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Das Geheimniß der Grafenfamilie. 


Roman von A. Werner. 


Erſtes Kapitel. 


Es war im Jahre 1772, unter der Regierung Lud— 
wig's des Fünfzehnten, wo der Adel in Frankreich noch 
alle Macht und alle Ehren ſein nannte, als in Paris, in 
einem hohen, alterthümlichen Palaſte, deſſen Beſitzer dem 


älteſten und berühmteſten Adel dieſes Landes angehörte, 


eine erſchütternde Szene ſtattfand. 

In einem geräumigen, reich möblirten Zimmer, deſſen 
Fenſter nach dem hinter dem Gebäude befindlichen Gar— 
ten hinausgingen, hielt eine junge, ſchöne, aber marmor— 
bleiche Dame die Kniee eines hochgewachſenen Mannes 
in mittleren Jahren umfaßt, der mit finſterem, unheil⸗ 
verkündendem Geſichte auf ſie herniederblickte. 

Dieſer Mann war der Graf von Clairmont, in deſſen 

ügen ſich ein unbezähmbarer Stolz mit einer Härte 
miſchte, die ſelbſt die Sproſſen ſeines Blutes nicht ſchonte, 
wenn ſie ſich nicht ſeinem herriſchen Willen beugten. 

Zu dieſen zählte das blaſſe, lautſchluchzende und ver⸗ 
zweiflungsvoll die Hände ringende Mädchen, die einzige 
Tochter des Grafen, nach ihrer ſchon längſt verſtorbenen 
Mutter, Clotilde genannt. 

„Erbarmen, mein Vater, Erbarmen,“ flehte das junge 
Mädchen mit einem Tone, der die grenzenloſe Angſt ihrer 
Seele kundthat. „Nicht für mich! Ich will mich ja 
Allem beugen, was Sie über mich verhängen, ich will 
die härteſte Strafe erdulden, aber laſſen Sie Ihren Zorn 
das unglückliche Kind nicht treffen, dem ich das Leben 
gab! Es wäre mehr als grauſam, das Vergehen der 
Mutter an dem unſchuldigen Kinde zu beſtrafen!“ 

Der Graf ſtieß die Weinende heftig von ſich. 

„Du rührſt mich nicht,“ verſetzte er kalt. „Dein 
Bruder, dem die Ehre unſeres Geſchlechtes ſo heilig iſt, 
wie mir, hat ſie bereits an Deinem Verführer gerächt. 
Seit geſtern Morgen weilt er nicht mehr unter den Le⸗ 
benden.“ 

Ein entſetzlicher Schrei drang aus der Bruſt der Fle⸗ 
henden hervor. Sie ſtarrte den Grafen an mit einer 
Miene, als wenn der Schreck ihren Geiſt verwirrt hätte. 


„Sie, — Sie haben Charles ermorden laſſen?“ ſtöhnte | | 


ſes, die ein niedriggeborener Schurke zu beſchimpfen 
wagte,“ ſagte Graf Clairmont. „Aber er war kein 
Mörder, — der Adel Frankreichs zählt keine Elende 
unter ſich. Der Nichtswürdige iſt von der Hand meines 
Sohnes im Duell getödtet worden. Eine Ehre, die er 
wahrlich nicht verdient hatte.“ 
Clotilde, welche noch immer kniete, ließ den Kopf auf 
die Bruſt ſinken, was ſie vernommen, hatte ihr für 
den Moment die Sprache geraubt. Nur dumpfe Weh⸗ 
laute ſchlugen an das Ohr des unerbittlichen Mannes. 

Eine kurze Pauſe erfolgte. 

Clotilde, die mit ungeheurer Anſtrengung nach Wor⸗ 
ten rang, unterbrach das Schweigen zuerſt. 

„Armer, theurer Charles,“ murmelte ſie. O, warum 
konnte ich nicht mit Dir ſterben! Aber ich muß ja leben, 


— muß leben — für unſer Kind.“ 
„Mache Dir keine thörichte Hoffnungen, Verblen⸗ 


dete,“ verſetzte der Graf, dem ihre letzten Worte nicht 


entgangen waren. „Es wäre Dir ſchon längſt entriſſen, 


hätte der Arzt nicht für Dein Leben gefürchtet. Jetzt 


aber biſt Du ſtark genug, den Verluſt zu ertragen und 
— Du wirft ihn ertragen.“ f 

Die junge Dame erhob ſich von den Knieen und trat 
mit wankenden Schritten auf den Grafen zu. 0 

„Und was, was ſoll mit dem Kinde geſchehen?“ fragte 
ſie bebend. N 8 

„Ich bin Dir keine Rechenſchaft darüber ſchuldig,“ 
ſagte der ſtolze Mann. BR 

„Wollen Sie mein Kind auch tödten laſſen, wie Sie 
Charles, meinen Gatten —“ 1 

„Schweig', Ehrloſe!“ rief der Graf. „Er war nicht 
Dein Gatte. Kein Prieſter hätte es gewagt, Dich mit 
dieſem Elenden, den ich als Sekretair in mein Haus 
nahm, an heiliger Stätte zu verbinden.“ 

„Er war es dennoch — vor Gott, durch meine Liebe, 
und ich werde in ihm ewig meinen Gatten beweinen,“ 
entgegnete Clotilde. „Aber um ihn handelt es ſich nicht 
mehr. Die Todten ſind nicht zu erwecken. Es handelt 
ich jetzt nur noch um mein Kind. Noch einmal, was 


ſie. „Und das that mein Bruder, — mein Bruder, der haben Sie mit dem Kinde vor, mein Vater?“ 


mit ganzer Seele an mir hing 157 


„Ich verweigerte Dir ſchon einmal die Antwort auf 


® 
„Er liebt Dich, aber noch mehr die Ehre unſeres Hau- dieſe Frage.“ 


Sr 
11 
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Das Geheimniß der Grafenfamilie. 


„Und doch muß ich fie wiederholen. Bedenken Sie her, verblendet durch ihre leidenſchaftliche Liebe zu Char⸗ 


wohl, was ſie thun. Mein Leben iſt mit dem meines les Rotan, geglaubt hatte, denn von dieſer Liebe war ja 
Kindes eng verbunden. Soll es ſeinem Vater in die alles Unglück, das über ſie gekommen und noch kommen 
Gruft nachfolgen?“ konnte, ausgegangen. Die Stimme des Gewiſſens gebot 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ ihr, dem Willen ihres Vaters nicht länger trotzig entge— 

„Ich verſtehe Sie nicht. Aber ich ſchwöre Ihnen bei | genzutreten, ſondern ſich dem Unvermeidlichen in Reue 
dem Andenken an meine entſchlafene Mutter, welche Sie und Demuth zu ergeben. 
ſo zärtlich liebten, daß ich in der Stunde, wo ich den „Und wenn ich mich füge,“ fragte ſie nach einer kurzen 
Tod meines Kindes, — veranlaßt durch ihre Härte, — Pauſe, wenn ich Ihnen ſchwöre, das Geheimniß zu be— 
erfahre, mir ſelbſt den Tod geben werde. Sie haben wahren, wird mein Kind leben?“ 
meinen Schwur vernommen. Entſcheiden Sie nun.“ Graf Clairmont beugte das Haupt bejahend. . 

Das junge Mädchen hatte die letzten Worte mit feſter „Es wird leben, aber nicht für Dich. Du wirſt es 
Stimme und ſolcher Entſchiedenheit geſprochen, daß ſie künftig nie wiederſehen, Du darfſt es nicht, ohne Deine 
dem ſtolzen Manne imponirten. ganze Zukunft auf's Spiel zu ſetzen.“ 

Er dachte einige Augenblicke nach; dann deutete er Auf's Neue floſſen Clotilden's Thränen und ſtärker 
auf einen Seſſel, der in ſeiner Nähe ſtand. noch als zuvor. 

„Nimm dort Platz und höre mich ruhig an, wenn Du 
es vermagſt,“ ſagte er. 15 

Sie gehorchte dem Befehl. Der Graf ſetzte ſich ihr 
gegenüber. 

„Du weißt,“ begann er, „daß Du Dich ſchwer an 
der Ehre Deiner Familie vergangen haſt und daß Dein 
illegitimes Verhältniß mit Charles Rotan, wäre es zur 
Kenntniß der Welt gelangt, uns in ihren Augen zu un⸗ 
auslöſchlicher Schmach gereicht hätte. Glücklicherweiſe 
iſt es durch meine Fürſorge der Geſellſchaft ein Geheim— 
niß geblieben. Der Arzt, welcher Dir in der ſchweren 
Stunde beiſtand, iſt ein treuer Freund unſerer Familie 
und hat mir ewiges Schweigen gelobt. Außerdem iſt 
Deine Schande nur dem Rächer unſerer Ehre, Deinem 
Bruder, und meinem alten Diener Grecourt bekannt. 
Auf die Treue des Letzteren kann ich unbedingt bauen. 
Er hängt mit einer Ergebenheit an meinem Hauſe, welche 
ihres Gleichen nicht hat. Soll nun das Geheimniß fer- 
ner bewahrt bleiben, jo muß das Kind ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich beſeitigt werden.“ 

„Beſeitigt? Was liegt in dieſem ſchrecklichen Wort?“ 
zitterte es von den blaſſen Lippen der Tochter. 

„Leben oder Tod,“ verſetzte Herr von Clairmont. 

„Das heißt?“ 

„Leben, wenn Du mir ſchwörſt, Dich zu faſſen, Deine 
Schuld zu bereuen und die Vergangenheit als abgethan 
zu betrachten.“ | 

„Und weiter — weiter?“ 0 ER 

„Geſchieht das, ſo kannſt Du wieder, wie zu der Zeit, 
wo ich noch mit gerechtem Stolz auf Dich blicken durfte, 
in der Geſellſchaft erſcheinen, deren Zierde Du einſt warſt. 
Ich werde darnach trachten, Dich mit einem unſerer Fa— 
milie ebenbürtigen Mann zu vermählen.“ 

„Und wenn ich nicht die Stärke beſitze, mich dieſem 
Vorſchlag zu fügen?“ 

„So treibſt Du mich dazu, das Aeußerſte zu thun. 
Es wird beginnen mit dem Tode Deines Kindes. Du 
wirſt in einem Kloſter das Leben einer ſtreng gehüteten 
Büßerin führen, und ich werde mich, da ich die Schmach 4 9 ' 
nicht ertragen kann, die Du über mich gebracht, vom Hofe O, ich werde ſtark fein,“ rief die Arme. „Der Him⸗ 
zurückziehen, meine letzten Tage in einem verſteckten Win⸗ mel wird mir die Kraft verleihen, das ſüße Kind noch 
kel der Provinz zubringen und mit einem Fluch auf den zu ſegnen und den letzten Kuß auf das Antlitz des un⸗ 
Lippen, der Dir gilt, die Augen ſchließen.“ ſchuldigen Weſens zu drücken, das von jetzt an in der kal⸗ 

Ein Schauer durchbebte die Unglückliche, als ſie den ten, fremden Welt eine Waiſe ſein wird.“ 

Vater fo ſprechen hörte. Das unſchuldige Kind, der „So komm' und laß uns keine Zeit verlieren, denn dir 
zarte Liebling ihres Herzens todt; ſie ſelbſt in dumpfen Sonne ſinkt tiefer und tiefer.“ 

Kloſtermauern, eine lebende Leiche — wie begraben, — Graf von Clairmont bot ſeiner Tochter den Arm und 
der Fluch des ſterbenden Vaters, — dieſe Schreckensbil⸗ führte ſie über einen langen Korridor in ein kleines 
der zogen wie grauenvolle Nachtgeſpenſter an ihrer ge- Schlafgemach, das in einem Theile des Schloſſes lag, 
ängſtigten Seele vorüber. Nein, nein, das ſollte nicht den die Dienerſchaft, mit Ausnahme des ſechszigjährigen 
geſchehen. Ihre ganze Stärke war dahin. Zum erſten Grecourt ſeit mehreren Monaten nicht betreten hatte. 
Male fühlte Clotilde, daß ſie ſchuldiger ſei, als ſie bis— Das kleine, zarte Weſen lag ſchlummernd in dem Bett 


werde erliegen unter der Laſt der Schmerzen.“ 

Welche Herrſchaft, Stolz und Härte auch in der Bruſt 
behaupteten, der Anblick, den ihm in dieſem Augenblick 
die blaſſe, ſchluchzende Tochter darbot, die er geliebt hatte, 
ſoweit er überhaupt zu lieben vermochte, flößte ihm doch 
einiges Mitleid ein, ohne indeſſen den Entſchluß zu beu⸗ 
gen, ſeinen Willen durchzuſetzen. 5 

Er erhob ſich von ſeinem Sitz, trat zu ihr und faßte 
ihre Hand. 

„Es giebt eine Macht, die ſtärker iſt, als die Macht 
der Liebe und des Leidens, ſprach er in mildem Tone. 
„Es iſt die Allmacht der Zeit. Dieſe wird Deinen Ge— 
fühlen nach und nach eine andere Richtung geben und 
Deinen Schmerz mildern. Indeſſen gebe ich Dir die 
Verſicherung, dem Kinde ſoll kein Leid geſchehen. Mein 
treuer Diener Grevourt wird es bei irgend einer einfa— 
chen Familie, fern von Paris, auf dem Lande unterbrin⸗ 
gen, ſelbſtverſtändlich mit Geld verſehen, welches die gu⸗ 
ten Leute beſtimmen wird, redlich ihre Pflicht gegen das— 
ſelbe zu thun. Nun entſcheide, welchen Weg unter de— 
nen, die ich Dir eröffnete, willſt Du einſchlagen?“ 

Da Clotilde den unbeugſamen Charakter ihres Vaters 
kannte, und auch zugleich die wenn auch nur ſchwache 
Hoffnung in ihrer Seele auftauchte, früher oder ſpäter 
den Aufenthalt ihres Kindes zu entdecken, das ihr jetzt 
entriſſen werden ſollte, ſo gab ſie endlich unter einem 
Strom von Thränen nach und fragte mit leiſer, ſchmerz⸗ 
erfüllter Stimme: 

„Und wann, mein Vater, ſoll ich mein Kind entbeh⸗ 
rene?“ 

„Es dämmert ſchon,“ entgegnete der Graf. „Der 
Abend iſt nicht mehr fern. Sobald die Dunkelheit ein⸗ 
tritt, wird es Grecourt fortbringen.“ 

„Aber ich darf doch Abſchied von ihm nehmen? O, 
verweigern Sie Ihrer unglücklichen Tochter dieſe Bitte 
nicht!“ 

5 ſei Dir gewährt,“ ſagte der Vater nach kurzem 
Bedenken. 
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ſeiner Mutter. Der Arzt ſaß neben demſelben. Er 
hatte die Rückkehr des Grafen und ſeiner Tochter erwar- 
tet. Als Beide erſchienen, erhob er ſich mit der Frage: 

„Haben Sie mir für heute noch etwas zu befehlen, 
Herr Graf?“ 

„Nein, lieber Doktor,“ war die Antwort. „Meine 
Tochter befindet ſich vollkommen wohl.“ 

Der Arzt verbeugte ſich und verließ das Zimmer. 

Der Graf und Clotilde waren jetzt mit dem Kinde 
allein. 

„Mache es kurz,“ ſagte er, „denn Du änderſt doch 
nichts an der Sache. Ich gehe, Grecourt hierher zu be— 
ſcheiden und ihm meine Befehle zu ertheilen. Noch ein- 
mal, ſei ſtandhaft und bedenke, was Du Deiner Familie 
ſchuldig biſt.“ 

Nach dieſen Worten entfernte er ſich, um, wie er ge— 
ſagt, nach Kurzem mit dem erwähnten Diener wiederzu— 
kommen. | 

Welche Qualen in dieſer Stunde auch in der Bruſt 
der jungen Mutter wütheten, wie heiß und mächtig ihre 
Thränen floſſen, mit denen ſie das blühende Geſichtchen 
des kleinen Mädchens bethaute, es gelang ihr doch durch 
faſt übermenſchliche Anſtrengung ſich aufrecht zu erhal— 
ten und das zu thun, was ſie ſchon vorher im Beiſein 
des Grafen im Stillen beſchloſſen hatte. 

Sie riß aus ihrer Schreibtafel, die ſie bei ſich trug, 
ein Blatt Papier und ſchrieb mit dem Bleiſtift die 
Worte darauf: 

„Die unglückliche Mutter dieſes armen verlaſſenen 
Kindes fleht die guten Leute, die ſich deſſen annehmen 
werden, inbrünſtig an, demſelben in der Taufe den Na- 
men Clotilde geben zu laſſen. Gott wird ſie tauſendfach 
ſegnen, wenn ſie ihr dieſen Wunſch erfüllen.“ 

Nachdem ſie dies geſchrieben, ſteckte ſie das Blatt in 
. welche das Kind umgaben, ohne es zu er— 
wecken. 

Dann ſetzte ſie ſich an das Bett, in dem der kleine 
ſchlafende Engel lag, den ſie nach des Vaters Gebot nie 
wiederſehen durfte, und betrachtete ihn lange, lange, als 
wolle ſie ſeine zarten Züge in ihre Seele einſaugen. In⸗ 
dem ſie dies that, ſpiegelte ihre traurige Phantaſie ihr 
vor, das Antlitz der Kleinen werde niemals ihrem Ge— 
dächtniſſe entſchwinden und ſie es auch nach Jahren wie— 
dererkennen.“ 

„Wie könnte eine Mutter auch ihr Kind vergeſſen?“ 
murmelte ſie. „Nein, es wird ewig vor meiner Seele 
ſchweben, und wenn Gott es nicht zu ſich ruft und es 
tritt mir einſt erwachſen entgegen, ſo wird die Stimme 


des Herzens meinen Blicken zu Hülfe kommen und mir 


zuflüſtern: es iſt Dein Kind, das vor Dir ſteht, und 
wenn Du es auch nicht in Deine Arme ſchließen darfſt, 
ſo wird es Dir doch vergönnt ſein, es insgeheim zu 


lieben.“ 


Es war ein ſchmerzlich ſchöner Traum, den die Un— 
glückliche in den Minute hegte, ein Troſt, der ihr den 
letzten ſchrecklichen Moment der Trennung überſtehen 
half. Dieſer Augenblick nahte jetzt heran. Schritte 
wurden auf dem Korridor hörbar. Ein konvulſiviſches 
Zittern erſchütterte den Körper der reichen und doch ſo 
armen, bedauernswerthen Grafentochter. Die Thür 
ging auf und Graf von Clairmont trat ein in Beglei⸗ 
tung ſeines erprobten Dieners Bernhard Grecourt, dem 
die traurige Miſſion beſchieden war, das Kind hinweg— 
zutragen. Er hatte dieſen Auftrag auch nur mit ſchwe— 
rem Herzen übernommen. Er liebte die Tochter ſeines 
Gebieters faſt wie ſein eigenes Kind, denn er hatte, als 


und ihre erſten Schritte durch die weiten Säle gelenkt. 


wie er Clotilde das Kind ſegnen und die letzten Küſſe 
auf die Wangen deſſelben drücken ſah. 

Graf Clairmont, der zufällig nach ihm hinblickte, be— 
merkte die Rührung des ſchon grauhaarigen Dieners. 
Er trat auf ihn zu und ſagte in gebietendem Tone: 

„Ich hoffe, Dein überflüſſiges Mitleid wird Dich 
nicht dazu bewegen, den mir geleiſteten Schwur zu bre⸗ 
chen. Thäteſt Du das, ich würde Mittel finden, Dich 
auf ewig unſchädlich zu machen.“ 

Der Diener trocknete die Augen und ſah ſeinen Herrn 
ruhig an, indem er die rechte Hand auf die Bruſt legte. 

„Die Ehre des Herrn iſt auch die Ehre des Dieners,“ 
verſetzte er. „Ich werde Ihre Befehle treu erfüllen.“ 

Während dieſes kurzen Geſpräches zwiſchen dem Gra— 
fen und Grecourt war der Abend völlig hereingebrochen. 

Der Graf händigte dem Diener eine ſchwere mit Gold 
gefüllte Börſe ein, die er mitgebracht, und gab ihm einen 
Wink, mit ihm zur Seite zu treten. Dort flüſterte er 
ihm einige Worte zu, die ſich auf das Kind bezogen. 

Der Alte nickte ſtumm und näherte ſich dann dem 
Bette, an dem die weinende Mutter ſtand, ihre Schulter 
ſanft mit dem Finger berührend. 

Clotilde fuhr zuſammen und wandte ſich um. 

„O, mein Gott!“ ſtöhnte fie, „Du, Bernhard? O, 
nur noch wenige Augenblicke! Es iſt ja ein ewiges Schei— 
den! Aber, aicht wahr,“ fügte ſie hinzu, „Du wirſt das 
arme Kind guten Menſchen übergeben? Schwöre es 
mir, daß Du es willſt?“ 

„Ich bürge für ſie, wie für mich ſelbſt, Komteſſe,“ 
antwortete Grecourt. „Es wird bei ihnen Vater und 
Mutter nicht vermiſſen.“ 

„Ach Niemand kann es ſo lieben, wie ich,“ ſchluchzte 
Clotilde. 

Der Diener antwortete nicht. War er doch im In⸗ 
nern ſelbſt von dieſer Verſicherung überzeugt. 

„Es wird Zeit,“ ſagte der Graf, hinzutretend. „Folge 
mir, Clotilde, und laß' Grecourt ſeine Vorbereitungen 
treffen.“ 

ein, nein! Noch nicht!“ flehte die Unglückliche. 
„Ich muß es noch einmal küſſen, noch einmal ſegnen.“ 

Sie that, wie ſie es geſagt. Dann trat ſie von dem 
Bette zurück, griff mit beiden Händen nach dem Herzen 
und ſank ohnmächtig in die Arme des Grafen. 

Dieſer warf dem Diener noch einen vielſagenden Blick 
zu und trug die anſcheinend Lebloſe nach dem Zimmer 
zurück, woher ſie mit ihm gekommen. l 

„Armes Kind,“ murmelte der Alte, „Du haſt das 
Unglück nicht verſchuldet, welches dieſes Haus getroffen, 
und doch ſollſt Du dafür büßen.“ g 

Er blickte lange auf das kleine Weſen und nickte dann 
mit dem Kopfe. 5 N 

„Es ſchläft noch immer feſt,“ ſagte er. „Der Schlaf⸗ 
trunk, den Doktor Belgard unter die Milch gemiſcht, 
wird es vor mehreren Stunden nicht erwachen laſſen. 
So iſt keine Entdeckung zu befürchten. Komm', komm', 
Du armes Kind. Schlägſt Du die Augen wieder auf, 
dann wirſt Du Dich auf dem Schooße Deiner neuen 
Mutter befinden.“ Pr 

Er umhüllte das Kind mit einer feinen wollenen Decke, 
die auf dem Bette lag, nahm es dann unter ſeinen Man⸗ 
tel, mit dem er in das Schlafzimmer gekommen, und 
trat mit ſeiner leichten Bürde den für das verſtoßene 


ſie noch klein war, ſie oft auf ſeinen Knieen geſchaukelt Kind verhängnißvollen Weg an. 


Der alte Diener Grecourt mußte mehrere Korridore 
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durchwandern, um die Treppe zu erreichen, die in dem 
hinteren Flügel des Schloſſes lag, der unbewohnt war 
und nach unten zu einer Hinterpforte führte, durch welche 
man in den Garten gelangen konnte. Da er den Schlüſ— 
ſel zu derſelben bei ſich trug, ſo trat er bald, ohne von 
einer menſchlichen Seele bemerkt zu werden, in's Freie. 
Auch in dem Garten war Niemand zu dieſer Stunde. 
Es war in den letzten Tagen des Monats October. 
Die Bäume hatten ſchon ihre Blätter verloren und ein 
herbſtlicher, faſt kalter Wind bewegte die dürren Zweige 
und Aeſte. 

Als Grecourt das äußerſte Ende des Gartens erreicht 
hatte, ſchloß er eine zweite Thür auf und trat in eine 
menſchenleere Seitengaſſe, in der nicht einmal eine La- 
terne brannte. 

„Dem Himmel ſei Dank, ſo weit ging Alles gut,“ 
murmelte er. „In einer halben Stunde werde ich am 
Ziele, in der Vorſtadt Saint Antoine fein, wo die Fa- 
milie weilt, die ſich des Kindes annehmen ſoll. Ich 
habe genaue Erkundigungen über fie eingezogen. Man⸗ 
guin iſt zwar nur ein armer Arbeiter, aber er iſt recht— 
ſchaffen und brav, wie ſein verſtorbener Vater, den ich 
in meinen Jünglingsjahren gekannt habe. Ohne daß 
er weiß, welchem Herrn ich diene, habe ich ihn aufgeſucht 
und ihn unter dem Verſprechen einer reichen Belohnung 
beredet, das fremde Kind als ſein eigenes anzunehmen 
und mit ſeinem einzigen Töchterchen, das jetzt zwei Jahre 
zählt, rechtſchaffen und fromm zu erziehen. So brav 
wie der Mann iſt auch ſeine Frau. Beide werden ihre 
Pflicht an dem armen Kinde thun, zumal da ſie mit dem 
Gelde, das ich ihnen bringe, ihre ärmliche Lage bedeu— 
tend verbeſſern können.“ 

Grecourt hatte viele, zu damaliger Zeit nur ſchlecht 
durch Oellampen erleuchtete Haupt- und Querſtraßen zu 
durchſchreiten, ehe er das kleine baufällige Häuschen in 
der genannten Vorſtadt erreichte, wo der Bürger Man— 
guin wohnte. 

In dem niedrigen Zimmer des Häuschens brannte 
ſchon Licht. Grecourt ſah durch das Fenſter und be— 
merkte, daß Manguin ſchon von ſeiner Arbeit bei einem 
Möbeltiſchler nach Hauſe gekommen war, denn er ſaß 
mit ſeiner Frau, die ihr kleines Mädchen auf dem 
Schooße hielt, am Tiſche und verzehrte die einfache 
Suppe, die ihm ſeine fleißige Ehehälfte bereitet hatte. 

Der Vertraute des Grafen von Clairmont zögerte 
nicht lange. Er klopfte ſchnell an die verſchloſſene Thür, 
denn es kam ihm vor, als beginne das Kind ſich unter 
dem Mantel zu regen. Nach einer Minute wurde ihm 
die Thür von Frau Manguin geöffnet. 

„Ah, Sie ſind es,“ ſagte ſie. „So haben Sie doch 
Wort gehalten. Nun, wir haben auch nicht daran ge⸗ 
zweifelt. Treten Sie nur gefälligſt ein.“ 

Sie ließ Grecourt vorangehen und folgte mit ihrem 
Kinde auf dem Arm. 8 

Der Diener des Grafen Clairmont wurde von Man⸗ 
guin höflich begrüßt. Nachdem er ſich auf einen Stuhl 
niedergelaſſen, ſchlug . Mantel auseinander. 

„Hier iſt das kleine Mädchen, bei dem ihr Elternſtelle 
vertreten ſollt,“ ſagte er, auf das Kind zeigend, das fi 
jetzt noch mehr als zuvor zu regen begann und plötzlich 
die Augen aufſchlug. 

Manguin und ſeine Frau betrachteten es mit freund⸗ 
lichen Blicken, und die Kleine, die Letztere trug, ſchlug 
die Händchen zuſammen und jauchzte laut auf, als freue 
ſie ſich, ein Schweſterchen zu bekommen. N 

„Welch' ein liebliches Kind,“ ſagte Frau Manguin. 

Grecourt hatte die gute Frau ausreden laſſen. Jetzt 
aber ergriff er das Wort. 


„Mit dem Kinde hier,“ verſetzte er, „bringe ich Ihrem 
Manne auch eine Erleichterung ſeines harten Tagewerks. 
Seht her, Ihr guten Leute.“ 

ft u die auf en Ti 

efüllte Börſe auf den Tiſch. 
1 rin A ſechstauſend Franken in Gold,“ ſagte er. 
„Ihr könnt dieſe Summe nach Eurem Gutdünken ver⸗ 
wenden. Ihr könnt Euch ein kleines Eigenthum damit 
erwerben und ſelbſtſtändig eine Werkſtatt einrichten. 
Doch will ich Euch darin keine beſtimmte Vorſchrift ma⸗ 
chen. Ihr ſeid mir als ein rechtſchaffener Mann be⸗ 
kannt, Manguin.“ 

„Hier nehmt Handſchlag und Wort,“ entgegnete der 
ehrliche Handwerker. „Läßt der Himmel das kleine 
Kind groß werden, fo ſoll es Euch ſelbſt jagen, daß wir 
es wie unſere eigene Tochter geliebt haben.“ 

Während deſſen ſchüttelte Grecourt traurig den Kopf. 

„Das wird wohl nie geſchehen,“ ſagte er. „Ich 
werde das Kind und es wird mich nie wiederſehen. Das 
Geheimniß, das deſſen Geburt und Abkunft umgiebt, 
verlangt es ſo. Zudem verlaſſe ich in einigen Tagen 
Paris und Frankreich. Erſpart Euch jede Frage, warum 
und wohin ich reiſe. Ich dürfte Euch doch keine Ant⸗ 
wort darauf geben.“ n 0 

Er ſtand auf und ergriff ſeinen Hut. 

„Lebt wohl, Ihr braven Leute,“ ſagte er, „und zwar 
auf Nimmerwiederſehen. Das Geſchick will es ſo. 

Grecourt drückte Manguin die Hand, was dieſer herz⸗ 
lich erwiderte. Dann nahm er von der Frau Abſchied 
und verließ das Haus. g PR 

Als Manguin und deſſen Frau allein waren, beſchäf⸗ 
tigte ſich der Erſtere mit dem Gelde, das ihm für die 
Adoptirung der Kleinen gezahlt worden. Es war keine 
Habſucht, die ihn ſo ſchnell dazu trieb, ſondern nur die 
Freude, eine ſolche Summe ſein eigen zu nennen. Er 
fand, daß der Mann, deſſen Namen er nicht einmal 
kannte, ihm die Wahrheit geſagt, denn es waren vollzäh⸗ 
lig ſechstauſend Franken, die vor ihm lagen. 

Indeſſen unterſuchte die Frau die Umhüllung des 
künftigen Adoptivtöchterchen, das, obwohl wach, doch 
noch etwas betäubt von dem erwähnten Schlaftrunk war 
und keinen Laut von ſich gab. Es dauerte nicht lange, 
ſo hatte ſie das Blatt gefunden, worauf die unglückliche 
Mutter ihre Bitte an die künftigen Pflegeeltern ihres 
Kindes geſchrieben. 

Frau Manguin, die Tochter eines armen Landmannes 
in der Normandie, N der Kunſt des il LS 
dig, da ſie in einem Dorfe erzogen war, wo 5 
Schule 1115 Kirche gab. Sie reichte deßhalb den Zettel 
ihrem Manne. . 1 

„Sieh', was das iſt, Nicolas,“ ſagte ſie. 8 

Manguin las ſeiner Frau die deutlich geſchriebenen 
Worte laut vor. 1 g f t 

Die Augen der guten Frau füllten ſich mit Thränen. 

„Ja, Dein Wunſch, Du arme Mutter, ſoll erfüllt 
werden. Das Kind I Clotilde 1 da Du wahr⸗ 

einlich ſelbſt dieſen Namen trägſt.“ 
ea | 1 es ſein,“ beftätigte ihr Mann. 

Manguin fete die ſechstauſend Franken in einen 
kleinen, feuerfeſten Schrank, der ſich in einer Ecke des 
niedrigen Zimmers befand. Während die Kinder ſchlie⸗ 
fen, blieben die Eheleute noch ein paar Stunden am 
Tiſche ſitzen und überlegten zuſammen, was mit dem 
Gelde am Beſten anzufangen ſei. Manguin, ein Mann 
von durchaus geſundem Menſchenverſtand und einer leid⸗ 
lichen Schulbildung, ſagte nach einigem Nachdenken: 

„Mir iſt ſchon ein Plan eingefallen, den ich auszu⸗ 
Was meinſt Du, wenn wir Paris den 


errn empfangene mit Gold 


führen gedenke. 
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Rücken kehrten und nach der Normandie zögen, wo noch 
einige Deiner Verwandten leben. Wir kaufen uns dort 
ein kleines Haus und ein paar Aecker Land, die wir 
ſelbſt bearbeiten. Mit Gottes Hülfe werden wir dort 
ſchon fortkommen und uns ein ruhiges Brod ſichern. 
Eine Stunde von Deinem Geburtsdorfe liegt der kleine 
Flecken Rouberge. Dort wollen wir uns anſiedeln.“ 

Seine Frau gab ihre Zuſtimmung und damit war die 
Unterhaltung beendigt, und das Ehepaar Manguin 
löſchte das Licht aus und begab ſich zur Ruhe. 

Was Beide verabredet hatten, wurde einige Wochen 
ſpäter mit möglichſter Schnelle ausgeführt, und an einem 
ſchönen heitern Novembertage fuhr Manguin mit ſeiner 
Frau und den beiden Kindern auf einem geräumigen, 
von ihm gemietheten Wagen der von ihm gewählten 
neuen Heimath zu, wo es ihm gelang, für eine mäßige 
Summe ein kleines Häuschen mit einem Garten und 


einigen Feldern zu erſtehen, die er und ſeine Frau ſelbſt 


zu bewirthſchaften gedachten. — 

Ein Jahr nach den bis jetzt erzählten Begebenheiten 
fand in dem hellerleuchteten Schloſſe des Grafen von 
Clairmont ein großes Feſt ſtatt, zu dem faſt der ganze 


Adel der Stadt Paris eingeladen war. Es wurde näm— 


lich die Verbindung der einzigen Tochter des Grafen, 
Clotilde von Clairmont, mit dem Grafen von Dardi— 
nieres, in glänzendſter Weiſe gefeiert. Der Bräutigam, 
trotz ſeinen etwas vorgerückten Jahren ein noch ſtatt— 
licher Cavalier, der nicht nur enorm reich war, ſondern 
auch am Hofe Ludwig des Fünfzehnten in hoher Gunſt 
ſtand, ſchritt am Arme ſeiner mit Juwelen geſchmückten 
wunderſchönen, aber mormorbleichen Braut mit ſtolzer, 
lächelnder Miene in dem großen Salon umher, um die 
Gratulationen in Empfang zu nehmen, die von allen 
Seiten dem Paare dargebracht wurden. Auch die Braut 
verſuchte zuweilen zu lächeln, aber ein eigenthümliches 
ſchmerzliches Zucken um den feingeformten Mund hätte 
Denjenigen, der fie ſcharf beobachtet haben würde, viel- 
leicht errathen laſſen, daß die Empfindungen ihrer Seele 
mit dieſem durch Anſtrengung hervorgebrachten Lächeln 


im Widerſpruch ſtanden. 


Und ſo war es auch. Aus dem Geräuſche hinweg 
ſchweiften die Gedanken der jungen Frau in eine unbe- 
ſtimmte Ferne. Vor ihrem Geiſte tauchte ein liebliches 
Kinderantlitz auf und kleine zarte Arme ſtreckten ſich ihr 
entgegen. Und mehr als einmal ſeufzte ſie in ſich hinein: 

„Clotilde, mein theures, mir geraubtes Kind, werde 
ich Dich jemals wieder finden? Wirſt Du mir jemals 
den ſüßen Mutternamen geben?“ 


Zweites Kapitel. 


Nicht alle Hoffnungen, ſelbſt wenn ſie auf gutem 
Grunde beruhen, gehen in Erfüllung. Dieſe Erfahrung 


I ſollte auch das wackere Ehepaar Manguin an feinem 


neuen Aufenthaltsorte machen. Zwar verliefen die er- 
ſten Jahre, die er mit ſeiner Familie dort verlebte, ziem⸗ 
lich günſtig. Er hatte gleich nach ſeiner Ankunft das 
kleine bequeme, von üppigem Weinlaube umkränzte Haus 
bezogen, das er nebſt einigen Stücken Landes in Rou— 
berge käuflich erworben und als der Winter dem Früh— 


ling Platz gemacht, ſeine Felder mit Hülfe ſeiner rüſtigen 
Frau zu bearbeiten angefangen. Der Segen blieb denn 


auch nicht aus. Mehrere Jahre hintereinander gediehen 
die Früchte in ſeinem Garten und die Gemüſe, die er vor 
dem Flecken auf feinen Aeckern gepflanzt, ganz vortreff- 
lich, jo daß er in der nahegelegenen Stadt Evreux Vieles 


davon verkaufen konnte. Außerdem konnte er auch ſein 
Tiſchlerhandwerk noch als eine Erwerbsquelle benutzen. 
Mithin ſchien ihm auch das Glück zu lächeln und ein 


ruhiges, geſichertes Alter zu verſprechen. 


Aber noch größere Freude als über ihren beſcheidenen 
Wohlſtand hatten die guten Leute an dem Gedeihen der 
beiden Kinder, welche in der friſchen milden Luft, die in 
und um Rouberge herrſchte, ebenſo lieblich emporblüthen, 
wie die Blumen in ihrem Gatten. 

Wenn die Eltern von den Leuten, mit denen ſie in 
nähere Bekanntſchaft traten, als fleißige und redliche 
Menſchen geachtet waren, ſo fanden die Nachbarn nicht 
minder Gefallen an Agnes und Clotilde, welche, als die 
erſtgenannte vier und die andere zwei Jahre zählte, im 
ganzen Orte nur die kleinen Engel genannt wurden. 

Und ſie trugen dieſe Bezeichnung auch mit Recht, denn 
den kleinen Mädchen war die Himmelsgabe der Schön⸗ 
heit und Lieblichkeit in einem kaum zu beſchreibenden 
Maße zu Theil geworden, wenn auch in ganz verſchie⸗ 
dener Weiſe. 

Agnes Augen waren vom tiefſten Braun, und glän⸗ 
zende Locken von derſelben Farbe umflatterten ihr Köpf⸗ 
chen. Ihre Züge waren feingeſchnitten und von ener— 
giſchem Ausdruck, der aber bei der fortwährenden Fröh⸗ 
lichkeit des kindlichen Herzens von gewinnendem Lächeln 
gemildert wurde. 

Das Antlitz der kleinen Adoptivtochter zeigte dagegen 
ein Gepräge von jener Sanftmuth, die eher Alles zu 
dulden, als thatkräftig zu wirken vermag. Ihre großen» 
blauen Augenſterne, das blonde gekräuſelte Haar und 
das nur von zartem Roth angehauchte Geſicht erinner— 
ten an die Gebilde Raphael Sanzio's. 

Die Kinder waren unzertrennlich und blieben es auch, 
als ſie heranwuchſen. 

So waren acht Jahre verfloſſen, ohne daß in dem ein— 
fachen, arbeitſamen Leben der Familie Manguin eine 
ungünſtige Wendung eingetreten wäre. Aber mit dem 
neunten Jahre ſchien das wankelmüthige Glück ihr den 
Rücken zu wenden. Den fruchtbaren Jahren folgten an— 
dere, wo ein ungewöhnlicher Mißwachs die ſchon durch 
drückende Steuern belaſteten Landleute und Kleinbürger 
Frankreich's des ſonſt ſo freudig begrüßten Ernteſegens 


beraubte, wo der Hunger in der ſchrecklichſten Geſtalt an 


die Thüren der Armen klopfte und eine allgemeine Noth 
zu herrſchen begann, die von der im Reichthum ſchwel— 
genden Adelsklaſſe erbarmungslos überſehen wurde. 
Auch Manguin wurde von dieſem allgemeinen Unglück 
betroffen. In der erſten Zeit überſtand er ſie noch un⸗ 
gebeugten Muthes, denn er hatte durch die Ausübung 
ſeines Handwerks eine kleine Summe für den Nothfall 
zurücklegen können, und ſelbſt als dieſe verausgabt war, 
blickte er der Zukunft noch vertrauungsvoll entgegen. Er 
hoffte, daß die Zeiten ſich ändern würden, und wenn 
ſeine Frau aus zärtlicher Liebe zu den beiden emporblü⸗ 
henden Kindern ihm nicht verhehlte, daß der Gedanke ſie 
oft quäle: „Was ſoll aus Agnes und Clotilde werden, 
wenn Dich und mich eine Krankheit, oder gar der Tod 
heimſuchte?“ dann ſtreichelte er lächelnd das jetzt ſchon 
ſilbergraue Haar der treuen Gattin, deutete nach oben 
und ſagte: 
60 Schickſal wollen wird in die Hand Gottes legen.“ 
Als Agnes das ſechszehnte und Clotilde das vierzehnte 
Jahr erreicht hatte, da wurde die gute Frau in wenigen 
Wochen der Sorge für ihre Lieblinge enthoben, aber 
nicht dadurch, daß die Zeiten ſich gebeſſert hätten, fie er⸗ 
lag plötzlich einem typhöſen Fieber, daß ein heißer von 
äufigen Regenſchauern unterbrochener Sommer in der 
Marne erzeugt hatte. Das war ein harter Schlag 
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fir Manguin und die beiden Mädchen, aber er würde 
ihn doch wohl noch überwunden haben mit Hülfe der 
tröſtenden Engel, die ihre Thränen mit den ſeinigen 
miſchten, wäre dem erſten Schlage nicht im nächſten 
Jahre ſchon ein zweiter und faſt eben ſo harter gefolgt. 

Clotilde hatte ſich in Folge einer heftigen Erkältung 
im Laufe des ungewöhnlich ſtrengen Winters in dieſem 
Jahre eine Augenentzündung zugezogen, welche, da der 
aus Evreux herbeigerufene Arzt fie gewiſſenlos vernach⸗ 
läſſigte, einen akuten Charakter annahm und nach weni⸗ 
gen Monaten damit endigte, daß die Sehkraft des ſchö⸗ 
nen jungen Mädchens für längere Zeit, wenn nicht für 
immer, dahinſchwand. 

Was der ſchon durch den Tod feiner treuen Lebensge⸗ 
fährtin ſchwer darniedergebeugte Manguin litt, als ihm 
die ſchreckliche Gewißheit wurde, eine ewige Nacht habe 
die holden Augenſterne ſeines zweiten Lieblings auf ewig 
verdunkelt; was Agnes, welche die ſanfte ſtille Schweſter 
abgöttiſch liebte, in dieſen traurigen Tagen fühlte, ver⸗ 
mag keine Feder zu ſchildern. Mit dieſem Ereigniß war 
die Kraft des redlichen Mannes vollſtändig gebrochen. 

„Es wird bald aus mit mir ſein,“ ſagte er oft zu ſich 
ſelbſt, wenn er erſchöpft in ſeiner Werkſtatt auf einen 
harten Holzſeſſel niedergeſunken war. „Bald wird man 
mich dahintragen, wo meine gute Marguerite die letzte 
Ruheſtätte gefunden hat. O, ich ſelbſt fürchte den Tod 
nicht. Aber die Kinder, die Kinder! Welchem Elend 
werden ſie preisgegeben ſein, wenn ich die Augen ſchließe?“ 

» Dieſe Befürchtungen ſprach er nicht nur für ſich allein 
aus; es kamen auch Stunden, wo er ſein bekümmertes 
Herz in dem Beiſein der älteſten Tochter ausſchüttete. 
Welche tiefe Traurigkeit ſich dieſer auch bemächtigt hatte, 
wie viel Thränen ſie auch im Stillen vergoß, wie N fie 
auch litt, wenn fie an den vor Gram dahinwelkenden 
Vater dachte, oder in die erloſchenen Augen der geliebten 
Schweſter blickte, der ihr angeborene ſtarke Charakter 
hielt ſie in ſo weit aufrecht, daß ſie, ſelbſt des Troſtes 
bedürftig, doch dem Vater noch Troſt zu ſpenden ver— 
mochte. 

„Ich habe mir ſchon im Stillen einen Plan zur Ver⸗ 
beſſerung unſerer Lage ausgedacht,“ ſagte ſie. „Willſt 
Du ihn hören?“ 

Manguin blickte das muthige Mädchen liebevoll und 
zugleich traurig an, und Agnes begann ihm auseinander⸗ 
e daß es beſſer wäre, wenn ſie nach Paris zurück— 

ehrten. 

„Das Geld, welches Du aus Deinem kleinen Beſitz— 
thum hier löſeſt, wird uns in der erſten Zeit vor Mangel 
ſchützen,“ fuhr ſie fort. „Zudem werden wir dort ja auch 
nicht ganz verlaſſen fein. Dein Vetter Bordon iſt wohl- 
habend. Er iſt Dir, wie aus den Briefen hervorgeht, 
die Du ſeit Jahren mit ihm gewechſelt, ein treuer Freund 
geblieben. Er wird uns mit Rath und That an die 
Vater?“ 

Manguin nickte. 

„Ich glaube, wir können im Nothfalle auf ſeine Hülfe 
rechnen. Aber beſſer wäre es doch, wir verſichern uns 

davon. Ich will in den nächſten Tagen an ihn ſchreiben. 

Wir werden dann bald erfahren, ob er Deinen Plan 

billigt oder nicht.“ 
„O, er wird ihn billigen!“ rief Agnes lebhaft. „Mein 

Herz ſagt es mir.“ 

Dies Geſpräch zwiſchen Manguin und Agnes fand in 
der Mitte des Sommers ſtatt. 

Schon in den nächſten Tagen ſchickte er einen Brief an 
de erwähnten Verwandten ab und theilte ihm feine Abſicht, 
mit dem Mädchen nach Paris zu ziehen, ausführlich mit. 


Na gehen. Oder glaubſt Du, dem ſei nicht ſo, mein 


Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. Auch 
lautete ſie günſtig. Das Beſte in ſeinem Briefe beſtand 
aber in dem Anerbieten, Manguin ſolle mit ſeinen Töch⸗ 
tern zu ihm in's Haus ziehen; daſſelbe ſei ſehr geräumig, 
und da er mit ſeiner Frau keine Kinder beſitze, ſo würden 
ſie hinreichend Platz darin finden. s 

Dieſer Brief war ein wahrer Troſt für den leidenden 
Mann. 

Er rief die Mädchen, die in dem 
100 Hauſe ſaßen, zu ſich und gab 
eſen. 

Dieſe durchflog ihn mit heiterer Miene. 

„Nun, war mein Rath nicht gut, lieber Vater?“ rief 
„Jetzt wird ſich unſere Zukunft wieder freundlicher 
geſtalten.“ 

Sie umarmte den Vater und dann 
Schweſter. 


kleinen Garten hinter 
Agnes den Brief zu 


die erblindete 


„Du weißt, warum es ſich handelt, theure Clotilde,“ 


ſagte ſie. „Herr Bordon ſchreibt uns, wir ſollen nur ge⸗ 
troſt nach Paris kommen, er wolle dort für uns ſorgen. 
O, mein Gott, die Freude drückt mir faſt das Herz ab. 
an) Deinetwegen, liebe Schweſter. Dort kannſt 
Du auch Heilung finden. In meinem Innern ſpricht 
eine Stimme, — es iſt Gottes Stimme, die niemals 
täuſcht, — vielleicht im nächſten Jahre ſchon kannſt Du 
den Himmel, die Sonne und den Vater und mich wieder 
ſo glücklich anſehen, wie ehemals.“ 

Die Blinde lächelte ſanft. 

„O, ich ſehe Euch auch jetzt,“ verſetzte fie mit weichem 
Tone, „wenn auch eine graue Hülle meine Augen bedeckt. 


Mein Geiſt ſieht Euch immer, und deßhalb bin ich nicht | 


fo unglücklich, wie Ihr glaubt. Wie hätte ich auch ver- 


zweifeln können, da Ihr mir geblieben ſeid, und Eure 
Liebe zu mir, ſeit meine Augen verſchloſſen, noch geſtiegen 
iſt. Ja, ja, geſtiegen, theure Agnes. Ich fühle das an 


den Thränen, die Du oft auf meine Wangen fallen läßt. 
Du ſprachſt immer liebevoll und freundlich mit mir. 


redeſt und mir Worte des Troſtes in die Seele hauchſt, 
wie Du es ſoeben gethan haſt. O, möchte der 


Vater arbeiten und ſorgen kann.“ 


zenden Locken umwallten Kopf an Agnes' treue, muthige 

Bruſt. Dieſe beiden reinen Herzen, konnten ſie das 

Unheil ahnen, welches ihnen in Paris bevorſtand? 
Manguin beſchloß, den Verkauf feines kleinen Beſitz⸗ 


er ſich von Tag zu Tag ſchwächer werden fühlte und die 
traurige Befürchtung vor ſeiner Seele ſtand, er würde, 
geſchähe es nicht noch im Verlaufe des kommenden 
Herbſtes, ſchwerlich ſeine Töchter nach Paris begleiten 
können, ſondern in der dunklen Gruft bei ſeiner vor ihm 
geſchiedenen Marguerite zurückbleiben müſſen. 

Er begab ſich deßhalb zu dem mit ihm befreundeten 


Doch jetzt kommt es mir vor, als klänge Deine Stimme 
noch viel weicher und inniger. Ich glaube den Geſang 
eines himmliſchen Boten zu hören, wenn Du mich an⸗ 
immel 
Deine Hoffnung in Erfüllung gehen laſſen, daß ich Dir 
Deine Liebe vergelten und mit Dir für unſern guten 


Sie umfing die Schweſter und legte ihren mit glän⸗ | 


thums jo bald als möglich in's Werk zu ſetzen, zumal da 


Pfarrer und bat ihn, ihm in dieſer Angelegenheit beizu⸗ 


ſtehen. Dieſer, der den wackern Arbeiter ſchätzte und 
ſich vor Allem für ſeine Töchter intereſſirte, verſprach 


das Seinige dabei zu thun. | 
Aber der Verkauf machte ſich nicht jo leicht, wie Man⸗ 


guin ſich gedacht hatte, denn in Rouberge war die Mehr⸗ 
zahl der Arbeiter ſehr zurückgekommen und das baare 


Geld fehlte überall. 


Monate, ehe ſich Jemand fand, der geeignet war und 


Es währte denn auch mehrere 


1 


die Mittel beſaß, Manguin's Eigenthum anzukaufen, 


— ⏑—— ͤ —ux2eé—— —— ne unse 


ihre Schritte gehört hatten. 
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doch erhielt Letzterer nur die Hälfte des Preiſes, den er 
vor mehreren Jahren dafür geaabit hatte, 

So war denn der Monat September herangekommen. 
Ende Oktober, oder im Beginn des Novembers wollte 
man die Reiſe antreten. 

Während Manguin, deſſen Körper eine ſtets wachſende 
Ermattung zur Schau trug, größtentheils zu Hauſe ver⸗ 
weilte, oder ſich mit wankenden Schritten in ſeinem Gar⸗ 
ten erging, und an die vergangenen frohen Tage und die 
ſorgenſchwere Zukunft dachte, benutzten die jungen Mäd⸗ 
chen die ſchönen, heiteren Tage des letzten Sommermo- 
nats, um noch einmal all' die Plätze und Spaziergänge 
zu beſuchen, die ihnen von ihrer erſten Jugend an werth 
geworden waren und an die ſich manche liebliche Erin— 
nerung knüpfte. 

Die Umgebung des Fleckens war eine der ſchönſten 
auf viele Meilen in der Runde. Dicht hinter dem Orte 
breiteten ſich üppige mit Feldblumen geſchmückte Wieſen 
aus. Ueberſchritt man dieſe auf wohlgebahnten Fuß— 
pfaden, ſo gelangte man in kleine Wäldchen, an die ſich 
die größeren Wälder ſchloſſen, worin die auf benachbar— 
ten Schlöſſern wohnenden Edelleute und die oft von ihnen 
im Herbſt eingeladenen Freunde ihre lauten, lärmenden 
Jagden zu halten gewohnt waren. 8 

Dieſe Zeit, obwohl nicht mehr allzufern, war noch 
nicht gekommen und ſo konnten Agnes und Clotilde ſich 
nach einem dieſer Wäldchen begeben, ohne befürchten zu 
müſſen, mit dem Jagdgetöſe, das ſich bisweilen hierher 
zog, in Berührung zu kommen. 

Die Sonne brannte an dieſem Tage nicht allzu heiß. 
Die jungen Mädchen ſchritten deßhalb langſam über die 
Wieſen dahin. Agnes führte die blinde Schweſter mit 
1 Sorgfalt, mit der eine gute Mutter ihr krankes Kind 

eitet. 
Dicht vor dieſem Gehölze zog ſich ein kryſtallheller 

Bach vorüber, der e von der Wieſe trennte. Aber 
es war ein breiter, hölzerner Steg über das Waſſer ge- 
legt, den man bequem überſchreiten konnte. 

Agnes leitete ihre Schweſter hinüber und ſagte dann: 

„Hier am Waſſer iſt das Plätzchen, auf dem wir ſchon 
ſeit Jahren mit Vorliebe verweilten, wenn die Sonne 
hinter dem Walde ſtand. Das iſt auch an dieſem Mor⸗ 
gen ſo. Es iſt ſehr ſchattig hier, die Luft iſt ſo friſch 
und das Murmeln des Baches erklang unſern Ohren 
immer wie eine ſanfte, ſüße Muſik. Wir wollen ſie auch 
heute noch genießen.“ 

Clotilde war mit dieſer Aufforderung einverſtanden. 
Die Mädchen ſtreckten ſich dicht an dem Bache auf dem 
ſammtweichen Waldraſen aus und begannen auf's Neue 
traulich mit einander zu plaudern von der Vergangen⸗ 
15 und von dem, was ihnen in der Zukunft bevoͤrſtehen 

onnte. 

Aus dem Wäldchen, das hinter ihnen lag, waren plötz⸗ 
lich zwei junge Männer getreten, ohne daß die Mädchen 
Sie trugen Beide die vor— 
nehme Kleidung nach der Mode im letzten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Der ältere der beiden Edelleute, Marquis von Fleury, 
mochte ungefähr dreißig Jahre zählen. Er war groß 
und ſchlank gewachſen. Seine ſcharfgeſchnittenen Züge 
und die dunkeln Augen trugen etwas Dämoniſches in ſich. 
Für gewöhnlich lebte er in Paris, umgeben von Glanz 
und Reichthum. Kürzlich aus der Hauptſtadt in dieſer 
Gegend eingetroffen, verweilte er auf dem Schloſſe ſeines 
Onkels, des Barons von Ardeuil, der ihn zu dem im 
nächſten Monate bevorſtehenden Jagdvergnügen einge- 
laden hatte. 

Sein Begleiter, Henri von Vertun, gleichfalls mit dem 


TTT —·»W 
Baron von Ardeuil verwandt, war ebenfalls ein gebo⸗ 
rener Pariſer, aber weder ſein Aeußeres, noch ſein Inne⸗ 
res harmonirten mit dem Marquis von Fleury. Wer ihn 
zum erſten Male erblickte, würde ihn, obgleich ſeine hohe 
reine Stirn Energie und Gedankenreichthum verrieth, 
doch ſchwerlich wegen der Unregelmäßigkeit ſeiner Ge— 
ſichtsform für hübſch erklärt haben. Vertiefte ſich der 
Blick aber in ſein ſanftes, hellbraunes Auge und achtete 
man, wenn er lebhaft ſprach, auf den Ausdruck in ſeinen 


Zügen, ſo mußte man ſich von ihm angezogen fühlen. 
Henri von Vertun war der Neffe des Grafen von Dar⸗ 
dinieres, der vor ungefähr vierzehn Jahren die unglück⸗ 
Bo Tochter des Herrn von Clairmont zum Altar geführt 
atte. 

Der Marquis hatte die Mädchen zuerſt erblickt. 

Er berührte den Arm ſeines Gefährten, ihm zu⸗ 
flüſternd: 

„Sieh' einmal dorthin, Henri. Rühre Dich nicht, es 
ſcheinen zwei reizende Mädchen zu ſein.“ 

Herr von Vertun lächelte. 

„Du heit ja ihr Geſicht noch nicht geſehen,“ erwiderte 
er leiſe. 

Aber das 


„Ganz recht. ſchöne, glänzende Haar, der 


plaſtiſche Nacken, die tadelloſen Arme und Hände.“ 
„Meinſt Du?“ 
„Da rechts vor den Mädchen iſt ein dichtes Gebüſch. 
hinter daſſelbe. Da können wir ſie 


Schleichen wir uns 
genau betrachten.“ 
Der Marquis zog Henri von Vertun, der ihm nur mit 
Widerſtreben folgte, denn dieſer liebte es nicht, den 
Horcher zu ſpielen, ſchnell mit ſich fort, und nach wenigen 
Sekunden hatten ſie den genannten Platz erreicht. 

Wie dicht der Buſch auch war, es waren einige Zweige 
ſo getheilt, daß man hindurchblicken konnte. Herr von 
Fleury hatte ſich nicht getäuſcht. Jetzt konnte ihnen 
kein Zug der holden Mädchengeſichter entgehen und ebenſo 
konnte man jedes Wort, das ſie ſprachen, deutlich ver— 
nehmen. - 

Henri, der neben dem Marquis ftand, ſah mehr auf 
diesen, als daß ſich ſein Blick auf die Mädchen richtete. 
Er bemerkte, daß die Augen des Pariſer Roués — kannte 
er ihn doch als ſolchen — leidenſchaftlich aufflammten. 

Der Marquis wandte kein Auge von den beiden Mäd— 
chen. Am meiſten war ſein Blick aber doch auf Agnes 
gerichtet, deren ſtrahlende Schönheit ihn mehr als die 
ſanftere Clotildens entzückte. e, 

Agnes und Clotilde unterhielten ſich mit einander von 
ihrer baldigen Abreiſe von Rouberge nach Paris. Der 
Name ihres Vaters wurde von ihnen ausgeſprochen und 
ebenſo der des alten Freundes und Verwandten Bordon, 
zu dem ſie in der Hauptſtadt in's Haus zu ziehen ge— 
dachten. c 

Ah, die Schönen wollen nach Paris,“ dachte der 
Marquis. Doch wann, das hörte ich nicht. „Nun, man 
muß es zu erfahren ſuchen.“ g e 

„Nun, haſt Du endlich Deine Neugierde befriedigt?“ 
fragte Henri von Vertun. So laß' uns gehen. Dein 
Onkel erwartet uns und die Sonne ſteht ſchon ziemlich 

och.“ 
5 „Noch einen Augenblick. Das ſchlanke Mädchen mit 
den herrlichen Augen und den ſchönen Locken iſt zu 
reizend,“ flüſterte der Marquis, und auf's Neue bohrten 
ſich ſeine Blicke durch das Gebüſch und ſeine Pulſe 
ſtürmten. 5 1 

Henri aber wurde ungeduldig und verſuchte ihn aus 
dem Verſteck fortzuziehen. l . 5 

„Nein, nicht eher, als bis ich mit den ſchönen Mädchen 
geſprochen habe,“ verſetzte Herr Fleury, ging um das 


Gebüſch herum und ſtand nach wenigen Augenblicken den 
Mädchen gegenüber. N 

Herr von Vertun, der die kecke Art kannte, mit welcher 
der Marquis weibliche Perſonen niederer Stände anzu⸗ 
reden pflegte, folgte ihm auf dem Fuße. 

Agnes erhob ſich raſch, als ſie plötzlich die beiden reich⸗ 
gekleideten vornehmen Herren vor ſich ſah und zog auch 
ihre Schweſter von dem Waldraſen empor. Wenn auch 
nicht geradezu erſchrocken, ſo war ſie doch etwas beſtürzt, 
was ihre Wangen erglühen und ihr Herz ſchneller pochen 
machte. 

„Wie, wollen wir ſchon fort? Es iſt ſo anmuthig 
hier,“ fragte die Blinde. 

„Es iſt Zeit, daß wir gehen,“ hauchte Agnes ihr zu. 
„Wir ſind nicht mehr allein.“ 

Sie wollte ſich, die Hand ihrer Schweſter faſſend, mit 
Se entfernen, aber Herr von Fleury vertrat ihr den 

Jeg. 

„Haben wir Dich erſchreckt, mein ſchönes Kind, daß 
Du uns fliehen willſt?“ fragte er, ſeine Worte an Agnes 
richtend. 

Agnes, die ſich ſchnell wieder gefaßt hatte, ſah den 
Fragenden ruhig an. 

„An Ihrer Kleidung habe ich ſchon erkannt, daß Sie 
Edelleute find,“ erwiderte fie, „und vor ſolchen Herren 
braucht ſich wohl kein junges Mädchen zu fürchten.“ 

Der Marquis wollte ihr mit einer Schmeichelei ant- 
worten, doch Henri kam ihm zuvor. 

„Ganz recht, mein Kind,“ ſagte er. „Deßhalb gehen 
Sie getroſt Ihres Weges. Wahrſcheinlich wollen Sie 
zu Ihren Eltern zurückkehren.“ 

Die fanfte Stimme des jungen Mannes, der freund⸗ 
liche Blick, den er auf ſie richtete, flößten ihr Zutrauen ein. 

„Zu unſern Eltern?“ erwiderte ſie traurig. „Ach, 
mein Herr, die Mutter hat uns vor einiger Zeit der Tod 
genommen und meine erblindete Schweſter und ich beſitzen 
nur noch den guten, aber leider kränklichen Vater.“ 

„Wie, Ihre Schweſter iſt blind?“ fragte Henri mit- 
leidig. „Welch' ein Unglück!“ 

Die Augen Clotilden's waren bis dahin geſenkt ge⸗ 
blieben. Jetzt erhoben ſich die Lider langſam und Herr 
von Vertun bemerkte, daß die Pupillen durch einen grauen 
Schleier verhüllt waren. 

„O, ich bin nicht ſo ſehr zu beklagen, wie Sie vielleicht 
denken, mein Herr,“ verſetzte ſie, „da mir die Liebe des 


Vaters und meiner theuren Schweſter das verlorene 


Augenlicht zu erſetzen ſtrebt.“ 

„Vielleicht iſt das Uebel auch noch heilbar,“ fiel jetzt der 
Marquis ein, der einige Zeit, im Anſchauen der älteren 
Schweſter verloren, ſtumm dageſtanden. „Kommt nach 
Paris, Ihr Mädchen. Dort giebt es ein Aſyl für Blinde, 
9 Aerzte angeſtellt ſind. Ich beſitze dort Ein⸗ 
luß.“ 

Agnes ſchlang ihren Arm um den Hals der Schweiter. 

„O, nein, nein!“ rief ſie heftig. „Clotilde in ein 
Blindenaſyl, — ich mich von ihr trennen? Niemals, 
mein Herr. Sie kann nicht leben ohne mich, und ich nicht 
ohne ſie! Ja, wir werden nach Paris gehen und dort 
Aerzte aufſuchen, — aber nicht im Blinden-Aſyl. Dort 
e meiner armen Schweſter das Herz vor Kummer 
brechen.“ 

Indem Agnes ſo ſprach, floſſen helle Thränen ihre 
Wangen hinab. 

„Ah, ſie iſt ſchön in ruhigem Zuſtande,“ dachte der 
Marquis, „aber ihre Thränen machen ſie zu einem wei⸗ 
nenden Engel. Jedenfalls muß ſie von ihrer Schweſter 
getrennt werden, wenn ich in ihren Beſitz gelangen will.“ 

Agnes ſprach jetzt nicht weiter. Sie 99 ſich vor 


F 
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den fremden Kavalieren, leitete Clotilde über die kleine 
hölzerne Brücke und ſchritt mit ihr langſam nach Rou⸗ 
berge zurück, während der Marquis und Henry den ent⸗ 
gegengeſetzten Weg einſchlugen. 

Während die Schweſtern Rouberge näher und näher 
kamen, blieb ihnen die Ahnung fern, welch' ein harter 
Schlag ſie im Hauſe treffen werde. 

Sie waren kaum noch zehn Schritte von ihrer Woh⸗ 
nung entfernt, als einer ihrer Nachbarn, der mit ihrem 
Vater befreundet war, ihnen mit ängſtlichem Geſichte ent⸗ 
gegen kam. 

„Gut, daß Ihr endlich kommt,“ ſagte er. „Ach, Ihr 
wißt nicht, was für ein Unglück in Eurer Abweſenheit 
paſſirt iſt!“ 

Agnes wurde todtenbleich, und die blinde Clotilde be— 
gann heftig zu zittern. 

„Ein Unglück! Was ſagt Ihr, Nachbar? Barm⸗ 
herziger Gott, wenn mein Vater —“ 

ie Stimme der älteſten Schweſter ſtockte und eine 
unbeſchreibliche Angft raubte ihr den Athem. 

„Ja, ja, um Euren Vater handelt es ſich,“ ſagte der 
Nachbar. 

„So iſt er noch kränker geworden?“ ſtammelte Agnes. 

„Geht nur hinein, da werdet Ihr es ſelbſt ſehen. Ich 
bin ſchon bei unſerm Doktor Goulard geweſen, ob der 
nicht noch helfen könne, habe ihn aber leider nicht zu 
Hauſe angetroffen.“ 

Agnes hatte die letzten Worte des theilnehmenden Nach⸗ 
barn nicht mehr vernommen. Ihre Schweſter mit ſich 
fortreißend, war ſie in's Haus und in das Schlafzimmer 
geſtürzt, wo ſie den kranken Vater de finden hoffte. 

Und ſie fand ihn. Aber in welchem Zuſtande! Eine 
ſchlagartige Lähmung war plötzlich bei dem ſchon lange 
körperlich ſchwachen Manne eingetreten und hatte ſich 
ihm ſogar auf die Zunge geworfen, ſo daß er nur noch 
ſtammeln konnte. 

Er lag auf dem Bette, bleich wie die darüber gebreitete 
Decke. Der gutmüthige Nachbar, der ihn beſuchen wollte, 
hatte ihn ſo im Garten gefunden und in's Haus getragen. 

Manguin ſtarrte die Töchter, welche an ſein Bett ge⸗ 
treten, erſt mit weitgeöffneten Augen an, als wären ſie 
ihm fremd. Sobald aber Agnes und Clotilde ihn mit 
dem theuren Vaternamen anredeten, erkannte er ſie. Sein 
Blick wurde ſanfter, und ein ſchwerer Seufzer drang aus 
ſeiner Bruſt hervor. 

„Lieber Vater,“ ſagte Agnes, ihre hervorquellenden 
Thränen gewaltſam unterdrückend, wozu die blinde Clo⸗ 
tilde nicht im Stande war. „Doktor Goulard wird bald 
kommen und Dir kräftige Mittel verſchreiben, die ſchon 
helfen werden, und Deine Kinder werden an Deinem 
Bette wachen.“ 

„Dank — Dank,“ flüſterte er mit Anſtrengung. „Ich 
fürchte nicht den Tod. Aber Ihr, — arme, — arme 
Kinder, — allein, — verlaſſen!“ 

Agnes ſuchte durch Troſtgründe ſeine tiefe Bekümmer⸗ 
niß zu verſcheuchen. Sie that es mit blutendem Herzen, 
denn das Ausſehen des Kranken ſtrafte ihre Troſtesworte 


Lügen. 

Am Nachmittage erſchien Doktor Goulard bei Man⸗ 
guin. Nachdem er den Zuſtand des Kranken unterſucht, 
zog er Agnes bei Seite und erklärte ihr mit tiefem Be⸗ 
dauern, daß ihr Vater ſchon in kürzeſter Zeit ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Gattin folgen werde. a 

Und was er der weinenden Tochter geſagt, bewahr⸗ 
ea ſich. Nach drei Wochen ſchon ſtreckte Manguin 
terbend ſeine ſchon erkalteten Hände ſegnend über die an 
ſeinem Bette knieenden und ſchluchzenden Mädchen aus 
und ſchloß die Augen für immer. 


Wie tief der Tod des guten Vaters Agnes auch er- 
ſchütterte, ſie blieb ſtandhaft, ſie mußte es bleiben, um 
die blinde Schweſter aufrecht zu erhalten, deren weiche 
Seele der Verzweiflung nahe war. Sie beſorgte die 
Beerdigung des Vaters mit Hülfe der Nachbarn. Als 
der Leichenzug ſich nach dem Friedhofe bewegte, ſchloſſen 
ſich den in tiefe Trauer gekleideten weinenden Töchtern 
diejenigen Einwohner von Rouberge an, die Manguin 
viele Jahre gekannt und geſchätzt hatten, und deren An- 
zahl war nicht gering. 

Aber der kleine Friedhof war nicht nur von den 
Freunden und Nachbarn des Verſtorbenen gefüllt. Es 
befanden ſich unter ihnen auch zwei Fremde, die ihren 
Platz etwas entfernter von der offenen Gruft gewählt 
hatten. Sie waren Beide in Mäntel gehüllt, deren 
Kragen hinaufgezogen, wahrſcheinlich der rauhen Herbſt⸗ 
luft wegen. Ihre Hüte hatten ſie ſo tief über ihre Stirn 
e daß das Geſicht kaum zur Hälfte geſehen werden 
onnte. 

„Nun, was ſagſt Du zu dem jungen Mädchen?“ 
verſetzte der eine dieſer Männer, deſſen Geſtalt ſich durch 
einen hohen ſchlanken Wuchs auszeichnete, indem er mit 
der Hand auf Agnes deutete. „Uebertrifft ſie nicht an 
1 alle, denen ich jemals Liebe geſchworen 
a e u 


Derjenige, an den dieſe Worte gerichtet waren, ein 
kleiner, hagerer, ältlicher Mann, verbeugte ſich lächelnd. 

„Der gnädige Herr beſitzen im Punkte der Frauen 
einen ganz exquiſiten Geſchmack,“ entgegnete er. „Es 
wäre Schade, wenn dieſe Perle, der die dunkle Einfaſ⸗ 
ſung ſo prächtig ſteht, einem Manne zu Theil werden 
würde, der ihren Werth nicht anerkennt.“ 

„Daß ſie mir nicht entgeht, dafür mußt Du ſorgen.“ 

Der Andere nickte. 

„Ich habe hier insgeheim Erkundigungen eingezogen. 
Beide Mädchen werden höchſtens noch einen Monat hier 
bleiben und dann nach Paris reiſen, wo der Bürger 
Bordon ſie in Empfang nehmen wird. Der Bürger 
Bordon! Ha, ha, ha!“ 

Er hatte dieſe Worte leiſe geſprochen und kicherte in 
Bien Mantel hinein, ſo daß Niemand ſein dämoniſches 

achen hören konnte. Dann fügte er noch hinzu: 

„Ehe die Mädchen von hier fortgehen, bin ich in Pa⸗ 
ris, um meine Vorbereitungen zu treffen. Ich hoffe, 
mir Ihren Beifall zu verdienen.“ 

„Und hundert Louisd'or extra.“ 


Beide ſchwiegen und verließen den Friedhof, denn die 
Beerdigungsfeierlichkeit hatte ihr Ende erreicht. Auch 
das Trauergefolge nebſt dem Geiſtlichen und den Zu— 
ſchauern entfernten ſich von der Stätte, wo die glückli⸗ 
chen, wie die von Trauer gedrückten Herzen gleich tiefe 
Ruhe finden. Nur Agnes und Clotilde blieben noch zu⸗ 
rück, um einſam am Grabe ihrer theuren Eltern den 
Himmel um Schutz für ihre Zukunft anzuflehen. 

„Gott wird den Segen unſeres Vaters in Erfüllung 
gehen laſſen,“ ſagte Agnes, als ſie ſich mit der blinden 
Schweſter von den Knieen erhob. „Darum ſuche Dich 
zu faſſen. Du mußt leben für mich und ich für Dich. 
Wir halten treu zuſammen im Leben, wie im Tode! 
Ich — ich werde Dich nie verlaſſen, Dich lieben und 
aber wachen, wie ich es Dir und mir gelobt 

abe! -T“ 

Die Schweſtern umſchlangen ſich, während ihre Thrä⸗ 
nen auf den Grabhügel des verſtorbenen Vaters nieder— 
rannen. 
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Drittes Kapitel. 


Der Monat November deſſelben Jahres war heran— 
gekommen. . 

Der Marquis von Fleury war von ſeinem Beſuche 
auf dem Schloſſe Ardeuil in der Normandie zurückge⸗ 
kehrt und befand ſich eines Tages in der zehnten Stunde 
des Morgens in einem der reich ausgeſtatteten Zimmer 
ſeines prächtigen Hotels, das in dem Stadttheil lag, wo 
beſonders der hohe Adel ſeine Beſitzthümer hatte. 

Einer ſeiner reichbetreßten Diener hatte ihm eben ſeine 
Chokolade gebracht, denn er war erſt lange nach Mitter— 
nacht von einem Balle nach Hauſe gekommen. 
„Nachdem er den würzigen Trank geſchlürft, erhob er 
ſich aus dem vergoldeten Armſtuhl, trat an's Fenſter 
und blickte auf die Straße. 

„Wo der Schurke nur bleibt?“ murmelte er. Er 
verſprach doch geſtern Nachmittag, mir heute beſtimmt 
Nachricht zu bringen. Die Ungeduld verzehrt mich und 
ich finde nicht eher Ruhe, bis mir Gewißheit wird.“ 

Er wandte ſich vom Fenſter weg, ſchritt im Zimmer 
auf und ab und fuhr in ſeinem Selbſtgeſpräch fort: 

„Was ſind alle Pariſer Schönen im Vergleiche mit 
dem jungen Mädchen, das ſchon in ſeiner einfachen Lan— 
destracht und dem Lockenhaupt meine Leidenſchaft ſo er— 
weckte, daß ich ſie um jeden Preis zu beſitzen ſtrebe. Und 
noch mehr entzückte ſie mich in der dunklen Hülle der 
Trauer auf dem Friedhofe am Sarge ihres Vaters.“ 

Indem er ſo ſprach, glühten die dunklen Augen in ſei⸗ 
nem blaſſen Geſichte. Offenbar malte ſeine Phantaſie 
ihm die älteſte Tochter Manguin's in den entzückendſten 
Farben. 

Da wurde leiſe an die Thür geklopft. 

Der Marquis kannte dieſes Klopfen. 

„Ah, endlich!“ rief er und öffnete. 

Der Mann, den wir auf dem Kirchhof zu Rouberge 
eſehen, trat ein. Seine Miene verkündete, daß er dem 
Marquis eine willkommene Nachricht zu bringen habe. 
„Nun, wie ſteht's, Francois?“ redete dieſer ihn an. 

Der Genannte, ſeit acht Jahren Kammerdiener des 
Marquis, lächelte verſchmitzt. | 

„O, ganz vortrefflich, Herr Marquis. 
dert Louisd'or ſind mir gewiß.“ 

„Du ſollſt ſie haben. Doch weiter, wann kommen 
die Mädchen?“ 

„In drei Tagen, mit dem Poſtwagen von Evreux, wie 
mir geſtern Abend der Schwätzer Bordon ſagte, der ſie 
in ſein Haus aufnehmen will. Ich theilte dem gnädi⸗ 
gen Herrn ſchon früher mit, daß ich ſeine Bekanntſchaft 
in einem Weinhauſe machte, das er faſt jeden Abend 
aufzuſuchen pflegt. Ich trank ihm geſtern ordentlich zu. 
Der Wein löſt die Zunge, und da ich ihm erzählte, ich 
hätte in Rouberge dem Leichenbegängniß ſeines verſtor— 
| benen Freundes Manguin W und mein Be⸗ 
dauern darüber äußerte, daß nun die armen Mädchen ſo 
hülflos in der Welt daſtänden, da betheuerte er, davon 

könne keine Rede ſein. Sie würden bei ihm Zuflucht 
finden und er würde wie ein Vater für ſie ſorgen. Dann 
erzählte er mir, er würde ſie am Pont Neuf, wo ſich das 
Poſtbureau befindet, in eigener Perſon zur beſtimmten 
Stunde erwarten und nach ſeinem Hauſe führen. Nun, 
daß es nicht dazu kommt, iſt meine Sache.“ 

„Und wie willſt Du es verhindern?? 

„Pah, Kleinigkeit! Für Geld werde ich noch ein 
paar durchtriebene Geſellen finden, die den alten Bor⸗ 
don, kehrt er morgen oder übermorgen Abend aus dem 
Weinhauſe nach ſeiner Wohnung zurück, wenigſtens auf 

einige Tage unſchädlich machen.“ 


Meine hun⸗ 
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„O, die Idee iſt gut.“ Francois ſchenkte raſch die Gläſer voll. 0 


„Statt ſeiner“ — fuhr der Kammerdiener fort — „Stoßen wir an,“ verſetzte er. „Wir kommen hier 
„wird ein anderer Borden die Mädchen in Empfang ſobald nicht wieder zuſammen, da ich morgen in die Pro- 
nehmen.“ vinz zu reiſen beabſichtige.“ 

Der Marquis lachte. Dieſe Lüge wirkte. Der gutmüthige Bordon that 

„Ich kenne dieſen anderen Bordon.“ dem Schurken Beſcheid. Damit ließ dieſer ſich aber 


„Er wird in einer das höchſte Vertrauen erweckenden nicht abweiſen; er ſchenkte wieder und wieder ein, zeigte 
Maske erſcheinen, damit die Mädchen keinen Verdacht | fich fo freundlich, zudringlich und klopfte Bordon ſo ver⸗ 
ſchöpfen. Halten der Herr Marquis nur in der Nähe traulich auf die Schulter, daß dieſer mit ihm auch die 
des Poſtgebäudes eine Kutſche bereit, deren Vorhänge dritte Flaſche leerte. 
niedergelaſſen ſind.“ Dann brachte der Kammerdiener das Geſpräch wieder 

„Sie ſoll zur rechten Zeit dort fein,“ verſetzte Herr auf die von Bordon erwarteten Mädchen. 
von Fleury und fügte hinzu: „Aber was fangen wir] „Sagten Sie mir nicht vor einigen Tagen,“ fragte er, 
mit der blinden Schweſter an, denn die Mädchen müſſen „die hübſchen Kinder aus der ron beſäßen eine 
getrennt werden.“ außergewöhnliche Bildung?“ 

„O, auch dafür iſt geſorgt. Dieſe bringe ich bei Leu- | Bordon nickte, indem ſich feine Stirn runzelte. 
ten unter, welche ſie, wenn ſie ſich ungeberdig zeigt und „So ſprach ich, Herr Duvant. Und ich hoffe, Sie 
nach ihrer Schweſter verlangt, zu bändigen verſtehen. werden meine Worte nicht bezweifeln, denn das könnte 
Es giebt in Paris Spelunken genug, wo ſolche Leute zu ich leicht für ungut nehmen.“ 
finden find, und — ich habe ſchon ein altes reſolutes „Aha,“ dachte Francois, „die ſchlechte Laune nimmt 
Weib aufgeſpürt, das ſich ein Vergnügen daraus macht, ſchon ihren Anfang. Nun, um ſo beſſer.“ Und laut 


uns in dieſer Angelegenheit zu dienen.“ erwiderte er: 
„Aber mein Name bleibt doch aus dem Spiele!“ rief. „Aber das iſt doch kaum zu glauben, Herr Bordon.“ 
der Marquis. Bordon blickte ihn verdrießlich an. 
Der Andere entgegnete: „Und warum nicht?“ 
„Dieſe Frage könnte mich faſt kränken, Herr Mar- „Nun, weil die Schullehrer in den Dörfern und klei⸗ 
quis.“ nen Städten der Normandie allgemein als Ignoranten 
Sein Herr warf ihm ein paar Goldſtücke zu. verſchrieen ſind. Wie können die Mädchen da etwas 
„Nimm das als Zeichen, daß ich mit dem, was Du rechtſchaffenes gelernt haben?“ 
bis jetzt gethan, zufrieden bin.“ | Bordon richtete ſich entrüſtet in die Höhe. Seine 
„Und ich hoffe, Sie werden es auch ferner ſein.“ Streitſucht war durch den Nebel, der bereits ſein Gehirn 


Er küßte die Hand ſeines Herrn, dann empfahl er ſich | umwallte, in die erſte Phaſe getreten. 
für heute, während der Marquis für ſich murmelte: „Ich ſage Ihnen noch einmal, Herr Duvant, Sie 

„Ein vollendeter Schurke, aber für mich nicht mit irren ſich, und ich will Ihnen davon den Beweis lie— 
Geld zu bezahlen.“ feu | 

Am nächſten Abend ſaßen in dem Weinhauſe, wo der) Er griff in die Seitentafche feines Rockes und zog ein 
ehrliche Bordon faſt täglich zu verkehren pflegte, dieſer | dickes, ledernes Portefeuille hervor, aus dem er einen 
und der Kammerdiener vertraulich plaudernd an einem von zierlicher Frauenhand geſchriebenen Brief nahm. 
Tiſche in der Gaſtſtube. Der ſchlaue Francois trug] „Da ſehen Sie ſelbſt,“ verſetzte er mürriſch. 
ſelbſtverſtändlich keine Kleidung, die auf feine Dienſtbar- Der Kammerdiener nahm ihm das Schreiben aus der 
keit im Hotel des Marquis von Fleury hinwies. Hand und las. | 

Zwei leere und eine volle Flaſche ſtanden vor ihnen | Es war der letzte Brief, den Agnes von Rouberge aus 
auf dem Tiſche, und man war dabei, die letzte anzu- an den alten Freund ihres Vaters geſchrieben hatte. Sie 


brechen. g f zeigte ihm Tag und Stunde an, wo fie mit dem Pojit- 
Der Kammerdiener, der ſich Bordon gegenüber den wagen von Coreaux in Paris eintreffen würden. 
Namen Duvant beigelegt, entkorkte die Flaſche. „Nun werden Sie doch nicht bezweifeln,“ ſagte Bor— 


„Aller guten Dinge ſind drei,“ ſagte er lachend. don, „daß die Mädchen gut unterrichtet ſind.“ 
„Dieſe Flaſche bezahle ich allein. Ihre Bekanntſchaft, Der Diener des Marquis ſuchte die ſchlimme Laune 
Herr Bordon, hat mir fo viel Vergnügen gewährt, Sie des alten Mannes noch dadurch zu ſteigern, daß er die 
ſind ein ſo gemüthlicher und luſtiger alter Herr.“ Achſeln zuckte. 
„Das würde mir zu viel werden,“ bemerkte Bordon. „Hm! Das Mädchen kann ſich den Brief auch haben 
„Trinke gern mein Fläſchchen, gehe aber nicht über das ſchreiben laſſen. So etwas kommt ja oft vor.“ 
Maß hinaus. Habe auch meine guten Gründe dazu.] Bordon's Geſicht, das ſchon von dem genoſſenen Weine 
„Ah, Sie fürchten für einen Trinker gehalten zu wer- glühte, wurde noch röther vor Zorn. 
den.“ f l „Sie, Sie wollen mein Freund ſein,“ rief er, ſich mit 
„Das iſt Eins, aber noch nicht Alles. Trinke ich Mühe vom Stuhle erhebend und dem verkleideten Kam⸗ 
mehr, als mir dient, ſo verliere ich meine gute Laune, merdiener den Brief entreißend, „und ſuchen mich durch 
werde ſtreitſüchtig und bleibe dann noch mehrere Tage Ihre Streitſucht aufzubringen? Hätte ich das geahnt, 
verdrießlich, ſo daß ſelbſt meine ſanfte alte Frau nicht ich würde nie einen Tropfen Wein mit Ihnen getrunken 
gut mit mir auskommen kann. So möchte ich auch haben.“ 
heute nicht mehr, — ich habe Ihnen erzählt, daß ich Er rief nach dem Kellner und warf ein Stück Geld 
morgen zwei junge Mädchen, die Töchter eines alten auf den Tiſch. Dann nahm er ſeinen dreieckigen Hut 
Freundes in der Normandie, in Paris erwarte, und ich | vom Nagel, holte ſein ſpaniſches Rohr aus der Eke, Jah 
möchte die guten Kinder, die der Verluſt ihrer Eltern Herrn Duvant grollend an, bot ihm kurz gute Nacht und 
ſehr unglücklich gemacht, doch gern in froher Stimmung wankte zum Zimmer und zum Haufe hinaus. 
in Empfang nehmen.“ 5 Als der Kammerdiener ihn nicht mehr ſah, zog er 
„Nun, jo laſſen Sie uns wenigſtens darauf trinken, ſchnell ſeine Uhr. 
daß die Mädchen hier geſund und friſch eintreffen.“ „Es iſt beinahe zehn,“ murmelte er. „Die Straßen, 


ner 


— — 
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die er paſſiren muß, ſind faſt menſchenleer. Jetzt ge— 
ſchwind zu den wackeren Burſchen, die mir für gutes 
Geld dienen wollen.“ 

Während Bordon die nur ſchwach erleuchtete Straße 
mit etwas ſchwankenden Schritten hinunterwankte, um 
nach ſeiner Wohnung zu gelangen, beeilte ſich der Kam— 
merdiener, die Straßenecke zu erreichen, welche ſich in 
der Nähe des Weinhauſes befand. 

Die beiden Strolche, von denen er zu ſeinem Gebieter 
geſprochen, erwarteten ihn an dieſer Stelle. Es waren 
ſtämmige, breitſchulterige Burſche, in deren Mienen, 
wäre der Lampenſchein nicht zu ſchwach geweſen, man 
die Bereitwilligkeit zu jeder Miſſethat hätte leſen können. 

„Ah, Ihr ſeid auf Eurem Platze,“ ſagte Francois. 

„Ja, wie verabredet, Herr —, ja ſo, Ihren Namen 
wiſſen wir nicht,“ verſetzte der Eine. 

„Iſt auch unnöthig. Ich bezahle und Ihr liefert die 
Arbeit, weiter haben wir nichts mit einander zu ſchaffen,“ 
entgegnete der Kammerdiener. 

„Und die Arbeit ſoll jetzt beginnen?“ fragten die 
Banditen. 

„Sogleich, denn unſer Mann iſt ſchon auf dem Heim— 
wege.“ 

„So bezahlt, was Ihr uns verſprochen habt.“ 

Beide Strolche hielten ihm die Hände entgegen. 

Der Kammerdiener blickte ſie mißtrauiſch an, da indeß 
die Zeit drängte, zog er eine Anzahl Goldſtücke aus ſei— 
aſche und drückte ſie den Banditen in die Hand. 

„Seid Ihr jetzt zufrieden geſtellt?“ 

„Ja, Herr. Nun zeigt uns den Mann, an dem wir 
unſere Kräfte verſuchen ſollen.“ 

Francois ging mit den von ihm Gedungenen raſch 
den Weg, den er ihnen bezeichnet, und nach fünf Minu⸗ 
ten waren ſie ihrem Ziele nahe gekommen. 

Er blickte die Straße hinauf. 

„Seht Ihr dort die dunkle Geſtalt? Das iſt er,“ 
flüſterte er. „Außer ihm ſehe ich Niemand. Ihr habt 
alſo leichtes Spiel. Was Ihr zu thun habt, wißt Ihr. 
Ich verberge mich dort unter dem Thorweg und ſehe von 
Weitem zu, wie Ihr Euch Eures Auftrages entledigt.“ 

Er eilte fort und in einen Thorweg hinein, der unge— 
fähr fünfzig Schritte entfernt war, um ſich dort auf die 
Lauer zu legen. f 

Indeſſen gingen die beiden Banditen dem ehrlichen 
Bordon entgegen. 

Da die Straße ziemlich enge war, ſo konnte leicht ein 
Zuſammenſtoß bewirkt werden. Die Strolche ftolper- 
ten, Arm in Arm gehend, auf Bordon zu. Dieſer, der 
in der friſchen Nachtluft bereits wieder ganz ernüchtert 
geworden, aber ſeine üble Laune nicht verloren hatte, 
ſchob ſie etwas unſanft bei Seite und wollte weitergehen. 
Der in dem Thorweg ſtehende Kammerdiener ſah und 
hörte, wie zwiſchen Bordon und den Vagabunden ein 
von letzteren provozirter Streit entſtand, wie den lauten 
Worten ein kurzer Fauſtkampf folgte, der damit endigte, 
daß Bordon, der mehrere heftige Schläge, die mit den 
eiſernen Griffen breiter Taſchenmeſſer geführt wurden, 
auf den Kopf erhielt, einen lauten Schrei ausſtoßend auf 
das Straßenpflaſter niederſtürzte. 

Nachdem die Schurken dieſen Streich ausgeführt, flo— 
hen ſie mit Windeseile von dannen. 

Indeſſen war der Schrei, den der Verwundete ausge— 
ſtoßen, in einigen Häuſern, wo noch Licht brannte, ge— 
hört worden. Mehrere Thüren öffneten ſich. Männer 
und Frauen traten heraus, forſchten umher und bemerk— 
ten bald den in der Mitte der Straße wie todt daliegen— 
den Mann. Sie beugten ſich zu ihm nieder und da es 
an dieſer Stelle zu dunkel war, um ſein Geſicht zu er— 


kennen, ſo hoben einige Perſonen ihn auf und trugen ihn 
unter die nächſtſtehende Laterne. Da fand es ſich denn, 
daß ſeine Züge von Blut, das aus einer Kopfwunde 
floß, überſtrömt waren und daß er ſich nicht zu regen 
vermochte. 

Während die ihn umgebenden Leute berathſchlagten, 
was mit dem Unglücklichen anzufangen ſei, hatte Fran— 
ois fein Verſteck verlaſſen und war auf die den Ver— 
wundeten Bedauernden zugegangen. Er heuchelte Be— 
ſtürzung und nannte Bordon's Namen. Er erbot ſich, 
den Verwundeten nach deſſen Wohnung bringen zu laſ— 
5 und begleitete den Transport zu der wehklagenden 

rau. 

Dieſe ſchluchzte, als wenn ihr das Herz brechen 
wollte und wurde endlich von einer Ohnmacht überwäl⸗ 
tigt. Der Agent des Marquis ſprang ihr bei, ſetzte ſie 
in einen Armſtuhl neben dem Kamin und trat dann 

| ſchnell zu Bordon, der ſich noch immer nicht regte. 

„Es heißt, das Glück begünſtige hauptſächlich die 
| Dummköpfe,“ dachte er. „Dieſes Mal hat es ſich auch 
| mit einem Pfiffigen verbündet.“ 

Er unterſuchte ſchnell die Seitentaſche des Verwunde— 
ten, nahm das Portefeuille heraus, worin der Brief 
war, den Agnes Manguin an den Freund ihres Vaters 
geſchrieben, und verbarg daſſelbe in der Bruſttaſche. 

Während er ſo im Stillen über ſeine Liſt frohlockte, 
fand Frau Bordon ihr Bewußtſein wieder. 

| Der Kammerdiener eilte gleich darauf fort und kam 
e halben Stunde in Begleitung eines Arztes 
urück. 
; Sie fanden Bordon noch betäubt. Der Arzt unter- 
ſuchte deſſen Kopfwunde und die Beulen, die ihm die 
derben Fäuſte der Banditen verurſacht, ſchüttelte bedenk— 
lich den Kopf und erklärte dann, er glaube zwar nicht, 
daß Herr Bordon lebensgefährlich verwundet ſei; „aber 
wenn ein Wundfieber eintritt,“ ſetzte er hinzu, „ſo kann 
es noch lange dauern, ehe er wieder aus dem Bette auf— 
ſtehen kann.“ 

Francois war mit dem Ausſpruche des Arztes mehr 
als zufrieden, denn jetzt war es Bordon benommen, ſei⸗ 
nem Plane hindernd in den Weg zu treten. 

Er richtete noch einige bedauernde Worte an die arme 
Frau, verſprach in den nächſten Tagen wieder vorzukom— 
men und ſich nach dem Befinden ihres Mannes zu er— 
kundigen und verließ dann unter den Dankſagungen der 
Matrone die beſcheidene Wohnung. 

Aber er ſchlug nicht den Weg zum Hotel ſeines Gebie— 
ters ein. 

Unter einer Laterne ſtehen bleibend, ſah er nach ſeiner 


Uhr. 

deaf es iſt ſchon Mitternacht vorüber!“ ſagte er. 
„Die Geſchichte heute Abend hat lange gewährt, und ich 
habe noch mit der alten Hexe zu verhandeln, bei der die 
Blinde Aufnahme finden ſoll. Die Spelunke, in der ſie 
mit ihren Söhnen hauſt, iſt über eine halbe Stunde von 

ier.“ 

Er ſchritt eilig fort durch viele Seiten- und Quergaſ⸗ 
ſen, bis er zu dem Quartier gelangte, das in der Zeit, 
die der großen Revolution vorherging, nur von den Leu⸗ 
ten bewohnt war, die entweder dem niedrigſten Gewerbe 
fröhnten, oder durch Betteln, Stehlen und noch Schlim- 
meres ihr klägliches Daſein zu friſten ſuchten. 5 

Francois hegte keine Furcht. Zudem hatte er ſich 
vorgeſehen. Er hielt ein geladenes Piſtol in einer ſeiner 
Rocktaſchen verſteckt und ſeine Hand war mit einem 
Stockdegen bewaffnet, deſſen Spitze Jedem, der ihn an⸗ 
zugreifen wagte, tödtlich werden mußte. Auch war ihm 

dieſes Quartier aus den Tagen ſeiner erſten Jugend 


— 
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her bekannt, und er wußte, wie äußerſt gefährlich es ſei, 
unbewaffnet daſſelbe zu betreten. f 
Das alte Weib, das der Kammerdiener des Marquis 
früher ſchon aufgeſucht und zu der er in dieſer Nacht ge⸗ 
hen wollte, hatte er ſchon als Knabe gekannt, denn ihre 
Eltern hatten in der Nachbarſchaft feines Vaters ge⸗ 
wohnt. Damals war fie ein hübſches, wenn auch leicht— 
fertiges Mädchen geweſen. Nach langen Jahren war 
ſie in der Straße Dauphine ſeinem Blicke begegnet. 
Trotzdem ſie alt und häßlich geworden und bettelnd in 
Lumpen einherging, hatte ſein ſcharfes a ſie doch wie⸗ 
der erkannt. Als der Marquis ihm aufgetragen, die 
Blinde zu beſeitigen, hatte er ſich ihrer erinnert und be⸗ 
ſchloſſen, ſie als Werkzeug zu verwenden. 8 
Es währte nicht lange, ſo ſtand er vor einem kleinen 
verfallenen Haufe, deſſen Fenſter zum Theil mit Papier 
verklebt waren. In der Nähe deſſelben herrſchte todt⸗ 
ähnliches Schweigen und nur eine Laterne ſandte ihr 


die jetzt bei dem Schein der Lampe ein gelbes, von Run⸗ 

eln durchfurchtetes Geſicht ſehen ließ, obgleich ſie das 
ünfzigſte Jahr noch nicht erreicht hatte. Sie deutete auf 
das zunächſt ſtehende Lager. 

„Da ſchläft mein Aelteſter, mein Liebling,“ fuhr ſie 
fort. „Ein prächtiger Burſche, hübſch wie mein verſtor— 
bener Mann, den man wegen eines Raubes, an dem er 
unſchuldig war, auf bloßen Verdacht hin gehängt hat. 
Antoine iſt ſtark wie ein Lowe und hat Muth wie zehn 
Teufel. Er iſt mein Stolz und meine Freude.“ 

„Und Euer zweiter Sohn?“ fragte der Kammerdie⸗ 
ner. 

Das Weib warf verächtlich die Lippen auf, ſo daß ihre 
gelben Zähne zum Vorſchein kamen. 

„Heißt Roger, an dem ich aber bis jetzt wenig Freude 
erlebt habe. Er hat ein lahmes Bein, und wollte er 
betteln, wie ich, ſo könnte er jeden Tag ein gutes Stück 
Geld mit nach Haufe bringen und feinem Bruder aus- 


ſchwaches Licht aus der Ferne bis zu dieſem ärmlichen helfen. Aber er hat keine Liebe für uns in der Bruſt. 


Gebäude. 


Der Narr, der das Scheerenſchleiferhandwerk treibt, will 


Frangois klopfte kräftig an die mit Eiſen beſchlagene ſich nur ehrlich durch die Welt bringen. Als ob ſo etwas 
Thür und wiederholte dieſes Klopfen mehrere Male, ehe für Leute, wie wir ſind, paßt. Er ſetzt meinen guten Leh⸗ 


es drinnen ſich zu regen begann. 

Endlich wurde ein Fenſter in dem Raume, der über 
der Thür lag, geöffnet. Der Kopf einer Frau, um den 
ein Tuch gebunden, ſah heraus. 


„Wer iſt da?“ fragte ſie mit mißtönender, kreiſchender 


Stimme, denn ſie vermochte in der Dunkelheit den Mann 
nicht zu erkennen, der ſchon einmal bei ihr geweſen. „Iſt 
es Jemand von der Polizei, ſo mag er in Gottes Namen 
hereinkommen. Wir ſind ehrliche Leute, die ſich recht⸗ 
ſchaffen ernähren und haben nichts mit dem Gericht zu 
ſchaffen.“ 

f hr irrt, Mutter Loupin,“ rief ihr der Kammerdie⸗ 
ner lächelnd entgegen. „Sehe ich wie ein Häſcher aus? 
Erinnert Euch, daß ich ſchon vor einigen Tagen die Ehre 


hatte, Euch in Eurem Hauſe zu beſuchen. Doch nun öff⸗ | 


net Schnell. Die Nachtluft iſt rauh.“ 

„O, Ihr habt mir wohl etwas Wichtiges mitzuthei⸗ 
len,“ klang es droben. 
Nacht gekommen. 
will die Lampe anzünden, dann bin i 
Euch.“ 

Der häßliche Kopf verſchwand und das Fenſter wurde 
wieder zugezogen. 


geln. Die Inſaſſin des Hauſes trat dem nächtlichen 
Beſuch auf der Schwelle mit einer kleinen Blechlampe 


entgegen, hieß ihn eintreten und riegelte die Thür wieder 
wandte ſich zurück. 


hinter ſich zu. 
„Kommt mit nach oben,“ ſagte Frau Loupin. „Hier 
unten pfeift der Wind durch die Fenſter. In der Stube, 
wo ich und mein Sohn ſchlafen, iſt's angenehmer mit 
einander zu reden.“ 
Frangois machte keine Einwendung. 


rathen,“ dachte Francois. 


„Ihr wäret ſonſt nicht in der f ö 
Wartet nur einen Augenblick. Ich ſchöpft und Euch willig folgt.“ 
ſogleich bei 


le 
| werbe. 
Nach fünf Minuten knirſchte die Thür in ihren An- | 


Das Weib | 


ren nur Trotz entgegen.“ 


„Die Blinde wird hier in eine ſaubere Geſellſchaft ge— 
„Doch um ſo beſſer! Die 
Alte läßt ſie nicht wieder aus dem Garn.“ 

Er wandte ſich dem Weibe wieder zu. 

„Sprechen wir nicht mehr von Eurem hoffnungsvollen, 
noch von Eurem ungerathenen Sohne,“ verſetzte er, 
„ſondern von unſerer Angelegenheit.“ 

„Ich warte darauf, Herr.“ 

„Wohl! Haltet Euch bereit für morgen. Die Mäd⸗ 
chen treffen gegen Abend mit der Poſt von Evreux hier 
ein.“ 


„Gut, Herr, gut.“ 

„Seid alſo um die ſechſte Stunde auf dem Platze.“ 

„O, ich werde nicht auf mich warten laſſen.“ 

„Ihr findet mich dort. Ich gebe Euch ein Zeichen, 
wenn Ihr Euch des Mädchens zu bemächtigen habt. 
Aber mäßigt Eure Stimme, damit ſie keinen Verdacht 


Das Weib lachte. 

„Meint Ihr, ich könnte meine Stimme nicht verſtel⸗ 

n? Ihr vergeßt, daß ich mein Brot durch Betteln er⸗ 
e u 


Die geheime Unterredung, die der Kammerdiener mit 
dem verworfenen Weibe hatte, dauerte kaum eine Vier⸗ 
telſtunde. 

Dann ſteckte ſie den Kopf aus der Thür, horchte und 


„Kommt nur,“ flüſterte ſie, „Alles ſchläft. Ihr habt 
Kia zu fürchten.“ ee 27 
eide traten wieder in das größere Gemach. Die 
Alte hielt einen Beutel in der 5400 in dem ſich eine 
Anzahl Goldſtücke befanden. Der Sündenlohn für das 


leuchtete die kleine ſtark ausgetretene Treppe vorauf und Verbrechen, das ſie begehen ſollte. 


er folgte. Das Gemach, welches Beide betraten, war 
ziemlich geräumig. Dicht an daſſelbe ſtieß noch ein zwei⸗ 


war. 
Frangois blickte nach der Seite des Gemaches hin. 
„Wer ſchläft dort?“ fragte er. 


„Meine beiden Söhne,“ erwiderte Mutter Loupin, 


Sie nahm die Lampe und führte den nächtlichen Be⸗ 


6 | ſuch die i und auf die noch immer in Dun⸗ 
ter Raum, der mit einem hölzernen Riegel verſchloſſen 15 eit gehüllte 


ale. Die Saat war geſäet. Düſtere 
olken ballten ſich über den Häuptern der beiden Wai⸗ 
ſen zuſammen, die unſchuldsvoll und ahnungslos einem 


traurigen, unbarmherzigen Schickſal entgegengingen. 


(Fortſetzung folgt.) 


| ne 
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ſein?“ ſagte das Mädchen und die großen, tie 


Erſtes Kapitel. 
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nacht der Morgen an. 


Gewitterſtürme hatten in der Nacht gewüthet und 


dr ˖ 8 ſelbſt manchen 
Schaden angerichtet, aber das Gewitter ſelbſt war nicht 


draußen im Garten, wie auch am Hauſe 


zum Ausbruch gekommen. 


Haus Lindenthal, das ſtattliche Rittergut des Frei⸗ 
herrn Reinhold Gardiner von Roggenfeld, mit ſeinen 
clofarligen Gebäu⸗ 

den war keineswegs verſchont geblieben; von allen Sei⸗ 
ten liefen ſchon die Hiobspoſten ein, als die Familie noch 


großen Waldungen und den alten, f 


beim Frühſtück ſaß. 


In den Stallungen hatten die Pferde ſich losgeriſſen 
und arge Zerſtörungen angerichtet, das Gewächshaus 
war zum Theil abgedeckt, der ſchöne Garten verwüſtet, 
im Park und in den Waldungen hatte der Sturm manchen 
0 oder entwurzelt, auf dem 
Haupthauſe war ein Schornſtein zuſammengeſtürzt, und 
auch hier zeugte manche gebrochene Fenſterſcheibe von der 


ſchönen Baum zerſplittert 


Wuth des entfeſſelten Elementes. 


„Erinnerſt Du Dich noch der Nacht vor dem Unglück, 
Reinhold?“ fragte die Baronin, nachdem der alte Kam— 
merdiener ſeinen Bericht erſtattet und ſich wieder ent- 
fernt hatte. „Damals wüthete der Sturm ebenſo ver— 


heerend.“ 


Der Freiherr ſtand am Fenſter und blickte ſinnend 
hinaus; über fein ernſtes, ſtrenges Geſicht glitt ein dunk— 
ler Schatten, und während die hohe, ſchlanke Geſtalt ſich 
der ſchmalen Hand 


„Die Erinnerung an jene Tage kann uns Beiden nicht 
angenehm ſein, Aurelie,“ ſagte er, und ſein Blick ſtreifte 
dabei bedeutungsvoll den ſchmucken Huſarenoffizier und 


noch höher aufrichtete, fuhr er mit 
raſch durch das leicht ergraute Haar. 


die anmuthsvolle Blondine, die neben der ſtattlichen, 


noch immer ſchönen Mutter am Frühſtückstiſche ſaßen, 


„laſſen wir ſie alſo ruhen!“ 


Die Wahrſagerin. 


Die Wahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


„Sage ihm nur, er werde wohl thun, ſich von dem 
Schaden perſönlich zu überzeugen.“ 

„Schenkſt Du ſeinem Verwalter kein Vertrauen?“ 

Der Freiherr zuckte mit den Achſeln. 

„Ich erlaube mir ein Urtheil nur dann, wenn ich 
meiner Sache ſicher bin,“ ſagte er, „Herr von Bären⸗ 
klau wird wohl bald ſelbſt die Verwaltung ſeines ſchönen 
Gutes übernehmen. Du haſt geſtern Abend fünfhundert 
Thaler von mir gefordert?“ 

„Ich habe leider das Malheur gehabt,“ erwiderte 
Curt, „die Fuchsſtute hat ſich bei dem Sturz zu ſtark 
verletzt, ich muß ein anderes Pferd kaufen —“ 

„Das wird wieder einmal ein toller Ritt geweſen 
jein,“ unterbrach der Freiherr ihn in einem Tone, der 
halb ſcherzend und halb vorwurfsvoll klang. Warte, ich 
werde das Geld holen.“ 

Er ging hinaus, Curt erhob ſich und zog an der 
Glockenſchnur. 

5 „Mein Pferd!“ befahl er dem eintretenden Kammer⸗ 
iener. 

Aſſeſſor von Steineck war ſeit einigen Tagen nicht 
hier,“ ſagte die Baronin mit einem raſchen, forſchenden 
Blick auf ihre Tochter, „wenn mich das auch weiter nicht 
beunruhigt, ſo wäre es mir doch lieb, den Grund ſeines 
Ausbleibens zu erfahren.“ 

Ein etwas ſpöttiſcher Zug umzuckte die Lippen des 
jungen Mannes. 

„Ich glaube nicht, daß Papa das Ausbleiben Stein— 
ecks bedauert,“ erwiderte er. 

„Herr von Steineck iſt der Sohn meiner beſten Freun⸗ 
din,“ fiel die Mutter ihm in's Wort und in dem ſtrengen 
Blick, der ihn dabei traf, lag eine ernſte Warnung, „ich 
darf wohl erwarten, daß man ſchon deßhalb ihm mit allen 
jenen Rückſichten begegnet, die ein Freund der Familie 
zu fordern berechtigt iſt.“ 

„Aſſeſſor Steineck iſt ein Streber,“ ſagte Curt achſel⸗ 
zuckend, „man behauptet, er wolle um jeden Preis em⸗ 


„War jenes Unglück fo tief einſchneidend, Mama?“ | porfommen.“ 


fragte der Offizier. 


„Nicht für uns, Curt,“ erwiderte die Baronin, leicht 
das Haupt wiegend, „wir dürften eher behaupten, es ſei 
für uns, das heißt für Deinen Vater und mich ein Glück 


geweſen.“ 


„Und iſt dieſer Ehrgeiz tadelnswerth?“ 

„Keineswegs, ſo lange eben nicht die Mittel tadelns⸗ 
werth ſind, die zur Befriedigung dieſes Ehrgeizes ge— 
wählt werden.“ 8 5 

„Herr von Steineck wird niemals vergeſſen, daß er 


„Kann die Erinnerung an erlebtes Glück 1 Edelmann iſt,“ ſagte die Baronin mit ſchärferer Beto⸗ 


Augen hefteten ſich fragend und erwartungsvoll auf den 
Vater, der in dem großen, reich und geſchmackvoll aus⸗ 
gejtatteten Speiſezimmer langſam auf und nieder wan⸗ 
derte. 

„Unter gewiſſen Umſtänden allerdings,“ antwortete 
der Freiherr. „Aber frage mich nicht weiter, Elli, es 
ſind nicht die für uns glücklichen Folgen des Unglücks, 
ſondern es iſt das unglückliche Ereigniß ſelbſt, woran 
die unangenehme Erinnerung ſich knüpft. Wann ruft 
Dich der Dienſt nach der Stadt zurück, Curt?“ 

„In einer halben Stunde werde ich aufbrechen müſ⸗ 
ſen,“ erwiderte der Lieutenant, gedankenvoll an den 
Spitzen ſeines ſchwarzen Schnurrbartes drehend. 

„Dann werde ich wohl allein in den Forſt reiten müf- 
ſen, um mich zu überzeugen, wie es dort ausſieht. Ritt⸗ 
meiſter von Bärenklau kommt vielleicht auch heraus, um 
ſich auf ſeinem Gute umzuſchauen.“ 

„Jedenfalls;“ nickte Curt, „ſehe ich ihn, ſo werde ich 
ihm ſagen, daß Du ihn erwarteſt.“ 


blauen nung, „dafür bürgen mir ſeine ariſtokratiſchen Gefin- 
u 


nungen. 

Sie mußte abbrechen, der Freiherr kehrte in dieſem 
Augenblick zurück und der ſonſt jo kalte, ruhige Herr be- 
fand ſich in einer Aufregung, die nur durch ein unge⸗ 
wöhnliches Ereigniß hervorgerufen ſein konnte. 

„Die vergangene Nacht hat uns neben den Verhee— 
rungen des Sturmes auch einen Einbruch gebracht,“ 
ſagte er mit unſicherer Stimme, „ich fand ſoeben meinen 
Se erbrochen und vermiſſe nun außer einer 
Summe baaren Geldes auch eine Mappe mit werth vollen 
Dokumenten.“ N) 

„Und wer ſoll die That begangen haben?“ fragte 
Curt. 

„Ich habe keine Ahnung davon,“ erwiderte der Ba⸗ 
ron. „Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß der Dieb 
hier ſehr genau bekannt ſein muß, und doch glaube ich 
nicht, ihn unter unſerm Dienſtperſonal ſuchen zu dürfen, 
die Leute find ſchon lange in unſeren Dienſten und Kei⸗ 
ner von ihnen hat Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben.“ 
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meine Entſcheidung treffen. Alſo ſei ſo gut, wenn Du 
Steineck ſiehſt, ihn hierherzuſchicken, ich werde unterdeſ⸗ 
ſen nachſehen, ob mir noch mehr fehlt als das, was ich 
ſchon vermiſſe.“ i 5 | 

Curt ſchüttelte feinem Vater die Hand und ſtieg, nach⸗ 
dem er von Mutter und Schweſter ebenfalls Abſchied ge- 
nommen hatte, die breite, dem | chloßartigen Charakter 
des Hauſes vollſtändig angemeſſene Treppe hinunter. 

Unten am Fuße diefer Treppe, erwartete ihn der alte 
Caspar. 5 

Der kleine, hagere Mann mit der leicht gebeugten 
Haltung, dem ſchneeweißen Haar und der weißen Hals⸗ 
binde, ohne die man ihn ſelbſt im tiefſten Negligee nicht 
ſah, befand ſich ſchon vierzig Jahre und darüber in die⸗ 
ſem Hauſe, er hatte ſchon als Diener des Baron von und 
zu Lindenthal die erſten Schritte der jetzigen Herrin über⸗ 
wacht, er war in ſchweren Tagen der früheren und auch 
der jetzigen Herrſchaft eine treue und ſtarke Stütze gewe⸗ 
fen, und wie er das unbe} chränkte Vertrauen Aller genoß, 
ſo durfte er auch manches Wort reden, das jedem anderen 
Diener ſchroffe Zurechtweiſung zugezogen hätte. 

Es befremdete Curt nicht, daß der alte Diener die Rede 
auf die fatale Angelegenheit brachte. ; 

„Sie wollen Herrn von Steineck mit der Unterſuchung 
beauftragen,“ ſagte er mit leiſer Stimme, „wenn ich mir 
erlauben dürfte, dem gnädigen Herrn einen Rath zu ge⸗ 
ben 

„Immerhin!“ unterbrach ihn Curt ungeduldig, „ein 
guter Rath darf niemals zurückgewieſen werden.“ 

„Nun denn, eine gerichtliche Unterſuchung bringt ſelten 
die Wahrheit an den Tag, und durch ungeſchickte Nach⸗ 
forſchungen wird die Löſung eines dunklen Räthſels nur 
erſchwert, ich würde aus dieſem Grunde den Herrn Aſſeſ— 
ſor nicht mit der Löſung beauftragen.“ 1 

„Hm, Sie würden die Sache auf ſich beruhen laſſen 7 
fragte Curt, und in dem Tone, den er anſchlug, ſchien ein 
leiſes Mißtrauen ſich zu bekunden. a 

„Das nicht, aber ich würde die Löſung auf einem anderen 
Wege ſuchen.“ 5 

„Drücken Sie ſich deutlicher und ſo kurz wie möglich 
aus, ich habe keine Zeit mehr.“ N 3 

„Haben Sie noch nicht von der Wahrſagerin gehört, 
die ſeit einem halben Jahre in der Stadt wohnt? Jeder— 
mann redet von ihr —“ 1 f | 

„Und daß man in unſeren Kreiſen nicht von ſolchem 
Unſinn redet, müßten Sie doch begreifen, Caspar,“ ſagte 
der junge Herr unwillig. „Sie hegen am Ende den Glau⸗ 
ben, das alte Weib könnte in den Karten leſen, wer den 
Diebſtahl begangen hat?“ U 

„Das kann ſie allerdings,“ nickte der Kammerdiener, 
und ein zuverſichtliches Lächeln umſpielte dabei ſeine 
ſchmalen Lippen, „ich habe mit Perſonen geredet, denen 
ſie weit ſchwerere Räthſel enthüllt hat. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, was die Frau Stern nicht Alles weiß, und daß auch 
Alles, was ſie ſagt, eintrifft.“ f N 

„Unſinn!“ erwiderte Curt, an den Spitzen ſeines 
Schnurrbarts drehend. „Wie kann das alte Weib wiſ⸗ 
ſen, was die Zukunft dieſem oder jenem Menſchen brin⸗ 
gen wird!“ 7 

„Verſuchen Sie es, gnädiger Herr, ich glaube die feſte 
Ueberzeugung hegen zu dürfen, daß die alte Wahrſagerin 
Ihnen eine ſichere Spur zeigen wird, deren Verfolgung 
zur Entdeckung des Diebes führt.“ 

Der junge Herr ſchritt raſch über die Steinplatten des 
Flurs dem Ausgange zu. 

„Aberglaube, Caspar!“ ſagte er achſelzuckend, wäh⸗ 
rend der Reitknecht das Pferd vorführte. „Ich ziehe 
denn doch eine gerichtliche Unterſuchung vor, hoffentlich 


„Das iſt für mich keine genügende Bürgſchaft,“ ſagte 
die Baronin, jedenfalls muß der Vorfall ſtreng unter- 
ſucht werden. Von der Dienerſchaft nehme ich nur un⸗ 
ſern alten Caspar aus, er iſt der Einzige, auf den nach 
meinem Dafürhalten kein Verdacht fallen kann.“ 

„Auf Caspar gewiß nicht,“ fügte Elli hinzu. 

„Und mir widerſtrebt es, die Sache dem Gericht an⸗ 
zuzeigen,“ erwiderte der Baron ärgerlich. „Die Geld- 
ſumme iſt ſo groß nicht —“ 

„Aber die Dokumente,“ warf Curt ein, der inzwiſchen 
die von ſeinem Vater erhaltenen Banknoten gezählt und 
in ſein Portefeuille gelegt hatte. „Wenn der Dieb, wie 
man wohl vermuthen darf, es auf ſie abgeſehen hatte, 
0 2 

„Nicht doch, das läßt ſich nicht vermuthen,“ unter⸗ 
brach der Baron ihn, „dieſe Papiere können Niemandem 
nutzen, der Dieb hat jedenfalls geglaubt, die Mappe ent⸗ 
halte Werthpapiere.“ 

„Und ſieht er ſich nun in ſeiner Erwartung getäuſcht, 
ſo wird er d'rum doch nicht die Dokumente zurückgeben,“ 
ſagte die Baronin, „auch wäre die Anzeige ſchon deßhalb 
geboten, weil die Möglichkeit nahe liegt, daß der Ver⸗ 
brecher, wenn er ſtraflos bleibt, uns nochmals einen Be— 
ſuch macht.“ 

„Aber auf der andern Seite die Scherereien —" 

„Vielleicht können ſie vermieden werden, Reinhold, 
Aſſeſſor von Steineck wird ſich gewiß gern der Mühe 
unterziehen, die Sache zu unterſuchen, man muß ihn bit⸗ 
ten, hierherzukommen und dann mit ihm zu reden. Herr 
von Steineck war ein Jahr lang Unterſuchungsrichter, er 
weiß, wie die Sache angefaßt werden muß, und als Haus⸗ 
freund wird er auf unſere Wünſche doppelt Rückſicht 
nehmen.“ 

Der Baron erwiderte auf dieſen Vorſchlag nichts; 
von ſeinem Sohne begleitet, durchwanderte er alle Räume 
des Erdgeſchoſſes, um zu erforſchen, auf welchem Wege 
der Dieb in das Haus gedrungen ſein konnte. 

Sie fanden keine ſichtbare Spur, und das Verhör der 
Dienerſchaft ergab ebenfalls nichts, was einen Anhalts⸗ 
punkt bieten konnte. 

Weder eine Thür noch ein Fenſter hatte man am 
Morgen offen gefunden und ebenſowenig etwas Verdäch⸗ 
tiges bemerkt, der Dieb mußte alſo, wollte man ihn nicht 
unter dem Geſinde ſelbſt ſuchen, ſich ſchon am Abend in 
das Haus hineingeſchlichen haben. 

Die Frage, wann und wie er es wieder verlaſſen hatte, 
war leicht zu beantworten, nach dieſer Sturmnacht hatte 
man ſchon beim erſten Morgengrauen die Hausthür ge⸗ 
öffnet, und Alles war hinausgeeilt, um draußen nachzu⸗ 
ſehen, da konnte ein Fremder mit leichter Mühe ſich un⸗ 
bemerkt entfernen. 

Die Dienerſchaft hatte jede Frage unbefangen beant⸗ 
wortet, zu einem Verdacht gegen ſie lag keine Veranlaſ⸗ 
ſung vor, und doch mußte die That von einer Perſon 
begangen worden ſein, die mit der inneren Einrichtung 
des Hauſes genau vertraut war. 

Curt bemerkte die wachſende Erregung ſeines Vaters, 
vergeblich bemühte der Baron ſich, ſie zu verbergen, die 
Dokumente mußten für ihn größeren Werth haben, als 
er verrathen wollte. 

„Ich werde Herrn von Steineck aufſuchen und ihn 
bitten, hierherzukommen,“ ſagte er, als er Abſchied nahm, 
„Der Vorſchlag Mama's muß unter den obwaltenden 
Umſtänden angenommen werden. Oder ſoll ich die Po⸗ 
lizei herausſchicken?“ 

„Nicht doch,“ erwiderte der Baron, mit der Hand 
über die Stirn ſtreichend, „ich haſſe alles unnütze Ge⸗ 
rede, ich will den Rath Steineck's Ann und dann erſt 
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befindet ſich unter dieſem Dache Niemand, der eine ſolche „Dein Papa ſchenkt keinem Verwalter Vertrauen,“ 


Unterſuchung zu ſcheuen hat.“ en i ſagte er, „vielleicht hat er in früheren Jahren gerade in 1 
Er ſetzte den Fuß in den Steigbügel und war ſchon im dieſer Beziehung bittere Erfahrungen gemacht. Nun, ich | I; 
\ 
| 
| 


Begriff, ſich in den Sattel zu ſchwingen, als Caspar ihm gedenke bald meinen Abſchied zu nehmen, vielleicht wäre 
verſtohlen ein Stückchen Papier in die Hand drückte. es ſchon geſchehen, hätte ich bisher wagen dürfen, an an⸗ 
„Es iſt die Adreſſe der Frau,“ flüſterte er, „ich gebe derer Stelle das entſcheidende Wort zu ſprechen.“ 
ſie Ihnen für alle Fälle.“ „Und was hält Dich ab, dieſes Wagniß zu unterneh- 


— 
— 


Eh 

Curt mußte lachen, aber er ſteckte doch den Zettel in men?“ fragte Curt, ihn erwartungsvoll anſchauend. 0 

die Taſche; im nächſten Augenblick ſprengte das Pferd „Du weißt es ja, jene mir unbegreifliche Abneigung, 41 
mit ihm von dannen. die Deine Mama gegen mich hegt.“ SE 

Haus Lindenthal war von der Reſidenz, in der das „Abneigung iſt es nicht, Hermann ——“ 14 
Regiment Curt's lag, etwa zwei Stunden entfernt, die „So bezeichne es mit einem anderen Wort, ich finde 4 | 

Landſtraße führte, ungefähr auf der Mitte der ganzen | eben kein paſſenderes. Ich habe mir oft geſagt, es könne 1 


Strecke, durch ein kleines, anmuthiges Dorf, in dem faſt nicht ſein, erinnere ich mich doch nicht, jemals Deiner 
jedes Haus eine Kaffeewirthſchaft oder ein ähnliches Ver-] Mama irgend eine Veranlaſſung zur Unzufriedenheit mit | 
gnügungsetabliſſement war. mir gegeben zu haben, und ſind doch auch meine finan⸗ 1 
Man konnte hier an jedem ſchönen Tage, im Winter ziellen Verhältniſſe in jeder Weiſe geordnet. Aber ſo oft | 1 
ſowohl wie in den beſſeren Jahreszeiten, zahlreiche Ge- ich nach Lindenthal kam, fand ich auf der einen Seite 177 
ſellſchaft aus der Stadt finden, die das Bedürfniß, die herzliche Freundſchaft und auf der anderen kalte Zurück⸗ 1 
friſche, erquickende Landluft in vollen Zügen zu genießen, haltung, und gäbe auch Dein Papa, woran ich nicht | Il 
herausgeführt hatte. zweifle, ſeine Zuſtimmung, ſo — —“ I 
Als Curt dieſes Dorf paffirte, deſſen Häuſer und Gär- „So würde das genügen!“ ' 610 
ten heute überall Spuren des Sturmes zeigten, erblickte „Nicht doch, Curt,“ ſagte der Rittmeiſter ernſt; „ich 
er einen Soldaten ſeines Regiments, der mit zwei Pferden will den Frieden Eures Hauſes nicht ſtören, nicht als un- 


— 


ee 


vor dem Gartenthore einer Bierwirthſchaft ſtand. liebſamer Eindringling betrachtet werden. Ich weiß wohl, 1 
Näher kommend, erkannte er den Burſchen feines Nitt- | wer zwiſchen mir und Deiner Mama ſteht,“ fuhr er fort, ö 15 

meiſters. Ueberraſcht hielt er ſein Pferd an. und ſeine buſchigen Brauen zogen drohend ſich zuſammen, 135 
„Lein Dienſt heute, Johann?“ fragte er. „Rudolf von Steineck war ſchon als Schulgenoſſe ein | 9 N 
„Für die Herren Officiere nicht, Herr Lieutenant,“ Intriguant, und was Hänschen gelernt hat, vergißt Hans 

lautete die Antwort. nimmermehr. Steineck's Mutter war mit Deiner Mama . 
„Und der Herr Rittmeiſter?“ ſehr befreundet, wer kann wiſſen, was da verabredet wor— F 
Iſt hier abgeftiegen, um zu frühſtücken.“ den iſt, es iſt ja eine Lieblingsbeſchäftigung vieler Da— 0 


Cr urt ſchwang ſich aus dem Sattel und übergab dem men, Heirathen zu ſtiften!“ 
Burſchen ſein Pferd; dann ging er raſch in den Garten. Curt ſchüttelte zweifelnd das Haupt, auch in ſeinen 
Eine tiefe Stimme, die ſeinen Namen rief, zeigte ihm Zügen ſpiegelte ſich ernſter Unwille. 
den Weg; bald ſtand er vor dem Freunde, der unter dem „Ich will Deinen Vermuthungen nicht entgegentreten,“ 
weiten Blätterdach einer mächtigen Linde hinter einem erwiderte er, „ſie können in der Hauptſache richtig ſein, 
reich beſetzten Tiſch ſaß. aber die Verſicherung gebe ich Dir, daß Steineck für ſeine | 
Rittmeiſter Hermann von Bärenklau war nur einige Hoffnungen, wenn er ſolche hegt, bei meinem Vater kein N 
„Jahre älter, als Curt, und wie diefer von hohem, ſchlan⸗ offenes Ohr finden wird. Und ich an Deiner Stelle würde 
kem Wuchs, jeder Zoll ein ſchneidiger Officier. Dem ohne langes Zögern und Bedenken die Entſcheidung 
leicht gebräunten Antlitz verliehen die dunklen, blitzenden fordern, ich würde mir das Jawort Elli's und 85 
Augen, die ſcharf gebogene Adlernaſe und der lange | jtimmung ihres Vaters ſichern und es alsdann dieſen | 
ſchwarze Schnurrbart ein orientaliſches Gepräge, zugleich überlaſſen, die Abneigung der Mutter gegen dieſe Ver⸗ j 
aber auch einen energifchen Ausdruck, vor dem ſchon bindung zu überwinden.“ | 5 
mancher Untergebene des geſtrengen Herrn gezittert Der Rittmeiſter hatte ſein Frühſtück beendet, er zün⸗ | 
hatte. dete eine Cigarre an und blickte eine Weile gedankenvoll 5 
„Der Dienſt iſt für heute abbeſtellt,“ ſagte der Ritt- den blauen Rauchwölkchen nach. | | 
meiſter, indem er dem Freunde die Hand bot; „der Sturm „Ich habe dieſen Entſchluß oft gefaßt,“ brach er end- | 


in der verwichenen Nacht hat den Mannſchaften Arbeit lich das Schweigen, „aber, wie geſagt, ich wagte nicht, 
genug hinterlaſſen —kannſt deshalb bis morgen früh nach ihn auszuführen, weil ich eben voraus wußte, daß ich | 
Lindenthal zurückkehren oder auch mich auf mein Gut be= damit den Funken in eine Pulvertonne werfen würde. . 
gleiten. Ich fürchte, dort auch Arbeit zu finden, deshalb „Ah bah, mit einem einzigen Wort iſt das Eis ge— IE 
frühſtücke ich ſchon hier, um ſpäter nicht aufgehalten zu brochen!“ 1 | l 

in.“ Leicht geſagt, Curt, aber ein kluger Mann bedenkt | 

Curt Hatte ihm gegenüber Platz genommen; er beauf⸗ auch die Folgen. Und dann findet man auch nicht immer 

tragte den Wirth, der dienſteifrig hinter ihm ſtand, ihm die günſtige Gelegenheit.“ | | 
ebenfalls ein einfaches Frühſtück zu bringen. „Heute wirſt Du ſie nicht finden!“ \ I 
„So will ich den heutigen Tag zum Pferdehandel be— „Weshalb nicht?“ . 8 8 IN) 
nutzen,“ erwiderte er; „Du weißt, meine Fuchsſtute iſt n vergangener Nacht hat in unſerem Baue ein | 

geſtürzt und Papa hat mir das Geld für ein neues Pferd räthſelhafter Einbruch ſtattgefunden — mein? zater ver⸗ 

gegeben. Wirſt Du Lindenthal beſuchen?“ mißt wichtige Dokumente — und wir haben keine Spur 

Bleibt mir Zeit dazu — jedenfalls.“ gefunden, die zur Entdeckung des Diebes führen könnte.“ 
„Ich glaube auch, daß Papa Dich erwartet; er ſprach „Sollte der Dieb nicht im Hauſe ſelbſt zu ſuchen ſein?“ 
davon, Du würdeſt gut thun, ſelbſt auf Deinem Gute warf der Rittmeiſter ein. 

nachzuſehen, auf fremde Leute könne man ſich niemals „Daran iſt wohl nicht zu denken! Jetzt ſoll auf den 
verlaſſen.“ Wunſch Mama's Steineck die Unterf uchung übernehmen.“ 
Ein feines Lächeln glitt über das Antlitz des Ritt— Ein ſpöttiſcher Zug umzuckte die Lippen des Ritt⸗ 
meiſters. meiſters. 
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„Dadurch wird wieder ein neues Bindemittel Ba 


ſſeſſor, 


urtheilt! 
als Hokuspokus 
Worte ſagen, die 
teſt!“ 

„Und glaubſt Du an dieſen Hokuspokus?“ fragte Curt 
in anne Tone. 

er Rittmeiſter ſtrich langſam mit der Hand über die 
Augen und athmete dabei tief und ſchwer auf. 

„Wer kann ſagen er glaube nicht daran, wenn er Er⸗ 
fahrungen gemacht hat, die ihm das Gegentheil beweiſen?“ 
erwiderte er ſinnend. „Wären es auch nur Scheinbe⸗ 
weiſe, ſie genügen, den Glauben an das Wunderbare, 
Ueberirdiſche, der in jedem Menſchenherzen ſchlummert, 
zu wecken. N 

Falls Du den Rath des Kammerdieners befolgen und 
jene Wahrſagerin conſultiren willſt, ſo bin ich bereit, 
Dich zu begleiten. Man rühmt ihre Geſchicklichkeit, man 
nennt ſie eine Pythia, und beiläufig geſagt, ſoll ſie eine 
wunderbar ſchöne Tochter beſitzen.“ 

„Ah, da haben wir den Zauber.“ 


— — 


„Nicht doch, Curt, nur Wenige können ſich rühmen, 
„ geſehen zu haben, die Alte hält ſtrenge 

ache.“ 

„Und Du glaubſt ebenfalls, daß durch die Kunſt dieſes 
Weibes der Dieb entdeckt werden kann?“ 

„Darauf kann ich Dir keine Antwort geben, wir wer⸗ 
den ja hören, was ſie ſagt. Mich befremdet es einiger⸗ 
maßen, daß der alte Fuchs Dich an ſie verwieſen hat, viel⸗ 
leicht entdecken wir die Gründe, die ihn dazu veranlaßten.“ 

„Wohlan, Du haſt meine Neugier geweckt,“ ſagte Curt 
entſchloſſen, „iſt es Dir angenehm, ſo machen wir den 
Beſuch heute Abend.“ 

„Ich bin bereit. Natürlich muß das Alles ganz unter 
uns bleiben, Spötter werden wir genug finden, und dieſer 
Spott könnte zu ernſten Auftritten führen. Vermeiden 
wir das, gehen wir am Abend in Civilkleidung hin, ich 
hoffe, wir werden keine Bekannte dort finden. Und nun 
will ich aufbrechen, erwarte mich heute Abend in Deiner 
Wohnung.“ 

Einige Minuten ſpäter ſaßen die Reiter im Sattel, noch 
ein kurzer Abſchiedsgruß, dann ſprengten ſie nach entge⸗ 
gengeſetzten Richtungen von dannen. 


Zweites Kapitel. 


Kurt die Stadt erreicht hatte, war der 
Aſſeſſor von Steineck ſchon auf Haus Lindenthal einge⸗ 
troffen. Er hatte keine Ahnung von dem Einbruch, aus 
eigenem Antrieb und in Verfolgung eines perſönlichen 
Zweckes war er heute ſchon am Vormittag gekommen, um, 
wenn die Umſtände es geſtatteten, dieſen Tag in Linden⸗ 
thal zu verbringen. 

Die Familie von Steineck mochte vor langen Zeiten 
einmal begütert geweſen ſein, ſeit Menſchengedenken 
war ſie auf eigenen Erwerb angewieſen. 

Der Vater des Aſſeſſors war als Oberſt mit dem Titel 
eines Generals penſionirt worden und ſchon ſeit mehrerer 
Jahren nicht mehr unter den Lebenden, auch die Mutter 
war todt, und Vermögen hatten die Beiden, außer dem 
ſehr beſcheidenen, altmodiſchen Mobiliar, nicht Hinter: 


laſſen. 

Rudolph von Steineck hatte Jura ſtudirt und es and 
vermöge ſeines Talentes und ſeiner Protektionen it 
kurzer Zeit verhältnißmäßig weit gebracht. 

Unter den Freunden ſeiner Eltern und ſeiner Jugend 
geſpielen befanden ſich mehrere, die ihm durch guten Rat! 
und Fürſprache nützlich werden konnten, er war klug ge 
nug, ſich in der Gunſt dieſer feſtzuſetzen und zu behaupten 
alle übrigen warf er über Bord, für ihn hatte die Freund 
ſchaft nur dann Werth, wenn ſie ihm den Weg zum höch 
ſten Ziele ebnete. 

Man hatte ihm geſagt, daß die Verbindung mit eine 
begüterten, einflußreichen Familie ihn raſch vorwärt 
bringen werde, ſeitdem war ſein ganzes Streben dahi 
gerichtet, dieſe Verbindung zu Stande zu bringen, die ihr 
den Weg zum Fauteuil des Juſtizminiſters öffnen ſollte 

Frau von Roggenfeld war die beſte Freundin ſeine 
Mutter geweſen, er wurde bei ſeinem erſten Beſuche i 
Lindenthal mit herzlicher Freundlichkeit empfangen un 
hatte ſeitdem ſeine Beſuche wiederholt, jo oft die Verhält 
wir es ihm gejtatteten. 

Er bemerkte wohl, daß ſeine Verſuche, das volle Bei 
trauen und die Gunſt des Barons zu gewinnen, vergel 
lich blieben, aber er wußte auch, daß der Wille der Be 
ronin in dieſem Haufe viel galt, war fie doch als eine ge 
borene von und zu Lindenthal die eigentliche Beſitzeri 
des großen Rittergutes. 


Noch ehe 


Die Wahrſagerin. 
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Und die Baronin bewies ihm nicht nur das herzlichſte 
Wohlwollen, ſie machte ihm gegenüber auch kein Hehl da⸗ 
raus, das ſie ſeine Verbindung mit Elli wünſchte. 

Was Elli ſelbſt betraf, ſo glaubte er ihres Jawortes 
ſicher ſein zu dürfen, der Wunſch der Mutter mußte ihr 

Befehl ſein, und ihm mußte auch der Baron ſich fügen. 
Gegen ſeine eigene Perſon konnte man ja keine Ein- 


wendungen erheben, ſeine Lebensweiſe war tadellos, ſeine 


Stellung eine bevorzugte, ſein Charakter in jeder Bezie- 
hung ehrenhaft und ſeine äußere Erſcheinung die eines 
Ariſtokraten. 

Allerdings lag nichts Stattliches und Imponirendes 
in ſeinem Auftreten, fein Wuchs war nicht über Mittel- 
größe, und der blonde Backenbart nach engliſchem Schnitt 

verlieh dem etwas bleichen Geſicht mit den hellblauen 


Augen auch gerade nichts Anmuthiges, aber er war doch 


ein hübſcher Mann, dem ein Mädchenherz wohl zugethan 
ſein könnte. 

Daß ſeine plötzliche Ankunft in Lindenthal unter dem 
Dienſtperſonal eine gewiſſe Aufregung hervorrief, be— 
merkte er nicht, da er mit ſeinen eigenen Angelegenheiten 
zu ſehr beſchäftigt war, er wandte ſich, nachdem er dem 
Reitkuecht das Pferd übergeben hatte, an Caspar mit dem 
Erſuchen, ihn bei der gnädigen Frau anzumelden. 

Aeußerungen, die der alte Kammerdiener fallen ließ, 
machten endlich ihn darauf aufmerkſam, daß Beſonderes 
vorgefallen ſein mußte, er bat um nähere Aufſchlüſſe, die 
bereitwillig gegeben wurden. 

„So komme ich ja gerade zur rechten Zeit,“ ſagte er, 
und der Blick, der auf dem alten Manne forſchend ruhte, 
wurde immer ſtechender, „melden Sie mich nun an.“ 

„Der Herr Baron iſt vor einer halben Stunde in den 

Forſt geritten,“ erwiderte Caspar zögernd, „er wird 
ſchwerlich vor Mittag zurückkehren.“ 

„Und die gnädige Frau?“ fragte der Aſſeſſor ſcharf. 

„Haben ſich in ihr Boudoir zurückgezogen.“ 

15 fragen Sie, ob die gnädige Frau mich empfangen 
will.“ 


Die Baronin empfing den willkommenen Gaſt mit 
ſichtbarer Freude, er mußte in einem Seſſel ihr gegenüber 
Platz nehmen und die ausführlichen Mittheilungen über 
das Ereigniß noch einmal anhören. 1 

„Ich habe meinem Gatten gerathen, Ihnen die Unter— 
ſuchung zu übertragen,“ ſchloß ſie ihren Bericht, „ich 

zweifle nicht, daß Sie meine Bitte erfüllen werden.“ 
„Von Herzen gern, gnädige Frau,“ erwiderte er mit 
einer leichten Verbeugung, „ich möchte mir aber vorab die 
Frage erlauben, ob ich dieſe Unterſuchung als Freund des 
Hauſes oder in meiner amtlichen Eigenſchaft als Richter 
übernehmen ſoll.“ 

„Mein Gatte möchte es vermeiden, dem Gericht Anzeige 
zu machen,“ ſagte fie. „Er ſcheint dafür befondere Gründe 
zu haben.“ 
„Dann allerdings wird die Unterſuchung ſchwieriger 

ſein, zumal, wie Sie behaupten, keine Spuren gefunden 
worden find, die man verfolgen könnte. Der Dieb ſoll 

nicht von außen eingebrochen ſein, man möchte alſo zu⸗ 
erſt im Haufe ſelbſt unter dem Dienſtperſonale ſuchen. 
Sit vielleicht | 
Dacht gefallen?“ f 
Die Baronin ſchüttelte ablehnend das Haupt. 
„Nein,“ erwiderte ſie. „Ich habe darüber ſehr reif- 
lich nachgedacht, ich wüßte Niemand, auf den ein Verdacht 
fallen könnte. Aber darüber könnte man ja durch eine 
Hausſuchung volle Gewißheit erhaͤlten.“ | 
„Verzeihen Sie, zu einer Hausſuchung bin ich nicht 
berechtigt, ſo lange ich nicht von Amtswegen die Unter— 
ſuchung führe. Wollen Sie auf dieſem Wege ſich Ge- | 


on auf eine beſtimmte Perſon ein Ver— 


* 


wißheit verſchaffen, ſo müſſen Sie die Behörde von dem 
| Vorgefallenen in Kenntniß ſetzen.“ 

| Die Baronin blickte ihn betroffen an, ſie mochte ſich 
von dem Beiſtande ihres jungen Freundes wohl mehr 
verſprochen haben. 

„Das iſt fatal,“ ſagte fie, „zu einer ſolchen Anzeige 
wird ſich mein Gatte nicht entſchließen können.“ 

„Dann haben die Dokumente wohl auch nicht den ge— 
nannten Werth?“ 

Allerdings, aber der Baron glaubt, der Dieb werde 
ſie zurückſchicken, wenn er die Ueberzeugung erlangt, daß 
er ſich vergriffen hat. Dieſe Dokumente befanden ſich 
| in einer verſchloſſenen Mappe, der Dieb hat in ihr viel- 
leicht Werthpapiere, Staatsſchuldſcheine und Obligatio— 
nen vermuthet.“ 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau, ich bilde mir darüber 
ein anderes Urtheil. Gerade die Thatſache, daß außer 
einer kleinen Summe Geldes nur dieſe Mappe geſtohlen 
worden iſt, beweiſt mir, daß der Dieb es auf die Doku— 
mente abgeſehen hatte.“ 

„Glauben Sie das wirklich?“ 

„Ich muß das annehmen, und ich denke, der Herr Ba⸗ 
ron wird wiſſen, für wen jene Dokumente Intereſſe haben 
können,“ ſagte der Aſſeſſor. „Iſt Ihnen der Inhalt 
dieſer Dokumente bekannt, gnädige Frau?“ 

„Nein, indeſſen glaube ich nicht, daß ſie Geheimniſſe 
enthalten, deren Enthüllung meinem Gatten unange— 
nehm ſein könnte. Wir vermuthen, daß der Dieb ſich 
geſtern hier eingeſchlichen hat, in dem großen Hauſe iſt 
ein Verſteck leicht gefunden, und dem Betreffenden konnte 
es heute Morgen nicht ſchwer werden, ſich unbemerkt aus 
dem Staube zu machen. Unſer Dienſtperſonal war ſchon 
früh aus den Betten, Alles eilte hinaus, um die Verwü⸗ 
ſtungen zu betrachten, die der Sturm angerichtet hatte, 
da achtete Niemand auf einen Fremden, mochte er auch 
verdächtig erſcheinen.“ 

Herr von Steineck ſpielte nachläſſig mit ſeinem Augen- 


glaſe, und fein Blick ſchweifte dabei ſinnend durch das 
elegant ausgeſtattete Gemach. 

„Ich werde mich bei dem Herrn Baron vor Allem nach 
dem Inhalt der Dokumente erkundigen,“ erwiderte er, 
„hier muß der erſte Anhaltspunkt geſucht werden. 
Wäre es nicht möglich, daß der alte Kammerdiener die 
That begangen haben könnte?“ 

„Dieſe Frage muß ich mit Entſchiedenheit verneinen; 
Kaspar iſt ſchon ſeit vierzig Jahren und noch länger in 
dieſem Haufe —“ 

„Eben deshalb fällt mein Verdacht auf ihn,“ unter— 
brach der Aſſeſſor ſie raſch. „Die Dokumente können 
ſich auf Familiengeheimniſſe beziehen, die jedem Andern 
ein Geheimniß bleiben müſſen, der Diener will dieſes 
Geheimniß ergründen, um ſich eine Waffe zu verſchaffen.“ 

„Ich kann dieſen Vermuthungen nicht beipflichten, Herr 
Aſſeſſor, an der Treue des alten Dieners iſt nicht zu 
zweifeln, und wir haben keine Geheimniſſe in unſerer Fa— 
milie!“ 

Die Baronin hatte dies in einem ſo harten und ſchrof⸗ 
fen Tone geſagt, daß der Aſſeſſor ſein Befremden nicht 
verhehlen konnte. Br 

„Eben deshalb iſt es mir auch nicht recht begreiflich, 
weshalb mein Gatte nicht der Behörde den Vorfall anzei— 

gen will,“ fuhr ſie nach einer kurzen Pauſe fort, „es wäre 
der einfachſte und auch der kürzeſte Weg.“ . 

„Wollte er ſich dazu entſchließen, ſo könnte ich ſofort 
energiſch einſchreiten,“ nickte der Aſſeſſor. „Thut rr 
das nicht, ſo ſind mir die Hände gebunden. Ich will 
ihm das ſchon klar machen, dann wird er ſich wohl eines 
Anderen beſinnen.“ | 
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„Hoffen Sie das nicht, an dem, was er einmal be⸗ 
ſchloſſen hat, hält er feſt. Je ſchwieriger aber die Löſung 
dieſer Aufgabe iſt, deſto größer wird auch der Dank ſein, 
Ibn Aſſeſſor, und ſchon aus dieſem Grunde wünſche ich 
Ihnen von Herzen, daß Ihnen die Löſung gelingen möge. 
Wir können ja offen mit einander reden, ich kenne Ihre 
Wünſche, ich kannte ſie, ehe Sie es ahnten. Sie beſitzen 
zwar kein Vermögen, aber ſoweit ich Sie zu beurtheilen 
vermag, glaube ich, daß eine glänzende Zukunft vor Ih⸗ 
nen liegt, und die Verbindung mit unſerer Familie wird 
Ihnen den Weg bahnen.“ 

Das Antlitz des Aſſeſſors ſtrahlte, ſo offen und unum⸗ 
wunden hatte die Baronin noch nie mit ihm geſprochen. 
Jetzt wußte er, daß er auf ihre Zuſtimmung mit Zuver⸗ 
ſicht rechnen durfte, er ſah ſich im Geiſte ſchon an dem 
erſehnten Ziele, war dieſe Frau ſeine Verbündete, ſo 
konnte ſein Plan nicht mißlingen. 

„Tauſend Dank, gnädige Frau,“ ſagte er mit einer 
tiefen Verneigung, während er die feine, mit Brillanten 
geſchmückte Hand der ſchönen Dame leicht an ſeine Lippen 
drückte, „Sie haben das ſüßeſte Geheimniß meines Her⸗ 


zens errathen, für deſſen erwirklichung ich Ihnen danken 


werde, ſo lange ich lebe.“ 

Sie Jah ihn lächelnd an und wiegte ſinnend das Haupt. 

„Ich war die Freundin Ihrer Mama und habe meine 
Freundſchaft auf Sie übertragen,“ erwiderte ſie, „und 
was Elli betrifft, jo zweifle ich nicht, daß fie Ihnen gern 
das Jawort geben wird.“ 

„Ich bin davon nicht ſo feſt überzeugt,“ warf der 
Aſſeſſor in zweifelndem Tone ein, „Herr von Bärenklau 
eint —“ 
10 „Herr von Bärenklau iſt allerdings der Günſtling 
meines Gatten,“ fiel die Baronin ihm in die Rede, „aber 
glaubt er, darauf ſeine Hoffnungen ſtützen zu können, ſo 
iſt es ſeine eigene Schuld, wenn er ſich getäuſcht ſieht.“ 

„Wünſcht Ihr Herr Gemahl die Verbindung mit ihm, 
ſo 11 1 7 es mir ſchwer fallen, ſeine Zuſtimmung zu er⸗ 

alten.“ 

Deshalb müſſen wir Geduld haben, überlaſſen Sie es 
mir, Ihnen dieſe Zuſtimmung zu iu die an ſobald der 
rechte Augenblick gekommen iſt, um die Hand Elli's zu 
werben, werde ich Ihnen einen Wink geben. Und nun 
rathe ich Ihnen noch einmal, bieten Sie Alles auf, den 
Dieb zu ermitteln und meinem Gattten die Dokumente 
zurückzuverſchaffen, Sie würden ihn dadurch zu großem 
Danke verpflichten.“ 

„Ich werde Alles thun, was in meinen Kräften liegt,“ 
erwiderte der Aſſeſſor mit einer nochmaligen Verbeugung, 
„ich kann nicht mit Worten ausdrücken, wie ſehr ich Ih⸗ 
nen danke.“ 

Die Baronin hatte ſich erhoben, das freundliche Lächeln 
umſpielte wieder ihre Lippen; ſie war dem Sohne ihrer 
Freundin in der That zugethan, fie begünſtigte auch ſchon 
deshalb ſeine Verbindung mit ihrer Tochter, weil ſie die 
Pläne ihres Gatten in Bezug auf den Rittmeiſter von 
Bärenklau durchkreuzen wollte. 

„Elli iſt mit ihrem Papa in den Forſt geritten,“ ſagte 
ſie, „vor Mittag dürfen wir ſie nicht zurückerwarten. Ich 
bedaure das Ihretwegen, da ich nun auch bitten muß, 
mich zu entſchuldigen.“ 

Herr von Steineck verſicherte, 
wollen, und zog ſich zurück. 

Da er vor der Rückkehr des Barons mit der Unter⸗ 
ſuchung nicht beginnen konnte und wollte, ſo ging er in 
den Park, um hier in ungeſtörter Ruhe über die Sach⸗ 
lage nachzudenken. 

Die Nebel hatten ſich vollzogen, 


in keiner Weiſe ſtören zu 


erſt jetzt konnte man 
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die Verheerungen des Orkans in ihrer Geſ ammtheit über⸗ 


ſchauen. 

Aber dafür hatte der ande jetzt kein Intereſſe, ihn 
beſchäftigten andere Dinge, die für ihn ernſter und wich⸗ 
tiger waren. | 

Der Rittmeiſter von Bärenklau war kein gering zu 
ſchätzender Nebenbuhler, ihn aus dem Felde zu ſchlagen 
mußte Steineck's erſte Sorge ſein. | 

Bärenklau war ein reicher Gutsbeſitzer, gemeinjame | 
Intereſſen verbanden ihn mit dem Baron von Roggen⸗ 
feld, der Aſſeſſor hingegen beſaß Nichts, und ſeine Kennt⸗ 
niſſe und Fähigkeiten galten dem Baron nicht ſo viel, wie 
die natürlichen Anlagen eines erfahrenen Reitknechts. 

Der Baron hatte ſich oft in ziemlich gerin ſchätzendem 
Tone über die Juriſten geäußert, jetzt bot ſich dem Aſſeſ⸗ 
ſor eine Gelegenheit, ihm das Gegentheil zu beweiſen. 

Was enthielten die Dokumente? Jedenfalls irgend 
ein Geheimniß, deſſen Enthüllung der Baron fürchtete. 

Mochte Frau von Roggenfeld dies auch beſtreiten, für 
den Aſſeſſor unterlag die Richtigkeit dieſer Vermuthung 
keinem Zweifel. | 

Konnte man dieſes Geheimniß ergründen, dann ges 
wann man vielleicht eine furchtbare Waffe, nur der Herr 
von Roggenfeld den trotzigen Nacken beugen und jeder 
Bedingung ſich fügen mußte. 

Der Aſſeſſor blieb ſtehen, er nahm den Hut ab und 
ſtrich mit der Hand durch das blonde Dun 

Er ſelbſt erſchrack vor dieſem Gedanken, der ſo plötzlich 
in ſeinem Innern aufgeſtiegen war, aber beging er denn 
ein Unrecht, wenn er einen Blick in die Papiere warf, zu 
deren Wiedererlangung, er behilflich ſein ſollte? 

Gelang es ihm wirklich, die Dokumente ſich zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo fielen ſie ohne Zweifel offen in ſeine Hände, 
wer konnte ihm dann verbieten, mit ihrem Inhalt ſich be⸗ 
kannt zu machen? | 

Und war er im Beſitz des Geheimniſſes, dann lag es 
im eigenen Intereſſe des Barons, ihm die Hand Elli's 
50 1 dieſes Geheimniß mußte ja in der Familie 

eiben. | 

Und auch dann, wenn der jetzt noch unbekannte Dieb 
die Mappe nur ihres Inhalts wegen 2 hatte, 
konnte der Aſſeſſor in ſeiner 0 igenſchaft dem 
Baron energiſch zur Seite ſtehen und jeden Mißbrauch 
des Geheimniſſes unwirkſam machen. 

So war dieſer Einbruch für den Aſſeſſor ein glückliches 
Ereigniß, das ihn plötzlich mit feſten Banden an us 
Lindenthal kettete und ihm geftattete, ſeine Beſuche ſo oft 
zu wiederholen, wie es ihm beliebte. | 

Die heitere Stimmung, die das Alles in ihm hervor⸗ 
rief, wurde getrübt, als er in der eee den Ritt⸗ 
meiſter von Bärenklau an der Seite Elli's ſah. 

Die Waldungen des Barons und des Rittmeiſters 
grenzten dicht aneinander, ſo war es gekommen, daß die 
Herren einander trafen, und der gaſtfreundliche Baron 
hatte ohne langes Bedenken ſeinen Nachbar zu Tiſch 


f 


| 


| 


eladen. 

Elli empfing den Aſſeſſor mit ihrer gewohnten Liebens⸗ 
würdigkeit, aber es lag doch etwas Kaltes, Zurückhal⸗ 
tendes in ihrem Weſen, was ihm heute fühlbarer denn je 
zuvor wurde. | 

Der Rittmeiſter grüßte ihn mit a; förmlichen Gleich⸗ 
gültigkeit, die jede vertrauliche Annäherung unmöglich 
macht, und ſelbſt der Baron ſchien von der Begegnung 
mit dieſem Gaſte wenig erbaut zu ſein. 

Vielleicht auch hatke der Aſſeſſor, weil man ſeines Det 
ſtandes bedurfte, einen warmen, herzlichen Empfang er: 
wartet, dann allerdings war es begreiflich, daß er ſich in 
ſeinen Erwartungen getäuſcht ſag. 


War der Baron von der Begegnung mit dem Aſſeſſor 
nicht angenehm berührt, ſo konnte die Baronin auch ihren 
Unmuth nicht ganz verhehlen, als fie den Rittmeiſter be⸗ 

grüßte, und die Unterhaltung während des Diners erhielt 


dadurch etwas Gezwungenes. 


Nach der Tafel führte der Baron den Aſſeſſor in ſein 


Arbeitskabinet, um ihm den Thatbeſtand zu 


zeigen. 
„Das Schloß iſt geſprengt,“ 


der Dieb nicht bedient.“ 


„Und ſchon aus dieſem Grunde iſt nach meiner Anſicht 
Perſonal dieſes Hauſes zu 
ſuchen,“ erwiderte der Baron. Hätte einer meiner Diener 
mich beſtehlen wollen, ſo würde er Zeit und Gelegenheit 
genug gefunden haben, ſich einen paſſenden Schlüſſel zu 
verſchaffen, er würde ſchon deshalb dafür Sorge getroffen 


der Dieb nicht unter dem 


haben, um den Diebſtahl zu verdecken.“ 


„Vermiſſen Sie nichts weiter, als die Mappe mit den 
Aſſeſſor, während er die ihm 


Dokumenten 2“ fragte der 
angebotene Zigarre annahm. 


„Nur eine kleine Geldſumme, die neben der Mappe 


lag.“ 


„Und wenn der Dieb Geld geſucht hätte, würde er es 
in den anderen Behältern dieſes Schreibtiſches gefunden 


haben?“ 


„Allerdings, ſogar eine bedeutende Summe,“ nickte der 
Baron, „er hat ſich aber nicht die Zeit zum Suchen ge- 


nommen.“ 


„Hm, ich glaube vielmehr, er hat ſofort gefunden, was 


er ſuchte.“ 
„Und was ſollte das geweſen ſein?“ 
„Die Mappe, Herr Baron! 


heimniſſe, die eine andere Perſon betreffen?“ 
Nein.“ 
U} 


„So ſind es Geheimniſſe, deren Enthüllung Ihnen 


gefährlich werden könnte?“ 

„Auch das nicht,“ erwiderte der Baron, aber die innere 
Erregung, die er vergeblich zu verbergen ſuchte, ſtrafte 
dieſe Antwort Lüge. „Es ſind alte Papiere, Briefe, die 
ich vor langen Jahren empfing, und andere, für dritte 
Perſonen ganz werthloſe Dokumente, zumal die Schrei⸗ 
ber jener Briefe wohl längſt nicht mehr unter den Reben- 
den a werden.“ 

„Dann könnten Sie den Verluſt ja verſchmerzen,“ 
ſagte der Aſſeſſor ſcheinbar gleichgültig, aber ſein Blick 
ruhte dabei lauernd auf dem Antlitz des erregten Mannes. 

„Das könnte ich freilich, aber ſo alt und werthlos 
auch die Papiere ſein mögen, iſt es mir doch nicht gleich- 
gültig, in welchen Belt 56 ſie ſich befinden — Sie wer⸗ 
den das begreifen, Herr von Steineck, mit Privatbriefen 
kann Mißbrauch getrieben werden — —“ 
„Gewiß; überdieß verlangt ſchon die Frechheit des 
Einbruchs die ſtrengſte Beſtrafung. Ich gebe Ihnen 
lach Rath, die Sache anzuzeigen, die gerichtliche Unter⸗ 
dung — —“ 
. „Das will ich nicht!“ rief der Baron heftig. 110 
haſſe alles Gerede und alle gerichtlichen Scherereien, i 
wünſche das Alles zu vermeiden.“ 
„Aber dieſe Scherereien ſind nicht ſo ſchlimm, wie Sie 
glauben,“ ſuchte der ale ihn zu beruhigen. „Das 
gericht nimmt den Thatbeſtand zu Protokoll und forſcht 
dem Verbleib des geraubten Gutes nach, Sie haben da- 
mit nichts zu ſchaffen.“ 


\ ** 
| — 
| 


ö 8 ſagte Herr von Steineck 
nach kurzer Prüfung, „eines falſchen Schlüſſels hat ſich 


Mir geht aus Allem, 
was ich bis jetzt vernommen habe, hervor, daß der Ein— 
bruch nur dieſer Dokumente wegen verübt wurde; es muß 
eine Perſon exiſtiren, die auf den Beſitz dieſer Papiere 
großen Werth legt, und ich denke, darüber können Sie 
allein Auskunft geben. Enthalten dieſe Dokumente Ge⸗ 
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ſuchen wir es mit einer Annonce; ich bin bereit, Dem— 
jenigen, der mir die Dokumente bringt, eine namhafte 
außerdem ſichere ich ihm volle 


Schritten. 

„Wollte ich das, ſo könnte ich es ohne Ihre Vermit⸗ 
telung thun, fagte er in einem Tone, der nichts weniger 
als freundlich klang; meine Frau verſprach ſich von 
hen. Beiſtande Alles — ſie wird ſich nun getäuſcht 
ehen.“ 

„Was ich thun kann — —“ 

„Ja, was Sie können, Herr von Steineck, das iſt 
blutwenig! Erklärten Sie vorhin doch ſelbſt, die Hände 
ſeien Ihnen gebunden!“ 

„Weil ich nicht amtlich auftreten darf!“ 

„Und glauben Sie wirklich, daß eine amtliche Unter— 
ſuchung zur Ermittelung des Diebes führen würde? Er— 
fahrungen, die ich gemacht habe, laſſen mich ſtark daran 
zweifeln, ich halte von ſolchen Unterſuchungen nicht viel. 
Und es wäre mir auch nicht lieb, wenn die Dokumente in 
die Hände des Gerichts kämen — jeder Richter würde die 
Naſe hinein ſtecken und ſeine Gloſſen darüber machen.“ 

„Die Richter haben Anderes zu thun,“ ſagte der 
Aſſeſſor verletzt; „aber Sie müſſen ja wiſſen, ob Sie 
meinen Rath befolgen ſollen oder nicht. Haben Sie das 
Perſonal ſchon verhört?“ 

„Wenn ich Ihnen ſage, daß unter ihm der Dieb nicht 
zu ſuchen iſt, ſo dürfen Sie mir Glauben ſchenken; ich 
kenne meine Leute, es befindet ſich Keiner unter ihnen, 
der nicht des vollen Vertrauens würdig wäre.“ 

„Dennoch wäre ein Verhör rathſam.“ 

„Wenn Sie es wünſchen, mag es geſchehen,“ ſagte der 
Baron, indem er an der Glockenſchnur zog. 

Schon in der nächſten Minute trat Kaſpar ein. Herr 
von Roggenfeld befahl ihm, das geſammte Perſonal zu 
rufen und die Leute einzeln einzulaſſen. 

Der Aſſeſſor war mit dieſer Anordnung nicht ganz 
zufrieden, aber er fügte ſich und vertraute dabei auf fei- 
nen ſcharfen Blick, der ſchon oft das Schuldbewußtſein 
in den ſcheinbar unbefangenen Zügen eines Menſchen 
entdeckt hatte. 9 f 

Ließ ihn diesmal ſein Scharfblick im Stich oder be— 
fand der Schuldige ſich wirklich nicht unter dem Per⸗ 
ſonal, er ſuchte vergeblich nach dem Ausdruck des Schuld⸗ 
bewußtſeins, und ebenſo wenig wollte es ihm gelingen, 
durch geſchickte Kreuzfragen einen der Leute in Verwir⸗ 
rung zu bringen. 8 * 

Die Ausſagen ließen an Klarheit und Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig, gewaltſam war der Dieb nicht 
in das Haus gekommen, alle Thüren und Feuſter hatte 
man in der Morgenfrühe feſt verſchloſſen gefunden. 

Nur die Kammerzofe glaubte geſehen zu haben, wie 
ein ihr völlig unbekannter Mann in der Morgendämme⸗ 
rung das Haus verließ und von dannen eilte. 
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Beſchreiben konnte fie ihn nicht, da fie ihn nur auf 
den Rücken geſehen hatte, auch war ſie ihrer Sache nicht 
ganz ſicher, ſomit durfte auf dieſe Ausſage kein großer 
Werth gelegt werden. 

Der Aſſeſſor ſah ſich in ſeiner Erwartung getäuſcht, 
er mußte zugeben, daß auf das Dienſtperſonal kein Ver— 
dacht fallen konnte. 

„Und dennoch muß der Dieb hier ſehr vertraut ſein,“ 
ſagte er, als er ſich mit dem Baron wieder allein befand, 
„er hat nicht lange geſucht, vielmehr auf den erſten Griff | 
die Mappe gefunden, alſo muß er genau gewußt haben 
wo er ſie finden würde.“ 

„Damit ſtimme ich mit Ihnen überein,“ nickte Herr 
von Roggenfeld, „aber ich mag mir den Kopf zerbrechen | 
fo viel ich will, unter allen Perſonen, denen ich geftatte, | 
dieſes Cabinet zu betreten, finde ich keine, der ich die 
That zutrauen könnte. Wie geſagt, für eine andere Per⸗ 
ſon haben die Papiere gar keinen Werth, es hat auch 
Niemand gewußt, daß ich ſie beſitze, ſomit kann ihnen 
der Einbruch nicht gegolten haben. Der Dieb hat auf 
den erſten Griff, wie Sie vorhin ſagten, Geld gefunden 
und nicht gewagt, weiter zu ſuchen — das iſt meine An⸗ ö 
ſicht, und ich glaube, daß ihre Richtigkeit nicht beſtritten 
werden kann. Verſuchen wir es mit der Annonce, ich 
habe eine ſolche bereits aufgeſchrieben, leſen Sie und 
ſagen Sie mir, ob Sie eine andere Faſſung vorziehen.“ 

Der Aſſeſſor klemmte das goldene Doppelglas auf die 
Naſe und las, dann zuckte er leicht die Achſeln. 

„Wenn Sie es wünſchen, werde ich das gern vermit- 
teln,“ erwiderte er, „aber ich verſpreche mir nichts davon.“ | 
„Warten wir den Erfolg ab!“ f | 
Da Sie Alles Gerede zu vermeiz | 
Ihr Name in der Annonce nicht 


„Nous verrons! 
den wünſchen, ſo darf 
genannt werden — — 

„Allerdings nicht; meldet ſich Jemand auf dieſe An— 
zeige, ſo ſoll er hierhergeſchickt werden.“ 

„Das iſt das Richtige auch nicht,“ ſagte der Aſſeſſor; 
„wir wiſſen nicht, mit wem wir es zu thun haben — ein 
raffinirter Verbrecher wird hier eine Falle, wittern und 
ihr nur mit der äußerſten Vorſicht ſich nähern. Wir 
müſſen eine Chiffre angeben, unter welcher der Betreffende 
ſchriftlich ſich melden kann — er wird auch dann ſeinen 
Namen noch nicht nennen, ſondern irgend einen Vor— 
ſchlag machen, durch den er ſich den Rücken zu decken 
glaubt. Ueberlaſſen Sie es dann mir, mit dem Bur⸗ 
ſchen zu verhandeln, ich verſtehe mich darauf. 

Dem Baron ſchien dieſer Vorſchlag nicht zu gefallen, 
er preßte die Lippen aufeinander und ein Zug des Un⸗ 
willens umzuckte ſeine Mundwinkel. 

„Wir können ja darüber noch reden, wenn der Vor⸗ 
ſchlag gemacht iſt,“ erwiderte er nach einer Weile und 
ſeine Stimme klang hart und ſcharf; „warten wir vor⸗ 
läufig den Erfolg der Annonce ab. MögliSch iſt es ja 
auch, daß der Dieb die Mappe fortgeworfen und ein 
Anderer ſie gefunden hat.“ 

„gu if Falle läßt der ehrliche Mann ſich raſch 
erkennen, Herr Baron,“ ſagte der Aſſeſſor, ſich erhebend. 

„Sie wollen ſchon fort?“ 

Herr von Steineck hätte dieſe Frage gern verneint, 
aber der kalte Ton, in dem ſie geſtellt wurde, ermuthigte 
ihn nicht, länger zu bleiben; er klang nicht einladend, 
und die Anweſenheit des Rittmeiſters war ihm auch 
nicht angenehm, zu einem vertraulichen Geſpräch mit 
Elli wurde ihm vorausſichtlich keine Gelegenheit gebo— 


ten. 

„Meine Amtspflicht ruft mich zur Stadt zurück,“ er⸗ 
widerte er mit derſelben kühlen Zurückhaltung, dann 
nahm er mit einer ceremoniellen Verbeugung Abſchied. 


Kaspar ſchien förmlich aufzuathmen, als er Befehl er⸗ | 
hielt, das Pferd des Aſſeſſors ſatteln zu laſſen, Herr 
von Steineck benutzte die Zwiſchenzeit, um ſich von der 
übrigen Geſellſchaft zu verabſchieden. | 
Herr von Bärenklau befand ſich mit Elli im Garten. 
Elli ſagte dem Scheidenden einige freundliche Worte, der 
Rittmeiſter grüßte ſchweigend, es ſchien faſt, als habe 
man verabredet, ihm fühlbar zu machen, daß er in Lin⸗ 
denthal kein willkommener Gaſt ſei. 
Nur die Baronin, die ihn in ihrem Boudoir empfing, 
kam ihm mit warmer und ungeheuchelter Herzlichkeit 
entgegen. 
Er beklagte ſich bei ihr nicht, er hielt es für rathſa⸗ 

mer, ſich den Anſchein zu geben, als ob er die Kälte und 
Zurückhaltung gar nicht bemerkt hätte. | 
Sie ſollten ihn kennen lernen, ſobald er ſich in der 
Lage befand, Vergeltung zu üben; um jeden Preis mußte 
er ſich in den Beſitz der Dokumente bringen, in ihnen 
fand er die Waffe, mit der er den Baron zwingen konnte, 
ſich jeder Bedingung zu fügen. | 
Roggenfeld alles Gerede 


Weshalb wollte Herr von 
vermeiden und ſelbſt nicht dulden, daß die Dokumente in 
die Hände des Gerichts kamen, wenn der Inhalt derſel⸗ 
ben ſo unſchuldiger Natur war? | 
Weshalb bot er die fo hohe Belohnung aus, wenn 
jene alten Briefe und Papiere völlig werthlos waren? 
Und weshalb hatte er ſich ſo ſehr bemüht, ſeine Erre⸗ 
gung zu verbergen? | 
Der Aſſeſſor ließ ſich fo leicht nicht täuſchen, als Un⸗ 
terſuchungsrichter hatte er gelernt, die Masken, die man 
ihm zeigte, zu durchſchauen; ihm war jene Erregung 
nicht entgangen. Die Annonce wollte er einrücken laſ⸗ 
ſen, aber die Briefe, die daraufhin einliefen, ſollten durch 
ſeine Hände gehen; außerdem wollte er auch einen Kri⸗ 
minalbeamten beauftragen, ohne Verzug energiſche Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen. Und hatte er die Dokumente, 
dann koſtete es ihn nur einige Worte, und der gefährliche 
Nebenbuhler war für alle Zeiten beſeitigt. | 
Er beging damit keine Handlung, die auf feine Ehre 
einen Schatten werfen konnte. Die Thatſache allein, 
daß er jene ihm jetzt noch dunkeln Geheimniſſe kannte, 
mußte den Baron bewegen, ihm die Hand Elli's zu ge⸗ 
ben, ohne daß es dazu einer Drohung bedurfte. | 


Drittes Kapitel. 

Wie jede große Stadt, ſo beſaß auch die Reſidenz ihre 
ſtillen, entlegenen Straßen, in denen das Leben einför⸗ 
mig und geräuſchlos ſich abſpielte. | 

In dieſen Straßen, die gewiſſermaßen einen in ſich 
abgeſchloſſenen Stadttheil bildeten, waren keine Gaſthöfe 
und Schänkwirthſchaften, keine großen Verkaufsmagazine 
und Schauläden, hier wohnten nur Diejenigen, die Ruhe 
und Stille ſuchten, kleine Rentner, penſionirte Beamte, 
alleinſtehende Damen, kurz ſolche Leute, die mit ihrem 
beſcheidenen Einkommen haushalten und deshalb auf 
einen billigen Miethzins ſehen mußten, ohne dabei ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung etwas zu vergeben. | 

Hier wohnte auch die Frau Stern, die als Wahrſage⸗ 
rin 5 raſch berühmt geworden war. 

Woher ſie gekommen und ob ſie vermögend war, ob 
und welche Familie ſie beſaß und welche Lebensweiſe ſie 
führte — alle dieſe Fragen waren in der Nachbarſchaft 
wiederholt aufgeworfen worden, aber bisher hatte noch 
Keiner ſich gefunden, der ſie in befriedigender Weiſe be⸗ 
antworten konnte. | 

Das kleine Haus, welches fie allein bewohnte, lag am 
äußerſten Ende einer neu angelegten Straße, zu beiden 
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Seiten von Kartoffelfeldern umgeben, die noch auf den 
Käufer warteten, der ſie als Bauplätze benutzen wollte. 

Dem Hauſe gegenüber, auf der anderen Seite der 
Straße, ſtand eine hohe Gartenmauer, deren Thor ſelten 
geölfnet wurde. — Frau Stern hätte in der That keine 

eſſere Wohnung finden können, wollte ſie ſich ſelbſt und 
ihre Beſucher den läſtigen Beobachtungen neugieriger 
Nachbarn entziehen. 
Sie ſelbſt verließ nie das Haus, eine Magd hatte ſie 
nicht, aber eine ſchöne Tochter ſollte ſie haben, die einige 
Nachbarn zufällig und flüchtig geſehen haben wollten. 

Am Abend, mit Beginn der Dunkelheit, wurde es le— 
bendig in der Nähe dieſes Hauſes, aber da die Straße 
nur ſehr ſpärlich beleuchtet war, konnte man die Perſo— 
nen, die ſo eilig an den Häuſern vorbeihuſchten, unmög— 
lich erkennen. 

Den größeren Theil der Beſucher bildeten dicht ver— 
ſchleierte Damen; aber es kamen auch Herren, die ein 
Anliegen an die moderne Pythia hatten, und mochte auch 
einige nur die Neugier hinführen, die Meiſten lauſchten 
den dunklen Orakelſprüchen mit gläubiger Zuverſicht. 

Es war ſchon ſpät am Abend, als Kurt und der Ritt— 
meiſter in bürgerlicher Kleidung vor dem kleinen Hauſe 
ſtanden. 

Geräuſchlos wurde die Thür geöffnet, ebenſo leiſe 
ſchloß ſie ſich hinter ihnen. | 

Ein Schwacher Lichtſchein, deſſen Urſprung man nicht 
entdecken konnte, umgab fie, eine leife Stimme forderte 
ſie auf, die Thür, vor der fie ſtanden, zu öffnen. 

Das Zimmer, das ſie nun betraten, war ziemlich ge— 
räumig und ſehr einfach ausgeſtattet; es enthielt weiter 
nichts als ein halbes Dutzend Stühle und einen großen, 
breiten Schrank, deſſen Thüren reich mit Schnitzwerk 
verziert waren. 

An den Wänden entlang ſtanden auf kunſtloſen Brett- 
chen ausgeſtopfte Raubvögel, unter denen die Eulenfa— 
milie in ihren zahlreichen Variationen zumeiſt vertreten 
war. Kurt ſchüttelte ſpöttiſch lächelnd das Haupt. 

„Dieſe ſonderbare Geſellſchaft macht auf mich keinen 
Eindruck,“ flüſterte er. 

„Abwarten!“ erwiderte die tiefe Stimme des Ritt— 
meiſters, „wir werden ja ſogleich mehr erfahren.“ 

Eine Thür wurde von unſichtbarer Hand geöffnet und 
den beiden Herren bot ſich ein ſeltſamer Anblick. 

Vor einem kleinen Tiſche, auf dem ſeltſam geformte 
Flaſchen und Gefäße ſtanden, hockte in einem hochlehnigen 
Seſſel eine alte Frau, deren Haupt mit einem vielfar- 
bigen Turban verhüllt war. 

Man ſah von dem Antlitze nichts weiter, als die dunk— 
len, blitzenden Augen, die leicht gebogene, klaſſiſch geformte 
Naſe und den kleinen hübſchen Mund, deſſen Zähne noch 
keine Lücke zeigten, Stirn, Kinn und die größere Hälfte 
der Wangen waren verhüllt. 

Hoch oben auf der Lehne des Seſſels ſaß ein Rabe un- 
beweglich, die fremden Gäſte unverwandt beobachtend. 

Die Wände des Zimmers waren mit Ihmarzem Tuch 
bekleidet, der gekreuzigte Heiland, kunſtreich aus Elfenbein 
geſchnitzt, hob ſich geſpenſterhaft von dieſem dunklen Hin- 
tergrunde ab. 5 

em Tiſch gegenüber ſtand ein zweiter Seſſel, der 


Blick desjenigen, der in ihm ſaß, mußte, wenn er über die 


Wahrſagerin hinweg ſah, auf den Chriſtus fallen. 
„Wer von Euch bedarf meiner?“ fragte die Frau, 


nachdem ſie die Beiden einige Sekunden lang betrachtet 


hatte. 

„Ich!“ erwiderte Kurt, der in dieſem Augenblick nicht 
den Muth fand, ſeiner Spottluſt Worte zu leihen. 

„So nimm Platz und zeige mir Deine rechte Hand.“ 


Kurt kam dem Verlangen nach, Herr von Bärenklau 

trat hinter den Seſſel und beobachtete die Alte ſcharf. 
„Du biſt nicht, was Du zu ſein ſcheinſt,“ ſagte ſie, 

nachdem ſie die Handfläche betrachtet hatte, „weshalb 
kommſt Du in einem fremden Gewande zu mir? Du 
haſt gefürchtet, das Klirren Deiner Sporen und das 
Klappern Deines Säbels draußen auf dem Pflaſter 
könnten die Leute aufmerkſam machen; ift es nicht ſo?“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln umzuckte flüchtig die Lippen des 
jungen Mannes. 

| „Das war nicht ſchwer zu errathen,“ erwiderte er, „es 

gehört kein ſcharfes Auge dazu, den Offizier auch in der 

| 


Zivilkleidung zu erkennen.“ 

„Reichte mein Blick nicht weiter, ſo wäre alles Lüge, 
was ich Dir ſage,“ verſetzte ſie mit ſcharfer Betonung. 
„Denkſt Du, ich ſehe den Blutflecken nicht, der ſeit der 
Stunde Deiner Geburt hier durchſchimmert?“ 

„Was ſoll das?“ fragte er befremdet. „Ich verſtehe 
den dunklen Sinn dieſer Worte nicht.“ 

„Dein Vater mag ihn Dir erklären, ob er's thun wird, 
iſt eine andere Frage! Die Schuld des Vaters ſoll ge- 
rochen werden an den Kindern bis in's dritte und vierte 
Glied — denke daran, wenn die Stunde der Rache ge— 
kommen iſt.“ 

Mit wachſendem Befremden ſchüttelte Kurt den Kopf, 
ihn verwirrten dieſe Worte, die er nicht verſtand und die 
gleichwohl ihm unerklärliche Angſt einflößten. 

„Drücken Sie ſich deutlicher aus,“ ſagte er unwillig, 
„mit halben Worten kann mir wenig gedient ſein.“ 

Die Wahrſagerin goß den Inhalt einiger Phiolen in 
eine Glasſchale, aus der ſofort dichte, betäubende Dämpfe 
aufſtiegen. 

„Eine ſchöne Frau,“ ſagte ſie leiſe, während ſie unver— 
wandt in die Schale blickte, „zwei Männer werben um 
ihre Gunſt, Keiner will dem Anderen das Feld räumen. 
Der Teufel ſteht hinter ihnen, das Rohr einer Büchſe 
richtet ſich auf einen der Beiden, er fällt — wer das Glück 
hat, führt die Braut heim. Haſt Du es verſtanden?“ 
fragte ſie, den Blick zu Kurt erhebend. 

Der junge Mann legte die Hand auf die Stirn, es war 
ihm nicht möglich, einen klaren Gedanken zu faſſen. 

„Nein,“ erwiderte er. „Kann mein Vater es mir er— 
klären?“ 

„Beſſer als ich, aber er wird es nicht wollen!“ 

„Auf ihm ſollte eine Schuld ruhen, die ſo ſchwer wäre, 
daß ſeine Kinder —“ 

„Der Fluch jener That wird ſich an Deine Ferſe hef— 
ten!“ unterbrach die Frau ihn, und es klang faſt wie 
triumphirender Hohn. „Frage nicht weiter; ich habe 
Dir nur zeigen wollen, daß mein Blick weiter reicht, wie 
Du glaubſt. Und denkſt Du, ich habe Dir eine Lüge 
| gejagt, jo ſteht es Dir ja frei, den Weg zu gehen, den ich 

Dir zeigte, aber mir mache keinen Vorwurf, wenn Dein 

Vater Dir eine barſche Antwort giebt. Du biſt wegen 

einer anderen Sache hierher gekommen — warte!“ ° 

Sie nahm ein Kartenſpiel und legte, nachdem ſie es 
ſorgfältig gemiſcht hatte, die Blätter in vier Reihen vor 
ich hin 
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„Ihr ſeid beſtohlen worden,“ ſagte ſie; „nun möchtet 
Ihr wiſſen, wer der Dieb iſt und wo Ihr das geraubte 
Gut finden könnt.“ a 

„So iſt es,“ nickte Kurt, an den Spitzen ſeines Schnur— 
barts drehend; „beweiſen Sie nun, was Sie können!“ 

„Dein Spott läßt mich kalt, Du biſt noch jung, und 
der Jugend verzeiht man Manches,“ erwiderte fie, wäh— 
rend ſie die Karten abermals miſchte und wieder ausein— 

ander legte. „Das geraubte Gut iſt werthlos, weshalb 
forſcht Ihr ihm fo eifrig nach?“ 
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„Es iſt werthlos für jeden Anderen, nicht aber für 
meinen Vater — Familien⸗Dokumente läßt man nicht 
gern in den Händen Anderer.“ „ 

Ein triumphirendes Aufleuchten zeigte ſich flüchtig in 
den blitzenden Augen der Wahrſagerin. | 

„Der Dieb hat genommen, was Dein Vater durch 
unredliche Mittel erwarb,“ ſagte ſie; „wie kannſt Du 
verlangen, daß er es zurückbringen ſoll?“ 

„Das iſt eine Lüge!“ fuhr Kurt zornig auf. 

„Es iſt die Wahrheit, die Karten lügen niemals. 
Kannſt Du die Wahrheit, wenn ſie bitter iſt, nicht ertra⸗ 
gen, ſo fordere ſie auch nicht zu hören. Das geraubte 
Gut iſt in Sicherheit, Dein Vater wird es erſt in der 
Stunde der Vergeltung, die auch für ihn ſchlagen muß, 
wiederſehen.“ h 

Der junge Mann nagte in fieberhafter Erregung an 
der Unterlippe; ſo lange er ſeinen Vater kannte, war deſſen 
Leben fleckenlos — er konnte in den Erklärungen dieſer 
Frau nur boshafte Verleumdung finden. 

Und doch konnte er ſich der dunklen Ahnung nicht er⸗ 

wehren, daß dieſen Worten Wahrheit zu Grunde liegen 
müſſe, die ruhige überzeugende Sicherheit, mit der die 
Frau ſie geſprochen hatte, blieb nicht ohne Eindruck auf 
ihn. 
„Mit ſolchem Unſinn lockt man keinen Hund hinter 
dem Ofen fort,“ ſpottete er, „da ziehe ich doch eine ge⸗ 
richtliche Unterſuchung vor. Ein erfahrener Polizeibe⸗ 
amter leiſtet in ſolchen Fällen beſſere Dienſte als ein 
ganzes Dutzend Wahrſagerinnen.“ 

„Wird Dein Vater die gerichtliche Unterſuchung bean⸗ 
tragen?“ fragte die Frau ſcharf. „Ich glaube es nicht 
— er hat triftige Gründe, jede nahe Berührung mit dem 
Gericht zu vermeiden. Und ich ſage Dir noch einmal, 
was lange verborgen war, das wird nun an den Tag 
kommen, die Zeit der Vergeltung iſt angebrochen, dro⸗ 
hend und gewitterſchwer ballen über Eurem Hauſe die 
Wolken ſich zuſammen.“ 

„Herrlich! Etwas dunkel zwar, aber 's klingt recht 
wunderbar!“ brummte der Rittmeiſter, und der Rabe, 
jetzt das erſte Lebenszeichen gebend, ſchlug mit den Flü- 


eln. 
. „Behaupten Sie das Alles ſo ſicher, dann müſſen ſie 
in die Vergangenheit meines Vaters eingeweiht ſein,“ 
ſagte Kurt, unfähig, ſeine Erregung zu bemeiſtern. 

„Muß ich?“ erwiderte ſie mit ſchneidendem Hohn. 
„Ich blicke in die Vergangenheit und in die Zukunft, 
und Deinem Freunde, dem ich auch Manches ſagen 
ken te, wenn er es hören wollte, antworte ich nur mit 
einem Citat: Es giebt mehr Dinge im Himmel und 
auf Erden, als Eure Schulweisheit ſich träumen läßt.“ 

„Nun denn, wollt Ihr das Alles aus Euren Karten 
geleſen haben, ſo ſage ich noch einmal, es iſt eine Lüge!“ 
rief Kurt, aus dem Seſſel emporſpringend. „Mit die⸗ 
ſem Hokuspokus mögt Ihr nervenſchwache Frauen und 
bigotte Dienſtmägde bethören können, einen verſtändigen 
Mann fangt Ihr damit nicht.“ . 

Er warf ein Goldſtück auf den Tiſch, die Wahrſagerin 
ſchob es mit der Hand hinunter, daß es klirrend auf den 
Fußboden fiel. a 

„Behalte Dein Gold,“ ſagte ſie, „Du könnteſt es nö⸗ 
thiger haben wie ich. Nennſt Du das Alles auch Ho⸗ 


kuspokus, ſo wirſt Du doch wiederkommen — Du biſt 
mir verfallen, Du und Deine ganze Familie!“ 

„Davor möge uns Gott bewahren!“ erwiderte Kurt, 
aber das letzte Wort erſtarb ihm faſt auf den Lippen, ſo 
plötzlich und ſo zauberhaft war der Anblick, der in dieſem 
Moment ſich ihm bot. 

Wie in einem Feenmärchen hatte die Wand vor ihm 


Die Wahrſagerin. 


ſich geöffnet; umfloſſen von ſtrahlendem Lichtglanz, 


ſtand vor ihm ein Mädchen, ſo blendend ſchön, wie er 
nie zuvor eins geſehen hatte. 


In reicher, orientaliſcher Tracht, mit Perlenſchnüren 


in dem mattglänzenden, ſchwarzen Haar, ein Lächeln auf 
den roſigen Lippen, die Gluth der Leidenſchaft in den 
dunklen Augen und dennoch von dem vollen Liebreiz der 
Unſchuld und ſchüchterner Weiblichkeit umfloſſen, ſtand 
ſie ihm gegenüber wie eine Odaliske aus dem Harem des 
Sultans, die der Stunde harrt, in der ihre Träume von 
Liebe und Glück ſich verwirklichen ſollen. 

Keines Lautes fähig, ſtarrten die beiden Freunde dieſe 
Erſcheinung an, aber ſchon nach einigen Sekunden war 
ſie in derſelben räthſelhaften Erſcheinung wieder ver— 
ſchwunden; wo ſie geſtanden hatte, hing jetzt wieder auf 
ſchwarzem e e das weiße Chriſtusbild. 

Die Wah 
noch von dem Erſtaunen ihrer Gäſte etwas bemerkt zu 
haben, fie hatte die Karten wieder auf dem Tiſche ausge- 
breitet und ſchien ihnen ihre ganze Aufmerkſamkeit zu 
widmen. | 

„War das Wirklichkeit oder nur ein Blendwerk?“ 
brach Kurt endlich das Schweigen. „Sagen Sie mir 
die Wahrheit, ich finde keine Ruhe, bis ich ſie erfahre.“ 

Sie blickte von den Karten auf, Erſtaunen ſpiegelte 
ſich in ihren Zügen, und den Beiden fiel jetzt zum erſten 
Male die klaſſiſche Schönheit dieſes Geſichts auf, gegen 
die ſelbſt das Alter mit ſeiner Runenſchrift machtlos ge⸗ 
weſen war. N 

„Kannſt Du ein Blendwerk von Wirklichkeit nicht un⸗ 
terſcheiden?“ fragte ſie ſpöttiſch. „Und dennoch glaubſt 
Du, Dein Blick ſehe ſchärfer als der meinige? Was 
liegt mir an Deiner Ruhe — magſt Du ſuchen zu er⸗ 
forſchen, was Du nimmer erfahren wirſt.“ 

Kurt blickte ſie eine Weile ſtarr an, dann erfaßte er 
haſtig den Arm ſeines Freundes. 

„Komm, ich werde wahnſinnig in dieſer Hexenküche,“ 
ſagte er mit heiſerer Stimme, und ebenſo heiſer klang 
her Hohnlachen, das den Beiden folgte, als fie hinaus 
eilten. 

„Für heute iſt das Tagewerk vollbracht,“ murmelte 
die Wahrſagerin, und während ſie raſch aus dem Seſſel 
ſich erhob, warf ſie den Turban und den dunklen 
Schleier, der Wangen und Kinn verhüllte, ab. 

Hätten die Beiden ſie jetzt geſehen, wie ganz anders 
würden ſie über die „alte Nin geurtheilt haben! 

War die ſchlanke Geſtalt mit den vollen, üppigen For⸗ 
men auch nur von mittlerer Größe, ſo mußte man ſie 
dennoch eine imponirende Erſcheinung nennen. 

Sie mochte vierzig Jahre, vielleicht auch etwas dar⸗ 
über zählen, in ihrem ſchönen Antlitz zeigte ſich, außer 
einem herben Zug um die Mundwinkel, noch keine Falte 
oder Furche, ihr Gang war ſicher, ihre Haltung und ihre 
Bewegungen elaſtiſch. 

Dort, wo das Chriſtusbild hing, befand ſich, nur dem 
Eingeweihten ſichtbar, eine Thür; die Wahrſagerin öff- 


nete ſie und trat in ein mit orientaliſchem Luxus ausge⸗ 
ſtattetes Gemach, in dem das junge Mädchen auf den 


ſeidenen Polſtern eines Divans lag. 

„Du haſt ihn geſehen, Viola,“ ſagte ſie, „er iſt der 
Sohn jenes Mannes, den ich haſſe.“ 

Die dunklen Augen des M 


türkiſche Waſſerpfeife anzündete und auf den Polſtern 
eines anderen Divans ſich niederließ. 


„Soll der Sohn büßen für die Schuld ſeines Vaters, 


meine theure Mutter?“ fragte ſie. 
„Ja, ſo will es das Geſetz Gottes.“ 


rſagerin ſchien weder von der Erſcheinung, 


ädchens ruhten fragend 
und voll Erwartung auf der räthſelhaften Frau, die eine 


die Mutter ſie ſcharf. 


— 


„And was verpflichtet Dich, die Vollſtreckerin dieſes 
Geſetzes zu werden?“ 


„Weiß ich es?“ erwiderte die Mutter achſelzuckend. 


„Mein Wille war es nicht, Zeugin jener ſchweren 


Schuld zu werden, dennoch wurde ich es, den weiteren 
50 hen ann ich mich nicht mehr entziehen.“ 
iola ſchüttelte mißbilligend das ſchöne Haupt. 

„Hätteſt Du damals ohne Verzug den Schlag geführt 
und den Schuldigen vernichtet, Niemand würde Dir einen 
Vorwurf deshal? gemacht haben,“ ſagte fie ſinnend, 
zthuſt Du es aber jetzt, nach Jahren erft, fo wird Jeder 
Dir gehäſſige Rachſucht vorwerfen. Jener Mann ift 
ec und hochangeſehen; was ſind wir, ihm gegen⸗ 

ber? Wir haben keine Freunde, die in Noth und Ge⸗ 
fahr uns zur Seite ſtehen, und forſcht man unſerer Ver⸗ 
gangenheit nach —“ 

„Wen kümmert's, was wir geweſen ſind?“ unterbrach 
Aus unſerem Stamme ſind 
Bee hervorgegangen, und Mancher gehört zu unſerem 

olke, der jetzt mit Verachtung darauf hinunterſieht. 
Weshalb ich damals den vernichtenden Schlag nicht 
führte? Ich vermag Dir den Grund nicht anzugeben, 
vielleicht geſchah es deshalb nicht, weil ich noch ein Kind 
war, vielleicht auch regte ſich etwas in mir, was jene 
That guthieß. Und liebte ich ſpäter, wo ich hätte fürchten 
oder haſſen ſollen, wer vermag über dieſen Zwieſpalt der 
Natur zu urtheilen? Du nicht, und ich ſelbſt nicht, trotz 
aller Erfahrungen, die ich ſeitdem gemacht habe; in allen 
Dingen, nur nicht in dieſem Punkte bin ich klüger gewor⸗ 
den. Ich habe geſchwiegen, aber nicht vergeſſen, nun iſt 
die Zeit der Vergeltung gekommen.“ 

„Und deshalb kamen wir hierher?“ 

„Nur deshalb!“ nickte die ſchöne Frau, tief aufathmend. 
„Wie das ſtolze Blut ſich aufbäumte, als ich von der 
ſchweren Schuld des Vaters ſprach! Lügen nannte er 
meine Erklärungen, aber beruhigen wird er ſich damit 
nicht, es wird an ihm nagen, bis er die Wahrheit erforſcht 
hat. Und wie der Alte erſchrecken und aufbrauſen wird, 
wenn ſein Sohn ihm die furchtbare Anklage in's Geſicht 
chleudert. Dann mag eine Ahnung von der nahenden 

zergeltung in ihm aufſteigen.“ 

„Und wenn Deine Aufgabe erfüllt iſt, werden wir dann 
dieſe Stadt wieder verlaſſen?“ fragte Viola. 

„Gefällt ſie Dir noch immer nicht?“ 

„Nein, und wäre es auch der Fall, fo würde ich mich 
Ben nach dem tiefblauen Himmel Italien's zurück⸗ 
ehnen.“ 
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Ein junger Mann in einfacher, bürgerlicher Kleidung 
erwartete ſie; es hätte nur einer anderen Tracht bedurft, 
um in ihm ſofort den Zigeuner erkennen zu laſſen, den 
die Geſchmeidigkeit des Körpers, die lebhaften, blitzenden 
Augen, das pechſchwarze Haar und die dunkelgelbe Ge⸗ 
i auch in dieſer Kleidung nur zu deutlich ver- 
riethen. 

Er ſaß in dem Seſſel, in dem kurz vorher Kurt ge⸗ 
ſeſſen hatte und der Rabe hockte auf ſeiner Achſel. 

„Du wirſt ſchon wiſſen, daß es gelungen iſt,“ ſagte 
er, und ſein unſtäter Blick irrte dabei flüchtig über ihr 
Antlitz, in dem ungeduldige Erwartung ſich ſpiegelte. 

„Ich weiß es,“ erwiderte ſie, „er war bereits hier, 
um meine Hülfe in Anſpruch zu nehmen.“ 

„Der alte oder der junge Herr?“ 

„Der junge.“ 

| „Ich dachte es mir; der alte Baron hat den Richter 
rufen laſſen.“ 

„Woher weißt Du es?“ fragte ſie überraſcht. 

„Ich bin den ganzen Tag über in der Nähe des Gutes 
geblieben, um zu erfahren, was geſchehen würde.“ 

„Und wenn ſie Dich aufgegriffen und die Mappe ge⸗ 

funden hätten?“ 

„Kennſt Du mich fo wenig, daß Du ſolcher Unvor— 
ſichtigkeit mich fähig glaubſt?“ erwiderte er ſpöttiſch. 
„Die Mappe lag in ſicherem Verſteck und mir konnte 
| Niemand das Geringſte beweiſen.“ 

W Wo iſt die Mappe?“ 

Golo knöpfte Rock und Weſte auf und brachte eine 

einfache verſchließbare Taſche zum Vorſchein, die er auf 
den Tiſch legte. 
„Kannteſt Du den Richter, der in Lindenthal war?“ 
| fragte die Wahrſagerin, während fie ihre Hand auf die 
Mappe legte. 

„Aſſeſſor von Steineck!“ lautete die Antwort. 

„Steineck?“ ſagte ſie ſinnend. Der Name iſt mir 
bekannt, nur weiß ich augenblicklich nich. — aber ich 
werde darüber nachdenken. Der Richter war allein?“ 

„Ja, Niemand begleitete ihn.“ 


„So hat der Baron auch keine Anzeige gemacht — er 


wird ſich hüten. Ich hatte Dir noch einen andern Auf— 
auszuführen?“ 

„Ja, die Familie Gornewald exiſtirt noch, aber die 
Hand des Schickſals ruht ſchwer auf ihr.“ 

„Berichte!“ | 

„Bruder und Schweſter, Berthold und Thereſe Gor— 


| trag gegeben, haft Du endlich Gelegenheit gefunden, ihn 


„Habe Geduld, wir werden dahin zurückkehren. Iſt | newald haufen auf dem elterlichen Gut, das mit Schul: 


Golo immer noch nicht gekommen?“ 

„Ich ſah ihn noch nicht.“ 

„Seltſam, er hat ſeine Aufgabe gelöſt, ſchon ſeit dem 
Morgen konnte er hier ſein.“ 

„Fürchteſt Du, daß er uns verlaſſen hat?“ 

„Nein,“ erwiderte die Mutter ſcharf, „die Bande, mit 
denen er an uns gekettet iſt, kann er nicht zerreißen, und 
er wird es auch nicht wollen.“ 

„Und weshalb gabſt Du mir das Zeichen?“ fragte 
Viola; „weshalb mußte ich mich dem Sohne Deines 
Feindes zeigen?“ 

„Um ihn an mich zu feſſeln. Er wird dieſer Stunde 
gedenken, ſo lange er lebt, und iſt ihm in ihr der Frieden 
geraubt worden, ſo mag er's Dem anrechnen, der einſt auch 
in meinen Frieden mit roher Hand hineingriff.“ 

Ein heller, ſilberner Glockenton klang wie aus weiter 
Ferne in das Gemach. 8 


„Golo!“ ſagte die ſchöne Frau, ſich raſch erhebend, | i 
00 5 5 | aus der Taſche, eine Minute ſpäter war das Schloß der 


und ohne Zögern kehrte ſie in das ſchwarze Kabinet 
zurück. 


gen an i 1 
den letzten Blutstropfen in ſich aufgenommen haben. 


den überbürdet iſt. Berthold war verheirathet, ſeine 
Frau iſt todt, aber zwei Kinder ſind aus dieſer Ehe ihm 


geblieben, eine Tochter, die hübſch ſein ſoll, und ein 
Sohn, der ſtudirt hat und des Feldes Werth nicht kennt. 
Auf großem Fuße leben Vater und Sohn noch immer, 
aber lange kann's nicht mehr dauern, die Wucherer ſau⸗ 

01 5 dieſe. Blutegel werden nicht eee bis fie 


Die Wahrſagerin wiegte zweifelnd das Haupt. 

„Wer weiß, was noch kommen wird!“ ſagte ſie. 
„Ueber Nacht kann Manches ſich ändern jeder Nacht 
muß der Morgen folgen, wie ja auch alles Glück und 
aller Sonnenſchein einmal ein Ende nimmt. Wir wer— 


den ſehen, noch iſt die Stunde nicht gekommen, aber ſie 
wird ſchlagen und dann wehe Denen, die eine Blut⸗ 
ſchuld auf dem Gewiſſen haben. Oeffne das Schloß, ich 


will mich überzeugen, ob wir die rechten Papiere haben.“ 


Golo holte ein 17 0 mit ſeltſam geformten Klingen 


Mappe geöffnet. (Foriſetzung folgt.) 


Unter eiferner Maske. 


Unter eiferner Maske. 


Lebensbild von G. Linke. 


„Station C., 15 Minuten Aufenthalt!“ 


les gut,“ murmelte er, zog ein kleines Etui aus der 


Der letzte Zug von Berlin nach Danzig war in der Taſche, nahm ein Zündholz heraus und dies möglichſt 
kleinen Garniſon- und Regierungsſtadt C. angekommen. durch den Havelock und die Mauer vor dem Weitleuchten 
Der Perron war theils von Wartenden, theils von ſchützend, ſtrich er es an und ſah nach der Uhr. 


müßigen Zuſchauern dicht beſetzt, und mühſam drängten 
ſich die Paſſagiere durch dieſelben nach den Warteſälen, 
um während des kurzen Aufenthaltes einige Erfriſchun— 
gen einzunehmen. | 

Es war Anfangs Auguſt und da es wochenlang nicht 
geregnet hatte, ſo war Erde und Luft ſo ausgedörrt, daß 
in den engen Koupees eine wahrhaft tropiſche Hitze 
herrſchte, trotzdem es bereits beinahe 10 Uhr Abends 
war. 

Während ſich ſämmtliche Paſſagiere nach den dem 
Perron zu gelegenen und von den Schaffnern geöffneten 
Waggonthüren ſchoben, trat in einem Koupee zweiter 
Klaſſe einer der Reiſenden an die entgegengeſetzte Seite, 
ſah ſehr vorſichtig zum Fenſter hinaus, griff dann nach 
dem Drücker, öffnete die Thür, trat auf die Schienen 
hinaus und ging dann ſchnell, nachdem er die Thür wie- 
der geſchloſſen und ſich durch Hineinſehen überzeugt 
hatte, daß ſein Gehen nicht bemerkt worden war, nach 
dem dem Empfangsgebäude gegenüberliegenden Güter— 
ſchuppen. Auch hier ging der Fremde nicht hinein, viel- 


„Ein Viertel nach Elf — gerade Zeit“. Dann drückte 
er das glimmende Holzendchen aus, warf es weg und 
ſah nach dem oberen Rand der Mauer; dann hob er 
den Havelock hoch und indem er die beiden unteren Enden 
deſſelben um den Leib feſt zuſammenknüpfte, waren beide 
Füße nunmehr vollſtändig frei geworden. Dann ſchob 
er die langen, weiten Aermel des Ueberwurfs ebenfalls 
zurück und überſtieg mit geringer Kraftanwendung die 
nur niedere Mauer des Kirchhofs. 


meln als auch auf der Bruſt Uniformknöpfe blitzen. 

Möglichſt geräuſchlos glitt er auf der anderen Seite 
der Mauer hinab, lauſchte abermals einen Moment und 
ſchritt dann ſchnell zwiſchen den Gräbern entlang nach 
der entgegengeſetzten Seite des Kirchhofes. 

An dieſer Seite befanden ſich die älteſten Familien⸗ 
gruften der Stadtbewohner; nur nach einer derſelben 
richtete er ſeine Schritte. 

Er hatte das v. Stolze'ſche Erbbegräbniß erreicht, 
drängte ſich hier zwiſchen Mauer und dem davor wu⸗ 


mehr nach deſſen hinterer Seite, nur als er vielleicht | chernden Geſträuch und beugte ſich zur Erde nieder, mit 
hinter der Mitte des Gebäudes war, blieb er einen Au- den Händen der Mauer entlang fühlend. 


genblick ſtehen, ſah ſich ſcheu nach beiden Seiten um und 
überſtieg dann mit Behendigkeit den niederen Stadeten- 
zaun, der hier das Territorium der Bahn abgrenzte, und 
trat auf das freie Feld hinaus. 

Der Fremde war von ziemlich hohem Wuchs, trug 
einen langen, leichten Havelock, eine gewöhnliche Reiſe— 
mütze und eine Brille mit dunklen Gläſern; ein ſtarker 
ſchwarzer Vollbart bedeckte beinahe das ganze Geſicht. 
Mütze ſowohl wie Havelock ſchienen erſt vor Kurzem aus 
einem engen Behälter genommen zu fein, denn beide wa- 
ren vollſtändig zerdrückt und zerknittert. a 

Der Unbekannte mußte hier ſehr genau Beſcheid wij- 
ſen; trotz der ſchon bedeutend zunehmenden Dunkelheit 
ging er doch mit großer Sicherheit und mit ſchnellen 
Schritten den eingeſchlagenen ſchmalen Fußſteg entlang, 
bis dieſer an einen breiten Feldweg ſtieß, der nach der 
Behrend'ſchen Papiermühle führte; dann folgte er die— 
ſem Wege bis zum Schnittpunkt der Jahmunder Chauſſee 
und ſchlug ſich, rechts der Straße folgend, nach der 
Stadt zu. 

Auf dieſe Weiſe näherte er ſich C. beinahe von der der 


Der Fremde ſchien gefunden zu haben, was er ſuchte; 
dicht am Erdboden nahm er einen Stein aus der Wand, 
deſſen hintere Hälfte abgeſchlagen war, legte ihn zur 
Seite und griff in das dadurch entſtandene Loch, aus 
welchem er einen kleinen Revolver hervorholte. 

Nachdem er den Mechanismus, ſo gut es im Dunkeln 
anging, revidirt hatte, indem er ſich von der Umdre⸗ 
hungsfähigkeit der Trommel überzeugte und neue Zünd⸗ 
hütchen aufſetzte, ſchob er die Waffe in die Bruſttaſche 
ſeines Uniformrockes. 

„Für alle Fälle,“ murmelte er hierbei und ein leiſer 
Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. N45 

Ohne das Loch in der Mauer wieder durch den Stein 
zu verſchließen, verließ er auf demſelben Wege, den er 
gekommen, eilends den Kirchhof, ging auf der Außenſeite 
um die Mauer herum und war jetzt auf der Straße, 
auf welcher gewöhnlich die Todten zur letzten Ruhe be⸗ 
fördert wurden. Auf dieſer ſchritt er rüſtig vorwärts 
und erreichte in fünf Minuten die Stadt. 

Vorſichtig blieb er hier unter dem alten überbauten 
Thor ſtehen, zog den weiten Rock dicht um die Schultern, 


Bahn entgegengeſetzten Seite und dies ſchien hauptſäch⸗ drückte die Mütze tief in die Stirn, ſenkte den Kopf mög⸗ 


lich in ſeinem Plaue zu liegen, denn auch dieſer Straße 
folgte er nur bis ungefähr zehn Minuten vor die Stadt, 
bog dann wieder in einen Feldweg ein und ſchien ſo die 
Chauſſee, welche von C. nach Zanow führt, erreichen zu 
wollen. 

Zwiſchen den beiden Chauſſeen liegt der Friedhof der 
Stadt. 

Todtenſtille herrſchte bei der ſchon vorgerückten Stunde 
in dieſer Gegend, keine lebendige Seele war zu ſehen 
oder zu hören. 

Dicht an der niederen Kirchhofsmauer ſtand der 
Fremde ſtill und lauſchte einige Minuten mit ange— 
ſtreugter Aufmerkſamkeit; keinen Laut vernahm ſein 
Ohr, nicht einmal das Laub an den Bäumen regte ſich 
bei der vollſtändigen Windſtille, welche eingetreten war 
und die in der Regel einem Gewitter vorausgeht. „Al— 


| 
N 


lichſt tief auf die Bruſt und wartete, bis der Nachtwäch⸗ 
ter die Straße herab kam. 

Dieſer kam auch alsbald, bog aber in die Seitengaſſe 
dicht vor dem Thore ein, und nachdem ſeine Schritte 


Thorbogens hervor und ging ſchnell und geräuſchlos die 
Mühlenſtraße beinahe zur Hälfte hinauf. 

Hier trat er plötzlich unter die Füllung einer Haus⸗ 
thür, legte einen Augenblick das Ohr an die letztere, zog 
einen Schlüſſel hervor und öffnete behutſam. 

Er öffnete die Thür indeß nur ſoweit, daß der Eiſen— 
ſtift die Hausglocke berührte, dann ſchob er ſeinen Körper 
in dieſe ſchmale Spalte und indem er mit der linken Hand 
die Thür an dieſer Stelle feſthielt, gelang es ihm, ſich 
hindurchzuzwängen, ohne daß die Klingel tönen konnte. 
Im Hausflur lauſchte er wieder, ſchloß dann die Thür 


verhallt waren, trat der Fremde aus dem Dunkel des 


Bei dieſer Gelegenheit ſah man ſowohl an den Aer⸗ 
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von Innen wieder ab, lehnte ſich feſt gegen die Wand 
und zog die Stiefel aus, die er in eine Ecke ſtellte. 

Mit den Händen vorſichtig taſtend erreichte er die 
Treppe. Um ein Knarren derſelben zu vermeiden, 
drängte er ſich dicht an die Wand und ſtieg bis zum erſten 
Stock hinauf. 

Hier lugte er durch ein Schlüſſelloch, ging aber dann 
bei dieſer Thür vorbei bis zur nächſten, die er ebenfalls 
mit einem Schlüſſel, den er bei ſich trug, öffnete. 

Geräuſchlos drückte er dann auf die Klinke des Schloſ— 
ſes und verſuchte zu öffnen — die Thür gab nicht nach! 

Ein eigenthümlich leiſes Pfeifen entglitt den Lippen 
des Vermummten. Dann fühlte er mit den Finger⸗ 
ſpitzen hart am Holz entlang — in der Verlängerung des 
Schloſſes — bis er einen ganz feinen Draht erfaßte. 

Dieſen zog er langſam an, der innen vorgeſchobene 
Nachtriegel folgte dem Druck — auf ein nochmaliges Auf— 
klinken öffnete ſich die Thür geräuſchlos. 

Der Fremde trat ein, verriegelte die Thür wieder hin⸗ 
ter ſich und entfernte den Draht vom Riegel, welchen er 
ſorgſam in ſeine Taſche verbarg. 

Ein einfaches, mit altmodiſchen Möbeln beſetztes Zim- 
mer, in welchem die Fenſtervorhänge herabgelaſſen waren, 
hatte ihn aufgenommen. Es war unbewohnt; das Bett, 


das dicht neben der Stubenthür ſtand, war unberührt. 


Schnell entledigte ſich der unheimliche Beſucher ſeines 
Havelocks, warf Brille, Mütze und Bart ebenfalls auf 
das Bett und ſtand jetzt in der Uniform eines Sergeanten 
des Xten Regiments da. 

Er trat an den zwiſchen den Fenſtern hängenden Spis- 
gel und ſah hinein. Das Licht der dicht neben dem 
Hauſe brennenden Straßenlaterne verbreitete gerade ge— 
nug Licht, um die einzelnen Gegenſtände im Zimmer ſo⸗ 
wie auch das Geſicht im Allgemeinen erkennen zu laſſen. 

Das ſchöne Geſicht, mit einem prächtigen Schnurr— 
bart geziert, war todtenbleich, aber vollſtändig ruhig, die 
großen, dunklen Augen ſchienen auch in vollſtändigſter 
Dunkelheit noch ſehen zu können und indem der Sergeant 
mit der Hand ſein dunkles, aber geſcheiteltes Haar ord— 
nete, murmelte er vor ſich hin: 

„Es hilft Nichts! Es muß geſchehen! Das Leben 
kann ihr Nichts nützen; ſie hat lange genug gelebt, ohne 
verſtanden zu haben, es zu genießen. Ihr Tod muß mir 


und Anderen helfen!“ 


Dann ſchritt er auf die Zwiſchenthür zu, öffnete die— 
ſelbe geräuſchlos und trat nun ſchnell in das anſtoßende 
Zimmer. ; b 

Dieſes Zimmer glich an Größe und Ausſtattung bei— 
nahe genau dem vorigen, nur wurde es durch ein Nacht— 


N licht, welches vor dem Bett ſtand, matt erleuchtet. 


In dem Bett ſelbſt ſchlief Jemand, der ſich durch einen 
grünen Lichtſchirm vor dem Schein der Lampe geſchützt 
hatte. 

In dieſem Augenblick wurde in dem gegenüberliegen— 
den Haufe die Hausthür geöffnet; man hörte zwei Ber- 


ſonen auf die Straße treten. 


„Das war wieder ein vergnügter Abend, ich hätte ge— 
wünſcht, Flott wäre dabei geweſen,“ ſagte die eine der- 
elben. 

0 „Ja, wenn ich nicht beſtimmt wüßte, daß er heute früh 
zum Manöver ausgerückt iſt, würde ich ſagen, ich habe 
ſoeben ſeinen Schatten am zweiten Rouleaux vorbeihu⸗ 
ſchen ſehen!“ meinte die andere, ſtehen bleibend. 

„Unſinn!“ meinte die erſtere Stimme wieder, „Flott 


macht vielleicht irgend einer Landſchönheit auf ſeinem 


Dorfe die Kur und Du willſt ihn hier geſehen haben. 
Seine alte Tante wird's geweſen ſein, die wieder einmal 
nicht ſchlafen kann und noch im Hauſe herumſpukt und 
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ihre Schätze bewacht. — Aber komm' nur etwas ſchneller, 
ſonſt können wir noch gehörig naß werden, das Gewitter 
iſt Schon 'ran!“ 

Die Sprechenden entfernten ſich jetzt eilenden Schrittes 
und bald darauf war der Schall ihrer Tritte verhallt. 

Der Sergeant war gleich bei dem erſten Ton der 
Stimmen, die durch die Stille der Nacht deutlich zu ihm 
heraufſchallten, von der Thür, welche ziemlich dicht am 
Fenſter war, an die gegenüberliegende Wand geſprungen, 
um ſo, falls die ſchlafende Perſon erwachen ſollte, nicht 
von dieſer geſehen zu werden. 

An dem weiſen Rouleaux hatte der unten Stehende 
trotz der nur ſehr mäßigen Beleuchtung des Zimmers 


dennoch den Schatten vorbeiſchlüpfen geſehen und auch | 


ſogar erkannt. Ä 
Das Wetter zog jetzt mit Schnelligkeit heran. Große 
Regentropfen fielen auf das Pflaſter und ein fahler Blitz 
erleuchtete einen Moment die rabenſchwarze Nacht; ein 
langſam grollender Donner folgte. — 

Leiſe trat jetzt der nächtliche Beſucher aus dem Schat— 
ten des Wandpfeilers hervor und trat an das Fußende 
des Bettes. 

Einen Augenblick ſah er der Schlafenden feſt in's Ge— 
ſicht, es war eine alte, verſchrumpfte Frau, die gefalteten 
Hände lagen auf der Bettdecke, die Athemzüge waren kurz 
und auf den ſpitzen, hervorſtehenden Backenknochen zeigte 
die gelbe, lederartige Haut kleine hellrothe Flecken. 
Neben dem Bett ſtand ein kleiner Tiſch mit der Nacht— 
lampe und dem Schirm davor, vor dieſem lag ein altes 
Gebetbuch aufgeſchlagen, ein Glas Waſſer nahm den Reſt 
des Tiſchchens ein. 

Die alte Frau ſchlief feſt und ruhig: der Moment zum 
Handeln war gekommen! 

Mit beiden Händen faßte der Sergeant jetzt die unte— 
ren Zipfel der Bettdecke, ſchob dieſelben empor und, indem 
er ſich auf den Körper der Schlafenden warf, drückte er 
das Bett mit aller Kraft auf Geſicht und Hände der Alten. 
Der Kampf war kurz; nach wenigen, ſchwachen Ver⸗ 
ſuchen, ſich von dem drückenden Alp zu befreien, regte 
ſich nichts mehr — die alte Frau war erſtickt! 

Der Mörder nahm ſchnell das Bett vom Geſicht der 
Leiche und überzeugte ſich durch Auflegen der Hand auf 
die Herzgegend, daß das Leben aus dem Körper gewichen 
Keine Muskel in ſeinem Geſicht zuckte, mit der Ruhe 
und Sicherheit eines Menſchen, der einem anderen einen 
Liebesdienſt erweiſt, legte er die Leiche im Bett wieder zu- 
recht, ordnete das Lager wieder möglichſt und nachdem er 
ich durch Anſchauen von allen Seiten überzeugt hatte, 
daß Niemand eine fremde, helfende Hand bei dieſem To⸗ 
desfall vermuthen würde, griff er unter das Kopfkiſſen 
und nahm ein Bund kleiner Schlüſſel hervor. 

Dann zog er ein Licht aus der Taſche, zündete es an 
der Nachtlampe an und ging nach dem altmodiſchen 
Schreibſekretär, den er mit einem der Schlüſſel öffnete. 

Das Gewitter war mittlerweile mit aller Gewalt los⸗ 
gebrochen; Schlag auf Schlag dröhnte, Blitz um Blitz 
erhellte flammend die unheimliche Stätte und der Regen 
goß in Strömen nieder auf die ausgedörrte Erde. 

Unbekümmert um Zeit und Stunde — Mitternacht 
war vorüber — und ſeine Umgebung und die aufgeregte 
Natur, durchſuchte der Verbrecher alle Fächer des alten 
Möbels ganz genau. 15 

Während er Dies und Jenes zu ſich ſteckte, legte er 
Anderes wieder an ſeinen Platz und nachdem er das Ge⸗ 
ſuchte gefunden hatte, verſchloß er den Schrank ſorgfäl⸗ 
tig und legte die Schlüſſel wieder unter das Kopfkiſſen 
der Entſeelten. 
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Einen Augenblick ſtand er noch vor der Leiche, ſah ihr 


noch einmal ſcharf in's Geſicht und mit einem Anflug 
von Wehmuth murmelte er: 

„Arme Tante! So oder ſo, ſterben mußteſt Du doch 
bald und wer weiß, wie ſchmerzhaft dann Dein Ende 
1 0 0 wäre, es iſt beſſer ſo“ — dann blies er ſein 

icht aus, ſteckte es wieder ein, ließ das Nachtlicht bren⸗ 
nen 05 ging geräuſchlos wieder in das Vorzimmer 
zurück. 

Hier legte er nun ſchnell ſeine Vermummung wieder 
an, trat auf den Korridor hinaus, ſchloß die Thür von 
außen ab und verließ, nachdem er unten im Hausflur die 
Stiefel wieder angezogen hatte, das Haus auf dieſelbe 
Art, wie er es betreten hatte. . 

Auf der Straße war keine Seele zu ſehen und ſchnellen 
Schrittes ging er wieder zur Stadt hinaus nach dem 
Kirchhof. 

Hier an der Stolze'ſchen Familiengruft angekommen, 
entledigte er ſich des Revolvers, packte das geraubte Gut 
aus den Taſchen ebenfalls in das Verſteck, ſchloß die 
Oeffnung ſorgfältig mit dem Stein und nachdem er aus 
dem Geſträuch herausgetreten war, drückte er dieſes wie— 
der möglichſt feſt an die Mauer. 

Dann verließ er die Stadt der Todten. 

Er ging jetzt bis an's Stadtthor zurück, bog dann rechts 
ab und ging um den ſogenannten „runden Teich“ und 
erreichte nun ſchnell die Chauſſee, welche am Bahnhof 
vorbei nach Belgard führt. Hier ſchlug er die Beinklei- 
der bis zum Knie in die Höhe, wickelte den Havelock feſt 
um ſeine Schultern und 

„Nun vorwärts, es iſt die höchſte Zeit — ich muß die 
drei Meilen in drei Stunden laufen, ſonſt komme ich an, 
wenn bereits Alles wach iſt“ — und hinaus ging's in 
die dunkle Gewitternacht. 


Der Todesfall. 


Der Kaufmann Rauh ſaß in ſeinem Wohnzimmer, 
welches an den Manufakturwaarenladen — ſein Ge⸗ 
ſchäft — grenzte und las die Zeitung; ſeine Frau und 
die älteſte Tochter waren mit Handarbeiten beſchäftigt 
und ſaßen einander gegenüber an den nach der Straße zu 
gelegenen Fenſtern, die jüngeren Kinder kamen ſoeben 
aus der Schule und ſtürmten in wilder Haſt ins Zim⸗ 
mer. 

„Mama!“ rief Agnes, die zweite Tochter, athemlos, 
„Mama, haſt Du ſchon gehört? Tante Brückmann iſt 
todt!“ 

„Wer hat Dir denn das weis gemacht?“ fragte der 
Vater anjtatt der Angeredeten und ſenkte die Zeitung, 
„die Alte wird ſich hüten und ſterben, die überlebt uns 
noch Alle!“ 

„Aber Alexis, kann denn das nicht möglich ſein?“ 
meinte jetzt die Mutter, „alt genug iſt ſie doch gewiß und 
ſterblich ſind wir doch auch alle!“ 

„Dagegen läßt ſich allerdings nichts einwenden, liebe 
Alwine, aber ich glaube an den Todesfall nicht!“ 

„Wer hat Dir's denn überhaupt erzählt, Agnes?“ 
fragte er dieſe. 

„Na, die Leute haben's erzählt,“ meinte dieſe naiv. 
„Na ja! da haben wir's ja! Die Leute! Die Leute 
haben ſchon Manchen todtgeſagt, der nachher noch Hun⸗ 
derte zu Grabe getragen hat — das ſind müßige Reden; 
ich gebe darauf Nichts!“ Hiermit nahm er die Zeitung 
wieder auf und las weiter. 

Jetzt kam auch Otto, der älteſte, zwölfjährige Sohn. 
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„Papa, hat's Agnes ſchon erzählt? Tante Brüd- 
mann iſt todt; die Polizei iſt eben aus ihrem Hauſe ge⸗ 
kommen, ſie iſt über Nacht geſtorben.“ 

„Na, da will ich doch aber gleich 'mal ſelbſt ſehen, 
was Wahres an der Sache iſt,“ meinte jetzt der Vater, 
faltete die Zeitung zuſammen, nahm Hut und Stock und 
ſchickte ſich an, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Aber halte Dich nicht zu lange an: Papa, Du weißt, 
daß wir heute Mittag einen Gaſt haben,“ bemerkte He⸗ 
lene, die älteſte Tochter. 

„Haſt Du wieder 'mal Angſt, ich werde zum Früh⸗ 
ſchoppen einſtehen? Dazu wird's mir zu ſpat. Na, 
alſo verſieh' den Laden gut — Adieu!“ 

„Ich muß aufrichtig bekennen,“ ſagte Frau Rauh, 
nachdem ſich ihr Gatte entfernt hatte, „ich finde die Sache 
auch etwas eigenthümlich; die alte Frau war trotz ihrer 
88 Jahre die Rüſtigkeit ſelbſt. Sie hat ihr Hausweſen 
noch ſtets allein beſorgt und hatte noch ſehr gute und 
ſcharfe Sinne; las fie doch unſere Zeitung noch ſtets 
ohne Brille.“ 

„Ausgegangen iſt ſie ja aber niemals, liebe Mutter, 
man konnte da doch kein rechtes Urtheil über ihre Rüſtig⸗ 
keit fällen; ſo im Haus herum ging's allerdings noch 
Ne aber ſchwach war ſie in der letzten Zeit doch ſchon 


ehr. 8 

Du weißt doch wohl, daß ich neulich, als ich ſie be⸗ 
t Halte, Dir ſchon ſagte, ſie gefiele mir gar nicht 
mehr? 

Flott wird ſich jedenfalls auch wundern; geſtern früh 
hat er ſie friſch und geſund verlaſſen und heute iſt ſie 
todt! Ja — raſch tritt der Tod an den Menſchen! — 
ſagt der Dichter und er hat Recht. Der Tod fragt nicht 
nach Zeit und Stunde, er kommt ungerufen und ſelten 
erwünſcht.“ 

„Nun geh' aber 'mal in die Küche, Helene, und hilf 
anrichten, ich habe unterdeß mit den Kindern zu thun!“ 

„Die Geſchichte iſt wirklich wahr,“ ſagte Rauh, zur 
Thür hereintretend, „ich habe eben mit dem Kreisphyſi⸗ 
kus Müller geſprochen. Die Alte iſt wirklich todt und, 
wie er ſagt, an Altersſchwäche geſtorben.“ 

„Heute Morgen nämlich,“ fuhr er fort, indem er Stock 
und Hut ablegte und ſich in einen bequemen Korbſtuhl 
ſetzte und das Geſicht ſeiner Frau zuwandte, „heute 
Morgen iſt die Thür verſchloſſen geblieben. Die alte 
Beſſel, die auf demſelben Korridor in der Hinterſtube 
wohnt und ihr die Gänge beſorgt, wunderte fich darüber, 
und als um acht Uhr auf ihr wiederholtes Klopfen und 
Rufen an der Thür keine Antwort erfolgte, ging die alte 


Frau voller Angſt zum Schuhmacher Maſch hinunter 


und theilte dem ihre Befürchtung mit. 

„Na, na,“ hat der geſagt, „ſie wird 'n Bischen feſt 
ſchlafen; ſie hat wahrſcheinlich in der Nacht während 
des Gewitters nicht viel geſchlafen und iſt noch müde: 
das wird die ganze Sache ſein.“ 

„Dann iſt er aber doch mit 'raufgegangen und da auch 
auf ſein Pochen und Rufen keine Antwort erfolgte, ſo 
hat er ſofort zur Polizei geſchickt und die Sache zur An⸗ 
zeige gebracht. 

Der Inſpektor Runks iſt auch gleich mit einem 
Schloſſer gekommen, die Thür iſt aufgemacht worden 
und die Brückmann hat todt im Bett gelegen. 

Runks hat nun den Kreisphyſikus holen laſſen; dieſer 
hat die Todte oberflächlich beſehen und die Anſicht ausge- 
ſprochen, daß bei einer ſo alten Frau ein plötzlicher Tod 
eigentlich kein Wunder ſei, vorläufig wolle er aber mit 
der genauen Leichenſchau warten bis zum Eintreffen der 
Kommiſſion vom Gericht. Heute Nachmittag 3 Uhr 
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wird der Thatbeſtand aufgenommen werden; bis dahin 
ſind die Thüren unter Siegel gelegt! 

Ich bin aber ganz und gar nicht mit der Anſicht des 
Doktor Müller einverſtanden“, fuhr der Kaufmann fort, 
„an Altersſchwäche iſt die Frau nicht geſtorben: die hatte 
ja eine reine Pferdenatur. Ein Schlaganfall kann eigent- 
lich auch nicht vorliegen, denn ſie lebte ſehr regelmäßig 
und war nichts weniger als korpulent: ich habe darüber 
ſo meine eigenen Gedanken!“ 

„Aber mein Gott, Alex, Du wirſt am Ende doch nicht 
gar an ein Verbrechen denken? Wer hätte denn durch 
den Tod der alten Dame, die doch nur weitläufige Ver- 
wandte hat, von denen Keiner weiß, wer zum Erben be— 
rechtigt iſt, einen Vortheil ſuchen ſollen?“ 

„Iſt mir ganz gleich, Frau, ich ſage Dir, die Sache 
hat einen Faden. Paß mal auf, was die Unterſuchung 
heute Nachmittag zu Tage fördern wird. Ich bin wirk— 
lich recht geſpannt — aber da kommt der Aſſeſſor, wir 
wollen das Geſpräch abbrechen und uns nicht die Mahl— 
zeit verderben! 

Das muß man Ihnen aber laſſen, Aſſeſſorchen“, 
wandte ſich Rauh an den Eintretenden, der die Familie 
der Reihe nach freundſchaftlichſt begrüßte, „pünktlich ſind 
Sie wie ein Soldat!“ 

„Bin ja auch Soldat geweſen, wenn auch nur ein 
Jahr, und ich denke, Pünktlichkeit ſchadet Niemand!“ 

„Ei bewahre, lieber Ramm“, meinte die Frau des 
Danses, „uns Frauen iſt es jederzeit ſehr lieb, wenn die 
Herren pünktlich zu Tiſch erſcheinen; es iſt nichts fataler, 
als wenn man mit der Mahlzeit warten muß, ſie wird 
dann ſtets geſchmacklos!“ 

„Das zielt wieder 'mal auf mich“, lachte Rauh, „na, 
ſchad' nichts, 's iſt nicht ſo böſe gemeint; aber nun auch 
zur Sache! Bitte, Ramm, hierher!“ und dabei ſchob er 
ihn auf einen Stuhl zwiſchen ſich und ſeiner Frau. 

Das Geſpräch ſtockte und einige Minuten hörte man 
weiter nichts, als ab und zu das Klappern der Löffel in 
den Tellern. 

Als die Suppe abgetragen war, nahm der Aſſeſſor 
das Geſpräch wieder weiter auf: 

„Sie ſind ja wohl, wie ich gehört habe, mit der ſo 
plötzlich verſtorbenen Rath Brückmann noch verwandt?“ 
fragte er, ſich zur Hausfrau wendend. 

„Du lieber Gott, verwandt?!“ lachte dieſe, „alfer- 
dings, aber wenn ich ſolche Berwandtfchaft rechnen ſoll, 
ſo könnten Sie eben ſo gut mein Verwandter ſein; ich 
glaube, daß dieſe Verwandtſchaft dann nicht weiter aus— 
einander gisg als die mit der Brückmann.“ 

„Immerhin iſt dieſelbe bei einer ſo alleinſtehenden 
reichen Frau von Belang; man weiß nicht wie die Sa⸗ 
chen noch kommen können. — Uebrigens eine komiſche 
Frau geweſen die Brückmann, ſie ſoll ja ſchon 60 Jahre 
Wittwe ſein; wie alt mag ſie überhaupt ſein?“ 

„Das kann Ihnen meine Frau gewiß genau ſagen,“ 
meinte Rauh, und ſich an dieſe wendend fuhr er fort: 

„Bitte, erzähle 'mal unſerem Freunde die Lebensge— 
ſchichte der verblichenen Eremitin!“ 

„Recht gern, wenn der Herr Aſſeſſor mit den Bruch⸗ 
ſtücken, die ich noch davon weiß, fürlieb nehmen will!“ 

„Gewiß, gewiß, liebe Frau Rauh, immer beſſer etwas, 
wie gar nichts; erzählen Sie nur los, ich bin wirklich 
recht geſpannt!“ 

„Nun alſo,“ begann die Hausfrau, „die Brückmann 
iſt, wie ſie mir ſelbſt erzählte, die Tochter eines reichen 
Schmiedmeiſters hieſiger Stadt und ein ſehr ſchönes 
Mädchen geweſen. In Folge ihrer außerordentlichen 
Schönheit hatte ſie das Glück, daß ſich der Rechnungs— 
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rath Brückmann in ſie verliebte als fie erft 154 Jahr 
alt war, während er bereits 60 Jahre zählte!“ 

„Das Alter paßt auch zu einander“, unterbrach ſie 
hier Rauh. 

„Die Eltern der Verſtorbenen“, fuhr die Frau unbe⸗ 
hindert fort, „waren mit meinen Großeltern verſchwä— 
gert und daher ſtammt unſere Verwandtſchaft, wir 
nannten die Brückmann ſtets „Tante“. 

„Die Eltern alſo ſahen eine ſolche Verbindung nicht 
ungern, und da der alte Garcon in ihrem Haufe wohnte, 
ſo wurde es ihm bei ſeinen feinen Manieren und den 
vielen Aufmerkſamkeiten, die er dem Kinde erwies, leicht, 
das Herz oder vielmehr die Zuneigung deſſelben zu er— 
werben. 

Von Liebe im eigentlichen Sinne des Wortes konnte 
hier keine Rede ſein; die Tante verehrte den Rechnungs— 
rath wie einen Vater und liebte ihn wie einen Bruder — 
und dabei blieb es auch ſpäter. 

Brückmann hielt nun um die Tante an, die Eltern 
gaben gern ihre Einwilligung und ſie ſelbſt war ja noch 
viel zu jung, um ihr Herz prüfen oder die Tragweite 
eines ſolchen Schrittes berechnen zu können — ſie ſagte 
„ja“ und wurde Frau Rechnungsräthin Brückmann. 

Das Haus, in welchem ſie jetzt verſtorben iſt, hatte 
ihr Mann ſchon vorher gekauft — er war ziemlich ver— 
mögend — und das junge oder vielmehr neue Ehepaar 
ſiedelte dorthin über. 

„Sie brauchen aber nun nicht zu glauben, daß Brück— 
mann, trotzdem er eine junge, ſchöne Frau hatte, für die 
Schönheiten anderer Frauen unempfindlich geweſen ſei! 
Im Gegentheil, er brach die verbotene Frucht, wo ſie 
ihm blühte, und auch ſeine junge Frau ſollte bald genug 
dieſe traurige Entdeckung machen. 

Du kannſt einmal die Fiſche draußen anrichten, He⸗ 
lene,“ unterbrach ſie ſich hier ſelbſt, und nachdem ſich 
dieſe entfernt hatte, fuhr ſie fort: 

„Es iſt nicht gut, wenn man fo jungen Mädchen die 
ſeichten Seiten des Eheſtandes zeigt: es iſt noch Zeit 
genug, wenn ſie in ſpäteren Jahren durch eigene Erfah— 
rung, es ſei auch an ſich ſelbſt oder an Anderen lernen, 
daß der Eheſtand nicht immer hält, was er verſpricht!“ 

„Ganz Ihrer Anſicht, Frau Rauh,“ bekräftigte der 
Aſſeſſor, „aber bitte, fahren Sie fort, Sie haben mich 
jetzt ſelbſt geſpannt gemacht!“ 8 1 

„Alſo vis-a-vis von ihrem Haufe, wo jetzt der Schläch⸗ 
ter wohnt, wohnte damals im oberen Stockwerk eine 
junge Wittwe — ihr Mann war Muſikdirektor geweſen 
und hatte ihr ſo viel hinterlaſſen, daß ſie ohne Noth, aber 
auch ohne Aufwand leben konnte. Dieſe Frau war 
jung und putzſüchtig, und da ſie es nicht verſtand, ihre 
geringen Mittel durch ſparſamen Haushalt und Hand⸗ 
arbeit aufzubeſſern, ſo griff ſie zu anderen und leichteren 
Hülfsmitteln. N 

Sie kannte Brückmann wahrſcheinlich ſchon von 
früher als einen heimlichen Rous, fing an mit ihm zu 
kokettiren und in kurzer Zeit lief ihr dieſer auch richtig 
in's Garn. Der jungen Frau blieb dies natürlich nicht 
verborgen, und wenn ſie ſchon von Haus aus keine Liebe, 
höchſtens nur Achtung für ihren Mann mitgebracht 
hatte, ſo verwandelte ſich dieſe jetzt in vollſtändigen Ab— 
ſcheu. 
Dies genirte indeß den braven Ehemann ſehr wenig: 
er trieb fein Spiel deſto öffentlicher, und als ihm ſchließ— 
lich der Vater der Tante, dem ſie ihr Leid geklagt hatte, 
darüber Vorſtellungen machte, war er frivol genug zu 
äußern: das Bee er nicht, jo eine Liaiſon nebenher 

ehöre zum guten Ton. 
5 ie ante war mittlerweile Mutter geworden und 
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hatte einem ſehr zarten Töchterchen das Leben geſchenkt, 
um drei Tage ſpäter ſchon an ſeiner Leiche zu weinen. 

Der Gram um das Kind ſowohl als auch um das 
unſolide Leben ihres Mannes warf ſie auf das Kranken— 
lager; ein heftiges Nervenfieber ſtellte ſich ein, und um 
ihr Kind beſſer pflegen zu können, hatten es die Eltern 
in ihr Haus zurückgenommen. 

Anfänglich hatte Brückmann dagegen proteſtirt, als 
ihm aber der Arzt erklärte,, daß keine fremde Pflege die 
e zu erſetzen im Stande ſei, hatte er eingewil— 
igt. 

Die Krankheit nahm einen ſehr heftigen Anlauf, war 
aber nicht von langer Dauer. Die Tante erholte ſich 
ſchon nach wenigen Wochen vollſtändig. 

Merkwürdiger Weiſe hatte ſich Brückmann, den der 
Tod ſeines Kindes wenig oder gar nicht alterirt hatte, 
jetzt plötzlich und zwar zu ſeinen Gunſten geändert. 

Er beſuchte ſeine Frau nicht nur alle Tage, oftmals 
ſogar mehrere Male des Tages, ſondern er ſuchte auch 
alle ihre kleinen Wünſche u. ſ. w. zu erſpähen und beeilte 
ſich dann jedesmal, ihr durch Erfüllung derſelben eine 
Freude zu bereiten. 

Das Verhältniß mit der Wittwe hatte er ganz abge— 
brochen, kurz es ſchien, als ob durch die Krankheit der 
Tante Alles ſich zum Beſten wenden ſollte. 

Plötzlich kam die Cholera in's Land: wen ſie mit 
ihrem Odem anhauchte, der fiel ihr gewiß zum Opfer. 

Brückmann war einer der Erſten. 

Er hatte gerade noch Zeit gehabt, um vor ſeinem 
11 zu teſtiren und ſeine Frau zur Univerſalerbin ein- 
zuſetzen. 

Hierdurch gelangte die Tante in den Beſitz von Haus 
und Hof nebſt einem ſchönen Garten und außerdem zu 
einem ganz anſehnlichen Baarvermögen. 

Mittlerweile war in Rußland die Kataſtrophe über 
den fränkiſchen Cäſar hereingebrochen; der Reſt ſeiner 
Schaaren kam elend und ausgehungert zurück aus den un⸗ 
wirthlichen Steppen der Nordens und reſtaurirte ihre 
von Strapazen, Hunger und Kälte faſt ganz aufgeriebe— 
nen Körper in Deutſchland. 

Es war eine harte Zeit für unſer Vaterland — doch 
das gehört nicht hierher“, unterbrach ſie ſich und fuhr 
dann in ihrer Erzählung fort: 

„Auch hierher kamen Verſprengte des Weltherr- 
ſchers und im Hauſe des Vaters unſerer Tante bekam 
ein franzöſiſcher Rittmeiſter mit ſeinem Diener Quartier. 

Ich hatte noch vergeſſen zu bemerken, daß ſie in 
Folge der fortwährenden Kriegswirren nicht in ihr eige⸗ 
nes Haus zurückgezogen war, ſondern daſſelbe vermiethet 
hatte und nach wie vor bei den Eltern wohnte. 

Der Franzoſe — ſeinen Namen habe ich vergeſſen 
— war ein ſchöner Mann; ich habe ſelbſt ſein Bild ge— 
ſehen. Die Strapazen des Krieges hatten ſeinen kräf— 
tigen Körper geſchwächt, und ſiech und elend kam er in 
das Haus des Schmiedemeiſters. 

Die Tante ſelbſt war nach ihrer Krankheit voller und 
ſchöner erblüht als vorher und da ſie die Leiden des 
fremden Kriegers ſah, ſo war es ſehr natürlich, daß ſie 
ſich ſeiner Pflege unterzog. 

Wie in allen oder doch in den meiſten Fällen endete 
auch hier dieſer Samariterdienſt mit einer heißen, innigen 
Liebſchaft. 

Die Tante liebte zum erſten Male in ihrem Leben 
und unter dem glühenden, belebenden Hauch ihres reinen 
Herzens genas auch der Franzoſe ſchnell von ſeinen Für 
perlichen Leiden, um auf immer am Herzen zu kranken. 
Der Vater und die Mutter durften freilich davon 


Nichts wiſſen, denn der Vater wäre zu irgend einer That 
im Stande geweſen, hätte er auch nur geahnt, daß der 
Todfeind unſeres Vaterlandes auch noch das Herz ſeines 
Kindes, welches er nach ſeinen traurigen Erfahrungen 
doppelt liebte, erobert hatte. 

Da plötzlich rief ein Armeebefehl Napoleon's alle 
Verſprengte des Corps, welchem der Rittmeiſter ange— 
hörte, zu ihren Adlern nach Nancy. 

Der Abſchied muß unendlich ſchwer geweſen ſein, 
denn obgleich mir die Tante erſt vor einigen Jahren ihre 
Lebensgeſchichte erzählte — alſo 60 Jahre nachher — 
war ſie doch noch jetzt bei der Erinnerung daran vollſtän⸗ 
dig in Thränen aufgelöſt. 

Kurz und gut: Geſchieden muß ſein! hieß es ſchon 
damals, der Soldat folgte dem Rufe ſeines Kaiſers und 
die Geliebte — blieb mit ihrem Gram um ihn zurück 
im elterlichen Hauſe, das ihr nunmehr zur Einöde wurde. 

Jahr um Jahr verging. 

Ob die Tante Briefe von dem Franzoſen erhielt, 
weiß ich nicht; ich glaube es auch nicht annehmen zu 
dürfen, da, falls einer derſelben in unrichtige Hände ge> 
rathen wäre, es ihr unendlichen Verdruß bereitet haben 
würde. 

Alle Anträge — und es wurden der Tante ſehr viele 
und gewiß annehmbare gemacht — lehnte dieſe feſt und 
beſtimmt ab: ſie wollte ihr Leben nicht zum zweiten 
Male an einen Mann ketten, den ſie nun, da ſie bereits, 
wenn auch hoffnungslos, ſo doch innig liebte, nicht mehr 
lieben konnte. 

Das Jahr 1813 begann. 

Deutſchland erwachte aus ſeinem dumpfen Brüten, 
alle Mannen griffen zu gleicher Zeit nach den Waffen, 
um das fremde Joch abzuſchütteln und die lang erduldete 
Schmach mit Blut abzuwaſchen und den ertragenen 
Hohn mit Zins zurückzuzahlen. i 

Der älteſte Bruder der Tante war ebenfalls Soldat 
und zog mit hoher Begeiſterung in's Feld. 

Noch in der letzten Stunde bat ſie ihn: „Wenn Du 
ihn fiehft, Karl, ſchone ihn — wenn Du ihn triffſt, grüße 
i n 14 


Der Bruder, von glühender Vaterlandsliebe beſeelt, 
ſchwur hoch und theuer, daß er nichts unverſucht laſſen 
wolle, um dem Verräther an dem Herzen und Glück fei- 
ner Schweſter den Säbel durch den Leib zu rennen; er 
würde ſich nun und nimmermehr dazu hergeben, mit 
einem Feinde des Vaterlands Nachſicht zu haben, noch 
viel weniger ihm Grüße zu beſtellen! 

Nur mit vieler Mühe und unter unendlichen Thrä⸗ 
nen gelang es der Tante den Aufgebrachten wenigſtens 
ſoweit zu beſänftigen, daß er dem Vater Nichts verrieth, 
15 ſeiner Schweſter wollte er nie wieder etwas zu thun 
haben. 

Der in blindem Eifer gegebene Schwur, womit er 
den Bruch bekräftigte, ging nur zu bald in Erfüllung: 
er fiel bald darauf in der Schlacht bei Bar-sur-Aube. 

Von dem Rittmeiſter hat die Tante nie wieder etwas 
erfahren; aber geliebt, heiß und innig geliebt hat ſie 
ihn 16. zum letzten Augenblick, das weiß ich ganz 
gewiß. 

Möge ihr der liebe Gott dieſe Liebe oben in ſeinem 
Reiche vergelten!“ 

Frau Rauh hatte geendet. 

Der Aſſeſſor drückte ihr ſtumm dankend die Hand. 

Eine kurze Pauſe, in der ſich Jeder ſeinen eigenen 
Gedanken überließ, trat ein, dann nahm der Aſſeſſor 
wieder das Wort auf: 

„Ich muß geſtehen, Frau Rauh, Ihre Erzählung hat 
mich höchlich intereſſirt; noch mehr intereſſirt es mich 


| 


nicht vorhanden. 


aber, nunmehr zu wiſſen, wie die Verſtorbene über ihr 
gewiß nicht unbedeutendes Vermögen verfügt haben 
mag! 

a ſo,“ fuhr er fort, „ſprachen Sie nicht von zwei 
Geſchwiſtern? Der Bruder iſt, da er Soldat war, jeden— 
falls unverheirathet geweſen, wer war denn der andere 
Bruder?“ | 

„Der andere Bruder war Kaufmann und ſchon lange 
vorher, ebenfalls ledig, faſt mit Brückmann zugleich an 
der Cholera geſtorben.“ 3 

So“, meinte Ramm, „dann wären alfo direkte Erben 
Die Sache würde ohne Teſtament 
bedeutende Schwierigkeiten machen und wer weiß, was 
von dem ganzen Vermögen noch übrig bliebe, wenn die 
Erbſchaftsangelegenheit durch das Gericht entſchieden 
werden müßte.“ 

„Das nenn' ich 'mal aufrichtig!“ rief Rauh lachend. 
„Sie ſtellen ja Ihrer Amtsbehörde ein allerliebſtes Zeug— 
niß aus! Na, uns kann's ſchließlich gleich ſein; wir 
werden Nichts erben und wollen auch Nichts erben — 
meinetwegen hätte die Alte noch immer ein paar Jahre 
leben können. Ich möchte nur wiſſen, an was fie eigent- 
lich geſtorben iſt.“ | 

„Darüber dürften wir heute Nachmittag ganz genaue 
Aufklärung erhalten,“ meinte der Aſſeſſor, „zumal da 
ich mit zur Leichenſchau-Kommiſſion gehöre.“ 

„Was? Sie? Na, das iſt ja herrlich, lieber Freund!“ 
rief der Kaufmann, „da kommen Sie doch gleich 'mal 


mit heran, wenn die Geſchichte vorüber iſt, und erzäb- | 


len.“ 

„Natürlich, ſo weit ſich dies mit meiner Amtsver— 
ſchwiegenheit verträgt,“ ſetzte Ramm hinzu. 

„Natürlich, natürlich, lieber Freund,“ lachte Rauh. 
„Nicht aus der Schule plaudern!“ 

Das Geſpräch drehte ſich nunmehr um gleichgültige 
Dinge, und da man mittlerweile auch den Kaffee einge— 
nommen hatte, verabſchiedete ſich der Aſſeſſor, wiederholt 
verſichernd, daß er gleich nach beendeter Amtsthätigkeit 
wieder mit vorſprechen werde. 


Acht Tage nach meinem Tode, vom Sterbetage an 
gerechnet, zu öffnen. 

Philippine Brückmann, geb. Schlüter. 

„Alſo iſt ſie doch natürlich geſtorben?“ fragte noch 
immer zweifelnd der Kaufmann. 

„Na ja, natürlich!“ lachte Ramm, „muß denn ſo eine 
alte Frau, die ſchon beinahe zur Mumie ausgetrocknet 
war, erſt noch unnatürlich ſterben?“ 

„Na, meinetwegen! — aber klar iſt mir die Sache 
doch nicht!“ Ä | 1 

„Wie kann man ſich nur ſo Etwas einbilden und trotz 
aller Beweiſe von dieſer Idee nicht abgehen — aber 
es iſt 0 ſpät, ich will noch in die Reſource gehen; — 
gute Nacht, meine Lieben, ich wünſche, daß auch für Sie 
etwas in dem bekannten oder vielmehr unbekannten Do- 
kumente ſteht. Gute Nacht!“ 
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„Gute Nacht!“ wünſchten Mutter und Tochter, wäh⸗ 
rend der Vater den Gaſt noch bis zur Thür begleitete. 


Die Entdeckung des Diebſtahls. 


Man hatte die Verſtorbene gleich nach Aufnahme des 
Protokolls in die Leichenhalle geſchafft, die Wohnung 
wieder unter Siegel gelegt, das Teſtament dagegen mit 
auf das Gericht genommen. 

Am dritten Tage fand die Beerdigung in aller Stille 
ſtatt; außer Rauh war nur noch der in ihrem Hauſe 
wohnende Schuhmacher Mauſch und der gegenüberwoh— 
nende Schlächtermeiſter zugegen. 

Der Tag der Teſtamentseröffnung kam. 

Der Inhalt lautete: 

„Ich Endesunterzeichnete verordne hiermit letztwillig 
nach reiflicher Ueberlegung und bei vollem Verſtande, 
wie nach meinem Ableben mit meinem Vermögen und 
ſonſtigem Beſitzthum verfahren werden ſoll. 

Direkte Erben und ſolche bis zur vierten Linie ſind 
nicht vorhanden, mithin ſteht mir allein das Recht zu, 
über meinen Nachlaß zu verfügen, und darf dieſe Verfü— 
gung in keiner Weiſe ſpäter angefochten werden. 

1. Der Garten, welcher zu meinem Hauſe gehört und 
zur Zeit an den Händler P. verpachtet iſt, ſchenke ich der 
hieſigen Taubſtummen-Anſtalt. 

Das darin geerntete Obſt ſoll den Kindern ungeſchmä— 
lert belaſſen werden; auch ſteht der Anſtalt kein Recht 
zu, ſich irgendwie des Gartens zu entäußern, anders, als 
daß dieſelbe in eine andere Stadt verlegt wird. 

Vorkommenden Falles iſt der daraus gelöſte Betrag 
auf Zins anzulegen und die Zinſen jedesmal an meinem 
Sterbetage den Kindern zur Beluſtigung zuzuwenden. 

2. Das Haus Mühlenſtraße Nr. 15 iſt laut Hypo⸗ 
thekenbuch vollſtändig ſchuldenfrei. 

Ich ſchenke daſſelbe dem Eiſenbahnſchaffner Eupel als 
Anerkennung dafür, daß er mich vor zwanzig Jahren 
als Soldat durch ſeinen Muth und ſeine Entſchloſſenheit 
vom Tode des Ueberfahrenwerdens durch das mit den 
Pferden durchgegangene Platz' ſche Fuhrwerk errettet hat. 
Er hat damals weder von mir noch von Anderen Dank 
oder Belohnung angenommen; möge es ihm jetzt dafür 
wohlgehen in meinem Hauſe. ARTS 

3. Mein ſämmtliches Mobiliar aus allen drei Zim⸗ 
mern, ſowie das Mobiliar des Waſchhauſes, des Holz⸗ 
ſtalls, der Rollkammer und der Küche vermache ich mei⸗ 
ner Aufwärterin, Wittwe Beſſel, nebſt hundert Thalern, 
welche ich weiter unten anweiſen werde. 2 

4. Nachſtehende Gold- und Schmuckſachen (hier folgte 
eine lange Reihe dieſer Gegenſtände) ſchenke ich der älte⸗ 
ſten Tochter Helene des Kaufmanns Rauh allhier als 
Brautgeſchenk nebſt „Eintauſend Thaler Gold“, die ich 
ebenfalls weiter unten anweiſen werde. 

5. Die goldene Repetiruhr nebſt goldener Erbskette 
und zwei Petſchafte, ſowie den großen Solitair nebſt 
Eintauſend Thaler Gold ſchenke ich dem Sergeanten 
Robert Flott vom X. Regiment zur freien Verfügung. 
Das Geld weiſe ich weiter unten an. a 

Es wäre mir lieb, wenn er meiner Leiche folgte; ich 
ſähe darin, daß das kindlich ehrende Herz, welches er 
mir gegenüber ſtets gezeigt hat, ihn auch noch nach mei— 
nem Tode leitete ö . 

6. Die ad 4 und 5 vermerkten je „Eintauſend Tha⸗ 
ler“ ſtehen zu fünf Prozent Zinſen auf Hypothek ꝛc. 
und dürfen erſt ein Jahr nach meinem Tode erhoben 
werden. 
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7. Die der Wittwe Beſſel vermachten „Einhundert 
Thaler“ befinden ſich im Schreibſekretär, Fach No. 1, 
in Gold. 

8. Die im Fach No. 3 eingerollten „Fünfhundert Du— 
katen“ erhält Sergeant Flott extra, wenn er mit zu mei- 
nem Begräbniß geweſen iſt; war er außerhalb der Gar— 
niſon im Manöver, Krieg, Kommando oder dergleichen 
während meines Ablebens und konnte deßhalb nicht fol— 
gen, ſo gehören ſie ihm ebenfaͤlls. War er indeß in der 
Garniſon und iſt nicht mitgegangen, ſo ſchenke ich ſie 
dem Invalidenhauſe zu Stolp. 

9. Die im Fach No. 4 eingerollten „Funfhundert Du— 
katen“ ſollen zur Verſchönerung der Stadt verwendet 
werden. 

10. Die im Fach No. 5 liegenden „Zweihundert 
Thaler“ werden von dem älteſten Prediger an die Armen 
der Stadt vertheilt. 

11. Endlich werden die im Fach No. 6 liegenden 
„Hundert Thaler“ zu meinem Leichenbegängniß verwen⸗ 
det und zwar derart, daß das, was nach Abzug der wirk— 
lichen Koſten noch übrig bleibt, zur Verſchönerung des 
pipe angelegt wird. 

iner Grabtafel u. ſ. w. bedarf es nicht. 

Hiermit beſchließe ich mein Teſtament und hoffe, daß 
We nach allen Richtungen hin Genüge geleiſtet 
wird. 

Die entſtehenden Gerichtskoſten find aus dem Mieth— 
zins des Hauſes ſo lange zu entnehmen, bis dieſelben 
gedeckt ſind. 

Gott ſchenke mir ein ſanftes Sterbeſtündlein und 
nehme ſich meiner Seele gnädig an. Amen. 

E. „den 18. ö 

Philippine Brückmann, geb. Schlüter. 

Dem Datum nach war das Dokument erſt fünf Mo⸗ 
nate vor ihrem Tode ausgefertigt, mithin nicht anzuneh— 
men, daß noch ein Kodizill ꝛc. vorhanden ſei. 

Das Gericht begab ſich nun zunächſt nach der Woh— 
nung, um ſich von dem Vorhandenſein des Teſtirten zu 
überzeugen und dann die betreffenden Erben vorzuladen. 

Die 1 1 0 an den öffnete waren unverletzt; man 
nahm dieſelben ab und öffnete zunächſt den Sekretär, um 
die verſchiedenen Fächer einer Prüfung zu unterziehen. 

Schon im Fach No. 1, wo „Hundert Thaler Gold“ 
liegen ſollten, fand man nichts. 

Im Fach No. 2 lagen die im Teſtament verzeichneten 
Schmuckſachen; es fehlte auch kein Stück. 

In den Fächern 3, 4, 5 und 6 war nichts; im Fach 7 
und 8 lagen Uhr, Ringe, Löffel und dergleichen — aber 
kein Geld. 

Die e machten ſehr ernſte Geſichter, beſahen den 
Schrank hinten und vorn, oben und unten, aber ſie fan⸗ 
den nichts. 

Die Recherchen in allen drei Zimmern blieben erfolg⸗ 
los, und dennoch hatte die Verſtorbene mit großer Klar— 
heit nicht nur alle Schmuckſachen, ſondern auch den Ort 
der Aufbewahrung ganz beſtimmt bezeichnet. 

Hier lag jedenfalls etwas Ungewöhnliches vor. 

Der Polizei-Inſpektor Runks wurde herbeigeholt und 
befragt, ob ihm etwas Beſonderes aufgefallen ſei, als 
er das erſte Mal das Sterbezimmer betreten. 

Dieſer wußte ſich leider auch nichts mehr zu erinnern, 
meinte aber, daß in der Stadt ſchon lange das Gerede 
gehe, die Räthin ſei keines natürlichen Todes geſtorben; 
von wem indeß dieſe Rederei ausginge, ließe ſich nicht 
ermitteln. 

Da das Atteſt des Kreisphyſikus einen natürlichen 
Tod dokumentirte, ſo konnte man immerhin nur auf einen 
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Diebſtahl kurz vor oder gleich nach dem Ableben der Rä⸗ 
thin muthmaßen. 

Das Gericht konnte unter den obwaltenden Umſtän⸗ 
den nichts weiter thun, als die Sterbewohnung zu verfie- 
göer die Erbtheilung zu ſiſtiren und die Verfügung einer 
höheren Inſtanz herbeizuführen. 

Die ganze Angelegenheit war keineswegs dazu ange- 
than, ganz im Stillen vor ſich zu gehen, im Gegentheil, 
das ganze Städtchen gerieth in Aufregung. 

Daß die Alte Geld und zwar viel Geld gehabt hatte, 
wußte man; die auf Hypothek ausſtehenden Gelder kann 
man leicht erfahren, und da Jedermann wußte, wie ſpar⸗ 
ſam die Frau gelebt und welche Einkünfte ſie ohne ihr 
vorheriges Vermögen gehabt hatte, dem mußte es klar 
jein, daß hier, wenn nicht Mord, jo doch Diebſtahl vor- 
lag. 
Am vergnügteſten bei der ganzen Sache war Kaufmann 
Rauh; „Hab' ich's nicht geſagt?“ rief er jeden halb⸗ 
wegs Bekannten an, „hab' ich's nicht geſagt? Die Alte 
hatte eine Pferdenatur, die iſt nicht allein geſtorben, da 
hat Einer bei geholfen.“ 

Die Polizei nahm jetzt die Sache ernſtlich in die Hand; 
man unterſuchte die ganze Wohnung, ja das ganze Haus 
vom Keller bis unter das Dach, um irgend einen An⸗ 
halt zu bekommen — kein Winkel, keine Diele, keine 
Fenſter, kein Ofen wurde verſchont — umſonſt, es war 
auch nicht die allerleiſeſte Spur von einer fremden Per⸗ 
ſon oder dergleichen zu entdecken. Der Polizei-Inſpek⸗ 
tor gerieth ganz aus dem Häuschen; er wollte ſich die 
Ehre nicht nehmen laſſen, den Dieb oder Mörder zu 
ermitteln und doch wußte er keinen Anfang zu finden. 
Er fragte alle Bewohner des Hauſes des Peinlichſten 
aus, ob Jemand Fremdes im Hauſe geſehen, ob man 
etwas Verdächtiges gehört habe, mit wem die Verſtor⸗ 
bene Umgang gehabt und dergleichen. Gehört oder ge— 
ſehen hatte nun freilich Niemand Etwas und außer ihrer 
alten Aufwärterin hatte nur noch Sergeant Flott, der in 
ihrem Nebenzimmer wohnte, ab und zu Zutritt bei ihr 

ehabt. | 
: Flott war aber des Tags vor dem Todesfalle zum 
Manöver abgerückt und konnte nicht weiter vernommen 
werden; auch war dies jedenfalls zwecklos, da die alte 
Frau noch am erſten Manövertage friſch und geſund bis 
zum Abend von Jedermann im Hauſe geſehen wurde. 

Trotzdem wurde in dieſer Angelegenheit an das Ba⸗ 
taillon Flott's geſchrieben und um Protokoll-Aufnahme 
mit demſelben erſucht. n 

Während dem ergriff auch das Obergericht in Stettin 
energiſche Maßregeln zur Aufklärung des Dunkels. 

Nach zwei Tagen erſchienen aus Stettin drei Aerzte 
und meldeten ſich beim Gericht perſönlich. 

Eine Kommiſſion, beſtehend aus zwei Gerichtsbeam— 
ten, den drei fremden Aerzten und dem Kreisphyſikus, 
begaben ſich ſogleich nach dem Kirchhof; die Leiche der 
Verſtorbenen wurde aus dem Grabe genommen, in die 
Leichenhalle geſchafft und nunmehr einer Obduktion un⸗ 
terzogen 

ährend der Kreisphyſikus und einer der fremden 
Aerzte dabei blieben, der Tod ſei durch Apoplexie erfolgt, 
erklärten die beiden anderen denſelben als in Folge Er- 
droſſelung oder gewaltſamer Erſtickung eingetreten. 

Als Beweis führten die letzteren an, daß bei einer 
Erdroſſelung an dem trockenen und welken Hals des 
übrigens ſchon ſtark in Verweſung übergegangenen Leich⸗ 
nams Strangulationsmerkmale vom Hauſe aus ſchwer, 
jetzt nunmehr gar nicht ſichtbar ſein könne, bei einer ge⸗ 
waltſamen Erſtickung indeß äußere Zeichen ſelten zu Tage 
kämen. 
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Nach langer Debatte ſchloſſen ſich auch bie beiden 
erſten Aerzte dieſem Votum an und das Gericht nahm 
nunmehr zu Protokoll, daß die verwittwete Brückmann 
auf gewaltſame Art vom Leben zum Tode gebracht und 
beraubt worden ſei. 


offnungen zu 
erwecken; indeß ein gewiegter Kriminaliſt wird durch 
ſolche Schwierigkeiten eher angeſpornt, als daß er im 


Zunächſt begab er ſich unter Aſſiſtenz des Inſpektors, 
eines Polizei⸗Sergeanten und eines Gerichtsbeamten zur 
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Kommiſſär, indem er Beide von der Thür zurück drängte. 
Beide Thüren der Zimmer waren noch zugemacht. 
„Na,“ brummte Runks, „glaubt der am Ende, der 

Mörder iſt durch's Schlüſſelloch gekrochen und will ihm 

nun das Kunſtſtück nachmachen?“ 


Der Kommiſſär betrachtete erſt die eine, dann die an- 


dere Thür mit der geſpanuteſten Aufmerkſamkeit. 

Bei der Thür zu Flott's Zimmer blieb er ſtehen, 
winkte den Inſpektor heran und fragte dieſen: 

„Sehen Sie nichts Auffälliges an dieſer Thür?“ 

„Bei der Finſterniß, die hier im Korridor herrſcht, 
ſieht man ja kaum, ob die Thür roth oder weiß geſtrichen 
iſt — ich ſehe nichts dran,“ meinte der Gefragte unwirſch. 

„Eben dieſe Finſterniß kommt uns hier ſehr zu Stat⸗ 
ten,“ belehrte Spur, „ſehen Sie dieſes kleine Loch?“ und 
er zeigte mit dem Finger auf einen feinen Lichtſtrahl, der 
ſich durch die Thür beinahe dicht am Schloß ſtahl. 

„Nun ja, das ſehe ich ſchon. Meinen Sie vielleicht, 
daß der Mörder da durchgeklettert iſt?“ höhnte Runks 
nun de 

„Durchgeklettert iſt er freilich nicht, aber dadurch iſt er 
hineingekommen. Geben Sie mal Acht!“ 

Der Kommiſſär klinkte das Schloß auf und zog die 
Thür langſam nach außen auf. 

„Sie ſehen,“ fuhr er dann fort, „die Angeln ſind fett 
geſchmiert, damit ſie nicht kreiſchen, und hier dieſer Rie⸗ 
gel ebenfalls“ — er ſchob den Nachtriegel leicht und laut⸗ 
los hin und her — „und hier ſehen Sie dieſen feinen 
Einſchnitt in der Farbe? Um dieſen Riegel hat eine 
Darmſaite oder ein Draht geſeſſen und mit dieſem iſt 
der Riegel von außen zurückgezogen worden. Das Schloß 
elbſt hat der Verbrecher dann mit einem Dietrich oder 

kachſchlüſſel geöffnet.“ 

Der Polizei⸗Inſpektor hörte dieſen Auseinanderſetzun⸗ 
gen aufmerkſam zu; an ſo Etwas hatte er allerdings 
nicht gedacht.“ 

In dem Zimmer ſelbſt konnte auch das ſcharfe und 
für derartige Fälle geübte Auge des Kriminalbeamten 
keine Spur einer fremden Perſon entdecken. 

Man ging nunmehr in's Sterbezimmer. 

Die Aufmerkſamkeit des Kommiſſärs richtete ſich zu⸗ 


nächſt auf das Bett und deſſen Umgebung. 


„Was hat die Verſtorbene zur Beleuchtung benützt?“ 
fragte er plötzlich, indem er den Fußboden vor dem Bett 
angeſtrengt betrachtete. 

„Nun, ſo viel ich geſehen, brannte am Morgen ihres 
Todestages noch die kleine Nachtlampe, welche hier auf 
dem Tiſchchen ſteht — im Uebrigen ſcheint ſie Petroleum 
gebrannt zu haben, wie die Lampe hier zeigt. 

„Wir könnten aber 'mal die alte Beſſel, ihre Aufwär⸗ 
terin fragen, die wohnt ja hier auf demſelben Korridor,“ 
ſetzte Runks hinzu. 

Der Polizei⸗Sergeant rief die alte Frau herbei und 
das Verhör herbei. 

„J, mein Gott,“ fing ſie an zu lamentiren, „was 
wird denn die Frau Räthin gebrannt haben? Petroleum 
hat ſie gebrannt, wenn ſie leſen wollte, ſonſt hat ſie blos 
ihre alte Nachtlampe gebrannt, weil es das illigjte 
war. Die hat ſich ja kaum getraut, einen Pfennig aus⸗ 
zugeben, jo genau —“ 

„Na, das gehört hier gar nicht her,“ unterbrach ſie 
der Kommiſſär, haben Sie geſehen, daß ſie anch ab und 
zu mal Stearinkerzen gebrannt hat?“ 

„Stearin? Ach, du meine Güte! Wo denken Sie 
denn hin? Stearin iſt hier niemals in's Haus gekom⸗ 
men, hier — “ 

„Oder haben Sie oder Jemand Anderes vielleicht 
mal die Frau Rath Abends mit brennendem Stearin— 
licht beſucht? —“ ſchnitt der Kommiſſär abermals den 
Redeſtrom der Alten ab. 

„J, Gott bewahre! Ich brenne auch blos Petroleum 
und weiter iſt hier Niemand hergekommen, als höchſtens 
noch der Herr Sergeant, der bei uns gewohnt hat, und 
der hat dann ſtets ſeine große Petroleumlampe mit rüber 
gebracht — wenn er überhaupt noch was hier zu thun 
hatte. Der iſt aber keinen Abend —“ 

„So ſo — na, 's gut, liebe Frau, Sie können jetzt 


wieder gehen, bleiben Sie aber noch in Ihrer Wohnung, 


für den Fall, daß ich Sie nach Etwas fragen muß,“ be⸗ 
deutete Spur die Aufwärterin. 

Während des Hinausgehens lamentirte die Alte noch 
fortwährend, daß ihre Frau Räthin gar nicht ſo ohne 
Weiteres geſtorben ſei, ſie ſei vergiftet und dergleichen 
Unſinn mehr. 5 

Nachdem die Beamten wieder allein waren, nahm der 
Kommiſſär abermals das Wort: e 

„Sehen Sie hier, meine Herren, auf dieſem Nacht⸗ 
tiſch iſt ein Stearinfleck und zwar friſch, das heißt, es 
iſt noch mit keinem Lappen oder dergleichen darüber hin⸗ 
weggewiſcht. Ich glaube ganz beſtimmt, daß die Ver⸗ 
ſtorbene bei ihrer peinlichen Sauberkeit, die hier aller 
Orten hervortritt, dieſen Fleck jedenfalls bemerkt und 
ihn durch Abkratzen ꝛc. entfernt hätte; dies iſt nicht ge⸗ 
ſchehen, mithin iſt der Fleck erſt nach ihrem Tode ent— 
ſtanden.“ ö \ 

Bei weiterer Unterſuchung des Zimmers fanden ſich 
noch zwei andere Flecke vor dem Sekretär inmitten meh⸗ 
rerer gelber Wachsflecken, die vom Anlegen der Siegel 
herrührten. e 

Auf der Klappe des Sekretärs waren zu beiden Sei— 
ten vor den Fächern ebenfalls Tropfen. 

„So, meine Herren,“ ſagte Spur, indem er den Reſt 
des Zimmers oberflächlich muſterte, „die Hausſuchung 
iſt beendet.“ 

Dann fuhr er zu Runks gewendet fort: 

„Der Mörder iſt durch jene Zimmerthür eingedrungen, 
hat die ſchlafende Räthin erdroſſelt oder erſtickt, und da 
er bei dem trüben Schein des Nachtlichtes nicht genau 
ſehen konnte, ihm dies auch jedenfalls zu unbequem zu 
handhaben war, ſo hat er ein mitgebrachtes Stückchen 
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Stearin angezündet und ſich damit geleuchtet. Den 
Sekretär hat er wahrſcheinlich offen gefunden oder eben⸗ 
falls mit einem Dietrich geöffnet.“ 

„Die Schlüſſel dazu lagen unter dem Kopfkiſſen der 
Leiche,“ bemerkte der Aſſeſſor. 

„So, nun deſto leichter hat er's gehabt. Daß der 
Mörder mit der Perſon und den Eigenthümlichkeiten der 
Verſtorbenen ſowie mit der Oertlichkeit ganz genau ver⸗ 
traut geweſen iſt, unterliegt auch nicht dem eringſten 
Zweifel; mein Verdacht fällt direkt auf den Mitbewoh⸗ 
ner des zweiten Zimmers, den Sergeanten Flott!“ 

„Gott bewahre!“ fiel Runks beinahe heftig ein, „der 
iſt Tages vorher zum Manöver abgegangen und auf An⸗ 
frage der Polizei dieſerhalb und ob derſelbe etwas über 
den Thäter oder den Thatbeſtand wiſſe oder vermuthe u. 
ſ. w., iſt uns das Protokoll, welches Sie in unſerem 
Bureau einſehen können, zugegangen, welches mit ihm 
aufgenommen iſt. Er iſt beſtimmt mit ausmarſchirt, 
ſtets bei der Kompagnie geweſen und weiß im Uebrigen 
von gar nichts.“ 

Spur machte bei dieſer Mittheilung ein bedenkliches 
Geſicht und ſchüttelte den Kopf. Dieſe Maßregel ſchien 
nicht nach ſeinem Geſchmack zu ſein. 

Nach geraumer Zeit fing er wieder an: 

„Und wie glauben Sie denn, lieber Inſpektor, wie das 
Loch in die Thür gekommen iſt und der Draht innen um 
den Riegel?“ 

„Allerdings, allerdings. Hm hm, — aber er weiß 
von Nichts! Das Protokoll iſt von zwei Offizieren, die 
Beiſitzer waren, unterzeichnet worden —“ 

„Was iſt denn der Sergeant ſonſt für ein Menſch?“ 

„Nun, 'n Bischen flott, wie ſchon ſein Name ſagt. 
Sonſt aber ein braver Soldat, und ich traue ihm, weil 
er einem Premier⸗Lieutenant in der Schlacht bei König⸗ 
rät das Leben gerettet hat. Er trägt auch das Militär- 
Ehrenzeichen —“ ſetzte Runks noch hinzu. 


„Nun, ſo muß man den Anhang des Flott inquiriren.“ 

„Anhang! Was Anhang!“ ereiferte ſich jetzt der In⸗ 
ſpektor ſichtlich, „hat die Tochter des Kaufmanns Rauh 

ur Braut und bewegt ſich überhaupt nur in guter Ge⸗ 

gell haft —“ 

Der Aſſeſſor Ramm 819 ſich jetzt ebenfalls mit in 
das Geſpräch und ſtellte Flott, den er ja ſehr genau 
kannte, gleichfalls eine gute Konduite aus. 

Das Alles brachte aber auf den Kriminalbeamten 
keine Wirkung hervor; er ſchüttelte nach wie vor den 
Kopf und ſchien eifrig nachzudenken. 

„Wenn kommen die Truppen vom Manöver zurück?“ 
fragte er plötzlich. 

„Nun, in dieſen Tagen, ſie haben nur Diviſionsübung 
gehabt; ich glaube in drei oder vier Tagen werden ſie 
wieder eintreffen, im Bureau können wir's übrigens 
ganz genau ſehen,“ meinte Runks. 

„Nun, ſo laſſen ſie uns gehen, meine Miſſion iſt hier 
beendet“, ſchloß der Kommiſſär das Geſpräch ab, und 
nach Anlegung der Siegel entfernten ſich alle Beamten. 

Während Ramm nach dem Gerichtsgebäude ſteuerte, 
gingen die drei Polizeibeamten nach dem Bureau, wo ſie 
noch längere Zeit über die vorzunehmenden Maßregeln 
diskutirten. 

Als ſich Spur endlich verabſchiedete, um ſich in ſeine 
Wohnung zu begeben, machte der Inſpektor Runks ſei⸗ 
nem Aerger Luft. | | 

„So eine Spürnaſe! Muß wahrhaftig Reſpekt vor 
dem Kerl haben! Schnappt mir die dreihundert Thaler 
Belohnung womöglich noch vor der Naſe weg! — Na, 
noch hat er den Mörder nicht!“ ſetzte er kichernd dazu, 
„wir ſind auch noch da!“ Jetzt hat er uns den Weg ger 
zeigt, der Narr!“ 

Den Weg hatte er ihnen freilich gezeigt — fie verſtan⸗ 
den nur nicht darauf weiter zu gehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Sonnlagsansflug. 


Von Karl Neumann-Strela. 


In Leipzig, B—ſtraße Nr. 319 wohnte der Schloſſer⸗ 
meiſter Bornſtein. Seit runden fünf Jahren iſt der 
Meiſter todt. Damals ſtand in der Zeitung, er ſei an 
Karfunkeln geſtorben, aber die Welt behauptete, er wäre 
in Folge übergroßen Aergers krank geworden und eines 
ſchönen Morgens todt geweſen; und ich behauptete das 


auch. 

Leber Leſer, lies dieſe Geſchichte und dann frage Dich: 
iſt es ein Wunder, daß Meiſter Bornſtein nach ſolchen 
Erlebniſſen ein Gallenfieber bekommen ? 

Alſo in Leipzig war's und die berühmte Michaelis— 
Meſſe ſeit acht Tagen im Gange. Der Sonntag brach 
an. Freund Bornſtein ſchlug die Augen auf und bemerkte, 
daß das Wetter prachtvoll war; 


geſtickten Schuhe, die ihm ſein Töchterchen Emma am 
letzten Geburtstage verehrt hatte. f 
Als er in die Wohnſtube trat, ſaßen Frau und Tochter 
bereits am Kaffeetiſche. Ich will den Verräther ſpielen 
und erzählen, daß die Meiſterin ſchon drei große Taſſen 
ausgetrunken hatte. Ach, ſie ſchwärmte für den Kaffee 
und pflegte zu ſagen: der iſt Morgens für die Nerven, 
Mittags für gute und raſche Verdauung, und Abends, 
um recht ſanft fin hen | 
„Allerſeits uten Morgen,“ ſagte Bornſtein und lachte 
wie der Sonnenſchein, der drüben auf dem Dache lag. 


da hüpfte er trotz ſeiner blickte er 
Korpulenz wie ein Jüngling aus dem Bette und in die tiger Herb 


„Hier iſt die Zeitung, Vater,“ ſagte Emma, welche 
bereits ſämmtliche Verlobungsanzeigen geprüft hatte. 

„Laß den Kaffee nicht kalt werden,“ ermahnte die Frau. 

„Keine Zeitung, keine Politik,“ erwiderte das Fami⸗ 
lienoberhaupt. — „Emma, meine Sonntagsdoſe. — 
Gott! ich bin heute ſo vergnügt, ſo aus dem Häuschen, 
als ob ich geſtern Rathsmitglied geworden wäre!“ 

Die Frau klapperte mit dem Löffel, nickte, und ſprach 
im Tone feſter Ueberzeugung: | 

„Das wirft Du auch noch und wahrſcheinlich bald. 
Ich hab' von reifen Kirſchen geträumt, und daß das was 
Gutes zu bedeuten hat, das weiß ich.“ 

Bornſtein machte ein ungläubiges Geſicht. Dann 

um Fenſter hinaus und meinte: „Ein präch⸗ 
ſttag, wie ein echter Altweiberſommer. — Nun, 
Emma?“ 

Da überreichte das ſchwarzäugige Töchterchen die 
Doſe, die große ſilberne Doſe. Nur Sonntags ward 
dieſes Erbſtück in Gebrauch genommen. Der Meiſter 
warf einen ganz verliebten Blick auf die Doſe und drei 
Mal klopfte er auf den Deckel, bevor er ihn öffnete, und 
eben wollte er eine ſuperfeine Priſe zur Naſe führen, da — 

„Nun iſt der ſchöne Tag erſchienen—“ blieſen an der 


nächſten Straßenecke Prager Muſikanten. 


„Nein dieſe Muſik, wenn Meſſe iſt!“ ſeufzte die Frau. 
„Ja,“ brummte Bornſtein, „und ſogar am lieben 
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Thaler draufgehen, es 
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Sonntag wird außer der Kirche geleiert und gedudelt, 
1 55 und geflötet. Kinder, es iſt nicht zum Aus- 
alten!“ 

„Männchen, was meinſt Du, wenn wir uns heute aus 
dem Trubel fortmachten? Eine Fahrt nach Taucha wäre 
nicht zu verachten.“ 

„Ach ja, nach Taucha!“ rief Emma. 

Oder nach dem Kuhthurm.“ 

Herr Vornſtein liebäugelte mit feiner Doſe und ſann 
über den Vorſchlag ſeiner Ehehälfte nach. Dann zitterte 
es wie der Abglanz des ſonnigen Himmels über ſeine 
Züge, und während er nun mit genialem Griff eine Priſe 
nahm, ſprach er langſam, mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
in der Stimme: „Frau, der Vorſchlag an ſich iſt gut, ich 
hab' aber noch einen beſſern. Du wirſt wiſſen, daß ſowohl 
in Taucha als auch auf dem Kuhthurm am lieben Sonn- 
tag viel Lärm herrſcht, und deshalb ſchlage ich eine Fahrt 
nach Wurzen vor. Da iſt Ruhe,“ fuhr er fort, ohne ſich 
von den freudigen Ausrufen der Frauen unterbrechen zu 
laſſen, „und Du, Lottchen, biſt lange nicht in Deiner 
Heimath Wurzen geweſen. Alſo!“ Dann klappte er 
mit gleichfalls genialer Bewegung den Doſendeckel zu 
und ſchloß: „Na, wenn auch einmal fünf oder ſechs 
kommt nicht darauf an. Das 
Geſchäft geht gut, das Haus iſt ſchuldenfrei, anderweitige 
Sorgen haben wir auch nicht — Alſo!“ 

Madame Bornſtein war wirklich ganz gerührt. Sie 
vergaß ſogar nachzuſehen, ob noch ein Tröpfchen in der 
Kanne ſei, und das will viel ſagen. Sie drückte die flache 
Non gegen die Augen und rief aus: „Ach, mein liebes 
Wurzen! Ich bin ſo gern da, obgleich die Eltern, der 
Onkel und die beiden Tanten ſchon lange todt ſind! 
Kein, und in Poppen's Kaffeehaus „Zur Gemüthlichkeit“ 
iſt's wirklich zu gemüthlich! Aber, aber“ — und hier 
wurde ihre Miene bedenklich — „wegen eines guten 
Platzes, wo keine Sonne iſt, wird's ſeine Noth haben. 
An Tagen wie der heutige ſetzen ſich die Wurzener von 
früh an bei Poppen feſt, um Nachmittags über eine recht 
ſchattige Laube verfügen zu können.“ 

Bornſtein hatte ſich hen Jetzt kreuzte er die Arme 


über der breiten Bruſt und entgegnete: | 


„Lottchen, was die Wurzner können, das können wir 
auch, obgleich Wurzen wohl an fünf Meilen von unſerem 
Leipzig liegt. Dafür iſt die Eiſenbahn da. — Emma, 
meinen Fahrplan.“ 

„Da bin ich doch neugierig!“ rief die Meiſterin. 

Der Gemahl breitete den Fahrplan über den Tiſch aus, 
ſetzte die Brille auf die Naſe und bemerkte nach eifrigem 
Studium: „Schnellzug 9 Uhr; mit dem fährt Auguſt. 
Punkt 10 Uhr iſt er da. Er wird die beſte und ſchattigſte 
Laube ausſuchen und nicht vom Platze gehen. Er kann 
überhaupt bis zum Abend bei uns bleiben, der Junge iſt 
gut, er ſoll auch einen vergnügten Tag haben. Erſter 
Perſonenzug, 12 Uhr, mit dem fahrt Ihr Beide. Auf 
dieſe Art braucht Ihr Euch nicht zu übereilen und löſt 
Auguſt ab, der kein beſonderes Sitzfleiſch hat. Ich würde 


ji gleich mit Euch fahren, wenn ich nicht zwiſchen 11 und 12 


Uhr eine nothwendige Beſprechung mit dem Tiſchler 
Brunnemann in Weinert's Bierhaus verabredet hätte; 


das läßt ſich nicht mehr aufſchieben. Zweiter Perſonen⸗ 
Zug, 2 Uhr 30 Minuten! mit dem komme ich. Der 


Spaß wird etwas koſten, eine Ausnahme kann man ſchon 

einmal machen.“ 

Be ſchritt zur Thür und rief hinaus: „Auguſt! 
nell!“ 


Sofort trat Auguſt, der Burſche, vor ſeinen Herrn und 
eiſter. 
„Jetzt iſt die Uhr acht. In einer Stunde fährſt Du 


mit dem Dresdener Zug nach Wurzen. Hier iſt ein 
Gulden. In Wurzen frägſt Du nach Poppen's Kaffee⸗ 
haus „Zur Gemüthlichkeit“ und dort ſuchſt Du die beſte 
ken ſchattigſte Laube aus; wenn wir da ſind darf uns 
| 


fein Sonnenſtrahl plagen. Haft Du ganz genau ver- 
ſtanden? — Emma, drei Butterbrode mit Schinken für 
den Jungen. 

Auguſt machte einen Freudenſprung. 

„Meiſter, Sie ſollen eine Laube haben, die ſich ge— 
waſchen hat. Dafür werde ich ſorgen. Na, guten 
Morgen!“ 

Um neun Uhr rollte der Burſche gen Wurzen. 
Gleich nach dem zweiten Frühſtück ließ ſich Bornſtein 
ſo aus: 

„Kinder, wir wollen den Wurzenern zeigen, daß Mei⸗ 
ſter Bornſtein etwas vor ſich gebracht hat. Ich werde 
im Frack bei Poppen's erſcheinen. Du, Lottchen, ziehſt 
das Muſſelinkleid an, nimmſt die Atlasmantille und ver- 
giſſeſt nicht, die goldene Erbſenkette anzulegen. Du, 
Emma, wirfſt Dich in das weiße Tüllkleid mit den grü⸗ 
nen Pünktchen und ſetzeſt den ungariſchen Hut mit der 
weißen Feder auf. Kinder, wir werden uns machen!“ 

Dieſen Vorſchriften wurde genau Folge geleiſtet. 

Punkt halb zwölf Uhr gingen Madame Bornſtein und 
Fräulein Emma nach dem Dresdener Bahnhof, und das 
Familienhaupt begab ſich in Weinert's Bierhaus in die 
Peterſtraße. 

Das Bier, welches Weinert kredenzt, war und iſt be— 
rühmt. Deßhalb war in dem geräumigen Lokal auch 
jeder Tiſch beſetzt. Unſer Bornſtein mußte alſo an einem 
Tiſche Platz nehmen, an welchem bereits ein Gaſt ſaß. 

Dieſer Gaſt iſt ein etwa dreißigjähriger Herr mit 
Backenbart, goldener Brille und wahrer Baßſtimme. 
Seine Kleidung war modern, aber durchaus einfach. 

„Iſt's erlaubt?“ fragte der Meiſter, auf den leeren 
Stuhl hindeutend. 

„Mit Vergnügen,“ entgegnete der Herr. 

Der Meiſter zog ſeine Sonntagsdoſe hervor und nahm 
eine Priſe. 

„Eine prachtvolle Doſe,“ bemerkte der Herr. 

„Ein Prischen gefällig?“ 

„Danke, ſchnupfe nicht.“ 

„Ein Erbſtück, lieber Herr, vielleicht ſchon hundert 
Jahr in meiner Familie. Faſſen Sie nur den Deckel 
an, da merken Sie gleich, was gut iſt.“ 

„Durchweg maſſiv,“ ſprach der Herr mit Kennermiene. 

Die Uhr ſchlug zwölf. Bornſtein hatte ſein Glas 
halb ausgetrunken. Tiſchler Brunneman ließ lange auf 
ſich warten. 5 zen 

Der Herr mit Backenbart, Brille und Baßſtimme 
drehte die Daumen auseinander und meinte: „Schönes 
Wetter, warm wie im Sommer.“ ’ 

„Ja, gewiß, und ſolch' einen Sonntag muß man im 
Freien verbringen.“ 92 55 | 

„Glücklich, wer das kann! Ein Geſchäftsmann wie 
ich hat kaum eine freie Stunde!“ 0 

„Aber doch Sonntags? Ich bin auch Geſchäftsmann, 
heute jedoch wird gefeiert. Wurzen iſt die Heimath mei- 
ner Frau, und dort bleiben wir bis zum Abend. 

Meine Frau und Tochter ſind ſchon voraus; ich fahre 
um 2 Uhr 30 Minuten nad.“ sen 

„Wurzen ſoll ein hübſches Städchen fein. Ihre Frau 
hat dort Verwandte, bei denen Sie ſich aufhalten wer⸗ 
den?“ | 

„Alles todt. Wir bleiben in Poppen's Kaffeehaus 
„Zur Gemüthlichkeit“ — es iſt ganz nett da.“ 0 
Brunnemaun war nicht gekommen. Bornſtein är⸗ 
gerte ſich, er hätte ja mit ſeiner Frau fahren können, 
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wenn der Tifchler hätte abſagen laſſen. Jetzt erſt nach 
Hauſe und dann auf den Bahnhof gehen? Bei des Mei⸗ 
ſters Korpulenz war das ſehr unbequem. Daher über⸗ 
legte er nicht lange und rief: „Kellner, die Speiſekarte.“ 

Wie der Wind dufteten Wiener Schnitzel und Gries— 
klöschen vor Bornſtein. 8 

Der Herr mit Backenbart u. ſ. w. ſog den Duft ein 
und bemerkte: „Das Eſſen ſcheint vortrefflich zu ſein.“ 

„Famos,“ entgegnete der kauende Meiſter. 

„Bei mir zu Hauſe iſt das Eſſen ein ſo ganz anderes, 
minder kräftiges. Ich freue mich jedesmal, wenn ich 
zur Meſſe nach Leipzig komme.“ 

„Verzeihen Sie, was haben Sie denn für ein Ge⸗ 

äft?“ 

c bin Beſitzer einer Leinwandfabrik in Bielefeld. 
In Firma Hertel, Söhne und Kompanie.“ 

„Gehorſamer Diener. Sehr angenehm, Ihre werthe 
Bekanntſchaft zu machen. — Kellner, noch einen Schnitzel 
mit i — Haben Sie keinen Appetit, Herr 

iel 
? „Der Hunger ſtellt ſich bei mir gewöhnlich erſt gegen 
Abend ein.“ 

„Ei, hören Sie, das unregelmäßige Eſſen taugt nichts.“ 

„Allerdings. So lange der Menſch unverheirathet iſt, 
lebt er auch unregelmäßig.“ 

„Warum heirathen Sie denn nicht? 
Sie — Fabrikherr —“ 

„Gott Lob! Ich bin ein wohlhabender Mann, ich 
habe Geſchäftsfreunde in Paris, London, Wien, ſogar in 
Konſtantinopel, aber ſehen Sie, verehrter Freund, ich bin 
Damen gegenüber ſo ſchüchtern, ſo blöde — wie ein 
Mädchen von dreizehn Jahren —“ 

„Ein Zeichen, daß Sie zu wenig mit Damen verkehrt 
haben.“ 

„Mein Fehler wird fein, daß ich zu ſehr Geſchäfts— 
mann bin.“ 

„Reißen Sie ſich einmal heraus. Heute zum Beiſpiel 
iſt Sonntag und das Wetter herrlich. Kennen Sie Leip⸗ 
zig's Umgegend? In Plagwitz, Stötteritz, auf dem 
Kuhthurm finden Sie feine Geſellſchaft.“ 

„Mir noch alles unbekannt. Aber ich bin allein, da 
habe ich keinen Genuß. Wenn Sie nicht bereits engagirt 
wären, ſo würde ich mir die Frage erlauben, ob wir nicht 
gemeinſam —“ 

„Das bedaure ich herzlich, ich werde erwartet. Doch 
halt! kommen Sie mit. Ja, Herr Hertel, kommen Sie 
mit. Wurzen iſt ein ganz nettes Städtchen und Sie 
kennen es ja noch nicht. Wie geſagt, 2 Uhr 30 Minuten 
fahren wir und ſind Punkt 10 Uhr wieder hier.“ 

Verehrter Freund, Sie ſind wirklich zu liebenswürdig. 
Aber ich nehme noch Anftand, ich kann ja nicht wiſſen, 
ob Ihre Frau Gemahlin und Ihr Fräulein Tochter —“ 

„Die werden ſich freuen. Auf mein Wort!“ 

„Dann bin ich ſo frei. — Ihr werther Name, wenn 
ich bitten darf?“ 

„Schloſſermeiſter Bornſtein.“ 

„Ihre Hand, mein lieber Herr Bornſtein. Schon im 
Voraus beſten Dank.“ 

Die zweite Portion Schnitzel mit Griesklöschen war 
vom Teller verſchwunden. Der Meiſter lehnte ſich hinten⸗ 
über, holte dreimal tief Athem und zog die Uhr. 

„Allerdings noch ein Bischen früh zum Bahnhofe, 
aber bei der Wärme iſt es gut, wenn wir recht langſam 
gehen. Sind Sie einverſtanden?“ 

„Durchaus,“ entgegnete Hertel und drückte gegen 
ſeinen Bart, als hätte dieſer ſich plötzlich ablöſen können. 

Arm in Arm ſchritten die Männer aus dem Bierhauſe 
und ſchritten die Straße hinab. 


Ein Mann wie 


Ein Sonntagsausflug. 


Mit einemmale blieb Hertel ſtehen, ſah Bornſtein 
ſcharf an, ſo daß dieſer ordentlich erſchrack und rief: 

„Jetzt geht mir ein Licht auf. Richtig, vor einigen 
Tagen ſaßen wir im Theater in einer Loge — Sie kamen 
mir ſofort bekannt vor.“ 

„Nein, mein Beſter, da irren Sie gewaltig. Ich gehe 
nie in's Theater und meine Frauensleute höchſt ſelten. 
Was wurde denn für ein Stück gegeben, als Sie drin 
waren?“ 

„Die Braut von Meſſina.“ 

„Da haben Sie den Beweis. Meine Frau und Tochter 
beſuchen nur das Theater, wenn's was zu lachen giebt.“ 

„Ah ſo,“ machte Hertel, und ſie ſchritten weiter. 

Herr Hertel mußte über etwas nachdenken, er trug den 
Kopf geſenkt. Plötzlich ſagte er ſo ganz leichthin: „Die 
Damen, mit denen ich in einer Loge ſaß, waren jedenfalls 
Mutter und Tochter. Die Mutter eine ehrwürdige Er⸗ 
ſcheinung, die Tochter lieblich wie ein Frühlingstag. Die 
Mutter trug ein graues, die Tochter ein blaues Kleid und 
auf dem reizenden Köpfchen ein Baret von —“ 

„Na, da beruhigen Sie ſich,“ lachte Bornſtein, „meine 
Frauensleute ſind's nicht geweſen. Wenn die in's Thea⸗ 
ter gehen, ſind ſie juſtement wie heute angezogen. Meine 
Alte braunes Kleid, Atlasmantille, Uhr mit Kette; meine 
Emma, weißes Tüllkleid und ungariſcher Hut.“ 

1 0 wahre Hitze!“ ächzte der Fabrikherr aus Biele⸗ 


eld. 

Der Meiſter nickte und gähnte, ihm fehlte das Nach⸗ 
mittagsſchläfchen. 

Und während der Meiſter gähnte, dachte der Fabrikherr: 
„Nur nichts vergeſſen. Braunes Kleid und Atlasmantille 
und Uhr mit Kette, weißes Tüllkleid und ungariſcher Hut.“ 

Im Bahnhofsgebäude war's noch ziemlich ſtill. Die 
Männer traten in den Warteſaal und unterhielten ſich, 
indem ſie die Plakate . Nach und nach wurde es 
lebendig und es hieß, die Kaſſe ſei geöffnet. 

„O, das iſt dumm,“ rief Hertel. „Da habe ich über 
meinen Geſchäften das Nothwendigſte vergeſſen. Geſtern 
Abend wollte ich bei meinem Banquier einen Hundert⸗ 
thalerſchein für meine kleinen Bedürfniſſe wechſeln — 
ganz dran vergeſſen. Hier bekomme ich Scheine aus 
aller Herren Länder und muß daran verlieren — dumm, 
dumm, aber es hilft nichts —“ 

„Bitte, bitte,“ fiel der zuvorkommende Meiſter ein, 
„erlauben Sie gefälligſt, daß ich die Kleinigkeit auslegen 
darf. Es iſt ja gar nicht der Rede werth.“ Und damit 
ſchritt er zur Kaſſe. 

Jetzt ertönte die Glocke auf dem Perron. Alles ſtürzte 
nach den Wagen. „Nach Wurzen! Nach Dahlen! Nach 
Meißen! Nach Dresden!“ N 

„Dieſes Gedränge!“ rief Bornſtein. 

„Geben Sie dem Schaffner fünf Groſchen und wir 
haben ein Koupee für uns allein.“ 

„Richtig. Da ſieht man, daß Sie ein vielgereiſter 
Mann ſind.“ 

- Die fünf Groſchen wurden auf geeignete Weiſe über⸗ 
reicht. Der liebenswürdige Schaffner ſorgte für ein ganz 
leeres Koupee, prüfte die Billets und ſchlug die Thür zu. 
Noch einmal fing die Glocke zu ſtürmen an, dann ein 
„Fertig!“ dann ein Pfiff und fort ging's. 

„Ich ſchnupfe eigentlich nicht, aber wenn ich jetzt um 
ein kleines Prischen bitten dürfte — meine Naſe iſt gar 
ſo trocken.“ 

„Mit Vergnügen,“ ſagte Bornſtein, präſentirte die 
ſilberne Doſe und ſteckte ſie darauf, da er einen Frack 
trug, in die Hoſentaſche. 

Der Fabrikherr aus Bielefeld merkte genau, in welcher 
Taſche das Erbſtück verſchwand. 
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Drei Wärterthäuschen mochten paſſirt ſein, als Hertel 
die Bemerkung machte, daß ſeine Zunge am Gaumen 
sen Er verſpüre einen Durſt, wie er noch nicht dage⸗ 
weſen. 
| „Merkwürdig,“ rief der Meiſter, „ich auch. Die 
Schnitzel waren ſcharf geſalzen. Wären wir doch erſt in 

Wurzen!“ 

„Bis dahin vom Durſt gepeinigt zu werden, o, das iſt 
ein furchtbarer Gedanke! Steigen wir auf der erſten 
hen eine Minute aus; ein Glas Bier ſoll ung er- 
riſchen.“ 

„Hören Sie, das iſt bedenklich. Wir müſſen in etwa 
zehn Minuten in Borsdorf ſein, aber ſo viel ich weiß, 
hält der Zug nur einen Moment.“ 

„Ah pah, Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei. Wie der 
Wind nach der Reſtauration, das Glas vor den Mund 
und wie der Wind wieder in's Koupee.“ 

„Na, wollen ſehen, wenn der Zug anhält.“ Der 

Meiſter gähnte und ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken, 
ihm fehlte das Mittagsſchläfchen. 

| Richtig, nach zehn Minuten ein Pfiff, die Lokomotive 
keuchte langſamer — „Borsdorf!“ 

Bornſtein ſprang an's Fenſter. 
lange Aufenthalt?“ 

; 1 Minuten, aber Sonntags werden es fünf oder 
echs.“ 

„Bravo,“ rief der Fabrikherr. 

„Na, machen Sie ſchnell auf. Wir möchten ſchleunigſt 
ein Glas Bier trinken.“ 

Jetzt ſtanden Sie auf dem Perron. 8 

„Herrjeſes,“ meinte der Meiſter, ſehen Sie da, da hin⸗ 
ten wird der Himmel ſchrecklich finſter. Das wäre zu 
ſchrecklich, wenn Regen käme.“ 

„Regenwolken ſind es nicht. 
Minuten verſtreichen ſchnell.“ 

In der Reſtauration ging's lebhaft zu. Neue Paſſa⸗ 
giere, meiſtens Landleute, warteten bei einem, Töpfchen“ 
das Signal zum Einſteigen ab. 


„Kellner, zwei Glas Bier dorthin,“ befahl Hertel, 
indem er auf einen in der Ecke ſtehenden Tiſch zeigte. 
5 Eben können wir uns nicht,“ gab Bornſtein zu be⸗ 
enken. 
„O warum denn nicht? Zum Aufſtehen iſt noch 
zehnmal Zeit. Und wenn Sie ſtehen, werden Sie immer 


müder.“ 

Das leuchtete dem Meiſter ein. Sie ließen ſich am 
Tiſche nieder. Bornſtein that einen mächtigen Zug. 
Hertel lachte: „Nur nicht zu haſtig, beſter Freund.“ 

Und während er ſo lachte, verſchwanden, ſeine Hände 
ſcht Tiſche, und plötzlich ſchnitt er ein fürchterliches Ge⸗ 
icht. 


„Was haben Sie? Sind Sie krank?“ 
„O! Leibſchneiden! Aengſtigen Sie ſich nicht, es 
wird beſſer, wenn ich meinen Leib feſtdrücke.“ 

„Meine Frau weiß ein prächtiges Mittel, das jeden⸗ 
falls auch in Wurzen zu haben iſt.“ 

„Einſteigen! — Wurzen, Dahlen, Meißen, Dresden! 
Einſteigen!“ 

Fur lee 5 f 

Nur nicht zu haſtig!“ rief Hertel. | 

Aber damit ſprang er empor und dem Ausgange zu. 
Alles drängte hinaus. 

„So warten Sie doch!“ ſchrie Bornſtein. 

„So kommen Sie doch!“ ſchrie Hertel, aber er blieb 
nicht ſtehen. 
„Ja, was — was — was iſt denn das? Klebe ich 
etwa feſt? — Heiliges Donnerwetter! mein Fuß ſitzt 


„Schaffner, wie 


Aber kommen Sie, fünf 


Ein Sonntagsausflug. 
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und Wachtmeiſter auf dem Perron. 
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ja am Tiſchbein feſt — ich bin ja am Tiſchbein feftges 
bunden!“ 

In dieſem Augenblick ſprang Hertel in's Koupee und 
warf die Thür zu. 

Der kirſchrothe Meiſter zerrte und zerrte, der Knoten 
löſte ſich nicht. 

„Herr Wirth, ſchnell ein Meſſer her — ſchnell — um 
Gotteswillen! ſchnell ich bleibe ja ſonſt —“ 

Im nächſten Augenblick ein Pfiff, ein „Fertig!“ und 
drei bierſelige Burſchen im letzten Wagen ſangen: 

„Mein liebes Borsdorf lebe wohl, lebe wohl —“ 

„Jetzt war der feine Bindfaden durchſchnitten. Wie 
ein Beſeſſener rannte der Meiſter hinaus. Zu ſpät. 
Der Zug hatte ſich eben in Bewegung geſetzt. Bornſtein 
wollte trotz ſeiner Korpulenz durch das erſte beſte offene 
Fenſter ſpringen, aber die Schaffner in der Höhe wehr— 
ten mit den Händen und ſchrieen: „Zurück! Zurück!“ 
Da kam das Koupee vorüber, in dem der Fabrikherr ſaß. 
Grinzte nicht ein höhniſches Geſicht hinter der Scheibe? 
Und die Burſchen im letzten Wagen ſangen: 

„Mein liebes Borsdorf lebe wohl, lebe wohl —“ 

„Schuft! Schuft!“ donnerte der wüthende Meiſter 
hinterdrein. 

„Was ſoll das eigentlich heißen?“ 
tretende Wirth. 

Bornſtein war nun todtenbleich geworden. 

„Der Elende hat mir einen Poſſen geſpielt!“ 

Der Andere wollte ihn tröſten. „Na, das iſt nicht ſo 
ſchlimm. Sie fahren mit dem Siebenuhrzuge weiter. 
Borsdorf iſt freilich ein Neſt, aber mein Bier iſt gut.“ 

Des Meiſters Augen drehten ſich wie Räder und er 
vermochte nur zu ſtammeln: „Was? Um ſieben Uhr 
erſt — geht denn dazwiſchen kein — kein Zug?“ 

„Nein, ſieben Uhr Abgang von Leipzig.“ 

„Schändlich, ſchändlich! Ich werde von meiner Frau 
erwartet.“ 

„Sagen Sie doch, was baumelt da bei Ihrer Taſche?“ 

„Wo? — Herr meines Lebens! Das iſt ja —“ 

„Ihre Hoſe iſt bei der Taſche durchgeſchnitten.“ 

„Meine Doſe iſt geſtohlen! Meine alte ſilberne Doſe 
geſtohlen! Das iſt mein Tod!“ 

„Pfui Teufel! Das iſt ja niederträchtig!“ 
mitleidige Wirth. 

Es währte lange, bis Bornſtein wieder zu voller Be⸗ 
ſinnung kam. Dann wiſchte er ſich den Schweiß vom 
Geſicht und fragte in einem Tone, der dumpf und hohl 
wie aus dem Grabe klang: „Wo iſt der Inſpektor?“ 

„Wahrſcheinlich beim Telegraphiſten.“ 

„Ich werde nach der nächſten Station telegraphiren 
laſſen. Ich und der Schurke haben in einem Koupee 
allein geſeſſen, folglich ſitzt er jetzt allein darin. Der 
Schurke trägt einen Backenbart und goldene Brille und 
ſpricht ſehr tief. Er muß ſofort feſtgehalten werden. — 
Meiner Frau werde ich lieber nicht telegraphiren. Das 
Warten iſt freilich ſchrecklich, aber fie könnte einen fürch⸗ 
terlichen Schrecken kriegen, und meine Emma dazu.“ 

Der ganze Himmel hatte ſich verfinſtert. Schon be⸗ 
gannen einzelne Tropfen zu fallen und in weiter Ferne 
grollte der Donner. 


Der völlig geknickte Meiſter merkte nichts davon. Er 


fragte der hinzu⸗ 


rief der 


ſchwankte zum Inſpektor und trug die ruchloſe That vor. 
Sofort ging folgendes Telegramm nach der nächſten 
Station: 


Ankommender Zug. Koupee allein, Mann. Backen⸗ 


bart, goldene Brille, ſpricht tief. Arretiren. 


Und drei Minuten ſpäter fuhr der Zug ein. Inſpektor 
„Halt! Niemand 


— e rn e 
2 P Det ern — — 
—— — 


Se 


——— — 
— — uno 
Er an 
ehe = 
— — 


— — 


—— — 
BEE 


— —̃ — ee 
. — — 

* 5 

r 


— — —-— 


— 


* 


Ein Sonntagsausflug. 


ausſteigen!“ Inſpektor und Wachtmeiſter gingen von 
Thür zu Thür. 

Da ſaß ein Mann allein. Er putzte ſeine Nägel. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte er. 

Ja, dieſer Mann ſprach tief, aber er hatte weder 
Backenbart noch Brille. 

Inſpektor und Wachtmeiſter ſchritten weiter und weiter. 

Halt, da ſaß wieder ein Mann allein. Er las. 

„Donnerwetter, was iſt los?“ rief er. 

Das war der Rechte! Tiefe Stimme, Backenbart, 
goldene Brille! 

Der kurze dicke Wachtmeiſter warf ſich 
Bruſt. „Ausſteigen, Sie bleiben hier!“ 

„Sind Sie verrückt?“ 

„Das geht Sie gar nichts an. 
gen, das Uebrige wird ſich finden.“ 

„Donnerwetter! Herr, was fällt Ihnen denn ein!?“ 

„Machen Sie kein Aufſehen,“ ſagte der Inſpektor, 
„und ſteigen Sie aus. Sie ſprechen tief, Sie haben 
Backenbart und Brille, wir haben Depeſche von Bors— 
dorf, Sie zu arretiren.“ 

„Mich?“ 

„Ja wohl?“ 

„Das muß ein Irrthum ſein. Ich heiße Franz Hein⸗ 
richsdorf, bin Weinreiſender, komme von Berlin und 
will nach Dresden. Hier meine Paßkarte.“ 

„Das iſt ja Alles möglich, aber ſo ſteigen Sie doch 
aus. Sie können zehnmal Hinrichsdorf heißen und 
Weinreiſender ſein — das wird ſich alles finden. Ich 
darf von der Inſtruktion nicht abgehen! 

Alles wird ſich finden,“ wiederholte der Wachtmeiſter. 

Nun folgten noch mancherlei Reden herüber und hin⸗ 
über, aber was half's. Der Zug mußte weiter und der 
Weinreiſende den Platz verlaſſen. Er tobte fürchterlich. 
Er werde Schadenerſatz fordern und ein noch nie dage⸗ 
weſenes Exempel ſtatuiren. Doch, wie geſagt, das half 
zu nichts. Hinrichsdorf wurde Gelegenheit gegeben, ſich's 
im Stübchen des Inſpektors bequem zu machen und 
über den Wechſel alles Irdiſchen nachzudenken. 

Depeſche nach Borsdorf: Arretirt. Paßkarte lautet 
auf Hinrichsdorf, Weinreiſender aus Berlin. Depeſche 
zurück. Der Beſtohlene mit Sieben⸗Uhr⸗Zug. Ar⸗ 
reſtant ſoll Hertel heißen, Fabrikherr aus Bielefeld. 

Der Inſpektor ſtutzte. 


gewaltig in die 


Nur hübſch ausſtei⸗ 


Der Wachtmeiſter ſchrie: „Geſtohlen hat er. Oho, 


das iſt ja gräßlich! Paßkarte hin und Paßkarte her. 
Kann zehnmal Hinrichsdorf heißen und zehnmal Wein⸗ 
reiſender ſein, und kann ſich doch Hertel aus Bielefeld 
nennen und ein Erzgauner ſein. Tiefe Stimme, Backen⸗ 
bart, goldene Brille — das ſtimmt prächtig. Abge⸗ 
macht!“ 

Der Inſpektor nickte. 

Aus den einzelnen ſchweren Tropfen war ein Platz⸗ 
regen geworden. Der Himmel ſah ſchwarz wie ein 
Bahrtuch aus. Ueber Bornſtein's Gemüthszuſtand und 
unbeſchreibliche Langweile wollen wir einen dichten 
Schleier werfen und unſern mitleidsvollen Blick nach 
Poppen's Kaffeehaus „Zur Gemüthlichkeit“ richten. 

Getreu dem Programme des Meiſters waren Frau 
und Fräulein Bornſtein vom Bahnhofe direkt zu Poppen 
geſchritten. Der nicht große Garten lag recht hübſch; 
man ſah von einer Erhöhung, welche die Wurzner „Berg“ 
nannten, über grüne Wieſen und fruchtbare Felder. In⸗ 
mitten dieſes Gartens ein kleiner Teich, von Schilf und 
Binſen bekränzt, und in der einen Ecke ein ſchmales und 
niedriges Häuschen, „Salon“ genannt, in welchem die 
Gäſte bei plötzlichem Regen Schutz ſuchten. 

Die Damen Bornſtein machten ſogleich die Bemer- 
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kung, daß Auguſt's frühzeitiger Aufbruch ein Glück gewe⸗ 


ſen. Um jeden Tiſch Alt und Jung, hier Papa und 
Mama mit einem Nachwuchs wie die Orgelpfeifen, dort 
eine Kaffeegeſellſchaft, welche die Frau Redantin ihren 
Gevatterinnen und jungen Freundinnen gab. 

Ah, dort in der beſten und ſchattigſten Laube thronte 
Auguſt. Er erhob ſich ſofort und grüßte ganz graziös, 
als er der Damen Bornſtein anſichtig ward. Die Ma⸗ 
dame war dafür auch ſehr freundlich und wirklich herab⸗ 
laſſend, ſie ſtreichelte ihm die Wange und ſagte, daß er 
ein guter, aufgeweckter Junge ſei, der nun hinſpringen 
und für zwei und eine halbe Portion Kaffee mit Gebäck 
beſorgen ſolle. Die halbe Portion war natürlich für den 
Jungen. 

Sogleich ſchlug er den Weg zum Büffet ein, denn die 
wenigen Kellner waren gar zu ſehr in Anſpruch genom⸗ 
men. 

Frau Lottchen und Fräulein Emma ließen ſich nieder. 
Jene holte den unvermeidlichen Strickſtrumpf, dieſe eine 
Häkelarbeit hervor. 

„Wie ich nach dem Kaffee ſchmachte,“ begann die 
Mutter. 

„Ach ja, bei dieſer Hitze hat man Durſt,“ flötete die 
Tochter. 

Dann ſchickte die Mutter ſich an, die unzähligen Vor⸗ 
züge eines guten, reinen Kaffee's hervorzuheben, aber, o 
weh! — in dieſem Momente traf ein Sonnenſtrahl ihr 
Geſicht ſo heftig, daß ſie erſchrak und dreimal laut nießen 
mußte. 

„Was iſt das?“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

Mutter und Tochter ſahen ſich an, 
glück geſchehen. 

In dieſem Augenblicke trat Auguſt mit Kaffee und 
Gebäck wieder in die Laube. 

„Na, das iſt hübſch,“ rief er; „was fällt denn der 
Sonne ein? Den ganzen Morgen hat ſie hier nich 
reingeſchienen und nun krabbelt ſie auf Ihrer Naſe?“ 

„Aber, Menſch, Du hätteſt doch wiſſen können, daß, 
wo am Morgen Schatten, am Nachmittag die Sonne 
iſt. Wie kann man nur ſo dumm ſein! Sieh' Dich im 
Garten um, vielleicht findeſt Du eine ſchattige Laube!“ 

Auguſt verſchwand wie ein begoſſener Pudel. 

„Ein Dummkopf erſter Klaſſe!“ rief die Mutter. 

Da kam der Sünder wieder angeſchlichen. Er zuckte 
mit den Schultern: „Alles beſetzt!“ | 

„Na warte, wenn mein Mann kommt!“ 

Auguſt vergaß allen Reſpekt, er wurde unangenehm 
und ſchrie: „Ich habe meine Schuldigkeit gethan! Ich 
habe heute Morgen einen Platz genommen, wo keine 
Spur von Sonne war, und daß nun nachher noch die 
Sonne kommt, dafür kann doch ich nicht?!“ 

„Grundgütiger Himmel! Junge, ich köunte Dich 
prügeln. Dummkopf, geh' aus meinen Augen!“ 

„Es iſt ſchrecklich!“ ließ ſich Emma vernehmen und 
ſie weinte. 

Da ſaßen ſie alſo bei Poppen, und ſo recht in der 
Sonne. Ja, die ganze Laube war jetzt eine Sonne. 
Deshalb nach Wurzen zu fahren! Das hätte man in 
Leipzig doch billiger haben können. O, die Damen 
Bornſtein ſchnitten grauſame Geſichter! Beide glühten 
wie Backöfen, kamen aber überein, lieber im Höllen⸗ 
brande auszuhalten, als in den dumpfigen Salon zu tre⸗ 
ten; denn die Sonne könne ja plötzlich verſchwinden und 
die Laube ebenſo plötzlich von neuen Gäſten beſetzt wer⸗ 


den. 
Der Kaffee wurde ganz kalt, das Gebäck trocken. Den 
Damen Bornſtein war aller Appetit vergangen. 


als wäre ein Un⸗ 


Die boshafte Sonne rückte nicht von der Stelle. 

Frau Lottchen ſah nach Ihrer Uhr, welche nach da⸗ 
e Mode an einem Haken hing, der in dem Gürtel 

eckte. 

„Der Vater könnte jetzt hier ſein.“ 

f 18h denke das auch. Der Zug wird ſich wohl ver⸗ 
päten.“ 

Dann wieder Stille und Fortſetzung ſtummer Wuth. 
O, dieſe boshafte Sonne! Da ſtand ſie am Himmel, 
als wäre ſie feſtgebunden. 8 

Und abermals erſchien der arge Sünder. Der arme 
Junge hatte einen furchtbaren Durſt; er ſchielte ſo ſehn⸗ 
ſüchtig nach der bewußten halben Portion. Aber dieſem 
Dummkopf“ gegenüber war das Herz der Madame 
Bornſtein wie ein Eisblock. 

„Hören Sie, machen Sie, daß Sie in's Haus kom⸗ 
men. Da hinten iſt es mit dem Himmel nicht richtig.“ 

„Was? Bei dieſer Sonne ſollte — könnte —“ 

„Na, na,“ machte Auguſt und entfernte ſich wieder, 
nachdem ſein letzter Blick auf der halben Portion geruht. 

„Ich begreife nicht, wo der Vater bleibt.“ 

„Er wird doch den Zug nicht verpaßt haben?“ 

„Dein Vater, der pünktlichſte Mann unter der 
Sonne? Kind, wie Du nur ſo reden kannſt!“ 

Hatte die Sonne das verſtanden? War ſie anderer 


Anſicht? Plötzlich war ſie weg, wie weggeblaſen. Wo 


ſie geſtanden, ſtand jetzt eine finſtere Wolke, und mit 
einemmal war der ganze Himmel ein Grau in Grau. 

Da kam Auguſt geſtürzt, und hinter ihm drein ein 
orkanähnlicher Stoßwind, der in einem einzigen Mo⸗ 
ment hundert Gegenſtände entführte und damit im Gar— 
ten umherjagte. Im Nu war Alles auf den Beinen. 
Hände ſchlagen — verzweifelte Anſtrengungen zur Wie- 
dererlangung des Geraubten — zerbrochene Taſſen — 
hin⸗ und herwogende Krinolinen — auf den Boden flie- 
Bender Kaffee — Geſchrei — Gelächter — Aneinander— 
rennen — — 

„Herrjeh, meine Mütze!“ rief Auguſt. „Fräulein 
Emma, halten Sie Ihren Hut feſt — da fliegt Ihr 
Sonnenſchirm hin!“ 

„Es wird regnen!“ 

„Es regnet ſchon!“ 

„Nein, es gießt!“ ſchrie Auguſt ſeiner erſtarrten Ma— 
dame zu. 

„Nach dem Salon! Nach dem Salon!“ 

Und es goß mit einemmal, als ob ſich ſämmtliche Re⸗ 
genwolken über „Zur Gemüthlichkeit“ allein entladen 
wollten. Im Umdrehen ſtand Alles unter Waſſer. Der 
Boden ward weich, ſo daß Einige ausglitten und die nä— 
here Bekanntſchaft des Schmutzes machten. Und dazu 
kam noch, daß der Sturm unaufhaltſam durch die 
Bäume fuhr und den Regen von denſelben auf das Pu— 


blikum ſchüttete. 


dränge in den engen, dumpfigen Raum! 


Angſt! Ich bin halb todt!“ 


Das war ein Rennen nach dem Salon und ein Ge— 
| Wie die Hä⸗ 
ringe in der Tonne liegen, ſo eng ſtanden die Menſchen 
zuſammen. Welch' rührender Anblick! Spenden wir 
dieſen Heimgeſuchten eine mitleidsvolle Thräne. 

Einige riefen: „Hier muß man ja erſticken! Schnell 
ein Fenſter auf!“ 

„Fenſter zu!“ riefen Andere. „Es zieht!“ 
Auguſt lächelte vor ſich hin und dachte: „Jetzt iſt 
keine Sonne mehr in der Laube, jetzt könnte die Madame 
und das Fräulein wieder Platz nehmen.“ 

Frau Lottchen weinte. „Wo bleibt mein Mann? 
Wenn nur kein Unglück paſſirt iſt!“ 

Fräulein Emma zitterte und rang die Hände: „Dieſe 
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Da — wer erſcheint da in der Thür? Ein Mann, 
bartlos und ohne Brille. Der Mann hatte keinen 
trockenen Faden am Leibe. Er kam direkt vom Bahn⸗ 
hofe und hatte ohne Unterbrechung vor ſich hingeſpro— 
chen: „Nur nichts vergeſſen. Poppen's Kaffeehaus 
„Zur Gemüthlichkeit“ — braunes Kleid und Atlasman— 
tille und Uhr mit Kette — weißes Tüllkleid und ungari⸗ 
ſcher Hut.“ 

Er muſterte die traurige Verſammlung, die ihn er⸗ 

ſtaunt betrachtete. Dann noch einen durchdringenden 
Blick — das Opfer war gefunden. 
Er brauchte nur fünf, ſechs Schritte zu machen. Da 
tand er vor der Beſitzerin der Uhr am Gürtelhaken. Er 
legte ſein Geſicht in tiefe Falten und ſprach langſam und 
feierlich und traurig: „Madame Bornſtein?“ 

„Ihr Diener, mein Herr 

„Ich bin ſchmerzlich bewegt, eine Mittheilung machen 
zu müſſen, welche —“ 

„Herr Gott! Was haben Sie? 
etwa —“ 

„Ich komme vom Bahnhof, ich bin der Freiherr von 
Lankenwitz. Ich hatte das Vergnügen, mit ihrem Herrn 
Gemahl bis Borsdorf —“ ö 

„Mein Mann!“ „Der Vater!“ Die Damen Born- 
ſtein zitterten an allen Gliedern. 

„Bis Borsdorf zu fahren. Da ein Unglück — er hat 
ein Bein gebrochen. Er beſchwor mich, mit dieſer tief⸗ 
ſchmerzlichen Nachricht zu Ihnen zu eilen.“ | 

Fräulein Emma ſchrie laut auf und verhüllte das An: 
geſicht. Fran Lottchen ſchrie auch auf und ſank hinten⸗ 
über. Der Freiherr fing die Ohnmächtige ſofort auf. 
— „Waſſer her!“ riefen die Zeugen dieſer Hiobspoſt — 
„einen Stuhl her!“ rief der Freiherr und ließ die holde 
Laſt auf den Stuhl gleiten. „Nun, wo bleibt das Waf- 
ſer?“ rief er dann und ſtürzte zur Thür und — war 
nicht mehr zu ſehen. 

Etwa zehn Minuten ſpäter kehrte das Leben in Ma⸗ 
dame Bornſtein zurück. „Schrecklich!“ wimmerte ſie 
nebſt Tochter, und ein „Schrecklich!“ gaben die Umſte 
henden zurück. 

„Emma, wir ſind zu unglücklich! 
doch zu ihm!“ 

„Der Dresdener Abendzug iſt vor neun Uhr nicht 
hier.“ 

6 „Ich ertrage es nicht, ſo lange zu warten. Der gute 
Herr Freiherr — haſt Du Dich bedankt?“ 

„Er war ganz plötzlich verſchwunden.“ 

„O, bis neun warten zu müſſen! — Jetzt iſt die 
Uhr —“ 

Ja, die Uhr war geweſen, das heißt bei Madame 
Bornſtein geweſen. Sie und die Tochter ſtießen einen 
lauten Schrei aus. 

„Unbegreiflich!“ 

„Gewiß im Garten verloren.“ 

„Auguſt, ſchnell ſuchen!“ i 

Abermals wollen wir einen Schleier nehmen und ihn 
über Auguſt's vergebliches Suchen, über Frau Lottchen's 
Zorn und Schmerz werfen. Ein anderes Bild: Bors⸗ 
dorf — Meiſter Bornſtein — der endlich, endlich um 
7 Uhr 15 Minuten von Leipzig angekommene Zug. 

Der Meiſter ſprang hinein und fort ging's. „Warte, 
Du Erzſchuft! Auf der nächſten Station wirſt Du in 
aller Geſchwindigkeit die Doſe abliefern und ein furcht- 
bares Donnerwetter anzuhören bekommen. Dann nach 
Leipzig transportirt und ſpäter in's Zuchthaus. Warte!“ 

Ein Pfiff — nächſte Station. 

Der Inſpektor mit der rothen Mütze und der kurze, 
dicke Wachtmeiſter ſtanden auf dem Perron. 


Kommen Sie 


Ze 


Könnten wir jetzt 


. 
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„Kar Inſpektor, ich bin —“ 
„Nur ſchnell, Arreſtant in meiner Stube. Er iſt ſehr 
aufgebracht, er leugnet.“ 5 | 

„Oho, das kennen wir!“ ſchrie der Wachtmeiſter, und 
fort ging's nach dem improviſirten Gefängniß. 

Als nun Bornſtein des Gefangenen anſichtig wurde, 
fiel ihm, wie man zu ſagen pflegt, die Butter vom Brode. 
Er ſchüttelte den Kopf und ſagte ſehr kleinlaut: „Ne, 
ne, der iſt's nicht!“ | 

„Der iſt's doch!“ rief der Wachtmeiſter. „Tiefe 
Stimme, Backenbart, goldene Brille, das ſtimmt.“ 

„Ei, Gott bewahre! Der iſt's aber doch nicht!“ 

„So, bin ich's wirklich nicht?“ rief der Weinreiſende. 
„Ei, ſeht doch, wie gütig! Ich bin beleidigt, grauſam 
beleidigt! Aber Sie werden von mir hören, Sie ſollen 
an mich denken! Ich werde Schadenerſatz fordern und 
ein Exempel ſtatuiren, wie es in Deutſchland noch nicht 
dageweſen iſt. Donnerwetter! Und damit raffte er 
ſich auf und eilte zum Zuge. 

„Und er iſt's doch!“ ließ ſich der Wachtmeiſter ver⸗ 


nehmen. 

„Aber, Menſch, das muß ich doch beſſer wiſſen 14% rief 
der wuthentbrannte Meiſter. „Ein Falſcher iſt feſtge⸗ 
nommen — meine Doſe iſt weg — die ganze Bahn⸗ 
hofspolizei taugt nichts, die ganze Bahnhofspolizei iſt 
belämmert!“ 

„Herr —!" brauſte der Inſpektor auf. 

„O,“ brüllte der Wachtmeiſter, „er hat die von Gott 
eingeſetzte Obrigkeit beleidigt! Das muß vor's Krimi⸗ 
nal, vor's Kriminal!“ 

„Herr, Sie haben uns 
ſpektor. 

„Das 
Iſt das eine Polizei? 
meine Doſe!“ 

Der Wachtmeiſter raſſelte mit feinem Säbel. „ 
und Teufel! Sie gehören in's Zuchthaus, und Sie 
ſollen auch hinein, ſo wahr ich Wachtmeiſter bin!“ 

Es war die allerhöchſte Zeit zum Einſteigen. Es 
wurde geläutet. Der Meiſter ſchrie: „Wir werden uns 
ſprechen. Ich bin Bürger von Leipzig, ich heiße Born⸗ 
ſtein; ich wohne B.. . ſtraße Nummer 319. Ia, ir 
werden uns ſprechen!“ Und damit ſtürzte er wie von | 
der Tarantel geſtochen hinaus. | | 

„Halt, halt!“ brüllte der Wachtmeiſter. 

„Mag er jetzt laufen,“ meinte der Inſpektor; „er wird | 
von ung hören.“ 

Außer ſich vor Wuth fuhr Bornſtein weiter. Endlich, 
endlich Wurzen, und als er ausſtieg, ließ der Regen 


Der 


beleidigt!“ donnerte der In⸗ 


wollen wir doch erſt ſehen, wer Recht bekommt! 
Meine Doſe iſt weg — ich will 


Zu Anfang der fünfziger 
und 
ches in der Hauptſtadt der Provinz garniſonirte. 


Jahre war ich Rittmeiſter | 
Eskadronschef in einem Küraſſier-Regimente, Br | 
er 
Oktober war herangekommen, das militairiſche Arbeits— 


jahr abgelaufen; die Reſerven waren entlaſſen, die Re⸗ 
monten eingetroffen und heute ſtand der Kaſernenhof 
voller Rekruten, welchen den Eskadrons zugetheit werden 
ſollten. Es war eine recht bunte Geſellſchaft. Den 
Kern bildeten Bauerburſchen in höchſt ver iedenartigen 
Koſtümen, da nicht nur die ländliche Bevölkerung im 
Allgemeinen, ſondern die jeder einzelnen Gegend an ihrer 
herkömmlichen Tracht feſthielt. Der Eine trug den mit 
rothem Fries gefütterten weißen Leinwandrock und die 
Ottermütze, der Andere die Tuchjacke mit dem Filzhut, 


„Hölle ſch 


— 


nach. Hin auf Flügeln des Sturmes nach Poppen's 


„Zur Gemüthlichkeit“. Im Salon war's leerer und 
luftiger geworden, die Wurzener hatten den günſtigen 
Augenblick wahrgenommen und ſchleunigſt den Rückzug 
angetreten. 

In einer Ecke kauerte die trauernde Familie Born⸗ 
ſtein. Eben noch hatte Dame Lottchen gewimmert: 
„Jetzt liegt er in Borsdorf und hat das Wundfieber, 
und vor neun Uhr werden wir hier nicht erlöſt!“ Ueber 
dem Schmerze hatte die Gute den Verluſt ihrer Uhr 
vergeſſen. 

Da in der Thür — was iſt das? Ein Geſpenſt? — 
Laut kreiſcht Dame Emma auf, aber Dame Lottchen 
ſpringt empor und mit offenen Armen hin zum Geſpenſte. 

„Mann, Männchen, ſüßer Mann, wie iſt das möglich?“ 

„Was — möglich?“ 

„Mit Deinem gebrochenen Bein haſt Du herkommen 
können?“ 

„Kinder, bin ich, ſeid Ihr behext?“ 

„Na, Emma, Auguſt, was hat der Freiherr von Lan⸗ 
kenwitz geſagt?“ 

Die zu Zeugen Aufgerufenen kommen näher, ſtarren 
den ganzbeinigen Meiſter wie ein Wunder an und rücken 
dann mit dem Geſchehenen heraus. | 

Bornſtein ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen. 
„O, ich errathe Alles! O, dieſer Generalſchuft! Dieſer 
Kerl mit Backenbart und goldener Brille —“ | 

„Nein, Vater,“ fiel Emma ein, „der Mann hatte 
weder Bart noch Brille.“ 

„So iſt es,“ beſtätigte Auguſt. 

Da griff Bornſtein nach ſeinem wüſten Haupte. 

„Kinder, daraus mag der Satan klug werden, ich 
werde immer dümmer!“ Er ſank auf einen Stuhl. 
„Kinder, ich habe Furchtbares erlebt, morgen ſollt Ihr 
Alles erfahren. Ich kann nicht mehr ſprechen, ich bin 
achmatt. Auguſt, hole ein Glas Portwein!“ 

„Das ſoll ein Sonntagsvergnügen ſein?“ rief Auguſt. 
„Und die Uhr iſt auch weg!“ 

„Dummer Junge,“ rief die Meiſterin, „das hätte bis 
morgen Zeit gehabt!“ 

„Deine Uhr, Lottchen?“ ertönte die kraftloſe Stimme 
des Meiſters. 

„Männchen, ſie muß ſich ja wiederfinden. Ich be⸗ 
greife das gar nicht. Ich wurde vor Schreck ohnmäch⸗ 


| fig, der Freiherr fing mich auf — gleich nachher vermißte | 


ich die Uhr.“ 

Bornſtein wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. Er 
konnte nur noch ſeufzen, ſagen konnte er nichts mehr. 
„Wenn alle Tage ſolch' ein Sonntag wär'!“ 


rothe Heubiß. 


der Dritte den blauen Kittel und die Schirmkappe. Die 

ahl der Städter war geringer und beſtand zumeiſt aus 
Handwerksburſchen. Nur hier und da zeigte ein Kellner 
oder Bedienter einen forzirten Prunk und ein Schreiber, 
ein Handlungsdiener oder ein verunglücktes Kunſtgenie 
eine ſchäbige Eleganz. 

Nach Kleidung, Geſichtsausdruck und Haltung machte 
nur Einer von der ganzen Geſellſchaft eine Ausnahme. 
Es war ein auffallend großer und hübſcher Mann, der 
älter als die übrigen Rekruten erſchien, wozu wohl ſein 
ſchöner röthlicher Vollbart beitragen mochte. Er war 
durchaus comme il faut gekleidet, höchſt einfach, ganz 
der Jahreszeit und dem Geſchäft angemeſſen. as 
blonde Haar, mit einer leiſen Schattirung in's Goldige 
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ſpielend, war ſehr ſorgfältig geordnet. Es war ganz 
aus dem Geſichte nach hinten geſtrichen und das dicke 
Gelock, das bis zum Kragen herabfiel, nach einwärts um— 
gebogen. Der junge 1145 zeigte Auſtand in Haltung 
und Bewegung, jedoch in ſeinem Geſichtsausdruck und in 
ſeinen Geberden Hochmuth, mürriſche Verbiſſenheit und 
einen kindiſchen Trotz, wie denn die an ſich hübſchen 
Züge, trotz Bart und Zorn, etwas Weiches, Unreifes 
und Fahriges an ſich hatten. 

Die Rekruten wurden nach ihrem äußern Anſehen und 
ihrer Größe in vier Kabeln getheilt, um welche die Eska⸗ 
dronchefs looſten. Mir fiel die Kabel zu, an deren 
Spitze jener Elegant ſtand. Ich befahl dem Wachtmei⸗ 
ſter, die Namen aufzuſchreiben und ging die Front ent⸗ 
lang, dieſen und jenen meiner neuen Zöglinge im Kriegs- 
handwerk nach Stand, Geburtsort u. ſ. w. befragend. 
Meinen Flügelmann hatte ich abſichtlich nicht angeredet, 
da er mich, als ich an die Mannſchaften herantrat, mit 
einem herausfordernden Blick empfing und dem Wacht⸗ 
meiſter, der nach ſeinem Namen fragte: „Emil Heu⸗ 
biß!“ wie ein Drohwort zuwarf. 

Kaum war ich nach beendetem Geſchäft in meine Woh⸗ 
nung zurückgekehrt, als mein Burſche mir eine Viſiten⸗ 
karte überreichte, die den Namen: „Stadtrath Heinrich 
van Boſch“ trug, und meldete, daß der Herr mir ſeine 

Aufwartung zu machen wünſche. 

„Ein ſtattlicher Mann in vollem Viſiten-Koſtüm trat 
herein. Das breite, volle Geſicht leuchtete von Gutmü⸗ 
thigkeit, ſah dabei aber klug, wenn auch keineswegs ener- 
giſch aus. Jetzt namentlich trug es auf das Deutlichſte 
die Spuren der Verlegenheit, die ſich indeß im Verlauf 
des Geſprächs mehr und mehr verlor und mit dem Ge— 
fühl, ſeiner Stimmung freien Ausdruck geben zu können, 
in das Behagliche überging. 

„Mein Stiefſohn Emil Heubiß iſt zu des Herrn Ritt⸗ 
meiſters Eskadron gekommen“, begann er, „ich wie meine 
Frau find in Sorgen, daß dem jungen Manne, der be- 
reits ein baares Vermögen von ſechszig Tauſend Thaler 
beſitzt (ungerechnet, was das Geſchäft einbringt, welches 
wir in Kompagnie betreiben) und demgemäß zu leben ge- 
wohnt iſt, die Dienſtzeit von drei Jahren, und noch oben- 
drein bei den Küraſſieren, gar zu ſchwer fallen wird.“ 

„Warum hat Ihr Herr Sohn ſeiner Dienſtpflicht 
denn nicht auf ein Jahr bei den Jägern oder den Hufa- 
ren genügt?“ fragte ich. 

„Ach, mein Gott, Herr Rittmeiſter, das iſt eine ſchlimme 
Geſchichte. Der Junge hat von Geburt an einen Scha⸗ 

den an der linken Hand. Der kleine Finger iſt im mitt⸗ 
leren Gelenk ſteif und er ſteht nach der Hand zu ge- 
krümmt. Als Emil achtzehn Jahre alt war, da haben 
wir ihn bei den Sechszehnern auf ein Jahr eintreten 
laſſen wollen. Das Examen hat er gemacht, der Regi— 
mentsarzt aber ſchrieb ihm ein Atteſt, daß er das Ge— 
wehr, wenn es angezogen würde, nicht tragen könne, daß 
mein Sohn ſomit für den Infanteriedienſt unbrauchbar 
ſei. So abgewieſen, glaubte er unter allen Umſtänden 
vom Soldatendienſt befreit zu ſein. Er ließ ſich einen 
Auslandspaß geben und iſt, trotz alles Mahnens und 
Bittens unſererſeits, in Bremen, Hamburg, England 
und Holland geblieben, ohne ſich ferner um ſeine Mili⸗ 
tairverhältniſſe zu kümmern. Als er nun großjährig 
wurde und zur Uebernahme ſeines Vermögens heimfeh- 
ren mußte, da iſt er denn abgefaßt und auf drei Jahre 
zu den Küraſſieren geſchrieben worden. Fort kann er 
nicht, fein Geld ſteckt in unſerer Türkiſch-Garn⸗Fabrik 
und ſo haben ſie den Jungen feſt. Kein Reklamiren 

und Petitioniren hat geholfen. Mein Gott, wie bin ich 

herumgelaufen und herumgefahren, vom Civil zum Mi— 


litair und vom Militair zum Civil, durch alle Inſtanzen 
haben wir die Sache geſchleppt, vor den König und vor 
die Kammern — allenthalben ſind wir abgewieſen wor⸗ 
den; nichts hat geholfen und jetzt ſind wir hier!“ 

Dem dicken Herrn ſtanden die Schweißtropfen vor der 
Stirn, die er ſich, kopfſchüttelnd und ſeufzend, mit einem 
oſtindiſchen Foulard trocknete. 

„Aber, Herr van Boſch,“ tröſtete ich, „das Unglück iſt 
ja nicht groß. Wenn der junge Menſch ſich ordentlich 
beträgt, ſo wird ihm die Dienſtzeit nach Möglichkeit leicht 
gemacht werden.“ 

Ja, a Rittmeiſter, wenn er ſich ordentlich be- 
trägt! Aber er iſt das einzige Kind einer reichen, 
ſchwachen Mutter und hat von klein auf keinem andern 
Willen gehorcht, als dem eigenen. Wohl habe ich es zu 
Anfang verſucht, dem Jungen Raiſon beizubringen, aber, 
mein Gott! da kam ich ſchlimm an. Ein Wort gegen 
Emil, und meine brave Frau — na, Herr Rittmeiſter, 
Sie ſind wohl ſelbſt verheirathet und wiſſen ſchon, wie es 
iſt, wenn man bei den Weibern den Tollpunkt antippt. 
Glauben Sie aber ja nicht, daß der Emil von Natur 
böſe iſt. Es iſt ein luſtiger, guter und braver Burſche, 
aber ein gutmüthiger Kindskopf, der trotz Bremen, Ham⸗ 
burg, Amſterdam und London noch über und über voller 
Dummenjungenſtreiche ſteckt. Dabei bereut er auf das 
Aufrichtigſte, wenn er irgend Jemanden hart verletzt hat, 
iſt ſtets bereit, angerichteten Schaden freigebigſt auszu⸗ 
gleichen. Dazu kommt, daß er unter ſeines Gleichen 
ſtets eine hervorragende Rolle geſpielt hat und nun 
glaubt, er müſſe allerorts eine beſondere Beachtung und 
Berückſichtigung finden. Alles, meint er, ſei durch Geld 
zu erlangen und Alles damit auszugleichen. Jetzt, zum 
erſten Male, iſt er angerannt und völlig wirr vor Ver— 
druß und Mißmuth. Gott, wie wird der arme Junge 
noch anlaufen!“ . 

„Mein guter Herr van Boſch,“ entgegnete ich, „ich bin 
Ihnen ſehr dankbar, daß Sie mir über den Charakter 
Ihres Herrn Stiefſohnes von vornherein Aufſchlüſſe 
gegeben haben, durch welche ich im Stande ſein werde, 
diejenigen Maßregeln zu nehmen, welche ihn von ſchlim⸗ 
men Ueberſchreitungen abhalten und ihn, wie mich, hof⸗ 
fentlich vor vielfachem Verdruß ſchützen werden. Was 
meinerſeits für ihn geſchehen kann, das ſoll geſchehen. 
Leben Sie wohl, Herr Stadtrath, reiſen Sie morgen in 
Gottes Namen ab. Ihre Anweſenheit iſt mehr ſtörend, 
als vortheilhaft, denn ſchon morgen früh um 6 Uhr er⸗ 
hält der Küraſſier Heubiß ſeine erſte Lektion.“ 

Als ich am Mittag des folgenden Tages beim Appel 
die Rekruten muſterte, welche bereits eingekleidet waren, 
und nach der Größe in zwei Glieder rangirt auf dem 
linken Flügel der Eskadron ſtanden, erkannte ich im 
erſten Moment in dem Flügelmann meinen Rekruten 
Emil Heubiß gar nicht wieder. Mit dem Polkahaar, 
dem ſtattlichen Vollbart und der feinen Kleidung hatte er 
unendlich viel von ſeinem Nimbus verloren. Er ſah mit 
dem dicken, roſigen Geſicht und der großen und breiten, 
aber keineswegs männlich ſtraffen Figur ſehr jugendlich 
und durchaus nicht beſſer aus, als die Mehrzahl der an⸗ 
deren Rekruten. Durch das vollſtändige Glattraſiren 
des Geſichts (auch der Schnurrbart war verſchwunden) 
und durch ein ſo energiſches Verkürzen des Haupthaares 
über den ganzen Kopf, daß allenthalben die röthliche Haut 
durchſchimmerte, hatte er ſich muthwillig entſtellt. * 

Sehr wohl fühlte ich heraus, daß er ſich aus Trotz 
ſeiner Haarzierden, die er militäriſch zu ordnen gewußt, 
bis zur Eutſtellung beraubt hatte. Natürlich nahm ich 
davon durchaus keine Notiz und befahl auch dem Wacht⸗ 
meiſter, ſich jeder Bemerkung darüber zu enthalten, 
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Gecken das beſte Züchtigungsmittel ſein werde. 

Unſere Kaſerne war ein alter, feſter Bau, welcher un⸗ 
ter dem früheren Landesherrn behufs einer Militär⸗ 
Akademie aufgeführt worden war. Die längſte Seite 
des Gebäudes lag nach dem weiten Hofe zu, von den bei⸗ 
den viel kürzeren Seitenflügeln ging der eine nach der 
Straße hin und hatte dort eine ſtattliche Front und ein 
Portal, vor dem ein Küraſſier ſchilderte. Gleich neben 
dieſem Thore war die Wachtſtube. Der entgegengeſetzte 
kurze Flügel und der Hauptbau zeigten parterre weite 
gewölbte Ställe. In der Bell⸗Etage war meine Eskadron 
untergebracht, im zweiten Stock eine andere Eskadron. 
Der kurze Flügel nach dem Hofe zu war von den Offi⸗ 
zieren und von verheiratheten Wachtmeiſtern, Quartier⸗ 
meiſtern u. ſ. w. bewohnt. Das Parterre dieſes Flügels 
nahm zum Theil ein Stall für zehn Pferde ein, worin 
die Pferde der beiden kaſernirten Offiziere, das Pauker⸗ 
und Standartenpferd, ſowie die Pferde der Wachtmeiſter 
und Quartiermeiſter ſtanden. Außerdem lagen dort die 
Küche und der Speiſeſaal. Auf der Giebelſeite dieſes 
Flügels lag eine zweite Ausgangsthür, welche auf den 
Hof führte. Alle Abende nach der Retraite wurde ſie, 
ſowie das Gitterthor, welches den einzigen Ausgang des 
Hofes nach der Straße bildete, verſchloſſen. Nach der 
Retraite gewährte ſomit das Portal nach der Straße den 
einzigen Eingang in die Kaſerne. Dadurch war den 
Mannſchaften das geſetzwidrige nächtliche Verlaſſen der | 
Kaſerne gewehrt und die Kontrolle der ſpäter Heimkeh⸗ | 
renden gefichert. 

Wegen des ferneren Verlaufs unferer Geſchichte muß | 
ich den Leſer noch mit einer Treppe bekannt machen, 
welche aus der Bell⸗Etage, von da, wo der Langbau auf 
den Offiziersſaal ſtieß, in den Offizierſtall hinabführte. 
Sie war eng und ziemlich ſteil, aber gemauert und unten 
im Stall mit einer Thür geſchloſſen. Um Mißbrauch 
zu verhüten, war dieſe Thür ſtets verſchloſſen und der 
Schlüſſel beim Kaſernenwärter deponirt. 

Das Zimmer (Stube Nr. 15), welches Heubiß be⸗ 
wohnte, der ſchon in ſeiner Heimath und auch hier ſehr | 
bald von aller Welt, ſei es feiner Haarfarbe oder ſeiner 
Fabrik von Türkiſch⸗Roth wegen, der „rothe Heubiß“ | 
benannt wurde, lag dicht neben dem Offiziersflügel. Sie 
war kleiner als alle anderen und deshalb auch mit nur 
acht Mann belegt. Hier hatte ich die mehr kultivirten 
Leute zuſammengebracht und ihnen nur zwei Küraſſiere 
zum Burſchendienſt zugeſellt. Der Pauker Sebaſtian 
Boms, ſein Schützling, ein junger Trompeter, Hans 
Wacker, der im Sommer erſt das Militär⸗Knaben⸗Haus 
zu Annaberg verlaſſen hatte, Gefreiter Rauchſterz, der 
Eskadronſchreiber, und Gefreiter von Zilki, ein ober⸗ 
ſchleſiſcher Schlachtſpitz, der ſehr arm die Unteroffizier⸗ 
Carriere eingeſchlagen hatte und ein vortrefflicher Soldat 
zu werden verſprach, wohnten hier ſehr einträchtig zuſam⸗ 
men. Den letzteren hatte ich beauftragt, den Unterricht 
im Putzen und in den kleinen Dienſtfunktionen dem 
Küraſſier Heubiß zu ertheilen, während Pauker Boms 
Stubenälteſter und der Sergeant Zeidler, der als Ver⸗ 
heiratheter nicht in der Kaſerne wohnte, der Berittsfüh⸗ 
rer war. Dieſer gab den Rekruten Inſtruktionsſtunden 
— den theoretiſchen Unterricht — über die verſchiedenen 
dienſtlichen Wiſſenswürdigkeiten. So ſeltſam dieſe Un⸗ 
terweiſungen des alten Soldaten oft klangen, ſo hatte er 
dennoch die Geduld, den Leuten das, was Gedächtniß⸗ 
kram iſt, ganz vortrefflich einzupauken. Nebenbei beſaß 
er Beredſamkeit genug, um auch den Dümmſten von dem 
Uebrigen die nöthigſten Begriffe in den Kopf zu bringen. 

Der Offizier, welcher die Ausbildung der Rekruten 
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wohl wiſſend, daß dieſes Unbeachtetlaſſen für den. citlen leitete, war der Premierlieutenant Graf von Hooren. 


Er ſtand erſt kurze Zeit in unſerem Regimente. Geſcheidt, 
guter Kamerad und ſehr brauchbarer Offizier, hatte er 
durch ſeine Paſſion für Rennen, großes Leben und Spiel 
ſich tief in Schulden geſtürzt und trug jetzt die Folgen 
davon. Eine gewiſſe gereizte Stimmung, Unruhe und 
ein auffahrendes Weſen zeigten ſich den Mannſchaften 
gegenüber. Die Leute hielten ihn für ſtolz und mochten 
ihn nicht leiden. Sie ahmten hinter ſeinem Rücken das 
etwas gezierte Kommando nach und ſpotteten über ſeine 
trainirten Pferde, welche fie die „ausgenommenen Hä⸗ 
ringe“ getauft hatten. 

Es ſchien in der erſten Zeit, als laſſe der „rothe Heu- 
biß“ in ſeinem Trotz etwas nach. Wenn er auch bei 
allen Dienſtverrichtungen entweder ein gewiſſes mürri⸗ 
ſches Mißbehagen oder ein ſpöttiſches Lächeln zeigte und 
die Sache entſchieden widerwillig trieb, ſo lag dennoch 
nicht geradezu eine Urſache zur Beſchwerde vor. Da er 
meiſt Alles, was den anderen Rekruten neu war und ih⸗ 
nen ſchwer wurde, ſchon einiger Maßen kannte, lernte er 
leicht und ſtand gegen jene nicht zurück. 

„Schon in der erſten Woche hatte er ſich vollſtändig mit 
eigenen Uniformſtücken verſehen. Es waren aus ſeiner 
Heimath zwei vortreffliche Pferde, von denen eins in rei⸗ 
zenden Gig ging, und auch zwei Diener in feinſten Li⸗ 
preen einpaſſirt. Heubiß hatte in einer der ſchönſten Stra⸗ 
ßen der Stadt ein prächtiges Gargonquartier hochpar⸗ 
terre, ſowie Stall und Remiſe gemiethet. Von dieſen 
Bequemlichkeiten hatte er vorläufig gar wenig Genuß. 
Er mußte vor der Hand ſein Dienſtpferd ſelbſt füttern 
und pflegen, ſeine Kleider eigenhändig reinigen und ſeine 
Waffen ſelbſt putzen, das Riemzeug wichſen und das Le⸗ 
derzeug anſtreichen und lackiren. Damit, ſowie mit dem 
Reiten, den Exerzitien ꝛc. ging der Tag hin und er konnte 
an Wochentagen kaum ſo viel in ſeiner Stadtwohnung 
ſein, um dort zu eſſen und eine Zigarre zu rauchen, zu⸗ 
mal er ſchon um neun Uhr in der Kaſerne ſein mußte. 
Nur Sonntags hatte er einen Freudentag, den brachte er 
in Geſellſchaft junger Kaufleute zu, die er in ſeiner Woh⸗ 
nung bewirthete, mit denen er im erſten Hotel ſpeiſte, 
ausritt, ausfuhr, das Theater beſuchte und ſich ohne 
Rückſicht auf Koſten nach Möglichkeit beluſtigte. Es 
waren dieſe Herren die flotteſten und vermögendſten, aber 
nicht gerade die ſolideſten. 

Sein Auftreten verfehlte indeß nicht, in der nicht volf- 
reichen Stadt Aufſehen zu erregen und den „rothen Heu- 
biß“ zu einer bekannten Perſon zu machen. An einem 
ſolchen Freudentag für Heubiß gab er mir das erſte Mal 
größere Urſache zur Unzufriedenheit. 

Einer meiner Verwandten war in die Stadt gekommen. 
Wir hatten verabredet, im „Engliſchen Hof“ zu ſpeiſen, 
deſſen Mittagstiſch renommirt war. Eine Menge älterer 
Offiziere, unter dieſen auch unſer Brigade-Kommandeur, 
nahmen an dem Table d’höte Theil. Uns wurden 
Plätze neben dieſen Stammgäſten angewieſen. Kaum 
hatten wir Platz genommen, als mein „vother Heubiß“ 
auf das Eleganteſte in eigenen Uniformſtücken, dabei aber 
ganz dienſtmäßig gekleidet, in den Saal trat, in Beglei⸗ 
tung mehrerer ſeiner kommerziellen Freunde. 

In ganz guter Form machte er vor dem Herrn Briga⸗ 
dier und den Offizieren ſeine Honneurs, machte auch mir 
eine ehrerbietige Verbeugung, und nahm mit ſeinen Ge⸗ 
noſſen am Ende der langen Tafel Platz. Dort wurden dieſe 
Herren von einer Anzahl junger Leute, welche ſich durch 
die auffallend moderne und etwas extravagante Toilette, 
durch ihre gewagten Friſuren und Bärte, ſowie durch die 
Lebhaftigkeit ihrer Sprache und Geſten, als Reiſende von 
Fach kund gaben, jubelnd in Empfang genommen. Gleich 
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nach der Suppe begann ein gewaltiger Weinkonſum, das ollen Raubritter, in der dunkelſten Vorzeit, och ſchon ſo 


Klirren der in Freundſchaft ſich begegnenden Gläſer ver⸗ 
miſchte ſich mit überlauten Reden, Scherzen und Lachen 
und ſteigerte ſich von Gericht zu Gericht. Der Weinkell— 
ner hatte nach dieſer Seite der Wirthstafel eine ununter- 
brochene Thätigkeit zu entwickeln. Sehr bald erſchienen 
die beſilberten Häupter des Schaumweins, in dichte Eis⸗ 
maſſen verſenkt. a 

Anfangs hatte mein Rekrut ſich ziemlich ruhig verhal⸗ 
ten. Aber mehr und mehr klang die laute, durchdrin⸗ 
gende Stimme des „rothen Heubiß“ aus allen hervor. 
Beim Braten herrſchte an der ganzen Tafelrunde Schwei- 
gen und Alles horchte ſchließlich den wunderbaren Ge— 
ſchichten zu, welche der junge Küraſſier über ſeine dienſt⸗ 
lichen Beſtrebungen zu erzählen wußte. Namentlich war 
es eine Epiſode aus dem erſten theoretiſchen Vortrag des 
Sergeauten Zeidler, den er höchſt naturwahr zum Beſten 
gab. Wiewohl mich die Sache verdroß, ſo fand ich es 
doch nicht angemeſſen, einzuſchreiten, zumal da der Ge⸗ 
neral mir zuwinkte, ihn gewähren zu laſſen. 

Nachdem der „rothe Heubiß“ eine treffende Befchrei- 
bung des wunderbar gezierten Unteroffiziers, der ſich 
auf ſeine höhere Bildung als ehemaliger Buchbinder— 
geſelle viel zu Gute that, gegeben hatte, erzählte er, wie 
folgt, wobei er nicht verfehlte, ſeines Inſtruktors halb 
berliniſche, halb ſchleſiſche Sprache mit dem ſchnarren⸗ 
den Rund den gedehnten Endſylben beſtens nachzuahmen. 
Selbſt die Kunſtpauſen und Geſten wußte er in pikante⸗ 
ſter Art wiederzugeben, ſo daß ſein Vortrag eine allge⸗ 
meine Heiterkeit hervorrief und er die Geſchichte unter 
großem Beifall beſchloß. Selbſt der General und die 
anderen Offiziere konnten oft ein Lächeln nicht unterdrü⸗ 
cken, wobei mich natürlich mancher neckende Seitenblick 
ſtreifte. Ich war ſchließlich der einzige Geärgerte. Heubiß 
ließ den Zeidler wie folgt wieder reden: 

„Rekruten, zumeiſt ſeid Ihr von's platte Land, von 
Profeſſion „Pauerkerle“, was man ſo „Piſangs“ nennt. 
Dieſes iſt ein ſehr achtbares Gewerbe, aber „ſchmutzerig“, 
indem der Dünger oder Miſt die Hauptſache bei die 
Oekonomie, oder den Nährſtand, ausmacht. Aus dieſem 
Zuſtand, in welchem Ihr in die dreckige Erde herumge⸗ 
buddelt und mit dem ſtinkigen Miſt hantiert habt, ſeid 
Ihr nun glücklich heraus und in den properſten Stand, 
in den Soldatenſtand, aufgenommen und von dieſen wie⸗ 
der in die „allerrentlichſte“ Waffe, wegen der weißen 
Koller und die blanke Rüſtung, bei den Küraſſieren ge⸗ 
kommen. Die „Rentlichkeit“ oder die „Properität“ iſt 
das halbe Leben und der Spiegel iſt der Anfang dazu. 
Wenn ſich der alte Adam, zumalen Sonnabends, in den 
Spiegel ſieht, dann erſchrickt er vor ſich ſelber und zieht 
einen neuen Menſchen und 'e friſches Hemde an. Dem 
Küraſſier iſt aberſt dieſes vor Allem leicht gemacht, denn 
in ſeinem Küraß beſitzt er einen Spiegel, den er ſo 
blank poliren muß, daß er ſich darin raſiren kann, damit 
er fleckenlos wird, wie ſeine Ehre. — Wenn Ihr des 
Sonntags auf die Straße geht, blank, wie aus't Ei ge⸗ 
pellt, jo freut ſich nicht nur Jedermann, ſondern auch 's 
ſchöne Geſchlecht, beſonders die „Mächens“. — Aber 
laſſen wir die Loſigkeiten und kehren zu Eurem niedrigen 
Stand als „Pauerjungens“ zurück. 

Von den ſeid Ihr nu befreit. Ihr ſeid zu's Mili— 
tär berufen, zur Vertheidigung nach Außen und zum 
Aufrichten der inneren Ordnung und damit auf eine 
höhere Stufe gekommen, welche ſich durch die Reiterei, 
weil ſie hoch zu Pferde, noch ſteigert, zumal aber bei die 
Küraſſiren, nicht blos, weil fie die ſchönſten und größten 
Leute und Pferde haben und die prachtvollſte Montur, 
ſondern weil ſie die ritterliche Waff vorſtellen, indem die 


einen blanken „Panſter“ und blitzenden Helm geführt 
haben. Aber wenn Ihr auch das Bewußtſein von dieſe 
Aehnlichkeit habt, jo wäre es jedennoch gegen die Kame⸗ 
radſchaftlichkeit, wenn Ihr uf die anderen Truppen Sr. 
Majeſtät, uf die leichte Reiterei, welches unſere jüngeren 
Kameraden ſeind, uf die Fußpartie (bei Strafe iſt es 
unterſagt, ſolche „Dreckpatſcher“ oder wohl gar „Bad: 
zähne“ zu nennen, wiewohl in letztrigem Ausdruck doch 
mehr das „Zermalmende“, als das „in den Schatten 
Geſtellte“ mich hervorzuleuchten ſcheint), uf das Geſchütz⸗ 
weſen und das ſchwere Getränke, welches letztere von 
wegen die Freſſalien die größte Beachtung verdient, nie⸗ 
derträchtig von Oben herabſehen wolltet. Selbſt uf den 
Ziviliſten, was man den „Ichlehten Bürger“ nennt, 
wäre es unpaſſend, denn Ihr müßt immer eingedenk 
ſind, daß Ihr aus ihm ſtammt und wieder zu ihm zu⸗ 
rückkehrt und nur das „Volk in Waffen“ ſeid. Sie, 
Rekrut Heubiß, machen hiervon eine Ausnahme und 
ſtehen von wegen des türkiſche Garn von Hauſe ſchon uf 
eine höhere Stufe, aberſt wegen der Ueberhebung gegen 
das Zivil müſſen Sie ſtets eingedenk ſind, und vor ihm 
mit die propere Uniform nicht zu ſehr renommiren.“ 

Das Diner war zu Ende. 
Schloßgarten einnehmen wollten, ſo ſtanden wir auf, 
während der „rothe Heubiß“, der nicht verſäumte, ſich 

bei unſerem Herausgehen mit militäriſchem Anſtand zu 
erheben, dort zurückblieb und mit ſeinen merkantiliſchen 

Freunden gewiß noch lange in Sekt gearbeitet und noch 
viele Erfahrungen aus ſeinem vierzehntägigen Soldaten- 
Leben mitgetheilt haben mag. 

Am andern Morgen nahm ich mir den jungen Mann 
vor und ſagte ihm, daß es an ſich ein ſtrafbares Unrecht 
ſei, an offener Wirthstafel einen Vorgeſetzten, dieſes ſei 
der Sergeant Zeidler, in und außer Dienſt zu verhöhnen. 
Daß er dieſes in meiner und in ſeines Brigade-Kom⸗ 


mandeurs Gegenwart ſich erlaubt, wollte ich jetzt noch 


nicht als eine Frechheit, ſondern als eine Taktloſigkeit, 
einen Mangel an Urtheil und feiner Bildung und als 
einen jugendlichen Uebermuth betrachten. Ich ſähe zu: 
gleich darin den Beweis, daß er ſich ſeines Vergehens 
nicht bewußt geweſen ſei. Als Mann von Takt hätte er 
herausfühlen müſſen, daß in unſerer Gegenwart weder 
ſein lautes Weſen, noch ſeine Erzählung ſchicklich geweſen 
ei. 
| „Sie haben es der Güte des Generals zu danken,“ 
ſchloß ich meine Zurechtweiſung, „daß ich keine Strafe 
über Sie verhänge.“ Y 1 . 
Einige Male in Monatsfriſt pflegte ich eine nächtliche 
Kaſernenreviſion zu halten und ging alsdann in Beglei— 


tung des Unteroffiziers du jour, welcher die Laterne 


trug, von Stube zu Stube. Bei ſolcher Gelegenheit 
überzeugte ich mich, daß Heubiß ſich den Aufenthalt in 
der Kaſerne möglichſt bequem gemacht hatte. Es ſtanden 
immer zwei der eiſernen Bettſtellen übereinander. Heubiß 
hatte die obere Etage gewählt. Unter ihm ſchlief der 
Pauker Boms. Da Heubiß' Lager über Augenhöhe war, 
jo ſah ich von ihm wenig genug, zumal er mir den Rücken 
zukehrte. Ich bemerkte jedoch, daß er eine ſeidene Zipfel⸗ 
mütze auf dem Kopfe, ein ſeidenes Tuch um Kinn und 
Ohren und ein zweites um den Hals trug. Alle dieſe 
Erwärmungs⸗Apparate waren türkiſch gefärbt, des⸗ 
gleichen eine mächtige Steppdecke von ſchwerſtem Seiden⸗ 
Damaſt. So war das rothe Lager des „rothen Heubiß“ 
beſchaffen. Daneben an der Wand war ein Waſchtiſch 
für den jungen Herrn auf das Feinſte hergerichtet. Eine 
weiße Damaſtdecke, mit einer geſtickten Einfaſſung und 
Eckenverzierungen in rother Seide, war über einen der 


Da wir den Kaffee im 
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rohen, kiefernen Putztiſche gebreitet und mit einem pracht⸗ 
vollen Waſchſervice aus geſchliffenem böhmiſchen Rubin⸗ 
glas beſetzt. Alle die Bürſten, Inſtrumente, Pomaden, 
Flakons, Oele und Eſſenzen, Spiegel und Handtücher, 
welche ein Stutzer braucht, zeigten ſich dort in feinſter 
Qualität. Ein Teppich war vor dem Waſchtiſch ausge— 
breitet, auf dem ein Sammet⸗Fauteuil ſtand. 

Abends vom Kammerdiener ſorgfältig aufgebaut, ver- 
ſchwand Alles am andern Morgen, wenn der „rothe 
Heubiß“ nach dem Pferdeputzen ſeine Toilette beendet 
hatte. Dieſer Luxus, welcher ein fürſtliches Schlafgemach 
nicht verunziert haben würde, bot einen wunderbaren 
Kontraſt gegen die dürftige Ausſtattung der Kaſernen⸗ 
ſtube, gegen den äußerſt primären Zuſtand, in welchem 
die anderen Bewohner ihre Nachtruhe hielten, und zu 
dem häßlichen Dufte nach ſchlechtem Taback, welcher das 
Zimmer erfüllte. 

Am folgenden Morgen, als ich den „rothen Heubiß“ 
mit ſehr gelangweilter und verdroſſener Miene ſein Leib— 
roß, „die ſchwarze Venus“, auf der Denne tummeln ſah, 
fragte ich ihn, warum er des Nachts ſeinen Kopf ſo warm 
umhülle, da die Stube eher eine zu hohe als zu niedrige 
Temperatur habe. 

„Ich war,“ ſagte er, „zur Zeit, als ich Haar und 
Bart nach Belieben tragen durfte, gewohnt, denſelben zu 
wickeln und damit zu jenen Umhüllungen genöthigt. 
Jetzt, da ich unter die Scheere gerathen bin, friert mich 
ohne die Tücher am Kopf und im Geſicht. Ich habe 
mehrere Tage Zahnſchmerzen gehabt und in Folge deſ— 
ſen bin ich zur alten Gewohnheit zurückgekehrt.“ 

„Darin ſehen Sie die Folgen der Verweichlichung,“ 
belehrte ich ihn. Sie werden wohl thun, ſich allmälig 
wieder von dieſen Verbänden zu emanzipiren, ſonſt wer— 
0 Sie nach dem erſten Bivouak auf dem Rücken 
iegen.“ 

Meine Ermahnung ſchien fruchtlos zu bleiben. Bei 
den folgenden Reviſionen lag der „rothe Heubiß“ wieder— 
um roth vermummt in ſeinem rothen Bette. 

Kurze Zeit darauf, es war am Mittwoch, ging ich des 
Abends mit dem Garniſon-Bau-Direktor, Hauptmann 
Kolkrabe, vom Ingenieur-Corps, aus dem Offizier-Ka⸗ 
ſino, die „Patrontaſche“ genannt, nach Hauſe. Er 
wohnte ganz in meiner Nähe, ſeine Frau und die meinige 
ſtanden auf Beſuchsfuß und fein einziges Kind, ein nied- 
liches Töchterchen von 14 Jahren, war eine Schulfreun⸗ 
din meiner Tochter. Es war ein prächtiger Menſch, 
dieſer Genie⸗Offizier, von liebenswürdigem Charakter, 
ungewöhnlichem Wiſſen und vielen Talenten, leider aber 
gar nicht Soldat. Schon ſeine ganze äußere Erſchei⸗ 
nung war im höchſten Grade unmilitäriſch. Wenn ich 
ihn des Morgens in ſeinem Arbeitskoſtüm bei meinem 
Hauſe vorbei nach ſeinem Neubau hinter unſerer Kaſerne 
gehen ſah, mußte ich allemal lachen. | 


Der lange, hagere | 
Mann drückte ſich, das tiefgeſenkte Haupt weit vorge⸗ 
neigt, mit ganz krummen Knieen dicht an den Häuſern 
entlang. Die zuſammengeſunkene Mütze, ganz in's 
Genick geſchoben, ließ ein Paar gewaltige Brillengläſer 
ſehen. Sein alter Waffenrock, ſtets ohne Epaulettes, 
war weder am Hals noch ſonſtwo auch nur mit Einem 
Knopfe geſchloſſen. Er präſentirte dadurch eine von der 
Frau Gemahlin in Wolle geſtickte Schooßweſte in ihrer 
vollen, roth und grün geflammten Farbenpracht. Statt 
des Degens war er ſtets mit einem mächtigen, lattenar⸗ 
tigen Maßſtab bewaffnet, den er als Spazierſtock 
ſchwang, während er in der linken Hand immer eine ge⸗ 

waltige Rolle Baupläne trug. Von dem damaligen 


Verbot des Rauchens nahm er nicht die mindeſte Notiz. 


Seine ſtets dampfende Zigarre, ſowie ein Paar hell- 
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grüner Handſchuhe und der Mangel an Hoſenſtrippen 


waren ein arger Stein des Anſtoßes für viele ſtramm⸗ 
dienſtliche Stabsoffiziere. 

„Hört 'mal, alter Freund,“ ſagte er vertraulich zu 
mir, indem er ſeinen Arm auf den meinigen ſtützte, „mit 
Euren theoretiſchen Unterweiſungen in der Eskadron 
muß es heuer ſchwach beſtellt ſein.“ 

„Wie ſo denn, mein Capitano?“ fragte ich. 

„Seht, da komme ich neulich von meinem Bauplatz 
und will heimgehen. Ich hatte wohl gerade eine Be⸗ 
rechnung über das verdammte Hängewerk im Kopf, an 
dem wir arbeiten, und mochte ein Bischen zerſtreut ſein, 
als mich plötzlich Jemand „anrempelt“, 0 daß ich bei⸗ 
nahe in den Rinnſtein geturkelt wäre. Als ich mir den 
Lümmel anſehe, der mich ſo unverſchämt angerannt hat, 
iſt es, meiner Seele, ein Küraſſier. Wißt Ihr, Freund, 
ſo Einer von der flämiſchen Sorte, an ſechs Fuß rhei⸗ 
niſch hoch und nicht unter hundertachtzig Pfund Zollge— 
wicht. Der Kerl iſt ſtehen geblieben; er grinſt mich mit 
ſeinem rothen Geſicht an und macht weder Miene, mich 
zu grüßen und ſich zu entſchuldigen, noch Anſtalten, 
meine Bauriſſe, die auf der Straße herumrollten, aufzu⸗ 
nehmen. 

„Herr!“ donnerte ich ihn an, „wie kommen Sie da⸗ 
zu, einen Offizier, ſtatt ihn zu grüßen, anzurennen?“ 

Der Menſch, ſtatt zu erſchrecken, ſtellt gemüthlich 
den Pallaſch vor ſich hin, ſtützt ſich, die Beine geſpreizt, 
mit beiden Armen darauf und ſagt, mich groß anſehend: 

„Offizier? Iſt nicht! Hab' nie einen Offizier mit 
blau und roth geflammten Magen geſehen. Haben kei⸗ 
nen Degen, keine Epaulettes, nicht einmal Strippen. 
Grüßen? Lächerlich! Habe genug zu grüßen. Soll 
ich Eiſenbahner, Telegraphen, Poſtſuitiers und Bau⸗ 
menſchen auch noch bekomplimentiren, dann könnte ich 
den rechten Handſchuh gleich an die Mütze nageln und 
den Pallaſch an die linke Lende ſchmieden laſſen. Danke 
gehorſamſt! 

Anrempeln? Nicht an dem. Jeder halbe Spur 
rechts. Hab's gemacht. Sie, Herr, Sie haben mich 
angerempelt, nicht aber ich Sie!“ 

„Der Kerl war offenbar beſoffen. Ich fragte daher 
nur: Wie heißen Sie?“ 

„Meinen Namen ſollen Sie ſchwarz auf weiß, und 
zwar in Triplo mit Varianten, genießen.“ 

„Dabei zog er ein ſehr feines Viſitenkarten-Etui her⸗ 
vor und drückte mir ganz kameradſchaftlich mehrere Kar⸗ 
ten in die Hand. Ich habe mir die Dinger eingeſteckt. 
— Heiliges Kreuz-Donnerwetter, wo habe ich denn das 
Zeug?“ Damit taſtete der Kapitän äußerſt behende an 
allen Theilen ſeines Leibes herum und brachte endlich 
aus einer der vielen Taſchen, die ſein Anzug beherber— 
gen mußte, drei Viſitenkarten zum Vorſchein. Auf der 
einen ſtand; „Der rothe Heubiß.“ Auf einer zweiten: 


„Emil Heubiß, Großhändler und Fabrikant (Firma 
Heubiß & van Boſch).“ Auf der dritten: „Heubiß, 


Küraſſier in der erſten Eskadron des X. Küraſſier-Re⸗ 
giments.“ 

„Habt Ihr, theurer Kapitano, denn jenem Mann 
nicht Euren Rang genannt?“ fragte ich. 

„Nein,“ entgegnete der Hauptmann. „Der Schlin⸗ 
gel ſagte zwar ſehr frech: „Mein Herr, Sie führen 
wohl Ihr Material nicht auf Glanzpapier bei ſich?“ 

„Meinen Namen werden Sie ſchon durch Ihren 
Rittmeiſter erfahren,“ antwortete ich. „Ich muß ehr— 
lich ſagen,“ ſetzte der Kapitän hinzu, „der Bengel, auf 
den ich Anfangs ſehr grimmig war, amüſirte mich ſchließ⸗ 
lich durch ſeine übermäßige Unverſchämtheit, zumal ich 
überzeugt war, daß er mich wirklich nicht für einen Offe- 
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zier hielt, was bei meinem allerdings nicht völlig probe— 
mäßigen Ausſehen einem ſchlecht unterrichteten Rekru— 
5 (ohne Tuſch, mein alter Rittmeiſter) wohl begegnen 
ann.“ 

Als ich am nächſten Morgen den „rothen Heubiß“ 
über jenen Vorgang befragte, ſagte er mir, er habe den 
faltet nicht für einen Offizier, ſondern für einen Ange⸗ 
tellten im Baufach oder an der Eiſenbahn gehalten. Er 
ſei halb ausgewichen, der Herr aber, wiewohl er ihn 
ſtarr angeſehen, ſei um keinen Zoll aus dem Wege ge— 
gangen. Die Uniform der Ingenieur-Offiziere kenne 
er nicht und habe es für eine Renommage gehalten, wenn 
jener Herr ſich für einen Offizier ausgegeben. Deshalb 
ſein höniſches Benehmen, wozu der Umſtand, daß er 
etwas angeregt, aber keineswegs betrunken geweſen ſei, 
wohl ein Wenig beigetragen haben möge. 

Auf mein Befragen, ob es ihm unbekannt ſei, daß 
nur Offiziere Epauletteshalter von Silber und Schwarz 
trügen, geſtand er ein, daß man ihn dieſes gelehrt, daß 
er aber nicht darauf geachtet habe. Ich ertheilte dem 
jungen Manne für den nächſten Sonntag Kaſernenarreſt. 

An dieſem Tage hatte ich noch einen Mann von Stube 
No. 15 zu beſtrafen Es war der Pauker. Der Mann 
war vor Jahren einmal wegen Trunkenheit außer Dienſt 
beſtraft worden, wie Leute ſeines Standes ſtets trockene 
Kehlen haben und des Guten, welches ihnen bei Feftlich- 
keiten in ſo reichem Maße geboten wird, gar leicht zu 
viel thun. Seitdem er indeß Pauker und nunmehr ver- 
lobt war, hatte er ſich ſtets im höchſten Grade ſolide, 
nüchtern und finanziell wohl arrangirt gehalten. Er 
beabſichtigte zum Steuerfach überzutreten. Da er durch 
ſeine Dienſtzeit ſich zu einer ſolchen Verſorgung die An- 
ſprüche erworben hatte, jo brauchte er nur das betref- 
fende Examen zu machen, um einer baldigen Anſtellung 
ſicher zu ſein, wenn ihm das Führungsatteſt, welches 
der Eskadronchef auszuſtellen hatte, nicht im Wege ſtand. 
In dieſem mußte namentlich verſichert werden, daß der 
Mann nicht zum Trunke hinneige. Das Strafver- 
zeichniß, welches den Perſonalpapieren beigelegt werden 
mußte, durfte natürlich dieſer Verſicherung nicht wider⸗ 
ſprechen. 

Unmittelbar neben der Kaſerne wohnte ein Kaufmann 
Lohmar, der die Bel⸗Etage ſeines Hauſes an Offiziere 
des Regiments vermiethet hatte und unten einen Laden 
beſaß, in welchem die Mannſchaften Alles fanden, deſſen 
ſie bedurften. Außerdem hatte er eine Schänkſtube ein- 
gerichtet, in der den Tag über die Unteroffiziere viel ver- 
kehrten, des Abends aber die Kleinbürger der Nachbar— 
ſchaft ihren Nachttrunk hielten. Vielmals kam es dabei 
in jener politiſch bewegten Zeit zu politiſchen Debatten, 
welche bis weit in die Nachbarſchaft ſich vernehmbar 
machten. Dieſer Herr Lohmar, ein allgemein geachteter 
Mann, kam am Morgen früh in Begleitung des Wacht— 
meiſters zu mir und brachte nachſtehende Klage vor: 

„Geſtern Abend gegen elf Uhr war ſeine Schänkſtube 
ſtark beſucht geweſen und es war zu ſehr lebhaften poli⸗ 
tiſchen Erörterungen gekommen. Als dieſe gerade in 
höchſter Heftigkeit tobten und die Aufmerkſamkeit Aller 
lediglich in la nahmen, waren plötzlich mehrere 
Fenſterſcheiben klirrend in die Stube geflogen und gleich 
darauf hatte ſich ein ſo gewaltiger und entſetzlicher Ton 
vernehmbar gemacht, daß alle Anweſenden, von Schreck 
erſtarrt, plötzlich verſtummt waren. Ein kleiner Schnei⸗ 
dermeiſter war, um ſich beſſer bemerklich zu machen, auf 
einen Stuhl geſtiegen. Jener ſchreckliche Ton hatte ihn 
dermaßen überwältigt, daß er vornüber auf den Tiſch ge— 
fallen war und dort eine gewaltige Verwirrung unter 
den Bierkrügen, Seideln und Gläſern angerichtet hatte. 


Herr Lohmar, welcher ſofort hinausſtürzte, war noch 
eben zur rechten Zeit gekommen, um eines Mannes an⸗ 
ſichtig zu werden, der unter lautem Hohngelächter eiligſt 
in die Willmer⸗Gaſſe einbog. Wiewohl die Oellampe 
an der Straßenecke — dieſer Theil der Stadt war da— 
mals noch nicht bis zur Gasbeleuchtung vorgeſchritten — 
ſehr düſter brannte, ſo genügte ihr Schein doch, um in 
dem Entweichenden den Pauker Boms erkennen zu laſ⸗ 
ſen. Seine mächtige Figur, der graue Kalabreſer und 
der helle Zivilpaletot hätten ſchon dazu hingereicht, aber 
die große Baßtuba, welche er im Arme trug, und der 
lange 1 Vollbart, der tief auf den hellen Ueber⸗ 
rock herabfiel, entfernten jeden Zweifel.“ 

Herr Lohmar ſetzte hinzu, ihm ſei der Gang des Boms 
aufgefallen, als er dieſem nachgeſehen habe. Derſelbe 
ſei ſo unſicher und ſchwankend erſchienen, daß der Mann 
ohne Zweifel betrunken geweſen 90 

Herr Lohmar war ein zu ſehr zuverläſſiger Mann, 
als daß ich ſeine Ausſage hätte bezweifeln können. Dem 
Boms, dem hühnenhaften, phlegmatiſchen Pauker, ſah 
aber ein ſo muthwilliger Streich, wie das Anblaſen der 
zankenden Handwerker, ganz und gar nicht ähnlich. 

Als Herr Lohmar ſich entfernt hatte, theilte mir, zu 
meinem Aerger, der Wachtmeiſter mit, daß Boms ſich in 
letzter Zeit auch ſchon anderweitig berauſcht habe blicken 
laſſen und daß er ſich Nachts außerhalb der Kaſerne län⸗ 
ger aufhalte, als nothwendig ſei, um ſeinem Verdienſt 
als Muſikus nachzugehen. 

Der Pauker beſtritt den Vorfall bei Lohmar, ſtellte 
Trunkenheit in Abrede und gab an, daß er nicht öfter 
und länger, als ſein Gewerbe als Muſikus es mit 
ſich bringe, von der Erlaubniß, über die Retraite außer⸗ 
halb der Kaſerne zu ſein, Gebrauch mache. 

Der wachthabende Unteroffizier ſagte aus, er habe 
den Pauker Boms, welcher ihm von Perſon genau be⸗ 
kannt ſei, gegen ein Uhr perſönlich eingelaſſen. Er habe 
denſelben befragt, wo Muſik geweſen ſei. Boms habe 
eine flegelhafte Antwort in den Bart gebrummt und ſei 
mit unſicherem Gange die Treppe hinaufgeſtiegen. Er 
könne es nicht leugnen, daß er den Boms für angetrun- 
ken gehalten habe. 

Der Küraſſier, welcher um elf Uhr Poſten geſtanden 
hatte, ließ ſich dahin vernehmen, daß er bei ſeinem Auf⸗ 
und Niedergehen dem Lohmar'ſchen Hauſe gerade den 
Rücken gekehrt und von demſelben am weiteſten entfernt 
geweſen ſei, als er plötzlich hinter ſich Fenſterklirren und 
einen ſo mächtigen Hornſtoß gehört, daß er ſich erſchrocken 
umgedreht habe. Er habe eine helle Geſtalt bemerkt, 
welche ſchnell um die Ecke in die Willmer⸗Gaſſe eingebo- 
gen ſei. Wegen der Dunkelheit und der Entfernung ſei 
es ihm indeß unmöglich geweſen, etwas Beſtimmtes zu 
erkennen. Als der Pauker Boms längere Zeit darauf 
am Kaſernenthore geklingelt, habe er noch Poſten ge— 
ſtanden. Er habe nichts Ungewöhnliches an ihm bemerkt. 
Ich ertheilte dem Pauker Boms für den nächſten Sonn— 
tag Kaſernenarreſt. | 

Der „rothe Heubiß“ hatte für diefen Tag ein paar 
ſeiner merkantiliſchen Freunde zum Diner eingeladen 
und auch unſern Pauker, als Leidensgefährten, hinzu— 
gezogen f 

Es waren auf Stube Nr. 15 von den Dienern des 
Gaſtgebers die ſorgfältigſten Vorbereitungen getroffen 
worden. Man hatte nach längerem Lüften, durch Räu— 
cherungen und Aufſtellen von Blumen den eigenthüm⸗ 
lichen Kaſernengeruch nach Pferden, Leder, Lack, Wichſe 
und ſüßlichem Taback bekämpft. Ein prachtvoller Teppich 
war über die rauhen Dielen gebreitet und eine Tafel auf 
das Feinſte hergerichtet worden Ein üppiges Diner 
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aus dem „Engliſchen Hofe“ wurde ſervirt, nachdem ſich 
die jungen Herren Kaufleute, äußerſt fein und modern 
angethan, eingeſtellt und ſich unter Lachen über den wun⸗ 
derbaren Kontraſt zwiſchen Feſtraum und Feſttafel fröh— 
lich niedergelaſſen hatten. Mit jedem der trefflichen 
Gerichte ſtieg die Heiterkeit und bald floß der Sekt unter 
fleißigem Anklirren der Gläſer. 

Unglücklicherweiſe ging Graf Hooren, zu einem ſpäten 
Diner geladen, an der Thür vorüber. Er hörte den 
frohen Lärm und trat ein; die Situation war ihm ſofort 
klar. Heubiß erhob ſich verlegen, während Boms, als 
Stubenälteſter, ſtramm ſeine Meldung machte. Der 
Offizier ſagte ſodann im Tone ruhiger Belehrung zu 
Heu daß es ihm als Arreſtanten nicht geſtattet ſei, 

eſuch bei ſich zu ſehen, geſchweige denn Gäſte zu laden. 
Der Wachtmeiſter werde nach kurzer Zeit ſich überzeu— 
gen, ob dieſe Geſetzwidrigkeit abgeſtellt ſei. 

Die merkantilen Freunde, welche von dem Offizier 
nicht die mindeſte Notiz genommen, ſondern ſich anſchei— 
nend emſigſt mit Speiſe und Trank beſchäftigt hatten, 
fanden es gerathen, ſich baldigſt zu verziehen, jedoch nicht 
ohne ihren verblüfften und beſchämten Wirth mit Hohn 
und Spott über die Gaſtlichkeit und Courtoiſie, welche 
in der Kaſerne der ſchweren Reiterei herrſche, zu über: 
ſchütten. 

Die beiden Arreſtanten ſaßen verdroſſen und allein 
all' dem Sekt gegenüber, wohl nicht geneigt, ein Hoch 
auf Graf Hooren auszubringen. 

Nicht acht Tage waren vergangen, als der Rittmeiſter, 
deſſen Eskadron nicht mit der meinigen in derſelben Ka⸗ 
jerne einquartiert, ſondern in einem neueren Etabliſſe— 
ment mitten in der Stadt untergebracht war, zu mir 
kam. Er fragte mich, ob auch in meiner Kaſerne ein 
Schandgedicht: 

„So lebt ſich's bei der ſchweren Reiterei“ 


verbreitet worden ſei. In ſeiner Kaſerne waren einige 
hundert Exemplare, in jeder Stube ein ganzes Bündel, 
als die Leute des Morgens aus dem Stalle kamen, vor— 
gefunden worden. Mein Kamerad brachte mir ein Exem— 
plar mit, welches auf einem großen Bogen mit alter⸗ 
thümlicher Schrift und rothen Initialen gedruckt war 
und als Druckort ꝛc. die Unterſchrift trug: „Dülken (die 
rheiniſche Narrenſtadt), gedruckt in dieſem Jahr.“ Das 
Ding war komiſch genug und dem Aerger, den es ver⸗ 
urſachte, miſchte ſich doch einige Lachluſt bei. Die Knittel⸗ 
verſe, zu denen die Melodien leicht findbar waren, lau— 
teten wie folgt: 
So lebt ſich's bei der ſchweren Reiterei. 
Iſt das ein Jammerleben 
Dies Soldatenleben 
Bei der ſchweren Reiter — Reiterei. 
Pferde putzen und friſiren, 
Trocken reiben und frottiren, 
Füttern, tränken, Streu ſortiren, 
Dünger karren, Hufe ſchmieren: 
Endlos iſt die Placker — Plackerei! 
Kollern, wichſen und lackiren, 
Kleider bürſten, Riemzeug ſchmieren, 
Bis man kein Glied vermag zu rühren: 
Iſt 'ne wahre Schinder — Schinderei! 
Stallwacht, fouragiren, 
Appell und revidiren, 
Kranke Pferde führen, 
Hauptwacht, paradiren, 
Schildern, patrouilliren: 
Stets daſſelbe Einer — Einerlei! 
Griffe und marſchiren, 
Turnen, inſtruiren, 
Fechten, voltigiren, 
In der Reitbahn frieren, 
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Schrittreiten und trottiren, 
Durch die Bahn changiren. 
Schließen und voltiren, 
Ganz kurz galoppiren: 
Uebt man bis zum Krepiren 

Bis zu Anfang — Anfang Mai! 

Dann kommt's zum Rangiren, 
Flottem Galoppiren, 

Springen, Erereiren, 

Schießen und Flankiren, 
Felddienſt, alarmiren: a 

Da ſind wir ja ſchon lieber — lieber bei! 

Packen und marſchiren, 
Hungernd kantonniren, 
Frierend bivouakiren: 

ennt man manövriren; 

S iſt die höh're Schinder — Schinderei! 
Dann geht der Reſervemann, 
Remonte kommt, Rekrute an. 

Und weil man dann nicht reiten kann, 
So fängt man halt von vornen an, 
Ganz in dem alten Schlendrian, 
Wie man's im Jahr zuvor gethan. 

Kein Singen, kein Klingen, 

Kein Tanzen, kein Springen, 

Kein Walzen, kein Balzen, 

Kein Saufen, kein Raufen, 

Kaum wagt man zu ſchnaufen! 

Drei Groſchen auf den Tag und Mann, 

Was man davor ſich kaufen kann! 

Ach! Drei Groſchen Traktament 

Wie ſeind die doch ſo bald zu End'! 

Iſt das wohl ein Leben, 

Dieſes Jammerleben 

Bei der ſchweren — ſchweren Reiterei? 


Mein Kamerad theilte mit mir die Anſicht, daß dieſes 
Spottgedicht von einem ehemaligen, oder noch dienenden 
Küraſſier in der böswilligen Abſicht verfaßt und ver⸗ 
breitet ſei, den Mannſchaften den Dienſt zu verleiden und 
fie aufſäſſig zu machen. Es ſei eine Meldung beim 
Regiments⸗Kommando deshalb geboten. 

Der Kommandeur verbot im Regimentsbefehl unter 
Strafandrohung den Mannſchaften, das Lied zu ſingen. 
Von Konfiszirung der vertheilten Exemplare wurde Ab- 
ſtand genommen, da vorausſichtlich noch eine große 
Menge von dem Zeuge vorhanden war. Dies beftätigte 
ſich in der That. Schon am folgenden Tage war auch 
meine Kaſerne von Hunderten von Exemplaren des 
Liedes überſchwemmt. Auch bei anderen Truppentheilen 
war es verbreitet worden; man fand es an allen Straßen⸗ 
ecken angeklebt und auf den Tiſchen aller Schänken und 
Läden. 

In jener Zeit war die Feindſchaft zwiſchen Civil und 
Militär, namentlich in den unteren Schichten der Bevöl⸗ 
kerung, vom tollen Jahre 48 her, noch groß genug. Das 
Lied wurde von demokratiſchen Handwerksburſchen und 
von den Straßenjungen als eine Verhöhnung, nicht nur 
der Küraſſire, ſondern aller Soldaten, mit Begier auf⸗ 
genommen. Es wurde den Soldaten in den Kneipen und 
Gaſſen ſo lange 1 daß ſie ſchon wüthend wur⸗ 
den, wenn ſie die Melodie hörten und ſchließlich nicht 
verfehlten, den Sängern ſofort mit den Fäuſten die 
Mäuler zu ſtopfen. Es entſtanden daraus endloſe 
Schlägereien. 

Wenn der Verfaſſer wirklich die böswillige Abficht ge- 
habt hatte, das Lied zum Nachtheil des Dienſtes und zum 
Aerger der Offiziere in den Mund der Mannſchaften zu 
bringen, jo war dieſelbe völlig geſcheitert. Die Erbit- 
terung, namentlich bei den Küraſſieren, gegen den Ver— 
faſſer dieſes Spottgedichts war im Gegentheil ſo groß, 
daß denſelben wohl kaum die Strenge der Disziplin 
gegen thätliche Mißhandlung geſchützt haben würde. Alle 
waren der Ueberzeugung, daß Einer aus ihrer Mitte es 


— — 


45 


Der rothe Heubiß. 


Kaſerne, wo das Gedicht zuerſt verbreitet worden war, 
den Urheber, welcher ſicher ein Demokrat vom reinſten 
Waſſer ſein müſſe. 

Wie die Stellung des Eskadronschefs es einmal mit 
ſich bringt, daß alle Ströme von Verdruß und Aerger, ſie 
mögen von oben herab ſich ergießen, oder von unten 
heraufſteigen, feine Perſon treffen, fo ſpritzte, als dieſe 
Verdrießlichkeit wider Erwarten eine glückliche Wendung 
genommen hatte, mich doch von Neuem eine ſolche an. 

Mein Freund Kolkrabe kam eines Morgens ſchon um 
7 Uhr mit ſehr ernſtem Geſichte, höchſt dienſtlich gekleidet 
und ohne Zigarre zu mir. 

„Hört' mal, alter Freund,“ ſagte er in ungewöhnlicher 
Erregung; das iſt ja eine ganz verfluchte Zucht bei Euch! 
Einer von Euren Kerlen rempelt mich vor acht Tagen an 
und ein anderer puſtet mich, meiner Seele, geſtern um, 
wie die Juden die Mauern von Jericho. Nehmt mir's 
nicht übel, Freund, aber dieſes Mal muß ich auf eine 
gründliche Beſtrafung dringen.“ 

„Aber was iſt denn ſchon wieder vorgefallen?“ fragte 
ich, nicht eben freundlich berührt. 

„Geſtern Abend,“ erzählte er, „ging ich um 11 Uhr 
aus dem Kunſtverein heim. Diesmal war ich ganz ord⸗ 
nungsmäßig gekleidet, da der kommandirende General die 
Geſellſchaft zu beſuchen pflegt. In Gedanken verloren, 
ging ich über den Domplatz, nicht auf dem ſchlechten 
Pflaſter, ſondern auf dem Fußwege unter den Linden. 
Plötzlich tönte mir ein Gebrüll, ärger, als der heftigſte 
Donnerſchlag, von ſolcher Gewalt ſo unmittelbar in das 
linke Ohr, daß ich vornüberſtürzte und in die Kniee ſank. 
Ich war einen Moment wie betäubt. Es ſummte, 
brummte und klang mir in dem Ohre, als ſollte mir das 
Trommelfell platzen. Im nächſten Moment raffte ich 
mich wüthend auf und als ich mich umſah, gewahrte ich 
Euren Pauker vor mir, der mit vorgeſtreckter Baßtuba 
und Naſe noch auf dem Flecke ſtand, wo er mich ange⸗ 
blaſen hatte und ſich vor Lachen ſchüttelte. O, Freund⸗ 
chen, mache kein ſo zweifelhaftes Geſicht! Ich kenne die 
Kanaille ſehr wohl! Weil er mit ſeinem mächtigen, 
ſchön gewellten, ſchwarzen Vollbart, in dem hellen Pale- 
tot und dem Kalabreſer auf dem Kopfe ſo prächtig aus⸗ 
ſieht, habe ich ihn zweimal in meinem Skizzenbuche ver- 
ewigt. 

Er ſtand mit einem netten blonden Mädchen zuſam⸗ 
men und hielt ſo wacker ſtill, als hätte ich ihn zum Mo⸗ 
del gemiethet. Geſtern Abend aber, da hielt er nicht 
aus. Er machte Kehrt und lief ſo ſchnell als er es 
irgend vermochte davon. Das war aber nicht arg, denn 
er wich in bachantiſchen Kurven von der nüchternen gra⸗ 
den Bahn fortwährend rechts und links ab. Er war 
noch betrunkener, als Euer Rekrut von damals, der in 
Türkiſch⸗Roth macht. Da ich den Vogel erkannt hatte, 
wozu ſollte ich ihn haſchen? Die ganze Nacht aber habe 
ich von dem Schurken geträumt. Immer wieder hörte 
ich das Gebrüll der verdammten Tuba unmittelbar vor 
meinem Ohr. Dann fuhr ich wie wahnſinnig aus dem 
Schlafe empor und ſchüttelte den Kopf, wie ein Hühner⸗ 
hund, der den Ohrwurm hat. Meine Frau wurde 
ſchließlich ganz ungeduldig und rief mir, wie der Graf 
Wilhelm von der Normandie dem Geſpenſte zu: 

„ — — — — — Geſelle, 
Du ſeiſt ein guter oder ſchlimmer, 
Leg' Dich auf's Ohr und rühre Dich nimmer!“ 


Mein guter Kapitano hatte ſich nach und nach wieder 
in ſeine gute Laune geſchwatzt, ohne es ſelbſt gewahr zu 


werden. Als er die Strophe Uhland's lächelnd geendet 


verfaßt habe. Man ſuchte namentlich in der = 
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hatte, mochte ihm doch die Befürchtung kommen, er habe 
den Ernſt ſeiner Erzählung zu ſehr abgeſchwächt. Er 
ſetzte wieder ein verdrießliches Geſicht auf und fügte ver- 
biſſen hinzu. 

„Faßt den Schlingel feſt! Er verdient es durch ſeine 
frechen Inſulte ausreichend! Noch jetzt klingt mir das 
Ohr und brummt mir der Kopf.“ 

Ich war über dieſe Geſchichte völlig empört und ver— 
ſprach dem Hauptmann Kolkrabe, die ſtrengſte Beſtra— 
fung eintreten zu laſſen. Wiederum wurde der Unter— 
offizier der Wache und der Poſten vernommen. Beide 
ſagten übereinſtimmend aus, der Pauker Boms ſei ge⸗ 
ſtern Nacht gegen 11½ Uhr in völlig angetrunkenem 
Zuſtande eingelaſſen worden. Er ſei mit ſeinem gewöhn⸗ 
lichen Civilanzug bekleidet geweſen und habe die Baßtuba 
mit ſich geführt. 

Der Pauker beſtritt wiederum den Vorwurf der Trun- 
kenheit und führte den Trompeter Wacker und den Ge- 
freiten v. Zilki, mit welchem er um 1134 Uhr Nachts ge— 
ſprochen hatte, als Zeugen dafür an. Von jenem Exzeß 
auf dem Domplatz wollte er durchaus nichts wiſſen. 
Die beiden Zeugen ſagten zu ſeinen Gunſten aus und 
erklärten ſich bereit, ihre Ausſage zu beſchwören. 

So ſtand Ausſage gegen Ausſage. Es blieb mir nichts 
anderes übrig, als dem Regiments-Kommandeur die 
Sache zu melden. Dieſer hatte, wie alle Offiziere, den 
Pauker Boms ſehr gern, war äußerſt verdrießlich über 
den Vorfall und befahl mir (nicht ohne einige bittere 
Aeußerungen über ein Nachlaſſen der Disziplin in der 
Eskadron, die mich auf das Schmerzlichſte berührten), 
über das Vergehen des Paukers Boms die species facti 
einzureichen, damit gegen denſelben die Unterſuchung ein⸗ 
geleitet werden könne. Er befahl ferner, den Mann 
ſofort in Unterſuchungsarreſt bringen zu laſſen. 

„Da habe ich“, ſetzte der Oberſt hinzu, „ſo eben vom 
Handelsgericht in B. .. einen Antrag auf achttägige 
Beurlaubung Ihres großmäuligen Table-d'hote-Red⸗ 
ners, des langen Rekruten Heubiß, ſo heißt er ja wohl, 
erhalten. Es handelt ſich um einen Termin behufs Ab- 
rechnung und Auseinanderſetzung in einem Kompagnie⸗ 
geſchäft oder dergleichen, bei dem die Gegenwart des 
langen Schlingels unentbehrlich ſein ſoll. Natürlich 
müſſen wir ihn für jene Zeit laufen laf eu. Verſäumen 
Sie indeß ja nicht, dem Menſchen über ſein Benehmen 
gründliche Unterweiſungen zu geben. Kein Herumtrei⸗ 
ben im Civil, kein Verſäumen der Meldung beim Land⸗ 
wehr⸗Bataillons⸗Kommando ꝛc. Kommen Klagen, fo 
trifft Sie die Verantwortlichkeit.“ 

Ich ließ mir den „rothen Heubiß“ kommen und unter⸗ 
richtete ihn perſönlich über das „Verhalten eines beur— 
laubten Soldaten“ auf das Genauſte, überzeugte mich 
durch Examen, daß er darüber völlig im Klaren ſei, und 
hielt ihm die dringlichſten Ermahnungen, nicht von den 
Beſtimmungen abzuweichen. Am andern Morgen um 
6 Uhr wollte er mit der Eiſenbahn abfahren. 

Nun, dachte ich, wird wohl einmal Ruhe werden. 
Aber ſchon am folgenden Morgen kam ein neuer Exzeß 
zur Meldung. 8 * 

Der Lieutenant Graf v. Hooren machte mir folgende 
Anzeige: 4 

„Es iſt wohl ſchon früher vorgekommen, daß Mann⸗ 
ſchaften, welche ſich nach dem boute-selle in den Stall 
begaben, die Ungezogenheit hatten, an den Zimmern der 
Offiziere ſtampfend und pfeifend vorbei zu gehen. In 
neuerer Zeit war ich mehrmals dadurch aufgeweckt wor⸗ 
den und hatte mir vorgenommen, bei nächſter Gelegen- 
heit aus dem Bett zu ſpringen, um die ungezogenen 
Jungen abzufaſſen und damit der Kinderei ein Ende zu 
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machen. Ich hatte die Leute beim Appell bereits davon 
in Kenntniß geſetzt und gedroht, ſodann auf ſtrenge Be- 
ſtrafung zu dringen. 

Geſtern in der Nacht erwachte ich durch ein dröhnen⸗ 
des Getrampel auf dem Flur. Ich glaubte, die alte Un⸗ 
art wiederhole ſich und ſprank, ohne Licht anzuzünden, 
da gerade meinem Zimmer gegenüber eine Laterne auf 
dem Flur brennt, aus dem Bette und riß die Thür auf. 
Die Laterne war indeß ausgelöſcht, und auf dem Flur 
herrſchte völlige Finſterniß. Ich ſah keine Hand vor den 
Augen. Das Getrampel hörte ich indeß in vermehrter 
Eile und erhöhter Kraft dicht vor mir. Ohne mich einen 
Augenblick zu beſinnen, ſprang ich darauf los und packte 
zu. Da ſtaunte und erſchrack ich nicht wenig! Statt 
eines Menſchen hatte ich ein rauhaariges Weſen ergrif— 
fen, das durch eine raſche Wendung mich wie einen Ball 
zur Seite ſchleuderte. 

In dieſem Momente wurde plötzlich die Thür mir 
gegenüber aufgeriſſen und es wurde Licht. Der Wacht⸗ 
meiſter im primärſten Unſchuldsgewand, ein Licht in der 
Hand, erſchien. Er prallte jedoch erſtaunt zurück und 
ſah mit weit aufgeriſſenen Augen meinen braven Rap⸗ 
pen, den Fashionable, an. Ich hatte denſelben in dem 
Moment an dem Halfter erwiſcht, als er, vor dem Lichte 
ſcheuend, laut ſchnarchend ſich vorne hob, um auf der 
Hinterhand kurz Kehrt zu machen. Das Thier hatte 
eine beſchriebene Tafel aus Pappe von der Stirn herab⸗ 
hängen und eine zweite im Maule, die rechts und links 
in die Halfterringe eingebunden war. Der Halfterſtrick 
hing abgeriſſen herab. Hier find die beiden Schrift- 
ſtücke.“ 

Die obere Tafel trug folgende Reime: 


Anmeldung. 


Von Deinen Roſſen, 
Meinen Genoſſen, 
Ward ich erkoren, 
Dir, Graf von Hooren, 
Lieutenant und Ritter, Hochgeboren, 
Zu überbringen in Perſon 
Und unterthänigſter Devotion 
Eine dringende Petition. 
Da hab' ich in Eil' 
Bei nächtlicher Weil’ 
Den Halfterſtrick mit einem Ruck zeriſſen, 
Und das Schloß an der Stallthür aufgebiſſen; 
Habe die Stiegen 
Mühſam erſtiegen 
Und ſteh' jetzt (es pocht mir das Herz) 5 
Mit hängenden Ohren und geklemmtem Sterz 
Hier 
Vor Deiner Thür, 
Die Petition im Maul, 
Als Dein treuer Gaul 
Fashionable, 
vom Honourable aus der Fable. 


Das zweite Gedicht lautete alſo: 


Petition for right! 


Unterthänigſt geweiht 
Dem Herrn Grafen von Hooren, 
Lieutenant und Ritter, Hochwohlgeboren. 


Reitet Ihr ſo weiter, Graf von Hooren, 
Dann ſind wir, Eure Pferde, verloren! 
Immer heißt's: „Heraus mit den Mähren!“ 
Und dann geht's an's Juxen und Karrieren, 
Ueber Gräben und Barrieren, 

Immer luſtig und Huſu! 

Weder Tag noch Nacht ein' Ruh', 
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Immer fort in toller Haſt, 
Selbſt am Sonntag keine Raſt! 
Immer laufen — 
Doch leer die Raufen. 
Sporn in die Rippen — 
Doch nichts in den Krippen; 
Stöße und Schläge — 
Schändliche Wege. 
Und bei all' dem Rennen, Schinden und Jagen 
Nur wenig dickſchaligen Hafer im Magen. 
Wir bekommen unſerer drei 
Stets nur der Rationen zwei, 
Dazu dumpfig Heu 
Und naſſe Streu. 
Habt Ihr, Graf, die alte Regel vergeſſen: 
„Nach der Arbeit ſollſt Du das Futter bemeſſen! 
Wer für Viere rennt, ſoll für Biere auch freſſen!“ 
Iſt's zu verwundern, daß wir — geklagt ſei's Gott — 
Rankleibig und dürr ſind zum Kinderſpott? 
Wir können kaum noch gerade ſtehen, 
Nicht mehr ohne Stolpern gehen. 
Wie die Böcke ſteh'n wir vorn in den Knien, 
Wie die Hähne müſſen hinten wir zieh'n. 
Früher wie die Hammel fett und rund, 
Sind wir jetzt völlig auf den Hund. - 
Geht's weiter jo mit dem Schinden, Rennen und Jagen, 
Werden wir bald das Futter verſagen, 
Dann mag Graf Hooren „die Häringe“ tragen! — 
Es harren einer gnädigen Reſolution 
Auf dieſe ihre dringliche Petition 
In tiefſter Ehrfurcht und Devotion: 
Fashionable, 
vom Honourable aus der Fable, 
Vollbluthengſt. 
Miss Quickly, 
von Nobility aus der Communly, 
Halbblutſtute. 
Brav, 
vom Bieder aus der Wohlgemuth, 
Chargenpferd von wenig Blut, doch gut. 


„Mit großer Mühe haben wir das geängſtigte Thier 
über die Haupttreppe, nachdem wir dieſelbe dick mit 
Stroh belegt hatten, wieder hinabgebracht. Wir fanden 
die Treppenthür im Offizierſtall weit offen, jedoch das 
Schloß völlig unverletzt, ſomit wahrſcheinlich durch einen 
Schlüſſel geöffnet, Den Kaſernenwärter, welcher die⸗ 
ſen Schlüſſel für den Fall einer Feuersgefahr in Ver⸗ 
wahrung hat, fand ich in Beſitz deſſelben. Es hing der⸗ 
ſelbe ordnungsgemäß an der Schlüſſeltafel und ließ am 
leichten Roſt erkennen, daß er ſeit langer Zeit nicht ge⸗ 


braucht worden war. — „Ich ſelbſt,“ fügte der Graf 


hinzu, „beſitze den Schlüſſel nicht und habe niemals 
einen ſolchen im Beſitz gehabt.“ 

Auf dem Flur der Bel⸗Etage fanden wir Lappen aus 
Wollenſtoff, ferner Heuballen und Strohſeile. Dieſe 
Gegenſtände deuteten zweifellos darauf hin, daß man die 
Hufe des Pferdes umwickelt hatte, um den Lärm ſeiner 
Tritte bis zum rechten Moment möglichſt unhörbar zu 
machen. Mir fiel hierbei auf, daß die wollenen Lappen 
dieſelbe Farbe und daſſelbe Muſter zeigten, wie ein paar 
Stalldecken, welche ich vor kurzer Zeit ausrangirt hatte. 
Ich habe deshalb die Flicken aufheben laſſen. 

„Haben Sie Jemanden in Verdacht, der dieſen Dum⸗ 
menfungenſtreich ausgeübt haben könnte?“ fragte ich den 
Grafen. 

„Ja!“ ſagte der Graf, „nachdem ich die ganze Nacht 
darüber hin und her geſonnen. Es dürfte nur ein Mann 
in der Eskadron ſein, der die Verſe könnte gemacht ha⸗ 
ben, ſchon der paar engliſchen Brocken wegen. b 
meine den „rothen Heubiß“. Urſache hat er hinlänglich, 
mir feindlich zu Keen Ich habe ihm bei der Kefruten- 
dreſſur nichts geſchenkt, und die Störung ſeines Diners 


Seine Verbindung mit Heubiß 


Stücke einer 
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nen um die Wette; 


Der rothe Heubiß. 


— Das Frühſtück. 
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auf Stube No. 15, zur Feier ſeines Kaſernenarreſtes, 
wird ihn um ſo mehr gekränkt haben, als die merkantili⸗ 
ſchen Freunde ihren Herausſchmiß ſehr übel genommen 
haben ſollen. Die ſoͤwohl, wie der „rothe Heubiß“ ſind 
mit der Geſchichte, die ſie unvorſichtig genug waren, als 
einen Beweis ſoldatiſcher Rückſichtsloſigkeit aller Welt 
zu erzählen, auf das Aeußerſte verhöhnt worden. 


Auch auf ſeinen vermuthlichen Helfer bin ich ver⸗ 
Es iſt der Küraſſier Miesner, mein voriger 


den und aus der Haltung brächten, und ihm in den 
Tod 


fallen. 
Burſche, welchem die Pflege meiner drei Pferde und mein 
vieles Reiten läſtig wurde und der, nach wiederholten 
Beweiſen ſeiner Trägheit, bat, abgelöſt zu werden. Er 
war ſchon bei meinem Vorgänger Burſche geweſen und 
kannte die Gelegenheit genau. Vielleicht iſt er ſogar im 
Beſitz des betreffenden Schlüſſels. Die Huflappen aus 
einer ausrangirten Stalldecke, die ihm anheimgefallen 
war, haben mich namentlich auf dieſen Verdacht gebracht. 
iſt um ſo wahrſchein⸗ 
licher, als er ſeit ſeiner Ablöſung auf Stube Nr. 15, für 
einen erkrankten Küraſſier, einquartirt f 

Beim Küraſſier Miesner wurde auf meinen Befehl 
Ent in Betreff des Schlüſſels Nachſuchung gehalten. 

3 fand ſich in feinem Spinde in der Taſche einer alten 
Weſte ein ſolcher vor, welcher zu jenem Thürſchloß paßte. 
Auch wurden Putzlappen in ſeiner Ledertaſche gefunden, 
alten karrirten Stalldecke, welche mit den 
Wollenflicken, die zur Umhüllung der Pferdehufe gedient 
hatten, genau übereinſtimmten. 

Ich ließ den Mann ſofort in Unterſuchungsarreſt ab— 
führen. Dann ſetzte ich mir den Helm auf, um von 
Neuem den Schmerzensgang zum Kommandeur anzu⸗ 
treten. 

Dort ging es mir über Erwartung gut. Der geſtrenge 


Herr nahm das Ding als einen gut durchgeführten 
Dummenjungenſtreich auf. Er ſelbſt, ein alter Küraſ⸗ 
ſier, liebte vor Allem dicke Pferde und, was damit in 
Folge knapper Rationen im engſten Zuſammenhang ſteht, 
möglichſte Schonung der Pferde vor Arbeit. Alles außer— 
dienſtliche raſche Reiten der Offiziere, namentlich anhal- 
tendes Galoppiren und Nehmen von Hinderniſſen, ſowie 
Tourenreiten nannte er Juxen und Kleppern. Es waren 
ihm unpaſſende Ungehörigkeiten, welche die Pferde rui— 


zuwider. Er hatte es aufgegeben, mich nach dieſer 
| Richtung hin zu bekehren, doch dem Grafen ſchon manche 
neckende Bemerkungen über die Schlauheit ſeiner Pferde 
gemacht. „Graf Hooren immer patent, immer nach der 
Mode,“ ſagte er, „füttert ganz engliſch, vorn dürr und 
hinten mager.“ 
„Die Verſe auf des Grafen Pferde las er zweimal mit 
ſichtlichem Behagen und man ſah es ihm an, daß er ſich 
alle Mühe gab, ernſthaft zu bleiben. „Frech iſt das Ges 
ſchreibſel,“ ſagte er, einem Offizier gegenüber, „äußerſt 
frech und verdient eine tüchtige Strafe. Aber es iſt an 
ſich nicht dumm; manches nicht unwahr und von eini⸗ 
| gem Witz.“ 
„So, meinen Sie, der „rothe Heubiß“ ſtecke wieder 
einmal dahinter. Dann iſt der verdammte Kerl auch 
der Fabrikant von der „ſchweren Reiterei“. Es iſt ſo ein 
ähnlicher Zug darin. Wart', mein Jungchen, wenn wir 
Dich kriegen, Du ſollſt es gut haben! Ja, der Schlingel 
iſt auf Urlaub und die Nürnberger henken Keinen, ſie 
hätten ihn denn zuvor! 'S tft recht, daß fie den Küraſ⸗ 
ſier, den Miesner, ſofort feſtgemacht haben. Die Unter⸗ 
ſuchung ſoll ſogleich losgehen, ſo lange die Fährte friſch iſt.“ 
(Schluß folgt.) a 


Das Früh ſtü ck. 


„Kriſchan, dat ſegg ick Di — vier Dahler un acht 
Gröſchen gellt Dien Holt! Heſt mi verſtahn?“ ſagte 
Bauer Bräſel zu ſeinem Knecht, der ſich ſoeben die 


| Fauſthandſchuhe anzog, ſich ſodann auf das Holz obenauf 


bald auf die grimmige Kälte und den Geiz der Städter. 

Die Uhr ſchlägt zwölf und er blickt verzweifelnd über 
den faſt leeren Platz. 

Da biegt der Herr Stadtgerichts⸗Secretarius Knobel 


ſetzte und die Leinen zur Hand nahm. Bräſel umging mit ſeinem Freund Wieſel um die Ecke, und die beiden 


noch einmal den Wagen, die Ladung prüfend, 
derholte er noch einmal ſeine Mahnung. 


dann wie⸗ e die aus dem ſiebenzehngradigen Bureauzimmer 
o 


mmen, unterhalten ſich natürlich über die ungewöhnliche 


„Vier Dahler un acht Gröſchen, Kriſchan — nich an⸗ Kälte. 


ners!“ 
Kriſchan ſagte weder ja noch nein, nicht ſchwarz und 
nicht weiß. Er ſagte blos „Jüh!“ und der Braune zog 


an. Der Schnee unter den Wagenrädern ſang im höch⸗ 


ſten Diskant ſein Winterliedchen ab, denn es war ein 
grimmig kalter Januarmorgen. Es währte nicht lange, 
ſo ſprang Kriſchan vom Wagen und lief mit dem Brau⸗ 
ging der Braune im Schritt, ſo trabte 
Kriſchan luſtig nebenher und gerieth der Braune in den 
Trab, ſo galoppirte Kriſchan wie nicht klug und der 
Schnee unter den Rädern ſang immer luſtiger. — 
Unſer Chriſtian war einer der erſten auf dem Holz⸗ 
markte in der Stadt, aber es wollte ihm nicht gelingen 
ſeine Waare an den Mann zu bringen. Die Thurmuhr 
ſchlug zehn, dann elf, die anderen de hatten den 
Platz längſt verlaſſen, nur unſer Freund Chriſtian und 
ſein Brauner warteten ſehnſuchtsvoll auf einen Käufer, 
denn Bräſel's Holz war ſchlechter und theuerer als das 
der übrigen Bauern. Für vier runde Thaler hätte ſich 
wohl längſt ein Käufer gefunden — aber vier Dahler un 
acht Gröſchen — Niemand wollte den Preis bieten und 
Chriſtian fluchte wie ein Heide, bald auf Bauer Bräſeln, 


| 
| 


„Ich ſage Ihnen, Herr Knobel, ſtrenge Herren regie⸗ 
ren nicht lange!“ ſagte Herr Wieſel. 

„Gehen Sie mir doch mit dem Sprichwörterkram * 
entgegnete Herr Knobel wegwerfend. „Als ob ſich die 
Kräfte der Natur mit unſeren armſeligen, menſchlichen 
Verhältniſſen vergleichen ließen. Nein, ich will Ihnen 
was ſagen, Herr Wieſel, ich habe in den letzten Tagen 
den Barometer genau beobachtet — Sie wiſſen, ich beſitze 
einen ausgezeichneten Barometer —und ich bin der feſten 
Ueberzeugung, die Kälte hält mindeſtens vierzehn Tage 
an — ja ſogar, ſie kann ſich noch ſteigern — glauben Sie 
mir nur, ich verſtehe mich darauf und mein Barometer 
lügt nie!“ — a 

„Na — ſchwören wollte ich nicht darauf,“ entgegnete 
ſein Begleiter, ſich nach dem Himmel umſchauend — „es 
ſcheint mir jo etwas in der Luft zu liegen —“ 

„Aber lieber Wieſel,“ unterbrach ihn der Herr Secre— 
tarius —„ich ſage Ihnen ja, heute um neun Uhr des Mor⸗ 
gens ſtand es bombenſtill mein Barometer — nicht der 
geringſte Luftdruck — wie angenagelt ſtand es auf dem 
höchſten Standpunkt. — Aber was ſehe ich ? it das 
nicht Bräſel's Chriſtian aus Köthenhagen mit der Fuhre 
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Das Frühſtück. 


Holz da drüben? — Ja, wahrhaftig — er iſt es! Schö⸗ 


nes eichenes Knüppelholz den Burſchen wollen wir uns | 


kaufen — — der ſchlägt es um ein Lumpengeld los — 
auf Wiederſehen, Herr Wieſel — Sie wiſſen, ich verſtehe 
mich darauf —“ 

Dabei verließ er ſeinen Begleiter und ging auf unſern 
Freund Chriſtian zu, der den Herrn Seeretarius eben— 
falls von früher her kannte. 

„Aber lieber Freund —“ meinte der Herr Seeretarius 
nach einigem Hin- und Herreden — „vier Thaler und acht 
Groſchen — nein, das iſt mir viel zu theuer!“ obwohl er 
bei dieſem Barometerſtand das Holz eigentlich gar nicht 
ſo theuer faud als er ſich den Anſchein gab, denn er war 
ein ſpeculativer Kopf und berechnete folgerichtig, daß bei 
ſteigender Kälte die Holzpreiſe ebenfalls mitſteigen wür⸗ 
den und auf ſein Barometer konnte er ſich verlaſſen. 

Aber ja nichts merken laſſen! 

„Und übrigens,“ — ſagte er alſo, ſchlau wie er war — 
„ich will lieber noch ein Weilchen warten, denn es giebt 
nächſtens doch ſicherlich Thauwetter und dann werdet Ihr 
Herren vom Lande ſchon etwas billiger werden.“ 


„Wat, Herr Afkat?!“ rief Kriſchan, „vör Februwori 


let de Küll nich noh — dat könen Sei mi tau glöwen — 
brrr“ — und er ſchüttelte ſich, als göſſe man ihm einen 
Eimer Waſſer hinter den Kragen. Zu verſtellen brauchte 
er ſich nun in dieſer Hinſicht gerade nicht, denn ſein Ge— 
ſicht und ſeine Hände waren roth und blau angelaufen 
wie unreife Pflaumen trotzdem aber war es auch ſeiner— 
ſeits ganz gewaltig ſeiner Ueberzeugung entgegen, —was 
nämlich die Ausdauer der Kälte betraf. 

Aber: jo nix marken laten! 

Herr Knobel behauptete ſtets, Niemand verſtünde ſo 
vortheilhaft Geſchäfte abzuſchließen wie er, und er kaufte 
auch in der That nie etwas, ohne eine Kleinigkeit von 
dem angeſetzten Preiſe zu erhandeln und darauf that er 
ſich förmlich etwas zu Gute. 

„Nun, lieber Chriſtian,“ — entſchloß er ſich endlich, 
„ich gebe vier Thaler, und auf ein kleines Frühſtück ſoll es 
mir dabei auch nicht ankommen.“ 

„Ja — Bräſel ſäggt“ — ſagte Kriſchan und kraute 
ſich hinter den Ohren, aber in dieſem Augenblicke bog der 
Braune den Hals nach der Seite und ſchaute Kriſchanen 
ſo bedeutungsvoll wehmüthig an, daß dieſer ſich plötzlich 
über ſein Bedenken hinwegſetzte. 

„Den Düwel ok!“ rief er, indem er nach der Leine griff, 
„dat Holt hürt em, Herr Afkat! Jüh — jü!“ — und 
der Braune zog an. Der Herr „Afkat“ ging voran, in 
der Seele froh, den einfältigen Mann um acht Groſchen 
über's Ohr gehauen zu haben und der Bauer folgte hin⸗ 
ten nach. Vor ſeiner Behauſung angelangt, nickköpfte 

Herr Knobel freundlich hinauf, denn ſeine Ehehälfte er- 
wartete ihn am Fenſter und eine Hausfrau betrachtet bei 
einer Kälte von 20 Grad eine Fuhre Holz ſtets als will— 
kommener Gaſt. 

Mit wenigen Sätzen war Herr Knobel die Treppe 
hinauf und bei ſeiner Frau. ! 

„Ein vortheilhafter Kauf Luischen,“ rief er athemlos 
— „ſo zu ſagen unter der Hand —für ein wahres Spott⸗ 
geld. Setze nur ein kleines Frühſtück zurecht, ohne viel 
Umſtände natürlich — nur den Likör vergiß nicht —“ 

Hops — eins, zwei, drei war er ſchon wieder weg und 
unten bei Kriſchanen, dem er behülflich war, das Holz 
unter Dach und Fach zu bringen, während Frau Knobel 
ein Frühſtück zurechtſetzte, —ohne Umſtände natürlich — 
Brod, Butter und ein Stück Schweizerkäſe und die 
Flaſche mit dem Geburtstagslikör. 

Sie dachte zwar: „man hätte dem Bauern auch das 
Frühſtück zurecht ſchneiden und mitgeben können,“ —aber 


Knobel hatte es angeordnet und es mußte ja damit ſeine 
eigene Bewandtniß haben. 

Endlich hörte ſie ihren Gatten mit dem Bauer die 
Treppe heraufkommen. Kriſchan klopfte ſich bedächtig den 
Schnee von den Stiefeln, ſchnäutzte ſich mehrmals gründ⸗ 
lich, und als er nochmals anfing, den Schnee von den 
Stiefeln zu ſchütteln, klopfte ihm der Herr Secretarius 
auf die Schultern und ſagte vertraulich: 

„Vorwärts alter Junge — ohne Umſtände — ohne 


Umſtände“ Er öffnete die Thür und ſchob den Bauern, 


voran. Denn bei aller ſeiner Gelehrſamkeit war Herr 
Knobel ſtets ſehr leutſelig, oder wie er ſelber gern von ſich 
ſagte, er beſaß Bildung. 
„So, lieber Freund,“ — ſagte er hierauf, „Ihr habt 
Eure Schuldigkeit gethan — hier iſt Geld — und hier das 
| Frühſtück.“ 
Er zählte die vier Thaler auf den Tiſch und rückte 
einen Stuhl auf den für den Mann beſtimmten Platz. — 
Kriſchan ſah ſich drei- oder viermal um, wo wohl ſeine 
Pelzmütze unterzubringen wäre und legte ſie ſchließlich 
bedächtig auf das Ofenblech. Dann überzählte er das 
Geld, beſah es Stück für Stück auf beiden Seiten und 
ließ es ſchließlich in ſeinen ledernen Beutel gleiten. 
„Nun, lieber Freund,“ — meinte Herr Knobel vergnügt, 
„ſetzt Euch und ſtärkt Euch ein wenig!“ 
Er ſelber ſetzte ſich mit ſeiner Ehehälfte ebenfalls an 
den Tiſch, eigentlich nur des Anſtandes halber, denn er 


wollte ſich den Appetit für das Mittageſſen nicht verder⸗ 


ben — und aus der Küche roch es ja gar zu wunderſchön 


nach Schmorkohl! 1 ee 
Schmorkohl war nämlich des Herrn Secretarius' Leib⸗ 


gericht. — 
„Greift nur zu, denn Ihr müßt wahrhaftig hungrig 
ſein,“ meinte Frau Knobel, ihrem Gaſt freundlich zu⸗ 


brode —des guten Beiſpiels wegen —ein blättchenartiges 
Scheibchen abgeſchnitten hatte. 

„Na, mit den Hunger dat geit noch“ — entgegnete 
Kriſchan, „aber en beten Frühſtück kann jo nich ſchoden“ 
— und langte gleichſam gezwungen nach dem Brode, 

worauf er ſich von dem Kantenende ein wahres Halb⸗ 

pfundſtück abſäbelte, ohne die neugierigen Blicke des 
cen Secretarius und deſſen Ehefrau auch nur zu be⸗ 
achten. — | 


„Aber lieber Freund,“ ſagte Frau Knobel lächelnd, | 


„warum ſchneidet Ihr denn gerade von dem Kantenende 
das Brod friſch an?“ 

„Ih, leiw' Fru — wi kamen tauletzt liches (doch) tau⸗ 
ſamen!“ entgegnete ruhig der Bauer, während er ſich auf 
ſeinen Kanten einen Patzen Butter auflegte, als gälte es 
eine Milchwirthſchaft arm zu eſſen. 

Frau Knobel ſah ihren Gatten bedeutſam an, der jedoch 
dieſe Verſchwendung noch kaum zu bemerken ſchien. Er 
bemerkte ſie wohl, aber dachte in ſeinem Sinn: „laß den 
Bauern — er muß ja hungrig ſein! Und überdies die 
acht Groſchen erhandelt! — was konnte es hierbei auf 
ein Butterbrod ankommen? 


Er nahm einen gläſernen Fingerhut zur Hand — denn 


größer war ſein Schnapsglas nicht — ſchänkte ſich von 
dem Likör ein, betrachtete ihn gegen das Licht, probirte 


ſchmunzelnd einen Tropfen, dann hob er den Kopf, ver⸗ 


drehte die Augen ganz gräulich und goß ſich die bräun⸗ 
liche Flüſſigkeit langſam auf die Zunge. — 


„Luischen“ ſagte er zu ſeiner Frau, indem er das 


Fingerhutglas zur Hälfte füllte und es ihr hinüberreichte, 
„heut' iſt eknifiermaßen ein Feſttag — Du verſtehſt mich 
— und wir wollen uns etwas zu Gute thun. 
auf Dein Wohl getrunken, trink' auf das meinige!“ 


| 
= nachdem fie ſich von dem halben Zweigroſchen⸗ | 
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ſeinem Gaſte, als wollte er ſagen: Du ſollſt Dich wun⸗ wie e 


Das Frühſtück. — Das Leben der Steinwelt. 49 
Sie trank. Hühneraugen, daß er vor Schmerz laut au ſchrie. Glück⸗ 
Nun ein Schnäpschen wird er wohl auch nicht ver- licherweiſe jedoch ſchoß ihm in Folge dieser blühen und 

achten, Freund?“ meinte darauf Herr Knobel pfiffig zu | geiftigen Anſtrengung ein guter Gedanke durch den Kopf, 

| s möglich wäre, der in Bezug auf Eßwaaren ſich 
dern! In Deinem ganzen Leben haſt Du noch keinen geltend machenden Gier ſeines Gaſtes Einhalt zu thun. 
ſolchen Liquör gekoſtet, wie ihn der Sekretarius Knobel „Ihr müßt aber wiſſen, lieber Freund,“ ſagte er alſo, 
zu ſeinem Geburtstag hat geſchenkt bekommen! während er ſeine beſte Amtsmiene auf's Geſicht ſetzte, 
Na, wenn't ſin möt“ (ſein muß) brachte Kriſchan nach⸗„dieſer ſonſt jo ſchöne Käſe iſt, wenn in Unmaſſe genof- 
läſſig hervor, hatte aber bei dieſen Worten die Flaſche er- ſen, pures, tödtliches Gift!“ . 
faßt und — gluck, gluck, gluck, ſagte es — — — und als Wat? — Gift?“ ſchrie Kriſchan und ſprang entſetzt 
er abſetzte, war kaum noch der Boden der Flaſche bedeckt. auf. | 
„Aber Freund — das iſt ja echter Küraſſoh!“ ſchrie „Ja, Gift — nichts als Gift!“ wiederholte mit Ernſt 
Herr Knobel ärgerlich, denn er hätte von der Portion, und Nachdruck der Herr Sekretarius. 
welche ſein Gaſt ausgetrunken, mindeſtens drei Monate Der Bauer ſchwieg eine Weile ſtille, anſcheinend in 
gezehrt. 5 der größten Verlegenheit und ſchaute abwechſelnd bald 
„Küraſſoh?“ ſagte der Bauer ausſpeiend und zog ein den ſchönen Reſt des ſaftigen Schweizers, bald den Herrn 
ſchief Geſicht — „ik bin Küraſſier weſt — dat ſtimmt, Sekretarius an. 
aber dat Tügs (Zeug) is mi doch en beten tau ſöt (zu „Gift — Gift —“ meinte er endlich, „na, Herr Afkat, 
. ; ſchön is dat von Em nich! Dat ſegg ik abert, wenn dat 
Jetzt griff er nach dem Käſe und ſchnitt ſich davon ein Gift is, dann ſoll min Fru dit Enn vör mine eigene 


| fingerdickes Stück der Länge nach ab. Frau Knobel Ogen apeten!“ 


— — > 


wollte das Herz ſchier brechen, und fie trat ihren Gatten Und bevor es Herr oder Frau Knobel hätten verhin⸗ 

kräftig auf den Fuß. Dann ſchnitt ſie ſich — des guten dern können, hatte er den Käſe ſchon in der Hand, nahm 

Beiſpiels wegen — ebenfalls ein Blättchen davon ab und ſeine Pelzmütze auf und war ſchon auf der Schwelle, be— 

meinte mit bedeutſamen Blicken zu ihrem Gaſt gewendet: vor noch der Herr Sekretarius auf dieſen Trumpf ein 
Seht nur, lieber Mann, wie dünn und fein ſich dieſer Wort der Entgegnung gefunden hatte. 

Käſe ſchneiden läßt — man kann ja förmlich hindurch „Adjüs of, Herr Afkat,“ ſagte noch Kriſchan mit der 

ſehen —“ größten Seelenruhe in der Thür, „un wenn Se wedder 
„Ih,“ entgegnete Kriſchan philoſophiſch, „de Minſch Holt bruken, dann denken Se an mi!“ 


mt nich jo niglich (neugierig) ſien, leiw Fru!“ und hieb. Bald darauf hörte man, wie er ſeinem Gaule einen 


tapfer auf ſeinen Kanten und den ſchönen Schweizerkäſe kräftigen Peitſchenhieb verſetzte und der Wagen rollte 
ein. | quiekend über den Schnee davon. 

Bald folgte die zweite Auflage mit ditto Butter und Herr Sekretarius Knobel aber ſtarrte noch einige Au— 
ditto Käſe, und obſchon Herr und Frau Knobel die Galle genblicke ſtaunend vor Aerger und Schreck die leidigen 
vor Aerger aufſtieg, ſo konnten ſie doch ſchlechterdings Ueberreſte eines Anderthalbthaler-Frühſtücks an, um ſo⸗ 
nicht den Mann, den ſie zum Frühſtück eingeladen, und dann den ganzen Strom weiblicher Zungengeläufigkeit 
dieſes ſogar in den Kaufpreis mit inbegriffen war, direkt ſeitens ſeines erzürnten „Luischen“ über ſich ergehen zu 
vor den Kopf ſtoßen. laſſen. 

„Lieber Mann,“ wagte nur Herr Knobel bei der drit— „Ja, Luischen, was ſo ein pommerſcher Bauer als 
ten Auflage zu bemerken, „das iſt Schweizerkäſe müßt Frühſtück anſieht — es iſt merkwürdig,“ wagte er nur 
Ihr wiſſen!“ ſchüchtern zu bemerken, und unternahm dann, jeden Wi⸗ 
Davor et (eſſe) ik em —“ erwiederte Kriſchan ruhig derſpruch aufgebend, einen Gang durch's Zimmer. 
und griff wiederum nach dem Käſeteller. Plötzlich machte er eine raſche Wendung nach dem Ba⸗ 

„Davon koſtet aber das Pfund acht Groſchen, lieber rometer, denn er hatte in der Aufregung bis jetzt nicht 


| Freund, hört Ihr, acht Groſchen, koſtet das Pfund!“ rief nach dem Wetterpropheten geſehen. Er ſah genau hin 


jetzt die Frau Sekretarius wirklich erregt, denn ſie ſah — dann ganz genau — und prallte entſetzt drei Schritte 
den baldigen Ruin ihres zweipfundigen Stück Käſe in zurück, denn das Barometer war ſchrecklich geſunken und 
ſchrecklicher Nähe vor Augen. zeigte auf Thauwetter. oh E. 0 

„Acht Gröſchen, dat is hei wierth!“ gab Kriſchan zur Frau Knobel ſtockte plötzlich in ihrer Strafrede und 


Antwort, bedächtig lobend ſeinen Kopf wiegend. ſtürzte hinaus in die Küche. 


Es ſchien, als wolle er ſein Wort halten in Betreff des „Herr Du meines Lebens,“ ſchrie fie verzweifelnd, 


Zuſammenkommens an dem Brode mit der Frau Sekre⸗ „der Schmorkohl, mein ſchöner Schmorkohl verbrannt!“ 


tarius, denn die Butter war faſt ſchon verſchwunden, ein und der fatale Geruch dieſes neuen Unglücks drang nur 


halbes Pfund etwa von dem ſaftigen Schweizer ſah fei- allzudeutlich bis zum Herrn Sekretarius hinein. — 
ner Vernichtung entgegen — und Kriſchan richtete ſchon „Gott bewahre mich vor Krieg, Tod und Peſtilenz —“ 


auf dieſen leidigen Reſt feine begehrlichen Blicke. ſtammelte er leiſe, — „und vor einem Frühſtück in den 


Frau Knobel trat ihren Gatten jetzt ſo derb auf die Kaufbedingungen!“ 


Das Leben der Steinwelt. 


Vier alternde Jahrtauſende ſchon trotzen die ſtolzen Pyramiden So weit die Wegweiſer der geſchichtlichen Erinnerungen zurück— 
der zerſtörenden Macht der Zeit, zahlloſe Menſchengeſchlechter liegen weiſen in verſchollene Jahrtauſende, ſo weit finden wir im A llge⸗ 
umher begraben, die mächtigen Reiche der Pharaonen, der Perſer⸗ meinen dieſelben Berge und dieſelben Ebenen; nur die Wohnplätze 
Könige, der Ptolemäer, der Araber und Franzoſen ſind in Trüm⸗ der Menſchen ſind andere geworden. Auf den Palaſt⸗ Trümmern 
mer gefallen, auf denen die unwandelbare Pyramide wie ein des wunderbar prachtvollen Theben, unter den Säulen Pal— 


Leichenſtein ſteht. Noch 9 Veränderungen in der Menſchen⸗ myra's ſtehen die elenden Lehmhütten zerlumpter Beduinen, 


welt ſahen die fünftauſendjä 


)rigen Cedern auf dem Libanon und Niniveh und Babylon liegen begraben unter grünen Raſenhügeln, 
der noch größere Affenbrodbaum Adanſon's am grünen Vorgebirge. faſt ſpurlos verſchwunden find die Kaſtelle der Römerherrſchaft, die 
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Das Leben der Steinwelt. 


Burgen des mittelalterlichen Adels, die Herrlichkeit hei 
und Walfahrtsftätten. 

Auf der Erde iſt alles wande 
nicht nur Luft und Waf 
wandern ſie von Oſt nach 
nach Süd, Bäume und 
Nur die ſteinerne 
wandelbar; aber ſie ſchein 
ſame iſt, daß ganze Völkerſtän 
bar wird. Nur wer mit 
Jahre zurückgeht, bemerkt d 
welche Zeugniß gebe 
Steine wandern, wenn auch | 
ſie wandern, wie di 
miger Richtung. 
Höhen Vorder-Aſien 
nach die Hausthiere zogen, 
hinauf in den eiſigen Norden, 
birge hinab in die weite Ebene, 
dem lockern Sandboden liegen 
europäiſchen Niederung würde 
kommen, er würde bei ſeinen 
legenheit gerathen, 
Alpen Norwegen's herabg 
Ruſſe Peter das 
Vaſen vor dem 


lbar, alles in ſteter Bewegung, denn 
en die Erde, auch Völker um⸗ 
hiere durchziehen ſie von Nord 
Gräſer wandern langſam von Land zu 
Erdrinde ſcheint unveränderlich und u 
tes nur, weil ihre Veränderung eine ſo 
tämme ausſterben, ehe eine Aende⸗ 
ſeinen Forſchungen Millionen 
Veränderungen der Steinwelt, 
Leben derſelben. 
lliger und in engeren Krei 
Thiere und Völker, 
ämme der Menſchen von den 
äler hinabſtiegen, wenn ihnen 
das Getreide ſie begleitete bis 
ſo wandert der Felsblock vom Ge⸗ 
bis er reiſemüde und erſchöpft in 
Der Bewohner der nord⸗ 
ſelten einen Steinblock zu ſehen be⸗ 
tbauten in nicht geringe Ver⸗ 
Granitblock von den eiſigen 
re in die Ebene, ſo daß der 
t und der Preuße die Rieſen⸗ 
m aus nordiſchen Granitblöcken 


n von dem inneren 


Wenn die Urſt 


wenn nicht der 


Berliner Muſeu 


e weiten Wege zu wandern vermochte, 
chtige Eisſchollen ihn, als er 
ßenden Gewäſſern 
auf ihre breiten 


Damit der Felsblock die] 
haben ſchwimme 
ſich vom Gebirg 


nde Gletſcher oder ma | 
herabſtürzte, nachdem er von rei 
Waſſertropfen losgebrochen war, 
über tiefe Meere getragen, 
ſiſchen Sandes zu werfen, wo er 
So war es vor Zeiten und 
Gebirge des Polarlandes 
n Steinen, um ſie nach 
führen die Gletſcher der 
Höhe herab in die Thäler und 
daß ſie dieſelben zu⸗ 
hm weiter zu ſtoßen. Unge⸗ 
Bergſtrömen hinab über die 
Der Alpenſtein folgt 
s in polternder Haft nach, mit 
m Weltmeer an, um dort lange 
oder vielmehr in der tiefen Seeſpalte um⸗ 
müſſen die Gerölle der Aar, 
n Pfade hinab in die unab⸗ 
Der Kryſtall, welcher ſein 
r Gebirge verdämmerte, ſieht ſich 
en des Wildbachs und findet 
geringen Verwunderung 
wo die Pflanze ihre Saugwur⸗ 
der Regentropfen an ihm nagt, 
bſt blitzt und funkelt, den Glie⸗ 


Schultern genommen, 
Untiefen pommer'ſchen und ru 
nach Jahrtausenden gefund 
ſo iſt es noch jetzt, 
im Sommer die Eisſcho 
n Süden zu tragen; noch 
Steinblöcke aus beeiſter 

wiſſen ſie ſo geſchickt zu ro 
letzt vor dem Fuß habe 
heure Steinmaſſen wan 
Ebenen, oder gar hinaus i 
dem ſtürmiſchen Laufe des 
zerbrochenen Gliedern k 
Jahrtauſende zu raſten, 
trieben zu werden. 

Moſel, des Neckar 
ſehbaren Ebenen der 
es Leben im Innern de 
on den glatten Arm 


llen mit gewaltige 


llen und zu wälzen, 


machen die holprige 


plötzlich ergriffen v 
ſich nach wilder 
mitten in blumigen Auen wieder, 
nach ihm ausſtreckt, wo 
Lichtſtral, in welchem er ſel 
derbau des Kryſtalls löſt. 

Das Leben der Geſteine iſ 
Waſſer, mit Feuer und Eis 
verſöhnlichen Kampf 
Wuchs des Gebirg 
ſo iſt es doch gegen die 
mit der Zerſtörung, de 
der Regenbach reißt ſich ſeine tie 
ls die Rippen, die Luft 
und der Berg ſieht ſei 
ammelt er die Trümmer 
d in ſich gekehrt, der Held d 
Vernichtung dahingegeben, 
gegen den Tod. 

Das Geſtein iſt der 
mächten, die er in ſei 


t ein gar reiches, denn mit Luft und 
eit Anbeginn der Welt un⸗ 
So gedrungen der 
ſeines Druckes, 


prengt ſich tiefe 
fen Rinnen, der Gletſcher 
zerbröckelt die himmelan⸗ 
nen Ruin voraus, um 
en Baues. Da ſteht 
aturtragödie, unent⸗ 
aber unverzagt kämpfend 


Tod und Leben. 
o ungeheuer die Wucht 
ungreifbaren Feinde wehrl 
r Gebirgsquell f 


zerbricht dem Fe 
ſtrebenden Gipfe 


Träger alles Lebendigen, doch den Lebens⸗ 
Schooße trägt, muß er unterliegen, die 
die Waldungen und Wieſen, 
n eingraben, verzehren ihn. 
aber die Wolken und Gewitter, 
ſelbſt, machen ſei 
t Flechten und M 
hrem Schutz ſich 
n Rücken trägt, locken die Dün 
und ſchütten fie als zerſtörenden 9 
Wie die Helden des 
endeten, weil die Urkraft ihrer Wil 
ſetzlichen Staates unterliegen mußte, 


die er ſpeiſt, deren 
Wurzeln ſich in ih Er ſammelt die 
Gewäſſer der Luft, 
ſäugte, verzehren ihn ne Rinde verwittern, bedecken 
oojen, damit die ſteinlöſende 
Jene Waldungen, 
ſte vom fernen Meere herbei 
enguß herab auf die mürben 
uralten Griechenlands tragiſch 
lkür der ſittlichen Macht des ge⸗ 
ſo zehrt auch das Leben, 
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welches der Stein ſchuf und nährte, an ſeinem eigenen Leben und 
zieht ihn in das Verhängniß, an den Wirkungen ſeiner eigenen 
Urkraft zu Grunde zu gehen. Wo Wald und Wieſe nicht genügen, 
den Untergang der Geſteine zu bewirken, da greift der Menſch mit 
Bohr und Meiſel, mit Brechſtangen und Pulver ein, um auch den 
feſten Granit zu zermalmen, damit er ſeine Burgen und Schlöſſer, 
ſeine Dome und Monumente, ſeine Brücken und Straßen dauer⸗ 
haft mache durch die Gebeine des zerſtückelten Gebirges. 

Einſam ragt die Bergſpitze über das Tafelland, auf der Stirn 
als Krone eine Burgruine tragend, das Symbol der eigenen Hin⸗ 
fälligkeit. Die herrlichen Abendlandſchaften mit ihren Abgründen 
und Thalſpalten, mit ihren Fernſichten und blinkenden Seen ſind 
die Gebilde der phantaſiereichen Schöpferkraft der Geſteine. Hier 
thürmten ſie einen gewaltigen Bergkegel empor, dort bildeten ſie 
domartige Kuppen mit dunkeln Waldungen; an einer anderen 
Stelle ſchufen ſie weite Hochebenen mit tiefen Thalgründen voll 
ſüßer Waldeinſamkeit und ließen an den ſteilſten Stellen helle Ge⸗ 
birgsbäche ſich in die Tiefe ſtürzen. Das Erhabenſte und Schauer⸗ 
lichſte, das Wildeſte und Anmuthigfte, das Reizendſte und Wun⸗ 
derbarſte ſchufen die landformenden Geſteine. Der Kall legte ſeine 
feenhaften Höhlen mit den ſeltſamen Tropfſteingebilden an, der 
Porphyr erdachte ſeine ſchauerlichen Raten und Bergkoloſſe, 
der Baſalt ſeine märchenhaften Säulenhallen mitten im brauſen⸗ 
den Weltmeer. Während der Kalk die Wundergärten der Thier⸗ 
pflanzen an den Korallenbäumen erträumte, während er die idyl⸗ 
liſchen Koralleninſeln mitten im unermeßlichen Weltmeer ſchuf, der 
Muſchel das kunſtvoll gewundene, buntgeſtreifte Gehäuſe, dem 
Thier das blendendweiße Knochengerüſte, dem Vogel die Eiſchale 
verlieh, bildete der Kieſel Thierleiber von unſichtbarer Größe, 
nährte der Schiefer den Wein, der Granit die Buche, der Porphyr 
die Eſche. Jeder Stein hat wie ein Baumeiſter der Erde einem 
Stück Land Geſtalt und Form gegeben, ein großartiges Land⸗ 
ſchaftsgemälde entworfen, dem thieriſchen und pflanzlichen Leben 
einen Wohnſitz und den Völkern einen Boden für menſchlich⸗ 
geſchichtliches Handeln geſchaffen. 

Welch' ein reiches Leben, Schaffen, Umwandeln entfaltet die 
verſchwiegene Steinwelt! Die Geſteine 1 00 idylliſche Land⸗ 
ſchaften voll Frieden, Einſamkeit und Beſchaulichkeit, wo klare 
Bächlein mit Blumen tändeln und Nachtigallen ihre Hymnen 
ſingen; daſſelbe Geſtein entwirft aber auch wilde Gebirgsland⸗ 
ſchaften mit ſchauerlicher Oede und grauenvoller Einſamkeit, mit 
donnernden Lawinen, raſenden Waſſerfällen und ſchwindelnden 
Abgründen, wo hier und da nur eine verkümmerte Tanne empor⸗ 
zuklettern wagt. Das Geſtein iſt der Landſchaftsmaler der Erde; 
Gemälde voll lyriſcher Empfindung, voll romantiſcher Phan⸗ 
taſterei, voll epiſcher Handlung weiß es zu dichten, je nachdem es 
uns Stillleben oder ſehnſüchtig lockende Fernſichten oder den 
Kampf der Elemente in bunten Farbenbildern zeigt. 

Da ſtehen die Urmächte der Erde, tragiſche Helden wie die 
Stein⸗ und Eisrieſen der deutſchen Götterſage, wie die Giganten 
und Titanen griechiſcher Weltſchöpfungsmärchen, bauen und ge⸗ 
ſtalten die Welt, um von ihrem eigenen Geſchöpf getödtet zu wer⸗ 
den. Die Gebirge erhoben ſich zum Aether, die Frakturſchrift der 
Geſchichte der Erde und ihrer Geburtswehen, erſtarrte Gasflüſſe 
des Erdinnern, ſtumme Zeugen wilder Revolutionen. Was ge⸗ 

enwärtig feſte Maſſe iſt, ſtieg einſt aus der Tiefe empor als glü⸗ 
ie Lavafluß, der ſeinen Blutſchein auf die Wetterwolken der 
Dämpfe kochender Meere warf. Die Geſteine ſind das erſte Lebens⸗ 
zeichen der Erde, als ſich das Feſte von dem lüſſigen ſchied. 
Aufgerichtete und erden Steinſchichten, wellenförmig gebo⸗ 
ene, im Zickzack verſchobene, zerklüftete, zerriſſene, ſteil aufſtre⸗ 
Denk Gebirgsmaſſen ſprechen laut von den ungeheuren Kräften, 
welche an der Geſtaltung der Erdoberfläche gearbeitet haben. Mil⸗ 
lionen Jahre kämpften Waſſer und Feuer mit einander, ſtiegen 
weite Bergländer empor, trugen üppige Ka unt und Farrenwal⸗ 
dungen, bis ſie wieder in die Tiefe fan en und unter Schlamm 
und Schutt die Urwälder begraben wurden, die auf ihnen wucher⸗ 
teu. Daſſelbe Schauſpiel wiederholte ſich öfter, Land und Meer 
machten einander noch oft den Platz ſtreitig. 14 

Das iſt das welthiſtoriſche Leben der Geſteine, deren Schichten 
die Grabſteine untergegangener Thier⸗ und Pflanzenwelten ſind, 
die Muſeen der Er der Erde, zugleich die Beweiſe, wie die 
Erde aus dem rohen Zuſtande ſich immer mehr herausgearbeitet 
hat, wie nach jeder Revolution, aus jedem Erduntergange eine 
verjüngte, veredelte, vergeiſtigte Erde emporſtieg, indem die Ex⸗ 
treme des Heißen und Kalten, des Starren und Flüſſigen ſich 
mäßigten und die richtige Mitte ſuchten, wie Pflanzen und Thiere 
in vollkommnerer Geſtalt wieder erſchienen. ie Verſteinerungen 
und die ſeltſam geſchichteten Steindecken, die zerklüfteten Trachgt⸗ 
berge, die ſcharfeckigen Baſalte ſind einzelne Verſe aus dem großen 
Epos der Erdſchöpfung. Welch' Gähnen, Auſſchäumen glühen⸗ 


. —— a 


| 
| 
| 


— — 


— nn 


0 Das Leben der Steinwelt. 51 


der Gebirgskämme aus kochenden, feuerſtrömenden Spalten, welch' 
Zittern und Donnern der ganzen Erde in ihren Axen, als die 
tauſend Vulkane der Vorwelt losbrachen, um nach und nach ganze 
Erdtheile mit ihren Alpen und Hochebenen aus dem ſchäumenden 
Meere empor zu heben in die ſchwüle, glühend heiße Luft! Welche 
Phantaſie wäre ſtark genug, das Großartige jener Epopüen nach⸗ 
udichten oder das Schauerliche jener jahrhundertelangen vulkani⸗ 
en Ausbrüche, jenen ſchnellen Temperaturwechſel, welcher be- 
haarte Elephanten zu Hunderten unter Schnee und Eis begrub 
und für ſpätere Jahrtauſende in den Eiskellern des Nordens, an 
der Küſte Sibiriens, aufbewahrte! 

Welch' unendlich reiches Leben haben die Geſteine hinter ſich ſeit 
jener Urzeit, wo ſie aus luftigen Gaſen ſich bildeten, indem ſie 
aus gepreßtem Gas feurig fließende Geſteinſtröme ſchufen. Das 
Urgeſtein iſt der erſte Verſuch des Lebens, ſo weit ſich dieſes durch 
chemiſch⸗phyſikaliſche Prozeſſe hervorrufen läßt. Ein tiefer Drang 
nach lebendiger Geſtaltung ergriff die Gaſe des in Dunſt aufge⸗ 
löſten Erdballs; ſie ſchieden ſich in Haß und Liebe von einander, 
ſie flohen und ſuchten ſich, und mit dieſem erſten Lebenszeichen 
trat der Gegenſatz, der Unterſchied und die Bewegung als geſtal⸗ 
tende Macht in die Welt ein. Die unterſchiedsloſe, regungsloſe 
Dinitmafje begann ſich zu rühren, Atom ſchloß ſich an Atom an, 
was ſich liebte, verband ſich miteinander, verbrüderte ſich, und 
dieſe erſte Liebe erzeugte die erſte ſichtbare Geſtalt, die Kieſelſteine, 
denen gegenüber ſich um das Kalium Reihen verſchiedener Ber- 
brüderungen entwickelten. Zwiſchen ihnen ſchwankten noch zahl- 
reiche Atome unentſchieden hin und her, aber die entſtehenden Ur⸗ 
ſteinelemente ruheten nimmer, ſie ſuchten die Zahl ihrer Brüder 
und Freunde zu mehren, die elektriſche Spannung der Steingebilde 
ergriff ein Atom nach dem andern, und aus der engen Verbindung 
erwuchs ein neues Steingebild nach dem andern. Granite, Bor- 
phyre, Gneis, Urkalk, Jura, Lias, Sandſtein und viele andere 
wurden die Kinder der Liebe der Geſteinatome unter einander. 

Die Liebe entzündete auch die Steinatome, ſie erglühten in wil⸗ 
der Leidenſchaft, zeugten die erſte Wärme auf Erden und ſchieden 
die Dämpfe als neue Lebenselemente von ſich ab. So ward Kain 
und Abel auch in der Steinfamilie geboren, die zu Waſſer gerin⸗ 
nenden Dämpfe mordeten die Wärme, die Liebe erkaltete, Streit, 
Hader, Zerſtörung kamen in die Welt, die in wilden Waſſer- und 

ener⸗Revolutionen nach Verſöhnung rang. Die unbändigen 

euergeiſter wurden in die tiefen Höhlen der Erde gebannt, aber 
im grimmen Zorne regen ſie ſich nur zu oft, ſchlagen mit zertrüm⸗ 
mernder Fauſt gegen die Kerkerwand, daß ſie zittert, und werfen 
in toller Wuth Feuerſtröme hinaus aus den Vulkanen, um die 
Menſchenmacht zu erſchrecken. Dieſe Laven ſind die Boten aus 
der Heimath der Steinwelt, was uns ſtarr und regungslos er- 
ſcheint, das fließt, regt ſich und wächſt in der Tiefe der Vulkane. 
Noch immer rütteln und rücken ſie an der Erdrinde, Schweden 
und Chile heben ſie, Grönland, Norddeutſchland, Italien und 
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ſtarrt, ihn beherrſcht das mathematiſche Geſetz der Chemie, nicht 
aus ſich heraus erzeugte ſich das Leben, ſondern es kam durch 
äußere Bewegung, daher bleibt der Stein eine erſtarrte mathema⸗ 
tiſche Formel, ſo oft er zerſtört und wieder in's Leben gerufen 
wird, wiederholt er dieſelbe Formel. Der Stein iſt das Erzeugniß 
der Bewegung der Atome, das erſte Glied des in die Welt gekom⸗ 
menen Gegenſatzes, aber er nahm die Bewegung nicht in ſich auf, 
ſondern erſtarrte bei der Geburt, womit er die Möglichkeit der 
Entwickelung verlor. Sein Leben verfiel nun ganz den mathema— 
tiſchen Weltgeſetzen der Schwere, indem er, deren Feuer entrinnend, 
als maſſiges kryſtalliniſches Geſtein erſchien oder als geſchichtetes 
Geſtein, wenn das Waffer feine Wiege war. Das Leben des 
Steines ſchwankt zwiſchen den Einflüſſen des Feuers und Waſſers, 
des Starren und Flüſſigen; erft die Pflanze, noch mehr der Thier⸗ 
leib, vermochte das chemiſch⸗phyſikaliſche Leben zu einem organiſch 
gegliederten zu ſteigern, bis es im Menſchen zu einem ſelbſtbewuß⸗ 
ten wurde. 

Obſchon das Einzelleben des Steines ein engbeſchränktes iſt, is 
weiß er doch wunderbare Gebilde hervorzubringen. Mitten in die 
Steinwelt hinein bauen die Metalle ihre Gänge, Kryſtalle und 
Blättchen, nach denen der Menſch mit unſäglicher Mühe gräbt. 
Eingekerkert in kalten Stein wohnt das Eiſen, Blei, Gold und 
Silber, bald ſind ihnen beſondere Höhlungen angewieſen, bald 
haben ſie ſich in den Stein hineingedrängt, als wären ſie verirrte, 
efrorene Lichtſtrahlen. Die Erzkryſtalle, als verſprengte Flücht⸗ 
inge aus den Urzeiten der Erdbildung, haben ſich angeklammert 
an Steinkryſtalle, als ob ſie gefürchtet hätten, ſich im endloſen 
Raume zu verlieren. Sie wähnen, in ewige Nacht gehüllt, den 
unterirdiſchen Feinden entgangen zu ſein, ahnen aber nicht, daß 
ein viel ſchlimmerer Feind über ihnen weilt, der ihre Zufluchts⸗ 
ſtätte kenut, auch wenn er keinen Blick in die undurchdringliche 
Nacht der Steinwände der Gebirge hat thun können. Dem Men⸗ 


ſchen genügt es, nur den Stein zu beſichtigen, der ihm vor Augen 


liegt, oder nur einige Klaftern tief hineinzubohren in die Fels⸗ 
maſſe, um ſogleich zu wiſſen, welche Metallflüchtlinge der Stein 
birgt, wo die finſtern, engen Kammern liegen, in welche er fie ver- 
ſteckt hat. Bald ſteigt der kühne Bergmann hinab in die Tiefe, 
um das Metall zu brechen und zum Dienſt des Menſchen zu 
wingen. 

a So verſchloſſen auch die Steinwelt dem Lichte iſt, ſo gleichgültig 
ſie gegen die Menſchenwelt zu ſein ſcheint, ſo viel dämoniſche Ur- 
kraft auch unterirdiſch unter ihr wirkt: ſo ſteht der Stein denno 
zum Menſchenleben in der engſten Beziehung und wird dadurch 
erſt bedeutungsvoll. Er baut den Menſchen nicht nur ſeine Pyra⸗ 
miden, Obelisken, Säulen, Paläſte, Kirchen und Theater, er ver- 
wandelt ſich unter der Menſchenhand nicht nur in Menſchen- und 
Thiergeſtalten, er ift nicht nur der Freund der Baukünſtler, Bild- 
hauer, er baut dem Handel nicht nur feſte Straßen, Flußufer, 
Schleuſen und Dämme, er ſichert nicht nur die Städte durch 


Kleinaſten ziehen fie hinab in die Tiefe; noch immer iſt die Erd- | Mauern und Thürme, ſondern er vor allen iſt der Freund der 


oberfläche wandelbar und beweglich 


„noch immer leben ja die Wiſſenſchaft und Bildung und übt den Scharfſinn des Menſchen 


Steine, ſtürzen und erheben Vulkane, heben und verſenken Inſeln am meiſten, weil er der Mathematiker der Elementarſtoffe iſt. 


und Landſchaften, brechen tiefe Seen und füllen Ströme, bauen 
aus niederwallenden Lavaſtrömen feurige Waſſerfälle, die zu 
ſchwarzen Baſaltgewölben erkalten, und begraben unter Aſchen⸗ 
gluth ganze volkreiche Städte. 

Haben ſich aber die Steinatome im blinden Drange der Wahl⸗ 
verwandtſchaft zuſammengefunden und ſo innig verbunden, daß 
ſie einen Leib bilden, haben ſie neidiſch dieſe Verbrüderungen zu 
ſtören und die Getrennten zu ſi herüberzuziehen verſucht, dann 
erwacht mit dem Leben der Geſtaltungstrieb, indem ſich jeder kleine 
Lebenskreis beſonders zu ann ſucht. Als elektriſcher Strahl 
wirkte die Anziehung der Wahlverwandtſchaft, als kantiger Strahl 
ſchießt auch der Steinkryſtall empor. Einfach iſt dieſe Lebens⸗ 
form, aber dennoch unendlich reich in ſich, ja ſo mannigfaltig, daß 
der Menſch keine neue Form zu erſinnen vermöchte. Das Geſtein 
iſt erkaltet, die Leidenſchaft erloſchen, die Noth und der berechnende 
Verſtand fordern dringend eine äußere Form für die geſchloſſene 
Verbindung. Die Liebe der Geſteine iſt eine aufzehrende, leiden- 
ſchaftliche, um ſo nüchterner iſt daher die Folge: nur grade Linie, 
Kanten, Ecken, Würfel, Pyramiden, Prismen und derlei mathe⸗ 
matiſche Figuren ſind die Lebensform des Geſteins. Wunderſam 
geſtaltet, in einander geſchoben und verwachſen, nach allen Seiten 
Kahlen ſind die Kryſtalle in den Druſen, den 1 Neſtern, 
die in den Steinlagern hier und da eingelegt ſind. as funkelt, 
blitzt und flimmert in unheimlichem Glanze, wenn der Tages- 
ſtrahl ſie berührt. 

Der Stein iſt das erſte Leben, welches ſich aus dem Chaos der 
Atome losringt, ihm iſt es um eine feſte Geſtalt zu thun, damit es 


feiner gewiß wird, ein einzelnes Leben zu ſein. Aber im Entſtehen 


erſtirbt ſchon die Lebenskraft, der elektriſche belebende Strahl er- 


I 
1 


| 
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Der Stein hat hohen Sinn für geſchichtliches Leben, daher ziert 
er das Grab der Helden, die Ruheſtätte verdienſtvoller Männer, 
bezeichnet die Stellen, an denen Merkwürdiges geſchah, und er- 
zählt in kurzer Inſchrift, was ſich Wichtiges zugetragen oder Mer⸗ 
kenswerthes in's Gedächtniß zurückgerufen werden ſoll. Wo die 
Geſchichtsbücher der Menſchen ſchweigen, da reden die Steine. Der 
Geſchichts- und Sprachforſcher verdankt ſeine Kenntniſſe über die 
Uranfänge der Völkergeſchichte Steinen, und wären es nur in 
einen Kreis gelegte Steinblöcke. Steinhaufen, Mauerreſte, einge— 
grabene Schriftzeichen ſind die Wegweiſer in die graue Vergangen— 
heit. Die Prachtbauten des hundertthorigen Theben mit den 
bilderreichen Steinwänden reden lauter von der Macht, dem Reich⸗ 
thum und der Wichtigkeit dieſer Königsſtadt, als Geſchichtserzäh— 
lungen es je vermöchten. Runen auf einem Felsgeſtein bekunden, 
daß ein halbes Jahrhundert vor Columbus kühne Normannen 
von Grönland aus in der Gegend von Boſton eine Kolonie ge- 
gründet haben; die kunſtvollen Straßen auf dem Rücken der 
Anden bezeugen, daß das Reich der Inkas vor der Eroberung des 
goldgierigen Pizarro bereits eine hohe ſtaatliche Entwickelung, 
Kraft und Kunſtbildung beſeſſen hat ſo daß mit den Spaniern 
nur Barbarei, Verarmung und Schwäche in das Land gebracht 
iſt. Prachtvolle Ruinen in dem Urwald Mexico's und Guatima- 
la's ſind die ſtummen Zeugen einer untergegangenen Kultur. 

Nicht minder eifrig ſtudirt der Naturforſcher die Steine, die ihm 
die Geſchichte der Erde wie die Bildung der einzelnen Landſchaf⸗ 
ten, die Zeit und Art ihres Entſtehens erzählen müſſen. Gar 
weite Reiſen unternahmen Humboldt, Buch, Forbes, Lyell, um 
die Steine aller Länder zu fragen über die Geſchichte der Erde; 
jeder mußte mittheilen, was er wußte, und viel haben ſie erfahren 
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Das Leben der Steinwelt. — Die Erde und die Sonne. 


über die Dinge über und unter der Erde, über alte Meere und ver⸗ 
ſunkene Länder, über ausgeſtorbene Thiergeſchlechter und verkohlte 
Bäume. Bald rechnete der Menſch den Alpen und Anden ihre 
Lebensjahre nach, bald vermochte er in jene Millionen Jahre zu⸗ 
rückzuſteigen, wo die Erde aus einem Dunſtball ihre einzelnen 
Erdtheile ſchuf. Die kühnſten Schlüſſe, die ſcharfſinnigſten Kom⸗ 
binationen, die ſchärfſten Beobachtungen lernt der Menſch im Um⸗ 
gange mit den Steinen, die überraſchendſten Folgerungen kann er 


leicht aus ihren Andeutungen entwickeln: durch die Steine wird 
des Menſchen Geiſt geſchärft, ſeine Denkkraft gehärtet, feine Phan⸗ 
taſie bereichert, ſein Leben verſchönert. Von der Pflege verwitter⸗ 
ter Geſteine, in welche der Menſch ſein Saatkoru legt, lebt ja das 
ganze Menſchengeſchlecht, die Kenntniß der Geſteine iſt ihm daher 
ein Lebensbedürfniß; denn ſie find ihm Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in demſelben Augenblicke. Sein inneres Leben findet 
der Stein in der Wiſſenſchaft des Menſchen. 


Die Erde und die Sonne. 


Nach dem Augenſchein und nach dem allgemeinen Glauben wäre 
die Erde mit allen ihren Bergen und Thälern eine große runde 
Fläche gleich einer ungeheuer großen Scheibe. Am Rande derſel⸗ 
ben weiter hinaus kommt nichts mehr, dort iſt gleichſam der Him⸗ 
mel an ſie angefügt, der wie eine große hohle Halbkugel über ihr 
ſteht und ſie bedeckt. Dort geht am Tage die Sonne auf und un⸗ 
ter, bald früher, bald ſpäter, bald links von einem bekannten Berg 
oder Haus, bald rechts, und bringt Tag und Nacht, Sommer und 
Winter, und bei Nacht den Mond und die Sterne, und ſie ſcheinen 
nicht gar entſetzlich hoch über unſeren Häuſern zu ſtehen. 

Das wäre nun Alles gut, wenn's Niemand beſſer wüßte, aber 
wir Sternſeher und Kalendermacher wiſſen's beſſer. Denn erſtlich, 
wenn Einer daheim weggeht und 
Erde, an den Rand, wo man einen aufgehenden Stern mit der 
Hand weghaſchen und in die Taſche ſtecken kann, und er geht am 
erſten April von Hauſe aus, ſo hat er den rechten Tag gewählt. 
Denn er kann reiſen, wenn er will, durch Deutſchland, durch Po⸗ 
len, durch Rußland, nach Aſien hinein, durch die Muhamedaner 
und Heiden, vom Land auf's Waſſer und vom Waſſer wieder auf 
das Land, und immer weiter. Aber endlich, wenn er ein Pfeiflein 
Tabak einfüllt und will daran denken, wie lange er ſchon von den 
den Seinigen weg iſt und wie weit er noch zu reiſen hat bis an's 
Ende der Erde und wieder zurück, auf einmal wird's ihm heimlich 
in ſeinem Gemüth, es wird nach und nach Alles, wie es daheim 
war, er hört ſeine Landesſprache wieder ſprechen, zuletzt erblickt er 
von Weitem einen Kirchthurm, den er auch ſchon geſehen hat, und 
wenn er auf ihn hingeht, kommt er in ein wohlbekanntes Dorf 
und hat nur noch zwei Stunden oder drei, ſo iſt er wieder daheim 
und hat das Ende der Erde nie geſehen. Nämlich er reiſt um die 
Erde, wie man einen Strich mit Kreide um eine Kugel herumzieht, 
und kommt zuletzt wieder auf den alten Fleck, von welchem er aus⸗ 


ging. 

Es ſind ſchon mehr als zwanzig ſolcher Reiſen um die Erde nach 
verſchiedenen Richtungen gemacht worden. In zwei bis vier Jah- 
ren, je nachdem, iſt Alles geſchehen. Iſt nicht der engliſche Seeka⸗ 
pitän Cook in ſeinem Leben zweimal um die ganze Erde herumige- 


reiſt und von der anderen Seite her wieder heimgekommen ? Aber 


das dritte Mal haben ihn die Wilden auf der Juſel Owai ein 
wenig todtgeſchlagen und gegeſſen. 

Daraus und aus mehreren 
lehrten Folgendes: Die Erde iſt nicht etwa eine ausgebreitete, 
rund abgeſchnittene Fläche, nein, ſie iſt eine ungeheuer große Ku⸗ 
gel. Dann: Sie hängt und ſchwebt frei und ohne Unterſtützung, 
wie ihrerorts die Sonne und der Mond, in dem b Mn ichen 
Raum des Weltalls, unten und oben zwiſchen lauter himmliſchen 
Sternen. Weiter: Sie iſt rings um und um, wo ſie Land hat 
und wo die Hitze oder der bittere Froſt es erlauben, mit Pflanzen 
ohne Zahl beſetzt und von Thieren und vernünftigen Menſchen be⸗ 
lebt. Man muß nicht glauben, daß auf dieſe Art ein Theil der 
Geſchöpfe mit dem Kopfe abwärts hänge und in Gefahr ſtehe, von 
der Erde weg und in die Luft hinab zu fallen. Dies iſt lächerlich. 
Ueberall werden die Körper durch ihre Schwere an die Erde ange- 
zogen und können ihr nicht entlaufen. Ueberall nennt man unten, 
was man unter den Füßen hat, und oben, was über das Haupt 
hinaus iſt. Niemand merkt oder kann ſagen, daß er unten ſei. 
Alle ſind oben, ſo lange ſie die Erde unter den Füßen und den 
Himmel voll Licht und Sternen über dem Haupte haben. 

Aber der geneigte Leſer wird nicht wenig erſtaunen, wenn er's 
zum erſten Male hören ſollte, wie groß dieſe Kugel ſei: denn 

Der Durchmeſſer der Erde beträgt in gerader Linie von einem 
Punkt der Oberfläche durch das Centrum hindurch zum anderen 
Punkt eintauſend ſiebenhundertundzwanzig geographiſche Meilen. 
Der Umfang der Kugel aber beträgt fünftaujend vierhundert geo⸗ 
graphiſche Meilen. 

Ihre Oberfläche aber beträgt über neun Millionen Meilen in's 
e und davon ſind zwei Drittheile Waſſer und ein Drittheil 
Land. 


Ihre ganze Maſſe aber beträgt mehr als zweitauſend ſechshundert 


will reiſen bis an's Ende der 


ſicheren Anzeichen erkennen die Ge⸗ 


und zweiundſechzig Millionen Meilen im Klaftermaß. Das ha⸗ 

ben die Gelehrten mit großer Genauigkeit ausgemeſſen und ausge⸗ 
rechnet und ſprechen davon wie von einer gemeinen Sache. Aber 
Niemand kann die göttliche Allmacht begreifen, die dieſe ungeheuer 
große Kugel ſchwebend in der unſichtbaren Hand trägt und jedem 
Pflänzlein darauf ſeinen Thau und ſein Gedeihen giebt, und dem 
Kindlein, das geboren wird, einen lebendigen Odem in die Naſe. 
Man rechnet, daß tauſend Millionen Menſchen zu gleicher Zeit auf 
der Erde leben und bei dem lieben Gott in die Koft gehen, ohne 
das Gethier. Aber es kommt noch beſſer. 

Denn zweitens die Sonne, ſo nahe ſie uns zu ſein ſcheint, wenn 
fie früh hinter den Bergen in die friſche Morgenluft herauf ſchaut, 
ſo iſt ſie doch über zwanzig Millionen Meilen von der Erde ent⸗ 
fernt. Weil aber eine ſolche Zahl ſich geſchwinder ausſprechen, als 
erwägen und ausdenken läßt, ſo merke: Wenn auf der Sonne 


hinten ſteht und richtet, zielte auf keinen anderen Menſchen als auf 


dich, ſo dürfteſt du deßhalb in dem nämlichen Augenblick, als ſie | 
losgebrannt wird, noch herzhaft anfangen, ein neues Haus zu | 


bauen, und könnteſt darin effen, trinken und ſchlafen, oder du könn⸗ 
teſt ohne Anſtand noch geſchwind heirathen und Kinder erzeugen 
und dieſelben ein Handwerk lernen laſſen, und ſie wieder verheira⸗ 


eine große ſcharfgeladene Kanone ſtünde, und der Kauonier, der 


then und vielleicht noch Enkel erleben. Denn wenn auch die Kugel 
in ſchnurgerader Richtung und immer in gleicher Geſchwindigkeit 


fort und fort flöge, ſo könnte ſie doch erſt nach Verlauf von fünf⸗ 
undzwanzig Jahren von der Sonne hinweg auf der Erde anlan⸗ 
gen, obgleich eine Kanonenkugel einen ſcharfen Flug hat und zu 
einer Entfernung von ſechshundert Fuß nicht mehr als den ſechzig⸗ 


ſten Theil einer Minute bedarf. 


Daß nun weiter die Sonne auch nicht blos eine glänzende Fen⸗ 
Erdkörper eine ſchwe⸗ 
f Aber wer vermag mit 
ſeinen Gedanken ihre Größe zu umfaſſen, nachdem ſie aus einer ſo | 
entſetzlichen Ferne ſolche Kraft des Lichtes und der Wärme noch auf 
die Erde ausübt und Alles ſegnet, was ihr mildes Antlitz be⸗ 

Der Durchmeſſer der Sonne iſt hundertund vierzehn | 
Aber im Körpermaß 
beträgt ihre Maſſe anderthalb Millionen Mal ſo viel als die Erde. 


ſterſcheibe des Himmels, ſondern wie unſer 
bende Kugel iſt, begreift man ſchon leichter. 


ſcheint? 
Mal größer als der Durchmeſſer der Erde. 


Wenn ſie hohl wäre, ſo hätte nicht nur unſere Erde in ihr Raum, 
ſondern auch noch der Mond, der doch fünfzigtauſend Meilen von 


wollte. 


Lange nun glaubten ſelbſt die gelehrteſten Sternforſcher, dieſe 


ganze Sonnenmaſſe ſei nichts Anderes als eine glühende Feuer⸗ 
kugel durch und durch. 


ten manchmal auf einem fahlen Pferde. Wer Alles wiſſen will, 
dem iſt ſchlecht zu trauen, ſondern er treibt's mit ſeinen Antwor⸗ 
ten, wie der Mattheis, der das Eis bricht. „Hat er keins, macht 
er eins“ nach dem Sprüchwort. 


uns abſteht, könnte darin ohne anzuſtoßen auf- und untergehen, | 
ja, er könnte noch einmal fo weit von uns entfernt ſein, als er iſt, 
und doch ohne Anſtoß um die Erde herum ſpazieren, wenn er 


Nur konnte keiner von ihnen begreifen, 
wo dieſes Feuer ſeine ewige Nahrung faßt, daß es in tauſend und 
aber tauſend Jahren nicht abnimmt und zuletzt wie ein Lämplein 
verlöſcht; denn die gelehrten Leute wiſſen auch nicht Alles und rei⸗ 


ren verſtändigen Leuten erſcheinen, die Sonne könne an ſich wohl 


wie unſere Erde ein dunkler und temperirter, ja ein bewohnter 


Weltkörper ſein. 


Licht, und es iſt nicht nothwendig, daß daſſelbe auf dem Sonnen⸗ 


körper ſelbſt eine unausſtehliche, zerſtörende Hitze verurſachen müſſe, 


ſondern ihre Strahlen erzeugen die Wärme und Hitze erſt, wenn 
ſie ſich mit der irdiſchen Luft vermiſchen, und ziehen dieſelbe gleich⸗ 
ſam aus den Körpern hervor. Denn daß die Erde eine große 
Maſſe verborgener Wärme in ſich ſelbſt hat und nur auf Etwas 
warten muß, um fie von ſich zu geben, das ift daran zu erkennen, 
daß zwei kalte Körper mitten im Winter durch auhaltendes Reiben 
zuerſt in Wärme, hernach in Hitze und endlich in Gluth gebracht 


Deßwegen will es nun heutzutage den Sternforſchern und ande⸗ 


1. Aber wie die Erde ringsum mit erquickender 
Luft umgeben iſt, ſo umgiebt die Sonne ringsum das erfreuliche 
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werden können. 
hohen Berg hinaufſteigt und je näher man der Sonne kommt, man 
immer 905 in die Hände hauchen muß und zuletzt vor Schnee 
und Eis nicht mehr weiter kommt, fragen die Naturkundigen, 
wenn die Sonne ein ſprühendes Feuer ſein ſoll ? 

Alſo wäre es wohl möglich, daß ſie an ſich ein feſter, mit mil— 
dem Licht umfloſſener Weltkörper ſei, und daß auf ihr Jahr aus 


| 
| 


— 


Und wie geht es zu, daß, je höher man an einem Jahr ein wunderſchöne Pfingſtblumen duften und blühen und ſtatt 


der Menſchen fromme Engel dort wohnen, und iſt dort, wie im 
neuen Jeruſalem, keine Nacht und kein Winter, ſondern Tag, und. 
zwar ein ewiger, freudenvoller Sabbath und hoher Feiertag. 
Schon Doktor Luther hat einmal ſo Etwas verlauten laſſen, und 


| der gelehrige Leſer begreift's ein wenig, aber doch nicht recht. 


(Fortſetzung folgt.) 


geſundheits-Regern. 


Die eigene Geſundheit zu erhöhen und zu erhal⸗ 
ten iſt eine Pflicht, welche Jeder gegen ſich und 
Andere hat. — Jeder Verſtändige wird es als Lebensaufgabe 
erkennen: ſich nach jeder Richtung möglichſt zu vervollkommnen 
und das Gelernte nützlich anzuwenden. Der Geſunde kann dieſe 
Aufgabe beſſer erfüllen als der Kranke; denn der Kranke wird 
durch ſein Leiden behindert, ebenſowohl ſich an Körper und Geiſt 
mit ſtetigem Fleiße auszubilden, als auch ſeine geiſtige Kraft und 
ſeine körperliche Geſchicklichkeit zum Wohle ſeiner ſelbſt, ſeiner 
Nächſten und ſeines Vaterlandes zu verwenden. Deshalb muß 
Jeder darnach ſtreben, geſund zu bleiben oder geſund 
zu werden. | 

Was heißt gefund”, und was heißt “krank? — 
Die Antwort auf dieje Frage iſt weder einfach noch leicht zu durch⸗ 
ſchauen. „Geſundheit“ nennt man den Zuſtand vollſtändi⸗ 
ger Regelmäßigkeit des Körpers und deſſen einzelner Theile nach 
Form und innerer Miſchung, ſo wie die hierdurch bewirkte mög⸗ 
Üchſt vollkommene Ausführung aller körperlichen und geiſtigen 
Thätigkeiten. — „Krankheit“ heißt jede Störung jener Regel⸗ 


E mäßigkeit in Form und Miſchung und die daraus erfolgende Be— 


verändert, — wie ein Stein oder ein Stück H 


einträchtigung einzelner oder mehrerer Verrichtungen; ſei nun dieſe 
Störung nur eine „örtliche“ (3. B. Entzündung eines Fingers) 
oder eine „allgemeine“ (z. B. Fieber), — nur in „gelinder“ Weiſe 
(3. B. rheumatiſche Muskelſchmerzen, verdorbener Magen) oder in 
„heftiger“ Weiſe auftretend (3. B. Gelenkrheumatismus, Magen⸗ 
katarrh), — auf „kurze“ Zeit (3. B. leichter Erkältungshuſten) 
oder auf „lange“ Zeit ausgedehnt (z. B. chroniſcher en 
Geſundheit iſt alſo der „normale“ Zuſtand; ſobald derſelbe 
geſtört, alſo normwidrig, „anormal“, gemacht wird, heißt er 
„Krankheit“. Es gibt mithin keine „Geſundheit“ und keine 
„Krankheit“ als etwas für ſich Beſtehendes, ſondern es giebt nur 
geſunde oder kranke Meuſchen, das heißt Perſonen mit Körperzu⸗ 
ſtänden, welche der Regel entſprechen, oder welche regelwidri ſind. 
Es kann daher auch kein Heilmittel geben, welches die Krank 
heit an ſich heilte, ſondern der Arzt wendet das Medicament nur 
an, um einen geſtörten Körperzuſtand wiederum in den regelmäßi⸗ 
en umzuwandeln und zurückzuführen. Wie die Menſchen ver- 
been ſind in Bezug auf ihr Aeußeres, auf ihr Thun und Laſſen, 
auf ihre Neigungen und Gewohnheiten, ſo ſind ſie auch vielfach 
verſchieden in Bezug auf ihre innerlichen Körperzuſtände. Eine 
und dieſelbe Schädlichkeit macht den Einen krank, den Anderen 
nicht. Folglich kann auch nicht ein und daſſelbe Mittel Alle ge⸗ 
ſund machen. Es geht hieraus hervor, wie unrichtig und unüber⸗ 
legt es iſt, wenn man durch eines der vielfach angeprieſenen Ge— 
Ber eine und dieſelbe Krankheit bei allen Menſchen heilen 
will. 

Der geſunde wie der kranke menſchliche Körper bleibt nicht un⸗ 


bleibt, — ſondern wir ſehen die Menſchen von Jahr zu Jahr an⸗ 


len des Inneren: weil die Stoffe, aus welchen die einzelnen Theile 
gebildet ſind, unausgeſetzt ſich ändern, zum Theil aus dem Kör⸗ 


eine „Wunde“ erhalten, — oder andauernder Druck auf einer ein⸗ 
zelnen Stelle kann eine „Blaſe“ veranlaſſen, — aber durch gleich⸗ 
mäßige, oft wiederholte Arbeit und Anſtrengung wird die Haut 
nur kräftiger und geſünder.) — ö 

Und dennoch nutzt ſich die Haut unſerer Hände und Füße eben. 
ſo ab, wie die Handſchuhe und die Schuhſohlen ſich abnutzen. — 
Aber bei unſerer Haut wird durch die Ernährung immer das reich— 
lich erſetzt, was durch Abnutzung verloren gegangen iſt. — Der: 
ganze menſchliche Körper nutzt ſich bei anſtrengender Arbeit in allen 
Theilen ab. Weil aber die durch Abnutzung verloren gegangenen 
(das heißt unbrauchbar gewordenen) Stoffe wieder erſetzt werden, 
ſo dient die Arbeit dazu, den Menſchen zu kräftigen und geſund 
zu machen. 

Die in unſerem Körper ſtattfindende Ernährung bedarf zum Er⸗ 
ſatz der abgenutzten Stoffe wieder neuer Nährſtoffe, und dieſe füh- 
ren wir als Speiſen und Getränke in den Körper ein. Der 
ganze Vorgang iſt folgender: 

Die Nahrungsmittel und Getränke, welche wir — durch Hun⸗ 
ger und Durſt gemahnt — zu uns nehmen, werden im Magen 
und in den Därmen „verdaut“ (das heißt: die feſten, nahrhaf⸗ 
ten Beſtandtheile derſelben werden „aufgelöſt,), und ein Theil der— 
ſelben wird aus dem Verdauungsorgan von ſeinen Blutgefäßröh⸗ 
ren aufgeſogen; alle Nährſtoffe gehen in das Blut über, 
und erſt aus dieſem treten ſie durch die dünnen Wände ſehr feiner 
Blutgefäße (Adern, in welchen das Blut durch den ganzen Kör⸗ 
per fließt) zur Haut, zu den Knochen, den Muskeln, den Nerven,, 
dem Gehirn, den Drüſen u. ſ. w., kurz zu allen Körpertheilen, 
welche durch die Arbeit abgenntzt worden ſind: um Das zu 
erſetzen, was verloren gegangen iſt. Dieſen Vorgang der⸗ 
Abnutzung der Stoffe und ihren Wiedererſatz. 
aus den feſten und flüſſigen Nahrungsmitteln. 
mit Hülfe des Blutes nennt man Stoffwechſel“, 
weil hierdurch die Stoffe des Körpers beſtändig umgewechſelt wer- 
den. Darin beſteht der große Segen der Arbeit, daß die Stoffe 
des Blutes verbraucht und mithin ebenfalls im Körper verarbei- 
tet werden. Die Arbeit macht geſund und kräftig durch“ Stoff- 
verbrauch'', welcher den Wiedererſatz des unbrauchbar geworde⸗ 
nen Stoffes einleitet und ſo die „Ernährung“ begünſtigt. In 
dem Uebergange der von Speiſe und Trank herſtammenden Nähr⸗ 
ſtoffe aus dem Blute in die einzelnen Körpertheile beſteht die „Er. 
nährung'?. Der Stoffwechſel kräftigt und erneut den Menſchen 
durch die bange e in 2. 

Nur ſolange der Stoffwechſel in der abgegebenen Weije vor fid), 
geht, leben wir. Die Nahrungsmittel, welche dem Stoffwech⸗ 
ſel die nöthigen Nährſtoffe liefern, find alſo wirkliche“ Lebens- 
Mittel)“. Der Stoffwechſel iſt die Grundlage des Lebens. 

Nur ſolange der Umſatz der Stoffe reichlich und kräftig vor ſich 
geht, ſind wir geſund, — können wir gehörig arbeiten und 
nachdenken, ſpringen und ſcherzen, eſſen und ſchlafen! 

Wer alſo geſund bleiben will, damit er ſeine Lebensaufgabe 
erfüllen kann, der muß in ſeinem Körper den „Stoffwech⸗ 
ſel“ rege erhalten; mit deſſen Hülfe gewinnt man Leben und 
Geſundheit täglich von Neuem. 

„Die Hülfsmittel, welche der Menſch anwenden kann, um durch 
Hülfe des Stoffumſatzes ſich ſeine Geſundheit zu erhalten oder 
wieder zu gewinnen, ſind: ir x 

1. Richtige Auswahl der Speiſen und Getränke. 
Gute, Aa: he 
. Gehörige Hautpflege. 
Genügende Arbeit und genügende Ruhe. 
Vermeiden nachtheiliger Einflüſſe der Wohnung und 
der Schlafſtelle. 


I. Speiſe und Trank. 


Hunger. An das Eſſen mahnt uns das Gefühl des Hungers. 
Daſſelbe beſteht in einer Zuſammenziehung des Magens. Das 
lange Rohr der Speiſeröhre, durch welches wir den gekauten Biſſen 
oder einen Schluck irgend eines Getränkes hinabgleiten laſſen, 
mündet in den Magen, das heißt in einen gekrümmten Sack, der 
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in ihm fortſetzt und der an feinem Ende ſchmäler wird, ſich etwas 
verdickt und mit einem ringförmigen Wulſt, dem Pförtner, in den 
Die Wände des Magens beſtehen aus zwei 
| Muskelfaſern verlaufen; dieſe können ſich, 
wie die Faſern in den Muskeln unſeres Körpers, verkürzen durch 
Zuſammenziehen und verlängern durch Erſchlaffen. Wenn wir 
Speiſe oder Trank in den Magen hineinbringen, ſo wird derſelbe 
ausgedehnt und der Pförtner⸗Ring zieht fid) zuſammen, jo daß 
dann der Magen einen geſchloſſenen Sack bildet und die Speiſen 
nicht in den Darm gleiten können. 

Der Magen zieht ſich um die in ihm enthaltenen Speiſen be⸗ 
ſtändig zuſammen; die Muskelfaſern bewegen ſich in regelmäßiger 
Aufeinanderfolge. Haben wir unachtſamer Weiſe beim haſtigen 
Eſſen oder Trinken viel Luft mit hinaßgeſchluckt, jo wird dieſe 
durch die Zuſammenziehungen des ade wieder ausgepreßt, 
und da ſie als leichteſter Gegenſtand am oberen Theile ſich befindet, 

| durch den Magenmund hineingedrückt in die Speiſeröhre, in wel⸗ 
cher fie hinaufſteigt und aus dem Munde wieder entfernt wird — 
Aufſtoßen. Bei ihrer regelmäßigen Zuſammenziehung drehen 
die Magenmuskeln die im Magen befindlichen Stoffe ſchrauben⸗ 
förmig hin und her. Sind dieſe Stoffe hart und ſchwer beweglich, 
ſo müſſen die Muskelnfaſern des Magens ſich kräftiger zuſammen⸗ 
ziehen und drücken die innere Magenwand heftig gegen die ge⸗ 
noſſenen Speiſen, was uns eine ſchmerzhafte Empfindung verur⸗ 
ſacht: Magendruck, Magendrücken. Iſt der Magen leer, ſo 
zieht er ſich zuſammen, und der Magenſack iſt dann nur etwa den 
vierten Theil ſo groß, als er nach einer genoſſenen reichlichen 
| Mahlzeit ſein würde. Werden die Muskelwände des Magens 
| längere Zeit durch Speiſe und Trank nicht ausgedehnt, ſo ziehen 
g ſie ſich ſchließlich krampfhaft zuſammen; wir fühlen dies ebenfalls, 
und nennen dieſe Zuſammenziehung Hunger. Bei manchen 
Perſonen zieht ſich der Magen nur ſchwach zuſammen und dieſe 
| fühlen den Hunger nur wenig oder gar nicht; bei Anderen find 
| dieſe Zuſammenziehungen kräftig und ſtark, und dieſe fühlen na⸗ 


ö Darm übergeht. 
| Häuten, zwiſchen dennen 


gemein 


Ein Wink für unfere Hausfrauen. 0 
manche Köchinnen die Gewohnheit, ſowohl Fleiſch als Gemüſe, 
entweder um ſie friſch zu erhalten oder aus bloßer Gedankenloſig⸗ 
keit, eine Zeit, oft Stunden lang, in Waſſer zu legen. Dies iſt 
ein ganz verkehrtes Verfahren, das ſehr viel dazu beiträgt, die zu 
verwendenden Stoffe, gleichviel ob pflanzlichen oder thieriſchen Ur⸗ 
ſprungs, zu verſchlechtern. Das Waſſer beſitzt nämlich in weit 
höherem Maße, als man gewöhnlich annimmt, die Kraft, dieſe 
Stoffe auszuſaugen, und es ſind deren gerade die feinſten Beſtand⸗ 
theile, welche immer zuerſt ausgeſogen werden. Je mehr ein Waſ⸗ 

ſer Salze enthält, um ſo größer iſt ſeine Einwirkung auf die damit 
behandelten Stoffe. Der mehr oder minder große Kalkgehalt, den 
faſt alle Brunnenwaſſer beſitzen, trägt überdies auch dazu bei, die 
Thier⸗ und Pflanzenfaſer hart zu machen. Man ſollte daher Ve⸗ 
getabilien wie auch Fleiſch nie länger im Waſſer laſſen, als gerade 
nothwendig iſt, um ſie zu reinigen. Manche Köchinnen wiſſen 
aus Erfahrung, daß Spargel, Salat und Kohl an Zartheit und 
Geſchmack verlieren, wenn ſie vor der Zubereitung mehr als un⸗ 
umgänglich nothwendig iſt, mit Waſſer behandelt werden. Sie 
f hüten ſich deshalb, dieſe Gemüſearten zu kaufen, wenn ſie gewa⸗ 
ſchen auf den Markt kommen. Die auslaugende Kraft des Waſ⸗ 

ſers wird in Bezug auf die Kochkunſt viel zu wenig beachtet. 


Sichere Anterſcheidung von Le 
ter den zahlreichen Prüfungswegen, 
wichtigen Zweck vorgeſchlageu hatte, 
ſo einfach und zuverläſſig zugleich, 


r 


inen und Baumwolle. Un⸗ 
welche man für dieſen ſo ſehr 
war bisher kaum ein einziger 
daß er von den Hausfrauen 


In Euch iſt Stätigkeit 
Ihr Frau'n bei Scherz und Leid, 
Der hat ſich gut bewehrt, 
Wer Frauenwort verehrt. 
Als felſenfeſt iſt kund 
Die Red' aus Frauenmund. 
Der Sang von Weibertreu, 
Alt iſt er, ewig neu! 
(Dieſer e in der richtigen Ordnung, oder quer über, 


N 
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Geſundheits-Regeln. — Gemeinnütziges. 


am weiteſten da iſt, wo die Speiſeröhre ſich mit dem Magenmund | 


| genden Hunger. Zuweilen kann auch durch äußere Einflüſſe, 


Bekanntlich haben leicht ausgef 


Weibertreu und Männe 
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— Weibertreu und Männertreu. 


z. B. durch Fahren in einem der Federn entbehrenden und deshalb 
ſtoßenden Wagen, oder durch die ſeitliche Hin⸗ und Herbewegung 
beim Eiſenbahnfahren, der Magen zu Zuſammenziehungen ver⸗ 
anlaßt werden, ſo daß das Gefühl des Hungers hervorgerufen wird. 
Durſt nennen wir das Gefühl der Trockenheit im Munde. 
Daſſelbe tritt ein, wenn wir viel Waſſer aus unſerem Blute ver⸗ 
loren haben (z. B. im Sommer durch Hautausdüng und Schwitzen, 
in Krankheitsfällen durch Durchfall, bei fieberhaften Krankheiten 
durch vermehrte Hautausdünſtung, durch vermehrte Urinabſonde⸗ 
rung, oder auch bei Erkrankungen der Innenoberfläche des Mun⸗ 
des durch Entzündungen, nach Genuß äßender oder ſtark reizender 
Stoffe, wie Salz oder Pfeffer oder ftark gewürzter Speijen). 
Durſt und Hunger ſind gleichſam Wächter für unſer Wohlbe⸗ 
finden. Sie zeigen uns das Bedürfniß nach Speiſe und Trank an. 
Appetit nennt man den Wunſch nach Speiſe und Trank um 
ihres Geſchmackes willen. Er iſt meiſtens auf gewiſſe Speiſen 
und gewiſſe Getränke gerichtet, und wird dann durch die geiſtige 
Vorſtellung vom Geſchmacke derſelben hervorgerufen. Ein geſun⸗ 
der Menſch hat immer Appetit, auch wenn er nicht Hunger oder 
Durſt hat; er wird aber, wenn die letzteren ihm fehlen, den Appetit 
nicht befriedigen. Iſt die Schleimhaut des Mundes nicht völlig 
geſund (3. B. bei ſtarkem Schnupfen, bei Magenkatarrh), jo fehlt 
der Appetit, wenn auch Hunger und Durſt vorhanden ſind; er 
kehrt erſt wieder, wenn die Krankheitszuſtände beſeitigt ſind, welche 
die regelmäßige Verrichtung der Mundſchleimheit beeinträchtigen. 
Zuweilen iſt der Appetit eine Art Inſtinkt des Körpers und 
zeigt, indem er auf gewiſſe Stoffe gerichtet iſt, dasjenige an, was 
geeignet iſt, den normalen Zuſtand wieder herbeizuführen. So hat 
man z. B. bei Schnupfen oder Bruſtkatarrh Appetit nach ſtark 
Geſalzenem oder Sauerem; Kinder, welche an Drüſen leiden, Er⸗ 
wachſene, welche an ſogenannten „Blüthen im Geſicht“ (d. h. Ent⸗ 
zündung kleiner Hautdrüſen) leiden, pflegen Appetit nach Salz, 
Pfeffer und Gewürzen zu haben, die ihnen auch nützlich ſind, 
während mehlreiche Koſt und Kuchen das Uebel vermehren. 


(Fortſetzung folgt.) 


nüßiges. 


ührt und ihnen zugleich Genüge hätte leiſten können. 
ahren dieſer Art mit Freude zu begrü⸗ 


Deßhalb iſt jedes neue Verf 
end iſt, als das von 


ßen, namentlich, wenn es ſo erfolg verſprech 
Dr. Wiederhold in den „Gewerbeblättern“ mitgetheilte. Wenn 
man einen Faden aus Leinen oder Baumwolle, indem man die 
beiden Enden je in eine Hand nimmt, langſam und vorſichtig 
aufdreht, ihn durch einen gelinden Zug auseinanderreißt und nun 
die beiden durch den Riß entſtandenen Enden betrachtet, ſo wird 
man nach einmaliger Probe an reinem Leinen und reiner Baum⸗ 
wolle ſich nicht mehr leicht täuſchen können; es wird vielmehr un⸗ 
ſchwer ſein, ſelbſt gemiſchte Gewebe in dieſer Weiſe zu unterſuchen. 
Der baummollene 1 geht nämlich ſehr 
leicht, mindeſtens viel leichter als der leinene aus⸗ 
einander und zeigt an den abgeriſſenen Faſern ein 
Ger zweigartig gewundenes Ausſehen. 

erleinene Faden dagegen reißt inder Regel kurz 
und die abgeriſſenen Faſern bilden aus geraden, 
ſich nicht windenden Fädchen beſtehende Büſchel. 
Bei einem Gewebe, welches der Vermuthung nach aus gemiſchten 
Fäden beſteht, muß man beſonders ſorgfältig darauf ſehen, ob bei 
der Probe alle Fädchen ſich gleichmäßig verhalten. | 


geſchieht in der Weiſe, daß man ſie 
in etwas weithalſige Flaſchen füllt, letztere bis zum Hals in Wale 
ſer ſtellt, zwei Stunden lang kocht, dann die Flaſchen mit einem 
neuen Stöpſel feſt verkorkt, fte in dem Waſſer erkalten läßt und zus 
letzt ſorgfältig verſiegelt. | 
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inmachen grüner Erbſen 


rtreu. 


Ihr Männer, o fürwahr, 
Ihr bleibet wandelbar. 
Wer Männerworten traut, | 
Der hat auf Sand gebaut. | 
Stets, was der Mann verhieß, 

Ein Lufthauch leicht zerblies. 

Er ſei verpönt hinfort, 

N Der Spruch: ein Mann, ein Wort. 

von oben und unten, von vorn und rückwärts geleſen werden.) 


| haben hier Chauſſeen und Eiſenbahnen bewirkt. Auf 
Kultur bis nach Oberſchleſien vorgedrungen und fie hat jo gewal⸗ 


einem ſeltſamen Gemiſch 
ſchmutzig gekleidet. ö nvergleich 
lich. Auch der Herr war in eigenthümlicher Art, wie ſie kein 
Modejournal kannte, etwas bunt und nicht immer reinlich ange⸗ 
than. 
aus türkiſcher Pfeife mit gewaltiger Bernſteinſpitze; ſpielte gern 


Raritäten-Käfllein 


Raritäten-Käſtlein. 


Die alte Rothhaut. Nicht blos Amerika hat ſeine Rothhäute, 
auch Schleſien beſitzt deren. Man bezeichnet damit ſcherzhaft die 
oberſchleſiſchen Edelleute, polniſchen Stammes, welche dem katho— 


liſchen Glauben, ihrer polniſchen Mutterſprache und den ſlaviſchen 


Sitten treu geblieben ſind. Mit der Sprache ſind ſie übel daran. 
Ihr Polniſch iſt äußerſt korrumpirt und mit vielen deutſchen Wör⸗ 
tern und Wendungen verſetzt. Es wird dieſer von dem Hochpol— 


niſch ſehr abweichende Dialekt „der Waſſerpolniſche“ genannt und 


er iſt nicht Schriftſprache. Die Rothhäute verſtehen, ſprechen und 
ſchreiben auch ſämmtlich deutſch, aber ihr Deutſch iſt ebenſo wenig 
klaſſich, wie ihr Polniſch, ſo daß ſie im Grunde gar keiner Sprache 
mächtig ſind. 

Ihre Sitten gleichen denen des Kanadiers von Seume, „der 
Europens übertünchte Höflichkeit nicht kannte und dem ein Herz, 
wie Gott es ihm gegeben, im Buſen ſchlug.“ Es ſind biedere, 
aſtfreie Menſchen, welche ihre Kinder, Spiel und Ungarwein zärt- 
ich lieben, ſich betrinken, wenn ſie herauskommen, gern Wind und 
Lärm machen und ſich von Bücherweisheit möglichſt fern halten. 

Wie die Rothhäute in Amerika, ſind auch die Oberſchleſien's im 
Ausſterben begriffen. Was dort das Feuerwaſſer und die Pocken, 
Auf ihnen iſt die 


tig geleckt, daß jetzt von ungeleckten Bären nur noch wenige alte 
Exemplare im Innerſten des Innern der Waſſerpolackei zu ent— 
decken ſind. 95 
Ein alter Herr v. Berkuſch hatte die volle Originalität ſeiner 
Race behauptet. 
Er fuhr niemals anders als mit Vieren, die Geſchirre von hel— 
ſitze mit bunten Teppichen belegt waren. 


Er fuhr feine guten Pferde indeß unvergleich— 


Er jagte nur mit Windhunden, nie mit der Flinte; rauchte 


Hazard und trank nur Ungarwein oder Sekt, aber ſehr viel, ſo daß 


ſein mahagonifarbenes Geſicht nach Tiſch ſtets eine blaurothe Fär- 
bung annahm, welche bei ſeiner Naſe ſtereotyp geworden war. 


erzählte man von zwei ſeltſamen Stylübungen. 


Dann war er auch ſehr redſelig und luſtig, ſprach deutſch und pol⸗ 


niſch mit ſehr lauter Stimme durcheinander, nannte alle Welt 
vlieb' Brüderchen“ und embraſſirte und küßte rechts und links. 
Ein Stadium weiter ließ die innere Freudigkeit, das kannibaliſche 
Wohlſein, durch lautes Aufjauchzen zu Tage treten. 


Es kurſirten wunderbare Geſchichten über ihn; namentlich 
Einer Kuhmagd 
ſollte er folgenden Entlaſſungsſchein gegeben haben: 


„Das Marinka Borkowska iſt ein gut Mariell. Stark verliebt 


ſchadt nicht — Mutter ihrigtes wars auch und hat drei Jahr 
treu gedient bei das Rindvieh 


Geſchäfte. t 
Mahnbriefe und Strafmandate der Behörden waren für ihn 
immer unterwegs. So lief denn von dem Landrathsamt auch ein⸗ 


ihm unbekannt. 


v. Berkuſch.“ 
Seine andere ſchriftſtelleriſche Miſſethat beſtand in einer Be⸗ 


merkung, welche er ſeiner Namensunterſchrift beigefügt hatte. 

Für den erkrankten Landrath verſah ein Regierungsaſſeſſor die 
Herr v. Berkuſch war ein ſchlimmer Polizeiverwalter. n l anzudeuten e 
Räthſel einzukleiden — in ſeiner äußeren raffinirten Ausſtattung 


mal eine ſcharfe Strafandrohung ein, die erſte des ſtell vertretenden 
Aſſeſſors, worunter dieſer ſeinen vollen Namen: „Graf Henkel v. 
Donnersmarck“ geſetzt hatte. 

„Herr v. Berkuſch kannte ſehr wohl die Familie der Grafen 
Henkel; daß ſie aber den Zunamen v. Donnersmarck führte, war 
Er hielt dieſes v. Donnersmarck für einen ſanf⸗ 
ten Fluch des Grafen, als ein Donnerwetter, womit er ſeiner An⸗ 
drohung größern Nachdruck geben wollte. Er glaubte als älterer 


Mann, ſich das von dem jungen Herrn nicht bieten laſſen zu dürfen. 


Indem er unter das Mandat: „Geleſen v. Berkuſch“ ſetzte, 
fügte er, in der Abſicht dem Grafen ein Paroli zu bieten, mit ſei⸗ 
ner gewaltig großen, ſchülerhaften Handſchrift hinzu: „fürcht ſich 
5 noch nich.“ f 
Die Gemahlin dieſes Kanadiers ſowie die Kinder hatten die 
Rothhaut völlig abgeſtreift. Die eine Tochter heirathete den Lieu⸗ 


tenant v. Czarnowski, mit welchem ich bei einer Eskadron ſtand, 

| 5 war eine eben ſo ſchöne, wie liebenswürdige und feingebildete 

Dame. 

Bei Gelegenheit ihrer Hochzeit lernte ich den alten Herrn kennen. 
Die Familie hatte große Befürchtungen, daß bei dieſer Feierlich⸗ 

| leit das Kanadierthum des Hochzeitvaters durch die Affekte der 


| 


lem, fettgarem Leder, auf der offenen Pritſchka, deren Erbsſtroh⸗ 
Der Kutſcher war in 
von Livrée und Bauerntracht höchſt 


väterlichen Zärtlichkeit und durch den Ungarwein zum wildeſten 


Ausbruch kommen würde. Bei der Anwejenheit des Prinzen, 
welcher bei unſerm Regimente ſtand, des Kommandeurs und der 
Kameraden des Bräutigams, ſowie vieler anderer Kulturmenſchen, 
welche die alte Rothhaut mit ihren Eigenthümlichkeiten noch nicht 
kannten, wäre dieſes der Familie höchſt unangenehm geweſen. 
Man hatte dem auf das Modernſte angethanen Hochzeitsvater 
das Verſprechen abgenommen, ſich möglichſt paſſiv zu verhalten, 


wenig zu reden, weder zu pfeifen noch zu ſingen, keine Reden zu 


halten und keine Toaſte auszubringen, 

Es ging anfangs Alles trefflich. Der alte Pan Berkuſch hatte 
kein Wort geſprochen, ſeine Verbeugungen, Händedrücke und Um⸗ 
armungen überſchritten das konventionelle Maß nur wenig. Er 
hatte gelächelt, geſeufzt und eine Thräne der Rührung vergoſſen, 
aber geſchwiegen. 

Der Prinz und der Regiments-Kommandeur hatten treffliche 
Toaſte ausgebracht, der Letztere auf die Eltern des Brautpaars. 
Die Trompeter blieſen einen Tuſch dazu, daß die Wände bebten, 
Alles war aufgeſtanden und ließ die Gläſer mit Pan Berkuſch an⸗ 
klingen. Sodann hatte der Probſt, im Namen des Patrons, eine 
Gegenrede gehalten und die Gäſte leben laſſen. Wiederum war 
ein allgemeines Anklingen der Gläſer mit ſchmetternden Fanfaren 
erfolgt. Als endlich die Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt 
war, vermißte 1 5 v. Berkuſch den Gemahl. Von den an 
lienmitgliedern ſchlich ſich eins nach dem andern fort, um ohne 
Aufſehen nach ihm zu ſuchen. Die alte Rothhaut war nirgends 
aufzufinden. 

Endlich war das Diner zu Ende. Die Geſellſchaft begab ſich 
in den Garten. Da hörte man eine gewaltige Stimme den jauch⸗ 
zenden, unnachahmlichen Schrei ausſtoßen, den die Slaven in 
höchſter Luſt ſo energiſch erſchallen laſſen. 

„Juch! Juch! Hochzeit! Juch! Hochzeit!“ ertönte es fort und 
fort. Man eilte von allen Seiten dem Klange nach und fand im 
Geſichte einer Georginengruppe Pan Berkuſch mit blaurothem 
Geſichte im Raſen auf dem Rücken liegen. Den Hochzeitsfrack, 
die weiße Bratenweſte und die hohe, weiße Binde mit den geſtick— 
ten Enden hatte er abgethan, ſorgfältig zuſammen gefaltet und 
neben ſich gelegt. Er hatte eine Flaſche Ungarwein in der Hand 
und eine bereits geleerte lag neben ihm. 

Der rendenschrei; „Juch! Hochzeit!“ und dann ein Zug aus 
der Flaſche löſten ſich regelmäßig ab. So hatte die gute, alte 
Rothhaut ehrlich Wort gehalten und dennoch die Kette der über⸗ 
tünchten Höflichkeit geſprengt. Das rothhäutige Kanadierthum 
hatte ſich im Jubelſchrei Luft gemacht. 


Kapitalſtück von einem Möbel. Der Stoff der nun folgen⸗ 
den Anekdote, d. h. wahren Begebenheit, iſt vortrefflich zur Er⸗ 
ſchütterung des Zwerchfelles, er iſt aber höchſt ſchwierig zu behan⸗ 
deln. Ja, wenn daraus ein Amor zu meißeln wäre, ging's 
raſch an die Arbeit; aber ein Mobiliar, bei dem die Prüden 


zehnmal mit der Zunge ſtraucheln, bevor ſie es einmal ausſpre⸗ 


chen, läßt ſich keineswegs ſo mir nichts dir nichts in die Szene 
ſchieben, wie ein Garderobekaſten; es gebietet ſchon der Anſtand, 
für den es örtlich beſtimmt iſt, das fragliche Objekt nicht plump, 
ſondern nur glimpflich anzudeuten. Es iſt alſo — um es in ein 


von Seiten des Handwerks ein Fauteuil mit oft dringend noth⸗ 
wendigen Armſtützen, und iſt eigentlich doch wieder kein ſolcher 
Armſtuhl in der ſtrengen und ſalonfähigen Bedeutung des Wor⸗ 


tes, denn ſein Inneres birgt jene menſchennothwendige Bequem⸗ 


lichkeit, zu welcher ſich ſelbſt Beſitzer von Dutzenden von Pferden 
und Equipagen zu Fuße verfügen müſſen. Wer es jetzt noch nicht 
erräth, dem iſt nicht zu helfen, und wäre er auch nothdürftig dars 
auf angewieſen. 5 5 28 
So, und jetzt, nachdem wir eine möglichſt verblümte Definition 
dieſes Möbels gegeben zu haben glauben, erzählen wir unſere Ge⸗ 
ſchichte, welche darin gleichſam plazirt iſt. ge . 

Ein hochgeborner Graf in Wien, Exzellenz, Miniſter nebſtbei, 
empfing einen Flic einen ſtets willkommenen Beſucher und 
zwar wie gewöhnlich ſehr freundlich. Der Graf hatte ſeine Woh⸗ 
nung neu möblirt und empfand eine Art kindiſchen Vergnügens, 
ſeinem Gaſte die verſchiedenen Mobiliargegenſtände, darunter wahr⸗ 
hafte Kabinetſtücke des Kunſthandwerkes, zu zeigen, welche dieſer 
auch pflichtſchuldigſt bewunderte. a 

„Sie müſſen wiſſen,“ ſagte endlich die gräfliche Exzellenz nach 
dieſer Revue, „daß ich in Allem und Jedem auf den bequemſten 


Komfort halte, darum habe ich ein eigentliches Meiſterſtück mit 
einem — (hier nannte er das Objekt ohne alle Prüderie bei ſeinem 
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Raritäten-Käſtlein. — Goldkörner. 


wirklichen Namen) anfertigen laſſen. Sie begreifen jedoch, daß 
man ein ſolches Möbel nicht immer und nur rechtzeitig in ſeinem 
Arbeitszimmer haben will. Das habe ich mir nun ſo eingerichtet, 
daß wenn ich nur auf einen verborgenen Knopf drücke, die Flügel⸗ 
thüren von zwei geheimen Gemächern ſich öffnen, und mein Mei⸗ 
ſterſtück läuft wie ein folgſames Hündlein auf kaum, merklichen 
Schienengeleiſen (zur e herein und bis dicht zu 
meinem Arbeitstiſche hin. Dieſer Mechanismus iſt wahrhaft 
ſinnreich, man könnte ſagen genial.“ 

Das imponirte dem Beſucher derart, daß er ſeiner Bewunderung 
mit einem lauten „O!“ Luft machte. 

„Sie ſtaunen?“ ſagte der Graf, dem dieſer Ausruf nicht genü⸗ 
gend und faſt als Zweifel erſcheinen mochte. „Nun, ſo will ich 
mein Kapitalſtück von einem Möbel vor Ihnen, Sie ungläubiger 
Thomas! produziren.“ 

Die gräfliche Exzellenz drückte auf den in der Tapetenwand 
verborgenen Knopf. Es hatte wirklich ſeine Richtigkeit mit dem 
ſinnreichen Mechanismus, und dieſer ſpielte vorzüglich. Wie auf 
einen Zauberſchlag öffnen ſich die Flügelthüren von zwei Gemä⸗ 
chern — der Wunderſtuhl war in Sicht — er bewegte ſich und 
rollte durch eine geheime Triebkraft heran — aber darauf ſitzt die 
Exzellenz Gräfin in einer Stellung und Funktion, von der ſich 
nicht „ſingen und ſagen“ läßt. 

Man kann ſich die Verlegenheit der drei bei dieſer Epiſode be⸗ 
theiligten Perſonen vorſtellen. Zwei davon — nämlich die Herren 
— thaten das in einem ſolchen peinlichen Momente Klügſte und 
verließen eiligſt das Zimmer. Draußen aber ſchüttelten ſie ſich 
über dieſen unvorhergeſehenen Zwiſchenfall ſo vor Lachen, daß für 
ſie ein Krampf bedrohlich war. 

Seitdem zeigt der Erzellenz-Graf Niemand mehr ſein „Kapital⸗ 
ſtück von einem Möbel“, ohne ſich vorher die Gewißheit zu ver- 
ſchaffen, es ſei dasſelbe — unbeſetzt. 


Count Bismarck. Die Neger von Amerika liebten es von 
jeher, mit großen Namen ſich zu ſchmücken; ein Scipio, Alexan⸗ 
der, Cäſar u. |. w. find keine Seltenheiten. Aber auch aus der 
neueren und neueſten Zeit wählen ſie ihre Namen, und Napoleon's, 
Garibaldi's u. a. findet man allenthalben. In dem Städtchen 
Neu⸗Berlin im Staate Indiana hatte ſich kürzlich ein ſchwarzer 
Gentleman ſo ſchwer betrunken, daß er befinnungslos im Rinn⸗ 
ſtein liegend aufgefunden und über Nacht eingeſperrt wurde. Am 
Morgen vor den Richter geführt, fragte dieſer: „Wie heißen Sie?“ 
Obwohl noch über und über mit Schmutz bedeckt, antwortete der 
Neger, ſich ſtolz in die Bruſt werfend: „Count Bismarck!“ 
„Nun,“ meinte der Richter, „dann muß ich für diesmal Ihnen die 
Strafe erlaſſen, hoffe jedoch, daß Sie künftig Ihrem Herrn Na⸗ 
mensvetter mehr Ehre machen werden.“ (Thatſache.) 


Ein Bedienter klopfte ſoeben im Entree den Rock ſeines Herrn 
aus, als ein Fremder eintrat und einen Brief mit der Bemerkung 
überreichte, daR er ſogleich von dem Herrn Baron v. C. Antwort 
haben müſſe. Der Bediente läuft hinein; der Herr öffnet den Brief, 
weiß aber nichts zu antworten, da er nur folgende Worte findet: 
„Geht er — ſo geht es! — Geht er nicht — ſo geht es nicht!“ Dar⸗ 
auf geht der Baron mit dem Bedienten hinaus, und Beide ſehen — 
daß der Ueberbringer ſowohl, wie der halbausgeklopfte Rock ver⸗ 
ſchwunden iſt. — An der Stelle des Letzteren hing ein Zettel, wor⸗ 
auf deutlich zu leſen war: „Er iſt gegangen — es iſt gegangen — 
ich bin gegangen.“ 


Ein Franzoſe, der eine Reiſe durch Deutſchland machte und 
nur wenige deutſche Wörter und Redensarten verſtand, kam des 
Abends mit ſeinem Pferde in eine Dorfſchenke. Sein Pferd war 
ihm unterwegs krank geworden; er ſagte daher, ſobald er abgeftie- 
gen war, zum Hausknecht: „Ausknecht, da meine Ferde iſt kewor⸗ 
den kanz krank, keb Sie mir Kabinet vor die Ferde kanz allein, ör 
Sie nik, kanz allein!“ Der Kerl, der ſogleich den ganzen Sinn 


des Wortes Kabinet begriff, brachte das Pferd in einen beſonderen 
Stall und verſorgte es mit allem Nothwendigen. Nun beſtand 
die Krankheit des Pferdes in weiter nichts, als daß es trächtig 


war; ein Umſtand, den ſein Herr, der es eben erſt zu ſeiner Reiſe | 


gekauft hatte und zudem kein ſonderlicher Pferdekenner war, nicht 
wiſſen konnte. Noch in derſelben Nacht brachte es ein junges 
Füllen zur Welt, das ganz ruhig und munter neben der Mutter 
faq, als eben der Herr des Morgens früh in den Stall trat. 
Ganz aufgebracht rief er den Hausknecht und ſagte: „Ausknecht, 
was mack ſick die kleine Perſon hier bei meinem kranken Ferde? 
Ab ik nit befohlen, kanz allein?“ — „Ei, mein Herr,“ antwortete 
der Hausknecht, „ſehen Sie denn nicht, daß Ihre Stute trächtig 
eweſen iſt und dieſe Nacht gefohlt hat?“ — „Ei was, kefohlen, 
efohlen,“ ſchrie der Franzos; „meine Ferde aben niks ſu befehlen, 
ik ab ſu befehlen.“ — „Wer ſpricht denn von befehlen,“ erwiederte 
der Hausknecht; „verſtehen Sie mich doch recht, das kleine Pferd 
da iſt das Fohlen von dem großen.“ Der Franzoſe verſtand ihn 
noch immer nicht. „Auk kleine Perſon aben ir niks ſu befehlen,“ 
ſagte er, „ik allein abe ſu befehlen.“ Der Hausknecht war in Ver⸗ 
legenheit, wie er ſich ihm verſtändlich machen ſollte; endlich ſagte 
er: „Mein Herr, das kleine iſt das Kind von dem großen Pferde.“ 
Auf einmal verſtand ihn der Franzoſe und ſein Zorn ging in freu⸗ 
diges Erſtaunen über. „O,“ rief er aus, „abe ik nit kewußt, daß 
mein Ferd iſt eine Madame. Da, Ausknecht, aben Du akt Groſch, 
eo ſik davor die Keſundheit vor die Madame und die kleine 
Kinde.“ 


Troſt. „Sage, Meyer, warum haſt De geſtern in der Syna⸗ 
goge ſo geweint?“ 

„'s hat mich jo angegriffe, wie der Rabbiner in de Bußpſalme 
hat geſunge: De biſt von Staub un wirſt zu Staub.“ 

„Brauchſt De ze weinen! — Wärſt De von Gold und müßt'ſt 
De werden zu Staub, hätt'ſt De ze verlieren hundert Prozent. — 
So biſt De von Staub un wirſt zu Staub, gewinnſt De nichts 
un verlierſt nichts.“ 


Todesanzeige. In einem Münchener Tageblatt ſtand folgende 
Familiennachricht: 
Heute Morgen ſchied in's Land der Geiſter, 
An der Schwindſucht unheilbarem Weh, 
Mein geliebter Mann, der Tiſchlermeiſter 
Pröhl, im erſten Jahre unſ'rer Eh'. 
Alle, die den Sel'gen eh'mals kannten, 
Wiſſen wohl, was ich an ihm verlor, 
Still zu trauern bitt' ich die Verwandten; 
Mein Geſchäft betreib' ich wie zuvor. 


Der König von Preußen, Friedrich Wilhelm I., ſah 11 


ternheit und Furcht vor ſeiner Perſon bei ſeinen Unterthanen ſehr 


ungern. Einſt ritt er mit einem Reitknecht durch den Thiergarten 
bei Berlin. Kaum war er einige Schritte geritten, ſo kam es ihm 
vor, als wenn zwei Menſchen, die ihm entgegen gekommen waren, 
ſich bei ſeinem Anblick vom Wege in das Dickicht flüchteten. Er 
befahl ſogleich ſeinem Reitknecht, die Leute aufzuſuchen und herbei⸗ 
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zuholen. In Kurzem brachte dieſer zwei Betteljuden zu dem Mo- 


narchen. 
„Warum habt Ihr Euch verſteckt?“ fragte der König. 
„Wir haben uns geforcht,“ erwiderten die Juden. 


Zornig ergriff der König ſein ſpaniſches Rohr und zerbläute die 


| 


{ 
| 


beiden Flüchtigen mit den Worten: | . 


„Lieben, lieben ſollt Ihr mich, nicht fürchten!“ 


Bei einem unlängſt abgehaltenen Fe über die 
ſieben Bitten ſtellte der Lehrer bei der ſiebe 

„Warum bitten wir um's tägliche Brot, nicht um's wöchentliche, 
nicht um's monatliche, oder gar um's ganze Jahr?“ — Ein klei⸗ 
nes Mädchen antwortete, ſchelmiſch lächelnd: „Es würde jonft 
ſchimmelig werden.“ 


goldförner. 


Zwei Kräfte ſind es, die den Menſchen lenken, 
Sie lenken ihn bald ſüd⸗, bald nordwärts; 
Natur gab ihm Verſtand, um recht zu denken, 
Um recht zu handeln gab ſie ihm das Herz. 
. . 
*. 

Arbeitſamkeit und Sparſamkeit der Frau ſind die Stützen jeder 
bürgerlichen Häuslichkeit, die wohlthätigen Feen, welche Wohl⸗ 
ſind. Zufriedenheit und Heiterkeit da verbreiten, wo ſie heimiſch 
ind. 


Du wirſt nicht muſterhaft durch Jagd nach And'rer Fehler, 
Und nie wirſt du berühmt durch fremden Ruhmes Schmälern. 
Vor Jedem ſteht ein Bild, das, was er werden ſoll, 

So lang? er das nicht iſt, iſt nicht ſein Frieden voll. 


* 5 + 


Die Nützlichkeit des Lebens liegt nicht in jener Länge, jonderit | 


in feiner Anwendung. Mancher zählt viele Jahre und hat doch 


nur kurze Zeit gelebt. 


nten Bitte die Frage: 


| 
| 
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Die Wahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


Mit zitternder Hand griff die ſchöne Frau hinein; das 
Erſte, was fie heraus zog, war ein kleines Packetchen, das 


eine Anzahl vergilbter, mit ſonderbar verſchnörkelten 


Schriftzeichen bedeckter Blätter enthielt. 


uns alſo nicht getäuſcht, und Dein Spürſinn hat das 
Rechte gefunden.“ 


„Mühe und Zeit hat's genug gekoſtet, ehe ich wußte, 
appe lag,“ nickte Golo; „aber ich wußte ja, 
| 33 nicht nachlaſſen durfte, das Ziel mußte erreicht 

werden.“ | 
„Ja, es mußte fein, denn meine Ehre und das Glück 


unſeres Stammes hingen von dem Gelingen ab,“ erwi⸗ 


derte die Wahrſagerin, während ſie haſtig die befchriebe- 
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nen Blätter zählte. 


gebe ich Dir jetzt noch keine Antwort.“ 


„Ich kann mir's denken.“ 


„Denken? Was nützt es Dir, darüber zu grübeln und 


mit Vermuthungen Dein Hirn zu quälen? Ich werde 


ſchweigen, bis die Stunde gekommen iſt, in der ich reden 
muß. Kommen wir nun zur Sache! Ein Abgeſandter 
unſeres Stammes war im vorigen Jahre bei mir, um 
von mir die Papiere zu fordern; ich konnte ſie ihm nicht 
geben, ich wußte nicht einmal, ob ſie noch exiſtiren, ob 
jener Mann ſie nicht vernichtet hatte. Meine Ehre ſtand 
auf dem Spiel, mit dem Fluch des Stammes wurde mir 


gedroht, wenn ich die alte Chronik nicht zurückgebe. So 


mußte ich die ſchwere Aufgabe übernehmen, ſie iſt gelöſt, 
nun fordere ich noch Eins von Dir. In der Morgen⸗ 
frühe, ſobald der Hahn gekräht hat, wirſt Du den Weg 
antreten, um unſerm Volke dieſe Blätter zu bringen; es 


iſt eine weite Reiſe, aber da es Dir an Geld nicht fehlt, 


„Dies iſt die Chronik unſeres 
Stammes, deren Königin meine Mutter war, Golo, mir 
vertraute die ſterbende Mutter die Blätter an, wohl in 
dem Glauben, daß ich einſt das Diadem tragen würde. 
Geträumt hat mir davon, aber was ſind Träume! Wes⸗ 
halb jene Träume ſich nicht erfüllten, das geht nur mich 
an und den, der es verſchuldete, und auch auf die Frage, 


aper in Die Hände jenes Mannes kamen, | nicht meine Schuld, daß Viola niemals Dein Weib wer- 


den kann.“ 


Er ſchüttelte den Kopf, als ob er jagen wolle, er be- 
dürfe der Ruhe nicht. 
„Und wenn ich auch das erfüllt habe, welcher Lohn 


Blät d erwartet mich?“ fragte er. 
„Das iſt's!“ ſagte ſie triumphirend. „So haben wir 


„Welchen forderſt Du?“ 

„Viola!“ 

„Niemals!“ rief die ſchöne Frau, die Hand wie zur 
Abwehr erhebend. „Fordere Alles, nur das nicht!“ 

Ein häßlicher Zug glitt über das gelbe Geſicht des 


Zigeuners. 


„Bin ich zu niedrig geboren, um dieſen Preis fordern 
zu dürfen?“ fragte er. „Seid Ihr, Du und Viola, 
nicht daſſelbe, was ich bin? Fließt nicht auch in Euren 
Adern Zigeunerblut?“ 

„Wohl, aber es giebt Geſetze, denen jedes Glied unſe⸗ 
res Stammes ſich unterwerfen muß,“ antwortete ſie 
ernſt, „und ein ſolches Geſetz verbietet mir, Dir meine 
Tochter zum Weibe zu geben.“ 

Sein glühender Blick ruhte durchdringend auf ihr. 

„Wie lautet dieſes Geſetz?“ fragte er. 

„Begnüge Dich mit dem, was ich Dir ſage — es iſt 


„So werde Du es!“ brauſte Golo auf. 

g Gin die ich Dir Mutter ſein könnte?“ ſagte ſie 
ächelnd. 

„Ich ſehe nicht Dein Alter, ich ſehe nur Deine Schön⸗ 
heit,“ erwiderte er, mit der Hand über die fieberglühende 
Stirn ſtreichend. „Laß mich hier, bis Dein Rachewerk 
beendet iſt, dann wollen wir gemeinſam zu unſerem Volke 
een und nach unſeren Satzungen Hochzeit machen. 
Du ſollſt unſere Königin ſein, ich gelobe es Dir, müßte 
ich auch mein Leben dafür einſetzen.“ 

Sie legte ihre Hand auf ſeinen Arm, und aus den 
blitzenden Augen traf ihn ein Blick, vor dem er die Wim⸗ 
pern ſenken mußte. 

„Das ſind Thorheiten, Golo,“ ſagte ſie in ernſtem 
Tone, „ich hoffe, Du wirſt ſie vergeſſen, denn es wär 


wirſt Du ſie raſch zurücklegen. Das Weitere darüber mir leid, müßte ich Dich aus meiner Nähe verbannen. 


ſage ich Dir morgen früh. Nun gehe und ruhe aus.“ Kannſt Du es nicht, jo nimm morgen Abſchied für 
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immer und bleibe bei unſerem Volke, zu dem ich niemals 
zurückkehren werde.“ 

„Das kann Dein Ernſt nicht ſein!“ antwortete er er⸗ 
ſchrocken, „Du weißt, daß ich — —“ 

„Es iſt mein Ernſt,“ fiel ſie ihm ruhig in's Wort; 
„ich wünſche ſelbſt nicht, daß Du für immer von uns 
ſcheideſt, aber muß es ſein, ſo werde ich mich darein fü⸗ 
gen. Und es muß ſein, ſobald ich noch einmal Worte 
höre, wie Du ſie ſoeben geſprochen haſt.“ 

„So werde ich ſchweigen,“ ſagte Golo, und ein herber 
Zug umzuckte dabei ſeine Mundwinkel; „ich kann nicht 
leben ohne Dich und Viola. Ich will Euer Sklave ſein, 
wie ich es bisher geweſen bin, nur verbanne mich nicht.“ 

„So gehe jetzt zur Ruhe, morgen beim erſten Hahnen⸗ 
Ku erwarte ich Dich hier, um Dir die nöthigen In⸗ 
truktionen zu geben.“ ö 

Der junge Mann entfernte ſich, und gedankenvoll blickte 
die Wahrſagerin ihm nach. 

„Ich kann ihm nicht helfen,“ ſagte fie leiſe, „er muß 
auf dieſen Wunſch verzichten, wie ich auch auf Manches 
verzichten mußte.“ 

Sie öffnete die Mappe und holte den Inhalt heraus, 
der aus Briefen und anderen Schriftſtücken beſtand, die 
zum großen Theile ſchon vergilbt waren. 

Sie las alle dieſe Papiere aufmerkſam, Wort für Wort, 
manchmal blitzte es triumphirend in ihren dunklen Au⸗ 
gen auf, ſie ſchien zu finden, was ſie ſuchte. 

„Fielen dieſe Dokumente in die Hände des Gerichts, 
ſo wäre der Baron verloren,“ ſagte ſie, während ſie die 
Papiere in die Mappe ſchob; „mit einem einzigen Streich 
könnte ich ihn vernichten, aber das wäre die rechte Ver⸗ 
geltung nicht. Auge um Auge, Zahn um Zahn!“ So 
1155 mein Wahlſpruch, und ihm werde ich treu blei⸗ 

en.“ 

Sie nahm die Mappe und kehrte damit in das orien⸗ 
taliſche Gemach zurück. 


— — 


Viertes Kapitel. 
„Und ich behaupte noch einmal, auf das ganze Gewä⸗ 


ſcde darf man nicht den geringſten Werth legen,“ ſagte 

er Rittmeiſter; „ich hatte Beſſeres erwartet, als dieſen 
okuspokus, der auf mich gar keinen Eindruck gemacht 
at.“ 

Wie aus einem Traum erwachend, blickte Curt den 
Freund an, ernſte Zweifel ſpiegelten ſich in ſeinen Zügen. 

Sie ſaßen in einer Weinſtube an einem kleinen Sei⸗ 
tentiſchchen, der goldgelbe Rüdesheimer perlte in den 
Gläſern. 

„Bevor wir hingingen, ſprachſt Du anders,“ erwiderte 
er mit leiſem Vorwurf; „ich hätte beſſer gethan, mich 
von Deinem zuverſichtlichen Glauben nicht verleiten zu 
laſſen. Drei Tage ſind ſeitdem verſtrichen, und ſo ſehr 
ich mich auch bemühe, mein Denken mit anderen Dingen 
zu beſchäftigen und die dumme Geſchichte zu vergeſſen, 
ich kann's nicht, die Erinnerung an jene dunklen Worte 
taucht immer wieder auf.“ 

Der Rittmeiſter drehte an den Enden ſeines langen 
Schnurrbarts, ſeine hohe Stirn zog ſich in Falten. 

„Damals, im böhmiſchen Feldzuge, war die Prophe⸗ 
zeiung klar und deutlich, und ſie ging in Erfüllung,“ 
ſagte er; „das war's, was mich an die Kunſt des Wahr⸗ 
ſagens glauben ließ. Aber was dieſes Weib Dir geſagt 
hat, kann ich nur leeres Geſchwätz nennen — —“ 

„Drohungen, die ſich auf meinen Vater bezogen —“ 
' „Und die er ſelbſt Dir erklären ſoll! Haft Du ihn ge- 

ragt?“ 


RER EEE 
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„Ich war noch nicht draußen, und komme ich heute 
oder morgen nach Lindenthal, ſo finde ich nicht den Muth, 


von ihm Aufſchluß zu verlangen.“ 
„Hat nicht das Weib Dich an ihn gewieſen?“ 
„Liegt nicht in dem Bekenntniß, daß ich bei ihr war, 


etwas Beſchämendes für mich? Hätte einer unſerer 


Kameraden dieſe Thorheit Riener und wir erführen 
es, würden wir uns nicht luſtig über ihn machen? Kann 
ich auch nicht glauben, daß auf der Vergangenheit meines 
Vaters ein Flecken ruhen ſoll, ſo behauptete jene Frau 
es doch mit übe ug Sicherheit, und nun bangt 
mir vor weiteren Enthüllungen.“ 

„Schlag' Dir die dummen Gefchichten aus dem Kopf,“ 
erwiderte der Rittmeiſter unwillig, während er ſein 
Glas erhob und mit dem Freunde anſtieß. „Das Weib 


mag früher einmal Deinem Vater begegnet ſein und bei 
dieſer Gelegenheit unangenehme Erfahrungen gemacht 
haben, nun will es dafür Rache nehmen. Ueberdies 


haben ſolche Weiber ihre Spione überall, die in alle 


Familiengeheimniſſe eindringen — da iſt es dann leicht, 
räthſelhafte Andeutungen über vergangene Dinge zu 


machen. Frage Deinen Vater, er wird Dich aufklären; 
willſt Du das nicht, na, dann laß Dir auch weiter keine 
graue Haare darum wachſen, die Dokumente werden 


ſich im Laufe der Zeit ſchon wieder finden, Steineck hat 


ja die Nachforſchungen übernommen.“ 


„Ich werde morgen vielleicht nach Lindenthal kom⸗ 


men,“ nickte Curt ſinnend; „je nachdem die Gelegenheit 


ſich bietet, rücke ich offen mit der Sprache heraus. Aber 
das iſt es nicht allein, auch das andere Räthſel beſchäf⸗ 


tigt mich, jene überraſchende Erſcheinung — —“ 


„Blendwerk!“ unterbrach der Rittmeiſter ihn. „Läßt 


die Hexe den Doktor Fauſt nicht auch ein ſchönes Weib 
im Zauberſpiegel ſehen? Damit ködert man die Män⸗ 


ner, damit blendet und feſſelt man ſie.“ 
„Es war keine Phantasmagorie, ſondern Wirklichkeit,“ 


ſagte Curt; „dieſes Mädchen lebt, und nie zuvor habe 


ich ſolche vollendete Schönheit geſehen.“ 
„Da haben wir's! 


„Das nicht, aber ich muß ſie wiederſehen!“ 


„Bah, wer weiß, ob Du Dich nicht getäuſcht finden 
Das Ueberraſchende der plötzlichen Erſchei⸗ 
nung, die eee Tracht, das blendende Lichtmeer 

ahmen, der dieſes feenhafte Bild 
umgab — das Alles mußte ſinnenverwirrend wirken und 
einen tiefen Eindruck hinterlaſſen, ob aber die Wirklich⸗ 


würdeſt! 


und der ſchwarze 


keit dieſem Bilde entſpricht, das iſt eine andere Frage.“ 


„Gleichviel, ich werde nicht ruhen, bis ich auf dieſe 


Frage eine Antwort gefunden habe.“ 
Der Rittmeiſter ſchüttelte mißbilligend das Haupt. 
„Man behauptet, das alte Weib habe eine hübſche 


Tochter, ſo wird denn dieſe Tochter wohl die Rolle der 


Odaliske ſpielen müſſen, wenn es gilt, einen Mann zu 
feſſeln oder auch nur ſeinem Spott Schweigen zu gebie⸗ 


ten,“ ſagte er. „Hat ſie auch Dich in ihrem Netz gefan⸗ 


gen, jo zerreiße es, zu einem guten Ende kann Dein 
Wünhen und Hoffen nimmer führen.“ | 
„Ich wünſche und hoffe nichts — —“ 


„Ach was, die Wünſche und Hoffnungen finden ſich 
ein, ehe man's weiß, und dann hat man nicht mehr die 


Kraft, ihnen zu widerſtehen. Klüger iſt es, man geht 
dem Zauber aus dem Wege und fordert die Verſuchun 


nicht heraus. Und das kann Dir hier nicht ſchwer fal⸗ 
len, das Mädchen ſoll ſelten oder nie das Haus verlaſſen, 
die Alte ſoll es hüten, wie ihren Augapfel. Du wirſt 
ohnehin keine Luſt haben, das Haus noch einmal zu bes 


treten — —“ 


Die paar Sekunden haben ge⸗ 
nügt, Dir den Kopf zu verdrehen!“ 1 


— 
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„Wer weiß! Aber brechen wir davon ab, da kommt 
der Aſſeſſor von Steineck.“ 

Herr von Steineck ſchritt ſofort auf die Freunde zu 
und nahm an ihrem Tiſche Platz. 

„Noch nichts entdeckt?“ fragte Curt mit ſcheinbarer 
Gleichgültigkeit. 

„Keine Spur,“ erwiderte der Aſſeſſor achſelzuckend. 
Von einer gründlichen Hausſuchung will der Herr 
15 nichts wiſſen, und dieſe wäre vor allen Dingen 
nöthig.“ 

„Ich ſuche den Dieb nicht in unſerem Haitfe — —* 

„Sie haben ihn bei der Wahrſagerin gefucht !“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Keineswegs durch Spionage,“ antwortete Steineck 
mit überlegenem Lächeln. „Sie werden wiſſen, daß ich 
im Auftrage Ihres Herrn Vaters eine Anzeige erlaſſen 
habe, in der dem Dieb eine Belohnung zugeſichert wird, 
wenn er die Dokumente zurückbringt — —“ 

„Das ſollte wohl nur eine Falle ſein?“ fragte der 
Rittmeiſter ſpöttiſch. 

„Doch nicht, der Herr Baron würde das Geld gezahlt 
haben, und ich hätte bei dieſer Gelegenheit allerdings 
den gefährlichen Burſchen kennen gelernt. Auf dieſe 
Anzeige nun habe ich einige anonyme Zeilen erhalten, 
des Inhalts, daß alles Suchen und Forſchen vergeblich 
bleiben werde, da der jetzige Beſitzer der Papiere ſie erſt 
5 zurückgeben würde, wenn ſie ihren Zweck erfüllt 

ätten.“ 

„Der Schreiber dieſes Briefes muß ermittelt wer— 
den!“ rief Curt erregt. „Die Handſchrift wird ja einen 
Anhaltspunkt bieten — —“ 

„Verzeihen Sie, Herr Baron, dieſe Aufgabe zu löſen, 
iſt ſchwieriger, wie Sie glauben. In unſeren Repoſito⸗ 
rien liegen Berge von anonymen Briefen, deren Schret- 
ber trotz der ſorgfältigſten Nachforſchungen nicht entdeckt 
worden ſind, die Unterſuchung verläuft in ſolchen Fällen 
in der Regel im Sande.“ 

„Aber Sie haben mir noch nicht geſagt, woher Sie 
wiſſen, daß ich bei der Wahrſagerin geweſen ſein ſoll!“ 
„In demſelben Briefe wurde es mir mitgetheilt.“ 

„Dahinter ſteckt Euer alter Kammerdiener,“ ſagte der 
Rittmeiſter raſch. 015 er Dir nicht den Rath gegeben, 
das alte Weib zu konſultiren? Er iſt alſo auch der Ein⸗ 
zige, der dieſe Mittheilung machen konnte.“ 

„Hm, ich habe dieſem Manne niemals getraut,“ ſchal⸗ 
tete der Aſſeſſor ein, während ſein Blick forſchend auf 
dem Antlitz Curt's ruhte, „er hat etwas Kriechendes in 
ſeinem Weſen, was mir nicht gefällt.“ 

„Unterſuchen Sie, ob er den Brief geſchrieben hat!“ 
ſagte Curt ungeduldig. „Kann dies mit Sicherheit feſt⸗ 
geſtellt werden, dann haben wir ihn.“ 

Herr von Steineck wiegte ſinnend das Haupt, und das 
überlegene Lächeln ſpielte wieder um ſeine Lippen. 

„So dumm iſt er ſicher nicht, daß er ſelbſt den Brief 
geſchrieben haben wird,“ entgegnete er, „muß er doch 
vorausſetzen, daß ich dem Schreiber nachforſche. Waren 
Sie wirklich bei der Wahrſagerin?“ 

Curt wechſelte mit dem Freunde raſch einen bedeut⸗ 

ſamen Blick, es war ihm unangenehm, dieſe Frage be⸗ 
antworten zu müſſen, aber der Wunſch, Näheres über 
die Frau und deren Tochter zu erfahren, bewog ihn, die 
Wahrheit zu ſagen. 
„Sch habe die ganze Geſchichte als einen Scherz be— 
trachtet,“ ſagte er achſelzuckend, „die Neugier trug auch 
das ihrige dazu bei, ich hatte früher ſchon über den 
Hokuspokus dieſer Leute viel gehört und 1 
„Na, und Ihre Neugier wurde befriedigt?“ 

Jawohl, ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
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dieſe alten Weiber der Menſchheit eher gefährlich als 
nützlich ſind. Sie ſagte mir allerdings faſt daſſelbe, was 
der anonyme Brief enthielt, aber in der Hauptſache be⸗ 
ſchäftigte ſie ſich mit Dingen, die dem Zweck meines Be⸗ 
ſuches fern lagen.“ 

Der Blick des Aſſeſſors wurde ſtechend. 

„Welche Dinge waren das?“ fragte er. 

„Die Vergangenheit, ſie intereſſirte mich nicht.“ 

„Sie behaupteten vorhin, dieſe Leute ſeien gefährlich, 
womit wollen Sie das begründen?“ 

„Lieber Himmel, ich denke dabei nicht an mich, ſon⸗ 
dern an die große Menge, die ſich von dieſem Hokuspo⸗ 
kus bethören läßt und die dunklen Worte als Orakel⸗ 
ſprüche betrachtet. Auf mich hat die ganze Sache keinen 
Eindruck gemacht, wenn ich auch nicht leugnen will, daß 
die halben Andeutungen der weiſen Pythia mich Anfangs 
überraſchten und verwirrten.“ | 

„Sprach Sie über die Vergangenheit Ihres Herrn 
Vaters?“ fragte Steineck. „Oder galten dieſe Andeu⸗ 
tungen Ihrer eigenen Vergangenheit?“ 

„Sie galten meiner Familie,“ erwiderte Curt aus⸗ 
weichend, „und es waren nicht allein Andeutungen, fon- 
dern ſogar verſteckte Drohungen, die mir unverſtändlich 
blieben. Ich meine, die Behörde ſolle ein ſolches Ge— 
werbe nicht dulden, es iſt ja nur darauf berechnet, die 
Unwiſſenden um ihr Geld zu prellen, und wer kann 
wiſſen, was außerdem noch dahinter ſteckt.“ 

„Es iſt noch keine Anklage gegen ſie erhoben worden,“ 
ſagte der Aſſeſſor achſelzuckend; „fo lange das nicht ge— 
ſchieht, hat auch die Behörde keine Berechtigung, gegen 
ſie einzuſchreiten.“ 

„Aber die Behörde müßte doch Erkundigungen ein⸗ 
ziehen; das liegt nicht nur in ihrem eigenen Intereſſe, 
ſondern auch in dem eines jeden Bewohners der Stadt. 
Man müßte nachforſchen, woher die Frau gekommen iſt, 
wo ſie früher gelebt und was ſie bisher getrieben hat, ob 
ſie Angehörige beſitzt —“ 

„Das Alles weiß man im Paßbureau, Herr Baron, 
und ſollte auch nicht auf jede Frage eine befriedigende 
Antwort gegeben werden können, ſo iſt das doch kein 
Grund, die Frau auszuweiſen; wir leben in der Zeit der 
Freizügigkeit, die nach meiner Anſicht ſehr viele Schatten⸗ 

eiten hat.“ 
8 „Es wäre beſſer, wenn jede Stadt das Recht beſäße, 
ſolchem Geſindel die Erlaubniß zu längerem Aufenthalte 
zu verweigern,“ ſagte der Rittmeiſter, während er den 
Reſt aus ſeiner Flaſche in's Glas goß; „aber die neueren 
Geſetzgeber denken darüber anders, und ich fürchte, wir 
werden bittere Erfahrungen machen. Die Wahrſagerin 
ſoll eine Tochter haben, iſt Ihnen darüber etwas Nähe⸗ 
res bekannt, Herr Aſſeſſor?“ i 

„Näheres? Nein. Wir haben allerdings Erfundis 
gungen eingezogen, die Auskunft, die wir erhielten, lautet 
nur günſtig. Frau Stern ſoll mit ihrer Tochter vordem 
in Italien gewohnt haben und ein Vermögen beſitzen, 
deſſen Zinſen zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe vollſtän⸗ 
dig hinreichen. Die Beiden leben ſehr zurückgezogen, 
und namentlich die Tochter ſieht man ſelten oder nie. 
Einer meiner Freunde will ſie flüchtig geſehen haben, er 
behauptet, ſie ſei eine ſeltene, hinreißende Schönheit.“ 

een ſah er ſie auch in dem orientaliſchen 
Koſtüm als geheimnißvollen Geſpenſterſpuk plötzlich vor 
ſeinen Augen erſcheinen, um nach einigen Sekunden 
eben ſo geheimnißvoll wieder zu verſchwinden,“ ſpottete 
Herr von Bärenklau, der ſich erhoben hatte und nun 
nach der Feldmütze griff. 1 f 

Der Aſſeſſor blickte erwartungsvoll auf, aber der Ritt⸗ 
meiſter erzeigte ihm den Gefallen nicht, ſeine etwas 
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dunkle Andeutung näher zu erläutern; er forderte den 
Freund auf, ihn zu begleiten, und nach kurzem Gruße 
entfernten die Beiden ſich. | 

Während diefer Unterhaltung hatte Niemand auf den 
Herrn geachtet, der am nächſten Seitentiſchchen ſaß und 
ſch Zeitung ſeine ungetheilte Aufmerkſamkeit zu widmen 

ien. 

Er war noch jung und ſehr elegant gekleidet; man 
hätte ihn eine hübſche Erſcheinung nennen können, wenn 
nicht die Spuren einer ausſchweifenden Lebensweiſe in 
ſeinem fahlen Antlitze allzu ſichtbar geweſen wären. 

Er erhob ſich, ſobald die Offiziere das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatten und trat zu dem Aſſeſſor, den er mit ver⸗ 
traulichem Kopfnicken begrüßte. 

„Sieh' da, Du biſt es, Gronewald?“ fragte Steineck 
ziemlich kühl. „Du haſt wohl ſchon lange dort an dem 
andern Tiſch geſeſſen?“ 

„Lange genug, um Euer intereſſantes Geſpräch zu hö⸗ 
ren,“ erwiderte Gronewald, während er Platz nahm und 
dem Kellner einen Wink gab, „ich kann die Roggenfeld's 
nicht leiden, hochmüthige Leute, die ihre bürgerliche Her⸗ 
kunft nicht vergeſſen ſollten.“ 

„Bürgerlich?“ ſagte der Aſſeſſor befremdet. „Die 
Baronin iſt eine geborene von und zu Lindenthal —. 

„Und der Baron hieß früher einfach Gardiner, ſein 
Vater ſoll Kammerdiener geweſen ſein.“ 

„Unſinn!“ 

„Wenn Du's nicht glauben willſt, kann ich Dich nicht 
dazu zwingen,“ ſagte Gronewald, während er die er⸗ 
loſchene Zigarre wieder anzündete. „Reinhold Gardiner 
— er führt den Namen ja noch! Kurz vor ſeiner Hei⸗ 
rath iſt er in den Adelſtand erhoben worden, ſein Vater 
ſoll das durch feine Konnexionen fertig gebracht haben; 
ein geſcheidter Kammerdiener vermag viel.“ 

„Das ſind doch wohl nur Vermuthungen, Referen⸗ 
darins,“ erwiderte der Aſſeſſor kopfſchüttelnd, „und noch 
dazu boshafte Vermuthungen. Dem Sohne eines Kam⸗ 
merdieners würde der Baron von Lindenthal niemals 
ſeine Tochter gegeben haben.“ 

„Na, ich weiß nicht mehr genau, wie das Alles da⸗ 
mals zuſammenhing; mein Vater kennt die Geſchichte, 
vor dieſem Gardiner war mein Onkel mit der Baroneſſe 
verlobt. Mein Onkel iſt, wenn ich nicht irre, plötzlich 
geſtorben und bald darauf wurde Gardiner geadelt.“ 

„Seltſam, ſehr ſeltſam!“ ſagte der Aſſeſſor in der 
Erinnerung an die geraubten Papiere. 

„Ich glaube, der Vater Gardiner's war zu jener Zeit 
nicht mehr Kammerdiener, ſondern Rentner, er mag 
wohl viel erſpart haben, wie dieſe Leute es zu nennen 
belieben; hat man ſein Schäfchen in's Trockene gebracht, 
ſo kann man ſpäter von der Wolle zehren.“ 

„Und welche Stellung nahm der junge Gardiner ein?“ 
fragte der Aſſeſſor, den dieſe Mittheilungen lebhaft in⸗ 
tereſſirten. 

„Das weiß ich nicht; aber wie geſagt, mein Vater 
wird's wiſſen, ſein Bruder war ja der Bräutigam der 
Baroneſſe.“ | 

„Es wäre mir lieb, wenn Du Deinen Vater fragen 
und mir genaue Mittheilungen darüber machen wollteſt“ 

„Weshalb? Haſt Du beſondere Abſichten —?“ 

„Ich wüßte nicht, welche!“ 

Ueber das Geſicht des Referendarius glitt ein ſpöt⸗ 
tiſcher Zug und aus dem Blick, den er dem Freunde zu— 
warf, ſprach verbiſſener Aerger. 

„Du biſt ein Streber, Steineck,“ ſagte er, „biſt es 
immer geweſen, und jedes Mittel iſt Dir recht, wenn es 
Dich nur vorwärts bringt. Wir waren Studiengenoſſen, 


heute kann ich ſie leider nicht annehmen. 
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„Deine eigene Schuld,“ nickte der Aſſeſſor achſel⸗ 
zuckend; „weshalb haſt Du ſo lange mit dem Examen 
gewartet, und weshalb warteſt Du immer noch? Ich 
bin fleißig geweſen, Du haſt unterdeſſen des Lebens 
Freuden genoſſen und um Deine Zukunft Dich wenig 
gekümmert.“ 

„Wen geht's an?“ 

„Niemand, und ich würde Dir das auch nicht geſagt 
haben, hätteſt Du nicht die Wahrheit herausgefordert. 
Was die Familie Roggenfeld betrifft, ſo bin ich mit ihr 
befreundet, da wirſt Du begreifen, daß Alles was ſie be⸗ 
trifft, für mich Intereſſe 905 Und deshalb möchte ich 
noch einmal Dich bitten —“ 

„Nun ja, weshalb nicht!“ unterbrach Gronewald ihn. 
„Es macht mir ja keine Mühe. Vielleicht könnte die 
Wahrſagerin Dir noch beſſere Auskunft geben.“ 

„Wie kommſt Du darauf?“ 

„Der Lieutenant ſagte ja, ſie habe ſich mehr mit der 
Vergangenheit ſeines Vaters, als mit ſeinen eigenen 
Angelegenheiten beſchäftigt.“ 

Der Aſſeſſor gab keine Antwort darauf, er hatte ſchon 
den Vorſatz gefaßt, die Frau zu beſuchen, aber davon 
brauchte ſein Kollege nichts zu erfahren. 

„Sie ſoll ſogar Drohungen ausgeſprochen haben,“ fuhr 
Gronewald fort, „wie aber könnte ſie das, wenn nicht —“ 

„Sehen wir davon ab,“ ſagte Steineck raſch, „ich gebe 
für den ganzen Schwindel nichts, überdies ſind auch die 
Ausſagen ſolcher Leute ſehr unzuverläſſig. Die Möglich⸗ 
keit liegt ja nahe, daß dieſes Weib einen Erpreſſungs⸗ 
Verſuch machen will, der durch die Drohungen vorbe⸗ 
reitet wird. Genug davon — wann wirſt Du mir die 
Mittheilungen machen können?“ 

„Morgen, ich reite heute noch hinaus, erwiderte Grone⸗ 
wald, auf ſeine ſchwere, goldene Uhr blickend. „Es iſt 
zwölf Uhr, um Eins ſpeiſe ich, und nach Tiſche breche ich 
auf. Wenn Du mich begleiten willſt —" 

„Ich bin Dir ſehr dankbar für die Einladung, aber 
| Morgen ijt 
Kriminalſitzung und ich muß den Staatsanwalt vers 
treten. 

„Wir ſind ja am Abend wieder hier.“ 

„Mit ſchwerem Kopf, ich kenne das,“ ſcherzte Steineck. 
„Dein Herr Papa iſt ein ſehr liebenswürdiger Gaſtgeber, 
aber ſeine Weine ſind mir zu feurig, und unter zwei Fla⸗ 
ſchen pro Kopf thut er's nicht. Ich kenne aus Erfahrung 
die Rieſenbowle, die bei ſolchen Gelegenheiten gebraut 
wird, und morgen muß mein Kopf klar ſein.“ 

„Ah, bah, ich habe ja morgen in derſelben Sitzung 
Hide Angeklagte zu vertheidigen.“ 

„Auch den Raſtelbinder?“ 

„Den Rattenfallenhändler? Freilich,“ nickte Grone⸗ 
wald, „ich glaube, er wird mir wenig Arbeit machen!“ 

„Wieſo?“ frug Steineck und ein leiſer Unwillen lag in 
ben) 19 5 den er jetzt anſchlug. „Der Kerl — wie heißt 
er doch?“ 

„Archimbald Krakow.“ | 

„Richtig; alſo es ſteht feſt, daß dieſer edle Ritter von 
der traurigen Geſtalt ein vagabundirender Zigeuner iſt.“ 

„Und es ſteht ebenfalls feſt, daß ſeine Papiere in Ord⸗ 
nung ſind. Hauſiren darf Jeder —“ 

„Aber nicht ſtehlen!“ 

„Das eben kann ihm nicht bewieſen werden, und mir 
iſt es geradezu unbegreiflich, wie man ihn Wochen lang 
in Unterſuchungshaft halten konnte.“ 

„Soll man ſolches Geſindel vielleicht mit Glace⸗Hand⸗ 
ſchuhen anfaſſen?“ fragte der Aſſeſſor ſpöttiſch. „Ich 


bin feſt überzeugt, daß der alte Burſche den Diebſtahl 
begangen hat und daß man's ihm nicht beweiſen kann, iſt 
nur die Schuld des Gensd'armen, der ihn verhaftete. 
Man hätte derzeit an Ort und Stelle die Beweiſe ſuchen 
müſſen, das iſt entweder verſäumt worden, oder man hat 
nicht gründlich genug geſucht, ich werde die Anklage in 
ihrem ganzen Umfange aufrecht erhalten.“ 

„Und ich werde dem Richter beweiſen, daß der Mann 
nicht beſtraft werden kann,“ erwiderte Gronewald in 
demſelben Tone. „Er hat gute Papiere und Geld.“ 

„Woher hat er das Geld?“ 

„Kann er es nicht verdient haben?“ 

„Ach was, dieſe Sorte denkt nicht an's Sparen, was 
heute verdient wird, das wird auch heute ſchon verzehrt.“ 

„Und woher ſoll denn dieſe Sorte das Geld nehmen, 
um neue Waaren anzuſchaffen, wenn der Vorrath ver- 
kauft iſt? In jedem Menſchen einen Spitzbuben zu 
wittern, iſt auch nicht das Richtige, Du wirſt Dir da⸗ 
durch viel unnütze Arbeit machen.“ 

Es mag fein,“ ſagte Herr von Steineck, „aber gerade 
dieſer Archimbald iſt mir verdächtig und zwar durch 
Aeußerungen, die er in der Vorunterſuchung gemacht hat. 
Wenn er nur wolle, könne er binnen drei Tagen ein 


reicher Mann ſein, hat er einmal geſagt, er brauche nicht 


zu ſtehlen, er wiſſe Manches, was er jetzt noch nicht jagen 
dürfe.“ 

„Redensarten! Was ſollen ſolche Leute ſagen, wenn 
ſie immer und immer wieder aufgefordert werden, eine 


Schuld einzugeſtehen, die ſie nicht begangen haben? Du 


bleibſt wohl noch eine Weile?“ 


„Ich will nur einen Blick in die Zeitung werfen.“ 

Gronewald nahm ſeinen Hut und entfernte ſich, der 
Aſſeſſor rief den Kellner und ließ ſich die neueſte Zeitung 
geben. Alles, was er in dieſer Stunde gehört hatte, be- 
Kante jeine Vermuthungen in Bezug auf den Inhalt 
der Dokumente, ſie mußten Geheimniſſe enthalten, deren 
Enthüllung dem Vater Elli's gefährlich werden konnte. 

Die Andeutungen der Wahrſagerin und die halben 


N Mittheilungen Gronewald's ergänzten einander, ſie 


führten zu dem Schluß, daß auf der Vergangenheit 
Roggenfeld's ein Makel haften mußte, der in der That 
zu Drohungen berechtigte. 

Welcher Art war dieſer Makel und wo mußte er ge- 
ſucht werden? 

Steineck wollte ſich darüber den Kopf jetzt noch nicht 
zerbrechen, er erfuhr ja ſchon am nächſten Tage Alles, 
was der alte Gronewald über die Vergangenheit des 


Barons mitzutheilen wußte, und genügte ihm das nicht, 


ſo hoffte er durch einen Beſuch bei der Wahrſagerin das 


Biel zu erreichen. 


Hegte er auch keine Hoffnung, jetzt ſchon den Schreiber 
des anonymen Briefes zu ermitteln, fo wußte er doch, 
daß die Papiere ſich in den Händen einer Perſon befan- 


5 den, die ihren Werth kannte; es war anzunehmen, daß 


eh 
werde. 


dieſe Perſon von der Waffe Gebrauch machte und der 
Baron ſich alsdann an ihn wandte, um dem Angriff 
energiſch entgegenzutreten. 
Dieſer Zeitpunkt mußte abgewartet werden, man 
urfte hoffen, daß er nicht lange auf ſich warten laſſen 
d 


Der Aſſeſſor trank langſam fein Glas aus, klemmte 

00 reales auf die Naſe und verließ die Wein- 
änke. 

Er glaubte jetzt den kommenden Dingen mit zuver⸗ 

ſichtlicher Ruhe entgegenſehen zu dürfen, unter den ob— 


waltenden Umſtänden mußten feine Hoffnungen ſich er- 


füllen. 
Die Baronin war ſeine Verbündete, Elli hatte bei der 
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wandert, als 


61 
Wahl ihres künftigen Gatten keine Stimme und ihr Va⸗ 
ter wurde von ihm in ſo hohem Grade abhängig, daß er 
jeder Bedingung ſich fügen mußte. Dazu ſtand ſeine 
Ernennung zum Staatsanwalt in naher Ausſicht, dies 
war wieder ein Schritt vorwärts, und die Verbindung 
55 der Familie Roggenfeld mußte die Bahn noch weiter 
ebnen. 0 

So konnte es ihm nicht fehlen, daß er immer höher 
emporſtieg, und fein Ehrgeiz ruhte nicht, bis er die höchſte 


— 


Stufe erreicht hatte. 


In Gedanken vertieft, hatte er mehrere Straßen durch— 
f ſein Blick plötzlich auf eine gebeugte Ge— 
ſtalt fiel, die langſam vor ihm herſchritt und ein großes, 
uraltes Buch unter dem Arme trug. 

Es war Kaspar, der Kammerdiener des Barons, 
Herr von Steineck erkannte ihn augenblicklich; der wie⸗ 
fene oete Argwohn bewog ihn, unbemerkt ihm zu 
olgen. 

ine ſichere Stütze hatte dieſer Argwohn freilich nicht, 
im Gegentheil, die Thatſache, daß der alte Mann ſchon 
ſeit vierzig Jahren in Lindenthal diente und dort das 
ungetheilte Vertrauen genoß, widerſprach ihm, dennoch 
glaubte der Aſſeſſor, größeres Gewicht auf feinen Scharf— 
blick, als auf jene Thatſache legen zu müſſen. 

Kaspar blickte ſich nicht um, auch er ſchien in Gedan⸗ 
ken verſunken zu ſein, er bog um eine Straßenecke und 
trat gleich darauf in ein großes Haus, hinter deſſen 
Thür er dem Blick ſeines Verfolgers entſchwand Haus 
und Straße waren dem Aſſeſſor unbekannt; führte ſein 
Weg auch faſt täglich durch dieſen Stadttheil, ſo hatte er 
doch dieſe Straße noch nie betreten. Er ſchritt weiter, 
jetzt mußte er erforſchen, wer das Haus bewohnte. 

An der nächſten Ecke begegnete ihm ein Polizeibeamter, 
Herr von Steineck blieb ſtehen. 

„Sind Sie hier Revierbeamter?“ fragte er. 

„Zu Befehl!“ lautete die Antwort. „Haben Sie mir 
eine Anzeige zu machen?“ . 

„Das nicht, ich wünſche nur Auskunft darüber, wer 
das große Haus dort, No. 10, bewohnt.“ a 

Der Beamte ſah ihn mit einem Blick an, in dem 
wachſendes Mißtrauen ſich ſpiegelte. i 

„Und weshalb wünſchen Sie dieſe Auskunft?“ fragte 
er. „Ich kenne Sie nicht — —“ 12 

„Aſſeſſor von Steineck, ſtellvertretender Staatsan⸗ 
walt,“ unterbrach Steineck ihn raſch; „ich erwarte, daß 
Sie nun meine Frage rückhaltslos beantworten und je— 
dem Anderen gegenüber ſchweigen werden. Betrachten 
Sie dieſe Frage als eine dienſtliche Angelegenheit.“ 

Der Beamte grüßte militäriſch. A ERS, 

„Im unteren Stock dieſes Hauſes befinden ſich die 
Geſchäftsräume des Kaufmanns Loſen,“ ſagte er; der 
Kaufmann ſelbſt wohnt mit ſeiner Familie in der erſten 
Etage.“ 

„Womit handelt er?“ een een 

„Kurzwaaren, alle möglichen Artikel, Knöpfe, Bänder 
und Litzen, Strickgarne — —“ 

Im Großen dde rr a 

„Nur en gros, ein Ladengeſchäft hat er nicht.“ 

„Und in der zweiten Etage?“ e 

„Wohnt ein alter, alleinſtehender Herr, der ein eifri⸗ 
ger Sammler von altem Gerümpel iſt. Er kauft alle 
Antiquitäten, die ihm gebracht werden — manchmal 
kommen ganze Karren voll an, alte, zerbrochene Möbel, 
für die ich keinen Groſchen geben möchte.“ 

„Wie heißt der Herr?“ 

„Konrad Kaiſer.“ ? 5 1 

„Er iſt alſo Antiquar?“ forſchte Herr von Steineck 
weiter. „Er kauft und verkauft wieder?“ 


— 


„Jawohl, er verkauft mitunter auch, wo ſollte er ſonſt 
mit all' dem Gerümpel bleiben?“ 
„Und wer wohnt außerdem noch dort?“ 
„So viel ich weiß, Niemand,“ erwiderte der Beamte 
achſelzuckend. „Befehlen Sie, daß über die Bewohner 
oder einen von ihnen genauere Erkundigungen eingezo— 
gen werden ſollten?“ 
cht, wohl aber empfehle ich Ihnen 
Niemand außer 


„Einſtweilen ni 
nochmals ſtrenge Verſchwiegenheit. 

sonen darf erfahren, daß ich dieſe Fragen an Sie gerich⸗ 
tet habe.“ 

Damit ſchritt Herr von Steineck weiter; er hatte das 
alte Buch unter dem Arme des Kammerdieners geſehen, 
für ihn unterlag es nun keinem Zweifel mehr, daß der 
Beſuch Kaſpar's dem Antiquar galt. 

1 N Geschäfte konnte er wohl mit dieſem Manne 
ſaben? 

Baron von Roggenfeld hatte keinesfalls ihn hinge⸗ 
ſchickt; er ſowohl wie die Baronin fanden keinen Gefal⸗ 
len an Antiquitäten, ſie hatten ſogar vor mehreren Jah⸗ 
ren einen prächtigen, künſtleriſch werthvollen Kamin aus 
alter Zeit abbrechen und dafür einen modernen, ge⸗ 
ſchmackloſen Porzellanofen aufbauen laſſen. Wollte 
Kaspar dem Antiquar Etwas verkaufen, woher nahm er 
dag die Gegenſtände, die ſo ſehr ſchwer zu finden wa⸗ 
ren? 

Er wollte darüber mit der Baronin reden, ſie mochte 
dann weiter nachforſchen, dem Aſſeſſor war es jetzt ſchon 
unzweifelhaft, daß der alte Mann das Vertrauen nicht 
verdiente, welches ihm ſo reichlich geſchenkt worden war. 


Fünftes Kapitel. 


Berthold Gronewald, der Vater des Referendars, war 
ebenfalls Gutsbeſitzer; ſein Gut grenzte nicht an Haus 
Lindenthal, noch an die Beſitzungen Bärenklau's, ſon⸗ 
dern es lag von beiden ziemlich weit ab, aber der Stadt 
doch näher wie jene. 

Vor vielen Jahren war es ein ſchönes, prächtiges Gut 
geweſen und ſicher würde es in dieſem blühenden Zu⸗ 
ſtande geblieben fein, hätte der älteſte Sohn des damali⸗ 
gen Beſitzers die Verwaltung weitergeführt. 

Dieſer älteſte Sohn, Karl Gronewald, war ein tüch⸗ 
tiger, ſtrebſamer Landwirth; er ſtarb plötzlich. Der 
Vater folgte ihm bald darauf, und das Gut kam nun in 
den Beſitz des zweiten Sohnes, Berthold, der ſchon als 
Offizier ein lockeres Leben geführt hatte. 

Berthold nahm ſeinen Abſchied, um fortan auf ſeinem 
Gute offene Tafel zu halten. 

Ein zahlreicher Freundeskreis ſammelte ſich um ihn, 
ein Feſt folgte auf das andere, der Winter wurde größ- 
tentheils in der Reſidenz verlebt, und die Verwaltung 
des Gutes lag ausſchließlich in den Händen eines Man⸗ 
nes, der die Sorgloſigkeit Gronewald's benutzte, um ſich 
ſelbſt zu bereichern. 

Vergeblich warnte Thereſe Gronewald, die Schweſter 

des Beſitzers, ihren Bruder, umſonſt ſtellte ſie ihm und 
ſeiner prunkliebenden, vergnügungsſüchtigen Gattin vor, 
daß die Ausgaben mindeſtens doppelt ſo groß ſeien wie 
die Einnahmen, und das Ende ſchließlich die Laſt tragen 
müſſe; man zuckte die Achſeln, gab ausweichende Ant- 
worten und Alles blieb beim Alten. 
Eine ſchwere Erkältung, die ſie auf einem Balle ſich 
geholt hatte, warf Madame Gronewald auf das Kranz 
fenlager, einige Wochen ſpäter trug man fie hinaus auf 
den Kirchhof. 
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Die beiden Kinder, die fie ihrem Gatten hinterließ 


waren noch ſehr jung: Robert zählte zwölf, Hulda erſt 
ſechs Jahre, und der Tante Thereſe, die unvermählt 
blieb, fiel die ſchwere Aufgabe zu, dieſe Kinder zu ers 


ziehen. 

Gronewald ſchien in der erſten Zeit nach dieſem Un⸗ 
glücksfall ein Anderer werden zu wollen, der Schlag 
hatte ihn hart getroffen, und Wochen, ja Monate lang 
blieb das gaſtliche Haus dem größeren Theil der Freunde 
verſchloſſen. 

Dann aber führte ein Zufall, den er vielleicht ſelbſt 
gewünſcht und herbeigeführt hatte, ihn mit den früheren 
Freunden zuſammen, und ſeit dieſem Tage war's mit 
allen guten Vorſätzen vorbei. 

Wurden auch keine geräuſchvollen Feſte mehr auf dem 
Gute gefeiert, die Tante Thereſe ſich ernſtlich verbeten 
hatte, ſo dauerten doch die Zechgelage häufig bis in die 
ſpäte Nacht hinein, und kamen die Freunde nicht, ſo ritt 
deen zur Stadt, um dort mit ihnen zuſammenzu⸗ 
treffen. 

Tante Thereſe wußte, daß auch jetzt ihre Warnungen 
und Vorſtellungen fruchtlos bleiben würden; ſie bot Al⸗ 
les auf, um den völligen Schiffbruch zu verhüten, und 
ſetzte dabei ihre Hoffnungen auf Robert in dem feſten 
Glauben, er werde die Lebensweiſe ſeines Vaters ſich 
zur Warnung dienen laſſen. Wie in ſo mancher ande⸗ 
sen Hoffnung, ſollte fie auch in dieſer ſich getäuſcht 

ehen. 

In die Armee wollte Robert nicht eintreten, zur Land⸗ 
wirthſchaft beſaß er keine Neigung, es war ſein Wunſch, 
Jura zu ſtudiren, und der Vater, der ſich wegen der Zu⸗ 
kunft ſeiner Kinder keine Sorge machte gab nach. 

An der Univerſität fand Robert bald an dem freien, 
ungebundenen Studentenleben Gefallen, einige bemooſte 
Häupter, die nimmer zum Examen kommen konnten, 
nahmen ihn unter ihre ſpezielle Obhut, und dem Vater ge⸗ 
fiel es, daß ſein Sohn das Zeug hatte, den großen Herrn 
zu ſpielen, er ſandte ihm ohne Weigern jede Geld⸗ 
ſumme, die Robert forderte. 

Tante Thereſe hatte keinen Einfluß mehr auf den jun⸗ 
gen Mann, der auch nach endlich beſtandenem Examen 
und erfolgter Anſtellung auf der abſchüſſigen Bahn blieb 
und darin durch ſeinen Vater eher beſtärkt, als zurückge⸗ 
halten wurde. 

Dagegen war Hulda ihr im Hausweſen, wie in jeder 
anderen Beziehung eine treue Stütze geworden, des ein⸗ 
fach erzogene, liebenswürdige Mädchen war jetzt noch 
das einzige Bindemittel zwiſchen der Tante und ihrem 
Bruder. 

Gronewald wußte ſehr genau, daß ſein Gut überſchul⸗ 
det und der Tag nicht mehr fern war, an dem der ſchwan⸗ 
kende Boden unter ihm zuſammenſtürzen müßte, aber bis 
zum letzten Augenblick wollte er den Schein wahren. 
Die Leute ſollten glauben, er ſei noch immer ein vermö⸗ 
gender Mann, er hoffte vor dem Schiffbruch die Exiſtenz 
ſeiner Kinder geſichert zu ſehen. 

Robert wollte in der nächſten Zeit ſein Examen 
machen, dann wurde er Aſſeſſor, und ſeine Anſtellung als 
Richter ließ alsdann wohl nicht lange auf ſich warten, 
für Hulda ſuchte der alte Herr einen vermögenden Gat⸗ 
ten, waren die Kinder verſorgt, ſo war er es auch, bei 
ihnen fand er im Falle der Noth ein Aſyl bis an's Ende 
ſeines Lebens. 

Die Erfüllung dieſer Hoffnungen ließ freilich auf ſich 
warten, aber Gronewald tröſtete ſich damit, daß auch der 
gefürchtete Ruin noch nicht ſo nahe ſei, die Gläubiger 
mußten ſich noch einige Zeit gedulden, und begannen ſie 


| 


einen Prozeß, jo konnte auch dieſer noch in die Länge ge- 
zogen werden. 

An dem Nachmittage, an dem der Referendar ſeinen 
Vater beſuchen wollte, war die kleine Familie im Gar⸗ 
tenſalon verſammelt. 

Der alte, etwas hagere 1 mit dem ſtark gerötheten 
Geſicht und dem grauen Vollbart prüfte ab und zu den 
duftenden Inhalt einer Bowle, das blonde Mädchen ſaß 
an der offenen Glasthür und beſchäftigte ſich emſig mit 
einer Häkelarbeit, und Tante Thereſe blätterte in einem 
großen Buche, das mit dem Hauptbuch eines Kaufmanns 
große Aehnlichkeit hatte. 

Hulda war keine Schönheit, aber doch eine liebliche, 


Bee Erſcheinung, während Tante Therefe dem 


ruder glich und mit ihren harten, innere Erbitterung 
verrathenden Zügen im erſten Augenblicke keinen ange⸗ 
nehmen Eindruck machte. 

Wer ſich durch das Unangenehme in der äußeren Er⸗ 
ne nicht abſchrecken ließ und Gelegenheit fand, 

as gute Herz und den ehrenwerthe Charakter dieſer Frau 
zu prüfen, der lernte ſie bald achten und lieben. 

„Und ich ſage Dir noch einmal, die Sache beginnt 
ernſt zu werden,“ nahm Tante Thereſe das Wort, wäh⸗ 
rend ſie dem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. 
„Nathan Löwenherz wartet nicht länger, das ſteht klar 
und deutlich in ſeinem Briefe.“ 

Gronewald hielt das volle Glas gegen das Licht und 
prüfte die Farbe des duftenden Getränkes. 

„So ſoll er klagen,“ ſagte er achſelzuckend, „ich kann 
ihn jetzt nicht befriedigen.“ 

„Und was wird das Ende dieſer Klage ſein?“ 

„Von dem Ende ſind wir noch ziemlich weit entfernt, 
Thereſe. Kommt es zum Prozeß, dann werden Dinge 
iin Sprache gebracht werden, die ihm nicht angenehm 


1 


ind. Oder glaubt Löwenherz vielleicht, ich wiſſe nicht, 


daß er mich betrogen hat?“ 


Der harte Zug, der die Lippen der Tante umſpielte, 
trat noch ſchärfer hervor. f 
„Wußteſt Du das, ſo hätteſt Du längſt den Betrug 


aufdecken und ihm ſteuern ſollen,“ erwiderte ſie; „jetzt 


kommt das zu ſpät, und den Prozeß kannſt Du nicht ge⸗ 
winnen, gelänge es Dir auch wirklich, von der Forderung 
einen kleinen Bruchtheil abzuhandeln.“ 

Gronewald hatte 1 Glas ausgetrunken, ärgerlich 
zog er die buſchigen Brauen zuſammen. 

„Der Verwalter ſoll Rechnung ablegen,“ ſagte er, „es 
kann nicht ſein, daß ſo viel verbraucht worden iſt. An 
allen Ecken und Enden hat man mich beſtohlen —“ 

„Das habe ich Dir vor Jahren ſchon geſagt,“ unter⸗ 
brach Tante Thereſe ihn, und ihr Blick ſtreifte dabei voll 
ernſter Beſorgniß das Mädchen. „Du haſt mir nicht 


glauben wollen, und ich ſelbſt konnte keine Aenderung 


treffen. Nun wird der Betrug ſchwer feſtzuſtellen ſein, 


der Verwalter hat Zeit genug gehabt —“ 


Ich werde ihn feſtſtellen,“ fuhr Gronewald auf, den 
dieſe oft vernommenen Vorwürfe mehr und mehr reizten 
und erbitterten, „er hat mit dem Juden gemeinſame 


Sache gemacht und mich Jahr aus Jahr ein betrogen. 

Aber heute möchte ich damit nicht behelligt werden, mor⸗ 
gen kommt ja auch noch ein Tag.“ 

Frau Thereſe zuckte mit den Achſeln, Hulda erhob ſich 


und trat in den Garten hinaus. 


Mit dieſer Ausrede hatte Gronewald bisher ſtets die 
Ordnung ſeiner Angelegenheiten abgelehnt, er war nie zu 


bewegen geweſen, ſich ihrer mit allem Ernft anzunehmen. 


„Es wird noch mancher Tag kommen, Berthold,“ 


| fagte fie, während ihr Blick dem Mädchen folgte, das 
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langſam durch den wohlgepflegten Garten ſchritt, „je 
länger Du warteſt, deſto vollſtändiger wird der Ruin ſein.“ 

„Hm — Dich trifft es nicht, ich habe damals Dir das 
Deinige ausgezahlt, und es ſollte mich nicht wundern, 
wenn unter Deiner klugen Verwaltung Dein Vermögen 
ſich verdoppelt hätte.“ 

„Wäre es der Fall, ſo könnte Dich das nur freuen,“ 
antwortete ſie, „aber leider iſt es nicht ſo. Für die Er⸗ 
ziehung Deiner Kinder habe ich manches Opfer bringen 
müſſen, und ſo iſt mit den Zinſen auch ein Theil des 
Kapitals daraufgegangen. Für mich und Hulda reicht 
der Reſt immer noch aus, wir machen Beide keine große 
Anſprüche und ſind mit Wenigem zufrieden; aber was 
Ihr Beide, Du und Robert, beginnen wollt, iſt eine 
Frage, auf die ich keine Antwort finde.“ 

„Mach' Dir auch keine Sorgen deshalb,“ ſagte Grone⸗ 
wald, der vor ſeiner Bowle Platz genommen und eine 
Zigarre angezündet hatte. „Robert wird binnen kurzer 
Zeit eine gute Anſtellung erhalten, und ich denke, für 
Hulda findet ſich auch ein Gatte, dann ſind die Kinder 
verſorgt und wenn es ſein muß, kann ich mich auch ein⸗ 
ſchränken und mit Wenigem auskommen.“ 

„Und wer ſoll Dir das Wenige geben?“ 

„Kommt Zeit, kommt Rath! Ich hätte in der Armee 
bleiben ſollen, heute wäre ich General —“ 

„Die Schulden würden Dich genöthigt haben, Deinen 
WN zu nehmen,“ fiel Tante Thereſe ihm bitter in's 

ort. 

„Laß' das!“ ſagte er ärgerlich. „Ich habe alle dieſe 
Vorwürfe tauſendmal gehört, ändern können ſie nichts, 
ſie langweilen mich nur.“ 

Frau Thereſe ſchwieg und blätterte wieder in dem 
großen Buch, und Gronewald athmete erleichtert auf, 
als bald darauf Robert eintrat. 

„Gott ſei Dank, daß Du kommſt,“ ſagte er, während 
er ohne Zögern ein zweites Glas füllte, „einen geſchei⸗ 
teren Einfall hätteſt Du nicht haben können. Hier, trink' 
einmal, die Bowle iſt ſüperb, ſie mundet beſſer, wenn 
man in Geſellſchaft trinkt.“ 

Robert nickte der Tante zu und reichte der Schweſter, 
die aus dem Garten wieder herein kam, die Hand, dann 
leiſtete er der Aufforderung ſeines Vaters Folge, und 
der Ausdruck ſeines Geſichts ließ erkennen, daß auch ihm 
der Trank mundete. N 

„Ich hatte Steineck eingeladen, mich zu begleiten,“ 
ſagte er, „aber er fürchtete Deine Bowle, er kann eben 
nicht viel vertragen und morgen hat er einen anſtrengen⸗ 
den Tag.“ 

„Er 90 ja ſo viel oder ſo wenig trinken, wie ihm be⸗ 
liebt,“ ſagte Gronewald achſelzuckend. „Uebrigens hätte 
ich mit Steineck gern einmal geſprochen, er iſt Vertreter 
des Staatsanwalts, vielleicht kann er mir einen guten 
Rath geben bezüglich der Juden, die mich betrogen haben.“ 

„Du haſt ſchon mit mir darüber geſprochen,“ erwiderte 
Robert; „da iſt gar nichts zu machen. Du haſt den 
Leuten Wechſel und Schuldſcheine gegeben und durch 
Deine Unterſchrift die einzelnen Poſten anerkannt. Der 
Staatsanwalt kann da nicht einſchreiten, es wäre ſogar 
unklug, ihn durch eine Anzeige dazu veranlaſſen zu 
wollen.“ 

„Darüber denke ich doch anders — “ x 

„Nathan Löwenherz hat ſogar für feine ganze For⸗ 
derung hypothekariſche Sicherheit von Dir erhalten,“ 
warf Tante Thereſe ein. 

„Na, dann kann er ja auch warten,“ brummte Grone⸗ 
wald. 

„Er würde es thun, wenn die Zinſen pünktlich —“ 
„Dafür ſoll der Verwalter ſorgen!“ 


. 


. 
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„Er behauptet, nicht über die nöthigen Mittel ver- 
fügen zu können.“ i 
„Sapperment, jetzt wird es mir zu bunt,“ rief der 
Gutsherr gereizt. „Für heute genug davon, ich will mir 
die Freude an dieſer edlen Gottesgabe nicht verderben 
laſſen! Morgen werde ich mit dem Verwalter reden 
und ihm den Kopf waſchen.“ 

Vater und Sohn erhoben die vollen Gläſer, ſtießen an 
und tranken, was kümmerten ſie die Schulden und die 
Frage, was die Zukunft bringen werde! Sie lebten dem 
Augenblick, aus dem Becher des Genuſſes, den das Leben 
ihnen bot, tranken ſie mit vollen Zügen, ohne an die Hefe 
zu denken. 

„Und was hat Dich heute herausgeführt?“ fragte 
Tante Thereſe nach einer Weile ihren Neffen. 

„Wenn ich's gerade herausſagen ſoll, die Neugier!“ 
erwiderte Robert in ſcherzendem Tone. „Ich möchte über 
den Baron von Roggenfeld und deſſen Vergangenheit ſo 
genau wie möglich mich unterrichten laſſen.“ 

Gronewald blickte ihn betroffen an. 

„Zu welchem Zweck?“ ſagte er. 

„Om, eigentlich weiß ich das ſelbſt nicht, ich habe durch 
Zufall Einiges erfahren, was meine Neugier geweckt hat. 
Dem Baron ſind alte Dokumente geſtohlen worden, die 
Familiengeheimniſſe enthalten ſollen, er bietet dem Dieb 
ſogar eine Belohnung für die Zurückbringung. Sodann 
hat die berühmte Wahrſagerin, von der Ihr auch ſchon 
gehört haben werdet, dem Sohne des Barons unter ſelt⸗ 
ſamen Drohungen Mittheilungen über die Vergangen— 
0 ſeines Vaters gemacht, ohne dazu aufgefordert worden 

u ſein.“ 


3 4 
Gronewald wechſelte mit feiner Schweſter, einen 


langen, verſtändnißvollen Blick. 
„Und was willſt Du daraus ſchließen?“ fragte er. 


„Daß dieſe Drohungen ſich auf Thatſachen ſtützen 


müſſen.“ 

„Sehr wahr, aber die Wahrheit dieſer Thatſachen wird 
kein Menſch ergründen können.“ 

„Es iſt ein altes, wahres Wort, daß Nichts ſo fein 


geſponnen ſei, es müſſe einmal an die Sonne kommen,, 


ſchaltete Frau Thereſe ein, und ihre Stimme klang hart 


und ſcharf. 
Gronewald wiegte ſinnend das Haupt. 


„Darüber iſt nun ſeit fünfundzwanzig Jahren, oder 
gar noch länger, Gras gewachſen,“ ſagte er, „wer will 
heute noch die Wahrheit ermitteln? Keine Seele denkt 


mehr an die Geſchichte.“ 

„Ich denke jeden Tag daran!“ fiel Thereſe ihm in die 
Rede, „im Traume erlebe ich oft Alles noch einmal, und 
wie ich damals darüber urtheilte, ſo urtheile ich auch 
heute noch.“ 

Was hilft das Alles, Schweſter? Der traurige Vor⸗ 
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fall iſt damals genau unterſucht worden, Gardiner ſelbſt 


verlangte die Unterſuchung.“ 

„Komödie! Er wußte ja, daß man keinen Beweis 
gegen ihn finden würde!“ 

„Na, ich will das ja nicht beſtreiten, ich gebe ſogar zu, 
daß ich auch meine beſonderen Anſichten über das Ereig⸗ 


niß gehabt habe, aber wie gejagt, er ijt unnl, fih jet 


noch den Kopf darüber zu zerbrechen.“ 


„Von alledem verſtehe ich Nichts,“ ſagte Robert. „Iſt 


der Baron von Roggenfeld nicht der Sohn eines Kam— 
merdieners?“ 

„Jawohl,“ erwiderte Gronewald, „aber dieſer Kam⸗ 
merdiener heirathete eine geborene von Roggenfeld, die 
arm, unſchön und völlig verwaiſt war und alſo froh ſein 


mußte, durch dieſe Heirath eine geſicherte Exiſtenz zu ges | 
Barons, war ein „zugeben kann ich nur, daß er die junge Dame gerne ſah. 


winnen. Gardiner, der Vater des 
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ſchöner, ſtattlicher Mann, er beſaß ein namhaftes Ver⸗ 
mögen und einflußreiche Freunde, die ihm wohlwollten. 
Er war eine jener Naturen, die überall ſich einzuſchmei⸗ 
cheln wiſſen, Jedem mit Vergnügen gefällig ſind, Jeden 
durch ihre ſcheinbar uneigennützigen Dienſte zu Dank 
verpflichten und dabei ihren eigenen Vortheil wahrzu⸗ 
nehmen verſtehen.“ 

„Erzähle nur weiter, wir haben ja keine Verpflichtung, 
über den Vorfall zu ſchweigen,“ ſagte Frau Thereſe, als 
ihr Bruder abbrach. „Die Kinder find alt genug, um 
die Geſchichte zu erfahren, und wer weiß, ob nicht ſpäter 
doch noch einmal die Wahrheit an den Tag kommt.“ 

Gronewald zündete eine neue Zigarre an und blickte 
ſinnend in die Bowle, aus der er ſich abermals einen 
Labetrunk holte. 

„Meinetwegen!“ erwiderte er achſelzuckend, „es wird 
freilich Nichts dabei herauskommen, aber ſchaden kann's 
ja auch nicht. Gardiner hatte nur einen Sohn, und war 
er Kammerdiener geweſen, ſo ſollte dieſer Sohn min⸗ 
deſtens Kammerherr werden. Von einflußreichen Per⸗ 
ſonen war ihm die Zuſage gegeben worden, daß der junge 
Mann mit dem Namen ſeiner Mutter in den Adelſtand 
erhoben werden ſolle, ſobald der darauf bezügliche Vor⸗ 
ſchlag in irgend einer Weiſe genügend begründet werden 
könne. Die Verlobung mit einer Dame aus adliger 
Familie konnte ebenſowohl wie die Erwerbung eines 
Rittergutes als hinreichender Grund geltend gemacht 


werden, und da an letzteres nicht zu denken war, ſo rich⸗ 


tete man ſein Augenmerk auf das Erſtere. Ich muß nun 
von meiner Familie reden, da ein Glied derſelben in jenes 
Ereigniß, von dem ich vorhin ſprach, verwickelt wurde. 
Mein Vater und der alte Freiherr von Lindenthal waren 
ſehr miteinander befreundet, und dieſe Freundſchaft wurde 
noch inniger befeſtigt durch einen großen Dienſt, den mein 
Vater dem Baron leiftete, Worin dieſer Dienſt beſtanden 
hat, habe ich nie erfahren, zur Sache ſelbſt thut das auch 
weiter nichts, es genügt, zu wiſſen, daß der Baron meinem 
Vater zu Dank verpflichtet war. Und dieſen Dank 
glaubte er dadurch abtragen zu können, daß er ſein ein⸗ 
ziges Kind meinem älteren Bruder Karl verlobte. 
Aurelie von Lindenthal war damals noch ein blutjunges 
Mädchen, die Verlobung ſollte ihr erſt nach einigen 
Jahren mitgetheilt werden, und der alte Baron zwei⸗ 
felte nicht im Entfernteſten daran, daß ſie ſeinem Willen 
ſich fügen werde. — Was uns betrifft, ſo konnten wir im 
Großen und Ganzen mit dieſem Arrangement nur ein⸗ 
verſtanden ſein. Karl wurde Beſitzer des Rittergutes 
Lindenthal, und ich ſollte dieſes Gut übernehmen, der 
Vater wußte alſo ſeine Söhne verſorgt und meiner 
Schweſter Thereſe konnte dann auch eine namhafte 
Summe ausgeſetzt werden.“ | 

„Karl wäre allerdings verſorgt geweſen,“ ſagte Tante 
Thereſe, um deren ſchmale Lippen bei den letzten Worten 
des Bruders ein ſpöttiſcher Zug zuckte, „er wäre es aber 
auch dann geweſen, wenn die alten Herren dieſe Verein⸗ 
barung nicht getroffen.“ 

Gronewald warf ſeinem Sohne einen bedeutungsvollen 
Blick zu, er ſchien ihn darauf aufmerkſam machen zu 
wollen, daß es vergebliche Mühe ſei, mit der alten Dame 
über Anſichten zu ſtreiten, aber er verband damit auch 
einen praktiſchen Zweck, er benutzte die Pauſe, um die 
Gläſer wieder zu füllen. | 

„Meinem Bruder hatte Aurelie immer gefallen,“ fuhr 
er fort, „es mochte auch ſeinem Stolze ſchmeicheln, daß 
eine Baroneſſe von und zu Lindenthal ſeine Gattin wer⸗ 
den ſollte.“ | 

„Stolz war Karl nicht,“ unterbrach Tante Thereſe ihn, 
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Und Aurelie von Lindenthal war nicht nur eine Schön- ſchloß ſich dieſer Bitte an, aber der Baron war durch un 
heit, ſondern auch ein liebenswürdiges Mädchen, wenig⸗ | durch ein Ehrenmann, er wollte das e e 
ſtens ſchien fie es zu fein. Freilich, die Erfahrung, die | nicht zurücknehmen, fo gern er ſelbſt auch in den Tauſch 
wir ſpäter machen mußten —“ eingewilligt hätte. Ich rieth meinem Bruder, freiwillig 
„So weit bin ich noch nicht,.“ nahm Gronewald feine zurückzutreten, aber er wollte das nicht, er liebte Aurelie, 
Rede wieder auf, „entweder Du oder ich! Soll ich erzäh⸗ und dieſe mir unbegreifliche Liebe wurde mit jedem Tage 
len, jo muß ich wünſchen, daß der Faden nicht zu oft zer⸗ inniger, fie wuchs in demſelben Grade, in dem die Kälte 
en wird. Alſo die Zeit kam, in der die Verlobung der Braut zunahm. An einem Tage hielt der Baron 
bekannt gemacht werden ſollte; Aurelie von Lindenthal | ein großes Treibjagen, unter den dazu eingeladenen Gä⸗ 
war allerdings ſehr überraſcht, aber fie machte keinen ſten befanden ſich auch Gardiner, mein Bruder und ich. 
Einwurf, ſie ſtellte nur eine Bedingung, die nämlich, daß In der Nacht vorher hatte ein furchtbarer Sturm gewü— 
die Hochzeit erſt nach Jahresfriſt gefeiert werden dürfe. thet und namentlich in den Waldungen großen Schaden 
Natürlich wurde dieſe Bedingung zugeſtanden, und mein | angerichtet, die Hälfte der Geladenen blieb aus in dem 
Bruder war nun häufig in Lindenthal, um ſeiner Ver⸗ Glauben, daß unter dieſen Umſtänden die Jagd nicht 
lobten Gelegenheit zu geben, ihn näher kennen zu lernen. ſtattfinden werde. Auch mein Bruder hatte daheim blei⸗ 
Ich war damals noch Offizier und wurde ebenfalls oft ben wollen, um auf unſerem eigenen Gute nachzuſehen, 
eingeladen; ſo fand ich Gelegenheit genug, Beobachtun⸗ aber der Vater ließ ihm keine Ruhe, bis er ging. So 
gen anzuſtellen. Das Fräulein war meinem Bruder ge⸗ trafen wir denn auf dem Rendezvous-Platze zuſammen, 
genüber ziemlich kalt und zurückhaltend — es war offen- die Treibjagd war allerdings abbeſtellt, aber der Baron 
bar, fie hatte ihm nicht aus vollem Herzen das Jawort | meinte, es werde Wild genug vor den Schuß kommen, 
gegeben. Daran ließ ſich nun freilich nichts mehr än⸗ wir ſollten auf eigene Fauſt den Forſt durchſtreifen und 
dern, Karl dachte nicht daran, freiwillig zurückzutreten, ihm nachher auch über die Verwüſtungen berichten. Wir 
und der Baron hatte einmal fein Wort gegeben, das un⸗ trennten uns, ich ging mit einem Regimentskameraden, 
ter allen Umſtänden und um jeden Preis eingelöſt wer⸗J Gardiner hielt ſich an der Seite meines Bruders. Bald 
den mußte. Im Uebrigen war faſt jeder Tag ein Feſt⸗ knallte es an allen Enden, und als wir nach einigen 
tag in Lindenthal, und Viele beneideten meinen Bruder Stunden uns auf dem bezeichneten Platze einfanden, 
um die ſchöne, reiche Braut. Da erſchien eines Tages brachte Jeder reiche Beute mit. Wir befanden uns Alle 
Reinhold Gardiner, Freunde des Hauſes führten ihn ein, in heiterer Stimmung, vorzüglich Gardiner, der bald 
und er verſtand es, ſich im Nu die Gunſt und Freund⸗ dieſen, bald jenen Jäger neckte und dazwiſchen während 
ſchaft Aller zu erwerben. Er kam täglich, mit dem alten des Frühſtücks die unglaublichſten Jagdgeſchichten er⸗ 
Baron ging er auf die Jagd, mit der Baronin ſpielte er zählte. Nur mein Bruder fehlte noch; ich fragte Gar⸗ 
Whiſt und mit der jungen Dame ritt er ſpazieren, er diner nach ihm, er zuckte leichthin mit den Achſeln und er⸗ 
war bald nicht mehr der Freund, ſondern der Liebling | widerte, Herr Gronewald habe ſich bald von ihm getrennt, 
des Hauſes. Mein Bruder hegte kein Mißtrauen, trotz er ſei überhaupt nicht in der rechten Jägerlaune geweſen. 
dem er die Wahrnehmung machen mußte, daß die Baro⸗ Wir warteten lange, Karl erſchien nicht; ſo mußten wir 
| 


neſſe immer zurückhaltender gegen ihn wurde, er ver- | denn annehmen, daß er vorgezogen habe, nach Linden⸗ 
traute auf das Wort des Barons und zuckte über alle thal zurückzukehren, und als wir ihn auch dort nicht fan⸗ 
wohlgemeinten Warnungen, an denen es nicht fehlte, ge- den, vermutheten wir, er ſei heimgegangen, da ſeine 
ringſchätzend die Achſeln. Wäre ich an feiner Stelle ge- | Anwefenheit auf dem eigenen Gute immerhin wünſchens⸗ 
weſen, ich hätte dem Scharwenzeln raſch ein Ende ge- werth war. In Lindenthal war er nicht geſehen wor⸗ 
macht, aber Karl ſchien wenig oder gar nichts davon zu den, wie alle übrigen Gäſte, die Offiziere ausgenommen, 
bemerken, er ging in ſeinem blinden Vertrauen ſogar ſo war er zu Fuß gekommen, es ließ ſich alſo für die Wahr⸗ 
weit, mit dem begünſtigten Nebenbuhler Freundſchaft zu heit unſerer Vermuthung kein Anhaltspunkt finden. 
ſchließen.“ Nun, wir verlebten einen recht heiteren Tag in Linden⸗ 
„Ja, das haben wir Alle nicht begreifen können,“ thal, und der Abend dämmerte ſchon, als wir Abſchied 
nickte Tante Thereſe, „aber Karl beſaß einen zu offenen, nahmen. Mich beunruhigte dieſes mir etwas räthſel⸗ 
biederen Charakter, er verſtand unſer Mißtrauen und un⸗ hafte Verſchwinden meines Bruders doch; von einem 
ſere Beſorgniſſe nicht.“ Kameraden begleitet, ritt ich zuerſt zum elterlichen Hauſe, 
„Er hätte ſie um ſo eher verſtehen ſollen, als er ſich und als ich hier erfuhr, daß Karl noch nicht heimgekehrt 
Kae mußte, daß Gardiner ihn in Bezug auf äußere Er- | war, ſtieg eine, entſetzliche Ahnung in mir auf. Wir 
cheinung und geſellſchaftliche Talente ſehr in den Schat⸗ kehrten augenblicklich nach Lindenthal zurück und fanden 
ten ſtellte,“ fuhr Gronewald fort, „aber er war förmlich den Baron mit Gardiner noch vor den vollen Flaſchen. 
blind, und als er endlich Verdacht zu ſchöpfen begann, Unſere Mittheilung ſchreckte fie aus ihrer heiteren Stim⸗ 
kam die Reue zu ſpät. Man hatte ihm verrathen, ſeine mung empor, die ganze Dienerſchaft wurde aufgeboten 
Braut habe heimliche Zuſammenkünfte mit Gardiner, er und mit Fackeln verſehen, wir Alle ſchloſſen uns an, jo 
wollte nicht eher daran glauben, bis er ſelbſt fie bei einem drangen wir an verſchiedenen Stellen in den Forſt ein. 
ſolchen Rendezvous ertappte. Jetzt forderte er von Gar⸗ | Auf unſer Rufen erhielten wir keine Antwort, und die 
diner, daß er ſich zurückziehen und Lindenthal nicht mehr | Dunkelheit erſchwerte die Nachforſchungen ebenſo ſehr, 
betreten ſolle, Gardiner machte ihn darauf aufmerkſam, wie es durch die vielen geſtürzten Bäume und Aeſte ge⸗ 
daß ein plötzlicher Bruch die Ehre der Baroneſſe in Frage ſchah, die überall die Wege ſperrten. Wir ſuchten die 
ſtellen könne, und mein Bruder war gutmüthig genug, ganze Nacht hindurch, und längſt war der Tag ſchon an⸗ 
ihm eine längere Friſt zu bewilligen. Seiner Braut gebrochen, als wir die Leiche fanden. Sie ſaß auf einem 
machte er keinen Vorwurf, der Tag der Hochzeit war Baumſtamme, die abgeſchoſſene Büchſe im Arm, die 
ſchon feſtgeſetzt, feiner Gattin wollte er ſpäter den gefähr⸗ | Kugel war unter dem Kinn in den Hals eingedrungen, 
lichen Freund fernhalten. Es iſt ſpäter Manches an den und da ſie ihren Weg durch das Gehirn genommen hatte, 
Tag gekommen, wovon mein betrogener Bruder damals ſo mußte der Tod augenblicklich erfolgt ſein. An Selbſt⸗ 
keine Ahnung hatte. Aurelie von Lindenthal hat ihren mord war nicht zu denken, nicht der leiſeſte Grund lag 
Vater gebeten, die Verlobung zu löſen, ihre Mutter vor, der meinen Bruder dazu hätte verleiten könnenz 
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man mußte alſo annehmen, daß die Büchſe in dem Mo⸗ 
ment, in welchem mein Bruder ſich niederſetzte, durch 
irgend einen unglücklichen Zufall ſich entlud, dafür ſprach 
auch die Richtung, welche die Kugel genommen hatte. 
Gardiner mochte in meinem Blicke das Mißtrauen ge— 
leſen haben, er drang zuerſt auf gerichtliche Unterſuchung, 
und da ich mich 19 Forderung anſchloß, mußte der 
Baron ſich unſerem Willen fügen und einen Boten zur 
Stadt ſchicken, der den Gerichtsarzt und den Unterſu⸗ 
chungsrichter holen ſollte.“ 

„Es waren entſetzliche Tage!“ ſeufzte Tante Thereſe. 

„Und was ergab die Unterſuchung?“ fragte Robert. 

Gronewald hatte die trockene Kehle wieder angefeuch— 
tet, er ſtrich mit der Hand langſam über den grauen 
Vollbart. 

„Nichts!“ antwortete er. „Gardiner erklärte, der 
Erſchoſſene habe ſich ſchon in der erſten Viertelſtunde 
von ihm getrennt und zwar unter dem Vorwande, ihn 
intereſſire die Verwüſtung des Waldes mehr als die 
Jagd, von der er überhaupt kein Freund ſei, er habe ihn 
auch nicht zurückgehalten, da er ſelbſt ein paſſionirter 
Jäger ſei. Der Gerichtsarzt konſtatirte, daß in dem 
vorliegenden Falle wohl eine Selbſtentleibung, nicht aber 
ein Mord denkbar ſei, und dem Richter blieb auf dieſes 
Gutachten hin nichts weiter übrig, als die Unterſuchung 
zu ſchließen.“ 

„Und das nennſt Du gründliche Unterſuchung?“ fragte 
Frau Thereſe mit ſcharfem Vorwurf. „Wie war's denn 
nachher? Schon nach einigen Wochen ſagte man, das 
EN von Lindenthal jei mit Reinhold Gardiner 
verlobt!“ 

„Wie war das möglich?“ ſagte Hulda, die mit wach⸗ 
ſender Spannung zugehört hatte und nun ihre Entrüſtung 
nicht verbergen konnte. „Schon ſo bald nach dem jähen 
Tode des Verlobten —“ 

„Und weshalb ſollte das unmöglich geweſen ſein?“ 
unterbrach der Vater ſie. „Das Fräulein hatte ja ſchon 
zu Lebzeiten ihres Verlobten Gardiner geliebt, der Tod 
des Erſteren befreite ſie von drückenden Feſſeln. Ueber⸗ 
dies war Gardiner, wie bereits bemerkt, der Liebling 
des Hauſes, von Seiten der Eltern hatte er keine Hin⸗ 
derniſſe zu erwarten, und Niemand dachte daran, eine 
Anklage Sen ihn zu erheben.“ 

„Unſer Vater that es,“ erwiderte Tante Thereſe. 

„Und was wurde ihm erwidert? Es liege kein Grund 
vor, dieſer Ankloge Folge zu geben, da die Unterſuchung 
feſtgeſtellt habe, daß der Erſchoſſene durch einen unglück⸗ 
lichen Zufall um ſein Leben gekommen ſei.“ 

„Alſo das wäre das Geheimniß!“ ſagte Robert, tief 
aufathmend. „Man darf wohl vermuthen, daß die ge— 
ſtohlenen Dokumente irgend etwas enthalten, was über 
dieſes dunkle Räthſel Aufſchluß geben könnte.“ 

Gronewald ſchüttelte zweifelnd das Haupt und blickte 
dabei Gedankenvoll in ſein Glas. 

„Giebt es wirklich eine Löſung des Räthſels, dann iſt 
Gardiner klug genug geweſen, dafür zu ſorgen, daß ſie 
niemals an den Tag kommen kann,“ erwiderte er. 

„Hm, wie käme dann die Wahrſagerin zu den Andeu⸗ 
tungen über die Vergangenheit des Barons? Worauf 
wollte ſie ihre Drohungen ſtützen?“ 

„Geſchwätz, Robert! Die Frau hat vielleicht jenes 
Ereigniß erfahren und daraus gewagte Schlüſſe gezo— 
gen 4 


egend,“ ſagte Tante Thereſe, ihren Bruder mit einem 
erwartungsvollen Blick anſchauend. 


„Allerdings,“ nickte er, „man ſprach ſogar davon, daß 


„Erinnere ich mich recht, ſo befand ſich gerade zu der 
Gen jenes Ereigniſſes eine Zigeunerbande in unſerer 


nur die Wahrſcheinlichkeit eines Mordes vorläge. Die 
Bande iſt gleich am Tage nach dem Vorfall abgezogen.“ 

„Könnte nicht die Wahrſagerin ein Mitglied jener 
Bande geweſen ſein?“ fragte Robert. 

„Die Möglichkeit iſt vorhanden,“ erwiderte Grone- 
wald achſelzuckend, „und ebenſo möglich iſt es auch, daß 
die Bande zu jener Zeit von dem Ereigniß Kenntniß er⸗ 
halten hat. Aber die Berechtigung zu Drohungen läßt 
ſich daraus nicht herleiten, zumal ja auf Gardiner kein 
Verdacht fiel.. 

„Man kann das Alles nicht wiſſen,“ ſagte Tante The⸗ 
reſe mit wachſender Erregung. „Jene Leute können 
mehr erfahren haben als wir. Man muß die Frau fra⸗ 

en 2230 ; 

„Glaubſt Du, daß fie uns die Wahrheit ſagen wird?“ 

„Weshalb ſollte ſie es nicht thun?“ | 

„Weil fie, wenn fie Etwas wüßte, ſchon damals ge⸗ 
ſprochen haben würde, ich denke, dieſer Grund muß Dir 
einleuchten. Sie wird dunkle Aeußerungen fallen lafs 
ſen, die man nach Belieben auslegen kann, und was ha⸗ 
ben wir überhaupt davon, könnten wir auch wirklich jetzt 
noch eine Anklage gegen den Baron von Roggenfeld er⸗ 
heben? Weiter nichts als Aufregungen, Aerger und 
Unannehmlichkeiten.“ 

„Wie viele Jahre ſind ſeit jenem Ereigniß verſtrichen?“ 
fragte Robert, während er die Spitze von einer Zigarre 
abſchnitt?“ | 

„Mindeſtens fünfundzwanzig.“ 

„Dann iſt die Sache verjährt und dem Baron nichts 
mehr anzuhaben, auch wenn ſeine Schuld bewieſen wer⸗ 
den ſollte. Verbrechen, die mit dem Tode oder mit le⸗ 
benslänglichem Zuchthaus bedroht ſind, verjähren in 
zwanzig Jahren.“ 

„Auch dann, wenn das Verbrechen erſt in zwanzig 
Jahren entdeckt wird?“ fragte Tante Thereſe mit ſchar⸗ 
fer Betonung. 

„Auch dann,“ erwiderte der Referendar. 

„Aber trotzdem kann es dem Baron nicht gleichgültig 
ſein, ob ſein Verbrechen entdeckt wird!“ 

„Das iſt eine andere Frage —“ 

„Und finden wir Beweiſe, dann können wir den Bas 
ron zwingen, uns ſein ganzes Vermögen zu opfern, oder 
ſich ſelbſt eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen.“ n 

„Tante!“ rief Hulda entſetzt. 

„Glaubſt Du, daß ich irgend welches Bedenken tragen 
würde, ihm dieſe Wahl zu ſtellen?“ erwiderte ſie, und 
aus den blitzenden Augen leuchteten die verzehrenden 
Gluthen des Haſſes. „Hätteſt Du geſehen, wie Deine 
Großeltern nach dieſem Unglücksfall in Gram und Kum⸗ 
mer dahinſiechten, Du würdeſt denken wie ich und kein 
Erbarmen mit dem Mörder kennen. Ungeſchehen läßt 
ſich das Geſchehene nun nicht mehr machen, aber der 
Vergeltung bleibt ihr Recht in alle Ewigkeit, wenn auch 
die Geſetzgeber Verjährung gelten laſſen.“ 

Gronewald war von ſeinem Sitz aufgeſtanden; er 
legte die Hände auf den Rücken und wanderte langfam 
auf und nieder. 

„Haſt Recht, Thereſe,“ ſagte er, „auch ich gäbe viel 
darum, könnte ich dieſe Vergeltung üben. Wo aber ſoll 
man die Beweiſe ſuchen? Zu viele Zeit iſt ſeitdem vers 
ſtrichen —“ 

„Und ich ſage Dir noch einmal, an die Sonne kommt 
Alles!“ unterbrach ſie ihn leidenſchaftlich. „Hat jene 
alte Wahrſagerin Drohungen gegen den Baron ausge⸗ 
ſprochen, ſo wird ſie dieſe Drohungen auch ausführen 
können, ſo bald ſie nur will, oder richtiger geſagt, ſo bald 
es in ihrem eigenen Intereſſe liegt. Und dieſes Inter⸗ 


| auf dieſe Zigeuner der erſte Verdacht fallen würde, wenn 
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eſſe muß geweckt werden, man verſpricht ihr eine hohe 
Belohnung oder einen beſtimmten Antheil an dem 
Opfer, welches der Baron bringen wird, um ſeine be— 
drohte Ehre zu retten —“ 

„Und dieſe Verſprechungen werden nur dazu dienen, 
ihre Habgier zu reizen und fie zu Behauptungen zu ver- 
leiten, die, bei Licht betrachtet, nicht den geringſten Werth 
haben. Es iſt Thorheit, ſich in ſolche Dinge einzumi⸗ 
ſchen, das Bündniß mit dieſem alten Weibe würde auf 
uns ſelbſt ein ſehr zweifelhaftes Licht werfen. Laſſen 
wir die Hände davon, Thereſe, wir würden nur den 
Spott aller Bekannten und den Hohn des Barons her— 
ausfordern, wollten wir jetzt noch auf die alten Geſchich— 
ten zurückkommen und Forderungen ſtellen, die wir in 
keiner Weiſe vertreten können.“ 

Cin Diener meldete in dieſem Augenblick, das Reit⸗ 
pferd des gnädigen Fräuleins ſei geſattelt. 

Hulda erhob ſich haſtig. 

Ich hatte nicht mehr daran gedacht,“ ſagte fie, tief 
aufathmend, während auf ihren Wink der Diener ſich 
entfernte; „wirft Du mich begleiten, Robert?“ 

Der junge Herr ſchüttelte ablehnend das Haupt, 
Gronewald lachte. 

„„Der bleibt lieber bei der Bowle,“ erwiderte der letz⸗ 
tere, „ich würde Dir auch dazu rathen, Hulda.“ 
„Ich werde bald zurückkehren,“ ſagte fie, hinauseilend, 
und Tante Thereſe folgte ihr, um ihr bei der Anlegung 
des Reitkleides behülflich zu ſein. 

5 Will er nicht handeln, jo werde ich es thun,“ nahm 
die Tante das Wort, als ſie ſich im Zimmer Hulda's be⸗ 
fanden, und die zitternde Stimme bekundete, daß ſie 
innerlich noch immer ſehr erregt war. „An der Gleich— 
gültigkeit Deines Vaters und ſeinem Mangel an That⸗ 
kraft iſt ſo Vieles geſcheitert, in dieſem Punkte dachte 
Karl anders. Was er erfaßt hatte, daran hielt er feſt, 
er führte es durch, ſelbſt wenn er ſein Leben dafür ein⸗ 
ſetzen mußte.“ | 

„Und Du glaubſt in der That, daß der Baron von 
Roggenfeld jenen Mord begangen hat?“ 

5 Ja, ich glaube es,“ nickte ſie, „ich hab's geglaubt von 
der erſten Stunde an, und Nichts hat dieſen Glauben er- 
ſchüttern können.“ 

Das Mädchen ſtand vor dem Spiegel, und in dem 

Blick, mit dem ſie ihr Bild betrachtete, lag unſagbares 
Entſetzen. 

„Der Baron ein Mörder?“ ſagte ſie. „Ich kann's 
nicht faſſen, und würde die Wahrheit dieſer Vermuthung 
bewieſen, dann —“ 

5 Sie brach ab. Tante Thereſe ſchüttelte unwillig das 
aupt. 

„Dann müßte der Mörder von Rechtswegen auf dem 
Schaffot enden,“ erwiderte ſie. 

„Ob Du es auch ſagſt, im Herzen denkſt Du nicht ſo, 
es iſt zu gut, zu edel.“ 

„Doch, ich denke ſo! Wer Blut vergießt, deſſ' Blut 
ſoll wieder vergoſſen werden, ſo will es das Geſetz, das 
Gott ſelbſt uns gegeben hat.“ 

„Nicht doch, liebe Tante, ſelbſt den Brudermörder hat 
Gott e ſagte Hulda, während ſie mit zitternden 

Händen die letzte Schleife befeſtigte. „Weshalb ſollten 
wir nicht auch Erbarmen üben?“ 

Befremdet blickte Tante Thereſe fie an. 

„Nimmſt Du fo großen Antheil an dieſer Familie?“ 
fragte ſie mit leiſem Vorwurf. „Ich könnte das nur 
Heir begreifen, haben wir doch niemals Verkehr mit ihr 
gehabt.“ 5 


„Ich lernte vor einiger Zeit den jungen Baron und 
deſſen Schweſter kennen,“ erwiderte fie, das Geſicht ab» 
wendend, „es geſchah bei Gelegenheit des letzten Feſtes, 
welches unſer Gutsnachbar gab. Du hatteſt für Deine 
Perſon die Einladung abgelehnt, nur Papa und ich waren 
dort, und die jungen Leute hielten ſich von der älteren 
Geſellſchaft ziemlich abgeſondert. Da vermitteln ſolche 
Bekanntſchaften ſich leicht, und ich geſtehe offen, daß 
Fräulein von Roggenfeld und auch ihr Bruder mir ſehr 
viele Aufmerkſamkeiten erzeigten.“ 

„Sie mögen wohl ebenſowenig die Vergangenheit 
ihres Vaters kennen, wie Du ſie bisher gekannt haſt,“ 
ſagte Tante Thereſe, deren Stirn ſich in Falten zog. 
„Und weshalb ſollten fie auch nicht freundlich gegen Dich 
ſein? Die Kinder ſind zu bedauern, ſie haben keinen 
Antheil an der Schuld und müſſen dennoch für ſie büßen.“ 

Hulda ſtand noch einige Sekunden in Gedanken ver⸗ 
ſunken, es ſchien, als ob ſie eine Erwiderung auf dieſe 
Bemerkung geben wolle, dann aber drückte ſie haſtig der 
Tante die Hand und im nächſten Augenblick hatte ſie das 
Zimmer verlaſſen. 


Sechstes Kapitel. 


Nur deshalb wohl, um ſich all' dem Peinlichen und 
Unangenehmen zu entziehen, das auf ſie einſtürmte, 
hatte Hulda heute nicht auf den gewohnten Spaziergang 
verzichtet. 

Schon bei der erſten Begegnung mit Curt von Roggen⸗ 
feld waren, freilich nur ſcherzweiſe, Worte gefallen, die 
das Herz des jungen Mädchens mit ſüßen Träumen er⸗ 
füllten, und je länger Hulda dieſen Träumen nachhing, 
deſto zuverſichtlicher hoffte ſie auf ihre Erfüllung. 

Sie war dann ſpäter noch einmal auf einem Spazier⸗ 
ritt mit ihm zuſammengetroffen, er hatte ihr das Geleit 
gegeben und in der liebenswürdigſten Weiſe mit ihr ge⸗ 
plaudert. 

So war's denn gekommen, daß ſie ihn nicht mehr ver⸗ 
geſſen konnte; von Tag zu Tag hatte ſie auf eine neue 
Begegnung mit ihm gehofft und nun wurde ihr plötzlich 
geſagt, er ſei der Sohn eines Mörders! 

Sie konnte das nicht faſſen, ſie wollte nicht daran 
glauben, und dennoch war es ihr unmöglich, ſich dem 
Eindrucke zu entziehen, den die zuverſichtlichen Behaup⸗ 
tungen der Tante auf ſie gemacht hatten. 

So lange ſie denken konnte, hatte ſie niemals die Tante 
auf einem unwahren oder nur unüberlegten Worte er⸗ 
tappt; ſie wußte ferner, daß Frau Thereſe ſtets milde 
urtheilte und richtete, um ſo tiefer und nachhaltiger mußte 
der Eindruck dieſer Behauptung, oder richtiger geſagt, 
dieſer furchtbaren Anklage ſein. : 

Wurden Beweiſe gefunden, jo ließ ſich erwarten, daß 
dieſe Frau kein Erbarmen kannte, ihr leidenſchaftlicher 
Haß fand nur in der Vernichtung des Mörders volle 

efriedigung. . a TEN HER 

Hatte die Hoffnung auf Verwirklichung jener ſüßen 
Träume jetzt noch eine Berechtigung? ö 

Sicher nicht, dem Mädchen blieb nur übrig, zu ver⸗ 
zichten und jene Hoffnung zu Grabe zu tragen. | 

Wohin ſie auch blicken mochte, ſchwarz und troſtlos lag 
die Zulunſt vor ihr, der Frühling ihres Lebens bot ihr 
ſtatt der Blüthen nur verheerende Stürme. 

Sie kannte die finanziellen Verhältniſſe ihres Vaters, 
da die Tante rathſam gefunden, ihr Nichts zu verſchwei⸗ 
gen, ſie vielmehr auf die unausbleibliche Kataſtrophe vor⸗ 


Ueber das Antlitz des Mädchens ergoß ſich die Röthe | zubereiten. 
der Verlegenheit und der Verwirrung. 
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War auch durch die Güte der Tante für fie ſelbſt ge- 
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ſorgt, ſo konnte ſie doch nur mit banger Beſorgniß an das 
Schickſal des Vaters denken, der aus dem Schiffbruch 
vielleicht nur die wenigen Kleidungsſtücke rettete, die er 
auf dem Leibe trug. 

So leichtſinnig er auch geweſen war, ſo wenig er auch 
für das Wohl und die Zukunft ſeiner Kinder geſorgt hatte, 
bewahrte ſie ihm dennoch eine treue, warme Liebe, er war 
ja ihr Vater und oft genug hatte er ihr bewieſen, daß auch 
ſein Herz mit voller Liebe an ihr hing. 

Was wurde aus ihm, wenn er das Gut verlaſſen 
mußte? Robert war nicht in der Lage, ihn unterſtützen 
zu können und es währte vorausſichtlich noch lange, ehe 
er ſein eigenes Brod verdienen konnte. 

Tante Thereſe beſaß auch nicht ſo viel, ſie war in dem 
Teſtamente ihres Vaters zu Gunſten ihres Bruders mit 
einem Legat abgefunden worden, das eben hinreichte, ihr 
eine beſcheidene Exiſtenz zu ſichern, und nie hatte ſie daran 
gedacht, dieſes Teſtament anzufechten. 

Und trotz alledem konnte ſie dem Vater nicht zürnen, 
daß er auch jetzt noch ſo gleichmüthig über das Alles hin⸗ 
wegging und ſich gar keine Sorge machte, ſo war er 
immer geweſen, heiter und ſorglos wie ein Kind, das nur 
dem Augenblicke lebt und nicht an den nächſten Tag denkt. 

Aus ihrem Grübeln und Sinnen weckte ſie plötzlich 
raſcher Hufſchlag. 

Sie erbebte bei dem Gedanken, daß Curt der Reiter 
ſein könne, war es ihr doch heute unmöglich, ein Ge⸗ 
a mit ihm zu führen. Schon hörte fie das Klirren 

er Säbelſcheide, ein raſcher Hieb mit der Reitgerte 
ſpornte ihr Thier an, daß es in raſender Eile dem nahen 
Walde zuflog. 

Hatte ſie gehofft, ihm entfliehen zu können, ſo ſollte 
fie ſich getäuſcht ſehen; ſchon nach wenigen Minuten 
war er an ihrer Seite. 

„Galt der ſcharfe Ritt wirklich mir, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ fragte er lächelnd. 

Sie preßte die Lippen feſt aufeinander, der Zauber 
ſeiner Stimme machte ſich wieder geltend, und doch 
mußte ſie ihm wiederſtehen, ſie durfte ihn nicht auf ſich 
einwirken laſſen. 

„Ich wußte nicht, daß Sie es waren,“ erwiderte ſie, 
„es giebt wohl in jedem Menſchenleben Augenblicke, in 
denen man allein zu ſein wünſcht.“ 

Er verſtand die Abfertigung, die durch den kühlen 
Ton nicht freundlicher wurde; ſie verletzte ihn um ſo 
mehr, als er ſie einer augenblicklichen Laune zuſchrieb, 
da er ſich durchaus nicht bewußt war, dieſelbe verdient 
zu haben. 

„Ich konnte das nicht vermuthen,“ ſagte er, „aber da 
ich nun einmal geſtört habe, jo darf ich wohl die Hoff— 
nung ausſprechen, daß Sie nicht wegen eines betrüben⸗ 
den Vorfalls die Einſamkeit aufſuchten.“ 

„Und wäre es der Fall, würde Ihnen das Kummer 
bereiten?“ fragte ſie in zweifelndem Tone. 

„Können Sie wirklich glauben, daß ich theilnahmlos 
bleiben würde? Wenn es in meiner Macht liegt, Un⸗ 
angenehmes von Ihnen fern zu halten, ſo werde ich mich 
glücklich ſchätzen —“ 

„Ich bedauere, Ihnen dieſes Glück nicht bereiten zu 
können,“ unterbrach ſie ihn, und ſo trotzig dieſe Worte 
auch klangen, hätte ſie doch laut aufſchreien mögen vor 
innerem Weh. „Keine Macht auf Erden vermag mir 
die Hoffnungen wieder zu geben, die mir am heutigen 
Tage geraubt wurden.“ 

„Wenn Sie mir Vertrauen ſchenken wollen —“ 

„Forſchen Sie nicht weiter, Herr Baron, Sie wären 
der Letzte, dem ich das, was meine Seele in dieſer 
Stunde bewegt, enthüllen könnte.“ 
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„Womit habe ich dieſes Mißtrauen verdient?“ fragte 
er vorwurfsvoll. | 

„Es iſt nicht Mißtrauen,“ erwiderte fie in milderem 
Tone, „Sie müſſen doch begreifen, daß es Geheimniſſe 
giebt, die man Niemandem enthüllen kann.“ 

„Würden Sie auch meiner Schweſter dieſes Sie 5 
ſehr bedrückende Geheimniß nicht enthüllen können? Elli 
wäre —“ 

„Nein, auch ihr nicht!“ ſagte ſie raſch, und ein trotzi⸗ 
ger Zug zuckte um ihre Mundwinkel. „Wohin reiten 
Sie?“ 

„Wohin Sie wollen, gnädiges Fräulein.“ 

„Nein, nein, Sie wollen nach Lindenthal, nicht wahr?“ 

„Das war meine Abſicht.“ 

„So führen Sie dieſe Abſicht aus,“ ſagte Hulda, in⸗ 
dem ſie auf dem Kreuzwege, auf dem ſie in dieſem Au⸗ 
genblicke ankamen, ihr Pferd zum Stehen brachte; „je⸗ 
ner Weg iſt für Sie der nächſte, mich führt dieſer hier 
nach Hauſe zurück.“ | 

Er griff 10 . Pferd in den Zügel, aus ſeinen dunk⸗ 
len Augen traf ſie ein flehender Blick, der ſie zwang, die 
Wimpern zu ſenken. . 

„Soll ich ſo von Ihnen ſcheiden?“ fragte er. „Wol⸗ 
len Sie mir nicht Hoffnung laſſen, Ihnen wieder zu be⸗ 
gegnen?“ | 

Wieder preßten ihre rofigen Lippen ſich zuſammen, fie 
brech ſtark bleiben, mochte auch das Herz ihr darüber 

rechen. 

„Haben Sie niemals darüber nachgedacht, weshalb 
unſere Familien einander fremd geblieben ſind?“ ante 
wortete ſie. 

„Offen geſtanden, nein!“ ſagte er betroffen. „Ich 
würde es aber gethan haben, hätte ich früher das Glück 
gehabt, Ihnen zu begegnen.“ 

„Nennen Sie das Glück? Ich möchte es anders be⸗ 
zeichnen, und vielleicht denken auch Sie bald anders dar⸗ 
über. Nun denn, jene Gründe ſind auch mir erſt heute 
bekannt geworden, aber mit Ihnen kann ich nicht dar⸗ 
über reden; leben Sie wohl!“ | 

Das feurige Thier ſprengte mit feiner ſchönen Reiter 
rin, die feſt und ſicher im Sattel ſaß, von dannen, und 
befremdet blickte Curt ihr nach, bis ſie ſeinem Blick ent⸗ 
ſchwunden war. | 

Wie ſehr hatte er ſich auf dieſes Wiederſehen gefreut, 
5 ſehr war ihm nun dieſe Freude getrübt wor 
den! 

Wenn auch jene feenhafte Erſcheinung in dem Kabinet 
der Wahrſagerin ſeine Sinne entflammt und berauſcht 
hatte, ſo blieb die Erinnerung an Hulda dennoch rein 
und unberührt; jene umgab der Reiz des Geheimniß⸗ 
vollen und blendender Schönheit, dieſe der feſſelnde Zau⸗ 
ber der Unſchuld und echter Weiblichkeit. 

Womit hatte er es verdient, daß ſie ſo unfreundlich 
und kurz ihn abfertigte? Trug er denn die Schuld da⸗ 
ran, daß ihre Familie der ſeinigen fremd geblieben war? 

Sie hatte von Gründen geſprochen, die er nicht kannte, 
welcher Art konnten ſie ſein? 14 

Sie hatte ihm geſagt, ſie könne es nicht Glück nennen, 
daß ſie ihm begegnet ſei — er verſtand das Alles nicht, 
es waren Räthſel, die er nicht zu löſen im Stande war. 

Waren die Gründe, auf die ſie hindeutete, wirklich 
vorhanden, ſo mußte ſein Vater ſie kennen; er ſollte ihm 
auch hierüber, wie über die dunklen Aeußerungen der 
Wahrſagerin Aufſchluß geben. 

Das war der Zweck des Beſuchs, den er heute im el⸗ 
terlichen Haufe machte; er konnte und wollte ſich nicht 
länger gedulden. Er mußte Gewißheit haben, gleichviel, 
wie ſie ausfallen mochte. (Fortsetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 


Oer Tag, an welchem Agnes und Clotilde in Paris 
ankommen ſollten, war jetzt erſchienen. Es war ein 
wolkenloſer, heiterer Novembertag, der über Paris lag. 
Aber mit ſeiner Reinheit und Milde kontraſtirte auf's 
Schärfſte das Elend der niederen Volksklaſſen, wie der 
Uebermuth und die Sittenloſigkeit des Adels, den ein 
paar Jahre ſpäter die Nemeſis in der furchtbarſten Ge— 
ſtalt der Revolution heimſuchte. 

Die Uhr ſchlug gerade fünf auf der Kirche Notre- 
Dame, als der von Evreux kommende Poſtwagen an ſei⸗ 
nem Halteplatz vor dem Poſthauſe am Pont Neuf, in 
deſſen unmittelbarer Nähe die Seine hinfließt, mit einer 
ziemlichen Anzahl von Paſſagieren eintraf. Derſelbe 


„Doch ſehe ich Mutter Loupin noch nicht, die ich gegen 
ſechs Uhr hierher beſtellt habe.“ ee 150 

le wird doch nicht ausbleiben?“ fragte der Mar⸗ 
quis. 

„Gewiß nicht. Sie hofft mit dem blinden Mädchen 

einen großen Gewinn zu erzielen.“ 
f „Um ſo beſſer, dann iſt ja kein Fehlſchlag zu befürch⸗ 
en 
„Richtig, doch Sie müſſen Ihre Ungeduld noch ein 
wenig zügeln, Herr Marquis.“ 

Während das im Range ſo ungleiche und bezüglich der 
Geſinnungen einander ſo ähnliche Paar an dem Verder⸗ 
ben der jungen Waiſen ſchmiedete, war ein junges, ärm⸗ 
lich gekleidetes Mädchen in fliegender Eile die Straße 


hatte den Weg aus der Normandie heute um eine halbe Dauphine herabgekommen. In der Nähe des Poſthau⸗ 


Stunde ſchneller zurückgelegt als ſonſt, was wohl in 
Folge des ſchönen Wetters geſchehen, und ſo war er noch 
vor Dunkelheit in Paris angelangt. 

In dem Augenblick, wo die ed ausſtiegen, hat⸗ 
ten auch zwei junge, in Trauer gekleidete Mädchen den 
Wagen verlaſſen. Sie hatten kein Gepäck bei ſich. Was 
ſie zu Hauſe zurückgelaſſen, ſollte in einigen Tagen durch 
einen Freund ihres Vaters zu Bordon geſchickt werden. 
Agnes, welche ihre blinde Schweſter an der Hand hielt, 
blickte umher. 
„Herr Bordon, der uns erwarten wollte, iſt noch nicht 
hier,“ ſagte ſie. 

„ Wirſt Du ihn aber auch gleich erkennen, wenn er 

kommt?“ fragte die Blinde. 

„Schwerlich, da ich ihn niemals ſah; er aber wird uns 

| daß Du da er weiß, daß wir in Trauer ſind und auch, 
a 9 u ER) 

Agnes hielt inne. Sie mochte die Schweſter nicht 
gern an ihr Unglück erinnern. 

Dieſe aber ergänzte die Worte des mitleidsvollen 
Mädchens. 


„Daß ich blind bin,“ verſetzte ſie mit einem ſchwachen 


Lächeln. „Sprich es nur aus, liebe Agnes, Du betrübſt 
mich nicht dadurch, denn ich darf ja jetzt die Hoffnung 
hegen, mein Augenlicht wiederzuerlangen.“ 

„So verſicherte Herr Bordon es uns in feinem Briefe. 
O, ich werde keine Worte für die Seligkeit haben, die 
meine Bruſt durchglühen wird, ſtrahlen Deine lieben 
Augen wieder in der himmliſchen Bläue, wie vor Deiner 
Krankheit.“ 

Indem die Mädchen ſo ſprachen, hatten ſie ſich auf 
eine dicht vor dem Poſthauſe befindliche Bank geſetzt. 
t wollten ſie bis zu Herrn Bordou's Ankunft ver⸗ 
weilen. 

Die guten Mädchen plauderten weiter von dem, was 
| I in Paris zu thun gedächten und wie fie auch hier zu⸗ 
frieden zu ſein hofften, wenn ſie nur nicht von einander 
getrennt würden. Es ſtieg keine Ahnung in ihren ſchuld⸗ 
loſen Seelen auf, daß ihnen Unglück drohte. 
„Sieh', da find fie,“ ſagte eine Stimme. 
Es war der Marquis von Fleury, der mit ſeinem 
Kammerdiener ungefähr hundert Schritte von dem Poſt⸗ 
hauſe entfernt, unter dem Portal eines hohen Hauſes, 
in einen Mantel gehüllt, ſtand. 
»Ich habe fie ſogleich erkannt, als fie aus dem Poſt⸗ 
wagen ſtiegen,“ entgegnete ſein Begleiter, der wie ein 


ſes, unfern der Bank, auf der Agnes und Clotilde ſaßen, 

blieb ſie ſtehen und warf verzweiflungsvolle Blicke nach 

dem Quai, hinter dem die Seine vorüberrauſchte. 

Agnes, welche zufällig aufſah, bemerkte ſie. Die 
bleichen, wenn auch groben, doch nicht unſchönen Züge 
und die wilde Verzweiflung, die ſich in den Mienen die— 
ſes Mädchens aus dem Volke ausprägte, fielen ihr auf 
und erweckten ihre Theilnahme und ihr Mitleid, jo daß 
ſie kein Auge von ihr abzuwenden vermochte. 

Dieſe Theilnahme wuchs noch, als fie das Mädchen 
einen lauten, herzzerreißenden Seufzer ausſtoßen hörte 
und dann, indem daſſelbe ſich mit ſchwankenden Schritten 
dem Fluſſe zu bewegte, plötzlich zu Boden ſinken ſah. 

Aahones erhob ſich raſch von ihrem Sitze. 

„O, mein Gott!“ rief fie, „das arme Mädchen ſcheint 

krank oder ſehr unglücklich zu ſein.“ 

„Von wem ſprichſt Du?“ fragte die blinde Schweſter. 

| Von einem Mädchen oder einer Frau, die dort in der 

Nähe einer Ohnmacht nahe ſcheint und an der die Leute 

ſo kalt vorübergehen. Bleibe ein paar Minuten allein, 

liebe Clotilde. Ich bin ſogleich wieder bei Dir.“ 

Mit raſchen Schritten ging Agnes auf die Nieder⸗ 
geſunkene zu und erfaßte ihre Hand. . 
„Was iſt Ihnen, Madame oder Mademoiſelle?“ 

fragte ſie ſanft. „Sind Sie krank? Kann ich Ihnen 
behülflich ſein — vielleicht wohnt ein Arzt in der Nähe?“ | 

Das bleiche Mädchen richtete ſich mit einem wilden 
eee, te ' 

| „Krank!“ rief fie; ja, ich bin krank bis zum Tode, 

aber nicht der Körper — nein, der leidet nicht, doch die | 
Seele — o, das iſt eine Qual, die nur dort Heilung fin 
den kann, nur dort unten, wo ſchon viele Unglückliche 

Vergeſſenheit geſucht und gefunden haben.“ 

Sie deutete mit der ausgeſtreckten Rechten nach dem 

Fluſſe hin, während ſie ſich dem Mädchen zu entziehen 
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wohlhabender Pariſer Bürger gekleidete Francois. 
| 
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uchte. 
Aber Agnes hielt ſie feſt. ER 
„Nein, nein, ich laſſe Sie nicht,“ ſagte ſie mit feſtem 
Tone. „Sie müſſen namenlos unglücklich ſein, das I 
ich an Ihren Mienen, das geht aus Ihren Worten her⸗ 
vor. Aber das berechtigt Sie nicht, eine Sünde zu be⸗ 
gehen, die durch keine Reue wieder fan gemacht werden 
kann. Glauben Sie mir,“ fügte ſie ſanfter hinzu, „auch 
über mich und meine Schweſter ſind Tage des Unglücks 
gekommen. Wir verloren kürzlich unſere geliebten Eltern 
und meine Schweſter erblindete. Auch wir weinten lange 
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Tage und Nächte. Doch der Gedanke an den ewigen 
Gott da droben, deſſen Rathſchluß wir uns in Demuth 
fügen müſſen, war der Stern in der Nacht unſeres Kum⸗ 
mers, zu dem wir hoffnungsvoll aufblickten. Hören Sie 
auf meine Worte. as auch Ihre Seele belaſtet, es 
giebt eine barmherzige Vorſehung, die gnadenreich auf 
Die herniederſieht, welche ihr feſtes Vertrauen auf ſie 
ſetzen.“ 

Die Verzweifelnde hatte mit geſenktem Kopfe dieſen 
milden Troſtesworten gelauſcht. Plötzlich aber fuhr ſie 
raſch empor. 

„Für die Unſchuld und für den Unglücklichen iſt Gnade 
droben zu finden,“ ſtieß ſie dumpf zwiſchen den bleichen 
Lippen hervor, „nicht für die Verbrecherin.“ 

Agnes trat erſchrocken einen Schritt zurück. 

„Wie, Sie klagen ſich eines Verbrechens an?, 

„Ja, ich bin ein elendes, verworfenes Geſchöpf,“ ver- 
ſetzte das Mädchen, „das Ihr Mitleid nicht verdient. 
O, wenn Sie wüßten, was ich gethan habe, ich —“ 

Agnes fiel ihr ſchnell in's Wort. 

„Laſſen Sie — ich will es nicht wiſſen!“ 

„Sie ſollen es erfahren, damit Sie ſich mit Abſcheu 
von mir abwenden. Ich habe geſtohlen, hören Sie es, 
geſtohlen. Aber nicht für mich that ich. Ich brauche 
wenig und bin an Entbehrungen gewöhnt. Nur für ihn, 
den ich liebe, nein, den ich jetzt haſſe und verabſcheue, 
dem ich mich aber nicht zu entziehen vermag, weil ein 
unſeliges Bündniß mich an den Elenden feſſelt. O, Sie 
haben keine Ahnung davon, was hier in den Kreiſen 
vorgeht, die beſtändig mit der Noth des Lebens zu ringen 
haben. Noch einmal, ich habe geſtohlen, weil er Geld 
brauchte und ich ſeine Mißhandlungen fürchtete. Und 
jetzt ſucht man mich, denn mein Verbrechen iſt entdeckt. 
Vielleicht ſind ſchon in dieſem Augenblicke meine Ver⸗ 
folger mir auf den Ferſen, und deshalb will ich ſterben, 
muß ich ſterben, denn der Tod ſchützt mich vor der öffent⸗ 
lichen Schande und dem Gefängniß.“ 

Auf's Neue wollte ſie ſich von Agnes losreißen und 
dem Fluſſe zuſtürzen. Doch wie vorhin wurde ſie von 
dieſer zurückgehalten. 

Die Schweſter der Blinden, welche ſich trotz des ihr 
gemachten Bekenntniſſes der Theilnahme für die Unſelige 
nicht erwehren konnte, zog ſchnell ihre Börſe und drückte 
ihr ein paar Geldſtücke in die Hand. 

„Nein, nein, Sie ſollen nicht ſterben, wenn ich es zu 
verhindern vermag. Nehmen Sie dies, fliehen Sie, 
verbergen Sie ſich. Beginnen Sie ein anderes Leben, 
ſuchen Sie wieder gut zu machen — ach, ich weiß nicht, 
was ich Ihnen noch mehr ſagen ſoll. Aber ſchnell, 
ſchnell! Fort, fort von hier!“ 

Wohl noch niemals hatte Jemand ſo gütig zu der Un⸗ 
glücklichen geſprochen. Sie begann laut zu ſchluchzen, 
warf ſich vor Agnes nieder und umſchlang die Kniee der⸗ 
ſelben. Eine plötzliche Wandlung ſchien in ihrer ge⸗ 
ängſtigten Seele vorgegangen zu ſein. 

„Ich habe bis jetzt gezweifelt, daß es eine Vorſehung 
iebt,“ rief ſie. „Doch nun, da ein Engel ſie mir ver⸗ 
ündet, glaube ich wieder an ſie. Ja, ich will fliehen, 

will dieſer Stadt, wo er lebt, den Rücken wenden, mich 
in einem Winkel in der Provinz verbergen und mich ehr⸗ 
lich zu ernähren ſuchen. Leben Sie wohl, Mademoiſellel 
Ich werde täglich zu Gott für Sie beten, daß er Sie be⸗ 
lohne für das, was Sie an mir gethan.“ | 

Sie wollte ſich entfernen und die Straße hinabeilen. 
Aber ſie hatte nur wenige Schritte gethan, als ſie einen 
grellen Schrei ausſtieß und zurückwankte. 

Agnes, welche ihr nachblickte, ſah einen Mann von 
herkuliſcher Geſtalt auf die Fliehende zutreten und mit 


kräftiger Fauſt ihr Handgelenk ergreifen. Dieſer Mann 
war aus einer Schenke gekommen, die unfern des Poſt⸗ 
gebäudes lag und ſchien ſich fortbegeben zu wollen. | 
„Ah, Du biſt es Claire,“ ſagte er. „Wie kommſt Du 
hierher? Deine Manſarde liegt ja weit von hier. Ich 
wollte Dir eben das Vergnügen meines Beſuches gönnen, 
mein Liebchen.“ 6 
Die Genannte wollte ſich von ihm losreißen. Sie 
vermochte es nicht, denn er hatte eine Fauſt von Eiſen. 
Aber ihren Worten konnte er nicht Halt gebieten. | 
„Hinweg von mir!“ ſchrie fie. „Ich habe nichts mehr 
mit Dir zu nl | 
Er lachte laut auf. 
„Was fällt Dir ein? Biſt Du wahnſinnig geworden?“ 
Wollte Gott, ich wäre es,“ ſagte fie, „dann fühlte ich 
mein Elend, mein Verbrechen nicht, wozu Du mich ge 
zwungen haſt. Aber ich bereue, ich bereue!“ | 
Antoine Loupin, der Sohn der alten Bettlerin, die der 
Leſer als Mutter Loupin kennen gelernt, lachte noch ſtär⸗ 
ker als zuvor. | 
„Sie bereut, es iſt richtig, fie iſt von Sinnen. Aber 
es iſt doch nöthig, ihr den Mund zu ſtopfen. — Komm'“ 
mit mir nach Hauſe!“ herrſchte er ihr zu, indem er ſie 
fortzuſchleppen verſuchte. d 
Aber Claire Randot widerſtand. Die Verzweiflung 
ſchien ihr Kraft zu verleihen. | 
„Ich will nicht! Ich will nicht!“ ſchrie ſie ängſtlich. 
Er legte ſeinen Arm um ihren Leib und preßte ſie ſo 
ſtark, daß ſie faſt zuſammenſank. 
„Zu Hülfe! Zu Hülfe!“ ſtöhnte ſie mit halberſtickter 
Stimme. N 
Der Angſtruf, den Claire Randot ausſtieß, fand bei 
den Leuten, die hier zufällig vorübergingen, kein Gehör, 
und wahrſcheinlich wäre es dem Sohne der Mutter Lou⸗ 
pin gelungen, die Unglückliche auf's Neue in ſeine Ge⸗ 
walt zu bekommen, hätte ſich nicht zufällig die Militair⸗ 
patrouille gezeigt, die damals mit dem Einbruche der 
Dunkelheit durch die Straßen von Paris patrouillirte, 
um Exzeſſe zu verhüten, oder flüchtige Diebe einzu⸗ 
fangen. | 
er Offizier trat ſchnell auf Antoine und Claire zu. 
„Was giebt es hier?“ fragte er. „Warum ſchleppſt 
Du dieſes Mädchen fort?“ | | 
„Sie ift mein Weib,“ erwiderte Antoine, „ſie iſt mir 
entlaufen und deßhalb gebrauche ich mein Recht -“ 
„Er lügt, er lügt!“ ſchrie Claire und entwand ſich 
ihm mit dem letzten Aufwand ihrer Kräfte. „Ich bin 
nicht ſein Weib. Aber ich will Ihnen ſagen, wer ich bin. 
Eine Diebin bin ich — ich heiße Claire Randot. Sie 
werden Bere gehört haben, daß das Gericht mich ſuchen 
läßt. Befreien Sie mich von dieſem Menſchen und füh⸗ 
ren Sie mich in's an 
Der Offizier des kleinen Trupps ließ Claire in Haft 
nehmen. Dann zog er ein Papier hervor. Es war 
ein Signalement, das die Polizei ausgeſtellt. Er las es 
und ſagte hierauf: 
„Sie hat die Wahrheit geſagt. Fort mit ihr!“ 
„Sollen wir den Burſchen nicht auch in Gewahrſam 
nehmen?“ fragte einer der Soldaten, auf Antoine deu⸗ 
tend, der zähneknirſchend auf Claire blickte. 
5 hätte wohl Luſt dazu,“ verſetzte der Offizier. 
„Wahrſcheinlich iſt er der Hehler bei dem Diebſtahl und 
ebenſo ſtrafwürdig wie die Verbrecherin.“ 
„Nein, nein!“ rief Claire, „er iſt es nicht! Ich allein 
bin die Schuldige, — er weiß nichts von dem, was ich 
that.“ | 
m denn, fo mag er frei ausgehen,“ war die Ant⸗ 
wort. „Fort mit dem Mädchen!“ | Ei 


liche Stimme rief um Hülfe. 


das wird nicht nöthig fein. 


Der kleine Zug ſetzte ſich in Bewegung, mit Claire in 
ſeiner Mitte. Die Unglückliche richtete noch einen Blick 
auf den Elenden. Dieſer Blick ſprach: Ich will Den 


nicht verderben, den ich einſt geliebt habe. 


Aber der wilde Antoine Loupin hegte kein Gefühl für 


die Großmuth dieſes Mädchens, die ihm ihre Jugend 


eopfert und die er dafür Jahre lang tyranniſirt hatte. 
Einen ſchrecklichen Fluch ausſtoßend, entfernte er ſich, 


| als Claire mit den Soldaten feinen Augen entſchwand. 


Während dies vorging, hatte Agnes ſich tieferſchüttert 


| wieder zu ihrer blinden Schweſter begeben und war bei 


ihr auf die Bank niedergeſunken. 

„Was iſt hier in unſerer Nähe geſchehen?“ fragte 
Clotilde. „Ich hörte ſchreckliche Worte. Eine weib- 
War Jemand von einer 
Gefahr bedroht?“ 

Ag ies vermochte kaum zu antworten, ſo ſehr hatte das 
Vorgefallene ſie ergriffen. 


die Worte hervor: 


„Es war nichts, was uns kümmert, liebe Clotilde. 


Aber ich will es Dir erzählen, wenn wir erſt in Ruhe 
bei Herrn Bordon ſind.“ 


Nachdem ſie ſo geſprochen, um die weiche Seele ihrer 
Schweſter nicht zu beunruhigen, blickte ſie von einer 


Seite nach der andern. 


„Es wird immer dunkler,“ ſagte ſie, „und der Freund 


| unſeres Vaters läßt ſich nicht ſehen.“ 


„O, mein Gott, wenn er nun nicht käme,“ verſetzte 


| die Blinde ängſtlich. „Was ſollen wir dann beginnen?“ 


„So müſſen wir ſeine Wohnung aufſuchen. Ich be⸗ 
ſitze ja ſeine Adreſſe.“ | 
„Aber das wird nicht leicht fein. Paris ift jo groß 


„Wir werden uns hinfragen, liebe Schweſter. Doch 
Herr Bordon iſt ein Ehren⸗ 


und wir ſind fremd hier.“ 


mann. Wir wollen ſeine Ankunft hier in Geduld ab- 


| 


| 
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warten.“ 

Agnes zog die Blinde ſanft an ſich und küßte ſie. 
„Ich bin ja bei Dir, und deßhalb brauchſt Du Dich 
nicht zu ängſtigen.“ 

Indeſſen das Erzählte auf dem Platze vor dem Poſt⸗ 
hauſe vorging, hatten der Marquis von Fleury und ſein 
Kammerdiener ihr Verſteck nicht verlaſſen. Sie hatten 
aus der Ferne Alles geſehen und die beiden Mädchen 


nicht aus den Augen verloren. 


Noch zehn Minuten, dann mußte vollſtändige Dunkel⸗ 
heit eintreten. 
„Ich meine, wir können es jetzt wagen,“ ſagte der 
Marquis zu Francois. „Aber zum Teufel, wo bleibt 
fl Ae Hexe, welche die Blinde in ihre Obhut nehmen 
0 4 { 


Ohne Sorge, gnädiger Herr. Solche Perſonen 
laſſen ihren Vortheil nie aus den Augen. Was ſagte 
ich? Da kommt ſie die Straße herunter.“ 

Der Marquis drückte ſeinen Hut tiefer in's Geſicht, 
0 5 Mantelkragen noch höher hinauf und wandte 
ich ab. a 
Verhandle Du mit ihr und zeige ihr das Mädchen.“ 
Francois ging der alten Loupin ein paar Schritte ent⸗ 
gegen. 

„Wir ſind hier,“ rief er ihr mit gedämpftem Tone zu. 
„Aber Ihr kommt ſpät.“ 

„Für mich iſt es gerade die rechte Zeit,“ erwiderte ſie. 

In der Dunkelheit erkennt man mich hier nicht. Ihr 
ollt wiſſen, daß ich in dieſer Straße gewöhnlich zu bet⸗ 

In pflege. Wo find die Mädchen?“ 

Francois zeigte nach dem Poſthauſe. 

„Dort ſitzen ſie.“ 


| Das Geheimniß der Grafenfamilie. 
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Nur mit Mühe brachte fie | 


„Welche iſt die Blinde?“ 

„Die Kleinſte.“ 

„Gut, Ihr ſeht mich bereit.“ 

„So wollen wir zum Werke ſchreiten.“ 

Francois ſchritt zu dem Marquis hin. 

„Steigen Sie jetzt in Ihren Wagen, der dort an der 
Straßenecke hält,“ flüſterte er ihm zu. „Ich werde bald. 
mit dem Mädchen bei Ihnen ſein.“ 

Herr von Fleury that, was ſein Kammerdiener ihm 
geſagt. Dieſer wandte ſich zu der Bettlerin, die ſich in 
einen Mantel gehüllt hatte, damit Niemand ihre zer⸗ 
lumpte Kleidung bemerken konnte. 

„Bleibt hier auf der Lauer,“ raunte er ihr zu. „Ich 
komme mit den Mädchen an Euch vorüber. „Ihr folgt 
uns dann ſogleich.“ 

Francois ging nun dem Poſthauſe näher und trat auf 
Agnes und Clotilde zu. 

„Guten Abend,“ ſagte er freundlich. „Irre ich mid; 
nicht, ſo ſeid Ihr die Töchter meines lieben, verſtorbenen 
Freundes Manguin. Ihr habt wohl ſchon auf mich 
gewartet, gute Kinder?“ 

„Wenn Sie Herr Bordon ſind, ja,“ erwiderte Agnes, 
von der Bank aufſtehend. 

„Nun freilich bin ich es,“ entgegnete er. „Ich würde 
Euch ja ſonſt nicht anreden und den Namen Eures Vaters 
nennen, dem ich verſprochen habe, redlich für Euch zu 
ſorgen. Kommt mit mir. Dort unten ſteht ein Wagen. 
Ich habe ihn gemiethet, damit Ihr den weiten Weg nicht 
zu Fuß zu machen braucht. Meine Frau wartet mit 
Ungeduld auf uns.“ 

Wahrſcheinlich wäre Agnes ſeiner Aufforderung ſo— 
gleich gefolgt, hätte nicht in dieſem Augenblick ein Mann 
die Laterne vor dem Poſthauſe angezündet, deren Schein 
das Geſicht des Kammerdieners beleuchtete und das 
Mädchen die häßlichen Züge deſſelben deutlich ſehen ließ. 

Ein plötzliches Mißtrauen, deſſen Urſprung ſie ſich 
nicht erklären konnte, ſtieg in ihr auf. 

„Wie, Sie ai: Herr Bordon?“ ſagte fie. 

„Nun ja, ich ſagte es bereits. Damit Sie aber nicht 
länger im Zweifel über meine Perſon bleiben, gutes 
Kind, ſo leſen Sie dies.“ 

Er überreichte ihr den von ihr an Bordon geſchrie⸗ 
benen letzten Brief, den er in der vorigen Nacht dem 
Verwundeten abgenommen. 

Agnes erkannte bei dem Laternenſchimmer ſogleich 
ihre Handſchrift. Wie hätte ſie jetzt noch Zweifel hegen 
können? . 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte ſie. „Aber ich mußte vor⸗ 
ſichtig ſein, da es ſich nicht nur um mich, ſondern auch 
um meine arme, blinde Schweſter handelt. Jetzt folge 
ich Ihnen mit Freuden.“ 

„So kommt, Kinder, daß ich Euch zu dem Wagen 
führe,“ verſetzte der Kammerdiener. 2 

Er bot Agnes den Arm. Sie legte den ihrigen 
hinein und führte Clotilde an der rechten Hand mit ſich. 

Als fie ſich dem Wagen genähert hatten, deſſen Fenſter 
dicht geſchloſſen und mit Vorhängen verſehen waren, 
öffnete Francois sei den Schlag, hob Agnes, fie von 
der blinden Schweſter trennend, mit kräftigen Armen 
ſchnell in das Innere des Wagens, ſprang dann ſelbſt 
hinein und ſchlug die Thür von Innen zu. Der Kut⸗ 
ſcher peitſchte auf ſeine Pferde, und der Wagen rollte 
davon. 


Das Alles war nur das Werk weniger Sekunden ge. 


weſen. 
Di arme Blinde war zum Tode erſchrocken, denn ſie 
hatte den dumpfen Hülferuf ihrer Schweſter aus dem 
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Wagen ertönen hören und das Rollen der Räder ver- Clotilde ſeufzte ſchwer auf. 
nommen. „Ruhe? 950 

„Barmherziger Gott!“ jammerte ſie, „was iſt mit nes bin. Ich würde ſterben, ſollten wir nicht wieder 
meiner Schweſter geſchehen? Herr Bordon, wo iſt Ag⸗ vereinigt werden.“ 


nes? Sie rief um Hülfe. Hat man ſie geraubt?“ Mutter Loupin, welche ihre Hand gefaßt, leitete ſie 
Aber kein Bordon antwortete dem in tödtlicher Angſt vorwärts. Der Weg, den ſie einzuſchlagen hatten, 
ſchwebenden Mädchen. führte an dem Poſthauſe vorüber, wo die Laterne brannte. 


„So bin ich denn allein, ganz allein,“ fuhr das arme Auf dem früheren Platze hatte die Dunkelheit die Bett⸗ 
Mädchen fort. „Was ſoll nun aus mir werden? Was lerin verhindert, die Geſichtszüge der Blinden deutlich zu 


finde keine Ruhe, bis ich wieder bei Ag⸗ 


iſt aus meiner Schweſter geworden? Warum hat Herr ſehen. Jetzt ſtrahlte deren Antlitz ihr klar entgegen. Es | 
Bordon uns getrennt? Sieht er eine Laft in mir, die er war bleich, von Thränen überfluhtet und dennoch engel⸗ 


ſich nicht aufbürden will? Ach, mein Gott, ich weiß nicht, ſchön. f 
was ich denken, was ich in dem großen Paris ohne meine „Vortrefflich,“ murmelte die Alte in ſich hinein. „Mit 


theure Agnes, den Schutzgeiſt meines armen Lebens, be— | dieſem Mädchen wird mein Geſchäft blühen, wie noch nie.“ 


ginnen ſoll?“ Sie ſchritten nun weiter und weiter, bis ſie nach einer 


Sie hatte dieſe Klage, während ihren blinden Augen 


Viertelſtunde in das Gewirr der Straßen einbogen, wo⸗ 


heiße Thränen entſtrömten, eben halblaut geſprochen, als rin unter allen Laſterhaften Mutter Loupin und ihr 


eine Hand ſanft ihren Arm berührte und die Stimme Liebling Antoine die Verderbteſten waren! 


einer Frau zu ihr in bedauerndem Tone ſprach. Es war 


die alte Loupin, welche nur das Abfahren des Wagens ee 
erwartet hatte, um nun auch ihr Werk zu beginnen. 


„Was iſt Ihnen geſchehen, armes Kind?“ fragte die Fünftes Kapitel. 
Bettlerin. „Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Wer 
ſind Sie?“ Der Wagen, in dem Agnes entführt wurde, hatte Pas 


„Ein unglückliches blindes Mädchen aus der Norman⸗ | ris bald hinter ſich, da der Kutſcher feine Pferde mit 
die,“ verſetzte Clotilde. „Ich kam mit meiner Schwe- Peitſchenhieben zu ſtürmiſcher Eile antrieb. 


ſter heute hier an. Aber man hat mich auf's Grauſamſte Es währte kaum eine Viertelſtunde, ſo war das Ziel, 


von ihr getrennt. Weshalb, das weiß ich nicht.“ 

„O, bitte, erzählen Sie mir doch das Nähere,“ ſagte 
Mutter Loupin heuchleriſch. „Schenken Sie mir Ver⸗ der begüterte Adel, wenn derſelbe nicht den Aufenthalt 
trauen, ſo bin ich vielleicht im Stande, Ihnen helfen zu | in Paris vorzog, Sommer und Winter verweilte und 
können.“ ſeine Tage und Nächte in einem üppigen Taumelleben 

Mit wenigen zitternden Worten berichtete Clotilde das verbrachte, während das Volk in Paris hungerte und 
Geſchehene. murrte. 


der Flecken Neuilly erreicht, wo eine Anzahl glänzender 
Landhäuſer und ſchloßähnlicher Gebäude lag, in denen 


„Wenn es nicht der Herr Bordon war, der Ihre In der furchtbaren Angſt, von der das im Wagen ein⸗ 
Schweſter mitgenommen, ſo hat man ſie Ihnen ent⸗ geſchloſſene Mädchen ergriffen war, hatte ſie ſich in den 


führt,“ verſetzte die Bettlerin. „Man muß ſich an die erſten Minuten mit äußerſter Anſtrengung gegen die ge⸗ 
Polizei wenden. Die wird ſie aufſuchen laſſen und waltſamen Verſuche des Marquis und ſeines Kammer⸗ 


wahrſcheinlich auch finden.“ dieners, ſie am Schreien zu verhindern, gewehrt. Allein 
„Aber wer ſoll das, Madame! Bedenken Sie meine ihr Kräfte hatten ſich bald erſchöpft. Auch war ſchon 


Hülfloſigkeit?“ von Francois für das Mittel geſorgt worden, ſie an fer⸗ 

„Ich habe Mitleid mit jedem Unglücklichen und will nerem Hülferufen zu verhindern. Er hatte ihr ſeinen 
Ihnen treu zur Seite ſtehen. Wo aber gedenken Si 
dieſe Nacht zu bleiben?“ 


ſie ſo feſt darin gehalten, daß ſie ſich nicht zu regen ver⸗ 
„Ich weiß es nicht,“ ſagte Clotilde traurig. „Ich be⸗ 


mochte. Sie war ohnmächtig geworden und noch nicht 


Mantel über ihr Geſicht und ihren Körper geworfen und 


ſitze kein Geld. Agnes hat das Wenige, was wir mitge- wieder zu ſich gekommen, als der Wagen vor dem Schloſſe 


bracht, bei ſich.“ des Marquis hielt. 

„Wiſſen Sie deun auch nicht, wo der Herr Bordon Der Kammerdiener ſprang zuerſt heraus und läutete 
wohnt, der Ihnen Aufnahme verſprach und wahrſchein⸗ an der Pforte des im Renaiſſanze⸗Styl errichteten hohen 
lich nicht gekommen iſt?“ | Gebäudes. 

Clotilde verneinte. Ein Lakai erſchien mit einem Windlicht und öffnete. 


„Ich habe mich nie darum bekümmert, Madame, weil | Jetzt verließ auch der Marquis den Wagen der in den 


ich blind bin. Agnes allein kennt die Adreſſe.“ | Hof hineinfuhr. 
on Das ift ſchlimm, aber noch kein Unglück. Wir „Du weißt, was Du zu thun haft,“ ſagte er zu ſeinem 
müſſen ihn aufſuchen. Doch kann das heute Abend nicht | Kammerdiener. „Laß' fie hinauf in das Zimmer tragen, 
mehr geſchehen. Indeſſen ſollen Sie, armes Kind, dieſe welches ich für ſie in Stand ſetzen ließ. Ich eile, mich 
Nacht nicht auf der Straße bleiben. Kommen Sie mit umzukleiden, denn ſchwerlich dürfte ich in dieſer Garde⸗ 
mir. Ich will Sie gern die Nacht beherbergen; wenn robe bei dem Feſte erſcheinen welches am heutigen Abend 


es ſein muß, mehrere Nächte, ja, ſo lange, bis wir Ihre | bei dem herrlichen Wetter in meinem Garten ſtattfindet, 


Schweſter wiedergefunden haben.“ und wozu ich zahlreiche Gäſte von hier und aus Paris 
Clotilde war im Begriff, der gütigen Unbekannten eingeladen habe.“ 


mit Thränen zu danken. Aber Mutter Loupin verhin⸗ Marquis von Fleury begab ſich raſch in's Schloß. 


derte das, ſchloß ſie in die Arme und küßte ſie. Francois aber blieb mit dem Diener zurück. 
„Danken Sie mir nicht, armes Mädchen, für das, Er trat an den Wagen und horchte. 
was Chriſtenpflicht iſt,“ fagte ſie ſalbungsvoll. „Rei⸗ „Noch immer ohnmächtig,“ murmelte er, deſto be 


en Sie mir Ihre Hand, ich will Sie nach meiner | Um fo größer wird ihr Erſtaunen fein, wenn fie in es 
ohnung geleiten, wo Sie vorläufig Ruhe und Pflege köſtlichen Boudoir, das ihr zum Aufenthalt dienen ſoll, 
finden werden.“ wieder zum Bewußtſein gelangt.“ 1 


ſer. 


murmelte er. 
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Francois winkte dem Diener, der das Licht hielt. Mit | lie fich, 
ſeiner Hülfe wurde Agnes in's Haus und eine breite 


Marmortreppe hinaufgetragen. Dann ging es über 
einen ziemlich langen Korridor, der zu einem Seitenflü— 
gel des Schloſſes führte. 

„Hier iſt das Zimmer,“ ſagte Francois. „Hinein mit 
der ſchönen Bürde.“ 

Er öffnete mit der linken Hand, während ſeine rechte 
Agnes feſthielt, eine Thür und betrat mit dem Diener 
und Agnes das Gemach, von dem der Marquis geſpro— 
chen hatte. Es war ſchon hell darin, denn auf einem 
Marmortiſche neben dem Kamin ſtanden zwei ſilberne 
Armleuchter, worin Wachskerzen brannten. Der Mar— 
quis hatte, bevor er mit ſeinem Kammerdiener nach Pa— 
ris gefahren, die Beleuchtung angeordnet. Das Gemach 
war verſchwenderiſch reich ausgeſtattet. Die Wände 
waren, ſtatt mit Tapeten, mit den in der Renaiſſanzezeit 
üblichen Malereien geziert, die größtentheils tanzende 
oder hingelagerte Gruppen von Schäfern und Schäferin— 
nen darſtellten. Es befanden ſich reiche, mit rothem 
Sammet überzogene Divans daſelbſt, und mit Moſaik 
ausgelegte Spiegeltiſche, auf denen kunſtreich bemalte 
Porzellanvaſen ſtanden, aus welchen ſich ein Blumenflor 
erhob, der den Raum mit köſtlichem Aroma ſchwängerte. 
Die Fenſter waren von ſchweren ſeidenen Vorhängen 
verhüllt. Unter der Decke hing ein großes vergoldetes 
Vogelbauer, in dem ſich ein tropiſcher Vogel mit glän⸗ 
zendem Gefieder auf einem ſilbernen Reifen hin- und her- 
wiegte. Noch iſt eines großen Spiegels zu erwähnen, 
der die Geſtalt des ſich darin Beſchauenden vom Kopf bis 
zu den Füßen abſpiegelte. 

Die Entführte wurde auf einen Divan hingeſtreckt und 
der Mantel entfernt. 


Als der Diener das Gemach verlaſſen, ſchloß Frantois 


einen kleinen Schrank auf, der ſich in einer Ecke des Bou— 
doirs befand und nahm ein Fläſchchen heraus, welches 
eine ſtarke, belebende Eſſenz enthielt. 

„So, das wird ſie wieder zum Bewußtſein bringen,“ 

„Ich bin nur begierig, was ſie für Augen 
machen wird, wenn ſie ſich ſtatt in dem finſtern Wagen in 
dieſem koſtbaren, erleuchteten Raume ſieht.“ 
Er ſchloß mit einem teufliſchen Lachen und wandte 
das genannte Mittel, um Agnes wieder in's Bewußtſein 
zu rufen, in geſchickter Weiſe an. Sie erwachte zum Le— 
ben, um ſich, wenn auch vom Reichthum umgeben, ein- 
ſam, verlaſſen und elend zu wiſſen. 

Nach kurzer Weile ſchien Agnes wieder Leben zu ge— 
winnen. Ein ſchwaches Roth zeigte ſich auf den erblaß— 


ten Wangen und ihre Augenlider erhoben ſich langſam, 
während ein tiefer Seufzer ihrer Bruſt entquoll. 


Als Francois ihr Erwachen bemerkte, trat er ſchnell 
ur Seite. Bevor er mit ihr ſprach, wollte er erſt auf 
ihrem Antlitze leſen, welchen Eindruck die glänzende Um— 


gebung auf ſie mache. 


Das junge Mädchen richtete ſich mit einiger Auſtren— 
gung in die Höhe, ſo, daß ſie aufrecht auf dem Divan 
ſaß. Das glänzende Licht, das von Wachskerzen aus— 
ging, blendete ſie auf einen Augenblick. Sie hielt die 
Hände vor das Geſicht, um ihre Augen vor der ſtrahlen— 
den Helle zu ſchützen. Bald ließ ſie die Arme aber wie— 


der ſinken, ſtand von ihrem Sitze auf und blickte um ſich. 


„Heiliger Gott, was iſt das?“ bebte es von ihren Lip— 
pen. „Wache ich, oder hält mich ein Traum umfangen! 
Wie komme ich hierher? Was iſt mit mir vorgegangen? 
Es iſt mir ſo dumpf und ſchwer hier,“ ſie legte die rechte 
Hand an die Stirn, als wolle ſie ſich beſinnen. Plötzlich 
aber wies ihr Autlitz einen Ausdruck des furchtbarſten 
Schreckens. Zum vollen Bewußtſein gelangt, erinnerte 


— 


„welche Gewaltthat an ihr verübt worden, wie 

man ſie von ihrer blinden Schweſter getrennt, in den 

Wagen gehoben und ihr Hülferufen verhindert habe. 
„Sie ſank auf die Kniee und faltete voll Verzweiflung 

die Hände. 

IJJetzt iſt es an der Zeit,“ dachte Francois. 

Er trat aus der Ecke, in die er ſich geſtellt, hervor und 
mit lächelnder Miene dicht vor ſie hin. 
| Agnes ſchnellte von dem weichen Teppich, der den Bo⸗ 
| den bedeckte, empor, als wenn ſie eine Schlange erblickt 

hätte. Francois erſchien ihr in dem vollen Lichte noch 
häßlicher und widerwärtiger, als in dem Moment, wo fie 
ihn bei dem Schein der Laterne vor dem Poſthauſe zuerſt 
erblickt hatte. 

„Ah, Sie ſind es, Sie!“ rief ſie, ihm beide Hände ab— 
wehrend entgegenſtreckend. „Sie nannten ſich Bordon, 
aber Sie haben mich getäuſcht. Wer Sie ſind, weiß ich 
nicht, wohl aber, daß Sie ein Nichtswürdiger ſind, der 
mir armen, unglücklichen Mädchen aus irgend einer 
ſchlechten Abſicht eine Falle gelegt hat.“ 

Der Kammerdiener behielt ſein Lächelu bei. 

„Es iſt nicht wahr, mein ſchönes Kind,“ ſagte er, „ich 
habe nicht die Ehre, Bordon zu ſein. Allein Sie irren 
ſich, wenn Sie von einer ſchlechten Abſicht ſprechen. Nur 
um Ihnen ein Glück zu ſchenken, von dem Sie bis jetzt 
wohl noch keine Ahnung hatten, ſind Sie aus Paris ent— 

führt worden.“ 

Agnes ſtarrte ihn mit ungewiſſem Blicke an. 

„Ich verſtehe Sie nicht. Sie reden von einem Glück 
und trennen mich gewaltſam von meiner blinden Schwe— 
ſter, die in dieſer Minute verzweifelnd ihre Arme nach 
mir ausſtreckt und jammernd meinen Namen ausruft.“ 

„Beruhigen Ste ih,“ entgegnete Francois. „Nehmen 
Sie das Glück an, das Ihnen hier geboten wird, ſo wird 
Ihre Schweſter Ihnen nicht verloren ſein.“ 
| Agnes ſchüttelte den Kopf. 

„Noch einmal, von welchem Glück reden Sie?“ 

„Von dem, das Ihnen die Liebe bietet.“ 

„Die Liebe, — weſſen Liebe?“ 

„Meines Gebieters.“ 

„Sie ſagen, daß dieſer, — ich kenne ihn nicht, ich ſah 
ihn nie —“ i 

„Doch, mein Kind, Sie ſahen ihn, wenn Sie ſich nur 

gefälligſt erinnern wollen. Es war in der Normandie, 
als Sie eines Morgens am Saume des Waldes in der 
Nähe von Rouberge mit Ihrer Schweſter ſaßen. Er iſt 
noch jung, ſchön und unermeßlich reich. Er wird ſeinen 
Reichthum Ihnen zu Füßen legen. Sie werden hier in 
dieſem Schloſſe wohnen und herrſchen wie eine Königin.“ 

So lauteten die glatten Worte des Liſtigen, der ſich 
bemühte, den Weg zu ebnen, den der Marquis betreten 
wollte. 

Je länger Agnes ihn angehört, je mehr hatte ſie wieder 
Faſſung gewonnen. Ohne ihm ein Wort zu erwidern, 
hatte ſie ſich auf den Divan geſetzt, den Kopf geſtützt und 
ſchien in Nachdenken verſunken zu ſein. 

Francois, der für feinen Herrn zu hoffen begann, da er 
das Mädchen ſo ruhig ſah, machte ſich im Stillen Kom— 
plimente über ſeine vortreffliche Rede.. 

Sie hob nach einer Weile den geſenkten Kopf wieder, 
ſah ihn forſchend an und ſchien einen Entſchluß gefaßt zu 
haben. N 1 r 

„Ihr Herr liebt mich? Sagten Sie nicht ſo?“ 
fragte ſie. ne: 

Fraucois beiahte ihre Frage. 


„Wohl, ich glaube Ihnen; aber ich möchte es doch aus 


ſeinem eigenen Munde hören.“ 


Der Kammerdiener ſah ſie erſtaunt an. Nach Dem, 
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was ſie vorher geſprochen, hatte er eine ſo ſchnelle Wand— 
lung ihrer Geſinnung kaum erwartet. 

„Es wird ihn unendlich glücklich machen. Ich eile, 
Ihren Wunſch zu erfüllen,“ ſagte er dann und verließ 
das Zimmer, ſchloß aber vorſichtig die Thür hinter ſich zu. 

Als Agnes allein war, ſchritt ſie einige Male in dem 
glänzenden Raume auf und ab, mit ihren Gedanken Rath 
haltend. 

„Konnte meine Verzweiflung auch dieſen Elenden nicht 
rühren,“ murmelte ſie, „ſo vielleicht doch ſeinen Herrn. 
Ich will mit den rührendſten Bitten, die meine Angſt und 
die Liebe zu meiner armen, blinden Schweſter mir ein— 
geben, ſein Herz zu erweichen ſuchen. O, wenn es nicht 
von Stein iſt, ſo wird er meinem heißen Flehen, meinen 
Thränen nicht widerſtehen. Er wird mir meine Freiheit 
zurückgeben. Ich werde wieder dahin kommen, von wo 
man mich hierher gebracht hat; ich werde meine Schweſter 
ſuchen und Gott wird mich ſie finden laſſen. Dann will 
ich die entſetzlichen Stunden, die ich heute Abend durch- 
lebt habe, wie einen ſchweren, beängſtigenden Traum be⸗ 
trachten, aus dem ich zu einem neuen ſchönen Glücke 
erwacht bin.“ 

Aber plötzlich blieb ſie ſtehen und erbebte, als wenn ein 
innerer Schauder durch ihre Seele zuckte. Ihre Gedanken 
ſchienen eine andere Richtung genommen zu haben. 

„Doch wenn nicht, — wenn Alles vergebens wäre? 
Was dann?“ fragte ſie, vor ſich hinſtarrend, als wenn 
ein ſchreckliches Bild vor ihrem Geiſte auftauchte. 

Sie blieb einige Augenblicke unbeweglich. Man hätte 
ſie einer Marmorſtatue vergleichen können, welche ein 
Künſtler zu einem Bilde der Verzweiflung geformt. 

„Dann werde ich zu ſterben wiſſen,“ ſagte ſie, ſich mit 
Energie emporraffend. „Meine blinde Schweſter ver- 
traue ich der Gnade des Allmächtigen, da ich ſie nicht 
mehr zu ſchützen vermag.“ 

Sie ſank auf den Divan nieder und barg den Kopf in 
beide Hände, während ihre Seele auf's Neue zwiſchen 
Verzweiflung und Hoffnung auf- und niederwogte. 

Francois hatte ſich indeſſen zu dem Marquis begeben, 
den er aber nicht mehr in ſeinem Zimmer, ſondern in dem 
glänzend erleuchteten Garten hinter dem Schloſſe, inmit⸗ 
ten ſeiner Gäſte antraf. 

Es war ein wahrhaft bezaubernder Aufenthalt, den der 
Reichthum des Marquis hier geſchaffen. Springbrunnen 
von reinſtem weißem Marmor ſchleuderten ihre Waſſer⸗ 
ſtrahlen hier und dort empor und ließen ſie in farbigfun⸗ 
kelnden Tropfen in geräumige, von Blumen umkränzte 
Baſſins niederfallen. Antike Stein⸗ und Marmorgrup⸗ 
pen waren in Menge zwiſchen den Büſchen und Bäumen 
vorhanden. Ueberall ſtanden geſchmackvoll ſervirte, mit 
den köſtlichſten Speiſen und den edelſten Weinen beſetzte 
Tafeln, und in der Mitte des umfangreichen Platzes war 
eine Art von Halle erbaut, deren Parquetboden den aus 
Herren und Damen beſtehenden Gäſten zum Tanzver⸗ 
gnügen dienen ſollte. 

Es war eine ſehr gemiſchte Geſellſchaft, die ſich an 
dieſem Abende hier zuſammengefunden. 

Sämmtliche Herren zählten zwar zu den höheren 
Klaſſen der Geſellſchaft, aber von den anweſenden Damen 
konnte man das nicht behaupten. Ihre leichte, zum Theil 
phantaſtiſche Kleidung ließ beim erſten Anblick bemerken, 
daß ſie nicht zu der vornehmen Klaſſe von Paris gehörten. 
Die meiſten unter ihnen trugen noch das Gepräge jugend— 
lichen Reizes in ihren Zügen, aber es war nicht die An⸗ 
muth der von Unſchuld und Reinheit der Seele geho⸗ 
benen Schönheit, ſondern eine herausfordernde Kofet- 
terie, die ſich in ihren Geſichtern ſpiegelte, und ihr Be⸗ 
nehmen, als fie plaudernd und laut lachend in den Yaub- 


gängen auf und ab ſpazierten, oder an den Tiſchen ſaßen 
und die Champagnergläſer erklingen ließen, ſtand mit der 
guten Sitte in vollkommenem Widerſpruch. 


Unter den Gäſten des Marquis befand ſich auch der 


Neffe des Grafen von Dardinieres, Henri von Vertun. 
Er hatte die Einladung mit Widerſtreben angenommen 
und war nur halb gezwungen erſchienen, um ſeinen Ver⸗ 
wandten nicht zu beleidigen. 0 

Er hatte ſich, etwas entfernt von dem Hauptſammel⸗ 
platz in eine ziemlich dichte Laube geſetzt, von der er die 
Geſellſchaft überblicken konnte. Vergebens ſuchte ihn 
der Marquis, der ſchon dem Champagner fleißig zuge⸗ 


ſprochen, in die allgemeine lärmende Luft hineinzuziehen, 


vergebens verſuchten einige der im Garten umherwan⸗ 
delnden Damen, den jungen, ſchönen Träumer, wie ſie 
ihn ſpöttiſch nannten, aus ſeiner Einſamkeit ſchmeichelnd 
hervorzulocken. Er fertigte die Zudringlichen kalt ab 
und blieb da, wo er ungeſtört nachzudenken vermochte. 

Das bachantiſche Feſt war ſchon im beſten Gange, 
als der Kammerdiener Francois in den Garten kam 
und ſeinen Herrn, der eben ein Glas Champagner leerte, 
bei Seite winkte. 

„Gnädiger Herr,“ flüſterte er ihm zu, „ich komme 
von Agnes Manguin. Sie verlangt mit Ihnen zu 

rechen.“ 

Pd Augen des Feſtgebers blitzten leidenſchaftlich auf. 

Er wandte ſich dem Schloſſe zu. Plötzlich blieb er 
ſtehen und rief Francois zu ſich. 

„Nein, ich will nicht zu ihr. 
ſoll mit eigenen Augen die Herrlichkeit meines Feſtes 
ſchauen,“ ſagte er. „Das wird ihre Augen blenden, 
ihre Sinne berauſchen. Führe ſie hierher, aber kein 
Wort von Dem, was ihrer hier wartet.“ 

Der Kammerdiener verbeugte ſich. 

„Wie der Herr Marquis befehlen. Ah, das uner⸗ 
fahrene Mädchen wird große Augen machen.“ 

Francois ging und fein Herr kehrte zu ſeinen Gäſten 
zurück. In dem Uebermuth des von ihm gehofften 
Triumphes trank er raſch noch einige Gläſer Champag⸗ 
ner und ſetzte ſich dann auf einen Fauteuil, der in der 
Mitte des lärmenden Kreiſes ſtand. 

„Meine Damen und Herren,“ rief er laut. 


handelt ſich um ein engelgleiches Weſen, das ich in 
unſern Zirkel einzuführen gedenke. In wenigen Minu⸗ 
ten wird ſie hier ſein. | 
meine Freunde, wir wollen Sie mit einem ſtürmiſchen 

och bewillkommnen. Der Trinkſpruch ſoll heißen: Es 
ebe die neue Königin des Feſtes!“ > 

Die Herren lachten und ſteckten die Köpfe zuſammen, 
während die Damen, deren Eitelkeit ſich verletzt fühlte, 
die Naſen rümpften und die Lippen ſpöttiſch aufwarfen. 

„Bah! Der Marquis übertreibt wie immer, wenn 
eine neue Liebe ſein Herz entflammt hat,“ flüſterte die 
eine der andern zu. 


Sie ſoll hierherkommen, 


„Ich 


bitte, mir ein paar Minuten Gehör zu ſchenken. ES 


Darum füllen Sie die Gläſer, 


„Wenigſtens iſt er nicht galant gegen uns, ſeine neue 


Eroberung ſo über alle Gebühr zu preiſen,“ erwiderte 


dieſe. | 
Foot 91 boshaften Bemerkungen erfüllten doch 


Alle den Wunſch des Schloßherrn, denn keine unter 
ihnen wollte ſeine Gunſt einbüßen. 


„Ah, da kommt ſie,“ ſagte der Marquis, „an der 


Seite meines Kammerdieners. Sie hält die Augen zu 
Boden geſchlagen; wahrſcheinlich blendet ſie der Glanz, 
der dieſen Garten durchfluthet. Jetzt die Gläſer zur 
Hand!“ 1 a 

Es war, wie er geſagt. 


Agnes kam, geblendet von 


der überreichen Hehe, mit geſenktem Kopfe langſam 


— 
| 
| 
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näher und ſchlug erſt die Augen auf, als Francois auf 
ſeinen Herrn deutete. 
„Da iſt der Herr Marquis, den Sie zu ſprechen be— 
gehrten.“ 
In demſelben Augenblicke erſcholl der von Herrn von 
Fleury anbefohlene Trinkſpruch, begleitet von dem lauten 
Klange der zuſammengeſtoßenen Gläſer. 
Wenn jemals ein Schreck eine menſchliche Seele er— 
beben machte, ſo war es das Gefühl, welches das junge 
Mädchen ergriff, als fie dieſe Geſellſchaft erblickte. Erſt 
ſtand ſie wie von einem böſen Zauber gebannt da. Dann 
irrten ihre Augen in dem Kreiſe umher. Der lachende 
Ausdruck in den Mienen der Männer erfüllte ſie mit 
einer bangen Scheu, und dieſe Damen, von denen ſie 
angeſtarrt wurde, — ſie ſchauderte zurück vor dieſen 
buntgeſchmückten Schlangen, welche ſie auf einen Wink 
des Marquis umringten, um ſie ihm entgegenzuführen. 
„Nein, nein, berühren Sie mich nicht,“ rief ſie ver⸗ 
zweiflungsvoll. „Laſſen Sie mich fort! Hier tödtet 
mich die Angſt. O, hilf mir, mein Herr und Gott!“ 
Sie riß ſich los und wollte entfliehen. Aber der Mar⸗ 
quis, der ſchnell feinen Platz am Tiſche verlaſſen, ver- 
hinderte ihre Flucht. f 
„Welch eine thörichte Furcht ergreift Dich, mein hol⸗ 
des Kind?“ ſagte er. „Du biſt hier unter Freunden, 
die Deine Schönheit mit Bewunderung erfüllt. Hörteſt 
Du denn nicht, was man Dir entgegenrief, daß Du die 
Königin meines Feſtes ſein ſollſt? Du wollteſt mit mir 
ſprechen. Doch bevor Deine Lippen ſich öffnen, ver— 
nimm mein Geſtändniß, daß ich hier vor allen meinen 
Freunden ausſpreche: „„Ich liebe Dich, wie ich bis jetzt 
noch kein Weib geliebt habe!“ 
Agnes, welche in dieſen Worten nur die tödtlichſte 
Beleidigung ſah, gewann ihre verlorene Faſſung wie— 
der. Sie entriß ihm ihre Hand und richtete ſich ſtolz 


empor. 

Aber ich liebe Sie nicht, Herr Marquis!“ rief ſie 
laut, wenngleich mit zitternden Lippen. „Ich verab. 
ſcheue Sie, wie keinen andern Menſchen auf der Welts 

Wie können Sie es wagen, ſo 8 mir zu ſprechen, Sie, 
der mich durch Ihren elenden Bedienten aus Paris ent- 
führen ließ und mich von meiner blinden Schweiter, die 
die Angſt um mich tödten wird, mit ruchloſer Gewaltthat 
trennte!“ 

Sie wandte ſich von ihm ab und den anderen Edelleu— 
ten zu, welche dieſer Szene ſchweigend beiwohnten. 
5 An Ihrer Kleidung, meine Herren, ſehe ich, daß Sie 
Edelleute find. O, iſt denn jeder Funke von Ehre in 
Ihnen getödtet, daß ſich kein Arm erhebt, um einem un⸗ 
ſchuldigen, von einem Ehrloſen geraubten Mädchen 

Schutz und Hülfe zu verleihen?“ 

Die in der Nähe des Marquis weilenden Gäſte, die 
mit dem Schloßherrn von gleicher Geſinnung waren, 
gaben keine Antwort. = 


„Alſo Keiner! Keiner!“ rief die Unglückliche. 
mein Gott, ſo bin ich verloren!“ 

„Das ſind Sie nicht, mein Kind!“ verſetzte plötzlich 
eine ernſte Stimme in ihrer Nähe. „Es giebt noch 
Edelleute in Frankreich, die ihren Arm und ihren Degen 
chen und Schutzloſen weihen.“ 
er dieſe Worte ſprach, war Henri von Vertun. Er 
hatte von ſeinem Platze aus Alles, was gesehn, mit 
Eutrüſtung beobachtet und in Agnes das junge Mädchen 
erkannt, das er vor einigen Monaten am Walde zu 
Rouberge mit ihrer blinden Schweſter geſehen, und war 

zu ihrem Schutze hervorgetreten. | 
Mit kräftiger Hand trennte er Agnes von dem Mar— 
quis und bot ihr ſeinen Arm an. 
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„Kommen Sie, Mademoiſelle,“ ſagte er. „Mein 
Wagen ſteht vor dem Schloſſe. Ich geleite Sie ſicher 
nach Paris zurück.“ 

Eine lautloſe Stille war entſtanden, die jedoch bald 
unterbrochen wurde. 

„Was, Du wagſt es, hier den Herrn zu ſpielen?“ 
rief der von Wein und Leidenſchaft erhitzte Fleury. 
Ich allein habe hier zu befehlen. Hinweg von dem 
Mädchen, wenn Dir Dein Leben lieb ift!“ 

Er ſtürzte auf Heuri von Vertun zu, um ihm Agnes 
zu entreißen. Dieſer aber ſtieß ihn heftig zurück und 
zog ſeinen Degen. 

„Ich tödte Sie, weun Sie es wagen, das Mädchen zu 
berühren!“ 

Dieſe Drohung trieb den Halbberauſchten vollends 
zur Raſerei. Auch ſein Degen flog blitzſchnell aus der 
Scheide. Ein ſchneller, entſcheidener Kampf erfolgte, in 
dem der Beſonnene unter den Kämpfern Sieger blieb. 
Nach ein paar raſchgeführten Stößen ſank der Marquis 
ſchwerverwundet mit einem dumpfen Wehlaut zuſam⸗ 
men. Da beide Gegner ebenbürtig waren und die Ge⸗ 
ſellſchaft Henri von Vertun als den Neffen des Polizei- 
miniſters, des Grafen von Dardinieres, kannte, der ſeit 
Kurzem mit Strenge dem ſittenloſen Treiben des Adels 
auf ſeinen Schlöſſern und in ſeinen Häuſern in und um 
Paris nachſpüren ließ, ſo hatten die anderen Kavaliere 
ſich klüglich nicht in den Streit gemiſcht, ſondern ihre 
Damen, unter denen mehrere laut aufſchrieen, zu be⸗ 
ruhigen geſucht. 

Während des Kampfes hatte Agnes, die Hände vor 
dem Antlitz, in ſchreckensvoller Erwartung dageſtanden. 
Als ſie den Schmerzensruf des Gefallenen hörte, blickte 
ſie nach der Stelle, woher der dumpfe Laut ertönte. Sie 
ſah den edlen jungen Mann, der kühn ſein Leben für 
ihre Ehre eingeſetzt hatte, unverſehrt vor ſich und ihre 
dankbaren Blicke hoben ſich zu Dem empor, der ihr den 
ate in der höchſten Noth ihres jungen Lebens geſandt 
hatte. 

„Trage Sorge für Deinen Herrn,“ ſagte Henri von 
Vertun zu Francois, der ſich bereits mit dem Verwun⸗ 
deten beſchäftigte. „Er hat ſein Schickſal verdient.“ 
Dann führte er das zitternde Mädchen von dem Schau⸗ 
platz, wo das Laſter in glänzender Hülle prangte und wo 
ihre Seele unſägliche Qualen erlitten, hinweg. 

„Gemeinſam wollen wir Ihre blinde Schweſter 
ſuchen,“ ſagte er, ernſt in das verſtörte Antlitz feiner 
Begleiterin blickend, „und der Himmel wird uns helfen, 

ſie aufzufinden!“ 
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Sechstes Kapitel. 


In der Mitte des Monats Dezember, wo bereits die 
rauhe Jahreszeit eingetreten, die letzten Blumen der 
Felder und Gärten, wie die Blätter der Bäume dem 
eiſigen Hauch des Nordwindes erlegen waren, befand ſich 
in den Stunden, die der Mittagszeit vorangehen, die 
Gräfin von Dardinieres in dem Wohnzimmer ihres 
Sen mit einer Stickerei beſchäftigt, die ſie zu einem 
eihnachtsgeſchenk für ihren Gemahl beſtimmt hatte. 
Von ihrem Sitze dicht an den Fenſtern, die nach dem 
hinter dem Hotel befindlichen Garten hinausgingen, 
blickte ſie mehr als einmal in die jetzt kalte, freudloſe 
Natur hinaus, und wenn ſie es that, entquoll ein leiſer, 

aber tiefer Seufzer ihrer Bruſt. 

„Kalt und leer, wie das Leben, das ich ſeit ſechzehn 
Jahren führe,“ murmelte die blaſſe, doch noch immer 
ſchöne Frau vor ſich hin. „Wie die Blumen und Blätter 


— 


dort abfallen, fo find auch alle meine Hoffnungen vom 
Schickſal vernichtet, meine ſchönen Jugendträume zer⸗ 
ſtört. Zwar draußen wird es einſt im warmen Sonnen⸗ 
lichte des Frühlings wieder grünen, blühen und duften, 
aber mein Daſein wird arm und troſtlos bleiben, wie es 
ſeit dem Tage war, wo man mir gewaltſam mein Kind 
entriß und mich zwang, um die Ehre meiner Familie zu 
retten, dem ungeliebten Manne meine Hand zu reichen.“ 

Sie hielt inne, ſenkte den Kopf und fuhr dann in halb- 
lautem Selbſtgeſpräche fort: 

„Wo magſt Du weilen, mein ſüßes Kind? Deckt 
Dich ſchon die Nacht des Grabes, oder hat der Allmäch⸗ 
tige ſeine Hand ſchützend über Dich gebreitet, wie ich es 
in der ſchweren, verhängnißvollen Stunde von ihm er⸗ 
flehte und Dich am Leben erhalten? Iſt es ſo, wurde 
mein Gebet erhört, jo möge fein Segen Dich ferner be- 
gleiten. Vielleicht kann Dir in beſchränkten Verhält⸗ 
niſſen ein beſſeres Glück zu Theil werden, als Deiner 
Mutter im Hauſe des Reichthums und Glanzes wurde. 
Ach, nur einmal ſehen, Dich nur noch einmal in meine 
Arme ſchließen und Dir zuflüſtern: „Ich bin Deine 
Mutter!“ und dann ſterben, das iſt das Einzige, was 
ich jetzt noch erſehne.“ 

Sie hatte eben ihr Selbſtgeſpräch geſchloſſen, als die 
Thür von außen geöffnet wurde und ein hochgewachſener 
Mann, deſſen Züge Kälte und Strenge verriethen, in's 
Zimmer trat. Es war Clotilden's Gatte, der Polizei— 
miniſter, Graf von Dardinieres.— 

Die blaſſe Frau wendete ſich dem Fenſter zu und trock⸗ 
nete die letzte Thräne, die ihre Wange benetzte. Aber 
wie ſchnell das auch geſchah, der ſcharfe Blick des Grafen | 
hatte es bemerkt. Mit ironiſchem Lächeln ſagte er: 

„Wie gewöhnlich in trüber Stimmung, Madame. 
Nun, Sie haben auch Grund dazu. Wahrhaftig, Ihr 
Unglück iſt tief zu bedauern. Mit einem Manne ver⸗ 
mählt, der dem höchſten Adel Frankreich's angehört, dem 
Seine Majeſtät, Ludwig der Sechszehnte, ſein Vertrauen 
ſchenkt, umgeben von Glanz und Reichthum, in allen 
Zirkeln verehrt wegen Ihres Geiſtes, bewundert wegen 
Ihrer Schönheit — es iſt kaum zu faſſen, wie Sie dieſen 
elenden Zuſtand noch länger zu ertragen vermögen.“ 

Die Gräfin, die ſich von ihrem Fauteuil erhoben, ſah 
ihn ſtolz an. 

„Sparen Sie Ihren Hohn, Herr Graf,“ erwiderte ſie. 
„Er verwundet mich nicht mehr — bin ich doch ſeit Jah— | 
ren an diefe Sprache gewöhnt, ſeit jenem Tage, wo ich 
Ihnen offen erklärte, daß mit der Hand, die ich Ihnen | 
auf Befehl meines Vaters am Altare reichte, nicht mein 


— 


Herz verbunden ſei. Dennoch glaube ich, als Ihre 
Gattin meine Pflicht erfüllt zu haben. Oder wagen Sie 
es, zu behaupten, daß ich in dieſer Hinſicht einen Vor— 
wurf verdiente?“ 

Herr von Dardinieres verbeugte ſich ernſt. 

„Nein, Frau Gräfin, in dieſer Hinſicht habe ich mich 
nicht zu beklagen. Ihre Kälte iſt es, die mich zu dem 
Gedanken treibt, daß Sie ein Geheimniß in Ihrer Seele 
tragen, welches dem häuslichen Frieden, den ich erſehne, 
wie ein drohendes Geſpenſt in den Weg tritt. Aber 
wehe Ihnen, wenn ich es entdecke und wenn es etwas iſt, 
was meine Ehre befleckt! Sie würden einen ſtrengen 
Richter an mir finden!“ 

Der Ton, mit dem er dies ſprach, der durchbohrende 
Blick, den er auf ſie richtete, machte jede Fiber ihres 
Herzens erbeben. Aber die lauge Gewohnheit, ihr Ge— 
heimniß in einen undurchdringlichen Schleier zu hüllen, 
ließ ſie auch jetzt ihre Faſſung nicht verlieren. Die ſchö— 
nen dunklen Brauen zuſammenziehend und die Miene 
gerechten Zornes annehmend, erwiderte fie; 
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eines Richters oder der Welt zu fürchten hätte.“ 


kalt: 
„Haben Sie mir die Ehre Ihres Beſuches nur ge⸗ 
ſchenkt, um mich zu beleidigen, Herr Graf?“ 


„Nein, Madame. Es iſt eine Familienangelegenheit, 


die mich zu Ihnen führt, und wären mir, als ich herein⸗ 


trat, nicht Ihre Thränen aufgefallen, ſo hätte ich ſogleich 


damit begonnen. Sie ſollen mir einen Dienſt in einer 
Sache leiſten, die meinen Neffen betrifft.“ 

„Ah, Henri? 

„Ja, Frau Gräfin. Er iſt der einzige Sohn meiner 
verſtorbenen Schweſter und mir von ihrem gleichfalls 
hingeſchiedenen Gatten als ein theures Vermächtniß Hinz 


terlaſſen. Außerdem iſt Henri, da wir kinderlos, mein 


Erbe.“ 
„Ich weiß es, Herr Graf.“ 


„Es iſt alſo meine Pflicht, für das Wohl ſeiner Zu⸗ 
kunft zu ſorgen, wie es die ſeinige iſt, meinen wohlge⸗ 


meinten Abſichten mit Gehorſam zu begegnen.“ 
„Und von welchen Abſichten wäre die Rede?“ 


„Ihn zu verheirathen, Frau Gräfin, mit einer Dame, 


„Ich trage nichts in mir, was das ſtrenge Urtheil 
Sie nahm wieder auf ihrem Seſſel Platz und fragte 


die unſerm Hauſe Ehre macht. Ich habe ſchon eine ſolche | 
in's Auge gefaßt, deren Eltern ihre Einwilligung zu der 


von mir vorgeſchlagenen Partie geben.“ 
„Haben Sie ſchon mit Henri davon geſprochen?“ 


„Nein, denn erſt geſtern war ich in dieſer Angelegen⸗ 


heit in dem Hotel des Herzogs von Noailles.“ 
In dem Antlitze der Gräfin ſpiegelte ſich Erſtaunen 
und Befremdung. 


„Wie, Sie wollen Ihren Neffen mit Beatrice von | 


Noailles vermählen?“ fragte fie. 


„Nun ja. Warum ſehen Sie mich ſo verwundert an? 


Ich wüßte keine paſſendere Partie für ihn. Die Fami⸗ 


lie Noailles ſteht am Hofe in hohem Anſehen. Beatrice 


iſt die einzige Tochter des Hauſes.“ 


„Aber, — verzeihen Sie mir dieſe Bemerkung, Herr 


Graf, — Beatrice von Naailles iſt viel älter als 


rakter.“ 

„Bah, thörichtes Gerede. 
müßte doch auf dieſe Heirath beſtehen, da ich mich dem 
Herzog von Noailles hoch verpflichtet fühle. Nur in 


Folge ſeines Einfluſſes hat der König mir den hohen 
Zudem iſt 


Poſten eines Polizeiminiſters anvertraut. 
Henri trotz ſeiner Jugend verſtändig und im Stande, 


enri 
und die Welt urtheilt nicht vortheilhaft über hre Cha⸗ 


Aber wäre das auch, ich 


bei der ihm angeborenen Liebenswürdigkeit einen heilfas 


men Einfluß auf ſeine künftige Gattin auszuüben, was 


mir, dem viel älteren Manne leider auf Sie nicht hat ger 


lingen wollen.“ 


„Laſſen Sie das, Herr Graf,“ verſetzte Clotilde kurz, 


„und kommen wir auf Henri zurück. Da Sie mich nicht 


fragen, ob ich dieſe projektirte Ehe billige oder nicht, ſo 
bitte ich Sie, mir mitzutheilen, was ich in dieſer Sache 
zu thun habe.“ 

„Das iſt leicht geſagt. 


Ich habe Henri dieſen Mor⸗ 


gen hierher beſcheiden laſſen, damit er das Glück erfahre, 


welches meine väterliche Vorſicht ihm zugedacht. Da 


mein Neffe aber erſt um zwölf Uhr hier erſcheinen wird 
und mich jetzt in den Juſtizpalaſt wichtige Geſchäfte rufen, 
ſo übergebe ich Ihnen die Miſſion, Henri vorzubereiten. 


Sie kennen feine Verehrung für Sie und wiſſen, wie ſehr 


er Ihren Geiſt und Ihr edles Herz bewundert. 


Alſo 
auf Wiederſehen, Frau Gräfin.“ 


Er ſtand auf und küßte ihre Hand, verbeugte ſich tief | 
und verließ mit demſelben ſtolzen Schritte, mit dem er 


gekommen, das Zimmer. 


Eu 


melte fie. 
ihm zum Opfer. 


„O, dieſer fluchwürdige Ehrgeiz der Männer,“ mur⸗ 
„Alles! Jugend, Liebe, Glück, bringen ſie 
Sie ſchreiten über gebrochene Herzen 
ſo leicht hinweg, wie das Gewitter über zerſtörte Gefilde. 
Armer Henri! Dürfte ich meinem Herzen folgen, ich 
würde Dir meine eigene Ehe als warnendes Beiſpiel vor 


Augen halten und Dir abrathen, jemals eine Verbin— 
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dung für das ganze Leben zu ſchließen, in der die Seelen 


nicht in ſchöner Harmonie zuſammenſtimmen.“ 


Sie ſetzte ſich wieder an ihre Stickerei, um Henri zu 
erwarten. Allein bis zu ſeinem Erſcheinen mußte noch 
eine ganze Stunde verfließen. Dieſe füllte Clotilde da— 
mit aus, daß ſie ſich wieder, wie vorher, in ihre Träu— 


mereien vertiefte, in denen das Bild des ihr einſt fo grau⸗ 


ſam entriſſenen Kindes in verſchiedenen Geſtalten auf⸗ 
tauchte. Bald ſah ſie es im Geiſte als fünfjähriges 
Mädchen auf einer Wieſe ſpielen und Blumen pflücken, 
dann wurde es größer und größer; wie ein munteres 
Reh flog es dahin, während eine ſanft bewegte Luft mit 


den blonden Locken des jungen Mädchens tändelte. Dann 
endlich, — fo lebhaft regte ſich ihre Phantaſie, — ſtand 
es als erwachſene blühende Jungfrau mit roſigen Wan⸗ 
gen und leuchtenden Augen vor ihr, ſtreckte die Arme nach 


als hätte plötzlich das Glück 
über Dich ausgeſchüttet.“ 


Mann lebhaft. 
dig bewegt, ein Glück, das ich bis jetzt entbehrte. O, ich 


ihr aus, und ſie glaubte den ſüßen Mutternamen von 
ihr ausſprechen zu hören. 

Aus dieſen wachen Träumen, die faſt jeden Tag bei 
ihr wiederkehrten, wurde ſie durch Henri geriſſen, der mit 
raſchen Schritten in's Zimmer trat. 

„Ah, Henri,“ ſagte die Gräfin, „fer mir herzlich will— 


kommen!“ Und dann ihn näher anblickend, fügte ſie 


hinzu: „Wie biſt Du aufgeregt! Deine Augen glänzen, 
ſeine herrlichſten Gaben 


„Richtig errathen, theure Tante,“ erwiderte der junge 
„Ja, es iſt ein Glück, das mich ſo freu⸗ 


möchte es gern in alle Winde hinausrufen, und doch 


zwingt mich die Nothwendigkeit, es noch geheim zu 


halten.“ 


Die Gräfin erſchrack. Der junge Mann, der ſie wie 


\ jeine zweite Mutter verehrte, hatte ihr bis dahin jede 


Freude, jeden Kummer ſeines Herzens mitgetheilt. Sie 


wußte, daß er noch nie geliebt, — denn er würde es ihr 
vertraut haben. Es durchzitterte ſie die Ahnung, daß 


ihm jetzt ein neues Leben, das der Liebe, aufgegangen, 


und an das Geſpräch mit ihrem Gatten denkend, fragte 


ſie: 


„Und auch mir mußt Du verbergen, was Dir das 


Blut ſo ſtürmiſch durch die Adern treibt und Dein Ant⸗ 
litz mit höherer Röthe färbt?“ 


Henri ſchwieg einige Augenblicke, indem er ſie mit dem 


Blicke eines Sohnes anſah. 


„Nein, nein! Der ganzen Welt, aber nicht Ihnen, 


meine edle, gütige Tante!“ rief er, ihre beiden Hände 
faſſend. 


„O, ich verdiene ja Ihre Liebe nicht, wenn ich 


Ihnen nicht geſtände, was mir den Himmel blauer, die 


Sonne leuchtender erſcheinen läßt. 


Die Liebe iſt es, 


theure Tante, die Liebe in der höchſten Bedeutung des 
Wortes, welche, iſt ſie einmal in ein reines, freies Herz 
eingezogen, bis über's Grab hinaus dauert und keinen 
Himmel droben wünſcht, wenn ſie die Geliebte, von der 
ſie ſcheiden muß, dort nicht wiederfinden ſollte.“ 
„Und wen, wen liebſt Du?“ ſagte ſie, ſich in ihrem 
Seſſel zurücklehnend. „Sit fie Dir an Stand und Na- 
men ebenbürtig?“ 


4 


„Was fragt die Liebe nach Stand und Namen!“ er— 


0 widerte er lebhaft. 


| 
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„Aber Dein Oheim wird danach fragen, Heuri. Du 
kennſt ſeinen Stolz, — ein großer Name gilt ihm Alles. 
Und dann verkündete er mir, er wollte Dich, um Deine 


Zukunft zu ſichern, mit einer reichen Erbin, der Tochter 


des Herzogs von Noailles, in nächſter Zeit vermählen 
und rechnet auf Deinen Gehorſam. Er gab mir den 
Auftrag, Dich in dieſer Sache zu ſondiren. Was ſoll ich, 
was willſt Du ihm antworten?“ 

„Daß ich dieſe Partie auch dann ausſchlagen würde, 
en mein Herz nicht ſchon in anderen edleren Banden 
age.“ 

„O, tritt ihm nicht gewaltſam entgegen, Henri.“ 
„Ich fürchte ihn nicht,“ erwiderte der Jüngling. „Ich 
bin mündig und der Zuchtruthe entwachſen. Will er 
mich aus ſeinem Teſtamente ausſchließen, mag er es im⸗ 
merhin thun; an der Seite des Weibes, das ich aus 
Liebe gewählt, werde ich zu entbehren und zu arbeiten 
wiſſen. O, wenn Sie das holde Mädchen ſähen, theure 
Tante! Ihr ſanftes, beſcheidenes Weſen, ihre Liebens— 
würdigkeit würden Sie entzücken und Sie würden ſagen: 
Henri, ich billige Deine Wahl, wenn ſie auch auf ein 
Mädchen aus dem Volke gefallen iſt.“ 

„Ein Mädchen aus dem Volke, ſagſt Du?“ fragte die 
Gräfin faſt erſchrocken. 

„Ja, die Tochter eines Landmannes aus der Norman— 
die, jetzt eine Waiſe, Agnes Manguin, die ich aus einer 


Leben.“ 

Die Gräfin faßte die Hand ihres Neffen. 

„Ich will Deine Liebe nicht tadeln, Henri, — ach, ich 
habe ja auch kein Recht dazu, — ich am Allerwenigſten, 
denn es gab einſt eine Zeit, wo —“ 
Sie hielt plötzlich erſchrocken inne. Der Gedanke an 
ihre Vergangenheit, der ſie überraſcht, hatte ihr dieſe 


Worte entſchlüpfen laſſen. 

„Sie ſtocken, verehrte Tante,“ ſagte Henri. „O, ich 
ahne, was Sie ſagen wollten. Auch Sie haben einſt einen 
Mann geliebt, der Ihnen grauſam entriſſen wurde. 
Deßhalb war Ihre Ehe mit meinem Oheim niemals eine 
glückliche. Die Marmorbläſſe Ihrer Wangen, die Thrä— 
nen, die ich oft in Ihren Augen perlen ſah, wenn ich 
unvermuthet in Ihr Zimmer trat, haben mir das längſt 
enthüllt.“ g 
„Nichts mehr von mir, Henri,“ gebot die Gräfin. 
„Sprechen wir nur von dem, was Du mir jetzt eben bekannt 
aſt. Wenn Dir Dein eigenes Glück, wenn meine Ruhe 
Dir lieb iſt, ſo verbirg dem Grafen, daß Dein Herz nicht 
mehr frei, und vor Allem, wem Du es geſchenkt haſt.“ 

Der junge Mann dachte ein paar Augenblicke nach. 
Seine Seele war ſo offen und wahr, daß er, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, ſeine Hoffnungen preiszugeben, jede Ver— 
ſtellung verabſcheute. 

Die Gräfin bemerkte, was in ihm vorging, und zog 
ihn näher an ſich. RN N 5 

„Ich beſchwöre Dich, Henri,“ flehte ſie, befolge mei— 
nen Rath, wenn auch nicht um Deinet- jo doch um mei⸗ 
netwillen. Der Graf weiß, wie ich über dieſe Heirath 
denke, er wird den Argwohn faſſen, daß ich Dich in Dei⸗ 
nem Widerwillen beſtärkt habe und wird mich Deine 
Weigerung mit aller Härte, deren er fähig, entgelten 
laſſen. yo“ ie. en 

Henri, der feine Tante wahrhaft liebte, ſah ein, daß er 
nicht auf ſeinen zuerſt ausgeſprochenen Vorſatze beſtehen 
dürfe. Er küßte ihre Hand und ſagte: 

„Wohl, Ihr Frieden ſoll mir heilig ſein. Doch nun, 
theure Tante,“ ſetzte er ſanft hinzu, „da ich Ihren 
Wunſch zu erfüllen bereit bin, ſo müſſen auch Sie mir 
eine Bitte gewähren.“ 


großen Gefahr errettete. Ihr gehört mein Herz, mein 
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78 Das Geheimniß der Grafenfamilie. — Unter eiferner Maske. 


Clotilde von Dardinieres nickte ſchweigend und Henri | Agnes war erſtaunt, als ſie Henri ſah, denn ſie hatte 


fuhr fort: 


lernen Sie meine Agnes kennen. Ach, ſie iſt glücklich ſchnell lieben gelernt, ihre Wangen färbte. Sr 
durch meine Liebe und namenlos traurig zugleich über | Der junge Mann eilte auf ſie zu, um ſie in ſeine 


einen Verluſt, den ſie vor Kurzem erlitten. Ein mildes Arme zu ſchließen, aber ſie wies ihn ſanft zurück und 
Troſteswort aus Ihrem Munde wird ihr wohl thun. näherte ſich ſchnell dem alten Freund ihres Vaters, Bor⸗ 

don, welcher ſich noch immer von der erlittenen Miß⸗ 
handlung nicht ſo ganz erholt hatte und ſich jetzt mit 


Ich ſelbſt will Sie zu ihr geleiten. Werden Sie kom⸗ 


men, Tante?“ 
„Ja. Das Nähere beſprechen wir, wenn Du Deinen ſeiner Frau in demſelben Gemache befand, in welches 


Beſuch erneuerſt, jetzt it Feine Zeit mehr dazu, ich höre Henri eingetreten war. 


den Wagen vorfahren, in dem der Graf zurückkehrt. Er⸗ 1 dieſer die beiden alten Leute freundlich be— 


warte ihn hier, denn er will mit Dir ſprechen.“ grüßt hatte, ſagte er zu Agnes: 

Sie drückte ihm die Hand und verfügte ſich in ein an⸗ 
deres Zimmer. 

Henri ſah ihr bewegt nach. 

„Ich glaube, ich gewann in ihr einen hülfreichen Engel 
meiner Liebe,“ murmelte er. 

Als Graf von Dardinieres in das Zimmer trat, ging f 
ihm Henri entgegen und begrüßte ihn reſpektvoll. er ſeine Tante in das Geheimniß ſeiner Liebe eingeweiht 

Eine längere Unterredung fand zwiſchen Beiden ſtatt. und was dann zwiſchen ihm und dem Grafen von Datz 
Vein den Rath der Gräfin befolgend, bot ſeine ganze dinieres vorgegangen. 

geredſamkeit auf, feinen Oheim zu bewegen, die von 

ihm vorgeſchlagene Heirath wenigſtens hinauszuſchieben. 
Doch der Graf wollte nichts von einer Verzögerung ſei⸗ Frage. 
nes Lieblingswunſches hören. Scharf und kurz erklärte daraus entſtehen, was da wolle. 


Mittheilung —“ 


trauen ſchenkte, verließ das Zimmer. 


„Wie ich mich entſcheiden werde, bedarf wohl keiner 
Die Treue, die ich Dir ſchwur, halte ich, mag 


Tochter des Herzogs von Noailles müſſe binnen drei | laſſen, und ſobald wir jenſeits der Grenze find, ſoll ein 
Monaten vor ſich gehen. Er ſchloß mit den Worten: | Prieſter unſeren Bund weihen.“ 

„Da Du mein Erbe biſt, jo ſchuldeſt Du mir den Ge⸗ „Ich — Paris verlaſſen?“ ſagte ſie zitternd. „Nein, 
horſam eines Sohnes. Nach drei Tagen erwarte ich nein, das iſt ja nicht möglich!“ | 
Deine Antwort.“ | „Und weshalb nicht, theure Agnes?“ 

1 Sie denn vergeſſen, Henri?“ 


Damit ſchloß die Unterredung. Was ſollte ich vergeſſen haben? 
„Was ſollte ich vergeſſen haben?“ 


Henri begab ſich ſchnell aus dem Hotel feines Oheims 
hinweg und in ſeine Wohnung. Dort angekommen, 


ihn vor dem Einbruch der Dämmerung nicht wieder er⸗ 
„Iſt es Ihnen möglich, das Hotel an irgend einem wartet; aber dieſem Erſtaunen miſchte ſich eine holde 
Abende, ohne Wiſſen Ihres Gemahls, zu verlaſſen, fo Röthe bei, die bei dem Aublick ihres Retters, den ſie 


„Ich habe einige Worte mit Dir allein zu ſprechen. | 
Ich kam foeben von meinem Oheim — eine wichtige 


Das Ehepaar Bordon, welches Henri das größte Ber: 
Als Beide allein waren, erzählte ihr Henri erſt, daß 


„Ich ſoll mich in drei Tagen entſcheiden,“ ſagte er. 


Wenn es ſein muß, ſo 
er ſeinem Neffen, die beabſichtigte Vermählung mit der werde ich Paris und Frankreich verlaſſen, mit Dir ver⸗ 


„Meine Schweſter, meine arme blinde Schweſter, die 


legte er ſeine reiche Kleidung ab, hüllte ſich in eine un- | an jenem ſchrecklichen Abend von mir getrennt wurde. 
ſcheinbare bürgerliche Tracht und durchſchritt mehrere Wie dürfte ich von Paris fortgehen, ehe ich ſie wieder⸗ 


Hauptſtraßen, um in eine Nebenſtraße zu gelangen, wo gefunden habe. 
der Bürger Bordon wohnte, in deſſen Haufe er Agnes | vielleicht jammernd die Arme nach mir ausſtreckt, hieße 
aus dem Schloſſe des Marquis von Fleury in jener eine ſchwere Schuld auf mich laden, die ich trotz Ihrer 
Nacht gebracht hatte. Liebe nicht tragen könnte.“ 


Unter eiferner Maske. 


Lebensbild von G. Linke. 


(Fortſetzung.) 


Ein kurzer Rückblick. eiligſt in die Stadt nach ſeinem Quartier. 


Nachdem Flott die grauſige That vollführt und ſeinen 
Raub in Sicherheit gebracht hatte, war er ohne zu ver⸗ | 
ſchnaufen nach dem drei Meilen weit entfernten Städt⸗ 
chen C., in welchem ſein Bataillon Marſchquartier be— 


und ſein Zimmer zu erreichen. 


Dicht vor der Stadt befindet ſich ein großer Teich von alsdann — den Schlaf des Gerechten zu ſchlafen. 
bedeutender Tiefe; hierhin lenkte er zunächſt ſeine f q m 
Schritte. lier, der die Kleider gereinigt hatte, Flott zu erwecken; e 

Gedeckt durch das die Ufer umſäumende Erlenge- war dies die höchſte Zeit zum Antreten. | 
ſträuch, entledigte er ſich ſchnell ſeines Havelocks, packte 
Mütze, Brille und Bart nebſt einem großen Stein hin⸗ 
ein, umſchnürte das Bündel feſt und warf es dann 
mit einem gehörigen Schwung bis weit in den See 
hinein. deutet, wenn er ſeinen Mantel wieder ſo dick rollen 


ſeiner Corporalſchaft auf den Apellplatz. 


„Dann zog er ſeine Feldmütze aus der Taſche, reinigte würde, ſolle er eine Strafwache thun: er vermuthete, 
ſich einigermaßen von dem angeſpritzten Koth und ging | daß Flott die Drillichhoſe mit hineingewickelt habe, um 
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Sie, die Blinde, verlaſſen, die jetzt 


(Fortſetzung folgt.) 


Stad | Dieſes lag 
zufälliger Weiſe dicht an der Mauer und da es noch früh, 
am Tage war, ſo gelang es ihm, ungeſehen das Haus 


Im Nu hatte er ſich hier ausgekleidet, die Sachen auf | 
zogen hatte, gelaufen. einen Stuhl geworfen und ſich dann zu Bett gelegt, um 


Erſt nach mehrmaligem Rütteln gelang es dem Füſi⸗ 


Nach wenigen Minuten war Flott auf dem Sammel 
platz, ließ ſeinen Mantel wickeln und rückte dann mit 


Tags vorher hatte ihm der Hauptmann ſchon ange⸗ 


| 


fie nicht im Tourniſter zu ſchleppen — heute war er mit 
dem Mantel zufrieden, der Havelock, der geſtern drinnen 


war, lag heute auf dem Grunde des Teiches. 


— — — 


Einige Tage waren vergangen, das Manöver war im 
beſten Zuge. Plötzlich wurde Sergeant Flott durch 
Bataillonsbefehl zum Verhör befohlen. 
aben Sie ſchon gehört, Flott,“ bemerkte der pro- 


toko lführende Adjutant dieſem, als er eingetreten und ſich 


vorſchriftsmäßig gemeldet hatte, „haben Sie ſchon 
ben. Ihre Quartierwirthin in C. iſt plötzlich ver⸗ 
torben.“ 

Flott hatte bereits am zweiten Tage nach dem Ableben 
der Wittwe einen Brief mit der Mittheilung von Kauf⸗ 
mann Rauh erhalten und hatte keine Urſache, ſeine Kennt⸗ 


niß von dem Todesfall zu verſchweigen. 


„Allerdings, Herr Lieutenant, habe ich die traurige 
Nachricht erhalten; ich bin der Verſtorbenen zu 
großem Dank verpflichtet.“ ö 

„Nun, das iſt ſchön von Ihnen, daß Sie das erkennen, 


Sie Be mir früher einmal, daß Sie viel Gutes dort 


genöſſen, doch zur Sache: 

„Sie ſind nämlich zum Verhör beſchieden, um anzu⸗ 
geben, ob Sie nirgend etwas Verdächtiges in der Um— 
gebung der alten Dame oder ſonſt irgend etwas Beſon— 
deres bemerkt haben. 

Es ſoll da nämlich mit dem Tode, wie uns die dortige 
Polizei hier mittheilt“ — hierbei zeigte er auf das auf 
dem Tiſche liegende Anfrageſchreiben der Polizeibehörde 
— „nicht ganz in der Ordnung ſein.“ 

„Daß ein Diebſtahl ſtattgefunden hat, iſt bereits er— 
mittelt, man vermuthet aber auch noch einen Mord.“ 

„Könnten Sie irgend Etwas angeben, was Bezug auf 
dieſe Angelegenheit hat, oder angethan wäre, auf irgend 
eine Spur hinzuleiten?“ 

Der Adjutant, ſowie der beiſitzende Offizier ſahen 
Flott erwartungsvoll in's Geſicht. 

Einen Moment ſchwieg der Gefragte, um feiner Auf- 


regung Herr zu werden, dann ſagte er ruhig und mit 


ſicherer Stimme: 

„Es ſollte mir wirklich leid thun, wenn ſich die Ver⸗ 
muthung des Mordes beſtätigte. 

Ich für meine Perſon kann nur bedauern, daß eine ſo 
alte, ehrbare Dame, die ſich meiner wie eine Mutter an- 
genommen hat, auf eine ſo ſchändliche Weiſe um's Leben 
gekommen ſein ſoll. 

Ich wüßte auch nicht im Entfernteſten, wer ein ſolches 
Bubenſtück ausgeführt haben ſollte, denn außer ihrer 
alten Aufwärterin, die ſelbſt ſchon 70 Jahre alt iſt, hat 
ſie eigentlich mit Niemandem Umgang gehabt. 

Ich habe keine Ahnung, wie die ganze Sache zufam- 
menhängen ſollte,“ ſetzte er nach einigem Beſinnen hinzu. 

„Hab' mir's auch gleich gedacht,“ meinte der Adju⸗ 


tant, indem er eifrig ſchrieb. 


„Die Polizei verlangt aber Ihre Vernehmung und 


da muß Folge gegeben werden. 


Sie können ſich alſo durchaus an Nichts erinnern? 
Wiſſen überhaupt von der ganzen Angelegenheit gar 


Nichts?“ fragte er, noch immer ſchreibend, weiter. 


„Nein, Herr Lieutenant!“ 

Der Adjutant ſchrieb noch geraume Zeit, dann las er 
Flott das Protokoll vor. 
„Haben Sie noch irgend Etwas hierzu zu bemerken?“ 
fragte er am Schluß. 

„Nein, Herr Lieutenant!“ 

„Na, dann wollen wir abſchließen! So, nun unter: 
chreiben Sie!“ Flott ſchrieb mit ſicherer Hand ſeinen 

amen unter das Protokoll.“ 
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Unter eiſerner Maske. 


19 
„So, und nun bitte ich auch Sie, lieber v. B...,“ 
wandte er ſich an den beiſitzenden Offizier, nachdem Flott 
vom Tiſche zurückgetreten war. Lieutenant v B. uns 
terſchrieb ebenfalls und nachdem auch der Adjutant noch 
ſeinen Namen darunter geſetzt hatte, faltete er das 
Schriftſtück zuſammen. 

„Sie ſind entlaſſen, Sergeant Flott!“ wandte er ſich 
an dieſen und, nachdem dieſer zur Thür hinaus war, zu 
dem Beiſitzer: 

„Und Ihnen danke ich ebenfalls, lieber B. .., falls 
Sie mir nicht noch perſönlich das Vergnügen Ihrer 
Gegenwart ſchenken wollen.“ 

„Nein, bedaure ſehr,“ entſchuldigte ſich dieſer, indem 
er nach Helm und Hut griff — „habe da zwei famoſe 
Damen auf dem Gutshofe.“ 

„So, ſo, na da will ich nicht ſtören,“ unterbrach ihn 
lachend der Adjutant, „na, alſo bis morgen,“ ſetzte er 
hinzu, indem er dem der Thür Zugeſchrittenen die Hand 
reichte und die Thür öffnete. 

„Adieu, lieber Schmidt!“ grüßte dieſer und legte ſalu— 
tirend die Hand an den Helm. 


„ ˙ . — — — — ˙. . —— | —— —— — — 


„Na, was wollte denn das Bataillon wieder geſtern 
von Ihnen, Sergeant Flott?“ fragte Hauptmann von 
Renner am andern Morgen beim Antreten der Com- 
pagnie. „Haben wohl da vor dem Ausmarſch wieder 
Allotria getrieben und jetzt iſt erſt die Polizei dahinter⸗ 
gekommen, daß Sie der Attentäter geweſen ſind?“ 

„Nein, Herr Hauptmann! Es betraf den Tod meiner 
Quartierwirthin — ſie ſoll ermordet worden ſem.“ 

„Und Sie ſollen wohl gar der Mörder ſein?“ brauſte 
der Hauptmann auf, „da ſoll doch gleich das Wetter die 
ganze heilige Polizei holen!“ 

„Ganz ſo ſchlimm iſt's nicht, Herr Hauptmann, man 
hat mich nur gefragt, ob ich über den Zuſammenhang 
Auskunft geben oder ſonſt zur Aufklärung beitragen 
kann.“ 

„Ach ſo, na das iſt was Anderes. Na, wiſſen Sie denn 
was?“ fuhr der Hauptmann fort. 

„Nein, Herr Hauptmann!“ 

„Na, das konnte ich mir denken, ſonſt hätten Sie doch 
ſelbſtredend Ihre Vermuthung vorher zur Anzeige ge— 
bracht und nicht jetzt, wo es zu ſpät iſt. Sie hatten wohl 
frei Quartier bei der alten Dame?“ fuhr er nach eini— 
ger Zeit fort. 

„Ja wohl! frei Quartier, Kaffee und Beleuchtung.“ 

„Das wird nun wohl fortfallen, wenn es die Verſtor— 
bene nicht teſtamentariſch feſtgeſetzt hat,“ ſetzte er lachend 

inzu. 

„Aber da können Sie ja zum Donnerwetter am Ende 
noch was erben? Waren Sie denn verwandt mit ihr?“ 

„Nein, Herr Hauptmann! ich nicht, aber der Kauf- 
mann Rauh, bei dem ich öfter verkehre. Der hat mich 
auch dorthin empfohlen, weil im oberen Stockwerk keine 
männliche Perſon wohnte.“ 

„Rauh? Rauh? — Ah, ſo, der! Hm, hm, von we⸗ 
en Verkehren! Weiß ſchon — es iſt von wegen der 
e thut nichts, Sie ſind zwar noch jung, aber 
wenigſtens haben Sie in der Familie einen Anhalt. Eine 
höchſt achtbare Familie —-machen Sie nur keine dummen 
Streiche etwa,“ ſetzte er warnend hinzu. 

Der Hauptmann brach das Geſ präch ab, die Kompagnie 
wurde formirt, das Bataillon zuſammengezogen und 
nachdem man eine Stunde weit marſchirt war, wurde das 


| Manöver an derſelben Stelle wieder aufgenommen, wo 


es am Tage zuvor geendet hatte. 
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tat ſeiner Recherchen und ſeine damit zuſammenhängen⸗ 


Auf richtiger Spur. 
f richtig b den Vermuthungen auseinander. 


Das Manöver war beendet. Die Truppen rückten in 
De Garniſonen und die Entlaſſung der Reſerven ſtand | 
evor. | 


Hauptmann von Renner hörte diefen Auseinander⸗ 


ſetzungen ſehr aufmerkſam zu. ; | 
Als der Kommiſſär geendet, ſtand er auf, ging einige 


Hauptmann von Renner kam von ſeiner Kompagnie⸗ Male im Zimmer auf und ab, blieb dann plötzlich vor 
Kammer, wo er das Auskleiden der Mannſchaften beauf- ſeinem Schreibtiſch ſtehen, ſteckte den dort ſtehenden Degen 
ſichtigt hatte und war nicht wenig erſtaunt, als er auf ein, nahm Mütze und Handſchuhe und erſuchte den Beam⸗ 


ſeinem Schreibtiſch eine Karte vorfand mit dem Namen: 
Spur, Polizei⸗Kommiſſär. 
Er klingelte ſofort nach dem Burſchen. 


Eingetretenen. 
„Ein Herr in Zivil, er wird um 10 Uhr wiederkommen.“ 
„Es iſt gut,“ ſagte er zum Burſchen und als dieſer 


zu Spur. 


ten, ihm zu folgen. 


Auf dem Hofe rief er ſeinen Burſchen. 
„Geh' mal ſofort auf die Kammer, Sergeant Flott 


„So! 


Beide gingen ſtumm neben einander her. 


Und nun bitte, kommen Sie!“ wandte er ſich 


DIL { 0 | 
„Wer hat die Karte hier abgegeben?“ fragte er den | ſoll ſogleich hierher kommen und auf mich warten!“ 
| 


hinaus war, fuhr er fort: „Nun möchte ich doch in aller Als ſie vor der Hauptwache vorbeigingen, winkte der 
Welt wiſſen, was wieder los iſt! Der Name iſt mir 
auch nicht im Geringſten bekannt. Na, es iſt ja übrigens 
10 Uhr — wir werden's ja gleich erfahren —“ 

Gleich darauf trat der Burſche wieder ein. 

„Herr Polizei-Kommiſſär bittet —“ 


dieſer folgte Beiden auf kurze Entfernung. 
| genau wußte, ſteuerte direkt darauf los, ließ ſich vom 
Wirth die Schlüſſel geben, öffnete und bat den Beamten, 


Kommiſſär dem dortſtehenden Polizei-Sergeanten und 


„Iſt mir angenehm,“ unterbrach ihn der Hauptmann einzutreten und die Reviſion vorzunehmen. 
„Geſtatten Sie, Herr Hauptmann, daß ich erſt den 


und in demſelben Augenblick trat auch der Beamte be⸗ 
reits ein. | 

Während ſich beide Herren förmlich begrüßten, machte 
Jeder im Innern über den Andern ſeine Bemerkungen. | 

„Ein richtiges Spitzbubengeſicht hat der Kerl! Würde | 
auch eine ſehr ſchöne Zierde irgend eines Galgens fein, | 
zit itt Hängen noch Mode wäre — ſchade, daß er Poli: | 
ziſt iſt.“ 

„Vom vielen Waſſertrinken dürfte Der auch ſchwerlich | 
feinen Kupferhammer haben, — will doch ſehen, was mit 
dem Eiſenhammer anzufangen iſt.“ 


! 
den üblichen Begrüßungen, „daß ich Sie in einer ſehr 
unangenehmen Angelegenheit beläſtigen muß. Sie wer⸗ | 
den ſich vielleicht des Todesfalles der Wittwe Brückmann 
und der damit in Verbindung ſtehenden Vermuthungen | 
erinnern.“ 

Der Hauptmann nickte, machte aber ſchon ein drohen— | 
des Geſicht. 

„Die Sache bedingt,“ fuhr der Beamte unbehindert 
fort, „daß alle dabei irgend Betheiligten ohne Unterſchied 
des Standes und der Perſon des Gengueſten recherchirt ö 
und befragt werden, um endlich Licht in das über dem 
Morde liegende Dunkel zu ſchaffen. 

Da der Sergeant Flott bei der Verſtorbenen gewohnt 
und der Mörder ſeinen Weg ganz beſtimmt durch deſſen 
Wohnzimmer genommen hat, ſo iſt es nöthig, den Ser— 
geanten nochmals zu befragen und gleichzeitig eine Haus— 
ſuchung bei ihm vorzunehmen. 

Ich hoffe, daß mir Ihrerſeits die nöthige Hülfe hierbei 
geleiſtet werden wird.“ 

War die ohnehin nicht ſehr bleiche Geſichtsfarbe des 
Hauptmanns ſchon zu Anfang der Rede in eine dunklere 
Nüanze übergegangen, jo war fie jetzt vollſtändig braun 


roth, die Augen traten aus ihren Höhlen und die Stirn- 


adern lagen wie Stränge unter der Haut. | 

Spur, der einen Schlaganfall fürchten mochte, ſah ſich 
ziemlich ängſtlich nach einem Glas Waſſer um. 

„Alſo wieder die verfluchte Geſchichte!“ krächzte end— 
lich mit Mühe der Hauptmann. „Herr! Wiſſen Sie 
wer Flott iſt? Flott iſt der bravſte Soldat in Seiner 
Majeſtät Armee, und Sie hätten große Luſt ihn als 
Mörder zu nehmen?“ 

„Verzeihung, Herr Hauptmann, wie die Sachen augen⸗ 
blicklich ſtehen, iſt Flott wohl oder übel bei der Affaire 
betheiligt,“ und nun ſetzte er in längerer Rede das Reſul— 


Sergeanten hereinrufe,“ entgegnete dieſer. 


„Ja, zum Teufel, wo haben Sie —“ 
„Einen Augenblick!“ 


Der Hauptmann, welcher Flott's neues Quartier ganz 


In demſelben Moment öffnete ſich die Thür und der f 


Polizei⸗Sergeaut trat ein. 


Hauptmann von Renner ließ ſich ſeine Ueberraſchung 


nicht merken, dankte vielmehr dem nähertretenden Poli⸗ | 


ziſten mit einem Gruß und war ſtummer Zuſchauer des 


Treibens, das jetzt begann. 


f f In Kiſten und Schränken ſtöberte der Poliziſt herum, | 
„Verzeihen Sie, Herr Hauptmann,“ begann er nach während der Kommiſſär jede einzelne Diele beklopfte und 


behorchte, den Ofen innen beleuchtete und jede einzelne 


Kachel rüttelte, die Erde in den Blumentöpfen wurde 

durchſtochen, das Bettſtroh durchſucht, kurz, kein Winkel 

des ganzen Gemachs blieb unbeachtet. 
Umſonſt! 


„Die Reviſion hier iſt zu Ende, Herr Hauptmann, 


wandte ſich Spur an dieſen, nachdem er nochmals einen 
Blick durch das Gemach ſchweifen ließ. 
„Und das Reſultat?“ 
„Erfolglos!“ 


„So! Nun kommen Sie gefälligſt noch 'mal mit in 


Sie werden die Güte haben, dort 


88 


gangen 
zu bemeiſtern. 


Stumm und regungslos ſtand er neben der Stuben⸗ 


thür, als die Herren eintraten. Ohne mit den Wimpern 


aus. 
„Ziehen Sie ſich aus!“ befahl dieſer dann kurz. 


— 


zu zucken, hielt er feſt den Blick ſeines Kompagnie-⸗Chefs 


Flott beeilte ſich dann, dieſem Befehle nachzukommen. f 


In wenigen Augenblicken ſtand er bis auf Hemd und 
Stiefeln entkleidet im Zimmer. 


Der Hauptmann ſchob den Nachtriegel an der Thür 


or. 
„Aus! Ganz aus!“ befahl er weiter. 
Flott war nackt. 
„Kehrt!“ kommandirte er dann. 


| 


| 
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Der Sergeant veränderte blitzſchnell die Front und 
ſtand wie eine Statue mit dem Rücken gegen den Haupt⸗ 
mann und den Beamten. Ein ſtummer Wink des Erſte— 
ren bedeutete Spur, die auf dem Stuhl liegenden Kleider 
zu unterſuchen. 

In der Taſche des Beinkleides befand ſich eine elegante 
Ziehbörſe, welche anſcheinend viel Geld enthielt. Der 
Beamte legte ſie ſchweigend in die Hand des Hauptmanns. 

Nachdem Spur ſämmtliche Kleidungsſtücke revidirt und 
befühlt hatte, legte er ſie wieder auf den Stuhl zurück und 
nickte dem Hauptmann zu. 

„Front! Anziehen!“ 

Flott beeilte ſich, aus dieſer unbehaglichen Situation 
herauszukommen und ſtand eine halbe Minute ſpäter fix 
und fertig mit umgeſchnalltem Seitengewehr, die Mütze 
auf dem Kopfe, wieder neben der Thür. 

Wohlgefällig hatte der Hauptmann die Präziſion, mit 
welcher der Sergeant jedes Stück anlegte, beobachtet, 
hütete ſich aber, dies zum Ausdruck zu bringen. 

„Iſt dies hier Ihre Börſe?“ fragte er. 

„Ja wohl, Herr Hauptmann!“ 

„Wie viel Geld iſt d'rin?“ 

Ein leichtes Roth überflog das Geſicht des Gefragten. 

„Beinahe 20 Thaler!“ ſagte er nach einigem Zögern. 

„Wie kommen Sie zu ſo viel Geld?“ 

Einen Moment ſchwieg Flott und mit der geſpannte⸗ | 
ſten Aufmerkſamkeit fixirte der Kriminalbeamte das Ge- | 
ſicht des ſichtlich Verlegenen. 

„Auf ehrliche — aber unerlaubte Weiſe, Herr Haupt⸗ 
mann!“ antwortete er dann feſt und ſicher, wobei er ruhig 
in die auf ihm ruhenden Augen des Chefs ſah. 

Dem Beamten mochte dies im erſten Augenblick neu 
ſein, wie man auf ehrliche und doch unerlaubte Weiſe zu 
Geld kommen könne. Die nächſte Frage des Haupt: 
manns klärte ihn über dieſen Widerſpruch auf. 

„Sie haben wieder geſpielt?“ 

Wiederum ließ Flott mit der Antwort nicht lange auf | 

| 


ſich warten. 

„Zu befehlen, Herr Hauptmann!“ 

„Der Teufel hat Ihnen befohlen zu ſpielen!“ brauſte 

dieſer jetzt auf, indem er zornig mit der Börſe auf den 
Tiſch ſchlug, daß das edle Metall einen hellen Klang von 
ſich gab. „Wie oft habe ich Sie gewarnt und Ihnen 
prophezeit, daß Sie doch endlich 'mal werden anlaufen 
und e noch Andere mit hineinreißen — jetzt ſitzen 
Sie feſt!“ 
Er ſchob jetzt die Ringe der Börſe zurück und ſchüttete 
den Inhalt auf den Tiſch. Es waren meiſt harte Tha— 
ler, einige Sechſtel- und Drittelſtücke — wenig kleine 
Münze. 

Der Beamte hatte den Inhalt im Nu überſehen und 
geprüft — er bot ihm keinen Anhalt. 

2 einen Blick des Hauptmanns zuckte er leicht die 
Achſeln. 

Der Hauptmann ſchob das Geld wieder in die Börſe, 
zog die Ringe zu und behielt das Geld in der Hand. 

„Wünſchen Sie vielleicht auch noch zu wiſſen, mit wem 
der Sergeant geſpielt und von wem er das Geld gewon— 
nen hat?“ fragte er den Kommiſſär. 

„Nein, Herr Hauptmann, das gehört durchaus nicht 
zu meiner Miſſion; es genügt mir, das Geld geſehen zu 
haben — es iſt für den Beſitzer durchaus nicht gravirend. 
Durch weitere Fragen würde vielleicht noch etwas zu 
Tage kommen, wodurch ich gezwungen wäre, anſtändige 
Leute zu inkommodiren, und da es durchaus nicht meine 

Abſicht ſein kann, die ganze Viſitation breit zu treten und 
unter das Publikum zu bringen, ſo halte ich die Sache 


meinerſeits für erledigt. 


| 
| 


on - — SEE 


„Geſtatten Sie mir Ihnen noch meinen Dank für 


Ihre gütige Mithülfe zu ſagen und erlauben Sie mir, 


mich Ihnen zu empfehlen.“ 

„Ihren Danf für meine Hülfe muß ich entſchieden 
ablehnen,“ ſagte der Hauptmann ebenfalls in verbind⸗ 
lichem Ton, „es war meine Pflicht entweder den Ver⸗ 
brecher aus den Reihen des Heeres entfernen zu helfen 
oder aber jeden Verdacht von dem Rocke des Königs, den 
jeder Soldat trägt, abzuwaſchen. Es freut mich, daß 
Ihre Vorausſetzung diesmal irrig war.“ 

Der Hauptmann hatte den Beamten zur Thür be⸗ 
gleitet, wo ſich dieſer nochmals empfahl und dann mit 
der vollſtändigen Ueberzeugung, daß Flott dennoch um 
die ganze Sache wußte und den feſten Vorſatz, ihn keinen 
ae e aus dem Geſichte zu verlieren, das Haus 
verließ. 

Flott ſtand noch immer unbeweglich neben der Thür. 

Der Hauptmann ging mit geſenktem Blick, die 
Hände auf dem Rücken einige Male im Zimmer auf 
und ab. 

Plötzlich blieb er vor dem Sergeanten ſtehen, ſah ihm 
lange und feſt in die Augen und ſagte dann mit ernſter, 
väterlicher, faſt weicher Stimme: „Flott! Nun thun 
Sie mir doch endlich 'mal den Gefallen und werden Sie 
vernünftig. Sie find der bravfte und beſte Soldat, den 
ich habe — aber Ihr verfluchter Leichtſinn ſtürzt Sie 
doch noch 'mal in's Unglück! — Hier haben Sie Ihr 
Geld — jetzt gehen Sie nach Hauſe!“ 

Flott ſteckte die Börſe ein, machte Kehrt und ging zur 
Thür hinaus. Draußen mußte er einen Augenblick 
ſtehen bleiben: ein tiefer, tiefer Athemzug löſte den 
drückenden Alp von ſeiner Bruſt! 

Die Worte des Hauptmannes hatten einen gewaltigen 
Eindruck auf ihn gemacht und es hatte aller Kraft be— 
durft, ſeiner Erregung Herr zu werden. Jetzt fuhr er 
ſchnell mit der Hand über die Augen — ſein Geſicht 
war wieder ſo ruhig als vorher; dann ſchritt er ſchnell 
zum Hauſe hinaus und ging ſchnurſtracks nach der Woh— 
nung des Kaufmannes Rauh. 


Der Abſchied. 


„Na, das laß' ich mir gefallen,“ rief der Kaufmann 
Rauh dem Eintretenden entgegen, „nächſtens laſſen Sie 
ſich wohl nur noch für Geld ſehen? — Guten Morgen, 
lieber Flott,“ ſetzte er dann aber raſch hinzu, als er das 
außergewöhnlich ernſte Geſicht des Sergeanten ſah. 

„Nächſtens werde ich mich überhaupt nicht mehr ſehen 


laſſen: ich quittire den Allerhöchſten Dienſt,“ erwiderte 


der Angeredete, indem er Handſchuhe und Mütze auf den 
Ladentiſch legte. 8 Bu 

„Was? quittiren? Ich denke, Sie find, mit Ihrer 
Erlaubniß, nicht recht geſcheidt, mein lieber Flott! Sie 
werden vorausſichtlich noch in dieſem Jahre Feldwebel 
und dienen erſt ſechs Jahre; es wäre Sünde und Schande, 
wenn Sie jetzt abgingen.“ a 1 f 

„Wenn Sie die ewigen Scherereien wüßten, die man 
hat, mein lieber Herr Rauh, dann würden Sie meinen 
Entſchluß gewiß billigen. In der Garniſon hole der 
Teufel den langweiligen Dienſt; iſt es Krieg, dann iſt's 
was anderes, dann weiß ich wozu ich da bin — aber im 
Frieden — nein: ich bleibe dabei, ich quittire. Ich gehe 
wieder zu meinem alten Geſchäfte über und werde Kauf⸗ 
mann, Stellung werde ich ſchon finden und für mein 
Fortkommen iſt mir gar nicht bange.“ 

„Na, das wollen wir uns doch noch 'mal erſt ganz 
ruhig überlegen; kommen Sie nur mit hinein, ich bin 
neugierig, was die Frauen dazu ſagen werden“, hiermit 
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zog er Flott mit in's Wohnzimmer. Mutter und Toch⸗ 
ter waren wie gewöhnlich mit Handarbeit beſ chäftigt und 
erwiderten den Gruß des Gaſtes freundlich und herzlich. 

War ſchon die Mutter ziemlich erſtaunt über die Mit⸗ 
theilung Rauh's, daß Flott abgehen wolle, ſo war es die 
Tochter noch bedeutend mehr — nur malte ſich gleichzei⸗ 
tig noch eine gute Doſis Angſt und Beſorgniß in ihrem 
ſchönen Geſicht. 

„Nun, ich denke“, meinte die sch dle S als ihr Gatte 
geendet hatte, „Herr Flott wird ſich die Sache noch über— 
legen. Es mag immerhin fein Unangenehmes haben, 
Soldat zu ſein, indeß Kaufmann zu ſein und ſich von 
Jedermann chikaniren zu laſſen, iſt durchaus auch nicht 
angenehm.“ 

„Dem ſei, wie ihm wolle“, ſchnitt Flott alle weiteren 
Einwendungen ab, „ich gehe ab und damit gut! Wenn 
ich auch ganz vom Dienſt abſehe, ſo würde ich doch in 
Folge des heutigen Vorfalls gezwungen ſein, die Stadt 
zu verlaſſen; derartige Vorkommniſſe kompromittiren 
den davon Betroffenen viel zu ſehr, als daß es möglich 
wäre, länger hier zu verweilen“, und nun erzählte er den 
Vorgang mit dem Polizei⸗Kommiſſär. 

Aufmerkſam lauſchte die Familie den Worten des ziem⸗ 
lich in Eifer Gerathenen und als er geendet hatte, trat 
eine ziemlich lange und peinliche Pauſe ein. 

„Ich dächte aber doch, Herr Flott“, begann endlich 
in ſchüchtern, „daß Sie, nachdem ſich ſowohl die Be⸗ 

örde als auch Ihr Hauptmann von Ihrer vollſtändigen 
Unbetheiligkeit an dem ganzen traurigen Vorfall über⸗ 
1 haben, nunmehr erſt recht ſtolz und ſicher auftreten 
ürften.“ 

„Das ſind Anſichten, liebes Fräulein, die deutlich be⸗ 
weiſen, wie wenig Sie noch Gelegenheit gehabt haben, die 
Schlechtigkeit der Welt kennen zu lernen. Wenn alle 
Menſchen ſo unverdorben wären als Sie, ſo wäre ich 
allerdings der Held des Tages; man würde mir die 
Hände drücken und bedauern, daß ich durch Verwickelung 
der Umſtände in einen fo unangenehmen Verdacht gekom⸗ 
men wäre und dergleichen. 

So aber denken die Menſchen anders! Man wird 
mir's freilich nicht in's Geſicht ſagen, aber im Innern 
denkt doch Jeder — und wäre es mein beſter Freund — 
es muß doch Etwas an der ganzen Sache d'ran fein, um- 
ſonſt hat der Kriminalbeamte hier nicht wochenlang her⸗ 
um gefragt und geſucht und Flott's Thun und Treiben 
auf Monate voraus nachgeſpürt — er kann ihm nur au⸗ 
genblicklich nicht an's Zeug.“ 

„Nein, Flott!“ wandte jetzt die Mutter entſchieden 
ein, „ſo ſchlecht ſind die Menſchen doch nicht; es iſt nicht 
zu leugnen, daß man zu Anfang etwas Anſtoß daran 
nehmen wird, aber in wenigen Tagen hat ſich die Sache 
verblutet.“ | 

„Daran iſt nun vorläufig gar nicht zu denken“, er- 
klärte Flott, „ſo lange das fehlende Gut nicht herbei ge⸗ 
ſchafft werden kann, kann auch das Erbe nicht getheilt 
werden, und ſo oft die Rede auf die Erbſchaft kommt, 
wird man meine Perſon jedesmal mit der Geſchichte in 
Zuſammenhang bringen.“ 

„Da haben Sie vollſtändig Recht, lieber Freund,“ un⸗ 
terbrach ihn hier der Vater, „und nachdem Sie mir Alles 
ordentlich auseinandergeſetzt haben, möchte ich Ihnen 
2 1 0 0 ſelbſt rathen, das Städtchen vorläufig ganz zu 
meiden.“ 

„Aber können Sie ſich denn nicht zum erſten Bataillon 
nach K. verſetzen laſſen?“ fragte Helene, der jedenfalls 
viel daran lag, Flott dem Könige zu erhalten. 

„Das könnte ich nn aber das hilft mir Nichts! 
Was heute hier geſchehen, weiß man ſchon morgen in 


K. . . . und ehe ich noch dort hin komme, hat man ſchon 
ein Vorurtheil gegen mich gefaßt, welches am Ende ſchwe⸗ 
rer zu bekämpfen wäre als hier das müßige Gerede. 

Es geht einmal nicht anders“, ſetzte er nach kurzer Pauſe 
hinzu: ur 
„Es ift beſtimmt in Gottes Rath, 

Daß man vom Liebſten, was man hat, muß ſcheiden.“ 


Der Kaufmann hatte unterdeß mit ſeiner Frau einen 
Blick des Einverſtändniſſes ausgetauſcht und während er 


in den Laden ging und Geſchäfte vorſchützte, begab ſich 


letztere in die Küche, um angeblich nach dem Mittageſſen 
zu ſehen; man wollte eben die jungen Leute einen Augen⸗ 
blick allein laſſen. g 

Kaum waren ſie allein, als Beide die ſteife Maske 
1957 ließen und ſich gaben wie ſie waren: als zwei Ver⸗ 
iebte. 


ippen. 

Er ſah den trüben Blick in ihren Augen und fühlte, 
daß ihre Hand merklich in der ſeinigen zitterte. 

„Sei ohne Sorgen, theures Mädchen, wohin ich auch 


gehen mag und wie das Schickſal mich auch treibt, eins 


kann ich Dir feſt verſprechen: mein Dir gegebenes Wort 
will ich halten bis in den Tod.“ 

Wie klang dieſe Stimme ſo ſanft und ſchmeichelnd, 
wie glücklich und zuverſichtlich leuchtete ſein ſchönes dunk⸗ 


les Auge — und doch ſtand auf der hohen Stirn, wenn 


auch noch unſichtbar — das Wort „Mörder“. 


„Aber wenn Du draußen in der Welt biſt! Robert! 


Robert! mir iſt ſo bang — ich werde nie die Deinige 
werden!“ 


Flott nahm die Hand Helenens in die ſeinige und drückte | 
einen leiſen Kuß auf die ihm dargereichten friſchen 


„Sei doch vernünftig, Kind,“ bat Flott und ſtrich ihr 
leicht mit der Hand über die weiße Stirn, als wollte er 


die trüben Ahnungen wegwiſchen, „hälſt Du mich denn 
für ſo wenig Mann, daß ich nicht wiſſen ſollte, was ich 
thue? Bin ich doch ſchon öfter draußen geweſen und 


habe mein Wort in Ehren gehalten. Ich habe viele 
Mädchen geſehen und auch wohl mit mancher einen 
Scherz gemacht, aber ernſtlich? Nein, liebe Helene, dar⸗ 


über kannſt Du ohne Sorge ſein.“ 


Während die beiden jungen Leute tändelten und koſten, 


trat die Hausfrau wieder ein. 


„Ich denke, Sie bleiben heute gleich bei uns zu Tiſch, 


lieber Flott, wir haben Sie ſo nach dem Manöver noch 


nicht als Gaft bei uns geſehen!, wandte fie ſich an diefen. 
„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt“, beſtätigte der 


Kaufmann, der während des Eintretens die letzten Worte 


ſeiner Frau gehört hatte, „es iſt ja überhaupt gleich Zeit 


zum Eſſen und da Flott um Ein Uhr zum Appell muß, ſo 


thuſt Du gut, gleich ke 
Flott nahm die Einladung auch ohne Ziererei an — 


ſah man ihn doch als ſchon theilweiſe zur Familie gehö⸗ 


rig an. 
Während der Mahlzeit nun wurde hin und her bera⸗ 
then, wohin ſich Flott zunächſt begeben ſolle, und da ſich 


Rauh erinnerte, daß ihn vor einiger Zeit ein Freund, 
mit dem er in Geſchäftsverbindung ſtand und ein größe⸗ 
res Weißwaarengeſchäft hatte, erſucht hatte, ihm einen 
brauchbaren jungen al) im vorkommenden Fall 
zuzuſenden, jo wurde beſchloſſen, daß er dieſe Stelle vor- 


läufig annehmen ſolle. 


„Ich will heute gleich ſchreiben“, ſchloß der Kaufmann 
die Debatte, „damit Sie bei Zeiten wiſſen, woran Sie 


ſind.“ 


fragte er weiter. 


„Wann läuft denn eigentlich Ihre Kapitulation ab 27 


„Nun, eigentlich erſt am 30. dieſes Monats, aber es 


iſt Uſus, Diejenigen, welche nicht von Neuem kapituliren, 
mit den Reſerven zugleich zu entlaſſen. Morgen früh 
gehen die Mannſchaften in ihre Heimath ab und wir 
werden wahrſcheinlich noch heute zur neuen Kapitulation 
aufgefordert werden.“ 

Unter mehr gleichgültigen Geſprächen ging die Mahl⸗ 
zeit zu Ende und da es mittlerweile Ein Uhr geworden 
war, ſo beeilte ſich Flott, zum Appell zu kommen. 

Wie er vorausgeſehen Fan wurden laut Bataillons⸗ 
befehl die Unteroffiziere aufgefordet, ſich um zwei Uhr 
im Lazareth durch den Stabsarzt in Betreff ihrer Feld- 
dienſtfähigkeit unterſuchen zu laſſen und dann, mit dem 
Atteſt verſehen, ſich im Bataillonsbureau einzufinden, 
um die Kapitulations⸗ Verhandlungen aufzunehmen 

„Was?“ ſchrie Hauptmann von Renner ſeinen Feld⸗ 
webel an. „Was? Flott will nicht kapituliren? Iſt 
der Kerl des Satans? Was denkt denn der Menſch? 
Schaffen Sie mir ihn doch gleich einmal her! Ich will 
ihm Raiſon lehren!“ 

Der Feldwebel ſchickte ſogleich die vor der Thür war— 
tende Ordonanz fort und wickelte dann mit dem Haupt⸗ 
mann die übrigen dienſtlichen Geſchäfte ab. 

Flott, der vorausgeſehen hatte, was kommen würde, 
war wohlweislich in ſeinem Quartier geblieben und 
folgte ſofort dem Befehl. | 

Dem Burſchen, welcher ihn anmelden wollte, rief der 
Hauptmann ſchon zu, ehe er nur noch ein Wort geſagt 
atte: „Soll 'rein kommen!“ 

Flott trat ein und pflanzte ſich reglementsmäßig neben 
der Zimmerthür auf. 

Hauptmann v. Renner wußte augenſcheinlich nicht, 
womit er beginnen ſollte, denn er ging feiner Gewohn- 
heit gemäß, die Hände auf dem Rücken, den Blick feſt zu 
Boden geſenkt, im Zimmer auf und ab. 

Endlich blieb er vor Flott ſtehen. 

„Wie mir der Feldwebel ſagte,“ hub er an, indem er 
auf dieſen zeigte, „wollen Sie nicht wieder kapituliren? 
Was ſoll der Unſinn?“ 

„Herr PR verzeihen: es iſt mein voller Ernſt, 
ich kapitulire nicht wieder!“ 

„Und aus welchen Gründen denn, wenn man fragen 
darf, Herr Sergeant?“ fragte der 5 nach 
einer Pauſe mit malitiöſer, vor Wuth zitternder 
Stimme. | 

Flott, der feinen Kompagnie⸗Chef ſehr genau kannte 
und wußte, daß man deſſen ſchnell auflodernde Wuth 
am beſten durch ruhige Antwort entwaffnete und dämpfte, 
ſetzte ihm feine Beweggründe klar und bündig auseinan- 
der und ſchloß mit den Worten: 

„Der Herr Hauptmann werden mir Recht geben, 
wenn ich behaupte, daß ein Mann von Ehre eine Be— 
handlung, wie ſie mir von Seiten des Publikums zu 
eit werden würde, auf die Dauer nicht ertragen 

ann!“ 

„Unſinn!“ Weiter konnte dieſer augenblicklich auf 
die Erörterungen ſeines Sergeanten nichts erwidern; er 
trat vielmehr ſeine Wanderungen durch's Zimmer wie- 
der an, um Zeit zum Ueberlegen zu gewinnen. 

Es war ihm ganz entſchieden darum zu thun, ſich Flott 
zu erhalten, denn trotz ſeines fabelhaften Leichtſinns war 
im ganzen Bataillon, ja man konnte ſagen im ganzen 
Regiment leicht kein zweiter ſo brauchbarer und tüchtiger 
Unteroffizier als dieſer. 

„Wann kommt Ihre Einberufung zur Telegraphie, 
Feldwebel?“ frug er dieſen, ſtehen bleibend. 

f 1.800 denke in vierzehn Tagen, ſpäteſtens am 1. Ok⸗ 
ober.“ 
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„Haben Sie's gehört, Flott?“ 

„Ja wohl, Herr Hauptmann!“ f 

„Wiſſen Sie auch, wer nach Ablauf der dreimonatli⸗ 
chen Probedienſtleiſtung des Feldwebels den Degen krie⸗ 
gen ſoll?“ 5 

„Nein, 9 5 Hauptmann!“ 

„Nun, jo dumm find Sie gerade nicht, daß Sie es 
nicht ſchon wiſſen ſollten; ich will's Ihnen jagen, wenn 
Sie es gerade wollen: Sie ſollen ihn haben!“ 

„Es thut mir leid, Herr Hauptmann, es muß ſein Be⸗ 
wenden mit meinem Entſchluß behalten: ich gehe und 
werde Kaufmann.“ 

„Der Teufel werden Sie, Herr!“ brauſte jetzt der 
e auf und ſtampfte mit dem Fuß. „Iſt mir 

o was ſchon vorgekommen? Dient ſechs Jahre und 
ſoll Feldwebel werden und will den Dienſt aufgeben! 
Ueberlegen Sie ſich doch, Menſch, daß die paar Jahre, 
die Sie noch zu dienen haben, nunmehr ganz bequem für 
Sie in's Land gehen. Und wenn Sie abgehen, können 
Sie mit Ihren Kenntniſſen auf einen gut beſoldeten Po⸗ 
ſten im Zivildienſt Anſpruch machen, was fehlt Ihnen 
da? as haben Sie denn auch als Kaufmann und 
noch dazu als Kommis? Ein eigenes Geſchäft können 
Sie doch nicht gleich anfangen!“ 

„Öeltatten Sie, Herr Hauptmann, Ihnen meinen 
aufrichtigſten, herzlichſden Dank für Ihr väterliches 
Wohlwollen auszuſprechen; ich bedaure unendlich, das⸗ 


ſelbe nicht beſſer danken zu können; es muß dabei blei⸗ 


ben — ich gehe ab! 

Sollte 'mal wieder Krieg werden — Gott mag es 
verhüten — ſo bin ich gewiß der Erſte, der ſich wieder 
zur Fahne verfügt und unter Ihr Kommando ſtellt — 
vorläufig aber muß erſt über die ganze Sache Gras 
wachſen!“ 

Während des Redens war der Hauptmann wieder 
ruhig geworden und Flott benutzte geſchickt dieſen Mo⸗ 
ment: 

„Na, wenn Sie durchaus nicht wollen, dann gehen 
Sie in — Gottes Namen!“ ſagte der Hauptmann, als 
Flott geendet hatte. „Ich verliere Sie ungern, ſehr un— 
gern, aber jeder Menſch iſt ja ſchließlich zu erſetzen. 

Sie können morgen früh mit den Reſerven abgehen,“ 
fügte er hinzu. 

„Feldwebel, ſchicken Sie mir gleich Paß und Füh⸗ 
rungsatteſt zur Unterſchrift!“ 

Dann nickte er leicht mit dem Kopf und ging an ſei⸗ 
nen Schreibtiſch. 

Die beiden Unteroffiziere waren hiermit entlaſſen und 
beide gingen in die Wohnung des Feldwebels, um dort 
die nöthigen Papiere auszuſtellen. 

Am anderen Morgen ſtanden die Reſerven im Entlaſ— 
ſungsanzuge auf dem Zeughaushofe zum Abmarſch nach 
dem Bahnhof bereit; Flott, in elegantem Promenaden— 
Anzug, in deſſen oberen linken Knopfloch ein ganz ſchma⸗ 
les ſchwarz⸗weißes Bändchen ſchimmerte, ſtand vor dem 
linken Flügel. Be! 

Alle Mannschaften hatten bereits ihre Päſſe in Hän⸗ 
den — Flott noch nicht. Hauptmann v. Renner trat 
durch den Thorweg, der Feldwebel kommandirte: „Still— 
geſtanden! Augen links!“ und ging dann dem Haupt⸗ 
mann zum Rapport entgegen. | 

Dieſer ließ „Augen rechts!“ nehmen und hielt noch 
eine kurze Anſprache an ſeine Leute. Dann nahm er 


den Paß Flott's aus ſeiner Bruſttaſche und ging auf die— 
en zu. n 

Noch einmal verſuchte er ihn zum Rücktritt zu bewes 
gen — umſonſt. 0 


Als auch dieſer letzte Verſuch fehlge⸗ 


— 
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ſchlagen war, übergab er ihm ſeinen Paß, ſchüttelte ihm | 


die Hand, wünſchte ihm alles Gute mit auf den Weg 
wandte ſich dann wieder der Mannſchaft zu. 

Noch einmal erinnerte er ſie an ihre Pflicht für König 
und Vaterland, wünſchte ihnen glückliche Reiſe in die Hei— 
math und als auf ſein „Adieu, Leute!“ ein donnerndes 
„Adieu! Herr Hauptmann!“ erfolgt war, befahl er den 
Abmarſch nach dem Bahnhof. 

Unter Führung des Feldwebels ſetzte ſich die Colonne 
in Marſch. 

Gleich vor dem Thor trat Flott aus und begab ſich 
zum Kaufmann Rauh. Bisher war er hier ſtets nur in 
Uniform erſchienen, heute machte er das erſte Mal in 
Zivilkleidern ſeine Aufwartung. 

Im erſten Augenblick erkaunte der Kaufmann den 
Eintretenden nicht, erſt als dieſer grüßte, erkannt er ihn 
an der Stimme. 

„Na das laß ich mir gefallen, da hätte ich Sie doch 
beinahe nicht wieder erkannt!“ rief er dann lachend, 
„Guten Morgen lieber Flott, na, Gott ſei Dank, nun 
können wir doch wenigſtens 'mal mit Ruhe mit einander 
ſprechen, der läſtige Dienſt wird uns wohl vorläufig 
nicht mehr ſtören. Aber nun kommen Sie gleich mit 
zum Kaffee.“ 

„Mutter!“ rief er gleich beim Eintreten ſeiner Frau 
entgegen, „nun ſieh' Dir 'mal den Herrn jetzt an! Steht 
ihm das Zivil nicht ausgezeichnet?“ 

Mutter und Tochter, die bereits am Kaffeetiſch ſaßen, 
begrüßten den Freund herzlich und nöthigten ihn ſogleich, 
am Frühſtück Theil zu nehmen. 

„Ich denke, lieber Flott,“ nahm der Kaufmann das 
Geſpräch ſofort wieder auf, einige Tage Pauſe werden 
Ihnen gar nichts ſchaden. Das Wetter iſt jetzt ganz 
vortrefflich; meine Familie wird auf vierzehn Tage an 
den Strand zur Erholung gehen und da ich nicht gut 
aus dem Geſchäfte fort kann, ſo wäre es mir lieb, wenn 
Sie mit bei der Partie wären, damit die Frauen doch 
nicht ohne männlichen Schutz ſind.“ 

Mutter und Tochter unterſtützten dieſen Antrag leb- 
haft und obgleich es eigentlich nicht im Plane Flott's 
lag, noch länger ſich hier aufzuhalten, ſo war doch die 
Ausſicht, mit Mutter und Tochter allein zu ſein, zu ver⸗ 
lockend, als daß er nicht eingeſchlagen hätte. 

Nach einigem vergeblichen Sträuben nahm er dann 
auch den Vorſchlag an, und noch an demſelben Nachmit⸗ 
tag fuhr die Familie nach einem zwei Stunden entfern⸗ 
ten Fifcherdörfchen an der Oſtſee, um ungeſtört einige 
Tage zu verleben. a 

Nur zu ſchnell verfloß den jungen Leuten die Zeit. 

Die Mutter wußte es einzurichten, daß ſie ſich öfter 
allein überlaſſen waren, um ihre Gedanken ungenirt aus 
zutauſchen und ſolche Augenblicke benutzten ſie denn auch, 
um ihren gegenſeitigen Hoffnungen oder Beſorgniſſen in 
Bezug auf die Zukunft Ausdruck zu geben. 

Während ſich Helene des Gefühls nicht erwehren 

konnte, daß Flott nie der ihrige werden würde, trotzdem 
er ihr hundert Mal ſchon ewige Treue geſchworen hatte, 
war dieſer durchaus außer Stande, einen feſten Plan zu 
entwerfen und ihr vorzulegen. 
Er müſſe zunächſt Alles auf gut Glück ankommen 
laſſen, und erſt, wenn er ſich wieder gehörig in ſein 
Geſchäft eingearbeitet habe könne er weiter beſtimmen, 
damit tröſtete er die bange Geliebte. 

Die Zeit der Sommerfriſche war um. 

Die Familie kehrte in die Stadt zurück und Flott rüſtete 
ſich zur Abreiſe. Am nächſten Morgen mit dem Früh⸗ 
uge wollte er nach Berlin abgehen und die ihm von 
Rauh vermittelte Stellung antreten. 


— 


Abends nach Tiſch ſchützte er vor, noch von einigen alten 
Bekannten Abſchied nehmen zu müſſen, und da ihm dies 
ſchließlich Niemand verargen konnte, ſo ließ man ihn, 
wenn auch ungern, ſeinen eigenen Gängen nachgehen. 
— Erſt ſpät nach Mitternacht kehrte er zurück, ordnete 
noch Einiges in ſeinem Koffer und ging dann zur Ruhe. 

Am andern Morgen ſtand er ſchon zeitig auf, reinigte 
ſelbſt ſeine Kleider, die an den Knieen und Ellenbogen 
mit Kalk und Mörtel beſchmutzt waren, ſowie feine Stie— 
fel, die trotz des trocknen Wetters doch hoch hinauf voll 
weicher Erde und Lehm klebten. 

Nach dem Kaffee verabſchiedete er ſich von der Frau 
des Hauſes, ſowie den kleineren Kindern. 
Der Kaufmann und Helene begleiteten ihn zum Bahn⸗ 


of. 

An Flott konnte ein ſcharfer Beobachter eine gewiſſe 
Unruhe wahrnehmen: er ſah ſich öfter ſcheu um, als 
fürchte er, daß ihm Jemand folge, auch ſah er ab und zu 
nach der Uhr — genug: es ſchien ihm ſehr darum zu 
thun, die Stadt ſo ſchnell als möglich im Rücken zu haben. 
Dem Kaufmann mochte dies wohl nicht auffallen, oder 
wenn es ihm auffiel, ſo ſchob er ſeine Erregtheit dem 
Abſchied von Helenen zu, und dieſe ſelbſt mußte alle 
Kraft aufbieten, um die Thränen zurückzuhalten: ſie ahnte, 
daß ſie Flott nie wieder ſehen würde. 

Der Zug ließ nicht lange auf ſich warten; Flott hatte 
gerade noch Zeit, ein Billet zu löſen, noch ein kurzes Le⸗ 
bewohl und, während ſich Rauh abſichtlich umwandte, ein 
flüchtiger, heißer Kuß auf Helenen's friſchen Mund, die 
nun ihre Thränen nicht mehr zurückhalten konnte, dann 
ſtieg er ein. ö 
Der Schaffner warf die Thür zu, des Zugführers 
kleine Pfeife ließ ihren ſchrillen Ton hören, die Dampf⸗ 
pfeife gab gellend das Signal, die Maſchine rauchte und 
ſtampfte einen Augenblick, dann ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung. 

Noch einmal rief Flott den auf dem Perron Stehen⸗ 
den ein „Lebewohl“ durch das Waggonfenſter zu, dann 
hob er nochmals den Koffer unter der Bank hervor und 
überzeugte ſich, daß er gut verſchloſſen war. | 
Als der Zug das Ende des Bahnhofes erreicht hatte 
und auf das freie Feld hinaus fuhr, ſeufzte Flott tief 


auf: 
„Gott ſei Dank!“ dann lehnte er ſich in die Waggon⸗ 
ecke und ſchloß die Augen. — 


. 


Der Ruf des Königs. 


Der Zug hielt in Berlin. 

Flott hatte während der langen Fahrt mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen dageſeſſen: 
die vorüberhuſchenden wechſelnden Gebilde der Außen⸗ 


Plan fertig. 
Er eilte raſch durch die Ausgangsthür, nahm von dem 
dort ſtehenden Schutzmann eine Droſchkenmarke in Em 
pfang und rief dann laut die Nummer ſeines Fuhrwerks. 

Die Droſchke war bald gefunden. Flott warf ſeinen 
Koffer hinein, ſtieg ein, lehnte ſich in eine Ecke des Rück⸗ 
| fies und rief dem auf die Adreſſe wartenden Kutſcher 
furz und beſtimmt zu: „Nach dem Hamburger Bahn 
0 1 
Es iſt eine ziemliche Strecke vom Stettiner nach dem 
Hamburger Bahnhof und Flott hätte während der nicht 
allzu ſchnellen Fahrt Zeit und Gelegenheit genug gehabt, 
einen Blick in das Leben und Treiben der Hauptſtadt zu 
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er wollte ſeinen Geiſt nicht durch 


welt zerſtreuen; als er den Waggon verließ, war ſein 
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thun. Statt deſſen ſaß er mit gleichgültigem Geſicht im 
Wagen, rauchte ſeine Zigarre und als er endlich auf 
dem Bahnhofe anlangte, hatte er nicht viel mehr geſehen, 
als wenn er durch das erſte beſte Dorf gefahren wäre. 

Bis zur Abfahrt des nächſten Zuges hatte er noch 


über eine Stunde Zeit; dieſe benutzte er dazu, ſich zu⸗ 


nächſt gehörig zu reſtauriren und in einem „Führer durch 

amburg“, den er von einem fliegenden Buchhändler 
erſtanden hatte, ſich einigen Ueberblick über die Seeſtadt, 
ſowie ein Hotel daſelbſt zu verſchaffen. 

In Hamburg angekommen, fuhr er nach einem Hotel 
zweiter Klaſſe, ließ ſich ein Zimmer anweiſen, forderte 
das Fremdenbuch und trug ein „Robert Flott, Touriſt.“ 

Dann begab er ſich nach dem nächſten beten Herren- 
Garderoben-Geſchäft, kaufte noch einzelne Kleidungs— 
ſtücke ꝛc. und erkundigte ſich gleichzeitig, wann er mit 
dem nächſten Dampfſchiff nach London abgehenkönnte. 

Es würde zu weit führen, unſerem Helden auf Schritt 
und Tritt zu folgen. Sein Plan war: das Leben, ſo 
lange ſein Geld reichte, jo angenehm als möglich zu ge- 
nießen und dann erſt irgend welche Stellung zu ſuchen. 
Vor einer Entdeckung oder gar einer Verfolgung war er 
vollkommen ſicher; er hatte die Vorkehrungen zum 
Morde, ſowie dieſen ſelbſt, mit einer ſolchen Vorſicht und 
Schärfe durchdacht, daß niemals ein Verdacht auf ihn 
fallen konnte. Die Schritte der Kriminalpolizei hatten 
ſeiner Zeit ihm den Beweis geliefert, daß, falls er ſich 
nicht ſelbſt — vielleicht im Rauſch — verrieth, der 
beiten zu dem Verbrechen niemals gefunden werden 
würde. 

Glückte es ihm ſpäter nicht, als Kaufmann Stellung 
zu erhalten, wozu er übrigens auch keine große Luſt hatte, 
ſo blieb ihm immer noch Zeit genug, ſeine Militärcar⸗ 
riere wieder aufzunehmen, denn auf Grund ſeiner ganz 
vorzüglichen Zeugniſſe durfte er bei dem ſteten Mangel 
an Unteroffizieren ſicher ſein, in jedem beliebigen Regi⸗ 
ment plazirt zu werden. Sollte indeß auch dies miß— 
glücken, ſo ging er einfach nach Antwerpen und ließ ſich 
dort entweder fur Frankreich nach Algier oder für Hol- 
land nach Oſtindien anwerben; ſein Hang zu einem 

abenteuerlichen Leben half ihm leicht über die Unannehm⸗ 


lichkeiten und Strapazen eines ſo überaus gefahrvollen 


und unregelmäßigen Militärdienſtes hinweg. 

Was ſein Verhältniß zu Helene anbetraf, ſo wollte er 
daſſelbe vorläufig noch hinhalten; er liebte das Mädchen 
zwar aufrichtig, indeß war ſeine Liebe doch nicht ſtark ge— 
nug, die Abneigung gegen die engen Feſſeln, welche ihm 
die Ehe auferlegt hätte, zu beſiegen; er lebte eben nur 
für die Gegenwart, und ob durch ſeine Selbſtſucht das 
Glück anderer Menſchen zu Grunde ging, war ihm im 
Grunde genommen gleichgültig. 

Flott ging nun von London nach Paris, von dort nach 
Wien, von Wien nach Rom. 

Hier in Rom hatte er indeß doch bedeutendere Aus— 
gaben gemacht und er ſah mit nicht geringem Schrecken 
ſeine Baarſchaft ſchnell auf die Neige gehen. 

Nachdem er lange hin und her geſonnen, auf welche 
Weiſe er ſeine ge wieder aufbeſſern könne, kam er 
auf die Idee, ſein Glück, wie ſchon früher, im Spiel zu 
verſuchen. 

Schnell entſchloſſen packte er ſeinen Koffer, ſetzte ſich 


5 er die Eiſenbahn und fuhr geraden Wegs nach Wies- 
aden. 


Als er hier ankam, verfügte er vielleicht noch über 50 
ukaten. 


Ganz gegen ſeine Gewohnheit miethete er ſich hier in 
einem der erſten Hotels ein und ſchrieb in's Fremden— 
buch: „Baron von Stein.“ 
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. Flott hatte von Haufe aus einige Schulbildun „ſpäter 
hatte er ſich durch Selbſtſtudium ae gebildet, 1 
lichſt viel und in guter Geſellſchaft bewegt und ſchließlich 
durch ſeine jetzigen Reiſen und den Umgang ganz die 
Manieren und den Ton eines echten Gentleman ange- 
nommen. 

Noch am Tage ſeines Eintreffens machte er mit größ⸗ 
ter 2 Toilette und begab ſich ſodann in den Kur— 
garten. 

Mit allen Vorzügen eines ſchönen Mannes von der 
Natur ausgezeichnet und dieſe noch durch ſorgfältige 
Wahl der Garderobe möglichſt hervorgehoben, konnte es 
nicht fehlen, daß er alsbald die Aufmerkſamkeit der Kur⸗ 
gäſte und namentlich die des ſchönen Geſchlechts auf ſich 
zog. Da er indeß an derartige Erfolge bereits gewöhnt 
war und ihm eben nichts daran lag, irgend welche inter— 
eſſante Liaiſon anzuknüpfen, ſo beachtete er ſeine Um⸗ 
Ziele durchaus nicht, ſondern ſteuerte zunächſt ſeinem 

iele zu. 

Die Saiſon war erſt unlängſt eröffnet, der Beſuch des 
Bades daher noch ſpärlich; nur im Spielſaal ſaßen die 
alten Tempelritter vollzählig und lauſchten mit größter 
N dem monotonen Rollen der verhängnißvollen 

ugel. 

Auch Flott trat in dieſen Tempel des Satans. 

Nachdem er geraume Zeit dem Spiele zugeſehen, griff 
er in die Taſche und warf auf gut Glück fünf Dukaten 
auf den Tiſch. 

Die Einſätze waren gemacht, der Banquier ſetzte die 
Roulette in Bewegung, die Kugel beendete ihren Lauf 
und mit lauter Stimme verkündete der Bankhalter die 
glückliche Nummer. 

Flott hatte verloren. 

Abermals ſetzte er denſelben Satz auf dieſelbe Num⸗ 
1675 — nach wenigen Minuten hatte er abermals ver— 

oren. 

Zum dritten Male erneuerte er ſeinen Einſatz und 
diesmal mit 20 Dukaten. 

Mit keiner Miene verrieth er die Aufregung, die ſich 
ſeiner bemächtigte, als er beinahe den Reſt ſeines ganzen 
Vermögens dem trügeriſchen Glück anvertraute. 

Die Kugel rollte und hielt: Flott's eigene Nummer 
hatte gewonnen. 

Der Bankhalter zählte den Gewinn ab, der Kroupier 
ſchob ihm denſelben zu — er rührte ihn nicht an. 

Zum zweiten Mal hatte das Spiel geendet und aber— 
mals hatte er auf rouge gewonnen. 

Zum dritten Mal ließ er ſeinen ganzen Satz ſtehen 
und zum dritten Mal gewann dieſelbe Nummer. 

Ein ganzer Berg Gold und Banknoten thürmte ſich 
vor ihm auf. Mit aller Kraft gelang es ihm, ruhig zu 
erſcheinen. Er zählte die Banknoten gleichgültig nach, 
ſteckte ſie in die Bruſttaſche ſeines Rockes, füllte mit den 
Goldſtücken die Taſchen ſeiner Beinkleider, lüftete artig 
grüßend ſeinen Hut und — kehrte, innerlich lachend, dem 
grünen Tiſch für immer den Rücken. f 

Im Hotel zählte er zunächſt ſeinen Gewinn: er hatte 
faſt das Doppelte von dem, was er bei ſeiner Abreiſe 
aus C. hatte. 4 

Um ſich nicht doch vom Teufel blenden zu laſſen und 
zum Spielſaale zurückzukehren und womöglich ſein Geld 
wieder zu verſpielen, beſchloß er, ſofort wieder abzu— 
reiſen. 

Noch während der Nacht ſchrieb er an Helene, daß er 
in Geſchäften die Schweiz bereiſen müſſe, und bat ſie, 
ihm die Antwort „poste restante Baſel“ zugehen zu 
laſſen. 

Flott hatte nämlich ſchon in Hamburg die Vorſicht 
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gebraucht, ſich beim Kanfmann Rauh wegen Nichtan- 


tretens der Stellung in Berlin zu entſchuldigen. 

Er theilte dieſem umſtändlich mit, daß er auf der Reiſe 
nach Berlin einen Zigarrenreiſenden aus Hamburg ken— 
nen gelernt habe, der, da er ſeinen Poſten als Voyageur 
aufgeben und als Aſſocié in das Geſchäft mit eintreten 
wolle, einen anderen jungen Mann an ſeine Stelle 
ſuchte. Da er nun ſchon früher in Tabak gemacht habe, 
mit dieſer Branche alſo 1 vertraut ſei als mit den 
Weißwaaren, die er erſt kennen lernen müſſe, ſo habe 
er ſich überreden laſſen, die Stellung anzunehmen, und 
er befinde ſich ſehr wohl dabei. 

Mit Hülfe einer guten Karte und eines größeren 
Adreßbuches war er nicht nur im Stande, irgend welche 
beliebige Reiſetour zu fingiren, ſondern er konnte auch 
ab und zu Firmen, die er beſuchen werde, namhaft ma⸗ 
chen, ſo daß weder Rauh noch ſeine Familie auch nur 
den geringſten Verdacht ſchöpfen konnten. 

Alle Briefe hatte er ſich ſtets „poste restante Ham⸗ 
burg“ adreſſiren laſſen und von der dortigen Poſtbehörde 
nach ſeinem jemaligen Aufenthaltsort nachſenden laſſen. 
Seine eigenen Briefe indeß ſchickte er ebenfalls nach 
Hamburg an den Portier des Hotels, in welchem er 
logirt hatte. Dieſer entfernte ſodann das oberſte Cou⸗ 
vert, nahm das für ihn darin befindliche Douceur her⸗ 
aus und ſteckte den bereits fertig adreſſirten Brief in den 
Briefkaſten. f 

Blieb ab und zu einmal eine Antwort von Flott an 
Helene etwas länger aus, ſo entſchuldigte ihn Rauh mit 
Ueberhäufung von Geſchäften, längeren Reifen und der⸗ 
gleichen, und in der dann kommenden Antwort wurde 
dieſe Annahme auch regelmäßig beſtätigt. 

Flott war in Baſel angekommen. 

Am politiſchen Horizont zogen ſich dunkle Wetterwol⸗ 
ken zuſammen. Frankreich ſuchte Grund, mit Preußen 
anzubinden, und ſchob die ſpaniſche Thronfolge vor. 

Die Anmaßung des Kaiſers dem König gegenüber 
rief den unheilvollen Bruch glücklich hervor: Frankreich 
hatte vor den Augen der Welt ein Recht, den Krieg zu 
erklären. 

Die Augen der ganzen ziviliſirten Welt richteten ſich 
auf den zu beginnenden Kampf, alle Welt wußte in vier⸗ 
e Stunden, daß Frankreich gegen Preußen zu 
Felde ziehe. 

Seit 1813 war ein ſolches Kriegsfeuer nicht in die 
deutſche Nation 1 als jetzt, wo es galt, dem Va⸗ 
terland nicht nur Ehre und Achtung, ſondern dem eige- 
nen Herd Schutz und Freiheit zu ſichern. 

Der greiſe König rief die Söhne des Vaterlandes zu 
den Waffen und der Aufruf: „Das Vaterland iſt in Ge- 
fahr,“ zog Tauſende aus allen Gegenden der Welt zurück 
zur heimathlichen Scholle. 

Aus England und Amerika, aus Rußland und China, 
aus dem fernſten Norden und dem goldenen Süden ka⸗ 
men ſie heim, Alle von Muth und Siegesgewißheit und 
von dem einen Gedanken beſeelt: den Todfeind der Deut- 
ſchen für ſeine Frechheit zu züchtigen. 

Flott hatte kaum geleſen, daß die preußiſche Armee 
mobil ſei, als er auch Vergnügen und Freiheit vergaß, 
ſeine Sachen packte, ſich in den nächſten Eilzug warf und 
100 ver. 1 Wege über Frankfurt und Berlin nach 

ii 
Mit dem Nachtzuge kam er an, ſein Gepäck folgte ſpä⸗ 
ter, nur ſein Vermögen trug er bei ſich. 

Heute wie vor zehn Monaten war ſein erſter Gang 
nach dem Friedhofe — heute wie damals gab er den 
Todten ſeinen Schatz in Verwahrung. | 

Am andern Morgen war fein erſter Gang zum Haupt⸗ 


mann von Renner. 


Treibens jener Zeit — Alles und Jeder hatte Theil an 


der Mobilmachung, Zivil und Militär, die Letzteren 


natürlich am meiſten. 


Wer nicht ſelbſt Soldat geweſen, hat keine Ahnung | 


von den vielen Anſtrengungen und Schwierigkeiten, mit 
denen eine Mobilmachung verbunden iſt. 

Die aktiven Militärs, namentlich Offiziere und Unter⸗ 
offiziere, kommen faſt in den dreizehn Tagen der Mobil⸗ 
machung nicht mehr in's Bett. 

Vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht müſſen 
Waffen und Montirungen empfangen und abgeliefert 
werden; da find die Fuhrwerke hervorzuholen und zu 


bepacken; die Geſchirre, die in den Friedenspauſen ver⸗ 


trocknen und bei der geringſten Anſtrengung reißen und 


platzen, müſſen reparirt und verpaßt werden, die Pferde 
müſſen hundert Mal umgeſpannt und nach ihrem Gang 
und Zug eingefahren werden, Munitionstransporte wer⸗ 
den per Achte hin und hergeſchafft, Reſerven und Land⸗ 


wehrleute werden hier und dorthin transportirt, neue 


Dieſer war indeß ſchon am frühen 
Morgen auf die Kompagnie-Kammer gegangen, um den 
Gang der Ablieferung und Empfangnahme von Monti⸗ 
rungs- und Ausrüſtungsſtücken und jo weiter zu leiten; 
er konnte daher nur ſeine Karte abgeben und verſprach 
wieder zu kommen. 5 | 
Wer erinnert ſich nicht noch des tollen Lebens und 


Truppenkörper werden formirt, die alten Verbände ge⸗ 
löſt oder doch verſchoben — kurz und gut, eine Mobil⸗ 
machung läßt ſich eben ſo wenig wie eine Schlacht be⸗ 


ſchreiben oder ſchildern — man muß Beides eben ſelbſt 
erlebt haben! 

Flott hatte jetzt bis 11 Uhr Zeit und benutzte dieſe 
ſelbſtredend zu einem ae beim Kaufmann Rauh. 

Der Empfang, der ihm hier zu Theil wurde, war 
überaus herzlich. Der Kaufmann, ein warmer Patriot, 
umarmte und küßte ihn wie N Sohn als er hörte, 
daß er freiwillig für's Vaterland wieder in vorderſter 
Linie gegen den Feind ziehen wolle; Mutter und Toch⸗ 
ter wetteiferten mit einander, ihm die wenigen Stunden 
ſeines Aufenthalts ſo angenehm als möglich zu machen. 

Die durchaus ernſte Lage der Dinge überhob Flott 


gan von ſelbſt, nähere Details über feine kaufmänniſche 
arriere zu machen; man ſprach nur vom Krieg und 
deſſen Ausgang.. Daß Deutſchland keine leichte Stel⸗ 
lung ſeinem Feinde gegenüber hatte, war man ſich be⸗ 
wußt, trotzdem aber hoffte man doch auf das Recht der 


guten Sache und einen glücklichen Abſchluß. 

Nur zu ſchnell verſchwanden die wenigen Stunden, die 
Flott in der Familie zu verleben hatte, er wußte, daß, 
wenn er erſt die Uniform wieder erhalten, von Beſuchen 
keine Rede mehr ſein konnte — der Dienſt forderte dann 


ſeinen Tribut und als Soldat mit Leib und Seele hätte 


er dieſen auch um keinen Preis nur im Allergeringſten 
vernachläſſigt. 
Als er ſich empfahl, um ſich ſeinem Kompagnie⸗Chef 


I 


| 
| 
| 
| 
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| 
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| 
| 
| 


wieder zur Verfügung zu ftellen, war die Stimmung alle 
gemein etwas gedrückt, man ſah ihn ungern ſchon ſcheiden. 


Der Kaufmann ſah dies nicht alsbald, als er auch 


ſchon Rath wußte. 


„Na, nun gehen Sie in Gottes Namen, lieber Flott,“ 


agte er, dieſem die Hand drückend; „ziehen Sie den 


ock des Königs wieder an und werden Sie, was Sie 
Daß Sie für die 


waren: ein braver, tüchtiger Soldat. 
Zeit, wo Sie noch hier in der Garniſon bleiben, dei mir 
im Quartier liegen, iſt ſelbſtverſtändlich, wir werden 
Ihnen gleich unſer kleines Fremdenzimmer einrichten; 
Ihr Burſche wird wohl hier unten auch noch ein Plätz⸗ 
chen finden.“ | | 
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Flott wollte hiergegen appelliren, 
ſchließlich nachgeben, da Mutter und 
die kleineren Geſchwiſter abſolut darauf beſtanden. 


Kompagnie⸗Kammer, um zu frühſtücken; auf ſeinem Tiſch 
lag eine Karte mit dem einfachen Namen: Robert Flott. 

Ein zufriedenes Lächeln glitt über das Geſicht des 
ſchon grauen Offiziers. 


pagne vorbei iſt, wird er hoffentlich weiter dienen!“ 

„Stephan!“ rief er dann zur Thür hinaus, „bringe 
mal eine Flaſche Sechsundſechziger und zwei Gläſer. 
Wann wird Sergeant Flott wieder kommen?“ 
weiter. 

„Um elf Uhr, Herr Hauptmann!“ 

„Es iſt gut.“ 

Der Burſche brachte den Wein und ſtellte die Flaſche 
nebſt zwei Gläſern neben das einfache Frühſtück des 
| an Butter, Brod, Schinken und eine Flaſche 

ier war Alles, was ſonſt ſervirt war. 

„Das Bier kannſt Du wieder in den Keller tragen, 
ben dafür aber noch Sardellen, der Wein ſchmeckt dann 
beſſer.“ 

Der letzte Schlag der 
Burſche wieder eintrat: 
„Sergeant Flott —“ 
„Soll herein kommen,“ unterbrach ihn ſichtlich erfreut 
der Hauptmann. 

Flott trug einen eleganten 
das ſchwarz⸗weiße Bändchen. 
An der Thür ſtehen bleibend, machte er ſeinem on 
mann die im Zivil üblichen Begrüßungsformeln mit 
einem Anftand, der letzteren in Staunen ſetzte. 

| 5 d45 willkommen, Sergeant Flott!“ unterbrach er 
inde das ſteife Zeremoniel, indem er raſch auf ihn zu⸗ 
ging, ihm die Hand reichte und dieſe herzhaft ſchüttelte, 

„das nenn’ ich Wort gehalten! Gedacht habe ich ſchon 
ſeit vorgeſtern, als die Mobilmachungs⸗Ordre kam, an 
Sie, aber gleichzeitig dachte ich auch, Gott weiß in wel— 
chem Erdenwinkel der Kerl jetzt ſtecken mag. — Wo kom⸗ 
men Sie denn überhaupt her?“ 

„Aus Baſel, Herr Hauptmann, 
Mobilmachung befannt wurde.“ 

„So? Nun, wie iſt's Ihnen denn gegangen? gut? 
Na, das iſt mir lieb, ich hab's Ihnen von Herzen ge⸗ 
wünſcht; aber nun machen Sie ſich's zehn Minuten be⸗ 
quem — länger habe ich wahrhaftig nicht Zeit — Sie 
wiſſen ja noch von 1866 her, wie es jetzt hergeht — und 
len mit mir.“ 

Flott fiel es nicht im Geringſten ein, durch unnöthige 
Ziererei die gute Laune des Chefs zu verderben. Er 
tete ohne Umſtände feinen Hut auf den Garderoben- 
Ständer und nahm dem 1 gegenüber Platz, 
ser bereits mit beiden Backen kaute und gleichzeitig be— 
chäftigt war, die Flaſche zu entkorken. 

Die Gläſer waren gefüllt. 

Hauptmann v. Renner ſtand auf, zupfte ſeinen Waf⸗ 
enrock zurecht, ſtrich den Schnurrbart glatt und da ſich 
flott ebenfalls gleichzeitig erhoben hatte, ſo ergriff er 
as Glas und ſagte mit ernſter Stimme: 

„Laſſen Sie uns anſtoßen auf das Wohl unſeres 
lllergnädigſten Königs und Kriegsherrn; möge Gott 


— 


Uhr war verklungen, als der 


Reiſeanzug, im Knopfloch 


wo geſtern erſt die 


en Geiſt ſeiner Heerführer erleuchten und unſeren Waf⸗ 
en den Sieg verleihen.“ 

Es lebe der König!“ 

Die Gläſer klangen aneinander und wurden geleert 
uf den Tiſch geſtellt. 

Nachdem Beide wieder Platz genommen, der Haupt⸗ 


indeß mußte er 
Tochter, ja ſogar 


Hauptmann von Renner kam ſchweißtriefend von der 


„Es iſt doch ein braver Junge — na, wenn die Kam⸗ 3 


ſchuh langte — den Säbel 


& ’ 
| mann auch feinen erften Hunger geſtillt hatte, kam die 


Unterhaltung wieder in Fluß. Natürlich 
nur um die allernächſte Zukunft, die Mobilmachung bot 
Stoff genug — und in Zeit von einer Viertelſtunde 
wußte Flott genau wie weit dieſelbe gediehen, was noch 
u zu thun ſei und welche Rolle ihm dabei zufallen 
ürde. 
Das Frühſtück war zu Ende, die Flaſche leer, die 
zigarren dampften. Lange dauerte die Erholung aller⸗ 
dings nicht. 
„Es iſt gleich zwölf Uhr, ich muß jetzt in's Bataillons⸗ 
bureau, um perſönlich bei der Parole zugegen zu fein,“ 


drehte ſie ſich 


fragte er brach Hauptmann v. Renner die Unterhaltung ab, in⸗ 


dem er vom Tiſch aufſtand und nach Mütze und Hand⸗ 


legte er jetzt auch ſchon beim 


Eſſen nicht mehr ab — „Sie können unterdeß auf die 


Kammer gehen und ſich einkleiden laſſen: um ein Uhr 
iſt Kompagnie⸗Appell, da wünſche ich Sie ſchon in Uni⸗ 
form zu ſehen.“ 

Flott hatte bereits ſeinen Hut in der Hand und ſtand 
vorſchriftsmäßig Hacken an Hacken an der Thür, machte 
kurz „Kehrt“ und ging. Das Einkleiden hatte bei ihm 
keine Schwierigkeiten; in einer Viertelſtunde war der 
Soldat fertig, das Militär⸗Ehrenzeichen zweiter Klaſſe 
und die Kriegsdenkmünze von 1866 zierten ſeine Bruſt. 

Der Appell hatte doch bereits begonnen, als Flott ein- 
traf und zum erſten Mal in ſeiner Militär⸗Karriére war 
er genöthigt mit dem fatalen: „Ich melde mich zu ſpät,“ 
in den Dienſt zu kommen. 

„Für diesmal ſind Sie entſchuldigt. Haben Sie denn 
ſchon Marſchgepäck? Nein? Sie müſſen es ſofort 
empfangen! Sie gehen mit dem drei Uhr⸗Zug nach 
Colberg, um einen Munitionstransport für uns und die 
Blücher'ſchen Huſaren zu eskortiren. Morgen Abend 
treffen Sie per Fußmarſch wieder hier ein!“ 

Wenn Flott der Familie des Kaufmanns geſagt hatte, 
daß er wenig Zeit zum Eſſen, zum Schlafen, am aller⸗ 
wenigſten aber Zeit zur Unterhaltung haben würde, ſo 
hatte er entſchieden nicht gelogen: er war noch keine 
Stunde Soldat und ſchon trieb ihn das Kommando drei 
Tage aus der Garniſon. 

Der dreizehnte Mobilmachungstag war zu Ende; — 
das Bataillon war marſchbereit, noch an demſelben Abend 
ging die Meldung an's Regiment und in derſelben Nacht 
kam auch noch telegraphiſch die Marſchordre. 

Wenn auch mit dem dreizehnten Tage die Mobilmach⸗ 
ung als beendet anzuſehen iſt, ſo würde, wenn nicht die 
Marſchordre eingetroffen wäre, doch noch acht Tage 
lang Arbeit mit dem Umpaſſen von Ausrüſtungs⸗ und 
Montirungsſtücken, Umrangiren von Mannſchaften u. 
ſ. w. geweſen ſein, ſo hatte dies mit einem Schlage ein 
Ende. 


Von Schlafen in der letzten Nacht war wenig oder beſſer 
gar nicht die Rede; einestheils war die Aufregung zu groß, 
anderntheils mußte trotz der unpaſſenden Nachtſtunde noch 
hie und da Abſchied genommen werden.“ s 

Am andern Morgen früh ſechs Uhr ſtand das Batail⸗ 
lon marſchbereit auf dem Bahnhofe, um mittelſt Extrazug 
direkt bis Berlin weiter befördert zu werden. | 

Das ganze Städtchen war ſelbſtredend mit den Krie⸗ 
gern hinausgezogen, um den Scheidenden ein letztes Lebe— 
wohl noch im letzten Augenblick zurufen zu können. 

Der Bataillons⸗Kommandant hatte es ſo eingerichtet, 
daß die Mannſchaft noch eine halbe Stunde aus den Ge— 
wehren treten u Abſeh A 5 von Freunden und 

uartierwirthen Abſchied zu ne men. 
un die Familie Rauh war vollzählig auf dem Bahn⸗ 
hofe erſchienen. 
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Ernſt und ſtumm ſtand der Kaufmann ſeinem jugend⸗ ſteht der franzöſiſchen in Ausbildung und Bewaffnung 


lichen Freunde gegenüber, Mutter und Tochter hatten ſich nicht nach, zudem fehlt es uns durchaus nicht an tüchtigen \ 


mit naſſen Augen und trüben Geſichtern rechts und links Führern, zu denen wir mit feſtem Vertrauen halten, und 
neben ihm poſtirt und die Kleineren ſchmiegten ſich hinten dann iſt die Vaterlandsliebe, die durch die brüske Art, 
und vorn an ihn: man hatte ihn lieb, ſehr lieb in dieſer mit welcher Frankreich den Krieg herausforderte, ein 
Familie. Faktor, der gegen die Eroberungsluſt des Feindes bedeu⸗ 

Flott war zwar fabelhaft leichtſinnig — hatte ihn doch tend in die ange fällt; ich habe die beſte Zuverſicht, das 
eigentlich nur ſein Leichtſinn zum Verbrechen getrieben wir aus dieſem Kampfe, wenn auch mit großen Opfern, 
— aber er war trotzdem kein verhärteter Böſewicht ge⸗ dennoch als Sieger hervorgehen werden.“ En 
worden. Bei all' dieſer Liebe und Anhänglichkeit, welche Die Offiziere hatten im Warteſaal das letzte Glas 


man ihm hier ſo offen und ohne Schen zeigte, brach ſich Bier getrunken; der Kommandeur trat mit Helm und 


der beſſere Menſch in ihm wieder durch, das beruhigende Schärpe auf den Perron heraus, neben ſich den Adju⸗ | 


und ſchöne Gefühl, ſich geliebt zu wiſſen, erfüllte ihn tanten, hinter ihnen der Signalhorniſt. 


momentan mit Stolz; aber nur einen Augenblick war „Wie viel Uhr iſt es, Lieutenant v. Schmidt,“ wandte 3 


dieſes Trugbild im Stande ſein Gewiſſen in den Schat⸗ ſich der erſtere an den Adjutanten. 
ten zu drängen, im nächſten Augenblick trat das Bild der „Genau ſieben Uhr, Herr Oberſt⸗Lieutenant!“ 


Räthin Brückmann vor ſeine Seele und ein bitteres Weh „Telegraphiren Sie an's Regiment, daß das Batail⸗ 1 


beſchlich fein Herz — ein ſchmerzlicher Seufzer entrang lon ſoeben abrückt.“ 


ſich ſeiner Bruſt. { 
Aber dergleichen Gefühlsregungen waren jetzt nicht am auf und kehrte zwei Minuten ſpäter zurück. 


Platze; mit Gewalt drängte er die düſtern Bilder zurück „Die Meldung iſt abgegangen,“ rapportirte er, die 


und in ſeiner gewöhnlichen ſcherzhaften Art und Weiſe | Hand ſalutirend an den Helm legend. 
verſuchte er die Befürchtungen und Beſorgniſſe der Fami⸗ a 
lie zu beſchwichtigen. Er berief ſich darauf, daß er ja | Oberſt⸗Lieutenants. 
ſchon öfter im Feuer geſtanden und ſtets mit heiler Haut 
davongekommen ſei. 

„Es iſt allerdings nicht zu leugnen,“ meinte er, „wir 
haben diesmal mit einem durchaus kriegsgeübten und vor⸗ | Soldaten und Bürger. 
züglich bewaffneten Gegner zu thun — aber unſere Armee (Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


An dieſem Morgen ging ich, froh, ſo milder Anſchau⸗] Bowlen beſonders geſchätzt werden, wie Ananas, Pfir⸗ 


ung begegnet zu ſein, ausnahmsweiſe in die Reſtauration ſiche u. ſ. w. Wenn Einer der Gäſte Obſt begehrte, ſo 
Steilberg unter den Bogen. Nirgends trank man fo klopfte er an das Fenſter und telegraphirte mit den Fin⸗ 


herrliche alte Rheinweine. Von 1727 aufwärts bis 1811 gern die Nummer des Körbchens. Frau Nußappel hatte 


waren alle renommirten Jahrgänge zu ungemein billigen immer ein paar halberwachſene flachsköpfige Burſchen 


Preiſen zu haben. Die Herren vom Adel und Offiziere oder einige nette Mädchen zur Hand, welche Adjutanten⸗ 
verkehrten nahezu ausſchließlich dort. Dem großen Fen- dienſte verrichtend das Körbchen überbrachten und das 


. 


Der Adjutant ging in das Bureau, gab die Depeſche 


„Horniſt! blaſen Sie: Ruf!“ war die Antwort des | 


Der tiefe Ton des Hornes tönte ſcharf unter der Per⸗ ö | 
ronhalle hervor und wirkte mit der Schnelligkeit eines 
unerwartet einſchlagenden Blitzes in den Gruppen der 


2 


ſter der Parterreſtube gegenüber, an einem Pfeiler im Geld annahmen. Alle Mittag mit dem Schlag z1 Uhr 


Schutze der Arkaden, welche ſich unter allen Häuſern des aber zog die „Nußappel⸗Wache“ auf. Es erſchien ein 
Prinzipalmarktes hinziehen, hatte ſich eine Obſthändlerin langer, niedriger Wagen, der 


neue Körbchen mit Obſt 


angeſiedelt. Seit langen Jahren ſaß die Frau „Nuß⸗ und friſchen Blumen brachte, ſowie das Mittageſſen für 


appel“ dort in einem behaglichen Lehnſtuhl; wenn es Frau Nußappel. Ein Arbeiter ſtieß ihn vor ſich her und 

kalt war, mit dem holländiſchen „Füerſtöveken“ unter den ein allerliebſtes blondes Mädchen, äußerſt ſauber, aber 
Füßen. Rechts und links ſtanden, in Etagen vom Bo⸗ 
den aufſteigend, die Obſtgeſtelle. Die einzelnen Trag⸗ 
bretter waren etwas nach vorn geneigt und durch niedrige ter dem Namen „Nuß⸗Engelchen“ bekannt. 


faſt ärmlich gekleidet, eskortirte ihn. Es war die Enter 
lin der alten Frau und hieß Angelika, war aber nur uns 


Leiſten in Fächer getheilt. In jedem Fach ſtand ein Das hübſche Kind hatte eine gute Stimme und ſang 
Körbchen. Alle waren von verſchiedenen Formen und mit im Domchor. Sodann war ſie auch als Choriſtin 
Dimenſionen; groß, klein, rund, oval, eckig; bald hoch; und Statiſtin beim Theater engagirt, welches dieſe 
bald niedrig; dieſe von Stroh geflochten, jene von Bin- Stadt aber nur während des Winterhalbjahres erfreute. 


ſen; das eine von Weiden, das andere von Rohr: alle 
aber äußerſt zierlich und rein, alle gefüllt mit ausgeſuch— 
ten Früchten, die theils auf kunſtreich geſchnittenem Pa⸗ 
pier, theils auf friſchem Laube lagerten und mit Blumen noch an ihrer Einfachheit und Sittſamkeit irgend welche 
beſteckt waren. In einigen Körbchen war nur eine Sorte Aenderung hervorgebracht. 9 
von Obſt, in anderen waren mehrere Arten zu einer nied- Zuerſt bekam die alte Frau ihr Mittageſſen, dann 
lichen Fruchtkollektion vereinigt. Mann konnte nichts ging das Mädchen an die Neufüllung der Körbe und 


hatte das Theater weder an ihrer äußern Erſcheinung, 


Das Körbchenflechten, ſowie das Sortiren und Arrangi⸗ 
ren des Obſtes aber war ihre Hauptarbeit. Bis jetzt 


Appetitlicheres ſehen, als die Menge dieſer Fruchkörb— brachte dies mit einer ſolchen Fertigkeit und natürlichen 
chen, deren jedes mit einer Nummer bezeichnet war und Eleganz zu Stande, daß ein Jeder dem hübſchen Kinde 


auf einer Tafel den Preis ſeines Inhalts gewahren ließ. mit Vergnügen zuſah. Sobald die Großmutter mit 
Oben auf den beiden Geſtellen präſentirten ſich die Eſſen fertig war, zog der Wagen ab, aber Nuß⸗Engel⸗ 


Prachtſtücke und das Neueſte und Theuerſte vom Jahr, chen blieb. Das war der Moment, wo der Handel am 
namentlich auch ſolche Früchte, welche zum Brauen von beſten ging. Jetzt hörte das Klopfen an dem Fenſter 
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gar nicht auf. Aber es wurde nicht immer die Nummer 
telegraphirt, ſondern oft gewinkt und dann kam Nuß— 


Engelchen in die Stube und nahm unter vielem Lachen 


und Scherzen, wobei indeß nie die leiſeſte Ungebührlich— 
keit vorkam, Beſtellungen und Geld entgegen. Dann 
hieß es Nr. 17, 19 und 21 nach dem Steller-Hof, Nr. 
„ſo und ſo“ nach dem Nagelſchen Hof u. ſ. w. So 
ſchwirrten ein halb Dutzend, ein Dutzend Beſtellungen der 


Edelleute, welche Deſſert in ihre Stadtwohnungen ſchick— 


der Nußappel-Wache ausgeſchloſſen. 
Nußappel wußte Alles und erfuhr Alles! 


ten, durcheinander und es klapperte das Geld in Nuß— 
Engelchens Ledertaſche. Bald darauf ſah man Jungen 
und Mädchen, welche beim Aufziehen der Nußappel— 
Wache ſich eingefunden hatten, als Ordonanzen mit den 
Körbchen, welche ihnen Frau Nußappel unter Ermah— 
nungen mit einer gewiſſen Feierlichkeit behändigte, im 
höchſten Eifer davon rennen und jeder der Herren war ge— 
wiß, die beſtellten Früchte auf ſeiner Tafel erſcheinen zu 


ſehen, denn Frau Nußappel belohnte reichlich aus zwei 


Körben, die zu ihren Füßen ſtanden. Ein Naſcher aber, 
oder ein Verbringer war ohne Erbarmen für immer von 
Wehe ihm! Frau 


Ich ſtand bei der Frau Nußappel in großer Gunſt. 


Nicht als wenn ich ein beſonders gute Kunde geweſen 


wäre, aber meine Großmutter und meine Eltern waren 
es geweſen und die Frau Nußappel hielt auf Genealogie. 


Meine Kinder konnten nicht unter den Bogen entlang 


gehen, ohne daß Frau Nußappel ſie herangerufen und 
mit irgend einer Frucht beglückt hätte. Ich hatte heute 


um ein Körbchen mit Lambertsnüſſen telegraphirt, zu 


denen der 1782 er Rüdesheimer ſo beſonders gut ſchmeckt. 
Ich war erſtaunt, daß Nuß-Engelchen in Perſon erſchien, 
mir das Körbchen zu überbringen, und noch mehr, als 
mir das hübſche Kind beim Bezahlen erröthend ſagte: 
„Herr Baron, die Großmutter läßt grüßen und möchte 
mit Ihnen ſprechen. Ich ſoll fragen, wann der Herr 
Baron erlauben, daß ſie kommen darf.“ 

„Grüßen ſie mir die Großmutter, Nuß-Engelchen, und 
ſagen Sie ihr, ich wäre von 6 Uhr an den ganzen Abend 
zu Hauſe und erwarte ſie.“ 

Ganz pünktlich elle die alte Frau. Sie war wie 
die Frau eines wohlhabenden Handwerkers gekleidet. 
Ihren Ueberwurf und Hut hatte ſie auf dem Flur abge— 


legt und nahm ſich in einem blauen Tuchüberrock, auf 
dem ein goldenes Kreuz von Filigranarbeit herabhing, 


ſteifen Spitzenhaube ſtattlich genug aus. 


— — 


und den treuherzigen Augen ſcharf ab. 


ſowie in ihrer tief in die Stirn und das Genick gehenden 
Ihr weißes, 
ſchlicht geſcheiteltes Haar ſtach gegen das wetterbraune 
Geſicht mit dem freundlichen Ausdruck um den Mund 
Sie ſetzte ſich 
ſehr beſcheiden auf die äußerſte Kante des Stuhls und 
drehte, ſichtlich verlegen, wie ſie beginnen ſollte, ihr ſorg— 
fältig zuſammengefaltetes Taſchentuch hin und her. 


Nachdem ich ihr freundlich zugeredet hatte, ſich offen mit— 


zu ſagen, was Sie doch wiſſen müſſen. 


zutheilen, begann ſie erſt zögernd und ſtockend. Allmäh⸗ 
lig aber kam ſie in lebhaften Redefluß und erzählte mir 
in ſchlichter, doch korrekter Sprache, Folgendes: 

„Es wird mir ſehr ſchwer, Herr Baron, Ihnen das 
Ich fürchte, zu 
wenig oder zu viel zu erzählen. Ich möchte einem Manne, 


dem Unrecht geſchehen ſoll, helfen und doch einen andern, 


der Unrecht gethan hat, nicht in die harte Strafe brin— 


gen, wie ſehr er ſie auch verdient haben mag. Da aber 


das Schickſal von zwei Menſchen, die mir hier in der 
Welt am nächſten ſtehen, davon abhängt, daß ich rede, ſo 
mill ich es denn in Gottes Namen thun. 

Meine Enkelin, das Engelken kennen Sie. 


Aber, 


was das für ein braves Kind ift, können Sie nicht wiſſen 
und das weiß Niemand. Seitdem ſie aus der Schule 
iſt, hat ſie im Hauſe gewirthſchaftet wie eine alte Perſon. 
Sie hat gekocht, Körbchen geflochten, das Obſt ſortirt 
und in Portionen eingetheilt, die Beſtellungen gemacht 
und die Rechnungen geführt, ſo daß ich es auf meine 
alten Tage gar bequem habe. Da ſie eine ſchöne Stimme 
hat, iſt ſie ſchon als Schulkind vom Herrn Direktor des 
Domchors im Geſang unterrichtet worden und hat bei 
den Muſikmeſſen mitgeſungen. Seit ſie aus der Schule 
iſt, erhält ſie dafür bezahlt. Aber dann iſt ſie auch beim 
Theater im Geſaugchor und macht die Statiſtin. Das 
bringt ihr noch mehr ein. O, das Engelken koſtet mir 
nichts, ſie bringt mir noch Geld in's Haus. Und ſpar⸗ 
ſam iſt ſie! Wenn ſie ſich auch immer ſauber hält, ſo 
verlangt ſie doch nicht nach Staat. So ſind wir denn in 
der letzten Zeit, in der es auch mit meinem Handel gut 
ging, hübſch vorwärts gekommen. Ich habe für Engel— 
kens Ausſtattung ſorgen und für meine alten Tage ſchon 
einen Nothgroſchen zurücklegen können. 

Der Herr Theater-Direktor Pichler war im vorigen 
Jahr, ehe er von hier fortging, bei mir und ſagte mir, 
daß er mit dem Engelken ſehr zufrieden wäre und er 
wollte ihr zu größerem Verdienſt helfen, als er ihr als 
Choriſtin geben könnte. „An Mädchen, die ſingen,“ ſagte 
er, „habe ich hier keine Noth, dafür ſorgen die Kirchen⸗ 
chöre, aber an Tänzerinnen. Das Engelken iſt eine 
hübſche, flinke Perſon geworden, und anſtellig iſt ſie auch. 
Ich will ihr den Sommer über hier auf meine Koſten 
Unterricht geben laſſen und wenn ich zum Herbſt wieder— 
komme, dann ſoll ſie, wenn ſie ihre Sache gelernt hat, 
das Doppelte bekommen von dem, was ſie jetzt erhält, 
abgeſehen von den Schuh- und Handſchuhgeldern.“ 

Das ſagte ich nun dem Engelken. Die wurde ſehr 
verlegen und meinte, mit dem Verdienſt, das wäre ſchon 
recht, auch würde ſie das Tanzen wohl bald lernen. Aber 
es wäre doch ſo mancherlei dabei zu bedenken, was ihr 
nicht gefallen wollte. Als ich ihr dann gut zuredete, als 
ſie gar ſo ſchämig that und gar nicht mit der Sprache 
heraus wollte, da offenbarte ſie mir denn, daß ſie die Be— 
kanntſchaft eines ordentlichen, anſtändigen Mannes ge— 
[macht habe. Er ſei ein Muſiker ſeines Zeichens und 

blaſe im Theater-Orcheſter (ſo nennen ſie es, meine ich) 

die Tuba, eigentlich aber wäre er bei den Küraſſiren an— 
| geſtellt. Ich würde ihn wohl ſchon geſehen haben. Es 
wäre der große Mann mit dem gewaltigen Bart, der auf 
dem dicken Rappen immer allein vorwegreite und die 
Pauken ſchlage. Der wolle ſie heirathen. Es hätte der 
Herr Direktor auch mit ihr ſchon wegen der Tanzerei 
geſprochen und von dem großen Verdienſt. Als ſie aber 
dem Herrn Boms, ſo hieße der Pauker, davon geredet, 
hätte der geſagt, „Balletmädchen ſtünden in ſehr ſchlech— 
tem Ruf. Kein anſtändiger Mann möchte ein Mädchen 
zur Braut, das halbnackt vor der ganzen Welt herum— 
ſpränge.“ „Unrecht,“ meinte das Engelken, „hätte Herr 
Boms nicht. Es wäre unter den Balletmädchen viel 
leichte Waare und wenn ſie ſich dächte, daß ſie Abends, 
oben nichts und unten nichts, vor all' die Herren, denen 
ſie Mittags das Obſt brächte, und die alle ſo nett mit 
ihr wären, hintreten ſollte, würde ſie ſich zu Tode ſchä— 
men.“ 

Wenn mir die Liebſchaft mit einem Soldaten und Mu— 
ſiker auch nicht recht war, ſo hat es mir doch an dem 
Manne gefallen, daß er das Engelken nicht beim Ballet 
haben mochte, wenn ſie ſich damit auch viel Geld hätte 
verdienen können. Das habe ich auch meinem Engelken 
geſagt, zugleich aber, daß ſo eine Soldaten- und Muſi⸗ 
kantenheirath nicht nach meinem Sinn ſei. Es wären 
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ja Handwerker und kleine Beamten genug, die ſich an ſie „Ach!“ ſagte Boms, „das iſt ein ſchlaues Huhn, 
heranmachten; von denen ſolle ſie ſich Einen ausſuchen. meine gute Frau Nußappel! Der hat ſich damit don 

„Der Boms“, ſagte fie mir dann, „will auch nicht als vorgeſehen und ſchläft immer in einem ganz kurioſen 
Soldat oder Muſiker heirathen. Er ſagte mir gleich Nachtzeuge, das aus einer Nachtmütze, aus einem Tuche 
Anfangs, als er meine Bekanntſchaft machte, er habe über Kinn und Backen und einem noch größeren um den 
ſchon feine zwölfjährige Dienſtzeit herum und hätte Be- Hals beſteht, Alles aus türkiſch-rother Seide, wodurch 
rechtigung auf Anſtellung im Zivil. Er wolle berittener Haar und Bart völlig verdeckt werden und vom Geſicht 
Steueraufſeher werden und gedenke erſt dann, wenn er faſt nichts zu ſehen iſt. Wenn ich dann oben in des 
ein ſicheres Brot habe und eine Frau ernähren könne, Heubiß Bett unter der großen rothſeidenen Steppdecke 
ein hübſches und ſolides Mädchen zu heirathen.“ und in der rothſeidenen Nachtjacke liege, dann glaubt 

Da konnte ich denn nichts mehr gegen die Sache ein- kein Menſch, daß es der ſchwarze Boms iſt, welcher in 
wenden, denn das muß ihm der Neid laſſen, er iſt ein dem rothen Staate ſchnarcht. Es wird mir aber in all' 
ausbündig wackeres Mannsbild, welcher den Mädchen dem Zeuge oft verdammt heiß, namentlich wenn die Re 
wohl gefallen mag, wenn er auf ſeinem himmelhohen viſionen kommen, wie neulich Abends, als der Herr 
Gaul jo majeſtätiſch vor dem blanken Pferdevolke her- Rittmeiſter ſelbſt kam und ſich den ganzen Staat des 
zieht. Das Engelken hat dann vor Freuden geweint, Heubiß, zu dem noch ein feiner Waſchtiſch mit allerhand 
als ich geſagt, wenn die Sache ſo ſtände, wäre es mir Teufelskram kommt, eine lange Zeit anſah, da it mir 
ſchon recht. Aber einen Soldaten oder Muſikanten förmlich der Angſtſchweiß ausgebrochen.“ = 
(nehmen Sie mir es nicht übel, Herr Baron), den folfe „Wenn Du, lieber Boms, aber für den Herrn Heubiß 
ſie nimmermehr heirathen, und wenn ſie ſeine Frau wäre, im Bette liegen mußt, dann kannſt Du Deinem Ver⸗ 
dürfe fie auch keinen Fuß mehr auf das Theater ſetzen! dienſt als Muſiker doch nicht nachgehen,“ ſagte Engelken, 

Nicht lange darauf brachte denn auch mein Engelken „und doch Haft Du jetzt eben fo viel in unſere Sparkaſſe 
den Herrn Boms zu mir und der hat in aller Ordnung abgeliefert wie bisher?“ 3 | 
um das liebe Kind angehalten, indem er das wieder-“ „Das kommt daher,“ antwortete Boms, „daß mir 
holte, was mir das Mädchen ſchon in Betreff feiner An- Heubiß meine Verſäumniß auf Heller und Pfennig ent, 
ſtellung geſagt. So find ſie denn Braut und Bräuti- ſchädigt. Mein Kamerad, Trompeter Wacker, welcher | 
gam geworden. Von der Tänzerei war nicht mehr die mit uns auf derfelben Stube liegt und erjt dieſen Som 
Rede. Die beiden Liebesleute haben freundlich und ehr- mer aus Annaberg gekommen iſt, hat noch wenig Ver⸗ 
bar, wie es ſich für ſolche ſchickt, mit einander verkehrt. dienſt und vertritt mich ſehr gern. Herr Heubiß will mir 

Im Herbſte theilte uns Herr Boms mit, daß ein ge- immer mehr Geld geben, als ich mir hätte verdienen 
waltig reicher Fabrikherr, der ſich Wagen, Pferde, Livree- können, doch mag ich das nicht, da es mir wie eine Be⸗ 
Bedienten halte wie ein Baron, als gemeiner Küraſſier ſtechung vorkäme. Ich habe ohnehin ſchon einen großen 
auf die Stube gekommen ſei, auf der er, der Boms, Vortheil dadurch, daß ich die ganzen Abendſtunden bes 
Stubenälteſter iſt. Der Menſch — ſetzte er hinzu — nutzen kann, um auf mein Examen zum Steuerfach mich 
ſchmeißt mit dem Gelde nur jo um ſich, wenn es gilt, vorzubereiten, das recht ſchwer iſt. Der Schwadrons⸗ 
das Soldatenleben bequemer und luſtiger zu machen. — ſchreiber Rauchſterz, auch ein Stubenkamerad, ein fixer 
Es dauerte auch nicht lange, ſo ſah ich einen jungen Kerl, der mit der Feder Beſcheid weiß, hat des Abends 
Menſchen in der Uniform eines gemeinen Küraſſiers auch Zeit und giebt mir für frei Bier und Tabak und 
wie toll über den Prinzipalmarkt fahren. Der hatte zehn Silbergroſchen die Woche Unterricht. Bisher habe 
vor einem wunderſchönen zweirädrigen Wägelchen ein ich noch immer, wenn Engelchen auftrat, im Theater 
prächtiges Pferd, das er ſelbſt fuhr, und neben ihm ſaß Orcheſter mitgeſpielt. Jetzt find wir im Rechnen aber 
ein frech ausſehender Schlingel in Bedientenkleidung, an die Berechnung von Bottichen und Gefäßen gekom⸗ 
mit übereinander geſchlagenen Armen. Alle Leute blie- men, die ich lernen muß und die mir gar nicht in den 
ben ſtehen und ſahen ihm nach. „Das iſt der reiche Kopf will. Da meint denn Rauchſterz, ich ſollte mich 
„rothe Heubiß“, hörte ich ſagen, „den haben ſie zur lieber an das Lernen halten und mir den Kopf nicht mit 


Strafe unter die Küraſſire geſteckt.“ den Pauken und der Tuba brummen machen, die ich ja 
Nicht lange darauf kam eines Abends Herr Boms zu doch bald an den Nagel hängen würde. — Keiner freut 
uns und ſagte: ſich mehr darüber als Herr Heubiß, der dadurch wieder 


„Wenn Euch eines Abends einmal ein Menſch begeg- ein paar „Schwiemeltage“ für ſich gewinnt.“ a | 
net, der genau jo ausſieht wie ich, der aber wie ein „Wir Weibsbilder haben in dem Komödienſpiel, das 
Fremder an Euch vorbeirennt, dann wundert Euch nicht, Boms und Herr Heubiß betrieben, nichts Unrechtes ge⸗ 
denn ich habe in Herrn Heubiß einen Doppelgänger be- ſehen. Es iſt uns recht „geſpaßig“ vorgekommen und 
kommen. Der hat ſich beim Friſeur le Pic eine ſchwarze wir haben ſehr darüber gelacht. Das Engelken iſt froh 
Perrücke machen laſſen und einen ſchwarzen Vollbart, geweſen, daß ihr Bräutigam jo fleißig lernte, denn fie 
ganz wie ich ihn trage, ſo gelockt und in zwei Spitzen weiß wohl, daß Boms zum Lernen einen ſehr harten 
auslaufend. Dazu hat er ſich einen grauen Kalabreſer Kopf hat, ſonderlich im Rechnen. | 
und einen hellen Paletot angeſchafft und ſieht mir in die⸗ „Kurze Zeit darauf kamen Boms und Herr Heubiß 
ſem Anzug lächerlich ähnlich. Mit einer alten Tuba, zuſammen Abends in unſer Haus. Herr Heubiß war 
die er auf dem Trödelmarkt gekauft, ſpaziert er, als Pau: als Boms verkleidet. Boms war auch in Zivil, hatte | 
ker Boms, des Abends zur Kaſerne hinaus und der Un⸗ aber einen Soldatenmantel mit heraufgeſchlagenem Kra⸗ 
teroffizier der Wache läßt ihn zu jeder Stunde der Nacht gen übergehängt und eine Soldatenmütze aufgeſetzt, um 
wieder ein. Natürlich muß der wahre Boms derweil auf der Straße mit ſeinem Doppelgänger kein Aufſehen 
den „rothen Sa ſpielen, und wenn der Unteroffizier zu erregen. Als er Mantel und Mütze abgelegt und ſich 
du jour des Nachts die Stuben revidirt, oder der Offi- ſeinen Kalabreſer aufgeſetzt hatte, auch ſo, wie Herr 

| 
| 


zier oder der Herr Rittmeiſter ſelbſt einmal nach dem Heubiß, die große Blechtute im Arme trug: da waren 
Rechten ſehen,daun muß ich in des Heubiß' Bett liegen.“ wir ganz erſtaunt und mußten hell auflachen, jo ähnlich 

„Aber die müſſen doch gleich ſehen,“ ſagte ich, „daß ein ſahen ſich die Beiden. * 
Schwarzkopf im Bette liegt und nicht der „rothe Heubiß.“ „Für mein braves Engelken war aber die Bekannt 


| 
5 


Der rothe Heubiß. 


91 


ging. 
ſie nicht hören mochte. 


Menſch könne dieſe Spürnaſen leiden. 


„Es kam aber auch vor, daß Herr Heubiß angetrunken 
war, und daun wurde er verliebt und zudringlich. Ihrem 
Bräutigam mochte Engelken das Benehmen des wilden 
Menſchen nicht klagen, ſondern ſagte ihm nur, es ſei ihr 
unangenehm, Abends allein nach Hauſe zu gehen, da 
nicht ſelten Herren in aufdringlicher Art ihre Begleitung 


anböten. Er möchte doch den Trompeter Wacker bitten, 
ſie heimzubringen. So kam es denn, daß Engelken, 


meiſt von einer Baßtuba rechts und von einer Baßtuba 


links begleitet, nach Haufe ging, worüber das arme Kind 


von den anderen Mädchen vom Theater viele Neckereien 


auszuſtehen hatte. 
„Wacker, der bisweilen, wenn er Engelken heimgeleitet, 


ſchien, vermied, theilte uns vor einiger Zeit mit, daß Boms 

durch Herrn Heubiß, der ſich unter Boms' Maske be- 

trinke und dann allerlei Straßenunfug mache, in ſchlech— 

tes Renomee kommen werde. Boms ſei jetzt ſchon ein— 
mal, ganz unverſchuldet, in Strafe verfallen. 
Zivil⸗Anſtellung des Boms ſei es alsdann aber gar übel 
beſtellt.“ 

„Mein armes Engelken war darüber ſehr betrübt. 
Sie bat ihren Bräutigam flehentlich, ſich nicht ferner 
einem ſo leichtfertigen Menſchen, wie Herrn Heubiß, in 
die Hände zu geben. Boms verſprach, dem Dinge ein 

| Ende zu machen. Es war indeß zu ſpät, denn ſchon Tags 
| darauf kam der junge Wacker ſehr aufgeregt mit folgen⸗ 
der Schreckensbotſchaft zu uns: 
„Herr Heubiß,“ ſo erzählte er, „kam in voriger Nacht 
ſchwer betrunken nach Hauſe. Er machte ſolchen Lärm, 
daß alle ſeine Stubenkameraden erwachten, und prahlte 
alsdann, unter vielem Lachen mit einem Streiche den er 
die Nacht glücklich verübt hatte. „Dem krummen Kolk— 
krabe, dem Ingenieur⸗Kapitän,“ ſagte er, „der mir den 
Kaſernenarreſt verſchafft hat, bin ich auf dem Domplatz 
nachgeſchlichen und habe dem träumeriſchen Geſellen aus 
meiner alten Baßtuba einen ſolchen Donnerton unmittel- 
bar in das Ohr gepuſtet, daß er, wie vom Blitz getroffen, 
vornüber in die Kniee ſank, dann aber wie ein Toller auf⸗ 
ſprang und unaufhörlich, mit beiden Händen vor den Löf⸗ 
feln, den Kopf ſchüttelte, wie ein drehkranker Schafskopf. 
Es war zum Todtlachen!“ 

„Natürlich iſt der ſchlimme Exzeß wieder auf des 
braven Bom's Rechnung gekommen. Schon heute Mor⸗ 
gen in aller Frühe iſt er in Unterſuchungsarreſt abge— 
führt!“ „Boms,“ fuhr er fort, „ift ein ſo grundguter 
Kerl, daß er den Herrn Heubiß, ſo ſchlecht er auch an ihm 

handelt, doch nicht verrathen wird. Ehe Herr Heubiß, 
welcher auf acht Tage beurlaubt iſt, das Zimmer verließ, 
ſtellte Boms ihn zur Rede und forderte ihn auf, nicht mit 
dem Frühzug abzureiſen, ſondern bis Nachmittag zu 
warten, ob der Hauptmann klagbar geworden ſei und 
alsdann der Wahrheit die Ehre zu geben. Heubiß ſagte 
dieſes halb und halb zu unter vielen ſchönen Worten und 
Verſprechungen, aber in einem ſo unſichern Tone und ſo 
zweifeleinflößender Miene, daß ich dem Handel nicht 


a 


ſchaft mit dem Herrn Heubiß auf die Dauer keine ange⸗ 
nehme, denn dieſer junge Herr verſäumte ſelten, das 
Engelken abzufangen, wenn ſie aus dem Theater heim— 
Er ſchwatzte ihr alsdann allerlei Zeug vor, das 
Sie ſolle beim Theater bleiben; 
bei ihrer Schönheit und ihren Talenten würde ſie dort 
eine tauſend Mal beſſere Stellung finden und ganz an⸗ 
ders das Leben genießen können, als wenn ſie die Frau 
Steueraufſeherin in einem kleinen Neſte ſei. Ihr Mann 
läge Tag und Nacht auf der Landſtraße und müſſe in 
allen Brennereien und Brauereien herumſchnüffeln. Kein 


mit in's Haus kam, was Herr Heubiß, der mich zu ſcheuen 
Mit der 
| 


traute. Als demnächſt Herr Heubiß fortgegangen war 
und nicht lange darauf der Wachtmeiſter kam, um den 
armen Boms in Unterſuchungsarreſt abzuführen, lief ich 
ſofort in die Stadtwohnung des Herrn Heubiß. Dieſer 
war ſoeben in ſeinem Gig zur Eiſenbahn gefahren. Ich 
lief wie toll hinter ihm drein. Als ich auf den Bahnhof 
kam, war der Heubiß im Begriff, in einen Waggon erſter 
Klaſſe einzuſteigen. 

„Herr Heubiß,“ ſagte ich ihm, „Boms iſt ſoeben arre— 
tirt. Halten Sie Ihr Verſprechen wie ein ehrlicher 
Mann und machen Sie den Boms frei! Was kann 
Ihnen an ein paar Wochen Arreſt gelegen ſein? Boms 
aber bekommt nun und nimmer eine Zivil-Anſtellung, 
wenn die Geſchichte auf ihm ſitzen bleibt, aus ſeiner Hei— 
rath wird nichts und ſein Leben iſt ruinirt!“ 

„Mein guter Wacker,“ antwortete der Menſch höchſt 
gelaſſen, „Sie thun ja wirklich, als handle es ſich um 
Mord und Todtſchlag! Ich muß nach Hauſe. Es ſtehen 
für mich Tauſende auf dem Spiel, wenn ich den Termin 
verſäume. Boms ſoll nur das Maul halten. In acht 
Tagen bin ich zurück! Schlimmſten Falls werde ich den 
guten Pauker mit klingender Münze für all' ſein Elend 
entſchädigen.“ 

Ich hätte dem Hundsfott mit der klingenden Münze,“ 
ſo ſetzte der ehrliche Menſch hinzu, „in's Geſicht ſpucken 
mögen. Ich ſagte ihm, er begehe einen Schurkenſtreich, 
wenn er den Boms im Stiche laſſe, und kehrte ihm den 
Rücken.“ 

„Ich mag nicht direkt den Angeber ſpielen,“ fuhr er 
fort. „Um jenes Schuftes wegen aber ſoll der ehrliche 
Boms nun und nimmer in's Unglück kommen! Gehen 
Sie, Frau Nußappel, zum Rittmeiſter und erzählen Sie, 
was Sie von der Geſchichte wiſſen. Sagen Sie, daß ich 
und der Gefreite v. Zilki um Alles, was auf der Stube 
vorgefallen iſt, Beſcheid wiſſen. Arretirt und verhört, 
würden wir, außer Boms' Unſchuld an den Dingen, die 
ihm zur Laſt gelegt worden ſind, auch noch über andere 
Vorlommniſſe in der Eskadron Aufſchluß geben können.“ 

„So bin ich denn hier, Herr Baron, und habe Ihnen 
nach beſtem Wiſſen die Wahrheit geſagt. Ich hoffe, Sie 
werden daraus nehmen, was für Boms vortheilhaft iſt, 
und dafür ſorgen, daß die beiden Brautleute durch fremdes 
Verſchulden nicht auseinander geriſſen und auf Lebens— 
zeit unglücklich werden.“ d 

„Meine liebe Frau Nußappel,“ entgegnete ich, „Boms 
iſt an den Vergehen, deren er bezüchtigt wird, unſchuldig, 
aber es treten andere Dinge zu Tage, von denen ich nicht 
weiß, wie ſchwer ſie in der Hand des Richters wiegen. 
Boms hat die Täuſchungen des „rothen Heubiß“ behufs 
Umgehung der Kaſernenordnung nicht nur geduldet, ſtatt 
ſie als Stubeuälteſter zu melden, ſondern auch begünſtigt 
und unterſtützt, indem er aktiv dabei mitgewirkt und im 
Bette den „rothen Heubiß“ geſpielt hat. Es ſind dieſe 
Vergehen allerdings viel geringer, als das Inſultiren 
eines Vorgeſetzten, nächtliche Exceſſe und Trunkenheit, 
namentlich in Bezug auf ſeine künftige Anſtellung, allein 
ohne Strafe wird er nicht aus der Unterſuchung hervor⸗ 
gehen. Tröſten Sie indeß in meinem Namen das Nuß⸗ 
Engelchen und ſagen Sie ihr, ich würde Alles, was in 
meinen Kräften ſteht, anwenden, um den ehrlichen Boms 
vor weſentlichem Unheil zu bewahren.“ 5 5 

Als mich die brave, alte Frau verlaſſen hatte, ging ich 
noch lange in der Stube auf und ab, um zu überlegen, 
wie ich die häßliche Geſchichte am beſten aufaſſen könne. 
Mir war die Handlungsweiſe des Boms und der kna⸗ 
benhafte Leichtſinn, mit dem er in die Vorſchläge des 
Heubiß eingewilligt hatte, anfangs völlig unfaßlich. Als 
ich indeß die geringen Verſtandeskräfte des ehrlichen 
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Paukers in Anſchlag brachte, welche eine gewiſſe Pfiffig⸗ 
keit nicht ausſchloſſen, mit der Boms bei Gelegenheit zu 
renommiren pflegte; als ich mir vergegenwärtigte, wie 
ſehr der reiche, welterfahrene Heubiß dem einfachen 
Manne imponiren mochte und von welcher unbegrenzten 
Gefälligkeit und Kameradſchaftlichkeit er war; und als 
ich endlich der Leichtfertigkeit des luſtigen Trompeter⸗ 
völkchens gedachte: da wurde es mir mehr und mehr 
klar, daß Boms auch ohne große materielle Vortheile 
der Ueberredung des „Rothen“ nachgegeben und in die 
Doppelgänger-Komödie gewilligt hätte, die ihm als ein 
luſtiger Streich erſchien, und deren Tragweite er von 
Anbeginn nicht abgeſehen hatte. Gewiß hatte ihn die 
Idee, alle Welt zum Narren zu haben, nicht wenig ges 
kitzelt, bis vor und nach die unangenehmen Konſequenzen 
durch des „rothen Heubiß“ ſchlechte Aufführung an ihn 
herantraten. Die große Gutmüthigkeit des Boms, ſein 
kameradſchaftlicher Sinn, der ſich ſträubte, Schritte zu 
thun, welche ihn als Angeber konnten erſcheinen laſſen, 
dann auch wohl die Zuſicherung ſeines Doppelgängers, 
nicht ferner auf ſein Konto zu ſündigen, hatten ihn ab⸗ 
gehalten, der Sache rechtzeitig mit Energie ein Ende zu 
machen. 

Am nächſten Morgen nahm ich ſofort in Gegenwart 
eines Offiziers den Trompeter Wacker und den Gefrei⸗ 
ten v. Zilki zu Protokoll. Ihre Ausſagen ſtimmten in 
Betreff der Täuſchungen, welche durch Heubiß und 
Boms geſpielt worden waren, genau mit dem überein, 
was ich aus der Erzählung der Frau Nußappel bereits 
wußte. Es wurde ein kleiner, verſchloſſener Kaſten, der 
unter dem Bette des Paukers ſtand, als der Ort bezeich— 
net, wo der „rothe Heubiß“ ſeine Maskengarderobe, die 
Perrücke, den falſchen Bart, ſowie den Kalabreſer und 
den weißen Paletot aufbewahrt habe. Die alte Tuba 
hing bei den Inſtrumenten der Trompeter. Den Kaſten 
ließ ich verſiegeln und reichte ihn, wie die Tuba, als Be⸗ 
weisſtücke dem Regimente ein. 

Die Unterſuchung ergab durch die Ausſage der Vor⸗ 
benannten, mit denen die Angaben anderer Zeugen be⸗ 
weiskräftig übereinſtimmten, für den „rothen Heubiß“ 
ein langes Sündenregiſter, ſo daß ich ſelbſt erſtaunt 
war, daß die reiche Ernte von Verdrießlichkeiten, welche 
ich die letztere Zeit hindurch eingeheimſt hatte, auf dieſen 
Menſchen als den Sämann ſich zurückführen ließ. 

Die Zertrümmerung der Fenſterſcheiben bei Lohmar 
war das Werk des Heubiß. Das Lied von der „ſchwe⸗ 
ren Reiterei“ hatte er mit dem Schwadronsſchreiber ver— 
faßt, in Bremen drucken und durch Vermittlung demo⸗ 
kratiſcher Kolporteure verbreiten laſſen. Die Eskalade 
des Fashionable war vom Küraſſier Miesner, wie- 
derum mit Hülfe des Schreibers Rauchſterz, ausge⸗ 
führt und die Verſe, welche der Fasbionable ſeinem 
Herrn upportirt hatte, waren aus derſelben Fabrik her— 
vorgegangen. 

Ich ließ Rauchſterz ſofort vorfordern, vernahm ihn 
und ließ ihn, da er läugnete, in Unterſuchungsarreſt 
bringen. Nunmehr fertigte ich species facti über den 
Küraſſier Heubiß und den Gefreiten Rauchſterz aus und 
begab mich mit dieſen Dokumenten und den Akten der 
vorläufigen Unterſuchung zum Kommandeur, um dem⸗ 
5 über den Stand der Angelegenheiten Meldung zu 
machen. 

„Das kommt gerade noch zur rechten Zeit,“ ſagte der 
geſtrenge Herr. „Die Unterſuchung wegen Inſultirung 
des Hauptmanns Kolkrabe und Trunkenheit außer 
Dienſt gegen den Pauker Boms wurde durch die einan⸗ 
der direkt gegenüberſtehenden Ausſagen ſehr ſchwierig. 
Der Hauptmann iſt ein vorſichtiger Minirer. Er hat 


in dem ſchriftlichen Bericht, den er einreichen mußte, 
ſeine Ausſage dahin gemäßigt, daß er in dem Tubamen⸗ 
ſchen allerdings den ihm ſehr wohlbekannten Pauker 
Boms erkannt zu haben glaube. Er wage es indeß 
nicht, den Mann dieſes Vergehens eidlich zu bezüchtigen, 
da bei der Aufregung, in welcher er, der Hauptmann, 
ſich befunden habe, bei der Dunkelheit und Entfernung 
immerhin noch eine Täuſchung möglich ſei.“ 

Auf dieſen Bericht hin war Boms mit einer gericht⸗ 


lichen Strafe nicht zu belegen. Noch weniger aber war | 


in Betreff der Anklage auf Trunkenheit gegen ihn vor- 
zugehen. Die beiden Leute der Wache wollten beeiden, 
ihn ſchwer betrunken geſehen zu haben; die Mannſchaf⸗ 
ten von Stube Nr. 15 wollten beſchwören, daß der Mann 
zu jener Zeit völlig nüchtern geweſen ſei. 

„Ich war eben im Begriff, den Boms auf den Ver⸗ 
dacht hin, den Hauptmann inſultirt zu haben, zu beſtra⸗ 
fen,“ fuhr er fort. 

„Sie haben wohl die Güte, den Hauptmann mit dem 
völlig veränderten Stand der Angelegenheit bekannt zu 
machen. Wir werden den Boms noch die paar Tage, 
fa die Vernehmungen ſtattgefunden haben, brummen 

aſſen. 
Strafe für feine Freundſchaft mit dem „rothen Heubiß“ 
in Anrechnung bringen. 2 

„Aber der Herr Heubiß haben ſich ein ordentliches 
Süppchen eingebrockt. Er wird gründlich zu ſchlucken 
haben! Was doch ein ſolcher Kerl für Spektakel an⸗ 
richten kann! Sah es doch meiner Seele aus, als 
wäre Ihre ganze Eskadron plötzlich außer Rand und 
Band gekommen! Aber warte, Brüderchen. Du ſollſt 
es gut haben!“ 


Aber der Zorn des Herrn Oberſten ſollte noch höher 


ſteigen. Am Sonntag kam der geſtrenge Herr auf der 


Dann kann man ihm die Unterſuchungshaft als | 


Parade an mich heran und ſagte: „Wieder einmal einen 


Gruß von dem „rothen Heubiß!“ 


Direktion aus B. . .. Herumtreiben in Zivil, Nacht⸗ 


Anzeige der Polizei⸗ 


wächterſkandal, Widerſetzlichkeit gegen die Polizei. Sie | 


haben den Menſchen doch inſtruirt?“ 


- 


„Gewiß, auf das Genaueſte und ich habe mich auch 


durch Examiniren überzeugt, daß er Alles ganz genau 


wiſſe.“ 
„Morgen iſt ja wohl ſein Urlaub zu Ende. Schicken 
Sie doch einen Unteroffizier auf den Bahnhof und laſ⸗ 


ſen Sie den Burſchen arretiren, ſobald er die Naſe aus | 


dem Waggon ſteckt.“ 
Am anderen Morgen in aller Frühe brachte der Un⸗ 
teroffizier den „rothen 


ſenbahn in meine Arbeitsſtube. 
ſchen nicht ohne Zorn, der ſich mit Verachtung paarte, 


Heubiß“, welcher mir und Ande⸗ 
ren fo viel Verdruß verurſacht hatte, direkt von der Ei⸗ 
Ich konnte den Bur⸗ 


anſehen, wie er da vor mir ſtand, übernächtig und matt, 


mit verdroſſener Miene, in der ſich doch wieder eine ge⸗ 
wiſſe Zaghaftigkeit geltend machte. Die Augen glichen 
denen einer gefangenen Ratte, die unſtät und ängſtlich, 


wie nach einem Ausgang ſuchend, umherrollen. Er trug | 


den Kommißkoller zu feinen Beinkleidern und war ohne 


Seitengewehr. 
„Seit Ihrer Abweſenheit ſind eine Menge Beſchuldi⸗ 


gungen gegen Sie laut geworden, in Folge deren mehrere 
Ihrer Stubenkameraden in Unterſuchungshaft gebracht 


worden ſind. 


Schon durch die Vorunterſuchung ſind 


viele Vergehen, deren Sie angeklagt ſind, als erwieſen 


zu betrachten. 
ſuchungsarreſt gebracht werden. 
offenes Geſtändniß an.“ 


„Ich habe nichts zu bekennen, Herr Rittmeiſter!“ | 


ſagte er frech. 


5 


Sie werden von hier direkt in Unter⸗ 
Ich rathe Ihnen ein 


—— 


ſtehliche Fluth von Sonnenſchein fallen, welche alsbald 


ließ, zerſplittert. 


ſeinem kleinen Landhäuschen in Elm Tree Road zu 
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„Auch in Ihrer Heimath haben Sie wieder Exzeſſe 
auslaufen laſſen. Sie haben ſich unter Anderem er- 
laubt, Zivilkleider zu tragen, wiewohl ich Ihnen dieſes 
verboten und das Verbot beſonders eingeſchärft unde 
mehrmals wiederholt hatte.“ 
»Ich war zu einer feinen Geſellſchaft geladen und 

konnte doch nicht in dieſem Rocke erſcheinen,“ ant- 
wortete er mit einem ſo höhniſchen Geſichtsausdruck und 
mit einem ſo verächtlichen Niederblicken auf die Uniform, 
daß es mir ſchon in allen Gliedern zuckte. 

„Sie brauchten ja nicht gerade im Cirſey-Koller und 
Lederbeinkleidern dorthin zu gehen,“ ſagte ich, mich zur 
Ruhe zwingend. „Sie konnten ja Ihre feinen Uniform— 
9 anlegen, an denen Sie ja durchaus keinen Mangel 
haben.“ 

„So habe ich es nicht gemeint, Herr Rittmeiſter,“ 
ſagte der Burſche in einem hochmüthigen Tone. „Ich 
wollte ſagen, daß es ſich für einen Mann meiner Lebens- 
ſtellung wohl nicht gepaßt haben würde, in der Tracht 
eines gemeinen Küraſſiers in jene feine Geſellſchaft ein— 
zudringen. Die Diener würden mich in dieſem Rocke 

nicht einmal die Treppe hinauf gelaſſen haben.“ 
Aber wohl einen frechen Schlingel im Frack und in w N l des H ' 
Glaceehandſchuhen!“ ſchrie ich, und ein Anfall von Wuth gen thätlicher Mißhandlung mich vor ein Kriegsgericht 
raubte mir nahezu die Beſinnung, jedenfalls aber alle bringen mußte. Selbſt wenn daſſelbe mildernde Um⸗ 
Beſonnenheit. ſtände annahm, in Berückſichtigung der Erregung, in 

Als ich wieder einigermaßen zu Verſtande kam, lag welche ich durch das Betragen des Mannes gebracht 
der Burſche auf den Knieen zu meinen Füßen. Ich worden war, jo hatte ich doch Feſtungsſtrafe zu gewär⸗ 
hatte mit meiner linken Hand in ſeine Halsbinde gegrif- tigen. Damit bekam ich einen häßlichen Fleck in meine 
fen und ſchnürte ihm die Kehle zu. Meine Hetzpeitſche Conduite und ſah mein Avancement bedroht, auf welches 
war von den wüthenden Hieben, die ich auf den Men⸗ ich, als Familienvater in wenig günſtigen Verhältniſſen, 
schen unter dem Rufe: „Ich werde dem Lümmel Re- wie auf eine Erlöſung hoffte. Von Stunde zu Stunde 
ſpekt für des Königs Rock einbläuen!“ niederhageln | Jah ich der Klage des „rothen Heubiß“ entgegen, welche 
Mein Arm war müde und mein er bei ſeinen Vernehmungen ſo günſtige Gelegenheit 

Athem keuchend. hatte, anzubringen. Und was ſollte dieſen Burſchen 

Ich ließ von ihm ab, nahm die würgende Hand aus ſei- wohl davon abhalten? 
ner Halsbinde und ſchleuderte die Peitſche weit von mir. (Schluß folgt.) 


„Nun ſcheren Sie ſich in Ihren A 


mißhandelt habe. Ich werde keinen Moment zögern, 


Ich verpflichte Sie, Unteroffizier, über das, was hier 
zwiſchen mir und dem Küraſſier Heubiß vorgefallen iſt, 
ſo lange ein unverbrüchliches Stillſchweigen zu beobach— 
ten, bis Sie dienſtlich darüber befragt werden. 

Jetzt führen Sie den Arreſtanten ab!“ 

Ich hatte mich in einer unverantwortlichen Art durch 
meine Heftigkeit hinreißen laſſen. Ich fand mein Be— 
nehmen jetzt geradezu lächerlich! Welche tolle Logik lag 
darin, daß ich, auf des Königs Rock geſetzwidrig los⸗ 
ſchlagend, dem Menſchen, der darin ſteckte, lehren wollte, 
dieſe Uniform zu reſpektiren. Wie vermag doch der Zorn 
unſeren Verſtand zu verwirren! 

Ich wußte ſehr wohl, daß eine Klage des Heubiß we— 
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Die Zinſen eines Schillings. 
Movellette. | 
1. und auf ſein Kind wartete, das er noch küſſen wollte, be— 


vor er wegging und drinnen in der City wieder einen 
„Es geht nicht, Herzchen, ich kann nicht länger blei- langen Arbeitstag voll Mühe und Aufregung im Ge— 
ben! In fünf Minuten muß ich auf und davon ſein, ſchäft zu verbringen. Die Schlingroſen über der Haus— 
Grace!“ ſagte Herr Hargrave. thür blühten und dufteten um die Wette mit den Thee— 
„Wie? ohne dem Kleinen einen Kuß gegeben zu ha- roſen in den kleinen Rabatten; die Bienen ſummten um 
ben? Ah, pfui, Ned! böſer, grauſamer Ned!“ verſetzte die ſcharlach- und nelkenrothen Kelche des Gaisblatts der 
ſeine junge, hübſche Frau und ſprang in's Schlafzim— 


Laube, der Kanarienvogel ſchmetterte drinnen im Wohu— 

mer, um den pausbackigen kleinen Engel herauszuholen. zimmer ſeine Weiſe, der kleine Stammhalter krakehlte im 
Herr Hargrave, Kaſſirer in dem wohlbekannten Bank⸗ Schlafzimmer; Betty, das dralle Dienſtmädchen, ſummte 
hauſe der Herren Brettles, Crevaſſe & Glaſhier, Fren- in der Küche ein ländliches Liedchen. Weiter drunten 
church Street zu London, ſetzte ſeinen Hut auf, ergriff auf der Straße erſcholl der Ausruf der Händler, die ihre 
ie hübſchen Handſchuhe und ſeinen eleganten Regen- Waaren hier in der Vorſtadt an den Mann zu bringen 
ſchirm und öffnete die Hausthür nach dem Garten in ſuchten, und von der anderen Seite her, gegen Highgate 
zu, kam ein großer offener Blockwagen voll blühender 
Geranien heran, geſchoben von einem luſtigen, friſchen 
Gärtnerburſchen, welcher einem lachenden Dienſtmädchen 
an einer apfelgrünen Gartenthür jeden beliebigen Blu— 
den neuen Bodenteppich von Oeltuch mit einer Schichte mentopf aus ſeiner Sammlung gegen einen alten Hut 
von Goldglanz bedeckte, daß all' die bunte Farbenpracht anbot. Die wohlige Wärme und Heiterkeit eines Som— 
des Muſters auf dem Wachstuch dadurch verdunkelt mermorgens durchdrang die ganze Atmosphäre, und das 
ward. | ferne dumpfe Rollen der Omnibuſſe von Highgate, welche 
Es gab an jenem freundlichen Junimorgen wenig London zukutſchirten, ſchlug dem Harrenden mit einer 
glücklichere Leute in Holloway als den jungen Ehemann, angenehmen Empfindung von Lebendigkeit und Rührig⸗ 
der u ſeiner ſchneeweiß geſcheuerten Vortreppe ſtand keit an's Ohr. Die große Stadt begann zu des Tages 


Hol⸗ 
loway, jener bekannten nördlichen Vorſtadt von London, 
und lieg dadurch in den engen Vorplatz eine unwider⸗ 
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Laſt und Mühe zu erwachen; die Arbeiter der oberen 
Sr und beſſeren Klaſſen eilten luſtig an ihr Tage— 
werk. f 

„Ei, ei, Grace, mein Herzchen, ſo komm' doch! ſpute 
Dich, ich kann nicht länger verziehen! Komm' ſchnell 
oder ich brenne durch — ich habe keinen Moment mehr 
zu verlieren!“ rief Herr Hargrave vorwurfsvoll. Der 
e Tyrann, und erſt kaum zwei Jahr verhei— 
rathet. 

Da iſt der kleine Liebling, Du hartherziger, grauſa— 
mer Deſpot!“ rief die junge Frau lachend und legte den 
Kleinen in die Arme ihres Gatten. 

Als Herr Hargrave ſich herabbeugte, um den Knaben 
zu küſſen, ließ eine große verblühte purpurne Roſe einen 
Schauer von ihren Blüthenblättern auf ſeinen Hut her⸗ 
unterfallen und eines derſelben flatterte ſogar auf das 
roſige Geſichtchen des Säuglings herab. Die blauen 
Augen, denen ſeiner Mutter ſo ähnlich, glänzten vor 
Lachen und die kleinen Händchen ſtreckten ſich aus, um 
das Blatt zu erfaſſen. 

„Der liebe kleine Schalk!“ rief die Mutter und 
bedeckte des Kindes Wangen mit Küſſen, als ſie es wie— 
der auf den Arm nahm. „Sieh' 'mal, Ned, 's iſt när⸗ 
riſch,“ fuhr ſie dann zu ihrem Gatten gewendet fort; 
„aber ich ſehe Dich am Abend niemals nach Hauſe kom— 
men, ohne daß ich mir einbilde, Du kommeſt heim, um 
mich mit der Nachricht zu überraſchen, daß Deine Prin⸗— 
zipale Dir einen Antheil am Geſchäft gegeben haben!“ 

— „Warum nicht gar, Du kleine Träumerin?“ lachte 
Herr Hargrave; „das werden ſie wohl bleiben laſſen!“ 

„Ei ſieh' doch! es find ja doch ſchon ganz andere Dinge 
geſchehen, die noch unwahrſcheinlicher ausſahen, Ned!“ 
meinte Frau Grace. „Thatſache iſt, daß ſie Dich ſehr 
gerne haben. — Hoffentlich iſt's nicht wahr, was ich 
geſtern in den Zeitungen geleſen habe, daß ſchon wieder 
eine Geldkriſis und Panik komme. Ach, das wäre ja 
ſchrecklich! Und geſetzten Falls, den Herren Brettles, 
Crevaſſe und Glashier ſtieße irgend ein Unglück zu!“ 

— „Leere Furcht, liebe Seele! Laß Dir nicht von un— 
verſtändigen Leuten dummes Zeug in den Kopf ſetzen!“ 
rief Ned Hargrave. „Es kommt keine Geldkriſis, und 
wenn auch 'mal eine Panik eintritt, da wird bei Recht⸗ 


ſchaffenheit und Klugheit kein Zulauf an irgend einer 


Bank ſein, um das Geld zu erheben, ſondern höchſtens 
vielleicht einige Beſtürzung, die aber bald vorüber gehen 
wird. Dein thörichtes Köpfchen ſchwankt immer zwi⸗ 
ſchen zwei Extremen: zwiſchen Antheil am Geſchäft und 
einer Geldkriſis. Dahinten ſteckt gewiß wieder Frau 
Granſhaw, die unausſtehliche, gehäſſige, falſche alte 
Klatſchbaſe! Warum gibſt Du ihr nur Gehör?“ 

„Du lieber Himmel, ſei nur nicht böſe, Ned; ich gebe 
ihr ja kein Gehör, aber es muß mich doch unwillkürlich 
beunruhigen, wenn ſie mir ſagt: Jedermann befürchte, 
daß wir eine Geldkriſis bekommen!“ 

— „Das iſt lauter Unſinn und Dummheit mit dieſer 
Panik, Kind,“ ſagte Ned. „Und was unſer Haus au⸗ 
langt, ſo ſteht es ſo feſt, wie die St. Paulskirche. Ich 
ſah niemals meine Prinzipale ſo fröhlich und wohlge— 
launt wie geſtern, wo das abgeſchmackte Gerücht in Um⸗ 
lauf kam. Ich weiß, man munkelt, daß es mit Schatter- 
ton und Gilberts ſchlecht ſtehe, bei denen es allerdings 
wackeln mag, allein ſo ſteht es ſchon ſeit fünf Jahren 
mit ihnen. Adieu, mein Herzchen, ich komme gewiß zu 
ſpät! — Gott befohlen, mein Schatz, und hörſt Du wohl, 
zerbrich Dir den Kopf nicht mit Angelegenheiten des 
Geldmarkts!“ 

„Es iſt alſo wirklich nichts zu befürchten,“ ſprach das 
hübſche junge Weibchen vor ſich hin, als Herr Hargrave 


die Gartenthür hinter ſich zuſchlug. „Ned ſpricht immer 
die Wahrheit, und fürwahr, es war auch nicht der leiſeſte 
Schatten von Sorge auf ſeinem Geſicht. Deß bin ich 
froh. Und alles, was Frau Granſhaw mir geſagt, war 
alſo lauter Unſinn, und fie ſagte mir's vielleicht nur um 
mich zu ärgern. | 
ſchwang ihren Kleinen in die Luft, bis er einen ganzen 
Buſch zerflatternder Roſen herunterſchüttelte und vor 
Vergnügen laut aufſchrie. 


2. 


Hargrave war noch keine tauſend Schritte auf der 
Landſtraße hingegangen, als der Omnibus von Highgate 
hinter ihm her kam mit raſſelndem Geſchirr, luſtigem 
Peitſchenknall und dem fröhlichen Anruf des Kutſchers 
an Jeden, dem er vorüberfuhr: „Heda, Islington, City: 
Road, Bank, Fenchurch Street!“ Der Kutſcher war ein 
fideler Kerl und der Kondukteur ein wahrer Witzbold. 

Der Omnibus hielt an, um Hargrave einſteigen zu 
laſſen. 

That mir leid, Herr Hargrave, daß wir Ihnen heute 
nicht Ihren gewöhnlichen Sitz vorbehalten konnten,“ 
ſagte der Kutſcher an ſeinen Hut greifend; „aber da war 
ein Freund von mir, der mit zur Stadt wollte.“ 

Hargrave verſetzte in einer gutmüthigen herzlichen 
Weiſe, es habe nichts zu bedeuten, und ſtieg in den Wa⸗ 
gen. Er war einer jener gutmüthigen, wohlwollenden, 


Das iſt recht abſcheulich!“ Und ſie 


freundlichen Menſchen, die nichts aus ihrer guten Laune 


bringt. Glücklich und zufrieden, wie er war, wollte er 
ſich durch nichts aus der Faſſung bringen laſſen. Der 
Sonnenſchein beläſtigte ihn nicht; es war gerade warm 
genug und die Luft ſo lau und lind. Der Verluſt ſeines 
Sitzes auf dem Kutſchbocke war ihm gleichgültig, obſchon 
er weit unterhaltender war, als ſolch' ein Sitz im Innern. 


Die kleinſten Dinge beluſtigten ihn: Knaben, die zur 


Schule gingen und mit ihren Büchertaſchen ein Schar⸗ 
mützel aufführten; Dienſtmädchen, welche mit den Lauf⸗ 
burſchen der Bäcker und Fleiſcher und anderer Lieferan⸗ 


ten kokettirten; Heumäher, welche vor den Schenken an 


der Landſtraße hielten; Kinder, die um einen lachenden 
Drehorgelmann herumtanzten, — alles dieſes ging raſch 
an ihm vorüber wie die ſchnell wechſelnden Bilder eines 
Panorama. Ned 


* 


Sklave des Mammon; 


Seinigen. Er war ein genügſamer, rechtſchaffener Mann, 


welcher ſeine Schuldigkeit im Leben zu thun ſuchte und 


ſich zum Erwerb eines geſicherten Auskommens eine ver⸗ 
ſchaft ſtieg ein und aus: eine dicke, eilige Frau mit erhitz⸗ 


ein Taſchentuch zuſammen gebunden, am Arme einen 


Zeichnenlehrer. 
Einige hundert Schritte vor dem „Engel“ bedeutete 


vornehmen Aufzuge, beſonders merkwürdig durch einen 


von der zwei lange dünne ſchwalbenſchwanzförmige Flü⸗ 


mitfahren wolle, und ſtieg ein. 


Der Kondukteur winkte ſchon beim Aublick des alten 


argrave's Gleichmuth kannte keine 
Angſt, keine fieberhafte Unruhe und Haſt; er war kein 
ſeine Ideale und Idole waren 
Unabhängigkeit und häusliches Glück und die Liebe der 


nünftige Zeit ließ. Die gewöhnliche Omnibus⸗Kund⸗ 
tem Geſicht, in der Hand ein Bündel Kleidungsſtücke, in 


ausſehende alte Frau mit einem kleinen Kinde, und ein 


ein hochgewachſener, hagerer, dürrer alter Herr in ſchäbig 
ſeltſamen, braunen, altmodiſchen Frack mit kurzer Taille, 


gel herabhingen, dem Omnibus durch ſtummes Empor⸗ 
heben eines großen verblichenen Regenſchirms, daß er 


Handkorb; ein junger Matroſe, ein Pächter, zwei Kom⸗ 
mis aus der City, eine alte Jungfer mit Locken wie dünne 
Hobelſpäne und einer Muſikrolle in der Hand, eine elend 
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Herrn dem ihm bekannten Hargrave, welcher in der Nähe 
der Thür ſaß, bedeutſam zu und ſagte: „Da kommt 
einer unſerer regelrechten, alten, ſchwindelhaften Bettel— 
briefſchreiber. Die Burſchen ſuchen ſich immer ein gott— 
gefälliges Anſehen zu geben; ich kenne ſie. — Heda, 
alter Herr! tummelt Euch!“ rief er ihm zu; „wir fün- 
nen nicht den halben Tag hier warten. Hollah, aufge— 
paßt, Alter! Alle Teufel, ſieht er nicht aus, als ob 

man ihn zur Vogelſcheuche ausleihen könnte? Der gibt 
dem Schneider auch nicht viel zu verdienen, und könnte 
bei lebendigem Leibe dem Knochenſammler eine Freude 
machen!“ 

Die anderen Paſſagiere lachten, denn Scherze über 
Armuth und Magerkeit finden immer Beifall. Der 
dicke Mann wieherte; die alte, dicke Dienſtmagd, die ſo 
eben einen Quartallohn eingeſtrichen hatte, lachte in 
ihrer Weiſe; der Pächter, ſtolz im Bewußtſein feiner 
vielen Stücke Vieh, kicherte ſelbſtgefällig. Hargrave 
allein betrachtete den neuen Ankömmling eher mitleidig 
als mit Schadenfreude. 

Das Alter allein iſt ſchon eine Bürde; verſchwiſtert 
es ſich aber mit Armuth und Kränklichkeit, dann iſt es 
des innigſten Mitgefühles werth. Die Jugend iſt die 

Zeit, wo wir am beſten den Regen und Sturm ertragen 

können, den Verluſt unſerer Lieben, das grauſame Grab, 

das ſich für fein Opfer öffnet und es verſchlingt, wäh— 
rend wir noch inbrünſtig um ſeine Erhaltung beten; den 

Verrath der Freundſchaft, die Täuſchung unſerer Erwar— 

tungen, das Sammeln von bitteren Erfahrungen; die 

Jugend iſt die Zeit, wo wir es noch ertragen können, 

die Dornen zu ernten, die wir geſäet, und die Galle zu 

trinken, die wir für uns gebraut haben. Das Alter ſollte 
ſich ruhig im goldenen Verglühen des Sonnenunter— 
gangs ſonnen; es ſollte getröſtet, gepflegt, gehätſchelt, 
von Liebe und Nachſicht umgeben, mit gefalteten Händen 
daſitzen und auf den unvermeidlichen aber ſtummen 

Streich warten. Ein hohes Alter ohne Kinder, ohne 

Troſt, heimgeſucht von Krankheit, gequält von Armuth, 

unerquickt und unaufgeheltert von Liebe, iſt ganz gewiß 

einer der traurigſten Anblicke hienieden. 

So dachte wenigſtens Hargrave, der ſehr gern ſich 
derartigen Reflexionen hingab, als der neue Ankömm⸗ 
ling ſich ihm gegenüber geſetzt und ſeine Beine mit den— 
jenigen d ihn arrangirt hatte und nun an der 
Thür ſaß und ihn beinahe hülfeheiſchend anblickte, die 

ände in langen, hülſenartigen, abgetragenen, ſchwarzen 

andſchuhen auf dem gelben Elfenbeinknopfe an dem 
tocke ſeines verſchoſſenen, fadenſcheinigen Schirms auf— 
geſtemmt. Die engen, abgetragenen Beinkleider waren 
an den Knieen fettig und ſo kurz, daß ſie kaum zu den 
knappen, graubraunen Gamaſchen hinunter reichten, 
welche die alten, runzeligen Stiefeln theilweiſe bedeckten. 

Sein altmodiſcher, zerknüllter Hut war halb mit einem 

groben, ſtaubigen Trauerkreppumwunden. Sogar ſein 

Uhrband war ſchmutzig und verrieth Armuth. Der alte 

err in dem braunen Schwalbenſchwanzfrack hatte ein 


anges, ſchmales, blaſſes, aber nicht unangenehmes Ge⸗ 
ſicht, eine lange, dünne, vorſtehende Naſe, ſchmale Lip⸗ 


pen, ein langes Kinn und einen dürftigen, grauen Backen⸗ 
bart; aber in ſeinen Zügen lag ein freundlicher Ausdruck 
und in feinen Augen ein Verſtand und eine Tiefe, 
welche nicht überſehen werden konnten. Der alte Herr 
mochte zwar arm ſein, aber er war jedenfalls kein Bett- 
ler; er mochte vielleicht ein kleiner Geldwechsler oder 
Käufer von Wechſeln geringen Betrages ſein, allein er 
war kein Mann, den man beleidigen oder auf den man 
| Banitig herabſehen durfte. 
| 


er alte Herr betrachtete von Zeit zu Zeit Hargrave 
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mit dem wohlwollenden Gefühl, womit das vorgerücktere 
Alter rückſchauend die blühende kräftige Jugend anſieht 
als das Bild ſeiner eigenen Vergangenheit, es lag etwas 
Gewinnendes und Freundliches in der Miene des ſchäbig⸗ 
vornehmen alten Herrn. Dieſer hatte in der That ſchon 
ſchlimmere Geſichter ſich gegenüber geſehen, als das 
ruhige, zufriedene Angeſicht Hargrave's vor ihm, gekrönt 
mit einem üppigen Wuchſe von braunem Lockenhaar. 
Die großen braunen Augen des jungen Kaufmanns 
waren ſo männlich, ſo offen, frei und arglos in ihrem 
Ausdruck, der Mund ſo feſt und beſtimmt ohne Härte, 
die ganze Haltung jo unabhängig und ſelbſtvertrauend, 
ohne geringſchätzig, übermüthig oder verletzend zu ſein. 
Es war kein Falſch, keine Argliſt möglich in ſolch' einem 
Mann, und doch machte ſein Anblick und Benehmen den 
Eindruck, als ob er auch nicht mit ſich ſpaſſen laſſe. 
Beide knüpften alsbald ein Geſpräch mit einander an. 
Der alte Herr in dem Frack erkundigte ſich bei Herrn 
Hargrave, ob er ein Geſchäftsmann ſei — er habe theil- 
weiſe errathen, daß er es ſei. Ob irgend eine Möglich- 
keit vorhanden, daß die lange befürchtete Panik nun doch 
komme? ob es nicht ziemlich ſicher ſei, daß einige von 
den alten Häuſern zuſammenbrächen? Ob man für 
einzelne fürchte, ſo z. B. für Brettles, Crevaſſe und 
Glaſhier, denn mit Shatterton und Gilberts ſei es na- 
türlich nun fertig? 

Der alte Herr ſprach nicht wie ein Angſtmacher, aber 
doch hatte er offenbar ſeine Befürchtungen. Er ſprach 
auch nicht wie Einer, der großes Intereſſe an der Frage 
zu nehmen ſchien, denn ach! dieſe abgeriebenen Ellbogen 
und abgetragenen Kniee deuteten leider nicht auf einen 
Mann, der viel zu verlieren hatte. Seine hellgrauen 
Augen wurden etwas feſter, und die Augäpfel etwas 
dunkler und größer, als er das Kinn auf ſeinen alten 
Begleiter, den Regenſchirm, ſtützte und auf Race d: 
Antwort wartend, die hohle Hand an ſein linkes Ohr 
legte, denn der Omnibus rumpelte ſo ſehr. 

Hargrave erwiderte mit leichtſinniger Zuverſicht, denn 
es behagte ihm gar nicht, daß ihn ein ziemlich zweifel 
hafter Fremdling jo ausfrage; allein die ruhige, harm⸗ 
loſe, unaufdringliche Weiſe des alten Mannes imponirte 
ihn doch einigermaßen, und er ließ ſich dazu herab, ihm 
kategoriſch zu antworten. Er fand jeden Gedanken an 
eine Panik lächerlich; lauter Gerüchte, die nur von eigen⸗ 
nützigen und dabei intereſſirten Perſonen ausgeſpreugt 
worden ſeien. Er kannte kein altes Haus, welches 
wankte. Es war für alle anderen Leute außer Shatter— 
ton und Gilberts ſehr unerheblich, was aus Shatterton 
und Gilberts wurde. Dagegen konnte er aus eigener 
Erfahrung (und hier ſah er ſehr ungehalten drein und 
runzelte die Stirne) verſichern — und er war ſtolz dar⸗ 
auf es zu geſtehen, er ſelber ſei Kaſſier in dieſem Hauſe 
— daß es nie ein ſolider fundirtes Haus und nie ein 


blühenderes und gedeihlicher ſich entwickelndes Geſchäft 
gegeben habe, als Brettles, Crevaſſe und Glaſhier, und 


daß keines gewiſſer ſei, ſich unverſehrt auch durch den 
ſchlimmſten Sturm und Drang einer allgemeinen Kata⸗ 
ſtrophe hindurchzuſchlagen. Man würde ihm wahrſchein⸗ 
lich kaum glauben, wenn er den Betrag nennen wollte, 
welchen das Ganze der in ſeinen Geldkäſten aufgeſpei— 
cherten Werthpapiere erreichte. er 
Der alte Herr blickte zu Boden und zerdrückte einen 
Strohhalm mit dem ſchweren Stocke ſeines Regen⸗ 
ſchirms; und als er wieder aufſchaute, ſpielte ein ſchwa⸗ 
ches Lächeln um ſeine Mundwinkel. 0 8 
„Sie ſind ſehr ſanguiniſch — junge Männer müſſen 
es zwar ſein, und ich glaube ich war es auch einmal,“ 
erwiderte er. „Vielleicht haben Sie Recht, und Gott 
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gebe, daß es ſo kommt, aber ich zweifle daran. Ich ſah 
niemals Schwalben niedrig fliegen, ohne daß es Regen 
gab. Die Bären ſind draußen und brummen.“ 

„Mag ſein, mein Herr; aber es iſt ſo wie ich ſage. 
Es iſt ja mein Geſchäft und Pflicht, Sir, daß ich weiß, 
wie es um unſer Haus ſteht.“ 

„Sie ſind jung und glücklich und ſehen die Sachen in 
dem Lichte, wie Sie ſie zu ſehen wünſchen. Ich aber 
kenne die Vorboten von ſchlimmer Witterung allzu gut. 
Gläſerne Flaſchen ſind noch ſo ſpröde und zerbrechlich 
wie ſie von jeher zu ſein pflegten, und zerbrechliche Dinge 
wollen Scherben geben.“ 

„Soll dies vielleicht eine Anſpielung auf meine Prin— 
zipale ſein?“ .... fragte Hargrave aufwallend und mit 
einer gewiſſen Gereiztheit, aber er konnte nicht vollenden. 

„Das Fahrgeld, meine Herren, wenn's gefällig iſt!“ 
rief eine barſche Stimme zur Thür herein, denn der 


Omnibus hatte vor einem Stallhofe in Fenchurch Street | ji) 


Halt gemacht und ſein Ziel erreicht. 

Der alte Herr war der erſte und nächſte an der 
Thür, und er zog einen langen, ausgeweiteten, ſchwar⸗ 
zen Handſchuh mit ſeinen Zähnen ab und ſchickte ſich 
an, ſeine Börſe aus ſeiner rechten Hoſentaſche zu holen, 
aber ſie war nicht da; er ſuchte ſie in der Bruſttaſche 
ſeines Frackes, in den beiden Taſchen der Schöße des⸗ 
ſelben, — allein überall umſonſt. Ein kleiner Fleck 
dunkler Röthe ſchlug auf ſeinen Backenknochen auf, Inte 
Lippen wurden trocken vor übelverhehlter nervöſer Auf- 
regung. Er ſah ſich unbeweglich um und unterſuchte 
dann hinter ſich das Kiſſen, auf welchem er ſaß. 

„Das iſt doch ſonderbar,“ ſagte er; „ſehr leichtſinnig 
von mir — du lieber Himmel, in der That ſehr leicht— 
ſinnig — aber ich fürchte wirklich, daß ich meine Börſe 
zu Hauſe gelaſſen habe.“ 

„Na, alter Herr! haltet mir die Gentlemen hier nicht 
den ganzen Tag auf!“ rief der Kondukteur und ſchlug 
geringſchätzig auf ſeine Taſche voll Pence. 

„Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich thun ſoll. Wie 
iſt es, Kondukteur? Kann ich nicht morgen bezahlen?“ 

„Oho, das alſo iſt Euer kleiner Kniff, Ihr alter 
Stänkerer?“ rief der Kondukteur mit unverſchämter 
Heftigkeit. „Oh nein, mit derlei Schwindel kriegt Ihr 
mich nicht dran! Ihr zahlt mir mein Geld, oder ich 
packe Euch im Augenblick. Kommt, wo iſt Euer Geld? 
Heraus damit!“ 

Der alte Herr knöpfte ſeinen Frack zu und ſah ſich 
um. Eine Volksmenge begann ſich zu ſammeln, einige 
Gaſſenjungen huben ſchon an zu ſchreien und Vogelrufe 
und Diebspfiffe nachzuahmen. f 

„Jack, hier gibt's Keile!“ ſchrie einer der Straßen⸗ 
jungen. „Da iſt ein alter Kerl, der den Fighting Jo' 
leimen will. Komm heran!“ 

Eine gutmüthige, alte Frau rief nach der Polizei, 
Pol natürlich je mehr ſie rief, deſto weniger kam die 

olizei. 

„Kommt, Herr, kommt und bezahlt den Mann! haltet 
uns nicht auf!“ ſagten die andern ungeduldigen Paſſa⸗ 
giere und drängten vorwärts, um aus der langen Höhle 
des Omnibus heraus zu kommen, deſſen Eingang durch 
den unausſtehlichen, alten Schwindler (wie ihn Einige 
nannten) verſperrt war. 

„Bezahle wie ein Mann!“ riefen die Gaſſenjungen. 

„Kann irgend einer der Herren mir einen halben 
Schilling leihen?“ fragte der in die Enge getriebene alte 
Herr und ſchaute ſich mit einem nervöſen Blick ſtummer, 
ruhiger Bitte um. „Ich habe meine Börſe in einem 
anderen Rock ſtecken laſſen, und möchte mich nicht länger 
den Unverſchämtheiten dieſes groben Burſchen ausſetzen. 


— Es war ſehr gedankenlos von mir, eine ſehr unan⸗ 
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genehme Geſchichte! Aber ich weiß keinen anderen Aus⸗ 
weg, denn ich will meine Uhr nicht einem ſo pöbelhaften 
Menſchen anvertrauen, wie dieſer hier. Es würde ihn 
nur in derartigem Benehmen noch ermuthigen. — Will 
mir niemand dieſen Gefallen erweiſen?“ 

Die übrigen Paſſagiere ſchauten gleichgültig, mürriſch 
oder ſchadenfroh drein, aber niemand rückte mit dem be> 
gehrten halben Schilling heraus. 

„Ruft die Polizei!“ ſchrie der Kondukteur; „ich will 
mein Geld ſchon von dem alten Schwindler bekommen. 
Da will ich doch verd—t fein, wenn ich nicht in einer 
halben Stunde zu meinem Gelde komme, wenn noch 
Gerechtigkeit auf dem Stadthauſe zu finden iſt. Wart, 
alter Spitzbube!“ 

Eine Regung von Mitleid überkam Hargrave, als er 
ſo dabei ſtand und den Auftritt beobachtete. Er ſchämte 
ich zwar halb, daß er vielleicht ſelber das Opfer eines 
altbekannten, kleinen Betrugs, einer verbrauchten Gau⸗ 
nerei ſei, aber er behändigte doch dem alten Herrn 
einen Schilling und bat ihn, ſich aus dieſer augenblid- 
lichen und zufälligen Verlegenheit zu befreien. Etliche 
von den Mitfahrenden lachten und warfen der Menge 
bedeutſame Blicke zu, welche Hargrave als einen leicht— 
gläubigen Pinſel denunzirten. 

Der alte Mann in dem braunen Frack aber benahm 
ſich, wenn er auch ein Betrüger ſein mochte, jedenfalls 


ganz und gar mit dem Anſtande eines Mannes von 


Bildung: er lüftete ſeinen abgetragenen Hut und machte 
Hargrave ein Kompliment, als er den Schilling nahm, 
und händigte dieſen dann dem Kondukteur ein. 

„Das iſt meine letzte Fahrt mit Euch, Mann,“ ſagte 
der alte Herr zu dem Kondukteur. 

„Gelüſtet mich auch nicht, Euch wiederzuſehen, denn 
Ihr ſeid nicht der Mann von meinem Schlage,“ ver⸗ 
ſeben Fighting Jo und gab ihm einen halben Schilling 

urück. | 
„Mein Herr,“ ſagte der alte Mann im braunen Frack, 
als er eine Weile neben Hargrave herging; „ich habe 
Ihnen zu danken, daß Sie noch einiges Vertrauen in 
die menſchliche Natur an den Tag legten. Gewiß, ich 
bin Ihnen zu außerordentlichem Danke verbunden. Es 
war die Handlung eines Gentleman und von einem 
guten Herzen eingegeben. Ich will Sie nicht durch die 
Frage beleidigen, wo ich Ihnen den Schilling wieder zu 
erſtatten habe; aber Sie ſollen noch von mir hören! 
Guten Morgen, mein Herr, und mögen Ihre Hoffnun⸗ 
gen wegen der Geſchäftsverhältniſſe und des Geldmark— 
tes alle meine Befürchtungen als trügeriſch erweiſen. 
Ich wünſche Ihnen einen guten Tag, Sir, und danke 
Ihnen noch einmal herzlich!“ 
„Was doch der Alte für eine gewandte Zunge hat, 
und vielleicht thut er daſſelbe Tag für Tag! Jenun, 
ich denke, es iſt doch eine recht verdorbene, böſe Stadt, 
dieſes London!“ murmelte Hargrave vor ſich hin, 
als der alte Herr in dem braunen Frack in nördlicher 
Richtung von ihm hinweg ging. 


2 5 


Das Gerücht von der Panik erwies ſich als nur allzu | 


Be Ein Freund, welcher feine Geldtaſche um die 
Hüften trug, theilte Hargrave in einer kurzen, nervös 
aufgeregten Unterredung an der Thür der Herrn Brett⸗ 
les, Crevaſſe und Glaſhier mit, daß es mit mehreren 


Häuſern kritiſch ſtehe und Shatterton und Gilberts be⸗ 


reits einen Zulauf von Gläubigern auszuhalten haben: 
welche ihre Darlehen zurück zu erhalten verlangten. 
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Burſchen nichts zu ſchaffen haben, obwohl der alte 


reſpektablen und philantrophiſchen Humbug. — Herr 


einen geſegneten guten Morgen!“ hub der Freund der 
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Nachrichten, — aus Amerika abſcheuliche, — überall nur Hargrave ſetzte ſich. 
Schrecken und Augſt, alles auf den Kopf geſtellt, — — „Eine gnädige Vorſehung, deren Rathſchluß uns 
Weiteres zur Tiſchzeit, wenn man überhaupt heute zu oft dunkel iſt,“ fuhr der ernſte Cato fort, reckte ſeinen 
Tiſche gehe, — die Prinzipale meiſt kopflos beſtürzt und | Hals ſteif in die Höhe, blickte an die Decke hinauf und 
verwirrt, alle Häuſer in Sorgen vor dem Ruin. legte die Finger ſo zuſammen, als ob er ſie mit einander 
Hargrave eilte hinein und traf ſeine Kollegen, die übri⸗ meſſen wollte, — „hat es jo gefügt, daß wir ein ſtarkes 
gen Kommis, ſchweigſam, ängſtlich, verſtört und bleich Anſtrömen von Darlehensgläubigern befürchten müſſen. 
ausſehend. Namentlich ein ſauertöpfiſcher, gelbſüchtiger Eine gnädige ...“ 
Burſche Namens Croß, ein geſchickter Buchhalter, kam „Das Lange und Kurze an der Sache iſt, lieber Har— 
in die Zahlſtube herüber, faßte Hargrave am Knopfloch grave,“ fiel ihm Bibulus in's Wort, — „daß wir, um 
und ſagte: „Habt Ihr's ſchon gehört, Ned? Shatterton Ihnen die Sachlage ſchnell begreiflich zu machen, ohne 
pfeift aus dem letzten Loch; er iſt elend kaput, ſag' ich. Ihr Vorwiſſen ſchon ſeit lange mit jenem nichtswürdigen 
Der Prinzipal hat nach Euch gefragt, Hargrave, und er- Schufte Schatterton in geſchäftliche Verbindung ver⸗ 
wartet Euch drüben im Sprechzimmer. Er iſt verhängt wickelt ſind, die uns jetzt in ſehr verbindliche Verwicke— 
mit Shatterton, hat ihm ſtarke Accepte gegeben. Ich lung bringt!“ 
glaube nach dem, was ich gehört habe, daß auch unſer — „Wir brauchen Zeit, nichts als Zeit,“ ſagte Gla⸗ 
Haus, 'ne tüchtige Schlappe bekommen hat, aber es wird ſhier. „Jede Sekunde iſt hundert Pfund werth. Ge- 
winnen wir Aufſchub, ſo treiben wir flott über dieſe 
Kriſis hinweg!“ 
„Ich würde gern zwei Stunden meiner Zeit um die⸗ 


Ned?“ | jen Preis verkaufen, wenn ich nur einen Käufer fände!“ 


rief Bibulus und bekam vor Lachen über dieſen unge⸗ 
heuer drolligen Einfall beinahe einen Schlaganfall. 
„Aber ſeht nur Hargrave an: er iſt ganz blaß über dieſe 
Nachrichten!“ 

— „Brettles, derartige Aeußerungen ſind leichtfertig 
und ganz und gar ungeſchäftsmäßig,“ verſetzte Glaſhier 
tadelnd. „Unſer Kaſſier iſt überraſcht und betroffen, — 
ich war ebenfalls tief berührt und beunruhigt — Sie 
können es mir bezeugen, meine Herren!“ 

„Brettles, ſein Sie zuvörderſt ein Chriſt und dann 
erſt ein Bankier!“ bemerkte Crevaſſe wohlmeinend. 

— „Das geht wohl kaum neben einander, ſchätz' ich,“ 
verſetzte Brettles. „Indeſſen, ich will mich fügen und 
ernſthaft fein. Laßt uns mal unterſuchen, wie wir ſtehen. 
Zeigt zuerſt Hargrave unſern Standpunkt und macht 
ihn mit dem Schlimmſten bekannt!“ 

„Wir ſtehen ſehr prekär, meine Herren,“ ſagte Gla⸗ 
ſhier. „Wir haben das Schlimmſte vor uns. Es gibt 
nur einen einzigen Mann, der uns helfen kann, ſag' ich 
Ihnen, und das iſt der alte Browuſmith aus Fore⸗ 
Street; er könnte unſer Schiffchen leicht wieder flott 
machen — aber wie an ihn kommen?“ 

Das Unglück hatte Bibulus eher jovial und zuthun⸗ 
lich gegen ſeinen Kaſſier gemacht; vor etlichen Tagen 
war er noch geldſtolz und anmaßend genug gegen ſeinen 
Untergebenen geweſen. Aber er und ſeine Aſſociés vers 
ließen ſich nun darauf, daß Hargrave ſie vom Bankerott 
retten werde. 

Die Erörterung war lang — die Unterſuchung des 
Vermögens und Kaſſenbeſtandes geduldig, — die Ver⸗ 
gleichungen und Vorſchläge mannigfaltig. Bibulus 
trank vielen braunen Sherry, Crevaſſe zitirte viele Bis 
belſtellen, Glaſhier-Cato gab manches weiſe Ariom zum 
Beſten, — Hargrave arbeitete wie eine Lokomotive. 
Aber das einzige Ergebniß, zu welchem man gelangte, 
war nur Ruin, kompleter Ruin, hoffnungsloſer, nieders 
de Ruin. Das edle Triumvirat hatte nur 

ind geſäet, und nun ſtand der Sturm, den es ernten 
ſollte, vor der Thür. 


„Ohne Zweifel, Croß; wir find geſund genug — kei— 
nerlei Grund zur Befürchtung,“ verſetzte Hargrave und 
knöpfte ſeinen leichten hellgrauen Sommerrock mit einem 
ſolch' vollkommenen Gleichmuthe auf, daß auch der ängſt— 
lichſte Gläubiger der Firma hätte Vertrauen faſſen 
müſſen. „Ihr wißt ja, wir wollten mit jenen wackeligen 


Schwindler Shatterton uns beinahe auf den Knieen bat, 
einige Tratten von ihm zu giriren.“ | 

Hargrave war ein wackerer, offenherziger Burſche, 
welcher Welt und Menſchen mild beurtheilte und an dem 
kein Atom Phariſäerthum war; aber Shatterton galt 
ſchon damals für einen ſolch' einen plauſiblen Spitz⸗ 
buben, für einen ſolch' infamen, aufſchneideriſchen, lügen⸗ 
haften Schwindler und Spekulanten, der ſein Geſchäft 
nur zum Ruin argloſer und wohlhabender Leute betrieb, 
daß in Hargrave's Ausſpruch nichts allzu Hartes lag. 

Er begab ſich hinüber in's Sprechzimmer, wo am 
grünen Tiſch um die Briefwage, das Londoner Adreß— 
buch, einen Schreibzeug und einen Kaſten Briefpapier 
das Triumvirat der Firma, die Herren Brettles, Cre— 
vaſſe und Glaſhier ſaß. 

Herr Brettles war ein dicker jovialer alter Burſche 
von der alten Schule, mit einem von Portwein geröthe- 
ten Geſicht, langem weißem Backenbart und einer weißen 
Weſte. Er ſpielte die Rolle eines gutmüthigen Bon⸗ 
vivant in dem ſozialen Humbug der Firma. — Herr 
Crevaſſe war ein hagerer vertrockneter Mann mit einer 
hohen karrirten Halsbinde, großen ſpitzigen, aufrecht 
ſtehenden Halskragen, großem Charivari an der Uhrkette 
und Sprungriemen an den Beinkleidern; er vertrat den 


Glaſhier war ein glattraſirter, dunkelhäutiger, dunkel⸗ 
haariger Mann mit ernſtem, ſtechendem Blick, ernſthaft 
und feierlich, in düſteres Schwarz gekleidet, ſalbungsvoll 
von Rede, eine goldene Brille auf der Naſe. Er ſpielte 
den ſcharfblickenden, bedächtigen, ſtreng-religiöſen Kauf- 
mann in dem Humbug der Aſſoziation. 

„Guten Morgen, 9955 Hargrave! mit Gottes Hülfe 1 
Menſchheit in dem Trio an. ? 

Wie ſteht es, Hargrave? wie geht's?“ fragte „Aber Ned, liebſter beſter Mann, warum haſt Du 
Bibulus⸗Brettles heiter. ihnen denn nicht die Meinung tüchtig gejagt, wo Du doch 
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daß fie noch auf unredliche Mittel denken?“ ſagte die 
hübſche Frau Hargrave am Abend zu ihrem Gatten, der 
mit ſo umwölkter Stirne heimgekehrt war, daß er ihr 
nicht länger verhehlen konnte, was ihn drücke. „Warum 
haſt Du ihnen nicht geſagt, daß nur Ruin erfolgen müſſe, 
wenn nicht alles ehrlich und rechtſchaffen ſei? Liebſter 


nun weißt, daß ſie Heünlichkeiten vor Dir hatten, und genſchirm. Da ſtand der alte Herr und betrachtete das 


Ehepaar, als ob ihm dieſes häusliche traute Bild gefiele 


und er wirklich Anſtand nähme, das vertrauliche Bei⸗ 


ſammenſein zu unterbrechen. Eine Minute darauf drückte 
er auf die Klinke der Gartenthür, trat ein, kam den ge- 
pflaſterten Weg herauf, ſtieg die Stufen der Vortreppe 
hinan und lüftete den Hut, als er am Fenſter vorüber⸗ 


Ned, Du biſt ja ſonſt fo kühn und offen, fo treuherzig; ging und Grace's verwunderten Blicken begegnete. 


wie konnteſt Du jene böſen Männer in dem Glauben 
laſſen, daß ſie auch Dich täuſchten, als Du fandeſt, daß 
ſie die Bücher gefälſcht hatten? O Ned, beſter Ned, das 
ſah doch gar nicht Deinem ſonſtigen braven Ich gleich! 
— Aber horch! kräkelt da nicht unſer Kleiner wieder?!“ 

Hargrave und ſeine hübſche Frau ſaßen mit einander 


an dem offenen Fenſter ihres kleinen Häuschens in Hal⸗ 


loway, nach der Straße hin, verdeckt durch den großen 
Laburnum-Buſch, welcher einen ganzen Regen von golde— 


„Er iſt offenbar ein Mann von Ehre und Bildung,“ 
murmelte Ned vor ſich hin; „und doch wünſchte ich, er 
wäre nicht hierher gekommen, um mich wegen der Klei⸗ 
nigkeit zu langweilen. Vielleicht iſt es auch nur Liſt von 
ihm, um mich kirre zu machen. Ich traue jetzt keinem 
Menſchen mehr.“ 

In dieſem Augenblick führte Betſy den alten Herrn 
in's Zimmer, und dieſer war nun nicht kriechend oder 
nervös, ſondern gab ſich ganz unbefangen, offen und 


nen Blüthentrauben auf den kleinen Raſenplatz herunter | beobachtend. 


hängte. | 

Ned ſah ganz verſtört und traurig aus — ganz ver- 
ſchieden von dem heitern, elaſtiſchen, treuherzigen Manne, 
der am geſtrigen Morgen von dieſer Schwelle hinweg 
gegangen war; — und Grace hatte ihre Arme um ſeinen 
Nacken geſchlungen und beide Hände über ſeiner linken 
Schulter gefaltet. 


Draußen vor dem Fenſter platzte eine Roſenblüthe 


„Guten Abend, Madame; guten Abend, Sir!“ hub 
er an und verbeugte ſich erſt gegen Grace, dann gegen 
den Hausherrn. „Ich ſtöre doch hoffentlich nicht, oder 
komme ich etwa ungelegen? Ich will hier nur eine kleine 
Schuld abtragen.“ Er zog bei dieſen Worten einen 
Schilling aus ſeinem Handſchuh und legte ihn auf den 
Tiſch. Hargrave ſchob ihn beinahe verächtlich zurück, 
denn es verdroß ihn, daß ein Mann eine kleine Gefällig- 


und ſtreute einen Haufen purpurner Nofenblätter auf keit in ein poſitives Darlehen übertrieb. 


den Sims herab — gerade ſo waren auch ſeine Hoffnun— 
gen zerflattert, ſeine Glücksträume zerſtört worden. Er 
hatte das Vertrauen in die Menſchheit verloren, als er 
gefunden, das die drei Männer, welche er bisher ſo hoch 
geachtet, kaum etwas anderes waren, als elende verwor— 
fene Schurken. Aber wie rein und ſanft und liebreich 
ſah das ſchmucke junge Weibchen aus, als es ihn ſo trö— 
ſtete und ihm Muth einſprach und ihn aufblicken hieß zu 
der einzigen Qnelle wahren Troſtes und ſicherer Hülfe!“ 

Hargrave fand erſt nach geraumer Zeit eine Antwort. 

„Grace, mein liebes, ſüßes Kind,“ ſagte er, — „Du 
weißt, daß ich nicht vom Weg der Ehre und Wahrheit 


abzuweichen vermöchte; allein als ich an unſer liebes Adreſſe ausfindig gemacht haben?“ fragte der junge 


Der alte Herr lächelte milder. „Nehmen ſie ihn nur 
an, junger Mann,“ ſagte er; „ein Schilling iſt im 
Grunde zwölf Pence. Das mag ein abgedroſchenes 
Sprüchwort ſein, aber ein Schilling iſt keineswegs zu 
verachten, zumal in ſolchen Zeiten.“ 

Der Mann iſt ein Charakter, dachte Hargrave und 
bot dem alten Herrn höflich einen Stuhl an. Und wes⸗ 
halb ſollte er ihm auch wegen feiner exzentriſchen Recht⸗ 
ſchaffenheit böſe ſein? Es war eine rechtmäßige, wenn 
auch ſonderbare Art, ſich für eine empfangene Gefällig— 
keit dankbar zu erweiſen. 

„Darf ich mir die Frage erlauben, Sir, wie Sie meine 


trautes Heimweſen hier dachte und an Alles, was wir Kaſſier. 


möglicherweiſe aufgeben müſſen, da ſchien mir das Herz 
im Leibe zu zerſchmelzen, bis kein Körnchen davon mehr 
übrig blieb. Und was konnt' ich ſagen? Meine Vor⸗ 
ſtellungen hätten doch nichts gefruchtet und ein Anderer 
hätte gethan, was ich verweigert haben würde. Mein 
Kopf verſagte mir vollkommen den Dienſt; ich kam mir 
ordentlich vor wie ein lebender Automate, und ich ſetzte 
die Zahlen hinzu und ſchrieb, was man mich hieß, bei— 
nahe ohne zu wiſſen, was ich that. Ich 
antwortlichkeit dafür. Mir geziemte es nicht, aufzuſtehen 
und jenen unehrlichen Betrügern Vorwürfe zu machen. 
Ich dachte . . . Aber wer iſt denn der Mann dort an 
unſerer Gartenthür? Er ſieht aus — ja fürwahr, er 
bleibt wirklich ſtehen und betrachtet uns . . .“ 

— „Es iſt nicht Onkel Arthur,“ erwiderte Grace. 
„Es iſt ein alter Herr in einem braunen altväteriſchen 
Frack, Ned. Du lieber Himmel, was für ein ſeltſamer 
Kauz! Und er kommt herein!“ 

„Meiner Treu, ja er iſt's — derſelbe Mann, dem ich 
am Montag einen Schilling lieh, um ſeinen Platz im 
Omnibus zu bezahlen!“ ſagte Hargrave. „Wie hat er 
mich nur ausfindig gemacht? Komm, Grace laß ihn her— 
ein! es iſt wenigſtens noch ein rechtſchaffener ehrlicher 
Menſch auf Erden.“ | 

Ja, es war derſelbe abgegriffene alte Hut, derſelbe 
fadenſcheinige braune Frack, dieſelben ſchlotterigen Hand— 


ſchuhe, derſelbe ſtaubgraue, verblichene baumwollene Re- 


„Auf die einfachſte Weiſe von der Welt; Sie nannten 
mir ja die Firma, in deren Dienſten Sie ſtehen. Als 
ich geſtern Abend um die Zeit des Komptoirſchluſſes an 
Ihrer Bank vorüberging, erkundigte ich mich bei dem 
Mann, welcher den Hausgang ſcheuerte, nach Ihrem 
Namen und Ihrer Wohnung. Ich ſelber wohne hier 
ganz in der Nähe — droben in Highgate — und ſo nahm 
ich mir die Freiheit, hier einzuſprechen und Ihnen per⸗ 


hatte ja feine Ver⸗ſönlich die Summe zurückzuerſtatten, welche Sie mir fo 
freundlich und arglos geliehen haben. Für die freund⸗ 


liche Geſinnung wenigſtens will ich einſtehen.“ 

Was für ein höflicher alter Herr! dachte Grace. Ich 
bin überzeugt, ich hätte an Ned's Stelle ebenſo gehandelt. 

„Und nun ich mich in Ihre Häuslichkeit eingedrängt 
habe,“ fuhr der geheimnißvolle alte Herr fort, „darf ich 
mir vielleicht die Frage erlauben, Herr. . . . Herr. . . .“ 

„Hargrave,“ ergänzte Ned. 

„Ich danke Ihnen — ach ja, Hargrave! Die Frage 
erlauben, Herr Hargrave, ob Sie meine Befürchtungen 
nicht nur allzu begründet finden? Nun ja, ich ſehe wohl, 
daß Sie mir nun Recht geben. Ich brauche Ihnen nicht 
zu verhehlen, daß ich ſelbſt Bankier geweſen bin und 
noch viel in der City verkehre. Ich verlange von Ihnen 
auch gar nicht zu wiſſen, daß Brettles, Crevaſſe und 
Glaſhier ſchlecht ſtehen, denn ich weiß es nun aus den 
höchſten und beſten Quellen.“ 

Hargrave bebte zuſammen. 
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Regung von Mißtrauen wiederkehrte. 
einem Augenblick der Aufregung zugegeben, daß wir der 


„Ja, ja, ich erfahre gelegentlich mancherlei Geheim— 
niſſe, die jedoch bei mir gut aufgehoben ſind. Es giebt 
nur noch einen einzigen Weg, jene Männer zu retten, 
aber es iſt ein Weg, den ſie niemals einſchlagen werden 
derjenige der Rechtſchaffenheit!“ 

Hargrave ſprang vom Stuhl auf vor Entrüſtung über 
dieſes unberufene Eindringen in ſeine Privatverhältniſſe. 

„Mein Gott!“ rief er, „wer Sie auch immer ſein oder 
was Sie auch immer damit beabſichtigen mögen, wiſſen 
Sie, daß ich Niemand erlauben werde, hieher in mein 
Haus zu kommen und meine Brodherren zu verl — zu 
verkleinern!“ 

„Ned, Ned, ich bitte Dich, mäßige Dich!“ bat Grace 
flehentlich. 

„Nur ruhig, junger Mann!“ ſagte der Fremde mild; 
„ich bewundere und billige Ihren Eifer, und kann es nur 
beklagen, daß Sie Ihr Intereſſe an ſolche Männer ver— 
ſchwenden. Ich verſichere Sie, gewiſſe Umſtände haben 
mich mit der wirklichen Lage Ihrer Prinzipale bekannt 
gemacht; ich kenne dieſelbe jetzt ſo gut, als wenn ihre 
Bücher hier offen auf dem Tiſche lägen. Ich bin heute 
hieher gekommen als ein Freund — nicht als derjenige 
Ihrer Brodherren, ſondern als der Ihrige — um Ihnen 
mit meiner fünfzigjährigen Erfahrung zu nützen. Ich 


kann Ihre Bank auf eine Woche retten — ſelbſt für 


länger, wenn Alles ehrlich zugeht. Aber ſelbſt wenn 
dies nicht der Fall iſt, wenigſtens für eine Woche. Mor⸗ 
gen wird ein Zudrang zu Ihrer Kaſſe ſein; ich ſage 
Ihnen, das wird kommen — und Sie ſelber fürchten es.“ 

Eine ſonderbare Empfindung ſchien Hargrave zu über- 
kommen, als er aufblickte und die Augen ſeiner Frau 
bittend und flehentlich auf den geheimnißvollen Fremden 


geheftet ſah, wie auf einen Hexenmeiſter, der in ſeinen 


Gedanken zu leſen und Macht zu haben ſchien, die Ereig- 
niſſe zu lenken. 

„Ich ſehe, Sie wiſſen Alles, mein Herr,“ verſetzte 
Hargrave, ſetzte ſich wieder nieder und ſtützte den Kopf 
auf die Hand. — „Ja Zeit bedürfen wir — Zeit allein, 
— Zeit bis wir unſere Hülfsquellen in Anſpruch neh⸗ 
men und bei irgend einem großen Kapitaliſten ein An⸗ 
lehen machen können!“ 

„Täuſchen Sie ſich nicht mit einer derartigen Hoff— 
nung, junger Mann. Ein großer Kapitaliſt, welcher 
Ihrem Hauſe noch Geld leihen würde, wäre reif für das 
Irrenhaus. Genug hievon! ich kann Ihnen e ble 
verſchaffen; aber ich fürchte, das Geſchäft hat keine ſolide 
Grundlage, es muß umwerfen!“ 

„Um’s Himmels willen, Sir, jagen Sie das nicht!“ 
rief Grace und rang ihre kleinen Hände, als ob der 
Mann in dem braunen Frack Rhadamanthus in eigener 
Perſon und ſie die fürbittende Proſerpina wäre. 

„Ich will auf Ihren Rath hören, aber ich werde nicht 


das Mindeſte von den Geheimniſſen unſerer Firma ent⸗ 


hüllen,“ ſagte Hargrave, bei welchem plötzlich eine 


„Ich habe in 


Entwicklung der nächſten Zukunft mit Sorgen entgegen- 
ſehen — Sie werden meine vertrauliche Mittheilung 
nicht mißbrauchen. Sie ſagen, es werde einen Andrang 
von Korrent⸗Gläubigern abſetzen; wir werden ihm be— 
gegnen. Es kann heute Abend ſchon eine Anleihe bei 
5 Brownuſmith von Force-Street negoziirt worden 
ein.“ 

„Verlaſſen Sie ſich hierauf nicht, verlaſſen Sie ſich 
nur auf eine Kriegsliſt, wie ich dreimal that, als ich noch 
eine Bank in Exeter hatte. Als junger Mann bin ich 
oft um Kiſten voll Guineen nach London geſchickt worden 
und habe ſolche unter dem Sitze des Eilwagens mit mir 
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nach Hauſe gebracht. Glauben Sie mir, Sir, ich ver⸗ 
ſtehe mich auf ein Dutzend Kriegsliſten, um das Ver— 
trauen des Publikums wiederherzuſtellen und thörichte 
Befürchtungen zu entwaffnen. Der morgende Zudrang 
wird ein geringer ſein, und Sie können ihn aushalten. 
Das wird Ihnen Zeit geben, meine Pläne anzunehmen, 
wenn ſie Ihnen gefallen, und die ſpätere, ſichere Kriſis 
abzuwenden. — Allein merken Sie ſich wohl, Frau Har- 
grave, ich lehre Ihren würdigen Gatten nur, daß ich 
Blumen an Stecken binden kann, wie die Kinder thun, 
aber daß es nicht in meiner Macht ſteht, die Blumen 
ohne Wurzeln fortwachſen zu laſſen. Wenn die Firma 
unehrlich iſt, jo wird ſie den Hals brechen trotz tauſend 
kleiner Liſten wie die meinigen.“ 

Gerade in dieſem Augenblick ging die Thür auf und 
Betſy kam mit dem kleinen Kinde auf dem Arme herein, 
und das Kleine zappelte und jubelte in ihren Armen. 
Betſy trat beſtürzt zurück, als ſie den fremden Herrn 
ſah; dieſer aber rief: f 

„Bitte, kommen Sie nur herein, Mamſell, und brin— 
gen Sie den lieben Kleinen! — Ich und Ihr Gatte, 
Frau Hargrave, können trotzdem über unſer Geſchäft 
reden!“ 

Frau Hargrave dagegen wollte nichts davon hören 
und zog mit dem Knaben in Prozeſſion nach der Putz 
ſtube ab. 


D. 


„Na, meiner Seele, ich habe nie eine abſcheulichere 
Verleumdung gehört,“ ſagte ein City-Kaufmann zum 
andern vor der Thür der Bank von Brettles, Crevaſſe 
und Glaſhier. „Da ſchwatzten die Leute, als pfiffe die 
Firma ſchon aus dem letzten Loch, und ich habe in mei⸗ 
nem ganzen Leben noch nie ſo viel Gold hinter einem 
Zahltiſche geſehen. Habt Ihr bemerkt, wie man ganze 
Fäſſer mit Sovereigns hier abladet? Mehrere Leute 
weigerten ſich förmlich, ihr Geld zurückzuziehen.“ 

„Ja, ich hab's geſehen; und habt Ihr bemerkt, wie 
jene Zierbengel daher kamen, um jeder ihre acht- oder 
zehntauſend Pfund zu holen, und wie ſie es prompt in 
Gold ausbezahlt erhielten? — Oh, die ſtehen noch feſt 
genug! Sah ich doch mit eigenen Augen, wie ſo 'nem 
Herrn vom Lande baare viertauſend Pfund hingezählt 
wurden!“ Pe 75 

Selbſt Kaufleute aus der City ſind zu hintergehen. 
Jene Fäſſer mit Sovereigns waren nur mit Nägeln ge⸗ 
füllt und oben auf einem falſchen Zwiſchenboden mit 
Sovereigns belegt, und zwei Drittel von den elegant 
gekleideten Gläubigern und den Herren vom Lande 
waren Freunde der Firma oder der Kommis derſelben 
geweſen, — Leute, die man eigens engagirt oder bezahlt 
hatte, um dieſe Rollen zu ſpielen und ſich an einem Ende 
des Hauſes bezahlen zu laſſen, was ſie am andern wie— 
der zurückgaben. 8 75 ö 

In dem Augenblick, wo die Komptoirſtunden vorüber 
waren und die Kaſſe geſchloſſen ward, eilte Croß herbei, 
um Hargrave zu beglückwünſchen, und ein homeriſches 
Gelächter ſcholl durch das ganze Haus. „Der Anlauf 
iſt vorüber, Dank Euren Kriegsliſten, Hargrave,“ ſagte 
der milzſüchtige Buchhalter. „Bei Jove, Euer Einfall 
war vortrefflich, und wenn die Prinzipale Euch keinen 
Geſchäftsantheil geben, ſo ſollte man ſie todtſchießen! 
Ihr habt die Firma gerettet, beim Geier! Und was für 
ein Hauptſpaß war das! Ich konnte kaum das Lachen 
verbeißen, als der Zudrang begann. Mit welcher ſou⸗ 
veränen Geringſchätzung wir den Leuten das Geld hin— 
zählten, als ob es Spreu wäre! Bei Jove, es war eine 
ordentliche Komödie! Und nun gar dieſe Mummerei. 


—— 
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Byng, mit feiner anilinblauen Cravatte und der Busen. 
nadel mit böhmiſchen Steinen! Ha, ich möchte mich 
todtlachen, wenn ich nur daran denke! . . . . Halloh, auf- 
gepaßt, Ned! der Alte ruft!“ 

Die drei Prinzipale empfingen Hargrave im Triumph. 
Sa Brettles trank ſeine Geſundheit in braunem 

cherry mit allen Ehrenbezeugungen und einer vollkom⸗ 
menen Tiſchrede. Herr Crevaſſe faltete die Hände und 
ſchlug in ſtummem Dankgebet die Augen zur Decke auf. 
Herr Glaſhier ließ geheimnißvolle Andeutungen von 
einem Antheil am Geſchäfte fallen. 

„Nun, ſeht her, meine Herren!“ ſagte Brettles, beide 
Daumen durch die Armlöcher ſeiner weißen Weſte ge⸗ 
ſchoben, und ſah ſich mit dem luſtigſten Geſicht von der 
Welt im Kreiſe um. „Das geht nicht! — fürwahr, 
das geht durchaus nicht an. Ich bin vollkommen über⸗ 
zeugt, das können wir nicht ſo hingehen ler Har⸗ 
grave iſt ein kapitaler Burſche; er hat unſere Firma ge- 
rettet, unſern Kredit wieder herg eſtellt. Browuſmith 
rückt jetzt gewiß mit ſeinem Gelde heraus. Aber Har⸗ 
grave muß eine Tantieme am Geſchäft haben, ehe noch 
das Jahr zu Ende iſt.“ 

„Die Vorſehung hat uns deutlich unſern Weg vorge⸗ 
zeichnet,“ ſagte Herr Crevaſſe mit einem Stöhnen, als 
ob ihm die Vorſehung wehe gethan habe; — „es iſt ein 
providentieller Weg.“ 

„Es iſt einfach eine Wiedervergeltung auf geſchäfts⸗ 
mäßigem Wege,“ bemerkte Glaſhier mit einem Huſten, 
als ob ſich die Worte ſträubten, über ſeine Zunge zu 
kommen. „Eine Wiedervergeltung für manche treue 
Dienſte, welche Hargrave uns erwieſen hat. Wir haben 
nicht nöthig, uns bei der Vorſehung zu bedanken, ſon⸗ 
dern nur pflichtmäßige Wiedervergeltung an Hargrave 
zu üben — nicht wahr, Brettles?“ 

„In der That, ſo iſt es! Nur Hargrave haben wir 
zu danken, und er ſoll ſich von unſerer Anerkennung 
überzeugen, bei Jove!“ erwiderte Bibulus⸗Brettles 
pompös. 

Hargrave's ehrliches Geſicht glühte vor Freude und 
ſeine Augen glänzten vor feuchter Rührung. Er dankte 
den Prinzipalen für ihre Großmuth und fagte: „Das 
Merkwürdigſte dabei, meine Herren, iſt dies, daß der 
Plan, den ich vorſchlug und der ſich ſo erfolgreich erwie⸗ 
ſen hat, nicht in meinem eigenen Kopf entſtand, ſondern 
mir von einem dürftig gekleideten alten Mann mitgetheilt 
ward, den ich in einem Omnibus getroffen und welchem 
ich einen Schilling geliehen, um ſein Fahrgeld damit zu 
bezahlen, da er ſeine Börſe zu Hauſe gelaſſen hatte.“ 

„Kapital! famos! rieſig!“ rief Brettles. „Das muß 
noch ganz beſonders in's Auge gefaßt werden!“ 

„Vielleicht ein Engel in Meuſchengeſtal, inkognito!“ 
bemerkte Crevaſſe ſalbungsvoll, um eine ſolche Gelegen— 
heit nicht vorübergehen zu laſſen. 

„Von heute über's Jahr haben Sie einen Antheil an 
unſerem Geſchäft, Herr Hargrave; das iſt das mindeſte, 
was wir thun können,“ ſagte Herr Glafhier nachdrücklich. 

Dieſer Abend war ein beſonders vergnügter in dem 
kleinen Landhäuschen an Holloway, und Grace vergoß 
die hellſten Freudenthränen, als Ned dem Kleinen in ſei⸗ 


ner ſcherzhaften, komiſchen Weiſe mittheilte, er ſei der 


Sohn eines künftigen Geſchäftstheilhabers an der gro⸗ 
EN Firma Brettles, Crevaſſe und Glaſhier in Fenchurch— 
treet. 


Denkt' Euch nur Jones' Bruder als Sir Thomas der „Hochzeit“: „Da vergiß leiſes Fleh' n, ſüßes Wim⸗ 


mern“ einen eklatanten muſikaliſchen Ausdruck zu geben, 
denn dies war eine von Ned's Lieblings-Melodien. Frau 
Grandſhaw hatte alſo doch Unrecht gehabt, als fie jüngſt 
jo furchtbare Dinge prophezeit hatte, und Grace's eigene 
Glücks⸗Ahnungen waren eingetroffen. 
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Gerade acht Tage nach dieſem glücklichen Koup nahm 
Hargrave für einen Tag Urlaub, denn er hatte Grace ver- 
ſprochen, ihr die Gemälde⸗ Ausſtellung in der Akademie 
zu zeigen, und zugleich ſollte ſie unterwegs nach dem 
Weſtend bei einem Photographen in der City vorſprechen, 
um ſich und den Kleinen photographiren zu laſſen. Es 
war ein glorreicher Morgen, der Himmel wunderbar 
blau, die Luft rein und mild, die Sonne heiß. Höker 
mit blühenden Pelargonien auf dem Kopf, die wie Feder— 
büſche wallten, gingen den Citr 95 ⸗Road entlang und riefen 
ihre Preiſe mit einem wahren Kriegsgeſchrei aus. Große, 
gewaltige, hochauf bel adene Wagen mit Heu ſchwankten 
die Straße hinab und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. 
Hargrave und Grace waren in der gehobenſten Stim⸗ 
mung, und der Knabe auf Betſy's Armen mußte meh⸗ 
rere? Male zur Ruhe verwieſen werden, weil er heimliche 
Ausfälle nach vorüber flatternden Damenhutbändern | 
machte und allzu aufrührerijch | fräfelte. Unmittelbar ehe 
fie um die Ecke von Fenchurch⸗Street bogen, lehnte Grace 
ihr hübſches J den ſchämig auf Hargrave's Schul⸗ 
ter und ſagte leiſe: 

„Ned, liebes Männchen, laß uns an Deiner Bank 
vorübergehen. Sieh, ich möchte ſelber einmal hingehen 
uns mir einbilden, ich komme in meinem eigenen offenen 

N um Dich abzuh olen.“ 

„Ei, Du Närrchen!“ verſetzte Hargrave lächelnd, und 
Grace trippelte lachend um die Ecke herum. 

Das Bankkomptoir von Brettles, Crevaſſe und Gla⸗ 
ſhir war nun in Sicht. Aber Du lieber Himmel! die 
Läden waren vorgeſetzt, die Thüren geſchloſſen und eine 
Volksmenge ſammelte ſich vor der Thür. Kein Wunder, 
daß Ned erblaßte, als Grace ſich feſt an ſeinen Arm an⸗ 
klammerte. Beide ſtanden feſtgewurzelt wie Bildſäulen. 
In dieſem Augenblick ging die Thür auf, Croß ſpraug 
heraus, behend und pfiffig; er hatte ein großes vierecki— 
ges Stück Papier in der 895 das er raſch mit Oblaten 
an die Fenſterladen klebte. Ein Murren und Ziſchen 
machte ſich unter der Menge hörbar, denn auf dem Zet⸗ 
tel ſtand zu leſen, daß die Bank geſchloſſen ſei. Sie war 
alſo endlich zuſammengebrochen; man hatte es nicht mit 
der Ehrlichkeit verſucht, oder wenn man es gethan, ſo war 
es jedenfalls zu ſpät geſchehen. 

Von Minute zu Minute ſtrömten mehr Leute heran, 
Wittwen und betrübt ausſehende oder ärmlich gekleidete 
Darlehns⸗Gläubiger der Bank begannen ſich vor der 
Thür zu ſammeln. Die Menge ſtand gaffend und un⸗ 
ſchlüſſig da, als ob ſie wirklich erwarte, daß das Haus 
entzweiberſte oder die drei Direktoren ſich gleichzeitig aus 
dem Fenſter ſtürzten. Es war eine förmliche Augen⸗ 
weide für die Gaſſenjungen, ſich die Perſonen zu betrach⸗ 
ten, welche in Wirklichkeit Geld in eine Bank gelegt und 
es verloren hatten. | 

Hargrave und feine Frau wechjelten einen Blick und 
Ausruf der Ueberraſchung und des Entſetzens miteinan— 


der, ſchritten dann über die Straße hinüber und waren 
im Nur in der Bank, juſt als Croß ſich anſchickte, die Thür 
„Ned, lieber Herzensmann, das war ein wohl ange- | 
wandter Schilling!“ ſagte Grace und küßte ihn auf die 
Stirne und ſetzte ſich dann an's Piano, um ihrer Her⸗ 
zensfreude in einer Variation über Figaro's Arie aus 


zu ſchließen. 


„Was hat denn das zu bedeuten, Croß?“ fragte Har⸗ 


grave; „ih muß die Direktoren fehen. Nehmt Euch 
meiner Frau an, während ich hingehe und jene Männer 


\ 
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zur Rede Stelle. Es hat ein förmlicher Betrug hier jtatt- 
gefunden, und ich habe leider ſelbſt meine Beihülfe zu 
dieſer Täuſchung geleiſtet. Aber ich werde dieſen Män— 


nern meine Meinung ſagen, ich werde a 


„Halt! nur nicht in dieſem Augenblick!“ ſagte Croß 
und ergriff Hargrave's Arm, und noch einige andere 
Kommis kamen herbei und ſuchten ihn zurückzuhalten. 
„Nur jetzt nicht, Ihr könnt nicht hinein,“ ſagten ſie; 
„der alte Brownfmith iſt drinnen bei ihnen und Niemand 
darf ſie ſtören.“ 

Sie ſtanden Alle in ehrfurchtsvoller Spannung an 
der Glasthür, hinter welcher ſich der große, unerſchütter— 
liche Kapitaliſt befand. — „Ja, Brownſmith iſt da,“ 
ſagte Croß; „er kann die Bank retten und ſonſt Niemand. 
Stille, Jungens, da kommt er!“ 

Hargrave blickte mit einer Neugierde auf, die er nicht 
zurückhalten konnte, und hielt die Hand ſeines Frauchens 
feſt, während er ſo hinſchaute. Die Thür ging auf und 


heraus kam ein hagerer, dürftig gekleideter Mann in 


einem braunen Frack. Es war der alte Herr aus dem 


Omnibus, — ja, es war ohne allen Zweifel derſelbe, 


| Beſcheid hören,“ ſagte Bromnjmith. 


bis auf den verſchoſſenen Regenſchirm hinaus! 

Die Herren Brettles, Crevaſſe und Glaſhier, bleich, 
ängſtlich und verſtört, folgten ihm unter dringendem Zu⸗ 
reden. 

Nur ein einge Mal drehte er ſich nach ihnen um 
und gab ihnen Antwort. — „Keinen halben Schilling 
bekommen Sie!“ ſagte er; „ich rieth Ihnen Ehrlichkeit 
an und Sie wollten es nicht verſuchen. Jetzt wollen 
Sie ein Darlehen, und ich ſchlage es Ihnen ab — ja, 
ich verſage es Ihnen entſchieden und bündig. Ich werde 
niemals wieder einen Fuß über Ihre Schwelle ſetzen. 
— Guten Morgen, meine 
en Sie es mit Ehrlichkeit, wenn ich Ihnen rathen 
ann.“ 

„Das iſt unchriſtlich!“ rief Crevaſſe. 

„Es iſt ungeſchäftsmänniſch,“ ſagte Glaſhier. 

„Nein, es iſt verd— t unverſchämt, zumal vor den 
Kommis!“ ſagte Brettles. 

Der große Kapitaliſt gab gar keine Antwort, ſondern 
ſchritt geradeswegs aus und warf einen Blick auf jeden 
Kommis, an dem er vorüberging. Auf halbem Wege 
zur Thür blieb er ſtehen, heftete ſeine Blicke feſt auf 
Hargrave und ſeine Frau, auf Betſy und den Kleinen, 


ging dann auf ſie zu und händigte Hargrave einen Brief 


ein. 
„Leſen Sie ihn mit Muße und laſſen Sie mich Ihren 
„Ich dachte mir, 


daß ich Sie hier treffen würde. Gott befohlen, bis wir 


uns wieder ſehen!“ 


Als die Thür hinter Brownſmith zufiel, erbrad; Har- 
grave den Brief, nahm Grace's Arm und ſo laſen ſie 
ihn mit einander. 

Er lautete: 


erren! Ein ander' Mal ver⸗ 


„Werther Herr! 

Eine wohlwollende Handlung trägt bisweilen Früchte. 
Es thut mir leid, Sie in Verbindung mit einer derarti— 
gen Bank zu ſehen. Unſer trefflicher Kaſſierer wird alt 
und bedarf Unterſtützung. Wollen Sie als ſein Gehülfe 
fungiren? Ich zweifle nicht, daß Sie ſpäter an ſeine 
Stelle treten und uns wichtige Dienſte leiſten werden. 
bin überzeugt, wir werden gut mit einander auskommen. 
Ich verbleibe, werther Herr, 

Ihr aufrichtig ergebener 
f Joſeph Browuſmith.“ 

Mit ſeelenvergnügtem Herzen verließen Hargrave und 
Grace das dem Untergang geweihte Haus. Die drei 
Direktoren, bleich und furchtſam, ſtiegen auf Stühle 
hinter den Fenſtern und ſchauten durch die Gucklöcher der 
Fenſterladen auf die Straße hinaus, wo ſich eine immer 
größere Menſchenmaſſe anſammelte. Die Kommis, un— 


| ter Anführung des Buchhalters Croß, thaten desgleichen. 


Noch an demſelben Abend trug das Dampfboot für Oſt— 
ende nach dem beherbergenden Kontinent drei ſo große 
und erwieſene Schufte hinüber, als die Londoner Han— 
delswelt ſie nur jemals gekannt hatte. Ihre Taſchen 
und Koffer waren aber wohlgeſpickt, und die Neue Welt 
jenſeits des Ozeans ward bald darauf bereichert um drei 
aufgeklärte, erleuchtete Bürger — einen großen Bon- 
vivant, einen großen Philanthropen und um ein kom— 
merzielles Genie. 

Als Hargrave am Abend heimkehrte in ſein hübſches 
Häuschen in Holloway, lag eine Viſitenkarte auf dem 
Tiſch im Flur. Er reichte ſie lachend ſeiner Grace; ſie 
trug den Namen „Mrs. Grandſhaw“, und unter dieſem 
war mit Bleiſtift geſchrieben: 

„Meine liebe Frau Hargrave! 
| Jene abſcheuliche Bank hat vor einer Stunde ihre 
Zahlungen eingeſtellt. Thut mir leid für Sie, aber 
habe es immer gefürchtet.“ 

„Häßliche alte Frau, ich verabſcheue ſie ordentlich!“ 
| ſagte Grace. „Es macht ihr folche Freude, Einem Angſt 
und Schmerz zu bereiten. — Aber welch' eine wunder⸗ 

ſame Fügung, daß jener ärmlich gekleidete alte Herr ſich 
gls ein Millionär entpuppt, der uns gerade in dieſer 
Zeit der Heimſuchung helfen konnte, wo wir der Hülfe 
ſo ſehr bedürftig waren!“ ; 
„„Der liebe Gott hat es in der That recht gut mit uns 
gefügt, Grace,“ ſagte Ned. „Allein ſelbſt im Schiff⸗ 
bruch des Glückes wäre Deine Liebe meine Stütze gewe— 
ſen, Du ſüßes Herzensweibchen.“ 8 
| Hargrave ift nun ſchon ſeit lange ein jüngerer Aſſocis 
des Hauſes Brownuſmith & Co., und ein ebenſo erfolg— 
reich arbeitender und verdientermaßen geachteter Ge— 
ſchäftsmann wie irgend einer im ganzen Umkreis der 
City von London. Jener kleine humane Akt von Wohl- 
wollen und Dienſtwilligkeit hat in der That Früchte ge— 
tragen — der Schilling iſt mit reichen Zinſen zurücker— 


ſtattet worden. 


—G— — — — 


Der Gang in die Sonne, 


Unter den vielen Offizieren, die zu L. in Garniſon ſtan⸗ 
den, war der alte Oberſt von Z. einer der bekannteſten 
und geachteſten. Er war ein ächter alter Haudegen von 
gutem Schrot und Korn, der die Stelle eines Platzkom— 
mandanten der Garniſon verſah. 

Mit eiſerner Konſequenz verfolgte er ſeinen alten 
Grundſatz, daß alle militäriſchen Befehle, namentlich die 
ſeinigen, „wörtlich, ja buchſtäblich, wie ſie gegeben wa— 


ren“, befolgt werden müßten. Er ſah daher auch äußerſt 
ſtreng darauf, daß von den verſchiedenen Regimentern 
und Abtheilungen nur gut inſtruirte Leute zu ihm als 
Ordonnanzen kommandirt wurden, und es kam ihm auch 
gar nicht darauf an, ſolche, die ſeinen Erwartungen und 
Anforderungen nicht entſprachen, ſogleich zurückzuſchicken 
mit dem Befehl: man ſolle ihm „alertere“ Leute kom⸗ 
mandiren, die „allwärts auch wüßten, was Beſcheid ſei.“ 


Der Gang in die Sonne. 
Die Unteroffiziere der Garnifon, welche den alten nennen pflegte, feinen Säbel umgeſchnallt, da öffnete 
Oberſten zwar als einen höchſt leutſeligen und ſeelengu— | ſich die Thür und — o gerechter Himmel — die Ordon- 
ten Herrn kannten, — denn die meiſten hatten ja ſchon nanz, der Schütz Schelmle trat herein mit einer Miene, 
oft und viel Ordonnanzdienſt gethan, — aber auch zugleich als ob er eine Siegesbotſchaft zu überbringen hätte! 
wußten, daß er ebenſo ſtreng und unerbittlich im Dienſt, — „Ich melde dem Herrn Oberwachtmeiſter,“ hob 
jo ein rechter „Sternſakermenter“ ſei, wie fie ſich aus- er in gewiſſenhafter militäriſcher Haltung und mit 
drückten, gaben ſich daher doppelte Mühe, ihre Leute ge- erhobener Stimme an: „Ich melde dem Herrn Ober: 
nau zu inſtruiren, damit ihnen der Alte nicht „auf's Kol⸗ wachtmeiſter, daß der Herr Oberſt von Z. befohlen 
let“ käme. Beſonders widerwärtig waren deßhalb die haben, ihm ſogleich eine andere Ordonnanz zu komman⸗ 
zdieuſtroſternden“ Wachtmeiſter und Feldwebel, wenn die diren und keinen ſolchen Eſel, wie ich bin.“ 
Reihe des Ordonanzdienſtes an ihre Abtheilungen kam, Wäre ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel in 
und man durfte verſichert ſein, daß ſie hierzu gewiß nicht Herrn Zankers ziemlich umfangreiches Tintenfaß gefah⸗ 
die dümmſten Leute herausſuchten. Denn mit „Stadt ren und hätte ſämmtliche Orthographie und Schreiberet 
hauptmann“, wie ſie den Oberſten mitunter zu tituliren der Welt in Millionen Stücke zerſchlagen, Herr Zanker 
pflegten, wenn es Niemand hörte, wollte Keiner in Kol- hätte ſich darob gewiß nicht gerührt, höchſtens hätte fein 
liſion kommen. würdiges Antlitz eine vorübergehende, zuſtimmende Miene 
Das Geſicht des Oberwachtmeiſters Zanker verzog ſich angenommen. Aber das Erſcheinen der Ordonnanz 
daher in ſonderbare Falten, wie in der ganzen Garniſon mit einer ſolchen heilloſen Epiſtel, das war für ihn und 
nur er fie aufzuweiſen im Stande war, als eines fchö- | feine militäriſche Ehre mehr als ein Donnerſchlag. 
nen Tages auch die Reihe an ſeine Abtheilung kam. Sprachlos ſtand der arme Mann da. Doch eine Hel⸗ 
Kaum vermochte er beim Verleſen des Dienſtes feinen ſenſeele ſchlägt kein Unfall ganz darnieder, und auch 
inneren Grimm über dieſe Unbequemlichkeit zu verber⸗ Herr Zanker ermannte ſich wieder. 
gen, und die Mannſchaft konnte nur mit Mühe das Ver⸗ „Himmelkreuzdonnerwetter!“ ſeufzte er, ſich langſam 
gnügen unterdrücken, welches ihnen die wirklich feltfame | erholend. „O Gott der Reiterei, warum haſt du mir 
Phyſiognomie ihres Gebieters verurſachte; aber der Ther⸗ das gethan! Hilf deinem getreuen Knecht Zanker!“ 
mometer ihrer Freude ſank plötzlich faſt auf den Gefrier- rief er ſchmerzerfüllt aus, indem er einen flehenden Blick 
punkt herab, als Herr Zanker mit erhobener ſchmettern- durch die Zimmerdecke zum Himmel ſandte, flehender 


der Stimme und mit einer wohlbekannten, vielſagenden f noch als einſt der alte Deſſauer bei ſeinem bekannten 
Handbewegung begann: ; Schlachtgebet. — „Jetzt ſag' mir aber, Du verfluchter 
„Ordonnanz beim Platzadjutanten) — Schütz Kerl,“ wandte er ſich zu der Ordonnanz, „jetzt jag’ mir 


Schelmle; derſelbe hat vor ſeinem Abgang ordonnanz- aber „auf's Härle“, wie das zugegangen iſt; ich muß 
mäßig bei mir anzutreten, aber in der größten Proprete, | die Spezesfarts*) wiſſen.“ 
ſonſt will ich ihm das Lederzeug verflucht anftreichen. | „Ja!“ referirte der Schütz Schelmle, „das ging ſo 


Auseinander!“ | zu: wie ich mich bei dem Herrn Oberſten gemeldet hab', 
Damit war für heute der Verles beendigt und die | jo fragt mich der Herr Oberſt: weißt Du, wo der Herr 
Mannſchaft ging ſtillſchweigend auseinander. Garniſonsprediger wohnt? — Nein, Herr Oberſt! hab’ 


Wie befohlen, meldete ſich der Schütze Schelmle vor ich geſagt, denn ich weiß es nicht, und ja konnte ich nicht 
ſeinem Abgang zum Platzadjutanten im pünktlichſten ſagen, weil der Herr Oberſt keine Unwahrheit vertragen 


Dienſtanzuge bei dem geſtrengen Herrn Oberwachtmei⸗ können. — So? hat drauf der Herr Oberſt geſagt, aber | 


ſter, der ihn mit Sperberaugen nach allen Seiten dabei immer fort geſchrieben. So? Du weißt allwärts 
muſterte, und wehe dem armen Teufel, wenn er irgend keinen Beſcheid, Du dummer Kerl? Kommt man auch 
etwas Tadelnswerthes an ihm entdeckt hätte! Aber, | jo unwiſſend und ſtrohdumm zu mir auf Ordonnanz? 
Gottlob, er fand nichts, gar nichts. Der Mann ſtand Sogleich geh' in Deine Kaſerne zurück und melde Dei⸗ 


da „wie ein Engel“, wie Herr Zanker zu ſagen pflegte, nem Oberwachtmeiſter, daß er mir eine andere Ordon⸗ 


wenn er ſein Wohlgefallen ausdrücken wollte, und fein | nanz kommandiren ſolle und keinen ſolchen Eſel wie Du! 
wachtmeiſterlich fühlendes Herz, das ſtets für Löhnung 
und Brod, König und Vaterland ſchlug, ging weit auf, 
denn Herr Zanker hielt den Anblick eines blankgeputzten 
Reiters unbedingt für eine der wenigen höchſten Won⸗ 
nen dieſes lumpigen Erdenlebens. — „So!“ ſagte er 
ſchmunzelnd und ſein borſtiges Lippengebüſch, das er 
ſtolz einen Schnurrbart nannte, mit den Fingern durch— 
wühlend, „jo, jetzt will ich Dir noch etwas ſagen — be- 


um gemacht und bin fort. Und weil mir der Herr 
Oberwachtmeiſter ſo ſtreng anbefohlen haben, die Be⸗ 
fehle des Herrn Oberſten pünktlich auszurichten, ſo hab' 
ich's eben ſo gemacht, Herr Oberwachtmeiſter!“ 

Schütz Schelmle hatte ganz wahrheitsgetreu berichtet 
und erwartete ruhig, was ſich weiter begeben würde. 
5 2 be⸗ Er war ganz darauf gefaßt, eines jener oberwachtmeiſter⸗ 
folge alle Befehle des Rah Oberſten buchſtäblich; ich lichen Gewitter über ſich losbrechen zu ſehen, bei welchen, 
will nicht hoffen, daß Dir ein „Spuk“ paſſirt und Du wie die Reiter verſicherten, ſelbſt den bösartigſten und 
mir Spott und Schande machſt. Der Teufel holt Dich wildeſten Pferden der Schwadron die Zähne klapperten. 


— — nn 


nicht und der Oberſt iſt grad’ nicht jo ſchlinmm wie er Aber ſonderbarer Weiſe täuſchte ſich diesmal Schütze 


ausſieht. s iſt gut!“ a Schelmle zu feiner nicht geringen Verwunderung; denn 
Selbſtzufrieden und wohlgefällig entließ der Ober- der in ſolchen Fällen ſonſt ziemlich ungeberdige Herr: 


wachtmeiſter feinen Schützling und ſetzte ſich wieder an ſcher blieb völlig ruhig, nur daß er ein unverſtändliches 


ſein Neuigkeitsbuch, um in daſſelbe verſchiedene, Schwa- Gebrumm vernehmen ließ, das dem fernen Rollen des 
dronsſtrafen“ einzutragen. Donners vor Ausbruch eines heftigen Gewitters nicht 
Eben hatte Herr Zanker, nachdem er das ſchwere Ge- ganz unähnlich war. „So, ſo!“ brummte Herr Zanker 


ſchäft glücklich beendet, ohne gerade erhebliche Tinten— | finſter vor ſich hin, „und er hat immerfort gefchrieben 


klekſe gemacht zu haben, welche er „Schreiberſäue“ zu und Dich nicht einmal angeſehen? Ja, ja, da hat man 


*) In größeren Garniſonen, die unter einem Gouverneur ſtehen, F 
wird der Kommandant mit obigem Titel genannt. ) species facti. 


das verfluchte, vermaledeite Schreiben, das ſchon ſo viel 


— Sehr wohl, Herr Oberſt, hab' ich g’fagt, hab' rechts 


Unheil und Verwirrung angerichtet hat! Sieht nicht 
einmal ſeine Ordonnanz von der Reiterei an, eine Or- 
donnanz, jo ordonnanzmäßig blank wie ein Engel! Und 
ein jämmerlicher Seufzer entwand ſich der Heldenbruſt 


des augenblicklich ſo ſchwer gebeugten Mannes, während 


er, ſeinen vermeintlichen Schnurrbart ſtreichelnd, mit 
klirrenden Schritten im Zimmer auf und ab ging. 

Endlich ſchien ihm ein guter Gedanke beigefallen zu 
ſein; der „Gott der Reiterei“ mußte ſeinen Stoßſeufzer 
gnädiglich erhört haben. „Halt, Front!“ rief er im 
Kommandoton den Schützen Schelmle an, der erwar— 
tungsvoll da ſtand. „Höre mich an mit Deinen langen 
Ohren. Der Oberſt hat nicht ſo Unrecht gehabt, denn 
Du biſt ein Eſel und der Garniſonsprediger wohnt No. 
999 im Kanonengäßle. Jetzt aber gehſt Du ſogleich, auf 


der Stelle, ſage ich, wieder zum Platzadjutanten und 
Verſtanden? Du meldeſt 


meldeſt Dich auf's Neue. 
Dich, als ob Du der Andere wäreſt und nicht der Eſel, 
der Du aber dennoch biſt. Und wenn der Oberſt wieder 
fragt, ſo ſagſt ja, und jetzt ſcherſt Dich Deines Wegs. 
Verſtanden? Ich ſag' Dir, Menſchenkind, genannt 
Schütz Schelmle bei der erſten Schwadron von Sr. 
Majeſtät beſtem Reiter-Regiment — ich, Dein Ober— 
wachtmeiſter Zanker, jagt Dir: rette meine Ehre. oder 
beim Gott aller reitenden Heerſchaaren, Dich ſoll —! 
Verſtehſt mich?“ — „Sehr wohl, Herr Oberwachtmei— 
. — „Nun, dann ſcher' Dich in's Teufels Na— 
men!“ 
Getroſt und leichten Herzens ging Herr Zanker im 
| Sehgelüht jeiner wieder gewonnenen Würde auf die 
eitbahn. Die Ordonnanz, Schütz Schelmle aber, froh, 
ſo wohlfeilen Kaufs davon gekommen zu ſein, eilte mit 
Rieſenſchritten zum Platzadjutanten, nicht wenig erfreut, 
dieſem für ſeinen „Eſel“ offiziell eins aufbinden zu dür⸗ 
fen. Der Oberſt war immer noch emſig mit Schreiben 
beſchäftigt und bemerkte die Ankunft der Ordonnanz 
erſt, als dieſe bereits in der ſchönſten militäriſchen Hal- 
tung, die rechte 
an den linken ſchlagend, daß die Sporen mäcktig klirrten, 
diesmal, „als der Andere und nicht als der Eſel“ ihre 
Meldung macht: „Herr Oberſt, ich melde mich zur Or- 
donnanz!“ — „So ſo! 's iſt gut!“ ſagte der Oberſt 
ganz befriedigt, ohne aufzublicken. „Der vorige Eſel 
wußte nicht einmal, wo der Garniſonsprediger wohnt, 
was doch allwärts jedem Kind bekannt iſt. Weißt 
Du's?“ — „Ja, Herr Oberſt.“ — „Ah, das ift ja 
ganz ſcharmant,“ fuhr dieſer fort; „warum hat Dich 
Dein Oberwachtmeiſter nicht gleich geſchickt und ſo einen 
Kapitaleſel wie den vorigen, der allwärts nicht einmal 
Beſcheid wußte?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, 
drehte er ſich herum, mit einem prüfenden und beifälligen 
Blick auf die Ordonnanz, dieſer einen Brief übergebend. 
„Da,“ ſagte er, „trag' dieſes Schreiben zum Herrn 
Garniſonsprediger und bring' mir eine Antwort zurück.“ 
— Mit einem kräftigen „Sehr wohl, Herr Oberſt!“ 
das mit der graziöſeſten Handbewegung an den Tſchakow 
begleitet war, machte die Ordonnanz kehrt und klirrte 
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dem kann mit der Zeit ein tüchtiger Soldat werden! 
Bald war die Ordonnanz wieder bei dem Platz⸗Adju⸗ 


tanten eingetroffen, ohne unterwegs auch nur ein ein- 0 j 
i ſieht's ſauber aus! 


ziges Mal an einem Brunnen nach Soldatenbrauch 
irgend einer „Landsmännin“ einen „Gruß ausgerichtet“ 
oder ihr „ein wenig aufgeholfen“ zu haben; denn erſtens 
hatte der Weg an keinem Brunnen vorbeigeführt und 


die Thür hinaus und die Treppe hinunter. „Der Burſche 
iſt einmal alert,“ brummte der Oberſt wohlgefällig; „aus 8 . Kurs 
herbergt, wie ſollte es jetzt pflichtgemäß einen Gluthauch 


Hand am Keppi und den rechten Abſatz 


BO 


| einige Wärme abzuſchmeicheln ſuchte. 
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| nämlich heute ohne Weiteres mitten in der guten Gar- 
niſon Quartier genommen, und die Sonne eines ſchönen 


| bekümmerte ſich heute nicht um das fonft fo verſengende 


hatte, beeilte ſich, ſobald als möglich wieder in die warme 
Stube zu kommen. 

Auch unſere Ordonnanz wurde von der Kälte zur Eile 
angetrieben und ihr Dienſteifer durch die angenehme 
Ausſicht auf ein warmes Plätzchen am Ofen des Ordon— 
nanz⸗Zimmers angefeuert. Nach wenigen Minuten, die 
| mit dem Abgeben der paſtoraliſchen Depeſche verftrichen, 
| ſtand auch wirklich der Realiſirung dieſer beſcheidenen 
und billigen Ordonnanz⸗Hoffnungen nichts im Wege, 
und da der Oberſt für den Augenblick keinen neuen Auf⸗ 
trag hatte, ſo verfügte ſich Schütz Schelmle unverzüglich 
in's Vorzimmer, um dort hinter dem warmen Ofen fer- 
nere Befehle zu erwarten. Aber wie weit auseinander 
ſind oft die Hoffnungen und die Wirklichkeit! Schütz 
Schelmle fand ſich beim Betreten des Zimmers in allen 
ſeinen Hoffnungen und Erwartungen bitterlich getäuſcht. 
Ganz gegen alle Regel und Dienſtordnung war der Ofen 
eiſig kalt. Ordonnanzen ſind in der Regel von Haus 
oder vielmehr von der Kaſerne aus nicht an Luxus ge— 
wöhnt; aber ein mäßig geheizter Ofen, der mit der er⸗ 
quickenden Temperatur einer Schmelzhütte den erſtarrten 
Gliedern wieder einige Gelenkigkeit zu geben vermag, iſt 
für ſie ein nothwendiges Bedürfniß und bildet deshalb 
auch einen integrirenden Beſtandtheil des Wach- und 
Ordonnanz-Dienſtes im Winter. Man kann ſich daher 
leicht vorſtellen, wie groß das Erſtaunen und der Schmerz 
des Schützen Schemle war, als er hier, auf der Platz⸗ 
Adjutantur, am Sitze und der Quelle der Inſtruktionen 
und Befehle ſelbſt, eine Hauptregel des Dienſtes ſo 
ſchnöde bei Seite geſetzt ſah. er | 

Er mußte indeß nothgedrungen zum böſen Spiele gute 
Miene machen. Entfernen durfte er ſich nicht, um an⸗ 
derswo, etwa in der Küche bei der Köchin, ſich zu wär⸗ 
men. Holz hatte er keines, ſonſt hätte er dies Verſäum⸗ 
niß recht gern gut gemacht und tüchtig eingeheizt; und 
den Oberſten ſelbſt daran zu erinnern, getraute er ſich 
am allerwenigſten, denn er wußte wohl, daß ihn derſelbe 
tüchtig ablaufen laſſen würde. g RAT, 

Höchſt unwirſch, aber mit ſoldatiſcher Reſignation, 
ſetzte ſich Schelmle, faſt ſtarr und blau vor Kälte und 
zähneklappernd an den Ofen, welchem er durch Streicheln 
Allein ſein Be⸗ 
mühen war rein vergebens, denn das ſchwarze Ungethüm 
hatte ſelbſt ſchon ſeit mehreren Tagen nicht einen Funken 
des belebenden Elements in ſeinem ehernen Buſen be— 


ausftrömen können? „Ja, ja!“ brummte die Ordon⸗ 
nanz halblaut und verdrießlich vor ſich hin; „ja, ja, da 
Die armen Ordonnanzen jagt man 


in der Stadt umher mit Briefſchaften und Beſtellzetteln, 


Hundskälte nicht! 
zweitens wäre zum Plaudern die Temperatur doch ein 
wenig gar zu kühl geweſen. Ein tückiſcher Froſt hatte 


aber für einen warmen Ofen ſorgt man bei einer ſolchen 
Es iſt am Ende doch etwas daran, 
wenn meine Kameraden immer behaupten, daß der Oberſt 
ein Pfennigfuchſer und Kümmelſpalter ſei; daher wäre 
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es möglich, daß er aus lauter Knickerei ſich und Anderen | „Das Maul gehalten, ſag' ich!“ donnerte er. „Nichts 
nicht einmal eine warme Stube gönnt. Doch iſt's auch hab' ich befohlen, Du infamer Schlingel; Du haſt bloß 
möglich, daß der Johann heute zu faul geweſen iſt. zu gehorchen, nicht zu 0 Und wenn morgen 
Aber für was hat man denn Oefen, wenn man ſie nicht der Ofen nicht in aller Früh' gehörig geheizt iſt, ſo werde 
benützen will? Warum ſtehſt du hier, ſag' an!“ wandte ich Dir allwärts Deinen Hirnſchädel dermaßen aus⸗ 


ſich Schelmle gegen den Ofen; „ſprich, infamer Kerl! putzen, daß Du die Engel im Himmel die ſchönſten Arien 


get dich der Alte nicht auch „alert“ gemacht? Gieb ſollſt fingen und pfeifen hören! Es iſt eine Sünde, daß 
ntwort, he?“ fuhr er mit ſtärkerer Stimme fort, das | jo ein Schlingel wie Du alle fünf Tage zwei Laibe könig⸗ 
Sprachorgan des Oberwachtmeiſter Zanker nachahmend liches Kommißbrod faßt; von der Löhnung will ich gar 
und wie dieſer die Fauſt mit einem gewaltigen Ruck vor⸗ nichts ſagen, die iſt bei Dir ohnehin hinausgeworfen; 
ſtreckend. Da gerieth aber Schelmle im Eifer feiner | ſchade um das ſchöne Geld!“ — „Sehr wohl, Herr 
oratoriſchen Verſuche mit der Fauſt gar zu nahe an den Oberſt!“ entgegnete Johann, „ich werde gleich Holz her⸗ 
Ofen und o! Unglück im Augenblick lag der Obertheil richten!“ — „Was willſt Du, Holz herrichten?“ rief 
deſſelben mit einem ſchrecklichen Getöſe am Boden, daß der Oberſt wild, und hätte beinahe den Johann an den 
der Ruß in mächtigen ſchwarzen Wolken im Zimmer Ohren gehabt, wenn dieſer nicht bei Zeiten ausgewichen 
umherſtob und die ſchneeweißen Eisblumen an den Fen⸗ wäre. "on herrichten? Das ſag' noch einmal, Du 
ſterſcheiben plötzlich das Ausſehen von prächtig getufchten | fündhaftes Menſchenkind! Zuerſt werden meine Piſtolen 


Zeichnungen und Blumenſtudien erhielten. geputzt, ich will morgen auf die Scheibe ſchießen! Ver⸗ 


Beſtürzt ſtand Schelmle da und ſtarrte eine Weile das ſtanden?“ | 
unerwartete Ereigniß an; dann aber raffte er all’ feine Nun hatte die Verwunderung des guten Johann den 


Mannhaftigkeit wieder zuſammen und war eben im Be⸗ höchſten Grad erreicht. Er ſollte Piſtolen putzen, wäh⸗ 


griff, dem ſchwarzen Geſellen den abgefallenen Helm | rend er doch gewiß wußte, daß der Oberſt außer einem 
wieder auf's Haupt zu drücken, als der Oberſt, erſchreckt alten Degen und einem Knicker, welch’ letzterer derzeit 
durch den ſchweren dumpfen Fall, den er wahrſcheinlich als Brodmeſſer benützt wurde, weder eine Hieb⸗ noch 
in ſeinem Amtseifer für eine Pulver⸗Exploſion gehalten eine Schußwaffe beſaß. — Mitleidig blickte er den Ober⸗ 
hatte, fuchsteufelswild aus der Nebenthür hervorſchoß. ſten von der Seite an, denn er glaubte nicht anders, als 
Mit weit aufgeriſſenen Augen und fürchterlich in die daß ſein Herr noch einen Hieb weiter habe, als den, wel⸗ 
Höhe gezogenen Augenbrauen ſpähte er wuthſchnaubend chen er in Rußland von einem Koſaken bekommen. Mit 
nach der Urſache des Getöſes im Zimmer umher und ſah einem ſchweren Seufzer — denn ſo arg hatte es ihm ſein 
gerade noch, wie Schelmle dem Ofen den Kopf zurecht | Herr noch nie gemacht, jo lange er bei ihm war — ent⸗ 
ſetzte. „Was machſt Du da?“ fuhr er die Ordonnanz fernte ſich Johann, um ſeinen Kummer und Schmerz in 
zornig an, „warum brichſt Du mir meinen Ofen ab?“ — die weiße Schürze der Köchin auszuſchütten, welche 
„Verzeihen's, Herr Oberſt,“ nahm Schelmle mit großer immer in ſolchen Affairen ſeine Helferin und Tröſterin 
Beſonnenheit das Wort, „ich breche den Ofen nicht ab, war. Uebrigens dachte er nicht im entfernteſten daran, 
ehkonträr im Gegentheil, ich ſetze ihn auf!“ — „Wie, was! den Befehl des Oberſten, das Vorzimmer zu heizen, zu 
Aufſetzen?“ fragte der Oberſt. — „Der Herr Oberſt | befolgen; das hatte er nur einmal gethan, und jenes eine 
werden verzeihen, aber es iſt eben doch ſo; ich glaube, | Mal war es ihm fast ebenso ſchlecht bekommen, wie heute, 
daß ihn die Kälte auseinander getrieben hat, denn als ich wo er es aus guten Gründen unterlaſſen hatte. Schütz 
mit meinen Händen an ihn hinkam, um zu ſehen, ob er | Schelmle dagegen, der alles für baare Münze nahm und 
warm ſei, that er einen Zucker, wie wenn er ſich verſchüt- [unbedingt alle Schuld auf den faulen Johann wälzte, 
teln wollte und da fiel ihm die Kappe herunter. Gefähr- pries in ſeinem Herzen den guten Oberſten, der es mit 
lich iſt's aber nicht, denn der Johann hat zum Glück ſeinen Ordonnanzen jo überaus redlich meine, und be⸗ 


noch kein Feuer hineingemacht gehabt.“ reute im Stillen das an dem braven Herrn begangene 


Ganz verblüfft ſtarrte der alte Oberſt die Ordonnanz Unrecht, daß er ihn für einen Knicker und „Hornabſäger“ 
eine Weile an und wußte nicht, wie er dieſe Reden deu- gehalten. 
ten und was er darauf erwidern ſollte. Er fühlte das Inzwiſchen ſtand er aber immer noch zähneklappernd 
Beißende wohl, war aber klug genug, es nicht im gering- am kalten Ofen. Das bemerkte der Oberſt, welchen 
ſten merken zu laſſen; auch kümmerten ihn die Natur- plötzlich ein mitleidiges Gefühl beſchlich. „Ich glaube 
wiſſenſchaften zu wenig, als daß ein fo ſeltenes Natur- wohl,“ ſagte er zu der Ordonnanz im mildeſten Tone, 
ereigniß ſeine Wißbegierde hätte rege machen können. den er aufbieten konnte, „ich glaube wohl, daß es Dich 
Der arme Johann war daher der Gegenſtand, über den bei ſolche Kälte friert! Geh' nur hinunter auf den Markt, 
N) die volle Schaale feines Zorns ergießen ſollte. mein Sohn, und wärme Dich eine Stunde lang in der 
„Was, der Johann hat noch kein Feuer in den Ofen ge- Sonne, ich nehm's auf mich!“ Das ließ ſich Schütz 
macht?“ fuhr der Oberſt ſcheinbar höchſt entrüſtet auf. Schelmle unter ſolchen Umſtänden nicht zweimal ſagen, 
„Du kommſt mir gerade recht, Du infamer Schlingel und dankerfüllt eilte er raſch, fo gut es ſeine erſtarrten 
Du!“ ſchrie er dem neugierig daherſchleichenden Johann Glieder geſtatteten, die Treppe hinunter. 
mit Donnerſtimme entgegen, daß die Fenſterſcheiben ſich Nicht weit vom Markt ſteht, „zur Sonne“ beſchildet, 
aus ihrer ſchlechten Bleieinfaſſung gehoben hätten, wenn ein ftattliches Gaſthaus. Dahin lenkte Schütz Schelmle 
ſie nicht zufällig darin recht feſtgefroren geweſen wären. 
„Warum haſt Du, verdammtes Menſchenkind, das Or— 
donnanzzimmer nicht geheizt, he? Soll ich Dich auf die 
Hauptwache ſetzen und ſtatt der Menage ein paar Tage 
krumm ſchließen laſſen?“ 

Der Johann ſtand da, wie aus den Wolken gefallen 
und machte ein gar kommiſches Geſicht ob ſolch' uner— 
warteter Anrede. „Haben der Herr Oberſt nicht ſelbſt 
befohlen —“ wollte er ſich ſchüchtern und ſtotternd ent- 


drei Dinge, die Schütz Schelmle als ein ächter Schwabe 
nicht verachtete. Sein Reſpekt vor dem Oberſten ſtand 
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feine Schritte, denn er wußte wohl, daß dort ein treff⸗ 
licher Trunk, auch „etwas Warmes“ und bei folder 
Kälte jedenfalls eine geheizte Stube anzutreffen ſei, — 


jetzt felſenfeſt, denn eine ſolche Generoſität war ihm bei 
allen ſeinen Ordonnanzdienſten noch nie vorgekommen. 
Zwar hatte der alte Herr nur vom „wärmen“ geſprochen, 
vom eſſen und trinken hatte er nichts geſagt; mit was 
ſchuldigen, aber der Oberſt ließ ihn nicht weiter reden. kann man ſich aber beſſer erwärmen, als mit einem fri⸗ 
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ſchen kräftigen Trunk und einem guten Biſſen? Das iſt 
doch klar und verſteht ſich, 
von ſelbſt. Auch hatte er ausdrücklich geſagt: „ich nehm's 
auf mich! — Na, das freut mich wirklich, wenn er's 
auf ſich nimmt!“ In dieſem Sinn faßte Schütz Schelmle 
die Redensart: „Ich nehm's auf mich,“ in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung auf, und überdies verſtand es 
ſich ja nach ſeiner Anſicht von ſelbſt, daß ein Oberſt ſeine 
Ordonnanz nicht in die Sonne ſchickt, um dort bloß die 
Bänke abzuſitzen, namentlich ein ſo nobler Herr, wie der 
Platzadjutant. 

Ohne weitere Bedenklichkeit und frohen Muthes be- 
trat daher Schütz Schelmle die zu ebener Erde befind⸗ 
liche Bürgergaſtſtube. Sein erſter Blick beim Eintritt 
in das Gemach fiel auf den Bedienten des Oberſten, den 
ſaumſeligen Johann, der bei einem baumlangen Artil⸗ 
leriſten, hinter 'm Tiſch neben dem Ofen ſaß, jeder einen 
Schoppen Rothen vor ſich. Ohne Umftände fette ſich 
Schelmle, der für ſein Leben gern in Geſellſchaft war, zu 
dieſen beiden Bekannten und beſtellte ſich ebenfalls einen 
Schoppen Rothen und „etwas Warmes“. 

„So, Du kommſt?“ ſagte der Bediente des Oberſten. 
„Da iſt's freilich beſſer, als drüben im kalten Ordon— 
nanzzimmer.“ — „Glaub wohl!“ verſetzte Schelmle, 
„und Du kannſt auf den ausgeſtandenen Schrecken wohl 
— „Weiß der Alte, daß 
Du da biſt?“ fragte Johann neugierig; „er kann's ſonſt 
nicht leiden, wenn die Ordonnanzen davon laufen und 
der Sauferei nachziehen.“ — „Wer jagt vom Davonlau— 
fen?“ entgegnete Schelmle ſpitzig. „Der Herr Oberſt 
ſelber hat mich hierher kommandirt. Geh' hinunter in 
die Sonne, hat er g'ſagt, ich nehm's auf mich! Das iſt 
doch deutlich genug, he? Wär's aber auch nicht ſo, ſo 
ginge es wenigſtens Dich nichts an, wenn ich auch ein 
wenig der Sauferei nachliefe. Das kommt bei mir 
ſeltener vor als bei Dir!“ 

Der Johann machte große Augen, nicht wegen der 
geſpreizten Sprache des Schützen Schelmle, ſondern da- 
daß ihn ſein Herr ſelber ſollte hierher gewieſen 

Das war ihm unbegreiflicher als das Putzen 
„Ich glaube,“ ſagte er, ſich wieder zu 
Schelmle wendend, „ich glaube, heute iſt's nicht richtig 
bei meinem Herrn. Er hat diesmal ſo gewaltig gerap⸗ 
pelt, daß mir angſt und bange geworden iſt. Der Schreck 


haben. 


darob iſt mir auch jo in die Glieder gefahren, daß ich's 


ohne Schoppen keine zehn Minuten mehr ausgehalten 
hätte. Denn wenn er dran kommt, haut er Alles zu⸗ 
lammen!“ — „Mit was?“ lachte Schelmle; „mit ſei⸗ 


nem Degen, dem verroſteten Zahnſtocher?“ — „Bft, bſt, 


in die Sonne ſchickt und es 
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reimt oder nicht, bei mir reimt ſich's. 


laß das! Du kennſt ihn eben nicht. Aber daß er Dich 
auf ſich nimmt, das iſt mir 
unbegreiflich, auf mein Paroll, wie der Lieutenant von 
n ſagt!“ — „Dein Lieutenant von Haſenbein 
ann ſagen wie er will,“ entgegnete Schelmle, „ſo iſt's 
doch ſo, wie ich ſage. Und gerade, weil's nicht oft an 
Deinen Herrn kommt, daß er ſo honorig iſt, will ich mir 
es ſchmecken laſſen, ob er einen Schoppen oder zwei mehr 
auf ſich nimmt, darauf kommt's nicht an!“ — „Biſt Du 


i verrückt?“ rief Johann ganz entſetzt aus; „da ſchnappt 


ja mein Herr vollends über, und an wem anders, als an 
mir, läßt er dann ſeine Narretei aus? Mein Herr und 
einer Ordonnanz einen Schoppen zahlen, wie reimt ſich 
das zuſammen? Ich begreif's nicht! 


ſaubere Geſchichte anrichten!“ — „Das iſt mir egal- 


wurſt!“ lachte Schelmle; „ob ſich's bei Deinem Herrn 


l Nach Euren Ge— 
ſchichten frag' ich nichts, und wenn er Dir Deinen Schä⸗ 
del auch ein wenig verduſelt, ſo iſt das ganz und gar ge⸗ 


! ſund für Dich! 
zumal in einem Gaſthaus, 


Du wirſt eine 


Komm, ſtoß an! Dein Herr ſoll le— 
ben!“ rief Schelmle, indem er das Glas an den Mund 
ſetzte und auf einen Zug leerte. „Es iſt immer ſchön, 
wenn Jemand den Wein zahlt, den wir trinken. Dr'um 
Reſpekt vor Deinem Herrn Stadthauptmann!“ 

Auch der lange Artilleriſt hatte ſtillſchweigend mit an— 
geſtoßen und getrunken. „Komm, Langer trink!“ wandte 
ſich Schelme an dieſen. 

Und der Lange rückte näher und ſchob ſein leeres Glas 
Schelmle hin, welcher generös die Gläſer füllte und zum 
Trinken ermunterte, wozu ſich namentlich der Johann 
nicht zweimal auffordern ließ. 

So ſaßen die drei wackeren Kriegsleute in fröhlicher 
Eintracht beiſammen, während ſich zugleich Schelmle über 
eine Portion ſaure Leber hermachte, welche ihm inzwiſchen 
gebracht worden war. Daß des Sonnenwirths Rother 
die Unterhaltung in raſchem Fluß und feuriger Lebendig⸗ 
keit erhielt, bedarf bei unſeren drei Helden wohl keiner 
beſonderen Verſicherung. 

Unterdeſſen hatte der Platzkommandant in ſeinem 
Amtseifer ſchon einige Mal der Ordonnanz geläutet, 
was dieſe in der Sonne hinter dem Ofen und dem 
Schoppen natürlich nicht hören konnte. Der Oberſt war 
höchſt erſtaunt, daß feine Ordonnanz nirgends zu finden 
war, denn Geſchäfte halber an nichts denkend, fiel es 


vor etwa einer Stunde ſeinem treuen Knappen gegeben. 
Wüthend ſchlug der alte Herr die Thüren auf und zu 
und ſchwur hoch und theuer, „dem Schlingel den Kopf 
allwärts zurecht zu ſetzen.“ Er rief ſodann mit gewal⸗ 
tiger Stimme dem Johann, der die Ordonnanz herbei— 
ſchaffen ſollte. Aber auch der Johann war verſchwun⸗ 
den. Da fiel dem Oberſten plötzlich ein, daß er ſelbſt 
die Ordonnanz zu einer kleinen Rekreation aufgemuntert 
hatte. Schnell eilte er an das Fenſter, von welchem aus 
er den Marktplatz, der eben vom goldenen Lichte der 
Mittagsſonne beleuchtet war, überſehen konnte. Aber 
auch hier war jede Rekognoszirung vergeblich. Der 
Marktplatz war menſchenleer, denn es war Eſſenszeit. 
Schon wollte er im höchſten Unwillen über das unzuver⸗ 
läſſige Bedienten- und Ordonnanzenvolk das Fenſter wie⸗ 
der zuwerfen, als er ſeine lange Naſe wie ein Fühlhorn 
nochmals zum Fenſter hinaus ſteckte, denn er glaubte in 
der Ferne zwei Geſtalten bemerkt zu haben, die von wei⸗ 
tem ganz das Ausſehen einer Ordonnanz und eines Be— 
dienten hatten. . 

Den Oberſten hatte auch richtig ſein ſcharfes Auge 
nicht getäuſcht, und zufrieden zog er ſeine Naſe behutſam 
in das Zimmer zurück, als er wirklich feinen vortreff- 
lichen Johann und die „alerte“ Ordonnanz gemüthlich 
und in eifrigem Geſpräche begriffen über den Markt da⸗ 
her wandeln und ihre Direktion auf die Platzadjutantur 
zu nehmen ſah. „Wart, Euch will ich!“ brummte er 
vor ſich hin. „Ihr Malefizſternſappermenter, Euch ſoll 
ja ein Dutzend Millionen Kanonen und ſo weiter auf 
dem Tſchako herum fahren!“ Da fiel's ihm aber wie 
Schuppen von den Augen und er gedachte ſeiner Wei⸗ 
ſung an die Ordonnanz, als er ſah, mit welch' roſigem 
Geſicht und welch' gravitätiſchem Gang dieſe einherſchritt, 
denn was kein Verſtand des Verſtändigen ſieht, das 
ahnet in Demuth ein kindlich Gemüth! — „Ha, was 
ſeh' ich!“ rief er entſetzt. „Ich will nicht hoffen, daß 
der Kerl meine unſchuldige Redeusart ſo teufelmäßig 
mißverſtanden hat. Ja wahrhaftig, der war allerdings 
in der Sonne! Jetzt da hört, weiß Gott, Alles auf! 
Heiß’ ich den Schlingel in die Sonne hinuntergehen — 
in den Hof natürlich — und der Kerl geht mir beim 
Donner in das Gaſthaus zur Sonne! Verfluchter Kerl! 


ihm im Augenblick nicht bei, welche Direktion er ſelbſt 
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Einem fo das Kommando zu verdrehen! Und auch der 
Johann! Nun, der Schlingel iſt zu Allem fähig!“ 
Eiligen Schrittes ging er in ſein Arbeitszimmer, wo er 
gerade in dem Augenblicke, als die Ordonnanz das Vor 
zimmer betrat, gewaltig an der Glocke riß, wodurch 
Schütz Schelmle jedoch nicht außer Faſſung, ſondern im 
Augenblick zur vollen Beſinnung kam, daß er ſich wieder 
im Dienſt befinde. 

Raſch beſonnen und ohne ſich lange mit dem Ordnen 
ſeines Anzugs und ſeines Lederwerkes zu beſchäftigen, 
trat er in das Arbeitszimmer des Oberſten. In einer 
Haltung, die, wenn Militairs ſich malen oder photogra— 
phiren laſſen, außerordentlich beliebt iſt — die Hand auf 
den Schreibtiſch geſtützt, die Linke unter den Schlafrock 
geſchoben, mit vorgeſtrecktem rechtem Fuße, deſſen Stie⸗ 
fel mit einem altmodiſchen Spörnlein bewaffnet war, das 
jedoch noch niemals die Seiten eines Rößleins gequält 


hatte, ſtand der Oberſt neben ſeinem Arbeitstiſch, den 


Eintretenden mit einer Miene fixirend, welche allein 
ſchon — ohne Heldenhaltung — hinreichend geweſen 
wäre, einen weniger couragirten Mann als Schütz 
Schelmle völlig zu vernichten. Keck, feſten Trittes, daß 
die Sporen klirrten, mit der ſtrengſten Dienſtmiene von 
der Welt, ſoweit dies bei feinem rothen weinſeligen Ge— 
ſichte möglich war, trat Schelmle vor den grimmigen 
Oberſten. 

„Ich melde dem Herrn Oberſten,“ begann er zuver⸗ 
ſichtlich, „daß ich wieder hier bin. Des Sonnenwirths 
Rother iſt ein feines Tröpfle — ſechs Schoppen, Herr 
Oberſt, und was Warmes. Der Sonnenwirth hat's 
notirt. 's ſei ſchon gut, hat er g'ſagt, der Sonnenwirth 
— weil's der Herr Oberſt doch wollen auf ſich nehmen, 
wie der Herr Oberſt ja befohlen haben.“ — Da ſtand 
der Oberſt, faſt unfähig vor Zorn ſeine, angenommene 
würdevolle Haltung länger zu behaupten. Staunen, 
Entſetzen, Grauſen ſchwebten an ſeinen Sinnen wie Ge⸗ 
ſpenſter vorüber. Seine Ahnung, die ihn vorhin ſo 
plötzlich beſchlichen, war leider zur gräßlichen Gewißheit 
geworden. Aber er war doch zu ſehr Soldat, als daß er 
ſich ſeiner Ordonnanz gegenüber eine Blöße gegeben 
hätte, und obwohl ſeine Willenskraft bereits zu wanken 
begann, überſah er doch das gefährliche Terrain, auf 
dem er ſich befand, mit einem Blicke. Schnell hatte er 
begriffen, daß, nachdem ſein treuer Knappe ſeiner Wei⸗ 
ſung einmmal ſo ſtreng wörtlich nachgekommen und lei⸗ 
der nicht in den Sonnenſchein im Hof oder auf dem 
Marktplatz, ſondern in das Gaſthaus zur Sonne ae 
gangen war und dort bona fide auf ſeine Rechnung ge⸗ 
zecht, es jetzt wohl am beſten ſei, wenigſtens der Ordon⸗ 
nanz gegenüber ſich damit vollſtändig einverſtanden zu 
1 berſt fu 6 

er erſt ſuchte daher ſein Geſicht in möglichſt 
freundliche Falten zu legen, und ein e 84. 
obachter als Schütz Schelmle, würde leicht die unſäg⸗ 
liche Mühe bemerkt haben, mit welcher ſie der alte Herr, 
auf ſeinem wetterzerſchlagenen und ſtrapazirten Antlitz 
hervorzurufen ſich beſtrebte. „Nun, mein Sohn,“ ſagte 
er mit möglichſt freundlichen Worten, die jedoch ſeiner 
Kehle nicht recht glatt entſchlüpfen wollten, „nun, mein 
Sohn, es freut mich, wenn es Dir geſchmeckt hat; die 
Kälte war gar zu arg, ich will's, wie ſchon geſagt, gerne 
auf mich nehmen und es ſoll dieſen Abend noch mit dem 
Sonnenwirth in's Reine kommen. Jetzt aber trägſt Du 
mir die Briefe da auf die Poſt und meldeſt Dich wieder 
um zwei Uhr. Du wirſt dann ein warmes Ordonnanz⸗ 
immer finden und nicht mehr nöthig haben, Dich in 
elbiger Sonne zu wärmen.“ 
Ohne die mindeſte Ahnung davon, wie arg er diesmal 


Der Gang in die Sonne. 


die Befehle des Oberſten „allwärts“ mißverſtanden, und 
daher überaus glücklich, heute einen ſo flotten Ordon⸗ 
nanztag gehabt zu haben, wie er in ſeiner ganzen Dienſt⸗ 
zeit noch keinen erlebt, entfernte ſich Schelmle mit einem 
Reſpekt und einer Hochachtung, wie ſie ſelten eine Ordon⸗ 
nanz für einen Vorgeſetzten empfunden und mit ſich her⸗ 
umgetragen hat. Der Oberſt aber konnte ſeinen Aerger 
über dieſes theure Mißverſtändniß doch nicht ganz ver⸗ 
ſchmerzen. Er fluchte bei Tiſch wie ein Heide über die 
ſchlechte Inſtruktion der Soldaten, woran „allwärts“ 
nur die läſſigen Unteroffiziere ſchuld wären. Wie aber 
der Blitz bei einem Gewitter das Gefährliche verliert, 
wenn er in einen Blitzableiter fährt, ſo verlor ſich auch 
der Aerger des Platzkommandanten in einer gewaltigen 
Ohrfeige, die er unverſehens dem guten Johann appli⸗ 
zirte, als dieſer das Mundwaſſer ſervirte und dabet ge⸗ 
horſamſt anfragte, wo denn die Piſtolen ſeien, welche er 
dieſen Nachmittag putzen ſolle? 

Der Nachmittag ging für Schelmle ruhig vorüber. 
Er hatte alle Muße im Ordonnanzzimmer, das jetzt er⸗ 
träglich geheizt war, auf ſeinen Lorbeeren auszuruhen, 
während ihm Johann Geſellſchaft leiſtete und ſtatt der 
Piſtolen ein Paar Stiefel putzte. So verſtrich die Zeit 
in gar anmuthigem und lehrreichen Zwiegeſpräch, deſſen 
Hauptthema das heutige famoſe Mißverſtändniß war, 
das Schelmle aber durchaus nicht als ſ olches anerkannte, 
ungeachtet ihm Johann mit einer Menge der ſcharfſin⸗ 
nigſten Gründe das Gegentheil bewies. Spät erſt kehrte 
der Herr Oberſt von einem Spaziergang zurück, und die 
Ordonnanz wurde gnädiglich entlaſſen. 

Fröhlich über ſein wohlvollbrachtes Tagwerk und ge⸗ 
ſtärkt von dem Rothen des Sonnenwirths, kehrte Schelmle 
wohlgemuth in die Kaſerne zurück, wo er von ſeinen Ka⸗ 
meraden zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen mit Jubel 
und auf eine Weiſe empfangen wurde, von der er nicht 
wußte, ob ſie ihn mehr mit Freude oder Stolz erfüllen 
ſollte. Jedenfalls betrachtete er ſie als eine ſchmeichel⸗ 
hafte 0 die ihm, als dem Helden des Tages, 
ſeine Kameraden für ſeine heute bewieſene wackere Hal⸗ 
tung darbrachten. 

Der Bediente des Adjutanten nämlich, ein gemüth⸗ 
licher, witziger und ewig heiterer Burſche, ſtets zu luſtigen 
Streichen aufgelegt und daher als der Spaßmacher der 
Schwadron bei Allen gleich beliebt, da ſeine Scherze ſelten 
verletzend waren, hatte bereits von ſeinem Freund, des 
Oberſten Johann, die ganze Geſchichte mit allen Neben⸗ 
umſtänden erfahren und ſich beeilt, dieſelbe auf ſeine 
eigenthümliche drollige Weiſe den eben in den Zimmern 
anweſenden Kameraden wieder zu erzählen. Mit Jubel 
ward daher der Vorſchlag des Berichterſtatters aufge⸗ 
nommen, dem Helden des Tages, der eben den Gang 
entlang auf das Zimmer zuſchritt, ſchnell einen entſpre⸗ 
chenden Empfang zu bereiten und Spalier zu bilden. 

Der Bediente des Adjutanten aber kommandirte: 
„Achtung! Unſerem wackeren Kameraden, dem allver⸗ 
ehrten Herrn Schützen von Schelmle, für ſeine heutige 
Bravour in der Sonne ein dreifach — Hoch! — Hoch 
— und abermals — Hoch!“ Es ſchallte durch den Saal, 
daß die Scheiben klirrten und dem Bejubelten beinahe 
Hören und Sehen verging. N 

Dann brachen alle in ein ſchallendes Gelächter aus, 
bis die gewaltige Stimme des Kommandirenden wieder 
Ruhe gebot. „Achtung! — Regimentsbefehl. — Ich 
will hiermit befohlen haben, daß künftig jedem Mann 
meines Regiments geſtattet ſein ſoll, ſechs Schoppen Ro⸗ 
then und etwas Warmes beim Sonnenwirth zu verſchna⸗ 
buliren, wenn's nämlich der Platzadjutant auf ſich nimmt. 


Regiments⸗Kommando.“ Und wieder er 
fall bezeugendes, ſtürmiſches Lachen. 
Der allgemeine lärmende Jubel hatte indeſſen auch 
den Oberwachtmeiſter Zanker herbeigelockt, welcher den 
Schützen Schelmle zwar ſcharf in's Gebet nahm, aber 
aus ſeinem Vortrag gar nicht recht klug werden konnte, 
denn Schelmle hatte heute wieder ſehr bewährt gefun⸗ 
den, daß es in manchen Lagen des Lebens gut iſt, ſich ein 
wenig dümmer zu geben, als man für gewöhnlich iſt. 
Herr Zanker ging diesmal unbefriedigt und kopfſchüt⸗ 
telnd weiter. 
Selbigen Abends aber noch kam der Platzkomman⸗ 
dant in die Sonne, um nach des Tages Laſt und Mühe 
ſich mit einigen Gläſern von des Sonnenwirths Ausſtich 
zu erquicken und mit etlichen Kameraden, die ebenfalls 
zu dieſem löblichen Zweck ſich öfters hier einfanden, ein 
Stündlein zu verplaudern. Der Oberſt war ein heiterer 
Geſellſchafter und hatte im fröhlichen Kreiſe feiner Ka⸗ 
meraden und beim Glaſe Wein ein ganz anderes Geſicht, 
als hinter ſeinen Wachroſtern und Dienſtbüchern. Mit 
vielem Humor und in ſeiner gewohnten launigen, aber 
derben Weiſe erzählte er zum großen Ergötzen der An— 
weſenden das heutige komiſche Mißverſtändniß ſeiner 
Ordonnanz. Er wußte es ſo gewandt und geiſtreich in's 
Komiſche zu ziehen, daß ſelbſt der anweſende ſtrenge 
Oberſt des Kavallerieregiments lachen mußte. Das 
hatte der gute Platzkommandant, der zwar ein ſehr hef— 
tiger, aber auch ſchnell verſöhnlicher Mann war, beab- 


ſichtigt, denn er kannte ſeinen Freund zu gut: wäre auch 
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goß ſich ein Bei- nur der leichteſte Schatten auf die E 
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5 hre des Dienſtes ges 
fallen, kein Gott hätte die leichtſinnige de vor 
ſtrengem Arreſt mit etwelchem Krummſchließen bewah— 


> Me 
uch der anweſende Schwadronschef S elmle's, dem 
ſchon der Schwank mit der „andern enz den 
ihm der Oberwachtmeiſter vertraulich mitgetheilt, aus— 
nehmend gefallen hatte, ſtimmte in die allgemeine Hei- 
terkeit mit ein und gab zur Erhöhung derſelben die Liſt 
ſeines klugen Oberwachtmeiſters zum Beſten, worüber 
der Platzkommandant ſelbſt herzlich lachen mußte. So 
war die Ehre des Herrn Zanker und der Ordonnanz 
zallwärts“ gerettet, und Schelmle wurde wegen dieſer 
Sache von dem Herrn Schwadronschef nicht behelligt. 
| Das aber konnte der Herr Rittmeiſter doch nicht verhin⸗ 
| dern, daß der Oberwachtmeiſter Zanker, der dennoch im 
Stillen über Schelmle erboſt war, weil dieſer im Dienſt 
auszuüben ſich hatte erfrechen fün- 


ſolche „Frivolitäten“ 

nen, ſich die Sache in ſein ominöſes Notizbuch kritzelte, 
und dies hatte zur unvermeidlichen Folge, daß Schütz 
Schelmle bald darauf mit einigen Strafſtallwachen be— 
dacht wurde wegen einiger kleinen Sünden, von denen er 
ſich beſtimmt erinnerte, ſie entweder gar nie oder doch 
vor ſehr langer Zeit begangen zu haben. Er zerbrach 
ſich aber hierüber den Kopf keineswegs, denn er wußte 
ſchon längſt aus Erfahrung, daß derartige Verſehen im 
Dienſt nicht ſelten vorkommen und, obgleich ſtets wie ein 


unheimlicher Schatten nebenher laufend, dennoch unbe⸗ 
dingt zur Würze des edlen Soldatenlebens gehören. 


Die Erde und die Sonne. 


(Fortſetzung.) 


Nachdem in dem früheren Heft zuerſt von der Erde und 
von der Sonne, jede für ſich, geredet worden ift, f 
noch mit Wenigem hören, 

ſchaft leben, und wie aus ihrer Liebe zu einander Tag und Nacht, 
r Erntekränze, Wein und gefrorene Fenſterſcheiben 
entſtehen. 

Da die unermeßlich große Sonne in einer ſo unermeßlich weiten 

Entfernung von uns weg iſt, ſo hat es den Sternforſchern ſchon 
lange nicht mehr einleuchten wollen, daß ſie unaufhörlich und je in 


24 Stunden um die kleine Erde herumſpringen ſoll in einer unbe⸗ 


greiflichen Kraft und Geſchwindigkeit, nur damit wir in dieſem 
kurzen Zeitraum ein Mal Morgen und Mittag, Abend und Nacht 
bekämen und wandelnde Sterne. Denn die Naturkundigen haben 


ſich überzeugt, daß Alles, was geſchieht, auf eine viel einfachere 


und leichtere Art auch geſchehen könnte. Allein ein rechtſchaffener 
Sternſeher, Copernikus genannt, hat bewieſen, daß es nicht nur ſo 
oer könnte, wie die Naturforſcher denken, ſondern daß es wirk— 
ich ſo geſchieht, und die göttliche Weisheit hat früher daran gedacht, 
als die menſchliche. 
Der geneigte Leſer wird jetzt erfahren, was Copernikus behaup⸗ 
tet und bewieſen hat, wird aber erſucht, zuerſt Alles zu leſen, ehe er 
den Kopf ſchüttelt oder gar lacht. 5 
Erſttich jagt Copernikus, die Sonne, ja ſelbſt die Sterne haben 
. 100 weiter keine Bewegung, ſondern ſie ſtehen für uns ſo 
gut als ſtill. | 
Zweitens, die Erde dreht ſich in 24 Stunden um ſich felber um. 
Nämlich, man ſtelle ſich vor, wie wenn von einem Punkt der Erd⸗ 
kugel durch ihr Zentrum bis zum entgegengeſetzten Punkte eine 
lange Spindel oder Axe gezogen wäre. Dieſe zwei Punkte nennt 
man die Pole. Gleichſam um dieſe Achſe herum dreht ſich die Erde 
in 24 Stunden, nicht nach der Sonne, ſondern gegen die Sonne, 
und wenn ein langer, rother Faden ohne Ende, ich will ſagen am 
21. März, von der Sonne herab auf die Erde reichte, Mittags um 
12 Uhr an einem Kirſchbaum oder an einem Kruzifix auf dem Felde 
angeknüpft würde, ſo würde die Erdkugel dieſen Faden in 24 
Stunden ein Mal ganz um ſich herumgezogen haben, und ſo jeden 
andern Tag. 
Auf dieſe einfache Weiſe geſchieht das Nämliche, was geſchehen 
würde, wenn die Sonne in der nämlichen Zeit einen Kreisgang von 


hernach deln müßte. 
N o wollen wir nur Sonne gekehrt und h 
wie ſie unter einander in guter Freund⸗ 


132 Millionen Meilen rings um die feſtſtehende Erde herum wan⸗ 


Nämlich die eine Hälfte der Erdkugel iſt gegen die 
at Tag, und eine Hälfte iſt von der Sonne 
abgekehrt gegen die Sterne hinaus und hat Nacht, aber nie die 
nämliche, ſondern wie die Erdkugel ſich gleichſam an ihrer Axe 
gegen die Sonne dreht, löſt ſich immer an dem einen Rand der 
finſtern Hälfte ein wenig von der Nacht in die Dämmerung auf, 
bis man dort die erſten Strahlen der Sonne erblicken kann, und 
meint, ſie gehe auf, und an der andern Seite der erleuchteten Hälfte 
wird's immer ſpäter und kühler, bis man die Sonne nicht mehr 
ſieht, und meint, ſie wäre untergegangen, und den Morgen und 
Mittag und Abend, das heilige Ofterfeft und fein Glockengeläute, 
wandeln in 24 Stunden um die Erde herum, und erſcheinen nie an 
allen Orten zu gleicher Zeit, ſondern in Wien zum Beiſpiel 24 
Minuten früher als in Paris. 

Drittens, ſagt Copernikus während die Erde den Morgen und 
den Abend und zu ſeiner Zeit das heilige Oſterfeſt in 24 Stunden 
gleichſam um ſich herum ſpinnt, bleibt ſie nicht am nämlichen Ort 
im unermeßlichen Weltraum ſtehen, ſondern ſie bewegt ſich unauf⸗ 
hörlich, und mit einer unbegreiflichen Geſchwindigkeit in einer 
großen Kreislinie, zwiſchen der Sonne und den Sternen fort, und 
kommt in 365 Tagen und ungefähr 6 Stunden um die Sonne 
herum, und wieder auf den alten Ort. 3 

Deßwegen und weil alsdann nach 365 Tagen und ungefähr 6 
Stunden Alles wieder ſo wird und Alles wieder ſo ſteht, wie es 
vor eben ſo viel Zeit auch geſtanden hat, ſo rechnet man 365 Tage 
zu einem Jahr und ſpart die 6 Stunden vier Jahre lang zuſam⸗ 
men, bis fie auch 24 Stunden ausmachen, denn man darf Nichts 
von der koſtbaren Zeit verloren gehen laſſen. Deßwegen rechnet 
man je auf das vierte Jahr einen Tag mehr und nennt es das 
Schaltjahr. ER . 

ie Sache fängt an, dem verſtändigen Leſer einzuleuchten und er 
wäre bald bekehrt, wenn er nur auch etwas von dem Drehen und 
Laufen der Erdkugel verſpüren könnte! Deßwegen und 

Viertens, kann man die Bewegung eines Gefährtes, auf welchem 
man mitfährt, eigentlich nie an dem Gefährt ſelbſt erkennen, ſon⸗ 
dern man erkennt ſie an den Gegenſtänden rechts und links, an den 
Bäumen und Kirchthürmen, welche ſtehen bleiben, und an denen 
man nach und nach vorbeikommt. Wenn Ihr auf einem ſanft⸗ 
fahrenden Wagen, oder lieber in einem Schifflein auf dem Fluſſe 
fahrt und Ihr ſchließt die Augen zu, oder Ihr ſchaut euerm Kame⸗ 


——— 
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raden, der Euch fährt, ſteif auf einen Rockknopf, ſo merkt ihr Nichts 
davon, daß Ihr weiter kommt. Wenn Ihr aber umſchaut nach den 
Gegenſtänden, welche nicht ſelber bei Euch auf dem Gefährte ſind, 


R 


da kommt Euch das Ferne immer näher und das Nahe und Gegen- 
wärtige verſchwindet hinter Eurem Rücken, und daran erkennt Ihr 
erſt, daß ihr vorwärts kommt, alſo auch die Erde. An der Erde 
jelbſt und Allem was auf ihr iſt, jo weit man ſchauen kann, läßt 
ſich ihre Bewegung nicht abſehen (denn die Erde iſt ſelbſt das Ge⸗ 
fährte, und Alles, was man auf ihr ſieht, fährt ſelber mit), ſondern 
man muß nach Etwas ſchauen, das ſtehen bleibt und nicht mit⸗ 
fährt, und das find eben nach Nro. 1 die Sonne und die Sterne, 
zum Beiſpiel der ſogenannte Thierkreis. Denn zwölf große Ge⸗ 
ſtirne, welche man die zwölf himmliſchen Zeichen nennt, ſtehen am 
Himmel in einem hohen Kreis um die Erde herum. Sie heißen: 
Der Widder, der Stier, die Zwillinge, der Krebs, der Löwe, die 
Jungfrau, die Waage, der Skorpion, der Schütz, der Steinbock, 
der Waſſermann, die Fiſche. 

Eins folgt auf das andere, und das letzte ſchließt an das erſte 
wieder an, nämlich die Fiſche an den Widder. Dies iſt der Thier⸗ 
kreis. Er ſtehet aber auch viel höher am Firmament als die Sonne, 
und ſie ſteht, von hier aus betrachtet, immer zwiſchen den zwei 
Linien, die ſeinen Rand bezeichnen, und in einem Zeichen derſelben. 
Denn ob fie gleich noch weit herwärts deſſelben fteget, jo meint man 
doch wegen der ſehr großen Entfernung, ſie befinde ſich in dem 
Zeichen ſelbſt. Wenn ſie aber heute in dem Zeichen des Steinbocks 
ſteht, ſo ſteht ſie nach 30 Tagen nicht mehr in dem Zeichen des 
Steinbocks, ſondern im nächſten, und je nach 30 Tagen immer in 
dem nächſtfolgenden, und daran erkennt man, daß die Erde in 
et Kreislauf unterdeſſen vorwärts gegangen ſei. Es kann nicht 
fehlen. 

Fünftens und letztens, wenn gleichwohl die Axe der Erdkugel 
gegen die Sonne wagrecht läge und die Erde drehte ſich auch ſo, 
und fie bewegte ſich wagrecht in einer vollkommen runden Zirkel⸗ 
linie um die Sonne, alſo daß die Sonne genau im Mittelpunkt 
des Zirkelkreiſes ſtünde, ſo müßte Jahr aus Jahr ein und auf allen 
Orten der Erde Tag und Nacht gleich ſein. Ja es müßte mitten 
auf der Erde, rechts und links um den rothen Faden, ein ewiger 
Sommer glühen, weiterhin zu beiden Seiten am Abhang der 


Kugel, milderte und kühlte ſich die Hitze ein wenig, je ſchiefer die 


Sonnenſtrahlen herabfielen, und näher gegen die Pole hin herrſchte 
ein Winter ohne Troſt und ohne Ende. Aber es iſt nicht ſo, ſagt 
der Sternſeher. Die Axe der Erde liegt nicht wagrecht und nicht 
ſenkrecht gegen die Sonne, ſondern ſchief in einem Winkel von 67 
Graden, wer's verſteht. In dieſer Richtung gegen die Sonne dreht 
ſich die Erde in 24 Stunden um, in dieſer Richtung wandelt ſie in 
einem Jahr um die Sonne, ebenfalls nicht ſenkrecht, ſondern ſchief. 

Wenn am 21. März der geneigte Leſer ſich vor den rothen Adler 
ſtellt, vor das Wirthshaus, und ſich mit dem Geſicht gegen Son⸗ 
nenaufgang kehrt, ſo iſt der Kreis, den an ſelbigem Tag der rothe 
Faden um die Erde zieht, noch 1470 Stunden Wegs, oder 735 
Meilen rechts hinaus von ihm entfernt, ſein Pol aber, dem er am 
nächſten iſt, iſt 1230 Stunden Wegs oder 615 Meilen von ihm 
entfernt, links hinaus. In ſolchem Standpunkt ſteht der geneigte 
Leſer am 21. März. Aber ſchon am 22ſten legt ſich der Faden 
nicht mehr ganz an das bewußte Kruzifix und an ſeinen Anfang 
an, ſondern er läuft etwas herwärts gegen uns daran vorbei, und 
ſo windet er ſich von 24 Stunden zu 24 Stunden in einer Schrau⸗ 
benlinie fort und kommt immer näher gegen uns bis zum 21. Juni 
und iſt alsdann gleichſam noch nicht bei uns, ſondern iſt uns nur 
ungefähr um 705 Stunden oder 3523 Meilen näher gekommen. 
Aber vom 21. Juni an kehrt der Faden in den nämlichen Win⸗ 
dungen wieder zurück, immer weiter von uns weg, bis er ungefähr 
am 21. September in gleicher Entfernung von beiden Polen wieder 
ſatt an dem Kruzifix vorbeiſtreift. Von dieſer Zeit an windet er 
ſich jenſeils gegen den andern Pol immer weiter und weiter vou uns 
weg bis er ungefähr am 21. Dezember, wo er 1440 Stunden weit 
rechts hinaus von uns entfernt iſt, kehrt alsdann eben ſo zurück, 
und trifft am 21. März wieder richtig bei dem Kruzifix ein. Aber 
zu uns kommt er nie, weil wir ſo weit von ihm wegwohnen, 
hinaus gegen den Pol. ) 

Aus dieſer figürlichen Vorſtellung iſt nun zu erkennen, was zwar 
der geneigte Leſer ſchon weiß, daß er während des Kreislaufs der 
Erde nicht immer in der nämlichen Richtung gegen die Sonne 
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bleiben könne, aber die Aſtronomen haben daraus berechnet, in 
welcher ſchiefen Linie die Erde binnen Jahresfriſt die Sonne um⸗ 
laufen muß, damit dieſe Veränderungen und die vier Jahreszeiten 
zu Stande kommen. 

Der Frühling beginnt um den 21. März, wann der rothe Faden 
gerade auf das Kruzifix herabreicht. Die Sonne ſteht gleich weit 
von beiden Polen über der Erde. Tag und Nacht ſind gleich. 
Die Sonne ſcheint immer näher zu kommen und immer höher am 
Himmel aufzuſteigen, je mehr ſich der rothe Faden nähert; der Tag 
und die Wärme nehmen zu, die Nacht und die Kälte nehmen ab. 

Der Sommer beginnt um den 21. Juni, wenn der Faden am 
weiteſten von dem Kruzifix entfernt und am nächſten bei uns iſt. 
Alsdann ſteht die Sonne am höchſten über dem Haupt des geneig⸗ 
ten Leſers, und dieſer Tag iſt der längſte. So wie ſich der Faden 
wieder hinauswindet, kommt die Sonne immer ſchiefer gegen uns 
zu ſtehen, und die Tage werden kürzer. 

Der Herbſt beginnt am 21. September. Tag und Nacht ſind 
wieder gleich, weil die Sonne, beſage des Fadens, wieder über dem 
Kruzifix ſteht. Aber je weiter er alsdann jenſeits hinausläuft 
gegen den andern Pol, deſto tiefer ſtellt ſich gegen uns die Sonne, 

ie Tage und die Wärme nehmen immer ab, die Nächte und die 
Kühle nehmen zu. 


Der Winter beginnt, wenn am 20. Dezember der Faden am 
weiteſten von uns entfernt iſt. Der geneigte Leſer verſchläft als⸗ 
dann die längſte Nacht, und die Sonne ſteht ſo tief, daß ſie ihm 
noch früh um 9 Uhr durch des Nachbarn Kaminhut in das Stüb⸗ 
lein ſchauen kann, wenn die Fenſterſcheiben nicht gefroren ſind. 

Endlich, wenn von dieſem Tage an der Faden zurückkehrt, ver⸗ 
längern ſich auch die Tage wieder. Am 22. Februar, auf Petri 
Stuhlfeier, kommt ſchon der Storch in feine alte Heimath zurück, 
und ungefähr am 20. März trifft der rothe Faden wieder bei dem 
Kruzifix ein. 

Hieraus iſt zu . Zeit zu erkennen, daß nie auf der ganzen 
Erde die nämliche Jahreszeit herrſcht. Denn zu gleicher Zeit, und 
in gleichem Maße, wie ſich die Sonne von unſerm Scheitelpunkt 
entfernt, oder wir von der Sonne, kommt ſie höher über Diejenigen 
zu ſtehen, welche jenſeits des Kruzifixes gegen den andern Pol 
hinaus wohnen, und umgekehrt ebenſo. 

Wenn hier die letzten Blumen verwelken und das Laub von den 
Bäumen fällt, fängt dort Alles an zu grünen und zu blühen. 


Wenn wir in unſerm Winter die längſte Nacht verſchlafen, ſchim⸗ 


mert dort der längſte Sommertag, und der „Familienſchatz“ kann 
ſich nicht genug über die göttliche Weisheit verwundern, die mit 
Einer Sonne auf der ganzen Erde ausreicht, und in die winter⸗ 
lichſten Landſchaften noch einen luſtigen Frühling und eine fröh⸗ 
liche Ernte bringen kann. 

So viel für diesmal von der Erde. Gleichwohl wenn ein Menſch 
von derſelben ſich aufheben und in gerader Linie langſam oder ge⸗ 
ſchwind zum Abendſtern aufſteigen könnte, der unter allen Sternen 
der nächſte ift, fo würde er noch merkwürdigere Dinge ſehen. Der 


Stern würde vor ſeinen Augen immer größer werden, zuerſt wie 


der Mond, bald darauf wie ein großes Rad, zuletzt wie eine unab⸗ 
ſehbare Kugel oder Fläche. 

erſcheinen, weil es ſich immer über eine größere Fläche verbreitete, 
ja er würde in einer gewiſſen Entfernung davon ſchon Berge und 
Thäler erblicken, und Allerlei, und zuletzt auf einer neuen Erde 
landen. Aber in der nämlichen Proportion müßte unter ihm die 
Erde immer kleiner werden, und glänzender ihr Licht, weil es ſich 
auf einen kleinen Raum zuſammendrängt. In einer gewiſſen Ent⸗ 


fernnung hätte ſie für ihn noch den Umfang wie ein großes Rad, 


hernach wie eine Schützenſcheibe, hernach wie der Mond, und end⸗ 
lich, wenn er gelandet wäre, würde er ſie weit draußen am Himmel, 
als einen lieblichen Stern unter den andern erblicken, und mit 
ihnen auf- und untergehen ſehen. „Sieh dort,“ würde er zu ſeinem 
erſten Bekannten jagen, mit dem er bekannt wird, „ſieh jenen lieb⸗ 
lichen Stern, dort bin ich daheim, und mein Vater und meine 
Mutter leben auch noch dort. Die Mutter iſt eine geborene 
Soundſo.“ Es müßte ein wunderſames Vergnügen ſein, die 


Erde unter den Sternen des Himmels und ganz als ihres Gleichen 


wandeln zu ſehen, und der „Familienſchatz“ hat dem geneigten Leſer 
dieſe Freude in dem Artikel von den Planeten zugedacht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sein Licht würde ihm immer milder 


dem fleißigen Schneide 


reitungen fertig, 
then Familientiſch, brachte Kannen, 2 
Weißbrod in die Stube, ſetzte jedes Geſc f 
alsdann die Leute zum Morgenimbiß einzuladen. Der Meiſter 
hatte aber gerade ein Stück Arbeit vor, welches er nicht im Nu bei 
s ſo daß Kaffee, Milch, Zucker und Brodſchnitte 
eine Zeitlang unberührt auf dem Tiſche ſtanden. 
bald mit uns aus ſein,“ begann der Kaffee, dem 
die Stille unerträglich wurde; „habe genug ausgeſtanden und bin 
froh, daß es endlich ein Ende nimmt.“ 
Oft es mir beſſer ergangen?“ entgegnete der Zucker. 


Seite legen konnte, 


„Nun wird's 


Männer und Weiber. — Unterhaltung auf dem Srühftücksteller. 


„ — —— ——— 


Männer und Weiber. 


Man hört die Männer häufig klagen, 
Daß ihre Weiber ſich nicht mehr 

Im Eheſtande ſo betragen, 

Wie es zu hoffen war vorher. 


Sie klagen, daß der Lilienſtengel 
Zum Neſſelſtrunk geartet aus, 
Und daß aus einem holden Engel 
Geworden eine Fledermaus. 


Sie klagen, wenn die Reize ſchwinden, 
Für die ſo heiß ihr Blut geſchäumt, 
Und wenn ſie das nun irdiſch finden, 
Was fie als himmliſch ſich geträumt. 


Sie klagen ob der Jahre Wandel, 

Mit dem die Täuſchung auch zerrinnt, 
Und daß ſie bei dem Herzenshandel 
Mit falſcher Waar' betrogen ſind. 


Sind dieſe Klagen ſtets berechtigt? 
Viel ſeltener, als man ſie hört; 

So Mancher, der ſein Weib verdächtigt, 
Iſt nur in der Vernunft geſtört. 


Er war ſchon damals unvernünftig, 
Als er wie närriſch hat geſchwärmt, 
Und wird ein ganzer Narr noch künftig, 


Wenn er aus Eiferſucht ſich härmt. 


Ein Anderer, der brummt beim Glaſe, 
Weil's Weib den Jugendreiz verliert; 
Vergißt, daß ſeine rothe Naſe 

Auch keine Venus mehr verführt. 


Auf die Verſchwendung flucht ein Dritter, 
Sein Weib iſt ſparſam nicht genug; 

Man könnt' ihn aber fragen bitter 

Um's Geld, das er in's Wirthshaus trug. 


Ein Vierter läßt ſich gerne hätſcheln, 

Kriegt nie genug an Zärtlichkeit; 

Wollt' immerfort das Weib ihn tätſcheln, 
So hätt' es nie zum Kochen Zeit. 


So ſind die Männer unzufrieden, 
Ja, Mancher gar im Zorn erklärt: 
Das ganze Weibervolk hienieden 

Sei nicht einen Schuß Pulver Werth. 


Doch hört, Ihr Närriſchen und Faden, 
Ihr Schwächlinge an Seel' und Leib: 
Sucht in Euch ſelber nur den Schaden, 
Ein rechter Mann hat's rechte Weib! 


Den Weibern iſt es auch geläufig, 

Zu ſchimpfen über's Mannsgeſchlecht, 
Der Ehemann iſt ihnen häufig 

Am wenigſten von Allen recht. 


Sie klagen, wenn aus Honigwochen 
Nicht Honigjahre werden ſtets, 

Und was ſie ſelbſt vielleicht verbrochen, 
Nur auf des Mannes Rechnung geht's. 


Sie klagen, daß die Lieb' erkalte, 
Daß ſich am Manne täglich mehr 
Unliebenswürdiges entfalte, 

Als wenn er ausgewechſelt wär'. 


Sie klagen, daß mit Schmeicheleien 
Ihr Ohr nicht mehr gekitzelt wird, 

Und können nicht dem Mann verzeihen, 
Der ihren Launen nicht parirt. 


Aus Thorheit ſind ſie eiferſüchtig, 

Der Widerſpruch macht ihnen Reiz; 
Wenn ſie der Mann nicht bändigt tüchtig, 
So drückt ihn lahm das Ehekreuz. 


Sie wollen ihm kein Lächeln gönnen, 
Und lächeln Andere ihm zu, 

So laſſen ſie mit Keifen, Flennen 

Dem Armen Tag und Nacht nicht Ruh'. 


Die Eine will mit Schönheit prahlen 

Als elegantes Modeweib, 

Und will der Mann den Putz nicht zahlen, 
Fährt ihr der Satan in den Leib. 


Die Andere begehrt vom Manne, 
Daß er, von Arbeit Hungersmatt, 
Sich an dem Reſt, der in der Pfanne 
Noch übrig blieb, ſoll eſſen ſatt. 


Ganz unverzeihlich ſcheint's der Dritten, 
Daß, wenn ſie in Geſellſchaft geht, 

Der Mann ſich nicht auf ihre Bitten 
Zum Dienſt als Kindermagd verſteht. 


Oft ſchimpft die Nachbarin herüber 
Auf ihren Mann zur Nachbarin, 
Und Beide werden einig drüber: 
Das Weib ſei eine Dulderin. 


Ihr Schimpferinnen, laßt die Rede 
Von ſchlechten Männern, denkt daran: 
Was ſie verdient, hat eine Jede, 

Das rechte Weib den rechten Mann! 


Anterhaltung auf dem Früßſtücksteller. 


Die Sonne hatte ſchon einige Stunden durch das kleine Fenſter | 
rmeiſter Walter zugejehen, der ſammt eini⸗ 


i droſſenem Eifer an einem Ballkleide für die 


gen Geſellen mit unver 
genüber wohnende Stadträthin gearbeitet ha 
Frau in der Küche wirthſchaftete, Gefäße reinigte, 
drehte, Zucker ſchlug, die Mi 
einige Musſemmeln zurecht machte. 


„Wäh⸗ 


tte, während ſeine 
die Kaffeemühle 
lch vor dem Ueberlaufen hütete und 
Jetzt war ſie mit den Vorbe⸗ 
breitete ein weißes Tiſchtuch über den großen ro⸗ 
Taſſen und Teller mit dem 
ſchirr an ſeinen Platz, um 


rend Du auf der Mühle zerrieben wurdeſt, haben mich Meſſer und 
Hammer zu Staub zerſchlagen.“ 

„Ach, hing’ ich doch noch auf meinem Baume!“ ſeufzte das 
Pflaumenmus; „im ſchönen Sonnenſchein der Bergeslehne und 
ſähe hinaus in's grüne Land! «Der Menſch iſt doch ein grauſames 
Geſchöpfl⸗ Bi 

„Habgierig mußt Du jagen,“ unterbrach es der Häring, der zur 
Stärkung des Meiſtermagens als Zugabe neben der Kaffeekanne 
auf blankem Teller lag. „Damit der Schneider mich verzehren 
kann, habe ich weite, weite Wanderungen machen und ſchreckliche 
Schickſale erdulden müſſen.“ b n 

„Wie ſo?“ frug das Weißbrod. „Biſt Du nicht hier heimiſch, 


Kaffee?“ 


„Ach, ich bin weit über'm Meer her, aus einem heißen Lande, 
wo man aus meinen Gebeinen einen ſtärkenden Trank zu gewin⸗ 
nen weiß. Weiße Männer kamen aber und führten mich weit 
über das Meer. Monatelang fuhren ſie, bis ſie wieder in ein 
warmes Land kamen, wo ſie mich pflanzten, pflegten und hegten, 


SS 
——— 


RD er 


wohnten. 
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Unterhaltung auf dem Frühſtücksteller. 


damit ich reichliche Frucht trage. War meine Frucht reif, ſo wurde 
ſie ſorgfältig eingeſammelt, getrocknet und in Fäſſer gepackt. In 
dieſem Kerker wanderte ich von Stadt zu Stadt, bis ich mich in 
einem großen Hauſe am Meere mitten unter tauſend ähnlichen 
Fäſſern fand. Da kamen eines Tages Männer mit runden Ge⸗ 
ſichtern und dicken Bäuchen, berochen und beklopften die Fäſſer, 
ſahen auch hier und da einmal hinein, ſchwatzten ein Langes und 
ein Breites jo heftig, daß ich manchmal glaubte, ſie würden hand- 
gemein werden. Endlich gingen ſie auseinander, ein anderer 
Mann erſchien eilenden Schrittes, nagelte die Böden der Fäſſer zu, 
damit ſchwarze Kerle dieſelben in ein Schiff rollten. Nun ging's 
wieder über ein breites Waſſer, bis wir nach langer Fahrt in ein 
kaltes Land kamen, wo die Menſcheu ganz anders ſprachen und 
auch andere Kleider trugen. Nachdem wir hier in einem prächti⸗ 
gen Hauſe, wie ich noch keines geſehen, ausgeruht hatten, wurde 
ich nebſt einigen anderen Fäſſern auf große Wagen geladen und 
weit fortgefahren. Nun folgte eine Zeit träger Ruhe; da weckten 
mich einſt rohe Hammerſchläge aus Sehnſuchtsträumen nach mei⸗ 
nem geliebten Domingo und nach der Urheimath Arabien. Die 
Thür meines Kerkers ging auf, grobe Fäuſte griffen herein und 
füllten mit grüngelben Bohnen eine große Mulde. Schon meinte 
ich, meine Befreiung wäre gekommen, als ich zu meinem großen 
Schrecken gewahrte, wie man uns in eine ſchwarze Höhle ftedte, die 
über ein Feuer geſtellt wurde, damit wir lebendig gebraten wür⸗ 
den. Dann ſteckte man uns in einen Kaſten, endlich in ein kleines 
Papierfutteral, aus welchem wir genommen wurden, um auf der 
Mühle zermalmt und von ſiedendem Waſſer ausgeſogen zu wer⸗ 
den. Alle Reiſen und Leiden habe ich aushalten müſſen, damit 
der Schneider mich zu ſeiner Stärkung genieße; alle jene Schiffe, 
Häuſer, Wagen, Diener und Geſchirre hat der Menſch erfunden 


und geſchaffen, damit er meinen braunen Saft zum Mahle ſchlür⸗ 


fen kann. Aber viel Streit, Mord, Todtſchlag und Revolution 
hat es gegeben in Mekka, in Kairo und Konſtantinopel, ehe es den 
Gläubigen erlaubt war, meinen Saft zu trinken. Prieſter und 
Gelehrte haben lange Berathungen gehalten, ehe ſie darüber einig 


wurden, ob ich zum Heil oder Schaden der Seele diene, und noch 


heute eifern Viele gegen mich.“ 

„O, Du biſt noch glücklich weggekommen im Vergleich mit mir,“ 
jammerte der Zucker. „Ich ſtamme vom Ganges her, von wo 
mich die leckeren Menſchen, denen ich ſchmecke, über das ſteinige 
Perſien an's Mittelmeer, auf Inſeln und endlich weit, weit nach 
Amerika führten auf wunderſchöne Inſeln. Hier pflanzte man 
mich wieder in die Erde, aber damit meine Pflege nicht zu viel 
koſte, ſetzten ſich die gelbbraunen Menſchen auf große Schiffe und 
fuhren weit fort an ein anderes Land, wo lauter ſchwarze Menſchen 
Dieſe ſtahlen ſie, banden ſie an Händen und Füßen, 
fuhren wieder zurück und verkauften die Geſtohlenen. Ach, da gab 


es viel Herzeleid, wenn fie Mutter und Kind, Schweſter und Bru⸗ 


der trennten! Das war ein Heulen und Schreien, daß ſich ein 
Stein hätte erbarmen mögen, aber die Räuber achteten nicht der 
Thränen und des Händeringens, ſie ſchlugen mit dicken Peitſchen 
auf die Schwarzen los, daß das Blut aufſpritzte, und trieben ſie 
wie eine Heerde Vieh fort und zwangen ſie, mich zu bewäſſern, zu 
ſchneiden und zu warten. Ach, da habe ich manche ſchauderhafte 
Mißhandlung geſehen, manchen Todesſeufzer, manche entſetzliche 
Raubgeſchichte, manchen Fluch gehört, daß mich ſchauderte und 
daß ich die Mißhandlung vergaß, die ich dulden mußte. Denn 
ich ſelbſt ward zerſchnitten, zerſtampft, in's Waſſer geworfen, ge⸗ 
ſotten, aus einem Rieſenfaß in's andere gegoſſen, aus einem Waa⸗ 
renhaus in's andere, aus einem Schiff in's andere gebracht, wie- 
der geſotten, wieder eingepackt und verſchickt, bis ich endlich in 
Deinen Fluthen, Kaffee, mein Leben enden werde.“ 

„Du haſt Recht, Zucker,“ bemerkte der Häring, „der Menſch iſt 
das furchtbarſte Geſchöpf der Erde; vor ſeiner Liſt, vor ſeiner Ge— 
walt iſt nichts ſicher. Was er ſieht, muß er haben, und worauf 
er Appetit hat, das weiß er ſich zu verſchaffen. Er weiß den Vo⸗ 
gel aus der Luft zu holen und den Fiſch aus dem Waſſer. Ich 
bin aus dem kalten Eismeer und pflege alljährlich nach dem Sü— 
den auszuwandern. Das weiß der Menſch auf den Tag, er kennt 
meine Wege und lauert mir mit ſeinen Schiffen und Netzen auf. 
Mag es ſtürmen und wettern, mag das Meer toben und die Nuß⸗ 
ſchaale ſeines Schiffes himmelhoch ſchleudern, der Menſch läßt ſich 
nicht bange machen und raubt uns zu Millionen, um uns heimzu- 
führen an ſein Land, uns zu morden und gar in ſcharfes Salz zu 
legen, damit er uns gelegentlich verzehre. Da treffe ich oft mit 
Deiner Landsmännin, der Kartoffel, zuſammen, die er aus Ame— 
rika gefangen fortgeführt und in ſeiner Nähe auf den Acker gepflanzt 
hat, natürlich um ſie zu verzehren oder ihr gar jenen ſcharfen Saft 
auszukochen, den er bei der Arbeit trinkt, und der ihn manchmal 
ganz toll macht.“ 

„Geht mir's denn beſſer?“ gab der Schnupftabak, der neben 


der Kaffeekanne lag, ſein Wort dazu. „In Ungarn bin ich gebo⸗ 
ren, gezogen und zerſchnitten, als ich groß war; dann wurde ich 
nach Frankreich geſchickt, mit allerlei ſcharfen Saucen begoſſen und 
ganz klein gerieben, wie Ihr hier mich ſeht, damit mich der leckere 
Menſch in die Naſe ſtecke, um ſeine Nerven zu kitzeln. Meinen in 
Rollen gewundenen Vetter kaut er ſogar oder ißt deſſen Rauch, 
nachdem er ihn angezündet hat.“ i 

„Auch mit mir“ — ſetzte das Brod die Rede fort — „macht ſich 
der Menſch das ganze Jahr über zu ſchaffen. Meinetwegen hat er 
das Pferd gebändigt, das Rind gezähmt, das Eiſen aus der Tiefe 
der Erde gegraben, meinetwegen zanken und ſtreiten ſich die Men⸗ 
ſchen, lügen und betrügen, arbeiten und ſinnen in Einem fort, 
was ſie vornehmen wollen, um mich in ihre Hände zu bekommen. 
Meinetwegen haben ſie ſich Geſetze gemacht, Gold und Silber in 
den Dienſt genommen, damit ſie beſtimmen, wie viel ich werth ſei. 
Ich werde geſchnitten und geſchlagen, zerrieben und gebraten, bis 
ich dem Menſchen endlich mundrecht bin. Ach, ich könnte Euch 
noch viel erzählen von dem Menſchen, denn ich bin am meiſten bei 
ihm; wie er den Stein aus dem Gebirge bricht, um für mich ein 
Haus zu bauen, wie er den Baum fällt, um ſeine Mühle daraus 
zu bauen, wie er Wind und Waſſer zu ſeinen Sklaven macht, 
welche die ſchweren Mühlräder Tag und Nacht drehen müſſen, wie 
er den Hund abrichtet, mich zu bewachen, wie er den Flachs zu 
langen Fäden zieht, um Säcke aus ihnen zu ſpinnen, in denen er 
mich aufbewahrt, wie er dem Kalbe die Muttermilch entzieht, um 
ſie ſelbſt zu genießen, wie er der Henne das Ei ſtiehlt, daſſelbe zu 
meinem Brode zu verzehren.“ 

„Wie ich höre,“ fügte eine Porzellantaſſe hinzu, „iſt es Euch er⸗ 
gangen wie uns. Wir lagen müſſig als verwitterte Steinkryſtalle 
am Abhange eines Porphyrberges, da nahten Menſchen mit 
Schippen und Hacken, luden uns auf Wagen, fuhren uns nach 
einem Schiffe, von welchem wir in einen großen Palaſt gebracht 
wurden. Hier fanden wir Kalk, Kreide, Kali, mit denen wir ge⸗ 
mengt und in einen Gluthofen gebracht wurden. Als wir flüſſig 
wie Waſſer geworden waren, nahm man ins heraus, bildete uns 
zu Tellern, Kannen, Schüſſeln, Taſſen, Meuſchen- und Thierge⸗ 
ſtalten, bemalte uns, ſteckte uns wieder in's Feuer, und das ſo oft, 
bis wir zu unſerer Verwunderung herrliche Blumen, Gärten, Ge⸗ 
birge und wer weiß was an unſere Seiten gezaubert fanden. Hier⸗ 
auf wurden wir eingepackt, weggeſchickt, in ſchönen Gewölben auf⸗ 
geſtellt, wohin die Menſchen kamen, um uns zu holen, damit ſie 
aus uns trinken.“ 


„Und damit er ihnen recht behaglich ſchmeckt,“ ergänzte das 
Tiſchtuch, „habe ich Halmfaſer auch herhalten müſſen. Zuerſt 
ſchnitt man mich ab von der Wurzel, ſchnürte mich zuſammen, 
warf mich in's Waſſer, zerſchlug mir den Leib, zerbrach mir die 
Glieder durch ein Eiſeninſtrument, zog mich in lange Fäden, 
ſchlug fie mit Gewalt zu einem feſten Gewebe zuſammen, erſäufte 
mich, trocknete mich wieder und wirft mich noch jetzt von Zeit zu 
Zeit in heißes Waſſer, wo ich gerieben und gerüttelt werde, damit 
ich ſchneeweiß ausſehe; denn dem Menſchen ſchmeckt es nur gut, 
wenn Ihr alleſammt auf meine weiße Decke aufgetragen ſeid.“ 


Das Geſpräch wurde unterbrochen, da der Schneider ſeine Ar⸗ 
beit beendet hatte und ſich mit ſeiner Familie an den Tiſch ſetzte, 
wo ihm der Fiſch des Eismeers, der Kaffee aus Braſilien, der 
Zucker aus Weſtindien und der Tabak aus Ungarn zum Mahle 
dienten. Die ganze Welt hatte er in Bewegung geſetzt, damit er 
ſich wohlfeil ſättigen könne. Handel und Schifffahrt, Sklaverei 
und Fabriken, Comptoirs und Steuerämter, Schiffsbau und Ei⸗ 
ſenbahnen mußte er mit jedem Biſſen erhalten, der ihn nährte. 
Was alle Zonen und Klimate der Erde beſaßen, mußten ſie ihm 
liefern zur Nahrung, aber auch zur Arbeit. England verfertigt 
ihm die Stahlnadel, der Harz das Bügeleiſen, der Rhein die 
Scheere, Nordamerika die Baumwolle, Oſtindien den Indigo, die 
canariſchen Inſeln die Orſeillefarbe, Italien den Seidenfaden, Si⸗ 
birien die Pelzverbrämung, Frankreich die Kreide, die Schweiz 
das Papier zum Maaß. So muß die ganze Erde dem Menſchen 


* 


dienen; die Induſtrie aller Völker der Welt wird in Thätigkeit & | 
r⸗ 


ſetzt, damit ſich der Schneider ſein Brod verdiene! Sinnreiche 

findungen, kunſtvolle Erfindungen mußten ſeinetwegen erdacht 
werden, damit auch der einfache Arbeiter ſagen kann: Ich bin der 
Herr der Erde, mir ſind unterthan die Fiſche im Meer, die Pflan⸗ 
zen des heißen Südens, mir dienen Afrikaner, Aſiaten, Amerika⸗ 
ner und Europäer, für mich wagt der norwegiſche Fiſcher ſein Le⸗ 
ben, für mich legt der braſilianiſche Pflanzer ſeine Plantagen an, 
für mich ſpekulirt der engliſche Colonialwaarenhändler und mei⸗ 
netwegen erſann der träge Spanier den fluchwürdigen Menſchen⸗ 
handel. Damit der Zucker meinen Kaffee verſüßt, wird der Neger 
RN gegeißelt; mit Thränen bereitet er dem Europäer die leckere 

peiſe. 


Geſundheits-Regeln. — Gemtinnütziges. 


Nahrungsmenge. Es iſt nicht gleichgültig, wie viel Stah- 
rung Jemand zu ſich nimmt. Wer zu wenig ißt oder zu wenig 
trinkt, der liefert ſeinem Körper nicht die nothwendigen Mengen 
Nährſtoffe, um den Stoffwechſel zu unterhalten; wer aber zuviel 
ißt, der ſchadet ſeinem Magen und vermindert feine Arbeitsfähig- 
keit durch Ueberlaſtung des Körpers mit Magen- und Darım-Arbeit, 

Das richtige Maß erkennt ein Geſunder und nicht Verwöhnter 
am Gefühle der Sättigung, welches uns ebenſo vom weiteren 
Eſſen und Trinken abmahnt, als Hunger und Durſt uns dazu 
antreiben. 

Sättigung empfinden wir, wenn der Magen mäßig ausge- 
dehnt iſt und ſo lange er ausgedehnt bleibt. Speiſen, welche lang⸗ 
ſam verdaut werden, wie Kartoffeln, grobes Schwarzbrod, Hülſen— 
früchte, ſättigen daher mehr, d. h. für längere Zeit, weil ſie länger 
im Magen verbleiben und dieſen ausdehnen. Lange Sättigung 
zeigt alſo noch keine richtige Ernährung an. Ein voller Magen iſt 
nicht immer ein richtig gefüllter. 

Im Ganzen bedürfen wir täglich an Nahrung (feſter und flüſſi⸗ 
ger zuſammengenommen) ungefähr den zwanzigſten Theil des 
Gewichtes, welches der ganze Körper hat; ein großer, ſchwerer 
Körper bedarf daher mehr Speiſe und Trank als ein kleiner, leich⸗ 
ter, ein Erwachſener mehr als ein Kind, ein Pferd mehr als ein 
Eſel, ein Jagdhund mehr als ein Pinſcher. — Wer viel arbeitet 
und durch Bewegungen, durch körperliche oder geiſtige Kraftan⸗ 
ſtrengung, oder durch lange Arbeitsdauer ſich ermüdet (d. h. viel 
Körperſtoffe abnutzt), der bedarf mehr Nahrung, als wer mäßig 
arbeitet und ſich ruhig verhält, — daher der Fleißige mehr als der 
Faule, der Geſunde mehr als der im Bette liegende Kranke; ebenſo 
haben Diejenigen ein erhöhtes Nahrungsbebürfniß, welche lange in 
kühler Luft ſind und dabei von ihrer Körperwärme verlieren, wäh— 
rend die Stubenſitzer und Ofenhocker viel weniger bedürfen; ebenſo 
brauchen Diejenigen mehr Speiſe und Trank, welche noch wachſen 
(jugendliche Perſouen), oder welche zur Geneſung nach Krankheiten 
ihren Körper durch Anſatz neuer Beſtandtheile wieder in den regel— 
mäßigen Zuſtand zurückzuführen haben. 


JefundGheits- Regeln 
(Fortſetzung.) 


Die richtige Nahrungsmenge hängt alſo ab: vom Körpergewicht, 


ber Autvengung, von Abkühlung, von Wachsthum und Wohl- 
efinden. — 

Soll man Speiſen und Getränke kalt oder heiß genießen? 
Keines von Beiden! Sowohl eiskalte als ſehr heiße Nahrung 
ſchadet den Zähnen und dem Magen. An kaltes Getränk kann 
man ſich gewöhnen und den Magen dadurch abhärten; an heißes 
Waſſer kann man ſich niemals gewöhnen, es ſchadet dem Magen 
immer. Geſunde Thiere freſſen zur Winterszeit Schnee, wenn ſie 
Durſt haben, verweigern aber den Genuß heißer Nahrung. Kaltes 
Getränk entzieht dem Magen und dem Blute Wärme, ruft alſo 
zum Erſatz dieſes Verluſtes regeren Stoffwechſel hervor, und iſt 
dadurch ein Förderer der Geſundheit. Heißes Getränk überliefert 
dem Blute Wärme, heizt gleichſam den Körper, verringert mithin 
auch den Umſatz der Stoffe oder, was gleichbedeutend iſt, den Zu— 
ſtand der Kraft und Geſundheit. Nur in Krankheiten, um Schweiß 
ſchnell zu erregen, oder bei älteren Perſonen, um früh morgens 
den läſtigen Schleim beſſer aushuſten zu können, darf es geſtattet 
ſein, warmes Waſſer zu trinken, aber nicht heißes. 

Suppen und warme Getränke (3. B. Kaffee) darf man niemals 
heiß (das heißt bei einer Temperatur von 60 Grad Reaumur, 
alſo der doppelten des Körpers) zum Munde führen, ſondern höch— 
ſteus warm, d. h. bei einer Temperatur von 40 bis 45 Grad 

Reaumur, mithin ſo, daß die Lippen die Flüſſigkeit längere Zeit 
berühren können, ohne daß man ein Gefühl brennender Hitze wahr⸗ 
nimmt. (Die ſchmerzhafte Krankheit, welche man gewöhnlich 
Magenkrampf nennt, entſteht vorzugsweiſe durch den Genuß 
heißer Speiſen und Getränke; dieſe rufen übermäßigen Blutzufluß 
nach dem Magen und ſchließlich ſchmerzhafte Geſchwüre in dem- 
ſelben hervor.) Ebenſo vermeide man eiskaltes Waſſer zu 
trinken, d. h. ſolches, welches kälter iſt als 6 Grad Reaumur, weil 
dieſes oft den Zähnen nachtheilig iſt, namentlich wenn es zum 
warmen Eſſen getrunken wird, und den Athmungswerkzeugen, 
namentlich wenn man vorher durch Laufen, Tanzen, Sprechen, 
Singen, Lachen erhitzt war. 

Auswahl der Nahrung. Bei einer ſehr nahrhaften und 
leicht verdaulichen Koſt bedarf man etwas weniger Nahrung, und 
umgekehrt iſt das Bedürfniß nach derſelben um ſo größer, je weni⸗ 
ger nährend und je ſchwerer verdaulich die genoſſenen Nahrungs- 
mittel ſind. Die Verdauung jeder Speiſe beſteht darin, daß die 
Speiſe durch die Verdauungsſäfte im Magen und Darm aufgelöſt 
und ſomit zum Uebergange in das Blut befähigt wird. Je ſchnel— 


ler eine Speiſe von Magen und Darm aufgelöſt werden kann, um 
ſo leichter verdaulich iſt ſie, und je mehr auflösbare Stoffe 
(welche in das Blut übergehen) eine Speiſe enthält, um jo nahr: 
hafter iſt ſie. 

Ein geſunder Menſch pflegt bei mittlerer Arbeit, genügender 
Ruhe und mäßiger Abkühlung, vom Hunger und Durſt geleitet, 
ſeine Nahrung ſo auszuwählen, daß etwa ein Fünftel der ganzen 
Nahrungsmenge in feſten Speiſen (Fleiſch, Eier, Käſe, Brod, 
Gemüſe, Butter) beſteht, und vier Fünftel oder mehr in flüſſi⸗ 
gen Speiſen (Waſſer, Milch, Kaffee, Suppe, Bier, Wein). 

Um die Geſundheit zu erhalten, muß man aber die feſten Spei⸗ 
ſen nicht zu einförmig wählen; man nehme zur Hauptmenge Brod 
und Pflanzenkoſt, und füge hierzu noch von den leichter verdauli⸗ 
chen Nahrungsmitteln aus dem Thierreiche (Käſe, Eier, Fleiſch, 
ferner Fett oder Butter) nach Bedürfniß und äußeren Verhält⸗ 
niſſen, erhöhe auch den Geſchmack derſelben durch Kochſalz, Pfeffer 
als unumgänglich nothwendige Gewürze, ſowie nach Belieben 
durch Senf und die eigentlichen Gewürze. (In dieſer Auswahl iſt 
zugleich das für den Menſchen nöthige Verhältniß derjenigen Nähr⸗ 
ſtoffe gegeben, welche das Wachsthum des Körpers, den Wieder⸗ 
erſatz der durch die Arbeit verloren Stoffe, ſowie endlich die noth- 
wendige Wärmebildung beſonders begünſtigen.) 

Wir bedürfen der Pflanzenkoſt; denn wir vermögen 
durch thieriſche Koſt allein uns zu andauernder, anſtrengender Ar⸗ 
deit nicht genügend zu kräftigen, oder doch nur durch ſehr große 
Mengen derſelben. Dieſer Umſtand hat zu dem Mißverſtändniß 
Anlaß gegeben, ta es geſünder ſei, ſich mit Pflanzenkoſt oder 
vegetabiliſcher Nahrung ausſchließlich zu ernähren. Die 
„Vegetarier“ überlaſten aber ihren Organismus mit Magen- und 
Darm⸗Arbeit. Sie müſſen ebenfalls viel größere Nahrungs- 
mengen zu ſich nehmen, als Jemand, der gemiſchte Koſt ge⸗ 
nießt, weil viele in den Pflanzen befindliche Nährſtoffe für unſere 
Verdaungsorgane ſchwer oder gar nicht lösbar find, daher länger 
in Magen und Darm verbleiben und trotzdem nicht 0 ausge⸗ 
nützt werden können. Die thieriſche Koſt dagegen kann vollſtändig 
verdaut und vollſtändig ausgenützt werden, wenn ſie nur richtig 
zubereitet iſt und wenn der ſie Genießende ſich richtig verhält. 


Deshalb kräftigt ſie mehr und ſchneller. 


Die Verdauung beginnt im Munde mit dem Kauen. Durch 
letzteres werden die Speiſen nicht nur zerkleinert, ſondern auch mit 
Speichel benetzt und ſo für die Löſung durch die Verdauungsſäfte 
des Magens und der Därme vorbereitet. Je ſorgfältiger 
man die Nahrungsmittel kaut, um ſo leichter wer⸗ 
den ſie verdaulich und um ſo mehr Nährſtoffe 
kann das Blut aus ihnen entnehmen. Wer dies weiß, 
der wird als vernünftiger Menſch ſeine Mahlzeiten ruhig ſitzend 
genießen und nicht ſtehend oder gehend, der wird langſam eſſen, 
ſtatt ſeine Biſſen haſtig hinunterzuſchlingen, der wird nach der 
Mahlzeit ſich einige Ruhe gönnen, damit der Magen ſeine Arbeit 
unbeläſtigt ausführen könne, und damit die eingenommene Mahl⸗ 
zeit wirklichen Nutzen bringe: neue Luſt und Kraft zum Arbeiten. 

Einige Zeit nach der Mahlzeit trinke man ein Glas Waſſer, um 
hierdurch die Verdauung zu unterſtützen. Die meiſten Menſchen 
ſpüren etwa eine halbe bis ganze Stunde nach der Mahlzeit Ein⸗ 
genommenſein des Kopfes, Trägheit, Unluſt zur Arbeit; wenige 
Minuten, nachdem ſie ein Glas Waſſer getrunken haben, ſind ſie 
wieder friſch und arbeitsluſtig. g 5 

Man halte die Mahlzeiten möglichſt regelmäßig zu beſtimmten 
Stunden und ſättige ſich zu dieſer Zeit genügend, bermeide es aber 
für gewöhnlich, noch in den Zwiſchenzeiten zu eſſen; denn Magen 
und Darm müſſen (ebenſo wie der ganze Menſch) nach der Arbeit 
eine Ruhepauſe haben. Kinder, denen man unregelmäßig oder in 
kurzen Zwiſchenräumen Nahrung giebt, werden verfüttert. Er⸗ 
wachſene, welche während der Tageszeit häufig eſſen und naſchen, 
ſind mager und elend. 

Harte Speiſen (altbackenes Brod, Kartoffeln, hartes Fleiſch) 
müſſen beſonders ſorgfältig gekaut werden. Jemehr man die Spei⸗ 
ſen zerkleinert, um ſo leichter werden ſie verdaulich und um ſo 
nahrhafter ſind ſie. Harte Speiſen möge man mit Fett oder 
Butter genießen und dazu trinken. Sehr weiche Speiſen (dünne 
Breie, abgerahmte Milch) werden umgekehrt durch Be an 
Genuß von Brod und Salz nicht nur ſchmackhafter, ſondern auch 


verdaulicher. Milch, ohne Brod genoſſen, verurſacht Magen⸗ 


drücken, während fie, mit Brod genoſſen, gut bekommt. Glatte 
Speiſen (friſchgebackenes Brod, Gurken, Sauerkraut, Kartoffelſalat, 


Sülze, fettes Fleiſch) werden nur dadurch ſchwer verdaulich und 


1 


nachtheilig, weil ſie in der Regel nicht langſam gekaut, ſondern 
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nur haſtig und gen if zerkleinert hinabgeſchluckt werden, und weil 


in der Regel wegen i ö a 
noſſen wird, als von trockneren, harten Speiſen. (Dies gilt na⸗ 
mentlich von friſchem Brod gegenüber dem altbackenen. Wenn 


gemeinnütziges. 


Aeber die Verwendung des kohlenſauren Natrons in der 
Kochkunſt. So einfach die Anwendung dieſes leicht zu beſchaf⸗ 
fenden Mittels iſt und ſo augenfällig auch die dadurch erzielten 
Vortheile ſind, ſo wenig iſt daſſelbe bisher nach ſeinem eigentlichen 
Werthe in der Haushaltung gewürdigt worden, und machen wir 
daher nachſtehend auf einige Fälle aufmerkſam, in denen das koh⸗ 
lenſaure Natron, das in jeder Apotheke zu haben, von beſonderem 
Nutzen iſt. — Um das Sauerwerden der Milch zu verhüten, 
ſetzt man derſelben auf je ein Quart einen Theelöffel voll kohlen⸗ 
ſaures Natron hinzu. — Sauer gewordene Gemüſe und 
Fleiſchbrühen ſind wieder genießbar zu machen, wenn man 
ſie mit kohlenſaurem Natron aufkocht. — Ranziger Butter, ſo⸗ 
wie auch ranzigen Fetten, kann man den vollkommen friſchen 
Geſchmack dadurch zurückgeben, daß man die eine wie das andere 
mehrmals in Waſſer auswäſcht, worin ein Eßlöffel voll kohlenſau— 
res Natron aufgelöſt iſt. — Wollen Hülſenfrüchte, wie ja 
bisweilen vorkommt, trotz längeren Kochens nicht weich werden, 
ſo braucht man denſelben wiederum nur ein wenig kohlenſaures 
Natron zuzuſetzen, damit die halsſtarrigen Früchte ſich nach eini— 
gen Minuten von ihren Hülſen löſen.—Schüttet man endlich koh⸗ 
lenſaures Natron in das Waſſer, womit man Kaffee oder Thee 
bereitet, ſo werden beide Getränke ſtärker und beſſer. 


man zu den glatten Speiſen genügend Brod ißt und dadurch lh 
res angenehmen Geſchmackes mehr davon ge- befähigt und anregt, 15 gehörig zu kauen, ſo ſind ſie ſämmtli 
| leicht verdaulich und 


eläſtigen den Magen nicht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Schlechtwerden von Spiegeln. Ein Faktum, über welches 
ſich ſchon manche Hausfrau geärgert hat, iſt, daß Spiegel ſehr häu⸗ 
fig ſchlecht werden. Die Belegung nimmt ein körniges, kryſtalliͤ⸗ 
niſches Ausſehen an, die Bilder werden verzerrt und es entſtehen 
ſelbſt Riſſe im Ueberzug. Dies rührt von der Einwirkung des 
direkten Sonnenlichtes auf das angewandte Amalgam von Queck⸗ 
ſilber und Zinn her, welches in demſelben kryſtalliſirt. Wenn 
Spiegel ſo gehängt werden, daß die Sonne direkt ſie nicht beſchei⸗ 
nen kann, ſo wird ein Verderben der Spiegel nicht vorkommen. 


Zarte ſilberne Gegenſtände, matte Arbeiten u. ſ. w. zu 
zu putzen, bereitet man einen Teig aus Schlemmkreide und Sal 
miakgeiſt, trägt dieſen vermittelſt eines Pinſelchens auf und reibt 
ihn dann mit einer weichen Bürſte herunter und mit derſelben nocgg 
jo lange nach, bis der Gegenſtand ſchön blank geworden iſt. 

Kartoffelkochen. Man thue Kartoffeln von möglichſt gleichen 
Größe in ſiedendes Waſſer, laſſe ſie einige Minuten am Feuer, 
gieße dann das Waſſer ab, ſtreue etwas Salz in den Topf, bedecke 
denſelben möglichſt dicht mit einem naſſen Lappen und ſetze ſie wie⸗ 
der an's Feuer, bis ſie weich ſind. So zubereitet kochen ſich ſelbſt 
wäſſerige Kartoffeln mehlig. 


Raritäten-Käfllein. 


Eine Geſchichte zum Verzweiſeln. Ein Mann hatte jüngſt 
ein Brückengeländer erklettert, um ſich in den reißenden Strom zu 
ſtürzen, als er gewaltſam von einem Vorübergehenden zurückgezo— 
gen und nach dem Grunde des beabſichtigten Selbſtmordes gefragt 
wurde. 

„Eine unglückliche Heirath,“ antwortete er. 

„Aha!“ fiel jener ein, „ich verſtehe; Untreue —“ i 

„Nicht doch,“ entgegnete der Gerettete, „ſie war mir nur zu treu. 
Aber hören Sie, was ich Ihnen mittheilen will, und ſagen Sie, 
ob man es im Kopfe haben und noch länger leben kann. — Meine 
Frau war Wittwe und brachte mir eine Tochter von achtzehn Jah⸗ 
ren zu. Dieſe gefiel meinem Vater, der als Wittwer bei mir 
lebte; er nahm ſie zur Gattin und ſo wurde er mein Schwieger⸗ 
john, und meine Stief- und Schwiegertochter meine Mutter. 
Aber es ſollte noch weit kurioſer kommen. Als meine Frau mir 
einen Knaben ſchenkte, da war mein Sohn der Schwager meines 
Vaters und zugleich als Bruder meiner Stiefmutter mein Onkel. 
Dieſe Stiefmutter, welche zugleich als Schweſter meines Onkels 
meine Schwägerin war, ſchenkte ihrem Manne einen Sohn, der 
gleichzeitig nicht nur mein Bruder, ſondern auch mein Enkel war. 
Meine Frau war meine Schwiegermutter, denn die Frau meines 
Vaters war ihre Tochter; ich war der Mann meiner Frau und ihr, 
alſo auch mein Enkel; — und da der Mann der Schwiegermutter 
einer Perſon der Schwiegervater dieſer Perſon iſt, ſo ergiebt ſich's, 
daß ich auch mein eigener Schwiegervater bin. Aber —“ 

„Genug, genug!“ rief der ſtaunende Zuhörer aus, „dabei muß 
allerdings der Vernünftigſte verrückt werden.“ 

Und damit ſchwang er ſich auf das Brückengeländer, von dem 
er ds Anderen herabgezogen hatte, und — ftürzte ſich ſelbſt in die 
Fluth. N 


Wie der Wein, fo das Latein. Ein Fremder kam in ein 
Klofter, wo ihm die Mönche eine ziemlich ordinäre Sorte Wein 
vorſetzten. “Bonus vinus!“ rief er aus, nachdem er das erſte 


OGlas gekoſtet hatte. Die Mönche lächeletn und nöthigten ihn, die 


Bouteille auszuleeren. Nachdem dieſes geſchehen, ließ er ſich mit 
ſeinen Gaſtfreunden in eine launige Unterhaltung ein, die die 
Mönche ganz für ihn gewann, und bei der Mittagstafel wußten 
ſie ihren Freund nicht beſſer für ſeine angenehme Unterhaltung zu 
belohnen, als daß fie ihm eine Bonteille von der beſten Sorte ihres 
Kellers vorſetzten. Er trank und rief: Bonum vinum! bonum 
vinum!“ (guter Wein). Jetzt ſtaunten die Mönche und konnten 
nicht umhin, ihn zu fragen, warum er vorher. den großen gram⸗ 
matikaliſchen Fehler gemacht habe? — Quale vinum, tale la- 
tinum!“ (wie der Wein, jo das Latein) war die Antwort. 


Raſche Hülfe. Einem ſchwarzen Häuptling in Afrika war 
von einem Miſſionär gepredigt worden, daß er, wenn er das Chri⸗ 
ſtenthum annehmen wolle, blos eine Frau behalten dürfe. 
Einige Zeit darauf kam er auch wirklich nur mit einer Frau 
wieder und verlangte, getauft zu werden. N 
„Aber,“ fragte der Miſſionär, „wo find denn Deine anderen 
Weiber hingekommen?“ N 
„Ei, die haben wir gegeſſen, da ich doch nur eine behal⸗ 
ten ſoll!“ entgegnete der Neubekehrte ganz unbefangen. s 


Ein Cogiker. Doktor Tieftrunk rennt beim Nachhauſeſchwan⸗ 
ken an einen Laternenpfahl an und verliert den Hut. Er ſtellt ſich 
in Poſitur und hält folgende Anſprache: „Soll ich dich aufheben 
oder nicht? Hm! Wenn ich dich aufhebe, falle ich hin. Wenn 
ich aber hinfalle, hebſt du mich ganz gewiß nicht auf! Ergo 
bleibſt du liegen. Gute Nacht!“ 5 


Ein Dorfſchulmeiſter erzählt ſeinen Schülern, wie einſt Venus 
im Meer aus Schaum entſtanden und emporgeſtiegen ſei. „Wie 
hat ſie denn ausgeſehen?“ fragten die neugierigen Zuhörer. „J 
nun — ihr dummen Jungen,“ erwiderte der Erzähler, den die 
Pete ganz verblüfft machte, „wie — halt ein meerihaumner 


— 


feifenkopf.“ 


— — 


goldfkörner. 


| | f a 
Wenn du EB zu jung bift, um den geſetzten Alten zu Spielen, | Haſt du verdientes Glück, jo prahle nicht damit, fonft werden 


jo greife den Jahren nicht voraus; bift Du aber ſchon zu alt, um 


Die, die es unverdient haben möchten, dir aufſäſſig und neidiſch; 


jugendlich zu erſcheinen, jo greife nicht zurück, denn im erſten Falle wenn du aber ein unverdientes Glück haft, fo theile e8 mit Denjeni⸗ 


lachen dich die Alten aus und im zweiten die Jungen. 
* + , 


Mit allen Leuten gut Freund zu ſein, iſt eine Unmöglichkeit, 
möglich aber iſt, daß man ſich keinen Einzigen zum Todfeind macht. 


5 3 er 1 5 
| Bleib’ immer gelaffen und männlich; wir werden Meiſter * 


gen, die es mehr verdient hätten als du. N 


eres Schickſals, jo lange wir's von uns find. 


a 
1 
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das prachtvolle Kunſtblatt“ Auf der Alm”. (Größe 29x39.) 


Die Wahrfagerin. 


Roman von Ewald Auguft König. 


EEE, 
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(Fortſetzung.) 


Bei Curt's Ankunft in Lindenthal ſaß die Familie vor 


dem Hauſe auf der Terraſſe. 

Der Abend war ſchon angebrochen, im Speiſeſaal, der 
hinter der Terraſſe lag, zündete Kaspar den reichvergolde— 
ten Leuchter an, der von der Decke niederhing. 

Curt brachte in die ſtille Geſellſchaft Leben, er hatte 


viel zu erzählen und ſeine Mittheilungen intereſſirten 
namentlich die Damen, die Alles genau wiſſen wollten 


und ihn mit Fragen beſtürmten. 


Der Baron war ſehr ſchweigſam, er warf dann und 
wann nur eine kurze Bemerkung ein, und einem ſcharf 


beobachtenden Blicke konnte es nicht entgehen, daß der 
Beſuch ſeines Sohnes ihn beunruhigte. 


Den Zweck dieſes Beſuches berührte Keiner, ſie moch- 
ten wohl Beide ihre Gründe haben, ihn in Gegenwart 


der Damen nicht zu erörtern. 


So zog ſich der Abend hin; Curt hatte erklärt, auf 


dem Gute übernachten zu wollen und dabei ſeinem Vater 


einen bedeutungsvollen Blick zugeworfen. 


Im Verlauf des Geſprächs brachte er die Rede auch 
auf die Familie Gronewald; er äußerte, ſein Befremden 
darüber, daß man mit ihr in gar keinem Verkehr ſtehe, 


und als er bei dieſer Aeußerung ſeinen Vater beobachtete, 


bemerkte er, daß dieſelbe ihn unangenehm berührte. 
„Die Gronewald's paſſen nicht zu uns,“ erwiderte der 


Gutsherr nach einer Pauſe, „Vater und Sohn ſind Ver⸗ 
ſchwender, ſie werden ſchon längſt mit ihrem Vermögen 


fertig fein.“ 


„Dann erwartet fie ein trauriges Geſchick,“ ſagte Elli 


beſtürzt, „ich würde Fräulein Gronewald von ganzem 
Herzen bedauern.“ 


„Wer ſein Unglück ſelbſt verſchuldet, darf keine Theil⸗ 
nahme erwarten,“ antwortete die Baronin in kaltem, 
„Die Gronewald's waren früher ſehr 


hartem Tone. 
reich, fie ſollen aus dem Gute bedeutende Einkünfte be- 
zogen haben. 
Gut übernommen, als ein Leben in Saus und Braus 
begann; ein Feſt drängte das andere, die Einkünfte reich— 
ten nicht aus, eine Anleihe nach der andern wurde ge— 


macht, da kann's Niemand wundern, wenn das Ende 
davon der Bettelſtab iſt.“ 
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Aber kaum hatte der jetzige Beſitzer das ee 
5 Se und gehalten,“ unterbrach der Baron ihn ärgerlich. 


„Aber daran trägt doch die Tochter Gronewald's keine 
Schuld?“ fragte Elli. „Ich habe ſie als ein beſcheide— 
nes, anſpruchsloſes Mädchen kennen gelernt.“ 

„Ich kann nicht darüber urtheilen,“ fuhr die Baronin 
fort, „ſchlimm genug für ſie, wenn die Verſchwendung 
des Vaters ſie um ihr Vermögen betrogen hat.“ 

Sie erhob ſich nach dieſen Worten, auch ihr ſchien das 
Thema kein angenehmes zu ſein, Elli bemerkte es und 
ſchwieg, einige Minuten ſpäter zogen ſich die Damen zu⸗ 
rück und Curt blieb mit ſeinem Vater allein im Salon. 

„Du haſt mir etwas mitzutheilen?“ ſagte der Baron, 
während er die beiden Gläſer mit unſicherer Hand wieder 
füllte. 

„Vieles,“ nickte Curt, „es ſind mir in den letzten Ta⸗ 
gen Räthſel aufgegeben worden, die ich nicht löſen kann.“ 

„Haſt Du von Steineck geſprochen?“ 

Heute Mittag.“ | 
„Sprach er nicht von den Dokumenten?“ 
„Ja, er hat einen anonymen Brief erhalten.“ 

„Alſo auch er?“ ſagte der Baron mit heiſerer Stimme 
und in ſeinen Zügen ſpiegelte ſich eine unverkennbare 
Angſt. „Hat man ihm die Dokumente angeboten?“ 

„Nichts weniger, als das! Man hat ihm geſchrieben, 
die Papiere ſeien in guten Händen, ſie würden ſpäter wie⸗ 

der zum Vorſchein kommen. Der, Aſſeſſor glaubt nicht, 
daß es gelingen werde, den Schlether dieſes Briefes zu 
ermitteln —“ FR 
„Er muß ermittelt werden!“ rief der Baron erregt. 
„Dieſer Schreiber ift der Dieb, in jeinen Händen ſind 
die Dokumente. Auch ich habe einen anonymen Brief 
erhalten, Du ſollſt bei einer Wahrſagerin geweſen ſein. 6 

„Ich muß das zugeben,“ erwiderte Curt einigermaßen 
verlegen. zonder machte mich auf die Künſte, dieſes 
Weibes aufmerkſam und Bärenklau meinte, es ſei immer— 

in intereſſant — “ a Je 
2 „Ich 99 Bärenklau und auch Dich für vernünftiger 


dem Briefe, den ich erhalten habe, macht man ſich luſtig 


darüber.“ N Ana 
„Und da außer Bärenklau nur Kaspar von dieſem 


Schritt unterrichtet war, ſo läßt ſich wohl annehmen, daß 


n 


— —— 


—— n ——————— —Eà—8à—4 ü — 


Die Wahrſagerin. 


er ſelbſt die beiden Briefe geſchrieben oder doch veran⸗ 
laßt hat. Auch in dem Briefe an den Aſſeſſor iſt meines 
Beſuches bei der Wahrſagerin Erwähnung gethan wor⸗ 
den und Steineck theilt meine Anſicht über den Schreiber.“ 

Der Baron ſchüttelte das Haupt. 

„Ich kann ihr nicht beipflichten,“ ſagte er, „Caspar 
iſt ein alter, erprobter Diener, und ich wüßte nicht, wel⸗ 
ches Intereſſe er dabei haben ſollte, durch ein ſolches 
Verbrechen ſeine Exiſtenz in Frage zu ſtellen.“ | 

„Die Dokumente enthalten Geheimniſſe —“ 

„Wer hat Dir das geſagt?“ 

„Ich muß es vermuthen.“ 

f „Dann muß dieſe Vermuthung ſich auch auf Gründe 
tützen!“ 

Vor dem ſcharfen, forſchenden Blick des Vaters ſchlug 
Curt die Augen nieder. m 

„Die Aussagen der Wahrſagerin, ſo dunkel fie auch 
lauteten, haben mich erſchreckt,“ ſagte er. „Es waren 
Drohungen, welche auf Deine Vergangenheit Bezug 
nahmen —“ 

„Weibergeſchwätz!“ unterbrach der Baron ihn auf— 
brauſend, „meine Vergangenheit iſt frei von jedem Ma— 
kel, oder glaubſt Du, daß Deine Mutter mir ihre Hand 
gereicht haben würde, wenn auf meiner Ehre ein Makel 
ruhte? Ich will nicht wiſſen, was die Frau Dir geſagt 
hat, waren es Schmähungen, die Dich an mir irre ma⸗ 
chen ſollten, ſo waren es Lügen, deren Zweck vielleicht ein 
Erpreſſungsverſuch iſt.“ 

„Ich habe mir das auch gedacht —“ 

„Und es iſt ſo wie ich Dir ſage!“ 

„Aber dieſe Frau kann doch nicht glauben, daß ſie ihren 
Zweck erreichen wird, wenn ſie nicht von beſtimmten 
Thatſachen Kenntniß hat. Sie nannte Deinen Namen 
nicht, aber Alles, was ſie ſagte, deutete auf Dich hin, ſie 
ſagte ebenfalls, die geſtohlenen Papiere ſeien in ſicheren 
Händen und würden wieder zum Vorſchein kommen.“ 

Der Baron hatte das Zimmer einige Male mit gro- 
ßen Schritten durchmeſſen, er trat an die offene Thür 
und athmete tief auf. | 

„Ich verſtehe das Alles nicht,“ ſagte er mit erzwunge⸗ 
ner Ruhe, „ich möchte vermuthen, daß dieſes Weib weiß, 
wo ſich die Papiere befinden und daß ſie nun durch Droh- 
ungen, die ich lächerlich nenne, mich abhalten will, dem 
Dieb nachzuforſchen. Solche Perſonen ſcheuen auch die 
verwerflichſten Mittel nicht, um in die Geheimniſſe reicher 
Familien oder einzelner Perſonen einzudringen, und iſt 
ihnen das gelungen, dann verkaufen ſie ihr Schweigen 
ſo theuer als möglich.“ 

„Und jene Papiere enthalten wirklich keine Geheim- 
niſſe?“ fragte Curt, der ſich um ſo lieber beſchwichtigen 
ließ, als er ſelbſt nicht glauben konnte und wollte, daß 
auf dem Namen ſeines Vaters ein Makel ruhen ſollte. 

„Geheimniſſe?“ erchiderte er achſelzuckend. „Nein, es 
ſind alte Schriftſtücke, Briefe aus früheren Zeiten, auf⸗ 
richtig geſtanden, weiß ich ſelbſt nicht genau, was die 
Mappe alles enthielt, ich habe fie ſeit Jahren nicht mehr 
geöffnet. Daß man Familienpapiere nicht gern in an⸗ 
dere Hände fallen läßt, wirſt Du zugeben; ſie können, 
ja ſie müſſen Manches enthalten, was fremden Perſonen 
eine Waffe giebt.“ 

„Wäre Deine Vermuthung richtig, dann müßte gegen 
115 Weib eine gerichtliche Unterſuchung eingeleitet wer⸗ 

en.“ 

„Das will ich nicht, mich ärgert's ſchon genug, daß ich 
mit Steineck darüber geredet habe. Ich hätte ſchweigen 
ſollen, es wäre beſſer geweſen, nun iſt der Sache eine 
Bedeutung gegeben, die ſie nicht verdient und die mir 
nur Unannehmlichkeiten bereiten kann.“ 


„Aber ruhen laſſen kann man die Sache nun auch 
nicht mehr,“ ſagte Curt, denn die Erregung des Vaters 


doch befremdete. „Sollte die Frau an dem Diebſtahl 


ſich betheiligt oder ihn angeſtiftet haben, ſo muß ſie ge⸗ 
zwungen werden —“ 

„Wer will ſie zwingen?“ unterbrach der Baron ihn. 
„Geſtehen wird ſie Nichts und die Papiere ſind jedenfalls 
ſo gut verſteckt, daß auch der ſchärfſte Blick ſie nicht ent⸗ 
decken kann. Kann denn überhaupt eine Anklage gegen 
ſie erhoben werden?“ 

„Wenn Du ſelbſt mit ihr ſprächeſt —“ 

„Wozu könnte das führen? Sie würde daraus nur 
den Schluß ziehen, daß ich mich vor ihr fürchte, und da⸗ 
mit wäre dem Erpreſſungsverſuch feſter Boden gegeben.“ 

„Vielleicht haſt Du ſie in früheren Jahren gekannt 
und ihr eine Beleidigung zugefügt, die ſie nicht vergeſſen 
kann.“ 

„Ich erinnere mich ſolcher Bekanntſchaften nicht,“ er⸗ 
widerte der Baron ſpöttiſch. 

„Mag ſein, aber haben nicht in früheren 12 oft 
Zigennerbanden dieſe Gegend durchzogen? Mama er 
zählte einmal von ſolcher Bande, die hier in der Nähe 
ihr Lager gehabt haben ſoll.“ 

„Das iſt allerdings oft vorgekommen.“ 

„Und könnteſt Du da nicht als Gutsherr gegen dieſe 
Leute ſchroff aufgetreten ſein?“ 

Der Baron zuckte die Achſeln. N | 

„Auch das mag geſchehen fein,“ ſagte er, „aber jene 
Leute ſind längſt geſtorben und verdorben. Wie alt iſt 
die Wahrſagerin?“ | 

„Ich kann das nicht mit Sicherheit beurtheilen, da ich 
ſie nicht ſcharf genug betrachten konnte, aber nach meiner 
Schätzung muß ſie über die Sechszig hinaus ſein.“ 

Der Baron ſtrich mit der Hand über die Stirne, es 


war als ob ein tiefer, ſchwerer Athemzug ſeine Bruſt er⸗ 


leichtert habe. | 

„Thorheit, daß wir uns deshalb den Kopf zerbrechen!“ 
ſagte er. „Was ſoll ich bei dem Weibe? Soll ich fie 
fragen, weshalb fie mir drohe und mich verleumde?? 

„Das nicht, aber ich würde hingehen, ohne meinen 
Namen zu nennen und ohne einen Wunſch auszuſprechen. 
Erkennt ſie Dich dann, ſagt ſie Dir daſſelbe, was ſie mir 
geſagt hat, dann würde ich ihr entgegentreten und —“ 

„Bah, ehe ich bei ihr bin, weiß ſie ſchon, daß ich 
komme. Dieſe Perſonen habe ihre Spione überall, ich 
bin überzeugt, daß man mich auf Schritt und Tritt be⸗ 
obachtet, um Alles, was ich thue, dem Weibe zu berich⸗ 
ten. Wie heißt die Frau?“ 

„Stern. Sie wohnt in der Blumenſtraße, das letzte 
Haus rechts.“ | * 

„Der Name iſt mir unbekannt,“ fuhr der Baron fort, 
„und wie geſagt, ich halte es für rathſamer, der Frau ſo 
fern wie möglich zu bleiben. Hat ſie die Papiere, und 
glaubt ſie, auf Grund derſelben einen Erpreſſungsver⸗ 
ſuch machen zu können, ſo wird ſie damit ſchon bald 
kommen, und dann iſt es immer noch früh genug, ihr 
entgegen zu treten.“ | 

„Du hegſt alſo feine Beſorgniſſe?“ 

„Nicht die geringſten.“ N 

Der Ton, in dem der Baron das ſagte, ſtrafte die 
Antwort ſelbſt Lüge. Curt blickte den Vater an, er las 
in den entſtellten Zügen, daß ſolche Beſorgniſſe doch vor- 
handen waren, aber er wußte auch, daß alle weiteren 
Fragen fruchlos blieben. 

„Ich muß noch einmal auf die Familie Gronewald 
zurückkommen,“ ſagte er nach einer Pauſe; „es ſollen 
Gründe dafür vorliegen, daß dieſe Familie der unſerigen 
ſo fremd geblieben iſt.“ 


„Wer ſagte Dir das?“ fragte der Baron ſcharf. 
„Fräulein Gronewald.“ 

„Die alte Dame?“ 

„Nein, die Tochter des Gutsbeſitzers.“ 

[Der Baron zog die buſchigen Brauen zuſammen, ein 
herber Zug ſpielte um ſeine Mundwinkel. 

Und wie kommſt Du dazu, mit dieſer Dame ſolche 
Geſpräche zu führen?“ ſagte er. „Ich würde es wirk— 

lich ſehr ungern ſehen, träteſt Du jener Familie näher.“ 

„Wenn es geſchehen iſt, ſo trug wohl nur der Zufall 
die Schuld daran,“ erwiderte Curt. „Ich lernte Hulda 

Gronewald vor einiger Zeit bei einem Feſte, das Herr 

von Brandow gab, kennen, ſpäter begegnete ich ihr noch 

einmal auf einem Spazierritt, und ich leugne nicht, daß 
die junge Dame Eindruck auf mich machte.“ 

„Sie hatte das wohl beabſichtigt.“ 

„Keineswegs; ſie iſt frei von jeder Koquetterie, ihre 
Einfachheit und ihre Natürlichkeit zogen mich an. Dee 
begegnete ich ihr wieder, fie war kalt und zurückhaltend, 
ihr abſtoßendes Benehmen mußte mich befremden. Beim 
Abſchied fragte ſie mich, ob ich wiſſe, weshalb die beiden 
Familien einander ſo fern ſtänden; ſie habe heute die 
Gründe erfahren, könne und dürfe aber ſie mir nicht 
nennen.“ 

Der Baron lachte gezwungen. 

„Die Gronewald's waren uns immer feindlich geſinnt,“ 
ſagte er; „ſie können es nicht verſchmerzen, daß Haus 
Lindenthal nicht in ihren Beſitz gekommen iſt.“ 

„In ihren Beſitz?“ fragte Curt überraſcht. „War 
dafür eine Möglichkeit vorhanden?“ 

„Ein Bruder Gronewald's war vor mir mit Deiner 
Mama verlobt, und wenn auch dieſe Verlobung niemals 
zu einer Heirath geführt haben würde, fo glaubte die 

Familie Gronewald doch mit zuverſichtlicher Sicherheit, 


in den Beſitz dieſes Gutes zu kommen. Deine Mama 


ſtand im Begriff, die Verlobung zu löſen, als ihr Ver— 
lobter durch einen unglücklichen Zufall, vielleicht auch 
durch Selbſtmord, wie damals der Gerichtsarzt behaup— 
tete, ſein Leben verlor. Ein Jahr ſpäter führte ich die 
Braut heim, und ſeitdem haben wir von der Familie 
Gronewald nur Anfeindungen erfahren.“ 

„Das iſt der alleinige Grund?“ 

„Der einzige; ich kenne keinen anderen. Du wirſt nun 
wohl einſehen, daß eine engere Verbindung mit dieſer 
Familie nicht in unſeren Wünſchen und Intereſſen liegen 
kann, und ſo hoffe ich, daß Du der jungen Dame fortan 
fern bleibſt, abgeſehen von allem Anderen, wäre ſie keine 
paſſende Partie für Dich. Vater und Bruder ſind 
ruinirte Verſchwender, ein Baron von Roggenfeld kann 
in den höchſten Kreiſen an jeder Thür anklopfen, ſie wird 
ihm freudig geöffnet werden. Und nun wollen wir ab— 
brechen,“ fuhr der Baron fort, indeß er an der Glocken— 
ſchnur zog, „es iſt ſpät geworden, und ich denke, wir 
haben dieſes Thema erfchöpfend genug beſprochen.“ 
Kaspar trat mit brennendem Armleuchter ein, Curt 

reichte ſeinem Vater die Hand, und eine halbe Stunde 

ſpäter war in Lindenthal das letzte Licht erloſchen. 
Die Antwort, die der Baron ſeinem Sohne gegeben 
hatte, befriedigte dieſen keineswegs; Curt fand die Löſung 
der dunklen Räthſel immer noch nicht, namentlich wollte 
es ihm nicht einleuchten, daß der ihm mitgetheilte Grund 
der einzige ſein ſollte, der Hulda Gronewald zu dieſem 
abſtoßenden Benehmen gegen ihn bewogen hatte. 
Aber er mochte nun auch nicht weiter forſchen und 
fragen, der Vater war überhaupt am nächſten Morgen 
chweigſam und ſelbſt die Baronin ſchien zu einem unbe- 
fangenen Geſpräch nicht aufgelegt zu ſein. 
Curt mußte gleich nach dem Frühſtück aufbrechen, er 
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hätte vorher gerne mit Elly einige vertrauliche Worte ge⸗ 
wechſelt; aber dazu bot ſich ihm keine Gelegenheit. 
Die Baronin ſchien ſogar dieſe geheime Unterredung 
der Geſchwiſter verhindern zu wollen, ſie folgte dem 
Sohne, als dieſer von der Terraſſe in den Speiſeſaal 
ging, um den Säbel umzuſchnallen. 
„Ich möchte Dich dringend bitten, jeden Verkehr mit 
der Familie Gronewald abzubrechen,“ ſagte ſie, die 
Gründe hat Dein Vater Dir geſtern Abend ſchon mit⸗ 
getheilt, es wäre mir wirklich unangenehm, mit dieſen 
Leuten, wenn auch vorübergehend, wieder in Berührung 
zu kommen.“ 
Curt klemmte unwillig die Unterlippe zwiſchen die 
Zähne; hatte ſeine Mama einen ſolchen Wunſch einmal 
ausgeſprochen, ſo ließ ſich Nichts dagegen machen, er galt 
gewiſſermaßen als Befehl, und ſie war gewohnt, daß 
man ihm ſich fügte. 
„Fräulein Gronewald hat bereits die Beziehungen, 
die ſich freundlich zu geſtalten ſchienen, abgebrochen,“ er⸗ 
widerte er, „jollte der Zufall trotzdem wieder eine Begeg⸗ 
nung herbeiführen, ſo kann ich nicht ungezogen ſein, und 
ich glaube, das wirſt Du auch nicht verlangen.“ 
„Nein, das verlange ich nicht, wenn Du es nur ver— 
meiden willſt, die abgebrochenen Beziehungen wieder ats 
zuknüpfen —“ 
„Ich glaube, daß mir dies keine Mühe machen wird; 
Fräulein Gronewald ſagte mir ja mit dürren Worten, es 
lägen Gründe vor —“ 

„Die Gründe hat Dein Papa Dir genannt.“ 

„Und außer dieſen beſtehen keine andere?“ 

„Nein,“ erwiderte die Baronin mit kühler Ruhe, 
„dagegen haben wir noch andere, triftige Gründe, uns 
dieſe Leute fern zu halten. Ich hoffe, Du wirſt meinen 
Wunſch nicht vergeſſen, Curt.“ 

„Gewiß nicht, liebe Mama,“ ſagte er, während er mit 
ihr auf die Terraſſe zurückging, „es befremdet mich frei⸗ 
lich einigermaßen, aber mir bleibt augenblicklich keine 
Zeit, mit Dir weiter darüber zu reden.“ 

Er nahm Abſchied, ohne den vorwurfsvollen Blick 
ſeiner Mutter zu bemerken, die durch ſeine letzte Aeuße⸗ 
rung ſich verletzt fühlte. 

Wie es in der Regel geſchah, wenn ein Mitglied der 
Familie Haus Lindenthal verließ, ſo ſtand auch jetzt der 
Kammerdiener am Fuß der breiten Treppe, um ſich von 
dem jungen Herrn zu verabſchieden und etwaige letzte 
Befehle in Empfang zu nehmen. 

„Darf ich fragen, ob Sie meinen Rath befolgt haben, 
gnädiger Herr?“ flüſterte er. 

Curt fühlte, daß ihm das Blut heiß in die Stirn 
ſtieg, er erinnerte ſich des Verdachtes, den der Aſſeſſor 
von Steineck ausgeſprochen hatte. 

„Sie werden das eben ſo gut ll wie ich,“ erwi⸗ 
derte er, „oder ſollten Ihnen die Briefe, die Herr von 
Steineck und mein Vater empfingen, ſo ganz fremd ſein?“ 

Das Erſtaunen, das bei dieſer Frage ſich in den Zügen 
des alten Mannes ſpiegelte, war aufrichtig und keines- 
wegs erheuchelt. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Baron,“ ſagte er, und 
ein Zug des Unwillens umzuckte dabei ſeine ſchmalen 
Lippen, „mir iſt von ſolchen Briefen nichts bekannt. 
Hätte ich dem gnädigen Herrn eine Mittheilung & 
machen, jo könnte das wohl leichter mündlich als ſchri 
lich geſchehen.“ f f 1 

„Es giebt Mittheilungen die man nicht gern mündlich 
macht,“ erwiderte Curt. A 8 

„Herr Baron, ich bin vierzig Jahre in dieſem Hauſe, 
und es waren nur Kleinigkeiten, was man mir in ſeltenen 
Fällen während dieſer langen Zeit vorzuwerfen hatte.“ 
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Hatte er auch den tieferen Sinn der Worte nicht ganz 
verſtanden, ſo glaubte er doch aus ihnen entnehmen zu 
müſſen, daß ein ſchweres Gewitter ſich über ſeinem 
Haupte zuſammenzog, und dies war um ſo beunruhigen⸗ 
der, als er nicht wußte, woher die Wolken kamen. 

Er ſchüttelte einige Male das weiße Haupt, blickte bald 
auf die Uhr, bald zum wolkenloſen Himmel hinauf und 
gab dann dem Reitknecht Befehl, den leichten Jagdwagen 
anzuſpannen. 

„Geſchäfte rufen mich in die Stadt,“ ſagte er eine 
halbe Stunde ſpäter, auf die Terraſſe hinaustretend, 
„wenn die gnädige Herrſchaft Aufträge für mich ha— 
ben —“ 

„Geſchäfte?“ fragte der Baron, ihn unterbrechend. 
„Sie waren ja noch geſtern in der Stadt!“ 

„Der gnädige Herr werden verzeihen, es iſt eine Pri— 
vatangelegenheit, die ich leider geſtern nicht erledigen 
konnte. Ein Kind meiner ſeligen Schweſter beanſprucht 
meinen Beiſtand, es handelt ſich um ſeine Zukunft, und 
ſchriftlich läßt es ſich nicht abmachen.“ 

„Nehmen Sie den kleinen Wagen,“ ſagte die Baronin 
in gütigem Tone, „Sie können, wenn Ihnen Zeit ge— 
nug bleibt, bei der Modiſtin vorfahren und anfragen, 
wann ich auf die Ausführung meiner Beſtellung rechnen 
dürfe,, 

„Sehr wohl, und der gnädige Herr?“ 

„Ich komme heute ſelbſt noch in die Stadt und kann 
das, was ich zu beſorgen habe, perſönlich erledigen,“ 
ſagte der Baron, „ſorgen Sie nur für baldige Rückkehr.“ 

Der Kammerdiener nahm mit einer tiefen Verbeu— 
gung Abſchied, gleich darauf hörte man den leichten 
Wagen von dannen rollen. 

Elli ſtieg von der Terraſſe hinunter in den Garten, 
der Baron ſchien darauf nur gewartet zu haben, er legte 
die Zeitung auf den Tiſch und blickte ſeine Gattin be— 
deutungsvoll an. 

„Wird Curt unſerem Wunſche ſich fügen?“ fragte er. 

„Ich hoffe es,“ antwortete ſie. 

„Und nach den Gründen hat er wohl noch einmal ge— 
fragt?“ 

„Es ließ ſich erwarten, daß er es that, und meine Ant— 
wort ſchien ihn nicht zu befriedigen.“ 

„Und doch iſt es die einzige, die wir ihm geben können, 
er muß ſich mit ihr begnügen, und denkt er ruhig darüber 
nach, ſo wird er es auch thun. Vielleicht wäre es beſſer 
geweſen, hätten wir ihm früher ſchon das damalige 
Ereigniß berichtet —“ 

„Wozu?“ unterbrach die Baronin ihn. „Für uns 
hat jene Erinnerung nur Unangenehmes, und überdies 
konnten wir ruhig abwarten, ob wir durch die Verhält— 
niſſe gezwungen wurden, unſeren Kindern eine Mitthei— 
lung darüber zu machen.“ 

„Gronewald könnte den Vorfall anders ſchildern,“ 
ſagte der Baron mit unſicherer Stimme, „Du wirſt 
Dich wohl noch der Bosheiten erinnern, Aurelie, mit 
denen er und ſeine Schweſter uns derzeit verfolgten.“ 

„Ueber ſolche Schwächen gehe ich mit einem Achſel⸗ 
zucken hinweg,“ erwiderte ſie mit verächtlichem Lächeln, 
„werden glänzende Luftſchlöſſer zertrümmert, ſo darf 
man ſich nicht wundern, wenn aus den Trümmern der 
Haß emporwuchert. Wir hatten damals und haben auch 
heute von der Familie Gronewald nichts zu fürchten und 
Verleumdungen wird Curt mit der ihnen gebührenden 
Entrüſtung zurückweiſen.“ 


„Das denke ich auch,“ nickte der Baron. „In den 
letzten Tagen ſind Zweifel in mir aufgeſtiegen, ob Kas⸗ 
par wirklich das Vertrauen verdient, das wir ihm ſchen⸗ 
ken, dieſe Zweifel finden ihre Begründung in Ereigniſſen, 
über die ich jetzt noch nicht reden kann.“ 

„Dieſe Zweifel ſind keinesfalls berechtigt; der alte 
Mann iſt in unſerem Hauſe ſo lange ich lebe, und mein 
ſeliger Papa, der für ſolche Dinge doch auch einen 
9 Blick hatte, würde die Untreue ſicher entdeckt 
haben.“ 

„Mit voller Sicherheit läßt ſich das auch nicht behaup— 
ten, Aurelie —“ 

„Welchen Vorwurf machſt Du ihm?“ 

„Mein Verdacht iſt einſtweilen noch unbeſtimmt—“ 

8 . Du, daß er die Dokumente entwendet 
at e 

„Ich kann Dir darauf keine Antwort geben, eine 
Vermuthung, die in ihren Folgen ſo weitgehend iſt, 
pate ich nicht gern aus, ſo lange mir die Beweiſe 
fehlen.“ 8 


„Und wer hat dieſen Verdacht gegen den treuen Die- 


ner in Deiner Seele geweckt?“ fragte die Baronin uns 
willig. 

Ein ſpöttiſches Lächeln glitt über ſein Antlitz. 

„Herr von Steineck war der Erſte, der es that,“ ante 
workete er, „Du bauſt ſo ſehr auf den Scharfblick dieſes 
Juriſten, daß Du nun meine Zweifel einigermaßen be— 
rechtigt finden wirſt.“ f 

„Auch Herr von Steineck kann irren, trotz ſeines ſchar⸗ 


fen Blicks und ſeiner reichen Erfahrung, und es iſt wohl 
natürlich, daß bei einem ſolchen Diebſtahl der erſte Ver⸗ 


dacht auf das Dienſtperſonal fällt.“ 


„Aber die Zweifel ſind nun einmal erwacht, ſie laſſen 


ſich ſo leicht nicht mehr beſeitigen. 


Mich reut es jetzt, 


daß ich den Aſſeſſor in die Geſchichte eingeweiht habe, 
der Himmel mag wiſſen, welchen Gebrauch er davon 


macht.“ 
err von Steineck iſt ein Ehrenmann!“ 
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r iſt ſtellvertretender Staatsanwalt, und er ſtrebt 
vorwärts,“ ſagte der Baron achſelzuckend, „er könnte 


dieſen Fall benutzen wollen, um Carriere zu machen.“ 


„Und Dir könnte es doch nur angenehm ſein, wenn er 


den Dieb ermittelte!“ 

„Freilich — aber wenn ihm dies, wie ich glaube, nicht 
gelingt, dann kann mir der Staub, den die Unterſuchung 
aufwirbelt, nur unangenehm ſein.“ 8 

Der Baron hatte ſich mit dieſen Worten erhoben, er 
zündete eine Zigarre an und bedeckte ſein Haupt mit 
einem breitrandigen Strohhut. 

„Es wäre mir lieb, wenn Du ebenfalls den alten 
Mann beobachten wollteſt,“ ſagte er; dann ſtieg er lang⸗ 
in den Garten hinunter. ’ 


Siebentes Kapitel. 


Wie am Tage vorher, ging Kaspar auch heute mit 
einem ſchweren Packet unter dem Arme in das Haus, in 


dem der Antiquar Kaiſer wohnte. a 
Er ſtieg die ſteilen, dunklen Treppen hinauf und trat 


nach kurzem Aupochen in ein kleines Zimmer, das mit 


antiken Gegenftänden aller Art angefüllt war und in der 
Mitte nur Raum für einen kleinen Tiſch, ein hartge⸗ 
polſtertes, mit Schnitzwerk reich verziertes Sopha und 
einige Stühle ließ. . 

Auf dem Tiſch ſtanden Flaſchen und Gläſer, in den 
letzteren ſchimmerte Rothwein, auf dem Sopha ſaß ein 
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Herr, der ziemlich korpulent war, und deſſen kohlſchwar— 
zes Haar mit dem weißen Bart ſcharf kontraſtirte. 

Sein Anzug war gerade nicht ſauber zu nennen, aber 
man achtete nicht darauf, wenn man in das gutmüthige, 
freundliche Antlitz des alten Herrn blickte. 

Beim Eintritt des Kammerdieners war er damit be— 
ſchäftigt, den abgebrochenen Arm einer kleinen Porzellan— 
figur mit Kitt wieder zu befeſtigen, er ließ ſich in dieſer 


Beſchäftigung auch nicht ſtören. 


„Nehmen Sie Platz, Sieman,“ fagte er, während er 
einen flüchtigen Blick auf das Packet warf, das der 


gleich fertig ſein.“ 

„Immer rührig, immer fleißig,“ erwiderte Kaspar 
ſcherzend, „ſogar werthloſe Scherben werden unter Ihren 
Händen wieder verkäuflich.“ 

„Wollte nur, ich hätte einige Körbe voll ſolcher Scher— 
ben,“ brummte der Antiquar, „das Zeug wird immer 
ſeltener. Was bringen Sie mir heute?“ 

Kaspar öffnete langſam das Packet, der Antiquar 
ſtellte das geflickte Figürchen beiſeite, drehte die Spiri— 
tuslampe aus und füllte zwei Gläſer mit Wein. 
„Ein Pergamentbuch mit Initialen und Bildern,“ 


ſagte der Kammerdiener, während er die einzelnen Ge— 


genſtände aus der Umhüllung hervorholte, „ein altdeut— 
ſcher Dolch und ein Reliquienkaſten. Was ſagen Sie 


dazu? Diesmal müſſen Sie recht tief in den Beutel 


greifen, wenn's ein Geſchäft geben ſoll.“ 
„Na, na, nur nicht gleich jo übermüthig,“ ſpottete 
Kaiſer, „wir werden ja ſehen, welchen Werth die Gegen— 


ſtände haben.“ 


Er blätterte in dem Buch, zog den Dolch aus der 
Scheide und betrachtete den kunſtvoll gearbeiteten mit 
Edelſteinen geſchmückten Schrein, dann trank er haſtig 
ſein Glas aus. 5 

„Wo finden Sie nur alle dieſe Sachen?“ fragte er. 
„Ich habe auf dem Lande überall meine Agenten, ſie 
bringen mir ſelten etwas, und Sie kommen in jeder 
Woche!“ 

„Ich verſtehe das Suchen beſſer, wie Ihre Agenten,“ 
erwiderte Kaspar achſelzuckend, „und ſolche Dinge fin— 
det man nicht in Bauernhäuſern, die muß man in den 


Kirchen ſuchen. Ich kenne manchen Küſter —“ 


„Aber den Dolch haben Sie doch nicht in einer Kirche 


gefunden?“ unterbrach der Antiquar ihn. „Trinken 
Sie, der Wein iſt gut.“ 


„Den Dolch? Nein, den kaufte ich von einem Hau— 


ſirer, er kannte den Werth der Waffe nicht.“ 


„Na, großen Werth hat er nicht; Waffen aus dieſer 
eit werden ſpottbillig verkauft, man findet ſie noch jeden 
Tag in der Erde. Aus welcher Kirche ſtammt der 


Kaſten?“ 


Ich habe Ihnen ſchon oft gefagt, daß ich dieſe Fra— 

gen nicht beantworte,“ erwiderte der Kammerdiener kopf— 

ſchüttelnd. „Ich will mein Revier für mich behalten, 
kommt ein Anderer hinein, ſo hat der Andere den Nutzen 
und mir bleibt das Nachſehen.“ 

„Hm, wir könnten uns ja verſtändigen; ich gehe mit 
Ihnen hin und gebe Ihnen von Allem, was ich kaufe, 
Prozente.“ 

„Danke, beſter Herr! Ich kann ohne Ihre Prozente 
. Ich lebe von meinen Renten und betreibe dieſen 
Kunſthandel nur, weil er mir Vergnügen macht und eine 
geſunde Bewegung verſchafft.“ 

uud iſt in Ihrem Revier noch viel?“ 

2 cSo viel, daß es vier Pferde nicht fortſchaffen können.“ 
„Der Antiquar ſah ihn mit großen Augen an, fieberhafte 
Erwartung ſpiegelte ſich in ſeinem Blick. 


Kammerdiener auf den Tiſch gelegt hatte, „ich werde fo- | 
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„Was?“ fragte er. 

z Pergamentbücher, Waffen, alte Krüge und Humpen, 
Kiſten und Kaſten —“ 

„Bringen Sie mir Alles!“ rief der Antiquar erregt, 
„Hören Sie? — Alles! Ich zahle den vollen Werth.“ 

„Eins vor und das Andere nach,“ erwiderte der Kam— 
merdiener achſelzuckend, „nur keine Ueberſtürzung! Hätte 
ich Sie früher gekannt, dann könnte heute ſchon aufge 
räumt ſein.“ 

„Haben Sie früher mit Anderen Geſchäfte gemacht?“ 

„Dann und wann, ja!“ 

„Aber ſie haben nicht ſo viel gezahlt wie ich?“ 

„Hm, mitunter mehr,“ ſpottete Kaspar. „Sie wiſſen 
auch, was Sie thun!“ 

„Ich gebe, ſoviel ich kann, vom Nutzen muß ich leben. 
Was wollen Sie haben für dieſe drei Gegenſtände?“ 

„Was zahlen Sie?“ | 

„Sie müſſen fordern, ich kann nicht wiſſen, was Sie 
dafür gegeben haben.“ 

„Sie können aber den Werth beſtimmen.“ 

„Na, ich ſagte Ihnen ſchon, der Dolch iſt werthlos, 
ich werde lange warten müſſen, bis ſich ein Sammler 
findet, der dieſe Waffe noch nicht beſitzt. Und der Reli⸗ 
quienkaſten iſt auch aus einer ſchlechten Zeit —“ 

„Den Kuckuk auch! Die Edelſteine —“ 

„Ganz gewöhnliches, gefärbtes Glas, alter Freund! 
Darin war man in der damaligen Zeit ſtark, man brach 
die echten Steine aus und erſetzte ſie durch Glas. Wenn 
Sie's nicht glauben wollen, ſo gehen Sie damit zu einem 
Juwelier, der wird's Ihnen ſagen.“ 

Das hagere Geſicht des Kammerdieners wurde immer 
länger. 

„Und das Buch?“ fragte er. 

„Könnte ſchöner und geſchmackvoller ſein. Die Bilder 
hat ein Kloſterſchüler gemalt, es iſt keine Meiſterarbeit, 
wie man ſie in anderen Büchern findet.“ 

„Sie verſtehen es, eine Sache ſchlecht zu machen!“ er- 
widerte Kaspar ärgerlich. „Ich kenne doch auch etwas 
davon, beſter Herr, und wenn Sie nicht ordentlich zahlen 
wollen, ſo gehe ich zu einem Anderen.“ 

Der Antiquar füllte die Gläſer wieder und ſtieß 
lachend mit ihm an. 

„Werden Sie nur nicht gleich hitzig!“ ſcherzte er. „Ein 
Anderer zahlt Ihnen gar nichts. Alſo, was wollen Sie 
haben? Nennen Sie eine runde Summe.“ 

„Fünfhundert Thaler.“ 

„Da haben Sie gerade das Doppelte zu viel gefor— 
dert. Wiſſen Sie, was meine Collegen Ihnen bieten 
würden? Für den Dolch fünf, für das Buch zehn und 
für den Kaſten fünfzehn Thaler.“ 

„Davon will ich mich doch überzeugen,“ ſagte Kaspar, 
während er Anſtalten traf, die Gegenſtände wieder einzu— 


packen. 


„Ich ſagte ja, das würden meine Collegen bieten, 
während ich nobler handle. Ich gebe Ihnen die Hälfte 
von dem, was Sie gefordet haben.“ 

„Dafür kann ich's nicht.“ 

Der Antiquar zog ein altes Portefeuille aus der Taſche 
und legte die Summe in Banknoten auf den Tiſch. 

„Da iſt das Geld,“ ſagte er, ſeine Hand auf den Re⸗ 
liquienſchrein legend; „wir werden ja noch manches Ge— 
ſchäft mitſammen machen.“ 

rer N 6 

„Sie wollen eigenfinnig fein? Keine Menſchenſeele 
auf der ganzen Erde zahlt Ihnen mehr!“ 

„Geben Sie vierhundert Thaler.“ 

„Nein, aber dreihundert will ich geben, keinen Heller 
mehr!“ 
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Der Kammerherr ſchüttelte mit dem Kopfe und. ſchob 
das volle Glas zurück. 

„Sie wollen ſchöne Sachen haben und Nichts dafür 
zahlen,“ ſagte er; „das verleidet mir den Handel und 
ich werde mich wohl nach einer anderen Abſatzquelle um⸗ 
ſehen müſſen.“ 

„Sehen Sie ſich um,“ erwiderte der Antiquar ärger⸗ 
lich, die Brauen zuſammenziehend, „ich fürchte, Sie wer⸗ 
den nicht finden, was Sie ſuchen. Es iſt augenblicklich 
eine ſchlechte Zeit; die hohen Herrſchaften kaufen Nichts 
und von allen Seiten werden Sachen angeboten.“ 

„Was ich von Ihren Klagen zu halten habe, das weiß 
ich auch,“ ſpottete der Kammerdiener. Wir wollen den 
Streit theilen — dreihundertundfünzig Thaler, dies iſt 
mein letztes Wort!“ 

Der Antiquar nahm aus ſeiner antiken Schnupftabaks⸗ 
Doſe, die zur Zeit Ludwig XIV. einer galanten Hof- 
dame als Bonbonniere gedient haben mochte, eine Priſe, 
dann ſeufzte er tief und ſchwer auf. 

„In Gottesnamen,“ ſagte er, „ich thu's, weil Sie es 
ſind; bei dem nächſten Geſchäft müſſen Sie mich ent⸗ 
ſchädigen, denn an dieſem werde ich bitteren Schaden 
haben!“ 

Er legte die fehlenden Banknoten hinzu und zog den 
Reliquienſchrein haſtig neben ſein Glas, er ſchien zu 
fürchten, daß auch jetzt noch das Geſchäft rückgängig ge- 
macht werden könne. | 

Kaspar zählte bedächtig die Banknoten, legte ſie eben⸗ 
ſo bedächtig in ſein Portefeuille und rückte die weiße 
Binde, die ſich verſchoben hatte, zurecht, dann nahm er 
ſeinen Hut. | 

„Sobald ich wieder etwas gefunden habe, finde ich 
mich bei Ihnen ein,“ ſagte er, „vielleicht könnte das noch 
in dieſer Woche der Fall ſein.“ 

„Bringen Sie nur gleich einen 
voll mit,“ ſcherzte der Antiquar; 
Summe ſein mag, das Geld iſt da.“ 

„Ja, wenn man's karrenweiſe auf der Straße fände,“ 
erwiderte Kaspar in demſelben Tone. Die Bauern ſind 
auch klug geworden, wer von dem alten Gerümpel noch 
etwas beſitzt, fordert hohe Preiſe. Und die werden Sie 
nächſtens auch zahlen müſſen, Herr Kaiſer, mit Schaden 
kann ich nicht arbeiten.“ 

Er nickte ihm vertraulich zu und verließ das Zimmer, 
und der Antiquar betrachtete jetzt mit leuchtenden Blicken 
die erworbenen Gegenſtände. 

Er hatte eben ſein Glas wieder gefüllt, als die Thür 
abermals geöffnet wurde und ein großer, hagerer Herr 
eintrat, der ſehr elegant gekleidet war und auf der ſcharf⸗ 
gebogenen Naſe eine goldene Brille trug, während im 
Gegenſatz zu der ſchwarzen Perrücke des Antiquars ſein 
glänzender Schädel nur noch einen dünnen Kranz grauer 
Haare zeigte. 

„Haben Sie mit dem Baron von Roggenfeld ein Ge— 
ſchäft gemacht?“ fragte er. 

„Baron von Roggenfeld?“ erwiderte der Antiquar. 
„Den kenne ich nicht, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Sein Kammerdiener war ja ſoeben bei Ihnen,“ ſagte 
der Bürgermeiſter, während er haſtig nach dem Perga⸗ 
mentbuch griff. 

„Ach was, der alte Herr war ein Rentner, der mir 
ſchon Manches verkauft hat.“ 

„So? Auch dieſes Buch?“ 

„Jawohl. Wie hoch taxiren es?“ 

Der Bürgermeiſter rückte die Brille dichter vor die 
Augen und ſah den Antiquar mit einem forſchenden Blick 
an, dann aber fiel dieſer Blick auf den Reliquienſchrein 
und ein Ausruf des Erſtaunens entfuhr ſeinen Lippen. 


zweiſpännigen Karren 
„ſo groß auch die 
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„Das Alles hat der Herr Ihnen gebracht?“ fragte er. 

„Das Alles, und ich habe ſchweres Geld dafür zahlen 
müſſen.“ 

„Wie heißt der Rentner?“ 

„Danke der gütigen Nachfrage, ich möchte dieſe Gold⸗ 
quelle einſtweilen für mich reſerviren.“ 

„Fürchten Sie, daß ich —“ 

„Sie ſind Liebhaber und Sammler, Herr Bürger⸗ 
meiſter, und dieſer Sorte traue ich nicht über den Weg. 
Es wäre nicht das erſte Mal, daß man mir meine beſten 
Agenten abwendig gemacht hat.“ | 

Der Bürgermeiſter zog die Stirn in Falten, fein 
Lachen klang gezwungen. 1 

„Ich ſage Ihnen, es war der Kammerdiener Roggen⸗ 
feld's,“ erwiderte er; „ich kenne den Mann ſchon ſeit 
Jahren, er iſt ein altes Erbſtück in der Familie. Aber 
der Baron hat für Alterthümer gar keinen Sinn, er 
zieht das Geſchmackloſe vor, da begreife ich nicht —“ 

„Sie werden ſich geirrt haben,“ unterbrach der An⸗ 
tiquar ihn, der ſeine innere Unruhe nicht verbergen konnte. 
„Wie ſollte der Kammerdiener zu ſolchen Kunſtſachen 
kommen? Sie zu ſuchen, hat er keine Zeit —“ 

„Er könnte ſie geſtohlen haben!“ 

„Wem?“ g 

„Eben darüber zerbreche ich mir den Kopf.“ 

„Thun Sie das lieber nicht, Sie haben ſich in der 
Perſon geirrt, der Rentner wird dem Kammerdiener ähn⸗ 
lich ſehen und auf der Treppe iſt es ziemlich dunkel, da 
kann eine Verwechſelung leicht vorkommen.“ | | 

„Mag ſein,“ ſagte der Bürgermeiſter achſelzuckend, 
während er jetzt ebenfalls die erworbenen Gegenſtände 
einer ſorgfältigen Prüfung unterzog. „Wie viel fordern 
Sie für das Buch?“ 

„Hundert Friedrichsd'or.“ 

„Und für den Reliquienſchrein?“ 

„Zweihundert.“ 

„Und was koſtet der Dolch?“ 

„Suchen Sie einen ähnlichen, 
ſagte der Antiquar triumphirend. Wenn ich ihn für 
fünfzehn Friedrichsd'or verkaufe, ſo hat ihn der Käufer 
halb geſchenkt.“ 1 

„Mit Ihnen iſt heute kein Geſchäft zu machen,“ er⸗ 
widerte der Bürgermeiſter ärgerlich, „ſie fordern ja exor⸗ 
bitante Preiſe!“ 1 

„Nicht doch, ich begnüge mich ſogar mit einem geringen 
Nutzen. Oder glauben Sie, daß mir dieſe Sachen ge— 
ſchenkt worden ſeien?“ 

„Sie werden nicht zuviel dafür gezahlt haben!“ | 

„Sie denken wohl, außer uns Beiden könne Niemand 
den Werth dieſer Sachen taxiren?“ | 

„Das gerade nicht, aber ich weiß aus Erfahrung, wie 
Sie einkaufen und wieder verkaufen. Ich gebe Ihnen 
für den Dolch zehn Friedrichsd'or.“ 

„Bedaure, dafür würde ich ihn auch kaufen.“ 

„Und für das Buch dreihundert Thaler.“ 

„Bliebe noch der Reliquienſchrein.“ | 

„Für den ich ſechshundert Thaler zahle, Alles in Al⸗ 
lem tauſend Thaler.“ | 

„Der Schrein allein iſt mehr werth.“ 4 

„Ach was, ſo darf man einem alten Freunde gegen⸗ 
über nicht rechnen,“ ſagte der Bürgermeiſter ungeduldig, 
während er in die ihm angebotene Doſe hineingriff 
Sie haben mir in früherer Zeit auch viel Unechtes und 
Werthloſes theuer verkauft.“ 

„Na, und Sie haben das auch nicht behalten und jo: 
gar Geld daran verdient,“ ſpottete der Antiquar. 4 

Der Bürgermeiſter lachte recht herzlich und ſtieß mi 


Herr Bürgermeiſter!“ 
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„Kunſtkenner werden nicht geboren, ſie müſſen Lehr⸗ 
geld zahlen,“ ſagte er, „und durch Schaden wird man 
klug. Alſo machen wir das Geſchäft ab — tauſend Tha— 
ler für die drei Geſchichten — —“ 

„Legen Sie noch fünfhundert zu!“ 

„Zu theuer, alter Freund!“ 

„Die Steine auf dem Reliquienſchrein find echt, er ift 
aus der Blüthezeit der Gothik.“ 

„Bah, die Steine ſind Edelſteine vierten oder fünften 
Ranges.“ 

„Nicht alle, und auch die minder edlen ſind werthvoll 
durch ihre ſeltene Größe.“ 

„Sie haben überhaupt keinen Werth,“ ſagte der Bür⸗ 
germeiſter achſelzuckend, „das wiſſen Sie ſo gut wie ich, 
wie denn, bei Lichte betrachtet, der Werth dieſer Sachen 
durchaus imaginär ift. Alſo noch einmal: tauſend Tha⸗ 
ler, wollen Sie?“ 

„Nicht unter fünfzehnhundert.“ 

„So viel kann ich nicht geben.“ 

„Und ich kann unter dieſem Preiſe die Sachen nicht 
verkaufen. 
Summe, wiſſen Sie ſehr wohl, und für Ihre Samm⸗ 
lung wären ſie eine große Zierde.“ 

„Ah, bah, ich habe ein noch ſchöneres Pergamentbuch 
5 dieſes; Sie können es bedeutend billiger von mir 
haben.“ 

„Ich kenne es und gebe keine hundert Thaler dafür,“ 
erwiderte der Antiquar achſelzuckend; „gegenüber dieſem 
Meiſterwerk iſt Ihr Buch reiner Schund. Und kaufen 
Sie die Sachen nicht, ſo werde ich ſie an einer anderen 
Stelle zu höherem Preiſe los und zwar heute noch.“ 

Der Bürgermeiſter war von ſeinem Sitz aufgeſtan⸗ 
den, ſichtbar ſpiegelte ſich der Unmuth in ſeinen Zügen. 

„Warten Sie bis morgen,“ ſagte er, „wir machen das 
Geſchäft doch, ich habe Manches, was ich gern vertau— 
ſchen möchte und was Sie gut verwerthen können.“ 

„Ich kaun Ihnen nichts verſprechen; dem Erſten, der 
mir giebt, was ich fordere, ſchlage ich die Sachen zu.“ 

„Na, heute werden Sie wohl den Narren nicht finden, 
morgen komme ich, um Ihnen meinen Vorſchlag zu ma⸗ 
chen. Geſegnete Mahlzeit!“ | 

Der Antiquar ſchaute mit pfiffigem Blick auf die Thür, 
hinter welcher der Bürgermeiſter verſchwunden war. 

„Ich kenne Deine Schliche,“ brummte er, „Du willſt 
nur Zeit gewinnen, um Dich zu überzeugen, ob der alte 
Rentner wirklich der Kammerdiener des Barons iſt. 
Sieh', ſieh', ich hab's mir längſt gedacht, daß der alte 

Burſche kein reines Gewiſſen haben könne! Muß ihn 

der Teufel nun mit dieſem Allerweltsſchnüffler zuſam⸗ 

menführen! Jetzt hat die Ernte ein Ende, und ich kann 
lange ſuchen, ehe ich eine ſolche Goldquelle finde! Na, 
wer weiß, was dabei herauskommt, fur alle Fälle will ich 
die Sachen heute noch verkaufen, damit ſie morgen nicht 
mehr bei mir gefunden werden. Dieſer Bürgermeiſter 
außer Dienſt wird ſich ärgern, aber was geht's mich an, 
ich will baares Geld haben, ſeinen Schund kann ich nicht 
gebrauchen.” — 


„Kein Zweifel, die Sachen find geſtohlen!“ reflectirte 
| der Bürgermeiſter, während er die Treppen hinunter⸗ 
ſtieg. „Ich kenne den Kammerdiener zu genau, als daß 
ein Irrthum möglich wäre! Möchte nur nee woher 
er die Sachen genommen hat! Roggenfeld iſt kein 
Sammler, und wäre er es, ſo würde er die geringſte ihm 
entwendete Kleinigkeit vermiſſen. Alſo — — der alte 
| Lindenthal war ein eifriger Kunſtfreund, Donnerwetter, 
daran hätte ich mich früher erinnern ſollen! Wo iſt ſeine 

Sammlung geblieben, ſie ſoll bedeutend geweſen ſein, — 

hm, hm, es wäre möglich — na, wir werden ja ſehen!“ 
| — 
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Daß ſie mehr werth ſind als die geforderte 


EN a MEER 
Er Schritt langſam die Straße hinunter, ſeine Gedan⸗ 

ken beſchäftigten ſich jetzt wieder mit den koſtbaren Kunſt⸗ 

gegenſtänden, welche er gern ſein eigen genannt hätte. 

Jedenfalls wollte er Alles aufbieten, ſie zu erwerben; 
aber er benützte dazu andere Wege. 

Waren ſie geſtohlen und Eigenthum des Freiherrn von 
Roggenfeld, dann mußte der Antiquar ſie ohne Ent⸗ 
ſchädigung wieder herausgeben, und da der Freiherr ſelbſt 
keinen Werth darauf legte, ſo verkaufte er gewiß dem 
Bürgermeiſter ſammt Allem, was er außerdem noch be⸗ 
ſaß, für einen ſehr geringen Preis. 

Aus ſeinem Sinnen wurde er plötzlich durch eine 
Stimme, die feinen Namen nannte, aufgeſchreckt. Auf- 
ſchauend ſah er fich dem Aſſeſſor von Steine gegenüber, 
der ihm lächelnd die Hand bot. 

„Sie find ja merkwürdig in Gedanken vertieft,“ ſagte 
der Aſſeſſor; „denken Sie wieder über die kunſtgerechte 
Reparatur eines alten Schrankes nach?“ 

Der Bürgermeiſter rückte die Brille zurecht und ſchüt⸗ 
telte ablehnend das Haupt. 

„Sie ſind wohl mit Herrn von Roggenfeld befreun⸗ 
det?“ ſagte er. 

„Nun natürlich, die Baronin von Roggenfeld war ja 
die beſte Freundin meiner Mutter.“ 

„Der alte Kammerdiener iſt wohl noch immer in Lin— 
denthal?“ 

„Der alte Kaspar? Freilich!“ 

un Herr von Roggenfeld ſammelt jetzt Antiquitäten, 
wie?“ 

„Daß ich nicht wüßte, ich habe in Lindenthal noch keine 
geſehen!“ 

„Merkwürdig!“ 

Der Aſſeſſor blickte ſeinen Begleiter befremdet an, aber 
in demſelben Moment erinnerte er ſich auch, daß er am 
Tage vorher den Kammerdiener beobachtet hatte, wie er 
in die Wohnung des Antiquars ging; er vermuthete ſo⸗ 
fort, daß die Fragen des Bürgermeiſters damit in Zu- 
ſammenhang ſtanden. 

„Weshalb ſoll das merkwürdig ſein?“ ſagte er ſchein⸗ 
bar gleichgiltig. „Sie können doch nicht verlangen, daß 
Jeder an den alten Scharteken Gefallen finden ſoll?“ 

„Jedem Goebildeten gegenüber bejahe ich dieſe Frage 
unbedingt,“ nickte der Bürgermeiſter, „aber ſie gehört 
nicht hierher. Ich finde es merkwürdig, daß der alte 
Kammerdiener Antiquitäten verkauft!“ 

„Ah — deshalb beſucht er den Antiquar?“ 

„Woher wiſſen Sie, daß er ihn beſucht?“ 

Dieſe Frage fette den Aſſeſſor einigermaßen in Ver⸗ 
legenheit. Er konnte doch nicht eingeſtehen, daß er die 
Rolle eines Spions geſpielt hatte. 

„Der Weg zu dem Gaſthofe, in dem ich ſpeiſe, führt 
mich täglich durch dieſe Straßen,“ ſagte er, „da habe ich 
denn einmal zufällig geſehen, daß der alte Mann in ein 
Haus ging, in dem ein Antiquar wohnt. Darüber, was 
er dort wollte, habe ich mir nicht weiter den Kopf zer— 
brochen. Jetzt allerdings geht mir ein vicht auf.“ 

„Hm, vermuthen Sie, woher er dieſe Antiquitäten 
nimmt?“ 

„Nein, ich habe noch keine Ahnung davon.“ 

„Und ich werde es herausbringen,“ erwiderte der Bür⸗ 
germeiſter; überlaſſen Sie das mir, es kann ſein, daß ich 
mich irre, aber ich glaube, dieſer alte Kammerdiener iſt 
ein durchtriebener Spitzbube.“ 


„Das habe ich längſt vermuthet,“ nickte Steineck, „der 


Baron will es aber nicht glauben, er hält große Stücke 
auf ihn. Und die Frau Baronin ſchenkt ihm ihr volles 
Vertrauen, Sie werden deshalb ſehr vorſichtig ſein 
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Die Wahrſagerin. 


2270 ĩ˙⁊1⁸hhͥĩͥ — or U emeeneyee: 


müffen. Haben Sie vielleicht einen ganz beſtimmten 
Anhaltspunkt?“ 

„Ah — da höre ich ſchon den Staatsanwalt!“ ſcherzte 
der Bürgermeiſter. „Der Himmel ſoll mich davor be⸗ 
wahren, eine Anklage zu erheben, das iſt ja auch Sache 
des Beſtohlenen. Ich möchte Sie deshalb auch bitten, 
zu ſchweigen, Herr Aſſeſſor, Sie wiſſen ja, dieſe Kam⸗ 
merdiener lauſchen an allen Thüren, und es würde ihm 
nicht ſchwer fallen, ſich von dem Verdacht zu reinigen, 
wenn er ſich darauf vorbereiten könnte.“ 

„Und was wollen Sie thun, um ſich über die Richtig⸗ 
keit dieſes Verdachtes Gewißheit zu verſchaffen?“ fragte 
der Aſſeſſor, der jetzt vor dem Gaſthofe, in welchem er zu 
Mittag ſpeiſte, ſtehen blieb. 

„Ich werde mit dem Herrn Baron von Roggenfeld 
darüber reden, das iſt nach meiner Anſicht der eiufachſte 
und kürzeſte Weg.“ 

Im erſten Augenblick wollte Steineck davon abrathen, 
er dachte an die Vortheile, die es ihm bringen konnte, 
wenn er ſelbſt den Kammerdiener entlarvte, aber auf der 
andern Seite ſetzte er ſich auch manchen Unannehmlich— 
keiten aus, wenn es ihm nicht gelang, die Anklage zu 
beweiſen. 

Es war gefährlich, die Rolle eines Denunzianten zu 
ſpielen, ſie warf immerhin auf ſeine Ehre einen Flecken, 
er that jedenfalls beſſer, wenn er dies einem Andern 
überließ, den Ruhm der erſten Entdeckung konnte er 
ſpäter ja immer noch für ſich in Anſpruch nehmen. 

„Herr von Roggenfeld wird ſich ſchwer überzeugen 
laſſen,“ erwiderte er, „ich ſage Ihnen das voraus, damit 
Sie nicht ſo raſch in Ihren Nachforſchungen ermüden. 
Wann werden Sie hingehen?“ 

„Morgen früh.“ 

„Schön, ich werde vielleicht auch kommen, um Sie 
nöthigenfalls zu unterſtützen. Geſegnete Mahlzeit!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, trat der Aſſeſſor raſch 
in den Gaſthof; der Referendar Gronewald, mit dem er 
während der Gerichtsſitzung flüchtig einige Worte wech— 
ſelte, hatte ihm verſprochen, ihn im Speiſeſaale zu er— 
warten. 

Gronewald kam ihm entgegen, ſie gingen in ein an— 
ſtoßendes Kabinet und beauftragten den Kellner, eine 
Flaſche Wein zu bringen. 

„Habe ich Dir nicht geſtern geſagt, daß ich den Sieg 
behalten würde?“ nahm der Referendar in triumphiren⸗ 
dem Tone das Wort. „Du hätteſt den armen Teufel 
ſchon früher laufen laſſen ſollen —“ 

„Von wen ſprichſt Du?“ fragte Steineck, ihn unter— 
brechend. 

„Haſt Du ſchon vergeſſen, daß Archimbald Crakow in 
Folge meiner Vertheidigung freigeſprochen wurde?“ 

„Ach — der Raſtelbinder! Uebrigens wirſt Du zu— 
geben, daß dieſer Zigeuner ein geriebener Burſche iſt, 
dem man einen Diebſtahl wohl zutrauen kann, und es 


läßt ſich auch annehmen, daß er Manches auf dem Ge⸗ 


wiſſen hat.“ 
5 „Das kann man wohl vermuthen, aber nicht bewei⸗ 
ſen —“ 

„Und eben weil kein ſicherer Beweis vorlag, war Dir 
die Vertheidigung leicht gemacht! Aber laſſen wir die— 
ſes unintereſſante Thema fallen — Du warſt geſtern bei 
Deinem Vater?“ 

„Jawohl, er hat bedauert, daß Du nicht mitkamſt—“ 

„Und was theilte er Dir über die Vergangenheit Rog— 
genfeld's mit?“ 

„Na, es verhält ſich Alles ſo, wie ich Dir geſtern 
ſagte,“ erwiderte der Referendar, nachdem er einen raſchen 
Blick durch das Zimmer geworfen hatte. „Der Vater 


war früher Kammerdiener, hat dann ein armes, adliges 
Fräulein geheirathet, eine geborene von Roggenfeld, und 
ſpäter dafür geſorgt, daß der adlige Name der Mutter 
auf den Sohn überging.“ 

„Darin finde ich nichts Unehrenhaftes,“ ſchaltete Herr 
von Steineck ein. 

„Darin allerdings nicht, aber — na, ich weiß nicht, 
was ich von der Geſchichte halten ſoll, ich möchte mir 
auch kein Urtheil darüber erlauben, dunkel iſt ſie jeden⸗ 
falls, und zu einem Erpreſſungsverſuch, wie Du geſtern 
vermutheteſt, befähigt ſie auch. Das Fräulein von und 
zu Lindenthal, die jetzige Baronin von Roggenfeld, war 
mit einem Bruder meines Vaters verlobt, die beiderſei⸗ 
tigen Familien hatten dieſe Verlobung beſchloſſen, in die 
das Fräulein mit innerem Widerſtreben einwilligte. In 
jener Zeit kam Gardiner als Gaſt nach Lindenthal, er 
verſtand es, ſich einzuſchmeicheln und namentlich die 
Gunſt des Fräuleins zu gewinnen. Ich erzähle Dir das 
Alles ſo, wie es erzählt worden iſt, für die volle Richtig⸗ 
keit kann ich natürlich nicht bürgen.“ 

„Nur immer zu!“ ſagte der Aſſeſſor ungeduldig. „Wie 
es Dein Vater Dir berichtet hat, ſo wird es auch wohl 
richtig ſein.“ 

„Mein Onkel ſoll Anfangs die Gefährlichkeit dieſes 
Nebeubuhlers nicht erkannt haben, und als ihm endlich 
die Augen aufgingen, geriethen die Beiden hart aneinan⸗ 


.. 


der. Gardiner ſollte Lindenthal verlaſſen, er verſprach 


es, nur eine große Jagd, zu der viele Gäſte geladen 


waren, wollte er noch mitmachen und dann ſich entfer⸗ 
nen. Von den Gäſten erſchienen nur wenige, da in der 
Nacht vorher ein furchtbarer Sturm gewüthet hatte, 


Gardiner, mein Onkel und mein Vater befanden ſich 
unter ihnen, und als die Jagd beendet war, wurde mein 
Man fand ihn am folgenden Morgen 


Onkel vermißt. 
im Walde, erſchoſſen, und das Gutachten des Gerichts— 
arztes lautete dahin, daß die Büchſe durch irgend einen 
Unglücksfall ſich entladen haben müſſe. Einige Monate 


ſpäter war das Fräulein von Lindenthal mit Gardiner 4 


verlobt, und dieſer ſelbſt wurde bald in den Adelsſtand 


erhoben. Das ſind die nackten Thatſachen, an die ſich 
von Seiten meines Vaters und meiner Tante mancher⸗ 
lei Vermuthungen knüpfen, Vermuthungen, die damals 
ſchon laut wurden, aber trotz aller Nachforſchungen keinen 


ſicheren Boden fanden.“ 


Steineck hatte mit fieberhafter Spannung zugehört, 
ſein glühender Blick ruhte auch jetzt noch erwartungsvoll 


auf dem Antlitz Gronewald's. 
„Und dieſe Vermuthungen?“ fragte er leiſe. 
„Kannſt Du ſie nicht errathen?“ | 
„Ja, doch, aber es iſt mir unmöglich, zu glauben, daß 
ſie begründet ſein ſollen.“ | 
„Das zu behaupten, 


auf ſolche Vermuthungen Drohungen und Erpreſſungs— 

verſuche ſich ſtützen laſſen.“ : 
„Und auf welchem Wege ſollte die Wahrſagerin von 

jenen Vermuthungen Kenntniß erhalten haben?“ 
„Denke au die geſtohlenen Dokumente!“ 


Der Aſſeſſor wiegte ſinnend das Haupt und rieb mit 


dem weißen Battiſttuche die Gläſer ſeines Lorgnous. 
„Mögen die Dinge nun liegen wie ſie wollen, nach 
meiner Ueberzeugung iſt es undenkbar, daß der Baron 
dieſe That begangen haben ſoll,“ erwiderte er nach einer 
Pauſe. „Es iſt immer mißlich, einen Verdacht auszu⸗ 
ſprechen, und doch geſchieht's faſt bei jedem Unglücksfall, 


olchem Verdacht liegen dann in der Regel unlautere 
Es würde ja recht hübſch geweſen 


Motive zu Grunde. 


ſein, wenn Eure Familie in den Beſitz des großen Rit⸗ 


5 


4 


liegt auch mir fern,“ ſagte den 
Referendar achſelzuckend, „aber zugeben wirſt Du, daß | 
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tergutes Lindenthal 
wurde vernichtet —“ 
„Unlautere Motive haben meinen Vater und meine 
Tante ſicher nicht zu dieſen Vermuthungen bewogen,“ 
fiel Gronewald ihm in die Rede; „es lagen eben Gründe 
genug vor, auf die man den Verdacht ſtützen konnte.“ 
„Und es war gefährlich, ihn auszuſprechen,“ ſagte 
Steineck. „Wer weiß, ob nicht noch heute darüber ge— 
ſprochen wird, und da mögen jene Vermuthungen wohl 


auch der alten Zigeunerin zu Ohren gekommen fein. Na, 


ich werde mich mit dem Weibe etwas beſchäftigen, ſie 
ſcheint mir doch ein gemeingefährliches Subjekt zu ſein. 
Wir wollen jetzt zu Tiſche gehen, heute Mittag biſt Du 
mein Gaſt —“ 

„Ich nehme die Einladung nur unter der Bedingung 
an, daß Du in den nächſten Tagen mich einmal beglei— 
teſt, mein Vater kann Dir dann die Geſchichte ausführ— 


licher erzählen.“ 


„Offen geſtanden intereſſirt ſie mich jetzt nicht mehr ſo 
ſehr,“ erwiderte der Aſſeſſor mit ſcheinbarer Gleichgültig— 
keit, „es kommt ja doch nur auf Klatſch heraus, und dar— 
auf habe ich nie etwas gegeben.“ 

Sie traten in den Speiſeſaal und nahmen ihre Plätze 
an der Tafel ein, und ſo ſehr auch Herr von Steineck ſich 
bemühte, den größten Gleichmuth zu heucheln, verrieth 
doch ſeine Schweigſamkeit, daß ſeine Gedanken ſich ernſt— 
lich mit Dingen beſchäftigten, über die er mit dem 
Freunde nicht ſprechen wollte. 

Wenn er die Mittheilungen des Referendars mit der 
Aufregung des Barons über die Entwendung der Pa— 
piere und mit den Drohungen und Andeutungen der 
Wahrſagerin in Zuſammenhang brachte, ſo konnte es 
für ihn keinem Zweifel mehr unterliegen, daß hier ein 
dunkles Geheimniß obwaltete, das zu erforſchen und zu 
ergründen fortan ſeine Aufgabe ſein ſollte. 

Widerſtrebte es auch ſeinem Stolz und ſeinem Ehrge— 
fühl, ſich mit der Wahrſagerin in Verbindung zu ſetzen, 
ſo ſah er doch ein, daß er dies thun mußte, wenn er einen 
klaren Einblick gewinnen wollte. Mochte ſie nun die ge— 
ſtohlenen Gegenſtände beſitzen oder nicht, jedenfalls 
wußte ſie mehr von der Vergangenheit des Barons, als 
dieſem lieb ſein konnte. 

Aber damit hatte es noch Zeit, vorerſt wollte er die 
Folgen der Anklage gegen den Kammerdiener abwarten, 
man keynte ja nicht wiſſen, welche Entdeckungen bei die— 
ſer Gelegerheit gemacht wurden. 


Achtes Kapitel. 


Der Bürgermeiſter war ein zu leidenſchaftlicher Anti— 
quitätenſammler, als daß er von dem Vorſatze, die Gold— 
grube des Antiquars zu erforſchen, Abſtand genommen 
hätte. Er fuhr am nächſten Morgen ſchon bald nach 
dem Frühſtück in einer Droſchke hinaus nach Lindenthal 
und wurde von dem alten Kammerdiener, der ihn ſofort 
wieder erkannte, mit einem ſehr mißtrauiſchen Blick em— 
pfangen. 

Kaspar hätte jedenfalls vorgezogen, ſeinen Herrn zu 
verleugnen, aber der Baron war zu Hauſe, und die Karte, 
die der ihm unbekannte Fremde ihm überreichte mit der 
kurz angebundenen Aufforderung, ihn anzumelden, ließ 
ihn erkennen, daß eine diſtinguirte Perſönlichkeit vor 
an ſtand, welche man nicht ſo ohne Weiteres abweiſen 

onnte. 

Herr von Roggenfeld hatte den Bürgermeiſter früher 
ſchon kennen gelernt, er empfing ihn in feinem Arbeits— 
kabinet und bot ihm einen Seſſel an, dann fragte er, 
was ihm die Ehre dieſes Beſuchs verſchaffe. 
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„Eine Angelegenheit, über die Sie vielleicht lachen 
werden,“ erwiderte der Bürgermeiſter in ſcherzendem 


Tone, „es hat eben Jeder ſeinen eigenen Geſchmack und 


ſein beſonderes Steckenpferd.“ 
„Und jedem Narren muß man ſeine Kappe laſſen,“ 


ſagte der Baron jovial, „ich beanſpruche für mich diefelbe 


Rückſicht. Wollen Sie nun über Ihr oder über mein 
Steckenpferd mit mir reden?“ 

„Ueber das meinige. Ich ſammle Antiquitäten, gleich— 
viel, was es ſein mag, wenn es nur Erzeugniſſe der Kunſt 
aus früheren Jahrhunderten ſind.“ 

„Daran finde ich allerdings keinen Geſchmack.“ 

„Sie nicht, aber Ihr Herr Schwiegervater war, wenn 
ich mich recht erinnere, ein eifriger Sammler; die Samm— 
lung des Herrn Baron von Lindenthal ſoll ſehr reichhal— 
tig geweſen ſein.“ 

„Das war ſie allerdings,“ nickte der Baron. 

„Und darf ich fragen, wo dieſe Sammlung geblie— 
ben iſt?“ 

„Ich beſitze ſie noch.“ 

„In der That?“ fragte der Bürgermeiſter erfreut. 
„Sie ſagten vorhin, es ſei nicht Ihr Geſchmack — —“ 

„Allerdings,“ unterbrach ihn der Baron, „weder mein 
Geſchmack, noch der meiner Gattin. So lange mein 


Schwiegervater lebte, war freilich nicht daran zu denken, 


das alte Gerümpel aus dieſen Räumen zu entfernen, ſein 
Herz hing einmal daran, aber nach ſeinem Tode räumten 
wir gründlich auf.“ 

„Und wo blieben die Sachen?“ 

„Ich ließ ſie auf den Speicher bringen; oben, unter 
dem Dache, iſt Raum genug. Zwar dachte ich daran, 
ſie zu verkaufen, aber es fand ſich nicht gleich ein Käu— 
fer, und ſpäter habe ich die Raritäten vergeſſen.“ 


Der Bürgermeiſter ſeufzte tief auf; es war ihm ganz. 


unbegreiflich, wie man Kunſtgegenſtände jo ſchnöde be— 
handeln konnte. Wie viel Werthvolles mochte ſeitdem 
aus dieſer Sammlung abhanden gekommen ſein! 

„Würden Sie mir dieſe Sammlung verkaufen?“ 
fragte er. 


„Sehr gern,“ erwiderte der Baron, „nur dürfen Ste 


nicht verlangen, daß ich den Preis beſtimmen ſoll, ich 
habe keine Ahnung von ihrem Werth. Wollen Sie alſo 
die einzelnen Gegenſtände taxiren oder einen Sachver⸗ 
ſtändigen zu Rathe ziehen, mir iſt Alles recht, ich muß 
mich dabei ganz auf Ihre Ehrenhaftigkeit verlaſſen.“ 

„Beſitzen Sie ein Verzeichniß der einzelnen Gegen— 
ſtände?“ f ö 

„Nein, zu welchem Zweck hätte ich es anfertigen 
ſollen?“ 


Der Bürgermeiſter ſchüttelte bedenklich das Haupt und 


ſtieß die Brille dichter vor ſeine Augen. 8 
„Dann können Sie leider jetzt nicht mehr kontroliren, 
ob noch Alles vorhanden iſt,“ ſagte er. 


„Bah, Niemand kommt auf den Speicher, und von 


meinem Dienſtperſonal denkt Keiner daran, daß die 
Sachen Werth haben könnten.“ f | 

„Sagen Sie das nicht, die Diener, die ſchon zu Leb⸗ 
zeiten Ihres Herrn Schwiegervaters hier waren, werden 
wiſſen, welche Summen der Herr Baron von Lindenthal 
dafür verausgabt hat. Und die Gelegenheit macht oft 
Diebe!“ f 

Der Baron lächelte ungläubig. i 

„Sollte man Ihnen aus diefer Sammlung ſchon etwas 
angeboten haben?“ fragte er. 

„Mir nicht, aber einem Anderen.“ 

„Da bin ich doch neugierig!“ | 

„Wenigſtens muß ich vermuthen, daß die Kunſtgegen⸗ 
ſtände, die Ihr alter Kammerdiener dem Antiquar Kaiſer 
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Die Wahrſagerin. 


verkauft hat, aus jener Sammlung herrühren,“ ſagte der 
Bürgermeiſter mit gedämpfter Stimme, während er mit 
ſeinem Seſſel näher rückte. i 

Der Baron blickte ihn betroffen an. 

„Das kann nicht fein,“ erwiderte er, „mein alter Kam 
merdiener —“ 

„Er hat dem Antiquar die Gegenſtände gebracht und 
verkauft.“ 

Der Baron hatte ſich haſtig erhoben, die Mittheilung 
regte ihn auf, ſie erinnerte ihn an den Verdacht, den Curt 
und Herr von Steineck ausgeſprochen hatten. War der 
alte Mann ein Dieb, dann konnte er auch die Dokumente 
geſtohlen haben, die Wahrheit dieſer Mittheilung mußte 
um jeden Preis ermittelt werden. 

„Wiſſen Sie das ganz beſtimmt?“ fragte er. 

„Ich bin ihm im Hauſe des Antiquars begegnet und 
habe gleich darauf die Sachen geſehen. Dadurch wurde 
ich an die Sammlung Ihres Herrn Schwiegervaters 
erinnert, ich mußte vermuthen, daß jene Sachen aus ihr 
herrührten.“ i 

„Und worin beſtanden dieſelben?“ 

„Ein alterthümlicher Dolch, ein Reliquienſchrein und 
ein kleines mit Bildern geſchmücktes Pergamentbuch. 
Vielleicht erinnern Sie ſich derſelben; der Schrein iſt mit 
großen Edelſteinen geſchmückt.“ 

„Ja, allerdings, eines ſolchen Kaſtens erinnere ich 
mich,“ unterbrach der Baron ihn; „Waffen ſind viele in 
der Sammlung, und mit alten Büchern und Pergament— 
briefen haben wir damals mehrere Kiſten gefüllt.“ 

Die Augen des Bürgermeiſters leuchteten. 

„Ich kaufe das Alles,“ ſagte er, „ich werde Ihnen 
dafür zahlen, was es mir werth iſt. Wenn ich nun 
bitten dürfte —“ 

„Ich werde Sie begleiten, erwiderte der Baron raſch. 
„Aeußern Sie in Gegenwart des Dieners nichts von 
Ihrer Entdeckung, wenn ich bitten darf, wir wollen ganz 
unbefangen ſcheinen und uns, ehe wir eine Anklage er— 
heben, an Ort und Stelle überzeugen.“ 

Er zog an der Glockenſchnur; Kaspar trat zögernd ein, 
die Angſt, die in ſeinem bleichen Geſicht ſich ſpiegelte, 
verrieth ſein Schuldbewußtſein. 

„Holen Sie die Schlüſſel zum Speicher,“ befahl der 
Baron in ruhigem Tone, „wir wollen die Antiquitäten 
beſichtigen., 8 

Der Kammerdiener warf einen forſchenden Blick auf 
den Bürgermeiſter, dann zog er ſich mit einer Verbeu— 
gung zurück. 

„Ich glaube, Sie haben Recht,“ ſagte Herr von Rog— 
genfeld leiſe, „er ſcheint den Gang nicht gerne zu machen. 
Wir werden ſehen; ich kenne keine Schonung, wenn ich 
die Ueberzeugung erlange, daß mein Vertrauen ſo ſchnöde 
mißbraucht worden iſt.“ 

„Sie werden die entwendeten Gegenſtände von dem 
Antiquar zurückfordern?“ 

„Haben ſie Werth?“ 

„Ich vermuthe, fie gehören zu den Perlen der Samm- 
lung; der Antiquar ſagte mir, er habe eine namhafte 
Summe dafür zahlen müſſen.“ 

Kaspar kehrte in dieſem Augenblick zurück; das Ge— 
ſpräch mußte abgebrochen werden. 

„Wenn ich mir erlauben dürfte, einen Rath zu geben, 
jo wäre es der, die Beſichtigung der Antiquitäten einige 
Tage zu verſchieben,“ ſagte der alte Mann in unterwür⸗ 
figem Tone, „es ſieht oben nicht gut aus, man müßte da 
zuvor lüften und reinigen.“ 

„Ein alter Sammler, wie ich, iſt an den Staub ge— 
wöhnt,“ erwiderte der Bürgermeiſter ſcherzend, „nur 
immer vorwärts, ich komme ſchon nach.“ 


— [un 


Kaspar ſtieg mit dem Schlüſſelbund in der Dun lang» 
ſam die Treppe hinauf, Herr von Roggenfeld und der 
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Bürgermeiſter folgten ihm, und der Letztere machte hier 


und da eine gleichgültige Bemerkung über die Bauart des 


alten Schloſſes, die dazu manchen Anlaß bot. 


Endlich betraten ſie den großen Bodenraum unter dem | 


Dach und der Bürgermeiſter mußte mühſam an ſich hal⸗ 
ten, um nicht ſeine Freude zu verrathen, die er beim An⸗ 
blick dieſer Kunſtſchätze empfand. 

Standen auch die ſchwerfälligen, reich geſchnitzten 
Möbel bunt und ungeordnet durcheinander, das ſcharfe 
Auge des Kenners erkaunte doch ſofort ihren Kunſtwerth. 

Da lagen eine Menge Waffen, Kiſten voll Bücher, 
große Vaſen und Krüge ſtanden in allen Ecken, und es 
ließ ſich erwarten, daß auch die Schränke noch Manches 
bargen, was für den Sammler großen Werth beſaß. 

„Jetzt können Sie mit der Beſichtigung beginnen,“ 
ſagte der Baron in ſcherzendem Tone, „ich werde herz⸗ 
lich froh ſein, wenn hier einmal aufgeräumt wird. Ich 
verſtehe zwar nicht viel von dieſen Raritäten, aber ich 
möchte Sie namentlich auf einen ſehr ſchön geformten 
und mit Edelſteinen reich geſchmückten Schrein aufmerk⸗ 
ſam machen, den mein Schwiegervater als ſehr werth— 
voll bezeichnete.“ 

Oer alte Kammerdiener ſchien die Worte gar nicht 
gehört zu haben, er öffnete einige Fenſter, um friſche 
Luft einzulaſſen, die allerdings Noth that. 


„Ich finde dieſen Schrein nicht,“ nahm der Bürger⸗ 


meiſter nach einigen Minuten das Wort, „wahrſchein⸗ 
lich ein Reliquienſchrein, der in der That ſehr werthvoll 
ſein kann.“ 

„Kaspar, Sie werden wiſſen, wohin er damals, als 
wir unten aufräumten, gekommen iſt,“ wandte der Ba⸗ 
ron ſich zu dem Diener. 

„Ich erinnere mich nicht mehr, gnädiger Herr —“ 

„Aber ich erinnere mich dieſes Gegenſtandes ſehr deut⸗ 
lich, und ich will wiſſen, wo er ſich befindet. Ueberhaupt 
vermiſſe ich ſchon jetzt Manches. Da war eine große 


Schatulle aus Meſſing, getrieben, mit ziſelirtem Eiſen⸗ 


beſchlag, ferner eine Statuette aus Bronce —“ 

„Das Alles wird wohl in die Schränke hineingeſtellt 
worden ſein,“ erwiderte Kaspar in ſchüchternem Tone. 
„Ich bin ſeit Jahr und Tag nicht hier oben geweſen 
und erinnere mich der einzelnen Gegenſtände nicht mehr, 
für die ich mich überhaupt nie intereſſirt habe. Die Dach⸗ 
decker und Kaminfeger ſind oft auf dem Dach geweſen, 


Niemand hat an ſtrenge Beaufſichtigung gedacht, da | 


wäre es wohl möglich, daß die eine oder andere Kleinig⸗ 
keit mitgenommen worden iſt.“ 

Der Baron preßte die Lippen zuſammen und trat zu 
dem Bürgermeiſter, der dem reichen Schnitzwerk eines 
großen Schranfes ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men ſchien. 


„Sind Sie Ihrer Sache wirklich ſicher?“ fragte er 


leiſe. 
„Ich bin bereit, meine Behauptung nach jeder Seite 
hin zu vertreten.“ 

„Sie können alſo keine Auskunft darüber geben, wo 


die Gegenſtände ſich befinden, die ich vermiſſe?“ fragte i | 


der Baron den Kammerdiener. 


„Nein, gnädiger Herr! Man müßte in den Schränken 


nachſehen —“ 

„Ich glaube, das iſt unnöthig, die Antiquare in der 
Stadt werden wohl Auskunft darüber geben können.“ 
Kaspar konnte ſeine Beſtürzung nicht verhehlen, er 
zuckte allerdings mit ſcheinbar gleichgültiger Miene die 


Achſeln, aber die innere Angſt ſprach zu ſichtbar aus fer | 


nem ſtarren Blick. 
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„Wenn Sie dieſe ganze Sammlung kaufen wollen, ſo 
überlaſſe ich fie Ihnen,“ wandte Herr von Roggenfeld 
ſich zu dem Bürgermeiſter; „über den Preis können Sie 


gen, ſo ſteht Ihnen der Zutritt jederzeit frei.“ 

„Wenn ich nur das Verſprechen habe, daß ſie keinem 
Anderen die Sammlung verkaufen wollen,“ bemerkte 
der Bürgermeiſter mißtrauiſch. 

„Ich gebe es Ihnen; und nun bitte ich Sie, mich zu 
begleiten.“ 

Kaspar ſchloß hinter den beiden Herren die Thür und 
folgte ihnen langſam. Er ahnte, was ihm bevorſtand, 
und er dachte über Mittel nach, die Gefahr von ſeiner 
eigenen Perſon abzuwenden. 

Der Bürgermeiſter mußte ihn verrathen haben. Die 
Frage nach dem Reliquienſchrein war keinesfalls eine 
zufällige geweſen, und die Aeußerung des Barons, daß 


die Antiquare in der Stadt Auskunft über die vermißten 


in aller Ruhe nachdenken, mir eilt es mit dem Verkauf 
nicht. Wollen Sie die Sachen zuvor gründlich beſichti⸗ 


| Gegenſtände 


— —— — — 
e geben könnten, machte den Verrath un⸗ 
zweifelhaft. Der Reitknecht kam ihnen auf der Treppe 
entgegen und meldete dem Baron den Beſuch des Herrn 
von Steineck. Kaspar zuckte zuſammen. War das 
Alles abgekartet? Sollte das Verhör vor dem ſtell⸗ 
vertretenden Staats Anwalt ſtattfinden? 

„Dem Baron ſchien im erſten Augenblick der Beſuch 
nicht angenehm zu ſein. Kaspar ſah, daß der Bürger⸗ 
meiſter ihm einige Worte zuflüſterte, die er leider nicht 
verſtehen konnte; Herr von Roggenfeld nickte zuſtim⸗ 
mend und die Beiden ſetzten ihren Weg fort. 
„Kommen Sie mit,“ ſagte der Baron befehlend, als 
ſie vor ſeinem Kabinet angelangt waren. 

Der Kammerdiener hatte ſeinen Entſchluß gefaßt, der 
Anklage wollte er trotzig die Stirn bieten. 

„Der Aſſeſſor begrüßte die beiden Herren und klemmte 
ſein Lorgnon auf die Naſe, dann maß er den Kammer⸗ 
diener mit dem Blick eines Kriminalrichters. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Geheimniß der Grafenfamilie. 


Roman von A. Werner. 


(Fortſetzung.) 


„Agnes“ ſagte Henri nach einer Pauſe, „wenn Du 
Deine blinde Schweſter nun nicht wiederfindeſt?“ 

„Es wird geſchehen,“ erwiderte das Mädchen; „denn 
der Allwiſſende iſt gerecht, er wird nicht unſere ewige 
Trennung wollen.“ 

„Aber bis jetzt waren ja alle Deine Anſtrengungen, 
ihren Aufenthaltsort zu entdecken, vergebens.“ 

„Auch das iſt eine traurige Wahrheit! Jede Stunde, 
die ich von meiner Arbeit abmüſſigen konnte, benützte ich 
dazu, Paris nach allen Richtungen zu durchſtreifen. Ich 
war in dem Aſyl für Blinde und fragte nach Clotilde. 
Sie war nicht dort. Selbſt die Polizei, der ich das Vers 
ſchwinden anzeigte, vermochte es nicht, eine Spur von ihr 
zu entdecken, oder die Sache ſchien ihr zu gleichgültig, um 
ernſtliche Nachforſchungen anzuſtellen. Nein Henri, ſo 
ſehr ich Sie liebe, ich kann Paris nicht ohne meine 
Schweſter verlaſſen. Ach, es vergeht faſt keine Nacht, 
daß ſie nicht im Traume vor mir ſteht; bleich, kummer— 
voll, die Augen voll Thränen, ſtreckt ſie mir flehend ihre 


ne entgegen und beſchwört mich, ihr in ihrem Elend 
e 


izuſtehen. Doch, ich wiederhole Ihnen nur das, was 
Sie oft von mir gehört. Aber mein Herz iſt zum Ueber⸗ 
ſtrömen voll, denke ich an meine arme, blinde Schweſter.“ 

Henri ſchloß ſie tiefgerührt in ſeine Arme. 

„Ich fühle Deinen Schmerz mit Dir, theure Agnes,“ 


verſetzte er, ihr die Thränen von den Wangen kuͤſſend, 


zund muß, wie ſchwer es mir auch wird, Deinen Ent— 
ſchluß billigen. So iſt denn ein anderer Ausweg zu 
ſuchen, der Drohung meines Onkels zu begegnen.“ 

„Ich weiß nur einen,“ ſagte Agnes, ſich der ſanften 
Umarmung entziehend. 

„Nenne ihn mir,“ entgegnete er. 

Sie ſchlug die Augen nieder und legte die Hand auf 


E das Herz. 


„Es iſt Gottes Stimme, die mir zuflüſtert,“ hauchte 
ſie. „Es heißt Entſagung, Entſagung meiner Liebe, um 
Sie vor Unglück zu bewahren. Beugen Sie ſich dem 
Willen Ihres Oheims, Henri.“ 

„So kannſt Du ſprechen!“ rief der junge Mann leb— 
haft, „und Du ſagſt, daß Du mich liebſt.“ 


| 
| 


| 
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| „Eben weil ich Sie liebe, will ich keine Dornen auf 
Ihren Lebensweg ſtreuen.“ 

„Für mich giebt es nur ein Unglück auf Erden, — Dich 
zu verlieren!“ verſetzte er feurig. 

„Aber der Zorn Ihres Oheims —“ 

„Ich trotze ihm, es bleiben mir noch drei Tage, bevor 
ich dem Grafen meinen Entſchluß kundgeben muß.“ 

„Und wenn dieſe drei Tage vorüber ſind?“ 

„Dann, — ich vermag Dir dieſe Frage noch nicht in 
dieſer Minute zu beantworten. Wir wollen uns erſt 
mit meiner Tante berathen, welche den Wunſch hegt, 
Dich kennen zu lernen. Ich hoffe, daß ſie morgen Abend 
eine Gelegenheit finden wird, das Hotel unbemerkt zu 
verlaſſen. Dann führe ich ſie hierher. Glaube mir, 
wenn uns von irgend Jemandem Hülfe gebracht werden 
kann, ſo iſt es von ihr.“ 5 

Henri küßte die Geliebte, nahm von Herrn und Frau 
Bordon Abſchied und begab ſich wieder nach ſeiner Woh— 
nung. 

Was Herr von Vertun beabſichtigte, gelang ihm aus⸗ 
zuführen. 

Die Gräfin Dardinieres, in deren Hotel er ſich am 
nächſten Morgen einfand, gab ſeinen Bitten nach. Sie 
konnte dies um ſo eher, da ihr Mann den kommenden 
Abend zu einer wichtigen Berathung im Miniſterium 
eingeladen war. Der Polizeiminiſter verließ noch vor 
dem Dunkelwerden das Haus; die Gräfin aber, tief ver⸗ 
ſchleiert, erſt in der achten Stunde. An der Ecke der 
Straße hielt Henri eine Sänfte bereit. Eine halbe 
Stunde ſpäter betrat die Gräfin mit ihrem Neffen Bor⸗ 
don's Haus und wurde, nachdem ſie von Frau Bordon 
reſpektvoll begrüßt worden, von derſelben zu Agnes ge— 
führt. 

Henri hatte Recht gehabt, Frau von Dardinieres ver⸗ 
mochte Agnes' Schönheit und Lieblichkeit nicht zu wider⸗ 
ſtehen. Nach kurzem Dortſein ſchloß ſie mit der Zärt⸗ 


lichkeit einer Mutter das Mädchen in ihre Arme und 
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ſagte le ſe zu ihrem Neffen: . 
„Ich kann Deine Wahl nicht tadeln, Henri.“ 


derung. 

vor Gefahr zu ſchützen iſt.“ Als er die Thür hinter ſich zugezogen, erhob ſie ſich in 
Henri ſprach von dem Vorſchlag, welchen er Agnes ge⸗ leidenſchaftlicher Erregtheit. 

macht, mit ihm aus Paris und Frankreich zu entfliehen, „Wenn ſie es wäre,“ murmelte ſie, „mein Kind, mein 

und fügte hinzu, die Geliebte könne es nicht über ſich ge- theures, mir kurze Zeit nach ſeiner Geburt entriſſenes 

winnen, ihm zu folgen, bevor ſie nicht wieder mit ihrer Kind. Sie heißt ja Clotilde wie ich. Ich beſchwor da⸗ 

blinden Schweſter vereinigt ſei. mals den alten Grecourt, ihr dieſen Namen in der Taufe 
Das ſpricht um fo mehr für ihr Herz,“ bemerkte die geben zu laſſen, und er gelobte es mir. Er iſt rechtſchaf⸗ 

Gräfin. „O, das Verlorene, woran unſere ganze Seele | fen und verſicherte mir ſelbſt, daß er Wort gehalten. 

hängt, wiederzufinden, muß ja jedes Glück der Erde über- | Aber fie iſt blind, die Aermſte, von der Agnes . 

treffen.“ O, ich würde ſie darum nicht minder, ja noch mehr lie⸗ 
Indem die edle Frau fo ſprach, trat wieder das Bild | ben. Sie hätte ja jetzt doppelten Anſpruch an das Herz 

ihrer fo heiß und tiefbeweinten Tochter vor ihr inneres | der Mutter. Gott, Gott! gieb, daß ich mich nicht 

Auge. täuſche und laß ſie mich wiederfinden! Aber wer kann 
Agnes drückte ihre Lippen auf die Hand der Gräfin. mir Aufſchluß geben? Er, nur er, der ſie einſt hinweg⸗ 
„Ich danke Ihnen für dieſe Worte, die mir ſo wohl trug. Ich will ihn auszuforſchen ſuchen und der Him⸗ 

thuen, gnädige Frau,“ ſagte ſie. „O, wenn Sie meine mel wird mir darin beiſtehen. Doch zuvor muß ich noch 

Schweſter, meine arme blinde Clotilde kennten, Sie mit Agnes ſprechen.“ 

würden auch ihr Ihre Gunſt ſchenken.“ Sie ging nach der Thür und öffnete. Heuri und 
Die Gräfin ſah die Sprechende bewegt an. Agnes traten wieder ein und brachten Wein und eine be— 
„Wie heißt die Verlorene?“ fragte ſie haſtig. lebende Eſſenz. 
„Clotilde, Frau Gräfin,“ wiederholte Agnes. Die Gräfin genoß ein paar Tropfen und ſagte dann: 
„Ah, Sie trägt Ihren Namen, liebe Tante,“ verſetzte „Ich danke Euch. Meine Schwäche hat ſich ſchon ges 

Henri. „Ein Grund mehr, daß Sie ſich für das unglück- [legt. Und nun ſetze Dich zu mir, Agnes, ich möchte noch 

liche Mädchen intereſſiren müſſen.“ etwas Näheres über Deine blinde Schweſter erfahren.“ 
Die Gräfin neigte ſinnend das Haupt. Nachdem Agnes neben Frau von Dardinieres Platz 
„Ja, ja, meinen Namen Clotilde! Ach, das iſt kein genommen, fuhr dieſe fort: 

Name, der Freude und Glück in ſich trägt. Ich habe es „Wie hieß ihr Vater, liebe Agnes?“ 

erfahren. Hatten Ihre Eltern nur zwei Kinder?“ fuhr „Manguin,“ war die Antwort. 

ſie fort. „Sein Gewerbe, als er noch in Paris lebte?“ 
„Von allen meinen Geſchwiſtern, die der Tod hinweg— „Er war Tiſchler.“ 

nahm, blieb ich nur allein zurück,“ ſagte das Mädchen „Und wann zog er nach der Normandie?“ 

traurig. Als Clotilde und ich noch zarte Kinder waren.“ 
„Nicht allein, Sie und Clotilde.“ „Es iſt gut. Ich weiß genug, — und nun zu Eurer 
„Clotilde iſt nicht das leibliche Kind meiner Eltern. Angelegenheit. Erlaubt, daß ich eine kurze Weile nach⸗ 

Sie wurde ihnen, als ſie noch in Paris lebten, als zartes denke.“ 

Kind zur Pflege übergeben. Von wem aber, das habe Henri und Agnes verharrten ſchweigend, bis die Grä— 

ich niemals erfahren. Auch hörte ich erſt von meinem fin wieder zu ſprechen begann. 

Vater, als er ſchon auf dem Sterbebett lag, daß Clotilde 

nicht meine rechte Schweſter ſei. Aber ich habe ſie des— 

halb nicht minder geliebt. Wer hätte auch dieſen ſanften, 

ſchönen Engel nicht lieben ſollen?“ 


auch Du Paris nicht verlaſſen.“ 
„Aber bedenken Sie, gnädige Tante, daß Ihr Ge— 
mahl —“ 


Während Agnes dies ſprach, hatte ſich die Gräfin raſch „Du mußt Dich ſeiner Macht zu entziehen ſuchen 
von ihrem Sitz erhoben. Ein auffälliges Zittern durch- und den Augen der vornehmen Welt entſchwinden. Paris 
flog ihre Geſtalt und ihre Augen blickten ſtarr. iſt groß und zählt verſteckte Orte die Menge, wo ſich 

Wie — wie alt iſt Ihre Pflegeſchweſter?“ fragte fie | Jemand, dem es nicht an Geld fehlt, jo zu verbergen 
haſtig. vermag, daß ſelbſt die Polizei ſeinen Aufenthalt nicht 

„Sechszehn Jahre, Frau Gräfin,“ erwiderte Agnes. entdecken kann.“ 

„Die Farbe ihres Haares?“ „„O, der Rath iſt vortrefflich,“ bemerkte Agnes. 

„Blond.“ | „„Ich dachte ſchon an etwas Aehnliches,“ ſagte Henri. 

„Und die ihrer Augen?“ „Aber wem ſoll ich mich anvertrauen, ohne Verrath zu 

„Ach, ſie trugen die Bläue des Himmels, bevor die befürchten?“ 

Blindheit ſie mit einer grauen Decke überzog.“ „Einem Manne, der ſeine Schwüre nicht zu brechen 

Frau von Dardinieres ſank in ihren Stuhl zurück. pflegt.“ 

Ihre Bruſt athmete haſtig. Sie drückte beide Hände „Ich kenne keinen ſolchen.“ 

auf ihr Herz. Kein Laut entfuhr ihrem Munde. „Aber ich, lieber Henri. Er weilt im Hotel Deines 
„Was iſt Ihnen, theure Tante?“ verſetzte Henri be= | Onkels.“ 

ſorgt. Herr von Vertun blickte erſtaunt. 


„Laßt mich nur einige Augenblicke,“ ſagte die Gräfin, „Und wer könnte das ſein?“ fragte er. 
nach Faſſung ringend. „Geht und beſorgt mir eine „Der alte Grecourt, der einſt Kammerdiener meines 
kleine Stärkung, einige Tropfen Wein oder ſonſt etwas | verjtorbenen Vaters war und den ich nach deſſen Tode 
Belebendes.“ zu uns in's Haus nahm, um ihn aller Nahrungsſorgen 
„Agnes eilte in das Wohnzimmer. Henri blieb zurück, zu entheben. Er hat mich ſchon als Kind auf ſeinem 
die Gräfin beſorgt anblickend. Dieſe winkte ihm mit Schooße gewiegt und mir ſeine Anhänglichkeit durchs 
der Hand, Agnes zu folgen. ganze Leben bewahrt. Er hat der Freunde und Ders 


„Da Agnes Dir nicht folgen kann,“ ſagte ſie, „ſo wirſt | 
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wandten viel in Paris, die alle zur ärmeren Volksklaſſe 
zählen. Auf meine Bitte wird er Dir ein Aſyl ver- 
ſchaffen, wo Du ſo lange verborgen bleiben kannſt, bis 
Deine Agnes wieder mit ihrer armen Schweſter verei— 
nigt iſt. Iſt das geſchehen, ſo erhältſt Du aus meiner 
Hand die nöthige Summe zur Flucht und zu einem for- 


genfreien Leben mit Deiner Gattin und ihrer Schweſter 
Ich halte Dir mein Wort 


in einem fremden Lande. 
und wenn ich all' meinen Schmuck, meine Juwelen, das 
Erbtheil meiner unvergeßlichen Mutter, veräußern müßte. 
Seid Ihr mit dieſem Plane einverſtanden?“ 

Agnes und Henri küßten der großmüthigen Beſchützerin 
unter Dankesäußerungen die Hände. 

Die Gräfin ſtand auf und verſprach, ihren Beſuch in 
nächſter Zeit zu wiederholen. Henri begleitete ſie zu der 
Sänfte, deren Träger hundert Schritte von Bordon's 
Wohnung auf ihre Rückkunft warteten, und trennte ſich 
erſt von ihr in der Nähe ihres Hotels, wo ſie ausſtieg, 
um unbemerkt, wie ſie es verlaſſen, wieder in's Haus zu 
gelangen. 

Die Gräfin verbrachte die folgende Nacht in unruhi— 
gem Schlummer und fieberhaften Träumen. Vor ihrer 
Seele, die zwiſchen Angſt und Hoffnung kämpfte, er⸗ 
ſchien das Bild des ihr entriſſenen Kindes in der ver— 
ſchiedenſten Geſtalt. Bald klammerte es, noch ein zar— 
tes Kind, ſeine Aermchen um ihren Hals, bald trat es 
in blühender Schönheit als Jungfrau ihr entgegen und 
blickte ſie zärtlich mit den großen, blauen Augen an. 
Aber dann verwandelte ſich raſch die holde Erſcheinung. 
Ein blaſſes, weinendes Mädchen, in Lumpen gehüllt, 
lag auf den Knieen, ſtreckte die Arme nach oben und ſtieß 
einen herzzerſchneidenden Jammerruf aus, aus dem der 
Name „Mutter“ hervortönte. 

Frau von Dardinieres erwachte mit dem erſten Ta— 
1 00 und ließ ſich ſchnell von ihrer Kammerfrau an— 

eiden. 

„Iſt der alte Grecourt ſchon aufgeſtanden?“ fragte 
ſie jetzt. 

„Grecourt iſt von Allen im ganzen Hauſe immer am 
erſten wach,“ erwiderte die Dienerin. „Er bedarf wenig 
Schlaf, wie er ſagt. Nun, das bringt wohl das Alter 
ſo mit ſich.“ 

„Rufen Sie ihn hierher.“ 

„Zu Befehl.“ 

Die Kammerfrau erfüllte den ihr ertheilten Befehl. 


Nach wenigen Minuten trat Grecourt bei ihr ein. Er gefehen zu werden, dem er nicht unbekaunt war 


war jetzt ein Greis von achtzig und einigen Jahren; tiefe 
Furchen durchzogen ſein Geſicht und der Schnee des hohen 
Alters lag auf ſeinem Haupte, aber ſein Gang war feſt, 
ſeine Haltung die eines Mannes von höchſtens ſiebzig, 
und ſein Auge blickte noch ſo hell wie vor zwanzig Jahren. 

„Sie haben befohlen, Frau Gräfin,“ ſagte er mit einer 
Miene, in der Erſtaunen lag. 

„Ja, Grecourt,“ verſetzte ſie. 
Verwunderung?“ 

„Weil es noch ſo früh iſt. Zu ſo ungewohnter Stunde 
ließen Sie mich noch nie zu ſich beſcheiden. Auch ſehen 
Sie blaß, ſo angegriffen aus.“ 5 

„Haben Sie mein Geſicht ſeit jener Zeit, wo die furcht— 
bare Kataſtrophe in meinem jungen Leben eintrat, jemals 
von dem Roth der Freude angehaucht geſehen? Wiſſen 
Sie doch ſelbſt am beſten, was ich damals litt und was 
ich in meiner Ehe erduldet habe?“ 

„Ich weiß es,“ ſagte der Greis ſanft, „und es hat mich 
manche Thräne gekoſtet.“ g 
„Ich kenne Ihr Mitgefühl, Grecourt,“ erwiderte ſie. 
„Sie bewieſen es mir oft, wenn Herr von Dardinieres 
meines Kummers ſpottete oder mich in grauſamer Weiſe 


„Doch weßhalb dieſe 


ſeine Härte empfinden ließ. Jetzt aber können Sie mir 


es mehr als je beweiſen. Ich bedarf Ihres Beiſtandes.“ 

Das Erſtaunen des alten Mannes wuchs. 

„Rechnen Sie auf mich, ſo weit es in der Macht eines 
Greiſes liegt,“ betheuerte er. 

„Wohl, alter Freund, ſetzen Sie ſich und hören Sie 
mich an.“ 

Sie ſchob ihm einen Stuhl hin, ging zur Thür, ver⸗ 
ſchloß dieſelbe und kehrte zu ihm zurück. 

„So vernehmen Sie denn, worin der von Ihnen er⸗ 
betene Beiſtand beſteht,“ ſagte ſie, „und dann erklären 
Sie mir, ob Sie es mit Ihrem Gewiſſen vereinbaren 


können, ihn mir zu leiſten.“ 


„Gewiß werden Sie nichts von mir begehren, was am 
Rande des Grabes mein Gewiſſen beſchweren könnte.“ 

„Nein, ich wäre Ihrer Achtung, Ihrer langbewährten 
Liebe ja nicht werth. So erfahren Sie denn zuerft: Es 
gilt das Leben eines Menſchen vor ewigem, unnennbarem 
Unglück zu bewahren, eines Menſcheu, dem ich meinen 
Schutz gelobte. Sie kennen ihn. Es iſt Herr von Vertun.“ 

Und nun vertraute Frau von Dardinieres dem alten 
Manne Alles, was ſie von Henri bezüglich ſeiner Liebe 
zu Agnes nnd was ſie von derſelben erfahren hatte. 

Aber vergebens drang ſie in ihn, ihr zu geſtehen, wohin 
er ihr Kind, ihre Clotilde gebracht habe. Tief erſchüttert, 
aber ſeinem Eide getreu, verweigerte der Greis jede Aus— 
kunft und die arme Mutter mußte endlich von dem Ver— 
ſuche abſtehen, ihn zum Reden zu bewegen. Sie mußte 
ihn entlaſſen, ohne einen Schritt weiter gekommen zu ſein. 

Mit wankenden Schritten verließ Grecourt die unglück— 
liche Frau, welche verzweifelnd und eine Beute des wil— 
deſten Schmerzes, zurückblieb. 

Alles, was der Greis thun konnte, war, ſein Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen, für Henri ein Aſyl zu ſuchen, um ihn 
der Rache ſeines Onkels, des gefürchteten und allmäch⸗ 
tigen Miniſters zu entziehen, wenn die drei Tage vorüber 
waren. Henri mußte für einige Zeit unſichtbar bleiben, 
jo hatte es die Gräfin als Schutzengel der Liebe von Henri 
und Agnes beſchloſſen. Später würde ſich vielleicht Alles 
zu einem guten Ende führen laſſen. 

Es war ein glücklicher Zufall, daß der Greis eine kleine 
Wohnung fand, nur einige hundert Schritte von dem 
Haufe entfernt, wo Agnes Manguin lebte, welche Henri 
ſofort bezog. Freilich durfte er am Tage nicht ausgehen, 
ohne in die Gefahr zu kommen, von irgend r n 

er 
wenn die Schatten des Abends herabſanken, ſo trugen ihn 
raſche Schritte zu der Geliebten, die ſehnſuchtsvoll ſeiner 
harrte und in ſeiner Geſellſchaft wenigſtens auf Augen⸗ 
blicke den Gram über die verlorene Schweſter weniger 
ſchmerzlich empfand. 

In den erſten Tagen, nachdem Henri ſich nicht mehr 
vor ſeinem Oheim ſehen ließ, kam die Gräfin aber nicht 
dazu, nach der Unglücklichen, die ſie für ihr Kind hielt, 
Nachforſchungen anzuſtellen, denn ſie hatte heftige 
Stürme von Seiten ihres Gatten zu beſtehen. Der 
Graf, der vergebens auf eine Antwort von ſeinem Neffen 
gewartet, war über deſſen Nichterſcheinen außer ſich, und 
ſein Zorn ſtieg auf das Höchſte, als Henri's Diener bei 
ihm erſchien und ihm meldete, ſein Herr ſei ſeit einigen 
Tagen ſpurlos verſchwunden. Herr von Dardinieres 
ſtürzte in das Zimmer ſeiner Gattin und beſchuldigte ſie, 
mit ſeinem Neffen im Einverſtändniß zu ſein. Anfangs 
ertrug dieſe die ihr gemachten Vorwürfe mit ſchweigender 
Geduld. Sie konnte ihm ja nicht widerſprechen, da ſie 
ſich ſchuldig fühlte. Als er ſich aber zu Schmähungen 
und Beleidigungen hinreißen ließ, da bäumte ſich der 


rief Herr von Dardinieres. 


Aufenthalt meiner Schweſter entdecken. 


Stolz in ihr auf und ſie trat ſeinen Drohungen energiſch 


entgegen. 

„Wohl denn,“ ſagte ſie, hochaufgerichtet mit flammen⸗ 
den Augen und zorngeröthetem Antlitz, „ich leugne es 
nicht, gegen Ihren Willen gehandelt zu haben. Henri 
verdient das Unglück nicht, das ſie ihm durch eine ihm 
verhaßte Ehe bereiten wollen.“ 7 

„So wiſſen Sie alſo auch, wo mein Neffe, der mir zu 
trotzen wagt, ſich verbirgt,“ rief der Graf. 

Clotilde ſah ihn feſt an. 

„Und wenn ich es wüßte, Sie würden es doch nicht von 
mir erfahren,“ entgegnete ſie. „Thun Sie, was Sie 
wollen, Herr Graf. Was ich that, um Henri zu retten, 
dafür bin ich nur Gott und meinem Gewiſſen verant- 
wortlich!“ f 

„O, ich werde ſein Verſteck auch ohne Sie entdecken,“ 
„Wehe dem Undankbaren, 
wenn ich ihn finde. Für Sie, Madame, werde ich eine 
Strafe erfinnen, die Ihren Trotz für immer niederſchmet⸗ 
tern wird!“ 

Mit dieſen Worten verließ er ſeine Gattin. 

Dieſe ſank, als fie allein war, auf die Kniee und flehte 
mit gefalteten Händen: 

„O, mein Gott, der Du Deinen Arm ſchützend über 
die verfolgte Unſchuld ausſtreckſt, laß’ Henri nicht in die 
Hände ſeines erbittertſten Feindes fallen! Laß' mich 
mein armes, blindes Kind wiederfinden, dann will ich 
gern ſterben, denn es würde nach langen Leiden meine 
erſte glückliche Stunde ſein!“ 

Arme Mutter — und ſie wußte nicht einmal, wo ihr 
Kind weilte und welchem furchtbaren Schickſal daſſelbe 
in den Händen der Bettlerin Loupin entgegenging. 


Siebentes Kapitel. 


In dem ungeheizten, ſchmutzigen Raume, den Frau 
Loupin ihr Wohnzimmer zu nennen pflegte, ſaß ein zar⸗ 
tes, blaſſes Mädchen auf einem halbzerbrochenen, hölzer⸗ 
nen Stuhle und ſeufzte ſchwer vor ſich hin. Es war die 
unglückliche Blinde, welche von der alten Bettlerin mit 
teufliſcher Liſt in dieſe Wohnung des Verbrechens gelockt 
und ſeitdem als Gefangene gehalten worden war. 

Die Witterung war rauh und kalt an dieſem Tage. 
Das arme Mädchen zitterte vor Froſt. Sie war mit 
dünnen Lumpen bekleidet. Frau Loupin hatte ihr längſt 
die Trauerkleider genommen und auf dem Trödlermarkt 
verkauft. 

Während das beklagenswerthe Mädchen ſich die halb⸗ 
erſtarrten Hände rieb, murmelte fie leiſe mit klagendem 
Ton: 

„O, mein Gott! Wann wird die ſchreckliche Frau ihr 
Verſprechen wahr machen und mir helfen, meine Schweſter 
aufzuſuchen! Seit einem Monat habe ich fie mit heißen 
Thränen angefleht, mich auf die Straße zu führen, und 
mit mir von Haus zu Haus zu gehen und die Leute zu 
fragen, ob ſie nichts von Agnes wiſſen. Aber Frau Lou⸗ 
pin antwortete mir immer, ſie werde ſchon ohne mich den 
f Ach, geſchieht 
an bald, fo werde ich vor Sehnſucht und Kummer 
ſterben.“ 

Dieſe ſchmerzlichen Worte waren eben ihren blaſſen 
Lippen entflohen, als die Thür von außen anſgeſchloſſen 
wurde. Die Blinde, welche den Schlüſſel umdrehen 
hörte, ſchrack zuſammen. 
„Ah, das iſt fie,“ ſagte fie. „Ich zittere ſchon, wenn 
ich nur ihren Schritt höre.“ 
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Clotilde hatte ſich nicht getäuſcht. Die Alte kehrte 
von ihrem Geſchäft, dem des Betteln, um die elfte Stunde 
des Morgens nach Hauſe zurück. Sie ſchien ſehr ver⸗ 
drießlich zu ſein und gönnte dem armen Mädchen keinen 
Gruß. Sich auf eine in der Ecke des Gemachs ſtehende 
B heftete fie ihre häßlichen Augen auf die 

inde. 

„Ich glaube, jetzt iſt es zu wagen,“ dachte ſie. „Die 
Polizei hat die Nachforſchungen eingeſtellt. Ich brauche 
Geld für meinen hübſchen Antoine. Der Taugenichts 
Roger könnte zwar helfen, wenn er ſein Scheerenſchleifer⸗ 
Handwerk bei Seiten würfe und ſich auf das Betteln 
legte. Er iſt ein Krüppel und ſolchen Geſchöpfen giebt 
man eher was, als Jemandem, der noch, wie ich, ſeine 
geſunden Glieder hat. Aber er hat weder ein Herz für 
ſeinen Bruder, noch für ſeine Mutter. Er behauptet, 
betteln wäre eine Schande und er wolle lieber bei ſeiner 
ſchlecht bezahlten Arbeit bleiben, als die vornehmen und 
reichen Leute auf der Straße um ein Almoſen anflehen.“ 

Sie erhob ſich und näherte ſich Clotilde. 

Frau Loupin berührte ihre Schulter. 

„Ich habe ein wichtiges Wort mit Dir zu ſprechen,“ 
ſagte ſie, „und hoffe, Du wirſt mich geduldig anhören.“ 

„Geduldig? Bin ich das nicht immer?“ verſetzte 
Clotilde ſchüchtern. 

„Nun ja, bis die Rede auf Deine Schweſter kommt. 
Da zeigſt Du Dich ungeberdig. Aber ich kann doch das 
Unmögliche nicht möglich machen und Deine Schweſter 
zu Dir führen?“ | 

„Ja, ja, ich glaube Ihnen, Madame, ich muß Ihnen 
das glauben,“ ſeufzte die Blinde. 

„Du wärſt auch ein undankbares Mädchen gegen Deine 
Wohlthäterin,“ fuhr die Frau fort, „weun Du an mei⸗ 
nem guten Willen Zweifel hegteſt. Du ſtandeſt allein 


und verlaffen in dem großen Paris an dem Abend, wo 


ich Dich zuerſt fand. Du wärft vor Kälte und Hunger 

umgekommen, hätte ich mich Deiner nicht erbarmt. Ich 
ab Dir ein Obdach, ich erquickte Dich mit Speiſe und 
Trank. Sprich, war und iſt es nicht ſo?“ 

Clotilde wagte nicht zu widerſprechen und hauchte ein 
leiſes „Ja“. | | 

„Und fo wirft Du wohl einfehen, daß ich Dankbarkeit 
verdiene?“ 

Die Blinde antwortete wie vorher. 

„Nun ſo kannſt Du mir jetzt Beweiſe davon geben,“ 
ſagte Frau Loupin heuchleriſch. | 

„Gern, Madame. Aber ich bin arm und blind. Was 
kann ich thun?“ 

Die Alte ſtreichelte mit ihrer knochigen Hand die blaſſe 
Wange der Unglücklichen. 

„O, gerade Deine Blindheit kann ein Segen für mich 
werden.“ 

„Aber wie, Madame, wie?“ 

„Ich ſagte Dir ſchon oft, daß ich alt und mittellos bin. 
Ich habe zwar zwei Söhne, die aber bei dieſer ſchlechten 
Zeit wenig verdienen und mich deßhalb nicht unterſtützen 
können. Da muß ich leider meine Zuflucht zum Betten 
5 105 wenn der Hunger nicht an meine Thür klopfen 
0 r j 


„O, das iſt hart, Madame!“ 3 
„Ja, das iſt hart, aber ſchlimmer noch, daß die Wiens 
ſchen ſo hart ſind. So irre ich oft Stunden lang in den 
Straßen umher und rufe das Mitleid an, ohne daß mit 
ein Geldſtück in die Hand gedrückt wird. Das kann nun 
nicht länger fortgehen. Ich muß Jemanden bei mir haben, 


der die Herzen der Leute zu rühren vermag, und das ſollſt 


S 
Das junge Mädchen fuhr erſchrocken zuſammen. 


dann verneinend den Kopf. 


Dich 


„Wie, Madame, ich?“ 

„Ja, Du.“ 

„Aber wie kann ich —“ 

„Du biſt jung, hübſch und blind, verſtehſt Du?“ 

Das arme Mädchen ahnte, was kommen werde, ver— 
mochte aber vor Angſt nicht zu antworten. 

„Auch haſt Du eine feine, wohlklingende Stimme,“ 
fuhr Frau Loupin fort. „Ich habe Dich ſchon einige 


Male, wenn Du Dich allein glaubteſt, ein Liedchen 


ſummen hören. 
entlockt.“ 

Clotilde ſeufzte. 

„Ich dachte dabei an meine Schweſter, Madame. Wir 
ſangen es oft in glücklichen Zeiten zuſammen.“ 

„Nun, mir zu Liebe wirſt Du ein anderes Lied lernen, 
worin Du Deine Blindheit beklagſt und um Hülfe bit⸗ 
teſt. Das mußt Du in den Straßen ſingen.“ 

„Wie, Madame, ich ſoll betteln?“ ſtammelte Clotilde. 

Du thuſt ja ein wohlthätiges Werk.“ 

Die Blinde ſchwieg einige Augenblicke und bewegte 


Es klang traurig und hat mir Thränen 


„Nein, Madame. Machen Sie mit mir, was Sie 
wollen. Stoßen Sie mich aus dem Hauſe, überlaſſen 
Sie mich meinem Elend, — die Scham würde mich ver⸗ 
nichten, — lieber ſterben als betteln.“ 

„Aber bedeuke doch,“ verſetzte die Alte, indem ſie ihre 
Wuth über den Widerſtand der Uuglücklichen zu bemei⸗ 
ſtern ſuchte, „daß Du auf dieſe Weiſe vielleicht Deine 
Schweſter wiederfinden kannſt.“ 

Clotilde ſtarrte das heuchleriſche Weib mit ihren blin- 
den Augen an. Die Erwähnung ihrer Schweſter übte 
eine elektriſche Wirkung auf ihr zagendes Herz. Sie 
richtete ſich von ihrem Sitze empor. 

„Wie, Madame, das ſollte möglich fein?“ rief fie 
lebhaft. 

Die boshafte Frau nickte. 

„Wir durchwandern nach und nach Paris in allen 
Richtungen, und Du ſingſt vor allen Thüren Dein Lied⸗ 
4 5 Zufall kann es fügen, daß Deine Schweſter 

rk.“ 
So unwahrſcheinlich dieſer Vorſchlag auch klang, in 


ihrer Unſchuld und Herzenseinfalt glaubte Clotilde an 
die Möglichkeit eines ſolchen Wiederſehens, und neue 
Hoffnung zog in ihre gedrückte Seele ein. 


„Ja, wenn das iſt, Madame,“ erwiderte ſie, „dann 
5 ich mit Ihnen gehen und ſingen, ſingen, ſo laut ich 
ann.“ 
5 „Aber auch die Vorübergehenden um eine Gabe bit— 
en.“ 


„Auch das, wie ſchwer es mir auch werden wird.“ 
So iſt es recht,“ ſagte die Loupin. 
Während die Alte auf dem Heerde Feuer anmachte, 


um das mitgebrachte Fleiſch zu kochen, beſchäftigte die 
Blinde ſich nur mit dem Gedanken an ihre Schweſter. 
In der neuen Hoffnung, welche ſie belebte und ihr Blut 


wieder raſcher kreiſen machte, durchzog ſie ſchon im Geiſte 
ſingend die Straßen von Paris. 
Eine halbe Stunde ſpäter kam Roger, der jüngere 


Sohn der Loupin, der Scheerenſchleifer, nach Hauſe. 
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er arme, am rechten Bein gelähmte junge Mann ſchien 
halb erſtarrt vor ES IE ſch 
„Guten Tag, Mutter,“ ſagte er, „guten Tag, liebe 
Clotilde.“ 
Er wollte ſich neben den Kamin ſtellen, um ſeine 
ände zu erwärmen, aber die Alte wies ihn rauh zurück. 
„Erſt gieb mir das Geld, das Du heute Morgen ver- 
dient haft,“ verſetzte fie. | 
Roger machte ein betrübtes Geſicht. 
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„Das Geſchäft 
Nicht einen Sou bringe 


„So haſt Du wohl umhergegafft, anſtatt die Leute 
um Arbeit zu bitten,“ grollte das Weib. „Du biſt und 
bleibt ein Taugenichts, und ich möchte die Stunde ver⸗ 
wünſchen, in der Du zur Welt kamſt.“ 

„O, das möchte ich auch,“ dachte der Arme. „Beſſer 
todt, als länger ſolch' ein Leben führen.“ 

„Aber Mutter,“ wagte er dann laut zu ſagen, „warum 
ſcheltet Ihr immer nur mit mir, wenn ich einmal ohne 
Geld nach Hauſe komme, und nicht auch mit meinem 
Bruder, der niemals welches bringt und dem ich noch 
das Wenige, was ich verdiene, geben muß?“ 

Die Antwort der unnatürlichen Mutter war ein hef⸗ 
tiger Schlag, der das Geſicht des Unglücklichen traf. 

„Was, Du unterſtehſt Dich, — Du willſt Dich mit 
Deinem Bruder vergleichen? Laß Antoine nur nach 
Hauſe kommen!“ 

Roger zog ſich in eine Ecke des Gemaches zurück und 
erwiderte nichts. Er wußte, daß es feinem wilden Bru- 
der ein Vergnügen gewährte, ihn zu mißhandeln und 
jo hielt er es für gerathen, feine Mutter nicht mehr zu 
reizen. 

Clotilde, die Alles mit angehört, fühlte tiefes Mitleid 
mit dem Krüppel. Und dieſe Theilnahme war leicht er- 
klärlich. Roger hatte, wenn er einmal Gelegenheit ge— 
funden, mit ihr auf einige Minuten allein zu ſein, was 
eben nur ſelten geſchah, da die Alte ihm nicht traute, 
manches tröſtliche Wort zu ihr geſprochen. Deßhalb 
that es ihr weh, als er jetzt geſcholten und geſchlagen 
wurde. 

Indeſſen war die Suppe fertig geworden. Die Alte 
ſtellte ein paar zinnerne Teller für ſich und Clotilde auf 
den Tiſch und legte ein Stück Brot dazu. Dann füllte 
ſie auf und nöthigte das Mädchen zum Eſſen, ihr einen 
Blechlöffel in die Hand drückend. 

„Soll denn Roger nicht unſere Mahlzeit theilen?“ 
fragte die Blinde ſchüchtern. f 

Das herzloſe Weib warf einen grimmigen Blick auf 
die Bittende. hi 

„Die Suppe reicht nur für drei aus,“ entgegnete fie, 
„für mich, Dich und Antoine. Kommt er nach Hauſe, 
muß er doch auch etwas zu eſſen haben. Für den Tau⸗ 
genichts da, der ſeiner Mutter nur Verdruß macht, iſt 
ein Stück Brot genug.“ \ . 

Sie warf ihm ein Brot zu, welches zu ſeinen Füßen 
niederfiel. 

Der Gelähmte, dem das Herz vor Unwillen ſchwoll, 
zögerte, es aufzunehmen. 8 


den Blick ſeiner Mutter begegnete, bückte er ſich, hob 
es auf und aß davon, indem ſeine Thränen darauf nie⸗ 
der fielen. N a 

Die zinnerne Schüſſel, in welche die Bettlerin die 
Suppe gegoſſen, war noch nicht halb geleert, als der 
älteſte Sohn in das Gemach trat. Er war augenſchein⸗ 
lich ein wenig berauſcht, denn ſein Geſicht trug die Farbe 
des rothen Tuches, das er um feinen nackten Hals ge 
ſchlungen. 

„Wohl bekomm's, Mutter!“ rief er luſtig. „Ich 
kann doch auch noch etwas erhalten?“ Er 

„Verſteht ſich, mein Liebling,“ verſetzte die Alte. Da 
ſteht ſchon ein Teller für Dich. 
noch.“ N 

Sie drehte ſich dem Gelähmten zu. a 

„Roger, willſt Du Deinem Bruder wohl einen Stuhl 
bringen?! Siehſt Du denn nicht, daß er hungrig und 
müde iſt?“ 


Als fein Auge aber dem wil⸗ 


Aber der Stuhl fehlt 
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Der Geſchmähte that, wie ihm befohlen, und Antoine 
ſetzte ſich zu der Mutter, der Blinden gegenüber. 

„Wie mein Junge heute wieder hübſch ausſieht,“ 
ſchmeichelte die Alte, legte ihren dürren Arm um ſeinen 
Hals und wollte den hoffnungsvollen Sohn küſſen. 

Antoine aber entzog ſich raſch dieſer Liebkoſung. 

„Geh', Mutter,“ ſagte er. „Wenn denn einmal geküßt 
ſein ſoll, ſo ſeh' ich da mir gegenüber mehr dazu einla— 
dende Lippen.“ 

Er beugte ſich lachend zu Clotilde über den ſchmalen 

iſch 


ik 

„Ja, ja, Du kannſt es mir glauben, wenn Du nicht 
blind wäreſt, Du würdeſt alle Mädchen in unſerem Vier— 
tel ausſtechen. Aber Deine Blindheit kümmert mich 
nicht. Deßhalb gieb mir einen Kuß.“ 

Er ſtreckte ſeine vervigen Arme aus, um Clotilde zu 
ſich herüberzuziehen. Dieſe aber wich, zum Tode er— 
ſchreckt, zurück, indem ſie ihm ihre zarten Arme abweh— 
rend entgegenhielt. 

„Laßt mich!“ zitterte es von ihren blaſſen Lippen, 
„wenn — wenn Ihr mich nicht tödten wollt!“ 

„Von einem Kuſſe ſtirbt man nicht! Der ſoll Dich 
erſt recht lebendig machen,“ rief Antoine. 

Aber dem geängſtigten Mädchen war die Hülfe nicht 
fern. Der lahme Roger, der aus ſeinem Winkel die 
Frechheit ſeines Bruders und die Angſt des armen Mäd— 
chens geſehen, fühlte ſein ganzes Herz in Empörung auf— 
lodern und fuhr mit einem wilden Schrei auf den ihm 
an Stärke weit überlegenen Bruder los. Ihn an der 
Kehle packend, ſtürzte er ihn hintenüber, ſo daß der 
hohle, morſche Fußboden von dem Falle des Rieſen er— 
dröhnte. | 

Aber ebenſo ſchnell, wie er fiel, raffte er ſich wieder 
auf, während die Alte Roger von ſeinem Bruder hin— 
wegriß und ihn in eine Ecke drängte. 

„Elender, Du — Du haſt es gewagt, Hand an mich 
zu legen?“ ſchrie der wilde Burſche. 

Er ergriff einen Stuhl, doch die Alte ſtemmte ſich ihm 
entgegen. 

„Beſinne Dich,“ ſagte ſie. 

„Ihn tödten!“ 

„Damit uns die Polizei auf den Hals kommt. Sei 
vernünftig und überlaß' es mir, ihn zu ſtrafen.“ 

Trotz dieſer Zuſprache wollte der Rachſüchtige ſich 
nicht zufrieden geben. Da verſuchte die ſchlaue Bettle— 
rin ein anderes Mittel. Indem ſie ihn mit den Armen 
umſchlang, flüſterte ſie ihm leiſe zu: 

„Denke an die Blinde. Ihr Gehör iſt ſcharf. Sie 
iſt auf ſo gutem Wege, den Bettelſtab in die Hand zu 
nehmen. Ich habe ſie vorhin dazu beredet. Hört ſie 
aber, daß Du Den zu Boden ſchlägſt, der ihr zu Hülfe 
kam, als Du ſie küſſen wollteſt, ſo wird ſie vor Angſt 
und Schreck vielleicht krank. Sieh' nur hin, ſie iſt jetzt 
ſchon einer Ohnmacht nahe.“ 

Die nichtswürdige Frau hatte die Wahrheit geſpro— 
chen. Das blinde Mädchen, welchem nichts von der 
Schreckensſzene entgangen war, lehnte todtenbleich mit 
geſchloſſenen Augen in ihrem Stuhl zurück, während ihre 
Glieder wie im Fieberfroſt bebten. 

Der Blick des Wüthenden war der Hand ſeiner Mut— 
ter, die auf Clotilde deutete, gefolgt. 

„Teufel, Du haſt Recht!“ murmelte er. 

Seine Mutter ſchritt raſch zu der Ohnmächtigen hin 
und flößte ihr einige Tropfen von dem Waſſer ein, das 
9 Auftragen der Suppe mit auf den Tiſch geſtellt 

atte. ö 
„Komm' zu Dir,“ ſchmeichelte ſie. „Du brauchſt Dich 


„Was willſt Du thun?“ 


nicht zu fürchten. Die Brüder werden ſich raſch wieder 
verſöhnen.“ 

Clotilde richtete ſich langſam empor, ohne daß ſie in⸗ 
deſſen zu ſprechen fähig war. 

„So iſt es gut,“ ſagte die Loupin. „Halte Dich auf⸗ 
recht, Du darfſt nicht krank werden; ſonſt können wir ja 
Deine Schwefter nicht auffinden. Ich bin ſogleich wie- 
fab bei Dir. Dann will ich Dich in Deine Kammer 
ühren.“ 

Sie winkte ihrem älteſten Sohne, ihr nach der Thür 
zu folgen. Dieſer that es. Indem er noch einen flam⸗ 
menden Blick auf das Mädchen warf, murmelte er in 
ſich hinein: 

„Meinen Kuß muß ich doch haben.“ 

Während die Alte draußen auf dem Gange ihrem Lieb- 
ling ein paar Geldſtücke in die Hand drückte, die ſie die⸗ 
ſen Morgen von ihrem Bettlergewerbe erübrigt hatte, 
und ihm zugleich vertraute, wie ſchlau ſie es angefangen, 
die Blinde zu überreden, mit ihr die Straßen von Paris 
ſingend zu durchſchreiten und die Leute um Barmherzig— 
keit anzuflehen, hinkte Roger zu dem Stuhl Clotildens 
hin und faßte ihre herabhängende Hand. 

„Armes, unglückliches Mädchen,“ ſagte er in weichem 
Tone, „vergieb mir, daß ich Dir ſolchen Schreck verur- 
ſachte; aber ich konnte es nicht mit anſehen, daß Antoine 
Dich ſo ſchmählich beleidigen wollte. Und wäre es auf 
der Stelle mein Tod geweſen, ich hätte Dir zu Hülfe 
kommen müſſen.“ 

Das arme Mädchen erwiderte den Druck ſeiner i 
„Ich weiß, Roger, daß Ihr Mitleid mit mir habt,“ 
verſetzte ſie, „und danke Euch herzlich dafür.“ 

Roger beugte ſich auf die feine Hand nieder und ließ, 
indem er ſie leiſe mit ſeinen Lippen berührte, eine Thräne 
darauf fallen. 

„O, wenn Du ſo mild mit mir ſprichſt,“ ſagte er, „ſo 
bin ich überreich belohnt.“ 

Clotilde hatte die Thräne gefühlt. 

„Ihr weint?“ fragte ſie. 

„Ja, muß ich nicht weinen, wenn ich ſehe, wie man 
Dich Deiner Freiheit beraubt und wie eine Gefangene 
behandelt?“ 
„Aber Eure Mutter meint es gut mit mir, wie ſie ſagt, 
ſie 1 mir dazu verhelfen, meine Schweſter wiederzu— 
inden.“ 

„Doch wie ſoll das geſchehen?“ 4 

Die Blinde ſtand im Begriff, ihm das dem Eſſen 
vorausgegangene Geſpräch zwiſchen ſeiner Mutter und 
ihr mitzutheilen, doch der Eintritt der Erſteren hinderte 
ſie daran. Die alte Bettlerin warf ihrem Sohne einen 
wilden, drohenden Blick zu. 

Als Roger ſeine Mutter erblickte, zog er ſich raſch in 

ſeinen Winkel zurück. 

Frau Loupin richtete einen argwöhniſchen Blick auf 

ihren Sohn. 

„Was hatteſt Du denn mit dem Mädchen zu ſprechen,“ 

fragte ſie rauh. „Haſt Du mich etwa bei ihr verklagt?“ 

nn Sohn ſchwieg, aber Clotilde antwortete an ſeinen 
att: 

„Er — — er gab mir von dem Waſſer zu trinken.“ 

Es war vielleicht die erſte Unwahrheit ihres Lebens, 

die ſie jetzt ausſprach, aber ſie war ihr wohl zu verzeihen, 

weil ſie dadurch den armen Roger vor Schmähungen be⸗ 

wahren wollte. 

„Er hat auch keine Urſache dazu,“ verſetzte die Frau 

„Doch es wird Zeit, daß Du Dich nieder⸗ 


mürriſch. 
Seh' ich doch, wie bleich Du biſt. Komm', gieb 


legſt. 


mir Deine Hand, ich will Dich in Deine Kammer füh⸗ 
Ten 
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Das Mädchen gehorchte. Im Vorbeigehen flüſterte 


„Gewiß werde ich das, und der gute Gott wird mein 


die Alte dem dicht an der Kammerthür ſtehenden Ro- | Gebet erhören und mich wieder mit Agnes zuſammen— 


ger zu: 
eine Rechnung auszugleichen.“ 


„Du bleibſt hier, denn ich habe mit Dir noch führen.“ 


„Freilich, freilich! Er iſt ja immer barmherzig gegen 


Hierauf verſchwand ſie mit der Blinden in dem dunk- die Armen und Unglücklichen. Doch nun komm' mit in 


len Gemache. 


die große Stube, da iſt es wärmer als hier. 


Ich habe 


„Und wenn ſie mich morden,“ murmelte Roger, als heute Mittag Feuer im Kamin gemacht; das glimmt 


er allein war, „ich werde doch über das holde, unglück— 
liche Mädchen wachen. Und ſie verdient es. Seit ich 
ein Knabe war, iſt mir nie ein freundliches Wort von 
irgend einem Menſchen geworden. Die eigene Mutter 
hat mich mißhandelt. Antoine hat mich zum Krüppel 
gemacht. Alle Welt flieht und verſpottet mich. Nur 
das blinde Mädchen mit den ſanften, engelsgleichen Zü— 
gen ſpricht ſanft und gütig zu mir wie eine Schweſter zu 
ihrem Bruder.“ 

Er hielt plötzlich inne und eine tiefe Trauer flog über 
ſein Geſicht. 

„O, dürfte ich ihr ſagen,“ fuhr er nach einer Pauſe 
fort, „was ich ihr niemals ſagen werde, noch ſagen darf, 
daß ich ſie liebe, mehr als mein armes Leben liebe, und 
jeden Augenblick für ſie zu ſterben bereit bin.“ 

Seine lauten Gedanken wurden von ſeiner Mutter un- 
terbrochen, die aus der Kammer kam. 
„Gut, daß Du noch hier biſt,“ ſagte ſie. 
ich Gericht über Dich halten.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie die Hand zum Schlage. 

Aber mit Roger ſchien, ſeit Clotilde mit ihm wieder 

freundlich geſprochen, eine wunderbare Veränderung des 
Weſens vorgegangen zu ſein. 
„Halt, Mutter!“ verſetzte er, ihr in den aufgehobenen 
Arm fallend. „Mit dem erſten Schlage, der mich von 
Deiner Hand trifft, haſt Du Dein eigenes Unglück her— 
beigerufen. Ich ſchwöre Dir zu, daß dies keine leere 
Drohung iſt, denn ich gehe nach der Polizei und enthülle 
das verbrecheriſche Leben, welches Du und Antoine füh— 
ren. Ich ſage, daß Antoine der Hehler bei dem Dieb— 
ſtahl war, den ſeine Geliebte, Claire Randot, die jetzt als 
Strafgefangene in der Salpetriere ſich befindet und 
nächſtens mit anderen Verbrecherinnen deportirt werden 
ſoll, begangen hat. Ich verrathe, daß Du die Blinde 
hierher gelockt haſt.“ 

Die Bettlerin wich erſchrocken zurück, als ſie ihren 
ſonſt bis zum Uebermaß geduldigen Sohn mit flammen⸗ 
den Blicken vor ſich ſtehen ſah. Sie ſagte kein Wort 
mehr, ſondern ließ ihn ungehindert hinausgehen. 
1 ihm jedoch einen Blick des wildeſten Haſſes 
nach. 

Nach einer Stunde begab ſie ſich, da ſich der Tag noch 
nicht neigte, wieder in die belebten Straßen der Stadt, 
um mit kläglichem Tone ſich ein Abendbrot zu erbetteln. 

Als ſie mit beginnender Dunkelheit wieder nach Hauſe 
kam, fand ſie Roger in der Stube. Er ſaß, den Kopf 
in die Hand geſtützt, auf der Bank, die neben der Kam⸗ 
mer ſtand, in der Clotilde noch weilte, ſtand aber auf, 
als er die Mutter ſah, und reichte ihr ſchweigend ein 
paar kleine Geldſtücke hin. Die Alte nahm das Geld, 
ohne ihm zu danken, und ging in die Kammer, um nach 
der Blinden zu ſehen. Sie fand Clotilde wach, auf 
ihrem dürftigen Lager ſitzend. 

„Nun, hat der Schlaf Dir gut gethan?“ fragte ſie. 

„Ach ja, Madame,“ erwiderte die Blinde. „Ich war 
ſo glücklich in meinem Schlummer, denn mir träumte 
von meiner Schweſter. Ich hatte ſie wieder. Ich lag 
an ihrer Bruſt und weinte vor Freuden.“ 

„Nun, das Glück wirſt Du vielleicht auch bald wachend 
genießen,“ verſetzte die Loupin, „wenn Du thuſt, was 
Du mir vorhin verſprochen haſt.“ 


„Jetzt will 


Sie 


noch. Ich will auch ſogleich noch ein paar Stücke Holz 
darauf legen und dann wieder eine Suppe für uns kochen.“ 

Sie erfaßte die Hand des Mädchens und geleitete es 
in die Stube und dicht an den Kamin, wo ſich ein Seſſel 
befand, auf den ſie Clotilde niederdrückte. Hierauf that 
ſie, wie ſie geſagt, und nach einer halben Stunde ſtand 
die genannte Abendkoſt auf dem Tiſche. Das Eſſen 
wurde aber diesmal nicht nur von Frau Loupin und Clo— 
tilde verzehrt; auch Roger durfte auf die Bitte des jun— 
gen Mädchens daran theilnehmen, beſonders, da Antoine 
noch nicht nach Hauſe gekommen war. Wie beſeligt war 
der Arme, da er Clotilde gegenüber Platz nehmen konnte. 
Sie ſah doch bei dem Schein der Lampe, die von ſeiner 
Mutter angezündet worden war, wie ein verklärter Engel 
aus. 

Das Eſſen war vorüber. Die alte Loupin, welche mit 
Clotilde allein zu ſein wünſchte, wies Roger auf die Vor— 
derdiele hinaus. 

„Du wirſt wohl heute Nachmittag noch etwas zu ſchlei— 
fen erhalten haben,“ ſagte ſie. „Zünde draußen die 
kleine Lampe an und mache die Arbeit fertig; dann kannſt 
Du ſie morgen früh gleich abliefern.“ 

Roger widerſprach nicht. Um nicht auf's Neue mit 
ſeiner Mutter in Streit zu gerathen, befolgte er ihr Ge— 

eiß. 
5 „So,“ ſagte die Frau zu Clotilde, „nun ſind wir allein 
und ungeſtört, denn mein Antoine kommt ſelten vor Mit- 
ternacht nach Haufe. Jetzt wollen wir an das Lied den- 
ken, das Du morgen auf der Straße ſingen ſollſt.“ 

„Ach, ich weiß keins,“ verſetzte die Blinde. 

„Aber ich,“ ſagte die Bettlerin. „Du biſt nicht die 
erſte Blinde, die in Paris ſingend um ein Almoſen fleht. 
Ich hörte ſchon oft ſolche Klagelieder und merkte mir 
einige davon.“ 

Frau Loupin ſang ihr folgende Strophen nach einer 
leicht faßlichen Melodie aus dem Gedächtniß vor: 

„O, laßt mich doch Erbarmen finden, 
Und helft mir in der bittern Noth! 
Das Mitleid mit der armen Blinden 
Lohnt tauſendfach der liebe Gott!“ 

„Wirſt Du das bis morgen lernen können?“ fragte 
ſie dann. 

„Wenn ich es noch einige Male höre, ja Madame.“ 

Die Alte fang den Vers wieder und wieder, bis Clo— 
tilde die Strophen mit ſo zarter, rührender Stimme wie— 
derholte, daß ſelbſt die Bettlerin hätte bewegt werden 
müſſen, wäre ſie nicht ein Teufel in der Geſtalt eines 
Weibes geweſen. 1 

Aber wenn auch das ſteinerne Herz der Frau keine 
Rührung empfand, draußen vor der Thür befand ſich 
Roger, der gehorcht hatte und dem es heiße Thränen ent— 
lockte. 

„Ach, Madame, wie gern will ich dieſes Lied ſingen,“ 
ſagte die Blinde, „um dadurch meine Schweſter wieder— 
zufinden.“ 1 Sn 75 

„Verſteht ſich,“ ſagte Frau Loupin mit einem hämi⸗ 
ſchen Lächeln, „ſinge nur recht laut, dann wird ſie Dich 
ſchon eines Tages hören.“ ve 5 

Am nächſten Morgen, als die ungleichen Brüder ſchon 
die Wohnung verlaſſen — Antoine, um in einer Wirth— 


(ſchaft fein Frühſtück einzunehmen, und Roger, um mit 
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ſeinem Schleifkarren Arbeit zu ſuchen — bereitete die 

Bettlerin ihr Opfer zu dem Bettelgange vor. Das 

dünne geflickte Kattunkleid wurde beibehalten, der Hals 

der Blinden mit einem zerriſſenen Tuche verhüllt und 

ein ähnliches Tuch ihr um den Kopf gebunden und die 

N Füße in zerriſſene und niedergedrückte Schuhe ge⸗ 
eckt. 


„So, nun verleihe uns Gott ſeinen Segen,“ ſagte die 
Alte heuchleriſch. 

Sie faßte Clotilde bei der Hand und führte ſie auf die 
Straße. f 

Es war Ende Dezember. Ein ſchneidender Nordwind 
pfiff durch die engen Gaſſen dieſes Viertels der Trödler, 
Bettler und Vagabunden, daß die Blinde zuſammen— 
ſchauerte. 

„O, mein Gott, wie kalt,“ ſagte ſie. „Ich fühle mich 
noch ſo matt.“ 

„Du wirſt Dich ſchon daran gewöhnen,“ entgegnete 
die unbarmherzige Frau. „Die Kälte erfriſcht und iſt 
geſund. Sind wir erſt eine halbe Stunde im Freien, 
dann friert Dich nicht mehr. Auch kann ich Dich nicht 
warm wie eine Prinzeſſin einhüllen; da würden die Leute 
kein Mitleid mit Dir haben, das begreifſt Du doch wohl.“ 

„Ja, ich werde an Agnes denken,“ ſagte Clotilde. 
„Das wird mich jedes Wetter ertragen laſſen.“ 

Frau Loupin ſchleppte das vor Kälte zitternde Mäd— 
chen aus dem von ihr bewohnten Quartier und bog mit 
ihr in diejenigen Quartiere von Paris ein, in denen die 
Straßen der beſſeren und wohlhabenden Stände ſich be= 
fanden. Dort befahl ſie ihr, ſich auf eine Steintreppe 
niederzulaſſen, das von ihr gelernte Lied anzuſtimmen 
und die Hand nach einer Gabe auszuſtrecken. 

„Betteln,“ ſeufzte Clotilde, „betteln, — o, das iſt 
ſchwer, — aber um meiner Schweſter willen muß es 
ſein.“ 

Sie gehorchte und ſang, anfangs leiſe und zitternd, 
dann aber mit aller Anſtrengung ihrer ſchwachen Kräfte, 
denn Agnes ſollte ſie hören. 

Die Loupin ſeh ihren Plan gelingen. Die rührende 
Erſcheinung, das wie von Thränen durchbebte Lied, 
welches dem Munde der Armen entfloß, ergriff das Herz 
der Vorübergehenden. Die Gaben, welche ihre Beglei— 
terin, die ſich für ihre Mutter ausgab, wenn ſie gefragt 
wurde, an dieſem Morgen einſammelte, waren noch 
reichlicher, als dieſe erwartet hatte. 

Als der Mittag herannahte, bemerkte die Bettlerin, 
daß Clotildens Geſang ſchwächer wurde und ihre Füße 
ihr den Dienſt zur weiteren Wanderung verſagten. 

„Jetzt iſt es für heute genug,“ ſagte ſie zu der Blinden. 
„Gott war mit Dir, mein Kind. Wir wollen uns zu 
Hauſe einen guten Tag machen.“ 

„Nein, Gott war heute nicht mit mir, denn meine 
Schweſter hat mich nicht gehört.“ 

„So wird ſie Dich morgen oder übermorgen, oder doch 
in den nächſten Tagen hören, tröſtete die liſtige Frau. 
„Hat man einen guten Zweck im Auge, ſo muß man nicht 
den Muth verlieren, wenn man ihn auch nicht am erſten 
Tage erreicht.“ | 

Wieder in ihrer Wohnung mit Clotilde angelangt, er- 
füllte die Loupin, was ſie unterwegs verſprochen hatte. 
Während das Mädchen an dem ſchon früh geheizten 
Kamin von den Beſchwerden ihrer traurigen Wanderung 
ausruhte und ſich erwärmte, ſorgte jene für Speiſe und 
Trank, und ſeit längerer Zeit war der Tiſch nicht ſo 
reichlich mit geſunder Nahrung beſetzt geweſen, wie an 
dieſem Tage. 

Der wilde Antoine, der ſich zur Mittagszeit einfand, 
jubelte laut auf, als er die dampfenden Schüſſel ſah. 


me Mutter aber ging ihm ſchnell entgegen und flüſterte 
ihm zu: | | 
„Sagte ich Dir nicht, die Blinde würde eine Quelle 
des Glücks für uns werden? So iſt es auch gekommen. 
Da ſieh'!“ 

Sie zog einen ledernen Beutel hervor und ſchüttete die 
darin befindlichen Geldſtücke in die offene Hand des mwil- 
den Burſchen, bis auf einige Sous, und ſetzte ſich dann 
mit ihm und Clotilde zu Tiſche. | 

Die nächſtfolgenden Tage brachten der Loupin keine 
geringere Geldernte als der erſte Tag, wo Clotilde ſingend 
um ein Almoſen flehte. Dann aber trat zu dem herr— 
ſchenden rauhen Wetter ein mit Kälte vermiſchter Schnee⸗ 
ſturm hinzu, der alle Straßen mit einer weißen, einen 
halben Fuß hohen Decke belegte. Es wurde dem armen 
Mädchen ſchwer, wenn ihre Begleiterin ſie auch ſtützte, 
auf dem jetzt unwegſamen Pflaſter fortzukommen. Ihre 
ohnehin ſchwachen Kräfte erlahmten mehr und mehr und 
ihre liebliche Stimme ertönte immer leiſer und leiſer. 
Zu der ſinkenden Kraft des zarten Körpers geſellte ſich 
noch die Verzweiflung. Agnes, ihre liebe Schweſter, 
hatte ihren Geſang nicht vernommen und war und blieb 
für ſie verloren. 

Weit wachſendem Aerger bemerkte die Loupin, daß bei 
dem Zuſtande, in dem Clotilde ſich befand, ihre Geld— 
quelle bald verſiegen werde, wenn für das ſchwache Mäd— 
chen nicht eine Schonung für mehrere Tage einträte. 

„Gut,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „die Blinde muß neue 
Kräfte ſammeln, das ſehe ich wohl ein. Aber einen Tag 
muß ſie noch aushalten. Morgen iſt große Meſſe in der 
Saint Sulpice-Kirche. Da gehen viele Leute hinein. 
Auch reiche und vornehme ſind darunter. Das giebt ein 
gutes Geſchäft und darf nicht verſäumt werden. Die 
nächſten Tage mag ſie ſich erholen. 

Sie kündigte dies Clotilden an. Das arme Mädchen, 
welches bereits von einem Fieber geſchüttelt wurde, bat 
flehentlich um die Erlaubniß, zu Hauſe zu bleiben. 

„Das ſollſt Du auch,“ ſchmeichelte die Alte, „viele, 
viele Tage, bis Du wieder friſch und wohlauf biſt. Nur 
morgen noch nicht. Der Tag darf mir nicht verloren 
gehen, denn Weihnachten iſt in der Nähe, und in den 
Feſttagen können wir doch nicht am Hungertuche nagen. 
Auch habe ich eine Ahnung, daß Du morgen Glück haben 
wirſt.“ a 

„Ich — Glück?“ ſeufzte Clotilde ſchmerzlich, „aber ich 
will morgen noch einmal mit Ihnen gehen,“ fuhr ſie ent⸗ 
ſchloſſen fort. „Meine Schweſter, o, meine geliebte, 
theure Schweſter!“ 

Und Clotilde hielt Wort. Obwohl ſie ſich am nächſten 
Tage eben ſo ſchwach als am vorhergehenden fühlte, ließ 
ſie ſich doch von ihrer Führerin in der Frühſtunde nach 
der ziemlich weit entlegenen Kirche Saint Sulpice führen. 
Auf den Stufen der Kirche harrte ſchon eine Anzahl 
Bettler auf den Beginn des Gottesdienſtes. Es waren 
Greiſe, ärmlich gekleidete Frauen und Kinder, die ſich hier 
verſammelt hatten. 

Es währte nicht lange, ſo läuteten die Glocken. Die 
Andächtigen erſchienen in Menge, die meiſten zu Fuße, 


die reicheren in Sänften. Aus einer derſelben ſtieg eine | 


vornehme Dame, deren Geſtalt von einem koſtbaren Pelz 
vor der Kälte geſchützt war, während ein reicher Spitzen⸗ 
ſchleier ihr Antlitz bedeckte. Dieſe Dame war die Gattin 
des Polizeiminiſters, die Gräfin von Dardinieres. 

Gerade in dem Augenblick, als die Gräfin die Stufen 
der Kirche betrat, hatte Clotilde zu ſingen aufgehört. So 
bemerkte die vornehme Dame ſie nicht und ſchritt raſch 
an ihr vorüber. 

Ihre Diener folgten. 


Endlich war die Kirche gefüllt. Die Pforten ſchloſſen 
ſeht der Gottesdienſt begann und Clotilde ſtellte auf Be— 
fehl ihrer Begleiterin ihr Singen ein. 

„Das war eine geſegnete Stunde,“ raunte ſie dem 
Mädchen zu. 

Clotilde, die ſich immer ſchwächer werden fühlte, hörte 
dieſe Worte nicht. Das Blut kreiſ'te fiebernd in ihren 
Adern und ihr Kopf und ihre Hände fingen an zu glühen, 
während ihre Hände vor Kälte zuſammenſchlugen. Bald 
ſtieß fie leiſe unartikulirte Laut; aus der gepreßten Bruſt 
hervor, dann folgten faſt unhörbar die klagenden Worte: 

„Meine Schweſter! Wo bleibſt Du, meine Schwe— 
rs“ | 
Das ſcharfe Auge der Alten bemerkte wohl, in welchem 
Zuſtande Clotilde ſich befand, aber ihre Geldgier ließ 
kein Mitleid mit der Unglücklichen aufkommen. 

„Sie muß aushalten,“ dachte ſie, „bis die Meſſe vor— 
über iſt. Wenn die reichen Leute aus der Kirche kommen, 
geben ſie gewöhnlich noch reichlicher, als wenn ſie hinein— 

ehen.“ 

Zädeſſen ſetzte ſie ſich doch zu ihr auf die Stufen der 
Kirchentreppe, lehnte ihren Kopf an ſich und ſchlug ihren 
zerriſſenen Mantel um ſie, ihr zuflüſternd, ſie ſolle nur 
noch etwas Geduld haben. 

„Wenn die Meſſe aus iſt,“ ſagte ſie, „dann bringe ich 
Dich ſchuell nach Hauſe und pflege Dich, wie eine Mutter 
ihr Kind.“ „ 8 j 

Nach einer Stunde wurden die Thüren wieder geöffnet 
und die Menge ſtrömte heraus, um ſich nach Hauſe zu 
begeben. 

Jetzt mußt Du wieder ſingen,“ ſagte die Loupin, ſie 
aus ihrem Mantel wickelnd. „Wir müſſen noch mehr 
Geld haben, noch mehr Geld!“ | 

„Ich, — ich kann nicht,“ ſtöhnte das Mädchen. 
„Meine Bruſt, — der Krampf, — o, mein Gott, mein 
Gott!“ 

„Denke an Deine Schweſter,“ verſetzte das Weib. 

„Vielleicht war ſie doch unter den Kirchengängern und 
hat Dich vorhin nicht gehört und geſehen. Singe Kind, 
inge.“ 
In den Worten „Deine Schweſter“ ſteckte eine Zau- 
berkraft für die Arme. Die Schwäche ſchien für den 
Moment von ihr zu weichen. Sie ſchnellte von ihrem 
Sitze empor, ſtreckte beide Arme aus, als erwarte ſie, die 
Verlorene werde in der nächſten Minute an ihre Bruſt 
ſtürzen, und ſang nun faſt eben ſo laut wie zuvor. 5 

Mit den anderen Leuten erſchien jetzt auch die Gräfin 
von Dardinieres auf der Treppe. Der Geſang der 

Blinden drang an ihr Ohr. Sie wandte ſich zu ihr und 
blieb, überraſcht von dem Anblick des durch die Fieber— 


hitze, die auf ihren Wangen glühte, noch verſchönten 


jungen Mädchens ſtehen. 8 
„Armes Kind,“ ſagte ſie, „armes Kind! Noch ſo jung 
und ſchon jo namenlo unglücklich. 
Sie zog ihre Börſe, nahm ein Goldſtück heraus und 
wollte es Clotilde in die Hand drücken. d 
mochte es nicht mehr anzunehmen. Die gewaltſame An⸗ 


ſtrengung hatte ihre letzte Kraft genommen. Mit ei⸗ 


nem dumpfen Wehlaut ſank ſie gänzlich erſchöpft in die 
Arme der Loupin, die ſie ſchnell mit ihrem Mantel um⸗ 


hüllte, und zugleich nach dem Goloſtück griff, das die 


Gräfin noch zwiſchen den Fingern hielt. 


Das Geheimniß der Grafenfamilie. 
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„Geben Sie mir nur, gnädige Frau, was Sie meiner 
armen, blinden Tochter ſchenken wollten,“ ſagte ſie, ſich 
bis zur Erde bückend. 

Frau von Dardinieres blickte die häßliche Frau mit 
falten an, ließ aber doch das Goldſtück in ihre Hand 
fallen. 

„Wie, dieſes Mädchen iſt Eure Tochter?“ fragte ſie 
erſtaunt. „Das — das iſt ja kaum zu glauben.“ 

„Ach, Madame meinen, weil ſie mir nicht ähnlich iſt,“ 
erwiderte die liſtige Bettlerin, „deßhalb kann ſie nicht 
meine Tochter ſein. Ja, ja, Madame, das Mädchen 
5 gewiß und wahrhaftig mein eignes Fleiſch und 

ul, 

Trotz der dumpfen Betäubung, die auf Clotilde lag, 
hatte ſie die lügenhaften Worte doch verſtanden. Sie 
verſuchte, ſich emporzurichten. Sie wollte die Elende 
Lügen ſtrafen, aber die Loupin, welche ihre Abſicht er— 
rieth, preßte fie fo heftig an ſich, daß ihr der Athem ver- 
ging und ſie halb ohnmächtig niederſank. 

Da Clotilden's Geſicht frei blieb, ſo richtete ſich das 
Auge der Gräfin noch einmal und ſchärfer auf die feinen 
Züge und auf das reiche blonde Haar, das bei der letzten 
Bewegung der Armen unter dem verblichenen Tuche her⸗ 
vorgequollen war. 

„Iſt Euer Kind blind geboren?“ fragte ſie. 

Frau Loupin war auf dieſe Frage nicht vorbereitet, 
faßte ſich aber ſchnell. 

„Nein, Madame, ſie hat das Augenlicht in Folge einer 
Krankheit verloren.“ 

„Und habt Ihr niemals einen Arzt befragt, ob Heis 
lung möglich ſei?“ fragte die Gräfin weiter. 

„O, gewiß, Madame,“ war die Antwort. „Mein 
verſtorbener Mann und ich haben vergebens das Letzte 
hingegeben, um ſie von ihrer Blindheit zu befreien.“ 

„Man kann denn doch nicht wiſſen, — es wäre noch 
ein Verſuch zu machen,“ ſagte die Gräfin. „Iſt dies 
Euer einziges Kind?“ 

„Ja Madame.“ 

„Wollt Ihr mir nicht Eure Wohnung ſagen?“ 

Die Loupin, welche Gefahr für ſich in dieſer Frage 
ſah, bedachte ſich ſchnell und gab einen falſchen Namen 
und eine falſche Addreſſe an. 

Die Gräfin zog eine Schreibtafel hervor und notirte 


Beides. f { 
„Es iſt gut,“ ſagte fie. „Ich werde Euch bald einen 


Arzt ſenden, der die Augen Eurer Tochter genau unter- 


ſuchen ſoll. Das Honorar wird er von mir erhalten.“ 
Sie warf noch einen mitleidsvollen Blick auf das 
blinde Mädchen und beſtieg dann ihre Sänfte. 
Während ſie ſich von den Dienern nach dem Palaſte 
tragen ließ, ſchleppte die alte Bettlerin die Blinde durch 
die Straßen, ſich im Stillen freuend, die Gefahr der 


Entdeckung von ſich abgewandt zu haben. Wie nahe war 
5 Clotilde der Erlöſung geweſen. 
Aber dieſe ver⸗ 


Ihre Mutter hatte vor 
ihr geſtanden, aber wie hätte dieſe in der Unglücklichen 
ihre Tochter erkennen ſollen. Ein unbarmherziges Ge— 
ſchick führte Beide unerkannt an einander vorüber und 
ſtieß die heimathloſe Blinde auf's Neue zurück, nicht 
achtend ihrer Thränen und der Verzweiflung ihres ge— 
quälten Herzens. ö 
(Fortſetzung.) 


Ne P 5 
— — z ER Ben * 
u — 2 rn nen 
8 . Eu — — 
— — — — — 


— — 
— 


— 


Eee 

— 

— 2 
— + 


— 


SER: 


— 


= 
— 


> — 


— 


Emmen I 


N Erin 


— Mr 
— 


— — — 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
i 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


— m — 


132 Die zwei Schweſtern von Tours. 


Die zwei Schweſtern von Cours, 


Eine Kriminal-Geſchichte; aus den Erinnerungen eines Malers. 


Es find demnächſt zweiundvierzig Jahre her, daß ich dort, und ich war nicht dem Gaffen der Straßenjunger 
als ein armer, angehender Künſtler mit dem Ränzchen ausgeſetzt. So ging ich hinein. | 
auf dem Rücken Paris verließ, um Europa zu durch | Nur wenige Perſonen waren in der Kirche, und dieſe 
wandern und wo möglich jede Gemälde-Gallerie zu be- drängten ſich in einem der Seitenſchiffe um eine der 
ſuchen, welche nur irgend für einen Maler ſehenswerth Kapellen zuſammen, welche durch den Schein von einem 
wäre. Ich hatte meine Kunſtſtudien in Deutſchland halben Dutzend Kerzen auf dem Altar, vor welchem der 
begonnen und in Antwerpen und Paris vollendet und Prieſter zelebrirte, matt erleuchtet war. 
wollte was Rechtes in meinem Fach werden. Geld] Ich ſchleppte mich bis zu einem Beichtſtuhl, der im 
hatt’ ich nicht viel, aber Farben und Pinſel, gefunde | Finſtern an der Wand ſtand, und legte mich in demſel⸗ 
Glieder, guten Muth und ein gutes Selbſtvertrauen. ben nieder, den Kopf auf meinem Ränzchen. Die ein⸗ 
Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, wenn ich in tönige Rezitation des Prieſters, das Geklingel der kleinen 
einer Stadt anlangte, wo ich mich aufhalten wollte, daß Schelle, die gedämpfte Melodie der Orgel ſchlugen noch 
ich mich erbot, gegen Koſt und Wohnung für jo und fo | an mein Ohr, und dann — ſchlief ich ein. 
viel Tage ein Portrait meines Wirthes oder meiner | Habe ich das, was nun folgte, geträumt? Da ich 
Wirthin zu malen; gelang es mir aber nicht, auf dieſem einfach und getreulich alles ſo berichte, wie es mir noch 
Wege durch Appellation an die Eitelkeit der Menſchen vor dem Geiſte ſteht, und ich mich ſeiner noch entſinnen 
meinen Zweck zu erreichen, jo wandte ich mich an die kann, jo will ich damit beginnen, daß ich ſage: ich habe 
Beſitzer der augenfälligſten Läden, und es fehlte mir | mir niemals vollſtändig klar zu werden vermocht, ob ich 
dann ſelten an Arbeit. Auf dieſe Art gelang es mir das Nachſtehende wirklich erlebt oder nur geträumt habe. 
die Welt zu ſehen, während die meiſten meiner Kunſt-[ Das Seltſame und Auffallende daran wird in keiner 
genoſſen da fortvegetirten, wo ich fie gelaſſen hatte, und Weiſe vermindert, ſondern eher zwiefach geſteigert, wie 
ſich ihren geiftigen Horizont nicht erweiterten durch Be- die Folge zeigen wird, wenn jemand glauben kann, daß 
rührung mit Land und Leuten und mit den Kunſtſchätzen | der tiefe, erſchütternde, ſchmerzliche Eindruck, den mein 
anderer Länder. Obſchon ich meine deutſche Heimath | Geiſt hievon auf Lebenszeit hingenommen, ſich meinen 
mit ſchwerem Herzen verlaſſen, denn ich hatte dort die | Gehirn während meines Schlafes einprägte. 

Hoffnung und das Glück meiner Zukunft zurückgelaſſen, 
und obſchon ich mich über drei Jahre lang auf meinen 
Reiſen durch Europa herumtrieb und manches Unge— 
mach, manche Enttäuſchung erlebte, ſo habe ich doch nie— 
mals das ehrzeizloſe Alltagsleben, die unrühmliche Ruhe 
meiner weniger unternehmenden Freunde beneidet. Aller— 
dings mußte ich immer ein Mittagbrod miſſen, wenn 
irgend eine unglückliche Wendung (irgend eine vorüber— 
gehende Krankheit oder der abſolute Stumpfſinn einer 
ganzen Stadt in künſtleriſcher Beziehung) meine Geld— 
mittel auf die Neige gebracht hatte; aber den Muth 
verlor ich ſelten — ein feſter, vertrauender Glaube an 
meine Zukunft gab mir Muth und Hoffnung. 

Einmal allerdings wollte mir der Muth ſinken, als 
ich an einem ſchönen September-Abend von Norden her 
in das herrlich gelegene Tours einmarſchirte. Ich war 
in Vendome vierzehn Tage lang am Fieber krank ge— 
legen, und der Gürtel, worin ich mein Geld um den Leib 
geſchnallt trug, war ſehr leicht geworden. Meine Krank— 
heit hatte mich ſehr heruntergebracht, und ſtaubig und 
mit wunden Füßen wanderte ich in die Stadt ein. Die 
Dämmerung lagerte ſich ſchon über die vielen Thürme 
der Stadt, als ich über die lange Loirebrücke marſchirte; 
es war ein heißer Abend, und ich ſank auf einen Stein gerichtet hielten. Wahrſcheinlich waren ſie gleichfalls 
außen vor dem Dome nieder, denn ich war allzu er- im Begriff geweſen, den Dom zu verlaſſen und waren 
ſchöpft, um von Pontius zu Pilatus zu gehen und um ſtehen geblieben, als ſie einen jungen Mann aus einem 
ein Nachtquartier zu feilſchen, wie ich es gewöhnt war. Beichtſtuhl hervorgezogen werden ſahen. 

Ich nahm ein Stück Brod und einige Aepfel aus der | Beide waren unverkennbar Schweſtern, obſchon die 
Taſche und verzehrte mein Abendbrod. Drinnen im eine kleiner und minder hübſch war als die andere; aber 
Dome ward die Veſper abgehalten, wie ich daraus ent- ſie hatten dieſelben grauen, durchdringenden Augen, 
nahm, daß einige andächtige alte Weibchen die Stufen hellen Teint und das helle, flachsblonde, ja beinahe weiße 
hinauf humpelten und hinter der ſchweren Thür ver- | Haar, das fie in einer ganz eigenthümlichen Weiſe tru⸗ 
ſchwanden. Als ich meinen Imbiß verzehrt hatte, gen, die ich nicht beſchreiben kann, obſchon ich fie ſogar 
ſchickte ich mich an, ihnen in den Dom zu folgen, deſſen noch heute vor mir ſehe, — die glänzenden, ſpiraligen 
Aeußeres mir eine wahre Ehrfurcht einflößte; drinnen Löckchen hingen theilweiſe auf den Rücken hinab und 
war es ohnedem auch angenehmer: der Einfluß der | waren überragt von einer Art ſpitzer Kappe oder Haube 
Muſik, der Duft des Weihrauchs, die hehre Stille und von ſchwarzem Zeug, die ihnen ein ganz auffallendes 
der Luxus eines ſtrohgeflochtenen Stuhles winkten mir Anſehen gab. Ich vermochte mein Auge nicht mehr von 


Ich erwachte — oder beſſer geſagt, mir war, als ob 
ich erwachte, — als gerade die Veſper zu Ende war. In 
einer halben Stunde mußte die Kathedrale ſtill und ver— 
laſſen ſein und dann für die Nacht geſchloſſen werden. 
Konnte ich alſo, wenn möglich, die Nacht nicht eben ſo 
gut hier zubringen, anſtatt mir anderwärts ein Nacht⸗ 
quartier zu ſuchen und zu bezahlen? Meine Beine 
ſchienen mich keine zehn Schritte weiter tragen zu wollen. 
Ich konnte dann mit Tagesanbruch, wann die Thüren 
geöffnet wurden, erfriſcht wieder aufſtehen und mich nach 
Beſchäftigung umſehen. Allein während ich mir noch 
im Stillen dies überlegte, ſah ich in dem Seitenſchiffe, 
wo ich lag, ein Licht immer näher zu mir herankommen. 
Ich kroch ſo weit als möglich in die Ecke des Beichtſtuhls 
hinein, in der Hoffnung, der Entdeckung zu entgehen. 
Aber es ſollte nicht ſo ſein; — der Sakriſtan war auf 
ſeinem Rundgang, um nachzuſehen, daß keine Nachzügler 
mehr in dem heiligen Gebäude zurückblieben, und ſein 
wachſames Auge erſpähte mich. Er erfaßte mich an der 
Schulter und rüttelte mich; ich mußte mich entfernen. 
Mit einem ſchweren Seufzer ſtand ich auf und bemerkte 
nun zum erſten Mal zwei junge Frauenzimmer, die 
hinter dem Sakriſtan ſtanden und ihre Augen auf mich 
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ihnen abzuwenden, nachdem ich ihrer anſichtig geworden 
war; und wenn ich die beiden jungen Mädchen anſtarrte, 
ſo gaben ſie mir dies mit Zinſen zurück. Als ich mich 
müde weiter ſchleppte, fragte mich die eine theilnehmend: 
„Junger Mann, habt Ihr vielleicht kein Geld, um Euch 
ein Nachtquartier zu verſchaffen?“ 

„O ja, ich habe Geld genug dazu, Mademoiſelle,“ 
erwiderte ich erröthend; „aber ich bin beinahe allzu er— 
ſchöpft, um noch herumzulaufen und mich nach einem 
Obdache umzuſehen. — Ich bin krank geweſen und habe 
heute ſchon zehn Lieues zu Fuße zurückgelegt.“ 

Die beiden Schweſtern wechſelten einen Blick mit ein— 
ander, und die kleinere, ältere ſagte: „Wenn dem fo tft, 
ſo wollen wir Euch ein Abendbrod und ein Nachtquartier 
unentgeltlich geben. Wir haben uns durch ein Gelübde 
verpflichtet, allen armen Wanderern jo weit zu helfen. 
Ihr könnt mit uns kommen, junger Mann!“ 

Irgend eine innere Stimme rieth mir ab, ihnen zu 
folgen. Aber warum denn nicht? Welcher zwanzig— 
jährige junge Burſche würde die Gaſtfreundſchaft zweier 


hübſchen, jungen Mädchen ausgeſchlagen haben, zumal 
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ö 
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wenn er nur noch wenige Franken in der Taſche gehabt 
hätte und müde und hungrig geweſen wäre? Aber trotz— 
dem zauderte ich. 

„Nehmt unſeren Vorſchlag an oder lehnt ihn ab!“ 
fuhr die ältere Schweſter etwas ungeduldig fort; „nur 
gebt uns Beſcheid, denn wir können nicht länger hier 
warten!“ 5 

Wir waren Schon an der Thür, als ſie dies ſagte. 

„Wohlan, ich nehme Ihre Gaſtfreundſchaft an und' 
will als Entgelt dafür morgen früh Ihre Porträts 
malen,“ erwiderte ich lächelnd. Ich fürchte, ich war in 
jenen Tagen ein eitler Junge; ich hatte ſchöne Zähne 
und zeigte ſie gern. Es entging mir nicht, daß die 
jüngere Schweſter kein Ange von mir abwandte. Aber 
es war ja keine Sünde, ſich von ſeiner vortheilhafteſten 
Seite zu zeigen; und ich verneigte mich ziemlich direkt 
gegen die jüngere Schweſter, als ich ſprach. Beide 
wechſelten wieder einen bedeutſamen Blick. 

Ein Miethwagen erwartete uns; ohne ein Wort zu 
äußern, ſtiegen die beiden Mädchen ein und winkten mir, 
ihnen zu folgen, was ich auch that. Der Kutſcher mußte 


ſeinen Beſtimmungsort ſchon kennen, denn ohne einen 


gegebenen Befehl fuhr er raſch davon, aber in was für 


einer Richtung, das vermochte ich mir nicht zu merken. 


Die Glasfenſter der Kutſchenſchläge raſſelten ſo ſehr, 
daß ich mein eigenes Wort nicht hätte hören können, und 
mein Verſuch, eine Unterhaltung anzuknüpfen, ſcheiterte 
daran, daß mir keine der Schweſtern antwortete. Beide 
ſaßen, in ihre Ecken zurückgelehnt, mir regungslos gegen— 
über. 

Wir mochten ſchon mehr als eine Viertelſtunde gefah— 
ren und in eine der Vorſtädte gelangt ſein, wie ich aus 
den hohen Gartenmauern an der einen Seite der Straße 
abnahm, als mir plötzlich beifiel, daß ich meinen Ranzen 
in dem Beichtſtuhl habe liegen laſſen, und mir ein Aus— 
ruf des Unmuthes entfuhr. 

„Was habt Ihr?“ fragte die jüngere Schweſter, ſich 
vorbeugend. Ihre Stimme war weit wohlklingender 
als die ihrer älteren Schweſter. 

Ich theilte ihr mit, was mich unruhig gemacht habe. 

„Euthielt der Ranzen irgend etwas von Werth?“ 
fragte die Andere. 

„Mit nichten,“ verſetzte ich kopfſchüttelnd; „nichts, was 
einen Werth für Jemand anders hätte als für mich ſelbſt, 
ein paar Kleidungsſtücke, meine Farben und Pinſel und 
einige Bücher.“ 5 35 

„Die Kathedrale iſt nun geſchloſſen; es hülfe daher 
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„Gut, ſo warten wir bis morgen früh,“ ſagte ich. 
Wir hielten vor einem zweiſtöckigen Häuschen zwiſchen 
zwei hohen Gartenmauern zu beiden Seiten und keinem 
anderen Gebäude in der Nähe. So viel konnte ich wahr— 
nehmen, während Margot (die jüngere Schweſter) einen 
Schlüſſel herauszog und die Hausthür aufſchloß. Der 
Miethwagen fuhr davon und ich folgte den Schweſtern 
in einen engen Hausgang. Zur Rechten war die Küche, 
| zur Linken die Treppe, im Hintergrunde eine Thür, 
| welche über mehrere Stufen in den Garten hinunter 
führte. 
| „Kommt mit mir, junger Herr! Lolo wird einſtwei— 
len das Abendbrod richten,“ ſagte Margot. Die ältere 
| Schweſter trat in die Küche, Margot führte mich in das 
obere Stockwerk. | 

„Wir haben nur zwei Zimmer,“ fagte ſie; „Charlotte 
wird Euch nach dem Abendbrod Euer Bett im Wohn— 
zimmer aufſchlagen. — Wollt Ihr Euch die Hände wa— 
ſchen?“ 

Sie zündete ein Licht an und öffnete eine Thür zur 
Linken, oben an der Treppe. Es war das Schlafzim— 
mer der beiden Schweſtern klein, aber reinlich; es 
enthielt zwei Betten, einige Kommoden und einen Waſch— 
tiſch. 
hängen. 

„Und Sie wohnen hier ganz allein, ohne Diener— 
ſchaft?“ fragte ich, während ich meine Hände wuſch; 

„fürchten Sie ſich nicht bisweilen?“ f 
„Nicht doch, wir ſind nicht ſo furchtſam,“ verſetzte ſie 
kopfſchüttelnd. 1 


In der einen Ecke ſah ich ein ſchwarzes Kruzifix 


„Lolo fürchtet ſich vor gar nichts, ſelbſt 
nicht einmal vor Geſpenſtern. — Glaubt Ihr an Ge— 
ſpenſter?“ 

Ich lachte. N 

„Lachen Sie nicht!“ flüſterte fie erſchrocken. „Geſpen⸗ 
ſter find das Einzige, was ich fürchte. Zuweilen wähne 
ich drunten im Garten welche zu ſehen,“ ſetzte ſie ſchau— 
dernd hinzu; „ſeht 'mal her, was für einen ſchönen Gar— 
ten wir hier haben! Raum genug, nicht wahr?“ 

Sie ſtieß das Fenſter auf, durch welches der Mond 
durch die Krone einer einſamen Platane hereinſchien, und 
ich ſchaute auf einen von hohen Mauern umſchloſſenen 
Raum hinunter, worin Unkraut und Gras wucherten 
und ein mooſiger Pfad zu einem Pförtchen in der gegen— 
überliegenden Mauer führte. Dies beliebte ſie einen 
Garten zu nennen. . N 17 

„Die Veilchen wachſen hier nur ſelten im Frühling,“ 
ſagte fie mit einem ſeltſamen Lächeln, als läſe fie in mei— 
| nen Gedanken. N 

Als ich meine Hände gewaschen hatte, führte mich 
Margot in das nächſte Zimmer, wo Lolo einſtweilen den 
Tiſch gedeckt hatte. Es war ein kleines Stübchen mit 
| 
| 
| 


einem Alkoven an einem Ende, einem großen ſteinernen 
Kamin und einer Anzahl bunt kolorirter Bilder an den 
Wänden herum. Mitten im Zimmer fand ein für drei 
Perſonen gedeckter Tiſch mit einem Strauß bunter 
Aſtern in einer thönernen Blumenvaſe. Der Imbiß 

war reichlich, denn er beſtand aus einer Paſtete, aus 

einem Teller voll rohem Schinken, Butter, einem Laibe 

Schwarzbrod und einigen Trauben. Das Getränk be⸗ 
ſtand in einer großen Flaſche Waſſer und einem Schop⸗ 
| penglafe voll Rothwein. Lolo machte ſich in der Wirth⸗ 
ſchaft zu thun, Margot aber zündete noch eine Kerze an 
und ſtellte beide auf den Kaminſims hinter dem Tiſche. 


Der helle Schein fiel auf den Fußboden und lenkte meine 
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hin; und da ich von jeher einen unvernünftigen Wider⸗ 
willen gegen dieſes Inſekt gehegt hatte, ſo mochte ſich 
das in meinem Geſicht ausprägen. 

„Wir können dieſe abſcheulichen Geſchöpfe nicht los 
werden,“ ſagte Margot erklärend; „ſie kommen in gan⸗ 
zen Schaaren aus Ritzen in der Nähe des Kamins, je— 
doch das Licht verſcheucht ſie immer.“ 

Wir ſetzten uns zu Tiſch; ich war ſehr hungrig und 
griff rührig zu. Lolo leiſtete mir Geſellſchaft; ſie ſaß 
mir gegenüber, und ſo oft ich die Augen aufſchlug, ſah 
ich ihre maſſiven Kinnladen im Profil ſich emſig kauend 
von dem hellen Lichtſchein hinter ihr abzeichnen. Mar⸗ 

ot ſaß zu meiner Rechten; das Licht fiel auf dieſe Weiſe 
ſeitwärts auf ihr Geſicht, während dasjenige ihrer 
Schweſter im Schatten war. Der kleine Tiſch verur— 
ſachte, daß Margot's Hand und die meinige ſich oft be— 
rührten. Sie aß ſehr wenig; ſie drehte Kügelchen aus 
einem Stück weichen Brodes und verwandte ihre ſeltſa— 
men, durchdringenden Augen nur ſelten von meinem Ge— 
ſicht. Im Verlauf des Abendbrods lachte und plauderte 
Charlotte ſehr viel; Margot ſprach beinahe gar nicht 
und ſchien immer tiefer in Gedanken zu verſinken; und 
einmal, als ihre Hand die meinige berührte, nahm ich 
wahr, daß ſie zitterte. Sie goß ſich ein Glas Waſſer 
ein und trank es. Lolo ſchob mir das Glas mit dem 
Weine her und forderte mich zum Trinken auf. „Der 
Wein iſt nur für Euch, junger Herr,“ ſagte ſie. „Wir 
trinken niemals welchen, 's iſt zwar nur Landwein, aber 
er iſt aut,“ 

„Ihrer beider Wohl!“ ſprach ich, ſetzte das Glas an 
die Lippen und begann zu trinken. Da ſprang Margot 
plötzlich mit einem lauten Schrei auf und warf beinahe 
den Tiſch um; ihr Ellbogen ſtieß mir das Glas aus 
Det Su jo daß es ſammt feinem Inhalt auf den Bo— 

en fiel. 

„Ach, der Käfer, der garſtige Käfer!“ rief ſie. „Ich 
glaube, er iſt mir über den Rücken hinuntergelaufen!“ 
Und todtenbleich eilte ſie aus dem Zimmer. 

„Thörichtes Ding!“ murmelte Lolo ärgerlich. „Wie 
ſchade um den ſchönen Wein, und er war der einzige, den 
wir im Hauſe hatten! Ich will Margot zur Strafe 
fortſchicken, damit ſie Euch ein anderes halbes Quart 


„Nicht doch! Um meinetwillen nicht, ich bitte,“ gab 
ich zur Antwort. „Mir iſt das Waſſer ebenſo lieb, — 
im Gegentheil, der ſtarke franzöſiſche Rothwein bekommt 
mir häufig nicht gut.“ 

„Was für ein wunderlicher Mann ſeid Ihr denn, daß 
Ihr Waſſer trinkt?“ rief Lolo und ſchaute mir ſcharf 
in's Geſicht. 

„Es iſt mein gewöhnliches Getränk,“ erwiderte ich. 

Der Wein war vom Tiſch auf den Boden herunter— 
gelaufen und lief in einer langen diagonalen Lache nach 
dem Kamin hin. Die Lache hatte noch einige der flüch— 
tigen Käfer erreicht, von deren Vorliebe für geiſtige Ge— 
tränke ich immer gehört hatte; ich war nun Zeuge der 
Wirkung ſolcher Getränke auf die ſchwarzen Käfer, denn 
dieſelben zappelten immer mehr und immer ſchwächer, 
um von der berauſchenden Flüſſigkeit hinwegzukommen. 
a raſchem Blicke entging es nicht, was ich beobach— 
ete. 

„Die abſcheulichen Geſchöpfe, ſie machen ſich ſchnell 
betrunken!“ rief ſie, holte einen Kehrwiſch, ſtreifte ſie 
auf einen Teller, warf ſie aus dem Fenſter und ſcheuerte 
dann den Boden. 


ſchmeidig ſie war. 


die verwandelte weiße Katze im Märchen, während bei 
der älteren Schweſter das Katzenartige ſich mehr zum 
Tigerartigen ausgebildet hatte; ihre ſtarken, hervorra⸗ 
genden Eckzähne, die maſſiven Kinnladen, die lauernden, 
kalten, grauſamen Augen erfüllten mich mehr und mehr 
mit einem unbeſchreiblichen Widerwillen, und ich war 
froh, als ſie endlich ſagte, ſie wolle mir mein Bett zu⸗ 
recht machen und Margot ſolle mir einſtweilen Geſell— 
ſchaft leiſten. 

Ich ſaß im Mondſchein am Fenſter und Margot ſtand 
neben mir. 

„Ihr ſeid ſo ganz anders als die Männer, welche ich 
gekannt habe,“ ſprach ſie endlich, nachdem ſie mich einige 
Minuten lang ſchweigend betrachtet; „ſind alle Deut— 
ſchen Euch ähnlich?“ 

— „Mit nichten, — zum Glück für ſie wahrſcheinlich 
nur wenige,“ gab ich zu Antwort. 

„Aber die Deutſchen find treu, ſagt man; ſie ſollen 
nie Jemanden hintergehen oder verrathen. Ich habe 
'mal in einem Buch von einem Deutſchen geleſen. 
Könntet Ihr einem Frauenzimmer treu ſein und lebens— 
lang Euch nicht ändern?“ 

— „Hoffentlich kann ich das, denn die Liebe eines 
Mannes iſt ja ſonſt nichts werth,“ verſetzte ich mit jus 
gendlichem Ungeſtüm. Sie ſtreckte ihre langen weißen 
Hände nach mir aus und legte ſie auf meine Schultern. 

„Wollt Ihr mein Geliebter ſein, junger Deutſcher?“ 
flüſterte ſie mit rauher, unſicherer Stimme. „Ich kann 
Euch reich machen; Ihr braucht dann nicht mehr zu ar⸗ 
beiten. Auch kann ich Euch aus großer Gefahr erretten. 
Euer Geſicht gefällt mir!“ 

Ich fuhr erröthend auf, denn dieſer Antrag kam mir 
ganz unerwartet; aber ich erwiderte ohne langes Beden— 
ken: „Wenn ich ſagen wollte, ich könnte Sie lieben, 
Mademoiſelle, ſo würde ich lügen, denn ich habe daheim 


in Deutſchland ein Schätzchen, dem ich ſchon längſt gut | 


bin und meine Treue verpfändet habe, daher .. .“ 


„Halt! hört mich an!“ unterbrach ſie mich heftig ob 


wohl flüſternd, als ob ſie nicht gehört werden wolle, „ich 


habe weit mehr in meiner Gewalt, als Ihr nur ahnen 


mögt. Verſchmäht die Liebe nicht, die ich Euch anbiete, 
denn es könnte Euch ſonſt ſchlimm ergehen. Ich möchte 
Dich retten, junger Mann, ich habe die Mittel dazu.“ 
In dem Wahne, ſie ſpreche von meiner Armuth und 
ihrem eigenen Reichthum, erwiderte ich ihr mit einem 
Anlauf zur Galanterie: „Bemerken Sie wohl, Made⸗ 
moiſelle, daß wenn meine Liebe für ſie mich kugelfeſt 
gegen Ihre Reize macht, ich Ihrem Reichthum wahr- 
ſcheinlich noch weniger nachgeben werde. Die Armuth 
iſt mir längſt eine vertraute Gefährtin, deren Gefahren 


und Mühſale mich nicht erſchrecken können, weil ich ſie 


alle ſchon kennen gelernt habe.“ 
„Es gibt aber gewiſſe Gefahren, die Ihr noch nicht 


kennt; einem hübſchen jungen Burſchen können zuweilen 


Dinge drohen, von denen er ſich gar nichts träumen 
läßt,“ erwiderte ſie mit einem wilden, drohenden Blick, 
der im Verein mit ihren Worten einen unbehaglichen 
Eindruck bei mir hinterließ. 

Allein Lolo trat in dieſem Augenblick in's Zimmer 


und brachte das Bett, und meine Unterredung mit Mar⸗ 


got hatte ein Ende. Sie half ihrer Schweſter das Bett 


Margot war mittlerweile wieder in's Zimmer getre- auf einem Schragen in dem Alkoven herrichten, und 


Es lag bisweilen etwas Wildes in ihrem Blick, in ihrer 


Antrag zu machen? War ſie verrückt? Ich erinnerte mich 


Fremden ein gaſtliches Obdach anbieten ſollte, wenn ſie 
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holte dann Laken und eine geſteppte Decke herbei, deren | ich meinen Ranzen in der Kirche liegen gelaſſen hatte? 
Zeichnung mir noch jetzt in deutlicher Erinnerung geblie- | Und überdem, war ich nicht jung und kräftig, und daher 
ben iſt. Es waren da und dort auf derſelben dreieckige kein leichtes Opfer für eine offene Gewaltthat, falls eine 
Stückchen von rothem Tuch aufgenäht, welche wie ebenjo ſolche gegen mich beabfichtigt worden war? 
viele feurige Zungen ausſahen — ich habe allen Grund, Ich mühte mich vergebens ab, zu irgend einem be— 
mich derſelben noch zu erinnern. ſtimmten Schluſſe zu kommen, denn an Schlaf dachte ich 
Als Lolo mit ihrer Arbeit fertig war, ſtemmte ſie die | in keiner Weiſe. Mein Hirn glühte wie geſchmolzenes 
Arme in die Seiten und trat vor mich hin. „Ihr ſeid | Metall; von einer Minute zur anderen fühlte ich, wie 
nach Eurem langen Tagemarſch ohne Zweifel ſchläfrig, ich aufgeregter und empfäuglicher für jedes Geräuſch 
junger Mann?“ fragte fie. „Auch wir gehen früh zu | wurde, wie mein ganzes Wahrnehmungsvermögen ge— 
Bett, denn wir ſtehen frühe auf. Morgen früh um fünf ſchärft erſchien. Die Kerze, welche die beiden Mädchen 
Uhr ſollt Ihr eine Schale Kaffee und ein Stück Brod mir zurückgelaſſen hatten, brannte trübe und ſchien die 
ch ehe wir Euch weiter ziehen laſſen. Nein, keine Stube mit allen möglichen grimmigen Geſtalten und 
Entſchuldigungen! Es gehört ja zu unſerem Gelübde, Schatten zu erfüllen. Nach einer langen Pauſe, wäh— 
daß wir Euch bewirthen. Gute Nacht, ſchlaft wohl!“ rend welcher Alles in dem Häuschen abſolut ſtill erſchien, 
Zur Steuer der Wahrheit muß ich ſagen, daß ich — ſtand ich in meiner Unruhe auf, weil ich fühlte, daß Al— 
weit entfernt ſchläfrig zu fein, — niemals mich mehr les beſſer ſei, als mich hier ſchlaflos auf dem Bette her— 
zum Wachen angetrieben fühlte, als damals. Schon umzuwälzen und verzehrenden Fieber-Phantaſien nachzu— 
ſeit dem Abendbrod war an die Stelle der Ermüdung hängen. Ich machte mit der brennenden Kerze in der 
und Abſpannung, welche ich vorher verſpürt hatte, eine | Hand die Runde in dem Zimmer und unterſuchte jeden 
ungewöhnliche befremdende geiſtige Unruhe getreten. | Gegenſtand in demſelben. Zunächſt die ziemlich kunſtlos 
Margot ſchien noch eine Bemerkung machen zu wollen, kolorirten Nürnberger Kupferſtiche an den Wänden, hin— 
als Charlotte aufgehört; fie wandte ſich zu mir und ich | ter denen aber überall nur die ſolide Wand war; dann 
ſah ihre Finger ganz nervös an der Schwarzen Schürze | den Schrank, welchen ich öffnete, und der nichts enthielt 
zupfen. Ich glaube, nur die ſtillſchweigend anerkannte als einige Teller und ein großes ſcharfes Meſſer. Ich 
Ueberlegenheit ihrer Schweſter über ſie hielt Margot ab, ſetzte mich wieder auf das Bett und meine Blicke fielen 
mir noch etwas mitzutheilen, denn mir entging nicht, wie | von Neuem auf die rothen Zungen der Steppdecke. Es 
Lolo aus ihren lauernden Augen einen finſtern, warnen- | war ein fehr ſinnreiches Stück Arbeit, aus hundert und 
den Blick auf Margot heftete, und dieſe ſchaute mich noch aber hundert einzelnen Fleckchen in kaleidoſkopiſcher Man— 
mit einem Geſicht an, worin Angſt und Schreck und wil- nigfaltigkeit der Zeichnung zuſammengeſetzt und in regel— 
der Ingrimm mit einander zu kämpfen ſchienen, als ſie mäßigen Zwiſchenräumen mit jenen Zungen von rothem 
mit ihrer Schweſter das Zimmer verließ, ohne mir auch Tuch benäht. An einer Stelle in der Ecke allein bemerkte 
nur die übliche „Gute Nacht“ zu wünſchen. ich, daß die Regelmäßigkeit der Zeichnung unterbrochen 
Was hatte dies Alles zu bedeuten? Meines Erachtens war und drei oder vier jener Zungen an einer Stelle zu⸗ 
begann ich zum erſten Male in meinem Geiſte alles ſammengenäht zu ſein ſchienen. Ich hielt das Licht hin, 
Dasjenige wieder an mir vorüber zu führen, was ich ge- | um es genauer zu unterſuchen, prallte aber erſchrocken 
ſehen und gehört hatte, ſeit ich in's Haus getreten war, zurück, denn was ich für hochrothes Tuch gehalten, war 
und allmählig bemächtigte ſich meiner eine unangenehme dort nur ein Flecken von geronnenem Blut. 
Empfindung von etwas Seltſamen und Geheimnißvollem. Ich bebte zuſammen. Vielleicht hat ſich hier Jemand 
Was war denn an den beiden Schweſtern, was mir in den Finger geſchnitten, dachte ich, vermochte aber 
Mißtrauen einflößte? Bei der älteren fand ich dies ge- | meinen eigenen Worten nicht zu glauben; dann ſuchte ich 
rechtfertigt, denn es lag bei genauerer Betrachtung in mich ſelber auszulachen und naunte mich halb verrückt. 
ihrem Geſicht etwas phyſiſch Abſtoßendes, das mir ſchon Ich ſprang auf, denn ich ſah nichts deutlich; die Bilder 
beim bloſen Gedanken das Blut in den Adern gerinnen an den Wänden und die Möbeln in der Stube ſchienen 
machte. Aber die jüngere war eine liebliche Erfchei- | vor meinen Augen einen Hexentanz aufzuführen. Das 
nung, und ſchien mir wohl zu wollen; woher rührte es] Mondlicht fiel durch die Krone des Platanenbaumes als 
denn, daß mich bei dem Gedanken an ſie eine Empfin⸗ zitternder Schatten auf einen einzigen Fleck des Fußbo⸗ 
dung wie leiſes Entſetzen befiel? Ich enlſann mich wie- dens. Ich kniete nieder und kroch auf Knieen und Hän⸗ 
der ihrer Worte; auf was fir eine Gefahr ſpielte fie an? | den am Boden hin und unterſuchte die Bohlen deſſelben. 
Aber ich ſah nirgends einen anderen Fleck als denjeni⸗ 
gen von dem verſchütteten Wein, der ſich noch durch ſei⸗ 
nen Geruch zu erkennen gab, und ein ganzes Heer jener 
abſcheulichen Käfer, welche alsbald auseinander ſtoben 
und ſich unter den Kamin flüchteten, als ich mich mit dem 
Lichte zu ihnen hinab beugte. Ich verfolgte ſie mit einem 
grimmigen Drang von Zerſtörungswuth und ſah, daß 
ſie alle in zwei Ritzen des Fußbodens verſchwanden. Ich 
ſetzte meinen Fuß auf die Bohle und fühlte, daß ſie 
wankte, und bei genauer Unterſuchung ergab ſich, daß 
zwei Bretter des Fußbodens, die gerade auf den Kamin 
zuliefen, zwar dicht aueinander paßten, aber nicht ange⸗ 
nagelt waren, ſo daß man ſie anſcheinend ohne Mühe 


— 


Rede. Und wie kam ſie dazu, mir einen ſolch' ſeltſamen 


ihres ſonderbaren Betragens beim Abendbrod, des fin— 
ſteren überlegenen Blickes, womit ihre Schweſter ſie ein— 
geſchüchtert hatte, und ich fand hierin eine wahrſcheinliche 
Löſung für vieles, was mir außerdem an Beiden unerklär— 
lich geweſen wäre. Allein wenn dem ſo war, wie uner— 
klärlich und unverantwortlich von Lolo, daß ſie einem 


doch wußte, daß ihre Schweſter derartigen Launen und 
Einfällen unterworfen war? Ich hatte in Beider Betra— 
gen nichts Freches, Unziemliches bemerkt, nichts, was mich b e 
hätte auf den Argwohn bringen können, daß es ſich hier entfernen konnte. Ich ſchlug al: Fingernägel in die 
um irgend einen et handle. Der Gedanke an Spalten und verfuchte die eine Bohle aufzuheben, allein 
eine beabſichtigte Beraubung war lächerlich. Trat nicht umſonſt — ich zerrip mir nur den Finger an einem 
meine Armuth ſchon in dem alten fadenfcheinigen Röck- Splitter. Da fiel mir das alte Meſſer ein, welches ich 
chen, das ich auf dem Leibe trug, augenſcheinlich genug in dem Schranke geſehen hatte, und mit ſeiner Hülfe ge⸗ 
zu Tage? Und wußten die beiden Mädchen nicht, daß! lang es mir ſogleich, das eine Ende der Planke empor zu 
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oder zwei gewöhnliche Fingerringe, eine ſilberne Uhr- dem Raum unter meinem Fenſter lag, unterſchied ich all— 
kette, eine alte Tuchmütze und einige alte Kleidungsſtücke, mälig doch zwei Geſtalten deutlich, — nämlich die beiden 
welche den übrigen Raum der Kiſte ausfüllten. Schweſtern, welche miteinander ein Grab gruben. Noch 
Die furchtbare Wahrheit drängte ſich mir nun deutlich ſteht die Erinnerung an ihre Stellung ſo deutlich vor 
auf. Ich war hierher gelockt worden, nicht um mich meiner Seele, daß ich ſie malen könnte. Die ältere 
meiner paar alten Kleider oder meines Bischens Geld Schweſter handhabte den Spaten mit ihrer ganzen 
zu berauben, denn dieſe gingen bei dem Handel darein, männlichen Energie; die jüngere wühlte anſcheinend nur 
ſondern man wollte mir das Leben nehmen wie den An- mit Widerſtreben und in langen Zwiſchenräumen mit 
deren, welche in ſolcher Weiſe ihr Haar und ihre Zähne ihren Spatenſtichen die ſchwarze Erde auf. Einmal 
hatten hergeben müſſen! Ich entſann mich der Ge- ſchaute fie auf und das Mondlicht fiel auf ihr blaſſes, 
ſchichten von Gräueln und Verbrechen, welche die Lei- hageres Geſicht; fie lehnte ſich ſinnend auf ihren Spa⸗ 
chendiebe, die Auferſtehungsmänner in England, verübt ten, aber Lolo ziſchelte ihr finſter etwas in's Ohr und 
haben ſollten, um ſich Kadaver für die Anatomien zu | zwang fie, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. l 
verſchaffen. Ich erinnerte mich nun auch des Blickes, Wenn ich nun in Schlaf fiel, war ich ein verlorener 
welchen Lolo ihrer Schweſter zugeworfen, als ich in mei- Mann, das fühlte ich deutlich. Körperkraft und Bes 
ner thörichten Eitelkeit dieſer zugelacht und meine Zähne hendigkeit konnten mich nicht mehr retten, ſondern nur 
5 Liſt. Die Furcht davor ward ſo peinlich, daß ſie auf 

Jetzt kannte ich die Gefahr, auf welche Margot, in meine Einbildungskraft wirkte und ich mir vorzuſtellen 
einer plötzlichen Regung von Mitleid und Intereſſe für begann, ich fühle mich ſchläfrig. Eine Abgeſpanntheit 
| ſchien ſich meiner Glieder zu bemächtigen, eine dumpfe 
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lich, wohin jedes Ereigniß dieſes Abends angeſpielt hatte. Schwere ſank allmälig auf meine müden Augenlider 


Der Wein beim Abendbrod war gewiß mit einem ſtarken herab, und in einem verzweiflungsvollen Todesſchreck 
Betäubungsmittel verſetzt, und Margot hatte mich ret- betete ich zu Gott, er möge mich nur wenigſtens nicht im 
ten wollen, als ſie mir das Glas aus der Hand ſtieß. Schlafe ermorden, ſondern mich noch meines Lebens er— 
War es ihr wirklich gelungen? Ich hatte von dem wehren laſſen. | 

Wein getrunken, und obſchon ich in meinem ganzen Leben Plötzlich reckte Lolo den Kopf in die Höhe und lauſchte. 
niemals wacher war als in dieſer entſetzlichen Stunde, Der Laut, auf welchen ſie gehorcht hatte — ein Pfeifen, 
wo mir der Augſtſchweiß von der Stirn rann, in dem | fo leife, daß ich es kaum hören konnte — wurde wieder⸗ 
Bewußtſein, daß mein Leben keinen Sou mehr werth holt. Sie ſchlich ſich quer über den Garten hinüber und 
ſei, jo quälte mich doch nun der Gedanke, ob nicht die ſchob den Riegel des Pförtchens zurück, welches offenbar 
Wirkung des Schlaftrunks nur geſchwächt und auf eine von außen nicht zu öffnen war. Ein Mann trat herein, 
Weile aufgeſchoben ſein könnte? Die kleine Menge, ein unterſetzter ſtämmiger Burſche, und die Thür ward 


welche ich von demſelben zu mir genommen, hatte jeden- wieder verriegelt. Die drei Perſonen ſtanden einen 


falls mein Gehirn ſchon zu einem abnormen Zuſtande Augenblick im Mondſchein bei einander. Lolo und der 
aufgeregt, daran konnte ich nicht zweifeln. Konnte nicht Mann ſchauten zu meinem Fenſter herauf (ich nahm 
eine ſtärkere Wirkung, eine Reaktion noch darauf erfol- mich in Acht, daß fie mich nicht gewahrten), Margot aber 
gen? Mich durchſchauerte eine entſetzliche Angſt, ich wandte das Geſicht ab und rang die Hände. Mit einem 
könnte früher oder ſpäter in Schlaf verſinken und dadurch | Male war mir, als erkenne ich in dem Manne den Kut⸗ 
ein ohnmächtiges, wehrloſes Opfer werden. Ich ſprang ſcher des Miethwagens, welcher uns hierhergebracht 
auf, denn es war gefährlich, ruhig ſitzen zu bleiben. Ich hatte, aber ehe ich mich deſſen noch vergewiſſern konnte, 
ging barfuß mit haſtigen Schritten im Zimmer auf und | kamen alle Drei langſam und geräufchlos auf das 
ab; ich drückte auf die Thürklinke und verſuchte die Haus zu. | 
Thür zu öffnen, aber fie war von außen geſchloſſen. Ich Jetzt oder niemals war der rechte Moment für mein 
konnte daher nicht mehr länger über Dasjenige im Zweis | Entfommen! Ich hatte nur eine einzige Möglichkeit 
fel ſein, was man gegen mich beabſichtigte. hierfür; ich hatte wahrgenommen wie ſich jenes Pfört— 

Die Uhren auf vielen Kirchthürmen der Stadt ſchlu- chen öffnen ließ — wenn es mir nur gelang, daſſelbe zu 
gen endlich zwei Uhr. Ich horchte auf Alles, was ſich erreichen! — — Wenn ich dagegen zögerte, fo konnte 
im Hauſe regte, und einmal war mir, als ob ich irgend binnen weniger Minuten der Schlaftrunk, mit welchem 
Jemand vor meiner Thür athmen hörte. Ich wartete mein Wein verſetzt geweſen war, feine Wirkung thun, und 
lange geſpannt, konnte aber weiter keinen Ton verneh- ich außer Stande ſein, Hand oder Fuß zu regen. Ich 


. K.. —..— nn En nn —— — — 


Spreize zu meiner Verrammelung hatte gebrauchen wol— 


— — 
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gemäuer des Häuschens lagen allerlei Gartengeräthſchaf— 
ten. Wenn ich hinunterſprang, fo mußte das Geräuſch 
die Aufmerkſamkeit meiner Feinde auf ſich leuken, und 
ich konnte ein Bein brechen oder einen Fuß verrenken. 
Glücklicherweiſe fiel mir ein Auskunftsmittel ein: ich 
hatte die Bohle, die ich aus dem Fußboden genommen, 
noch nicht wieder in denſelben eingepaßt, weil ich ſie als 
len. Die Bohle war mindeſtens ſechzehn Fuß lang. 
ſchräg gegen das Haus, ſo weit ich nur aus dem Fenſter 
hinunterreichen konnte, und brachte glücklich das eine 
Ende der Bohle auf die Erde und das andere Ende an 
die Außenwand des Häuschens, einige Fuß unter dem 
Fenſterſims. 
Kaum war ich hiermit fertig geworden, ſo hörte ich 


vor der Thür des Zimmers Schritte und flüſternde 


Fenſter. 


Stimmen. Raſch fuhr ich in die Stiefeln und eilte an's 
Ein Riegel ward zurückgeſchoben, eine Hand 


drückte auf die Klinke. Meine Verrammelung kounte 


einige Minuten lang die Thür verſperren und den Fein⸗ 
den den Eingang wehren, — aber auch nur einige Mi⸗ 


Pförtchen in der Mauer zu öffnen, als das Poltern und 


weiß nicht mehr, in welcher Richtung — die eine Straße 


nuten. Ich hatte gerade Zeit gehabt, aus dem Fenſter 
zu ſteigen, mich mit den Händen am Sims anzuklam⸗ 
mern, beide Beine um die Bohle zu ſchlagen, hinunter 
zu rutſchen, dann mit Windeseile zu entfliehen und das 


Krachen fallender Stühle und Tiſche an mein Ohr 
ſchlug. Aber ich war nun im Freien und lief — ich 


hinauf, die andere hinunter, und rannte aus Leibeskräf- 


ten weiter, weil ich immer eilige Schritte hinter mir zu 
vernehmen meinte. Links und rechts ſah ich keine Seele. 


Endlich verließ mich der Athem und ich ſank erſchöpft 


m 


zuſammen. Als ich mich einigermaßen erholt hatte, ſah 


ich mich in der Nähe des Fluſſes und bemerkte eine bren— 
nende Laterne, auf welche ich zueilte. Sie war au einem 
Wachthauſe, vor dem eine Schildwache auf und nieder 
ſchritt, welche mich beim Näherkommen anrief. Der 
Ruf: „Land, Land!“ ertönte niemals einem Schiff- 
brüchigen lieblicher, als mir das “Qui vive“ der Schild— 
wache, und mit dem Rufe “Ami” ſank ich auf der 


heraus und fragte mit Flüchen nach der Urſache, um de- 


renwillen die Wache ihn geweckt. 


— 


8 n Da ich zu ſehr außer 
Athem war, um ſprechen zu können, ſo hielt er mich an- 


ſangs für betrunken. Als ich aber ſtotternd und in halb 


gqrtikulirten Phraſen endlich ihm und den Soldaten meine 


ſeltſame Geſchichte erzählte, änderte der Sergeant ſeine 


Anſicht und hielt mich für verrückt. Judeß ſah er in 
mir eher einen gutartigen und beluſtigenden Wahnfinni- 
gen, deſſen unſinniges Geſchwätz die trägen Stunden der 
Nacht verkürzen könne, und ſo ließen mich die Soldaten 


und ich bat ſie, mich gehen zu laſſen. Sie beſchrieben 


unter ſich in der Wachtſtube bleiben, richteten immer wie— 
der dieſelben dummen Fragen an mich, begleiteten fie | 
mit wieherndem Gelächter und blieſen mir ihren ſtinken— 
den Tabaksrauch in's Geſicht. Endlich graute der Tag 


mir den Weg nach der Kathedrale und ich verließ ſie. 


Als ich den Dom erreichte, ſchloß gerade einer der Sa— | 
kriſtane die Thüren auf. Ich fand meinen Ranzen noch | 
t 
I 


unberührt in der dunklen Ecke des Beichtſtuhls, legte 
mich — erſchöpft von der Aufregung und den Strapazen 
der ereignißreichen Nacht — im fahlen Zwielichte des 
Morgens auf den Boden des Beichtſtuhls nieder und 
war bald eingeſchlafen. 


Ufnete leiſe das Fenſter und blickte hinaus. Es lag etwa | 


| 
| 
| 
| 
| 
Ich ſchob fie daher zum Fenſter hinaus und lehnte fie | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
] 
Schwelle der Wachtſtube nieder. Der Unteroffizier kam 
| 
| 
| 
| 
! 


Die Sonne ſtand ſchon hoch, als ich erwachte; die Au⸗ 
dächtigen kamen in Menge zur Meſſe. Ich nahm mei— 
nen Ranzen auf die Schulter und ſchlich mich unbemerkt 


Glieder waren ganz froſtſtarr und wie gelähmt. Hatte 
ich dieſe Erlebniſſe alle geträumt? Waren ſie nur ſchat⸗ 
tenhafte Ausgeburten meines Gehirns, und konnten der— 
artige Hirngeſpinnſte doch einen ſolch' tiefen und furcht- 
baren Eindruck hinterlaſſen? Beim Weggehen begegnete 


mir ein Sakriſtan — aber nicht derjenige, den ich am 


vorigen Abend geſehen zu haben mich erinnerte, — und 
ich hielt ihn an, um einige Fragen an ihn zu richten, 
nämlich ob er etwas von zwei flachshaarigen Mädchen 
wiſſe, welche geſtern Abend der Veſper angewohnt hätten? 
Ich beſchrieb ſie ihm möglichſt genau, aber er ſtierte mich 
an und ſchüttelte den Kopf. Wie ſollte er in der Menge 
von Andächtigen, welche täglich den Dom beſuchten, die— 
jenigen erkennen, welche ich meinte? Ich verließ den 
Don und trat in einer der benachbarten Straßen in eine 
beſcheidene Herberge, wo ich frühſtückte. Hier ſtellte ich 
dieſelben Erkundigungen an und verſuchte den Leuten 


meine Geſchichte zu erzählen, aber ich ſah, daß ſie alle 


mich gleich den Soldaten für einen Verrückten hielten. 
Sie merkten mir den Deutſchen an und machten mich 
zum Stichblatt ihres wohlſeilen Witzes. Sie riethen 
mir neckender Weiſe, mich mit meiner Geſchichte an die 
Polizei zu wenden. Allein wie konnte ich, der arme 
Fremdling, erwarten, daß man meinen ſo ſonderbar klin— 
genden Angaben glaube, die von keinerlei Beweismitteln 
unterſtützt wurden? 

Ich durchwanderte einige Stunden lang die Stadt und 
nun verſuchte meinen Weg nach dem Hauſe zu finden, 
deſſen Aeußeres wieder zu erkennen ich vollkommen ge— 
wiß war. Ich vermochte aber nicht einmal den Weg zu 
ermitteln, den ich eingeſchlagen hatte, und endlich gab ich 
es ganz auf. Trotz allem innern Widerſtreben befeſtigte 
ſich in mir langſam und allmählig die Ueberzeugung, daß 
ich nur einen ſchweren böſen Traum gehabt, nur unter 
den Wirkungen eines Alpdrückens gelitten habe. Allein 
die Eindrücke deſſelben blieben, obſchon ich noch am ſelben 
Nachmittag Tours verlaſſen hatte, noch viele Tage lang 
meinem Geiſte beſtändig gegenwärtig, und noch Wochen 
hindurch vermochte ich nicht einzuſchlafen, ohne daß mich 
die Angſt überfiel, noch einmal im Traume jene fürchter— 
lichen Stunden durchzuleben. | Be 

Die Zeit verwiſcht jedoch alle Eindrücke oder ſchwächt 
ſie wenigſtens bedeutend ab, und ſo verblaßte in meinem 
Geiſt auch die Erinnerung an jene furchtbare Nacht in 
Tours, und jenes Erlebniß umkleidete ſich mehr und 
mehr mit jenem traumhaften Weſen, welches ſelbſt wirk— 
liche und greifbare Erlebniſſe annehmen, wenn ſie eine 
Reihe von Jahren hinter uns liegen. Ich hatte in mei⸗ 
nem Skizzenbuch die Köpfe der beiden Schweſtern ſo 
lange aus dem Gedächtniß zu zeichnen verſucht, bis ich 
ſie vollkommen ähnlich fand, und hatte mir alle Einzel— 
„heiten jenes Erlebniſſes, jedes Wort, welches die beiden 
Schweſtern geäußert hatten, jeden kleinen Umſtand mei— 
nes Traumes niedergeſchrieben, um die Erinnerung daran 
ja nicht verloren gehen zu laſſen. 


4 


& 

Etwas mehr als drei Jahre waren vergangen, als ich 
auf der Heimkehr aus Spanien an einem Winterabend 
wieder in Tours ankam. Ich war nun in beſſeren Ver⸗ 
hältniſſen, da einige meiner Bilder, die ich aus Spanien in 
die Heimath geſendet, Beifall gefunden hatten und gut 


verkauft worden waren. Ich wanderte nun nicht mehr zu 


aus dem Gotteshaus. Mein Kopf ſchmerzte mich, meine 
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138 Die zwei Schweſtern von Tours. 


Fuß mit dem Tourniſter auf dem Rücken und meiner 
ganzen irdiſchen Habe darin, und brauchte auch nicht 
mehr die beſcheidenſten Gaſthäuſer aufzuſuchen. Ich 
war mit dem Poſtwagen angekommen und in einem Ho⸗ 
tel abgeſtiegen, das unmittelbar am Quai der Loire lag 
und mir recht wohl gefiel. 

Der Abend war kühl, aber es war noch hell genug, 
einen Gang durch die Stadt zu machen und den Dom zu 
beſuchen, an welchen ſich ſo traurige Erinnerungen knüpf⸗ 
ten. Aber auf dem Quai, auf den Straßen, auf den 
Stufen vor dem Dome, in jedem Hofe beinahe ſah ich 
Gruppen von Leuten ſtehen und ſich leiſe und geheimniß⸗ 
voll unterhalten, und ich ſah an den ernſten Blicken und 
ausdrucksvollen Geſichtern, daß irgend ein Ereigniß von 
allgemeinem Intereſſe die Gemüther der ehrlichen Tou⸗ 
ronier erſchüttert haben mußte. Hie und da ſchnappte 
ich auch ein Wort auf, welches meine Neugierde anregte. 
Bei der Heimkehr in mein Hotel war es ſchon dunkel ge— 
worden, und ich erkundigte mich bei dem Kellner, welcher 
mir in mein Zimmer hinaufleuchtete, was für ein Vor⸗ 
fall denn das allgemeine Intereſſe ſo ſehr in Anſpruch 
genommen habe. 

Eine dreifache Hinrichtung, erwiderte er, und fügte 
hinzu, Hinrichtungen ſeien in dieſer Provinz ein ſo ſelte⸗ 
nes Ereigniß und daher habe die vom heutigen Tage 
ein um ſo ſchmerzlicheres Intereſſe dadurch erhalten, daß 
die ſchauderhafte Todesſtrafe an zwei jungen Mädchen 
vollzogen worden ſei, welche man vielfachen Raubmor⸗ 
des überwieſen habe und deren Verbrechen Jahre lang 
unentdeckt geblieben ſeien. 6 

Ich muß ſogleich kreideweiß geworden ſeien, denn der 
Kellner ſah mich erſtaunt an. 

„Haben Sie die beiden Mörderinnen gekannt oder je 
geſehen?“ fragte ich endlich. 

„Nein, mein Herr, es war mir nicht möglich, während 
der Aſſiſen oder bei der Hinrichtung das Hotel zu ver— 
laſſen,“ erwiderte er. „Ueberdies bin ich hier fremd 
und noch nicht lange in Tours. Aber gerade in dieſem 
Augenblick iſt drunten im Speiſeſaal ein Offizier, der 
Ihnen über die ganze Sache Auskunft geben kann, denn 
er hat die beiden Mädchen mehrfach vor den Aſſiſen ge— 
ſehen und heute früh die Truppen angeführt, welche bei 
der Hinrichtung den Platz beſetzt hielten.“ 

Ich ſuchte nun ein altes Skizzenbuch aus meinem Kof— 
fer hervor und ging damit in den Kaffeeſaal hinunter. 
An einem der runden Tiſche ſaß ein franzöſiſcher Volti— 
geur-Kapitän von mittleren Jahren bei ſeinem Abend— 
brod. Ohne Umſtände machte ich mich an ihn. 

„Herr Hauptmann, vergeben Sie mir, wenn ich Sie 
ſo unvermittelt anzureden mir erlaube,“ hub ich an. „Ich 
bin ein deutſcher Künſtler, der erſt vor einer Stunde hier 
ankam. Ich hörte, daß Sie in amtlicher Eigenſchaft der 
heutigen Hinrichtung beigewohnt haben, und Sie würden 
mich zu großem Dank verpflichten, wenn Sie die Freund⸗ 
lichkeit haben wollten, mir einige nähere Auskunft über 
die Schuld der beiden Mörderinnen und deren Verhält— 
niſſe zu geben. Das Motiv, welches mir die Frage in 
den Mund legt, iſt keine gewöhnliche müſſige Neugierde, 
A eine ernſtere Veranlaſſung, die Sie nachher er— 

ahren werden!“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz, — ich ſtehe Ihnen mit Ver⸗ 
gnügen zu Dienſten,“ erwiderte der Offizier höflich und 
deutete auf einen Stuhl gegenüber. „Ich will Ihnen 

ern Alles mittheilen, was ich über die Schweſtern 
ruchon weiß. Sie werden ohne Zweifel erfahren ha— 
ben, was für ein Verbrechen zu ihrer Verhaftung geführt 
hat? Nicht? Nun, ſehen Sie, die beiden Schweſtern 


lockten einen jungen, jüdiſchen Hauſirer Namens Cerf— 


berr in ihr Haus und ermordeten ihn, und zwar nicht 
um ſeines Geldes oder ſeiner Habſeligkeiten willen, denn 


der Burſche war arm, ſondern wegen ſeiner Haare und | 


Zähne.“ 

Ich bebte zuſammen, äußerte aber nichts und der Offi⸗ 
zier fuhr fort: 

„Niemand hätte den Handelsjuden vermißt, denn er 
war nicht aus der Stadt gebürtig und Niemandem be⸗ 
kannt. Aber die Vorſehung bedient ſich oft gar wunder⸗ 
barer Wege, um ein heimlich begangenes Verbrechen zu 
entdecken. 

„Einige Monate nach der Ermordung des jungen 
Mannes traf ein alter Handelsjude in einer Herberge in 
Poitiers mit einem Lohnkutſcher zuſammen, welcher ihm 
eine ſilberne Taſchenuhr und einen goldenen Ring zum 
Kauf anbot. Der alte Jude erkannte Beide als Eigen⸗ 
thum ſeines Sohnes, von welchem er ſeit Wochen nichts 
gehört hatte, und erſchrack bis auf's Mark, war aber doch 


mit der feinem Stamm eigenen Schlauheit und Kaltblüs 


tigkeit ſo klug, ſein Entſetzen nicht merken zu laſſen, 
ſondern feilſchte um Beides und erſtand es vor Zeugen 
weit unter dem Preiſe. Dann erſt fragte er den Ver⸗ 


käufer, woher er dieſe beiden Werthſachen habe, und dieſer ) 


verwickelte ſich in Widerſprüche, der alte Jude aber holte 
die Polizei herbei, ließ den Kutſcher verhaften und bes 
zeichnete ihn als den Mörder ſeines Sohnes. 

So unvermittelt dieſe leidenſchaftliche Behauptung 
auch war, ſo erſchrack der verhaftete Hauderer darob ſo 
ſehr, daß man ihn für ſchuldig hielt. Nähere Unterſu⸗ 
chung ergab, daß er einen Handelsreiſenden von Tours 
nach Poitiers gebracht und ſchon öfter in dieſer Herberge 
logirt und jedesmal irgend etwas hier verkauft oder ver— 
pfändet hatte. 

Auch diesmal fand man bei ihm noch mehrere Klei— 
dungsſtücke und Werthſtücke, deren Beſitz ihn verdäch— 
tigte, namentlich einen Henkel-Dukaten von einer alten 
Denkmünze, welcher einem vor einigen Wochen ſpurlos 
verſchwundenen jungen Mädchen von Tours angehörte, 
das den Tag zuvor ſeine erſte Communion gefeiert hatte. 
Der Unterſuchungsrichter ſetzte dem Burſchen ſcharf zu 
und durch Kreuz- und Querfragen in die Enge getrieben, 
behauptete der Verhaftete, er habe dieſe und andere Ge— 
genſtände von zwei Dienſtmädchen in Tours erhalten, 
mit denen er eine kleine Liaiſon unterhalten. Man vers 
haftete auch dieſe und brachte den Verhafteten in aller 
Stille nach Tours. 

Die beiden Dienſtmädchen leugneten zwar nicht, mit 
Beliard, dem Kutſcherknechte, eine Liebelei unterhalten zu 
haben, betheuerten dagegen auf's Höchſte, ihm niemals 
Geſchenke gemacht, ſondern nur ſolche von ihm empfan⸗ 
gen zu haben, und in dieſen Geſchenken erkannte man 
N Theil Gegenftände, welche dem verſchwundenen 


ron Cerfberr gehört hatten. Beliard ward überwieſen, 


häufig zu den beiden Schweſtern Truchon gekommen zu 
ſein, den Waiſen eines Webers, die in einem kleinen, ab⸗ 
gelegenen Hauſe auf dem Saum der Stadt, in der Nähe 


der nach Montbazon führenden Landſtraße, allein bei⸗ | 


ſammen wohnten. 

Eine Hausſuchung bei den Schweſtern brachte noch 
mehrere ſolcher Gegenſtände an den Tag, welche auf be 
gangene Verbrechen hinwieſen, unter Anderem auch das 
Kleid, den Schleier und die Schuhe jener erſten Kommu⸗ 


nikantin, und nun erſt entdeckte man, daß die beiden | 


Schweſtern im Verein mit Andre Beliard eine Reihe von 


Raubmorden begangen und ihr ſcheußliches Gewerbe ſeit 


drei oder vier Jahren betrieben hatten. Man rechnete, 
daß ſie gegen zwanzig Perſonen, welche auf räthſelhafte 
Weiſe verſchwunden ſind, umgebracht haben. 


| 


| 


| 
N 


5 liche Erbitterung war jo groß, daß das Volk und nament- 


| tung zum Schaffot geführt hätte. 


demſelben zu waiden ſchien. Es war Mad mitanzu⸗ 


Jahren, ſchon halb todt vor Entſetzen, Zeugin der Ent⸗ 
hauptung ihrer ältern Schweſter ſein mußte, und wie der 


Leben flehte, als die beiden Schweſtern ſchon vor ihm ge⸗ 


war. + + A 


widerte der Kapitän. 


eine größere Summe baaren Geldes verſteckt . . .“ 


Zeitlebens das heutige blutige Schauſpiel nicht vergeſſen, 


Die zwei Schweſtern von Tours. — Unter eiſerner Maske. 


— h— 


Die bis jetzt mit Sicherheit ermittelten Opfer der bei⸗ 


meiſten waren arm. Doch fand man in dem Häuschen gebens ihr Kind wieder zurückerhalten ſich Mühe gegeben, 
der Schweſtern Truchon noch einige Taſchenuhren und war ſie ſchwermüthig geworden und hatte Spuren von 

Geiſtesſtörung gezeigt; und Wahnſinnige muß man in 
Irrenanſtalten uuſchädlich machen und nicht hinrichten, 
denn wie gräßlich auch ihre Verbrechen ſind, ſo wurden 
dieſelben doch in einem unzurechnungsfähigen Zuſtande 
begangen.“ 

Mehrere Minuten vergingen, bevor ich ſprechen konnte. 
Dann blätterte ich in meinem Skizzenbuche bis ich die 
1 der beiden Schweſtern fand, die ich ihm vor⸗ 
egte. 

„Ich danke Ihnen für die ertheilte Auskunft, mein 
Herr,“ ſagte ich. „Vergönnen Sie mir gefälligſt nur 
noch eine einzige Frage: gleichen dieſe Köpfe hier den 
beiden Verbrecherinnen, deren Hinrichtung Sie heute bei- 
wohnten?“ 

— „Zuverläſſig,“ verſetzte der Offizier; „es ſind ſpre⸗ 
chend ähnliche Portraits, die offenbar nach dem Leben ge⸗ 
zeichnet ſind. Woher kennen Sie die beiden Mädchen?“ 

Ich erzählte ihm nun meine Geſchichte ganz ſo wie ich 
fie oben erzählt, und ich brauche wohl kaum zu erwäh⸗ 
nen, daß der Kapitän überzeugt war, ich habe die beiden 
Schweſtern Truchon leibhaftig geſehen und jene drin- 
gende Todesgefahr, wie ſie in der That nur wenige Men⸗ 
ſchen beſtanden, wirklich erlebt. Als ich meine Vermu⸗ 
thung äußerte, das ſei nur ein Traum geweſen, wie ich 
mir ſchon ſeit einiger Zeit eingeredet hatte, lachte der 
Offizier geringſchätzig darüber und meinte, ihm ſei nicht 
der mindeſte Zweifel vorhanden, daß ich mich perſönlich 
und wirklich in jener Mörderhöhle befunden. 

Allein ſelbſt noch heutzutage, wo ſo viele Jahre 
zwiſchen jenem Erlebniß liegen und ich ſchon ſo viele 
N N ſeltſame Geſchichten von prophetiſchen oder warnenden 
„Wie ſo, mein Herr?“ rief ich verwundert. | Träumen, Ahnungen, zweitem Geſicht, Viſionen u. dgl. 

— „Jenun, ich glaube, dieſes Mädchen war mehr ver- gehört habe, ertappe ich mich zuweilen noch auf einem 
rückt als entmenſcht, und man muß ihre Verbrechen eini⸗ Zweifel, ob mein Abentener mit den beiden Schweſtern 
germaßen auf die Rechnung ihre Erlebniſſe ſetzen,“ er- von Tours nicht auch in das Gebiet ſolcher räthſelhaften 
„Charlotte war das Opfer der Erſcheinungen gehört habe, und ich überlaſſe es meinen 
Verführung eines jungen Mannes von Stande, welcher Leſern, ſich ihre Meinung hierüber ſelbſt zu bilden. 


Nur wenige von den Erſchlagenen hatten Geld, die | wandten erbte. Von dieſem Zeitpunkt an, wo fie vers 


„Und das Häuschen ſtand zwiſchen zwei Gartenmau— 
ern und hatte ſelbſt einen ummanerten Garten, mit einem 
Pförtchen in der Mauer am jenſeitigen Ende des Gar— 
teus, und das Häuschen euthielt nur drei Gelaſſe, nicht 
wahr?“ rief ich. 

— „Ganz richtig; die halbe Stadt iſt in den letzten 
Wochen draußen geweſen, um das Häuschen zu beſichti— 
gen,“ entgegnete der Offizier. „Man hat in dem Garten 
eine Anzahl Skelette vergraben gefunden und in einem 
alten Ziehbrunnen noch einige Leichen entdeckt. Die öffent- 


lich die Weiber die drei Mörder in Stücke geriſſen hätten, 
wenn man ſie nicht unter einer ſtarken Militärbeglei⸗ 
Der Pöbel war wie 
von Sinnen vor Wuth und Erbitterung, und obſchon ich 
als Soldat manche blutige Schlacht mitgefochten und den 
Tod in allen Geſtalten geſehen habe, ſo werde ich doch 


und ebenſo wenig die Brutalität der Menge, die ſich an 


ſehen, wie die jüngere Schweſter, ein Mädchen von 23 


elende Beliard noch auf dem Schaffot kniefällig um ſein 
richtet waren. Und was das Urtheil ſelbſt anlangt, ſo 


bin ich beinahe geneigt anzunehmen, daß es in Bezug auf 
Charlotte Truchon, die ältere Schweſter, ein allzuſtrenges 


— — 


Unter eiferner Maske. 


Lebensbild von G. Linke. 


(Fortſetzung und Schluß. 
Bei dem erſten Ton des Hornes nahm Rauh ſeinen Pflicht und Ehre Dich rufen: meine Liebe wird Dich 


Freund in beide Arme, drückte ihn feſt an ſeine Bruſt, geleiten! Lebe wohl und komme geſund wieder!“ 


Eine innige Umarmung, ein kurzer, brennender Kuß 
und fort ſtürzte Flott in Reih und Glied. 

Gewehre und Gepäck wurden zur Hand genommen, 
das Bataillon rückte an die Waggons; um Störungen zu 
vermeiden, hatte die Fahnenwache den Wagentrain mit 
Poſten abgeſperrt, ſo daß die Bewegungen der Truppen 
ungehindert und mit möglichſter Schnelle ausgeführt 


preßte ſtumm einen Kuß auf ſeine Lippen und kehrte ſich 
dann ab, um nicht zu zeigen, daß ihm das Herz mit dem 
Verſtande durchgehen werde. 

„Gott erhalte und ſchütze Sie, mein Sohn,“ ſagte 
mit bebender Stimme die Mutter, indem auch ſie ihm 
den Mund zum Kuſſe reichte. 

Helenen's Faſſung war entſchieden bewundernswerth; 
ſtatt wie andere junge Mädchen, die ihrem Geliebten das werden konnten. a 1 80 A. 
letzte Geleit gegeben hatten, in herzzerreißende Klagen Auf ein zweites Signal ſtieg Alles in die Koupees — 
und Thränen auszubrechen, war ſie ſtill und ernſt. in der nächſten Minute waren dieſe geſchloſſen und die 

„Geh' mit Gott, mein Robert! Er ſchütze Dich und Schaffner meldeten: „Fertig!“ x 4855 8 
ſei Deine Zuflucht in heißer Schlacht! Setze Dein Le-], Auf dem Perron ſtanden noch ſämmtliche Offiziere mit 
ben nicht freventlich auf's Spiel, aber zögere nicht, wenn! ihren Damen. 
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Unter eiſerner Maske. 


nen Vorzug. 

Der Kommandeur, der Adjutant und der Horniſt 
ſtanden noch allein auf dem Perron. 

„Zugführer! Alles fertig!“ 

„Alles fertig!“ 1 

„Poſten in das Fahnenkoupee einſteigen! — Fahren 
Sie ab,“ ſetzte der Kommandeur nach einem Augenblick, 
in welchem die Poſten eingeſtiegen waren, hinzu. 

Dem gurgeluden Ton der Zugführerpfeife antwortete 
der ſchrille Ton der Dampffeife, das Publikum ſtürzte 
„Hurrah“ rufend und mit Taſchentüchern, Hüten und 
Mützen winkend auf den Perron, die Maſchine ſtampfte 
und pfauchte — langſam begannen die Räder ihre erſte 
Umdrehung — ein tauſendſtimmiges „Hurrah“ als letz— 
ter Scheidegruß von beiden Seiten 0 
ſich der Zug — ein letztes Winken, ein letzter Ruf — 
und hinaus ging's in den Krieg, in den Tod! 

Flott hatte ſich weit aus dem Koupee gelehnt, die Fa⸗ 
milie Rauh hatte ſich zuganfwärts bis in die vorderſte 
Reihe gedrängt und winkte mit überſtrömenden Augen 
„lebe wohl“, Flott winkte mit der Feldmütze — einen 
Moment noch, dann bog der Zug um den Locomotiven⸗ 
ſchuppen und war den Augen der Daheimbleibenden ent— 
ſchwunden. N E 

„Ich werde ihn nie wieder ſehen,“ ſeufzte Helene in 
Thränen ausbrechend, dann ſank ſie zuſammen — ihre 
Kraft war zu Ende. 


Auf dem Feld der Ehre. 


„Ich weiß gar nicht, warum Flott mit dem Schickſal 
hadert,“ ſagte der Kaufmann Rauh zu Frau und Toch⸗ 
ter, indem er den Brief, den er ſoeben vorgeleſen hatte, 
wieder zuſammenfaltete und auf den Tiſch legte, „der 
Soldat kann doch nur das thun, was ihm befohlen wird, 
und daß nicht alle Truppen vor dem Fenſter ſtehen kön⸗ 
nen, ſollte er doch auch wiſſen. Meines Erachtens nach 
gebührt denen, die beim Erſatzbataillon Recruten aus⸗ 
exerciren, dieſelbe Anerkennung, dem Vaterlande gedient 
zu haben, als denen, die im Felde ſtehen; auszeichnen 
kann man ſich daheim natürlich nicht, aber ſeine Schul— 
digkeit thun, und das iſt genng!“ 

„Du weißt aber, lieber Mann, daß Flott den leidigen 
Garniſondienſt haßt, und um ihn zu entgehen, hat er, 
nicht erſt ſeine Einberufung, die ihn vielleicht zu einem 
anderen Truppentheil und von dort zur Landwehr oder 
zum Erſatz befördert hätte, abgewartet, ſondern ſich frei⸗ 
willig geſtellt, und nun ſcheint es doch, als ſollte er in die⸗ 
ſem Kriege keine Lorbeeren pflücken!“ 

„Ach, dummes Zeug! Vorläufig iſt der Krieg noch 
lange nicht aus,“ meinte Rauh, „wir ſchreiben nicht 
Anno 66, und der Frauzoſe wird den Deutſchen den 
Marſch nach Paris wohl etwas ſchwerer machen als die 
Oeſterreicher den Preußen nach Wien. — Was ſchreibt 
er denn noch an Dich privatim, Helene?“ fragte er dieſe, 
„Du machſt ja auch ein ziemlich verdrießliches Geſicht!“ 

„Ach, was ſoll er mir ſchreiben? Hier lies es ſelbſt!“ 
ſetzte ſie hinzu, indem ſie ihm den Brief hinſchob. 

„Gott behüte mich, mein Kind!“ wehrte der Vater, 
„Gott behüte mich, daß ich einen Blick in einen Brief 
werfe, der für mich nicht beſtimmt iſt. Ich glaubte nur 
aus Deinem Ernſt ſchließen zu müſſen, daß Du außer 


1 


ſchneller bewegte 
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In dieſem Augenblick klingelte die Ladenthür und der 


von Flott!“ 
Eine peinliche Stille trat während des Oeffnens und 
der Zeit, in welcher Rauh die Zeilen ſtill überflog, ein. 
Dann las er laut: i 
„Morgen früh Abmarſch nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Benutzung der Eiſenbahn bis Neu⸗ 
enukirchen. Herzliches Lebewohl! Flott.“ 
„Na, nun wiſſen wir's ja,“ ſetzte er hinzu, „endlich iſt 
ſein Wunſch erfüllt. Möge ihm das Glück hold ſein. 
Ich will gleich 'mal auf der Karte nachſehen, bis wohin 
die erſte Reiſe geht. Den nächſten Brief erhalten wir ges 
wiß ſchon vom franzöſiſchem Boden!“ 


CV „ 
Das zweite Armee-Korps hatte vor ſeinem Ausmarſch 


bis jetzt in Berlin cantonirt und dieſe Zeit benutzt, die 


eingezogenen Mannſchaften wieder gehörig einzuexerciren 
und auf die Strapazen des Feldzuges vorzubereiten. 

Da man genügend Truppen gegen den Feind führen 
konnte, ſo hatte man dieſes Korps hier zurückbehalten, 
um es (wenigſtens die dritte Divifion, die vierte ſtand 
noch am Oſtſeeſtrand) nach jedem beliebigen Küſtenpunkt 
der Nord- oder Oſtſee zu befördern, falls der Feind einen 
Landungsverſuch wagen und Deutſchland von der See— 
ſeite aus angreifen ſollte. 

Während der drei Wochen war indeß ein vollſtändig 
hinreichender Küſtenſchutz aus anderen militäriſchen Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzt worden, und da einestheils die 


bedeutenden Schlachten von Spicheren, Wörth und Wei 


m 


ßenburg einzelne Truppenkörper ungemein deeimirt und 
angeſtrengt hatten, anderntheils aber auch ein Angriff von 
der Seeſeite immer mehr an Wahrſcheinlichkeit verlor, ſo 
zog man jetzt das ganze zweite Korps ſo ſchnell als mög⸗ 
lich bis mitten auf das Kriegstheater. 

Das Korps gelangte ſchon am 16. Auguſt bis in die 
Gegend von Pont a Miſſon und erreichte noch am 17. 
Abends die Höhe von Vantquemont vor Metz. 

Am 17. Abends elf Uhr — die Truppen hatten ſoeben 
Bivouaks bezogen — ging beim Füſilier⸗Bataillon des 
X⸗Regiments der Befehl zum ſofortigen Aufbruch ein. 

In aller Stille ſetzte ſich das müde Bataillon wieder 
in Marſch und erreichte gegen ein Uhr Morgens das 
Regiment und hiermit gleichzeitig das Brigade-Rendez⸗ 
vous. 


eine leichte Batterie an die Tede gezogen und der Vor— 
marſch ſogleich fortgeſetzt. 
Es konnte vielleicht vier Uhr Nachmittags ſein, als 
man ſich dem Geſchützdonner von Gravelotte näherte. 
Die Truppen hatten während dieſer ganzen Zeit un⸗ 


ausgeſetzt marſchirt, und da die Schlacht vorausſichtlich 


nur noch wenige Stunden dauern konnte, ſo ſollte das 
Korps ſchleunigſt abkochen und ſchleunigſt ruhen, um 
dann durch die fechtenden Truppen durchgezogen zu wer⸗ 
den, um dem Feinde entweder zu folgen oder ihm gegen⸗ 
über VBorpofteifftellung einzunehmen. 

Auf einem etwas erhaben gelegenen Plateau, vielleicht 
ein und eine halbe Stunde von Gravelotte, hatten die 


Füſiliere Halt gemacht und trafen Vorbereitungen zum 


Abkochen. 
Flott ſchien trotz des überaus auſtrengenden Marſches 
nicht daran zu denken, der Ruhe zu pflegen; er hatte ſich 


— — 


Hier wurden die Jäger, das Füſilier-Bataillon, ſowie 
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einen erhöhten Punkt vor dem Lager ausgeſucht und bruch, die Jäger bleiben rechts, die üſiliere links von 
ſchaute mit größter Spannung nach der vor ihm tobenden | der Chauſſee, die Musketiere 1 geſchloſſen als 


ed u RE Le Amen 91 50 Soutien!“ 
Die vor ihm liegende Ebene war mit dunklen und hel⸗ „Das Füſilier-Bataillon abhängen und in Kompagnie— 
len Flecken beſäet, zwiſchendurch leuchteten rothe Punkte [Kolonnen im Laufſchritt vorrücken — die ebenen Sn 
wie wilder Mohn in einem grünen Kleefelde —es waren ren ſitzen ab — die Fahne geht zum erſten Bataillon — 
Gefallene, und die rothen Flecke die Hoſen oder Reiter- die Muſik bleibt beim Gepäck“ — tönte das Kommando 


miäntel der Franzoſen. Soweit das Auge reichte, lagen des Regiments-Kommandeurs. Im Nu waren die Tor— 


die Gefallenen theils dichter, theils ſeltener, je nachdem es 
der Kampf mit ſich gebracht hatte. 


ſchlenderte er mißgeſtimmt in's Lager zurück. 


alsbald ein zweiter und dritter von verſchiedenen Seiten 
folgte, einſprengen. 


konnte, tönte ſchon Trommelwirbel durch das ganze Lager. 
| ‚ ) ganze Lag 


Veränderung im Gang der Schlacht eingetreten, welche 
Hülfe und zwar ſchleunige Hülfe forderte. 


dieſem, auf der andern Seite der Chauſſee ſteht ein ein⸗ 
zelnes Gehöft, die Ferme St. Hubert. 


und her — an allen Punkten der Schlachtlinie war der 


niſter herunter, die Mäntel wieder umgehängt, das Ge— 
wehr auf der Schulter und „Vorwärts“ gings. 
Noch einmal ritt der Regiments-Kommandeur zurück 
und rief den Kapellmeiſter zur Seite. | 
„Sie können ⸗ja ſehen, daß Sie mit den Muſikern 
helfen Verwundete zurückſchaffen; für den Fall, daß mir 
etwas Menſchliches begegnet, ſchaffen Sie mich, ohne 
Aufſehen zu machen, ſtill zurück —“ 
„Gott wolle verhüten, Herr Oberſt —“ 
„Still, ſtill, der Tod macht keine Ausnahme, lieber 
R.“, unterbrach der Oberſt abermals ſchnell und ernſt, 
„und nun leben Sie wohl und grüßen Sie mir Frau 
und Kinder herzlich, falls ich fie nicht wieder ſehen ſollte“ 
— und dem Kapellmeiſter die Hand drückend, gab er dem 
Braunen die Sporen und ſprengte bei den im vollen 
Lauf vorgehenden Füſilieren vorbei an die Seite des 
Generals. 
Während ſich die Jäger in einer Thalſohle ziemlich 


Da Flott trotz aller Anſtrengung außer den weißen 
Dampfwolken, welche über den beiderſeitigen Geſchütz— 
ſtellungen lagerten, nicht das Geringſte erſpähen konnte, 


Während er noch damit beſchäftigt war, ſeine frugale 
Mahlzeit, beſtehend aus Speck und Kommisbrod nebſt 
einem tüchtigen Schluck Kognac zu ſich zu nehmen, ſah er 
in den dicht vor dem Bataillon lagernden Brigade-Stab 
einen Kavallerie-Offizier mit verhängtem Zügel, dem 


Ehe er ſich noch in Vermuthungen darüber ergehen 


Wer ſchon mit Kochen beſchäftigt war, ſchüttete den In⸗ 
halt ſeines Geſchirrs in's Feuer, eilte zum Gepäck, ſchnallte 
um und trat in's Gewehr — in wenigen Minuten war 
die Brigade marſchfertig und trat an. g gedeckt der Chauſſee und dem Steinbruch näherten, ging 

Die Jäger vorn, dann die Füſiliere, dieſen folgten die | die neunte und zehnte Kompagnie von den Füſilieren auf 
Musketierbataillone von Flott's Regiment, die Artillerie | der dieſſeitigen Kante derſelben und hatte ſchon ab und 
war bereits „zum Gefecht aufgefeſſen“ und jagte wie toll zu Verluſt durch feindliches Gewehrfeuer. Die elfte und 
dem Kanonendonner entgegen. | zwölfte Kompagnie hatte bereits die Straße überschritten 
Dem ſchnellen Aufbruch nach zu ſchließen, war eine und ging mit „Rechts um“ im Sturmſchritt und mit 

| 
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Tambourbattant auf die brennende Ferme St. Hubert 
los. Hinter der Mauer des volljtändig in Flammen 
ſtehenden Gehöftes lagen dichtgedrängt Verwundete bei— 
der Nationen, um ſich ſowohl vor dem Kreuzfeuer des 
Kleingewehrs als auch vor den noch fortwährend ein— 
ſchlagenden franzöſiſchen Granaten zu ſchützen. 

Der Tag begann ſich bereits zu neigen — es war 
halb acht Uhr Abends — die Geſtalten zeichneten ſich be— 
reits mit unſicheren Riſſen am Horizont ab und heller 
und länger leuchteten die Blitze aus den Geſchützröhren. 


Wenn man die Straße von Rezonville nach Metz geht, 
liegt auf der linken Seite das Dorf Gravelotte und rechts 
vor dieſem ein großer Steinbruch; in gleicher Höhe mit 


An dieſer Stelle wogte der Kampf unentſchieden hin 


Feind bereits geſchlagen und zurückgedrängt — hier hielt Wohl zehnmal hatte während des Nachmittags der 
er mit aller Zähigkeit Stand, und trotzdem er auch hier Beſitz der Ferme gewechſelt; jetzt ergriffen die Deut— 
ſchon manchmal zurückgedrängt worden war, drang er doch ſchen, die Pommern zuletzt und entſchieden Beſitz davon. 
ſtets wieder mit friſchen Kräften vor und hielt ſich nicht Sergeant Flott ging auf dem linken Flügel des zwei— 


Gehöft zeigte von der Erbitterung, mit der hier ſeit Stun⸗ 


den ſozuſagen im Angeſicht des Feindes noch einmal die 


vorgegangen und dem Kampfe bereits ſo nahe, daß ſie die 


ſehen konnten. 


treten. 


E der General Hartmann kam auf ſeinem Brandfuchs 
daher geſprengt. 


ten Zuges — die Töéte des ganzen zweiten Korps — 
dicht vor ihm ritt der Regiments-Kommandeur, links ne— 
ben dieſem der Adjutant, etwas mehr nach der Chauſſe 
zu, in der Intervalle zwiſchen beiden Sturmkolonnen, 
ritt der General von Hartmann, den Degen gezogen, die 
Hand auf die Lende geſtemmt, im ruhigſten Schritt, als 
gälte es, die Brigade auf den Exerzierplatz zu führen. 
Das erſte Halbbataillon hatte mit den Jägern zugleich 
die Thalſenkung und den Steinbruch überſchritten und 
beide tauchten nun zu beiden Seiten der Chauſſee unter 
Hurrah auf der entgegengeſetzten Seite dicht vor dem 
Feinde auf. i EN 
Die Franzoſen hatten alle Kunſt der Feldbefeſtigung 
aufgewandt, um die Chauſſee unter unausgeſetztem Feuer 
Zwiſchen den um die Pyramiden herumſtehenden Sol⸗ halten zu können: zu beiden Seiten derſelben waren 
daten lagen Gefallene beider Nationen. dichtbeſetzte Schützengräben aufgeworfen, auf der Straße 
Ein kurzer Trommelwirbel rief an die Gewehre. ſelbſt ſtanden dichtgedrängt Mitrailleuſen, etwa fünfhun⸗ 
Die Bataillone ſtanden bereits mit Gewehr bei Fuß dert Schritt hinter dieſen auf einer Anhöhe zwei leichte 
Batterien, welche mit Granaten den Ausgangspunkt des 
Steinbruchs bewarfen. ö a 
„Oberſt v. B. treten Sie ſofort an: Jäger und Füſi⸗ | Auf der Chauſſee war ein Vorgehen ohnehin unmög⸗ 
liere gehen im Laufſchritt vor und nehmen den Stein- lich: umgeſtürzte Kanonen, Munitiouskarren, Pferde— 


nur in ſeinen Stellungen, ſondern ſchien auch endlich noch 
Vortheile erringen zu wollen. 
Die ungeheuere Maſſe von Gefallenen rund um das 


den gekämpft wurde. N f 
Die Jäger und Füſiliere waren in ſchneller Gangart 


gegenſeitigen Stellungen in ihren einzelnen Theilen über— 


Um den übrigen Truppen, die etwas ſpäter angetreten 
waren, Zeit zum Anſchluß und Aufmarſch zu laſſen, wur⸗ 
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Gewehre auf kurze Zeit zuſammengeſtellt und ausge— 
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kadaver, Franzoſen und Deutſche, meiſt Rheinländer, 
bildeten ein unlösliches, grauenhaftes Chaos. a 
Zu beiden Seiten der Straße hatten die Truppen jetzt 
die Böſchung erſtiegen und traten mit lautem „Hurrah“ 
auf das Plateau hinaus. a 
Einen Augenblick noch brauſte der Sturm der Stim⸗ 
men durch die Luft, dann eine ſekundenlange tödtliche 


Granate ein und im nächſten Moment war der halbe 


Zug todt oder verſtümmelt. 

Als die Mitrailleuſenkugeln einſchlugen ſah man den 
Sergeanten Flott wanken, dann brach er in die Knie zu⸗ 
ſammen, aber mit Aufbietung aller ſeiner Kraft rafft 
er ſich noch einmal empor: 

„Vorwärts!“ Vorwäts! Um Gottes Willen! Hier 


Pauſe, und im nächſten Moment heulten bereits Ge⸗ find wir Alle verloren! Vorwärts! Hinein in den Gra- 


ſchoſſe aller Art durch die Reihen der Stürmenden und 
riſſen gewaltige Lücken. 

Der Oberſt v. B. war wohl das erſte Opfer der Pom⸗ 
mern: drei Kugeln in der Bruſt ſank der brave Offizier 
vom Pferde; ſein Adjutant wälzte ſich gleichzeitig mit 
dem Gaul an der Erde herum, doch war er ſchon im 
nächſten Augenblick wieder auf den Beinen und ſchnallte 
mit größter Ruhe dem verendenden Thiere das Sattel— 
zeug herunter. 

Der Bataillons-Kommandeur Major v. P. fiel in 
demſelben Moment von einer Mitrailleuſenkugel durch 
den Unterleib getroffen in die Arme eines Füſiliers, fünf 
Stunden ſpäter war er todt. 

Der Hauptmann Flotts hinkte mit zerſchmetterten Tin- 
ken Fußblatt, auf ein Gewehr geſtützt, den Abhang wie— 
der hinunter, der Premier-Lieutenant war ebenfalls 
ſchwer verwundet. | 

Unausgeſetzt ziſchten die Kugeln der Chaſſepots, zwi⸗ 
ſchen durch tönte in gleichmäßigen, kurzen Pauſen das 
markerſchütternde Knattern der Mitrailleuſen, akkom— 
pagnirt von dem gurgelnden Brummen der Schlag auf 
Schlag explodirend eiuſchlagenden Granaten. 

Die Kolonnen ſtutzten, hier war an ein Vorwärts— 
kommen nicht zu denken, jedes, auch das kürzeſte Verwei— 
len, auf dem Plateau war ſicherer Tod. 

In ſolchen Momenten wirkt das Beiſpiel Einzelner 
Wunder. 

„Vorwärts! Hurrah!“ ertönte mit entſetzlicher Ruhe 
die ſchueidend⸗ſcharfe Stimme des Generals, und voran 
den Stutzenden, mit der Degenſpitze auf den Feind zei— 
gend, ritt er Schritt für Schritt langſam dem Tod und 
Verderben entgegen. 

„Vorwärts Kameraden!“ tönte auch Flotts Stimme, 
indem er ſein Gewehr in die linke Hand nahm und mit 
der rechten auf den Feind zeigend mitten vor die Front 
ſprang und gleichzeitig die Führung des Zuges über⸗ 
nahm, „Vorwärts Kameraden! Vorwärts! Mit dem 
Muthigen iſt Gott! Vorwärts! Hurrah!“ 

Und „Hurrah! Hurrah!“ zündete wieder dieſer Ruf 
und vorwärts ſtürmten die Braven. 

Flott hatte noch nicht die Mitte des Zuges erreicht, 
als eine Mitrailleuſenladung und gleichzeitig eine Gra— 
nate den linken Flügel der Kolonne traf: die beiden letz— 
ten Sektionen feines Zuges ſtürzteu heulend und ſchrei— 
end, ein blutiger Knäuel, in einem Haufen durcheinander; 
wiederum ſtockte das ganze. 

„Drei Schritt Rechts und Richtung und Ordnung!“ 
übertönte die mächtige Stimme Flotts den Wehruf der 
Zerriſſenen, während er ſelbſt nach der gefährdeten 
Stelle zurückeilte und ordnete, „Noch mehr rechts, dort 
in dem Graben, wo der Feind jetzt abzieht, ſind wir 
ſicher. Vorwärts!“ 

Abermals knatterten die Mitrailleuſen und abermals 
ſchlugen die Kugeln in den linken Flügel; der Feind 
hatte die neue Richtung ebenfalls aufgenommen. 

Ein neuer gewaltiger, herzzerreißender Aufſchrei, ein 
augenblickliches Stehen, dann brach abermals ein wirres 


Chaos Todter und Verſtümmelter zuſammen und noch | 


nicht genug; in dieſem Augenblick ſchlug abermals eine 


ben! Hurrah!“ Dann entſank das Gewehr ſeinen Hän⸗ 
den, die Rechte fuhr blitzſchnell nach der linken Bruſt, ein 
ſchwerer Seufzer, Flott brach zuſammen, aber der Halb— 
zug ſtürmte voran. 

Als die Franzoſen ſahen, daß die Pommern, den Tod 
nicht achtend, ihre Poſitionen mit dem Bajonett nehmen 
wollten, zogen ſie an allen Punkten zugleich ſchleunigſt 
ab: dem Druck der ſechsundzwanzig Bataillone konnten 
ſie nicht mehr Stand halten — in dieſem Moment 
ſprengte Moltke zum König mit der kurzen und doch ſo 
ungeheuer inhaltſchweren Meldung: „Majeſtät, die 
Schlacht iſt gewonnen!“ 

Gewonnen war ſie — aber die Opfer! Das viele, 
viele Blut, was hier gefloſſen war! Keine Schlacht aller 
Zeiten zeigt annähernd ſo enorme Verluſte an Menſchen— 
leben! 

Die Dunkelheit war ſchnell hereingebrochen. Das 
Erkennen von Freund und Feind bot bereits Schwierig⸗ 
keiten und ſchon feuerten in der Schlucht Preußen auf 
Preußen, — da tönte das Signal „das Ganze Halt!“ 

Aber noch lange, lange dauerte der Kampf weiter — 
es war nur der Ruf für die Pommern, nicht weiter vor— 


wärts zu dringen, ſondern die augenblicklichen Stellun⸗ 


gen innezuhalten. 

Flott hatte ſich nach kurzer Ohnmacht ſo weit wieder 
erholt, daß er nach ſeinen Wunden ſehen, oder vielmehr 
fühlen konnte; daß er verwundet war, wußte er, aber 
wo? Die Aufregung des Kampfes hatte ihn momentan 
empfindungslos gemacht. 

Ein ſtechender Schmerz in der linken Bruſt überzeugte 
ihn, daß hier das Blei eingedrungen ſei. Er wollte ſich 
auf die rechte Seite wälzen, aber der linke Fuß verſagte 
ihm unter entſetzlichen Schmerzen den Dienſt. 

Mit unſäglicher Mühe und unter den ſchrecklichſten 
Schmerzen gelang es ihm, endlich eine bequemere Stel- 
W 5 einzunehmen und abermals nahte ihm eine Ohn⸗ 
macht. 

Mit aller Gewalt kämpfte er den Anfall is er 
riß die Flaſche an den Mund und ſog tief und kräftig ein. 

Der Kognak ſtärkte ihn wenigſtens momentan ſo weit, 
daß er ſeinen Körper näher unterſuchen konnte. a 

Zunächſt löſte er alles Beengende und knöpfte den 
Waffenrock auf; als er die Säbelkoppel löſte, fühlte er 
eine feuchte, klebrige Maſſe über ſeinen Unterleib rinnen, 
es war das durch den Säbelgurt aufgehaltene angeſtaute 
Blut ſeiner Bruſtwunde. 

Den linken Unterſchenkel konnte er nicht rühren, durch 
leiſes Befühlen ſeiner Beinkleider entdeckte er mehrere 
Löcher im Tuch und ſomit wurde es ihm zur Gewißheit, 


daß der Fuß durch Kleingewehrfeuer zerſchmettert ſei. | 


Tiefer und tiefer ſenkte ſich die Nacht, ſeltener ſah 
man die dunkelrothen Streifen beim Aufblitzen eines 
Schuſſes durch die Dunkelheit leuchten und länger und 
herber wurden die Qualen der Verwundeten. 


— 


1 BT Hülfe!“ 
„Doktor! Doktor!“ N > 
„Waſſer! Waſſer! Waſſer!“ tönte der heiſere Ruf 


aus den trockenen Kehlen der von brennendem Durſt Ge⸗ 


lagten. 
Ueber Flott hatte der Schlaf ſanft ſeine Hand ausge⸗ 


werfen. 
Um die in früheren Kriegen vorgekommenen Greuel, 
die durch Einwohner des feindlichen Landes an den hülf⸗ 
loſen Verwundeten verübt wurden, zu verhindern, ritten 
noch während des Schlußaktes der Schlacht die Feldgen— 
darmen bis in die vorderſten Linien und wehe dem, der 
ſich au Todten oder Verwundeten zu ſchaffen machte, ohne 
dazu berufen zu ſein, ein ſicherer Tod auf der Stelle war 
ſein Lohn. 
Durch den Schritt eines Pferdes aufgeſchreckt, er— 
wachte Flott und erkannte in dem Reiter einen bekannten 


N 


| 


N 


ö 
| 
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Sergeanten des Blücher'ſchen Huſaren-Regiments. 
„Max! Max!“ rief er mit matter Stimme. 
Der Angerufene hielt augenblicklich ſein Pferd an und 
| ſich umſchauend, rief er: 
| „Wer ruft hier?“ 
„Ich, Flott, gleich hier!“ 
Im nächſten Augenblick war der Sergeant aus dem 
Sattel und das Pferd am Zügel führend, ging er vor— 
ſichtig dem Schall der Stimme nach. 
»Mein Gott, Robert, Du auch, fragte er theilnehmend, 
indem er neben dem Verwundeten niederkniete, „wo biſt 
Du getroffen? Iſt's gefährlich?“ 
„Gieb mir zu trinken!“ ſtöhnte der Angeredete. 
„Ich habe auch nicht einen Tropfen mehr; die vielen 


Verwundeten haben ſchon vor einer Stunde Alles ausge— 


trunken. Aber vielleicht haſt Du gar ſelbſt etwas?“ 
Flott nickte und fiel dann regungslos hintenüber. 


Die Zügel um den Arm geſchlungen, ſtützte der Reiter 
den Kopf des Ohnmächtigen in die Linke und nachdem er 


ihm einige Tropfen Branntwein auf die Stirn hatte 


fallen laſſen, rieb er ihm die Schläfen- und Naſengegend | 
eifrig. Alsbald öffnete Flott die Augen und bewegte die 


Lippen — brachte aber keinen Ton hervor. 

Ein derber Schluck aus der Feldflaſche fachte die Le— 
bensgeiſter wieder ſoweit an, daß er im Stande war, die 
nöthige Auskunft zu geben. 

Nachdem man ſich gegenſeitig verſtändigt hatte, meinte 
der Reiter nach kurzem Ueberlegen: 

„Hier haft Du zunächſt meinen Revolver, falls Dir 
noch Einer oder der Andere von dem Geſindel an das 
Bischen Leben wollte — ich reite ſofort zurück und ſchaffe 
eine Trage heran, damit Du wenigſtens zurückkommſt 
und verbunden wirſt. Unter Dach wirſt Du freilich 
nicht mehr kommen, da iſt gar nicht d'ran zu denken; 
Gravelotte liegt geſtopft voll in Scheunen, Ställen, Häu⸗ 
ſern und Straßen. 
ich rufen, denn in der Dunkelheit kann ich Dich in die⸗ 
ſem Chaos doch nicht finden. Sollteſt Du vor Schwäche 


7 


einander ab — ich werde dann finden, wen ich ſuche. 


Und nun halte Dich namentlich wach, trinke ab und zu bringend gewirkt. 


„Und nun ſeid Ihr mir hübſch vorſichtig,“ fuhr er ge— 
gen die Träger gewendet fort, indem er ſelbſt behutſam 
mit Hand anlegte. „Der linke Fuß iſt zerſchmettert und 
die linke Bruſt durchſchoſſen, alſo ja recht ſachte!“ 

Unter ſchmerzhaftem Stöhnen Flott's geſchah das 
Aufladen, unter unſäglichen Qualen geſchah der Rück— 
transport auf dem unebenen Wege. 

Endlich hatte der kleine Zug den Verbandsplatz er— 
reicht. 

Die genaue Unterſuchung ergab, daß drei Mitrailleu— 
ſenkugeln den linken Uunterſchenkel total zerſchmettert hat— 
ten, ſo daß eine ſofortige Amputation nothwendig war, 
wollte man anders dem Verwundeten das Leben erhal— 
ten; die Chaſſepotkugel durch die Bruſt hatte die Lunge 
nur geſtreift, konnte indeß bei dem ſchon gehabten Blut— 
verluſt immerhin von Bedeutung werden. Die Opera— 
tion ging ſofort vor ſich: der anweſende Stabsarzt trö— 
ſtete Flott nach Möglichkeit über den Verluſt des Glie— 
des, wozu ſich dieſer abſolut nicht verſtehen wollte, und 
verſprach ihm, den Stumpf unter dem Knie ſtehen zu laſ— 
ſen, damit ſpäter ein künſtlicher Fuß das Fehlende, dem 
Auge wenigſtens, erſetzen könnte. 

Noch in derſelben Nacht wurde Flott ungefähr zwei 
Stunden rückwärts transportirt, um hier vorläufig zu 
verbleiben. 


Auf dem Bett der Ehre. 


In dem Feldlazareth zu L., in welchem Flott lag, war 


| der Hoſpitalbrand, das Grauen der Aerzte, ausgebrochen 
Wenn ich nun zurückkomme, werde und in aller Eile wurden alle nur halbwegs transport- 
fähige Kranke aus demſelben weitergeſchafft. 

Flott trennte ſich nur ungern von dem ihm lieb gewor⸗ 
nicht antworten können, ſo feuere zweimal ſchnell hinter⸗ denen Aufenthalt; die ſpezielle Pflege der Schweſter An— 
gelika hatte auf feinen Geſundheitszuſtand höchſt nutz— 


Auch hatte der Umgang mit ihr ſein 


einen Schluck, ich bringe mehr und will mich recht beei- | Gemüth, welches ſich nach der Kataſtrophe von Gravelotte 


len. Gott ſchütze Dich unterdeß!“ 


mehr und mehr verdüſterte, allmälig wieder an Ruhe 


Allmälig entſchwand die Geſtalt des Reiters, der der und Sicherheit gewonnen. 


vielen Verwundeten und Todten halber nur ganz lang⸗ 
ſam reiten konnte, dem Auge Flott's — er war wieder 
mit ſich allein. 

Vor ſeinem Geiſte tauchten andere Bilder auf: er dachte 
an Helene, an feine unſelige That, au feine Zukunft — 
an ſein Ende. 

Kalter Schweiß brach ihm aus, alle Schrecken des To— 
des ſpiegelte ihm ſeine Phantaſie vor — mit Gewalt 
warf er den zerſchoſſenen Fuß herum, um durch den kör— 
perlichen Schmerz der geijtigen Folter zu entgehen. 


Mit ſchwerem Herzen nahm er Abſchied von ſeiner 
theueren grauen Freundin und nach einer ſehr ſchmerz— 
haften und anſtrengenden Reiſe erreichte er S. in Baiern, 
wo er in einem kleinen Privat⸗Lazareth Aufnahme fand. 

Hier hatte ſich Flott bald die Gunſt der dem Lazareth 
vorſtehenden Damen und gleichzeitig das Vertrauen eines 
älteren katholiſchen Geiſtlichen, des Pfarrers Schmidt, 
erworben. Da . 

Vierzehn Tage konnten vergangen ſein, als ſich plötz⸗ 
lich in dem Zuſtande Flott's eine weſentliche Verände— 


Langſam verſtrich die Zeit — hinter ihm hauchte Einer! rung zeigte: die Schmerzen wurden periodiſch heftig und 
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rund um den Beinſtumpf markirte ſich deutlich eine feine 


rothe Linie. 


Für die Aerzte war dieſes Anzeichen genügend, um zu 


wiſſen, daß der Brand in der Wunde ſei und nur eine 


abermalige Amputation den Verwundeten retten konnte. 
Hierzu verſtand ſich dieſer unter keiner Bedingung. 

„Wenn dies das einzige Mittel iſt, mein Leben zu er— 
halten, ſo werde ich abrechnen mit dieſer Welt,“ ſagte er 


mit großer Beſtimmtheit. „Wozu ſoll ich mich noch ein= | 


mal dieſen Schmerzen unterziehen, da mir Niemand ga— 


ſcheinen. Während des Schreibens fragte er ab und zu 
nach Dieſem oder Jenem, und nachdem er ein mehrere 
Bogen ſtarkes Protokoll aufgenommen hatte, las er den 
Inhalt vor. Als er geendet hatte, nickte Flott befriedigt 
mit dem Kopfe und drückte ihm die Hand. 

„So“, ſagte er, „nun rufen Sie den Arzt als Zeugen 
und geben Sie mir dann die Feder zur Unterſchrift!“ 

Der Geiſtliche theilte dem herbeigerufenen Arzte in 
Kürze mit, daß der Verwundete ſein Teſtament gemacht 
habe und dieſes jetzt in ſeiner Gegenwart unterſchreiben 


rantiren kann, daß derſelbe Fall nicht nach wenigen Ta- wolle, wozu es ſeiner Unterſchrift als Zeuge ebenfalls be— 
gen wieder eintritt und eine Amputation dann gar nicht | dürfe er 


mehr möglich ift. Ehe ich als vollendeter Krüppel durch 


das Leben ſchleiche, will ich lieber ſterben!“ 


Der Zuſpruch der Aerzte, des Pfarrers, auch der der 
Damen blieben ohne Erfolg — mit ſeinem Willen ſollte 
die Operation nicht vorgenommen werden. 

Der Zuſtand Flott's war überhaupt bedenklich gewor— 
den und es war ſehr zweifelhaft, ob er eine Amputation 
überleben würde; die Bruſtwunde, welche Anfangs nur 
eine leichtere Verletzung war, wurde bösartig und eiterte. 
Wahrſcheinlich war das Geſchoß vorher auf einen Stein 
geſchlagen und hatte dann an den ſcharfen Rändern 


Theile des Waffenrocks ꝛc. in den Schußkanal geriſſen 


und darin ſitzen laſſen. 
Flott war nun keineswegs der Mann, der ſich in dum— 


pfer Verzweiflung in ſein Schickſal ergab und dem Tod 
mit Zittern und Zagern entgegenſah: mochte es in ſeinem 


Innern auch nicht ganz ruhig ſein, äußerlich verließ ihn 
ſeine Ruhe und Selbſtbeherrſchung nie und gerade dieſes 
Unterdrücken jedes gerechtfertigten Ausbruchs des natür- 
lichen Körperſchmerzes verſchlimmerte ſeinen Zuſtand. 
Noch immer hatte er ſein dunkles Geheimniß für ſich 
behalten, noch immer war er feſt entſchloſſen, es mit ſich 


in's Grab zu nehmen, als er plötzlich durch einen Brief 


Rauh's ſeinen Entſchluß änderte. 
Der Kaufmann hatte ihm faſt täglich über den Zuſtand 


Helenen's Nachricht zukommen laſſen, während er durch 


den Pfarrer Schmidt Nachricht gab. 

An demſelben Tage, an welchem ihm die Aerzte die 
Mittheilung machten, daß ſein Leben in größter Gefahr 
jet, ſchrieb ihm Rauh, zwar nicht direkt aber doch ziem- 
lich deutlich, daß ſeine Tochter Helene ſehr krank gewor— 
den ſei, dieſelbe habe ſich ſchon auf dem Wege der Beſſe⸗ 
rung befunden, aber trotz aller angewandten Vorſicht ſei 
ein Rückfall eingetreten, der das Schlimmſte befürchten 
ließe. Gleichzeitig ſandte er ihm, wie er öfters that, ei- 
nige Nummern des Lokalblattes von C., und in dieſem 
fand Flott Mittheilung über einen geheimnißvollen Fund 
an der Kirchhofsmauer und die Verhaftung des Todten— 
ee aber über deſſen Freilaſſung beſagte das Blatt 
Nichts. 

Namentlich dieſer letztere Umſtand erſchütterte ſeinen 
Vorſatz. Noch einmal ging er mit ſich zu Rathe, dann 
ließ er durch den Wärter den Pfarrer Schmidt rufen. 

Wohl eine Stunde lang dauerte die Unterredung mit 
dieſem; das Geſicht des Geiſtlichen war bei Anhörung 


der Beichte immer ernſter geworden, endlich hatte Flott 


geendet.. 

„Und iſt dies Alles die lautere Wahrheit, mein Sohn?“ 
forſchte jener dann. 

„Die reine Wahrheit, jo wahr mir Gott helfe!“ be- 
kräftigte Flott. 

„Und Sie wollen, daß ich dieſe Ihre Ausſage zu Pro— 
tokol nehmen und dem dortigen Gericht übermitteln ſoll?“ 

„Ja, mein Vater!“ 

Der Pfarrer ſtand auf und ging, um gleich darauf mit 


Schreibmaterialien wieder am Bett des Kranken zu er- blieb mit gefalteten Händen ſtehen. 


„Gott ſei Dank,“ ſagte Flott als er unterſchrieben 
hatte ünd ſich der Arzt wieder auf ſeinen Wunſch entfernt 
hatte, „nun kann ich ruhig ſterben!“ N 

Der Pfarrer verließ auch jetzt den Kranken nicht; mit 
väterlichem Ernſt, ruhig und klar ſprach er ihm in's Ge⸗ 
wiſſen, tröſtete und ermahnte ihn und bereitete ihn ſomit 
auf ſein nahes Ende vor. 

Auf die Frage, ob er das heilige Abendmahl nicht zu 
nehmen gedenke um ſich auf dieſe Weiſe auch mit Gott 
auszuſöhnen, antwortete ihm Flott offen und ehrlich: 

„Wenn Sie glauben, lieber Vater, daß dies zu einer 
ruhigen Sterbeſtunde unumgänglich nöthig iſt, in Gottes 
Namen; ich glaube indeß, daß meine Schuld ſo groß iſt, 


| daß eine ſolche Ceremonie nicht im Stande fein kaun fie 


auszugleichen — ich werde meine Seele Gott auch ſo em— 
pfehlen!“ 

Der Pfarrer drang denn auch nicht weiter in ihn und 
bat ihn, indem er ſich ſelbſt entfernte, ſeinem Körper die 
durchaus nöthige Ruhe zu gönnen nach dieſen aufgereg⸗ 
ten Stunden. Am anderen Morgen in aller Frühe ließ 


| Flott bereits den Pfarrer wieder rufen. 


„Mein Vater,“ redete er dieſen mit leiſer Stimme 


an, „ich werde jetzt ſterben; ſenden Sie mein Teſtament 


noch heute ab und ſchreiben Sie meinem Freunde Rauh 
und ſeinen Angehörigen meinen letzten Gruß. Meine 
Braut brauchen Sie nicht mehr zu grüßen — ſie iſt mir 
bereits vorangegangen! Gott möge ihre armen guten 
Eltern tröſten!“ 


Der Arzt, welcher ebenfalls am Bett ſtand, hielt die 


Linke Flott's in der Hand und zählte die Pulsſchläge in⸗ 
dem er auf die Uhr ſah! 

„Wie lange noch, Herr Doctor?“ flüſterte der Ster— 
bende. 

„Armer Freund, machen Sie ſich fertig, der Tod ſteht 
Ihnen näher als Sie denken!“ 

„So iſt's recht, Herr Doctor, das nenne ich verſtänd⸗ 
lich,“ lächelte Flott mit einem Anfluge von Humor, „mit 
dem Leben habe ich abgeſchloſſen und den Tod fürchte ich 
nicht, er iſt mir kein Feind; ich habe ihn in mancher 
Schlacht in tauſend Geſtalten geſehen und mich hat kein 
Grauen erfaßt, er ſoll mich auch jetzt nicht ängſtigen!“ 

Es war zehn Uhr Morgens, als ſich Flott plötzlich leb 


haft aufrichtete; noch einmal leuchtete das große dunkle 


Auge klar und beſtimmt, noch einmal zwang ſein eiſerner 
Wille Feſtigkeit in die bebende matte Stimme. 


„Leben Sie wohl, mein Vater, und beten Sie für mich, 


leben Sie wohl, Herr Doctor, und nehmen Sie beide 
meinen Dank, lebe wohl, du — ſchöne —ſchöne Welt —“ 
Der Arzt hatte die ihm gereichte linke Hand in der ſei⸗ 


nen behalten, der Pfarrer die rechte, ein leichter Druck mit. 


beiden Händen, ein leiſes Zittern, ein kurzes Zucken und 
mit einem tiefen Athemzuge ſank er in die Kiſſen zurück. 
„Er hat ausgelitten!“ ſagte ernſt der Arzt und drückte 
bewegt das ſtarre Auge zu. 
Der Prediger murmelte leiſe Gebete, auch der Doktor 
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„Und gebe Dir ſeinen Frieden! Amen!“ tönte das 
Schlußwort des Geiſtlichen durch den ſtillen Raum, indem 
er ſegnend das Kreuz über den Dahingeſchiedenen ſchlug. 

Am anderen Morgen wurde der Sergeant Flott mit 
militäriſchen Ehren von einem bayeriſchen Kommando 
auf dem Friedhöfe zu S. zur letzten Ruhe beſtattet, ein 
einfaches Holzkreuz mit einer Nummer bezeichnet den 
Grabhügel. 

Schluß. 

An dem Tage, an welchem der Kaufmann Rauh in C. 
ſeine älteſte Tochter zur ewigen Ruhe beſtattete, ging bei 
ihm die Benachrichtigung des Pfarrers Schmidt, der ein 
amtlicher Todtenſchein beigegeben war, von dem Ableben 
Flott's ein. 

Gleichzeitig mit dieſem lief aber auch beim Gericht ein 
größeres Schreiben ein, welches endlich den Schleier, 
welcher über den Raubmord der verwittweten Rath 
Brückmann, ſowie über den Fund des geſtohlenen Gutes 
lag, lüftete. 


In bas Publikum iſt der wahre Sachverhalt niemals 
gekommen und noch heute zirkuliren die abenteuerlichſten 
Gerüchte über die dunkle That in der kleinen Stadt. 
Von Seiten der Behörden wurden plötzlich alle be— 
züglichen Recherchen eingeſtellt, die im Brückmann'ſchen 
Teſtamente benannten Erben wurden vor Gericht gela— 
den und ihren Anſprüchen genügt. Der Antheil Flott's 
wurde, auf ſeinen letzten Wunſch, zu einem Legat ver— 
wendet, welches aus ſeinen Zinſen invalide Arbeiter oder 
ſonſtige Krüppel unterſtützt. 

Wer ſich die Mühe geben und die den Gefallenen er— 
richteten Monumente und Denkmäler der Provinz Pom— 
mern durchſehen will, der wird an einer Gedenktafel des 
Obelisken der Stadt C. unter den drei Namen eine 
Lücke finden, breit genug für noch einen Namen. Das 
Gericht inhibirte die Verherrlichung eines Mannes, der 
zwar als Soldat ſeine Pflicht gethan hatte, der menſchli— 
chen Geſellſchaft gegenüber aber nur ein gemeiner Mör— 
der war. Möge er durch ſeinen Tod, dem er freudig 
und freiwillig für König und Vaterland entgegenging, 
ſein Verbrechen vor Gott geſühnt haben. 


Verhängniß 


Von Friedri 


volle Siebe. 


ch Friedrich. 


Erſtes Kapitel. 
Ein geheimnißvolles Verbrechen. 


Ich war an dem Kriminalgerichte zu P. angeſtellt. 
Früher hatte ich Jahre lang in Berlin und anderen gro- 
ßen Städten gelebt. Das ſtille Leben in P. wollte mir 
deßhalb nicht behagen. Ich war ſehr beſchäftigt und 
hatte für Vergnügen im Ganzen wenig Zeit, dennoch 
ſehnte ich mich öfter nach den Geſellſchaften und geſelli— 
gen Kreiſen zurück, in denen ich früher gelebt hatte. 

Auch in P. gab es Geſellſchaften. Dieſe ſagten mir 
indeß wenig zu. Ich hatte es gleich im Anfange mit 
ihnen durch eine unüberlegte Aeußerung verdorben. 
Gegen einen Bekannten hatte ich ausgeſprochen, daß ich 
dieſe Geſellſchaften ſehr langweilig finde. Dieſes war 
wiedererzählt worden und ich von dieſem Tage an ſo 
gut als in Verruf erklärt. 

Ich machte mir im Ganzen wenig daraus; nur des 
Abends ging ich ziemlich regelmäßig eine Stunde in ein 
Gaſthaus, um ein Glas Bier zu trinken. Oft ſaß ich 
Später geſellte ſich regelmäßig ein jun- 
ger Mann zu mir. 

Er war mir ſogleich aufgefallen. Ich hatte ihn ſchon 
einige Zeit beobachtet, ohne eine Annäherung an ihn zu 
verſuchen. 

Er konnte noch nicht über dreißig Jahre zählen. Eine 
große, ſchlanke Geſtalt. Seine Züge waren regelmäßig; 


man hätte ſie ſchön nennen können, wäre in ihnen nicht 


eine frühe Verlebtheit ausgeprägt geweſen. Die großen, 
dunklen Augen lagen tief im Kopf und ſchienen alles Le— 
ben verloren zu haben. Glanzlos blickten ſie. Sie wa— 
ren oft ſtarr, ohne jeden Ausdruck der Theilnahme auf 
einen Gegenſtand gerichtet und konnten wohl eine Stunde 
lang in dieſer Richtung verharren. Wurde er in ſolchen 
Augenblicken geſtört, ſo fuhr er erſchreckt empor und 
ſchien ſich nicht ſogleich in die Gegenwart und in ſeine 
Umgebung hineinfinden zu können. Seine Bewegungen 
und ſein Benehmen waren leicht, ſeine Kleidung war, 
wenn nicht elegant, doch fein. 

Manchen Tag hatte die Beobachtung dieſes jungen 


x 


Mannes ſchon meine einzige Unterhaltung in dem Gaſt— 
hauſe gebildet. Er fehlte mir ſogar, wenn er nicht da 
war, obgleich wir noch kein Wort mit einander geſprochen 
hatten. Meine Beobachtung ſchien er nicht zu bemerken, 
oder ſich nichts daraus zu machen. 

Ich hatte mir immer auf meine Menſchenkenntniß et— 
was eingebildet und fand ein beſonderes Intereſſe darin, 
Charaktere und Phyſiognomien zu ſtudiren. Dieſer 
Maun blieb mir in mancher Beziehung ein vollkomme⸗ 
nes Räthſel. Er erſchien ſo ruhig, ſo geiſtig abgeſpannt 
und theilnahmlos, und mit einem Male ſprang er, ohne 
äußerer Veranlaſſung, aufgeregt empor und ſchritt mit 
dem Ausdruck der größten Leidenſchaftlichkeit im Zimmer 
auf und ab. Ob ich es bemerkte oder nicht, ſchien ihm 
gleichgültig zu ſein. 9 

Ich hätte ſeinen Namen, ſeinen Stand und vielleicht 
auch Mauches aus ſeinem Leben und ſeinen früheren 
Verhältniſſen erfahren können, hätte ich den Wirth ge⸗ 
fragt, der ihn offenbar kennen mußte. Ich that es nicht, 
um zu ſehen, wie weit ich ihn ſelbſt ausforſchen würde. 

Durch Zufall erfuhr ich, daß er ſchon längere Zeit in 
dem Wirthshauſe, in welchem ich verkehrte, wohnte. Es 
war eine ganz gewöhnliche Geſchichte. Der junge Mann 
hieß Klausner. Er hatte ein ziemlich anſehnliches Ver⸗ 
mögen beſeſſen, hatte flott gelebt, es zum größten Theil 
durchgebracht und ſchien nun den Reſt deſſelben, in Ruhe 
und mit Beſonnenheit verzehren, auch ſeine Geſundheit 
ſchonen zu wollen. Er lebte ſehr einfach, mied jede Ge— 
ſellſchaft und brachte einen großen Theil ſeiner Zeit auf 
ſeinem Zimmer mit Schreiben und, wie der Wirth hin— 
zufügte, mit Führung eines Tagebuches zu. 

Der Wirth geſtand zwar, daß Manches in ſeiner Er— 
zählung nur auf Vermuthung und ſeiner eigenen Kombi⸗ 
nation beruhe, dennoch hatte der junge Mann dadurch 
für mich faſt jedes Intereſſe verloren. Ein Itoue, wei⸗ 
ter nichts. Ich hielt es nicht mehr der Mühe werth, 
mich in den Charakter eines Rous zu vertiefen. 
für Studien hätte ich auch an ihm machen können? 

Einige Tage darauf führte mich ein Zufall mit ihm 
zuſammen. Er ſetzte ſich zu mir und war in ſeiner Un⸗ 
terredung ſo feſſelnd und ſo gewandt, daß ich unwillkür— 
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lich in Verlegenheit gerieth über die Schwäche meiner 
Menſchenkenntniß. 

Jeden Tag in der Abendſtunde kam ich ſeitdem in dem 
Gaſthaus mit ihm zuſammen. Er erwartete mich jedes— 
mal und, wie es ſchien, mit Ungeduld. Ich ſah nicht, 
daß er mit einem Anderen ſich in eine Unterredung ein— 
ließ. Ich muß geſtehen, daß ich mich nicht blos an ihn 
gewöhnte, ſondern daß ich ihn lieb gewann, daß er mir 
zum Bedürfniß wurde. 

Er hatte eine gute Bildung genoſſen, mußte ſtudirt 
haben und hatte offenbar Manches in ſeinem Leben er— 
fahren und durchgemacht. 
ſprach er nie zu mir. Auch nicht ein Wort. Ich mochte 
auch nicht darnach fragen, um ſo weniger, als ich bemerkt 


Ueber ſeine Vergangenheit 


Mitternacht war längſt vorüber, als ich mich zur 
Ruhe begab. Ich war müde und abgeſpaunt und ſchlief 
ſofort ein. 

Länger, als es meine Gewohnheit war, hatte ich am 
folgenden Morgen geſchlafen. Ein heftiges Pochen an 
meiner Thür weckte mich. Unwillig über die frühe 
Störung, ſprang ich aus dem Bette und kleidete mich 
an. Das Pochen wiederholte ſich — noch ſtärker. Die 


Magd, welche mir Morgens den Kaffee brachte, konnte 


es nicht ſein, da ich regelmäßig zu klingeln pflegte, ſobald 


ich aufgeſtanden war, und ſie nie eher kam. 


In P. war mir überhaupt noch wenig Außergewöhn⸗ 


liches aufgeſtoßen; um ſo mehr erregte dies Pochen meine 


hatte, daß er das Geſpräch abbrach und ſtill wurde, wenn 


es zufällig ſeine Vergangenheit berührte oder nur darauf 
hinzuführen ſchien. 

Nach einigen Monaten täglichen Zuſammentreffens 
wußte ich über ihn noch nicht mehr als wie im Anfange. 
Was mir der Wirth geſagt hatte, konnte wahr ſein, ich 
zweifelte daran, er hatte zu wenig von einem gewöhnli— 
chen Rous an ſich. 

Seine Lebensanſchauungen waren mehr verbittert, von 
einer gewiſſen Schwermuth überhaucht, als blaſirt. 

Ich wurde verſchiedenartig über ihn und ſeine Ver— 
hältniſſe befragt, da es kein Geheimniß geblieben war, 
daß ich täglich mit ihm zuſammenkam und mich über eine 
Stunde mit ihm unterhielt. Niemand ſchenkte mir Ver⸗ 
trauen, wenn ich verſicherte, nichts über ihn zu wiſſen. 
In kleineren, ſelbſt mittleren Städten hält man es für 
eine Unmöglichkeit, daß man mit Jemandem freund⸗ 
ſchaftlich umgehen könne, über deſſen ganze Vergangen— 
heit, Familienverhältniſſe und Vermögenszuſtände man 
nicht genau unterrichtet ſei. Mich intereſſirte dies Alles 
in der That äußerſt wenig. 

Nur ſo viel hatte ich aus verſchiedenen Geſprächen er— 
fahren, daß Klausner mehrere Jahre in Berlin geweſen 
war. Auch ich hatte Jahre lang dort gelebt und manche 
Vorliebe für Berlin. Wir ſprachen oft über Berliner 
Verhältniſſe, trotzdem erfuhr ich nicht einmal, welche 
Stellung er inne gehabt hatte. 

Wie gewöhnlich war ich am Abende mit ihm im Gaſt— 
haus zuſammen geweſen. Er war aufgeräumter als ich 
ihn ſeit langer Zeit geſehen hatte. Als ich aufſtand, um 
heimzukehren, erhob auch er ſich. 

Er reichte mir die Hand und fragte: 
doch morgen Abend?“ 

„Gewiß,“ erwiderte ich. „Dies iſt die einzige Stunde, 
in der ich mich ganz von meinen Geſchäften losreißen 
kann, es iſt faſt meine einzige Erholungszeit. Ich ver— 
ſäume ſie deshalb ungern.“ 

„Auch ich verkehre mit Niemandem als mit Ihnen,“ 
entgegnete er. „Und ſoll ich es geſtehen, ich freue mich 
den ganzen Tag auf dieſe Stunde. Wie viel doch die 
Gewohnheit thut!“ fügte er lächelnd hinzu. 

Noch einmal erfaßte er meine Hand, drückte ſie feſt 
Hr 1 nochmals: „Alſo Sie kommen morgen 
Abend!“ 

Nie vorher hatte er mir, wenn ich das Gaſthaus ver— 
laſſen, die Hand zum Abſchied gereicht. Ich dachte auf 
dem Heimwege darüber nach, weshalb er es an dieſem 
Tage gethan. Er war überhaupt mittheilender und hei— 
terer geweſen. Ich hatte ihn lieb gewonnen und dachte 
daran, daß unſere Bekanntſchaft ſich mit der Zeit zu 
einem innigeren und freundlicheren Verhältniſſe ausbil⸗ 


„Sie kommen 


willkürlich trat ich einen Schritt zurück. 
ſandte ihn zu mir. 


Neugier. Wer konnte es ſein? 

Ich öffnete die Thür. Der Hausknecht aus dem Gaſt— 
hauſe kam mir beſtürzt und aufgeregt entgegen. Un⸗ 
Der Wirth 
Er ließ mich bitten, unverzüglich in 
das Gaſthaus zu kommen, einer ſeiner Gäſte habe ſich 
erſchoſſen. 

Ich mußte unwillkürlich an Klausner denken und 
ſchreckte zuſammen. 

„Wer — wer hat ſich erſchoſſen?“ fragte ich den Haus- 


knecht haſtig. 


Dieſer war zu erſchreckt, um mir Antwort geben zu 
können. Nur mit Mühe hatte er ſeinen Auftrag ausge⸗ 
richtet. Er hatte den Todten, in ſeinem Blute ſchwim⸗ 
mend, im Bette gefunden, als er zu ihm gegangen war, 
um ſeine Kleider zum Reinigen zu holen. 

Ich mochte keine Zeit mit dem Ausforſchen des Knech⸗ 
tes verlieren. Auch hielt mich ein mir ſelbſt unerklär⸗ 


liches Gefühl zurück, nach dem Namen des Todten zu 


fragen. 


Mir war es, als müſſe mir der Name Klaus⸗ 


ner genannt werden, obſchon ich keinen Grund für dieſe 


Vermuthung hatte. 

Sofort eilte ich in das Gaſthaus. Ich traf große 
Unruhe in demſelben. Der Wirth war mit der Polizei 
auf dem Zimmer des Todten. Es lag im zweiten Stock⸗ 
werk. Dorthin ging ich. Ich wußte nicht, ob auch 
Klausner's Zimmer in dieſem war. Nur im Gaſtzim⸗ 
mer waren wir zuſammengetroffen. Ich war nie bei 
ihm geweſen, er nie bei mir. 

Ich trat in das mir bezeichnete immer. Auf dem 
Bette lag der Todte. Mit einem Tuche war er ver⸗ 
hüllt. Der Wirth und der Polizei-Kommiſſär kamen 
mir entgegen. Ehe ich eine Frage an fie that, trat ich 
an das Bett und hob das Tuch empor. Ich war in 
ähnlichen Scenen kein Neuling mehr; dennoch ließ ich 
das Tuch aus der Hand fallen. Das bleiche, entſtellte, 
zum größten Theil mit Blut bedeckte Geſicht — Klaus⸗ 
ner's ſtarrte mir entgegen. 

Alſo hatte mich doch meine bange Ahnung nicht ge— 
täuſcht! 

Ich mußte erſt einige Faſſung und Ruhe ſchöpfen, ehe 


ich einige Fragen an den Wirth, der nicht weniger er- 


ſchrocken war, richten konnte. 

Unwillkürlich ließ ich meinen Blick durch das Zimmer 
ſchweifen, um das Inſtrument, die Piſtole, zu ſuchen, 
mit der die That begangen war. Ich ſah ſie nicht. Viel⸗ 
leicht hatte der Wirth oder der Polizei-Kommiſſär ſie 
ſchon fortgenommen. 


„Wann — wann iſt die That geſchehen?“ wandte ich 


mich an den Wirth. Die Frage wurde mir ſchwer. Ich 
vermochte kaum den Gedanken noch zu faſſen, daß dieſes 


bleiche, entſtellte Geſicht dem Manne angehöre, welcher 


den könne. In meiner Wohuung angelangt, dachte ich am Abend zuvor ſo heiter geweſen war, der wiederholt 


nicht weiter an ihn. Noch mehrere 


an dieſem Abend vollenden. 


rbeiten wollte ich gefragt hatte, ob ich auch am Abend dieſes Tages kom— a | 


men werde. 
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„Ich weiß es nicht,“ erwiderte der Wirth. „Mein 
Hausknecht hat ihn vor kaum einer Stunde ſo gefunden. 
Ich habe ſofort zu Ihnen und dem Herrn Polizei-Kom⸗ 
miſſär geſchickt.“ 

„Und der Todte befindet ſich noch in derſelben Lage?“ 
fragte ich weiter. 

„Es hat ihn Niemand angerührt,“ verſicherte der 
Wirth. „Ich habe nur das Tuch über ihn gedeckt — 
weil ich den Anblick nicht ertragen konnte.“ 


Erſt jetzt entdeckte ich, unter dem Kopfkiſſen verſteckt, 


die Piſtole. Ich zog ſie hervor. Es war eine gewöhn— 
Reiterpiſtole. N 

„Sie müſſen doch den Knall des Schuſſes gehört ha— 
ben?“ fragte ich den Wirth. 

„Ich habe nichts gehört. Ich ſchlafe freilich mit mei— 
ner Familie unten, aber Niemand im ganzen Hauſe hat 
einen Schuß gehört, ſelbſt ein Herr nicht, der nur zwei 
Thüren weit von hier entfernt ſchläft.“ 

„Niemand hat den Schuß gehört?“ wiederholte ich. 


Es fiel mir auf. 


„Niemand,“ verſicherte der Wirth. „Es iſt mir ſelbſt 
unerklärlich.“ 

Ich unterſuchte die Piſtole, das Bett, das Geſicht, die 
Hände des Todten. 

„Was ſuchen Sie?“ wandte ſich der Polizei-Kommiſ— 
ſär an mich. | 

„Die Spuren des Schuſſes.“ 

„Die Kugel iſt ihm durch's rechte Auge gefahren,“ 
fiel der Polizei-Kommiſſär ein. 

„Das ſehe ich. Nicht dieſe Spur meine ich. Wer ſich 
ſelbſt erſchießt, muß die Piſtole nahe an den Kopf halten. 
Es müßten ſich Spuren des Pulvers zeigen. Weder 
das Geſicht, noch die Hände, noch das Bett ſind irgend— 
wie geſchwärzt. Er hat ſich nicht ſelbſt erſchoſſen und er 
iſt, glaube ich, auch nicht mit dieſer Piſtole erſchoſſen.“ 

Ich hatte meine Ueberzeugung beſtimmt, wie ein bereits 
feſtgeſtelltes Faktum ausgeſprochen. Ich hatte es ab— 
ſichtlich gethan. Mehrere in den Gaſthof gehörige Per— 
ſonen waren im Zimmer: der Hausknecht, zwei Kellner. 
Sie Alle hatten meine Worte gehört. Flüchtig ließ ich 
meinen Blick über ihre Geſichter fliegen, um zu ſehen, 
welchen Eindruck meine Worte hervorbrachten. Ich 
hatte einen geübten Blick in ſolchen Sachen. 

Alle zeigten Erſtaunen und Schrecken. Auf keinem er— 
blickte ich die Bläſſe der Furcht, die Angſt des ſchlagenden 
Gewiſſens. Ich wußte, daß ſie das Verbrechen nicht be— 
gangen. 

„Wer ſollte das Verbrechen begangen haben?“ fragte 
der Wirth. „Es hat Niemand einen Schuß gehört.“ 

„Sie ſagten, nur zwei Thüren von hier entfernt habe 


ein Fremder geſchlafen,“ wandte ich mich an den Wirth; 


„wenn ich bitten darf, rufen ſie den Herrn.“ 

Der Wirth wandte ſich der Thür zu. 
trat aus den umſtehenden Perſonen vor. 
ihn nicht. 

„Ich bin es ſelbſt,“ ſprach er unbefangen. 

Ich blickte ihn ſcharf, prüfend an. Sein Geſicht blieb 
ruhig — arglos ruhig. 

* haben keinen Schuß während der Nacht vernom— 
men?“ 

„Nein.“ . 

„Wann haben ſie ſich zur Ruhe begeben?“ 

„Es mochte elf Uhr ſein. Bis dahin war ich im Gaſt— 
zimmer unten.“ 

„Haben Sie einen feſten Schlaf?“ 

„Nein. Ich will zwar einräumen, daß ich ſehr ermü— 
det war und wohl feſter ſchlief als gewöhnlich; immerhin 
hätte ich den Schuß hören müſſen. Ich vernahm ſogar 


Ein Mann 
Ich kannte 


einen großen goldenen Siegelring beſeſſen. 


heute Morgen den Angſtſchrei des Hausknechts, als er 


den Todten fand.“ 

Ich fragte ihn nach ſeinem Namen. 
7 Er nannte ihn mir und dem Namen nach kannte ich 
ihn. Er war ein angeſehener Gutsbeſitzer aus einem 
nur wenige Stunden entfernten Dorfe. Ich ſchämte 
mich faſt des in mir aufgeſtiegenen Verdachtes und bat 
um Entſchuldigung, daß ich ihn beläſtigt habe. 

Er lehnte die Entſchuldigung ab. 

„Ich ſtehe Ihnen gern mit Allem, was ich weiß, zu 
Dienſten,“ erwiderte er. „Um ſo mehr, wenn, wie Sie 
vermuthen, ein Verbrechen hier vorliegt.“ 

„Haben Sie den Todten gekannt?“ fragte ich noch. 

„Gekannt nicht. Ich ſah ihn geſtern Abend zum erſten 
Male im Gaſtzimmer, ohne ihm eine beſondere Auf- 
merkſamkeit zu widmen. Ich wußte nicht einmal, daß 
er hier wohnte.“ 

„Ich hatte noch zu wenig Anhaltspunkte, um irgend 
einen Verdacht zu hegen, ſelbſt um eine vorläufige Un⸗ 
terſuchung führen zu können. 

„Haben Sie ſchon die Sachen des Todten unterſucht?“ 
wandte ich mich an den Polizei⸗Kommiſſär. „Vielleicht 
finden wir eine Aufklärung.“ 

Der Kommiſſär verneinte es. 

Ich bat ihn, mir in ſeiner Gegenwart die Unterſuchung 
zu überlaſſen, um mir auch nicht den kleinſten Punkt 
entgehen zu laſſen. Er willigte gern ein. Der in mei- 
ner Gerichtsabtheilung unter mir arbeitende Aktuar war 
gleichfalls herbeigekommen, um das Protokoll aufzuneh— 
men. 

Ich unterſuchte zuerſt des Todten Kleidung, welche 
noch vor dem Bette lag. Sie enthielt nichts. Unter 
einem Tuche auf dem am Kopfende des Bettes ſtehenden 
Waſchtiſche bemerkte ich eine Börſe. Sie gehörte dem 
Todten. Oftmals hatte ich ſie bei ihm geſehen. Noch 
am Abend zuvor, als er mir eine ſeltene Goldmünze 
zeigte. Er hatte mehrere Goldſtücke und Silbermünzen 
darin gehabt. Das hatte ich genau geſehen. Mit 
Spannung öffnete ich ſie. Sie enthielt nur wenige kleine 
Silber- und Kupfermünzen. Wo waren die Goldſtücke 
geblieben? Wo das fremde, ſeltene Goldſtück, das er 
gewiß nicht ausgegeben hatte? Er konnte es nicht aus— 
gegeben haben, da es nur für eine Münzſammlung 
Werth hatte. Ich hatte es genau betrachtet: es war ein 
altes römiſches Goldſtück. 

Ich fragte den Wirth und die Kellner, ob der Todte 
am Abend zuvor nach meiner Entfernung vielleicht noch 
Geld ausgegeben habe. Sie verneinten es. Kurze Zeit 
nach meinem Fortgehen, nachdem er zu Abend gegeſſen, 
hatte er ſich auf ſein Zimmer begeben und daſſelbe nicht 
wieder verlaſſen. Niemand war bei ihm geweſen. 

Niemand wußte, wo die Goldſtücke geblieben waren, 
wo ſie geblieben ſein konnten. 

Der Aktuar nahm Alles zu Protokoll. 

Der Todte hatte eine werthvolle goldene Uhr und 
Beides 
ſuchte ich vergebens. Den Siegelring hatte er noch am 
Abend zuvor am Zeigefinger der rechten Hand getragen. 
Das wußte ich beſtimmt. 

Es war unwahrſcheinlich, daß er ihn abgelegt haben 
ſollte. Es blieb indeß immer noch die Möglichkeit, daß 
er alle jene Gegenſtände im Sekretär verborgen hatte. 

Im Sekretär ſteckte der Schlüſſel. 

Ich öffnete ihn. Sogleich beim erſten Anblicke fiel 
mir eine große Unordnung in demſelben auf. Ich war 
indeß nicht im Stande, zu beurtheilen, in wie weit der 
Todte ordnungsliebend geweſen war und ob dieſe Un— 
ordnung von ihm ſelbſt herrührte. Es war unwahr— 


in m. un 
— 


a en 


— 


r 


> r — — N 
= — “ — a — — 
2 = — N ä —— 
— — 2 a “ 2 
— — Xen — — 
— — - = 6 
. = * — — 8 — * — je 
— 4 . u 2 — PR 4 


De fra 


— en inenannn 


— 


— — 


— 
= 


WE 


en 
2 h 
w 
— 


el 
ER SIEG 


— 


ee 
— 


N 
g 


148 


Perhängnißvolle Liebe. 


7 
—ĩ —— a 


ſcheinlich. Es bleibt auch immer noch ein Unterſchied 


zwiſchen der größten Unordnung und einem planloſen 


Umherwerfen. Man kann ſogar behaupten, daß auch 
in der größten Unordnung noch ein gewiſſes Syſtem, 
eine gewiſſe Regel herrſche. Hier war nichts davon zu 
bemerken. 


Dieſer Unterſchied iſt überhaupt ſchwer aufzufaſſen 


und beruht auf ſubjektiver Beobachtung. Als Beweis 
konnte er nicht dienen. Weder der Wirth noch der Kell— 
ner, der den Todten bedient hatte, wußten, ob derſelbe 
in dem Sekretär Ordnung hielt. 

Ich durchſuchte alle Kaſten des Sekretärs, alle Schub— 
fächer und Papiere. Nirgends fand ich die vermißten 
Gegenſtände, nirgends Geld. Es war offenbar geraubt. 


Der Wirth verſicherte, daß Klausner ſtets ſehr püänkt⸗ 
fuhr er in der Unterſuchung der Wunde fort. 


lich jede Woche bezahlt habe und auf jeden Fall noch 
Geld gehabt haben müſſe. 


N 


Dies 
durfte ich am erſten in dem Tagebuche erwarten. 


dieſem lag mir am meiſten. Auch das Tagebuch fehlte. 

Der Wirth behauptete, ihn noch am Morgen zuvor 
in demſelben ſchreiben geſehen zu haben. Es war nach 
ſeiner Beſchreibung ein ziemlich großes Buch, faſt in der 
Form eines Albums, wie es Maler zu führen pflegen. 
Auch der Kellner erinnerte ſich dieſes Buches, ſtimmte 
mit des Wirthes Beſchreibung überein, wußte jedoch 
nicht, ob es ein Tagebuch geweſen ſei. Klausner hatte 
viel in ihm geſchrieben, das beſtätigte er. 

Dies Buch blieb verſchwunden. Ob von den übrigen 
Sachen Klausuer's noch etwas fehlte, war vor der Hand 
nicht zu beſtimmen, da Niemand genau wußte, welche 
Gegenſtände er beſeſſen hatte. 

Es fiel mir auf, daß das Tagebuch fehlte. Für einen 
gewöhnlichen Mörder oder Spitzbuben konnte es keinen 
Werth haben. 
griffen haben. Von den Kleidungsſtücken ſchien nichts 
in dem offen ſtehenden Schranke. 

Auch der Stadtphyſikus, welchen ich hatte rufen laſſen, 
war während der Zeit gekommen. Ich bat ihn, die 
Wunde genau zu unterſuchen und zu ſondiren. Es lag 
mir daran, daß die Kugel aufgefunden wurde, wenn die 


Wunde überhaupt durch eine Kugel beigebracht war. 


Aller Anſchein ſprach dafür. 

Der Wundarzt war ein erfahrener Mann. Er ging 
langſam und vorſichtig mit der Unterſuchung zu Werke. 

„Send Sie überzeugt, daß die Wunde durch einen 
Schuß, durch eine Kugel entſtanden iſt?“ fragte ich ihn. 

Er prüfte ſie noch einmal, ehe er antwortete. 

„Ohne allen Zweifel,“ erwiderte er. „Die Wunde iſt 
klein, rund, an ihren Rändern geriſſen. Ich kenne kei— 
nen Gegenſtand außer einer Kugel, der eine ſolche Wunde 
hervorzubringen vermöchte.“ 

Seine Erklärung war nicht zu bezweifeln. Als junger 
Mann hatte er verſchiedene Schlachten mit durchlebt und 
hundertfach Gelegenheit gehabt, Schußwunden zu be— 
trachten. 


„Fällt Ihnen an der Wunde, überhaupt an dem 


Todten nichts auf?“ fragte ich weiter. 
Er begann von Neuem zu prüfen. 
„Iſt er in dieſem Bette gefunden?“ 
Sn 
„So wie er iſt?“ 

„Genau ſo.“ 


Na⸗ 
mentlich Blicke in ſein inneres, in ſein Geiſtesleben. An 


„Unbegreiflich,“ ſprach er kopfſchüttelnd. „Die Ent— 
fernung, aus der er ſich erſchoſſen hat, kann nur eine 
äußerſt geringe ſein. Jeder, der ſich ſelbſt erſchießt, hält 
die Waffe ſo nahe als möglich, um nicht zu fehlen. Ich 
bemerke keine Schwärzung durch das Pulver, weder im 
Geſicht noch am Bette. Selbſt die Wunde iſt ganz rein.“ 

Es lag ein kleiner Triumph für mich darin, daß er 
dieſelbe Bemerkung machte, welche ich ſchon im Anfange 
gethan hatte. 

„Es freut mich, daß Ihnen daſſelbe aufgefallen iſt wie 
mir,“ erwiderte ich. „Ich wollte Sie unbefangen er— 
halten, deshalb theilte ich es Ihnen nicht mit. Nach 
meiner feſten Ueberzeugung hat ſich der Unglückliche nicht 
erſchoſſen, ſondern iſt ermordet.“ 

Der Wundarzt nickte bejahend mit dem Kopfe, dann 


Die Kugel war in das rechte Auge und von dort in 
das Gehirn gedrungen. Der Tod mußte augenblicklich 
erfolgt ſein. Als er die Sonde in die Wunde brachte, 
erſtaunte er, daß ſie nicht tiefer war Nicht zwei Zoll 
tief war die Kugel gedrungen, dort ſaß ſie feſt. 

„Es muß ein ſchwacher Schuß geweſen ſein,“ ſprach er. 

Schweigend zog er die Kugel aus der Wunde. 

Ich hielt ſchon die Piſtole in der Hand. Nicht ohne 
eine gewiſſe Ungeduld nahm ich ihm die Kugel ab. Es 
kam viel darauf an, ob ſie in den Lauf der Piſtole paßte. 
Sie war nicht im Geringſten breit geſchlagen, noch 
völlig rund. j 

Ich hielt ſie auf die Mündung des Piſtolenlaufes — 
um ein gut Theil war ſie zu groß. 

„Sehen Sie,“ rief ich, „unſere Vermuthung beſtätigt 
ſich. Der Unglückliche hat ſich nicht erſchoſſen, ſelbſt mit 
dieſer Piſtole iſt er nicht erſchoſſen, denn die Kugel iſt zu 
groß und paßt nicht in den Lauf.“ 

Der Wundarzt ſchüttelte ſchweigend mit dem Kopfe. 

„Ich glaube, er iſt gar nicht erſchoſſen,“ fiel der 


Wirth ein. „Der Schuß hätte müſſen nothwendig ge 
) hört werden.“ 
Der würde nach einem Buche zuletzt ge= | 


Ich theilte dem Wundarzte mit, daß Niemand im 


: I Hauſe einen Schuß gehört habe. 
zu fehlen. Sie lagen auf den Stühlen umher und hingen 


Um den Mund des bereits alten, Arztes zuckte ein 
Lächeln. Er blickte mich, dann den Wirth ſchweigend an. 

„Kennen Sie keine Windbüchſen?“ wandte er ſich 
fragend an den Wirth. 

Dieſelbe Frage hatte mir auf der Zunge geſchwebt. 
Den Gedanken daran hatte ich ſchon lange gehabt. 

„Ihr Knall macht wenig Geräuſch,“ fuhr er fort, 
„und doch beſitzt ſie Kraft genug, um einen Menſchen 
damit zu erſchießen. Ich beſaß früher eine Windbüchſe, 
die ſo ſcharf ſchoß, daß ihre Kugel mindeſtens zweimal 
ſo tief eingedrungen ſein würde. Dieſe hat weniger 
Kraft gehabt, denn ich bin der feſten Ueberzeugung, daß 
der Todte mit einer Windbüchſe erſchoſſen iſt.“ 

Ich ſtimmte ihm bei. 

Keiner der Anweſenden außer dem Wundarzte kannte 
eine Windbüchſe aus eigener Anſchauung. Niemand 
wußte, ob es überhaupt in der Stadt eine ſolche gab. 


Der Befund des Todten und aller Nebenumſtände 


war durch den Aktuar genau aufgenommen. Ich hatte 
ihm den Bericht zum größten Theile ſelbſt diktirt. 

Daß ein Verbrechen vorlag, unterlag keinem Zweifel 
mehr. Wer war der Thäter geweſen? Dieſe Frage 
beſchäftigte mich zunächſt. 

Ich wandte mich an den Wirth und fragte ihn, wer 


Alles während der Nacht im Hauſe geweſen ſei. Außer 


ihm und ſeiner Familie — ſie beſtand aus ſeiner Frau 
und drei Kindern — nur zwei Dienſtmädchen, die beiden 
Kellner und der Hausknecht. Dann der Gutsbeſitzer. 
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Für die beiden Kellner und den Hausknecht erklärte er, 

ſelbſt einſtehen zu wollen. Alle drei ſtanden bereits ſeit 

Jahren in ſeinem Dienſt und er hatte nicht die geringſte 

Untreue an ihnen bemerkt. Ich glaubte ihm. Ich ſelbſt 

| hatte ſie wiederholt während der Unterſuchung genau be— 

obachtet und nichts an ihnen entdeckt, was auf ein ſolches 

Verbrechen hätte ſchließen laſſen können. Sie waren 

zurückhaltend und doch nicht ſcheu geweſen, und keiner 

von ihnen hatte nur ein Wort geſprochen, um feine Un- 
ſchuld zu verſichern. Sie ſchienen gar nicht anzunehmen, 
daß auf ſie Verdacht fallen könne. 
„Iſt Niemand weiter im Haufe geweſen?“ fragte ich 
noch einmal. 
„Doch, doch!“ rief der Wirth. Der Mann war ganz 
verwirrt. Zu dem Schrecken geſellte ſich für ihn noch 
die Beſorgniß um den Ruf ſeines Gaſthofes, der durch 
dieſes Verbrechen nicht gewinnen konnte. 

„Doch, doch!“ wiederholte er. „ Noch ein Herr und 
eine Dame. Sie ſind indeß erſt geſtern Abend ſpät an— 
gekommen. Es mochte elf Uhr ſein. Sie haben ſich fo- 

gleich auf ihr Zimmer begeben. Ich habe noch nicht ein— 

mal wieder an ſie gedacht.“ 
In dieſem Augenblicke klingelte es oben. 
„Sie klingeln ſoeben,“ fügte er hinzu. 
Einer der beiden Kellner wollte hinaufeilen — ſie 
logirten eine Treppe höher. | 
Ich gab dem Wirthe ein Zeichen, den Kellner noch zu⸗ 
rück 105 halten. Er verſtand mich. 
„Wie heißt der Herr?“ fragte ich. 
Geſtern Abend ſpät kamen ſie — 


„Ich weiß es nicht. 
ich kenne ihn nicht.“ 

„Iſt er noch nie hier geweſen?“ 

„Bei mir nicht, Ich habe ihn noch nie geſehen.“ 

„Gehen Sie ſelbſt zu ihm. Nehmen Sie das Frem— 
denbuch mit und bitten Sie ihn, daß er ſeinen Namen 
einträgt. Beachten Sie ihn genau. 

Der Wirth verſprach es. 

„Weiß er ſchon um das Verbrechen?“ fragte ich noch. 

„Ich weiß es nicht, erwiderte der Wirth. „Ich weiß 
überhaupt nicht, ob ſchon Jemand bei ihm geweſen iſt. 
Dies Unglück hat mich fo erſchreckt, daß ich an nichts 
Weiteres gedacht habe.“ 

Es war natürlich. 

„Erzählen Sie es ihm,“ fügte ich hinzu. „Und achten 
Sie darauf, welchen Eindruck es auf ihn macht.“ 

„Soll ich ſagen, doß er ſich erſchoſſen hat?“ 

„Nein, ſagen Sie, daß er ermordet iſt!“ d 
„Der Ruf meines Gaſthofes iſt dahin!“ jammerte 
der Mann. „Niemand, der es weiß, wird wieder bei 
mir einkehren. Ich bin ruinirt!“ 

Der Mann flößte mir Mitleid ein. Er ſprach nur zu 
wahr, und dennoch war es nicht zu ändern. Er dauerte 
mich doppelt, da ich einen durchaus ehrenwerthen, fleißi— 
gen Mann in ihm kennen gelernt hatte. 

Er ging mit dem Fremdenbuche die Treppe hinauf. 

Mit Ungeduld erwartete ich ihn zurück. Als er end— 
lich kam, nahm ich ihm das Buch aus der Hand. Mit 
ſeſter, geläufiger Hand ſtand darin eingezeichnet: „Edu— 
ard von Lübben nebſt Frau aus Köln.“ 

Ein Adliger — ein Fremder! Wie konnte er mit dem 
Verbrechen im Zuſammhange ſtehen? Ich ſelbſt dachte 
nicht mehr daran und fragte den Wirth nur aus Pflicht— 
gefühl, welchen Eindruck ſeine Erzählung gemacht habe. 

„Keinen guten!“ rief er. „Beide erſchracken heftig. 
Die Frau beſtand darauf, daß ſofort ihre Sachen gepackt 
würden und ſie weiter reiſten. Selbſt der Mann ſchien 
“uff dazu zu haben. 
nir, fie zum Bleiben zu bewegen.“ 
| 


worden fein! Es if 


Nur mit großer Mühe gelang es 10% 08, 1 : 
Sein Name iſt Klausner. 


„Haben Sie ſich 
laſſen?“ 

„Nein.“ 

„Bitte, ſo ſenden Sie den Kellner zu ihm und laſſen 
ihn darum erſuchen.“ 

Der Wirth gab dem Kellner den Auftrag. 

„Haben ſie ihn nicht gefragt, ob er kein Geräuſch, kei— 


ſchienen ſoeben erſt aufgeſtanden zu ſein.“ 

Der Kellner kam mit dem Paſſe. 
nau, auch der Polizei-Kommiſſär. Er war vollſtändig 
in Ordnung. 

Ich richtete noch einige Fragen an den Wirth, ob kein 
Fremder während der Nacht habe in's Haus dringen 
können. Um zehn Uhr werde regelmäßig die Hausthür 
geſchloſſen. Der Hausknecht ſchlafe dicht neben ihr, um 
ſofort zur Hand zu ſein, wenn während der Nacht Fremde 
ankämen. Die Hinterthür führe auf einen von hohen 
Mauern rings umgebenen Hof. Sie ſchließe er jeden 
chan ſelbſt ab und habe dies auch am Abend zuvor ge— 
than. 

Ich war eben im Begriff, das Zimmer des Verbre— 
chens zu verlaſſen und ſchließen zu laſſen, als der Fremde, 
der Herr von Lübben, in leichtem Morgenanzuge die 
Treppe herabkam. 

Seine Frau rief hinter ihm her, daß er ſie nicht allein 
laſſen möge, ſie fürchte ſich, und folgte ihm, gleichfalls 
noch im Negligé. Sie blieb auf der Treppe ſtehen, als 
ſie uns im Zimmer bemerkte. Es war eine nicht mehr 
ganz junge, aber immer noch hübſche Frau. Der Mann 


wollte erſt umkehren, dann entſchloß er ſich anders, bat 
den Kellner, ſeine Frau wieder hinauf zu begleiten, und 


trat dann zu uns in's Zimmer. 

Er grüßte fein und leicht mit dem Anſtande eines Welt— 
mannes und bat um Entſchuldigung, daß er im Morgen— 
Anzuge zu uns komme. 5 

„Ich habe ſoeben erſt von dem ſchrecklichen Verbrechen 
gehört, welches faſt unter meinen Füßen geſchehen iſt,“ 
ſprach er. „Sie werden ſich denken können, wie ſehr mich 
die Nachricht aufgeregt. Ich fand keine Ruhe, um mich 
völlig anzukleiden.“ 

Er blickte ſich im Zimmer um. 
Miene waren durchaus unbefangen. 9 

„Hier, hier ſoll in dieſer Nacht ein Menſch erſchoſſen 
) ſt nicht möglich! Mein Zimmer muß 
über dieſem Zimmer liegen, ich hätte den Schuß hören 
müſſen. Ich und meine Frau haben einen leiſen Schlaf. 

„Das Verbrechen iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach mit 
einer Windbüchſe ausgeübt,“ warf der Wundarzt ein. 5 

„Mit einer Windbüchſe!“ rief der Herr erſtaunt. „Iſt 
es möglich, damit einen Menſchen zu erſchießen?“ 

„Sehr gut,“ verſicherte der Wundarzt. Er 

„Wer iſt der Ermordete?“ fragte der Herr von Lübben 
weiter. 1 

Ich hatte bis dahin geſchwiegen. Abſichtlich. Ich 
wollte ihn unbemerkt beobachten. Nicht eine Miene war 
mir entgangen. Das Reſultat meiner Beobachtung war 
kein ihm günſtiges. Er hatte Etwas in ſeinem ganzen 
Weſen, was mir mißfiel, was indeß mit dem Verbrechen 
in keiner Beziehung ſtand und was zu keinem Verdachte 
berechtigte. Er mißfiel mir nur, wie es eben viele Men⸗ 
ſchen giebt, die Einem ſogar auf den erſten Blick Wider⸗ 
willen einflößen, ohne daß man ſich irgend einen beſtimm⸗ 
ten Grund für dieſe Abneigung augeben kann. 

Ich trat vor, und indem ich ſchnell die Hülle von dem 
Ermordeten zog, fragte ich: „Kennen Sie ihn vielleicht? 


Sein Blick, ſeine 


den Paß von dem Herrn geben 
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Perhängnißvolle Lebe. 


Ich beobachtete ihn ſcharf. Er ſchreckte bei dem An⸗ 
blick des entſtellten blutigen Geſichts unwillkürlich zurück. 
Gleich darauf ließ er ſein Auge ruhiger darauf ruhen. 
„Klausner heißt er?“ wiederholte er. Ich kenne ihn 
nicht und doch kommt mir dies Geſicht bekannt vor. Es 
iſt gut, daß Sie mir den Namen genannt haben, ich 
würde ihn im erſten Augenblicke für einen Bekannten von 
mir, für einen Offizier in Potsdam gehalten haben.“ 

„Die Möglichkeit iſt immer noch nicht ausgeſchloſſen,“ 
fiel ich ein. Der Ermordete könnte den Namen verändert 
haben.“ 

5 „Nein, nein! Weshalb?“ rief der Fremde. Er trat 
zur Seite, um den Todten genauer zu betrachten. 

„Nein, er iſt es nicht,“ fuhr er fort. „Der Offizier 
hat an der rechten Seite eine ziemlich breite Narbe, die 
iſt hier nicht. Es wäre mir auch unbegreiflich. Vor 
kaum acht Tagen habe ich den Offizier geſund und heiter 
in Potsdam verlaſſen. Die Aehnlichkeit bleibt auf⸗ 
fallend.“ 

Ich war überzeugt, daß hier ein Irrthum, eine Täu⸗ 
ſchung vorlag. Es konnte nicht anders ſein. 

Der Herr von Lübben wollte ſich wieder entfernen, 
nachdem er mit mir und dem Wirthe noch einiges ges 
ſprochen hatte. 

Ich theilte ihm mit, daß eine genaue Unterſuchung 
vorgenommen werden müſſe und auch er leider nicht davon 
verſchont bleiben könne. 

Er ſchien es faſt erwartet zu haben und fragte, ob ich 
vielleicht mit der Unterſuchung zu thun habe. Ich nannte 
ihm meinen Charakter und Namen. 

Er verbeugte ſich. 

„Es iſt mir lieb, daß ich Sie hier treffe, vielleicht 
würde ich mir erlaubt haben, Sie aufzuſuchen, um eine 
Bitte an Sie zu richten. Ich begreife und ſehe voraus, 
daß auch ich in dieſer Sache als Zeuge werde vernommen 
werden, um zum wenigſten zu verſichern, daß ich nichts 
gehört und geſehen habe,“ fügte er lächelnd hinzu. „Ich 
bin natürlich gern bereit dazu. Sie aber könnten mir 
einen großen Dienſt erweiſen, wenn Sie mich, ſobald es 
Ihnen möglich, verhören würden, um mich nicht längere 
Zeit hier zurückzuhalten.“ 5 

Ich verſprach, ſeinen Wunſch, ſobald als es möglich 
ſei, zu erfüllen. 

„Wann werden Sie abreiſen?“ fragte ich. 

Er zuckte lächelnd mit den Achſeln. 

„Das hängt von Ihnen ab. Meine Abſicht war, 
morgen früh die Stadt zu verlaſſen, doch werde ich gern 
noch einen Tag länger bleiben und vollſtändig zufrieden 
ſein, wenn ich dann abreiſen darf.“ 

Ich verſicherte ihn, daß er nicht länger aufgehalten 
werden würde. 

„Wollen Sie ſogleich Hausſuchung bei mir halten?“ 
fragte er. „Ich wünſche es nur zu wiſſen, um meine 
Frau darauf vorzubereiten, fie iſt noch im Négligé und 
Sie wiſſen, die Damen ... Nur fünf Minuten zuvor 
brauche ich es zu wiſſen. Sonſt würden Sie mich zu 
Dank verpflichten, wenn Sie, falls dies angeht, mit der 
Unterſuchung bei mir beginnen wollten. Ich hatte die 
Abſicht, mir die Stadt zu beſehen. 

Auch dies verſprach ich ihm. 

In Gegenwart des Polizei-Kommiſſärs, des Aktuars 
und Wirthes wurde die Hausunterſuchung vorgenommen. 
Auch ich war dabei zugegen und trug Sorge, daß ſie mit 
der größten Genauigkeit ausgeführt würde. Sie führte 
nicht zu dem geringſten Reſultate. 

Bei dem Herru von Lübben wurde nichts gefunden, 
was auch nur zu dem geringſten Verdachte berechtigt 
hätte. Wie war es auch anders möglich. Am Abend 


ſpät war er angekommen. Er hatte gar nicht gewußt, 
daß Klausner, den er nicht kannte, im Gaſthofe wohnte. 

Ich hatte bereits die Unterſuchung manches Ver⸗ 
brechens geleitet, indeß war mir noch kein einziges vor⸗ 
gekommen, das unter ſo ſeltſamen Umſtänden verübt war. 

Daß Klausner ermordet war, unterlag keinem Zweifel 
mehr. Trotz der ſorgfältigſten Unterſuchung hatte ich 
nicht die leiſeſte Vermuthung, wer der Mörder ſein könne. 
Daß es weder der Wirth noch einer der beiden Kellner 


oder der Hausknecht, noch der Gutsbeſitzer war, war ich 


vollkommen überzeugt. Eines der beiden Dienſtmädchen 
konnte ihn noch weniger ermordet haben. Im Hauſe 
war während der Nacht nur noch der Herr von Lübben 
mit ſeiner Frau geweſen und gegen ſie lagen nicht die 
geringſten Verdachtsgründe vor. Ungeſtört ließ ich ſie 
am folgenden Morgen abreiſen. 

Auch das alſo ſtand ziemlich feſt, daß das Verbrechen 
von keiner Perſon aus dem Hauſe ſelbſt geſchehen war. 
Wer hatte es gethan? Alle Thüren waren verſchloſſen 
geweſen und zeigten nicht die geringſte Spur eines gewalt⸗ 


ſamen Oeffnens. 


Ich ſtand völlig rathlos da. 


An der Entdeckung des 


Thäters war mir doppelt viel gelegen, weil ich Klausner | 
Auch die Schwierigkeit 


wirklich lieb gewonnen hatte. 
dieſes Falles reizte mich zu erhöhter Anſtrengung. Ich 


wollte zeigen, und namentlich in P., wo ich wenig beliebt | 
war, zeigen, daß für mich fo leicht kein Fall zu ſchwierig 


ei. | 
Ich wandte viel Zeit und Arbeit auf dieje Sache, der 


Polizei⸗Kommiſſär unterſtützte meine Bemühungen auf 


das Eifrigſte, dennoch erlangte ich nicht das geringſte 


Reſultat. i 
Wochen waren bereits vergangen. 


2 


thun zu können, hatte ich bereits aufgegeben. Nur den 
Tod Klausner's konnte ich nicht vergeſſen und verſchmer⸗ 


zen. | win { E 
Jeden Abend, wenn ich in den Gaſthof trat, wurde ich 
durch ſein Fehlen auf's Neue daran erinnert. Jetzt erſt 


wurde ich gewahr, wie ſehr ich mich an ihn gewöhnt, wie 
lieb ich ihn gewonnen hatte. 


— 


Zweites Kapitel. 
Ein werthvoller Fund. 


Wege, ein Einſiedler zu werden. 


land reiſen. 


Jede Hoffnung, je 
einen klaren Blick in dieſes geheimnißvolle Verbrechen 


Ich hatte zur Erholung eine größere Reiſe angetreten 
Sie war nothwendig für mich, da ich fühlte, daß die An⸗ 
ſtrengungen und Aufregungen der letzten Wochen und 
Monate meine Kräfte außerordentlich angegriffen hatten. 
Ich reiſte allein. Ich war überhaupt auf dem beſten 


Ueber Hamburg wollte ich auf kurze Zeit nach Helgo⸗ 
Es war nicht meine Abſicht dort zu baden. 


Nur zerſtreuen wollte ich mich, andere und fremde Ein⸗ 


drücke in mich aufnehmen. Helgoland war mir unbe⸗ 


Mal geweſen. Es gefiel mir dort. 
man nicht nöthig hat, das Geld allzuſehr zu ſchonen. 

Es war Abend, als ich in Hamburg ankam. 
nur wenig Sachen bei mir. Ein kleiner Lederkoffer ent⸗ 
hielt meine Kleidung, die Wäſche u. ſ. w 


ohne Aufenthalt zu dem Hotel, welches ich bereits von 
früher kannte. A 


kannt. In Hamburg war ich bereits vor Jahren zwei 
Ich habe wenige 
Städte gefunden, wo man angenehmer leben kann, wenn 


i f Um mir 
das Reiſen ſo bequem als möglich zu machen, hatte ich 


„Auf dem 
Bahnhofe nahm ich den Koffer in Empfang und fuhr 


Der Hausknecht trug den Koffer auf mein Zimmer. 
Ich folgte ihm. Es war ſchon zu ſpät, um noch aus— 
zugehen. Ich war auch ermüdet. Nach wenigen Minu— 
ten Erholung ſchritt ich in den Speiſeſaal hinab, um zu 
Abend zu eſſen. Ich hatte auf einige Geſellſchaft gerech— 
net, war indeß faſt der Einzige in dem großen Saale. 
Irgend eine Feſtlichkeit hatte alle Fremden angelockt und 
vor das Thor gezogen. 

Es machte einen ungemüthlichen Eindruck auf mich, 
faſt allein zu ſein in dem großen Saale. Es verſtimmte 
mich. Ich fühlte mich ſo fremd, wie ich mich nie in 
einem Gaſthofe gefühlt hatte. 

Nachdem ich haſtig gegeſſen, ging ich wieder auf mein 
Zimmer. Den Sense deſſelben hatte ich abgezogen 
und zu mir geſteckt. Ich wollte mich zeitig zu Bett legen, 


um mit deſto friſcheren Kräften den folgenden Tag zu 


genießen. Auf dem Tiſche ſtanden zwei Wachskerzen. 
Das Feuerzeug ſtand daneben. Es war Dämmerlicht, 
aber noch hell genug, um die wenigen Minuten, bis ich 
mich niederlegte, ohne Licht zubringen zu können. 

Mein kleiner Koffer ſtand zu Füßen des Bettes. Ich 
trat zu ihm, um für die Nacht und den folgenden Mor- 
gen einige Sachen daraus zu nehmen. Ich ſteckte den 
Schlüſſel hinein. Er ſchien nicht recht paſſen zu wollen. 
Es fiel mir nicht auf, da ſich das Schloß am Koffer im- 
mer nur ſchwer öffnen ließ. Ich hatte verſäumt, es än— 
dern zu laſſen, ehe ich abreiſte. Es wollte ſich nicht öffnen 
laſſen. Unwillig wandte ich mehr Kräfte an. Der 
Schlüſſel brach in dem Schloſſe ab. Aergerlich warf ich 
ihn zur Seite. | 

Ich verwünſchte meine Saumſeligkeit, daß ich das 
Schloß nicht zur rechten Zeit hatte ändern laſſen. Sollte 
ich am Abend noch zu einem Schloſſer ſchicken? Ich 
haßte jede Störung vor dem Schlafengehen. Sie konnte 
mich leicht ſo aufregen, daß ich ſtundenlang ohne Schlaf 
im Bette lag. Gleichwohl mochte ich aber auch meine 
Sachen nicht entbehren. 

Kurz entſchloſſen ſuchte ich nach einem Gegenſtande, 
um das Schloß mit Gewalt zu ſprengen. Es konnte am 
folgenden Morgen wieder hergeſtellt werden. Ich fand 
nichts anderes als ein Stück Holz, welches vielleicht noch 
vom Winter her im Ofen lag. Ehe ich den Kellner 
ſchellte, wollte ich es mit ihm verſuchen. Oer Koffer 
war nicht mehr neu. Die Ungeduld ſteigerte meine 
Kräfte. Mit größter Anſtrengung hob ich den Koffer⸗ 
deckel etwas empor und ſteckte das Holz dazwiſchen. Mit 
weniger Mühe brach ich das Schloß nun auf. 8 

Ich ſuchte nach den Sachen in ihm. Ich hatte ihn 
ſelbſt gepackt. Alles in ihm kam mir fremd vor. Ich 
traute meinen Augen nicht. Obenauf lag ein Stoff wie 
ein Kleid. Ein Frauenkleid in meinem Koffer! Ich 
mußte lachen bei dem Gedanken. Wie ſollte es hinein⸗ 
gekommen ſein? Es war eine Unmöglichkeit. 0 

Ich riß es empor. Es war wirklich ein Kleid. Er⸗ 
ſtaunt hielt ich es in den Händen. Ich wußte in der 
That nicht, ob ich träumte oder nicht. Dann ſprang ich 
bai auf. Erſt jetzt kam mir der Gedanke, daß es viel— 
eicht gar nicht mein Koffer war. 

Mit ungeduldiger Haſt zündete ich ein Licht an. Ich be⸗ 
griff die Verwechslung nicht. Dem Aeußeren u ſchien 
es mein Koffer zu ſein und doch ſprach der Inhalt dage- 
gen. Sollte der Hausknecht ihn verwechſelt haben? Vor 
meinen Augen hatte er ihn aus der Droſchke gehoben 
und n vor mir her auf dies Zimmer getragen. Auf 
der Eiſenbahn, auf dem Bahnhofe mußte die Verwechſe— 
lung geſchehen ſein. Sie war mir im höchſten Grade 


unangenehm. Ich zweifelte nicht daran, meinen Koffer 
wieder zu bekommen, aber Tage konnten darüber hinge— 


Berhängnißvolle Liebe. 


burg gefahren. 0 jeflebte N 
hatte mit der Nummer an meinem Gepäckſcheine ge— 
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hen und er enthielt meine nothwendigſten Bedürfniſſe. So⸗ 
gar den größten Theil meines Reiſegeldes hatte ich un⸗ 
vorſichtiger Weiſe hineingelegt. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte Derjenige, deſſen 
Koffer ich ſoeben erbrochen, den meinigen. Wem gehörte 
er? Augenſcheinlich einer Dame. ch würde diskret 
geweſen ſein, ſeinen Inhalt nicht zu unterſuchen, hätte 
ich nicht gehofft, den Namen ſeiner Beſitzerin in ihm 
zu finden und dadurch um fo früher in den Beſitz 
meines Koffers wieder zu gelangen. Ohnehin hatte ich 


ihn einmal mit Gewalt geöffnet. Mit Schonung legte 


ich einige Sachen, werthloſe Gegenſtände einer Damen— 
toilette, zur Seite auf einen Stuhl. 

„Ein Buch fiel mir in die Hände. 
leicht der Name. Es hatte die Form und Größe eines 
Albums. Es gehört vielleicht einer ſchwärmeriſchen 
Seele, dachte ich und mußte unwillkürlich lächeln. Ich 
ſchlug es auf. Es war faſt bis zum Ende vollgeſchrie— 
ben. Die Schrift war von keiner Damenhand. Sie 
war geläufig und kräftig. Faſt erſchreckt ſtarrte ich ſie 
an. Ich kannte dieſe Hand und konnte mich im Augen⸗ 
blick nicht beſinnen, wo ich ſie geſehen, wem ſie angehörte. 

Mit Gewalt wollte ich mein Gedächtniß zur Treue 
zwingen. Es peinigte mich, daß ich es nicht wußte. Alle 
Damenkreiſe, in denen ich geweſen war, durchflog ich im 
Geiſte. Endlich — ich hätte laut aufſchreien mögen — 
fiel mir ein, wo ich dieſe Handſchrift geſehen. Ja, ich 
kannte ſie — es war Klausner's Handſchrift. Ihm ge⸗ 
hörte das Buch — ſein Tagebuch. N 

Wie kam es in dieſen Koffer? Bei ſeiner geheimniß⸗ 
vollen Ermordung war es verſchwunden. Vergebens 
hatte ich darnach geforſcht; ſollte mir hier, wo ich am 
wenigſten daran gedacht hatte, der Zufall die Spur des 
Verbrechers an die Hand geben? | 

Jede Rückſicht auf die Dame, der diefer Koffer ge⸗ 
hörte, ſchwand in mir. In wilder Haſt warf ich die 
Sachen aus dem Koffer, auf die Erde. Nach einem an- 
dern Beweiſe der Schuld ſuchte ich. Ich fand nichts. 
Nur ein kleines Käſtchen ſtand noch in einer Ecke. Ich 
öffnete es. Ein Goldſtück glänzte mir entgegen. Auf 
den erſten Blick hatte ich es erkannt — es war dieſelbe 
Goldmünze, welche Klausner mir am Abende vor ſeiner 
Ermordung gezeigt hatte. 

Jetzt hielt ich zwei Beweiſe in der Hand, welche mir 
genügend erſchienen, den Verbrecher zu entdecken. Ich 
hatte ſie in dem Koffer einer Dame gefunden. Sollte 
eine Frauenhand die That begangen haben? 

Jeder Gedanke an Schlaf, jede Müdigkeit war aus 
mir geſchwunden. Ich mußte raſch handeln, um die 


In ihm ſtand viel⸗ 


Spur, welche mir ein Zufall verrathen hatte, mir nicht 


wieder entgehen zu laſſen. Ohne Zögern eilte ich 
dem Hotel nach dem Bahnhofe. 
ich feſt verſchloſſen. 

In Berlin mußte die Verwechslung der Koffer vor 
ſich gegangen ſein. Von dort war ich direkt nach Ham— 
Die dem Koffer aufgeklebte Nummer 


aus 
Mein Zimmer hatte 


ſtimmt. Das wußte ich genau. Nach Berlin ließ ich 
telegraphiren und von der Verwechſelung Nachricht geben. 


Zugleich theilte ich durch den Telepraphen der Polizei in 


Berlin Alles mit, damit ſie Diejenigen, in deſſen Hän⸗ 
den ſich mein Koffer befand. feſthalte. Ich erhielt ſofort 
von dem Bahnhofsinſpektor die Nachricht, daß ſich noch 
Niemand in Bezug des Koffers gemeldet habe. Es war 
auch kaum zu erwarten. f N 
Mehr konnte ich vor der Hand nicht thun. Ich kehrte in 
mein Hotel zurück. Das Tagebuch des Ermordeten war 
mir nicht einen Augenblick aus dem Sinn gekommen. 
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Es ſollte mir Aufſchlüſſe über das Leben eines 
geben, der mich noch immer intereſſirte. 

Beide Kerzen zündete ich an und warf mich auf das 
Sopha. In Ruhe wollte ich das Buch durchleſen. Die 
Schrift war deutlich, ſauber. Bald ſchwand meine 
Ruhe. Ich richtete mich empor. Seite auf Seite über- 
flog mein Auge. Ich fühlte, wie mir das Blut aufge⸗ 


"regt durch die Adern floß. Ich bemerkte nicht, daß es 


ſpät geworden war, daß die Wachskerzen gänzlich nieder— 
gebrannt waren. Welche ſpannenden, feſſelnden Auf 
ſchlüſſe über das Leben eines Mannes, deſſen ſeltſames 
Inneres mir wie ein Räthſel erſchienen war! 

Als die Lichter endlich verlöſchten, legte ich mich zur 
Ruhe. Schlaf konnte ich nicht finden. So ſehr hatte 
mich das Tagebuch aufgeregt. Noch einmal zog Klaus⸗ 
ner's Leben an meinem Geiſte vorüber und unwillkürlich 
mühte ich mich ab, unter den vielen Geſtalten, die er ge— 
zeichnet hatte, mit denen er zuſammen gekommen war, 
eine aufzufinden, deren Hand ihn ermordet. 

Ja, es gab Menſchen, denen an ſeinem Tode gelegen 
ſein mußte. Wie war es aber möglich geewſen, daß ihre 
Hand bis zum Gaſthofe in P. gereicht hatte? Doch ich 
hatte ja jetzt eine Spur, einen ſicheren Anhalt an dem 
Koffer, er mußte mich weiter führen. 

Vergebens wartete ich in Hamburg mehrere Tage auf 
Antwort auf Berlin. Verſchiedene Male hatte ich an⸗ 
gefragt und ſtets den Beſcheid erhalten, daß ſich Nie— 
mand gemeldet habe. Auch die Polizei hatte noch nichts 
erforſcht. In mehrere Berliner Blätter war die Ver⸗ 
wechſelung eingerückt und der Inhaber meines Koffers 
erſucht worden, ſich zu melden. Alles vergebens. 

Ueber acht Tage hatte ich bereits in ad gewar⸗ 
tet. Mein Geld ging zur Neige und ich gerieth in Ver— 
legenheit. Ich hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, 
meinen Koffer wiederzuerlangen. Meine Sachen waren 
vielleicht zehn Mal fo viel werth als die wenigen Da⸗ 
menkleidungsſtücke, welche der von mir erbrochene Koffer 
enthielt. Außerdem hatte ich einen Theil meines Reiſe— 
geldes, eine nicht unbedeutende Summe, in dem Koffer 
geborgen. Dies ſchien den Inhaber verleitet zu haben, 
ihn zu behalten. 

Ich beſann mich, daß in meinem Koffer eine Brief⸗ 
taſche enthalten war, in welcher eine Anzahl meiner Vi⸗ 
ſitenkarten und mehrere an mich gerichtete Briefe mit 
meiner Adreſſe ſteckten. Aus ihnen konnte der Inhaber 
meinen Namen und Wohnort erfahren. Ich hatte nach 
P. geſchrieben. Dort war nichts angekommen. 

Freilich war noch ein anderer Grund, der den Inha— 
ber meines Koffers zum Schweigen bewegen konnte. Er 
mußte um den in P. vollbrachten Mord wiſſen — aus 
meinem Koffer erfuhr er, daß ich aus P. war, daß ich am 
Kriminalgericht angeſtellt war — die Furcht vor Ent— 
deckung konnte ihn zurückhalten. 


Unter all' den Gegenſtänden, welche der in meinen 


Händen befindliche Koffer enthielt, war nur einer, der 
einen Namen enthielt. Ein feines Damenſchnupftuch 
mit dem ganz und groß hineingeſtickten Namen „Marie“. 
Auf dieſen Namen hin konnte ich allerdings keine Unter⸗ 
ſuchung anftellen. Die Welt hat nie an Marien Dian- 
gel gelitten. 

Ich hatte wenig Luſt, meine Reiſe fortzuſetzen. Ueber 
Berlin kehrte ich heim nach P. Noch einmal ſtrengte ich 
meine Kräfte an, die zufällig aufgefundene Spur des 
Verbrechens weiter zu verfolgen — meine Bemühungen 
blieben aber ohne allen Erſolg. Erſt nach ungefähr 
zwei Jahren habe ich Näheres hierüber erfahren. 

Doch ich will der Erzählung, welche ſich auf die Auf— 


Mannes | 


zeichnungen des Tagebuches und die ſpäteren Unterſu— 
chungen ſtützt, nicht vorgreifen. 


Drittes Haß een 


Im Theater. 


Um einige Jahre muß ich die Leſer zurückführen. Es 
war im Herbſte des Jahres 1847, als ein Gaſt das Ber⸗ 
liner Schauſpielhaus manchen Abend füllte. Der Hof 
und die ihm naheſtehenden reicheren Kreiſe waren es, 
welche namentlich das Theater beſuchten. Aus den 
mittleren und ärmeren Ständen hatten Wenige Geld 
für das Theater. 

„Don Carlos“ wurde am Abend des 4. Oktober gege— 
ben. Es war ein Montag Abend. Trotz des klaſſiſchen 
Stückes war faſt der ganze Hof im Theater. 

In einer der Parterrelogen ſaßen mehrere junge Leute: 
zwei junge Männer und zwei junge Mädchen. Es war 
leicht zu errathen, daß der junge Mann und das junge 
Mädchen, welche neben einander auf der erſten Bank ſa⸗ 
ßen, in engerer Beziehung zu einander ſtehen mußten. 
Es giebt gewiſſe Vertraulichkeiten zwiſchen jungen Leu⸗ 
ten, welche uns ſogleich auf den erſten Blick ſagen: das 
ſind zwei Verlobte. 

Auch dieſe Beiden waren Verlobte. Sie ſchienen in 
11 1 trefflich zu einander zu paſſen — Beide waren 
übſch. 

Das junge Mädchen war eine von jenen Geſtalten, 
welche unendlich viel Aetheriſches, man möchte ſagen 
Durchſichtiges an ſich haben. Reiches, hellblondes Haar, 
welches in dickem, gewellten Scheitel die Stirn um⸗ 
rahmte, dazu blaue Augen, welche ſo mild und ruhig 
blicken konnten, einen feinen, faſt durchſichtigen Teint. 
Sie flüſterte ihrem Begleiter manches Wort zu. Jedes 
Wort begleitete fie mit einem innigen Lächeln, und jedes 
Lächeln gab ihrem Geſicht einen kindlich unſchuldigen 
Ausdruck. Sie mochte kaum achtzehn Jahre zählen. 
Offenbar war ihr ganzes Leben ruhig und ohne Störung 
an ihr vorüber gegangen, ſonſt hätte ihr Auge nicht ſo 
glücklich blicken können. 

Ihr Verlobter mochte ungefähr fünfundzwanzig Jahre 
alt fein, Er war eine große, ſchlanke Geſtalt, nicht ohne 
Kraft und Sicherheit in ſeinen Bewegungen. Sein 
Haar war dunkel, leicht gelockt. Er hatte es nach hinten 
über geſtrichen. Dies ließ ſeine Stirn höher und freier 
erſcheinen und gab ihm ein offenes Ausſehen. Seine 
Naſe war etwas gebogen. Ein ſorgfältig gepflegter 
Schnurrbart verdeckte den Mund faſt gänzlich. Seine 
Augen waren dunkel und lagen ziemlich tief. Ein ſtiller, 
faſt ſchwermüthiger Glanz lag darin. Nur zuweilen 
leuchteten ſie ſcheu, faſt ängſtlich auf. 

Das Geſicht des jungen Mannes war ſchön zu nen— 
nen. Ein geübter Menfchenfenner würde einen unab- 
geſchloſſenen, ſchwachen Charakter und vorwiegenden 


Bei den Damen mußte dies Geſicht, dieſe ganze Geſtalt 


der junge Mann ſehr wohl zu wiſſen. Seine Augen 
ſchweiften fortwährend in dem Damenkreiſe umher und 
ohne auffallend zu ſein, ſuchte er ſich dennoch bemerkbar 
zu machen. 

Am meiſten hatte ſeine Blicke eine Dame in einer der 
Hoflogen gefeſſelt, und unabläſſig, mit einem ſtarren, faſt 
| verzehrenden Ausdruck hielt er fie darauf gerichtet. Seine 

Braut ſchien er ganz zu vergeſſen, bis ihn dieſe durch 


Einfluß der Gefühlseindrücke daraus errathen haben. 


einen ſchnell gewinnenden Eindruck machen. Dies ſchien 
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einen Druck der Hand oder einige leiſe zugeflüſterte 
Worte davon abzog. In der nächſten Minute richtete 
er aber ſchon wieder das Auge nach der Hofloge. 

Die Dame, die ihn feſſelte, mochte kaum einige zwan— 
zig Jahre alt ſein. Sie hatte den linken Arm auf die 
Logenbrüſtung geſtützt und blickte mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit auf die Bühne. Nur dann und wann fuhr 
ihr Blick flüchtig durch das Haus und über die Zu— 
ſchauer hin. 

Es war eine ſchöne, ja reizende Erſcheinung. Jeder 
Be einzelnen Züge war fein und edel und doch Hatte 
ihr Geſicht nichts von jener ſtarren Regelmäßigkeit, 
welche man ſo oft bei Schönheiten findet. Ihr Teint 
war blendend weiß. Das dunkle Haar fiel in reichen 
Locken bis auf den Nacken herab und ſchien nur durch 
einige natürliche Blumen zuſammengehalten zu werden. 
Dieſer einfache Schmuck erhöhte noch den Reiz dieſes 
Geſichts. 

Dunkler noch als das Haar ſchienen die Augen zu ſein. 
Auffallend lange Wimpern überſchatteten ſie und gaben 
ihnen einen weichen, faſt ſchwärmeriſchen Ausdruck, und 
doch leuchteten ſie faſt glühend und verſengend, wenn ſie 
ſchnell das Haus überblickten. 

Die Bewegungen der Dame waren leicht, graziös, in— 
deß ſchien ſie ſich bewußt zu ſein, daß mancher Blick und 
mancher Operngucker auf ſie gerichtet war. Die ge— 
wöhnlichen Mittel der Koketterie verſchmähte fie. Sie 
faut entweder zu ſtolz dazu oder ſie hielt ſie für über— 

üſſig. 

Mehrere Herren ſtanden hinter ihr oder traten ab und 
zu in ihre Loge. Sie widmeten ihr verſchiedene Auf— 
merkſamkeiten, welche ſie kalt hinnahm oder gänzlich un— 
beachtet ließ. 


Das Spiel ſchien ſie ganz zu feſſeln, oder lag in ihrem | 


raſch über das Publikum fahrenden Blicke etwas Su— 
chendes? 

Der junge Mann, Eduard von Steinbrück war ſein 
Name, wandte ſich an ſeine Verlobte. 


„Wer iſt jene Dame?“ fragte er und bezeichnete ſie 


näher. „Ein reizendes Geficht, das ſchönſte, welches ich 
je geſehen habe.“ 


Es lag wenig Schmeichelhaftes für ſeine Braut darin. | | N 
Schauer ſtrömten an ihnen vorüber. 


Konnte ſie ſich auch nicht mit der glänzenden Schönheit 
in der prinzlichen Loge meſſen, ſo mußte ſie dem Auge 
ihres Geliebten doch ebenſo ſchön erſcheinen. 
Sie ſchien dies zu fühlen und erwiderte faſt gedrückt: 
„Ich glaubte, Du kennteſt ſie. N 
einer Prinzeſſin, die Gräſin von Z. Es iſt der Graf, 


ihr Gemahl, der ſich in dieſem Augenblick zu ihr nieder- e W i 
5 7 5 treten. Er fühlte, wie eine kleine Hand ihm ſchnell, 


„Sie iſt verhei⸗ 


beugt.“ 

„Ihr Gemahl!“ rief Steinbrück. 
rathet!“ 

Er fügte nichts weiter bei. 
Stimme klang es wie ein leiſes Bedauern. 

„Ich möchte der Graf Z. ſein. 
und mein ganzes übriges Leben wollte ich dafür hinge— 
ben!“ flüſterte es leiſe in ihm. Er verglich ſie nicht mit 


Es iſt die Hofdame . A 
ihm vorüber. 


Aus dem Ton ſeiner Schrit f . 
ſchen ihn und ſie gedrängt. 


Nur ein Jahr lang 


bei dem Schuſſe zuſammenzucken. 


Und wenn es ſein Leben gekoſtet hätte, er hätte in dieſem 
Augenblick nicht ruhig ſein können. Der Blick der dunk— 
len Augen, der auf ihm ruhte, hatte eine unwiderſteh— 
liche Macht. 

„Könnteſt du nur einmal in der Nähe tief — tief in 
dieſe Augen ſchauen!“ flüſterte es in ihm. „Nur einmal 
jene kleine, weiße Hand, welche ſich halb in den ſchwarzen 
Locken verbirgt, berühren und an deine Lippen ziehen. 
Nur einmal den Athem jenes Mundes empfinden ...“ 

„Du biſt zerſtreut,“ flüſterte ihm Toni zu und erfaßte 
ſeine Hand. 

„Zerſtreut?“ wiederholte Eduard faſt laut. „Nicht 
im Geringſten. Aber Du ſtörſt mich, beſte Toni, durch 
das Sprechen. Sieh, wie ergreifend dieſe Kerkerſzene 
iſt! Erſchrick nicht — es wird ſogleich geſchoſſen werden.“ 

Er kannte die Furcht ſeiner Braut vor dem Schießen. 
Er wußte kaum, ob der Schuß gefallen war oder nicht. 


Er fiel in dem nächſten Augenblick. Krampfhaft feſt 


klammerte Toni ſich an ſeinen Arm. Sein Auge war 
wieder zu der prinzlichen Loge geeilt. Er ſah die Gräfin 
Sie fiel hinten über 


L ihr Mann fing fie in feinen Armen auf. 


entfuhr feinen Lippen. 
teten auf ihn. 


Erſchreckt ſprang Eduard empor. Ein lautes „Ah!“ 
Alle in der Nähe Sitzenden ach— 


„Eduard, was haft Du?“ fragte Toni's Bruder, der 
hinter ihnen ſaß und keine Ahnung hatte, weshalb Eduard 
erſchrocken war. 

„Nichts — nichts,“ erwiderte er abwehrend. „Ich 
glaubte wahrhaftig, der Marquis ſei wirklich erſchoſſen. 


Haha! wie man ſich täuſchen kann!“ 


Toni bemerkte das Zerſtreute und Erzwungene ſeines 
Lachens. Sie ſchwieg. 

Die Vorſtellung war beendet. Noch rauſchte der Bei— 
fall und wiederholte Hervorruf des Gaſtes. Steinbrück 


eilte, ſeine Braut am Arme und von deren Bruder und 


Schweſter gefolgt, aus der Loge. Faſt mit Gewalt 


ſeiner Braut, er dachte an dieſe in dieſem Augenblick i 
iſt esl“ 


nicht einmal. Die Gräfin erſchien ihm wie ein höheres 
Weſen, wie ein Engel. | 5 
Er ſchaute zu ihr auf. Die Augen der Gräfin fuhren 


über das Haus hin und es war ihm, als ob er ihrem 


dunklen, glühenden Blicke begegnete. Sie ließ ihn auf 
ihm ruhen. Er fühlte es an dem Pochen ſeines Herzens. 
Unwillkürlich zuckte er zuſammen. Alles um ſich her 


vergaß er in dieſem Augenblick. 


„Seine Braut ſprach einige Worte zu ihm. Er hörte 
ſie nicht. Er antwortete und wußte ſelbſt nicht worauf. 


halb zurück. 


bahnte er ſich durch das Gedränge einen Weg. 

Am Ausgange des Schauſpielhauſes blieb er ſtehen. 
Im Gedränge waren ſie von Toni's Geſchwiſtern ge— 
trennt und dieſe bat, auf ſie zu warten. i 

Sie ſtauden halb im Schatten einer Säule. Die Zu⸗ 
Steinbrück hatte 


ſeinen Blick auf die hellerleuchtete Treppe gerichtet. 


Vielleicht ſah er Die dort herabkommen, auf welche ſeine 


Gedanken gerichtet waren. ss 

Eine Dame in ſchwerem feidenen Kleide rauſchte an 
Er achtete nicht auf fie. Dicht war fie an ihn herange⸗ 
haſtig einen Zettel in die Hand drückte, faſt erſchrocken 
zuckte er zuſammen. Die Dame war ſchon mehrere 
Menſchen hatten ſich zwi— 


Schritte von ihm entfernt. 

„Das iſt die Gräfin von Z., welche Dich ſo ſehr be— 
geiſtert hat,“ flüſterte Toni ihm in ſcherzeudem Ton zu. 
„Wer? — wer?“ fragte er beſtürzt, faſt zitternd. 

„Die Gräfin! — dort im ſchwarzen Schleier. Sie 


Regungslos, mit ſtarrem Auge blickte Steinbrück ihr 
nach. Den Zettel hielt er krampfhaft umſchloſſen. Es 
konnte nicht fein! Sie — fie... Und. doch war ſie es 
geweſen! Unter dem Hute quollen die glänzenden ſchwar— 
zen Locken hervor. Wie leicht und doch ſtolz war ihr 
Gang! Sie wandte den Kopf noch einmal zur Seite, 
Er glaubte durch den dunklen Schleier ihr 


leuchtendes, glühendes Auge zu erblicken. 


ö 
ö 


Sie war es. Ihre Hand hatte ihn berührt. Einen 


Ein dichter Schleier verhüllte ihr Geſicht. 
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Zettel hatte ſie ihm in die Hand gedrückt. Wie Wahn⸗ 
ſinn faßten ihn Entzücken und Zweifel zugleich. 

Er vergaß, daß die Hand ſeiner Braut in ſeinem Arme 
ruhte. Haſtig ſtürmte er der Gräfin nach. 

„Wohin willſt Du?“ fragte Toni. 

Komm! — komm!“ erwiderte er haſtig. 

Vor dem Hauſe ſtand er ſtill. Er erkannte die Ge— 
ſtalt der Gräfin unter den Meuſchen. Auf einen bereit 
ſtehenden eleganten Wagen ſchritt ſie ſchnell zu. Ein 
Diener in reicher Livre öffnete denſelben, die Dame ſtieg 
hinein und in demſelben Augenblicke rollte der Wagen 
davon. 

Wie ein Träumender ſtand Eduard da. Eine Hand 
legte ſich auf ſeine Schulter. Erſchreckt zuckte er zuſam⸗ 
men. Es war Toni's Bruder. 

„Da ſeid Ihr!“ rief dieſer. „Nun kommt mit nach 
Haus.“ 

Eduard folgte ſchweigend, willenlos. Seine Gedanken 
folgten dem Wagen, den er noch immer dahinrollen zu 
hören glaubte. 

Nach wenigen Minuten ſtanden ſie vor der Wohnung 
von Toni's Eltern. 

„Du kommſt doch mit hinauf?“ fragte Toni's Bru— 


Br. 

Eduard wollte ſchon bejahen. Noch nie hatte er feine 
Braut in's Theater geführt, ohne daß er nach dem 
Schluß deſſelben noch auf eine Stunde mit zu ihren 
Eltern hingegangen war. Da fiel ihm der Zettel ein, 
welchen die Dame — die Gräfin — ihm in die Hand ge- 
drückt. In der Taſche hatte er ihn geborgen. Was konnte 
er enthalten? Sollte Alles nur Täuſchung ſein? Ge— 
wißheit mußte er haben, Gewißheit! Er konnte nicht eine 
Stunde lang mehr darauf warten. Zweifel und unge— 
duldige Erwartung würde ihn verzehrt haben. 

„Ich kann nicht,“ erwiderte er. „Ich muß heim— 
kehren.“ 

„Weshalb 7“ fragte Hugo, Toni's Bruder. „Es war 
doch Deine Abſicht, ehe wir in's Theater gingen. Du 
haft es meinem Vater verſprochen.“ 

„Ganz recht — ich dachte nicht daran — es iſt mir 
unmöglich — ein wichtiger Brief —* ftotterte Eduard. 
„Ich muß ihn noch heute Abend vollenden.“ 

„Thorheit — Thorheit,“ ſcherzte Hugo. „Die Nacht 
iſt lang. Es wird Dir nicht ſchaden, wenn Du auch 
eine Stunde weniger ſchläfſt.“— 

„Gewiß nicht — allein ich muß heimkehren. Es thut 
mir leid — ich muß.“ 


Toni ſprach kein Wort. Sie bat nicht, daß er ſie be⸗ 
gleiten möge. Sie begriff ihn überhaupt an dieſem 
Abende nicht. Ihr junges Herz hatte ſich ihm mit gan⸗ 
zem, vollem Vertrauen hingegeben. Zum erſten Male 
fühlte es ſich zurückgeſtoßen. Die Thränen ſtanden ihr 
in den Augen. Es war ihr lieb, daß das matte Gaslicht 
| dieſelben verbarg. Es war ihr zu Sinn, als ob ſie das 
Herz des Geliebten an dieſem Abende verloren habe. 
| Und fie liebte ihn mit aller Innigkeit der erſten Liebe. 
Haſtig nahm Eduard Abſchied. Auch Hugo war ver- 
ſtimmt geworden. Er folgte ſeiner Schweſter in das 
De Er wollte fie fragen, was zwiſchen ihr und ihrem 
erlobten vorgefallen ſei. Sie eilte ſchnell die Treppen 
hinauf und ſchloß ſich in ihrem Zimmer ein. 
Einige Minuten lang blieb Eduard regungslos vor 
dem Hauſe ſtehen. Der Zettel — was mochte er ent⸗ 
| halten! Er wagte nicht, ihn hervorzuziehen und bei dem 
Gaslichte der Laterne zu leſen. Eine neidiſche Hand 
konnte ihm denſelben entreißen. Mochte er auch enthal⸗ 
ten, was er wolle — für ihn war er ein Heiligthum — 
denn ihre Hand hatte ihn berührt. 

Feſt hielt er den Zettel in der Hand und eilte in ſeine 
Wohnung. Die Hand zitterte, als er das Licht anzün⸗ 
dete. Sein Puls ging ſchnell, als er den zierlich zuſam⸗ 
mengefalteten Zettel öffnete. Eine Frauenhand hatte 

mit Bleiſtift darauf geſchrieben in feinen zierlichen Buch⸗ 

ſtaben. Ihre — ihre Hand. Die Buchſtaben hüpften 
vor ſeinen Augen. Endlich vermochte er die wenigen 
Worte zu leſen: 

Morgen Abend um zehn Uhr werde ich Sie unter den 
Linden erwarten. An einem ſchwarzen Kleide, einem 
blauen Schleier und einer weißen Roſe in der Hand wer— 
den Sie mich erkennen. . 3. 

Mit einem lauten Aufſchrei ſank Eduard wie ein Be⸗ 
rauſchter auf einen Stuhl nieder. Er wußte nicht, ob 
er träumte, ob nur ein Spiegelbild, ſeine Phantaſie ihn 


träuſchte oder ob Alles Gewißheit war. Ein neues Le— 
ben ſchien in ihm aufzugehen. Er dachte nicht daran, daß 
ſein Herz ſich bereits gebunden hatte, daß ein anderes 
Herz ihm gehörte, welches er mit Recht für eins der edel⸗ 
ſten gehalten hatte. 

Mit glühender Leidenſchaft preßte er das Papier an 
lex Lippen. In feinem Ohre hallten nur die Worte 
wieder: 

„Morgen Abend um zehn Uhr werde ich Sie unter 
den Linden erwarten!“ 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Als ich am zweiten Tage nach der Verhaftung des Heu⸗ 
biß den die Unterſuchung führenden Offizier mit einem 
Bündel rothgeſchwänzter Akten unter dem Arm auf mein 
Haus zukommen ſah, hatte ich Mühe, mich ſo weit zu 
faſſen, daß ich ihn mit gelaſſener Miene empfangen konnte. 
Es fiel mir ein Stein vom Herzen, als derſelbe ſehr 
vergnügt ausſah und mir mit großer Genugthuung mit⸗ 
theilte, daß Heubiß aller ſeiner Miſſethaten völlig geſtän⸗ 
dig ſei. Wo er, als der Inquiſitor, auf trotziges Läug⸗ 
nen und auf haltloſe Ausreden ſich gefaßt gemacht und 
befürchtet hatte, nur mühevoll durch eine Menge von 
Zeugenaufnahmen Punkt für Punkt das Schuldig feſt⸗ 
jtellen zu können: da hatte der Inkulpat ein völlig offe- 
nes Bekeuntniß abgelegt und ſich durchweg höchſt ver— 


ſtändig und reumüthig gezeigt. Die Unterſuchung war 


— ——— ä6ͥ — 


in Folge deſſen ſchon beendet, die Akten waren ſpruchreif 


und ſchon am Tage darauf ſollte das Standrecht abge- 
halten werden. 

Ich fragte den die Unterſuchung führenden Offizier, 
ob Heubiß keine Beſchwerden über mich geführt habe. Es 
war nichts Derartiges erfolgt. d 

Der Parole-Befehl des folgenden Tages brachte das 
durch den Kommandeur beſtätigte Urtheil des Stand» 
rechts gegen den Küraſſier Heubiß. Derſelbe war wegen 
wiederholten Ausbleibens über die Retraite und nächtli⸗ 
chen Herumtreibens, wegen öfterer Trunkenheit außer 
Dienſt, wegen unpaſſenden Benehmens und Inſultirens 
von Vorgeſetzten und Widerſetzlichkeit gegen die Polize; 

u ſechs Wochen ſtrengem Arreſt verurtheilt worden 
as offene, reumüthige Geſtändniß und die Annahme 


daß bei mehreren Vergehen nicht Bosheit, ſondern nur 
Leichtſinn und Uebermuth zur That getrieben, waren als 
mildernde Umſtände betrachtet worden und hatten mehr— 
fach das geringſte Maß der geſetzlichen Strafe zur An— 
wendung kommen laſſen. — 

In Anbetracht, wie ſehr Heubiß von Jugend auf ver— 
wöhnt war, erſchien die Strafe entſetzlich. Von zwei— 
undvierzig Tagen mußte er je drei hintereinander die 
ſtrengſte Haft erdulden, der vierte Tag war ein ſogenann⸗ 
ter guter Tag. Jene einunddreißigtägige ſtrenge Haft 
mußte er in einer engen, ſtockfinſtern Zelle verleben, welche 
völlig leer, weder Tiſch noch Stuhl noch Bett zeigte. 
Während je drei Tagen waren Waſſer und Kommißbrot 
die einzigen Nahrungsmitteln; nicht eine Zigarre war 
ihm geſtattet. Zum Umhergehen war der Käfig zu eng. 
Er hatte die Wahl, zu ſtehen oder auf den rauhen Die⸗ 
len, ohne irgend welche Unterlage, zu ſitzen oder zu liegen. 
Von Umkleiden, ſelbſt von Waſchen und Kämmen war 
nicht die Rede. In unendlicher Langweile floſſen Tag 
und Nacht ununterſcheidbar ineinander. Bald ſchmerzte 
ihn jedes Glied des Körpers vom Liegen auf der harten 
Diele und ein fortwährendes Jucken peinigte ihn. Ihn 
quälte ein Unbehagen, wie er es nie vorher gekannt hatte. 
Er war ſich ſelbſt zuwider. Kein Schlaf kam in ſeine 


Augen. Ein Hindämmern ſtellte ſich dann und wann in 


Folge der Uebermüdung ein. Aber auch darin fühlte er 
die körperlichen Schmerzen durch, und wirre Träume 
wiederholten ihm die Demüthigung und die Pein, die ſo 
plötzlich und, wie es ihm ſchien, maßlos über ihn herein⸗ 
gebrochen waren. Dazu kam noch die Qual der Selbſt⸗ 
vorwürfe und die trübe Ausſicht auf die nächſte Zukunft. 
Er konnte ſich nicht verhehlen, daß ſeine Vorgeſetzten 
hinreichenden Grund hatten, mit ihm unzufrieden zu 
ſein. Selbſt wenn er ihnen den Edelmuth zutraute, daß 
ſie nicht Gelegenheit nehmen würden, ſich für den vielfa⸗ 
chen Verdruß, den er ihnen bereitet hatte, an ihm zu rä⸗ 
chen, ſo mußte er doch mit Recht annehmen, daß man 


ihn weit ſtrenger als bisher überwachen, daß ſomit ſeine 


Lage weit beengter und ſchlimmer ſein werde, als vorher. 
Und wie entſetzlich war ihm dieſe ſcharfe Disziplin er⸗ 
ſchienen! Mit ſeinen Kameraden hatte er es völlig ver⸗ 
dorben. Seine Stubengenofjen waren, durch ihn ver- 
leitet, zum Theil in Strafe verfallen. Der Pauker 


Boms hatte das Geld, welches derſelbe für Verdienſtver⸗ 


ſäumniß von ihm erhalten, dem die Unterſuchung füh⸗ 
renden Offizier ausgehändigt, mit der Bemerkung: „Von 
einem ſo ſchlechten Menſchen wie Heubiß mag ich kein 
Geld!“ Die Mannſchaften der Eskadron, ja des ganzen 
Regiments mußten auf ihn erbittert ſein. Sie betrach⸗ 
teten das Lied von der „ſchweren Reiterei“, das ihnen 
von Demokraten, Knoten und Gaſſenjungen zum Hohn 
vorgeſungen wurde, als einen ihnen angethanen Schimpf, 
und es war zweifellos, daß ſie ſich mit harten Fäuſten an 
ihm rächen würden. Und wie ſtand er mit ſeinen mer⸗ 
kantiliſchen Freunden und Genoſſen? Hatten die beiden 
während des Diners auf Stube Nr. 15 an die Luft ge⸗ 
ſetzten Herren Kollegen nicht ſchon eine ganze Fluth von 
Spott uͤnd Hohn über ihn ergoſſen? War er im Löwen⸗ 
klub, der kaufmänniſchen Reſſource, in der er anfangs 
ſelbſt von den älteren Herren ſo freundlich aufgenom⸗ 
men wurde, bei ſeinen letzten Beſuchen nicht ſogar von 
den jungen und kleinen Leuten mit großer Kälte empfan⸗ 
gen worden? 
An ſeine gute, nur zu ſchwache Mutter, an den biedern 
Stiefvater, an ſeine Bekannten in der Heimath mochte 
er gar nicht mehr denken. Er war nicht mehr der flotte, 
höchſt feine, „rothe Heubiß“, der Tonangeber aller 
faſhionablen jungen Kaufleute. 


Der rothe Heubiß. 
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Er war ein ſchmutziger, wolle, fo viel ſteht 
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einfältiger Junge, der Prügel verdient und empfangen 
hatte; ein wildes Thier, das durch Finſterniß, Einzelhaft 
und Hunger gezähmt werden mußte, um nicht gemein⸗ 
ſchädlich zu ſein. Ihm war nach Verdienſt geſchehen! 
Jetzt fühlte er, daß ſein ganzes Vermögen ihm auch 
nicht einen Tag ſeiner Schmach und feiner Pein abneh- 
men konnte. Er fühlte das, er, welcher von der All 
macht des Geldes bisher einen ſo hohen Begriff hatte. 
Nicht Bremen, nicht Hamburg, weder Amſterdam, noch 
London hatten ihn das gelehrt, wohl aber ein preußiſcher 
Oberſt, der Gerichtsherr ſeines Regiments! 

An den vierten, an den guten Tagen, hatte er zwar 
Einzelhaft, aber in einer hellen und nothdürftig möblir⸗ 
ten Zelle. Nahrung und Trank ſtand ihm frei, ſich ſei⸗ 
nen Mitteln gemäß zu beſchaffen. Einige Stunden 
durfte er ſich im Freien ergehen. 

Acht Tage mochte der rothe Heubiß bereits von ſeiner 
Strafzeit verbüßt haben, als der Stadtrath van Boſch 
bei mir, wiederum in vollem Viſiten-Koſtüm, erſchien. 
Ich war verwundert, auf feinem Geſicht nicht den Aus— 
druck von Kummer und Unruhe, ſondern den der Ruhe 
und einer gemüthlichen Zuverſicht zu finden. 

„Herr Rittmeiſter,“ ſagte Herr van Boſch, „ich komme 
von meinem Stiefſohn. Er hat heute ſeinen guten Tag. 
Der Herr Platzmajor geſtattete mir, ihn zu beſuchen. 
Was haben Sie nur mit dem jungen Mann angefangen? 
Ich kenne ihn gar nicht wieder! Voller Beſorgniß, ihn 
fluchend, tobend, ſich und ſein Schickſal verwünſchend 
und aller Welt Rache drohend zu finden, tritt er mir 
ruhig und vernünftig entgegen, völlig in ſein hartes 
Geſchick ergeben und ſein Unrecht erkennend. Er bittet 
mich um Verzeihung für allen Kummer und die Sorgen, 
die ich um ihn erduldet und dankt für die Liebe, die ich 
ihm deſſenungeachtet bewahrt habe. In dieſem Tone 
hat er noch nie mit mir geſprochen. Er hatte bisher 
immer einen Witz auf der Zunge, mit dem er meine un⸗ 
berufenen Einmiſchungen in ſein Leben — wie er meine 
Ermahnungen nannte — von ſich wies. Niemals hat 
er es über ſich gewinnen können, mich um etwas zur bit⸗ 
ten. Der Mutter theilte er ſeinen ſouveränen Willen 
mit, und hielt es für zweifellos, daß die gute Frau nicht 
eher ruhen werde, als bis demſelben genügt war. Daß 
ich dabei das gehorſame Werkzeug abgab, verſtand ſich 
von ſelbſt. Das ließ bei ihm nicht einmal die Idee einer 
Dankverpflichtung aufkommen. re 

Jetzt ift feine Zuverſicht dahin. Er ſchrieb mir die⸗ 
ſen Brief, den Sie gütigſt leſen wollen.“ . 

Es hieß darin, nachdem er kurz ſein Vergehen, ſowie 
das Maß und die Art ſeiner Beſtrafung angegeben hatte, 
unter Anderm: 

Ich habe jetzt erſt gelernt, lieber Vater, daß es doch 
Menſchen und ganze Stände giebt, die das goldene Kalb 
noch nicht anbeten, denen die Frage: „Was hat er?“ 
nicht die wichtigſte iſt. Sie fragen mit größerem Inte⸗ 
reſſe: „Was iſt er? Was weiß er? Was kann er?“ 

Ich bin jetzt aus dem Reiche der Anbeter des golde⸗ 
nen Kalbes verbannt und muß noch nahezu drei Jahre 
unter den Leuten leben, welche dieſen Kultus verachten. 
Sie ſehen uns als Leute an, welche ein nicht allzu ehren⸗ 


volles Gewerbe treiben. 1 
Bisher durchdrungen von dem Gefühl, daß der 
daß Geld dieſe be⸗ 


Handelsſtand der erſte der Welt ſei, dieſe 

herrſche, will es mir jetzt erſcheinen, als habe ich früher 
in einer Art von Größenwahnſinn gelebt. Mir dämmert 
mehr und mehr, daß die Atmoſphäre, in welcher ich bis⸗ 
her athmete, eine ungeſunde ſei und daß ich mich aus ihr 
herausarbeiten muß, um zu geneſen. Sei dem, wie ihm 
feſt, daß es bei den Soldaten eine hö⸗ 


& — 
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here Gewalt giebt als das „Geld des rothen Heubiß“, 
und daß ich ein Dummkopf wäre, den „Bieſterpfad“, 
auf dem ich bisher gedankenlos hinrannte, fernerhin zu 
verfolgen. 

Mein erſtes Debut als Soldat hat mit einem völligen 
Fiasko geendet. Meine Vorgeſetzten haben mir die 
„ſchlagendſten“ Beweiſe ihrer Unzufriedenheit und Ver— 
achtung gegeben. Meine Stubenkameraden habe ich in 
tauſend Widerwärtigkeiten und Strafen gebracht. Meine 
Kameraden, die anderen Küraſſiere und Soldaten wür⸗ 
den mich prügeln, wenn ſie die ſtrenge, ſoldatiſche Zucht, 
der ich ſo tauſendfach geflucht habe, nicht davon abhielte. 


Ich habe ſie (allerdings gegen meinen Willen) mit einem 


Spottgedicht auf das Leben, welches ſie führen, beleidigt. 
Meine Bekannten, die ſogenannten Freunde aus der 
Kaufmannſchaft, behandeln mich mit Hohn, und ich habe 
in ihren Augen ganz aufgehört, der „famoſe rothe Heu— 
biß“ zu ſein. 

Ich muß umkehren und andere Wege einſchlagen, wenn 
ich nicht ſchließlich als Baugefangener in einer Kaſematte 
oder, zu Pulver und Blei verurtheilt, einem Exekutions— 
Kommando gegenüber enden ſoll. Das Umkehren aber 
iſt hier, wo ich meinen Karren bis an die Achſen in den 
Dreck gefahren habe, beſonders ſchwer. 

Helfen Sie mir, lieber Papa, der Sie mir ſo oft ſchon 
geholfen haben, und ſeien Sie meines Dankes gewiß! 
Gehen Sie zu meinem Eskadronchef, der meine Lage 
beſſer kennt als ich ſelbſt, und bitten Sie ihn, Ihnen die 
Mittel und Wege anzugeben, um meine Verſetzung zu 
einem anderen Kavallerie-Regiment zu bewirken. In 
meiner bisherigen Eskadron, bei meinem Regiment, jo- 
gar in der Garniſon habe ich mich durch meine ſchlimme 
und — was in gewiſſem Sinne vielleicht mehr ſagen 
will — dumme Aufführung unmöglich gemacht. 
Weiterdienen hier würde für mich eine Höllenqual, und 
Beſſerung eine Aufgabe ſein, welcher ich bei meiner 
Eitelkeit, Inkonſequenz und Lebensluſt nicht gewachſen 
bin!“ 

„Laſſen Sie mir den Brief, Herr Stadtrath,“ ſagte 


ich zu ihm, „und geſtatten Sie, daß ich denſelben ab⸗ 


ſchreibe. Das Original werde ich Ihnen demnächſt zur 
rückgeben.“ 

„Mit Vergnügen!“ entgegnete er. „Ich muß indeß 
bekennen, daß das Schreiben auf mich, zur Zeit, als ich 
es erhielt, nicht eben einen überwältigenden Eindruck 
machte. So entzückt, wie meine gute Frau auch davon 
war, und wie oft ſie ihn auch, dem Himmel dankend, un⸗ 
ter Thränen las, ich traute dem Handel nicht. Das Pa⸗ 
pier iſt geduldig. Da ſchreibt ſo ein Menſch, wenn er 
bis über die Ohren in der Tinte ſitzt, Briefe von einer 
Weisheit und Selbſterkenntniß, daß man die Hände über 
dem Kopf zuſammenſchlagen und vor Rührung heulen 
möchte! Spricht man aber mit ihm nur ein paar Tage 
darauf, ſo wird das Büßergewand ſchon recht fadenſchei— 
nig. Denn iſt er erſt aus der Tinte heraus, dann ſchüt⸗ 
telt ſich der Pudel und der Tugendmantel fällt ihm Stück 
für Stück wie Zunder vom Leibe. Vor uns ſteht, zu 
unſerem Erſtaunen, der „alte Jakob“, der im nächſten 
Monat ſchon mit Pritſche und Schellenkappe wieder luſtig 
in's Leben ſpringt und wildert und tollt, ärger denn zu⸗ 
vor! 

Hier liegt indeß, wie ich ſicher glaube, der Fall nicht 
vor. Seitdem ich den Emil geſprochen, bin ich gewiß, 
daß es ihm um ſeine Aenderung Eruft iſt. Von feiner 
alten Ueppigkeit nicht mehr die Spur! Seine Stim⸗ 
mung iſt in Wahrheit ernſter als ſein Brief. Erſchwe— 
ren Sie ihm den Weg zur Beſſerung nicht, ſtehen Sie 
ihm bei, wie wenig Anſpruch ihm ſeine bisherige Füh— 


ein zweiter Grund vorhanden, 
theilen kann, wenn Ihnen Ihr Sohn nicht bereits den | 


Fingers wegen, nicht dienen. 8 
lang. Im hieſigen Armee-Corps bleibt ihm mithin nur 


Stiefvater war 


rung und der viele Aerger, den er Ihnen bereitet hat, 
auch auf Ihre Güte geben mag.“ 

„Herr Stadtrath,“ entgegnete ich ihm, „es iſt für mich 
aus zwei Gründen ſchwierig, mich unmittelbar in Ihres 
Stiefſohnes Angelegenheit zu miſchen. Trage ich auf 
Verſetzung an und unterſtütze ich mein Geſuch auch mit 
den triftigſten Gründen, ſo wird ein Jeder jagen: „Ach, 
ſieh' einmal, der feine Uhrmacher will den Hecht aus fei- 
nem Karpfenteiche los werden!“ Dann iſt aber noch 
den ich Ihnen nicht mit⸗ 


Schlüſſel dazu gegeben hat.“ 
„Sie meinen die Hetzpeitſche, Herr Rittmeiſter, mit 


der Sie Emil's verſtockten Sinn ſo meiſterhaft aufge— 


ſchloſſen haben? O, gewiß hat er mir davon geſagt! 


Gerade dieſe Demüthigung iſt es geweſen, welche ihn 
vollkommen niedergeſchmettert und ſeine Selbſtüberhe⸗ 
bung gebeugt hat. 


Daß er es über ſich vermocht hat, 
— ſtatt klagend ſich zu rächen — den Vorgang zu ver— 
ſchweigen, darauf iſt er ſtolz und darauf baut er die Hoff⸗ 
nung, ausreichende Kraft zu beſitzen, auch die anderen 
böſen Neigungen, die ihn entſtellen, von ſich abzuſchälen. 
— Wie aber kann Ihre perſönliche Unterſtützung durch 
Ihre damalige Uebereilung beeinträchtigt werden?“ 

„Wird es nicht den Anſchein haben, Herr Stadtrath, 
als wollte ich das Schweigen Ihres Sohnes über dieſen 
Vorgang, der mich auf die Feſtung bringen kann, erkau⸗ 
fen e 

„Sie treiben das Zartgefühl zu weit, Herr Rittmei⸗ 
ſter. Der erſte Grund iſt mir indeß einleuchtend. Bei 


Ihren perſönlichen Bemühungen würde leicht die ange- 
deutete Auslegung Raum finden. 
daß die Sache ſich machen läßt?“ 
Das 


Wie aber glauben Sie, 


„Heuhiß kann bei der Infanterie, ſeines krummen 


Zu den Huſaren iſt er zu 


das Ulanen⸗Regiment zu D... Heubiß' Vater⸗ 
ſtadt liegt obendrein in dem Erſatzbezirk dieſes Regimen— 


tes. Eine Verſetzung von einer Diviſion zur anderen 
kann indeß nur der kommandirende General befehlen. 
An dieſen alſo haben Sie ſich zu wenden. 

Exzellenz von S iſt ein äußerſt wohlwollender 
Herr, der freudig zu allem Guten hülfreich die Hand bie- 
tet. Sehr zugänglich, wie er iſt, wird er Sie ohne Wei⸗ 
teres vorlaſſen. Erzählen Sie ihm die Geſchichte ein— 
fach und wahrheitsgetreu, ohne Tuſche und Schminke, 
friſch von der Leber weg. Da, wo es ſich um Speziali— 
täten in den Vergehungen Ihres Sohnes oder um deſſen 
Charakter haudelt, da berufen Sie ſich auf mich. Ich 
zweifle keinen Moment, daß Sie mit Ihrem Wunſche 
reüſſiren werden.“ 

Am folgenden Morgen — es war ein ſchöner Winter— 
tag — hielt ich zu Pferde bei den Reitabtheilungen mei- 
ner Eskadron, welche in den offenen Bahnen an der Bro- 
menade übten, als der kommandirende General daher 
geritten kam. Ich galoppirte heran und machte ihm 
meine Meldung. 

„Wenn Sie Zeit haben, lieber Rittmeiſter,“ ſagte er 
in ſeiner herzgewinnenden Art, „ſo begleiten Sie mich. 
Ich möchte mit Ihnen,“ fuhr er fort, „über einen Mann 
Ihrer Eskadron ſprechen, der Heubiß heißt. Sein 
geſtern bei mir. Ein verſtändiger Mann 
der ſich auf Ihr Urtheil über den jungen Menſchen be— 
rief. Dieſer hat hier eine Menge toller Dinge auslau— 
fen laſſen, die zu vielem Gerede Veranlaſſung gegeben 
fand.“ und zum Theil auch mir zu Ohren gekommen 
ind.“ 

Ich erzählte Sr. Exzellenz die Vorkommniſſe aus⸗ 
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führlich und konnte es nicht vermeiden, 


Seite der Begebenheiten hervorzuheben, welche für mich 


um ſo ſtärker hervortrat, je mehr die Zeit den Aerger 
Abſchrif— 


ausbleichte. In meinem Notizbuche hatte ich 
ten der Gedichte und des Briefes, welche ich 


denn auch 
mit einfließen ließ. Die Vergehen des 


„rothen Heubiß“ 


erſchienen, mit Ausnahme ſeines ſchändlichen Beneh⸗ 
mens gegen Boms, welches ich unerwähnt ließ, vom mi- 
litäriſchen Geſichtspunkt Abſtand genommen, mir jetzt 
Tollhei⸗ 
ten, welche eher Lachen als Zorn hervorrufen mußten. 9 
der ſoldatiſchen Disziplin war 
durch die über ihn verhängte ſchwere Strafe völlig Ges | 


ſelbſt als eine Reihe von Ungezogenheiten und 
Der Aufrechterhaltung 


nüge geſchehen. 


Die Verſetzung des Küraſſiers Heubiß zum Ulanen⸗ 


Regiment, nach Verbüßung ſeiner Strafe, wurde bald 
befohlen. 9 
kend, ſeinen Abſchiedsbeſuch. 

Als Heubiß ſeine Arreſtſtrafe abgebüßt hatte und nach 
D . . . . abreiſte, war ich auf einige Zeit beurlaubt und 
entging ſo einem Wiederſehen, welches uns Beiden wohl 
gleich unerfreulich geweſen wäre. Vom Urlaub zurück⸗ 
gerehrt, empfing ich den Beſuch des Hauptmanns Kolk— 
rabe. 


„Ich habe einen Auftrag an Euch bekommen“, ſagte 
er. „Der „rothe Heubiß“ war vor ſeinem Abmarſch zu 
den „Stengelreitern“ bei mir und bat feiner Flegeleien 
wegen um Verzeihung in ſo beſcheidener und netter Art, 
daß ich den „rempelnden“ Grobian und hohnlachenden 
„Tuba⸗Attentäter“ nun und nimmer in dem artigen 
jungen Mann wieder erkannt hätte. 

Er ſagte mir ſodann: „Der Pauker Boms, den ich 
ſchwer beleidigt habe, hat mir dreißig wohl verdiente 
Thaler zurückgeſchickt. Ich habe mir erlaubt, ſiebenzig 
Thaler zuzulegen und den Wunſch, daß dieſe Gelder zu 
ten der erſten Eskadron und deren Angehörige verwendet 
werden. Da der Herr Rittmeiſter beurlaubt iſt, ſo kann 
ich ihm meine Bitte nicht perſönlich vortragen. Ich 
wage deshalb, den Herrn Hauptmann zu erſuchen, das 
Geld anzunehmen und dem Herrn 
lung zu machen.“ 

„Natürlich nehme ich dieſe Stiftung dankend an, mein 
theurer Capitano; dem Heubiß werde ich Anzeige von 


dem Empfange des Geldes machen und demnächſt über 


deſſen Verwendung Rechnung ablegen.“ 

„Zugleich,“ fuhr der Hauptmann fort, „will ich 
mittheilen, daß ich als Ingenieur vom Platz 
denz verſetzt worden bin. Dort iſt es mir zu kalt. Da 
ich arg an Rheumatismus leide, werde ich es nicht lange 
aushalten. Frau und Kind laſſe ich vor der Hand hier 
und empfehle fie Eurer nachbarlichen Freundſchaft.“ 

Unſere beiden Frauen verkehrten nach des Haupt⸗ 
manns Abreiſe viel miteinander, und ſein Töchterchen, 
welches, wie der Vater, ſehr brünett, aber höchſt zierlich 
war und deshalb den Spitznamen „die Schwarzkrähe“ 
185 hatte, war namentlich ziemlich oft in unſerem 
Hauſe. 

Herr Boms war leidlich weggekommen. Sein Straf⸗ 
verzeichniß wies allerdings drei Tage Mittelarreſt nach 


Stubenälteſter“. Er würde in Folge deſſen wohl ſchwer— 


lich zur Ablegung des Steueraufſeher-Examens einberu- 
Provinzial⸗ 


ſen worden ſein, wenn ich mich nicht beim 
Steuerdirektor, 


5 den ich zu meinen näheren Bekannten 
zählte, 


für ihn verwandt hätte. Die Lektionen des 


Schreibers Rauchſterz mußten gut geweſen ſein, denn 


Boms beſtand glänzend ſein Examen, vor dem ſich der 


die humoriſtiſche 


bärtige Rieſe wie ein Schulknabe gefürchtet hatte. Nicht 


zu lange darauf wurde er behufs einer dreimonatlichen 
Probedienſtleiſtung als Steueraufſeher nach N 


beurlaubt. 
Wir hatten die Diviſionsübung in jenem Herbſt bei 
N Als ich eines Tages in meiner Bauernſtube 


„ 


beim Nachmittagskaffee ſaß, ließ ſich der Pauker Boms 


err van der Boſch machte, hocherfreut dan— 


vorkam wie ſein Herr. 5 
anſehnlich wie Mann und Pferd. il 
ſeine Piſtolen waren gut, von denen wollte er ſich aber 


Euch 
nach Grau- 3 w 
der rechte Tag zum Heirathen ſein. 


brauchen Sie. 
laſſen. | A 
werde Sorge tragen, daß Sie billig zu den Sachen kom— 
meu!“ 
„wegen grober Vernachläſſigung ſeines Dienſtes als 


bei mir melden. Er trat mit ſeiner Steueruniform, aber 


m 


ſtraffer, militäriſcher Haltung ein und meldete: 
PART 
N 


Wahrnehmung der Thor-Steuerkontrolle in 
i kommandirt!“ 

Nachdem ich den braven Mann genöthigt, Platz zu 
nehmen, ihm eine Zigarre angeboten und ihn mit Kaffee 
verſorgt hatte, machte er mich mit der Veranlaſſung ſei— 
nes Beſuchs bekannt. 

„Ich komme“ — ſagte er — „mit einer ſehr großen 
Bitte an den Herrn Rittmeiſter. Meine Anſtellung als 
berittener Grenzzoll-Kontrolleur iſt erfolgt. Ich muß 
ſchon am 1. Oktober meinen Poſten antreten. Ich war 
bereits in C. . . , um mich mit meinem Vorgänger we— 
gen Uebernahme des Pferdes, des Sattelzeuges ꝛc. in 
Einvernehmen zu ſetzen. Das iſt ein uralter, kleiner 
Mann, der vor langen Jahren einmal als Wachtmeiſter 
bei den Huſaren geſtanden hat. Er brachte ein Schim— 
melchen aus dem Stall, das mir ſo weiß, klein und alt 
Alle Sachen waren ebenſo un— 
Nur ſein Säbel und 


nicht trennen. 

Sehen Sie, Herr Rittmeiſter, ich muß mir nun Alles 
neu anſchaffen. Das Engelken und ich haben uns Eini⸗ 
ges erſpart und Frau Nußappel läßt uns wohl auch nicht 


im Stich, aber es muß die Ausſtattung angeſchafft wer⸗ 
den und der Umzug koſtet Geld. Zu Sattel und Zaum⸗ 


5 c,, e zeug würde es nun wohl noch reichen — aber das Pferd! 
wohlthätigen Zwecken für Unteroffiziere und Mannſchaf⸗ 


Soll ich mir ein junges Pferd, wie ich es für meinen 
Dienſt und meine Figur brauche, beim Händler kaufen, 
ſo koſtet das hundertundfünfzig Thaler und mehr. Da⸗ 
zu langt es mir nicht. Soll ich gleich mit Schulden an— 


rſuche fangen? Da habe ich mir gedacht, ich wollte den Herrn 
Rittmeiſter Mitthei⸗ i er | 
ausrangirtes Küraſſierpferd kaufen, damit kann ich noch 


Rittmeiſter bitten, er möchte mir bei der Auktion ein 


lange Zeit meinen Dienſt thun.“ 

„Das wollen wir ſchon beſorgen, alter Boms!“ 
ſagte ich. 

„Wann wird denn Ihre Hochzeit ſein?“ ; 

„Am 28. September, Herr Rittmeiſter, der fällt auf 
einen Montag, und das ſoll, wie Frau Nußappel ſagt, 
| Hier werde ich am 
26. abgelöſt und bin dann am Sonntag früh bei meiner 
Braut.“ 

„Hören Sie, Boms,“ ſagte ich ſodann, „hier können 


Sie ſich Ihr Reitzeug und Alles, was zum Pferd gehört, 
nicht beſchaffen. 


Ich werde Ihnen das Pferd und die 
ganze Geſchichte beſorgen, ſo billig, wie es irgend geht. 
Auch ein Paar Sattelpiſtolen und einen Kavallerieſäbel 
Auch das werde ich für Sie kommen 
Am 27. Mittags ſoll Alles fertig ſein. Ich 


Unter tauſend Dank und ſtrahlend vor Glück, dieſe 
ſchwierige Sache ſo leicht geordnet zu ſehen, zog mein al⸗ 
ter Pauker ab und machte ſich mit den Trompetern und 
Unteroffizieren der Eskadron im nahen Wirthshauſe 
einen vergnügten Tag. . 

Bald nachdem wir vom Manöver zurückgekehrt wa— 
ren, kam der Pferdehändler Kohen aus D. . .. zu mir, 
der von den Pferden, welche das Regiment alle Jahre 


eg Eng — 


en 


— 


in ——— x 
S 
— — 


* 


— ar 


— 


ER WESER 
ee a en 


— 


S 
b 
= 


— — 
—— 


4 ! 
a 
5 
iR 1 


— ——— = 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


158 Der rothe Heubiß. 


im Herbſt ausrangirte, die beſten zu kaufen pflegte. 
Dieſe Auktion war auf den Montag feſtgeſtellt. 

„Da hat mir ein Herr,“ ſagte er, „der nicht will ſein 
genannt, 'n Auftrag gegeben. Soll ich für einen berit⸗ 
tenen Grenz-Kontrolleur, Herr Boms heißt er, liefern 
ein Pferd. Der gnädige Herr Rittmeiſter, hat der Herr 
geſagt, wird haben die Gefälligkeit und „muſtern“ das 
Pferd, ob es für Herrn Boms iſt brauchbar. Und was 
Euer Gnaden aufſchreiben auf einen Zettel, daß das 
Pferd werth iſt, ſoll gelten, und das will der Herr bezah— 
len. Das Pferd ſoll ich dem Herrn Boms abliefern am 
Sonntag. Aber Niemand darf vorher davon wiſſen als 
Euer Gnaden allein.“ 

„Nicht wahr, Herr Kohen,“ fragte ich, „das Pferd iſt 
ein Geſchenk, das der Herr Heubiß, der jetzt bei den Ula⸗ 
nen dient, dem Boms machen will?“ 

„Kann ſein, Euer Gnaden, kann nicht ſein! Hab' ich 
doch verſprochen, ich will's Maul halten und darf ich 
niſcht nicht ſagen.“ 

Ich fand das Pferd vollkommen brauchbar. 

Nachdem ich mit Herrn Kohen noch einige Verabredung 
im Betreff der Uebergabe des Pferdes an Boms getrof— 
fen hatte, empfahl er ſich. 

Am Sonntag ſaß Frau Nußappel zum letzten Male 
auf ihrem alten Poſten vor dem Fenſter der Steilberg- 
ſchen Weinſtube. Die Obſtausſtellung war glänzender 
denn je. Aber auch die Weinſtube war ungewöhnlich 
ſtark beſetzt und es waren einige Herren hinzugekommen, 
welche ſonſt dort nicht verkehrten, wie der Schauſpiel⸗ 
Direktor Pichler, der Muſikmeiſter des Theater-Orche— 
ſters, der Dirigent des Domchors, unſer Stabstrom⸗ 
peter und der Wachtmeiſter meiner Eskadron. 

Mit dem Schlage halb ein Uhr zog in gewöhnlicher 
Art die Nußappelwache auf. Diesmal mit beſonderer 
Feierlichkeit. Den Nußappelwagen, welchen Nall heute 
mit beſonderer Energie vor ſich herſtieß, begleitete auf 
der einen Seite das kleine Nußengelchen, heute friſcher 
und lieblicher denn je. Ihr zur Seite präſentirte ſich 
der lange Boms in ſeiner neuen, grünen Uniform, ſtatt⸗ 
lich wie immer. Auf der anderen Seite des Nußappel⸗ 
wagens ſchritt die neue Frau Nußappel höchſt würdevoll 
und genau ſo koſtümirt wie ihre Vorgängerin. Dieſer 
Kern der Nußappelparade war heute von all' den „Bla⸗ 
gen“ („Blagen“ und „Wichter“ find niederdeutſche Pro— 
vinzialismen für „Kinder“ und „Mädchen“) umſprun⸗ 
gen, von all' den „Jungs“ und „Wichtern“ im Sonn⸗ 
tagsſtaat, welche jemals zum Nußappeldienſt e 
worden waren. Sie ſangen mit mehr Energie als Har— 
monie: „Wir winden Dir den Jungfernkranz mit veil⸗ 
chenblauer Seide“ ꝛc. Nur der Ausruf: „Das Nuß⸗ 
engelken ſoll leben!“ und „Herr Boms ſoll leben. Hoch! 
Hoch!“ unterbrach von Zeit zu Zeit den Geſang. 

Als der Nußappelwagen eben angelangt war und ehe 
er abgeladen war, klopfte ein Dutzend Finger an das 
Fenſter und viele Hände winkten dem Nußengel zu, ein⸗ 
zutreten. Herr Steilberg ging dem hübſchen Kinde auf 
dem Hausflur entgegen und überreichte ihm einen Zettel, 
worauf die Beſtellungen der verſchiedenen Herren aufge— 
zeichnet waren, ſowohl für die Weinſtube, wie zur Ueber⸗ 
ſendung in die Wohnungen. Zugleich theilte derſelbe 
dem etwas erſtaunten Mädchen mit, daß die Herren Al⸗ 


les, was das Nußappel-Etabliſſement in dieſem Moment 


enthalte, zu erwerben wünſchten, nicht nur das Obſt in 
den Körbchen, ſondern auch alle oberen Paradeſtücke und 
die Maſſenvorräthe in den großen Parterrekörben. Nuß— 
engelchen möge dem Herrn Steilberg die Totalſumme 
nennen, um ſie von ihm in Empfang zu nehmen. So⸗ 
bald die Ordonnanzen abgefertigt ſeien, ließen die Her— 


ren in der Weinſtube bitten, ſolle die Frau Nußappel, 
152 das Nußengelchen und der Herr Boms dort ein— 
reten. 

Nicht lange darauf flogen die Nußappel-Ordonnanzen 
nach allen Richtungen in die Stadt. Frau Nußappel er⸗ 
hob ſich von ihrem Lehnſtuhl, in welchem ſie ſo viele 
Jahre geſeſſen hatte, um ihn, nicht ohne einen Seufzer, 
ihrer Nachfolgerin zu überlaſſen, und trat nach dieſem 
N N von dem Brautpaar begleitet, in die Wein⸗ 
ſtube. | 
Dort nahm der Senior der Gäſte, ein alter Domherr, 
das Wort und ſagte, daß er und alle Anweſenden beklag⸗ 
ten, ihre alte gute Frau Nußappel, welche ſie ſo manches 
Jahr hindurch mit dem ſchönſten Obſte erquickt habe, 
ſcheiden zu ſehen. Die Herren hätten ihr ein Audenken 
geſtiftet, das ſie freundlich annehmen möge. Es wurden 
der alten Frau ſodann zwei Fruchtſchalen, vier Obſtkörbe, 
ein Dutzend Obſttellerchen aus Berliner Porzellan, mit 
Goldrändern und Obſtſtücken ſchön dekorirt, nebſt einem 
Dutzend ſilberner Deſſertmeſſer überreicht. 
| Hierauf wendete fich der Redner an Nußengelchen, 

lobte ihre Sittſamkeit, ihre Liebe zur Großmutter, ihre 
| Freundlichkeit zu den Gäſten und ihr Geſangstalent, 
gratulirte ihr zu ihrer bevorſtehenden Hochzeit und über— 
gab ihr ein vollſtändiges Kaffee- und Theeſervice, in 
gleicher Art, wie das Deſſertſervice, mit Goldrand und 
Fruchtſtücken dekorirt, nebſt einem Dutzend Theelöffel. 
ER Steilberg hatte eine ſilberne Zuckerſchale hinzuge⸗ 

ügt. 

Nun trat der Dirigent des Domchors vor und über- 
‚reichte im Namen der Mitglieder des Chors ein ſchön 
geſchnittenes Kruzifix. 

Er wurde vom Schauſpieldirektor abgelöſt. Im Na⸗ 
men des Theater-Sängerchors übergab er einen „Jung⸗ 
fernkranz mit veilchenblauer Seide“ in einer Schachtel, 
und für den Lendemain, in einer anderen Schachtel, ein 
höchſt zierliches Häubchen, wobei er eine ſehr gelungene 
ſcherzhafte Anrede hielt. | 

Hierauf wurde Boms von unſerem Adjutanten an 
einen großen Tiſch geführt. Auf demſelben lag, als ein 
Geſchenk des Offizier-Corps, ein vollſtändiges Reitzeug, 
von der Pritſche und Dienſtſchabracke bis zum Schwanz⸗ 
riemen; das ſämmtliche Packzeug, vom Mantel und 
| Mantelſack bis zu der Pfeife und den Reſerve-Hufnägeln; 
| Alles, was zur Stalleinrichtung gehört, von der Stall⸗ 
decke bis zum Hufkratzer, vom Eimer bis zum Beſen. 
Mein alter Wachtmeiſter übergab ſodann dem Herrn 
Zoll⸗Kontrolleur im Namen des Unteroffizier-Corps der 
Eskadron einen Säbel und eine Cartouche, und der Stab$- 
trompeter im Namen des Trompeter-Corps ein Paar 
Sattelpiſtolen. 

Schließlich trat der Muſikmeiſter vor und überreichte 
im Namen der Orcheſtermitglieder des Theaters ein Paar 
Salz⸗ und Pfefferfäßchen, in Form von Keſſelpauken mit 


Parade⸗Dekorationen, wundervoll von Silber gearbeitet. | 


In diefem Moment erſchien Herr Kohen, ging auf 
Boms zu und ſagte, er habe den Auftrag, dem Herrn 
Boms ein Reitpferd zu übergeben. Der Herr Zoll 
Kontrolleur wolle die Güte haben, ſich hinauszubemü⸗ 
hen, um zu ſehen, ob das Pferd geſund ſei, da er ſeinem 
Auftraggeber darüber eine Beſcheinigung zu überbringen 
habe. 

a Da ſtand denn ein prächtiger Fuchs vor der Thür. 
Der Küraſſier von Stube No. 15, den Boms lange als 
Burſchen gehabt hatte, hielt ihn an einer neuen Trenſe 
und hatte die Namens- und Nationaltafel des ſtattlichen 


| Thieres an der Hand. 


Darauf ſtand: 


Der rothe Heubiß. 
| 


„Fürbitter“, 


vom Doppelgänger und von der Baßtuba, 
Senner-Fuchs, ſieben Jahre alt, fünf Fuß fünf Zoll. 


Mit zitternder Hand und mit Thränen in den Augen 
unterſchrieb der glückliche Boms den bereit gehaltenen 
Ablieferungsſchein und ſagte zum nicht minder gerührten 
Nußengelchen: „Der rothe Menſch iſt doch viel beſſer, 
als ich geglaubt habe. Gott ſegne ihn!“ 

Mittlerweile waren die Nußappel⸗Ordonnanzen von 
ihren Stadtſendſchaften zurückgekehrt. Sie erhielten, 
nachdem die Prachtſtücke der oberen Reihe für den Hoch— 
zeitstiſch in Sicherheit gebracht waren, den ganzen Obſt⸗ 
beſtand. Das war ein luſtiges Juchhe! Wie ſchnell 


verſchwanden die Obſtmaſſen in den Taſchen der jubeln⸗ 


den „Blagen“. 


Nun wurden von den Beſchenkten die ſämmtlichen 


Porzellan- und Silberſachen, ſowie die beiden Schachteln 


löchſt ſorgfältig auf den Nußappelwagen verladen. Die 


ſümmtlichen Sattel⸗, Reit⸗ und Ausrüſtungsgegenſtände 


des „Fürbitter“, ſowie die Stall-Utenſilien wurden an | 
die Nußappel⸗Ordonnanzen vertheilt, die in zwei Reihen 


den Wagen eskortirten. Die Trompeter im Speiſeſaal 


der Offiziere, in der Bel⸗Etage des Steilberg'ſchen Eta⸗ 


mann Kolkrabe vom 
kenntlich machten. 


bliſſements, ließen das alte Lied ertönen: „Es kann ja 
nicht immer ſo bleiben hier unter dem wechſelnden Mond.“ 
Unter ſeinem Klang zog die abgelöſte Nußappelwache mit 
frohem und dankbarem Herzen ab. 


Es waren nach dem Tage, an welchem unſere wahr⸗ 


hafte Erzählung begann, genau drei Jahre verfloſſen. 
Des Dienſtes immer gleichgeſtellte Uhr zeigte wieder auf 
Rekrutenvertheilung. Von dieſem Geſchäft, bei welchem 
ich mich des „rothen Heubiß“ lebhaft erinnert hatte, 
kehrte ich ſoeben heim, als mir ein 


er lautete wie folgt: 


Brief übergeben 
wurde, deſſen Handſchrift und Siegel mir den Haupt⸗ 
Ingenieur⸗Korps als Verfaſſer 
Der Inhalt überraſchte mich ſehr; 


„Mein alter Freund! Nachdem ich länger als drei- 


ßig Jahre den „bewaffneten Handwerker“ zu Land 
und zu Waſſer, auf und unter der Erde agirt und mir 
dabei ein Rheuma von ſolcher hinreißender Anhäng⸗ 
lichkeit an mein dürres Gebein erworben habe, daß es 
weder durch kalte Waſchungen, noch durch warme 
Schwemmungen ſich zum Abzug bewegen ließ: habe 
ich die Löwenhaut an den Nagel gehängt, Schwert und 
Zollſtock in die Ecke geſtellt und mich hier in D. voll⸗ 
ſtändig dem Kunſtbummel ergeben. 

„Das Leben in der luſtigen Rheinſtadt iſt der 
ganzen Familie trefflich bekommen; das alte Raben⸗ 
paar fühlt ſich höchſt behaglich und die kleine „Schwarz⸗ 
krähe“ hat ſich wunderbar herausgemaufert. Ihr 
würdet das kleine, ſchwarze Vögelchen von ehedem 
kaum wiederkennen. Ihr Gefieder ſchillert, glänzt 


und gleißt, wie das einer Mandelkrähe; ſie weiß das 


7 


Schnäbelchen gar luſtig und anmuthig plaudernd zu 
gebrauchen und ſtatt nach ordentlicher Krähenart zu 
krächzen, ſingt ſie wohlklingend und ausdrucksvoll; 
auch hüpft ſie mit Ausdauer und nicht ohne Grazie. 
„Dieſe Bemerkungen hat denn auch ein „Stengel- 
reiter“ gemacht, welcher uns Beiden bereits vordem, 
als „Panzerreiter Heubiß“, nicht eben in liebſamſter 
Art bekannt geworden war, da er die alte Biſchofs— 
ſtadt durch die Menge der Tollheiten ſtaunen machte, 
mit welcher er gegen die ſonſt ſo wohl gehandhabte 
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Disziplin Eurer Escadron Zweifel erregte. In M. 
ſcheint er den ganzen Reſt ſeiner Jugendſtreiche auf 
einmal ausgeſchüttet zu haben; hier iſt davon auch 
nicht mehr die Spur zu Tage getreten. Der „rothe 
Na hat ſich beim Ulauen⸗Regiment fo muſter⸗ 
haft geführt und er hat ſich in Sr. Majeſtät Roß⸗ 
mühle als ein ſo geſchickter und dienſteifriger Knappe 
bewährt, daß man nicht allein ſeine unſaubere Kon⸗ 
duite, welche Ihr ihm wohl wahrheitsgetreu mit auf 
den Weg gegeben habt, und ſein reich fournirtes 
Strafregiſter, das er mitgebracht, darüber vergeſſen 
hat, ſondern daß er als Muſterknabe in ſeinem dritten 
Dienſtjahre mit Silbertreſſen um Hals und Pfoten 
verziert worden iſt. 

„Bevor der Unteroffizier Heubiß, als Kriegsreſer⸗ 
viſt in ſeine Heimath zurückkehrend, das Kriegsroß 
mit dem merkantilen Drehſchemel vertauſchte und 
bevor ſein Lebensberuf dahin umſchlug, daß er, ſtatt 
des Kriegsherrn Feinde blutig roth zu färben, er die 
Garne türkiſch roth färbt, trat er in vollem Parade⸗ 
koſtüm bei mir ein, und wohl begleitet ſekundirt von 
meiner Gattin und Tochter, und hielt um die Hand 
dieſer kleinen Perſon in beſter Form an. Daß der 
lange Geſelle bereits im vorigen Winter ſich des Herz⸗ 
chens der „Schwarzkrähe“ bemächtigt und die alte 
Kolkrabin dazu ſchon längſt ihr „Ja“ und „Amen“ 
gekrächzt, darum mochte wohl alle Welt wiſſen, ich 
aber hatte davon nichts gemerkt. Ich war ſomit 
höchſt erſtaunt und verlegen. Soviel ſah ich indeß 
gar bald ein, daß hier von einer Abweiſung nicht die 
Rede ſein konnte und eine ſolche mich als einen wirk 
lichen Rabenvater würde erſcheinen laſſen. So habe 
ich denn meinen väterlichen Segen unter der Be- 
dingung gegeben, niemals wieder „angerempelt“ noch 
weniger aber von meinem Herrn Schwiegerſohn je⸗ 
mals wieder „angeblaſen“ zu werden. Das Braut— 
paar empfiehlt ſich angelegentlichſt. Er wird, denke 
ich, was den Termin der Hochzeit betrifft, Uhland's 
Rathſchlag nachkommen. 

„Heubiß ſpricht von Euch nicht anders als mit der 
größten Anerkennung. Von der Stadt M. mag er 
indeß nicht gern hören. Die Garde-Hotel⸗Kaſerne 
im „krummen Timpan“, das Militair-Arreſt⸗Lokal 
am Buddenthurm, vor Allem aber Euer Haus nennt 
er ſeine Marterſtätten, in denen, ihm zum Heil, ſein 
Eigendünkel und fein Eigenwillen unter größter See- 
lenpein gebrochen worden wäre. 

„In Anlage überſende ich Euch die Verlobungskar— 
ten. Unter herzlichen Grüßen von Haus zu Haus 
bleibe ich Euer treuer Kamerad Kolkrabe.“ 

Die für uns beſtimmte Verlobungsanzeige von Sei— 
ten der Eltern war mit einer der kunſtreichen und 
witzigen Federzeichnungen verziert, durch welche ſich mein 
alter Freund berühmt gemacht hat. Auf einem Roſen⸗ 
bäumchen ſchaukelte lic ein Arras und eine Schwarz⸗ 
krähe. Der rothe Arras ſieht in ſcharfer Beizäumung 
mit keck aufgeſträubtem Federkamm äußerſt gravitätiſch 
und dennoch ſehr verliebt auf die höchſt zierliche Krähe 
herab, welche ihr Köpfchen in komiſcher Art ſeitwärts 
neigt und mit halb offenem Schnabel zärtlich ſchalkhaft 
zu ihm emporſieht. Zwei Kolkraben ſchweben mit aus— 
gebreiteten Flügeln über dieſem Paar und halten die 
Ständer, wie ſegnend über daſſelbe, während ſie in den 
Schnäbeln ein Band tragen, mit der Deviſe: „Seid 
glücklich!“ 
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Ein Mafeurtag aus dem Leben 


Es iſt doch ein ſonderbares Ding um der Menſchen 
Leben. Der Eine genießt das Glück und die Herrlichkeit 
dieſ 
ihn im Unglück zappelt, wie der Fiſch auf heißem Sand. 
Darüber läßt ſich nun freilich nicht viel ſagen; es muß 
wahrſcheinlich ſo ſein, ſchon wegen der effektvollen Ab— 
wechſelung im großen Ganzen. Sonderbar iſt es aber, 
daß wir Menſchenkinder oft Stunden, ja ganze Tage er— 
leben, an denen uns ein Mißgeſchick um das andere be— 
gegnet, als ob uns ein tückiſcher Kobold umſchwebe, der 
uns zu ſeinem Privatvergnügen allerlei Schabernak und 
Poſſen ſpielt, worüber wir berſten möchten vor Aerger 
und Verdruß, während Andere, die unſere Noth mit an— 
ſehen, nicht nur kein Mitleid empfinden, ja häufig nicht 
einmal ihr Bedauern ausdrücken, ſondern geradezu 
lachen! 

Solche Stunden, ja ganze Tage ſtellten ſich bei dem 
Trompeter Herrn Wendelin Blaſius gar häufig ein; er 
muß wahrſcheinlich ſeinen eigenen Kobold gehabt haben. 
Einmal hat er aber einen ſo vollſtändigen „Malheurtag“ 
gehabt, wie er dergleichen mit großer Reſignation zu 
nennen pflegte, daß der geneigte Leſer einer kurzen Schil— 
derung deſſelben ſeine Theilnahme gewiß nicht wird ver— 
ſagen können. — Schon das war für Herrn Blaſius 
Malheur, daß der Tag, an welchem er diesmal ſo merk— 
würdig Malheur hatte, gerade einer der längſten des 
Jahres war. 

Morgens früh drei Uhr lag Herr Wendelin Blaſius 
noch ſanft in den Armen eines erquickenden Schlafes und 
träumte von allerlei ſchönen Dingen, die uns aber nichts 
angehen, als ein Reiter von der Kaſernenwache mit der 
ehrwürdigen, drahtumflochtenen, im Dienſt alt und 
ſchmutzig gewordenen Wachtlaterne, aus welcher ein 
ſchwindſüchtiges Oellämpchen einen nur ſchwachen Schein 
verbreitete, an das Lager des Herrn Blaſius trat, um 
ihn zum ungeſäumten Antritt ſeines heutigen Dienſtes, 
den er geſtern für einen Kameraden übernommen, zu er— 
wecken. „Herr Blaſius! Herr Blaſius! 's iſt Zeit um 
Tagwach'-Blaſen, 's iſt ſchon zehn Minuten drüber.“ — 
„W—a—a—s?“ fuhr Herr Blaſius erſchrocken auf, 
wobei er mit dem rechten Arme gewaltig auslangte, als 
ob er einen feindlichen Reiter ſammt Roß und Mantel⸗ 
ſack in den Boden hauen wollte. Er ſchlug aber mit ſei— 
ner mächtigen Fauſt blos zwei Scheiben der Laterne in 
Stücke, daß das Oellämpchen unter ſchmerzlichem Ziſchen 
zur andern Seite hinausfuhr und mit ſeinen fetten 
Thränen die nebenan hängende Uniform des Herrn Bla— 


er Welt mit vollen Zügen, während der Andere neben 
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Blaſius dieſem Befehle nachzukommen, und Dank ſeiner 
unnachahmlichen Fertigkeit ſtand er bald angekleidet vor 
dem geſtrengen Herrn Oberſt, dem gerade heute der Sa— 
tan eingegeben haben mußte, ſchon in aller Frühe ein wes 
nig „das Gewehr zu viſitiren“. 

„Wie haben Sie ſich unterſtehen können,“ redete der 
Oberſt mit ſtrenger Miene den erſchrockenen Herrn Bla— 
ſius an, „ich frage: wie haben Sie ſich einfallen laſſen 
können, zu unterſtehen, ein deutſches Bundestruppen⸗ 
ſignal im Hemd zu blaſen? Himmel Donnerwetter! 
Mann! Iſt das Pünktlichkeit und Anſtand im Dienſt? 
Her 

Während Herr Blaſius eine rein unverſtändliche Ent— 
ſchuldigung herſtotterte, muſterte ihn der Oberſt, ein ge— 
ſchworener Feind der geringſten Unpünktlichkeit im An— 
zug, vom Kopf bis zu den Sporen und wieder zurück bis 
zu dem Roßhaarbuſch, der noch matt und ſchlaftrunken 
und ziemlich ſchief über den Tſchakow ſich herunterneigte. 
Der Oberſt ſchien während dieſes Geſchäfts die triftig— 
ſten Gründe ganz zu überhören, welche Herr Blaſius in— 
deſſen zu ſeiner Rechtfertigung erſonnen hatte und vor— 
brachte; denn ſeine ganze Aufmerkſamkeit hatte ſich plötz— 
lich auf etwas gerichtet, was ihm gewaltig aufzufallen 
ſchien. Drohend zogen ſich, wie Herr Blaſius jetzt mit 
Schrecken bemerkte, die Augenbrauen des Oberſten zu— 
ſammen, die Stirn färbte ſich roth und legte ſich in 
ſturmverkündende Falten; der graue Schnurrbart bekam 
Leben und ſtreckte ſeine kurzen Haare aufwärts wie ein 


Igel ſeine Stacheln, wenn er ſchlechter Laune iſt. Was 


hatte der geſtrenge Oberſt Dienſtwidriges bemerkt? 
Herr Blaſius hatte in der Eile nur ſeine Halsbinde um— 


zulegen vergeſſen. 


Statt derſelben drängte ſich nun als 


einiger Erſatz ein Gurgelknopf an's Tageslicht, wie der 


ſius tränkte. „Die Rechnung vom Glaſer bring' ich halt 


Ihnen,“ ſagte der Reiter kaltblütig und ging. Herr 
Blaſius aber hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Es 


reichte nicht mehr zum Ankleiden, und ſo nahm er ſchnell 


ſeine Trompete, eilte, wie er war, im Hemd auf den 
Gang und von da auf den Vorplatz der großen Treppe, 
welche in den Kaſernenhof führte, und blies die Tag— 
wache „wunderſchön, wie ein Poſaunenengel“, wie er ſich 
gern ausdrückte. 

Eben hatte er die letzte Note aus ſeinem Tonbehälter 
gehaucht und wollte eilig wieder in das Zimmer zurück⸗ 
ſchlüpfen, als ihm der Herr Oberſt den Weg vertrat. 
„Seit wann,“ fragte dieſer eruſt, „iſt denn dieſer Anzug 
in meinem Regiment Ordonnanz?“ wobei er auf das 
etwas ſtark defekte und nach einer tüchtigen Wäſche lech— 
zende Hemd deutete. „Marſch, kleiden Sie ſich an und 
melden Sie ſich wieder bei mir!“ 


Oberſt in ſeinem Leben vielleicht noch keinen geſehen: 
denn es war keiner von den kleinen, ſondern ein ziemlich 


beträchtlicher und überdies noch mit einigen borſtigen 
Härlein zierlich bewachſen, welche ſeit geraumer Zeit dem 
ſcharfen Scheermeſſer des guten Herrn Blaſius ſich ſtets 
zu entziehen gewußt hatten, und nun in üppigem Gedei— 
hen ſich ihres verborgenen Daſeins freuten, wie beſchei— 
dene Veilchen, an ſtillem, unbeſuchtem Ort. | 

„Oh, oh! Sie, Blaſius, was iſt das?“ rief entſetzt 


der Oberſt, indem er mit dem eiskalten Säbelgriff die 
groteske Halszierde des Herrn Blaſius berührte. „Seit 
wann iſt denn der Ordonnanz? He? 
binde? He?“ fuhr der Oberſt fort. 
Arreſt werden übrigens hinreichend ſein, Sie wieder zum 


Keine Hals⸗ 
„Ein paar Tage 


vollen Bewußtſein Ihrer Pflicht zurückzubringen!“ 
Damit ging der Vorgeſetzte in ſichtlicher Entrüſtung 
über den ordonnanzwidrigen Gurgelknopf des Trompe— 
ters weiter und ließ dieſem Zeit, eine ſchützende und ver— 
hüllende Kravatte um denſelben zu legen. Herr Blaſius 
ärgerte ſich aber nicht wenig. „Hab's ſchon gemerkt,“ 
brummte er verdrießlich, „hab' eben auch einmal wieder 
in's Teufels Namen meinen Malheurtag. Na, der wird 
ſchön enden, beginnt er doch ſchon ſo luſtig!“ 
Inzwiſchen war's Zeit geworden, „in den Stall“ zu 
blaſen. Flink ging Herr Blaſius hinaus und die lange 
Treppe hinunter, brachte aber unglücklicher Weiſe ſeinen 


Säbel zwiſchen die Beine und fiel ſeiner ganzen Länge 
nach die beiden letzten Stufen hinunter, daß ſeine Trom⸗ 
pete weit hinausflog in den Kaſernenhof, wo das treue 


So ſchnell, wie es ihm nur möglich war, ſuchte Herr 


Inſtrument beim Niederfallen auf einen Stein durch 
einen ſchmerzlich klingenden Seufzer ſeinem Herrn und 


Meiſter die Richtung andeutete, wo es zu finden. Es 


| 
| 


tagen“ nicht wohl anders fein kann, wo der Wind jeden 


— 


war gut, daß es nicht ſo gar ſchmutzig im Hofe war, 


denn es hatte blos die ganze Nacht hindurch geregnet. 


Schnell raffte ſich Herr Blaſius auf, holte ſeine 
Trompete herbei und blies das Signal „in den Stall“. 
Seine ziemlich beſchmutzte Kleidung war von einigen 
dienſtfertigen Reitern mittelſt einer Pferdebürſte bald 
wieder in einen geordneten Zuſtand gebracht worden. 
Kaum war dies geſchehen, ſo eilte er dem inzwiſchen 


eingetretenen Offizier vom Dienſt nach, um ſich zu mel⸗ 


den, was ganz ohne Malheur ablief. Doch ſein bos— 
hafter Kobold hatte keine Ruhe. Mit dem höchſten 
militäriſchen Anſtand war zwar Herr Blaſius, nachdem 
er ſich gemeldet, einige Schritte zurückgetreten. Aber 
einer ſeiner ſchwerbeſchlagenen und beſpornten Stiefel⸗ 
abſätze hatte ſich auf eine der breiten Tatzen des Hühner⸗ 
hundes des Herrn Lieutenants unfanft genug nieder— 
gelaſſen. Das wohldreſſirte, außer einigen täglichen 
Dutzend Reitpeitſch⸗ und Säbelhieben und Gelegenheits⸗ 
püffen ſonſt an die humanſte Behandlung von der Welt 
gewöhnte Thier war nicht wenig betroffen über dieſes 
rückſichtsloſe Auftreten des Herrn Blaſius und erhob 
augenblicklich energiſchen Proteſt dagegen, den es in 
Form eines nervenerſchütternden Geheuls vortrug. Er- 
ſchrocken ſprang Herr Blaſius bei Seite, um ehrerbietigſt 
auszuweichen; der feine Hund war aber nicht minder 
höflich und hinkte ebenfalls auf die Seite. Aber, o trau⸗ 
riges Verhängniß, das heute an den Ferſen des edlen 
Blaſius haftete! Das gekränkte Thier — nämlich der 
Pfote des Herrn Lieutenants — mußte gerade auch ſeine 

fote wieder dahin ſtellen, wo, den Geſetzen der Schwer— 
kraft zu Folge, der Abſatz des Herrn Blaſius ſich ab- 
ſolut niederzulaſſen hatte und ſich auch richtig blitzſchnell 
und mit bewundernswürdigem Nachdruck niederließ. Der 
abermals ſo empfindlich beleidigte Hund brach ob dieſer 
neuen Rückſichtsloſigkeit des Abſatzbeſitzers jetzt in ein 
hundeerbärmliches Schluchzen und Wehklagen aus. 

Der Herr Lieutenant ſagten zu Allem gar nichts. Sie 
ſahen den Attentäter blos mit einem grimmigen, durch⸗ 
bohrenden Blicke an. Das war aber für den armen, 
weichherzigen Blaſius genug und gewiß kein geringes 
Malheur. Mit dem Herrn Lieutenant durfte er es nicht 
verderben, denn dieſer hielt nicht nur manchmal, ſondern 
oft ein Freudenfeſt, wozu man gewöhnlich Trompeter 
brauchte. Herr Blaſius ſchnitt alſo, um ſeine pflicht⸗ 
ſchuldige tiefe Reue fo deutlich als möglich an den Tag 
zu legen, ein ungeheuer betrübtes Geſicht, ſo daß der 
Herr Lieutenant, als er es bemerkte, gar nicht umhin 
konnte, ſeine Gnadenſonne wieder leuchten zu laſſen. 
Herr Blaſius war daher ungemein vergnügt, als der 
Herr Lieutenant, bald darauf wieder zum Scherzen auf— 
gelegt, ihn als Antwort auf eine geſchickt angebrachte, 
höchſt geiſtreiche Bemerkung mit den gnädiglichen und 
huldvollen Worten: „alte Mehlamſel!“ entließ. 

So ging der Frühſtall für Herrn Blaſius ohne wei⸗ 
teres Mißgeſchick vorüber. Die ſtürmiſchen Wellen ſei⸗ 
ner vorigen außerordeutlichen Gemüthsbewegung hatten 
ſich bereits gelegt und auf dem jetzt faſt ſpiegelglatten 
Meer ſeiner Empfindungen und Gedanken nur kleine 
Perlen und Ringe zurückgelaſſen, wie es an „Malheur— 


Augenblick uus einem anderen Loche pfeift. Herr Bla— 
ns befand ſich gerade in jener zarten, empfänglichen 
Stimmung, in welcher man unwillkürlich an ein Früh⸗ 
fc denkt, und raſch ſah er ſich in der That nach einem 
ſolchen um. Daſſelbe beſtand bei ihm für gewöhnlich 
in einem Gläslein matten Schnappſes, den er in ſeiner 
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gen nach beendigtem Frühſtück, manchmal auch etwas 
ſpäter und zwar ſtehend, die Hand in der Hoſentaſche 
mit der verlockenden Geberde des Bezahlens, bei der 
alten Markedenterin ſich zu Gemüth zu führen, welche 
in dem geräumigen Vorplatz, in der Nähe der Thür 
zum Zimmer des Herrn Blaſius, alſo äußerſt bequem 
für dieſen, ihre fliegende Bude aufgeſchlagen hatte. 
„Ricke, einen Bindfaden!“ ſagte Herr Blaſius, zu 

der Markedenterin tretend, in einem Tone, der des Ge— 
horſams gewiß iſt. Heute aber war's anders! „Könnt's 
nicht ſagen,“ entgegnete das „Bindfaden-Geſchäft“ raſch; 
„ich hab' von Ihnen noch alle Bindfäden gut vom gan⸗ 
zen Monat. So geht's nicht fort, Herr Blaſius! Im 
Gegentheil, ich will jetzt mein Geld!“ — Das hatte der 
gute Mann nicht erwartet, von dem „alten Fell“, wie er 
die Frau an ſeinen Malheurtagen nannte, ſchon am 
frühen Morgen „angebrummt“ zu werden. — „Der 
Teufel ſoll Sie holen mit ſammt Ihrem ſchlechten 
Schnapps!“ entgegnete Herr Blaſius ärgerlich. „Wenn 
Sie keinen hergeben will, ſo trink' ich heut' meinen 
Bindfaden im,„Juhpitter“, verſteht Sie mich, Sie altes, 
verroſtetes ....“ — „Meinetwegen bei des Teufels 
Großmutter,“ gab die alte Ricke wüthend zurück. — 
„Wenn ich zu der wollte,“ lachte Blaſius höhniſch, „fo 
blieb ich gleich bei Ihr!“ und entfernte ſich langſam mit 
einem wahrhaft würdevollen Anſtand, der in der That 
einer beſſeren Sache als eines „Bindfadens“ würdig 
geweſen wäre. — „Ich werde Sie verklagen beim Herrn 
Rittmeiſter,“ keifte die Beleidigte dem Herrn Blaſius 
nach, „denn es iſt bei Gott eine Schande für einen Unter⸗ 
offizier, wenn er ſeine Bindfaden blos trinken, aber 
nicht bezahlen will!“ Herr Blaſius aber, ſchon als In⸗ 
haber einer Charge und auch ſonſt ein Mann von 
Charakter, kümmerte ſich um die Drohungen des „alten 
Fells“ nicht und blieb unerſchütterlich. Er ging auch 
wirklich, wie er gedroht, ſtraks in die hart neben der 
Kaſerne liegende Schenke, ſo zum „Jupiter“ beſchildet 
iſt und wo es gottlob Bindfäden in Menge gab. 
Nachdem Herr Blaſius diesmal ſeinen „Bindfaden“ 
im „Jupiter“ in aller Gemüthlichkeit zu ſich genommen 
und, zu ſeiner Ehre ſei es hier ausdrücklich bemerkt, 
auch bezahlt hatte, begab er ſich, ſeine Trompete unter 
dem Arm, in das Wachzimmer, wo er ſich die Zeit mit 
Notenſchreiben vertreiben wollte. Zwar etwas mürriſch, 
aber doch ſo ziemlich ruhig, wie es ein ſo kitzliches Ge— 
ſchäft wohl erfordert, ſetzte er ſich an den großen eichenen 
Tiſch und lag eine gute Weile ſeiner muſikaliſchen Arbeit 
ob. Eben hatte er ein prächtiges Muſikſtück fertig ge⸗ 
ſchrieben, welches ihn dermaßen hingeriſſen hatte, daß er 
es vor lauter Vergnügen halblaut vor ſich hinpfiff und 
mit den Füßen den Takt dazu trat. „Finale!“ ſagte er, 
als er fertig war, und wollte das Blatt zum Trocknen 
bei Seite an's Fenſter in die Sonne legen. Aber un⸗ 
glücklicher Weiſe ſtieß er mit der Ecke des Blattes an 
das auf dem Tiſche ſtehende irdene Tintenfäßchen, wel⸗ 
ches, im mindeſten nicht auf einen ſolchen Umſturzverſuch 
gefaßt, erſchrocken hin und her taumelte, endlich das 
Gleichgewicht verlor und im Umfallen ſeinen ſchwarzen 
Inhalt urplötzlich über die jaudere Arbeit ergoß. Wie 
ein wilder Strom ſchoß die Tinte über das weiße Blatt 
dahin und wälzte ſich gleich einem Waſſer- oder viel⸗ 
mehr Tinten⸗Fall über den dicken Daumen des erſchrocke⸗ 
nen und entrüſteten Herrn Blaſius auf den Boden des 
Wachzimmers. Um weiteres Unheil zu verhüten, wollte 
Herr Blaſius das Blatt noch ſchnell bei Seite bringen. 
Allein dieſer Verſuch ſteigerte nur noch ſein Malheur, 


ſtunigen und poetiſchen Redeweiſe „Bindfaden“ nannte. denn er warf dabei unvorſichtiger Weiſe den noch bei⸗ 
Seinen „Bindfaden“ aber pflegte er meiſt jeden Mor- nahe vollen Bierhumpen des Herrn Wachkommandanten 
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über den Tiſch, daß er völlig in Scherben ging und das theuer vermaß, künftig keine Aufträge mehr zu ertheilen, 
Bier auf dem Tiſche und Boden ſich luſtig mit der Tinte wenn er gerade eine Wurſt zu eſſen hätte, und ſollte darob 
vereinigte und überdies noch einen großen Theil eines Alles zu Grunde gehen. 
„Gaigel-Kartenſpiels in feinen Fluthen begrub. „Das Einen thätigeren und beweglicheren Mann als Herrn 
it Malheur!“ rief Herr Blaſius im tiefſten Ingrimm, Wendelin Blaſius gab es nicht leicht. Kein Unfall ver⸗ 
denn die Noten mußte er nochmals ſchreiben und das mochte ihn ganz darniederzuſchlagen und feine Kräfte zu 
Bierglas ſammt ſeinem zu Grunde gegangenen Inhalt lähmen. Immer hatte er etwas zu treiben und eben zu 
dem Herrn Wachkommandanten erſetzen. Auch murmelte machen. Jetzt fiel's ihm ein, daß er etwas beſorgen 
die Wachmannſchaft etwas von einem neuen „Gaigel⸗“ müſſe, was gar nicht aufzuſchieben war. „Es preſſirt, 
Spiel, was aber Herr Blaſius durchaus nicht verſtehen ich muß einen Augenblick austreten,“ ſagte er mit wichti⸗ 
wollte. ger Miene zum Wachkommandanten, hängte feinen Sä- 
Nun gab er das Notenſchreiben auf und beſchloß, weil bel und die Trompete an den Nagel und lief eilig in die 
er ſah, daß bei dieſer Art von Beſchäftigung nichts her- Kaſerne. 
auskam, etwas Anderes vorzunehmen. Er bedachte vor ; Wäre er nur da geblieben, der gute Mann, es wäre 
Allem, daß der „Bindfaden“ im, Juhpitter“ gar zu kurz; beſſer geweſen. Sein Kobold hätte dann keine Gelegen- 
geweſen und daß bis Mittag zur Menage noch eine ge- heit gehabt, ein abermaliges Malheur, das bereits in 
raume Zeit dazwiſchen liege. Er ließ ſich daher vom tückiſchem Hinterhalt auf der Lauer lag, gegen ihn loszu⸗ 
Profoß eine Knackwurſt und eine „Halbe“ nebſt einem laſſen. Denn wenige Minuten, nachdem Herr Blaſius 
anſehnlichen Stück Kommisbrod bringen, um eine kleine ſich ſorglos und „dienſthalber an nichts denkend“, ent⸗ 
beſcheidene „Frühmeſſe“ zu halten, denn Herr Blaſius fernt hatte, ſchrie die Schildwache aus Leibeskräften: 
hielt ungemein viel darauf, als „Dienſtmann“ ſtets in „Wacht in's G'wehr!“ Und warum? Ein General 
guter Verfaſſung und bei der „Spritze“ zu ſein. Ge- kam des Wegs daher geſchritten in die Kaſerne. Nach 
müthlich fette er ſich daher wieder an den Tiſch, der be- dem Reglement hätte nun das nahe an die Grenze des 
reits von Tinte und Bier auf's Beſte geſäubert und Gebrülls ſtreifende Geſchrei der Schildwache alſobald 
auch wieder mit der unvermeidlichen „Halben“ des Herrn durch den Trompeter in Muſik geſetzt und männiglich 


Wachkommandanten bepflanzt war, neben welcher ſich die durch „den Generalmarſch“ angekündigt werden ſollen, 
„Halbe“ des Herrn Blaſius nicht minder ſtolz ausnahm. 
Mit ſichtlichem Wohlbehagen begann er ſeine Knackwurſt 
zu ſchälen, welch' anmuthigem Geſchäft der von Herrn 
Blaſius gar nicht bemerkte edle Jagdhund des Herrn 


ſeiner Gegenwart bedacht zu werden. So wäre es in 
der Ordnung geweſen. Aber diesmal ward leider kein 
Generalmarſch geblaſen, denn wer ſollte in Abweſenheit 
Lieutenants von einer Ecke des Zimmers aus höchſt be- des Herrn Blaſius geſchwind den muſikaliſchen Dolmet⸗ 
gehrlich zuſah. Da fiel dem Herrn Blaſius plötzlich ſcher machen? Der Herr General ging daher „unge— 
bei, einem eben vorübergehenden Reiter einen dringen- blaſen“ in die Kaſerne, wo er in richtiger Würdigung 
den Auftrag an einen Kameraden aufzugeben. Ge- ſeiner hohen Stellung eines der wichtigſten Elemente des 
ſchwind legte er Meſſer und Wurſt auf den Tiſch, öff-] Soldatenlebens, die Menage, viſitirte. | 
nete das Wachzimmer, trat hinaus und gab dem vor— Dem Herrn Oberſten des Regiments war es aber be— 
übergehenden Reiter ſeinen Auftrag unter ſtrengſter An- reits ſehr aufgefallen, daß der Herr General nicht „ſig⸗ 
empfehlung der pünktlichſten Erfüllung deſſelben. Höchft | nalifirt“ worden war. Augenblicklich ſchickte er ſeine 
erfreut, nun mit aller Muße ſeine „Frühmeſſe“ beendigen] Ordonnanz auf das Wachzimmer, um zu fragen, warum 
zu können, wandte er ſich, ſeinen verlaſſenen Platz wieder | diefe Ehrenbezeugung ſchnöderweiſe unterblieben ſei? 
einzunehmen. Aber, o Unglück! Als er die Thür öff- „Der Trompeter Blaſius war nicht da!“ berichtete die 
nete, ſprang ihm der Hund pfeilſchnell zwiſchen die | Ordonnanz. — „So?“ brummte der Oberſt; „der 
Beine, die Wurſt als ſichere und koſtbare Beute in den Blaſius? Nun, der hat ohnedies noch etwas gut.“ Und 
Zähnen, und ſuchte in möglichſter Eile das Weite. wieder legte ſich das Geſicht des Herrn Oberſten in gar 
Herr Blaſius mußte ſich an den Thürpfoſten halten, finſtere Falten und Herr Blaſius hätte diesmal ſein red— 
ſonſt wäre er ohne Zweifel die kleine Staffel hinunter- lich Theil auf der Stelle erhalten, wenn er nur da ge— 
gefallen, theils aus Beſtürzung über das neue Malheur, weſen wäre. So aber entging der ohnedies geſchlagene 
theils weil der heilloſe Hund ihm fo wohlberechnet ge-] Mann, Gottlob, wenigſtens vorläufig der Gefahr, denn 
rade zwiſchen die Beine geſprungen war und ihn ziemlich der Herr Oberſt hatten, wie die Nürnberger, den weiſen 
aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es war daher | Grundfaß, keinen zu hängen, bevor man ihn hatte. Bei 
dem ſeit dem frühen Morgen ſchon fo ſchwer geprüften | des Herrn Generals Exzellenz aber entſchuldigte ſich der 
Mann unmöglich, ſeine Wurſt, die er ſogleich erkannt, Herr Oberſt unterdeſſen mit dem beginnenden Alter und 
dem geſchwinden Hunde noch abzujagen. Die Wurſt | der zunehmenden „Vergeßlichkeit“ feines Trompeters und 
war unwiederbringlich verloren! Das war für Herrn hielt dieſen Moment für ganz beſonders geeignet, denſel— 
Blaſius, wie er ſelber mit einem tiefen Seufzer bemerkte, ben dem Herrn General auf das Angelegentlichſte zur bal— 
„nicht nur ſehr ärgerlich, ſondern auch höchſt verdrieß— | digen Verſorgung im Zivildienſt zu empfehlen. 
lich,“ denn er aß Knackwürſte mit Knoblauch für ſein Le— Mittlerweile war Herr Blaſius, der von dem neuen 
ben gern und das entwendete Exemplar hatte ihn über- Malheur nicht die leiſeſte Ahnung gehabt, wieder zurück- 
dies einen Groſchen baar gekoſtet, eine an ſich zwar be- gekehrt. Er bekam „ſchier einen Schlag“, als er vers | 
ſcheidene Summe, welche aber in dem ſechstägigen Etat nahm, was vorgefallen war. Zerknirſcht und ſprachlos 
des Herrn Blaſius nichtsdeſtoweniger etwa eben dieſelbe vor Schmerz, daß ihn heute ein Malheur um's andere 
wichtige Rolle ſpielte, wie gegen Ende des Monats zwölf treffen mußte, ſtand er vor der Wachſtube, ſeine Trom— 
Kreuzer in der Börſe des Herrn Lieutenants oder ein | pete unter dem Arm, als der General, der ihn von früher 
Louisd'or in der Schatulle des Herrn Generals Exzel- her wohl kannte, in Begleitung des Oberſten an der 
lenz. Niedergedrückt und betrübt über fein neues ſchmäh⸗ Kaſernenwache vorbeikam. N 
liches und empfindliches Malheur, mußte Herr Blaſius „Ah, Blaſius!“ ſagte der hohe Herr gar freundlich zu 
ſeine „Frühmeſſe“ leider ohne Wurſt verzehren. Das dem äußerſt niedergeſchlagenen Mann. „Ah, Blaſius, 
erbitterte den edlen Mann dergeſtalt, daß er ſich hoch und 1 ’8 geht halt nimmer fo ſtramm wie früher; wir werden 


daß die Kaſerne die Ehre habe, von Seiner Exzellenz mit 
re h 23 3 ö 


r 


Quartier bei den Invaliden aufſchlagen. Nun, da iſt's 
auch ſchön!“ ſagte er im Weitergehen. 

Da ſtand der arme Blaſius und wußte nicht, ſollte er 
weinen oder fluchen über ſein heutiges tückiſches Malheur, 

das bereits einer ununterbrochenen Kette glich. 

„Jetzt da ſcheig, einer ein Rad!“ rief er ärgerlich; 
„das heiß’ ich, beim Donner, Malheur haben! Schwätzt 
der Herr General von Invaliden und ich hab' wollen 
noch einmal „einſtehen“! Theures Malheur! Bringt 
mich beim Teufel um vierhundert Gulden, ſage vierhun— 
dert Gulden! Oh, ich Unglücks⸗Trompeter!“ 

Das kurze Zwiegeſpräch mit des Herrn Generals Ex— 
zellenz hatte den guten Herrn Blaſius ſehr unwirſch und 
nachdenklich geſtimmt. Still ſetzte er ſich in eine Ecke 
des Wachzimmers, die Trompete auf den Schenkel ge— 
ſtemmt und den ſchwarzen, kurzen Schnurrbart nach allen 
Richtungen drehend, brütend und in tiefes Nachdenken 
verſunken über die ſonderbaren Launen des Schickſals 
und die eigenthümliche Rede des Generals von „alten 


Kerls und Invaliden“, denn Herr Blaſius war, wie man 


ſagt, ein geſcheidter Mann und verſtand ſich wohl auf 
ſolcher Reden Deutung. Er ſäße vielleicht noch in jener 
Ecke, in ſtilles Hinbrüten verſunken, wenn ihn nicht end- 
lich die unermüdliche alte Schwarzwälder Uhr an ſeine 
Pflicht gemahnt hätte. Es war indeſſen hohe Zeit ge- 


worden die geſammte Reiterſchaft zum Mittagsmahl zu 


rufen. Mit einem tiefen Seufzer und einem grimmigen 
Fluch über alle Meinungsverſchiedenheiten, den man ihm 
in Berückſichtigung ſeines heutigen Malheurtages wohl 
verzeihen darf, erhob ſich Herr Blaſius, trat zum Wach— 

immer hinaus und ſchmetterte das Signal „zum Eſſen 
Kalten“ zwar mit einer unausſprechlichen Malice, aber 
mit jo eigenthümlichen, wehmüthigen Tönen in den Ka— 


ſernenhof hinein, daß ein Kenner das ganze Seelenleiden 


des betrübten Trompeters aus demſelben herausgefun— 
den hätte. Das Signal that ſeine Wirkung. Männig⸗ 
lich lief nach Schüſſeln, Teller und Beſteck, um ſich von 
dem köſtlichen Gerichte, das der Herr General dieſen 
Morgen viſitirt und gekoſtet und das folglich fein ſein 
mußte — Linſen und Ochſenfleiſch — feine Portion zu 
verſchaffen. 
Ja, lieber Leſer, Linſen und Ochſenfleiſch — nicht 


Ochſenfleiſch und Linſen, denn das Fleiſch war das 


mochte. 


Wenigſte, ſondern, wie der monatliche Küchenzettel deut— 
lich vorſchrieb, Linſen und Ochſenfleiſch ſpendete heute 
die Menage. Das war wieder etwas Malheur für 
Herrn Blaſius. Die Linſen waren nicht gerade ſeine 
Leibſpeiſe. „Man weiß nicht, was d'rin iſt und wenn 
ſie noch fo ſauber geleſen find,“ behauptete er, ohne je- 
doch mit dieſer Anſicht irgend Jemand den geringſten 
Vorwurf machen zu wollen. Er konnte auch ſein Lebtag 
nicht begreifen, wie der gewaltige und herrſchſüchtige 
Eſau feine Majorats⸗ und Patronatsrechte, worunter 
Herr Blaſius zunächſt die Ernennung eines Pfarrers, 
chulmeiſters und eines gediegenen Zinkeniſten verſtand, 
an den frommen Jakob um ein Linſengericht abtreten 
Nur dadurch konnte er ſich dies einigermaßen 
erklären, daß er in ſeinem herzenseinfältigen und be— 
ſchränkten Trompeter⸗Verſtand annahm, ſelbige Linſen 
ſeien eben nicht in der Menage gekocht geweſen. 
IJnzwiſchen hatte Herr Blaſius auch ſelbſt Appetit be- 
kommen. Der „Bindfaden“ hatte nicht länger gehalten. 
Langſam ging er ſeinem Zimmer zu, um nach dem Mit⸗ 
tagsmahl zu ſchauen. Wenn er auch die Linſen nicht 
beſonders gern aß, ſo aß er ſie doch, wenigſtens das 
Fleiſch, wenn letzteres gerade auch kein beſonderes fetter 
und übertrieben großer Biſſen war. Gedankenvoll, freud— 
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eben alte Kerl' nach und nach und können bald unſer 
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voll und leidvoll zugleich, betrat er das Zimmer und 
ſchritt ſeinem Platze zu, wo er ſchon von ferne ſeine Bor- 
tion auf einem Tiſchchen am Fenſter ſtehen ſah. Ent⸗ 
ſchloſſen legte er die Trompete neben ſich auf die Bett⸗ 
matraze, ſuchte Beſteck und Teller aus einem unter dem 
Bette ſtehenden Trühchen hervor, und wollte eben, nach⸗ 
dem er ſich vorher ein beträchtliches Stück Kommisbrod 
abgeſchnitten, feine lukulliſche Mahlzeit beginnen. Da 
bemerkte er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen, daß 
ſeine Portion bereits von einem fremden, ſeltſamen Gaſt 
in Beſchlag genommen war. Ein Mäuslein, das wahr⸗ 
ſcheinlich heute ebenfalls ſeinen Malheurtag haben mochte, 
war, Gott weiß, aus welcher Urſache, in Herrn Blaſius 
köſtliches Linſengericht hineingerathen und mühte ſich 
jämmerlich ab, aus dem warmen, ungewohnten Element 
herauszukommen. Das war dem guten Herrn Blaſius 
denn doch ein wenig zu ſtark und brachte ihn völlig aus 
ſeiner, trotz allen Malheurs ſo ziemlich gut bewährten 
Faſſung. f 

„Himmel⸗Millionen⸗Donnerwetter!“ rief er in höch— 
ſter Entrüſtung aus, „das iſt beim Teufel mehr als 
Malheur, das iſt förmliches Unglück, das reinſte Schu⸗ 
ſterpech! Wart, dir will ich helfen!“ 

Wüthend ergriff er ſeine Trompete und blies, die 
Mündung dicht an die Schüſſel haltend, dem geängſtig⸗ 
ten Thierlein mit aller Macht das Signal „zum Rück⸗ 
zug aus dem Gefecht“ ſo gellend in die breiten, feinen 
Ohren, daß die Linſen weit umherſtoben, und das arme, 
erſchreckte, mit Linſen überzogene Mäuslein in der Todes— 
angſt einen gewaltigen Satz über den Rand der verzinn⸗ 
ten Geſundheitsblech-Schüſſel auf das Tiſchchen und von 
da auf den Boden machte, wo es pfeilſchnell in einem der 
vielen Löcher verſchwand. 

„Die verſucht ihr Lebtag keine Kommißlinſen mehr!“ 
ſagte Herr Blaſius mit einem vielſagenden Blick auf das 
Schüſſelchen, in dem noch das Fleiſch lag, das er jeden— 
falls gegeſſen hätte, das er aber jetzt anſtandshalber groß— 
artig verſchmähen zu müſſen glaubte. Die umſtehenden 
Reiter, welche mit Jubel den ganzen komiſchen Vorfall 
mit angeſehen hatten, brachen in ein ſchallendes Geläch— 
ter aus, was Herrn Blaſius nicht wenig ärgerte. 

„Wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht ſor— 
gen,“ ſagte er und zwang ſich, mitzulachen, obgleich er 
im mindeſten nicht zum Lachen aufgelegt war. Denn er 
mußte ſich jetzt, wenn er ſeinen immer ſtärker werdenden 
Appetit befriedigen wollte, ein Eſſen kaufen, und das war 
um ſo mehr wieder Mahleur, als es ihm leider nur zu 
gut bekannt war, mit welch' erbärmlicher Geldleere ſein 
Portemonai behaftet war. 

In ſolchen Nöthen des Herrn Blaſius war gewöhnlich 
ſein Freund und Waffengefährte, der Herr Profos, der 
Mann der rettenden That. Auch heute ging er nicht 
fehl, um ſo weniger, als dem Herrn Profoſen die häufi— 
Malheurtage ſeines ſonſt wackeren Freundes wohl be— 
kannt waren und ihn ſtets mit ſtillem Mitleid erfüllten. 
Herr Blaſius entſchädigte ſich nun für ſeine verlorene 
Menge mit einem kleinen frugalen Mittagsmahle und 
einem Glaſe feinen, köſtlichen Gerſtenſaftes bei dem Pro— 
foſen, welchen dieſer zu Nutz und Frommen und großer, 
thatſächlicher Anerkennung des ganzen Regiments ver- 
zapfte. Mit vieler Seelenruhe, jedoch nicht ohne eine 
gewiſſe Bitterkeit, die ihn aber deßwegen recht behaglich 
ſpeiſen ließ, erzählte Herr Blaſius ſeinem Freund Gaſt⸗ 
geber all' das Malheur, das ihn heute ſchon ſeit dem 


frühen Morgen betroffen. 


„Ja,“ ſagte er, als er mit ſeiner Erzählung zu Ende 


U 


war, „ja, Chriſtian, ich ſag' Dir, das tjt keine Kleinig⸗ 
keit für Einen, abſonderlich wenn man noch für einen 
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Anderen Dienſt hat. Sieht es nicht gerade aus, als ob 
ich auch für ſelbigen Andern ſein Malheur mit übernom⸗ 


men hätte? Guck, Chriſtian, und Du kennſt mich, Chri⸗ 


ſtian, verſchießen hätt' ich mich können vor Wüthigkeit iſt Oberſt g 


und Aerger, wie mich der Oberſt „trappirt“ hat im 
Hemd, es war obendrein das ſchlechteſte, denn die ande⸗ 
ren ſind bei der Wäſcherin! Du wirſt ſehen, Chriſtian, 
der Arreſt bleibt nicht aus, ich hab's dem Oberſt an dem 
Schnurrbart angeſehen, denn er ſtand ganz in der Höhe, 
und Du weißt, das bedeutet nichts Gutes! 


Lieutenants hungriger Hund, der mich ſchon im Frühſtall | 


fo donnermäßig in die Klemme getrieben hat, ſtiehlt mir 
auch noch meine Frühmeßwurſt! Aber das wollte ich 
noch gern ertragen, wenn nur der Herr General keine ſo 


konträre Anficht von mir hätte. Freilich, der Herr Gene- wie lang. Aber wenn das Malheur an den Geldbeutel 


ral iſt allerdings ſehr alt geworden von ſeinen vielen 
Strapazen und vielen Geſchäften, das iſt wahr; aber 


Und des keine Tagwache nicht. 


ſonſt ein braver, guter Mann, der kein Mäuslein belei⸗ 
digt, derentgegen aber ſtreng und gleich bei der Hand 


mit Arreſt. Ich hab's aber gleich g'ſagt, wie er bei uns 


— 


geworden: er iſt g'rad noch ſo, hab' ich g'ſagt, 
wie als Rittmeiſter, nur um drei Avangſementer ſchär⸗ 
fer, aber g'freſſen hat er doch noch Keinen! Es g'ſchieht 
Dir auch ſchon ein Bisle recht, wenn er Dich diesmal 
ein wenig über die Stange ſetzen läßt; denn ich hab's ja 
immer g'ſagt, im bloßen Hemd blast man ſein Lebtag 
Werſt alſo ſchon ein paar Tag' 
brummen müſſen. Zwar den Arreſt laß ich mir noch 
gefallen, den hält ein braver Kerl allemal aus, man läßt 
einen ja wieder pünktlich heraus. Zudem ſieht's Einem 
kein Menſch nicht an, daß man d'rin geweſen iſt, und 


geht und am „Nervusrerum“ wackelt, wie bei Dir, dann, 
Alter, geht's allerdings über den Spaß hinaus. So 


ich? Ich habe, Gottlob, keine Diviſion zu kommandiren weit ſoll's aber bei Dir, hoff' ich, doch nicht kommen; 


8 Blitz noch 
einmal! Bin ich nicht noch ein ſtrammer, geſunder Kerl, 
dem Jedermann die Rüſtigkeit von Weitem anſieht? 
Donnerwetter; und der General ſpricht von altem Kerl 
und Invaliden! Iſt das nicht zum Deſperatwerden? 


gehabt und bin noch lange nicht abgenützt. 


ich will's dem Adjutanten ſchon ſagen, der wird dann der 
Sache beim Oberſt bald ſchon eine andere Front geben!“ 
— „Das wär' freilich recht!“ meinte Herr Blaſius, 
„und —“ l 
„Der ungeblaſene Generalmarſch,“ fuhr der Profos 


Möchte man da nicht Langaden machen auf der fetten mit Eifer fort, „it freilich ein arger Fehler. Aber da 


Beckenſau? 


vergeblich gefreut haben! 
Gefallen und hau' bei Gelegenheit ein wenig bei dem 
Adjutanten an, daß er den Oberſt von wegen Einſtehen 
auf frömmere Gedanken bringt! Verzähl' ihm fran⸗ 
mang alle meine heutigen Malheurer, und es müßte doch 
der Teufel ſein, wenn die Herrn nicht einſehen, daß ſie 
auf dem Holzwege ſind!“ 

Mit Aufmerkſamkeit und Theilnahme hatte der Pro- 
fos, eine von ſeinen Pfälzer-Havana⸗Zigarren ſchmau⸗ 
chend und den blauen Rauch derſelben in die Höhe bla— 
ſend, die Erzählung ſeines Freundes zugehört. „Hm, 
hm!“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe; „ich hab's ja 
immer g'ſagt, daß man ſich vor dem Malheur nicht ge= 
nug in Acht nehmen kann; wenn das einmal den Fuß 


im Bügel hat, dann gut' Nacht! Nicht jeder Menſch iſt bekümmerten Freund. 


ein Glückskind, vor dem das Malheur rechtsumkehrt 
macht und dem Teufel zu rennt. Ich hab's auch von 
jeher auch immer zu Dir g'ſagt, nimm Dich beſſer z'ſam⸗ 
men, hab' ich g'ſagt, denn bei dem Soldatenleben, wie 


es jetzt betrieben wird, hat man meiner Seel' immer Herzen und etwas beſpickter Börſe verließ er das Wirth⸗ 


einen Fuß im Arreſt, man mag's machen wie man will. 
Dem Oberſt iſt ohnedies niemals nicht zu trauen; iſt 


Der 


Da wird freilich mit dem Einſtehen nicht 
viel werden, wenn der Wind aus dem Loch pfeift, und 
auf die hundert Gulden Handgeld werd' ich mich wohl { I 
Chriſtian, ſieh', thw mir den der ſchönſten Richtung geweſen. Aber von dem Brum⸗ 
men wird nichts wegkommen, das glaub' ich ſelber, ich 
hab's ja immer g'ſagt!“ — „Ach was,“ ſeufzte Blaſius, 


biſt Du weniger ſchuld, wenn man's recht beim Licht be⸗ 
ſieht. Der Herr General hätt' können auch ein wenig 
bälder oder ſpäter kommen, und jo wär' dann Alles in 


„das Brummen genirt mich gerade nicht, darin hab' ich 
allbereits ſchon einige Hebung. Wenn nur das Andere, 


wegen dem Einſtehen wieder in's Blei kommt! Paſſirt 


der Punkt glücklich das Defilé, dann, Chriſtian, brumm' 
ich mit Vergnügen!“ — „Und 's kommt in's Blei, ſag' 
ich Dir, fo wahr ich Chriſtian heiße, laß nur mich ſor⸗ 
gen,“ verſicherte der Profos, indem er aufſtand und noch 


* 


eine prächtige „Halbe“ aus dem Fäßchen ließ. „Da 


trink, Alter, und gib Deinem Unmuth den Abſchied, denn 
alles hat ſeine Zeit, ſagt Solomo.“ Dabei ſtellte der 
bibelfeſte Profos das ſchäumende Glas dicht vor ſeinen 
Dieſem letzten handgreiflichen 
Argument konnte Herr Blaſius nicht widerſtehen. Er 
that einen tüchtigen Schluck. Der friſche herrliche Trunk 
und die zuverſichtliche Sprache ſeines Freundes richteten 
den gebeugten Mann wieder auf und mit leichterem 


ſchaftslokal ſeines wackeren Freundes. 
(Schluß folgt.) 


Mond. 
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Der geneigte Leſer wird nun recht begierig fein, auch etwas Neues] durch die Umdrehung um ihre Axe hat den Faden ſelber an ſich auf⸗ 


von dem Monde zu erfahren. 

Erſtlich, der Mond iſt auch eine große Kugel, die im unermeß— 
lichen Weltraum ſchwebt, nicht anders als die Erde und die Sonne, 
aber in ſeiner körperlichen Maſſe iſt er fünfzigmal kleiner als die 
Erde, und nicht viel über 50,000 Meilen von hier entfernt. 

Zweitens, daß der Mond wie die Sonne, je in 24 Stunden 
um die Erde herum zu gehen ſcheint, will nicht viel ſagen. Geſetzt, 
er ſtehe unbeweglich ſtill an einem Ort, ſo dreht ſich ja die Erde um 
ihre Axe, daraus erfolgen in Rückſicht auf den Mond die nämlichen 
Erſcheinungen, wie bei der Sonne, und wenn von ihm ein langer 
gelber Faden ohne Ende auf die Erde herabreichte, und auch an dem 
Kruzifix im Feld angeknüpft würde, ſo müßte ſich der gelbe Faden 
ebenfalls in 24 Stunden um die Erde herum legen. Aber der Mond 
iſt deßwegen nicht um die Erde herum gegangen, ſondern die Erde 


gewunden. 


Drittens, der Mond muß auch ſein Licht und ſein Gedeihen 


von der Sonne empfangen. Eine Hälfte ſeiner Kugel iſt erhellt, 
die gegen die Sonne gekehrt iſt, die andere iſt finſter. Damit nun 
nicht immer die nämliche Hälfte hell, und die nämliche finſter bleibe, 
ſo dreht ſich der Mond, wie die Erde, ebenfalls um ſich ſelber oder um 
ſeine Axe, und zwar in 29 und einem halben Tag. Daraus folgt, daß 
in dieſer langen Zeit der Tag und die Nacht nur Einmal um den, 
Mond herum wandeln. Der Tag dauert dort an einem Ort 10 
lange als ungefähr zwei von unſern Wochen und eben ſo lang die 
Nacht, und ein Nachtwächter muß ſich ſchon mehr in Acht nehmen, 
daß er in den Stunden nicht irre wird, wenn es einmal anfängt 
223 zu ſchlagen oder 309. — Aber 5 
Viertens, der Mond bewegt ſich in der nämlichen Zeit auch 
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um die Erde. Dies ſieht man abermals an den Sternen. Wie wenn 
man einen langſam gehenden Poſtwagen aus weiter Ferne beobach— 
tet, meint man, er ſtehe ſtill. Wenn man aber bemerkt, wie er doch 
nicht immer neben dem nämlichen Baum an der Straße ſich befin- 
| det, ſondern nach ein paar Minuten neben einem andern, fo erkennt 
man, daß er nicht ſtill ſteht, ſondern auf die Station geht. Wenn 
er aber in einem großen Kreis um den geneigten Leſer herumführe, 
ſo müßte er doch zuletzt wieder zu dem nämlichen Baum kommen, 
bei welchem er zuerſt ſtand, und daran müßte man erkennen, daß er 
jetzt ſeinen Kreislauf vollendet hat; alſo auch der Mond. Er hält 
ſich nicht jede Nacht bei dem nämlichen Sternlein auf, wenn's noch 
ſo ſchön iſt, ſondern er rückt weiter von einem zum andern. Am an⸗ 
dern Abend um die nämliche Zeit iſt er ſchon um ein Beträchtliches 
vorgerückt, aber ungefähr in oben benannter Zeit, etwas früher, 
kommt er wieder zu dem nämlichen Stern, bei dem er zuerſt ſtand, 
und hat ſeinen Kreislauf um die Erde vollendet. 

Fünftens, da ſich der Mond alſo um die Erde bewegt, ſo iſt 
daraus leicht abzunehmen, was es mit dem Mondwechſel für eine 
Bewandtniß hat. Der Neumond iſt, wenn der Mond zwiſchen 

der Sonne und Erde ſteht, aber etwas höher oder tiefer. Alsdann 
iſt ſeine ganze erleuchtete Hälfte oder fein Tag gegen die Sonne ge- 
fehrt, und ſeine Nacht ſchaut herab gegen uns. Vom Neumond an, 
wenn der Mond auf ſeinem Umlauf zwiſchen der Sonne und Erde 
heraus tritt, und ſich gleichſam mit ihnen in den Triangel ſtellt, er- 
blicken wir zuerſt einen ſchmalen Streif von der erhellten Mondku⸗ 
gel, die immer größer wird bis zum erſten Viertel. 
Das erſte Viertel ift, wenn der Mond fo ſteht, daß gerade 
die Hälfte von der erleuchteten Halbkugel, oder der vierte Theil von 
dem Mond gegen uns im Licht iſt, und die Hälfte von der verfin— 
ſterten Halbkugel im Schatten. 

Der Vollmond iſt, wenn der Mond auf ſeinem Kreislauf 
um die Erde hinter der Erde ſteht, alſo, daß die Erde zwiſchen ihm 
und der Sonne ſchwebt, aber etwas tiefer oder höher. Alsdann kön⸗ 
nen wir ſeine ganze erleuchtete Hälfte ſehen, wie ſie von der Sonne 
erleuchtet wird, und aus unſerer Nacht hinaufſchauen in ſeinen Tag. 
Vom Vollmond an, wenn der Mond ſich wieder auf der andern 
Seite herumbiegt um die Erde, kommt wieder etwas von feiner fin⸗ 

ier he zum Vorſchein, und immer mehr, bis zum letzten 

iertel. a 

Das letzte Viertel iſt, wenn wieder die eine Hälfte der 
Halbkugel, die gegen uns ſteht, erleuchtet, und die andere verfinſtert 
iſt, und jetzt kann man ſehen, wie die Nacht den Tag beſiegt, bis ſie 
5 . Neumond wieder verſchlungen har. Dies iſt der Mond— 
wechſel. 

Sechſtens aber, und wenn der Mond und die Erde einmal in 
ſchnurgerader Linie vor der Sonne ſtehen, ſo geſchehen noch ganz 
andere Sachen, die man nicht alle Tage ſehen kann: nämlich die 

inſterniſſe. Wenn der dunkle Neumond je zuweilen in ſeinem 
Lauf gerade zwiſchen die Erde und die Sonne hineinrückt, nicht höher 

And nicht tiefer, ſo können wir vor ihm am hellen Tage die Sonne 
nimmer ſehen, oder doch nicht ganz, und das iſt alsdann eine Son— 
nenfinſterniß, die Sonnenfinſterniß kann nur im Neumond ftatt- 
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| 
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finden. Wenn aber im Vollmond die Erde gerade zwiſchen die 
Sonne und zwiſchen den Mond hineintritt, nicht höher und nicht 
tiefer, ſo kann die Sonne nicht ganz an den Vollmond ſcheinen, 
weil die Erde ihren Strahlen im Wege ſteht. Dies iſt alsdann 
die Mondfinſterniß. Die Dunkelheit, die wir am Mond erblicken, 
iſt nichts Anderes als der Schatten von unſerer Erde, und ein ſol— 
ches Exempel am Mond kann nur im Vollicht ſtatuirt werden. 
Alle dieſe Finſterniſſe nun, die einzig von der Bewegung des Mon— 
des und der Erde herrühren, wiſſen die Sternſeher und Kalender— 
macher ein ganzes Jahr, und wer's verlangt, auf weiter hinaus 
vorher zu ſagen. 

Siebentes, und wenn der Mond in ſeinem vollen Lichte am 
Himmel erſcheint, ſieht er bei allem Dem kurios aus mit ſeinem 
trüben Geſicht, und mit ſeinen helleren und blaſſeren Flecken. Denn 
bekanntlich iſt die Helle nicht gleichmäßig über ihn verbreitet, ſon⸗ 
dern ungleichmäßig. Damit hat er die Gelehrten lange vexirt, und 
ihnen weis gemacht, die helleren Theile ſeien Land, von welchem 
die Lichtſtrahlen wieder zurückprallen, und die dunkleren ſeien 
Waſſer, welches die Lichtſtrahlen verſchluckt. Allein mit einem 
kapablen Perſpektiv, wie es in vorigen Zeiten keine gab, hat ein 
Sternſeher, Namens Schröter, ganz andere Dinge auf dem Monde 
entdeckt als Land und Waſſer, nämlich auch Land, aber kein Waſ— 
ſer, ſondern weite Ebenen, hohe Berge und tiefe Abgründe von 
wunderbarer Geſtalt und Verbindung. Hat er nicht ihren Schat- 
ten ſogar beobachtet und wie er ſich von Abend gegen Morgen be— 
wegt, verkürzt und verlängert? Hat er nicht zuletzt ſogar aus dem 
Schatten der Berge ihre Höhe ausgerechnet, gleichſam wie ein 
Exempel aus der Regel de Tri? Die höchſten Berge auf dem Monde 
ſind höher als die höchſten auf der Erde, nämlich 25,000 Fuß. 
Fragt man nun noc 

Achtens und Letztens, was denn eigentlich der Mond am 
Himmel zu verrichten hat? — Antwort: Was die Erde. So viel 
iſt gewiß, er erhellt durch ſein mildes Licht, welches der Widerſchein 
von ſeinem Sonnenſchein iſt, unſere Nächte, und ſieht zu, wie die 
Knaben die Mägdlein küſſen. Hinwiederum ſcheint die Erde mit 
ihrem Sonnenglanze, in wechſelndem Lichte, an die finſtere Halb⸗ 
kugel des Monds, und erhellt ihre lange, lange Nacht. Was will 
der geneigte Leſer ſagen! Sieht man nicht in den erſten Tagen des 
Neulichts, wenn der Mond wie eine krumme Sigel am Himmel 
ſteht, ſieht man nicht auch den übrigen dunkeln Theil ſeiner Scheibe, 
oder ſeine Nacht durch einen ſchwachen grünlichen Schimmer er⸗ 
hellt? Das iſt eine Wirkung des Sonnenſcheins, der von der er⸗ 
leuchteten Halbkugel unſerer Erde auf den Mond fällt, oder iſt der 
Erdſchein im Monde. f 

Zudem iſt es gar wohl möglich, daß auch jener Weltkörper aller- 
lei vernünftige und un vernünftige Geſchöpfe von kurioſen Geſtalten 
und Eigenſchaften beherbergt, die uns Alles beſſer ſagen könnten, 
und die ſich in ihrer Nacht auch über den milden Erdſchein freuen. 
Vielleicht glauben die einfältigen Leute dort auch von lange her, die 
Erde gehe um den Mond herum, und ſei bloß wegen ihnen da, und 
wir könnten's ihnen auch beſſer ſagen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Waſſer. 


! Jener Ausſpruch Goethes: „Märchen, noch jo wunderbar, Dich- 


terkünſte machen's wahr!“ paßt nicht nur auf die Poeſie, ſondern 

auch auf die Naturforſchung, welche ja ein Nachdichten, ein Erflä- 

ren der Poeſie der Welt, ein Text zur Harmonie der Sphären iſt. 
Das Waſſer iſt die Quelle des Lebens, es iſt das unbezwingbare, 


wohl zu bewältigende, nie aber zu ertödtende Element des Lebens. 


das Alles tränkt und ſpeiſt, Alles erhält, Alles verjüngt und un— 
ſterblich macht. Der Menſch kann das Leben wohl bändigen, er 
kann es in ſeiner wahren Geſtalt erfaſſen, ihm muß es ſich offenba— 

ren, aber er kann es nie vernichten. : 
Vom Himmel rauſcht der befruchtende Regen, um unzählige 
Pflanzen zu ernähren und Menſch und Thier durch ſeine Kühlung 
zu kräftigen. Die Flur verjüngt ſich, aber ſchon eilt der Lebeus⸗ 
feind, Luft und Wärme herbei, um das Leben zu vernichten. Die 
Sonne ſendet ihre heißeſten Strahlen, das Waſſer zu tödten; aber 
dieſes flüchtet in die Rinnen der Geſteine, ſickert hinab in die kryſtal— 
liniſchen Gebirge, ſchlüpft in die Dammerde, verſteckt ſich in die Ka— 
näle des Baumes, in die Glieder des Thieres, in die Frucht am 
Baume, kurz, es iſt überall und doch von ſeinen Feinden nicht zu 
erreichen. Da die Sonne aber den Flüchtling bis in den Baum 
und in die Erde verfolgt, verwandelt ſich das Waſſer ſchnell in un— 
ſichtbaren Dunſt, ſteigt flüchtig empor in den Aether, füllt ihn an 
und thürmt ſich dort als drohendes Gewitter auf, welches dem zeh— 
renden Lichtſtrahl den Durchgang wehrt. Ein heftiger Kampf eut- 


brennt. Millionen unſichtbarer Dunſtbläschen drängen ſich zuſam⸗ 
men, um dichtgeſchaart dem Feinde die Spitze zu bieten. Sie 
ſchleudern den elektriſchen Funken von Wolke zu Wolke, machen den 
weiten Luftraum wiederhallen von den heftigen Brandungen der 
Luftwogen, ſenden wilde Stürme über Wald und Feld, welche das 
Weltmeer zu Hülfe rufen und auf die Wetterwolken ſchleudern ſol⸗ 
len; aber ihr Zorn vertobt nutzlos, der Lichtſtrahl ſiegt, die Dunſt⸗ 
bläschen erliegen ihrer eigenen Ueberzahl. Da heißt es plötzlich: 
Rette ſich, wer kann! Huſch! verwandelt ſich jedes Dunſtbläschen 
in einen Waſſertropfen und in lärmender Eile ſtürzt das fliehende 
Tropfenheer zur Erde, um ſich hier zu verſtecken und bald das alte 
Spiel von Neuem zu beginnen. In wenigen Minuten ſind die 
Sturmwolken verſchwunden und hat ſich der Regen verlaufen. Zor⸗ 
nig ſteht der Tod Be in af lebenden Welt und kann das Leben 
doch nirgends finden und ergreifen. 0 BON 

Hal 25 a er endlich“ — jetzt hab' ich's gefunden. Was die 
Wärme nicht vermochte, das wird die Kälte auszuführen im Stande 
fein, Der Tod läßt ſeinen erſtarrenden Athen durch die Welt we⸗ 
hen, um auf das Waſſer zu fahnden; aber wohin er greift, findet, er 
kein Waſſer mehr, ſondern Schnee und Eis; unter dieſen aber grünt: 
die Saat, treibt der Baum Knospen, ſchwimmt. der Fiſch, auf ihm 
vergnügt ſich der Menſch. Kein Stäubchen Waſſer geht verloren; 
es ſtellt ſich wie todt und macht ſich glatt, daß es der Tod misgei⸗ 
nen dürren Händen nicht feſthalten kaun. Wüthend ergreift er die 
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Eisſcholle, um fie zu zerſchmettern, und ruft den Südwind, um ſiePflanzengeſchlechter. Das Waſſer half die erſten Bäume ſchaffen, 
zu verzehren. Die Scholle zerſpringt. Schnee und Eis ſchmelzen, in demſelben lebten die erſten Thiere der Welt, das bewegliche 
aber kein Stäubchen von ihnen geht verloren, denn als flüchtiges Waſſer zerſtörte das Geſchaffene, um es in veredelter Geftalt er 
Waſſer oder feiner Dunſt wandern ſie wieder durch die Welt. Un- ſtehen zu laſſen. Auf Steinplatten ſchrieb das Waſſer die Chronik 
erreichbar bleibt das Lebenselement, weder Hitze noch Kälte, weder | der Erde und legte die Verſteinerungen als Dokumente bei. 

Feuer noch Luft, weder Fels noch Erde können das Waſſer vernich— Das Waſſer predigt uns ein Weltgeſetz, welches der Menſch dem 
ten: unſichtbar waltet und weilt es überall. Der Menſch trägt es | Menſchen auszuſprechen verboten hat: das Leben iſt Veränderung, 
in ſeinen Knochen und Adern, der Elephant wie der Adler in ſeinen iſt ein ewiger Kreislauf der Geſtaltungen und beſteht nur durch un⸗ 
Fleiſchtheilen, der Baum in Wurzeln und Blättern, in Stamm und aufhörliche Vernichtung des Beſtehenden. Was leben will, muß 
Frucht, die Steine und Metalle führen es in ſich. Alles lebt und ſich verjüngen, muß ſich entwickeln, indem es das Alte beſeitigt, 
wächſt durch das Waſſer, da es neue Körperſtoffe zuführt und ver- um das Neue an ſeine Stelle zu ſetzen. Da die ganze Natur Les 
brauchte entfernt, um ſie zu verjüngen oder an anderen Orten zu ben iſt, ſo iſt ſie ein ewiges Zerſtörtwerden, um aufzuleben, ein ſte⸗ 
verwenden. tes eri füt A ne es Das Waſſer als Le⸗ 

Das Waffer ift die ſtete Unruhe und Bewegung, denn das Leben | bensprinzip führt daher auch einen raſtloſen Vernichtungskrieg gegen 
iſt ja Veränderung und Bewegung. Vom Himmel zur Erde und Alles, was die Erde trägt. „Kein Stein iſt zu hart, daß ihn das 
von der Erde zum Himmel ſteigt das Waſſer in ewigem Kreislauf. Waſſer nicht abnagen ſollte; und vermag es den Berg nicht zu Zer⸗ 
Vom Berge herab ſtürzt ſich in jugendlichem Ungeſtüm der Berg- nagen, jo ſprengt es ihn als Eis, rollt ihn im Kegenguß in's 
quell, wandert durch enge Thale in's Flachland, um im weiten Thal, zerſchmettert ihn im Falle, zerreibt ihn beim Vorwärtsſchie⸗ 
Weltmeer alltäglich den Erdball zu umwandern, bis er als Dunſt ben zu feinem Sand, löſt dieſen auf in fruchtbare Schlammerde 
zum Himmel ſteigt, um als Regen zur Erde zu ſinken und die und wirft dieſe dann auf die Wieſen des Menſchen als Dünger, 
Bergquellen zu tränken. Mitten durch das Weltmeer gehen die oder baut ſie am Geſtade als Dünen, Inſeln und Sandbänke 
flüchtigen Meeresſtrömungen, Flüſſe im Meer, von den Polen eilen 
fie dem Aequator zu, um dort die Mitte der Erde in breitem, hei— 
ßen Strome zu umkreiſen. Als Saft ſteigt das Waſſer von der 
Wurzel bis zum Blatt am Gipfel und von hier zurück zur Wurzel, 
ein thätiges, vielverzweigtes Netz von Strömen und Kanälen. Als 
Blut durchrollt es den Menſchenleib in einem Tage ein halbes Tau⸗ 
ſend Mal, und ſelbſt wenn der Leib ſtirbt und das Blut ſtill ſteht, 
hört der Kreislauf des Waſſers nicht auf, da es in Gasform den 
Körper umkreiſt und verzehrt, doch in anderer Geſtalt fortleben läßt. 
Selbſt wo es zum Stillſtand gezwungen wird, erzeugt es durch ſeine 
Fäulniß zahlloſe Billionen Infuſionsthierchen, denn als Lebens- 
prinzip muß es Leben ſchaffen, wo es weilt. 

Das Waſſer ift das unſtäte Element, birgt aber in feiner Unruhe 
das Leben; im Meere leben die größten und die meiſten Thiere: eine 
Schöpfung, ſo ungeheuer, daß Zahlen nicht im Stande ſind, ſie 
ihrer Maſſe nach zu bezeichnen. Zu ganzen Gebirgen ſind die 
Muſcheln, Schnecken und Krebſe aufgehäuft, nach Quadratmeilen 
kann man ja heutzutage nur die Menge der Häringe beſtimmen, 
ſowie die der Quallen des Polarmeeres, der Tajomündung. Nach 
Hunderttauſenden zählt man die Seehunde des Südpolarlandes | 
und nach Tonnen die Sardellen, Makrelen, Auftern und Krebſe. 
Drei kleine Inſeln der Weſtküſte Südamerika's haben ſo zahlloſen 
Vögeln zur Heimath gedient, daß die ſeefahrenden Völker faſt 200 
Jahre zu arbeiten haben, um den Guano fortzuſchaffen. 

Aus heißer Waſſerfluth ſtieg die Erde empor, in langen Zeit- 
räumen tauchte eine Felſeninſel nach der anderen, ein Gebirge, ein 
Hochland nach dem anderen empor; denn das Waſſer löſte nicht 


uf. 

Das Waſſer erkennt keine Vorrechte an, denn es weiß, daß Alle 

von ihm leben, der König wie der Krebs, der Menſch wie der 
Schieferſtein. Daher wendet das Waſſer ſeine zerſtörende Macht 
gegen die Grenzſcheiden des Feſten und Flüſſigen, des Hohen und 
Niedrigen. Das Waſſer hat ſchon mehr denn einen Bergkegel ab⸗ 
genagt und herab in das Thal geſchleppt. Noch immer ſprengt, 
zehrt und zerrt es Sommer und Winter an den Berggipfeln, um 
ſie hinab in's Weltmeer zu ſchleppen, und ſcheint ſeinen Haß gegen 
dieſe Bergariſtokraten nur dann aufgeben zu wollen, wenn es mit 
den weggeſchwemmten, zu Sand zerriebenen Gebirgen die Meeres 
becken gefüllt haben wird. 
Furchtbar iſt dieſer Vernichtungskampf; Großartigeres giebt es 
nicht, als den Angriff winziger Regentropfen, leichter Schneeflocken 
und zarter Eiskryſtalle gegen die a die ſich dieſer Zwerge 
nicht erwehren können, ſondern wehrlos ſich zerfleiſchen, zerfetzen 
und fortſchleifen laſſen. So viel vermag der kleine, e Waſ⸗ 
ſertropfen durch Ausdauer, und ſo ſchwach ſind die ſtarren Gebirge, 
daß ſie dem Regentropfen erliegen. Das Geröll und die Blöcke, 
welche die Gebirgsbäche vor ſich her ſchieben, und die mächtigen 
Steinwälle, welche von den Gletſchern in's Thal hinabgeſchwemmt 
werden, zeugen von der Zerſtörung, welche das Waſſer unter den 
Gebirgen anrichtet. 

Nicht minder große Veränderungen ruft das Waſſer an den Kü⸗ 
ſten hervor, indem die Brandung hier den Uferfels unterwühlt und 
zerſchmettert, dort den leichten Sand wegführt, um ihn an einem 
anderen Punkte wieder abzuſetzen. Meerestiefen füllt es an der 
nur die Elemente zu neuen Geſteinen auf, ſondern vermittelte auch r ieh 99 z bier berchet ee arte 
die Vereinigung der vorhandenen Stoffe zu 5 5 Erdſchichten. einen ſolchen. Vernichtung und Belebung führen an der Meeres- 
Da lagerten ſich Gneis, Schiefer, Kalk, Mergel, Thon, Sandſtein küſte einen unverſöhnlichen Kampf; der Seetang wird von den zür⸗ 
ab, da ſammelte daſſelbe Waſſer in den Steinkohlen und Braun⸗ nenden Wellen aus dem Meeresgrund geriſſen und ſammt ſeinen 
kohlen ſeine zoologiſchen und botaniſchen Muſeea, da legte es in Muſcheln an's Ufer geworfen, wo er als Dünger verweſt, um als 
den jungen Gebirgsſchichten ſich die antiquariſchen Sammlungen Ginſter, Haidekraut oder wilder Roggen aufzuerſtehen 0 
an, zeichnete ſorgfältig Knochen und Glieder, Blätter und Faſern 4 R 
ab, als Inſchriften auf dem Kirchhof untergegangener Thier- und (Schluß folgt.) 
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Die Fleiſchſpeiſen, zu denen wir Fleiſch, Eier und den | Theil der Eiſchale allmählig mit aufgelöſt und als Nahrung ver⸗ 


rüchte (weiße Bohnen, Linſen, Erbſen) ſehr nahe ſtehen, zeichnen bis zu einem feinen Staube gepulvert worden wäre, mit dem Ei 


15 weißen Käſequark (Topfen) rechnen, und denen die Hülſen⸗ braucht wird. Würde man Kindern Eierſchale, welche ſorgfälti 


ich insgeſammt durch ihren großen Gehalt an Eiweiß oder einen zu 1 
dem Eiweiß ſehr verwandten Stoff (Käſeſtoff, Legumin) aus. Sie werthes Nährmittel gewähren, durch welches namentlich das 
ſind insgeſammt bei richtiger Zubereitung ſehr leicht verdaulich, | Wachsthum der Zähne und der Knochen unterſtützt und gefördert 
nähren daher ſchnell, kräftigen reichlich und find, wenn man ge- würde. Rohe oder weichgekochte Eier ſind für Blutarme, Bleich⸗ 
wiſſe andere Speiſen mit ihnen gleichzeitig genießt, zur Kräftigung | füchtige, Rekonvaleszenten, ftillende Frauen ſehr zu empfehlen. 
bei ſchweren Arbeiten oder nach Krankheiten beſonders nützlich. | 
Eier find roh oder weich gekocht eines der vorzüglichſten Nah- und viel Fett bereitet werden, gelten allgemein als ſchwer verdau⸗ 
rungsmittel. Hart gekocht find ſie unverdaulich, wenn ſie in gro- | lich. Sie ſind es auch, wenn man fie nicht mit Brod langſam und 
ßen Stücken verſchluckt werden; ebenſo leicht aber als die weich- unter ſorgfältigem Kauen genießt. Dagegen ſind Gerichte aus 
gekochten für den Magen zu verarbeiten, wenn man ſie ſorgfältig Eiern mit viel Mehl, nicht allzuviel Fett, aber Salz und Pfeffer 
kaut. Das Eiweiß iſt leichter verdaulich als das Eigelb; erſteres | (wie der in Süddeutſchland beliebte Eiſenſchmarren) eine empfeh⸗ 
beſteht aus 14 Theilen chemiſch reinem Eiweiß auf 86 Theile lenswerthe Koſt, und ſollten auf dem Lande viel häufiger genoſſen 
Waſſer, letzteres aus Eiweiß und einigen gefärbten Fetten. Das werden, ſtatt der minder nährenden, ſchwer verdaulichen Kartoffel. 
Ei genügt allein, um dem jungen Vogel alle zur Bildung ſeines Rohe Eier, in den Morgenkaffee geſchlagen oder Tags über zur 
Körpers nöthigen Beſtandtheile zu geben, wobei jedoch ein großer“ Sommerszeit in Zuckerwaſſer, zur Winterszeit in Fleiſchbrühe, 


en geben, jo würde man ihnen damit ein höchſt ſchätzens⸗ 


Die ſogenannten Eierſpeiſen, welche aus Ei mit wenig Mehl 
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bilden auf Reiſen ein treffliches Erfriſchungs- und Kräftigungs- 
mittel; nur muß man immer das ganze Ei (ſowohl das gelbe als 
das weiße) hierzu verwenden. 

Das Fleiſch iſt als Nahrungsmittel von verſchiedenem Werthe, 
je nach dem Thiere, von welchem es ſtammt, und nach ſeiner Zu— 
bereitung. Hammelfleiſch mit oder ohne Fett, Wildpret, kleines 
Geflügel (Tauben, Hühner, Feldhühner) wird auch ein ſchwacher 
Magen gut verarbeiten können; fettes Hammelfleiſch, mageres 
Schweinefleiſch, Rindfleiſch und Pferdefleiſch find für Geſunde die 
beſte Fleiſchkoſt. Das Schweinefleiſch muß gut durchgekocht oder 
durchgebraten ſein, ſo daß es im Inneren nicht mehr roth ausſieht; 
denn nur bei ſolcher Zubereitung find die etwa in ihm vorhandenen 
Trichinen getödtet. Kalbfleiſch dagegen iſt am wenigſten nährend 
und am ſchwerſten verdaulich, wenn es ſtark ausgekocht oder in viel 
Butter gebraten iſt; es muß vielmehr derb, ſaftig und auf der 
Schnittfläche ſchwach roſenroth ſein. Das Fleiſch der Gänſe und 
Enten iſt das am ſchwerſten verdauliche, ſoll daher von Kranken 
und Kindern nur mit Vorſicht genoſſen werden. Eine der beſten 
und durch Leichtigkeit des Transportes ſowie des Aufhebens ſich 
auszeichnende Fleiſchſpeiſe iſt die gekochte und ſchwach geräucherte 
Leber⸗ oder Blutwurſt, wenn ſie nicht unter Zuſatz von Mehl oder 
Grütze oder Kalbfleiſch u. ſ. w. bereitet wurde. 

Zur Zubereitung eines guten Kochfleiſches muß man das nöthige 
Waſſer nebſt Wurzelwerk, Gewürz und Salz in einem Topfe zum 
Sieden bringen und erſt, wenn es wallt, das Fleiſch hinein thun. 
Dabei wird die Fleiſchbrühe dünn, aber das Fleiſch bleibt kräftig. 
Will man dagegen gute Fleiſchbrühe bereiten, ſo ſetzt man das 
Fleiſch mit kaltem Waſſer zum Feuer, ſchneidet es wohl auch vor— 
her in kleine Stücke, damit beim langſamen Erhitzen das Waſſer 
den nahrhaften Saft aus dem Fleiſche ausziehe; dann iſt aber das 
Fleiſch trocken, faſerig, unſchmackhaft, keine Kräftigung gewährend. 


Es iſt eben ſo unmöglich, aus demſelben Fleiſchſtücke eine gute 


Brühe und zugleich eine gute Speiſe zu machen, als man aus der— 
ſelben Gerſte zugleich Kuchen backen und Bier brauen kann, oder 
aus denſelben Brettern gleichzeitig eine Treppe und einen Schuppen 
zu zimmern vermag! Will man es dennoch, ſo müßte man die 
Hälfte der Gerſte zum einen und die andere Hälfte zum anderen 
verwenden, und die Folge davon wäre: der Kuchen würde klein, 
das Bier dünn und fade. Genau ſo ergeht es bei Fleiſch und 
Suppe; das Fleiſch wird weniger nährend, weil ein Theil der 
Nährſtoffe in der Fleiſchbrühe ſich befindet, und die Suppe iſt trotz— 
dem dünn und von ſehr geringem Nährwerthe. Wenn viele Per- 
ſonen gern Suppe eſſen, ſo geſchieht dies wegen deren Wärme. 
Sie heizt gleichſam den Magen und den Körper, regt an und auf, 
ermuntert — aber nährt nicht. 

Fleiſchbrüh⸗Suppe hat (bei gewöhnlicher Zubereitung) mehr 
Schaden als Vortheil gebracht. Sie wirkt ſchädlich, wenn ſie heiß 
genoſſen wird (verdirbt die Zähne, bewirkt Magenkatarrh und 
Magengeſchwüre, Magenkrampf) und füllt für kurze Zeit den Ma⸗ 
gen, ohne dem Blute Nährſtoffe zuzuführen, wenn nicht durch 
Fleiſchertrakt, Ei u. ſ. w. noch Nährmaterial zugefügt worden 
war. Kraft⸗Suppe, d. h. gute Fleiſchbrühe, iſt für Kinder, Greiſe, 
Geneſende ein vorzügliches Stärkungsmittel. Waſſer-Suppe wird 
mittelſt Zuſatz von durch ein Sieb geriebenen Kartoffeln, Wurzeln, 
Hülſenfrüchten eben ſo wohlſchmeckend und leicht verdaulich, aber 
dabei viel nahrhafter als gewöhnliche Fleiſchbrühe, welcher man ſie 
durch Beifügung von Fleiſchextrakt auch im Geſchmacke nähern 
kann. Die gewöhnliche Suppe mache man nahrhaft und ſchmack⸗ 
haft durch grünes Gemüſe, welches in reichlicher Menge zugefügt 
werden muß. Bier⸗Suppe gewährt eine gute Abendkoſt und iſt, 
mit Ingwer gewürzt, auf Reiſen oder im Winter ein treffliches 
Erwärmungsmittel. Die beſte Suppe iſt Gift, wenn ſie heiß ge- 
geſſen wird. 


— — — — — ———̃ ͤ—— — 


Käſe. Der weiße Käſequark oder Käſetopfen, welcher noch 
nicht lange von der Milch abgetrennt iſt, giebt (mit Salz und 
etwas geſtoßenem Kümmel gewürzt und mit wenig Milch ange⸗ 
rührt) ein Nahrungsmittel, welches dem Kochfleiſche gleich zu 
ſetzen, ja in Bezug auf die Verdaulichkeit und Nahrhaftigkeit ihm 
noch vorzuziehen iſt. Zu Kartoffeln oder Grütze gewährt es eine 
vortreffliche Zukoſt. Auch der junge, innen noch weiße, nur 
äußerlich etwas gelb gewordene Käſe vermag das Fleiſch vollſtän— 
dig zu erſetzen und ſollte in dieſer Beziehung mehr beachtet werden. 


Der alte, durchweg gelbe, gezeitigte Käſe dient nur als Gewürz, 


und als angeblich verdauungsbefördernde Zukoſt für Erwachſene. 
Kindern iſt er nachtheilig. 

Fette. Die Butter (das aus der Milch gewonnene Fett) ſo— 
wie das ausgelaſſene Fett der Thiere, Speck oder fettes Fleiſch 
ſind beſonders für ſolche Perſonen von Werth zur Erhaltung der 
Geſundheit, welche ſchwere Arbeit ausführen, ſich im Freien lange 
aufhalten, der Abkühlung ausgeſetzt ſind, grobe Koſt genießen. 
Der menſchliche Körper erhält ſich im Sommer wie im Winter 
dadurch auf gleicher Eigenwärme, daß aus der eingeathmeten Luft 
Sauerſtoffgas ſich innerhalb der Blutflüſſigkeit mit Kohlenſtoff 
verbindet. Dieſen letzteren liefert dem Blute das Fett in beſonders 
reichlichem Maße, nach ihm Zucker und alle diejenigen Speiſen, 
welche aus Mehl bereitet ſind. 

Fett hilft aber auch verdauen, theils indem es im Magen die 
Auflöſung der Fleiſchſpeiſen begünſtigt, theils indem es die einzel- 
nen genoſſenen Stücke auf ihrer Oberfläche ſchlüpfrig macht, fo 
daß ſie leichter neben einander hingleiten, und indem es dadurch 
den Muskelfaſern der Magenwand ihre Arbeit erleichtert. Von 
allen Fetten werden friſche Bukter und friſches Olivenöl am leich- 
teſten, ja in der Regel ſelbſt in großen Mengen ohne Beſchwerde 
ertragen; dagegen iſt erhitzte und beſonders gebräunte Butter, ge⸗ 
bräuntes Oel den Verdaungsorganen nachtheilig. Daſſelbe gilt 
von den Thierfetten, von denen z. B. ganz weißes, bei einer mäßi⸗ 
gen Hitze ausgelaſſenes Schweinefett den Magen nicht beläſtigt, 
während dies bei dem durch die ſtärkere oder anhaltende Hitze ver- 
änderten, auch wenn es nur ſchwach gelb iſt, regelmäßig erfolgt. 
Friſch gepreßtes Oel vertritt in ſüdlichen Ländern die Butter; bei 
uns ſollte man friſches Mohn- und Lein-Del mehr verwenden. 
„Kunſtbutter,“ aus Thierfett oder Pflanzenöl bereitet, iſt ohne 
Nachtheile, wenn die Bereitung gut und ſorgfältig iſt. Sie ſchä⸗ 
digt nur durch den betrügeriſch hohen Preis, wenn ſie als reine 
Kuhbutter verkauft wird. 

Welches Fett man zum Brode ißt oder zur Bereitung der Spei⸗ 
ſen verwende, ob thieriſches oder pflanzliches, iſt für die Ernährung 
völlig gleichgültig und nur Sache des Geſchmackes. Auch als 
Heilmittel bewirkt gereinigtes Schweinefett oder Rindsfett ganz 
genau daſſelbe, wie das oft geprieſene Hundefett, Dachsfett, Igel— 
fett, Hirſchtalg, Bärenfett u. ſ. w. Viele Perſonen glauben, ſie 
könnten fette Speiſen nicht vertragen, wenn ſie nicht etwas Brannt⸗ 
wein nach der Mahlzeit trinken; würden ſie ſtatt deſſen etwas we⸗ 
niger Fett und etwas Brod mit Salz und Pfeffer bei der Mahlzeit 

enießen, ſo würden ſie keine Beſchwerde fühlen. Im Sommer 
bedarf man weniger der fetten Speiſen als im Winter, wo der 
Wärmeverluſt größer iſt. 

Zucker (aus dem Safte des Zuckerrohres oder meiſtens der 
Runkelrüben gewonnen) und Honig ſind nicht nur ſüße Würzen 
für unſere Speiſen, ſondern zugleich außerordentlich leicht verdau— 
liche Nährſtoffe. Sie ſchaden den Zähnen und dem Magen nur 
dann, wenn man ſie allein und ohne Zuthat ißt, ſowie namentlich 
wenn der Zucker unaufgelöſt genoſſen wird. Kuchen und ſüßes 
Backwerk zu genießen, verträgt faſt kein Menſch ohne nachtheilige 
Folgen. 

(Fortſetzung folgt.) 


gemeinnüßiges. 


Goldſiſche. Goldfiſche find nicht ſchwer zu erhalten, aber fie 
verlangen Aufmerſamkeit; wenn ſie nur gehörig gepflegt werden, 
ſo können ſie zehn bis zwölf Jahre leben. Zuvörderſt benutze man 
hübſche klare Glaskugeln, und einmal in der Woche reinige man 
ſie, indem man die Fiſche mit einem kleinen Netz in ein anderes 
Gefäß bringt und dann die Kugel mit lauwarmen Waſſer aus⸗ 
wäſcht. Man nehme aber ja keine Seife dazu. Ferner beobachte 
man folgende Regeln: 1) Auf ein Quart Waſſer nehme man nie 
mehr als einen Fiſch. 2) Man nehme ſtets daſſelbe Waſſer, ſei 
es nun Quell⸗ oder Flußwaſſer, und wechſele es im Sommer täg⸗ 
lich, im Winter jeden zweiten Tag. 3) Man bediene ſich mehr 
tiefer als breiter Gefäße mit kleinen Kieſeln auf dem Boden, die 


ebenfalls rein gehalten werden müſſen. 4) Man ſtelle die Gefäße 


in den Schatten und in einen kühlen Theil des Zimmers. 5) Man 
bediene ſich zum Fangen der Fiſche beim Wechſeln des Waſſers 
nicht der Hand, ſondern eines kleinen Netzes. 6) Man füttere ſie 
lieber mit Eigelb und kleinen Fliegen als mit Brod, aber nur jeden 
dritten oder vierten Tag, und gebe ihnen nur ſehr wenig auf ein⸗ 
mal. 7) Vom November bis zu Ende Januar füttere man ſie 
gar nicht und ſehr wenig während der folgenden drei Monate. 


Reinigung von Goldleiſten u. ſ. w. Ohne die Vergoldung 
anzugreifen, reinigt man Goldleiſten ꝛc. am ſchnellſten und ſicher⸗ 
ſten damit, daß man dieſelben mittelſt in geläuterten Weingeiſt ge⸗ 
tauchter Zwiebelſcheiben leicht abreibt; auf dieſe Weiſe läßt ſich be- 
ſonders der die Goldleiſten oft behaftende Fliegenſchmutz entfernen. 


| 
| 
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Raritäten⸗Näſtlein. 


Outer Appetit. Ein merkwürdiges Beiſpiel eines geſegneten 
Appetits giebt uns Lady ducy, Ehrendame der Königin Katharina, 
Gemahlin Heinrich's VIII. von England. Ihr täglicher Mund- 
vorrath war folgendermaßen beſtellt: Frühſtü ck — 7 Pfd. 
Rindsbraten, 4 Pfd. Weizenbrod, 4 Flaſchen Porter, 1 Frucht⸗ 
torte von größtem Kaliber. Mittagseſſen — 6 Pfd. Pökel⸗ 
fleiſch, 1 Hühner⸗, 1 Tauben⸗ und Kalbsfricaſſee, 1 Stück Rinds⸗ 
braten von 3 Pfd., 4 Pfd. Weizenbrod, 47 Flaſchen Ale. Ves⸗ 
perbrod — 32 Flaſchen Porter nebſt 1 Pudding. Abend⸗ 
eſſen — 1 Hammelskeule, 1 Schüſſel Kartoffeln in zerlaſſener 
Butter, 3 Pfd. Weizenbrod, 1 Schüſſel Confect, 42 Flaſchen Ale. 
Nachteſſen, kurz vor dem Schlafengehen — 2 Pfd. Weizen⸗ 
brod, 14 Pfd. Cheſter⸗Käſe, 1 Kuchen oder 1 Torte, 22 Flaſchen 
Kanarien-Sekt aus der königlichen Kellerei. 


Der Seufhund. In der Schenke ſaßen eine Anzahl Bauern 
und Bürger bei ihrem Glas Bier und wurden allerlei Schwänke 
und Kurzweilen erzählt, daß oft ein ſchallendes Gelächter von den 
Wänden dröhnte und der Wirth indeſſen kaum genug des guten 
Stoffes herbeiſchaffen konnte für die durſtigen Seelen. 

Kommt auch ein Handwerksburſch herein, legt ſein Ränzel ab 
und ſetzt ſich ſtill hinter den Ofen; hatte wahrſcheinlich — wenn 
auch eben ſo großen Durſt wie die Anderen, doch nicht eben ſo gutes 
Geld und hielt ſich ſtill und zurückgezogen. Er ließ ſich nur ein 
Glas Branntwein geben und betrachtete dann — ohne ſich um den 


Lärm umher im Geringſten zu kümmern — mit der größten Auf⸗ 


merkſamkeit eine hübſche, geſtreifte Katze, die ſich ſchnurrend an der 
Ofenbank ſtrich und dann niederkauernd ihre Pfoten leckte. 

Wie die Anderen nun genug gelacht hatten, fiel es dem Einen 
der Gäſte, ein Seifenſieder und ein gar drolliger Kauz, auf, daß 
der Handwerksburſch immer die Katze ſo aufmerkſam betrachtete und 
kein Auge von ihr verwandte. Er wurde zuletzt neugierig und rief: 

„Nun, Handwerksburſch', was haſt Du mit der Katz', iſt denn 
da etwas Beſonderes d'ran?“ 

„Ei gewiß, lieber Herr,“ ſagte der Handwerksburſch, mit dem 
Kopf nickend, „das iſt eine Senfkatz'.“ 

„Eine Senfkatz?“ riefen die Andern lachend aus, „was tft das? 
davon hab' ich mein Lebtag' Nichtsgehört.“ 

„Ei,“ ſagte der Handwerksburſch, „wer's verſteht, der kann 
machen, daß die Katz da weit eher Senf als Milch leckt.“ 

„Ei, Du Tauſendſappermenter!“ rief der Seifenſieder vergnügt 
aus, „wenn Du das zu Wege bringſt, zahl' ich Dir Abendbrod 
und Schlafſtelle und Bier, was Du trinken magſt. Wenn Du's 
aber nicht kannſt, mußt Du ſelber Senf lecken.“ 

Der Handwerksburſch nickte vergnügt vor ſich hin und Einer war 
ſchon aufgeſprungen und hatte eine Schale mit Milch geholt, die 
das Kätzlein kaum roch, als es wacker zu ſchnurren anfing. Der 
Handwerksburſch aber nahm das Senfkrüglein vom Tiſch und 


$ 


1 


| 
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einen Spahnfidibus dazu, mit dem er ſich einen Theil Senf heraus⸗ 
langte und wie jetzt die Katze mit hochgebogenem b auf die 
Milch zugehen wollte, ſtrich ihr der Handwerksburſche geſchwind 
mit dem Spahn den Senf unter den Schweif, was nicht wenig 
beißen mochte. Die Katze drehte ſich raſch herum und fing an den 
Senf abzulecken und zu puſten und wieder zu lecken und dachte gar 
nicht an die Milch. Die Gäſte im Zimmer aber erhoben ein un⸗ 
bändiges Gelächter und riefen, daß der Handwerksburſch die Wette 
gewonnen hätte. N 1 

Der Seifenſieder wollte die Strafe aber nicht umſonſt gezahlt 
haben, und wie er nach drei oder vier Tagen einmal in die benach⸗ 
barte Stadt hinüberkam, ſah er ſich dort im Wirthshaus geſchwind 
nach einer Katze um, damit er bei der ſeinen Spaß anbringen 
könnte. Es war aber keine Katze da und nur einer der Gäſte hatte 
einen kleinen ſchwarzen Hund bei ſich, der an ihm heraufſprang und 
gern von der Wurſt haben wollte, die Jener gerade verzehrte. 

„Wetter noch einmal,“ ſagte da der Seifenſieder, indem er neben 
dem Tiſch ſtehen blieb und den Hund aufmerkſam betrachtete, „was 
habt Ihr da für einen ſonderbaren Hund, Kamerad?“ 

„Ich 2“ fragte der Mann erſtaunt. „Das iſt doch kein ſonder⸗ 
barer, das iſt ein Pintſcher!“ 

„Ein Pintſcher?“ rief der Seifenſieder. 
Senfhund.“ 

„Ein Senfhund ?“ lachte der Gaſt. „Hab' in meinem Leben 
von keinem Senfhund gehört.“ N f 

„Ei, der frißt lieber Senf als Wurſt!“ rief der Seifenſieder, jetzt 
feſt entſchloſſen, ſeinen Vortheil zu verfolgen. a 

„Ob er wohl?“ lächelte der Fremde und hielt dem Hund die 
Senfbüchſe hin. Der aber roch daran und puſtete und nieſte nach⸗ 
her in Einem fort, ſo daß die Umſtehenden zu lachen anfingen. Da 
ſagte der Seifenſieder: „Ja, man muß es eben können; ich weit?’ 
Euch aber zehn Seidel Bier, daß ich den Hund eher den Senf als 
die Wurſt will freſſen laſſen.“ 

„Topp, es gilt!“ riefen Andere, die dabei ſtanden und den Spaß 
auch mit ſehen wollten. 

Der Seifenſieder ließ ſich eine Wurſt geben, nahm dann einen 
Holzſpan, wie er's vom Handwerksburſchen geſehen hatte, und 
drehte ihn im Senf herum; dann lockte er den Hund mit der Wurſt 
und ſtrich ihm dabei, ehe dieſer ſich's verſah, den Senf unter das 
kurze, aufrecht ſtehende Schwänzchen. > 

Der Pintſcher aber war kein Senfhund. Er erſchnappte die 
Wurſt, und ſich dann auf ſein Ende ſetzend, fuhr er Schlitten in 
der Stube herum, wobei die Gäſte natürlich in ein lautes und ſchal⸗ 
lendes Gelächter ausbrachen, denn ſie merkten jetzt wohl, was jener 
damit gewollt. 

Der Seifenſieder aber zahlte ärgerlich die Zeche und hat ſeitdem 
nie wieder den Verſuch gemacht, aus einem Pintſcher einen Senf⸗ 
hund zu machen. ö * 5 


„Bewahre, das iſt ein 


goldkörner. 


Aengſtlich zu ſinnen, was man hätte thun können, 
Iſt das Uebelſte, was man thun kann. 
l * 
Die Freude kommt von außen nicht, 
Im Herzen ruht die wunderbare Quelle, 
Aus der wir Lebenskraft und Wonne ſchöpfen. 


Knospen gleicht der Gedanke, es gleichen den Blüthen die Worte, 
Aber der lebenden Frucht gleichet die kräftige That. 


Das, was dein Aug' an Andern ſah, 
Wird Andern nicht an dir entgehen; 
Wir ſteh'n uns ſelber viel zu nah', 
Um unſ're Fehler ſelbſt zu ſehen. 
5. a 
25. 
Farbe nur ſei die Freude, der Ernſt ſei die Zeichnung des 
Lebens, 
Beide vollenden das Bild einer bezaubernden Kunſt. 


ei — 


Zur gefl. Veachlung! 5 

Indem wir hiermit den geehrten Leſerinnen und Leſern des „FJamilien-Schatz'' für das Intereſſe 
danken, welches fie dieſer Zeitſchrift auch für den neuen Jahrgang 1879 entgegengebracht haben, verbinden wir 
damit die Mittheilung, daß wir die unter gewiſſem Vorbehalt zugeſagte Vergrößerung des Heftes auf 58 Seiten 


nunmehr für den vollſtändigen Jahrgang 1879 durchführen werden. 


Die Berfagshandfung des Jamilien-Schatz“. 


Hand 4. 


bezahlung des Jahres⸗Abonnements ſofort, z gratis das prachtvolle Kunftblatt Auf der Alm''. (Größe 29x39.) 
General-Agentur: TER WILLMuAR & Rogers News Coup AxNx, 31 Beekman St., New York. 


Die Wadrfagerin. 


Roman von Ewald Auguft König. 


(Fortſetzung.) 
„Ich habe nur einige Fragen an Sie zu richten,“ Der Kammerdiener zuckte die Achſeln. 
wandte der Baron ſich zu dem letzteren, und ſeine Stimme „Ich hätte nicht erwartet, daß man dieſe Frage in 
klang hart und ſcharf. „Kennen Sie den Antiquar Gegenwart von Zeugen an mich richten würde, gnädiger 
Kaiſer?“ Herr,“ antwortete.er in halb trotzigem und halb unter— 
„Jawohl,“ erwiderte Kaspar, das Haupt trotzig zu- würfigem Tone; „meine lange Dienſtzeit in dieſem 
rückwerfend. „Ich bin erſt vor kurzer Zeit zufällig mit Hauſe darf wohl einige Rückſicht beanſpruchen!“ 
ihm bekannt geworden.“ „Ein untreuer Diener kann auf Rückſichten niemals 
„Und da haben Sie die Bekanntſchaft benutzt, um | Anspruch machen,“ ſagte der Baron ſcharf. „Danken 
mich zu beſtehleu?“ a Sie es meiner Gnade, wenn ich nicht die Angelegenheit 
„Gnädiger Herr!“ dem Herrn Staatsanwalt übergebe und Ihre Beſtrafung 
„Ich ſpreche das mit dürren Worten aus und darf es beantrage.“ 
thun, weil ich Beweiſe habe,“ ſagte der Baron. „Sie „Vielleicht würde man dann auch erfahren, wo die 
waren noch geſtern bei dem Antiquar und haben ihm | verſchwundenen Dokumente find, und wer die anonymen 


. 
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mehrere Gegenſtände aus der Antiquitäten-Sammlung Briefe geſchrieben hat,“ ſchaltete der Aſſeſſor ein. i 
meines Schwiegervaters gebracht. Der Antiquar hat! „Davon weiß ich nichts!“ erwiderte Kaspar, das e 
Ihnen dafür eine namhafte Summe gezahlt, und ich Ven trotzig zurückwerfend. „Ich muß bitten, mich mit = 
weiß mit voller Beſtimmtheit, daß es nicht das erjte Vermuthungen zu verſchonen, die jeder Begründung ent- 119 
Geſchäft war, was Sie mit ihm gemacht haben.“ behren. Wenn ich an das Alles zurückdenke, was ich 1 
„Und wer war ſo freundlich, dem gnädigen Herrn das hier erlebt habe, ſo drängt auch mir ſich manche Ver— | 
Alles zu jagen und einen Mann zu verleumden, deſſen muthung auf — es liegt im Intereſſe der Familie, mich A 
Treue jeit vierzig Jahren erprobt iſt?“ fragte Kaspar | nicht zu zwingen, fie auszusprechen.“ ‘sa 
mit einem höhniſchen Blick auf den Bürgermeiſter. „Soll das eine Drohung ſein?“ fragte der Baron. 6 
„Eine bedeutende Summe hat der Antiquar mir nie- „Glauben Sie, mit ſolchen Redensarten mich einſchüch— 16 
mals gezahlt; er ſagte mir ſtets, die Sachen ſeien werth- tern und ſich ſelbſt Straffreiheit ſichern zu können? | 1 
los, und er habe keinen Vortheil davon, wenn er fie mir Sie find allerdings ſeit vierzig Jahren in dieſem Haufe 1 
abkaufe.“ geweſen, Sie haben ſtets volles Vertrauen genoſſen, und Ele 8 
„Und wieviel haben Sie geſtern erhalten?“ fragte erſt heute kommt es an den Tag, daß Sie dieſes Ver— 1 
der Baron. | trauen mißbrauchten, um fich zu bereichern.“ 1 |h 
Der Kammerdiener ſchwieg; eine ehrliche Antwort | „Die Sache liegt doch etwas anders, Herr Baron,“ 0 | 
auf dieſe Frage mußte ja feine Behauptung Lügen ſagte der Kammerdiener, „es kommt nur darauf an, von 
ſtrafen. i welchem «Standpunkte man ſie betrachtet. In allen Inh 
„Es war nicht viel,“ antwortete er ausweichend. „Der herrſchaftlichen Häuſern iſt es Sitte, daß dem Kammer- 1 
Antiquar hat —“ diener dasjenige als Eigenthum zufällt, was für die 10 
„Ich will die Summe wiſſen!“ | Herrſchaft unbrauchbar geworden iſt, und an dieſer Sitte 1 
„Dreihundert Thaler.“ hat der ſelige Herr Baron von Lindenthal feſtgehalten. 
| „Lieber Himmel!“ ſeufzte der Bürgermeiſter. „Ich Nun ſtand das alte Gerümpel ſeit Jahren oben unter 
hätte mit Vergnügen das Doppelte gegeben. Der Re- dem Dach, Niemand kümmerte ſich darum, es war werth⸗ 
liquienſchrein war die Perle der ganzen Sammlung.“ los, und ſchon der Feuersgefahr wegen mußte man wün⸗ 
„Wie lange ſtehen Sie mit dem Antiquar ſchon in ſchen, es zu beſeitigen. Der gnädige Herr haben dieſen 
Verbindung?“ fragte der Baron, den jäh aufſteigenden Wunſch oft geäußert, und ich erinnere mich auch, daß die 
Zorn mühſam zurückdrängend. gnädige Frau mir einmal ſagten, wenn ich von dem 
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Mobiliar oder den anderen Sachen etwas für mich ge— 


„Und ich ſchwöre Ihnen : BEL; 

brauchen könne, fo möge ich es nur nehmen.“ „Laſſen Sie das, auf einen Meineid wird es Ihner 
„Das glaube ich nicht,“ unterbrach ihn der Baron, wahrſcheinlich nicht ankommen! Wollen Sie die Pax) 
„meine Frau kennt den Werth dieſer Gegenſtände!“ piere herausgeben?“ | 


„Sie hat's geſagt,“ fuhr Kaspar fort, aber ich er- „Ich habe ſie nicht im Beſitz!“ erwiderte Kaspar 
innerte mich erſt jetzt daran, als ich mit dem Antiquar trotzig. g „ 
bekannt wurde und dieſer mich fragte, ob ich ihm nicht „Kennen Sie dieſen Brief?“ fragte der Baron mis 
antike Gegenſtände verſchaffen könne. Da habe ich denn ſcharfer Betonung, indem er ihm das anonyme Schrei 
von der gütigen Erlaubniß Gebrauch gemacht und nicht | ben vor die Augen hielt. ö 
geglaubt, ein Unrecht dadurch zu begehen.“ „Nein!“ f N A 

„Sie ſcheinen Ihrer Sache doch nicht ſo ficher gewesen „Leſen Sie, ich glaube, Sie werden ſich erinnern, daf 
zu ſein,“ ſagte der Bürgermeiſter; „dem Antiquar ha— | Sie entweder ſelbſt ihn ſchrieben oder ihn ſchreiben 
ben Sie ſich als Rentner vorgeſtellt, und er ſelbſt be ließen.“ | „ 
hauptet, Sie ſeien ſein Agent.“ Kaspar kam der Aufforderung nach; es ſchien ihn jelbfil 

Kaspar würdigte den Bürgermeiſter nur eines Blickes, zu intereſſiren, den Inhalt dieſes Briefes keunen zul 
der ſeine Verachtung deutlich ausdrückte. leruen. f 
„Und mit der Wahrſagerin find Sie jedenfalls auch | Er wußte, daß der Blick des Barons forſchend auf 
befreundet,“ verſetzte der Aſſeſſor; „Sie haben ja dem | ihm ruhte; kein Zug in feinem hageren Antlitz e 


D 


jungen Herrn Baron gerathen, fie zu beſuchen, wenn er welchen Eindruck das Schreiben auf ihn machte. Mit 
den Dieb der Dokumente ermitteln wolle. Dieſen ſcheinbar ganz unbefangener Miene gab er den Brief] 
Rath gaben Sie nur zu dem Zwecke, die Sache zu ver= | zurüd. „ 
dunkeln.“ „Die Dokumente müſſen doch wohl ein gefährliches 
„Vermuthungen!“ erwiderte der Kammerdiener ach- Geheimniß enthalten,“ ſagte er; „aber ich habe keine 
ſelzuckend, „ich finde es nicht der Mühe werth, eine Ant- Ahnung davon, wo ſie ſich befinden. Dieſer Brief ill 
wort auf fie zu geben. Wenn der Herr Baron einen mir ebenfalls völlig fremd; mag auch jenes Geheimnif 
Strafantrag gegen mich ſtellen will, fo muß ich mir das mit meinen Vermuthungen zuſammenhängen — — “ 
gefallen laſſen und meine Vertheidigung auf das Zeug— „Verſchonen Sie mich damit!“ fuhr der Baron auf 
niß der gnädigen Frau ſtützen, kommen alsdann auch an⸗ „Sie find entlaſſen; binnen einer Stunde haben Sig 
dere Dinge zur Sprache —“ Ihre Habſeligkeiten eingepackt und ſich entfernt. Bis heut 
„Schweigen Sie!“ rief Herr von Roggenfeld zornig. Abend laſſe ich Ihnen Zeit, find die Dokumente bis da; 
Si hin in meinen Händen, ſo mögen Sie frei ausgehen, in 
anderen Falle werden Sie morgen erfahren, was ich 
thue. Vergeſſen Sie das nicht, es iſt die einzige Friſt 
die ich Ihnen gebe.“ 
Er wandte ihm den Rücken und ging hinaus; der Kam 
merdiener blickte ihm eine Weile betroffen nach, dam 
glitt ein hämiſches, boshaftes Lächeln über fein fahles 
Geſicht. a — 
„Das alſo wäre das Ende einer vierzigjährigen Dienſt 
zeit?“ brummte er. „Ah, bah, am Ende ſind wir noc 
nicht angelangt, in ſolcher Weiſe laſſe ich mich nicht hin 
auswerfen. Hätte ich die Papiere, ſo würde ich ſie be 
halten und benutzen; ich werde mit der alten Hexe redet 
und mich mit ihr verbünden.“ x | 
Er begann nach dieſem kurzen Selbſtgeſpräch, ſich zun 
Auszug zu rüſten. Aus ſeiner Kommode nahm er ein 
dickes Packetchen Banknoten und einige Goldrollen, di 
er in feine Taſche ſteckte; dann zog er unter dem Bet 
einen großen Koffer hervor, in den er ſeine Garderobe. 
einpackte. BR 
Die Stunde war faſt verſtrichen, als Kaspar dieſet 
Geſchäft beendet hatte; er trat vor den Spiegel, rückt 
die weiße Halsbinde zurecht und glättete mit der Bürſt 


„Begleiten Sie mich in Ihr Zimmer; Sie, meine Her— 
ren, bitte ich, mich hier zu erwarten.“ 

Ein triumphirender Zug umſpielte die ſchmalen Lip— 
pen des Kammerdieners. Er glaubte aus dieſen Wor— 
ten entnehmen zu dürfen, daß ſeine verſteckte Drohung 
nicht ohne Eindruck geblieben ſei. 

„Jetzt ſagen Sie mir die volle Wahrheit,“ nahm der 
Baron das Wort, als ſie in dem freundlich ausgeſtatte— 
ten Zimmer des Dieners angekommen waren, „wie lange 
haben Sie das Diebsgewerbe betrieben und — —“ 

„Ich muß noch einmal mit aller Entſchiedenheit gegen 
die Behauptung, daß ich mich eines Diebſtahls ſchuldig 
gemacht habe, proteſtiren,“ unterbrach Kaspar ihn, „ich 
habe in gutem Glauben gehandelt und darf wohl verlan— 
gen, daß Sie vor denſelben Zeugen, vor denen Sie mich 
entehrten, mir das zugeben. Der Bürgermeiſter iſt wü— 
thend darüber, daß er ſelbſt die Sachen nicht gekauft hat; 
hätte ich ſie ihm angeboten, ſo wäre es ihm nicht einge— 
fallen, Ihnen Anzeige davon zu machen. Ich bin nun 
vierzig Jahre in dieſem Hauſe und nie hat man mir 
einen Vorwurf gemacht, ich habe auch Manches gehört 
und geſehen und dazu geſchwiegen; hätte ich reden wollen, 
wäre Manches anders geworden.“ 

ſein graues Haar. 


Der Baron zuckte die Achſeln, ſein Blick ſchweifte er N 
In feiner äußeren Erſcheinung, wie immer, tadellos 
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forſchend durch das Zimmer. 

„Dieſe Redensarten würden mich nicht abhalten, Sie trat er in das Boudoir der Baronin. | 
in's Gefängniß führen zu laſſen, wie Sie es verdienen,“ | „Ich komme, um Abſchied zu nehmen, gnädige Frau, 
ſagte er; „verzichte ich darauf, ſo thue ich es nur deshalb, ſagte er mit leiſer, zitternder Stimme. „Einige Mei 
weil ich mir und meinen Angehörigen Aufregung und nungsverſchiedenheiten, die zwiſchen dem gnädigen Herri! 
Scheerereien erſparen will. Verſchaffen Sie mir die und mir gewiſſermaßen einen Bruch veranlaßt haben 
Dokumente zurück, die mir entwendet worden ſind, Sie zwingen mich, dieſes Haus zu verlaſſen.“ 3 
wiſſen jedenfalls, wo dieſelben ſich befinden.“ Die Baronin nickte kalt. Der Ausdruck ihres Geſicht! 

„Ich habe keine Ahnung davon, Herr Baron!“ verrieth weder Ueberraſchung noch Bedauern. 1 

„Sie wollen auch jetzt noch leugnen?“ „Sie hätten ſich das erſparen können,“ erwiderte fi 

„Kann ich eine That eingeſtehen, die ich nicht began= | in einem Tone, der kein Bedauern durchblicken ließ; „daß 
gen habe? Ich bin kein Dieb — —“ dieſer fortgeſetzte Diebſtahl einmal an den Tag kommen 

„Ihre Drohungen beweiſen mir, daß Sie im Beſitz würde, mußten Sie ja vorausſehen. Was wollen hi 
der Dokumente find.“ nun beginnen? Sie ſind ein alter Mann geworden 
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g ſuchen Sie einen anderen Dienſt, jo müſſen Sie ſich auf | mir nicht mit Undank zu lohnen, dann bitte ich Sie, dieſer 
5 pfl Zeugniß berufen, und wir können Sie nicht em- Stunde zu gedenken!“ 
pfehlen. Er zog ſich mit einer abermaligen Verbeugung zurück 
b Ju den Augen Kaspar's blitzte es zornig auf. und ging in die Geſindeſtube, um einen Kuecht zu dingen, 

„Ich bin kein Dieb!“ ſagte er. f N drr ihm den ſchweren Koffer und das übrige Gepäck zur 
I. „Sie wollen ſich auf mein Zeugniß berufen,“ fuhr ſie, Stadt bringen ſollte, wo er zuerſt in einem beſcheidenen 
ihm in die Rede fallend, fort; „ich gebe Ihnen den Rath, Gaſthofe einkehren wollte. 
i das nicht zu thun, denn ich würde erklären müſſen, daß Die hämiſchen triumphirenden Blicke, mit denen er 2} 
ich Ihnen niemals erlaubt habe, Gegenjtände aus der empfangen wurde, verriethen ihm, daß man hier ſchon 1 

1 


Kunſtſammlung meines Vaters fortzunehmen. Sie ha⸗ ſein Sündenregiſter kannte, und da er bei feinen Kollegen 
ben auch nie um dieſe Erlaubniß gebeten, alſo hatte ich nie beliebt geweſen war, ſo konnte ihn ihre Schadenfreude 


auch gar keine Veraulaſſung, ſie Ihnen zu geben.“ auch nicht befremden. 
N en die gnädige Frau gütigſt darüber nachdenken Es fehlte auch nicht an Bemerkungen, die theilnehmend 
wollten — — ſein ſollten, aber in Wahrheit boshaft und höhniſch waren, 


„Ich habe ein gutes Gedächtniß. Hätte ich dieſe Er— ieß ſie über ſich er ef ; fur 
laubniß Ihnen gegeben, jo würde ich es nicht ee mit ob fie über fich ergehen, erſt nachdem er das Gejchäft 
haben. Ihnen war es bekaunt, daß mein Vater für 
dieſe Sammlung bedeutende Summen verausgabt hat, 
und daß er großen Werth auf dieſelbe legte. Fanden Sie 
einen Antiquar, der ſie kaufen wollte, ſo mußten Sie das | 
dem Herrn Baron mittheilen; Sie ſelbſt hatten keine | 
Berechtigung, Gegenſtände zu verkaufen, die Eigenthum 

| 
| 


mit dem Knecht abgemacht hatte, ſagte er ihnen, fie thäten 
im eigenen Intereſſe beſſer, ſeine Partei zu ergreifen, als 
über ihn herzufallen, der Undank, mit dem man ihm für 
treue Dienſte gelohnt habe, werde auch Ihnen zu Theil 
werden, ſie ſollten an ihn denken, wenn ihnen der Stuhl 
vor die Thür geſetzt würde. | 

Mit dieſen Worten nahm er Abſchied von ihnen, und 
als er das Geſindezimmer verließ, begegnete ihm die 
Kammerzofe der Baronin, mit der er ſtets gute Freund— 


ö 

Ihrer Herrſchaft waren.“ 

„Ich that's im guten Glauben an die erhaltene Er— 
laubniß,“ ſagte der Kammerdiener mit leichtem Achſel⸗ sch 

b e | „ 5 aft gehalten hatte. 

zucken, „und erhielt ich die Erlaubniß nicht, ſo war dies | r wußte 15 fie die Einzige war, die fein Scheiden 

ein Irrthum, der ſich immerhin entſchuldigen läßt. bedauerte und bei der er Theilnahme fand, wurde doch 

Ueberdies iſt die ganze Sache nur eine Bagatelle, wegen 


der man doch nicht einem alten, treuen Diener die Thür 
zeigen darf; ich habe trübe und frohe Zeiten mit der Fa— | 
milie der gnädigen Frau durchgemacht und ſtets bin ich 
ihr eine feſte Stütze geweſen. Es iſt mir auch oft geſagt 
worden, daß für mich bis an mein Lebensende geſorgt 
werden ſolle; könne ich meinen Dienſt nicht mehr ver— 
ſehen, ſo werde ich eine Penſion erhalten, die mich vor 
Noth und Sorgen ſchütze. Ich möchte mir erlauben, an 
dieſes Verſprechen zu erinnern“ 
Die Baronin wiegte ablehnend das Haupt. 
6 e cher e e ſo 
aben Sie ſelbſt es verſcherzt,“ antwortete ſie; „ein dunklen Augen ſprach eine Herzensgüte, die über de 1 
Diener, der lange Zeit hindurch das Vertrauen ſeiner Mangel an Schönheit leichter hinwegblicken ließ. = 1 
ö Nefpſchaſt mißbraucht hat, kann auf Penſion „Und was wollen Sie nun beginnen?“ fragte ſie. ii a | 


auch fie, ihrer bevorzugten Stellung wegen, von den 
Uebrigen angefeindet. 

„Ich kann das noch nicht faſſen,“ ſagte ſie, ihm die 
Hand reichend, „wollen Sie wirklich fort?“ 


„Müßte ich nicht, ſo würde ich freiwillig gehen,“ erwi— 
derte er, und der Zorn blitzte dabei aus ſeinen Augen. 
„Man hat mir Beleidigungen geſagt, die kein ehrliebender 
Menſch ſich gefallen laſſen kann, und das auf Verleum— 
dungen und Verdächtigungen hin, die man zu unterſuchen 
ſich nicht einmal die Mühe giebt.“ — 1 

Das Mädchen war nicht hübſch, man konnte die Züge 1 
nicht einmal angenehm nennen, aber aus den großen, 1 


uſpruch machen. Ich werde den Herrn Baron nicht „Sie ſind zu alt geworden, einen neuen Dienſt zu ſuchen . 
zurückhalten, wenn er die Sache dem Gericht übergeben und : N fer e 781 e 
will Sie tragen ſelbſt die Schuld daran, daß ich empört und ich denke mir noch immer, man wird Sie zurückrufen 
Ei Sie bin und Ihnen gegenüber keine Schonung 
enne.“ 
| Sie winkte befehlend, daß er ſich entfernen ſolle; der 
alte Mann blieb ftehen, und der trotzige Zug um feine 
Mundwinkel trat noch ſchärfer hervor. 5 
„So giebt man mich alſo dem Elende preis?“ fragte er. 
Die Baronin richtete ſich hoch auf, ihre feine Hand 
griff nach dem Glockenzuge. 
„Was ſoll dieſer unverſchämte Ton?“ erwiderte ſie. 


und Ihnen das Unrecht abbitten.“ 

„Bah, Sie kennen den Stolz dieſer Leute noch nicht,“ 08 
erwiderte Kaspar achſelzuckend. „Der Vater unſeres — 67 
Herrn war daſſelbe, was ich jetzt bin, das ſieht man ihm 8 
jetzt nicht an. Unrecht haben ſie mir gethan, aber abbit— 168 | 8 
ten werden ſie es mir nicht.“ . 

„Und was nun?“ 6 

„Ich werde ſchon durchkommen.“ 106 

„Haben Sie ſich ſo viel geſpart?“ 1 0 9 

„Woher ſollte ich es genommen haben? Die kleine HB: 
Summe wird bald verausgabt fein, dann muß ich ſehen, IN N 


„Wollen Sie mich zwingen, Ihnen durch die Diener: 169 
was es giebt.“ Ih 4 
ae. 


| ſchaft die Thür zeigen zu laſſen? Ich befehle Ihnen, 
augenblicklich ſich zu entfernen; haben Sie eine Beſchwerde 


5 0 8 . 1 „Der Baron ſprach davon, er wolle die Sache an— 
oder eine Bitte anzubringen, ſo wenden Sie ſich an den 


zeigen,“ ſagte das Mädchen leiſe, nachdem es ſich ſcheu 
umgeblickt hatte. „Das wäre böſe, Herr von Steineck 
bietet gewiß Alles auf —“ 

„Ich fürchte die Anzeige nicht,“ unterbrach der Kam— 
merdiener ſie ruhig. „Ich glaube nicht einmal, daß das 


Herrn Baron, mein Vertrauen und meine Theilnahme 
haben Sie verſcherzt.“ 

Der Kammerdiener verneigte ſich eben jo tief, wie er 
es früher gethan hatte, wenn ihm ein Lob geſpendet 

worden war. s Gericht mich verurtheilen würde, das aber weiß ich mit 
„unter ſolchen Verhältniſſen muß natürlich auch meine Zuverſicht, daß der Baron feine größere Thorheit be> 
Theilnahme für dieſes Haus ſchwinden,“ ſagte er. „Leben gehen könnte. Das dürfen Sie der gnädigen Frau 
Sie wohl, gnädige Frau, und ſollte die Zeit kommen, in | wiederfagen, Lydia, ich weiß Manches, worüber ich bis 
der man einſehen wird, wie viel beſſer es geweſen wäre, jetzt als treuer Diener des Hauſes geſchwiegen habe, jetzt 


j 
| 
1 


Augen in's falſche Herz!“ ſagte er. 

land iſt kein großes Wagniß dabei. 

Beil kennen die Richter nicht mehr, und aus dem Ge— 
fängniß werde ich ſchon entkommen.“ 


„Nein, Golo that's.“ 
„Und er g“ 
„Er ahnt nicht, daß ich in ſeiner Nähe bin.“ 
Der Zigeuner ballte die Hände zuſammen, Haß und 


Rachſucht ſpiegelten ſich in ſeinem verzerrten Geſicht. 


„Befiehl, und ich ſtoße ihm den Dolch vor Deinen 
„Hier in Deutſch⸗ 
Galgen, Rad und 


Sie ſchüttelte mißbilligend das Haupt, der Rabe gab 


einen dumpfen, heiſeren Ton von ſich, als ob er andeuten 


fagte er. „Sie kommen oft in die Stadt, wollen Sie mich 
verloren habe?“ erwiderte ſie. 5 l k 
mal erfahren, daß dieſer jähe Tod die alte Schuld fühnen 


beſuchen?“ 

„Wenn ich darf.“ 

„Ach was, Ihr guter Ruf leidet nicht darunter, denn 
ich bin ein alter Mann, und die Herrſchaft wird's nicht 
erfahren. Ich kann Ihnen in manchen Dingen rathen 
und höre dann auch, was hier vorgefallen iſt. Alſo 
kommen Sie, ſobald Sie können, einſtweilen wohne ich 
im „Badiſchen Hof“ in der Königſtraße, ziehe ich dort 
aus, fo hinterlaſſe ich meine Adreſſe. Na, leben Sie 
wohl, auf Wiederſehen!“ 

Er nickte ihr noch einmal zu, dann ging er hinaus, und 
der Staub, den der Wind auf der Landſtraße aufwirbelte, 
entzog ihn bald den Blicken der Kammerzofe, der einzigen 
Freundin, die ſein Geſchick bedauerte. 


— 


Neuntes Kapitel. 


Vor der Wahrſagerin, die mit umhülltem Antlitz hinter 
ihrem Tiſchchen ſaß, ſtand ein großer hagerer Mann in 
jener Tracht, in der die ſlowakiſchen Drahtbinder und 
Mauſefallenhändler das deutſche Land durchziehen. 

Das bereits ergrauende Haar fiel in langen, glatten 
Strähnen auf die Schultern nieder, ſein Geſicht war 
ſchmutzig-gelb und die ſcharf markirten Züge mit den leb— 
haften blitzenden Augen trugen den orientaliſchen Typus. 

„Sie haben Dich alſo freigeſprochen, Archimbald?“ 
EI fie, den forſchenden Blick unverwandt auf ihn ge— 
heftet. 

„Sie konnten mir ja Nichts beweiſen,“ erwiderte er, 
und hinter den halb geöffneten Lippen, die ein verächt— 
liches Lächeln umzuckte, zeigten ſich zwei Reihen blendend 
weißer Zähne. „Sie haben lange genug geſucht und 
geforſcht und doch Nichts gefunden. Sie hätten's voraus 
wiſſen können!“ 

„Geſchah das heute?“ 

„Nein, vorgeſtern; aber ich wollte nicht an demſelben 
Tage ſchon hierherkommen, konnte ich doch nicht wiſſen, 
ob nicht ein Spion mir auf den Ferſen war.“ 

Die Wahrſagerin nickte zuſtimmend, ihre feinen weißen 
Hände ſpielten mit den Karten, die auf dem Tiſche lagen. 

„Und Du biſt meinetwegen hierhergekommen?“ fragte 
ſie nach einer Pauſe. 

„Man hat mich geſchickt und auch das eigene Herz zog 
mich hierher.“ 

„Wer hat Dich geſchickt?“ 

„Der Aelteſte unſeres Stammes, Du wirſt wiſſen, 
weshalb. Die alten Papiere —“ 

„Golo iſt bereits mit ihnen unterwegs.“ 


wollte, daß auch ihm der Vorſchlag nicht gefallen habe. 
„Wäre das wirklich eine Vergeltung, für das, was ich 
„Er würde ja nicht ein— 


ſoll. Kann er ſie ſühnen? Nein, langſam, Zoll um 
Zoll muß er zu Grunde gehen, wenn eine gerechte Ver— 
geltung ihn treffen ſoll. Würden ſie nicht weinen und 
wehklagen bei ſeiner Leiche und dem Mörder fluchen? 
Würden fie nicht ſagen, ein Ehreumann, der Beſten Einer 
ſei von einem verruchten Menſchen ermordet worden? 


Todten enthüllen?“ 

„Die ganze Schuld werden wir niemals enthüllen 
können,“ ſagte Archimbald unwillig. „Hätten wir es 
damals gethan —“ 

„Dann würde man uns nicht geglaubt haben.“ 

„Und wer glaubt uns heute?“ 


Könnten wir dann noch auftreten und die Schuld des 


„Geduld, ich habe meine Karten gut gemiſcht, wir 


müſſen und werden das Spiel gewinnen.“ 

„Du glaubſt es, weil Du es hoffſt, aber ich fürchte, Du 
wirſt Dich getäuſcht ſehen. Heute iſt der Mann ein großer 
Herr geworden, ein Wort von ihm gilt mehr, als hundert, 


machſt Dir ſelbſt nur Unannehmlichkeiten.“ 

„Kann ich vergeſſen, was ich erlitten habe?“ 

„Vergeſſen? Nein,“ erwiderte Archimbald, die langen 
Haare aus der Stirn ſtreichend; „aber was nützt es, daß 
Du jetzt noch darüber grübelſt? Du warſt noch ein Kind, 
als wir aus ſicherem Verſteck jenen eutſetzlichen Vorfall 
beobachteten, wir ſchwiegen und flohen von dannen, weil 
wir fürchteten, ſelbſt der Schuld angeklagt zu werden. 
Und dieſe Furcht war begründet. 
würde in ſeinem fanatiſchen Wahn uns Alle geſteinigt 


und maſſakrirt haben. Und ſpäter trafſt Du mit ihm 


wieder zuſammen, es war in einem anderen Lande, er 
kam zu uns, um ſich die Zukunft prophezeien zu laſſen. 
Wußte Deine Mutter, die Königin, Nichts von der Ge— 
ſchichte, oder —“ 

„Die Geſchichte kannte ſie, nicht aber den Mann, und 
ich mochte ihn nicht verrathen.“ 

„Weshalb thateſt Du es nicht?“ 


Ihre blitzenden Augen blickten ihn durchdringend an, 


ein ſpöttiſcher Zug umzuckte ihre Lippen. 


die wir reden. Laß' ab von den alten Geſchichten, die ja 
doch nicht mehr ungeſchehen gemacht werden können, Du 


Das dumme Volk 


„Kannſt Du die Räthſel des Menſchenherzens ergrün— | 


den?“ erwiderte fie. 


„Kannſt Du erforſchen, wie Liebe 


entſteht? Ich liebte ihn, und wenn ich jener That ger 
dachte, ſo fand ich Gründe, die ſie rechtfertigten. Hat 


unſer Volk nicht auch die Blutrache?“ 
„Es war nicht das —“ a 
„Heute weiß ich es, damals wußte ich es nicht! Seine 
Worte bethörten mich.“ 1 


—. 


„Und Du verließeſt Deinen Stamm, 
folgen!“ 


„Wurde ich nicht nach den Satzungen unſeres Stam— 


mes ihm als Gattin angetraut?“ 
Archimbald zuckte verächtlich mit den Achſeln. 
„Für ihn war das eine Komödie,“ ſagte er. 


„Nicht aber für mich,“ unterbrach ſie ihn raſch. „Wes— 


halb hätte ich nicht vertrauen ſollen?“ 


W Weil Du mit Deinem klugen Verſtande vorausſehen 
mußteſt, daß er Dich betrügen würde. 
ſchehen war, konnteſt Du ihm nichts anhaben.“ 


„Damals freilich nicht,“ ſagte ſie mit heiſerer Stimme 


Und heute kann ich Vergeltung üben!“ 


„Und kannſt Du es wirklich, jo wirft Du mit ihm 
untergehen,“ erwiderte der Zigeuner in warnendem Tone. 
„Laß' ab, Wanda, kehre zu unſerem Volke zurück. Du 


wirſt unſere Königin ſein.“ 
„Das iſt vorbei für immer.“ 


„Unſer Stamm wird Dich wählen, vergiß die Ver— 


gangenheit, eine ſchöne Zukunft liegt vor Dir —“ 


„Manu kommt,“ ſagte ſie haſtig, „gehe, hier darf Dich 
Niemand ſehen.“ 

„Wo ſoll ich mich verbergen?“ 

„Tritt hinter den Vorhang und rühre Dich nicht.“ 

Archimbald kam der Aufforderung nach, die Wahrſa— 

erin zog an einer Schnur, die mit dem Schloß der 
Dea in Verbindung ſtaud, und in der nächſten 
kinute trat Curt von Roggeufeld in das ſchwarze Ka— 
binet. ö 

„Was führt Dich abermals zu mir?“ fragte ſie in 
kühlem Tone. 

„Weißt Du Alles, ſo wirſt Du auch die Antwort auf 
dieſe Frage finden können,“ ſagte Curt erregt, denjelben 
vertraulichen Ton anſchlagend. 

Ich habe ſie ſchon gefunden, nur wundert's mich, 
daß Du jetzt Deine Hoffnungen auf den Hokuspokus 
ſetzeſt. u haft Gewißheit geſucht und fie nicht erhal— 


ten, Dein Vater hat Deine Fragen ſchroff zurücfgewie- 


ſen — —“ 
„Und was Du damals mir ſagteſt, war Unwahrheit!“ 


brauſte Curt auf. „Du willſt mich irre machen an mei⸗ 
nem Vater und ihn verleumden — was bewegt Dich da- 
zu? Hat er Dich je beleidigt oder ein Unrecht Dir an— 


gethan, ſo ſag's gerade heraus, Gold kann ja Alles ſüh— 


nen!“ 


„Sagte er Dir, daß er mich kenne?“ forſchte ſie. 5 
Ken erinnert ſich nicht, je mit Dir zuſammengetroffen 

zu ſein.“ 

„Vornehme Leute haben ein kurzes Gedächtuiß, „ſagte 

ſie höhniſch. „Sie erinnern ſich ihrer Schuld erſt dann, 


wenn die Vergeltung ſie erreicht hat. Was ich Dir ſagte, 
iſt Wahrheit, es ſteht bei Dir, ob Du es glauben willſt 


werde bei dieſer Behauptung beharren. 


N 
| 


| 
ö 
| 


. 
breitete ſie 
„Namen nennt die Karte nicht,“ ſagte fie, „der Schrei- 1 90] 1 „toren | 
ber jener Briefe ijt Dir bekannt, Du ſchenkſt ihm größe⸗ dene Flüſſigkeiten in die Glasſchale, Dämpfe wallten 
res Vertrauen, als er verdient. Jene Briefe waren der auf, dazwiſchen züngelten blaue, grüne und gelbe Flam— 


oder nicht. Die Stunde der Vergeltung iſt nahe —“ 

„Du haſt die Dokumente!“ 

„Wer behauptet das?“ 

„Ich, und was Du auch dagegen ſagen magſt, ich 
Wer hat die 
anonymen Briefe an meinen Vater und an den Aſſeſſor 
von Steineck, den ſtellvertretenden Staatsanwalt, ge— 
ſchrieben? Wer hatte ein Intereſſe daran, mich in die- 
ſen Briefen zu verſpotten, weil ich hier geweſen war, um 
den Dieb der Papiere zu ermitteln?“ 

Die Wahrſagerin hatte die Karten gemiſcht, langſam 
die Blätter auf dem Tiſche aus. 


Und als es ge— 


4 


„aber verzichtet habe ich darum nicht auf die Vergeltung. 
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Anfang des Unheils, das Deinem Hauſe droht: Du 
kannſt es nicht abwenden, es bricht über Euch herein und 
vernichtet Euch Alle.“ 
Curt lachte ſpöttiſch. 


Sein Blick ruhte faſt unver— 


wandt auf dem Chriſtusbilde, dort, wo damals ihm die 


| 
| 


| 


Odaliske erſchienen war. 

„Jetzt bin ich nicht klüger wie zuvor,“ erwiderte er. 
„Ich kenne Viele, denen ich Vertrauen ſchenke. Wie ſoll 
ich unter ihnen den anonymen Schreiber ermitteln? Und 
jenes Unheil, was iſt es weiter als eine dunkle Drohung, 
die mir unverſtändlich bleiben ſoll? Ich ahne, daß ich 
vor einem Geheimniß ſtehe, könnte ich es ergründen, fo 
würde ich vielleicht erkennen, daß es ſehr unſchuldiger 
Natur iſt.“ 

„So ergründe es, ich kann es Dir jetzt noch nicht ent- 
hüllen.“ 

„Weil Du ſelbſt es nicht kennſt.“ 

„Darauf gebe ich Dir keine Antwort; Du wirſt früh 
genug belehrt werden, wenn die Stunde dafür gekom— 
men iſt.“ 

„Und die Dokumente ſollen wir nicht zurückerhalten?“ 

„Später!“ 

„Du weißt, wo ſie ſind!“ 

„Was berechtigt Dich zu dieſer Behauptung? Ich 
ſehe die Wolken über Eurem Haufe ſich zuſammenballen, 
muß daraus hervorgehen, daß ich ſie auch heraufbeſchwo— 
ren habe?“ 

„Bah, die Dinge liegen anders, Du warteſt nur dar— 
auf, daß Dir eine große Summe geboten wird — —“ 

„So viel kannſt Du mir nicht bieten, daß Du mich 
bewegen würdeſt, die Gefahr abzuwenden!“ rief ſie, und 
glühender Haß ſprach aus jedem Worte. „Mich blendet 
der Glanz des Goldes nicht. Ich habe genug, und auf 
dem Golde Deines Vaters ruht der Fluch — —“ 

Sie brach ab. Ein kurzes, ungeſtümes Pochen ließ 
ſich vernehmen. 

„Da kommt Beſuch,“ ſagte ſie in ruhigerem Tone; 
„iſt es Dir gleichgültig, wenn man Dich hier findet?“ 

„Nein!“ erwiderte er, und das Wort war kaum ſei— 
nen Lippen entflohen, als die ſchwarze Wand ihm gegen— 
über ſich öffnete und ein blendendes Lichtmeer in das 
halbdunkle Kabinet fiel. 

„Geh' dort hinein,“ befahl die Wahrſagerin, „ich ver— 
traue auf Deine Ehre.“ 

Sprachlos vor Ueberraſchung trat Curt in das orien— 
taliſche Gemach, geräuſchlos ſchloß ſich hinter ihm die 
Thür. 

Einige Minuten ſpäter ſaß der Aſſeſſor von Steineck 
der Wahrſagerin gegenüber. Mit ſpöttiſchem Kopfſchüt⸗ 
teln betrachtete er die ſchwarzen Wände, das geſpenſter— 
hafte Chriſtusbild, die alte Frau und den Raben, der re— 
gungslos auf der Rückenlehne des Seſſels hockte. 

„Die Kouliſſen ſind nicht übel!“ ſagte er. 

„Was führt Dich zu mir?“ fragte ſie. 

„Den Kuckuk auch, ich muß mir dieſen Ton verbitten! 
Sie wiſſen wohl nicht, wer ich bin?“ 5 

„Ich werd's erfahren, wenn ich die Karten frage,“ 
erwiderte ſie ruhig. „So hoch Du aber auch ſtehen 
magſt, Du biſt ein Sterblicher, gleich mir, und ich beuge 
mich nicht vor Dir.“ TE 

„Hm, Jeder nach feinem Geſchmack!“ ſpottete der 
Aſſeſſor; „ich habe dieſe Dummheit einmal begangen, ſo 
muß ich denn auch ihre Folgen auf mich nehmen. Ich 
habe einen anonymen Brief erhalten und wünſche zu 
wiſſen, wer ihn geſchrieben hat.“ 5 

Die Wahrſagerin goß aus einigen Phiolen verſchie— 
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men, und der Aſſeſſor hielt fein Taſchentuch vor Mund „So fangen Sie mich nicht!“ erwiderte ſie. „Von 
und Naſe, ohne indeß von dieſem ſeltſamen Schauſpiel jenen Dokumenten will ich nichts wiſſen, ich hatte die 
den Blick abzuwenden. 5 Beweiſe längſt, aber aus Gründen, die ich jetzt nicht 

„Das bringt jeder Lehrling eines Chemikers fertig,“ erörtern mag, machte ich bisher keinen Gebrauch von 

brummte er, ohne ſich durch den zürnenden Blick der ihnen.“ 
Wahrſagerin einſchüchtern zu laſſen; „freilich, wer's „Und worin beſtehen dieſe Beweiſe?“ 
nicht kennt, der glaubt, ſich in einer Hexenküche zu befin⸗ „Das werde ich Niemandem verrathen, bevor die 
den!“ Stunde der Vergeltung gekommen iſt.“ 

„Und was kennſt Du davon?“ fragte fie mit ſchnei⸗ Herr von Steineck zuckte die Achſeln, als ob er ſagen 
dendem Hohn. „Glaubſt Du Alles zu verſtehen, weil wolle, auf ſolche Redensarten lege er nicht den geringſten 
die Gunſt des Glückes Dich auf den Richterſtuhl geſetzt Werth. a 
hat? Dein Amt iſt es, anzuklagen; manchen Verbrecher „Wer hat den anonymen Brief an mich geſchrieben?“ 
haſt Du in's Gefängniß gebracht, und mancher geht fragte er. | 
noch heute frei umher, der vor Jahren auf dem Schaffot | „Ich kann's nicht wiſſen, Namen nennt die Karte 
hätte enden müſſen.“ nicht. Sie ſtehen mit dem Schreiber in Verkehr. Der 

Steineck blickte fie betroffen an; daß fie fo raſch ſeinen Inhalt dieſes Briefes bezieht ſich auf die verlorenen Pa⸗ 
Stand ermitteln würde, hatte er doch nicht erwartet. 

„Verlangen Sie von mir Allwiſſenheit?“ fragte er. 

„Nein, nur beweiſen will ich Dir, daß Dein Spott 
keine Berechtigung hat. Weißt Du, was ich ſah in die— 
ſen Dampfgebilden? Einen Mann, deſſen Haar in 
Ehren ergraut iſt und auf deſſen Haupt dennoch der 
Fluch einer Blutſchuld ruht. Wie kam's, daß nicht über 
ihn der Stab gebrochen wurde, daß er nicht, wie es gött— 
liche und menſchliche Geſetze verlangen, mit ſeinem Leben 
die Schuld ſühnen mußte?“ 


| 

| 

piere, finden Sie den Schreiber, jo werden Sie willen, 
wer die Dokumente beſitzt. Aber die Karten, die nie⸗ 
mals lügen, behaupten auch, daß jene Papiere ihren 
Zweck erfüllen müſſen und werden und daß der Eigen— 
| thümer fie erſt dann wiederſehen wird, wenn ſie ihn ver⸗ 
| richtet haben.“ 

Der Aſſeſſor ſchüttelte den Kopf und rieb mit dem 
Taſchentuch an den Gläſern ſeines Lorgnons. 

„Das Alles klingt dunkel und räthſelhaft,“ ſagte er, 
„einfacher wäre es, wollten Sie mir reinen Wein ein⸗ 

„Nennen Sie ihn und ich werde unterſuchen, ob Sie ſchenken. Mit dieſen halben Andeutungen und verſteck⸗ 
die Wahrheit behaupten.“ ten Drohungen gefährden Sie nur ſich ſelbſt, jener Herr 

„Und fändeſt Du keine Beweiſe, was dann?“ ſpottete könnte ſich veranlaßt ſehen, eine Injurienklage gegen Sie 
fie. „Würdeſt Du nicht fagen, ich ei eine Verleumderin?“ [anhängig zu machen, und Sie werden aus Erfahrung 

„Die Beweiſe können gefunden werden —“ wiſſen, daß man mit Leuten Ihres Standes kurzen Pro⸗ 

„Nicht immer, und ohne Beweiſe darf man nicht an- zeß macht. Folgen Sie meinem Rathe, jagen Sie mir 
klagen!“ Alles, was Sie wiſſen.“ 

„Und doch geſchieht es oft,“ ſagte der Aſſeſſor, der, „Glaubſt Du denn, ich fürchte den Kampf mit jenem 
alles Andere vergeſſend, jetzt nur Kriminalbeamter war; Manne?“ unterbrach fie ihn mit ſcharfer Betonung. 
„namentlich reiche Leute werden mitunter mit ſolchen | „Er wird ſich hüten, ihn zu beginnen, denn er weiß, daß 
Anklagen bedroht, die das Gericht ſpäter als Erpreſſungs-ich gerüſtet bin und daß ich Waffen beſitze, die ihn zer— 
Verſuche vor ihr Forum zieht.“ ſchmettern müſſen!“ 

„Und nun denkſt Du, auch ich gehöre zu Denjenigen, „Vielleicht ſetzen Sie zu großes Vertrauen auf die 
die ſich durch ſolche Mittel zu bereichern ſuchen?“ Macht dieſer Waffen,“ fuhr der Aſſeſſor fort, „den Rath 

„Wie kann ich es wiſſen? Sie ſprechen von Mord | eines erfahrenen Mannes ſollten Sie nicht verſchmähen, 
und erklären gleich darauf, ihn nicht beweiſen zu können.“ ich biete Ihnen denſelben in uneigennütziger Weiſe an. 
„Vielleicht kann ich es doch, aber ich will damit war- Iſt jener Mann ſchuldig, wie Sie behaupten, ſo werde 
ten, bis der rechte Augenblick gekommen iſt. Ob Du | ih ihn der Strafe nicht entziehen, iſt er es nicht, find 
dann aber die Anklage erheben wirſt, iſt eine andere [Ihre Beweiſe nicht vollgültig, daun —“ 

Frage —“ „Ich bedarf keines Rathes,“ ſagte fie mit einer ab— 
„Ich muß es, da meine Pflicht es mir gebietet.“ wehrenden Bewegung, „die Zeit iſt noch nicht da, muß 
„Und dieſe Pflicht wird Dich nicht hindern, dem ich mich gedulden, ſo kannſt Du es auch. Vielleicht hat 

er ſelbſt Dich hierher geſchickt, um zu erforſchen, wer ich 
bin, und was ich gegen ihn unternehmen werde, ich laſſe 
mir nicht in die Karten blicken, ſo lange ich meine Trümpfe 
nicht ausgeſpielt habe.“ 

Herr von Steineck warf einen Thaler auf den Tiſch 
und erhob ſich. 

„Er hat keine Ahnung davon, daß ich dieſen Schritt, 
der ja auch nicht in ſeinem Intereſſe lag, gethan habe,“ 
erwiderte er, „aus feinen Aeußerungen glaube ich ſogar 


Schuldigen einen Wink zu geben, damit er durch die 
Flucht ſich der Strafe entzieht?“ 

„So iſt der Schuldige mein Freund?“ 

Jawohl.“ 

„Dann weiß ich ſchon, wen Sie meinen,“ ſagte der 
Aſſeſſor mit wachſender Erregung. „Sie haben dem 
Sohne jenes Herrn faſt dieſelben Worte geſagt, Sie ha— 
ben ihm gegenüber Drohungen geäußert, und dies Alles 
ſtützt ſich auf ein Gerücht aus längſt vergangener Zeit, 
das Ihnen vielleicht zu Ohren gekommen iſt. Ich kenne 
jenes Gerücht, ich kenne auch die Thatſachen, die ihm zu 
Grunde liegen, und ich möchte Sie warnen vor weiteren 
Behauptungen und Drohungen, wenn Ihnen, wie ich 
das mit Sicherheit annehmen muß, Beweiſe für dieſel— 
ben mangeln.“ 

f Ein ſpöttiſcher Zug glitt über das Geſicht der Wahr— 
agerin. 

„Und wenn ich nun dieſe Beweiſe hätte?“ fragte ſie. 

„Haben Sie dieſelben in den geſtohlenen Dokumenten Mühe, und da keine Berechtigung zu ihr vorliegt, ſo 
gefunden?“ könnten Sie ſelbſt ſich dadurch nur Unaunehmlichkeiten 


laſſen. Ich könnte Sie jetzt gerichtlich vorladen und hier 
Hausſuchung halten laſſen —“ | 

„Leere Drohungen!“ fiel fie ihm in die Rede. „Meine 
Papiere ſind in Ordnung, und Niemand kann eine An⸗ 
klage gegen mich erheben! Auch wir, die Parias der 
Geſellſchaft, ſtehen unter dem Schutze der Geſetze, und 
Sie, ihr Hüter, darf ſie nicht übertreten. Eine Haus⸗ 


entnehmen zu dürfen, daß Ihre Drohungen ihn ſehr kalt 


ſuchung hier würde nichts ergeben, es wäre nutzloſe 
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zuziehen. Ich weiß nicht, ob Sie ein wirklicher Freund | „Die Ereigniſſe können nun ſich drängen und mich 


jenes Herrn ſind, oder ob perſönliche Intereſſen Sie be— 
wegen, das Geheimniß zu erforſchen, aus dem damals 
die Gerüchte hervorgingen; könnte ich auf dieſe Frage 
eine ſichere Antwort finden, ſo würde ich vielleicht anders 
mit Ihnen reden. Laſſen Sie mir Zeit, darüber nach— 
zudenken, vielleicht ſchenke ich Ihnen mein volles Ver— 
trauen, dann ſollen Sie Alles erfahren.“ 

Das war's, was der Aſſeſſor wollte. Hatte er den 
Händen dieſer Frau die Waffe entwunden, ſo hinderte 
ihn nichts mehr, ſie in ſeinem eigenen Intereſſe zu be— 
nutzen. 

„Und werden Sie bis dahin nichts gegen den Baron 
unternehmen?“ fragte er. 

„Ich verſpreche nichts, die Hände laſſe ich mir nicht 
binden, ich werde handeln, wie es mir gefällt.“ 

„Thun Sie es nicht ohne meinen Rath!“ 

„Ich weiß jetzt noch nicht, ob ich auf Ihren Rath 
Werth legen darf, die nächſte Zeit muß darüber entſchei— 
den. Sobald ich es wünſchenswerth finde, Ihren Rath 
anzuhören, werde ich Sie benachrichtigen laſſen, es können 
auch von anderer Seite Schritte gegen den Baron ge— 
ſchehen, die ich nicht veranlaßt habe.“ 

„Von welcher Seite?“ 

„Ich weiß das ſelbſt nicht, ich kann das nur vermu— 
then, der Baron hat viele Feinde.“ 

„Kennen Sie ſeinen Kammerdiener?“ 

ehem. 

„Ich glaube jogar, daß er mit Ihnen verbündet iſt,“ 
ſagte der Aſſeſſor, während fein forſchender Blick durch— 
dringend auf ihr ruhte, „ſichere Anzeichen laſſen mich das 
vermuthen. Er hat dem jungen Baron gerathen, Sie 
zu beſuchen, dieſer Rath bezweckte wohl weiter nichts, als 
Ihnen Gelegenheit zu geben, die Drohungen an ihre 
richtige Adreſſe zu befördern.“ 

„Ich ſage Ihnen noch einmal, ich kenne ihn nicht,“ 
erwiderte ſie in feſtem Tone, „ob Sie mir das glauben 
wollen, muß ich Ihnen überlaſſen.“ 

Der Aſſeſſor hatte ſeinen Hut genommen, aber er zö— 
gerte noch immer mit dem Abſchied. 

„Bis wann werden Sie mich benachrichtigen laſſen?“ 
fragte er. „Ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß ich 
den Baron gegen jeden Angriff ſchützen muß, ſo lange 
ich von ſeiner Schuld nicht überzeugt bin, dadurch könnte 
ich mich genöthigt ſehen, ſchroffer gegen Sie vorzugehen, 
als ich es ſelbſt wünſche. Und an dieſe Schuld glaube 
ich nicht, ich zweifle ſehr ſtark daran, daß Sie mich von 
ihr überzeugen werden. Alſo ſäumen Sie nicht zu lange, 
Ihnen ſelbſt könnte das gefährlich werden.“ 

Er verließ nach dieſer Warnung mit kurzem Gruß das 
Kabinet, und gleich darauf trat Archimbald hinter dem 
Vorhang hervor. 


„Der Letzte war der Staatsanwalt, der mich verdam— 


men wollte,“ ſagte er mit einem ängſtlichen Blick auf die 
Thür, „nimm Dich in Acht vor ihm, er iſt ein ſcharfer 
Herr.“ 

„Und er wird doch tanzen müſſen, wie ich geige,“ ſpot— 
tete die Wahrſagerin. „Sein eigenes Intereſſe führte 
ihn zu mir, und dieſes Intereſſe wird ihn an mich ketten, 
mag er wollen oder nicht.“ 

„Du gewinnſt nichts dadurch!“ 

„Darüber urtheile ich anders, Archimbald, iſt er erſt 
mein willenloſes Werkzeug geworden, dann ſtehe ich hier 

auf ſicherem Boden und Niemand kann mir etwas an⸗ 
haben. Du mußt hier bleiben, bis Golo zurückgekehrt 
iſt, willſt Du?“ 8 

„Ja, Herrin, Deine Wünſche ſind mir Befehle! Was 

ſoll ich thun?“ 


zwingen, die Kataſtrophe raſch eintreten zu laſſen, da 
muß ich gut unterrichtet ſein. Du wirſt Dich nach den 
Privatverhältniſſen dieſes Aſſeſſors von Steineck erkun— 
digen. Ich will wiſſen, ob er Vermögen beſitzt und ob 
er ein Freund jenes Mannes iſt. Sodann gehſt Du 
nach Lindenthal, um auch dort zu ſpioniren, ob der Aſſeſ— 
ſor oft hinkommt und wie er im Hauſe angeſchrieben iſt. 
Als Hauſirer kannſt Du ja überall nach Dieſem oder 
Jenem fragen, ohne Verdacht zu erregen, und oft genügt 
eine geſchickt hingeworfene Frage, um den Leuten die 
Zunge zu löſen.“ 

„Laß mich nur machen, ich werde ſchon erfahren, was 
ich wiſſen will. Da kommt ſchon wieder Jemand, 
nimmt's denn heute Abend gar kein Ende?“ 

„In Dein Verſteck!“ befahl die Zigeunerin, dann zog 
ſie haſtig an der Schnur; auch ihr ſchien dieſer neue 
Beſuch unangenehm zu ſein, aber ihre düſtere Miene 
e ſich auf, als der Gutsbeſitzer Berthold Gronewald 
eintrat. 

„Iſt es wahr, daß Sie das Räthſel löſen können, wel— 
ches über dem Tode meines Bruders herrſcht?“ fragte 
er ohne lange Einleitung. 

„Setz' Dich,“ antwortete ſie kühl, „ich kenne weder 
Dich, noch Deinen Bruder, laſſe mir Zeit, damit ich in 
den Karten leſe, was Du begehrſt.“ 

„Die Sprache gehört wohl auch zum Handwerk?“ 
ſpottete er, während er ſich in den Seſſel niederließ, „das 
Klappern iſt doch immer die Hauptſache!“ 

Die Wahrſagerin ſchwieg, in Sinnen verſunken blickte 
ſie lange in die Karte. 

„Du haſt viel Geld gehabt und durch eigene Schuld 
Alles verloren,“ ſagte ſie nach einer Weile, ohne aufzu— 
ſchauen, „ein Anderer hat Dir dabei geholfen, und dieſer 
Andere iſt Dein Sohn.“ 

„Merkwürdig!“ brummte Gronewald, der ja keine 
Ahnung davon haben konnte, daß die Frau ſo genau über 
ihn unterrichtet war. 

„Dein Unglück begann mit einem Todesfall in Dei— 
ner Familie,“ fuhr ſie fort, ohne ſeinen Ausruf zu be— 
achten, „und dieſem Todesfall lag ein Verbrechen zu 
Grunde.“ 

„Oh, da haben wir's!“ rief Gronewald. „Ein Ver— 
brechen! Ich habe es ja immer geſagt, aber man ging 
leichtfertig darüber hinweg.“ 

„Der Mann, der jenes Verbrechen beging, iſt ein 
reicher und angeſehener Herr,“ nahm ſie wieder das 
Wort, und ihr Blick blieb dabei unverwandt auf die Kar⸗ 
ten gerichtet, „er erfreut ſich der Früchte ſeiner blutigen 
Saat, um die Du betrogen worden biſt.“ 

„Das iſt Alles Wahrheit!“ 

„Geduld, das Verderben naht ſchon, es wird Dir 
Reichthum geben und ihn vernichten!“ ; 

„Das verſtehe ich nicht,“ ſagte Gronewald kopfſchüt— 


telnd. „Es iſt jetzt ſchon zu lange her, und jetzt kann 
nichts mehr bewieſen werden. Wie iſt jenes Verbrechen 
geſchehen?“ 


„Ich will ſehen, ob ich's in den Karten finde,“ er⸗ 
widerte die Wahrſagerin, während ſie langſam die Blät— 
ter miſchte. „Ich kann Dir nur das ſagen, was mir 
die Blätter berichten, und ſoweit es die Vergangenheit 
betrifft, mußt Du ſelbſt wiſſen, ob es Wahrheit iſt.“ 

„Bis jetzt war jedes Wort Wahrheit,“ nickte Grone⸗ 
wald, „nur hier und da etwas dunkel, aber die Haupt— 
ſache habe ich doch verſtanden.“ 5 5 

Wieder ruhte ihr Blick ſinnend auf den Karten, die 
vor ihr ausgebreitet lagen. N 

„Es geſchah auf der Jagd,“ ſagte ſie, „der Mörder 
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einem Baumſtamm und ſprachen miteinander. Das 
Opfer hatte die Büchſe zwiſchen den Knieen, der Mörder 
ſtieß ſie ihm unter das Kinn und trat mit dem Fuß auf 
den Abzug.“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief Gronewald, während er mit 
dem Taſchentuch über die naſſe Stirn ſtrich. „Steht das 
Alles ſo in den Karten?“ 

„Ja, aber Du darfſt mit Niemandem darüber reden!“ 

„Weshalb nicht?“, 

„Weil, wenn Du es thäteſt, das Verderben nicht jenen 
Mann, ſondern Dich ſelbſt treffen würde!“ erwiderte 
ſie in ernſtem, faſt drohendem Tone. „Du ſiehſt, was 
die Karten vermögen, Du wirſt nun auch begreifen, daß 
es Vieles giebt, was der Menſchenverſtand nimmer be— 
greifen kann, jo fordere das Schickſal nicht heraus, ſon— 
dern füge Dich ſeinen Geboten.“ | 

„Aber was nützt mir alle Weisheit, wenn ich von ihr 
nicht Gebrauch machen darf?“ fragte Gronewald faſt 
ärgerlich. 

„Genügt es Dir nicht, wenn ich erkläre, daß dem Ver— 
brecher das Verderben naht?“ 

„Wie lange kann's noch dauern, ehe es ihn erreicht?“ 

„Wer weiß!“ ſagte ſie achſelzuckend. „Ich weiß von 
dem Vorgefallenen nichts, Perſonen und Verhältniſſe 
ſind mir hier fremd.“ 

„Und doch haben Sie dem Sohn jenes Verbrechers 
gegenüber Aeßerungen fallen laſſen, die Drohungen ge— 
gen ſeinen Vater enthielten.“ 

„That ich es, ſo zwangen mich die Karten dazu! 
Weshalb kommen ſolche Leute zu mir? Weshalb ſind 
ſie ſo thöricht, in die Zukunft blicken zu wollen? Wir 
wären elend und unglücklich, hätte Gott uns die Gabe 
verliehen, Alles voraus zu wiſſen.“ 

„Haben Sie denn dieſe Gabe nicht?“ 

„Nicht für mich, ſondern für Andere! Mein eigenes 


| Geſchick verkünden mir die Karten nicht, fie Schweigen, 


wenn ich ſie frage.“ 

„Merkwürdig!“ ſagte Gronewald, in deſſen kurz vor— 
her noch ſo ungläubiger Seele jetzt der letzte Zweifel be— 
ſeitigt war. „Ich habe das nie glauben wollen, jetzt 
aber kann ich nicht mehr zweifeln. So alſo iſt der Mord 


war mit feinem Opfer befreundet, fie ſaßen beide auf | oder doch etwas, was einem Beweiſe ſehr ähnlich ſieht, 


in der nächſten Zeit erhalten.“ 

„Von wem?“ fragte er überraſcht. 

„Die Frage zu beantworten, iſt für mich ein Ding der 
Unmöglichkeit. Ich ſagte Dir ja ſchon, Alles, was ich 
Dir mittheile, iſt in den Karten enthalten, und Du kannſt 
doch nicht verlangen, daß dieſelben einen Namen nennen 
ſollen?“ 

„Aber die Perſon —“ 

„Ein Mann bringt Dir dieſen Beweis in's Haus.“ 

f 1 75 Sie wiſſen auch nicht, worin der Beweis be— 
teht?“ je 

„Nein, aber hier liegt's, daß Du einen ſehr wichtigen 
Brief erhalten wirſt.“ 

„Hm, er könnte den Beweis enthalten!“ 

„Das wäre möglich, warte es ab!“ 

„Und habe ich dieſen Beweis, dann komme ich wieder 
zu Ihnen?“ 

„Wozu? Durch jenes Verbrechen ſind Deine Ver— 
hältuiſſe zerrüttet worden, haſt Du Beweiſe, ſo benutze 
ſie, um Dir das Verlorene wieder zu verſchaffen. Die 
Karte ſagt Dir ja, daß Du wieder reich werden ſollſt.“ 

Gronewald holte ein Goldſtück aus der Börſe und 
legte es auf den Tiſch. 

„Sollte in dieſem Punkt die Karte die Wahrheit ge— 
ſagt haben, ſo werde ich Sie dafür fürſtlich belohnen,“ 
erwiderte er, indem er von ſeinem Sitze aufſtand. „Jetzt 
freut's mich doch, daß ich hierher gegangen bin, ich habe 
Manches erfahren, was ich noch nicht wußte.“ 

„Und die Karten lügen niemals!“ 

„Na, na, ſo ſicher iſt das auch nicht!“ ſcherzte der 
Gutsbeſitzer, der ſich in der heiterſten Stimmung befand. 
„Wir wollen's abwarten, in der nächſten Zeit muß es 
ſich ja herausſtellen, ob die Karten die Wahrheit behaup- 
tet haben. Und noch eins, es wäre möglich, daß eine 
oder einer meiner Angehörigen ſich bewogen fühlte, Sie 
zu beſuchen, bitte, jagen Sie dann nicht, daß ich ſchon 


hier geweſen bin.“ 


„Ich verlange dieſelbe Verſchwiegenheit von Dir!“ 

„Ich verſpreche Sie Ihnen.“ 

„Gut!“ nickte die Zigeunerin. „Ich habe Dir Alles 
geſagt, was ich weiß; haſt Du nun noch eine Frage zu 


geſchehen? Ja, ja, es kann ſein — daß ich daran nicht ſtellen?“ 


früher gedacht habe! Der Arzt ſagte, es ſei ein Un— 
glücksfall oder eine Selbſtentleibung, an einen Mord 


Nein.“ 
1 2 
„Dann gehe und denke ernſt über Alles das nach, was 


dürfe man nicht denken, und der Unterſuchungsrichter ich Dir geſagt habe, damit Du auf jeden Fall vorbereitet 


war froh, daß ihm die Arbeit nicht aufgebürdet wurde.“ 
„Und doch war es ein Mord!“ erwiderte die Zigeu— 


biſt.“ 
Kaum war die Hausthür hinter ihm geſchloſſen, als 


nerin mit dumpfer Stimme. „Aber ich rathe Dir noch Archimbald aus ſeinem Verſteck wieder heraustrat. 


einmal, ſage Niemanden, daß ich Dir dieſe Gewißheit 
gegeben habe, das Unglück würde ſich an Deine Ferſen 
heften und Dich verfolgen bis in's Grab!“ 

„Was ſoll ich wohl auch ſagen? 
weiſe?“ 

„Warte, ich will noch einmal die Karten fragen.“ 

Gronewald ſtrich wieder mit dem Taſchentuch über die 
Stirn und blickte betroffen den Raben an, der in dieſem 
Augenblick einen krächzenden Ton ausſtieß. 

Er erinnerte ſich an die Hoffnungen, die ſeine Schwe— 
ſter ausgeſprochen hatte, und die dahin lauteten, daß 
Beweiſe in ſeinen Händen den Baron zwingen könnten, 
bedeutende Summen für ſie zu zahlen. 


Aber das lag noch in nebelgrauer Ferne. Wenn auch | 


die Wahrſagerin ihm erklären konnte, wie das Verbrechen 


„Haſt Du ihm nicht zu viel verrathen?“ fragte er be⸗ 
ſorgt. „Er könnte nun hingehen und den Mann au- 
greifen, und fordert man Beweiſe für ſeine Anklage, ſo 


Habe ich denn Be- beruft er ſich auf Dich.“ 


„Das wird er bleiben laſſen,“ erwiderte ſie ruhig, „ich 
habe ihm Reſpekt vor mir und meinen Karten eingeflößt 
und außerdem ſoll er ein Dokument erhalten, das ihm 
eine gewiſſe Berechtigung giebt, den Mann anzugreifen. 
Mag er dann gleich einem Blutegel ſich an ihn hängen 
und ihn ausſaugen, ich verlange von dem Golde dieſes 
Mannes für mich nichts, es würde mir in den Händen 


brennen. Du wirſt ihm das Dokument bringen, mor⸗ 


gen früh gebe ich es Dir. Weder Gronewald noch ir— 
gend Jemand in ſeinem Hauſe darf erfahren, woher das 


Papier kommt, geheimnißvoll muß es in feine Hände ge— 


geſchehen war, Beweiſe zu ſchaffen war ihr keinesfalls ſpielt werden.“ 
„Ich verſtehe,“ nickte Archimbald, „überlaſſe das mir.“ 
„Sodann ſieh' Dich auf ſeinem Gute um, Golo hat 
ſchon über ihn und ſeine Familie Erkundigungen eingezo⸗ 


möglich. 
„Es liegt nahe,“ unterbrach die Zigeunerin endlich das 
Schweigen, „ſehr nahe ſogar, Du wirſt einen Beweis, 
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nun auch an feinen Kindern keine Freude erleben. So 


verſchont das Schickſal den Ungerechten, um ſeine ſchwere 


„Genug, um einige Tage leben zu können.“ 

„Sobald Du etwas bedarfſt, ſage es mir. 
gehe.“ 
Archimbald kam, ohne ein Wort zu erwidern, dem Be— 
fehl nach, die Wahrfagerin wartete noch einige Minuten, 
dann zog ſie den Schleier feſter und dichter um ihr Ant- 
litz und in gebückter Haltung, auf einen Stock geſtützt, 
den Raben auf der Schulter, ſchritt fie auf die Stelle zu, 
wo das Chriſtusbild hing. (Fortſetzung folgt.) 


Und nun 


Das Geheimniß der Grafenfamilie. 


Roman von A. Werner. 


(Fortſetzung.) 


Achtes Kapitel. 


Während Henri von Vertun ſich vor dem Zorn ſeines 
Oheims, des Polizeiminiſters, am Tage in der Dach— 


wohnung des Schreibers verbarg und in den Abend— 


— 


ſtunden in Bordon's Haufe an Agnes' Seite das Glück 
einer reinen, treuen Seele genoß, war der Verrath ſchon 
bereit, dieſe unſchuldigen Freuden zu vernichten. 

Ein unglücklicher Zufall hatte dabei feine Hand im 
Spiele gehabt. | 

Der Kammerdiener des Marquis von Fleury, der an 
vielen Abenden die Straßen derjenigen Quartiere, wo 
die minder wohlhabenden Einwohner von Paris lebten, 
zu durchſtreifen pflegte, war Henri von Vertun begegnet. 
Er hatte ihn, obgleich dieſer ſein Geſicht zur Hälfte mit 
ſeinem Mantel bedeckt hatte, dennoch erkannt und war 
ihm bis zum Haufe Bordon's gefolgt. 

Es war die achte Stunde des Abends, in der Henri das 
Haus betrat und erſt als die Thurmuhr einer entfernten 
Kirche die zehnte Stunde verkündigt hatte, öffnete die 
Thür ſich wieder. Das ſcharfe Auge des Kammerdieners 
ſah Henri in dieſelbe treten. Aber er war nicht allein. 
Eine jugendliche ſchlanke Mädchengeſtalt befand ſich an 
ſeiner Seite. Es war Agnes, von der Henri mit einer 
zärtlichen Umarmung ſich für dieſen Abend verabſchiedete. 

Henri ſchritt nun eilig wieder ſeiner Manſardenwoh— 


nung zu und derjenige, der einen tiefen Groll gegen ihn 
hegte, in einiger Entfernung hinter ihm her. Nachdem f 0 l 2 
Beide fo mehrere Kreuz⸗ und Querſtraßen paſſirt, Hatte | „1 trieb mich, als ich ihm zufällig begegnete, die Neugier, 
err von Vertun ſein Ziel erreicht und verſchwand im | 


Innern eines alten vierſtöckigen Hauſes. | 
„So, jetzt weiß ich, was ich wiſſen wollte,“ 


Francois. „Was ich dem Herrn Marquis morgen früh 


zu erzählen habe, iſt wenigſtens hundert Louisd'ors 
werth.“ 
Am nächſten Morgen theilte er ſeinem Herrn, dem 


Marquis von Fleury, ſeine Entdeckung mit, und Beide 
überlegten, auf welche Weiſe fie Henri und Agnes in's 


— — 


Marquis von Fleur y 


Verderben ſtürzen wollten. Der Marquis kam bald 
zum Entſchluſſe und beauftragte den Kammerdiener, den 
gefaßten Plan ſofort in's Werk zu ſetzen. 

Nach Verlauf von wenigen Stunden ſtand Francois 
vor dem Polizeiminiſter. Er hatte ſich als Diener des 

y anmelden laſſen. 

Schickt Sie der Herr Marquis zu mir?“ fragte der 
Miniſter. 5 

„Nein, ich komme aus eigenem Antrieb,“ entgegnete 
Francois. „Die hohe Achtung, die ich vor Ihrem Range 
und der Ehre Ihres Hauſes hege, führt mich hierher. 

ein gnädiger Gebieter weiß nichts von dieſem Schritte.“ 

Herr von Dardinieres wurde aufmerkſam. 

„Was? Die Ehre meines Hauſes?“ fragte er. 


„Ja.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Sprechen Sie deutlicher. Was 
hat die Ehre meines Hauſes mit Ihnen zu ſchaffen?“ 

„Sie wird bedroht von einem leichtſinnigen, verwor- 
fenen Geſchöpfe, einem Mädchen aus der Hefe des 
Volkes.“ 

Der Miniſter, der an ſeinem Schreibtiſch ſaß, fuhr 
ungeſtüm empor. 

„Was ſoll das heißen? Erklären Sie ſich.“ 

„Sogleich, gnädiger Herr,“ fuhr der Elende fort. „Es 
heißt doch, Ihr Neffe, Henri von Vertun, ſei aus Paris 
verſchwunden. Aber Sie und alle Welt ſind im Irrthum, 
er weilt nach wie vor hier und unterhält ein zärtliches 
Verhältniß mit dem Mädchen, von dem ich eben ſprach. 
Ich kenne das Haus, wo ſie ſich aufhält und wo Herr 
Vertun faſt jeden Abend mit ihr zuſammentrifft. Und 
ebenſo iſt mir der Aufenthaltsort Ihres Herrn Neffen 
bekannt.“ 

Der Polizeiminiſter ſchritt in heftiger Aufregung im 
Zimmer auf und ab. 

Dann wandte er ſich wieder zu Francois, der ihn mit 
liſtigen Blicken beobachtete und ſich ſchon im Voraus auf 
das Gelingen ſeines Planes freute. 

„Wie haben Sie das entdeckt, was Sie mir mitge— 


| theilt?“ fragte er. 


„Da ich die Ehre habe, Herrn von Vertun zu kennen, 


| der früher den Umgang meines Herrn genoß,“ ſagte er, 


ſeine Schritte zu verfolgen, und ſo erfuhr ich Alles.“ 
„Ich danke Ihnen,“ verſetzte Herr von Dardinieres. 


murmelte | „Sie haben mir einen wichtigen Dienſt geleiftet. Berei— 


ten Sie ſich vor, mir noch einen größeren zu leiſten. 
Finden Sie ſich heute Abend um die neunte Stunde hier 
wieder ein.“ 

„Ich werde mich pünktlich einſtellen,“ erwiderte Fran— 
ois und verließ das Hotel des Polizeiminiſters. 

„Ah, Henri, jetzt biſt Du in meiner Macht,“ dachte 
der Miniſter, als er wieder allein war. „Jetzt werde ich 
Deinen Trotz beugen. Du ſollſt mir nicht zum zweiten 
Male entrinnen. Nun aber ſchnell zum Könige. Er iſt 
mir gnädig geſinnt und wird mir den Verhaftsbefehl 
gegen meinen ungehorſamen Neffen nicht verweigern.“ 

Er klingelte. Dann befahl er dem eintretenden Diener, 
ſeine Equipage bereit zu halten und fuhr nach kurzer Zeit 
nach dem Palais de Ville, wo der König abgeſtiegen war. 

Als er nach ſeinem Hotel zurückkehrte, war der vom 
Könige unterzeichnete Verhaftsbefehl in ſeinen Händen. 

Es war ein ſehr dunkler, ſtürmiſcher Abend, an dem 
die Verhaftung der Liebenden erfolgen ſollte. 

Von den Agenten des Polizeiminiſters wurden ins⸗ 
geheim alle nöthigen Vorbereitungen dazu getroffen. 
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Gegen neun Uhr machten ſie ſich auf den Weg nach von wo aus man auf die Straße ſehen konnte, aber be⸗ 
Bordon's Hauſe. Francois führte ſie. Zwei Wagen vor er einen Blick durch's Fenſter warf, hörte er, daß 


folgten und blieben an der Ecke der Straße halten, in die Hausthür erbrochen wurde und Geräuſch von Män⸗ 


einer Entfernung von ungefähr zweihundert Schritten. nertritten. 

Bei dem kalten, ſchlechten Wetter befand ſich ſelbſt am „Verloren, Alles verloren!“ rief er und wollte ſich 
Tage nur ſelten Jemand in dieſer Straße, die nur wenig wieder zu Agnes begeben, aber dieſe kam ihm ſchon mit 
belebt war. Die Poliziſten verbargen ſich in der Nähe todesbleichem Antlitz entgegen, denn auch ſie hatte den 
des Hauſes. Lärm gehört und ſank zitternd an ſeine Bruſt. 

Der Kammerdiener ging an die Thür. Sie war ver- —Er ſuchte fie zu beruhigen, fie feſt an ſich ſchließend. 
ſchloſſen und wurde erſt nach längerem ſtarken Klopfen „Mögen ſie mich immerhin verhaften,“ ſagte er. 
zur Hälfte geöffnet. „Ich halte Dir den Schwur der Treue, theure Agnes.“ 

„Wer iſt da?“ fragte Frau Bordon, die ein Licht in In dieſem Augenblick drangen die Polizei-Agenten in 
der Hand hielt, welches aber ſogleich vom Sturm ausge- das Zimmer. 


löſcht wurde. „Auf Befehl des Herrn Polizeiminiſters verhafte ich 
„Jemand, der mit Herrn von Vertun zu ſprechen Sie, Herr von Vertun,“ ſagte der Anführer, indem er 

wünſcht,“ war die Antwort. 6 auf den jungen Mann zutrat. „Folgen Sie uns gut⸗ 
Die alte Frau erſchrack, faßte ſich aber ſchnell. willig, oder wir ſind genöthigt, Gewalt zu gebrauchen.“ 
„Herr von Vertun? Den kenne ich nicht. Henri drückte einen Kuß auf die bleiche Stirn der in 
„Sie thun nicht gut, zu leugnen,“ ſagte Francois mit Todesangſt ſchwebenden Geliebten. 

verſtellter Stimme. „Ich komme, um Herrn von Ver— „Lebe wohl, Agnes! Denke an meinen Schwur! 


tun vor einer großen Gefahr zu warnen. Der alte Faſſe Dich, Du biſt unſchuldig und Niemand hat ein 
Schreiber Mazin, bei dem der junge Herr wohnt, ſchickt Recht, Dich anzutaſten und mein Schickſal theilen zu 
mich hierher. Man iſt ihm auf der Spur. Der Schrei- laſſen.“ 
ber hat es zufällig erfahren. Er muß fliehen und zwar | „Sie irren ſich, Herr von Vertun,“ verſetzte der An⸗ 
auf der Stelle, wenn er nicht verhaftet werden will. führer. „Es iſt uns auch befohlen, ihre Geliebte zu ver— 
Morgen früh würde es ſchon zu ſpät ſein.“ haften.“ 
Es wurde dem Liſtigen nicht ſchwer, die argloſe Frau | Henri's Augen ſchoſſen Blitze des Zorns auf den 
zu täuſchen, zumal da ſie nicht wußte, daß Henri ſeinem Sprechenden. 
Wirthe den Ort verſchwiegen hatte, wo er ſich in den „Wagen Sie es nicht, dieſe Dame zu beſchimpfen,“ 
Abendſtunden hinzubegeben pflegte. rief er. „Nicht meine Geliebte, ſie iſt meine Braut.“ 
„Wenn es das iſt,“ verſetzte fie beſtürzt, „io — fo muß „Das kümmert uns nicht,“ ſagte der Polizeibeamte 
ich allerdings geſtehen, daß Herr von Vertun — aber kalt. „Wir richten uns nur nach unſerem Befehl.“ 


wollen Sie nicht hereinkommen und es ihn ſelöſt —“ Er wandte ſich zu zweien ſeiner Leute. 

„Das iſt nicht nöthig. Bringen Sie ihm nur die „Bemächtigt Euch dieſes Mädchens,“ befahl er; „Ihr 
Nachricht, Madame, und rathen Sie ihm Eile an.“ wißt, wohin Ihr ſie zu bringen habt.“ 

„Ja, ja, das ſoll ſogleich geſchehen.“ Die Poliziſten wollten Hand an Agnes legen. Aber 

Sie ſchloß die Thür und ging wieder in's Haus. Henri ſtieß ſie mit Heftigkeit zurück. 

„Wir haben ihn!“ jubelte Francois. „Der Marquis „Nein, nein!“ rief er; „das kann mein Onkel nicht 
wird ſchneller gerächt, als er ſich es träumen läßt.“ befohlen haben!“ 

Er ſchlich ohne Zögern zu den Poliziſten hin und holte Der Anführer zog ein Papier hervor und reichte es 
ſie aus ihrem Verſteck hervor. ihm hin. 


„Es iſt, wie ich vermuthet,“ raunte er ihnen zu., Jetzt „Hier leſen Sie ſelbſt, Herr von Vertun.“ 
iſt meine Miſſion erfüllt. Nun iſt an Euch die Reihe, Der junge Mann las mit furchtbarem Erſchrecken: 
Eure Pflicht zu thun und Euch den Dank des Herrn „Die Verhaftete, Agnes Manguin, iſt nach der Sal 
Polizeiminiſters zu verdienen.“ petriere zu ſchaffen.“ 

Die dienſteifrigen Beamten ſchritten nun raſch zum Das Papier trug die Unterſchrift des Polizeiminiſters 
Werke. Vier kräftige Männer beſetzten das Haus. Vier Dardinieres. 
andere von gleicher Stärke ſtemmten ſich gegen die alters-] Agnes, die von dieſem ſchrecklichen Aufenthalt hatte 
ſchwache Thür, die Frau Bordon von innen verriegelt erzählen hören, ſtieß einen Schmerzensſchrei aus und 
hatte. Es wurde ihnen nicht ſchwer, dieſelbe zu ſprengen. ſank zu Boden. Zwei der Poliziſten wollten fie auf⸗ 
Sie fiel krachend nach innen; der Eingang wurde frei heben und hinwegführen, aber Henri warf ſich ihnen 


und die Poliziſten ſtürmten hinein. entgegen. Ein wüthender Kampf begann. Aber die 
Ehe dies geſchah, hatte die in Angſt geſetzte Matrone Mehrzahl trug den Sieg davon. Der junge Mann 
ſich in das Stübchen ihrer Pflegebefohlenen begeben. wurde von dem armen Mädchen hinweggeriſſen und den 


Agnes und Henri ſaßen Hand in Hand auf einem anderen Poliziſten übergeben, die der Anführer hatte | 


kleinen mit Leder überzogenen Sopha und unterhielten hereinrufen laſſen. 
ſich in traulicher Weiſe von den Hoffnungen, welche ſie „Sind die Wagen ſchon draußen?“ fragte der Letztere. 


für die Zukunft hegten, und ſo eben hatte der junge] „Sie halten vor dem Hauſe,“ antwortete ein Poltziſt. 


Mann ſeiner Geliebten auf's Neue verſichert, ſeine Tante] „Gut, jo führt Herrn von Vertun fort.“ 
werde für immer ihre Beſchützerin bleiben. Da traf die | Dieſer Befehl wurde raſch ausgeführt. Einen ver⸗ 
Meldung, welche Frau Bordon brachte, wie ein Donner- zweiflungsvollen Blick auf die am Boden liegende Agnes 


ſchlag Henri's Ohr. N N g f werfend, verließ Henri mit einem Theil der Polizeibes 
Er ſprang entſetzt von ſeinem Sitze auf und riß Agnes amten das Zimmer. 
mit ſich empor. Die Andern ſchleppten die Ohnmächtige hinweg. 


„Das iſt Verrath!“ rief er. „Mein Wirth Mazin] Der Anführer der Poliziſten blieb noch einige Minu⸗ 


weiß nicht, daß ich hier verweile, er kann alſo auch kei- ten zurück. Er winkte Frau Bordon zu ſich. 


nen Boten hierherſenden.“ ö „Jetzt noch ein Wort mit Ihnen,“ ſagte er rauh. | 
Er ſtürzte aus der kleinen Stube in das Wohnzimmer, „Im Namen des Herrn Polizeiminiſters lege ich Ihnen 


Das Geheimniß der Grafenfamilie, 


179 


1 

Stillſchweigen auf über das, was hier geſchehen it, 
Sollte Jemand zu Ihnen kommen und nach den beiden 
verhafteten Perſonen fragen, ſo antworten Sie, ſie hät— 
ten plötzlich das Haus verlaſſen und Sie wüßten nicht, 
wohin ſie ſich begeben. Nur in dieſem Falle werden Sie 
nicht dafür beſtraft werden, Herrn Vertun Aufnahme in 


Ihrem Hauſe gewährt zu haben.“ 


Mit dieſer Drohung folgte er den Uebrigen. 

Dicht vor dem Hauſe in der dunklen Straße ſtanden 
die Wagen. In den erſten, in dem ſich Henri von Ver— 
tun bereits befand, ſtieg er ein, nachdem er dem Kutſcher 
zugerufen, nach der Baftille zu fahren. Das Gefährt 
rollte davon. 

Der zweite Wagen, der Agnes barg, folgte und ſchlug 
den Weg nach der Salpetrisre ein. Dann herrſchte tie— 


fes Schweigen in der Straße, wie zuvor. 


In dem Hauſe drinnen aber brach jetzt lauter, troſtlo— 
ſer Jammer aus. 

Nur mit Bangen ſah Frau Gordon dem Kommen der 
Gräfin Dardinieres entgegen. Die ihr anbefohlene 
Antwort, welche ſie ertheilen ſollte, war eine Lüge, der 
ihr Junerſtes widerſtrebte. Sie verlebte deshalb meh— 
rere Tage in Trauer um die Verlorene und harrte mit 
Angſt des Erſcheinens der Gräfin. 

Frau von Dardinieres fand erſt am dritten Abend 
nach den jetzt erzählten Ereigniſſen Gelegenheit, ihr Haus 
heimlich zu verlaſſen. Sie hatte Agnes, welche ſie für 
die Pflegeſchweſter des ihr einſt geraubten Kindes hielt, 
ſehr lieb gewonnen und hoffte in ihrer und der Geſell— 
ſchaft ihres Neffen, wenn auch nicht gerade heitere, ſo 
doch ein paar trauliche Stunden zu verbringen. Welche 
bittere Enttäuſchung ſollte ihr werden! 

In Bordon's Hauſe angelangt, war ſie erſtaunt, daß 
Henri und Agnes ſie nicht im Vorzimmer begrüßten und 
ihr nur Frau Bordon entgegenkam. 

Sie bemerkte ſogleich die tiefe Betrübniß der alten 
Frau. Ein unheimliches Gefühl beſchlich ſie. 

„Wo iſt Agnes?“ fragte ſie. 

Frau Bordon wollte antworten, aber die Angſt ver— 
ſchloß ihr die Lippen. 

„Und auch Henri iſt nicht hier?“ frug die Gräfin 
weiter. „Um des Himmels willen, was iſt denn ge— 
ſchehen?“ 

Nach ſchwerem Kampfe gelang es der guten Alten, 
langſam und ſtammelnd zu erwidern: 

„Agnes iſt nicht mehr hier.“ 

Frau von Dardinieres trat erſchrocken zurück. 

„Nicht mehr in Ihrem Hauſe?“ 

„Sie — hat uns verlaſſen.“ 

„Sie verlaſſen? Allein — oder mit meinem Neffen?“ 
fragte die Gräfin. 

f 1155 — das weiß ich nicht; ich weiß nur — daß ſie 
ort iſt.“ 

„So muß ſie mit meinem Neffen entflohen ſein,“ ſagte 
die Gräfin. 

Die alte Frau ſchwieg. 

Die Gräfin faßte ſie heftig bei der Hand. 

„Sie ſehen meinen Schrecken, meine Aufregung, Frau 
Bordon. Wiſſen Sie gar nichts Näheres von ihrer 
Flucht?“ 

Daſſelbe, von verhaltenem Schluchzen unterbrochene 


Haben 
Sie ſehen ja, wie furchtbar ich 


Schweigen mußte ihr als Antwort gelten. 


„Ich kann nicht antworten, gnädige Frau. 
Sie Mitleid mit mir. 
leide.“ 

„Hier waltet ein Geheimniß,“ ſagte die Gräfin, „das 
ich ergründen muß.“ 
Sie hielt plötzlich inne und verabſchiedete ſich haſtig 


von Frau Bordon, die ihr mit von Thränen umflorten 
Augen nachblickte. 

Am anderen Morgen ließ die Gräfin in aller Frühe 
Grecourt zu ſich beſcheiden und erzählte ihm, was ſie am 
geſtrigen Abend von Frau Bordon vernommen. Sie 
beſchwor ihn, im Stillen nachzuforſchen, da ſie feſt 
glaube, daß ihr Gatte, der Polizeiminiſter, dabei die Hand 
im Spiele habe. 

Der alte Diener verließ mit der Zuſicherung unwan— 
delbarer Treue die Gräfin. 

Wie friedlos und unglücklich auch die Ehe der Gräfin 
war, ſo hielt Herr von Dardinieres es doch für angemeſ— 
ſen, niemals die Pflicht der Höflichkeit gegen ſeine Ge— 
mahlin zu vergeſſen. So ließ er ſich denn jeden Mor— 
gen bei ihr anmelden, wechſelte einige wenige Worte mit 
ihr und begab ſich dann in ſein Bureau. s 

So war es auch an dieſem Morgen. Die große Pen— 
dule in dem Wohnzimmer der Gräfin ſchlug zehn, als 
der Miniſter ſeiner Gattin den gewöhnlichen Höflich— 
keitsbeſuch machte. Aber der Ton, den er anſchlug, hatte 
ſo etwas Eigenthümliches. Die Worte, die er ſprach, 
trugen ein Gemiſch von Schmeichelei und Ironie in ſich 
und ſeine Blicke waren ſtechend und zugleich Triumph 
verrathend. 

„Jetzt wird mir Alles klar,“ dachte die Gräfin. „Be— 
ginne denn der Kampf. Ich will es aus ſeinem eigenen 
Munde erfahren.“ 

„Henri iſt in Ihren Händen, Herr Graf,“ ſagte ſie 
laut, „und ebenſo das Mädchen, an welchem ſein Herz 
hängt. Verſuchen Sie nicht, es zu leugnen. Ich ver- 
ſtehe in Ihren Mienen und in Ihren Worten zu leſen.“ 

Herr von Dardinieres lächelte ſpöttiſch. 

„Köſtlich, Madame, köſtlich! Wie Sie doch Alles zu 
errathen wiſſen!“ 

„Ich verachte Ihren Hohn, mein Herr,“ entgegnete 
die Gräfin. „Mögen Sie es denn wiſſen: ich begün⸗ 
ſtigte Henri's Liebe zu dem Mädchen, deſſen Reinheit 
und Tugend ich kennen gelernt habe, und werde ſie be— 
ſchützen.“ 

„Thun Sie das in Gottes Namen, Madame; Sie 
werden ſie dadurch nicht vor der Deportation retten,“ 
ſagte der Miniſter. „Iſt ſie einmal fort, ſo wird mein 
leichtſinniger Neffe wohl nach und nach wieder zur Ver— 
nunft kommen. Die Baſtille hat in früherer Zeit ſchon 
manchen Trotzkopf gebeugt.“ 

„Wer ein Herz wie Henri in der Bruſt trägt,“ rief 
die edle Frau zornglühend, „den vermag nichts zu beu— 

en!“ 
5 „Glauben Sie das wirklich, Frau Gräfin?“ fragte der 
Graf ironiſch. 

„Mein Herz ſagt es mir,“ verſetzte ſie, „und Henri's 
Charakter bürgt mir dafür.“ 

„Wir werden ſehen. Uebrigens rathe ich Ihnen 

wohlmeinend, Madame, die Hand aus dem Spiele zu 
laſſen. Mein Neffe büßt ſeine Thorheit bereits in der 
Baſtille. Was Sie, Frau Gräfin, betrifft, ſo kann ich 
Ihnen freilich keinen gleichen Aufenthaltsort anweiſen. 
Aber es giebt andere Mittel, die mir zu Gebote ſtehen, 
Orte, um eine ungehorſame Frau zur Vernunft zu brin⸗ 
gen. Zwingen Sie mich nicht, das Aeußerſte zu thun, 
ich würde ſelbſt Sie nicht ſchonen! Und was die Dirne 
anbetrifft, ſo werde ich dafür ſorgen, daß ſie in einer 
Straf-Colonie jenſeits des Meeres ihre Anmaßung 
büße!“ 

Hag wenigen Minuten war Frau von Dardinieres 
allein. Der Zuſtand, in dem ſie ſich befand, grenzte 
nahezu an Verzweiflung. Sie fühlte, daß ſie ihrem 
Gatten gegenüber machtlos war, daß er ihr Schickſal und 
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das der unglücklichen Liebenden in feinen Händen hielt. 
Der Schmerz, dem ſie ſich hingab, verband ſich noch 
mit dem Gedanken an Agnes' Pflegeſchweſter, in der ſie 
ihr verlorenes Kind vermuthete, und mit dieſem Gedan— 
ken tauchte auch die Erinnerung an das blinde Mädchen 
wieder in ihr auf, das ſie am Eingang der Kirche Saint 
Sulpice in Begleitung der alten Bettlerin geſehen. Sie 
hatte dieſer Frau verſprochen, ihr einen geſchickten Arzt 
zu ſenden, der die Augen der Unglücklichen unterſuchen 
ſollte. Die Adreſſe derſelben beſaß ſie in ihrem Porte— 
feuille. Doch ehe ſie ihren Hausarzt darüber zu Rathe 
zog, hielt fie es für gerathen, Jemanden nach der Woh— 
nung der alten Bettlerin zu ſchicken, um die Stunde zu 
beſtimmen, zu welcher der Arzt dort erſcheinen könne. 
Sie ließ Grecourt rufen und gab ihm die Adreſſe der ſo— 
genannten Mutter der Blinden. Der Greis verſprach, 
ſich ungeſäumt auf den Weg zu begeben. i 
Nach zwei Stunden ließ er ſich wieder bei ſeiner Her— 
rin ſehen. i 


f 


| 


„Sie find getäuſcht, gnädige Gräfin,“ ſagte er. „Die 


Frau gab Ihnen eine falſche Adreſſe. Ich habe in der 
ganzen Straße, wo ſie zu wohnen vorgab, mich erkun— 
digt, doch Niemand wollte fie kennen.“ — 

„So iſt das blinde Mädchen nicht ihr Kind!“ rief die 
Gräfin aufgeregt. „Sie hat es geſtohlen.“ 

Grecourt blickte zu ſeiner Herrin auf und bemerkte, 
aß eine tödtliche Bläſſe ſich über ihr Antlitz verbreitet 
hatte. N 

„Um Gottes willen, was iſt Ihnen, Frau Gräfin?“ 
fragte er beſorgt. 

Frau von Dardinieres hatte die Hand auf die Bruſt 
gepreßt. Ihre Lippen bebten. 

„Nichts, nichts! Du kannſt, Du willſt mir ja doch 
nicht helfen,“ ſagte ſie in verzweiflungsvollem Tone. 

Sie ſtürzte, wie außer ſich auf ihn zu. 

„Grecourt!“ rief ſie, „wenn dieſes Mädchen, das ich 
frierend und bettelnd vor der Kirche traf, mein — mein 
Kind wäre! Die zarte Geſtalt, die feinen Züge, das 
blonde Haar, ihre Blindheit. O, mein Gott, mein 
Gott! Wenn dem fo ift und ich fie nicht finde, giebt es 
dann noch eine Frau auf Erden, die fo grenzenlos elend 
iſt, wie ich es bin?“ 

Der Greis ſuchte ſie zu beruhigen. 

„Sie bereiten ſich unnöthige Qualen,“ verſetzte er. 
Es giebt der blinden Bettlerinnen fo viele in Paris. 
Weßhalb ſollte gerade dieſes Mädchen — wenn auch das 
alte Weib nicht ſeine Mutter iſt — Ihre Tochter ſein? 
Ich beſchwöre Sie, gnädige Frau, verbannen Sie dieſen 
Gedanken aus Ihrer Seele!“ 

Die Gräfin legte auf's Neue die Hand auf's Herz. 

„Was Du auch ſagſt, Grecourt,“ rief ſie, „hier ſpricht 
es, hier, ſie iſt mein Kind! Ich werde ſie finden und 
ſie an mein Herz ſchließen. Ich bedarf der Liebe, wenn 


ſer Erzählung erinnern werden. 


meine Zukuuft nicht ganz troſtlos und elend ſein ſoll. 


Der, dem ich zuerſt mein Herz weihte, iſt im Duell von 
der Hand meines verſtorbenen Bruders gefallen. Meine 
Ehe brachte mir nur Qualen und keine Liebe. Henri 
und Agnes, denen ich mein Herz zuwandte, wurden mir 
durch meinen Gemahl entriſſen. So ſtehe ich denn in— 
mitten des Reichthums und des Glanzes allein, reich 
und doch arm — bettelarm!“ 

Der Greis, von tiefem Mitleid ergriffen, wollte ſich 
ſchweigend entfernen. Die Gräfin jedoch trat ihm in 
den Weg. 

„Ich beſitze Niemanden als Dich, Grecourt, dem ich 
vertrauen kann,“ verſetzte ſie. „Du mußt Dich meiner 
Angſt erbarmen. Ich will Dich fürſtlich belohnen, wenn 
Du das blinde Mädchen findeſt. Fort, fort! Verliere 
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keine Zeit! Denk' an meine Sehnſucht, denk' daran, 
daß ich nicht eher Ruhe finde, bis ich weiß, daß ſie geret— 
tet iſt. Grecourt, Du haſt mir einſt auf Befehl meines 
Vaters mein Kind genommen, führe es mir wieder zu, 
damit ich in ſeinen Armen ſterben kann!“ 

Sie drängte in ihrer Aufregung den Greis zur Thür 
hinaus und ſank dann, in Thränen aufgelöſt, auf den 
Divan nieder. 


Neuntes Kapitel. 


Die Salpetriere, wohin Agnes Manguin auf Befehl 
des Polizeiminiſters gebracht worden, war vor der gro— 
ßen Revolution ein Hoſpital für Wahnſinnige und zu⸗ 
gleich ein Gefängniß für ehrloſe Geſchöpfe und Diebin⸗ 
nen, die ihrer Deportation nach Guyana in Südamerika, 
wo ſich die Strafkolonie Cayenne befand, entgegenſahen. 

In jenen Zeiten der ſchlimmſten Willkür wurde die 
Salpetriere auch dazu benutzt, wie es bei Agnes der Fall 
war, um Opfer der Bosheit oder Menſchen, die man 
aus irgend einem politiſchen Grunde unſchädlich haben 
wollte, aufzunehmen. Die weitläufige, von hohen 
Mauern umgebene Anſtalt ſtand unter Aufſicht von 
frommen Schweſtern, welche, von einer Oberin geleitet, 
verpflichtet waren, die in der Heilanſtalt befindlichen 
Kranken zu pflegen, und diejenigen Frauen und Mäd⸗ 
chen, welche man hierher gebracht hatte, vor ihrer Fort— 
ſchaffung zur Reue und Buße anzuhalten. | 

Aber nicht alle Gefangenen traf das ſchreckliche Loos, 


in dem mit böſen Dünſten geſchwängerten Cayenne, bei 
harter Arbeit, elend zu verkümmern. 


Es gab Fälle, in 
denen, bevor die Einſchiffung ſtattfand, eine Begnadi- 
gung von Seiten des Polizeiminiſters eintrat, worauf 
dann augenblicklich die Freilaſſung der Gefangenen er— 
folgte. Solche Milde wurde aber nur dann gewährt, 
wenn die Gefangene durch aufrichtige Reue und Buße 
die Gunſt der Oberin erlangte. Dieſe reichte alsdann 
eine Bittſchrift zum Vortheil ihres Schützlings bei dem 
Polizeiminiſterium ein und nur in ſeltenen Fällen wurde 
ihr das Geſuch abgeſchlagen. 

Unter den Gefangenen war es aber in dieſer Zeit nur 
Einer gelungen, die in jeder Beziehung rechtſchaffene 
und fromme, doch ſtreng ihre Pflicht erfüllende Schwe- 
ſter Brigitte — ſo war der Name der Oberin — für ſich 
einzunehmen. Das war Claire Randot, die frühere 
Geliebte des Sohnes der Loupin, Antoine, deren ſich un: 
ſere Leſer wohl noch aus einem der früheren Kapitel die⸗ 
Nachdem ſie des Ver⸗ 
brechens des Diebſtahls, zu dem der gewiſſenloſe An⸗ 
toine ſie durch Drohungen und Mißhandlungen gezwun⸗ 
gen, vor Gericht reumüthig eingeſtanden, hatte man ſie 
in die Salpetriere geſchickt und zur Deportation beſtimmt. 

In den wenigen Monaten ihres Aufenthalts an die⸗ 


ſem Orte hatte fie ſich vom erſten Tage an durch ihr be⸗ 


ſcheidenes Betragen vor den übrigen Gefangenen ausge— 
zeichnet, hatte eine ſo wahre, echte Reue und demuths⸗ 
volle Ergebung in ihr Schickſal gezeigt, daß Schweſter 
Brigitte aufmerkſam auf ſie wurde, ſie im Stillen genau 


beobachtete und ihr mancherlei ſchwere Prüfungen aufer⸗ 


legte, um ſich von der Wahrheit ihrer Reue zu überzeu⸗ 
gen. Claire Randot hatte dieſe Prüfungen ohne Mur⸗ 
ren beſtanden und war gleich demüthig und ergeben ge— 
blieben. 

Dafür ſollte ihr jetzt die verdiente Belohnung werden. 


Es war von der Oberin eine Suplik an das Polizei⸗ 


Miniſterium zu Gunſten der Büßerin Claire Randot ab⸗ 
gegangen, ohne jedoch, daß die Letztere eine Ahnung da⸗ 
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Seufzer, ſchmerzliches Stöhnen und heiße Gebete laut, 


flüſterte ſie vor ſich hin. 


mochte, hat meine Vergangenheit befleckt. Nur die wahre 


von hatte, wie nahe der Tag war, an welchem ſie dieſen 
traurigen Aufenthalt verlaſſen ſollte. Es war damals 
Gebrauch, daß der erwähnte Gnadenakt der Betreffenden 
erſt an dem Tage zugeſchickt wurde, wo die übrigen Ge— 
fangenen die Reiſe nach dem Hafen und über's weite 
Meer antraten. 

In demſelben Gebäude befand ſich, wie vorhin er— 
wähnt, nun auch Agnes Manguin ſeit mehreren Wochen, 
aber nie war ſie mit den anderen weiblichen Gefangenen 
zuſammengekommen. Während dieſe zu gewiſſen Ta— 
geszeiten in den weiten Hofräumen unter Aufſicht der 
Nonnen zur Erhaltung ihrer Geſundheit die friſche Luft 
genoſſen, war Agnes im Krankenſaale der Anſtalt ge— 
blieben. Der furchtbare Schreck, der ſie in der Stunde 
erfaßte, wo man ſie von dem Geliebten gewaltſam trennte 
und hinwegſchleppte, hatte ihr erſt die Beſinnung ge— 
raubt und dann ihren Geiſt ſo verſtört, daß ſie dem 
Wahnſinne nahe kam und in der Salpetriere viele Tage 
lang ſtreng bewacht wurde. Allein durch die Geſchicklich— 
keit eines der hervorragendſten Aerzte der Anſtalt, dem 
die Schönheit des jungen Mädchens ungewöhnliches In— 
tereſſe einflößte, verbunden mit der ſorgfältigen Pflege, 
die ihr die Nonnen widmeten, war ſie endlich wieder her— 
geſtellt worden. 

An dem Tage, wo eine größere Anzahl Büßerinnen 
die Salpetriere verlaſſen ſollte, war dieſen geſtattet, meh— 
rere Stunden auf dem Hofraum zu verweilen, bis die 
von Gensd'armen begleiteten verſchloſſenen Wagen er— 
ſchienen, in denen man ſie fortzubringen pflegte. Dieſe 
Freiheit, die reine, erquickende Luft des ſchönen Frank⸗ 
reich noch eiumal in vollen Zügen einzuathmen, hatte 
ihnen die Milde der Oberin gewährt. Dieſer Tag am 
Ende des Monats Januar war jetzt herangekommen. 
Das kalte, ſtürmiſche Wetter, welches im Dezember ge— 
herrſcht, hatte dem linden Hauche des Vorfrühlings Platz 
gemacht. Auf dem Hofe zeigte ſich ein ſehr reges Leben, 
aber von ſehr verſchiedener Geſtaltung. Die Gefange— 
nen, welche an dieſem Tage ſich unterhalten durften, bil— 
deten hier und da kleine und größere Gruppen. In der 
einen hörte man lautes, frivoles Lachen. Es kam von 
den verworfenſten Geſchöpfen, zu denen auch einige der 
ſittenloſen Frauen gehörten, die der Polizeiminiſter vor 
einigen Monaten im Landhauſe des Marquis von Fleury 
hatte aufheben laſſen. In einer anderen wurden tiefe 


daß der Himmel ſie vor dem fürchterlichen Looſe bewah— 
ren möge, fern von Frankreich in dem traurigen Cayenne 
hinzuſiechen, damit ſie nach verbüßter Strafzeit wieder 
in's Vaterland zurückkehren könnten. Und zwiſchen die— 
ſen zu ſolchem Elend Verurtheilten bewegten ſich mehrere 
fromme Schweſtern hin und her, den Zerknirſchten und 
Reuigen Muth und Hoffnung für die Erfüllung ihrer 
Wünſche zuſprechend und die Leichtfertigen und Verſtock— 
ten ermahnend, drüben ein neues, beſſeres Leben zu be— 
ginnen. 

Claire Randot aber ſtand, abgeſondert von ihren Lei— | 
densgefährtinnen, in tiefe, ernſte Gedanken verfunfen und 
ließ ihr vergangenes Leben noch einmal an ihrer Seele 
voräbergehen. Hätte ſie gewußt, daß der Engel der 
Rettung ſchon über ihrem Haupte ſchwebte, ein Strahl 
der Heiterkeit wäre wohl über ihr Antlitz geglitten. So 
45 war ſie hoffnungslos, und doch muthvoll und er- 
geben. 

„Ich will nicht murren gegen den Willen Gottes,“ 
rlüf „Ich habe verdient, was 
ſeine Gerechtigkeit mir auferlegt. Die unſelige Liebe zu 
jenem Verworfenen, der ich nicht zu widerſtehen ver— 
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Reue kann meine Seele wieder der Schuld entladen. 
Wie hier, werde ich ſie auch drüben in mir tragen. Ich 
will nicht weinen und klagen wie die Uebrigen, ich will 
arbeiten, und ſtreben, das Loos meiner Gefährtinnen 
nach Kräften zu mildern. Soll mir denn auch jenſeits 
des Meeres ein Grab in fremder Erde beſchieden ſein, ſo 
50 f ich doch auf die Barmherzigkeit des Himmels 
offen.“ 

Dieſen Betrachtungen wurde ſie durch eine fanfte 
Stimme entzogen, welche in ihrer Nähe an ihr Ohr 
ſchlug. Sie blickte unwillkürlich um ſich und fuhr er— 
ſchrocken zurück, als ihr Blick ein junges, bleiches Mäd— 
chen traf, das fie bis jetzt noch nicht unter den Gefange- 
nen geſehen hatte, aber doch zu kennen glaubte. 

Dieſe Stimme gehörte Agnes Manguin an, welche in 
Begleitung der Oberin, jetzt geneſen, zum erſten Male 
den Hof betrat, um auf beſonderen Befehl des Polizei⸗ 
miniſters heute mit den anderen Verurtheilten abgeführt 
zu werden. 

Bleich, aber noch immer ſchön, auf dem edlen Antlitze 
das Bewußtſein ihrer Unſchuld tragend, ſchritt ſie daher. 
Die Seelenſtärke, ein Hauptzug ihres Charakters, 
welche ſie befähigt hatte, vom Beginn der Zeit an, wo 
der Tod ihr die geliebten Eltern genommen, ſich ſo lange 
aufrecht zu erhalten, bis die entſetzliche Kataſtrophe, die 
gewaltſame Trennung von ihrem Geliebten eintrat, war 
in den letzten Tagen in ihre Bruſt zurückgekehrt. Ihr 
Haupt war nicht zu Erde gebeugt. Der Glaube an die 
Gerechtigkeit des Himmels war der ſtarke Hoffnungsan- 
ker, auf den ſie ſich ſtützte. Und wie an Gott, glaubte 
ſie auch an den Geliebten. Sie wußte, Henri würde ihr 
den Schwur der Liebe und Treue nicht brechen. Im 
Innern flüſterte ihr eine Stimme fortwährend tröſtend 
zu: Es werde eine Wandlung der Dinge über kurz oder 
lang eintreten, Henri würde in einiger Zeit wieder ſeine 
Freiheit erlangen, nach ihr forſchen, ihren Aufenthalt 
entdecken und dann kein Mittel unverſucht laſſen, ſich 
wieder mit ihr zu vereinigen, ſei es jenſeits des Meeres, 
oder im Vaterlande. 

Von Schweſter Brigitte wurde das junge Mädchen 
herzlich bemitleidet. Dieſe hatte derſelben ihre ganze Le— 
bensgeſchichte, die glücklichen Tage ihrer Jugend, die 
zärtliche Liebe zu ihrer Schweſter, deren Verluſt mit den 
größten Schmerz ihres jungen Daſeins bildete, vor Kur— 
zem anvertraut und die fromme, welterfahrene Dame, 
welche in den Seelen der Menſchen zu leſen verſtand, 
hatte nicht an der Wahrheit ihrer Erzählung gezweifelt. 
Leider vermochte ſie der Unglücklichen keine Hülfe gegen 
den ſtrengen Befehl des Polizeiminiſters zu gewähren. 
Aber ſie that, was ſie konnte, um ſie in der Hoffnung zu 
beſtärken, daß ihr mit der Reiſe nach Cayenne noch nicht 
jede Ausſicht auf eine künftige Lebensfreude genommen 


ei. 
Das Geſpräch, welches Agnes mit der Oberin führte, 
wurde von Claire Randot, die ſich Beiden genähert hatte, 
unterbrochen. 5 

„Verzeihen Sie, fromme Schweſter,“ verſetzte fie, 
„wenn ich Sie um die Erlaubniß bitte, ein paar Worte 
mit Ihrer jungen Begleiterin wechſeln zu dürfen.“ 

Die Oberin, welche Claire, wie ſchon geſagt, ſehr ge— 
wogen war, hatte nichts gegen dieſen Wunſch und begab 
ſich zu den übrigen Büßerinnen. 

Agnes blickte Claire erſtaunt an. 
welche ſie nicht zu kennen wähnte, ihr zu ſagen haben? 

„Was wünſchen Sie von mir?“ fragte ſie ſanft. 

„Zuerſt, daß Sie mir Ihre Hand reichen.“ ſagte 
Claire. e 1 
„Sehr gern, da Sie eine meiner Unglücksgefährtin— 


Was konnte Dieſe, 
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nen ſind,“ entgeguete Agnes und legte ihre Hand in die 
der Bittenden. 

Claire führte die weichen, feinen Finger an die Lippen 
und küßte ſie. 

„Was ſoll das?“ fragte Agnes verwundert, indem ſie 
ihre Hand zurückzog. 

Aber Claire ergriff dieſe auf's Neue. 

„O, laſſen Sie mir dieſe Hand noch einige Augen— 
blicke,“ flehte ſie, „dieſe Hand, die einſt ſo unausſprech— 
lich gütig gegen mich war und mir die Mittel bot, einem 
grauſamen Schickſal entrinnen zu können.“ 

Agnes hatte, ſeit ſie nach Paris gekommen, ſo viel 
Trauriges und Aufregendes erlebt, daß ihr die Erin— 
nerung an Claire Randot aus dem Gedächtniſſe ent— 
ſchwunden war. 

f „Ich weiß nicht, wie ich dieſe Worte deuten ſoll,“ ver— 
etzte ſie. 

„O, mein Gott! Erkennen Sie mich denn nicht?“ 
rief Claire mit ſchmerzlichem Tone. 

Agnes ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„So denken Sie doch nur zurück. Es war im No— 
vember des vorigen Jahres, vor dem Poſthauſe bei 
Pont⸗neuf. Eine junge Verbrecherin wollte ſich, von der 
Polizei verfolgt, in ihrer Verzweiflung in die Seine 
ſtürzen, um der Schmach des Kerkers zu entrinnen. Sie 
hatte den Glauben an Gott und die Menſchen verloren. 
Da wurde ſie an dem Verbrechen des Selbſtmordes 
durch ein junges Mädchen verhindert, deren Stimme 
wie der Ruf eines Engels an ihr geängſtigtes Herz 
ſchlug. Sie, Sie waren dieſes Mädchen.“ 

Jetzt wußte Agnes, wer dieſe Büßerin war und be— 
trachtete ſie mitleidsvoll. 

„Ja, Sie täuſchen ſich nicht,“ erwiderte ſie. „Verge— 
ben Sie, daß ich mich Ihrer nicht ſogleich erinnerte. 
11 5 wenn Sie wüßten, was ich ſeit jener Zeit erdul— 

et —“ 

„Erduldet, — Sie, — o, mein Himmel, — erſt jetzt 
fällt es mir ein. — Wie, wie kamen Sie hierher an die— 
ſen Schreckensort? Sie, das reine, unſchuldige Mäd— 
chen? Sagen Sie mir Alles, ich beſchwöre Sie!“ 

Das ſo heiß erflehte Vertrauen wurde ihr gewährt. 
Daſſelbe, was Agnes der Oberin erzählt, erfuhr jetzt 
auch Claire Randot aus dem Munde ihrer Leidensſchwe— 
ſter. Dieſe hatte ja auch keinen Grund, es ihr zu ver— 
ſchweigen. 

Die Augen der Arbeiterin ſprühten Blitze des Zornes 
und ihre Hände ballten ſich krampfhaft. 

„Fluch über den Schändlichen,“ rief ſie, „der ſeine 
Macht jo abſcheulich mißbraucht, um eine unſchuldige 
Liebe zu zerſtören!“ 

Sie umſchlang Agnes mit beiden Armen und drückte 
ſie ſtürmiſch an ihre Bruſt, und dieſe erwiderte gerührt 
die Liebkoſungen der Reuigen. 

Während die Leidensſchweſtern noch mit einander 
ſprachen, war Doktor Garbeau, der Oberarzt des Ho— 
ſpitals, in den Hof getreten und hatte ſich Schweſter 
Brigitte genähert. 

„Ah, Sie, Herr Doktor,“ ſagte dieſe. „Sie kommen 
vom Polizeiminiſter. Hoffentlich bringen Sie mir das 
Erwünſchte?“ 

Der Arzt nickte. 

„Ihre Supplik hat gewirkt. Hier der Befehl, welcher 
der Büßerin, Claire Randot, die Freiheit bringt. Doch 
leſen Sie ſelbſt, fromme Schweſter.“ 

Er überreichte ihr eine Schrift, mit dem Siegel des 
Polizeiminiſters verſehen. Die Oberin las und ſagte 
dann mit heiterer Miene: „Ich will Claire Randot 0 
gleich die gewährte Gnade mittheilen.“ 


Die Oberin rief Claire ſogleich zu ſich und der Arzt 
trat zu Agnes. Hatte er, während er ſie im Kranken⸗ 
ſaale behandelt, ſchon Mitleid mit ihr gefühlt, ſo ver— 
ſtärkte ſich dieſes Gefühl noch bei ihm, als er ſie jetzt in 
der Kleidung der Büßerinnen vor ſich ſah. 

„Armes Kind,“ ſagte er zu ihr, „Sie zählen, wie ich 
weiß, auch zu den Unglücklichen, die dem ſchrecklichen Ge— 
ſchick der Deportation verfallen find. Ob der vom Po- 
lizeiminiſter über Sie gefällte Spruch nicht zu hart iſt, 
darüber ſteht mir kein Urtheil zu. Ich bedauere aber 
von Herzen, daß von der Oberin für Sie keine Begna— 
digung zu erlangen war. So wenig wie Schweſter 
Brigitte, kann auch ich etwas für Sie thun. Doch haben 
Sie noch irgend einen Wunſch, den ich Ihnen zu gewäh- 
ren vermag, ſo ſprechen Sie ihn nur ohne Furcht aus.“ 

Das Herz des armen Mädchens überfloß vor Rüh— 
1 und Dankbarkeit gegen den menſchenfreundlichen 

rzt. 

Ja, ſie hatte noch einen Wunſch, den höchſten neben 
dem, den Geliebten einſt wiederzuſehen. Mit von Thrä⸗ 
nen gefüllten Augen beugte ſie vor Doktor Garbeau ihre 
Kniee und faltete bittend die Hände. „Meine blinde 
Schweſter,“ war Alles, was ſie ſagen konnte. 

Nachdem Agnes ſich etwas erholt hatte, ſagte ſie: 

„Ich beſitze eine Schweſter, die noch unglücklicher iſt 
als ich. Eine Krankheit in der Kindheit hat ihr die Seh— 
kraft geraubt. Ich weiß nicht, ob ſie lebt, oder ſchon 
dem Tode verfiel, denn wir wurden, als wir, aus der 
Normandie kommend, in Paris anlangten, getrennt. So 
lange ich noch meine Freiheit beſaß, habe ich unermüd— 
lich nach ihrem Aufenthaltsorte geforſcht, doch ſtets ohne 
Erfolg. Der Himmel allein weiß, in welche Hände ſie 
gefallen. O, Herr Doktor! Sollte es der Zufall wollen, 
daß Sie mit der Unglücklichen zuſammenträfen, jo erbarz 
men Sie ſich ihrer. Suchen Sie meine Schweſter zu 
heilen und — das iſt meine letzte Bitte, laſſen Sie mir, 
wenn es Ihnen möglich, Nachricht über ſie zukommen. 
Sie wiſſen meinen Namen, Agnes Manguin; der mei⸗ 
ner Schweſter iſt Clotilde.“ 

„Sehr gern möchte ich Ihnen dieſen Wunſch erfüllen, 
mein Kind,“ entgegnete Doktor Garbeau. „Doch wie 
und woran ſoll ich die Blinde erkennen?“ 

„O, das iſt nicht ſo ſchwer,“ rief Agnes lebhaft. 
„Ihre Schönheit und Lieblichkeit haben nicht ihres 
Gleichen.“ f 

Und nun ſchilderte ſie das Aeußere der Verlorenen bis 
in die kleinſten Details, und der Arzt, deſſen Theilnahme 
für die Verurtheilte während dieſes Geſprächs noch ge— 
wachſen war, zeichnete dieſe Beſchreibung genau in ſeine 
Brieftaſche ein. Dann ſprach er der Flehenden noch 
einige Troſtesworte ein und entfernte ſich von ihr, um 
mit der Oberin zu ſprechen, welche Claire Randot ſchon 
ihre Befreiung angekündigt, ihr das Dokument darüber 


eingehändigt hatte und dann zu den anderen Gefangenen 


getreten war. * 
Wie ein Menſch fühlt, den die Fluth zu verſchlingen 
droht, wenn ihm unerwartete Rettung wird, ſo fühlte 


auch Claire Randot im erſten Augenblick, als ihr das 


genannte Papier in die Hand gelegt wurde. Nur mit 


Mühe konnte ſie den lauten Schrei der Freude, der ſich 


auf ihre Lippen drängte, unterdrücken. 

Sie war frei, frei! Sie durfte in Paris, in ihrem 
Vaterlande, in Frankreich zurückbleiben, welches fie, als 
echte Franzöſin, immer geliebt hatte, obgleich ihr nur 
Armuth und Elend darin zu Theil geworden. Die 
hohe mit Eiſen beſchlagene Thür dort würde ſich ihr jetzt 
öffnen. Sie durfte kühn hinausſchreiten, mit’ erhobe⸗ 
nem Autlitz, denn ſie war jetzt keine Verbrecherin mehr. 


Aber dies ſtolze, freudige Gefühl, das der fo ſchwer 
im Leben Geprüften wohl nicht zu verargen war, machte 
einem anderen Platz, als ihr Auge auf Agnes fiel, welche 
ſich fern von den anderen Gefangenen auf eine Stein— 
bank des Hofes niedergelaſſen und den Kopf traurig in 
ihre Hände geſtützt hatte. Ein unſäglicher Schmerz 
durchzuckte die Seele der befreiten Claire. 

„Du, deren Leben einſt ein verlorenes, biſt der Welt 
wiedergegeben,“ ſprach es in ihr, „und dort ſitzt das 
arme Mädchen, deſſen Herz ſo rein wie der Himmel da 
droben, das unverſchuldet leidet, unverſchuldet eingekerkert 
wurde, ſie, welche einſt wie ein Bote des Himmels ſich 
Dir nahte, der Du ſchuldeſt, daß Dich nicht die Wellen 
der Seine in ihre Tiefe hinunterriſſen. Und ſie, die 
Reine, Unſchuldige, ſoll einem grenzenloſen Elende, viel— 
leicht einem einſamen, qualvollen Tode entgegengehen, 
während Du, mit dem Flecken des Diebſtahls behaftet, 
frei wie der Vogel in der Luft dieſe kalten Mauern ver— 
läßt. O, mein Gott! Nein, nein, das ſoll, das darf 
nicht geſchehen!“ | 

Ein plötzlicher großmüthiger Entſchluß tauchte in 
Claire Randot auf und blitzte aus ihren großen, dunklen 
Augen. Noch ein kurzer Kampf, dann ſtand die That, 
die ſie begehen wollte, in leuchtender Glorie vor ihrer 
Seele. Aber es galt kein Zögern mehr. Was ſie beab— 
ſichtigte, mußte auf der Stelle vollführt werden. 

Mit dieſem Gedanken eilte ſie zur Schweſter Brigitte 
und zog ſie mit bittenden Worten auf einen Platz hin, 
wo ſie nicht von den übrigen Anweſenden gehört werden 
konnten. 

Das Geſpräch, welches Claire mit Schweſter Brigitte 
führte, währte nicht allzu lange. Mit beredter Zunge 
ſchilderte ſie der edlen Frau, wie hoch ſie Agnes verpflich— 
tet und wie dieſe tauſend Mal beſſer als ſie ſelbſt ſei; 
daß ihr die Freiheit, die ihr geſchenkt war, wenig nützen 


und ſie gewiß wieder ihrem böſen Genius, Antoine Lou— 


pin, für den ihre Liebe immer noch nicht erloſchen, ver— 
fallen und dann auf's Neue eine Zelle in der Salpetriere 
beziehen werde. Sie beſchwor die Oberin, ſie in dem, 
was ſie für eine von Gott gebotene Pflicht halte, zu un— 
terſtützen und ihr zu erlauben, das Befreiungsdokument 


auf Agnes zu übertragen. 


„Verſagen Sie mir die Erfüllung meiner Bitte,“ 
vollendete ſie, „ſo wird mich der Gedanke, meiner un— 
ſchuldigen Wohlthäterin nicht helfen zu können, zur Ver— 
zweiflung treiben. Ich ſchwöre Ihnen, ich werde auf's 
Neue ein Verbrechen begehen, nur um wieder hierher zu 
kommen und wie Andere deportirt zu werden. So wird 
mir doch wenigſtens der Troſt, der Unglücklichen drüben 
in ihrem Elend eine Stütze zu ſein.“ 

Schweſter Brigitte hatte Claire mit Erſtaunen, aber 
ohne Unwillen angehört. Im Gegentheil, ſie fühlte ihr 
Herz von dem Opfermuth, den dieſe Büßerin für ihre 
Wohlthäterin zeigte, gerührt und erſchüttert und beſchloß 
nach kurzem Nachdenken, worin ſie erwog, daß Letztere 
doch im Ganzen das ihr beſtimmte traurige Loos weniger 
als Claire Randot verdiene, auf ihren Plan einzugehen, 
zumal da ſie überzeugt zu ſein glaubte, Claire werde 
ihren Schwur halten und ſie dieſelbe bald wieder als 
Verbrecherin vor ſich ſehen, wenn fie ihrem hochherzigen 
Entſchluß ein Hinderniß entgegenſetze. Aber fie konnte 
in dieſer Sache nichts ohne Doktor Garbeau thun, der 
bis zum Abgang der Gefangenen auf dem Hofplatze zu 
bleiben verpflichtet war. 

Was geſchehen ſollte, mußte raſch geſchehen. 

Die Oberin weihte den genannten Arzt in den von 
Claire Randot gefaßten Eutſchluß, anſtatt Agnes Man— 
guin nach Cayenne zu gehen, in aller Kürze ein und fand 
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bei ihm ein williges Gehör, da er, wie Schweſter Bri— 
gitte, von der Unſchuld dieſer Gefangenen überzeugt war. 
Aber Eines war wohl zu erwägen. Der Polizeimini— 
ſter — erführe er, daß er abſichtlich getäuſcht worden, 
würde eine ſtrenge Strafe über die Oberin und den Dok— 
tor Garbeau verhängen. Daß er aber Kunde davon er— 
halte, war, wie der Arzt meinte, zu verhüten. Von den 
Verurtheilten war kein Verrath zu befürchten; ſie kann— 
ten einander wohl von Perſon, doch nicht dem Namen 
nach, da ihnen verboten war, bevor ſie die Anſtalt ver— 
ließen, in den Stunden, wo ſie ſich auf dem Hofe erge— 
hen durften, mit einander zu ſprechen. Auch konnte 
Agnes immerhin in Paris bleiben, da Herr von Dardi— 
nieres ſelbſt ſie nie geſehen und ſeine Agenten, von denen 
ſie verhaftet worden, ſie wohl längſt vergeſſen hatten. 
Genug, die fromme Vorſteherin der Salpetriere und der 
wackere Arzt waren einig. Das Opfer, welches Claire 
Randot bringen wollte, ſollte angenommen werden. 

Doktor Garbeau winkte Claire Randot, die in ängit- 
licher Spannung auf die Entſcheidung ihres Schickſals. 
harrte, näher zu kommen. 

„Geben Sie mir das Papier zurück — Ihren Frei⸗ 
heitsbrief,“ ſagte die Oberin leiſe zu ihr. 

Die Augen des hochherzigen Mädchens leuchteten hell 
auf. 

„Ah, Sie willigen alſo ein?“ flüſterte ſie. 

„Ja, da es Ihr feſter Wille iſt und ich nicht wünſche, 
Sie zum zweiten Male hier zu ſehen.“ 

1 Dank, Dank und Gottes reichſter Segen über 
ie 

Sie drückte die Hand der Oberin an ihre Lippen und 
wandte ſich dann gegen den Arzt. 

„Auch Ihnen, Herr Doktor, gilt dieſer Segensſpruch. 
Nun erſt fühle ich, daß ich hoffen darf, die Verzeihung 
des Himmels für meine Vergangenheit zu erhalten.“ 

Schweſter Brigitte gab ihr die Hand. 

„Iſt die ſechsjährige Strafzeit, welche Sie drüben zu 
verbüßen haben, abgelaufen,“ verſetzte fie, „und hat Gott 
uns Beide noch am Leben erhalten, ſo verſäumen Sie 
nicht, mich aufzuſuchen. Es würde mir die höchſte Freude 
gewähren, etwas für Sie zu thun. Aber die Zeit drängt. 
Noch eine Viertelſtunde, dann kommen die Wagen, die 
Deportirten abzuholen. Sie werden Alle von dem ſie 
begleitenden Beamten gemuſtert und beim Namen auf— 
gerufen. Sie wiſſen, was Sie zu thun haben?“ 

„Ich weiß es, fromme Schweſter.“ 

„So leben Sie wohl und Gott ſei mit Ihnen.“ 

Claire Randot aber eilte zu Agnes hin, welche noch 
immer auf der alten Stelle ſaß. Sie umſchlang das 
nal Mädchen und küßte es. 

ieſe, den freudigen Glanz in Claire's Blicken be— 
merkend, ſah erſtaunt zu ihr empor und ſchüttelte den 
Kopf. 

5, wundern Sie ſich nicht, daß ich ſo heiter ausſehe,“ 
ſagte Claire. „Gott hat mir ein unerwartetes, großes 
Glück geſchenkt.“ 5 

„Ein Glück? Wäre es möglich! Iſt Ihnen noch in 
letzter Stunde die Freiheit verheißen worden?“ fragte 
Agnes. ö 

„Nein, nein, das iſt es nicht!“ rief Claire. 

„Was iſt es denn?“ 1 1 

„Sie werden es erfahren — jedoch nicht jetzt — — 
ſpäter.“ 

1 „Später? Wenn wir auf dem Meere ſind?“ 

„Ja, wenn ich auf dem Meere bin, — vielleicht aber 
noch früher.“ 8 

„Ich begreife Sie nicht ganz.“ 5 

„Um ſo mehr werden Sie überraſcht ſein. Doch ſehen 
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Sie dahin. Schweſter Brigitte und der Arzt kommen Die Gerettete ſtand für einige Augenblicke wie be— 
hierher, um mit Ihnen zu ſprechen.“ täubt da. 

„Mit uns, wollen Sie ſagen.“ 

„Nicht doch, mit Ihnen allein. Die Oberin ſagte es 
mir vorhin.“ 

Agnes ſtand von der Bank auf, um den Nahenden ehr— 
erbietig entgegenzugehen, als fie noch einmal von Claire's 
Armen ſich umfangen und ihr Antlitz an dem ihrigen es nicht verdient.“ J 
fühlte. Sie warf ſich der Oberin zu Füßen und umfaßte laut 


| Stirn. 
| 
Dieſes Mal drückte die Umarmung feine Freude, ſon- weinend deren Kniee. 


„Jetzt errathe ich Alles. Claire Randot ging für 
mich in die Verbannung, ach, vielleicht in den Tod! 
Dies Opfer — ich kann es nicht annehmen — ich habe 


dern tiefen Schmerz aus. Ein Thränenſtrom rann aus „Ihr Schmerz iſt gerecht, gutes Kind,“ ſagte die 
den Augen des dankbaren Mädchens und netzte die Oberin fanft, „und ſpricht mehr als Alles für Ihr gutes 
Wangen Derjenigen, für die ſie ſich freudig opfrrn Herz. Doch iſt das Geſchehene nicht mehr zu ändern, 


wollte. uͤnd würde, wäre es möglich, mich und Doktor Garbeau, 
* - „ „ — x: 8 9 5 7 155 0 . . ya 4 . * 
„Wie, auf einmal in Thränen?“ fragte Agnes er- die wir das Opfer zu Ihrem Beſten geſtatteten, der 
ſtaunt. | ſchweren Strafe des Geſetzes preisgeben. Alſo beruhi⸗ 


„Es ſind es ſind Freudenthränen!“ ſchluchzte 
Claire, drückte fie immer heftiger an ſich und küßte fie Schweſter.“ 
wieder und wieder. Dann aber eilte ſie fort von ihr Diefer Name fiel wie ein lindernder Thautropfen auf 
und miſchte ſich unter die anderen Verurtheilten. ihren brennenden Schmerz. f i u 

Agnes blieb zum Verwundern keine Zeit, denn der „Meine Schweſter — ja, meine Schweſter,“ rief ſie. 
Arzt und die Oberin ſtanden ſchon vor ihr. Die Letz- „In dieſen Worten erblüht mir eine neue Lebenshoffnung. 
tere, welche ein Papier in der Hand hielt, gebot ihr, ſich Ich bin frei, ich kann fie ſuchen — ich will mir keine 
noch einmal mit dem Arzt nach dem Krankenſaal zu ver- Ruhe gönnen. Kein Tag ſoll vergehen, der mich nicht 
fügen. in den Straßen von Paris findet, und Gott wird mir 

„Doktor Garbeau hat bezüglich Ihrer Geſundheit Kraft verleihen, daß ich unter dieſen Mühen nicht er 
noch einige Fragen an Sie zu ſtellen,“ ſagte ſie; „folgen liege.“ 5 
Sie ihm.“ „Wohl geſprochen, mein Kind!“ ſagte der Arzt. „Und 

Das junge Mädchen gehorchte und ging mit dem Arzt | gelingt Ihnen Ihr Vorhaben, dann denken Sie an das, 
fort. Sie hatte kaum den Hof verlaſſen, als das Rollen 


was ich Ihnen verſprach. Hier meine Adreſſe. Ich 
ſchwerer Wagen hörbar wurde. Schweſter Brigitte hieß wünſche, Sie ſuchen mich außerhalb der Salpetriere 
den wachthabenden Dienern, die hohen Pforten zu öff- auf.“ ; 
nen, und befahl den Deportirten, ſich in eine Reihe zu Agnes nahm unter lebhaften Dankesbetheuerungen die 
ſtellen, weil die Muſterung ſogleich vor ſich gehen würde. Karte und verbarg ſie in Ihrer Taſche. Dann kam ſie 

Ein trauriges Schauſpiel eröffnete ſich jetzt dem Blicke. noch einmal auf Claire Randot zurück. 1 
Von einer Anzahl Poliziſten begleitet, erſchien einer der „Glauben Sie, fragte ſie die Oberin, „das edle Mäd⸗ 
erſten Agenten des Polizeiminiſters. Er begrüßte die chen werde Frankreich jemals wiederſehen?“ I 
Oberin und zog dann eine Liſte aus feiner Rocktaſche, „Das ſteht in Gottes Hand.“ erwiderte Schweſter 
welche die Namen der Verurtheilten enthielt. Mit lau- Brigitte. „Aber dem Anſchein nach iſt es zu hoffen. 
ter Stimme rief er einen Namen nach dem anderen. Die Claire iſt ſtark und beſitzt ein muthiges Herz. Mit ſol⸗ 
Verurtheilten antworteten; einige mit verzweiflungsvol- | chen Eigenſchaften vermag ſelbſt eine Frau viel zu ertra⸗ 
lem Tone, andere mit bebender und weinender Stimme. 


gen. Auch iſt ihre Strafzeit von nicht allzu langer 
Es wurde auch endlich der Name Agnes Manguin auf- Dauer — und kann, wenn ſie ſich, wovon ich überzeugt 
gerufen. 

„Hier bin ich!“ ertönte es aus Claixe's Munde, die werden.“ 1 
hochaufgerichtet, das Auge nach der Oberin gewendet, „O, das wird ſie, das wird ſie!“ rief Agnes. „Und 
mit in der Reihe ſtand. | wenn Gott das Gebet einer Unſchuldigen erhört, jo 

„Das Opfer iſt gebracht,“ dachte Schweſter Brigitte. kommt noch einſt die Stunde, wo ich ſie mit heißen Dan⸗ 
„Der Himmel wird es ihr lohnen.“ | festhränen wieder in meine Arme ſchließen kann.“ d 

Die Muſterung war beendet. Die Oberin fpendete | „Amen!“ ſprach Schweſter Brigitte mit einem Blick 
den Unglücklichen noch einige tröſtende und ermahnende nach oben. | Bad! 

Worte und gab dann das Zeichen zu ihrer Fortführung. Der Augenblick des Scheidens von ihren Wohlthätern 

Zehn Minuten darauf war Niemand mehr auf dem war nun für Agnes gekommen. Noch einmal machte 
Hofraum als Schweſter Brigitte. Sie war zurückge- | fie ihrem bewegten Herzen in laut ausgeſprochenen Wor⸗ 
blieben, um Doktor Garbeau und Agnes zu erwarten. ten der Dankbarkeit Luft. Dann wurde ihr die Pforte 
Als Beide erſchienen, ging ſie ihnen entgegen. | des Gefängniſſes geöffnet, und fie ſchritt hinaus, nach 

„Wundern Sie ſich nicht, mein Kind,“ ſagte fie zu vielen Wochen zum erſten Male wieder die Luft der Frei⸗ 


Agnes, „daß die anderen Büßerinnen ſchon fort ſind. heit einathmend. Obwohl ihr Körper noch ſchwach von 


Nehmen Sie dieſes Papier in Empfang. Sie ſind be- den erlittenen Leiden war, ſo beflügelte doch die Sehn⸗ 
gnadigt, Claire Randot.“ 5 ſucht, das Haus ihrer Pflegeeltern bald zu erreichen, ihre 
„Claire Randot?“ rief das Mädchen ebenſo erſtaunt Schritte. Nach einer Stunde lag ſie an der Bruſt der 


wie erſchrocken. „Was — was ſoll das mir? Ich heiße alten würdigen Frau Bordon, welche bei dieſem Wieder⸗ 


Agnes Manguin.“ ſehen Thränen der Freude vergoß. 


„Agnes Manguin,“ erwiderte die Oberin, „iſt bereits Agnes’ erſte Frage war nach ihrer und Henri's Dez 


auf dem Wege nach der Seeküſte. Noch einmal, neh- ſchützerin, der Gräfin von Dardinieres. f 
men Sie das Papier und kehren Sie dahin zurück, wo „Sie iſt mehr als einmal in den Abendſtunden bei 
Sie verhaftet wurden. uns geweſen,“ erwiderte Frau Bordon. „Auch hat ſie 

Sie drückte Agues den Freilaſſungsbefehl in die Hand. einen vertrauten Diener mehrmals zu uns geſchickt, der 


Aber plötzlich griff ſie mit beiden Händen nach der 


gen Sie ſich und denken Sie an Ihre unglückliche blinde 


bin, in der Strafkolonie tadellos führt, noch abgekürzt 


| 
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uns eine Unterſtützung brachte. 
ja kaum unſer Leben friſten können, bei der theueren 


Zeit, die jetzt in Paris herrſcht.“ 


„Wenn ich die großmüthige Frau doch nur ſehen und 
ſprechen könnte,“ ſeufzte das Mädcheu. „Vielleicht er— 
fahre ich von ihr etwas über Henri, der meinetwegen in 


der Baſtille ſchmachtet. Auch muß fie ja wiſſen, daß ich 


wieder frei bin; es wäre undankbar, ihr dies zu ver— 
ſchweigen, da ſie an meinem Schickſal ſo innig Antheil 
nimmt.“ 

„Ich will ſehen, ob ich zu ihr gelangen kann,“ ſagte 
die Matrone. „Einen Brief in ihr Hotel zu ſchicken, 
das wäre gefährlich. Derſelbe könnte von ihrem Ge— 
mahl aufgefangen werden und der würde übel mit mir 
und meinem alten Manne verfahren.“ 

„Sie haben Recht, dieſe Furcht iſt begründet.“ 

„Doch gehe ich ſelbſt,“ fuhr Frau Bordon fort, „fo 
hat es keine Gefahr. Niemand kennt mich dort, — ja, 
liebes Kind, das will ich, und ſchon morgen.“ 

„Und glauben Sie, daß man Sie vorlaſſen wird?“ 

„Ich denke wohl. Die Gräfin iſt, wie ich ſchon ſo oft 
gehört habe, ſehr wohlthätig, und verſchämte Arme haben 
Zutritt zu ihr. Laſſ' 
meine Sache ſchon machen.“ 

Am folgenden Tage in den Vormittagsſtunden verließ 
die gute Frau das Haus, und nach einer Stunde brachte 
ſie Agnes die Nachricht, es ſei ihr geglückt, die edle Frau 
zu ſprechen. | 


Ohne dieſe hätten wir 


„So wird ſie kommen?“ fragte das Mädchen. 
„Morgen, oder doch gewiß einen Tag ſpäter. Die 
Gräfin ſchien über Deine Freiheit ſehr froh zu ſein. In 
ihrem Namen ſoll ich Dich an's Herz drücken. Wie Du 
der ſchrecklichen Salpetriere entronnen biſt, das wirſt 
Du ihr wohl ſelbſt erzählen.“ 
0 Frau von Dardinieres hielt das gegebene Verſpre— 
en. 

Ein rührendes Wiederſehen fand zwiſchen ihr und 
Agnes ſtatt. Die Neigung, welche ſie für Agnes hegte, 
ging nicht nur daraus hervor, daß Henri dieſe zur Braut 
gewählt, ſondern ſie ſtand auch mit dem Gedanken in 
Verbindung, daß ihre verlorene, erblindete Tochter die 
Pflegeſchweſter dieſes Mädchens ſei und von Agnes zärt⸗ 
lich geliebt werde. 

Agnes zögerte nicht, was ſie auf dem Herzen hatte, in 
die Bruſt ihrer Beſchützerin auszuſchütten, und nicht der 
kleinſte Theil von dem, was ſie in der Salpetriere erdul— 
det und erfahren, blieb derſelben verſchwiegen. 

Als die Gräfin das Opfer vernahm, welches Claire 
Randot in der Begeiſterung ihrer Dankbarkeit der un— 


mich nur gewähren, ich werde ö ſchuldig Verurtheilten gebracht, da glänzten ihre Augen 
in ſchönem Feuer und ſie murmelte einen Segenswunſch 


für Claire, dem der Gedanke an Clotilde folgte, die nur 
ein Wunder aus den Händen der alten Bettlerin und 
ihres Sohnes Antoine retten konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Verhängniß volle Liebe. 


Von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 
| verlobten fie ſich dennoch. Eduard's Lage war geſichert 
Er war von keinem fremden Willen mehr abhängig. 
Seine Mutter lebte noch. Sie hatte eine kleine Be⸗ 
ſitzung in der Nähe Berlin's. Ihr Wille war ſeit ſeiner 
Eduard ſaß am folgenden Morgen in ſeinem Zimmer. Jugend dem ſeinigen, unterthan geweſen. 0 
In der Hand hielt er den Zettel, welchen er am Abende Eduard hatte ſich in Toni's Beſitz glücklich gefühlt. 
zuvor erhalten hatte. Mehr als hundertmal hatte er Er hätte auch in der That kein edleres Herz finden können. 
ihn durchleſen. Wenn er das Auge darauf heftete und | Sie beſaß ein echt weibliches, vertrauensvoll aufopfern— 
die zierlichen Buchſtaben ſah, glaubte er die kleine, weiße des Gemüth.“ N . 5 5 
Hand zu ſehen, welche fie geſchrieben. Die ganze Ge- Auch Toni hatte er ohne beſondere Mühe und An⸗ 
ſtalt der ſchönen Frau ſtand dann mit einem Male vor ſtrengung erlangt. Durch ihren Bruder hatte er früh 
ſeinem Geiſte. erfahren, daß ſie ihm nicht abgeneigt war, und ihr Vater 
Er träumte von feinem Glücke, das ſelbſt feine Phan- hatte gern feine Einwilligung gegeben, als er um ihre 
taſie nicht größer ſchaffen konnte. Alles Andere vergaß | Hand angehalten. ! 
er. „Heute Abend!“ rief er fich ſelbſt zu und fieberhaft Toni's Vater war ein Kaufmann. Er lebte in ge- 
aufgeregt floß das Blut durch ſeine Adern. ſicherten Verhältniſſen, ohne vermögend zu ſein, und 
Er war ein ſchwacher Charakter, allzu biegſam für konnte für ſeine Tochter keine beſſere Partie wünſchen. 
ſeine oft ſchnell entſtehenden Wünſche, um nicht zu ſagen Eduard's Verhältniß mit Toni war ein glückliches 
Launen. Das Glück hatte ihn von Jugend auf verwöhnt. und ruhiges geweſen. Scherzend hatte er ſich ſeiner 
Seine Eltern hatten ihn verzogen. Braut gegenüber oft aus dieſer Ruhe hinausgeſehnt Eu 
Frühzeitig war er durch den Tod feines Vaters in den | nach den Empfindungen des inneren Sturmes und der 
Beſitz eines nicht unbedeutenden Vermögens gekommen. Leidenſchaften verlangt. i e 
Ohne irgendwie ausſchweifend und verſchwenderiſch zu. Mit einem Male war er jetzt aus 1 f 11195 
jein, lebte er auf ſorgloſe Weiſe davon. Er hatte die geriſſen. Alles ſtürmte in ihm, leidenschaft je Unge⸗ 
Univerſität beſucht, aber nicht, um zu ſtudiren, ſondern duld und Erwartung. Hätte er ſein Leben A0 Diete 
um das angenehme Studentenleben zu genießen und ſich er würde es nicht aufgegeben haben, ale der flo 
ſpäterhin Streifen zugänglich zu machen, die fich ihm viel⸗ Tages unter den Linden zu erſcheinen. Wieder überflog 
leicht ſonſt nicht erſchloſſen haben würden. ſein Auge den Zettel. 5 Allg rieren 
Durch Toni's Bruder war er mit dieſer ſelbſt bekannt] Es pochte an jeine Thür. Unwillig riet 5 " re ; 
geworden. Hugo ſtudirte noch Medizin. Es war viel- nachdem er das Papier haſtig verborgen hatte. Es war 
. Eduard's Fehler, daß ſein Herz für 1 ihm unlieb, ſich gewaltſam aus ſeinen Träumen reißen 
eicht empfänglich war. Toni hatte au nell ſein zu müſſen. a 
Herz ad ſo jung Beide 1905 A N | "Nur ein Brief wurde ihm gebracht. Schon an der 


Viertes Kapitel. 


Unter den Linden. 
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Aufſchrift erkannte er, daß er von Toni war. Er wurde 
etwas unruhig. Er fühlte, daß er ihr Unrecht that. Sie 
machte ihm vielleicht Vorwürfe über ſein Benehmen 
am Abend zuvor. Es ärgerte ihn, ehe er es noch be⸗ 
ſtimmt wußte. Je mehr er ſeine eigene Charakter⸗ 
ſchwäche fühlte, um ſo mehr war er bemüht, ſeinen Wil⸗ 
len durchzuſetzen. 

Der Brief enthielt nichts von dem, was er befürchtet 
hatte. Toni bat nur, daß Eduard ſie am Morgen dieſes 
Tages beſuchen möge. 

In der unwilligen, aufgeregten Stimmung, in der er 
ſich einmal befand, beſchloß er anfangs, dieſe Bitte nicht 
zu erfüllen. Dennoch kleidete er ſich bald an und ging 
zu Toni. 

Sie empfing ihn mit unbefangener Freundlichkeit. 
Kein Wort des Vorwurfs ſprach ſie zu ihm. Dennoch 
glaubte er einen Vorwurf in ihren Blicken zu ſehen. Sie 
bat ihn, daß er am Abend zu ihr kommen möge, ſie habe 
mehrere Freundinnen und Freunde geladen. 

Er ſtutzte. Sollte ſie eine Ahnung von dem haben, 
was er an dieſem Abend vorhatte? Sollte ſie es auf 
dieſe Weiſe zu hintertreiben ſuchen? 

„Nicht wahr, Du kommſt, Eduard?“ fragte ſie, halb 
bittend und halb ſchmeichelnd. 

„Es thut mir leid — ich kann nicht — ich habe ſchon —“ 
ſtotterte er halb verwirrt. 

Hierauf war er nicht vorbereitet. Er wußte noch nicht, 
was er zu ſeiner Entſchuldigung vorbringen ſollte. 

„Du willſt nicht?“ fragte Toni erſtaunt. 

„Ich kann nicht — ich habe einige Freunde zu mir 
geladen.“ 

„Auf heute Abend?“ 


„Id. e 

„Du mußt kommen, beſter Eduard,“ bat fie ſchmei⸗ 
chelnd. „Du kannſt Deine Freunde leichter abbeſtellen. 
Dir werden ſie es nicht übel nehmen. Ich kann es nicht 
— und Du mußt dabei ſein.“ 

„Ich kann nicht,“ erwiderte Eduard verlegen, aber 
feſt entſchloſſen, nicht zu kommen. 

Toni's Bruder war zugegen. 

„Ich kenne Deine Freunde ſämmtlich,“ ſprach er. 
„Sag' mir, wen von ihnen Du zu Dir geladen haſt und 
ich will es übernehmen, Deine Einladung abzuſtellen.“ 

„Es geht nicht?“ 

„Weshalb nicht?“ warf RN ein. „Gut, wenn Du 
dies nicht willſt, ſo mache ich Dir einen anderen Vor⸗ 


ſchlag. Du nimmſt die Einladung als Scherz. Wenn 
Alle bei Dir ſind, ſo führſt Du ſie hierher. Wir wer— 


den um ſo luſtiger ſein.“ 

„Bitte, thue es,“ bat Toni. 

„Es geht nicht!“ wiederholte Eduard in kurzer, eigen— 
ſinniger Weiſe. 

Auch Hugo wurde unwillig. Er begriff Eduard nicht. 
Sein Eigenſinn ärgerte ihn, denn für Eigenſinn hielt er 
ſeine Ablehnung. Durch ſeine jüngere Schweſter wußte 
er, weshalb Toni am Abend zuvor ſich heftig weinend in 
ihr Zimmer eingeſchloſſen hatte. Er war ein offener 
Charakter, aber leicht erregbar. 

Er nahm den Freund zur Seite. 

„Eduard,“ ſprach er, „ich begreife Dich ſeit geſtern 
nicht mehr! Weshalb dieſer Eigenſinn?“ 

„Eigenſinn?“ wiederholte er verletzt. 

„Ich kann es nicht anders nennen.“ 

„Ich habe Dir geſagt, weshalb ich heute Abend nicht 
kommen kann!“ rief Eduard. „Ich denke nicht, daß ich 
Dir noch genauere Rechenſchaft ſchuldig bin!“ 

Doch, doch! Mir als Deinem Freund mußt Du 
Er ſchlug abſichtlich 


Alles beichten,“ erwiderte Hugo. 


—! — — . — — ͤ́— — —:ê 


einen ſcherzenden Ton an, um die gegenſeitig gereizte 
Stimmung nicht noch weiter kommen zu laſſen. „Beichte, 
weshalb willſt Du nicht kommen?“ 

„Ich bin kein Kind, das ſich ausforſchen läßt!“ rief 
Eduard und verließ aufgeregt das Zimmer. 

„Eduard — Eduard!“ rief Toni ihm nach. Sie wollte 
ihm nacheilen. Hugo hielt ſie zurück. 

„Bleib', Toni, bleib'!“ ſprach er. „Laß ihn gehen! 
Es iſt ſeit geſtern Abend etwas in ihm, das ich nicht zu 
faſſen vermag. Laß ihn — er mag gehen, denn er will 
heute Abend nicht kommen — er will nicht. Weine nicht. 
Ich werde ſchon ausforſchen, was die Urſache iſt. Weine 
nicht, Toni! Er iſt von Jugend auf verwöhnt. Ver⸗ 
wöhne Du ihn nicht noch mehr. Er ſelbſt hat geſagt, er 
ſei kein Kind mehr; gut, ſo mag er ſich auch zeigen als 
Mann und ſeine Launen zu beherrſchen lernen. Sei 
fein. Sorge, er wird bald zurückkehren und vernünftiger 
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Toni ſchüttelte weinend und ungläubig mit dem Kopfe. 
Frauen haben in Allem, was das Herz und die Liebe be— 
trifft, einen unglaublich feinen Inſtinkt. 

Der Abend war hereingebrochen. Es war kühl und 
unfreundlich. Gegen zehn Uhr mochte es ſein. Unter 
den Linden war es noch immer außerordentlich lebhaft. 
Menſchen ſchritten auf und ab. Die Gasflammen er⸗ 
hellten den Platz faſt wie das Tageslicht. 

Wer konnte ſagen, was all' die Menſchen hierher ge⸗ 
trieben? Die meiſten von ihnen machten offenbar nur 
einen Spaziergang nach den Mühen des Tages, und 
Menſchen locken Menſchen, das iſt eine alte Sache. 

Eduard ſchritt zwiſchen den Menſchen ſchnell auf und 
ab. Seine Augen blickten forſchend und ſuchend umher. 
Der Augenblick, den er ſeit vierundzwanzig Stunden mit 
fieberhafter Ungeduld erwartet hatte, nahte. Sein Herz 
ſchlug ſchnell. Er zitterte vor dem Augenblicke, in wel⸗ 
chem er der ſchönen Frau entgegentreten ſollte. Sie ſtand 
für ihn ſo hoch und hehr da. 

Er begriff noch nicht, mie er ihre Hand erfaſſen, fie 
vielleicht mit einem zärtlichen Namen nennen könne, ohne 
im Uebermaß des Glückes die Beſinnung zu verlieren. 

Und wenn ſie ſeiner glühenden Leidenſchaft nun mit 
Kälte, mit ſtrengem Stolze entgegentrat! Welche An⸗ 
ſprüche an ſie konnte er geltend machen? Wenn ſie dieſe 
Zuſammenkunft zu einem ganz anderen Zwecke wünſchte, 
aber nicht, um ihm ihr Herz zu ſchenken! Wenn ihn all' 
feine Hoffnungen und Träume getäuſcht haben ſollten! 

Unwillkürlich preßte er die Hand vor die Stirn, um 
dieſe quälenden und aufreibenden Zweifel zu vernichten. 

Da glitt eine Frauengeſtalt an ihm vorüber. Sie 
trug ein ſchwarzes Kleid und einen blauen Schleier. Er 
ſtand ſtill. Das Blut ſtockte in ſeiner Bruſt. Einige 
Sekunden mußte er ſich zur Faſſung gönnen. Dunkle 
Locken glaubte er unter dem Hute hervorquellen zu ſehen. 

War ſie es? Konnte ihn nicht der Zufall necken? 
Konnte nicht auch eine andere Dame ein ſchwarzes Kleid 
und einen blauen Schleier tragen? Er hatte nicht ges 
ſehen, ob ſie eine weiße Roſe in der Hand hielt. 


Auch ſie ſchien Jemand zu ſuchen. Wiederholt blickte 


fie um ſich. Er eilte ihr nach. Schon war er dicht hin- 
ter ihr, ſo nahe, daß er nur die Hand auszuſtrecken 
brauchte, um ſie zu berühren. Wieder mußte er ſtill 
ſtehen, um ſich Faſſung zu erringen. Er hatte noch nicht 
den Muth, ſie anzureden. 

Sie wandte ſich etwas zur Seite. Die Flamme eines 


Gaskandelabers beleuchtete ſie hell. In der Linken hielt 


ſie die weiße Roſe. f 
Er hätte laut aufjauchzen mögen und doch ſtockte ihm 
der Athem in der Bruſt. Menſchen eilten gleichgültig, 
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theilnahmslos an ihm vorüber. Wenn ſie eine Ahnung 
gehabt hätten, was in ihm vorging! 

Er durfte nicht länger zögern. Mit wenigen Schritten 
war er an ihrer Seite. Seine Rechte zitterte, als er den 
Hut abnahm. 

„Gnädige Frau!“ brachte er halb ſtammelnd hervor. 

Die Dame ſtand ſtill. Durch den Schleier glaubte er 
die großen dunkeln Augen auf ſich gerichtet zu ſehen. 

„Gnädige Frau!“ wiederholte er. 

„Still — ſtill!“ ſprach ſie leiſe, faſt flüſternd. „Wen 
ſuchen Sie, mein Herr?“ 

„Sie — Sie!“ ſtammelte Eduard. „Sie haben mich 
zum glücklichſten aller Menſchen gemacht!“ 

„Ich?“ fragte die Dame. 

„Der Zettel, den Sie mir geſtern Abend in die Hand 
drückten — der Zettel, der mir dieſe Stunde verhieß — 
0 ſchwarzes Kleid — ein blauer Schleier — die weiße 
\ D e . 

Ek — ſtill!“ unterbrach ihn die Dame. „Nicht 
hier — hier werden wir beobachtet.“ 

Sie blickte um ſich, und in der That ſchien ein Mann 
ihnen zu folgen und auf jedes ihrer Worte zu hören. 

„Sie ſind es, den ich ſuche,“ fuhr ſie fort. „Kommen 
Sie! Nicht hier!“ 

Sie legte die Hand in ſeinen Arm und zog ihn mit ſich. 
Seine Kniee ſchwankten vor Aufregung. Sie mußte 
den lauten, heftigen Schlag ſeines Herzens fühlen, ſie 
mußte ihn hören. Er fühlte ihre kleine weiche Hand auf 
ſeinem Arme. Er empfand die Wärme ihres Blutes, 
ihren Athem glaubte er durch den Schleier ſich berühren 
zu fühlen. Gewaltſam mußte er ſich zuſammennehmen, 
um, nicht Alles vergeſſend, ſich zu ihren Füßen zu werfen. 

Willenlos ließ er ſich von ihr weiter führen. Er würde 
ihr gefolgt ſein und hätte ſie ihn in den Tod geführt. 

Es iſt mir lieb, daß Sie gekommen find,“ ſprach ſie 
flüſternd, den Kopf ein wenig zu ihm hinneigend. 

„Keine Macht der Erde hätte mich zurückhalten kön⸗ 
nen!“ rief er faſt laut. 

„Still — ſtill!“ mahnte fie noch einmal. 

Wieder war derſelbe Mann hinter ihnen. Eduard 
war zu aufgeregt, um darauf zu achten. 

Sie bog mit ihm in eine ſtillere Straße ein. Er hatte 
nicht die Faſſung, zu ſprechen, aber mit leidenſchaftlicher 
Haſt ergriff er ihre Hand und zog ſie an die Lippen. Sie 
ließ es geſchehen. Das Herz wollte ihm zerſpringen vor 
Uebermaß des Glückes. 

„Hier können wir ungeſtörter ſprechen,“ fuhr ſie fort, 


als ſie eine Strecke weiter geſchritten waren und nur we: | 


nige Menſchen ihnen begegneten. „Sie haben die Worte, 
welche auf dem Zettel ſtanden, ſogleich verſtanden?“ 
„Wie ſollte ich nicht!“ rief Eduard. „An meinem 
Herzen habe ich ſie bis jetzt bewahrt!“ 
„An Ihrem Herzen! Liegt Ihnen an einem Stückchen 
Papier ſo viel?? 
„Es iſt ein Heiligthum für mich! 
Welt würde ich es nicht hingeben!“ 
„Für nichts auf der Welt?“ wiederholte ſie lächelnd. 
„Zeigen Sie mir den Zettel!“ 
Willenlos übergab er ihn. 
Sie entfaltete ihn. Die Strahlen einer nahen Gas— 
flamme fielen darauf. 


„Ich weiß nicht, ob darauf ſtand eine weiße oder eine 


Für Alles auf der 


| rothe Roſe; ich befürchtete ſchon, mich geirrt zu haben — 
dann würde ich von Ihnen nicht erkannt worden ſein!“ 


„Unter tauſend Menſchen würde ich Sie wiedererkannt 
aben!“ rief Steinbrück. 

Mich? Sie kennen mich nicht!“ 

Steinbrück ſtutzte. 


— 
— 


„Sie halten mich — für — —“ 

„Sie ſind nicht die Gräfin von Z.!“ fiel Eduard er— 
ſchreckt ein. 

Unwillkürlich ließ er ihre Hand los. 

„Sie ſind nicht die Gräfin von Z.!“ widerholte er noch 
einmal. 

„Nein!“ erwiderte ſie. 

„„Woher wiſſen Sie, daß ich im Beſitz dieſes Zettels 
bin, den mir die Gräfin —“ 

„Keine Namen!“ flüſterte feine Begleiterin. „Still, 
dort kommt Jemand! Seien Sie ruhig — ich weiß um 
Alles. Die Gräfin hat mich in ihr Vertrauen gezogen 
— ich bin ihre Kammerfrau.“ 

Ein Enttäuſchter, aus ſeinem Himmel Geriſſener, ein 
Vernichteter, ſtand Eduard da. 

„Erſchrecken Sie nicht,“ fuhr die Dame lächelnd fort. 
„Die Gräfin mußte mir ihr Geheimniß mittheilen, weil 
ſie Sie nicht vergeblich warten laſſen wollte. Sie iſt 
verhindert, heute Abend zu kommen!“ 

„Alſo habe ich mich doch nicht getäuſcht!“ rief Stein; 
brück, in welchen das Leben zurückzukehren ſchien. „Sie 
— ſie hat mich hier erwartet!“ 

„Haben Sie daran gezweifelt? Kommen Sie, es 
möchte auffallen, wenn wir hier ſtill ſtehen. Reichen Sie 
mir Ihren Arm. Ich mache ja keinen Anſpruch auf Ihr 
Herz. Seien Sie offen gegen mich — ich kann Ihnen 
nützen. Sie wiſſen, daß ich in Ihr Geheimniß einge⸗ 
weiht bin. Seit wann lieben Sie meine Herrin?“ 

„Seit wann?“ rief Eduard. 

Er begriff dieſe Frage nicht. Er blieb ſtehen. 

Sanft zog ihn die Frau mit ſich. 

„Meine Herrin hat mir noch nicht Alles erzählt. Erſt 
heute Abend zog ſie mich in ihr Vertrauen. Seit wann 
lieben Sie dieſelbe?“ 


„Seit geſtern Abend! Im Theater habe ich ſie geſtern 
zum erſten Male geſehen — ſie bewundert — ſie war 
vom erſten Augenblick an angebetet!“ 

Mit begeiſterten Worten ſchilderte er ſeine Ueber— 
raſchung, ſein Entzücken, als ihm die Gräfin den Zettel 
heimlich in die Hand gedrückt habe. 

„Nun begreife ich Alles!“ rief die Frau, welche in der 
Mitte der Zwanziger ſtand und gleichfalls auf Schönheit 
Anſpruch machen konnte. „Die Gräfin hat Sie gleichfalls 
bemerkt — ſie liebt Sie — ich weiß es. Aber ſie weiß 
nicht, wer Sie ſind — ſie hat ihren Schritt bereut, denn 
Sie konnte nicht wiſſen, ob Sie denſelben nicht falſch aus⸗ 
legen, ob Sie dies ſchnelle Entgegenkommen nicht miß— 
brauchen würden. Ihr Ruf, ihre Ehre, ihre Stellung 
— ihre Exiſtenz hängt davon ab, daß Sie dies Geheim— 
niß ſtreng bewahren!“ \ k 

„Mit meinem Leben bürge ich dafür!“ fiel Eduard ein. 
„Es gehört ihr, und ſie mag darüber — über mich ver— 
fügen!“ 5 

„Haben Sie ſchon mit Jemanden darüber geſprochen?“ 

„Nein.“ 

„Mit Niemand?“ 

„Mit Niemand!“ f 

„Es iſt gut. Kein Menſch darf eine Ahnung davon 
bekommen. Meine Herrin iſt gut. Ich möchte ſie einen 
Engel nennen. Aber fie iſt verwöhnt von Jugend auf. 
Sie folgt ihren Gefühlserregungen oft, ohne die Stimme 
des Verſtandes zu Rathe zu ziehen. Seien Sie alſo vor⸗ 
ſichtig. Hüten Sie ſich und ihr Herz, wenn Sie meine 
Herrin wirklich lieben. Bedenken Sie, daß Sie dieſelbe 
vernichten, wenn Sie nur ein Wort — “ BE 

„Laſſen Sie — laſſen Sie!“ unterbrach ſie Steinbrück. 
„Mein Leben iſt nicht theurer!“ 


„Sie werden es nicht bereuen. Ich weiß, daß meine 
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Herrin einen Mann glücklich machen kann. Sie liebt] wie ſelten gerade in ihnen Wahrheit und Treue der Ems 
ihren Gemahl nicht. Von ihren Eltern war ſie ge⸗ pfindung zu finden iſt. Alles iſt bei ihnen nur wie ein 
zwungen worden, ihn zu heirathen — können Sie deshalb flüchtiger Rauſch des Vergnügens und des Genuſſes. Sie 
einen Stein auf ſie werfen, daß ihr Herz ſich nach Befrie-belächeln, was für Andere ein Heiligthum iſt. Sie glau⸗ 
digung ſehnt? Sie iſt jung, reizend, ſchön. Das Leben | ben erhaben zu fein über die Schwächen einer wahren 
ſchlägt in ihr noch mit vollen Pulſen!“ Liebe. Und die Gräfin fühlt dies, obgleich ſie ſelbſt 

„Ich bete ſie an!“ rief Eduard. „Wie ein Engel ſteht dieſen Ständen angehört. Das Leben am Hofe hat ihr 
ſie vor meinem Geiſte!“ die Augen geöffnet. Doch ſtill — ſtill!“ 

„Sie iſt auch ein Engel! Sie ſollen ſie kennen lernen. Einige Menſchen begegneten ihnen. Wieder glaubte die 
Doch — wer ſind Sie? Ihren Namen! Meine Herrin Frau die dunkle Geſtalt eines Mannes hinter ſich zu er— 
weiß ihn noch nicht.“ blicken. Er trat in ein Haus ein. 

Zögernd nannte Steinbrück ſeine Stellung und ſeinen Schneller ſchritten ſie weiter. 

Namen. Er war bisher ſtolz auf ſeinen adeligen Namen „Wann werde ich die Gräfin wiederſehen?“ fragte 
geweſen. Jetzt kam er ihm gering vor gegen den Rang Steinbrück. 
der Gräfin. „Das kann ich nicht ſagen. Sie iſt nicht freie Herrin 

Seine Begleiterin ſchien zu ahnen, was in ihm vorging. ihrer Zeit. Sie muß äußerſt vorſichtig ſein. Aber ich 

„Seien Sie ohne Beſorguiß,“ ſprach ſie lächelnd. hoffe, bald — bald. Wie Sie ſich nach ihr ſehnen, ſo 
„Die Gräfin weiß noch nicht, wer Sie ſind; aber die ſehnt ſie ſich nach Ihnen. Haben Sie nur Geduld! 
Verſicherung kann ich Ihnen geben, daß ſie Sie deshalb Noch Eins. Vermeiden Sie es, am Tage vor ihrem 
nicht weniger liebt, weil Ihr Name und Ihre Stellung Palais vorüber zu gehen, richten Sie Ihre Blicke nicht 
geringer find. Die höchſten und angeſehendſten Männer zu ihren Fenſtern empor oder auf ſie, wenn ſie im Theater 
bewerben ſich um ihre Gunſt. Sie haßt den Zwang, iſt. Ihr Gemahl iſt äußerſt eiferſüchtig und argwöhniſch. 
welchen Rang und hohe Stellung auferlegen. Sie ſehnt Sie würden ſie für immer verlieren, wenn er Verdacht 
ſich nach einem Herzen, welches ſich ihr ganz — ganz zu ſchöpfte. Ihrer eigenen Sicherheit wegen, thun Sie es 
eigen giebt, welches ihr vertraut und an ſie glaubt mit nicht!“ 
aller Treue und Innigleit der Liebe. Glücklich will ſie „Ich fürchte ihn nicht “rief Eduard. 
ſich fühlen und wenn auch nur auf wenige Stunden! Sie „Sie müſſen ihn fürchten — der Gräfin wegen — an 
werden in ihr ein ſo tiefes und inniges Herz finden, wie ſie denken Sie!“ 
es nur wenige Frauen beſitzen. Aber um Eins beſchwöre Eine Zeit lang ſchritt Eduard noch an ihrer Seite hin. 
ich Sie, meiner Herrin zu Liebe. Ich kenne ſie ſeit Jah⸗ Dann blieb ſie plötzlich ſtehen. 
ren, ich kann ſagen, daß ich ſelbſt mit ihren kleinſten Nei⸗ „Sie müſſen mich jetzt verlaſſen,“ ſprach ſie. 
gungen vertraut geworden bin. Wenn Sie ihr nicht ein „Ich werde Sie bis zu Ihrer Wohnung begleiten. Es 
Herz entgegen bringen können, welches ſich ihr mit ganzer ift ſpät geworden. Wir find allein.“ 

Treue, Innigkeit und Aufopferung hinzugeben vermag, „Nein — nein!“ fiel ſie ein. „Selbſt uns darf Nie⸗ 
welches nicht zittert, ſelbſt Gefahren für ſie zu beſtehen — mand beiſammen ſehen. Auf baldiges Wiederſehen 16 
dann — dann — ich beſchwöre Sie, dann ſtehen Sie Sie reichte ihm die Hand dar. Mit Wärme erfaßte 
gleich jetzt von ihr ab. Dann verſuchen Sie, meine er ſie. 
Herrin nie wieder zu ſehen, nie wieder an fie zu denken. „Sagen Sie der Gräfin, daß mein Leben ihr ange⸗ 
Ich weiß, welchen Kampf es ihr gekoſtet hat, dieſen hört!“ 

Schritt zu thun, der ſich ſo leicht mißdeuten läßt — ihr „Laſſen Sie — laſſen Sie!“ erwiderte ſie. „Mein 
Herz würde brechen, wenn ſie ſich einſt von Dem, dem Mund ſoll beredter für Sie ſprechen, als Ihr eigener zu 
ſie ſich mit Aufopferung aller Rückſichten hingegeben, ver— thun vermöchte.“ 

laſſen ſähe!“ | Noch einmal drückte fie ihm flüchtig die Hand, dann 

„Halten Sie ein — halten Sie ein!“ rief Eduard, wandte ſie ſich ſchnell ab. 
indem er die Hand ſeiner Begleiterin erfaßte. „Halten Wie betäubt blieb Steinbrück ſtehen. Er wagte nicht, 
Sie ein! Denken Sie nicht ſo niedrig von mir. Mein ihr zu folgen. Beide Hände preßte er gegen die Stirn. 
Herz — mein Leben gehört ihr. Ich ſchwöre, daß ich Es war anders gekommen, als er erwartet hatte, und doch, 
nie — nie —“ „wie viel hatte dieſe kurze Zeit ihm gebracht! | 

„Nicht mir leiſten Sie dieſen Schwur,“ fiel die Frau „Sie liebte ihn — ſie liebte ihn! Ihn — ihn unter 
ein. „Sie werden bald Gelegenheit finden, der Gräfin | den vielen Tauſenden von Menſchen. Er vermochte es 
felbſt dieſen Schwur zu ſagen. Aber bedenken Sie das laum zu faſſen, daß er der Erwählte ſei. 

Eine: ein Schwur iſt bald geleiſtet, ſchwerer gehalten!“ Als er aber die Hand von der Stirn zurückzog, hob ſich 

Eduard dachte in dieſem Augenblicke nicht daran, daß ſeine Bruſt freier und höher. Er fühlte einen Stolz in 
er auch Toni ſeine Liebe und Treue geſchworen. Und ſich, den er früher nicht gekannt hatte. Die ſchönſte Frau 
hätte er daran gedacht, er würde dieſen Gedanken mit von Berlin liebte ihn!“ 

Gewalt zurückgedrängt haben. Er war wie ein Be— Wieder ſchritt derſelbe Mann, der ihm bereits mehrere 
rauſchter. Male an dieſem Abende gefolgt war, an ihm vorüber und 

„Nein — nein!“ rief er. „Wenn mich je in meinem warf einen ſcharfen, prüfenden Blick auf ihn. Er be⸗ 
Leben der Schwur gereut, dann giebt es keine Aufrichtig⸗ merkte es nicht. Wie ein Träumender ſchritt er langſam 
keit und Treue des Herzens mehr! Dann werde ich nach Haus. 
jedes Gefühles ſpotten, weil ich nicht weiß, ob daſſelbe 


einen Tag ſpäter die Bruſt noch erfüllt!“ Fünftes Kapitel. 
Er hatte dieſe Worte mit Begeiſterung geſprochen. 
Seine Begleiterin ſchien dadurch bewegt zu ſein. Sie Verlangte Genugthuung. 
drückte ihm die Hand. Steinbrück gab ſich am folgenden Morgen den Hoff⸗ 


„Ich werde Ihre Worte meiner $ errin wiederholen,“ nungen hin, welche das Rendezvous am Abend zuvor in 
ſprach ſie. „Sie werden ihr wohl thun. Sie kennen die ihm erweckt hatte. An Toni ſchien er nicht mehr zu 
höheren Stände vielleicht zu wenig. Sie wiſſen nicht, | denken. Weshalb ſollte es ihm nicht geſtattet ſein, ne⸗ 
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ben ſeiner Liebe noch ein Abenteuer zu haben? 


Freilich; 


Scheinbar mit größter Ruhe zog er das kleine Papier 


erſchrak er ſelbſt vor der Gluth und Leidenſchaft, mit aus der Taſche, um es zu zerreißen. 


welcher jeder Gedanke an die Gräfin ihn erfüllte. 

Toni's Bruder trat ein. Er begrüßte ihn kälter als 
ſonſt. Er war ihm unbequem in dieſem Augenblicke. 
Auch Hugo war auffallend ernſt. 

„Deine Bekannten ſcheinen Dich zeitig verlaſſen zu 
haben,“ ſpracher. „Vor zehn Uhr geſtern Abend ging ich 
hier vorbei — Deine Fenſter waren nicht mehr erhellt.“ 

Er richtete ſein Auge feſt auf Steinbrück. Ein ſpöt⸗ 
tiſches Lächeln umzuckte ſeinen Mund. 

„Wir gingen vor zehn Uhr fort,“ erwiderte Steinbrück 
nicht ohne Unruhe. „Wir tranken noch ein Glas Wein 
in einem Weinkeller.“ 

„Du auch?“ 

„Natürlich!“ entgegnete Eduard. 
Frage auf. Sollte Hugo einen Verdacht haben, daß 
er — —? Es war nicht möglich. 

„Dann muß ich mich geirrt haben . . . . Ich glaubte, 
Dich unter den Linden und in einigen anderen Straßen 
am Arm einer Dame geſehen zu haben.“ 

Steinbrück erröthete. Unwillkürlich war ihm das 
Blut in die Wangen geſchoſſen. Es war eine peinliche 
Lage für ihn. 

„Gewiß haſt Du Dich geirrt. 
geweſen wäre?“ fügte er hinzu. 

„Dann würde ich Dich um eine Erklärung bitten, was 
das für eine Dame geweſen wäre. Du biſt mit meiner 
Schweſter öffentlich verlobt und als Bruder hätte ich ein 
Recht, eine ſolche Erklärung zu fordern.“ 

„Haha!“ lachte Steinbrück aus Verlegenheit. „Und 
wenn ich ſie Dir nicht gäbe?“ 

„Dann würde ich natürlich glauben müſſen, daß Du 
Dich der Dame ſchämen müßteſt, und würde Toni's 
Ehre dadurch für verletzt halten.“ 

Steinbrück ſchwieg. Ihn ärgerte der ernſte, geiſtig 
überlegene Ton, den Hugo angeſtimmt hatte. Er fühlte 
109 Unrecht und würde es um keinen Preis eingeſtanden 

aben. 

„Es iſt gut,“ fuhr Hugo fort, „daß Du mir verſicherſt, 
nicht mit einer Dame ſpazieren gegangen zu ſein. Ich 
ging hinter einem Herrn her, der eine Dame am Arm 
führte und Dir ſehr ähnlich ſah. Du ſagſt, daß ich mich 
geirrt habe. Es freut mich, denn ich hätte ein ehrloſes 
Benehmen darin erblicken müſſen.“ 

„Ehrlos?“ fuhr Eduard verletzt auf. 

„Gewiß, gewiß! Wundert Dich der Ausdruck? Je— 
nes Zuſammentreffen, welches ich meinte, war kein zu— 
fälliges, nicht durch eine leichtſinnige Stimmung des 
Augenblicks hervorgerufenes, ſondern es war ein verab— 


Aber wenn es nun ſo 


redetes.“ 


„Ich verſtehe Dich nicht!“ f 

„Jener Herr, der Dir ſo ſehr ähnlich ſah — haha! 
ich hätte geſchworen, daß Du es geweſen wäreſt — ließ 
ein Stückchen Papier zur Erde fallen. Ich hob es auf. 
Es enthielt die von einer zierlichen Damenhand geſchrie— 
bene Aufforderung, um zehn Uhr unter den Linden zu 
erſcheinen. Ein ſchwarzes Kleid — ein blauer Schleier 
— und eine weiße Roſe in der Hand — haha! Zufällig 
155 auch die Dame ſo gekleidet, die jener Herr am Arm 
ührte.“ 

Eduard war erbleicht. Unwillkürlich griff er mit der 
Hand nach der Taſche. Er hatte das Fehlen des ihm fo 


werthen Zettels noch nicht bemerkt. 


„Da Du verſicherſt, mit dieſer Sache nichts zu ſchaf— 
ten zu haben,“ fuhr Hugo fort, „ſo hat auch der Zettel 
keinen Werth mehr für mich und ich werde ihn deshalb 
vernichten.“ | 


Ihm fiel diefe | 


Mit fieberhafter Spannung ſah Eduard ihm ü Ef 
erkannte den Zettel, den er um keinen Preis der Welt 
hingegeben haben würde, der ihn ſo ſehr beglückt hatte. 
Jede Beſinnung verließ ihn. Ehe Hugo ihn noch zer— 
riſſen hatte, ſprang er auf und hielt deſſen Arm zurück. 
„„Was willſt Du?“ fragte Hugo, ihn mit einem ver— 
ächtlichen Lächelä anſehend. 

„Den Zettel gieb mir!“ 
fehlend. 

„Was geht Dich der Zettel an? 
nichts damit zu thun zu haben.“ 

„Er gehört mir — mir!“ rief Eduard, Alles ver— 
geſſend. 

„Du ſcherzeſt. Ich möchte auch nicht, daß der Ver— 
9 0 meiner Schweſter auf eine ſo plumpe Art gelogen 
hätte. 

„Er gehört mir!“ wiederholte Steinbrück 
mal und verſuchte ihm den Zettel zu entreißen. 

Hugo aber kam ihm zuvor. Er zerriß ihn in mehrere 
Stücke. Verächtlich warf er ihm dieſelben vor die Füße. 

„Da haſt Du ihn; ich will meine Hand nicht mehr 
damit beflecken!“ x 

Eduard vermochte die in ihm gährende 
nicht länger mehr zurückzuhalten. 

„Wie kannſt Du wagen!“ rief er. Die Stimme ver— 
ſagte ihm. 

„Haha! Du wünſchteſt vielleicht den Beweis Deines 
ehrenvollen Benehmens aufzuheben!“ erwiderte Hugo. 
Er ſchien ruhig zu fein. In feiner Bruſt wogte es nicht 
weniger. 

„Du nimmſt alſo Deine Lüge zurück,“ fuhr er fort. 
„Deshalb ſchlugeſt Du die Einladung meiner Schweſter, 
Deiner Verlobten, aus, um — mit einer Dame ſpazie— 
ren zu gehen. Vielleicht ſagſt Du mir jetzt, wer die 
Dame iſt. Ich verlange es von Dir!“ 

„Verlaſſ' mein Zimmer!“ rief Eduard, vor Zorn 
kaum noch eines Wortes fähig. Er konnte es nicht er— 
tragen, daß er beſchämt vor dem Bruder ſeiner Braut 
ſtehen mußte. 

„Ich werde Dir nicht länger beſchwerlich fallen, ſo— 
den! Du mir mitgetheilt haſt, wer die Dame gewe— 
it 

„Du haſt kein Recht, darnach zu fragen.“ 

„Du verweigerſt es mir zu ſagen?“ fragte Hugo ihn 
ernſt. 

„Ja.“ 

„So halte ich Dich für ebenſo ehrlos, als die Dame 
jedenfalls iſt, von der jene Zeilen herrühren.“ 

Steinbrück erfaßte im Zorn den Arm ſeines Freun— 
des. Deſſen ruhiger, feſter Blick hielt ihn von einer 
noch unüberlegteren Handlung zurück. ee 

„Ich verlange Genugthuung von Dir für dieſe Belei— 
digung!“ 

„Beleidigung?“ lachte Hugo laut auf. „Haha! Um 
Genugthuung für Dein ehrloſes Betragen gegen meine 


rief Eduard heftig und be— 


Du haſt verſichert, 


noch ein⸗ 


Aufregung 


Schweſter zu verlangen, bin ich hierher gekommen. Nun 


willſt Du ſie verlangen. Doch gleichviel! Natürlich 
werde ich ſie Dir geben. Natürlich, wenn Du den 
Muth haſt, darauf zu beſtehen. Du weißt ja, wo ich zu 
finden bin.“ 

Er verließ das Zimmer. 

In aufgeregteſter Stimmung blieb Steinbrück zurück. 
Er wollte ſogleich einem Freunde ſchreiben, Hugo ſeine 
Forderung auf Piſtolen zu überbringen. Seine Hand 
zitterte. Nicht einen Buchſtaben vermochte er auf das 
Papier zu bringen. 
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Perhängnißvolle Liebe. 


Dieſen Ausgang hatte er nicht erwartet. Vergebens 
ſann er nach, auf welche Weiſe Hugo Kenntniß von ſei⸗ 
nem Abenteuer am Abend zuvor haben könne. Ihm fiel 
nicht ein, daß er durch ſein eigenes Benehmen Verdacht 
erregt hatte. . 

Es peinigte ihn, daß Hugo glaubte, er ſei mit einem 


„Mit meiner Schweſter haſt Du nichts mehr zu ſpre— 
chen entgegnete Hugo beſtimmt. 

„Ich muß ſie ſehen!“ rief Steinbrück leidenſchaftlich. 
„Ich habe unrecht gegen ſie gehandelt, ich fühle es, aber 
meine Schuld iſt nicht ſo groß, als ſie ſcheint. Ich will 
und kann mich rechtfertigen. Ich ſelbſt will Toni Alles 


gewöhnlichen Frauenzimmer zuſammengekommen. Den erzählen — Alles!“ 


Namen der Gräfin durfte er nicht nennen. 


„Vielleicht mit derſelben Wahrheitsliebe, mit der Du 


Und auch Toni ſollte denſelben Verdacht theilen! Für mir Dein ehrenvolles Benehmen eingeſtandeſt! Meine 


immer ſollte er ſie verlieren! Er fühlte, daß ſein Herz 
noch an ihr hing. Er dachte an ihren Schmerz, wenn 
ſie ſeine Treuloſigkeit erfuhr. Im Geiſte ſah er ihre 
Thränen rinnen. 

Er war ſtolz geweſen auf ihren Beſitz. Er hatte ſei⸗ 
nen Freunden gegenüber damit geprunkt. Jetzt ſollte 
er ſie durch ſeine eigene Schuld verlieren. Er wünſchte, 
die Gräfin nie geſehen zu haben — nie würde dann ein 
Gedanke an ſie in ihm aufgeſtiegen ſein. 

Er war weniger ſchuldig, als es ſchien. Toni konnte 
dies nicht wiſſen; ſie mußte vermuthen, daß er ſie ſchon 
längere Zeit getäuſcht. Er wollte ihr ſchreiben, wollte 
ihr Alles mittheilen. Wenn er ſie auch verlor, ſo ſollte 
ſie wenigſtens nicht ſchlechter von ihm denken, als er ver— 
diente. 

Ihn reute ſein ganzes Benehmen. Wie glücklich hatte 
er ſich ſtets an Toni's Seite gefühlt. Er vermochte den 
Gedanken nicht zu ertragen, daß er ſie entbehren ſollte! 
Seine leidenſchaftliche Liebe zu der Gräfin mußte immer 
eine hoffnungsloſe bleiben. Nie konnte er in ihren vol— 
len Beſitz kommen. 

Vielleicht konnte er Toni noch für ſich retten. Sie 
mußte ihm vergeben, wenn er reuevoll zu ihr kam, wenn 
er ihr Alles offen geſtand — offen, ſo, wie es geweſen 
war. Noch hatte er ja mit der Gräfin ſelbſt kein Wort 
geſprochen — noch hatte er ihr ſeine Liebe nicht geſchwo⸗ 
ren. So ſchwer es ihm auch wurde, dieſes Abenteuer, 
das eine ſo glühende Leidenſchaft in ſeiner Bruſt erregt 
hatte, zu vergeſſen, ſo wollte er dennoch dieſes Opfer 
bringen. 

Ohne Zögern ſprang er auf und kleidete ſich an. Die 
Stimmung des Augenblicks wirkte zu mächtig auf ihn. 
Zu Toni's Füßen wollte er um Verzeihung flehen. Er 
kanute ihr weiches Herz; er wußte, wie innig fie ihn 
liebte. Sie mußte ihm verzeihen. 


ſtand er vor dem Hauſe, in welches er ſo oft mit dem 
glücklichſten Herzen getreten war. An all' jene Stunden 
erinnerte er ſich. Auch an die Verſicherung ſeiner Liebe 
und Treue. Als ein Treuloſer ſollte er nun vor ſeine 
Braut treten! 

Einige Minuten lang zögerte er, einzutreten. Dann 
faßte er ſich ſchnell und eilte die Treppen hinauf. Es 
mußte Alles wieder gut werden! Seine Hand zitterte, 
als er die Klingel zog. Viel würde er darum gegeben 
haben, wenn Toni ihm die Thür geöffnet hätte, um ſo⸗ 
gleich in ihren Geſichtszügen zu ſehen, ob ſie ſchon Alles 
wüßte. 

Einige Augenblicke mußte er warten. Sie wurden 
ihm lang wie Stunden. Die Thür wurde endlich ge— 
öffnet — Hugo ſtand vor ihm. 

Beide junge Männer blickten einige Sekunden lang 
einander feft in die Augen. Eduard mußte zuerſt den 
Blick abwenden. 

„Was wünſcheſt Du?“ fragte Hugo ernſt. 

Steinbrück kämpfte mit ſich. Er bezwang ſeine innere 
Aufregung. 

\ 1 5 iſt Toni? Ich muß mit ihr ſprechen!“ erwi— 
erte er. 


Mit größter Haſt eilte er über die Straße. Schon 


Schweſter weiß noch nichts davon. Ich habe es noch 
nicht über mich gewinnen können, es ihr zu ſagen. So 
gieb mir die Erklärung, wer jene Dame geweſen iſt, die 
ich an Deinem Arme geſehen!“ 

„Nein — nicht Dir! Toni will ich Alles — Alles 
geſtehen!“ rief Eduard. 

Er wollte durch die Thür ſchreiten. 

Hugo hielt ihn zurück. 

„Hier haſt Du nichts mehr zu ſuchen! Ich glaubte, 
Du würdeſt kommen, um Genugthuung von mir zu ver⸗ 
langen. Du ſcheinſt vergeſſen zu haben, daß Du Dich 
durch mich beleidigt gefühlt haſt. Sei verſichert, daß 
mein Vater, wenn ich ihm Alles erzählte, Dich die 

| Treppe hinunterwerfen laſſen würde!“ 

Steinbrück zitterte vor Aufregung. 
Stande, etwas zu erwidern. 

„Du ſollſt mir Genugthuung dafür geben!“ rief er 
endlich und trat aus der Thür zurück. 

„Ich werde ſie Dir geben! Nicht zum zweiten Male 
komm' hierher — ſonſt werde ich thun, was mein Vater 
thun würde!“ 

Mit dieſen Worten ſchloß Hugo die Thür. 

Regungslos ſtand Steinbrück einen Augenblick da. 
Zorn und Erbitterung ſchienen ihm die Bruſt ſprengen 
zu wollen. Dieſe neue Beleidigung! Reuevoll hatte er 
ſich zu Toni's Füßen werfen wollen. Dieſer Weg war 
ihm abgeſchnitten. Er fühlte keine Reue mehr. Nur 
der eine Gedanke erfüllte ihn: daß die ihm doppelt wi- 
derfahrene Beleidigung geſühnt werden müſſe, und daß 
I nur durch Blut, nur durch eine Kugel geſühnt werden 

önne. 


Er war nicht im 


Sechſtes Kapitel. 
Ein Duell. 


Der Morgen war kaum hereingebrochen. Es war 
ein ſchöner, ſonniger Morgen. Er verhieß einen ſchönen, 
ſonnigen Tag. Es war noch frühe, dennoch war Stein⸗ 
brück ſchon auf. Er hatte eine unruhige, ſchlafloſe Nacht 
gehabt. Sein ganzes Weſen ſchien in der einen Nacht 
verändert zu ſein. Seine Wangen waren bleich. Eine 
unverkennbare Unruhe lag in jeder ſeiner Bewegungen. 
Seine Erbitterung gegen Hugo hatte ſich bis zum glü⸗ 
henden Haß geſteigert. Nicht ſich, ſondern ihm maß er 
die Schuld bei, daß Alles dahin gekommen war. Ohne 
ihn würde er von Toni Verzeihung erhalten haben. Der 


Gedanke an den Hohn, mit welchem Hugo ihn behandelt 


hatte, ließ ihn erzittern. Er wollte nicht blos Genug⸗ 
thuung von ihm haben, — er wollte ſich rächen. 

Sein Sekundant trat bei ihm ein. Es war noch zu 
zeitig, um auf dem Kampfplatze zu erſcheinen. 


„Haſt Du all' Deine Vorkehrungen getroffen?“ fragte 


der Sekundant ernſt. 
Steinbrück lachte wild auf. Er hatte nicht einmal 
daran gedacht und geſtand dies. 
| „Ich begreife Dich nicht. Es gilt nicht mit Schlä⸗ 


gern, bei denen Du höchſtens eine tüchtige Schmarre 
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„Du ſcheinſt zu ver— 
geſſen, welche Uebung und Sicherheit im Schießen ich 
beſitze, während — mein Gegner noch nicht zehn Mal in 
ſeinem Leben eine Piſtole in der Hand gehabt hat.“ 

„Der Zufall ſpielt oft ſonderbar,“ erwiderte der Sekun— 
dant. „Hüte Dich. Du wirſt Hugo — Bode — ſcho— 
nen! Natürlich!“ 

„Natürlich!“ wiederholte Steinbrück und über ſein 
Geſicht zuckte ein wildes, ſpöttiſches Lächeln. „Haha! 
Natürlich! Ich werde ihn zeichnen, daß er in ſeinem 
Leben dieſen Tag nicht vergeſſen ſoll, wenn er mit dem 
Leben davon kommt!“ 

„Steinbrück — Steinbrück — er war Dein Freund! 
Der Bruder Deiner Braut!“ 

„Sei ruhig von ihm — ich haſſe ihn! Er — er hat 
mein ganzes Lebensglück zerſtört — er ſoll es büßen!“ 

Der Sekundant ſchwieg. Er erkannte Steinbrück 
nicht wieder. 
ändert. 


nach einiger Zeit. 
getroffen, wenn ſie nöthig ſein ſollte?“ 

„Nein. Ich bleibe in Berlin!“ 

e 9 nicht, Du mußt fliehen, wenn Du 
Bode. . . 5 

„Laß — laß,“ unterbrach ihn Steinbrück. „Ich bleibe 
in Berlin — mag es kommen, wie es will.“ 

Der Sekundant ſchwieg. Ohne ein Wort zu erwi— 
dern, machte er ſich fertig, ihm zu folgen. 

Schnell ſchritten ſie durch die noch ſtillen Straßen 
dem Thore zu. Alles war ſo ſtill vorbereitet, daß die 
Polizei von dem Duell unmöglich eine Ahnung haben 
konnte. Außer den beiden Sekundanten, einem Zeugen 
und einem Arzte ſollte Niemand dabei zugegen ſein. 

Steinbrück hoffte der Erſte auf dem Kampfplatze zu 
ſein. Er traf Hugo bereits dort. Dies erbitterte ihn 
noch mehr. Er warf nicht einmal einen Blick auf ihn. 
Die Sekundanten grüßten ſich gegenſeitig ſtill und ernſt. 

Steinbrück's Sekundant trat an ihn heran. 

„Soll ich Bode fragen, ob er die Beleidigung zurück— 
zunehmen bereit iſt?“ 

„Nein!“ rief Steinbrück ungeduldig. „Er ſoll ſie 
nicht zurücknehmen — ich verlange Genugthuung!“ 

Die Sekundanten machten die beiden Gegner ſchwei— 
gend zum Kampfe bereit. Die Barrieren wurden be— 
zeichnet, die Piſtolen für gleich erklärt und geladen. 

Steinbrück ſtand unruhig, ungeduldig da. Es war 
ihm unmöglich, ſeine Erbitterung zu verbergen. Hugo 
erſchien ruhig und gefaßt. Er hatte ſich die Bedeutung 


So ſehr hatte ſich fein ganzes Weſen ver⸗ 
brück niederſinken ſehen. 
„Du weißt nicht, wie der Kampf ausläuft,“ ſprach er 
„Haſt Du Vorkehrungen zur Flucht 
deren Ausgang hatte er erwartet. 


dieſes Schrittes nicht verhehlt und alle Vorkehrungen 
getroffen, welche ein unglücklicher Ausgang des Kampfes 
vielleicht nothwendig machen konnte. 

Nach der Beſtimmung ſollten beide Gegner aus einer 
Entfernung von zwanzig Schritten bis auf zehn Schritt 
Diſtanze aufeinander zu marſchiren und auf ein gege— 
benes Zeichen gleichzeitig ſchießen. 

Alles war bereit. Die Sekundanten überreichten die 
Piſtolen und baten die beiden Kämpfer, an die äußerſten 
Barrieren zu treten. 

Langſam, die Piſtole ſchußgerecht in der Rechten, ſchrit— 
ten ſie auf einander zu. Steinbrück ſchien Hugo mit den 
Blicken durchbohren zu wollen. Die Piſtole zitterte vor 
Unruhe und Aufregung in ſeiner Bir 

Sie kamen an der inneren Barriere an. Hugo's 
ien hatte das Kommando. Langſam gab er das 
eichen: 


Berhängnißvolle Liebe. 


rechten Seite hatte ihn die Kugel getroffen. 


191 


„Eins — zwei — drei!“ 

Zwei Schüſſe hallten zu gleicher Zeit, ſo daß ſie faſt 
wie ein einziger klangen. Der Pulverdampf verbarg 
für einen Augenblick die beiden Kämpfenden. Ein lau⸗ 
ter ol chrei wurde hörbar — Steinbrück ſank getroffen 
nieder. 

Beſtürzt ſprangen fein Sekundant und der Arzt ihm 
zu Hülfe. Bewußtlos lag er da. Seine Rechte hatte 
die Piſtole fallen u Unwillkürlich hatte er fie auf 
1 Bruſt gepreßt. Langſam quoll das Blut darunter 

ervor. 

Der Arzt kniete neben ihm. Haſtig wurde feine Klei⸗ 
dung aufgeriſſen und ſeine Wunde unterſucht. An der 
a Noch ließ 
ſich die größere oder geringere Gefährlichkeit der Wunde 
1 0 ermeſſen. Mit der Sonde mußte ſie erſt unterſucht 
werden. 8 

Der Arzt war hierauf vorbereitet. Sein Beſteck lag 
neben ihm ausgebreitet. 

Beſtürzt, regungslos ſtand Hugo da. Er hatte Stein— 
Sein Aufſchrei tönte ihm 
grell im Ohre wieder. Die Ehre ſeiner Schweſter zu 
vertheidigen, hatte er dieſen Schritt gethan. Einen an⸗ 


Noch wußte Toni von nichts. An ihren Schrecken, 
an ihren Schmerz dachte er, wenn ſie Alles erfuhr. Er 
hörte ihren lauten Schmerzensaufſchrei im Geiſte, ſah 
ihre Verzweiflung und den Schrecken ſeiner Eltern. 

An ſich ſelbſt dachte er in dieſem Augenblicke nicht. 
Nicht einmal an ſeine Rettung. Er wagte nicht, nach 
dem Befinden des Verwundeten zu fragen. Er be— 
fürchtete, das Schlimmſte zu hören. 

Auch fein Sekundant und der Zeuge waren an Stein- 
brück herangetreten. Alle waren eifrig mit ihm beſchäf— 
tigt. Aus ihrer Beſtürzung, aus ihren Mienen glaubte 
er das Schlimmſte zu leſen. Ihm war wüſte, öde zu 
Sinn. Er glaubte auf Alles vorbereitet und gefaßt ge— 
weſen zu ſein — dies hatte er dennoch nicht erwartet. 

Langſam, mit ſchwankenden Schritten trat er an den 
noch immer bewußtlos Daliegenden heran. Deſſen Augen 
waren geſchloſſen — ſeine Wangen bleich. Die Rechte, 
welche er auf die Bruſt gepreßt hatte, war mit Blut be— 
ſchmutzt. Kein Zeichen verrieth, daß noch Leben in ihm 
war. Keiner der um ihn Beſchäftigten ſprach ein Wort. 
Schweigend unterſuchte der Arzt die Wunde, ſchweigend 
waren die Anderen ihm behülflich, durch ſtumme Zeichen 
verſtändigten ſie ſich. 

Dies Schweigen war für Hugo am peinlichſten. Es 
trieb ihn faſt zur Verzweiflung. 

Mit Mühe gelang es dem Arzte endlich, die Kugel 
herauszuziehen, ehe noch die eintretende Entzündung es 
unmöglich machte. Er legte die Kugel zur Seite. 

Noch immer war Steinbrück ohne Beſinnung. Wie 
ein Todter lag er da. 

Länger vermochte Hugo ſich nicht zu halten. 

„Iſt die Wunde gefährlich?“ fragte er mit bebender 
Stimme. 

Niemand antwortete ihm. ; i 

Noch einmal wiederholte er die Frage und fügte bittend 
hinzu: n ö 

„Sprechen Sie. Sagen Sie mir die Wahrheit — 
die volle Wahrheit.“ 

Der Arzt zuckte mit den Achſeln. 5 

„Ich kann noch nichts behaupten,“ erwiderte er, „aber 
ſeien Sie auf Alles gefaßt — ſorgen Sie für Ihre eigene 
Rettung.“ 3 I; 2 

„Er wird ſterben!“ rief Hugo und ſtürzte neben Stein⸗ 
brück nieder. Bei Gott, es lag nicht in meiner Abſicht!“ 
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„Es iſt geſchehen und nicht mehr zu ändern,“ erwiderte] Vorwurf, der darin lag, ſchnitt Hugo tief in's Herz. Et 
der Arzt. „Ich hoffe und wünſche, daß ſein Leben zu konnte nicht antworten. n f 
erhalten ſein wird, aber für alle Fälle ſeien Sie auf Ihre „Was haſt Du begonnen?“ wiederholte ſein Vater. 
Rettung bedacht — fliehen Sie!“ „Dich und uns Alle haſt Du in's Unglück geſtürzt! 

Wie ein Todesurtheil klangen dieſe Worte in Hugo's] „Es war nicht meine Abſicht, ihn zu tödten, erwiderte 
Ohren. Mit verzweiflungsvollen Augen ſtarrte er den Hugo endlich. „Ich konnte nicht anders — Toni's Ehre 
bewußtlos Daliegenden an. — ſie — ſie lag mir am Herzen!“, 

„Ich gehe nicht eher von ihm, bis ich weiß, daß ſein „Toni's Ehre?“ wiederholte ſein Vater. Er verſtand 
Leben außer Gefahr iſt.“ | ihn nicht. Wie Toni wußte er noch von nichts. — „Was 

„Fliehen Sie!“ wiederholte der Arzt noch einmal. iſt damit? Sprich — ſprich!“ drängte er. 

„Sie können ihm doch nicht helfen!“ Hugo war nicht im Stande, ihm jetzt darauf zu ant⸗ 

Auch Hugo's Sekundant bemühte ſich, ihn zu beruhi- worten. . N 
gen und zu bewegen, auf ſeine Rettung bedacht zu ſein. Toni kam in dieſem Augenblicke wieder zur Beſinnung. 

„Fliehe, fo lange es möglich iſt,“ bat er. „Es iſt nicht Ihr lautes Klagen verkündete es. Der Arzt verlangte, 
zu ändern. Du wirſt Dich ſelbſt nur unnütz in's Un- daß der Verwundete zur Stadt gebracht werde, wenn 
glück ſtürzen!“ | nicht jede Rettung unmöglich werden follte. 

Hugo ſchien nichts zu hören. Mit demſelben ſtarren Er und die beiden Sekundanten trugen ihn in den 


Blicke ſah er auf den bewußtloſen Freund. Wagen, in welchem Toni mit ihrem Vater gekommen 
Endlich ſprang er auf. war. Sie wich nicht von ſeiner Seite. In das Haus 
„Ich will fliehen!“ rief er. „Der Himmel iſt mein ihrer Eltern ſollte er gebracht werden. Sie wollte ihn 

Zeuge, daß es nicht mein Wille war, ihn zu tödten!“ flegen. 


Noch hatte ſie keinen Blick auf ihren Bruder geworfen. 
Sie verbarg ihr Geſicht laut ſchluchzend an der Bruſt 
ihres Vaters, als Hugo herantrat. Ihr Schmerz that 
ihm weher, als ſein eigenes Unglück. N 
„Toni,“ ſprach er, „Toni!“ 

Sie hörte nicht. 

„Toni!“ wiederholte er lauter. ö 
Sie machte mit der Hand ein abwehrendes Zeichen. 
Sie konnte ihn nicht ſehen. Er hatte ihren Geliebten 
etödtet. 


Steinbrück's Wundarzt trat an ihn heran und reichte 
ihm die Hand. 

„Wohin wollen Sie fliehen?“ fragte er. 

Hugo antwortete nicht. 

„Nach der Schweiz!“ erwiderte er endlich. „Ich weiß 
es ſelbſt noch nicht!“ fügte er gleich darauf hinzu. „Daß 
es alſo kommen könne, hatte ich nicht geglaubt!“ 

Er wandte ſich ab, um zur Stadt zu eilen. 

Ein Wagen kam von dort in ſchnellem Trabe. Er 
näherte ſich dem Kampfplatze. Starr hatte Hugo den f b 
Blick darauf gerichtet. Eine bange Ahnung war in ihm] „Toni!“ ſprach Hugo zum dritten Male. „Wir ſehen 
aufgeſtiegen und hatte ihn unfähig gemacht, zu fliehen. uns vielleicht in Jahren nicht wieder! So ſollte es nicht 
Ein Frauenkopf bog ſich aus dem Wagen heraus — er kommen. Aber ſo kann ich auch nicht von Dir ſcheiden 
hatte ſich nicht getäuſcht — es war Toni. — für Deine Ehre habe ich dieſen Schritt gethan!“ 

Das Geſicht mit beiden Händen bedeckt, ſtand Hugo. Sie ſchreckte zuſammen. Sie richtete ſich empor. „Für 
‚a. Der Wagen hielt ſtill, Hugo's Vater ſtieg aus — Deine Ehre!“ Dieſe Worte hallten in ihr wieder. Sie 
Toni folgte ihm. begriff ihn nicht. Sie wußte nicht, was vorgefallen war. 

Das veränderte Weſen ihres Bruders am Tage zu- Dennoch überfiel fie eine Ahnung. Mo 
vor, Eduard's Nichterſcheinen hatte fie beſorgt gemacht. „Für meine Ehre! Was iſt geſchehen?“ rief fie. 
Etwas ſchien zwiſchen Beiden vorgegangen zu ſein. „Später — ſpäter,“ erwiderte Hugo, nur jetzt nicht!“ 
Schlaflos hatte fie die Nacht zugebracht. Früh hatte fie] Er ſah den Schmerz feiner Schweſter. Er mochte 
gehört, wie Hugo ſein Zimmer und das Haus verlaſſen nicht die Verzweiflung einer getäuſchten Liebe hinzufügen. 
hatte. Wohin konnte er ſo zeitig eilen? Von Augſt Er würde vielleicht ihr Herz gebrochen haben. 
getrieben, war fie auf fein Zimmer geeilt. Einen Brief Ihr Vater half ihr in den Wagen. Der Arzt und 
ſeines Sekundanten hatte ſie gefunden, der Alles enthielt, Steinbrück's Sekundant fuhren mit. Langſam fuhr der 
die Beſtimmungen, den Ort und die Zeit des Zwei- Wagen ihnen voraus. A 
kampfes — mit Eduard. Auf den Arm ſeines Sekundanten geſtützt, folgte ihm 

Sie war nahe daran geweſen, ohnmächtig niederzuſin⸗ Hugo mit ſeinem Vater. Er ſah blaß aus. Seine Kniee 
ken. Der Gedanke, daß noch Rettung möglich ſei, hatte wollten ihn kaum tragen. 
ihre Kräfte aufrecht erhalten. Ihren Vater hatte fie] Sein Vater drängte ihn, den Grund des Duells zu 
wachgerufen, mit ihm war ſie hierher geeilt — um den- erfahren. Er gab ihm einen Brief, den er vorher ge— 
noch zu ſpät zu kommen. ſchrieben. Er hatte Alles darin ausgeſprochen. 

Sie erkannte es, als ſie Hugo regungslos, das Geſicht Sein Vater las ihn. Er ſah ſeine Hand, die den 
mit beiden Händen bedeckt, daſtehen ſah. Sie erkannte, Brief hielt, zittern. Er konnte ihm nicht zürnen. Es 
daß ein Unglück geſchehen war. war die Ehre ſeiner eigenen Tochter, die er vertheidigt 

Angſtvoll, ſuchend fuhren ihre Augen umher. Da ſah hatte. Einen Augenblick ſchwankte der Alte und ſchien 
ſie ihren Verlobten an der Erde liegen und mit lautem 
Angſtſchrei ſtürzte ſie auf ihn zu. 

Hugo hörte dieſen Schrei — er zuckte zuſammen. Wie 
ein Todesurtheil klang er ihm. Er ſah nicht, wie ſeine 
Schweſter neben Eduard niederſtürzte, wie ſie ſich über 
ihn warf, ſelbſt bewußtlos. Er hatte nicht den Muth, 
nicht die Kraft, aufzuſehen. 

Sein Vater trat zu ihm. Er zog ihm die Hände zu— 
rück von den Augen. 

„Hugo — Hugo! was haſt Du begonnen?“ ſprach er. 

Seine Stimme bebte. Sie klang nicht laut, aber der 


nm me 


and. 

„Du haſt zu ſchnell gehandelt — aber ich kann Dich 
nicht verdammen. Hätteſt Du mir vorher davon geſagt, 
es würde anders gekommen ſein. — Was willſt Du jetzt 
beginnen?“ 

„Fliehen!“ antwortete Hugo. 
Schon dies eine Wort hervorzubringen koſtete ihn 
Anſtrengung. 

„Fliehen? — Wohin?“ 

„Nach der Schweiz!“ 


—— nn 


nach Faſſung zu ringen. Dann reichte er Hugo die 
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Der Alte ſchwieg. Was ſollte er erwidern. Er Faſſung war ganz dahin. Auch ſeine Thränen floſſen 
ſelbſt mußte die Nothwendigkeit der Flucht einſehen, wenn unaufhaltſam. 
Hugo nicht die ganze Strenge des Geſetzes treffen ſollte. „Komm — komm!“ drängte ſein Vater endlich. Er 
Es war kaum zu erwarten, daß das Duell geheim blei- mußte befürchten, daß jeden Augenblick die Polizei oder 
ben würde. f das Gericht eindringen werde. 
| Schweigend ſchritten ‚Nie neben einander her. Sie „Wo iſt Toni?“ rief Hugo. | 
kamen in die Stadt und in ihrer Wohnung an. Stein⸗ Für ſie hatte er Alles gethan und er konnte nicht ohne 
brück war bereits dort und lag noch immer bewußtlos in Abſchied von ihr gehen. 
Toni's Zimmer. Der Arzt und ſein Sekundant waren „Komm — komm!“ wiederholte ſein Vater. „Schone | 
um ihn beſchäftigt. ſie!“ — Er mochte nicht ſagen, daß ſie ihn nicht ſehen 
ugo's Herz bebte auf's Neue zuſammen vor dem konnte. | 
Schmerze und lauten Klagen, mit denen ihm feine Mut-| „Weiß fie Alles?“ fragte Hugo. 
ter und jüngere Schweſter entgegen kamen. Auch ſie „Noch nicht — noch konnte ich es ihr nicht ſagen. Sie 
wußten ja noch nicht, was ihn zu dieſem Schritte getrie⸗ darf es noch nicht erfahren!“ 
ben hatte. „Und Eduard?“ warf Hugo noch ein. 
Nur ſein Vater ſchien ſeine ganze Faſſung zu bewah⸗ „Ich war eben bei ihm. Er liegt noch bewußtlos. | 
ren. Er traf die wenigen Vorbereitungen zu ſeiner Flucht. Der Arzt iſt noch bei ihm, und — und — er hat einige 
Nicht eine Stunde durfte verloren werden. Hoffnung.“ 
In einen Seſſel geworfen ſaß Hugo regungslos. „Ich will ihn noch einmal ſehen!“ 
Sein Auge ſtarrte vor ſich hin auf dem Boden. Er „Nein — nein!“ erwiderte der Alte. „Komm, ehe es 
hörte nicht, was um ihn vorging. Er ſchien theilnahms⸗ zu ſpät wird!“ 
los gegen Alles zu ſein, und doch ſtürmte es in ſeinem 8 18 feinen Arm und zog ihn faſt gewaltſam 
Innern. mit ſich. 
Endlich trat ſein Vater zu ihm und legte die Hand auf Vor dem Hauſe ſtand ein Wagen. Beide ſtiegen ein 
ſeine Schulter. und fuhren nach dem Bahnhofe. Als der Alte ungefähr 
„Komm,“ ſprach er. Seine Stimme bebte. nach einer Stunde zurückkehrte, warf er ſich erſchöpft in 
| Hugo ſprang empor. Er wußte, daß er ſcheiden einen Seſſel. 
mußte. Seine Frau trat zu ihm. 


Seine Mutter und Schwefter ſtanden neben ihm. Sie „Wo iſt Hugo?“ fragte ſie. b 
weinten laut. Nur Tont ſah er nicht. „Fort — fort! — Geflohen — nach der Schweiz! — 
Er warf ſich ſeiner Mutter an die Bruſt. Seine Gott ſei mit ihm!“ (Fortſetzung folgt.) 


Eine verhängnißvolle Novelle. | 
Von Zulius von Vauernfeld. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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1. Kreishauptmanns, Gerichtsrath Freiherr von Steinberg, 
Der 4. Juli 185* war für das kleine, freundliche war plötzlich geſtorben und die Wittwe deſſelben bald 
Kreisſtädtchen Findelheim ein überaus feſtlicher Tag. nach dem Tode ihres Gemahls zu ihrem Schwager nad) 
Schon in den früheſten Morgenſtunden hatten Böller- Findelheim gekommen. Daran war allerdings nicht viel 
ſchüſſe und die Tagreveille des dortigen Schützenkorps zu verwundern. Was aber den guten Findelheimern 
die Bewohner aus dem Schlafe aufgeſchreckt; um 10 Uhr nicht recht in den Kopf wollte, war die auffallend kalte 
Vormittags aber drängte ſich Alt und Jung nach der Aufnahme, welche die junge und ſchöne Wittwe bei dem 
Hauptpfarrkirche am Ringplatz, und die fünf „wirklichen Kreishauptmann fand. „Die Gerichtsräthin hatte ſchon 
Stadtgardiſten“ hatten dort nicht wenig zu thun, um in den zweiten Tag nach ihrer Ankunft eine eigene Woh⸗ 
dem Gewühle für die in vollſter Parade aufmarſchirende nung in dem entlegenſten Theile der Stadt bezogen und 
Schützen⸗Kompagnie Platz zu ſchaffen. Die meiſten beſuchte ihren Schwager höchſt ſelten. 8 8 
Häuſer waren mit friſchem Reiſig verziert, und überall Bei einem ſolchen Beſuche hatte ſie nun Herr Wel⸗ 
ſah man Vorbereitungen zu der für den Abend augeſag⸗ hardt, der im Haufe des Kreishauptmanns ein gern ge⸗ 
ten Illumination treffen, mit welcher Findelheim die ſehener Gaſt war, kennen gelernt und bewarb ſich ſeit⸗ 
Juſtallation feines neu gewählten Bürgermeiſters, des dem eifrig um die Gunſt der jungen Wittwe. Doch war 
reichen Handelsherrn und Fabrikbeſitzers Anton Wel- er bisher noch nie öffentlich an ihrer Seite geſehen wor⸗ 
hardt, verherrlichen wollte. den. Heute geſchah dies nun zum erſten Male, und die 
Der neue Bürgermeiſter hatte ſich zwar ſchon als guten Bürger ſtaunten nicht wenig, als nach geendetem 
Stadtrath bedeutende Verdienſte erworben; ſeine Wahl Hochamt, unmittelbar hinter dem Kreishauptmann, der 
war aber doch auf viele Gegner geſtoßen, und wenn er neue Bürgermeiſter an der Seite der Gerichtsräthin aus 
dennoch durchdrang, ſo hatte er dies nicht ſo ſehr ſeinem irch . . 5 1 
uhang, als der Mühe zu verdanken, welche er ſich gab, | Bei feinem Aublick wurde es auf dem Platze äußerſt 
um endlich Das zu erreichen, was er im Geheimen ſchon lebhaft. Geſchäftig trieben die fünf wirklichen Stadt⸗ 
lange erſehnt hatte, denn Herr Welhardt war ungemein gardiſten“ die ſich vordrängende Menge zurück, das 
ehrgeizig. Dieſem Ehrgeiz ſchrieben auch Einige den Schützenkorps präſentirte, die Muſik ſpielte, und da⸗ 
| Umſtand zu, daß der kaum vierzigjährige und keineswegs zwiſchen tönten zahlloſe Vivats, vermiſcht mit den ſchril— 
| 


en 


der Kirche trat. 


häßliche Mann noch Junggeſelle war. Man fagte näm- len Pfiffen einiger Straßenjungen. 1 

lich, er wolle ſich mit keinem Mädchen von bürgerlicher Der Bürgermeiſter trug die Uniform eines Schützen— 
Abkunft verbinden, und dieſes Gerücht ſchien in letzter hauptmanns; er hielt den, weißbefiederten Hut in der 
Zeit viel für ſich gewonnen zu haben. Der Bruder des Hand und dankte, mit ſichtlicher Rührung in dem vollen, 
1 
| 
| 
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runden Geſicht, nach allen Seiten. Dann beſichtigte er 
ei aufgeſtellte Schützenkorps und ließ dieſes vor ſich de— 
iliren. k 


Auf dem erhöhten Theil des Platzes, nahe an der O 


Kirche, ſtand der penſionirte Steuerinſpektor Franz Gün⸗ 
ter bei feiner Tochter und feinem Neffen, dem Amanuen⸗ 
ſis des Kreisnotars, Dr. Moritz Holm. Dem jungen 
Mädchen machte das feſtliche Gepränge viel Vergnügen; 
es überſah mit heiteren Blicken die Umſtehenden und 
kicherte manchmal ſo laut, daß der Vater ſie oft er— 
mahnte, ruhig zu ſein, obſchon es mit dieſen Ermahnun⸗ 
gen nicht beſonders ernſt gemeint war, da ſein Unwille 
durch das geheime Wohlgefallen an dem hübſchen, lebens— 
frohen Kinde bedeutend gedämpft wurde. 

Eben hatte der alte Herr ſich wieder unmuthig zu ihr 
gewandt, als Mathilde plötzlich mit dem Sonnenſchirm 
nach einem Punkte wies und in helles Lachen ausbrach. 
Aber auch die Lippen des Steuerinſpektors umſpielte ein 
Lächeln, als er ſeinen Blick nach der angedeuteten Rich— 
tung wandte. 

Gerade dem Bürgermeiſter gegenüber ſtand der Stadt— 
ſchreiber Chriſtof Helſchwert, ein langer, ſpindeldürrer 
Menſch mit einem feuerrothen Geſicht, aus welchem 
er große, dicke Naſe gleich einem Karfunkel hervor— 
glänzte. 

Er hatte ſich durch die dichtgedrängte Menſchenmaſſe 
glücklich bis in die erſte Reihe hindurchgearbeitet und ſah 
nun, die Arme auf dem Rücken gekreuzt und ohne auf 


ſcheiden vermag? — Ich ſah nur Sie, mein Fräulein!“ 
Der Doktor vereitelte die Antwort ſeiner Kouſine; er 
hatte ſich gleich abgewendet und kehrte ſich jetzt zu feinem! 
nfel. | 


„Wollen wir nicht nach Haufe, Onkel?“ fragte er iro— 
niſch; „die Sonne verbrennt Einem hier den Verſtand, 
ich halte es hier keine Minute länger aus.“ 

Schallert that, als hätte er dieſe Anſpielung nicht ver⸗ 
ſtanden, bot Mathilden den Arm und begleitete ſie bis 
zu ihrer Wohnung, wo er ſich empfahl und dem Doktor 
einen verächtlichen Blick zuwarf, welchen dieſer in gleiz! 
cher Weiſe erwiderte. 

Mathilde war von dem Benehmen des Kouſins gegen 
ihren Begleiter nicht wenig beleidigt und wartete nur, 

bis ihr Vater auf ſein Zimmer ging, um ihn zur Rede 
zu ſtellen. | 

„Du beträgſt Dich feit einiger Zeit erſtaunlich unar— 
tig, Moriz,“ ſagte fie gereizt; „ich möchte wirklich wif-! 

| jen, was Du eigentlich gegen Herrn von Schallert haſt.“ 

„Möchteſt Du?“ entgegnete der Doktor freundlich. 
„Nun, das will ich Dir mit wenigen Worten ſagen, 
Thildchen. Mir ſind alle jene Leute unerträglich, welche 
ſich bei jeder Gelegenheit vordrängen, immer auf die 
Verdienſte ihrer Verwandten pochen und dabei von ihrem 
eigenen Werthe eine ſo hohe Meinung haben, daß ſie ſich 
Jedem überlegen dünken. Und dieſe Eigenſchaften fin⸗ 
den ſich bei Niemandem in höherer Vollendung als bei 
Herrn Louis; der führt überall das große Wort und will 


das Murren Derer, welchen er die Ausſicht verſperrte, immer Alles beſſer wiſſen als alte, verdienſtvolle Män⸗ 
im Geringſten zu achten, mit komiſcher Gravität nach ner, welche ſich eine reiche Erfahrung geſammelt haben. 
dem Schützenkorps, welches ſich, um Raum zur Defili- Ich kann nicht begreifen, daß man ihm feine Arroganz 
rung zu gewinnen, bis an das Ende des Platzes zurück— ſo hingehen läßt, blos weil man weiß, daß der Bürgers 
zog. Aber er hatte bald Urſache, feinen ſtoiſchen Gleich-Tmeiſter auf feinen Neffen große Stücke hält, und man es 


muth bitter zu bereuen. 


Als ſich die Schützeukompagnie in Bewegung ſetzte, viel Gutes verdankt.“ 


gab ihm plötzlich einer der hinter ihm Stehenden einen 
derben Stoß, ſo daß ihm der Hut vom Kopfe, und er 
ſelbſt mitten in die vorbeimarſchirende Muſikbande hin— 
einflog, wo er mit Püffen und Fußtritten empfangen 
und ſo heftig aus dem Gliede geſtoßen wurde, daß er 
ſeiner ganzen Länge nach gerade vor dem Bürgermeiſter 
zu Boden fiel. 

Obgleich dieſer komiſche Vorfall die allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich zog, ſchienen doch der Amanuenſis 
Ei das junge Mädchen nicht das Geringſte davon zu 

emerken. 

Die Lippen feſt aufeinander gepreßt, die rechte Hand 
krampfhaft geballt, ſtand der Doktor da und ſah mit 
Blicken voll Haß nach der Gerichtsräthin; ſeine Kouſine 
aber verwendete faſt kein Auge von einem mittelgroßen 
jungen Mann, der neben dem Bürgermeiſter ſtand. Es 
war der Neffe deſſelben, Louis Chalerte, wie er ſich 
nannte und ſchrieb, obſchon er eigentlich Ludwig Schal— 
lert hieß; — ein echter „Ritter vom getheilten Haar“, 
mit einem blaſſen, unendlich nichtsſagenden Geſicht und 
ſpärlichem, aber wohlgepflegtem Backenbart. Er hatte 
bereits mehrmals herübergeſehen und näherte ſich nun, 
als das Defiliren vorüber war, höflich grüßend, wobei 
er einen Knaben, der ihm im Wege ſtand, unſanft auf 
die Füße trat. 

Der Steuerinſpektor dankte ziemlich kühl, ſeine Toch— 
ter aber nickte ihm freundlich zu. „Geben Sie doch Acht, 
Sie Wildfang!“ ſagte fie und drohte ihm mit dem Fin— 
ger; „da hätten Sie nun bald den armen Jungen zu 
Boden geworfen!“ Er beugte ſich nieder und küßte ihr 
galant die Hand. „Was kann das Auge des Sterbli— 
chen dafür,“ entgegnete er mit Pathos, „wenn es, von 


| Neffen fühlt,“ bemerkte Mathilde. 


ſchwerlich bei Dir bedanken. Nein, ſage mir doch, wo— 


nicht mit einem Manne verderben will, dem unſere Stadt 


„Oder weil man die geiſtige Ueberlegenheit dieſes 


„Geiſtige Ueberlegenheit!“ rief der Doktor lachend; 
„für dieſes Kompliment würden ſich unſere Honoratioren 


her kommt nur Deine hohe Meinung von den Fähigkei⸗ 
ten Deines Günſtlings? Du mußt doch einen Grund 
dafür haben, wenn am Ende auch — keinen vernünftigen.“ 
„ Du haſt ein ſehr ſchwaches Gedächtniß, Moriz,“ ent⸗ 
gegnete Mathilde gereizt. „Spielt Herr von Schallert 
nicht meiſterhaft Klavier? Hat er nicht auf unſerem 
Liebhabertheater die ſchwerſten Rollen ausgezeichnet dar 
geſtellt? Und bringt nicht faſt jede Nummer des in der 
ee erſcheinenden „Novellenblattes“ eine hübſche 
Erzählung von ihm? Ich glaube das iſt genug, um 
15 8 Achtung jedes unparteiiſchen Kunſtfreundes zu 
ſichern!“ 
„Gewaltig viel auf Ein Mal,“ meinte der Doktor hei⸗ 
ter; „aber im Ganzen genommen, doch nichts. Dein 
Urtheil über ſein Klavierſpiel und Schauſpielertalent be⸗ 
weiſt höchſteus, daß Du noch nie in der Hauptſtadt warſt. 


einmal einen vorzüglichen Pianiſten gehört, oder einen 


ei würdeſt ganz anders ſprechen, Thilde, hätteſt Du 


tüchtigen Schauſpieler geſehen. Was jedoch feine „hüb⸗ 


ſchen Erzählungen“ betrifft, habe ich Dir oft genug geſagt, 
was von dieſen Erzählungen zu halten iſt.“ 
„Und Deine Erbitterung gegen Herrn von Schallert,“ 
erwiderte ſie ärgerlich, „zeigt mir, was ich von Deiner 
Kritik halten darf.“ | 
Der Doktor zuckte die Achſeln. „ 
„Mit Dir iſt ſchwer ſtreiten, Thilde,“ ſagte er, „weil 
Du Dich nicht überführen läßt und immer das letzte 


der Sonne geblendet, irdiſche Gegenftände nicht zu unter- Wort haben mußt. Uebrigens geſtehe ich Dir ein, daß f 


| 
| 


\ 


Hand eintrat, blieb er ftehen. 
gezankt, wie ich merke?“ fragte er. 


ich gegen Schallert erbittert bin und gewiß mit Recht. 
Er macht Dir ſeit einiger Zeit auffallend den Hof, ob— 
ſchon er weiß, daß Du die erklärte Braut meines Freun— 
des Fechner biſt, und das, liebe Thilde, iſt, um mich des 
gelindeſten Ausdruckes zu bedienen, höchſt unverſchämt!“ 

Mathilde wandte ſich unwillig ab. 

„Du nimmſt Alles gleich zu ernſt,“ ſagte fie; „dieſe 
kleinen Aufmerkſamkeiten, welche mir Herr von Schallert 
manchmal erweiſt —“ 

„Sind der Braut eines Andern gegenüber immer un— 
verſchämt,“ fiel er ihr in's Wort; „und jedenfalls geeig— 
net, den Bräutigam zu kränken.“ 

„Nun, ich habe nie bemerkt, daß ſich Fechner dadurch 
beleidigt gefühlt hätte,“ entgegnete ſie; „er ſagte nie etwas 


darüber.“ 


„Weil er meint, daß Du Schallert lieber ſiehſt als ihn, 
und er Deiner Neigung kein Hinderniß in den Weg legen 
will,“ antwortete der Doktor ernſt. „Iſt es Dir nicht 
aufgefallen, wie Fechner ſtets einſylbig und traurig wird, 
wenn er hört, daß Schallert bei uns geweſen; und be— 
merkſt Du nicht, daß ſeine Beſuche jetzt ſeltener werden? 
Glaube mir, Thilde, Deine Freundlichkeit gegen Schal— 
lert hat ihm manche bittere Stunde bereitet!“ 

Mathilde ſchien von dieſer Mittheilung ſehr über— 
raſcht. „Das habe ich nicht gewollt,“ ſagte ſie weich. 
„Es thut mir herzlich leid, wenn Fechner ſich wirklich deß— 
wegen gekränkt hat.“ 

Der Doktor faßte ihre Hand. 
fragte er geſpannt. 

Sie hielt ſeinen forſchenden Blick ruhig aus. 

„Ja, Moriz,“ ſagte ſie, „es iſt mir recht leid, wenn 
Fechner ſich darüber gekränkt hat; aber er iſt ſelbſt daran 
ſchuld; warum hat er kein Vertrauen zu feiner Braut!“ 

„Nun, ſo wird Alles wieder gut!“ rief der Doktor 
freudig. „Denn, liebe Thilde, daß ich es Dir ſage: ich 
ſelbſt habe in Schallert ſchon den begünſtigten Neben— 
buhler meines Freundes geſehen.“ 

„Es ſieht Dir ähnlich,“ entgegnete ſie, nicht ohne Vor— 


„Iſt das auch wahr?“ 


wurf, „Du urtheilſt ſo leicht nach dem Schein.“ 


„Wir wollen nicht von Neuem ſtreiten, Thilde,“ ſagte 
der Doktor lächelnd; „es wird ſich bald zeigen, wer von 


uns beiden mehr nach dem Scheine geurtheilt hat. Für 
jetzt aber laß uns Frieden ſchließen. 


Du wirſt noch in 
der Küche zu thun haben, ich will unterdeſſen mit dem 


Vater noch eine Partie Schach ſpielen.“ 


Der Steuerinſpektor ging in ſeinem Zimmer unmuthig 
auf und ab. Als der Neffe mit dem Schachbrett in der 
„Ihr habt euch wieder 


Eine verhängnißvolle Novelle. 


195 


nehm, und ich laſſe ihn das auch merken, aber er achtet 
nicht darauf, und mehr kann ich nicht thun ohne den Bür- 
germeiſter zu beleidigen.“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. 

„Ihr ſeid aber ſeltſame Leute hier in Findelheim!“ 
ſagte er. „Da laßt ihr euch alle von dieſem Gecken 
dominiren, blos weil ſich jeder fürchtet, es mit dem Alten 
zu verderben. Wie mir ſcheint, bin ich gerade zu rechter 
Be gekommen, um euch von dieſer Stadtplage zu be— 
reien.“ 

„Moriz, mache mir keine Unannehmlichkeiten!“ ſagte 
der Steuerinſpektor raſch; „es wäre ohnedies umſonſt, 
denn gegen Schallert kommſt Du nicht auf.“ 

„Nun, wir werden ja ſehen, Onkel!“ entgegnete der 
Doktor. „Sei übrigens außer Sorge: was ich thue, 
werde ich auch als Mann zu vertreten wiſſen. Doch 
geſchehen muß etwas. Ich bin zwar erſt drei Monate 
hier, habe es aber doch ſchon ſatt, überall mit dieſem 
arroganten Menſchen zuſammenzutreffen. Der würde 
mir am Ende ganz Findelheim verleiden!“ 


— — 


2 

Etwa dreihundert Schritte von Findelheim entfernt 
liegt ein kleines, der Stadtgemeinde gehöriges Wäldchen. 

Das Stadtwäldchen, ſonſt ein beliebter Beluſtigungs— 
ort, war heute wie ausgeſtorben. Nur auf einer Bank, 
hart am Ausgange deſſelben, ſaß ein junges, zwar ein— 
fach, aber reinlich gekleidetes Mädchen und ſah geſpannt 
und mit einer gewiſſen Unruhe nach der Stadt hinüber. 
Da kam auf dem Wege, der von dort nach dem Wäldchen 
führte, der Stadtſchreiber. Er trug von dem erlittenen 
Unfalle auf dem Marktplatze ſehr bemerkbare Spuren an 
ſich. Seine Beinkleider waren am rechten Knie zerriſſen, 
und der Frack, in deſſen Beſitz er nur durch Sekundo⸗ 
genitur gelangt ſein mochte, da ihm die Aermel nicht viel 
über den Ellbogen reichten, war am Rücken ſtark getrennt. 
Am übelſten war jedoch bei dem Falle der Hut wegge— 
kommen, deſſen vordere Krämpe in die Höhe ſtand, wäh— 
rend die hintere ganz herabhing, und der cylinderförmige 
Theil viele Brüche zeigte. 

Das Mädchen ging ihm einige Schritte entgegen. 
„Um Gotteswillen, Chriſtof, wie ſiehſt Du aus?“ rief ſie 
ihm erſchrocken zu. 5 a 

Helſchwert warf einen Blick voll edler Reſignation auf 
ſeine defekte Toilette. „Ja, das iſt nun einmal ge⸗ 
ſchehen,“ ſagte er ſeufzend; „aber beruhige Dich, Kathi, 


ſteht wahrlich nicht für die Kränkung, welche er durch ſeine | in die Augen. 


„Ich habe | es hat nichts zu bedeuten; ein leichter Fall, nichts weiter.“ 


„Ja, Onkel,“ entgegnete der Doktor. 8 g ö 
Und indem er ſie nach einer abſeit ſtehenden Bank 


Mathilden ein wenig den Kopf zurechtgeſetzt wegen ihrer 


* 2 


Freundlichkeit gegen Monſieur Louis. Es iſt auch zu arg, führte, erzählte er feinen Unfall während der Parade. 


was ſich dieſer fade, dünkelhafte Menſch erlaubt, und er Als er geendet, blieb ſie vor ihm ſtehen und ſah ihm ſcharf 
„Chriſtof,“ rief ſie aus, „Du haſt ſchon 
Zudringlichkeit dem armen Fechner verurſacht.“ wieder getrunken!“ 5 

„Deinem Freunde geſchieht recht,“ meinte der Steuer— „Was fällt Dir ein, Kathrine!“ antwortete er etwas 
Inſpektor; „warum zieht er ſich vor ihm zurück? Schal- verlegen. „Ich habe Dir es ja verſprochen, jeit dem 
lert würde bald aufhören, meine Thilde mit feinen Auf- Frühſtück iſt kein Tropfen mehr über meine Lippen ge— 
merkſamkeiten zu verfolgen, wollte ihm Fechner nur ein kommen.“ f R s 
Mal ernſt entgegentreten.“ Sie ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Läugne nicht,“ 
„Das kann und darf er nicht,“ erwiderte Holm. ſagte ſie; „Du machſt mir nichts weiß; ich ſeh' Dir es an, 
„Fechner riskirt feine Stellung, wenn er ſich mit dem | Du haft Wein getrunken.“ 1 
Neffen feines Brodherrn überwirft. Du aber könnteſt „Wein, nun ja! — Aber nur zum Frühſtück,“ ent⸗ 
der Sache leicht ein Ende machen, Onkel; ein ernftes ſchuldigte Helſchwert; „ſonſt keinen Tropfen, auf Ehre! 
Wort von Dir wäre ganz am Platze und würde gewiß | Sollte ich heute, wo alle Magiſtratsbeamten ein Feſt 
helfen.“ feiern, Waſſerſuppe frühſtücken? Das kannſt Du doch 
| „Nein, Moriz,“ ſagte der Steuerinſpektor verdrießlich. nicht verlangen, Kathrine! Was würden die Herren 


. 


„Mir ſind Schallert's Beſuche nichts weniger als ange- ſagen! bedenke doch: ich, der künftige Marktſcheider in 
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Findelheim, ſollte allein mich zurückziehen? das geht doch 
nicht! Siehſt Du das nicht ein?“ 

Kathrine ſchien von dieſer Rechtfertigung nicht beſon⸗ 
ders erbaut. „Chriſtof, Chriſtof!“ ſagte ſie mit einem 
ſchweren Seufzer, „ich fürchte, der Vater hat Recht!“ 

„Der Vater hat nicht Recht,“ antwortete der Stadt— 
ſchreiber. „Das muß ich beſſer wiſſen. Er mag ein 
guter Tiſchler ſein, aber er iſt über den Hobel nie hin— 
aus gekommen.“ 

„Schilt den Vater nicht,“ unterbrach ſie ihn ſanft; „er 
meinte es herzlich gut mit mir. Erſt geſtern wieder hat 
er mit mir über Dich geſprochen.“ 

„So? und was ſagte er denn?“ forſchte der Stadt— 
ſchreiber. „Hat wohl tüchtig geſchimpft? Kann mir es 
denken! Oder iſt's nicht ſo, Kathi?“ 

Die Augen des Mädchens füllten ſich mit Thränen. 
„Der Vater meint, Du würdeſt nie Marktſcheider wer— 
den,“ ſagte ſie. 

Helſchwert fuhr ſo raſch von ſeinem Sitze auf, daß ſich 
der Riß am rechten Knie augenblicklich erweiterte. 
„Was? ich nicht Marktſcheider werden?“ rief er aus 
und warf ſich ſtolz in die Bruſt. „Ja, wer ſoll es denn 
werden, als ich? Schau, iſt der jetzige Marktſcheider nicht 
um ſeine Penſionirung eingekommen, he? Kann Findel— 
heim ohne Marktſcheider exiſtiren? Nein! Nun alſo — 
warum ſoll ich's nicht werden? War unſer gegenwär— 
tiger Marktſcheider nicht Allen zu klein und zu ſchwach? 
Bin ich nicht größer und ſtärker, nicht ebenſo grob wie 
er? Verſteh' ich nicht eben ſo gut das Marktweſen? Nun 
alſo — warum ſollte ich zurückgeſetzt werden? Oder 
weiß Dein Vater einen beſſern als mich?“ 

„Aergere Dich nicht, Chriſtof,“ ſagte das Mädchen 
e „Der Vater meint nur, dazu gehört Pro— 
tektion.“ 

„Die habe ich auch, und was für Protektion!“ prahlte 
der Stadtſchreiber. „Herr von Schallert iſt mein 
Freund, und kann es einen beſſeren Fürſprecher bei un— 
ſerem gnädigen Herrn Bürgermeiſter geben als ſeinen 
Herrn Neffen? Da iſt mir nicht bange; Du biſt in kur— 
zer Zeit Frau Marktſcheiderin!“ 

Kathrine beruhigte ſich. „Chriſtof,“ ſagte ſie, „verzeih' 
mir, ich habe es ja nicht ſo übel gemeint! Chriſtof, biſt 
Du noch böſe?“ | 

„Nein, Kathrinchen,“ antwortete der Stadtſchreiber 
zögernd; „ich bin ſchon wieder gut: ich denke nur auf 
Morgen. 

„Auf Morgen denkſt Du? Und warum?“ 

„Weil ich morgen mich unſerm gnädigen Herrn Bür— 
germeiſter vorſtellen will; und da — ich meine nicht, ver— 
ſteh' mich nur, Kathrinchen, ich glaube — da wäre es 
gut, wenn ich zuvor ein Glas Wein trinken würde.“ 

Das Mädchen ſchlug entſetzt die Hände zuſammen. 

„Du wirſt Dich doch nicht betrinken, wenn Du zu 
dem Herrn Bürgermeiſter gehſt!“ rief ſie aus. 

„Wer redet denn vom Betrinken?“ entgegnete er är— 
gerlich. „Es iſt eine ganz kurioſe Sache, mit ſo einem 
Herrn zu ſprechen. Da heißt es, auf Alles antworten, 
was er fragt, und dazu iſt Kourage nöthig. Was gibt 
Einem aber mehr Kourage als ein gutes Glas Wein?“ 

Mit einem ſtillen Seufzer ſah Kathrine ihren kou— 
ragebedürftigen Geliebten an. „Ich ſehe es zwar nicht 
gerne,“ ſagte ſie, „aber wenn es ſchon ſein muß, ſo trinke 
ſo viel Du willſt.“ 

Der Stadtſchreiber nahm den Hut ab, und fuhr mit 
der Hand durch ſein ſpärliches Haar. „Das wollte ich 


auch, Kathrinchen,“ ſagte er verlegen; „aber — aber der 
Wein iſt jetzt theuer, daß — daß — —“ 
„Du haſt ſchon wieder kein Geld?“ unterbrach ihn das 


Mädchen. „Dacht' ich's doch gleich!“ Sie griff in die 
Taſche ihrer Schürze. „Da nimm,“ ſagte ſie, ihm einen 


blanken Silberthaler reichend, „ich bekam ihn geſtern 
Die Mutter weiß 


von der Frau Pathin auf Wolle. 
nichts davon; da dachte ich gleich an Dich.“ 


— 


Wie der Blitz griff der Stadtſchreiber nach dem Tha⸗ 
ler, und ſeine Augen ruhten verklärt auf dem Silber⸗ 
ſtücke, ehe er es in ſeine Taſche verſchwinden ließ. „Ich 
ſollte es zwar nicht annehmen,“ ſagte er dann freundlich; 


„aber jede Weigerung würde Dich kränken. 


Alſo, liebe 


Kathrine, für jetzt bleibe ich Dein Schuldner. Ich habe 
Dir ſchon viel zu verdanken, aber nur kurze Zeit und ich 


bin im Stande, Dir Alles zu vergelten. Darum nehme 
ich Deine Liebesgabe an; ſie wird mir morgen Segen 
bringen!“ 

„Gäb' es Gott!“ entgegnete das Mädchen aufſtehend 
und reichte ihm die Hand zum Abſchiede. N 
ſchwert ſchnell. 
gleich mittheilen zu können, was der Herr 
geſagt hat?“ 


„So lebe wohl, mein Zuckerkätchen,“ verſetzte Hel- 
„Ich ſehe Dich doch morgen, um Dir 
ürgermeiſter 


Sie überlegte eine Weile. „Komme morgen Abend 
an die kleine Gartenthür,“ ſagte ſie dann, „aber erſt 


nach 8 Uhr.“ 


Der Stadtſchreiber drückte ihr die Hand. „Gut, Punkt | 
8 Uhr bin ich dort,“ verſicherte er freundlich. Dann blieb 


er zurück, und bog, während Kathrine der Stadt zuging, 


in einen ſchmalen Feldweg ein, der nach einem Wirths 


hauſe führte.“ 


3. 


Zur Feier ſeines Ehrentages veranſtaltete der neue 


Bürgermeiſter einen glänzenden Ball, zu welchem natür— 
lich auch die Gerichtsräthin geladen worden war. Frei— 
frau von Steinberg war, ungeachtet ſie die erſte Grenze 
der Jugend bereits hinter ſich hatte, immer noch eine 
überaus ſchöne Dame, und konnte heute, wo ihre regel— 
mäßigen, ſchönen Züge durch alle Künſte der Toilette ge— 
hoben wurden, mit Recht eine blendende Erſcheinung ge— 
nannt werden. Nur ein eigenthümlicher Zug von Herz⸗ 
loſigkeit und Selbſtſucht um den kleinen, ſchwellenden 
Mund und die feine, ſanft gebogene Naſe beeinträchtigte 
etwas die Schönheit ihrer Geſichtszüge und ließ ſich ſelbſt 
durch das roſigſte Lächeln nicht ganz verbergen. Die 
Gerichtsräthin hatte ſich den Nachmittag über mit ihrer 
Toilette für den Abend beſchäftigt, um bei ihrem erſten 
öffentlichen Auftreten in Findelheim recht glänzend zu 
erſcheinen. Aber trotz des heiteren Feſtes, das ſie er— 
wartete, war ihre Stimmung doch keine freudige. Mit 
finſteren Blicken durchlas ſie, wohl zum zehnten Male, 
einen Brief, den ſie heute Nachmittag erhalten, während 
ihre Zofe, welche mit ihr aus der Hauptſtadt nach Fin⸗ 
delheim gekommen war, an einem kleinen Tiſche ſtand 
und ſchweigend zu ihrer Gebieterin hinüberſah. 

Endlich legte die Gerichtsräthin den Brief bei Seite. 
„Unverſchämt!“ rief ſie aus. „Er wagt mir, zu drohen! 


Binnen vierzehn Tagen müſſe er das Geld haben, ſonſt 


würde er ſich direkt an meinen Schwager wenden. Es 
iſt wahr, ohne ſeine dreihundert Thaler hätte ich damals 
kaum hierher reiſen können, aber er ſcheint nicht daran 
zu denken, daß er wohl das Dreifache von mir geſchenkt 
erhielt. Mich ſo zu mahnen! Und doch muß ich auf 
Mittel ſinnen, ihn zu befriedigen; der Menſch wäre im 
Stande, ſeine Drohung auszuführen.“ 

„Gnädige Frau könnten es immer darauf ankommen 
laſſen,“ meinte die Zofe. „Im ſchlimmſten Falle würde 
der Herr Schwager doch —“ 


a EEE 


Leben, zu ſehen, 
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„Fanni, biſt Du toll?“ unterbrach ſie die Gerichts- hierauf die Unterredung mit ſeiner Kouſine. „Du ſiehſt 


räthin heftig. „Haſt Du vergeſſen, wie mich der Kreis— 
Hauptmann empfing; daß er mir vorwirft, an dem Ruin 
ſeines Bruders Schuld zu ſein? Mit Entrüſtung habe 
ich ſein Haus verlaſſen, und wäre vielleicht auch nicht 
mehr in Findelheim, hätte ſich mir nicht unerwartet jetzt 
die Ausſicht geboten, hier mein Glück zu finden. Nein, 
ehe ich ihm das Vergnügen gönne, mich 
reiſe ich lieber von hier fort und wende mich wieder der 
Bühne zu, welche ich eigentlich nie hätte verlaſſen ſollen. 
Aber ſoweit wird es nicht kommen; ich hoffe Mittel zu 
finden, den unverſchämten Mahner zu befriedigen.“ 

„O gewiß, gnädige Frau!“ fiel die Zofe vorlaut ein; 
„der Herr Bürgermeiſter wird jede Gelegenheit mit Freu— 
den ergreifen, um Ihnen einen Dienſt zu erweiſen.“ 

Die Gerichtsräthin antwortete nicht ſogleich. „Du 
haſt Recht, und es bleibt mir 
ſagte ſie dann. 
windung. Der Bürgermeiſter hält mich für wohlhabend, 
er intereſſirt ſich für mich und ich ſehe Tag für Tag ſei⸗ 
ner Erklärung entgegen; aber es iſt die höchſte Vorſicht 
nöthig, um nicht Alles mit Einem Schlage zu verderben. 
Wie geſagt, dieſer Schritt fällt mir ſehr ſchwer; über 
den Erfolg habe ich zwar keine Furcht, nur über die Art 
und Weiſe, wie ich dabei vorgehen ſoll, bin ich noch nicht 


im Reinen.“ 


Die Gerichtsräthin verſank in tiefes Nachdenken, wäh⸗ 


Fächer ſpielten. Bald aber wurden ihre Züge heiterer, 
und als der Neffe des Bürgermeiſters kam, um ſie zum 
Balle abzuholen, empfing ſie ihn voll graziöſer Freund— 
lichkeit. Zur ſelben Zeit wanderte Dr. Holm nach der 
Seidenfabrik hinaus, um Fechner aufzuſuchen. Er fand 
den Buchhalter noch im Komptoir. Als er den Freund 
eintreten ſah, ſtreckte er ihm lächelnd die Hand entgegen. 
„Dich hätte ich nicht erwartet, Moriz!“ ſagte er. ch 
glaubte, Du würdeſt Mathilden ſtatt des Onkels beglei⸗ 
ten und dachte Dich erſt auf dem Balle zu treffen.“ 

„Unverhofft kommt oft,“ ſcherzte der Doktor. „Ich 
konnte es nicht erleben, bis die Kouſine mit dem Anziehen 
fertig wurde, und da der Onkel heute durchaus mit will, 
ſo nahm ich mir vor, Dich abzuholen. Wie es ſcheint, bin 
ich aber aus dem Regen in die Traufe gekommen. Acht 
Uhr, und Du ſteckſt noch im Komptoir! Willſt Du etwa 
erſt nach Mitternacht auf dem Balle erſcheinen?“ 

Fechner zuckte die Achſeln. „Ich komme immer zeitig 
genug,“ ſagte er traurig, „um zuzuſehen, wie Herr 
Schallert mit Deiner Kouſine ſich unterhält und fie ihm 
ſtets den Vorzug giebt, während 

Der Doktor faßte ihn mit beiden Händen an den 
Schultern. „Immer und immer wieder die alten Ge- 
ſchichten!“ ſagte er halb lachend, halb ärgerlich. „Menſch, 
ich könnte Dich langweilig finden, wenn Du nicht mein 
Freund wäreſt. Wie oft habe ich Dir vorgepredigt, je— 
doch Alles umſonſt! Wenn ich nicht ſo feſt überzeugt 
wäre, daß Du Mathilden innig liebſt, würde ich glauben 
müſſen, daß Du ſie aufgeben willſt.“ 

Fechner preßte die Hand auf's Herz und ſeufzte tief 
auf. „Moriz,“ ſagte er wehmüthig, „es koſtet mich das 
daß ſie ihn mehr liebt als mich!“ 
„Glaube das nicht, Karl!“ entgegnete Holm raſch. 


„Mathilde findet Schallert nur intereſſant und fühlt ſich 
von ſeinen Aufmerkſamkeiten geſchmeichelt, weil fie ihn 
für einen genialen Schriftſteller hält.“ 

„Woher weißt Du denn das?“ 
ungläubigem Lächeln. 

„Aus der ſicherſten, unzweideutigſten Quelle — näm⸗ 
lich von ihr ſelbſt,“ erwiderte Holm, und erzählte ihm 


fragte Fechner mit 


nir auch ſonſt nichts übrig,“ 
„Doch dieſer Schritt koſtet mich Ueber 


ſie mich kaum beachtet.“ 


zu demüthigen, | 


alſo,“ ſetzte er hinzu, „es ſteht nicht ſo ſchlimm als Du 
fürchteſt, und es kommt nur darauf an, Mathilden über 
Schallert's literariſche Verdienſte die Augen zu öffnen, 
um Deinen Nebenbuhler ganz unſchädlich zu machen.“ 

Fechner drückte ihm herzlich die Hand. „Ich danke 
Dir, lieber Moriz, daß Du Dich meiner angenommen,“ 
agte er; „Deine Mittheilung enthält viel Tröſtendes 
für mich, wenn ich auch nicht glauben kann, daß Mathilde 
f en ren wird, Herrn Schallert liebenswürdig zu 

inden.“ 

„Und doch wird das eher geſchehen, als Du vielleicht 
denkſt,“ verſicherte der Doktor. „Die beſte Waffe, einen 
Nebenbuhler zu beſeitigen iſt die, ihn lächerlich zu machen; 
und dieſe Ehre ſoll dem hochgelehrten Herrn von Schal— 
lert bald zu Theil werden.“ 

Der Buchhalter ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Wer wollte das wagen, und wie wäre es überhaupt 


möglich?“ fragte er. 


„Wer es thun wird?“ antwortete Holm. „Nun, 
dieſe Heldenthat will ich vollbringen. — Du glaubſt das 
nicht?“ fuhr er fort, als Fechner wiederholt den Kopf 
ſchüttelte. „Menſch, Du wirſt grob! Ich, Friedrich 
Moriz Holm, Juris Utriusque Doctor und Amanuen⸗ 
ſis des Protonotars der ehrwürdigen Kreisſtadt Findel⸗ 
heim, verſpreche Dir, daß Louis Chalerte, dieſe litera— 


f N f riſche Autorität, dieſes Original aller Laffen, hier bald 
rend ihre Hände mechaniſch mit dem vor ihr liegenden 15 ö b e 


eine erbärmliche Rolle ſpielen wird. Und Du glaubſt 
das nicht?“ 

Die komiſche Gravität, mit welcher Holm feine Ent⸗ 
rüſtung ausgeſprochen, brachte den Buchhalter wider 
Willen zum Lachen. „Wußt' ich doch gleich, daß Du 
nur ſcherzeſt,“ ſagte er. 

Zu ſeiner Verwunderung aber wurde der Doktor nun 
ſehr ernſt. 

„Nein, lieber Karl,“ entgegnete er, „Scherz bei Seite, 
ich gebe Dir mein Ehrenwort darauf, Schallert wird in 
kurzer Zeit hier ſeine Rolle ausgeſpielt haben. Auf 
welche Weiſe das geſchehen wird, darf ich Dir aber nicht 
ſagen; — Du kannſt vor Mathilden kein Geheimniß be— 
wahren, und würdeſt Alles verderben. Dringe alſo nicht 
weiter in mich; in wenig Wochen, wie ich hoffe, wirſt 
Du Dich überzeugen, daß ich Dir keine Lüge ſagte. 
Doch nun laß uns gehen, Fechner; der Ball muß ſchon 


beginnen und wir haben von hier eine halbe Stunde bis 


Findelheim.“ 

Als Holm mit ſeinem Freunde in den Ballſaal trat, 
war eben der erſte Tanz beendet. 

Fechner wurde von dem Steuer-Inſpektor und Ma⸗ 
thilden mit einer Strafrede über ſein ſeltenes Kommen 
empfangen, welche ihn jedoch, da ſie herzlich gemeint war, 
nur erfreuen konnte. Er war bald in ein heiteres Ge- 
ſpräch mit ſeiner Braut verwickelt, ohne durch den Neffen 
des Bürgermeiſters geſtört zu werden. 5 

Schallert hatte nämlich im Auftrage ſeines Onkels die 
Sei zu machen, und wurde heute von zu vielen 

eiten in Anſpruch genommen, um ſich allein mit Ma— 
thilden beſchäftigen zu können. SE 

Der Bürgermeiſter ftrahlte vor Freude und Vergnü⸗ 
gen. Er flog durch den Saal, daß ihm bald der Schweiß 
in hellen Tropfen auf der Stirn ſtand; ſagte hier einer 
Dame etwas Verbindliches, unterhielt ſich dort mit 
einem Herrn, und wechſelte faſt mit jedem ſeiner Gäſte 
einige Worte. Er verweilte jedoch bei Niemand länger, 
als gerade die Artigkeit erforderte, ſondern kehrte immer 
wieder zu der Gerichtsräthin zurück, und verließ ſie nach 
der erſten Quadrille faſt gar nicht mehr. J 

Die junge Wittwe ſchien jedoch auf dem Balle ſich 
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nicht beſonders zu unterhalten. Sie nahm zwar die 
Huldigungen des Bürgermeiſters ſichtlich erfreut auf, 
aber ſie blickte oft wie zerſtreut vor ſich hin, und manch⸗ 
mal hob ein leichter Seufzer ihre Bruſt, ſo daß ihr Ver⸗ 
ehrer ſie mehrmals beſorgt fragte, ob ſie ſich unwohl 
fühle, was ſie jedoch immer verneinte. 

So kam endlich der letzte Tanz vor der Raſtſtunde, 
und der Bürgermeiſter erhob ſich, um mit der Gerichts⸗ 
räthin anzutreten. Aber jetzt hatte die Dame plötzlich 
heftige Kopfſchmerzen und bat, fie aus dem Saale zu füh⸗ 
ren. Voll zärtlicher Aufmerkſamkeit geleitete ſie der 
Bürgermeiſter nach einem kleinen Seitenzimmer, wo er 
ſchnell ein Feuſter öffnete. Freundlich dankte ihm die 
Gerichtsräthin für feine Bemühung, wobei fie ihm zu> 
gleich verſicherte, daß ſie ſich nun bedeutend erleichtert 
fühle. Jedoch der Ton ihrer Stimme und der Ausdruck 
ihres Geſichtes ſchien dieſe Worte Lügen zu ſtrafen. Der 
Bürgermeiſter war auch keineswegs beruhigt. Er theilte 
der Dame mit, wie er ſchon den ganzen Abend über an 
ihr eine traurige Stimmung bemerkt, und äußerte ſeine 
Befürchtung, daß irgend ein unangenehmes Ereigniß 
daran Schuld ſein dürfte. 

Die Gerichtsräthin hatte dies längſt vorausgeſehen 
und auch gewünſcht; aber kein Zug ihres Geſichts ver- 
rieth die Freude, welche ſie über dieſe Wendung des Ge— 
ſpräches empfand. Sie antwortete erſt nur in allgemei⸗ 
nen Redensarten, aber ihre Worte waren jo berechnet, 


daß fie immer neue Fragen zuließen. Und dabei ſchien 


ſie von ſeiner Theilnahme ſo gerührt, und dankte ihm 
auf eine ſo herzliche Weiſe, daß der Bürgermeiſter in 
ſeinem Forſchen und Fragen nicht nachließ, bis ſie ihm 
endlich das, für dieſen vorausgeſehenen Fall vorbereitete 
Märchen auftiſchte. | 

Eine Jugendfreundin — erzählte fie ihm mit ſchein⸗ 
barer Befangenheit — wäre durch ſchwere Erkrankung 
ihres Gatten und andere Unglücksfälle tief in Schulden 
gerathen und hätte ſie um ein Darlehen von 400 Tha⸗ 
lern gebeten, um ſich vor der drohenden Pfändung zu 
retten. 

„Mir bleibt nichts übrig,“ fuhr ſie traurig fort, „als 
meiner lieben Charlotte die nöthige Summe in Baarem 
zuzuſchicken, da ihr Gläubiger ſich zu keiner Friſtverlän⸗ 
gerung herbeiläßt und auch meine Bürgſchaft zurückweiſt. 
Leider bringt mich aber das für den Augenblick in Ver⸗ 
legenheit! Meine Kapitalien ſind auf Grundſtücke ge⸗ 
gen halbjährige Aufkündigung angelegt, und der Beſitzer 
hat meine Bitte, mir wenigſtens 500 Thaler ſogleich zu 
ſenden, auf artige Weiſe abgeſchlagen. Ich bin daher 
gezwungen, ſelbſt 500 Thaler aufzunehmen, da ich, um 
der armen Charlotte aufzuhelfen, ihr jedenfalls eine grö— 
ßere als die ſchuldige Summe ſchicken muß.“ 

Der Bürgermeiſter hatte längſt gewünſcht, der von 
ihm hochverehrten Dame einen Dienſt erweiſen zu kön⸗ 
nen, und ergriff daher die Gelegenheit, welche ſich ihm 
jetzt darbot, mit beiden Händen. 

„Frau Baronin,“ ſagte er, „Ihr mir unſchätzbares 
Vertrauen ermuthigt mich zu einer Bitte. Gönnen Sie 
mir das Glück, die nöthige Summe zu Ihrer Dispoſi— 
tion ſtellen zu dürfen.“ 

Er hatte bei dieſen Worten ihre Hand ergriffen und 
ſah mit einem faſt flehenden Blicke zu ihr auf. So ſehr 
ſich die Gerichtsräthin zu beherrſchen wußte, ſie konnte 
diesmal doch ihre Freude nicht ganz verbergen. Aber 
nur ein leiſes Zucken um den Mund verrieth, was in ihr 
vorging, und auch dieſes dauerte nur einen Augenblick; 
— dann ſuchte ſie ihm ſanft die 11 01 zu entziehen und 
ihr Auge 5 wie verſchämt zu Boden. 

„Herr Bürgermeiſter,“ erwiderte ſie mit trefflich ge— 


ſpielter Verlegenheit; „Ihr gütiger Antrag überraſcht 
mich fo, daß —“ 

Aber er fiel ihr raſch in's Wort. „Gnädigſte Frau,“ 
bat er innig, „wenn Sie mich nicht ſehr — ſehr verletzen 
wollen, ſo ſchlagen Sie mir meine Bitte nicht ab; — es 
würde mich ungemein kränken.“ 

Da drückte ſie ihm leicht die Hand. „Um ſolchen Preis 
wäre meine Weigerung zu theuer erkauft,“ ſagte ſie mit 
einem ſeelenvollen Blick; „ich mache alſo von Ihrer 
Güte Gebrauch, Herr Bürgermeiſter, und nehme Ihr 
hochherziges Anerbieten mit tiefem Dank an.“ 

In dieſem Augenblick hatte der Tanz geendet. Der 


Bürgermeiſter küßte der Gerichtsräthin ehrerbietig die 
Hand und führte ſie freudeſtrahlend zurück in den Saal. 


4. 


Der Stadtſchreiber war bis tief in die Nacht hinein 
im Wirthshauſe ſitzen geblieben; er hatte ſich durch dieſe 
Standhaftigkeit auch eine ſolche Quantität Kourage er— 


worben, daß er unter der Laſt derſelben auf dem Heim— 


wege umfiel und liegen blieb, bis der Nachtwächter ihn 


fand und nach Hauſe führte. Leider wurde ihm ſeine 


Ausdauer ſchlecht gelohnt! Wie wir aus der Unterre— 
dung mit feiner Geliebten wiſſen, hatte er die Abſicht, 
bei dem Stadtoberhaupt um die Verleihung der Markt⸗ 
ſcheiderſtelle zu bitten; — aber der Bürgermeiſter war 
an ſeinem Amtstage ſo beſchäftigt, daß er ihn gar nicht 
vorließ. Mißmuthig darüber, ging Helſchwert nun in 
die Fabrik hinaus, um fein Glück bei Schallert zu ver- 
ſuchen. Er traf dieſen zwar im Comptoir, doch mußte 
auch dort nicht Alles nach ſeinem Willen gegangen ſein, 
denn er kehrte ſichtlich verſtimmt zurück und kam ſelbſt 
noch am Nachmittag ganz niedergeſchlagen in die Nota⸗ 
ſchrieb wo er in freien Stunden aushülfsweiſe 
rieb. 

Dem Amanuenſis fiel die Schweigſamkeit ſeines ſonſt 
ſo geſchwätzigen Gehülfen bald auf. 

„Nun, Helſchwert,“ fragte er, „wie iſt's denn mit der 
Marktſcheiderſtelle? Haben Sie mit dem Bürgermeiſter 
geſprochen?“ 

Der Stadtſchreiber warf verdrießlich die Feder auf 
den Tiſch. „Bin gar nicht vorgelaſſen worden,“ entgeg— 
nete er. „Und der junge Herr thut auch gewaltig vor— 
nehm; ſcheint zu vergeſſen, was er mir verdankt.“ 

„Ah, Sie waren alſo bei Herrn Schallert?“ verſetzte 


abgeſchlagen?“ | 

„Nein,“ antwortete Helſchwert, „aber er vertröſtet 
mich auf nächſte Woche, früher könnte es nicht ſein. 
Will wahrſcheinlich die Novelle abwarten,“ fuhr er grim⸗ 
mig fort; „aber ſo geſcheidt bin ich auch! Noch vor der 
Novelle muß ich wiſſen, ob ich Marktſcheider werde, tonit 
fange ich an zu reden.“ 

„So lange werden Sie ſich doch gedulden müſſen, 
Herr Helſchwert,“ meinte Holm; „ich glaube kam, daß 


erſt im nächſten Monatsheft abgedruckt wird.“ | 
„Was fällt Ihnen ein, Herr Doktor? Das iſt nicht 
zu fürchten, Herr Doktor!“ entgegnete der Stadtſchrei⸗ 
ber ärgerlich. „Herr von Schallert hat ſchon einen Brief 
darüber erhalten und mir gleich davon geſagt. Aber ich 
warte nicht ſo lange!“ | 


Doktor trocken; „uur vergeſſen Sie nicht, mir das bes 
treffende Novellenblatt zu bringen.“ . 


Holm. „Er hat Ihnen doch nicht feine Vermittelung 


die Marktſcheiderſtelle vor dem Erſcheinen der Novelle 
zur Beſetzung kommt. Es müßte denn ſein, daß dieſe 


„Jenun, thun Sie, was Sie wollen,“ erwiderte der 
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er geſpannt. 


Dadurch war er in den Stand geſetzt, Alles, was bei 
der Baronin vorging, zu erfahren, und pflegte dem Dok— 
tor, welcher ihn faſt täglich befragte, hierüber genau Be— 


Schreibtiſch Holm's. 


Mühe.“ 
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lich. „Was Sie fagen, iſt mir Befehl!“ 
gleich wieder bei Seite. 


„Ja ſo, — nichts Neues von der Baronin?“ fragte 
nt. Helſchwert wohnte nämlich mit der Ge— 
richtsräthin in einem Haufe, und feine Zimmerfrau ver- 


ſah bei derſelben die gröberen Hausarbeiten. 


richt zu erſtatten. 


Der Stadtſchreiber fuhr raſch von ſeinem Sitze auf 


und ſchlug ſich mit der Fauſt vor den Kopf. 
„Bin ich doch heute dumm!“ rief er aus; 


ich bald das Wichtigſte vergeſſen.“ 

Dann trat er mit geheimnißvoller Miene an den 
„Zwei intereſſante Sachen, wer— 
„Pro primo 
war heute Vormittag der Herr Bürgermeiſter bei 
der Frau Baronin, ſoll über eine Stunde dort geblieben 
ſein; — pro secundo hat die Frau Baronin heute einen 
Brief mit 300 Thalern abgeſchickt. 
Herr Doktor: dreihundert Thaler!“ 


den ſtaunen, Herr Doktor,“ fing er an: 


Hören Sie nur, 


Holm ſah voll Verwunderung auf. „Wiſſen Sie nicht, 
an wen der Geldbrief adreſſirt war?“ fragte er. 


„Nein, Herr Doktor, aber werde heute noch auf der 


Poſt nachfragen, bin dort gut bekannt.“ 

„Thun Sie das,“ ſagte Holm raſch, „es ſoll Ihr 
Schade nicht ſein. Mir liegt ſehr viel daran, zu erfah⸗ 
ren, an wen das Geld abgeſendet wurde.“ 

„Können darauf rechnen,“ verſicherte Helſchwert ge⸗ 
ſchmeidig. „Ich komme Abends zu Ihnen, ſollen dann 

Alles wiſſen, Herr Doktor.“ | 

Er hielt auch Wort; Holm war kaum nach Haufe ge⸗ 
kommen, als der Stadtſchreiber bei ihm eintrat und ihm 
einen kleinen Papierſtreifen übergab. 

„Nun, habe ich gelogen?“ fragte er mit triumphiren— 
der Miene. „Da ſteht's ſchwarz auf weiß: Karl Treu— 
witz, Hofopernſänger. O, ich bringe Alles heraus. Aber 

es hat nicht wenig Mühe gekoſtet, mußte auch einige 
Maaß ſpringen laſſen, ehe ich's erfuhr. Indeſſen für 
meinen großmüthigen Gönner kommt mir's auf ein 


Opfer nicht an.“ 


Er betonte das Wort „Opfer“ ſehr ſtark. Holm legte 


das Blatt auf den Tiſch und griff in die Taſche, welche 


Bewegung der Stadtſchreiber mit ſichtlichem Vergnügen 
beobachtete. 

„Ich danke Ihnen, Herr Helſchwert,“ ſagte er; „aber 
ich kann nicht verlangen, daß Sie meinetwegen Schaden 
haben, nehmen Sie hier eine kleine Vergütung für Ihre 
Und er reichte ihm ein Geldſtück. Der Stadt— 
ſchreiber nahm es mit einer tiefen Verbeugung an und 
ieh! ſich unter Verſicherung feiner ſteten Dankbar— 
keit. 


* * 
ar 


Der Neffe des Bürgermeiſters ſchien, was er auf 


dem Balle verſäumt, wieder einbringen zu wollen; er 


verdoppelte faſt ſeine Aufmerkſamkeiten gegen Mathilde, 


und bemühte ſich, wo nur immer möglich, in ihre Nähe 


zu kommen. Daß hiedurch Fechner's frohe Hoffnungen 
wieder zerſtört wurden, iſt natürlich, und Holm hatte 
ſeine ganze Ueberredungskunſt nöthig, um ihn zu ver⸗ 
hindern, daß er ſeine Beſuche im Hauſe des Steuerin— 
ſpektors nicht einſtellte. 

„Holm führte offenbar gegen den Nebenbuhler ſeines 
Freundes etwas im Schilde, aber er ſchwieg hierüber 


„O, gewiß nicht!“ erwiderte der Stadtſchreiber freund— 


Holm nahm ein Aktenſtück zur Hand, legte es aber 


„da hätte 


— 


hartnäckig und gab auf alle Fragen Fechner's ſtets die 
Eine Antwort: „Warte nur noch einige Tage und es 
wird ſich viel ändern; mehr darf ich Dir nicht ſagen, 
Du kannſt Mathilden gegenüber nicht ſchweigen.“ So 
waren ſeit dem Balle etwa vierzehn Tage vergangen, als 
der Doktor beim Nachhauſekommen den Stadtſchreiber 
fand, der ihm ſogleich mit einem Heft des in der Haupt: 
ſtadt erſcheinenden „Novellenblattes“ entgegenkam. 

Holm ſchlug voll Aufregung das Titelblatt um. „Eud— 
lich, endlich!“ rief er. „Es war höchſte Zeit. Wiſſen 
Sie nicht, Herr Helſchwert, ob Schallert ſchon ein 
Exemplare der Baronin überreicht hat?“ 

„Verſteht ſich,“ entgegnete der Stadtſchreiber lachend. 
„Es war geſtern Abend große Geſellſchaft beim Herrn 
Bürgermeiſter, da hat der junge Herr ſchon geſtern alle 
Exemplare vertheilt.“ 

Holm öffnete die Lade feines Schreibtiſches, nahm einen 
verſiegelten Brief heraus und erſuchte den Stadtſchreiber, 
a durch ſeine Zimmerfrau der Baronin übergeben 
zu laſſen. 

Die Gerichtsräthin war am Abend zuvor erſt ſpät 
von der Soiree nach Hauſe gekommen und daher auch 
ſpäter als gewöhnlich aufgeſtanden. Ziemlich übel ge— 
launt, trat ſie an's Fenſter und ſah hinaus; der ganze 
Himmel war mit bleifarbenen Wolken bedeckt und es 
regnete unaufhörlich. Aergerlich, ihre gewohnte Mor— 
genpromenade vereitelt zu ſehen, ſetzte ſie ſich auf den 
Divan und langte gähnend nach dem „Novellenblatte“. 
„Das paßt gerade für den langweiligen Tag,“ ſagte ſie 
für ſich. „Schallert wird mich gewiß ſchon heute um 
mein Urtheil fragen. Nun, ich hoffe, es ſoll das letzte 
Opfer ſein; bin ich nur erſt Frau Bürgermeiſterin, dann 
hate mir Schon den unausſtehlichen Neffen vom Halfe 

haffen.“ 

Nachläſſig lehnte ſie ſich in den Divan zurück, und 
fing zerſtreut zu leſen an. Aber ſie war kaum über die 
erſte Seite hinaus gekommen, als ihre Zerſtreuung nach 
und nach in eine gewiſſe Spannung überging. Und je 
weiter ſie las, deſto mehr nahm ihre Aufmerkſamkeit zu, 


deſto bleicher wurden ihre Züge, und manchmal wieder 
7 = — 


flog eine tiefe Röthe über ihre Wangen und ihr Auge 
blitzte zornig auf. Eudlich legte ſie das Blatt auf den 
Tiſch. „Sollte das nur Zufall ſein?“ ſagte ſie leiſe 
und preßte die Hand auf den ſtürmiſch wogenden Buſen. 
„Schallert hat mich nie geſehen, und hier kennt mich 
Niemand. Oder hat er nachgeforſcht? Es wäre möglich, 
denn der unverſchämte Menſch ſagte mir geſtern, dies— 
mal hätte er ſicher meinen Geſchmack getroffen. Faſt 
muß ich glauben, daß er Etwas erfahren. Aber von wem? 
Winzer iſt todt und der Rittmeiſter wird doch nicht plau— 
dern! Plötzlich zuckte ſie zuſammen. „Treuwitz!“ rief 
ſie laut. „Ja, Niemand als der! Wer mir das geſagt 
hätte! Und ich habe ihm noch die 300 Thaler zuge— 
ſchickt!“ : 

Sie erhob ſich raſch und Schritt voll zorniger Aufregung 
im Zimmer auf und ab. Dann griff ſie wieder nach 
dem Zeitungsblatt, um ihre Lektüre fortzuſetzen, als 
Fanny eintrat und ihr einen Brief übergab. un 

Die Gerichtsräthin Jah nach der Adreſſe, deren Schrift 
ihr ganz unbekannt war. „Von wem?“ fragte ſie kurz. 
„Von dem Herrn, der bei der alten Martha wohnt,“ 
entgegnete die Zofe. N 1 

Kopfſchüttelnd löste die Gerichtsräthin das Siegel 
und las Folgendes: 

„Frau Baronin! 7 Bu 

„Obgleich mir bekannt iſt, daß ſich Herrn Schallert's 
geiſtige Produkte von Ihrer Seite keiner günſtigen Auf⸗ 
nahme erfreuen, nehme ich mir doch die Freiheit, Sie 
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auf deſſen neueſte Novelle „die Liebe einer Sängerin“ 
aufmerkſam zu machen, da Sie zunächſt im Stande ſind, 
die richtige Zeichnung der Charaktere und naturgetreue 
Schilderung der einzelnen Situationen zu beurtheilen. 
Sollten Sie jedoch entweder aus Parteilichkeit oder Ge⸗ 
dächtnißſchwäche meine Anſicht hinſichtlich der Vorzüge 
dieſer jüngſten Novelle Schallert's unrichtig finden, ſo 
theile ich Ihnen mit, daß ich außer einigen, von meinem 
ſeligen Freund Winzer hinterlaſſenen Schriften, auch noch 
zwei, an Herrn Rittmeiſter Sternau und Dr. Buchholz 
gerichtete Briefe beſitze, welche meine Behauptung außer 
Zweifel ſetzen. 

„Ich bin feſt entſchloſſen, dieſe ſchriftlichen Beweis⸗ 
mittel hier in Findelheim, wo nur immer möglich zu pro— 
duziren und zugleich den Zuſammenhang derſelben Je⸗ 
dermann, beſonders aber dem Herrn Bürgermeiſter, zu 
erklären. Sie werden ſich in den nächſten Tagen über— 
zeugen, daß ich dieſen Entſchluß auch ausführe, wenn 
Sie es nicht vorziehen, noch vor der Entwicklung der gan⸗ 
zen pikanten Angelegenheit durch ſchnelle Abreiſe ſich der 
allgemeinen Verwunderung zu entziehen. 

Dr. Moriz Holm.“ 

Als die Gerichtsräthin zu Ende geleſen, ſchien alles 
Leben aus ihr gewichen, ſo bleich und verzerrt ſah ſie 
aus. Erſchöpft ſank ſie auf einen Stuhl, und der Brief 
entfiel ihrer zitternden Hand. „So nahe am Ziele Alles 
zu verlieren!“ ſtöhnte ſie, und ein krampfhaftes Schluch— 
zen erſtickte ihre Stimme. Erſchrocken trat die Zofe zu 
ihr und forſchte voll Beſorgniß nach dem Grund ihres 
ſo heftigen Schmerzes. Die Gerichtsräthin ſchien gar 
nicht zu hören; erſt als das Mädchen ſich bückte, um den 
Brief aufzuheben, ſprang ſie auf und riß ihr das Schrei⸗ 
ben raſch aus der Hand. 

„Gehe ſogleich auf die Poſt, Fanny, und beſtelle zwei 
Plätze,“ befahl ſie ihr voll Zorn. 

Die Zofe rang die Hände. „Gnädige Frau,“ rief ſie 
erſtaunt, „Sie wollen doch nicht jetzt — —“ 

„Still! thue, was ich Dir aufgetragen!“ herrſchte ihr 
die Gerichtsräthin zu. „Wir reiſen heute noch ab.“ 

8 „Aber wohin denn, gnädige Frau?“ fragte das Mäd— 
hen. 

Die Baronin ſann einige Augenblicke nach. „Vorerſt 
nach Treffberg,“ ſagte ſie kurz. „Dort ſind wir an der 
Grenze und können mit der Eiſenbahn gleich unſere 
Reiſe fortſetzen. 


5. 


Die Gerichtsräthin hatte ihre Vorbereitunge zur Ab- 
reiſe ſo ſchnell getroffen, daß dieſe erſt bekannt wurde, 
als ſie bereits im Poſtwagen ſaß. Den nächſten Mor— 
gen wußte natürlich ſchon die ganze Stadt von dem un⸗ 
vorhergeſehenen Ereigniß, und auch der Bürgermeiſter 


erfuhr davon, als ihm ſein Diener das Frühſtück brachte. 


Er zerbrach ſich vergebens den Kopf, was die Dame 
ſeines Herzens wohl zu einer ſo ſchuellen Entfernung 
aus Findelheim bewogen haben könnte, und es kränkte 
ihn ſehr, daß ſie nicht wenigſtens mit einigen Zeilen von 
ihm Abſchied genommen hatte. 

Schon wollte er den Bedienten rufen, um ihn noch— 
ard zu befragen, als ihm der Kreishauptmann gemeldet 
wurde. 

Erſtaunt über den frühen Beſuch und doch auch zu⸗ 
gleich erfreut, weil er hoffte, nun einen Schlüſſel für die⸗ 
ſes ihm unlösbare Räthſel zu erlangen, eilte er ſelbſt 
hinaus, um den Kreishauptmann nach ſeinem Studir⸗ 
zimmer zu führen. 


Wohl ebenſo, oder beſſer geſagt, noch mehr als der 
Bürgermeiſter hatte ſich ſein Diener über den Beſuch ges 
wundert; er machte ſich im Vorzimmer zu ſchaffeu, um 
wo möglich zu horchen, konnte aber trotz ſeiner Uebung 
kein Wort verſtehen, da Beide ſehr leiſe ſprachen. Nur 
einmal hörte er den Kreishauptmann auffahren: „Ihr 
Neffe iſt ein Schurke!“ worauf der Bürgermeiſter, wie 
es ſchien, jenen zu beſänftigen ſuchte. Endlich empfahl 
ſich der Kreishauptmann, der Bürgermeiſter begleitete 
ihn bis zur Treppe und ſchickte dann gleich um ſeinen 
Neffen. 

Einige Augenblicke ſpäter trat Schallert ein, tänzelte 
graziös auf ſeinen Onkel zu, und fragte in ſüßlichem 
Tone nach ſeinen Befehlen. f 

Der Bürgermeiſter maß den Neffen, welcher, nach der 
neueſten Mode gekleidet, das Glas herausfordernd im 


rechten Auge eingeklemmt, und mit dem heiterſten Ge- 


ſichte von der Welt vor ihm ſtand, mit einem finſtern 
Blicke. 


* 


Ludwig,“ ſagte er dann, „Du verdienſt kaum, daß ich 


mehr mit Dir rede. Es iſt mir peinlich, Jemand vor⸗ 


zuwerfen, was ich für ihn gethan, Dein grenzenloſer Un⸗ 
dank aber zwingt mich dazu. Ich habe, ſeit Du bei 
mir biſt, Dir jeden nur möglichen Wunſch erfüllt, und 
zum Dank dafür beleidigſt Du eine Dame, von welcher 
Du weißt, daß ſie meinem Herzen ſehr nahe ſteht. Lud⸗ 
wig, das iſt ein ſchlechter Streich!“ 


In jedem anderen Falle hätte Schallert gewiß gegen 
den „Ludwig“ proteſtirt; er pflegte nämlich ſo oft ihn 


ſein Onkel ſo nannte, immer ein „Louis, Louis, lieber 
Onkel!“ einzuſchalten. Heute aber ſchien er dieſe ihm 
ſonſt verhaßte Anſprache überhört zu haben, was jeden⸗ 


falls bewies, daß die Ueberraſchung in ſeinen Zügen nicht 


erheuchelt war. f 5 
„Um's Himmels willen, Herr Onkel,“ rief er er⸗ 


ſchrocken aus; „was habe ich verſchuldet, daß Sie mir 
ſo ſchwere Vorwürfe entgegen ſchleudern. Bei meiner 
Ehre, hier muß eine Irrung Ihr Urtheil trüben, denn 


ich bin mir nicht bewußt, mich Ihrer Wohlthaten un⸗ 
würdig erwieſen zu haben.“ 


„Du wagſt noch den Ueberraſchten zu ſpielen?“ ent⸗ 


gegnete der Bürgermeiſter zornig; „ſo ſage mir, frecher 
Burſche, was bewog Dich, eine Novelle zu ſchreiben, durch 
welche die Baronin Steinberg ſo beleidigt wurde, daß 
ſie geſtern, ohne ein Abſchiedswort an mich, die Stadt 


verließ?“ 


Schallert's Erſtaunen nahm nicht im mindeſten ab. 


„Ich hätte die Frau Baronin durch meine Novelle be⸗ 


leidigt?“ fragte er. „Das iſt nicht möglich, Herr Onkel! 


Wer Ihnen das geſagt hat, iſt ein Lügner.“ 


„Wähle Deine Worte beſſer,“ fuhr der Bürgermeiſter | 


auf. „Nur durch Deine unſelige Novelle allein wurde 


die Frau Baronin ſo beleidigt; — ihr Herr Schwager 


hat mir das vor kaum einer Viertelſtunde ſelbſt geſagt.“ 
Schallert wurde durch die letzten Worte ſeines Onkels 


eher beruhigt, als eingeſchüchtert; er athmete ſo tief auf, 
als ſei ihm eine Zentnerlaſt vom Herzen gefallen. 

„Gott ſei Dank!“ rief er beinahe heiter aus. „So 
habe ich doch noch Hoffnung, Ihre volle Verzeihung zu 
erlangen! Herr Onkel, ich bedauere tief das traurige 
Mißverſtändniß, welches mir die Sonne Ihrer Gnade 
verdunkelt, aber, bei meiner Ehre! ich bin nur indirekt 


Schuld. Ich wurde ſelbſt ſchändlich getäuſcht, denn — 


die Novelle iſt nicht von mir, ich erhielt ſie vom Stadt⸗ 
ſchreiber Helſchwert der — —“ ö 


Ein zorniges Auflachen des Bürgermeiſters unterbrach 


0 
die weikere Vertheidigungsrede des ſchändlich getäuſchten | 


Dichters. 


Bad ausgießen ſoll. 
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„Gut ausgeſonnen, Herr Neffe!“ ſagte er. „Wir 
haben uns bei Zeiten um jemand umgeſehen, der das 
Darum alſo haſt Du mir geſtern 
den Stadtſchreiber ſo eifrig empfohlen, um ihm zum 
Lohne für ſeine Gutmüthigkeit die Marktſcheiderſtelle zu 
ſichern? Fürwahr, recht gut ausgedacht, nur ſchade, daß 
der Onkel nicht leichtgläubig genug iſt, um eine ſo fauſt— 
dicke Lüge für baare Münze anzunehmen.“ 

| Schallert hob die Augen mit einem flehenden Blicke 
empor. 

„Herr Onkel,“ ſagte er voll ängſtlicher Haſt, „ich kann 
Sie bei meiner Ehre verſichern — —“ 

„Schweige mir mit Deiner Ehre,“ fiel ihm der Bür— 
germeiſter zornig in die Rede. „Du willſt von Ehre 
ſprechen und ſchämſt Dich nicht zu geſtehen, daß Du Dich 
mit fremden Federn geſchmückt haſt? Wer das thut, 
hat in meinen Augen alle Ehre verloren!“ 

Mit einem geringſchätzenden Blick wandte er ſich von 
ihm ab und machte einige raſche Gänge, dann blieb er 
wieder vor ihm ſtehen. 

„Ob Deine Ausrede wahr iſt, werde ich gleich erfah— 
ren,“ ſagte er voll finſtern Unmuth; „glaube aber ja 
nicht, daß Du dadurch etwas gewinnen wirſt. Du 
bleibſt in meinen Augen ein ehrloſer Wicht, den ich nicht 
länger um mich dulden kann. Ruhig, — kein Wort 
mehr!“ fuhr er fort, als der Neffe ihn mit einer bitten— 
den Geberde unterbrechen wollte. „Mag nun, was Du 
geſagt, wahr ſein oder nicht; es bleibt dabei, in drei 
Tagen verläßt Du mein Haus!“ 

Und ohne auf die Beſtürzung ſeines Neffen weiter zu 
achten, zog der Bürgermeiſter die Glocke, ließ ſich von 
dem eintretenden Diener Rock und Hut reichen und ging 
nach dem Rathhauſe. 

Längſt vor ihm war auch der Stadtſchreiber mit gar 
ſtolzen, feierlichen Schritten nach dem Stadthauſe ge— 
wandert. Schallert hatte in ſeiner Freude über das Er— 
ſcheinen der Novelle endlich ſein Wort gehalten, und ſich 
geſtern bei dem Onkel für den Stadtſchreiber verwendet; 
er hatte ihn davon auch bereits verſtändigt und verſichert, 
daß der Bürgermeiſter ſchon halb für ihn gewonnen 
wäre. Helſchwert war daher heute früher als gewöhn— 
lich, mit „Kourage“ wohl verſehen, auf dem Rathhauſe 
erſchienen, und ſtand nun ſchon eine Stunde im Vorzim— 
mer, um dem Stadtoberhaupte ſein Geſuch perſönlich zu 
überreichen. 

Er hatte für dieſen feierlichen Augenblick eine eigene 
Rede einſtudirt, welche er zum großen Ergötzen des 
Rathsdieners fortwährend halblaut vor ſich hinbrummte. 

Endlich trat der Bürgermeiſter ein. Geſchäftig ſprang 

der Rathsdiener auf, um die Büreauthür zu öffnen, der 
Stadtſchreiber aber neigte ſich bis zur Erde, wodurch 
ihm der zornige Blick entging, welchen ihm der Gewal— 
tige zuwarf. Er rief ihn ſchon im Vorübergehen zu 
ſich, und voll freudiger Hoffnung folgte Helſchwert. 
Ehrerbietig blieb er knapp an der Thür ſtehen und ſetzte 
ſich in Poſitur, um mit der mühſam memorirten Rede 
zu beginnen. Aber der Bürgermeiſter kehrte ſich ſogleich zu 
ihm: „Haben Sie meinem Neffen eine Novelle geſchrie— 
ben?“ fragte er raſch. 
Der Stadtfchreiber wurde durch dieſe Frage etwas 
frappirt, da er nicht begreifen konnte, wie der Bürger— 
meiſter hinter dieſes Geheimniß gekommen war. Doch 
tröſtete er ſich mit dem Gedanken, Schallert hätte dies 
ſeinem Onkel unter vier Augen mitgetheilt, um ihm 
deſſen Protektion noch mehr zu ſichern. Er antwortete 
daher ziemlich unbefangen: „Zu dienen, Euer Gnaden, 
Herr Bürgermeiſter!“ Man 

Da fuhr der Bürgermeiſter zornig auf. 


„Alſo Sie erfrechen ſich, mir durch Ihr Geſchreibſel 
Verdruß zu bereiten? Nun, dieſe Unterhaltung ſoll 
Ihnen theuer zu ſtehen kommen!“ 

Helſchwert prallte entſetzt zurück. 

„Verzeihen Euer Gnaden, Herr —“ ſtammelte er. 

„Schweigen!“ herrſchte ihm der Bürgermeiſter zu. 
„Reden Sie erſt, wann man Sie fragt. Sie haben für 
meinen Neffen ſchon Mehreres geſchrieben?“ 

„Zu dienen, Euer Gnaden, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Und hat er Ihnen irgend einen Plan angegeben, den 
Sie ihm ausarbeiten ſollten?“ 

„Nein, Euer Gnaden, Herr Bürgermeiſter!“ 

Der Bürgermeiſter ſtampfte mit dem Fuße. 

„So geht das Ganze allein von Ihnen aus?“ rief er 
zornig. „Wie konnten Sie ſich erfrechen, durch Ihre 
Schmiererei die Frau Baronin von Steinberg zu belei— 
digen?“ 

Helſchwert vermochte kaum ſich aufrecht zu erhalten. 
„Euer Gnaden,“ ſtotterte er mühſam hervor, „woklen 
gnädigſt verzeihen, ich — ich kann nichts dafür — — ich 
habe — — die Novelle nicht geſchrieben.“ 

Mit einem Satze ſprang der Bürgermeiſter auf den 
Stadtſchreiber zu, faßte ihn am Rockkragen und ſchüttelte 
ihn derb. 

„Elender Schurke!“ donnerte er ihn an. „Wollen 
Sie mich etwa zum Narren haben? Sagten Sie nicht 
ſelbſt, daß mein Neffe die Novelle von Ihnen erhielt?“ 

„Erbarmen, Euer Gnaden!“ ſtöhnte Helſchwert; „ich 
will Alles geſtehen. Gott iſt mein Zeuge, ich habe die 
Novelle nicht geſchrieben, ich erhielt ſie von Herrn Dr. 
Holm.“ 

Der Bürgermeiſter zog die Hand zurück. „Von dem 
Amanuenſis des Kreisnotars?“ fragte er finſter. „Dr. 
Holm iſt erſt ſeit wenigen Monaten hier; wie wurden 
Sie mit Dem bekannt?“ 

Die Beantwortung dieſer Frage bereitete dem Stadt— 
ſchreiber eine neue Verlegenheit, da er ſich zu geſtehen 
fürchtete, daß er in der Notariatskanzlei arbeite. Er ſah 
jedoch ein, daß nur ein aufrichtiges Geſtändniß den er— 
zürnten Gebieter verſöhnen könnte, und antwortete daher, 
daß er Holm erſt im Notariat kennen gelernt habe. 

Aber der Bürgermeiſter nahm von dem Nebenverdienfte 
des Inquiſiten keine Notiz, er ſah ihn blos eine Weile 
durchdringend an. „Sie ſind alſo mit dem Doktor nicht 
intim,“ ſagte er dann, „und doch unterſtützt er Ihre Be— 
trügereien? Wie kommt es, daß Sie ſich gerade an ihn 
gewendet haben? Oder hat er ſich Ihnen etwa ſelbſt 
angeboten?“ 

„Zu dienen, Euer Gnaden, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Lügen Sie nicht!“ 

„Bei Gott, es iſt wahr!“ betheuerte der Stadtſchreiber. 
„Die Novelle gab er mir freiwillig. O hätte ich ſie nur 
nicht angenommen!“ % 

„Und wußte der Doktor, daß Sie für meinen Neffen 


ſchrieben?“ 


„Zu dienen.“ 9 

„Haben Sie ihm es etwa ſelbſt geftanden ?“ 

„Nein, Euer Gnaden,“ antwortete der Stadtſchreiber, 
der nun in ſeinem Eifer, den geſtrengen Examinator von 
der Aufrichtigkeit ſeines Geſtändniſſes zu überzeugen, 
wieder in den gewohnten Redefluß kam. „Er hat es nur 
durch Zufall erfahren. Habe dem jungen Herrn vor 
etlichen Wochen ein Gedicht zum Namensfeſte eines Fräu— 
leins machen ſollen. Konnte nicht zu Stande kommen, 
bin dabei in der Notariatskanzlei vom Doktor überraſcht 
worden und er hat mir aus der Verlegenheit geholfen. 
Aber zum Unglück war das Gedicht für ſeine Kouſine, 
Fräulein Mathilde Günther, beſtimmt. Der Doktor be— 


| 
| 
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kam's zu Geſicht, erkannte es natürlich ſogleich. So kam 
Alles heraus und da hat er mir von da an oft geholfen.“ 

Der Bürgermeiſter ſchüttelte den Kopf. „Ich will 
annehmen, daß Sie mir die Wahrheit ſagten,“ entgegnete 
er. „Ich hielt Sie übrigens für zu unbedeutend, um die 
Frau Baronin zu beleidigen.“ 

Helſchwert machte eine tiefe Verbeugung. „Euer Gna— 
den“ wollte er anfangen, aber der Bürgermeiſter ſchnitt 
ihm das Wort vom Munde ab. „Genug!“ ſagte er 
barſch. „Wir ſind für jetzt fertig, das Weitere werden 
Sie bald hören. Sie können gehen!“ | 

Helſchwert neigte ſich bis zur Erde und verließ an allen 
Gliedern zitternd das Bureau. 


— — — 
2 
0. 


„Das war ein Meiſterſtück, worauf Sie ſtolz ſein kön— 
nen, lieber Holm,“ ſagte der Kreisnotar zu ſeinem 
Amanuenſis, indem er ſich die Thränen wegwiſchte, welche 
ihm vor Lachen in die Augen getreten waren. „Der 
Bürgermeiſter wird nicht Schlecht auffahren, wenn er hört, 
wer ihm eigentlich feine Flamme zur Stadt hinausge— 
blaſen. Er zieht Sie vielleicht ſchon in einigen Tagen zur 
Verantwortung.“ 

„Vielleicht ja, gewiß aber noch heute,“ erwiderte Holm. 
„Wenn ich Alles ſo ſicher hätte, als daß der Bürgermeiſter 
den wahren Verfaſſer der Novelle jetzt ſchon weiß!“ 

Wie wäre das aber möglich?“ warf der Notar ein. 

„Ganz einfach,“ erwiderte Holm. „Der Kreishaupt— 
mann iſt heute früh in die Fabrik hinausgefahren; es hat 
alſo Sturm gegeben, und der Bürgermeiſter ohne Zwei— 
fel ſeinen Neffen zur Rede geſtellt. Schallert hängt aber 
ganz von ſeinem Onkel ab und hat gewiß ſogleich den 
Stadtſchreiber genannt, um das drohende Ungewitter von 
ſich abzuwenden. Und Helſchwert fällt vor Schreck um, 
wenn ihn der Bürgermeiſter nur einmal ſchief anſieht — 
der hat ſicher am wenigſten gezögert, ſich auf mich auszu— 
reden. Wie geſagt, ich bin gefaßt darauf, noch heute eine 
geharniſchte Vorladung zu erhalten.“ 

Holm hatte kaum ausgeſprochen, als der Rathsdiener 
eintrat und ihn erſuchte, zu dem Bürgermeiſter zu kom— 
men, der ihn zu ſprechen wünſche. 

„Das geht raſch,“ ſagte der Notar lächelnd, als der 
Diener fortgegangen war. „Jenun, Glück auf den Weg, 


lieber Holm, Sie werden einen ziemlich ſchweren Stand 


haben.“ 

„Ich glaube kaum,“ erwiderte dieſer und griff nach 
ſeinem Na „Wer ſolche Beweiſe in der Taſche hat, 
wie ich, braucht eine Rechtfertigung nicht zu ſcheuen.“ 

In der Hausflur rannte Holm mit dem Stadtſchreiber 
zuſammen, der ihn eben aufſuchen wollte. Helſchwert 
machte eine wahre Jammermiene. „Herr Doktor!“ rief 
er keuchend und focht dabei voll Verzweiflung mit den 
Händen in der Luft herum, „Herr Doktor, was haben 
wir Ihnen gethan, daß Sie uns unglücklich machten mit 
Ihrer Novelle? Mich, die Frau Baronin, Herrn von 
Schallert, meine Kathrine — uns Alle haben Sie in's 
Elend geſtürzt. Die Frau Baronin iſt fort, Herr von 
Schallert ſoll fort, ich werde nicht Marktſcheider, kriege 
nicht die Kathrine! Was haben wir Ihnen gethan, Herr 
Doktor? Warum —“ | 

Zum Glück ging ihm hier der Athem aus und Holm 
kam endlich zu Wort. Cr ſagte ihm, daß nur ein Irrthum 
vorgefallen ſei und er eben zum Bürgermeiſter wolle, um 
ihm Alles aufzuklären. 

„Irrthum?“ fing Helſchwert wieder an. „Und der 


5 


junge Herr hat mir aufgepaßt und eine Maulſchelle ge— 
geben, und der Herr Bürgermeiſter hat mich einen 
Schurken genannt! Das ſoll ein Irrthum ſein? Und 
ich verliere die Marktſcheiderſtelle und die Kathrine 
und —“ 

„Halten Sie mich nicht auf!“ unterbrach ihn Holm 
ärgerlich. „Ich will mit dem Bürgermeiſter reden und 
verſpreche Ihnen, Alles wieder gut zu machen.“ 

Dieſe Zuſicherung ſchien den Stadtſchreiber zu be— 
ruhigen, er begleitete Holm nach dem Rathhauſe und 
beſtürmte ihn auf dem Wege dahin mit Bitten, die Un— 
grade des ſchwer erzürnten Stadtoberhaupts von ihm 
abzuwenden. 8 

Als Holm bei dem Bürgermeiſter eintrat, las dieſer 
eben in dem ominöſen Novellenblatt. Er legte es ſogleich 
aus der Hand, bot ihm mit kalter Höflichkeit einen Stuhl 
und fragte dann ohne Umſchweife, ob er dem Stadtſchrei— 
ber wirklich eine von ihm verfaßte Novelle übergeben 
hätte. 

Als der Doktor hierauf ganz ruhig eine bejahende 
Antwort gab, flog über das Geſicht des Bürgermeiſters 
eine leichte Röthe. 

„Es wird Ihnen nicht unbekannt ſein, Herr Doktor,“ 
ſagte er, mühſam ſeine Aufregung bemeiſternd, „daß ich 
die Ehre habe, mich zu den Freunden der Baronin Stein- 
berg zu zählen, welche ſich durch Ihre Novelle beleidigt 
fühlt und voll Entrüſtung geſtern von hier abgereiſt iſt. 
Ich bitte, mir nun zu ſagen, ob Sie die Abſicht hatten, 
die Frau Baronin mit dieſer Erzählung zu kränken, oder 
vielleicht nur ein unliebſames Mißverſtändniß zu Grunde 
liegt?“ 

„Keines von beiden, Herr Bürgermeiſter,“ entgegnete 
Holm. „Mit einer bloßen Kränkung der Gerichtsräthin 
wäre mir nicht gedient geweſen; meine Novelle hatte 
einen viel ernſteren Zweck, welchen ich auch vollkommen 
erreichte.“ - 

„Und diefer Zweck, Herr Doktor, war?“ fragte der 
Bürgermeiſter trocken. 5 

„Einen theuren Freund zu rächen und eine gewiſſenloſe 
Kokette der verdienten öffentlichen Verachtung preiszuge— 
ben.“ 
Der Bürgermeiſter ſprang wüthend auf. „Herr!“ 
rief er aus, „Herr, wie können Sie wagen, ſich in mei 
ner Gegenwart ſolcher Ausdrücke über die Frau Baro— 
nin zu bedienen?“ 


Holm nahm jedoch dieſen Anprall vollkommen gleich⸗ f 


gültig hin. „Ich bin bereit, das, was ich ſoeben ſagte, 
vor Jedermann zu wiederholen,“ entgegnete er ruhig, 
„wie ich auch im Stande bin, jedes Wort davon zu ver⸗ 
treten. Ein Weib, das einem Manne, dem es ſeine 
ganze Exiſtenz verdankt, erſt Liebe heuchelt, und, nachdem 
ihr dieſer ſeine ganze Habe geopfert, ihn mit Spott und 
Hohn verläßt, ein ſolches Weib verdient keinen anderen 
Namen als den einer ehrloſen Kokette.“ 

Der Bürgermeiſter trat mit unwilligem Erſtaunen 
urück. 
ö „Herr Doktor, ich begreife nicht, auf wen Ihre Worte 


ſich beziehen ſollen,“ ſagte er; „die Frau Baronin von 


Steinberg ſtammt aus einem ſehr wohlhabenden Haufe 


und hat gewiß nicht nöthig gehabt, zur Sicherung ihrer 


Lebensſtellung Jemand um ſeine Habe zu bringen.“ 
Holm zuckte die Achſeln. 1 
„Ihre Verwunderung läßt mich ahnen, daß auch Sie 

getäuſcht wurden,“ entgegnete er. „Leontine Recke mag 

vielleicht im Wohlſtand erzogen worden ſein, ſpäter aber 
waren ihre e e nichts weniger als glänzend. 

Ihr Vater mußte nämlich im Jahre 1849 eines politi⸗ 

ſchen Vergehens wegen in die Schweiz flüchten. Nach 


Fr RE — — 8 


Eine verhängnißvolle Novelle. 


203 


langem Warten erhielt er endlich dort eine kleine Bedien— 
ſtung. Aber ſein Einkommen war ſo gering, daß die 
Tochter ſelbſt für ihren Unterhalt ſorgen mußte. Ja, 
Be Bürgermeiſter: Leontine arbeitete für Tagelohn 
ei einer Modiſtin und wäre gewiß nie eine gefeierte 
Sängerin oder Freiin von Steinberg geworden, hätte ſie 
nicht einen leichtgläubigen Gönner gefunden, der für ihre 
Ausbildung ſorgte.“ 
Der eruſte, ſichere Ton, mit welchem der Doktor ge— 


— 


ſprochen, ſchien dem Bürgermeiſter zu imponiren; er war 


ausſehen müſſen. 


in ſeiner hohen Meinung von der Gerichtsräthin bereits 
etwas wankend geworden. Er ſuchte zwar feine Unent- 
ſchiedenheit vor Holm zu verbergen, fuhr aber doch nicht 
mehr ſo zornig auf wie kurz zuvor. 

„Was Sie da ſagen, Herr Doktor,“ antwortete er, 
„klingt ſo unwahrſcheinlich und widerſpricht den Mit⸗ 
theilungen des Herrn Kreishauptmanns in einer Weiſe, 
daß i. 

„Sie meinen Worten unmöglich Glauben ſchenken 
können,“ fiel Holm ruhig ein. „Ich habe das wohl vor— 
Aber Sie vergeſſen, Herr Bürger— 
meiſter, daß ich gleich im Anfang erklärte, meine An⸗ 
ſchuldigungen überall vertreten zu können.“ Er zog da— 
bei einige Briefe aus der Taſche und reichte ihm einen 
davon, während er die übrigen auf den Tiſch legte. „Die— 
ſes Schreiben,“ ſagte er, „in welchem Leontine ihren 
edelmüthigen Beſchützer voll Demuth anfleht, ſie nicht 
zu verlaſſen, dürfte Ihnen beweiſen, daß ſie bei dem Tode 
ihres Vaters in ſehr bedrängter Lage war.“ 

Zögernd griff der Bürgermeiſter nach dem Briefe und 
ein Ausruf der Ueberraſchung entfuhr ſeinen Lippen, da 
er die Schriftzüge der Baronin erkannte. Als er gele— 
jen, wendete er das Blatt und ſah nochmals nach der 
Adreſſe. 

„Friedrich Winzer?“ wiederholte er laut; „dieſer 
Herr iſt alſo jener Freund, den Sie rächen wollten, wie 
Sie vorhin ſagten?“ 

Ja, Herr Bürgermeiſter,“ entgegnete Holm bewegt. 
„Winzer iſt mein liebſter Freund — geweſen! Er hat 
ſeine Aufopferung für dieſes herzloſe, gefallſüchtige Weib 
vor zwei Jahren mit dem Leben bezahlt. — Winzer war 
frühe verwaiſt,“ fuhr er fort, als er bemerkte, daß der 
Bürgermeiſter voll Spannung aufhorchte. „Sein Vor— 
mund war ein Freund meines Vaters; ſo wurden wir 
ſchon als Kinder bekannt und haben immer tren zu ein— 
ander gehalten. Bei ſeiner Großjährigkeit bat er den 
Vormund, die Verwaltung ſeines Gutes noch zu behal— 
ten, da er eine längere Vergnügungsreiſe antreten wollte, 


bevor er ſich ganz ſeinem Stande, dem Lehrfach, widmete. 


Ein düſteres Verhängniß führte ihn in die Schweiz 
und in die Nähe Leontinens. Sie wußte ihn fo zu feſ— 


ſeln, daß er ihr zu Liebe ſeinen Plan änderte und ſich 
unweit Zürich, wo er eine Lehrkanzel zu erlangen hoffte, 
ankaufen wollte. So ſchrieb er wenigſtens dem Vormund 
Und bat ihn, ſeine Beſitzung zu veräußern; dieſer aber 


| 


ahnte nichts Gutes und rieth ihm in der wohlmeinend— 
ſten Abſicht davon ab. Winzer möge ſelbſt kommen, 
wenn er ſeine Grundſtücke losſchlagen wolle — antwor— 
tete er ihm —, er habe zwar aufgehört, ſein Vormund 


zu ſein, und könne ihn daran nicht hindern, wolle aber 


I 
| 


| 
| 


für feine Perſon nichts damit zu ſchaffen haben. 
Vierzehn Tage darauf traf Winzer bei uns ein, feſt 


entſchloſſen, fein Erbe zu veräußern, und es würde ſchon 


damals dazu gekommen ſein, wäre nicht Leontinens Va⸗ 
ter plötzlich am Schlagfluß geſtorben. Der Brief, in 


welchem ſie ihm die Trauernachricht mittheilte — es iſt 


derſelbe, den der Herr Bürgermeiſter eben geleſen haben 


1 
1 
| 


— enthielt die dringende Bitte, ſich ihrer anzunehmen. 
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Winzer reiſte ſogleich ab, nachdem er ſich mit dem 
Vormund wieder ausgeſöhnt hatte. Den Verkauf ſeines 
Grundbeſitzes gab er auf, weil er Leontinen nun bewegen 
wollte, ihm nach ſeiner Heimath zu folgen. Aber dieſe 
wußte bereits, welche Macht ſie über Winzer hatte, und 
verſtand ihren Einfluß trefflich auszubeuten. 

„Von der Natur mit einer herrlichen Stimme begabt, 
war es von Jugend auf ihr Wunſch geweſen, Opern— 
ſängerin zu werden; ſie war auch etwa zwei Jahre ſchon 
im Geſange unterrichtet worden, und nur die Flucht des 
Vaters hatte die Erfüllung ihres Wunſches vereitelt. 
Jetzt ſchöpfte ſie neue Hoffnung, denn Winzer war wohl— 
habend, alſo leicht im Stande, die Koſten für ihre Aus— 
bildung zu beſtreiten. Doch wider ihr Erwarten willigte 
er nicht ſo ſchnell ein, als ſie gedacht, bis ſie endlich den 
letzten Trumpf ausſpielte und ihm Herz und Hand nur 
am Tage ihres erſten Bühnenerfolges zuſicherte. Da 
gab er nach, ungern zwar, aber dennoch.“ 

Der Doktor hielt einige Augenblicke inne und ſtrich 
ſich mit der Hand über die Stirn. 

„Was nun kommt, Herr Bürgermeiſter,“ fuhr er dann 
fort, „läßt ſich mit wenigen Worten ſagen. Winzer war 
der Sklave dieſes Weibes und ſtürzte ſich, mit wilder 
Begeiſterung für ſie, blindlings in ſein Verderben. Von 
Zürich führte er ſie nach Mailand, von dort nach Paris, 
und ſeine wenigen Briefe waren voll Jubel über die Er— 
folge ſeiner Braut. So ging es fort, bis Leontine ihren 
Kontrakt als Koloraturſängerin unterzeichnete und ihrem 
Wohlthater, dem Manne, der ſie glühend liebte, dem fie 
Alles verdankte, was ſie war und je werden konnte, rund 
heraus erklärte, daß ſie ſich anders beſonnen und jetzt 
nicht mehr daran denke, ſich mit ihm zu vermählen.“ 

„Unerhört!“ rief der Bürgermeiſter aus. „Das wagte 
ſie ihm in's Geſicht zu ſagen?“ 

Holm lachte heiſer auf. „O, das iſt noch nichts,“ 
antwortete er, „es kommt noch viel beſſer. Winzer konnte 
ſich gar nicht in den Gedanken finden, ſich von ihr zu 
trennen; er blieb und hoffte noch immer, ſie zu gewin— 
nen, bis ſie ihn ſo geringſchätzend behandelte, daß er end— 
lich doch einſehen mußte, wie verhaßt ihr ſeine Nähe war. 
Da verließ er ſie — an Geiſt und Herz gebrochen, gleich— 
gültig gegen Alles, was ihn umgab, kehrte er zurück. 
Die Kreuz- und Querzüge mit Leontinen hatten enorme 
Summen gekoſtet, ſeine Beſitzung war tief verſchuldet, 
an ein Erhalten nicht mehr zu denken. Er vernahm die— 
ſen Stand ſeiner Angelegenheiten mit ſolcher Theil— 
nahnsloſigkeit, als ob ihn das gar nichts anginge. Zum 
Glück fand ſich ein Landwirth, der ſchon lange ein Auge 
auf die ſchönen Grundſtücke hatte und einen guten Kauf⸗ 
preis zahlte. So wurden die Gläubiger befriedigt und 
ſelbſt noch ein kleiner Reſt für Winzer erübrigt. Außer⸗ 
dem blieb ihm noch ein kleines Haus in der Stadt, wel— 
ches ſein Vater dem Waiſenhauſe vermacht hatte und 
von dem er lebenslänglich den Nutzgenuß beziehen ſollte. 
Dort wohnte er und ernährte ſich, er, der ehemalige 
reiche Erbe, mit Stundengeben. Sein Auskommen fand 
er dabei allerdings, und wäre nur der unvertilgbare 
Gram in ſeiner Bruſt nicht geweſen, ſo hätte er auch ein 
recht zufriedenes Leben führen können. So aber raubte 
ihm jeder Gedanke nach rückwärts ſeine Ruhe, denn es 
gab beinahe keine Stunde, in welcher er ſich nicht an 
Leontinen erinnerte. Und werden Sie es glauben, Herr 
Bürgermeiſter, daß er noch immer an ihrer Treuloſigkeit 
zweifelte, ſich eines Tages hinſetzte, ihr in einem rühren⸗ 
den Briefe ſeine Lage ſchilderte und ſie nochmals an ihr 
gegebenes Wort erinnerte? So unglaublich das ſcheint, 
es geſchah und die Sehnſucht, mit welcher er ihre Ant⸗ 
wort erwartete, iſt eben ſo wenig zu ſchildern, als ſein 
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wilder Schmerz, da ſie ihm voll Spott und Hohn zurück— 
ſchrieb.“ N 

Holm nahm bei den letzten Worten einen zweiten Brief 
vom Tiſche. „Sie haben Leontinen's erſtes Schreiben 
an Winzer geleſen, Herr Bürgermeiſter,“ fuhr er fort; 
„hier iſt ihr letztes, ein wahres Muſter von Herzloſigkeit. 
Sie erklärt ihm darin ganz naiv, daß ſie nur einem 
Manne, der Mittel hätte, ihr eine glänzende Zukunft zu 
bieten, ihre Hand reichen würde.“ 

Der Bürgermeiſter überflog haſtig den Brief und 
warf ihn dann heftig von ſich. „Infam!“ rief er voll 
Entrüſtung aus. „Wie kann ein Weib nur ſo herzlos 
fein! Und dieſer ſchändliche Undank brachte Ihren ar— 
men, betrogenen Freund unter die Erde?“ 

„Damals noch nicht, Herr Bürgermeiſter,“ antwortete 
der Doktor. „Leontinens Brief erſchütterte ihn zwar, 
und war jedenfalls ein Nagel mehr zu ſeinem Sarge; 
er hätte aber gewiß ſeinen Jammer noch ein paar Jahre 
länger ertragen, hätte nicht ein unglücklicher Zufall ſie in 
ſeine Nähe geführt. Ungefähr ein halbes Jahr darauf 
brachte nämlich eine der Theaterzeitungen die Nachricht 
von der Verlobung Leontinens mit dem Freiherrn von 
Steinberg. Der Gerichtsrath hatte ſie in Marienbad 
kennen gelernt, mit ſchwerem Gelde ihren Kontrakt ge⸗ 
löſt und kam bald darauf mit feiner Gattin nach D. Da- 
ron Steinberg war allerdings der Mann, der ihr eine 
„glänzende“ Zukunft bieten konnte, er führte ſelbſt gern 
ein großes Haus; — der Glanz aber, den ſeine Frau 
entfaltete, kam ihm theuer zu ſtehen. Da gab's Soi⸗ 
reen, Bälle, Konzerte, glänzende Tafeln, Alles in Hülle 
und Fülle. Da wurde gejubelt, geſpielt, gezecht und ge— 
lacht um die Wette und dabei dem überzärtlichen Gemahl 
von der liebenswürdigen Gattin manches ſehr unzarte 
Horn aufgeſetzt. Die galanten Abenteuer Leontinens 
waren in D. ziemlich bekannt. Wohl mag, wie es in 
ſolchen Fällen immer geſchieht, das Gerücht dabei man- 
ches übertrieben haben; daß die Frau Räthin aber mit 
zwei Herren in einem ſehr intimen Verhältniß ſtand, da⸗ 
von habe ich Beweiſe. Mit Einem, dem Rittmeiſter 
Sternau, traf ich ſie einſt ſelbſt in einem vertraulichen 
töte-ä-töte; der Andere, Stabsarzt Dr. Buchholz, 
wohnte bei meiner Tante und war mir gut bekannt. Er 
hatte ſich einige Monate vor ſeiner Verſetzung aus D. 
mit der ſchönen Dame überworfon, wodurch ich manchen 
pikanten Zug aus ihrem Leben erfuhr. Ein Zufall 
brachte mich auch in den Beſitz von zwei zärtlichen Brie- 
fen, welche Buchholz bei ſeiner Abreiſe in der Lade eines 
meiner Tante gehörigen Tiſches vergaß. Dieſer Fund 
war mir erwüunſcht, weil ich dadurch einen Beweis mehr 
in die Hand bekam und ſchon damals meinen Racheplan 
entworfen hatte.“ | 

„Schon damals?“ fragte der Bürgermeiſter. „Aber 
weßhalb verſchoben Sie dann die Ausführung auf eine 
ſpätere Zeit?“ 

„Ich mußte, Herr Bürgermeiſter,“ erwiderte Holm. 
„So lange der unglückliche Winzer lebte, durfte ich nichts 
unternehmen; eine Kränkung Leontinens hätte ihn faſt 
noch ſchwerer getroffen als ſie ſelbſt. Erſt nach ſeinem 
Tode konnte ich mein Vorhaben ausführen, aber ehe ich 
noch mit meiner Novelle fertig war, machte eine, wenig⸗ 
ſtens zu jener Zeit noch unvorhergeſehene Kataſtrophe 
meine Bemühungen unnütz. Ich ſagte es ſchon, der 
Gerichtsrath mußte die Glanzſucht ſeiner Frau ſchwer 
büßen; — er ſah ſich nach kaum vier Jahren am Bettel⸗ 
ſtab. Traf ihn bei dieſer Entdeckung vor Entſetzen der 
Schlag, oder nahm er Giſt — genug, er ſtarb, und wie 
man in D. meinte, gerade zu rechter Zeit. Die eben 
nicht Schr trauernde Wittwe aber reiſte, oder beſſer gejagt, 


1 


flüchtete am Begräbnißtage aus der Stadt, nachdem ihr 
ein Verehrer, der Opernſänger Treuwitz, ein Reiſe⸗ 
geld von 300 Thalern verſchaffte. Das war jedenfalls 
gewagt von ihm, da er für ſie bürgen mußte, und die Ge⸗ 
richtsräthin, wie ſich ſpäter herausſtellte, einen falſchen 
Aufenthaltsort angab. Ich habe darum ſogleich, als ich 
hier zu meiner Ueberraſchung wieder mit ihr zuſammen— 
traf, Treuwitz davon verſtändigt, und zu meinem größten 
Erſtaunen hat die Baronin ihn auch auf ſein wiederhol⸗ 
tes Mahnſchreiben vor etwa vierzehn Tagen befriedigt.“ 

„Wie? Vor vierzehn Tagen?“ fragte der Bürger— 
meiſter raſch. 

„Ja,“ entgegnete Holm; „ich möchte nur wiſſen, wer 
in Findelheim die liebenswürdige Dame vor dem Eklat, 
womit Treuwitz drohte, gerettet haben mag. Sollte 
vielleicht gar — —“ 

x Er ſah den Bürgermeiſter fragend an; dieſer nickte 
ihm zu. 

„Ich,“ ſagte er, „ich ſelbſt! Doch laſſen wir das, ich 
kann mir Glück wünſchen, ſo leicht davongekommen zu 


fein. Und das danke ich Ihnen allein, Herr Doktor!“ 
Aber, warum haben Sie denn die Novelle, wie es doch 


zuerſt Ihre Abſicht war, nicht unter Ihrem eigenen Nas 
men erſcheinen laſſen?“ 


„Ein eigenthümlicher Zufall beſtimmte mich, wie man 


zu ſagen pflegt, zwei Würfe mit einem Stein zu ma⸗ 
chen,“ erwiderte Holm etwas verlegen und erzählte dann 
Fechner's Verhältniß zu ſeiner Kouſine und die durch 
Schallert's zudringliches Benehmen herbeigeführten 
Verdrießlichkeiten. 

„Ich wußte,“ fuhr er fort, „daß Mathilde Herrn 
Schallert nur feiner ſcheinbaren Genialität wegen inter⸗ 
eſſant fand und bei einer Enttäuſchung dieſes Intereſſe 
ſogleich ſchwinden würde. Wollte ich das aber errei— 
chen, ſo mußte ich mir Beweiſe verſchaffen, denn meine 
bloßen Verſicherungen, daß die unter ſeinem Namen er⸗ 
ſcheinenden Aufſätze eigentlich nicht von ihm herrührten, 
hätte die Koufine gewiß für Verleumdungen angeſehen. 


Da ich aber nicht erwarten durfte, daß Helſchwert gegen | 


Ihren Herrn Neffen auftreten und meine Worte beſtäti⸗ 
gen würde, fo blieb mir nichts übrig als“ — — 
„Das Manuffript dem Stadtſchreiber unterzuſchie— 


ben,“ fiel der Bürgermeiſter ein, „und ſo meinem Neffen 


ein entſchiedenes Dementi zu geben.“ 

„Ich bitte vielmals um Entſchuldigung,“ entgegnete 
Holm, „wenn ich Sie vielleicht dadurch beleidigt habe, 
Herr Bürgermeiſter.“ 


„Mich?“ fragte dieſer lächelnd. „Nicht im Geringe 


ſten; Ludwig hat die ihm zu Theil gewordene Demüthi⸗ 
gung ganz verdient, und ich will hoffen, daß er daraus 
eine gute Lehre ziehen wird.“ Dann trat er auf Holm 
zu und reichte ihm die Hand: „Herr!“ ſagte er warm, 
„Herr, Sie haben mir einen Dienſt erwieſen, den ich 
Ihnen wohl nie vergelten kann! Ich war auf dem be⸗ 
ſten Wege eine Thorheit zu begehen, und nur Ihre Dar 
zwiſchenkunft hat mich gerettet. Dafür ſtehe ich tief in 
Ihrer Schuld, und wollen Sie mir eine rechte Herzens⸗ 
freude machen, ſo bieten ſie mir bald Gelegenheit, Ihnen 
in irgend einer Weiſe dienen zu können.“ 

Holm drückte herzlich die dagebotene Hand. 2 

„Ihre Güte, Herr Bürgermeiſter, ermuthigt mich zu 
einer Bitte,“ entgegnete er. „Der Stadtſchreiber hat 
ſich durch mich Ihren Unwillen Fe in einem Au⸗ 
genblicke, wo er um die erledigte Marktſcheiderſtelle ein⸗ 
kommen wollte. Darf ich alſo eine Bitte wagen, ſo 
laſſen Sie, Herr Bürgermeiſter, es dem armen Menſchen 
nicht entgelten, daß er, blos um ſich die Protektion 


Ihres Herrn Neffen zu ſichern, unbewußt Anlaß zu 
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Verdrießlichkeiten gab.“ Der Bürgermeiſter runzelte 
die Stirn. 


eines Lächelns nicht erwehren konnte. Die ſarkaſtiſchen 


Bemerkungen des Kouſins über die Manie ihres eifrigen 


„Das iſt nichts,“ ſagte er, „Helſchwert verdient die Verehrers ärgerten ſie zwar, doch trug ſie ihm nichts 
Stelle nicht. Er hat Ihre Novelle bei meinem Neffen nach. Denn als Holm etwas mit ihr zurückblieb und 


für jeine eigene Arbeit ausgegeben, und ſolche Winkel- 


züge ſind mir von Grund aus verhaßt.“ 

„Aber er hat dadurch zugleich auch meine Abſicht ge— 
fördert, Herr Bürgermeiſter,“ verſetzte Holm; „und ich 
müßte mir daher immer den Vorwurf machen, fein Glück 
zerſtört zu haben, da er nur auf dieſe Stelle wartet, um 
zu heirathen.“ 

„Man hat mir das geſagt,“ erwiderte der Bürgermei— 

ſter, von der Beharrlichkeit Holm's ſchon halb beſiegt. 
„Ich würde auch darauf Rückſicht nehmen, denn Hel⸗ 
ſchwert iſt nicht ungeſchickt und überall zu brauchen; aber 
— er ergibt ſich manchmal dem Trunke und verdient da— 
rum den Poſten nicht. Uebrigens hängt die Verleihung 
der Marktſcheiderſtelle nicht von mir allein ab; Sie 
wiſſen ſelbſt, Herr Doktor, daß bei Anſtellungen nur 
Stimmenmehrheit im Stadtrathe entſcheidet.“ 
„So bitte ich, wenigſtens nicht gegen ihn zu notiren,“ 
fiel Holm raſch ein. „Die Stimmen der Herren Stadt— 
räthe werden ihm nicht entgehen, ſobald es bekannt iſt, 
daß Herr Bürgermeiſter nicht dagegen ſind, und für das 
Bekanntwerden will ich ſchon ſorgen.“ 

„Ei, ei! wie aufrichtig mein Lieber!“ erwiderte der 
Bürgermeiſter lächelnd; „Helſchwert kann von Glück 
ſagen; kaum einen Protektor verloren und ſchon einen 
noch einflußreicheren gewonnen! 


gewiß nicht gegen ihn zu ſtimmen.“ 


* *. 
15 


B Nun ſoll es mich 
freuen, wenn er durchdringt; ich verſpreche Ihnen alſo 


ſie leiſe fragte, ob fie auf ihn böſe ſei, ſchüttelte fie leicht 
den Kopf und drohte ihm lächelnd mit dem Finger; Holm 


hatte es errathen: von jetzt an war ihr Schallert noch 


viel weniger als gleichgültig. 

Fechner konnte ſeine Freude über die moraliſche Nie— 
derlage ſeines Nebenbuhlers nicht verbergen. Nur der 
Stadtſchreiber that ihm leid, und er äußerte die Beſorg⸗ 
niß, daß ihn der Zorn des Bürgermeiſters um die ge— 
hoffte Anſtellung bringen würde. Als Troſt theilte ihm 
Holm die Verſicherung deſſelben mit. „Ich habe unter 
den Stadträthen mehrere Bekannte,“ ſetzte er hinzu; 
„und werde mich überall für Helſchwert verwenden, denn 
ich bin ſchuldig, ihn für die ausgeſtandene Angſt zu ent— 
ſchädigen.“ 

Er führte auch dieſen Vorſatz aus. Holm war ſeiner 
Heiterkeit und Freundlichkeit wegen an allen Orten gerne 
geſehen, und daß es ihm gelang, den Neffen des Bür— 
germeiſters zu beſchämen, machte ihn erſt recht beliebt. 
So widerſtand Niemand ſeinen Bitten, und der Stadt— 
ſchreiber wurde in der Sitzung einſtimmig zum Markt: 
ſcheider erwählt. 

Wer das Glück hat, führt die Braut heim, das machte 
auch der neue Marktſcheider mit ſeiner Kathrine, welche 
er an demſelben Tage heirathete, wo Fechner mit Ma— 
thilden getraut wurde. Er hatte aber vor der Hochzeit 
dem Schwiegervater verſprechen müſſen, ſeinen über— 
großen Durſt zu bezwingen. Ob er dieſes Verſprechen 
gehalten, können wir nicht ſagen. Ein beſcheidener Zwei— 
fel ſcheint uns jedoch begründet, denn man lobte allge— 


mein das reſolute Weſen des neuen Marktſcheiders, und 


Noch denſelben Nachmittag hatte Holm Gelegenheit zu wir haben von eee gehört, wo er ſich ſonſt die 
ſehen, wie ſehr ſich Schallert, der „ſchändlich getäuſchte Kourage zu holen pflegte. 


Dichter, gedemüthigt fühlte. Holm hatte nämlich Onkel 


und Kouſine eingeladen, Fechner zu beſuchen und dann 
zuſammen einen Spaziergang zu machen. Mathilde 


war gleich dabei, auch der Steuer-Inſpektor willigte ein 


Am übelſten erging es Schallert; der Bürgermeiſter 
war unerbittlich, — er mußte fort. Nur ſo viel that er 
noch für ſeinen Neffen, daß er ihm einen Platz im Komp— 
toir eines entfernten Geſchäftsfreundes verſchaffte. So 


und jo wanderten alle drei unter fröhlichem Geplauder reiſte denn der „ſchändlich getäuſchte Dichter“ ſchon 


nach der Fabrik hinaus, um den Buchhalter abzuholen. 
Als ſie mit dieſem aus dem Fabrikgebäude traten, begeg— 
nete ihnen Schallert. Er wurde über und über roth, 
grüßte verlegen, wich dann ſeitwärts aus und machte ſich 
eilig aus dem Staube. Mathilde und Fechner ſahen ſich 
verwundert an, der Steuer⸗Inſpektor hatte aber von der 
Abreiſe der Gerichtsräthin und den folgenden Auftritten 
etwas gehört und fragte nun ſeinen Neffen, ob er wüßte, 
was das zu bedeuten habe? Holm klärte ihn mit wenig 
Worten über Alles auf. Er that es in ſo ſcherzhaftem 
Ton, daß ſich Fechner und ſein Onkel faſt vor Lachen 


ausſchütten wollten, und ſelbſt Mathilde ſich manchmal 


einige Tage nach dem Erſcheinen ſeiner letzten Novelle 
in aller Stille nach dem neuen Beſtimmungsorte ab. 
Der „Poeterei“ ſcheint er nach ſeiner Enttäuſchung für 


immer Valet geſagt zu haben; denn der Name Louis 
Chalerte iſt uns ſeitdem im „Novellenblatte“ nicht mehr 


zu Geſichte gekommen. 
Die Gerichtsräthin war lange wie verſchollen. Endlich 


brachten ruſſiſche Blätter Nachricht von den Erfolgen 
einer aus „Italien angekommenen“ Sängerin Namens 
Leontine Leo. 


Leontine Leo war Niemand anderes 
als die Wittwe des Gerichtsrathes Freiherrn von Stein— 
berg. 


Ein Maſheurtag aus dem Ceben des Trompeters Wendelin Plaſius. 
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Seine Stirn hatte ſich geklärt, ein beinahe fröhlicher ziehen der neuen Wache, e en Herz, „wird 19 
Zug ſpielte um ſeinen Mund. Die Saiten ſeines trom⸗ leicht ein Wendepunft 5 Malheur 1 
peterlichen Herzens klangen allmälig wieder in weichen, ein freundlicherer Planet den Nachmittag regieren. der 
harmoniſchen Akkorden. In dem Reſonanzboden ſeines weiß, ob der Tag nicht noch N a 
muſikaliſchen Gemüths verſchmolzen dieſe Akkorde zu) Der Menſch iſt Feed en 9115 a 
einem Ganzen und gingen bereits in begeiſternde kühne ganz zufrieden und vergißt. e Noth un 10 hi 
Siegesmärſche über. Ein blitzender Strahl von Hoff: | viel zu bald. So war auch Herr Rh Kaum 1 e 
nung erhellte plötzlich ſein Gemüth und verſcheuchte Groll er ſich nach Herzensluſt geſättigt und in dem energiſchen 


. 


— — 
— — 
Be ea 


9 nn 


| 


— — nn 3 —— —bꝑ—— Ä  Snr Bu ande. Lean mens He 


ee ee 


206 


Ein Malhenrtag aus dem Leben des Trompeters Wendelin Slafius. 


—_— 


Troſt feines Freundes weſentliche Erleichterung und 
Stärkung gefunden, ſo wünſchte er ſich im Stillen bereits 
viel mehr, als an einem Malheurtag räthlich und billig 
war. Aber die Vorſehung läßt, wie ein altes ſchwäbi— 
ſches Sprichwort ſich ausdrückt: „der Gais das Schwänz— 
lein nie zu lang werden,“ und jo bekam auch Herr Bla— 

ſius für ſeine kühne, unüberlegte Ausſchreitung in das | 
gefei'te Gebiet der Wünſche buchſtäblich, wie man fagt, | 
„Eins auf's Dach!“ — 

Mit dem erſten Glockenſchlag Zwölf ſchickte ſich Herr 
Blaſius an, das etwas lange Signal „zum Ablöſen der 
Wache“ zu blaſen, wie man es von ihm jederzeit zu 
hören gewohnt war. Er ſtellte ſich daher an ſein gewohn⸗ 
tes Plätzchen, dicht neben der Kaſernenwache, mit dem | 
Rücken gegen die Front des Reithauſes gekehrt, deſſen 
rieſiges Dach, unter welchem die aufgeſpeicherten Four— | 
ragevorräthe des Regiments in Ruhe und Sicherheit | 
lagen, faſt den Tſchakow des Herr Blaſius berührte. An 
dieſer Stelle gab es, wie ſein feines muſikaliſches Ohr 
längſt entdeckt, ein gar hübſches Echo. Hier ſtellte er ſich 
alſo in Poſitur, die linke Hand auf die Hüfte geſtemmt, | 
und begann, die Trompete ſehr graziös an den Mund 
ſetzend, das ſchönſte aller Reiterſignale mit ſeinem wahr— | 
haft köſtlichen Finale zu blaſen. Bei dieſem Signale 
entwickelte Herr Blaſius ſtets feine ganze Virtuoſität. 
Er verſtand es aber auch, in die einfache und doch ſimple 
Weiſe dieſes Signals einen ſo wunderbaren, unnachahm— 
lichen Schmelz der Töne zu legen, daß man ſchon beim 
erſten Trompetenſtoß davon hingeriſſen war und Jeder— 
mann daran den Meiſter Blaſius erkannte. Die Macht 
der Töne riß ihn ſelbſt jedesmal zu Begeiſterung hin. 
So wollte er eben mit allem ihm zu Gebot ſtehenden 
Aufwand von Technik und Phantaſie ſeinen Vortrag mit 
dem Knalleffekt des Signals, dem unvergleichlichen 
Schlußknörbel krönen, da — o Unglück, glitt, von Herrn 
Blaſius nicht geſehen und geahnt, ein mächtiges Heu— 
bündel vom Dach auf ſeinen Kopf und — patſch, lag 
die Trompete ſammt dem noch darin ſteckenden Finale 
am Boden und der Tſchakow mit dem ſtolzen geknickten 
Roßhaarbuſch daneben. | 

Sprachlos vor Erſtaunen, den Mund noch geſpitzt zur 
letzten Note, ſtand Herr Blaſius da und blickte das neben | 
ihm liegende Heubündel mit der größten Verwunderung 
an, aus welcher ihn aber ſogleich ein zweites, das ihm | 
auf den Kopf fiel, nachdrücklich aufſchreckte. Er blickte | 
in die Höhe und wich plötzlich mit einem behenden Sei— 
tenſprung einem dritten aus, das eben, aus einer Dach- 
luke des Magazins geworfen, pfeilſchnell herniederſchoß | 
und ebenfalls ſeine Richtung auf Herrn Blaſius zu | 
nahm. 0 

Der Wachmannſchaft und den fouragefaſſenden Rei— 
tern, welche aufmerkſam geworden durch das plötzlich ab— 
gebrochene Signal, gereichte die Situation, in der ſich 
Herr Blaſius zwiſchen den Heubündeln wie Daniel in 
der Löwengrube befand, — nur nicht ſo fromm — zu 
großem Jubel. Auch der Herr Lieutenant mußte lachen, 
und ſogar ſein Hund, der aufmerkſam daneben ſtand und 
jede Bewegung des Herrn Blaſius mit den Augen folgte, 
wedelte vor lauter Vergnügen mit dem Schweife. 

So ärgerlich dieſes neue Mahlheur für den guten Bla⸗ 
ſius war, ſo ſetzte er ſich doch einer Mißſtimmung, welche 
eben Platz greifen wollte, ritterlich entgegen. Er lachte 
ſelbſt mit, ſo gut es ihm gelang, während er das Heu 
von ſich ſchüttelte, und den Tſchakow wieder auf ſein krie— 
geriſches Haupt ſetzte. Das verunglückte Signal aber 
blies er jetzt ungeſtört zum zweiten Mal, wobei er jedoch 
nicht vergaß, ſeine Stellung dabei ſo zu verbeſſern, daß | 
die folgenden Heubündel ihn nicht ferner beläſtigten. 


Innerlich höchlich darüber entrüſtet, ſich in ſeiner 
kaum gehegten ſchönen Hoffnung wegen des Wendepunk⸗ 
tes ſeines Malheurs ſo überraſchend getäuſcht zu ſehen, 
begab ſich Herr Blaſius, nachdem die Wache abgelöſt und 
eine neue aufgezogen war, in das Wachzimmer. Hier 
ſetzte er ſich mit äußerſt betrübtem Geſicht ſtill in eine 


Ecke und machte ſich Gedanken über die Wandelbarkeit 


des Glücks. 55 

Dieſer ſtille Gram ſchien das tückiſche Schickſal denn 
doch endlich zu rühren und den boshaften Kobold zu be⸗ 
ſtimmen, den armen Mann vorläufig in Ruhe zu laſſen. 
Der Mittagſtall ging wirklich ohne das geringſte Mal⸗ 
heur vorüber. Und auch die Viſitation und das Vorfüh⸗ 
ren der Pferde vor dem Herrn Oberſten im Kaſernenhof, 
wobei Herr Blaſius die Signale zu geben hatte, wäre 
ſorgliche Mann nur die löbliche Vorſicht gebraucht hätte, 
ſeine Aufſtellung in beſcheidener Demuth weit hinter 
dem Oberſten zu nehmen, ſtatt in unmittelbarer Nähe 
deſſelben. g 

Diesmal lief Herr Blaſius dem Malheur ordentlich 
nach, das konnte er ſelbſt nicht anders ſagen. Denn 
kaum hatte ihn der Oberſt bemerkt, ſo rief dieſer auch 


für ihn ganz gewiß ebenfalls gut abgelaufen, wenn der 


ſchon den Schwadronsſchef des Herrn Blaſius zu ſich. 


Beide Herrn ſprachen längere Zeit ſehr angelegentlich 


mit einander. Was ſie wohl Wichtiges zu verhandeln | 


m 


hatten — wer konnte das wiſſ ſam 
Blaſius entging doch nicht, daß der Herr Oberſt ihn 


en? Dem aufmerkſamen 


mehreremale ſehr ſcharf anſah, während er mit dem 
Rittmeiſter ſprach. Augenblicklich durchblitzte ihn eine 
dunkle, wenig erbauliche Ahnung, und Herr Blaſius 


hatte ſich nicht getäuſcht. 
brachte ihm volle Gewißheit. 

Kaum hatte der Oberſt ſeinen Willen gegen den 
Rittmeiſter ausgeſprochen, ſo wandte ſich dieſer mit ern⸗ 
ſter Miene gegen Blaſius, der erwartungsvoll in be⸗ 


Schon der nächſte Augenblick 


ſcheidener Entfernung auf der Seite ſtand. Immer 
hatte der Rittmeiſter ſeinen Trompeter als einen tüchti⸗ 
gen und zuverläßigen Unteroffizier gekannt und ihn deß⸗ 
halb auch bei jeder Gelegenheit mit vieler Humanität 


und Nachſicht behandelt. Um ſo unerwarteter war ihm 
daher das, worüber der Oberſt mit ihm geſprochen. Der 
Rittmeiſter war ohnedies ein ſeelenguter Herr und ein 
tüchtiger Offizier, der Pünktlichkeit und Strenge im 


Dienſt und eine gewinnende Herzlichkeit mit ſeltenem 


Takt zu vereinigen wußte. 


„Blaſius,“ ſagte er, als er an dieſen herangetreten 


war, mit etwas ſtrengem Ton. „Blaſius, was muß ich 
hören? Ein fo pünftlicher Unteroffizier wie Sie, und 
ſolche Nachläſſigkeit im Dienſt, iſt das möglich? Der 
Herr Oberſt iſt ſehr aufgebracht über Sie, und mit Recht 
hat er Ihnen drei Tage Arreſt diktirt, wegen höchſt nach⸗ 
läſſigen Anzuges beim Tagwachblaſen und wegen Ab⸗ 
weſenheit, als der Herr General in die Kaſerne kam. 
Der Herr Oberſt meint, er hätte ſich den ganzen Spaß 
am Ende noch gefallen laſſen, aber in einem ſolchen 


Hemd ein Dienſtſignal zu blaſen, das, ſagte er, wäre 


doch zu arg geweſen. Alſo drei Tage vom Herrn Oberſt, 


dabei bleibt's! Und dann,“ fuhr der Rittmeiſter fort, 
„iſt die alte Schnapsrike, die Marketenderin, bei mir ge⸗ 
weſen und hat ſich bitter beklagt über Sie, daß ſie von 
Ihnen ſtatt Bezahlung für das Frühſtück von einem gan⸗ 
zen Monat noch Grobheiten habe hinnehmen müſſen. 
Solche Lumpereien dürfen in meiner Schwadron unter 
keinen Umſtänden einreißen. Und damit Sie merken, 
daß es mir Ernſt iſt, bekommen Sie für Ihr unpaſſendes 
Benehmen zwei Tage Arreſt von mir. Dabei bleibt's! 
Hier haben Sie aber einen Kronenthaler,“ fuhr der 


EI EN 


frohes Gelächter. 


Ein Malheurtag aus dem Leben des Trompeters Wendelin Hlaſtus. 


207 


— — 


Rittmeiſter nach einer Pauſe mit verändertem Tone fort. 

„Bezahlen Sie das alte Menſch, denn wenn die Schnaps— 
Boutike Ihretwegen wieder zu mir kommt, ſo geht's mit 
zwei Tagen nicht ab, darauf können Sie Gift nehmen. 
Richten Sie ſich alſo in Zukunft darnach. Dabei bleibt's. 
PS it gut.“ 

Geſenkten Hauptes Schritt Herr Blaſius, den Thaler 
des Rittmeiſters noch in der Hand, dem Wachzimmer zu. 
„Alſo doch auf die Latten!“ ſeufzte er. „Muß denn 
heute Alles zuſammenkommen? Und auch die alte Rike 
verklagt mich noch! Aber der will ich's heimgeben! 
Meine Bindfäden trinke ich jetzt jedenfalls wo anders. 
Dabei bleibt's, ſagte der Rittmeiſter. 

Im Wachzimmer wartete ſchon geraume Zeit ein Rei— 
ter mit einem Paar neuer Stiefel, welche Herr Blaſius 
von der Verwaltung ſich hatte verſchreiben laſſen und die 
er nun anprobiren ſollte. Mißmuthig ſetzte er ſich zur 
Vornahme dieſes anziehenden Geſchäftes auf einen 
Stuhl und zog ſeine Stiefel aus, um die neuen zu probi— 
ren. Alle Stiefel, welche Herr Blaſius in ſeinem Leben 
bis jetzt probirt hatte, waren ihm ſtets zu eng geweſen, 
ſo daß er ſie jedes Mal nur mit großer Mühe und 
ſchmerzlichen Gefühlen hatte an die Füße zwängen kön— 
nen. Heute aber fügte es ſein Malheur ſo, daß er ohne 
Anſtand in die Stiefel fuhr, wie in einen Sack, und ſich 
den Fuß an einem inwendig aufſtehenden Nagel verletzte. 
„Au! Au! Kreuz⸗Millionen⸗Donnerwetter!“ fluchte 
der ſonſt ſo lammfromme Blaſius, riß zornig den Stie— 
fel vom Fuß und ſchleuderte ihn wüthend in die Ecke ge— 
gen den Ofen. Das hätte er aber ſollen bleiben laſſen. 
Denn der Stiefel prallte mit ſolchem Ungeſtüm an eine 
alte Ofenſchaufel, die nicht für gut fand, dem Daher— 
brauſenden auszuweichen, ſo daß er ſich an einer ſcharfen 
Ecke ein Loch in das Leder rannte und betäubt und laut— 
los an die Wand ſank. Verdrießlich hob Blaſius den 
Verletzten auf und ſchickte ihn ſogleich als Patienten zum 
Regimentsſchuhmacher, um ihm ein heilendes Pflaſter 
auf die Wunde zu legen. 

Fluchend und tobend über ſein unaufhörliches Malheur 
zog Herr Blaſius ſeine alten Stiefel an. Das Maß 
ſeiner Geduld war übervoll. Er fluchte ein Donner— 
wetter über das andere und betheuerte in den ſeltenſten 
und ernſteſten Redensarten, daß er jetzt gerade genung 
habe. Sein Geſicht nahm einen höchſt grämlichen, un— 
heimlichen Ausdruck an. Mit vorwurfsvollem, zum 
Himmel gerichteten Blick brach er in die Worte aus: 
„Nein, es iſt zum Raſendwerden! Mehr ertrag' ich 
beim Teufel nicht!“ Da wollte es ihm bedünken, als 
hörte er in der Ecke hinter dem Ofen ein leiſes, ſchaden— 
Raſch blickte er dorthin. Aber er be— 
merkte nichts als die alte Ofenſchaufel, welche ſich noch 
einmal ſchüttelte und dann mit einem „ſchätterigen“ Ge— 
ſeufze und Gerumpel auf die andere Seite fiel, was in 
ſeinen Ohren wie ein lautes, freches Hohngelächter klang. 
Wahrſcheinlich war es aber ſein boshafter Kobold, der 
ſich hinter die Ofenſchaufel verſteckt hatte und nun von 
da aus, lachend über ſein heutiges wohlvollbrachtes 
Tagewerk, durch das Ofenrohr und den Schornſtein ſich 
in das verwünſchte Reich der Kobolde zurückzog, wohin 
er ſchon läugſt gehört hätte. Und ſo war's auch. Denn 
ſchon im nächſten Augenblicke trat wirklich der von Bla— 
ſius bereits am Vormittag jo ſehnlich gewünſchte Wende— 
punkt ein. 

Noch war Herr Blaſius unter unverſtändlichem, mür— 
riſchem Gebrumm mit dem Wiederanziehen feiner Stie— 
fel beſchäftigt, als ſich raſch die Thür des Wachzimmers 
öffnete. „Herr Blaſius!“ rief ein Reiter herein. „Sie 


ſollen ſogleich herauskommen zum Herrn Regiments— 
Adjutanten!“ 5 

„Was Blitz, zum Herrn Adjutanten?“ fuhr Herr 
Blaſius erſtaunt auf und eilte zum Wachzimmer hinaus. 
Es war richtig ſo. Der Herr Regiments-Adjutant 
ſtand draußen und wartete. 

„Es wird doch nicht ſchon von wegen dem Einſtehen 
ſein?“ wagte Blaſius in der Ueberraſchung zu denken. 
1 0 Abe war es fo, und wahrlich, diesmal fein Mal— 
)eur! 

„Nun, was iſt's, Blaſius? Alles Malheur jetzt 
ausgeſtanden?“ fragte der Adjutant lachend. 

„Will's hoffen. Herr Oberlieutenant!“ entgegnete 
Blaſius mit einem tiefen Seufzer. „Wenn's Gott's 
Will’ iſt, fo habe ich ſoeben das letzte überſtanden!“— 

„So? Was Teufels, noch ein Malheur? Laſſen 
Sie doch hören!“ 

Und nun erzählte Herr Blaſius ganz treuherzig die 
doppelte Arreſt- und Stiefel-Geſchichte mit aller Um— 
ſtändlichkeit auf eine höchſt rührende Weiſe. Das mit 
der Schnaps-Rieke verſchwieg er aber. 

Der Adjutant lachte. „Nun, ſeien Sie nur zufrie— 
den,“ ſagte er, „es kommt jetzt beſſer, denn was ich 
Ihnen zu ſagen habe, iſt kein Malheur. Der Profos 
hat mir dieſen Mittag Ihr ſämmtliches Malheur er— 
zählt, namentlich das in Betreff des Einſtehens. Und 
um dieſes Hauptmalheur von Ihnen abzuwenden, habe 
ich ſogleich mit dem Herrn Oberſten darüber geredet. Er 
hat Anfangs nichts von Ihnen wiſſen wollen. Er habe 
ſchon mit dem Herrn General wegen Ihrer anderweiti— 
gen Verſorgung geredet und könne ſein Wort nicht zu— 
rücknehmen. Als ich ihm aber Ihr ſämmtliches heuti— 
ges Malheur erzählte, iſt er weich geworden, Sie wiſſen 
ja, er iſt ſonſt ein guter Mann. „Das iſt freilich etwas 
Anderes,“ ſagte er, „wenn der Mann ſo Unglück hat; 
vergrößern will ich's nicht. Soll meinetwegen eben ein— 
ſtehen, wenn er tüchtig iſt.“ Alſo laſſen Sie ſich mor— 
gen gleich vom Arzt viſitiren. 
ſchmieden, ſo lange es noch warm iſt. Das Weitere 
will ich dann ſchon beſorgen. Aber bei dem Arreſt 
bleibt es!“ 

Lachend ging der Adjutant weiter. Herr Blaſius 
aber begab ſich in das Wachzimmer zurück. Jetzt war 
ihm wieder wohl. Der Himmel hing ihm voll Geigen 
und alles Ungemach war vergeſſen. Die drei Tage Ar— 
reſt vom Herrn Oberſten und die zwei Tage vom Herrn 
Rittmeiſter, welche ihm in gewiſſer Ausſicht ſtanden, be— 
unruhigten ihn vorläufig nicht. 

Luſtig und wohlgemuth blies er das Signal zum 
Abendſtall. Vergnügt ſtand er am Eingang zur Stal— 
lung, behaglich ſich an eine große Habertruhe lehnend. 
Gedankenvoll ſchaute er in den Hof hinaus und in die 
eben untergehende Sonne, die freundlich die ſtattliche 
Geſtalt des Kriegsmannes mit ihren ſcheidenden Strah— 
len beleuchtete, als wollte ſie ſagen: „Leb' wohl für 
heute, Alter! Du haſt wahrlich einen harten Tag ge— 
habt. Möge der Abend deſto heiterer ſein.“ 

Da kam der Herr Lieutenant um die Ecke und erwi⸗ 
derte freundlich den militäriſchen Gruß des Trompeters. 
Er kannte ebenfalls bereits deſſen ganze Malheurge— 
ſchichte, denn er war dabei geſtanden, als der Profos dem 
Adjutanten ſelbige erzählt hatte, zum großen Spaß der 
beiden luſtigen Offiziere. 5 ö 

Lachend trat der Herr Lieutenant, gefolgt von ſeinem 
Hunde, zu Herrn Blaſius und lehnte ſich ebenfalls an die 
Habertruhe. „Jetzt iſt das Tagwerk bald vollbracht,“ 
ſagte er, „und das Malheur wird Sie hoffentlich nicht 
länger verfolgen. Es thut mir ſelber leid, denn ich weiß 
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auch, was Malheur iſt, namentlich mit dem Herrn 
Oberſten; dem darf man freilich nicht ungeſchickt in den 
Weg laufen.“ — „Ja,“ ſeufzte Blaſius, „man ſoll auch 
den Tag nicht vor dem Abend loben!“ — „Sind Sie 
-mal eine Mehlamſel!“ lachte der Lieutenant. „Es iſt ja 
bereits Abend, und was iſt's dann, wenn noch ſo ein klei— 
nes Malheurchen hintendrein kommt?“ — „Oh, bitt' 
Ihnen, Herr Lieutenant!“ rief Blaſius erſchrocken ob der 
herausfordernden Sprache ſeines Offiziers; „bitt' Ihnen, 
hab' wahrlich keine Luſt zu noch mehr!“ — „Glaub's 
ſchon, mein edler Blaſius!“ begütigte der Lieutenant. 
„Erzählen Sie mir doch ſelber Ihre ganze Malheurge— 
ſchichte von Anfang an und auch das Nachmittags⸗Mal⸗ 
heur, wenn's Eins gegeben hat.“ — „Das will ich meinen, 
Herr Lieutenant, daß es Eins gegeben hat,“ rief Blaſius, 
und begann zu erzählen. Der Herr Lieutenant, welcher 
ſich indeſſen bequem auf die Habertruhe geſetzt hatte, hörte 
die Leidensgeſchichte mit der größten Ernſthaftigkeit an. 

„Sie haben doch beim Teufel verdammt Malheur ge- 
habt,“ meinte er, als Herr Blaſius ſeine Erzählung 
beendet hatte und nur noch ein wenig über die Ofenſchau— 
fel ſchimpfte. „Ei!“ fuhr der Offizier fort, „faſt hätt' 
ich's vergeſſen: gehen Sie doch nach dem Stall zum Pro— 
foſen; und damit Ihnen der Abend nicht durch ein wei⸗ 
teres Malheur verdorben wird, habe ich bereits dem Vize— 
Trompeter Schmetterer befohlen, daß er Sie für heute 
vollends ablöſt. Adieu. Wenn Sie wieder einen Mal— 
heurtag haben, ſo laſſen Sie mir's doch ſagen!“ lachte er, 
indem er weiter ging. 

Im nämlichen Augenblick kam auch wirklich der Vice— 
Trompeter Schmetterer und übernahm mit ſauerem Ge— 
ſicht den Dienſt des Herrn Blaſius, welcher ſich ſogleich 
zum Profos begab, höchſt neugierig, was er dort wohl 
Neues erfahren ſollte. 

„Gelt, 's iſt im Blei?“ rief der Profos, als er ſeinen 
Freund erblickte, der mit lächelnder Miene und ſtolzer 
Haltung in die Stube trat. — „Fein iſt's im Blei!“ ent⸗ 
gegnete er, dem Profoſen die Hand ſchüttelnd. „Ich 
glaub', Chriſtian, Du kannſt hexen!“ — „Man ſollt's 
faſt meinen!“ lachte der Profos, indem er behaglich ſeinen 
Backenbart ſtreichelte und eine mächtige Wolke aus ſeiner 
Havannah blies. „Ich hab's ja immer g'ſagt, es kommt 
in's Blei!“ 

Höchſt vergnügt ſetzte ſich Herr Blaſius an den großen 
runden Tiſch, der im „Unterſchlag“ ſtand, welcher das 
Herrenſtüble bildete und wo gewöhnlich die Unteroffiziere 
ihr Spielchen machten. Einen Augenblick ſpäter pflanzte 
Freund Chriſtian eine ſtattliche „Halbe“ vor ihm auf und 
legte ein kleines Papierle daneben. „Da iſt der Groſchen 
von dem Herrn Lieutenant,“ ſagte er, „für die Knackwurſt, 
die ſein Hund Dir heute früh geſtohlen hat.“ 

Herr Blaſius eutfaltete das Papier und machte große 
Augen. Es war allerdings ein „Groſchen“, aber ein 
goldener — ein Zehnfrankenſtück — das ihm in die 
Hand fiel. 

„Blitz, Donner und Hagel!“ rief er überraſcht. „Der 
Herr Lieutenant hat ſich in der Dunkelheit gewiß ver⸗ 

riffen!“ — „Dummes Geſchwätz!“ polterte der Pro— 
fog. „Was wird er ſich vergriffen haben! Und wenn 
auch, ſo geht's Dich als Untergebenen rein nichts an, ob 
ſich Dein Offizier vergreift oder nicht, wenn er ſich nur 
nicht an Dir vergreift. Verſtanden? Er hat ſich aber 
nicht vergriffen, ſag' ich Dir. Ich hab's ja immer 
g'ſagt, der Lieutenant iſt ein kreuzbraver Herr!“ — 
„Chriſtian!“ ſagte Blaſius, von ſeinem Erſtaunen zu— 
rückkommend, „Chriſtian, Du biſt ein Blitzkerl! Hätt's 
mein Lebtag nicht 'glaubt, daß ſich mein Malheurtag 
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noch fo fein machen thät', und wenn mir's der Stabs⸗ 
fourir ſchriftlich geſchickt hätte von der Kanzlei.“ — 


„Hab's ja immer g'ſagt,“ ſchmunzelte der Profos, „'s 


hat alles ſeine Zeit. Das war ſchon unter dem König 
Salomo ſo, der die gleiche Beobachtung gemacht hat. 
Aber an Deiner Stell' thät' ich mich künftig beſſer vor 
dem Malheur in Acht nehmen und kein Signal mehr im 
Hemd blaſen. Verſtanden? Denn ſo fein wie heut', 
lauft's nicht alle Tage ab!“ — „Aber der Arreſt iſt ges 
blieben und find noch zwei Tag’ vom Rittmeiſter dazu⸗ 
gekommen,“ fiel Blaſius kleinlaut ein, „weil der alte 
Schnapskaſten, die Ricke, beim Rittmeiſter in die Lärm⸗ 
trompete geſtoßen hat.“ — „Du biſt eben ein Unglücks⸗ 
vogel!“ lachte der Profos. „Laß Dir's jetzt nur ſchmecken, 
der Stoff iſt fein!“ 

Das ließ ſich Herr Blaſius nicht zweimal ſagen. Er 
ließ ſich's recht wohl ſein bei ſeinem Freund Chriſtian, 
denn das Bier war wirklich ausgezeichnet. Mit unend— 
lichem Wohlbehagen ſchmauchte er auch etliche der feinen 
„Havannah“, welche er ſich geben ließ, das Stück zu an⸗ 
derthalb Kreuzer. „Feine Zigarren das, ausgezeichnetes 
Kraut!“ lobte Herr Blaſius, „köſtliches Aroma, beißen 
auch nicht ſo gottserbärmlich auf der Zunge.“ — „Das 
will ich meinen,“ entgegnete der Profos lebhaft und höchſt 
erfreut über das Lob, das ſein Freund den Zigarren 
ſpendete. „Glaubſt Du denn, ich wolle ſchlechtes Zeug 
rauchen? Gott bewahre! Sind aber auch noch andere 
da,“ ſetzte er hinzu, „zwei Stück per Kreuzer!“ — „Sei 
mir nur von denen ſtill,“ lachte Blaſius, „ſelbige kann 
man nur im Freien rauchen!“ | 

Eben wollte der Profos auf dieſe etwas ftarfe Bemer⸗ 
kung des ſachkundigen Herrn Blaſius etwas erwidern, 
als er durch den Eintritt mehrerer Unteroffiziere, welche 
gemeſſenen, klirrenden Schrittes in den „Unterſchlag“ 
traten, unterbrochen wurde. Es waren die Herrn Ober⸗ 
wachtmeiſter Zanker, Wachtmeiſter Schwertmann, Stabs⸗ 
trompeter Notenſtecher, und der lange Stabsfourir Kiel 
feder. Dieſe wackeren Kriegsmänner arrangirten ſo- 
gleich ein „gemüthliches Spielchen“, wozu ſie Herrn 
Blaſius höchſt kameradſchaftlich freundlichſt einluden. 
Er ſchlug's nicht aus und fo war in wenigen Minuten 
ein ſo feiner und ſpitzfindiger „Napoleon“ im Gang, wie 
nur je einer in Seiner Majeſtät Armee geſpielt worden 
iſt. Das Glück aber begünſtigte unſern edlen Freund, 
wahrſcheinlich weil er „Geld im Sack“ hatte, auf eine 
recht freundliche Weiſe. Er verſpielte nicht einen Kreu⸗ 
zer und trank noch obendrein ſein Bier umſonſt. 

Um zehn Uhr begab er ſich in der beſten Laune nach ſei⸗ 
nem Zimmer, um der hergebrachten Hausordnung ges 
mäß zu Bette zu gehen und auszuruhen von des Tages 
Laſt und Mühe. Daß er ſich beim Auskleiden auf eine 
unbegreifliche Weiſe in feinen Unterbeinkleidern ver 
wickelte, und neben die Bettlade fiel, wobei er den Kopf 
ein wenig anſtieß — dieſen Unfall rechnete er jetzt nicht 
mehr zum Malheur, das könne jeden Tag paſſiren, 
meinte er. „Gottlob, daß der ſchwere Tag ſo glücklich 
vorübergegangen iſt,“ murmelte er halblaut vor ſich hin, 
„ich hätt's nicht geglaubt heute früh. Morgen aber be 
kommt die alte Rike auch ihr Theil — und ihr Geld. 
Dabei bleibt's, ſagt der Rittmeiſter und ich auch!“ — 

Zufrieden mit ſich ſelbſt und der ganzen Welt legte 
ſich Herr Blaſius zu Bette. Lange ſchwelgte er mit 
halboffenem Auge in den Erinnerungen des heutigen, 
höchſt angenehmen Abends, den ihm das Geſchick auf 
ſeinen Unglückstag noch ſo gütig beſcheert hatte. = 

Aus der nahen Wirthſchaft „zur Schwedenburg“ trug 
aber ein friſcher Nachtwind auf ſeinen leichten Schwin⸗ 
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gen die ſanften Töne einer Guitarre und Flöte, 
einen Geſang akkompagnirten: 

„Freund, ich bin zufrieden, 

Geh' es, wie es will,“ 
klang es von drüben, und Herr Blaſius ſtimmte fröhlich 
mit ein in die herzgewinnenden, geſinnungsſtammver— 
wandten Strophen. „Bin — zu — frie — den —,“ 


welche | ſummte er halblaut vor ſich hin; — „geh =? eheh — eh 
— es — wi — e — es — wi — [l — l— — — le — 
b —i— u — fr — ohoh — hoh — u — u — d — ft 


—i— l- 1—1—1—!” — Da legte ihm Gott 
Morpheus ſanft die unſichtbare Hand auf den Mund, 
der biedere Sänger verſtummte und ſchlief den Schlaf 
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Novelle von Auguſt Schrader. 
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„Herr Profeſſor, ich erkläre, daß Sie völlig geneſen 
ſind: der Tag iſt ſchön, unternehmen Sie heute den 
erſten Ausflug in das Freie! Nur Eins empfehle ich 
Ihnen: kehren Sie vor Anbruch des Abends zurück.“ 

„Danke, lieber Doktor! Wie ſteht es mit der Bade— 


reiſe?“ 


„Ich halte ſie nur aus zwei Gründen für nicht ange— 
meſſen .. . eritens iſt der Sommer zu weit vorgerückt, 
denn wir ſind ſchon ſtark am Ende des Auguſt; zweitens 
bedürfen Sie nur der friſchen Luft zu Ihrer Erholung, 
und dieſe finden Sie in der Nähe unſerer Stadt . . . eine 
Reiſe iſt ſtets umſtändlich und aufregend, ich rathe ſie 
nicht an. Befolgen Sie außerdem die vorgeſchriebene 
Diät, ſo werden Sie bald vollkommen gekräftigt ſein.“ 

Der Doktor, ein Mann von ſieben- bis achtundfünfzig 
1 drückte ſeinem geneſenen Patienten innig die 

and. 

„Doktor,“ begann dieſer, „beantworten Sie mir nur 
eine Frage!“ 

„Gern.“ 

„Sie haben doch wohl ernſte Befürchtungen gehegt?“ 

„Da Sie es wiſſen wollen: ja!“ 

„Ich habe es an verſchiedenen Vorkehrungen ge— 
merkt,“ fügte ſchmerzlich lächelnd der Profeſſor hinzu. 
„Erſt dann, als Sie den Sohn ſchickten, der Ihr Famu⸗ 
lus iſt, wurde mir wieder leicht um's Herz ...“ 

„Erblicken Sie darin keine Bedeutung,“ entgegnete der 
Arzt; „mein Sohn Eruſt, ſo jung er auch noch ſein mag, 
it ein fo vortrefflicher Mediziner, daß ich ihm getroft die 
ſchwerſten Fälle anvertrauen kann. Ich will uns älteren 
Aerzten kein Armuthszeugniß geben, aber die Behaup⸗ 
kung muß ich doch ausſprechen: die neuere Wiſſenſchaft 
hat Manches vor der älteren voraus.“ 

„Zugeſtanden in Bezug auf die Medizin; betreffs der 
Philoſophie aber behaupte ich, daß Fortſchritte, wenn ſie 
überhaupt möglich, nicht gemacht ſind.“ 

„Ich wage nicht, einem Manne von Fach zu wider— 
ſprechen!“ 

Der Arzt, der wußte, daß der Profeſſor nun eine phi- 
loſophiſche Abhandlung folgen laſſen würde, denn ſein 
Lieblingsthema war herbeigeführt, ſchützte dringende Be— 
ſuche vor und entfernte ſich. Der Profeſſor rief ihm 
durch die Thür nach: 

Ich ſtehe hoch in Ihrer Schuld, Herr Doktor!“ 

Dann ſchloß er bedächtig die Thür und trat zurück. 

Der Profeſſor Anton Hagenſtamm war lange Ober— 
lehrer an dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt geweſen; 
ſchon ſeit zwei Jahren hatte man ihn unter Verleihung 
des Titels „Profeſſor“ in den Ruheſtand verſetzt. Seine 
Kollegen ſchätzten ihn als einen tüchtigen Sprachkundi— 
gen, er ſelbſt aber hielt ſich für den größten Philoſophen 
aller Zeiten. Die Krankheit, von der fein Hausarzt, 
der Doktor Jäger, ihn geheilt, hatte ihn an der Voll— 


endung ſeines bedeutendſten Werkes gehindert, es war 
dies eine „Geſchichte des menſchlichen Geiſtes.“ Hagen— 
ſtamm glaubte durch Herausgabe dieſer Geſchichte der 
Welt einen unermeßlichen Dienſt zu leiſten, und wenn 
er während der Krankheit vor dem Tode gezittert, ſo 
hatte er nur den einen Grund: das koſtbare Werk, die 
Frucht ſeines mühevollen Studiums, bleibe unvollendet. 
Der Arzt hatte dieſe Furcht verſcheucht und ſich den Ge— 
lehrten zu hohem Danke verpflichtet. Der Profeſſor 
war ein Mann von 60 Jahren, ſchlank gewachſen und 
nach der Krankheit ſehr hager. Sein ovales, geiſtvolles 
Geſicht hatte ſchon manche Furche, und ſein Haupt war 
ſchon lange völlig kahl. Darum trug er eine exquiſite 
braune Perrücke, die ihn jünger erſcheinen ließ, als er 
wirklich war. Außer der maßloſen Eitelkeit auf ſeine 
Philoſophie beſaß er hervorragende Schwächen nicht; er 
war der gutmüthigſte und gefälligſte Menſch von der 
Welt, hielt in allen Stücken auf muſterhafte Ordnung, 
und kleidete ſich mit der Sorgfalt eines jungen Mannes, 
der auf Eroberung ausgeht. Sein Vermögen, nach der 
Meinung der Leute ſollte dies beträchtlich ſein, geſtattete 
ihm ein bequemes Leben. Wir können verſichern, daß 
Hagenſtamm nicht an die Eroberung irgend einer Schö— 
nen dachte, denn er war verheirathet. Ueber ſeine Ehe 
ſagen wir nichts, der Leſer mag ſie beobachten. 

Der Profeſſor befand ſich in ſeinem Studierzimmer, 
das außer zwei großen Bücherſchränken nur wenig Mö⸗ 
bel enthielt. Der Arbeitstiſch, ein gediegenes Maha⸗ 
goniſtück, ſtand neben dem Fenſter, ein kleines mit brau— 
nem Plüſch überzogenes Sopha diente dem müden Den⸗ 
ker als Ruhebett. Rechts öffnete ſich das Schlafgemach, 
zu dem die Gattin aus dem Wohnzimmer gelangen konnte. 
Des Glückes, Kinder zu beſitzen, erfreute ſich Hagen⸗ 
ſtamm nicht; er grämte ſich auch nicht darüber, denn die 
Philoſophie verſchaffte ihm der Troſtgründe genug. Neid 
und Mißgunſt kannte er nicht; er freute ſich ſelbſt des 
Glückes Derer, die ihm lieb waren. Das Uurecht haßte 
er in demſelben Grade, wie er Recht und Gerechtigkeit 
liebte. In allen ſeinen Handlungen erkannte man eine 
ſcharfe Logik; er unternahm Nichts ohne Gründe, und 
begründete Nichts ohne ſorgfältige Ueberlegung. So 
floß ſein Leben wie ein ruhiger Bach dahin, der nur von 
Zeit zu Zeit ein wenig getrübt wurde. 1 

Die große altmodiſche Pendule, die auf einem der 
Bücherſchränke ſtand, ſchlug zehn Uhr. | 

„Schon Zehn?“ rief der Alte, der ſinnend durch das 
offene Fenfter in den Garten geſehen hatte. . 7 

Hagenſtamm bewohnte ſein eigenes, ſehr geräumiges 
Haus, das zwar nicht glänzend, aber mit dem Komfort 
des wohlhabenden Bürgers ausgeſtattet war. Auf den 
Garten verwandte er jährlich eine bedeutende Summe, 
die kleine Scholle Erde, wie er ihn nannte, war ſein El⸗ 
dorado; ein eigens angeſtellter Gärtner pflegte die Blu— 
men und Geſträuche und die ſchattigen Gänge, und zog 
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das ſchönſte Obſt in der ganzen Stadt. Die Weintrau— 
ben des Profeſſors hatten eine Art Berühmtheit erlangt, 
und die Freundinnen, die davon zum Geſchenk erhielten, 
wußten dieſen Vorzug zu preiſen. 

Der Profeſſor zog die Glocke an der Thür. 

Ein kleiner Mann in grauer Bedientenkleidung trat 
ein. 

„Saupe!“ 

„Was befehlen der Herr Profeſſor?“ 

„Sage Deiner Herrin, daß ich ſehnlichſt wünſche ſie 
zu ſehen.“ 

„Wo befehlen der Herr Profeſſor?“ 

„Zunächſt in meinem Zimmer; wir können ſpäter den 
Morgenſpaziergang durch den Garten machen.“ 

Saupe verſchwand. 

Hagenſtamm trat vor den Spiegel, legte die Seiten— 
löckchen der Perrücke zurecht und muſterte den Buſen⸗ 
ſtreifen, auf dem eine große Nadel blitzte. 

„Ach,“ murmelte er nach einem tiefen Seufzer, „die 
Krankheit hat mich doch arg mitgenommen! Natürlich, 
keine Urſache ohne Wirkung . . . Fieber, Appetitloſigkeit 
und Stubenluft . .. kann ich, wenn dieſe Drei auf mich 
gewirkt haben, friſch und roſig ausſehen? Im Septem⸗ 
ber werde ich meine Geſchichte vollenden, daß ſie im 
nächſten Frühjahre vor die Welt treten kann. Ein nach— 
gelaſſenes Werk ſoll fie nicht bilden, nein . . . ich will die 
Wirkung noch kennen lernen, die das Reſultat meines 
Forſchens und Denkens hervorbringt.“ 

Jetzt ſah er im Spiegel, daß die Thür geöffnet ward 
und ſeine Frau eintrat. 

„Guten Morgen, liebe Concordia, fuhr er fort, ohne 
ſich zu wenden; ich mache heute zum erſten Male voll— 
ſtändig Toilette ...“ 

„O, wie freut mich das, mein beſter Mann!“ 

„Wir können heute das Feſt meiner Geneſung feiern; 
der Arzt hat erklärt, daß ich einen weiteren Ausflug ver— 
ſuchen dürfe.“ 

Concordia küßte dem Gatten die Wange. 

„So empfange meine beſten Glückwünſche, lieber 
Anton!“ 

„Danke! Danke!“ 

Anton wandte ſich und ſah empfindungsvoll die Gattin 
an. 

„Beſtes Weib,“ ſagte er mit bewegter Stimme, „Du 
haſt in den böſen Tagen und Wochen, die der Himmel 
über mich verhängt, viel gelitten und geduldet. Deine 
Sorgfalt war endlos, wie Deine Liebe es iſt ... Du 
haſt manche Nacht ſchlaflos an meinem Schmerzenslager 
verbracht . . .“ 

„Anton!“ unterbrach ihn die Frau. 

„Weiche nicht aus, ich weiß Alles.“ 

„Unſere Nichten, die guten Kinder, haben mich wacker 
unterſtützt. Wie gern haben wir uns in die Pflege ge— 
theilt . . . doch ſprechen wir nicht mehr davon, mein be— 
ſter Mann; geben wir uns ganz der Freude hin, die 
Deine Geneſung bereitet .. .“ 

Anton umarmte und küßte die Gattin. 

Concordia, eine Frau von vierzig Jahren, war faſt 


eben ſo lang und hager als Anton; dieſelbe Wirkung, 


die bei dem Gatten die braune Perrücke, brachte bei der 
Gattin das hellblonde Haar hervor, ſie erſchien jünger als 
ſie war. Man konnte ſie nicht gerade ſchön nennen, da 
ihre Adlernaſe ein wenig zu groß und das Kinn ein 
wenig zu klein war; aber ſie beſaß doch ein ſchönes 
blaues Auge, ein weiches Haar, das in langen glänzen— 
den Locken an den Schläfen herabfiel, einen überaus zar— 
ten Teint, und eine Taille, die an Feinheit und Elaſtizi— 
tät Nichts zu wünſchen übrig ließ. Die Frau Profeſſorin 


wußte die Vorzüge ihres Körpers durch die Kunſt der 


Toilette in das hellſte Licht zu ſetzen; wer ſie von weitem 


ſah, hätte ſie für ein junges Mädchen von zwei bis drei⸗ 
undzwanzig Jahren halten mögen. Ueber den Grad 
ihrer Bildung herrſchte nur eine Anſicht: ſie hatte viel 


geleſen, manches von dem Gatten gelernt, ſie ſprach gut 


und klar, hatte in den meiſten Fällen ein richtiges Ur⸗ 


theil, und würde eine der angenehmſten Geſellſchafterin⸗ 


nen geweſen ſein, wenn eine zu große Sentimentalität 
nicht ihr ganzes Weſen beherrſcht hätte. 


Von der 


außerordentlichen Gelehrſamkeit ihres Gatten ſprach ſie 


mit tiefſter Ehrfurcht, und fie geſtand es bei jeder paſ⸗ 
ſenden Gelegenheit ein, daß ſie dem Gelehrten weniger 


aus Liebe als aus Hochachtung die Hand gereicht habe. 


Anton war um zwanzig Jahre älter als Concordia. 
Der Profeſſor nahm den Arm ſeiner Frau in den ſei⸗ 
nigen und führte ſie im Zimmer auf und ab. 


„Wir werden,“ begann er, „gleich nach Tiſche aus- 


fahren.“ 
„Wohin?“ 


„Ich denke zu meinem Bruder; die Sägemühle, eine 


Stunde von unſerer Stadt entfernt, liegt reizend, und ich 
athme die friſche Bergluft ein, die der Arzt als Kräfti⸗ 


gungsmittel mir angerathen hat. Gegen Abend fahren 


wir zurück . . . . biſt Du einverſtanden?“ 


„Wie immer, lieber Mann; Du weißt, daß ich Deine | 


Abſichten ſtets theile. Nur um Eins möchte ich Dich 


Hittenn; 
„Und das wäre?“ f 
„Daß Flora und Eugenie uns begleiten.“ 


„Ei, meine Beſte, das verſteht ſich von ſelbſt! Bin 


ich auch nur der Vormund, ſo betrachte ich doch die Kin⸗ \ 


der meiner ſeligen Schweſter als meine eigenen ..... 


Sieh! nach der Krankheit, in der die Guten mich fo auf- 
opfernd gepflegt haben, bin ich ihnen um ein gutes 


Stück näher gerückt, wenn dies überhaupt möglich iſt. 
Wäre meine Sorgfalt für das Zwillingspaar erlahmt, 
die Dankbarkeit würde ſie von Neuem anfachen. Ach, 
wäre der unglückſelige Prozeß nicht, der den beiden Wai⸗ 
ſen das ſchöne Vermögen ſtreitig macht, ich würde meine 


Mündel mit ungetrübter Freude betrachten können.“ 
„Wie ſteht es denn eigentlich mit dieſem Prozeſſe?“ 


fragte Concordia.“ a 


„Ich habe unſern Rechtsanwalt lange nicht geſprochenz 


aber ſo viel kann ich Dir ſagen: verlieren wir den Pro⸗ 
zeß, ſo iſt mein Glaube an Recht und Gerechtigkeit, der 


ſonſt ſchon ſehr auf lockerem Grunde ſteht, völlig ver⸗ 


ſchwunden. 
Nichten wahrlich nicht verlaſſen. 
uns verſagt .. e l 
unſere Kinder! Biſt Du damit einverſtanden, Concor⸗ 
814 Du 
dia? 8 

„O, gewiß!“ 


„Auf dieſe Weiſe gleichen wir die unverzeihliche Sorge | 
loſigkeit meines Herrn Schwagers wieder aus, der mehr 
an großen Gewinn als an Sicherheit des Erwerbs gedacht 
hat; es war überflüſſig, daß er ſich mit einem Mann aſſo⸗ 


Mein Bruder, der Sägemüller, hat ihn gewarnt ....“ 


ziirte, deſſen Vergangenheit er nur oberflächlich kannte. 


„Quäle Dich heute nicht mit unangenehmen Gedanken, 
lieber Anton; bereiten wir unſere Vergnügungsfahrt vor 
und feiern wir das ſchöne Feſt Deiner Geneſung in un⸗ 
getrübter Heiterkeit! Wenn das Recht auf unſerer Seite 


iſt, jo müſſen wir den Prozeß gewinnen ....“ 
„Hoffentlich, hoffentlich!“ 


Saupe wurde gerufen; er erhielt Auftrag, einen beque⸗ 


men Miethwagen für vier Perſonen zu beſtellen. 


„Sorge für einen zuverläſſigen Kutſcher nud ruhige 


Nun, wie Gott will, wir wollen unſere 
Der Kinderſegen iſt 
. betrachten wir Flora und Eugenie als 
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Pferde!“ fügte der Philoſoph hinzu. „Wer ſich in Gefahr 
begiebt, kommt darin um . . . . ich habe nicht Luſt, mei— 
nen kaum geheilten Körper preiszugeben.“ 

Der Diener ſtrich lächelnd ſein ſpärliches Haar aus 
dem Nacken über den kahlen Scheitel. 

„Fürchten Sie Nichts, Herr Profeſſor“, antwortete er 
„der Lohnkutſcher am Markte iſt mein Freund, er wird 
uns die beſte Equipage ſtellen, die er beſitzt. Gäbe er uns 
eine ſchlechte, ſo folgte daraus, daß wir ihn nie wieder 
in Nahrung ſetzten.“ 

„Gut, Freund Saupe; Du magſt Deinen Platz neben 
dem Kutſcher einnehmen, denn es iſt ja möglich, daß ich 
Deiner Dienſte bedarf. Magſt die Sonntagslivree an— 
ziehen.“ 

f „Bleibe nicht lange!“ rief ihm die Herrin nach. „Wir 
wollen zeitiger als gewöhnlich das Mittagsmahl einneh— 
men.“ 

Der Bediente verließ das Haus und eilte durch die 
Straßen dem Markte zu. 

Concordia brachte dem Gatten Mütze und Stock; dann 
nahm ſie ſeinen Arm und führte ihn in den Garten. 
„Der Spätſommer hat auch feine Pracht!“ rief der Ge- 
lehrte, langſam durch den Weg ſchreitend. „Wie köſtlich 
ſchimmert das reifende Obſt durch die ſich bräunlich und 
en färbenden Blätter, und wie lieblich duften die 

lumen noch in der mildwarmen Sonne! Man merkt 
es aber, daß der Herbſt ſich nahet, es fehlt an Friſche, 
und eine gewiſſe Mattigkeit macht ſich fühlbar . . . . hier 
und dort erblickt man abgeſtorbene Blätter ... Und doch 
iſt auch dieſe Stimmung in der Natur ſchön; hätten wir 
ewige Frühlingsfriſche, wir würden uns über Monotonie 
beklagen . ... aus dieſem heilſam wirkenden Wechſel 
kann man ſeine Schlüſſe ziehen. Wohin der forſchende 
f Be ſich wendet, er findet Syftem, Ordnung und Pünkt⸗ 
ichkeit.“ 

In langen Zügen athmete der Rekonvaleszent die Luft 
ein. 

„Gehen wir nun leiſe!“ flüſterte die Gattin. 

„Warum?“ 

„linſere Nichten befinden ſich in jener Laube.“ 

„Sieh' nur, welch' wunderbare Aehnlichkeit! 
Körper gleichen ſich wie ein Ei dem anderen.“ 

Still!“ flüſterte ſie. 

Die ziemlich große Laube, die in einer Entfernung 
von acht bis zehn Schritten von dem Paare lag, ward 
aus wohlgepflegten Taxushecken gebildet. In den dich— 
ten Blätterwänden befanden ſich ovale Oeffnungen, 
welche die Ausſicht über die Hauptwege des Gartens ge⸗ 
ſtatteten. Die innere Einrichtung glich der eines Zim⸗ 
mers. Ein ſchwerer Teppich bedeckte den Boden, hinter 
einem großen Tiſche, der zum Speiſen benutzt ward, 
ſtand ein bequemes Sopha, und neben einem der Fenſter 
In man einen rieſigen Lehnſtuhl, das Ruheplätzchen des 
Reconvaleszenten. Auch das Arbeitstiſchchen der Haus— 
frau fehlte nicht. Daſſelbe ſtand dicht an dem Lehn— 
ſtuhle. 

Die Zwillingsſchweſtern ſaßen auf dem Sopha; ſie 
beſchäftigten ſich mit Stickereien, die ſie vor ihren Pflege— 
eltern geheim halten wollten. 

Wahrlich, der Profeſſor hatte Recht, wenn er das 
Zwillingspaar ein Wunder nannte. Beide Mädchen, 
um neunzehnten Jahre ſtehend, glichen ſich wie ein Ei 
dem anderen. Es bewirkte dies nicht etwa die gleiche 
Toilette — ſie trugen lichtblaue Kleider von leichtem 
Sommerſtoffe und einfache weiße Blouſen mit ſchwar— 
zen Gürteln —, nein, die Aehnlichkeit lag in der Körper— 
bildung, in den Zügen, in den Bewegungen, in der 
Stimme und ſelbſt in der Art des Sprechens. Die 


Ihre 


arrangieren nn 


— 


Schilderung der Einen paßte buchſtäblich auch auf die 
Andere. Faſſen wir die der jungen Damen näher in's 
Auge, die dem Fenſter zunächſt ſitzt. Sie zählt, wie 
ſchon angedeutet, faſt neunzehn Jahr; ihr Geburtstag 
fällt auf den erſten Dezember. Man findet in der Re— 
gel, daß Zwillingsſchweſtern überaus zart, faſt ſchwäch⸗ 
lich gebaut ſind; dieſe machen eine Ausnahme von der 
Regel. Eugenie iſt ſchlank und üppig gewachſen, ſie be— 
ſitzt die ſchönſte Büſte, die ſich denken läßt. Der volle 
Arm ſchimmert durch den Mouſſelin der Blouſe, die zart 
und duftig den reizenden Oberkörper einhüllt und die 
vollendetſten Formen wie ein ſüßes Geheimniß ahnen 
läßt. Eine Schleife von blauem Atlas ſchmückt den 
Buſen. Das ſtarke dunkelblonde Haar, auf dem Hin⸗ 
terkopfe zu einem ſchweren Flechtenkranze gewunden, den 
eine goldene Nadel zuſammenhält, bildet über der Stirn 
einen vollen Wellenſcheitel. Der Schnitt des Geſichts, 
durchaus edel, trägt einen leichten Anflug des römiſchen 
Typus, ein Umſtand, der die Züge pikant erſcheinen 
läßt. Der Teint iſt ſo rein und weiß, daß wir ihn 
ſchneeig nennen würden, wenn dieſe Bezeichnung nicht zu 
abgenutzt wäre. Das Auge, das ſeelenvolle, ſtets Hei⸗ 
terkeit ſtrahlende blaue Auge, entzieht ſich jeder Be— 
ſchreibung. Der friſche Mund mit den kleinen Perlen— 
zähnen erſcheint duftig wie eine kaum erſchloſſene Roſen— 
knospe im Mai. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Flora. 

„Was iſt's?“ fragte Eugenie. 

„Die friſche Luft thut mir wohl, der Kopfſchmerz 
läßt nach.“ 

5 „Auch mir geht es ſo . . . . nun iſt mir leichter gewor— 
ene 

„Laß keine Klage über Deine Lippen kommen, Onkel 
und Tante ängſtigen ſich. Ich hoffe, der Frohſinn 
wird in unſer Haus zurückkehren und mit ihm das völlige 
Wohlbefinden.“ 

„Schweſter,“ flüſterte Eugenie, „es iſt doch ſeltſam.“ 

„Was?“ 

„Wann haſt Du den Kopfſchmerz verſpürt?“ 

„Dieſen Morgen, als ich erwachte.“ 

„Genau wie ich; und jetzt iſt er vorüber.“ 

„Wie bei mir. So hat er ſich zugleich bei uns Beiden 
eingeſtellt und iſt zugleich verſchwunden. Ich finde das 
ſeltſam —“ 

„Gerade, als ob wir eine Perſon wären.“ 

„Wir ſind ja Zwillingsſchweſtern.“ 

„Aber immer doch zwei verſchiedene Menſchen.“ 

Nach einer Pauſe ſagte Flora ſeufzend: 5 

„Ach, mitunter kommt mir ein recht trauriger Ge— 
danke.“ 

Eugenie ſah die Schweſter fragend an. 

„Mein Gott, auch mir geſchieht das.“ 

„Und woran denkſt Du?“ 

„An die Möglichkeit einer Trennung.“ i . 

„Dieſelbe Befürchtung ſteigt zuweilen in mir auf, 
und dann befällt mich eine Traurigkeit, daß ich kaum 
das Weinen unterdrücken - kann. Ich habe es Dir ver— 
heimlicht —“ 

„Genau wie ich Dir!“ 

Beide Schweſtern ſahen ſich an, dann umarmten und 
küßten ſie ſich. N 0 

„Nein,“ rief Eugenie, „was auch kommen möge, 
wir bleiben beiſammen und theilen Leid und Freud' 
wie liebende Schweſtern. So lange unſere guten Pflege— 
eltern leben, iſt übrigens an eine Veränderung nicht zu 
denken.“ 

Wiederum trat eine Pauſe ein. 

Auton und Concordia ſtanden ruhig in der Nähe des 


J 
1 4 
1 an j 
; ö 
HE 
N 70 | 
14 sl N 
1 u" 1% 
1 ! 
4 a ? „ 
18 1 
ar "BE 
N 14 
N 1 
1 
an 14 
721 
Kl f 
Bu | 
| 
171 
171 E 


. 
T 

* a — — 
3 En hr 


212 


Die Zwillingsſchweſtern. 


Fenſters; ſie ſahen die Zwillinge nicht, aber ſie verſtan— 
den jedes Wort, das jene ſprachen. 

Anton und Concordia machten einen kleinen Umweg, 
dann betraten ſie, ſich ſtellend, als ob ſie direkt aus dem 
Hauſe kämen, die Laube. Beide Schweſtern empfingen 


ſie mit einem Freudenſchrei; ſie erblickten den Onkel ſeit 


der Krankheit zum erſten Male in voller Toilette; er trug 
ſeine braune Perrücke wieder, die ſonſt eine ſchwarze 
Seidenmütze erſetzt hatte, weiße Wäſche und die große 
Diamantnadel, das Geſchenk eines Fürſten, dem Hagen— 
ſtamm eine philoſophiſche Abhandlung gewidmet hatte. 
Und wie hell glänzte ſein gutmüthiges Auge, wie freund— 
lich erwiderte er die Zärtlichkeiten der Mädchen, die ihn 
herzten und küßten. 


„Ja, Kinder,“ rief er, „heute feiern wir mein Gene- 


ſungsfeſt; iſt auch die Schwäche noch nicht ganz gewichen, 
ſo fühle ich mich doch leicht und wohl wie neugeboren. 
Die böſen Tage ſind nun vorüber, ich hoffe, daß wir eine 
Reihe guter erleben werden. Habt Dank für die Sorg— 
falt, die Ihr dem Kranken gewidmet.“ 


m 


Die beiden Schweſtern ſchloſſen ihm den Mund durch 
Küſſe. | 
Jetzt trat Saupe in die Laube; er meldete, daß mit 


dem Schlage Eins der Wagen vor dem Hauſe halten 


werde, und verſicherte, daß der Kutſcher und die Pferde 
ebenſo zuverläſſig ſeien, wie die große Chaiſe, die man 
nur zu Kindtaufen und Hochzeiten benutze, bequem wäre. 


Der Profeſſor lud die Zwillinge zu der Spazierfahrt 
nach der Sägemühle ſeines Bruders ein. 


liebe Hannchen ſehen!“ 
Die Frau Profeſſor entfernte ſich bald, um das Mit⸗ 


tagsmahl anzurichten. Die Mädchen führten den On⸗ 


kel durch den Garten, und eine Viertelſtunde ſpäter in 
das Haus, als Saupe ehrerbietigſt meldete, daß die 
Suppe aufgetragen ſei. Schon zehn Minuten vor Ein 
Uhr war die ganze Familie reiſefertig, und als von dem 
nahen Thurm der Stadtkirche herab die Glocke die feſt— 
geſetzte Stunde anzeigte, hielt der beſtellte Miethwagen 
vor der Thür. Frau Concordia empfahl der Magd, 
einer ſchon bejahrten Perſon, das Haus, hüllte ſich in 
ihren. Shawl und ſtieg zuerſt die Treppe hinab. Dem 
Profeſſor folgten die Zwillinge, die eine reizende Some 
mertoilette gemacht hatten. 
ähnlich wie ein Ei dem andern. Sie trugen weiße Klei⸗ 
der, ſchwarze Seidenmantillen nach der neueſten Mode 


und weiße Krepphüte mit Kornblumen. Wahrlich, lieb⸗ 


lichere und elegantere Erſcheinungen ließen ſich nicht 
leicht denken! 
inniger Freude auf die munteren Kinder, denen er ſeit 
vielen Jahren Vater und Lehrer geweſen. 


An dem offenen Schlage ſtand Saupe in der guten 


Livree; ſorgfältig hob er den Profeſſor in den Wagen, 
dann die Frau Profeſſor, die jede ihrer Bewegungen mit 
Anſtand und Würde ausführte. Die Zwillinge lehnten 
den Dienſt ab; leicht und gewandt nahmen ſie den 
Pflegeeltern gegenüber ihre Plätze ein und lächelten dem 
Profeſſor zu, der äußerſt behäbig in den weichen Pol— 
ſtern lag. 

Kaum ſaß Saupe auf dem hohen Bocke neben dem 
aufgeputzten Kutſcher, einem rothbäckigen und flachshaa⸗ 
rigen Bauernburſchen, als auch die hageren Miethpferde 
ſchon anzogen. Der Wagen raſſelte über das Pflaſter 
dem Stadtthore zu. Die Magd, auf der Schwelle der 
Thür ſtehend, ſah ihm nach, bis er in der nächſten Straße 
verſchwand. In dem Augenblick, als ſie das Haus ver— 
1 wollte, trat ein elegant gekleideter junger Mann 

eran. 


Beide ſahen ſich wiederum 


Concordia blickte mit Stolz, Anton mit 


— 


„Warten Sie!“ rief er haſtig. 


Sein erhitztes Geſicht verrieth, daß er ſehr raſch ge- 


gangen war. 
„Was beliebt?“ fragte die Magd. 
„Wohnt hier der Herr Profeſſor Hagenſt imm?“ 
„Er wohnt hier, mein Herr.“ 
„Ich möchte ihn ſprechen.“ 
„Bedaure, es wird nicht angehen.“ 
„Warum?“ 


„Weil der Herr Profeſſor ſoeben auf das Land gefah⸗ 


ken ift.“ 


Der junge Mann hatte ſein Seidentuch gezogen und | 
trocknete die Stirn, während er den feinen Zylinderhut 


in der Hand hielt. 

„O, das trifft ſich ſchlecht!“ rief er ſeufzend. 

„Ja!“ fügte, phlegmatiſch lächelnd, die Magd hinzu. 
it er fo Sie nur fünf Minuten früher gekommen, ſoeben 
iſt er fort.“ 


Der Fremde ſann einige Augenblicke nach; dann 


fragte er: 

„Kann ich die Frau Profeſſor ſprechen?“ 

„Es iſt Niemand zu Hauſe.“ a 

„Auch die beiden Fräulein Adler nicht?“ 

„Die Fräulein ſind mit auf das Land gefahren.“ 
„Und wann kommen ſie zurück?“ | | 
„Dieſen Abend.“ | 
„Demnach iſt der Herr Profeſſor nicht mehr krank?“ 


- 


Die Magd antwortete treuherzig: 


fragte der Fremde, der ſich nicht entſchließen zu können 
| | ud ’ ſchien, unverrichteter Sache zu gehen. | 
„Hannchen,“ riefen die Zwillinge, „wir werden das 


„Freilich iſt er wieder geſund; er würde ſonſt wohl 


nicht ausgefahren ſein.“ Er 
Der junge Mann lächelte über diefe ſehr richtige Ar⸗ 


gumentation. 


„Auch Leidende machen mitunter Spazierfahrten,” 


fügte er hinzu. 


„Mein Herr leidet ganz und gar nicht mehr; er braucht 


ſich nur noch etwas zu erholen.“ 
„Das iſt mir eine erfreuliche Botſchaft.“ 
„Nennen Sie mir Ihren Namen, und ich werde dem 
Herrn Profeſſor ſagen, daß Sie hier geweſen ſind.“ 
Der Fremde fragte wie zerſtreut: 
„Meinen Namen?“ 


„Ja, mein Herr; ich kenne Sie ja nicht, ſehe Sie jetzt 
zum erſten Male.“ | 


„Das iſt wahr.“ 


Er trocknete noch einmal die Stirn, ſetzte den Hut auf 


den Krauskopf und rief: 


„Ich möchte dem Herrn Profeſſor einige Zeilen zu⸗ 


m „ 


rücklaſſen, denn ich weiß nicht, wann ich meinen Beſuch 


wiederholen kann.“ 
„Sie ſind wohl nicht aus der Stadt?“ 
„Nein.“ 


„So ſchreiben Sie einen Brief, ich werde ihn richtig 


beſorgen, darauf können Sie ſich verlaſſen!“ ; 


„Das wird das Beſte fein! Iſt es möglich, ſo komme 
ich dieſen Abend oder morgen wieder. Für alle Fälle 
aber werde ich eine Notiz hinterlaſſen, die dem Herrn 


Profeſſor heute noch zugeſtellt werden muß. 


Sie mich in ein Zimmer und geben Sie mir Schreibzeug.“ 


Die Magd dachte wohl daran, daß ſie ganz allein im 


Hauſe ſei; aber der feingekleidete und gutmüthig aus⸗ 
ſehende junge Mann, der ſogar ein vornehmes Weſen 
zeigte, erregte ſo wenig Argwohn, daß ſie zurücktrat und 


ihn aufforderte, ihr zu folgen. Anne, fo hieß die Arg⸗ 
loſe, hatte bis jetzt keinen Grund gehabt, irgend einem 


Menſchen zu mißtrauen; ſie war vor fünfzehn Jahren 


von dem Lande in die Stadt gekommen, und ſeit dieſer 


| 


Führen. 
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eit ſtand ſie ununterbrochen in dem Dienſte der Frau 
rofeſſor, die ſie als eine treue und ehrliche Magd werth 
hielt. Weder die Herrin noch die Dienerin ſehnte ſich 


nach Veränderung. Auf der Hausflur blieb ſie ſtehen. 


* 


„Warten Sie!“ flüſterte ſie vor ſich hin. „Sie wollen 
ſchreiben?“ 

„Ja, meine Liebe.“ 

„Dazu brauchen Sie Papier, Dinte und Feder?“ 

„Ich glaube.“ 

„Dieſe Dinge finden wir nur in der Studirſtube des 
Herrn Profeſſors.“ 

„So führen Sie mich dorthin; nach fünf Minuten 
werde ich fertig ſein.“ 

Die genannte Stube lag im Erdgeſchoſſe, die beiden 
Fenſter derſelben gingen nach dem Garten e Anne 
fand den angedeuteten Weg ſo natürlich, daß ſie die 
Hausthür ſchloß und die des Studirzimmers öffnete. 

„Hier, mein Herr!“ ſagte ſie. „Auf dem Schreib— 
tiſche liegt Alles, was Sie brauchen.“ 

Der Fremde warf einen forſchenden Blick durch den 
mit Büchern angefüllten Raum, dann nahm er Platz 
auf dem geſtickten Seſſel vor dem Schreibtiſche, zerſchnitt 
einen Briefbogen, der auf der Mappe lag und begann 
raſch zu ſchreiben. Die Magd hatte ihre rothen runden 


Arme gekreuzt und ſah ruhig dem Treiben des Fremden 


zu, der nach drei Minuten fragte: 

„Wie heißen Sie, meine Gute?“ 

„Anne.“ 

„Ein ſchöner Name,“ meinte der Fremde, der eifrig 
weiter ſchrieb. 

Anne ſagte lächelnd: 

„Auch meine Herrin hat ihn gern, und die beiden 
Fräuleins auch; eigentlich heiße ich Chriſtine, aber man 
Bat mich Anne, weil meine Vorgängerin fo geheißen 

55 a 

„Nun bin ich fertig!“ 

Der Fremde machte oſtenſibel einen großen Namens— 
zug 1 05 die Zeilen, die er raſch auf das Papier gewor— 
fen hatte. 

„Ich möchte ſiegeln!“ rief er. 

„So muß ich wohl ein Licht holen?“ 

„Wenn Oblaten nicht vorhanden find —“ 

„Sie können den Brief auch offen laſſen, er bleibt 
ruhig auf dem Schreibtiſche liegen, wo ihn der Herr 
Profeſſor findet.“ 

„Das würde ſich nicht ſchicken — o nein! Auch iſt die 
Mittheilung ſo wichtig, daß ſie Niemand leſen darf. 
Holen Sie mir, gute Anne, ein Licht und, wenn Sie 
wollen, auch ein Glas Waſſer, denn mich dürſtet.“ 

Und die gute Anne entfernte ſich, um dem Wunſche 
des Gaſtes, der den vortheilhafteſten Eindruck auf ſie 
machte, zu genügen. Kaum hatte ſie die Thür hinter 
ſich geſchloſſen, als der Fremde aufſprang, ein Bündel 
Dietriche aus der Taſche holte und nach kurzen BVer- 
ſuchen, die er gewandt ausführte, den mittelſten Kaſten 
des Schreibtiſches öffnete. Ein Aktenſtück fiel ihm zu— 
nächſt in die Augen. 

„Ah,“ rief er leiſe, „ich habe Glück!“ 

Er ſchlug den Deckel zurück, prüfte die einzelnen Pa— 
piere und nahm ein Blatt, das er zuſammenlegte und in 


der Seitentaſche ſeines feinen Tuchrocks verbarg. Dann 


verſchloß er geräuſchlos den Kaſten, ſenkte die Diebs— 

ſchlüſſel in die Taſche und hielt den Brief, den er an den 

Profeſſor geſchrieben, vor die Augen, als ob er die Zei— 

en noch einer ſorgfältigen Durchſicht unterzöge. So 

traf ihn Anne, die auf einem Präſeutirteller eine bren- 

8 Kerze und ein mit friſchem Waſſer gefülltes Glas 
g. 


„Gut, gut!“ rief der junge Mann, der nun den Brief 
fiegelte, das Petſchaft des Profeſſors darauf drückte und 
ſich mit den Worten erhob: „Hier iſt ein Thaler für 
Ihre Mühe!“ Und wirklich nahm er ein blankes Geld— 
ſtück, das er der Magd überreichte, aus der mit blauen 
Perlen geſtickten Börſe. Nachdem er einen Zug aus 
dem Glaſe gethan, verließ er das Studirzimmer. Anne, 
die ihm folgte, öffnete dienſtfertig die Hausthür. 

„Kommen Sie dieſen Abend oder morgen früh wie— 
der, lieber Herr?“ fragte ſie. 

„Ich glaube!“ 

„Gegen acht Uhr treffen Sie den Herrn Profeſſor.“ 

„Grüßen Sie Ihren Herrn. . . . Adieu!“ 

Schon in der nächſten Minute war der Fremde ver— 
ſchwunden. 

„Ein ſauberer Herr!“ dachte die Magd. „Von allen 
Gäſten, die ich bisher bedient habe, hat mir noch keiner 
einen Thaler Trinkgeld geſchenkt. Vielleicht hat dieſer 
Abſichten auf eins unſerer Fräuleins! Es wird ſchon 
ſo etwas ſein, denn umſonſt iſt man nicht ſo freigebig. 


Ich möchte wohl wiſſen, ob er ein Auge auf Flora oder, 


Eugenien geworfen hat. . . im Grunde genommen bleibt 
es ſich gleich, denn beide Fräuleins ſind gut und ſchön, 
ſie verdienen den beſten Mann von der Welt. 

Nachdem Anne ſorgfältig die Thür verſchloſſen, 
ſuchte ſie ihr Stübchen auf, das an die Küche grenzte. 
Nun blieb es ruhig, die Magd konnte ungeſtört ihren 
häuslichen Verrichtungen obliegen. 


2. 

Eine Stunde von der Stadt, in einem reizenden 
Thale, lag die Sägemühle des Meiſters Eberhard Ha— 
genſtamm. Der Mann galt für reich, und er war es 
auch, denn er betrieb einen ausgedehnten Holzhandel, 
der einen ſchönen Reingewinn abwarf. Auf dem Fluſſe 
der die Räder ſeiner Mühle trieb, kamen die Stämme 
angeſchwommen, die er theils roh, theils zugerichtet ver— 
kaufte. Hinter der Mühle dehnte ſich der Holzplatz aus, 
der ſtets mit großen Vorräthen angefüllt war. Hier 
lagen rieſige Eichen- und Buchenſtämme, dort große 
Haufen wohlgeſchnittener Bretter und Bohlen. Weiter— 
hin erblickte man die Brennholz-Niederlage, die für eine 
der größten in der Provinz galt. Die Ordnung ward 
durch ein Dutzend Arbeiter erhalten, die Jahr aus Jahr 
ein im Lohne des Meiſters ſtanden. Die Oberaufſicht 
beſorgte Hagenſtamm ſelbſt, war er doch ein rüſtiger, mun— 
terer Mann von fünfundfünfzig Jahren, der nicht eine 
Stunde müßig verbringen konnte. Die Buchführung 
und die Korreſpondenz hatte er einem bewährten Freunde 
übertragen, einem Kaufmanne, der vor ſieben Jahren 
ſein Geſchäft aufgegeben, weil das Falliſſement eines 
großen Bankhauſes ihn ruinirt hatte. Die Gebäude des 
Etabliſſements waren nicht groß und neu, aber doch ge⸗ 
räumig genug und ſo wohl erhalten, daß ſie ihren 
Zwecken völlig entſprachen. Hagenſtamm hatte mit 
einem kleinen Kapitale begonnen und ſein Geſchäft nach 
und nach zu der Ausdehnung gebracht, in der wir es jetzt 
kennen lernen. Der Profeſſor hatte einen Theil ſeines 
Vermögens, das er durch ſeine Frau erhalten, bei dem 
Bruder angelegt, und dieſem Umſtande iſt es zuzuſchrei— 
ben, daß der Sägemüller ſich auf große Unternehmungen 
hatte einlaſſen können, die alle vom Glücke begünſtigt 
geweſen. Schon vor Jahren hätte er dem Profeſſor 
das Kapital zurückzahlen können; dieſer aber wußte, daß 
er es andern Orts nicht. ſo ſicher unterbringen konnte, 
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und darum hatte er mit dem Meiſter ein Abkommen ge⸗ | 
troffen, wonach er, der Profeſſor, ftiller Compagnon des g 


Holzhändlers war. Die beiden Brüder hatten ſtets 
freundſchaftlich mit einander verkehrt, ſie liebten ſich 
brüderlich und theilten ſich gegenſeitig Leid und Freud’ 
mit. Nie hatte ein Streit oder auch nur ein böſes Wort 
das innige Verhältniß der Beiden geſtört, obgleich ſie 
hinſichtlich der Bildung nicht ſo recht paßten. Der ge⸗ 
lehrte Profeſſor betrachtete Menſchen und Dinge anders 
als der einfache und derbe Sägemüller, der nur leſen, 
ſchreiben und rechnen konnte, ſonſt aber kerngeſunden 
Verſtand beſaß. Seine Rechtlichkeit war in der Ge— 
ſchäftswelt allgemein bekannt; gab er ſein Wort, ſo be⸗ 
durfte es weder eines Papiers, noch einer anderen DBer- 
ſicherung. . .. Hagenſtamm kam pünktlich feinen Ver⸗ 
pflichtungen nach. Dies verlangte er aber auch von 
jedem Andern, und da ſich die Leute zählen laſſen, denen 
das gegebene Wort heilig iſt, ſo gab es Manchen, den der 
Sägemüller gründlich verachtete. Einen beſonderen 
Haß hatte er auf die Advokaten geworfen, die er alle für 
überflüſſig erklärte. Nicht minder haßte er die Prozeſſe, 
und es mußte ſchon wunderlich zugehn, wenn er dem 
Gerichte eine Klage einreichte. War er dazu gezwungen, 
fo vermied er es ſicher, ſich einen Rechtsanwalt zu neh⸗ 
men. Recht muß Recht bleiben, pflegte er zu ſagen, und 
der Richter, der ohne Advokaten das Recht nicht erkennt, 
iſt kein Richter. In dieſer Hinſicht harmonirte er voll 
ſtändig mit dem Profeſſor, der die Jurisprudenz nicht 
mit zu den Wiſſenſchaften zählte. 

Die Frau des Holzhändlers war die Tochter des frü— 
heren Beſitzers der Sägemühle; er hatte, wie die Land— 
leute ſagen, in das Beſitzthum hineingeheirathet. Jo⸗ 
hanne, das einzige Kind ihres Vaters, war die Univer- 
ſalerbin geweſen, und brachte ſomit ihrem Gatten ein 
reſpektables Heirathsgut. Johanne, die ſich der beſten 
Geſundheit erfreute, ſchenkte der Welt eine Tochter, die 
in der Taufe den Namen der Mutter erhielt, aber Yann- 
chen genannt wurde, um einer Verwechſelung vorzubeu— 
gen, wenn der Vater die Eine oder die Andere rief. 

Der Vater der Hagenſtamms hatte den Poſten eines 
Schulmeiſters in einem nahen Dorfe bekleidet. Anton, 
der älteſte Sohn, mußte nach dem Willen des ehrgeizigen 
Vaters ſtudiren: da das Studium die geringen Geld 
mittel der Familie verſchlang, ward Eberhard, der zweite 


Sohn, zu einem Zimmermann in die Lehre gegeben, der 


den anſtelligen Knaben unentgeltlich ausbildete. Nach 
der Wanderſchaft, die in damaliger Zeit abſolvirt werden 
mußte, trat der ſchmucke Zimmergeſelle in den Dienſt 
des Sägemüllers, und hier erwarb er ſich die Gunſt der 
Tochter vom Hauſe, die ihm auch ſpäter ihre Hand 
reichte. So hatten beide Brüder eine gute Karriere ge— 
macht. 

Der Platz vor dem ſchmucken Wohnhauſe glich mehr 
einem Garten als einem Hofe. Unter Gebüſchen ver⸗ 
ſteckt, lag das Häuschen, im Schweizerſtyle erbaut, wel⸗ 
ches das Comptoir enthielt. Hinter dem Wohnhauſe, in 
einer Entfernung von zweihundert Schritten, rauſchte 
der Fluß, an deſſem linken Ufer die Mühlgebäude lagen. 
Die zu dem Beſitzthume gehörigen Gärten lieferten Obſt 
und Gemüſe in Fülle. 

Mit dem Schlage zwölf Uhr hatte die Familie des 
Sägemüllers das Mittageſſen eingenommen. Zwanzig 
Minuten ſpäter räumte die Magd das Geſchirr ſchon 
wieder ab und die Geſchäfte des Tages nahmen ihren 
Fortgang. Meiſter Hagenſtamm verabſchiedete den 
Buchhalter, indem er ihm die Hand reichte. 

„Nach zwei Uhr komme ich zu Dir, Freund Krauſe, 
magſt mir dann ſagen, was Du auf dem Herzen haſt.“ 


nach dem Gemüſegarten hinausgingen. 


Die Zwillingsſchweſtern. 


Der Alte erwiderte den Händedruck freundlich und 


ing. | 

Der Meiſter befand ſich nun mit feiner Gattin allein 
in dem hellen geräumigen Wohnzimmer, deſſen Fenſter 
Ein breiter 
Kiesweg, welcher ſich ſchnurgerade durch die Beete zog, 
war bis zu ſeinem Ziele, der Sägemühle, bequem zu 
überjehen. _ 

Frau Johanne, eine dicke, runde Perſon, ſaß neben 
dem offenen Fenſter: ſie trug die Kleidung der Landleute 
jener Gegend und war heute, weil die Hitze es forderte, 
ohne Mieder. Nur ein graues Tuch hüllte den Dber- 
körper ein. Man ſah die ſchneeweißen Hemdsärmel von 
der feinſten Leinwand, die den ſtarken Arm bis zur Hälfte 
verhüllten. Den Kopf hüllte ein ſchwarzes Seidentuch 
ein, deſſen Zipfel über der Stirn zu einer Schleife zu⸗ 
ſammengebunden waren. Kraft und Geſundheit ſpra⸗ 
chen aus den vollen Zügen dieſer Frau, die mit ihrer Ge⸗ 
radheit ein Selbſtbewußtſein verband, das an Stolz 
grenzte. Wir werden die Natur dieſes Stolzes bald 
kennen lernen. 

Wer den Profeſſor geſehen, erkannte ſofort in dem 
Sägemüller den Bruder deſſelben. 
ſtalt, nur markiger, dieſelbe Geſichtsbildung zeigte ſich 
hier. Der Profeſſor trug, wie wir wiſſen, eine braune 
Perrücke; der Müller hatte volles braunes Haar, das 
nur an einzelnen Stellen graue Streifen zeigte. Der 
Backenbart, der bis zur Mitte der braunen, fleiſchigen 
Wange reichte, hatte ſeine urſprüngliche Farbe bewahrt. 
Die Kleidung des Meiſters war halb ſtädtiſch, halb 
bäueriſch; in dieſem Augenblicke trug er eine graue 
Tuchjacke und Pantalons von derſelben Farbe, ſein Ar⸗ 
beitskoſtüm. Auf ſeiner Weſte von grünem Sammet⸗ 
Mancheſter glänzte eine Stahlkette, die ſich in die, eine 
ſchwere ſilberne Uhr bergende Taſche verlor. Kein 


Menſch würde in ihm den wohlhabenden Mann vermu⸗ j 


thet haben, der ſich in der Geſchäftswelt eines guten Rufs 
erfreute. 

Di Stille, die in dem Zimmer herrſchte, ward durch 
ein Klopfen an der Thür unterbrochen. 

„Herein!“ rief der Sägemüller mit markiger Stimme. 

Ein junger Mann erſchien. 

„Guten Tag, Meiſter!“ 

„Danke, Karl! Was bringen Sie mir?“ 

Karl, man errieth es auf den erſten Blick, war ein Ar⸗ 
beiter, denn ſeine Kleidung war mit feinem Staub be⸗ 
deckt. Eine blaue Schürze bedeckte ſeine Bruſt. Die 
formloſe Mütze hielt er ehrerbietig in der Hand. Sein 


Dieſelbe hohe Ge⸗ 


regelmäßiges Geſicht, es war faſt ſchön zu nennen, verrieth 
den Mann von vier bis fünfundzwanzig Jahren. Ein 
braunes Bärtchen kräuſelte ſich über der Oberlippe, das 
ihm, wie ſeine ſtraffe Haltung, ein militäriſches Anſehen 
gab. Die grauen Pantalons, die ein Riemen über den 


kräftigen Hüften befeſtigte, hatten an der Hoſe rothe 


Streifen. Ein ſchwarzſeidenes Tuch, nachläſſig angelegt, 


hielt den weißen Hemdkragen zuſammen. 
„Meiſter,“ 


begann verlegen der Geſelle, „ich wollte | 


Ihnen melden, daß ich nach vierzehn Tagen abzureiſen 


gedenke.“ 
Der Mäller ſah ihn erſtaunt an. 
„Sie ſagen mir den Dienſt auf?“ 
„Ja, Meiſter.“ 


„Muß mir recht fein, da wir eine vierzehntägige Kün⸗ 


digung verabredet haben.“ 
Frau Johanna hatte geſpannt zugehört. 
„Was treibt Sie denn fort, Karl?“ fragte fie haſtig. 
Der Geſelle, der kerzengerade neben der Thür ſtand 
und die Mütze zwiſchen den ſchwieligen Händen drehte, 


antwortete nicht ſogleich. Man errieth es wohl, die 
Frage ſetzte ihn in große Verlegenheit, er hatte ſie auch 
wohl nicht erwartet, da bekannt war, daß der Meiſter 
trotz ſeiner Leutſeligkeit in en Fällen ſich ſtolz zeigte. 
Jetzt fügte er kalt, faſt verletzt hinzu: 

„Sie müſſen doch einen Grund haben.“ 

„Ja, Meiſter.“ 

„Darf ich ihn wiſſen?“ 

„Ich bin doch eigentlich Tiſchler . . .“ 

„Ganz recht.“ 

„Seit einem Jahre arbeite ich an Ihrer Fournier— 
Maſchine . . .“ 

„Und ich bin mit Ihrer Arbeit zufrieden.“ 

„Jetzt möchte ich mein eigentliches Handwerk wieder 
aufnehmen, damit ich nicht zurückkomme.“ 

„Das läßt ſich hören; als Tiſchler kann ich Sie nicht 
beſchäftigen, wohl aber hätte ich ſpäter Ihnen eine beſ⸗ 
ſere Stellung anweiſen können, da ich meine Yournier- 
Schneiderei auszudehnen gedenke. Sie wollen forte 
gehen Sie in Gottes Namen, ich lege Ihnen kein Hin⸗ 
derniß in den Weg.“ 

Karl grüßte und verließ das Zimmer. 

„Hm,“ murmelte der Meiſter, „das paßt mir nicht! 
Dieſer Karl iſt ein ordentlicher, fleißiger und geſchickter 
Arbeiter, der ſich prächtig auf die Maſchine eingerichtet 
hat .. . . nun geht er.“ 

„Kannſt ihn wohl noch zum Bleiben bewegen.“ 

„Johanne!“ 

„Fahre mich nur nicht ſo an!“ | 

„Wenn die Arbeiter merken, daß man ſie braucht, wer- 
den ſie unverſchämt.“ 

„Dieſer,“ entgegnete die Meiſterin, „ſcheint mir nicht 
von der gewöhnlichen Sorte zu ſein; ich habe ihn beobach— 
tet und ihn ſtets ſo beſcheiden und ſtill gefunden 

„Stille Waſſer ſind tief!“ 

„Die Geſchichte wird ſich wohl wieder zuziehen,“ 
meinte die Frau, indem ſie aufſtand. „Man ißt die Suppe 
nicht jo heiß als fie auf den Tiſch kommt.“ 

„Johanne!“ 

„Eberhard fahre nicht ſo auf, ich weiß ſchon, was ich 
ſpreche und thue.“ 

Be Meiſter legte die Hand auf die Achſeln ſeiner 
attin. 

„Du biſt eine gute und kluge Frau, Johanne; aber es 
giebt doch Dinge, in die Du Dich nicht zu ſchicken weißt. 
Miſche Dich nicht in meine Geſchäftsangelegenheiten, es 
iſt nicht wohlgethan.“ 

„Alter,“ entgegnete die 
that ich doch wohl, als 
miſchte.“ 

„Wann?“ 
Es war auch ein Geſelle bei meinem Vater, der ab⸗ 
ziehen wollte.“ 

„Ach ſo, du meinſt mich.“ 

„Freilich, wen den ſonſt?“ 

„Das waren andere Verhältniſſe, mein Kind.“ 

„Es waren ganz dieſelben.“ 

„Wir waren Liebesleute und hatten uns gezankt.“ 
„Wegen Kleinigkeiten .... damals wollteſt Du auch 
1 oben hinaus, wollteſt immer Deinen Kopf durch— 
etzen.“ 


0 Meiſter legte feinen Aem um den Hals der 
in. 


Frau gutmüthig, „ein Mal 
ich mich in die Geſchäfte 


Ga 

„Hätteſt Du mich gehen laſſen, Alte,“ ſagte er mit 
bewegter Stimme, „ich wäre wahrlich nicht zurückgekom— 
5 5 Du hatteſt auch Dein Köpfchen, und was für 


„Aber ich wußte es doch dahin zu bringen, daß Dir 
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mein Vater einen höheren Lohn bot. Und wie fing ich 
das an?“ 

„Nun, wie denn?“ 

„Ich ſteckte mich hinter die Mutter, der ich anver— 
traute, daß ich Dich lieb hatte. Und da ſind die Dinge 
eben gekommen, wie ſie gekommen ſind. Du ſelbſt ſagſt 
ja oft, man muß das Kind nicht mit dem Bade ausſchüt⸗ 
1 

Der Meiſter trat ernſt zurück. 

„Halt!“ rief er. „Du bringſt mich da auf einen Ge— 
danken! Frau, ich glaube gar, daß unſer Hannchen —“ 

„Was denn?“ 

Er hob drohend den Finger empor. 

„Haſt Du Geheimnißkrämerei getrieben? 
Hannchen auch etwas anvertraut?“ 

Han Gattin war plötzlich fo ernſt geworden wie ser 
Hatte. 

Du denkſt doch recht ſchlecht von mir, Eberhard!“ 
rief ſie verletzt. „Wenn ich den Karl auch leiden mag, 
ſo kenne ich ihn doch viel zu wenig, um zu beurtheilen, 
ob er für unſere Tochter paßt oder nicht. Auch habe ich 
nie bemerkt, daß beide zuſammen plauderten oder ſich 
heimlich trafen .. . . Nein, fo etwas hätte ich unſerem 
einzigen Kinde längſt angeſehen. Und Dir würde ich es 
ſofort geſagt haben.“ 

„Johanne, iſt das wahr?“ 

„Geh', ich mag Dir nicht mehr antworten, Dein Arg⸗ 
wohn beleidigt mich; ſollteſt mehr Vertrauen zu Deiner 

Frau haben, die Dich noch nie hintergangen hat. Wenn 
ich mein Wort gebe, fo iſt das ebenſo gut wie ein Eid— 

wur.“ 
| Der Meiſter beruhigte ſich. 

„Abgemacht!“ ſagte er gutmüthig. „Sprechen wir 
nicht mehr über die Sache, ich glaube Dir; aber ſo viel 
muß ich Dir bemerken, daß es mir ſehr fatal wäre, wenn 
Hannchen ſich ohne mein Wiſſen in einen Liebeshandel 
einließe. Menſchen und Verhältniſſe find heutzutage 
anders als früher .. .. Da ſich die Gelegenheit gerade 
bietet, bitte ich Dich dringend: achte mir auf das Mäd— 
chen, und merkſt Du irgend etwas Verdächtiges, ſo theile 
es mir gleich mit, damit ich mich darnach richten kann. 
Nun, meine liebe Alte, ſei wieder gut; wenn ich ein 
unbedachtes Wort geſprochen habe, ſo geſchah es aus 
Rückſicht auf Hannchen, das mir an die Seele gewachſen 
iſt. Für wen ſorge und arbeite ich denn? Für unſere 
Tochter.“ g 135 

Frau Johanne duldete den Kuß, den er ihr behäbig 
auf die Lippen drückte. 1 858 EIER 

„So mag es denn gut fein!“ flüſterte fie vor ſich hin. 
Och verſpreche Dir, ein wachſames Auge zu haben und 
Dir Alles mitzutheilen, was ich bemerke. Nun aber ſei 
auch Du offen.“ | | 

„Was willſt Du wiſſen?“ BEIN 

„Mir ſcheint, Du haft eine Partie für Hannchen im 
Auge. 8 

Der Sägemüller ging auf und ab, beide Hände auf 
den Rücken gelegt. N 2 

„Nein!“ antwortete er entſchieden. „Wäre es, ich 
hätte mit Dir ſchon berathen. Die Mutter hat mit dem 
Vater gleichen Theil an dem Kinde.“ 

„So denke auch ich, Eberhard.“ i i 

„Aber ich will nicht verhehlen, daß es mir an der Zeit 
erſcheint, über die Zukunft unſerer Tochter nachzudenken. 
Das Mädchen iſt ſchon zwanzig Jahre alt geweſen, und 
ich hätte es gern zu meinem Bruder in die Stadt gethan, 
wenn Du Dich nicht mit Händen und Füßen dagegen ge— 

ſträubt hätteſt. Ein wenig Politur würde nicht geſcha— 
det, ſondern nur genützt haben; die Zeiten ſind einmal 
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darnach angethan, und ein Vernünftiger ſchwimmt nicht 
gegen den Strom.“ 

Nach einer Pauſe fügte der Meiſter hinzu na 

„Johanne, mein Bruder iſt wieder geſund; wie wäre 
es, wenn wir Hannchen dieſen Winter .. A 

„Denkſt Du ſchon wieder an die Geſchichte?“ fuhr die 
Gattin auf. „Hannchen bleibt bei uns; ich mag von der 
ſtädtiſchen Erziehung nichts wiſſen!“ 

„Das iſt nicht recht!“ 

„Biſt Du mit Deiner Frau nicht zufrieden?“ 

„a 

Nun, ich habe auch keine ſtädtiſche Erziehung genoſ— 
ſen und bin doch eine gute Hausfrau geworden. Mehr 
braucht Hannchen auch nicht zu werden. Eine Zierpuppe 
wollen wir nicht aus ihr machen. Die Zwillinge Deiner 
verſtorbenen Schweſter wären ganz gute Kinder, wenn 
ſie nicht immer Putz, Staat und Vergnügen in den Kö⸗ 
pfen hätten. Die Frau gehört in das Haus, in die 
Küche, an den Nähtiſch ....“ 

„Wie Du Dich ereiferſt!“ 

„Wehe dem Manne, der eine von den ſtädtiſch erzoge— 
nen Schweſtern zur Frau bekommt! Da ſieh' Dir un⸗ 
ſer Haunchen an, das iſt ein Mädcheu nach meinem Ge— 
ſchmack!“ 

„Dein Geſchmack iſt nicht der der heutigen Männer⸗ 
welt,“ rief der Meiſter lachend; „auch ich bin der Mei⸗ 
nung, daß eine Frau mit Vermögen doch etwas beſſer ſei 
Ba gewöhnliche Dienſtmagd, die um Lohn arbeiten 
muß.“ 

Frau Johanne ſetzte die Fäuſte in die Seite. 


„Da haben wir's!“ rief ſie im höchſten Erſtaunen. 
„Dein gelehrter Bruder hat Dich mit ſeinen Albern⸗ 
heiten ſchon angeſteckt! Hochmuth kommt vor dem Falle 
. . . Wer ſich mehr zumuthet, als er leiſten kann, iſt ein 
Narr . . . Der Schuſter ſoll bei feinem Leiſten, und der 
Bauer hinter dem Pfluge bleiben 

Die Meiſterin würde dem Meiſter eine Fluth von 
Sprüchwörtern in das Geſicht geſchleudert haben, wenn 
dieſer nicht in die angrenzende Kammer geeilt wäre, wo 
er nach Tiſche kurze Zeit zu ruhen pflegte. Lächelnd ſaß 


er in ſeinem großen Lehnſtuhle und hörte noch das Toben 


ſeiner Chehälfte, das ſich wie ein abziehendes Gewitter 
erſt nach und nach verlor. Auch Frau Johanne ließ ſich 
nieder und hielt ein kurzes Nachmittagsſchläfchen; die 
gute Alte war ja Morgens die Erſte im Hauſe und 
Abends die Letzte. 

In dem Gemüfegarten, der durch einen Zaun von dem 
Holzplatze vor der Sägemühle getrennt ward, erblicken 
wir um dieſe Zeit ein wunderholdes Mädchen, das feine 
weiße Wäſche zum Trocknen aufhängt. Es iſt Haunchen, 
des Sägemüllers Töchterlein. Beobachten wir ſie jetzt 
in ihrem Beginnen. Sie breitet die einzelnen Wäſch⸗ 
ſtücke ſorgfältig auf dem niederen Zaune aus und legt fie 
bald hier bald dort hin, als ob ihr der Platz nicht recht 
wäre. Der große Strohhut mit dem entſetzlich breiten 
Rande ſcheint ihr läſtig zu fein; fie legt ihn ab, ſetzt ihn 


aber bald wieder auf das Köpfchen, da die Mittagsſonne 
heiß hernieder ſcheint. Dann wieder wendet ſie die weißen 
Tücher und hängt die zarten Nachtmützen an den Bän⸗ 
dern auf. Es iſt erſichtlich, daß ſie ſich mehr zu ſchaffen 
macht als nöthig. 

„Er kommt immer noch nicht!“ flüſterte ſie vor ſich 
hin! „Hier muß er vorbei, wenn er nach der Sägemühle 
will, und die Eſſenszeit iſt längſt vorüber . . .. Hat er 
den Umweg über den Holzplatz gemacht, um mir auszu— 
weichen, dann ſehe ich ihn nie wieder an. Mein Gott, 
ich bin überhaupt albern, daß ich hier jo lange bleibe. .“ 

Sie wollte fort; plötzlich blieb fie ſtehen und warf ei— 


nen Blick auf die Wäſche. Da lag ein Tuch nicht der 
Sonne zugekehrt .... Hannchen legte es zweckentſpre⸗ 


chend .. Nun war Alles in Ordnung, Mützen, Strümpfe 
und Tücher wurden prächtig von der Sonne beſchienen, 


ſie mußten nach kurzer Zeit ſchon trocken ſein. Aber 


Bünde blieb, fie beſchäftigte ſich mit dem Hute, deſſen | 
änder fie loslöſten und unter dem zarten Kinn wieder 


zu einer Schleife formte. 


Endlich kam der Erwartete, 


der niemand anders als Karl war, der Fourniergeſelle, 


wie er allgemein genannt wurde. Er hatte den gewöhn⸗ 
lichen Weg durch den Garten gewählt und mußte nun 
jenſeits des Zaunes über den Platz, um zu dem Mühlge⸗ 
bäude zu gelangen. Mit dem Schlage Eins, ſo lautete 


die Vorſchrift, ſollte die Maſchine wieder angelaſſen wer⸗ 


den. Karl befand ſich in demſelben Arbeitskoſtüme, in 


dem wir ihn kennen gelernt haben. 


Trotz der Mittags⸗ 


hitze trug er ſeine beſtaubte Mütze in der Hand und ging | 
fo raſch, als ob er fürchtete, zu ſpät die Werkſtatt zu ers 


reichen. 


„Seht doch,“ flüſterte Hannchen, „er eilt gewaltig, | 
und doch hat er zum Mindeſten noch eine Viertelſtunde 


Zeit!“ 


Sie trat zu der Wäſche und ließ abſichtlich ein Tuch 


jenſeits des Zaunes zu Erde fallen. 


Karl, der es bemerkte, eilte herbei und legte das Tuch | 


auf den Zaun zurück. 
„Danke!“ flüſterte ſie kurz. 


Der Geſelle ſah daß Mädchen ernſt an, deſſen geröthe⸗ 


tes Geſichtchen unter dem breiten Rande des Strohhutes 


ſich reizend ausnahm. Hannchen's Kopf glich durchaus 


7 


nicht dem einer Bäuerin, denn ihre Geſichtszüge waren 
edel und die Friſur des vollen ſchwarzen Haares war 
modern. Wäre der Hut entfernt geweſen, ſo hätte man 
einen ſilbernen Pfeil ſehen können, der den ſchweren 


Flechtenkranz zuſammenhielt. 


Die Kleidung der liebli⸗ 


chen Wäſcherin, halb bäueriſch, halb ſtädtiſch, zeigte die 


Ihre 


vollendeten Körperformen in dem hellſten Lichte. 


Taille, zart und elaſtiſch, wie die einer Salondame, ward 
durch kein Korſet eingezwängt; der Hals, den ein kleines 
rothes Seidentuch umſchlang, erinnerte an den Schwan. 


— 


Es gehört zu den Seltenheiten, daß man unter den Land⸗ 


mädchen tadelloſe Schönheiten findet. 
war eine ſolche Seltenheit. 


müſſen. 

Karl wandte ſich, um den Weg fortzuſetzen; 
Anblick des Mädchens hatte ihn ſo mächtig ergriffen, daß 
er wie angewurzelt ſtehen blieb. | 

„Ich komme von Ihrem Vater!“ 
gen. 

„So?“ 

„Sie wiſſen doch, was ich ihm mittheilen wollte ge 

Hannchen prüfte die Wäſche, ob ſie trocken ſei. 


2E 1 


murmelte er verle⸗ 


nicht!“ 
„Heute über vierzehn Tage ziehe ich ab.“ | 
Das Mädchen packte die noch feuchte Wäſche haſtig in 
155 weißen Spankorb, welchen es auf den Zaun geſetzt 
atte. | | 
„Das haben Sie ſchon einige Male geſagt.“ | 
„Nun aber wird es dazu kommen.“ | 
„Ich kann Sie nicht halten.“ 
„Das iſt grauſam von Ihnen, Hannchen.“ 
„In der Stadt mag es wohl amüſanter ſein als auf 
unſerer einſamen Sägemühle.“ 
Karl trat dem Zaune näher. 1 
„ Wie oft ſoll ich Ihnen denn verſichern, daß mir die 
Stadt gleichgültig iſt?“ 


aber der 


i Hannchen aber 
5 Der ftreigite Kritiker hätte 
den Wuchs des Mädchens für vollkommen ſchön erklären 


„Ich kümmere mich um die Geſchäfte meines Vaters 


Die Zwillingsſchweſtern. 


2 


Des Meiſters Tochter hatte alle Wäſchſtücke eingepackt; 
ſie hätte nun gehen können. Aber ſie begann wieder 
auszupacken. 

„Immer noch nicht ganz trocken!“ 
willig. 

Der Geſelle, der durch den niederen Zaun von ihr ge- 
ſchieden war, half die Tücher ausbreiten; er hatte ihr 
dieſen kleinen Dienſt ſchon oft erwieſen, denn Hannchen 

brachte oft Wäſche, während die Eltern Mittagsruhe 
hielten. Bei dieſen gefliſſentlich herbeigeführten Gele- 
genheiten hatte ſich das Verhältniß zwiſchen Beiden ge⸗ 
bildet, deſſen Auflöſung bevorſtand. 

„Haunchen,“ begann der junge Mann, „ich ſcheide mit 
ſchwerem Herzen von der Sägemühle!“ 

„Es treibt Sie ja Niemand fort!“ 

„Und doch!“ 

„Wer denn?“ 

„Sie, Sie ſelbſt.“ 

„Ich?“ fragte ſie auflachend. 

„Ganz gewiß!“ 

Das iſt eine ſeltſame Anſicht; Sie haben ja gehört, 
daß ich an Ihre Abreiſe noch nicht ſo recht glaube.“ 

„Demnach hätte ich Ihnen eine Lüge geſagt.“ 

„Wenn auch das nicht J 

„Fragen Sie nur den Vater.“ 
„Das würde ſich ſchicken!“ rief ſie ſchnippiſch. 
Hierauf ſetzte ſie den Hut ab und legte ihn auf den 


Zaun. 
„Der ſchlaffe Rand ſtößt 


„Wie läſtig!“ rief ſie leiſe. 
überall an!“ 
Karl zitterte, als er den reizenden Kopf des Mädchens 
erblickte, das von Neuem die Wäſche einzupacken begann. 

„Hannchen, ich muß Ihnen wohl recht albern vorkom— 
men!“ flüſterte er, ihr die Tücher reichend, die ſchon 
einmal durch ſeine Hand gegangen waren. 

„Das nun eben nicht, aber . . . .“ 
Sie ſtockte und wandte ſich dem Korbe zu. 

„Wie anders?“ fragte der Geſelle, der einen Zweig 
von dem Zaune riß. 

„Sie ſind nicht offen.“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln glitt über die Geſichtszüge 
des jungen Arbeiters. 
l N hegen alſo immer noch Mißtrauen?“ fragte er 
eiſe. 


rief ſie höchſt un— 


4 
er. 


„Und ich werde es 


h werde es ſo lange hegen, als Sie mir nicht 
agen, wo Sie in jener 


Nacht geweſen find... Ach, wie 
dumm!“ rief ſie plötzlich. „Da ſpreche ich ſchon wieder 
von Dingen, die mich nicht kümmern. Mein Gott, ich 
habe ja keine Veranlaſſung dazu, Sie zu fragen .. .“ 

„Und doch, Hannchen!“ 

„Sie behaupten viel!“ 
auf das Köpfchen ſetzend. 

„Sie haben ſogar das 
Hannchen ſah ihn 

ugen an. 

„Das Recht, ſagen Sie?“ 

„Ja!“ 

„Gut, ich will annehmen, daß ich das Recht dazu habe, 
Obgleich ich es nicht ganz begreife ... Warum weichen 
Sie mir denn aus? Warum antworten Sie mir denn 
nicht? Warum wollen Sie lieber abziehen, ehe Sie mir 
keinen Wein einſchenken? Ich habe Sie nun einmal vom 
Jenſter aus geſehen, als Sie über den Hof vor dem 
Hauſe gingen und dabei bleibe ich . .. der Mond ſchien 
ſo hell, daß ein Irrthum nicht möglich war. Nennen 
Sie mich immerhin eigenſinnig und trotzköpfig . . .“ 

„Den letzten Ausdruck habe ich nicht gebraucht!“ un⸗ 
terbrach ſie Karl. 


entgegnete ſie, den Hut raſch 


das Recht mich zu fragen.“ 
forſchend mit ihren großen, dunklen 
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„Doch wenigſtens einen ähnlichen. Wenn ich freund— 
lich mit Ihnen verkehren ſoll, muß ich wiſſen, mit wem 
ich zu thun habe, und das weiß ich bis jetzt nicht.“ 

115 zog raſch ihre Hand zurück, die Karl ergreifen 
wollte. 

„Hannchen, Sie betrüben mich tief!“ ſagte er kopf⸗ 
ſchüttelnd. Ich habe Sie gebeten, mir Ihr Vertrauen 
zu ſchenken und zu glauben, daß ich ein ehrlicher Menſch 
bin, der für Sie Alles thut, was Sie nur fordern mögen, 
2 „ aber Ihre Verachtung kann ich nicht ertragen, Sie 
ſchnürt mir das Herz zuſammen, daß ich weinen möchte ..“ 

Es erſchienen wirklich Thränen in ſeinen Augen. 

Hannchen bekämpfte gewaltſam ihre Rührung. 

„Das Alles verträgt ſich nicht miteinander,“ ſagte ſie 
anſcheinend kalt. „Wenn Jemand von uns eigenſinnig 
iſt, jo find Sie es . . . Wer ſich nichts Unrechtes bewußt 
iſt, kann alle ſeine Handlungen bekennen und braucht 
Nachts nicht aus dem Hauſe zu ſchleichen. Hätte der 
Vater eine Ahnung davon, er würde Sie auf's Gewiſſen 
befragen, das iſt ſicher . . . Aber die geheimnißvolle Ge— 
ſchichte kümmert mich ja gar nicht ... Da ſchwatze ich 
in's Blaue hinein und vergeſſe, daß meine Eltern aufge⸗ 
wacht fein müſſen . . .“ 

„Wollen Sie mich anhören, liebes Hannchen?“ 

„Nennen Sie mich doch nicht „liebes Hannchen“, flü⸗ 
ſterte ſie erregt; „wäre ich Ihnen etwas werth, ſo würden 
Sie gerade heraus erklären . . . Ach Gott, es geht mich 
ja gar nichts an, ich habe weder ein Recht noch eine Ver— 
anlaſſung . . . . Wenn nur die Wäſche trocken wäre, die 
ich morgen zum Sonntage brauche.“ 

Sie packte wieder aus. 

„Wollte ich Sie belügen, Hannchen, ſo könnte ich ſchon 
einen Vorwand finden, der Sie zufrieden ſtellte; das 
ich nicht auf unrechtem Wege gegangen bin, ſondern eine 
heilige Pflicht erfüllt habe, als ich Nachts mich auf eine 
Stunde von der Mühle entfernte. Beträfe das Geheim— 
niß, um das es ſich handelt, meine Perſon, ſo hätte ich es 
Ihnen längſt mitgetheilt, auch wenn Sie mich nicht dazu 
aufforderten . . . .“ 

Er mußte ſchweigen, da die Bewegung ihn überwäl— 
tigte. 

„Ein Geheimniß?“ fragte ſie leiſe. 

„Ein Familiengeheimniß.“ 

„Sie ſagten doch, Sie hätten keine Familie mehr.“ 

„Meine Eltern ſind lange todt, aber es leben noch Ver⸗ 
wandte, und mit einem von dieſen hatte ich zu thun. Es 
könnte mir vielleicht bald vergönnt ſein, Ihnen mehr zu 
jagen; da ich aber nach vierzehn Tage übreiſe. . 

„Hat denn mein Vater,“ fragte ſie raſch, „die Kündi— 
gung angenommen?“ N 

„Ja!“ antwortete er traurig. 

„Karl,“ Sie haben übereilt gehandelt, unvorſichtig, ei- 

enſinnig und noch viel mehr. Wenn ich Ihnen auch 
Votwürſe machte, weil ich mich beunruhigte, weil ich nicht 
wollte, daß mein Vater ſchlecht von Ihnen denken ſollte, 
denn er duldet es nicht, daß ſeine Leute Nachts ausgehen 
„und er kommt doch einmal dahinter .. .. fo mußten 
Sie nicht gleich mir den Rücken zudrehen.“ ER 

„Ihr Hohn kränkte mich zu tief, Hannchen; auch hatten 
Sie mir ja die Freundſchaft aufgekündigt und befohlen, 
daß ich Sie nicht wieder anrede. Denken Sie denn, ich 
kann Sie ſehen, ohne Sie zu grüßen und mit Ihnen zu 
ſprechen? Der arme Fournier⸗Geſelle, der bei Ihrem 
Vater um Lohn arbeitet, beſitzt auch Ehre und ein Herz 
. . . Wenn ich fern von der Mühle bin, kann ich mich 
wohl wieder zurechtfinden und die Ruhe erlangen, die ich 
hier verloren habe. Geſtehen Sie es nur . . ..“ 

„Was ſoll ich geſtehen?“ fuhr ſie auf. 
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„Sie fürchten, daß ich zu weit gehen und Sie bitten 
könnte, mir mehr als eine Freundin zu ſein; da wollen 
Sie nun dem Ding bei Zeiten ein Ende machen. Ich 
ſehe das ein ... die Hoffnungen, die ich gehegt, ſind zu 
kühn ... Mich hat der Gedanke oft mit Schrecken erfüllt: 
e der reiche Müller Hagenſtamm jagen, wenn er 
ehrt 

„Sprechen Sie doch weiter, Karl, weiter, immer wei— 
ter!“ rief ſie ungeduldig. 

„Nein, denken Sie ſich das Uebrige hinzu! Und ſonach 
iſt es wohl das Beſte, daß ich mein Bündel ſchnüre und 
in die weite Welt ziehe.“ 

Die letzten Worte hatte der Geſelle mit bebender 
Stimme geſprochen. 

„Nun habe auch ich ein Wort zu reden,“ begann das 
junge Mädchen; „an unſern Streit denke ich nicht mehr, 
er iſt Nebenſache geworden ... Aber wenn Sie aus dem 
angegebenen Grunde reiſen wollen, wenn etwas Anderes 
Sie nicht fortzieht, ſo bleiben Sie! Mehr will ich jetzt 
nicht ſagen. Mein Vater iſt auch arm auf dieſe Mühle 
gekommen, und was meine Mutter gethan hat, kann ich 
auch thun, wenn es mir beliebt ...“ 

„Hannchen!“ 

„Ich ſage, wenn es mir beliebt!“ 

„Verzeihung, liebes Hannchen!“ 

„Machen Sie ſich ferner mit Ihrem Verwandten nicht 
mehr zu ſchaffen und reden Sie im Falle der Noth am 
Tage mit ihm . . die Nacht iſt keines Menſchen Freund.“ 

Sie reichte ihm die Hand, die er innig drückte, nahm 
den Korb und ging. 

Der Geſelle rief ſie noch einmal zurück. Und ſie kam 
gern, ſehr gern. 

„Was wollen Sie denn, Karl?“ 

„Hier ſind noch einige Tücher.“ 

Er warf ſie in den Korb. 

„Danke!“ 

„Gehen Sie morgen nach dem Dorf zur Kirche?“ 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

„Sie haben am vorigen Sonntag dem Gottesdienſt 
nicht beigewohnt.“ 

„Wir ſehen uns dieſen Abend im Gemüſegarten, dann 
ſage ich Ihnen Beſcheid.“ | 

„Werde pünktlich zur Stelle fein.“ 

„Dem Vater mögen Sie zu verſtehen geben, daß Sie 
die Kündigung zurückziehen .. Natürlich nur dann, wenn 


es Ihr Wille iſt.“ 


Karl ſah ſie recht treuherzig an und fragte: 

„Habe ich denn noch einen Willen, wenn Sie mir 
heißen etwas zu thun?“ 

„Alſo dieſen Abend.“ 

„So wie es dämmert.“ 

Nun trennten ſie ſich wirklich. Hannchen eilte dem 
Wohnhauſe zu. 

„Nein,“ dachte ſie, „von Dem laſſe ich nicht, mag wer⸗ 
den, was da wolle! Wie gut er ſpricht und wie er ſich zu 
benehmen weiß ... Wenn er die Arbeitsſchürze nicht trüge, 
würde ihn kein Menſch für einen Tiſchlergeſellen halten. 
Er muß aus anſtändiger Familie ſtammen und eine gute 
Erziehung genoſſen haben ... Ach, morgen, am Sonn⸗ 
tage, werde ich ihn geputzt ſehen ... Weit und breit gibt 
es einen ſo ſchönen Mann nicht. 

Karl ſtand ſinnend neben ſeiner Maſchine. 

„Sie liebt mich,“ murmelte er vor ſich hin, „ich darf 
nicht mehr daran zweifeln; nicht die Neugierde, die Eifer⸗ 
ſucht hat fie zu der Frage getrieben, die ich ihr leider nicht 
beantworten konnte. Der deshalb ausgebrochene Streit 


hat ſein Gutes gehabt ... mir iſt die Gewißheit gewor— 
den, daß Hannchen mich liebt und daß ich nun nicht ab- 


reiſen darf. Ich bleibe unter allen Umſtänden ... In 
dieſer Mühle erblüht mir das höchſte Glück des Lebens, 
ich verlaſſe ſie nicht, auch wenn ich ohne Lohn arbeiten 
müßte. Der Meiſter hat mich gern, und wenn ich bleibe, 
komme ich nur ſeinem Wunſche entgegen, den er deutlich 
ausgeſprochen hat. Wohlan denn, ich reiſe nicht und 
bewerbe mich um die Hand des geliebten Mädchens. 
Hannchen paßt für mich, ſie vereinigt alle Eigenſchaften, 
deren ich zur Begründung meines Glücks bedarf. Jeder 
iſt ſich ſelbſt der Nächſte .. . ich will meine Zukunft nicht 
ganz außer Acht laſſen, zumal da die Vergangenheit mir 
der Freuden wenig geboten hat. 

Nun ſetzte er den Mahagoni-Block zurecht und ließ die 
Maſchine an, deren Säge mit rapider Schnelligkeit zu 
arbeiten begann. Die Fourniere, die hier geſchaffen wur⸗ 
den, bildeten einen geſuchten Handelsartikel des Meiſters. 

Gegen zwei Uhr trat der Müller, der in das Komptoir 
gehen wollte, aus dem Wohnhauſe; da hörte er das Rollen 
eines Wagens, der auf dem platten mit Obſtbäumen be⸗ 
ſetzten Wege ſich näherte. Eine Minute ſpäter hielt der 
Kutſcher die Pferde an. 

„Eberhardt!“ rief der Profeſſor, der ſeinen Hut 
ſchwang. 

„Anton!“ entgegnete der Müller, der raſch den Schlag 


des Wagens öffnete und mit kräftigen Armen den Aus⸗ 


ſteigenden unterſtützte. 

Die Brüder umarmten und küßten ſich. Während 
dieſer herzlichen Begrüßung verließen die Damen den 
Wagen, den man, auf Anordnung Saupe's, nach der 
Remiſe fuhr. Auch Frau Johanne und Hannchen kamen 
herbei. Alle gratulirten dem Reconvaleszenten, der ver— 
ſicherte, daß der freudige Empfang ihn eben ſo kräftige 
als die reine, friſche Luft. 

„Das haſt Du recht gemacht,“ rief der Meiſter; „der 
erſte Ausflug mußte zu Deinem Bruder ſein! Offen 
geſtanden, ich habe Dich erwartet, wenn auch nicht gerade 
heute.“ 


„Komme ich Dir ungelegen, Eberhardt?“ fragte der | 


Profeſſor. 


„Durchaus nicht, lieber Bruder; aber wir ſind ſo wenig | 


vorbereitet, Dich würdig zu empfangen, daß wir Did) 
bitten müſſen, Nachſicht zu haben.“ 


„Mann der Umſtändlichkeit!“ rief lachend der Gelehrte. | 
Ich will mit Dir plaudern und friſche Luft einathmen, 


ſonſt Nichts.“ 


chen ſchließe die Putzſtube auf!“ 
Hannchen war mit den Zwillingen ſchon in der ges 


Weinblättern eingehüllt waren. Man ſah die Köpfe der 


— — — — 


ſinen, denen ſie Hüte und Mantillen abnahm. 


„Die liebe Jugend!“ meinte lächelnd die Frau Pro⸗ 


„Beides kannſt Du in reichem Maße genießen. Hann⸗ 


nannten Stube, ſie öffneten die Fenſter, die dicht von 


Mädchen, die ſich herzten und küßten, als ob ſie den Au⸗ 
genblick des Wiederſehens kaum hätten erwarten können. 
Die Stimme Hannchen's ließ ſich am lauteſten verneh⸗ 


feſſor, die an der Seite ihrer Schwägerin ging. „Sollte 


man nicht glauben, die Mädchen hätten ſich ſeit Jahren 
nicht geſehen?“ * 

„Nun,“ entgegnete die Meiſterin, „es mag wohl ein 
Jahr und darüber ſein, daß meine Tochter zum letzten 
Male in der Stadt war .. .. die Zwillingsſchweſtern 
ſind groß und hübſch geworden.“ — | 

„Wie Hannchen, die ich kaum wiedererkannt hätte. 
Mache Ihnen mein Kompliment, Frau Schwägerin.“ 


Die alten geſellten ſich zu den jungen Leuten. In der \ 


fie lachte und rief wiederholt die Namen der Kou⸗ 


Küche ward es lebhaft, man bereitete friſchen Kaffee für 
die Gäſte. Frau Johanne und Tochter kamen und gingen, 


tenden Blumenbeeten umgeben ward. 


Die Zwillingsſchweſtern. 
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ſie hatten alle Hände voll zu thun, den es 
ſchon die Vorbereitungen 
den. 

„Wartet noch eine Viertelſtunde,“ flüſterte Hannchen 
den beiden Mädchen zu, dann bleibe ich bei Euch.“ 

Der Meiſter ging in das Komptoir und nahm mit 
dem Buchhalter Rückſprache, dem er die Geſchäfte für 
den Nachmittag übertrug. Krauſe gab den Wunſch zu 
erkennen, den Profeſſor begrüßen zu dürfen. 

„Das verſteht ſich von ſelbſt, antwortete der Müller; 
nach dem Kaffee, den wir in der Laube trinken wollen, 
komme ich mit dem Bruder zu Dir in das Komptoir, wir 
haben Manches zu beſprechen.“ 

Und ſo geſchah es. Hannchen, die ſich raſch geputzt 
hatte, deckte den großen Tiſch in der Laube, die von duf⸗ 

Heute brachte ſie 
die vergoldeten Taſſen, die beſten ſilbernen Löffel und die 
ſilberne Zuckerſchaale. Prächtiger Scheibenhonig, das 
Neueſte vom Jahre, duftete daneben .. Meiſter Ha— 
genſtamm war ein guter Bienenzüchter. Wie anders ſah 
nun des Müllers Töchterlein aus! Sie trug ein blaß⸗ 
grünes Thibetkleid, das ihren vollendet ſchönen Wuchs 
bis in die kleinſten Details zeigte. Wahrlich, Hannchen 
wäre ariſtokratiſch ſchön zu nennen geweſen, wenn ihre 
Wangen ein leichteres Roth gehabt hätten. Aufregung 
und Wärme hatten dieſe dunkel gefärbt. Und wie glühete 
das große Auge unter den langen ſchwarzen Wimpern 
und den köſtlich geſchweiften Brauen, die wie mit Tuſche 


zum Abendeſſen getroffen wer— 


gantes Schürzchen von ſchwarzer Seide, deren Schnüre 
die feine Taille abzeichneten, vollendete die einfache und 
darum reizende Talette des geſchäftigten Mädchens. 

Der Kaffee war eingenommen. 

Der Müller führte den Profeſſor durch Gärten und 
Wieſen nach dem Fluſſe, während die Frauen und Mäd— 
chen in der Laube zurückblieben. Der Gelehrte athmete 
hoch auf, als er in das Thal blickte, das ſich jenſeits der 
Wieſe öffnete. Im reinſten Blau prangte der Himmel | 

und grünlichblau erſchienen die mit Wald geſchmückten 
Berge, die das Thal einſchloſſen. An den unterſten Ab⸗ 
hängen weideten Kühe, deren Glocken ſich aus der Ferne 


gemalt kohlſchwarz an der weißen Stirn lagen. Ein ele— 
| 


vernehmen ließen, und links zur Seite rauſchten die großen 
Räder der Mühle, die ihre volle Thätigkeit entfaltete. 
Auf dem Fluſſe herab kamen lange Holzflöſſe, die von 
rüſtigen Männern mit großen Stangen geleitet wurden. 
Ein wundervolles Bild der Thätigkeit und auch der Ruhe 
entfaltete ſich vor den Blicken der beiden Brüder, die 
ſchweigend neben einander gingen. Nach langer Pauſe 
begann der Profeſſor ein Geſpräch, das ſich Aufangs um 
gleichgültige Dinge, ſpäter um den Prozeß drehte, der 
ihm Sorgen machte. 
Ich begreife nicht,“ entgegnete der Müller, „wie es 
möglich iſt, daß dieſer Hinterlaſſenſchaft wegen hat ein 
Prozeß entſtehen können. Unſere Schweſter war doch die 
rechtmäßige Frau Adler's, die Zwillinge ſind die recht— 
mäßigen Kinder. 
beerben.“ 

„Die Lage der Sache iſt folgende: Der Kaufmann 
Adler heirathete unſere Schweſter, die kein Vermögen 
hatte. Adler nahm den Kaufmann Roth zum Kompag— 
non, der zwanzigtauſend Thaler in das Geſchäft zahlte.“ 
„Das weiß ich.“ 


. . folglich müſſen fie doch ihre Eltern 


rief der Profeſſor. „Die Firma 
„Adler und Roth“ machte ſchlechte Geſchäfte, ſie konnte 
es bei aller Anſtrengung zu Nichts bringen.“ 

Weil Roth ein leichtſinniger Patron war!“ rief ent: 
rüſtet der Meiſter. „Statt für das Geſchäft thätig zu | 
ſein, ſpielte er den großen Herrn, beſuchte im Sommer 
| 


„Höre nur weiter!“ 


mußten jetzt 


Thalern.“ 


Bäder, obgleich er nicht krank war, und gab im Winter 
große Geſellſchaften, die ein ſchweres Geld koſteten. 
Frage nur meinen Buchhalter Krauſe, der dieſen Roth 
näher gekannt hat, er wird Dir ſaubere Geſchichten er— 


zählen.“ 

„Dies ändert Nichts in der Situation, die wir nehmen 
müſſen, wie ſie iſt. Du, Eberhardt, warſt mit Adler 
nicht befreundet . . .“ 
„Nein, ich habe den Mann nie leiden mögen, weil ich 
ihn bei einem Handel als leichtſinnig und nicht ſolid 
kennen gelernt hatte. Den Verluſt, den er mir zuge— 
fügt, konnte ich verſchmerzen, daß er aber an Frau und 
Kinder nicht dachte .. . Gott habe ihn ſelig, ich will ihm 
nichts Böſes lar e 

Der Profeſſor fuhr ruhig fort: 

„Adler wollte ſeinen Kompagnon abſchütteln, dazu ge- 
hörten aber zwanzigtauſend Thaler. Hätte ich damals 
ſchon das Vermögen meiner Frau gehabt, ich würde ihm 
das nöthige Geld geliehen haben . ..“ 

„Deſſen biſt Du fähig, Anton, denn das Geld hat in 
Deinen Augen keinen Werth. Ich freue mich, daß Du 
es unterlaſſen haſt.“ 

„Deine Freude kommt zu früh.“ 

Der Müller blieb ſtehen. 

„Bruder, Du haft wohl nicht gar ...“ 

„Eines Tags kam Schweſter Klara zu mir; die arme 
Frau war in Verzweiflung.“ 

„Weshalb denn v“ 

„Man hatte ihren Mann in das Schuldgefängniß ge— 
bracht.“ 

Ah To 

„Auf den Grund eines 


— — 


Wechſels von fünftauſend 


„Man hätte den Roth einſperren ſollen.“ 

„Wenn er in der Stadt geweſen wäre. Adler mußte 
alſo befreit werden, und ich gab unſerer Schweſter fünf— 
tauſend Thaler in Staatspapieren, die ich mir damals 
von meinen Erſparniſſen gekauft hatte. Klara ſtellte 
mir eine Quiltung darüber aus und verſprach Rückzah⸗ 
lung. Als Adler auf freiem Fuße war, begann er tüch— 
tig zu arbeiten; leider mußte er den Ertrag mit dem 
Kompagnon theilen. Zwei Jahre ſpäter erhielt ich das 
Erbe meiner Frau .. .. ich zahlte dem Schwager zwan— 
zigtauſend Thaler . . . .“ 

Der Müller ſchlug die Hände über dem Kopf zuſam⸗ 
men. 

„Anton, wo haſt Du denn eigentlich Deine Sinne ge⸗ 
habt?“ 

a „Ich wollte durchaus den läſtigen Kompagnon be— 
ſeitigen, wollte ſelbſt in das Geſchäft meines Schwagers 
treten.“ 

„Mit fünfundzwanzigtauſend Thalern?“ 

„Ja I ’ 

„Und was wurde weiter?“ 

„Handel und Wandel gingen gut und ich erhielt regel— 
mäßig meine Zinſen. Da ſtarb Schweſter Klara nach 
ſehr kurzem Krankenlager . . . . ich fand fie todt, als ich 
von einer nah zurückkehrte. Adler war troſtlos, ich 
konnte nicht lange mit ihm über Geldangelegenheiten 
ſprechen.“ 

„Weil Du zu gutmüthig biſt, Anton!“ ; 

„Nenne es, wie Du willſt, ich bin einmal fo; der 
trauernde Wittwer erregte mein innigſtes Mitleid, und 
da ich ſelbſt lebhaft den Tod der einzigen Schweſter be⸗ 
dauerte, wollte ich einige Zeit verſtreichen laſſen, ehe ich 
zu dem Ordnen der Geldangelegenheit ſchritt. Ich be— 
merkte, daß die Fiema „Adler & Roth“ fortbeſtand, ob— 
gleich der Letztere, jo ſagte man mir damals, ausgeſchie— 


r 
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den war. Es leuchtete mir ein, daß eine Aenderung 
nicht vortheilhaft war. Plötzlich ſtarb auch unſer 
Schwager, vom Schlage getroffen. Nun ſchritt das 
Vormundſchaftsgericht ein. Roth trat mit einer Forde⸗ 
rung von dreißigtauſend Thalern auf, die er nach und 
nach eingezahlt haben wollte. Er legte Papiere darüber 
vor, leugnete ſein Ausſcheiden aus dem Geſchäft und ver⸗ 
langte die Rückzahlung ſeines Einlagekapitals. Das 
Haus, die Waarenvorräthe und ſonſtiges Beſitzthum ſind 
verkauft und die Außenſtände eingetrieben .. .. der 
Stand der Dinge war viel beſſer, als man geglaubt 
hatte .. . . es liegt ein hübſches Sümmchen auf dem 
Vormundſchaftsgericht .. . . auch ein Dokument hat ſich 
vorgefunden, worin Adler beſcheinigt, daß Klara ihm 
fünfundzwanzigtauſend Thaler Heirathsgut zugebracht 
habe .. .. da nun das Vermögen der Frau allem Ande⸗ 
ren vorgeht, bezeichnet Roth dieſes Papier als gefälſcht 
und beruft ſich auf die notoriſche Armuth Klara's. Das 
Gericht verlangt nun Beweiſe dafür, wie Klara zu dem 
Vermögen gekommen iſt. Ich werde nun in den näch⸗ 
ſten Tagen die beiden Quittungen unſerer Schweſter vor⸗ 
legen und zugleich eine Schenkung ausſtellen, dann iſt 
der Nachweis geliefert. | 
ja mein Vermögen doch.“ 

„Warum haſt Du das nicht längſt gethan?“ fragte 
der Meiſter. 

„Offen geſtanden, aus Rückſicht auf meine Frau, die 
von dem Darlehen keine Ahnung hat. Daun kam meine 
Krankheit dazwiſchen. Auch zögerte ich, weil ich mir ja- 
gen muß, die Schenkung ſieht beinahe wie ein Schwindel 
N 

„Haſt Du denn von Adler kein ſchriftliches Anerkennt⸗ 
niß?“ 

„Nein, nur von Klara.“ 

„Und eine Quittung darüber, daß Adler den Roth be— 
zahlt hat, iſt nicht vorgefunden?“ 

„Nicht eine Zeile. Die Bücher ſind in der gewohnten 


Flora und Eugenie bekommen 
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Weiſe fortgeführt worden und die Aenderung des Ge 
ſchäftsverhältniſſes iſt uirgends bekannt gemacht. Mein 
Kapital, das ich den Zwillingen zugedacht, iſt nur zu 
retten, wenn es als die Ausſteuer unſerer Schweſter gilt. 
Das Peinliche meiner Lage wird dadurch erhöht, daß ich 
der Vormund der armen Kinder bin. Was glaubſt Du 
nun, Bruder?“ Der Müller ſchüttelte den Kopf. 

„Was ſoll ich glauben und meinen?“ murmelte ev, 
„Adler war leichtſinnig, ſehr leichtſinnig, und Roth iſt 
ein anerkannter Schuft. Einer hat verſucht, den Ande⸗ 
ren zu betrügen . . . . Jetzt hat das Gericht ſeine Hände 
in dem Gelde, es wird ſchön darin herumwühlen. Und 
die Advokaten . . .. Ich mag nicht daran denken. Nimm 
es mir nicht übel, Bruder: Deine Gutmüthigkeit und 
Sorgloſigkeit tragen die Schuld an dem ganzen Elend. 
Wäre ich nicht, als Du mir Dein Kapital einzahlteſt, 
ordnungsmäßig verfahren, es würde ſicherlich zwiſchen 
unſeren Familien Streit entſtehen, wenn der Tod Einen 
von uns plötzlich abriefe. Nimm einen pfiffigen Advo⸗ 
katen und ſieh' zu, was Du machen kannſt. Das Geld, 
das leidige Geld!“ murmelte der Meiſter. „Sprechen 
wir jetzt nicht mehr über die erbärmliche Angelegenheit; 
Du ſollſt heiter ſein und Dich erholen.“ 

Ein junger Mann kam raſch quer über die Wieſe: er 
war haſtig aus dem Gebüſch getreten und gewahrte nur 
dann erſt die beiden Männer, als er zwölf bis fünfzehn 
Schritte vor ihnen ſtand. 

„Was iſt das?“ rief der Müller. 
Warnungstafel nicht geleſen?“ 

Der Fremde, ein elegant gekleideter Städter, trat keck 
heran. Grüßend nahm er den feinen Hut ab. 


„Verzeihung, ich habe die Tafel nicht geſehen ... 


„Haben Sie die 


die Wieſe, die erſt kürzlich gemähet iſt, erleidet keinen 


Schaden.“ 


„Von Schaden kann die Rede nicht ſein, aber es darf | 


Niemand durch jene Planke in meinen Holzhof treten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Frauen. 


Es giebt vielerlei Frauen, leichtſinnige und pflichttreue, kluge 
und unwiſſende, gewandte und linkiſche, doch eine Gattung 
erregt mir ſtets auf's Neue ungeheucheltes Erſtaunen. Ich 
meine die beſcheidene Frau, die ich „Hausmütterchen“ nennen 
möchte. Sie hat ein Doppelkinn und zwölf Kinder, beſitzt zwei 
Kleider — einen Kattunüberrock im Hauſe zu tragen, und einen 
ſchwarz ſeidenen Ueberrock zum Ausgehen. Sie kommt jedoch faſt 
nie aus dem Hauſe, ißt ſtark, geht ſammt ihren zwölf Kindern um 
8 Uhr zu Bett und nennt ihren Mann „Väterchen“. Sie iſt ganz 
zufrieden, wenn ſie täglich, Jahr aus Jahr ein zwiſchen Kinder— 
ſtube und Eßſtube ſich hin und her bewegt; was in der Außenwelt 
paſſirt, weiß ſie nicht, und kümmert ſich auch nicht darum, ſie 
rührt kein Buch und keine Zeitung an, nicht einmal, wenn ſie ihren 
Kleinſten in Schlaf wiegt, und doch leſen könnte. Um's „Väter⸗ 
chen“ kümmert ſie ſich nicht, ſo lange er ihr oder den zwölf Kindern 
nicht in den Weg kommt. Sie hat eine augenſcheinliche Vorliebe 
für das Kind, welches am meiſten ſchreit, und läßt es nie ſchlafen 
gehen ohne ein Stückchen Zucker in jedem Händchen. „Väter⸗ 
chen“ iſt ihr ganz ergeben, d. h. er nennt ſie „Meine Liebe““ küßt, 
wenn er nach Hauſe kommt, noch ehe er ſeinen Hut aufgehangen, 
alle zwölf Kinder der Reihe nach, ohne Unterſchied, ob ſie rein⸗ 
lich oder ſchmutzig, erkundigt ſich zärtlich nach ihrem Befinden, 
ſtört ſie durchaus nicht, und vergnügt ſich außer dem Hauſe ſo gut 
er kann. 

Dann giebt es eine Art von Frau, die Gezierte, die den 
Mund immer ſpitzt, als wollte ſie pfeifen, die auf die andere Seite 
der Straße biegt, wenn ſie einen Mann kommen ſieht, die den 
Zipfel ihres Tuches aufnimmt, wenn ſie ſich ſetzt, damit er nicht 
Brüche bekomme, und ihren Sonnenſchirm in zehnfaches Seiden— 
papier wickelt, wenn er außer Dienſt iſt. 

Drittens giebt es Schmetterlings-Frauen, die, mit 
bunten, leichten Flügeln verſehen, nirgend lange verweilen, nur 


| 


wie ein altes Kleid. Solch' ein Schmetterlingsweibchen ſchätzt 
den Werth ihrer männlichen Bekannten je nach ihren Fähigkeiten, 
ſich auf Bällen, im Konzert und Theater bei ihr beliebt zu 
machen, verdirbt ſich alle guten Ausſichten durch die Sucht, gut 
auszuſehen und verwandelt ſich nach der Hochzeit in eine ganz ge- 
wöhnliche Raupe. 

Viertens, die gelehrte Frau. 
Literatur, in lebenden und todten Sprachen, in Mythologie, Piy- 
chologie, Geologie und allen möglichen Ologien, in der Politik 
nicht minder. 


ward, ſo hat es ſich noch nicht bemerkbar gemacht. 


Füuftens, die kantippe — in deren Natur Schlange, Katze 
und Hyäne ſich vereinigt, mit ſpitzer Zunge, ſcharfen Nägeln und 


Klauen. Sie vergiftet Euer Leben durch böſen Leumund, ſchlägt 
Euch ihre Klauen in's warme Herz. — Fort von ihr! — | 

Sechstens, das echte Weib — gleichviel ob ſchön oder un- 
ſcheinbar. — Sie iſt klug, doch nicht pedantiſch, beſcheiden, doch 


nicht prüde, mit großem Herzen, doch kein „großer Geiſt“ (denn 


dieſes Wort iſt jetzt verpönt), keine Gelehrte, doch beleſen, kein 
Schmetterling, und doch heiter und fröhlich. Sie iſt heiter ohne 
Lärmen, ſtill ohne Beſchränktheit, religiös ohne Fanatismus, einer 
Meinung fähig und auch fähig zu ſchweigen. Verheirathet, ſinkt 


ſie nicht zur Maſchine herab, und unverheirathet, weiß ſie ſich mit 


anderen Dingen als mit „Eroberungen“ zu beſchäftigen. Sie liebt 
Muſik und Poeſie, aber verachtet nicht Nadel und Kochbuch. Sie 
iſt natürlich, gutmüthig, unaffektirt, mit hellem Kopf und warm 
fühlendem Herzen, das fie unter Schloß und Riegel hält, wie ſich 9 
gebührt. — Gott ſegne fie! Wo ſie iſt, macht fie des Leben ſchön 
und die ſchlimmſten Verhältniſſe erträglich. 


Sie iſt bewandert in der 


g Um ein Kind geht fie fo ſcheu herum, als wäre es 
eine Klapperſchlange, und wenn ſie ja mit einem Herzen geboren 


im Sonnenſchein leben können, und einen Regentag verabſcheuen 


Das Waſſer. 


Das Waffer. 


(Schluß.) 


Das Waſſer iſt der Vermittler der Elemente: 
birgt es in ſich, Gaſe und Atome feſter Stoffe, 
In derſelben Weiſe wirkt es auf die Menſch 
iſt der Erzieher des Menſchengeſchlechtes, 
unternehmend und freiheitsliebend machte. | 
Menſchen Auge, bis ein Verwegener es wagte, auf leichtem Kahne 
ſich den elaſtiſchen Wogen anzuvertrauen. Der gelungene Verſuch 
ermuthigte, der Menſch wagte mehr, entfernte ſich immer weiter 
vom ſicheren Lande. Jetzt erſieht das Waſſer ſeine Zeit: es ſendet 
ihm heftige Strömungen entgegen, durch welche er ſich hindurch— 
arbeiten muß, dann faßt ihn eine hochaufbäumende Welle, ſchleu— 
dert den Kahn ſchaukelnd himmelan, um ihm, wenn er auf dem 
Gipfel des Waſſerberges angekommen iſt, ein tiefes Waſſergrab zu 
zeigen, in welches das Fahrzeug jählings herabſchießt. In tauſend 
Geſtalten zeigt das Meer den Tod, aber nur um den Seefahrer 
furchtlos und kalt entſchloſſen zu machen. Bald zeigt es dem 
Menſchen prächtige Korallenbänke, bald lockt es ihn nach blanken 
Perlen hinab in die Meerestiefe, bald bietet es ihm reichliche Jagd. 
Das Waſſer kennt den e Sinn des Menſchen, es weiß 
ihn zu reizen, um ihn zu bewegen, den Tod zu verachten, wenn es 
einen hohen, edlen Preis zu erringen gilt. Der Menſch wird er— 
finderiſch, um den Gefahren des Waſſers zu begegnen, um die 
Waſſerfahrt zu regeln und zu fördern. Welche Stufen der Bildung 
liegen zwiſchen dem Nachen eines Eskimo und dem eleganten Boft- 
Dampfſchiff des Europäers! Welche Maſchinen, Werkzeuge, Vor— 
kehrungen, Kenntniſſe, Karten, Inſtrumente hat der Menſch erfun- 
den, um das Waſſer benutzen, um ſich von ihm unabhängig machen 
zu können. Welcher Rieſengedanke, das Meer mit Schiffkoloſſen 
zu befahren, auf das Waſſer und ſeine Bewältigung die Weltherr— 
ſchaft, den Welthandel, die Freiheit zu gründen. Sturm und 
Wetter, Luft und Arbeit härten den Seemann ab, Klippen und 
Orkane machen ihn mit dem Tode vertraut, daher ſind ſeefahrende 
Nationen ſtets kühn, verwegen und muthig geweſen. Die weiten 
Bahnen, welche das Meer öffnet, die fernen Lande mit ihren Er— 
zeugniſſen fordern zur ſcharfen Beobachtung auf, der Vortheil, wel— 
cher für das Wagniß lohnen muß, macht erfinderiſch, das Neue, 
welches ſich überall zeigt, weckt das Nachdenken und treibt zur Be— 
nutzung des Neuen. Der Seefahrer auf dem Element des Lebens 
iſt geſchaffen, der Vorkämpfer jeglichen Fortſchrittes zu werden und 
der Schirmherr freier Bewegung für Waaren und Gedanken, denn 
auch Waaren ſind Gedanken und Gedanken werden Waare. Alle 
jene prächtigen Seeſtädte mit ihren Docks, Börſen, Niederlagen, 
Kanälen, Hotels, mit ihren Theatern und Waarenhallen, mit ihren 
Preſſen, Telegraphen und Eiſenbahnen hat das Waſſer als der 
Lebensgeiſt der Völkergeſchichte veranlaßt. Wer die Inſel, die 
Küſte hat, hat auch das Land, auf den Wink der Hanſa mußten 
die Könige Dänemark's und Schweden's vom Throne ſteigen; das 
Weltmeer öffnete dem gebildeten Europäer den Weg nach Oſtindien, 
durch das Meer beherrſchte Spanien die große Hälfte der neuen 
Welt, durch die Herrſchaft des Meeres iſt England Weltmacht. 
Dem Meere verdanken wir die Beweglichkeit des Staatslebens; 
daher verkommen jene Völker, welche abgeſchnitten ſind von dem 
lebendig erhaltenden Meere, das Meer lehrt Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaft, das Meer erzeugt kühne, große Gedanken, das Meer ver— 
ſchönert das Leben, denn es ſchafft uns Behaglichkeit und bietet 
uns die Gaben aller Erdtheile zum Genuß. Durch Waſſerkraft 
treibt der Menſch ſeine Maſchinen und Mühlen, ſchon der junge 
Bach des Gebirges, der unerfahren hinaus in das Waldthal tritt, 
wird plötzlich vom verwegenen Menſchen angehalten und nicht eher 
losgelaſſen, als bis er das ſchwere Mühlrad herumgedreht und den 
Menſchen das harte Korn zu genießbarem Mehl zermalmt hat. 
Der Chemiker bedient ſich des Waſſers als Gehülfen, der Hand— 
werker zwingt das Waſſer zu mannichfacher Arbeit, und wenn der 
1 ſeine Speiſe zubereiten will, muß er das Waſſer um Hülfe 
itten. 
Das Waſſer lockt den Menſchen hinaus in die Ferne, 
um Neues zu ſchauen und daheim nachzuſch 
at darin eine zauberi 


der es kühn, gewandt, 
So lange lockte er des 


in's Weite, 
affen, aber das Waſſer 
| Ihe Gewalt, daß es als Schönheit vor des 
Menſchen Auge tritt. Am Himmel baut es die ſeltſam geſtalteten 
Wolkenburgen auf, zaubert mächtige Alpenlandſchaften mit Glet— 
chern, Schluchten, blauen Seeſpiegeln, oder es ſtellt ſchwimmende 
Eisberge des Nordmeeres dar, überhaucht von zarter Roſengluth 
and darunter ſchimmernd im reinſten Kryſtallglanze. Das Farben⸗ 
piel der Morgen- und Abendröthen, der Regenbogen und brennen— 
den Wolkenränder zaubern die Waſſerdünſte des Horizontes uns 
dor, indem ſie mit dem Lichtſtrahl ein neckiſches Spiel treiben. Sie 
nachen die Erde zur unermeßlichen camera obscura, ſie ſelbſt ver— 


Feuer und Luft 
Tod und Leben. 
enwelt ein. Das Waſſer 


wandeln ſich in eine laterna magica und wiſſen f 
phantaſtiſche, groteske Wandgemälde auf 
zu zeichnen, einen ſo prächtigen Farbenglanz zu entwickeln, daß die 
Wolkenwand des Horizontes ſich in den Vorhang eines Theaters 
oder vielmehr eines Panorama verwandelt. 

Doch was ſind dieſe Herrlichkeiten gegen die Erhabenheit des 
ruhig ausgeſtreckten Meeres, auf deſſen Spiegel flüchtige Lichtſtrah— 
len auf- und abfliegen wie flüchtige Seeſchwalben, hier aufblitzen, 
dort ſich funkelnd brechen. Das Meer iſt das Bild der Unendlich— 
keit, es iſt das großartigſte Gemälde des grenzenloſen Raumes. 
Jetzt fängt es aber an zu wallen, es kräuſelt feine Fläche, Wellen— 
linien löſen ſich hier und da von ihr und gleiten flüchtig über die 
Waſſerebene dahin. Bereits ſpringt hier und da eine größere 
Welle auf, die ungeheure Waſſerwelt beginnt ſich zu ſchaukeln und 
zu ſchwanken, wie rieſige Schlangenrücken winden ſich die Wellen— 
linien hinaus in die duftige Ferne. In immer kühnerem Schwunge 
wiegen ſich die Wogen, kreiſelnder Schaum ſchwebt auf den luftigen 
Wogenrücken, mächtiges Rauſchen und Fluthen erhebt ſich, die 
Brandung wird heftiger, der Anlauf der Wogen ſtürmiſcher, aber 
ſelbſt in dem wildeſten Sturmlauf wirft das Meer nur in zierlich 
e ee Linien ſeine Wogenlaſten gegen das felſige Ufer. 
Was gäbe es auf Erden Großartigeres, Schauerlich-Erhabeneres 
als das ſturmbewegte Meer, und was möchte lieblicher und an- 
muthiger ſein, als der buſchbekränzte Spiegel eines Landſees mit 
ſeinen Landhäuſern, Gehöften, Gärten und Saathügeln am Ufer! 
Erſt der Fluß und der See beleben die Landſchaft und machen ſie 
maleriſch, ſie verleihen ihr Leben, Anmuth. Sind es nicht die 
Seen, welche die Schweiz ſo maleriſch machen? Sind es nicht die 
Fiords, welche den wilden Geſtaden Norwegens die Anmuth idylli⸗ 
ſcher Zurückgezogenheit verleihen? Das wahrhafte Leben iſt etwas 
Geiſtiges, Innerliches, und dieſen Charakter giebt das Waſſer der 
harten Erde. Das elaſtiſche, flüſſige Element, das geſtaltenreiche, 
wandelbare und doch unvergängliche iſt das Sinnbild des Geiſtes. 
Mit Recht ſagt Moſes daher, daß der Geiſt Gottes über den Waſ— 
ſern der Urwelt geſchwebt habe. 

Welcher verführeriſche Zauber ruht in dem himmelſpiegelnden 
Waſſer! Wie lockend ſieht der blaue Himmel mit ſeinen ſchwim— 
menden Wolkenflöckchen aus der Tiefe des Stromes empor, wie 
traumhaft ſelig blicken die Weiden des Ufers mit ihren Vogelneſtern 
und flatternden Schmetterlingen empor vom Grunde des Teiches! 
Es ladet dich hinab in eine Welt ſüßen Friedens, holder Ruhe, 
du mußt den Reizen folgen, das Waſſerweib zieht dich hinab zum 
Bade. Haſt du dich aber ſatt geſehen an den Landſchaften des 
Stromſpiegels, dann zaubert dir das Waſſer ſeine flimmernden 
Eislandſchaften vor, deckt Höhen und Tiefen mit blendendem 
Schnee, hängt unter das Mühlrad und dein Hausdach zierliche 
Eiskryſtalle, faßt die Zweige des Baumes, den duͤrren Wieſenhalm 
in Silber ein, glättet den Fluß, malt in deſſen Eis bunte Eisblu— 
men, baut wunderbare Eisgrotten und Eishöhlen auf den hohen 
Bergen, ſchlägt aus leichtem Schnee Brücken über thurmtiefe Ab⸗ 
gründe, bepudert dir das ſchwarze Haupthaar, und alles das iſt 
doch nur das Zauberwerk des zu Schnee verdichteten Waſſers. 
Dein Athem verlöſcht die phantaſtiſchen Waldlandſchaften, welche 
derſelbe Athem vorher mit zitternder Hand an's Fenſter kritzelte. 
Dein Athem iſt ein Künſtler geworden! Wo Gondeln fröhliche 
Menſchen wiegten und dahin ſchweben ließen wie in elaſtiſcher Luft, 
da ſammelt wiederum die Eisfläche die fröhlichen Menſchen zu Luſt 
und Freude, denn in ſanften Schwingungen trägt ſie der Stahlſchuh 
die blanke Eisfläche hinauf und hinunter. 

Das Waſſer hat aber ſeine Malertalente noch keineswegs er⸗ 
ſchöpft. Es ſtürzt ſich in kühnem Sprunge herab vom jähen Fel⸗ 
ſen, eine ſtehende Silberſäule, blitzend und funkelnd von tauſend 
bunten Lichtern, zerſtäubend in Millionen Lichtfunken, und ſchäu— 
mend und wogend in der Tiefe. Ein ewig wechſelndes, zauber⸗ 
haftes Märchenſpiel iſt dieſe ſtarr ſcheinende Waſſerſäule. „Wie das 
toſt, ſchäumt, wogt, kocht, ſprudelt, blitzt und funkelt, ein Todes⸗ 
kampf zwiſchen Fels und Waſſer, ein Todesſchrei der zerſchmetter— 
ten Welle und dazwiſchen trunkener Jubel der herabſtürzenden, bis 
beide in wilder Haſt davon eilen. 

Traumhaft erſcheint daneben der Springquell, ein Bündel auf⸗ 
ſchießender Mondſtrahlen, die ſich in Perlen auflöſen. Das it 
kein Waſſer mehr, das iſt getriebenes Silber; dein Auge ſcheint 
dich zu täuſchen, du möchteſt unter die kühnen Wölbungen des 
Waſſerbogens treten, die einen Kreuzgang aus Kryſtallen bauen; 
ſtundenlang kannſt du ſitzen und dem wunderbaren Waſſerleben zu⸗ 
ſchauen. Und wenn du die ſtillen Waſſermaſſen des breiten Rhein⸗ 


o ſinnig erdachte, 
den blauen Aethergrund 
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Das Waſſer. — Die Planeten. 


ſtroms eilig an dir vorbeiziehen ſiehſt nach der Heimath, dem 


Meere, da ahneſt du wohl die Geheimniſſe der Waſſerwelt und die 
ſchöpferiſche Urkraft dieſes Elementes. Dann lockt es dich ſtrom⸗ 
aufwärts, um die Rieſengewalt anzuſtaunen, mit welcher der 
Strom ſich mitten durch meilenbreite Gebirge Bahn brach und 
dann gedenkeſt du all der reizenden Gebirgsthäler, welche das 
Waſſer gegraben hat, du gedenkſt der Wieſen und Wälder, welche 
das Waſſer in dieſe Thäler pflanzte und ernährte, du gedenkſt der 
anmuthigen Windungen und maleriſchen Perſpektiven, welche das 
Waſſer beim Eingraben dieſer Gebirgsfurchen erſann, und gedenkſt 
endlich, welches Einerlei, welche Wüſte jene Gebirge ſein würden, 
hätte das Waſſer ſie nicht ſo mannichfach geſtaltet, gegliedert, gang— 
bar gemacht, mit Blumen und Bäumen geſchmückt, damit der 
Menſch hier ſein Haus baue. 

In dem Waſſer liegt der maleriſche Reiz der Landſchaft, in den 
Ozeanen des Wolkenhimmels, in den gefrorenen Gletſchermeeren 
die Poeſie der Erde; aber auch der Menſch entbehrt nicht der Poeſie 
der Thränen, die aus ſeinem Auge rinnen, wenn ſein Gemüth hef— 


| 


tig bewegt wird. Die Menſchenthräne ift die ergreifendſte Natur⸗ 
ſprache; ſie iſt die Lyrik des Waſſers. 

Daſſelbe Waſſer, welches die Erde zur Wohnſtätte der Menſchen 
einrichten half, welches Felſen belebte, Waldungen anlegte, Vö ker 
ziviliſirte und zuſammenführte, welches Bildung von Welttheil zu 
Welttheil trug, flüſtert uns auch die Geheimniſſe aus dem Innern 
der Erde zu. Seine Wärme, die mit zunehmender Tiefe des 
Quells ſteigt, bezeugt, daß das Innere der Erde gewaltige Gluth⸗ 
heerde birgt, daß dort am Mark der Erde ungeheuere Feuer zehren 
müſſen, von denen uns nur eine dünne Erdrinde ſcheidet. Mit 
Schaudern erkennen wir, daß wir auf einem brennenden Vulkan 
wandern, auch wenn hoher Schnee und Eis die Gefilde decken. 
Das Waſſer, das Lebenselement, entrann zwar dem Feuertode, 
aber ſeine Warnung iſt für uns deshalb nicht weniger ſchreckhaft. 
Ein Dampffeffel iſt der Boden unſerer Heimath; wir tanzen und 
jubeln, während unter uns die Vernichtung an unſerem Untergange 
arbeitet. Wie nun, wenn die Erde geſprengt wird wie ein erhitztes 
Knallgas und in Atome zerſtiebt? 5 


. 


Die Planeten. ö 


Bis jetzt haben wir in unſeren Betrachtungen über das Weltge- 
bäude unſeren Wohnplatz, die Erde, die Sonne und den Mond 
näher kennen gelernt. Jetzt erheben wir unſer Auge zu den leuch— 
tenden Sternen, an denen ſich ſo oft das Auge des nächtlichen Wan— 
derers ergötzt. Wer etwa in einer großen Hauptſtadt oder in der 
Nähe einer ſolchen gelebt hat, der kann wiſſen, was eine Illumina⸗ 
tion iſt, und wie herrlich es ausſieht, wenn zu Ehren eines großen 
Herrn in der ganzen Stadt viele tauſend kleine Lampen zu gleicher 
Zeit angezündet werden und brennen. Das Auge kann ſich nicht 
ſatt ſchauen und überall erblickt es etwas Anderes und Schöneres. 
Aber alle dieſe irdiſche Herrlichkeit iſt in gar keine Vergleichung zu 
ſetzen mit der großen himmliſchen Illumination, die in jeder wol— 
kenloſen Nacht zur Ehre des großen Weltbeherrſchers aus unermeß— 
licher Höhe herabflimmert. e 

Für's Erſte müſſen wir wiſſen, daß es zweierlei Arten von Ster- 
nen giebt. Denn ſo ſehr fie alle, groß und klein, in der größten 
Unordnung unter einander zu ſtehen ſcheinen, ſo behalten doch die 
meiſten derſelben Jahr aus, Jahr ein ihre nämliche Stellung ge— 
gen einander, gehen Jahr aus und Jahr ein in der nämlichen Ord— 
nung mit und nach einander auf und unter, keiner kommt dem ans 
deren näher, keiner entfernt ſich von dem anderen. Jeder von uns, 
der auch nur Ein Geſtirn kennt, den Heerwagen oder den Jakobs— 
ſtab, der wird's wiſſen. Wie dieſe Sterne in feiner Jugend ſtan— 
ſten, ſo ſtehen ſie noch, und wo er ſie im Sommer oder Winter, 
Nachts um acht Uhr oder in der Mitternachtsſtunde zu finden 
wußte, dort findet er ſie in der nämlichen Jahreszeit wieder. Und 
dieſe Sterne heißen Fi xſterne. 

Nur mit ſehr wenigen anderen, welche man Irrſterne oder Pla- 
neten nennt, hat es eine andere Bewandtniß. Dieſe behalten nicht 
ihre gleichförmige Stellung gegen die anderen. Wenn der Planet, 
welcher Jupiter genannt wird, heute Nacht zwiſchen zwei ge— 
wiſſen Sternen ſteht, ſo ſteht er heute über's Jahr nicht mehr zwi⸗ 
ſchen den e ſondern an einem anderen Orte. Es iſt, als 
ob dieſe Sterne für Kurzweil bei den anderen herum ſpazierten, 
ihnen gute Nacht oder guten Morgen brächten, und ſich um die 
Zeit oder Stunde nicht viel bekümmerten. Aber ſie haben ihre 
Ordnung ſo gut wie die übrigen, nur eine andere. Die meiſten 
von ihnen kennt jeder Leſer aus den Kalendern, beſonders aus dem 
hundertjährigen. Dieſe Planeten haben nun folgende Eigenſchaf— 
ten mit einander gemein: 

1) Sie ſind unter allen Sternen unſerer Erde am nächſten, viel 
näher als irgend ein Fixſtern. 

2) Sie bewegen ſich in großen Kreiſen und in ungleich langen 
Zeiten, um die Sonne, was die anderen Sterne nicht thun. Und 
aus 19 80 Grunde verändert ſich unaufhörlich ihre Stellung am 
Himmel. 

3) Es ſind von Natur dunkle Weltkörper. Sie empfangen ihr 
Licht, wie unſere Erde, von der Sonne. Was wir in der Nacht an 
ihnen glänzen ſehen, iſt Sonnenſchein, der wie aus einem Spiegel 
zu uns zurückſtrahlt, ſo daß wir auch in der finſterſten Sternen⸗ 
nacht doch nicht ganz von dieſem fröhlichen Lichte verlaſſen ſind. 
Jeder Planet iſt eine ungeheuer große Kugel, die ſich immer und 
ohne Ruhe herumdreht. Nur diejenige Hälfte, die alsdann gegen 
die Sonne ſteht, hat Licht, die andere iſt finſter. Sie haben daher 
auch Tag und Nacht. 

4) Ein Plauet ſteht nicht immer in gleicher Entfernung und 
Richtung gegen die Sonne. Sie haben daher, wie unſere Erde, 


Wine Jahreszeiten in ihrer Art, einen Sommer und einen 
inter. F 
Falſch iſt es aljo, wenn man laubt, die Sonne ſei ſelber ein 
Planet. Denn ſonſt müßte ſie ſi ſelber in einem großen Kreiſe 
um die Sonne bewegen, ſie müßte Tag haben, wenn ſie von ſich 
ſelber beſchienen wird. Sie müßte Sommer und Winter haben, 
wenn ſie näher oder weiter von ſich ſelber abſteht, und das iſt lauter 
Widerſpruch. Hingegen haben die Weltweiſen entdeckt, daß in dem 
unermeßlichen Weltraume und unter den unzähligen Weltkugeln 
deſſelben unſere Erde ſelber ein Planet ſei, weil ſie alle Eigenſchaf— 
ten der anderen Planeten hat, und wer auf einem anderen Planeten 
ſtünde und aus einer Weite von Millionen Meilen nach der Erde. 
ſchaute, dem würde ſie ebenſo als ein kleiner glänzender Stern er⸗ 
ſcheinen wie uns der Abendſtern. Denn es iſt die Entfernung von, 
den Sternen zu uns gerade ſo weit wie von uns bis zu den Ster⸗ 
nen. 
Mißlich muß es daher auch um die Behauptung ſtehen, daß un⸗ 
ſere Erde abwechſelnd von den Planeten regiert werde, oder daß 
Witterung, Fruchtbarkeit und andere Dinge von ihnen herrühren, 
ob man gleich die Erfahrung haben kann, daß je nach ſieben Jah- 
0 Manches wieder ſo kommt, wie es ſieben Jahre früher war. 

enn 

1) ſonſt müßte ein Planet den anderen regieren, weil ja unſere 
Erde ſelber ein Planet iſt, und ſolche Unterordnung wird im Reiche 
der Weltkörper nicht ſtatuirt; ! 

2) ſo müßte unſere Erde auch die anderen Planeten hinwiederum 
regieren, und das kann nicht ſein, ſonſt müßten wir auch etwas 
davon wiſſen; j 

3) fo find nicht ſieben Hauptplaneten, ſondern es find, wie 
man mit guten Fernröhren entdeckt hat, bis jetzt elf, und folglich 
kann nicht alle ſieben Jahre wieder der nämliche regieren. Wie 
ſieht's jetzt aus? ö 

Alſo iſt auch der Mond kein Planet, wie ſchon aus den vorigen, 
Betrachtungen über ihn erſichtlich iſt, ſondern er iſt ein Mond und 
bleibt ein Mond. Von den wahren Planeten aber ſind einige 
lange bekannt, nämlich: ö 

Der Merkurius, aber dieſen wird keiner von euch leicht ge 
ſehen haben. Denn er umläuft die Sonne in einem ſo kleiner 
Kreiſe und ſteht immer ſo nahe bei ihr, daß er Morgens nur kurz 
vor ihr aufgeht und bald in dem anbrechenden Tag erblaßt, oder 
Abends bald nach ihr untergeht, und alſo nicht überall zu ſehen iſt 
Er iſt ungefähr zwei und ein halb Mal näher bei der Sonne ale 
wir, was aber immerhin acht Millionen Meilen ausmacht. Ei 
Jahr wäre auf dieſem Planeten nur 88 Tage, denn in ſo viel Zei 
läuft er einmal um die Sonne herum und vollendet ſeine Jahres 
zeit. Dafür iſt er auch einer von den kleinen Planeten, und zwar 
ſechzehn Mal kleiner als die Erde. 

Die Venus iſt der zweite Planet, und dieſen kennen wir all 
unter einem anderen Namen, nämlich als Abend- oder Mor 
genftern. Denn wenn ſie auf ihrem Lauf um die Sonne, 1 
cher 224 Tage beträgt, gegen uns betrachtet, vorne an der Sonn 
ſteht, ſo geht ſie auch früh ein paar Stunden vor der Sonne auf 
und das iſt dann der ſchöne Morgenſtern. ö 

Aber wenn er zu einer anderen Zeit in feinem Umlauf jo ſteht 
daß er erſt nach der Sonne aufgehen kann, ſo können wir wegen de 
Tageshelle und dem Sonnenglanz ihn nicht mehr ſehen. Unſicht 
bar folgt er den ganzen Tag der Sonne, wie ein Kind ſeiner Mut 


ter, und erft wenn die Sonne untergegangen iſt, wenn auf der Erde 
die Lichter bald angezündet werden und die Betglocke in die Däm⸗ 
merung läutet, wird er am Abendhimmel ſichtbar. Dieſer Stern 
iſt der einzige unter allen, der nicht nur aus der Ferne uns ſeinen 
Schimmer zeigt, ſondern ſogar einige Helle auf der Erde verur— 
ſacht und daher auch einen Schatten wirft. Dies rührt von der 
Nähe deſſelben her, die bisweilen nur ſechs Millionen Meilen be— 
trägt, da die Sonne ſelbſt 21 Millionen Meilen weit entfernt iſt. 
Auch iſt das Licht des Abendſterns nicht immer gleich. Oft 
ſtrahlt er im ſchönſten Glanze, oft wieder blaſſer, und ſcheint zu⸗ 
weilen ſogar kleiner zu ſein. Aber die Sternkundigen haben ſchon 
lange durch ihre Ferngläſer die Urſache davon entdeckt. Die Venus 
hat nämlich, von der Erde aus betrachtet, ihr zu⸗ und abnehmen⸗ 
des Licht wie der Mond, und dies iſt ſehr begreiflich. Denn da ſie 
eine große Kugel iſt, und alſo nur die eine Seite derſelben von der 
Sonne erleuchtet iſt, während es auf der anderen Nacht und ſtock⸗ 
finſter iſt, ſo kann es oft geſchehen, daß ſich nur die Hälfte, ja we⸗ 


niger, von ihrer von der Sonne erleuchteten Seite unſerer Erde zu⸗ 


kehrt. 


Aber noch etwas viel Merkwürdigeres haben die Sternkundigen 
durch die Hülfe der ſtärkſten Ferngläſer in dem Abendſtern entdeckt. 

Er iſt nämlich ſo wenig wie unſere Erde eine ganz glatte Kugel 
und hat ebenſo wie ſie ſeine Berge und Thäler, und ob er gleich et⸗ 
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Die Planeten. — Geſundheits- Regeln. 


was kleiner iſt als ſie, ſo hat er doch Berge, welche den höchſten 
Berg unſeres Weltkörpers um das Vier bis Fünffache an Höhe 
übertreffen, was die Aſtronomen aus den Schatten derſelben mit 
Genauigkeit zu berechnen wiſſen. 

„das muß ein wunderbares Vergnügen ſein, mit einem ſolchen 
Fernrohr in der finſtern Erdennacht ſechs Millionen Meilen weit 
in eine fremde, erleuchtete Welt hineinzuſchauen, wenn man bedenkt, 
wie viel Vergnügen es ſchon macht, wenn wir von einem erſtiege⸗ 
nen Berg nur in ein Thal hinüberſchauen können, welches unſere 
Augen noch nie eſehen haben. Noch heimlicher und lieblicher aber 
müßte der Blick in einen ſolchen Stern hinein ſein, wenn wir auch 
ſehen könnten, was auf den Bergen wächſt, was für Thiere darauf 
weiden, was für Menfchen die Thiere hüten, und was ſie ſonſt 
thun und treiben in ihrer lichten, luftigen Höhe. 

So iſt die menſchliche Neugierde. So viel man weiß, man 
wüßte gern noch mehr. 

Merkurius und Venus ſind die zwei einzigen bekannten 
Planeten, welche ung der Sonne und der Erde ſtehen. Weiter 
über die Erde hinaus reiſen um die Sonne noch die drei längſt be⸗ 
kannten, Mars, Jupiter und Satur n, nebſt fünf neu ent⸗ 
deckten, Pallas, Ceres, Juno, Veſta und Uranus 
genannt, deren nähere Beſchreibung wir uns für ſpätere Zeit vor— 
behalten. (Fortſetzung folgt.) 


geſundheits- Regeln, 


Das Mehl (des Roggens, Weizens, Hafers und der Gerſte) 
beſteht zu mehr als der Hälfte ſeines Gewichtes aus Stärkemehl. 
Wenn man etwas Mehl mit kaltem Waſſer miſcht, ſo wird das 
Waſſer anfangs trübe; nach einiger Zeit ſetzt ſich ein weißes, feines 
Pulver auf dem Boden des Gefäßes oder Glaſes ab, und wenn 
man die darüber ſtehende Flüſſigkeit von dieſem Pulver abgießt, 
jo hat man das Stärkemehl (auch Satzmehl genannt) übrig. Wie 
aus dem Samen der Getreide, ſo kann man auch aus Reis, Hül⸗ 
ſenfrüchten, Kartoffeln und manchen Wurzeln, aus den Roßkaſta⸗ 
nien u. ſ. w. Mehl auswaſchen. Es iſt für die Zubereitung der 
Speiſen oder das Stärken der Wäſche völlig gleichgültig, ab man 
„Stärke“ (ſo heißt gewöhnli Stärkemehl aus Weizen) oder Kar⸗ 
toffelmehl (d. h. Stärke aus artoffeln) verwendet. Eben ſo wenig 
hat man Grund, irgend einem ausländiſchen Stärkemehl (z. B. 
dem Sago aus Palmen, dem Arrow-Root aus den Wurzeln der 
Pfeilwurz) den Vorzug bei der Ernährung der Kinder zu geben. 
Die verſchiedenen Arten Stärkemehl ſind als Nahrungsmittel von 
gleichem Werthe. 

Außer dem Stärkemehl findet ſich im Getreide ein Nährſtoff, 
welcher dem Eiweiß und dem Faſerſtoffe des Fleiſches ähnlich iſt, 
und der bei nicht zu weißem, alſo nicht völlig von Kleie befreitem 
Mehle faſt ein Zehntheil des Gewichtes ausmacht — der „Kleber“. 
Wenn man von friſchem Roggen oder Weizen mehrere Körner in 
den Mund nimmt und ſorgſam kaut, ſo wäſcht man mit dem 
Speichel das Stärkemehl aus und eine graugelbe, zähe, klebrige 
Maſſe bleibt übrig. Dieſe Maſſe iſt der Kleber, aus welchem in 
Fabriken die guten Nudeln und Makkaroni bereitet werden. Der 
Kleber ertheilt dem Schwarzbrod ſeine Farbe, ſeinen Wohlgeſchmack 
und ſeine größere Feſtigkeit. Weißbrod wird aus ſogenanntem 
feineren, das heißt ſorgfältig von Kleie und Kleber befreitem Mehl 
bereitet. — In den Hülſenfrüchten befindet ſich ein dem Kleber 
tiprechender Beſtandtheil, welcher (nach dem botaniſchen Namen 
zer Hülſenfrüchte: Leguminoſen) „Legumin“ genannt wird. Ihm 
serdanfen die Hülſenfrüchte einen weſentlichen Theil ihrer großen 
Kahrhaftigkeit. 

Brod, aus dem Mehl des Getreides bereitet, beſteht zum größ⸗ 
en Theil aus Stärkemehl und Kleber. Wenn man Mehl mit 
Baffer zum Brodteige anknetet und dann Sauerteig oder Hefe zu⸗ 
niſcht, ſo geht in der Wärme der ganze Teich in Gährung über, 
vobei ſich Luft (Kohlenſäure) in kleinen, durch den ganzen Teich 
rſtreuten Bläschen entwickelt; dieſe Luft kann aus dem Brodtei 
licht entweichen, weil der feuchte Theil durch den Kleber elaſtic 
and zähe (klebrig) geworden ift, und die Luftblaſen verbleiben daher 
in der Stelle, an welcher fie ſich entwickelten. In Folge deſſen 
vd die Maſſe des Teiges rößer (der a geht auf) und nach 
ki Backen iſt durch-dieje vielen kleinen Luftblaſen das Brod locker 
md porös. 

Gutes Brod muß eine gleichmäßig lockere, mit vielen kleinen 
uftbläschen durchſetzte Aa haben weil dieſe die Leichtverdau⸗ 
ſchkeit des Brodes bedingt. In der Krume ſollen weder mehlhaltige 
Stellen in Folge ungenügenden Knetens, noch „Schliffe⸗ RL 
1 Waſſerſtreifen“ genannt) vorkommen, weil ſolches Bro 
ch im agen feſt zuſammenballt und zum Theil unverdaut wie⸗ 
er ausgeleert wird. Dagegen iſt der tägliche Gebrauch von Schwarz- 


| 
. 


— 
— —.—6—¶ꝗę—uè.. —? men innen 


D ũ% N73»... ̃ ̃³˙ m . us, 


brod, welches etwas Kleie enthält, nützlicher als der Genuß des 
feinen Weißbrodes, theils weil mit der Kleie zugleich ein großer 
Theil des „Klebers“ aus dem Brode entfernt und mithin dem 
Brode ein erheblicher Theil ſeiner Nährkraft (die es den Fleiſch⸗ 
ſpeiſen ähnlich macht) genommen wird — theils weil Kleie das 
Stärkemehl verdauen hilft, wenn man genügend Waſſer trinkt — 
theils endlich, weil die Pflanzenfaſern der Kleie Magen und Darm 
zu kräftigeren Bewegungen anregen und ſo die Ausleerung beför⸗ 
dern. Kindern im Alter von etwa ſieben Monaten kann man bereits 
Schwarzbrodrinden zum Kauen geben, ebenſowohl um ihre Kau— 
organe zu kräftigen, als um die Ausleerung zu befördern. 
Hülſenfrüchte: Linſen, weiße Bohnen, gelbe und grüne 
Erbſen, Grütze, ſind unter allen Gemüſen der Fleiſchkoſt am näch⸗ 
ſten, können dieſe ſogar erſetzen und haben beſonders vor den Kar— 
toffeln große Vorzüge. Sie gelten als ſchwer verdaulich und ſind 
es auch, wenn ſie ungeſchickt zubereitet und mit falſcher Zukoſt ge⸗ 
noſſen werden. Bezüglich der Zubereitung iſt zu erwähnen, daß 
ſie in weichem, das heißt wenig Kalkſalze enthaltenden Waſſer ge⸗ 
kocht werden müſſen. Man weicht ſie Abends in Waſſer ein und 
kocht ſie nach deſſen Entfernung am anderen Tage mit neuem 
Waſſer zwei Stunden lang bei ſtarkem Feuer unter fleißigem Um⸗ 
rühren. Kann man kein weiches Waſſer aus einer Quelle oder 
guten Waſſerleitung erlangen, ſo bediene man ſich entweder des 
deſtillirten Waſſers, welches in jeder größeren Stadt in den Apo- 
theken für wenige Cents käuflich iſt, oder man füge in Ermange⸗ 
lung eines ſolchen ein wenig Soda, das heißt kohlenſaures Natron 
(auf ein Gericht für drei Perſonen fo viel, wie eine Erbſe groß iſt) 
hinzu. Vorjährige Hülſenfrüchte weiche man ſchon am Abend zu— 
vor mit Soda in Waſſer ein und koche ſie in ſolchem Waſſer. 
Wenn ſie ganz gar und weich ekocht find, müſſen ſie durch ein fet- 
nes Sieb gerieben werden; als Würze empfiehlt ſich Eſſig mehr 
als Milch. — Wenn die Hülſenfrüchte ſchwer verdaulich waren, ſo 
lag dies entweder daran, daß man die für uns völlig unverdauli- 
chen Hülſen mit zur Tafel brachte, oder daran, daß man den dicken 
Brei ohne geeignete Zukoſt genoß. Auch der ſchwächſte Magen 
wird weiße Bohnen und Linſen (letzteren kann man etwas Pfeffer 
zufügen) gut vertragen, wenn der Brei nicht zu dick, ſondern durch 
Zuſatz von Waſſer oder Fleiſchbrühe ſo weit verdünnt iſt, daß aus 
dem ſchräg gehaltenen Löffel der größte Theil des Inhalts wieder 
herabgleitet. Immer genießt man zu den Hülſenfrüchten Schwarz⸗ 
brod und Fett, namentlich Speck, auch wohl Schwarzfleiſch, ge⸗ 
kochten Schinken, Schweinskotelette, Frankfurter Wurſt, geräucherte 
Blutwurſt, Fleiſchklöschen mit Speckwürfeln bereitet. 8 
Hülſenfrüchte ſollten von Reich und Arm zur Winterszeit viel 
häufiger gegeſſen werden. In der angegebenen Zubereitung und 
mit richtiger, ſtark gewürzter Beikoſt ſind ſie ſelbſt dem Städter und 
Stubenhocker ein richtiges Nährmittel. Für Perſonen, die ſchwere 
Körperarbeit auszuführen haben, ſind ſie geradezu unerſetzlich. 
Noch in höherem Grade gilt dies vom Mais, der in Mittel⸗ 
und Norddeutſchland viel zu wenig verbraucht wird und doch ſeines 
Wohlgeſchmackes und ſeiner Nahrhaftigkeit wegen die volle Auf⸗ 
merkſamkeit verdient. Man kann ihn zubereiten wie die Hülſen⸗ 
früchte, oder kann aus Maismehl Brei, Klöße u. ſ. w. bereiten. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sie ſich nicht in den Reiſebund aufnehmen?“ 


224 Gemeinnütziges. — Maritäten-Näſtlein. — Goldkörner. 
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Erprobtes Mittel gegen den Bandwurm. Man genieße | Honig beſtreichen und dies alle zwei Stunden wiederholen. Jedoch 
neun Tage lang täglich nichts weiter als früh nüchtern einen muß der Honig rein ſein und nach ſtattgehabtem Verbrennen ſofort 
Häring in der Salzlake, etwas Weißbrod mit Knoblauch und zur angewendet werden. Ein gewiſſer Vorrath von Honig dürfte wohl 
Stillung des Durſtes Zuckerwaſſer ad libitum. Am neunten aus dieſem Grunde jeder Haushaltung anzuempfehlen ſein, um bei 
Tage nehme der Patient einen Löffel voll Rizinusöl in Zwiſchen- einem ſolchen Unfall die Schmerzen des Beſchädigten auf eine 


* 


räumen von einer halben Stunde, mit einer leichten Purganz. ſchnelle und ſichere Weiſe lindern zu können. Sollte man bei 
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Nach dem vierten Löffel Oel ging bei angeſtellten Verſuchen dieſes Brandwunden, welche man ſich durch Feuer, glühendes Eiſen oder 
Mittels der 23 Ellen lange Bandwurm ſammt dem Kopf ab. ſiedendes Waſſer zugezogen, keinen Honig bei der Hand haben, ſo 


Gegen das Verbrennen der Haut. Hat man das Unglück befeuchte man die leidende Stelle mit Branntwein. Man benetze 


gehabt, ſich am Feuer oder mit ſiedendem Waſſer, Fett, Siegellack, daher ein leinenes Läppchen mit Branntwein, binde es einige Mal 
glühendem Eiſen u. ſ. w. zu beſchädigen, ſo möge man, bevor man doppelt darüber und wiederhole dies, ſo oft es trocken geworden. 
etwas anderes mit dem Brandſchaden unternimmt, denſelben mit! Wendet man letzteres Mittel ſofort an, ſo entſteht keine Blaſe. 


Karitäten⸗Räſtlein. 


ſitzen mehrere Geſchäftsreiſende zuſammen und trinken ein Glas „Aber, lieber Moſes, wie haben Sie es denn gemacht?“ 


Wein. Da tritt der Jude Moſes ein und macht ein betrübtes Ge— 
ſicht. „Na, was fehlt Ihnen denn, Herr M.?“ fragte ein Kommis. 

„Ach, das Geſchäft geht ſchlecht! Man verdient kaum das 
Reiſegeld.“ 

„Ei was, ſchlagen Sie ſich die Grillen aus dem Kopf und trin⸗ 
ken Sie ein Glas Wein mit uns!“ 

Doch der Jude weigerte ſich. Da ſteht einer aus der Geſellſchaft 
auf, zieht den Juden in die Fenſterbrüſtung und ſagte zu ihm: 
„Hören Sie, Moſes, ich halte große Stücke auf Sie, warum laſſen 


von der Rechten zur Linken und hab' gethan einen Pfiff!“ 


man natürlich den Bogen von der Linken zur Rechten!“ 


auf den Gaſtgeber. Es iſt ein Wort, das ich in drei Theile zer⸗ 
gliedere. Der erſte Theil gebietet Stillſchweigen, der zweite giebt 
ein angenehmes Getränk, der letzte nennt ein Thier, das beißt; das 
Ganze lebe hoch! Die Gäſte hatten bald das St — Anis — Laus 
— errathen und ſtimmten jubelnd ein. Da tönt plötzlich vom 
Ende der Tafel her der Ruf: „Schweinhund?“ wie ein Donner⸗ 
ſchlag dazwiſchen. Ein etwas Schwerhöriger hatte ſcharf auf die 
Theile des Räthſels aufgepaßt, war in Nachdenken verſunken und 
brachte nun, ohne die richtige Löſung und das Vivatrufen auf die⸗ 
ſelbe weiter bemerkt zu haben, die Auflöſung: Sch — Wein — 
Hund. 5 

Als in einer Garniſonſtadt ſich die Nachricht verbreitete, daß 
die Cholera im Anzuge ſei, 5 ein Lieutenant ſeinem Burſchen 
ſolgenden Befehl: „So bald Du ſiehſt, daß ich meine Geſichtsfarbe 
ändere und Neigung zum Erbrechen eintritt, ſo ſchickſt Du zum 


„Reiſebund? Was iſt das?“ fragte Moſes. 

„Sehen Sie,“ fährt der Handlungsbefliſſene fort, „die Kölu⸗ 
Mindener Geſellſchaft hat einen Reiſebund Bahn wer ſich in 
denſelben aufnehmen läßt, fährt auf der Eiſenbahn überall für den 
halben Fahrpreis.“ 

„O wai! machen Sie mir nichts weiß!“ 

„Hier iſt von keinem Weißmachen die Rede; die Aufnahme koſtet 
allerdings 25 Thaler und dann bekommt man das geheime Zeichen.“ 

Der Jude wurde aufmerkſamer. 

„Na,“ ſagte er, „25 Thaler iſt mir zu viel.“ 

„Wiſſen Sie was, Moſes, wenn Sie mir ihr Ehrenwort geben, 
es Niemand zu lehren, jo will ich Ihnen das geheime Zeichen mit- 
theilen.“ 

„Ich ſchwöre!“ rief erfreut der Jude, „und wenn's richtig, will] Leibeskräften.“ | 
ich traktiren ein paar Flaschen Wein.“ Eines Tages kam der Herr Lieutenant aus dem Kaſino, ſah blaß 


„Gut, ſo geben Sie Acht! Sie legen den rechten Zeigefinger | und angegriffen aus und das andere Sympken ſtellte ſich auch 
an die rechte Schulter, ſpitzen den Mund, und, indem Sie einen bald ein. Eilends ſandte der Burſche zum Arzt und fing dann 
raſchen Pfiff thun, fahren Sie mit dem Zeigefinger in einem Bo⸗ an zu bürſten. Bald war das Geſicht und andere Theile ſchwärz⸗ 
gen über die Naſe nach der linken Schulter, dann weiß der Kaſſirer lich angelaufen. a N 
Beſcheid.“ An: Der Arzt erſchien und — „das iſt die Cholera!“ rief er erſchrocken 

Nachdem der Moſes nun mehrmals das Zeichen zur Uebung ge⸗ aus; „geſchwinde zum Oberſtabsarzt!“ ei 
Der Oberſtabsarzt erſchien, unterſuchte den Kranken und fragte 


macht hatte, eilte er zur Kaſſe, wo ein Anderer der Geſellſchaft den 
Kaſſirer bereits inſtruirt und die Hälfte des Fahrpreiſes erlegt hatte. den Burſchen: „Wie kommt's, daß der Herr Lieutenant jo ſchwarz 
iſt 20% 


„Ein Billet nach Minden!“ ruft Moſes. | 
„Ein Thlr. zehn Sgr.“ Der Burſche antwortete: „Ick häb' öm met die Wichsbörſt 
börſtet!“ 1 


Jetzt machte Moſes das Zeichen. | 
„Aha!“ ruft der Kaſſirer „zum Reiſebunde, dann 20 Sgre. Ohne ärztliche Hülfe iſt der Kranke geneſen, nur ein Stück Seife 
Der Moſes war außer ſich vor Freude und eine Stunde ſpäter war nöthig, um die Spur der Cholera zu vertilgen. 8 
ſtieg er ſtark bene belt auf den Zug. Nun aber die Rückreiſe. 
Der Kaſſirer zu M. wußte nichts vom Reiſebunde. Der Moſes Pa ſtor: Wie wünſchen Sie, wie das Kind heißen ſoll? 
pfiff und winkte aus Leibeskräften. Schneider; Heißen? ja — wie war's denn, ja, Man⸗ 
„Herr,“ ſchrie endlich der Kaſſirer, „ſind Sie verrückt? Was cheſter! a A 
geht mich Ihr Reiſebund an! Hier werden keine dummen Späße Paſtor: Unmöglich, das iſt ja kein Kalendername. — 
gemacht.“ —— Schneider: Dann iſt es Buckskin. Aune Marie, wie war's 
Der Moſes mußte das volle Fahrgeld zahlen. In D. ange⸗ doch? je! 
kommen ſuchte er ſogleich den Herrn Kommis auf und ruft ihm Anne Marie: Kaſimir. 
zornig entgegen: „Betrogen, beſchummelt haben Sie mich, es! Schneider: Wußt ich doch, daß es ä Hoſeſtöfſche war. 


| 
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Ulber Andere zu lachen giebt's oft Gelegenheit, weil es genug Das Außergewöhnliche wird oft beſpöttelt, weil es über den 
Leute giebt, die ſich durch allerlei Thorheiten lächerlich machen. Horizont gewöhnlicher Leute geht. Wenn Du daher außergewöhn⸗ 
Kein Menſch aber iſt von Thorheiten ganz frei. Darum ſchaue liche Neigungen haſt, ſo laſſe Dich vom Spott nicht kränken, dränge 
Dich, ehe Du Anderen in's Geſicht lachſt, erſt prüfend im Spiegel | fie aber Anderen nicht auf, denn das Gewöhnliche hat auch ſein 
an, ob Du an Dir ſelbſt nichts Lächerliches bemerkſt. Wenn Du gutes Recht. Es gleicht dem täglichen Brod, wovon die Allge⸗ 
etwas gefunden haſt, ſo lache Dich ſelber rechtſchaffen aus, das | meinheit leben muß, während das Außergewöhnliche nur den Fein⸗ 
wird Dich gegen Andere nachſichtiger machen. ſchmeckern behagt. N 12 


Der Neiſebund. Im Warteſaal auf dem Bahnhofe zu D. giebt keinen Reiſebund! Der Kaſſirer in M. weiß nichts davon.“ 


„Wie ich habe gemacht? Hab' ich doch gemacht 'nen Bogen 
„Nun, lieber Moſes, das iſt verkehrt; bei der Rückreiſe macht N 


Ein Privatmann, mit Vornamen Stanislaus, gab ein glänz 
zendes Diner. Einer der anweſenden Gäſte bringt folgenden Toaſt 


Doktor, nimmſt aber ſogleich eine Bürſte und bürſteſt mich aus 
. 5 


er mit einer Verbeugung. 
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Die Wah 


Zehntes Kapitel. 


Curt war bei ſeinem Eintritt in das orientaliſche Ge— 
mach völlig geblendet, er glaubte zu träumen, hatte er 
doch ſolche Pracht in dieſem unſcheinbaren Hauſe nimmer 
vermuthet. War es wirklich ein Märchen aus Tauſend 
und einer Nacht, leuchtete ihm hier Aladin's Wunder— 
lampe oder war es Wirklichkeit, was ſein ſtaunender 
Blick ſah? 

Vor dieſem Blick tauchte nun auch die Prinzeſſin in 
dieſem Märchen auf, jene blendend ſchöne Odaliske, deren 
feenhafte Erſcheinung ſchon einmal feine Sinne bethört 
und berauſcht hatte. 

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie erſt jetzt begrüße,“ ſagte 
„Ich glaubte, in ein Feen— 
märchen verſetzt zu ſein, meine Augen waren geblendet 
von der Pracht, die mich ſo plötzlich umgab.“ 

Er war näher getreten, Viola lud ihn durch einen 
Wink ein, auf dem kleinen Divan, der dem ihrigen ge— 


genüberſtand, Platz zu nehmen. 


— ae 


„Sie ſind der erſte Fremde, deſſen Fuß die Schwelle 
dieſes Gemaches überſchritten hat,“ erwiderte ſie und 
ihre Stimme klang wunderbar melodiſch. „Sie müſſen 
die Gunſt meiner Mutter in hohem Grad beſitzen.“ 

Curt wiegte ſinnend das Haupt, er konnte den Blick, 


in dem ſteigende Bewunderung ſich ſpiegelte, von dieſem 
ſchönen Antlitz nicht abwenden. 


„Es kam Beſuch und ich wünſchte, in dem ſchwarzen 


Kabinet nicht geſehen zu werden,“ ſagte er. „Vielleicht 


verdanke ich dieſem Umſtande allein das ſeltene Glück. 
Wie dem auch ſein mag, ich gebe mich der Hoffnung hin, 
daß ich das Glück, Sie zu ſehen und mit Ihnen plaudern 


zu dürfen, nun öfter haben werde.“ 


„Sind Sie ſo feſt überzeugt, daß es für Sie ein Glück 


ſein wird?“ fragte ſie lächelnd. 


| 
\ 
| 
2 
| 


j 
j 


| 
| 


„Ja, ich glaube, dieſe Ueberzeugung hegen zu dürfen.“ 
„Dennoch können Sie ſich getäuſcht ſehen.“ 

„Wollen Sie mir die ſüßeſte Hoffnung ranben?“ 
„Danken Sie mir, daß ich Sie vor herben Enttäuſchun⸗ 
gen bewahren will.“ 

„Vor Enttäuſchungen?“ 


erwiderte er betroffen. 


rſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


„Wollen Sie den Gottesfunken, der in dem Menfchenher- 
zen ſchlummert, ſchon im Keime erſticken?“ f 

„Nein, aber verhüten will ich, daß aus dieſem Funken 
Gluthen emporlodern, die —“ 

„O, laſſen Sie die Gluthen lodern, das Menſchenherz 
kann ja nur einmal lieben!“ rief er in leidenſchaftlicher 
Aufwallung. „Was ich bin und was ich habe, lege ich 
Ihnen zu Füßen, ſchöne Fee, geſtatten Sie mir nur, Ihr 
Sklave zu ſein.“ 

Ein ſilberhelles Lachen war die Antwort auf dieſen 
Ausbruch der plötzlich entfeſſelten Leidenſchaften. 

„Hätte meine Mutter dieſe Worte gehört, ſo würde Sie 
bereuen, Ihnen ihr Vertrauen geſchenkt zu haben,“ ſagte 
Viola, und ein zürnender, vorwurfsvoller Blick traf ihn 
aus ihren blitzenden Augen. „Es mag ſein, daß man in 
Ihren Kreiſen die Tochter einer Wahrſagerin —“ 

„Halten Sie ein, machen Sie mir nicht dieſen Vor— 
wurf,“ unterbrach er ſie. „Sie thun mir Unrecht. An 
die Tochter der Wahrſagerin dachte ich nicht, ich ſah nur 
die Märchen⸗Prinzeſſin, deren Schönheit mich entzückt. 
Und die Worte, die ich Ihnen ſagte, kamen aus dem Her— 
zen, Sie werden nicht mehr daran zweifeln, wenn Sie 
mich kennen lernen.“ 

„Sie ſind Offizier, mein Herr?“ 

„Jawohl.“ 

„Das erklärt Vieles. Die Herrn glauben, kein jun⸗ 
ges Mädchenherz könne dem Zauber widerſtehen, der 
die ſchimmernde Uniform umgiebt.“ 

Der Spott erbitterte Curt, es wurde allmälig ruhiger 


in ſeinem Inneren, er fühlte ſelbſt, daß er zu weit ge— 


gangen war, daß er durch augenblickliche Leidenſchaft ſich 
zu ſehr hatte hinreißen laſſen. 

„Dieſer Vorwurf kann mich nicht treffen, da ich in 
dieſem Momente die Uniform nicht trage,“ ſagte er. 
„Sie wohnen noch nicht lang in dieſer Stadt?“ 

„Erſt ſeit einigen Monaten.“ | 
„Und wo weilten Sie vordem?“ 

„In Italien.“ 

„Dann muß ich die Fertigkeit bewundern, mit der Sie 
die deutſche Sprache reden.“ 
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226 Die Wahrſagerin. 


„Meine Mutter lehrte ſie mich.“ 

„Sie iſt eine Deutſche?“ 

„Ja und nein, ſie ſpricht viele Sprachen geläufig und 
kennt die Länder aller Nationen.“ 

„Ich verſtehe,“ nickte er, „ihr Leben war ein unſtätes 
Wandern von Ort zu Ort. Und Sie haben als zartes 
Kind dieſes Leben mit ihr getheilt?“ 

„Nicht immer,“ erwiderte Viola, vor dem glühenden 
Blick des jungen Mannes die Augen niederſchlagend. 
„Meine Mutter vertraute mich mehrere Jahre hindurch 
der Obhut eines Inſtitus an, in dem ich erzogen und 
unterrichtet wurde. Später, als meine Erziehung ſoweit 
beendet war, ließ fie ſich in Italien nieder und wir ver— 
kehrten dort mit den angeſehenſten Familien. Ich ſage 
das, um Ihnen zu beweiſen, daß wir nicht auf der niedri— 
gen Stufe ſtehen, auf die man uns ſtellen will — “ 

„Nicht ich, mein Fräulein, dieſe Abſicht hat mir ſehr 
fern gelegen, ſchon die Ausſtattung dieſes Raumes mußte 
mich von dem Gegentheil überzeugen. Ich zweifle nicht 
an der Wahrheit Ihrer Erklärung, aber ich begreife dann 
nicht, weshalb Ihre Mutter hierhergekommen iſt, um 
hier die ſo räthſelhafte und — verzeihen Sie mir — we⸗ 
nig geachtete Rolle einer Wahrſagerin zu ſpielen.“ 

Ein ſpöttiſcher Zug glitt über das Geſicht Viola's. 

„Können nicht beſondere Gründe ſie dazu bewogen ha— 
ben,“ ſagte ſie. 

„Welche Gründe ſollten es ſein?“ 

„Das iſt ein Geheimniß, welches ich nicht enthüllen 
darf, ſo lange meine Mutter mir dies nicht geſtattet.“ 

„Seltſam,“ ſagte Curt gedankenvoll, der ſich jetzt wie- 
der der Drohungen erinnerte, die gegen ſeinen Vater ge— 
richtet waren. „Vielleicht ſind's Angelegenheiten aus 
früherer Zeit, die Ihre Mutter jetzt ordnen will!“ 

„Möglich!“ erwiderte Viola kühl. 

„Und wenn dies geſchehen iſt, werden Sie die Stadt 
wieder verlaſſen?“ 

„Ja, dann kehren wir unverzüglich nach Italien zurück.“ 

„Ich hoffe, dieſer Vorſatz wird nicht zur Ausführung 
kommen.“ 

„Was könnte uns daran hindern?“ 

„Das Erwachen jenes Funkens, von dem ich vorhin 

rach!“ 

5 „Hoffen Sie das nicht,“ ſagte Viola kopfſchüttelnd, 
„mich zieht die Sehnſucht nach dem ſonnigen Süden zu— 
rück.“ 
„Und darf ich auch nicht hoffen, daß Sie mir geſtatten 
werden, Sie zu begleiten?“ 

„Auch das nicht!“ 

„Wenn ich Sie bäte, meine Gattin zu werden — —“ 

„Die Tochter der Wahrſagerin die Gattin eines Edel— 
mannes?“ fragte Viola. „Unmöglich!“ 

„Das Wort „unmöglich“ kenne ich nicht, handelt es 
ſich darum, einen Wunſch zu erfüllen, der auf mein gan⸗ 
zes Leben Einfluß übt. Habe ich Ihr Herz gewonnen, 
ſo werde ich auch Ihre Hand mir erringen.“ 

„Ich glaube nicht daran.“ 

„Wir werden ſehen. Verlaſſen Sie nie dieſes Haus?“ 

„Nein.“ 

„So werde ich Ihnen ſchreiben.“ 

„Das wäre vergebliche Mühe, denn Ihre Briefe wür— 
den in die Hände meiner Mutter fallen.“ 

„Ich werde aus meiner Liebe kein Geheimniß machen, 
Ihre Frau Mutter ſoll die Ueberzeugung gewinnen, daß 
ich ein Mann von Ehre bin.“ 

Wieder glitt der ſpöttiſche Zug über das Antlitz des 
Mädchens, ſie wußte ja, wie ihre Mutter über dieſen 
jungen Herrn dachte und welche Geſinnungen ſie gegen 
ihn hegte. 


— — 


„Ich kann Ihnen nicht verbieten, den Verſuch zu 
machen,“ erwiderte ſie, „aber ich ſage Ihnen voraus, 


Sie werden ſich getäuſcht ſehen.“ 


„So ſpricht in Ihrem Herzen keine Stimme für 


mich?“ fragte er gereizt. 
Sie wiegte ablehnend das Haupt. 


„Nein,“ ſagte ſie, „im Sturme läßt mein Herz ſich | 
u 


nicht erobern, es prüft ernſt und vorfichti 


985 | 
„Sagen Sie das nicht, ein einziger Augenblick kann 
jenen Funken wecken, und die Gluthen, die aus ihm em⸗ 


porlodern, vermag keines Menſchen Macht zu löſchen.“ 
„Ich denke darüber anders wie Sie und will in aller 


Ruhe jenen Augenblick erwarten. Meine Mutter!“ 
Curt ſah unwillig ſich um, ſein Blick fiel auf die ge⸗ 


beugte Geſtalt der Wahrſagerin, die in der offenen Thür 


ſtand. 


nachdem ſie einen raſchen, prüfenden Blick auf ihre Toch⸗ 
ter geworfen hatte. 

„Muß ich gehen?“ fragte er ärgerlich. 

„Was willſt Du noch hier? Hat die Unterhaltung 
mit Viola Dir eine angenehme Stunde verſchafft, jo 


magſt Du mir danken, aber Alles muß ein Ende haben, 
und es iſt ſpät genug geworden, daß wir Alle uns nach 


Ruhe ſehnen können.“ 
Curt trat auf das Mädchen zu und reichte ihr die 


Hand, fie erwiderte feinen Druck nicht, mit einem ern⸗ 


„Die Luft iſt wieder rein, Du kannſt gehen,“ ſagte ſie, | 


sten, kalten Blick nahm fie Abſchied von ihm, die leiden⸗ j 
ſchaftlichen Worte, die er ihr jagen wollte, erſtarben ihm 


auf den Lippen. 


Gleich darauf ſtand er wieder im ſchwarzen Kabinet 


der Zigeunerin gegenüber. 


„Ich muß das Mädchen wiederſehen,“ ſagte er erregt, 
„wollen Sie mir erlauben, meinen Beſuch zu wieder⸗ 


holen?“ 


„Wozu?“ fragte fie höhniſch. „Denkſt Du, das Kind 


der alten Zigeunerin ſei Dir gerade gut genug?“ 
„Dieſe Frage war beleidigend,“ erwiderte Curt, „aber 
ich will Ihnen deshalb nicht zürnen, Sie mögen herbe 


Erfahrungen gemacht haben. Ich hege keine unlauteren 


Abſichten, es iſt mein Wille, um die Hand Viola's zu 


werben, wenn es mir gelingt, ihr Herz zu gewinnen.“ 


Ein heiſeres Lachen entrang ſich den Lippen der Wahr⸗ 


ſagerin, ihr funkelnder Blick heftete ſich ſo durchdringend 


auf das Antlitz Curt's, daß er die Augen niederſchlagen 


mußte, weil er ihn nicht ertragen konnte. 
„Iſt das Deine ernſte Abſicht?“ fragte ſie. 
„Ich ſetze mein Ehrenwort zum Pfande.“ 


„Wie leichtſinnig Du mit Deinem Ehrenwort um⸗ 


gehſt!“ ſpottete ſie. 


„In der erſten Stunde, in der Du | 


Viola ſiehſt, begehrſt Du ſie ſchon zum Weibe? Das 


Blut Deines Vaters 
Dich vor der Verſuchung.“ 


„Was ſoll das?“ fragte Curt befremdet. „Iſt die 


fließt in Deinen Adern — hüte 


Liebe, die plötzlich im Herzen erwacht, nicht ſo rein und 


lauter, als — —“ 


„Nein, ſie iſt es nicht, ſie iſt nur ein Rauſch, dem die | 


Reue folgt!“ 


„Ich will Ihnen beweiſen, daß dieſe Behauptung keine 
Begründung hat. Erlauben Sie mir nur, daß ich Viola 


beſuchen darf. 
„Nein, mein Herr!“ 
„Wollen Sie meiner Ehre nicht vertrauen?“ 


„Im Rauſch wird die Ehre nur zu leicht vergeſſen, 


und ich will meinem Kinde den Seelenfrieden wahren.“ 


„Schenken Sie mir Ihr Vertrauen, ſo werde ich es 


nicht mißbrauchen! Viola ſoll mich kennen lernen —“ 


Die Wahrſagerin. 


„Das führt zu nichts,“ unterbrach ſie ihn ſcharf, „ich 
kann dieſe Erlaubniß nicht geben!“ f 

„Aber ich werde doch ſchreiben dürfen?“ 

„Meinetwegen, nur behalte ich mir vor, Deine Briefe 


zurückzuhalten, wenn fie mir nicht gefallen. Vielleicht 


hungen erbitterte ihn, aber ihre 


wirſt Du ſpäter Viola noch einmal wiederſehen, wenn 
Du mir verſprichſt, keine Zuſammenkunft hinter meinem 
Rücken mit ihr erzwingen zu wollen. Gelingen würde 
Dir das freilich nicht, aber — —“ 

„Ich verſpreche es,“ erwiderte Curt raſch, „ich werde 
nichts thun, was einen Makel auf meine Ehre werfen 
könnte, aber dafür hoffe ich auch zuverſichtlich darauf, 
daß Sie Ihr Wort einlöſen werden.“ ; 

„Verſprochen habe ich nichts, ich ſagte nur, ich würde 
vielleicht ſpäter Dir die Erlaubniß geben. Jetzt gehe 
und vergiß Dein Verſprechen nicht. Vergiß auch nicht, 
daß das Gold Deines Vaters niemals mich blenden 
wird, weil auf ihm der Fluch ruht!“ . 

Curt wollte eine heftige Erwiderung geben, dieſes ſtete 
Zurückkommen auf die alten, ihm unerklärlichen Dro— 
Hand zeigte gebieteriſch 
auf den Ausgang, und er wagte nicht, ſie zu reizen und 
den Haß, den ſie gegen ſeinen Vater hegte, zu ſchüren. 
Er ging, und der höhniſche Blick der Zigeunerin folgte 
ihm, bis die Hausthür hinter ihm ſich geſchloſſen hatte. 

„Dich habe ich mit Leib und Seele!“ ſagte ſie 
triumphirend, ich ſpiele mit Dir, wie die Katze mit der 
Maus, auch Du mußt mit Deiner ganzen Sippe zu 
Grunde gehen, wenn das Rachewerk mich befriedigen 
oll.“ 

1 Sie ging zu ihrer Tochter, deren umwölkte Stirn ihr 
Beſorgniſſe einflößte. 5 

„Wie gefiel Dir der junge Herr?“ fragte ſie. 

„Schlecht, und das eben ärgert mich,“ erwiderte Viola. 

Die Zigeunerin warf Turban und Schleier ab und 
richtete ſich hoch auf. 5 

„Was that er Dir?“ ſagte ſie. „Ich glaubte vorhin 
in Deinem Antlitz Verachtung zu leſen, und doch weißt 
Du, wie ſehr ich wünſche, daß Deine Schönheit ihn feſ— 


ſeln ſoll?“ 


„Kann ich den Mann achten, der ſchon bei der erſten 


Begegnung mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm fordert, daß 


ich ſeine Liebe erwidern foll?“ entgegnete Viola entrü⸗ 
ſtet. „Soll ich ſchweigen zu dieſer Unverſchämtheit oder 


gar ihr entgegenkommen?“ 


N 


„Nein, mein Kind,“ erwiderte ſie kopfſchüttelnd, „ihr 
entgegenkommen ſicher nicht. Aber dieſe Herren denken 


darüber anders, ſie glauben das ſchwache Geſchlecht im 


Sturme erobern zu können, und dieſer Glaube führt 
eben zur Unverſchämtheit. Sagt dieſen Deutſchen doch 
einer ihrer größten Dichter: „Geh' den Weibern zart 


entgegen, Du gewinnſt ſie auf mein Wort, und wer raſch 
iſt und verwegen, kommt vielleicht noch beſſer fort.“ 
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Solche Lehren wirken natürlich verlockend . 
Gleichen alle Deutſchen dieſem, dann wünſche ich mit 
Keinem von ihnen mehr in Berührung zu kommen!“ 
ſagte Viola. „Er hat mir freilich ſeine Hand angeboten, 
aber wird ein Edelmann mich als ſeine Gattin heimfüh— 


ren? Und thäte er es, mein Stolz könnte nicht ertragen, 


t 


daß feine Sippe auf mich hinunterblickt und nur meines 
Gatten wegen mich in ihren Kreiſen duldet.“ 
„Recht ſo!“ nickte die Wahrſagerin. „Bewahre Dir 


dieſen Stolz, er hat eine größere und beſſere Berechti— 
gung, als der Hochmuth dieſer Adelskaſte. Du ſollſt nicht 


in die Verlegenheit kommen, von dieſen Leuten gedemü— 


thigt zu werden, aber fie ſollen ſich demüthigen vor Dir, 
ſie ſollen vor Dir im Staube liegen und dennoch keine 


nade, kein Erbarmen finden! Der junge Herr wird 


1 


wiederkommen — aber ſage mir, weshalb ärgert es Dich, 
daß er Dir nicht beſſer gefiel?“ 

„Weshalb? Ich weiß es ſelbſt nicht. Im erſten Au⸗ 
genblick fühlte ich mich zu ihm hingezogen, ich hätte gern 
vertraulich mit ihm geplaudert, aber er lenkte das Ge— 
t ſofort auf ein Feld, auf das ich ihm nicht folgen 
onnte.“ 

„Um ſo beſſer für Dich, denn er iſt Deiner Liebe nicht 
werth. Dennoch will ich, daß Du ihn an Dich feſſelſt.“ 

„Und was ſoll zuletzt daraus werden?“ 

„Das überlaſſe mir, jetzt wollen wir in's 
mer gehen und unſer Abendbrod genießen, ich hoffe, daß 
wir bald nach Italien zurückkehren können, dort wird 
ſich für uns das Leben wieder angenehmer geſtalten.“ — 

Berthold Gronewald hatte das Haus der Wahrſagerin 
in der heiterſten Stimmung verlaſſen, er glaubte an ihre 
Prophezeiungen, war doch Alles, was ſie ihm über die 
Vergangenheit ſagte, ſo richtig und wahr, daß er im 
höchſten Grade darüber erſtaunte. 

Und trafen dieſe Prophezeiungen ein, dann — ja, dann 
wollte er den Rath ſeiner Schweſter befolgen, hatte doch 
auch die Wahrſagerin dieſem Rathe beigepflichtet und ihm 
geſagt, daß er zu großem Reichthum gelangen werde. 

Nathan Löwenherz mußte mit ſeiner Forderung ſo 
lange warten, die Sache konnte ja ſchon in der nächſten 
Zeit ſich entſcheiden, dann ſollten vor allen Dingen die 
alten Schulden ſämmtlich getilgt werden. 

Es war beſſer, wenn er darüber perſönlich mit ſeinem 
Gläubiger Rückſprache nahm, und da er ſich einmal in 
der Stadt befand, ſo beſchloß er, es ohne Verzug zu thun. 
War auch der Abend ſchon ziemlich weit vorgerückt, ſo 
wußte Gronewald doch mit Sicherheit, daß er Löwenherz 
zu Haufe traf, der alte Israelit ging nur bei Tage, und 
auch dann nur ſelten aus, weil er in der ſteten Furcht 
ſchwebte, daß man während ſeiner Abweſenheit ihn be- 
ſtehlen könne. e 

Er bewohnte mit ſeiner Frau und zwei erwachſenen 
Töchtern ein großes, prächtig eingerichtetes Haus, und er 
ſowohl, wie ſeine Damen bemühten ſich, ſowohl in ihrem 
Auftreten, wie in ihrer Lebensweiſe und ihren Geſprächen, 
mit ihrem Reichthum zu prunken. 

Daß Herr Nathan Löwenherz ſein Geld zu Wucherge— 
ſchäften benutzte und dadurch allein ſeinen Reichthum er— 
worben hatte, wußte Jeder, der ihn nur dem Namen nach 
kannte, und ſtieß Herr Löwenherz in Folge deſſen bei 


Speiſezim⸗ 


Vielen auf kalte Zurückhaltung, ſo zuckte er geringſchätzend 


die Achſeln mit dem Bemerken, man gönne ihm ſein ſauer 
erworbenes Gut nicht, aber Neider ſeien ihm lieber, als 
Mitleider. N 

Der alte Diener führte den Gutsbeſitzer in's Kabinet; 
trotz der ſpäten Stunde ſaß Nathan Löwenherz noch vor 
dem Arbeitstiſch und rechnete. 

Er ſchob die goldene Brille auf die Krone hinauf und 
warf einen forſchenden Blick auf den Eintretenden, der ſich 
einer leichten Verlegenheit nicht erwehren konnte. 

„Sie haben mir geſchrieben, Herr Löwenherz,“ ſagte 
Gronewald, „Geſchäfte führten mich heute Nachmittag in 
die Stadt, und haben mich dieſe auch etwas länger auf⸗ 
gehalten, als ich vermuthete, ſo denke ich doch, es iſt noch 
nicht zu ſpät, um über jenen Brief Rückſprache mit Ihnen 
zu nehmen.“ 

„Sie wollen mir machen einen Vorſchlag?“ fragte 
Löwenherz, ihm einen Seſſel anbietend. „Sie haben ge⸗ 
leſen meinen Brief, es thut mir leid, aber ich kann nicht 
länger warten. Sie werden mir nicht vorwerfen können, 
daß ich nicht Geduld gehabt habe —“ 

„Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf,“ fiel 
Gronewald ihm in die Rede, „dafür, daß Sie Geduld 
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hatten, erhielten Sie hohe Zinſen, um ſolchen Preis ge- 
duldet ſich Jeder gern!“ 8 

Nathan Löwenherz lächelte ironiſch und ſpielte dabei 
vornehm nachläſſig mit ſeiner ſchweren goldenen Uhrkette, 
dieſes Spiel gab ihm Gelegenheit, die Brillanten, die ſeine 
fleiſchige Hand bedeckten, funkeln zu laſſen. 

„Und jetzt bleiben die Zinſen aus!“ ſagte er. „Werden 
nicht gezahlt die Zinſen, iſt gefährdet das Kapital — ein 
altes Prinzip, Herr Gronewald!“ 

„Sie müſſen diesmal entſchuldigen, beſter Herr, es iſt 
das erſte Mal —“ 

„Und es wird nicht ſein das letzte Mal, wenn ich das 
Kapital Ihnen laſſe! Ich ſag's noch einmal, es thut 
mir leid, Herr Gronewald, aber ich weiß, Sie ſind ruinirt, 
und wie können Sie verlangen, daß ich Vertrauen ſchenken 
ſoll einem Manne, der —“ | 

„Herr Löwenherz, Sie gehen zu weit!“ ſagte Grone— 
wald entrüſtet. „Am Bettelſtabe bin ich noch nicht, und 
ich werde auch nicht dahin kommen! Ich habe noch immer 
meine Hülfsquellen, aus denen ich ſchöpfen kann, ſie wer— 
den ſich in der nächſten Zeit mir öffnen.“ 

Nathan Löwenherz rückte die Brille wieder vor die 
Augen, und in dem Blick, mit dem er den Gutsbeſitzer 
anſah, ſpiegelte ſich ſtarker Zweifel. 

„Wie heißt: Hülfsquellen?“ fragte er. „Haben Sie 
gemacht eine große Erfindung? Oder haben Sie gewon— 
nen in der Lotterie? Oder haben Sie beerbt einen reichen 
Verwandten?“ 

„Einſtweilen iſt das noch ein Geheimniß,“ erwiderte 
Gronewald mit einer abwehrenden Bewegung. „Sie 
dürfen darauf vertrauen, daß ich vielleicht ſchon bald Ihre 
Forderung wenn auch nicht ganz, ſo doch theilweiſe tilgen 
werde.“ g 

„Ich will's glauben, wenn ich das Geld auf dem 
Tiſche ſehe.“ 

„Schenken Sie meinen Worten ſo wenig Vertrauen?“ 

Nathan Löwenherz zog an der Glockenſchnur und be— 
fahl dem Diener eine Flaſche Wein zu bringen, dann bot 
er ſeinem Gaſte eine Zigarre an. 

„Echt importirt!“ ſagte er, das Haupt ſtolz zurück— 
werfend, „ich halte viel auf eine gute Zigarre und ein 
reines Glas Wein. Gott, ich kann's ja haben, die Mittel 
ſind da,“ fügte er achſelzuckend hinzu, „ich ſehe nicht ein, 
weshalb ich ſoll ſparen, meinen Kindern hinterlaſſe ich 
genug. Sie brauchen nicht zu ſehen auf das Geld, wenn 
ſie heirathen, wenn Sie nur machen eine Standespartie, 
es ſoll mir auch nicht darauf ankommen, wenn ſie wählen 
einen Chriſt, ſo er nur iſt ein vornehmer Herr aus guter 
Familie.“ ö 

Der Diener brachte den Wein. Nathan Löwenherz 
füllte die Gläſer und ſtellte die Flaſche ſo, daß Gronewald 
das große, goldſchimmernde Etiquet bewundern konnte. 
„Und wiſſen Sie, was ich mir kaufe für Ihre Hülfs⸗ 
quellen?“ fuhr er fort. „Gar nichts, ſoll mich Gott be— 
wahren, ich kenne die Redensarten! Sie ſagen, es ſei 
Ihr Geheimniß, aber Geheimniſſe kann ich nicht verfau- 
fen an der Börſe.“ 

„Es giebt Geheimniſſe, die werthvoller find, als —“ 

„Reden Sie nicht ſo ſchwach, Herr Gronewald, mit 
ſchönen Hoffnungen können Sie nicht tilgen Ihre Schul— 
den! Und ich kann nicht länger warten, ich muß haben 
mein Geld und einziehen alle meine Außenſtände, weil ich 
mir kaufen will ein Gut und eine Villa!“ 

„Wie kommen Sie darauf. Sie haben ein ſchönes 
Haus und hier in der Stadt können Sie allein Ihr Ge— 
ſchäft machen. Außerdem verſtehen Sie von der Land— 
wirthſchaft gar nichts.“ 

„Wird ſchon kommen, Herr Gronewald, wird ſchon 
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kommen. Hab' in meiner Jugend auch nichts verſtanden 


vom Geldgeſchäft und bin doch geworden ein reicher 


Mann. Und wenn ich nehmen muß einen Verwalter, 


werd' ich ihm ſcharf auf die Finger ſehen. Ich werd's \ 
nicht machen wie Sie und dem Verwalter Alles über- 


laſſen.“ 


Dem Gutsbeſitzer ſtieg das Blut heiß in die Stirn; 
faſt jedes Wort des Juden war eine Demüthigung | 


für ihn. 


„Und der Verwalter wird Sie dennoch betrügen!“ 


ſagte er mit ſcharfer Betonung, während er ſeine Zigarre | 
im Aſchenbecher zerſtieß. „Uebrigens iſt es mir lieb, daß 
ich mich auf Ihr Zeugniß berufen kann, wenn ich gegen 


meinen Verwalter die Klage wegen fortgeſetzter Betrüge-⸗ 


reien anhängig machen will.“ 


Nathan Löwenherz ſah ihn betroffen an, dieſe Wen⸗ 


dung ſchien er nicht erwartet zu haben. 


„Was wollen Sie fordern von mir ein Zeugniß?“ | 
fragte er. „Ich weiß nichts und kann nicht zeugen gegen 


Ihren Verwalter —“ 
„Sie ſagten vorhin —“ 


„Vermuthung, nur Vermuthung, Herr Gronewald! 


Zünden Sie ſich an eine neue Zigarre, Gott, verwickeln | 


Sie mich doch nicht in einen Prozeß, ich habe genug zu | 


thun, und was ſoll ich beweiſen Ihrem Verwalter?“ 


„Haben Sie nicht ſelbſt mir mit einem Prozeß ge⸗ 


droht?“ fragte der Gutsbeſitzer ſarkaſtiſch. 


„Den wird führen mein Rechtsanwalt, ich hab' nichts 


zu ſchaffen damit.“ 
„Und an mich denken Sie dabei nicht?“ 


„Haben Sie gedacht an mich? Ich habe Ihnen ge⸗ 


geben mein ſchönes blankes Geld, und Sie haben mir 


dafür gegeben Schuldſcheine — Gott, was thue ich da⸗ | 
mit? Nun ich zurückhaben will mein Geld, wollen Sie 


mich abſpeiſen mit leeren Hoffnungen!“ 
„Ich verlange nur noch eine kurze Zeit Geduld.“ 
„Und ich weiß, daß Ihnen nichts nutzen kann eine 
lange Zahlungsfriſt, denn Sie ſind ein ruinirter Mann.“ 
„Das eben beſtreite ich!“ 
„Soll ich Ihnen vorrechnen Ihre Schulden, Herr 


Gronewald? Wären's nur die dreißigtauſend Thaler, 


die ich zu fordern habe —“ 


„Für dieſe Forderung haben Sie hypothekariſche 
Sicherheit,“ unterbrach Gronewald ihn ärgerlich, „das 


Geld iſt Ihnen ſicher ſammt den rückſtändigen Zinſen, 


und eben deshalb begreife ich die Ungeduld nicht, mit der 


Sie auf Zahlung dringen. Sie können doch kein In⸗ 
tereſſe daran haben, mich zu ruiniren, dadurch gewinnen 
Sie nichts —“ a 
„Habe ich auch nicht,“ fuhr Löwenherz ruhig fort, 
„aber kann ich mit ausſtehenden Forderungen den Kauf 
preis zahlen für ein Gut?“ | 
„Sie haben ja Geld genug, es iſt ficher nicht unbe⸗ 


| 


dingt nöthig, daß Sie zu dem angegebenen Zweck Ihre 
Forderung an mich einkaſſiren müſſen! Und wenn ich 


Ihnen verſpreche, daß Sie der Erſte ſein ſollen, den ich 


1 


befriedigen werde, fo muß Ihnen das doch auch genügen, 
ich bin gewohnt, ein verpfändetes Ehrenwort einzulöſen.“ 


Nathan Löwenherz rieb ſein glatt raſirtes Kinn und 
lächelte ironiſch. 


) 
| 


„Ich kann nicht zahlen mit Verſprechungen und Hoff⸗ | 


nungen, die mir gemacht werden,“ ſagte er achſelzuckend. 
„Wollen Sie mir verkaufen Ihr Gut, ſo werden wir 


uns einigen über den Preis, und vielleicht bleibt Ihnen ö 
dann noch übrig eine hübſche Summe; ich werde nieder- 


reißen das alte Haus und eine Villa bauen, wo ich em: 
pfangen kann meine Gäſte. Ich hab's ja, es ſoll mir 


nicht ankommen auf einige tauſend Thaler, die Leute 


| 
| 
| 
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ſollen ſagen, der Nathan Löwenherz iſt ein reicher Mann, 
und man ſieht's ſeinem Hauſe an, daß er hat Bildung 
und Geſchmack!“ 

Dem Gutsbeſitzer kochte das Blut in den Adern, er 
fand in dieſen Worten nur Hohn und Spott, die Prah— 
lereien des Juden machten ihm die eigene drückende Lage 
nur noch fühlbarer. 

„Ich verkaufe mein Gut nicht,“ erwiderte er barſch. 

„Wie heißt? Verkaufen Sie es nicht freiwillig, ſo 


werden Andere es verkaufen, ohne Sie zu fragen.“ 


dürfen Sie dann nicht mehr rechnen. 


| 
I) 


„Sie?“ fuhr Gronewald gereizt auf. 

„Gott, werden Sie doch nicht gleich ſo zornig! Iſt es 
denn meine Schuld, daß Sie ſo leichtſinnig gewirthſchaf— 
tet haben mit Ihrem Gelde? Können Sie mir machen 
einen Vorwurf, wenn ich zurückverlange mein Kapital? 
Wenn dem Hypothekargläubiger nicht gezahlt werden die 
Fuser, muß er verkaufen das Pfand, um zu retten ſein 

apital. Sie würden's auch thun, Herr Gronewald, 
wären Sie an meiner Stelle.“ 

„So weit ſind wir noch nicht,“ ſagte Gronewald, die 
Brauen trotzig zuſammenziehend. „Sie werden vorher 
die gerichtliche Klage gegen mich einleiten müſſen.“ 

„Wenn Sie's nicht anders wollen, werde ich Auftrag 
geben meinem Rechtsanwalt —“ 
„Bedenken Sie vorher die Folgen!“ 

„Was ſoll ich bedenken?“ fragte Löwenherz, den dieſer 
Einwurf überraſchte. 

„Die Folgen, mein Herr!“ 

„Ich werde den Prozeß gewinnen, kann ich doch be— 
weiſen meine Forderungen durch Ihre Schuldſcheine. 
Oder wollen Sie leugnen —“ 

„Keine Beleidigungen, wenn ich bitten darf! Was ich 
unterſchrieben habe, das werde ich nicht leugnen, wohl 
aber werde ich vor Gericht öffentlich erklären; wie dieſe 
Schuldſcheine entftanden find. Ich werde die Summe 
nennen, die Sie mir gezahlt und die Zinſen, die Sie ge— 
fordert haben; ich werde Ihre Handlungsweiſe gegen 
mich ſo hell beleuchten, daß kein Menſch Ihnen Achtung 
3 ſoll! Ich werde in den Prozeß gegen meinen 

erwalter auch Sie verwickeln, der Verwalter hat die 


Geldgeſchäfte mit Ihnen vermittelt, und für ihn wird 


dabei auch etwas abgefallen ſein. Alles das ſoll unter— 


ſucht werden, und ich glaube nicht, daß dieſe Unterſuchung 
Ihnen angenehm ſein kann.“ 


„Und was werden Sie gewinnen dadurch?“ fragte 
Löwenherz ſpöttiſch. „Sie werden dadurch den Leuten 
nur beweiſen, daß Sie geweſen ſind ein Verſchwender, 


der jeder Bedingung ſich fügen mußte, um baares Geld 
zu bekommen. 


i Nicht mich, Sie wird man verurtheilen, 
Sie werden den Prozeß verlieren, und dann laſſe ich ein⸗ 
leiten das Subhaſtationsverfahren.“ 

„Wer weiß, ob der Prozeß nicht dennoch zu meinen 


Gunſten entſchieden wird, jedenfalls könnte die Entſchei— 


dung länger auf ſich warten laſſen, wie Sie glauben. Ich 
werde an der Seite eines tüchtigen Advokaken in dieſen 
Kampf eintreten und Ihnen genug zu ſchaffen machen.“ 
„Ich kann's nicht hindern, Herr Gronewald. Haben 
Sie Geld genug, den Prozeß zu führen, ſo verſuchen 
Sie, was Sie können, auf Schonung von meiner Seite 
urſen Beſſer wäre es 
für Sie, wenn Sie ſich einigen wollten mit mir auf güt- 
lichem Wege, ich kaufe Ihnen das Gut ab und zahle den 
öchſten Preis. Kommt's unter den Hammer, wird 
hnen nichts übrig bleiben, Sie werden nicht einmal 
decken können Ihre Schulden.“ 
„Und wenn Sie nur noch einige Wochen ſich gedulden 


wollen, jo werde ich Ihre Forderung tilgen können,“ er— 5 eh ächtigen V 
widerte der Gutsbeſitzer in gereiztem Tone, wollen Sie! wohnt, Pferde und Equipagen hat und große Feſte giebt, 


| 


1 


| 


ein ehrlicher Mann fein, fo müſſen Sie dieſe Rückſicht 
nehmen.“ 

„Thäte ich's auch, was nutzt es Ihnen? Gelänge es 
Ihnen auch, mich zu befriedigen, die übrigen Gläubiger 
würden Ihnen keine Ruhe laſſen, und in jedem Falle 
kommt Ihr Gut unter den Hammer.“ 

Gronewald ſtand von ſeinem Sitze auf, das Glas, das 
Nathan Löwenherz noch einmal für ihn gefüllt hatte, 
ſchob er unwillig zurück. 

„Sie wollen ſich alſo nicht gedulden?“ fragte er. 

„Ich kann's nicht, ich bin's meiner Frau und meinen 
Kindern ſchuldig, daß ich mir ſichere mein Kapital.“ 

„Gut, dann mag der Tanz beginnen; wenn er Ih⸗ 
nen unangenehm wird, gedenken Sie dieſer Stunde!“ 

Der Gutsbeſitzer hatte Hut und Stock ergriffen, in 
drohender, herausfordender Haltung ſtand er vor dem 
Juden, der mit ängſtlichem Blick zu ihm aufſchaute und 
die Hand an den Glockenzug legte. 

„Sie mögen im Laufe der Zeit durch ihre Wucherge— 
ſchäfte ein reicher Mann geworden ſein,“ ſagte er, und 
ſeine zitternde Stimme verrieth den Sturm, der in ſei⸗ 
nem Innern tobte, „aber den Schacherjuden können Sie 
noch immer nicht verleugnen. Ueberlegen Sie reiflich, 
was ich Ihnen gefagt habe, hat der Prozeß einmal be- 
gonnen, dann dürfte die Reue zu ſpät kommen.“ 

Er ging hinaus und warf die Thür ſo wuchtig hinter 
ſich zu, daß Nathan Löwenherz in jähem Erſchrecken von 
ſeinem Seſſel emporfuhr. 

„Lump!“ ſagte er zornig. „Geberdet der Menſch ſich 
wie ein regierender Fürſt, und er iſt doch nur ein Bettler, 
1 icht die Sohlen ſein nennt, die er unter den Füßen 

at!“ 

Die Thür wurde in dieſem Augenblick wieder geöffnet 
und Madame Löwenherz, eine korpulente, mit blitzen— 
dem Goldſchmuck überladene Dame rauſchte in ſeidenem 
Gewande in das Zimmer. 

„Gott, wie hab' ich mich gefürchtet bei dem Lärm!“ 
ſagte ſie, und ihr angſterfüllter Blick ſchweifte in alle 
Ecken und Winkel des halbdunklen Zimmers. „Wer 
war bei Dir, Nathan?“ 

„Wer ſoll's geweſen ſein, Täubchen?“ erwiderte er, 
ſchwer aufathmend. „Der Lump, der Gutsbeſitzer Grone— 
wald, der verſchwendet hat ſein ganzes Vermögen und 
nun von mir verlangt, das ich verzichten ſoll auf meine 
Forderung!“ 

„Wie kann er's verlangen?“ fragte ſie entrüſtet. „Er 
hat herrlich und in Freuden gelebt von unſerem Gelde, 
er ſoll's zurückgeben. Du haſt doch Sicherheit?“ 

„Natürlich!“ nickte Löwenherz. „Ich werde morgen 
reden mit meinem Advokat, der Prozeß ſoll ohne Verzug 
begonnen werden. Ich werde verkaufen laſſen ſein Gut 
und wenn ich's kann, kaufe ich es für mich.“ 

„Wozu, Nathan? Was ſollen wir machen mit einem 
Ackergut, mit Kühen, Ochſen und Schafen?“ 

„Wozu? Ich will's Dir ſagen, Täubchen, und Du 
wirſt mich verſtehen und mir recht geben. So lange wir 
bleiben in der Stadt, werden die Leute mir vorwerfen, 
ich ſei ſo reich geworden durch Spekulation und Wucher.“ 

„Was ſchadet's?“ ſagte ſie achſelzuckend. i 

„Mir nichts und auch Dir nichts, aber den Kindern 
thut's Schaden. Sarah und Rebekka ſollen machen eine 
glänzende Partie, ſie ſollen heirathen einen Baron oder 
einen Grafen, das Geld haben wir, Rang und Titel ge— 
ben die Schwiegerſöhne. So lange wir bleiben, was wir 
ſind, werden nicht kommen die vornehmen Herren, ſie 
müßten denn kommen, um zu machen Geſchäfte. Aber 
den Gutsbeſitzer Löwenherz, der in einer prächtigen Villa 
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werden fie aufſuchen, und wir können dann wählen unter 
den vornehmen Herren.“ 

Madame Löwenherz wiegte gedankenvoll das hochfri— 
firte Haupt 

„Es iſt eine große Idee, Nathan,“ erwiderte ſie, „aber 
anbeißen werden nur Solche, die nichts haben außer 
ihrem Titel.“ 

„Verlange ich denn mehr?“ ereiferte er ſich. „Können 
wir nicht geben unſere Töchtern eine fürſtliche Ausſteuer 
und ein glänzendes Nadelgeld?“ 

Rue wenn unſere Schwiegerſöhne Verſchwender 
find. ?* 

„So werd' ich meinen Beutel zuſchnüren und dafür 
ſorgen, daß ſie nicht können Verſchwenden das Vermögen 
ihrer Frauen. Sarah und Rebekka werden ſchon die 
Zügel anziehen und ihre Männer kurz halten, ſie haben 
Energie genug.“ 

„Es wird uns koſten viel Geld, und ich glaub', wir 
thäten beſſer, wenn — —“ 

„Wie heißt? Macht's Dich nicht ſtolz, wenn Du 
ſagen kannſt: meine Tochter Sarah, die Frau Baronin? 
Oder: meine Tochter Rebekka, die gnädige Frau Gräfin? 
Was ſind wir Beide geweſen in unſerer Kindheit? Sie 


haben mich genannt: Schnorrer, und Dein Vater ging: 


auch über Land mit dem Sack auf dem Rücken — ſollen's 
unſere Kinder und Kindeskinder nicht beſſer haben?“ 

„Gewiß, Nathan, aber werden die chriſtlichen Grafen 
und Barone eingehen auf den Handel?“ 

„Es wär' nicht das erſte Mal und wird auch nicht 
ſein das letzte Mal, daß ein armer Edelmann heirathet 
eine reiche Jüdin, um mit ihrem Gelde wieder aufzu— 
bauen fein verfallenes Ahnenſchloß,“ ſagte Nathan Lö— 
wenherz, mit der goldenen Uhrkette ſpielend. „Dafür 
laſſ' mich ſorgen, ich werd's mir was koſten laſſen — 
Gott, was thut man nicht für die Kinder! Ich hab' dem 
Lump angeboten, daß ich übernehmen wolle ſein Gut für 
den höchſten Preis, darauf iſt er grob geworden, er will 
mich abſpeiſen mit Hoffnungen, mit Geheimniſſen, die er 
gedenkt zu verkaufen; ich glaub', es iſt ihm eine Schraube 
losgegangen in ſeinem Kopf.“ 

„Und was willſt Du machen mit ſeinem Gut?“ fragte 
ſie in geringſchätzendem Ton. „Iſt es doch keine Villa, 
ſondern ein altes Haus — —“ 

„Kann ich nicht niederreißen das Haus und eine Villa 
bauen? Garten und Park find ſchon vorhanden, und 
für das Vieh, für die Aecker und Wieſen dinge ich einen 
Verwalter. Ich werde ankaufen noch mehr Land, es ſoll 
werden ein Rittergut, und dann ſuche ich ſelbſt um den 
Adel nach. Mit Geld kann man erreichen Alles, und ich 
hab's, ich hab' mich ſauer plagen müſſen dafür, nun will 
ich auch ernten, was ich ſäete. Rittergutsbeſitzer Frei- 
herr von Löwenherz — was denkſt Du davon?“ 

„Eine große Idee, Nathan,“ ſeufzte Madame. „Wenn 
wir nur erſt ſo weit wären! Muß es denn das Gut 
Gronewald's ſein? Kannſt Du Dich nicht umſehen 
nach einem anderen?“ 

„Freilich kann ich's, aber wenn ich dieſes Gut billig 
und unter dem Werth kaufen kann, weshalb ſoll ich mich 
umſehen nach einem anderen? Ich werde morgen ihm 
die gerichtliche Zaylungsaufforderung zuſtellen laſſen, er 
kann nicht zahlen; dann wird er verurtheilt, und bei der 
Verſteigerung kanfe ich das Gut.“ 

Er ſchellte dem Diener und befahl ihm, die halb ge— 
leerte Flaſche in's Wohnzimmer zu bringen; dann ver— 
ließ auch er mit ſeiner Frau das Kabinet. 


— — 


Lindenthal's ein ſchwerer, drückender Alp. 


würde. 


Elftes Kapitel. a 
Seit der Entlaffung Kaspar's ruhte auf bem Beſitze 


Vergeblich bemühte Elli ſich, die Wolken von der Stirn 


des Vaters zu verſcheuchen, ihr heiteres Geplauder und 
ihr fröhliches Lachen übten den früheren Einfluß nicht 
mehr auf ihn aus. 
mit ernſter Beſorgniß auf dem finſteren Antlitz des Gat⸗ 
ten, aber richtete ſie eine Frage an ihn, die auf ſeine Ver⸗ 
ſtimmung Bezug nahm, ſo erhielt ſie nur eine auswei⸗ 
chende Antwort. 


Oft ruhten die Blicke der Baronin 


Eine Anklage hatte er gegen den Kammerdiener nicht 


erhoben, trotzdem ihm die entwendeten Dokumente nicht | 
zurückgeſchickt waren. 


Er wollte das nicht; er hielt es für rathſamer, den er⸗ 


ſten Angriff abzuwarten, um ſeine Feinde kennen zu ler⸗ 
nen. Er hatte auch die Wahrſagerin beſuchen wollen, 


aber er konnte ſich nicht dazu entſchließen: er fürchtete 
die Begegnung mit dieſem räthſelhaften Weibe zu ſehr, 
zumal er aus dem, was ſie ſeinem Sohne geſagt hatte, 
entnehmen mußte, daß ſie es ihm ſelbſt gegenüber an be⸗ 
unruhigenden Drohungen ganz gewiß nicht fehlen laſſen 


Wenn er nur gewußt hätte, in weſſen Händen die 
Dokumente ſich befanden! Oder wenn er fo klug gewe— 
fen wäre, den Einbruch und die Entwendung dieſer Paz 
piere zu verſchweigen! Curt würde in dieſem Falle nicht 
zu der Wahrſagerin gegangen ſein, und der Aſſeſſor von 
Steine hätte ſich auch nicht mit der Angelegenheit bes 
ſchäftigen können. | 

Er trug ſelbſt die Schuld daran, daß er ſich in dieſer 
Unruhe befand, er hätte jene alten Papiere ſchon längſt 
vernichten oder ihren Verluſt verheimlichen müſſen. Eine 
volle Woche war ſeit der Entlaſſung Kaspar's verſtrichen 
und der erwartete Angriff noch nicht erfolgt. | 

Der Kammerdiener ließ nichts von fich hören, der 
Baron erfuhr nur, daß Kaspar in der Stadt ein Zimmer 
IS hatte und überall, wohin er kam, in gehäſſigen 

usdrücken über feine frühere Herrſchaft ſprach. 

Herr von Steineck hatte das auch vernommen, er kam 
nach Lindenthal, um es dem Baron mitzutheilen und 
ihn aufzufordern, durch einen Strafautrag dieſem Gerede 
ein Ende zu machen, aber Herr von Roggenfeld gab eine 
ablehnende Antwort mit dem kühlen Bemerken, er fürchte 
das Gerede nicht. | 

Der Aſſeſſor war heute ſo kalt empfangen worden, 
daß er es nicht unterlaſſen konnte, ſich bei der Baronin 
darüber zu beſchweren; er glaubte ſchon jetzt gewiſſer⸗ 
maßen berechtigt zu ſein, ſich als Glied der Familie zu 
betrachten. | 

„Haben Sie Geduld,“ bat die Baronin, „mein Gatle 
befindet ſich gegenwärtig in einer Stimmung, die ich mir 
ſelbſt nicht erklären kann. Er fagt, die Dokumente jeien 
werthlos, und dennoch würde er große Opfer bringen, 
wenn er dadurch ſie zurückerhalten könnte, dazu kommt 
die plötzliche Entdeckung, daß ein alter Diener ſeit Jah⸗ 
ren fein Vertrauen getäuſcht hat, da läßt es ſich begrei⸗ 
fen, daß er nicht bei heiterer Laune ſein kann.“ | 

„Will ich das auch zugeben, ſo begreife ich doch nicht, 
daß der Herr Baron ſich ſo ſehr ſträubt, einen Strafan⸗ 
trag gegen den ungetreuen Diener zu ſtellen,“ ſagte 
Steineck, und ſein forſchender Blick ſtreifte dabei verſtoh⸗ 
len das ſchöne Antlitz der ſtolzen Dame, die in einem 
Seſſel neben dem reich beſetzten Blumentiſch ſaß und 
das Haupt gedankenvoll auf den Arm ſtützte. „Der 
alte Kaspar erzählt überall, er kenne alle Geheimniſſe 
feiner früheren Herrſchaft und wenn er reden wolle —“ 


2 Die Wahrſagerin. 


„Er weiß nichts, was uns gefährlich werden könnte!“ 
unterbrach ſie ihn. „Wenn mein Gatte auf ſolches Ge— 
ſchwätz kein Gewicht legt, ſo kann ich ihm das nicht übel 
nehmen.“ 

„Und doch muß es Geheimniſſe geben, gnädige Frau, 
deren Enthüllung Ihnen und Ihrer Familie, unange- 
nehm werden dürfte. Ich habe darüber Manches ver— 
nommen, allerdings dunkle unbeſtimmte Aeußerungen, 
in die ich einſtweilen noch keine Klarheit bringen kann. 
Man geht dabei auf die Vergangenheit zurück, längſt 
vergeſſene Ereigniſſe tauchen wieder auf und werden be— 
ſprochen, und es iſt wohl natürlich, daß die Urtheile dar- 
über ſehr verſchieden lauten.“ 

In den blauen Augen der Baronin blitzte es auf, ein 
harter Zug ſpielte um die Mundwinkel. 

„Vergeſſene Ereigniſſe?“ erwiderte ſie. 
nur eins, das einen Schatten auf unſer Haus werfen 

könnte, und die damalige Unterſuchung, die ſehr ſcharf 
dr wurde, hat ergeben, daß ein ſolcher Schatten im 
ereich der Unmöglichkeit liegt.“ 

„Sollten die entwendeten Dokumente nicht darauf 
Bezug nehmen?“ 

„Ich glaube es nicht. Aber ich rieth Ihnen ja, Alles 
aufzubieten, um dem Dieb dieſe Dokumente zu entreißen, 
haben Sie denn gar keine Spur gefunden?“ 

„Spuren wohl, aber um ſie verfolgen 
müßte ich von Ihrem Herrn Gemahl dazu 
werden.“ 

„Und dieſe Ermächtigung will er nicht geben?“ 

„Leider nein!“ 

„Nun, daraus erſehen Sie, daß mein Gatte keinen 
großen Werth darauf legt,“ ſagte die Baronin achſel— 
ziuckend, „alſo können die Papiere auch kein gefährliches 

Geheimniß enthalten.“ 

„Und dennoch will er Opfer bringen, große Opfer, um 
ſie ſich zurückzuverſchaffen?“ fragte der Aſſeſſor mit lei— 

ſer Ironie. „Darin liegt ein Widerſpruch, gnädige 

Frau, und fo weit ich die Sachlage durchſchaue und be- 

urtheile, kann ich Ihnen nicht verhehlen, daß ich für die 

Zukunft eruſte Beſorgniſſe hege. Der Herr Baron 

ſollte die Hand, die ich ihm biete, nicht ſo kühl zurückwei⸗ 

ſen, er würde an mir eine ſichere und feſte Stütze finden, 
zumal meine Ernennung zum Staatsanwalt ſchon in den 
nächſten Tagen erfolgen wird.“ 

„Dazu gratulire ich Ihnen von Herzen. Daß mein 
Gatte die Freundeshand zurückweiſen wird, kann ich nicht 

glauben, Herr von Steineck, Sie müſſen ſeine Zurück⸗ 
haltung mit den jüngſten Ereigniſſen entſchuldigen, es 
wird hoffentlich bald wieder anders werden.“ 

Der Aſſeſſor ſpielte nachläſſig mit ſeinem Lorgnon, 
und wieder ſtreifte ſein Blick mit lauerndem Ausdruck 
das Antlitz der ſchönen Frau. 

„Ich beabſichtige den eigenen Heerd zu gründen, ſo⸗ 
bald meine Ernennung zum Staatsanwalt erfolgt iſt,“ 
ſagte er mit leiſer Stimme. „Darf ich auf eine 
1 Unterredung mit Ihnen Bezug nehmen, gnädige 

rau —“ 

„Sie wiſſen, daß ich nur freundſchaftliche Geſinnun⸗ 
gen gegen Sie hege,“ unterbrach ſie ihn, „ich hoffe, daß 
auch mein Gemahl nichts gegen dieſe Verbindung einzu- 
wenden finden wird. Aber rathen würde ich Ihnen 
doch, ſich noch einige Zeit zu gedulden, damit Elli Gele— 
genheit findet, Sie näher kennen zu lernen, ich möchte 
nicht gerne in dieſer wichtigen Lebensfrage einen Druck 
auf die Entſcheidung meines Kindes üben. Es wäre 
auch ſchon deshalb rathſam, weil Elli's Vater ſich gegen- 
wärtig nicht in der Stimmung befindet —“ 

„Wollen wir warten, bis ſeine Stimmung ſich beſſert, 


ermächtigt 


„Es giebt 


zu können, 
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gegen Frau, ſo kann darüber noch lange Zeit ver⸗ 
gehen.“ 

„Fürchten Sie das in der That?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, wir werden ſehen,“ ſagte die Baronin, ſich er: 
ebend, „begleiten Sie mich in den Park, wir werden 
Elli dort finden. Oder gehen Sie ſchon voraus, ich 

komme ſogleich nach.“ 

„Herr von Steineck zögerte nicht, der freundlichen Auf— 
forderung nachzukommen, und als er nun mit dem Hute 
in der Hand die Treppe hinunterſtieg, ſah er ſich plötzlich 
dem Gutsbeſitzer Gronewald gegenüber. 

Sie ſtutzten Beide bei dieſer unerwarteten Begegnung, 
1 Gronewald hatte raſch ſeine Faſſung wiedergefun— 

en. 

„Daß ich Ihnen hier eher begegnen werde, als unter 
meinem eigenen Dache, hätte ich nicht geglaubt,“ ſagte 
er in vertraulichem Tone, indem er dem Aſſeſſor die 
Hand bot, mein Sohn hat mir Ihren Beſuch längſt in 
Ausſicht geſtellt —“ 

„Und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich mir 
in den nächſten Tagen das Vergnügen machen werde,“ 
erwiderte der Aſſeſſor haſtig mit gedämpfter Stimme. 

„Schön, es wird mir außerordentlich angenehm ſein, 
Sie ſollen nicht gezwungen fein, ſchweren Wein zur trin- 
ken, wenn Sie den leichten vorziehen,“ ſcherzte der Guts— 


beſitzer. „Treffe ich den Baron allein?“ 

„Haben Sie eine wichtige Unterredung mit ihm?“ 

„Je nachdem! Ich weiß nicht, wie er den Vorſchlag, 
den ich ihm machen will, aufnehmen wird.“ 

„So viel ich weiß, iſt er in ſeinem Kabinet allein.“ 

Gronewald nickte befriedigt und ſetzte ſeinen Weg fort. 
Im Korridor begegnete ihm die Zofe, die in Ermange— 
lung des Kammerdieners ihn anmeldete. 

Der Baron hatte ſich von ſeinem Sitz erhoben, hoch 
aufgerichtet ſtand er vor dem Schreibtiſch, um den uner⸗ 
warteten Beſuch zu empfangen. 

Eine innere Stimme flüſterte ihm zu, die Stunde des 
Angriffs ſei gekommen, ſie ſollte ihn gerüſtet finden. 

„Was verſchafft mir dieſe ſeltene Ehre?“ fragte er, 
nachdem er den Gruß des Gutsbeſitzers mit kühler Höf— 
lichkeit erwidert hatte. f 

Gronewald ſtrich mit der Hand über die Stirn, es 
fiel ihm ſchwer, die augenblickliche Verlegenheit zu übers 
winden. ER 

„Sie werden meinen Beſuch ſchwerlich als eine Ehre 
betrachten,“ antwortete er, „Sie wiſſen ja ſo gut wie ich, 
daß zwiſchen unſeren Familien das Tiſchtuch zerſchnitten 
iſt.“ ; 
| „Bedauern Sie das, fo können Sie nur ſich ſelbſt 
einen Vorwurf machen,“ ſagte Herr von Roggenfeld 
achſelzuckend, „nicht von meiner, ſondern von Ihrer Fa— 
milie gingen die erſten Feindſeligkeiten aus. Aber bitte, 
wollen Sie nicht Platz nehmen?“ er 

Gronewald ließ ſich in den ihm angebotenen Seſſel 
nieder und ſtützte beide Hände auf den Knopf ſeines 
Stockes. „Jene Feindſeligkeiten entſprangen einem Er⸗ 
eigniß, deſſen ſchlimme Folgen meine Familie noch, heute 
ſchwer empfindet,“ nahm er wieder das Wort, „wir ver⸗ 
langten damals nichts weiter, als eine ſtreuge und gründ⸗ 
liche Unterſuchung dieſes Ereigniſſes —-“— x 

„Und ich meine, dieſem Verlangen ſei genügend Folge 
gegeben worden,“ unterbrach der Baron ihn. „Das 
Gutachten des Gerichtsarztes gab eine befriedigende Er— 
klärung des traurigen Vorfalls, nichtsdeſtoweniger glaub⸗ 
ten Sie noch immer an einem Verdachte feſthalten zu 
müſſen, der —“ 


„Ich halte auch noch heute an dieſem Verdachte feſt!“ 
EBENEN ER... 
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„Herr Gronewald!“ 

„Sie werden mir dies nicht verwehren können, nach 
Bae Dafürhalten iſt nichts geſchehen, ihn zu wider— 
egen.“ 

Der Baron rang mühſam nach Athem, ſein Antlitz 
war bleich geworden und aus den ſtarren Augen blickte 
ein ſeltſames Gemiſch von Angſt, Zorn und glühendem 

a 


„Sind Sie hierher gekommen, um mir das zu Jagen?“ 
fragte er mit heiſerer Stimme. „Sie befinden ſich in 
meinem Hauſe, Herr Gronewald, ich möchte Sie bitten, 
das nicht zu vergeſſen. Sollten Sie ſich aber verleiten 
laſſen, jenen Verdacht öffentlich zu äußern, ſo würde ich 
mich genöthigt ſehen, den Schutz der Geſetze gegen Sie 
anzurufen.“ 

„So rufen Sie ihn vorab gegen Ihren früheren Kam— 
merdiener an,“ ſagte Gronewald retten 

„Haben Sie ſich mit ihm verbündet?“ 

„Nein, wozu auch? Ich habe andere Verbündete, 
Herr Baron! Ich beſitze einen Brief, den Ihre jetzige 
Frau Gemahlin, das frühere Freifräulein Aurelie von 
und zu Lindenthal, an Sie geſchrieben hat, und zwar zur 
Zeit, als ſie noch mit meinem Bruder verlobt war. 
Dieſer Brief trägt einige Randbemerkungen von Ihrer 
Hand, die Sie vielleicht in der Aufregung niedergeſchrie— 
ben haben, die aber d'rum nicht weniger kompromittirend 
für Sie ſind!“ 

Der Blick des Barons war noch ſtarrer geworden, er 
ſtrich mit der Hand über die Augen und verſuchte ſich 
den Anſchein zu geben, als ob er ſein Gedächtniß zu 
Hülfe rufen wolle. 

„Ich erinnere mich eines ſolchen Briefes nicht,“ ſagte 
er endlich, das Haupt trotzig erhebend, „ſollte er aber 
wirklich exiſtiren, dann kann er ſich nur unter den Pa- 
pieren befunden haben, die mir geſtohlen worden ſind. 
Da habe ich wohl ein Recht, Sie zu fragen, wie Sie in 
den Beſitz dieſes Briefes gekommen ſind!“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht,“ erwiderte Gronewald. 

„Sie wollen mir ausweichen und meine Frage nicht 
beantworten! Geſtehen Sie nur, daß mein alter Kam— 
merdiener Ihnen das Papier gegeben hat!“ ö 

„Ich kann das weder leugnen noch bejahen, mir iſt 
dieſer Brief in's Haus geſchickt worden, und es war mir 
nicht möglich, zu ermitteln, wer ihn gebracht hat.“ 

„Das wäre ja ſehr ſeltſam!“ ſpottete Herr von Rog— 
genfeld, „da Sie nun aber wiſſen, daß der Brief mein 
Eigenthum iſt, ſo werden Sie ſich wohl nicht weigern, 
ihn mir zurückzugeben.“ 

„Ich könnte vorziehen, ihn dem Staatsanwalt zu 
übergeben.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Um eine nochmalige Unterſuchung zu veranlaſſen.“ 

Der Baron lachte höhniſch. 

„Eine nochmalige Unterſuchung!“ wiederholte er. 
„Glauben Sie wirklich, daß der Staatsanwalt dieſem 
tollen Anſinnen Folge geben würde? Was beweiſt denn 
dieſer Brief? Weiter nichts, als was wir Alle damals 
wußten. Fräulein von Lindenthal liebte den Mann 
nicht, mit dem ſie gegen ihren Willen verlobt worden 
war, ſie war entſchloſſen, dieſe Verlobung zu löſen, und 
ihre Eltern —“ 

„Herr von Lindenthal würde das niemals zugegeben 
haben!“ fiel Gronewald ihm in die Rede. „Er hatte 
meinem Vater und meinem Bruder ſein Wort verpfän⸗ 
det, er löſte dieſes Wort unter allen Umſtänden ein. 
Erinnern Sie ſich der Unterredung, die Sie kurz vor 
jenem Ereigniß mit meinem Bruder hatten! Nicht er, 
ſondern Sie ſollten Lindenthal verlaſſen, Sie verſprachen 


es, und mein Bruder würde dafür geſorgt haben, daß 


Sie Wort hielten!“ 


„Mir ſcheint, Ihr Bruder hat Ihnen damals nicht | 


die volle Wahrheit berichtet,“ ſagte der Baron achſel— 
zuckend. „Der Boden war unter ſeinen Füßen unſicher 
geworden, er ſah voraus, das er das erſehnte Ziel nicht 
erreichen konnte, weil ſeine Braut mich liebte. Daß ich 
dieſer Liebe nicht widerſtand, kann mir nicht zum Vor⸗ 
wurf gemacht werden, es bedurfte ja keines ſcharfen 
Blickes, um zu erkennen, wie die Dinge lagen.“ 

„Sie wollen behaupten, mein Bruder habe mir nicht 
die Wahrheit geſagt?“ erwiderte Gronewald, ihn feſt 
anblickend. „Er war ein Ehrenmann in jeder Beziehung 
und aufrichtiger wie Sie? Er liebte die Baroneſſe, und 
ſie würde ſeine Liebe erwidert haben, wenn Sie nicht 
zwiſchen die Beiden getreten wären.“ 

„Hatte ich nicht dieſes Glück, ſo würde es ein Anderer 
gehabt haben; meine Behauptung, daß Fräulein von 
Lindenthal den ihr aufgedrungenen Verlobten nicht liebte, 
halte ich aufrecht.“ 

„Dennoch würde Sie ihn geheirathet haben, denn der 
Wille ihres Vaters war in dieſer Angelegenheit allein 
maßgebend,“ ſagte Gronewald mit ſcharfer Betonung. 
„Das geht aus dem Briefe hervor, den ich beſitze. Sie 
ſollten das Feld räumen, thaten Sie es nicht, kamen Sie 


dem gegebenen Verſprechen nicht nach, ſo wollte mein 
Bruder den Baron von Lindenthal erſuchen, Sie an die⸗ 


ſes Verſprechen zu erinnern. Für Sie ſtand Alles auf 
dem Spiel, nach der Jagd mußten Sie Lindenthal auf 
Nimmerwiederkehr verlaſſen. Sie waren im Walde mit 
meinem Bruder allein, er ſaß, die Büchſe zwiſchen den 
Beinen, auf einem Baumſtamm, ein raſcher Stoß gegen 
die Büchſe —“ 

„Herr, ſind Sie wahnſinnig?“ fuhr der Baron auf. 


„Sie ſcheinen eine ſehr lebhafte Phantaſie zu haben, | 


aber mit ſolchen Märchen werden Sie bei keinem ver⸗ 
ſtändigen Menſchen Glauben finden! Und hat mein 
früherer Kammerdiener dieſes Märchen erfunden, ſo iſt 
ſeine Erfindung weiter nichts als ein Racheakt, weil ich 


ihn wegen fortgeſetzten Diebſtahls entlaſſen habe. Es 0 


iſt nichts weniger als ehrenhaft, ſich mit einem ſolchen 
Menſchen in Verbindung zu ſetzen, und ich erſuche Sie 
noch einmal, mir mein Eigenthum zurückzugeben.“ 


„Was zahlen Sie mir für den Brief?“ fragte der 


Gutsbeſitzer. 


Herr von Roggenfeld, der einige Male das Zimmer | 


mit großen Schritten durchmeſſen hatte, blieb vor ihm 
ſtehen und hielt den zornglühenden Blick durchdringend 
auf ihn geheftet. 

„Sie wollen ihn alſo verkaufen?“ ſagte Herr von 
Roggenfeld. „Sie glauben wohl eine recht hohe Summe 
von mir erpreſſen zu können?“ 


„Ich habe Sie nur gefragt, was Ihnen der Brief 
werth ſei,“ erwiderte Gronewald; „von Ihrer Antwort 


wird es abhängen, ob ich weitere Unterhandlungen mit 
Ihnen anknüpfen kann.“ 
„In der That, dieſe Zumuthung —“ 


„Herr Baron, bedenken Sie wohl, was Sie mir ant 


worten wollen. Ich wiederhole Ihnen, daß ich nicht 
weiß, wer mir dieſen Brief geſandt hat, der unbekannte 
Abſender hat mir aber weitere Beweismittel gegen Sie 
in Ausſicht geſtellt, und ich zweifle keinen Augenblick 


daran, daß dieſe Beweiſe vollgültig und überzeugend ſein 
werden. Beſitze ich dieſelben, ſo kaun ich ſie dem Staats⸗ 
anwalt übergeben und nochmalige Unterſuchung fordern. 


Dadurch wird mein Bruder freilich nicht in's Leben zu⸗ 
rückgerufen und ich ſelbſt habe weiter keinen Nutzen das 
von, ich würde auf die Rache nur dann verzichten, wenn —“ 
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ihm höhniſch in die Rede. 


nen, das zu beurthei 
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Die Zwillin 


„Sagen Sie es mit dürren Worten!“ fiel der Baron Vorſchlag würde ich vielleicht einer näheren P 
„Sie ſind ruinirt, Ihre 

Gläubiger drohen Ihnen mit der Subhaſtation Ihres 
Gutes und nun ſuchen Sie irgend ein Mittel, durch das 
Sie ſich rehabilitiren können. Da glauben Sie denn, 
durch das Bündniß mit meinem Kammerdiener dieſes 
Mittel gefunden zu haben, Sie denken, mich zwingen zu 
können, Ihre Schulden zu tilgen; aber Sie werden ſich 
getäuſcht ſehen, ich fürchte weder Ihre Drohungen noch 
die Intriguen jenes ehrloſen Menſchen, der mich lange 
Jahre hindurch beſtohlen und betrogen hat. Ob Sie 
Ihre beten mit Ihrer Ehre vereinigen kön— 
en muß ich Ihnen überlaſſen, den 

Zweck aber, den Sie dabei verfolgen, erreichen Sie nicht. 
Ein Anderes wäre es geweſen, hätten Sie mir den Vor— 
ſchlag gemacht, durch eine Verbindung unſerer Kinder 
die bisherigen Beziehungen beſſer zu geſtalten, dieſen 


— 


\ rüfung un⸗ 
terzogen haben, vorausgeſetzt, daß er nicht Ihren Sohn, 
ſondern Ihre Tochter betraf; die Zumuthung aber, 
welche Sie jetzt an mich ſtellen, muß ich mit aller Ent— 
ſchiedenheit zurückweiſen!“ 
„Und das iſt Ihr letztes Wort?“ fragte Gronewald 
N 
„Mein letztes!“ nickte der Baron. „Sie werden mich 
niemals geneigt finden, einen Handel mit Ihnen zu 
ſchließen, bei dem meine Ehre Schiffbruch leiden könnte. 
Wollte ich Ihrer Zumuthung Folge geben, ſo wäre das 
gewiſſermaßen ein Zugeſtändniß, daß Ihr Verdacht be— 
gründet ſei. Verſchonen Sie mich mit weiteren derarti— 
gen Verſuchen, glauben Sie, mich angreifen zu können, 
ſo thun Sie es in Gottes Namen, ich werde den Kampf 
aufnehmen, in dem Sie jedenfalls unterliegen müſſen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


gs ſchweſtern. 


Novelle von Auguſl Schrader. 


„Ah, Sie ſind Herr Hagenſtamm?“ 
„Und der Beſitzer Alles deſſen, was Sie hier ſehen. 
Wer Geſchäfte bei mir hat, geht in das Komptoir und 
nicht von hinten in mein Grundſtück!“ 

Der junge Mann lüftete noch einmal artig ſeinen 

ut 


„Sie haben Recht, lieber Herr; aber ich ſuche nicht 


Sie; ſondern meinen Vetter .. . 


„Wer iſt denn Ihr Vetter?“ 
„Karl Heller, der in jener Mühle arbeitet.“ 
Der Meiſter ſtutzte. 
„Der Tiſchlergeſelle?“ 
fi 4 


„Da hätten Sie durch den Hof gehen können, von dem 


aus der gebahnte Weg nach der Sägemühle führt.“ 


„Das hätte ich gekonnt,“ meinte lächelnd der Fremde. 
Unterſtellen Sie meiner Wahl des Weges keine unlautere 
Abſicht, denn ich geſtehe offen, daß ich mich von dem Zu⸗ 


fall habe leiten laſſen .. .. Erlauben Sie mir, daß ich 
meinem Vetter einen kurzen Beſuch abſtatte? Ich werde 


ihn in der Arbeit nicht ſtören. Meine Zeit iſt gemeſſen, 
ich muß heute noch eine gute Strecke Weges zurückle⸗ 
en “ 


Der Müller lüftete ein wenig feine Mütze als Zeichen, 


daß er beiſtimme, und ging weiter. 


„Danke!“ rief der Fremde, der nach der Mühle eilte 


und hinter der Bretterplanke verſchwand. 


Ich habe es immer geſagt,“ murmelte der Meiſter, 


„dieſer Karl Heller iſt guter Leute Kind, er hat etwas 


gelernt und benimmt ſich gar nicht wie ein gewöhnlicher 
En Es iſt Schade, daß er mir den Dienſt gefün- 
igt hat.“ 
„Will er fort?“ fragte der Profeſſor. 
„Und ich glaube, dieſer Menſch, der mir ein wenig 


windig vorkam, hat ihn dazu angetrieben. Möchte wohl 


wi 
ſchichte kommt mir nicht richtig vor.“ 


ſſen, was die Beiden zu verhandeln haben ... die Ge⸗ 


„Ich finde nichts Verdächtiges darin,“ meinte der 
Profeſſor. 

„Du, Du!“ 

„Ein Vetter beſucht den anderen.“ 


1 Du immer noch das Beſte von den Men— 
2. 


(Fortſetzung.) 


1 „Ja, ſo lange ich vom Gegentheil nicht überzeugt 
n 


„Die Ueberzeugung kommt in der Regel zu ſpät. Denk 


an Deinen Prozeß!“ 


„Trotzdem bin ich noch Optimiſt.“ 

„Was heißt das?“ 

„Ich bin ein Menſch, der von ſeinem Nächſten nur 
Gutes denkt.“ 

„Geh' mir mit Deinem gelehrten Krame! Aber ſo 
ſeid Ihr Stubengelehrten, Ihr kennt die Menſchen nicht 
und wollt ſie auch nicht kennen lernen.“ 

Der Profeſſor antwortete bedächtig: 

„Lieber Bruder, ich würde höchſt ungerecht gegen die 
Guten handeln, wenn ich ſie ohne Grund für ſchlecht 
hielte; ſchlechte Menſchen ſind nur eine Ausnahme von 
der Regel.“ 

„Wir werden ja ſehen. Sprechen wir nach Beendi- 
gung Deines Prozeſſes über dieſen Punkt, und ich wette, 
daß Du Deine Anſicht geändert haſt.“ 

Sie kamen an den Fluß, der in dieſer Gegend eine be— 
trächtliche Breite hatte. Der Profeffor ließ ſich auf 
einen Baumſtamm nieder und genoß die friſche Luft, die 
über den wundervoll blitzenden Waſſerſpiegel wehte. Am 
jenſeitigen Ufer lag eine Meierei, deren weiße Mauern 
durch das friſche Grün der Bäume ſchimmerten. Da— 
hinter, an dem Hügelabhange, zeigte ſich ein Pavillon, 
ein hübſches Häuschen mit einer farbigen Flagge. 

„Weißt Du es ſchon?“ fragte der Meiſter. 

„Was?“ 

„Jene Meierei hat Roth gekauft, derſelbe Menſch, 
mit dem Du prozeſſirſt.“ 

„Und was iſt denn aus dem früheren Beſitzer gewor— 
den?“ 

„Der alte Frank? iſt vor wenigen Monaten geſtorben, 
und die Erben haben theilungshalber verkauft. Sein 
Sohn iſt Advokat in der Stadt und ſeine Tochter wohnt 
in dem nächſten Dorfe.“ 

„Ah, wie ſchön!“ rief der Profeſſor. „Dort aus dem 
Ufergebüſche kommt ein Kahn, er bewegt ſich nach der 
Mitte des Fluſſes . . ..“ ! 

„Und der Vetter meines Geſellen ſitzt darin . . . . ein 
Arbeiter N den Kahn!“ 

Das kleine Fahrzeug erreichte raſch das jenſeitige Ufer. 
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Der junge Mann ſprang an das Land, und der Kahn, ſtets in beſter Ordnung erhalten ließ. Lagen hier und 


von dem Arbeiter geleitet, fuhr zurück. Der Müller dort auch gelbe Blätter und herabgefallene Früchte, ſo 
ſchüttelte den Kopf. erkannte man doch die Sorgfalt in der Pflege des gro⸗ 


„Ich habe ſo etwas nicht gern!“ murmelte er. „Der ßen Gartens, der ſich bis an den Abhang der Hügelkette 


Fremde kommt auf verbotenem Wege und entfernt ſich erſtreckte. Ein lebendiger Zaun ſchloß das Beſitzthum 


mittelſt eines Kahnes ſo haſtig, als ob er verfolgt würde. ein. 
Das gefällt mir nicht.“ „Jetzt weiß ich wahrhaftig nicht mehr,“ rief die Toch⸗ 


Der Meiſter führte den Profeſſor nun in das Mühl⸗ ter des Müllers, „wer von Euch Flora und wer Eugenie 


gebäude, um ihm die Fourniermaſchine zu zeigen. Es iſt?“ 
war dies aber nicht der Hauptgrund, der ihn leitete ... „Ich bin Flora!“ 


er wollte den Geſellen beobachten. „Und ich bin Eugenie!“ antworteten lachend die Zwil⸗ 


Karl lag ſorglos ſeiner Beſchäftigung ob, als wäre linge. 


durchaus nichts vorgefallen. Das ſpähende Auge des Hannchen riß einen Zweig von dem Buchsbaum und | 


Meiſters erkannte auf den erſten Blick, daß der ord⸗ ſteckte ihn an den Hut der einen Zwillingsſchweſter. 


nungsmäßige Betrieb nicht geſtört war und die Maſchine „Das iſt alſo Flora!“ rief ſie. „Ihr müßt mir den | 


nach allen Regeln gearbeitet hatte. Die dünnen Maha- Umgang ein wenig erleichtern.“ 


goniblättchen waren glatt und eben, wie fie nur Karl! „Magſt nur ſtets zu uns Beiden ſprechen,“ meinte 


ſchaffen konnte. Als dieſer die beiden Männer bemerkte, Flora; „was die Eine erfährt, darf auch die Andere wiſ— 
zog er ehrerbietig ſeine Mütze. Auf einen Wink bes 

Meiſters hemmte der Geſelle die Thätigkeit der glänzen— 
den Säge. Nun herrſchte Ruhe, man konnte miteinan— 
der ſprechen. 

„Haben Sie Beſuch gehabt?“ 

„Ja, Meiſter!“ antwortete Karl unbefangen. 

„Es iſt mir nicht lieb, wenn in der Arbeitszeit Stö— 
rungen eintreten.“ 

„Ich laſſe mich nicht ſtören, Meiſter; auch wird mein 
Vetter nicht wiederkommen.“ 

„Der junge Herr war alſo Ihr Vetter?“ 

„Er brachte mir eine Familien-Nachricht, die es mir 
wünſchenswerth erſcheinen läßt, meinen Poſten in Ihrer 
Mühle noch recht lange zu behalten.“ 

„Wir werden ja ſehen.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt, Meiſter, nehme ich hiermit 
meine Kündigung zurück und ſtehe Ihnen gern bei Er— 
weiterung des Maſchinenweſens zu Dienſten.“ 

Der Müller winkte, die Säge begann wieder zu ar— 
beiten und Karl kümmerte ſich um die Brüder nicht mehr, 
da die Maſchiene ſeine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm. 

m Hofe ſagte der Profeſſor: 
„Der junge Mann gefällt mir, er hat ein offenes, ehr- 
liches und intereſſantes Geſicht und ſpricht für ſeinen 
Stand ſehr gut.“ 

„O, auch mir gefällt er, zumal da ich ihn gut brauchen jetzt erſt, daß ſie ſich übereilt hatte. Die Zwillings⸗ 
kann. Es iſt mir lieb, daß er ſeine Kündigung zurück- ſchweſtern ſtarrten ſich überraſcht an. Dieſer Gedanke 
genommen hat.“ war in ihnen noch nicht aufgeſtiegen. Flora unterbrach 

„Grolle alſo dem Vetter nicht, der Dir einen Dienſt die eingetretene Pauſe mit der Frage: 


Eugenie oder Flora; mir iſt es gleich.“ 
„Auch mir!“ fügte Eugenie hinzu. „Verwechſelun⸗ 
gen werden wohl noch oft vorkommen.“ 


unterſcheiden.“ 


wechſeln.“ 


Flora brach in helles Lachen aus. 


chen. 
„Warum nicht?“ 


gerin hätte.“ 


Beide Schweſtern fragten zugleich: 
„Warum? Warum?“ 


Die drei Mädchen blieben ſtehen. 
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ſen. Wir bergen uns keine Geheimniſſe. Nenne mich 


„Bei Dem, der nicht täglich mit uns verkehrt, das 
gebe ich zu. Es giebt doch gewiſſe Merkmale, die uns 


„Tante Profeſſorin hatte meiner Mutter vorhin ger 
ſagt, daß Euere Aehnlichkeit mit den Jahren immer täu⸗ 
ſchender würde . . . . fie habe Mühe, Euch nicht zu ver- 

„Ach Gott!“ ſeufzte Eugenie mit erkünſtelter Trauer, 
„vielleicht begegnet es mir, daß ich Flora einmal für 
mich ſelbſt halte, oder daß Flora glaubt, ſie ſei Eugenie.“ 


„Nimm die Sache nicht ſo leicht!“ bemerkte Hann⸗ 


„Mir würde Himmelangſt, wenn ich eine Doppelgän⸗ 


„Denkt Euch,“ ſagte Hannchen pathetiſch, „denkt Euch 
den Fall, die Eine von Euch hätte einen Liebhaber....“ 


Hanuchens Geſicht war purpurroth geworden; fie fühlte 


geleiſtet. Es bleibt keine Urſache ohne Wirkung. Der] „Wie kommſt Du dazu, Hannchen, jo etwas anzu⸗ 


Kluge muß nie ohne reichliche Ueberlegung und ohne zu nehmen?“ 


beobachten verfahren, da alle Dinge, ja ſelbſt die klein⸗ „Der Gedanke iſt doch ſehr natürlich; übrigens braucht 
ſten, korreſpondiren. Hätteſt Du die Unterredung der es nicht gerade ein Liebhaber zu ſein, wir können auch 
beiden Vettern verhindert, fo würde dem Geſellen, viel-[Jemand anders nehmen, der an Einer von Euch beſon⸗ 


leicht auch Dir, Nachtheil erwachſen ſein.“ ders Gefallen findet —“ 


Der gute Profeſſor kannte den wahren Grund der] „Nein, nein!“ rief Eugenie. „Bleiben wir einmal bei 


Entſchließung des Geſellen nicht; die letzte Unterredung dem Liebhaber, der ſich bei uns doch eben ſo gut finden 


hatte den verliebten Karl beſtimmt, er würde jetzt un- kann wie bei jedem andern jungen Mädchen.“ 


glücklich geweſen fein, wenn er hätte abziehen müſſen. Hätten die Zwillingsſchweſtern gewußt, daß Hannchen | 


Auf der ſogen annten Holzſtrecke geſellten ſich die beiden ſchon liebte, ſie würden ſich über den von ihr ausge⸗ 


Frauen zu den Brüdern. 105 ſprochenen Gedanken nicht gewundert haben. Das Land⸗ 
„Wo ſind die Mädchen?“ fragte der Profeſſor. mädchen war den Städterinnen in dieſer Beziehung 
Concordia übernahm die Antwort, voraus. 


„Die Kinder ſtreifen durch den Obſtgarten; laſſen wir „Es iſt wahr!“ flüſterte nun auch Flora. „Unſere 


ſie, es ſind ja noch Kinder.“ au Aehnlichkeit kann unter Umſtänden ſeltſame Verwicke⸗ 
Beobachten wir dieſe Kinder, die wir wirklich im Obſt⸗ lungen herbeiführen.“ 
garten antreffen. Arm in Arm, Hannchen in der Mitte, Hannchen hatte ſich gefaßt, ſie ging weiter. 


gingen die drei reizenden Geſchöpfe fröhlich plaudernd „Ich denke mir,“ fuhr ſie heiter fort, „den verwickelten 


durch die mit Buchsbaum beſetzten Wege, die der Müller Fall ſo . . . Flora wird geliebt und liebt wieder ... der 
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Liebhaber trifft zufällig auf Eugenien, und da dieſe der 
Schweſter ähnlich ſieht, muß er doch auch dieſe gern 
haben .. . der arme Mann muß in eine ſchreckliche Ver— 
legenheit gerathen. Er kann Keiner den Vorzug geben, 
kann Keine nachſetzen —“ 

„Laß das!“ rief Flora. 
nicht.“ 

„Und ſollten ſie kommen,“ fügte Eugenie hinzu, „ſo 
werden wir uns ſchon zu arrangiren wiſſen.“ 

Nach kurzer Pauſe ſagte plötzlich Flora: 

„Antworte mir offen, Hannchen.“ 

„Gern!“ 

„Haſt Du denn ſchon an die Liebe gedacht?“ 

Die Tochter des Müllers, auf dieſe Frage nicht vorbe— 
reitet, erröthete; ſie verſuchte es, durch frohes Lachen ihre 
Verwirrung zu verbergen. 

Nein!“ rief fie, „um mich hat ſich noch kein Mann 
gekümmert. Ein ſchlichtes Landmädchen, wie ich bin, 
erregt die Aufmerkſamkeit der Männer nicht ... Ich kam 
zufällig auf den vorhin ausgeſprochenen Gedanken, als 


„An ſolche Dinge denken wir 


ich Euere Aehnlichkeit und Euere Anhänglichkeit an ein⸗ 


| fie verſchwand nach 


ander bewunderte. 
Beide lieb haben.“ 
Die Gruppe der Mädchen war an der Thür angekom⸗ 
men, die in den Wald führte. Ein reizendes Dämmer— 
licht herrſchte unter den hohen Buchen, die hier einen 
Forſt bildeten. Hannchen hatte die Thür geöffnet. 

„Wohin führt jener Weg?“ fragten die Zwillings⸗ 
ſchweſtern zugleich. 

„Nach jener Bergſpitze, von der aus man die Stadt 
ſehen kann. In zehn Minuten werden wir oben ſein.“ 
Die Mädchen ſahen ſich einander lächelnd. an. 

„Ich weiß ſchon, was Ihr wollt!“ rief Hannchen. 
„Nun?“ 

„Gehen wir auf den Berg!“ 

Sie eilten weiter. Bald zweigte ſich rechts ein Fuß⸗ 
pfad ab, den Hannchen als zwar näher, aber auch als 
beſchwerlicher bezeichnete. 

„Wählen wir den nähern Weg!“ ſagte Flora. 

Boden rieth davon ab. 

„Die muthwillige Flora war ſchon vorangeſprungen; 
den erſten zehn Schritten zwiſchen 


Wäre ich ein Mann, ich würde Euch 


den Geſträuchen. 


ebneten Wege mit ſich fort. 


| 


„Du bleibſt bei mir; wir machen einen prächtigen 
erz. 

„Flora kann doch nicht allein gehen.“ 

„Dort oben treffen beide Wege zuſammen, es iſt rein 
unmöglich, daß Deine Schweſter ſich verirren kann ... 


Folge mir getroſt, wir machen in der Thurm⸗Ruine, die 


wir jetzt noch nicht ſehen können, einen prächtigen Spaß.“ 
Flora mußte folgen. 
„Aengſtige Dich nur nicht,“ tröſtete Hannchen; „ich 
abe dieſe Wege tauſendmal betreten und weiß, daß ſie 
ganz gefahrlos ſind.“ 
Wir begleiten Flora, die leicht und gewandt den immer 
ſteiler werdenden Pfad hinanſchwebte. | 
Ich werde die Erſte am Platze ſein!“ dachte ſie 


lächelnd. 


7 
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Aber bald mußte ſie ruhen, das Steingerölle berührte 
die mit leichten Stiefelchen bekleideten Füßchen doch zu 
unangenehm, und der Pfad war ſo ſteil, daß Flora, des 

ergſteigens ungewohnt, die rechts und links ſtehenden 
Geſtrüppe erfaſſen mußte, um ſich emporzubringen. Er⸗ 
ſchöpft ſank fie auf einen mit Moos bewachſenen Stein 


nieder. 
„Die Anſtrengung iſt doch zu groß!“ flüſterte ſie vor 
in. 


Hannchen zog Eugenien auf dem ge⸗ 


Nun lauſchte ſie, ob die beiden Gefährtinnen nachfolg⸗ 

ten. Nichts regte ſich, es herrſchte rings eine faft un⸗ 
heimliche Stille, von Zeit zu Zeit zog ein Wind durch die 
Bäume, der braungelbe Blätter zur Erde fallen brachte. 
In den Tannen, die weiter oben ſtanden, rauſchte es leiſe 
und geheimnißvoll, für das poetiſch geſinnte Mädchen 
eine feſſelnde Erſcheinung. 

„Wie ſchön iſt doch Gottes freie Natur!“ flüſterte 
Flora emporſchauend. Eindrücke dieſer Art empfängt 
man in den künſtlich angelegten Parks nicht; die Tannen 
dort oben ſtehen ruhig, regungslos .. . und doch rauſcht 
es in den Millionen Nadeln, die ſelbſt im Winter ihre 
Farbe nicht ändern. Der Geiſt des Herrn ſchwebt durch 
den Wald. . . o, wie ſchön, wie erhaben!“ 

Sie verlor ſich in poetiſchen Träumereien und vergaß 
darüber Eugenien und Hannchen. Plötzlich raffte ſie ſich 
empor. 

„Ich wollte zuerſt das Ziel erreichen,“ 
„und nun werde ich die Letzte ſein. Ach, wie rauh iſt doch 
der Weg! An Umkehr iſt nicht zu denken, ich würde 
ſonſt zu ſpät eintreffen und mich lächerlich machen. 
Hannchen, das muthwillige Mädchen, hätte mir wohl ab— 
rathen können ... Dem Kühnen iſt das Glück hold, vor⸗ 
wärts! Den kurzen Weg bis zu den Tannen werde ich 
wohl zurücklegen können.“ 

Wiederum ſchritt ſie weiter; ihre Wangen glühten, 
leichte Schweißtropfen perlten an ihrer ſchönen Stirn. 
Der Strohhut der jungen Dame hatte ſich verſchoben, er 
ſaß ſchalkhaft auf dem rechten Ohre. 

Schon nach fünf Minuten ftand Flora wieder ſtill; 
entmuthigt ſah ſie zu dem letzten Abhange empor, der ſie 
von dem Ziele trennte. Ein kräftiger Mann würde in 
einigen kühnen Sätzen die Schwierigkeit überwunden 
haben; das zarte Mädchen, ſchon ermüdet, bebte davor 
urück. 

g „Es war unklug!“ dachte Flora. „Meine Kouſine 
hat eine Malice ausgeübt, die ich ihr nicht verzeihen kann.“ 

Sie wollte umkehren. 

Das Steingeröll polterte unter ihren Füßen; einzelne 
Stücke rollten den Berg hinab. Leiſe aufſchreiend blieb 
Flora ſtehen. Die Situation war wirklich eine peinliche 
.. Weitergehen und Umkehren boten gleiche Schwierig— 
keiten. 

„Was fange ich denn nun an?“ fragte ſich die Be- 
drängte. i 

In dieſem Augenblick entſtand über ihr ein Geräuſch; 
Steine rollten herab, und die Zweige in den Büſchen 
knackten, als ob eine ſtarke Hand ſie zerbräche. 

„Herr mein Gott!“ rief Flora. . 

Sie klammerte ſich an einen eckigen Stein, den ſie mit 
den Händen erreichen konnte. Faſt in demſelben Augen⸗ 
blick glitt ein junger Mann von oben herab, der auf dem 
Stein feſten Fuß faßte. Es ließ ſich erkennen, daß er 
einen kecken Sprung ausgeführt hatte. ö 

„Pardon!“ rief er, als er unter ſich die junge Dame 
erblickte, deren Händchen er faft mit feinen Füßen be— 
rührte. 

1 trat er ſo weit zurück, als der Platz es erlaubte. 

Flora hatte ſich raſch von 1 Beſtürzung erholt; ſie 
blickte bittend zu dem jungen Manne empor, der wie eine 
Natter auf fie herabſtarrete. 

„Darf ich Ihnen meine Hülfe anbieten?“ frug er. 

„Ich muß ſie wohl annehmen!“ flüſterte fie zurück. 
„Da bin ich, ohne es zu wiſſen und zu wollen, in eine 
ſchreckliche Lage gerathen!“ Jap 
„Sie haben ohne Zweifel den Weg verfehlt.“ 
Tiefer im Walde krachte ein Schuß. 
Flora ſtieß einen Schrei aus. 


flüſterte ſie, 
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„Beruhigen Sie ſich!“ tröſtete der junge Mann. 


„Meine Freunde ſind dort unten auf der Waſſerjagd.“ 

„Helfen Sie mir!“ 

„Wohin wollen Sie?“ 

„Eigentlich auf den Gipfel des Berges, wo mich meine 
Schweſter erwartet.“ 

„Das Ziel liegt nahe.“ 

„Und doch kann ich es nicht erreichen.“ 

„O, das iſt nicht ſchwer.“ 

„Ich werde umkehren.“ 

„Zehn Schritte über uns kommen Sie auf einen ge⸗ 
bahnten Weg ... Reichen Sie mir Ihre Hand, mein 
Fräulein.“ 

Sie zauderte noch. 

„Die abſchüſſige Stelle iſt ganz kurz!“ fuhr der Fremde 
fort. Vertrauen Sie ſich mir an; zwei Minuten genügen, 
und Sie find in Sicherheit ... der Weg nach unten 
ſcheint mir, von hier aus geſehen, viel beſ chwerlicher ...“ 

Flora begriff, daß ihr keine Wahl blieb. Sie ſah for⸗ 
ſchend zu Dem empor, der ihr Hülfe in der Bedrängniß 
darbot; er war ein modern gekleideter junger Mann mit 
einem friſchen, ſchönen Geſichte, das von dem Rande eines 
gelben Strohhutes beſchattet ward. Ihm, dem anſtändig 
und gutmüthig Ausſehenden, durfte ſie ſich ſchon anver⸗ 
trauen. 

„Hier iſt meine Hand!“ rief ſie. 

Der Fremde zog ſie ſanft empor auf den Stein, deſſen 
Oberfläche gerade ſo viel Raum bot, daß Beide ſicher 
darauf ſtehen konnten. Flora war noch nie in ſo nahe 
Berührung mit einem jungen Manne gekommen; und 
hier, abgeſchloſſen von der Welt, auf einer Felsplatte von 
kaum zwei Quadratellen, war ſie nun völlig in die Ge⸗ 
walt des Fremden gegeben, der ſie mit ſtechenden Blicken 
betrachtete. Das arme Mädchen hatte kaum ſo viel 
Faſſung, die Thränen zurückzuhalten. Der Fremde be⸗ 
obachtete indeſſen ein Benehmen, das unter den obwal⸗ 
tenden Verhältniſſen muſterhaft genannt werden konnte. 
Schien es doch, als ob er ſelbſt den Muth verloren habe, 
einen Schritt weiter zu gehen. Sprachlos ſtand er vor 
der Schönen, die in reizender Verwirrung duldete, daß er 
ihre Hand in der ſeinigen hielt. Sie würde ſie ihm ent⸗ 
zogen haben, wenn ſie nicht einer Stütze bedurft hätte. 

„Haben Sie ſich erholt?“ fragte der junge Mann 
mit ungewiſſer Stimme. 

„Ja!“ flüſterte ſie tief erröthend zurück. „Ich be⸗ 
greife gar nicht, wie ich bis hierher habe kommen kön⸗ 
nen.“ 

„Die Stellung auf dieſem Steine iſt mehr als unbe⸗ 
quem ... . Treten wir unſere Fahrt nach oben an. Un⸗ 
ere eigenthümliche Lage mag mich entſchuldigen, wenn 
ich nicht ganz die Zartheit beobachte, die ich einer jungen 
Dame ſchuldig bin.“ 

Er ſah nach oben, als ob er einen Plan entwerfen, die 
bequemſte Art des Fortkommens erſpähen wollte. 

f er wird nicht ſo ſchwierig ſein, als es ausſieht!“ 
rief er. 

Mit einem Satze, den er leicht und gewandt aus⸗ 
führte, ſchwang er ſich auf einen aus Wurzeln gebildeten 
Vorſprung. Nun warf er dem Mädchen ſein ſeidenes 
Taſchentuch zu, deſſen einen Zipfel er in der Hand be⸗ 
des In dem nächſten Augenblick ſchon ſtand Flora 
oben. 

„Bravo!“ rief der Fremde. 
und die Gefahr iſt überwunden.“ 

Der letzte Theil des Weges bot wenig Schwierigkei⸗ 
ten. Fünf Minuten ſpäter ſtand Flora auf dem gebahn⸗ 
ten Wege, der ſich dicht am Rande des Abhanges hinzog. 
Athemlos lehnte ſie ſich an den ſchlanken Stamm einer 


„Noch zwei Stationen, 


Birke, deren Blätter Schutz vor der Sonne verliehen. 


Der Fremde konnte ſich von dem Anblick des reizenden 


Mädchens nicht losreißen; er ſtand vor ihr, ehrerbietig 
den Hut in der Hand haltend. 

„Sie haben mir einen großen Dienſt erwieſen,“ be⸗ 
gann Flora; „ich danke Ihnen. ich danke Ihnen herzlich. 
Es war tollkühn von mir, daß ich von dem ebenen Wege 


abwich .. . . ohne Ihre Hülfe hätte ich vielleicht Scha- 


den genommen.“ 


„Ich freue mich, daß es mir vergönnt war!“ ſtam⸗ 


melte der Fremde. 
durchſtreife ich die Berge ....“ 

Flora ſetzte ihren Hut zurecht. 
„Mir graut,“ rief fie, „hinabzublicken! Wie tief liegt 
der Stein unter uns!“ 

1 liegt dort unten?“ 


„Auf dem Steine.“ 

„Mein Sonnenſchirm.“ 

„Ich werde ihn holen!“ 

„Nein, nein!“ 

„Sie müſſen doch Ihr Eigenthum zurückerhalten!“ 
„Der Weg iſt zu gefährlich!“ 


Der junge Mann hörte nicht auf das Zureden; trotz⸗ 
dem Flora verſicherte, ſie büße den Schirm ohne Be⸗ 


dauern ein, da er ſchon lange getragen ſei, ſprang doch 


der Fremde raſch hinab. Die Zweige, die er ergriff, zer- 
brachen, er fand keinen Stützpunkt .... das 9. — | 

ora 
ſtieß einen lauten Schrei aus und verhüllte das Geſicht 
Die Angſt drängte ſie, hinabzu⸗ 
blicken. Da ſtand der Fremde auf dem großen Steine 
Nachdem 
er eine Minute geruht, trat er den beſchwerlichen Rück⸗ 
Wie auf einer Treppe ſtieg er von Abſatz zu 
Abſatz, bis er den Weg erreichte, auf dem die ängſtliche 
Flora ſtand. Galant ſich verneigend, überreichte er den 


Schirm. 
„Der Preis iſt der Mühe nicht werth!“ ſtammelte ſie 


ter ſeinen Füßen wich aus und er glitt hinab. 
mit beiden Händen. 
und hielt den Schirm triumphirend empor. 


weg an. 


erröthend. . 
„Sie irren, mein Fräulein! 


ſtürzt haben.“ 

„Mir ein ſolches Opfer? Sie treiben die Galanterie 
zu weit. 
tröſtlich geweſen ſein!“ 

Sie blickte ihn ſchüchtern an. 

„Mein Gott!“ rief ſie erſchreckt. 

„Was iſt's?“ 

„Ihre Stirn iſt verwundet.“ 

„Ich fühle nichts.“ 5 

„Ueber dem rechten Auge ſehe ich Blut.“ 


„Der ſchwache Riß eines Dornſtrauches hat mich ein 


wenig verletzt.“ 
Er trocknete die Stirn mit dem Seidentuche. 


„Sie haben tollkühn gehandelt!“ rief ſie im Tone des 
„O, wie bereue ich, den ſchrecklichen Weg 


Vorwurfs. 
eingeſchlagen zu haben!“ 


„Das iſt ein Vorwurf, den ich nicht verdiene. Ich 


ziehe mich zurück ....“ 


„Glauben Sie doch nicht, daß ich Sie kränken will!“ 
„Wenn ich irgendwie meine Dank 


rief Flora haſtig. 
barkeit bethätigen könnte, ich bin bereit... 
„Sie können es, Fräulein!“ 
„Wie, wie?“ 


„Wenn Sie mir ſagen, wem einen unbedeutenden 


Dienſt geleiſtet zu haben ich ſo glücklich bin.“ 
„Mein Onkel iſt der Profeſſor Hagenſtamm.“ 


Ich würde, nur um 
Ihnen dienen zu können, mich in die tiefſte Schlucht ge⸗ 


Hätten Sie Schaden erlitten, ich würde un⸗ 


„Während meine Freunde jagen, 


EEE EEE . HE 


„Dann müſſen Sie Fräulein Adler ſein.“ 

„Und Flora iſt mein Name.“ 

Sie verneigte ſich mit der ihr eigenen Anmuth und 
Grazie. 

Doch wie,“ fuhr fie überraſcht fort, „kennen Sie 
meine Familie?“ 
„Weil ich Ihr Rechtsanwalt bin, ohne daß ſie es wiſ⸗ 
ſen. Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen meine Karte 
überreiche.“ 

Er holte ein ſchlichtes Notizbuch aus der Taſche, nahm 
ein glänzendes Stück Papier heraus und überreichte es 
der Dame, die begierig las: „Julius Franke, Dr. 


utriusque juris.“ 

„Ah, Herr Doktor!“ rief ſie lächelnd. „Ich erinnere 
mich, daß der gute Onkel ſchon von Ihnen geſprochen 
hat. Sie übernahmen die Praxis Ihres Vaters .. ..“ 

„Ich habe ſie bereits ſeit einigen Tagen übernommen 
und werde mich morgen dem Herrn Profeſſor vorſtellen, 
der nicht nur früher mein Lehrer war, ſondern auch jetzt 
noch der Freund meines ſtets kränkelnden Vaters iſt. 
Fräulein Flora Adler . . . . O, wie freue ich mich, in 
Ihnen eine Klientin begrüßen zu dürfen! Unter allen 
Rechtsſachen, die ich vorgefunden, iſt die Ihrige die ver- 
wickeltſte; ich hoffe indeß, daß es meinem Eifer gelingen 
werde, Ihnen das ſtreitige Kapital zu erhalten.“ 

En der Ferne rief Hannchen's Stimme den Namen 
„Flora“. 

„Verzeihen Sie mir, Herr Doktor, wenn ich mich ent⸗ 
ferne .. .. die Kouſine, die den gebahnten Weg gewählt 
hatte, iſt dort oben angelangt; ſie wird in Sorgen um 
mich ſein. Noch einmal danke ich Ihnen für den gelei⸗ 
ſteten Dienſt.“ 

Flora grüßte und eilte in der Richtung weiter, aus der 
ſie Hannchen's Rufen gehört hatte. 

Der junge Doktor ſah ihr immer noch nach, als ſie 
ſchon längſt in der Biegung des Weges, der ſich auf dem 
Rücken des Berges hinzog, verſchwunden war. 

„Flora Adler!“ murmelte er vor ſich hin. „Ein rei⸗ 
zendes, ein himmliſches Weſen! Nennt mich immerhin 
einen Träumer, einen Phantaſten, die Ihr dort unten 
den Freuden der Jagd fröhnt; ich habe auf meinen Strei⸗ 


fereien ein edles, ein koſtbares Wild erſpäht, von dem 


ich das vollendetſte Weib kennen gelernt, das aus der 


ſich Euere Waidmannsluſt nichts träumen läßt. Wie 
wunderbar iſt der erſte Eindruck, den Flora auf mich 
ausgeübt hat .. .. dieſer Mund, dieſe Wangen, dieſe 
Augen, dieſe Stimme und dieſes reizende Lächeln .. .. 
Ich glaube, das Schickſal meines Herzens iſt entſchieden 
1 Entſpricht die Seele Flora's dem Körper, ſo habe 


und des Schöpfers hervorgegangen. Ich werde Flora 


Und doch triffſt 
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tete längſt der brennenden Füße nicht mehr. 


ennen zu lernen ſuchen.“ 
Statt den abſchüſſigen Weg zu wählen, ſchlug er den 
Pfad ein, der in den Tannenwald führte. 

Flora hatte indeß die Ruine erreicht. N 

„Endlich!“ rief Hannchen. „Wie erhitzt Du biſt! 
Du ſpäter ein als wir. Hätteſt bei uns 
bleiben ſollen, armes Mädchen; jetzt erhole Dich! Wir 
wollten Dich ſchon aufſuchen.“ 

Aber Flora war anderer Anſicht; ſie pries den Zufall, 
der ſie dem jungen Mann entgegengeführt hatte, und ach⸗ 
f Die Aus⸗ 
ſicht von dem höchſten Punkte der Bergkette war wirklich 


entzückend. Die Zwillingsſchweſtern ſahen ſtumm in 


das romantiſche Thal hinab, das ſie bisher nur bis zur 


Sägemühle kannten. Hannchen zählte mit lauter 
Stimme die Schönheiten einzeln auf und nannte die 
amen der hervorragenden Punkte. 


„Zur Heimkehr,“ fügte fie hinzu, „wählen wir einen 
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ſehen Weg; Ihr müßt alle Schönheiten dieſer Gegend 
ehen.“ 

Man ging bald weiter. Ein bequemer Pfad führte 
in das Thal hinab. Plötzlich ſtanden die Mädchen an 
dem Ufer eines ausgedehnten Waſſers, deſſen ruhige 
Waſſerfläche wie eine bläuliche Stahlplatte glänzte. 

Hannchen erzählte, daß in dieſem Teiche, der dem Va⸗ 
ter gehöre, eine Menge Fiſche, vorzüglich Karpfen, leb— 
ten, die in der Stadt gut bezahlt würden. Flora ent⸗ 
deckte zwiſchen dem Schilf einen grün und weiß angeſtri⸗ 
chenen Kahn. 

Machen wir eine Waſſerpartie!“ rief ſie aus. 

Hannchen holte einen Schlüſſel aus ihrer Taſche und 
fegt damit ein Schloß, welches die Kette am Ufer be⸗ 

eſtigte. 

Ich habe au Alles gedacht!“ rief ſie. „Steigt ein!“ 

Flora ſtand ſchon in dem Kahne. Eugenie aber wollte 
das feſte Land nicht verlaſſen. 

„Wie furchtſam Du biſt!“ 
Wenn ich das Nuder führe, iſt an eine Gefahr gar nicht 
zu denken. Und wie raſch durchſchneidet der Kahn das 
Waſſer! Er iſt leicht wie eine Nußſchale und bequem wie 
ein Poſtwagen. Karl, unſer Geſelle, hat ihn nach eige⸗ 
ner Erfahrung gebaut. Folge mir, Eugenie!“ 

Hannchen ſprang in den Kahn. 

„Ich bleibe am Ufer!“ erklärte Eugenie. 

„Willſt Du uns die Freude verderben?“ 

„Nein, fahrt Ihr allein; ich werde zuſehen.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil mich der Schwindel erfaßt, ſobald ich auf dem 
Waſſer bin; ich gehe nicht gern über eine Brücke.“ 

„Laß ſie zurückbleiben!“ bat Flora. „Meine Schweſter 
kann nun einmal die Furcht vor dem Waſſer nicht beſie— 
gen, ich weiß aus Erfahrung.. Unſere Antipathien 
und Sympathien ſind ſonſt durchaus dieſelben, in die⸗ 
ſem Punkte aber weichen wir entſchieden von einander 
ab. so liebe das Waſſer; Eugenie haßt es. Fahren 
wir ab!“ 

Hannchen lachte laut auf über den 
ſtieß das Fahrzeug ab, indem 
nicht zwingen ſich zu fürchten!“ 

Viel Glück!“ rief Eugenie ihr nach. 

Des Müllers Tochter verſtand zu rudern; wie ein 
Schwan durchſchnitt der leichte, faſt zierliche Kahn die 
ruhige, blinkende Fluth. Flora ſaß auf der mit Lehnen 
verſehenen Bank und beobachtete die Fiſche, die in 
Schaaren vor dem ankommenden Schiffe zurückwichen, 
Die Sonne war ſchon hinter den Bergrücken geſunken, 
ihr Strahl traf nur noch die eine Hälfte des Waſſers, 
während die andere im Schatten lag. 

„Ach ja,“ ſeufzte Eugenie, die ſinnend am Ufer ſtand; 
„es mag die Waſſerfahrt ein ſchönes Vergnügen ſein, 
aber ich muß mich fern davon halten . ..“ 

Sie winkte den Beiden im Kahne mit dem Tuche nach. 
Flora erwiderte den Gruß, indem ſie ihr Tuch ſchwang. 
Hannchen begann mit heller Stimme ein Lied zu ſingen, 
ohne das Rudern zu unterbrechen. Eugenie ging weiter; 
ſie fand einen Weg, der ſich zwiſchen dem Uferrande und 
dem Forſte hinzog; die Zweige einzelner Bäume hingen 
tief über dieſen Weg hinab und hier und dort trennten 
ihn dichte Büſche von dem Waſſer. Die Stille des 
Abends kündigte ſich ſchon an; nur einzelne Waldvögel 
ſangen noch in den Wipfeln der hohen Buchen, die eine 
Art Allee bildeten. 1404. 

„Vielleicht bin ich beſſer daran als die Schifferinnen,“ 
dachte Eugenie; „ein Spaziergang in dieſem Wege bietet 
Reize, die man auf der offenen Waſſerfläche vergebens 


ſucht.“ 


rief des Müllers Tochter. 


Waſſerhaß; ſie 
ſie rief: „Wir wollen ſie 
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Sie blieb ſtehen. 

Zu ihren Füßen lag ein Buch. 

„Was iſt das?“ 

Sie nahm das elegant eingebundene Buch auf und 
öffnete es. 

„Goethe's Fauſt!“ flüſterte ſie überraſcht. 

Unwillkürlich verſenkte ſie ſich in die Lektüre dieſes er⸗ 
habenen Werkes. Leſend ging ſie langſam weiter; ſie 
hörte nicht, daß Schritte hinter ihr erklangen, die ſich 
raſch näherten. Ein Mann wollte an ihr vorübergehen; 
fie erſchrack und ſenkte das Buch. 

„Verzeihung, Fräulein Adler! Ich ſehe, mein Fauſt 
it in guten Händen . . .“ 

Der junge Mann zog den Hut und verneigte ſich tief. 

„Ich habe das Buch auf dem Wege gefunden.“ 

„Ein Zufall, den ich ſegnen muß.“ 

„Nehmen Sie es zurück!“ 

„Wenn es Ihnen noch Unterhaltung gewährt, behal⸗ 
ten Sie es nach Belieben! Ich trete den Rückweg nach 
der Stadt an ...“ 

Eugenie ſtrengte vergebens ihr Gedächtniß an; ſie 
erinnerte ſich nicht, den Beſitzer des Buches je geſehen 
zu haben. 

„Sie kennen meinen Namen?“ fragte ſie. 

„Ich kenne ihn und werde ihn nie vergeſſen.“ 

„Wer hat Ihnen denn meinen Namen genannt?“ 

„Wer?“ fragte lächelnd der junge Mann. „Sie, Sie 
telbii.@ 

„ch; 

„Vor einer Viertelſtunde.“ 

„Mein Herr, Sie irren!“ 

„Auch haben Sie mir erlaubt, daß ich mich Ihrem 
Onkel, dem Herrn Profeſſor Hagenſtamm, vorſtelle.“ 

Eugenie ſchüttelte nachdenklich das Köpfchen. 

„Dort oben,“ fuhr der junge Mann fort; Sie ſpra⸗ 
chen fo freundlich zu mir .. . Haben Sie die Schweſter 
nicht angetroffen?“ 

Jetzt blitzte ein Gedanke auf in Eugenien; mit dem ihr 
eigenen Scharfſinn erklärte ſie ſich den Zuſammenhang 
der Dinge. Der junge Mann gefiel ihr, und ſie ſetzte 
voraus, daß er auch der Schweſter gefallen, da dieſe ſich 
freundlich mit ihm unterhalten habe. 

„Ja, ja!“ rief ſie. „Man iſt mitunter ein wenig zer⸗ 
ſtreut, zumal nach der Lektüre des größten deutſchen 
Dichtwerks . . Wußte ich doch kaum, daß ich mich an dem 
Ufer dieſes Teiches befand ... Mir war, als käme ich als 
Gretchen aus der Kirche und ſähe den ſtattlichen Fauſt, 
der mir Arm und Geleite anträgt.“ 

Der junge Doktor Frank zog verlegen ſeinen Hut. 

„Sie geben deutlich zu erkennen, Fräulein, daß Sie 
mit Gretchen's Worten mich abfertigen würden, wenn ich 
es wagen ſollte, Ihnen Fauſt's Antrag zu ſtellen.“ 

„Nein, gewiß nicht; ich habe weder Anlaß noch ein 
Recht dazu ... Ihre Annäherung iſt ſo dezent, jo ver⸗ 
pflichtend, daß ſie die beſte Aufnahme verdient. Ich 
würde, wenn es nöthig wäre, Ihnen meine Anſchauung 
darzuthun, ſogar ihr Buch behalten ...“ 

Des Doktors Züge verriethen die höchſte Freude. 

„Sie machen mich unausſprechlich glücklich!“ ſtam— 
melte er. 

Eugenie verneigte ſich. 

„Wir ſehen uns wohl in der Stadt wieder, daß ich 
Ihnen das Buch zuftellen kann.“ 

Der Doktor grüßte und trat den Rückweg an. Eugenie 
ſah ihm nach; ehe er hinter dem Strauche verſchwand, 
der den Pfad zur Hälfte verdeckte, wandte er ſich noch 
einmal. . . . Das junge Mädchen ging raſch weiter, um 
dem letzten Gruße auszuweichen. 
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„Flora hat eine Eroberung gemacht!“ dachte Eugenie 
lächelnd. „Der hübſche junge Mann hielt mich für 
meine Schweſter . . . . Ich konnte die Aehnlichkeit nicht 
mißbrauchen und den Liebhaber abweiſen, da es möglich 
iſt, daß ſie Gefallen an ihm findet. Jetzt ſcheint der 
Fall einzutreten, den Hannchen vorausſetzte ... Nein, 
eine Schweſter kann die andere nicht hintergehen .. 
Ach, es wäre doch wohl beſſer, wenn die täuſchende Aehn⸗ 
lichkeit nicht exiſtirte. Thorheit,“ fügte ſie lächelnd hin⸗ 


zu, „wir werden uns ſchon ausgleichen, wenn Konflikte 


entſtehen, und kleine Unterſchiede zwiſchen uns giebt es 
denn doch. Nun will ich abwarten, ob Flora ganz offen 
gegen mich iſt.“ 

Sie prüfte das Buch und fand auf dem erſten Blatte 
den Namen „Dr. Julius Frank.“ 

„Ein Gelehrter alſo!“ dachte das Mädchen. So wird 
er dem Onkel gefallen und ohne Zweifel auch der Tante, 


denn er iſt ein wirklich ſchöner Mann, der bei den Da⸗ 


men Glück machen muß.“ 


Hinter dem Geſträuche, das heckenartig dicht am Wege 


ſtand, donnerte ein Schuß. Ein ſtarkes Echo gab den 
Knall zurück, daß er über dem Teiche verhallte. Eugenie 
ſtieß einen Schrei aus; ſie mußte ſich an einer ſchlanken 
Birke halten, um nicht niederzuſinken. War es doch, als 
ob das Gewehr dicht an ihrem Kopfe abgefeuert ſei. Der 


Pulverdampf ſchwebte wie eine Wolke über dem Wege, 


und zu ihren Füßen nieder fiel ein armes Eichhörnchen, 


das den letzten Sprung auf die Birke gethan. Der An⸗ 
blick des blutenden Thieres erpreßte der erſchreckten 


Eugenie einen lauten Aufſchrei. Das Opfer der Jagd⸗ 
luſt zuckte noch einige Mal, dann verendete es. In dem 
Buſche erhob ſich ein Raſcheln, als ob die Zweige zer— 
brochen würden, und ſchon im nächſten Augenblicke 


ſprang ein großer brauner Jagdhund hervor, der ſich 
auf die Beute ſtürzen wollte, aber plötzlich ſtehen blieb 
und knurrend die Dame anglotzte, zu deren Füßen das 
Thier lag. Eugenie wollte ſich zurückziehen, der Hund 


vertrat ihr den Weg. 
„Zu Hülfe, zu Hülfe!“ rief das Mädchen. 


Der ſchreckliche Hund mit den großen glühenden Augen | 


antwortete durch ein Brummen, das aus einer Rieſen⸗ 
bruſt zu kommen ſchien. Dann brach er in ein ſchallen⸗ 
des Gebell aus. 


Eugenie flüchtete hinter den Stamm 


der Birke; ſie hätte in den Teich ſpringen müſſen, um 
ſich vor dem Ungeheuer zu retten, das ſo fürchterliche 
Töne ausſtieß. Jede ihrer Bewegungen ſchien ihn zu 
reizen; ſie wagte es nicht mehr, Hülfe zu rufen. Dieſe 
peinliche Lage ſollte nicht lange dauern, aus dem Buſche 
trat raſch ein junger Mann hervor, der Gewehr, Jagd⸗ 


taſche und ein glänzendes Pulverhorn trug. 
„Mein Gott!“ rief er, als er die Dame erblickte. 


Der Hund wollte noch einmal feine Dienſtfertigkeit 


zu erkennen geben, ein befehlendes „Zurück“ machte ihn 

verſtummen. 

der Dame. 
„Fräulein Adler!“ rief er überraſcht. 


Eugenie athmete auf; ſie erkannte den Sohn des 


Arztes, der den Profeſſor in der langwierigen Krankheit 


Nun wandte ſich der moderne Nimrod zu 


behandelt hatte. Ernſt Jäger, der Famulus ſeines Bas | 
ters, hatte in der letzten Zeit oft Krankenbeſuche im Hauſe 


Hagenſtamm's gemacht und bei dieſen Gelegenheiten hatte 
ihn Eugenie flüchtig geſehen. Der junge Mann war ihr 


nicht gleichgültig, Alles an ihm gefiel ihr, und vorzüglich 
das feine ariſtokratiſche Geſicht mit dem ſchwarzen Bärt⸗ 
chen und die ſchlanke, elegante Geſtalt. 
Onkel gehört, daß der junge Doktor auch noch ein tüch⸗ 
tiger Arzt ſei, der eine bedeutende Carrière machen müſſe, 
war in ihr die erſte Liebe zu ihm erwacht, und auch die 


Als ſie von dem 
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Eiferſucht hatte ſich ſchon 


| zeigte. 

„Den ganzen Tag habe ich Unglück gehabt,“ 
hinzu. 
„uUnglück?“ 
„Ich habe nicht eine Feder geſchoſſen. 
| 


der Jagd wird mir ein ungeahntes Glück — 


Die Bekanntſchaft war noch zu neu, als daß der Dok— 
tor mehr ſagen durfte; er entblößte verlegen das Haupt, 
Eugenie ſenkte erröthend die Blicke, ſie hatte ſchon genug 


verſtanden 
wäre, die geeigneten Worte zu finden. 


Er ſchied mit der Verſicherung, 
immer aufgeben würde, wenn er fürchten müſſe, das 
Mißfallen des verehrten Fräuleins erregt zu haben. 

Eugenie ſuchte den Platz auf, von wo aus die Schifferin⸗ 

nen den Weiher befahren hatten; hier las fie ſo lange 

in Goethe's Dichtung, bis die beiden Mädchen zurückkehr⸗ 
ten. Das Abendeſſen vereinigte die Familien in dem 
großen Zimmer der Mühle. Auch der Buchhalter Krauſe 
war geladen, der über den Kaufmann Roth Auskunft 
geben mußte, da er mit dieſem vielfach in Geſchäftsver— 
bindung geſtanden hatte. 
„Roth,“ ſo lautete fein Ausſpruch, „ift ein gemeiner 
Spekulant, der vor keinem Mittel zurückbebt, wenn er 
dadurch Vortheil erreichen kann. Er und kein Anderer 
trägt die Schuld an meinem Ruine; ich behaupte ent⸗ 
ſchieden, daß er, um mein Vermögen an ſich zu ziehen, 
einen falſchen Eid geſchworen hat. Was er mir gegen⸗ 
über gethan, wird er auch Ihnen gegenüber wagen. 
Kommt es auf Roth's Eid an, ſo ſind Sie verloren.“ 
Der Buchhalter zitterte bei dem Gedanken an den Kauf⸗ 
mann, der ihn um das Seinige gebracht hatte. 
Es giebt noch Geſetze,“ meinte der Profeſſor.“ 
Der Mäller lachte laut auf. 

„Schafft die Advokaten ab,“ rief er; „fo lange dieſe 
Blutſauger exiſtiren, werden die Geſetze gedreht, wie es 
eben nöthig iſt.“ 

Die Abenddämmerung ſtellte ſich ein. Der Profeſſor 
ließ den Wagen anſpannen und nahm Abſchied von dem 
Bruder, der verſprach, recht bald einen Gegenbeſuch ab— 
zuſtatten. Saupe ſtand ehrerbietig am Schlage und half 
den Herrſchaften einſteigen. Als die Familien⸗Ehaiſe 
aus dem Hofe fuhr, ſagte der Sägemüller zu feiner Frau: 

„Wir werden Hannchen doch wohl in die Stadt ſchicken 
müſſen, ich habe es mir überlegt.“ 

„Warum denn?“ 

„Wir ſprechen ſpäter darüber.“ 

„Ich gebe nie meine Einwilligung.“ 

„Oho, liebe Alte!“ 
Wer unſere Tochter nicht will, wie fie eben iſt, mag 
ſich eine andere ſuchen. Die Zwillinge ſind recht hübſche 

Mädchen, aber ihre fogenannte Bildung gefällt mir nicht. 

Und nun erſt unſere Schwägerin, die Jeder, der ſie nicht 

näher kennt, für ein überſpanntes Weib halten muß. Ich 

habe rund heraus erklärt, daß Hannchen auf dem Lande 
en wird. Eine Zierpuppe ſoll unſer Kind nicht 
werden.“ 

»Du möchteſt wohl, daß der Geſelle . ..“ 

| fa „Ich habe Nichts geſagt und will vor der Hand Nichts 

ſagen.“ 

„Karl will wieder bleiben.“ 

„Meinetwegen; Du mußt wiſſen, was gut iſt.“ 


geregt, angefacht durch die! 
Aehnlichkeit mit der Schweſter. Der Doktor drückte nun 
ſein Bedauern über den unglücklichen Zufall in einer 
Weiſe aus, die ſeine Liebenswürdigkeit im hellſten Lichte 


fügte er leuten vorgeſchritten, feine 


Zum Schluſſe 


Und nun ſtockte das Geſpräch, das Beide 

gern fortgeſetzt hätten, wenn es ihnen möglich geweſen 
| Das Nahen der 
Jagdgefährten veranlaßte den Doktor, fich zurückzuziehen. 
| daß er das Jagen für 


Dies war Alles, was die beiden Gatten über die Zu⸗ 
kunft ihrer Tochter ſprachen. Meiſter Hagenſtamm theilte 
die Anſicht ſeiner Frau nicht, denn er huldigte dem Fort⸗ 
ſchritte nicht nur in der Induſtrie, ſondern auch in der 
Familie. Er ſelbſt war durch den Umgang mit Geſchäfts— 

| Frau dagegen war zurückge⸗ 
blieben. Hatte er auchtoft mit Schmerz daran gedacht, 
ſo ließ er es doch die Mutter ſeiner Tochter nicht entgel- 
ten, denn er war ein braver Mann, der nie vergaß, daß 
er der einfachen Lebensgefährtin ſein materielles Glück 
verdankte. „Hannchen hat auch ein Wort mitzureden,“ 
dachte er; „wir werden ja ſehen, wie die Dinge ver⸗ 
laufen.“ 

„Denſelben Abend fand eine Szene in der Laube ſtatt, 
die auf dieſen Verlauf entſcheidend wirkte. Nach neun 
Uhr raſteten die Sägen; die Stille kündigte den nahenden 
Sonntag an; auch die Natur ſchien ſich auf den Tag des 
a vorzubereiten. Hannchen hatte am Fenſter des 

ohnzimmers gelauſcht; ſie trat zurück und flüſterte: 
„Jetzt iſt Feierabend!“ 

1 7“ fragte die Mutter, die ſtrickend am Tiſche 
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„Ich werde morgen zur Kirche gehen und will meine 
Sachen ordnen.“ 

Die Alte nickte beifällig. 

Hannchen ging zwar in ihre Kammer, doch bald 
ſchlüpfte ſie über den Hof und lauſchte an dem Fenſter 
des Comptoirs. 

„Gut,“ dachte ſie; „der Vater und der Buchhalter holen 
nach, was ſie dieſen Nachmittag verſäumt haben . . . ich 
kann es ſchon für ein halbes Stündchen wagen.“ 

Fünf Minuten ſpäter befand ſie ſich in einer Laube, die 
verſteckt am Zaune des Gemüſegartens lag. Die Dun⸗ 
kelheit in dem kühlen Raume geſtattete nicht, irgend einen 
Gegenſtand zu erkennen. Sie tappte nach der Bank und 
ließ ſich nieder. 

„Er wird ſchon kommen!“ flüſterte ſie. 

Und er kam auch. 

Karl trat leiſe in den Eingang der Laube. Da ſtand 
er und ſtarrte in das ſchwarze Dunkel. 

„Ob ſie kommen wird?“ murmelte er halblaut. 

Hannchen regte ſich nicht, ſie wollte ihn für dieſen 
Zweifel beſtrafen. Der Geſelle ſetzte ſich auf die kleine 
Bank, die der gegenüberſtand, auf der das Mädchen Platz 
genommenz er ſeufzte tief und ſchwer. Wie alle Liebenden, 
ſo machte auch der Geſelle ſeinem Herzen durch einen leiſe 
geflüſterten Monolog Luft. 

„Mein Zuſtand iſt unerträglich, ich muß ihn heute be— 
endigen; die Ehre liegt mit der Liebe im Streite .... 
wohlan denn, ich will ein Mann ſein und nicht länger 
ſchweigen. Mein Verhältniß zn Hannchen iſt in das Sta⸗ 
dium getreten, das mir erlaubt offen zu reden. Mag ſie 
über mein Wohl und Wehe entſcheiden. Ehe ich ſie kränke, 
will ich mir ſelbſt das herbſte Leid auferlegen.“ 

Mehr erſchreckt als erſtaunt hatte des Müllers Tochter 
dieſe Worte gehört. i 

„Karl!“ rief fie leiſe. 

Der Geſelle fuhr auf. 

„Wer iſt da?“ ee ES 

„Wer anders als ich könnte um diefe Zeit hier ſein?“ 

Beide ſtanden ſich einander gegenüber, das milde 
Sternenlicht, das durch den Eingang der Laube fiel, ließ 
die Die der jugendlichen Geſichter erkennen. Br 

„Sie haben meine Worte gehört, Hannchen, die mir 
ein peinigendes Gefühl erpreßt ...“ 

„Nicht nur gehört, ſondern auch ſo tief empfunden, daß 
ich zittere. Sie ſprachen von Ehre und Liebe .. theilen 
Sie fie mir heute mit, oder ich darf Sie ferner nicht ſehen.“ 
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„Das iſt mein Wille. Hören Sie mich an!“ 

Karl und Hannchen ſaßen nebeneinander auf der Bank. 
Der junge Mann vermied es, die Hand oder das Kleid 
der Geliebten zu berühren, was ihm ſonſt geſtattet war; 
er hielt ſich reſpektvoll fern, als ob er von ſeiner Mitthei— 
lung die Erlaubniß zu fortgeſetzter Vertraulichkeit erwar⸗ 
tete. Dies entging dem jungen Mädchen nicht, fie fürch- 
tete eine Entdeckung, die ihre ſchönſten Hoffnungen ver⸗ 
nichtete. Aengſtlich lauſchte ſie auf die Worte des Ge— 
ſellen, der nach einem ſchmerzlichen Seufzer begann: 

„Als ich gaſtliche Aufnahme in dieſer Mühle fand, war 
ich ein armer Wanderburſch, der ſchon frühzeitig ſelbſt 
für ſich ſorgen mußte, da ihm die Eltern geſtorben. Es 
fiel mir dies bei meinen geringen Anſprüchen an das 
Leben und mit Hülfe meiner Kenntniſſe und Fertigkeiten 
nicht ſchwer. In der Mühle des Meiſters Hagenſtamm, 
der weit und breit als ein intelligenter Mann bekaunt, 
bot ſich mir Gelegenheit, die Mechanik der Fournier— 
ſchneidemaſchine zu ſtudiren und die Mängel derſelben 
kennen zu lernen. Ich arbeite demnach an einem Modelle, 
das die nach meiner Anſicht nöthigen Verbeſſerungen ent⸗ 
hält. Die ſchwierige Arbeit wird bald vollendet ſein, und 
ich glaube, daß ich mir einen großartigen Erfolg davon 
verſprechen darf. Ein Spekulant, deſſen Aufmerkſamkeit 
ſich ſchon längſt auf mich gerichtet, hat mir wiederholt 
Anträge machen laſſen; er will nämlich mein Modell im 


Großen ausführen, um den erſten Nutzen davon zu ziehen. 


Ich geſtehe offen, Hannchen, daß ich durch meine Kunſt 
mehr zu erlangen hoffe, als einen rein materiellen Ge— 
winn, ich wollte eine Stellung im Leben einnehmen, die 
mich würdig machte, bei den Eltern um Ihre Hand zu 
werben. Nicht nur die Dankbarkeit allein feſſelt mich an 
dieſe Mühle, ſondern auch die Liebe zu dem ſchönſten und 
beſten Mädchen, das ich bisher kennen gelernt. 

Haunchen war erſtaunt über den Fourniergeſellen, der 
wie ein Gelehrter ſprach; ſie hatte ihn längſt für einen 
nicht gewöhnlichen Arbeiter gehalten, jetzt aber zeigte er 
ſich als einen Mann, deſſen Bildung und Denkweiſe ihr 
große Achtung auferlegten. 

f „Schmeicheln Sie mir doch nicht!“ flüſterte fie ver⸗ 
egen. 

„Ich habe mir vorgenommen, ganz offen zu ſein, dar⸗ 
um geſtatten Sie mir, daß ich unumwunden meine Ge⸗ 
fühle und Anſichten ausſpreche. Der Spekulant, deſſen 
ich erwähnte, will ein großartiges Etabliſſement, ähnlich 
dem Ihres Vaters, in kurzer Entfernung von hier anle⸗ 
gen. Die verbeſſerten Maſchinen, mit denen er zu arbei⸗ 
ten gedenkt, werden den veraltenden Einrichtungen des 
Meiſters Hagenſtamm eine kaum auszuhaltende Konkur⸗ 
renz bereiten ... der neue Fabrikant wird die Preiſe be⸗ 
deutend herabdrücken und Ihren Vater zwingen, groß— 
artige und koſtſpielige Bauten vorzunehmen, wenn er 
anders mit der Zeit fortſchreiten und den Geſchäftsver⸗ 
kehr aufrecht erhalten will. Ich kann verſichern, daß 
das ganze Geſchäft Ihres Vaters auf dem Spiele ſteht.“ 

„Du lieber Gott!“ ſeufzte Hannchen. 

„Wundern Sie Sich darüber nicht; in unſerer Zeit iſt 
Stillſtand Rückſchritt. Alles drängt nach Verbeſſerun⸗ 
gen und Vereinfachung ... das Alte wird von dem 
Neuen verdrängt und die vervollkommnete Maſchine er— 
ſetzt die Hände der Menſchen.“ 

„Sprechen Sie doch mit meinem Vater!“ 

„Eutſcheiden Sie, ob dies gerathen iſte! 

„Was hält Sie denn ab, Karl? Sie wiſſen doch, daß 
er Sie gern behält und daß er die nöthigen Verbeſſerun— 
gen einführen will. Er ſagt ſelbſt, daß er der alten Zeit 
angehört und daß er junger Kräfte bedarf ...“ 


die Verſicherung darf ich ausſprechen, daß meine Erfin⸗ 
dung, wenn ſie in gute Hände kommt, einen reichen Er⸗ 
trag bietet, da ſie jeder Konkurrenz die Spitze abbricht. 


Ich bin auch erbötig, Ihrem Vater Anträge zu ſtellen.“ 


„Beeilen Sie ſich doch!“ 

„Er wird mich zurückweiſen.“ 

„Nein, nein!“ 

„Sobald er erfährt, daß ich feine Tochter liebe . 4 

„Karl! Sie peinigen ſich ſelbſt. Wenn wir Beide 
einig find, giebt es kein Hinderniß mehr . . .“ 

„Sie wiſſen noch nicht, liebes Hannchen, wer ich bin.“ 

Des Müllers Tochter ſtutzte. 

„Das weiß ich freilich nicht; aber Sie haben ſich als 


einen rechtſchaffenen Mann bewährt, dem man ſein 


volles Vertrauen ſchenken darf.“ 


„Auf meiner Ehre haftet kein Makel, ich kann Jedem | 


mit freier Stirn unter die Augen treten; aber ich bin ein 


Verwandter des Kaufmann Roth, deſſelben Spekulan⸗ 
ten, der das Geſchäft Ihres Vaters zu ruiniren gedenkt. 


Weit entfernt, ihm die Hand dazu zu bieten, ſtehe ich doch 


in Beziehungen zu ihm ...“ 
„Roth? Roth?“ 
„Der Name fällt Ihnen auf.“ 


„Ich habe ihn ſchon gehört. Roth war der Kompag⸗ | 


non meines Onkels Adler . . .“ 
„Ganz recht; jetzt führt er einen Prozeß gegen die Er- 


wie ich erfahren habe, gewinnen.“ 
„Dann ſind meine Kouſinen arme Mädchen.“ 
„Entſcheiden Sie nun, Hannchen, ob Ihr Vater mich 
duldet, wenn er erfährt, daß ich der Familie des Mannes 
angehöre, der ſo großes Unglück anrichtet. Roth iſt ein 


unbeugſamer, zäher Charakter, er ſteht nicht in dem be⸗ 


sten Rufe ... mit Hülfe ſeines Geldes, denn er iſt ſehr 


reich, führt er jeden einmal gefaßten Entſchluß aus, er 


zermalmt Alles, was ſich ihm entgegenſtellt ...“ 
„Und der reiche Mann hat Sie verlaſſen?“ 


„Ich bin zu ſtolz, ſeine Wohlthaten anzunehmen. 
Hätte ich das Verhältniß Roth's zu Ihrer Familie 
früher gekannt, ich würde in Ihrer Mühle nicht feſten 
Fuß gefaßt haben. Als ich es erfuhr, war es zu jpät.. 
Hannchen, ich konnte es nicht über das Herz bringen, 


mich von Ihnen zu trennen.“ 
Eine Pauſe trat ein. 


ſoll entſcheiden, was Ihnen zu thun bleibt?“ 

n a!“ 

„Bleiben Sie bei meinem Vater.“ 

„Er duldet es nicht.“ 1 

„Und doch, denn er ift ein verſtändiger Mann, der nie 
unüberlegt handelt. Kann er Sie für das Treiben des 
Kaufmanns Roth verantwortlich machen? Was geht 
Sie das an?“ ö 

„Hannchen, fuhr der Geſelle auf, nehmen wir an, daß 
Ihr Vater mir mißtraut, daß er mich haßt, weil ich ein 
Verwandter feines Feindes bin... was werden Sie 
thun?“ | 

Es verfloffen einige Augenblicke, ehe Hannchen ant⸗ 
wortete: „Ich werde Ihnen mein Vertrauen nicht ent⸗ 
ziehen, werde Sie vielmehr nach Kräften vertheidigen; 
doch halt,“ unterbrach ſie ſich, „Karl, wenn mein Vater 
115 verblendet wäre und auf Ihre Vorſchläge nicht 

te 

„Sprechen Sie nicht weiter, Hannchen; ich komme 
Ihnen mit der Verſicherung zuvor, daß ich mein Modell 
zertrümmere, ehe ich es zum Nachtheile Ihres Vaters 
verwende. Verſtößt man mich aus der Mühle, ſo ſcheide 


„Hannchen, ich überſchätze mich wahrhaftig nicht; aber ich ohne Groll, mein Herz bleibt ja zurück.“ 


„Karl, begann das junge Mädchen plötzlich, ich alſo 


| 
| 


| 


ben feines verſtorbenen Kompagnons, und er wird ihn, 


| 


| 


| 
! 
f 


| 
| 


daß fie in das Haus müſſe, um den Verdacht der Eltern 


„Ich habe dieſen Mittag erklärt, daß ich Vetter Roth's 


„Herrliches Mädchen!“ flüſterte der Geſelle. „Ver— 
ſagt es mir das Schickſal, Dich zu beſitzen, 
des materiellen Glückes nicht mehr, das ich doch nur 


fand ſich auch das Stübchen des Geſellen. 
es und zündete ein Licht an. 
ein großer Holzkaſten in Form 
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Hannchen zuckte leiſe zuſammen. 

„Karl,“ flüſterte fie, „ich laſſe Sie nicht ſcheiden ... 
mein Wort gilt dem Vater etwas, und wenn auch ich 
Ihnen etwas gelte, ſo ertragen Sie mir zu Liebe das 
Mißtrauen, das man vielleicht Ihnen gegenüber an den 
Tag legen wird. O, es wird ſich Alles aufklären, wenn 

Sie ſtandhaft bleiben.“ 

„Und Sie, Hannchen?“ 

„Ich ſtehe auf Ihrer Seite.“ 

„Hannchen!“ 

„Hätten Sie auch nicht die wichtige Erfindung ge— 
macht, ich würde dennoch . . .“ N 

„Sprechen Sie es doch aus.“ 

„Ich würde dennoch Ihnen zugethan bleiben.“ 

Sie ließ das Köpfchen zur Seite ſinken, daß es die 
Schulter des Geſellen berührte. Dieſer umfaßte zärt⸗ 
lich ihre ſchlanke Taille und rief leiſe: 

„Ach, ich lebe und ſterbe für Sie, Hannchen! Mag 
mir Roth Hunderttauſend bieten, ich bleibe Ihnen 
treu!“ 

„Karl!“ 

„Hannchen!“ 

Nach dieſen Worten ſuchten ſich die Lippen der Beiden, 
die durch das gegenſeitige Geſtändniß ihrer Liebe ſich ſo 
glücklich, ſo ſelig fühlten, daß ſie unter Thränen den 
Schwur ewiger Treue flüſterten. In das Geplauder 
miſchte ſich nur das ſüße Koſen der erſten Liebe, denn 
Beide liebten zum erſten Male; Karl ſchilderte die Pein, 


die Hannchen's Kälte in der letzten Zeit ihm bereitet, 
und Hannchen ſprach von dem qualvollen Zuſtande, in 


dem ſie gelebt, als 
Geliebten bemerkt. 
„Roth hat mit mir unterhandeln laſſen!“ erklärte er. 
„Ach, das iſt es!“ 
„Die Beſitzung auf dem jenſeitigen Ufer des Fluſſes 
ſoll in ein großes Mühlwerk umgewandelt werden.“ 
„Und was thuſt Du, Karl?“ 
„Frage lieber, was ich ſchon gethan habe.“ 
„Nun?“ 


ſie das geheimnißvolle Treiben des 


Anträge verwerfe. 
Hannchen belohnte ihn dafür mit einem Kuſſe, den ſie 
freiwillig ſpendete. Dann riß ſie ſich los, vorſchützend, 


nicht zu erregen, die zur geeigneten Zeit Alles erfahren 
würden. Wie ein Schatten huſchte ſie durch den Garten 
und verſchwand. 


ſo bedarf ich 


Deinetwegen zu erringen ſuche. Hier iſt mein Platz, 
nicht un jenem Ufer des Fluſſes, wo die Habgier ihre 
nimmerſatten Hände ausſtreckt. Ich nehme den Kampf 
mit Roth auf; jenen leitet die Spekulation, mich beſeelt 
die Liebe .. .. ſehen wir zu, wer den Sieg erringt. Des 
Vetters Drohungen fürchte ich nicht, denn mein Gewiſ⸗ 
ſen iſt rein von jeder Schuld.“ 

In dem Gebäude, das die Maſchinenräume barg, be— 
Karl betrat 
Neben dem Bette ſtand 
einer Lade, die zur Auf— 
bewahrung von allerlei Kleidungsſtücken beſtimmt war. 
»Mein Hab und Gut!“ flüſterte der junge Mann, 
den Kaſten betrachtend. „Wie manche Stunde in der 
Nacht habe ich gearbeitet, wie oft habe ich gewaltſam den 
Schlaf verſcheucht, um das Werk zu vollenden . . . . dort 
ſteht es, und ich glaube, es iſt nicht ſchlecht. Ach Gott,“ 
fügte er ſeufzend hinzu, „ſtets kämpfe ich noch mit Zwei⸗ 


— — 
— 


feln an der Ausführbarkeit meines Projektes, Angſt und 
Kleinmuth befallen mich, wenn ich der nächſten Zukunft 
gedenke . . . . Nein, ich will hoffen und auf mich ſelbſt 
vertrauen . . . . in der Liebe zu Hannchen finde ich Alles, 
fai mich zu dem Kampfe mit Menſchen und Dingen be— 
ähigt.“ 

Er öffnete das ſchwere Vorhängeſchloß und ſchlug den 
Deckel des Koffers empor. Nun legte er vorſichtig die 
Seitenwände zurück, die durch Haſpen zuſammengehal— 
ten wurden, und das Modell einer Maſchine zeigte ſich, 
deren feine und ſaubere Arbeit den Blick des Kenners 
ſofort feſſeln mußte. Es war ein Meiſterſtück. Karl 
betrachtete es eine Zeitlang forſchend und grübelnd; dann 
ſetzte er eine Kurbel in Bewegung und die kleine Ma- 
ſchine begann zu arbeiten. Blitzſchnell bewegten ſich die 
Räder des einfachen Getriebes, und die feine Säge zuckte 
ſo raſch auf und nieder, daß ſie kaum zu erkennen war. 
Sie bildete nur einen lichten Streifen, der in dem zu zer— 
ſchneidenden Holze verſchwand und wieder zum Vorſchein 
kam, um in demſelben Moment wiederum zu verſchwin— 
den. Das Brettchen, das ſich ablöſte, war eben und 
glatt wie ein Bogen Briefpapier. Der ſinnreiche Me— 
chanismus machte die Hülfe der Menſchen überflüſſig; 
noch mehr: die kunſtreichſten Hände hätten nicht raſcher 
und beſſer arbeiten können als dieſe Maſchine. Der Er— 


finder ſtellte ſeine Thätigkeit ein und verſchloß den Ka— 


ſten. 
„Ich bin zufrieden!“ rief er freudig aus. „In der 
verfloſſenen Nacht habe ich mein Werk vollendet, und 


heute geſteht mir Hannchen, daß ſie mich liebt! Ach! ich 
ſoll doch wohl noch einmal glücklich werden, nachdem ich 
eine Jugend voll Kummer, Elend und Entbehrungen 
verlebt habe. Die Frucht meiner Studien, meiner 
Mühen und Sorgen wird die Geliebte mit mir theilen 
. . mit Dir, Vetter Roth, habe ich für immer ab— 
gebrochen!“ d 

Er ſuchte das Bett auf und ſank einem ruhigen 
Schlummer in die Arme, der ihn für das nächſte Tage— 
werk kräftigte. 


— — 


3. 


Der Profeſſor hatte mit ſeiner Familie glücklich das 
Haus erreicht. Als Philoſoph nahm er die Dinge, wie 
ſie waren, nicht wie ſie ſein ſollen, und darum pries er 
die erquickende Landluft, freute ſich über ſeine munteren 
Nichten, vergaß den Prozeß und den drohenden Verluſt, 


ſprach von der Vollendung ſeines wichtigen Werkes, und 
bat die Gattin um ein Glas Wein, der ihn zur Nacht 


ſtärken ſollte. 05 

Anne, die Magd, brachte Licht in das Studirzimmer, 
wo der Gelehrte ſich allein befand; ſie erzählte von dem 
jungen Mann, der den Brief geſchrieben. 

„Wo iſt der Brief?“ f 

„Dort! Er ſoll eine dringende Nachricht enthalten.“ 

Anna ward entlaſſen. g 
„Gut, daß Du kommſt!“ rief der Gatte der eintreten— 
den Gattin entgegen. 

„Warum?“ n Bi: 

„Meine Augen find angegriffen, lies mir jenen Brief 
vor!“ 


Der Profeſſor hatte kein Geheimniß vor ſeiner Frau, 
fie durfte alſo den Inhalt des Briefes erfahren. Nach⸗ 
dem ſie ſich auf dem Seſſel vor dem Schreibtiſche nieder— 
gelaſſen, erbrach ſie das Siegel und las mit lauter 
Stimme: 9 8 

„Hochgeehrter, würdiger Herr! 
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„Der Ruf Ihrer großen Gelehrſamkeit iſt auch zu 
mir gedrungen, der ich in dem fernſten Weſten Amerika's 
wohne. Ich bin gekommen, Sie zu ſehen und Ihnen 
meine Bewunderung und Verehrung auszudrücken. Lei⸗ 
der ward mir das Glück nicht, Sie anzutreffen; ich be⸗ 
gnüge mich mit dem Vorzuge, das Arbeitszimmer des 
größten Denkers unſerer Zeit geſehen und an ſeinem 
Pulte dieſen Brief geſchrieben zu haben, der Ihnen ſagen 
ſoll, daß ich Ihr aufrichtigſter Verehrer und Bewunde⸗ 
rer bin. Richard Schimmer, Doktor der Philoſophie.“ 

„Eine Anerkennung in beſter Form!“ rief die Gattin. 

Der Profeſſor ging ſchweigend durch das Zimmer, 
dann blieb er ſtehen, ſah zur Decke empor und murmelte: 

„Mein neueſtes Werk wird Senſation machen; gebe 
Gott, daß ich rüſtig daran arbeiten kann.“ 

„Du biſt zu beneiden, mein lieber Freund; Dir wird 
das Glück zu Theil, ſchon bei Lebzeiten die gebührende 
Anerkennung zu finden, ein Glück, das ſo vielen Anderen 
verſagt iſt.“ 

Dieſer Brief brachte das Geneſungsfeſt zum ſchönen 
Abſchluſſe; der gute Profeſſor dachte nicht mehr an den 
Prozeß, vergaß die Worte feines materiell geſinnten Bru— 
ders und überließ ſich den Träumen von zukünftiger 
Größe, ſelbſt von dem Ruhme nach ſeinem Tode. Als 
Saupe ihn im Schlafzimmer zur nächtlichen Ruhe vor⸗ 
t war er noch gemeſſener und würdevoller als 
onſt. 

„Herr Profeſſor,“ ſagte der treue Diener, ihm die ſei⸗ 
dene Nachtmütze reichend, „Ihre ſchöne Haar-Tour iſt 
auffallend deſolat geworden.“ 

Der Herr zog die Mütze über den völlig kahlen Schädel. 

„Natürlich, mein Beſter, natürlich! Es giebt keine 
Urſache ohne Wirkung; das Haar des Menſchen leidet 
unter angeſtrengter Kopfarbeit .. . Ich habe zu viel ge 
dacht in meinem Leben. Die Philoſophie iſt die am mei⸗ 
ſten den Geiſt angreifende Wiſſenſchaft; ſie macht vor 
der Zeit alt, natürlich nur den Körper.“ 

„Was wird mit dem Geiſte?“ 

„Er kräftigt ſich wie die Muskulatur des Turners. 
Nun das Denken iſt auch eine Gymnaſtik, die, vorſichtig 
betrieben, gute Folgen hat. Ich durchſchaue Alles mit 
ſcharfem Blicke, mir entgeht Nichts .. ich ſage die Kon⸗ 
ſequenzen der Thaten und Ereigniſſe richtig voraus. 
Frage mich nur bei vorkommenden Fällen, denn Du 
kannſt ebenfalls auf Deine Weiſe Philoſoph werden.“ 

Saupe, der ſich geſchmeichelt fühlte, nickte ſelbſtgefällig 
mit dem Kopfe und ging. 

Der Profeſſor erfreute ſich eines ſtärkenden Schlafes; 
am nächſten Morgen fand ihn die Gattin ſo heiter, daß 
ſie laut ihre Freude äußerte. Beim Frühſtück, das in 
der Laube ſervirt war, fanden ſich auch die Zwillinge ein, 
die weniger kindlich unbefangen erſchienen als ſonſt. 
Flora hörte kaum auf die weiſen Lehren des Onkels, und 
Eugenie machte Fehler über Fehler in ihrer Näherei. 
Mit dem Schlage neun Uhr betrat der Gelehrte ſein 
Studierzimmer, er wollte heute die gewohnte Thätigkeit 
wieder beginnen. Kaum hatte er am Schreibtiſche Platz 
genommen, als Saupe den Doktor Jäger anmeldete. 
Der Herr nickte mit dem Kopfe; der Diener, der das 
Zeichen verſtand, ließ den Arzt eintreten. Statt des er⸗ 
warteten Vaters erſchien der Sohn, der Auftrag hatte, 
ſich zu erkundigen, wie dem Herrn Profeſſor die Land— 

arthie bekommen ſei. Hagenſtamm berichtete, und der 
Arzt bat ihn, er möge ähnliche Ausflüge ſo oft wieder⸗ 
holen, als es das Wetter erlaube. Zugleich machte er 
darauf aufmerkſam, daß angeſtrengtes Arbeiten noch 
nicht räthlich erſcheine. Nach einer kurzen Beſprechung 
entfernte ſich der junge Arzt. 


.. ß Br Ur 
„Der Mann gefällt mir,“ dachte Hagenſtamm; „er 
ſpricht gut, denkt logiſch und iſt dabei ſo beſcheiden, wie 
es der wahre Gelehrte ſein muß. Wenn eine meiner 
Nichten .., Nein, fo weit will ich noch nicht gehen, die 
Vermögensangelegenheit muß zuvor geordnet werden.“ 

Er nahm die Feder und ſchrieb eine halbe Stunde. 

Da kam Saupe zum zweiten Male. 

„Herr Profeſſor!“ 

„Was giebt's?“ 

„Schon wieder muß ich ſtören.“ 

„Das iſt nicht gut.“ | 

„Der Herr Doktor Franke muß Sie durchaus ſpre⸗ 

„Wer iſt dieſer Doktor?“ 

„Sein Vater iſt der Advokat . ..“ 

„Ah, ſo mag er kommen.“ | 

Zwei Minuten ſpäter ſtand der Juriſt vor dem Philo⸗ 
ſophen. Der elegant gekleidete junge Mann mit dem 
offenen, freundlichen Geſicht machte einen guten Eindruck 
auf den Profeſſor, der ſonſt kein Freund der Advokaten 
überhaupt der Juriſterei war. Frank kündigte an, daß | 
er die Praxis des Vaters übernommen habe, ſogleich auch 
den Prozeß, der zwiſchen Hagenſtamm und Roth ob⸗ 
ſchwebe. | 

„Wie ſteht die Sache, Herr Doktor?“ g 

„Ich glaube, daß wir ſiegen werden, wenn meine Vor⸗ 
ausſetzungen gegründet ſind. Es war von einer Quit⸗ 
tung die Rede, die Sie von Ihrer verſtorbenen Fran 
Schweſter beſitzen.“ 8 | 

„Ich beſitze fie.“ 

„Von dieſer Quittung hängt unſer Erfolg ab.“ 


„Gut. 
„Es iſt nöthig, daß Sie mir das wichtige Dokument 
übergeben.“ R 
Der Profeſſor zögerte. 
„Ich habe bereits erklärt, daß ich meiner Schweſter 
zwanzigtauſend Thaler geſchenkt ..., | 
„Richtig, Herr Profe; allein dieſe Erklärung muß 
dargethan werden.“ | 
„Ein Ehrenmann verſchmäht die Lüge, ſelbſt wenn fie, 
ihm Vortheil bringen könnte.“ | 
„Der Richter fordert unumſtößliche Gewißheit, ehe er 
entſcheidet; außerdem haben wir es mit einem verſchla⸗ 
genen und gewiſſenloſen Gegner zu thun, der eines ge⸗ 
ringen Vortheils willen falſch ſchwört.“ = 
„Iſt denn das möglich?“ 4 
„Dieſe der Geſellſchaft gefährlichen Subjekte müſſen 
beſeitigt werden.“ | 
„Herr Doktor, ich ſchwöre des irdiſchen Mammons 
wegen keinen Eid.“ f 
„Folglich ſchwört unſer Gegner, der behauptet, die 
Gattin ſeines Kompagnons ſei arm geweſen und habe 
dem Geſchäft nicht einen Thaler zugebracht! Ihre Er⸗ 
klärung, behauptet er ferner, ſei nur eine Liſt, um der 
Konkursmaſſe zwanzigtauſend Thaler zu entziehen . 
nach dem Geſetze erhält die Frau ihr Eingebrachtes zu⸗ 


R 
„Aber es muß dargethan werden.“ 4 
„Natürlich.“ | | 
„Soll ich darthun, daß ich ein rechtlicher Mann bin?“ 
Fuhr der Profeſſor auf. ee 
„Nein!“ antwortete ruhig der junge Mann. 
„Was ſonſt?“ 
„Sie beweiſen, daß Roth ein Schurke iſt.“ 
Dieſe Wendung gefiel dem Alten, er lächelte. 
Der Juriſt fuhr fort: 4 
„Es iſt aus mehr als einem Grunde nöthig, daß Sit 
das Dokument vorlegen, und vorzüglich, da Roth jagt: 


| 
| 
| 


{ 
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wenn ein Papier vorhanden wäre, läge es län ft auf Der Diener half feinem Herrn die Toilette vervollſtän⸗ 
dem Gerichtstiſche.“ Der Profeſſor wiegte das Haupt. digen. In 1 1 Weiſe knüpfte er ein Geprüch an. 
„Sie haben Recht, Herr Doktor; man könnte Zweifel) „Herr Profeſſor, ich habe vorhin eine Urſache beobach— 
in meine Aufrichtigkeit ſetzen und mich eines fein erſonne⸗ tet, die ohne Zweifel auch eine Wirkung haben muß.“ 
nen Betrugs ſchuldig erachten.. enn meine Ehre in „Gewiß, Saupe. Was haſt Du denn beobachtet?“ 
Gefahr ſchwebt, nehme ich keine Rückſicht. . hier iſt das „Der junge Doktor Frank war hier.“ 
Dokument.“ „Er iſt mein Rechtsanwalt und hatte mit mir zu be⸗ 
Er öffnete den Kaſten ſeines Schreibtiſches. rathen.“ 
Nachdem er lange vergebens geſucht, murmelte er: Saupe legte ſeinem Herrn die goldene Uhrkette um den 
„Unbegreiflich! Ich weiß genau, daß die Quittung Hals. 
hier gelegen ... noch vor einigen Tagen habe ich fie in) „Der Doktor hat auch mit einem unſerer Fräuleins 
der Hand gehabt ... N berathen. Beide trafen ſich auf der Hausflur; ich befand 
Die Verlegenheit des Alten ſtieg mit jeder Minute. mich in der Kammer und putzte die Meſſer Da 
Erſchöpft ſank er auf den Seſſel nieder. ö ſagte der Doktor: „Wie freue ich mich, Sie zu ſehen und 
„Durchſuchen Sie genau Ihre Papiere,“ ſagte der zu ſprechen; iſt die Landpartie gut bekommen?“ Das 
Juriſt; ich werde mir erlauben, morgen wieder anzu⸗ Fräulein war roth geworden bis hinter die Ohren und 
fachen Die Zeit drängt, da die geſetzlich beſtimmte Friſt ſagte: „Ich danke für das Intereſſe, Herr Doktor, das 


FIRE er 


bald abgelaufen tft.“ Sie an mir nehmen; Sie haben doch keinen Schaden 
„Was denken Sie von mir?“ fragte trübſelig lächelnd gelitten?“ „Doch!“ ſagte der Doktor. „Wie?“ fragte 
der alte Mann. ſie erſchreckt. Er küßte ihr die Hand und ſagte ziemlich 
89 Profeſſor!“ laut: „Sie, Fräulein, haben mir die Ruhe meines Her— 
„Ich werde meine Anſprüche an Roth aufgeben.“ zens geraubt!“ 5 
„Dazu rathe ich nicht.“ Der Profeſſor fragte, den Diener bedeutungsvoll an⸗ 
„Wenn nun aber der Erfolg von der Quittung ab⸗ ſehend: 
hängt?“ „Was antwortete denn das Fräulein?“ 
„Sie wird ſich finden.“ „Nichts!“ 
„Nehmen wir den entgegengeſetzten Fall an ...“ „Nichts?“ 


Der Doktor beruhigte ſeinen Klienten, verſprach am „Ich habe wenigſtens nichts gehört.“ 

nächſten Tage noch einmal anzufragen und ging. Der „Aber geſehen ...“ 

Profeſſor durchſuchte alle Käſten und Fächer, er las jedes „Ja! Der junge Mann küßte beide Hände unſerer 
Stück Papier .. . von der Quittung war keine Spur zu Nichte und lief wie toll aus dem Haufe. Die Nichte blieb 
finden. Hätte er nicht nach der Krankheit die Zeilen feiner | ſtehen, und da hörte ich fie leiſe ſagen: „Er gefällt mir, 
Schweſter geleſen, ſo würde er an die Schwäche ſeines denn er iſt ſchön und geiſtreich wie keiner von Denen, die 
Hedächtniſſes geglaubt haben; aber vor einigen Tagen ich bis jetzt kennen gelernt habe.“ 

erſt hatte er das Schriftſtück geprüft und dann ſorgfältig | „Welche von meinen Nichten fagte das?“ 

im den alten Platz zurückgelegt. Nach langem Sinnen „Ach, Herr Profeſſor, ich kann ſchon ſeit längerer Zeit 
z eſchloß er, der Gattin ſich mitzutheilen. Er griff wieder die Fräuleins nicht mehr unterſcheiden, vorzüglich wenn 
ur Feder und bald hatte die Arbeit ihn dergeſtalt gefej> | ich nur eine vor mir ſehe . .. Und nun kleiden ſie ſich 
elt, daß er die Prozeßangelegenheit darüber vergaß. auch noch Eine wie die Andere.“ 

Nach einer Stunde erhob ſich der Gelehrte, um den Spa- | „Saupe, ſprich nicht über den Vorfall, der ohne Be: 


iergang durch den Garten zu machen. Durch die Glocke deutung zu ſein ſcheint. Die jungen Leute haben Höflich⸗ 
ef er den Diener herbei. | keitsphraſen gewechſelt, das ift Alles. Sollteſt Du aber 
„Saupe!“ in Zukunft weitere Bemerkungen machen, ſo thue Deine 


» Herr Profeſſor?“ g 5 Pflicht.“ 

ch ſchließe für heute mit der Arbeit.“ 8 „Gewiß, Herr Profeſſor, ich werde treulich Bericht er— 
„Daran thun Sie recht; die ſchöne Luft wird Sie ſtatten.“ 

klärken, fie iſt wirklich ſchön.“ (Fortſetzung folgt.) 


| Berbängnißvolle Liebe. 


Von Friedrich Friedrich. 
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(Fortſetzung.) 
Siebentes Kapitel. des Kranken mit ihr zu theilen — Toni wollte auch nicht 
Toni eine Minute lang von ſeiner Seite weichen. Und doch 


litt ſie unendliche Qualen. 

Zwei Tage und zwei Nächte hatte Toni bereits an dem Ihr Vater hatte ihr den Grund des Duells noch nicht 
Zelte ihres Verlobten geſeſſen. Kein Schlaf war in ihre | geſagt. Sie hatte auch nicht darnach gefragt. Daran 
lugen gekommen. Mit Angſt hatte fie auf jeden feiner ſchien fie kaum zu denken, ſo lange das Leben des Gelieb— 
erzſchläge gelauſcht. Er war ſchwach. Noch keine Mi⸗ ten in Gefahr war. Sie ſaß an ſeinem Bette, das Auge 
ute lang hatte er die Augen geöffnet. Immer noch lag ſtarr auf ſeine bleichen Züge gerichtet. Nicht die kleinſte 
„ bewußtlos da. Der Arzt konnte im Ganzen wenig ſeiner Bewegungen entging ihr, aber auch nicht eins ſei⸗ 
Joffnung geben. Der Zuſtand, in welchem der Kranke! ner Worte, welches er in den Fieberphantaſien ſprach. 
ch befand, war ein Schwanken, ein Schwanken zwiſchen Sie zuckte zuſammen, wenn er ihren Namen nannte; 
eben und Tod. Ehe nicht die Kriſis eintrat, ließ ſich fie erſchrak, wenn er den der Gräfin rief. Und dieſen 
ichts beſtimmen. | Namen rief er. oft. Er ſprach in wilden, abgerifienen 
| Worten von ihrer Schönheit, von dem Verlangen nach 


| Vergebens hatte Toni's Mutter ſie gebeten, die Pflege 


| 
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ihr. Er bat ſie, ihm einen Tag, eine Stunde zu bezeich— 
nen, wo er ſie ſehen werde. Er ſchwor, daß er ſie liebe, 
unausſprechlich, glühend liebe. 

Und dann wieder nannte er Hugo und ſprach von dem 
Duell. Er bat ihn, den Zettel nicht zu zerreißen, der ein 
Heiligthum für ihn ſei. 

Stunden lang ſprach er oft in ſolchen Phantaſien, hun⸗ 
dertmal nannte er der Gräfin Namen und kein einziges 
Mal ihren eigenen. Ob er ihrer nicht gedachte? 

Toni empfand einen tiefen Schmerz darüber, dennoch 
nahm ihr Herz den Geliebten noch in Schutz. Konnte ſie 


ihn für das verantwortlich machen, was er bewußtlos 
prach? War es mehr als ein wüſter Traum? Träumt 


| 
der Menſch nicht meiſt von dem, was ihm das Liebſte 
iſt, am wenigſten? 

Ihr eigenes Herz wollte ſie mit ſolchen Gründen be— 
täuben. Weder ihrem Vater, noch ihrer Mutter ge⸗ 
ſtand ſie, wie viel ſie litt. Und doch ſah man es ihren 
Wangen an. Sie waren bleich. Ihr ſonſt ſo klares 
Auge war trübe geworden und nicht von den Thränen 
allein. Das Auge iſt der Spiegel des Innern. 

Die dritte Nacht hatte ſie bei ihm gewacht, trotz aller 
Bitten ihrer Mutter. Steinbrück phantaſirte faſt die 
ganze Nacht hindurch in lebhafteſter Weiſe. Mit blei⸗ 
chen Wangen ſaß ſie neben ihm. Ihr Auge war auf 
ſeinen Mund geheftet. Kein Wort, ſelbſt nicht das lei— 
ſeſte, entging ihr. Zwiſchen allen ſchien ſie den Zuſam⸗ 
menhang zu errathen. Ihr Herz ſchlug bald fieberhaft 
ſchnell, bald ſchien es ganz ſtill zu ſtehen. 

Der Morgen brach endlich herein. Nie hatte ſie ſich 
nach ihm fo ſehr geſehnt als in dieſer Nacht. Sie hörte 
die Stubenthür ihres Vaters gehen, ſeinen Schritt — er 
war aufgeſtanden. 

Auch fie erhob ſich. Sie beugte ſich über den Kran⸗ 
ken. Er ſchlief ruhiger. Seine Lippen waren feſt ge— 
ſchloſſen. Leiſe verließ ſie das Zimmer und trat bei 
ihrem Vater ein. 

Erſchreckt ſprang derſelbe auf. So bleich hatte er ſie 
nie geſehen. 

„Toni — Toni, was fehlt Dir?“ rief er. 

„Nichts, lieber Vater,“ erwiderte ſie ruhig lächelnd. 

Aber ihre Stimme klang faſt tonlos. 

„Du biſt krank! Du haft Dich zu ſehr angeſtrengt — 
die Nachtwache —!“ 

Sie ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe. 


— 


„Das iſt es nicht. Sage mir, weshalb Hugo ſich mit 


— mit Eduard duellirt hat.“ 

„Ich weiß es nicht — ein Streit, eine Uneinigkeit —“ 
brachte der Alte ausweichend und ſtotternd hervor. Er 
a es ihr nicht jagen. Jetzt zum wenigſten noch 
nicht. f 

„Du weißt es!“ erwiderte fie feſt. 

„Ich weiß es nicht, Kind. Später, wenn Du ruhiger 
biſt — Hugo wird es mir ſchreiben.“ 

„Du weißt es!“ wiederholte ſie mit derſelben Be⸗ 
ſtimmtheit. „Vater, ſage es mir — ſage es. Dieſe 
Ungewißheit, dieſe greife treiben mich zur Verzweif— 
lung! Um meine Ehre zu retten, hat Hugo ſich mit ihm 
geſchlagen. Ich habe ſeine Worte wohl verſtanden. 
Sage es mir!“ 

„Kind — Kind, Du biſt zu aufgeregt! Du weißt 
auch, Hugo kann leicht leidenſchaftlich werden — er hat 
zu ſchnell gehandelt, zu ſchnell. Auch Eduard müſſen 
11 erſt hören, wenn er wieder hergeſtellt iſt — bis da- 

hin —“ 

„Bis dahin wird mich dieſe lange, peinigende Unge⸗ 
wißheit tödten. Sag' mir Alles offen heraus, und Du 
ſollſt ſehen, daß ich ruhig und gefaßt bin. Das Gewiſſe 


läßt ſich leichter ertragen, mag es auch noch ſo ſchlimm 
fein. Du weißt, daß ich einen ſtarken Charakter habe!“ 

Sie trat lächelnd an ihren Vater heran, und dieſes 
Lächeln täuſchte ihn. Schon mehr als einmal hatte ſie 
bewieſen, daß ſie Geiſtesſtärke beſaß. Er ſelbſt fühlte, 
daß nichts mehr peinigt als Ungewißheit. 

„Gut, ich will es Dir ſagen. Aber verſprich mir, daß 
Du ruhig ſein, daß Du auch an Deine eigene Geſund⸗ 
heit denken willſt.“ 

„Ich verſpreche es Dir!“ erwiderte ſie. 

Er gah ihr Hugo's Brief. 

Scheinbar ganz ruhig und gefaßt las ſie ihn. 
Vater beobachtete fie. Sie wurde nur ein wenig bläſſer. 
Einige Male zuckte ſie leiſe zuſammen. Er fand dies 
ganz natürlich, denn das Herz läßt ſich nie verleugnen, 
und nichts thut ihm weher als die Erfahrung, daß ſeine 
Liebe eine betrogene iſt. | 

Als fie den Brief durchgeleſen hatte, gab ſie denſelben 
ihrem Vater ruhig zurück. Er freute ſich ſchon, daß ſie 
ſo ruhig war, ſo gefaßt. 

„Hugo hat zu ſchnell gehandelt!“ ſprach er. el 

„Ja, er hat schnell gehandelt!“ erwiderte ſie mit ton⸗ 
loſer Stimme. | j 

„Hätte er es mir gejagt, ich würde Alles vielleicht noch 
vermittelt haben. Eduard würde ſein Benehmen berem 
haben und Du —“ Er ſtockte. 5 

„Und ich?“ fiel Toni ein. 

„Und ich?“ wiederholte ſie, als ihr Vater ſchwieg. 

„Und Du hätteſt es ihm vergeben.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie, „ich hätte es ihm vergeben, abeı 
ſein — ſein wäre ich nie geworden, denn er liebt mich 
nicht!“ | 

„Toni — Toni!“ rief der Alte. | 

Sie fette ſich auf einen Stuhl. Zittern ergriff ſie un 
willkürlich. | 

„Ihr feid immer fo glücklich mit einander geweſen — 
nimm mir nicht die Hoffnung —“ | 

Sie unterbrach ihn mit einem abwehrenden Zeichen 
der Hand. Sie rang nach Athem. Mit beiden Händel, 
faßte ſie nach ihrer Bruſt und ſank ohnmächtig auf den 
Stuhle zurück. 

Erſchreckt ſprang ihr Vater hinzu. Dies hatte e 
nicht erwartet — ſie ſchien ſo ruhig zu fein. Alles Leben 
ſchien jetzt aus ihr gewichen zu fein. Laut rief er jein 
Frau zu Hülfe. 

Mit vieler Mühe gelang es endlich, Toni in's Be. 
wußtſein zurückzurufen. Sie war außerordentlich ſchwach 
Ohne Weigerung ließ ſie es geſchehen, daß ſie in ein Dei 
gebracht wurde. Ihre Kraft war vollſtändig dahin. 

Der Arzt, welcher zu Steinbrück kam und von ihren 
Vater zu Rathe gezogen wurde, fand ihren Zuſtand be 
denklicher als dieſer ſelbſt. Die größte Ruhe empfah 


er an. j 
Toni ſelbſt ſchien ſich darnach zu ſehnen. Sie verlangt 
nicht nach Steinbrück, ſie fragte nicht einmal nach ihn 
17555 er war nicht mehr 55 Verlobter. # 
Noch an demſelben Tage brach ein heftiges Nerven 
fieber bei ihr aus, und in demſelben Grade, als u 
Steinbrück's Zuſtand von Tag zu Tag beſſerte, nachder 
er einmal die Kriſis überſtanden hatte, nahm ihre Kranl 
heit zu. 3% 
Das ganze Glück der ſonſt ſo ruhigen, ſtillen Famil 
war vernichtet. 155 war zwar ſicher in der Schwe“ 
angelangt, wie er ſchrieb, allein er blieb doch immer ei 
Flüchtling und feine ganze Lebenslaufbahn war vernid 
tet. Ob Toni zu erhalten war, war noch immer zwe 
felhaft. Selbſt der Arzt vermochte feine bangen Beder 
| ken nicht zu verbergen. | | 
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Steinbrück's Pflege mußte natürlich einem fremden 
Wärter überlaſſen werden, und er ſelbſt war froh, als er 
o weit wieder hergeſtellt war, daß er in einem Trag⸗ 
orbe in ſeine Wohnung geſchafft werden konnte. 

Er wußte, daß Toni hoffnungslos darniederlag. Er 
as es in den kummervollen Blicken ihres Vaters und 
bagte nicht einmal darnach zu fragen. 

Er war an Allem ſchuld! 

Erſt als er aus dem Hauſe getragen wurde, fragte er 
ach ihr und ihr Vater konnte ihm nur die ſchwache Be— 
uhigung geben, daß er ſelbſt Hoffnung habe, daß das 
eben ſeiner Tochter erhalten werde. 
Mit dieſer Beruhigung ſchied er. 


— 


Achtes Kapitel. 
Verlieren und Wiederfinden. 


Mehrere Wochen waren vergangen. Steinbrück war 
weit wieder hergeſtellt, daß er, auf einen Stock geſtützt, 
ugſam gehen konnte. Täglich mußte er in's Freie, und 
e friſche Luft that ihm außerordentlich wohl. 

Zu Toni's Vater hatte er mehrere Male geſchickt und 
h nach ihr erkundigen laſſen. Er hatte jedesmal die 
utwort erhalten, daß fie ſich langſam beſſere. 

Ihn verlangte, ſie zu ſehen, um ihr zu ſagen, daß er 
cht ſo ſchuldig war, als er erſchien. Er wagte dieſen 
. nicht. Der Arzt hatte ihm auch jede Aufregung 
boten. 

Zu einem Briefe entſchloß er ſich endlich und verſuchte 
ihm ſeine Rechtfertigung. Dringend bat er Toni, 
m nur ein einziges Zeichen zu geben, daß ſie ihm ver- 
he. Er ſelbſt hatte den Entſchluß gefaßt, ihr ganz 
eder anzugehören, obſchon die Gedanken an die reizende 
käfin ihn nur allzu oft beſchlichen und er mit Wohlge— 
len ſich ihnen hingab. 

Mit Ungeduld wartete er auf die Antwort des Brie— 
. Schon zwei Tage waren nach der Abſendung des— 
ben verfloſſen. 

Endlich trat ihr Vater zu ihm in's Zimmer. 

hat Toni meinen Brief geleſen?“ fragte er unge— 
dig. 


„Nein,“ erwiderte der Kaufmann. 

„Sie haben ihr denfelben nicht gegeben. Ich bin nicht 
ſchuldig, als ich erſcheine. Der Brief enthält meine 
ſchtfertigung.“ 

„Meine Tochter hat es entſchieden abgelehnt, ihn zu 
en, und ich muß geſtehen, daß es mir lieb iſt. Ihre 
äfte find noch zu angegriffen, um eine ſolche Aufre— 
ng zu ertragen.“ 

„Und auch Sie haben ihn nicht geleſen?“ 

„Nein. Wie durfte ich es! Dennoch würde ich es 
leicht gethan haben, allein Toni wünſchte es nicht.“ 
Leſen Sie ihn!“ rief Steinbrück. „Sie müſſen 
en, wie Alles gekommen iſt. Ich bin nicht unſchul— 
, aber meine Schuld iſt nicht ſo groß, leſen Sie 


Bode ſchüttelte ablehnend mit dem Kopfe. 

5 Sie!“ ſprach er. „Es iſt am beſten, wenn 
Alle das einmal Geſchehene zu vergeſſen ſuchen.“ 
Ich werde nicht eher ruhig fein, bis Toni mir ver⸗ 
I! Sie kann es nicht, wenn fie nicht Alles 


Doch — doch. Sie läßt Ihnen ausdrücklich ſagen, 
ſie Ihnen vergeben habe. Sie wünſcht Ihnen 
8 Glück — nur wiederſehen können Sie ſie nie!“ 


„Sie will mich nicht wiederſehen?“ rief Steinbrück 
mit dem Ausbruch des Schmerzes. „Dann hat ſie mir 
Pen Weshalb hat ſie meinen Brief nicht ge— 
eſen?“ 

Er bedeckte das Geſicht mit beiden Händen. 

Schweigend legte Bode den unerbrochenen Brief, den 
Verlobungsring und mehrere Gegenſtände, welche Stein— 
brück Toni geſchenkt hatte, auf den Tiſch. 

„Ich will Ihnen keine Vorwürfe machen,“ ſprach er 
ernſt. „Aber die eine Verſicherung kann ich Ihnen 
geben, daß Sie ſchwerlich je ein Herz wiederfinden wer— 
den, daß ſo feſt und treu an Ihnen hing, als Toni. Daß 
ſie in ihrer Liebe getäuſcht iſt, hat ihr faſt das Leben ge— 
koſtet, und ich befürchte, es werden noch Jahre vergehen, 
ehe ſie Alles verſchmerzt hat!“ 

1 ſprang auf. Aufgeregt erfaßte er Bode's 
and. 


„„Laſſen Sie mich nur einmal mit ihr reden. Nur 
ein einziges Wort!“ bat er. „Ich will ihr ſchwören, 
daß ich nie — nie wieder in meinem Leben ſie nur eine 
Stunde lang vergeſſen will!“ 

„Herr von Steinbrück,“ warf der Alte ernſt, faſt kalt 
ein. „Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, daß ein Frauenherz, 
das einmal getäuſcht iſt, ſchwer einem Schwur wieder 
glaubt! Ich kenne das Herz meiner Tochter von Jugend 
auf. Es iſt weich und doch zugleich feſt. Mit unbe— 
dingtem Vertranen giebt es ſich hin, aber es verlangt 
auch eben ſolches Vertrauen wieder. Sie haben es 
verkannt!“ 

„Nein — nein!“ rief Steinbrück. „Ich habe es nie 
verkannt. Nur wenige Stunden lang habe ich mich von 
einem Wahne bethören und verleiten laſſen. Ich habe 
es bereut. Hören Sie, wie es gekommen iſt!“ 

„Laſſen Sie — laſſen Sie!“ unterbrach ihn Bode. 
„Erſchweren Sie mir das Herz durch nichts mehr. Es 
trägt bereits genug. Mein Sohn lebt als Flücht⸗ 
ling in einem fremden Lande und das Lebensglück 
meiner Tochter iſt für immer vernichtet. Leben Sie 
wohl!“ 

Er verließ ſchnell das Zimmer. 

Steinbrück wollte ihm nacheilen. Er wollte ihn zu⸗ 
rückhalten. Es war bereits zu ſpät. 

Schmerzlich bewegt, unmuthig warf er ſich auf das 
Sopha. Es war, als ob Alle ſich gegen ihn verſchwo— 
ren hätten. War ſeine Schuld ſo groß? Weshalb hatte 
Toni ſeinen Brief nicht geleſen? Weshalb hatte ihr 
Vater ihn nicht angehört? Sie — ſie hatten ihn von 
ſich geſtoßen, ehe ſie ſeine Schuld erkannt. Er zweifelte 
auch an Toni's Liebe, ſonſt würde ſie ihn gewiß nicht ſo 
leicht aufgegeben haben. 

Mit ſolchen Gründen ſuchte er die Vorwürfe, die ge— 
gegen ihn ſelbſt in ſeinem Herzen aufſtiegen, zu über⸗ 
tönen. Hatte er ſelbſt nicht bereits ſchwer genug gebüßt? 
Seine eigene Geſundheit war vielleicht für immer dahin! 

Und dann ſtiegen wieder die Gedanken an die Gräfin 
in ihm auf. Auch ſie hatte ihn vergeſſen, auch ſie war 
für ihn verloren. Von Allen war er verlaſſen; krank wie 
er noch war, hatte das Leben jeden Reiz fürihn verloren. 

Er dachte daran, Berlin zu verlaſſen, ſobald er wieder 
hergeſtellt ſei. All' die Kreiſe, in denen er ſich glücklich 
gefühlt hatte, die ihm durch ſeine Braut erſchloſſen oder 
in denen er mit ihr erſchienen war, waren ihm ver⸗ 
ſchloſſen. Jetzt würde es ihm gleichgültig geweſen ſein, 
wenn das Duell entdeckt und er mit einigen Jahren Ge— 
fängniß beſtraft worden wäre. Was konnte er verlieren! 

Eine Zeit lang ſaß er ſtill, in düſteren Träumen ver⸗ 
funken da. Wie viel hatten die wenigen Wochen für ihn 
verändert! 
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Berhängnißvolle Liebe. 


Es pochte an ſeiner Thür. Er hörte es nicht. Erſt 
als das Pochen lauter wiederholt wurde, rief er unwillig 
„Herein!“ Jede Störung war ihm in dieſem Augen⸗ 
blicke verhaßt. 

Eine verſchleierte Dame trat ein. 

Erſtaunt ſtand er auf. Er kannte ſie nicht. Wer 
konnte es ſein? Im erſten Augenblicke hatte er an Toni 
gedacht. Er hatte vergeſſen, daß ſie noch leidender war 
als er ſelbſt. 

Die Dame ſchlug den Schleier zurück. Erſt jetzt er⸗ 
kannte er ſie. Es war die Kammerfrau der Gräfin 
v 


on Z. 
Eine flüchtige Röthe ſchoß über ſeine noch immer blei⸗ 
chen Wangen. 

Lächelnd trat fie ihm entgegen und reichte ihm die Hand. 

„Ich ſollte Ihnen zürnen! Welchen Schreck haben 
Sie mir und meiner Herrin bereitet, welche Sorgen um 
Ihr Leben!“ 

„Sie wiſſen es?“ fiel Steinbrück ein. 

„Natürlich! Alles weiß ich, und der Gräfin haben 
Sie es zu verdanken, daß die Polizei das Duell ganz 
überſehen hat.“ 

„Weiß denn die Polizei darum?“ 

„Dieſe Frage würde mich beleidigen, wenn ich Polizei⸗ 
Direktor wäre. Die hieſige Polizei läßt viel zu wün⸗ 
ſchen übrig, ſehr viel, allein die Gerechtigkeit muß man 
ihr widerfahen laſſen, daß ſie noch an demſelben Tage, 
an welchem Ihr Duell ſtattgefunden, genau davon unter⸗ 
richtet war. Doch ſetzen Sie ſich. Ich ſehe, daß Sie 
noch ſchwächer ſind, als ich glaubte. Setzen Sie ſich, ich 
ſetze mich zu Ihnen.“ 

Sie rückte einen Stuhl neben das Sopha, auf wel⸗ 
chem er Platz nahm. 

„Ich hätte gar nicht wieder zu Ihnen kommen ſollen,“ 
fuhr fie fort. „Weshalb haben Sie mir verſchwiegen, 
daß Sie verlobt ſind?“ 

„Ich bin es nicht mehr!“ erwiderte Steinbrück. 

„Sie ſind es noch! Die Gräfin hat geweint, als ſie 
es erfuhr.“ 

„Sie hat geweint!“ rief Steinbrück und ein leichter, 
rother Hauch der Freude überflog | eine Wangen. 

„Ja, Sie ſchlechter Mann. Sie verdienen dieſe Thrä⸗ 
nen nicht. Die Gräfin kann dem Gedanken nicht ent⸗ 
ſagen, daß Sie Ihre Braut mehr lieben würden als ſie 
— deshalb hat ſie geweint.“ 

„Ich habe keine Braut mehr, ich bin nicht mehr ver⸗ 
lobt,“ verſicherte Steinbrück. „Heute iſt das letzte Band, 
welches mich an fie knüpfte, zerriſſen.“ 

„Sprechen Sie wirklich die Wahrheit?“ 

„Die volle Wahrheit. Sehen Sie hier den Verlo⸗ 
1 1 vor kaum einer Stunde habe ich ihn zurück⸗ 
erhalten.“ 

„Das wird meiner Herrin einen heiteren, glücklichen 
Tag bereiten. Zeigen Sie mir den Ring.“ 

Sie nahm den Ring in die Hand und betrachtete ihn 
aufmerkſam. Es war ein einfacher, aber dicker Gold— 
reif. | 
Schade, daß außer den Anfangsbuchſtaben Ihres 
Namens auch noch ein Datum und eine Jahreszahl ein- 
gegraben ſind,“ ſprach ſie. „Wäre dies nicht, ſo würde 
ich Sie um den Ring bitten, und ich wüßte ſchon, wem 
ich eine herzliche Freude dadurch bereiten würde.“ 

„Sie wollen ihn der Gräfin geben?“ rief Steinbrück. 
„Wem ſonſt?“ 

„Würde fie ihn annehmen?“ 

Die Frau blickte ihn lächelnd an. 


„Würden Sie ſich bedenken, einen Ring von der Grä⸗ 


fin anzunehmen?“ 


„Nein — nein! Es würde mich ſehr glücklich ma⸗ 
en!“ 0 
„Nun, dann denken Sie daſſelbe von meiner Herrin, 
ſie liebt Sie nicht weniger — inniger, als Sie vielleicht 
glauben.“ f 

„Warten Sie — warten Sie!“ rief Steinbrück haſtig 
und ſtand auf. Er trat an den Sekretär. Aus einem 
Käſtchen nahm er einen Ring. Ein großer, wundervoll 
heller Diamant war darin eingefaßt. Als er ihn be⸗ 
trachtete, durchzuckte es ihn unwillkürlich. Er ſchwankte. 
Er konnte den Blick nicht von ihm wenden. Der Stein 
hatte einen bedeutenden Werth, allein nicht dieſer Werth 
war es, was ihn an den Ring feſſelte. | 

Immer noch ſchien er unentſchloſſen zu ſein. 

„Geben Sie ihr dieſen Ring!“ ſagte er endlich. „Sa⸗ 
gen Sie ihr, er ſei mein koſtbarſtes Kleinod, denn ihn — 
ihn hat mir meine Mutter geſchenkt an dem Tage, an 
welchem ich confirmirt wurde. Deshalb iſt er mir ſo 
werthvoll, deshalb würde ich mich um keinen anderen 
Preis von ihm getrennt haben.“ | 

Die Frau nahm den Ring in die Hand. Sie betrach⸗ 
tete ihn genau. Sie ſchien einige Kenntniß von Dia⸗ 
manten zu haben, denn ihr Auge leuchtete, als ſie den 
Stein betrachtete. | 

„Ein koſtbarer Stein,“ ſprach ſie halb zu ſich ſelbſt. 
„Iſt er nicht zu werthvoll?“ | 

„Für fie kann nichts zu werthvoll ſein!“ 

„Ich würde an Ihrer Stelle und in Ihrem Alter 
nicht anders handeln. Die Liebe meiner Herrin iſt ein 
noch koſtbarerer Schatz. Wiſſen Sie, daß ich eiferſüchtig 
auf Sie ſein könnte? So lange die Gräfin ſich unglück⸗ 
lich fühlte, war ich die Vertraute ihres Herzens — jetz 
werde ich nur wieder ihre Dienerin ſein.“ | 

„Wann werde ich die Gräfin ſehen?“ fragte Stein: 
brück ungeduldig. . 

„Sie dürfen fie noch nicht ſehen, Sie find noch zi 
ſchwach. Erholen, ſtärken Sie ſich erſt! Ich möcht, 
meiner Herrin den Schreck nicht bereiten, daß ſie Ihr 
bleichen Wangen ſähe!“ 1 

„Ich bin außer aller Gefahr. Ich würde vollſtändi 
wieder hergeſtellt ſein, wenn nicht die Gedanken an — 
meine Braut, die Beſorgniß, daß auch die Gräfin mich 
verlaſſen, meine Geneſung zurückgehalten hätten.“ | 

„Wie konnten Sie je dieſen Gedanken faſſen! Halte 
Sie meine Herrin für ſo wankelmüthig? Aber geſtehe 
Sie — Sie lieben Ihre frühere Braut noch, Sie habe 
fie noch nicht vergeſſen.“ „ | 

„Seit dem Augenblicke, wo ich die Gräfin gejeher 
fühle ich, daß ich ſie nicht geliebt, vergeſſen kann ich ji 


freilich nicht ſo ſchnell. Sie war gut und edel, und il 


— ich habe ihr Unrecht gethan.“ a 
Die Kammerfrau beruhigte ihn. Sie erzählte ihn 
von der Gräfin, von ihrem Leben, von ihren kleine 
Eigenheiten, von ihren Tugenden und von den Triun, 
phen, welche ſie bis jetzt über alle Herren gefeiert. \ 
Keines ihrer Worte entging Steinbrück. Seine Wan 
gen glühten, ſeine Bruſt hob ſich ſtolzer, und kräftige 
bei dem Gedanken, daß er — er von allen Männern di 
Auserwählte ſei. | 1 
„Wenn ich ſie jetzt noch nicht feyen darf, darf ich il 
ſchreiben?“ rief er. I 
Die Frau lächelte. | m 
„Wie ungeduldig! Schreiben dürfen Sie ihr nich 
Die Gräfin wird Ihnen eher zehn Rendezvous geſtatte | 
ehe fie zugiebt, daß Sie ihr einen Brief ſchreiben. be, 
ſtehen Sie mich recht. Bedenken Sie, wie viel mel 
Herrin wagt — Alles! Ein Brief kann verloren werd 
und in unrechte Hände gelangen — fie wäre verlore 


=> run 
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Ich muß Ihr Bote bleiben und feien Sie ohne Beſorg— 
niß, ich verliere oder vergeſſe keines Ihrer Worte. Nun 
ſeien Sie ruhig und vernünftig, regen Sie ſich nicht auf. 
Bieten Sie Alles auf, daß Sie ſo bald als möglich wie— 
der hergeſtellt ſind. Wenn Sie Eines beruhigen kann, 
o ſeien Sie verſichert, daß meine Herrin noch mehr ſich 
ehnt, Sie wiederzuſehen, als Sie nach ihr verlangen.“ 

Sie war vielleicht in demſelben Alter wie Steinbrück, 


höchſtens um einige Jahre älter, fie war hübſch, in 


ihrem ganzen Weſen lag für einen jungen Mann genug 
Verführeriſches; der ruhige, faſt mütterliche Ton, den 
ſie Steinbrück gegenüber anſchlug, zog zugleich zwiſchen 
ihnen eine Schranke, welche zwar ein volles Vertrauen 
zuließ, aber kein anderes Gefühl geſtattete. 

Mit den glühendſten Worten trug Steinbrück ihr auf, 


feine Liebe der Gräfin zu erzählen, ſeine Sehnſucht ihr 
zu ſchildern. 


„Ich werde Sie bald wieder beſuchen,“ verſprach die 


| Frau, als fie ſich erhob, um Abſchied zu nehmen. 


Steinbrück ſuchte ſie noch zurückzuhalten. Von der 


Gräfin ſollte ſie ihm erzählen, wiederholen, was ſie ihm 


bereits geſagt hatte. 


Hundertmal hätte er das Alles 


hören können. 


„Laſſen Sie mich gehen — laſſen Sie mich,“ erwiderte 


ſie lächelnd. „Es erwartet mich Jemand mit größter 


Ungeduld, dem ich jedes Ihrer Worte wiederholen muß. 


| Bien Sie mich; ich bin ſchon länger geblieben, als ich 


ſollte. Zögere ich jetzt noch, ſo kann ich meiner Herrin 


| vielleicht vor dem Abend nicht erzählen, daß Sie dieſelbe 


noch lieben. 
men.“ 


war. 


| 
0 


Sie kann nicht frei über ihre Zeit beſtim— 


Mit vertraulicher Innigkeit drückte ſie Steinbrück die 


| Hand, dann verließ fie ſchnell das Zimmer ehe er ſich 
noch erhoben hatte. 


Vor kaum einer Stunde hatte er ſich verlaſſen und öde 
gefühlt. Jetzt bemerkte er, wie das Blut mit neuer 
Kraft durch ſeine Adern floß. Friſche Lebensluſt erfüllte 


ihn. Ihn gereute ſeine Nachläſſigkeit, mit der er aus 


Mißmuth den Verordnungen des Arztes nachgekommen 
Wenn er jetzt ſchon völlig hergeſtellt wäre! 
Dieſer eine Gedanke verſetzte ihn in die lieblichſten 


Träume. 


Neuntes Kapitel. 


Ein kleiner Freundesdienſt. 


Steinbrück that Alles, um ſich ſo ſchnell als möglich 
zn kräftigen. 


Die Luft war, wenn auch für die Jahres— 
jet immer noch außerordentlich günſtig, doch hart und 
ühl. Er fuhr aus, um ſich allmälig von der Zimmer— 

luft zu entwöhnen. 

Die Spazierfahrten bekamen ihm auffallend gut. Er 

erkannte deutlich daraus, daß ſeine Wunde vollſtändig 

geheilt war, ſonſt würde das Fahren ihm Schmerzen 
verurſacht haben. 

Mit immer wachſendem Verlangen ſah er der Botin 
der Gräfin entgegen. Um die Geliebte zu ſehen, würde 
er in's Theater gegangen ſein, hätte er nicht noch die 
Abendluft vermeiden müſſen. 

Als er eines Tages von ſeiner Spazierfahrt zurück— 
kehrte, berichtete ihm feine Wirthin, daß eine Dame nach 
ihm gefragt habe. Er dachte an die Gräfin. Aus der 
Beſchreibung erkannte er, daß es ihre Kammerfrau war. 
Sie hatte fehr bedauert, ihn nicht zu treffen, aber nicht 
hinterlaſſen, wann fie zurückkehren werde. 

Urnwillig, ließ er ſeine Wirthin hart an, daß fie nicht 


darnach gefragt habe. Tage konnten nun vielleicht ver⸗ 
gehen, ehe ſie wiederkam. 

f Kaum war er indeß in ſein Zimmer getreten, als auch 
die Kammerfrau der Gräfin eintrat. Er eilte ihr entge— 
gen. Sie war zerſtreut, unruhig, beſorgt. Steinbrück 
bemerkte es. Sein erſter Gedanke war auf die Gräfin 
gerichtet. Was konnte vorgefallen ſein? Er wagte kaum 
zu fragen. 

„Was haben Sie — was macht die Gräfin?“ fragte 
8 und ſein Blick hing mit Spannung an den Lippen der 
Frau. 

„Sie iſt munter,“ antwortete ſie. 

Dieſe Antwort klang gepreßt. Sie war mit Mühe 
hervorgebracht. 

„Und ſie ſendet mir keinen Gruß?“ 

Sie weiß nicht, daß ich bei Ihnen bin.“ 

Die Thränen ſchienen der Frau in die Augen zu tre— 
ten. Ihr Blick war umflort. Sie wandte das Geſicht 
ab, um es zu verbergen. 

„Was haben Sie?“ rief Steinbrück mit immer wach— 
ſender Stimme, Ungeduld und Pein. „Was haben Sie? 
Iſt Ihnen etwas zugeſtoßen?“ 

0 555 ſchüttelte ablehnend und ſchweigend mit dem 
opfe. 

„Was haben Sie? Sprechen Sie!“ rief Steinbrück 
laut. „Sie täuſchen mich nicht. Der Gräfin iſt etwas 
Schlimmes begegnet!“ 

Die Frau antwortete nicht. Ihr Blick war ſtarr auf 
die Erde gerichtet. Sie preßte beide Hände vor die Au— 
gen und ſchluchzte laut. 

„Um Gottes willen, ſprechen Sie! was iſt vorgefal— 
len?“ rief Steinbrück, auf das Höchſte geängſtigt. 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Sprechen Sie — ſprechen Sie!“ drängte er noch 
haſtiger. 

„Ich darf es nicht!“ erwiderte ſie endlich und fing hef— 
tiger an zu ſchluchzen. 

Rathlos ſtand Steinbrück einen Augenblick da. Was 
konnte es ſein? War ſeine Liebe entdeckt und vernichtet, 
nachdem ſie kaum entſtanden war? Hatte der Gemahl 
der Gräfin ſie vielleicht hart behandelt? Aber die Gräfin 
ſei munter, hatte die Frau verſichert. Sollte dieſe ſelbſt 
ſich etwas zu Schulden haben kommen laſſen? Sie 
n ſo laut und verzweiflungsvoll. Mitleid erfaßte 
ihn. 

„Sprechen Sie — theilen Sie mir Alles mit!“ ſprach 
er, indem er ſie beruhigend auf einen Stuhl zog. „Ich 
will Ihnen helfen, wenn es in meinen Kräften ſteht!“ 

„Ich darf nicht ſprechen,“ ſchluchzte die Frau, „und 
doch hat es mich zu Ihnen getrieben, denn nirgends wei— 
ter kann ich auf Hülfe rechnen.“ 

„Was haben Sie — ich will Alles thun! Was haben 
Sie gethan?“ 

„Nicht ich — die Gräſin, meine Herrin, iſt in der 
peinlichſten Lage!“ 

„Die Gräfin!“ rief Steinbrück erſchreckt. „Sprechen 
Sie! Ich beſchwöre Sie!“ I 

Die Frau ſchien mit einem Entſchluſſe zu kämpfen. 
Immer noch rannen ihre Thränen heftig. Sie erfaßte 
ſeine Hand. { 

„Ich wußte Niemand, an den ich mich wenden ſollte, 
als an Sie. Sie allein können helfen, und doch wage 
ich nicht, es Ihnen mitzutheilen. Meine Herrin wird 
mir zürnen. Und wenn Sie — wenn Sie mich im Stich 
ließen — ich wäre verloren!“ 

„Ich will Alles thun — ich ſchwöre es. Nur nehmen 
Sie dieſe Pein der Ungewißheit von mir!“ rief Stein⸗ 
brück. 
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Die Frau ſchien einigen Muth zu faſſen. Sie rang 
nach Athem. 

„Gott, Gott! meine Herrin wird mir dieſen Schritt 
nie verzeihen! Aber ich kann ihr und mir nicht anders 
helfen!“ jammerte ſie. „Meine Herrin iſt in der pein⸗ 
lichſten Verlegenheit,“ fuhr ſie ſtotternd, abgeriſſen fort. 
„Ihr Mann hält ſie ſo karg mit dem Gelde — ſie hat ſo 
viele Ausgaben — ſie wagt es dem Grafen nicht zu ge— 
ſtehen — ſie hat von einem Manne — ich kenne ihn 
nicht — es iſt, glaube ich, ein Advokat — ein Wucherer, 
ein ſchrecklicher Menſch iſt es — von dem hat ſie Geld 
aufgenommen und einen Wechſel hat ſie darüber ausge— 
ſtellt. Sie hat ſelbſt kaum gewußt, was das zu bedeuten 
hat. Morgen iſt der Wechſel fällig — der Mann ver— 
langt ſein Geld — er droht mit Veröffentlichung — 
e hat es nicht — ſie weiß ſich nicht zu helfen 
— mich — mich hat ſie beſchworen, ihr das Geld zu 
ſchaffen, nur für kurze Zeit — und ich kenne Niemand. 
Ich bin durch die Stadt gelaufen — an all' meine Be⸗ 
kannte habe ich gedacht — ſie ſind alle mittellos wie ich. 
Da dachte ich an Sie — Sie! Gott — nun wiſſen Sie 
Alles, und doch hätte ich beſſer gethan, es Ihnen nicht 
zu ſagen!“ 

Sie barg wieder das Geſicht in den Händen. 

Von Steinbrück's Herzen war eine ſchwere Laſt ge— 
nommen. Um Geld handelte es ſich. Die Gräfin war 
in Verlegenheit. Ihr ſollte — konnte er einen Dienſt 
erweiſen. Er hatte ja Vermögen. Für ihn war es 
nicht einmal ein Opfer. 

„Seien Sie ruhig,“ bat er, ſelbſt heiter über dieſe für 
ihn günſtige Gelegenheit, ſich der Geliebten dienſtbar zu 
erweiſen. „Seien Sie ruhig. Mein Herz, mein Leben 
— Alles — Alles, was ich habe, gehört ihr — ihr ſteht 
es zu Dienſten. Mit Freuden bringe ich es.“ 

Die Frau ſchien neuen Lebensmuth zu gewinnen. 

„Und doch iſt es Unrecht, daß ich es Ihnen geſagt 
habe,“ ſprach ſie. „Wie werden Sie über meine Her⸗ 
rin denken? Sie kennen Sie noch zu wenig. Sie wiſ— 
ſen noch nicht, wie der Graf ſie in manchen Dingen ty⸗ 
ranniſirt. Sie iſt ſo gut, ſo engelgut, aber auch ſo 
leichtſinnig. Faſt immer iſt ſie in Geldverlegenheit und 
doch wirft ſie an die Armen das Geld mit vollen Händen 
fort. Sie hätte den Wechſel bezahlen können, aber alle 
Nothdürftige wenden ſich an ſie und ſie kann Keinen 
fortſchicken. Sie kann es nicht. Sie ſchilt, wenn ich es 
thue, ſie iſt engelgut und leichtſinnig zugleich.“ 

„Laſſen Sie — laſſen Sie!“ rief Steinbrück, ſie un⸗ 
terbrechend. „Was ich habe, gehört auch ihr. Sie 
kann darüber verfügen. Sagen Sie, wie viel Sie ge— 
brauchen, wie hoch die Summe des Wechſels ſich beläuft!“ 

„Es ſind fünftauſend Thaler.“ 

Unwillkürlich zuckte Steinbrück vor der Größe dieſer 
Summe zuſammen. 

Die Frau bemerkte es. 

„Ich dachte mir, daß dieſe Summe Ihnen zu groß 
iſt,“ ſprach ſie. „Ich kann es Ihnen nicht verargen. 
Hätte ich nur einen Bekannten, der mir das Geld leihen 
könnte, nur auf wenige Wochen, dann kann meine Her— 
rin ja Alles zurückbezahlen.“ | 

„Halten Sie ein — ich werde Ihnen das Geld geben. 
Ich kann es Gottlob möglich machen. Morgen ſollen 
Sie die Summe haben.“ 

„Sie ſind ſo gut — ich weiß aber noch nicht, ob meine 
Herrin es nimmt. Ich muß ihr ſagen, daß es von Ih⸗ 
nen iſt. Ich zweifle faſt, daß ſie ihre Einwilligung 
giebt. Wenn Sie ſelbſt mit ihr ſprechen könnten! Wie 
iſt dies aber bis morgen zu ermöglichen! Heute Abend 
iſt ſie am Hofe — ſie muß dort erſcheinen.“ 


„Sie darf dieſen kleinen Dienſt nicht zurückweiſen. 
Hat ſie den Ring angenommen?“ Ä 

„Sir trägt ihn. Wie ein Kleinod hält fie ihn wert, 
Sie küßte denſelben, als ich ihr ihn überbrachte. Wie 
ein Kind hat ſie ſich darüber gefreut. Sie hat keine 
Ahnung, daß ich hier bin, ſonſt würde ſie mir aufge⸗ 
tragen haben, Ihnen zu ſagen, wie glücklich Sie ſie ge⸗ 
macht. Nähme fie doch das Geld von Ihnen an, all' 
meine Sorge wäre dann mit einem Male beendet. Sie 
muß Ihnen Sicherheit geben auf die Einkünfte ihres 
Gutes, die ihr gehören.“ 

„Laſſen Sie!“ unterbrach ſie Steinbrück lächelnd. 
„Wozu eine ſolche Sicherſtellung? Was ich beſitze, ge— 
hört ihr.“ 

„Sie wird es aber nur unter einer ſolchen Bedingung 
annehmen. Ich kenne ſie zu gut. Gott, wenn der 
SEN 2 erführe! Er iſt eiferſüchtig — fie wären ber: 
oren!“ 

„Er wird es nicht erfahren — er kann es nicht!“ ſagte 
Steinbrück, ſie zu beruhigen. 

„Jetzt laſſen Sie mich forteilen, meiner Herrin Alles 
mitzutheilen.“ 

„Beſchwören Sie ſie in meinem Namen, daß ſie mei— 
nen Dienſt nicht ablehnt!“ | 

„Ich werde es thun,“ verſprach die Frau. 
wenn ſie einwilligt — Gott gebe es! — ſo komme ich 
morgen früh wieder zu Ihnen.“ 

Sie reichte ihm die Hand dar. 

„Ich ſcheide mit leichterem Herzen von Ihnen, als ich 
kam. Zwei Mal bin ich dicht vor dem Hauſe wieder 


umgekehrt. Ich fand keinen Muth dazu und doch ſah 


ich keinen andern Ausweg.“ N 
„Hatten Sie ſo wenig Vertrauen zu mir?“ fragte 
Steinbrück. 


„Würde ich überhaupt gekommen ſein, wenn ich nicht 


feſt auf Sie vertraut hätte? Wüßte ich nur erſt, daß die 
Gräfin mir nicht zürnt, daß ſie mit meinem Schritt ein— 
verſtanden iſt.“ 

Tauſend Grüße trug Steinbrück ihr auf. Dann, als 
ſie fort war, ſann er nach, auf welchem Wege er die ſo 
bedeutende Summe flüſſig machen könne. Zum Glück 
hatte er mehrere Staatspapiere und Aktien. Sie ließen 
ſich leicht in Geld umſetzen und ohne Bedenken, ohne 
Zögern that er es. 

Wie konnte er überhaupt bei der Gräfin Gefahr lau— 
fen! Und wenn er wirklich dieſe Summe hätte zum 
Opfer bringen müſſen, war die Liebe dieſer ſchönen Frau 
nicht mehr werth? War ſie durch dieſen Dienſt nicht 
noch enger an ihn geknüpft? Hatte er jetzt nicht einige 
Anſprüche auf ihre Dankbarkeit und Liebe? 

Mit Ungeduld ſah er ſogar am folgenden Morgen der 
Kammerfrau entgegen. Im erſten Augenblicke hatte 
ihn die Höhe der Summe etwas erſchreckt, jetzt würde es 
ihn ſchmerzlich berührt haben, wenn die Gräfin ſein 
Anerbieten ablehnte. 


Und fie fo, mes nicht annehmen zu wollen, denn die 


Frau kam nicht, obſchon ſie es verſprochen hatte. f 
Alle möglichen Fälle ſtellte er ſich vor. Sollte die 


Gräfin ihm nicht verbunden ſein wollen? Sollte der | 


Graf es erfahren haben? Unruhe erfaßte ihn, als der 
Mittag kam und die Frau immer noch nicht erſchien. 


„Und 


Er wollte ihr einige Zeilen ſchreiben — er that es, zer⸗ | 


riß aber den Brief wieder — er konnte in unrechte Hände 
gerathen und Alles war dann verloren. 
Endlich, als er ſie kaum noch erwartete, kam ſie. 
ö Ihr Geſicht glänzte freudig, als ſie das Zimmer 
etrat. 


Steinbrück ſprang auf und eilte ihr entgegen. Sein 
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Herz ſchlug erwartungsvoll. Aus ihren 

las er, daß ſie ihm eine freudige Nachricht brachte. 

„Sie nimmt es an?“ rief er. 

„Hier — hier!“ rief die Frau mit freudeſtrahlendem 
Geſicht und hielt einen zart gefalteten Brief in die Höhe. 
„Hier die Antwort — fie iſt mit Allem zufrieden! Sie 

ſelbſt ſchreibt es Ihnen.“ 

Mit zitternder Hand empfing Steinbrück den Brief. 

Er war nicht im Stande, ein Wort zu erwidern. Er 
de kaum den Brief zu öffnen, ſo heftig ſchlug ſein 

erz. 

; Er öffnete ihn. Er erkannte die feinen, zarten Züge 
ihrer Hand. Er hätte das Papier an ſeine Lippen preſ— 
ſen mögen, noch ehe er die wenigen Zeilen geleſen. Al 
1 ſchien mit ihm zu tanzen, ſich mit ihm heramzudre— 
en. 

„Leſen Sie nur erſt!“ ſprach die 

freudige Aufregung lächelnd. 

Die wenigen Zeilen lauteten: 

»Ich nehme Ihren Dienſt ohne Bedenken und mit 

Freuden an, weil ich keinen Augenblick zögern 
würde, für Sie ein Aehnliches zu thun. Meinen 
Dank kann ich Ihnen nicht ſchreiben, den muß ich 
Ihnen mündlich ſagen, und bald, bald muß ich Sie 
ſprechen, Sie böſer, lieber Mann, der Sie mir ſo 
manche bange, trübe Stunde durch Ihr unglückli— 
ches Duell bereitet haben. Zürnen ſollte ich Ihnen, 
wenn mein Herz dies vermöchte. 

Ihr Ring kommt nicht von meinem Finger, und 
wie oft drücke ich träumend und wachend im Geiſte 
die Hand, die ihn getragen! Ich muß ſie bald in 
Wirklichkeit drücken — ja, ich muß Sie bald fpre- 
chen — ſeit Wochen ſehne ich mich darnach. Wenn 
Sie in mein Herz ſehen könnten! Ich begreife oft 
ſelbſt nicht, wie es mich ſo unwiderſtehlich zu Ihnen 
hintreibt. Ja, bald, bald ſieht Sie 9 

3. 

„Verbrennen Sie dieſe Zeilen,“ war noch fein darun— 

ter geſchrieben. Um nichts in der Welt hätte Steinbrück 
dies gethan. Auf ſeinem Herzen wollte er fie tragen, im— 

mer und immer. 

Auch als er ſie geleſen, vermochte er noch kein Wort 
zu ſprechen. Er mußte ſich erſt ſammeln. Wie berauſcht 
ſtand er da. Dann preßte er das Papier heftig, leiden— 

ſchaftlich an feine Lippen. 

Er erröthete, als er bemerkte, wie die 
glühende Empfindung lächelte. 
daß ſie anweſend war. 

„Sie brauchen ſich dieſer Liebe nicht zu ſchämen,“ 

ſprach fie, „meine Herrin liebt Sie nicht weniger leiden— 
ſchaftlich.“ 

„Sie iſt ein Engel!“ rief Steinbrück. 

„Mir haben Sie es zu verdanken, daß Sie dieſe Zei- 

len erhalten haben. Ich habe fie dazu überredet. Sie 
wollte das Opfer durchaus nicht von Ihnen annehmen, 
ſie befürchtete, daß Sie ſie anders beurtheilen würden, 
als ſie iſt.“ 

; Er — nie werde ich das thun!“ betheuerte Stein: 
rück. 
„Dann dürfen Sie auch dies nicht ablehnen.“ 

Sie überreichte ihm ein Schreiben, das er haſtig er- 

brach und las. Es war eine von der Gräfin geſchriebene, 


von ihr unterſiegelte Anweiſung auf die Einkünfte ihres 
Gutes. 
| 


| Frau über feine 
Er hatte ganz vergeſſen, 


„Nur gegen dieſe Sicherſtellung will die Gräfin das 
Geld annehmen.“ 
„Schenkt fie mir fo 
brück 


* 


wenig Vertrauen?“ rief Stein- 


Mienen ſchon 


Frau, über ſeine 


„Cs iſt für alle Fälle. 
kein Anrecht auf das Geld 

„Halten Sie ein! Sprechen Sie ſolchen Gedanken 
nicht aus. Die Liebe dieſer Frau iſt mit keinem Preiſe 
zu theuer erkauft! Dies bringen Sie der Gräfin — ſie 
hat über mein ganzes Vermögen zu verfügen.“ 

Er zerriß die Anweiſung in mehrere Stücke. 

Zu ſpät hielt die Frau ſeine Hand zurück. 

„Weshalb haben Sie das gethan?“ rief ſie erſchreckt. 
„Nun — nun fürchte ich, ſie wird das Geld nicht anneh⸗ 
men. Nur unter dieſer Bedingung wollte ſie es thun!“ 

„Sie muß es annehmen. Hier — hier haben Sie die 
fünftauſend Thaler. Ueberbringen Sie ihr das Geld!“ 

Er drückte ihr ein kleines Packet in die Hand. Sie 
legte es auf den Tiſch zurück. 

„Ich darf es nicht annehmen.“ 

„Sie müſſen es!“ rief Steinbrück in leidenſchaftlicher 
Aufregung und gab ihr das Packet auf's Neue. „Wenn 
die Gräfin mich wirklich liebt, dann kann ſie ſich auch 
nicht weigern! Sagen Sie ihr, daß ich an ihrer Liebe 
zweifeln müßte, wenn ſie ſolchen kleinen Dienſt von mir 
nicht dulden wollte. Ich würde ja mein Leben für ſie 
hingeben!“ 

Zögernd, halb wider ihren Willen, behielt die Frau 
das Geld. 


S 


Sie geben das Geld ſo gern, ſo freudig,“ ſprach ſie, 


Wenn ſie ſtürbe — Sie hätten 
mehr.“ 


„und meine Herrin iſt jo gut und ſo leichtſinnig damit. 
Sie iſt reich, außerordentlich reich; die Einnahmen eines 
großen Gutes gehören ihr allein, aber noch einmal ſo viel 
giebt ſie den Armen. Und der Graf iſt wieder ſo genau, 
er darf es nicht wiſſen, nicht einmal ahnen. Gott gebe, 
daß dies Geld ihr Nutzen bringt, daß ſie nie wieder in 
2. Verlegenheit kommt! Ich will ihr Alles vorftel- 
en — —“ 

„Nein — nein!“ unterbrach ſie Steinbrück. „So 
lange ich einen Thaler mein Eigenthum nennen kann, 
mag ſie darüber verfügen.“ 

„Das darf nicht ſein! Und doch — Sie könnten es 
ohne Gefahr thun. Wenn der Gräfin Mutter ſtirbt, 
hat ſie wohl zehnmal fo viel jährlich an Einnahme. Und 
die alte Dame iſt ſchwach und kränklich, ſchon längſt ha— 
ben die Aerzte ſie aufgegeben.“ 

Steinbrück wollte nichts mehr davon hören. Er bat 
die Frau, ihrer Herrin zu ſagen, wie glücklich ſie ihn ge— 
macht habe und mit welcher Sehnſucht er die Stunde er— 
warte, in der er ſie ſehen werde. 

„Haben Sie nur noch kurze Zeit, nur noch wenige 
Tage Geduld — dann — dann ſoll Ihr Wunſch erfüllt 
werden,“ verſicherte die Frau. „Ich will all' meinen 
Einfluß auf meine Herrin aufbieten. Gott, ich gönne 
Ihnen die Liebe dieſer Frau, weil Sie ſie verdienen!“ 
Wie eine Freundin ſchied ſie von ihm und Steinbrück 
war es ſo froh und leicht um's Herz, als ob er das edelſte 
Werk vollbracht habe. Feſt drückte er den Brief auf's 
Herz und war glücklich! 


Zehntes Kapitel. 
Neue Bekanntſchaften. 


In einer der Nebenſtraßen Berlin's ſteht ein mittel⸗ 
großes, von außen unſcheinbares Haus. In der Zeit, 
in der dieſe Erzählung ſpielt, befand ſich in den unteren 
Räumen eine Conditorei und ein Kafe. g 

Es war auffallend, daß auf das Aeußere ſo wenig 
Sorgfalt verwandt war, und doch ſah man Abends man— 
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chen reichen und vornehmen Mann hineingehen. So— 
bald man in das Innere trat, veränderte ſich Alles. Hier 
herrſchte ziemlicher Luxus und Alles war für die größte 
Bequemlichkeit eingerichtet. 

Hinter dem größeren und im Ganzen noch ziemlich 
einfachen Kaffeezimmer befanden ſich mehrere kleine 
Räume, und dieſe waren es, welche vorzugsweiſe einen 
beſonderen Aufwand verriethen. 

Nur Eingeweihte ſchienen Zutritt in dieſe Räume zu 
erhalten. Der Eingang zu denſelben führte nicht vom 
Hauptzimmer, ſondern von einem kleinen dunklen Hofe 
Jinein. Sie waren den Tag über meiſt leer, um fo dvol- 
ler indeß an den Abenden. 

Die Gasflammen brannten hier in farbigen, mattge— 
ſchliffenen Ampeln, welche die Räume mit einem ange⸗ 
nehmen, lieblichen Lichte erfüllten. In den Ecken waren 
bequeme Divans; kleine Tiſche ſtanden davor. Ein grö⸗ 
ßerer Tiſch ſtand in der Mitte eines jeden einzelnen 
Raumes. | 

Hier war auch die Bedeutung des Namens „Cafe“ 
fallen gelaſſen, denn meiſt wurde hier nur Wein getrun- 
ken. Höchſtens ſpät in der Nacht eine Taſſe Kaffee, um 
den erſchöpften Geiſt wieder anzufriſchen. 

In dieſen Räumen wurde jeden Abend, oder richtiger, 
jede Nacht geſpielt, hoch geſpielt — viel höher, als die 
Polizei geſtattete. Es waren meiſt Spieler von Fach, 
die hierher kamen, und Solche, welche die Neugierde 
theuer bezahlen mußten. 

Auch Steinbrück war früher öfter hierher gegangen. 
Er ſpielte oft und dann gewöhnlich hoch. Gleichwohl 
war er weit von einem leidenſchaftlichen Spieler ent— 
ernt. 

f So lange er verlobt geweſen, war er nur äußerſt ſelten 
hierher gekommen. Die meiſten Abende hatte er bei 
ſeiner Braut zugebracht. Dies hatte ſich jetzt geändert. 
Während der langen Zeit ſeiner Krankheit allein, ſehnte 
er ſich wieder hinaus unter die Menſchen. Das unge⸗ 
duldige Sehnen nach der Gräfin, die bis jetzt ſeine Wün⸗ 
ſche noch nicht erfüllt hatte, ließ ihm keine Ruhe. 

Sobald ſeine Geſundheit es geſtattete, kam er hierher. 
Er wollte nicht ſpielen, nur ſich zerſtreuen. Manches be— 
kannte Geſicht traf er hier. 

Er ſaß allein in der Ecke eines Divans. Seit langer 
Zeit war er nicht hier geweſen. Manches fremde Ge⸗ 
ſicht erblickte er. In einer Stadt wie Berlin wechſeln 
ſolche Geſellſchaften oft. 

An einen Nebentiſch trat ein junger, elegant gekleide⸗ 
Mann. Er grüßte leicht, als er ſich ſetzte. Steinbrück 
erwiderte den Gruß kaum. Er kannte den Fremden 
nicht. Er widmete ihm auch keine weitere Aufmerſam⸗ 
keit. Es ſchien ihm überhaupt ſeit früher hier ſtiller ge— 
worden zu ſein. 

Ein ihm dem Namen nach Bekannter, mit dem er 
ſchon früher hier wiederholt zuſ ammengetroffen war, trat 
zu ihm und bat ihn, an einer Partie Theil zu nehmen. 

„Uns fehlt ein Partner,“ ſprach er. „Sie würden 
uns einen Gefallen erweiſen.“ 

Steinbrück konnte die Bitte nicht gut ablehnen. Viel⸗ 
105 gewährte ihm das Spiel beſſere Unterhaltung. Er 
ſagte zu. 

„Wir werden dort in dem Zimmer ſpielen,“ fügte der 
Andere noch hinzu. „Ich eile, den Tiſch in Bereitſchaft 
bringen zu laſſen. Bitte, bleiben Sie nicht zu lange.“ 

Er entfernte ſich. 

Steinbrück hatte ſich erhoben. Er wollte ihm folgen. 
Eine Hand legte ſich leiſe auf ſeinen Arm. Ueberraſcht 
blickte er zur Seite. Der fremde junge Manu von dem 
Nebentiſche ſtand neben ihm. 


„Spielen Sie nicht mit!“ ſprach er haſtig mit leiſet 
Stimme. | 

„Mein Herr,“ erwiderte Steinbrück, „ich begreife nicht 
— weshalb ſoll ich nicht mitſpielen?“ | 

„Sie werden in die Hände falſcher Spieler gerathen! 
Ich kenne jene Herren — und hielt es für meine Pflicht 
Sie zu warnen.“ | 

„Ich bin Ihnen verbunden, allein — ich habe vers) 
ſprochen, an dem Spiel Theil zu nehmen — ich werde 
erwartet.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt, werde ich Sie von Ihrem 
Verſprechen befreien. Ich kenne die Herren, und ein 
d en für Sie wird ſich leicht finden 

aſſen | 

„Ich möchte keine Unannehmlichkeiten dadurch haben,“ 
erwiderte Steinbrück. 

„Durchaus nicht — bitte, laſſen Sie mich ſorgen,“ er- 
widerte der Fremde und ſchritt in das Nebenzimmer. 

In wenigen Augenblicken kam er zurück. 

„Die Herren laſſen aufrichtig bedauern, daß Sie nicht 
Theil nehmen können,“ ſprach er und fügte lächelnd hin⸗ 
zu: „Ich zweifle nicht an der Aufrichtigkeit dieſes Be⸗ 
dauerns. Doch, Herr von Steinbrück, jetzt wird es wohl! 
Zeit, daß ich mich Ihnen vorſtelle. Mein Name iſt 
Karl von Solm.“ 

„Sie kennen mich?“ fragte Steinbrück überraſcht. 

Solm lächelte. 

„Dem Namen nach kenne ich Sie längſt. Unſere Bär! 
ter waren Bekannte. Vor einigen Tagen ſah ich Sie 
zum erſten Mal. Ein Freund nannte mir Ihren Na⸗ 
men. Schon damals wünſchte ich, Bekanntſchaft mit 
Ihnen anzuknüpfen — jetzt iſt mir der Zufall zu Hülfe 
gekommen.“ 

„Dem ich ſehr dankbar bin,“ erwiderte Steinbrück, 
und reichte dem Andern die Hand. | 

„Sie bleiben noch einige Zeit hier?“ fragte Solm. | 

„Gewiß — gewiß!“ | 

„Dann erlauben Sie, daß ich mich zu Ihnen ſetze.“ 

Solm ſetzte ſeine Weinflaſche auf Steinbrück's Tiſch 
und nahm auf dem Divan neben ihm Platz. | 

„Ich komme zuweilen hierher,“ fuhr er fort, „aber 
eigentlich nur, um Charakterſtudien zu machen. Ich ſpiele 
ſelten hier, nur mit genauen Bekannten, obſchon ich nicht 
leugnen will, daß ich ganz gern ſpiele, wenn es nicht zu 
hoch geht — dann macht es mir kein Vergnügen mehr.“ 
Dieſelben Herren, mit denen Sie ſpielen wollten, haben 
mich vor einiger ge tüchtig gerupft, bis ich nachher er- 
fuhr, daß ſie falſch ſpielen.“ | 

Bald waren beide junge Männer im eifrigiten Ge⸗ 
ſpräche. Solm beſaß eine wirklich glänzende Unterhal- 
tungsgabe. Er ſprach ſichtbar ſehr gern und war zu⸗ 
gleich beſcheiden genug, ſich ſtets den Anſchein zu geben, 
als ob er unterhalten würde. Steinbrück fühlte ſich ſehr 
durch ihn gefeſſelt. | 

Er hatte viel geſehen und ſchien namentlich mit den 
Berliner Verhältniſſen ſehr vertraut zu ſein. | 

Zufällig lenkte er das Geſpräch auf die Gräfin von 3. 
und pries mit begeiſterten Worten deren Schönheit. 

„Sie kennen die Gräfin?“ fragte Steinbrück, deſſen 
Herz lauter und ſchneller ſchlug. 

„Sehr genau kenne ich ſie,“ erwiderte Solm lächelnd. 
„Sie iſt eigentlich eine Jugendbekannte von mir und 
meine erſte Liebe. Ich war damals noch ein Knabe. 
Das Gut meiner Eltern lag in der Nähe der Beſitzung 
der Gräfin. Wir kamen öfter zuſammen, wir ſpielten 
als Kinder miteinander und ich hatte mich in das rel 
zende Mädchen verliebt. Ich war darauf mehrere Jahre 
auf Reiſen und in Berlin und als ich zurückkehrte, hatte 
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fie den Grafen von Z. geheirathet. Das habe ich ihr 
nie verzeihen können und von dem Augenblicke an war 
auch mein Intereſſe für ſie verſchwunden. Einmal bin 
ich ſpäter mit ihr noch zuſammengekommen, da war ſie 
kalt und ſtolz gegen mich — das hat mich geärgert.“ 

„Ich habe ſie wiederholt als äußerſt liebenswürdig 
ſchildern hören,“ warf Steinbrück, der mit größter Span⸗ 
nung zugehört hatte, ein. 

„Das iſt ſie auch; ſie iſt die liebenswürdigſte und 
ſchönſte Frau, welche ich kenne, nur gegen mich benahm 
ſie ſich ſtolz und kalt. Sie ſoll mit dem Grafen ſehr 
unglücklich leben. Ich begreife das, denn er iſt viel älter 
als ſie und hat keineswegs ein einnehmendes Weſen. 
Mit ſeiner Eiferſucht ſoll er ſie ſchrecklich quälen. Sie 
kennen doch die Gräfin?“ 

Steinbrück erröthete unwillkürlich, als dieſe Frage an 
ihn gerichtet wurde. 

„Ja — vom Anſehen,“ erwiderte er ſtotternd. „Ich 
habe ſie mehrere Male im Theater geſehen.“ 

er ſind niemals mit ihr zuſammen geweſen?“ 

„Nein.“ 

„Dann kennen Sie ſie nur halb. Sie iſt ſchön und 
doch beruht der größte Theil ihrer Schönheit und des 
Reizes, den ſie ausübt, in ihrem Weſen. Freuen Sie 
ſich, daß Sie ſie nicht kennen, Sie würden ſonſt auch zu 
der großen Zahl ihrer hoffnungsloſen Verehrer gehören. 
Sie iſt ihrem Gemahl lange, eigentlich länger als ich be— 
greife, treu geblieben, nur in der letzten Zeit ſoll fie ein 
Liebesverhältniß angeknüpft haben.“ 

Steinbrück wurde unruhig. Sichtbar wurden ſeine 
Wangen bleicher. Zum Glück bemerkte Solm dies nicht. 

„Ein Liebesverhältniß? Mit wem? brachte er mit 
Mühe hervor. Solm zuckte lächelnd mit den Achſeln. 

„Sie verlangen zu viel von mir, entgegnete er. „Nur 
ſo viel weiß ich, daß ſie nicht aus den höchſten Ständen 
gewählt hat. Ihr Geliebter ſoll ein ſehr ſchöner und 
liebenswürdiger Mann ſein. Haha! Das reicht ja 
ſolchem kleinen Liebesabenteuer vollkommen aus. Hal: 
ten Sie mich nicht für ganz ſittenlos, aber ich verdenke 
es der Fürſtin wahrhaftig nicht. Weshalb ſoll ſie ihr 
Leben an der Seite eines alten, eiferſüchtigen und tyran— 
niſchen Mannes hinbringen? Sie iſt jung und ſchön 
und hat ein Anrecht, das Leben und die Liebe mit vollen 
Zügen zu genießen.“ 

Steinbrück's Wangen hatten ſich wieder gefärbt. Seine 
Bruſt hob ſich höher. 

„Auch ich würde deshalb keinen Stein auf ſie werfen. 
Aber wiſſen Sie auch, ob es wahr iſt? Wer hat es 
Ihnen mitgetheilt?“ 

Solm ſchien nachzuſinnen. 

„Sie könnten mich todtſchlagen,“ rief er lachend, „und 
ich könnte es Ihnen nicht ſagen. Erſt vor wenigen Ta— 
gen war die Rede darauf gekommen. Ich habe wenig 
Aufmerkſamkeit darauf verwendet, denn dergleichen iſt 
unter den höheren Ständen nichts Neues. Dort hat 
ein Jeder eines oder mehrere ſolcher Verhältniſſe. Wenn 
Ihnen indeß daran liegt, es zu erfahren, ſo will ich nach— 
forſchen. 

„Durchaus nicht!“ rief Steinbrück haſtig. 

Einem aufmerkſamen Beobachter würde er ſich ſchon 
durch die Haſt ſeiner Antwort verrathen haben. Sein 
Geſellſchafter ſchien indeß kaum auf ihn zu achten. Er 
blickte, während er ſprach, halb träumend in das vor ihm 
tehende Weinglas, nahm dann und wann, wie ein echter 

einkenner, einen kleinen Schluck, oder führte das Glas 
auch nur an die Naſe, um ſich au der Blume zu erfreuen. 
Nur einige Male warf er einen flüchtigen und doch ſchar— 
fen Seitenblick auf Steinbrück. 


Verhängnißvolle Liebe. 
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„Haha!“ fuhr er ruhig lächelnd fort, indem er lang⸗ 
ſam ſein Glas wieder füllte, „ich bin ſelbſt neugierig, 
wem es gelungen iſt, das Herz dieſes ſchönen Weibes zu 
gewinnen. Ich würde ihn beneiden, hätte ich noch die— 


ſelben Gefühle wie früher. Ich glaube, daß ſie glühend 


lieben kann, wenn fie einmal liebt. Ihre Augen verra- 
then es. Es iſt ein Feuer, eine Tiefe und eine Gluth in 
ihnen, wie ich ſelten geſehen.“ 

„Sicher iſt Derjenige zu beneiden!“ rief Steinbrück, 
ſich ſelbſt vergeſſend, laut. „In dieſen Augen liegt eine 
unbezwingliche Macht.“ 

Solm blickte ihn erſtaunt an. 

„Freuen Sie ſich,“ entgegnete er lächelnd, „daß Sie 
die Gräfin nicht näher kennen; ich fürchte, ſie würde in 
Ihnen einen Anbeter mehr zählen — wenn Ihr Herz 
noch frei iſt!“ 

„Es iſt noch frei!“ rief Steinbrück unbefangener. 
Glauben Sie, daß mein Herz ſo leicht zu feſſeln iſt?“ 

„Ich kenne Sie noch zu wenig, um darüber urtheilen 
Zu können,“ erwiderte Solm. „Ich glaube indeß, daß 
Sie ſchon viel Glück bei den Damen gemacht haben.“ 

Steinbrück war durch nichts leichter als durch eine 
Schmeichelei über ſeine Schönheit zu gewinnen. Dies 
war ſeine Achillesferſe und hatte ihn ſchon zu den größ— 
51 eee hingeriſſen. Er reichte Solm die 

and. 

„Ich hoffe, Sie werden mich noch näher kennen ler— 
nen,“ ſprach er, „und dann wird es mich freuen, ein Ur— 
theil über mich aus Ihrem Munde zu hören, aber ganz 
unverholen.“ 

„Deſſen können Sie verſichert fein,“ entgegnete Solm. 
„Offenheit in allen Lebenslagen habe ich mir zum Grund— 
ſatze gemacht, obſchon ich Ihnen nicht verhehlen kann, 
daß ich mir ſchon manchen Schaden dadurch gethan habe. 
Unſer Zeitalter will im Allgemeinen keine Wahrheit und 
Offenheit mehr.“ 

„Nehmen Sie mich davon aus,“ warf Steinbrück ein. 
„Ich liebe ſolche Offenheit.“ 

Und doch war kein Menſch leichter zu verletzen als er. 

Ein Fremder trat zu Solm und dieſer ſtellte ihn als 
ſeinen Freund vor. Sie ſprachen mit einander. 

Lächelnd wandte ſich Solm an Steinbrück. 

„Sie werden lachen, Herr von Steinbrück, wenn ich 
hitte, mit mir und meinem Freunde Aſſeln eine Partie 
zu ſpielen, da ich Sie heute Abend erſt vom Spiel zurück— 
gehalten habe. Freund Aſſeln ſpielt gar zu gern. In— 
deſſen, ich nehme es nicht an, wenn Sie es nicht gern 
thun.“ 

N Steinbrück verſicherte ſeine Bereitwilligkeit. 

„Und dann, wenn es Ihnen recht iſt,“ fuhr Solm 
fort, „ſpielen wir nicht zu hoch. Wir ſpielen doch nicht, 
um uns gegenſeitig das Geld abzunehmen, ſondern zum 
Vergnügen.“ j 

Steinbrück erklärte ſich mit Allem einverſtanden. 

Sie ſetzten ſich an den Spieltiſch. Solm nannte den 
Preis, um deu er gewöhnlich ſpiele. Steinbrück er⸗ 
ſtaunte. Faſt nie hatte er fo hoch geſpielt. Abſichtlich 
zwang er ſich, vollkommen gleichgültig zu erſcheinen, um 
ſein Erſtaunen nicht merken zu laſſen. 

Er ſpielte Aufangs befangen und ängſtlich, doch war 
das Glück entſchieden auf ſeiner Seite, und dies machte 
ihn dreiſter. N 5 

Auch jetzt verließ ihn das Glück noch nicht. Er ge⸗ 
wann erheblich. Solm war am meiſten im Verluſt. Er 
lächelte ruhig darüber. i Ar 

„Sie find ein feiner Spieler,“ ſagte er zu Stein— 
brück. 
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252 Perhängnißvolle Kiebe. — Das 


Geheimniß der Grafenfamilie. 


Dieſer lächelte. Er ſelbſt fing an, den Gewinn weni— | 
ger dem Glück, als feinen Spiel zuzuſchreiben. 

Als ſie ſpät vom Spieltiſch aufſtanden, hatte er eine 
nicht unerhebliche Summe gewonnen. Er freute ſich 
darüber. Noch heiterer war Solm. Er lachte laut über 
ſein Pech, ergriff Steinbrück's Arm und geleitete ihn bis 
vor ſeine Wohnung. 

„Wir müſſen öfter zuſammenkommen,“ ſprach er. 


„Seit langer Zeit habe ich mich nicht ſo gut amüſirt als 
heute Abend.“ 

Steinbrück ſagte es freundlich zu. Solm gefiel ihm. 
Seit langer Zeit hatte er ſich nach einem ſolchen Freund 
geſehnt. Und er ſchien reich zu ſein, er kannte die Grä⸗ 
fin und die Verhältniſſe, in denen ſie lebte. Wie oft 
konnte er mit ihm über ſie plaudern, wenn er ihn in ſein 
Geheimniß hineingezogen hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Das Geheimniß der Grafenfamilie. 


Roman von A. Werner. 


(Fortſetzung.) 


Was Henri von Vertun anbetraf, ſo vermochte die 
Gräfin der ängſtlich fragenden Agnes keine weitere Aus— 
kunft zu geben, als das derſelbe ſich noch in der Baſtille 
befand. Aber fie tröſtete das Mädchen zugleich mit der. 
Hoffnung, ſeine Gefangenſchaft könne nicht mehr allzu 
lange dauern. 

Wie dieſe Hoffnung Agnes auch für den Augenblick 
glücklich machte, der frohe Gedanke wurde durch die 
ſchmerzliche Erinnerung an die verlorene Schweſter ge- 
trübt. Ihre Augen füllten ſich auf's Neue mit Thränen 
und blickten wehmüthig zu der Gräfin auf. 

„Gott iſt mein Zeuge,“ verſetzte ſie, „daß ich Henri 
mehr als mein Leben liebe, aber nicht weniger heiß und 
innig liebe ich auch meine arme blinde Schweſter. Ohne 
ſie kann mir die Nähe des theuren Mannes, ja ſelbſt die 
vom Prieſter geheiligte Vereinigung mit ihm, kein ſchmerz— 
loſes Glück verleihen. Ich habe es mir hoch und theuer 
gelobt und Henri weiß das, — ihm nicht eher die Hand 
am Altar zu reichen, bis ich Clotilde wiedergefunden habe, 
oder mir die Gewißheit ihres Todes geworden iſt. Von 
morgen an beginne ich meine Wanderung von Neuem. 
Kein Winkel von Paris ſoll undurchſucht von mir blei— 
ben. Ich will an die Thüren der Vornehmen und Reichen 
klopfen, in jedem Hospital, jeder wohlthätigen Anſtalt 
nachfragen und die Quartiere, wo die Armuth, das Elend 
und das Verbrechen hauſen, durchſtreifen; ich kann nicht 
glücklich werden ohne meine Schweſter!“ 

Frau von Dardinieres ſtieß plötzlich einen lauten 
Schrei aus. Das Bild des blinden Mädchens, daß ſie 
vor der Kirche Saint-Sulpice, geführt von der häßlichen 
alten Bettlerin, geſehen, war vor ihr geiſtiges Auge ge— 
treten. 

„Was iſt Ihnen, Frau Gräfin?“ fragte Agnes er— 
ſtaunt. 

„Ich, — ich glaube, Deine Schweſter geſehen zu 

aben.“ 

5 „Aber Sie kennen die Arme nicht,“ ſagte Agnes er— 
bleichend. 

„Doch, Sie haben mir ja ihre Züge, ihre Geſtalt ge— 
ſchildert.“ 

Agnes ergriff beide Hände der Gräfin. 
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„Um die Barmherzigkeit Gottes, gnädige Frau, das 
Nähere!“ 

Die Gräfin willfahrte dieſer Bitte, ohne indeſſen zu 
verrathen, daß ſie in dieſem Mädchen ihr eigenes Kind 
vermuthete. Sie hätte ja ſonſt vor dieſer reinen Seele 
vor Scham erröthen müſſen. | 

„Sie können wohl denken, liebe Agnes,“ ſagte fie, 
„daß ich der Bettlerin auf's Eifrigſte habe nachforſchen 
laſſen und zwar durch meinen alten Diener Grecourt, 
dem ich unbedingt vertrauen kann. Leider aber umſonſt.“ 

„Doch ich werde ſie finden, ich muß ſie finden,“ klang 


es aus Agnes' Mund. „Jetzt erklärt ſich mir Alles. 
Das böſe Weib hat die Unglückliche, als fie in den 
Straßen von Paris verlaſſen und hilflos umherirrte, ge— 
funden und an ſich gelockt.“ 

Frau von Dardiniéères ſchloß das muthige Mädchen 
tiefbewegt in ihre Arme. 

„Der Himmel ſtehe Ihnen darin bei,“ ſagte ſie. „Wenn 
Ihnen Ihr Vorhaben gelingt, ſo wird die Freude nicht 
nur in Ihr Herz zurückkehren, auch ich werde mich un— 
endlich glücklich fühlen, da, — da ich mich für das blinde 
Mädchen intereſſire, als ob ſie mein eigenes Kind wäre.“ 

Da die Nacht ſchon tief hereingebrochen, ſo war die 
Gräfin gezwungen, nach dieſer Verſicherung von Agnes 
Abſchied zu nehmen. 

Die erſten Sonnenſtrahlen fielen in die kleine Kam- 
mer, in der Agnes ſchlief, als ſie ſchon aufgeſtanden war 
und ſich völlig angekleidet hatte. Frau Bordon, welche 
auch ihr Lager früh zu verlaſſen gewohnt war, bereitete 
ihrer Pflegetochter die Morgenmahlzeit und genoß ſie in 
ihrer Geſellſchaft. 

Nachdem das junge Mädchen ſich geſtärkt zu dem ihr 
bevorſtehenden Gange, eilte ſie in die Kammer des alten 
Bardon. Der Greis lag noch in feſtem Schlafe. Ein 
ſanftes Lächeln lag auf ſeinem faltigen Geſichte. Agnes 
drückte einen Kuß auf ſeine Stirn, ging dann wieder zu 
Frau Bardon, umarmte ſie und begab ſich auf die Straße. 
„Wie muthig ſie ihren Weg auch antrat, das Herz ſank 
ihr doch bald wieder, da man der Frage nach ihrer blin- 
den Schweſter nur ſelten Gehör lieh. Das Volk von 
Paris hatte jetzt Anderes zu thun, als auf die Klagen ei— 
nes armen jungen Mädchens zu achten. Faſt in allen 
Straßen hatten ſich drohende Maſſen zuſammengefunden, 
durch welche Agnes ſich durchzudrängen gezwungen war. 
Hier und da ſchlug wildes Geſchrei an ihr Ohr. Flüche, 
vor denen ſie zurückſchauderte, wurden im Volke laut. 
Sie galten den Miniſtern, der Polizei, ja ſelbſt dem 
Könige, vor Allem aber der Tochter Maria Thereſia's, 
der Gemahlin Ludwig's des Sechzenhten, welche die 
Pariſer als Urheberin all' des Elends anſahen, das ſich 
hauptſächlich in dem verfloſſenen Winter über Frankreich 
bereitet hatte. Was Henri von Vertun ſeiner Taute vor 
nicht langer Zeit prophetiſch verkündet hatte, das Ge— 
witter der Revolution, das finſter am Himmel Frank⸗ 
reich's grollte, ſchien ſeiner Entladung nicht mehr fern 
zu ſein. Doch ſollte es noch mehrere Monate dauern, 
ehe die Lava des Volkszornes dem Krater des in ſeinen 
Tiefen wüthenden Vulkan's entfloß und die Männer der 
Regierung hinwegfegte, welche am meiſten in Paris ge— 
haßt wurden und auch dieſen Haß verdienten. 

Wie erfolglos auch Agnes’ Wanderung an dieſem Tage 
blieb, wie matt und niedergeſchlagen ſie des Abends in 


die Arme ihrer guten Pflegemutter ſank, mit jedem neuen 
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Morgen machte ſie ſich wieder auf den Weg. Immer die 
Geſtalt der blinden Schweſter vor Augen, drang ſie in 
die ärmſten Quartiere der Stadt ein, ohne eine Spur der 
Verlorenen zu entdecken. Und gleich ihr erging es auch 
der Gräfin von Dardinieres, Wie eifrig der alte treue 
Grécourt auch nach dem blinden Mädchen forſchte, er 
kehrte ſtets traurig zu ſeiner Herrin zurück. 

So war denn für beide Frauen eine Zeit erſchienen, 
welche an Schmerzen und Thränen die vergangenen 
Tage faſt noch übertraf. Glaubte doch die Gräfin in dem 
blinden Mädchen von der Kirche Saint⸗Sulpice ihr 
theures Kind, glaubte doch Agnes in derſelben die heiß⸗ 
geliebte Schweſter wiederzufinden. 


Zehntes Kapitel. 


Der Mai des Jahres 1798 wölbte ſeinen heitern, 
ätherblauen Himmel über Frankreich's ſchöne fruchtbare 
Gefilde. Die Bäume um und in Paris prangten im 
herrlichſten Grün und ein reicher Blumenſchmuck bot in 
den Gärten dem Auge einen entzückenden Anblick. So 
predigte die ganze Natur Frieden und Liebe. Aber dieſe 


Sprache fand keinen Wiederhall in den Herzen der Be— 


wohner der Weltſtadt. Mehrere Jahre vorher hatten 
die Ernten nur einen dürftigen Ertrag geliefert. Die 
Brotpreiſe waren enorm geſtiegen. Während der be— 
güterte Adel und der reiche Bürger noch ſchweigen konnten 
und ſelbſt die Königin Maria Antoinette einen blenden⸗ 
den Luxus zur Schau trug, ſah man in Paris Tauſende 
mit bleichen, hohlen Geſichtern, worauf der Hunger lag, 
in den Straßen umherirren und „Brot oder Tod!“ 
ſchreien. 

Auch in der Wohnung der Loupin war die Noth einge⸗ 
kehrt. Ihr Bettlergewerbe ging mit jedem Tage ſchlechter. 
Was Roger mit ſeinem Schleiferkarren verdiente, reichte 
nicht hin, um die in der Wohnung befindlichen Perſonen 
nur nothdürftig zu ernähren. Antoine trieb ſich, ſtatt 
Arbeit zu ſuchen, auf den Straßen umher. Er gehörte 
zu den mordluſtigen Geſellen, welche in der verhängniß⸗ 
vollen Zeit die Pariſer zu Revolten aufſtachelten und auf 
die Häuſer der Reichen zu gewaltſamem Einbruch und 
zur Plünderung wieſen. Wie er ſich noch die Mittel, 
ſein ausſchweifendes Leben fortzuführen, verſchaffen 
konnte, das wußte, außer ſeiner ihm gleichgeſinnten 
Mutter, Niemand. Von der alten Bettlerin hatte er aber 
keinen Verrath zu befürchten. 

Was den Mangel bei der Loupin in der letzten Zeit 
noch vergrößerte, war die Krankheit Clotildens, die meh⸗ 
rere Monate gedauert hatte. An dem Tage, wo die 
Alte ſie von den Stufen der Kirche Saint Sulpice nach 
Hauſe geſchleppt, war ſie von einem hitzigen Fieber er— 
griffen worden, das ſie dem Tode nahe brachte. Wochen— 
lang hatte fie, mit Lumpen bedeckt, in der dunklen Kam— 
mer gelegen. Daß ſie nicht ihrer verſtorbenen Pflege— 
mutter in die Tiefe des Grabes folgte, hatte ſie einem 

rzte zu danken, der in dieſem ärmlichen Quartier feiner 
Heilkunſt oblag. Er war von der Loupin, welche in dem 
ſchönen, blinden Mädchen und ihrem herzbewegenden Ge— 
ſange eine Goldquelle ſah, die ſie zu verlieren fürchtete, 
herbeigeholt worden, und die Alte hatte ihr Letztes daran— 
geſetzt, dem Doktor ſeine Beſuche zu bezahlen. 

Nachdem die Gefahr vorüber war, war der Arzt fort— 
geblieben. Aber die vollſtändige Geneſung verlangte 
ihre Zeit und trat erſt ein, als die milden Lüfte des 
Frühlings über die hoffnungsvolle Erde ſchwebten. Clo— 
tilde durfte ihr Bett verlaſſen und wieder in dem größe⸗ 
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ren Raume weilen, wo der ſanfte Lenzhauch durch die ge— 
öffneten Fenſter drang, ihre Wangen fächelte und dieſe 
nach und nach mit ſchwacher Röthe färbte. 

Die Loupin ſah mit Vergnügen das Wiederaufblühen 
des zarten Mädchens und berechnete ſchon im Stillen, 
welchen Gewinn ſie auf's Neue mit ihr erzielen würde. 

„Die Krankheit hat Clotilden nicht ihr hübſches Ge— 
ſicht geraubt,“ dachte ſie, „im Gegentheil, noch etwas 
verſchönert. Die Stimme wird auch wiederkommen. 
0 jolf fie fingen und betteln vom Morgen bis zum 

end.“ 

Aber der Menſchen Denken und Wollen geht nicht 
immer in Erfüllung. Die Alte ſollte bei Clotilden einen 
von ihr nicht erwarteten Widerſtand finden. 

Die Blinde ſaß eines Tages um die zwölfte Stunde 
am Fenſter und athmete die friſche und zugleich milde 
Luft ein, die ihr ſo wohlthätig war. Seit ſie ſich aus 
dem Bett erhoben, war ſie in der Wohnung allein gewe⸗ 
ſen. Antoine war, wie es häufig geſchah, die verfloſſene 
Nacht nicht nach Hauſe gekommen. Roger hatte ſich 
ſchon früh entfernt, und die alte Bettlerin, nachdem ſie 
die Thür von außen feſt verſchloſſen hatte, war ihrem ge⸗ 
wohnten, jetzt aber nicht mehr einträglichen Geſchäfte 
nachgegangen. 

Es läßt ſich vermuthen, daß die arme Blinde vor Al— 
lem, wenn ſie ſich allein befand, ihre Gedanken nur auf 
die von ihr getrennte Schweſter richtete. Sonſt war ihr 
ja die ganze Welt gleichgültig, leer und öde, eine Wüſte 
in dem lebensvollen, lärmenden Paris. 

„Ach, ich werde ſie nie, nie wiederfinden,“ ſeufzte ſie 
vor ſich hin. „Lebte ſie noch, ſie hätte gewiß meine 
Stimme vernommen; ſie wäre zu mir geeilt, um mich 
aus der Gewalt dieſes ſchrecklichen Weibes zu befreien, 
die ſich für meine Mutter ausgiebt und die wohlthätigen 
Menſchen betrügt. Nein, Gott hat ſie wohl ſchon von 

dieſer Erde hinweggenommen, wo die Armen und Hülf- 
loſen von den Schlechten und Grauſamen ſo ſtraflos ge⸗ 
quält werden. Ach, Agnes, wenn es ſo iſt, jo will ich 
Tag und Nacht auf meinen Knieen Gott mit heißen 
Thränen anflehen, mich mit Dir zu vereinigen, und ges 
wiß wird er die Bitte ſeines armen, blinden Kindes er— 
hören.“ 

Dieſes ſanfte, fromme Gemurmel erſtarb auf ihren 
Lippen, als ſie den Schlüſſel in der Thür umdrehen 
hörte. . 14 

ö „Ah, das iſt ſie, die Schreckliche,“ ſagte ſie leiſe. 
„Wenn ich nur ihren Fußtritt höre, ſo krampft ſich mein 
Herz zuſammen. Aber ich muß mich faſſen, ich darf ihr 
keine traurige Miene zeigen.“ b ö 

„Nun, wie geht es Dir heute?“ verſetzte die Bettlerin 
heuchleriſch. „Du haſt nicht geweint; ſieh', das gefällt 
mir. Wo wäre auch die Urſache dazu? Du biſt ja wie⸗ 
der geſund. Wenn ich Dich ſo anſehe, ſo kommt es mir 
vor, als hätte ich einen Roſenſtock vor mir, der nahe am 
Verwelken war und jetzt wieder aufgeblüht iſt. Kein 
Wunder! Du haſt auch gute Pflege hier gehabt; ich 
habe den Doktor für Dich bezahlt und Dir während 
Deiner Krankheit nichts abgehen laſſen. Wahrhaftig, 
Deine eigene Mutter, lebte ſie noch, hätte nicht mehr 
für Dich thun können. Das ſiehſt Du doch ein, nicht 
wahr?“ f 5 

„Ja, Madame,“ fig das Clotilde ſchüchtern, „und 
ich danke Ihnen herzlich dafür.“ 
Re Henbate N N ſegnet der liebe Gott,“ ſprach 
die Alte weiter. „Das wird er auch bei Dir thun und 
Dich wieder mit Deiner Schweſter vereinen, die Du ja 

icht vergeſſen kannſt.“ 8 
Nein Madame, nie, ſo lange ich noch lebe.“ 


— 
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„Soll das aber geſchehen, dann mußt Du noch lauter 
ſingen als früher und nicht vergeſſen, die offene Hand 
auszuſtrecken.“ 

„Wie? Ich ſoll wieder betteln?“ 

„Nun ja, Du haſt es ja ſchon gethan. 
uns Geld ein.“ f 

„Aber es bringt auch Schande,“ wagte Clotilde zu be⸗ 
merken. „So hat mich einſt mein verſtorbener Vater, 
ſo hat der Pfarrer mich gelehrt. Nein, Madame, ich — 
ich werde, ich kann nicht wieder betteln.“ 

Die Alte warf der Armen einen grimmigen Blick zu. 
Die Weigerung hatte ſie nicht erwartet. 

„O, das iſt doch wohl nicht Dein Ernſt?!“ ſagte fie 
dann. 

„Gewiß, Madame, es iſt mein Ernſt.“ 

„So wirſt Du Deine Schweſter nicht wiederfinden.“ 

„Auch als Sie mich zum Betteln zwangen, habe ich ſie 
nicht gefunden.“ 

1 97 damals nicht geſchah, kann doch in Zukunft ge⸗ 
ehen.“ 

| „Nein,“ verſetzte Clotilde traurig, „es wird nie mehr 

geſchehen. Lebte Agnes noch, oder wäre ſie in Paris, ſo 

würde ſie mich gehört haben. Sie iſt fern von hier, oder 

todt.“ 

Eine heiße Thräne entfloß den blinden Augen und ihr 
Kopf ſank auf die Bruſt. 

„Wenn Du nicht mehr ſingen und betteln willſt, ſo 
kann ich Dich auch nicht mehr ernähren,“ ſagte die Alte 
in ſtrengem Tone. 

„Ich glaube Ihnen, Madame,“ b ae Clotilde 
reſignirt, „und verlange das auch nicht. Laſſen Sie mich 
hinaus. Ich will in den Straßen umherirren und nach 
meiner Schweſter rufen, bis mich meine Kräfte verlaſſen, 
bis ich niederſinke und ſterbe. O, ich habe mich mit 
dieſem Gedanken längſt vertraut gemacht. Ein Leben 
ohne Agnes iſt tauſendmal ſchrecklicher als der Tod.“ 

Die Bettlerin trat dicht an Clotilde heran. 

„Alſo Du willſt fort von mir?“ fragte ſie in einem 
Tone, der zwiſchen Spott und Wuth ſchwebte. 

„Ja, Madame! Und ich will Ihnen auf den Knieen 
danken, geben Sie mir die Erlaubniß, dieſe Wohnung zu 
verlaſſen.“ 

„Gut; Du kannſt gehen, wenn Du mir bezahlſt, was 
Du mir ſchuldig biſt. Monate lang warſt Du krank. 
Ich pflegte Dich, wie eine Mutter ihr eigenes Kind, ich 
bezahlte Doktor und Apotheker für Dich. Es thut mir 
leid, daß ich Dir das noch einmal ſagen muß, aber Dein 
Eigenſinn, Deine Undankbarkeit zwingt mich dazu.“ 

5 Blinde ſeufzte. Sie wußte keine Antwort darauf 
zu geben. 

„Und nun ſage ich Dir,“ fuhr die Alte mit geſteigerter 
Heftigkeit fort, „Du mußt betteln, damit ich wieder zu 
meinem Gelde komme.“ 

Sie faßte ſie unſanft am Arm. 

„Tödten Sie mich,“ rief das Mädchen mit zitternder 
Stimme, aber entſchloſſenem Herzen. „An meinem 
armen qualvollen Leben liegt mir nichts. Aber betteln, 
— nie, nie wieder!“ 

11 Wuth der Bettlerin hatte jetzt ihren Höhepunkt 
erreicht. 

„Nein, tödten werde ich Dich nicht, Du undankbares 
Geſchöpf!“ rief ſie. „Doch einſperren will ich Dich in 
die dunkle Kammer, wo kein Luftzug Dich erfriſcht, und 
hungern und durſten ſollſt Du, bis Du mich um Erbar— 
men anflehſt.“ 

„Wer die Armen und Unſchuldigen mißhandelt, den 
wird Gott ſtrafen,“ hauchte die Blinde. „Iſtes ſein Wille, 
ſo kann er mich auch aus Ihren Händen befreien.“ 


Das bringt 


— — 


Ri ee. 
Die boshafte Frau ſchlug ein gellendes Gelächter auf. 

„Darauf will ich es ankommen laſſen. Für's Erſte 
fort in Deine Kammer! Gehſt Du heute Abend hungrig 
zu Bett und ſtehſt morgen nüchtern wieder auf, dann 
wirſt Du ſchon auf andere Gedanken kommen; wo nicht, 
ſo wird Deine Faſtenzeit verlängert.“ 

Sie riß die Blinde von ihrem Stuhl auf, ſchleppte ſie 


nach der Kammer, ſtieß ſie hinein und riegelte die Thür 


hinter ihr zu. 

Aber während das Letztere geſchah, war ihr jüngſter 
Sohn Roger eingetreten und hatte geſehen, wie ſeine 
Mutter mit dem hülfloſen Mädchen verfuhr. ; 

„Mutter, was thuſt Du?“ rief er empört. „Weßhalb 
mißhandelſt Du die Unglückliche?“ 

Die Alte ſtemmte die Arme trotzig in die Seiten und 
blickte ihn höhniſch an. 

„Was kümmert das Dich?“ ſagte ſie. „Wer mir nicht 
gehorchen will, den laſſe ich es büßen.“ 

„Aber die arme Clotilde iſt ja ſo ſanft und folgſam,“ 
entgegnete Roger. 

„Sie will nicht mehr ſingen und betteln.“ 

„Da hat ſie Recht,“ verſetzte er trotzig. „Betteln iſt 
eine Schande, und deßhalb thue ich es auch nicht.“ 

„Du nimmſt Dich ja gewaltig ihrer an,“ lachte das 
Weib. „Sieh', ſieh'! Am Ende hat der Krüppel ſich gar 
in das Mädchen verliebt.“ 

„Ihr Bild wohnt in meinem Herzen, wie das einer 
Heiligen, einer Märtyrin,“ erwiderte er. „Wie könnte ſich 
mein Auge anders auf den mißhandelten Engel richten?“ 

„Ich werde den Engel quälen, bis er mir gehorcht. 
Mit der Hungerkur mache ich den Anfang!“ ſchrie ſeine 
Mutter. 

Roger wagte ihr ſonſt ſelten zu widerſprechen. Doch 
jetzt galt es ſein Höchſtes, fein Heiligſtes zu vertheidigen. 

„Das wirſt Du nicht!“ rief er. 

„So? Und wer will mich daran hindern?“ 

„Ich, Mutter! Ich werde die Arme beſchützen. Muß 
es ſein, mit meinem Leben!“ 

„Du drohſt mir?“ rief ſie in grenzenloſer Wuth. 

Der arme Roger ſtarrte auf den Boden. 
wie ſchwach er gegen ſeine Mutter und ſeinen Bruder 
war. Deßhalb ſchwieg er für den Augenblick und ſetzte 
ſich in eine Ecke des Raumes nieder. 

Die Alte aber trat an den Kamin, um das dürftige 
Mittagseſſen zu bereiten. b 

Der Topf brodelte auf dem Heerde, als Antoine ſich 
ſehen ließ. Er war in ſchlechter Laune. Er hatte in der 
letzten Nacht mit einigen ſeiner ſpitzbübiſchen Kameraden 
einen Einbruch verfucht und war dabei verjagt worden. 
Da er ſeine Mißſtimmung nicht an feiner Mutter aus⸗ 
laſſen konnte, ſo nahm er Roger zur Zielſcheibe ſeiner 
Spötterei und verhöhnte ihn. 

Roger, der daran gewohnt war, erwiderte nichts und 
blieb auch während des Eſſens ſtumm. Als die Mahlzeit 
zu Ende war, ſchritt er mit geſenktem Kopfe zur Thür 
hinaus, um ſein Geſchäft wieder zu beginnen. 0 

Nachdem Roger fort war, fiel es Antoine ein, nach 
Clotilde zu fragen. 


Er wußte, 


„Weßhalb ſaß vie Blinde nicht mit am Tiſch?“ ſagte er. 


„Ich habe ſie eingeſperrt,“ verſetzte die Alte. 
heute Faſttag für ſie.“ 

„Weßhalb, Mutter?“ 

„Sie will nicht mehr ſingen und betteln.“ 

„O, ſie fühlt ſich wohl noch nicht ſtark genug dazu.“ 

„Es iſt nur Eigenſinn, aber ich werde ihn brechen.“ 

„Und wenn ſie nun doch darin beharrt?“ 

Das Weib zuckte die Achſeln. 

„Dann mag ſie meinetwegen da drinnen verhungern. 


„Es iſt 


Frei darf ich fie nicht geben. 
weßhalb.“ 

„Du fürchteſt, ſie könnte Dir die Polizei in's Haus 
ſenden.“ 

Die Loupin nickte. 

„Du haſt es errathen. Nein, es bleibt dabei: So 
oder ſo. Giebt ſie nicht nach, muß ſie daran glauben. 
| 1 e kannſt Du leicht in der Nacht fortſchaffen und 
begraben.“ | 

Der hoffnungsvolle Sohn des wahrhaft teufliſch ge- 

ſinnten Weibes ſchüttelte den ſtruppigen Kopf. 

„Nein, das iſt nichts. Stehlen iſt keine Sünde. Das 
heißt nur die Reichen um den Mammon erleichtern, den 
ſie doch nur dazu gebrauchen, die Armen zu unterdrücken 
— aber morden — nein, da weiß ich denn doch ein beſſeres 

Mittel, ſie uns gefällig zu machen.“ 

„Du machſt mich neugierig.“ 

„Erräthſt Du es nicht? Du biſt doch ſonſt ſo klug.“ 

„So ſprich und ſpanne mich nicht auf die Folter.“ 
Guth. den Angen des Elenden ſprühte eine unheimliche 

uth. 

„Das Weib muß ihrem Manne gehorchen,“ 

grinſend. „Verſtehſt Du mich nun?“ 

„Du biſt toll! Du kannſt hundert hübſche Mädchen 
bekommen und willſt eine Blinde heirathen, welche Dir 
eine Laſt ſein wird, wenn ihre Jugend und Schönheit 
verwelkt ſind.“ | 

„So weit denke ich nicht, Mutter. 
ſpäter. Spricht der Prieſter nicht den 
ſo kann ich ſie ja wieder los werden.“ 

102 wenn Du das meinſt, ſo ſoll geſchehen, was Du 
willſt.“ 

Antoine erhob ſich vom Tiſche. 

„Du kannſt ihr auch ſagen, daß ich für ſie gebeten habe, 
um ſo weniger wird ſie ſich morgen zieren. Nun leb' wohl, 
Mutter. Meine Kameraden erwarten mich nebenan in 
der Schenke.“ 

Antoine ſchritt raſch hinaus, ohne auf der dunklen 
Vorderdiele die Geſtalt zu bemerken, die ſich neben der 
Thür niedergekauert und dann ſchnell in eine Ecke zurück⸗ 
D 


> —— 


ſagte er 


Das findet ſich 
Segen über uns, 


g. 

Der Lauſcher war der lahme Roger. 
zu Clotilden und der Gedanke, daß zwiſchen ſeiner bos— 
haften Mutter und Antoine ein Geſpräch ſtattfinden 
könne, daß ſich auf die Unglückliche bezog, hatte ihn ver— 
anlaßt, hinter der Thür zu horchen und was er vernom— 
men, hatte ihn mit Schrecken erfüllt. 

O, mein Gott, mein Gott!“ murmelte er, als er ſich 
auf die Straße begab, „was ſoll ich thun, um das Ent- 
ſetzliche zu verhüten, um Clotilde vor dem furchtbaren 
Elende zu bewahren, von dem ſie bedroht iſt? Soll ich 
die Polizei zu Hülfe rufen. Sie würde mich kaum an⸗ 
hören, da das Verbrechen ja noch nicht begangen iſt. 
Auch kümmert ſie ſich in dieſen unruhigen Zeiten nicht 
darum, was in den Quartieren der Ausgeſtoßenen aus 
der menſchlichen Geſellſchaft vorgeht. Und thäte ſie es 
auch, — darf ich die eigene Mutter in's Gefängniß brin⸗ 
gen? Wenn ſie mich auch nicht liebt und mich ſchlecht 
behandelt, ich bin und bleibe doch ihr Sohn, und ein 
Sohn, der ſeine Mutter verräth, der iſt allen Menſchen 
ein Abſcheu. Man würde mich verfluchen. Und doch 
nuß die Arme gerettet werden. Aber wie, wie? O, 
u meinem Gehirn brennt es wie Feuer und ich vermag 
einen Gedanken zu faſſen. Ja, wäre ich nicht ein Krüp⸗ 
bel und hätte die Stärke meines Bruders, dann wüßte 
ch wohl, — aber fo, — fo — o, Herr im Himmel! Er⸗ 
arme Dich meiner Angſt!“ 

Mit zerriſſener Seele, von namenloſen Qualen durch— 


Seine Liebe 
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Du kannſt wohl denken, wühlt, irrte Roger mit ſeinem Karren in den Straßen 


o lange umher, bis die eintretende Finſterniß ihn nach 
Hauſe rief. 

Als er die Wohnung wieder betrat, fand er die Blinde 
in dem ſogenannten Nebengemach neben ſeiner Mutter 
am Tiſche ſitzen. Beide genoſſen das Abendbrot zuſam⸗ 
men, das in einer kräftigen Suppe beſtand. Die Lou— 
pin hatte, um ſolche zu beſchaffen, einige alte Kleider auf 
den Trödlermarkt getragen. Roger bemerkte, daß ſeine 
Mutter, — ihr Liebling, Antoine, hatte es ja befohlen, 
— mit Clotilden freundlich that und ſie mehr als einmal 
zum Eſſen aufforderte. Auch gegen ihn war ſie nicht ſo 
hart wie ſonſt und lud ihn ein, an der Mahlzeit Theil zu 
nehmen. Er ſetzte ſich zwar mit an den Tiſch, jedoch ohne 
Ang anzurühren. Sein Herz klopfte hörbar wie vor 

n 


Die Alte ſah bald, daß ſeine Blicke beſtändig auf der 
e hafteten, aber ſie that, als ob ſie es nicht be⸗ 
merkte. 

Clotilde wurde früh zu Bett geſchickt, unter dem Vor⸗ 
wande, es könne ihrer Geſundheit ſchaden, wenn ſie zu 
lange aufbliebe. Die Loupin geleitete ſie ſelbſt in die 
Kammer und half ihr beim Auskleiden. 

„Wundere Dich nicht,“ ſagte ſie mit einer heuchleri— 
ſchen Freundlichkeit,, daß ich jetzt anders mit Dir ſpreche, 
als heute Mittag. Antoine hat mich bekehrt. Während 
Deiner Krankheit iſt er oft mitten in der Nacht, mochte 
das Wetter auch noch ſo ſchlecht fein, vor Angſt fortge- 
laufen und hat den Doktor geholt. Sei nur recht freund- 
lich mit ihm, wenn er mit Dir ſpricht. Er meint es gut 
mit Dir. Er hat mich ausgeſcholten, daß ich Dich auf's 
Neue zum Betteln zwingen wollte. Dazu iſt Clotilde 
viel zu ſchön und zu gut, ſagte er. Nein, ſie ſoll von 
der Straße fortbleiben. Ich habe kräftige Arme und 
will für Euch Alle arbeiten, damit Ihr keine Noth zu 
leiden braucht.“ 

Aber dieſe heuchleriſche Zuſprache überzeugte Clotilde 
nicht, wenn ſie auch nichts darauf erwiderte. Sie erin— 
nerte ſich des Tages vor ihrer Krankheit, als der wilde 
Antoine ſie hatte küſſen wollen und durch Roger daran 
verhindert worden war. Es überlief ſie immer ein 
Schauder, dachte ſie an ihn und ſie war nur dann ruhig, 
ſobald er ſich nicht in der Wohnung befand. 

„So, nun habe ich meinem Liebling vorgearbeitet.“ 
murmelte die Bettlerin, als fie die dunkle Kammer ver- 
ließ. Sie fand Roger noch am Tiſche ſitzend, den Kopf 
in die Hände geſtützt. „Der darf morgen nicht zu Hauſe 
ſein den ganzen Tag,“ dachte ſie. „Er iſt in das hübſche 
Mädchen verliebt. Es könnte ſich zwiſchen ihm und An⸗ 
toine etwas ereignen, welches zu einem blutigen Ende 
führte.“ 

f Sie berührte mit ihrer knochigen Hand ſeine Schulter. 

„Jetzt ein Wort mit Dir.“ 

Roger erhob den Kopf. 

„Was meinſt Du, Mutter?“ fragte er. 

„Dich fragen, was Du heute verdient haſt.“ 

„Nur zwei Sous. Hier haſt Du ſie,“ verſetzte er, 
die beiden Geldſtücke auf den Tiſch legend. 

„Das iſt nicht genug,“ brummte ſie. „Dafür kann 
ich Dich nicht ernähren. Morgen, ich ſage es Dir, 
kommſt Du vor Abend nicht nach Hauſe. Du kannſt 
einmal eine weite Tour durch die Stadt machen und 
brauchſt Dich nicht immer in der Nähe aufzuhalten. 
Hörſt Du! Vergiß nicht, was ich Dir ſage.“ | 

Ihn beim Arme fortziehend, ſchob fie ihn der kleinen 
an die Wohnſtube ſtoßenden Kammer zu, wo die beiden 
Brüder zu ſchlafen pflegten. Das Bett, in dem ſie ſelhſt 
ſchlief, ſtand in einem Winkel des großen Raumes. 
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Es dauerte lange, ehe Roger's Augen ſich ſchloſſen. | Fri 


Der morgende Tag ftand mit dem, was hier geſchehen 


ſollte, beſtändig vor ihm und hielt ihn bis nach Mitter⸗ 


nacht wach. 

„Sie wollen mich aus dem Hauſe haben,“ ſagte er. 
„Sie fürchten, ich könne in meiner Verzweiflung Lärm 
ſchlagen und die Nachbarſchaft um Hülfe anrufen. O, 
ihr Vorhaben ſoll ihnen nicht gelingen. Ich werde doch 
in Clotilden's Nähe ſein und ſie vertheidigen bis auf den 
letzten Blutstropfen. So lange noch ein Funken Leben 
in mir iſt, ſoll ſie dem Verbrechen nicht zum Opfer 
fallen.“ 

a Schon mit Tagesanbruch war Roger wach. Er klei⸗ 
dete ſich leiſe an, um die Mutter nicht zu wecken. Sein 
Plan war gefaßt und er begann jetzt, ihn auszuführen. 
Er ſchob leiſe den Riegel von der Thür, die nach der 
Vorderdiele führte. Dort ſtand ſein Schleifkarren; der 
mußte zuerſt verſteckt werden, damit ſeine Anweſenheit 
nicht entdeckt werden könne. Von der dunkeln Diele 
führte eine halbzerfallene Treppe zu dem Boden der 
Wohnung hinauf, wo alte Lumpen und verſchiedenes Ge— 
rümpel lagen, das ſeine Mutter Abends in den Straßen 
aufgeſammelt und aufbewahrt hatte. Im Nothfalle 
konnte man ja immer etwas Geld dafür löſen. Roger 
ſchleppte ſeinen Karren mit Mühe nach oben, verbarg ihn 
dicht unter dem ſchrägen Dache, wo man ihn nicht ſo 
leicht erſpähen konnte und ſchlich dann wieder nach unten. 

Die Loupin ſchlief noch ebenſo feſt wie zuvor. Roger 
trat leiſe an ihr Bett und betrachtete einige Augenblicke 
ihre von zahlloſen Runzeln entſtellten Züge. Vielleicht 
träumte ſie von dem Triumphe, den ihr Liebling Antoine 
idee unſchuldige mißhandelte Mädchen zu erringen 
gedachte. 

„Beſſer nie geboren, als der Sohn einer ſolchen Mut⸗ 
ter zu ſein,“ dachte der Arme. „Gott befiehlt, die Eltern 
zu lieben; aber kann ich ſie lieben, ſie, welche mir nur 
Schrecken und Abſcheu einflößt? O, wäre ſie ſo, wie 
ich mir eine Mutter denke, mein Leben würde nicht ſo 
traurig dahinfließen!“ 

Er trat von dem Bette zurück, indem er murmelte: 

„Wenn ſie den Karren draußen nicht findet, ſo wird ſie 
glauben, ich habe die Wohnung ſchon verlaſſen und kei— 
nen Verdacht ſchöpfen. Ich verberge mich in der Kammer 
unter meinem Bette. Ich kann auch auf dieſe Weiſe 
Alles hören, was hier vorgeht, und wenn die Schänd- 
lichen nicht von ihrem Verbrechen abſtehen, für Clotilde 
kämpfen und — will es Gott, für ſie ſterben.“ 

Mit dieſem Entſchluſſe verſchwand Roger in der dunk— 
len Kammer. 

Erſt nach zwei Stunden erwachte die Bettlerin. Das 
Erſte, was ſie that, war, nach Roger's Kammer zu gehen. 

„Wie, ſein Bett iſt ja ſchon leer?“ ſagte ſie. „Sollte 
er ſchon fortgegangen ſein? Das wollen wir doch gleich 

ehen.“ 

Sie ſchritt zur Hausthür hin und fand den Riegel weg- 
geſchoben. Aber das genügte ihrem argwöhniſchen Sinne 
noch nicht. Sie ging hinaus, um nachzuſehen, ob der 
Karren auch auf dem gewöhnlichen Platze ſtände. Als 
ſie denſelben nicht fand, nickte ſie vergnügt mit dem Kopfe. 

„Er iſt richtig ſchon fort. Da kann Antoine kommen, 
wann er will, und wir haben freies Feld. Um ſo beſſer.“ 

Sie warf nun einiges Gemüſe, das von dem geſtrigen 
Tage übrig geblieben, in den mit Waſſer gefüllten Keſſel, 
zündete Feuer im Kamin an und kochte die Morgenſuppe. 
Als ſie damit fertig, trat ſie an eine alte Kommode und 
nahın ein buntes ſeidenes Tuch heraus, das ihr in einem 
Modeladen, wo ſie kürzlich gebettelt, zu ſtehlen gelungen 
war, nebſt einem verſchoſſenen Kattunkleide, welches ſie 


üher 
wahrt hatte. 


„Antoine wird mich loben, ſieht er, wie ich ſein Bräut⸗ | 


chen herausgeputzt habe,“ murmelte ſie höhniſch. 


Nach einer Viertelſtunde ſaß die Blinde mit der Lou— | 


pin am Tiſche. 


„Heute, mein Kind,“ ſagte dieſe, nachdem das Eſſen | 


verzehrt war, „iſt ein Feſttag für Dich.“ 
Die Blinde verſtand ſie nicht. 
„Was meinen Sie damit, Madame?“ fragte ſie. 


ſelbſt getragen und für beſondere Fälle aufbe— | 


„Wirſt es ſchon erfahren,“ kicherte das Weib. Ein 


Freudentag für Dich, wenn Du vernünftig biſt und Dein 


Glück erkennſt.“ 


„Mein Glück?“ forſchte Clotilde. „Wie käme ich hier 
zu einem Glücke? Sie wiſſen, daß es für mich nur eins 


auf Erden giebt!“ 


„Du denkſt ſchon wieder an Deine Schweſter. Nun, 
ehe es Abend wird, wirft Du weniger an fie denken. 
Doch verlieren wir keine Zeit, Antoine wird bald nach 


Hauſe kommen und der ſoll Dich geputzt ſehen.“ 

Das ahnungsloſe Mädchen ließ ſich von der Loupin 
geduldig umkleiden und ihr reiches blondes Haar in 
Ordnung bringen. 


feſt. 

Auf einmal wandte ſie ſich der Thür zu. 
„Horch, da kommt er ſchon,“ ſagte ſie. 
„Wer?“ fragte Clotilde. 

„Nun, wer anders als Antoine? 


gut mit Dir.“ 


Die Blinde begann jetzt zu zittern, ohne ſich den 
Grund ihrer Herzensangſt erklären zu können, und die 


frühere Bläſſe überzog wieder ihr liebliches Antlitz. 
Die Alte bemerkte dieſe Veränderung. 
„Was erſchrickſt Du?“ lachte ſie hämiſch. 


Sie hatte noch nicht ausgeſprochen, ſo ſtand Antoine 


ſchon mitten in dem Zimmer. 


„Bravo, Mutter! Das haſt Du gut gemacht. Selbſt 


Claire Randot, mein früherer Schatz, könnte ſich nicht 


mit ihr meſſen.“ 


„Du ſiehſt, ich habe gethan, was Du befohlen haſt,“ | 


verſetzte ſeine Mutter. 
„Dafür ſollſt Du auch belohnt werden. 
was ich mitgebracht habe.“ 


Er zog zwei Flaſchen Wein aus ſeiner Rocktaſche und 


ſtellte ſie auf den Tiſch. 

„Ehrlich verdient,“ ſagte er, mit der gekrümmten 
Hand die Handlung des Stehlens bezeichnend. „Und 
nun drei Gläſer her! 
Paris Wein getrunken, alſo auch an dem meinigen.“ 

Die Loupin holte aus einem alten Eckſchranke das 
Verlangte hervor, während Clotilde, welche den Sinn 
Kine Worte nicht verſtand, ſchweigend und ängſtlich 
daſaß. | 

Antoine nahm an ihrer Seite Platz, die Bettlerin 
beiden gegenüber. 4 

Die Gläſer wurden gefüllt und der Blinden eins hin⸗ 
geſchoben. ö 

„Jetzt wollen wir auf die Geſundheit meiner Braut 
trinken!“ rief er. „Friſch, Mädchen, ziere Dich nicht 


— er gab ihr das Glas in die Hand — das iſt alter 


Wein, der fließt wie Feuer durch die Adern. Alſo auf 
die Geſundheit meiner Braut, dem ſchönſten Mädchen in 
unſerem ganzen Viertel!“ 1 

Er ſtieß mit ſeiner Mutter an, ihr einen liſtigen Blich 


zuwerfend, und wollte auch mit Clotilden anstoßen. 
Dieſe aber hatte ihre Hand von dem Glaſe zurückgezo⸗ 


Sei nur recht 
freundlich gegen ihn, recht freundlich, er meint es ja ſo 


Sieh' her, 


An jedem Hochzeitstage wird in 


| 


Dann band die Alte ihr noch das 
bunte ſeidene Tuch um den Kopf und knotete es zierlich 
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gen, als ahne fie 
werden ſollte. 

„Ja ſo, Du kennſt den Namen meiner Brau 
nicht,“ verſetzte Antoine, indem er ſeinen Arm un 
Taille legte, „und darum trinkſt Du nicht. So wiſſe 
denn, meine Braut heißt — Clotilde Manguin!“ 

Ein unartikulirter Laut entrang ſich den bebenden 
Lippen des zum Tode erſchrockenen Mädchens. Beide 
Hände gegen die Bruſt des Elenden ſtemmend, ſuchte ſie 

ſich von der ſie mit Abſcheu erfüllenden Umarmung zu 
befreien. 
w In demſelben Augenblicke, als Antoine die Unglück⸗ 

liche von dem Tiſche hinwegzog und ihr blaſſes Geſicht 

mit Küſſen bedeckte, ſtürzte Roger aus ſeiner Kammer 
hervor und warf ſich mit ſolcher Wucht auf feinen Bru— 
der, daß dieſer das Mädchen fahren laſſen mußte. 
Du wagſt es zum zweiten Male!“ ſchrie Antoine. 
„Fort mit ihm, Mutter, oder, bei Gott, es giebt ein Un— 
glück!“ 

Die Loupin faßte Roger beim Arm 

derte ſie zurück. 

„Nein, nein, ich weiche nicht!“ rief er. 
Eurer Schändlichkeit iſt voll. 
das Mädchen g 

Hülfe!“ 

Dieſe Drohung ſteigerte noch Antoine's Wuth. Er 
griff in die Taſche, — ein breites, ſcharfes Meſſer blitzte 
in ſeiner Rechten. 

„Hier iſt das Mittel, Dich zum Schweigen zu brin— 

gen!“ ſtieß er dumpf hervor. 

Roger ſtellte ſich jedoch dem Wüthenden todesmuthig 


„zu welchem Zwecke der Wein gebraucht 
| t noch 
n ihre 


1 


+ 


; doch dieſer ſchleu⸗ 
„Das Maaß 
iſt » Komme, was da wolle, 
eht mit mir, oder ich rufe die Polizei zur 


7 


entgegen. 

Aber ſeine Kraft vermochte ihn nicht in dem ungleichen 
Kampfe vor dem Stoße zu retten, den Antoine nach ihm 
führte. Aus ſeiner Schulter fuhr ein Blutſtrahl, und 
er brach ohnmächtig zuſammen, daß die hohlen Bretter 
dumpf erdröhnten. 

Während deſſen hatte die Blinde, welche Roger's 
Schreckensruf vernommen, ſich nach dem Fenſter geflüch⸗ 
let, das nach der Straße hinausging und zufällig offen | 

‚and. Todesangſt und Verzweiflung trieben fie dazu. 
Sie beugte ſich hinaus und ſchrie ſo laut ſie es nur ver- 
mochte: 

„Mord! Mord! Zu Hülfe, Ihr Leute, zu Hülfe!“ | 
Der Ruf wurde in der mit Menſchen gefüllten engen 
Gaſſe gehört. | 
Das iſt bei der Loupin!“ riefen Mehrere. „Hinauf | 
und laßt uns ſehen, was es giebt. Der wilde Antoine | 
iſt zu Allem fähig.“ 

Antoine hörte gleich darauf mehrere Leute die 
heraufſtürmen. 

„Bringe die Blinde in Sicherheit, daß ſie nichts ver— 
rathen kann,“ ſagte er ſchnell gefaßt. „Ich will zu ent- 
kommen ſuchen.“ Später werden wir uns ſchon wieder 
zuſammenfinden.“ 

Die Bettlerin wollte dieſen Rath befolgen. Doch 
Clotilde klammerte ſich in ihrer Verzweiflung ſo feſt an 

das Fenſterſims, daß die Loupin, deren Kräfte der Schreck 
gelähmt, ſie nicht dovon losreißen konnte, und wieder er— 
tönte der Ruf: „Mord! von den Lippen des jungen 
Mädchens. 

Die von Innen verſchloſſene Thür wurde geſprengt, 
die neugierigen und erſchrockenen Nachbarn und Straßen- 
gänger drangen ein, Männer und Frauen, alle durchein⸗ 
anderwirbelnd. 

„Wo iſt das Opfer? W 
Mehrere. 
Blut. 


| 


Treppe | 


| o iſt der Mörder?“ riefen 
„Ah, da liegt der lahme Roger in ſeinem 
Das hat Antoine gethan. Seht hin! Seine 


Kleider ſind voll Blut. Ergreift den Mörder! 
ihn auf die Polizei!“ 

Die ſtärkſten der Männer wollten Hand an A 
legen. Dieſer aber, 
ihnen drohend entgege 

Ahr 
beſchuldi 

Anfalle 
Mutter, 
ſpreche.“ 

Die Bettlerin, welche die Blinde losgelaſſen, bemerkte: 

„Ja, ja, fo iſt es, ich will es beſchwören. Habt Ihr 
es denn nicht bemerkt, daß der Roger ſchon lange ein 
ſeltſames Weſen an ſich hatte?“ a 

„Da hört Ihr es,“ rief der Mörder. 
macht Platz, daß ich zur Polizei komme.“ 5 

Er drängte ſich durch die Menge und verſchwand aus 
dem Zimmer. 15 

Aber das falſche Zeugniß der unnatürlichen Mutter 
wurde plötzlich Lügen geſtraft. 

Die Blinde, die ſich vom Fenſter abgewendet, faßte 
den Muth, mit erhobener Stimme auszurufen: 

„Nein, nein! Die Frau ſpricht die Unwahrheit! Der 
arme Roger war nicht wahnſinnig. Sein eigener Bru— 

der hat ihn getödtet. O, helft dem Unglücklichen! Yet: 
tet ihn, wenn es noch möglich iſt!“ 

Während einige Frauen und Mädchen ſich mit dem 
Schwerverwundeten beſchäftigten und das rinnende Blut 
zu ſtillen ſuchten, indem ſie ihm die Schulter mit Tü— 
chern umwanden, und nach einem Arzt ſchickten, fragten 
Andere die Loupin: 

„Wer iſt das blinde Mädchen, welches Antoine als den 
Mörder bezeichnet?“ 

„Sie iſt — iſt meine Tochter!“ ſchrie die Bettlerin. 
„Sie haßt Antoine und will ihn in's Verderben ſtürzen.“ 

„Glaubt ihr nicht, Leute,“ ſagte ſie. „Ich bin nicht 
ihr Kind! Sie hat mich mit teufliſcher Liſt an ſich ge⸗ 
lockt. Sie hat mich zum Betteln gezwungen, mich ein— 
geſperrt gehalten und gepeinigt. Sie hat mich hungern 
und durſten laſſen, weil ich ihr nicht mehr gehorchen 
wollte. Ich bin nicht ihre Tochter, ich heiße nicht Lou— 
pin, ich heiße Clotilde Manguin. Könnte der unglück— 
liche Roger ſprechen, er würde daſſelbe ſagen.“ 

Aber das Zeugniß des anſcheinend Lebloſen war nicht 
mehr nothwendig, denn es hatte ſich noch ein anderer 
Zeuge zur Rettung Clotilden's, wie vom Himmel geſen— 
det, auf dem Schauplatz des Schreckens eingefunden. 

Ein junges Mädchen in Trauerkleidung drängte ſich 
durch das Volksgetümmel. 

„Wo iſt das blinde Mädchen?“ rief ſie, und Clotilde 
erblickend, die ihre Stimme erkannt und die Arme nach 
ihr ausſtreckte, eilte ſie auf dieſelbe zu. | 

„Ah! Du, Du! Endlich, endlich gefunden! Ich danke 
Dir, mein Gott! Ich danke Dir!“ 

Die Schweſtern lagen ſich in den Armen, wortlos, laut 
ſchluchzend, aber das Herz voll unſäglicher Freude. 

Die Loupin knirſchte mit den Zähnen. Aber ihre 
Wuth war machtlos. Sie ſah ein, daß Clotilde für ſie 
verloren war. x 3 

„Die hat die Hölle hergeführt,“ murmelte fie und ſtahl 
ſich unvermerkt zur Thür hinaus. 

Indeſſen die Schweſtern einander liebkoſten und nach— 
dem ſich Beide etwas gefaßt, gegenſeitig Fragen an ein⸗ 
ander ſtellten, war der herbeigerufene Arzt erſchieuen. 
Er unterſuchte die Wunde und erklärte, es ſei noch Mög— 
lichkeit vorhanden, Roger am Leben zu erhalten. N 

„Beſorgt eine Säufte,“ befahl er, „und dann tragt ihn 
hinunter. Er muß ſogleich in's Spital geſchafft werden. 


Schleppt 
r wo 5 ntoine 
der nie ſeine Faſſung verlor, trat 
n. 

ſeid wahnſinnig, wenn Ihr mich des Mordes 
gt,“ ſagte er. „Mein Bruder hat ſich in einem 
von Wahnſinn ſelbſt getödtet. Fragt nur meine 
die kann es bezeugen, daß ich die Wahrheit 


„Und nun 


Bo 
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Ich ſelbſt will den Verwundeten begleiten. Aber ich 
höre,“ fügte er hinzu, „hier iſt ein Mord begangen wor— 
den. Iſt der Thäter ſchon entdeckt und verhaftet?“ 

Eben hatte er dieſe Fragen gethan, als ein paar Poli⸗ 
zeibeamte eintraten. Leider kamen Sie aber zu ſpät. 
Der Mörder war entflohen und ſeine Mutter hatte ſich 
ebenfalls aus dem Staube gemacht. 

Die Poliziſten verſprachen, ihr Möglichſtes zu thun, 
die Verbrecher aufzufinden und entfernten ſich daun wie⸗ 
der. Roger wurde vorſichtig aufgehoben und die Treppe 
hinuntergetragen. Die Sänfte ſtand ſchon vor der Thür. 
Mit Beihilfe des Arztes wurde der Arme auf die weichen 
Polſter gelegt. Dann ging es ſchnell dem nächſten Ho— 
ſpitale zu. 

Von den eingedrungenen Leuten, die auf Clotilden's 
Hülferuf erſchienen waren, hatten ſich nur wenige ent⸗ 
fernt. Die Zurückgebliebenen umgaben die beiden Mäd⸗ 
chen. Fragen auf Fragen wurden an dieſe gerichtet. 
Daß Beide Schweſtern waren, hatte man ſchon gehört, 
aber die Neugierde wollte noch mehr wiſſen. Wie ſie 
von einander getrennt worden und wie es Agnes gelun— 
gen ſei, den Aufenthalt ihrer Schweſter zu entdecken. 

Obgleich die wiedervereinigten Mädchen ſich hinweg⸗ 
ſehnten, fühlten ſie ſich doch verpflichtet, den Leuten, die 
ihnen eine ſo lebhafte Theilnahme bezeugten und die 
Loupin und ihren mörderiſchen Sohn verwünſchten, Rede 
zu ſtehen. Doch geſchah es in den kürzeſten Worten. 

Agnes ſchloß ihre Erzählung damit, daß ſie, wie ſchon 
ſeit längerer Zeit, an dieſem Tage, in den Straßen um⸗ 
hergeirrt ſei, um ihre verlorene Schweſter zu ſuchen. 
Da habe ſie die Vorſehung in dies Quartier geführt. 
Unter den Leuten, die vor dem Hauſe geſtanden, ſei die 
Rede von dem Morde und einem blinden Mädchen gewe— 
ſen, die um Hülfe gerufen. Da war ihr denn eingefal⸗ 
len, das blinde Mädchen könne ihre Schweſter ſein. Mit 
dieſem Gedanken, den ihr Gott eingegeben, war ſie hier⸗ 
hergekommen, um nach langer, trauriger Hoffnungsloſig⸗ 
keit und mancher bitteren Enttäuſchung aus der Tiefe 
des Grames auf den Gipfel unbeſchreiblichen Glückes ge— 
hoben zu werden. 5 

Arm in Arm verließen Agnes und Clotilde den Ort 
des Schreckens. 2 


Elftes Kapitel. 


Es waren nur wenige Tage nach der Wiedervereini⸗ 


gung der Schweſtern verfloſſen, da hatte die Gräfin von 
Dardinieres ſchon erfahren, was ſich in der Wohnung 
der Bettlerin Loupin zugetragen. 
Bordon war es gelungen, ſie davon zu benachrichtigen. 
Das Herz der Gräfin wallte in hoher Freude auf. 
Was ſie ſo lange gehofft und glühend gewünſcht, hatte 
ſich wie durch ein Wunder erfüllt. War die Blinde ihr 
Kind, oder täuſchte ſie ſich, gleichviel, der Entſchluß, den 
fie Schon früher gefaßt, befeſtigte ſich noch mehr in ihrer 
Seele. Sie wollte die Wohlthäterin des unglücklichen 
Mädchens werden, ſie durch geſchickte Aerzte von ihrer 
Blindheit heilen laſſen, und ihre ganze Liebe der Armen 
zuwenden. Sie hatte, ausgenommen in ihrer Jugend— 
zeit, ſo wenig Liebe in ihrer Umgebung empfangen und 
ihr ſpäteres Leben war eine Kette immerwährender Lei⸗ 
den geweſen. Erſt durch die Liebe ihres Neffen wie durch 
die Neigung, die fie zu Agnes Manguin faßte, war etwas 
Licht in das Dunkel ihrer Tage gefallen. Jetzt ſollte der 
Strahl noch heller werden. Das blinde Mädchen, das, 
wie ſie, Clotilde hieß, ſollte ihre Tochter ſein. Sie war 
überzeugt, ſie würde ſie lieben und von ihr geliebt werden. 
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Noch an demſelben Tage, als Frau Bardon ihr die er⸗ 
wähnte Nachricht gebracht, erſchien ſie in ſpäter Abend⸗ 
ſtunde bei den Schweſtern. 

Als ſie eintrat, flog ihr Agnes mit glückſeliger Miene 
entgegen, faßte die Hand der Blinden und zog ſie zu ihrer 
Wohlthäterin hin. . 

„Clotilde,“ ſagte ſie, „Du ſtehſt vor der edlen, groß⸗ 
müthigen Dame, die ſo viel Antheil an meinem und Dei⸗ 
nem Schickſal nimmt.“ 

Frau von Dardinteres vermochte ſich der Thränen 
nicht zu enthalten bei dem Anblick des trotz der Marmor⸗ 
bläſſe ſo lieblichen Mädchens, dem zur vollendeten Schön⸗ 
heit nur die Klarheit der Augen fehlte. 

Clotilde ſuchte die Hand der Gräfin zu erfaſſen, um ſie 
zu küſſen. Dieſe aber ſchloß ſie in ihre Arme und hauchte 
einen Kuß auf ihre Stirn. 

„Armes Kind,“ ſagte ſie mit zitternder Stimme „ich 
habe Deiner nicht 
Saint⸗Sulpice in der Gewalt des ſchrecklichen Weibes 
ſah, das ſich Deine Mutter nannte, haſt Du Tag und 


Nacht vor meiner Seele geftanden und ich habe Dich in 


der ganzen Stadt ſuchen laſſen, wie ein theures, mir 
verloren gegangenes Kleinod, ja, wie eine Mutter ihr 


Der wackern Frau 


über ſein unverdientes Schickſal vergoſſen! 
Clotilde bei mir iſt, fließen ſie ſtärker als je. Wie kann 
ich mich glücklich fühlen, wenn ich mir ſein Leid vor die 


was haſt Du erduldet! Doch danken wir der Vorſehung, 
die ſich Deiner Unſchuld erbarmte. Die Zeit Deines 
Unglücks iſt nun vorüber. Dem ſchweren Traum iſt ein 


Kind, das ihr grauſame Menſchen entriſſen haben. Ach, 


heiteres Erwachen gefolgt. Die Arme Deiner treuen, 


muthigen Schweſter halten Dich umfangen, gute Men⸗ 


ſchen umgeben Dich, und in mir ſollſt Du eine mütter⸗ 


liche Freundin finden.“ 
Und auf 

küßte ſie. 
„Ach, Ra 


ich meine Wohlthäterin noch ſehen könnte.“ 

Die Gräfin ſtreichelte ihre blonden Locken. 

„Will es Gott, wirft Du mich einſt ſehen, mein Kind. 
Habe nur Geduld.“ 

Frau von Dardinieres ſah ſich plötzlich um. Ein Seuf⸗ 
ſamkeit. Ihr Blick traf auf thränenvolle Augen. 

„Ich weiß, weßhalb Du | 
Agnes,“ ſagte ſie. 
in der Baſtille ſchmachtet.“ 
Das junge Mädchen neigte traurig den Kopf. 
„O, mein Denken und Sehnen fliegt immer zu ihm“ 


erwiderte ſie. 


Seele rufe.“ 


ſtete ſie die Gräfin. 
in der Regierung ſtattfinden wird. 


„Die Zeit iſt nahe, wo ein Wechſel 


im finſtern Wahne befangene Prieſterſchaft der Nation 
geraubt haben. 
Herzen gute König auf dieſe Stimme, — und er muß auf 


ſie hören, wenn ſich nicht ein fürchterlicher Bürgerkrieg in 


Frankreich entzünden ſoll, — ſo werden auch die feilen 
despotiſchen Kreaturen aus ſeiner Nähe verſchwinden, 
von denen er bisher mißleitet worden. Auch mein Ge 
mahl wird ſein Amt verlieren. Nicht weniger als Au⸗ 


dere hat er durch grauſame Härte den Haß das Volks 
auf ſich geladen. 


„Auch feine Leiden gehen ihrem Ende entgegen,“ kiß⸗ 


N Die Stimme der 
Edlen jedes Standes dringt immer lauter und mächtiger 
an die Stufen des Thrones und fordert die heiligen 
Menſchenrechte zurück, die ein entarteter Adel und eine 
| 
Hört der, wenn auch ſchwache, doch von 


] 


Er wird einer der Erſten fein, die der 


's Neue zog die Gräfin Clotilde an ſich und | 


„zer, der von Agnes’ Lippen kam, erregte ihre Aufmerk⸗ 


o bekümmert ausſiehſt, | 
„Du gedenkſt des armen Henri, dee 


„Wie viel heiße Thränen habe ich nicht | 
Aber ſeit 


vergeſſen. Seit ich Dich vor der Kirche 


ehlt mir jetzt nur noch Eins zu meinem K 
Glücke,“ verſetzte das Mädchen voll tiefer Rührung, „daß 


nicht ganz,“ verſetzte fie, „ſo lindert' er ſie doch. Ich 
will hoffen und auch nicht mehr ſo viel weinen. Dieſes 


„So recht, mein Kind, und nun für heute Lebewohl, 


Nachdem ſie beide Mädchen umarmt und Frau Bordon 


die Hand gereicht hatte, verließ die Gräfin das Haus. 
Agnes und Clotilde, 


— 


Frau Bordon erging ſich in Lobpreiſungen über die Frau 
Gräfin und die Mädchen ſtimmten ihr aus voller Seele 


bei. 


„O, ſchon als ich das erſte Mal ihre Stimme vor der 
Kirche vernahm,“ ſagte die Blinde, „erklang ſie mir wie 
der Ruf eines Engels, den Gott zu meiner Rettung ge⸗ 
damals nicht 
antworten, ich wäre wohl 
nicht in meinen Kerker zurückgeſchleppt worden und hätte 


ſchickt. Hätte das furchtbare Weib mich 
verhindert, der edlen Dame zu 
Dich, liebe Agnes, ſchon früher gefunden.“ 

Sie ſchwieg und lehnte ihr Haupt an Agnes' Bruſt. 


zu verabſchieden gezwungen fein wird. Daun wer— Nach einer Pauſe aber fuhr ſie fort: 
„Nur Eines liegt mir noch ſchwer auf dem Herzen. 
Der arme Roger, der ſich für mich opferte, lebt er noch, 


wi | ſchon 
ſeine Großmuth mit dem Leben bezahlt? Wer mir doch 


C ſowie auch Frau Bordon und ihr 
Mann, der, in ſeinem Lehnſtuhle ſitzend, dem Geſpräche 
gedankenlos zugehört, blieben noch eine Zeit lang wach. 


wird er von ſeinen Wunden geneſen, oder hat er 


m 


Nachricht geben könnte!“ 


was beruhigte. 


gebracht hatte. 

„Wir haben ſchwer gelitten, liebe Schweſter,“ ſagte 
Agnes, „aber ich fand meinen rettenden Engel in der ein- 
ſtigen Verbrecherin, Du den Deinigen in dem armen 
Sohne des teufliſchen Weibes.“ 

Der alte Bordon hatte das Wort „Engel“ gehört; 
er hob den Kopf und blickte zu den Mädchen hinüber. 
ſtarre Ausdruck ſeines Geſichts verwandelte 


— — 


Der ſonſt jo f 
ſich in ein ſanftes Lächeln. 

Agnes ſah es und zog die Schweſter zu dem hülfloſen 
Greiſe hin. 

Es war ein rührend ſchönes Bild, das ſich dem Auge 
der Frau Bordon darbot. Die beiden jungen Geſchöpfe, 
gebeugt über den alten Mann, ſein weißes Haar liebfo- 
ſend berührend und ſeine faltige Stirn küſſend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die kleine Schwarze. 


Soldaten-Humoreske von A. v. 


Winterfeld. 


Es war in den dreißiger Jahren, als in dem kleinen 
Ackerſtädtchen Scharwenzel der Stab und die erſte 
Eskadron eines Dragoner-Negiments in Garniſon lag. 

Der Ort Scharwenzel iſt in Schleſien zu ſuchen, dem 
Vaterlande der kleinen Städte, deren viele ſo unbedeutend 


ſind, daß ſelbſt Humboldt und Ritter, die beiden großen 
Geographen, ſchwerlich eine Ahnung von ihrer Exiſtenz 
gehabt haben mögen. Die meiſten dieſer Orte ſehen aus, 


als wären ſie gleich nach ihrer Geburt im Wachsthum 
ſtehen geblieben, und gleichen daher Zwergen, die gewöhn— 


lich einen außerordentlich großen Kopf und winzig kleine 
Gliedmaßen haben. 


— — 


Der Marktplatz oder Ring, wie es in Schleſien heißt, 
obgleich er gewöhnlich viereckig iſt, macht ſich ganz ſtattlich. 
In der Mitte ſteht die Kirche mit einem ſehr hohen 


Thurm, auf der einen Seite das Rathhaus, auf der 


zweiten die Poſt, auf der dritten die Stadtſchule und auf 


der vierten Seite das Hotel (in der Regel „zu den drei 
Mohren“). Damit hat aber auch die Herrlichkeit ein 
Ende. An den vier Ecken des Ringes hat man den Ver— 
ſuch gemacht, vier Straßen anzubauen; aber es iſt auch 


Hutten der anderen Bevölkerung und die 


| 


j 
f 
| 


N 


leider beim Verſuch geblieben. An einige Dutzend ſchiefer 
wei- und einſtöckiger Häuſer reihen ſich bald die elenden 
0 baufälligen 
Scheunen der Ackerbürger, ſo daß die Stadt, aus der 
Vogelperſpektive ausſehen muß wie eine dickleibige Spinue 
mit vier langen, krummen Beinen. 

Familien⸗Umgang hatte Scharwenzel fo gut wie gar 
nicht; aus dem einfachen Grunde, weil keine Familien da 


waren, wenigſtens nicht ſolche, die miteinander umgehen 6 IN Br 
konnten. Der Oberſt von Scharrnagel war allerdings dann Alles leben von dreihundert Thalern Wittwen— 
verheirathet und hatte vier erwachſene Töchter, das war 
ſein größtes Unglück; die übrigen Offiziere, der Major 


F 


So vergingen die Jahre in dem ſtillen Ackerſtädtchen, 
der Oberſt wurde immer grauer, kahler und knackhälſiger, 
ſeine Frau immer dicker und ſchwerhöriger, die vier Töch⸗ 
ter wurden immer heirathsfähiger, und die Hoffnung, 
dieſe Fähigkeiten zu verwerthen, geſtaltete ſich nach jedem 
Herbſtmanöver geringer. 8 
Das iſt recht traurig, wenn ein Vater ſieht, daß er nur 
noch von einem Jahre zum andern gehalten wird und daß 
ihm der blaue Abſchiedsbrief bald ins Haus geſchickt 
werden und daß er dann mit Frau und Kindern von der 
Hälfte deſſen leben muß, was er bisher gehabt. 

Und noch einige Jahre weiter, dann kommt nach dem 
Abſchied vom Dienſt auch der Abſchied vom Leben. Wenn 
alte Soldaten einmal den bunten Rock ausgezogen und 
die Sporen abgeſchnallt haben, dann flackern ſie gewöhn⸗ 
lich in ihren emporrutſchenden Hoſen und geſchändeten 
Abſätzen bald dem Grabe zu. — Und die Frau iſt dann 


noch immer dicker geworden und die Töchter längſt über 
die Heirathsfähigkeiten hinausgeſchoſſen, und das ſoll 


| Penſion! 


Wenn der Oberſt Scharrnagel daran dachte, dann fing 


von Grellbart, der Premier⸗Lieutenant von Immerfort, ber an mit dem Kopfe zu ſchütteln, bis ihm ganz duſelig 


* 


Frau Bordon und Agnes verſprachen, über den Un— 
glücklichen Erkundigungen einzuziehen, was Clotilde et— 
Im Verlaufe der Unterhaltung, welche 
noch eine halbe Stunde währte, kam auch das Opfer zur 
Sprache, welches die Büßerin, Claire Randot, Agnes 
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davon wurde, und wenn er es gar nicht länger mehr au» 
halten konnte, dann ging er in die Reitbahn und ſchimpfte 
ſo lange, bis er die trüben Gedanken vergeſſen hatte. 

Am andern Morgen lagen ſie ihm aber wieder wie ein 
drückender Alp auf der Bruſt, und als er ſchließlich merkte, 
daß durch das Schimpfen ſeine Töchter doch keinen Mann 
bekamen, überlegte er ſich die Sache recht ruhig und ver⸗ 
nünftig und als er endlich mit ſich im Klaren war, faßte 
er den Entſchluß, ſeine Frau in's Vertrauen zu ziehen. 

Das war aber bei ihrer Taubheit nicht ſo leicht, und 
wenn es ihm mit ſeiner ſchmetternden Commandoſtimme 
auch wohl gelungen ſein würde, ihr den neugeſchmiedeten 
Plan in ihr beſtes Ohr zu trompeten, ſo hätten es bei der 
Beſchränktheit der Wohnung doch auch die Töchter gehört 
und das ſollte auf keinen Fall ſein. Wenn man auch 
ſelber keine Poeſie mehr fühlt, ſo muß man ſie den Kin⸗ 
dern doch ſo lange wie möglich zu erhalten ſuchen. 

Eines guten Morgens alſo, als draußen ein Schnee— 
treiben war, daß die Hunde ganz ſchief über den Markt⸗ 
platz liefen, ging der Oberſt Scharrnagel in das Zimmer, 


— 


wo ſeine Töchter verſtohlen Tapiſſerie zu Weihnachten 
machten. 

Als ſie den Vater eintreten ſahen, ſtanden ſie ſchnell 
auf, hielten ihre Stickereien mit beiden Händen an ſich, 
und ſagten, wie es ihnen angewöhnt war, mit militäriſchem 
unisono: „Guten Morgen, lieber Papa!“ 

„Schon gut!“ winkte dieſer, als wenn er eine Schild— 
wache vom Präſentiren zurückhalten wollte. „Packt Eure 
bunten Schabracken ein und geht ſpazieren 14 

„Spazieren gehen ... bei dem Wetter?“ fragt Leon— 
tine. a 
„Das iſt wohl nur Dein Spaß, Papa?“ lächelte 
Bertha. 

„Du biſt wohl heute guter Laune, Päpchen?“ ruft 
Mathilde. 

„Ruhig!“ kommandirt der alte Scharrnagel, ehe Jo⸗ 
hanna den Mund öffnen kann, um ebenfalls ihre Be⸗ 
merkung zu machen. „Nicht raiſonnirt! Stillgeſtan⸗ 
den! Die kleinen Finger hinter die Hoſennaht!“ 

Die Mädchen bekommen einen Ruck wie eine Reihe 
Rekruten, werfen ſich in die Bruſt, nehmen die Schul⸗ 
tern zurück und laſſen ihre Weihnachtsüberraſchungen 
hinter ſich fallen, um mit den kleinen Fingern an die 
Stelle zu kommen, wo die Hoſennaht ſitzen würde, wenn 
ſie dieſes männliche Kleidungsſtück trügen. 

„Vom rechten Flügel aus abmarſchirt!“ kommandirt 
der Oberſt weiter; „und eine Glockenſtunde wegge— 
blieben. Wer mir eher wiederkommt, den regiert der 
Teufel!“ 

Die Töchter wohl wiſſend, daß der Papa Ernſt macht 
und daß alle weiteren Einwendungen fruchtlos ſein wür⸗ 
den, marſchiren vom rechten Flügel ab, um ſich in ihrem 
gemeinſchaftlichen Schlafzimmer zum Ausgehen anzu— 
kleiden, und der Oberſt knickert, noch immer mit bärbeißi⸗ 
gem Geſicht, in ſeine Stube, wo er die Stirn an die be⸗ 
ſchlagenen Scheiben lehnt und wartet, bis die Mädchen 
unten aus dem Hauſe kommen werden. 

„Da ſind ſie!“ brummt er endlich vor ſich hin. „Die 
Leontine drückt wieder die Kniekehlen nicht durch; die 
Bertha latſcht wie 'ne Ente, und die Mathilde ſperrt die 
Ellenbogen ab, wie ein eiſerner Kochtopf . . . . aber die 
Johanna, das iſt ein dralles Ding ... das laſſe ich mir 
gefallen Die hat bloß den einzigen Fehler, daß 
ſie kein Mann geworden iſt. — Das wäre ein Remonte— 
reiter geworden, alle Wetter nochmal! — Na, jetzt ſind 
fie beim Apotheker um die Ecke nun will ich meine 
Alte aufſuchen und ihr meine Anſichten telegraphiren, 
ſonſt geht die koſtbare Zeit verloren!“ 


Die Frau Oberſt von Scharrnagel war die Tochter 
eines Predigers und vor fünfundzwanzig Jahren ein 
hübſches ſchlankes Mädchen geweſen, die es damals recht 
gut gehört hatte, als ihr der ſchwarzköpfige flotte Lieute⸗ 
nant die leiſen Worte der Liebe in's Ohr geflüſtert. Sie 
war ihm erröthend an die hellblaue Bruſt geſunken, dann 
hatten ſie ſich bald geheirathet und ſich durchgekümmert 
von einer kleinen Garniſon in die andere, bis Scharrna⸗ 
gel endlich eine Schwadron bekommen, welche der bren= 
nenden Noth ein Ende machte. 

Aber es waren auch unterdeſſen vier Mägen mehr ge 
worden, die geſättigt ſein wollten, und als die Mädchen 
heranwuchſen, wurde des Kaufens und Anſchaffens kein 
Ende und der Herr Papa blieb in einem fortwährenden 
Schimpfen über die verdammten „Fladruſen“ wie er die 
einfachen Kleidchen ſeiner Fräulein Töchter zu neunen 
beliebte. — Wenn der Alte manchmal gar zu grimmig 
wurde, dann ſtreichelte ihm Auguſte den ſtruppigen, 
graumelirten Schnurrbart und tröſtete ihn damit, daß 
die Mädchen ja hübſch ſeien und ſchon Männer bekom⸗ 
men würden, man müßte ſie aber nicht wie Aſchenbrödel 
anziehen, ſondern ſie ein Bischen herausputzen und Alles 
in's richtige Licht ſtellen, weil ſich die Männer dann 
leichter fangen ließen. | 

„Na, dann ſtelle meinetwegen Alles in's richtige Licht,“ 
brummte darauf der Papa. „Wenn es was hilft, will ich 
ja ganz zufrieden ſein.“ 

Es half aber nichts. In den kleinen, elenden ſchleſi⸗ 
ſchen Garniſonen, in denen ein geregelter, geſelliger Um⸗ 
gang faſt zur Unmöglichkeit gehörte, konnten die Töchter 
nicht gezeigt und zur Geltung gebracht werden. Wenn 


ſie am Fenſter ſaßen und ſtrickten, ſah man blos die obere 


Hälfte von ihnen, in der Reitbahn konnten ſie doch nicht 
ſpazieren gehen, um ſich von den Offizieren bewundern 
zu laſſen, und auf der Chauſſée begegneten ſie höchſtens 
ab und zu einem Frachtwagen oder Fuß⸗Gendarmen, 


- 


und was das Allerſchlimmf 


einer der Herren Lieutenants Luſt bekommen hätte, ſo 
reichte leider Gottes der gute Wille nicht aus, ſondern 
es fehlte am Beſten, an dem elenden Metall, ohne das 


aus der Geſchichte doch nichts werden konnte. Damals 


gab es ſelbſt bei der Kavallerie noch viele Offiziere, die 


keinen Groſchen Zulage hatten; heutzutage wäre das 
eine reine Unmöglichkeit. — | 

Das Putzen half alſo nichts. Der alte Oberſt wurde 
immer grauer, kahler und knackſchäliger, ſeine Frau im⸗ 
mer dicker und ſchwerhöriger, die vier Töchter immer hei⸗ 
rathsfähiger und der Augenblick rückte immer näher her⸗ 
an, wo, wie man ſich kavalleriſtiſch ausdrückt, der Papa 
abgehalftert und in den Ruheſtand verſetzt werden würde. 

Dann war natürlich Alles vorbei. So lange man 


te war, wenn wirklich auch 


das Oberſtengehalt hatte, konnte man den Töchtern doch 


noch ein Bischen Ausſteuer geben; der ſelbſt unbemittelte 


Offizier konnte denken: vielleicht macht Dich der Alte 


zum Regimentsadjutanten, wenn Du ihm eine Tochter 


abnimmſt! Aber wenn der bunte Rock erſt ausgezogen 
und die großen Epaulettes abgeknöpft ſind, und wenn 
man mit einem alten, harten Zylinder und einem baum⸗ 
wollenen Regenſchirm ſpazieren geht, dann gilt man 
nicht mehr wie der penſionirte Steuerrath Grulich, der | 
kaum von den Krämern gegrüßt wird, weil er das ganze 
Jahr hindurch bloß drei kleine Kiſten vaterländiſcher Zi? 
garren von ihnen nimmt. 1 | 

Alle dieſe und noch eine ganze Menge anderer Gedan⸗ 
ken waren dem Oberſten Scharrnagel ſchon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit durch den alten kahlen Schädel gegangen, bis 
er endlich den Entſchluß gefaßt hatte, mit ſeiner Frau 
ernſtlich über die Sache zu reden. | 

* 


lich anblickend. 


wollte und 
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Als die vier Töchter alſo eine 
Schwenkung um die Ecke beim Apotheker gemacht hatten, 
entfernte der Papa ſeine heiße Stirn von den beſchlage— 
nen Scheiben und klapperte mit ſeinen großen Sporen 
aus ſeinem Zimmer in das Frauengemach, wo ſeine Gat— 
tin, wie immer, auf dem Tritt am Fenſter ſaß und ihm 
den Rücken zuwandte. — 

Sie ſtrickte mit außerordentlicher Emſigkeit an einem 
langen, wollenen Strumpf für ihren Eheherrn und jedes— 
mal, wenn ſie eine neue Nadel anfing, blickte ſie auf die 
Straße hinab, wo nichts zu ſehen war; das hatte ſie ſich 
ſo angewöhnt. 

Der Oberſt machte die Thüre feſt hinter ſich zu und 
rief dann mit lauter Stimme feine Frau bei ihrem Vor— 
namen. 

Dieſe nahm nicht die geringſte Notiz davon, ſondern 
zog die lange Nadel aus ihrem Strumpf, blickte auf die 
Straße und fing dann eine neue Nadel an. 

„Au .. guſ . te!“ ſchrie der Oberſt, im Tempo des 
Gewehraufnehmens, noch lauter. 

Diesmal wandte ſich die Gattin um, als wenn ſie es 
für möglich hielte, daß ihr hinten eine Fliege vorbeige— 
ſummt wäre, und als ſie ihren Lebensgefährten erblickte, 
machte ſie ein freundliches Geſicht und nickte ihm zu. 

„Haſt Du was geſagt Philipp?“ fragte ſie dann, im 
nächſten Moment weiterſtrickend. 

Philipp zog, wie in leiſer Verzweiflung, die Achſeln 
empor, ging nach dem alten, ſteiflehnigen Sopha, ließ 
ſich leiſe ſtöhnend in eine Ecke nieder und bediente ſich 
dann der Zeichenſprache, um ſeiner Frau plauſibel zu 
e daß ſie aufſtehen und ſich dann zu ihm begeben 
olle. 


Die erſte Bewegung führte Auguſte nach mehrfachem 
verwundertem Kopfſchütteln auch endlich aus, die zweite 
Evolution ſchien ſie aber noch nicht begriffen zu haben. 


„Halb rechts .. Marſch!“ ſchrie der Oberſt, daß die 


Fenſterſcheiben klirrten. 
Die kleine, dicke Frau zog ein Geſicht, als wenn ſie 
beinahe etwas übelgenommen hätte, und machte dann 
Miene, ſich wieder auf ihren Platz niederzulaſſen. 
Scharrnagel winkte gebieteriſch mit dem ganzen rech— 
ten Arm, ließ dann den ausgeſtreckten Zeigefinger jenf- 
recht auf die Stelle neben ſich fallen und blickte feine 
Frau dabei an, als wenn er ſie mit Haut und Haar ver⸗ 
ſchlingen wollte. 

Dieſe Aufforderung ſchien Auguſte deutlich geworden 
zu ſein: denn ſie ſtieg vom Fenſterbrett, bewegte ſich 
dann mit kurzen Schritten und fortwährend ſtrickend, 

1210 dem Sopha und ſetzte ſich, wo ihr Mann hingetippt 
hatte. 


2 — 


Dieſer ſchien eine Weile darüber nachzudenken, wie er 

die Sache am klarſten und kürzeſten vortragen ſollte; 

dann neigte er ſeinen buſchigen Schurrbart kitzelnd an 

das Ohr der Gattin, daß dieſe leicht zitterte und einen 

Moment die Augen ſchloß, und ſagte ſo laut wie auf dem 
Exerzirplatz: „So geht das nicht länger, Auguſte!“ 

„Was meinſt Du, Philipp?“ fragte dieſe, ihn freund— 


Der Oberſt machte wieder ein Geſicht, als wenn er 
einen ungeſchickten Rekruten zum Frühſtück verzehren 
ſammelte ſich zu einer neuen Lungenan— 
ſtrengung. 
55 mal das Stricken ſein und konzentrire Deine 
ganze Aufmerkſamkeit auf meine Rede!“ ſchrie er, ihr 


die Hände mit dem Strumpf in den Schooß drückend!“ 
»„haſt Du das verſtanden?“ 


Die Frau nickte, und der 


Oberſt ſchöpfte in Folge deſſen 
‚neue Hoffnung. | 


ſehr hübſche militäriſche 
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„Ich werde alt!“ trompetete er ihr dann von Neuem 
in's Ohr. 


„O. . findeſt Du das wirklich?“ entgegnete die 
Gattin erſtaunt; „mich friert nicht, aber ich kann ja noch 


einmal heizen laſſen.“ 
„Alt!“ rief der Oberſt; „nicht kalt. 


Ich . .. werde 
LE 


Die Frau ſah ihn an und machte dann ein 
müthiges Geſicht. 

Ihr Gatte zog ſich wieder die Bruſt voll Luft. 

Und die Kinder find noch nicht verſorgt!!“ 

Auguſte nickte noch wehmüthiger. 

„Das Putzen hat nichts geholfen! — Es hat ſie ja 
Keiner geſehen! — Wir müſſen ſie unter Menſchen 
bringen!“ 

„Aber wie denn, Philipp?“ 

„Wir müſſen eine Fete geben!“ 

„Eine Flöte?“ 

„Eine Geſellſchaft! — Wo es Wein giebt! — Dann 
bekommen die jungen Leute mehr Luſt!“ 

Die Alte lächelte wie in Erinnerung verſinkend vor 
ſich hin. 

„Ja, ja,“ ſagte fie; „weißt Du wohl noch, Philipp... 
wie Du bei meinem ſeligen Vater in Quartier lagſt und 
Dir immer den Schnurrbart ſtrichſt, wenn Du mich an⸗ 
ſahſt? — Weiter kam es aber nicht ... dabei blieben wir 
ſtehen ... zum Reden hatteſt Du keinen Muth .. . da 
kam des Vaters Geburtstag und er ließ zu Mittag eine 
Flaſche Wein auf den Tiſch ſetzen, die Du faſt ganz allein 
austrankſt . .. und als wir nachher im Garten ſpazieren 
gingen, da pflückteſt Du mir erſt eine ganze Hand voll 
Vergißmeinnicht ab, und als ich ſie an mein Mieder ſteckte 
und Dir einen dankbaren Blick zuwarf, da kam es mit 
einem Male bei Dir heraus: „Donnerwetter, Fräulein, 
wenn Sie wüßten, wie ich Sie liebe!““ 


ganz weh— 
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„Au!“ rief in dieſem Moment der Oberſt und gleich— 
zeitig begann die Oberſtin heftig zu nieſen. 

„Was war Dir denn?“ fragte der Gemahl zuerſt. 

„Ach . . . mir war ein Haar von Deinem Bart in die 
Naſe gekommen . . . und was war Dir?“ 

„Deine Stricknadel ſtach mich .. . fie wäre mir bei— 
nahe . .. Doch nun laſſen wir die Vergangenheit und 
beſchäftigen uns mit der Gegenwart. Wir wollen alſo 
unſeren Offizieren auch Wein geben, damit ſie Appetit 
bekommen, unſere Kinder zu küſſen.“ 8 

Die Mama heftete ihre Blicke mit dem angeſpaunteſten 
Intereſſe auf die Lippen ihres Gatten und verſtand ſo 
etwas beſſer. g 

„Ja! — Ja!“ entgegnete ſie, „das wollen wir thun 
. aber ich habe jo wenig Uebung darin .. . ich habe 
noch nie in meinem Leben die Wirthin gemacht. .. Du 
mußt mir dabei mit Rath und That behülflich ſein, hörſt 
Du wohl... was wollen wir denn zum Abendbrod 
geben? Erſt Thee und kleine Kuchen! nicht wahr? — 
Eine große Tafel decken wir nicht ... wie? Dazu fehlt 
uns Tiſchzeug und Silber . .. wir machen die ganze 
Geſchichte im Stehen ab . . nach dem Thee werden kalte 
Sachen herumpräſentirt und Bowle, und dann mußt Du 
recht tüchtig zum Trinken nöthigen, damit fie gleich an 
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en ae er Tr... . — 


demſelben Abend anhalten ... um alle Viere, Philipp, 
um alle Viere!“ 

„Du beſitzeſt ein merkwürdiges Auffaſſungsvermö— 
gen,“ ſchmunzelte der Oberſt; „nun iſt eigentlich die 
ganze Geſchichte ſchon ſo gut wie in Ordnung; es fehlt 
uns nur ein Motiv, ein Hinleiter zur Soiree.“ 

„Windbeutel ... mit Sahnſchnee ch 

„Eine Veranlaſſung!“ verſtärkte der Oberſt wieder 
ſein Organ; „die Leute werden ſich doch darüber wun⸗ 
dern, daß wir plötzlich eine Geſellſchaft geben.“ 

„Wir ſagen, es ſei dein Geburtstag!“ 

„Der iſt ja aber ſchon ſo oft ungefeiert vorübergegan— 
gen!“ a 

„Oder unſere ſilberne Hochzeit!“ 

„Das ließe ſich eher hören, weil es auch beinahe in der 
Zeit ſtimmt; und wen laden wir ein?“ 

„Nun, vor allen Dingen und ſelbſtverſtändlich die 
Herren Offiziere .. den kleinen Fähnrich von Ploot 
auch . . das iſt ein Menſch wie ein verkleidetes Mädchen; 
er geht hier öfters vorbei, und wenn er heraufſieht und 
grüßt, dann wird er roth über ſein ganzes milchbärtiges 
Geſicht, und manchmal kommt ihm auch der Säbel zwi⸗ 
ſchen die Beine vor Verlegenheit. Wenn Der nicht zu 
jung zum Heirathen wäre .. Der hat Geld.“ 

„Dummes Zeug! Ein Fähnrich und Heirathen! Ich 
denke mehr an den Premier-Lieutenaut!“ 

„Von Immerfort . . . nicht wahr?“ unterbrach ihn 
die kleiue Frau, die ſchon ganz Feuer und Flamme war 


vor Aufregung; „ja, ja .. Der macht immer ſo verliebte 


Augen, wenn er Einen anſieht, und dann wackelt ihm 
der große blonde Schnurrbart ſo eigenthümlich . . . ich 
glaube, er bekommt auch einmal ein Bischen von ſeiner 
Mutter. — Wann ſoll denn die Abendgeſellſchaft ſtatt— 
finden, lieber Philipp? — Unſer Burſche und die Hanne 
können herumpräſentiren — der Lieutenant von Hacke⸗ 
brett iſt mir eigentlich zu ſüßlich — wie?“ 

„Na, wenn Du nun ſchon anfängſt, auszuſuchen ..“ 
ſagte der Oberſt. 

„Was für Kuchen?“ fragte die Mama ſchnell — 
„Du meinſt, eine große Torte nachher ... natürlich! 
Vom Zivil muß auch Etwas gebeten werden . meinſt 
Du nicht auch?“ — Und ein paar andere Damen müß⸗ 
ten auch dabei ſein, damit die Abſicht nicht gemerkt wird. 
Meinſt Du, daß wir ein Ei in die Bouillon nehmen? — 
Das iſt wohl nicht vornehm genug? — Na, wie Du 
willſt, Philipp! — Ich denke, wir bitten noch den Apo— 
theker Schwalbach mit Frau und Tochter. Die iſt ſchon 
über die Jahre hinaus, wo ſie unſern Kindern gefährlich 
werden könnte.“ 

„Nun natürlich!“ 

„Dumm und vierzig! — Ganz recht! — Weißt Du, 
ich werde den Mädchen Locken machen . .. den Abend 
vorher über ein Kartenblatt wickeln und kurz vor der 
Geſellſchaft herunterlaſſen ...des macht ſich reizend, das 
ſollſt Du 'mal ſehen .. Nach dem Thee, dächte ich, ein 
Frikaſſee vom Huhn ... den Poſthaltex Schaffner kön— 
nen wir auch nicht übergehen und den Steuerrath Gru⸗ 
lich eben fo wenig ... zuletzt natürlich Butter und Käſe 
den Oberlehrer Plötermann auch .. wenn Der nicht 
ſo gar arm wäre, er hätte die Leontine ſchon lange gehei— 
rathet.“ * 

„Vor allen Dingen aber den Mädchen den wahren 
Zweck der Geſellſchaft verſchwiegen,“ ſetzte der Oberſt 
hinzu; „man muß den Kindern die Poeſie nicht rauben, 
ſonſt hat das Leben nachher keinen Glanz.“ 

„Ach nein .. Tanz nicht . wo ſollen denn die Trom— 
peter ſitzen in dem kleinen Raum . wenn es auch den 
Mädchen Vergnügen machen würde; die Offiziere machen 


ſich nichts daraus . die Beine find ihnen zu ſteif ge⸗ 
worden vom vielen Reiten .. Gott, wenn ſie alle Viere 
unter die Haube kämen; ich könnte rein wahnſinnig wer— 
den vor Freude!“ 

Die Hauptſachen waren alſo beſprochen, und als die 
Töchter weißgeſchneit und mit glänzend rothen Bäckchen 
von ihrem Spaziergange zurückkamen, wurde ihnen mit⸗ 
getheilt, daß die Eltern beabſichtigten, ihre ſilberne Hoch⸗ 
zeit zu feiern, und daß ſie daher ſobald wie möglich ihre 
Toilette zurecht ſticheln ſollten. 

Nachdem beim Abendbrot noch genauerer Familien⸗ 
rath gehalten war, ward der Tag des großen Ereigniſſes 
auf nächſte Woche feſtgeſetzt. Die Einladungen ergingen 
und wurden ſämmtlich angenommen, und dann begannen 
die Vorbereitungen mit dem regſten Eifer betrieben zu 
werden. 

Am Tage vor dem Feſte ging es im Hauſe des Ober⸗ 
ſten unruhig zu. In der Küche wurde Kuchen gebacken; 
die dicke Mama ſtand mit hochrothen Wangen am Feuer⸗ 
heerd und kochte Mandeln ab, zwei Töchter ſaßen in der 
Stube und nähten noch an den Feſtkleidern, die beiden 
audern ſtanden mit aufgeſtreiften Aermeln und rührten 
abwechſelnd in dem dicken Teig herum; das Dienſtmäd⸗ 
chen ſtand ganz verwildert dabei und wußte nicht, was 
ſie zuerſt in die Hand nehmen ſollte, und was den alten 
Oberſten betrifft, ſo ſaß er in ſeiner Stube und ſchälte 
Pomeranzen, die damals nie in einer Bowle fehlen durf— 
ten. Wenn man am andern Morgen nicht einen dicken 
Kopf hatte, war der Wein nicht gut geweſen. Knütter, 
der Burſche, hielt ſich im Hintergrunde auf, und wenn 
er eine Flaſche entkorkte, dann traten ihm die Augen aus 
dem Kopfe vor Auſtrengung, und nachher gab es jedes⸗ 
mal einen lauten Knall, ſo daß der Oberſt ſtets brummte 
und Gefahr lief, ſich in die Finger zu ſchneiden. 


Das Schälen war eine ungewohnte und ſchwierige 


Arbeit. Damit mußte behutſam umgegangen werden. 
Da der alte Scharrnagel aber nicht mehr die beſten Au⸗ 


gen hatte und ſich daher tief auf ſeine Beſchäftigung | 


bückte, ſo ſpritzte ihm oft der ätzende Saft in's Geſicht, 
daß er die Augen zukneifen und ein furchtbares Geſicht 
machen mußte. 

Dabei ſchimpfte und brummte er, daß es ſ chrecklich au⸗ 


zuhören war; deſſen ungeachtet ſchien es aber auf Knüt⸗ 
ter, den Burſchen, keinen beſonderen Eindruck zu machen, 


im Gegentheil, das dumme Geſicht lachte vor ſich 


m 


hin, und als der Oberſt eine Pomeranze, bei der er ſich 


in den Finger geſchnitten hatte, wüthend an die Wand 


warf, daß es einen runden, dunklen Fleck gab, wagte er 


es ſogar, leiſe darüber zu lachen. 


Der Alte ſah ihn an, als wenn er ihn ermorden wollte. | 


„Was unterſteht fich der Lümmel?“ brauſte er auf; 


„worüber lacht Er .. was?“ | 
„Der Herr Oberſt werden gnädigſt entſchuldigen, 
lachen thue ich ja eigentlich gar nicht,“ entgegnete der 


Burſche, gutmüthig den dicken Kopf ſchüttelnd; der Herr 


Oberſt thun mir ja bloß leid.“ 
„Himmelhund! Was fällt ihm ein?“ 


ale ja,“ ſagte Knütter, der mit ſeinem Herrn ſchon j 
Beſcheid wußte, „weshalb quälen Sie ſich denn mit den 


ſchlechten Aepfeln ab? Die find ja noch ganz grün und | 


unreif.“ 


Kaum hatte der Burſche ſeine Rede geendet, als ihm 


eine Pomeranze an den Kopf flog. 3 
„Ich werde Ihn lehren Witze machen, dummer Dorf 
teufel!“ ſchrie Scharrnagel wüthend; „'raus! — Hat Er 
die Pferde ſchon gefüttert?“ 
„Zu Befehl! nein, Herr Oberſt.“ 
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„Dann thue Er's! Nachher kann Er wiederkommen. 


0 


von den Mädchen bitten, 
abſchälte 


„Das iſt ja eine verfluchte Wirthſchaft, ſagte der Alte, 
nachdem Knütter verſchwunden, ſeine Arbeit wieder auf— 
nehmend. „Die Augen thränen mir ſchon, daß ich kaum 
noch unterſcheiden kann, ob ich einen Laubfroſch in der 
Hand habe oder 'ne Pomeranze .. . Dreimal habe ich 
mir ſchon in die Finger geſchnitten ... aber was hilft's, 
das Glück eines oder mehrerer Kinder iſt das kleine 
Opfer ſchon werth.“ 

In dieſem Moment glitſchte ihm eine Pomeranze aus 
der Hand und ſprang in die zum Ueberfließen volle 
Bowle, daß der Wein hoch auf und dem Oberſten auf 
den Leib ſpritzte. 

„Das Dich der Teufel!“ fluchte dieſer, die naſſe Hand 
ableckend, „pfui, noch ſchmeckt das Zeug nicht ordentlich; 
ich komme übrigens mit den Dingern nicht zurecht . .. 
Die Leontine oder ein anderes Frauenzimmer kann wei— 
ter ſchälen .. Die haben geſchicktere Finger zu fo Et— 
was ..“ 

Damit warf er die Schalen, die er ſelber aufgeſäbelt, 
in die Bowle, ſuchte ſtöhnend die beiden fortgeworfenen 
Pomeranzen wieder auf, puſtete den Sand ab und ließ 
ſie nebſt den andern ebenfalls leiſe und vorſichtig in die 
kühle Fluth des Weines gleiten. Mit dem Reſt, der noch 
auf dem Teller lag, ſchlug er den Weg zur Küche ein, die 
ſonſt ſein Fuß noch nie betreten hatte. 

Als er die Thür öffnete, ſtieß die dicke Hanne einen 
gellenden Schrei aus, der gleich darauf von der Mutter 
und den vier Töchtern wiederholt wurde. 

Der Oberſt bekam einen Schreck und ſtutzte. 

„Donnerwetter! Was ſchreit Ihr denn?“ ſchalt er 
dann: „Was iſt denn los?“ 

„Ach Gott, ach Gott, ich habe mich ſo furchtbar über 
den gnädigen Herrn erſchrocken,“ ächzte das Mädchen, 
auf einem Schemel ſitzend; „der gnädige Herr iſt noch 
nie in der Küche geweſen, und da dachte ich, es wäre ein 
Geſpenſt.“ 

„Philipp, ſteh' nicht mitten in der Küche herum,“ ſagte 
die kleine, rührige Frau, ihren Gemahl bei Seite ſchie— 
bend; „ſetze Dich wenigſtens, wenn Du durchaus zuſehen 
willſt: da ſteht ein Schemel am Fenſter!“ 

Während ſie dann wieder am Herd herumhantierte, 
bewegte ſich der Oberſt rückwärtskretend nach dem ihm 
angewieſenen Sitz. 

„Schock Schwerenoth!“ ſtieß er plötzlich einen fürch— 
terlichen Fluch aus. | 

Die ſechs weiblichen Weſen ſahen fich erſchrocken um. 

Der alte Mann hatte ſich in die Waſſerſchüſſel mit 
den noch lebenden Hechten geſetzt, und dieſe waren da— 
durch auf die Erde gefallen und zappelten und ſchlugen 
mit den Schwänzen, daß die Frauenzimmer ebenfalls 
laut aufkreiſchten. 

„Aber, Philipp,“ ſagte die Oberſtin, den alten, ſteifen 
Menſchen wieder emporziehend, wie kann man nur ſolche 


Geſchichten machen! — Sieh' mal, Du biſt ja ganz naß 


hinten .. greif die Fiſche wieder auf, Hanne! — Was 
haſt Du aber auch hier zu ſuchen, Alter!“ 


entgegnete Scharrnagel, ſich befühlend; „ich wollte eines 
daß ſie mir die Pomeranzen 
ich komme nicht damit zu Stande. — 
Glaubſt Du, daß ich einige Scherben .. . . das wäre 


doch eine verdammte Geſchichte.“ 


| Geſicht hin⸗ 


„Ja, Ihr laßt mich ja gar nicht zu Worte kommen,“ 
„Was fragſt Du denn wieder nach den Gerichten?“ 

antwortete die Hausfrau; „Du wirſt ſie ſchon ſehen, 

wenn ſie Dir präſentirt werden.“ 

„Wie leicht hätte mich da ein Hecht beißen können!“ 

jagte der Oherſt, indem er noch immer mit ſehr ernſtem | 


und herfühlte. 
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„Das Reißen hätteft Du kriegen können ... . natür⸗ 
lich!“ entgegnete ſeine Gemahlin. „Gehe in Deine 
Stube, zieh' Dich aus und pflege ein Stündchen der 
Ruhe, dann iſt Alles wieder gut!“ — — 

Als der Abend dämmerte, höchſtens eine Stunde vor 
dem 52 der Gäſte, war Alles fertig. Die luſti— 
gen Hechte lagen jetzt ſtill und friedlich auf der Schüſſel, 
die Krebſe, die zum Hühnerfrikaſſee gebraucht wurden, 
machten noch im Tode freundliche Geſichter, die Bouillon 
wärmte ſich am milden Feuer, der Kalbsbraten brodelte 
leiſe auf dem Heerd, die Pomeranzen waren ſämmtlich 
abgeſchält und ſchwammen mit ſammt ihren Schaalen 
auf der Oberfläche der Bowle. Die Weinflaſchen hatten 
ſich ſchöne, blanke Mützchen aufgeſetzt, und die kleinen 
Kuchen lagen ſauber arrangirt auf den Tellern mit den 
bereits etwas abgewaſchenen goldenen Rändern. 

Nun ging es Hals über Kopf an's Toilettemachen. 

Der Oberſt war mit militäriſcher Pünktlichkeit ſchon 
eine halbe Stunde zu früh fertig und wärmte ſich am 
Ofen den erkälteten Theil, Hanne ſtand in der Küche und 
ſeifte ſich die dicken, rothen Arme ab, und die rührige 
Mama lief von einer Tochter zur anderen, drehte hier 
ein Löckchen um den linken Zeigefinger, ſteckte dort eine 
Schleife an, hakte hier ein Kleid zu und half dort ein 
leichtes, hohles Armband zuknipſen, bis glücklich die vier 
Mädchen jo hübſch vor ihr ſtanden, in ihren einfachen 
Kleidern, daß es eine wahre Freude war, ſie anzuſchauen. 

„Nun wollen wir die Lichter anzünden!“ rief die 
Mama; „wir haben höchſtens noch eine Viertelſtunde. 
Bertha, geh' und rufe den Papa .. . er ſoll ſich aber vor— 
her noch den Mund ausſpülen, wenn er geraucht hat!“ 

Zehn Minuten weiter, und die vorderen Gemächer 
ſtrahlten in einem Glanze, wie man ihn noch nie geſehen. 
Die alten Möbel ſahen ordentlich aus, als wenn ſie ſich 
geputzt hätten. Eine angenehme Wärme ſtrömte durch 
den feſtlichen Raum und in jeder Ofenröhre dampfte ein 
rothes Räucherkerzchen und verbreitete lieblichen Wohl— 

eruch. 

. 10 was trippelt Ihr denn immer 'rum?“ wandte 
ſich der Oberſt zu ſeiner weiblichen Nachkommenſchaft. 
„Stellt Euch hübſch ordentlich in ein Glied, wie ſich's ge— 
hört .... nach der Größe ... die lange Leontine auf 
den rechten Flügel und die kleine Johanna auf den lin— 
ken .. . . nun aufgerichtet .... Köpfe in die Höhe ... 
Bruſt 'raus ... nun, Du, Alte, kommſt als etatsmäßi— 
ger Offizier vor die Front . ... jo, hier bleibſt Du 
ſtehen, das macht einen beſſeren Eindruck, als wenn Alles 
wie Kraut und Rüben durcheinanderläuft .. . Mathilde! 
willſt Du wohl gleich die Ellenbogen zurücknehmen!“ 

Schlag ſieben Uhr trat der Lieutenant von Hackebrett 
in's Zimmer, machte ein freundliches Geſicht, wie ein alt— 
gewordener, kleiner Junge, begrüßte in tiefſter militäri- 
ſcher Devotion den Herrn Oberſten, die Frau Oberſtin 
und die Fräulein Töchter und ſtellte ſich dann beſcheiden 
an die Wand, wo er ab und zu die Schultern emporzog 
oder verſtohlen die Blicke hinabgleiten ließ, um zu ſehen, 
ob ſeine Knöpfe blank geputzt wären. 

„Gott, wie kalt der Menſch iſt!“ flüſterte die Gemah⸗ 
lin dem Gemahl zu; „laß ihm doch ein Glas Wein ge— 
ben, Alter.“ 1 

„Ruhig!“ 

Wie? 

„Ruhig!!“ | N 

Der Lieutenant von Hackebrett machte ein ängſtliches 


Geſicht, als wenn er es für möglich hielt, daß er etwas 
geſagt haben könnte. 


Nun kamen die Gäſte ſchnell hintereinander; denn 


eine Abendgeſellſchaft war eine ſolche Seltenheit in 
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Scharwenzel, daß Niemand der Geladenen auch nur eine 


Viertelſtunde davon verlieren wollte. 

Zuerſt erſchien der Premier- Lieutenant von Immer⸗ 
fort; ein alter, verlebter Menſch in den Vierzigern, der 
etwas knickebeinig auf den Oberſten zukam, ihm ein 
dienſtliches Kompliment machte und dann nach einem 
zweiten halbdienſtlichen Kompliment ſich ſofort an die 
Fräulein Töchter wandte. Die Frau Obriſtin zupfte 
ihren Gatten hinten am Leibrock, ſo daß er, ordentlich 
1 aus der Balance kommend, ſie unwillig an— 
lickte. ü 

„Siehſt Du nicht, Philipp?“ 

„Was denn?“ 

„Die verliebten Augen, die er macht.“ 

„Stillgeſtanden!“ 

Die beiden Offizierre bekamen einen Ruck, die 
Töchter, weil ſie an dies Kommando gewöhnt waren, 
ebenfalls und die Mama ſah ihren Gebieter verwun— 
dert an. 

„Und wie ihm ſein großer Schnurrbart wackelt!“ fuhr 
ſie dann im Flüſterton fort. 

„Nicht ſo laut!“ brummte ſie der Oberſt an. 

„Seine Braut?“ fragte die Gattin mit ſtrahlender 
Freude; „welche denn, Philipp, welche denn?“ 

Die Unterhaltung wurde durch das Eintreten anderer 
Gäſte unterbrochen; zuerſt der Rittmeiſter von Grollbart, 
der ſich die grauen Haare mit Waſſer glatt gekämmt 
hatte und mit ſeinem gewöhnlichen wüthenden Dienſt⸗ 
geſicht auf den Oberſten zuging und denſelben be— 
gelte, als wenn er ihm eine Meldung zu machen 
hätte. 

Nachdem dies geſchehen, ſtellte er ſich neben den Lieu— 
tenant von Hackebrett und ſah dieſen dermaßen wüthend 
an, daß er ganz ängſtlich wurde und ſich verſtohlen be— 
guckte, ob an feinem Anzuge irgend Etwas nicht in Ord— 
nung wäre. 

Gleich hinter dem Rittmeiſter von Grollbart kommt 
der Fähnrich von Ploot, ein blutjunges, hübſches Bürſch— 
chen, den der Oberſt eigentlich nicht leiden kann, weil er 
ihm nicht militäriſch genug ausſieht. Heute hat er ſich 
zwar vorgenommen, liebenswürdig gegen ihn zu ſein; 
aber das neue Gefühl iſt ihm noch zu ungewohnt, und 
er wirft ihm deßhalb aus alter Gewohnheit einen un⸗ 
gnädigen Blick zu, den Grollbart und Hackebrett pflicht— 
ſchuldigſt nachmachen. Der arme Junge, durch den 
unfreundlichen Empfang eingeſchüchtert, macht unwill— 
kürlich einen Schritt zurück und tritt dem hinter ihm 
kommenden penſionirten Steuerrath Grulich auf den 
Fuß, den dieſer emporzieht und ſo auf einem Bein 
ſtehen bleibt, wie ein träumender Storch auf der Wieſe. 

„Haſt Du geſehen, Philipp?“ tuſchelte die Fran 
Oberſtin, ihren Gatten in den Arm kneifend. 

„Was denn?“ brummte dieſer, die ſchmerzende Stelle 
reibend. 

„Der reizende Kleine! Er war ſo geblendet von der 
Schönheit unſerer Mädchen, daß er förmlich zurück— 
prallte. — Der iſt verliebt bis über die Ohren! — Des— 
halb ging er auch immer hier vorbei. Wenn man nur 
wüßte, welche es wäre! — Du mußt ihm nachher auf 
den Zahn fühlen, Philipp!“ 

„Bomben und Granaten!“ * 

„Nach dem Braten! Na ſchön, Philippchen, jetzt 
kommen ſie ja ganz dick.“ 

Der Fähnrich von Ploot hatte ſich unterdeſſen wieder 
von feinem Schrecken erholt und avancirte nun langſam 


und ſchüchtern gegen die Familie ſeines hohen Vorge— 


ſetzten; der penſionirte Steuerrath Grulich ließ den 
ſchmerzenden Fuß wieder herunter, probirte erſt, ob er 
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ſchon wieder gehen könnte und humpelte dann mit halb 
freundlichem, halb gefniffenem Geſicht auf den Oberſten 
zu, während hinter ihm der Apotheker Schwalbach mit 
ſeiner dicken Frau am Arm erſcheint, der die bunte 
Haube zu tief in's Genick gerutſcht iſt, und hinter beiden 
das in die Saat geſchoſſene Töchterlein, ein ſchüchternes 
Weſen mit einer zerdrückten Roſe im Haar und ſo dün⸗ 
nen Armen, daß man ſich förmlich davor ängſtigen 
konnte. Den Schluß der Geſellſchaft bildet der Poſt⸗ 
halter Schaffner, der fortwährend ein Geſicht macht, als 
wenn er horchte, ob eine Extra-Poſt käme, während die 
Gattin an ſeinem Arm ausſieht, wie eine Leidtragende, 
die nie die Augen aufſchlägt; dann der Oberlehrer Flöt⸗ 
termann, eine wehmüthig magere Geſtalt mit ſchlicht und 


dünn herabfallendem blonden Haar, zu kurzen Node 
ärmeln und ängſtlich eingezogenem Unterleib, als wenn 
er Hunger hätte. Hinter dieſem erſcheint der Regiments⸗ 


arzt Dr. 


Zimſtaden, ein nüchterner, ausdrucksloſer | 


Mann, dem man auf zehn Schritte nicht anſehen kann, 


ob er zwanzig oder fünfzig Jahre alt iſt. 
Nachdem alle Begrüßungen durchgemacht ſind und ſich 


verſchiedene kleine Gruppen gebildet haben, erſcheint 
Knütter, der Burſche in feiner beſten Stalljacke, ſpiegel- 


blank gewichſten Hoſen, glattgekämmten Haaren und 
blaugeängſtigten Backen, indem er das Präſentirbrett 


mit den Bouillontaſſen ohne Ei dermaßen krampfhaft 


feſthält, daß die grüne Flüſſigkeit in ſteter Gefahr iſt, 


überfließen. 


Hinter ihm geht die dicke Hanne, in 


kurzen Aermeln und weißer Küchenſchürze, und nöthigt | 
Jeden mit einigen freundlichen Worten, doch noch mehr 


Kuchen zu nehmen. 


Als die Bouillon hinuntergeſchlürft war, erſchien der 
kompaktere Theil des Soupers und die vollgeſchenkten 
Weingläſer, welche einen faſt betäubenden Pomeranzen⸗ 


geruch durch das ganze Zimmer verbreiteten. 


Die Naſenflügel der Offiziere ſetzten ſich in Bewegung 
und die Lippen ſpitzten ſich, und die Damen thaten, als 
wenn der Wein ſie beißen würde; bald aber kam eine ganz 
andere Stimmung über die Geſellſchaft, und als ſich die 
Nachricht verbreitete, daß heute die ſilberne Hochzeit des 
Herrn Oberſten ſei, wollte das Gratuliren und Gläſer⸗ 


klingen gar kein Ende nehmen. 


Der alte Scharrnagel ſchmunzelte auf beinahe pfiffige | 
Weiſe, wenn ihm Jemand die Hand ſchüttelte; die Frau 
Obriſtin knixte überall herum, beobachtete jeden männ⸗ 


lichen Blick und verſtand überall falſch; die Fräulein 
Töchter amüſirten ſich wie noch nie zuvor in ihrem Leben, 
der Rittmeiſter von Grollbart und der Lieutenant von 


Hackebrett hatten ſchon feuerrothe Geſichter bekommenz 


der Premier von Immerfort machte immer verliebtere 


Augen und wackelte immer mehr mit dem Schnurrbart, 
worüber ſich die Obriſtin ſo freute, daß ſie ihm die Be⸗ 
wegungen unwillkürlich nachahmte; der Oberlehrer Flö⸗ 


termann ſtopfte unglaublich viele Eßwaaren in ſeinen 


langen ausgedörrten Körper; der Regimentsarzt Dr. Zim⸗ 
ſtaden ſah aus, als wenn er vor Langeweile geſtorben 


wäre; der Apotheker Schwalbach trompetete öfter als ger 


rade nothwendig in ſein rothſeidenes Taſchentuch, ſeine 
beiden Damen fühlten ſich vernachläſſigt; der Poſthalter 


Schaffner hatte ſich an ein Fenſter geſtellt, als ob er von 
dort aus beſſer das Extrapoſt-Signal hören könnte; der 
penſionirte Steuerrath Grulich rieb ſich ab und zu die 
noch ſchmerzende Zehe an der gegenüberliegenden ade, 


und der Fähurich von Ploot hatte fi in die Ecke geſetzt, 
aß und trank vor Verlegenheit nicht, warf manchmal einen 
ſchüchternen Blick auf die jüngſte Tochter des Oberſten 
und ſchlug, wenn dieſer zufällig einmal erwidert wurde, 


faſt mädchenhaft die Augen wieder zu Boden. 


„Haſt Du geſehen, 
ihrem Gatten empor. 


„Was denn ſchon wieder?“ brummte der Alte, der 


auch ſchon ein Bischen animirt ausſah. 
„Der kleine Ploot ſieht die Johanna immer an!“ 
„Na, laß ihn doch!“ 
Wie?“ | 


„Du ſollſt ihn doch laſſen!“ 


Er will blos ſpaßen? — Na, höre einmal, fo ſieht er 
mir gar nicht aus. Das liebe Kind hat ein ſo ehrliches 

Auge und ſo offene Züge, hinter denen kein Arg lauert. 
Er iſt aber zu blöde .. . er getraut ſich nicht .. . Du 


mußt ihm etwas entgegenkommen.“ 
„Na, das fehlte mir noch!“ knurrte der Oberſt. 
„Wie?“ 5 
„Das ſollte mir noch fehlen!“ 
„J, quälen brauchſt Du ihn ja nicht. 


- 


allen Dingen muß man doch wiſſen, woran man iſt.“ 


Mit dieſen Worten ſtemmte ſie ihre kurzen, fleiſchigen 
Hände dem alten Mann in den Rücken und brachte ihn in 
Gang, und als er dann, ohne fernere fremde Hülfe, ſeinen 
Weg fortſetzte, nahm ſie eine verdeckte Stellung und zit⸗ 
terte am ganzen Leibe in Erwartung der Dinge, die ſich 


nun dort ereignen würden. 


Der Oberſt ging ſehr langſam durch das Zimmer, denn 
der Auftrag, den er jetzt ausführen ſollte, widerſtrebte 
eigentlich ſeiner innerſten Natur; aber was thut nicht ein 
Vater, wenn es gilt, das Glück ſeines Kindes zu be— 


gründen? 


Als er noch einige Schritte von dem Fähnrich von Ploot 
entfernt war, erhob ſich dieſer von ſeinem Stuhl und 


ſtellte ſich militäriſch grade. 
„Bleiben Sie ſitzen, lieber Ploot,“ ſagte der Oberſt, 


freundlich mit der Hand winkend, und dann mit leiſem 


Stöhnen an ſeiner Seite Platz nehmend. 

Der Fähnrich, welcher glaubte, es ſollte vielleicht einen 
milden dienſtlichen Rüffel geben, bekam Herzklopfen und 
erröthete bis an die Haarwurzeln. 

Der Oberſt war aber eigentlich in keiner viel geringeren 
Verlegenheit; denn es iſt wahrlich nicht leicht für einen 
hohen Vorgeſetzten, ſeinem tief Untergebenen eine ſeiner 
Töchter anzubieten. 

Er trommelte ſich mit den dürren Fingern auf den 
Knieen herum, verſuchte ſogar einige Male zu pfeifen und 
warf ab und zu einen Seitenblick auf den Fähnrich, was 
dieſen immer mehr in Beſtürzung verſetzte. 

Der Frau Obriſtin kribbelte es überall, als ſie das 
ah, und fie mußte ſich die größte Gewalt anthun, um 
licht ihrem Gatten zu Hülfe zu eilen. 

„Was macht Ihr Papa, lieber Ploot?“ begann end— 
ich Scharrnagel, ſichtbar erleichtert, weil er das Eis 
gebrochen. 

„Ich danke gehorſamſt, er iſt ganz geſund, Herr 
Oberſt!“ entgegnete der Fähnrich, mit einem Verſuch 
zufzuſtehen. | 
„Bitte, bitte, bleiben Sie doch fiten, lieber Ploot! — 
Im hin, hm! — Und Ihre Frau Mutter iſt doch hof— 
entlich auch wohl?“ 
ich danke gehorſamſt . .. zu Befehl, Herr Oberſt!“ 
„Bitte, bitte, bleiben Sie doch ſitzen, lieber Ploot! — 
Zur hm, hm! — Werde Sie nun bald zum Offizier 
orſchlagen, lieber Ploot.“ 

Der Fähnrich erröthete und machte eine kleine, faſt 
gädchenhafte Verbeugung. 
Die Augen der Hausfrau gingen von einem Munde 
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Die kleine Schwarze. 


Philipp 9“ flüſterte die Obriſtin an zum andern, als wenn ſie die Worte, die 


| .. das verlangt 
ja Niemand von Dir; aber ihn ein bischen encouragiren, 
damit er den Mund aufmacht. Was nützt uns denn alle 
ſeine Liebe, wenn er nicht den Mund aufmacht? Vor 
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ſie nicht hören 
konnte, dort ableſen wollte. 

Der Oberſt trommelte wieder mit den 
ſeinem Knie und 
fortfahren ſollte. 

„Wünſchen Sie denn“ ... begann er endlich wieder, 
„hier in Scharwenzel zu bleiben . . oder ſoll ich Sie nach 
einer andern Garniſon verſetzen,“ 

Der Fähnrich erröthete tief über die ganz außeror— 
l ihm noch nie zu Theil gewordene Gnade des 
Alten. 

„O . . wenn der Herr Oberſt mich hier laſſen woll⸗ 
1 5 } ſtammelte er dann . . „das wäre mir natür— 

ih 

„Es ſcheint allerdings Etwas an der Geſchichte zu 
ſein,“ dachte der Kommandeur; was meine Frau für 
ſcharfe Augen hat! — Wenn man nur erſt wüßte, welche! 
Dem Bengel muß man ja jedes Wort einzeln aus dem 
Munde ziehen.“ 

„Na . . freut mich, daß Sie gern bei mir bleiben“ ... 
fuhr er dann fort; „bin ja auch immer wie ein Vater ge— 
gen Sie geweſen . . . . und werde es auch fernerhin 
e e 

Der Fähnrich machte auf ſeinem Stuhle eine Ver— 
beugung. | 

„Ob er mich wohl verstanden hat?“ reflektirte Scharr— 
nagel; „wollen 'mal ein Bischen weiter fühlen.“ 

„Weshalb beſuchen Sie mich nicht einmal?“ begann 
er von Neuem; „ich würde mich wirklich freuen, Sie bei 
mir zu ſehen.“ 

„Mein Gott, was mag denn der Alte von mir wollen?“ 
dachte der Fähnrich, „ſo iſt er ja noch nie wefenn 

„Ein junger Menſch bedarf des Rathes,“ fuhr Scharr- 
nagel fort, „ſchließen Sie ſich mir vertrauensvoll an .. 
wenn Sie Etwas auf dem Herzen haben, ſprechen Sie 
es offen und ehrlich aus.“ . .. 

„Der Fähnrich, der nicht mehr röther werden konnte, 
begann jetzt zu transſpiriren. 

„Ich glaube, nun weiß er, was ich meine!“ dachte der 
Oberſt, „nun wird die Geſchichte wohl in Gang kom— 
men. Mir iſt auch ordentlich warm dabei geworden.“ 

„Wenn ich bloß wüßte, was er will!“ zerbrach ſich 
der junge Ploot den Kopf, „wenn er doch frei mit der 
Sprache herausginge!“ 

„Haben Sie noch irgend einen Wunſch . . . der mit 
Ihrem Offizierwerden .. zuſammenhinge?“ ſtieß dann 
der Oberſt faſt gewaltſam heraus. 

Der Fähnrich wußte gar nicht mehr, was er davon 
denken ſollte. 

„Iſt der Menſch aber ſchwer von Begriffen, ärgerte 
ſich der Alte inwendig, „da muß man ja grade mit der 
Thür in's Haus fallen.“ 

„Ich meine .. . ob Sie vielleicht etwas von mir haben 
wollten... Das . . .“ puftete er dann laut heraus. 

Nun ging dem jungen Ploot mit einem Male ein 
Licht auf. ; RN 

„Ach Gott! er will mir ein Pferd verkaufen!“ ſchoß 
es ihm durch den Kopf, „ja ja; das iſt eine alte Schwäche 
von ihm. — Und daß ich das nicht gleich gemerkt habe; 
— natürlich werde ich darauf eingehen; dann bin ich für 
lange Zeit bei ihm in Gunſt.“ 

Scharrnagel blickte ihn fragend an. 5 

„Na?“ nickte er mit pfiffig vertraulichem Lächeln, in- 
dem er die ganze Naſe voller freundlicher Falten zog. 
Der Fähnrich wagte es, ebenfalls zu lächeln. 8 

„Gott ſei gelobt!“ ſtöhnte der Alte in den Tiefen ſei— 


om ! Fingern auf 
ſchien darüber nachzudenken, wie er nun 


ner Seele; „nun iſt's heraus!“ 


„Alſo habe ich mich nicht geirrt?“ fragte er dann. 
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„Der Fähnrich ſchüttelte den Kopf. 

„Deshalb ſind Sie alſo hier ſo oft vorbeigegangen!“ 

„Zu Befehl Herr Oberſt!“ 

„Weshalb haben Sie es denn nicht geradezu geſagt, 
Kind? — Davor brauchen Sie ſich doch nicht zu geni— 
ren. — Dafür können Sie doch nichts; — und auf 'ne 
Frage bekommt man doch immer 'ne Antwort.“ 

„Ich wagte es nicht, . . ich getraute mich nicht“ ... 
ſtammelte der Fähnrich. 

„Ach was wagen und getrauen! — Dazu ſind Sie 
doch einmal auf der Welt! — Nun da ich aber jetzt Ihre 
Abſichten kenne, theilen Sie mir vor allen Dingen mit, 
welche Sie eigentlich gerne haben wollen.“ 

Der junge Ploot, der nie daran gedacht hatte eines 
von des Oberſten Pferden kaufen zu wollen, dachte einen 
Augenblick nach. 

„Nun!“ ſtutzte der Oberſt; „er ſcheint ſich die Sache 
erſt zu überlegen. — Das iſt denn doch merkwürdig!“ 

„Aber, lieber Freund,“ ſetzte er dann laut hinzu; „Sie 


müſſen doch am Ende Ihre Wahl ſchon getroffen haben.“ 


* 


„O, gewiß, Herr Oberſt!“ entgegnete ſchnell der junge 
Mann; „ich habe meine Wahl ſchon längſt getroffen.“ 

„Na . . . dann rücken Sie doch endlich heraus mit der 
Sprache, welche iſt es denn?“ 

„Die kleine Schwarze!“ entgegnete der Fähnrich. 

Scharrnagel ſtutzte. 

„Die kleine Schwarze?“ wiederholte er in Gedanken; 
das iſt doch eine merkwürdige Bezeichnung für das Mäd⸗ 
chen, das man liebt. Solche junge Leute haben doch 
noch gar keine Lebensart. Das iſt wie die Kälber ... 
für ſo burſchikos hätte ich den Jungen gar nicht gehaleen, 
in der Hauptſache iſt es aber daſſelbe .. . es iſt jeden⸗ 
falls am Beſten, wenn man die Sache humoriſtiſch 
nimmt 

„Alſo die kleine Schwarze?“ wiederholte er dann 
lächelnd; „willen Sie denn noch nicht ihren Namen?“ 

„Nein, Herr Oberſt; darum habe ich mich nicht be- 
kümmert.“ 

Scharrnagel ſchüttelte in leichter Verwunderung den 


„Johanna heißt ſie!“ ſetzte er dann laut hinzu. 

Der Fähnrich erwiderte nichts darauf. 

„Das ſcheint ihm vollſtändig gleichgültig zu ſein,“ 
dachte der alte Kommandeur; „ein ganz eigenthümlicher 
Menſch.“ 

„Der Name gefällt Ihnen wohl nicht?“ fragte er 
dann. 

„O .. . . man kann fie ja umtaufen,“ entgegnete der 
junge Ploot lächelnd. 

„J, hol' Dich der Teufel mit Deiner Räpelhaftig⸗ 
keit!“ fuhr es dem Alten durch den Sinn. Dann bes 
ſann er ſich aber wieder und machte gute Miene zum miß⸗ 
liebigen Spiel. 

„Na, wie Sie wollen,“ ſagte er, „wird Ihr Herr 
Vater aber auch ſeine Einwilligung geben?“ 

„Gewiß, Herr Oberſt. Darin hat er mir vollſtändig 
meinen freien Willen gelaſſen.“ 
„Hm! — Und Ihre Frau Mutter .. 
nicht erſt ſehen wollen?“ ö 

„Durchaus nicht, Herr Oberſt; das iſt meiner Mut⸗ 
ter ganz gleichgültig, und dafür hat ſie auch nicht das ge— 
ringſte Verſtändniß.“ 

„Eine merkwürdige Familie!“ dachte Scharrnagel; 
in der Hauptſache iſt es aber eigentlich dasſelbe.“ 

„Na,“ ſprach er nach einer Weile weiter, „wenn es 
wirklich Ihre feſte und wohlüberlegte Abſicht iſt, dann 
habe ich nichts dagegen . . . . fie iſt freilich noch ein Bis⸗ 
chen jung... 5 


.. wird fie die 


„O, das ſchadet nichts .. . . Deſto länger kann ich ſie 
ja behalten, Herr Oberſt.“ 
„Da hat er allerdings recht,“ dachte dieſer. 


ganz origineller Junge.... ich hätte das gar nicht 


| 
| 


von ihm gedacht.“ 
„Haben Sie denn ſchon mit ihr geſprochen?“ ſetzte er 
dann laut hinzu. 


„Ein 


* 
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„O bewahre!“ entgegnete der Fähnrich, die Bemer⸗ j 
kung für einen Witz haltend, „ich habe fie nur gehen 


ſehen.“ f 
„Hm! — So! — dann könnten Sie alſo jetzt wohl 
ein Bischen zu ihr gehen .... um ...... na, kommen 


Sie, ich werde ſie begleiten.“ 


„Ach, Herr Oberſt hätte das nicht bis morgen Zeit?“ j 


fragte der junge Ploot. 
„Bis morgen?“ fragte der Alte ganz verwundert. 


2 


„Heute iſt es wohl ſchon zu ſpät ...... und morgen \ 


früh macht ſich das ja auch weit bequemer.“ 


„Na, da ſchlag' Gott den Teufel todt!“ fluchte Scharr⸗ 
nagel inwendig, indem er ein ganz ängſtliches Geſicht 
machte; „viel Liebesgluth ſcheint dieſer junge Mann 


allerdings nicht zu haben . wenn das Johanng 
wüßte, dann ... das darf fie aber nicht erfahren „ 
und in der Hauptſache iſt es wohl eigentlich daſſelbe..“ 


„Na, wie Sie wünſchen,“ ſetzte er dann laut hinzu; 
„in ſolchen Angelegenheiten darf man nicht influiren 


Das hat Jeder mit ſich ſelber abzumachen — heute 


Abend ſoll alſo gar nicht mehr davon geredet werden?“ 


„Ach in der großen Geſellſchaft, Herr Oberſt ....“ 
„Aha! hm, hm; — ſo! — Na ſchön!“ 
„Er genirt ſich! Das iſt die Sache!“ dachte er dann 


bei ſich; „das iſt allerdings ein Grund, der ſich hören 
morgen früh, wenn wir allein ſind, 
man hätte frei⸗ 


läßt. Na ja 
iſt das allerdings auch angenehmer 
lich zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen und die Ver⸗ 
lobungsfeier gleich mit abmachen können . aber, 


man muß ſchon zufrieden ſein, daß es ſo über alles Er⸗ 


warten gut gegangen iſt.“ — 


„Na, ſettte er dann laut hinzu, dann will ich Sie 
nur jetzt wieder verlaſſen, damit die Geſchichte nicht auf⸗ 


fällt. — Freut mich, daß Sie ſich jo offen gegen mich 
ausgeſprochen haben. — Auf Wiederſehen, lieber Junge 1. 

Damit verſchwand er und nickte dem kerzengerade 
ſtehenden Fähnrich freundlich zu und flackerte dann, Itei: 
fer als gewöhnlich vom langem Sitzen, wieder durch das 
Zimmer zurück. 1 

Kaum war er fünf Schritte vor der entgegengeſetzten, 
Wand angekommen, als ihm ſeine alte Frau mit jugend: 
licher Leichtigkeit entgegenſprang. | 

„Wie iſt es geworden, Philipp, liebt er ſie?“ 

„Hm!“ brummte Philipp. | 

Die Gattin gab ihm einen Kuß auf den Aermel 

„Nicht wahr, die Johanna, Philipp?“ 

„OU 

Zweiter Kuß auf den Aermel. 

„Na, dann kann er ja gleich um ſie anhalten!“ 

„icht nicht!“ 


„Nicht bei Licht? Das finde ich aber doch ſonderbar.“ 


„Morgen früh um ſieben!“ 

„Ob ſie ihn auch lieben wird? — Natürlich!“ | 

Um die Sache nicht publik zu machen, winkte de 
Oberſt ſeine Frau in die Schlafſtube, wo er ihr die Sach 
in prägnanter Kürze klar machte. Fr 

„Nun, natürlich, das Kind genirt ſich!“ entgegnete di 
Mutter, als ſie Alles verſtanden. „Gott, was für eil 


Glück, Philipp!“ 


Dann begaben ſich Beide, um Aufſehen zu vermeiden 
zur Geſellſchaft zurück. | 
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Bon mm an wurde es erſt recht luſtig. 
Die kleine Mama trippelte von Einem zum Anderen, 
ſagte Jedem etwas Intereſſantes, verſtand nicht, was 
darauf erwidert wurde und gab der kleinen ſchwarzen 
Johanna alle Viertelſtunde einen Kuß; der Oberſt trank 
ſich einen kleinen Spitz und machte ganz gegen ſeine Ge— 
wohnheit Witze. Der Rittmeiſter von Grollbart und 
der Lieutenant von Hackebrett bewieherten jeden derſelben 
pflichtſchuldigſt in dienſtlicher Weiſe. Der große Pre— 
mier machte auffallend der großen Leontine die Kur, der 
Fähnrich von Ploot, der ſich jetzt behaglicher fühlte, be— 
gann, nachdem die Andern aufgehört hatten, zu eſſen und 
zu trinken; der Regimentsarzt Dr. Zimſtaden wurde 
immer leichenhafter, der Poſthalter Schaffner wurde 
ſchon ganz nervös von dem vielen vergeblichen Horchen; 
der Apotheker Schwalbach hatte ſich bereits die Naſe 
wund trompetet, ſeine Damen mahnten durch Blicke zum 
Aufbruch. | 
Deer penſionirte Steuerrath Grulich wußte nicht mehr, 
welche Zehe ihm getreten worden war und rieb ſich daher 
bald mit der einen, bald mit der andern die gegenüberlie— 
gende Wade; der Oberlehrer Flötermann hatte ſich der— 
maßen ſatt gegeſſen, daß er auf einen Stuhl geſunken 
war und die Beine von ſich ſtreckte, und Knütter und die 
dicke Hanne waren in der Küche eingeſchlafen, weil es 
nichts mehr für ſie zu thun gab. 
Endlich, als die Bowle ausgetrunken war und die 
Gäſte ſchon alle dicke Köpfe hatten, machte der Apotheker 
mit ſeinen Damen den Anfang zum Aufbruch und die 
Andern benutzten die günſtige Gelegenheit und folgten 
ihrem Beiſpiele. 
„Siehſt Du wohl, Frau!“ ſagte der Oberſt triumphi— 
rend, als ſie alle fort waren. 
„Wie meinſt Du, Philippchen?“ 
„War die Idee nicht gut?“ 
„Der Thee war nicht gut? — Aber es hat ja gar 
keinen gegeben. Ich glaube beinahe, Du haft einen klei— 
nen Schwipps wegen des Glückes, das unſere. .“ 
„Was für ein Glück denn?“ fragten die vier Mäd— 
chen, neugierig hinzutretend.“ 
„Was geht das Euch an!“ entgegnete die Mama, 
einen barſchen Ton anſchlagend. Dann konnte ſie aber 
doch die plötzlich auflodernde Freude nicht unterdrücken 
= 15 ihrer Johanna wiederum einen langen, herzhaf— 
en Kuß. 
ſchter anderen Schweſtern machten verwunderte Ge— 
ſichter. 
„Geht zu Bett, Kinder, geht zu Bett!“ mahnte die 
Mutter, aus Furcht, ſich zu verrathen; „Alles zu wiſſeu 
macht Kopfſchmerzen. morgen iſt auch noch ein Tag.. 
Leontine, ſage der Hanne, daß ſie Kuchen zum Kaffee holt!“ 
Die Mädchen ſtanden noch immer durch die Neugier 
wie feſtgebannt. 
Escadron .. kehrt!“ kommandirte der Oberſt. 
Die vier Töchter machten die Wendung, daß die Röcke 
nur ſo flogen. | 
„Rrrechts. .. um! — Vorwärts. .. marſch! — Die 
Tete halb rechts.. marſch! Die Mathilde hat wieder 
falſchen Tritt! — Donnerwetter!“ 
„Sieb mir 'en Kuß, Alte!“ ſagte der Oberſt, als die 
Mädchen abmarſchirt waren. 
„Wie meinſt Du, Philippchen?“ 
»Einen Kuß ſollſt Du mir geben!“ 
Ja, nun wollen wir recht vergnügt leben!“ 
Und dann ſprang ſie, obgleich ſie falſch verſtanden, 
dennoch das Richtige beabſichtigend, ihrem Gatten mit 
zer Stirn gegen die Naſe, daß dieſem die hellen Feuer— 
unten aus den Augen ſprühten. 
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Die kleine Schwarze. 


„Gott, der alte, gute Mann weint,“ ſagte ſie, eben⸗ 
falls gerührt, als ſie ihm in's Antlitz blickte. „Komm, 
Philipp, ich muß Dir noch einen Kuß geben!“ 

„Nein, nein, laß nur gut ſein!“ entgegnete dieſer, ſie 
mit einer Hand abwehrend und mit der anderen die 
ſchmerzende Naſe befühlend; „gute Nacht, ſchlafe wohl!“ 

Gute Nacht, gute Nacht, einziger, alter Menſch!“ 
Dann nickten Beide noch einander zu und begaben ſich 
ein Jegliches in ſein Kämmerlein. — 

Am nächſten Morgen war die Mama ganz ungewöhn— 
lich früh auf den Beinen und begab ſich gegen ihre Ge— 
wohnheit in das Schlafzimmer der Töchter, die in Folge 
der geſtrigen Anſtrengung noch alle vier in ſanftem 
Schlummer lagen. 

Die Mutter betrachtete ſie mit innigſtem Wohlge— 
fallen; am längſten und am lieblichſten verweilten ihre 
Blicke aber auf Johanna, deren Haupt ſanft auf die 
Seite geneigt war, und deren langes, ſchwarzes Haar 
über das weiße Kiſſen bis auf die Bruſt herabſtrömte. 

Die Frau Oberſt ſchlich ſich behutſam näher, beugte 
ſich zu dem ſchlafenden Kinde nieder und hauchte einen 
leiſen Kuß auf die halbgeöffneten roſigen Lippen. 

Dieſe erwiderte den Kuß und dann murmelte das 
träumende Mädchen, indem ſich ein ſeliges Lächeln über 
ihre Züge ſtahl. 

„O, du lieber, lieber. . . .“ 

Die Mutter hatte die Worte nicht vernommen, aber 
ihre Augen hatten ſie von den Lippen geleſen, und ſie 
waren ihr direkt in's Herz gegangen, das vor Freude 
laut zu klopfen begann. 

„Sie erwidert ſeine Liebe,“ jubelte ihre Seele; „ſie 
hat ihn auch vorbeigehen ſehen ... das wird wirklich 
eine Ehe, die im Himmel geſchloſſen iſt.“ 

Aber es war jetzt keine Zeit zu ferneren Betrachtun— 
gen, ſondern zum Aufſtehen. Der Alte klapperte auch 
ſchon in ſeinem Zimmer herum, und der allerliebſte kleine 
Fähnrich konnte ja auch jeden Augenblick kommen mit 
ſeinem ſüßen, berauſchenden Geſtändniß. — Was ſollte 
er wohl davon denken, wenn ſeine Angebetete, anſtatt ihn 
ſehnſüchtig zu erwarten, noch im Bette lag! 

„Mädchen!“ rief ſie dann mit leiſer Stimme, beinahe 
als wenn ſie ſich fürchtete, den ſüßen, unſchuldigen 
Schlummer zu ſtören. Keine Antwort. 

„Kinder!“ 

Die jugendlichen Körper regten ſich, die Bruſt athmete 
tiefer, die Köpfe legten ſich auf die andere Seite und 
ſchliefen im nächſten Moment ruhig weiter. 
| „Kinder! — Ihr müßt jetzt aufſtehen!“ | 

Und dabei klatſchte fie mehrere Male in die kurzen, 
fleiſchigen Hände. i 

Das half! Mit einem Ruck, als wenn der Papa 
kommandirt hätte, fuhren die vier Mädchen in eine 
ſitzende Stellung empor, rieben ſich die verſchlafenen 
Augen und blickten dann verwundert auf die Mama. 

„Kinder, es iſt Zeit, Ihr müßt aufſtehen!“ ſagte dieſe; 
„es kommt gleich Beſuch.“ 

„Beſuch? — Wer denn?“ a ER 

„Das werdet Ihr ſchon ſehen, wenn es ſo weit iſt. 
Nun nur heraus aus den Federn und ſchnell hübſch ge— 
macht; ich werde Euch ein Bischen helfen.“ 

Die Mädchen waren wiederum wie auf ein Kommando 
mit den Beinen aus dem Bett, und nun ging es Hals 
über Kopf an die Geſchäfte der Toilette, wobei in dem 
kleinen Zimmer bald der größte Trouble entſtand. 

„Aber Leontine, Du ſtehſt ſchon zehn Minuten vor 
dem Spiegel; das geht doch unmöglich!“ rief die kleine 
Johanna, die mit Hülfe der Mama ſchon am Vollſtän⸗ 
digſten angekleidet war. 
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geht ſtrenge nach der Anciennetät!“ 

„Laß ſie nur, Hannchen,“ tröſtete die Mutter; „ich 
mache Dich weit hübſcher, auch ohne Spiegel!“ 

Und dann nahm ſie einen Kamm, kämmte ihrem Lieb⸗ 
lingskinde das lange, glänzend ſchwarze Haar, wickelte 
die einzelnen Strähnen mit wunderbarer Geſchicklichkeit 
um den linken Daumen und hatte auf dieſe Weiſe in 
kürzeſter Friſt den hübſcheſten Lockenkopf hergeſtellt, den 
man nur ſehen konnte. 

Wir wollen aber nun nicht länger die Toilette der 
jungen Mädchen belauſchen, ſondern einmal ſehen, was 
der Herr Oberſt macht. 

Der war ebenfalls ſchon fix und fertig angekleidet und 
ſchien ſich in großer Ungeduld zu befinden. Er ging, 
die Arme auf dem Rücken, im Zimmer auf und ab, 
und jedesmal wenn er eine Hin- und Rücktour vollendet, 
ſtellte er ſich an's Fenſter, lehnte die alte, runzliche Stirn 
an die kalten Scheiben und verdrehte den Hals, um ſo 
weit wie möglich die Straße rechts hinunter blicken zu 
können. 

Wenn er aber nichts entdeckte, machte er abermals 
ſeine Tour durchs Zimmer, und je öfter dies geſchah, 
deſto ungeduldiger und aufgeregter wurde er. 

„Es iſt gleich halb acht,“ brummte er vor ſich hin, 
„und um ſieben ſollte er doch kommen. . . . Das heißt, 
um ſieben hatte ich mir gedacht, daß er kommen würde. . 
denn wenn ein junger Menſch ſagt, daß er morgen früh 
zu ſeiner Geliebten kommen will, dann verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß dies fo früh wie möglich geſchieht. — Und 
da er um halb ſechs ſchon ſeinen Beritt inſpizirt hat, ſo 
müßte er es doch eigentlich vor Ungeduld gar nicht mehr 
aushalten können. — Es iſt freilich noch nicht ganz hell, 
aber doch ſchon ganz anſtändig ſchummerich, ſo daß er 
ſeine Johanna mit keiner der drei Anderen verwechſeln 
würde. . . . aber der Menſch hat nun einmal etwas Son— 
derbares an ſich, und das muß man nun ſchon mit in 
den Kauf nehmen ... in der Hauptſache iſt es ja eigent- 
lich daſſelbe. . . .“ 

Es wurde dreiviertel auf acht. . . . es wurde acht. . .. 
es wurde halb neun. . . . aber der Fähnrich kam nicht. 
Der alte Oberſt, dem vom vielen Auf- und Niedergehen 
ſchon die Beine weh thaten, fette ſich in ſeinen harten, 
ledernen Sorgenſtuhl, um ein wenig auszuruhen. 

„Das iſt ein verfluchter Bengel!“ raiſonnirte er vor 
ſich hin, „wenn er nicht meine Tochter heirathen wollte, 
würde ich ihn wegen Unpünktlichkeit einſpunnen. — 
Wenn ich ihn aber unter den obwaltenden Verhältniſſen 
einſpunnte, dann würde er gar nicht kommen, und das 
wäre noch weit ſchlimmer. — Das hat man davon, wenn 
man Töchter hat!. . . . Sogar ſeiner dienſtlichen Würde 
muß man ſich entkleiden und ſich in die Launen eines 
Fähnrichs fügen, dem ein heiliges Donnerwetter in die 
Knochen fahren. .. .“ 

Hier unterbrach er ſich aber, weil er bedachte, daß er 
ich wiederum ſelber den größten Schaden thäte, wenn er 
fein künftigen Schwiegerſohn ein Donnerwetter in die 
Knochen wünſchte, machte ſogleich ein gutmüthiges Ge— 
ſicht, drehte zu ſeiner inneren Beruhigung einen Dau⸗ 
men um den andern und pfiff leiſe einen Parademarſch 
im Schritt vor ſich hin. 

Da wurde die Thür ſeines Zimmers von außen ge— 
öffnet, und die dicke Hanne ſteckte den Kopf durch die 
Spalte. 

„Herr Oberſt. . . . der Herr Fähnrich von Kloot, oder 
wie es heißt, iſt draußen und möchte gern den Herrn 
Oberſten ſprechen.“ 

Der alte Mann ſprang ſo plötzlich und mit ſo jugend— 


„Nach Peontine komme ich erſt!“ ſagte Mathilde; „es lichem Eifer auf die Beine, daß die dicke Hanne einen 


| 
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Schreck bekam und ſich den Hirnſchädel an den Thürflü⸗ 
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gel ſtieß, daß es einen lauten Knall gab. | 
„Mir ſehr angenehm!“ ſchrie der Oberſt wie auf dem 
Exerzierplatz. | 
„Das iſt Ihnen angenehm, wenn ich mir den Kopf 
ſtoße?“ rief das Mädchen, ſich die ſchmerzende Stelle 
reibend; „na ſoll er denn nun kommen oder nicht? 
„Natürlich ſoll er kommen! — Kehrt! — Marſch!“ 
Die dicke Hanne verſchwand, und eine Minute darauf 
trat der Fähnrich von Ploot in's Zimmer und blieb in 
dienſtlicher Haltung an der Thüre ſtehen. | 
„Na, da find Sie ja, junger Mann!“ rief Scharr⸗ 
nagel ihm entgegen; „ich habe Sie eigentlich ſchon früher 
erwartet!“ | 
„Der Herr Oberſt werden entſchuldigen,“ entgegnete 
der junge Mann; „ich dachte, das hätte ja eigentlich 
keine Eile.“ | 
Der Alte ſtutzte. 
„Schon wieder keine Eile!“ dachte er; „geſtern Abend 
hatte es keine Eile, heute früh hat es wieder keine Eile 
.... mich wundert es eigentlich, daß er nicht erſt Nach⸗ 
mittags gekommen iſt.“ 
Dann faßte er ſich aber ſogleich wieder und fuhr mit 
derſelben Liebenswürdigkeit fort, mit der er angefangen: 
„Na .. .. zu großes Ungeſtüm iſt ja auch nicht gut.. 
jetzt wollen Sie ihr wohl ein Bischen in die Augen 
ſchauen, nicht wahr?“ | 
„Wohl eigentlich lieber in die Zähne,“ erwiderte der 
Fähnrich, der ſeinem hohen Vorgeſetzten beweiſen wollte, 
daß er recht gut verſtände, wie man ein Pferd muſtern 


üſſe. 
Der Oberſt bekam einen ſolchen Schreck, daß er un: 
willkürlich einen Schritt zurücktrat. | 
„Das iſt ja ein Grobian, infamer!“ dachte er; „will 
meinem Kinde in den Mund gucken, um zu ſehen, wie 
alt fie iſt. — J, da ſoll ein heiliges Donnerwetter © 
Hier machte er aber nochmals eine gewaltſame At 
ſtrengung, ſeinen Unmuth niederzukämpfen und mit) 
1 10 und Klugheit nur den Hauptzweck im Auge zu be 
alten. | 
„Sie haben ſich einen kleinen kavalleriſtiſchen Scher: 
erlaubt,“ fuhr er dann, wieder leutſelig werdend, fort; 


„unter uns mag jo etwas ſchon hingehen .... vor den 
Damen freilich ... na, das werden Sie ja auch vor 


ſelbſt wiſſen .. Wollen wir jetzt alſo zu ihr .. hm. % 
„Gewiß, Herr Oberſt!“ entgegnete ſtramm der Fahne: 


rich. | 
„Na, Gott ſei Dank!“ freute fich jener im Stillen 
„endlich wären wir alſo jo weit. — Sie haben alſo dit 
feſte Abſicht Br | 
„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ entgegnete der junge 
Ploot; „wenn der Herr Oberſt erlauben, werde ich fü 
gleich mitnehmen.“ 4 
Der Alte bekam noch einen größeren Schreck als vorhin 
„Bei dem Menſchen rappelt es ganz entſchieden!“ 
dachte er. „Was das für Manieren ſind! — Gleich 
mitnehmen! — Das iſt ja wie bei den Wilden. — Mich 
wundert nur, daß er ſie mir nicht bezahlen will.“ | 
„Der Herr Oberſt haben mir noch keinen Preis ge 
nannt,“ ſagte der Fähnrich. 1 
„Da haben wir's,“ reflektirte der Alte, wieder einer 
Schritt retirirend, weiter, „der Menſch iſt vollftändie 
verrückt. — Was fange ich denn an mit ihm! — Min 
wird ganz unheimlich in ſeiner Nähe.“ 1 
„Mein Burſche wartet unten mit der Trenſe,“ fuhr 
der Fähnrich fort, dem die ſtarren Augen und verſtörtet 
Züge ſeines Vorgeſetzten ebenfalls Unbehagen einflößten 


Die kleine Schwarze. 


„Herr, was reden Sie denn eigentlich? Haben Sie Der Oberſt trom 

vor Liebe den Verſtand verloren, oder was iſt Ihnen Stirn; dem Fähnrich aber, der im anſtoßenden Zimmer 

ſonſt?“ ſchrie der Alte, der nun nicht mehr an ſich hal⸗ jedes Wort gehört, ſtrömte all' ſein Blut im Herzen zu— 
ten konnte. ſammen. 


Der Fähnrich wurde bleich und machte Miene, das „O mein Gott,“ dachte er, „wäre es den möglich? — 
Zimmer zu verlaſſen, denn er befürchtete ernſtlich, daß es Sie hätte es bemerkt, daß ich ſo oft vorbeigegangen, um 
mit dem Oberſten nicht ganz richtig ſei. EN ihr holdes Antlitz am Fenſter zu ſehen. — Und dieſes 

„Halt!“ ſchrie dieſer. „Wo wollen Sie hin? —Sagen Mißverſtändniß muß zu meinem Glücke führen? — Der 
Sie mir vor allen Dingen, ob ſie Ihre fünf geſunden Oberſt hat mir auf zarte Weiſe bemerkbar machen 

Sinne beiſammen haben, oder nicht!“ wollen, daß ſie meine Liebe erwiderte, und ich Tölpel 

„Gewiß, Herr Oberſt,“ entgegnete der Fähnrich denke, er will mir ein Pferd verkaufen! — O, welche 

ängſtlich. 1 K Seligkeit, als Fähnrich hätte ich es ja nie gewagt, ein 

„Dann wiederholen Sie mir noch einmal, was Sie ſolches Geſtändniß zu machen . und nun... und nun 

hier gewollt haben!“ „os das muß aber ſogleich wieder gut gemacht werden.“ 

Nun. ich wollte nuir die kleine Schwarze Nach dieſer kurzen Betrachtung trat er mit hochklo— 
abholen .... Johanna heißt fie wohl. .“ pfendem Herzen in das Nebenzimmer, wo die beiden 
„Und da bringen Sie Ihren Burſchen mit der Trenſe | Alten mit traurig geſenkten Häuptern einander gegen— 
mit?“ brüllte er. überſtanden. f 
Gewiß, Herr Oberit ...... oder wollen der Herr „Na, kommen Sie mit, 

Oberſt die Güte haben, mir eine Halfter mitzugeben?“ ſich der Oberſt; „Sie können ſie jetzt herausziehen laſſen 
Dem alten Mann fuhr jetzt ein entſetzlicher Gedanke | und mit nach Haufe nehmen.“ 

durch den Kopf. „Der Herr Oberſt werden entſchuldigen,“ entgegnete 
„Gerechter Himmel! Er hat meine ſchwarze Stute der Fähnrich ängſtlich und beſcheiden . 
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melte ſich mit den Fäuſten auf der 


lieber Ploot“ . .. . ermannte 


ich hätte wohl 
gemeint .. die Palmyra .... und ich Unglücksmenſch noch Etwas auf dem Herzen.“ 

dachte, er wollte meine Tochter heirathen ... Das iſt „Was denn? Wollen Sie auch noch einen Sattel dazu 
eine ganz ſchauderhafte Geſchichte!“ haben?“ 


Ihm war ſo ſchwindlich bei der Entdeckung des fata- „Ach nein, Herr Ober 
len re geworden, daß er ſich beſorgt nach indem er tief erröthete. .. . „ich will die kleine. .. die 
einem Stuhl umblickte. Nach einigen Sekunden hatte kleine Schwarze gar nicht.“ 

er aber die Schwäche ſchon wieder unterdrückt und ver⸗ Daß Dich die Peſtilenz!“ 


0 1 


ſt,“ ſtammelte der junge Mann, 


fluchte Scharrnagel in— 
ſuchte, nun wenigſtens einen ehrenvollen Rückzug zu wendig, nun hätte man doch wenigſtens ein Pferd ver— 
retten. kauft! .. . . Der Menſch ſcheint mich zum Narren haben 
„Ja!“ ſagte er mit hohler Stimme; „ja, .. . ich zu wollen!“ 

werde Ihnen eine Stallhafter mitgeben .. mitgeben .. „Na, was wollen Sie denn ſonſt, Herr?“ ſchrie er den 
ich werde ..“ jungen Menſchen an. 

Dia erſchien der neugierig glückliche Kopf ſeiner Frau „Der Herr Oberſt werden gütigſt entſchuldigen,“ 
in der Spalte der unhörbar geöffneten Thüre. ſtammelte dieſer; „das Pferd war blos ein Vorwand. . 
„Ach, Du lieber Gott!“ dachte der Oberſt; „der Kelch eine Einleitung. . . ich hätte es nicht gleich .. ſo. . . pon 
muß nun auch noch geleert werden . . . Die Enttäuſchung vornherein. herausbekommen. eich getraute mich nicht.“ 
wird eine vernichtende Wirkung auf fie üben ... aber es Der Alte riß die Augen weit auf. 

muß geſchehen ... es muß geſchehen . . .“ „Sie hätten's nicht herausbekommen?“ wiederholte 
v Bitte einen Augenblick um Entſchuldigung,“ wandte er. . . . „Sie wollen alſo eigentlich. . . .“ 

er ſich dann an den Fähnrich; „ich bin gleich wieder bei „Ihr Fräulein Tochter. . Johanna. ...“ 

Ihnen.“ „Und nicht die Palmyra?“ 

Mit dieſen Worten wankte der alte Mann aus dem „Wenn der Herr Oberſt gütigſt geftatten. . nein.“ 
Zimmer. | „Sind Sie nun aber auch Ihrer Sache ganz gewiß?“ 
„Nun? . . iſt Alles in Ordnung? .. . Will er die „Zu Befehl, Herr Oberſt!“ 

Johanna jetzt ſehen?“ fragte draußen die kleine Frau, „Daß Dich der Teufel!“ ſtöhnte dieſer mit einem 
i ihn gleich beim Arm feſthielt. tiefen erleichternden Seufzer. 


ft! „Was hat er geſagt?“ flüſterte ihm ſeine Frau in's 
Wie?“ Ohr. 

Still!“ „Pſt!“ 

„Er will?“ | „Wie?“ 

„Nein! .. . Er hat die Johanna gar nicht gemeint!“ „Es iſt nichts verloren!“ 

„Wen denn? .. Die Mathilde?“ „Er liebt ſie bis über die Ohren?“ 


„Auch nicht!“ .. . Die Palmyra! . . . Meine kleine „Ja doch!“ N 
Schwarze!“ Die Frau Oberſt ging plötzlich von der tiefſten Trau— 

„Philipp; biſt Du wahnſinnig?“ rigkeit zur höchſten Freude über. g Pi 
Nicht im Geringſten. — Es tft die entſetzlche Wahr- „Kommen Sie, junger Mann,“ ſagte ſie, auf ihn zu⸗ 
geit!“ tretend und ſeinen Arm nehmend, damit er ihr nicht wie— 

Die Mama erſtarrte für eine ganze Weile zu Eis. der entwiſchen ſollte; „Ihnen ſoll geholfen werden 13 

„Und das arme Kind liebt ihn!“ ſagte ſie mit thrä— Ehe die nächſte Minute verging, hatten ſich die beiden 
kenerſtickter Stimme; „ich habe heute Morgen ihren jungen Leute ſchon einen Kuß gegeben, und die drei an— 
Traum belauſcht ... Das Herz wird ihr brechen, wenn deren Schweſtern ſahen ganz erſtaunt zu. — Als aber 
ie erfährt ..“ N a: von Ploot bald darauf den Abſchied nahm und der 
Wenn fie aber noch nichts davon weiß,“ warf der Oberſt ihn bekam und als dann Alle zuſammenzogen 
Oberſt ein. auf's Gut, da bekamen die anderen Schweſtern auch noch 
»Aber fie ahnt, Philipp, fie ahnt. ...“ Männer und wurden ſehr glücklich. 
1 
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Ueber den Aberglauben. 


Von Dr. B. 


Ein Prediger bemerkte im Eingange ſeines Vortrages, 
er werde über den Stolz ſprechen. 

‚Wenn das fo iſt,“ ſagte einer der Zuhörer, „jo wird 
die Rede ſehr lang fein,“ — nahm feinen Hut und ging 
von dannen. ; 

| Beim Leſen der Ueberſchrift dieſes Kapitels wird viel⸗ 
leicht mancher Leſer die gleiche Befürchtung hegen und 
ebenſo ohne Umſtände von ſeinem Vorrechte Gebrauch 
machen, indem er das Buch zuſchlägt. In der That iſt 
der Aberglaube ſo alt wie die Welt, und er giebt ſich in 
unzähligen Abſtufungen kund. Wir werden uns aber 
in engen Grenzen halten und nur das Wichtigſte über 
den Gegenſtand hervorheben. 

Die Menſchen ſcheinen eine beſondere Vorliebe für das 
Unbekannte zu haben, unter welcher Form es ihnen auch 
entgegentritt. Das Unſichtbare erfaßt ſie leicht und regt 
fie zu ängſtlicher Neugier auf; es erſcheint ihnen, als ob 
von jenem unbegrenzten Meere, von welchem Niemand 
zurückkehrt, unbeſtimmte Mittheilungen ausgingen, die 
beunruhigen und verwirren. Ohne tiefer in die Frage 
einzudringen, mit welcher ſich leicht begreiflicher Weiſe 
der Geiſt viel beſchäftigt, ſo bietet uns ſchon das einfache 
„morgen“ ein Räthſel, zu deſſen Löſung ſich der Menſch 
unwillkürlich gedrängt fühlt. Alles, was das Unbe⸗ 
kannte erhellen könnte, Alles, was ihm einen Einblick in 
das unfaßbare Geheimniß zu gewähren ſcheint, wirkt auf 
ihn zu gleicher Zeit blendend und anziehend; er ſtürzt 
ſich darauf mit einer gewiſſen Zügelloſigkeit. Von Kräf⸗ 
ten umgeben, deren Geſetze er nur unvollkommen erkennt, 
läßt er ſich durch die Folge von Erſcheinungen täuſchen, 
| und Schreibt dieſer Folge eine völlig unbegründete Bedeu⸗ 
| tung zu. Seine Liebe zum Wunderbaren, feine Geneigt—⸗ 
heit, die Vorgänge im Sinne ſeiner Wünſche zu erklä⸗ 
ren, vermögen ihn dabei bis zum Widerſinnigen zu füh⸗ 
ren. Zufälliges Zuſammentreffen, einfache Gleichzeitig— 
keit des Geſchehens beſtärken ihn dann in ſeinem Irr⸗ 
thume. 


Aber wenn Furcht und Leidenſchaft für das Unſicht⸗ 


bare und Unbekannte, wenn ſchlechtes Verſtändniß der 
Naturgeſetze eine Menge abergläubiſcher Vorſtellungen 
enſtehen laſſen können, ſo ſind auf der anderen Seite be⸗ 
ſtimmte Thatſachen, die zwar richtig beobachtet, aber weit 
über ihren wirklichen Inhalt gedeutet wurden, richtige 
Ausſprüche, denen aber ein anderer Sinn oder eine falſche 
Bedeutung unterlegt wurde, zu allen Zeiten und heute 
noch die Urſache von abergläubiſcher, gleichzeitig lächer— 
licher und unheilvoller Furcht. 

Man kann nicht genug gegen derartige Irrthümer an— 

| kämpfen, denn der Aberglaube bildet, wie wir ſehen wer⸗ 
den, den ſtets geöff.ieten Zugang für Irrſinn und für jede 

| Art Nervenleiden, wofern er nicht vielmehr ſchon den 
kranken Geiſt verräth. 

Laſſen wir einige der gewöhnlichſten abergläubiſchen 
Vorſtellungen an uns vorüber gehen, und wählen wir 
ſolche aus, welche vorzugsweiſe dazu geeignet ſcheinen, 
die menſchliche Vernunft auf Abwege zu bringen. 

Unter den abergläubiſchen Vorſtellungen, welche uns 
näher zu betrachten obliegt, erwähne ich zuerſt den Glau⸗ 


ben an das Beſeſſenſein durch einen Dämon. Dieſer 


Glaube war im Mittelalter außerordentlich verbreitet. 
Die Epoche des Mittelalters war vor allen anderen ge— 
ſchichtkichen Zeiträumen die Epoche des Teufels; jene 
Aera war der geſchichtliche Augenblick feiner unbe⸗ 
Der böſe Geiſt ſollte damals 


zweifelten Herrſchaft. 


eber den Aberglauben. 


Max Simon. 


überall ſein; er bemächtigte ſich der Seelen, — und die 
Ueberzeugung, daß er von ihnen Beſitz ergreifen könne, 1 
wurde von Allen angenommen, die Thatſache der Be⸗ 
ſeſſenheit, beſtätigt von den Unglücklichen, welche dieſe 
wahnſinnigen Vorſtellungen peinigten, und welche, wenn 
man ſo ſagen darf, in der Atmoſphäre ihres Jahrhun⸗ f 
derts geboren waren, — haben eine Zahl von Schlacht⸗ 
opfern auf den Scheiterhaufen geführt, deren man ſich 
nicht ohne Schaudern erinnern kann. Dieſe Zeit iſt 
alſo vorüber; aber noch heute und zwar häufig trifft 
man in den Irrenhäuſern Kranke, welche verſichern, den 
Teufel geſehen zu haben, oder behext worden zu ſein. 
Mir ſtehen in dieſem Augenblick zwei Irrſinnige dieſer 
Art vor Augen. 

Der Eine wollte den Teufel in der Geſtalt eines klei 
nen Mannes geſehen haben, welcher nahe bei ihm wäh⸗ 
rend einer finſteren Nacht vorüberging; und ſeit dieſer 
ſe, und ſeine erbitterten 


Zeit fand er tauſend Hinderniſſ 
Feinde vergifteten angeblich ſein Lebeu. 

Der Andere war bezaubert; er glaubte ſich der Macht! 
eines Dämons unterworfen, und ſuchte unter dem Ein⸗ 
fluſſe dieſer Idee fich ſelbſt zu tödten. So weit ſind wir 
noch in Frankreich zurück, beſonders auf dem Lande. 
Ich habe nur dieſe beiden Fälle von „Dämomanie“ auf⸗ 
geführt; aber ich hätte leicht eine viel größere Menge 
aufzählen können; in der That, es gehen wenige Jahre 
vorüber, ohne daß der ärztlichen Beobachtung Beifpiele 
dieſer Art vorkommen. | 

Eine andere Form des Aberglaubens, welche häufig 
nicht ohne Einfluß auf die geiſtige Geſundheit derer; 
bleibt, welche von ihr ergriffen ſind, iſt der Glaube an 
prophetiſche Zeichen, an die Erklärung der Träume. 
Dieſe Vorſtellung iſt, wie zahlreiche abergläubiſche Hirn⸗ 
geſpinnſte, aus dem Wunſche hervorgegangen, die Zu⸗ 
kunft zu kennen, und aus der Furcht vor dem Unbekann⸗ 
ten; ſie hat im Alterthum einen Grad erreicht, welchen 
den objektiven Beobachter in Erſtaunen ſetzen würde, 
wenn man nicht wüßte, daß die Vorherſicht durch die 
Träume, die einen Theil der alten Religionsgebräuche 
ausmachte, vollſtändig zur Volksſitte und zu den alltäg 
lichen Lebensgewohnheiten geworden war. Bei dei 
Römern waren die bedeutendſten Männer dieſem Aber 
glauben unterworfen, und wenn Einige dieſes Joch ab 
ſchüttelten, welches zu tragen ihr kräftiger Geiſt ſich wi 
derſetzte, Jo geſchah es doch nur mit einer gewiſſen An 
ſtrengung und nicht ohne daß ſie vom gewöhnlichen Volk, 
verhöhnt wurden. Die römiſchen Schriftſteller enthal 
ten zahlreiche Berichte dieſer Art. Es iſt nicht nöthiß 
einige derſelben hier anzuführen. f 

Aber dieſer Aberglaube iſt noch keineswegs überwun 
den. Zahlreiche Perſonen ſtudiren förmlich ihre Träum 
und empfinden über dieſelben entweder Schrecken ode 
Freude. | 

Man wird nicht erwarten, daß wir hier auf di 
Traumbücher und andere alberne und ſchmähliche Zu 
ſammenſtellungen näher eingehen. Wir wollen nu 
daran erinnern, daß nach dem Volksglauben es Thier 
gibt, deren Anblick im Traume das Schlimmſte vorher 
ſagt, während andere das Vorrecht haben, glückliche Ei 
eigniſſe anzukündigen. Unterſucht man dieſen Aberglar 
ben näher, ſo erkennt man, daß von dem Charakter, de 
man im Allgemeinen dem betreffenden Thiere zuſchreib 
auch für ſein Traumbild die Nachwirkung abgeleiti 
wird, und ob es dem, welcher es ſieht, ein Gegeuſtan 
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Ueber den 


Aberglauben. 


der Hoffnung oder der Furcht iſt. 
einer Katze im Traume als ein Zeichen des Verrathes. 
Die Schlange, das Sinnbild der Schlauheit und Treu- 
loſigkeit, iſt auch im Traume ein ſchlechtes Zeichen. 

Uebrigens verbindet ſich im letzten Beiſpiel mit der Idee 
der Treuloſigkeit auch die des Schreckens, welche dieſes 
Reptil ziemlich allgemein dem Menſchen einflößt, ohne 
von dem Fluche zu ſprechen, welcher nach dem Zeugniß 
der Bibel auf die Schlange geſchleudert iſt. 

Wie dem nun ſei, und ohne weiter in Einzelheiten die— 
ſer groben Einbildungen einzugehen, will ich nur das 
Eine anführen, daß der zuverſichtiiche Glaube an Träume 
nicht ſelten als Urſache für die Eutſtehung einer Geiſtes— 
krankheit aufgefunden wird. Nicht etwa, als ob dieſer 
Aberglaube im Stande wäre, für ſich allein Irrſinn her— 
vorzurufen, aber wenn Jemand die Anlage zu geiſtiger 
Erkrankung beſitzt und ſich unter ungünſtigen Bedingun— 
gen für geiſtigen Widerſtand und geiſtige Selbſtſtändig⸗ 
keit befindet, jo kann in der That — und ich kenne Bei- 
ſpiele — ein derartiger bedauerlicher Traum, wenn der 
Glaube an die nachtheilige Vorherſage dieſes Traumes 
vorhanden iſt, einen ſchwächlichen und bereits ſchwanken— 
den Geiſt vollſtändig zu Fall bringen. Sehen wir uns 
das näher an. 

Einige Thiere beſitzen das Vorrecht, ſo harmlos ſie 
auch ſind, Schrecken einzuflößen, nicht nur ſobald ſie im 
Traume erblickt werden, ſondern auch, wenn der Zufall 
ſie einem Abergläubiſchen in den Weg führt: die Nacht⸗ 
eule, der Uhu u. ſ. w. flößen Furcht ein; alle nächtlichen 
Thiere wirken allgemein in gleicher Weiſe, und es gibt 
Niemand, der nicht bei Reiſen auf dem Lande dieſe un⸗ 
glücklichen Thiere an die Pforten der Scheunen angena⸗ 
gelt geſehen hätte. Geſchöpfe, wie Eule und Uhu, welche 
im Anfange nur im Rufe des Unglückbringens ſtehen, 
werden ſchließlich wirklich unheilvoll durch die Vorſtel— 
ung, welche ſich mit ihrer Gegenwart oder mit ihrem 
Rufe verbindet. Ich kenne Jemand, der wiederholt die 
ächerlichen Erzählungen gehört hatte, welche man mei— 
tens auf dem Lande über dieſe Nachtvögel vorbringt, 
und der endlich dahin gekommen war, den Schrei der 
Eule einem wirklichen Unglücke gleich zu achten. Da ge— 
Hab es, daß der Betreffende ſich in einer ſeinen Geiſt 
gedrückenden Lage befand und den gefürchteten Schrei 
hörte; auf dieſen Umſtand legte er ein ſolches Gewicht, 
aß er, unausgeſetzt bei fich dieſe unheilvolle Vorherſage 
rwägend, ſchließlich den Verſtand verlor. 

Man kann gar nicht energiſch genug allen dieſen Un⸗ 
um von Zeichen und Vorherſage bekämpfen, der ſchon 
n ſich ein halber Wahnſinn iſt; man kann jene kräftigen 
Jeiſter nicht laut genug rühmen, welche zu Zeiten, 
o dieſe abergläubiſchen Vorſtellungen allgemein ange- 
ommen waren, ihre Verachtung vor dieſen Armſeligkei— 
in laut kund gaben, welche eine Schande für das Men⸗ 
hengeſchlecht ſind. Deshalb rufe ich dem Leſer die 
ihne und wahrhaft mannhafte That des römiſchen Kon⸗ 
18 Claudius Pulcher in's Gedächtniß. Als man am 
Sorabend einer Schlacht ihm erſchrocken meldete, daß die 
eiligen Hühner kein Futter nehmen wollten, ließ er ſie 
mmtlich in's Waſſer werfen, damit fie wenigſtens ge— 
gend ſaufen könnten, wenn fie nicht freſſen wollten. 
Auf einen kühnen Geiſt, welcher bei Gelegenheit es 
agt, ſeine Verachtung vor dem Unfinn zu erkennen zu 
eben, zählen tauſende, welche ſich zitternd vor einfälti— 
en Ueberlieferung beugen. 

Walter Scott erzählt, daß die Schotten ſelbſt in den 
öheren Ständen ſich niemals im Mai verheiratheten, 
ie ſchön dieſer Monat auch ſei. Man tadelte, ſo ſcheint 


| 


* 


So gilt der Anblick es, an Maria Stuart, daß fie den Grafen Bothwell ge— 
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rade zu dieſer Zeit geheirathet hatte. Auch in mehreren 
Provinzen von Frankreich beſteht noch heute jene Scheu 
von einer Hochzeit im Mai. 

Ich will nur im Vorbeigehen an die Vorſtellung von 
Unheil erinnern, welche man mit dem Umwerfen des 
Salzes verknüpft oder mit dem Zerbrechen eines Spie⸗ 
gels: allgemein verbreitete abergläubiſche Vorſtellungen, 
entſtanden unter beſtimmten Umſtänden, erhalten zu den 
verſchiedenſten Zeiten und Sitten, und deren Urſprung 
vollſtändig vergeſſen ift.*) 

Ich glaube in der That, daß es unnütz iſt, ſich hier— 
mit weiter aufzuhalten, und ich gehe auf einen Aberglau⸗ 
ben über, der nicht weniger unheilvoll war, wenn er auch 
mit einem gewiſſen wiſſenſchaftlichen Nimbus ſich zu um⸗ 
geben pflegt. Der Leſer wird bereits erkannt haben, 
daß es ſich hier um den Spiritsmus handelt. 

Wie ein vlötzlich ausbrechendes Fieber verbreitete ſich 
dieſer Unſinn in der Nähe und Ferne und durchzog die 
geſammte ziviliſirte Welt. Die Vornehmen und die 
Frauen waren zuerſt in dieſe abſonderlichen Lehren eins 
geweiht und glühten von Euthuſiasmus für dieſe After⸗ 
wiſſenſchaft. Ueberall unterhielt man ſich von nichts als 
den ſprechenden Tiſchen, von den Geiſtern, welche Ge— 
heimniſſe aus der anderen Welt enthüllten, welche die 
Vergangenheit entſchleierten und die Zukunft voraus— 
wußten. Während einiger Zeit blieb dieſe Erregung in 
beſtimmten Kreiſen, in der vornehmen Welt. Dann ver- 
breitete ſie ſich von Tag zu Tag weiter; ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildete gelangten dahin, ſich mit Dingen zu 
beſchäftigen, welche die täglich wachſende Begeiſterung 
der Gläubigen ausbreitete und vergrößerte. Die Gelehr— 
ten, welche ſich mit der Frage beſchäftigten, bemühten ſich 
theils, in vernunftgemäßer Weiſe darzulegen, daß es ſich 
weder um eine neue Erſcheinung, noch um eine unbe- 
kannte Kraft handelte, und verſicherten, daß Taſchenſpie⸗ 

lerei und Leichtgläubigkeit den größten Antheil an den 
Vorgängen hatten, — theils erklärten ſie dieſelben mit⸗ 
telſt der Geſetze der Mechanik und Phyſik. Andere da— 
gegen, welche minder hell ſahen, ließen ſich dahin brin— 
gen, Vorbehalte zu machen und die Frage aufzuwerfen, 
ob wirklich irgend eine bis dahin unbekannte Naturkraft 
ſich dabei enthüllte. Endlich unterſagte die Geiſtlichkeit 
ihren Getreuen die Ausführung des Spiritismus, weil 
die Spiritiſten behaupteten, die Geheimniſſe des Fünftt- 
gen Lebens enthüllen und die Todten ſprechen laſſen zu 
können. Bald jedoch hörte der ganze Lärm auf; dieſe 
geſammte Maſſe, von weniger als nichts erregt, beruhigte 
ſich wieder, und der Spiritismus ging heim zu den 
widerwärtigen Träumereien von Mesmer und Caglio— 
ſtro. Unglücklicher Weiſe gehen ſolche abergläubiſche 
Volkserregungen nicht vorüber, ohne zahlreiches Privat— 
unheil nach ſich zu ziehen. Seit mehreren Jahren ſehe 
ich im Irrenhauſe täglich eine beklagenswerthe Frau, 
welche das Opfer dieſer letzten, eigenthümlichen Wunder⸗ 
ſucht, die nun einmal zu den übelen Seiten des Men— 
ſchenlebens zu gehören ſcheint, geworden iſt. Außeror⸗ 
dentlich wohlunterrichtet und vornehm, warf ſich Ma— 


*) Bei den Arabern ift ein Fremder für ſeinen Wirth geheiligt, 
ſobald ſie zuſammen Salz gegeſſen haben. Man begreift alsdann 
wohl, daß ein Wirth, welcher Salz umwirft, für den verdächtig iſt, 
den er bei ſich aufnimmt, und daß die Handlung des Salzumſchüt⸗ 
teus für unheilbringend gehalten wurde. Wie man auf dieſe 
Weiſe den Volksglauben an die ungünſtige Vorherſage des Salz⸗ 
verſchüttens erklären kann, ſo würde man leicht auch für andere 
weit verbreitete abergläubiſche Vorſtellungen ähnliche Erklärungen 
auffinden können. 


dame blind in den neuen Glauben. Nachdem fie mit 
Hume in Rapport getreten, erlangte ſie bald großes An- 
ſehen unter den Eingeweihten. Man ſchrieb an ſie aus 
England und Amerika, man holte ihren Rath ein; die 
ſpiritiſtiſchen Tagesblätter ſtritten ſich um ihre Bei⸗ 
träge und nahmen ihre Erläuterungen und Beſtimmun⸗ 
gen mit der größten Ehrerbietung auf. Eine Zeit lang 
rief dieſes allgemeine Bekanntſein und dieſe Art von 
Ruhm bei Madame *,* nur eine Befriedigung der 
Eigenliebe hervor. Aber der Ruhm legt Pflichten auf, 
und unſere Spiritiſtin ſchreckte nicht vor Erfüllung ihrer 
Pflichten zurück. Sie begann ſich täglich tiefer und tie— 


Auf der 


Ueber den Aberglauben. — Auf der Ligerjagd. 


| fer in die dunkelen Räthſel zu verſenken, welche den ge⸗ 
| wöhnlichen Gegenſtand der Betrachtung bildeten. Doch 


durch dieſe anhaltende Unterſuchung wurden die unlös⸗ 
baren Fragen nicht klarer, und Madame * verlor den 
Verſtand. Ueber der Anrufung der Todten ging ihr die 
| Klarheit der eigenen Gedanken verloren; die Sinnes⸗ 
täuſchung, Anfangs nur eine vorübergehende Erſchei⸗ 
Verfolgungswahn bildete 
ſich aus, — und gegenwärtig iſt die bedauerliche Kranke 
Sie verbringt ihre Zeit, das 
Ohr auf ein Kiſſen gedrückt, um die Geiſter der Erde 


nung, wurde zur bleibenden. 


vollſtändig unheilbar. 


ſprechen zu hören. 


Tigerjagd. 


In die dichten oſtindiſchen Waldwildniſſe (Jungles) 
einzudringen, um dort den Tiger in ſeinem Lager aufzu⸗ 
ſpüren, bleibt immer ein höchſt gefährliches Wagniß. 
Daher erklärt es ſich, daß ſelbſt die hohe Belohnung von 
zehn Rubien (ſiebzig Dollars), welche die engliſche Re— 
gierung für jeden erlegten Tiger ausgeſetzt hat, bis jetzt 
die Furcht der Eingeborenen vor ihrem erblichen Feinde 
noch nicht zu überwinden vermochte. 

Nur in der heißen Jahreszeit, von Anfang März bis 
Ende Juni, läßt ſich die Tigerjagd mit einiger Hoffnung 
auf Erfolg unternehmen. Die heftigen Regengüſſe, die 


e und dem verſchwindenden Tiger nachſchauten, 


ſtimmten dem bei. 


„Wir müſſen auf unſerer Hut ſein,“ ſagte Kerrfurt, 


„denn der Rückzug iſt jetzt eben ſo gefährlich als das 


Vordringen.“ 


| 


Kaum hatte er diefe Worte geäüßert, als ihre Auf 
merkſamkeit durch ein Raſcheln in den Büſchen erregt 


wurde. 


Einen Augenblick darauf erſchien der Tiger und 


ſchritt gerade auf den Platz zu, wo die erſchreckten Jäger 
ſtanden. Obwohl ſie ſämmtlich muthige Jäger waren, 
ſo konnten ſie doch dem augenblicklichen Eindrucke uicht 


Anfangs Juli beginnen und vier Monate andauern, ver⸗ widerſtehen und ergriffen eiligſt die Flucht. Sie mochten 


wandeln das Land in einen vollſtändigen Sumpf, und ſo, verfolgt von dem wüthenden Tiger, etwa zweihundert; 


das hierauf dicht hervorſchießende Gras und Geſtrüpp 
machen das Jungle faſt undurchdringlich. Dagegen 
wird in der heißen Jahreszeit die Jagd durch die Sel⸗ 


Schritte gelaufen fein, als Kerrfurt plötzlich ſtillſtand 
und faſt athemlos ſchrie: 


„Wir müſſen ſtehen und kämpfen. Zielt gut und 


tenheit des Waſſers, welche die wilden Thiere zwingt, 
die wenigen Quellen aufzuſuchen, und durch die verhält— 
nißmäßige Offenheit des Landes weſentlich begünſtigt. 
Die nachſtehende Erzählung, welche wir den mündlichen 
Mittheilungen eines Augenzeugen verdanken, mag dem 
Leſer einen Begriff geben von den Gefahren, mit denen 
eine ſolche Jagd verknüpft iſt, Gefahren, von denen ſich 
unſere bequemen Sonntagsjäger ſchwerlich etwas träu— 
men laſſen. 

In der engliſchen Armee dienten unter Anderen auch 
zwei Deutſche, Namens Salheim und Kerrfurt. Sie 
waren im Jahre 1849 wegen Theiluahme an einem Auf⸗ 
ſtande uach England geflohen und hatten ſich dort wegen 
Mangel an Subſiſtenzmittel in einem Regimente an⸗ 
werben laſſen, welches kurz darauf nach Indien beordert 
wurde. Sie waren noch nicht lange dort eingetroffen, 
als ihnen in Folge der vielfachen Erzählungen über die 
Gefahren und Aufregungen der Tigerjagd die Lnſt an⸗ 
kam, ſelbſt eine ſolche zu unternehmen. Sie verbanden 
bh zu dieſem Zwecke mit einem engliſchen Kameraden, 
Namens Shubrick, und machten ſich, ſobald ſie den nö— 
thigen Urlaub e nach dem nächſten großen Jungle 
auf den Weg. Nachdem ſie daſſelbe eine Zeitlang ver⸗ 


gebens durchſtreift hatten und der Sache bereits über⸗ 
drüſſig zu werden begannen, ſcheuchten ſie endlich einen 
ungeheuren Tiger auf, welcher bei ihrer Annäherung 
langſamen Schrittes in dem Gebüſche verſchwand. Bei 
feinem Anblicke dämmerte dem leichtſinnigen Kleeblatte 
zum erſten Male das volle Bewußtſein der großen Ge— 


fahr auf, in die es ſich begeben hatte. 


„Gott, welch' ein ſchreckliches Ungeheuer!“ rief Sal- | fo einige Minuten da, dann entfuhr ihren Lippen ei 
heim, welcher einige Schritte vorausging, als er erſchro- gleichzeitiger Ausruf des Schreckens. u Ge. 
büſchen erblickten ſie den vorgeſtreckten Kopf des Tigers 
drohenden Blicken betrachtete. Ir 

| 


cken zurückwich. 


Die zwei Anderen, welche in ſtummem Erſtaunen da- | der fie mit wilden, 


ſchießt, ſobald ich geſchoſſen habe.“ 

Kerrfurt nahm alle ſeine Geiſtesgegenwart zuſammen, 
knicte nieder, zielte einen Augenblick und ſchoß ſein Ge⸗ 
wehr auf das herankommende Unthier ab. Die Kugel 
hatte zwar getroffen und der Beſtie eine ſchwere Wunde 
beigebracht, aber ſie ging ihr nicht an's Leben. 

„Jetzt, Salheim!“ rief Kerrfurt, indem er aufſprang 


2 7 


und ſeinem Kameraden Platz machte. 


Salheim kniete ſogleich nieder und zielte, aber bevor 
er ſchießen konnte, verſchwand der Tiger mit einem wil, 
| den Gebrüll ſeitwärts im Gebüſche. Den Jägern fie! 

es wie ein Stein vom Herzen. Einige Augenblicke ſtan⸗ 
den ſie da und ſahen einander, ohne zu ſprechen, an, wäh: 
| rend alle Nerven ihres Körpers vor Aufregung zitterten 
Ich glaube, ich habe genug von der Tigerjagd“, jagt 
Shubrick endlich. 
„Ich auch,“ erwiderte Salheim; „ich habe auch gennt 
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von der Tigerjagd,“ ſagte Kerrfurt, „aber ich glaube 


daß daran nur unſere Unerfahrenheit ſchuld iſt.“ 


wir mehr daran gewöhnt wären, ſo würden wir wahr 
ſcheinlich die Sache mit anderen Augen anſehen.“ | 


nem Geſchmacke finden werde,“ entgegnete Salheim. 
| „Ich auch nicht,“ fügte Shubrick bei. „Ich bin wahr 


haftig kein Feigling, aber ich will mich erſchießen laſſen 
wenn ich nicht wünſche, mit heiler Haut aus dieſer Ge 
gend fort zu ſein.“ . 
In dieſem Augenblicke nahm man eine bedeutende Be 
wegung in den Büſchen wahr. Erſchrocken hoben di 
Jäger ihre Gewehre. In athemloſer Angſt ſtanden fi 


Zwiſchen den Ge 


=" 


„Ich glaube, daß ich die Tigerjagd niemals nach mei 


Wem 
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ſtinktmäßig richteten alle Drei ihre Gewehre auf die Genoſſen niederſprang. Ohne weitere Zögerung ſetzte 
Beſtie. Aber noch ehe ſie ſchießen konnten, war der Ti⸗ er jetzt feine Flucht fort, während ihm der Tiger auf den 
ger hervorgeſprungen, hatte Shubrick erfaßt und ihn Ferſen folgte. Dagegen ſuchte Salheim ſo ſchnell als 
| mit gewaltigen Sätzen in das Gebüſch geſchleppt. „möglich ſein Gewehr wieder zu laden. Sobald er damit 
In erſten Augenblicke ſtanden Kerrfurt und Salheim fertig war, eilte er dem Tiger nach, aber noch ehe er zur 
wie vom Schrecken gelähmt da. eat Rettung ſeines Kameraden etwas thun konnte, trat eine 
. an a El der Letztere. plötzliche und unerwartete Wendung ein. 8 
6 Laß uns der verflue ken Beitie fol en und ſehen,“ Heier iehende Kerrfurt war nämlich, noch ehe ihn die 
j 518 e geren ) folg ſehen, Beſtie erreichen konnte, aus dem Gebüſche hervor auf 
Beide hatten jetzt jeden Gedanken an ihre eigen einen verhältuißmäßig freien Platz gekommen. Hier, 
gefahrvolle Lage n und ſtürzten⸗ fich gleichzeitig Do er nach wenigen Schritten unfehlbar eine Beute des 
5 das Dickicht, um ihrem Mantetaden Beilt 19 abe a eee größere Geſell⸗ 
leiten icht, eiſtand zu 1 Jägern, welche theils aus e theils 
E aus Eingebornen beſtand. Sprechen konnte er nicht 
Her Are ee 7 . ee 95 : 2 
| en Ge 1 00 8 10 e aber mit übermenſchlicher Anſtrengung gelang es ihm, 
Br Shot ci e deen Ham cin ine dee en Se Amer 
| Spi Jett, h waren, hemmte amkeit der Fremden auf ſich zu lenken. 
ſchreckliches Gebrüll hinter ihnen auf einmal ihre Schritte. f a 10 | seh . 
| ee de 5 „ In demſelben Augenblicke ſtürzte der Tiger aus dem 
Als ſie zurück blickten, ſahen ſie den Tiger mit blutigem Dickick aaa Tin se RE, Ton 
| 1 a ee Dickicht hervor, worauf die Jäger, welche in einer Linie 
Rachen ſeitwärts aus dem Gebüſche hervorkommen. Hora Kerrfurt durchließ f die ee de 
Nieder, Salheim,“ ſchrie Kerrfurt, „und gleh ihm rgingen, Kerrfurt dur Aießen, auf die Kniee niederfie⸗ 
| die Ladung 5 ö in len und der Beſtie eine volle Salve gaben, die ihr ſofort 
Beide Männer fielen gleichzeitig auf die Kniee nieder 2 e RA e n 
und feuerten auf die Beſtie. Beide Schüſſe hatten ge⸗ Als Kerrfurt die Linie der Jäger hinter ſich hatte, fiel 
troffen, aber das Thier ließ ſich dadurch nicht im Ge⸗ er keuchend und bewußtlos zu Boden. „Die plötz⸗ 
ringſten beirren. liche Veränderung, welche in ſeiner Lage eintrat, war 
Sogleich nach dem Schuſſe ergriffen die Schützen die faſt zu viel für den armen Burſchen. Der Leſer kann 
Flucht. Es war eine ſchreckliche Jagd und keine Feder ſich ſeine Freude denken, als er wieder zu ſich kam und 
vermag die Gefühle dieſer beiden Männer zu beſchreiben. par, fire naa elke e 1 n 1 
Leuchend und faſt erſchöpft von der übermenſchlichen An- eit ˖ BES 11 0 1 55 e 1 N 155 er 
ſtrengung rannten fie hoffnungslos und beinahe verzwei- heim heran. Au ) er zeigte die lebhafteſte Freude über 
felnd dahin, während ihnen der Tiger jeden Augenblick die Rettung ſeines Kameraden und Beide umarmten ſich 
näher kam. auf's Zärtlichſte. i . Ti 
Auf einmal verfing ſich Salheim, welcher der Hin⸗ Als die Jäger darauf die Ueberreſte Shubrick's auf⸗ 
terſte war, mit dem Fuße in einer Liane und fiel mit ſuchten, fanden ſie nur noch einige verſtümmelte Theile 
einem Angſtſchrei zu Boden. In demſelben Augenblicke ſeines Körpers. 5 
hatte der Tiger, um ſein Opfer zu erfaſſen, zu einem ſo Kerrfurt und Salheim kehrten darauf in ihre Garni⸗ 
gewaltigen Sprunge ausgeholt, daß er vier bis fünf ſon zurück, und nichts in der Welt konnte ſie ſpäter be⸗ 
Fuß über den Daliegenden hinwegſprang. Erſchreckt wegen, wieder auf die Tigerjagd zu gehen. Die Luſt 
durch Salheim's Ausruf, hielt Kerrfurt an und ſchaute nach dergleichen Abenteuern war ihnen für immer ver— 
ſich um, gerade als der Tiger zwiſchen ihm und ſeinem! gangen. 
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Um die Zeit, da ich bereits 8 Jahre meines Lebens war mir die neue Hoſe ein nicht geringer Beiſtand, als 
auf der Schulbank verſeſſen, mehr aber an Körperlänge ich zur Schule ging und die grauenhafte Möglichkeit in 
als an Kenntniſſen zugenommen hatte — um jene denk⸗ Erwägung zog, ich könnte etwa berufen ſein, grade im 
würdige Zeit bekam ich einmal eine neue Hoſe. Das Rechnen daran zu kommen, worin ich allzeit ein böſer 
heißt, neu war ſie eigentlich nur für mich; denn wie das Stümper war und blieb. 

in kinderreichen Beamten-Familien eine altgeheiligte | Es beſtand bei uns ein alter Gebrauch, daß die Schü— 
Sitte iſt, war ſie aus einer abgelegten meines Vaters ler ſich durch ein kleines Handgemenge zu der Prüfung 
entſtanden. Und wer weiß, ob ſie auf ihrem irdiſchen ſtärkten. An dem Tage, wovon ich erzähle, gings beſon⸗ 
Veidensiwege nicht noch mehr Wandlungen hinter ſich ge- ders lebhaft her. Meine Freunde und ich hielten uns 
bracht hätte, wäre ihr nicht durch meine eigene frevle aber wacker, bis eine Bank, die uns lange als Verſchan⸗ 
Hand jede weitere anſtändige Lebensmöglichkeit abge- zung gedient hatte, jählings umſtürzte, daß die daran 
ſchnitten worden. hängenden Dintenfäſſer in weitem Bogen herausflogen. 
Sie war ein ſehr ſchönes, hechtgraues Kleidungsſtück, Eines dieſer heimtückiſchen Geſchoſſe traf einen meiner 
Ind als ich fie zum erſtenmale trug und an meinen Bei⸗ hechtgrauen Oberſchenkel, ſo daß ich ſchwerverwundet 
ien hinabſah, fühlte ich mich innerlich gehoben. Es war | mich aus dem Getümmel ziehen und nach dem Brunnen 
des an demſelben Tage, welcher wie ein kleines jüngſtes im Hofe retiriren mußte. Dort ſuchte ich den Schaden 
Bericht am Ende jedes Schuljahres emporſteigt und in mit dem heilſamen Waſſer ſo gut als möglich zu beſſern. 
er Geſtalt einer Schulprüfung noch einmal alle Als ich, niedergeſchlagen wie ein Verbrecher, wieder in 
Schrecken des abgelaufenen Jahres zuſammenballt, da- die Schulſtube zurückkehrte, war der Kampf zu Ende, 
it dieſe den Jungen während der Ferien hübſch in den und die Pforten der Hölle hatten ſich ſchon in aller Feier- 
knochen bleiben. Auch der Gerechteſte hat dieſen Tag lichkeit aufgethan. Richtig bekam ich auch noch Gelegen⸗ 
uh nicht ohne Bangen herannahen ſehen. Diesmal heit, vor den verſammelten Schulfürſten zu beweiſen, 
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daß ich über das Rechnen fo meine eignen Anſichten hatte; 


doch auch dieſe Stunde des Entſetzens nahm ein Ende. 
Geknickt und in meinem ganzen Weſen vernichtet trat ich 
den Heimweg an. Freilich, der hölliſche Abgrund der 
Prüfung lag, ſattſam durchgekoſtet, hinter mir und offen 
vor mir das heitere Schlaraffenland der Ferien; ſchneller 
als eine Blume nach dem Unwetter richtet ſich ja ein 
junges Gemüth wieder auf, und nichts vergißt man ſo 
raſch, als die Augenblicke grundloſer Angft. Aber die 
Hoſe! Zaghaft wagte ich einen Blick nach meinem Ober- 
ſchenkel zu thun. Das war freilich ein troſtloſer Anz 
blick, und ich ſah es ſchon voraus, daß ich dem Sturme 
der Schulſtube nur entronnen war um in dem Gebrauſe 
des elterlichen Umvillens unterzugehen. Doch mein 
Auge wurde muthiger; ich machte ſchon die Beobachtung, 
daß die Geſtalt des mächtig großen Fleckens ſehr viel 
von „Mittel⸗-Europa mit Italien und Griechenland“ 
hätte, ſo wie's auf der Landkarte ſteht, und endlich fand 
ich auch, daß das tiefere Grau, womit dieſes Länderge— 
biete ausgezeichnet war, vornehmer ausſah, als der 
urſprüngliche Grundton der Hoſe. Gewiß, das dunklere 
Grau war nobler! Da dämmerte mir in der Seele ein 
kühner Plan auf, anfangs kaum zu faſſen. Aber doch, 
unbedenklich ausgeführt, mußte er nicht nur alle drohen⸗ 
den Gefahren abwenden, ſondern verſprach auch noch der 
Eigenliebe mit einem ſeltenen Triumphe zu lohnen. Hel⸗ 
dengefühl lief mir durch die Glieder, als der Eutſchluß 
gefaßt war, und ehe ich noch die heimathliche Wohnung 
erreicht hatte, war mein Herz munter, und alle Sorgen 
waren vergeſſen. 

Zu Hauſe angekommen, gelang es mir, für den erſten 
Augenblick meine Schande zu verdecken und dann raſch 
das gefährliche Kleidungsſtück mit einem andern zu ver⸗ 
tauſchen. Es geſchah dies zur großen Befriedigung 
meiner Eltern, welche eine derartige Sorgfalt und Scho— 
nung meiner Gewänder gar nicht an mir gewohnt waren, 
im Gegentheile meine Fertigkeit, eine Sonntagshoſe in 
eine Werktagshoſe zu verwandeln, zu würdigen wußten. 
Gegen Abend ging ich nun an die Ausführung meines 
großen Planes. In Beamtenfamilien giebt es immer 
Dinte in Menge. Wenn es an Allem fehlt, ſo findet 
der ſinkende Stolz einen letzten Troſt in dem Beſitz von 
Dinte, welcher der Familie einen Schein von Vorzug 
vor ungebildeten Reichen verleiht. Mit einem ſolchen 
Kruge Dinte, einem Waſchbecken und meiner neuen 
Hechtgrauen unter dem Arme verſchwand ich in der Däm⸗ 
merung in einem nicht näher zu bezeichnenden Gemache, 
das ich von innen verriegelte. Mit der überlegten Eile, 
die den guten Wundarzt auszeichnet, goß ich nun die 
ſchwarze Fluth in das Waſchbecken und weichte meine 
Hoſe in dem Farbſtoff gründlich ein. Dann wand ich 
ſie aus, ſchüttete die Dinte in den Abgrund, und unge⸗ 
ſehen, wie ich gekommen, ſchlich ich wieder zurück. Vor 
dem Fenſter des Zimmers, das ich als Schlaf- und Stu⸗ 
dirzimmer mit meinem Bruder zu theilen hatte und das 
nach dem Hofe zu lag, hängte ich meine Hoſe zum Trock⸗ 
nen auf. Eine Frau aus dem Hinterhauſe ſah mit ver⸗ 
wunderten Augen auf meine Färberhände; was wußte 
die von großen Thaten? 

In dieſer Nacht ſchlief ich wie ein Held nach der 
Schlacht einen tiefen, wenn auch kurzen Schlaf, und 
ſchon am früheſten Morgen ſah ich nach dem Ergebniß 
meines Unternehmens. Da war ich freilich bis zum 
Schrecken enttäuſcht. Zur Mumie verkrüppelt und ſteif 
wie ein geräucherter Fiſch kam die Hoſe zum offenen 
Fenſter herein. Alle die ſchönen Hoffnungen drohten 
mit Einem Schlage zu ſchwinden. Aber nachdem ich ein⸗ 
mal den Kampf begonnen, ſollte mich das Schickſal ſo 


leicht nicht überwinden; auch war der Gedanke zu grad 
und zu verlockend geweſen, als daß ich ſchon hätte ve‘ 
zweifeln und ihn aufgeben mögen. Nach kurzem B. 
trachten kehrte auch die Ueberlegung zurück, und ich fan 
nun, daß das Experiment eigentlich ziemlich gelunge) 
war; nun wurde mir klar, daß die Hoſe unbedingt gebi 
gelt werden mußte, bevor man ſie wieder tragen konnt, 
Auch dieſes unvorhergeſehene Hinderniß glaubte ich b. 
ſeitigen zu können. Und es gelang. Bevor noch de 
Woche zu Ende ging, war großes Waſchfeſt in der F. 
milie, und am Bügeltage ſtahl ich mich zwiſchen Sup 
und Rindfleiſch in das Wäſchezimmer und bügelte 
fiebriger Haſt meine ſchon bereit gehaltene Hoſe. S 
glaubte ich denn in dem Kampfe mit dem Geſchick dur 
Thatkraft geſiegt zu haben, und konnte mir weiter keii 
Schwierigkeiten denken, die mir aus dem verhängni! 
vollen Dintenkleckſe hätten erwachſen können. Sreilil 
war der urſprüngliche Schandfleck noch dunkler geword 
und ſtach auch jetzt noch merklich von ſeiner gefärbt 
Umgebung ab. Doch dieſer Mangel ſchien mir gerin) 
und durch ein kluges Benützen der Rockſchöße hoffte j 
in ſchwierigen Fällen den Schaden zu verdecken. | 

So kam der Sonntag heran, der erſte Sonntag ind) 
Ferien, der höchſte Feiertag im Kalender eines Schülen 
Ein guter, milder Gott hat ihn eingeſetzt, dieſen Feierte 
auf daß die junge Seele wieder aufquellen möge und vf 
ſich abſchüttle die Erinnerung an all den Druck % 
durchgerungenen Schuljahres; an alle die Beſchränkun 
die der jungen Meuſchenpflanze beim Hineinwachſen 
die vorgeſchriebene Bildung auferlegt wurde. An dien 
Tage hatte ich pflichtgemäß die neue Hofe zu trag 
und im Allgemeinen war ich auch mit dem Erfolge di 
Verſuches zufrieden. Ja, da Niemand die Verwan 
lung merkte, fühlte ich ſchon den Triumph in mir a 
keimen über meinen klugen Streich und war nahe dar! 
mir innerlich eine glänzende Belohnung zu ertheil! 
Am Nachmittage machte ich mit meinem Bruder den 
lichen Ausflug. Er war in derſelben Anſtalt wie 
und theilte meine Sammelwuth, die ſich beſonders 
das Thier- und Pflanzenreich lenkte. Nach der Pi 
nung erfahrener Eltern iſt dies eine der unangenehmf 
Kinderkrankheiten, die in einer Familie ausbrechen Fi 
nen, gegen welche ſelbſt die ſtärkſten Mittel nicht du! 
zudringen pflegen. Auch unſer Zimmer wurde mal] 
mal, wenn irgend ein Unthier den Weg in andere Wo 
räume gefunden und einen der weiblichen Inſaſſen 
Hauſes zu Tode erſchreckt hatte, im elterlichen Zorne 
allen lebenden Weſen gereinigt und die ganze Menag 
ſammt ihren Käfigen in den Hof geworfen. Sie fi 
melte ſich aber ſtets wieder, denn ein einziger Sont 
genügte, um uns vom Säugethier bis zu den Würm 
neu auszurüſten. 

Auch der diesjährige Feiertag ſollte ausgenützt werk 
und mit mächtigen Büchſen ausgerüſtet, verließen 
Haus und Stadt. Kreuz und quer ging es durch Fe 
und Brachland in den Wald hinein bei unbegrenzter! 
und unermüdlichem Sammeleifer. Das Ungeziefer 
in dieſem Jahre beſonders gut gerathen, und unſer . 
füllte ſich mit Stolz und Freude, als wir nach mehrf! 
diger Jagd über die geſammelteu Raritäten eine ſchl 
liche Muſterung hielten. Es war ein heißer Auguf 
geweſen, und als wir endlich, ermüdet und außer une 
Büchſen noch mit Büſcheln von Futterpflanzen bep⸗ 
den Heimweg antraten, war ein Gewitter im Anz! 
Kaum hatten wir die Vorſtadt erreicht, ſo fielen die et} 
Tropfen, und gleich darauf brach ein Platzregen los, 
uns in wenigen Augenblicken bis auf die Haut dul 
näßte. Schweigend vor Müdigkeit, aber das Sam 
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lück im Herzen, gingen wir neben einander, heimwärts⸗ 
rebend und unbekümmert um den Regen, durch die 
menſchenleeren Straßen. Da bemerkte ich bei gelegent— 
lichem Umſehen, daß ich in dem erweichten Kies ſchwarze 
Fußſtapfen hinterließ, und machte meinen Bruder auf 
die merkwürdige Erſcheinung aufmerkſam. Wir waren 
Beide höchſt erſtaunt, witterten ſogleich etwas Unge— 
wöhnliches, das wir aber nicht zu erklären wußten, und 
einigten uns dahin, daß dies unter die bei Gewitterregen 
vorkommenden räthſelhaften Dinge zu rechnen ſei. Ich 
ſchrieb es zunächſt einem beſtimmten Eiſengehalte des 
Regenwaſſers zu und nahm mir vor, ernſtlich darüber 
nachzudenken. Die Dintenhoſe hatte ich ganz und gar 
pergeſſen; mein Kopf war an dieſem Abende ausgefüllt 
mit den Wundern der Natur. 

Als wir endlich in ſehr mattem Zuſtande zu Hauſe 
anlangten, wo uns die mütterliche Beſorgtheit ſchon 
mit zurechtgelegter friſcher Wäſche und warmen Kleidern 
wartet hatte und in der bangen Vorausſicht ſchwerer 
Schnupfen lebte, war es unſer Erſtes, uns umzukleiden. 
Wie ich mich nun der Hofe entledigte, kam ich, ſtatt in 
nem weißen Unterbeinkleid, wie ein Kaminkehrer, in 
nem ſchwarzen zum Vorſchein. Mit einem Schlage 
var mir jetzt Alles klar, und ich hatte nicht weiter nöthig, 
ber den Gewitterregen nachzudenken. Unſere Mutter, 
Ne mit den ſchnupfenfeindlichen Strümpfen daneben 
tand und zur Eile mahnte, war nicht wenig erſchrocken, 
ber dieſe unerhörte Sache, und obwohl an merkwürdige 
Borkommniſſe bei mir ſchon gewöhnt, entwickelte ſie doch 
uf der Stelle eine unangenehme Neugierde nach dem 
runde dieſer Erſcheinung. Ich war in dem Alter, wo man 
n dem Erwachſenen noch die eigene unreife Einbildung 
ſorausſetzt und über die begangenen Streiche fo lange 
md jo abenteuerlich lügt als möglich. Ich rückte alſo 
unächſt mit meiner Vermuthung betreffend den Eiſenge— 
alt des Regenwaſſers hervor, die mir jetzt gerade recht 
am, obwohl ich ſie eben erſt in ihrer Nichtigkeit hatte 
urchſchauen müſſen. Ja, ich ſuchte ſie noch durch nähere 
Zeſtimmungen zu ſtützen und berief mich auf den Bru⸗ 
| 
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der, der gleich mir die ſchwarzen Fußſtapfen auf der 


Straße bemerkt habe. Dieſer konnte es nur beſtätigen. 
Aber unſere Mutter hielt wenig von unſerer Naturwif- 
ſenſchaft und in der ihrigen kamen ſchwarze Unterhoſen 
nicht vor. Mit ſtörendem Scharfſinn wies ſie auf das 
weißgebliebene Gegenſtück an meinem Bruder hin, der 
doch derſelben merkwürdigen Witterung ausgeſetzt gewe⸗ 
ſen war und jetzt neben mir ſtand wie das weiße Lamm 
neben dem ſchwarzen. Ich war ſelbſt betroffen über die 
Augenſcheinlichkeit des Gegenbeweiſes und trat zögernd 
von meiner Vermuthung zurück, glaubte jedoch an der 
Nothwendigkeit einer eigenthümlichen Erklärung feſthal— 
ten zu alla Ich fand die Sache jetzt noch räthſelhaf— 
ter und gab meine Meinung dahin ab, dieſelbe werde ſich 
doch wohl nur durch längeres Nachdenken ergründen 
laſſen; deßhalb könne man nichts Beſſeres thun, als ſich 
einſtweilen mit der einfachen Thatſache zufrieden zu ge— 
ben. Hiezu war aber die forſchende Mutter gar nicht ge⸗ 
neigt. Sie hob die verhängnißvolle Hofe vom Bett, auf 
dem ſie ruhte, und ſiehe da, auch das Bett zeigte die 
ſchrecklichen dunklen Flecken, die ich ſchon auf dem Kieſe 
bemerkt hatte. Die ganze unheimliche Wahrheit kam zu 
Tage, es war nicht mehr zu verhüten. Wie der ärmſte 
arme Sünder legte ich mein Geſtändniß ab. 
Ich befand mich in einem zu bedauerlichen Zuſtande, 
und mein diesmaliger Streich war von einer jo überwäl⸗ 
tigenden Größe und Neuheit, als daß es die Eltern zu 
einem gerechten Zorn hätten bringen können. Sie waren 
gleichſam eingeſchüchtert und fanden kaum ein ſtrafendes 
Wort. So kam ich denn ohne Buße davon und war 
Seele gag Die weiland Hechtgraue, an der mein 
Scharfſinn ſo gründlich zu Schanden geworden war, 
wurde der Wäſcherin zur Behandlung übergeben. Als 
ich ſie wiederſah, war ſie zu einer einfachen Haus- und 
Werktagshoſe herabgeſunken, und aller Glanz war von 
ihr gewichen. Sie hatte jetzt einen entſchiedenen Schein 
in's Gelbe, und wenn die Sonne darauf ſchien, antwor— 
tete ſie wie ein Waſſerfall mit Regenbogen. Sie hat 
auch bald das Zeitliche geſegnet. 
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„Nächſten Sonntag iſt der Geburtstag unſeres Be⸗ 
ebs⸗Direktors!“ erklang es unter etlichen Beamten 
er Eiſenbahn, welche in der Reſtauration beiſammen 
ßen. „Wir, die Packmeiſter, möchten da wohl auch 
pas zur Feſtlichkeit beitragen. Ein Geſchenk können 
Nie ihm nicht ſpenden, dies verlangt er auch nicht, aber 
Ne ware es mit einem Gedicht, worin wir ihm gratu⸗ 
ken und ſomit unſere Gefühle des Dankes und der An— 
kennung an den Tag legen.“ i | 
„Ja, ja, ein Gedicht! dies wird das Beſte ſein. Aber 
er wird es anfertigen? Müller! Ihr leſt ja immer 
Büchern und ſeid ſonſt nicht auf den Kopf gefallen, 
ie ſteht's?“ 

Na! laßt mich ſorgen! ich hoffe Rath zu ſchaffen!“ 
Nach kurzer Friſt verfügte er ſich zu einem Literaten 
der großen Univerſitäts- und Handelsſtadt, den er 
einer Reiſe hatte kennen lernen und bei der Em⸗ 
ame des Gepäckes mehr als gewöhnliche Dienſte 
leiſtet. 

Dieſem trug er den Wunſch vor. 

5 größtem Vergnügen. Wann reiſen Sie mor— 
na 9 

„Um elf Uhr!“ 


„Dann kommen Sie um zehn Uhr zu mir, bis dahin 
will ich Ihnen ſchon ein Gedicht ſchreiben.“ 

Ueberſelig lief der Packmeiſter von dannen. Am au⸗ 
dern Tag ſtellte er ſich pünktlich bei dem Schriftſteller 
ein, welcher Wort gehalten. Nachdem er ihm das Ge⸗ 
dicht vorgeleſen, das mehr als ein gewöhnliches Gelegen— 
heitsgedicht war, erſuchte er den Packmeiſter, den Namen 
des Dichters zu verſchweigen. 

Heilig wurde dies angelobt. Müller war ein ſchlauer 
Fuchs. Seine Kollegen hatten in ihm einen Poeten ge⸗ 
wittert und dieſen wollte er nun nicht ſo gutwillig wieder 
herausgeben. a e 

Im Bahnhof angelangt, nimmt er ſeine Brieftaſche 
heraus, ſchreibt das Gedicht mit Bleiſtift ab und a 
vernichtet dann das Original. Höchſt pfiffig ging er 
dabei zu Werke, 1 10 etlichen Zeilen ſtrich er aus und 
ergänzte augenſcheinlich. 8 

Auf der Machen Station, wo der Packzug übernach⸗ 
tete, trifft Müller die andern Packmeiſter, welche ſchon 
von dem Vorhaben Kunde erhalten. { 

„Das Gedicht iſt fertig! ich habe es während der 
Fahrt hoch oben auf meinem Sitz geſchrieben.“ TR 

Alle find neugierig, man begibt ſich in die Reſtaura— 
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tion, und nachdem die gehörigen Biertöpfchen aufge— 
pflanzt, ſowie die Pfeifen und Zigarren in Brand, be⸗ 


Allgemeiner Beifall! allgemeiner Jubel! — „Nein, 
das Ding iſt Euch trefflich gerathen, Ihr ſeid ein Mords— 
kerl, ſo hübſch fließend, weiß Knöpfchen! am Schluß 


feinen Bogen zu ſchreiben. Es geſchah. 

Der wichtige Tag nahte heran. Der Betriebs⸗Di⸗ 
rektor, ein ſehr humaner und hochgeſchätzter Mann, ließ 
zu dieſem Feſte nicht nur viele hohe Offiziere und Ge⸗ 
lehrte, ſondern auch das Perſonal der Eiſenbahn einladen, 
wo denn auch vier Packmeiſtern die Ehre zu Theil wurde, 
worunter ſich unſer Müller befand, welcher an jenem 
Tage gerade außer 1 war, 

Welch' eine reiche Verſammlung, ſogar ein komman⸗ 
dirender General befand ſich unter der Zahl der Gäſte, 
die freudig ſtrömten zum Geburtstagsfeſte. 

Im hellerleuchteten Salon gewahrte man ſchon meh⸗ 
rere auf Atlas gedruckte und in Blumen gehüllte Ge⸗ 
dichte. Nachdem ein hoher Beamter öffentlich eine hohe 
Rede gehalten, worin er die Verdienſte des Direktors um 
das ſo wichtige Inſtitut gerühmt, ſiehe, da trat auf ein⸗ 
mal Packmeiſter Müller in die Mitte, ſtrich ſeinen 
Schnurrbart und deklamirte das bewußte Gedicht mit 
einem ſprachlichen Ausdruck und einer Sicherheit, die in 
Erſtaunen ſetzten und merklichen Eindruck auf den Ge— 
feierten ausübten. 

Ein weithinſchallendes Bravo lohnte den Deklama⸗ 
tor, der jetzt mit tiefer Reverenz das Gedicht zu den 
übrigen legte. 

Höchſt freudig trat die Gemahlin des Direktors, eine 
reizende Frau, zu Packmeiſter Müller und ſpendete ihm 
durch den Druck ihrer ſchwanenweichen Hand und in 
den ſüßeſten Worten noch ganz beſonders ihren Dank. 
Die Krone ſeines Verdienſtes wurde ihm aber auf's 

aupt geſetzt, als ein ſich im Kreiſe befindlicher Pro— 
eſſor erklärte, dies Gedicht trage von allen heute darge⸗ 
brachten unbedingt den Preis davon. Der Direktor 
frug, wer der Dichter deſſelben. Müller trat beſcheiden 
in den Hintergrund und ſeine Kollegen nannten ihn als 
den Verfaſſer. 

Bei Tafel ging es hoch her, und nachdem mehrere 
Toaſte ausgebracht, füllte der Profeſſor ſein Glas und 
brachte ein Lebehoch auf den Mann aus, der nicht bloß 
den Dampfwagen, ſondern auch noch mit Glück den Pe⸗ 
gaſus beſteige. Der Herr Packmeiſter Müller lebe hoch! 

Heiſah! das war ein Leben, und als der Tanz be⸗ 
gann, wo ſich die anderen Packmeiſter beſcheiden in ein 
Nebenzimmer verfügten, da hatte Müller im Bewußt⸗ 
ſein ſeines Dichterruhmes die unendliche Courage, eine 
der anweſenden Damen zu engagiren, welche ihm dies 
freudig zuſagte, ja, er tanzte ſpäter auch einmal mit der 
Frau Direktorin, bei deren Herrn Gemahl er nun ganz 
beſonders einen Stein im Brette hatte. 

Nach Mitternacht, als eine allgemeine Fröhlichkeit die 
Gäſte ergriffen, nahm der Betriebs⸗Direktor „Packmei⸗ 
ſterchen“ vertraulich bei Seite und ſprach: „Sie haben 
mir eine große Freude bereitet und ich habe in Ihnen 
ein Talent ſchätzen gelernt, das ſich mir erſt heute offen⸗ 
bart. Auch habe ich hinſichtlich Ihrer Aufführung im 
Dienſt nur Gutes gehört, fahren Sie ſo fort. Wo ich 
Ihnen einmal dienen und zu fernerem Fortkommen be- 


hülflich ſein kaun, ſoll es gern geſchehen.“ 


Mehr brauchte es nicht, um glücklich zu ſein. Erſt früh 
um 3 Uhr verließ Müller das Haus ſeines Vorgeſetzten, 
um — auf ſeinen Lorbeeren auszuruhen. 


Auf der ganzen Strecke der Eiſenbahn galt jetzt Müller 
für einen Dichter, ſein Ruf drang in jedes Bahnwärter⸗ 
häuschen — ja, ging endlich ſogar auf die Zweigbahn 
über. Kurz darauf kam aber auch klingender Lohn. Unter 
den Beamten, welche eine Gratifikation erhielten, ſtand 
Packmeiſter Müller mit 25 Thalern oben an. | 

Mit etlichen dieſer Thalerſtücke in der Taſche ſchlen⸗ | 
derte er eines Tages die Straße der Reſidenz entlang. 
Während er ſo in gemüthlichem Bierwagenſchritt einher 
ſtiefelte, rief ihn plötzlich von hinten eine Stimme an. 

Er dreht ſich um und erblickt einen ſeiner Kollegen, 
welcher ſich athemlos an ihn anklammert. Als ſich ſolcher 
etwas verſchnauft, ſpricht er: „Gut, daß ich Euch treffe. 
Ich hab' Euch den ganzen Vormittag geſucht. Ihr habt 
doch jetzt Zeit?“ | 

„Jawohl! ich habe vollauf Zeit!“ | 

„Herrlich! Ihr müßt wiſſen, ich habe ein Mädchen 
kennen gelernt mit etlichen Hundert Thalern Geld, 
morgen iſt ihr Geburtstag und Ihr müßt mir ein Ge⸗ 
dicht fertigen.“ ö | 

„Ein Gedicht? — Nein! ich habe keine Zeit.“ 

„Ich laſß' Euch nicht fort!“ | 

„Ich — jetzt ein Gedicht? Ich muß hinaus auf den 
Schuppen Herr des Lebens! das fällt mir alleweil erſt 
ein!“ are Bis | 

„Nicht von der Stelle, bis Ihr mir verſprecht ...“ 

„Ich muß hinaus auf den Schuppen “ und ſomit ent 
floh er dem verliebten Kollegen, der mit einem Gedicht 
ſich das Herz und die hundert Thaler ſeiner Angebeteten 
erringen wollte. | 

An Ort und Stelle angelangt, kommt jedoch ſein 
Peiniger hinterdrein, welchem er kurzweg eröffnet, daß 
Dichten nicht fo leicht fei, wie man ſich denke. Hier in 
dem Troubel iſt dies gar nicht möglich; im Freien, in 
Gottes ſchöner Natur, wenn ich hoch oben auf meinem 
Bau in den blauen Himmel ſchaue, da kommen die Ge⸗ 

anken.“ 

„Nun, ſo ſchreibt es heute, wenn ihr abfahrt. Ihr 
könnt es ja morgen früh Schulzen mitgeben, und der thut 
mir gewiß dieſen Gefallen.“ | 

„Ich will ſehen, was ſich machen läßt.“ f 

Jetzt ſtand ſein Dichterruhm auf dem Spiel. Er tritt 
die Fahrt an und gelangt an ſein Ziel. Es iſt ſpät, aber 
es hilft nichts, er ſtürzt zu feinem Gönner, zum Schrift⸗ 
ſteller, um dieſen zu bitten, daß er ſchnell ein Gedicht 
ſchreibt. | 

Rechtsum, kehrt! die Thür iſt verſchloſſen. Der 
Literat hat eine Badereiſe unternommen und kehrt erſt 
in vier Wochen zurück. | 

Schulze kam richtig mit dem Zuge an, aber — ohne 
Gedicht. Tauſend Flüche donnerten auf den Poeten und 
Packmeiſter Müller zurück. — „Der kann mir geſtohlen 
werden, kein Wort mehr mit dieſem Kerl!“ | 

Sie waren ſich ſpinnefeind ſeit dieſem Augenblick. — 
Aber das Maß war noch nicht gefüllt. | 

Eines ſchönen Morgens wird Müller von einem 
Freund beſucht, der ihn im Namen eines Bekannten zu 
einem Frühſtück einladet. Wellfleiſch mit vortrefflichem 
Kümmel. — Das war Waſſer auf Müllers Mühle, 
denn Wellfleiſch ging ihm über Alles. Freudig trollten 
ſie nach der Vorſtadt hinaus. Schon ſahen ſie durch 
den Gartenzaun, ſchon ſah Müller das freundliche Haus 
wo der bewußte Kümmel ſeiner harrte, als ihm ſein 
Freund erklärte, daß Freund Bohnemann wohl nur deß 
halb heute die Spendirhoſen angezogen habe, weil el 
heute Abend einen Wurſtſchmaus halte, und zu dieſen 
ſolle ihm Müller ein Tafellied für die Gäſte ſchreiben. 
„Elin Tafellied? Ich 
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„Freilich, weil Du ein Dichter biſt.“ N | 
„Was? denkſt Du, ich ſchreibe für Wurſtſchmäuſe? 


ſeine Stube und verwünſchte die ganze Poeſie in den 
2 | für tiefſten Grund der Erde. Barmherziger Himmel! hier 
Wie kommſt Du mir vor. Wenn ich dies gewußt, wäre kannſt du nicht entwiſchen! Dem Geburtstag der Ge— 
ich gar nicht jo weit mitgelaufen. Sag' Bohnemann ein liebten ließ ſich ein Schnippchen ſchlagen, dem Wurſt⸗ 
Kompliment von mir und er könne ſich ſelbſt ein Gedicht ſchmaus konnte ich die Spitze bieten, aber hier, meinem 
machen.“ Wohlthäter, meinem Vorgeſetzten, das geht nicht. Him⸗ 
Somit kehrte er um und ließ ſeinen Freund verblüfft mel! was fang' ich an? Wie zieh' ich mich aus dieſer 
an der Gartenhecke ſtehen. Patſche? 
WWellfleiſch und Kümmel!“ murmelte Müller, als er Da öffnete die Wirthin die Thür. Herrje! mein guter 
allein ſeines Weges ging; „ſo nahe daran, gratis, und Herr Müller, machen Sie doch, daß Sie fortkommen!“ 
heute Abend Wurſtſchmaus. S iſt eine verteufelte Sache, „Ich? nicht möglich! — ich — muß mich geſtern 
und nun ſchon in vierzehn Tagen das zweite Mal, daß ich | fürchterlich erkältet haben. Ach! mein Kopf! mich — 
dichten ſoll. Es hilft nichts, ich muß hier wider Willen | ſchüttelt das Fieber! Thee kochen! Schwitzen! Ach!“ 
den Dickköpfigen ſpielen, wiewohl ich der gemüthlichſte Plauz, da lag er im Bett und kroch meilentief unter die 
Menſch von der Welt bin.“ | Dede. 
Mißmuthig ſchlenderte er nach Haufe. In feinen vier So hielt er vier Tage aus. Draußen das ſchönſte, 
Pfählen angelangt, kam ihm ſeine Wirthin mit der Nach- herrlichſte Wetter, und als der Betriebs-Direktor am 
richt entgegen, daß ein Bedienter vom Herrn Betriebs- andern Tage noch einmal ſchickte, da war Müller auf den 
Direktor dageweſen und nach Herrn Müller gefragt. Tod krank und hatte die ganze Nacht phantaſirt. 
Augenblicklich wollte er ſeine Schritte dahin lenken, als] Er genaß zwar wieder, aber die edle Dichtkunſt wollte 
die Wirthin noch hinzufügte, der Bediente hätte Etwas nicht wiederkehren, in dieſem Artikel wurden durchaus 
von einem Gedicht gemurmelt. keine Geſchäfte mehr gemacht, denn damit hatte der Herr 
Ein Gedicht? — Jetzt war's aus! Müller lief in] Packmeiſter eingepackt für ewige Zeiten. 


fund 


Die Erde hat ihre Geſchichte wie die Völker; die bis in die Gegend reichte, wo er gefunden wurde. Nun 
treueſten Chroniken Beider ſind Ruinen, Trümmer un- betrachtet der Kenner die Steinhülle des Thieres, er⸗ 
tergegangener Berge, Vegetations- und Thiergeſchlechter, kennt deſſen Bau und Art, folgert aus den Zähnen deſſen 
großer Reiche und Köuigspaläſte. Schon dieſes beweiſt Lebensart, aus den Knochen auch die Größe, muthmaßt 
die Hoheit des menſchlichen Geiſtes, daß er ein lebhaftes den Aufenthalt und den Charakter des Thieres, aus der 


) 


Intereſſe für jene Ruinen hat und ein ganzes mühevol- gekrümmten Lage des Thieres ſchließt er auf deſſen To⸗ 


les Leben ihrem Studium opfert, obſchon er vorher weiß, desart, und ſo entwickelt er das Lebensbild von einem 
daß er int nicht das Ende ja Bier nicht einmal Geſchöpfe, welches Millionen Jahre vor ihm lebte, ehe 
den richtigen Weg dahin findet. Es iſt leicht, in der das Menſchengeſchlecht geboren wurde. Aus der Lage 
Schlacht den ehrenvollen Heldentod zu finden, umgeben | der Geſteinſchichten errathet der Menſch ihre Eutſtehung, 
von zahlreichen Zeugen; ein viel größerer Muth iſt es, in die Geſchichte ihrer Veränderungen. Die Verſteinerun⸗ 
ferne Länder als ein wehrloſer Reiſender zu gehen, mit | gen von Blättern, Knochen und Zähnen find die In⸗ 
Mühſalen, Entbehrungen und Feindſchaften der miß⸗ ſchriften auf den Trümmern der Natur, aus welchen er 
trauiſchen Bevölkerung zu kämpfen und ihnen zu erliegen, die Geſchichte und Zeitfolge der Erdrevolutionen lieſt. 
ohne daß daheim Jemand erfährt, welches Ende der Ein Zahn reicht hin, um das ganze Thier nach ihm be⸗ 
Freund, und wo er es gefunden hat; es iſt der Herois⸗ ſchreiben zu können. Aus den ſich kugelnden, bewegten 
mus der Wiſſenſchaft, einer Beſchäftigung Kraft und Oeltropfen erkennt er das Geſetz der Bildung der Son— 
Zeit zuzuwenden, die der Menge eine Thorheit zu ſein | nenſyſteme. g . 

ſcheint und nur von ſehr Wenigen geſchätzt wird. Draußen in Meſopotamien ſtehen gar viele Grashügel, 
„Daher iſt jeder Fund von Ruinen aus der Erd- und Weideplätze für Ziegen und Kameele der Eingebornen. 
Menſchengeſchichte eine Eroberung für den Menſchen-⸗ Niemand ahnte, daß unter den Hügeln die Herrlichkeiten 
geiſt, die ſeine Kraft fteigert, fein Urtheil ſchärft, feine | des alten Ninive begraben lagen. Nur einige halbver⸗ 
Kenntniſſe erweitert und ihn auf ſeiner Erde heimiſcher ſchollene Namen und berklungene Sagen waren uns über⸗ 
macht. Da liegt ein halbzerbröckelter, plumper Stein, liefert von dem alten Weltreiche. Da grub ein e 
Tauſende und aber Tauſende gehen an ihm vorüber, ſich einen Eingang in den Kirchhof der Vorzeit, nahm die 
ſtoßen ihn verächtlich bei Seite und belächeln den Tho- Backſteine heraus, auf welche gar ſellſame Jeichen ug 
ben, der ſich nach ihm bückt, um ihn zu betrachten. Der prägt ſtanden, ſammelte die Steinchen am N 915 
Naturforſcher läßt ſich durch den Spott des Begleiters ben von Gefäßen, zerbrochene Nadeln 18 ed 
licht irre machen, er betrachtet den Stein, erkennt in ihm und wußte aus diefen Zeichen und e en e IS: 
in verſteinertes Thier und ſchätzt den Werth des Fundes von der Kunſt und Lebensweiſe, vom Wiſſen und S 
ab. Sein Begleiter ſtaunte, als der Kenner begann, des verſchollenen Volkes zu machen. ee ee 
chm die Geſchichte des Steines zu erzählen. Der Stein ſinn war es möglich, die Schriftzeichen zu 3 1 n 
bar ein Fremdling der Gegend, das ke ihm der Kenner und zu leſen, was vor en ein e 
‚fort an, er gehörte den ſekundären Ge 9 9 55 an; 158 | A 15 Kulturvolk den verſchwiegenen Steinen anvertre 

zerechnete jener das oberflächliche Alter des Steines un hatte. h a 
ermittelte. bie Bodenbeſchaffenheit ſeines Fundortes, ſo⸗ In den Ebenen Europa 8, auf a e al 
die deſſen Benutzung für Ackerbau und Induſtrie. Der land's werden Gräber und 1 8 ie = 15 
Stein war abgerieben, er mußte alſo lange im Waſſer kenſchrift der en a a ) 
in und her getrieben ſein. Hieraus folgte, daß ſein wühlt die Erde auf, 1 e ) a 1 0 1 
Jundort unter Waſſer geſtanden hat, daß dieſes aber auch Steine, ſondern auch nach den Ruinen, durch welch 
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Der Steinfund. — Die Planeten. 


in ſeiner Gegenwart erſt zurechtgewieſen wird, denn in 
ihnen lieſt er die Berichte über ſeine Herkunft, über ſeine 
Urahnen und ihre Schickſale. Dem hochgebildeten Men— 
ſchen reden Steine, ſie geben ihm Auskunft über ſeine 
altersgraue Vergangenheit, über die Kinderjahre ſeines 


keit allen Völkern verliehen iſt, daß ſie ſich entwickeln kön⸗ 
nen unabhängig vom Einerlei natürlicher Einflüſſe. Der 
Babylonier liebte die Kunſt wie der Grieche, er kannte die 
mathematiſchen und arithmetiſchen Grundſätze, bildete 
die Sprache nach denſelben Denkgeſetzen wie der Euro- 


Volkes. Es iſt ein Triumph des Menſchengeiſtes, jene päer. Jene Ruinen ſind das ſteinerne Evangelium der 


Ruinenſchrift leſen zu können, nicht weniger iſt es eine 
Ehre für ſeine eigene Bildung, daß er der Erforſchung 
der Vergangenheit ſo viel Mühe und Koſten zuwendet; 
denn der Menſch allein weiß, daß er eine Geſchichte hat, 
daß fie fein Eigenthum iſt, und daß er durch ſeine Ge⸗ 
ſchichte aus ſich ſelbſt durch Hülfe der Natur etwas macht. 
Jene Ruinen lehren uns, daß Bildung und Kunſtfertig— 


Bildungsfähigkeit des Meuſchen, fie find die Verſteine— 
rungen der Kulturgeſchichte, verkünden mit lauter 
Stimme, daß der Menſch ein Geiſt iſt, daß der Geiſt ſich 
aus eigner Natur und nach eigenen Geſetzen entwickelt, 
daß dieſe Freiheit ſein Eigenthum, daß er nie ein chemiſch⸗ 


phyſikaliſcher Apparat bewegter Atome iſt. Wenn Men⸗ 


ſchen ſchweigen, werden Steine reden! 


Die Planeten. 


(Schluß.) 


Der nächſte Planet nach der Venus, oder der Dritte von der 
Sonne weg, iſt unſere Erde ſelber mit ihrem Beiläufer, dem Mond. 
Sie hat 5400 deutſche Meilen im Umfang. Sie iſt 21 Millionen 
Meilen weit von der Sonne entfernt, und bekommt doch von ihr 
ein ſo ſchönes Tageslicht und ſo kräftige Wärme. Sie läuft um 
die Sonne herum in 365 Tagen und 6 Stunden, und legt in Diejer 
Zeit einen Raum von mehr als 131 Millionen Meilen zurück, ohne 
ein einziges Mal auszuruhen. ö 

Nach der Erde kommt der wunderſchöne Planetſtern Mars, 
der nicht wie die andern ein gelbes oder weißes, ſondern ein röth— 
liches Licht hat, als wenn unaufhörlich ein großes Freudenfeuer 
dort brennte. Er erſcheint uns, wie die andern Planeten, nicht 
immer gleich, weil ſeine Weite von uns weg nicht immer die näm— 
liche iſt. Er iſt größer und ſchöner, wenn er näher bei der Erde iſt; 
unſcheinbar und klein, wenn er weit weg ſteht. Er iſt übrigens von 
der Sonne faſt 32 Millionen Meilen weit entfernt, braucht doch 
nur ein Jahr und 322 Tage zu ſeinem Umlauf um dieſelbe, und 
durchläuft in ſolcher Zeit eine Bahn von 200 Millionen Meilen. 
Dagegen iſt er fünf Mal kleiner als die Erde und faſt zehn Mal 
leichter, und kann alſo ſchon flüchtiger fortkommen. 

Für den nächſten Planeten nach dem Mars hat man von den 
älteſten Zeiten an bis vor wenig Jahren den Jupiter, gehalten, und 
war mit keiner Lieb zwiſchen ihnen noch ein anderer zu entdecken. 
Die Sternſeher aber behaupteten herzhaft, zwiſchen ihnen fehle 
einer, ob ihn gleich noch kein ſterblicher Meuſch geſehen habe. Ent⸗ 
weder, ſagten ſie, iſt er ſo klein, daß wir ihn nicht ſehen können, 
oder er hat feinen jüngſten Tag und die Auferſtehung ſeiner Todten 
ſchon erlebt, und iſt nachher im Feuer aufgegangen, oder ſonſt ver⸗ 
kommen. 

Dies brachten ſie folgendermaßen heraus: Wenn man ſich von 
der Sonne weg bis zu dem Planeten Saturn, der für den letzten 
gehalten wurde, in einer geraden Linie gleichweit von einander hun⸗ 
dert Pünktlein vorſtellt, ſo ſteht von der Sonne weg auf dem vier— 
ten Pünktlein der Planet Merkurius, und kann Niemand etwas 
dafür, daß er dort ſteht und an keinem andern Ort. Wenn man 
aber weiter zählt drei, dort ſteht die venus. Zählt man weiter 
zweimal drei iſt ſech s, dort ſteht unſere Erde; zählt man weiter 
zweimal ſechs iſt zwölf, dort ſteht der Mars und fehlt ſich nicht. 
Zühlt man weiter zweimal zwölf, gibt vier und zwanzig, 
dort ſah man Nichts, und doch, wenn man wieder weiter fortfährt, 
und ſagt: zweimal vier und zwanzig iſt acht und vierzig, ſo 
ſteht daſelbſt wieder der Planet Jupiter, und zweimal acht und vier⸗ 
zig iſt ſechs und neunzig, dort iſt der Saturn. Sechs und 
neunzig aber addirt mit den vier erſten Punkten von der Sonne 
weg bis zum Merkurius thut Hundert, ſo daß alſo der Saturnus 
richrig auf dem hundertſten Pünktlein ſteht. Weil nun alle dieſe 
Planeten in einer ſo ſichtbaren Proportion und Ordnung von ein⸗ 
ander abſtehen, und doch auf dem Pünktlein 24 Nichts zu ſehen 
war, deswegen ſagten die Sternkundigen, dort müſſe auch noch 
einer ſtehen, wenn er nicht ſchon wieder verſchwunden ſei. Wie ge⸗ 
wiß wir aber unſerer Sache ſind, das hat ſich vor einigen Jahren 
zu großer Freude gezeigt. Denn als der berühmte Mann, Na⸗ 
mens Herſchel, vor mehreren Jahren eine neue Art von Fernröhren 
oder Perſpektiven erfunden hat, die noch viel weiter tragen als die 
alten, jo hat man einen kleinen Planeten auf Nr. 24 richtig ent- 
deckt, und ſich etwas Rechtſchaffenes darauf eingebildet. Allein das 
iſt noch nicht Alles. Denn da dieſer Planet ſo klein erſchien, ſo 
hatte man das Herz, zu behaupten, er ſei nimmer ganz, ſondern 


nur ein Stück von einem Ganzen. Auch dieſe Vermuthung ſcheint 


| 


Zeit nacheinander noch drei Sternlein ungefähr in der nämlichen 


durch die Erfahrung beſtätigt zu ſein, indem man nachher in kurzer 


Weite von der Sonne weg entdeckte, ſo daß man jetzt ſtatt einem, 
der zu fehlen ſchien, vier auf Einmal hat. Es iſt daher faſt nicht 
mehr zu zweifeln, daß einmal ein großer Planetſtern an jener Stelle 
geweſen, und ſchon vor undenklichen Zeiten in dieſe vier Stücke zer⸗ 
ſprungen ſei, und muß ein rechtes Betrübniß geweſen ſein, wenn 
ein Vater oder eine Mutter auf einem Stück geblieben iſt, und die 
Kinder auf einem andern, und konnten hernach Nichts mehr von 
einander erfahren, und einander durch Niemand grüßen laſſen. 

Da jeder Stern einen Namen haben muß, wenn man von ihm 
reden will, ſo nannte man dieſe vier: die Pallas, die Juno, die 
Zeres und die Veſta. Drei davon ſind durch deutſche Männer ent⸗ 
deckt worden. 

Nach dieſem kommt nun 108 Millionen Meilen von der Sonne 
weg der neunte Planet, Jupiter genannt. Ob er gleich in unſern 
Augen nicht größer als ein Thaler ausſieht, jo iſt er doch 1474 
Mal größer als die Erde, und der größte unter allen Planeten. Er 
vollendet ſeine Laufbahn um die Sonne in zwölf Jahren nur Ein⸗ 
mal, und um ihn ſelbſt bewegen ſich in ungleichen Entfernungen 
4 Monde, was ſchön ausſehen muß, wenn ſie in einer Nacht Alle 
zugleich am Himmel ſtehen. Auch laufen mehrere veränderliche 
graue Streifen über ihn weg, und man weiß nicht recht, was man 
davon hallen ſoll. 

Der zehnte Planet iſt der Saturn. Dieſer iſt von der Sonne faſt 
noch einmal ſo weit eutfernt, als der Jupiter, nämlich 199 Millio- 
nen Meilen. Sein Weg um die Sonne umfaßt mehr als 1280 
Millionen Meilen, wozu er 295 Jahr nöthen hat. Da er nun ſo 
entſetzlich weit von der Sonne entfernt iſt, jo muß auf ihm das 
Licht derſelben 90 Mal ſchwächer als auf unſerer Erde ſein, und 
muß Einer ſchon gute Augen haben, wenn er dabei eine Nadel will 
einfädeln. 

Dafür hat er aber ſieben Monde, die ihm ſeine trüben Tage er⸗ 
freulich machen, und ſeine langen Nächte erheitern, - Ueberdies hat 
dieſer Planet noch Etwas, was kein anderer hat: einen Ring, der 
aber doppelt iſt. Dieſer Ring zieht ſich in einer nicht gar großen 
Entfernung um den Saturn rings herum, iſt ſehr breit, nicht gag 
dick, und wird ebenfalls von der Sonne erleuchtet. Ohne Zweifel 
wirft er ſein Licht eben ſo wie die Monde auf den dunkeln Körper 
des Planeten zurück und hilft zu ſeiner Erhellung. Sonſt weiß 
man von ihm nicht viel zu jagen. 1 

Lange hat man geglaubt, dieſer Saturn ſei nun der letzte Pla- 
net, an den die Sonne ſcheinet, und jetzt ſei man fertig, bis der bes 
rühmte Herſchel, von welchem oben Erwähnung geſchah, ebenfalls 
ein geborner Deutſcher, am 13. Mai 1791 zur großen Verwunde⸗ 
rung und Freude der Gelehrten noch einen neuen entdeckte, welcher 
nun an der Zahl der Elfte, und vielleicht noch nicht der Letzte 
iſt. Denn der ſchwache Menſch kommt der göttlichen Allmacht nie 
an das Ende, und man muß nie jagen: wo ich Nichts mehr ſehe, 
dort iſt Nichts mehr. Dieſer neue Planet heißt Uranus, wird aber 
ohne Zweifel der älteſte ſein. Er iſt noch ein Mal ſo weit von der 
Sonne entfernt, als der Saturn, nämlich 400 Millionen Meilen. 
Er muß in einem Kreis von 2514 Millionen Meilen um die Sonne 
herumgehen. Ein Jahr auf dieſem Planeten währt ſo lang als 
bei uns 83 Jahre oder ein langes Menſchenleben, und ein hundert⸗ | 
jähriger Kalender thut daſelbſt 8300 Jahre lang gut. Wegen der | 
großen Entfernung iſt daſelbſt die Wirkung der Sonne 361 Mal 
ſchwächer als bei uns. Dagegen wird er von ſechs, und vielleicht 
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noch mehreren Monden erleuchtet, die um ihn herum aufgehen und Kabbrennte, die K 


untergehen, jeder zu ſeiner Stunde, und muß der Kalendermacher 
allda ein ganzer Mann ſein, und ein recht Stück Arbeit haben, 
bis er fertig iſt, wenn er für jeden Tag des langen Jahres jedes 
Mondes Aufgang und Untergang, und ihre Brüche ausrechnen 
ſind nun die Planet⸗Sterne, welche 
man bis jetzt kennt und entdeckt hat. Weil man aber ſo eine 
Zahl von ein paar hundert Millionen Meilen leicht weglieſt 
und nicht daran denkt, wie viel ſie ausweiſt, ſo merke: Wenn 


auf der Sonne ein Artilleriſt in dieſem Augenblick eine Kanone 
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ugel flöge in ihrer bekannten Geſchwindigkeit, Tag 
und Nacht, Sonntag und Werketage in gerader Linie immer fort 
und fort, ſo käme ſie doch in dem Merkur erſt ungefähr nach 10 
Jahren, in der Venus nach 18, auf der Erde, wie oben geſagt, nach 
25, auf dem Mars nach 38, auf dem Jupiter nach 130 Jahren an. 
Bis zu dem Saturnus aber hätte ſie zu fliegen 238, und zu dem 
Uranus 479 Jahre. So weit ſind dieſe 11 Sterne einer nach dem 
andern von der Sonne entfernt, die gleichſam ihre Mutter und 
Saugamme iſt; und fie verbreitet doch rings um ſich bis zu dem 
letzten ſo viel Licht und Wärme und Segen, als jedem nöthig iſt. 
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(Fortſetzung.) 


Reis bildet in ſeinen Beſtandtheilen gewiſſermaßen einen Ueber- 


ang zwiſchen den Hülſenfrüchten und den Kartoffeln. Zwar ent- 
hält er ſehr wenig des eiweißartigen Klebers, ſondern beſteht faſt 
ausſchließlich aus Stärkemehl; er entbehrt aber dafür auch der 
zahlreichen Pflanzenzellen und bildet daher eine leichter verdauliche 
und minder grobe Speiſe. In Mitteldeutſchland wird er ſchlecht 


zubereitet und gelangt gewöhnlich in Form eines grauen Breies auf 
den Tiſch. Die richtige Zubereitung, wie ſie im Norden und Sü⸗ 


den Gebrauch iſt, beſteht darin, daß 
der Reis gekocht werden ſoll, reichlich mit friſcher Butter ausſtreicht, 
hierauf den ſorgfältig geleſenen Reis einſchüttet, kochendes 
eingießt und etwas Salz zufügt. Dann wird der Zopf abjeits der 


man das Gefäß, in welchem 


Waſſer 


heißeſten Stelle oder in einer Bratröhre auf einen Dreifuß geſtellt, 


ſo daß der Inhalt nicht kocht, aber auch ſich nicht weſentlich ab- 
kühlt; nun muß der Reis während 2 bis 1 Stunde zugedeckt und 
zuweilen janft hin und her geſchüttelt, ohne daß er ein einziges 
Mal umgerührt würde, langſam weichen und quellen. Beim Au— 
richten hat man dann die einzelnen Körner weiß wie friſchgefallenen 
Schnee, jedes einzelne Korn unzerſtört und doch ſo weich, daß man 
es mit der Zunge zerdrücken kann, während zugleich die Speiſe den 
ihr eigenthümlichen, angenehmen ſchwachen Wohlgeruch ausſtrömt. 


Jede Zukoſt iſt zu dieſem Gemüſe geeignet, am beſten wohl ent⸗ 
weder Gulaſch oder gekochtes Rindfleiſch. 


| ndfl Im letzteren Falle iſt 
zu empfehlen, den Reis durch Beimiſchen von etwas rohem Pfeffer 


ſich zu würzen, da er ſonſt wegen ſeiner Milde und Reizloſigkeit 


länger im Darme verbleibt. Auch dem ſchwächſten 
dieſe Würze vortheilhaft ſein. 

Wer mehr Abwechſelung dem Reisgerichte geben will, koche es in 
Fleiſchbrühe unter Zufügung friſcher Pflanzentheile, z. B. Kohl⸗ 
rabi, Möhren, Kartoffeln, Blumenkohl, Morcheln, Pilzen. 

Die Kartoffeln werden jetzt überſchätzt; fie find als ſchmack⸗ 
hafte Zukoſt den meiſten Menſchen zur Gewöhnung worden, aber 
ſie genügen nicht als Hauptſpeiſe, ſondern mindern in dieſem Falle 
allmählich Arbeitskraft und Wohlbefinden. Deshalb ſind die 
ſcheinbar billigen Kartoffeln in der That doch viel theurer als Hül— 
ſenfrüchte, Mais und Reis. Die Hausfrau wählt die Kartoffeln 
gern aus Bequemlichkeit, weil ſie die wenigſte Zubereitung bedür— 


Magen wird 


gen und ſchnell gar werden, — die Tiſchgenoſſen greifen nach ihnen 


nicht nur wegen des Geſchmackes, ſondern auch, weil ſie durch ihr 


lauges Verweilen im Magen das Gefühl der Sättigung andauernd 


bewirken. 

„Sollen Kartoffeln als Hauptſpeiſe dienen, jo müſſen fie wenig- 
ſtens geeignete Zufoft erhalten, — wenn man z. B. Kartoffeln in 
Milch kocht, — oder wenn man zu den in der Schale gekochten 
Kartoffeln reichlich Käſequark und Butter ißt, — oder wenn man 
ie mit Stockfiſch und Fett, oder mit Milch, Speck und Hering zu⸗ 
dereitet, — oder wenn man aus Kartoffelſcheiben mit-Speck, etwas 
Fleiſch und Hering nebſt eingeſchnittenen ſauren Gurken durch 
kochen oder Baden eine Speiſe bereitet, — ſo gewinnt man damit 
in nahrhaftes und doch immer noch billiges Mahl. 

Gemüſe haben an ſich geringen Nährwerth; aber ſie ſind eine 
jüte und für uns nothwendige Zukoſt, theils durch ihren Gehalt 
in Pflanzenſäuren, theils durch die in ihnen befindlichen Mineral- 
alze. Wenn man Wurzelgemüſe (Möhren, Rüben) mit Kartoffeln 
acht, jo gewinnen beide au Geſchmack und Verdaulichkeit. Die 
Blättergemüſe (Kohl, Kraut, Spinat, Salat) ſind um ſo nähren⸗ 
er, je jünger ſie ſind. Will man Gemüſe zum Hauptbeſtand— 
heile des Mittagsmahles machen, ſo iſt es geeignet, viel Mehl, 
Sumel und Speck zuzufügen und Brod dazu zu eſſen. Uebrigens 
t Gemüſe ſchon deshalb für ſich allein ungenügend, weil es faſt zu 
PR Zehntheilen feines Gewichtes aus Waſſer beſteht, alſo ſehr 
ng Nährſtoffe bietet. In jedem Falle kaun es nur dann in 
kößerer Menge verdaut werden, wenn es ganz gar gekocht iſt, alſo 
weich, daß man es mit der Zunge zu zerdrücken vermag. Grüne 
Arbjen und Bohnen find unſere nahrhafteſten Gemüſe. 


O bſt beſteht ebenfalls zum größten Theile aus Waſſer und iſt 
daher gleicher Weiſe nur als erfriſchende, angenehme und nützliche 
Zukoſt zu rühmen. Für ſich allein nährt es nicht genügend. Wer 
im Sommer als Miktagsmahl nur Obſt oder nur Gurkenſalat 
genießt, der fügt ſich ebenſo unvermeidlich Schaden zu, als wenn 
man ein Pferd nur mit Häckerling nähren wollte. Gekochtes Obſt 
iſt für kleine Kinder, Kranke und Schwache dem rohen vorzuziehen. 

Pilze beſitzen viel eiweißartige Beſtandtheile, ſie geben daher, 
mit ſaurer Milch und Kartoffeln zuſammengekocht, ein ſelbſt bei 
anſtrengender Arbeit genügend nährendes Mahl. Schwer verdau— 
lich ſind ſie, wie bereits erwähnt, nur dann, wenn ſie, ungenügend 
gekaut, in großen Stücken verſchluckt werden. — Da jedes Jahr 
Unglücksfälle durch Genuß giftiger Pilze vorkommen, und da es 
kein ſicheres Mittel gibt, die giftigen Pilze im Allgemeinen zu 
unterſcheiden, jo iſt auf das dringendſte einzuſchärfen, daß man 
keine anderen Pilze genieße, als ſolche, die in der Gegend als un— 
ſchädliche genau bekannt ſind; jeden anderen Pilz werfe man weg, 
und wenn er noch ſo verlockend ausſähe und röche. 

Gewür ze nennt man einige ſtark ſchweckende Nahrungsmittel, 
welche als Zuſatz zu minder geſchmackreichen benutzt werden, z. B. 
Zwiebeln zu Kartoffeln, Meerrettig zu Mehlklößen und Kartoffel- 
klößen, rother Pfeffer zu Reis und Mais, weißer Pfeffer zu Spi⸗ 
nat, Melde, Welſchkohl, Pilzen. Gewürze befördern bei Erwach— 
ſenen Verdauung und Ausleerung, ſind aber Kindern nachtheilig. 
— Kochſalz iſt für alle Menſchen ein unentbehrliches Gewürz ge⸗ 
worden und iſt bei ſtärkemehlhaltiger Koſt (Breie, Brod, Hülſen— 
früchte) ſelbſt für Kinder nützlich. — Eſſig iſt als Zuſatz bei der 
Bereitung der Speiſen, oder um das Fleiſch der ſogenannten 
„Sauerbraten“ mürber werden zu laſſen, oder um Hülſenfrüchte 
zu würzen und leichter verdaulich zu machen, oder um das Waſſer 
in der ſchwülen Sommerszeit durſtlöſchender zu machen, ohne 
Nachtheile. Dagegen ſoll Eſſig niemals in großen Mengen, oder 
als unverdünnte reine Eſſigſäure, oder täglich, namentlich nicht von 
Kindern, genoſſen werden. — 

Waſſer iſt in der geſammten Schöpfung der allgemeine Le= 
bensunterhalter, weil ohne Waſſer kein Stoffwechſel möglich iſt. 
Wie die Pflanzen bei anhaltender Dürre zu Grunde gehen, jo kön— 
nen auch Menſchen und Thiere des Waſſers uicht entbehren, und 
ſterben ſchneller durch Durſt als durch Hunger. In allen Ge— 
tränken, in der Milch, dem Biere, der Suppe, ja ſelbſt in den 
feſten Speiſen, wie in den Gemüſen und auch im Fleiſche, bildet 
Waſſer dem Gewichte nach den Hauptbeſtandtheil. Unſer eigener 
Körper beſteht zu drei Viertheilen feines Gewichtes aus Waſſer. 

Deshalb iſt Waſſer uns ein unbedingt nothwendiges Nahrungs- 
mittel, und wir vermögen unſere Geſundheit ohne daſſelbe nicht zu 
erhalten. Man gewöhne ſich, jeden Morgen nach dem Auſſtehen 
und jeden Abend vor dem Schlafengehen, ſowie am Tage eine 
halbe bis ganze Stunde nach jeder größeren Mahlzeit, ein Glas 
Waſſer zu trinken, und gebe hierzu dem kalten Waſſer den Vorzug, 
weil dieſes erfriſchender wirkt. Fieberhafte Kranke dürfen zu jeder 
Zeit Waſſer, welches einige Stunden im Zimmer geſtanden hat, 
daher nicht mehr eiskalt iſt, trinken. (Ueber den Nachtheil des 
kalten Getränkes bei erhitztem Körper nach Gehen, Laufen, Tau⸗ 
zen, Springen, Singen, Sprechen, Lachen iſt bereits das Möthige 
erwähnt worden.) Wer viel ſpricht oder im Freien viel Waſſer 
ausdunſtet, bedarf mehr Getränk. 70 f 

Gutes Trinkwaſſer enthält immer etwas Kohlenſäure und Luft, 
iſt klar, ſchmeckt erfriſchend, ohne irgend einen Beigeſchmack. 
Schädlich iſt jedes Waſſer, welches thieriſche oder pflanzliche Stoffe 
enthält; man erkennt dies, wenn es nach einigen Tagen einen far- 
bigen Bodenſatz auf dem Grunde des Glaſes oder einer Flaſche 
aus weißem Glaſe abſetzt, oder wenn es nach einigen Tagen übel 
riecht. Man verbeſſert dieſe Wäſſer etwas, wenn man ſie durch 
eine handbreite Schicht gepulverter Holzkohle durchſeiht. 

Hartes Waſſer nennt man dasjenige, welches viel erdige Bes 
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ſtandtheile enthält; weich dagegen dasjenige, in welchem ſich dieſe 
Stoffe nicht befinden, wie z. B. Regenwaſſer, manche Quell⸗ und 
Fluß⸗Waſſer, deſtillirtes Waſſer. — Dem weichen Waſſer giebt 
man in den e den Vorzug, weil es Unreinigkeiten 


— Baritäten-Räſtlein. — Goldkörner. 


ſaures Brunnenwaſſer. Das erſte wirkt als ein leichtes Abführ⸗ 
mittel; das zweite wirkt gegen übermäßige Magenſäure; das 
dritte regt etwas den Appetit und die Harnabſonderung an, welche 
Wirkung übrigens auch den beiden anderen zukommt. Alle drei 


beſſer löſt, die Wäſche daher beffer reinigt, die Seife nicht zerſetzt | find nur als ſchwache Arzneimittel (Hausmittel) zuläſſig, keines⸗ 


und Hülſenfrüchte ſchneller weichkocht. Das harte Waſſer kann 
verbeſſert werden durch Zuſatz von etwas Soda. 5 
Kohlenſaures Waſſer (entweder: natürliches, freie Kohlenſäure 
aufgelöſt enthaltendes Mineralwaſſer, — oder: Waſſer, in welches 
Kohlenſäure künſtlich eingepreßt wurde), iſt ein beliebtes Getränk 
geworden, namentlich Selterswaſſer, Sodawaſſer und Kohlen- 


wegs zum täglichen Gewohnheitsgetränk. Denn die in den Kör⸗ 
per eingeführke Kohlenſäure geht auch aus Magen und Darm in 
das Blut über und wirkt, täglich genoſſen, zuletzt giftig, indem ſie 
das Blut mit Kohlenſäure überladet, den Stoffwechſel ſchädigt, 
kraftlos, bleich, blutarm macht. Außerdem ſchaden dieſe Getränke, 
wenn ſie eiskalt genoſſen werden. 


— 


gemeinnüßiges. 


Das Waſchen ſeidener Zeuge und Zänder. Von allen 
Verſuchen, ſeidene Zeuge zu waſchen, hat ſich folgender ſtets am g 
beſten erwieſen, indem das Zeug durch denſelben ſein früheres An— 
ſehen wieder erhält. f 

Man beſtreiche das zu waſchende Zeug oder Band im trockenem 
Zuſtande vollſtändig mit Seife, indem man letztere zu dieſem 
Zwecke in kaltes Waſſer taucht, und reibe das Zeug vorſichtig dem 
Faden nach. Wo beſondere Schmutzflecken ſind, ſeife und reibe 
man beſonders. Hierauf waſche man das Zeug in kaltem Waſſer 
vollends rein. Sollte das betreffende Zeug oder Band beſonders 
beſchmutzt ſein, ſo muß man das Beſtreichen mit Seife wiederho— 
len, doch dürfen derartige Stoffe bei dieſer Operation uicht gerun⸗ 
gen, ſondern vorſichtig ausgedrückt werden. Hierauf ſpüle man in 


reinem kaltem Waſſer die Seife aus. Weiße Seide ziehe man nun 


durch ganz ſchwaches Blauwaſſer, breite ſie auf einem groben, lei— 
nenen Tuche aus und ſtreiche dies möglichſt glatt. Da die Feuch⸗ 
tigkeit bald in das Tuch zieht, ſo bügele man das Zeug, ſobald es 


angetrocknet ift, auf der linken Seite dem langen Faden nach glatt | 
aus. Auf vorſichtiges Plätten kommt hierbei, wie bei aller feinen 
Wäſche, ſehr viel an. Ein farbiges, ordinäres roſa, blaues oder 


gelbes Atlasband bleibt jedoch nie im Waſchen ächt, wogegen 


weißes Atlasband als neu benutzt werden kann, wenn es auf dieſe 
Art in ganz kaltem Fluß- oder Regenwaſſer und mit farbloſer 
Seife gewaſchen wird. Zu ſchwarzer Seide nehme man ebenfalls 
kaltes Regenwaſſer und waſche, wenn die Seide nicht gar zu ſehr 
beſchmutzt iſt, dieſelbe ohne Seife, beſtreiche ſie jedoch vorher etwas 
mit derſelben. Schwarzſeidene Herrentücher, mit ſtarken Streifen, 
kann man auch in warmem Waſſer waſchen, die Streifen etwas 
anſeifen, ſie dann glatt ſtreichen und im noch völlig naſſem Zuſtande 

lätten. 0 
5 Schwarze Seidentüllſchleier oder Spitzen tauche man in Bier, 
drücke ſie dann etwas aus und plätte ſie, nachdem man ſie glatt ge⸗ 
ſtrichen, recht vorſichtig, wonach ſie wieder ein ganz neues Anſehen 
erhalten. 


—— 
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Eine Zeſuchsreiſe. Ju einer Geſellſchaft wurde die Frage auf⸗ 
geworfen, „ Aches Volk am meiſten dem Laſter der Trunkſucht ſich 
zuneige. Man ſprach von Irländern, von Deutſchen, und Jeder 
gab aus ſeiner Erfahrung und geſchichtlichen Reminiscenzen die 
nöthigen Beipiele dazu. Endlich ſagte ein Ruſſe: „Meine Herren, 
das was Sie vorgebracht haben, will noch nicht viel ſagen. Die 
tollſten Säufer ſind die Ruſſen. Dafür will ich den Beweis lie— 
fern: Zwei Univerſitätsfreunde waren ſeit ihrer Studienzeit nicht 
mehr zuſammen gekommen. Der Eine war Beamter in Peters⸗ 
burg, der andere Gutsbeſitzer an der ſibiriſchen Grenze. Sie hatten 
fortwährend einen herzlichen Briefwechſel unterhalten, und da ihre 
Jugendfreundſchaft echt und wahr geweſen, ſehnten ſie ſich nach 
einem Wiedersehen, um die alten Erinnerungen wieder aufzufri⸗ 
ſchen. Endlich gelingt es dem Petersburger, ſich auf acht Tage 
frei zu machen. Er fährt fröhlich ab und kommt eines Morgens 
unerwartet auf dem Gute ſeines Freundes an. Dieſer iſt nicht zu 
Hauſe. Der Diener, dem ſein Name wohl bekannt war, führte 
ihn in die Stube, ſetzte ihm zwei Karaffen voll Stara Wutki 
(alten ſtarken Schuapps) vor. Der Gaſt macht ſich darüber her 
und findet das Getränk ſo vorzüglich, daß ihn der Diener zuletzt 
auf ſein Lager ſchleppen muß. Gegen Mittag kommt der Haus⸗ 
herr an. Als ihm mitgetheilt wird, ſein alter Freund ſei gekom⸗ 
men, eilt er voll Freude zu ihm, aber es iſt nicht möglich ihn zu er⸗ 
wecken. Er muß ſein Erwachen abwarten. Er ſetzt ſich alſo zum 
Mittagstiſche und trinkt in ſeiner Freude ſo viel, daß ihn der Die⸗ 

ſo wie ſeinen Freund zur Ruhe bringen muß. Als der 


ner eben] 
Letztere erwacht, will er zu ſeinem alten Kameraden hin, aber ſiehe 
da, auch der iſt nicht zu erwecken, und die Reihe des Abwartens 
kommt an den Gaſt. Um die Zeit zu verkürzen, wird Stara 
Wutki vorgenommen und dieſer thut wiederum ſeine Wirkung. So 
wechſeln ſich die Freunde mit dem Abwarten acht Tage lang ab, 
und es iſt nicht möglich, daß ſie zuſammen kommen. Am letzten 
Tage ſagt endlich der Hausherr zu ſeinem Diener: „Iwan, Du 
ſiehſt, was der Soff für ein Laſter iſt. Mein Freund Alexandro— 


gold 


— — 


Wenn Dich ein ſchwerer Kummer drückt, ſo kann dir ein ſtar⸗ 
ker, theilnehmender Freund die Laſt erleichtern. Rede aber nicht 
den Nächſtbeſten an, daß er dir tragen helfe; wenn er's auch eine 
kurze Weile verſucht, ſo läßt er doch die Laſt bald wieder auf deine | 
Schultern fallen, und fie drückt dich nach der kurzen Erleichterung 
dann nur um ſo ſchwerer. 


witſch iſt wieder betrunken. Ich muß nach der Stadt. Wenn er 
aufwacht, giebſt Du ihm nur einen Schnapps, denn ich will ihn 
wenigſtens am letzten Tage ſprechen“. Herr Alexandrowitſch ers 
wacht und erhält trotz ſeines Fluchens nur einen Schnapps. Nüch⸗ 
tern wie 'ne Kirchenmaus erwartet er ſeinen Freund. Der Wagen 
rollt endlich vor. Er eilt hinaus. Da — ſieht er, wie man ihn 
vom Wagen hebt. Er iſt vollgeſogen wie ein Blutegel und Herr 
Alexandrowitſch muß nach Haufe fahren, ohne ſeinen Freund ges 
ſprochen zu haben. 

Lieutenant (zu ſeinem Burſchen, der eine Zigarre raucht): 
„Was Donnerwetter raucht denn der Kerl für Höllenkraut?“ 

Offizier burſche: „Ja jehens, Herr Lieutenant, wenn's 
Zigarrl nit brennen will, ſo ſteck ich's halt in's Oelnäpfel, dann 
laß ich's trockene und da brennt's hernach wie a Fackel.“ \ 

Ein Bummler findet ein Portemonnaie mit Geld und ent⸗ 
wickelt dabei folgendes Selbſtgeſpräch: 

Das muß das Portemonnaie ſind, das jeſtern in's Intelligenz 
blatt anjezeigt war, das wer' ick jleich nach der Polizei tragen un 
abjeben. (Zählt das Geld.) Eins, zwei, drei harte Thaler, 'ne 
Schwarzburger Kaſſenanweiſung un fünf Silbermorjen — Mor⸗ 
jenſtunde hat eejentlich Jold im Munde — indeſſen wir nehmen 
ooch Ausländer. — (Beſinnt ſich.) Eins wäre mir unanjenehm. 
— Uff der Polizei kennen ſe mir un wer'n ſich wundern, daß ick 
ſo'n ehrlicher Kerl bin. — Wenn die am Ende denken, ick wollte 
mit mein Bisken Ehrlichkeit renommiren — 's wäre wirklich 
ſchändlich, für meen'n juten Willen boch noch verkannt zu wer' n. 
— (pauſe; dann mit Reſolution das Portemonnaie in ſeine Taſche 
ſteckend) — ick wer's denn doch lieber nich hintragen. a 


„Siehſt' Du, mein Sohn, werden wir geh'n zu Nathanſohn, 
anzuhalten um die Hand von ſeiner Tochter, aber ich muß Dir 
jagen, daß Du Dich nicht ſtellſt verliebt, denn die erſte Regel vom 
Geſchäft is: ſo man will machen 'nen guten Handel, muß man 
ſtets verachten die Waare, die man gern möcht’ haben!“ | 


vrnet. 


Haft Du Dir einen vernünftigen Grundſatz feſtgeſtellt, ſo ver⸗ 
liere nicht den Muth, wenn er durch dieſe oder jene Thatſache nicht 
gerechtfertigt wird. Die Thatſachen hängen oft von Zufällen ab, 
vernünftige Grundſätze aber beruhen in ſich ſelbſt; wenn das Ver⸗ 
gängliche zuſammenbricht, tritt ihre Unvergänglichkeit erſt ſieg⸗ 
reich hervor. N 
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11 Die VNahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


Dem Gutsbeſitzer war das Blut heiß in die Stirne walds gegen mich ſehr genau unterrichtet. Was iſt da 
geſtiegen, es mußte ihn ja ärgern, ſich in ſeinen Erwar— natürlicher, als daß der Schuft, nachdem ich ihn vor die 
tungen jo ſehr getäuſcht zu ſehen. Er hatte bereitwilliges Thüre geworfen hatte, ſich mit meinen Feinden verbün⸗ 
Entgegenkommen erwartet, nun mußte er ſich ſagen, daß det hat, um an mir Rache zu nehmen!“ 
er eine demüthigende Niederlage erlitten habe. „Ich habe vom erſten Augenblick an auf dieſen alten 

„Ich habe Ihnen keine Vorſchläge gemacht,“ ſagte er Schleicher Verdacht geworfen,“ nickte der Aſſeſſor, 
trotzig, „ich habe Sie nur gefragt, welchen Werth dieſer „hätten Sie damals meinen Rath befolgt und die gericht⸗ 
Brief für Sie beſitze. Sie ziehen aus dieſer Frage Schluß- liche Unterſuchung beantragt, ſo würden bei der Haus⸗ 

folgerungen, an die ich nicht gedacht habe, Sie machen ſuchung die Dokumente wohl gefunden worden ſein.“ 

mir einen Vorſchlag, den ich unter allen Umſtänden zu | („Das iſt leider verſäumt worden und jetzt läßt es ſich 

rückweiſen würde, und ſuchen dann durch Drohungen eine | nicht mehr ändern,“ erwiderte der Baron mit wachſender 
Unterſuchung zu verhindern, die Sie fürchten. Sei es Erregung. „Was kann nun geſchehen, um dem Elenden 
denn, Herr Baron, ich werde den Kampf beginnen, ſobald den Raub zu entreißen?“ 
ich das mir verſprochene Material beſitze; — leben Sie „Eine gerichtliche Unterſuchung —“ 

wohl, Sie werden mich hier in Lindenthal nicht wieder-“ „Das will ich nicht!“ 

ſehen.“ | »Mein Gott, die Sache iſt nun fo weit gediehen, daß 

Herr von Roggenfeld trat tief aufathmend an's Fenſter es unverantwortlich wäre, wollten Sie die Anzeige unter⸗ 

und blickte dem Gutsbeſitzer nach, der langſam von dan- laſſen,“ ſagte Steineck befremdet. „Gronewald muß ge⸗ 

3 ritt, einige Minuten ſpäter zog er ungeſtüm an der fragt werden, von wem er das Dokument erhalten hat, 

lock 


Glocke. die Verhaftung des Kammerdieners darf nicht länger hin⸗ 
I mit der Herr Aſſeſſor von Steineck noch anweſend?“ ausgeſchoben werden —.“ 


fragte er die eintretende Zofe. | „Sie werden dadurch Nichts erreichen,“ unterbrach der 
„Er hat ſoeben Befehl gegeben, fein Pferd vorzu- Baron ihn, „Gronewald erklärt, das Dokument ſei ihm 
führen,“ lautete die Antwort. | von unbekannter Hand in's Haus gebracht worden, und 
„ich laſſe ihn um eine kurze Unterredung bitten.“ Caspar wird die übrigen Papiere ſicher genug verſteckt 
Die Zofe entfernte ſich und kurz darauf trat Herr von haben. Was wollen Sie dieſen Erklärungen gegenüber 
Steineck ein. machen? Zu einem umfaſſenden Geſtändniß können Sie 
Ich habe eine ſichere Spur entdeckt,“ ſagte der Baron die beiden nicht zwingen, ihr Haß gegen mich wird durch 
haſtig, „jetzt weiß ich, wa die Dokumente geſucht werden dieſe Unterſuchung nur noch mehr gereizt. Kennen Sie 
müſſen.“ Kt Gronewald perſönlich?“ 2 
„Nun ?“ fragte der Aſſeſſor erwartungsvoll. „Jawohl, ſein Sohn war mein Studiengenoſſe, wir 
„Gronewald war hier, um mir seins dieſer Papiere an⸗ | find mit einander befreundet, da bin ich hin und wieder 
zubieten, er hat mich gefragt, was ich ihm für daſſelbe einmal in die Familie gekommen.“ . 
bezahlen wolle, es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich dieſe „Wenn Sie ihn beſuchen und ihn ausforſchen wollten, 
ſchmachvolle Zumuthüng mit Entrüſtung zurückwies.“ ſo glaube ich, daß Sie dadurch unſern Zweck raſch und 
»Und von wem hat er das Papier erhalten?“ ſicher erreichen würden.“ „ 
„Er behauptet, es nicht zu wiſſen, ich aber bin nun feſt „Hm — verſuchen könnte man das. Wollen Sie mir 
überzeugt, daß nur mein früherer Diener es ihm gegeben | über das betreffende Dokument nicht näheren Aufſchluß 
haben kaun. Gronewald kannte den alten Casper, und geben?“ 9 i 
der Letztere warüber die feindſeſigen Geſinnungen Grone— „Gronewald behauptet, es ſei ein Brief, den meine 


| 
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Frau noch vor unſerer Verlobung an mich geſchrieben 
habe.“ 

g 1705 hat es Ihnen nicht gezeigt?“ 

„Nein.“ 

„Das finde ich merkwürdig. Wenn man etwas ver⸗ 
kaufen will, muß man doch auch dem Käufer Gelegenheit 
bieten, den Werth des Objekts zu prüfen. Vielleicht war 
es nur ein Schreckſchuß.“ 

„Glauben Sie?“ fragte Herr von Roggenfeld, dem 
dieſe Vermuthung Beruhigung einflößte. „Ja, ja, es 
wäre immerhin möglich, Caspar wird das Dokument nicht 
aus den Händen gegeben haben, Gronewald ſollte nur er— 
forſchen, welchen Werth die Papiere für mich haben wür⸗ 
den. Sie mögen Recht haben, daß es nur ein Schreck— 
ſchuß war, Gronewald äußerte, er werde weiteres Mate⸗ 
rial erhalten, damit kann er nur die übrigen Dokumente 
gemeint haben.“ 

Der Blick des Aſſeſſors ruhte lauernd auf dem noch 
immer bleichen Antlitz des Barons, ihm, dem erfahrenen 
Richter konnte die Angſt nicht entgehen, die in dieſen 
Zügen ſich ſpiegelte. 

„Und welche Drohungen ſtützte er auf den Beſitz dieſer 
Papiere?“ fragte er. 

Dem Baron war dieſe Frage unangenehm, er hätte 
gern die Beantwortung derſelben abgelehnt, aber konnte 
das nun nicht mehr; wollte er den Beiſtand des Aſſeſſors 
in Anfpruch nehmen, jo mußte er ihm auch volles Ber- 
trauen ſchenken. 

Sodann war es auch beſſer, wenn Herr von Steineck 
jenes Ereigniß und den daran ſich knüpfenden Verdacht 
zuerſt von dieſer Seite erfuhr, es ließ ſich erwarten, daß 
Gronewald ebenfalls ihm Mittheilung darüber machte 
und dabei ſeinen Verdacht ſo ſehr wie möglich hervorhob. 

Er ahnte nicht, daß Steineck das Alles, was er ihm 
jetzt erzählte, bereits wußte, der Aſſeſſor hörte ihm mit 
ganz unbefangener Miene zu und ſchüttelte nur dann und 
wann das Haupt, als ob er jagen wolle, er begreife nicht, 
wie dabei nur der leiſeſte Verdacht auf den Baron fallen 
könne. 

„Das alſo iſt es?“ ſagte er, als der Baron ſchwieg. 
„Ein verſchmitzter Intriguant kann daraus in der That 
etwas machen, und ich begreife nun auch, daß Sie triftige 
Gründe haben, den entlaſſenen Diener zu fürchten —“ 

„Verzeihen Sie, ſolche Furcht kenne ich nicht,“ unter⸗ 

brach ihn Herr von Roggenfeld, die Brauen unmuthig 
zuſammenziehend, „ich höre allerdings, daß Caspar ſich 
bemüht, mich zu verleumden, aber wer da weiß, weshalb 

er entlaſſen iſt, der wird ihm keinen Glauben ſchenken.“ 
„Dennoch würde ich gegen ihn vorgehen und ihm den 

Mund ſtopfen.“ 


8 15 
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„Wozu? Ich verriethe dadurch Beſorgniſſe, die keine 
Begründung haben, ich würde allen Leuten das Recht 
geben, ſich mit mir und jenem Ereigniß zu beſchäftigen, 
und Sie wiſſen ja, wie die Menſchen zu urtheilen pflegen, 
das Schlimme glauben ſie am liebſten, und ehe ſie ſich 
entſchließen können, das Gegentheil anzunehmen, müſſen 
ſie völlig überzeugt davon ſein. Ich will das nicht; ſo 
fange ich es vermeiden kaun, ſoll es geſchehen, und ich 
vertraue dabei auf Sie; hoffentlich wird es Ihren Bemü— 
hungen gelingen, mir jene Papiere zurück zu verſchaffen, 
die an und für ſich keine gefährlichen Geheimniſſe ent⸗ 
halten, in den Händen meiner Feinde aber mir ſehr un⸗ 
angenehm werden können.“ 

„Ich werde mein Möglichſtes thun,“ nickte der Aſſeſſor, 
„hat Gronewald Ihnen gedroht, ſo wird er wohl auch 
dem Staatsanwalk Mittheilungen zu machen haben, dann 


höre ich ja, was er vorbringt, und auf welche Beweiſe er 
ſich ſtützt. Ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß mir ſchon 
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jetzt die Sache ziemlich ernft zu werden ſcheint. Sie 
müſſen mir vertrauensvoll Alles überlaſſen, damit ich in 
keiner Weiſe gehindert bin.“ 

„Ich bitte Sie nur, Alles zu vermeiden, was zu einem 
Eklat führen könnte,“ erwiderte der Baron. 

„Ich fürchte, daß Gronewald für den Eklat ſorgen 
wird. Er kann nun nicht mehr zurück, nachdem er den 
erſten Schritt gethan hat, er würde ſich lächerlich machen, 
wollte er es bei leeren Drohungen bewenden laſſen.“ | 

„Ihn fürchte ich weniger als den alten Schuft, den ich 
vor die Thüre geſetzt habe. Der Menſch hat mich ſchänd⸗ 
lich beſtohlen, der Autiquar behauptet, ihm im Laufe der 
Zeit mehrere Tauſend Thaler gezahlt zu haben, und wie 
mir der Bürgermeiſter ſagt, kannte Caspar den Werth 
der Kunſtſachen ſehr genau, denn er hat nur das Werth⸗ 
vollſte aus der Sammlung beiſeite geſchafft.“ 

„Sehen Sie ſich nur vor, daß der Bürgermeiſter Sie 
nicht über den Löffel barbirt,“ ſcherzte Steineck, „dieſem 
eingefleiſchten Kunſtnarren iſt nicht zu trauen.“ 

„Der Herr Bürgermeiſter hat mir auf das Ganze 
ein namhaftes Gebot gemacht —“ 

„Und Sie haben ſchon zugeſchlagen?“ - 

„Weshalb ſollte ich mich lange beſinnen? Für mich 
ſind die Sachen werthlos, ich kann ihnen nun einmal 
keinen Geſchmack abgewinnen. Was dieſer untreue 
Diener mir außerdem entwendet hat, das läßt ſich jetzt 
mit Sicherheit nicht mehr feſtſtellen, ich will mir auch 
keine Sorge weiter deshalb machen und mich beruhigen, 
wenn ich nur die Papiere zurückerhalte.“ 

Der Aſſeſſor ſtand mit dem Hute in der Hand an der 
Thür, er konnte nicht länger bleiben, da Amtsgeſchäfte 
ihn in die Stadt zurückriefen, überdies wollte er auch 
noch im Laufe des heutigen Tages Gronewald beſuchen, 
das Eiſen mußte geſchmiedet werden, ſo lange es warm 
War. 

Herr von Roggenfeld athmete auf, als er wieder allein 
war, die Mittheilungen, die er dem Aſſeſſor machen 
mußte, hatten ihn nicht minder aufgeregt, wie die Unter- 
redung mit Gronewald. Br 

Vielleicht wäre es doch beſſer geweſen, wenn er Unter⸗ 
handlungen mit Gronewald angeknüpft und deſſen For⸗ 
derung gehört hätte, er wußte daun jetzt, woran er war, 
und welche Opfer er bringen mußte, wollte er mit ſeinen | 
Feinden Frieden ſchließen. 

Herr von Steineck hielt ja auch die Sachlage ſehr be⸗ 
denklich; war der Verdacht gegen ihn offen ausgeſprochen 
und in die geſellſchaftlichen Kreiſe eingedrungen, dann 
ließen die Folgen ſich nicht abſehen. | 

Aus feinem Sinnen wurde der Baron durch den Eins 
tritt Elli's aufgeſchreckt. | 

Sie kam felten, und nur dann, wenn fie ein beſon⸗ 
deres Anliegen hatte, zu ihm in's Arbeitszimmer, und 
ſo unangenehm ihm auch heute die Störung war, be⸗ 
mühte er ſich doch, ihr eine freundliche Miene zu zeigen. 

„Was Haft Du auf dem Herzen, liebes Kind?“ 
fragte er. a * 

„Eine Frage, Papa, die mich beunruhigt,“ antwortete 


Elli, und aus ihren großen, blauen Augen traf ihn ein 
ängſtlich beſorgter Blick. „Herr von Steineck war ſo⸗ 
eben noch einmal bei Dir, ſpräch er vielleicht über mich!“ | 

„Ueber Dich?“ ſagte der Baron erſtaunt. „Was 
hätte ihn dazu veranlaſſen können?“ 1 

„Alſo nicht?“ erwiderte das ſchöne Mädchen, tief 
aufathmend, „dem Himmel ſei Dank, ich hegte ſchon 
ernſte Befürchtungen. Herr von Steineck war kurz 


vorher bei mir im Park, nicht heute allein, auch früher 
ſchon ließ er Aeußerungen fallen, die mich unangenehm 
| becührten. Ich muß aus dieſen Aeußerungen ſchließen, 


— 


daß er glaubt, meiner Hand ſicher zu ſein, ſobald er mir 
die Ehre erzeigen wird, um ſie zu werben.“ 

Herr von Roggenfeld zog die Stirne in Falten, ein 
trotziger Zug umzuckte ſeine Mundwinkel. 

„Das ſind doch wohl nur Vermuthungen, mein lie— 
bes Kind?“ ſagte er unwillig. „Ihr jungen Mäd⸗ 
chen glaubt ja gern, daß jeder Mann, der Euch begeg— 
net —“ 

„Nicht doch, Papa, ich bin leider meiner Sache nur 
zu ſicher.“ 

„Und was beunruhigt Dich dabei?“ 

„Daß Du ihm Deine Zuſtimmung geben könnteſt.“ 

„Oh — iſt es das allein?“ fragte er lächelnd. „Er 
wird in dieſem Falle doch wohl zuerſt Dich fragen, und 
giebſt Du ihm das Jawort, ſo wäre es eine Thorheit 
von ſeiner Seite, ſich an mich wenden zu wollen.“ 

Elli wiegte zweifelnd das blonde Haupt. 

„Mama begünſtigt dieſe Werbung,“ ſagte ſie, „ich 
habe das vorhin wieder erfahren, und —“ 

„Mama wird jedenfalls zuvor mit mir Rückſprache 
nehmen,“ unterbrach der Baron ſie ruhig, „Deine Be— 
ſorguiſſe find alſo, wenigſtens einſtweilen, unbegründet. 
Der Herr Aſſeſſor mag allerdings Hoffnungen hegen, 
aber ſie werden ſich nicht verwirklichen, er weiß überdies 
auch, daß er meine Zuneigung nicht beſitzt.“ 

„Und wenn nun Mama ihm ihre Zuſtimmung ſchon 
gegeben hatte?“ 

„Mache Dir doch keine Sorgen, Elli, ſie wird ſicher 
nichts thun, was den Frieden unſeres Hauſes ſtören 
tote.“ 

„Abſichtlich gewiß nicht, lieber Papa,“ ſagte das 
Mädchen, die trotz dieſer beruhigenden Worte ihrer Be— 
ſorguiß nicht gebieten konnte, „aber es muß mich ja- be- 
unruhigen, daß Mama ſo ſehr zurückhaltend gegen Herrn 
von Bärenklau iſt und —“ 

„Sieh, ſieh, dahinaus willſt Du?“ fragte er lächelnd. 
„Herr von Bärenklau brauchte alſo nicht zu befürchten, 
daß ſeine Werbung zurückgewieſen würde?“ 

Glühende Röthe übergoß das Autlitz des jungen Mäd— 
chens, vor dem forſchenden Blick des Vaters ſenkte ſie 
verwirrt die Wimpern. 

„Herr von Bärenklau hat mir noch kein Wort gefagt, 
welches dieſe Frage mir nahe legen konnte,“ erwiderte 
ſie, „und wenn ich ihn lieber kommen ſehe, wie Herrn 
von Steineck, fo ſtimme ich darin ja mit Dir überein," 

„Sehr wahr, ich muß Dir das Zeugniß geben, daß 
Du meiner Frage vortrefflich ausgewichen biſt. Laſſen 


wir nun die Sache ihren Gang gehen, Herr von Steineck 


it vielleicht ſchon zu der Erkenntniß gekommen, daß er 
hier eine verſchloſſene Thür findet; ich möchte ihm das 


nicht gerne noch klarer machen müſſen, denn augenblick— 


lich bedarf ich ſeines Beiſtandes ſehr dringend.“ 

„Und wenn er nun darauf pochte?“ 
„Herr von Steineck erfreut ſich unferer Zuneigung 
nicht,“ ſagte der Baron ernſt, „indeß wirſt Du wohl ſo 
wenig wie ich daran zweifeln, daß er ein Ehreumann 
iſt. Weun Du es wünſcheſt, will ich mit Mama darüber 
den —“ 

„Nein, nein, jetzt noch nicht,“ bat Elli, „ſie würde 


mir zürnen, daß ich hinter ihrem Rücken meine Sorgen 


— —— 


Dir ausgeſprochen habe. Herr von Steineck kounte 
daun auch Keuntniß davon erhalten, und wenn Du ſei⸗ 
ner bedarfſt, jo wäre Dir das ſicher nicht angenehm.“ 

„Ja, Du haft Recht,“ nickte er, „der Herr Aſſeſſor 
beobachtet ſehr ſcharf, und ich muß vorläufig noch auf 
freundlichem Fuße mit ihm bleiben. Sollte er ſich be— 
wogen finden, Dir gegenüber mit der Sprache heraus 
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zu rücken, ſo lehne die Ehre höflich, aber in nicht mißzu- ſich auf reiche Erfahrungen ſtützten. 


verſtehender Weiſe ab, ich hoffe, er wird dann ſich be⸗ 
ruhigen und in das Unabänderliche ſich fügen.“ 

Damit war die Unterredung beendet, Elli verließ das 
Kabinet, und die Gedanken des Barons beſchäftigten 
ſich wieder mit den gewitterſchwangern Wolken, die 
über ſeinem Haupte hingen. 


Viertes Kapitel. 

Der alte Kaspar wußte ſehr genau, daß der Baron 
nicht wagte, einen gerichtlichen Strafantrag gegen ihn 
zu ſtellen. 

„Es war ſeine Abſicht, ihn zur Zahlung einer Ben- 
ſion zu zwingen, und er glaubte, dies am beſten dadurch 
zu erreichen, daß er ſeltſame Reden über feine frühere 
Herrſchaft führte, Reden, die ſie erſchrecken mußten, 
wenn ſie ihr zu Ohren kamen. 

Er ſprach von dunklen Ereigniſſen, die vor Jahren 
vorgefallen und bis heute noch nicht aufgeklärt ſeien, er 
wies auf die obſkure Herkunft des Barons hin und ſagte 
Jedem, der es hören wollte, daß es in ſeiner Macht 
liege, den vernichtenden Blitz auf Haus Lindenthal nie⸗ 
derfahren zu laſſen. 

Es gab Leute genug, die feinen Verdächtigungen Glan- 
ben ſchenkten, und unter dieſen Perſonen befand ſich 
eine, die ſich an ihn klammerte und offenbar ihren eigenen 
Vortheil aus ſeinem Haß gegen den reichen Herrn zu 
ziehen gedachte. 

Das Aeußere des Mannes flößte wenig Vertrauen 
ein, und ſeine Vergangenheit konnte es eben ſo wenig, 
aber er gab dem Kammerdiener in allen Stücken Recht, 
bot ihm ſeinen Rath an und ließ es an Hetzereien nicht 
fehlen, mehr verlangte Kaspar nicht, und ſchon nach 
wenigen Tagen betrachtete er ihn als ſeinen beſten und 
aufrichtigſten Freund. 

Martin Bollmann war lange Jahre Schreiber eines 
Rechtsanwalts geweſen und wegen verſchiedener Betrü— 
gereien entlaſſen worden, das verſchwieg er freilich, und 
da für dieſe dunkle Exiſtenz Niemand ſich intereſſirte, 
jo erfuhr Kaspar auch von anderer Seite Nichts dar— 
über. 

Seit ſeiner Entlaſſung durchſtreifte Bollmann die 
niedrigſten Schankwirthſchaften, um Leute zu ſuchen, die 
wegen eines Vergehens oder eines Prozeſſes einen juris 
ſtiſchen Rath wünſchenswerth fanden, und ſo gering auch 
von ſolchen Leuten der Rath bezahlt wurde, Bollmann 
mußte doch ſein Auskommen dabei finden, wenn es auch 
nur ein kümmerliches Vegetiren zu neunen war. 

Die große, hagere Geſtalt mit dem borſtigen Schnurr⸗ 
bart und dem dünnen, röthlich ſchimmernden Haar war 
Tag für Tag bekleidet mit demſelben, altmodiſchen, ab⸗ 
getragenen Nock, der, bis unter das Kinn zugcknöpft, 
den Mangel an Wäſche verdeckte und in ſeinen Taſchen 
manches umfangreiche, vergilbte und mit Fettflecken 
überſäete Aktenſtück barg. Fuchſige Stiefel, durch die 
Länge der Tragezeit glänzend gewordene Beinkleider 
und ein alter Zylinderhut, der manchen Sturm erlebt 
hatte, vollendeten die Toilette, die dem Kammerdiener in 
der erſten Stunde entſchieden mißfiel. 

Martin Bollmann war über ſolche Kleinigkeiten er⸗ 
haben, der geringſchätzende Blick Kaspar's eutlodte ihm 
nur die entſchuldigende Aeußerung, er werde zu ſehr in 
Anſpruch genommen und finde deshalb keine Zeit, irgend 
welche Sorgfalt auf ſeine Toilette zu verwenden, ſein 
Werth liege nicht in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſoudern 
in ſeinem ſcharfen Verſtande und ſeinen Keuntniſſen, die 
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auch mit der Wahrſagerin ſich in Verbindung geſetzt 
und von ihr vernommen hatte, daß Alles, was er gegen 
feinen Herrn unternehme, den gewünſchten Erfolg haben 
werde. 

Sie hatte ihm Manches geſagt, was er nicht ganz 
verſtand. Manches auch, was ſeinem Verdacht gegen 
den Baron eine feſte 
Hilfe erwartete er von ihr nicht, er ahnte ja nicht, daß 
ſie alle jene Geheimniſſe kannte, die er noch zu erforſchen 
ſuchte. 

Da von Seiten des Barons nichts geſchah, was ihm 
die Erfüllung ſeiner Wünſche in Ausſicht hätte ſtellen 
können, fo beſchloß Kaspar, ſelbſt nach Lindenthal zu 
gehen und ſich dort bei der Zofe nach der Sachlage zi 
erkundigen. f 

Zuvor aber wollte er mit ſeinem Freunde berathen; 
er hatte zu dieſem Zwecke eine Zuſammenknnft für den 
Nachmittag mit ihm verabredet, die in einer kleinen, 
wenig beſuchten Bierwirthſchaft ſtattfinden ſollte. 

Martin Bollmann fand ſich pünktlich ein; die Bei⸗ 
den nahmen in einer Ecke des Schänkzimmers Platz und 
achteten nicht auf den Mauſefallenhändler, der mit der 
kurzen Thonpfeife im Munde in ihrer Nähe ſaß und 
nur mit ſeinen Gedanken beſchäftigt zu ſein ſchien. 

„Sie wollen alſo hingehen?“ fragte Bollmann, indem 
er ſeine Schnupftabaksdoſe öffnete und dem Freunde eine 
Priſe anbot. 

„Jawohl, ich muß wiſſen, woran ich bin,“ erwiderte 
Kaspar in trotzigem Tone. „Ich werde die Kammer— 
jungfer fragen, ob und was die Herrſchaft über mich ge— 
ſagt hat, und ob man endlich einſieht, daß man gut thut, 
mein Schweigen zu erkaufen. Je nachdem die Antwort 
lautet, werde ich den Herrn Baron beſuchen und meine 
Forderung ſtellen.“ Ä 

„Nur nicht zu haſtig, beſter Herr!“ ſagte Bollmann, 
deſſen ſcharf markirte Züge ſich zu einem höhniſchen 
Grinſen verzerrten; „mit der Thur dürfen Sie nicht in's 
Haus hineinfallen, ſonſt iſt die Geſchichte von vornherein 
verbrockt. Beweiſe haben Sie alſo nicht?“ 

„Leider nein!“ 

„Aber ſchon damals wurde der Verdacht laut, daß der 
Schuß nicht ſo von ungefähr gekommen ſei, wie?“ 

„Jawohl, indeſſen die Unterſuchung ergab gar nichts, 
worauf ſich der Verdacht hätte ſtützen können.“ 

„Das will nichts bedeuten! Wie benahm ſich der 
Baron bei der Affaire?“ 

„Derzeit war er noch nicht Baron, ſondern ein bür⸗ 
gerlicher Glücksritter — — “ 

„Na, na, wir wollen nicht gleich ſo ſchroff urtheilen,“ 
erwiderte Bollmann, während er dem Kellner durch einen 
Wink befahl, die leeren Gläſer wieder zu füllen, „einem 
Abenteurer würde der Baron von Lindenthal ſeine ein⸗ 
zige Tochter nicht gegeben haben. Ich frage noch ein- 
mal, wie benahm er ſich?“ 

„Hm, er ſchien ſehr unbefangen, aber mir entging es 
nicht, daß er in Wahrheit ſehr ängſtlich war. Er war 
ſehr erfreut, als die Unterſuchung niedergeſchlagen wurde, 
und er wüthete, als er ſpäter erfuhr, daß der Gutsbeſitzer 
Gronewald jenen häßlichen Verdacht gegen ihn ausge⸗ 
ſprochen.“ 

„Das ſind freilich keine Beweiſe, aber es läßt ſich ſchon 
etwas damit machen. Wenn man nur wüßte, wo die 
Dokumente ſind, die Sie geſtohlen haben ſollen! Haben 
Sie denn gar keine Ahnung — —“ 

„Nicht die geringſte!“ 

„Das iſt fatal. Na, wo keine Beweiſe ſind, 


muß 
man ſie erfinden und dreiſt darauf los lügen. i 


Sie 


Das leuchtete dem Kammerdiener ein, der inzwiſchen 


Stütze bot, aber eine beſondere 


- 


müſſen behaupten, 
kannt, welche damals unbemerkt Alles geſehen habe, 
verſtanden?“ 

„Er wird wiſſen wollen, wer dieſe Perſon iſt.“ 

„Das iſt dann Ihr Geheimniß. Sie erwidern ganz 
einfach — —“ 

„O, was ich ihm darauf eewidern werde, weiß ich 
ſchon,“ unterbrach ihn Kaspar, „die Hölle ſoll ihm heiß 
genug werden, für das Einheizen will ich ſchon ſorgen.“ 

Martin Bollmann fuhr mit der Hand über ſein un⸗ 
ſauberes Geſicht, und ſein Blick ſtreifte lauernd den Kam 

jerdiener, der die weiße Halsbinde, die ſich verſchoben 
hatte, zurecht rückte. 

„Es fragt ſich nun, in welchen Verhältniſſen Sie ſich 
befinden,“ ſagte er. „Müſſen Sie ſofort Geld haben, 
oder können Sie damit noch einige Wochen warten?“ 

„Wenn es ſein muß, einige Jahre,“ erwiderte Kaspar 
mit geringſchätzendem Achſelzucken. 

„So beſitzen Sie viel?“ 

„Denken Sie, ich habe 
nichts erſpart?“ 

„Daß Sie es haben, glaube ich gern. 
niſſe liegen wohl bei einem Banquier?“ 
| „Wo denken Sie hin?“ ſpottete Kaspar. 
| quier kann jeden Tag falliren, und die beſten Aktien tau⸗ 
5 nichts, ich trage mein Vermögen in Banknoten bei 


mir in einem ſolchen Hauſe 
Ihre Erſpar⸗ 
„Ein Ban⸗ 


mir, und ich denke, ſie werden nicht alle werden, der Herr 
15101 muß in die Breſche ſpringen! Kellner, noch zwei 

as!“ 

Der Zigeuner klopfte die Aſche aus ſeiner Pfeife und 

Blick auf die Beiden, die 

ſeine Anweſenheit ganz vergeſſen zu haben ſchienen. 

„Na, dann können Sie eine bedeutend höhere Forde⸗ 
rung ſtellen,“ ſagte Bollmann nach einer Pauſe. „Wenn 
es mit der Zahlung nicht eilt — —“ f 

„Durchaus nicht, aber ich verlange eine Jahrespen⸗ 
ſion, ich will mich bis an mein Lebensende ſichern. Sie 
iſt mir früher oft genug zugeſagt worden.“ 

„Können Sie dieſe Zuſage beweiſen?“ 


warf dabei einen verſtohlenen 


war achſelzuckend. 


gefalle —“ 
„Das iſt ja auch die Wahrheit.“ 


Baron, Sie ſeien entſchloſſen, Ihre Rechte geltend zu 


machen und den Richter darüber ent} 
Sie nach einer ſo langen und treuen Dien] 
Thür werfen dürfe. 
doch — —“ 

„Ich fürchte, man wird mich hinauswerfen!“ 


geräuſchvoll eine Priſe. 
anhängig gemacht,“ ſagte er; „etwas kommt ſicher dabei 
heraus. Uebrigens wird der vornehme Herr ſich doch 
bedenken, wenn Sie auf die alten Geſchichten zurückkom⸗ 
men. Sagen Sie nur dreiſt, Sie wüßten Alles ganz ö 
genau und könnten beweiſen, daß der damalige Verdacht 
nicht unbegründet geweſen ſei. Fordert er die Beweiſe, 
dann ſoll er ſich gedulden, bis Sie Ihren Prozeß anhän⸗ 


gig gemacht haben, bei welchem Alles zur Sprache kom⸗ 
men wird.“ * 


„Schriftlich habe ich ſie leider nicht, und ich erinnere 
mich auch nicht, daß Zeugen zugegen waren,“ ſagte Kas⸗ 


„Die Baronin muß das bezeugen und beſchwörenz 
drohen Sie mit der gerichtlichen Klage, erklären Sie dem 


? cheiden zu laſſen, ob 
Ihnen eine Penſion gezahlt werden müſſe, oder ob man 
en Dienſtzeit vor die 
Das Gericht ſcheuen dieſe Leute 
Martin Bollmann griff tief in ſeine Doſe und nahm 


„Sollte das wirklich geſchehen, dann wird die Klage 


irgend eine Perſon ſei Ihnen bes 


„Gut, dann muß man einen Eid fordern! Alſo bleiben | 
Sie bei der Behauptung, die Baronin habe Ihnen er⸗ 
laubt, von dem alten Gerümpel zu nehmen, was Ihnen 


— — 
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Der alte Kammerdiener nickte befriedigt und ſchob 
das Glas zurück. 

„Ich will mich auf den Weg machen, damit es mir 
nicht zu ſpät wird,“ erwiderte er, während er haſtig ſeine 
Nocktaſchen betaſtete, wie wenn er ſich überzeugen wolle, 
ob er auch noch Alles beſitze. „Zuerſt rede ich mit der 
Kammerzofe, die Herrſchaft hat jedenfalls über mich ge⸗ 
ſprochen — —“ 

„Ich begleite Sie,“ ſagte Bollmann, ſich erhebend; 
„unterwegs kaun ich Ihnen noch weiter rathen; dieſer 
erſte Schritt muß ſehr reiflich überlegt und in allen ſeinen 
Folgen erwogen werden.“ 

„Na, ich denke, wir hätten genügend überlegt — —“ 

„Die Möglichkeit, daß der Baron Ihnen auf halbem 
Wege entgegenkommen könne, haben wir noch gar nicht 
in's Auge gefaßt“ 

„Wenn er das thut, dann iſt weiter nichts mehr zu 
überlegen; erfüllt er meine Forderung, dann bin ich zu⸗ 
frieden.“ 

„Und in dieſem Falle ſind Sie vielleicht gründlich be— 
trogen; wer mit großen Herren Kirſchen eſſen will, der 
muß es verſtehen; Denen, die ſich bereitwillig jeder Be— 
dingung fügen, darf man nicht trauen.“ 

Kaspar hatte die Zeche berichtigt, er verließ mit ſeinem 
Freunde das Haus. 

Der Mauſefallenhändler winkte dem Kellner und legte 
ein Geldſtück auf den Tiſch. 

„Kannten Sie die Beiden?“ fragte er. 

„Nur den Einen,“ erwiderte der Kellner lakoniſch, „er 
heißt Bollmann und iſt ein verdorbener Advokat. 

„Und der Andere?“ 

„Den habe ich früher auch ſchon geſehen, wenn er hier am 
Hauſe vorbeiſchritt, aber es gehen hier ſo viele Leute vor— 
bei, da kann man unmöglich jeden Einzelnen kenneu.“ 

„Iſt es ſo lebhaft in dieſer Straße?“ 

„Alles, was auf dieſer Seite zur Stadt hinaus will, 
oder von draußen hereinkommt, muß am Hauſe vorbei.“ 

„Dann begreife ich nicht, daß dieſes Haus nicht beſſer 
heſucht wird?“ fragte der Zigeuner, während er ſeine 
Drahtgeflechte über die Schulter hing. 

„Morgens iſt es hier ſehr lebhaft, auch am Abend, 
aber Nachmittags kommt ſelten ein Gaſt, in dieſer Straße 
ſind zu viel Wirthſchaften.“ 

„Das ſoll wohl ſein,“ nickte der Zigeuner, „wenn Ihr 
118 Bier hättet, würdet Ihr auch mehr Gäjte 

aben.“ 

Der Kellner ſandte ihm einen verächtlichen Blick nach. 

„Solch ein Vagabund!“ brummte er. „Ich möchte 
Piſſen, was der Alles in ſeinem Leben ſchon getrunken 

at!“ 


Er trat an's Fenſter und ſchaute auf die Straße hin— 
aus; dann und wann kam ein Gaſt, der nach kurzem 
Aufenthalt ſich wieder entfernte, und je weiter der Nach— 
mittag vorrückte, deſto bunter und bewegter wurde draußen 
das Leben. 

So mochte eine Stunde verſtrichen ſein, als ein Rei— 
ter vor der Schenke anhielt. 

Dienſteifrig eilte der Kellner hinaus, er kannte auch 
dieſen Herin von Anſehen, Herr von Steineck mußte ja 
EM Hauſe vorbei, jo oft er nach Lindenthal hinaus— 
ritt. 

f „Haben Sie einen guten Cognac?“ fragte der Aſſeſ⸗ 
or. 

„Aufzuwarten, ganz echten!“ 

„Bringen Sie mir ein Gläschen.“ 

Der Kellner beeilte ſich, dem Befehl nachzukommen, 
Far von Steineck trank das Glas aus und ſchnitt eine 


rimaſſe. 


— —p—ü—— . ———— — — — 


er, „einen 
t kuriren.“ 


„Mehr Schweſelſäure als Spiritus!“ ſagt 
Franken Magen wird dieſes Gebräu auch nich 
Er ritt weiter, und als er die geräuſchvolle Straße ver⸗ 
laſſen hatte, wurde ſeine Miene wieder heiterer. 
Angenehme Nachrichten brachte er freilich dem Baron 


nicht, er hatte trotz ſeiner Bemühungen Nichts erreicht. 

Gronewald war auch ihm gegenüber bei der Behaupt⸗ 
ing geblieben, er habe das betreffende Dokument in einem 
an ihn adreſſirten Kouvert auf dem Tiſch gefunden, und 
Niemand in feinem Hauſe wiſſe, wie es dahin gekommen 
jet. 

Daß er bei der Wahrſagerin geweſen war, ſagte er 
nicht, und mit dem entlaſſenen Kammerdiener wollte er 
nicht zuſammengekommen ſein, obgleich er ohne Beden— 
ken zugab, daß Kaspar ihm das Dokument geſchickt haben 
könne. 

Er weigerte ſich auch nicht, dem Aſſeſſor den verhäng- 
nißvollen Brief zu zeigeu, und Herr von Steineck mußte 
ſich geſtehen, daß der Inhalt deſſelben, namentlich aber 
die Nachſchrift des Barons dem furchtbaren Verdacht 
eine feſte Stütze bieten konnte. 

Nichtsdeſtoweniger konnte und wollte der Aſſeſſor an 
die Schuld des Barons nicht glauben; er warnte Grone— 
wald und machte ihn darauf aufmerkſam, daß ihm ſelbſt 
dieſes Vorgehen gegen Herrn von Roggenfeld gefährlich 
werden könne, aber der Gutsbeſitzer ließ die Warnung 
nicht gelten, er wartete nur auf weitere Beweiſe, um eine 
nochmalige gerichtliche Unterſuchung jenes Ereigniſſes zu 
beantragen. 

Herr von Steineck hatte darauf achſelzuckend geant⸗ 
wortet, die Sache ſei verjährt, das Gericht müſſe den An— 
trag auf Unterſuchung zurückweiſen, aber Gronewald 
war über dieſe Bemerkung fuchswild geworden, er be— 
hauptete, das Gericht jet unter allen Umſtänden verpflich- 
tet, den Verbrecher zu entlarven und an den Pranger zu 
ſtellen, wenn derſelbe auch nach dem Wortlaut des Ge— 
ſetzes nicht mehr beſtraft werden könne. Weigere das 
Gericht ſich, die Unterſuchung zu übernehmen, ſo werde 
er dem Juſtizminiſter oder dem Monarchen ſelbſt den 
Fall vorlegen und in allen Zeitungen bekannt machen, 
daß ſein Bruder nicht durch Zufall, ſondern durch die 
Hand eines Mörders ſein Leben verloren habe. 

Der Aſſeſſor konnte mit dem furchtbar erregten Manne 
nichts weiter darüber reden, er mußte das Geſpräch ab— 
brechen, Vernunftgründe wollte Gronewald ja nicht gel— 
ten laſſen. Das aber war ihm klar geworden, daß man 
um jeden Preis ſich die übrigen Dokumente verſchaffen 
mußte, die in den Händen Gronewald's eine furchtbare 
Waffe werden konnten Er wollte noch einmal mit dem 
Baron über dieſen Punkt reden, Herr von Roggenfeld 
mußte einen Strafautrag gegen Kaspar ſtellen, damit 
dieſer ohne Verzug verhaftet werden konnte. 

Dringende Amtsgeſchäfte erlaubten ihm in den erſten 
Tagen nicht, den Beſuch zu machen, er ſchrieb an den 
Baron, der Brief blieb unbeantwortet. DIR. 

Heute war die Ernennung des Herrn von Steineck 


zum Staatsanwalt eingetroffen, er hatte ſeinen Freunden 


aus Anlaß dieſes Ereigniſſes ein Frühſtück geben müſſen, 
dem ſich nach einem kurzen Spaziergange ein cbenjo 
ſplendides Diner anſchloß. 

War auch der Kopf klar geblieben, ſo hatte er doch 
dem Magen zu viel zugemuthet, der ſchmerzhafte Druck, 
den auch das Glas Koguak nicht linderte, verſtimmte den 
jungen Mann. . 

Langſam ritt er in den Forſt hinein, durch den der 
Weg nach Lindenthal führte, es war der nächſte und da⸗ 
zu ein angenehmer, ſchattiger Weg, während die ſtaubige 
Landſtraße hier einen großen Bogen machte. 
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In Gedanken vertieft, achtete er nicht auf den Weg, 
er ließ ſein Pferd gehen, wie es ihm beliebte. 

Im Walde war es ziemlich dunkel, die Sonne neigte 
ſich dem Untergange, die Vögel huſchten durch die Zweige 
und ſuchten ihre Neſter auf. 

Herr von Steined nahm den Hut ab und trocknete mit 
dem Taſchentuch die naſſe Stirne, hinter der ein ganzes 
Chaos von Gedanken wogte. 

Plötzlich ſcheute das Thier, es machte einen Sprung 
zurück, dann blieb es ſtehen. 

Der Staatsanwalt hielt es feſt im Zügel und warf 
einen forſchenden Blick auf den Weg; im nächſten Augen⸗ 
blick ſchwang er ſich aus dem Sattel, hatte er doch ſofort 
erkannt, daß hier ein Verbrechen verübt worden war. 

Am Rande des Weges lag der alte Kaspar auf dem 
Rücken, die ſtarren Augen weit geöffnet, den rechten Arm 
mit der geballten Fauſt halb erhoben, als ob er im Tode 
noch ſeinem Mörder drohen wollte. 

Der Thatbeſtand wurde dem Staatsanwalt ſehr bald 
klar. Der alte Mann war durch einen Schuß in die 
Schläfe gemordet worden, und der Mörder hatte dieſen 
Schuß in nächſter Nähe abgefeuert, die Haare dicht über 
der Schußwunde waren verſengt. 

Der Mörder ſchien ſein Opfer nicht beraubt zu haben, 
von den Schmuckſachen, die Kaspar zu tragen pflegte, 
fehlte nichts, weder die goldene Uhrkette, noch die Bril— 
lantnadel, noch der maſſive Siegelring. 

Auch in den Taſchen, die der Staatsanwalt flüchtig 
durchſuchte, ſchien ſich Alles in Ordnung zu befinden, 
Börſe, Schlüſſel, Uhr und Meſſer, nur Eins fand Herr 
von Steineck nicht: das Portefeuille. 

Es war allerdings möglich, daß der alte Mann kein 
Portefeuille beſeſſen oder bei ſich getragen hatte, aber es 
war auch möglich, daß dieſes Portefeuille die geſtohlenen 
Dokumente enthielt. — 

Ein entſetzlicher Verdacht ſtieg in der Seele Steineck's 
auf, ein Verdacht, den er gewaltſam zurückzudrängen 
verſuchte. Sein Blick fiel auf einen hellbraunen Glacee— 
Handſchuh, der neben der Leiche lag, er hob ihn auf und 
ſteckte ihn in die Taſche. 

Was nun? Die Leiche mußte bewacht werden, bis 
der Unterſuchungsrichter aus der Stadt kam und an Ort 
und Stelle das Protokoll über den Thatbeſtund aufnahm. 

Lindenthal war das nächſte Haus, man konnte von 


dort einen Diener zur Bewachung und einen andern zur 


Stadt ſchicken. 

Herr von Steineck führte ſein Pferd an der Leiche vor⸗ 
bei und ſchwang ſich wieder in den Sattel, dann ſprengte er 
in ſcharfem Trabe von dannen. 

Nach einigen Minuten hatte er Haus Lindenthal er- 
reicht; der Reitknecht kam ihm entgegen, um das Pferd in 
Empfang zu nehmen. Seine erſte Frage galt dem Baron. 

„Noch nicht zurück!“ erwiderte der Reitknecht. „Der 
gnädige Herr ſind am Nachmittage ausgegangen, die 
Damen befinden ſich im Park.“ 

„Wo iſt der Kutſcher?“ fragte der Staatsanwalt, der 
ſeiner Erregung kaum noch gebieten konnte. „Er muß 
augenblicklich auſpannen und zur Stadt fahren, ich werde 
ihm einen Brief mitgeben, den er ſo raſch wie möglich an 
ſeine Adreſſe zu befördern hat. War der frühere Kam— 
merdiener heute Nachmittag hier?“ 

„Ich habe ihn nicht geſehen.“ 

Herr von Steineck athmete auf; er glaubte aus dieſer 
Autwort ſchließen zu dürfen, daß ſein Verdacht unbe— 
gründet ſei. 

„Führen Sie mein Pferd in den Stall und richten Sie 
den Auftrag an den Kutſcher aus,“ ſagte er, „wenn dies 
geſchehen iſt, kehren Sie augenblicklich zurück.“ 


Er zog ein Notizbuch aus der Taſche und ſchrieb haſtig 


einige Zeilen, dann riß er das Blatt aus, das er an den 
Unterſuchungsrichter adreſſirte, nachdem er es zuvor in 
ein kleines Kouvert geſchobeu und dieſes zugeklebt hatte. 

Der Reitknecht kehrte in dieſem Augenblicke zurück. 
Herr von Steineck bezeichnete ihm die Stelle, an der die 
Leiche lag, und befahl ihm, dort bis zur Ankunft der 
Gerichtsherren Wache zu halten. 

„Verfügen Sie ſich augenblicklich dahin,“ ſagte er, 
„und ſprechen Sie mit Niemand darüber. Sobald die 
Gerichtsherren angelangt ſind, kommen Sie hierher um 
mir die Anzeige zu machen.“ 

Ein angenehmer Auftrag war das nicht, und der Reit⸗ 
knecht ſchien auch nicht geneigt zu ſein, ihn auszuführen, 
aber der ſtrengbefehlende Blick Steineck's beſeitigte raſch 
jedes Bedenken. | 

Bald darauf erſchien auch der Kutſcher; in dem Glau— 
ben, daß Herr von Steineck im Auftrage des Baron's 
handle, fuhr er ohne Verzug mit dem Briefe an den Uns 
terſuchungsrichter von dannen. 

Der Staatsanwalt wollte eben den Weg zum Park 
einſchlagen, als er Herrn von Roggenfeld erblickte, der 
auf demſelben Wege ihm entgegenkam. 

Es fiel ihm ſogleich auf, daß der Baron ſich in großer 
Aufregung befand; er glaubte ſogar zu bemerken, daß 
Herr von Roggenfeld bei feinen Anblick ſtutzte; der kaum 
zurückgedrängte Verdacht trat nun wieder in den Vorder⸗ 
grund. 

„Kommen Sie aus dem Forſt?“ fragte er. 

Der Baron nickte bejahend. Aus dem Blick, der 
dieſe ſtumme Anklage begleitete, ſprach mißtrauiſche Erz 
wartung. 

„Sind Sie dort mit Ihrem früheren Kammerdiener 
zuſammengetroffen?“ fuhr Steineck fort. 

„Sagte er es Ihnen?“ erwiderte der Baron aufbrau⸗ 
ſend; „der Mann war unverſchämt, ich glaube, Sie 
haben Recht, man muß ihn verhaften laſſen! Es unter 
liegt für mich keinem Zweifel mehr, daß er die Papiere 
befitst, aber ich fürchte, wir werden ſie nicht finden, er hat 
ſie jedenfalls bei Seite geſchafft.“ 

Der Staatsanwalt ſah nicht, daß die Damen aus 
dem Park kamen, ſein Blick ruhte forſchend auf dem 
bleichen Antlitz des erregten Mannes. 

„Sollte er die Papiere nicht bei ſich gehabt haben?“ 
fragte er mit ſchärferer Betonung. 

„Nein, wenigſtens glaube ich es nicht,“ ſagte Herr von 
Roggenfeld haſtig. | 

„Hm, es hat allerdings nicht den Anſchein, als ob er 
beraubt worden ſei, aber ich habe kein Portefeuille in 
ſeinen Taſchen gefunden.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Baron, „haben 
Sie ihn ſchon verhaftet?“ 

„Wie wäre das möglich? Einen Todten verhaftet 
man nicht mehr!“ 


Die Baronin ſtand hinter ihrem Gatten; ſie hatte die 


letzten Worte gehört. 
„Wer iſt todt?“ fragte ſie, während Elli raſch hinter 


den Vater trat und den Blick voll ängſtlicher Erwartung 


auf den Staatsanwalt richtete. 

„Erſchrecken Sie nicht, meine Damen,“ ſagte Steineck, 
den die unerwartete Frage um ſo mehr in Verlegenheit 
ſetzte, als ſein Verdacht gegen den Baron mit jeder Mi⸗ 


nute zunahm, „Auf dem Wege hierher fand ich die 


Leiche eines Mannes, der Ihnen lange Zeit nahe geſtan— 
den hat.“ 
„Kaspar?“ fragte Elli erſchreckt. 


„Verheimlichen läßt es ſich nicht,“ erwiderte Steineck, 


„der alte Mann iſt ermordet.“ 


zu ſchnell?“ 
„Ich habe mich überzeugt, daß hier ein Mord vor: 
iegt.“ 

"ind wo fanden Sie die Leiche?“ fragte die Baronin 
mit zitternder Stimme. 

„Im Forſt, hart an dem Wege, der hierherführt. 
Ich habe bereits Ihren Kutſcher mit dem Wagen zur 
are geſchickt, um den Unterſuchungsrichter holen zu 

aſſen.“ 
2 Bere von Roggenfeld zog die Brauen zuſammen, ein 
finſterer, drohender Blick traf den jungen Mann, der 
hoch aufgerichtet ihm gegenüber ſtand. 

„Wozu das?“ fragte er. „Ich ſehe es nicht gerne, 
wenn man ohne meine Erlaubniß über meine Diener 
verfügt, dem Unterſuchungsrichter konnte die Nachricht 
durch einen andern Boten geſchickt werden.“ 

„Ich muß um Entſchuldigung bitten,“ erwiderte 
Steineck, den dieſe Bemerkung verletzte, „indeſſen wer— 
den Sie wohl einſehen, daß in dieſem Falle Eile gebo— 
ten war, und ich konnte nicht erwarten, daß Sie unter 
ſolchen Umſtänden mein ſelbſtſtändiges Handeln übel 
nehmen würden.“ 

Der Baron nagte ſichtbar verlegen an der Unterlippe. 
„Wer könnte das Verbrechen verübt haben?“ ſagte 
er. „Es iſt ganz undenkbar; Schätze beſaß der Mann 
nicht, und wenn, wie Sie behaupten, der Todte nicht be— 
raubt worden iſt, dann —, 

„Dann haben jedenfalls andere Motive dieſes Ver— 
brechen veranlaßt,“ unterbrach Steineck ihn. „Uebri— 
gens war raſches Vorgehen mir um ſo mehr zur Pflicht 
gemacht, als ich ſeit heute Morgen das Amt des Staats— 
auwalts definitiv übernommen habe.“ 

„Sie haben Ihre Ernennung erhalten?“ fragte die 
Baronin. 

„Jawohl, heute Morgen.“ 

Der Baron gab ihm verſtohlen einen Wink und ging 
in's Haus, Herr von Steineck folgte ihm in's Kabinet. 

„Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer dieſen Mord 
begangen haben könne?“ fragte der Baron, nachdem er 
ſeinen Hut auf den Tiſch geworfen hatte. „Daß Kas— 
par einen Feind gehabt haben ſoll, iſt mir nicht bekannt, 
und doch kann nur Rachſucht dieſes Verbrechen veran— 
laßt haben!“ 

„Könnte der Mörder es nicht auf die Papiere abge— 
ſehen haben?“ erwiderte Steineck, der ihn faſt unver— 
wandt beobachtete. 

„An wen denken Sie? An Gronewald ?“ 

„Gronewald behauptet, in keiner Verbindung mit dem 
entlaſſenen Kammerdiener geſtanden zu haben.“ 

„Glauben Sie ihm?“ 

„Ich finde keinen Grund, in ſeine Ausſagen Zweifel 
zu ſetzen. Ueber meine Unterredung mit ihm, habe ich 
Sie brieflich berichtet, es wäre beſſer geweſen, Sie hät— 
ten mir ſofort Vollmacht gegeben, gegen den Diener vor— 
zugehen, er ſäße jetzt hinter Schloß und Riegel.“ 

* Baron wanderte mit großen Schritten auf und 
nieder. 
„Sie werden mich nicht überzeugen, daß meine An⸗ 
ſicht über dieſen Punkt, die ich ja oft genug ausgeſprochen 
habe, unrichtig iſt,“ ſagte er, „wir würden durch die 
Verhaftung unſerem Ziele um keinen Schritt näher ge— 
kommen ſein. Der Alte war ein geriebener Burſche, er 
hatte ſich ohne Zweifel für dieſen Fall vorgeſehen.“ 

„Sie ſagten vorhin, Sie ſeien ihm im Walde begeg— 
net,“ warf der Staatsanwalt ein. 

„Ich würde es Ihnen nicht geſagt haben, hätte ich 
ahnen können, weshalb Sie mich fragten.“ 
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„Unmöglich!“ rief der Baron, „Sie urtheilen wohl 


„Er war allein?“ 

„Jawohl.“ | 

„Und wo fand die Begegnung ftatt ?* 

„Bei den großen Buchen.“ 

Steineck wiegte ſinnend das Haupt, er hatte die Leiche 
an einer andern Stelle gefunden. 

Sein Blick fiel in dieſem Moment auf den Tiſch, dort 
lag neben dem Hut ein Handſchuh, der Staatsanwalt 
ſah deutlich, daß es nur einer war, der Baron mußte 
ihn mit dem Hute zugleich hingeworfen haben. 

Scheinbar abſichtslos rollte er ſeinen Seſſel näher 
zum Tiſch hinan, er wollte ſich Gewißheit verſchaffen. 

„Wußten Sie, daß er heute hierherkommen wollte, 
oder war er kurz vorher ſchon hier geweſen?“ fragte er. 

„Ich hatte keine Ahnung davon,“ ſagte der Baron 
achſelzuckend,, die Begegnung war eine zufällige, vor— 
ausgeſetzt, daß der alte Mann ſie nicht abſichtlich her- 
beigeführt hat. Ich möchte es faſt annehmen, denn 
kaum ſah er mich, als er ſtehen blieb und mich anredete, 
Er verlangte eine Jahrespenſion bis an ſein Lebensende, 
ich wies dieſe Zumuthung mit Entſchiedenheit zurück.“ 

„Er drohte Ihnen?“ 

„Allerdings. Er kam auf jene alten Geſchichten zu— 
rück und drohte mir, ſie vor Gericht zur Sprache zu 
bringen, wenn ich ihn zwinge, wegen der Penſion einen 
Prozeß gegen mich anzuſtrengen.“ 

Der Aſſeſſor hatte ſich überzeugt, daß der Handſchuh 
genau zu jenem paßte, den er auf dem Schauplatze des 
Verbrechens fand. Seine Pulſe pochten fieberhaft, er 
mußte ſeine ganze Willenskraft aufbicten, um wenig⸗ 
ſtens äußerlich ruhig zu erſcheinen. 

„Führte dieſe Drohung nicht zu einem Wortſtreit?“ 
fragte er nach einer kurzen Pauſe. 

„Das würde freilich der Fall geweſen ſein, wenn ich 
nicht die Unterredung abgebrochen hätte,“ erwiderte Herr 
von Roggenfeld, das Haupt trotzig erhebend. „Glau— 
ben Sie denn, ich werde mit einem ſolchen Meuſchen 
ſtreiten? Ich überließ es ihm, ſeine Drohungen wahr 
zu machen, aber ich dachte auch darüber nach, ob es nach 
dieſen Erfahrungen nicht geboten ſei, Ihren Rath zu 
befolgen. Wie geſagt, es iſt mir ganz unbegreiflich, daß 
er ſo bald nach dieſer Begegnung ermordet worden ſein 
ſoll, ich habe keinen Hülferuf vernommen, noch bin ich 
einem andern Menſchen begegnet, der die ruchloſe That 
begangen haben könnte. Wäre es denn nicht möglich, 
daß hier ein Selbſtmord vorläge?“ 

„Dann müßte ich neben der veiche auch die Waffe ge— 
funden haben!“ 

„Haben Sie ſchon ſo genau nachgeſehen?“ fragte der 
Baron mit leiſem Spott. „Ich dachte, Sie würden das 
dem Unterſuchungsrichter überlaſſen.“ 

Herr von Steineck fuhr erſchreckt zuſammen; trotz des 
Halbdunkels, das in dem Zimmer herrſchte, bemerkte er, 
daß der Baron einen Gegenſtand aus der Bruſttaſche ſei— 
nes Rockes holte, den er haſtig unter den Zeitungen und 
Papieren auf ſeinem Schreibtiſch verbarg. 5 

Er mußte erforſchen, was es war, und von dieſem 
Moment an beobachtete er jede Bewegung, die Herr von 
Roggenfeld machte, zeigen mochte er ſeinen Verdacht noch 
nicht, es war immer noch früh genug, ihn auszuſprechen, 
wenn überzeugende Beweiſe für die Schuld dieſes Man⸗ 
nes vorlagen. An Elli und ſeine Hoffnungen dachte er 
nur vorübergehend, mochte auch ſeine eigne Zukunft dar⸗ 
über zu Grunde gehen, hier mußte er ſeine Pflicht erfüllen. 

„Nachdem die Dinge ſich ſo geſtaltet haben, wäre es 
mir lieb, wenn meine Begegnung mit dem Ermordeten 
nicht zur Sprache gebracht würde,“ nahm der Baron wie⸗ 
der das Wort, „Sie werden das begreiflich finden.“ 
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„Fürchten Sie, daß Ihnen daraus Unannehmlichkei— 
ten erwachſen können?“ fragte Steineck. 

„Unannehmlichkeiten? Nun ja, ich würde mehrmals 
vor den Unterſuchungsrichter gefordert, müßte zeugen 
und was dergleichen Scherereien mehr ſind, die ich zu 
vermeiden wünſche.“ 

„Ich bedaure dieſen Wunſch nicht erfüllen zu können.“ 

„Sie können es nicht?“ fuhr der Baron unwillig auf. 
„Was hindert Sie daran?“ 

„Meine Amtspflicht!“ 

„Haben die Juriſten ein ſo enges Gewiſſen?“ höhnte 
Herr von Roggenfeld. „Was ſchadet's denn der Unter⸗ 
ſuchung, wenn dieſe Begegnung verſchwiegen wird?“ 

„Ob und in welcher Weiſe das ſchaden würde, läßt 
ſich nicht vorausſehen,“ erwiderte der Staatsanwalt ernſt. 
„Durch ſolches Verſchweigen könnte der Thatbeſtand 
verdunkelt werden, deshalb müſſen Sie die Scherereien 
ſich gefallen laſſen, ich kann fie Ihnen leider nicht erſpa— 
ren.“ 

Böden Baron ſtampfte unwillig mit dem Fuße auf den 
oden. 

„Ich kann das nicht einſehen,“ ſagte er gereizt, „die 
Herren Juriſten freilich ſind Querköpfe, mit denen ſich 
nicht ſtreiten läßt, ſie glauben —“ 

„Herr Baron, wir müſſen handeln, wie die Amts⸗ 
pflicht es uns gebietet, und vor dem Geſetz ſind eben 
Alle gleich,“ unterbrach Steineck ihn. „Vor dem Nic) 
ter gelten wir Edelleute nicht mehr, wie jeder andre 
Mann, und von dieſem Grundſatz darf ich als Staats— 
anwalt um keines Haares Breite abweichen. Glauben 
Sie mir, der vorliegende Fall macht mir Aerger und 
Sorge genug und ich fürchte —“ 

„Was fürchten Sie?“ fragte Herr von Roggenfeld, 
als der Staatsanwalt plötzlich abbrach. 

„Ich wage es nicht auszuſprechen.“ 

„Doch wohl nicht, daß ich in die Sache verwickelt wer— 
161 könne? Das hätte ich dann Ihnen allein zu verdan⸗ 

ene 

„Mir?“ 

„Jawohl! Kommt es zur Sprache, daß ich mit dem 
Ermordeten kurz vor deſſen Ende einen Wortwechſel ge⸗ 
habt habe, ſo finden ſich gleich müßige Zungen, die Ver⸗ 
dacht wittern. Und dieſen Verdacht, Herr von Steineck, 
ſcheinen Sie bereits zu hegen! Es ſollte mir wahrlich 
leid thun, müßte ich erfahren, daß ich mich ſo ſehr in 
Ihnen getäuſcht hätte! Sie waren hier Hausfreund und 
ſind es noch —“ 

„Und glauben Sie, das dürfe mich beſtimmen, meiner 
Pflicht untreu zu werden?“ ſagte der Staatsauwalt, ſich 
erhebend. „Ich dürfte meinen eigenen Bruder nicht 
retten, wenn meine Pflicht mir geböte, ihn unter Anklage 
zu ſtellen. Ich könnte ihm vielleicht nur den Rath geben 
laſſen, ſich durch die Flucht dieſer Anklage zu entziehen.“ 

Er trat auf den Schreibtiſch zu und betrachtete das 
Bild, das über demſelben hing, es war ein in Oel ge— 
maltes Portrait der Baronin, und da er, um es genauer 
zu betrachten, ſich ihm ſo viel wie möglich nähern mußte, 
ſo war er gezwungen, ſich mit den Händen auf den 
Schreibtiſch zu ſtützen. 

„Was liegt denn hier?“ fragte er plötzlich, während 
er unter die Zeitungen griff. „Ein Revolver? Ah, das 


iſt leichtſiunig, Herr Baron ! Die Waffe hätte unter 
meinen Händen ſich entladen können.“ 
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Herr von Roggenfeld blickte ihn ſtarr an, ihm konnte 


ja die Abſicht nicht entgehen, die hinter dieſer Frage ſich 
verbarg. Er ſah, daß Steineck die Waffe unterſuchte, er 
las in dem bleichen Geſicht des Staatsanwaltes den 
0 Verdacht, der zur Anklage gegen ihn führen 
konnte. 

„Iſt das Abſicht oder Zufall?“ erwiderte er mit ſchar⸗ 
fer Betonung. „Haben Sie die Waffe dort geſucht? 
Ich muß das annehmen, Herr von Steineck, und daß 
dieſe abſichtliche, nach Scheinbeweiſen ſuchende Spionage 
kein gutes Licht auf Sie wirft, werden Sie begreifen.“ 

Das Antlitz Steineck's war noch bleicher geworden, er 
fühlte das Peinliche der Lage, in der er ſich befand, es 
wurde ihm klar, daß jetzt der Bruch kaum noch vermie⸗ 
den werden konnte. 

„Sie machen mir Vorwürfe, die um ſo beleidigender 
ſind, weil ſie jeder Begründung entbehren,“ ſagte er, 
indem er die Waffe hinlegte. „Die Abſicht, hier ſpio⸗ 
niren zu wollen, hat mir ſehr fern gelegen, die Aufregung 
aber, in die meine zufällige Entdeckung Sie verſetzt, 
giebt mir Manches zu denken.“ 

„Bah, der Revolver liegt dort immer; ich möchte wiſ— 
ſen, welchen Beweis Sie daraus folgern wollen! Thun 
Sie jetzt, was Sie nicht laſſen können, von Ihnen allein 
hängt es ab, ob unſere bisherigen Beziehungen zu eins 
ander ungetrübt beſtehen bleiben.“ 

Der Staatsanwalt konnte ſeiner Erregung kaum noch 
gebieten, er mußte in dieſer Stunde Hoffnungen zu Grabe 
tragen, von denen er ſich eine glänzende Zukunft ver⸗ 
ſprochen hatte. 


„Pflicht und Ehre über Alles!“ erwiderte er mit un⸗ 


ſicherer Stimme. „Werden dieſe freundſchaftlichen Bes 
ziehungen, die ich noch inniger zu geſtalten wünſchte, jäh 
abgebrochen, ſo trage ich ſelbſt keine Schuld daran —“ 
„Entſchuldigungen, die der Anklage vorausgehen, liebe 
ich nicht,“ unterbrach der Baron ihn, „ſie ſind immer 
verdächtig. Und was eine innigere Geſtaltung unſerer 
Beziehungen betrifft, ſo werden Sie auf die Erfüllung 
dieſes Wunſches verzichten müſſen, er wird in meinem 
Hauſe nicht getheilt.“ | 
Steine hatte haſtig feinen Hut genommen, das Blut 
ſtieg ihm heiß in die Stirn, eine bittere Erwiderung 
ſchwebte ihm auf den Lippen, aber er drängte ſie zurück. 


Mit einer Verbeugung nahm er Abſchied; draußen er⸗ 


wartete ihn die Zofe, die ihn zur Baronin beſchied. Es 
war ihm unmöglich, in dieſer gereizten Stimmung dem 
Wunſche der Dame nachzukommen, er wußte, daß ſie 
Fragen an ihn richten wollte, deren Beantwortung ſie 
W ſollte, aber in dieſer Erregung konnte er es 
nicht. i 

„Sagen Sie der gnädigen Frau, ich laſſe bitten, mich 
zu entſchuldigen,“ erwiderte er, ohne die Befremdung zu 
bemerken, die in dem Blick der Zofe ſich ſpiegelte, „ich 
habe augenblicklich keine Zeit, und triftige Gründe geſtat⸗ 


ten mir leider nicht, die Schwelle dieſes Hauſes noch ein⸗ 


mal zu überſchreiten.“ 


Er eilte nach dieſen Worten von dannen, und da er 


vor dem Hauſe keinen Diener fand, holte er ſelbſt ſein 
Pferd aus dem Stall, um Haus Lindenthal ſo raſch wie 
möglich zu verlaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Verhängnißvolle Liebe. 


Von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


tel. ſchwören mögen, daß die Worte eine Lüge waren, daß 
Glückliche Verheißung. die Gräfin ihn nicht täuſchen konnte. | 
. . 0 . „ Und die Kammerfrau? Sie hatte das Geld von ihm 
Es war Morgen. Steinbrück lag noch im Bett. Erſt in Empfang genommen — auch fie konnte mit den Wor- 
ſehr ſpät war er heimgekommen. Eine etwas wüſte ten nicht gemeint fein. Hatte fie ihm nicht einige Zeilen 
Nacht hatte er verbracht. a der Gräfin, eine Anweifung auf ihr Gut, überbracht? 
Als er erwachte, richtete er ſich im Bett empor. Mit | Er trat an den Sekretär. Er verglich den Brief mit 
der Hand fuhr er ſich über die Stirn. War es ar ein dem erſten kleinen Zettel. Ganz dieſelben feinen, zarten 
böſer Traum, der ihm vorſchwebte? Er wollte ihn ver- Züge der Hand. Hier konnte keine Täuſchung, kein 
ſcheuchen. Es war kein Traum. Unwillig prang er Betrug vorliegen. Und er kannte weiter keine Frau. 
aus dem Bette auf. Sich ſelbſt, allen Menſchen zürnte Wer konnte indeß dieſen Brief geſchrieben haben? 
er. Der Kopf ſchmerzte ihn — er war ihm wüſt und leer. Wie war ſein Geheimniß bekannt geworden? Er ſelbſt 
Bei Champagner hatte er die Nacht durchbracht. Er hatte gegen Niemand darüber geſprochen. 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit 


hatte geſpielt — eine bedeutende Summe hatte er ver⸗ Auf's Neue wandte er 
loren. Er ſchlug ſich vor den Kopf. Er faßte den Ent⸗ der Handſchrift der wenigen Worte und der Aufſchrift 
ſchluß, nie wieder zu ſpielen, und in dem nächſten Augen⸗ zu. Wer konnte ihn warnen wollen? Er dachte an 


blicke dachte er daran, das Verlorene im Spiel wieder Toni. Er glaubte eine Aehnlichkeit mit ihrer Hand⸗ 


zu gewinnen. N , ſchrift zu erkennen — im nächſten Augenblicke glaubte 
Er hatte Vermögen. Dennoch ſchmerzte ihn dieſe er es nicht mehr. Sie würde ihm auch fe deut⸗ 

Summe bitter — zwei Jahre hätte er davon leben kön⸗ licher geſchrieben haben. Wahrſcheinlich hatte ſie ihn 

nen. Das Unglück hatte ihn mit ſeltener Hartnäckigkeit längſt vergeſſen. 

verfolgt. Der Champagner hatte ihn aufgeregt — er Dieſe Ungewißheit, dieſe Zweifel peinigten ihn. Es 


hatte leichtſinnig geſpielt obenein. 1 „wirbelte in ſeinem Kopfe. Alles ſah er im Geiſte unter 

Mit Solm und deſſen Freund Aſſeln hatte er geſpielt. ſeinen Füßen verſchwinden. Betrogen ſtand er da — 
Auch Aſſeln hatte verloren; Solm allein war vom Glück ausgelacht von Denen, die ſein ganzes Lebensglück ver⸗ 
begünſtigt. Ihm ſchuldete er noch die ganze Summe. nichtet. 
Er hatte ſie im Augenblick nicht, und doch war es eine | Hätte er nie einen anderen Gedanfen gehabt, als an 
Ehrenſchuld, die er bezahlen mußte. 5 Toni! Wie ruhig war er in ihrem Beſitze geweſen, 

Schwer entſchloß er ſich dazu, einige Werthpapiere zu wie zufrieden, ehe andere Wünſche in ihm auftauchten! 


veräußern, und doch blieb ihm nichts weiter übrig. Er) Es pochte an die Thür. 


wünſchte, Solm nie geſehen zu haben, und doch konnte] Solm trat ein in das Zimmer. Steinbrück konnte 

er ihm keine Schuld beimeſſen. ſeine unwillige Stimmung nicht verbergen. An den 
Seine Wirthin brachte ihen einen Brief. Unwillig Verluſt im Spiele dachte er wieder. 

warf er ihn auf den Tiſch. Er hatte nicht Luſt, ihn zu „Haben Sie gut geſchlafen?“ fragte Solm. 

leſen. Die Handſchrift kannte er nicht. Was konnte „Schlecht. Dieſe Ausſchweifungen bekommen mir 


es ſein? Irgend etwas Gleichgültiges — eine Bitt— nicht mehr. Ich fühle, daß meine Geſundheit immer 


ſchrift — eine Rechnung — ein Lotterieloos. Das Alles noch nicht völlig wieder hergeſtellt iſt,“ erwiderte Stein— 
hatte Zeit — Tage lang. brück. 


Und doch nahm er den Brief, als die Wirthin das „Sie haben Recht. Ich habe mir heute Morgen 


Zimmer verlaſſen hatte, wieder in die Hand. Er be- ſogar Vorwürfe gemacht, daß ich die Veranlaſſung mit 


trachtete ihn. Ein einfaches, ihm unbekanntes Siegel. war, daß Sie ſo ſpät blieben. Wir waren übrigens 


Die Aufſchrift war von einer unſicheren Hand gemacht. ſehr luſtig.“ 


Er kannte ſie nicht, und doch war es ihm, als habe er „Sehr luſtig!“ wiederholte Steinbrück bitter. „Nur 


dieſe Züge ſchon früher geſehen. Wer konnte es ſein? iſt dieſe Luſt etwas theuer für mich. Wahrhaftig, eine 


Sein Name war nicht ganz richtig geſchrieben — dies theure Nacht!“ 


führte ihn ganz irr. .. „Sie waren auf mir unbegreifliche Weiſe vom Un⸗ 
Er erbrach das Couvert. Es enthielt nur ein einziges glück verfolgt. Aber, beſter Freund, nehmen Sie mir es 


| Blatt und nur wenige Worte ftanden darauf: nicht übel — Sie ſpielten zuletzt etwas leichtſinnig.“ 


| 
N 
I 
} 
| 


1 


1 


1 


ale Sie ſich — Sie find in die Hände einer „Nun, Sie haben ja dadurch gewonnen,“ erwiderte 
gefährlichen Frau gerathen!“ Steinbrück, bitter lächelnd. : 

Einen Augenblick lang ſtarrte er die Worte an, ohne „Bitte, beſter Freund, erwähnen Sie das nicht weiter. 

zu begreifen, was ſie bedeuten ſollten. Er konnte nicht Ich bin in der Regel nicht ſehr vom Glücke geſucht — 


mit ihnen gemeint ſein. Und doch lautete die Adrejie | geftern wurde mir dieſe übermäßige Gunſt ſogar pein⸗ 
richtig. lich. Sie wiſſen, daß ich zum Vergnügen und nicht um 


Plötzlich ſprang er haſtig auf. Er dachte an die Grä- | zu gewinnen ſpiele.“ a a 5 
fin, an ihre Kammerfrau, an die fünftauſend Thaler. Steinbrück zuckte ſchweigend mit den Achſelu. 
Wenn er ein Betrogener wäre! Aber wer ſollte ihn be- „Es iſt mir lieb, daß Sie gekommen ſiud,“ ſprach er 
trogen haben? Die Gräfin ſelbſt? Es war unmög⸗ mit mehr erzwungener Ruhe. „Ich bin Ihr Schuld— 
70 — unmöglich! Sie ſelbſt hatte ihm den Zettel im ner und kann die Schuld ſogleich abtragen . 

eater in die Hand gedrückt. Alle, die fie kannten, „Still — ſtill!“ unterbrach ihn Solm. „Sie thun 
onnten ihren edlen Charakter nicht genug rühmen. Wie | mir einen Gefallen, wenn Sie kein Wort darüber ver— 


ein Engel wurde fie von Allen geſchildert. Er hätte lieren. Wir ſind doch keine Spieler von Profeſſion und 
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wollen uns nicht gegenfeitig ausbeuten! Sie ſchulden 
mir die Summe — das iſt gut — aber Sie ſollen ſie 
mir auch wieder abgewinnen — dabei bleibt es!“ 

Steinbrück opponirte. Er trat an den Sekretär und 
nahm einige Werthpapiere heraus. Solm hielt ihn zurück. 

„Beſter Steinbrück — hören Sie mich erſt an. Seien 
Sie verſichert, daß ich das Geld nicht gebrauche. Und 
nun noch eine andere Bitte. Heute Abend kommt mein 
Bruder nach Berlin. Soeben empfing ich einen Brief 
von ihm. Er bleibt nur eine Nacht. Erweiſen Sie mir 
den Gefallen und kommen Sie heute Abend zu mir. 
Wir wollen ſehr ſolid fein — auf mein Ehrenwort. Nur 
Aſſeln und meinen Bruder treffen Sie. Um zwölf Uhr 
ſollen Sie wieder zu Hauſe ſein — hier meine Hand 
darauf. Nun ſchlagen Sie ein!“ 

Steinbrück ſchlug die Bitte ab. Er ſchützte ſein Un⸗ 
wohlſein, Kopfſchmerz, Müdigkeit vor. 

„Sie wollen nicht kommen, Steinbrück?“ rief Solm, 
durch die Ablehnung ſeiner Bitte verletzt. „Ich habe 
Ihnen mein Ehrenwort gegeben, daß wir ganz ſtill und 
gemüthlich ſein wollen — nur wenige Stunden. Ich 
begreife, daß Sie ermüdet ſind — ich bin es ſelbſt. Ich 
würde Sie auch heute nicht gebeten haben, wenn mein 
Bruder nicht käme, welcher ſich freuen wird, Sie kennen 
zu lernen. Sie erweiſen mir wirklich einen Gefallen, 
wenn Sie kommen.“ 

„Gut,“ ſagte Steinbrück, „Ich werde kommen, aber 
nur unter einer Bedingung.“ 

„Ich bin mit Allem einverſtanden, wenn Sie kommen 


wollen.“ 


„Ihre Hand!“ 

„Hier!“ rief Solm und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Gut — ſo nehmen Sie dieſe Papiere — meine Spiel⸗ 
ſchuld!“ 

Solm zögerte. Dann nahm er ſie. 

„Ich darf Ihnen keine Ausrede laſſen, ſonſt kommen 
Sie nicht. Ich hoffe, beſter Steinbrück, daß dieſe Pa⸗ 
piere bald wieder in Ihren Händen ſein werden — ich 
werde ſie aufbewahren.“ 

Noch einmal verſprach Steinbrück, daß er zuverläſſig 
an dem Abend kommen werde. Als Solm aber fortge— 
gangen war, ärgerte es ihn, daß er deſſen Bitte nicht 
hartnäckig abgeſchlagen hatte. 

Er war in einer Stimmung, in der er gar zu gern mit 
irgend Jemand einen Streit angefangen hätte, um ſei⸗ 
nem inneren Unwillen Luft machen zu können. In dem 
Zimmer wurde es ihm zu eng. Ex kleidete ſich an, um 


auszugehen. Unter Menſcheu wollte und mußte er fein. 


Es pochte an die Thür. 

Eine neue Störung. Er wollte die Thür ſchließen, 
um Niemand hereinzulaſſen. 

Es pochte zum zweiten Male. 

Unwillig trat er mit dem Fuße auf den Boden, ohne 
Herein zu rufen. 
| Die Kammerfrau der Gräfin trat ein. 

Sie kam ihm recht. Er athmete auf. Den Brief 
wollte er ihr zeigen, den er empfangen hatte — rechtfer⸗ 
tigen ſollte fie ſich vor der Warnung. Mit Allem hätte 
er brechen und Berlin verlaſſen mögen. 
Mit dem freudigſten Lächeln kam ihm die Kammerfran 
entgegen. 
„Herr von Steinbrück!“ rief fie, „was bekomme ich 
für das, was ich Ihnen heute bringe? Eine Ueberra⸗ 
ſchung, die Sie gewiß nicht vermuthet haben.“ 
„Auch ich werde Ihnen eine Aeberraſchung bereiten,“ 
erwiderte er bitter. 

Sie verſtand ihn nicht. 


. l Sie konnte nicht ahnen, was 
ihn aufgeregt hatte. 


„Sie verdienen das Glück gar nicht, das Ihnen gebo⸗ 
„Sehen Sie hier — 


ten wird!“ ſprach ſie ſcherzend. 
hier!“ 

Sie hielt ein ſauber mit Perlen geſticktes Zigarren⸗ 
Etui empor. 

Ueber ſeine Wangen zog eine flüchtige Röthe, als er es 
erblickte. 

„Und weſſen Finger haben dies gearbeitet?“ fuhr ſie 
0 fort. „Wer hat bei jeder Perle an Sie ges 
dacht?“ 

„Geben Sie — geben Sie!“ rief Steinbrück und nahm 
ihr das Etui aus der Hand. 

f 95 Gräfin ſendet es Ihnen — ſie ſelbſt hat es ge— 
tickt.“ 

Er öffnete es. Er ſuchte im Innern. Sollte ſie nicht 
eine Zeile für ihn hineingelegt haben?“ 

Die Kammerfrau errieth ſeine Gedanken. Sie trat 
dicht an ihn heran, legte die Hand auf ſeinen Arm und 
flüjterte ihm lächelnd zu: 

„Heute Abend will Ihnen meine Herrin ſelbſt ſagen, 
wie viel fie während dieſer Zeit an Sie gedacht!“ 

„Heute Abend?“ rief Steinbrück. „Ich ſoll ſie ſehen?“ 

„Und ſprechen,“ fügte die Frau hinzu. 


—— nen 


„Heute Abend? Sie täuſchen mich — Sie ſcherzen 


nur! Wo — wo ſoll ich ſie ſehen? Sprechen Sie!“ 


Die Frau zögerte einige Sekunden, ehe ſie antwortete. | 


Sie ſchien ſich an feiner Ungeduld zu ergötzen. 


„Ja, Sie ſollen fie ſehen und ſprechen. Endlich — 
endlich iſt es meiner Herrin möglich geworden, Ihren 


Wunſch zu erfüllen. Sie würde es längſt gethan haben, 
hätte es in ihrer Macht geſtanden.“ 


„Wo — wo ſoll ich ſie aber treffen?“ fiel Steinbrück 


ein 


Sie ſich zu mir. Ich will Ihren Alles mittheilen!“ 


Sie ſetzte ſich auf das Sopha und zog ihn an ihre 


Seite. 

„Heute Abend giebt der Graf einen Maskenball in 
ſeinem Palais, und in dem Palais ſollen Sie meine 
Herrin ſprechen — allein, ungeſtört. | 
Sie den ganzen Plan zu verdanken. Hören Sie zul 
Sie kleiden ſich als Troubadour und werfen einen großen 


möglich. Um halb neun Uhr werde ich Sie in einem 
Wagen abholen. 
Gäſte gelten. 
den Maskenbällen gedrängt. 
ſeine Geliebte, eine Putzmacherin, mitgebracht hatte. 
kurz vor der Tafel Alle die Masken abnahmen, war ſie 


genöthigt, auch die ihrige abzunehmen und wurde von 
mehreren Damen, für welche ſie arbeitete, erkannt. Es 
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Sie hatte es verſäumt, ſich rechtzeitig zu entfernen. Als 


war ein höchſt unangenehmer Auftritt für den Grafen. 


„Nur Geduld — Geduld! — Kommen Sie — ſetzen 


Und mir haben 


Mehrere Damen verließen ſofort den Ball. Um einen 
ähnlichen Fall zu verhüten, erhalten jetzt alle Eingelade⸗ 


* 


nen Karten und ſind gebeten, bei der Einfahrt in das 


oder die Karte vorzuzeigen. ; 0 
geſorgt. Der Portier hat eine Liſte aller Eingeladenen. 


weiß, heute Morgen verreiſt und wird erſt in einigen 
Tagen zurückkehren. Seine Rolle müſſen Sie überneh⸗ 
men. Sie zeigen dem Portier dieſe Karte. Ich werde 
Sie dann in ein kleines Zimmer führen und dort wird 


— . 


meine Herrin Sie treffen. Hören Sie, wie pfiffig wir 
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Palais dem Portier entweder ihren Namen zu nennen 
Hier habe ich auch für Sie 


Sie werden als der Graf von Selten eingeführt. Er 
hat eine Einladung erhalten, iſt aber, wie ich beſtimmt 


| 


Domino über. Machen Sie fich jo unkenntlich wie nur 


Sie müſſen für einen der eingeladenen 
Verſchiedene Male haben ſich Fremde, 
nicht Eingeladene, unter dem Schutze ihrer Masken zu 
Es führte ſogar im letzten 
Winter zu dem unangenehmen Auftritte, daß ein Offizier 
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Alles eingeleitet haben, damit fie nicht erkannt wird. 
Sie erſcheint auf dem Balle als Nonne. Als Herrin 
vom Hauſe kann ſie nicht lange unerkannt bleiben. Um 
neun Uhr entfernt ſie ſich heimlich aus dem Saale, eilt 

auf ihr Zimmer, wirft ſchnell den Anzug einer Griechin 
über und in dieſem Anzuge kommt fie zu Ihnen. Frei⸗ 
lich wird ſie nicht lange bei Ihnen bleiben können — nur 

kurze Zeit. Ihre Entfernung darf nicht bemerkt werden 
— der Graf iſt erden eiſerſüchtig. Nun — 
benutzen Sie das kurze Ihnen gegönnte Glück ſo viel als 

möglich. Hunderte würden für halb ſo viel Zeit eines 
ſolchen Glückes Jahre ihres Lebens hingeben.“ 

Steinbrück war von dieſer Nachricht zu freudig erregt, 
Ei Worte, feine Empfindungen auszudrücken, finden zu 
können. 

„Sie ſchweigen?“ fragte ſie lächelnd. 
nicht Luſt zu dieſem kleinen Abenteuer?“ 
„Nicht Luſt?“ rief Steinbrück begeiſtert. „Mein Le- 
ben ſetze ich daran. Ich muß ſie ſehen und ſprechen. 
Sagen Sie der Gräfin, daß es in ganz Berlin — auf 
een Erde keinen glücklicheren Menſchen giebt als 
0 mi ) 125 
lind doch werden Sie die ganze Größe dieſes Glückes 
erſt heute Abend kennen lernen, wenn Sie ſie ſehen, 
. Sie ihre Hand erfaſſen, wenn Sie ſie an ſich 
ziehen —“ 
| „Halten Sie ein!“ rief Steinbrück aufgeregt auf— 
ſpringend. „Halten Sie ein — ſo viel Glück wage ich 
kaum zu denken!“ 

„So höre ich Sie gern reden — meiner Herrin wegen. 
Sie liebt Sie ſo glühend und leidenſchaftlich. Jedes 
Opfer iſt ſie Ihnen zu bringen bereit. Aber, Herr von 
Steinbrück, ich beſchwöre Sie noch einmal, ſeien Sie vor— 
ſichtig, laſſen Sie Niemand ahnen, daß Sie die Gräfin 
kennen! Allmächtiger Gott! Wenn der Graf erführe, 
daß ſeine Frau einen Andern liebt! Er iſt fo heftig, fo 
jähzornig — ſie wäre unglücklich, verloren!“ 

„Nie — nie werde ich nur eine Silbe darüber ſpre— 
chen,“ erwiderte Steinbrück. 

Ihn erfüllte der Gedanke mit Beſorgniß und Furcht, 
daß die Liebe der Gräfin bereits kein Geheimniß mehr 
war. Er erzählte, was Solm ihm mitgetheilt hatte. 

0 Die Kammerfrau ſchien auf das Höchſte erſchreckt zu 
ſein. 

„Es iſt unmöglich!“ rief fie. „Sie wollen mich er— 
ſchrecken, peinigen, Herr von Steinbrück. Solm — Solm 
— ja, ich kenne den Namen — er iſt ein Jugendbekannter 
meiner Herrin. Woher ſollte er aber wiſſen — wie ſollte 
er erfahren haben — es iſt unmöglich, wenn Sie nicht 
Ua durch eine unüberlegte Aeußerung Alles verrathen 
haben!“ 

„Nicht ich! Er erzählte es mir geſprächsweiſe, als ich 
ihn zum erſten Male ſah. Er hat keine Ahnung davon, 
daß die Gräfin mich liebt. Ein Freund, ſagte er, habe 
s ihm mitgetheilt!“ 

»Es iſt nicht möglich! Wenn Sie ſich nicht verrathen 
haben, jo kann es Niemand wiſſen. Ich habe Sie fo 
't gewarnt und gebeten, vorſichtig zu ſein!“ 

ich bin es geweſen. Nicht Solm allein ſcheinte 
darum zu wiſſen. Leſen Sie dieſen Brief, den ich heute 
norgen erhalten habe. Leſen Sie ihn. Ich habe dar— 
iber gelacht, aber der mir unbekannte Schreiber muß 
doch wiſſen, daß die Gräfin mich liebt.“ 

Er gab ihr den Brief. 

Sie las ihn. Ihre Hand zitterte leiſe, ihre Wangen 
ntfärbten ſich. Sie faßte ſich ſchnell wieder. 

„Sie haben Recht — über dieſen Brief können Sie 
zur lächeln. Gott! Meine Herrin ſoll eine gefährliche 


„Haben Sie 
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Frau ſein! Sie werden vor ihr gewarnt. Ein Engel iſt 
ſie. Seit Jahren kenne ich ſie. Auch Sie werden ſie ja 
näher kennen lernen. Aber nein — Sie dürfen Sie 
heute Abend nicht ſehen. Es darf nicht ſein. Wenn Sie 
jetzt ſchon beobachtet würde, wenn der Graf es erführe! 
Sie iſt ſo feſt überzeugt, daß kein Menſch eine Ahnung 
davon hat. Keine Stunde wird ſie mehr ruhig, wenn 
ſie erfährt, daß ihr Geheimniß — kein Geheimniß mehr 
iſt. Es darf nicht ſein. Sie dürfen Sie heute Abend 
nicht ſehen!“ — 

„Doch — doch!“ rief Steinbrück ſtürmiſch. 
ren Sie mir das Glück nicht! Hätte ich 
ſen Brief nie zu leſen gegeben!“ 

Er zerriß ihn in unwilliger Aufregung. 

„Was machen Sie?“ rief die Frau, zu ſpät ſeine 
Hand erfaſſend. „Halten Er ein 1 ee 

Sie entriß ihm die Stücke des Briefes. 

„Geben Sie mir,“ fuhr ſie fort, „ich muß erfahren, 
von wem dieſe Zeilen ſind — ich muß wiſſen, wer Sie 
warnt, von welcher Seite dies ausgeht! Kein Menſch 
hat dies Geheimniß ſtrenger hüten können wie ich, Ha 
Ich vermuthe — ich weiß es! Ihre frühere Braut hat 
ihn geſchrieben. Mit ihrem Bruder haben Sie ſich 
duellirt, weil er Sie mit mir geſehen hat. Weiß ſie es, 
On Sie die Gräfin lieben? Sprechen Sie? Weiß ſie 
es?“ 

„Ich habe es ihr geſchrieben — aber ſie hat meinen 
Brief nicht geleſen. Unerbrochen hat ihr Vater mir den- 
ſelben zurückgebracht.“ 

„Sie haben es ſelbſt geſchrieben?“ rief die Kammer⸗ 
frau. 

„Nur, um mich meiner Braut gegenüber zu rechtfer⸗ 
tigen — ſie hat den Brief indeß nicht geleſen.“ 

„Sie hat ihn geleſen!“ warf die Frau beſtimmt ein. 
„Sie hat ihn erbrochen und wieder verſchloſſen — woher 
ſollte ſie ſonſt wiſſen, daß —“ 

5 „Es iſt nicht ihre Handſchrift!“ unterbrach fie Stein 
rück. 

„Um ſo ſchlimmer! Dann hat ſie den Brief durch 
einen Andern ſchreiben laſſen und hat auch ihn in das 
Geheimniß gezogen. Sie ſelbſt haben Ihr Glück ver— 
nichtet — nie — nie darf die Gräfin Sie wiederſehen! 
Und ſie hat noch keine Ahnung davon. Sie hat ſich auf 
dieſen Abend gefreut. Seit Tagen hat ſie keine Ruhe 
mehr gefunden. All ihr Sinnen und Träumen war auf 
dieſe eine Stunde des Glückes gerichtet und nun haben 
Sie — Sie ſelbſt ſie darum betrogen!“ 

„Nein — nein, ich muß ſie ſprechen!“ rief Steinbrück 
in größter Aufregung. 

„Ich darf meine Herrin einer ſolchen Gefahr nicht 
ausſetzen. Sie wird nie ihre Einwilligung dazu geben, 
ſobald ſie es erfährt!“ 

„Sie darf es nicht erfahren! Schweigen Sie — ich 
bitte, ich beſchwöre Sie! Nur dies eine Mal muß ich ſie 
ſehen und ſprechen. Dann mögen Sie thun, was Sie 
wollen — nur dies eine Mal!“ 

„Es geht nicht! Glauben Sie mir, das ich meiner 
Herrin gern dies Glück gönnte, denn ich weiß, wie un⸗ 
glücklich ſie ſich fühlt. Hätten Sie doch über dieſen Schatz 
beſſer gewacht — Sie werden keinen zweiten ſolchen fin— 
den!“ 

Steinbrück war an den Sekretair getreten. Eine gol⸗ 
dene Damenuhr nahm er daraus hervor. Toni hatte er 
fie einſt geſchenkt — fie hatte fie ihm durch ihren Vater 
zurückgeſchickt. Es war eine koſtbare Uhr. Er drückte 
ſie der Frau in die Hand. . 

„Nehmen Sie dies kleine Geſchenk von mir,“ ſagte er, 


„Zerſtö— 
Ihnen doch die⸗ 
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„nur verſchweigen Sie der Gräfin, was ich Ihnen thö— 
richter Weiſe mitgetheilt habe.“ 

„Herr von Steinbrück!“ rief die Kammerfrau entrü⸗ 
ſtet, „Sie denken ſchlechter von mir, als ich bin! Soll 
dies eine Beſtechung ſein?“ 

„Nein — nein. Es war längſt meine Abſicht — Sie 
find fo freundlich — Sie haben ſich meiner Liebe jo ge: 
treu angenommen —“ ſtammelte Steinbrück. 

„Ich bin zu ſchroff in der Ablehnung geweſen,“ lenkte 
die Frau ein. „Ich danke Ihnen für Ihr Wohlwollen, 
aber ich kann dies koſtbare Geſchenk nicht annehmen. 
Jeden Weg, den ich zu Ihnen gehe, belohnt meine Her⸗ 
rin mir reich — ja, fürſtlich, und ich darf ihr nichts ab— 
ſchlagen, ich würde fie erzürnen. Ich danke Ihnen — 
ich kann es nicht annehmen.“ 

Vergebens bemühte ſich Steinbrück, ſie zur Annahme 
der Uhr zu bewegen. Sie beharrte bei ihrer Weigerung. 

„Es iſt wahrhaftig nicht Eigenſinn von mir,“ ſprach 
ſie. „Mein Gefühl ſträubt ſich dagegen, mich von zwei 
Seiten belohnen zu laſſen, da ich ſchon von der Gräfin 
zwanzigmal mehr empfange, als ich verdiene.“ 

Steinbrück ließ nicht nach mit Bitten, ihm das Glück 
dieſes Abends nicht zu vernichten. Er ſtellte ihr vor, 
wie Niemand dies Zuſammenkommen erfahren könne. 

„Erfährt der Graf, daß ſeine Frau mich liebt,“ fuhr 
er fort, „dann iſt es noch nicht ſchlimmer als jetzt, dann 
giebt mir der heutige Abend zum wenigſten eine Erin⸗ 
nerung, an der ich zeitlebens zehren kann.“ 

„Und die Sie für immer unglücklich machen wird, weil 
Sie ſie nie wieder vergeſſen werden,“ fiel ſie ein. 

„Ich will dies Unglück hundertmal lieber ertragen, 
als den peinigenden Gedanken, einem Glücke ſo nahe 
Rab und ohne es gekoſtet für immer verloren zu 

aben!“ 
5 Die Frau ſchwieg. Sie ſchien nachzuſinnen. Sie 
ſchien zu überlegen und zu ſchwanken. 

„Es mag ſein!“ erwiderte ſie endlich. „Ich will 
ſchweigen. Vielleicht ſehe ich die Gefahr größer an, als 
ſie iſt. Sie ſollen meine Herrin heute Abend ſehen. 
Verrathen Sie ihr aber mit keinem Worte, daß ihre 
Liebe kein Geheimniß mehr iſt.“ 

Steinbrück beſchwor es. Er erfaßte ihre Hand und 
drückte ſie dankend. Noch einmal bat er ſie, die Uhr an⸗ 
zunehmen. Mit derſelben Beharrlichkeit wies ſie die— 
ſelbe zurück. 

Sie erhob ſich. 

„Die Zeit drängt. Meine Herrin erwartet mich,“ 
ſprach ſie. „Sorgen Sie ja für den Anzug eines Trou⸗ 
badours, und,“ fügte ſie lächelnd hinzu, „wählen Sie 
eine Maske, in der Sie eben ſo ſchön ausſehen, wie ohne 
Maske.“ 

Schnell ſchlüpfte ſie aus dem Zimmer. 

Steinbrück hätte ihr nacheilen und ſie an ſeine Bruſt 
drücken mögen. Er jubelte laut auf. „Heute Abend!“ 
rief es laut in ihm und ſich ſelbſt, all die Erbitterung, 
welche dieſen Morgen ſchon ſeine Bruſt erfüllt hatte, ver— 
geſſend, warf er ſich auf das Sopha, von einem Glücke 
träum end, das nur wenige Stunden noch von ihm lag. 


Zwölftes Kapitel. 
Im gräflichen Palais. 


Der Abend brach bereits herein. In dem gräflichen 
Palais herrſchte die größte Aufregung und Thätigkeit. 
Seit Tagen waren ſchon die Vorbereitungen zu dem 
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Maskenballe getroffen und waren noch nicht vollendet, 
Die Diener überſtürzten einander faſt. 

Sämmtliche Räume des großen Gebäudes, welche für 
das Feſt geöffnet waren, waren bereits ſchwach erleuch⸗ 
tet. Die volle Pracht der Einrichtung ließ ſich erkennen, 
wenn ſie auch bei voller Beleuchtung weit glänzender er⸗ 
ſcheinen mußte. 

Mit Blumen und friſchen, meiſt exotiſchen Pflanzen 
aus dem Gewächshauſe rings umſtellt, glich der große 
Saal einem reizenden grünen Garten. Dort waren, 
halb zwiſchen Orangen und Myrthen verſteckt, kleine 
Grotten, nur groß genug, daß ein Paar in ihnen Platz 
nehmen und ungeſtört verweilen konnte. Dort war von 
Orangenbäumen einen Laubgang gebildet. Bunte Am⸗ 
peln hingen darin. Sie brannten noch nicht. Ihre 
111 mußten Alles wie ein Feenreich erſcheinen 
aſſen. 

Auf einer kleinen Erhöhung ſprang eine Fontaine. 
Plätſchernd fielen ihre Tropfen zurück in ein mit Blu⸗ 
men und den reizendſten Farrnkräutern umſtelltes Baf⸗ 
ſin. Goldfiſche ſpielten in demſelben. 

Dann wieder ſtanden unter einem mächtigen Gra⸗ 
natbaum einige kleine Tiſche und Stühle. Im ländlichen 
Geſchmack waren fie eingerichtet. Aus einfachen Eichen 
und Birkenzweigen ſchienen fie zuſammengeſetzt zu ſein 
und erſt bei genauerer Betrachtung nahm man wahr, 
welche Mühe die Kunſt verſchwendet hatte, um die Natur 
in ihrer Einfachheit nachzuahmen. Aus dem feinſten 
Holze waren ſie geſchnitzt, glänzend polirt. | 

Mehrere Zimmer reihten ſich nach beiden Seiten hin 
an den Saal. Dort war ein großes Zimmer mit den 
fertig gedeckten Tafeln angefüllt. Das reiche Silberge⸗ 
ſchirr glänzte funkelnd ſelbſt bei der noch matten Beleuch- 
tung. In einem anderen Zimmer waren die koſtbarſten 
Erfriſchungen aufgeſtellt, von denen Jeder vor der Ta⸗ 
fel nach Gefallen nehmen konnte. | 

In allen Räumen war für die Bequemlichkeit in 
luxuriöſeſter Weiſe Sorge getragen. Koſtbare Teppiche 
bedeckten die Fußböden, ſchwellende Divans befanden ſich 
in allen Ecken. | 

Die Maskenbälle des Grafen von Z. galten damals 
in Berlin für die glänzendſten. Sie wurden immer von 
Gliedern des königlichen Hauſes beſucht und es galt für 
eine Auszeichnung, zu ihnen eingeladen zu werden. 

Der Graf ſelbſt ſchritt noch einmal durch all' die Räume 
hin, um ſich zu überzeugen, ob Alles nach ſeinem Wun⸗ 
ſche und Befehle eingerichtet war. Er war ein Mann in 
den mittleren Jahren und von mittelgroßer Geſtalt. Sein 
Geſicht war intereſſant zu nennen, nur trat eine gewiſſe 
Schärfe und Bitterkeit in einigen Zügen zu ſchroff hervor. 

Während er durch die Räume ſchritt und ſein Auge 
überall prüfend umherfuhr, blieb fein Geſicht eruſt. 
Nicht ein einziges Mal zog ein zufriedenes, wohlgefälli⸗ 
ges Lächeln darüber hin. Ihm machte dies Alles keine 
Freude, er fand auch keinen Gefallen darau. Sein ein⸗ 
ziges Streben war dahin gerichtet, den Ruhm zu erhal⸗ 
ten, daß ſeine Bälle die glänzendſten ſeien und von einem 
Prinzen oder einer Prinzeſſin ein anerkennendes, loben⸗ 


des Wort zu empfangen. | 

Bald zog er ſich deshalb auch auf fein Zimmer zurück, 
da er nichts an den Einrichtungen auszuſetzen fand. 

Um dieſelbe Zeit ſaß die Gräfin allein auf ihrem Zim⸗ 
mer. Sie lag halb ruhend auf einem Divan. Ueber 
ihr brannte ein kleiner Kronleuchter, der das Zimmer 
mit gedämpftem Lichte erfüllte. Sie ſchien geleſen zu 
haben, denn in der halb auf dem Divan ruhenden, hall 
herabhängenden Rechten hielt ſie ein ſauber eingebunde 
nes Buch. | 
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Träumte ſie über das, was ſie geleſen hatte? Sie 
träumte. Wer konnte ſagen, was der Inhalt dieſes 
Traumes war? 

Es war kaum eine reizendere, ſchönere Erſcheinung zu 
denken, als fie war, wie ſie dalag. Schon friſirt zu dem 
Balle, war ſie in ein einfaches weißes Kleid gekleidet. 
Es war nur ein Negligeekleid, und doch ſah ſie ſchöner 
darin aus als in dem ſchwerſten Seidenkleide. b 


Sie hatte die Augen geſenkt und blickte vor ſich auf den 


reichen Teppich. Es war als wenn die langen Wimpern 


und ab. 
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mich einmal in den Gedanken, eine Nonne vorzuſtellen, geſſen Sie die Karte nicht. 


| 


4 


die Augenlider drückten. 

Lange Zeit ſaß ſie faſt regungslos da. Dann ſtand 
ſie plötzlich mit mehr Energie, als man dieſem zarten 
Körper zugetraut hätte, auf und ſchritt im Zimmer auf 
| Sie ſchien aufgeregt zu fein. Immer noch 
hielt ſie das Buch in der Hand. Sie warf es auf den 
Tiſch. Jede ihrer Bewegungen hatte etwas Haſtiges. 
Ihre Wangen waren leicht geröthet. 

Nachdem ſie eine Zeit lang auf- und abgeſchritten war, 
warf fie ſich wieder auf den Divan und ſank in ihr frü- 
heres Träumen zurück. 

Der Graf trat in das Zimmer. Sie ſtand auf und 
ging ihm entgegen. Erſtaunt blickte er ſie an. 

„Du biſt noch nicht angekleidet, Amalie?“ ſprach er 
und ſeine Stimme klang wie ein Vorwurf. 

Die Gräfin blickte nach der Uhr, ehe ſie antwortete. 

„Ich habe noch Zeit genug,“ erwiderte ſie. 

„Welche Maske haſt Du gewählt?“ fragte ihr Ge— 
mahl. 

Sie deutete mit der Hand auf einen Stuhl, auf dem 
die einfache Kleidung einer Nonne lag. 

Erſtaunt hob der Graf den Anzug empor. 

„Du ſcherzeſt! In das düſtere Gewand einer Nonne 
willſt Du Dich kleiden? Weshalb Haft Du einen fo un— 
vortheilhaften Anzug gewählt? Ich begreife Dich nicht. 
Als Spanierin oder Tſcherkeſſin würde ich Dich am lieb— 
ſten geſehen haben.“ 

„Du weißt, ich liebe nicht zu glänzen. Auch wird an 
Spanierinnen und Tſcherkeſſinnen kein Mangel ſein,“ 
fügte ſie lächelnd hinzu. 

„So wähle einen anderen Anzug — nur nicht dies 
Gewand!“ 

„Laß mir meinen Willen,“ ſagte ſie ruhig. 


hineingelebt.“ . 1 
„Und welche Abſicht haſt Du dabei?“ fragte der Graf 


mißtrauiſch. b 5 
„Welche Abſicht?“ wiederholte ſie. „Ich verſtehe 


Divan. Sie fiel nicht in ihre früheren Träumereien zu⸗ 
rück; das Buch nahm ſie von dem Tiſche und las darin. 

Nur kurze Zeit hatte ſie Ruhe. Bald trat ihr Kam— 
mermädchen ein und erinnerte ſie daran, daß es Zeit zum 
Ankleiden ſei. Ohne Zögern erhob fie ſich und ließ ſich 
ankleiden. Dann erſchien der Graf, um ſie in den Saal 
zu führen — eine einfache Nonne, aber ſicher die ſchönſte, 


welche je in Berlin's Mauern geweilt. 


| durch die Stadt hin. 


Eine halbe Stunde ſpäter rollte ein Wagen ſchnell 
Vor dem Hauſe, in dem Stein— 


brück wohnte, hielt er ſtill. Eine verſchleierte Dame 
ſprang heraus und eilte flüchtig die Treppe zu Stein⸗ 


| 


cunden und Minuten zählen können. 


brück's Zimmer hinauf. Die Kammerfrau der Gräfin 
war es. 

Mit größter Ungeduld hatte Steinbrück ſie erwartet. 
An den lauten Schlägen ſeines Herzens hätte er die Se— 
Seit länger als 


einer Stunde ſtand er in dem Anzuge eines Troubadours 
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„Ich habe mitgetheilt habe,“ fuhr die Kammerfrau fort. 
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— überraſcht Stehen. 


bereit. Hundertmal hatte er Alles im Spiegel geprüft 
und er mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß er äußerſt vortheil- 
haft ausſah. Hätte er, wie einſt die Troubadours, in 
dieſem Anzuge durch das Land ziehen und an die Thüren 
und Pforten der Schlöſſer klopfen können, manches Herz 
würde er gewonnen haben. 

Seine ſchlanke und kräftige Geſtalt erſchien noch mehr 
dadurch gehoben. Wohlgefällig ſchritt er im Zimmer 
auf und ab. 

Als die Kammerfrau eintrat, blieb ſie — wie es ſchien 
i Einen Augenblick ſah fie ihn prü⸗ 
fend an. 

„Bei Gott, Herr von Steinbrück,“ rief ſie lächelnd und 
zufrieden, „dieſer Anzug kleidet Sie vortrefflich. Sehen 
Sie, daß wir Frauen guten Geſchmack haben, wenn wir 
für die Männer wählen? Die Idee dieſes Koſtüms ge— 
hört meiner Herrin, in ihm wünſcht ſie Sie zu ſehen. 
Nun binden Sie die Maske vor — eilen Sie. Wir 
dürfen nicht die letzten der Gäſte ſein — es könnte auf⸗ 
fallen und alles Auffallende müſſen wir vermeiden.“ 

Steinbrück beeilte ſich, ſich fertig zu machen. Die Auf- 
regung, in der er ſich befand, ließ ihn kaum ein Wort 
hervorbringen. 

„Es bleibt Alles, wie ich es Ihnen heute Morgen 
„Ver⸗ 
Und dann beherrſchen Sie 
ihre Aufregung — mehr ruhiges Blut. Es kann von 
Ihrer Faſſung Alles abhängen.“ 

„Gott — Gott! — Sie würden in meiner Lage nicht 
ruhiger ſein!“ rief Steinbrück. „Ich kann mein Herz 


Dich nicht. Meine Abſicht war, ſo einfach wie möglich nicht beherrſchen, daß es langſamer ſchlägt! Wenn Sie 


zu erſcheinen, um möglichſt unerkannt zu bleiben und je geliebt hätten, wie ich liebe, ſo würden Sie wiſſen —“ 


nicht in den wilden Strudel hineingezogen zu werden. 
Du weißt, ich liebe ſolche rauſchenden Vergnügungen 


wenig.“ 


„Ich weiß es,“ warf der Graf kalt, ſtreng ein. „Ich 


ſich immer mehr beherrſchen. 


Sie legte unterbrechend ihre Hand auf ſeinen Arm. 

„Ich weiß es,“ ſprach ſie, „denn auch ich habe ſo ge— 
liebt, vielleicht noch glühender; aber die Frauen können 
Nun kommen Sie. Wer⸗ 


weiß aber auch, daß wir uns den Anforderungen fügen fen Sie Ihren Mantel über — die Zeit drängt!“ 


— 


müſſen, welche unſer Stand an uns ſtellt, ſelbſt wenn fie 
unſeren Neigungen entgegen ſind.“ 1 5 

„Ich füge mich ihnen,“ eutgegnete die Gräfin, „ſonſt 
würde ich es vorgezogen haben, gar nicht auf dem Balle 


zu erſcheinen.“ 


Der Graf zuckte ſchweigend mit den Achſeln. 
„Es wird Zeit, daß Du Dich ankleideſt. Ich habe 


mich davon überzeugt, daß Alles in Ordnung iſt. Die 


1 


| Gäſte werden bald kommen. 
ich will nicht ſtören.“ 


5 


Verſpäte Dich nicht — 
Er verließ das Zimmer. 


Seinen Arm erfaſſend, führte ſie ihn aus dem Zim— 


mer, und er ließ ſich leiten wie ein willenloſes Kind. Zins 


mer noch kam ihm Alles wie ein Traum vor. Er glaubte 
ſich zu täuſchen und gewaltſam mußte er ſich aus der 
Welt ſeiner Bilder und Phantaſien herausreißen, um 


ſich zu überzeugen, daß Alles Wirklichkeit war. 


Ohne an den Anzug, der in wenigen Minuten vollen- | „Se a ler! 0 
det war, zu denken, ſetzte ſich die Gräfin wieder auf den Sie dicht vor Ihrem Ziele — die Pforte des Glückes 


Sie ſtiegen in den Wagen ein. Schnell rollte er da⸗ 
von. Der Gedanke ſtieg in ihm auf: Wenn dieſe Frau 
nur ein Gaukelſpiel mit Dir triebe, wenn ſie Dich nicht 
zur Gräfin führte! Feſt, faſt krampfhaft, erfaßte er ihre 


Hand. 
„Seien Sie ruhig,“ ſagte ſie flüſternd. „Jetzt ſtehen 
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wird ſich ſogleich Ihnen öffnen. Jetzt laſſen Sie mich 
hier ausſteigen. Man darf uns vor dem Palais nicht 
zuſammen ſehen. In dem Palais auf der Treppe er⸗ 
warte ich Sie. Seien Sie ruhig, gefaßt — gehen Sie 
langſam die Treppe hinauf.“ 

Er verſprach es. 


der Stirn zu wiſchen. Wenn er getäuſcht wurde! 


erſten Blick. 

Gewaltſam nahm er ſich zuſammen. Ruhig ſtieg er 
aus. Er zeigte ſchweigend dem ihm beim Ausſteigen be— 
hülflichen Portier die Karte und trat langſam in das 
glänzend erleuchtete Palais. | 

Ein Diener wollte ihm den Mantel abnehmen; ruhig 
ſprach er: „Laſſen Sie — laſſen Sie — oben!“ 

Die meiſten Gäſte waren bereits angelangt. Die 
Treppen waren leer. Diener, welche ſchnell an ihm vor— 
übereilten, ſchienen ihn kaum zu bemerken. 


Seite mit Blumen verzierte Treppe hinauf. Sein Auge 
fuhr ſuchend nmher. Wenn die Kammerfrau ihn ver⸗ 


weniger. 


kam er vorüber. Dort ſtand ſie. Er erkannte ſie ſofort. 
Sab, flüchtig winkte ſie mit der Hand und eilte weiter. 
Er folgte ihr. 


tete ihn hier. Hinter ihm ſchloß ſie die Thür. 


lich! Jetzt ſind Sie in Sicherheit. Es hat Niemand ge⸗ 


faſſend. 
„Ja — ja,“ erwiderte er. 
Die Haſt ſeiner Stimme ſtrafte ihn Lügen. 


Licht in der Hand, ihm voran durch, mehrere Zimmer. 
Er folgte ihr mit bebenden Schritten. Der ſchwache 


umher. 


ſie vielleicht au Dich gedacht, von Dir geträumt 

als er langſamer ſchritt. f 
In einem kleinen Gemache hielt ſie endlich an. Hin⸗ 

ter ſich ſchloß ſie die Thür. „Wer auch an dieſe Thür 


durch jene Thür kommen. Sie weiß noch nicht, daß 
Sie hier ſind. Ich muß eilen, ſie davon zu benach⸗ 
richtigen. Warten Sie hier ruhig, bis ſie kommt. Es 
wird nicht lange währen. Später werde ich Sie wieder 
aus dem Palais führen. Nun benutzen Sie die Ihnen 
vergönnte Zeit ſo gut als möglich — Sie wiſſen ja, daß 
die Gräfin Sie liebt!“ 

Sie lächelte, als ſie dieſe Worte ſprach. Steinbrück 
verſtand ſie. Dieſer Gedanke berauſchte ihn faſt. 
Ungeſtüm erfaßte er ihre Hand. Sie entzog ſie ihm 
lächelnd. 

„Halten Sie mich nicht zurück,“ ſprach ſie flüſternd. 
„Um ſo ſpäter kommen Sie zum Ziele. In dieſem 
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ren⸗Etui gearbeitet!“ 


Der Wagen hielt an und ſie ſtieg aus. Allein fuhr er 
weiter. Er nahm die Maske ab, um den Schweiß von | 


Zum zweiten Mal hielt der Wagen an. Es war vor 
dem gräflichen Palais. Steinbrück erkannte es auf den 


Langſam ſchritt er die mit Teppichen belegte und zur 
fehlte! Wohin ſollte er ſich wenden? Auf ſie warten 
durfte er nicht, in den Ballſaal eintreten mochte er noch 


An einem nur ſchwach erleuchteten langen Korridor 


Sie trat in ein Zimmer, er eilte ihr nach. Sie erwar⸗ | 
Yloß | ein. Mit der Hand gab fie ihm ein Zeichen, ruhig zu ſein. 
„Gottlob!“ flüſterte fie. „Es iſt gelungen — vortreff⸗ 


ſehen, daß Sie in den Korridor eingetreten ſind. Sind 
Sie jetzt etwas ruhiger?“ fragte fie, ſeine Hand er- 


| | nicht zerſprenge. Mit halb bangem, halb ſtarrem Aus⸗ 
„Nun kommen Sie,“ fuhr ſie fort. Sie ſchritt, ein 


Strahl der Kerze warf nur ein unſicheres Licht in die 
Räume, die er durchſchritt. Er ſchaute flüchtig in ihnen 


„In dieſen Räumen hat ſie geweilt!“ rief es in ihm. 
„Auf dieſe Teppiche hat ſie ihren Fuß geſetzt. Die hat 


„Kommen Sie!“ mahnte ſeine Führerin flüſternd, 
ſie an f 


pochen mag,“ ſprach ſie, „geben Sie keine Antwort — 
ſeien Sie ſtill — öffnen Sie nicht. Meine Herrin wird 


kleinen Gemache pflegt die Gräfin zu weilen, wenn Sie 
ganz ungeſtört ſein will. Hier ruht ſie des Mittags 
Hier lieſt fie am Abende, wenn fie aus den Geſellſchaften 
oder aus dem Theater kommt — hier hat fie ihr Cigar 


— 


eine kaum ſichtbare Tapetenthür fort. 

Wie von einem Schauer erfaßt blieb er zurück. 

In dieſem Raume weilte ſie, wenn ſie allein ſein, 
wenn fie von ihm träumen wollte. Hier — hier hatte 
ihre Hand faſt jeden Gegenſtand berührt. 

Er ließ den Blick in dem kleinen Gemache umher⸗ 
ſchweifen. Eine an der Decke aufgehängte Ampel warf 
ein mattes, röthliches Licht. Wie mit einer ſchwachen 
Dämmerung war das Zimmer erfüllt. Dort auf einem 
zierlichen Schreibtiſche lagen Bücher. In ihnen hatte 
fie gelefen. Er wagte kaum die Hand nach ihnen auszu⸗ 


Ehe Steinbrück ihr antworten konnte, eilte ſie durch 


ſtrecken. Dort auf dem Divan ruhte fie aus. Er trat! 


dicht an ihn heran. Stundenlang hätte er hier knieen 
und liegen mögen. Plötzlich fuhr er zuſammen und 


| horchte, ob er ihren Schritt noch nicht höre. 


— 


Den ganzen Tag hatte er ſich vorgeſprochen, was er 
ihr ſagen, mit welchen Worten er ihr ſeine glühende 
Liebe ſchildern wollte. Verſchwunden war Alles aus 
ſeinem Kopfe. Er brannte wie im Fieber vor Aufregung 
und Ungeduld. 

Wieder ließ er ſeinen Blick über all' dieſe Gegenſtände 
dieſes kleinen Raumes gleiten, um ſie ſeiner Erinnerung 
feſt einzuprägen, damit dieſer Ort ſeines erſten Glückes 
ewig unvergeßlich vor ſeinem Geiſte ſtehe. | 

Da wurde die Tapetenthür leiſe geöffnet. 

Er wollte auf ſie zuſtürzen — die Kammerfrau trat 


„Sie kommt — ſie kommt ſogleich!“ flüſterte fie; „ſie 
iſt glücklich wie Sie, daß Alles gelungen iſt. Still — ſtill 
— ich höre ſie ſchon!“ 

Sie verſchwand wieder durch die Thür. 

Regungslos ſtand er da. Er wagte kaum zu athmen. 


Er preßte die Rechte auf die Bruſt, damit das Herz ſie 


drucke war ſein Blick auf die Thuͤr gerichtet. 
Sie öffnete ſich zum zweiten Male. Die zarte, leichte 
Geſtalt einer Griechin erſchien in ihr. Nur einen leich⸗ 
ten, durchſichtigen Schleier hatte fie über den Kopf ger 
worfen. 4 
Sie war es — fie war es. Ihre ſchwarzen Locken 
fielen auf den Nackeu nieder — ihre dunkeln Augen — 
fie war es. Er hätte laut aufjauchzend niederſinken 
mögen. 
Er eilte auf ſie zu. Ihre Hand erfaßte er und preßte 
ſeine brennenden Lippen. Er ſank vor ihr nieder 

und hielt ihre Hand in der ſeinigen. 
„Endlich — endlich iſt es mir vergönnt, Sie zu ſehen!“ 
flüſterte ſie leiſe, ſich zu ihm niederbeugend. 
„Gräfin — Gräfin!“ rief er ungeſtüm, leidenſchaft⸗ 
lich, „es giebt keinen glücklicheren Meuſchen als ich bin!“ 
und auf's Neue barg er ſein Geſicht auf der kleinen 
weißen Hand. 5 
„Still — ſtill!“ flüſterte ſie. „Stehen Sie auf!“ 
und fie zog ihn ſanft zu dem Divan. 0 
„Er folgte willenlos, ſelig. Wieder warf er ſich vor 
ihr nieder. N . 
„Gräfin!“ rief er, „hier, zu Ihren Füßen, möchte ich 
ſterben!“ | 
Sie lächelte. Sie beugte fih zu ihm herab. KH 
„Nennen Sie mich nicht mit dieſem Namen,“ bat ſie 
leiſe, milde. „Laſſen Sie mich auf kurze Zeit vergeſſen, 
daß — ich eine Gräfin bin!“ * 


küßte ihn auf die Stirn. 
Wonnetrunken ſchlang er die Arme um ſie. 
Herz zog er ſie herab. 


6 „Amalie! — Amalie!“ rief er 
Und ſeine Stimme bebte. 


In dem Zimmer nebenan wurde die Stimme eines 


Mannes vernehmbar. Die Gräfin fuhr erſchreckt em— 
por. 


„Wo iſt meine Frau?“ wurde deutlich gefragt. „Ha⸗ 


ben Sie die Gräfin nicht geſehen? Sie wird im Saale 
vermißt!“ 
Eine Frau antwortete ihm — es war die Kammer— 
frau. Steinbrück vernahm nicht, was ſie ſprach. 
„Allmächtiger Gott — mein Mann!“ rief die Gräfin 


mit allen Zeichen des größten Schreckens leiſe und 


drängte Steinbrück faſt gewaltſam von ſich. „Er ſucht 
mich — verbergen Sie ſich — auch Sie ſind verloren!“ 


Sie war von dem Divan aufgeſprungen und ſtand zit⸗ 


ternd da. 


Jede Gefahr vergeſſend, wollte Steinbrück ihr zur 


ö Hilfe eilen. Angſtvoll, heftig wies ſie ihn zurück. 
Dort 


| 


Steinbrück verftand fie. Nicht jeinetwegen — um fie 
zu retten, befolgte er ihre Bitte. Haſtig, geräuſchlos 
verbarg er ſich in dem Kamin. 

Noch hörte er die Stimme des Grafen nebenan. 
Durch den lauten Schlag ſeines Herzens glaubte er ſich 
zu verrathen. Regungslos, bebend ſtand die Gräfin da. 

Da ſtürzte die Kammerfrau in das Zimmer. 

Allmächtiger Gott — der Graf ſucht Sie! Er ver— 
mißt Sie — auf Ihrem Zimmer — dorthin iſt er geeilt 
E dort — dort ſucht er Sie! Eilen — eilen Sie durch 
dieſe Thür!“ a 

Sie öffnete die Thür, durch welche Steinbrück gekom⸗ 
men war und haſtig verließ die Gräfin das Zimmer. 
Err wollte ihr nacheilen, wollte ſie gewaltſam zurück— 


| halten. Noch hatte er ja kaum einem Blick in ihr Auge 
geworfen. Aus dem höchſten Glücke war er jählings 


herausgeriſſen — fie ſchuldete ihm noch das Verſpro— 
chene, wonach er ſich Wochen lang geſehnt hatte. 

Sie war ſchon aus dem Zimmer. 

Die Kammerfrau beugte ſich zu ihm. 

„Bleiben Sie hier,“ flüſterte fie, „Verriegeln Sie 
die Thüren, — laſſen Sie Niemand herein — Niemand, 
wenn Ihnen Ihr und meiner Herrin Leben lieb iſt. 
Scien Sie ſtill — ſtill! Gott, wer konnte dies ahnen! 
Alle meine Glieder zittern. Ich komme nachher zurück 
— ich werde leiſe anpochen — dann werde ich Sie aus 
dem Palais führen. Um Gotteswillen, verrathen Sie 
ſich nicht!“ 

Sie eilte aus dem Zimmer. 

Steinbrück ſprang hervor und verriegelte beide Thü— 

ren. Für ſeine eigene Sicherheit zitterte er in dieſem 
Augenblicke. Er hatte gehört, daß der Graf äußerſt jäh— 
zornig war. Es blieb ſtill. 
KLaum hatte er fich etwas beruhigt, ſo warf er ſich un— 
willig auf den Divan. Der ganzen Welt zürnte er. Um 
ſeine ſchönſten Hoffnungen war er betrogen. Wie zärt— 
lich, wie innig war ſie ihm doch entgegengekommen, und 
kaum hatte er ihre Hand an ſeine Lippen gedrückt! Er 
wünſchte in ſeiner Aufregung, daß der Graf hätte in's 
Zimmer treten mögen. Um den Beſitz dieſes Weibes 
würde er mit ihm geſtritten haben. Wenn er ſie hätte 
beſchützen dürfen! Und hoch horchte er ängſtlich, ob ſich 
nit die Schritte eines Mannes näherten. 


Verhängnißvolle Liebe. 

Sie ſtrich ihm die Haare aus der Stirn, erfaßte ſeinen | 
Kopf mit beiden Händen und blickte ihm in die Augen. 
Wie ich Sie liebe, Steinbrück!“ hauchte ſie. Sie 


An ſein 


— dort in dem Kamine!“ flüſterte ſie und 
zeigte auf einen durch eine Ofen ſchirm verdeckten Kamin. 


ſie die Thür wieder. 
| Wer hätte ahnen können, daß es ſo kommen würde!“ 


— — nn 


Alles blieb ſtill. Dieſe Stille war für ihn doppelt 
peinlich. Hätte er auf der Straße unter Menſchen das 
hinſtürmen können, er würde ruhiger geworden ſein. 

Und dann bangte ihm wieder für ſie — für die Gräfin. 
Wenn der Graf Alles entdeckte, erfuhr! Wenn jie ſeinem 
ganzen Zorn ſchutzlos ausgeſetzt war! Er dachte daran, 
die Thür zu öffnen, ſich den Weg zu ihrem Zimmer zu 
bahnen, nur, um ſich zu überzeugen, ob noch nichts ent— 
| deckt war. 
| Dieſer Gedanke war Thorheit. 
| 
N 
| 
| 
| 


Dies erfannte er 
ſelbſt im nächſten Augenblicke. Er hätte dadurch ſelbſt 
die Entdeckung herbeiführen müſſen. Wo die Kammer: 
frau aber blieb! Jede Minute dünkte ihm eine Ewig— 
keit. Der kleine Raum wurde erdrückend eng für ihn. 
Mit fieberhafter Angſt erfaßte es ihn. Verzweiflangs⸗ 
voll warf er ſich auf's Neue auf den Divan. Wie glück⸗ 
| lich hätte er auf ihm fein können, und entriſſen war ihm 
| Alles, was er erhofft, wovon er geträumt und wonach er 
ſich geſehnt hatte. 
Das Geſicht barg er in beiden Händen, um ſich zu 
faſſen. Er bedurfte der Faſſung. 
„Da pochte es leiſe an die Thür. Er hörte es nicht, 
bis das Pochen lauter wiederholt wurde. i 
Er ſprang auf. Sollte es die Gräfin ſein? Dann 
öffnete er. f 
Die Kammerfrau trat ein. 


Sie ſchien noch aufgeregt zu ſein. Hinter ſich ſchloß 


rief ſie. „Ich bedauere Sie, aber noch mehr bedauere 
ich meine Herrin — ſie iſt unglücklich. Wie hat ſie ſich 
auf dieſe Stunde gefreut — kaum zwei Minuten hat ſie 
davon genoſſen. Ein Glück iſt es noch, daß es ihr ge— 
lungen iſt, den Grafen zu täuſchen. Sie war ſchon in 
ihrem Zimmer, ehe er dort aulangte. Er iſt mißtrauiſch 
bis zum höchſten Punkte. Der Prinz W. hatte mit der 
Gräfin tanzen wollen. Man hat ſie überall geſucht — 
dadurch iſt der Graf auf ihre Abweſenheit aufmerkſam 
geworden. Kaum zwei Minuten nach ihr trat er in ihr 
Zimmer. Ihre wunderbar ſchnelle Faſſung rettete ſie. 
Das griechiſche Koſtüm riß ſie ſchnell herunter und es 
gelang ihr, ihn glauben zu machen, daß ſie erſt im Be— 
griff ſei, dies Koſtüm anzulegen, um ihn zu überraſchen. 
Er bat ſie, das Nonnengewand wieder anzulegen, allge— 
mein hätte ſie darin gefallen. Sie erfüllte ſeinen 
Wunſch. Als er ihr Zimmer wieder verlaſſen hatte, 
ſank ſie mir laut ſchluchzend in die Arme. Sie fühlte 
ſich zu unglücklich, und es bedurfte einer ziemlich langen 
Zeit, bis ſie ſo viel Ruhe und Faſſung gewonnen hatte, 
daß ſie in dem Saale wieder erſcheinen konnte. Deshalb 
habe ich Sie ſo lange warten laſſen müſſen. Aber hier 
— hier ſeudet Ihnen meine Herrin ein Andenken an 
dieſe Stunde — dies Tuch, es ift noch feucht von ihren 
Thränen.“ 
Sie überreichte Steinbrück ein feines, mit breiter 
Spitze umſetztes Taſcheutuch. 5 
Haſtig nahm er es hin und preßte es an ſeine Lippen. 
„Ich werde fie alſo heute Abend nicht wiederſehen?“ 
fragte er. f ; 
„Es iſt unmöglich. Würde fie zum zweiten Male auf 
dem Balle vermißt, ſo würde der Graf ſich nicht mehr 
täuſchen laſſeu.“ f 
„Aber wann — wann ſoll ich ſie ſehen?“ * 
„Bald — bald, hat ſie mir verſichert. Verlangen Sie 
nicht, daß ſie in dieſer angſtvollen Stunde über das 
Wann entſcheide. Sie kann es noch nicht wiſſen.“ 
Steinbrück ſchwieg. Er vermochte den Unwillen über 
dieſe Aeußerung nicht fo ſchnell zurückzudrängen. Nun 
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konnten Wochen wieder darauf hingehen, bevor er ſie 
wiederſah. 

Die Kammerfrau errieth, was ſeine Gedanken beſchäf— 
tigte. 

„Laſſen Sie nur den Muth nicht ſinken,“ bat ſie. 
„Ich werde Alles aufbieten, daß Sie meine Herrin bald 
wiederſehen, und dann werde ich Sorge tragen, daß 
keine ſolche Störung wieder eintritt. Wer konnte ahnen, 
daß der Graf die Gräfin ſogleich vermiſſen werde? 
Doch kommen Sie, ich muß ſorgen, daß Sie das Haus 
ungeſtört wieder verlaſſen.“ 

Er folgte willig. Was ſollte er noch hier? An der 
Hand führte ſie ihn durch mehrere finſtere Räume und 
auf einer Seitentreppe hinab auf die Hausflur. Dann 
verließ ſie ihn. 

„In einigen Tagen, — vielleicht ſchon morgen — 
komme ich zu Ihnen,“ flüſterte ſie ihm zu und eilte dann 
ſchnell fort. 

Ohne Zögern verließ Steinbrück das Palais. Der 
Wind wehte ihm auf der Straße eiſig kalt entgegen. Es 
that ſeiner glühenden Stirn wohl. Dennoch ſprang er 
in eine Droſchke und fuhr nach Hauſe. 

In ſeiner Wohnung angelangt, legte er das Trouba⸗ 
dour⸗Koſtüm ab und warf fi auf's Sopha. Jetzt fiel 
es ihm plötzlich ein, daß er Solm ſein Wort gegeben, ihn 
zu beſuchen. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht. 
Solm! Ein Verdacht durchzuckte ihn. Die Stimme 
des Grafen, die er im Zimmer nebenan gehört, war ihm 
ſo bekannt erſchienen. Nie hatte er den Grafen ſprechen 
hören. In dem Augenblicke hatte er ſich nicht beſinnen 
können, wer ſolche Stimme hatte — jetzt fiel es ihm ein. 
Solm hatte genau dieſelbe Stimme. Sie hatte einen 
ganz eigenthümlichen Klang und er hätte darauf ſchwören 
mögen, daß ſie nicht dem Grafen, ſondern Solm ange— 
hört habe. 

Sollte die Dazwiſchenkunft des Grafen nur eine ver⸗ 
abredete Täuſchung geweſen ſeit, damit die Gräfin nicht 
länger bei ihm zu bleiben brauchte? Solm war ihr 
Jugendbekannter — er wußte, daß ſie einen Andern als 
ihren Gemahl liebte — ſollte er — 

Er wollte dieſe Zweifel mit Gewalt bannen, dennoch 
kehrten ſie wieder. Solm hatte ihn ja auf dieſen Abend 
zu ſich eingeladen. War er zu Hauſe? Haſtig kleidete 
er ſich an und verließ das Haus. Stürmiſch eilte er 
hinaus. Erſt als er die Straße erreicht hatte, wo Solm 
wohnte, als er deſſen Feuſter erhellt ſah, kehrte er beruhigt 
heim. Konnten nicht er und der Graf gleiche Stimmen 
haben? Er ſchlug ſich ſelbſt vor die Stirn. 

Als er wieder auf ſeinem Zimmer ſaß, rief er noch 
einmal die wenigen Minuten des Glückes ſich in die Er— 
innerung zurück. Selbſt nur wenige Minuten des 
Glückes, gaben ſie ihm doch Stoff, Stunden lang davon 
zu träumen. Wie ein Engel ſtand die Gräfin vor ſeinem 
Geiſte da! 


Dreizehntes Kapitel. 
Eine Begegnung. 


Die Gräfin von Z. machte in Berlin viel von ſich 
reden. Sie galt mit Recht als die größte Schönheit der 
Stadt. Man fand es unbegreiflich, wie ſie ſich an der 
Seite eines Mannes, der erheblich älter war als ſie, 
deſſen Charakter als eben fo heftig wie launenhaft be— 
kannt war und der von äußeren Vorzügen ſo wenig 


beſaß, glücklich fühlen konnte. Und doch ſchien ſie es zu 


ſein. 


Es war kein Geheimniß geblieben, daß auf dem letzten 
Maskenball, welchen der Graf gegeben, ein Prinz ſich in 
auffallender Weiſe um ihre Gunſt beworben hatte. In 
der Maske einer Nonne hatte fie reizend ausgeſehen. 
Sie hatte den Prinzen kalt, faſt zu kalt zurückgewieſen, 
die größten Aufmerkſamkeiten von ihm hatte ſie gleich⸗ 
gültig aufgenommen. 1 

Der Prinz hatte mit ihr getanzt. Nach Beendigung 
des Tanzes hatte er ſie in ein kleines Nebenzimmer 
führen wollen. Sie war ihm nur gefolgt, nachdem ſie 
ihren Gemahl gebeten, ſie zu begleiten. | 

Dies Alles war bemerkt und viel darüber geſprochen, 
worden. Eben ſo kalt war die ſchöne Frau gegen alle 
anderen Herren geweſen. Mehrere von ihr ſtreng Zur 
rückgewieſene hatten fie keinen Augenblick unbeachtet ge: 
laſſen, um zu entdecken, gegen wen ſie freundlicher je 

Niemand hatte etwas bemerkt und doch ließ ſich mid 
leicht denken, daß ihr Herz jo ſchwer empfänglich ſei 
Sie war jung. Aus ihren dunklen Augen glühte eit 
lebhaftes Feuer. In ihrem Blicke lag eine gewiſſi 
Leidenſchaft. | | 

Hundert andere junge Frauen oder Mädchen würdet 
durch die Aufmerkſamkeiten des Prinzen ſich beglückt ge 
fühlt haben, ſie würden ſelbſt einen Stolz darin gefun 
den haben, die Geliebte des Prinzen zu ſein, und die 
Gräfin, von der in den höheren Kreiſen Jeder wußte 
daß ſie der Graf wider ihren Willen geheirathet hatte 
war kalt geblieben. Dieß ließ ſich nur dadurch erklären, 
daß ſie ihr Herz einem anderen Manne geſchenkt hatte 
einem Manne, der nicht auf dem Balle zugegen gewejer 


war. 

Dies Alles hörte Steinbrück in mehreren Kreiſen be 
ſprechen; dies erzählte ihm auch ſein Freund Solm, de 
erſt nach einigen Tagen bei ihm vorſprach, um ihm di 
bitterſten Vorwürfe zu machen, daß er an jenem Aben 
nicht gekommen war. | 

Steinbrück wußte, weshalb die Gräfin gegen de 
Prinzen ſo kalt geweſen war — ihn liebte fie. Es ei 
füllte ihn mit innerſter Freude, daß er derjenige war, de 
die ganze Stadt beneidet haben würde, wenn ſie um ſei 
Geheimniß gewußt hätte. | 

Und doch ſtieg auch wieder ein Zweifel in ihm auf, al 
er Solm's Stimme hörte. Es war unmöglich! Not 
hatte er freilich ſeit jenem Abend kein Zeichen von de 
geliebten Frau empfangen. Selbſt ihre Kammerfra 
war noch nicht bei ihm geweſen. Er begriff es nich 
Er ſehnte ſich darnach, ſich mit ihr auszuſprechen, den 
der Tropfen Glück, den er genoſſen hatte, hatte ihn i 
einer aufgeregten, berauſchten Stimmung erhalten. 

Zu Haus ließ es ihm keine Ruhe. Mehr als ſon 
ſuchte er Geſellſchaft und Zerſtreuung auf. 

Ein regneriſcher, ſtürmiſcher Abend war es, als 
ausging, um einen ſeiner Freunde aufzuſuchen. De 
Weg führte ihn durch eine der Nebenſtraßen Berlin'“ 
die wenig von dem Glanze der Gaslichter hatte, welch 
die Hauptſtraßen ſo hell beleuchten. 4 

Feſt in ſeinen Mantel gehüllt, in Gedanken verſunken 
eilte er weiter. Ein Herr und eine Dame kamen ih 
entgegen und gingen ſchuell vorüber. Arglos, flücht 
warf er einen Blick zur Seite. Die Dame hatte ih! 
den Kopf nur halb zugewandt, dennoch glaubte er d 
Kammerfrau der Gräfin in ihr zu erblicken. Er blie 
ſtehen; er blickte ihr nach. Es war ganz ihre Geſtal 
ihr Gang. Sie blickte ſich flüchtig um und iprad) ; 
dem fie begleitenden Herrn einige Worte. Er an 
wortete. 

Steinbrück vermochte die Worte nicht zu verſtehe 


l 
4 


| dennoch frappirte ihn der Ton der Stimme, 


ö N Solm's 
Stimme war es; auch ſein Gang und ſeine Geſtalt. 


Was hatte er mit der Kammerfrau zu thun? Der 


Verdacht, der in ſeiner Seele erwacht und noch nicht völ— 
lig wieder verſchwunden war, kehrte auf's Neue mit aller 


'* 


1 


eilte die Gaſſe hinab, ohne die Beiden zu finden. 


N 
4 
k 


Thür Acht gebend. 


in ihm wach. 


eilte ihnen nach. 


Lebhaftigkeit zurück. Beide waren es. 
Wette wäre er darauf eingegangen. 

Nur wenige Augenblicke war er ſtill geſtanden, dieſe 
Augenblicke hatten ihn von Jenen weit entfernt. Er 
Gewißheit wollte er haben, obſchon er 
Gewißheit zu haben glaubte. 

Ehe er fie erreichte, bogen fie um die Ecke einer Neben- 
gaſſe. Er beſchleunigte ſeine Schritte. Als er die Ecke 
erreichte und die Gaſſe hinabblickte, ſah er Niemand. Er 
Sie 
mußten in ein Haus getreten ſein, anders war ihr plötz— 
liches Verſchwinden nicht zu erklären. 

Er kehrte zurück, aufmerkſam auf jedes Haus, auf jede 
Auch jetzt ſah er ſie nicht. 

Dies Zuſammentreffen hatte ihn aufgeregt. Eine 
Menge Gedanken, Vermuthungen und Zweifel rief es 
Was hatte Solm mit der Kammerfrau 


Die höchſte 


zu ſchaffen? Sie mußten ihn bemerkt haben. Weshalb 
waren ſie ihm ausgewichen? 
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ihm vorüberſchritten. 
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Langſam kehrte er auf eine der Hauptſtraßen zurück. 
In Gedanken verfolgte er noch das eben Erlebte und ach— 
tete nicht auf die Menſchen, die ihm begegneten und an 
Eine Hand legte ſich auf ſeine 
Schulter und ein junger Mann rief: 

„Guten Abend, Steinbrück!“ 

Erſchrocken, überraſcht blieb er ſtehen. Es war Solm. 
Mit ſtarrem Blicke ſah er ihn an. Woher kam er? 
Dieſelbe Kleidung — derſelbe Hut — nur der Mantel 


war ein anderer. 


Woher kommen Sie?“ fragte Steinbrück, ſeiner Ueber— 
raſchung noch nicht Herr geworden. 

„Woher? Von Haus, beſter Freund,“ erwiderte Solm 
in unbefangenſter Weiſe. 

„Ich habe Sie ſoeben geſehen — an dem Arme einer 

ame — an der Seite der Kammerfrau der Gräfin 
von Z.“ 

„Mich?“ fragte Solm lächelnd. 

„Ja, Sie!“ entgegnete Steinbrück. 

„Beſter Freund, Sie leiden an Viſionen — eine Flaſche 


Wein wird Sie beruhigen.“ 


brück, wahrhaftig, Sie träumen! 


Er legte die Hand in Steinbrück's Arm und wollte 
ihn mit ſich ziehen. 

Steinbrück blieb ſtehen. 

„Ich täuſchte mich nicht, ich habe Sie geſehen. An 
Ihrer Stimme habe ich Sie erkannt.“ 

„An meiner Stimme?“ rief Solm heiter. „Stein— 


Ich ſchwöre Ihnen, 


daß ich nicht ein Wort geſprochen habe, ſeitdem ich mein 
Zimmer verlaſſen. Haha! Ich ſoll mit einer Kam— 


merfrau ſpazieren gehen! Mit der Kammerfrau der 
Gräfin von Z.! Wirklich, ein köſtlicher Gedanke! 
Aber auf Ehre, ich würde es gewiß thun, wenn die 


Frau nur halb fo ſchön wäre wie ihre Herrin! Woher 
kennen Sie denn dieſe Frau? Sprechen Sie! Geſtehen 
Sie! Iſt 5 5 Ah th err tf 2A Si hab 

Sie! Iſt ſie jung? Ah! ich errathe ie haben 


— 


5 


| 


»Ich kenne die Frau,“ verſetzte er kurz. 


eine kleine Liebesaffaire mit dem Kammerkätzchen begon— 


nen — die Eiferſucht plagt Sie! 


8 Seien Sie ruhig, 
Freund. 


Nun geſtehen Sie mir erſt, woher Sie dieſe 
Frau kennen!“ 

Er zog lachend Steinbrück mit ſich. 

Dieſer folgte. Die Frage ſetzte ihn in Verlegenheit. 


Berhängnißvolle Liebe. 


—————— 0 
„Das weiß ich! Aber woher — woher, beſter 
Freund?“ 
Steinbrück ſchwieg. Er durfte nicht mehr ſagen, wenn 
er ſich nicht verrathen wollte, und eine Ausrede fiel ihm 
Hr ein. Auf dieſe Frage war er nicht vorbereitet ge⸗ 
weſen. 

„Geſtehen Sie mir nur das Eine — ob ſie hübſch iſt,“ 
fuhr Solm fort. „Beichten Sie, Freund. Geſtehen 
Sie! Nun — nun — iſt fie hübſch?“ 

„Sie iſt hübſch,“ erwiderte Steinbrück, nur um zu 
antworten. 

„Gut — gut. Weiter brauche ich nichts zu wiſſen. 
Sie iſt hübſch! Alſo ein kleiner Eiferſuchtsteufel ſteckt 
in Ihnen. Er hat Sie hinausgetrieben in dieſes ſchau⸗ 
derhafte Wetter. Er iſt Schuld daran, wenn Sie ſich 
den Schnupfen holen. Haha! Ich habe immer ge- 
glaubt, Sie ſeien ſo unſchuldig — ſtill — ſtill, ich glaube 
Ihnen kein Wort, was Sie auch ſagen mögen. Aber im 
Eruſt, Steinbrück, auf mich brauchen Sie nicht eiferfüch- 
tig zu fein. Wenn Sie Ihr Liebchen wirklich am Arme 
eines Anderen geſehen haben — ich bin es nicht geweſen 
— denn — ich kenne ſie nicht!“ 

Er ſprach dies mit einer ſo offenen, unſchuldigen 
Miene, daß Steinbrück wirklch die Ueberzeugung gewann, 
er habe ſich getäuſcht. Dennoch konnte er die Eindrücke 
nicht bannen, welche dieſe Täuſchung hervorgerufen 
hatten. Solm's Geſellſchaft wurde ihm unbequem. Er 
ſehnte ſich allein zu ſein. Unter irgend einem Vorwand 
trennte er ſich von ihm. 

Ein eigenthümliches Gefühl erfaßte ihn. Es war ihm, 
als ob er ein Spielball von Menſchen ſei, die ihn nur zu 
eigenem Nutzen gebrauchten. Er fühlte, daß er zu 
ſchwach ſei, ſich ihnen zu entziehen. Vermocht hätte er 
es, wenn er mit einem Male die leidenſchaftliche Liebe 
zu der Gräfin aus ſeinem Herzen geriſſen hätte. 

Welche Zweifel und Qualen hatte ihm dieſe Liebe be— 
reits gebracht! Sie hielt ihn in fortwährender Aufre— 
gung. Noch war er nicht dazu gelangt, ſich dieſes Glückes 
auch nur eine Stunde lang in voller Ruhe und Gewiß— 
heit zu erfreuen. 

Es lag etwas Dämoniſches, Wildes in dieſer Leiden— 
ſchaft. Er fühlte, wie ſehr ſie ihn beherrſchte. Alles 
würde er ihr geopfert haben, wenn auch ſelbſt mit Wider— 
ſtreben. Er war ihr Sklave geworden. 

Und zu all dieſen Empfindungen die ſtets wiederkeh— 
renden Zweifel! Fliehen hätte er mögen und ein ganz 
anderes Leben beginnen, wenn er die Kraft dazu beſeſſen 
hätte. 

Sein Weg hatte ihn, ohne daß er es merkte, in die 
Straße geführt, in welcher Toni wohnte. Er wurde es 
erſt gewahr, als er die Augen aufſchlug und das Haus 
ihres Vaters erblickte. Unwillkürlich blieb er ſtehen. 
Die Fenſter waren erhellt. Dort wohnte ſie — dort 
weilte ſie. Ba 

Wie manche glückliche, ruhige Stunde hatte er in jenen 
Räumen verbracht! Wie war fein ganzes Leben von 
einem anderen Hauch durchweht geweſen! Dort war 
er glücklich geweſen. Und jetzt? Sein ganzes Leben, 
alle ſeine Gedanken gingen darin auf, mit leidenſchaftli— 
cher Gluth und Aufregung einem Ziele nachzujagen, das 
ihm nahe ſchien und zugleich fern ſtand, das ein einziger 
geringfügiger Umſtand ihm für immer entreißen konnte, 
das er ſelbſt niemals vollſtändig erreichen und beſitzen 
konnte. Er; 

Deshalb diefe Unruhe, Unzufriedenheit und Ungewiß⸗ 
heit mit ſich ſelbſt. Er fühlte, daß er mit Verhältniſſen 
kämpfte, welche er nie vollſtändig beherrſchen konnte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung und Schluß.) 

Am nächſten Morgen ließ Frau Dardinieres den alten | günftigt worden ſei. Er hatte zwei Aerzte gefunden, die 
Grecourt zu ſich beſcheiden. ſich ſogleich bereit erklärt hatten, die Augen der Blinden 
„Ich ſagte Dir ſchon, alter Freund,“ hob fie an, „daß zu unterſuchen. Der eine war der Oberarzt in der Sal⸗ 
die arme Blinde gefunden und jetzt wieder mit ihrer petriere, Doktor Garbeau, mit dem Agnes bereits im 


Schweſter vereinigt iſt.“ 5 e | Gefängniſſe über ihre unglückliche Schweſter geſprochen 
Die Autwort des greiſen Dieners war ein ſtummes hatte. Grecourt hatte der Unterſuchung beigewohnt und 
Nicken. gehört, daß die Aerzte erklärt hatten, es ſei der graue 


„Du weißt auch, daß ich geſtern Abend bei Bordon Staar, und dieſer durch eine Operation, der ſich Clotilde 
war. Ich habe das blinde Mädchen wiedergeſehen und unterwerfen müßte, wenn nicht alle Zeichen trügen, voll 
mit ihr geſprochen. Sie iſt ein holdes, liebliches Ge- ſtändig zu heilen. 
ſchöpf, das meine ganze Theilnahme verdient.“ Die Züge der Gräfin verklärten ſich, als fie die glück 

Die Augen des alten Mannes begannen zu glänzen. liche Nachricht vernahm. Sie ſagte freudig bewegt: | 
Er wußte ja, wie nahe ſie durch die Bande des Blutes „Du bringſt mir eine Himmelsbotſchaft. Du kenuſt 
ſeiner Herrin ſtand, — aber ſein Mund blieb ſtumm. meinen Glauben, weißt, daß Clotilde meinem Herzen 

„Ihre Vergangenheit war ſehr traurig,“ ſprach die | naheſteht, wenn Du auch nicht beſtätigen willſt oder 
Gräfin weiter. „Doch ihre Zukunft ſoll es nicht ſein, kannſt, daß ſie das Kind meiner erſten und einzigen Liebe 
denn ich will für fie ſorgen, wie für mein eigenes Kind.“ iſt. Genug davon. Du haft alſo die Arme geſehen. 

„Ich kenne die weiche Seele meiner Gebieterin,“ ant- Kann es ein lieblicheres Weſen geben?“ f 
wortete der Greis. „Sie waren ſtets gegen jeden Un— Der Alte geſtand das zu. 
glücklichen die Barmherzigkeit ſelbſt.“ „Ich meine, jede Mutter könnte ſich glücklich ſchätzen, 

„Bei dem, was ich für die arme Clotilde thun will, ein ſolches Kind zu beſitzen,“ erwiderte er. „ 
mußt Du mir helfen.“ „ Gewiß, und deshalb will ich ihre Mutter fein. O, 

„O, wie gern!“ verſetzte der Greis. ich danke Dir für dieſe freundlichen Worte; ſie finden 

„Ich glaube, daß ihre Blindheit nicht unheilbar iſt,“ einen Wiederhall in meinem Herzen.“ | 
ſagte fie. „Jedenfalls muß eine Heilung verſucht werden, Als die Gräfin nach einigen Tagen wieder des Abends 
und das in nächſter Zeit.“ bei Bordon einſprach, erfuhr ſie, die Operation habe bee 

„Ja, ja, ſo bald als möglich.“ reits begonnen und die Aerzte verſprächen ſich ein glück⸗ 

„Dazu bedarf es aber geſchickter Aerzte.“ liches Reſultat davon, vor Allem, da das junge Mädchen 

„Freilich!“ ein Engel ſei und die ihr dabei verurſachten Schmerzen 

„Ich ſelbſt kann mich nicht gut um ſolche bemühen, ohne Klagen ertrüge Wie Frau von Dardinieres, ſo 
ohne mich dem Zorne meines Gatten auszuſetzen. So waren auch Agnes und Frau Bordon von froher Hoff⸗ 
lege ich denn dieſe Sache, die mir ſo ſehr am Herzen nung erfüllt. | 
liegt, in Deine Hände, mein alter, treuer Grecourt.“ Es läßt ſich denken, daß die Gräfin, ſo oft ſie das 

„Und da iſt fie in guten Händen,“ betheuerte der | Hotel, ohne eine Entdeckung befürchten zu müſſen, ver⸗ 
Greis. „Ich werde Ihrem Vertrauen zu entfprechen laſſen konnte, das genannte Haus beſuchte, und jedesmal, 
ſuchen.“ wenn ſie dort erſchien, erfuhr ſie, daß die Heilung fort 

„Alles was geſchieht, muß ein Geheimniß zwiſchen | 


ſchreite und Clotilde nach einem Monate wieder den 
uns bleiben. Doch dieſe Bemerkung iſt wohl überflüſſig. Himmel und die Sonne und Alle, die ſie liebte und von 
Ich weiß ja, daß Du zu ſchweigen verſtehſt.“ | 


denen ſie geliebt wurde, mit ſehenden Augen erblicken 
Ein bitteres Lächeln malte ſich auf ihrem ſchönen Ant- | 


würde. 
litze. Sie dachte an den Eid, den er geſchworen, ihr nie Dieſer gehoffte Tag kam zu Anfang des Monates 
zu offenbaren, wohin er einſt das ihr entrijfene Kind ges | Juli. | 
bracht habe. 
Der Kopf des alten Mannes ſank auf die Bruſt. 
„Sie martern mich, Frau Gräfin,“ verſetzte er leiſe. | 
„Ich habe dieſe Marter nicht verdient.“ „Geheilt, geheilt!“ rief die Schweſter. „Clotilde 
„Nein, nein, das will ich nicht,“ ſagte die Gräfin. durfte heute zum erſten Male das mit Vorhängen verſe⸗ 


Als an dieſem Abend die Gräfin bei Bordon eintrat, 
„Sprechen wir nicht mehr davon. Hier haſt Du Geld, : Zimmer verlaſſen, in dem fie fo lange geweilt, um 


eilten ihr Agnes und Frau Bordon mit unausſprechlicher 
Freude entgegen. | 


ein Dutzend Aerzte zu bezahlen, und wenn es nicht reicht, ſich nach und nach an das Tageslicht zu gewöhnen. O, 
ſo verlange mehr.“ gnädige Frau, ich kann Ihnen nicht beſchreiben, welche 
Sie ging zu ihrer Schatulle und händigte ihm eine be- “Seligkeit ich und Clotilde in dieſer Stunde fühlten.“ 
trächtliche Summe ein. 
„Und nun fort, fort, beeile Dich, und haſt Du gefun— 


„Ach, wohl keine größere, als ich in dieſem Augenblcke 
den, was wir brauchen, ſo benachrichtige mich.“ 


empfinde,“ ſagte die Gräfin. 
„Ich hoffe, ihnen ſchon dieſen Nachmittag Antwort zu 


„Sie fragte auch ſogleich nach ihrer Wohlthaterin, 
bringen.“ . 
„Die Wohnung des alten Bordon keunſt Du?“ 


fuhr Agnes fort. „Sie ſehnt ſich danach, Ihnen auf 
„Ja, und ich werde die Aerzte ſelbſt dahinführen.“ 


den Knieen zu danken, denn ohne Sie würde ſie noch in 
Mit dieſen Worten ſchritt der Greis zur Thür hinaus. 


ewiger Nacht verharren.“ 
„Sie ſoll ihren Dank an meinem Herzen ausſprechen. 
Wo iſt ſie? Kann ich ſie nicht ſehen?“ ſprach die edle 
Frau von Dardinieres brachte den Tag in banger Er- Frau. 
wartung hin. „Clotilde hat ſich ſchon zur Ruhe begeben,“ ſagte Frau 
Grecourt kehrte erſt gegen Abend in das Palais zurück. Bordon. „Auch darf ſie des Abends, wenn hier Licht 
Sein Autlitz zeigte, daß feine Sendung vom Glücke be— | brennt, noch nicht ohne Binde in dieſem Zimmer ſein. 


— 
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Wenn Sie es doch möglich machen könnten, am Tage 
hierherzukommen!“ 

„Es ſoll bald geſchehen. Doch jetzt führt mich zu ihr. 

O, fürchtet nichts; ich will ihren Schlummer nicht ſtören, 
nur ſehen will ich ſie.“ 
Agnes führte die Gräfin in das Schlafzimmer. Frau 
Bordon, die ein Licht in die Hand genommen, blieb mit 
demſelben in der offenen Thür ſtehen, ſo daß ein ſchwa⸗ 
cher Schein auf das Antlitz des ſchlummernden Mädchens 
fallen konnte. 

Frau von Dardinieres trat mit unhörbaren Schritten 
auf das Lager zu, blieb einige Minuten mit gefalteten 

änden vor demſelben ſtehen, ihre Blicke auf das holde 
Antlitz Clotildens heftend, das die frühere Marmorbläſſe 
bereits verloren hatte und von einer ſanften Röthe über⸗ 
haucht ſchien. Hierauf beugte ſie ſich über ſie und küßte 
leiſe die geſchloſſenen Augen. Wahrſcheinlich führte in 
dieſem Momente der Genius des Traumes glückſelige 
Bilder vor die Seele der Geheilten, denn ihre Lippen be⸗ 
wegten ſich zu einem ſüßen Lächeln. 

„Vielleicht träumt ſie, ihre Mutter habe ſie geküßt,“ 
murmelte die Gräfin leiſe. „Und es iſt auch ſo, es kann 
nicht anders ſein. Gott wird meine heißen Gebete in 
Erfüllung gehen laſſen und es wird ein Tag kommen, wo 
meine Ahnung ſich zur Gewißheit geſtaltet. O, möge 
dieſer Tag doch recht bald erſcheinen! er würde der 
ſeligſte meines Lebens fein.“ 

Sie kniete am Bette nieder und ſprach ein leiſes Gebet. 
Wahrſcheinlich enthielt es denſelben inbrünſtigen Wunſch, 
den ſie ſoeben gemurmelt hatte. 

„Seid verſichert,“ ſagte ſie, als ſie wieder mit Agnes 
und Frau Bordon im Wohnzimmer war, „daß ich näch— 
ſtens, vielleicht ſchon morgen, am Tage hierher kommen 
werde. Ich habe den tiefen Schmerz empfunden, das 

holde Mädchen in ihrer Blindheit zu ſehen, ich will jetzt 
and) die Freude genießen, meinen Blick in den unver— 

hüllten Himmel ihrer ſanften blauen Augen zu verſenken.“ 
Frau von Dardinieres wurde es nicht ſchwer, auszu— 

führen, was ſie beabſichtigte. Der Polizeiminiſter hatte 
jetzt keine Zeit mehr, ſeine Gemahlin argwöhniſch über- 
wachen zu laſſen. Die Lage des Königthums hatte ſich 
immer bedenklicher geſtaltet. Die Freunde des Volkes 
ſahen einem nahen Triumphe entgegen und der Adel und 
die mit ihm verbundene hohe Geiſtlichkeit ſchwebten in 
fieberhafter Angft, daß der Sturm, der über Frankreich 
raſte, auch ſie hinwegfegen werde. War doch ſelbſt auf 
die Armee nicht mehr zu bauen, die auf Befehl der Re- 
gierung ſich in der Nähe von Paris verſammelt hatte. 
Die Soldaten, vom Geiſte der Zeit angeſteckt, murrten, 
daß ſie ihre Waffen gegen Diejenigen gebrauchen ſollten, 
die doch nur das Beſte der Nation und alſo auch das 
ihrige wollten. Der Polizeiminiſter mußte jetzt ſchon 
im den Frühſtunden das Palais verlaſſen, um feine Agen- 
ten, die das lärmende Volk zerſtreuen ſollten, nach allen 
Richtungen auszuſenden. 
„Seine Gemahlin zögerte nicht, ihr Verſprechen zu 
halten. In einfacher Kleidung, ohne den Beiſtand des 
treuen Grecourt zu brachen derh chritt ſie am zweiten 
Sage nach dem erwähnten letzten Abend die Stadt nach 
Bordon's Hauſe. 
| Es war in den erſten Nachmittagsſtunden, als ſie ihr 
Ziel erreichte. Clotilde, die ihrer Ankunft mit heißer 
Sehnſucht entgegenſah, befand ſich mit Agnes und ihrer 
Pflegemutter in Wohnzimmer. Sie trug keine Binde 
mehr. Ihre milden, ſanften Augen blickten ſo klar und 
hell wie vor der Krankheit, von der ſie in Rouberge vor 

einigen Jahren befallen worden, und ihre Wangen glüh— 


— — 


ten in der freudigen Hoffnung, die edle Fran zu begrüßen, 


der ſie hoch verpflichtet war. 


Ein rührenderes und ergreifenderes Wiederſehen hat 


wohl nie Statt gefunden. 
Die Gräfin vermochte ſich vor freudiger Aufregung 
kaum zu faſſen. Sie verſuchte, Clotilden entgegen zu 


lächeln, aber der Thränenſtrom, der zugleich über ihr 


Antlitz rann, fluthete dies Lächeln hinweg. Sie hob das 
gerettete Mädchen, das vor ihr niedergeſunken war, zu 
ſich empor und erſtickte ſie faſt mit ihren Umarmungen. 
Dann ergriff ſie deren beide Hände, ſo daß Clotilde dicht 
vor ihr ſtand. 

„Sieh' mich an!“ rief fie, „ſieh' mich an! Ah, das iſt 
ein Blick, der meine Seele mit unſäglichem Entzücken er⸗ 
füllt. Ich habe mich Jahre lang nach dem zärtlichen 
Blicke eines Kindes geſehnt. Jetzt läßt ihn Gott mir zu 
Theil werden.“ | | 

„Und ich will denken,“ ſagte Clotilde, deren Herz in 
tiefſter Rührung klopfte, „es ſei meine Mutter, die ſo 
liebevoll zu mir ſpricht.“ 

„Und warum auch nicht eine Mutter? 
Deine Mutter?“ rief die Gräfin, denn immer mehr be— 
feſtigte ſich in ihr der Gedanke, Clotilde ſei wirklich das 
ihr einft entriſſene Kind. Hingen doch die blonden Locken 
ihres Jugendgeliebten um ihre ſchöne Stirn, trugen ihre 
Augen doch daſſelbe ſanfte Blau, das ſie damals ſo ſehr 
entzückt hatte. In demſelben Augenblicke fühlte ſie aber 
daß ſie ſich faſſen müßte, denn Frau Bordon und Agnes 
blickten ſie erſtaunt au. 

„Bleibe nur bei dieſem Gedanken, thenres Kind,“ 
fügte ſie ruhiger hinzu, „denn ich will mich Deiner wie 
eine Mutter annehmen. So lange ich lebe, ſollſt Du 
nicht wieder der Noth und dem Elend verfallen, und auch 
wenn Gott mich frühzeitig zu ſich rufen follte, wird Dein 
Leben geſichert ſein. Doch jetzt nichts vom Tode! Ich 
fühle mich in dieſer Stunde unausſprechlich glücklich. 
In dem Strahle Deines ſanften Auges ſcheint eine gött⸗ 
liche Kraft zu liegen, die mir eine Zukunft verheißt, wie 
ich ſie früher nicht zu hoffen wagte.“ N 

Es verging von jetzt an faſt kein Tag, an welchem die 
Gräfin nicht den Anblick der beiden jungen Mädchen ge— 
noß. Clotilde erblühte mit jedem Tage ſchöner und eut⸗ 
faltete vor den Augen der Gräfin ſo viele liebenswürdige 
Eigenſchaften des Herzens und eine Bildungsfähigkeit 
des Geiſtes, daß Frau von Dardinieres ſich mehr als 
einmal ſelbſt ſagte: „Sogar eine Fürſtin brauchte ſich 
einer ſolchen Tochter nicht zu ſchämen. O, mein Gott, 
füge, daß es meine Tochter iſt!“ nn 

Das Glück der Gräfin und der Schweſtern wäre jetzt 
vollkommen geweſen, hätte nicht Henri von Vertun dem 
kleinen Kreiſe gefehlt. Seit Agnes Clotilde von der 
Blindheit geheilt und ſie ſich von der Gräfin beſchützt und 
geliebt ſah, hatte ſich die Neigung zu dem jungen Mann, 
der ihretwegen der goldenen Freiheit entbehrte, noch ge⸗ 
ſteigert. Das Lächeln, welches anfangs das fröhliche 
Geplauder der jetzt fo glücklichen Schweſter uuf ihr Ant⸗ 
litz gelockt, erblickte man jetzt nur noch ſelten, und daun 
war es nur ein erzwungenes, um Clotilden's Heiterkeit 
nicht zu trüben. Ihre Wangen erblaßten, ihre Angen 
waren wie von einem Nebelſchleier umhüllt. Sie irrte 
ruhelos im Hauſe umher; oft verließ ſie auch die Woh⸗ 
nung, um den weiten Weg nach der Baſtille anzutreten, 
welche am Thore der Vorſtadt Saint-Antoine lag. Dort 
verweilte fie oft mehrere Stunden, nach den hohen finſte⸗ 


ren Mauern und Thürmen des Kerkers hinaufſehend, 


fenſter einen Gruß zuzuſenden. Mit geſenktem Kopfe 
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Das Geheimniß der Graſenſamilie. 


und thränenfchweren Augen kehrte fie dann wieder mad) | „Das hohe Gemäuer zertrümmern, das für Jahrtau⸗ 
Hauſe zurück, um die Geſellſchaft zu meiden und ſich im ſende gebaut ſcheint,“ murmelte ſie. „Liegt das auch in 
Stillen auszuweinen. der Kraft des Volkes? Die Feſtung wird von Soldaten 

Wir wiſſen, daß Frau von Dardinieres Agnes ver- vertheidigt. Feuerſchlünde werden Tod und Verderben 
ſprochen hatte, ſobald ein Wechſel in der Regierung ſtatt- auf die Stürmenden niederſenden und ihr Vorhaben uns 
fände, Alles aufzubieten, die Freiheit des unſchuldig Eins möglich machen.“ | 
geferferten zu erlangen. Um die Arme zu tröſten und] Sie ſank traurig auf einen Stuhl und ihr Kopf ſenkte 
aufzuheitern, wiederholte ſie das Verſprechen jo oft ſie ſich auf die Bruſt. Doch dies Gefühl des Zagens und 
die beiden Schweſtern beſuchte. Aber dieſer Wechſel Bangens dauerte nicht lange, denn Heuri's Bild war 
wollte nicht erſcheinen und da eine getrennte Liebe faſt plötzlich vor ihre Seele getreten. Todesbleich, Verzweif⸗ 
immer Ungeduld und quälende Sehnſucht im Gefolge hat, lung in den ſchönen, blaſſen Zügen, die Arme flehend 
ſo litt Agnes nicht minder als zuvor. ausgeſtreckt, ſo ſah ſie ihn im Geiſte vor ſich. 

Das längſt Erwartete geſchah endlich, doch nicht nach! Mit leuchtenden Augen ſprang ſie vom Stuhl empor. 
dem Wunſche des aufgeregten Frankreich's. Auf's Neue „Ja, ſie muß fallen, die Baſtille!“ rief ſie, „wäre es 
hatte der König dem Andrängen der Volksfeinde nachge- auch nur um Henri's willen. Gott iſt gerecht! Er 
geben. Nur ein Theil des Miniſteriums wurde gewech— wird dem Volke beiſtehen, die unſchudigen Opfer zu bes 
ſelt. Die dem Volke verhaßten Miniſter blieben und die freien und ihren Lieben wiederzugeben.“ 
beiden volksfreundlichen Staatsmänner, Necker und Sie klopfte an die Kammerthür, in der Bordon und 
Montmorin, erhielten den Abſchied und wurden verbannt. ſeine Frau ſchliefen. Die Matrone hörte es und ließ 
An ihre Stelle traten entſchiedene Freunde der Geiſtlich- nicht lange auf ſich warten. ; 
keit, unter denen der hochmüthige Baron von Breteuil „Was giebt es, liebe Agnes?“ fragte ſie „und weßhalb 
von Allen, die das Banner geſetzmäßiger Freiheit auf- weckſt Du mich zu fo früher Stunde “ 8 
pflanzen wollten, am meiſten verabſcheut wurde. Das von Begeiſterung glühende Mädchen fiel ihr um 

Das Maaß des gerechten Zornes war voll und ſchäumte den Hals. 


über und in Paris erhob ſich der Aufruhr in vollen „Ein herrlicher Tag iſt heute erſchienen!“ jauchzte 
Flammen. ſie. „Siehſt Du nicht ſchon draußen die Sonne glän⸗ 


zen? Es iſt die Sonne der Freiheit, welche heute über 


Schon am zwölften oder dreizehnten Juli drängten ſich e g 
gegangen iſt! Hört nur, wie es draußen 


Frankreich auf 


ungeheuere Volksmaſſen in den Straßen von Paris. 
Tauſend und abermals tauſend Verwünſchungen und zor⸗ 
nige Flüche, die den Miniſtern galten, hallten durch die 
Stadt. Das wüthende Volk wartete nur auf die Sig⸗ 
nale ſeiner Führer, um den erſten Sturm auf die Macht 
des Königthums zu beginnen. 


ſtürmt nach dem Kerker, wo mein geliebter Henri ſchmach⸗ 
tet. Wenn der Abend herabſinkt, wird es keine Baſtille 
mehr geben, meine Arme werden den theuren Mann um⸗ 
fangen, um ihn nie mehr zu laſſen.“ 


flößte, trat an's Fenſter. . 


ſtunden, als es in der engen Straße, wo Bordon wohnte, f f f N 
„Ja, ja, es iſt ſo, wie Du ſagſt, mein gutes Kind,“ 


ungewöhnlich laut wurde. Der Greis, ſeine Frau und 
Clotilde ſchliefen noch. Agnes hatte ſich ſchon ſehr früh 
vom Lager erhoben. Die Unruhe, die Sehnſucht nach 
dem Geliebten hatte ſie nur eine kurze Zeit Ruhe finden 
laſſen. Als ſie den Lärm vernahm, eilte ſie an's Fen⸗ 
ſter und blickte auf die Straße. Männer und Weiber, 
mit Aexten, Spießen, roſtigen Flinten und Knitteln bes 
waffnet, zogen vorüber und wildes, wüſtes Geſchrei er— 
tönte, von dem ſie nur den Ruf verſtand: 

„Heute geht es nach der Baſtille!“ 

„Nach der Baſtille!“ Dieſe Worte fielen wie Flam⸗ 
men in ihr von Sehnſucht nach Henri gequältes Herz. 
„Nach der Baſtille?“ Was ſollte dort geſchehen? Was 
wollte das erzürnte Volk dort beginnen? 


ſteht. Wenn die Polizei, — wenn die Soldaten, — das 
arme Volk! Da wird Blut in Strömen fließen.“ 
Agnes hatte dieſen Angſtruf nicht mehr beachtet. Sie 
war an den Schrank geeilt, hatte ein ſeidenes Tuch heraus⸗ 
genommen und es um den Kopf gebunden. Sie pflegte 
das ſtets zu thun, wenn fie das Haus verließ. 
Frau Bordon ſah ſich nach ihr um. 


iſt gefährlich, mein Kind.“ 


Henri gilt!“ Be 
| FR fragte die Matrone erſtaunt. 
t 


tobt. Es iſt das Volk, das empörte, rächende Volk; es | 


verfetste fie. „Ach, wenn nur kein Unglück daraus ent⸗ 


| 
| 

Es war am vierzehnten Juni in den erſten Morge Frau Bordon, der jeder Volksauflauf Schrecken ein | 
| „Willſt Du jetzt auf die Straße?“ fragte fie. „Das | 


„O, ich kenne keine Gefahr!“ rief Agnes, „wenn es 


Um Näheres zu erfahren, trat ſie vor die Hausthür. „Nun ja, liebe Mutter. Sie hörten es ja ſchon. Der 
Zufällig ſchritt ein Mann vorüber, der zu Bordon's Baſtille droht der Untergang, ihre mächtigen Thore wir: | 
Nachbarn gehörte. Er war ein Fleiſcher und ſchwang den zuſammenbrechen. Muß ich nicht die Erſte ſein, die 


ein ſcharfgeſchliffenes Beil. 


Das junge Mädchen hielt ihn an. ſchlingt? Leben Sie wohl, theuere Mutter.“ 


Lieber Nachbar,“ ſagte fie. „Ich höre, das Volk eilt Frau Bordon verſuchte ſie zurückzuhalten. Doch Ag⸗ 


nach der Baſtille. Sagt mir doch, in welcher Abſicht.“ nes riß ſich von ihr los und eilte mit beflügelten Schritten 
„Das weißt Du noch nicht, Mädchen?“ erwiderte der auf die Straße, um ſich der fortraſenden Volksmaſſe alt 
Gefragte kurz. „Niederreißen wollen wir ſie und kein zuſchließen. 


Stein foll auf dem anderen bleiben.“ Auf dem Platz vor der Baſtille angelangt, ſah fie das 
Agnes wollte noch eine zweite Frage an ihn thun, aber Volk dort wie ein vom Sturm bewegtes Meer hin und 


ehe ſie dazu kam, war er ſchon mit vielen Anderen die herwogen. Der Angriff auf das Gefängniß hatte noch 


Straße hinabgeeilt. nicht begonnen, aber die Vorbereitungen dazu waren ſchon 


Niederreißen! Der Erde gleich machen! rief Ag⸗ getroffen und in der Menge wurde kein Zweifel laut, daß 


" 


nes, ſich wieder in's Haus begebend. „Wenn das ge- dies gefährliche Unternehmen gelingen werde. Agnes 


ſchieht, ſo wird er, — wird Heuri ja frei und ich ſehe ihn hörte das von allen Seiten mit Begeiſterung ausſprechen, 
wieder! O, mein Gott, ich ſehe ihn wieder!“ und Sie theilte dieſelbe mit hochwallendem Herzen. 

Aber dieſer ſie beſeligende Gedanke machte ſchnell einer Während ſie über die Köpfe der Menge nach den Thür⸗ 
ſie niederdrückenden Furcht Platz. 


ihm entgegenjauchzt und ihre Arme um ſeinen Nacken 


men des Staatsgefängniſſes fo ſehnſuchtsvoll hinaufſah, 
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als wollte ſie mit ihren Blicken die dunklen Mauern 
durchdringen, wurde ſie von einem Nachbar Bordon's, 
dem vorerwähnten Fleiſcher, bemerkt. 

„Zum Teufel, Mädchen, was willſt Du hier?“ re⸗ 
dete er ſie an. „Hier wird es blutige Köpfe ſetzen. Das 
iſt nichts für ſo ein zartes Geſchöpf, wie Du es biſt. 
Geh' nach Hauſe, wenn ich Dir rathen ſoll.“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf. 

„Hier iſt mein Platz!“ rief ſie. „Bin ich auch zu 
ſchwach, um in Euren Reihen zu kämpfen, ſo kann ich doch 
für Euch beten, denn Ihr ſetzt ja auch das Leben für mich 
en." 

„Was? Haft Du auch einen Verwandten in der Ba— 
ſtille?“ fragten Einige, die in der Nähe des Mädchens 
ſtanden. 

Agnes erröthete, gab aber beherzt zur Antwort: 
„Nicht ein Verwandter iſt es, der dort in den dumpfen 
Kellermauern ſchmachtet. Noch heiligere Bande knüpfen 
mich an den Unglücklichen. Er iſt mein Verlobter, ein 
junger Edelmann, der dafür büßt, daß er mich, die Toch⸗ 
ter eines armen Bürgers, zu feiner Braut wählte. Ich 

nenne Euch ſeinen Namen: Henri von Vertun. Sein 
Oheim, der Polizeiminiſter, Graf von Dardinieres, ließ 
ihn einkerkern.“ 

Dieſe Worte, die Agnes mit lauttönender Stimme ge⸗ 
ſprochen, gingen nicht unerhört vorüber. Es bildete ſich 
ſchnell ein Kreis um ſie. Man drückte ihr die Hände, 
man lobte ſie wegen ihres Muthes, man gab ihr den 
Troſt, daß ſie hoffen dürfe, den Geliebten noch vor dem 

Untergange der Sonne in ihre Arme zu ſchließen. 

Das Gedränge wurde immer größer. Agnes mußte 
ſich zurückziehen, wollte ſie nicht in dem Knäuel erdrückt 
werden. Es gelang ihr, einen Platz auf der hohen Treppe 

eines nicht allzufern von der Baſtille liegenden Hauſes 
zu gewinnen. Dort ſtanden ſchon viele Frauen aus dem 

Volke, meiſt hochbetagte, die kräftigeren und jüngeren 

hatten ſich gleich ihren Männern, Vätern und Brüdern 
bewaffnet und in deren Reihen gemiſcht, um an dem be— 

abſichtigten Sturme Theil zu nehmen. 

Es iſt unſeren Leſern wohl aus der Geſchichte der welt— 
erſchütternden franzöſiſchen Revolution bekannt, wie die— 
ſer Sturm begann, wie die Baſtille von der tapferen 

Schweizergarde bis zum letzten Athemzuge vertheidigt 
wurde, wie das Volk, nachdem einhundertundfünfzig ſei— 

ner Kämpfer von Kanonen- und Flintenſchüſſen zu Boden 

geſtreckt lagen, doch noch an demſelben Tage den Sieg 
errang und am folgenden Tage die Baſtille für immer 
zerſtörte. Wir übergehen deshalb die Details dieſes 
großartigen Kampfes und kehren zu Agnes zurück, welche, 
während der Sturm tobte, bald die gefalteten Hände 

betend zum Himmel erhob, bald ängſtlich nach dem Ker— 

ker hinſtarrte, um zu erfahren, ob deſſen Thore ſchon ge— 
ſprengt worden. 

Aber ſie mußte noch viele Stunden warten, ehe ihre 
Hoffnung in Erfüllung ging. Erſt in der fünften Nach— 
mittagsſtunde verkündete ein wie Donner hallendes Ju— 

belgeſchrei. daß die Veſte gefallen ſei. Das Herz des 
liebenden Mädchens wollte zerſpringen vor Entzücken. 
Sie eilte von ihrem Platz herunter, ſie ſtreckte die Arme 
vor ſich hin. Sie rief jauchzend wieder und wieder: 
Henri, Du biſt frei! frei! Hier bin ich, hier!“ 
Naoch eine halbe Stunde, dann ließ ſich der Ruf von 
der Baſtille her hören: 

Sie kommen, ſie kommen! Die Gefangenen kommen!“ 
Die Verkündigung bewahrheitete ſich. 

Agnes ſah bald mehrere Opfer der verhaßten Staats- 
gewalt auf den Schultern tapferer Volkskämpfer über den 
Platz tragen, bei deren Anblick die umherſtehende Menge 
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in einen ungeheuren Beifallsjubel ausbrach. Das vierte 
Opfer war Henri von Vertun. Agnes erkannte ihn ſchon 
von fern. Mit faſt übermenſchlicher Kraft drängte ſie 
ſich durch das Gewühl und kam ſo in ſeine Nähe. 

„Henri!“ rief ſie, „Henri!“ und ſtürzte auf die beiden 
Männer, die ihn trugen, zu. 

„Agnes, theuere Agnes!“ war ſeine Antwort. Er 
machte ſich von ſeinen wackeren Befreiern los und ſchloß 
ſie mit einem Freudenruf in ſeine Arme. 

„Ach, Du! Endlich! Endlich!“ rief ſie unter hervor⸗ 
brechenden Thränen, die ihr die Wonne des Wiederſehens 
erpreßten. „Wie ſchwer habe ich gelitten, wie lange habe 
ich um Dich geweint. Doch nun iſt das Leid vorüber! 
Du biſt wieder mein, mein, und keine Trennung mehr, 
keine Trennung!“ 

„Nicht eher, als bis der Tod uns ſcheidet!“ erklang es 
von Heuri's Munde. 

Ein abermaliger, endloſer Jubelruf durchbrauſte die 
Luft und hallte den nun wiedervereinigten Glücklichen 
nach, als ſie den Weg nach Bordon's Hauſe einſchlugen. 

Ehe wir ihnen dahin folgen, müſſen wir den Blick noch 
einmal auf eine kleine Gruppe werfen, die ſich unfern der 
Baſtille an einer Straßenecke gebildet hatte. 

Auf dem ſtaubigen Pflaſter ſaß ein altes häßliches 
Weib, in dem wir die Loupin erkennen. Antoine, der 
unter den Stürmenden geweſen war, lag ausgeſtreckt vor 
ihr, und ſein von Säbelhieben getroffener Kopf in ihrem 
Schooße. Seine Augen hatte der Tod für immer ge⸗ 
ſchloſſen. Seine von Blut überſtrömten Züge wieſen 
noch die Wildheit, die er in dem mörderiſchen Kampfe 
mit den Schweizertruppen gezeigt hatte. 

Seine Mutter raufte fi) das Haar und ſtieß ein gel’ 
lendes Geſchrei aus, bald jammerte ſie in herzzerreißen— 
den Tönen um den Todten. 

Welch' einen abſtoßenden Aublick die Alte auch ge— 
währte, die Männer, die ſie umſtanden, fühlten Mitleid 
mit dem Schmerze der Mutter, zumal da ihr Sohn in 
ihren Reihen gekämpft hatte. Sie hoben die Leiche auf 
und legten ſie auf eine Bahre, um ſie nach dem nächſten 
Hospital zu tragen, wohin ſchon viele andere Verwundete 
gebracht worden. Von dort aus konnte er mit den übrigen 
Gefallenen beerdigt werden. Die Loupin ging neben der 
Bahre, die herabhängende Hand des Todten krampfhaft 
in die ihrige ſchließend, und während der Zug langſam 
fortſchritt, geberdete ſie ſich mit derſelben Verzweiflung 
wie zuvor, ſchluchzend, Gott und die Welt verfluchend. 
Dicht vor der Pforte des Hospitals, auf der hohen Treppe, 
wo der Sohn ihren Blicken entzogen werden ſollte, ſtieß 
ſie einen Schrei aus, der die Träger durchſchauerte. 
Dieſer Schrei war von einem konvulſiviſchen Zucken ihres 
Körpers begleitet. Sie fiel hintenüber. Mit dem Kopfe 
auf das Steinpflaſter ſchlagend, rollte ſie bis zur Straße 
hinab, wo ſie bewußtlos liegen blieb. Vorübergehende 
nahmen ſich ihrer an und trugen ſie in das Hospital, 
wohin man ſoeben die Leiche ihres Sohnes gebracht hatte. 
Sie erwachte nicht wieder aus ihrer Betäubung. Am 
nächſten Morgen fand man ſie todt auf ihrem Lager. i 

Agnes und Henri waren bei ihrer Ankunft in Bordon 8 
Hauſe in hohem Grade erſtaunt, die Gräfin von Dar⸗ 
dinieres und ihren alten Vertrauten Grecourt dort vor⸗ 
zufinden. Erſtere war todtenbleich und ſchien tieferſchüt⸗ 
tert zu ſein; der Greis, der ſie dorthin begleitet, ſaß gänz- 
lich erſchöpft in dem Lehnſtuhl, den ſonſt der alte Bordon 
einzunehmen pflegte. g 

Nachdem die erſten Begrüßungen und Umarmungen 
vorüber waren und Agnes ihren Bräutigam mit Clotilde 
bekannt gemacht, theilte die Glückliche den Andern mit, 
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was ſie auf dem Platze vor der Baſtille erlebt hatte, und 
wie Henri befreit worden war. 

Die Gräfin hörte ſchweigend zu und nahm erſt das 
Wort, als Agnes ihre Erzählung beendigt hatte. 

„Verzeiht mir,“ ſagte ſie, „wenn ich jetzt keine laute 
Freude über Eure Wiedervereinigung zu äußern vermag. 
Wißt denn, vor wenigen Stunden hat ein wüthender 
Volkshaufen unſer Hotel geſtürmt, um ſeinen Haß gegen 
meinen Gemahl zu befriedigen. Henri, Du haſt nichts 
mehr von Deinem Oheim zu fürchten. Er iſt unter den 
Streichen der nach Rache dürſtenden Menge gefallen. 
Wie ſchwer er mich auch oft gekränkt, wie unglücklich auch 
meine Ehe mit ihm war, ich habe ihm vergeben und in⸗ 
brünftig zu Gott gefleht, er möge ihm ein milder Richter 
fein. So hoffe ich denn, daß auch Du, Henri, dem Manne 
nicht mehr 11 wirſt, der ſo hart gegen Dich war. 
Der Tod ſühnt ja Alles, was das Leben verbrochen hat. 

Der junge Mann reichte ihr tiefgerührt die Hand. 

„Ich denke wie Sie, liebe Tante, und der Glückliche 
verzeiht ja ſo gern. Doch wie gelang es Ihnen,“ fügte 
er hinzu, „sich zu retten?“ | | 

„Das Volk haßte meinen Gatten, nicht mich,“ ſagte fie. 
„Es waren Männer unter ihnen, deren Familien ich noch 
vor Kurzem vom Untergange gerettet hatte. Man ließ 
mich unbehelligt das Haus verlaſſen. Daß ich aber nicht 
mit leeren Händen hierherkam, das ſchulde ich,“ — ſie 
deutete auf Grecourt, — „dieſem wackeren Alten. Er hat 
meine Kaſſette und meine Juwelen geborgen und mich 
nach dieſem Hauſe gebracht. Was nun auch geſchehen 
mag, ich beſitze die Gewißheit, daß die Zukunft derer, die 
ich liebe, für alle Zeiten geſichert iſt.“ 

Sie umarmte Agnes und ihren Neffen. Dann ſchloß 
ſie Clotilde an ſich, hielt ſie aber länger als die Andern 
umfangen und küßte ſie mit erſichtlich noch größerer 
Zärtlichkeit. . 

Während die Revolution, die ſo glorreich begonnen 
Part und ſo verderblich werden ſollte, ſich nicht nur in 

zaris ſteigerte, ſondern ſich auch nach der Provinz ver⸗ 
breitete, Greuelſzeuen auf Greuelſzenen folgten, die ſelbſt 
die edelſten Häupter der Volkserhebung nicht mehr zu 
verhindern vermochten; der hohe Adel, den Grafen Ar⸗ 
tois an der Spitze, die Auswanderung begann, verweil⸗ 
ten die Gräfin von Dardinieres und Henri von Vertun 
unbehelligt von den Revolutionsfanatikern in Bordon's 
Haufe. Wie glühend Henri auch vor feiner Einkerkerung 
| für die Freiheit geſchwärmt hatte, fein klarer Verſtand, 
die Kunde des Entſetzlichen, was jetzt täglich in Paris 
! geſchah, die Bitten der Gräfin, vor Allem aber feine 
| Liebe zu Agues, bewirkte, daß er in feiner Zurückgezogen⸗ 
heit verharrte. „Der Baum der Freiheit, der mit Blut 
| gedüngt wird,“ ſagte er oft zu ſich ſelbſt, „iſt nicht lebens— 
fähig und wird früher oder ſpäter unter der Axt eines 
Despoten fallen.“ 
b Nach kurzer Zeit legte die Gräfin den jungen Leuten 
einen Plan vor, deu fie im Stillen gefaßt und ſorgfältig 
geprüft hatte: a 

„Wir wollen Paris verlaſſen,“ begann ſie, „und uns 
dahin zurückziehen, wo Agnes und Clotilde ihre Jugend— 
zeit verlebt hatten. Du, liebe Agnes, haſt mir ſo viel 
| Anmuthiges von Rouberge erzählt, daß ich den Ort lieb 
N gewonnen, ohne ihn geſehen zu haben. Henri und ich 
g legen dort unſern Adel ab. Leben wir dort als einfache 

Bürgersleute, ſo wird die in ſo ſchrecklicher Ausartung 
| begriffene Revolution unſere Ruhe hoffentlich nicht ſtören. 
Dort mag auch der Prieſter den Segen über Euren Her— 
zensbund ſprechen.“ 

Alle fanden dieſen Vorſchlag vortrefflich, der wohl 
ſchon in den nächſten Tagen verwirklicht worden wäre, 
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hätte die Schwäche des hochbetagten Greiſes, des alten 
Grecourt, nicht ſo zugenommen, daß ſein baldiger Tod 
vorauszuſehen war. Das Gefürchtete traf ſchon nach 
zwei Wochen ein. Grecourt lag auf dem Sterbebette, 
umgeben von ſämmtlichen Hausbewohnern, welche, nach- 
dem der Prieſter dem Greiſe das Sterbeſakrament ge- 
reicht, ſogleich eingetreten waren, | 

Während der Engel des Todes dem wackeren Alten 
näher und näher ſchwebte, hafteten die ſchon halbgebro⸗ 
chenen Augen des Sterbenden bald auf ſeiner geliebten 
Herrin, bald auf Clotilde, welche Beide ſeinem Lager am 
nächſten ſtanden. Er verſuchte mehrmals die Lippen zu 
öffnen, als wenn er ſprechen wollte, aber ſeine | 
verhinderte ihn daran. Die Gräfin glaubte zu errathen, 
was er ſagen wollte. O, er will mir in der letzten 
Stunde bekennen, daß Clotilde mein Kind ift, dachte fie! 
und beugte ſich dicht über ihn hin, ihm einige Worte in's 
Ohr flüſternd. Dieſe Worte waren: 

„Grecourt, Du haft mir einft meine Tochter genom⸗ 
men. Gieb ſie mir wieder! Sprich, iſt Clotilde meine 
Tochter?“ f | 

Da ſchien der letzte Lebensfunken noch einmal in ihm 
aufzuglühen. Er ſtrengte ſich an, ſich emporzurichten, 
wobei ihn die Gräfin unterſtützte. Es gelang ihm, die 
zitternde Hand gegen Clotilde auszuſtrecken, und ſeine 
Lippen flüſterten: 

„Lieben Sie das Kind mit aller Liebe, deren Ihn 
Herz fähig iſt. Sie iſt Ihre Tochter. — Gott wird min, 
verzeihen, daß — ich — meinen Eid breche!“ — 

Er ſank leblos zurück. | 

Die Anwefenden knieten am Bette des Verblichenen 
zu einem leiſen Gebete nieder. Es war ihnen, als hätt 
der treueſte ihrer Freunde ſich von ihnen getrennt, unt 
der Greis wurde faſt wie ein Vater beweint. | 

Als fie ſich wieder erhoben hatten, zog die Gräfin Clo 
tilde an ihre Bruſt. | 

„Ich, — ich, Clotilde, bin Deine Mutter!“ | 


„Meine theure, meine heißgeliebte Mutter!“ haucht 
das Mädchen, ſie innig umarmend. 

Wenige Tage darauf wurde Grecourt zur Erde beſtat 
tet, und dann mit möglichſter Eile die Anſtalten zur Ab 
reiſe nach der Normandie getroffen. 

Ueber dem Allen wurde auf Anregung Clotildens de 
lahme Roger Loupin nicht vergeſſen, der mit ſeinen 
Blute die Schmach verhindert hatte, welche der blinden 
Clotilde einſt zugedacht geweſen. Das Hospital, woe 
ſich befand, wurde aufgefunden. Henri, der damit be. 
auftragt war, brachte die Nachricht zurück, ſeine Wund 
ſei faſt gänzlich geheilt, und er hoffe, nächſtens fein alten 
Gewerbe wieder beginnen zu können. ; | 

Frau von Dardinieres gedachte ihm ein reiches Geld 
geſchenk durch ihren Neffen zu ſenden. Aber Clotild 
bat um die Erlaubniß, Henri begleiten zu dürfen. Ro 
ger hatte ſo viel für ſie gelitten. Sie wollte ihm perſön 
lich die heiße Dankbarkeit ihres Herzens zeigen. Dies 
Bitte wurde ihr gewährt. | 

Sie fanden ihn allein auf einer Bank im Garten dei 
Hospitals ſitzen. Das Autlitz des Armen wurde vo 
einer freudigen Röthe übergoſſen, als er Die erblickte 
deren Andenken er als das Bild einer Heiligen in ſeinen 
Herzen bewahrte. Und welche Veränderung war Mi 
ihr vorgegangen! Als er ſie zuletzt geſehen, war ji, 
bleich, blind, arm und elend geweſen. Jetzt ſtand fie i 
blühender, leuchtender Schönheit ſehend vor ihm. E 
hatte ſie, als ſie ſich noch mit ihm an einem Orte befand 
in ſeinen Träumen oft in dieſer Geſtalt vor ſich geſehe 


und nun waren feine Träume zur Wahrheit geworden 


Ach, es fehlte wenig, ſo wäre er ihr zu Füßen geſunke 
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und hätte ſeine gefalteten Hände zu ihr emporgeſtreckt. und keine befreundete Hand ſchloß ihm die brech 
Nachdem Clotilde ihm den günſtigen Wechſel ihres Augen. Sein ihrer Es 176170 
Schickſals und daß fie mit ihrer Schweſter und ihrer den er verabſchiedet und in Paris zurückgelaſſen hatte, 
Mutter wieder in der Normandie, in Rouberge wohnen hauchte während der Schreckensherrſchaft ſein durch Ver- 
werde, mitgetheilt, verabſchiedete ſie ſich von ihm. Ihre brechen geſchändetes Leben unter dem Fallbeil der Guil— 
| en auf ſeine Schulter legend, berührte fie mit ihren lotine aus. Die opfermuthige Claire Randot, welche 
Lippen leicht ſeine Stirn. f ſich in Cayenne tadellos aufgeführt, ſah nach Beendigung 
„Mein Freund, mein Retter, mein Bruder!“ ſagte fie. der Strafzeit ihr Vaterland wieder. Ihr ſtarker Kör⸗ 
Ich werde Sie nie vergef'en! Erinnern auch Sie ſich, per war in dem mörderiſchen Klima nicht erlegen. Sie 
daß fern von Ihnen dankbare Herzen für Sie ſchlagen. ſuchte den menſchenfreundlichen Doktor Garbeau auf. 
Denken Sie immer daran, daß in Rouberge Ihre beſte Er nahm ſie als Dienerin in ſeine Familie auf und bot 
Freundin wohnt.“ 5 8 ihr ſomit eine Verſorgung, die ihr eine glückliche Zukunft 
Henri und ſeine Begleiterin verließen den Garten, gewährte. Der Gedanke, ihre Wohlthäterin, Agnes 
letztere noch mehr als einmal zurückblickend und Roger Manguin vor der Deportation bewahrt zu haben, blieb 
die letzten Grüße ſendend. eine der theuerſten Erinnerungen ihres friedlich dahin- 
Als der Arme ſie nicht mehr ſah, begann er bitterlich fließenden Lebens. Agnes und Henri nahmen warmen 
zu weinen. Mußte er doch die heiße, innige Liebe, die Autheil an ihrem ferneren Schickſal und bewieſen ihre 
er für ſie fühlte, für immer in ſeiner Seele, wie in einem Dankbarkeit in jede Weiſe. Roger blieb in Paris. 
Grabe, verſchloſſen halten. Henri hatte ihm ein Jahresgehalt ausgeſetzt, das ihm 
Drei Tage ſpäter reiſ'te die Gräfin mit Clotilde, die Mittel gewährte, ſein Gewerbe aufzugeben und in 
Agnes und Henri, zu denen ſich auch der alte Bordon einem Krankenaſyl ein ruhiges, ſorgloſes Leben zu ſuchen, 
und ſeine Frau geſellten, nach der Normandie ab, wo das der Gedanke an Clotilde mit Sonnenſchein umgab. 
Alle das beſcheidene, ſtille Glück fanden, das ihnen Paris Dieſe fand in den Armen ihrer ſie mit unendlicher Liebe 
mit all ſeiner Größe und Herrlichkeit nicht zu gewähren umfaſſenden Mutter das Glück, welches ihr die erſten 
vermocht hatte. Der blutgetränkte Strom der Revolu- Jugendjahre nicht gewährt hatten, und dieſes Glück er— 
tion rauſchte, ohne ſie mit in ſeinen brauſenden Wogen reichte ſeinen Gipfelpunkt, als ein junger Edelmann in 
zu ertränken, an ihnen vorüber, bis er ſelbſt von dem Rouberge, ein Freund Henri's, um ihre Hand warb und 
neuen, Alles beſiegenden Despoten Napoleon für lange ihre Mutter die Liebenden ſegnete. Fortan lachte ein 
Zeit eingedämmt wurde. wolkenloſer, ſonniger Himmel allen zu einer einzigen 
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Der Marquis von Fleury, der mit dem Grafen Ar- Familie Vereinigten, an welchem nur hin und wieder die 
tois in die Verbannung gezogen war, ſtarb in einem Erinnerung an das Elend der vergangenen Tage wie eine 
deutſchen Badeorte an den Folgen ſeines wüſten Lebens, leichte Nebelwolke vorüberzog. 


Die Zwillingsſchweſtern. 


Novelle von Auguſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 

Der Philoſoph ging in den Garten hinab. Concordia] „Beſter Freund,“ entgegnete ſie ſanft, „wir beſitzen un 
und die beiden Nichten ſaßen in der Laube, ein munteres fer Vermögen gemeinſchaftlich, und Du kannſt darüber 
Geſpräch unterhaltend. Flora und Eugenie jauchzten nach Gefallen verſügen. Ich mache Dir nicht nur keinen 
dem Onkel entgegen. Beide waren gleich unbefangen, | Vorwurf, ich billige ſelbſt, daß Du Deiner bedrängten 
gleich heiter. Schweſter die Bruderhand geboten... Beunruhige Dich 
„ Wüßte ich nur,“ dachte der Alte, „wer die Herzens- nicht, Anton; ich heiße jeden Deiner Schritte gut. Lieb 
diebin iſt. ... meinem Scharfblicke gelingt es wohl, die wäre es mir indeß, wenn den Kindern das Vermögen er— 
Verbrecherin zu entdecken. Wenn die Liebe ſich eingeniftet | halten bliebe. Dein Advokat mag Alles aufbieten, dieſen 
hat, macht fie ſich auch nach außen hin bemerkbar. . . Ich Zweck zu erreichen. Nimm Dir Dinge untergeordneter 
werde beobachten.“ Art nicht zu Herzen, Du biſt der Welt ſchuldig, Dein für 

Aber ſeine Beobachtungen führten zu keinem Reſultate; die Aufklärung ſo wichtiges Werk zu vollenden. Ein 
in dem Benehmen der Mädchen ließ ſich keine Verände- großer Geiſt darf ſich durch die Mängel des ſozialen Le— 
rung wahrnehmen, die zu einem Schluſſe berechtigte. bens nicht beirren laffen.“ a 
Nachmittags durchſuchte der Profeſſor noch einmal ſeine Der Profeſſor küßte ſeine Gattin und pries ſie als ein 
Papiere. .. Die verhängnißvolle Quittung war und blieb ſeltenes Exemplar von einer Frau. Ein Klopfen an der 
berſchwunden. Der obſchwebende Prozeß fiel ihm ſchwer Thür unterbrach die ehelichen Herzensergießungen. Saupe 
auf das Herz; er begriff, daß feine Rechtlichkeit ſich nicht trat ein und ſagte mit bewegter Stimme: 
in dem beſten Lichte zeigte, wenn der Beweis ſeiner Aus— V Erſchrecken Sie nicht, Herr Profeſſor!“ 
age fehlte. „Was giebt es denn?“ fragten die Gatten. 

„Ich habe ſchon gefehlt,“ dachte der bedrängte Mann, „Der Poſtbote hat einen Brief mit ſchwarzem Siegel 
udem ich ohne Wiſſen meiner Frau das Geld fortgegeben; abgegeben; hier iſt er.“ Sa se 

8 üft freilich meiner leiblichen Schweſter zu gute gekom-] Der Profeſſor nahm den Brief und entließ den Diener. 
nen, und wenn der Zweck die Mittel heiligt. .. nein,“ rief Nachdem er feine Gattin bedeutungsvoll angeſehen, öff— 
r entrüſtet, „ich bin kein Jeſuit. . . Concordia ſoll Alles nete er das Couvert. 1 e ee 
polen. „Frau,“ rief er, „Deine Schweſter Friederike iſt ge— 
Er ging in das Zimmer ſeiner Gattin; ofſen und ehrlich ſtorben!“ 

childerte er das, was er gethan, und verſchwieg auch den Mein Gott!“ f 

berluſt des Documentes nicht. Concordia lächelte | „Ihr Beichtvater ſchreibt, daß fie gottergeben und ru⸗ 
chmerzlich. hig im fünfzigſten Jahre ihres Lebens verſchieden ſei.“ 
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„Die arme Schweſter!“ 

„Ach, jetzt kommt ein Hauptpunkt! Ihr Vermögen hat 
die fromme Jungfrau theils ihrem Seelſorger, theils der 
Kirche vermacht. . . Wir brauchen uns alſo nicht um die 
Erbſchaft zu bemühen. 8 

Concordia ſchüttelte ſchmerzlich lächelnd das Haupt. 

„Friederike iſt in den letzten Jahren fromm geworden, 
ich weiß es; daß ſie mir aber das Erbe entziehen würde, 
hätte ich doch nicht gedacht.“ 

„Eine Frömmlerin iſt ſie geweſen! rief der Profeſſor. 
Meine philoſophiſchen Aufſtellungen hat fie ſtets ver- 
dammt. .. Ich wundere mich über die Zurückſetzung nicht, 
die eine richtige Folge der Anſchauungen Friederike's iſt. 
Wir haben zwar nicht in offener Feindſchaft gelebt, aber 
uuſere freundſchaftlichen Beziehungen ſind doch geſtört ge— 
weſen. Gott habe deine Schweiter ſelig; ihres Erbes 
können wir entbehren. Mir, der ich Aufklärung und 
Geiſtesfreiheit predige, hat das Pfaffenthum ſtets zu ſcha— 
den geſucht .. . hier liegt ein eclatanter Beweis vor... 
Friederike iſt zu der ſeltſamen Teſtirung veranlaßt, denn 
eigentlich gehörte Dir die Hinterlaſſenſchaft deiner Schwe— 
ſter, die ſchon bedeutend ſein muß, da ſie Zinſen auf Zin— 
ſen häufte. Die arme Verblendete fahre hin in Frieden, 
ich grolle ihr nicht! Und Du, Concordia?“ 

„Ich weine ihr aufrichtige Thränen des Mitleids nach. 

Sie trocknete wirklich zwei Thränen, die ihren blauen 
Augen entquollen. 

„Gutes Weib! murmelte gerührt der Profeſſor. Wäre 
Dein Mann ein orthodoxer Theolog, Du hätteſt heute 
eine Erbſchaft von fünfzig oder wohl gar von ſechzig— 
tauſend Thalern gemacht.“ 

„Laß das, Anton; Du biſt mein Stolz, meine Freude 
und mein Glück! Legen wir Trauer an, wie es Sitte 
und Anſtand erheiſchen; Niemand ſoll eine Wolke des 
Mißmuthes auf unſerer Stirne gewahren . . . wir tragen 
ja keinen Groll im Herzen.“ 

Von dieſem Tag an ſah man den Profeſſor mit einem 
ſchwarz umflorten Hute, und die Frau Profeſſor in dun⸗ 
keler Toilette. Die Zwillingsſchweſtern trugen an ihren 
Hüten ſchwarze Schleier und ſchwarze Bänder. Die 
Zeitungen brachten die Trauerkunde von dem Ableben der 
Jungfrau Friederike Altmann, und gewiſſe Blätter lob— 
ten den Wohlthätigkeitsſinn der ſelig Entſchlafenen, die 
eine wahre Freundin der Armen und Tröſterin bei Be— 
drängten geweſen ſei. Als der Profeſſor an einem ſchö— 
nen Herbſttage den Bruder Sägemüller beſuchte und die 
ſem das Familienereigniß mittheilte, meinte Eberhardt 
Hagenſtamm: 

„Das Geſchlecht der Dummen ſtirbt nicht aus; Deine 
Schwägerin t zu dieſem Geſchlechte. Uebrigens 
würde ich an Deiner Stelle die Sache unterſuchen laſſen 
q . . ich wittere jo etwas von Erbſchleicherei. . . Brauchſt 
ja nur einen pfiffigen Advokaten abzuſenden.“ 

„Bruder ich habe an Einem Prozeſſe genug!“ 

„So laß Dich mit Füßen treten und Dir den Rock vom 
Leibe ziehen. Gerichte und Advokaten ſind mir verhaßt, 
aber ſie haben mitunter doch ihr Gutes. Da drüben 
bauen ſie ſchon eine neue Sägemühle, und Roth läßt 
Maſſen von Holz anfahren, um mir Concurrenz zu ma⸗ 
chen .. Ich kann Nichts dagegen thun. Da muß ich nun 
in den ſauern Apfel beißen und ebenfalls bauen, damit 
ich neue Maſchinen anlegen kann. Was meinſt Du, 
Anton, wenn Du mir jetzt mit fünfzigtauſend Thalern 
unter die Arme greifen könnteſt? Ich würde ein Eta⸗ 
bliſſement hinſtellen, das im ganzen Lande ſeines Glei— 
chen nicht hätte und der Welt viel Nutzen ſchaffte. Da 
liegt nun das ſchöne Geld der dummen Schwägerin nutz 


los in den Käſten der Pfaffen .. . Wie heißt denn der 
Seelſorger, der die Hälfte des Vermögens geerbt hat?“ 


Der Profeſſor holte den Brief aus der Taſche und las: 


„Roth, Archidiaconus!“ 
Der Müller brach in helles Lachen aus. 


„Gott verzeihe mir die Sünde ... Das iſt Teufels⸗ | 


„Ich weiß, daß ein Bruder des Speculanten Pfaffe 
iſt; merke auf das, was ich dir jetzt ſage: mit der Erb⸗ 
ſchaft Deiner Schwägerin baut man die Mühle, mit dem 
ſelben Gelde, das dir gebührt, macht man mir Concur⸗ 


renz! Müßte ich den Roth nicht kennen, dieſen Schuft! 


Die Anlagen find viel zu großartig, fein Vermögen al 


lein reicht dazu nicht aus.“ 


Meiſter Hagenſtamm zitterte vor Erregung; der Ge⸗ 


danke an den gefährlichen Nachbar trieb ihm das Blut 


zu Kopfe. Der ſonſt ruhig und vernünftig urtheilende 
Mann ward plötzlich ein Anderer, ſobald ſeine Ehre als 
Induſtrieller und ſein Erwerb beeinträchtigt wurden. 
Bis jetzt war er der Erſte in der Gegend geweſen; nun 
aber ſollte er der Zweite werden. Die Zeitungen prieſen 
das Unternehmen Roth's an und verſicherten, es werde da- 


durch einem längſt gefühlten Bedürfniſſe abgeholfen. 
Auf der Heimreiſe hatte der Profeſſor Zeit, Betrachtun⸗ 

gen über die Schlechtigkeit und Dummheit der Menſchen 

anzuſtellen, und als er ſein Zimmer betrat, murmelte er 


vor ſich hin: „Eberhardt mag doch wohl Recht haben. 


Friederike, die ohnehin zur Frömmelei geneigt war, iſt 
von den Pfaffen ſo lange bearbeitet worden, bis ſie das 
traurige Teſtament gemacht hat. Ach, wie gern würde 
ich den Prozeß gegen Roth aufgegeben haben, wenn mei- 


ne Frau die Schweſter beerbt hätte. Und nun fehlt mir 


die Quittung. . es iſt unbegreiflich!“ 
Der gute Profeſſor dachte nicht daran, daß das wichtige 
Papier geſtohlen ſein könne; ſein Rechtsanwalt mußte 


nun mit andern Beweismitteln auftreten um das Ver⸗ 


mögen zu retten. 


4. 


Der Herbſt war vorüber, die Winterſtürme hatten ſich 
eingeſtellt. Der Profeſſor dachte nicht mehr an Ausflü⸗ 
ge auf das Land, und er bedurfte deren auch nicht, da ſei⸗ 
ne Geſundheit ſich wunderbar gekräftigt hatte. Mit er⸗ 
neuerter Energie arbeitete er an dem großen philoſophi⸗ 
ſchen Werke, das ſeine Unſterblichkeit gründen ſollte. 
Die Zwillingsſchweſtern waren auf ihr Zimmer verwie— 
ſen und Frau Concordia leiſtete ihnen häufig Geſellſchaft. 
Mit Hannchen unterhielten fie einen lebhaften Brief 
wechſel, der in mädchenhafter Weiſe unbedeutende Dinge 
behandelte. Saupe ſpielte den philoſophiſchen Beobach⸗ 
ter, er ſpürte den Mädchen wie ein Spion nach und faßte 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft Jeden, der kam und ging, 
ſcharf in's Auge. Zu feinem großen Verdruſſe erſchie⸗ 
nen die Mädchen ſtets in gleicher Toilette; es war ihm 
unmöglich Flora von Eugenie zu unterſcheiden. Sollte 
etwas von Wichtigkeit 5. ereignen, ſo wäre er außer 
Stande geweſen, die betreffende Perſon näher zu bezeich⸗ 


nen. Er ſann auf ein Mittel, dieſem Uebelſtande N | 


helfen. Seiner ſchwachen Erfindungsgabe kam der Zu⸗ 


fall zu Hülfe. Er belauſchte ein Geſpräch der Schweſtern, 
in welchem Eugenie ſich beklagte, daß die kleine Brand⸗ 
wunde, die ſie ſich vor einem Jahre beim Plätten zugezo⸗ 
gen, eine untilgbare Narbe zurück gelaſſen habe. „Was 
thut das? Deine Hand, Eugenie, bleibt doch ſchön!“ 

„Ah, hatte Saupe gedacht, als er dieſe Worte gehört, 
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„Ich habe mich gefliſſentlich nicht beklagt, obgleich der 
unerklärliche Zuſtand, den ich bisher nicht gekannt, mir 
Sorge machte. Man ſagt, es ſterben in unſerer Stadt 
viel junge Leute .. .“ 

b „Nicht mehr und nicht weniger als ſonſt, liebes Fräu— 
eilt,“ 

„Das wäre ein Glück!“ 

„Wer hat Ihnen das übertriebene Gerücht hinter— 
bracht?“ 

„Saupe, unſer Bedienter. 
kennt Alles . .“ 

„Hören Sie nicht auf ihn, ſondern glauben Sie mir, der 
ich mit den Sanitätsverhältniſſen der Stadt vertraut bin. 
Ihr Zuſtand iſt durchaus nicht Beſorgniß gend 

„Gott ſei Dank! Ich möchte auch noch nicht ſterben!“ 

„Haben Sie denn ſchon an den Tod gedacht?“ 

„Mitunter drängen ſich mir Befürchtungen auf, die ich 
kaum verbannen kann. Kommt nun ein Unwohlſein da— 
zu, ſo befällt mich eine Angſt, die ſich auch meiner 
Schweſter mittheilt.“ 


Die Zwillingsſchweſtern. 


Eugenie beſitzt alſo die Narbe! Das werde ich mir mer— 
ken. Vielleicht bin ich der Einzige, der das Geheimniß 
kennt, und ich werde Vortheil davon ziehen. Der Pro⸗ 
feſſor ſoll erfahren, daß ich ein feiner Beobachter bin. 
Ernſt Jäger, der Arzt, erſchien wöchentlich ein Mal, 
um ſich nach dem Befinden der Familie zu erkundigen; 
es war dies eine Obliegenheit, die er gewiſſenhaft erfüllte. 
Auch Julius Frank, der Advokat, fand ſich von Zeit zu 
Zeit ein, um in der unglücklichen Prozeßangelegenheit 
mit ſeinem Clienten Rückſprache zu nehmen. Bei Ge— 
legenheit eines ſolchen Beſuchs erwähnte der Profeſſor 
der Erbſchaft, die Friderike Altmann der Kirche hinter— 
laſſen, und ſprach die Bedenken aus, die der Sägemüller 
angeregt hatte. Der Juriſt erbat ſich und erhielt Voll— 
macht, die Angelegenheit zu unterſuchen und demgemäß 
zu handeln. Er fügte hinzu, daß Erbſchleichereien die— 
ſer Art nicht ſelten ſeien, und daß es Geſetze gäbe, nach 
denen derartige Vermächtniſſe durch die rechtmäßigen Er— 
ben angefochten werden könnten. Zugleich verſprach er, 
mit der äußerſten Vorſicht zu verfahren und nur dann ein— 
zuſchreiten, wenn er gegründete Ausſicht auf Erfolg habe. „Natürlich.“ 
Die Augelegenheit, ſchloß er, ſei übrigens ſo wichtig, daß „Wir wähnen nämlich, daß, wenn die Eine ſtirbt, auch 
fie ſchon im allgemeinen Intereſſe nicht unberückſichtigt die Andere ſterben muß.“ 
bleiben dürfe. Concordia war völlig damit einverſtanden, Der Arzt antwortete durch ein mitleidiges Lächeln. 
denn fie wußte, daß ihre Schweſter ein beträchtliches Ver— „Iſt das wahr, Herr Doktor?“ fragte Eugenie haſtig. 
mögen beſeſſen hatte. „Nein, nein! Es iſt dies ein Aberglaube, den ich ent— 
„So ſtanden die äußeren Angelegenheiten der Familie; ſchieden bekämpfen muß. Ich begreife nicht, wie er ſich 
betrachten wir jetzt die inneren. bei Ihnen hat Eingang verſchaffen können.“ 

Eines Morgens fühlte Eugenie ſich unwohl; ſie klagte | Eugenie ſuchte ihre Verlegenheit zu bemeiſtern. 
2s der Schweſter, und dieſe theilte es der Tante mit. „Ich für meine Perſon,“ rief ſie, „fürchte den Tod 

„Es wird ohne Bedeutung fein, meinte die Frau Pro- nicht! Nur der Gedanke an meine gute Schweſter macht 
feſſor; verbergen wir es dem Onkel, daß er in der Arbeit mich zittern. Flora hängt am Leben, von dem ſie noch 
nicht geſtört werde. Damit wir indeß Nichts verſäumen, großes Glück hoff! 
vollen wir heimlich den Arzt rufen laſſen. Saupe ward Ernſt drückte der Patientin leiſe die Hand. 
u das Geheimniß gezogen; er billigte als vernünftiger | „Und Sie, mein liebes Fräulein, fragte er ſauft, „hof— 
Mann den Plan, verſprach bei der Ausführung deſſelben fen Sie vom Leben Nichts?“ 
nitzuwirken, und ging zu dem Arzte, den er heimlich in. Sie erröthete von neuem. Schmerzlich lächelnd ver— 
das Haus führte. neinte ſie es durch ein leichtes Kopfſchütteln. 

Als der junge Arzt eintrat, ſaß die Patientin auf dem „Es giebt Leute,“ fügte er hinzu, „die Ihr Tod völ— 
Sopha. Concordia theilte ihm ſofort den Stand der lig niederſchmettern würde . . .“ 
Dinge mit. Der Doctor war ſichtlich erſtaunt; er fand, „Wahrhaftig?“ 
daß das junge Mädchen wirklich bleich ausſah und un— „Ich kann es mit gutem Gewiſſen verſichern.“ N 
gewöhnlich glänzende Augen hatte. Befangen ergriff er | „Ach, Sie find Arzt und wollen mir den Muth auf— 
die Haud der Leidenden und prüfte den Puls, der wirklich recht erhalten . ..“ 
ebhafter ſchlug als er ſchlagen ſollte. In dieſem Augen- „Der Arzt ſpricht jetzt nicht zu Ihnen.“ 
dicke öffnete Flora die Thür und meldete, daß der On- „Sie meinen den Onkel und die Tante.“ 
el die Tante zu ſprechen wüuſche. Concordia verließ dein! e 
Alig das Zimmer. | „Wen ſonſt? Ich wüßte feinen Menſchen in der 
„Ich ſpreche Sie noch, Herr Doctor!“ rief fie dem | Welt . . .“ 
Arzte zu. | ch Ich 

Eruſt Jäger war mit der Kranken allein. Neben ihr „Herr Doctor!“ 
zuf einem Stuhle ſitzend, ſtellte er das gewöhnliche Exa— | „Laſſen Sie mich jetzt bekennen, daß meine ganze Zu— 
nen an; die dem Heilkünſtler nöthige Ruhe fehlte ihm; kunft von Ihnen abhängt..“ 
U fragte mit bewegter Stimme, während er leiſe bebend Eugenie zuckte heftig zuſammen. Br 
die Hand des ſchönen Mädchens hielt, mit dem er zum „Von mir? Großer Gott, ich begreife nicht .. .“ 
erſten Male in fo nahe Berührung gekommen war. Eu- Sie zitterte am ganzen Körper. 2 
genie vermochte kaum die Befangenheit zu bekämpfen, die | „Unſere Begegnung im Thale bei der Sägemühle hat 
das tete A téte mit dem Arzte ihr bereitete. über mein Herz entſchieden . es gehört Ihnen an!“ 
Schon nach zwei Minuten hatte der Arzt ſeine Faſſung. Eugenie verſuchte es, die Hand zurückzuziehen. 
vieder erlangt. f t e eee, 5 „Was darf ich hoffen? fragte er zärtlich und die Hand 
„Sie leiden an einer kleinen Indispoſition, die bald feſthaltend.“ 


yorübergehen wird. f Die Verwirrung des jungen Mädchens hatte den höch— 

e Taute,“ fluſterte Eugenie, „wollte nur ſten Grad tale jung i 11 

Beer 7 : yo ill ja ger Herr Doktor ... ſowohl 
Auf Ihren Wunſch iſt alſo der Arzt nicht gerufen?“ „Ich will ja gern noch leben, | 50 

Jetzt erröthete die Patientin; fie war unbeſchreiblich Ihretwegen als der e een 

Hön! Das feine Morgenhäubchen rahmte das lieblichſte Herrliches Mädchen??“ 

Keſicht ein, das ſich denken läßt. Der Arzt wollte vor ihr niederſinken. 


— 


Der Mann weiß und 
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„Um des Himmels willen nicht!“ rief leiſe die Patien- 
tin. „Ich höre Schritte auf dem Corridor!“ 

„Eugenie, Sie ſind mein guter Engel, meine Vorſeh—⸗ 
ung!“ N 

Und nun zog er das zarte Händchen an die Lippen, 
um es mit Küſſen zu bedecken. 

In dieſem Augenblicke trat Flora raſch ein. 

„Die Tante kommt!“ flüſterte ſie eilig. 

Ernſt Jäger trat zum Schreibtiſche, und ſchrieb ein 
Recept; ſo traf ihn Concordia, die mit der ihr eigenen 
Gemeſſenheit die Schwelle übertritt. Als ſie das Papier 
in der Hand des Arztes ſah, rief ſie erſchreckt: 

„Iſt denn Mediein nöthig?“ 

„Nur um die Geneſung zu beſchleunigen, Frau Pro⸗ 
feſſor! Das leichte Uebel wird vorübergehen, ich bürge 
dafür.“ f 

„Gott im Himmel ſei Dank!“ 

Der Arzt grüßte und entfernte ſich. Saupe mußte 
nach der Apotheke eilen. Concordia ging beruhigt ihrer 
häuslichen Beſchäftigung nach. Als die Schweſtern al— 
lein waren, fragte Flora: 

„Haſt du nun Gewißheit.“ 

Eugenie umarmte die Schweſter. 

„Eruſt Jäger hat mir ſeine Liebe geſtanden.“ 

„Nun wirſt Du auch ganz geſund ſein!“ 

„Ach, daß man zu ſolchen Mitteln greifen muß!“ 

„Schweſter, Du biſt ja wirklich krank geweſen, das 
kann ich bezeugen. Dein Gemüth hat gelitten und mit 
ihm der Körper. Hätteſt Du Dich mir früher mit⸗ 
getheilt, fo würde ich früher Dein Unwohlſein angekün⸗ 
digt haben; einen andern Weg zur Verſtändigung gab es 
nicht. Mit Julius Frank bin ich im Klaren; wir unter⸗ 
halten ſchon einen Briefwechſel.“ 

Eugenie ſah verwundert auf. 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Das Gartenhäuschen, das an die Promenade grenzt, 
dient uns als Briefkaſten. Verſtändige Dich mit dem 
Doktor, daß er dieſelbe Poſtſtraße wähle.“ 

Saupe kam mit der Mediein zurück, von der Eugenie 
zum Schein einen Theelöffel voll genoß. Schon um 
Mittag fühlte ſie ſich fo wohl, daß fie mit zu Tiſche ge- 
hen konnte; die von dem Arzte verſchriebene Mediein 
wirkte Wunder. Concordia war zufrieden, und der Pro⸗ 
feſſor unterhielt ein fo heiteres Geſpräch, daß ſelbſt der 
aufwartende Saupe ſeine Verwunderung darüber aus⸗ 
drückte. Am folgenden Tage erſchien der Arzt wieder; 
Saupe führte ihn in das Zimmer der „Fräuleins.“ 

„Warten Sie nur, Herr Doktor,“ ſagte er; „ich werde 
die Damen gleich rufen. Sie wiſſen doch, daß der Herr 
Profeſſor Nichts merken ſoll .. . er arbeitet an der Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes, und darum darf er nicht 
aufgeregt werden, weil ihn dies in der Philoſophie ſtört.“ 
Nach fünf Minuten trat eine der Zwillingsſchweſtern ein. 

„Herr Doktor!“ 

Ernſt küßte vertraulich der jungen Dame die Hand. 

„Sie befinden ſich wohl?“ fragte er. 

„Ja, vollkommen wohl!“ 

„Und ich war krank . . .“ 

„Kann ein Arzt krank werden?“ 

„Wie andre Sterblichen.“ 

„Und woran haben Sie gelitten?“ 

„An der Sehnſucht, Sie zu ſehen! Eugenie, ſeien Sie 
jetzt mein Arzt?“ 

„Ich? Sa? „rief die Schöne lachend. „Stände es 
in meiner Macht, ich würde nicht einen Augenblick zö— 
en; 

„Sie können es, wenn Sie mir ein Zeichen Ihrer 
Huld ſchenken ..“ 
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könnte dies ein gefährliches Geſchenk werden.“ 
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„Meiner Huld? Herr Doltor, ſehen Sie ſich vor, es 


Der junge Arzt ſah die Schöne erſtaunt an. ‚ 
„Wollen Sie die Hoffnung, die Sie in mir angefacht, 
vernichten? fragte er erröthend. | 
„Fragen Sie Schweſter Eugenie, ich bin Flora.“ 
Ernſt Jäger erſchrak; er hatte das Geheimniß ſeines 
Herzens preisgegeben. 
„Verzeihung!“ ſtammelte er; „die außerordentliche 
Aehnlichkeit täuſchte mich . . . Ich bin ein zu aufrichtiger 
Freund des Doktor Frank, als daß ich mich einer Perfi⸗ 
die ſchuldig machen könnte, die, wenn ſie gelänge, ihn in 
Verzweiflung ſtürzte.“ 
Jetzt mußte Flora erröthen. 
„Der Beweis liegt vor, daß Herr Frank Ihr vertrau- 
teſter Freund iſt. . . . Ich weiß, daß er Sie vergöttert!“ 
Flora verneigte ſich tief, um ihre Verlegenheit zu ver 
bergen. | 
„Erfahren Sie dagegen, daß Eugenie Ihre Hoffnung 
nicht vernichtet, und daß ich mich glücklich ſchätze Ihnen 
dies mittheilen zu können.“ | 
Eugenie trat raſch ein. Der Zufall hatte es gefügt, 
daß ihre Haustoilette von der der Schweſter in etwas 
abwich; ſie trug aus Vorſorge einen grauen Ueberwurf, 
der den Oberkörper erwärmte. Flora aber trug ein 
ſchlichtes Kleid von braunem Thibet, das die Eleganz 
und Ueppigkeit ihres Wuchſes in dem hellſten Lichte zeigte. 
Aber auch in dem Weſen der Schweſtern hatte der Ar 
einen Unterſchied bemerkt: Eugenie war ruhiger und 
ſchüchterner als Flora. Sie ſchien tiefer zu empfinden 
als die Schweſter, und dies betrachtete Jäger, der von 
Natur zur Schwärmerei hinneigte, als einen ihm zuſa⸗ 
genden Vorzug. Die Energie, die er in Flora's Hand⸗ 
lungsweiſe erblickte, ſchwächte den Eindruck ab, den das 
ſchöne Mädchen ausübte. | 
„Sprechen Sie mit Ihrer Patientin, Herr Doktor!“ 
Nach dieſen Worten, die ſie mit einem Anfluge von 
Vertraulichkeit an den jungen Mann richtete, ſchlüpfte 
fie aus dem Zimmer. ruft, der ſich vorgenommen, 
ſeine Herzensangelegenheit raſch zu betreiben, geſtand 
die Täuſchung, der er zum Opfer gefallen war, ein und 
bat um eine Erklärung, von der er ſein künftiges Ver⸗ 


halten abhängig machen könne. Eugenie ſtand wie eine 


ſchöne Statue vor dem erglühenden Liebhaber; ſie ant⸗ 
wortete nicht, aber aus ihren Blicken und Mienen leuch⸗ 
tete die Seligkeit, die der Antrag des jungen, intereſſanten 
Mannes ihr bereitete. Leiſe geflüſterte Geſtändniſſe öff⸗ 
neten den Weg zu größerer Vertraulichkeit. ... Der 
Doktor wagte es, die Geliebte auf die Wange zu küſſen, 
und fie duldete es gern. Dann ward die Art des Brick 
wechſels verabredet, und als Concordia eintrat, hatten 
ſich die Liebenden nichts mehr zu ſagen. Jetzt bedurfte 
es der Beſtätigung des Arztes nicht mehr, daß die Ne 
konvaleszentin völlig geneſen ſei. Eugenie zeigte ſich leb⸗ 
haft wie ſonſt und pries die Wirkung der Medizin, DIE 
der Herr Doktor ihr verſchrieben. Das junge Mädchen 
begleitete den Arzt die Treppe hinab. Auf der Hausflur 
küßten fie ſich flüchtig zum Abſchiede. Saupe, der in der 
Thür feiner Kammer lauſchte, hatte dieſen Erguß über- 
großer Zärtlichkeit bemerkt. f Bu 
„Das ift verfänglich!“ murmelte er. Der Mediziner 
geht weiter als der Juriſt, der nur die Hand geküßt hat 
Jedes Ding hat ſeine Urſache, wie der Herr Pig 
ſagt, und die Urſache eines Kuſſes iſt die Liebe. Wüßte 
ich nur, ob Eugenie oder Flora die Geliebte des Doktors 
wäre .... verwünſchte Aehnlichkeit!“ N 
Er fuhr fort, die Stiefel feines Herrn zu putzen. Plötz 
lich legte er die Bürſte nieder, ſchritt gedankenvoll über 


— 


Die 


die Hausflur und trat in die Küche, wo Anna, die Magd, 
mit der Bereitung des Mittagsmahles beſchäftigt war. 
„Anna,“ begann er, „ich muß Ihnen ohne Umſchweife 
das Geſtändniß ablegen, daß ich Sie gern habe, daß ich 
Sie liebe.“ 

Ein freudiger Schreck durchbebte die Köchin. 

„O, ich habe ſchon lange Ihr Bild im Herzen ge— 
tragen.“ 

Die Köchin ſenkte die Blicke auf die Schürze und 
flüſterte: 

„Das freut mich, fo etwas von Ihnen zu hören.“ 

Der Bediente fragte pathetiſch: 

„Ueberraſcht es Sie nicht auch?“ 

„O ja, Herr Saupe, zumal da ich der Meinung war, 
ch ſei Ihnen gleichgültig.“ 

„Nein, ich intereſſire mich lebhaft für Sie, gute Anna; 
Aber da ich nicht recht wußte, ob ich mich verheirathen 
ollte, liebte ich verſchwiegen. Ich werde mich, ſo Gott 
vill, verheirathen, und zwar mit Ihnen, wenn Sie mir 
einen Korb geben. Sie können Köchin, ich ja Bedienter 
Aeiben, fo lange es irgend geht. Später werfen wir 
infere Erſparniſſe zuſammen und gründen eine Garküche, 
die uns vollſtändig ernähren wird. Sind Sie damit ein- 
herſtauden, Anna?“ 

Geſenkten Blickes antwortete die Schöne: 

„Ja, Herr Saupe!“ 

„So geben Sie mir einen Kuß!“ 

Anna ſäuberte mit der Schürze den Mund und ließ 
ich küſſen. 

„Danke!“ ſagte der Bediente. 
die Hochzeit ſein.“ 

Er ging in ſeine Kammer zurück und vollendete das 
Heſchäft des Stiefelputzens. 

Gegen Mittag ertönte die Glocke des Profeſſors; Saupe 
ilte in das Studirzimmer und verrichtete die kleinen 
Dienſte, die ſein Herr von ihm forderte. 
r die Vorkommniſſe, die er beobachtet hatte. 
eſſor äußerte ſeine Meinung darüber nicht, als er jedoch 
lein war, murmelte er vor ſich hin: 

„Die Entwickelung der Mädchen geht raſcher von 
Statten, als ich annehmen konnte. Jetzt muß ich auf 
er Hut ſein, muß die Verhältniſſe prüfen, denn ſetzt ſich 
ie Liebe in den jugendlichen Herzen feſt, fo iſt eine Korek— 
ur ſehr ſchwer, vielleicht unmöglich. Die Liebe ſpielt 
n dem Leben des Menſchen eine eben fo wichtige Rolle 
ls der Haß, ich möchte dieſe beiden Regungen die Pole 
ennen, die ſich in gerader Linie gegenüberſtehen.“ 
Nachdem er dieſen erhabenen Satz notirt, ging er zu 
er Gattin, um mit ihr über die Herzensangelegenheiten 
er Zwillingsſchweſtern zu berathen. Concordia war 
war erſtaunt, meinte aber, daß ſowohl der Arzt als der 
Juriſt annehmbare Partien ſeien. 
„Freilich!“ rief der Gelehrte. 
leine Bedenken.“ 

„Was denn?“ fragte geſpannt die Gattin. 

„Die Sympathien der Zwillinge ſind ſtets auf eine 
ewunderungswürdige Art dieſelben geweſen, ebenſo die 
Intipathien; wie kommt es nun, daß ihre Liebe ſich auf 
erſchiedene Gegenſtände richtet?“ 

e ſtaunte über den Scharfſinn des gelehrten 
Zatten. 

„Eutweder,“ fuhr der Profeſſor fort, lieben beide 
Ben beide Männer, und die Männer lieben beide 
10 dchen, weil dieſe in jeder Beziehung ſich völlig gleichen, 
BEE... 

„Nun?“ 

Der Profeſſor ſah zur Decke empor und murmelte: 
| 
| 


„Im Frühjahr ſoll 


„Nur Eins erregt 
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„Oder beide Mädchen lieben einen und denſelben 
Mann.“ 

„Das wolle Gott verhüten!“ 

„Die Naturgeſetze ſind unwandelbar, ſie fordern uner— 
bittlich Gehorſam. Wenn der gefürchtete Fall eintritt, fo 
tragen die Zwillingsſchweſtern nicht die Schuld daran. .. 
die armen Geſchöpfe ſind zu beklagen; Nichts kann ſie 
retten als die Entſagung, die durch Philoſophie herbeige— 
führt wird. Wir werden ja ſehen.“ 

Es verfloß eine Woche. 

Die Befürchtung des Profeſſors ging nicht in Erfül- 
lung. Die Heiterkeit der Schweſtern ſchien eher zu- als 
abzunehmen. Es hatte dies ſeinen Grund in dem ge— 
heimen Briefwechſel, der ſo präzis unterhalten wurde, 
als ob ihn die Poſt ausführte. Die beiden Liebespaare 
erklärten ſich unumwunden ihre Neigungen und ſagten 
ſich ſchriftlich Zärtlichkeiten, die fie mündlich auszu- 
ſprechen wohl Anſtand genommen haben würden. Ein 
Stelldichein zu bewerkſtelligen war indeß ſchwer, da Con— 
cordia ihre Pflegetöchter ſtreng überwachte; ſie ſtellte ſich 
als ob ſie Nichts wüßte, erwartete aber die Bewerbungen 
der jungen Männer. Flora und Eugenie fühlten es wohl, 
daß der Onkel ſich mit Ihnen beſchäftigte; ſie hatten aber 
keine Ahnung von ſeinen wiſſenſchaftlichen Experimenten 
und hielten die an ſie gerichteten Fragen für eine Art ge⸗ 
heimer Inquiſition, der ſie vor der Hand Liſt entgegenzu⸗ 
ſtellen beſchloſſen. An die Gefährlichkeit des gutmüthigen 
Saupe dachten ſie nicht, ſie behandelten ihn wie zuvor und 
beachteten ihn kaum. Die Heimlichkeit verleiht der Liebe 
nicht nur einen erhöhten Reiz, ſie verſtärkt ſie auch noch. 
Die Zwillingsſchweſtern empfanden bald eine ſo große 
Sehnſucht nach den Geliebten, daß ſie beide anfingen ſich 
darüber zu beklagen. 

„Ich muß Ernſt ſprechen,“ äußerte Eugenie in einem 
vertraulichen Geſpräche kurz vor dem Schlafengehen. 

Flora fügte raſch hinzu: 

„Ich ſehne mich recht nach Julius.“ 

Beide ſtanden vor dem Spiegel und ſetzten die Nacht: 
häubchen auf das volle Haar, das bereits zu Knoten ge— 
formt war. Wahrlich, wer hinter ihnen geſtanden und in 
den Spiegel geſehen hätte, würde über die frappante 
Aehnlichkeit der lieblichen Geſichter erſtaunt ſein. Sie 
lächelten wie muthwillige Kinder ihre Spiegelbilder an 
und umarmten ſich, als ob ſie dadurch dem Glücke, das 
ſie empfanden, Ausdruck geben wollten. 

„Flora!“ 

„Eugenie!“ 

Sie reichten ſich gegenſeitig die Nachtkleider. 

Nach fünf Minuten ſaßen ſie, ſchneeweiß gekleidet, auf 
dem kleinen Sopha, das zu dem Mobiliar des traulichen 
Schlafkabinets gehörte. Die grüne Lampe auf dem ver⸗ 
hangenen Tiſche verbreitete ein mattes Licht. Die Vor⸗ 
hänge der Fenſter, die nach dem Garten hinausgingen, 
waren herabgelaſſen. Die Pendule, die auf dem Spiegel⸗ 
tiſche ſtand, ſchlug zehn. Das Horn des Wächters, der 
in der Straße ſeinen Rundgang zum Heile der Stadt 
begann, ertönte dumpf wie aus weiter Ferne. Die 
Schweſtern verſpürten heute keine Neigung zum Schla— 
fen; ſie ſaßen eine Zeitlang ſchweigend nebeneinander 
und ſpielten mit den Bandſchleifen an ihren Nachtroben. 
Flora legte endlich ihr Köpfchen auf die Schulter der 
Schweſter. 


( 


„Biſt Du müde?“ fragte Eugenie. 1 
. 1 b ; N 
„Auch ich bin jo aufgeregt....“ 11 
„Mir it heute gar nicht, als ob die Uhr ſchon zehn 4 
geſchlagen hätte. Onkel und Tante ſchlafen längſt. . .“ ib 


Eugenie ſagte traurig: 
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„Die beiden alten Leute find doch recht glücklich.“ 
Weil ſie ruhig ſchlafen können?“ rief Flora. 

„Eben deshalb.“ 

„Denſelben Gedanken hatte auch ich; ich würde ihn 
ausgeſprochen haben, wenn Du mir nicht e 
men wärſt. Ach ja, das iſt recht ſchön, halbſchlafend 
in's Bett zu gehen und am Morgen erſt dann aufzuwa⸗ 
chen, wenn die gute Anna mit dem Beſen an die Thür 
klopft. In der verfloſſenen Nacht habe ich wenig ge⸗ | 
ſchlafen.“ 

„Auch ich!“ rief Eugenie. 

„Und ſchlief ich ein, ſo träumte mir von der Säge— 
mühle, von Julius.. 

„Und mir träumte von Ernſt, der in den Wäldern 
herumſtrich. Es war ein ſchlechter Traum, von dem ich 
wünſche, daß er mich nie wieder heimſuchen möge.“ 

„Wie wunderbar!“ flüſterte ſie. 

„Was findeſt Du wunderbar?“ 

„Auch ich hatte einen recht böſen Traum.“ 

„Erzähle ihn mir, Schweſter!“ 

„Mir träumte,“ flüſterte Flora, „ich ſähe Dich Arm 
in Arm mit Julius, der Dich in einer Biegung des 
Wegs recht innig umarmte und küßte. . .“ 

Eigene erſchrack. 

„Und ich ſah,“ flüſterte ſie, „natürlich im Traum wie | 
Du mit Ernit 1 e in der Lindenlaube der 
Mühle ſaßeſt und Dich küſſen ließeſt.“ 

„Iſt das wahr?“ 

„So wahr als das Feuer im Ofen brennt.“ 

„Wir hatten alſo beide denſelben Traum.“ 

„Genau denſelben. 

Nach einer Pauſe fragte Eugenie: „Flora, haſt Du 
mir weiter Nichts zu ſagen?“ | 

Die Schweiter lächelte MEERE | 

„Ich merke ſchon, daß Du auch ein bitteres Gefühl 
gehabt haſt, auf mich böſe warſt. Eben ſo ging mir es; ich | 
dachte, die Schweſter handelt nicht recht, ſie ſollte den 
Doktor, der fich wahrſcheinlich in der Person geirrt, zu- 
rückweiſen. | 

„Aber, liebe Schweſter, daſſelbe dachte ich von Dir!“ 

„Ach, Träume find Schäume!“ | 

„Nehmen wir an, es gingen ſolche Dinge in Wirklich— . 
keit vor. 

5 Nein, das iſt nicht möglich; wir lieben uns einander 
viel zu ſehr, als daß 1515 uns kränken ſollten!“ 

5 „Steine Neigung zu dem Geliebten bleibt unwandel— 
ar!“ 

„Ich würde einen Andern nie lieben können; ſollte er 
mir untreu werden, ſo würde ich Zeit des Lebens ledig 
bleiben. Es iſt gut, daß wir uns ausgeſprochen haben, | 
denn gegenſeitige offene Erklärungen beruhigen.“ © 

„Gehen wir nun zu Bett, der alberne Traum wird 
wohl nicht wiederkommen.“ | 

Aber die Schweſtern gingen nicht zu Bett. Flora 
e ſogar einen der Fenſtervorhänge. Die erſte 
Kälte hatte ſich eingeſtellt, der Garten lag, vom Voll— 
monde beleuchtet, ſtarr und regungslos. Die Zweige 
der Bäume warfen ſchwarze Schatten auf den ſich weiß— 
färbenden Boden. Rings war es ſtill, da auch nicht die 
geringſte Bewegung in der Atmoſphäre vorging. Jen⸗ 
ſeits des Gartens zeigten ſich die ſchwarzen Giebel der 
Häuſer, welche die umgrenzende Maſſe bildeten. 

„Ach,“ ſagte Flora, „wie herrlich iſt doch die Nacht!“ 

Sie ſeufzte. 

„Das Mondlicht,“ fügte ſie hinzu, „das ſich heute in 
völliger Klarheit zeigt, ‚macht auf mich ſtets einen wun- 
derbaren nie 

„Auch auf mich! 10 ſlüſterte Eugenie, die zu der Schwe- | © 


ſter getreten war. „Mir wird eigenuthümlich um's Herz 
wenn ich das milde Licht ſehe. . . ich möchte weinen, abe 
nicht vor Schmerz, ſondern, weil mich ein unbefehreiß 
liches Gefühl beſchleicht. 

„Die Sehnſucht!“ ter beat ſie Flora. „Sie iſt ein 
Adige Gefühl! Ich möchte wohl wiſſen, ol 
Ernſt und Julius nicht auch unter dieſem Gefühle leiden 

In ihren Briefen ſchwören ſie treueſte und heiligſt 
Wabe⸗ aber der Sehnſucht erwähnen ſie nicht.. 

0 „Vielleicht fühlen die Männer anders als wir Mäd 
en.“ 

„Wäre ich ein Mann,“ erklärte Flora entſchieden, „de 
eine Geliebte hätte, ich würde unter allen Umſtändel 
meiner Sehnſucht folgen und eine Bahn brechen zu den 
Gegenſtande meiner Liebe. Mir ſollte keine Mauer zi 
In fein Graben zu tief ſein. Freilich dazu gehört auch 
Muth. 

Sugenie entgegnete in melancholiſchem Tone: 

„Man darf der Sitte und dem Anſtande nicht entgegen 
handeln; denke Dir, wenn die beiden jungen Männer 
ein Arzt und ein Juriſt, bei dem Ueberſteigen dei 
Mauer ertappt würden. . . . 

„Liebe Schweſter, kluge Leute laſſen ſich nicht ertap 
pen, 110 wenn ſie nicht auf unrechten Wegen gehen 
Warum ſollen Liebende nicht heimlich mit einander ſpre 
chen? Romeo hat ſich einer Strickleiter bedient, um i 
das Zimmer ſeiner Julia zu gelangen.. Wir, wohnen 
im Erdgeſchoſſe, die Bl ſind Ken: hoch. 

„Gerechter Himmel,“ flüſterte Eugenie erſchrect, „wo 
hin verirren ſich 2 Deine Gedanken!“ 

„Geſtehe es nur, Schweſter, daß Dir ähnliche Ding 
ebenfalls durch den Kopf gefahren ſind. Mann kann ſic 
nicht darüber wundern .... 

„Flora!“ 

„Was iſt's denn?“ 

I die beiden ſchwarzen Geſtalten .. .“ 


„Sie ſchlüpfen von einem Baum zum andern.“ 
Wahrhaftig!“ 

„Jett ſind ſie verſchwunden. 4 

„Da ſind fie wieder. 

„Vielleicht ſind es Diebe, die in das Haus dringen 
wollen.“ 

„Da möchte man den Saupe wecken, der ein hand 
Mann iſt.“ 

„Laß das Rouleau herab . 

Die Mädchen traten von diaz Fenſter zurück und kau 
erten ſich in die Ecken des Sopha's, das dem verhängniß 
vollen Fenſter gegenüber ſtand. 

„Eugenie, “ flüſterte Flora, „warum rufſt Du dei 

Saup pe niche?“ 

Warte nur, dazu iſt es immer noch Zeit.“ 

gc, Du willſt erſt wiſſen, wer die beiden Geſtalten 
ſind. 

8 „Sönnten nicht Ernſt und Julius ihrer Sau 
folgen 

Gunz recht; warten wir.“ 

„Wenn es nun Fremde ſind?“ 

„Dann können wir immer noch Hülfe perbeirufen 
denn Saupe's Kammer liegt der unſrigen gegenüber:“ 

Still und regungslos harrten die beiden Schweſtert 
der Dinge, die da kommen ſollten, fie ſchwebten zwiſchel 
Furcht und Hoffnung. Ihre Pulſe klopften heftig, ob 
gleich ſie eine peinigende Furcht nicht verſcheuchen konn 
ten. Hätten fie Gewißheit gehabt, daß die geliebten 
Männer kamen, ſie würden laut aufgejauchzt haben. 

Jetzt ließ ſich Geräuſch am Fenſter vernehmen. Ol 

Schweſtern lauſchten, fie hielten feſt die Hände zuſamme! 
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und ſtarrten nach dem Orte, wo die Entwickelung des 
ziebestraumes ſtattfinden ſollte. 
dem Nachttiſche ſtand, erhellte nur matt das Zimmer, fo 
natt, daß die Zwillinge im Sopha nicht zu erkennen 
varen. 
„Mir vergeht faſt der Athem!“ flüſterte Flora. 
„Wenn nur nicht fremde Männer kommen!“ fügte die 
Schweſter hinzu. „Man ſagt es werde dieſen Winter 
ziel geſtohlen.“ 
„Bei uns iſt wenig zu finden!“ 
Beide erſchraken. 
An dem Fenſter zeigte ſich ein Kopf mit einem runden 
Jute. 
„Das iſt Julius!“ meinte Flora. 
Eugenie behauptete: 
„Das iſt Ernſt!“ 
Nun ward leiſe an die Glasſcheibe geklopft. 
„Oeffune doch!“ mahnte Eugenie. 
„Wenn Du jo feſt überzeugt biſt, daß Dein Ernſt klopft, 
o magſt Du öffnen.“ 
Der Kopf am Fenfter war verſchwunden. Jetzt faßte 
Flora Muth. 
„Komm' mit!“ ſagte ſie aufſtehend. 
„Wohin?“ 
„Zum Fenſter!“ 
„Wenn nun die Männer Diebe 
ernde Eugenie. 
„So rufen wir Hülfe herbei. Zeigen müſſen wir uns, 
amit wir nicht gleichgültig erſcheinen.“ 
Nun ſtanden Beide am Fenſter. Im Garten war 
ne menſchliche Geſtalt mehr zu erblicken. Die Schwe- 
ern ſeufzten tief und ſchwer; ihre Hoffnung auf ein zärt⸗ 
ches Stelldichein war dahin. Nun aber erwachte die 
urcht vor Dieben wieder. Da tauchten plötzlich zwei 
‚öpfe zugleich empor und eine Stimme flüſterte: 
„Erſchrecken Sie nicht, Ernſt und Julius find da! 
geffnen Sie, daß wir ein wenig plaudern können!“ 
Vier Hände griffen zugleich nach dem Fenſterflügel. 
„Laß mich!“ flüſterte Eugenie. 
„Es iſt ſchon geſchehen!“ rief Flora leiſe. 
Das ganze Fenſter ſtand offen. 
Guten Abend!“ riefen vier Stimmen zugleich. 
Vier Hände drangen von außen herein, welche die der 
ädchen ergriffen und drückten. 
Halt!“ rief der Juriſt, „To geht es nicht! Ich muß 
i wer mir gegenüberſteht.“ 
Die Mädchen lachten. 
Herr Jäger,“ flüſterte Flora, „die Schweſter muß 
leinen Platz einnehmen, Sie ſind an die Unrechte ge— 
mmen. Ich bin Flora. ... Hier iſt Ihre Eugenie!“ 
Die Zwillinge hatten die Plätze gewechſelt. 


ſind?“ fragte die zit— 


„Ihr Freund hat mir die Hand geküßt!“ flüſterte 


lora. 

»Und ich habe aus Verſehen Ihre Schweſter geküßt.“ 
„Wähnen Sie nicht, Herr Doktor, daß ich eiferſüchtig 
nz ich gönne der guten Eugenie alles Glück der Welt, 
le ich es mir ſelbſt gönne.“ 

Der Juriſt küßte nun nach Herzensluſt die Hände der 
geliebten. 

„Ja, das iſt meine aufgeweckte, ſtets heitere Flora, 
ee ſich in ihren reizenden Briefen offenbart!“ 
„Danke, Herr Doktor!“ 8 
„Ferner wird eine Täuſchung nicht mehr möglich fein.“ 
„Glauben Sie?“ 

„Ihre Stimme entſcheidet, ſie läßt in mir keinen 
weifel zu; gerade dieſe Stimme hat mir ein Echo in 
einem Herzen wach gerufen, das mir Tag und Nacht 
cht Ruhe läßt.“ 


Die Lampe, die auf 
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„Deßhalb ſind Sie auch wohl gekommen?“ fragte das 
Mädchen, das ſich über die Fenſterbrüſtung neigte. 

„Nur um Ihnen mündlich zu ſagen, was ich in meinen 
Briefen ſchon tauſendmal kundgegeben habe .... Ach, 
Flora, ich liebe Sie unausſprechlich!“ 

Er berührte mit den Lippen ihre Wange, die vor Er— 
regung glühte. 

„Julius, und doch kommen Sie erſt heute?“ 

„Heute?“ 

„Wenn Ihre Sehnſucht fo groß war. . . .“ 

„Wir ſind ſchon mehr als einmal an dieſem Fenfter 
geweſen.“ 

„Iſt's möglich!“ 

„Das Rouleau war herabgelaſſen und in dem Zim— 
mer regte ſich kein Laut.“ 

„Weil wir geſchlafen haben!“ flüſterte Flora. 

„Ruhig geſchlafen!“ meinte der Advokat. 

Sie flüſterte ganz leiſe: 

„Aber mir hat ſtets von Ihnen geträumt, Julius.“ 

Eugenie und Ernſt ſprachen wenig, ſie drückten ſich die 
Hände und ſahen einander mit zärtlichen Blicken an. Die 
Liebe dieſer Beiden war wie ihr Charakter: ruhig, ſenti— 
mental, aber doch tief und innig. Neigten ſich die Köpfe 
zu einander, ſo berührten die Lippen gegenſeitig die 
Wangen . . . und dann zitterten fie wie Verbrecher, die 
man auf der That ertappt. Das doppelte Rendezvous 
erreichte vollkommen den Zweck: das Liebesverhältniß der 
beiden Paare ward völlig feſtgeſtellt. Trotzdem ſchon 
eine halbe Stunde verfloſſen war, mahnte Niemand zur 
Trennung. Endlich erinnerte der Arzt an die rauhe Luft 
und ſprach die Befürchtung aus, daß die Damen ſich eine 
Erkältung zuziehen könnten. Die Liebhaber, beſorgt um 
das körperliche Wohl der Geliebten, dachten nun an den 
Abſchied. Nachdem ſie ein zweites Stelldichein verab— 


die gegenſeitigen Gefühle treu und wahr erwidert wurden. 
Die Männer verließen, wie ſie ihn betreten, unangefoch— 
ten den Garten. Jenſeits der Mauer umarmten ſie ſich. 
„Ich bin unbeſchreiblich glücklich!“ rief der Advokat. 
„Flora iſt ein herrliches Geſchöpf! iſt ein Engel!“ 

„Und Eugenie,“ flüſterte der Arzt, „iſt ein vollkom— 
menes Weib! Mein Leben wäre Nichts, wenn eine Ver— 
bindung mit ihr nicht zu Stande käme.“ ; 
„Wer ſollte dieſe verhindern, da die Schweſtern ſelbſt 
ſie wollen?“ 

„Es können Verhältniſſe eintreten. 

„Der Menſch gen die Verhältniſſe wie er fie braucht, 
er iſt ſonſt kein Mann! Die Hinderniſſe, die ſich uns 
entgegenftellen, beſeitigen wir mit ſtarker Hand ... 
Sei nicht kleinmüthig, Freund, wir gelangen ſicherlich 
zum Ziele!“ | \ 5 
„Der Profeſſor, der die Stelle des Vaters unſerer 
Bräute vertritt, iſt ein ſeltſamer Mann.“ N 
„Und wäre er ein philoſophiſcher Don Quixote, ich 
bringe ihn zu realiſtiſchen Anſchauungen und trotze ihm 
die Einwilligung ab.“ 

„Wenn Du den Prozeß verlierſt . . .“ 

„Ich werde ihn gewinnen.“ 

„Das gebe Gott!“ f 

Arm in Arm gingen die Freunde weiter., EL 
Die Zwillingsſchweſtern waren nicht minder glücklich 
als der Arzt und der Advokat; aber auch ſie hegten Be— 
fürchtungen, die ihre Freude beeinträchtigten. | j 
„Wir handeln ohne Vorwiſſen des guten Onkels, 
ſagte Wien „es iſt dies ein Unrecht, das ſich kaum 
rechtfertigen läßt.“ BEN 
en entgegnete Flora, „es giebt keine Liebe, 
die nicht heimlich entſtanden wäre.“ 


redet, trennten ſich die Paare, ſelig in dem Gedanken, daß c 
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„Wohl wahr.“ 

„Wir verrathen erft dann das zarte Geheimniß, wenn 
unter uns Alles in Ordnung iſt.“ 

„Unſere Pflegeeltern, die auf unbedingtes Vertrauen 
von unſerer Seite rechnen, müſſen die Schritte miß— 
billigen ...“ 

„Bah!“ rief Flora ſtolz, „ich wüßte keinen Grund.“ 

„Schon die Verheimlichung ...“ 

„Unfere zukünftigen Männer find Leute von Diftint- 
tion.“ 

„Dagegen läßt ſich Nichts einwenden.“ 

„Jedes andere Mädchen würde ſich glücklich preiſen, 
wenn ein Arzt oder ein Advokat käme ... Sei nicht ſen⸗ 
timental, Eugenie! Ich übernehme die Vermittelung mit 
unſern Pflegeeltern; beruhige Dich und verbittere Dir 


die Wonne der erſten Liebe nicht, die, wie die Dichter | gegnete M 


ſagen, die höchſte im Leben ſein ſoll.“ 

„Schweſter, wie zuverſichtlich Du geworden biſt!“ 

„Weil ich den Verſtand zu Rathe gezogen habe.“ 

„O, auch ich!“ 

„Und was ſagt Dir der Verſtand?“ 

„Denke nur an den Prozeß, der uns das Vermögen 
rauben kann. Die Welt hält uns für reich. ..“ 

Jetzt ſtutzte Flora. 

„Fürchteſt Du denn,“ fragte ſie kleinlaut, „daß Ernſt 
und Julius auf Vermögen ſehen, daß ſie uns nicht um 
unſer ſelbſt willen lieben?“ 


preiſe für den Winter zu erhöhen, und ſchon hierdurch 
erwuchs ihm ein beträchtlicher Schaden. Außerdem 
mußte er auch noch bauen und das alte Syſtem der Fa⸗ 
brikation aufgeben. Hagenſtamm dachte mit Schmerz 
an die nothwendig gewordenen Veränderungen, er schrieb 
fie nur dem Concurrenten zu, der, wie er wähnte, die ab⸗ 
ſcheulichen Neuerungen in die friedliche Gegend trug. 
Der brave Meiſter hing mit Vorliebe und Zähigkeit an 
dem Alten, das ihm bis jetzt einen zwar beſcheidenen, 
aber doch ſicheren Gewinn eingetragen hatte. Dem 


| Buchhalter Krauſe wollte es nicht gelingen, ſeinem Chef 


darzuthun, das der Fortſchritt im Allgemeinen eine Um: 
wälzung in der Fabrikwelt hervorbringe und daß die vers? 
vollkommneten Maſchinen ihre Vortheile hätten. 
„Haben wir uns bis jetzt nicht wohlbefunden?“ ent⸗ 
eiſter Hagenſtamm gereizt. „Wer fleißig und 

ſorgſam iſt, kann es auch unter den alten Verhältniſſen 
zu Etwas bringen; aber die Neuerer wollen faullenzen, 
die Maſchinen, die der Teufel erfunden hat, für ſich ar⸗ 
beiten laſſen und raſch reich werden. So ſteht es 1404 


in der Welt, und das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm! Ich 


würde mich von den Geſchäften ganz und gar zurückzie⸗ 
hen, wenn ich nach Abzug des Kapitals meines Bruders 
noch ſo viel hätte, daß ich gemächlich von den Zinſen le⸗ 
ben könnte.“ ö 

Mehr noch als dieſer Umſtand trieb den Meiſter der 
Stolz, das Geſchäft im Schwunge zu erhalten; er wollte 


„Es wäre doch beſſer, wenn wir eine gute Ausſtattung | durchaus dem Nachbar Roth nicht weichen, wollte ſich 


hätten!“ 5 
„Nein,“ rief Flora, „ich werde mir deßhalb keine Ge— 
danken machen. Wir ſehen ja auch nicht auf Reichthum. 


Die wahre Liebe iſt uneigennützig, und ich glaube, daß 


Eruſt und Julius uneigennützig lieben. Gehen wir zu 
Bett!“ 


nicht nachſagen laſſen, daß er unfähig ſei, mit der Welt 

fortzuſchreiten. Zeigte er ſich auch dem Anſchein nach 

ſtolz und ſtreng gegen den Geſellen, fo hatte er doch im 

Stillen ſeine Hoffnung auf ihn geſetzt, denn er empfand 

15 zu gut, daß er einer jungen Kraft zur Aushülfe bes’ 
ürfe. 


Das Rouleau ward herabgelaſſen. Fünf Minuten An einem Sonntagmorgen betrat er die Sägemühle. 


ſpäter lagen die Schweſtern in den ſchneeweißen Betten, 
die dicht neben einander ſtanden. Auf dem Tiſche flim⸗ 
merte das Nachtlicht, das die Kammer mit einem matten 
Schein erfüllte. 

Eine Viertelſtunde war verfloſſen. 

„Gute Nacht, Flora!“ rief leiſe eine Stimme. 

„Schläfſt Du denn noch nicht, Schweſter?“ 

„Du ſcheinſt auch noch wach zu ſein.“ 

„Weil Du mich aufgeweckt haſt. Störe doch meine 
Nik nicht. . . und nun zum letzten Male: gute Nacht!“ 

Mitternacht war vorüber, ehe die Zwillinge, die von 
1 Befürchtungen beunruhigt wurden, einſchlie⸗ 
en. 


5. 


Der Winter hatte die Thätigkeit auf der Sägemühle 
nicht gehemmt; aber auch die Bauarbeiten am jenſeitigen 
Ufer wurden ungeſtört fortgeſetzt. Der Spekulant Roth 


raſch als möglich zu vollenden. Nicht nur Baumateria⸗ 
lien wurden herbeigeſchafft, ſondern auch Holz in großer 
Menge, das den erſten Beſtand des jungen Geſchäftes 
bilden ſollte. Alles verrieth, daß Roth mit großen Ka— 
pitalien begann. Maurer und Zimmerleute arbeiteten 
von Morgens früh bis Abends ſpät, und bald ſah man 
die Mauern des Gebäudes ſich erheben, das die neu er— 
fundenen Maſchinen aufnehmen ſollte. 

Meiſter Hagenſtamm war ſtets übel gelaunt; es är⸗ 
gerte ihn, daß gerade dieſer Menſch ihm Concurrenz 
machte, dieſer gemeine Spekulant, der in der Geſchaäfts— 
welt übel beleumundet war. Er wagte nicht, die Holz— 


Als er an der Kammer des Geſellen vorüberging, hörte 
er ein eigenthümliches Geräuſch, das er ſich vergebens 
zu erklären ſuchte. Zwiſchen dem Schnurren und Rau⸗ 
ſchen ließ ſich auch das Ziſchen einer Säge hören, die mil 
großer Schnelligkeit arbeitete. 
„Ah,“ dachte der Meiſter, „das wird die Maſchine ſein, 
von der ich ſchon gehört habe!“ j 
Er wollte die Thür öffnen; fie war verſchloſſen. 
„Wie vorſichtig!“ flüſterte er. 8 4 
Nun klopfte er. | | 
ſchinef 125 einen Zauberſchlag gehemmt, ſtand die Ma 
ine ſtill. | 
„Wer ift da?“ fragte der Geſelle. | 
Der Meiſter nannte feinen Namen. Einige Minuten 
verfloſſen, ehe die Thür geöffnet wurde. Karl fun) 
ſonntäglich geſchmückt auf der Schwelle und bat freund 
lich den Brodherrn einzutreten. Der Kaſten, in wel, 
chem das Maſchinen-Modell ſich befand, war geſchloſſen 
er ſtand wie eine Truhe neben dem Bett. Hagenſtamm 
erwähnte des Geräuſches, das er gehört hatte, und lenkt] 


ſchien Alles aufzubieten, um das neue Etabliſſement fo ſofort das Geſpräch auf die neue Erfindung, indem el 


hinzufügte, daß der fleißige Geſelle wohl gethan habel 
würde, wenn er ſchon früher wegen ſeines Geheimniſſet 
mit ihm verhandelt hätte. A 

„Ich bin jetzt erſt zu der vollen Ueberzeugung 17 
men,“ ſagte Karl beſcheiden, „daß meine Erfindung nich 
nur ausführbar ift, daß fie der Welt auch von Vorthei 
fein wird. Die Aufgabe, die ich mir geſtellt habe, kam 
ich jetzt erſt als recht gelöft betrachten. Die alten, ſchwer 
fälligen Maſchinen, mit denen ich bis jetzt gearbeitet 
brachten in mir den Gedanken an eine Vervollkommnung 
hervor, denn fie erfordern viel Waſſerkraft und liefen 
dagegen ein geringes Reſultat. Außerdem find die 00 
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rikate zu roh, ich möchte ſagen, nicht elegant genug. 


| Als Hagenſtamm nun die Fournire unterſuchte, mu te 
Reine Maſchine, ich ſpreche es mit voller Gewieht er 5 ir B 


us, beſeitigt die angeführten Mängel und arbeitet mit | ei 
Glauben Sie 
k überſchätze; 
8 ſpricht aus mir die Ueberzeugung des rechtſchaffenen 
Nannes, der zu fein ſtets mein Beſtreben geweſen iſt. 
Zätte ich ein Vermögen, ich würde es ohne Bedenken auf 
Aber ich 
in arm, und drum muß ich auf die Hülfe Anderer hoffen. 
ern jedoch jet es von mir, überreden zu wollen, meine 


eringer Kraft raſcher und vollkommener. 
icht, Meiſter daß ich mich und mein Wer 


e Ausführung meines Werkes verwenden. 


m 


erfindung ſelbſt muß für ſich ſprechen.“ 


Hagenſtamm war erſtaunt über ſeinen Geſellen, den er 
zt, nachdem er ihn als einen tüchtigen Arbeiter geſchätzt, 
ich noch als einen gebildeten Mann kennen lernte. So 
Ate Karl nie zu ihm geſprochen mes lag eine Ruhe und 


Sicherheit in ſeinem ganzen Weſen, die imponirte und 

igleich einnahm. 

„Kann ich Ihr Modell ſehen?“ 

„Gewiß, Meiſter!“ 

„So zeigen Sie es mir!“ 

„Ich knüpfe eine Bedingung daran.“ 

„Welche?“ . 

„Daß Sie fid nur von der Arbeitskraft des Werkes 

ſerzeugen, ohne eine Erklärung des Mechanismus zu 

dern.“ ö 

Hagenſtamm fragte lächelnd: 

„Halten Sie mich für einen Spion, für einen unredli— 

en Mann?“ 

Karl rief eifrig: 

„Wahrlich nicht, lieber Meiſter! Meine Beſorgniß 

1 Sie nicht verletzen, Sie werden ſie vielmehr erklär— 

h finden, wenn ich Ihnen ſage: von jener Erfindung 

lugt das ganze Glück meines Lebens ab, ich würde ein 

ender, beklagenswerther Menſch ſein, wenn durch einen 

Afall das einfache Syſtem verrathen würde, das ich 

10 langem Beobachten und Forſchen als neu aufgeſtellt 
85 


„Verlieren Sie kein Wort weiter, Sie haben Recht! 
Lan kann nicht vorſichtig genug ſein, wenn es ſich um 
ziſte Dinge handelt. Uebrigens will ich Ihnen nur 
en, daß ich bereit bin, Ihnen die Hand zu bieten, 
nun ich die Ausführbarkeit Ihres Werks erkenne. 
ber die Bedingungen, hoffe ich, werden wir uns ſchon 
eigen.“ 

Der Geſelle trat zu dem Kaſten und drückte an einer 
der. Langſam und geräuſchlos ſenkten ſich die vier 
Linde deſſelben, und das ſauber gearbeitete Modell 
nd frei vor den Augen des erſtaunten Sägemüllers. 
Thon die Art, wie die Hülle ſank, zeugte von der Kunſt 
Mechanikers. Da lag der kleine“ Mahagoniblock, 
d zu Fourniren geſchnitten werden jolfte ; jetzt ſetzten fich 
gleicher Zeit zwei Sägen in Bewegung, das Räderwerk 
Hurrte kaum hörbar, und die glänzenden Schneidin- 
mente drangen in dem ſchweren Holze mit rapider 
melligfeit vor. Es entſtanden Brettchen, die glatt 
) dünn waren wie Briefpapier von Bath. Späne 
es nicht, man ſah nur einen dünnen, leichten Staub, 
ſich in einem Gefäße ſammelte. War ein Schnitt 
endet, fo trieb die Maſchine den Block allein zurück 
I) die Arbeit begann von Neuem. Der Geſelle, der 
Triebkraft repräſentirte, drehte ſpielend eine Kurbel, 
erklärte dabei, daß drei auch vier Sägen angebracht 
1 5 könnten, ohne daß eine größere Kraft zu beſchaf— 
eſei. Es könne demnach das Vierfache von dem ge⸗ 
lert werden, was die alten Maſchinen fördern. Die 
entenden Vortheile an Zeit und Kraft ließen ſich nicht 
dennen. 


bewundernd eingeſtehen, daß ihm ähnliche Erzeugniſſe 
ner Maſchine noch nicht vorgekommen. 
Karl erlaubte ſich die Bemerkung, es könne das Sy⸗ 
| Item auch auf den groben Schnitt angewendet werden, 
und in ſtrengen Wintern oder heißen Sommern, wenn 
das Waſſer fehle, genüge ein Pferd, die erforderliche 
Kraft zu liefern. 

Meiſter Hagenſtamm hatte verwundert und bewun— 
dernd zugehört; er müßte nicht der praktiſche Mann ge— 
weſen ſein, der er war, wenn er nicht ſofort erkaunt 
hätte, daß der Geſelle mit ſeiner Erfindung ihm wichtige 
Dienſte leiſten konnte. Der Gedanke machte ihn ſchau— 
dern: „Wenn Roth Maſchinen nach dieſer Konſtruktion 
anlegte!“ 

„Wir bleiben beiſammen!“ rief er aus. „Sie werden 
den Bau leiten, der jetzt in Angriff genommen wird, und 
alle Maſchinen ſollen nach Ihrem Syſtem gebaut wer— 
den. Nennen Sie mir Ihre Bedingungen!“ 

Karl hatte ſein Modell verſchloſſen. 

„Meiſter,“ begann er ruhig, „halten Sie mich nicht 
für anmaßend oder wohl gar für übermüthig und ſtolz 
auf meine Erfindung .. . ich bin es wahrhaftig nicht, ich 
freue mich des Gelingens nur deßhalb, weil der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch meines Herzens dadurch in Erfüllung 
gehen kann . ..“ 

„Was iſt das für ein Wunſch?“ 

Das Geſicht des Geſellen ward feuerroth. 

„Urtheilen Sie ſelbſt, Meiſter!“ ſtammelte er. 

„Nun ja; aber rücken Sie doch heraus mit der 
Sprache!“ 

„Ich liebe Ihre Tochter.“ 

„Mein Hannchen?“ 

„Als ſchlichter Arbeiter würde ich es nicht gewagt 
haben .. .“ 

Hagenſtamm trat einen Schritt zurück. 

„Nun iſt mir Alles klar!“ murmelte er. 

Dann trat er zum Fenſter und ſah nach dem Fluſſe 
hinaus. Drüben ragten die Mauern des neuen Eta⸗ 
bliſſements empor und Roth mit einigen Männern ſtand 
am Ufer, zeigend und erklärend. Dieſer Anblick gab ihm 
einen Stich in das Herz. 

„Karl!“ rief er, ſich wendend, „ohne mein Hannchen 
geht es alſo nicht?“ 

„Ich fühle, daß ich Ihnen ein treuer Schwiegerſohn 
ſein werde; bin ich auch arm an Vermögen, ſo bringe ich 
Ihnen doch Kenntniſſe und eine Arbeitskraft zu, die ſich in 
Ihrem Geſchäfte hinlänglich verwerthen laſſen ...“ 

„Das weiß ich, das weiß ich!“ rief polternd der Alte. 
„Aber was meint Hannchen?“ 

„Fragen Sie Ihre Tochter ſelbſt, Meiſter!“ ſagte Karl 
bittend. 

„Ah, es hat ſchon eine Verſtändigung ſtattgefunden? 
Seht doch, ſeht doch!“ fügte er bebend hinzu, „und hinter 
meinem Rücken! das iſt nicht recht, das hätte vermieden. 
werden müſſen.“ 8 

Der Geſelle wollte beruhigende Erklärungen geben; 
Meiſter Hagenſtamm aber verließ erregt mit den Worten 
die Kammer: „Ich werde Hannchen fragen 5 a 

„Das iſt ein böſes Zeichen!“ dachte traurig der junge 
Mann. „Ach, ich habe es immer gefürchtet, daß es ſo 
kommen würde . . . Dieſer Meiſter ſucht einen reichen 
Schwiegerſohn, er hat ihn vielleicht ſchon gefunden! 
Mein Antrag ſchmettert ihn nieder wie der Blitz aus 
heller Luft .. . Gott im Himmel, wozu nützt mir nun die 
Erfindung, auf die ich ſo große Hoffnung geſetzt? So 
nahe dem Ziele, werde ich weit, weit zurückgeſchleudert! 


Ich kenne die Menſchen dieſer Art, halb Bauern, halb 
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Kleinſtädter . . . fie bleiben hartnäckig und ſind von den 
Vorurtheilen, die ſie in der Jugend angenommen, nicht 
zu befreien. Begreift denn Hagenſtamm ſeinen Vortheil 
nicht? O, ich möchte das Modell zertrümmern!“ 

Er nahm einen Hammer und hob den Arm empor. 

„Nein,“ rief er plötzlich, „vielleicht bekehrt ſich der 
Alte, wenn er mit ſeiner Tochter geſprochen hat; Hann— 
chen iſt reſolut, ſie weiß zu ſprechen und wird dem Vater 
ſchon den Kopf zurechtſetzen.“ 

Der Geſelle ließ ſich auf dem Stuhle am Fenſter nie⸗ 
der und ſtarrte traurig nach dem Fluſſe, deſſen gelbe 
Wellen ſchneebedeckte Eisſchollen herbeitrieben. Meiſter 
Hagenſtamm hatte indeß das Wohnzimmer erreicht, wo 
die Meiſterin, in der Bibel leſend, am Tiſche ſaß. Auf 


dieſe Weiſe verrichtete ſie ihre Andacht, wenn ſie die 


Dorfkirche nicht befuchte. Heute waren die Knechte und 
Mägde zum Gottesdienf 
die Tochter befanden ſich im Hauſe. 

„Johanne!“ rief Hagenſtamm eintretend. 

Die Frau ſenkte das ſchwere Buch und ſah über die 
Brille hinweg ihren Ehemann an. 

„Was haſt Du denn, Eberhardt?“ 

„Viel, ſehr viel!“ 

„Haben Dir Roth's Bauten wieder das Blut in den 
Kopf getrieben?“ 

„Die Bauten kümmern mich nicht, ich habe andere 
Dinge zu bedenken.“ 

„Was für Dinge?“ 

„Die Wirthſchaft, die man hinter meinem Rücken 
treibt! O, ich hätte es längſt merken müſſen, wenn 
ich in Deine Rechtlichkeit nicht zu viel Vertrauen geſetzt 
hätte.“ 

Die Meiſterin warf die Hornbrille auf das Buch. 

„Nun wird es mir doch zu arg!“ rief ſie entrüſtet. 

„Ja, es iſt auch zu arg!“ 

„An mir läßt Du den Unmuth aus, wenn Du Dich 
über den Nachbar geärgert haſt. Bin ich deßhalb da, 
um Dein Toben anzuhören? Du machſt mir das Leben 
Fi 

„Antworte, Frau!“ befahl der Meiſter. Du weißt 
um die Liebſchaft.“ 

„Was für eine Liebſchaft?“ 

„Wie unſchuldig !. . . Und doch Haft Du dem Geſellen 
ſtets das Wort geredet.“ 

„Eberhardt!“ 

„Jetzt merke ich den Grund heraus! Statt offen 
mit mir zu berathen, haſt Du die heimliche Liebſchaft 
mit dem uns fremden Menſchen geduldet. . . Leugne 
nicht, Du haſt drum gewußt!“ 

Der zornige Alte ſchlug mit der geballten Fauſt auf 
den Tiſch, daß die Stube erdröhnte. Frau Johanne 
ſprang von ihrem Stuhle auf. 

„Mann, ich glaube, Du haſt den Verſtand verloren!“ 

„Ja wahrlich, man möchte ihn verlieren.“ 

„Ich weiß noch nicht einmal, was geſchehen iſt. . .“ 

„Du weißt es nicht?“ 

„Nein, tauſendmal nein!“ 

„Nur Du haſt den Geſellen ermuthigt, daß er es wa— 
gen konnte zu ſagen: Du giebſt mir entweder Deine 
Tochter zur Frau, oder ich gehe meiner Wege. ...“ 

„Das hat der Geſelle geſagt?“ fragte die Frau. 


„Vorhin, als ich bei ihm in der Kammer war. Es 
iſt wahrhaftig weit gekommen! Ich ſchätze den Karl, 


te gegangen, nur die Eltern und 


Die Zwillingsſchweſtern. 


das Wort geredet hätte; fie fühlte, daß der Bewerber, 
geziemender hätte auftreten müſſen. Plötzlich blieb der 
erregte Gatte vor ihr ſtehen. | 

„Frau,“ rief er mit bebender Stimme, „ich kann die) 
Heimlichkeiten nicht leiden, gleichviel ob ſie wichtig oder 
unbedeutend ſind. . . . man ſieht ſtets daraus, wie dei’ 
Charakter eines Menſchen beſchaffen tft... Bekenm 
offen. . weißt Du um die Geſchichte?“ | 
Die Meiſterin verſicherte treuherzig: | 

„Nein!“ | 
„ Du haſt immer auf der Seite des Geſellen geſtanden.“ 
„Weil er mir gefällt.“ | 
„Frau, ich ſehe weiter als Du.“ | 

„Was ſiehſt Du denn, Alter?“ fragte Johanne, di 
den Gatten beſchwichtigen wollte. | 

„Dem Geſellen iſt es bekannt, daß mich der reich 
Roth in die Enge treibt, daß ich eine totale Veränderung 
meines Betriebs vornehmen und die Holzpreiſe herab: 
ſetzen muß. Er geht ſicher mit ſeiner Maſchine zu den 
Schurken am rechten Ufer, wenn wir nicht nach ſeinen 
Pfeife tanzen. Das ärgert mich, und ich will lieben 
zu Grunde gehen, ehe ich dem Unverſchämten um ei 
Haar nachgebe.“ 4 
„Eberhardt,“ ſagte ruhig die Frau, „wir wiſſen ze 
noch gar nicht, was Haunchen dazu meint: zwingen kön 

nen wir fie nicht . . .“ | 

„Gott bewahre mich!“ rief der Meiſter. „Mei 
Kind iſt mir viel zu lieb, als daß ich fie in's Elend jagen 
| ſollte! Für unſer Hannchen findet ſich ſchon ein Maun 
der ſie glücklich macht. Frau, ich werde das Grundſti 
verkaufen und den ganzen Holzhandel an den Nagel hän 
gen, denn es kommt nichts mehr dabei heraus.“ 

„Mann, was fällt Dir ein?“ | 

„In der Stadt können wir von unſeren Zinfenge 
mächlich leben.“ 

„Daraus wird nichts!“ erklärte die Meiſterin em 
ſchieden. Mühle bleibt Mühle und Handel bleibt Han 
del. Wo meine Großeltern geſtorben find, will ich aue 
ſterben. Den Verkauf ſchlag' Dir aus dem Sinn, il 
gehe nie darauf ein.“ Be 

„Ich muß beſſer wiſſen, was uns nützt!“ | 

„Auch ich bin nicht auf den Kopf gefallen.“ 
| „Jetzt hat das Grundſtück noch Werth, nach einen 
Jahre kauft es Niemand mehr ...“ 

„Wir bleiben in unſerer Mühle, und damit abgethan! 

„Du begreifſt den Verluſt nicht. . . .“ 

„Dieſen Gedanken hat Dir wohl der Buchhalter eing 
blaſen, der bei der Kuppelei verdienen will! Ich kem 
dieſen Herrn Gruſe, er leitet das Geſchäftsweſen, weil e 
ihm Prozente abwirft. Nicht zehn Pferde bringen mi 
aus dieſem Hauſe ... . Nun ſprich nicht mehr darüber! 

Die Meiſterin ſchlug die Bibel zu und legte fie auf de, 
Glasſchrank. | 

Der Meiſter trat zum Fenſter und trommelte an de 
Scheiben, wie er ſtets zu thun pflegte, wenn er ſeine E 
regung bekämpfen wollte. Dies wußte nun Frau 9. 
| 


1 
| 


hanna, darum kümmerte ſie ſich nicht um ihn, und b 
gann den Tiſch zu decken, denn die Uhr zeigte ſchon ha 
zwölf. Jetzt trat Hannchen, die Teller tragend, in de 
Zimmer; ſie war ein wenig verlegen, da ſie das Geſprä 
der Eltern hinter der Thür belauſcht hatte. Es war il 
lieb, daß die Sache endlich einmal zum Austrag kau 
oft ſchon hatte ſie angeſetzt, ſich den Eltern zu entdeck! 


weil er ein ordentlicher Menſch iſt; aber daß er mir den und Karl's neue Erfindung zu rühmen, aber eine nicht 


Daumen auf's Auge ſetzt, kann ich ihn nicht verzeihen. 
Ich gebe nie meine Einwilligung, und wenn mir's an 


den Kragen geht!“ 


Frau Johanne ſchwieg, obgleich ſie dem Geſellen gern 


verbannende Befangenheit hatte ſie ſtets zurückgeſcheuch 
„Der Vater wird mich ſchon fragen,“ dachte fie, „un 
dann will ich ihm ſchon reſolut antworten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Kriminal-Roman von Friedrich Friedrich. 


— — 


In einem Garten der Garniſonsſtadt M. war Mili— 
Es pflegte die feine Geſellſchaft von M. ſich 
zu treffen, und die ganze Ein⸗ 
zierlichen Stühle und Tiſche, 


tärkonzert. 
bei dieſer Gelegenheit hier 
richtung des Gartens, die 


die Sauberkeit der Gänge und auch die Preiſe waren für 
ein gewähltes Publikum berechnet. Unter den hohen und 
großblättrigen Platanen, deren Zweige ſich zu einem 


dichten Dache wölbten, ſaß es ſich kühl und luftig. 
An einem Tiſche hatten fünf junge 


Männer Platz ge⸗ 


nommen, der Premierlieutenant v. Platen, die drei Lieu⸗ 
tenants Freiherrr v. Windhoff, v. Palm und v. Cronach, 


der fünfte war der Baron Alexander v. Selditz. 
Selditz 
gar bei demſelben 


war auch früher Offizier geweſen, er hatte ſo⸗ 
Regimente, dem die Lieutenants ange⸗ 


hörten, geſtanden, jedoch ſchon vor einem Jahre ſeinen 


des Dienſtes wenig 


4 ämmtlich 


Abſchied genommen, weil er ſich im : 
gangen wähnte und 110 überhaupt die ſtrengen Pflichten 
zuſagten. 

Er war einige Jahre älter als die Offiziere, eine große 
Geſtalt mit etwas verlebten, aber durchaus nicht unin⸗ 
tereſſanten Zügen. Ein ſtolzer, ſich überſchätzender Cha— 


Avanzement üiber- 


bemühen, meinem Onkel 


ſtens lieb, wenn ich Einiges nicht begriffen hätte,“ fügte 
er beruhigend hinzu, da er an dem Blicke des Lieutenants 
geſehen, daß ſeine Worte ihn verletzt hatten. „Ich will 
Ihnen die Sache erklären, ſie iſt ſehr einfach, wenn ſie 
auch nicht ſehr angenehm iſt. Mein Onkel iſt ſehr reich 
und ich werde ihn einſt beerben, dieſe Ausſicht iſt ſehr 
hübſch, vorläufig hat mein Onkel jedoch in ſeinem alten 
Kopfe oft unerträgliche Launen und Grillen und ich muß 
ſie bis zu einem gewiſſen Punkte ertragen, denn ich mag 
ihn nicht erzürnen, weil er meine Schulden zu bezahlen 
pflegt. Nun iſt der alte Mann auf die tolle Idee gekommen, 
daß das Leben in der Reſidenz mich zu ſehr aufreibe und 
überhaupt allzu verführeriſch auf mich einwirke; um mich 
an ein einfacheres Leben zu gewöhnen, hat er mir die Be⸗ 
dingung geſtellt, einige Zeit hier zu leben, und gutmüthig 
wie ich bin, habe ich ſeinem Wunſche nachgegeben. Da 
haben Sie die Aufklärung!“ 

„Baron,“ rief Windhoff lachend, „hoffentlich werden 
Sie hier nun ſehr eingezogen leben!“ 

„Nicht ganz,“ entgegnete Selditz. „Ich werde mich 
zu beweiſen, daß mein Leben 


rakter, der bei jeder Gelegenheit den alten Stammbaum hier für ihn noch theurer iſt als in der Reſidenz und daß 


ſeiner Familie hervorhob und 
hatte, daß derſelbe älter war als der manches Generals. 


Er war erſt vor zwei Tagen in M. angelangt, hatte gar göttlich. 


mit den früheren Kameraden in dem Garten zu Mittag 
geſpeiſt und die luſtige Stimmung des Diners hallte bei 
ihnen noch nach, während ſie den Kaffee tranken und auf 
die Klänge der Muſik lauſchten. 

Wirklich ganz hübſch hier!“ rief Selditz, indem er ſich 
auf dem Stuhle zurückbog und den Dampf der Zigarre 
langſam in die Luft blies. „Als ich die Reſidenz verließ, 
um mich hierher zu begeben, glaubte ich nicht, daß man 
hier auſtändig exiſtiren könne.“ 

„Die Anſicht war für uns kein Kompliment, da wir 
hier bereits über ein Jahr ſtehen,“ warf der 
Premierlieutenant v. Platen lächelnd ein. 

„Kamerad, ſo hatte ich es nicht gemeint,“ erwiderte 
Selditz. „Ich habe bis jetzt faſt immer in der Reſidenz 


gelebt und Sie kennen die vielfachen Beziehungen, welche 


meine Familie dort hat. 


—— 


Daß es in einer Garniſons— 
ſtadt gewöhnlich verteufelt langweilig hergeht, weiß ich. 
Man trinkt Mittags ſeinen Kaffee in einer Konditorei, 
langweilt ſich Nachmittags um die Wette und ſetzt dies 
des Abends bei einem Glaſe Wein fort. Die Menſchen 
einer kleinen Stadt ſind zu beſchränkt, um mit ihnen ver⸗ 
kehren zu können, ſie gehören faſt ſämmtlich dem Bürger— 


thum au und ich liebe daſſelbe nicht.“ 


tenant v. Windhoff. 


„Selditz, Sie haben nicht ganz Unrecht ’“ rief der Lieu— 
„Platen iſt wie immer ſehr beſchei— 


den, allein langweilig iſt es hier ſehr oft, es ſoll hier ſo— 


gar kürzlich ein alter Mann aus Langweile geſtorben ſein, 


auf Ehre! 


Linken den 


— — 


Nun jagen Sie aber, was Sie nach M. ge- 
führt hat?“ 

Der Baron zuckte mit der Achſel und' ſtrich mit der 
ziemlich langen und ſorgfältig gepflegten 
Schnurrbart. 

„Mein Onkel,“ gab er dann kurz zur Antwort: 

„Ihr Onkel?“ wiederholte v. Cronach, der jüngſte der 
Lieutenants. „Das begreife ich wahrhaftig nicht. Iſt 
er denn hier?“ 

„Cronach, Sie werden noch Manches in Ihrem Leben 
hören, was Sie nicht begreifen, und es iſt auch nicht 


nöthig.“ gab Selditz zur Antwort. „Mir wäre es wenig— 


von jeher darauf gepocht | er 


| 


mich ſelbſt bittet, dorthin zurückzukehren.“ 
Die Lieutenants lachten, Windhoff fand dieſe Idee fo- 


„Sie werden mich hoffentlich in dieſem Vorhaben un⸗ 
terſtützen, fuhr der Baron fort. „Sie wiſſen, alte Leute 
lieben die Thatſachen. Mein Onkel wollte mir nicht 
glauben, als ich ihm ſagte, der Wechſel, den er mir für 
M. bewilligt, ſei zu gering — nun werde ich es ihm be⸗ 
r 

Er ſchien noch etwas hinzufügen zu wollen, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit richtete ſich jedoch auf eine junge Dame, 


welche an der Seite eines älteren Herren und einer älteren 


Frau in den Garten getreten war, wenige Schritte ent— 
fernt vorüberging und ſich an einem nahen Tiſche nieder: 
ließ. In ziemlich dreiſter Weiſe richtete er das Lorgnon 
auf ſie und unwillkürlich ließ er die Hand, welche die 
Zigarre hielt, ſinken. 

Es war in der That eine reizende Erſcheinung, welche 
ſeinen Blick feſſelte, noch prangend in dem vollen, friſchen 
und unſagbaren Zauber der Jugend, denn ſie mochte 
höchſtens achtzehn Jahre zählen, eine große, ſchlanke 
Geſtalt. Die reichen braunen Locken fielen bis auf die 
Schultern hinab und rahmten das feingeſchnittene Ge— 
ſicht ein. Es lag etwas vom griechiſchen Styl in dieſem 
Geſichte, die hohe Stirn, die ſchön gezeichneten Brauen 
und die langen Wimpern, welche den großen Augen einen 
ſanften, weichen und träumeriſchen Ausdruck verliehen. 

In ihren Bewegungen lag Leichtigkeit und jene unbe⸗ 
wußte Anmuth, die doppelt feſſelt, weil es nicht ihre Ab— 
ſicht iſt, zu feſſeln. IR 

„Ah, ein reizendes Geſchöpf! Auf Ehre, eine Schön⸗ 
heit!“ rief Selditz halblaut. „Wer iſt das Mädchen?“ 

Die Lieutenants hatten die Vorübergehende gleichfalls 
bemerkt und blickten lächelnd auf den Baron, der bei dem 
Mittagseſſen erklärt hatte, es gäbe kein ſchönes Mädchen 
in M., obſchon er erſt zwei Tage in der Stadt war. 

„„Elſa Stein,“ gab Windhoff zur Antwort. „Ich 
habe Sie bereits heute Mittag darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, weil Sie behaupten, es gäbe hier kein ſchönes Ge: 
ſicht. Haben Sie jetzt eine andere Ueberzeugung ge— 
wonnen?“ 5 \ t 
„Ja, ich nehme meine Behauptung zurück,“ fuhr der 


— 
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Ehrlos. 


Baron fort, ohne den Blick von dem Mädchen zu weit: 
den. „Wie ſchade, daß es nur eine Bürgerliche iſt,“ 
fügte er hinzu. 
„Thut dies ihrer Schönheit Abbruch?“ warf Platen 
ein. a 
„Gewiß!“ verſicherte Selditz, ohne ſeine Behauptung 
| zu begründen. Kameraden, ich muß fie trotzdem kennen 
lernen! Ein köſtliches Geſicht! Dieſe großen Augen, 
die fein geſchnittenen Lippen, die kleinen weißen Hände, 
die mit der Stickerei zu ſpielen ſcheinen! Süperb, auf 
meine Ehre!“ a 

„Baron, ich habe Sie noch nie ſchwärmen ſehen!“ rief 
Windhoff lachend. „Sie lernen hier in M. kennen, daß 
es doch noch möglich iſt.“ 

Selditz ſchien dieſe Worte zu überhöxren. 

„Sind die beiden Alten ihre Eltern?“ fragte er. 

„Nein, ſie iſt die Nichte derſelben,“ gab Palm zur 
Antwort. „Der Alte iſt der Profeſſor Werther.“ 

„Ich dachte es mir, daß ſo ein altes vertrocknetes Ge— 
lehrtengeſicht nicht ein ſo reizendes Kind haben könne,“ 
fuhr Selditz fort. „Kennt einer von Ihnen den Pro⸗ 
feſſor? Ich muß mit dem Mädchen bekannt werden.“ 

„Platen iſt mit ihm bekannt,“ bemerkte Windhoff. 

„Dann bitte ich Sie, mich ihm vorzuſtellen.“ 

„Das würde das ſicherſte Mittel ſein, um ſeine Nichte 
nicht kennen zu lernen,“ gab Platen zur Antwort. „Ich 
ſelbſt habe noch nicht drei Worte mit ihr geſprochen. 
Der Profeſſor hütet ſie wie einen Augapfel und die Nichte 
iſt faſt unnahbar.“ 

„Pah!“ unterbrach ihn der Baron. „Sie ſcheinen 
| | ſämmtlich ſehr ſchüchtern geworden zu fein.“ 
| „Selditz, Sie können ſich leicht vorſtellen, daß das 
Mäüäcchen hier Aufſehen erregte, als ſie zum Beſuch kam,“ 
antwortete Windhoff. „Faſt alle jungen Männer be⸗ 
mühten ſich, ſie kennen zu lernen, und noch iſt dies keinem 
gelungen, obgleich fie ſchon länger als zwei Monate in 
g der Stadt weilt.“ f 
| D Dann haben ſie es verkehrt angefangen!“ rief der 
Baron, indem er ſich ſelbſtgefällig auf dem Stuhle ſchau— 
kleelte und feinen Bart ſtrich. „Ich will in wenigen Ta⸗ 
| gen mit ihr bekannt ſein.“ 

„Selditz, verſprechen Sie nur nicht zu viel,“ warnte 
Windhoff lachend. „Auch wir beſitzen einige Uebung, 
um uns Damen zu nähern.“ 

Der Baron zuckte mit der Achſel, der Widerſpruch 
| reizte ihn, er hielt ſich ohnedies für unbeſiegbar. 
| | „Ich gehe ſogar noch weiter und biete Ihnen eine 
| Wette au, daß ich mit dem Mädchen binnen vier Wochen 
| verlobt ſein will,“ bemerkte er. 

„Wir halten die Wette!“ riefen Windhoff, Palm und 
Kronach gleichzeitig. 

„Wollen Sie nicht auch wetten, Platen?“ wandte ſich 
Selditz an den Premierlieutenant. 

Dieſer ſchwieg einen Augenblick. 

„Wenn es Ihnen Vergnügen macht, weshalb nicht?“ 
erwiderte er dann. „Sie wollen Ihrem Onkel ja den 
Beweis liefern, daß es hier ein theueres Leben iſt!“ 

„Sind Sie Ihrer Sache ſo gewiß, daß ich die Wette 


— ng nn 


in feiner Eitelkeit verletzt. „Ich ſetze hundert Fried— 
richsd'or, wagen Sie die Wette zu halten?“ 

„Selditz, Sie wollen unſere Finanzen ruiniren!“ warf 
Windhoff ein. „Die meinigen befinden ſich ohnedies be— 
reits in einem Zuſtande, in den ich keine Ordnung mehr 

briugen kann. 

„Wir können die Wette halten, da wir ſie nicht vorge— 
ſchlagen,“ bemerkte Platen lächelnd. 

Die Offiziere nahmen die Wette an. 


verlieren werde?“ rief der Baron, durch Platen's Worte |- 


„Halt, meine Herrn,“ fiel der Baron ein, „ich habe 
eine Bedingung vergeſſen, die, daß Sie mir Ihr Ehren⸗ 
wort geben, hierüber zu ſchweigen. Wenn die Schöne 
erführe, daß es ſich um eine Wette handelt, ſo dürfte ſie 
mir doch mehr Schwierigkeiten entgegenſtellen, als mir 
lieb ſein würde.“ 

Die Lieutenants fanden die Bedingung gerecht und 
verſprachen zu ſchweigen. 

„Ich danke Ihnen,“ fuhr der Baron fort. „Dafür 
verſpreche ich Ihnen auch, daß wir die hundert Fried— 
richsd'or zuſammen verzehren wollen.“ 

„Auf Ihrer Hochzeit?“ rief lachend Windhoff. 

„Auf meiner Hochzeit?“ wiederholte der Baron mit 
befremdeten Ausdrucke. „Sie werden doch nicht glau⸗ 
ben, daß ich je eine Bürgerliche heirathen werde?“ 

„Sie haben gewettet, daß Sie ſich mit der Dame ver— 
loben wollen,“ bemerkte Platen. 

„Ganz recht.“ 

„Nun, und dann, wenn es Ihnen wirklich gelänge?“ 

„Dann habe ich meine Wette gewonnen!“ entgegnete 
Selditz. 


„Sie verſtehen mich noch nicht,“ fuhr Platen ernſt \ 


fort. „Was wollen Sie dann beginnen, da Sie vers 
ſichern, daß Sie ſich nie mit einer Bürgerlichen verhei— 
rathen würden?“ 

„Haha! ich meine, die Antwort auf dieſe Frage iſt 
ſelbſtverſtändlich — ich hebe die Verlobung unter irgend 
einem Vorwande wieder auf.“ 

Platen's Brauen zogen ſich zuſammen, er erhob ſich. 

„Dann geſtatten Sie mir wohl, daß ich von der Wette 
zurücktrete,“ ſprach er ernſt. 

„Platen, weshalb denn?“ rief Windhoff. 

„Weil mir der Ruf eines unbeſcholtenen Mädchens zu 
hoch ſteht, um ihn zum Gegenſtande einer Wette zu 
machen,“ gab der Gefragte zur Antwort. 


„Platen, Sie ſind wahrhaftig ein Schwärmer!“ rief 
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Windhoff. „So weit kommt es ja nie — der Selig 
wird die Wette verlieren!“ 

„Bitte, Windhoff, laſſen Sie!“ unterbrach ihn der 
Baron, der ſeinen Unwillen kaum noch zu verbergen im 
Stande war; ſein erregtes Blut ſprach aus ſeinen 
Zügen. „Ich entbinde Platen gern von der Wette 
und auch von ſeinem gegebenen Ehrenworte, wenn er es 
wünſcht.“ 

Der Premierlieutenant zuckte bei dieſen Worten un⸗ 
willkürlich leicht zuſammen, ſeine Lippen preßten ſich auf 
einander und einen Augenblick lang hielt er mit der Ant 
wort zurück. Er mußte ſich zuſammennehmen, um nicht 
in heftiger Weiſe zu erwidern. 5 

„Ich bin gewohnt, ein einmal gegebenes Wort zu hal⸗ 
ten, ſelbſt wenn ich wünſche, es nicht gegeben zu haben,“ 
ſprach er, grüßte artig und ſchritt fort. 

Selditz blickte ihm nach, ſeine Augen hatten ſich halb 
geſchloſſen, es leuchtete Erbitterung aus ihnen, die zu 
verbergen er bemüht war. j 

„Ich begreife Platen nicht!“ rief Palm. „Er geht 
doch ſonſt ſtets gern auf einen Scherz ein! Ich werde 
timmen.“ 


mit ihm ſprechen und hoffe ihn umzu N 

„Bitte, thun Sie das nicht, Kamerad,“ fiel der Ba⸗ 
ron ein, „Von der Wette habe ich ihn entbunden, und 
daß er dieſelbe geheim halten wird, hoffe ich. % 

„Platen hat ſein Ehrepwort gegeben und er wird daj- 
ſelbe nie brechen!“ rief Windhoff. 5 

„Sie ſehen, daß ich Platen's etwas auffälliges Be⸗ 
nehmen möglichſt ruhig auffaſſe,“ bemerkte der Baron, 
indem er ſich zwang, gleichültig zu erſcheinen. „Es liegt 
mir daran, mit Ihnen und auch 
lichem und kameradſchaftlichem 


mit Platen in freund? 
Verhältniſſe zu bleiben, 


k 


ich werde deshalb Alles vermeiden, was daſſelbe ſtören 


könnte. Es läßt ſich bei jedem Scherze eine ernſthafte 


Seite herauskehren — ich für meinen Theil liebe mehr 
Meine Wette halte ich Ihnen gegenüber 


den Scherz. 
natürlich aufrecht, nun laſſen Sie uns über das Vor— 
gefallene ſchweigen.“ 

Seine Stimme hatte doch vor Erregung leiſe gebebt. 
Er winkte einen Kellner herbei und flüſterte ihm einige 
Worte zu. Dieſer brachte gleich darauf Champagner 

und Gläſer. Der trübe Schatten, der durch Platen in 
die Stimmung gekommen war, verſchwand, ſobald der 
Wein in den Gläſern ſchäumte. Selditz trank haſtig, 
um die Erbitterung, welche in ihm noch nachhallte, zu 
verſcheuchen, und als das Konzert beendet war, würden 
Windhoff, Palm und Kronach bereitwillig beſchworen 
haben, daß es keinen liebenswürdigeren Menſchen gebe 
als den Baron. — 

Elſa Stein hatte keine Ahnung davon, in welcher 
Weiſe ſie den Gegenſtand des Geſpräches gebildet hatte. 
Sie war die Tochter eines höheren Beamten, der ſchon 
vor Jahren geſtorben war, ohne ſeiner Familie Vermö— 
gen zu hinterlaſſen. Elſa lebte mit ihrer Mutter in 
einer kleineren Stadt von dem Wittwengehalte, welchen 
dieſelben bezog und der kaum zu ihrem Lebensunterhalte 
ausreichte. Ihr einziger, um einige Jahre älterer Bru— 
der Max war Maler und befand ſich ſchon ſeit länger 
als einem Jahre in Italien, um dort Studien zu machen 
und ſein hervorragendes Talent weiter auszubilden. 

Elſa hatte durch die Fürſorge ihres Vaters eine tüch— 
tige Bildung erhalten. Jahre lang hatte ſie zum Ver— 
gnügen an dem Privatunterrichte ihres Bruders Theil 
genommen und Vieles ſpielend gelernt, ſo daß ſie in 
manchen Fächern ihren Bruder an Kenntniſſen übertraf. 
Sie war der Liebling ihres Vaters geweſen, der ganz 
richtig erkannt, daß in dem heranwachſenden Mädchen 

ein entſchiedener Charakter ſchlummere, ohne jedoch zu 

wiſſen, in welcher Weiſe ſich derſelbe einſt entfalten werde. 
Auch jetzt hatte derſelbe noch keine beſtimmte Richtung 
angenommen, weil das Leben für ſie zu ruhig hingeglit— 
ten war. Zwei Weſen ſchienen in ihr zu wohnen. Tage 
laug war ſie ſtill und ſchwärmeriſch weich, dann erfaßte 
ſie eine faſt dämoniſche Luſt, ſich in das Leben hinein zu 
ſtürzen, um in dem Kampfe deſſelben die Kraft, welche 
ſie in ſich fühlte, zu erproben. Schon als Kind hatte fie 
den Wunſch gehegt, ein Knabe zu ſein, um jede Schranke 
zu überſpringen, und auch jetzt noch tauchten dieſe Ge— 
danken in ihr auf. 
IJn der Unfertigkeit ihres Charakters lag es, daß fie 
ſich über ihr Lebensziel noch nicht klar war. Bald glaubte 
fie daſſelbe in dem ſtillen Familienglücke zu finden, in 
der Sorge für einen Gatten, den ſie liebte; bald erſchien 
ihr dieſer Kreis zu eng und ſie ſehnte ſich darnach, ſich 
durch eigene Kraft eine Stellung zu erringen. Sie war 
deshalb auch den Mäunern ſtets mit zurückhaltendem 
Stolze entgegen getreten, fie fürchtete ſich, in eine Ab— 
hängigkeit zu gelangen, die ſie nicht ertragen könne. 
Weder ihr Onkel, noch ihre Tante, bei denen ſie jetzt 
weilte, ahnten dieſe Seite ihres Charakters, ſie kannten 
ſie nur ſauft und echt weiblich. Der Blick des Profeſſor 
Verther reichte freilich nicht weit. Seine Welt war feine 
Studirſtube, und ſobald er dieſelbe verließ, trat ihm das 
Leben fremd entgegen, denn die Wirklichkeit ſtimmte zu 
oft nicht mit den Bildern, welche er ſich hinter dem 
Schreibtiſche aufgebaut, die er nach allen Regeln der 
Kunſt und Wiſſenſchaft konſtruirt zu haben glaubte und 
| denen doch der friſche, lebendige Hauch des Lebens fehlte. 


langen Jahren keinen anderen Gedanken gehabt, als für 


leiſer, halbunterdrückter Aufſchrei Elſa's drang zu Sel— 
Auch ſeine Frau verſtand Elſa nicht. Sie hatte feit | dit hinüber, der erſchreckt vorgeſprungen war. 


ihren Mann zu ſorgen und für die Wiſſenſchaft deſſelben 
den größten Reſpekt zu haben, obſchon ſie nichts davon 
verſtand. 

Trotz dieſer Einſetigkeit der beiden alten Menſchen 
fühlte Elſa ſich wohl bei ihnen, denn die Herzensgüte 
derſelben glich manche Schwäche aus. g 

Der Profeſſor wohnte vor dem Thore der Stadt. An 
den geräumigen Garten, welcher das Haus umgab, 
grenzte ein Gehölz mit ſchönen, ſchattigen Wegen, welche 
jedoch von den Bewohnern der Stadt des Morgens ſehr 
ſelten benutzt wurden, da die Bürger von M. der feſten 
Meinung waren, des Morgens dürfe man nicht ſpazie⸗ 
ren gehen. Um ſo häufiger beſuchte Elſa des Morgens 
dies Gehölz. Niemand ſtörte ſie dort. Auf dem Teich 
in dem Gehölze, welches rings von hohen Buchen umge— 
ben war, konnte fie ſich ſtundenlang in einem kleinen Na— 
chen ſchaukeln und ihren Gedanken nachhängen, ohne daß 
ein einziger Spaziergänger ſie bemerkte; und der Ge— 
danke, mit ihren Träumen ganz allein zu ſein, hatte 
etwas Berauſchendes für ſie. 

Hierher begab fie ſich einige Tage nach dem Militär— 
konzerte. Sie ahnte nicht, daß Selditz, der von dieſen 
Spaziergängen Kunde erhalten hatte, fie ſchon zwei Mor— 
gen im Gebüſch verſteckt erwartete, um eine Gelegenheit, 
ſich ihr zu nähern, zu finden. Die Höhe der Wette, zu 
der er ſich durch ſeine Erregung hatte hinreißen laſſen, 
hatte ihn alle Kräfte anſtrengen laſſen, zudem trieb es 
ihn, ſeinen früheren Kameraden zu zeigen, daß er errei— 
chen könne, was ihnen unmöglich erſchien. War es ihm 
erſt gelungen, Elſa kennen zu lernen, dann hoffte er zu— 
verſichtlich, auch ihr Herz zu gewinnen, denn er hatte von 
ſeiner Liebenswürdigkeit die beſte Meinung und beſaß 
im Verkehre mit Damen eine beſtechende Gewandtheit. 

In dem Gefühle, allein und unbeachtet zu ſein, ſchritt 
Elſa langſam durch das Gehölz hin. Es war ihr, als 
ob ihr in der Kühle und Stille ringsum jedesmal eine 
neue Welt aufgehe, nichts beengte ihre Träume. An dem 
Teiche angelangt, ſtieg fie in den Nachen und löste ihn 
los. Mit dem leichten Ruder trieb ſie ihn vom Ufer ab. 
Wie ſicher ihre kleinen Hände das Ruder umfaßten! 
Wie reizend ihre Geſtalt erſchien, als ſie ſich in dem Na— 
chen wiegte. Cine aus dem Waſſer emporgeſtiegene Nym— 
phe hätte nicht ſchöner und anmuthiger ſein können. Sie 
nahm den leichten Strohhut ab, legte ihn in den Kahn 
und ungebunden fielen ihre Locken herab. 

Der Baron ſtand hinter einem Baume verſteckt und 
ſah dem Spiele des Mädchens zu. Er mußte ſich ge— 
ſtehen, nie eine anmuthigere Erſcheinung geſehen zu 
haben, und doch machte ſie auf ſein Herz, welches keiner 
edleren Regung mehr fähig war, keinen tieferen Ein— 
druck. Nicht einen Augenblick lang dachte er daran, ſeine 
Wette aufzugeben. 

Spielend trieb Elſa den Nachen weiter auf den Teich. 
Es ſchien ſie zu freuen, daß ſie durch das Schwanken des 
kleinen Fahrzeuges immer ſtärkere Wellen hervorrief, 
bis dieſelben leiſe plätſchernd an das Ufer ſchlugen. Ein 
Gefühl der Furcht ſchien fie nicht zu kennen, denn zu oft 
hatte ſie ſich hier in gleicher Weiſe geſchaukelt und die 
Tiefe des Teiches kannte fie nicht. Wie konnte das Waſ— 
ſer, deſſen Vberfläche ſtets ruhig glänzend dalag, eine, 
Gefahr für ſie bergen! N 

Da entglitt ihr plötzlich das Ruder, fie bog ſich ſchnell 
zur Seite, um daſſelbe wieder zu erfaſſen, die Bewegung 
war eine ſo heftige, das Waſſer drang in den Kahn ein 
und eine Sekunde ſpäter ſchlug derſelbe um. Nur ein 


Es war keine Zeit zum Ueberlegen. Ein geſchickter 
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Schwimmer, warf er ſich ohne Zögern in das Waſſer 
und durchſchwamm daſſelbe ſchnell. Er ſah Elſa auf- 
tauchen und ſofort wieder unterſinken, dies trieb ihn, alle 
Kräfte anzuſtrengen. Er erreichte die Stelle, an welcher 
der Nachen umgeſchlagen, ſah Elſa's helles Kleid durch 
das Waſſer ſchimmern, erfaßte es ſchnell und zog das be⸗ 
reits bewußtloſe Mädchen empor. l 

Sie feſt an ſich preſſend und ihren Kopf über Waſſer 
haltend ſchwamm er dem Ufer wieder zu. Suchend blickte 
ſein Auge ſich um, ob nicht Hülfe in der Nähe ſei, allein 
er mußte die ſchöne Laſt an's Ufer tragen, wo er fie auf 
dem Raſen niederlegte. Elſa war noch immer ohne Be- 
wußtſein. Er ſtrich die feuchten braunen Locken von der 
Stirn des Mädchens zurück. Ihre Augen waren ge— 
ſchloſſen, als ob ſie ſchliefe, ihre Wangen waren bleich; 
kein Zug ihres ſchönen Geſichts war verzerrt. Sie hätte 
einem griechiſchen Bildhauer zum Vorbilde dienen kön⸗ 
nen und unwillkürlich ließ er einige Augenblicke lang das 
Auge auf dem ſchönen Bilde ruhen. 

Dann kniete er neben der Bewußtloſen nieder und 
über ſie gebeugt, rieb er ihr Stirn und Schläfen. Einige 
Zeit lang blieb ſeine Bemühung erfolglos, da ſah er 
Elſa's Bruſt leiſe wieder athmen. Ein freudiges Ge— 
fühl durchzuckte ihn, er verdoppelte ſeine Anſtrengung 
und ſchon nach wenigen Minuten ſchlug Elſa langſam 
die Augen auf. Einige Sekunden lang blickte ſie ihn wie 
träumend an, dann ergoß ſich eine leichte Röthe über ihre 
Wangen und ſie richtete ſich empor. 

„Wo bin ich?“ rief ſie, das Geſchehene nicht faſſend; 
erjt ein Blick auf den Teich rief ihre Erinnerung wach. 

„Ein glücklicher Zufall führte mich an dem Teiche vor— 
über, als der Kahn umſchlug,“ gab Selditz zur Antwort, 
„ich hörte ihren Angſtruf, ſtürzte mich in das Waſſer und 
bin glücklich, daß ich nicht zu ſpät kam, um Sie zu 
retten.“ 

Elſa ſtrich langſam mit der kleinen Hand über die 
Stirne hin, ſie ſchien Traum und Wirklichkeit noch immer 
nicht völlig trennen zu können. 

„Sie haben mich gerettet,“ ſprach ſie und ihre Stimme 
bebte leiſe — „ich danke Ihnen — —!“ 

Sie ſtockte und ihr Auge ſenkte ſich vor dem auf ſie 
gerichteten Blick des Barons. Haſtig verſuchte ſie, ſich 
zu erheben. Selditz unterſtützte ſie. 

„Geſtatten Sie mir, Sie heim zu geleiten,“ ſprach er. 

„Nein — nein, das Haus meines Onkels befindet ſich 
in der Nähe — ich danke Ihnen,“ erwiderte Elſa. 

„Fräulein, verdiene ich dieſes Mißtrauen?“ fragte 
der Baron ruhig. 

„Es iſt nicht Mißtrauen — ich fühle mich kräftig ge— 
nug, allein den kurzen Weg zu gehen,“ gab Elſa zur 
Antwort. 

Sie verſuchte einige Schritte zu gehen, allein der 
Schreck und die Aufregung hatten ſie zu ſehr geſchwächt, 
ſie mußte ſich an den Stamm eines Baumes lehnen, um 
nicht umzuſinken. 

Noch einmal bot Selditz ſeine Unterſtützung an, und 
jetzt wies ſie dieſelbe nicht mehr zurück. 

Der Baron geleitete ſie heim. Er war ein Kenner 
der Frauenherzen und benahm ſich deshalb möglichſt zu— 
rückhaltend, da ihm Alles daran lag, das Zutrauen der 
Geretteten zu erwerben. Nur bis zum Garten des Pro— 
feſſors geleitete er ſie, dann kehrte er zurück und bat nur 
am folgenden Tage ſich nach ihrem Befinden erkundigen 
zu dürfen. Elſa konnte dies nicht ablehnen. 

Er ſchritt der Stadt zu, erfreut, daß der Zufall ihm 
in einer Weiſe zur Hülfe gekommen war, wie er nicht er— 
wartet hatte. 

Windhoff und Kronach begegneten ihm auf der Straße 


„Nun, wie ſteht es mit unſerer Wette?“ rief Wind⸗ 


off. 4 
„Ich hoffe dieſelbe zu gewinnen,“ gab der Baron lä⸗ 
chelnd zur Antwort. | 
„Haben Sie die Schöne ſchon geſprochen?“ fuhr der 
Lieutenant fort. 
„Gewiß, heute Morgen ſogar und — allein.“ | 
„Unmöglich!“ riefen Windhoff und Cronach gleich⸗ 
zeitig. | 
„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich die Wahr 
e | 
Jo u 


„Darüber geftatten Sie mir noch zu ſchweigen,“ bee 
merkte Sedlitz. 

„Ich würde es nimmermehr glauben, wenn Sie nicht 
Ihr Ehrenwort gegeben hätten!“ fuhr Windhoff fort. 
„Nun, vom Sprechen bis zum Verloben iſt noch ein wei 
ter Schritt, und ich glaube nicht, daß Ihnen derſelbe ge⸗ 
lingen wird. Denken Sie, wie philiſterhaft Platen die 
Sache auffaßt. Wir waren geſtern Abend luſtig bei 
ſammen, Cronach und ich beſtellten Champagner a Conto 
unſerer Wette, welche wir doch gewinnen werden, Platen 
weigerte ſich zu trinken. Anfangs wollte er den Grund 
nicht ſagen, dann geſtand er, daß er das Geld, welches 
durch eine ſolche Wette gewonnen ſei, nicht einmal mit zu 
verzehren helfen möge.“ | 
5 zuckte ſcheinbar ganz gleichgültig mit den Ach⸗ 
eln. 

„Ich würde ſein Benehmen nur gerechtfertigt finden, 
wenn er zu der Dame in irgend einer Beziehung ſtände,“ 
entgegnete er. „Wie er ſich zum Ritter einer Bürgerli⸗ 
chen aufwerfen kann, iſt mir unbegreiflich. Ich würde 
glauben, ſein Adel ſei noch nicht ſo alt als er ſelbſt, wenn 
ich nicht wüßte, daß er aus einem ziemlich alten Geſchlecht 
ſtammt.“ 

„Er iſt oft ein Schwärmer,“ warf Windhoff ein. 

„Bitte, Kamerad, laſſen Sie uns darüber jchweigen,” 
bemerkte Selditz. „Sie erweiſen mir ſogar einen Dienſt, 
wenn Sie kein Wort gegen ihn darüber erwähnen, daß 
ich das Mädchen heute Morgen geſprochen habe. Er 
hat an unſerer Wette nicht Theil genommen, folglich 
kümmert ſie ihn nicht, und ich liebe die Einmiſchung Un⸗ 
berufener in meine Angelegenheiten nicht.“ | 

Als Selditz ſich am anderen Morgen zu dem Profeſſor 
begab, ſchien er bereits erwartet zu ſein und wurde von 
Werther ſowohl, wie von ſeiner Frau auf das Innigſte 
empfangen. | 

„Sie haben meine Nichte vom Tode errettet, ich weiß 
nicht, wie ich Ihnen danken ſoll!“ rief der Profeſſor, 
ihm die Hand entgegenſtreckend. 

„Liegt in dem Gelingen der That nicht der ſchönſte 
Dank für mich?“ erwiderte Selditz lächelnd. „Ich habe 
nur gethan, was ein Jeder an meiner Stelle gethan ha⸗ 
ben würde. Auch Sie, Herr Profeſſor, würden nicht 
gezögert haben.“ 

„Gewiß nicht, obſchon ich nicht ſchwimmen kann,“ 
verſicherte der Gelehrte. „Ich habe keine Ahnung ge⸗ 
habt, daß meine Nichte an den Teich gehen und gar in 
den Kahn fteigen werde; ich würde es nicht geduldet ha- 
ben, denn ſie iſt unſerer Obhut anvertraut, wir wachen 
über ihr, und ſchon der Gedanke, daß ihr eine Gefahr 
daten könnte, iſt im Stande, mich zur Verzweiflung zu 
reiben.“ 4 

„Hoffentlich hat der Unfall Ihrer Nichte nicht geſcha⸗ 
det,“ bemerkte Selditz. . ö 

Elſa trat in dieſem Augenblicke in das Zimmer. Sie 


ſah doch etwas leidend aus, obſchon bei'm Anblick ihres 
Retters ihre Wangen ſich rötheten. Sie ſprach Selditz 


noch einmal in einfachen, herzlichen Worten ihren Dank 


„Fräulein, was ich gethan habe, iſt wenig,“ ſprach der 


Baron ruhig. „Am meiſten verdanken Sie dem Zufall, 


den Teich führte. 


der mich im rechten Augenblicke in das Gehölz und an 
Ich ſah den Kahn umſchlagen und 


Sie in's Waſſer fallen, ich hörte Ihren Aufſchrei, ohne 


daß ich Sie erkannt hatte — wäre ich 
ter gekommen, fo...“ 


zwei Minuten ſpä⸗ 


„Halten Sie ein!“ unterbrach ihn der Profeſſor. 
„Malen Sie die Gefahr nicht noch näher aus!“ 
„Weshalb nicht? Das Leben gewinnt doppelten 


Werth, wenn wir uns der Größe der Gefahr, der es ent— 


ronnen iſt, klar bewußt ſind; es erſcheint dann wie ein 


Geſchenk, welches man um ſo heiliger halten muß. Ich 


habe in meiner Jugend dies ſelbſt erfahren. 


| 


zend Ich ging 
mit meinen Eltern ſpazieren; tollkühn und furchtlos, wie 


Knaben ſind, trat ich dicht an den Rand eines ſehr hohen 


und jäh abfallenden Felſens. 


Meine Mutter rief mich 


zurück: in demſelben Augenblicke löſte ſich ein Stein los 


und ich ſtürzte hinab. 


Meine Eltern hatten mich für 


verloren gehalten, allein ein gütiges Geſchick wandte es 


anders. 


Die Zweige eines untenſtehenden Baumes fin— 


gen mich auf und nahmen dem Falle die Kraft. Ich fiel 
von Zweig zu Zweig und langte faſt ohne Beſchädigung 


auf der Erde an. Als mein Vater, bleich vor Schrecken, 


auf einem Umwege in das Thal hinabeilte und meinen 


Körper zerſchellt zu finden wähnte, lief ich ihm munter 


entgegen, denn auf mich hatte der Sturz durchaus keinen 


großen Eindruck gemacht. Auf ſeinen Armen trug mich 
mein Vater zu meiner faſt ohnmächtigen Mutter. Heftig 


ſchluchzend ſchloß ſie mich in die Arme und von dem Tage 


an liebte fie mich noch zärtlicher als zuvor; fie ſagte, daß 


ich ihr auf's Neue geſchenkt ſei.“ 


Selditz hatte dieſe kurze Erzählung, obſchon ſie nicht 
wahr war, mit vieler Gewandtheit und innerer Wärme 
vorgetragen und er konnte bemerken, daß ſie Eindruck 
machte. 

„Elſa, wir wollen Dich als auf's Neue geſchenkt an— 
N rief Werther und reichte ſeiner ſchönen Nichte die 
Hand. 

„Mich hat nur das Eine beſorgt gemacht, daß der 
Schrecken Ihnen geſchadet haben könne,“ wandte ſich 


Selditz an die Gerettete. 


ihn dadurch 


mw 


„Sie ſehen, daß ich ganz munter bin,“ erwiderte Elſa 
lächelnd. „Der Fall geſchah ſo ſchnell, daß ich den 
Schrecken kaum empfunden habe.“ 

„Du darfſt nicht wieder allein in dem Gehölz ſpazieren 
gehen!“ rief der Profeſſor, auf den der Unfall einen 


tieferen Eindruck gemacht zu haben ſchien, als auf ſeine 


Nichte. 

„Ich werde mich nicht zum zweiten Male in die Ge— 
fahr begeben, nun ich ſie kennen gelernt habe,“ verſetzte 
Elſa beruhigend. 

Selditz unterhielt ſich vorzugsweiſe mit dem Profeſſor, 
und ſo wenig ihn derſelbe auch intereſſirte, ſo verſtand 
er es doch, den Ideen deſſelben ſich anzuſchmiegen und 
| für ſich zu gewinnen. Gegen Elſa war er 
aus Berechnung ſehr ruhig. Er ſagte ſich ganz richtig, 
daß einem jo hübſchen Mädchen von allen Herrn der Hof 
gemacht werde; dadurch, daß er dies nicht that, hoffte er 
ihr am leichteſten Intereſſe abzugewinnen, zumal ſchon 
ein Gefühl der Dankbarkeit ſie an ihn knüpfte. 
| Als er ſich nach einiger Zeit empfahl, lud ihn Werther 
ein, ihn bald wieder zu beſuchen, was er nur zu gern, 
wenn auch mit vollſtändig ruhiger Miene verſprach. 
Innerlich hätte er aufjubeln mögen, denn er hatte jetzt 
die feſte Gewißheit, daß er ſeine Wette gewinnen werde. 
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Den Offizieren gegenüber verſchwieg er, wie viel er be: 
reits gewonnen hatte. Ausweichend zuckte er mit der 
Schulter, wenn ſie ihn fragten, oder erwiderte, daß er 
ſeine Wette noch nicht für verloren halte. 

Acht Tage ſpäter war wieder Militärkonzert in dem— 
ſelben Garten. Platen, Windhoff, Palm und Kronach 
ſaßen an demſelben Tiſch und unterhielten ſich darüber, 
weshalb Selditz ihre Geſellſchaft in den letzten Tagen fo 
ſehr gemieden habe. 

„Er ſieht ein, daß er ſeine Wette verliert!“ rief Kro— 

nach. „Daß dies ihn ärgert, iſt ihm nicht zu verdenken, 
hundert Friedrichsd'or iſt für ihn keine geringe Summe 
und außerdem hat er ſich doch ein wenig blamirt, das 
wird er fühlen.“ 
„Sie kennen den Baron doch noch zu wenig, Kronach,“ 
fiel Platen ein, „ſonſt würden Sie wiſſen, daß es für 
ihn unmöglich iſt, den Gedanken zu faſſen, daß er ſich 
blamiren könne. Er hat eine viel zu hohe Meinung von 
ſich ſelbſt.“ 

„Und weshalb hat er unſere Geſellſchaft ſchon ſeit Ta— 
gen vermieden?“ warf Windhoff ein. 

„Ich weiß es nicht, ſeine Intereſſen liegen mir zu fern 
und ſind mir auch zu gleichgültig, als daß ich über dieſe 
Frage hätte nachdenken ſollen.“ 

„Sie lieben den Baron nicht, Platen, und doch iſt er 
ein nobler und reizender Geſellſchafter!“ fuhr Windhoff 
fort. „Unſere Wette faſſen Sie wahrhaftig zu ernſt auf. 
Erſtens wird Selditz ſie verlieren und zweitens, wenn er 
ſie wirklich gewönne und die Verlobung wieder aufhöbe, 
ſo wird das Mädchen auch nicht an gebrochenem Herzen 
ſterben, denn wenn dies in Romanen auch hundertmal 
vorkommt, ſo glaube ich doch nicht daran, weil ich mir 
nicht vorzuſtellen vermag, wie ein Herz brechen kann. 
Alle Anatomen behaupten daſſelbe!“ 

9 „Dieſe Befürchtung habe ich auch nie gehegt,“ bemerkte 
Platen. 

„Nun, weshalb ſind Sie dann ſo ſehr gegen die 
Wette?“ fragte Windhoff. 

Platen ſchwieg einen Augenblick; er ſchien zu itberles 
gen, ob es nicht rathſamer ſei, dies Geſpräch abzubrechen. 

„Ich will es Ihnen ſagen Windhoff,“ entgegnete er 
ernſt. „Wenn Jemand Ihre Ehre oder die meinige ver— 
letzt, ſo wiſſen wir Beide, was wir zu thun haben, wir 
verlangen Genugthuung und ſind im Stande, uns die— 
ſelbe zu verſchaffen. „Was ſoll ein Mädchen thun, dem 
daſſelbe geſchieht?“ 

Eine Sekunde lang blickte der Lieutenant ihn faſt be— 
troffen an. e N 

„Sie faſſen einen Scherz ſchon wieder ernſt auf!“ rief 
er dann. „Iſt es denn eine Schande, wenn ein Baron 
ſich mit einem bürgerlichen Mädchen verlobt? Ich meine 
für das Mädchen? Es kann im Gegentheil zeitlebens 
ſtolz darauf ſein!“ * 5 

„Wir verſtehen uns in dieſem Punkte nicht, laſſen Sie 
uns deshalb darüber ſchweigen,“ verſetzte Platen ruhig. 

Er nahm eine Zeitung zur Hand und blätterte darin. 

Windhoff ſchaukelte ſich unwillig auf dem Stuhle und 
ſummte leiſe eine Opernmelodie vor ſich hin. Er verſtand 
Platen nicht und es ärgerte ihn, daß er ſich den Anſchein 
gab, als ob er Recht habe. 1 l 

Der Baron trat in dieſem Augenblicke an der Seite 
Elſa's und ihres Onkels in den Garten. Windhoff be— 
merkte ihn ſofort und fuhr überraſcht empor. 

„Er hat es wahrhaftig möglich gemacht 1 rief er: 

Selditz grüßte lächelnd zu ihnen herüber und ließ ſich 
dann mit dem Profeſſor und Elſa an einem der Tiſche 
nieder. 1 5 

Palm und Cronach waren Anfangs ſogar beſtürzt, die 
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f die Wette zu verlieren, war für ſie keine erfreu— 
iche. 

„Windhoff, er gewinnt!“ rief Palm. „Platen iſt 
wahrhaftig der Klügſte geweſen, weil er rechtzeitig von 
der Wette zurückgetreten!“ 

Platen gab auf dieſe Worte keine Antwort, ſein Auge 
war auf den Tiſch gerichtet, an welchem Elſa und der 
Baron ſaßen. Auch er war überraſcht und er begriff 
noch nicht, wodurch es Selditz gelungen war, ſo ſchnell 
die Bekanntſchaft des Profeſſors zu machen, bis zur Liebe 
der Nichte war freilich immer noch ein ſehr ſchwerer 
Schritt. 

Sein Blick ruhte beobachtend auf Elſa und ſeine 
Brauen zogen ſich mehr und mehr zuſammen. So ruhig 
ſie erſchien, ſo war für ihn doch kein Zweifel mehr, daß 
ſie ſich bereits für den Baron intereſſirte. Ihr Auge 
ruhte auf ihm, wenn er ſprach, in ihrem Blick lag etwas 
ſtill Verklärtes. Selditz ſpielte noch immer den Unbe⸗ 
fangenen, Ruhigen, ja faſt Kühlen. Daß dies Berech— 
nung war, errieth Platen ſofort. Es war ihm unmög— 
lich, länger Zeuge zu ſein, wie mit dem Herzen eines un⸗ 
ſchuldigen Mädchens geſpielt wurde. Er erhob ſich, um 
fartzugehen. 

„Wohin wollen Sie, Platen?“ fragte Windhoff. 

„Heim.“ 

„Ehe das Concert beendet iſt?“ 

„Ja, mich ſchmerzt der Kopf,“ erwiderte der Gefragte. 
„Die Muſik iſt mir peinlich und — die Menſchen ſind 
es auch; mich verlangt nach meinem ruhigen Zimmer.“ 

Er ging fort, unbekümmert darüber, ob die Freunde 
über ihn den Kopf ſchüttelten. 

Selditz trat zu den Offizieren an den Tiſch. 

„Nun, Kameraden, wie geht's?“ fragte er, ſich lächelnd 
deu Bart ſtreichend. „Wir haben uns ſeit Tagen nicht 
geſehen.“ 

„Die Schuld hat nur an Ihnen gelegen, Selditz,“ rief 
Windhoff. „Wir ſind jeden Tag zuſammen geweſen, 
Sie ſcheinen durch Ihre ſchöne Bekanntſchaft vollſtändig 
in Anſpruch genommen zu ſein.“ 

„So ziemlich, ja,“ erwiderte der Baron mit der Miene 
der Genugthuung. „Es iſt auf Ehre ein reizendes Mäd— 
chen, faſt noch ein Kind und unſchuldig zum Lachen!“ 

„Schließlich werden Sie ſich noch in ſie verlieben,“ 
warf Palm ein. 

Der Baron richtete ſeine lange Geſtalt noch höher auf. 

„Ich werde mich nie in eine Bürgerliche verlieben,“ 
gab er mit ſtolzem Tone zur Antwort. „Ich halte zu 


Schranke niederzureißen, die ſchon ſeit Jahrtauſenden 
mit Recht beſteht.“ 

„Ich ſtimme Ihnen bei, trotzdem halte ich Ihre Wette 
einem ſo ſchönen Mädchen gegenüber für gefährlich!“ 
rief Windhoff. „Man muß das Mädchen lieben, wenn 
man ihm in die Augen ſieht.“ 

„Mein Blut fließt etwas ruhiger,“ bemerkte der Ba— 
ron. „Zudem hat ſie nicht einmal Vermögen, es wäre 
alſo die größte Thorheit, welche ich begehen könnte. Ich 
werde das Glück, ſie zu beſitzen, einem Andern über— 
laſſen — Sie ſehen, wie wenig egoiſtiſch ich bin,“ fügte 
er lächelnd hinzu und kehrte zu Elſa zurück. 

Einige Tage ſpäter ſaßen die Offiziere, auch Platen 
war bei ihnen, Abends in einer Weinſtube. Der Ba⸗ 
ron trat in ſichtbar erregtem Zuſtande ein und rief ihnen 

u: „Ich habe meine Wette gewonnen, Kameraden; ge— 
fern Abend habe ich mich verlobt! — Bringen Sie 
. wandte er ſich an den ſeitwärts ſtehenden 
Wirth. ö 


Windhoff, Palm und Kronach waren durchaus nicht 


freudig überraſcht, ſie hatten hundert Friedrichsd'or zu 
bezahlen und ihre Kaſſen waren ohnehin gewöhnlich nicht 
ſehr gefüllt. K 

„Selditz, Sie müſſen es uns beweiſen!“ rief Wind- 
hoff. n 
ö Genügt Ihnen mein Ehrenwort nicht?“ 

„Gewiß, allein bei einer Wette haben wir das Recht, 
den Beweis zu verlangen.“ 

„Gut,“ fuhr der Baron fort. „Leſen Sie dieſen Brief, 
den ich vor kurzer Zeit von Elſa empfangen habe. Sie 
nennt mich in demſelben „Mein Alexander“ und unter⸗ 
zeichnet: „Deine Elſa“, iſt dies nicht ein hinreichender 
Beweis?“ 

Windhoff hatte den Brief geleſen. 

„Wahrhaftig, das Mädchen liebt Sie!“ rief er. 

„Nun, ſetzt Sie dies ſo ſehr in Erſtaunen?“ erwiderte 
der Baron. „Es iſt übrigens ein reizendes Mädcheu, 
ganz Liebe und Hingebnng, es amüſirt mich auf Ehre! 
Der Profeſſor iſt ganz glücklich und hätte ich geſtern 
nicht ſehr geſchickt operirt, ſo würde mich der Alte in ſei⸗ 
ner Freude über unſere Verlobung in die Arme geſchloſ⸗ 
ſen haben. Haha! Zur rechten Zeit ſchob ich einen 
Stuhl zwiſchen uns. Acht Tage lang werde ich ihnen 
das Vergnügen gönnen, dann muß der Scherz freilich 
aufhören!“ 

Mit ſteigender Aufregung hatte Platen die frivolen 
Worte gehört. Er erhob ſich. 

„Herr Baron, Sie nennen dies noch immer einen 
Scherz?“ ſprach er. 

„Natürlich! Acht Tage lang — vielleicht auch vier⸗ 
zehn werde ich mit der bürgerlichen Schönen noch ſcher— 
zen, dann muß freilich der Ernſt eintreten, da Sie meine 
Anſichten kennen.“ 

„Sie werden dies nicht thun,“ entgegnete Platen mit 
entſchiedener Stimme. 

„Und wer wollte mich hindern?“ rief Selditz, indem 
er die halbgeſchloſſenen Augen mit gehäſſigem Ausdruck 
auf den Fragenden richtete. 

Ihre Ehren! 

„Was hat meine Ehre damit zu ſchaffen! Glauben 
Sie, daß dieſelbe durch einen Scherz mit einer Bürger⸗ 
lichen verletzt wird?“ 

„Sie wollen mich wohl nicht verſtehen, Herr Baron,“ 
gab Platen zur Antwort. „Ich glaubte, Ihre Ehre 
würde Sie hindern, fo zu handeln einem unbeſcholtenen 
Mädchen gegenüber, denn wie Sie handeln, iſt ehrlos!“ 

Selditz ſprang empor, ſeine Augen glühten. Er ſchien 


viel auf meine Ehre und meinen Namen, um eine unentſchloſſen zu ſein, ob er ſich auf Platen ſtürzen ſollte, 


die ruhige feſte Haltung deſſelben hielt ihn zurück. 
„Dieſe Worte verlangen Genugthuung!“ rief er mit 
vor Erregung gedämpfter Stimme. 
„Gewiß ich habe ſie in der Abſicht geſprochen.“ 
5 „Haha, als Ritter einer Bürgerlichen!“ höhnte Sel⸗ 
itz. 
„Herr Baron, nachdem ich weiß, wie Sie zu handeln 
belieben, können Sie mich nicht mehr beleidigen. Wenn 
Sie Genugthuung verlangen, ſo ſtehe ich Ihnen gern zu 
Dienſten.“ 
„Sie haben ſich übereilt, Platen!“ rief Windhoff, der 
über dieſe unerwartete Wendung erſchreckt war. „Selditz, 
beim Champagner werden wir Alles ausgleichen!“ — 
„Ich bin der Beleidigte,“ bemerkte der Baron, der ei⸗ 
nem gütlichen Vergleiche nicht abgeneigt zu ſein ſchien. 
„Und ich habe nur meine volle Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 


chen,“ verſetzte Platen. „Der Herr Baron kennt ja mei⸗ 


nen Namen und meine Wohnung!“ 
Er grüßte ſeine Kameraden artig und verließ das 
Zimmer. a, 


_ 


Windhoff ſuchte ihn zu beruhigen. 


„ Laſſen Sie, Kamerad!“ rief der Baron. 
7 


fremd bin; wollen Sie mir einen Dienſt erweiſen?“ 
„Gern,“ verſicherte Windhoff. 


„Bitte, dann ſekundiren Sie mir in dieſer Angelegen— 
„Sie ſind zwar mit ihm befreundet, er kann es 
Ihnen jedoch nicht übel nehmen, daß Sie einem früheren 


heit. 


Kameraden dieſen Beiſtand leiſten.“ 


„Ich ſtehe Ihnen gerne zur Verfügung,“ verſetzte der 


Lieutenant. 


„Sie werden ihm alſo meine Forderung auf Piſtolen 
wünſche die Sache bald abgemacht zu 
Da der 


überbringen, ich 

ſehen und ich habe nur noch eins hinzuzufügen. 
Herr Premierlieutenant es liebt, eine Sache ſehr ernſt zu 

nehmen, ſo wollen Sie auch dieſe Angelegenheit ſo be— 
handeln und die Bedingungen darnach bemeſſen. Höch— 
ſtens zehn Schritt Entfernung und ſelbſtverſtändlich ge— 
zogene Piſtolen!“ 

„Laſſen Sie uns die Bedingungen morgen früh be— 
ſprechen, wenn Sie ruhiger geworden ſind.“ 

„Sie ſehen, daß ich ſchon jetzt vollkommen ruhig bin! 
Ich verſichere Sie, daß es mir Vergnügen gewähren 
wird, mit dem Herrn von Platen ein paar Kugeln zu 
wechſeln — nur nicht zum Scherz. — Nun kommen Sie, 
Kameraden, der Champagner ſteht bereit, ich werde Ihnen 
zeigen, daß ich den Durſt nicht verloren habe. — Bringen 
Sie uns größere Gläſer!“ wandte er ſich befehlend an 


den Wirth. „Dieſe Kelchgläſer find nur für Damen, denn 


ſie enthalten viel Schaum und wenig Wein!“ 

Windhoff, Palm und Kronach ſetzten ſich in befangener 
Stimmung zu ihm, bald jedoch ſtimmte er ſie heiter. Er 
wollte verbergen, daß ihm das Duell nicht lieb ſei, er 
wollte die Gedanken daran durch den Wein verſcheuchen 
und es gelang ihm. Spät in der Nacht kehrten ſie vom, 
Champagner berauſcht heim und Windhoff ſchwur wohl 
zehn Mal, daß Selditz ſein beſter Freund ſei und daß er 
nie einen beſſeren zu haben wünſche. 

Windhoff begab ſich früh am folgenden Tag zu Platen, 
um ihm die Forderung des Barons zu überbringen. 
Dies war ein ſchwerer Gang für ihn, da er mit Platen 
befreundet war. Dieſer erleichterte ihm ſeine Aufgabe, 
als er einige Worte, welche wie eine Entſchuldigung klan— 
gen, ſprach. 

„Sie verkennen mich, Windhoff, wenn Sie glauben, 
ich würde Ihnen deshalb nur einen Augenblick grollen,“ 
ſprach der Premierlieutenant; „der Baron iſt hier fremd 
und einen Sekundanten muß er haben. Viel peinlicher 
{ft es mir, daß auch wir in Bezug auf die Wette verſchie— 
dener Anſicht ſind. Wir werden uns deshalb nicht ver— 
jeinden, zumal ich feſt überzeugt bin, daß Sie mir einſt 
Recht geben werden.“ 

„Das glaube ich kaum,“ bemerkte Windhoff. 

„Doch — doch!“ fuhr Platen fort. „Sie haben eine 
Schweſter, was würden Sie thun, wenn ein Mann — 
ia, laſſen Sie es mich offen ausſprechen — wenn ein 
1 8 Herz derjelben zum Spielball einer Wette 

achte?“ 

„Ich würde ihn tötden!“ rief Windhoff. „Indeſſen 
0 der Fall doch immer noch ein anderer ſein,“ fügte 
r hinzu. 


| Ehrlos. 
Selditz ſchritt aufgeregt im Zimmer auf und ab. 


„Sie ſind 
Zeuge, in welcher Weiſe Platen Streit geſucht hat. 155 
it wahrhaftig eine neue Art Ritterehre, die er ſich zu er- 
werben ſucht. Er hat vergeſſen, wer ich bin und daß mein 
Name etwas älter iſt, als der ſeinige, ſonſt würde er nicht 
gewagt haben, mir in ſolcher Weiſe entgegenzutreten — 
er wird es bereuen! Kamerad, Sie wiſſen, daß ich hier 
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„Täuſchen Sie ſich nicht ſelbſt, es wäre ganz daſſelbe,“ 
ſprach Platen. „Wäre die Wette nur eine Geburt luſti⸗ 
ger Weinlaune, nur ein toller Streich geweſen, wie ähn- 
liche wohl ein Jeder von uns ausgeführt hat, ſo würde 
ich weniger ſchroff dem Baron entgegengetreten ſein, 
allein ich wußte, daß ſie bei ihm Berechnung war, denn 
er beſitzt kein Herz und — — doch nein, Sie ſind ſein 
Sekundant.“ 

108 b d Sie ſich offen aus — ich bin auch Ihr Ka— 
merad!“ 

„Und keine Ehre!“ fügte Platen mit Nachdruck hinzu. 
„Ich kenne ihn länger und beſſer als Sie. Er iſt ſtolz 
auf ſeinen Namen und den Stammbaum ſeiner Familie, 
er brüſtet ſich mit ſeiner Ehre und doch hat er bereits 
Thaten begangen, vor denen der ärmſte Handwerker zu— 
rückſchrecken würde. — Daraus, daß ich offen gegen Sie 
ſpreche, können Sie ſchließen, welches Vertrauen ich zu 
Ihnen habe; nehmen Sie mir deshalb meine Warnung 
nicht übel: verkehren Sie nicht zu viel mit Selditz!“ 

Windhoff blickte ihn einen Augenblick ſtarr an, als 
überlege er jedes einzelne Wort, dann reichte er ihm 
ſchweigend die Hand und entfernte ſich. Er fühlte, daß 
Platen Recht hatte. 

Das Duell war auf den Morgen des folgenden Tages 
feſtgeſetzt. ü 

Platen hatte einen Kameraden Namens Steffen er⸗ 
ſucht, ihm zu ſekundiren. 

„Die Veranlaſſung des Duells kann ich Dir nicht 
mittheilen, weil mein Wort mich noch bindet,“ hatte er 
zu ihm geſprochen. „Es handelt ſich um eine Wette, die 
ſich meiner Anſicht nach mit der Ehre eines Mannes 
nicht vereinigen läßt — dies habe ich dem Baron geſagt 
und dafür verlangt er Genugthuung. Ich kann nur 
hinzufügen, daß Du an meiner Stelle nicht anders ge— 
handelt haben würdeſt.“ 

Zuſammen begaben ſie ſich am folgenden Morgen nach 
einem Walde, in welchem das Duell ſtattfinden ſollte. 

Steffen hatte erfahren, daß Selditz ein ausgezeichneter 
Schütze ſei, und ermahnte Platen, alle Kräfte zuſammen 
zu nehmen. „Du haſt ja den erſten Schuß,“ fügte er 
hinzu. 

Platen war vollſtändig ruhig. 

„Mit dem Piſtol habe ich nie viel Glück gehabt,“ ſagte 
er lächelnd. „Ich verlaſſe mich daher weniger auf meine 
Geſchicklichkeit, als auf die Gerechtigkeit der Sache, die 
ich vertrete. Uebrigens bin ich auf Alles vorbereitet und 
habe meine Angelegenheiten geordnet. Fehle ich den 
Baron, ſo werde ich keine Hoffnung mehr hegen, denn ich 
weiß, daß er vortrefflich ſchießt, und Schonung erwarte 
ich nicht von ihm. Sie würde mir ſogar peinlich ſein, 
denn dieſem Manne mag ich nichts zu verdanken haben.“ 

Sie langten auf dem beſtimmten Platze im Wald an; 
wenige Minuten ſpäter trafen der Baron und Windhoff 
ein, nad) ihnen kamen Palm und Cronach, welche Zeugen 
des Duells ſein wollten, und der Arzt. 

Selditz wollte ruhig erſcheinen und die ganze Ange⸗ 
legenheit wie eine Bagatelle behandeln, allein ſeine 
haſtigen Bewegungen verriethen nur zu deutlich ſeine 
Aufregung. Er lachte laut, ohne daß dazu eine Veran— 
laſſung war. 5 N 

Windhoff trat zu Platen und verſuchte noch einmal eine 
Verſöhnung. 

„Nehmen Sie Ihre Worte zurück,“ bat er. „Ich werde 


dann Alles aufbieten, daß der Baron verſöhnt wird.“ 


„Gut, ich werde Alles zurücknehmen, jedes beleidigende 


Wort, ſobald der Baron erklärt, daß ſeine Verlobung 
nicht nur ein Scherz ſei, ſondern daß er das Mädchen, 
deſſen Herz er gewonnen, heirathen wird,“ gab Platen 


sn nenne — 
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ernſt und ruhig zur Antwort. „Doch nur unter dieſer 
Bedingung kann ich meine Ueberzeugung ändern.“ 

| Windhoff zuckte zweifelnd mit der Schulter; er trat zu 
Selditz und theilte ihm Platen's Worte mit. 

„Es iſt eine neue Beleidigung, mir ſolche Narrheit zu⸗ 
zumuthen!“ rief der Baron laut. „Kamerad, ich wünſche 
keine andere Genugthuung als durch die Waffen!“ 
| Die Vorkehrungen wurden getroffen, die Sekundanten 
maßen die Menſuren ab. Die Piſtolen wurden geprüft 
| und geladen, Windhoff trat zu Platen, um ihm die Wahl 
| der Waffen zu laſſen. Ruhig erfaßte dieſer das Piſtol. 
| „Ziele ruhig und langſam!“ flüſterte Steffen ihm zu. 

„Erwarte nicht zu viel von mir, denn ich bin ein ſchlech— 
ter Schütz,“ erwiderte Platen lächelnd. 
| Der Befehl „Auf die Menſur!“ ertönte; ruhig ſchritt 
| Platen vor; während Selditz erbittert die Lippen aufein⸗ 
| ander gepreßt hatte, er verſuchte zu lächeln, fein Geſicht 
| wurde dadurch verzerrt, ſeine Hand zitterte. Er gehörte 

zu Denen, die ſich mit ihrem Muthe brüſten, denen der— 
| ſelbe indeſſen fehlt, wenn es gilt, ihn zu beweiſen. 
| Platen hatte den erſten Schuß; als das Kommando er- 
| tönte, befolgte er nicht den Rath, welchen Steffen ihm 
| gegeben. Raſch erhob er das Piſtol, faſt ohne zu zielen, 
der Schuß blitzte auf, Sedlitz fuhr zuſammen, die Kugel 
hatte ihn jedoch nicht getroffen, ſondern ſchlug in einiger 
Entfernung in einen Baum ein. 
| Windhoff ſprang auf den Baron zu, als er ihn ſo heftig 
zucken ſah. Von der Bruſt des Barons ſchien eine bange 
Laſt genommen zu ſein, denn ſie athmete tief auf. 

„Es iſt nichts!“ ſprach Sedlitz mit höhnendem Lächeln 
und rüſtete ſich zum Schießen. 

Zum zweiten Male ertönte das Commando. Langſam 
| erhob er das Piſtol, ſorgfältig zielend; als er indeſſen dem 
feſten und ruhigen Blicke Platen's begegnete, als er ſah, 
daß kein Zug in dem Geſichte deſſelben ſich verändert 
hatte, wich feine eigene Ruhe, feine Hand ſchwankte und 
| er ließ ſie wieder ſinken. Unwillig über ſich ſelbſt raffte 
er ſich zuſammen, erhob er das Piſtol zum zweiten Male 
und ſchoß. 

Platen wankte. Steffen ſprang zu ihm, ſchon ſtand er 
indeſſen wieder feſt. 
„Du biſt verwundet?“ fragte Steffen erſchreckt. 
| „Unbedeutend — mein linker Arm,“ erwiderte Platen. 
| Sein bleiches Geſicht ſchien feinen Worten zu wider— 
| 


ſprechen. 

Als Selditz bemerkte, daß ſein Gegner nur unerheblich 
verletzt war, warf er das Piſtol unwillig zur Erde, jede 
Rückſicht des Anſtandes vergeſſend. 

„Eine erbärmliche Waffe!“ rief er, zu Palm und 
Kronach tretend. 

Dieſe antworteten nicht. 

Der Arzt war zu Platen geeilt, um die Verletzung zu 
unterſuchen. Der Getroffene vermochte den Arm nicht 
zu bewegen. Sobald der Arzt denſelben berührt hatte, 
wurde ſein Geſicht bedenklich. Platen bemerkte es. 

„Der Knochen iſt durchſchoſſen?“ frug er. 

Der Arzt nickte ſchweigend. 

„Ich dachte es mir,“ fuhr Platen fort. „Ich fühlte 
die Kugel aufſchlagen.“ 

Der Arzt hatte währenddem den Aermel des Rockes 
aufgetrennt, um den Arm zu unterſuchen. Der Knochen 
war mehrfach zerſplittert. 

„Wir müſſen eilen, daß wir nach der Stadt kommen, 
denn hier kann ich den nöthigen Verband nicht vorneh— 
men,“ ſprach er. 

„Ich werde doch den Arm nicht verlieren?“ fragte 
Platen. 


| 
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„Ich hoffe, daß es möglich fein wird, ihn zu retten,“ 
gab der Arzt zur Antwort. 
Dieſe Worte klangen wenig beruhigend. Platen ver⸗ 


barg, was in ihm vorging. Seine ganze künftige Lebens⸗ 


ſtellung hing von dieſer einen Frage ab. 


Ehrlos. * 


| 


1} 
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Er begab ſich zu dem Wagen, welchen Steffen hatte | 
nachkommen laſſen und der am Rande des Waldes hielt. 
Palm und Kronach traten zu ihm, um ihm ihre Theil⸗ 


nahme auszudrücken, ſelbſt Wir 
Baron blieb in geringer Entfernung an einen Baum 
gelehnt ſtehen und blies den Rauch ſeiner Zigarre in die 
Luft. 


zwar ſchlecht geſchoſſen, immerhin wird es gut ſein, wenn 
wir ein Glas Champagner zur Erfriſchung trinken.“ 


indhoff that dies, nur der 


„Kommen Sie,“ ſprach er zu Windhoff; „ich habe | 


„Ich danke,“ gab Windhoff kurz zur Antwort, da er | 
feinen Unwillen über das Benehmen des Barons nicht 


länger zurückhalten konnte. 

„Sie wollen nicht?“ rief Selditz. 
greiflich! Weshalb nicht?“ 

„Sie vergeſſen, daß Platen mein Kamerad iſt.“ 


„Es iſt mir unbe 


„Ah ſo — ich glaubte, Sie wären mein Sekundant 


geweſen!“ 


„Ich bin meiner Verpflichtung nachgekommen, darf 
dieſelbe jetzt aber wohl als beendet anſehen,“ entgegnete 


Windhoff. 


Rücken und ſchritt tiefer in den Wald einein. 


ſen, war es kein Geheimniß geblieben, daß er ſich mit 
Elſa nur einer Wette wegen verlobt hatte. 


des Barons in ſchärfſter Weiſe verurtheilt. 
ſetzen. 


einem Baron verlobt hatte. 


heim gehalten. 


nächſter Erbe war. 


Elſa durch ihn glücklich werde. In welch' ſeltener Weiſe 
intereſſirte der Baron ſich für ſeine Wiſſenſchaft, in wie 

liebenswürdiger Weiſe ſchloß er ſich ſeinen Anſichten an. 
„Sieh',“ ſprach er zu ſeiner Frau, „der Baron hat 
wirklich das Streben, zu lernen und ſich belehren zu 
laſſen. Ich habe ſelten einen Mann gefunden, der mir 
mit ſolcher Aufmerkſamkeit zugehört. Er iſt ein offenen 
und ehrlicher Charakter, denn er hat mir geſtanden, daß 
er ſelbſt kein Vermögen beſitzt. Das Gut, welches einſt 
ſeinem Vater gehört, iſt ſchon durch dieſen mit Schulden 
überhäuft und längſt verkauft, ſo daß ihm nichts übrig 
eblieben iſt. Allein er wird ſeinen Onkel beerben, der | 
ihn ſchon feit Jahren unterſtützt. Wie wunderbar fd 


E EN DER Are SR Te 


Der Baron blickte ihn eine Sekunde lang ſtarr an, 
dann verbeugte er ſich ſchweigend, wandte ihm den 


Durch die eigene Unvorſichtigkeit des Barons, der im 
Champagnerrauſche in Gegenwart des Wirthes mehr 
über ſeine Wette verrathen hatte, als ſeine Abſicht gewe⸗ 


Man ſprach 
in der Stadt davon und allgemein wurde das Verfahren 


Nur in das ſtille Haus des Profeſſors war keine Kunde g 
davon gedrungen, weil noch Niemand den Muth gehabt 
hatte, Werther von dem Geſchehenen in Kenntniß zu 


Der Gelehrte war über das Glück ſeiner ſchönen Nichte 
auf das Höchſte erfreut, denn er fand ein Gefühl der 
Genugthuung darin, daß ſie ſich in ſeinem Hauſe mit 
Er hatte gegen alle ſeine 
Bekannten darüber gefprochen und feine Freude nicht ge- 
Welche Zukunft ſtand Elſa bevor als 
Baronin von Selditz! Er hatte ſich im Geiſte bereits 
ausgemalt, wie er den Kopf höher tragen werde, wenn 
er ſie einſt beſuche, wenn ſie auf dem Gute wohnte, wel⸗ 
ches der Baron von ſeinem Onkel erbte, da er deſſen 


Er hatte Selditz gern und war feſt überzeugt, daß 


ein Unfall, der uns anfangs viele Sorgen machte, zum 
Glücke wenden kann! Wäre Elſa nicht in das Waſſer ge- 
fallen, hätte der Baron nicht Gelegenheit gehabt, ihr das 
Leben zu retten, ſo würde er ſie wahrſcheinlich nie kennen 
gelernt haben!“ 
Eklſa ſchien ſeit den wenigen Tagen, welche fie mit Sel— 
ditz verlobt war, eine ganz andere geworden zu ſein. Sie 
liebte ihn mit aller Innigkeit und Leidenſchaft der erſten 
Liebe; das Ideal des Mannes, welches ſie ſich aufge— 
baut, glaubte fie in ihm verkörpert. Mit welcher männ- 
lichen Ruhe war er ihr von Anfang an entgegengetreten. 
Das hatte ihr Herz ſofort gefangen genommen. 

Oft erſchien es ihr wie ein Traum, daß dieſer Mann 
ihr gehörn, daß er ſie liebe, daß ſie einſt ſeinen Namen 


un und ſein Vermögen mit ihm theilen ſolle! Die 
Zukunft war ſo ſchön, daß die Bilder, welche ſie ſich von 
derſelben ausmalte, ſie blendeten und berauſchten. Der 


Gedanke, daß ſie dieſen Mann wieder verlieren könne, 
hatten etwas unſagbar Quälendes für ſie, denn lieber 
würde ſie ihr eigenes Leben hingegeben haben. 

Wenn Selditz in das Haus ihres Onkels trat, flog ſie 
ihm entgegen, und wenn er ſie dann lächelnd umfing, 
oder wenn ſie neben ihm ſaß und feine Hand in der ihri— 
zen hielt, dann empfand fie ein Glück, welches fie früher 
ür unmöglich gehalten hätte. 

Mitten in dieſem Rauſche des Glückes empfing der 
Pröfeſſor einen Brief, den er Anfangs für einen Scherz 
pielt, der ihm aber dann das Blut aus dem durchfurchten 
Beſicht trieb. Der Brieflautete: 

„Geehrter Herr Profeſſor! Ich halte es für meine 
Pflicht, Ihnen mitzutheilen, daß mit dem Herzen 
Ihrer Nichte ein Bubenſpiel getrieben wird. Der 

Herr Baron von Selditz hat ſich mit Ihrer Nichte 
nur in Folge einer Wette verlobt und erklärt, daß er 
die Verlobung unter irgend einem Vorwande wieder 
aufheben werde, da er nie eine Bürgerliche heirathen 

möge. Siegfried Alten.“ 

Werther kannte den Schreiber dieſer Zeilen, derſelbe 
var ein ehrenwerther Mann, der unmöglich einen ſolchen 
Scherz mit ihm treiben konnte. Er wollte zu ihm eilen, 
im durch ihn Näheres zu erfahren, denn noch immer 
onnte er es nicht glauben. Selditz war fo ruhig und 
iebenswürdig geweſen, er ſchien jo glücklich zu fein, 
veil er Elſa's Herz errungen und er ſollte nur mit ihr 
jeipielt haben? | 

Er faßte einen anderen Entſchluß. Selditz ſelbſt 
vollte er fragen, ihm den Brief zeigen, aus ſeinem 
Munde die Antwort hören. 

Haſtig ſetzte er den Hut auf, um das Haus zu verlaſ— 
en. Im Garten trat ihm Elſa entgegen, ſie blickte ſo 
eiter und glücklich, denn noch ahnte fie ja nichts. 

Wohin willſt Du, Onkel?“ fragte ſie. 

Der Profeſſor wäre ihr am liebſten ausgewichen, er 
onnte es nicht mehr. 

»In die Stadt; ich habe dort Geſchäfte,“ erwiderte er. 

„Du biſt aufgeregt — was haſt Du?“ fuhr Elſa faſt 
ugſtlich fort. 

„„Nichts — nichts, Kind. 
en — ich hoffe es.“ 
„„Selditz hat verſprochen, heute zu kommen, wenn Du 
hm begegneſt, jo ſage ihm, daß ich ihn bereits erwarte,“ 
emerkte das glückliche Mädchen. 

Dieſe Worte ſchnitten dem einfachen Gelehrten tief 
nis Herz. Sie freute ſich, daß er kommen wollte, fie 
rwartete ihn, und doch durfte er ſein Haus nicht wieder 
etreten, wenn der Brief die Wahrheit enthielt. 

Er eilte fort, um nicht antworten zu müſſen. Den 
Blick vor ſich hin gerichtet, ſchritt er über die Straße. 


Ich werde bald zurückkeh— 


Ehrlos. 
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Mußte ihm nicht ein Jeder anſehen, daß mit dem Herzen 
ſeiner Nichte ein Bubenſpiel getrieben war. Er hätte 
jie behütet und über ihr gewacht, er hatte ihretwegen 
möglichſt zurückgezogen gelebt und doch ſollte in ſeinem 
Hauſe ein ſolches Spiel mit ihr getrieben worden ſein! 

Es war ſchwer, ihn aus dem engen Kreiſe ſeiner Wiſ— 
ſenſchaft hinauszureißen, ſeine Gedanken kehrten immer 
wieder dorthin zurück, jetzt dachte er nicht daran. Elſa's 
Vater war todt, ihr Bruder weilte in Italien, er mußte 
ihre beleidigte Ehre rächen und er wollte es thun. Hatte 
er nicht auch einſt auf der Univerſität den Schläger ge— 
führt? Wohl hatte ſeine Hand ſeit langen Jahren nur 
die Feder gehalten, ſein Arm war ſchwach geworden, er 
dachte nicht daran. In ſeiner alten Bruſt wallte es auf, 
wie eine längſt verklungene Erinnerung zog durch ſie 
das Wort von Frauenlieb und Frauenehr, als Jüngling 
würde er ſein Leben dafür eingeſetzt haben, und er fühlte 
ſich wieder jung, wenn ſchon ſeine Füße wankten und 
ſeine Hände zitterten. Was einſt ſo laut und voll in der 
c erklungen, das tönte noch leiſe in ihm 
nach. 

Er traf den Baron nicht in ſeiner Wohnung an, er 
wollte ihn aufſuchen und nicht eher ruhen, bis er ihn ge⸗ 
funden — es würde ein vergebliches Bemühen geweſen 
ſein. Langſamer kehrte er heim, er fürchtete ſich faſt wie- 
der in ſein Haus zu treten und Elſa zu begegnen. 

Gebeugt durch die bange Laſt, welche auf ihm ruhte, 
wollte er durch den Garten eilen. Wieder trat ihm Elſa 
an dem Arme des Barons entgegen. 

„Guten Tag, Herr Profeſſor!“ rief ihm Selditz un— 
befangen zu. 

Werther zuckte faſt erſchreckt zuſammen, dann richtete 
ſich ſeine gebeugte Geſtalt empor, gerade, feſt: es war, 
als ob noch einmal ein Tropfen Jünglingsblut durch die— 
ſelbe hinränne. Enthielt der Brief die Wahrheit — 
dann — dann war der Baron der größte Bube, den er 
je kennen gelernt! 

Er erwiderte den Gruß nicht, es war ihm unmöglich, 
ſich zu verſtellen. 

„Schenken Sie mir wenige Augenblicke, Herr Baron,“ 
ſprach er und ſeine Stimme bebte. 

„Ah, mit Vergnügen, Herr Profeſſor!“ erwiderte 
Selditz noch immer mit unbefangener Miene und trat 
zu ihm. 

a „Bitte — leſen Sie dieſen Brief,“ fuhr Werther fort, 
indem er mit zitternder Hand das Schreiben aus der 
Taſche holte. „Hier — hier!“ 

Ein verlegenes Lächeln glitt über des Barons Geſicht 
hin, als ſein Auge die Zeilen durchflog. 

„Geben Sie mir Antwort!“ drängte der Profeſſor. 
Seine Lippen vermochten kaum die Worte hervorzubrin— 


en. 
5 „Bitte, nicht jetzt — nicht hier,“ entgegnete Selditz. 
„Doch — doch, hier, in Elſa's Gegenwart! Ich will 
doch ſehen, ob Sie den Muth haben, zu leugnen!“ 
Selditz richtete den Kopf empor. Es war ein peinlicher 
Augenblick, allein er hatte bei ähnlichen Gelegenheiten 
gelernt, das Unangenehme durch ein hochmüthiges, ſtol⸗ 
zes Weſen gleichſam von ſich abzuſchütteln. 
„Alexander, was iſt geſchehen?“ rief Elſa angſtvoll. 
Selditz hörte auf dieſe Worte nicht. 
„Ich pflege das, 


„Leugnen?“ wiederholte 5 ſtolz, 
was ich gethan habe, nie zu leugnen!“ f 
„Der Brief enthält alſo die Wahrheit?“ rief Werther. 
„Allerdings! Ein Scherz, der in luſtiger Stunde ent⸗ 
ſtanden —“ erwiderte Selditz nicht ohne Verlegenheit. 
„Ein Scherz — ein Bubenſtreich!“ rief der entrüſtete 
Profeſſor. 
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Ehrlos. — Der Herr Kamerad und feine „Ahle“. 


„Herr Profeſſor, ich würde Genugthuung von Ihnen 
verlangen, wenn Sie nicht ein Bürgerlicher wären,“ ver— 
ſetzte der Baron. 

„Ich verlange Genugthuung!“ fuhr Werther heftig 
fort. „Noch iſt mein Arm ſtark genug, die Ehre meiner 
Nichte zu rächen!“ 

„Allmächtiger Gott — Onkel, was iſt geſchehen?“ 
rief Elſa. „Alexander, ſprich Du!“ 

„Nenne den Unwürdigen nicht mit dem Namen!“ 
unterbrach ſie der Profeſſor. „Cr hat nur mit Dir ge— 
ſpielt, einer Wette wegen hat er ſich mit Dir verlobt, er 
hat Dich nie geliebt, es iſt nie ſeine Abſicht geweſen, 
Dich zu heirathen, weil — weil Du nur eine Bürger— 
liche biſt!“ 

Elſa's Blick nahm einen ſtarren Ausdruck an, jeder 
Tropfen Blut ſchien aus ihr gewichen zu ſein, den Blick 
richtete ſie feſt auf Selditz, der trotz ſeines Hochmuthes 
denſelben nicht auszuhalten vermochte. 

„Gib mir Antwort!“ ſprach ſie. 

Der Baron empfand zum erſten Mal in ſeinem Leben 
die Macht der beleidigten Unſchuld. Es war ihm nicht 
möglich, in ſeiner gewohnten frivolen Weiſe zu antworten 
und mit einem Lächeln Alles von ſich abzuwenden. 

„Verzeihe,“ ſprach er verlegen ſtammelnd, „ich hatte 
den Scherz nicht überlegt — die Verhältniſſe zwingen 
mich — ich kann nicht — —“ 

Elſa zuckte zuſammen, ſie preßte die Hand auf das 
Herz und drohte umzuſinken. Selditz ſprang hinzu, um 
ſie aufzufangen, ſchon hatte ſie ihre Kraft indeſſen wieder 
erlangt, ſie richtete ſich hoch auf und mit einem Blick 
ſtolzer Verachtung eilte ſie fort. 

„Elſa, ich will Dich rächen an dem Buben! Einen 
Stock — einen Stock!“ rief der Profeſſor, der ſeinen 
Zorn nicht mehr zurückzuhalten vermochte. 

Er blickte ſich nach einem Stocke oder einer Waffe 


. — — 


ſuchend um, er dachte nicht daran, daß ihm der Baron 
an Kraft zehnmal überlegen war, er empfand nur die 
Schmach der beleidigten Frauenehre, die er rächen wollte. 

Der Baron war aus dem Garten geeilt und er geſtand 
ſich ſelbſt, das dies das Klügſte war, was er hatte thun 
können. Er ſelbſt war erbittert auf den Profeſſor, auf 
den, welcher die Zeilen an ihn gerichtet; er glaubte, daß 


Platen, Windhoff, Palm oder Kronach die Wette verra- 


then habe, und ſeine Lippen ſtießen das Wort „ehrlos“ 
aus. Daß er ſelbſt ehrlos gehandelt habe, daran dachte 
er nicht! — 


Elſa war nur bis zu einer Laube gelangt — dort war 


fie auf der Bank zuſammengeſunken. Regungslos da⸗ 
ſitzend, beide Hände vor das Geſicht gepreßt, traf ſie der 
Profeſſor, der ſie ſuchte. Er wußte, wie innig ſie den 
Baron geliebt hatte — war ſie im Stande, dieſen Verrath 
zu ertragen? 

Zu ihr tretend, legte er die Hand auf ihre Schulter. 


„Sei ruhig,“ ſprach er mit weicher, bittender Stimme. 


„Dein Herz wird vergeſſen, daß es ihn geliebt hat.“ 
Elſa ließ die Hände langſam ſinken, ihre Augen blick— 
ten ſtarr, trocken, ſie hatten keine Thräne gefunden. 


„Vergeſſen, daß ich ihn geliebt?“ wiederholte ſte lange 


ſam, als wenn die Töne von fern her in ihr Ohr gedrun⸗ 


S Wen 


gen wären. „Nein, ich will es nicht vergeſſen!“ rief ſie 
dann leidenſchaftlich. „Ich liebe ihn nicht mehr — ich 


haſſe ihn! Er hat mit meinem Herzen ein frevelhaftes 


Spiel getrieben und jede Stunde, jede Minute — immer 


will ich mich daran erinnern! Ich will meine Ehre rei 
ten und rächen! Weshalb bin ich nicht ein Mann, der 


ihm entgegentreten kann! Soll er ungeſtraft meine 
Ehre niedertreten! Ich kann dieſe Schmach nicht ertra⸗ 


gen — o, weshalb hat er mir ſo wehe gethan!“ 
Halb ohnmächtig ſank ſie zurück. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Herr Kamerad und feine „Ahle“ (Alte). 


Bon Fr. von Krane. 


Als ich im Jahre 1835 vom Rhein nach Schleſien ver- 


ſetzt wurde, war die Familie v. Stoßwitz in der Nachbar- 
ſchaft die erſte, welche ich kennen lernte. Die Bekannt⸗ 
ſchaft machte ſich ſchon originell genug. 

Als ich in Begleitung eines Kameraden, des Lieute⸗ 
nants v. Rodenſtein, zur Stabsgarniſon hinüberritt, um 
meine Meldung abzuſtatten, kamen wir durch das Dorf 
Hartnitz und in demſelben einem Edelhofe vorüber, deſſen | 
einfaches, aber äußerſt freundliches Wohnhaus unmittel- 
bar an der Straße ſtand. Wir hatten daſſelbe kaum 
paſſirt, als wir hinter uns ein Fenſter aufreißen und 
eine heifere Stimme hörten, die uns im prononzirteſten 
Schleſiſch nachrief: 

„He! Herr Kamerad! Herr Kamerad! Escadron 
halt! Kehrt! Marſch! Zur Schwerenoth, was iſt 
das für eine Manier, beim alten Stoßwitz vorbei zu 
reiten, ohne ſeine rothe Suppe zu koſten.“ 

Es war ein ältlicher Mann, deſſen graues wirres 
Haupthaar und ſtruppiger Vollbart trefflich zu dem jovi— 


alen, blaurothen Geſicht mit den groben, unfertigen Zü⸗ | 


gen paßten. Er lag mit dem ganzen Oberleib zum Fen⸗ 
ſter hinaus und unterſtützte ſeine Kommandos mit dem 
lebhafteſten Geberdenſpiel. 

Als wir, ſeiner Aufforderung folgend, in den Hof 
geritten und vor der Hausthür abgeſeſſen waren, kam 


uns der alte Herr mit vorgeſtreckten Händen und ſichtlich | 


hocherfreut entgegen. 


„Herr Premierlieutenant v. Marell! Herr v. Stoß⸗ 


witz!“ ſagte Rodenſtein, mich dem alten Herrn vorſtellend. 


„Seien Sie uns ſchöne willkommen!“ ſagte Dieſer, 
mir mit großer Energie die Hand ſchüttelnd. „Nun 
kommen Sie herein, daß ich Sie meiner Ahlen vorſtellen 


und Ihnen meine Suppe koſten laſſen kann.“ 1 
Es war ein großer, ſtarkknochiger Mann, von höchſt 


nachläſſiger Haltung und plumpen Bewegungen. Ge⸗ 
rade fo wenig anmuthig war feine Kleidung. Er trug 
einen grauen, taſchenreichen Frack mit kurzen Schöße nund 
blinden Knöpfen, dazu eine in Wolle geſtickte Schoß⸗ 
weſte, deren Muſter und Farbenzuſammenſtellung gleich 


gemein war. Die grauen Beinkleider waren zu kurz, 
das ſchwarze Halstuch zu weit, von Wäſche war nichts 
zu ſehen. Eine grüne Klappmütze, welche er auch in der 
Stube aufbehielt, ſaß hinten im Genick und im Munde 
pendelte eine unſaubere, halblange Pfeife, der ein ſüßlich 
riechender Tabaksqualm in reichlichem Maße entquoll. 
Auf einen gellenden Pfiff über den Finger, den Herr 


v. Stoßwitz erſchallen ließ, kam ein Knecht herbeigelau⸗ 


fen, der uns die Pferde abnahm. | 
„Sehen Sie,“ fagte Herr von Stoßditz, indem er mir 
den Arm bot und mich in das Haus führte, „hier iſt für 
die Kameraden ſeit langen Jahren eine Etappe. Hier 
wird getränkt und gefüttert.“ „ 
Wir hatten den Hausflur durchſchritten, dann ein Vor⸗ 
zimmer und traten jetzt in die Wohnſtube. Uebera 


irgend ein Streben nach Luxus oder auch nur nach dem 
künſtleriſch Schönen zu verrathen. 

Frau v. Stoßwitz, welche der Gemahl als: „ 
Ahle“ vorſtellte, war eine kleine, verwachſene, alte Frau, 
mit dem klugen Geſicht, den forſchenden Augen und der 
ſcharfen Zunge, welche den Verwachſenen vielfach eigen 
05 Sie war ſorgfältig und durchaus ſtandesgemäß 
gekleidet. 

„Sind ein Weſtfale,“ ſagte ſie mit ihrer ſchrillen 
Stimme, nachdem ich vorgeſtellt war. „Wenn die Sorte 
nicht zu toll katholiſch iſt, mag ich ſie wohl leiden. Die 
Aten Edelleute ſitzen bei Euch zu Lande noch neſterweiſe 
e und halten das Stück Erde, das ſie von den 
Alten geerbt haben, rechtſchaffen feſt. Sehen Sie, bei 
aus ſchwimmt das Kätzel hinterwärts.“ (Frau v. Stoß— 
wiß brauchte ſtatt des letzten Wortes einen Provinzialis— 
mus, den die Schriftſprache nicht geſtattet und der mich 
Neuling in äußerſtes, verlegenes Staunen verſetzte.) 
„Hier ſchachern ſie mit der Scholle, auf der ſie ſitzen, 
Us wäre es eine Schindmähre, die ſie partout „verklop— 
gen“ müßten, ehe ſie alt und dämpfig wird. Damit 
haben wir denn jo allerhand und allerlei Nachbarn be— 
zommen. Der Eine it vom Taufwaſſer noch naß hin— 
er den Ohren und der Andere riecht noch nach den Talg— 
ichtern, die er vierzig Jahre lang gezogen hat.“ 

Herr v. Stoßwitz hatte indeß aus einer rieſigen Bowle, 
die in Eis ſtand, vier große Paßgläſer mit ſeiner rothen 
Suppe gefüllt. 

„Na! Ahle, ärgere Dich nicht! Stoß’ mit an. Unſere 
Duſaren ſollen leben!“ ſagte der Hausherr zu der kleinen, 
eifrigen Frau. f 

„Sehen Sie, Herr Kamerad,“ fuhr er gegen mich ge— 
vendet fort, „es iſt nicht ſo ſchlimm, wie es meine 
Ahle“ macht. Wir haben unter den nicht adeligen 
Hutsbeſitzern viel nette Leute und unter den adeligen 
Manche, die wir billig weggäben. Im Ganzen iſt in 
mſerer Gegend der Adel noch immer vorherrſchend und 
ziebt in den ländlichen Kreiſen den Ton an.“ 

„Wenn das nur immer ein guter Ton wäre!“ warf die 
Inadige ſcharf dazwiſchen. Die Menſchen ſind heut zu 
Tage aber in ein „Pratſchen“ und Renommiren gekom— 
ommen, daß es einem ehrlichen Weibe dabei angſt und 
yange werden kann,“ f 

„Na, laß' gut ſein, „Ahle“, boße Dich nicht mehr 
vegen der dummen Geſchichte von geſtern. Statt zu 
nurren, ſollteſt Du lachen, daß Deine Pfiffigkeit uns jo 
gut aus der Affaire gebracht hat. 

„Denkt Euch, Ihr Herren Kameraden, ich bin vor ein 
yaar Wochen bei unſerm Fürſten zu einem Herrendiner 
laden. Es kommt auf unſere Geſellſchaften auf der 
Heinrichshöhe die Rede, wo alle Mittwoch und Sonn— 
bend während des Sommers Konzerte find. 

„Ich würde gern hinkommen,“ ſagte der Fürſt. „Es 
limmt indeß mit unſerer Zeiteintheilung zu ſchlecht. 
Vollen wir um 4 Uhr auf dem Berge ſein, ſo müſſen 
vir um 11 Uhr dejeuniren und kommen, wenn wir um 
Uhr zurückfahren, erſt Nachts um 11 Uhr heim. Die 
Prinzeſſinnen würden dann zu zwölfſtündigem Faſten 
ſerurtheilt, da es auf dem Berge nichts zu eſſen giebt.“ 
Da wurde ich denn, wie meine „Ahle“ jagt, groß— 
tg und pratſchig“. N 

„Ew. Durchlaucht, ſagte ich, möchten die Gnade 
yaben, bei einem armen Nachbar, der um 2 Uhr zu 
Mittag ißt, vorlieb zu nehmen. Um 3 Uhr haben wir 
ibgeſpeiſt und find um 4 Uhr auf dem Berge.“ 

„Der Vorſchlag iſt höchſt freundlich und annehmbar, 


Der Herr Kamerad und feine „Ahle“. 


herrſchte die größte Sauberkeit und Alles machte den Ein- mein alter Herr Kamerad!“ 
druck des Wohlſtandes und der Behäbigkeit, ohne jedoch Sie beim Wort nehmen!“ 


Meine Neue füllte, in der Erzählung ab 


ſagte der Fürſt. „Ich werde 


„Denken Sie ſich, meine Herren,“ löſte Frau v. Stoß— 
witz ihren Herrn Gemahl, der uns eben die Gläſer auf's 
„„daß dieſer Unglücks— 
menſch mir auch nicht ein Sterbenswort von ſeiner 
prächtigen Einladung ſagt. Sicher iſt es ſo um die 
Bratenzeit geweſen, wo er dann allemal viel Maul und 
wenig Verſtand hat. 

„Geſtern wollen wir eben ein Ragout, aus dem Ham⸗ 
melbraten von vorgeſtern, in Ruhe verſpeiſen, um dann 
auf den Heinrichsberg zu fahren, und ich ſtehe grade vor 
dem Spiegel, um mir die Feiertagshaube aufzuſetzen. 
Da ſehe ich den Vorreiter des Fürſten in ſeiner grünen 
Jacke, mit der Jockeymütze und den Stulpſtiefeln in 
vollem Galopp in den Hof einreiten. Mein Alter läuft 
wie ein Wieſel auf ihn zu und ich ſehe, wie er ſich mit 
beiden Händen nach dem Kopf greift und, blauroth im 
Geſicht, in's Haus gerannt kommt.“ 

„Da haben wir die Beſcheerung!“ ſchrie er. „O ich 
Eſel! Pfui, Lotte und die Sallade! In einer halben 
Stunde will der Fürſt mit der Fürſtin und den beiden 
Prinzeſſinnen, mit dem tollen Wederitz und der netten 
Menzdorf hier zu Mittag eſſen. Und ich Rind bin 
daran Schuld. Ich habe ſie ja ausdrücklich um 2 Uhr 
zu Tiſch eingeladen. Heilige Barmherzigkeit! und dazu 
nur für zwei Menſchen Hammelragout!“ 

„Halt's Maul, Alter, und heule nicht!“ rief ich ihm 
zu. „Du haſt uns in die Luſche geritten und ich muß, 
wie immer, den Karren aus dem Dreck ziehen. Schicke 
ſogleich in's Dorf und laß die Kirchuhr auf 343 ſtellen 
und ſtelle Deine Ihr und die Uhren im ganzen Haufe 
auch ſo. Ich lange zu der „verflixten“ alten Hausuhr 
auf dem Flur nicht hinauf. 

„Ich ließ ſofort die Wirthſchaftsmamſell und den 
Koch kommen, machte meine Beſtellungen und gab meine 
Schlüſſel her. Den alten Michel aber, der ſchon an— 
fängt „a wing dämlich“ und „drehladig“ zu werden, dem 
hielt ich eine ordentliche Pauke. 

„Michel,“ ſagte ich ihm. „Er kocht hier im Hauſe 
nun ſchon über zwanzig Jahre. Manchen guten Bra— 
ten hat Er auf ſeinem Gewiſſen, manches theure Ragout 
hat Er „verſaubeutelt“ und manche Mehlſpeiſe iſt Ihm 
ſitzen geblieben. Schweigen wir von alle den Gläſern 
Madeira, die Er ſtatt in die Kaſſerolle in ſein böſes 
Maul gegoſſen, und von den vielen guten Sachen, die er 
„verurſcht“ und um die Ecke gebracht hat. Ueber ſeinen 
„ſtillen Suff“ und andere „unſaubere Geſchichten“, die 
ſich für einen ſo alten Eſel, wie Er iſt, doch gar nicht 
mehr ſchicken, wollen wir den Mantel der chriſtlichen 
Liebe decken. Dafür iſt ihm ſo ſchon manches Schock 
Kreuz-Donnerwetter an den dicken Schädel geflogen. 
Aber Michel, das ſage ich Ihm, Alles, was Er bis da— 
hin von der „ahlen Stoßwitzen“ gehört hat, das ſoll 
Kinderſpiel gegen das „Aufgebot“ ſein, was ich Ihm 
machen werde, wenn er ſich heute nicht zuſammenreißt. 

„Ich empfing die Herrſchaften, die in zwei Vierſpän— 
nern mit Vorreiter, Jäger, Mohren und Bedienten, 
Tod und Teufel angeſauſt kamen, am Wagen. . 

„Das iſt aber nicht ſchön von den Durchlauchten Herr— 
ſchaften,“ ſagte ich etwas piquirt, „daß Sie, ſtatt, wie 
wir gehofft hatten, um 2 Uhr zum Maittageſſen, erſt 
nach 3 Uhr zum Kaffee uns beehren,“ wobei ich meine 
Uhr vorzeigte. 

ns Fürſt machte ein wunderbares Geſicht, die 
ſchlaue Fürſtin lächelte, und die niedlichen Prinzeßchen 
ſahen ganz verlegen aus. b ä 
Der Fürft, der als alter Soldat immer ſehr pünlt- 
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lich iſt, zog ſeine Uhr hervor und ſagte: „Meine Bregnet 
geht mit der Berliner Akademie-Uhr und iſt ganz zuver— 
läſſig, was von den kleinen Damenuhrchen nicht zu ver— 
langen iſt. Ich bedauere, ſelbſt der Ihrigen, meine gnä— 
dige Frau, nicht Recht geben zu können.“ 

„Wir traten in dem Moment in's Haus und hatten 
die große Wanduhr grade vor uns. „Na, gnädiger Herr, 
ſagte ich, da iſt der große alte Tiktak hier wohl aus 
bloßer Komplaiſanze für die kleine goldene Damenuhr 
mit auf 3 Uhr davon gelaufen? Nun bin ich doch mei- 
ner Seele neugierig, was unſere Hartnitzer Akademie— 
Uhr auf dem Kirchthum dazu ſagen wird! 

„Sehen Sie, meine Herren Huſaren, im Gartenſalon 
drüben hat man den Thurm vor Augen und die Zeiger 
und Zahlen ſind groß genug, um ſie erkennen zu können. 
Als deren Zeiger und die der Stutzuhr vor dem Spiegel 
auch auf 3 Uhr zeigten, zog der Fürſt nochmals ſeine 
Uhr hervor, hielt fie an das Ohr und murmelte kopfſchüt⸗ 
telnd von „zweifelloſer Störung des Gleichgewichts der 
Federn.“ 

„Auf dem Tiſche ſtand indeß bereits Kaffee, Kuchen, 
feines Gebäck, Semmel, Brod, Butter und Honig. Die 
Prinzeſſinnen ſahen wieder ſo munter aus, wie es Däm— 
chen von ſechszehn und ſiebzehn Jahren zukommt, und 
entwickelten einen trefflichen Appetit, auch allen Anderen 
ſchmeckte es. Das Konzert auf dem Berge war ſehr be⸗ 
ſucht und die Herrſchaften unterhielten ſich trefflich. Mein 
Mann lud noch einige nette Damen und flotte Tänzer 
zu uns ein, ſo daß wir achtzehn Perſonen ſtark heim— 
kehrten. Das Diner war in beſter Form ſervirt, der 
alte Michel hatte ſich tüchtig zuſammengeriſſen. Als wir 
um 9 Uhr uns heiter erhoben, war die Muſik vom Berge 
angelangt. Man tanzte bis 11 Uhr im Gartenſalon und 
kehrte ſehr befriedigt heim.“ 

So endete die kleine reſolute Frau ihre derb-komiſche 
Erzählung und ich wünſchte mir im Stillen ebenſo viel 
presence d’esprit für alle Fälle, in denen guter Rath und 
ſchneller Entſchluß theuer ſind. Ich war indeß geneigt, 
das Gelingen der Liſt zum großen Theil der Frau Fürſtin 
zuzuſchreiben, welche dieſelbe gewiß erkannt, aber ge— 
ſchwiegen hatte. 

Nachdem wir eine ausreichende „Roßfütterung“ vorge— 
nommen, empfahlen wir uns unter Zuſage einer baldigen 
Staatsviſite und ſetzten unſern Ritt in beſter Laune fort. 
Unterwegs erzählte mir Rodenſtein noch folgende kleine 
Geſchichte vom alten Kameraden. 

Der alte Stoßwitz hatte vor einem Jahre etwas ge— 
kränkelt und die Aerzte ſchickten ihn für die Winterzeit 
nach Nizza. Dort hatte er ſein Haupthaar, welches er 
früher in einer gewiſſeu Ueppigkeit wuchern ließ, ganz 
kurz verſcheren, des Ausgleichs wegen aber Alles was an 
Bart in dem früher ganz glatt raſirten Geſichte wachſen 
wollte, aufſchießen laſſen. Er war ſo zu dem ſtruppigen 
Haar- und Bartwuchs gelangt, der für ihn ſpäter jo cha⸗ 
rakteriſtiſch war. Damals aber machte ihn dieſes Arran⸗ 
gement, ſelbſt für feine nächſtehenden Bekannten, faſt un- 
kenntlich. 

Als er im Frühjahr heimkehrte, übernachtete er in der 
Kreisſtadt im „Grünen Baum,“ wohin er ſeinen Wagen 
beſtellt hatte. Dorthin kamen die Bauern aus Hartnitz 
und Kladau zum Getreidemarkt. Zufällig hielten ſie mit 
ihren Wagen grade vor dem Gaſthof und ſtanden plau— 
dernd zuſammen, als der große Reiſende ſich eben aus 
dem Bette erhoben hatte und ſeiner Gewohnheit gemäß 
im tiefſten Negligee an's Fenſter trat, um nach dem 
Wetter zu ſehen, wobei er ſich die erſte Pfeife zu ſtopfen 
und anzubrennen pflegte. 

Einer der Bauern da unten war ſeiner anſichtig gewor— 


den und hatte die anderen auf ihn aufmerkſam gemacht. 
So ſtand denn bald ein ganzer Haufen beiſammen und 
gaffte nach dem Fenſter zu dem ſtruppköpfigen Mann hin⸗ 
auf; indem die Bauern einander anſtießen, ſagten fies 


„Is er'ſch, or is er'ſch nicht!“ 


Plötzlich riß der Mann im Bart das Fenſter auf, | 


ſtreckte die Zunge heraus und rief, den Bauern eine Naſe 
drehend, ihnen ein wüthendes: „Bäh!“ zu. 

„He is 's!“ ſchrieen die Bauern höchſt vergnügt, „He 
is 8! Es lebe unſe gnäd'ge Herr!“ 


Als ich meine erſten Beſuche in Hartnitz machte, wollte 


es der Zufall, daß der Graf Bernhard Schwedow, wel: 
cher ſich eben erſt in der Gegend angekauft hatte, aber doch 


ſchon vorher mit der Stoßwitz'ſchen Familie bekannt war, 


dort gleichfalls mit ſeiner jungen Frau ſeine Antrittsviſite 
abſtattete. Es war an einem Wintertage nach 5 Uhr und 
ich ſah aus den Vorbereitungen, daß man Beſuch erwar⸗ 
tete. Der Tiſch vor dem Sopha war ſorfältig gedeckt, 


und im Voraus mit den Requiſiten zum Thee reichlich be⸗ 


ſetzt. So ſtand vor dem Grafen ein Teller mit Kuchen, 
deſſen ſchmale, lange Stücke zierlich übereinander ges 
ſchichtet waren. 

Der Graf unterhielt ſich ſehr lebhaft mit mir und dem 


Wirth, während Frau v. Stoßwitz und die Gräfin auf 


dem Sopha mit halblauter Stimme flüſterten. Ich be⸗ 


merkte indeß bald, daß Frau v. Stoßwitz unruhig wurde 
und von Zeit zu Zeit einen raſchen Seitenblick auf den 
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Grafen warf. Dieſer hatte im Eifer des Geſprächs, in 
der ihm eigenen Zerſtreutheit, begonnen, ſich mit dem vor 
ihm ſtehenden Kuchenteller zu beſchäftigen. Er verzehrte 
eines der Stücke nach dem andern und hatte die aufge 
ſchichtete Kuchenklafter, ohne daß er ſich ſeiner Vertil⸗ 
gungsarbeit bewußt ſchien, ſchon über die Hälfte abgetra⸗ 
gen, als plötzlich die kleine Frau aufſprang, den Kuchen⸗ 
teller gewaltſam an ſich riß und mit ihrer ſchrillen Kopf 


ſtimme im blühendſten Provinzialdialekt ausrief: 


„Na, friß Du und der Deichſel! heren Se uf, Graf 
Bernhard, die Anderen wollen doch noch dran „richen!“ 
Nicht lange darauf gab mir der Herr Gemahl gleich⸗ 
falls einen Beweis ungeſchminkter Aufrichtigkeit und 


deutlichſter Ausdrucksweiſe. 
Während der Divifionsübung war ich Ordonnanz⸗ 
Offizier beim Diviſions-Kommandeur. Das Manöver 


hatte dicht bei Harnitz geendet. Se. Exzellenz hielt die 
Kritik, zu welcher ſämmtliche Offiziere befohlen waren, 
auf einem Hügel, von dem man gerade auf das Herren⸗ 
haus hinabſah, welches mit ſeinen ſchmucken rothen 
Dächern gar freundlich aus den hohen Bäumen und den 


trefflich gehaltenen Gartenanlagen hervorlugte. 

Der alte Herr v. Stoßwitz hatte ſich, ſo unſcheinbar 
gekleidet, wie ich ihn zuerſt geſehen, auf ſeinem alten, 
maſtigen Schimmel Engländer zwiſchen die Offiziere ge⸗ 


drängt, welche ihre Belehrung aus dem Munde des Ge 


nerals empfangen ſollten. Se. Exzellenz gehörten zu 


denjenigen höheren Offizieren, welche es für nöthig ers 
achten, ſich durch eine gewiſſe Schranke von der Menge 
zu iſoliren. Sie glaubten, daß ſich alle Welt freuen und 


ſehr geehrt fühlen müſſe, wenn ſie einmal über dieſe 


Schranke hinaustreten, daß ſie aber in vollem Recht 


ſeien, Jeden mit Grobheit zurückzuweiſen, der ſie nicht 
anerkenne. Der alte „Herr Kamerad“ (ſo nannte Herr 
v. Stoßwitz jeden Offizier ohne Anſehen des Ranges, 
wiewohl er es ſelbſt nicht über den Kornet bei Voß-Dra⸗ 
gonern gebracht hatte, und er wurde ſcherzhaft von den 
meiſten Offizieren wieder ſo genannt) war der Mehrzahl 
der verſammelten Offiziere ſehr wohl bekannt, dem 


General aber fremd. Als dieſer ihn bemerkte, drehte 


er ſich um und ſagte mit fo lauter Stimme, daß Herr v. 
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„Lieutenant v. Marell, fa | fummen. 


Stoßwitz es hören mußte: 
gen Sie dort dem ſtruppbärtigen Menſchen auf der 
alten Taube, er habe hier nichts zu ſuchen: man könne 
ihn hier nicht brauchen; er ſolle ſich fortſcheren!“ 

Ehe ich hinkam, hatte der alte Herr ſich brummend 
verzogen. | 
Als die Kritik zu Ende war, befahl Se. Exzellenz: 
Lieutenant v. Marell, reiten Sie da hinunter nach 
Hartnitz und ſagen Sie dem Beſitzer, ich würde mich mit 
dem Stabe zu ihm in's Quartier legen. Etwa in drei 
Stunden, wenn die Truppen in den Bivouaks abgekocht 
yaben und ich die Aufſtellung der Vorpoſten revidirt 
haben werde, würde ich dort eintreffen.“ 

Beim Abreiten bemerkte ich, wie die Herren der Suite 
des Generals die Köpfe zuſammenſteckten und kicherten. 
Jeder freute ſich gewiß, dieſen Auftrag nicht bekommen 
zu haben. 

Als ich vor dem Hauſe ankam, hielten dort ſchon viele 
Offiziere, welchen der alte Herr aus ſeiner Rieſenbowle 
inen Bügeltrunk von ſeiner rothen Suppe kredenzte. 
Nachdem ich wohlweislich vorher ein volles Glas nie— 
vergejtürzt hatte, entledigte ich mich meines Auftrags. 
Das rothe Geſicht des alten „Herrn Kameraden“ 
zahm eine blaue Färbung an und er polterte im höchſten 
zorn heraus: 

„Sagen Sie dem Menſchen mit dem angeſtrichenen 
Harte auf dem ſtruppirten Braunen, er hätte hier nichts 
u ſuchen. Ich kann ihn hier nicht brauchen, er ſolle ſich 
deiterſcheeren, er iſt mir zu grob. Den Stab ſoll er nur 
chicken, für den hat der ſtruppbärtige Menſch auf der 
lten Taube hartes wie naſſes Futter ſatt und Platz 
eng. 

Von einem Höllengelächter der Offiziere begleitet, ga⸗ 
ppirte ich ſpornſtreichs davon. 

Ich überbrachte Sr. Excellenz unter feinſter Verblü— 
tung die abſchlägige Antwort. 

„Herr Lieutenant,“ ſagte der General, „indem er hal— 

n blieb und mich mit ſtrengen Blicken maß. „Mir 
heint, als wenn Sie ſich erlaubten, Ihre Privatſenti⸗ 
lents beizufügen. Ich bitte ſehr, rapportiren Sie ge- 
au. Ich liebe die Umſchreibungen und Verſchnörkelun— 
en nicht. Bitte wörtlich, Herr Lieutenant, möglichſt 
nd genau!“ 
Die Geſichter der Offiziere der Suite leuchteten vor Er- 
artung der Grobheit, die nun zu Tage kommen mußte. 
ch aber dachte, wenn es durchaus fein muß, ſo ſei es 
ud repetirte genau die Rede des Herrn von Stoßwitz. 
die Herrn des Stabes hielten ſich den Mund de um 
icht laut aufzulachen. Sr. Excellenz aber bemerkte ganz 
thig, ohne auch nur das Geſicht zu verziehen: 

„So war ich wohl an den rechten Menſchen gerathen, 
r ſich bei der Kritik fo vorgedrängt hat. Scheint ein 
dentlicher Mann zu ſein, der nicht auf's Maul gefallen 
„und Niemandem was ſchuldig bleibt.“ — 

Das Ehepaar brachte in ſeinen letzten Lebensjahren 
n Winter in der nächſten großen Stadt zu. Der Ge— 
lrstag der Gnädigen fiel um die Weinachtszeit und ver— 
ng ſelten, ohne daß der Herr Gemahl ihr für dieſen Tag 
ne beſondere, wunderbare Ueberraſchung bereitet hätte. 
So erſchien an ihrem letzten Geburtstage vor dem Ab— 
ben des alten Herrn in aller Frühe ein Weib, welches 
e feinſten Aepfel und die prächtigſten Nüſſe zum Kauf 
bot. Ihre Forderung war indeß ſo unbeſcheiden, daß 
au von Stoßwitz nur die Hälfte des verlangten Preiſes 
t. Das Weib ergrimmte darüber, ſetzte ihre beiden 
117 auf die Erde, ſtemmte die Hände an die Seiten 
id ſchrie: 

„Na, hären Se! Da bin ich wohl aua die Rechte ge⸗ 
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| Se fein woll gar die ahle pickliche Stoß⸗ 

witzen? Sehn Se, Sie ahler gnietſchiger Geizhammel, 

ehb ich ſu'hue ſchiene Waare vor ſuh'nen Quark hergebe, 

holen mak ſe, die Aeppel und die Niſſe, der Deibel 
olen!“ 

Damit ſtieß das keifende Weib mit ein paar wüthenden 
Fußritten die Körbe um, ſo daß Aepfel und Nüſſe polternd 
über das blanke Parquet weithin bis unter die Möbel 
rollten. Dann lief ſie, die Thür donnernd hinter ſich 
zuſchlagend, wie toll die Treppe hinab. 

„Aber ſo hör' Sie mal, Sie verdammte, grobe 
Vettel!“ ſchrie die Gnädige, blau vor Zorn, dem Weibe 
nach. Sie war auf dem Sprunge, der Fliehenden in der 
Nachthaube und im Unterrock nachzuſetzen, als der Herr 
Gemahl mit ſchallendem Gelächter gratulirend aus einem 
Verſteck herbeieilte. 

Nun war es ihr ſofort klar, daß Dieſer die ſeltſame 
Art, ihr ein Geburtstagsgeſchenk überreichen zu laſſen, 
eingefädelt hatte. 

Der Name der Frau v. Stoßwitz war durch das wun⸗ 
derbare Benehmen dieſer Dame ſchon ſeit längerer Zeit 
weit und breit ein viel genannter. Wenn die Anekdoten, 
welche auf ihre Rechnung kurſirten, auch meiſt ein heite⸗ 
res Lächeln erregten, ſo wurde doch von vielen Damen, 
welche den Humor in denſelben nicht zu würdigen wußten 
die Unfeinheit empfindlich bemerkt; zum Lächeln geſellte 
ſich oftmals ein verächtliches Achſelzucken. Wer der 
alten Dame nicht näher ſtand, dem blieb die Menge ihrer 
trefflichen Eigenſchaften unbekannt, ſo ihr Wohlthätig⸗ 
keitsſinn, ihr genaues Verſtändniß für die Bedürfniſſe 
der Leute und die einſichtsvolle Art, wie ſie half und 
beſſerte. Erſt durch die Beweiſe von Menſchenkenntniß, 
Schlagfertigkeit und Bravour, welche unſere alte Dame 
im Jahre 1848 ablegte, kam fie zur allgemeinen Anerfen- 
nung. 


Zur Zeit, als die Wogen der Ungeſetzlichkeit am höch⸗ 
ſten gingen, war Frau von Stoßwitz ſchon Wittwe und 
führte ihre Wirthſchaft ſelbſtſtändig. Von Wohfgefinn- 
ten war ſie benachrichtigt worden, daß der größere Theil 
der Bewohner der Dörfer Hartnitz und Kladau, welche 
ſie beſaß, ſtürmiſche Sitzungen im Hartnitzer Kretſcham 
hielten, und bald darauf erfuhr ſie, daß dieſe Partei be⸗ 
ſchloſſen habe, bei ihr auf das Zugeſtändniß von Abtre— 
tungen an Land und Befreiung von Dieuſten, wenn es 
nicht mit Güte gehe, mit Gewalt zu dringen. 

Man gab der alten Dame den Rath, abzureiſen oder 
Militair zu ihrem Zwecke zu requiriren. Sie erwiderte 
ruhig, ſie fürchte die Bauern nicht: die Kerle, denen ſie 
ihr Leben lang nur Gutes gethan habe, könnten unmög⸗ 
lich ihr, einem alten Weibe, etwas Böſes anthun. Sie 
ſollten nur kommen, ſie würde ſchon mit ihnen fertig 
werden. 

An einem Sonnabend Abend trat eine Deputation der 
Gemeinden Hartnitz und Kladau unangemeldet in die 
Wohnſtube der Frau v. Stoßwitz ein, während eine 
tobende Menge Hof und Garten füllte. 

Der verſoffene Kretſchmer von Hartnitz, welcher der 
Konkurrenz des Dominialbrauers unterlegen war und 
auf dem Bankerott ſtand, ſowie der Schulmeiſter von 
Kladau, ein unreifer, altkluger, von Aufklärung ſtrotzen⸗ 
der Menſch, welcher gleichzeitig die Stelle des Gerichts— 
ſchreibers inne hatte, ſtanden an der Spitze der Deputa— 
tion. 

Der Kretſchmer eröffnete die Unterhandlung mit fol— 
gender Anrede: 2 $ 

„Die Bauern und Dreſchgärtner von Schönau und 
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Krimmel haben das Land und die Gerechtſame, die das 
Dominium den Gemeinden geſtohlen hat, ihrem Ober— 
amtmann aus den Klauen geriſſen. Der Judenbaron 
aus Steinkirch iſt klüger geweſen, der hat Alles aus 
Angſt gegeben und iſt mit heilem Fell davon gekommen. 
Der Weſthof aber hat Haare und Zähne laſſen müſſen. 
Die Hartnitzer und Kladauer ſind nicht dümmer und nicht 
weniger couragirt wie die anderen Bauern. Auch wir 
wollen unſer Recht. Mit den Dienſten iſt es nichts 
mehr und Land wollen wir auch von dem Dominium. 
Wenn die „Frau v. Stoßwitzen“ ſich nicht im Guten ge— 
ben will, ſo muß es mit Böſem. Auf ein wenig Haar⸗ 
ausreißen und Zähneeinſchlagen ſoll es uns halt auch 
nicht aukommen!“ 

„Kretſchmer!“ antwortete die kleine giftige Frau v. 
Stoßwitz mit ihrer grellen, durchdringenden Stimme, 
indem ſie aufſprang und ſich auf zwei Schritt vor den 
ungeſchlachten Kerl hinſtellte. „Er iſt immer ein bru⸗ 
tales Vieh geweſen! Wenn bei Ihm das Bier ſauer 
wird und Er ſeinen Bittern allein faufen muß, weil Nie⸗ 
mand bei ihm einkehren mag, ſo iſt das kein Wunder. 
Wenn Er durchaus in meinen Haaren reißen will, da 
hat Er welche!“ c 

Damit hatte die alte Dame ihren falſchen ſchwarzen 
Scheitel, mit dem üppigen Lockenbau zu beiden Seiten 
herabgeriſſen, ſo daß ihr eigenes weißes Haupthaar un⸗ 
ter der Haube hervorquoll, und ſchleuderte das Haarbün⸗ 
del dem Kerl in das Geſicht. 

„Wenn er Flegel damit fertig iſt, dann melde er ſich, 
dann werde ich ihm auch noch meine Zähne an den Kopf 
ſchmeißen!“ 


Dieſes hatte die Dame halb im Zorn, halb in lächeln⸗ 


dem Spott vorgebracht. Die ganze Szene und nament⸗ 
lich das verdutzte, verlegene Geſicht des Kretſchmers, der 
erſtaunt den Haarwuſt in den Händen hielt und ſich ver- 
höhnt ſah, wo er auf Thränen und Flehen gerechnet hatte, 
machte einen ſo komiſchen Eindruck, daß nach dem erſten 
ſtummen Erſtaunen ein allgemeines tolles Gelächter her— 
vorbrach. 

Damit war dem Ernſte der Revolution die Spitze ab- 
gebrochen. 

Erſt nach längerer Zeit, in welcher der Kretſchmer von 
allen Seiten mit Hohn überſchüttet worden war, wurde 
die Ruhe wieder hergeſtellt. 

Der blaſſe, langhaarige Dorfpädagog und Demagog 
ergriff nunmehr das Wort. Er begann mit gewaltigem 
Pathos, im gehobenen Prädikantenton die Vorleſung 
eines endloſen Schriftſtücks. Dieſes beleuchtete in athem— 
loſen Perioden zuerſt das Verhältniß der Hartnitz⸗Kla— 
dauer Gemeinden zur Freiheit im Allgemeinen, dann 
des Näheren die Stellung der Gemeinden zum einigen 
freien Deutſchland und endlich ſpeziell deren Stellung 
zur Dominialherrſchaft. Endlich zählte es die Forde— 
rungen der Schule und der Gemeinde an das Dominium 
auf. | 

Ein zweites Schriftſtück, welches er in ſauberer Rein— 
ſchrift gefertigt hatte, ſtellte eine Abtretungsurkunde vor. 
Nachdem er auch dieſe mit tragiſch-heroiſcher Stimm— 
färbung vorgeleſen hatte, präſentirte er das Aktenſtück, 
nebſt einer bereits eingetauchten Feder, welche er hinter 
dem Ohr hervorzog, in würdevoller, ſelbſtbewußter Hal— 
tung der Frau v. Stoßwitz. 

Dieſe Dame hatte ſchon beim Beginn der erſten Vor— 
leſung, nachdem ſie zwiſchen den Fingern die Dicke des 
Manuſkripies geprüft hatte, ſich voller Ergebenheit, mit 
den Worten: 

„Wie Gott will, 
Ich halte ſtill!“ 


Der Herr Kamerad und feine „Ahle“. 


in ihren Seſſel niedergelaſſen. Sie hatte ihre Fußbank 
herbeigerückt, ihr Strickzeug aus der Taſche gezogen und 
hockte dann, munter darauf losſtrickend, jo gemüthlich 
hinter ihrem Tiſchchen, als ob ſie in der friedfertigſten 
Kaffeegeſellſchaft ſäße und dem gemüthlichen Klatſch 
einer Nachbarin zuhörte. Sie ließ dabei ihre klugen 
Augen in der Verſammlung hin- und herſchweifen und 
nickte bald dieſem, bald jenem der älteren, ihr näher be⸗ 
kannten Bauern mit ihrem ſarkaſtiſchen Geſichte in harm⸗ 
loſeſter Freundlichkeit zu, indem ſie achſelzuckend auf den 
Vorleſer deutete, oder mit bedeutſamer Miene mit dem 
Zeigefinger an die Stirn tippte. | 
Als der Mann mit ſeiner Vorleſung endlich fertig 
war und mit präſentirter Feder gebückt vor der kleinen 
Dame ſtand, ſchnellte ſie wie elektriſirt ſo plötzlich in die 
Höhe, daß es ausſah, als wollte ſie dem Schulmeiſter 
in 5 Geſicht ſpringen, jo daß dieſer erſchrocken zurück 
prallte. | 
Sie fagte indeß mit völlig ruhiger Stimme zu den, 
Kladauern gewendet: | 
„Daß Euer Schulmeifter dumm ift, Ihr Kladauer 
das habe ich ſchon im vorigen Jahre hier auf dieſer 
Stelle zu meinem Seligen geſagt, als der grüne lang 
haarige Brillenmenſch ſich bei ihm meldete. Daß a 
aber ein ſolcher Doppelochſe wäre, wie er ſich heute alt 
Euer Gemeindeſchreiber gezeigt hat, habe ich ihm doch 
nicht zugetraut. — Hört einmal an, Ihr Leute, wie ſolch 
ein Dummkopf Euch auf ein Haar in die „Luſche“ ge 
ritten hätte. — Seht, wenn ich hier unter dieſem Wil‘ 
auch hinſchreibe: „Caroline Wilhelmine, verwittwete 9. 
Stoßwitz, geborene v. Würfelsdorf, Herrin auf Hartnit 
und Kladau“, und wenn ich mein größtes Dominialſiege 
daneben drücke, fo hat das Alles gerade jo viel zu beden 
ten, als wenn eine Fliege darauf ge —F ſeſſen hätte.“ 
(Frau von Stoßwitz bediente ſich hier eines Ausdrucks 
der in Schleſien durch allgemeine und häufige Verwen 
de weniger anſtößig, jedoch anderswo unausſprech 
ich iſt.) 
en habt ihr einen ſchönen Gerichtsſchreiber, de 
nicht einmal weiß, daß Weiberunterſchrift ohne Gegen, 
zeichnung einer dazu berechtigten Mannesperſon kein 
geſetzliche Gültigkeit hat! Das langhaarige Jammer 
bild hat wohl in ſeinem Leben noch nichts von einem Ge. 
ſchlechtsbeiſtand gehört? — Damit iſt aber die Dumm 
heit des Herrn Gerichtsſchreibers von Kladau noch nich 
zu Ende. An zwanzig Tauſend Thaler beträgt das, Wa 
ich an Land und Dienſten Euch geben ſoll. Glaubt Ih! 


m * 


dummen Leute denn, daß eine Urkunde über ſolch' ei 


Präſent, das ich Euch machen ſoll, nicht auf Stempelpa 
pier geſchrieben ſein muß? Wißt Ihr denn nichts vo 
Erbſchafts⸗, Verkaufs- und Vertragsſtempel? An di 
fünfhundert Thaler Stempelgebühren wird die Abtre 
tung koſten, wenn Ihr nicht in die Stempelſtrafe v0 
zehufachem Betrage verfallen wollt! Fünf Tauſend Tha 
ler Stempelſtrafe hätte Euch Euer kluger Gerichtsſchreſ⸗ 
ber von Kladau auf ein Haar eingerührt. — Wenn Ih 
Leute Geſchäfte mit der ahlen Stoßwitzen machen woll! 
ſo laßt den Flegel von Kretſchmer und den Tölpel vo 
Gerichtsſchreiber zu Hauſe und bringt einen ordentliche 
Juriſten mit und Herrn v. Bieber auf Buſch, der i 
mein Geſchlechtsbeiſtand. — Geht hin und kauft Stem 
pelpapier, daß Ihr ſchwarz werdet, laßt aber den alte 
Weibern ihre falſchen Locken und ihre falſchen Zähne 
die auch Geld genug koſten. — Und nun, Ihr Leut. 
macht daß Ihr hinauskommt! Geht aber nicht zu del 
flegelhaften Kretſchmer, ſoudern zu meinem Dominig 
brauer, der ſoll Euch ein „Freibier“ geben, vom bejter 
— Das ſage ich Euch aber, um zehn Uhr iſt Feierabend 
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feine Ahle“. — Ein unheimlicher Gaſt. 


ö 
Beſauft Euch nicht und macht keinen „Skandal“ bei 
nachtſchlafender Zeit! Beim Nachhauſegehen rennt mir 
nicht über die Rabatten, wie „nächten“ (in vergangener 
Nacht) der Böhme-Karle! Der hat mir mit ſeinen Oder— 
kähnen die Schönen Levkoyenrabatten ganz „verrungenirt“. 
— Gute Nacht! gute Nacht, Ihr Leute!“ 

Die Deputation marſchirte mit etwas einfältigen Mie— 
nen ab. Die Kunde vom Freibier beim Dominialbrauer 
verbreitete ſich ſchleunigſt und zog die Maſſe aus Hof 
und Garten nach. Man fand durchweg das umſonſt ver— 
zapfte Domininialbier beſſer, wie das bezahlte im Kret— 
ſcham. 

ie Kladauer berichteten ihren Gemeindegenoſſen, wie 
flegelhaft der Hartnitzer Kretſchmer ſich gegen die „ahle 
Gnädige“ benommen und wie „haarig“ dieſe ihn abge— 
führt habe. Die Kladauer brachen darüber in ein Hohn⸗ 
gelächter aus und es würde der „pratſchige Süffling“ 
einen harten Stand gehabt haben, wenn er das Haus 
ſeines Konkurrenten mit ſeiner Gegenwart beehrt hätte. 
Die Hartnitzer fühlten ſich durch die verächtlichen Aeuße— 
tungen der Kladauer über ihren Vorkämpfer zwar ver- 
letzt, es wagte indeß Keiner, für ihn eine Lanze zu bre- 
chen. Sie ſuchten dagegen den Krieg auf das feindliche 


| | Der Herr Kamerad und 


Deputation über die „Dummheit des Kladauer. Ge— 
meindeſchreibers“ berichtete, der nicht einmal etwas von 
einem „Geſchlechtsbeiſtand“ wiſſe und nahezu die Ge— 
neinden mit einer Stempelſtrafe von fünf Tauſend Tha— 
er in die „Luſche“ geritten hätte. 

Nun ermangelten die Hartnitzer nicht, den Spott und 
John den Kladauern mit Prozenten zurückzugeben und 
iber den unglücklichen Schulmeiſter mit bäuerlicher 
Plumpheit herzufallen. 
Dieſer hatte, von der langen Rede erſchöpft, und von 
ver argen Abfertigung, welche er durch die alte Dame er— 
ahren hatte, voll inneren Grimmes Erquickung und 
Troſt im freien Bier geſucht. Er hatte dem Freitrunk 
deifrig zugeſprochen, daß er in das bei ihm ſeltene Sta— 
ium der Energie und des kriegeriſchen Muthes gerathen 
gar. Er ſetzte der Grobheit ſeiner Gegner Grobheit 
higegen. Es dauerte nicht lange, da hatte ſich Kladau 
in den Schulmeiſter und Harnitz um ſeinen Vorkämpfer 
eſcharrt. 

Es erſchallte der Schlachtenruf: 

„Hie Kladau!“ „Hie Hartnitz!“ Bald tobte der 


Gebiet zu ſpielen, indem ein Mitglied der Hartnitzer 


Kampf. Zuerſt mit der Fauſt, dann mit Knitteln und 
Schemelbeinen. Es ſiegte die Hartnitzer Uebermacht, 
die jeden Augenblick ſich durch Zuzug vermehrte. 

Die Kladauer, ſchließlich elend durchgeholzt, wurden 
an die Luft geſetzt und fort ging die wilde Hetze durch die 
ſauberen Anlagen des herrſchaftlichen Gartens. Was 
Böhme-⸗Karle's rieſige Fußtapfen von den Levkoyenra— 
batten übrig gelaſſen, ward völlig in den Boden ge— 
ſtampft, die Georginenpflanzen wurden durchgebrochen 
und ſelbſt über die Glasfenſter der Melonenbeete ging 
die wilde Jagd. 

Die Verwüſtung war entſetzlich! 

Es hatten die Sieger theils vom Bier, theils von den 
Fäuſten der Kladauer ſo dicke Köpfe erhalten, daß ſie 
nach kurzer Verfolgung nicht wieder zum Brauer zurück— 
kehrten, ſondern die Retraite zu den „heimiſchen Ka— 
bannen“ antraten. 

Der Gärtner, als er am folgenden Morgen mit be— 
klommenen Herzen der „ahlen Gnädigen“ Rapport ab— 
ſtattete über die Verwüſtungen des Gartens, war er ſehr 
erſtaunt, dieſelbe weder über dieſen Exzeß, noch über den 
Lärm der Prügelei bei nachtſchlafender Zeit beſonders er— 
grimmt zu ſehen. 

Als am folgenden Morgen (es war Sonntag) die 
Bauern von Hartnitz etwas katzenjämmerlich vor ihren 
Thüren ſaßen, marſchirte eine Kompagnie Landwehr un— 
ter Trommelſchlag durch das Dorf. Sie wurde von 
Gensdarmen begleitet und transportirte eine Menge 
Inſaſſen von Schönau und Krimmel, denen man die 
Hände mit Stricken auf den Rücken gebunden hatte, zur 
nahe gelegenen Feſtung. 

Zum phyſiſchen Katzenjammer geſellte ſich bei den 
Bewohnern von Hartnitz der moraliſche, als ſie hörten, 
daß dieſen Leuteu wegen Aufruhr, Brandſtiftung, Raub 
und ſchwerer Körperverletzung der Prozeß gemacht wer— 
den ſolle. 8 

Der Kretſchmer zu Hartnitz trank wieder ſeinen 
Schnaps in grollender Vereinſamung; der grüne Schul- 
meiſter zu Kladau fiel in Verachtung und Frau v. Stoß⸗ 
witz blieb in der Folge gänzlich unbeläſtigt und fortan 
überſtrahlte der Ruf ihrer Tapferkeit und ihrer diploma⸗ 
tiſchen Talente bei weitem die kleinen dunklen Punkte in 
ihren Umgangsformen, die vorher Manchen, namentlich 
aber Manche, zu ungünſtiger Meinung über ſie veran⸗ 
laßt hatten. 


3 Ein unheimlicher Gaſt. 


Von R. 


Elcho. 


Es war kurze Zeit vor Ausbruch des amerikaniſchen 
ürgerkrieges, als an einem herrlichen Frühlingstage zu 
garatoga eine prächtige Kutſche vor dem beſtrenommirten 
‚tel dieſes faſhionablen Badeortes hielt. Mr. Schel⸗ 
an, der Beſitzer des Gaſthofes, welcher auf der Veranda 
ind, beeilte ſich, ſelbſt den Schlag zu öffnen, prallte 
er unwillkürlich zurück, als feine Blicke in das Innere 
is Wagens fielen. 
Einem roſigen blondhaarigen Mädchen gegenüber ſaß, 
Decken ſorgfältig eingehüllt, ein Geſchöpf, welches der 
btelier ſicher für den unbarmherzigen Schnitter, ge— 
Innt Tod, gehalten hätte, wäre ihm dasſelbe mit der 
enſe in der Hand zwiſchen Tag und Dunkel entgegen- 
kreten. Gewiß, dieſer Mann, welcher fo kraftlos in 
Le Ecke des Wagens ſaß, war ein Sterbender. 

Die Betrachtungen Scheldon's wurden durch einen 
Ütten Inſaſſen des Wagens in eine andere Bahn ge— 


lenkt. Ein alter, aber recht jovial ausſehender Herr 
ſtieg zuerſt aus dem Wagen, erkundigte ſich nach dem Be— 
ſitzer des Hotels und als Scheldon ſich als ſolchen zu 
erkennen gab, legte der Fremde vertraulich ſeinen Arm 
in den des ſprachlos daſtehenden Wirthes, führte ihn 
etwas ſeitab vom Wagen und ſagte: „Mein Name iſt 
James Brown; ich bin der Leibarzt des todtkranken 
Bergwerksbeſitzers Morris aus Canada, welcher mit 
ſeinem zwölfjährigen Töchterchen Roſa den Sommer 
über die milde Luft von Saratoga einzuathmen gedenkt. 
Im Vertrauen geſagt, Mr. Scheldon,“ fuhr der Doktor 
fort und dämpfte ſeine Stimme zum Flüſterton herab, 
„mein Patient wird ſterben.“ 

„Es gehört wenig Scharfblick dazu, um das voraus— 
zuſehen“, warf der Wirth ein. | | 

„Sie haben Recht“, fuhr der Doktor fort. „Allein 
Sterbende klammern ſich an einen Strohhalm der Hoff⸗ 
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nung. Ein berühmter Arzt redete Herrn Morris ein, 
wenn etwas ihn retten könne, ſo ſei es die milde Luft von 
Saratoga, und ſo mußten wir dieſe vergebliche Reiſe an⸗ 
treten. Ihr Hotel wurde uns als das beſte des Ortes 
empfohlen und ſomit wende ich mich an Sie, Mr. Schel⸗ 
don, mit der Bitte: geben Sie meinem Patienten einige 
komfortable Zimmer im entlegenſten Theile Ihres Ho⸗ 
tels. Für die Wartung des Kranken haben Sie nicht die 
mindeſte Sorge zu tragen, dieſe übernehme ich mit Hülfe 
des kleinen Töchterchens. Morris iſt enorm reich und 
zahlt jeden Preis, den Sie für Ihre Zimmer verlangen.“ 

Scheldon hatte wenig hierauf zu erwidern. Er war 
Hotelier in einem Badeort, den in der Regel doch nur 
Kranke beſuchen, er durfte alſo einen Sterbenden nicht 
von ſeiner Thür weiſen. Raſch gab er dem Oberkellner 
einige Befehle und trat mit dem Doktor an den Wagen 
zurück. Der Kranke öffnete matt die tiefliegenden Augen⸗ 
lider und ſagte mit kaum vernehmbarer Stimme: „Dieſe 
entſetzliche Reiſe hat mich vollends gebrochen. Mr. Schel⸗ 
don, Alles was ich von Ihnen verlange, iſt eine ſtille, 
abgelegene Wohnung, wo ich ruhig ſterben kann.“ 

Der Wirth erfüllte die Bitte ſchon um ſeiner Gäſte 


willen. Man brachte den Sterbenden in den abgelegen⸗ 


ſten Theil des Hotels, deſſen Räume übrigens an Kom- 
fort nichts zu wünſchen übrig ließen. Das blonde Kind 
ſchien ſich recht wohl in den behaglicheu Zimmern zu 
fühlen; trällernd legte ſie Hut und Mantel ab und trat 
daun an das Bett des Leidenden, um ihm mit der Rou⸗ 
tine einer Krankenpflegerin Medizin einzuflößen. 

Doktor Brown nahm feinen Wohnſitz nicht im Hotel, 
ſondern bezog in einer nahen Villa ſein Quartier, fand 
ſich jedoch regelmäßig jeden Morgen im Hotel ein, ſpeiſte 
dort und blieb, je nachdem der Zuſtand des Patienten 
es verlangte, bis ſpät in die Nacht hinein im Hotel. 
Durch den Doktor ließ der ſterbende Morris auch am 
erſten Tage auf eine Woche Miethe und Penſion voraus— 
bezahlen. Scheldon fand dies etwas verfrüht, denn ihm 
war es unwahrſcheinlich, daß das Skelet, wie Morris 
von den Kellnern im Hotel genannt wurde, noch eine 
Woche zu leben habe. 

Seltſamer Weiſe vergingen drei Tage, ohne daß der 
Doktor, welcher an der Tafel durch ſchnurrige Anekdoten 
und Bonmots ſtets die ganze Tiſchgeſellſchaft erheiterte, 
den Tod feines Patienten gemeldet hätte. — „Die Luft 
von Saratoga ſcheint doch einen kleinen Effekt zu äußern,“ 
bemerkte er gegen Scheldon. „Sie kann zwar die Auf⸗ 
löſung des Kranken nicht vollſtändig hemmen, allein ſie 
verzögert dieſelbe doch.“ 

Am vierten Tage bat der Doktor den Wirth nach auf⸗ 
gehobenem Diner, er möge die Güte haben, ſich in das 
Krankenzimmer des Sterbenden zu bemühen, derſelbe 
habe ihm eine vertrauliche Mitteilung zu machen. Ei⸗ 
nigermaßen befremdet, begab ſich der Hotelier mit dem 
Arzte in das abgelegene Krankenzimmer in der zweiten 
Etage und trat an das Bett des armen Morris, deſſen 
Zuſtand ſich noch verſchlimmert zu haben ſchien, denn 
Geſicht, Hals und Arme waren abſolut fleiſchlos. 

„Bitte, nehmen Sie einen Stuhl“, hauchte Morris. 
— „Es betrübt mich tief, mein lieber Herr Scheldon, 
Ihnen eine unangenehme Mittheilung machen zu müſſen 
und hielte lieber damit hinter dem Berge, wenn es nicht 
in Ihrem Intereſſe läge, durch meine Warnung vor 
ſchlimmeren Folgen geſichert zu ſein.“ 

Geſpannt lauſchte der Wirth der folgenden Eröffnung: 

„Auf eine räthſelhafte Weiſe ſind mir aus Roſa's 
10 7 8 woſelbſt ſich meine Schatoulle hefand, 4000 

ollars verſchwunden. Glauben Sie je nicht, beſter 
Herr Scheldon, daß ich die entfernteſte Abſicht hege, Sie 


für den Verluſt verantwortlich zu machen,“ fuhr der 
Sterbende fort, als Scheldon erſchrocken in die Höhe 
fuhr. „Meine Vermögensverhältniſſe find, Gott ſei 
Dank, derart, daß mich ein zehnfacher Verluſt kaum 
ſchmerzen würde. Ich theile Ihnen dies nur mit, damit 
Sie auf der Hut ſein und ſich dem Verbrecher gegenüber 
vor den Folgen ſchützen können.“ | 

„Haben Sie gegen irgend Jemanden im Hotel einen 
Verdacht?“ fragte Scheldon beſorgt. | 

„Gegen Niemanden. Wie ſollte ich auch? Faſt nie 
betritt ein Aufwärter unſere Zimmer anders, als in Ge⸗ 
genwart meines Kindes und des Doktors; trotzdem iſt 
der Diebſtahl geſchehen. Sehen Sie ſich alſo vor.“ — 
Ein krampfhafter Huſten ſetzte den Mittheilungen des 
erſchöpften Mannes ein Ziel. e 

Scheldon dankte herzlich für die Warnung und verließ 
grübelnd die abgelegenen Gemächer. „Wer konnte den 
Diebſtahl verübt haben?“ fragte er ſich. Alle Mitglie⸗ 
der ſeines Dienſtperſonals hatte er bisher für ehrlich be⸗ 
funden. Sollte irgend ein Gauner das Hotel bezogen 
haben? — Scheldon dankte in ſeinem Herzen nochmals 
dem Skelett für ſeine Warnung und beſchloß, auf feiner 
Hut zu ſein. | 

In der folgenden Nacht ſchon wurde einem reichen 
Viehhändler aus Albany ſeine Brieftaſche mit 25,000 
Dollars in Werthpapieren entwendet, welche Dieſer 
vorſichtshalber unter fein Kopfkiſſen gelegt hatte. Dieſei 
Herr war weniger zartfühlend als der reiche Morris um 
ſchlug einen Höllenlärm. Scheldon ordnete ſofort ein 
ſtrenge Unterſuchung des Hotels an — allein vergebens 
Weder Brieftaſche noch eine Spur des Geldes waren auf 
zufinden. 

Zwei Tage fpäter kehrte ein reicher Bankier aus New 
Merk mit feiner Familie im Hotel ein, um die Saiſon it; 
Saratoga zu verbringen. Am Tage, welcher feiner An 
kunft im Hotel folgte, entdeckte derſelbe den Verluſt ſeine 
Barſchaft, die aus 9,000 Dollars beſtand. | 

Bei diefem dritten Schlage verlor Scheldon faſt der 
Kopf. Sein Haus fing an unheimlich zu werden. Kan 
das Gerücht dieſer ſchweren Diebſtähle einem Newyorken 
Reporter zu Ohren, ſo war es um ſeine Ehre und Repu 
tation geſchehen. Eine neue, viel ſorgfältigere Durch 
ſuchung fand ſtatt, zu welcher ſich die anweſenden Gäſt 
alle freiwillig erboten, ſogar der ſterbende Morris — 
allein auch dieſe blieb reſultatlos. Wirth, Oberkellne 
und Aufwärter erſchöpften ſich in Nachtwachen und trotz 
dem wurden einem Oelſpekulanten, welcher wenige Tag 
ſpäter einkehrte, ſofort 20,000 Dollars aus dem Koffe 
entwendet. f | 

Jetzt glaubte Scheldon, welcher Methodiſt war, ſein 
hölliſche Majeſtät der Satan habe die bevölkerten Staatel 
ſeines Reiches verlaſſen und ſei inkognito in feinem Hote 
abgeſtiegen, um Hitze und Staub der Unterwelt in dei 
Quellen von Saratoga abzuwaſchen. Sein Haus wa 
in die Hand des Böſen gefallen und da kein Exorziſt zu 
Hand war, um den unſichtbaren Gaſt auszutreiben, ſo be 
ſchloß er, das Hotel um jeden Preis zu verkaufen. ö 

„Verſchleudern Sie Ihr Beſitzthum nicht eher, als bi 
ich noch ein letztes Mittel verſucht habe,“ ſagte der Obet 
kellner William. m 

„Thun Sie, was Sie wollen, William,“ antwortet 
der geknickte Scheldon. „Mein Wiſſen und Verſtan 
ſind vor einem hohen Berge angelangt.“ | 

Am Tage nach diefer Unterredung ſtieg ein elegant ge 
fleideter junger Mann im Hotel ab und renommirte De 
Tiſch, daß er im letzten Winter als Börſenmakler 45,00 


Dollars verdient habe, die er jetzt in Saratoga h 
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9 III Im 
jubeln gedenke. — Diefer Fremde war William's Bru⸗ 

der und handelte genau nach deſſen Inſtruktion. 
Die Nacht kam und William hatte im Zimmer des vor— 
geblichen Suitiers Poſto gefaßt. Während der letztere 
in einem Nebenzimmer wie ein Murmelthier ſchlief, 
wachte der erſtere im großen Kleiderſchranke des Haupt, 
zimmers und horchte, den Revolver in der Hand, auf je— 
den Laut, der aus dem Hotel kam. — Mitternacht war 
vorüber und das Hotel wurde ſtill wie eine verlaſſene 
Kirche. Die Pendule ſchlug Eins — Niemand kam. 
Schon ſanken dem Wachſamen, der auch in der vergange— 
nen Nacht wenig geſchlafen hatte, die Augen zu, da wur⸗ 


> 


den Schritte vernehmlich. William lauſchte geſpannt 


und trat wieder zurück. — Die Schritte kamen aus der | 

Gegend, in welcher Morris? Zimmer lag. Die kleine 
Roſa holte Medizin, welche in dem Eisſchrank aufbewahrt 
werden mußte. Wahrſcheinlich hatte ſich der Zuſtand 
des Kranken verſchlimmert. — Schon wollte William an 
dem Erfolg ſeines Operationsplanes verzweifeln, da kam 
Roſa zurück und legte lauſchend den Kopf gegen die Thür 
des Zimmers, dann ging ſie raſch weiter. 
Dem Oberkellner klopfte hörbar das Herz. Was hatte 
das zu bedeuten? Warum horchte das Kind an der Zim⸗ 
merthür? Kaum hatte er wieder im Schranke Wache be- 
zogen, da öffnete ſich geräuſchlos, wie durch ein Wunder 
die Thüre des Gemachs und herein ſchritt — ein Schatten. 
— Doch nein! Jetzt öffnete ſich eine kleine Blendlaterne | 
und das Licht derſelben fiel — William mußte alle Faſ⸗ 
ſung zuſammennehmen, um nicht laut aufzuſchreien — | 
auf die Todtenmaske des Skeletts. — Abſolut geräuſch⸗ 
los ſchritt der unheimliche Gaſt auf das Cylinderbureau 
zu, in welchem er wahrſcheinlich das Geld vermuthete, | 
ſachte unter einem Bündel Nachſchlüſſel den paſſenden | 
aus und ſchloß auf. Zitternd vor Aufregung ſprang der 
| de William jetzt aus dem Schranke und rief: 
„Halt!“ 
| Beim erſten Geräuſch wandte ſich das Skelett blitz⸗ 
ſchnell um, die Blendlaterne fiel, dann erfolgte ein 
Schlag und der drohende Revolver in William's Fauſt 
ſiel zur Erde. Der Entwaffnete ſprang jedoch, trotz der 
Dunkelheit, kühn vor, erfaßte den Dieb, rang mit ihm 
und ſtürzte zur Erde. Im Nu fühlte William, welcher 


| 


j 
1 


Es ſieht verdächtig aus, nicht wahr, daß man hier je⸗ 
den Thürpfoſten und jeden Steg über einen Abzugs⸗ 
graben von altem Schiffsbauholze gemacht ſieht? Das 
Holzwerk iſt ja nicht zu verkennen, ſowohl wegen ſeiner 
Krümmung, als wegen der Löcher von den hölzernen 
Schiffsnägeln. Ja, ſeht, Herr, unſere Küſte ift eine bös— 
artige, wenn ſie auch keine Klippen hat, ſondern nur 
lange, ſachte ſich abdachende Sandbänke; und wenn dann 
bei hochgehender See und einem ſtarken Wind am Lande 
ein Fahrzeug auffährt und da liegt, dann heben die Wo- 
gen es ganz und gar in die Höhe, laſſen es dann wieder 
auf den Sand fallen und ſchütteln und rütteln es, bis es 
in Stücke geht; zuerſt gehen die Maſten, dann geht 
irgendwo in ſeinen Seiten eine Fuge auf, und wie nun | 
Woge um Woge das Schiff in die Höhe hebt und wieder 
herabfallen läßt, jo zerſplittert und lockert es ſich, bis es 
endlich ganz in Stücke geht und der Strand mit alten 
Trümmern ganz beſtreut wird. 9 | 
Gute Schiffbrüche waren vor Jahren fo 'ne Art klei— | 


laut um Hülfe ſchrie, feinen Hals umklammert und wie 
mit eiſernen Krallen gewürgt. Dieſer Sterbende ent— 
wickelte ſolche Rieſenkräfte, daß eine Minute ſpäter der 
herbeieilende Bruder und die aufgeſtellten Wachen den 
muthigen Oberkellner erdroſſelt gefunden hätten. So 
gelang es noch, ihn aus den Händen des Skeletts zu er⸗ 
retten und dieſes gebunden in Sicherheit zu bringen. 

Das erſte, was William und Frau Scheldon jetzt be⸗ 
gannen, war, daß fie die kleine Roſa in's Verhör nah— 
men. Durch freundliches Zureden gewonnen, geſtand 
das Kind, was ſich jetzt leicht errathen läßt, daß Morris 
nicht ihr Vater, ſondern ein Gauner ſei, welcher ſie als 
Waiſe aufgegriffen und dann durch Drohungen und 
Schläge zu dieſem Spionirdienſt gezwungen habe. Die 
Todtenmaske, welche der Elende ſchon von der Natur 
mitbekommen hatte, wußte er durch allerlei Eſſenzen und 
dunkle Schminken noch effektvoller zu machen. Dem 
falſchen Doktor fielen bei dieſer Diebeskomödie zwei 
Funktionen zu: erſt die Gäſte beim Diner auszuforſchen, 
und dann das geraubte Geld am folgenden Tage in Si⸗ 
cherheit zu bringen, deshalb nur wohnte der ſchlaue 
Gauner außer dem Hauſe. . 

Am anderen Morgen wunderte ſich der joviale Herr 
nicht wenig, als ihn bei ſeiner Ankunft auf der Treppe 
zwei Konſtabler begrüßten und ihm die blanken Hand⸗ 
eiſen anlegten. Man durchſuchte fein Buen retiro auf 
dem Lande und fand in ſtiller Vereinigung nicht allein 
ſämmtliche im Hotel geſtohlenen Baarſchaften, ſondern 
noch einige tauſend Dollars Ueberſchuß, welche die braven 
Herren von einer erfolgreichen Expedition in die Bäder 
bei St. Paul als Sparpfennig auf die hohe Kante gelegt 
hatten. In dem Befinden des fterbenden Morris brachte 
die geſunde Luft von Saratoga eine äußerſt wohlthuende 
Wirkung hervor, denn noch heute arbeitet derſelbe in den 
geſchloſſenen Hallen von Sing-Sing an der Seite ſeines 
luſtigen Leibarztes in der Karre und erfreut ſich einer 
wahrhaft robuſten Geſundheit. 

Die kleine anmuthige Roſa adoptirten die Scheldon's, 
deren Ehe eine kinderloſe war. William avanzirte nach 
ſeiner glücklich vollbrachten That zum Kompagnon, und, 
wie ich vor zwei Jahren im „Herald“ las, hat er ſich mit 
der blonden Spitzbübin Roſa vermählt. 
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Aus dem Munde eines alten engliſchen Seemannes. 


ner Wohlthat für die Leute längs dem Strande, aber 
das iſt nun anders geworden; die Küſtenwache iſt allzu 
wachſam. Die Verhältniſſe find wunderbar anders ge⸗ 
worden ſeit meiner Knabenzeit. Damals war das 


Schwärzen noch ein gutes Geſchäft längs der ganzen 


Küſte; 's gab kaum einen Bauer oder Pächter in der 
Nähe des Strandes, der nicht die Hand darin hatte und 
die Ladungen bis in die kleinen Städte im Binnenlande 
ſchaffen ließ. Die Küſte war damals noch nicht ſo gut 
bewacht und die Leute ließen ſich vielleicht auch eher be— 
ſtechen; allein wie dem auch ſei, die Sache iſt nachgerade 
beinahe ausgeſtorben. 

Ich hatte zu meiner Zeit nie ein Scharmützel mit 
der Küſtenwache oder dem Kutter der Zollwächter, denn 
wir hielten uns alle an das eilfte Gebot; aber einmal in 
meinem Leben war ich nahe daran, Hals und Kragen 
dran geben zu müſſen, als uns eine Bootsmannſchaft 
ziemlich nahe auf die Ferſen kam; und wie dies zuging, 
will ich Euch erzählen. 
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Wir waren in einem ftarfen Haufen drunten am 
Strande unferer Landſpitze hier bei Merthorpe und hat⸗ 
ten alle Hände voll zu thun; die Nacht war ruhig, ſtill 
und dunkel, und eines jener ſchnellſegelnden franzöſiſchen 
Boote, die man Chasse-Marcees nennt, landete eine La⸗ 
dung. Karren, Packpferde und Boote waren alle dabei, 
die Branntweinfäßchen, Tabakstönnchen und die Päcke 
mit den feinen Spitzen kamen in ſchönſter Weiſe an den 
Strand; ich und ein Anderer in einem kleinen Boot 
fuhren zwiſchen der Küſte und der, Chaſſe-Maree“ hin und 
her und ſchafften kleine Branntweinfäßchen an's Land, 
auf deren jedem ein V. C. hübſch eingebrannt war, was 
bekanntlich Vieux Cognac, alter Branntwein, be— 
deutet. 

Ich weiß nicht mehr, wie viele Fahrten ich gemacht 
hatte, als plötzlich Lärm entſtand, und da es gerade drau— 
ßen außerhalb der Dunkelheit war, ſo konnte ich ſehen, 
wie ein Boot von einem Kriegsſchiff ſtracks auf uns zu 
und noch ein weiteres in Sicht kam, ehe ich noch den er— 
ſten Schreck überwunden hatte. 

Blitz und Donner, gab das ein Hetzen und Rennen! 
Die Boote ſtoben in allen Richtungen auseinander, das 
franzöſiſche Fahrzeug hißte ein oder zwei Segel auf und 
gerieth ganz in Verwirrung. Peitſchen knallten, Räder 
pflügten durch den tiefen Sand, Pferde ſprengten davon, 
um auf die andere Seite der Sandbank zu kommen. 
Mein Kamerad und ich waren in unſerem kleinen winzi⸗ 
gen Boot hart neben der langen niedrigen Chasse. 
Marcee, als der Lärm entſtand, und wir ruderten aus 
Leibeskräften nach dem Strand, der ungefähr noch zwei— 
hundert Armslängen entfernt war, während auf allen 
Seiten andere Boote uns mit dem guten Beiſpiel voran— 
gingen oder in unſerem Kielwaſſer nachfolgten; vor uns 
war ein ſchwerer Karren rückwärts ſo weit in die See 
hinein geſchoben, als er nur ſtehen konnte, und die Pferde 
daran waren ſtätig und ſcheu und bockten, denn hinter 
ihnen ſtand eine ſchwere Ladung, und je mehr der Fuhr⸗ 
mann ſie antrieb, deſto mehr drückten die Gäule in das 
ſeichte Waſſer hinaus, während die Räder jeden Augen— 
blick tiefer in den Sand einſanken. 

Ich ſah dies Alles, als die Boote vom Kutter der 
Zollſchutzwache ſich trennten und das eine davon der 
„Chaſſe-Maree“ nachſetzte, das andere aber hinter dem 
fliehenden Geſchwader der Küſtenboote her fuhr. Und 
wie ich mein Ruder auszog, hatt' ich das Vergnügen zu 
ſehen, daß wir entweder bald eingeholt wurden oder in 
das ſeichte Waſſer hinausſpringen und nach dem Strande 
laufen mußten, und dies ſagt' ich unſerem Kam'raden. 

„Oho, das wollen wir nicht thun,“ meinte er; „die 
Zollratten werden unſer Boot zuſammenſchlagen und 
wir dann den alten Branntwein verlieren. Rudere friſch 
drauf los!“ 

Ich legte mich in die Ruder, denn ich war ſo wenig 
loyal, daß ich lieber jede Gefahr gelaufen wäre, als un⸗ 
ſere kleine Ladung von einem Dutzend Branntweinfäß— 
chen und etwa eben ſo vielen Päckchen Tabak verloren 
hätte. Wir hatten jedoch anſcheinend nicht die mindeſte 
Ausſicht, mit heiler Dun davon zu kommen, wenn wir 
nicht zufällig in der Dunkelheit unbemerkt blieben. Ich 
ruderte UP aus Leibeskräften, und da wir ſcharf nach 
rechts hielten, hatten wir die Genugthuung, das Boot 
gradaus rudern zu ſehen, als ob es uns nicht bemerke. 

„Halte jetzt noch ein Bischen ſeewärts oder wir laufen 
auf den Strand,“ flüſterte ich unſerem Kam'raden zu. 

„Nein, nein, 's iſt ſchon recht,“ war die Antwort; 
„wir ſind ſchon über die Swatch hinüber! So nennt 
man nämlich hier zu Lande die langen Kanäle, welche 
die Fluth im Sande ausgehöhlt hat, und welche tiefe 
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Gräben längs der Küſte bilden und für Badende ſehr 
gefährlich ſind. 5 
„Beim Wetter, ſie ſehen uns!“ flüſterte ich, ice ih 


mein Gefährte das Boot drehte, ſo daß deſſen Spitze ſi 


gerade dem Lande zuwendete und wir zwiſchen die ein⸗ 
gerammten Paliſaden hineinſchwammen und im nächſten 
Augenblick mit ausgezogenen Rudern ihnen aus dem Ges 
ſicht waren in der Mündung einer Gowt. 

Woher das Wort kommt, vermag ich euch nicht zu 
ſagen, aber das mögt Ihr wiſſen, daß man darunter das 
ſeewärts gekehrte Ende der langen Entwäſſerungs⸗ und 
Abzugskanäle von Lincolnſhire verſteht, in Geſtalt einer 
Schleuſe mit Thoren, welche zu gewiſſen Zeiten geöffnet 
werden, damit das abgeleitete Waſſer unter dem Sande 
hinweg in's Meer fließen kann, die man aber zur Fluth⸗ 
zeit ſorgfältig verſchließt, um die Ueberfluthung der ſum⸗ 
pfigen Niederungen zu verhüten, welche durch die hohe 
Strandbank geſchützt werden, die längs der Küſte hin⸗ 
läuft und hier die Stelle der Klippen oder Küſtenfelſen 
vertritt. Von dieſen Schleuſenthoren aus verläuft land⸗ 
einwärts ein viereckiger Tunnel von Holzwerk, gebildet 
aus Paliſaden, welche man in den Sand getrieben und 
der Quere nach mit ſtarken Planken benagelt hat; und 
dieſer bedeckte Kanal oder Waſſerweg läuft manchmal 
vielleicht mehr als zweihundert Schritte weit gerade unter 
dem Sande hin und hat dann ſeine jenſeitige Mündung 
in einiger Entfernung drunten am Strande. Damit 
aber die Luft nicht den Tunnel ſprengt, wenn die See 


hinein dringt, ſo laufen in Zwiſchenräumen von etwa 


fünfzig Schritten ein paar viereckige hölzerne Schächte 
oder Röhren durch den Sand hinab bis in den Kanal. 
Bei ſtarker Fluth und Hochwaſſer, wenn die Mündung 
vom Seewaſſer bedeckt iſt und die Schleuſenthore ges 
ſchloſſen find, wird die Luft ſauſend und brüllend durch 
dieſe Schächte getrieben, fo oft wieder eine Woge heran⸗ 
zieht, und je zuweilen, wann der Tunnel ſehr voll iſt, 
ſtürzt ſogar das Waſſer, nachdem es die Luft vertrieben 
9115 derſelben nach, ſteigt durch die Röhren empor und 

ildet eine 


ſchäumende Fontäne; während beim Zurück⸗ 


weichen der Wogen der Wind mit einem ſeltſam pfeifen⸗ 
den Geräuſch und einem Zuge, der Alles mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt in den Tunnel hinunterreißt, zurück⸗ 


rauſcht. ; t 
Eigenthümlichkeit jenes unterirdiſchen Hohlweges kennen 
lernen, der 


res Sprachrohr verhielt, denn wenn eine Perſon an dem 
einen Luftſchacht ſtand und flüſterte, ſo waren ſeine 
Worte für einen Andern, welcher an dem nächſten, fünfzig 


Allein ich ſollte in jener Nacht noch eine andere 


ſich meinen Erinnerungen auf Lebenszeit ein⸗ 
prägte, — nämlich daß der Tunnel ſich wie ein ungeheu⸗ 


Schritte weiter entfernten Luftſchachte ſtand, deutlich vers 
nehmbar, ſo daß die Beiden ſich mit einander unterhalten 


konnten. 


Wir hatten alſo unſer Boot in die Mündung eines 


den Blicken der Zollwächter verborgen waren. Mein 
Kamerad hielt ſich mit der Hand an den Pfählen und 
ſchob auf dieſe Weiſe in der Dunkelheit das Boot weiter 
fort, bis der Kiel den weichen Sand berührte. 


„So iſt's recht; hier werden ſie uns niemals auffin⸗ 


den,“ flüſterte er. | 

„Hm, dies wohl nicht,“ ſagte ich, und eine ſeltſame 
Furcht überkam mich. „Aber iſt nicht die Fluth im 
Steigen?“ ö 


„O ja, ſehr ſchnell,“ meinte er. 


„Dann werden wir von ihr am Auslaufen verhindert ö 


werden!“ 


„Unſinn!“ verſetzte er, „die Fluth wird eine Stunde 


brauchen, bis ſie über die Tunnel⸗Mündung ſteigt, und 


ſolchen Gowt⸗Tunnels gebracht, wo wir allerdings vor 


1 
* 


können wir ſogleich 
laſſen,“ verſetzte er. 
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„Vorausgeſetzt, daß wir nicht erſaufen,“ wandte ich ein. 
„Na, wenn Du die Ladung verloren geben willſt, ſo 
wieder hinausrudern und uns packen 


„Das will ich aber nicht,“ ſagte ich; „an Muth und 


Ausdauer fehlt es mir nicht, nur will ich mein Leben 
nicht auf's Spiel ſetzen.“ 


„Bah, wer thut das?“ ſprach erz „halt nur ſtill, dann 
wird Alles gut gehen.“ 

Die paar Minuten, während denen wir ſo mit einan— 
der geplaudert hatten, waren gerade lang genug geweſen, 
daß die hereinſpülende Fluth unſer Boot wieder flott 
machte, und diesmal erhob ich meine Hand zur Decke 
und ſtieß gegen das mit Seetang behangene ſchlüpfrige 
Holzwerk der Deckbalken des Tunnels, arbeitete mich 
daran fort, und bald ſaß der Kiel des Boots wieder im 


Sande, ſo daß es durch das Zurückweichen der ſpülenden 
Woge nicht wieder zurückgeſaugt werden konnte. 


Zuweilen konnten wir lautes Geſchrei, zweimal ſogar 


Piſtolenſchüſſe vernehmen, und dann wurden wir wieder 
durch den dumpfen, ſchweren Klang einer kleinen Kanone 
erſchreckt. 


„Aha, das gilt der Chasse marée!“ flüſterte mein Ge— 
fährte; aber ſie ſegelt wie eine Hexe und kommt richtig 
davon, wenn ihr nicht eine Spiere abgeſchoſſen wird.“ 

„Ich wollte, wir wären auch davon,“ murmelte ich, 


denn mir war gar nicht wohl zu Muthe in unſerem fin— 
ſteren Loche, in welchem wir mit der ſteigenden Fluth 


immer weiter hinauf getrieben wurden und wir uns mehr 
als einmal an den ſchlüpfrigen Balken feſthalten mußten, 
damit uns das Waſſer nicht wieder zurückzog. 

Das iſt juſt der Ort, wo man Leichen findet,“ 


flüſterte mein Kamerad, offenbar, um mich zu erſchrecken. 


„Ganz richtig; vielleicht findet man morgen hier auch 


unſere Leichen,“ verſetzte ich kühl. 


„Male den Teufel nicht an die Wand,“ ſagte er, und 
ward dann ſtill; ich aber konnte ein eigenthümliches Ge— 


kräuſch, wie es beim Bohrer vorkommt, hören und die 
Luſt verging mir ſchlechte Witze zu machen. 


„Wie wär's, wenn wir jetzt verſuchten, in's Freie zu 
kommen?“ flüſterte ich, nachdem wir eine weitere Vier— 
telſtunde im Dunklen gehorcht und nichts hörten, als 
das leiſe Plätſchern der Fluth und das Herabtröpfeln 
des Waſſers um uns her, während drunten an der Mün— 


dung des Tunnels die Wogen mit lautem Schalle an 


m 


deſſen Seiten ſchlugen, gefolgt von einem hohlen, dump⸗ 
fen Raſſeln der lockerſitzenden Miesmuſcheln an dem 
Holzwerk, wo dieſe Schalthiere bald laut und bald leiſe 
klapperten, während jedes leichte Rauſchen des Seetangs 
1235 einen eiſigen Schauder durch alle meine Glieder 
ſandte. 

„Das bohrende Geräuſch hatte ſeit einiger Zeit aufge— 
hört, und mein Kamerad machte mich nun auf eines der 
Branntweinfäßchen aufmerkſam, in welches er mit ſei— 


nem Meſſer ein Loch gebohrt hatte; und niemals zuvor 


war mir ein S 


| 


) chluck Schnapps jo willkommen als in 
dieſem Augenblick. 

„Es wird am Beſten ſein, wenn wir jetzt in's Freie zu 
kommen verſuchen,“ flüſterte mein Gefährte. N 
„Sie müſſen ſich irgendwo verſteckt haben, obgleich 
man nicht einmal ihr Boot ſehen kann,“ ſprach eine 
lremde Stimme, welche ganz hohl und wie ein Echo durch 
den Tunnel daherſchallte, während das Raſcheln der 
Muscheln und das Plätſchern des Waſſers immer lauter 
wurde. 
| 


4 


| wenn dies auch geſchehe, würden wir unſer Boot in dem! 
Tunnel immer weiter hinaufarbeiten; friſche Luft bekom- 
men wir ja genug durch die Röhren.“ 


| 


— — 


Plötzlich erhob ich den Kopf, als wollte ich mich nach 
dem Loche umſehen, durch welches der Klang der Stimme 
herabkam, als ich zu meinem Entſetzen die Stirne gegen 
die Deckbalken des Tunnels ſtieß und mich an der mit 
Schalthieren bedeckten Oberfläche gefährlich verletzte. 

„Wart' ein wenig,“ ſagte mein Begleiter mit ſchwerer 
Zunge; „ſie lauern uns noch auf; es wäre Wahnwitz, 
jetzt hinaus zu gehen!“ Darauf hörte ich ein Geräuſch, 
welches mir verkündete, daß mein Kamerad, ſei es aus 
Furcht oder nicht, ſein Bewußtſein in dem Schnapps zu 
ate ſuchte, zu welchem er ſich den Zugang verſchafft 

atte. 

Bei alledem dünkte mich's reiner 
Tunnel zu bleiben, um hier erſäuft zu werden, wie die 
Ratten in einem Loche; ich machte mir daher die nächſte 
Woge zu Nutz und gab dem Boot einen Anſtoß, daß es 
eine kleine Strecke gegen die Mündung des Tunnels 
hinabſchoß. Die Strömung einer neuen Woge würde 
es allerdings wieder zurückgetrieben haben, aber ich klam— 
merte mich an die Decke an, die nun ganz nahe über mir 
war, nur wenige Fuß über dem Rand des Bootes. Ein 
zweiter Stoß brachte unſer Fahrzeug noch weiter hinab, 
aber als die nächſte Woge heranſpülte, ſtieß ich mir die 
Hand an der ſchlüpfrigen Decke zuſammen und rief von 
Entſetzen übermannt: „Naff’ Dich zuſammen, Harry! 
Die Mündung iſt unter Waſſer!“ 8 

Meine Stimme klang ganz hohl, als die Woge ſank, 
und ich mich wiederum frei fühlte, trieb ich in reiner Ver— 
zweiflung das Boot tiefer in den Tunnel hinab. Allein 
als diesmal wieder eine Fluthwoge kam, mußte ich mich 
auf den Rücken niederlegen, ſo hoch ſtieg das Boot und 
der waſſertriefende Tang, welcher von der Decke herab— 
hing, ſtreifte mir kalt und ſchleimig über das Geſicht. 
Bevor dann die nächſte Woge uns emporheben konnte, 
ſtieß ich das Boot nach der Seite hin und ſuchte es wie— 
der landwärts zu treiben, brachte es aber in der Finfter- 
niß quer über den Tunnel, ſo daß Vordertheil und Stern 
ſich feſtkeilten; und als nun der nächſte Andrang des 
Waſſers kam, traf derſelbe das Boot ſo ſchwer und 
rammte es noch feſter, ſo daß ich es trotz aller meiner 
Anſtrengungen nach keiner Seite hin vorrücken konnte. 

Woge auf Woge ſpülte herein und jede ſandte einen 
Theil ihres Waſſers in's Boot herein und durchweichte 
mich bis auf die Haut, während ich nachgerade wahr— 
nahm, daß Harry Hodſon, mein Kamerad, ganz betäubt 
quer über dem Fäßchen lag und ſchwer athmete. 

Ich machte noch einen verzweifelten Verſuch, das 
Boot loszukriegen, aber es ſteckte feſter als je; und nach— 
dem ich ein aberwitziges Gelüſte, unterzutauchen und den 
Verſuch zu machen, ob ich nicht nach der Mündung 
ſchwimmen könnte, überwunden hatte, ließ ich mich vor— 
ſichtig an der inneren Seite herunter, ſtand bis an die 
Bruſt im Waſſer und klammerte mich an das Schamdeck 
des Bootes an. Im nächſten Augenblick ſtieg mir das 
Waſſer über den Mund herauf, hob mich von meinem 
Fußhalt in die Höhe und ſaugte meine Beine, als es 
wieder ablief, unter das Boot; allein ich kam bald wie— 
der auf die Füße zu ſtehen und begann nun landeinwärts 
zu waten. | 

Wie ftarf aber auch mein Verlangen war, mein Leben 
zu retten, ſo konnte ich doch meinen Kameraden nicht in 
ſolch' feiger Weiſe ſeinem Schickſal überlaſſen. Ich 
kehrte alſo bald wieder um, ſchwamm diesmal nach dem 
Boote zurück und fand es bereits ganz voll Waſſer; halb 
zerrend, halb hebend brachte ich den Burſchen über Bord, 
packte ihn dann am Kragen und verſuchte abermals den 
Boden zu erreichen. Aber es war eine. furchtbare Zeit 
in dieſer ſtichdunklen Fiuſterniß — eine Dunkelheit, 


Wahnſinn, in dem 


welche bei meinem aufgeregten, verſtörten Gehirn ganz 
mit ſcheußlichen Geſtalten erfüllt erſchien, die um uns 
her ſchwammen, krochen, krabbelten und uns auflauerten, 
um uns zu verſchlingen oder in ihren Umarmungen zu 
erdrücken. Das Herabträufeln des Waſſers klang hohl 
und wiederhallend; ſeltſames Flüſtern und Rauſchen 
und Geſchrei ſchien uns zu umgeben; die Miesmuſcheln 
raſchelten, und immer lauter und rauſchender war das 
Plätſchern und Geräuſch des ſpülenden Waſſers, welches 
die ſteigende Fluth hereinſandte und das ſich an den 
Seiten und der Decke des entſetzlichen Tunnels rieb. 

Ich klammerte mich nun mit der einen Hand an die 
Bootsſeite und hielt mit der anderen Hodſon am Kragen; 
allein wiewohl ich wartete, bis die Woge abgelaufen war, 
bevor ich wieder mit den Füßen auf den Grnud zu kom⸗ 
men verſuchte, ſo konnte ich ihn doch nicht erreichen; ſo 
wartete ich denn, bebend und ſchaudernd vor Entſetzen, 
die nächſte heranſpülende Woge ab, ſtieß vom Boot und 
ſchwamm aus Leibeskräften. Es war nur die Arbeit 
einer Minute, aber als ich nach zweimaligem Verſuch 
wieder feſten Boden unter meinen Füßen fühlte, ſchnaubte 
ich heftig und war ſo nervös, daß ich an allen Gliedern 
zitternd und athemlos mich an die Seitenwand lehnen 
mußte. Ich hatte aber Hodſon feſt gepackt und es ge— 
lang mir, ihm den Kopf über dem Waſſer zu halten; 
erſt als mich die ſteigende Fluth vor Gefahr warnte und 
es mir ſchwer ward, mich auf den Füßen zu erhalten, 
verſuchte ich weiter landwärts zu ſchwimmen. 

Juſt in dieſem Augenblicke ſtreifte etwas Naſſes und 
Kaltes mir quer vor dem Geſicht vorüber; als ich mit 
den Armen darnach ſtieß, um mir irgend ein Ungeheuer 
der Tiefe vom Leibe zu halten, kamen meine Hände in 
Berührung mit einem runden Körper, welcher mir gegen 
die Bruſt ſchlug, und als ich in meinem Entſetzen davon 
ſprang, machte ich mehrere Schritte, bevor das Zerren an 
meinem Fuße mir ſagte, daß ich meinen Gefährten ſei— 
nem Schickſal überlaſſen habe. In der nächſten halben 
Minute war er jedoch wieder zu mir emporgeſpült. Ich 
packte ihn daher noch einmal beim Kragen, hielt ihm den 
Kopf über das Waſſer und watete langſam den Tunnel 
entlang, bis ich plöslich beinahe wiederum meinen Fuß— 
halt und meinen Gefährten verlor, weil derſelbe naſſe 
ſchleimige Gegenſtand mir wieder das Geſicht ſtreifte; 
wie ich jedoch die Hand erhob und darnach griff, fand 
ſich, daß es nur einer jener langen Stränge von Blaſen⸗ 
tang war, welche von den Deckbalken des Tunnels 
herunter hingen. 

Es war keine ſchwere Aufgabe, meinen Kameraden mit 
mir zu ſchleppen, denn ich brauchte nur ſeinen Kopf über'm 
Waſſer zu halten, weil ſein Körper von ſelbſt an der 
Oberfläche hinſchwamm; allein mein Fußhalt war un⸗ 
ſicher, denn nun ward der Boden ſchlüpfrig und ſchleimig 
und meine Füße ſauken immer tiefer in den Schlamm 
ein, denn ich näherte mich den Schleuſenthoren, durch 
welche das Süßwaſſer der Sümpfe abgelaſſen wird, und 
obſchon mir das Waſſer jetzt nur bis um die Hüften 
reichte, kam ich doch nur mühſam vorwärts, da ich den 
Druck einer merklichen Strömung gegen mich fühlte. 

Ohne meine nervöſe Aufregung wäre mir das Athmen 
leicht geworden; aber jetzt überkam mich eine ſolche ent— 
ſetzliche Furcht, daß mir beinahe die Lunge ſtille ſtand, 
denn plötzlich vernahm ich ein ſchweres widerhallendes 
Geräuſch, und mir ſchoß der Gedanke durch den Kopf, 
man öffne jetzt die Thore und im nächſten Augenblick 
werde das ungeſtüme Hereindringen des ſüßen Waſſers 
alles vor ſich herdrängen und dann ſei es auch um unſer 
beider Leben geſchehen. 

In der furchtbaren Seelenangſt dieſes Augenblicks 
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ſtieß ich einen wilden, überirdiſchen Schrei aus — einen 


ſolch furchtbaren entſetzenvollen Nothithrei, daß ich her⸗ 


zitterte, wie ich das ſonderbar flüſternde Echo hörte, als 
der Schrei, von den Wänden zurückgeworfen, durch den 
Tunnel hinrollte und ſich mit dem läppernden, ſchlap— 
penden Geräuſch des eindringenden Waſſers, dem Herab- 
träufeln von der Decke und einem lauten Getöfe gleich, 
dem Plätſchern eines kleinen Waſſerfalls vor mir ver⸗ 
mengte. 0 

Nun kam wieder irgend ein runder Gegenſtand ſchwim⸗ 
mend gegen mich herangetrieben und ſtieß mich in die 
Seite; muthig ſchlug ich darnach, um mich deſſelben zu, 
erwehren, mußte aber im nächſten Augenblicke über meine! 
eigene Thorheit lächeln, denn es war nur eines der aus 
dem Boote geſpülten Branntweinfäßchen. Bald aber 
packte mich ein neues Entſetzen, als ich, immer weiter! 
watend, plötzlich bemerkte, daß das Waſſer tiefer und der 
Schlamm am Boden weicher wurde; fo blieb ich denn 
ſtehen und horchte auf das ſchwere Rauſchen des Waſſers, 
vor mir, wo der Ueberlauf der Schleuſe herunterfiel und 
durch feinen Fall den Tunnel am Fuße der Thore tiefer 
ausgewaſchen hatte, während in dieſem hohlen, höhlen— 
artigen Raume, der von Minute zu Minute kleiner zu 
werden ſchien, das Rauſchen des ſtürzenden Waſſers 
etwas Häßliches hatte. | 

Eine große Gefahr lag vor mir, denn die breiten 
Schleuſenthore konnten jeden Augenblick geöffnet werden 
und eine ebenſo große Gefahr hinter mir, weil die Flutlh 
unaufhörlich einſtrömte und das Waſſer um mich hei 
mit, einem regelmäßigem Athemzuge ähnlichen An 
ſchwellen von Minute zu Minute tiefer machte. Ge⸗ 
danken an Vergangenheit und Gegenwart ſchienen m 
durch den Kopf zu ziehen, ſo daß ich ganz verwirrt ward 
und hätte ſich mir in dieſem Augenblicke die Möglichkei 
einer Rettung dargeboten, ſo wäre ich nicht im Stande 
geweſen, ſie zu ergreifen, obſchon ich mir ſagen mußte 
ein Entweichen ſei unmöglich. Etliche Minuten — zehn 
zwanzig, dreißig vielleicht — und die ſchwarze Dunkel 
heit ſchien noch finſterer zu werden. | 

„Ich muß frei ſein!“ murmelte ich, zog Hodſon das 
Jalstuch ab, band es mit dem meinigen zuſammen 
chlang ihm dann beide unter den Armen hindurch und 
fühlte unter dem Holzwerk umher, bis ich eine Stellt 
fand, wo ich das Tuch hindurch ziehen konnte, um den) 
Kameraden feſtzubinden, daß er nicht zu Boden gleiten 
oder durch das Ebben und Fluthen des Waſſers nicht 
hinweggeſpült werden konnte. Ich hatte zwar bald eine 
ſolche Stelle gefunden, aber nun zeigte es ſich, daß die 
Halstücher nicht lang genug waren und ich mußte noch 
mein Taſchentuch daran knüpfen; hierauf ließ ich den 
armen Kerl ganz beſinnungslos und halb an einem der 
Balken hängend zurück und watete und ſuchte nach der, 
Mündung eines der Luftſchächte, in der Hoffnung durch 
denſelben hinauf um Hülfe rufen zu können, da ich über- 
zeugt war, daß die Fluth wirklich den ganzen Tunnel 
ausfüllen würde, während ſchon der Gedanke an das 
Oeffnen der Schleufenthore mich halb wahnſinnig machte. 
Es lag mir jetzt gar nichts mehr daran, wer mich hören 
würde, wenn er nur Hülfe brächte. So tappte ich denn 
zwecklos im Dunkeln herum und ſchrie laut und gellend 
um Hülfe!“ | 


Es war ein fürchterliher Kampf zwiſchen Vernunft 
und Entſetzen, denn die Furcht behielt bei mir immer die 
Oberhand: bald war es ein ſchwimmendes Fäßchen, das 
an mich herantrieb und das ich immer wieder von mir 
zu ſtoßen verſuchte; bald trug die Fluth einen der Päcke 


— 
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an mir vorüber, während das feltfame Tröpfeln und 
hohle Flüſtern ſich zu einer Menge von Schreckenslauten 
vergrößerte. Jedes Ungeheuer, womit die Einbildungs⸗ 
kraft nur das Meer bevölkert hat, ſchien hier zu ſein, um 
mich anzugreifen — ſeltſames Gethier in Geſtalt von 
Schlangen oder Eidechſen, geſchuppt und ſchlüpfrig, 
ſchien wimmelnd an Wand und Decke herumzukrabbeln 
oder um mich herum zu ſchwimmen oder ſich unter mir 
aus dem Sande herauszuarbeiten. Mehr als einmal 
berührte ich wirklich einen ſchwimmenden Gegenſtand, 
aber die Berührung war nur eine augenblickliche und 
das fremde Ding ſchoß weiter. Dann konnte die Ver- 
nunft wieder auf kurze Zeit die Oberhand gewinnen; ich 
verſuchte meine glühende Stirn mit Waſſer abzukühlen, 
überdachte meine Lage, ſtammelte einige Gebete und ver- 
ſuchte ruhiger zu ſein. 

„Ich hatte ſogar jetzt noch einen Zweifel: die Fluth 
konnte möglicherweiſe nicht ſo hoch ſteigen, daß ſie mich 


ganz zudeckte. Jedenfalls aber reichte fie mir jetzt be⸗ 
reits an die Bruſt, obſchon ich nur mit Mühe an der 
c 

Im 


ſeichteſten Stelle ſtand, die ich nur finden konnte. 
nüchſten Augenblicke, wenn die Wogen zurückebbten, 
ging mir das Waſſer nur bis um die Hüften; dann aber 
ſtieg es mir wieder bis um die Bruſt, und meinen flüch⸗ 
tigen Hoffnungsſtrahlen flüſterte die Verzweiflung die 
richtige Thatſache zu, daß das Waſſer diesmal ſchon 
wieder höher reiche, als das vorige Mal. Allerdings, 
aber eine Woge unter ſo vielen kam immer höher als die 
anderen; die Fluth konnte ja ihre höchſte Höhe erreicht 
haben und dies gerade ihre höchſte Woge ſein. 

Jetzt ſank das Waſſer bis um meine Hüfte; dann 
ſtieg es wieder, hoch und immer höher, beinahe bis an 
mein Kinn, und raubte mir Hoffnung, Vernunft und 
Faſſung. Doch halt! noch ein Hoffnungsſtrahl! ich 
ſtand auf dem weichen Schlamm, denn hier war kein 
Sand: meine Füße mußten eingefunfen fein. 

„Ich lief hin und her, aber immer mit demſelben Er— 
folg; und endlich klammerte ich mich verzweiflungsvoll 
an einem mit Schalthieren bedeckten Balken an der 
Seite, wo mir das Waſſer bis an das Kinn reichte. 
Ein raſſelndes, lautſchallendes, metalliſches Geräuſch 
wie von klirrenden Ketten und an einander ſchlagenden 
Eiſen klang mir in's Ohr, und nun floh die Sallmung, 
denn ich wußte, daß dies die Oeffnung der Schleufen- 
hore bedeutete: allein zu meinem Erſtaunen erfolgte 
eine rauſchende Strömung von Waſſer, ſondern nur ein 
eichtes, kräuſelndes Spülen, das um meine Lippen leckte, 
während ein kalter Luftzug meine Stirne traf. 

„Ich hörte rufende, ſchreiende Stimmen; man rief 
Hodſon bei Namen, aber ich vermochte nicht zu antwor— 
en, nicht zu ſchreien. Dann kam mein eigener Name, 
ind ich ließ ſtatt der Antwort einen unartikulirten Schrei 
jören, während meine Vernunft noch einmal die Ob— 
nacht über die Furcht zu bekommen ſchien, 
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wußte, daß die fernen Thore der Schleuſe nicht geöffnet 
worden waren und daß ſie das Abwaſſer der Sümpfe 
noch aufhielten, während das mir zunächſt liegende Paar 
Thorflügel nur den Druck desjenigen Waſſers auszuhal- 
ten hatte, welches aus jenem entwich. Wenn ich nun 
ein raſches, kühnes Schwimmen gewagt hätte, wäre ich 
in die große, grubenartige Oeffnung zwiſchen den beiden 
Schleuſen gelangt; allein mein Muth war gebrochen, 
meine Geiſtesgegenwart fort, ich klammerte mich noch 
immer an den mit Schalthieren bedeckten Balken und 


ſchloß die Augen, denn ich fühlte, daß, wenn die Rettung 


auch nahe ſei, ich nichts zu deren Unterſtützung zu thun 
vermöchte. Den armen Hodſon hatte ich während die⸗ 
ſer Zeit der Todesangſt vergeſſen — alles war mir aus 
dem Gedächtniß entſchwunden, ausgenommen das Ent- 
ſetzen vor dem Waſſer, das in gleichmäßigen Wellen 
mir an die Lippen ſpielte, mir ſeinen Schaum und Giſcht 
in die Naslöcher trieb und dann gelegentlich wieder ſank. 

Höher und höher ſtieg die Fluth und bedeckte ſchon 
meine Lippen; aber mit einer verzweifelten Anſtrengung 
reckte ich mich einige Zolle in die Höhe, allein nur um 
abermals dieſelbe Todesangſt durchzumachen, da das 
Waſſer allmälig, langſam aber ſicher, immer höher 
ſtieg, während ſeit meiner letzten Anſtrengung mein 
Scheitel bereits an den Deckbalken anſtieß, der Tang 
über meinen Kopf herein ſpülte und trieb, meine Finger 
verzweiflungsvoll den Balken umklammerten, woran ich 
mich hielt, und mein ganzer Körper bereits ſchwimmend 
im Waſſer trieb. 

Noch eine Minute und ich ſpürte, daß alles vorüber 
ſei, denn das Waſſer bedeckte mir ein-, zweimal das Ge— 
ſicht; halb erſtickt, athemlos, nach Luft ſchnappend, er— 
wartete ich das dritte Mal — aber es kam nicht. Eine 
halbe Minute verging, dann ſpülte es wieder über mein 
Geſicht und ſchien gar nicht mehr ablaufen zu wollen; 
allein endlich wich es, und allzu entnervt und entmuthigt 
um zu hoffen, erwartete ich ſeine Wiederkehr, aber es 
kam nicht. 

Ich wagte noch immer nicht zu hoffen, bis ich fühlte, 
daß das Waſſer um ein gut Theil tiefer ſtand; dann 
aber war der Rückſchlag auf meine Nerven ſo furchtbar, 
daß ich mich kaum feſtzuhalten vermochte, bis die Fluth 
ſo weit abgelaufen war, daß ich wieder ſtehen konnte; 
dann brachte mein Melee mir Beiſtand durch die 
Gowt, denn meine Bekannten ließen an Tauen einen 
kleinen Nachen herab und ich ward beinahe ebenſo todt 
wie mein Kamerad aus dem Tunnel herausgebracht. 

Die Erlebniſſe dieſer Nacht machten meine Haare vor 
der Zeit grau, und ich lag Wochen lang krank und in 
wildem Fieber. Es war mein letzter Verſuch im Schmug— 
geln und Schwärzen. Unſer Verluſt war groß; aber 
ich war doch noch mit dem Leben davongekommen, wäh- 
rend dem armen Hodſon am nächſten Sonntag ein paar 


denn ich Dutzend ſeiner Kameraden zum Grabe folgten. — 


gemeinnütziges. 


Am kupfernes Geſchirr zu putzen, reibe man es mit Citro⸗ 
enſaft und gepulvertem Tripel (Clair) ab, ſpüle es dann mit 
Vaſſer und trockne es mit einem reinen Tuche. 


Die durch Staub und Fliegen beſchmutzten vergoldeten Rahmen 
m Spiegel und Bilder laſſen ſich am beſten und leichteſten putzen, 
denn man dieſelben mittelſt eines in Provencer- oder Mandel-Ocl 
etränkten feinen wollenen Läppchens leiſe abreibt, bis Schmutz 


d Flecken entfernt ſind. — Auch fein polirte Holz-Rahmen und 


Möbel laſſen ſich auf dieſe Weiſe am beſten putzen; hier kann man 
etwas ſtärker als bei vergoldeten Gegenſtänden verfahren, doch muß 
man ſowohl bei dieſen wie bei jenen darauf ſehen, daß die ange— 


311 ; en Oele ganz ſauber wieder abgeputzt werden, da ſonſt der 
Das Putzen vergoldeter Spiegel- und Vilder-Nahmen. | e le. eee 


Staub ſich leicht feſtſetzen würde. 

öſtfleche aus weißer Wäſche zu entfernen, füllt man ein 
hie mit kochendem Waſſer und löſt darin Soda auf; über 
die Dämpfe dieſes Waſſers hält man die beſchädigte Stelle, worauf 
der Fleck ſpurlos verſchwindet, 
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Der Klenſch und die Gräſer. 


Der Menſch und die Hräſer. 


1. 

Der Regenwinter der Tropenwelt hat ausgetobt; die ſchweren 
Wetterwolken ſind verſchwunden, damit der tiefblaue Himmel in 
ungetrübter Heiterkeit herabſchauen könne auf die unermeßlichen 
Ebenen des Orinoco. Diesmal würde der Blick aber vergeblich 
nach den grünen Grasmeeren ſuchen, von denen der ſchwarzbraune 
Indianer jo viel zu erzählen weiß, denn Waffer bedeckt fluthend 
und dumpfbrauſend das Land, ſo weit das Auge reicht. Der 
Ozean iſt hereingebrochen, aber nicht der ſalzige Ozean von den 
Antillen herüber, ſondern die Wolkenozeane, welche ihre unermeß— 
lichen Vorräthe auf Berg und Ebene ſchütteten. Da liegen Land⸗ 
ſtriche von der Größe Deutſchland's unter den Fluthen; eine Waſ⸗ 
ſerwüſte wogt und ſchaukelt ſich über der untergegangenen Gras— 
welt; weiße Schaumlinien dehnen ſich hinter weißen Schaumlinien 
aus, bis ſie ſich in die Unendlichkeit der ſchwankenden, unruhigen 
Ferne verlieren. Hier treibt ein halber belaubter Wald die Strö⸗ 
mung dahin, dort eine unabſehbare ſchwimmende Inſel in einander 
gewirrter Grashaufen. Nur hier und da erheben ſich niedrige Erd— 
ſtriche wie Bänke und Inſeln aus der Fluth; auf ihnen wimmelt 
es von Rehen, Hirschen, Pferden, Wölfen und Bären, die hierher 
vor dem Tode flüchteten und von der gemeinſamen Gefahr jo er- 
ſchreckt ſind, daß ſie auf Tage lang den angeerbten Haß vergeſſen. 
Lange währt es indeß, ehe die Ueberſchwemmung verlaufen iſt; die 
trockenen Grasinſeln ſind bald abgeweidet und die hungrige Pferde— 
heerde muß ſich hinaus in die Fluth wagen, um ſchwimmend Nah- 
rung zu ſuchen. Hin und her rudert die Heerde, deren Köpfe ſchnau⸗ 
fend und ſorgſam umblickend aus dem ſchmutzigen Waſſer aufra- 
gen. Horch, da kreiſcht das Füllen laut auf, verſucht einige 
Sprünge, verſchwindet aber im Nu ſpurlos unter das Waſſer, wo⸗ 
hin es das gefräßige Krokodil hinabzog. Scheu ſtiebt die Heerde 
auseinander; die muthigſten Hengſte wollen ſich zur Wehre ſetzen, 
aber das Waſſerelement verbietet ihnen jeden Kampf. Die ver— 
wundet die trockene Bank erreichten, ah durch das rinnende Blut 
die Gier der Wölfe auf, neue furchtbare Kämpfe begannen unter 
furchtbarem Geheul der Inſelbewohner. 

Endlich war die Ueberſchwemmung verlaufen; der wogende See 
hatte ſich in einen faulenden Schlammboden verwandelt, der von 
Ungeziefer aller Arten wimmelt und Millionen von Moskito⸗ 
ſchwärmen erzeugt. Die heiße Tropenſonne trocknet ihn aber in 
wenig Tagen aus und lockt aus der Erde die jungen Gräſer hervor, 
die in üppigſter Fülle aufſchießen zu Mannshöhe und darüber, 
um die endloſen Ebenen mit einem Grasmeer zu bedecken, deſſen 
grünende Wellen im Seewind wogen. So weit der Wanderer den 
forſchenden Blick ausſendet, ſieht er Graswelle ohne Ende hinter 
Graswelle dahinfließen. Kein Hügel, keine Bauminſel, kein Fels- 
block bietet dem irrenden Blick einen Ruhepunkt dar. Ringsum 
das enge Einerlei des lange Wellen ſchlagenden Graſes. Doch 
nein, nicht minder zahlreich ſind die lebenden Weſen, welche dieſen 
Grasozean durchſchwimmen oder überſegeln. Gelbe, bren⸗ 
nend rothe, weiße und dunkelblaue Blumen verwandeln hie und 
dort das Grasmeer in ein buntes Blumenmeer, auf dem nicht min⸗ 
der hellfarbige Schmetterlinge, metalliſch ſchimmernde Kolibris, 
emſige Bienen auf⸗ und abſegeln wie buntgemalte Gondeln oder 
zierliche Luftſchiffe, während zahlloſe Heerden von Truthühnern, 
Rebhühnern, Kranichen und Sängern aller Art gleich Fiſchen auf 
und ab durch die Halmwogen irren, hier ſich wie fliegende Fiſche 
einmal erheben, dort ihre hellen Stimmen aus der Tiefe des Gra— 
ſes ertönen laſſen. Wölfe und Bären ſchleichen wie die Haifiſche 
dieſes Meeres durch die Grasfluthen, um weidende Kühe anzufal— 
len, Hirſche zu erlauern, oder mit dem behaarten Büffel um das 
Leben zu kämpfen. Kaum hat dieſer den Wolf erblickt, ſo rollt er 
ſein blutunterlaufenes Auge, ſenkt den behörnten Kopf, ſtößt ſchnau— 
fend Blut und Dampf aus und ſtürzt zornbrüllend auf die Feinde. 
Aber es ſind ihrer viele, ſie umſtellen ihn und ſo raſend er auch um 
ſich ſtößt und manchen mit dem ſpitzigen Horne durchbohrt oder 
hoch in die Luft ſchleudert — es gelingt einem der Wölfe doch, ihm 
auf den Nacken zu ſpringen. Jetzt will der Büffel fliehen; furcht⸗ 
bar brüllend ſchüttelt er die Mähne, aber der Wolf hat ſich mit ſei⸗ 
nen Krallen und Zähnen tief eingegraben, heißes Blut ſchießt aus 
den aufgeriſſenen Wunden. Jetzt ſpringt ein anderer Wolf dem 
Büffel auf den Rücken, ein zweiter zerfleiſcht ihm die Seite, ein 
dritter die Weichen. Der Büffel ſtöhnt, er fühlt ſeine Kraft ſchwin⸗ 
den, ſein Lauf wird unſicher, ohne Lenkung ſchießt er dahin. Da 
endlich ſteht er ſtill, wankt, ſtürzt und iſt im Nu von ſeinen Verfol— 
gern zerriſſen. 


| 
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menſchlich denkende Beſtie. 


Gleiche Kämpfe hat das Pferd mit dem Tiger, mit der tückiſch 
lauernden Schlange, der Truthahn mit dem Fallen, der Kranich 
mit dem Geier zu beſtehen. Die ſtille Blumenwelt iſt voll Mord 
und Kampfgeſchrei, ihr idylliſches Stillleben iſt dahin. Da welken 
aus Gram die Blumen, es verdorren, wie vorn Fluch getroffen, die 
Gräſer. Sie knicken zuſammen; die Ebene wird ein ungeheurer i 
Heuboden. Die Schmetterlinge fliehen aus dieſer Graswüſte, die 
bunten Sänger ſuchen ferne Wälder, Rind und Reh finden ſpär⸗ 
liche Nahrung und 8 ſich nach den Flußufern und feuchten 
Niederungen. Still wird es über dem erſtarrten, vertrockneten 
Grasmeer; wo Lebensfülle ſich zeigte, da weiſt die Wüſte jetzt nackte 
Flächen mit zahlloſen Blumen und Thierleichen. Ringsum Tod⸗ 
tenſtille, lautloſe Einſamkeit, Grauen, Zerſtörung. bis neue St 
then vom Himmel ftürzen, neue Meere ſich herabgießen und die 
Graswüſte zu einer wallenden Waſſerwüſte umwandeln. 

Das ſind die verſchiedenen Bilder, welche die ungeheuren Savan⸗ 
nen, Llanos und Prärien der amerikaniſchen Ebenen zeigen, die nur 
inſofern von einander abweichen, als im Süden des neuen Erd⸗ 
theils hie und da Gruppen ſchlanker Palmen auftauchen, die ihre be⸗ 
ſiederte Gipfelkrone träumeriſch im Winde wiegen laſſen, während 
am Miffouri mächtige Lebenseichen mit ſilbernſchillernden Blättern 
ſchattige Waldinſeln in die Einſamkeit der Grasebenen zaubern und 
auf ihren von Gypskryſtallen hellleuchtenden Thonhügeln wunder⸗ 
bare Höhlen und Schluchten bilden, um welche das Bergſchaaf und 
die Antilope luſtig hüpfen, ſicher vor dem Wolf. Die amerikani- 
ſchen Grasgegenden ſind die gigantiſchen Nachbildungen des Nil⸗ 
thals, welches gleichfalls bald See, bald Sumpf, bald Paradies, 
bald Wüſte iſt. f | 

Durch dieſe Graswildniſſe ſchweift mit dem Raubthier der kupfer⸗ 
farbige Indianer, um von ihr ſeinen Tribut an Fleiſch und Thier⸗ 
häuten zu fordern. Dem weichenden Wilde muß er nachziehen und 
das Steppenroß bändigen, damit er der fliehenden Büffelheerde fol⸗ 

en kann. Die ſtete Beſchäftigung mit Mord und Blut macht ihn 
hend und blutgierig, er freut ſich der Qualen des Wildes, wie 
der Martern, mit denen er ſeine Feinde tödtet. Wenn der Kampf 
um feine tägliche Nahrung ſeine Körperkraft fteigert, wenn die ſtete 
Gefahr ſeinen Muth ſtählt und kalte Beſonnenheit ihm zur Ge⸗ | 
wohnheit macht, wenn er Entbehrungen, Hitze und Kälte, Schmer⸗ 
zen und Verluſte mit unbeugſamem Sinn kalt ertragen lernt, %o 
verliert er mit dieſen Tugenden des abenteuerlichen Jägers zugleich | 
das fühlende Menſchenherz, die geſelligen Tugenden des Zuſammen⸗ 
lebens mit Seinesgleichen. Die Sorge um die eigene Exiſtenz 
macht ihn egoiſtiſch, ſtreitſüchtig und hartherzig; denn er darf nicht 
dulden, daß fremde Jäger in ſeinen Jagdbezirk einbrechen, noch 
weniger darf er einen feſten Herd gründen, ſondern muß unſtet dem 
flüchtigen Wild von Weideplatz auf Weideplatz nachziehen. Seine 
Gedanken ſind auf Mord gerichtet, ſeine Unterhaltung bezieht ſich 
auf Waffen und Abenteuer. Auf ſich und ſeine Kraft augewieſen | 
bei dem Kampfe, artet ſein Muth in Trotz, fein Selbſtgefühl in 
Unterdrückungsſucht aus. Nur Waffen lernt er ſich verfertigen und 
das Thierfell zu roher Kleidung bearbeiten; hiermit iſt ſeine ganze 
ee erſchöpft. Lebensweiſe und Oertlichkeit halten die 
jagenden Stämme der amerikaniſchen Grasebenen in dem Zuſtande 
des mit klugem Verſtand und geſchärften Sinnen entwickelten | 
Raubthier⸗Menſchen feſt; er fieht die aufſteigenden Dämpfe des | 
verdunſtenden Fluſſes, erkennt die Spur des Wildes und wittert 
in der Fußſtapfe den Geruch des Feindes, aber hiermit iſt ſeine ges i 
ſtige Entwickelung erſchöpft. Die Unſicherheit des Jagdgewints, | 
der Wechſel von Ueberfluß und Fülle macht den jagenden Judianer ) 
ſorglos; zwiſchen Gefräßigkeit und Hunger ſchwankt ſein Leben 
hin und wieder. Unzugänglich für menſchliche Geſittung, muß er 
dem Andringen derſelben unterliegen und ſein Blut vergiften durch ö 
die unnatürliche Aufregung vermittelſt geiſtiger Geträuke. Arm⸗ i 
ſelig wie ſein äußeres Leben iſt auch ſein geiſtiges. Sittliche Des 
griffe find ihm unbekannt; ſein Gott iſt nur ein meiſterhafter Jäger, | 
ſeine Seligkeit im Jenſeits eine Fortſetzung blutiger Jagden. Sorge 
fältige Beobachtung der Thierwelt iſt der einzige geiſtige Gewinn, 
den er aus feiner täglichen Beſchäftigung zieht, mit deſſen Bezeich⸗ 
nung er ſeine Sprache bereichert; Jagdabenteuer und Jagden ö 
der Nahrungsſtoff ſeiner Phantaſie, Haß, Vernichtungstrieb 121 | 
Rache die Gedanken und Empfindungen ſeines wilden Herzens. 
Unmenſchlichkeit ſeine Tugend, barbariſche Unempfindlichkeit ſein 


Stolz, Menſchenſchädel und Skalpe ſein Schmuck. Er iſt eine 


(Fortſetzung folgt.) 


Die fi 


oder Winternacht im 


Steht man in einer ſchönen Sommer— 
Be oder ſchaut durch das Fenſter hinaus, welch eine unzählbare 
| enge himmliſcher Lichter, groß und klein, ſtrahlen uns freundlich 
entgegen, ganz anders als wenn man ein paar Stunden nach Son- 
nenuntergang von einer Anhöhe herab gegen eine große Stadt 
kommt, oder hinein reitet, und aus allen Häuſern und aus allen 
Ffenſtern ſchimmern Einem die Lichter entgegen, was doch auch ſchön 
ſt. Das Auge kann ſich nicht genug erſehen an ſolchem himmli— 
chem Schauſpiel, und weiß nicht, welchen Stern es zuerſt und am 
ängſten betrachten ſoll, und es iſt als wenn jeder ſagte: „Schau 
mich an!“ Unterdeſſen bewegen ſie ſich alle am Himmel fort, 
inige gehen ſchon am frühen Abend unter, und die ganze Nacht 
hindurch, und wenn früh ſchon die Morgenluft über die Erde weht, 
ind von Dorf zu Dorf das Hahnengeſchrei durch die Nacht zieht, 
gehen immer noch neue auf, und es nimmt kein Ende. Deßwegen 
önnen wir auch nie alle ſichtbaren Sterne des Himmels auf ein⸗ 
nal ſehen, nicht einmal die Hälfte; denn es iſt ausgemacht, daß ſie 
den Tag hindurch eben fo wie bei Nacht ihren ſtillen Lauf am 
Himmel fortſetzen, nur daß wir ſie wegen der Tageshelle nicht ſehen 
önnen. Denn wer bei Nacht unter freiem Himmel iſt, ich will 
agen ein Nachtwächter oder ein Fuhrmann, und er gibt nur ein 
venig Acht, der wird finden, Abends, wenn es dunkel wird, ſind 
janz andere Sterne am Himmel, als früh, ehe es aufgehört hat, 
dunkel zu fein. Wo find dieſe hingekommen? wo kommen jene 
er? Antwort: Sie find den Tag hindurch untergegangen und 
mf. Alſo können wir in der ſchönſten, reinſten Sternennacht kaum 
die Hälfte ſehen, und ſind doch ſo viel, und wenn wir ſie geſchwind 
in wenig zählen wollten, bis wir fertig wären, wären nimmer die 
lämlichen da, ſondern andere. i 

Damit nun Sternſeher die Anzahl der Sterne beſſer in Ordnung 
alten können, jo haben ſie gewiſſen merkwürdigen Sternen einen 
igenen Namen gegeben, oder haben denen, welche zuſammen eine 
Figur vorſtellen, den Namen einer Figur gegeben, z. B. das Kreuz, 
ie Krone, oder haben um 20 bis 100 Sterne herum in Gedanken 
ine Linie gezogen, die bald ausſieht wie ein Wolf oder ein Krebs, 
der ſo, und nennen ſie Sternbilder, z. B. die zwölf himmliſchen 
zeichen, die Jungfrau, die Zwillinge, der Skorpion, und alle 
Sterne groß und klein, die in einem Sternbild ſtehen, gehören zum 
Sternbild, und wenn einmal einer von ihnen fehlte oder zu ſpät 
ame, jo ſollten ſie's bald merken, könnens aber nicht wehren. Der 
eſer ſelbſt kennt ja einige dieſer Sternbilder, den Jakobsſtab, den 
deerwagen, die Gluckhenne, oder das Siebengeſtirn, und ſollte es 
uch bald merken, wenn einer von ihren Sternen nicht einhalten 
sollte. Allein das iſt Alles noch Nichts, denn es giebt noch viel mehr 
Sterne, die wir nicht ſehen als die wir ſehen. Wo zwiſchen zwei 
der dreien dem bloßen Auge Alles öde und leer zu ſein ſcheint, 
haut ihr durch cin rechtſchaffenes Perſpektiv, fo funkeln euch noch 
ehr als zwanzig neue himmlische Lichtlein entgegen. 

Kennen wir nicht Alle die Milchſtraße, die wie ein breiter flat⸗ 
ernder Gürtel den Himmel umwindet? Sie gleicht einem ewigen 
kebelſtreif, den eine ſchwache Helle durchſchimmert. Aber durch 
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die Gläſer der Aſtronomen betrachtet, löſt ſich dieſer ganze herrliche 
Lichtnebel in unzählige kleine Sterne auf, wie wenn man zum Fen⸗ 
ſter hinaus an den Berg ſchaut, und nur grüne Farbe ſieht, aber 
| ſchon durch ein gemeines Perſpektiv erblickt man Baum an Baum 
und Laub an Laub, und das Zählen läßt man auch bleiben. 

Ja es iſt glaublich, daß wenn ein Sternſeher auf den letzten ober> 
ſten Stern ſich hinaufſchwingen könnte, der von hier aus noch zu 
ſehen iſt, ſo würde er nocht nicht am Ende ſein, ſondern ein neuer 
Wunderhimmel voll Sterne und Milchſtraßen würde ſich vor ſeinen 

Augen aufthun, bis in's Unendliche hinaus. 

Was aber die Bewegung der Sterne betrifft, wenn man auch 
ſagen will, ſie gehen auf und unter, ſo gehen ſie doch nicht alle auf 
und unter, ſondern, wenn man ſich gegen Norden ſtellt, wo der 
Winter und die Ruſſen herkommen, und halbwegs am Himmel 
hinaufſchaut, nicht gar weit vom großen Heerwagen, dort ſteht ein 

Stern, der ſich nicht ſonderlich bewegt und der Angelſtern oder 


Polarſtern heißt. Auf dieſen ſchauen die anderen Sterne bis zum 
Thierkreis oder den zwölf Zeichen hinaus, als auf ihren Flügel⸗ 
mann oder ihr Centrum und drehen ſich um ihn herum, alſo, daß 
ſie auch nie untergehen. Deßwegen kann man z. B. den Heerwagen 
Sommer und Winter die ganze Nacht ehen, bald über, bald unter 
dem Angelſtern. Aber die entfernteren in ihren großen Kreiſen 
müſſen ſchon unten um die Erde herumgehen, und auf der anderen 
Seite wieder hinauf. Alſo kann man zum Beiſpiel das Sieben- 
geſtirn nicht immer ſehen. Wenn es unten iſt, kann man es nicht 
ſehen. Stellt man ſich aber gegen Süden, wo der Sommer, die 
Mohren und die Störche herkommen, dem Angelſtern gegenüber, 
eben ſo tief unter uns, als dieſer über uns, ſteht wieder ſo ein Angel⸗ 
ſtern, der ſich gar nicht bewegt. Auf den ſchauen die Sterne, die 
jenſeits des Thierkreiſes ſtehen, und bewegen ſich auch um ihn 
herum, immer in kleineren Kreiſen, je näher ſie ihm kommen, ganz 
ſo, wie hier zu Land. 

Allein das Alles iſt im Grunde doch nur Schein. In der That 
ſelbſt aber iſt es, wie hier folgt. Die Erde hängt rings um zwiſchen 
lauter himmliſchen Sternen ohne Zahl und ohne Ende, und wie? 
Der eine Pol der Erde, der unſere, welchem wir am nächſten ſind, 
ſchaut gegen den oberen Polarſtern am Himmel nicht ganz, aber 
ungefähr, der andere Pol der Erde ſchaut gegen den anderen Polar- 
ſtern am Himmel, den wir hier zu Land und auf unſeren Bergen 
nie ſehen, gegen den unteren, und die Axe oder Spindel, welche 
gleichſam durch die Erde hindurch geht, es geht keine hindurch, aber 
wenn ſie durchginge und unten und oben bis in die Sterne hinein⸗ 
reichte, ſo würde ſie ſich in die zwei Polarſterne am Himmel hinein⸗ 
bohreu und ſich in ihnen ſammt der Erde gleichſam als in ihrem 
Gewinde umdrehen, und ſo dreht ſich die Erde wirklich herum, daß 
immer die Pole gegen die Polarſterne ſchauen. Daraus erfolgt, 
wie wir meinen, die Sonne geht in 24 Stunden um die Erde 
herum, ſo meinen wir, alle Sterne gehen auch in größeren und 
kleineren Zirkeln um die Erde herum. Aber nein. Die Erde vol— 
lendet in 24 Stunden ihren Wirbel um ſich ſelbſt und kommt jo an 
den Sternen vorbei, nicht die Sterne an ihr. 


| JefundGeits- Kegeln 


„(Fortſetzung.) 
Milch, — das heißt unverfälſchte Milch, wie fie in Städten bildet feine Gerinnſel. Hierdurch wird die ſaure Milch „dick“, d. h. 
der nur ſelten zu haben iſt, — nächſt dem Waſſer das gefiindefte | gallertartig. 


detränf, muß zugleich als das nahrhafteſte von allen Getränken 
ezeichnet werden, denn Milch vermag (wie rohe Eier) ganz allein 
as Leben zu erhalten, indem ſie dem Stoffwechſel alle nöthigen 
Zeſtandtheile liefert. Ar 
In der Milch ſchwimmen ſehr kleine, mit bloßen Augen nicht 
chtbare Fett⸗Tröpfchen (Butterkügelchen), welche ihr die weiße 
farbe verleihen; wenn die Milch eine Zeit lang geſtanden hat, jo 
wimmen die meiſten und beſonders die größten Fett-Tröpſchen 
enauf, weil ſie leichter als Waſſer ſind; ſie werden als „Rahm“ 
Sahne, Schmetten, Schmand, Obers) abgeſchöpft; die zurück— 
leibende Milch iſt nicht mehr gelbweiß wie der Rahm, ſondern 
läulichweiß — enthält außer den Butter-Tröpfchen noch 
äſeſtoff und Milchzucker — und wird um ſo bläulicher 


85 durchſichtiger, je mehr ſie mit Waſſer verdünnt iſt. Die am 
ſcorgen gemolkene Milch enthält weniger Butter und Käſe als die 
m Abend gemolkene. Die Abendmilch iſt deshalb nährender und 
egen ihres größeren Rahmgehaltes auch leichter verdaulich. — In 
r ſauren Milch bleibt der „Käſeſtoff“ nicht gelöft, ſondern 
| 


Für Kinder, Geneſende, durch übermäßige Ar⸗ 
beit angeſtrengte Perſonen iſt Milch ein ausge⸗ 
zeichnetes Nahrungsmittel, muß aber gleichzeitig mit 
Schwarzbrod oder Zwieback und in nicht zu geringer Menge 

enoſſen werden. Zwei Kaffeetäßchen enthalten zu wenig Nähr⸗ 
ſoffe als daß ſie wirkſam ſich erweiſen könnten; ſoll Milch als 
nährendes Heilmittel verwendet werden, jo muß minde⸗ 
ſtens täglich zweimal ein halbes Quart genoſſen werden, ohne die 
übrige gewohnte Nahrungsmenge deshalb zu verringern. Für 
Perſonen, welche kräftig und wohlgenährt, ſtark und rothwangig 
ſind, eignet ſich täglicher, regelmäßiger Milchgenuß nicht; denn 
ihnen würde durch dieſelbe zu viel Nahrung zugeführt werden. Ge⸗ 
legentlich auf Spaziergängen, auf Reiſen, kann natürlich Jeder 
Milch ohne Nachtheil genießen. Wenn dieſes Getränk zu reizlos 
für Gaumen und Magen ſein ſollte, ſo kann man es ſich durch Ein⸗ 
gießen eines kleinen Gläschens Kornbranntwein, Rum, Arak, auf 
je ein halbes Quart Milch, kräftiger machen, muß aber trotzdem 
dazu etwas Brod eſſen. 
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336 Naritäten-Näſtlein. — Goldkörner. 
Raritäten⸗Näſtlein. i 


Der Ehemann, wie er ſein ſoll, geht mit ſeiner Frau auch 
Wochentagen ipazieren und fürchtet ſich nicht vor Putzläden. Er 
führt ſeine Geldbörſe immer bei ſich und hat ſie nie zu Hauſe liegen 
laſſen. Er achtet es nicht unter ſeiner Würde, ein Packet oder den 


4 


Regenſchirm feiner Frau zu tragen. Er ſteht in der Nacht auf, 
um das Kind zu wiegen oder um nachzuſehen, wer an der Hans— 
thür klingelt. Er läßt die Schwiegermutter im Hauſe wohnen 
und iſt höflich gegen ſie. Er iſt am Tiſche mit Allem zufrieden, 
was man ihm vorſetzt; die Suppe iſt nie angebrannt oder verſalzen, 
der Kaffee nie zu dünn. Er glaubt an ſchwache Nerven und wird 
von einer Thräne erweicht. Schmollt ſeine Frau, ſo beſänftigt 
er ſie durch ein neues Kleid. Hat ſie Langeweile, ſo vertreibt er ihr 
dieſe durch einen Ausflug auf's Land. Seine Kleider riechen nie 
nach Tabak; er reſpektirt die weißen Vorhänge und raucht nur 
außer dem Hauſe. Er hütet ſich, das chronologiſche Dunkel auf— 
zuklären, welches über dem Alter ſeiner Ehehälſte ſchwebt; er über⸗ 
läßt die Dienſtboten ihrer allgemeinen Herrſchaft und betritt nie die 
Regionen der Küche. Er kommt früh nach Hauſe und beſitzt keinen 
Er miethet alljährlich eine Sommerwohnung und 
bleibt unterdeſſen vom Montag bis zum Sonnabend in der Stadt | 
und wird von einer alten Aufwärterin bedient. Er zahlt die 
Haushaltungsunkoſten ohne zu murren und iſt blind gegen „diverſe 


Hausſchlüſſel. 


Auslagen“. Er iſt ſtets gutmüthig und liebevoll, feiert pünktlich 
den Jahrestag ſeiner Hochzeit und beklagt ſich nie, wenn er auf das 
Eſſen warten muß, macht den Kaffee ſelbſt, wenn ſeine Fran noch 
nicht aufgeſtanden iſt und läßt ſie auf Bälle gehen, während er zu 
Hauſe bleibt. Er erfüllt alle ihre Wünſche und bezahlt alle ihre 
Rechnungen und weint wie ein Kind bei ihrem Tode. 


Ein Trompeter widmete ſeiner verſtorbenen Ehehälfte folgende 
harmoniſche Grabſchriſt: 
Hier ruht meine liebe Sara — 
Gott wolle ſie bewahra 
Vor aller Gefahra 
Trataratara! 


Sonderbare Rechnung. Der Reiſemarſchall eines reiſenden 
Herzogs beauftragte bei der Durchreiſe im Städtchen C... . einen 
Schmied und einen Stellmacher, die Haltbarkeit ſämmtlicher Wa⸗ 

en zu unterſuchen. Da dieſe nicht das mindeſte Schadhafte ent: 
decken konnten und dennoch eine Rechnung verlangt wurde, ſo 
brachten ſie ſolgende zu Stande: 

Rechnung für die Unterſuchung der drei Wagen: 
Unter die Wagen gekrochen 
Von rückwärts wieder zurüc kk. 
Dabei einmal an den Kopf geſtoßen 
Einen Nagel eingeſchlagen 
Dabei zweimal auf die Finger geklopft 
Für Branntwein 
Trinkgeld a Perſon 8 Gro e d eee 


5 1 Thlr. 10 Gr. 
Eine ſolche Rechnung war dem Herzog noch nicht vorgekommen 
und er befahl, den Leuten das Doppelte zu geben. 


Die kemithlichen Hachſen. In einem klaſſiſchen Stücke ſtan⸗ 
den römiſche Krieger rechts, griechiſche links in den Kouliſſen. 
Beide ſollten auf ein gegebenes Zeichen auf einander losgehen. 
Aber die Griechen blieben aus. Aegerlich lief der Regiſſeur auf 
die rechte Seite und rief den Statiſten flüſternd zu: „Geſchwind 
hinaus, Griechen!“ Es waren aber „kemithliche“ Sachſen und 
demnach krochen auf einmal die tapferen Griechen auf allen Vieren 
laugſam über die Bühne, | 
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Monolog eines Kutſchers. „Hm, das iſt kurios. Der ge⸗ 
ſtrenge Herr Graf geht 'n ganzen lieben Tag herum und thut 
nix, und g'rad ſo viel bring ich auch z'wegen. Und da heißt's 
allweil, wann vom Herrn Grafen d' Red’ is: „Seine Excellenz 
lieben die geiſtige Ruhe contemplativer Zurückgezogenheit“ — 
wann aber von mir d' Red' is, ſagt ein Jeder: „Es giebt doch 
feinen fauleren Lump auf Gottes Erdboden als den Lohmann!“ 


Angeführt! Ein junger Mann in Berlin, der kürzlich Abends 
ſpät in einer Droſchke nach Hauſe fuhr, beſann ſich unterwegs, daß 
er kein Geld bei ſich habe, um den Kutſcher zu bezahlen, und kam 
auf folgendes Mittel, ſich aus der Verlegenheit zu ziehen: Er er⸗ 
zählte dem Kutſcher, als er ausſtieg, ſo ängſtlich beſorgt wie mög⸗ 
lich, daß er zwei Friedrichsd'or im Wagen verloren habe, ſie im 
Dunkeln nicht finden könnte und daher erſt ein Licht holen wollte, 
um die Droſchke beſſer zu durchſuchen. Er ſchloß dann das Haus, 
in welchem er wohnte, eilig auf und horchte an der Hausthür, 
hörte aber die Droſchke Schnell fortfahren. Sogleich eilte er auf die 
Straße und rief dem Kutſcher nach, dieſer aber blieb taub und fuhr 
nur um ſo ſchneller weiter. Der junge Mann ging nun zu Bett 
und lachte herzlich über dieſe kluge Art, wie er umſonſt nach Haufe, 
gekommen und über das lange Geſicht, welches der Droſchkenführer 
machen würde, wenn er vergebens nach den Goldſtücken ſuchte. 


Was iſt Vech? Pech iſt, wenn Jemand, der kurzſichtig iſt, 
in ein Ballet geht und ſeinen Operngucker verliert. — Pech iſt, 
wenn Jemand, der den Schnupfen hat, in Geſellſchaft geht und 
ſein Schnupftuch zu Hauſe läßt. — Pech iſt, wenn Jemandem in 
einem ſehr feierlichen und ernſten Augenblick grade ein Witz ein⸗ 
fällt, jo daß er laut lachen muß. — Pech iſt, wenn Jemand feiner 
Geliebten ein Ständchen bringt und am andern Morgen vernimmt, 
ſie ſei nicht zu Hauſe geweſen. — Pech iſt es, wenn wir Jeman⸗ 
dem, den wir für einen Bekannten halten, vertraulich auf die 
Schulter ſchlagen, und wenn ſich derſelbe umdreht, ſehen, daß es 
der Schneider iſt, den wir noch nicht bezahlt haben. — Pech iſt es, 
wenn Jemand, der einer Dame das herabgefallene Strickzeug auf⸗ 
hebt, ſich dabei ſein Beinkleid zerſprengt. — Oder: Es ftürzen 
zwei Herren zu gleicher Zeit darauf los und rennen mit den Köpfen 
furchtbar zuſammen. — Pech iſt es auch, wenn Jemand, der im 
Begriffe ſteht, ſeine Geliebte zu beſuchen, die Cigarre mit dem glü⸗ 
henden Ende an den Mund bringt und ſich damit ſchändlich ver⸗ 
brennt. Sehr pechig iſt es auch, wenn man eine Cigarre rauchen 
will und — hat gar keine. | 


Einem franzöſiſchen Emigranten entlief jein Schwein. Er 
rannte auf die Straße, um nach ſeinem Verbleib zu forſchen, konnte 
ſich aber durchaus nicht auf das Wort Schwein beſinnen. Er half 
ſich aber mit großer Geiſtesgegenwart, indem er den Leuten zurief: 
„Aben Sie nit geſeh die kleine Mamſell mit die krumme Schwanz, 
die da ſakt: oui, oui?“ Wii 


Unteroffizier.: Womit putzt der Soldat im Felde ſein 
Gewehr? 1 
Rekrut: Mit Werg. = 
Unteroff.: Wenn er aber kein's hat? 1: u 
Rekrut: Mit einem Lappen. 
Unteroff.: Wenn er nun aber keinen Lappen hat? 
Rekrut: Dann nimmt er das Taſchentuch. 1 
Unteroff.: Wenn er aber nun kein Taſchentuch hat? | 
Rekrut (ſchweigt). A 1 
Unteroff.: Sakrament, Du Eſel! Ein bischen Werg find't 
ſich noch immer in der Taſche! | 
N . 
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Ju jedes Menſchen Geſichte Leicht iſt's, mit der Natur im Einklang dich empfinden, 170 1 
Steht ſeine Geſchichte, [Wenn fie im wonn'gen Schooß dich wiegt mit weichen Winden, 


Sein Haſſen und Lieben 
Deutlich geſchrieben; 

Sein inuerſtes Weſen 

Es tritt hier an's Licht — 
Doch nicht Jeder kann's leſen, 
Verſteh'n Jeder nicht. 


Doch anders, wenn ſie an dich haucht mit eiſ'gem Sturm 


Und nimm dich künftig auch vor ihrer Huld in Acht. 


Und ſchauernd du vor ihr dich krümmeſt wie ein Wurm, 
Dann fühleſt Du, daß ſie das Leben nicht allein, „ 
Der Tod auch iſt, und ihr gleichgültig Herz und Stein, 
Dann danke Gott, der dich nicht gab in ihre Macht, a 0 
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Kriminal⸗Roman von Friedrich Friedrich. 


5 (Fortſetzung.) 

„Elſa! Kind — Kind!“ rief der alte Gelehrte er- liche Waffe, ſie beugte ſich über die Bewußtloſe, rief ihren 
ſchreckt. Er wollte ihr helfen und wußte nicht, was er Namen, rieb ihre Stirn und beſprengte ihre Schläfe mit 
thun ſollte; er wollte ſeine Frau rufen und wagte die halb Waſſer; Elſa rührte ſich nicht. 

Bewußtloſe nicht allein zu laſſen. Werther eilte fort, um einen Arzt zu holen, und die 
„Ich will ja Alles für Dich thun,“ fuhr er in bitten- | Angft ſchien ſeine Füße zu verjüngen. Schon nach kurzer 
dem Tone fort. „Ich will ihn aufſuchen und ihm gegen- Zeit kehrte er mit dem Arzte zurück, der an Elſa heran- 
Aber treten, ich will Dich rächen! Elſa, faſſe Dich, höre krat und den ſchwachen Pulsſchlag ſorgfältig prüfte. Er 
nich!“ ſchwieg, allein auf ſeinem Geſichte prägte ſich ſeine Be— 
„Niedergeſunken auf die Bank, lag fie mit geſchloſſenen ſorgniß nur zu deutlich aus. 5 

Augen da, ein bleiches, ſchönes Bild. Ihre Bruſt ath⸗(„Iſt Gefahr vorhanden?“ fragte der Profeſſor. 

nete ſchnell und laut, der Schmerz ſchien fie zerfprengen | „Noch vermag ich es nicht zu erkennen,“ gab der Arzt 
zu wollen. zur Antwort. „Ich befürchte indeſſen, daß der allzu 
Eine namenloſe Angft erfaßte den Profeſſor, denn er | Starken Nervenerſchütterung ein heftiges Fieber folgen 
aubte, daß fie ſterben werde. wird. Der Puls fängt bereits an härter zu ſchlagen, die 
ö „Kind — Kind!“ rief er und erfaßte ihre Hand. Wangen röthen ſich, ohne daß das Bewußtſein zurückge— 
Erſchreckt zuckte Elſa zuſammen und ſprang empor. kehrt; ſorgen Sie für die größte Ruhe.“ 

| „Rühre mich nicht an!“ rief fie mit ſtarrem Blicke. Er hatte das Richtige erkannt; noch ehe die Nacht her- 
Fort — fort —iich liebe Dich nicht mehr, ich haſſe Dich! einbrach, lag Elſa im heftigſten Fieber. 

Allmächtiger Gott, ich kann dies nicht ertragen!“ Der Profeſſor eilte am Morgen des folgenden Tages 
Ihr Auge hatte den erblickt, an den Sie gedacht. Sie zu dem Baron, um ihn zur Verantwortung zu ziehen, 
ilte fort dem Haufe zu, und dort angelangt, ſchloß fie ſich derſelbe hatte bereits M. verlaſſen, ohne daß Jemand 
n ihrem Zimmer ein. 8 wußte, wohin er ſich gewandt. Seine Wette war in der 
Der Profeſſor folgte ihr und rief ſeine Frau. Er Stadt allgemein bekannt geworden und faſt Alle waren 
gochte an Elſa's Thür, ohne eine Antwort zu erhalten darüber auf das Höchſte entrüſtet, zumal ſie das ſchöne 
er rief laut ihren Namen — drinnen blieb Alles ſtill. Mädchen, mit dem er ſo frevelhaftes Spiel getrieben, 
Sie hat ſich das Leben genommen!“ rief er und ver⸗ kannten und wußten, wie ſtill und zurückgezogen dieſelbe 
uchte gewaltſam die Thür zu ſprengen, allein feine Kraft bei ihrem Onkel gelebt hatte. f 5 5 
eichte nicht aus. Seine Verzweiflung wuchs von Sekunde Selditz hatte ſich zu ſeinem Onkel, dem Bruder ſeiner 
u Sekunde, er wußte nicht, was er thun ſollte. Mutter, dem Freiherrn von Mannſtein begeben, der un— 
Endlich kam Hülfe und es gelang, die Thür zu öffnen. gefähr zwei Stunden von der Reſidenz entfernt ein großes 
er drang in das Zimmer, fuhr aber entſetzt zurück. Elſa | und ſchönes Gut beſaß. Er fürchtete, daß derſelbe ſeine 
ag bewußtlos auf dem Sopha, die herabhängende Hand That erfahren werde und es lag ihm Alles daran, den 
elt einen kleinen Dolch noch feſt umklammert. alten Herrn zur rechten Zeit zu verſöhnen, da er wußte, 
„Sie iſt todt — fie iſt todt!“ rief Werther und bedeckte einen wie feſten Kopf derſelbe hatte, wenn er einmal er— 
ie Augen mit der Hand, um das Schreckliche nicht zu ſehen. bittert war. Pr | NEN 

Seine Frau eilte zu der Daliegenden. Es war Elſa's Seine ganze Zukunft hing von ſeinem Onkel, der keine 
lbſicht geweſen, ſich das Leben zu nehmen, ihre Kraft Kinder hatte und ſeine Frau ſchon vor Jahren verloren, 
atte nicht ausgereicht. In dem Augenblicke, als ſie den ab. Zog derſelbe die Hand von ihm, ſo ſtand er gänz⸗ 
leinen Dolch bereits erfaßt hatte, um denſelben in's Herz lich mittellos da und er hatte zu wenig gelernt, um ſich 

u ſtoßen, ſchien fie bewußtlos niedergeſunken zu ſein. ſelbſt durch das Leben zu helfen, ohnehin hatte er Arbeit 
Die Profeſſorin entwand der kleinen Hand die gefähr- nie kennen gelernt. 
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Der Freiherr von Maunſtein war eine kleine, faſt zier— 
liche Geſtalt, aber trotz ſeiner mehr als ſechszig Jahre 
und ſeines weißen Haares noch ſehr rüſtig und rührig. 
Sein geröthetes Geſicht war von vielen Furchen durch⸗ 
zogen und unter den weißen, buſchigen Brauen blickten 
ein paar kleine, aber ſehr lebhafte und ſchnell bewegliche 
Augen hervor. Wer den gewöhnlich ſehr einfach geklei— 
deten Mann nicht kannte, vermuthete ſicherlich nicht, daß 
er ein ſo großes Vermögen beſaß, und wer die kleine, 
etwas unruhige Geſtalt betrachtete, konnte ſich noch weni⸗ 
ger vorſtellen, ein wie feſter und entſchiedener Wille in 
ihm ſteckte. 

Mannſtein war ein Sonderling. Er lebte ſo einfach, 
als ob er jährlich nur wenige hundert Thaler zu verzehren 
habe und doch war er nicht geizig, denn kein Nothleiden⸗ 
der wandte ſich vergebens an ihn und ſeinem Neffen gab 
er jährlich eine nicht unbedeutende Summe. 

Sein Gut galt für eine Muſterwirthſchaft, die Felder 
ſtanden meiſt prächtig und in den Wirthſchaftsräumen, 
in den Viehſtällen und Scheuern herrſchte eine Sauber⸗ 
keit, die Jedem auffiel, und in dem großen Wohnhauſe 
bewohnte er nur zwei Zimmer. Ein geräumiger, mit 
allem Luxus ausgeſtatteter Salon diente zum Empfange 
des Beſuches, daran greuzte ein kleineres Gemach, in 
welchem er wohnte und zugleich ſchlief. Nach dem Tode 
ſeiner Frau, die er ſehr geliebt, hatte er alle übrigen Zim⸗ 
mer verſchließen laſſen und ſie waren ſeit der Zeit noch 
nicht wieder geöffnet. Nur für Selditz war ein Gemach 
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aufbewahrt, wenn er zum Beſuche kam, was freilich ziem— 


lich ſelten geſchah, denn dem verwöhnten Baron gefiel 
das einfache Leben in dem Hauſe ſeines Onkels ſehr 
wenig. 

Der kleine Freiherr, wie er gewöhnlich von ſeinen Be⸗ 
kannten genannt wurde, hatte mehrere Reitpferde und 
eine ſehr hübſche Equipage, welche er jedoch im ganzen 
Jahre kaum viermal benutzte. In den auf den Rücken 
gelegten Händen den Krückſtock haltend, ſo durchſchritt er 
die Felder und ſeinem ſcharfen Auge entging nichts. 

Der Freiherr war nicht wenig überraſcht, als Selditz 
unerwartet ankam. Er empfing ihn in freundlicher, ja 
herzlicher Weiſe, denn er war ſein nächſter Verwandter 
und das einzige Kind ſeiner Schweſter. Er liebte ihn, 
wenn ſchon es nicht in ſeinem Weſen lag, dies durch 
Worte zu verrathen, hatte er ihm doch ſchon manchen 
tollen Streich verziehen und ihn in ſeinem Teſtamente 
zum alleinigen Erben des Gutes und ſeines ganzen Ver— 
mögens eingeſetzt. 

„Woher kommſt Du?“ fragte er, nachdem er ihn be⸗ 
grüßt und ſich mit ihm auf der Veranda, zu der eine Thüre 
ſeines nach dem Garten gelegenen Wohnzimmers führte, 
niedergelaſſen hatte. 

„Aus M., Onkel,“ erwiderte Selditz in heiterer, un— 
befangener Weiſe. 

„Haſt Du es dort nicht mehr ausgehalten?“ forſchte 
der Freiherr weiter, indem ſeine kleinen Augen halb ver— 
ſtohlen über ſeinen Neffen hinglitten. 

„Nein, das iſt der Grund nicht. Du wünſchteſt ja, 
daß ich ein einfacheres Leben führe, erreiche ich daſſelbe 
nicht auch hier? Ich habe in M. ſehr wenig Bekannte 
und ziehe es vor, lieber bei Dir einige Zeit zu verleben, 
vorausgeſetzt, daß es Dir angenehm iſt.“ 

„Du weißt, daß Dein Zimmer ſtets für Dich bereit 
gehalten wird,“ bemerkte der Freiherr. „Ich befürchte 
nur, daß es Dir hier noch weniger gefallen wird. Du 
kennſt mein einfaches Leben, ich habe mich daran gewöhnt, 
und bin zu alt, um es noch zu ändern. Früher biſt Du 
nie länger als einige Tage hier geblieben — es wird wohl 
wieder ſo kommen!“ 


unmöglich, ich habe zu viele Freunde dort und ein Ver⸗ 
gnügen verlockt zum anderen. Oft fühle ich auch, daß ich 
älter werde!“ 

Der kleine Freiherr traute den Worten feines Neffen 
noch immer nicht, denn der Umſchwung in ſeiner Geſin⸗ 
nung war ein zu plötzlicher. Sollte derſelbe ohne eine 
äußere Veranlaſſung gekommen ſein? Er kannte auch 
die Menſchen und zwar viel beſſer als die Meiſten glaub⸗ 
ten. Er wollte den Neffen prüfen, ohne daß dieſer es 
gewahr wurde, und er glaubte ein ganz ſicheres Mittel zu 
beſitzen. Es war ſchon längſt ſein Wunſch geweſen, daß 
derſelbe ſich verheirathen möge, weil er hoffte, daß das 
Band der Ehe wohlthuend auf ihn einwirken werde. 

Er rief den Diener und befahl ihm, Wein zu bringen. | 

„Es freut mich, wenn Du endlich zu der Ueberzengung 
kommſt, daß Du Dein bisheriges Leben nicht länger 
fortſetzen kannſt,“ ſprach er lächelnd, indem er ſich dem 
Neffen gegenüber niederließ. „Ich habe Dir Vieles 
nachgeſehen und mit Deiner Jugend entſchuldigt, dieſer 
Grund gilt indeſſen nicht mehr. Du biſt im Alter, in 
welchem Andere ſich längſt durch eigene Kraft eine Stel⸗ 
1e haben, Du haſt bis jetzt noch nicht daran 
gedacht.“ | 

„Onkel, Du warft ſelbſt damit einverſtanden, daß ich 
als Offizier meinen Abſchied nahm,“ erwiderte Selditz, 
dem die Worte, in welchem ein Vorwurf lag, nicht be 
ſonders gefielen. | 

„Alexander, wir haben damals offen darüber ge⸗ 
ſprochen, es würde alſo thöricht ſein, wenn wir heute 
verſuchen wollten uns ſelbſt zu täuſchen,“ bemerkte 
Mannſtein. „Ich war damit einverſtanden, weil ich 
befürchtete, Dir würde früher oder ſpäter der Abſchied 
gegeben werden.“ ö 

Onkel!“ rief der Baron. | 

„Meine Befürchtung war es und fie war auch nicht 
unbegründet; doch das iſt jetzt vorbei und das einmal 
Vergangene rufe ich nicht gern wieder wach. Der Mann 
ſoll den Blick nicht zurück, ſondern geradeaus richten, 
denn vor ihm liegt ſein Ziel. Da Du Dich jetzt nach 
einem ruhigeren Leben ſehnſt, ſo wirſt Du vielleicht ge⸗ f 
neigter ſein, endlich meinen Wunſch, Dich zu verhei⸗ 
rathen, zu erfüllen.“ 4 

„Weshalb nicht, wenn ich eine Dame fände, welche 
auch meinen Wünſchen entſpräche,“ entgegnete Selditz. 

„Natürlich! Natürlich!“ fiel der kleine Freiherr ein, 
denn aus dieſer Antwort ſeines Neffen glaubte er ent⸗ 
nehmen zu dürfen, daß derſelbe wirklich geſonnen ſei, ein 
anderes Leben zu beginnen. „Ich verlange nicht, daß Du 
ohne Neigung heiratheſt, und das Mädchen muß auch 
Deinem Stande entſprechen. Sieh, dieſes Haus iſt groß 
genug, daß Du mit Deiner Frau darin wohnen könnteſt, 
ſelbſt wenn ich mein beſcheidenes Zimmer behielte, davon 
möchte ich mich natürlich nicht trennen, denn ſeit einer 
langen Reihe von Jahren bin ich damit gleichſam ver⸗ 
wachſen. Du kennſt die Tochter meines Nachbars von 
Malten. Es iſt ein prächtiges, lebensfriſches Mädchen 
und Malten iſt obenein ſehr vermögend.“ "a 

Selditz zuckte mit der Schulter. 404 

„Als ich fie zum letzten Male vor einigen Jahren ſah, 
war ſie ein Backfiſch, lang und dürr, und hübſch ſchien 
ſie nie werden zu können.“ 7 90 

„Sie ift es dennoch geworden und ſogar ſehr hübſchl“ 
fiel Mannſtein ein. „Zwei Jahre lang iſt ſie in einer 
Penſion geweſen und als ſie zurückkehrte, kannte ich fie, 
ſelbſt nicht wieder.“ 1 
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„Dann muß ſie ſich allerdings ſehr verät 
bemerkte Selditz lächelnd. 


1 
1 
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Zeit hier bleibe,“ warf der Baron ein. 

„Doch, doch! Was ich einmal im Sinne habe, das 
thue ich bald. Malten war ein Freund Deines Vaters, 
er wird Dir gern ſeine Tochter geben, wenn es Dir ge⸗ 
lingt, des Mädchens Herz zu erringen. Daß Du mich 
einſt beerben wirft, weiß er; Du wirſt ihm alſo an Ber: 
. nicht nachſtehen, ſondern noch etwas mehr be— 
ſitzen.“ 

Der kleine Freiherr rieb ſich vergnügt die Hände, er 
glaubte ſeinen Wunſch erreicht zu haben, da er feſt über— 
eugt war, daß Emmy v. Malten das Herz ſeines Nef— 
An gewinnen werde. Der Diener mußte noch eine 
zweite Flaſche Wein bringen, und ſo heiter, wie er ſeit 
langer Zeit nicht geweſen war, blieb er mit Selditz auf 
der Veranda ſitzen, bis der Abend hereinbrach. 


1 
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Tage mit Selditz zu dem Herrn v. Malten, deſſen Gut 
befähr eine Stunde entfernt lag. Der Baron lächelte 
über die heitere Stimmung des alten Herrn, es war ihm 
ſogar ſehr lieb, daß er die volle Zuneigung deſſelben 
wieder erlangt zu haben ſchien. 
Sich zu verheirathen, daran dachte er freilich nicht, 
denn das ungebundene Junggeſellenleben, welches er in 
der Reſidenz geführt, hatte zu viel Reize für ihn, und er 
hoffte bald dorthin zurückkehren zu können. Blieben 
ihm nicht tauſend Wege offen, um der Verheirathung 
auszuweichen? Und um Mittel war er nie in Verle— 
* geweſen, wenn es galt, ſein eigenes Intereſſe zu 
fördern. 
Malten empfing ſie in der liebenswürdigſten Weiſe. 
10 war ein etwas derber, aber gerader und offener Cha⸗ 
‘alter, 
„Sie werden Ihrem Vater immer ähnlicher, Herr 
Baron!“ rief er, Selditz die Hand entgegenſtreckend. 
Ich bin mit Ihrem Vater eng befreundet geweſen, 
und wenn Sie Ihren Onkel öfter beſuchten, ſo glaube 
ch, würden wir auch Freunde werden.“ 
„Er hat verſrrochen, jetzt einige Zeit bei mir zu blei⸗ 
hen,“ bemerkte der kleine Freiherr. „Ich befürchte nur, 
daß er nicht lange aushalten wird. Es iſt zu ſtill bei 
nir für ihn!“ 
„Mannſtein, das können ſie ihm wahrhaftig nicht ver- 
irgen!“ rief Malten lachend. „Auch ich würde es nicht 
nshalten, denn Sie leben wie ein Einſiedler. Herr 
aron, wenn es Ihnen drüben zu einſam wird, dann 
ommen Sie jedesmal hierher! Sie erweiſen den 
Sferden Ihres Onkels einen Dienſt und hier ſind Sie 
tets willkommen!“ 
Selditz verſprach es. Es war durch Malten's unbe- 
angene Worte ſofort eine heitere Stimmung angebahnt. 
Der Gutsbeſitzer führte die Gäſte zu ſeiner Frau und 
rochter, welche im Garten ſaßen. Selditz ſah der jun— 
en Dame, welche ſein Onkel ſo reizend geſchildert hatte, 
icht ohne einige Neugier entgegen, obſchon er dem Ge— 
hmack des alten Herrn nicht beſonders viel zutraute. 
er hielt es auch kaum für möglich, daß Emmy v. Mal⸗ 
zu in wenigen Jahren ſich ſo ſehr verändert haben 
unte. Er erinnerte ſich genau, daß er ſich oft über 
re dürre Geſtalt, über ihre eckigen Formen und Bewe— 
ungen, amüſirt hatte. 
Um jo mehr war er überraſcht, als Malten ihm neben 
iner Frau eine junge Dame als ſeine Tochter vorſtellte, 
eren reizende Erſcheinung ihm ſofort auffiel. Er würde 
ezweifelt haben, daß dies daſſelbe junge Mädchen ſei, 


tert haben,“ | wenn er nicht gewußt hätte, daß Malten nur eine Toch⸗ 


„Du ſollſt ſie kennen lernen und zwar morgen ſchon!“ 
Onkel, es eilt ja nicht fo ſehr, da ich noch längere 


Wie er es beſchloſſen hatte, fuhr er am folgenden 
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ter beſaß. 

Emmy mußte in der That Jeden durch Ihre Anmuth 
entzücken; ſie war wie eine kaum erblühte Waldblume, 
ſo friſch und duftig. Ueber ihrer ganzen Erſcheinung 
lag noch der zarte, unberührte Hauch der Unſchuld und 
Jugend. Ihre großen, blauen Augen blickten treuherzig 
und ſchelmiſch zugleich, um die roſigen feingeſchnittenen 
Lippen zuckte es ſcherzend, und wenn ſie die reichen, blon— 
den Locken durch eine Bewegung des Kopfes zurückwarf 
in den Nacken, erſchien ſie faſt übermüthig. 

Selditz dachte unwillkürlich an Elſa. Er verglich 
beide Mädchen. Emmy war nicht ſo ſchön und doch 
vielleicht noch feſſelnder. Von Jugend auf hatte ſie das 
Leben nur von der angenehmſten Seite kennen gelernt, 
der Ernſt deſſelben war ihm deshalb fremd geblieben. 
Ihn intereſſirte dies kindlich unbefangene Mädchen, ſein 
Blick kehrte immer wieder zu ihr zurück, ſein Herz ſchlug 
unwillkürlich ſchneller. Er wollte dieſe ihm ungewohnte 
Regung ſeines Herzens zurückweiſen, es ſchien ihm Hohn 
zu ſprechen und ganz gegen ſeinen Willen zog es ihn im⸗ 
mer wieder an die Seite des reizenden Mädchens, und 
er bemühte ſich, ſo liebenswürdig als möglich zu erſchei⸗ 
nen. 

Der kleine Freiherr beobachtete ihn mit ſeinem ſchar⸗ 
fen Auge im Stillen und es entging ihm die Aufregung 
ſeines Neffen nicht, hatten ſich doch ſogar deſſen etwas 
bleiche Wangen röther gefärbt und ſeine Augen ſchienen 
einen friſcheren Glanz bekommen zu haben. 

Er ging mit Malten im Garten ſpazieren, während 
Selditz bei Emmy und deren Mutter ſitzen blieb. Er 
war mit ſeinem Begleiter ſeit langen Jahren befreundet 
und wußte, daß er ihm gegenüber ſeine Wünſche nicht 
geheim zu halten brauchte. 

„Malten,“ ſprach er und ſeine Augen blickten halb 
verſtohlen und ſcharf beobachtend, „mein Neffe ſcheint ſich 
für Ihre Tochter zu intereſſiren.“ 

„Sollte das ſo ſchnell möglich ſein? Er kennt ſie ja 
kaum!“ gab der Gutsbeſitzer zur Antwort. 

Es lag dem kleinen Freiherrn viel daran, die Geſin⸗ 
nung ſeines Nachbars kennen zu lernen, denn auch er be⸗ 


ſaß in vieler Beziehung einen ſtolzen Sinn und es würde 


ihm peinlich geweſen ſein, wenn in dem Herzen ſeines 
Neffen eine Neigung entſtanden wäre, ohne daß er Hoff- 
nung hatte. 

„Malten,“ fuhr er fort, „ich ſehe meinen Neffen als 
meinen Sohn an, da ich ihn in meinem Teſtamente als 
alleinigen Erben beſtimmt habe. Würden Sie ihm 
Ihre Tochter geben, wenn Beide ſich liebten? Ich 
frage Sie offen, weil ich weiß, daß Sie ebenſo gut zu 
ſchweigen vermögen, wie ich es kann. Wir bleiben 
Freunde, auch wenn ſie mir mit einem Nein antworten. 
Ich weiß ſehr wohl, daß er eine toll verlebte Jugend 
hinter ſich hat, es liegt in ſeinem Blute, denn ſein Vater 
war nicht anders, und doch hat meine Schweſter glücklich 
mit ihm gelebt, Sie kannten ihn ja. Er hat ſein Ver⸗ 
mögen durchgebracht, weil er theure Paſſionen hatte, ſo 
weit ich meinen Neffen kenne, wird derſelbe dieſe nicht 
haben.“ 

f Malten war ſtehen geblieben und blickte den kleinen 
Mann, vor dem er die höchſte Achtung beſaß, halb er— 
ſtaunt und halb lachend an. 8 Bi 

„Mannſtein, bedarf es denn fo vieler Worte “ fragte 
er. „Was dieſen Punkt anlangt, ſo halte ich die Augen 
ſelbſt offen, denn ich habe nur das eine Kind und ſeine 
Zukunft liegt mir am Herzen. Ich will nun ebeuſo 
offen zu Ihnen ſprechen. Lieben Beide ſich, ſo mögen 
ſie ein Paar werden, ich bin gern damit einverſtanden, 
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zumal ich den Vater des Barons kannte und weiß, daß 
derſelbe ein feſter und ehrlicher Charakter war, wenn 
ſein leidenſchaftliches Blut ihn auch zu mancher Thor— 
heit hingeriſſen hat. Nur verlangen Sie nicht von 
mir, daß ich auf meine Tochter irgend einen Einfluß 
ausübe. Sie ſoll ſelbſt wählen, ihr Herz ſoll entſcheiden. 
Das iſt mein feſter Grundſatz und davon kann ich nicht 
abgehen.“ 

„Einverſtanden!“ rief der Freiherr und ſtreckte ihm 
die Hand entgegen. „Mein Neffe mag ſehen, wie viel 
er erreicht. Noch Eins will ich hinzufügen. So lange 
ich lebe, werde ich mein Gut nicht aus den Händen geben, 
denn mein Herz hängt daran und ich würde es nicht 
ertragen können, wenn es mit geringerer Sorgfalt be— 
handelt würde. Sobald mein Neffe ſich jedoch verhei— 
rathet, werde ich ihn ſo ſtellen, daß er ſeinem Stande 
gemäß leben kann!“ 

„Haha! Ich würde ihm auch zu Hülfe kommen kön⸗ 
nen, wenn es Noth thäte,“ entgegnete Malten lachend. 
„Sie ſparen zwar mehr, als ich es thue, trotzdem wird 
auch meine Tochter einſt nicht arm fein. Die Malten, 
haben noch kein Glied in ihrer Familie gehabt, welches 
in Armuth gelebt hätte. Mir iſt kein Sohn beſchieden, 
mein Name ſtirbt mit mir dahin, ich habe deshalb für 
meine Tochter ſehr reichlich geſorgt.“ 

Die beiden Freunde kehrten zu den Damen und zu 
Selditz zurück. Sie waren vollſtändig mit ſich einig 
und die Augen des kleinen Freiherrn blickten heiter, ein 
verſchmitztes Lächeln zuckte um ſeinen Mund hin. 

Als er am Abende mit ſeinem Neffen heimkehrte, 
ſaßen Beide eine Zeit lang ſchweigend neben einander. 
Selditz blickte träumend vor ſich hin. Es war ihm, als 
ob immer noch ein blondlockiger Mädchenkopf vor ihm 
herſchwebe, als ob er in ein Paar blauer Augen ſehe, 
die unermeßlich tief erſchienen. 

Zum erſten Male ſeit langen Jahren hatte Emmy v. 
Malten einen tieferen Eindruck auf ihn gemacht. Er 
hatte ſich den Damen ſtets mit einer frivolen Empfin— 
dung genaht, ſie hatten ihm nur zur Unterhaltung, zum 
Spiele für ſeine Launen gedient, dies Mädchen, welches 
faſt noch ein Kind war, hatte andere Gefühle in ihm 
erweckt. Es ärgerte ihn faſt. Er hatte ſich ſeinen 
Freunden gegenüber ſo oft damit gebrüſtet, daß ſeine 
Bruſt gegen die Liebe feſt gepanzert ſei, und jetzt drohte 
ſich dieſelbe ſtill und heimlich einzuſchleichen und ſeine 
Grundſätze über den Haufen zu werfen. Er hielt dies 
für eine Thorheit, er wollte ſich dagegen wappnen und 
Alles von ſich abſtreifen, und doch kehrten ſeine Ge— 
danken immer wieder zu Emmy zurück, ihre Worte hall— 
ten in ihm wider, er hörte ſie lachen und ſah ihre großen, 
blauen Augen. 

Der kleine Freiherr ſaß mit einem Gefühle der Un— 
ruhe in der Ecke des Wagens. Fünfzigmal ſchon war 
ſein Auge ſeitwärts über den Neffen hingeglitten. Es 
ärgerte ihn, daß derſelbe ſchwieg. Hatte er kein Wort 
über Emmy zu ſagen, nicht einmal, daß er ſie hübſch 
fand? Er wollte ihn nicht fragen und mochte auch die 
Unterhaltung nicht anknüpfen. Sein ungeduldiger Sinn 
brach doch endlich das Schweigen. 

„Nun, haſt Du mir nichts zu ſagen?“ fragte er. 

Selditz blickte ihn prüfend an. 

„Malten iſt ein prächtiger Charakter,“ entgegnete er. 
„Ich glaube, in dem Manne ſteckt nicht die geringſte 
Falſchheit. Ich habe ihn früher nie näher kennen ge—⸗ 
lernt, ſonſt würde ich ihm längſt befreundet ſein und ihn 
öfter aufgeſucht haben. Man trifft ſolche Charaktere 
felten . 
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„Das weiß ich,“ unterbrach ihn der alte Herr unge- 
duldig. „Und ſeine Tochter?“ 

„Sie iſt in der That hübſcher geworden als ich er⸗ 
wartet hatte, und ich geſtehe offen, daß ich ſie nicht wie⸗ 
der erkannt haben würde.“ | 
„Und das iſt Alles, was Du mir über fie zu jagen 

1 | 
„Was verlangſt Du mehr?“ fragte Selditz ſcheinbar 
unbefangen, da er nicht ſagen mochte, was er noch nicht 
wagte, ſich ſelbſt zu geſtehen. 

Der kleine Freiherr rückte unruhig und unwillig hin 
und her. | 

„Ich will wiſſen, ob ſie Dir überhaupt gefallen Hat 
fragte er. | 

„Onkel, das weiß ich ſelbſt noch nicht.“ u 

Der Freiherr blickte feinen Neffen einen Augenblick 
ſtarr an, als habe er deſſen Antwort nicht verſtanden. 
Wollte derſelbe ſeine Empfindung ihm geheim halten, 
oder hatte er in der That dem reizenden Mädchen gegen 
über nicht mehr empfunden? 3] 

Er bog ſich aus dem Wagen, rief dem Kutſcher zu, 
ſchneller zu fahren und lehnte ſich dann in die Wagenecke 
zurück. Bis ſie auf ſeinem Gute anlangten, ſprach er 
kein einziges Wort. Pr | 


„Gute Nacht,“ ſagte er dort kurz und begab ſich in 
ſein Zimmer. | 
Auch der Baron begab ſich in fein Gemach, warf ſich 
dort auf das Sopha und zündete eine Zigarre an. Er 
mochte noch nicht ſchlafen. Es war nicht feine Abſicht 
geweſen, ſeinen Onkel zu beleidigen, er hatte ihm nur | 
nicht eher etwas verrathen wollen, als bis er mit ſich 
ſelbſt im Klaren war. Emmy gefiel ihm, ihr friſches, 
kindliches Weſen hatte einen tiefen Eindruck gemacht 
und der Wunſch, ſie zu beſitzen, war in ihm aufgeſtiegen. 
Er war indeſſen ein Charakter, der ſich durch keine Nei- 
gung ſeines Herzens beſtimmen ließ, ſondern ruhig ſeine 
Intereſſen abwog und berechnete. Er hatte wenig Luſt, 
ſich zu verheirathen, und doch ſprangen die Vortheile 
einer Verbindung mit Emmy v. Malten ihm zu deut⸗ 
lich in die Augen. Wenn Malten's Vermögen zu dem 
kam, was er einſt von ſeinem Onkel zu erwarten hatte, 
gehörte er mit zu den Reichſten im Lande und konnte ein 
Leben führen, wie er es längſt gewünſcht hatte. | 
Nur Eins drängte ſich in feine Betrachtungen und in 
die Bilder, welche er ſich von der Zukunft entwarf, 
ſtörend ein, der Geſundheitszuſtand ſeines Onkels. Der 
alte Herr war trotz ſeines völlig ergrauten Kopfes noch 
immer ſo rüſtig, daß ihm vielleicht noch eine lange Reihe 
von Jahren vergönnt waren, zumal, da er ſo einfach 
und mäßig lebte. Sollte er auch dann, wenn er verhei⸗ 
rathet war, noch von dem Willen ſeines Onkels abhän⸗ 
gen? Dieſer Gedanke war ihm faſt unerträglich und 
doch wußte er, daß derſelbe, ſo lange er lebte, ſein Ver⸗ 
mögen und Gut ihm nicht vollſtändig übergeben werde. 
Den Kopf auf die Hand geſtützt, blickte er ſtarr vor 
ſich hin. Gedanken auf Gedanken ſtiegen in ihm auf. 
Sein Onkel wünſchte ſeine Verheirathung; war es nicht 
möglich, ihm das Verſprechen abzuringen, ihm bei ſeiner 
Verheirathung das Gut abzutreten? Es war ſchwer, | 
hierüber Gewißheit zu erlangen, denn der kleine Freiherr 
hatte einen ſehr klugen und mißtrauiſchen Kopf, der die 
wahren Abſichten nur zu leicht errieth. Vielleicht konnte 
Malten ihm zur Erreichung ſeines Wunſches behülflich 
ſein. Daß es ihm gelingen werde, Emmy's Der zu 
gewinnen, zweifelte er nicht. Er war ſich feiner Vor⸗ 


züge nur zu ſehr bewußt und wußte, wie leicht es od; 
das Herz eines jungen Mädchens zu feſſeln, das die 
ganze Welt noch mit dem träumeriſchen und idealen Auge 
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der Jugend anſah. Es gab für ihn längſt kein Ideal 
mehr, allein er brauchte nur einzuſtimmen in Emmy's 
Anſchauungen, brauchte ihr die Zukunft nur in idealen 
Bildern auszumalen, um ſeines Erfolges gewiß zu ſein, 

Er legte ſich ſpät zur Ruhe, und als er am folgenden 
Morgen aufſtand, war der kleine Freiherr bereits auf's 
Feld gegangen, um nach den Arbeitern zu ſehen. Um 
ich die Zeit zu vertreiben, ſchritt er durch den ſorgfältig 
gepflegten Garten hin, obſchon ihm derſelbe wenig In⸗ 
kreſſe abgewann. Die Natur war überhaupt nie im 
Stande geweſen, ihn zu begeiſtern; ein gutes Diner und 
ine Flaſche Sekt zog er der ſchönſten Gegend vor. 
Dann gab er dem Reitknechte den Auftrag, eines der 
Pferde für ihn zu ſatteln. Er war ein gewandter Reiter 
ind raſch ſprengte er vom Hofe, die Richtung nach dem 
Jute des Herrn von Malten einſchlagend. Er wollte 
alten nicht beſuchen, vielleicht traf er denſelben jedoch 
uf dem Felde und er wollte ſich erſt der vollen Freund— 
haft deſſelben verſichern, ehe er das Herz ſeiner Tochter 
u gewinnen ſuchte. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, das junge Pferd, das 
hnehin wenig aus dem Stalle kam, im Zügel zu halten, 
ann ließ er ihm mehr freien Willen und das feurige 
Thier ſchoß ſchnell dahin. In kurzer Zeit hatte er 
Ralten's Gut erreicht und ritt nun an dem geräumigen 
zarten langſam dahin. Hohes Gebüſch verhinderte den 
lick in denſelben, fo ſehr er auch fein Auge anſtrengte, 
m Emmy zu ſehen. 
Plötzlich langte er an einem freien Durchblicke an und 
ih Malten, deſſen Frau und Tochter in dem Schatten 
nes nahen Baumes beim Frühſtück ſitzen. Es war zu 
hät, um das Pferd zurückzuwenden, denn Malten hatte 
zn bereits erblickt, ſprang auf und eilte ihm entgegen. 
„Guten Morgen, Herr Baron!“ rief er heiter. „Sie 
men zur rechten Zeit zum Frühſtück!“ 
Er war dicht an die niedrige Hecke getreten und ſtreckte 
ber dieſelbe hinweg Selditz die Hand zum Gruße ent— 
egen. 
„Nein, Herr von Malten, ich will Ihre Gaſtfreund— 
haft nicht mißbrauchen,“ erwiderte Selditz. „Mein 
Jukel iſt auf dem Felde beſchäftigt; ich ritt ſpazieren und 
18 Pferd ſcheint hier ſchon öfter geweſen zu ſein, denn 
hat mich eigentlich ohne meinen Willen hierher ge— 
agen!“ 
Dann muß ich mich alſo bei dem Thiere für Ihren 
geſuch bedanken,“ fuhr Malten lachend fort. „Nun 
mmen Sie, ich weiß aus Erfahrung, daß nach einem 

orgenritte ein Glas Wein immer ſchmeckt. Kommen 
ie — freilich müſſen Sie noch einen kleinen Umweg 
zum Thore machen, denn über dieſe Hecke werden 
ie doch wohl nicht hinwegzuſetzen wagen.“ 

„Weshalb nicht?“ warf Selditz lächelnd ein. 

„Weil die Hecke zu hoch iſt und ich nicht glaube, daß 
18 Pferd Ihres Onkels ein beſonderer Springer iſt.“ 
Statt zu antworten ließ Selditz das Pferd ſchnell ei— 
ge Schritte zurücktreten, gab ihm dann die Sporen 
10 ſetzte gewandt über die Hecke hinweg. 1 
„Famos, prächtig!“ rief Malten überraſcht. „Herr 
‚aron, ich hätte nicht gedacht, daß Sie ein fo vorzügli- 
er Reiter wären! Auch ich ſitze viel und gern zu Pferde, 
unoch mache ich es Ihnen nicht nach.“ 
Selditz war abgeſprungen und hatte den Blick über 
my hinſchweifen laſſen, um zu ſehen, ob ſie ſeinen 
nen Sprung bemerkt hatte. 
Ein herbeieilender Diener nahm das Pferd in Em⸗ 
gang, und den Arm in den Malten's legend, führte ihn 
ſieſer zu den Damen. 
Emma war in leichtem, weißen Morgenkleide und ſah 


— . —Ü—Ü— . 3 .——ꝛ— 


| noch friiher aus als am Tage zuvor. 
gen ergoß ſich 
ſich befangen. 

Selditz entſchuldigte ſich und verſicherte, daß es nicht 
05 Abſicht geweſen ſei, zu ſtören, Malten unterbrach 
ihn. 

„Baron, Sie hätten nichts beſſeres thun können!“ 

rief er heiter. „Sehen Sie, ich hatte ſoeben mein Früh—⸗ 
ſtück beendet, aber Ihnen zu Liebe beginne ich es noch 
einmal. Nun ſetzen Sie ſich, hier iſt es kühl. Sobald 
| die Sonne ſcheint, dringt meine Tochter darauf, daß wir 
hier frühſtücken — es iſt ihr Lieblingsplatz.“ 
„Sie haben jedenfalls nicht erwartet, daß Sie hier ge— 
ſtört werden würden,“ wandte ſich Selditz an das lieb— 
liche Mädchen. „Ich befürchte faſt, daß Sie dieſen Platz 
nicht wieder wählen werden.“ 

„Doch,“ verſicherte Emmy lächelnd. „Ich brauche 
den Papa ja nur zu bitten, daß er das Gebüſch an die 
Hecke pflanzen läßt.“ 

„Ich thue es aber nicht!“ rief Malten heiter, indem 
er die Gläſer füllte und das Glas mit dem kühlen Rhein- 
wein dem Baron entgegenhielt. 

Die Stimmung war bald eine heitere. Selditz ver— 
ſtand vortrefflich zu erzählen, wenn ihm daran gelegen 
war, zu feſſeln, und er nahm alle Kräfte zuſammen. 
Emmy lachte unbefangen und es gehörte kein ſcharfes 
Auge dazu, um wahrzunehmen, daß ſie an den Erzählun⸗ 
gen Gefallen fand. 

Als Selditz um die Mittagszeit aufbrach, um heimzu— 
kehren, reichte Malten ihm die Hand. 

„Nun bleiben Sie recht lange bei Ihrem Onkel und 
kommen Sie oft hierher,“ ſagte er. „Wir können Ih⸗ 
nen zwar die Reſidenz nicht erſetzen, dafür ſind Sie aber 
auch hier zu jeder Stunde auf's Herzlichſte willkommen!“ 

Selditz ritt von dem Erfolge ſeines Beſuches voll— 
kommen befriedigt heim. Der kleine Freiherr hatte ihn 
bereits erwartet. Er war neugierig, wo er ſo lange ge⸗ 
blieben war, ohne daß er fragen mochte. Seine kleinen 
Augen blickten ſchlau und prüfend. 

„Du biſt lange fortgeblieben,“ bemerkte er, indem er 
liſtig zur Seite ſah. 

„Ich habe mich in der That verſpätet,“ gab Selditz 
ruhig zur Antwort. 

Biſt Du weit geritten? Der Fuchs war vollſtändig 
naß,“ forſchte Mannſtein weiter. 

„Nein, ich bin nur ſchnell geritten, da Malten mich zu 
lange aufgehalten.“ 5 

„Malten?“ wiederholte der alte Herr und richtete den 
Kopf etwas überraſcht empor. „Wo Halt Du ihn ge⸗ 
troffen?“ 

„In ſeinem Garten.“ 

„Du warſt alſo bei ihm?“ 

„Gewiß.“ 

„Was haſt Du bei ihm gemacht?“ 

„Mit ihm und ſeinen Damen gefrühſtückt. Ich ritt 
zufällig an ſeinem Garten vorüber, er ſah mich und ließ 
mich nicht fort, er iſt ein prächtiger Mann!“ g 

Der Freiherr konnte ein Lächeln nicht verbergen, ſeine 
liſtigen kleinen Augen ſchloſſen ſich faſt. 

„Zufällig?“ wiederholte er fragend. „Malten's 
Tochter ſollte Dich nicht zu ihm gezogen haben?“ 

„Nein, denn es war gar nicht meine Abſicht, ihn zu 
beſuchen, weil ich erſt geſtern bei ihm geweſen war.“ 

„Nun, er wird Dich freundlich empfangen und wenn 
Du jeden Tag zu ihm kommſt,“ fuhr der Alte fort. „Er 
liebt Beſuch und iſt gern heiter.“ 

Er ſchwieg, weil er die Gewißheit erlangt zu haben 
glaubte, daß ſein Neffe ſich für Malten's Tochter intereſ— 
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firte und er war zu klug, um ihn nun noch anzufeuern. 
Wußte er doch aus ſeiner eigenen Jugendzeit, daß die 
Liebe eine Pflanze iſt, welche am ſchnellſten emporſchießt 
und am tiefſten Wurzeln faßt, wenn ſie ſich ganz unbe⸗ 
achtet glaubt. Ohnehin kannte er ſeinen Neffen, der aus 
thörichtem Stolze oft das am wenigſten that, was man 
von ihm wünſchte. 

Zwei Tage lang wich der Freiherr ſeinem Neffen ſo 
viel als möglich aus, er beſchäftigte ſich auf dem Felde 
und ließ ihn allein zurück, weil er hoffte, er werde dann 
am eheſten feinen Beſuch bei Malten wiederholen. 

Am Morgen des dritten Tages ſaßen Beide auf der 
Veranda und tranken den Kaffee zuſammen. Der kleine 
Freiherr las die Zeitungen, welche der Diener ihm ge⸗ 
bracht hatte. Ein Gegenſtand ſchien ihn beſonders zu 
intereſſiren, denn er ſchüttelte beim Leſen deſſelben mehr 
fach mit dem Kopfe und ſchob dann die Brille, welche er 
zum Leſen benützte, hinauf auf die Stirne. 

„Haſt Du von der Wette in M. gehört, durch welche 
ein junges Mädchen unglücklich gemacht worden iſt?“ 
fragte er. 

Der Baron, welcher ſich behaglich auf dem Stuhle 
ſchaukelnd daſaß, zuckte bei der Frage leicht zuſammen. 
Er hatte ſoeben an einen ganz anderen Gegenſtand ge— 
gedacht. 

„Von welcher Wette?“ fragte er möglichſt unbefangen. 

Der Freiherr reichte ihm das Zeitungsblatt. 

Selditz's Hand zitterte leiſe, als er daſſelbe in Em⸗ 
pfang nahm, und er mußte alle ſeine Kräfte zuſammen 
nehmen, um den Artikel leſen zu können, weil die Schrift 
vor ſeinen Augen ſchwamm. 

Er las in dem Artikel die Darſtellung ſeiner eigenen 
Wette und zugleich, daß Elſa ſchwer erkrankt war. Seine 
Bruſt athmete erleichtert auf, weil in dem Artikel kein 
Name genannt war, es war nur geſagt, daß ein Herr von 
altem Adel die Wette ausgeführt habe. 

„Ich weiß nichts davon,“ entgegnete er, indem er ſei⸗ 
nem Onkel die Zeitung zurückreichte und ſich die Miene 
gab, als ob dieſe Wette ihn nicht im Geringſten intereſ⸗ 
ſire. „Ich glaube auch nicht, daß es wahr iſt. Man 
weiß ja, wie es die Zeitungen machen. Fehlt ihnen in⸗ 
tereſſanter Stoff, ſo erſinnen ſie ſolchen, um ihre Leſer 
zu unterhalten, ob derſelbe wahr iſt, darauf kommt es 
nicht an.“ 

Der Alte ſchüttelte zweifelnd mit dem Kopfe. 

„Dies wäre doch etwas zu gewagt,“ bemerkte er. 
„Könnte die Zeitung nicht gar zu leicht als Lügnerin 
hingeſtellt werden? Würde ſie, wenn dieſe Wette nicht 
wahr wäre, den Namen der Stadt nenneu? Dieſer 
Artikel wird auch in M. geleſen und dieſe Stadt iſt zu 
klein, als daß dort eine ſolche ehrloſe That ſollte ein Ge— 
heimniß bleiben.“ 

Selditz zuckte mit der Schulter. 

„Es mag ſein,“ erwiderte er. „Jedenfalls beurtheilſt 
Du die Wette zu ſcharf; ſie iſt doch immerhin nur ein 
Scherz geweſen.“ 

Es lag in ſeiner Abſicht, die Geſinnung ſeines Onkels 
durch dieſe Worte zu prüfen, er hoffte ihn dahin zu 
bringen, daß auch er die Wette leichter anſah, allein er 
hatte ſich in dem kleinen Manne vollſtändig geirrt. 

Der Freiherr richtete ſich empor, ſein Auge leuchtete. 

„Ein Scherz, wo es ſich um den Ruf und vielleicht 
ſogar um das Leben eines unbeſcholtenen Mädchens han— 
delt!“ rief er. „Es iſt eine ehrloſe That, das Herz eines 
Mädchens um einer Wette wegen zu gewinnen und dann 
im Stiche zu laſſen.“ 

Die Heftigkeit, mit welcher der alte Herr dieſe Worte 
ausgeſprochen, erſchreckte Selditz faſt. 
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daß er hoffe, Emmy's Herz zu gewinnen. 


„Ich kann nicht ſo hart darüber urtheilen,“ bemerkte 
er, alle Kräfte zuſammen raffend. „Vielleicht iſt dieſelbe 
in luſtiger Weinlaune entſtanden.“ | 

„Das würde zur Entſchuldigung dienen, wenn fie am 
anderen Tage ſofort wieder aufgehoben worden wäre,“ 
fuhr der kleine Herr erregt fort. „Das iſt nicht geſchehenz 
in ruhigem, nüchternem Zuſtande iſt ſie ausgeführt. Sie 
iſt ein Bubenſtreich, für welchen keine Züchtigung zu 
ſtreng! Hätte ich eine Tochter und ſie wäre der Gegen⸗ 
ſtand einer ſolchen Wette geworden, ſo würde ich nicht 
eher ruhen, als bis ich den Frevler wie einen Buben 
niedergeſchoſſen hätte. Meine weißen Haare würden 
mich nicht daran hindern.“ 

Das Blut war aus den Wangen des Barons gewichen. 
Trafen die Worte feines Onkels nicht ihn ſelbſt? Und 
doch durfte er dies nicht verrathen. Er war aufgeſtanden 
und an den Rand der Veranda getreten, nur um ſein 
Geſicht abwenden zu können. 

„Onkel, weshalb ſollen wir uns über eine Angelegen⸗ 
heit ereifern, welche uns Beide nicht weiter berührt?“ 
ſprach er. „Wirſt Du heute den Herrn v. Malten mit 
beſuchen?“ 

Der alte Herr war nicht geneigt, das Geſpräch ſo 
ſchnell abzubrechen. . 

„Alexander,“ ſprach er ſehr ernſt, „ich ereifere mich nur 
über Deine Anſichten. Ich hoffte, der Sohn meiner 
Schweſter würde das, was ehrlos ik, auch offen jo 
nennen und nicht in Schutz nehmen. Sieh, ich habe 
Dir Vieles verziehen, was ich als Jugendthorheit am 
ſehen konnte, in einem Punkte bin ich jedoch ſehr ſtrenge; 
in Allem, was die Ehre anbetrifft.“ | 

„Glaubſt Du, ich würde je den geringſten Makel auf 
meiner Ehre ſitzen laſſen?“ rief der Baron. 

„Ich hoffe das nicht, denn die Selditz haben dies mie 
gethan, und in der Familie, aus welcher Deine Mutter 
ſtammt, wurde eben fo ſtreng auf die Ehre geſehen!“ 

Selditz hatte Zeit gewonnen, ſeine gewohnte Ruhe 
wieder zu erringen. | 

„Nun, darin find ja auch wir einig,“ ſprach er lächelnd, 
indem er ſeinem Onkel die Hand entgegenſtreckte. „Ich 
habe mich vielleicht nicht richtig ausgedrückt — wir ſind 
alſo einig!“ | 

Schnell beruhigt ſchlug der Freiherr ein. 

In geſchickter Weiſe verſtand Selditz es, das Geſpräch 
auf einen anderen Gegenſtand zu lenken und anzudeuten, 
Wie in der 
Zerſtreuung ſpielten ſeine Hände mit dem Zeitungsblatt, 
in welchem der Artikel über die Wette ſtand, er rollte es 
zuſammen, immer enger und feſter und als des Freiherrn 
Jagdhund neben der Veranda durchlief, warf er] cherzend 
mit dem Blatte wie mit einem Pfeile nach demſelben. 
Er hatte ſeine Abſicht, daß ſein Onkel den Artikel nicht 
noch einmal leſen ſollte, erreicht. | 

Der Friede war hergeſtellt. Der alte Herr vermied es, 
das Geſpräch noch einmal darauf zu bringen, und der 
Baron wiegte ſich in der zuverſichtlichen Hoffnung, daß 
die Angelegenheit hiermit beendet ſei. Im Stillen grollte 
er feinem Onkel freilich, weil derſelbe die Wette ſo hart 
beurtheilt und fie eine ehrloſe That genannt hatte; er 
hatte ihn freilich nie geliebt, obſchon er unendlich viel 
Gutes von ihm empfangen. Schon ſeit Jahren hatte et 
den Tod deſſelben herbeigewünſcht und er würde nicht | 
eine Stunde lang um ihn getrauert haben, war er doch 
ein Charakter, der nur ſeine eigenen Intereſſen im Auge 
hatte und Mitleid mit Anderen nicht kannte. f 
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Der Freiherr ſaß am folgenden Morgen noch in fei- 
nem Zimmer, als der Diener ihm mit den Zeitungen 
mehrere Briefe brachte und auf dem Tiſche niederlegte. 
Langſam nahm er jeden Brief in die Hand und betrach— 
tete prüfend die Adreſſe und das Siegel. Es machte 
ihm Vergnügen, aus dem Aeußeren des Briefes und der 
Handſchrift der Adreſſe den Inhalt zu errathen, und er 
hatte ſich durch Uebung darin einen ſcharfen Blickerworben. 
Auf einem Briefe blieb ſein Auge länger haften. Der 
Poſtſtempel verrieth, daß er aus M. kam, die Handſchrift 
war ihm eine fremde. Er hatte in M. weder einen Be— 
kannten, noch irgend eine Verbindung. Was konnte der 
Brief enthalten? Er fand keine Antwort auf die Frage 
und kurz entſchloſſen öffnete er das Couvert und begann 
das umfangreiche Schreiben zu leſen. 

Schon nach wenigen Zeilen wich das Blut aus ſeinem 
Geſicht, er ſtrich mit der Hand über die Stirn hin, um 
ſich zu überzeugen, daß er nicht träume, er ſprang auf, 
den Brief noch immer in der Hand haltend — dieſelbe 
zitterte. Eine heftige Erregung ſprach aus ſeinen Augen. 
Endlich ſetzte er ſich nieder, um den Brief weiter zu 
leſenz es wurde ihm ſchwer, denn ſeine Hand vermochte 
das Schreiben kaum zu halten. Vor ſeinen Augen tanz⸗ 
ten die Buchſtaben, er beſaß jedoch eine ſtarke Willens— 
kraft, und durch ſie gelang es ihm, ſich zu beherrſchen. 

Der Brief war von dem Profeſſor Werther und ent— 

nielt die ausführliche Erzählung der Wette und ihrer 
Folgen, ſowie die Namen Derjenigen, welche dabei be— 
heiligt geweſen waren. 
Wieder ſprang der kleine Herr unruhig auf. Es war 
ihm unmöglich, an den Inhalt des Briefes zu glauben, 
und doch konnte er auch nicht zweifeln, da der Profeſſor 
den Brief mit feinem Namen unterzeichnet hatte. Sein 
Geſicht hatte einen ganz anderen Ausdruck angenommen. 
Während ſich font um den Mund ein ſpöttiſch ſcharfer 
ind dabei doch gutmüthiger Zug geltend machte, hatte 
ein Geſicht jetzt einen heftig erregten und erbitterten 
Ausdruck. 

Er ſchritt im Zimmer auf und ab, um einen Entſchluß 
u faſſen. Derſelbe wurde ihm ſchwer, denn noch nie 
var er ſo heftig erzürnt geweſen. Der Sohn ſeiner 
Schweſter, ſein Neffe, den er zu ſeinem Erben beſtimmt, 
jatte in jo ehrloſer Weiſe gehandelt! 

„Endlich ſchien er mit ſich einig zu fein; er rief den 
Diener. 

„Geh' zum Herrn Baron und ſage ihm, daß ich ihn 
hitten laſſe, zu mir zu kommen,“ befahl er. „Schnell!“ 
gte er hinzu, als der Diener, über fein Ausſehen er— 
chreckt, einen Augenblick ſtehen geblieben war. 

Der Diener flog, denn er hatte ſeinen Herrn noch nie 
o heftig geſehen. 

Mit feſt auf einander gepreßten Lippen, den Brief 
rampfhaft feſt in der Hand haltend, blieb der kleine 
ſreiherr in der Mitte des Zimmers ſtehen, bis fein 
Neffe eintrat. 

„Guten Morgen, Onkel!“ rief Selditz mit unbefan— 
jen heiterem Tone ihm entgegen; kaum hatte er indeſſen 
es Alten Geſicht erblickt, jo blieb er erſchreckt ſtehen. 
Was iſt geſchehen?“ fügte er fragend hinzu. 

„Lies dieſen Brief!“ erwiderte Mannſtein mit kalter 
Stimme. 

Aus dem Geſicht des Barons wich das Blut, als ſein 
luge die Zeilen durcheilte. Dies hatte er nicht erwar— 
et. Jetzt galt es, alle Kräfte zuſammen zu nehmen, er 
annte ja des Alten ſtrenge Anſicht. Fragend ließ er 
as Auge über ihn hingleiten. 

„Gieb mir Antwort!“ fuhr der Freiherr mit demſel⸗ 
en äußerlich ruhigen, kalten Tone fort. 
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Selditz zog langſam die Schultern in die Höhe. 
„Es iſt leider wahr,“ entgegnete er. „Ich hatte in— 

deſſen nicht erwartet, daß die Wette ſo ſchlimme Folgen 

nach ſich ziehen werde.“ 

Die Augen des Freiherrn leuchteten, ſeine Lippen zuck— 
ten; die kleine Geſtalt ſchien gewachſen zu ſein, denn feſt 
und imponirend ſtand er da. 

„Du hatteſt wohl erwartet, daß das Mädchen über 
den Bubenſtreich lachen werde!“ rief er. „Du hatteſt 
wohl geglaubt, die Betrogene beſitze nicht mehr Ehre wie 


„Onkel!“ unterbrach ihn der Baron, bei den Worten 
zuſammenzuckend. „Auch von Dir kann und darf ich 
Vergiß nicht, daß ich ein 
Selditz bin!“ 

Der kleine Freiherr blickte ihn feſt an. 

„Und ich bin ein Mannſtein!“ erwiderte er, den Kopf 
emporhaltend. „Und die Mannſteins haben von jeher 
auf Ehre gehalten und ſtreng darauf geſehen, daß von 
Keinem, der zu ihrer Familie gehörte, etwas Ehrloſes 
gethan wurde.“ 

„Ich ertrage dieſe Worte nicht länger!“ rief der Ba— 
ron. 

„Du erträgſt ſie nicht?“ wiederholte der Freiherr, 
indem er noch näher an ſeinen Neffen herantrat. „Hoffſt 
Du vielleicht, mich einzuſchüchtern? Du irrſt! Ich 
war erſt entſchloſſen, die Hand ganz von Dir zu ziehen, 
mich von Dir loszuſagen; ich habe jedoch einen anderen 
Entſchluß gefaßt. Weißt Du, weſſen Tochter jenes 
Mädchen iſt, gegen welches Du ſo ehrlos gehandelt?“ 

„Nein!“ gab Selditz trotzig zur Antwort. 

„Sie iſt die Tochter des Geheimraths Stein! Ihr 
Vater war ein Ehrenmann und mir innig befreundet. 
An ſeinem Kinde haſt Du ſo gehandelt, ihr Herz haſt 
Du in frevelhafter Weiſe zum Spieball benutzt! Nicht 
Deinet⸗, ſondern des betrogenen Mädchens wegen, um 
deſſen Ehre wieder herzuſtellen, verlange ich, daß Du ſie 
heiratheſt.“ 

„Ich werde nie eine Bürgerliche heirathen!“ gab der 
Baron zur Antwort. 

„Du weigerſt Dich noch?“ rief Mannſtein aufge— 
bracht. „Du, der Du ganz von mir abhängſt, der Du 
verloren biſt ohne mich! Nun gut, daun will ich Dir 
noch ein Anderes ſagen: Wenn Du das Mädchen nicht 
heiratheſt, ſo wirſt Du nicht einen Thaler mehr von mir 
erhalten, weder ſo lange ich lebe, noch nach meinem 
Tode! Ich werde das Teſtament, welches ich zu Dei— 
nen Gunſten gemacht habe, umſtoßen, ich werde ein an— 
deres aufſetzen und Dich enterben!“ 

Der Baron nagte mit den Zähnen an der Unterlippe, 
ſein Geſicht war bleich, ſeine Augen blickten lauernd, 
drohend. Es war eine ſchwere Entſcheidung, die er zu 
treffen hatte. 

„Ein Selditz wird nie eine Bürgerliche heirathen!“ 
gab er zur Antwort. 

„Und ein Mannſtein giebt ſein Ehrenwort, daß er 
ſeine Drohung ausführen wird!“ rief der Freiherr. 
„Drei Tage gebe ich Dir Bedenkzeit, überlege es wohl 
und vergiß nicht, daß ein Mannſtein noch nie ſein gege— 
benes Wort gebrochen hat!“ 

Er wandte ſich ab. 

Selditz eilte aus dem Zimmer. Durch ſeinen ſonſt 
ſo ruhig überlegenden Kopf ſchoſſen wirre Gedanken. 
Nur das Eine ſtand klar vor ihm, daß ſein Onkel die 
Drohung ausführte, wenn er ſeinen Willen nicht er— 
üllte. 

Sein Hochmuth ſträubte ſich gegen den Gedanken, eine 
Bürgerliche zu heirathen. 
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„Nie — nie!“ rief er vor ſich hin. Mochte der Alte 
ihn enterben! Hing er auch dann noch von ihm ab, 
wenn er ſich mit Malten's Tochter verlobte? Mußte 
nicht aber auch dieſe Verlobung ſcheitern, wenn Emmy 
ſeine Wette erfuhr? 

Er fuhr mit der Hand über die Stirne hin, auf der es 
drückend lag, dann eilte er aus dem Hauſe und befahl 
dem Reitknecht, ihm ein Pferd zu ſatteln. Wenige Mi⸗ 
nuten ſpäter ſprengte er vom Hofe des Gutes der Reſi— 
denz zu. 

Der Freiherr ſtand am Fenſter und blickte ſeinem 
Neffen nach, ſeine weißen, buſchigen Brauen waren fin⸗ 
ſter zuſammen gezogen. Er fand keine Entſchuldigung 


Ehrlos. 


| 


ſagt geblieben. Dann hatte er ſeine Frau, die er innig | 
geliebt, verloren und eine Zeit lang war ihm das Lehen 
zur Laſt geworden, dann hatte er ſich aber wieder aufge- 


rafft und in der Wirthſchaft ſeines Gutes Zerſtreuung 
geſucht. Was in ihm vorgegangen war, hatte er ſtets ge⸗ 


heim gehalten, nie war eine Klage über ſeine Lippen ge⸗ 


kommen. 
leidet zu werden. 


Denn er liebte es nicht, von Anderen bemit⸗ 


Dieſen Grundſatz hielt er auch jetzt feft. Weder einer 


ſeiner Verwalter, noch ein Arbeiter ahnte, was in ihm 
vorging, er war ruhig wie immer. — 5 
Am folgenden Tage gegen Abend kam v. Malten in 


für die That deſſelben, denn in feinen Augen blieb ſie ſprengt. Er ſprang vom Pferde und warf dem herbei 


eine ehrloſe. Der Baron war der Letzte ſeiner Familie; 
konnte ein ſo altes Geſchlecht in ſeinem letzten Ausläufer 
ſo tief herabſinken? Worauf ſtützte ſich des Barons 
Hochmuth, wenn er ſeine Ehre ſo ſehr vergeſſen konnte? 

Und dann dachte er an das unglückliche Mädchen, wel— 
ches in Folge der ehrloſen Wette krank darniederlag. Das 
Bild ihres Vaters, ſeines Freundes, ſtieg vor ihm auf. 
Die ernſten Augen deſſelben richteten ſich bittend auf ihn, 
als wollten ſie ihm zurufen: Nimm Dich meiner Tochter 
und ihrer Ehre an! Ihr Bruder iſt fern in Italien, 
der Profeſſor iſt alt und ſchwach, in Deine Hand iſt es 
gegeben, das verübte Bubenſtück zu ſühnen! 

„Ich will es!“ rief er und wer in dieſem Augenblicke 
in die Augen des kleinen Mannes geſchaut hätte, würde 
geſehen haben, daß das, was er einmal beſchloſſen, uner— 
ſchütterlich feſt in ihm ſtand. 

Er verließ das Haus, um durch ſeine gewohnte Thä— 
tigkeit, die ihm ſchon über manches hinweggeholfen hatte, 
ſich zu zerſtreuen; heute half dieſes Mittel nicht, immer 
wieder kehrten ſeine Gedanken zu der Wette ſeines Neffen 
zurück und immer wieder fand ſein Groll neue Nahrung. 

War er auch überzeugt, daß der Baron ſich binnen drei 
Tagen bereit erklärte, ſeine Bedingung zu erfüllen und 


—— . ů — — 


aufgeregter Weiſe auf den Gutshof des Freiherrn ger 


eilenden Reitknechte die Zügel zu. 
Mannſtein eilte ihm entgegen. 
„Malten, was haben Sie?“ fragte er beſorgt, da ihm 
die Aufregung des Gutsbeſitzers ſofort auffiel. | 
„Kommen Sie in Ihr Zimmer, dort — dort,“ ent⸗ 
gegnete Malten, ſchritt raſch voran in das Zimmer des 
Freiherrn und ging dort raſch einige Male auf und ab, 
bis er ſich ſoweit beruhigt hatte, um auf die wiederholte 


\ 


Frage des alten Herrn antworten zu können. | 
„Ich ritt heute Morgen auf das Feld, wo ich eine 
Anzahl fremder Arbeiter beſchäftigt habe, weil die mei⸗ 


nigen nicht ausreichend ſind,“ erzählte er endlich. „Ich 


j 
gebe den Leuten einen guten Lohn, verlange freilich auch, | 


daß fie tüchtig arbeiten. Ich bemerkte ſofort, daß He 


faſt gar nicht gearbeitet hatten, und als ich ihnen deshalb 


Vorwürfe machte, traten mehrere der Männer an mich 
heran und ſagten, daß ſie gar nicht weiter arbeiten wür⸗ 
den, wenn ſie nicht einen höheren Lohn erhielten. In 
dreiſter Weiſe verlangten ſie denſelben; die Anderen 
ſtimmten darin bei und umringten mich. Ich kenne 
keine Furcht und bin nicht gewöhnt, mir in ſolcher Weiſe 
Vorſchriften machen zu laſſen, und erwiderte ihnen kurz, 

daß ich ihnen nicht mehr zahlen und ſie eben ſo wenig 


Elſa Stein zu heirathen, denn er mußte es, da ſeine ganze hindern würde, wenn ſie die Arbeit einſtellen wollten. 
Exiſtenz von ihm abhing, jo fühlte er doch, daß für im- Sie thaten es ſofort unter Drohungen; dennoch kehrte 


mer ein tiefer Riß zwiſchen ihnen entſtanden war, der ich ruhig heim, 


um meiner Frau und Tochter, welche 


durch Nichts mehr ausgefüllt werden konnte. Er würde heute Mittag auf zwei Tage verreiſen wollten, nicht un⸗ 


ihm verziehen haben, hätte er in einem einzigen Jahre 
50,000 Thaler Schulden gemacht — dies konnte er nicht 
verzeihen noch weniger vergeſſen. 

Als er um Mittag heimkehrte, fragte er den Diener, 
ob ſein Neffe auf ſeinem Zimmer ſei. 

„Der Herr Baron iſt nach der Reſidenz geritten und 
hat mir befohlen, ſeine Sachen nachzuſchicken,“ gab der 
Diener zur Antwort. 

rg flüchtige Sekunde lang blickte der Freiherr über— 
raſcht. 

„Ah, ganz recht — ich hatte ganz vergeſſen,“ ſprach er 
dann, um den Diener das Geſchehene nicht verrathen zu 
laſſen und begab ſich in ſein Gemach. | 

War es die Abſicht feines Neffen, nicht zurückzukehren? 
Wollte er ſeiner Bedingung einen trotzigen Hochmuth 
entgegenſetzen? Er glaubte vielleicht nicht an den Ernſt 
ſeiner Drohung — er ſollte dieſen Ernſt kennen lernen, 
denn auch er konnte unerbittlich ſein, wenn die Ehre in's 
Spiel kam! 

Kein Zug in dem Geſichte des kleinen Herrn verrieth, 
was in ihm vorging, er war nur etwas blaſſer als ge— 
wöhnlich und rührte bei Tiſche die Speiſen kaum an. Er 
hatte gelernt, manches Glück zu entbehren und Mißge— 
ſchick zu ertragen. Vor Jahren war ſein ſehnlichſter 
Wunſch geweſen, Kinder zu beſitzen, um für ſie zu ſorgen 
und ihnen ſein Vermögen, welches ſich von Jahr zu Jahr 
vermehrte, zu hinterlaſſen. Dies Glück war ihm ver— 


nöthiger Weiſe Befürchtungen einzuflößen. Ich ver⸗ 
ſchwieg ihnen das Vorgefallene und begleitete ſie noch 
eine Strecke, als ſie fortfuhren.“ 
„Das war vernünftig,“ warf der Freiherr ein. „So 
weit ich Ihre Frau kenne, würde ſie überhaupt gar nicht 
gereiſt ſein.“ | 
Malten ſchien diefe Worte nicht zu hören. 
„Ich wollte ſchon heute Nachmittag zu Ihnen kommen, 
um Ihnen das Vorgefallene mitzutheilen,“ fuhr er fort. 
„Aus den Drohungen der Männer erfuhr ich, daß ſie 
mit Ihren Arbeitern in Verbindung ſtehen und daß 
Dieſe dieſelbe Forderung an Sie ſtellen wollen.“ 
Der kleine Freiherr lächelte. | 
„Sie mögen es thun,“ entgegnete er. „Sie werden 
bei mir ebenſo wenig Entgegenkommen finden wie bei 
Ohnen. | 
„Laſſen Sie mich zu Ende erzählen,“ ſprach der Gute 
beſitzer. „Heute Nachmittag wurde ich verhindert, zu 
Ihnen zu kommen, ich ritt deshalb ſpäter fort. Als ich 
im Walde angelangt war und langſam dahin ritt, ſpran⸗ 
gen plötzlich mehrere Arbeiter auf mich zu und hielten 
mich an. Sie trugen Knüttel und einer der Männer, 
der ſchlimmſte von Allen, Namens Barthels, ſogar ein 
Piſtol. Ich dachte nicht an Furcht, als indeſſen einer 
der frechen Geſellen meinem Pferde in die Zügel fiel, 


hieb ich ihm mit der Reitgerte über den Kopf, gab dem 
Thiere die Sporen und ſprengte davon. Ich ſah, daß 


— „Laß ihn, er muß ja nach ſeinem Gute zurückkehren, 


„Das geht nicht.“ 

„Weshalb nicht? Befürchten Sie, daß die Leute den 
Muth haben, auf Ihr Gut zu dringen?“ 

„Nein, denn ihr Groll iſt nur gegen meine Perſon 
erichtet.“ 

„Haha! Und Ihre Perſon behalte ich hier!“ rief 

er kleine Herr. „Malten, ich bitte Sie als Freund, 

olgen Sie meinem Rathe, ich überlege hier ruhiger als 

Sie.“ 

„Meine Leute werden auf meine Heimkehr warten.“ 

„Ich ſende einen Boten und Sie ſchreiben Ihrem 

Zerwalter, daß er ein wachſames Auge hat. Morgen 

egleite ich Sie ſelbſt zurück und wenn dann die Män⸗ 

er uns entgegenzutreten wagen ſollen fie kennen lernen, 
aß die Malten und Mannſtein feſt zuſammenſtehen und 
aß ich noch nicht ſo alt bin, als ich ihnen vielleicht er— 
heine! Nun ſchlagen Sie ein!“ 

Er ſtreckte dem Freunde die Hand entgegen. 


I 
Ich will es thun,“ entgegnete Malten nach kurzem 


zögern. „Wir müſſen zuſammenhalten, weiter darf es 
icht gehen, als es ſchon gegangen iſt!“ 
„Ich ſchließe mich in Allem Ihnen an,“ verſetzte 
Nannſtein. „Jetzt aber kommen Sie auf die Veranda, 
in Glas Wein ſchmeckt dort beſſer. Ich freue mich 
ärklich, daß ich Geſellſchaft habe. Am Tage finde ich 
zerſtreuung genug, die Abende werden mir oft lang, 
enn ich habe nicht immer Luſt zum Leſen.“ 
„Iſt Ihr Neffe nicht mehr hier?“ fragte Malten. 
„Er it nach der Reſidenz zurückgekehrt.“ 

„Und er hat mir nicht einmal Adieu geſagt!“ fuhr 
er Gutsbeſitzer fort. 
»Er wird wahrſcheinlich morgen wiederkommen,“ be— 
lerkte Mannſtein und ſchritt voran nach der Veranda, 
mi Geſpräch, welches ihm peinlich war, abzu— 
rechen. 
Der Diener mußte Wein bringen, dann befahl er 
It jein eigenes Zimmer für den Gaſt in Bereitſchaft zu 
tzen. 
Die beiden Männer, welche ſeit Jahren befreundet 
garen, ſaßen einander gegenüber. Der kleine Freiherr 
unte trotz aller Mühe, welche er ſich gab, eine gedrückte 
ztimmung nicht verbergen. 


Nacht!“ 


„Was haben Sie, Mannſtein?“ fragte Malten end— 
lich, da ihm das ernſtere Weſen ſeines Freundes auffiel. 

Der alte Herr zögerte mit der Antwort, endlich er— 
zählte er dem Freunde das Vorgefallene, denn geheim 
konnte es ihm doch nicht bleiben. 

„Es iſt mir ein lieber Traum dadurch zerſtört,“ fügte 

er hinzu. „Ich hoffte, es werde meinem Neffen gelin- 
gen, das Herz Ihrer Tochter zu gewinnen, und wenn 
unſere beiden Güter in eine Hand gekommen wären, 
hätten ſie es mit faſt jeder Beſitzung im ganzen Lande 
aufnehmen können. Mein Neffe hat dieſen Wunſch 
vernichtet — es blieb mir Nichts weiter übrig, als-Alles, 
was in meiner Macht ſtand, zu thun, um die Ehre des 
unglücklichen Mädchens wieder herzuſtellen. Malten, 
ich hoffe, daß Sie mir beiſtimmen werden.“ 

Der Gutsbeſitzer war durch dieſe Mittheilung auf 
das Höchſte überraſcht, auch er hatte ja gewünſcht, daß 
Selditz ſeine Tochter heirathen möge. Er bedurfte Zeit, 


um ſich zu faſſen. 


„Sie haben Recht — Sie haben Recht!“ rief er dann 
erregt. „Was werden Sie aber thun, wenn der Baron 
ſich Ihrer Bedingung nicht fügt? Werden Sie ihn 
wirklich enterben?“ 

„Ja,“ gab der Freiherr feſt zur Antwort. „Ich halte 
jeine That für eine ehrloſe, wenn er fie nicht fühnt, fo 
iſt mein Entſchluß ein unerſchütterlicher. Mein DVer- 
mögen ſoll nicht in die Hand eines Mannes kommen, 
der ſeine Ehre ſo ſehr vergeſſen hat. Ich bin ſtolz 
darauf, daß auf meinem Namen kein Flecken haftet, und 
er iſt der Sohn meiner Schweſter!“ 

Malten ſchwieg. 

„Es iſt hart und doch gerecht,“ ſprach er dann. „Ha⸗ 
ben Sie ihm eine Friſt zur Entſcheidung gelaſſen?“ 

„Bis morgen Abend.“ 

„Glauben Sie, daß er ſich fügen wird?“ 

„Ja, denn wenn ich die Hand von ihm zurückziehe, 
iſt ihm jedes Mittel zum Leben geraubt, da er nicht das 
geringſte Vermögen mehr beſitzt.“ 

„Mannſtein, Sie haben vielleicht Eins nicht mit in 
Berechnung gezogen, wird das Mädchen, welches durch 
Ihren Neffen ſo gekränkt iſt, ſich entſchließen können, ihm 
jetzt noch die Hand zu reichen?“ 

„Ich habe dies erwogen,“ gab der alte Herr zur Ant⸗ 
wort. „Fügt mein Neffe ſich ſeiner Bedingung, ſo werde 
ich die Vermittlung übernehmen, denn mit dem Vater 
des unglücklichen Mädchens war ich eng befreundet. Ich 
begreife, daß ſie ihn nicht mehr lieben kann, dennoch hoffe 
ich ſie zu bewegen, ihm ihre Hand zu reichen, um dann 
ſeinen Namen zu führen und getrennt von ihm zu leben, 
und daß ſie dann auch ihrem Namen entſprechend leben 
kann, dafür werde ich ſorge tragen; ſie ſoll nach meinem 
Tode nicht von ihrem Gatten abhängig ſein — ich werde 
mein Vermögen zwiſchen ihnen theilen.“ 

Sie ſprachen noch lange hierüber und über die mögliche 
Löſung der Arbeiterfrage, bis es ziemlich ſpät am Abende 
geworden war und der Freiherr den Freund in ſein Zim— 
mer führte, damit er ſich zur Ruhe begebe. a 

„Das iſt ihr Bett, Maunſtein, hier ſchlafe ich nicht, 
denn ich will Sie nicht in ihrer gewöhnten Ruhe ſtören,“ 
rief Malten. ; 

„Ste bleiben hier,“ entgegnete der Freiherr. „Ich 
habe ja nur wenige Zimmer, welche in Ordnung ſind, 
und ich will ihnen auch zeigen, wie ſehr ich mich freue, 
daß Sie einmal unter meinem Dache ſchlafen! Nun gute 


(Fortſetzung folgt.) 


(Fortſetzung.) 


Er blieb ſtehen und blickte zu den Fenſtern auf. Er 
dachte an Toni. Aus ſeinem Herzen war die Erinnerung 
an ſie noch nicht geſchwunden. Wie edel ſie vor ſeinem 
Geiſte daſtand! Wenn er hätte hinaufeilen und ſich ihr 
zu Füßen werfen können! Dies durfte er nicht. Ihr 
Herz und ihre Liebe hatte er zu tief gekränkt. Nicht ein⸗ 
mal gerechtfertigt ſtand er vor ihr da. In dieſem Au⸗ 


Verhängniß volle Siebe 


Von Friedrich Friedrich. 


I 
wieder zuſammengeführt und ein Zufall kann nicht ändern, 
was einmal geſchehen iſt. Ich weiß Alles, was Sie recht 
fertigen kann, aber auch Alles, was uns für immer 
trennt!“ N 

Wieder ſchwieg er. Er dachte daran, wie ſein Ver⸗ 
hältniß zu der Gräfin jetzt ein ganz anderes geworden 
war. Er dachte an die Warnung, die er erhalten hatte 


genblicke fühlte er, wie viel er in ihr verloren, verſcherzt Wenn fie von ihr ausging, wenn ſie um Alles wußte! 


hatte. 
j Langſam ſchritt er weiter und verließ die Straße. 
Der Regen ſchlug ihm in's Geſicht; er ſchlug den Kragen 
ſeines Mantels empor, um das Geſicht gegen den Regen 
zu ſchützen. 
Straße. Er achtete nicht auf ſie. 

Da eilte eine Dame, welche von einem Manne verfolgt 
wurde, auf ihn zu. f 

„Schützen Sie mich vor dieſem Zudringlichen!“ rief 


ſie angſtvoll, bittend. | 
Steinbrück fuhr zuſammen. Er blickte auf. Durch 


den dichten Schleier, welchen die Dame übergeworfen 
hatte, vermochte er ihr Geſicht nicht zu erblicken. An 


dem Tone ihrer Stimme hatte er ſie beim erſten Worte 
erkannt. 

„Toni — Toni!“ rief er, Alles vergeſſend. 

Es war Toni. Sie trat erſchreckt einen Schritt zurück. 
Erſt jetzt erkannte ſie ihn. 

Der Mann, der fie verfolgt hatte, entfernte ſich. 

Steinbrück erfaßte ihre Hand. 

„Toni!“ wiederholte er, „hier — hier ſehen wir uns 
wieder?“ 

Eine Sekunde lang hatte ſie ihm ihre Hand gelaſſen. 
Er hatte gefühlt, wie heftig dieſelbe zitterte. Jetzt ent⸗ 
zog fie fie ihm. Sie rang nach Faſſung. 
faſt richtete ſie ſich empor. 

„Herr von Steinbrück,“ ſprach ſie und ihre Stimme 
bebte noch. „Ihren Schutz mußte ich in Anſpruch neh— 
men. Ein Mann verfolgte mich — ich verſuchte ver— 
gebens, ihm zu entrinnen.“ 

„Toni — Toni — mit meinen Leben ſchütze ich Dich!“ 
rief Steinbrück erregt! „Endlich — endlich ſehe ich Dich 
wieder!“ 

Sie unterbrach ihn. 

„Herr von Steinbrück,“ ſprach ſie ruhig, beſtimmt, 


Wenige Menſchen nur gingen auf der 


Mit Mühe 


Wie mußte ſie dann von ihm denken? 1 

Es war ihm ein peinigendes Gefühl, an der Seite‘ 
dieſes Mädchens gehen zu müſſen, das er jo innig geliehſ 
hatte, das er noch nicht vergeſſen konnte. Wie ein’ 
Schuldiger ſchritt er dahin. Sein Schweigen mehrt 
noch das Peinliche ſeiner Stimmung. 

19 iſt Hugo?“ fragte er nur um das Schweigen zu 

rechen. 

„Er iſt in der Schweiz,“ antwortete Toni. | 

„Hat er mir vergeben?“ fragte er weiter. 

Toni antwortete nicht ſogleich. 

„Ich habe fein Lebensglück zerſtört,“ fuhr er fort. 

Auch jetzt ſchwieg ſie noch. 

„Auch er wollte meine Rechtfertigung nicht anhören — 
ich konnte fie ihm nicht geben, wie er fie verlangte. Aut 


hat er ſich vom Schein gegen mich leiten laſſen.“ 


Toni ſchien unruhiger und ungeduldiger zu werden 
Sie ſchritt ſo ſchnell zu, daß er kaum zu folgen vermochte 


Vor dem Haufe ihres Vaters angekommen, öffnete fü 
haſtig die Thür. 


„Ich danke Ihnen,“ ſprach fie und wieder bebte ihr 
Stimme leiſe. 

Schon trat ſie in das Haus. 

Steinbrück kämpfte gewaltig mit ſich. 

„Toni!“ rief er, und in dieſem Rufe lag die ganz 
Jnnigkeit, mit der fein Herz früher an ihr gehangen hatte 
„Toni — wer weiß, wann wir uns wiederſehen! Si 


darfſt Du nicht von mir ſcheiden!“ 


LT 


Auch fie ſchien bewegter zu ſein, als ihr Aeußeres ver 
rieth. Auf der Hausſchwelle jtand fie jtill. | 

„Vergeſſen Sie das Vergangene und Geſchehene, 
ſprach fie. „Vergeſſen Sie es — ich — gönne Ihnen 
alles Glück!“ Schnell trat fie in das Haus ein und ſchlof 
die Thür. 

„Engel!“ rief Steinbrück ihr unwillkürlich nach, ohn 


wir find uns nicht fremd, aber eine Schranke iſt zwiſchen daß ſie dies Wort hörte, 


uns — muß zwiſchen uns ſein, welche alles Vergangene 
bedeckt. Laſſen Sie uns darüber ſchweigen, es wird für 
Nur unter dieſer Bedingung | zurückverſetzt, hatte er ſchon den Drücker der Thür in dei 


uns Beide das Beſte ſein. 
kann ich Ihre Begleitung annehmen.“ 

Schweigend ſchritt Steinbrück an ihrer Seite. Er 
wagte nicht, ihr den Arm anzubieten. 

„Ich ſelbſt habe mein Glück — Deine Liebe, Toni, 
verſcherzt,“ ſprach er endlich, nicht mehr im Stande, die 


in ihm drängenden und ſtürmenden Gefühle zu be⸗ 
„Ich habe ſie verſcherzt,“ wiederholte er, 


herrſchen. 
„aber auch Du, Toni, trägſt einen Theil der Schuld, 
daß es dahin gekommen iſt. Weshalb haſt Du meine 
Rechtfertigung nicht angehört? Ich konnte mich recht— 
fertigen — ich war nicht halb ſo ſchuldig als Du glaub— 
teſt.“ 

„Herr von Steinbrück,“ unterbrach ihn Toni mit feſter 
Stimme, „ich bitte Sie noch einmal, ſchweigen Sie von 
dem Vergangenen. Der Zufall hat mich mit Ihnen 


Sie war ein Engel für ihn geweſen und war es noch 

Mit einem Male ganz in ſeine früheren Empfindungen 

Hand, um ihr nachzueilen. Matt ließ er die Hand ſinker 

„Vorbei! Vorbei!“ rief es in ihm. Er hatte keine Be 

rechtigung mehr, dies Haus zu betreten. | 
. * 


Vierzehntes Kapitel. 
Eine ſelige Stunde. 


Das Zuſammentreffen mit Toni hatte auf Steinbrück“ 
ſchwankenden Charakter einen tieferen Eindruck ausgeübt 
als er ſelbſt ahnte. Die volle Abenteuerlichkeit ſeine⸗ 
jetzigen Lebens war ihm deutlich bewußt geworden un 


| 


1 
1 


er hatte den feſten Entſchluß gefaßt, ein anderes Lebel 
„ 


Verhängnißvolle Liebe. 
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u beginnen, mit der Vergangenheit zu brechen, um viel— 
eicht in der Zukunft wieder zu gewinnen, was er verloren. 
Von der Gräfin hatte er nichts gehört, ihre Kammer— 
rau war nicht wieder bei ihm geweſen. Zu oft hatte er 
on der Wandelbarkeit der Neigungen der Vornehmen 
ehört — vielleicht hatte die Gräfin auch ihn bereits auf- 
gegeben und vergeſſen. Weshalb ſandte fie ihm nicht 
um wenigſten eine Zeile? 

Um ſo häufiger hatte ihn Solm beſucht, um ihn in das 
erſtreuende Leben hinauszuführen. Beharrlich hatte er 
hiderſtanden. Er vermochte ſich ſelbſt keine Rechenſchaft 
u geben, weshalb ſeine Neigung gegen dieſen Freund 
ich mit einem Male vermindert hatte. Mißtrauen gegen 
n hatte ihn erfaßt. Er ſuchte es zu verbergen, weil er 
icht den Muth beſaß, mit ihm zu brechen. 

Um dies in weniger auffallender Weiſe anzubahnen, 
atte er den Eutſchluß gefaßt, auf einige Zeit Berlin zu 
erlaſſen. Schon war er mit dem Packen der Sachen 
eſchäftigt. An Solm hatte er einige Zeilen geſchrieben, 
m ihm Lebewohl zu ſagen. Sie lagen auf dem Tiſche. 
ir war in mißmuthiger, unzufriedener Stimmung. 

Die Brieftaſche, in welcher er die erſten Zeilen und 
en ſpäteren Brief der Gräfin verborgen hatte, legte er 
den Koffer. Noch einmal nahm er ſie heraus, um die 
zeilen, die er auswendig kannte, zu leſen. Sie zauber— 
in das Bild der ſchönen Frau in ganzer Lebensfriſche 
or ſeine Seele. Die Zeilen in der Hand, warf er ſich 
uf das Sopha. | 
Sein ganzes Lebensglück hatten dieſe Zeilen zerriſſen. 
zie hatten ihm ein Glück verheißen, für das er Alles 
ingegeben hätte; aber was hatten ſie ihm ſeit Monaten 
ıchr gebracht als einen ſchönen Traum, ein unerfülltes 
zehnen und Hoffen? Wenn die Gräfin ihn wirklich ſo 
mig und wahr liebte, hätte ſie in der langen Zeit nicht 
undertmal Gelegenheit finden können, ihn zu ſprechen? 

„Es war ein Traum!“ rief er und legte die Blätter 
ieder in die Brieftaſche. 

In dieſem Augenblicke pochte es an die Thür. 
„Herein!“ rief Steinbrück laut. 

Die Kammerfrau der Gräfin trat in das Zimmer. 
eberraſcht blickte fie auf dieſe Vorbereitungen. Sie 
eßen ſie über Steinbrück's Abſicht nicht in Zweiſel. 
„Sie wollen verreiſen — Sie wollen Berlin verlaſſen, 
herr von Steinbrück?“ rief ſie. 

„Ja, ich will verreiſen,“ erwiderte er. 

„Sie wollen Berlin verlaſſen?“ wiederholte ſie mit 
kachdruck. „Auf längere Zeit — ich ſehe es an dieſen 
ngen — Sie täuſchen mich nicht!“ 
Steinbrück gerieth in Verlegenheit. Woher kannte 
leſe Frau feine Abſicht? Wie ſollte er ſich ihr gegen— 
ber rechtfertigen? 

„Und wenn es meine Abſicht wäre?“ warf er ein. 
„Alſo ich habe mich nicht getäuſcht? Still, heimlich 
ollten Sie ſich entfernen. Abbrechen mit einem Male, 
as Sie an dieſe Stadt knüpfte! Das iſt die Treue 
hrer Liebe, die Innigkeit, das iſt Ihre Liebe, für welche 
zie Ihr Leben hingeben wollten? O, ich hätte es ahnen 
len! Die Männer find alle nicht anders!“ 

„Halten Sie ein!“ unterbrach ſie Steinbrück. „Nicht 
ir machen Sie einen Vorwurf. Ich hatte an die Liebe 
er Gräfin geglaubt, wie man an ein Heiligthum glaubt 
aber ſie — fie hat mich vergeſſen! Sie hat mein 
ühendes Verlangen hingehalten, ſie hat Hoffnungen 
. mir erweckt, ohne ſie zu erfüllen. Mein ganzes 
eben hat fie zerriſſen durch dies fortwährende unerfüllte 
zehnen und Harren. Und bei Gott! ich habe ſie mit 
ler Innigkeit und Leidenſchaftlichkeit, deren mein Herz 
hig iſt, geliebt!“ 


Mit einem faſt traurigen Blicke ſah die Frau ihn an. 
„So kurz iſt Ihr Gedächtniß, Herr von Steinbrück?“ 
ſprach ſie. „Als ich Sie das erſte Mal unter den Lin— 
den ſah und ſprach, habe ich Ihnen geſagt, daß meine 
Herrin nicht über ihre Zeit und die ſie umgebenden Ver— 
hältniſſe frei verfügen könne. Ich habe Ihnen geſagt, 
daß ſie den geringſten Verdacht ihres eiferſüchtigen Ge— 
mahls vermeiden müſſe, und habe Sie gebeten, abzu— 
laſſen von dieſer Liebe, wenn Sie ihr nicht ein getreues, 
inniges und geduldiges Herz entgegenbringen könnten. 
Und Sie haben geſchworen, daß Sie nicht unwillig, nicht 
ungeduldig werden wollten, auch wenn Ihre Wünſche 
nicht befriedigt werden könnten. Das haben Sie mir 
geſchworen!“ 
Den Vorwurf, den er gegen die Gräfin gehabt hatte, 
hatte ſie gegen ihn gewandt, und er empfand dies. 

„Ich bin geduldig geweſen,“ ſuchte er ſich zu rechtfer— 
tigen. „Aber Sie vergeſſen, daß dieſes Leben, wie ich 
es geführt habe, ſeitdem ich die Gräfin kenne, meine 
Kräfte aufreibt. Sollte ſie in den langen Wochen nicht 
einmal eine Gelegenheit gefunden haben, meinen glühen— 
den Wunſch, ſie zu ſprechen, zu erfüllen? Nennen 
Sie mir nicht den Abend in ihrem Palais. Geben Sie 
einem vor Durſt Verſchmachtenden einen einzigen Trop— 
fen Wein und verlangen Sie, ihn ſolle nicht mehr dürſten 
— das iſt daſſelbe.“ 

„Das Alles gebe ich Ihnen zu,“ entgegnete ſie milder. 
„Aber bei Gott, Herr von Steinbrück, ich ſtehe in dieſer 
Angelegenheit unparteiiſch zwiſchen meiner Herrin und 
Ihnen — ſie konnte nicht anders handeln. Glauben 
Sie nicht, daß ihr eigenes Herz ſie ungeduldig getrieben, 
daß ſie ſich ſelbſt geſehnt hat, Sie wiederzuſehen?“ 

„Ich muß es glauben,“ warf Steinbrück ein. 

„Sie müſſen es?“ rief die Frau verwundert. 
Sie wollen wirklich Berlin verlaſſen? 
wollen Sie abreiſen?“ 

„Heute noch, war meine Abſicht.“ 

„Heute noch? Thun Sie es! Reiſen Sie, geben 
Sie dem Herzen meiner armen Herrin den Todesſtoß; 
denn wenn Sie ſie aufgeben, glaubt ſie an keine Liebe 
mehr. Ja, reiſen Sie. Heute noch — heute noch, aber 
das Eine will ich Ihnen zum wenigſten noch ſagen, daß 
heute Abend Ihr Wunſch, Ihr Sehnen, Ihr Hoffen 
erfüllt werden ſollte. Deshalb bin ich hierher gekom— 
men. Ich ſollte es Ihnen mittheilen — ich hätte 
ſchweigen ſollen — reiſen Sie, Herr von Steinbrück — 
ich will meine Herrin zu beruhigen ſuchen.“ 

Sie wollte das Zimmer verlaſſen. Steinbrück hielt 
ſie zurück. 

„Bleiben Sie!“ rief er. „Heute Abend — heute, 
ſagen Sie? Sie wollen mich täuſchen, mir ein ſchweres 
Herz mit auf die Reiſe geben.“ 

Die Frau ließ ſich zurückhalten, wenn auch ſcheinbar 
gegen ihren Willen. 

„Habe ich Sie ſchon mit einem Worte getäuſcht, Herr 
von Steinbrück?“ fragte ſie vorwurfsvoll. 

„Nein. Ich habe aber auch jedem Ihrer Worte das 
vollſte Vertrauen geſchenkt.“ 5 

„Und Sie können das dreiſt,“ fuhr ſie fort. „Ich 
liebe meine Herrin, aber ich würde mich dennoch nicht 
dazu gebrauchen laſſen, Sie zu täuſchen. Sie ſelbſt 
tragen einen Theil der Schuld, daß Sie ſo lange haben 
warten müſſen. Der Graf hat Verdacht geſchöpft. Nur 
durch Ihre Schuld kann das geſchehen ſein. Mit hun⸗ 
dert Augen hat er meine Herrin gehütet und beobachtet. 
Auch jetzt würde ſie noch nicht wagen dürfen, Sie zu 
ſehen, wenn ihr Gemahl nicht verreiſt wäre. Erſt heute 
Morgen iſt er abgereiſt und heute Abend wollte ſie Sie 
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ehen, nicht wie das letzte Mal, ſondern allein — unge— 
1 92 Ihre Abreiſe macht dies unmöglich!“ 

„Meine Abreiſe?“ rief Steinbrück. „Ich bleibe. 
Wo — wo ſoll ich die Gräfin ſehen? Sprechen Sie!“ 

„Ich darf nicht! Wenn die Gräfin erführe, daß Sie 
Berlin hätten verlaffen wollen, daß Sie ſchon ein Ver⸗ 
räther an ihrer Liebe geworden ſind, wenn Sie dieſen 
Verrath auch noch nicht in der That ausgeführt haben. 
Im Herzen ſind Sie es.“ 

„Bei Gott, ich bin es nicht!“ betheuerte Steinbrück. 
Alle ſeine Vorſätze und Entſchlüſſe waren mit einem 
Male wieder verſchwunden. Er war wie ein Rohr, das, 
wenn der Wind weht, den feſten Entſchluß faßt, feſt zu 
ſtehen ſelbſt im heftigſten Sturme, und das ſich bei dem 
erſten Windhauche ſchon wieder ſchwach und willenlos 
beugt. „Rechnen Sie mir nicht zu hoch an, wozu Ver— 
zweiflung und Hoffnungsloſigkeit mich getrieben. Hätte 
ich nur ein Zeichen, ein einziges Zeichen von der Gräfin 
empfangen, der Gedanke würde nie in mir aufgeſtiegen 

Fin 
I „Die wirkliche, wahre Liebe verzweifelt nie! Ich will 
nachgeben, meiner Herrin wegen, nicht Ihretwegen, denn 
Sie verdienen weder eine ſolche Nachſicht, noch das 
Glück, das Sie heute Abend erwartet. Um acht Uhr er— 
warte ich Sie am Brandenburger Thor. Finden Sie 
ſich pünktlich ein. Sie werden mich dort treffen.“ 

„Und die Gräfin?“ unterbrach Steinbrück ſie unge— 
duldig. 

„Nun Geduld! 
Sie ſteigen ein. 
allein, länger als eine Stunde. 
Ihre Wünſche?“ 

„Ja, ja!“ rief Steinbrück, von ſeiner Leidenſchaft 
wieder völlig und willenlos beherrſcht. „Und doch iſt 
eine Stunde ſo wenig für Monate langes Harren und 
Sehnen.“ 

„Seien Sie zufrieden. Mancher Mann würde für 
eine ſolche Stunde Jahre ſeines Lebens geben.“ 

„Auch ich thue es“ fiel Steinbrück ein. 
täuſchen mich nicht?“ fragte er noch einmal. 
Stunde lang ſoll ich mit ihr allein ſein?“ 

„Ich täuſche Sie nicht,“ erwiderte die Frau lächelnd. 
„Ich eile jetzt zu meiner Herrin. Vergeſſen Sie die 
Stunde nicht, um acht Uhr. Laſſen Sie uns dort nicht 
warten! Wenn Sie morgen Berlin verlaſſen wollen, 
dann —“ 

„Still, ſtill! unterbrach ſie Steinbrück. „Ich bleibe 
ich muß bleiben, denn ich gehöre ihr.“ 

Die Frau entfernte ſich. 

Noch vor acht Uhr war Steinbrück an dem Branden— 
burger Thor. Langſam ſchritt er vor demſelben auf 
und ab. Sein Auge fuhr ſuchend umher. Was er 
ſuchte, fand er nicht. 

Schon ſchlug es acht Uhr. Unruhe erfaßte ihn. 
Sollte er dennoch getäuſcht ſein? Die Kammerfrau 
war nirgends zu erblicken. Da legte ſich plötzlich eine 
Hand leiſe auf feinen Arm. Faſt erſchrocken blieb er 
ſtehen. Sie war es; mit einem dichten Schleier war 
ihr Geſicht verhüllt. 

„Sie ſind noch pünktlicher als ich,“ ſprach ſie mit leiſer 
Stimme. „Es iſt Alles gut — der Wagen wird ſogleich 
kommen. Meine Herrin war eben ſo ungeduldig, wie 
Sie ſelbſt. Noch Eins — ſeien Sie vorſichtig! Die 
Fenſter des Wagens find mit Vorhängen verſchloſſen, 
laſſen Sie dieſeben — von Ihrer eigenen Vorſicht hängt 
Alles ab. Der Wagen kommt ſchon. Gehen Sie fort 
aus dieſem hellen Lichte der Laterne.“ 


Sie wird in einem Wagen kommen. 
Allein ſollen Sie mit ihr fahren — 
Genügt Ihnen das für 


„Eine 


„Aber Sie 


Steinbrück zitterte vor Aufregung. Sie zog ihn mi 
ſich fort zu einer weniger erleuchteten Stelle. 

Ein Wagen rollte ſchnell heran. Auf einen Wink dei 
Kammerfrau hielt er ſtill. ö 

„Steigen Sie ſchnell ein!“ flüſterte ſie Steinbrück zu 
Hier werde ich Sie nach einer Stunde wieder erwarten, 
Eine Stunde Zeit und allein mit ihr — benutzen Sit 
SSUr Glück.“ | 

Leiſe drückte fie ihm die Hand. | 

Steinbrück ſtieg in den Wagen. Cine verjchleierte 
Dame ſaß darin. An dem erſten Worte, daß ſie zu ihm 
ſprach, erkannte er, daß es die Gräfin war. An ihrer 
Seite ließ er ſich nieder. Ihre Hand erfaßte er und zog 
ſie an ſeine Lippen. Die Wagenthür wurde hinter ihm 
geſchloſſen. Der Wagen fuhr ſchnell davon. 

Es war für Steinbrück einerlei, wohin er fuhr — er! 
wußte es nicht. An ihrer Seite ſaß er. Den Schleier 
hatte ſie zurückgeſchlagen, und wenn beim Vorüberfahren! 
an einer Laterne ein Lichtſtrahl in den Wagen drang, ſah 
er in ihre dunklen Augen. Welches Glück für ihn! 

Eine Stunde des höchſten Glückes ſchwindet dahin wie 
eine Minute, flüchtig wie ein Augenblick. Er empfand 
dies erſt, als nach ungefähr anderthalb Stunden der 
Wagen an derſelben Stelle wieder anhielt. Er erſchrack! 
faſt, als die Kammerfrau die Thüre öffnete. | 

„Steigen Sie aus — wir ſehen uns wieder,“ flüſterte 
ihm die Gräfin zu und erfaßte noch einmal ſeine Hand. 

Es wurde ihm ſchwer, ſich von ihr zu trennen. Ex 
preßte ſein Geſicht auf ihre Hand. | 

„Kommen Sie — kommen Sie!“ mahnte die Kam⸗ | 
merfrau, und als er endlich ausſtieg, ftieg fie ein und 
wenige Minuten ſpäter war der Wagen ſchon vor feinen. 
Blicken entſchwunden. | 

Regungslos blieb er noch eine Zeit lang ſtehen und 
ſtarrte in die Richtung, in welcher der Wagen entſchwun⸗ 
den war. Er fühlte es nicht, daß der Wind eiſigkalt über 
ſeine glühenden Wangen fuhr. Die Rechte preßte er vor 
die Stirn und ſchloß einen Augenblick die Augen. Ex 
mußte ſich ſammeln, mit Gewalt in die Gegenwart zu⸗ 
ückleben. 1 

War Alles nur ein Traum, ein ſchöner, beſeligender 
Traum geweſen? Hatte er wirklich das Glück genoſſen, 
das ſeine Phantaſie ihm nicht ſchöner und vollſtändiger 
geſchaffen hatte. 735 

Es war Wirklichkeit geweſen und er begriff nicht, daß 
dieſe Stunde, dieſes Glück ihm nicht die Beſinnung ge 
raubt hatte. Langſam ſchritt er weiter. Ihm galt es 
gleich, wohin er kam. Noch einmal lebte er im Geiſte 
das Glück durch, das er genoſſen, noch einmal wiederholte 
er ſich jedes Wort, das ſie zu ihm geſprochen. ö 
Aus ihrem Munde hatte er die Betheurung ihrer 
Liebe gehört und nie — nie konnte er jetzt wieder zwei 
feln, daß ſie ihn wirklich lieb hatte — eben ſo glühend 
liebte, wie er ſie ſelbſt. | 

Wie nahe hatte dieſe eine Stunde ihn der Gräfin ge 
bracht! Sie hatte ihm geſtanden, daß ſie auf ihn ihr 
ganzes Lebensglück baue, daß fie nur deshalb jetzt die fie, 
umgebenden und ihr peinlichen Verhältniſſe zu ertragen 
vermöge, weil ſie in Gedanken bei ihm leben könne. Ihr 
kaltes, unglückliches Verhältniß mit ihrem Gemahl hatte 
ſie ihm vertraut, er wußte, daß ſie den Grafen nicht 


liebte, daß fie ihn nie geliebt hatte, und er hätte auf⸗ 


— De ee a nen 


| 
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jauchzen mögen in dem Gedanken, daß er allein das Herz 
dieſes ſchönen Weibes beſaß. Er fühlte ſich ſo glücklich, 
ſo ſelig, daß er um nichts in der Welt dieſe eine Stunde 
hingegeben haben würde. rn 
. Die Kälte und Unfreundlichkeit des Abends mahnte 
ihn endlich daran, daß er zwecklos durch die Straßen 
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ilte. In ſeine Wohnung mochte er noch nicht zurück— | welches Jahre lang fo ruhig dem Zügel der Regierungen 
ehren. Sein Glück erſchien ihm zu groß, um es allein | gefolgt war, als habe es nur zu gehorchen und ſich zu 
nd in aller Stille ertragen zu können. Nach Menſchen, beugen gelernt, eine Kraft und ein Geiſt der Freiheit, die 
ach Geſellſchaft ſehnte er ſich — er wollte gleichſam die großartig genannt werden müſſen und die nur einiger 
uſt und die Aufregung, die in ihm ſtürmte, austoben, Läuterung bedurften, um mit Allgewalt niederzuwerfen, 
\ 


zut, ungehindert. 8 ‚Ir was ſich ihnen hemmend entgegenſtellte. 
Er wußte, wo er Solm und einige Bekannte traf. Damals, wo noch Alles wild durcheinanderwogte und 
dorthin eilte er. Als er in das Zimmer trat, empfin= wo die entfeſſelten Kräfte ſich erſt ſelbſt ordnen mußten, 


| 
en ſie ihn mit lautem Freudenrufe. Es that ihm wohl. war eine ſolche Läuterung kaum zu verlangen. Ver— 
N 


zein ganzes Innerſtes antwortete wie ein Echo darauf. ſammlungen wurden gehalten. Die gleichgeſinnten 
In ihrer Mitte ließ er ſich nieder. Champagner ließ Geiſter vereini ich und aufgeklärtere! egeiſter 
In ih kitte ließ er ſich niede gampag B ſter vereinigten ſich und aufgeklärtere und begeiſterte 
e bringen, nicht für ſich allein, für all' feine Bekannte. Köpfe ſuchten dem Volke durch Reden einen leitenden 
m Champagnerrauſche wollte er das Glück dieſes Gedanken zu geben. Nur wenn dies gelang, konnte das 
lbends beenden. a 5 i Volk ſiegen und feinen Sieg behaupten. Das Volk war 
Auf das Höchſte erregt, wie er bereits war, ſtieg ihm in Allem, was Revolution hieß, ein Neuling; es hatte 
er Sekt schnell zu Kopfe. Er bemerkte es und fühlte noch nicht Gelegenheit gehabt, zu lernen. Das Jahr 
ch wohl. Die letzten Stunden der Vergangenheit und 1848 war für daſſelbe ein großes Lehrjahr. 
gegenwart ſchienen in ſeinen Gedanken in Eins zu ver- An der Bewegung, welche ſich verbreitete und immer 
hwimmen. mehr aus ſich ſelbſt entwickelte, nahmen mit wenigen 
Ein Spiel wurde vorgeſchlagen. Er hatte noch Be⸗JAusnahmen Alle Antheil, mochten ſie nun für dieſelbe 
unung genug, einzuſehen, daß er jetzt nicht zum Spiele begeiſtert fein oder, an dem Alten hängend, ihr entgegen 
zuge. Seine Freunde zogen ihn halb ſcherzend, halb zu wirken ſtreben. Vom König bis zum Bettler herab 
lit Gewalt dazu. herrſchte gleiche Aufregung. Furcht und Hoffnung ſtie⸗ 
Höher als ſonſt wurde geſpielt. Er war im Verluſte ßen überall aufeinander. 
ud verlor bedeutend. Solm, der vorzugsweiſe gewann, Nur Steinbrück nahm keinen Antheil daran. Seine 
edauerte ihn. Dies Bedauern verletzte ihn, aufgeregt leidenſchaftliche Liebe zur Gräfin beherrſchte ihn ſo voll— 
die er war. Halb um das Verlorene wiederzugewinnen, ſtändig, daß ihn alles Andere kalt ließ. An keiner Volks- 
alb um den Freunden zu zeigen, wie wenig ihn der verſammlung nahm er Theil, ſo oft ihn ſeine Bekannten 
zerluſt ſchmerze, ſpielte er immer kühner und gewagter | dazu drängen wollten. 
ind immer mit dem entſchiedenſten Unglück. Seiner Ueberzeugung nach gehörte er zur Freiheits— 
Als er endlich aufhörte, wußte er ſelbſt nicht, wie viel partei, fein Herz brachte ihn mit ſich ſelbſt in einen Con⸗ 
verloren hatte. Abſichtlich und leichtſinnig drängte er | flikt. Die Gräfin mußte ſchon ihrer Stellung nach der 
den Gedanken daran zurück, um die Erinnerung dieſes ſich vorbereitenden Bewegung feindlich gegenüberſtehen 
bends nicht zu trüben. Laut und lachend rief er aus, — ſollte er ihr entgegentreten? Lieber blieb er gänzlich 
aß er für das Doppelte feines Verluſtes die Stunde indifferent. 
ingebe, die er an dieſem Abend genoſſen. Solm, der ſich der Bewegung auf das Thätigſte an— 
Einer ſeiner Bekannten ſprach den Wunſch aus, daß ſchloß, ſah er nur wenig. Um ſo mehr überraſchte es 
‚über die verlorene Summe einen Wechſel ausſtellen ihn, als dieſer ihn eines Tages früh aufſuchte. Er hatte 
löge. Solm, der faſt allein von ihm zu fordern hatte, kaum das Bett verlaſſen. 
hute dies ab. Mit Gewalt drang er nun ſelbſt dar— Solm war in luſtigſter, heiterſter Stimmung. 
uf. Scheinbar widerſtrebend, gab Solm endlich nach. „Was mich heute zu Ihnen treibt, Freund, rathen 
Jieſer ſchrieb ihn, und als er Steinbrück zum Unter⸗ Sie nimmermehr,“ rief er lachend. „Ich will Sie ein— 
hreiben vorgelegt wurde, unterſchrieb er ihn, ohne ihn mal für einen Tag aus Ihrem Einſiedlerleben heraus— 
lrchzuleſen, ohne ſelbſt die Zahlen zu betrachten. Alles reißen. Ich fühle das Bedürfniß in mir, dieſen Tag in 
äpfte verſchwommen vor feinen Augen. Ueberall luſtiger, üppiger Weiſe hinzubringen.“ 
aubte er ein Paar dunkle, feurige Augen Hervorbligen | Steinbrück brachte einige Ausreden vor. Er hatte 
tjehen. Mit Mühe brachte er ſeinen eigenen Namen keine Luft dazu, und noch ein anderer Grund kam für 
uf das Papier. Ihm galt Alles gleich. Zwei feiner ihn hinzu. Er hatte in den letzten Monaten leichtſinnig 
zekannten geleiteten ihn nach feiner Wohnung. und toll mit ſeinem Vermögen gewirthſchaftet, ſo daß er 
wirklich für den Augenblick in Verlegenheit gerathen 
war, da er kein Geld ſo ſchnell flüſſig machen konnte. 
„Natürlich wollte ich Sie bitten, heute mein Gaſt zu 
ſein,“ fuhr Solm fort. „Still, Freund — hören Sie 
mich erſt an, ehe Sie meine Bitte abſchlagen. Ich habe 
einen ſehr vernünftigen Grund, dieſen Tag zu feiern. 
Denken Sie, Freund, als ich noch ein Knabe war, kam 
ich öfters in das Haus einer alten, reichen Dame, welche 
in der Nähe meines väterlichen Gutes eine reizende Be— 
ſitzung hatte. Die alte, unverheirathete Dame hatte 
mich gern, ich hatte die vollſte Freiheit in ihrem Garten 
und auf ihrem Hühnerhofe und führte oft die tollſten 
Streiche aus. Das ſchien der Alten zu gefallen, und es 
ging keine Woche hin, in der ich nicht bei ihr war. Das 
änderte ſich natürlich, ſobald ich von Hauſe fortkam und 
werhohlen an zu gähren. Vergebens mußten die Be⸗ heranwuchs. Ich bin zwar noch einige Male bei ihr 
ühungen der Regierungen bleiben, den Freiheitsſtrö- | gewesen, allein in den Räumen umherklettern und Hüh⸗ 
en einen Damm entgegenzuſetzen. nereier ſuchen, hatte für mich den Reiz verloren, und die 
Es entwickelte ſich mit einem Male in dem Volke, alte Dame ſelbſt beſaß für mich, wie ich zu meiner 


Fünfzehntes Kapitel. 
Brief und Bitte. 


Frühlingsluft wehte über die Länder und Freiheits— 
zuch durch die Völker. Von Frankreich herüber war 
er erſte Hauch gekommen und Millionen Herzen hatte 
freudig angeweht und in ihnen die Hoffnung hervor— 
aan, daß nun endlich der Tag der Freiheit anbrechen 
erde. 

Der Stoff, der ſich ſeit Jahren in Deutſchland ange— 
‚mmelt hatte, fing immer mächtiger und mächtiger und 
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Schande geſtehen muß, nicht die geringſte Anziehungs— 
kraft. Seit einer Reihe von Jahren habe ich ſie nicht 
geſehen und, offen geſtanden, ich wußte nicht einmal, ob 
ſie noch lebe. Da ſtirbt vor kurzer Zeit die alte Perſon 
— ſie iſt dreiundachtzig Jahre alt geworden — und ich 
erfuhr es nicht eher, als bis ich vom Gericht die Mitthei— 
lung erhalte, daß ſie mir in ihrem Teſtamente einige 
Tauſend Thaler vermacht hat. Iſt das nicht eine alte 
gelungene Frau?“ 

Steinbrück gratulirte ihm zu dieſer Erbſchaft. 

„Das Geld ſelbſt kann ich erſt in einigen Wochen er— 
halten,“ fuhrt Solm fort. Das thut indeß nichts zur 
Sache, es iſt mir ja ſicher. Sehen Sie, Freund, deshalb 
wollte ich dieſen Tag, der Alten zu Ehren, feſtlich be— 
gehen, und Sie müſſen mein Gaſt ſein! Wollen Sie? 
— Rathen Sie, wer mit mir zugleich erbt, wer ſogar der 
eigentliche Haupterbe iſt? Die Gräfin von Z.“ 

„Die Gräfin von Z.?“ wiederholte Steinbrück über— 
raſcht. 

„Sie iſt die Haupterbin. Die Alte war nämlich ihre 
Tante. Sie erhält über ſechzigtauſend Thaler. Wahr— 
haftig, ein hübſches Nadelgeld!“ 

„Iſt das wahr?“ rief Steinbrück. 

„Weshalb ſoll das nicht wahr ſein?“ fragte Solm 
mit dem größten Erſtaunen. „Wie ſollte ich dazu kom⸗ 
men, Ihnen eine ſolche Geſchichte zu erzählen? Mir 
iſt eine gerichtliche Abſchrift des Teſtamentes zugeſchickt, 
daher weiß ich es ſo genau. Ich wünſchte allerdings, 
die alte Dame hätte mich zu ihrem Haupterben beſtimmt, 
ich würde mich ihrer noch um Vieles liebevoller erinnern 
als jetzt. Nun, auch die paar Tauſend Thaler ſind mir 
ganz willkommen. So gut wie gefunden — ganz uner⸗ 
wartet. Sie gehen doch mit mir, Steinbrück?“ 

Steinbrück ſchlug die Bitte ab. Von der Gräfin er⸗ 
wartete er an dieſem Tage Nachricht, die durfte ihn nicht 
verfehlen. 

Unwillig ging Solm fort. Es that Steinbrück faſt 
leid, daß er nicht mit ihm gegangen war. Nicht zum 
erſten Male hatte ihn die Gräfin Tage lang vergebens 
warten laſſen, ohne daß er Nachricht von ihr empfing. 
Da trat die Kammerfrau in das Zimmer. Sie hielt 
ihm einen Brief entgegen. 

„Hier, hier!“ rief ſie, „Sie ſehen, daß ich mein Wort 
halte. Ich hatte ja verſprochen, heute zu Ihnen zu 
kommen.“ 

Ungeduldig wollte Steinbrück ihr den Brief aus der 
Hand nehmen. 

„Erſt geben Sie mir Ihre Rechte,“ rief ſie, den Brief 
ſcherzend zurückziehend. „So viel habe ich zum wenig⸗ 
ſten für meine Bemühungen verdient, daß Sie mir guten 
Tag ſagen.“ 

Steinbrück erfüllte ihren Willen. Haſtig erbrach er 
dann den Brief, in deſſen Aufſchrift er ſofort die Hand 
der Gräfin erkannt hatte. Die Frau beobachtete ihn 
ſcharf, mit durchdringendem Blicke, während er den 
Brief las. Auf ſeinem Geſichte ſprach ſich Ueberraſchung 
und Erſtaunen aus. Seine Wangen entfärbten ſich ein 
wenig. Dann leuchtete wohl ein ſchwaches Roth wieder 
auf deuſelben, aber nur für einen Augenblick. 

Er holte tief Athem, als er den Brief geleſen hatte. 

„Kennen Sie den Inhalt?“ fragte er. 

„Nein,“ erwiderte die Kammerfrau kurz. „Meine 


Herrin hat mich nicht gewürdigt, mir den Brief mitzu⸗ 
theilen. Sie iſt früher weniger verſchwiegen geweſen. 
Weshalb mit einem Male dieſen Mangel an Vertrauen, 
begreife ich nicht. Verſchuldet habe ich ihn nicht.“ 

Aus ihren Worten ſprach unverkennbar ein verletztes 
Gefühl. 


Derhängnißvolle Liebe. 


„Und doch ſchreibt die Gräfin, ich möchte mit Ihnen 
näher darüber ſprechen.“ | 
„Wirklich?“ warf die Frau ein. 
„Leſen Sie den Brief!“ | 
Er übergab ihr den Brief, der jo lautete: | 
„Nur zu Ihnen, geliebter Freund, kann ich ein 
Vertrauen faſſen, wie es der Inhalt dieſes Briefes 
bedingt: Nur an Sie kann ich mich, von Verhült⸗ 
niſſen gedrängt, deren Pein Sie annähernd kennen, 
mit einer Bitte wenden. Es iſt mehr als eine Bitte, 
es iſt ein Opfer, welches ich von Ihnen verlange und 
welches ich kaum niederzuſchreiben wage, jo groß it! 
es. Und wenn Sie es kennen, werden Sie dann nicht 
anders von mir denken? Wie werden Sie es auf 
faſſen, wie mich beurtheilen? | 
„Ich kann mich nicht vor Ihnen zu rechtfertigen 
verſuchen, ſchriftlich nicht. Ich müßte Ihnen mein 
ganzes Leben, eine verwöhnte Jugend, eine verfehlte 
Ehe, ein leichtſinniges ſchwaches und doch nicht 
ſchlechtes Herz ſchildern — das kann ich nicht. Das 
Bild würde ſchlechter werden, als es in Wirklichkeit iſt. 
„Zur Sache alſo. Wer liebt, ſoll vertrauen, ganz 
und offen; und ich vertraue Ihnen. | 
„Schon einmal haben Sie mich aus einer peinlichen 
und unangenehmen Lage geriſſen. Ich habe von 
Ihnen angenommen, was von meinem Gemahle an⸗ 
zunehmen mein Stolz mir verbot. Noch bin ich Ihre 
Schuldnerin und doch bitte ich Sie um ein gleiches 
Opfer. Ja, mein geliebter Freund, um die gleiche 
Summe, wenn Sie es möglich machen können. Von 
einer Tante habe ich eine bedeutende Summe geerbt, 
allein ich erhalte das Geld erſt in Wochen; dann werde 
ich Ihnen Alles zurückerſtatten. Nur für die wenigen 
Wochen brauche ich Ihr Geld, und wenn Sie mir 
helfen können und wollen, dann helfen Sie mir bald 
— in dieſen Tagen. Sprechen Sie mit meiner Kam- 
merfrau darüber. | 
„Noch einmal, geliebter Freund, beurtheilen Sie 
mich nicht falſch. Ich kann leichtſinnig mit dem Gelde 
umgehen, aber ich verwende keinen Thaler, deſſen ich 
mich zu ſchämen brauchte. ö 
„Mündlich will ich Ihnen Alles auseinander ſetzen, 
und ich muß Sie ſprechen. Unſere Herzen ſind ſo 
innig, ſo innig verbunden, daß ich oft denke, keinen Tag 
ohne Sie leben zu können, und wie mancher Tag tt ber 
reits wieder geſchwunden, an dem ich Sie nicht geſehen 
habe. Bald, bald. Sie können ſich nicht mehr dar⸗ 
nach ſehnen als ich. Geben Sie mir Antwort, münd⸗ 
liche, durch meine Kammerfrau. Bald, bald wieder 


anz Ihre 
„ A. v. 3.“ 


Erſtaunt, faſt erſchrocken ließ die Frau die Hand, welche 
den Brief hielt, ſinken. Starr blickte ſie auf Steinbrück. 

„Deshalb alſo iſt fie ſchon ſeit Tagen unruhig und 
beſorgt geweſen,“ ſprach ſie langſam, faſt wie zu ſich 
ſelbſt. „Ich vermuthete es faſt. Ich ſehe nicht ab, 
wozu dieſe ihre Verſchwendung im Wohlthun führen ſoll. 
Und ſie läßt ſich nicht überzeugen, daß ſie mißbraucht 
wird, daß ſie Vieles an Unwürdige fortwirft. Wenn 
der Graf dies wüßte! Es iſt ein Unglück für fie, daß ſie 
von jeher über große Summen ſelbſtſtändig zu verfügen 
gehabt hat. Die Einnahmen von zwei großen Gütern 
fallen ihr allein zu — als ihr Taſchengeld. Und jetzt 
wieder hat ihr eine Tante ein ganzes Vermögen vermacht 
— ich ſehe es kommen, auch dieſes wird ſie bald ver⸗ 
ſchenken. — Was wollen Sie thun?“ wandte ſie ſich 
plötzlich an Steinbrück. | 

„Ich werde ihren Wunſch erfüllen. Ich ſelbſt kann 
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augenblicklich ſo viel von meinem Vermögen nicht flüſſig 
machen — ich werde das Geld anſchaffen.“ 

„O, ich dachte es mir,“ rief ſie. „Sie werden ihrer 
Schwäche noch Vorſchub leiſten!“ 

„Soll ich ihre Verlegenheit ſteigern?“ fragte er. 
„Sie hätte es verdient, und doch, doch darf es nicht 
jein! Mit mir ſollen Sie darüber ſprechen. Ich kann 
Ihnen zu nichts rathen. Ich möchte Sie bitten, es 
icht zu thun, dann wird fie ſich an ihren Anwalt wen— 
den, und der Menſch läßt ſich ſein Schweigen theuer be— 
zahlen. Sie kann Ihnen das Geld bald, in wenigen 
Wochen wieder bezahlen und doch kann ich Ihnen nicht 
zathen. Sagen Sie mir, auf welche Weiſe ich dieſer 
Verſchwendung meiner Herrin ſteuere. Sagen Sie mir. 
Sie verſchwendet an Alle, welche unter ihr ſtehen, an 
eden ihrer Diener, an jeden Armen, dem fie begegnet, 
in jeden Unverdienten, der fie um Unterſtützung erſucht.“ 
„Und der Graf weiß nichts davon?“ 
„Er weiß es, wenn auch nicht in der ganzen Ausdeh— 
ung. Es iſt nur bei dem unglückſeligen Verhältniß, in 
zem Beide ſtehen, möglich, daß es fo gekommen. Der 
Braf iſt genau, ſogar geizig, indeß kümmert er ſich nicht 
im die Angelegenheiten meiner Herrin. Und ſie iſt zu 
lolz, fie ſteht ihm zu fremd gegenüber, um ihre Ange— 
yenheiten mit ihm zu beſprechen und in ſolchen peinlichen 
gagen ſich an ihn zu wenden. Deshalb, deshalb hat fie 
ich au Sie gewandt!“ 1 
„Und ſie ſoll es nicht vergebens gethan haben,“ rief 
Steinbrück. „Sagen Sie ihr, daß fie feſt auf mich rech— 
len könne und daß ſie mich durch dies Vertrauen glück— 
ich gemacht habe.“ 
„Thun Sie es nicht!“ fiel die Frau ein. „Es iſt mir, 
ls ob auf mich ein Theil der Verantwortung zurückfiele, 
beil ich um Alles weiß und es doch nicht ändern kann.“ 
„Ich werde es thun. Könnte ich ſie lieben und dieſe 
Bitte abſchlagen! Was müßte fie von mir denken?“ 

Noch einmal verſuchte die Frau, ſeinen Entſchluß wan— 
end zu machen. 

„Gut,“ ſprach ſie endlich, als er feſt darauf beharrte, 
wenn Sie darauf beharren, ſo thun Sie es bald. Ich 
enne meine Herrin zu genau. Ich weiß, daß ſie dieſen 
Brief erſt geſchrieben hat, als fie wirklich in Verlegen— 
eit geweſen iſt. Eher denkt ſie daran nicht. Aber, Herr 
on Steinbrück, Sie haben mir ſelbſt geſtanden, daß es 
Ihnen für den Augenblick nicht möglich iſt, eine ſolche 
Summe von Ihrem Vermögen flüſſig zu machen; wenn 
Zie den Dienſt, den Sie meiner Herrin erweiſen wollen, 
lit großen Opfern erkaufen müſſen, dann ſetzen Sie Ver— 
kauen gegen Vertrauen und geſtehen Sie es aufrichtig.“ 
„Ich habe mehrere Bekannte — ſie werden mir helfen 
innen,“ erwiderte er. „Sagen Sie der Gräfin, daß fie 
ft auf mich rechnen könne.“ 

„Und wann?“ 

„Kommen Sie morgen wieder, heute wird es mir 
zum noch möglich ſein.“ 

Sie ging. 

Er hatte der Gräfin eine feſte Zuſicherung geben laſſen 
nd noch wußte er nicht, auf welche Weiſe er das Geld 
haffen ſollte. Er dachte an Solm, an mehrere ſeiner 
gekannten. Es war ihm peinlich, ſich an ſie zu wenden. 
zu welchem Zwecke er das Geld haben wollte, konnte er 
men nicht ſagen. 

Uuruhig, aufgeregt ging er im Zimmer anf und ab. 
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wieder zurück erhielt. Nur flüchtig tauchte dieſer Gedanke 
in ihm auf. Wie war es möglich, daß er es verlieren 
konnte? Die Gräfin war ja reich. Durch die Erbſchaft 
erhielt ſie mehr als das Zehnfache. Schon ihrer eigenen 
e ihrer Ehre wegen mußte ſie ihn wieder be— 
zahlen. 

Er begriff ſelbſt kaum, wie ihm ein ſolcher Gedanke 
hatte kommen können. Es war Thorheit, nur daran zu 
denken. Welches Vertrauen mußte ſie zu ihm haben, daß 
ſie offen ihn hierum bat. Es ſchmeichelte ihm. Er ſah 
daraus, wie nahe er ihrem Herzen ſtand. Und als er 
zum dritten Male ihre Zeilen durchflog, da blieben ſeine 
Gedanken nur bei den Worten haften, daß er ſie bald 
wiederſehen ſollte, und deutlich ſtand vor ſeiner Erinne— 
rung die Stunde des Glückes, das er an ihrer Seite ge— 
noſſen. Für dieſes Glück war kein Opfer zu groß. 


Sechs zehntes Kapitel. 
Revolution und Rettung. 


Vierundzwanzig Stunden ſpäter war Steinbrück im 
Stande, ſein Verſprechen zu erfüllen. Die Summe lag 
in ſeinem Sekretär bereit. Welche Mühe hatte es ihn 
gekoſtet, ſie zu erlangen. 

Nach langem Zögern hatte er ſich entſchloſſen, zu 
Solm zu gehen und deſſen Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 
Mehrere Male war er vergeblich zu ihm gegangen — er 
hatte ihn nicht zu Hauſe getroffen. Endlich hatte er ihn 
geſprochen. 

Solm hatte ſeine Bitte auf das Freundlichſte aufge— 
nommen und ſich augenblicklich bereit erklärt, ihm die 
Summe zu geben, wenn er ſich einige Wochen gedulden 
wolle, bis er das geerbte Geld erhalten habe. Früher 
ſei es ihm unmöglich. Auch er habe ſein Vermögen ſo 
angelegt, daß er es nicht augenblicklich flüſſig machen 
könne. 

Er hatte Steinbrück mit Verſicherungen, daß es ihm 
ein großes Vergnügen gewähren würde, wenn er ihm 
dienen könne, überſchüttet. Steinbrück mußte das Geld 
ſogleich haben und er hatte müſſen ſogar eine Geſchichte 
erſinnen, um den Freund über den Zweck dieſes Geldes 
zu täuſchen. Er durfte nicht ahnen, wozu es beſtimmt 
war. 

In geſteigerter Verlegenheit, denn da er das Geld der 
Gräfin einmal zugeſichert hatte, mußte er Wort halten, 
ſelbſt wenn es ihm große Opfer koſtete, hatte er ſich noch 
an einige Freunde gewandt — vergebens. 

In den unruhigen Zeiten, welche bevorſtanden, war ein 
Jeder doppelt vorſichtig, Geld aus den Händen zu geben. 

Noch einmal hatte er am Nachmittag von der Gräfin 
einige Zeilen erhalten, in welchen ſie ihm für ſeine Be— 
reitwilligkeit dankte, ihn aber auch zugleich bat, ihre 
Bitte ſobald als irgend möglich zu erfüllen. Er war in 
der peinlichſten Lage, weil er noch keinen Weg ſah, das 
Geld zu erhalten. 

Da hatte ihm Solm einen Weg angegeben. Er hatte 
ihm einen Wechſelagenten bezeichnet, der ihm ſchon ſelbſt 
in ähnlicher Verlegenheit geholfen hatte, freilich mit 
großen Opfern von ſeiner Seite., 

Nach den Opfern fragte er nicht mehr, weil er das 


Noch einmal durchlas er den Brief der Gräfin. Bei Geld ſchaffen mußte. Aber er hatte lange gezögert ehe 
l feiner leidenſchaftlichen Liebe zu ihr konnte er doch | er ſich an einen ſolchen Menſchen gewandt hatte. Der 
en Leichtſinn nicht rechtfertigen, mit welchem ſie das Agent war ein Jude, einer jener Menden, deren ganze 
eld wegwarf — ſolche bedeutende Summen. Seine Exiſtenz und Vermögen ſich auf die Verlegenheiten Ans 
gene Exiſtenz war gefährdet, wenn er das Geld nicht derer ſtützen, die nur in den peinlichſten Lagen in Art 
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war. Es durfte jo nicht weiter gehen. Seine ganze 


ihrer Seite empfunden hatte. 


ſchaffen! Es iſt eine Beruhigung für mich, und doch 


Geldes einen Schmuck erhalten habe, und dieſen erſt ver— 
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ſpruch genommen werden, dann aber auch ihre Hülfe fich | Seelenruhe. „Ich finde nichts Außerordentliches darin 
theuer bezahlen laſſen. Aehnliches geſchieht ja oft. Ich weiß ſogar, daß meim 

Steinbrück hatte die Summe von ihm erlangt. Aber Herrin an ihren Anwalt einen Wechſel mit einen 
mit welchen Mühen und Opfern! Lange hatte ſich der Schmucke bezahlte und Dieſer ihn ohne Zögern annahm 
Agent geweigert, und erſt als er ihm die größten Sicher- Sie verwerthete ihn nicht ſelbſt, weil er ein Geſchenſ 
ſtellungen gegeben und die höchſten Zinſen verſprochen, vom Grafen war und ſie nicht wünſchte, daß er in Berlin, 
war Jener bereit geweſen. Und als Alles abgeſchloſſen verkauft werde. Uebergeben Sie mir den Schmuck mm 
war, als er ihm über das Ganze einen Wechſel ausge- getroſt.“ ö 
ſtellt, da hatte der Agent ihm nur zwei Drittel in Geld Steinbrück zögerte nicht länger. h | 
und ſicheren Papieren ausgezahlt und für das letzte „Noch Eins, Herr von Steinbrück,“ fuhr die Frau 
Drittel ihm einen werthvollen Schmuck gegeben. fort, „und ich bitte Sie, mir dieſen Rath nicht übel zu; 

Vergebens hatte er ſich geweigert, dieſen anzunehmen. 
Er hatte nicht gezweifelt, daß der Schmuck wirklich den 
angegebenen Werth beſaß, aber er mußte Geld haben, 
denn unmöglich konnte er den Schmuck der Gräfin über— 
ſenden. Und dennoch hatte er ihn endlich annehmen 
müſſen, um nicht Alles wieder rückgängig zu machen. 
Freilich blieb ihm noch die unangenehme Aufgabe, den 
Schmuck zu verkaufen. 

Dies hatte er noch nicht gethan, als er am anderen 
Morger in übler Laune in ſeinem Zimmer ſaß. Vieles 
ging ihm durch den Kopf. Er konnte ſich nicht verhehlen, 
daß er mit ſeinem Vermögen leichtſinnig umgegangen 


nehmen. Die Anweiſung, welche die Gräfin Ihnen für 
die frühere Summe ſandte, haben Sie zerriſſen. Sie 
haben fie allerdings nicht nöthig, weil meine Herrin, 
Ihnen ſelbſtverſtändlich Alles bald wieder bezahlen wird. 
Trotzdem möchte ich Ihnen Vorſicht anempfehlen, denn 
weder Sie noch ein anderer Menſch kann in die Zukunft 
blicken. Wenn, was Gott verhüten möge, die Gräfin 
ein Unfall beträfe, wenn ſie ſtürbe, glauben Sie, daß der 
Graf Ihnen, nur auf Ihr Wort hin, das Geld zurück 
zahlen würde? Er würde es nicht thun, ich kenne ihn 
zu genau. Dagegen könnte er ſich nicht weigern, ſobald 
Sie eine Beſcheinigung von der Schuld der Gräfin in; 
5 Händen hätten. Seien Sie vorſichtig und laſſen Sie 
Exiſtenz ſtand auf dem Spiele. Und wieder dachte er ſich eine ſolche ausſtellen.“ | 
an Toni zurück, an das ſtille, ruhige Glück, das er an Steinbrück ſah ein, daß ſie recht habe. 

„Ich kann ſie nicht darum erſuchen,“ erwiderte ex. 
„Es könnte wie ein Mißtrauen erſcheinen, und Sie ſelbſt! 
wiſſen, wie weit ich davon entfernt bin.“ | 

„Ich weiß es,“ bemerkte die Frau, indem fie ihm die! 
Hand reichte, und wenn Sie es auch nicht nöthig haben, 
„Ich habe Ste,“ erwiderte er. ſo danke ich Ihnen doch im Namen meiner Herrin dafür. 
„So geben Sie das Geld her!“ fuhr ſie mit derſelben Ich ſelbſt werde die Gräfin auffordern, daß ſie Ihnen 


| 
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In dieſen Gedanken ftörte ihn die Kammerfrau. Sie 
Haft fort. „Habe ich Ihnen nicht geſagt, daß meine eine ſolche Beſcheinigung giebt; natürlich wird ſie es gern 


ſchien aufgeregt zu ſein. 
„Haben Sie die Summe?“ fragte fie haſtig, faſt ohne 
ihn zu grüßen. 


Herrin ſtets bis zum letzten Augenblicke wartet? Sie thun.“ 
hat mir vertraut, in wie peinlicher Verlegenheit ſie iſt. „Hat die Gräfin nicht geſagt, wann ich ſie ſehen 
Wenn es Ihnen nicht gelungen wäre, das Geld zu be- werde?“ unterbrach fie Steinbrück. | 
„Nein. Sie hofft, bald. Wer kann jetzt aber nur 
einen Tag vorher beſtimmen, was am folgenden Tage! 
geſchehen ſoll! Ich glaube, wir gehen ſchweren und ſor⸗ 
genvollen Zeiten entgegen. Sind Sie heute ſchon gus⸗ 
geweſen?“ | | 
„Nein.“ . 
„Es iſt unruhig auf den Straßen. Mehrere Fabriken 
ſollen die Arbeit eingeſtellt haben und die Arbeiter krei⸗ 
ben ſich in der Stadt umher. Man erwartet Unruhen. 
An die Soldaten ſind bereits die nöthigen Befehle er⸗ 


— 


gäbe ich viel darum, dies Alles wäre nicht geſchehen. 
Geben Sie, Herr von Steinbrück!“ 
Er theilte ihr mit, daß er anſtatt eines Theiles des 


kaufen müſſe. 

Sie ſchien erſtaunt zu ſein. 

„Laſſen Sie mich den Schmuck ſehen,“ bat ſie. 

Er gab ihr denſelben. Sie betrachtete ihn mit großer 
Aufmerkſamkeit. „Er iſt werthvoll,“ ſprach ſie. „Die 
Steine ſind echt, zum Theile von wunderbarer Klarheit laſſen. Der Graf hat heute Morgen davon geredet, 
und Reinheit. Wie hoch haben Sie ihn angenommen? Berlin auf einige Zeit zu verlaſſen. Sie wiſſen, daß er 
Ich verſtehe mich auf Schmuckſachen, weil ich viele ſchon [beim Volk nicht beliebt iſt. Ich weiß noch nicht, ob die 


in Händen gehabt habe.“ % Gräfin ihn begleiten wird, aber ich glaube, die Unruhen 
Er nannte ihr die Summe, für welche er ihn empfan= werden eher losbrechen, als man in den am beſten unter⸗ 
gen hatte. richteten Kreiſen glaubt. Die Zuſtände in Frankreich 


„So viel iſt er werth,“ rief ſie. „Vielleicht auch noch | haben Alle angeſteckt. | 
mehr. Uebergeben Sie mir getroſt dieſen Schmuck,“ Steinbrück ging auf dieſen Gegenſtand, der die Kam⸗ 
fuhr fie fort. Meine Herrin kann ihn gut verwerthen, merfrau lebhaft zu intereſſiren ſchien, nur flüchtig ein. 
denn ihr Juwelier wird ihn höher annehmen als irgend [Andere Sorgen lagen ihm am Herzen. Ruhig blieb er 
ein anderer, wenn Sie ihn verkaufen. Sie können ſich daher auf ſeinem Zimmer, als die Frau ihn verlaſſen 


feſt auf mich verlaſſen, Herr von Steinbrück. Ich | Hatte. 


werde Ihnen dann mittheilen, wie hoch der Juwelier die Der Abend war hereingebrochen. Auf den Straßen | 
Steine berechnet.“ war es unruhiger und unruhiger geworden. Die Bolizet 
Steinbrück war damit einverſtanden, weil er dadurch | war in größter Aufregung und Thätigkeit, dennoch drohte 
der Mühe überhoben wurde, den Schmuck ſelbſt zu ver- die Unruhe ihr über den Kopf zu wachſen. Verhaftun⸗ 
kaufen. gen wurden vorgenommen, ſie ſteigerten die erbitterte, 
„Darf ich es aber der Gräfin gegenüber wagen, ihr aufgeregte Stimmung des Volkes noch. Noch glaubten 
ſtatt des Geldes einen Schmuck zu überſenden?“ fragte | die meiſten von Denen, welche jeder Freiheitsbewegung 
Steinbrück. feindlich gegenüberſtanden, nur von dem Pöbel gehe die 
„Weshalb nicht?“ erwiderte die Frau mit größter [Unruhe aus, noch glaubten ſie, wenn wirklich die Polizel 


Verhängnißvolle Liebe. 


zu ſchwach ſei, einige Bajonnete und Säbel würden mit 
geringer Mühe die Ruhe wieder herſtellen. Sie wußten 
noch nicht, daß Männer aus den gebildeten Ständen an 
dieſer Bewegung Theil nahmen und ſie leiteten. Sie 
ahnten noch nicht, daß es ſich nicht blos um einige Zuge— 
ſtändniſſe und Freiheiten handelte, ſondern um den Be⸗ 
griff der Freiheit überhaupt. 

Immer noch ſaß Steinbrück in ſeinem Zimmer. An 
dieſem Tage hatte er es noch nicht verlaſſen, trotz des 
Drängens einiger Bekannten, welche ihn aufgeſucht 
hatten. Der Lärm auf den Straßen drang auch bis in 
ſeine Wohnung hinauf. Endlich kleidete er ſich an, um 
ünauszueilen. Nicht die Neugier trieb ihn, ſondern das 
Verlangen, ſich unter die Menſchen zu miſchen und in 
dem wilden Treiben zu vergeſſen, was in ihm ſtürmte. 

Schon wollte er das Zimmer verlaſſen, da trat die 
Rammerfrau der Gräfin haſtig ein. Ihre Wangen 
varen bleich. Auf ihrem Geſichte waren Angſt und 
Schrecken deutlich ausgeprägt. Er bemerkte es und trat 
‚hr entgegen. 

„Was iſt? Was haben Sie?“ fragte er. 
Sie vermochte ihm nicht zu antworten. Sie warf ſich 
zuf einen Stuhl, um Athem zu ſchöpfen. 
| * haben Sie? Was iſt vorgefallen?“ wieder— 
holte er. j 

Noch immer rang ſie nach Faſſung. Noch nie hatte 
r ſie jo aufgeregt geſehen. 

„Der Schmuck — der Schmuck!“ rief ſie endlich er— 
chöpft, halb flüſternd. „Er iſt geſtohlen. Dem Gene— 
al D. . geſtohlen. Schon ſeit einiger Zeit forſcht die 
Polizei mit aller Anſtrengung darnach.“ 

„ch habe ihn von dem Wechfel-Agenten erhalten,“ 
darf Steinbrück ein, ihre Angſt nicht begreifend. „Wo⸗ 
jer wiſſen Sie es?“ 

Sie ſchöpfte tiefer Athem. 

„Ich ging mit ihm zum Juwelier, um ihn zu verkau— 
en. Der Juwelier erkannte ſogleich den geſtohlenen in 
hm. Mich — mich wollte er feſtnehmen laſſen — ich 
hußte mir nicht anders zu helfen — ich ſagte, daß ich 
hn von Ihnen erhalten hätte!“ 

„Ganz recht — ganz recht — ich brauche eine Unter— 
uchung nicht zu fürchten?“ warf Steinbrück ein. 

Doch — doch! — Sie dürfen es dahin nicht kommen 
aſſen — es darf nicht fein; die Polizei iſt ſchon auf dem 
Lege zu Ihnen, um Sie zu verhaften. Sie kommt 
ogleich. Fliehen Sie — verlaſſen Sie Berlin — es 
ürde auskommen, daß die Gräfin das Geld von Ihnen 
rhalten — das darf nicht ſein — ihre Ehre — ihr Name 
— ihr ganzes Lebensglück hängt davon ab!“ 

„Ich begreife nicht. . . .“ 

Fliehen Sie — fliehen Sie,“ drängte die Frau un⸗ 
eſtüm. „Die Gräfin läßt Sie darum bitten, darum 
eſchwören! — Fliehen Sie — ihr zu Liebe. Sie kön⸗ 
en leicht entkommen. Ich weiß ja, daß Sie unſchuldig 
ud, aber auch nicht eine Stunde lang darf der Verdacht 
uf Ihnen haften, daß Sie — Sie — im Namen mei⸗ 
er Herrin beſchwöre ich Sie — verlaſſen Sie das Haus 
fliehen Sie!“ 

Immer noch ſchwankte er. Er ſah keine Nothwendig⸗ 
zit zur Flucht ein und doch machte die Angſt der Frau 
uch ihn ängſtlich. In den Papieren, die er dem Wech⸗ 
l⸗Agent über die empfangene Summe gegeben hatte, 
zar nur die Summe ſelbſt bezeichnet, war nicht ange- 


I 


eben, daß er für einen Theil derſelben den Schmuck er- 
alten hatte. Wenn der Agent leugnete, ihm den 
zchmuck gegeben zu haben, in welche Unannehmlichkei— 
ein konnte er kommen. Wenn ihn überhaupt der Ver⸗ 
acht traf, um die Entwendung des Schmuckes gewußt 


‚ergriff er und barg es unter dem Rocke. 


oder gar die Hand dabei gehabt zu haben! Welche 
Schmach für ihn! All' dieſe Gedanken zogen flüchtig 
durch ſeinen Kopf. Er hatte nicht Zeit und Ruhe, jeden 
einzelnen zu prüfen und verſtändig zu überlegen. 

Er hörte Tritte auf der Treppe. Er hörte ſeinen 
Namen ausſprechen. Jede ruhige Ueberlegung war bei 
ihm geſchwunden. Haſtig trat er auf die Thüre zu. Er 
verſchloß ſie von innen. Aus dem Sekretär nahm er 
mehrere Papiere und ſteckte fie zu ſich. Auch ein Piſtol 


Schon wurde laut, heftig an die Thüre gepocht. 

„Kommen Sie — kommen Sie!“ ſprach er leiſe, 
flüſternd, und erfaßte die Frau bei der Hand. Er fühlte, 
wie dieſelbe zitterte. Das Licht löſchte er aus. 

Lauter und lauter wurde das Pochen an der Thür. 
Heftig wurde Einlaß begehrt. 

Die Frau an der Hand führend, zog er ſie mit ſich 
durch ein Nebenzimmer. Eine kleine Treppe führte hier 
hinab auf die Hausflur. Flüchtig, aber leiſe ſchritten ſie 
hinab. Die Hausflur war nur ſchwach erleuchtet. Noch 
war die Hausthür unbeſetzt. Vorſichtig ſuchten ſie die⸗ 
ſelbe zu erreichen. 

Schon ſchien ihre Flucht entdeckt zu ſein. Haſtige 
Tritte kamen die Treppe herab. Laute Stimmen riefen 
ihnen nach. 

Die Frau halb tragend, halb mit Gewalt mit ſich 
ziehend, erreichte Steinbrück die Straße. 

„Eilen Sie — eilen Sie!“ rief er der Frau zu. 

Ihre Kräfte ſchienen gänzlich geſchwunden zu ſein. 
Sie zitterte heftig. Sie ſahen, wie ſie verfolgt wurden. 
Rettung ſchien faſt unmöglich. In wenigen Minuten 
mußten ſie eingeholt ſein. 

„Verlaſſen Sie mich nicht!“ flehte die Frau und klam⸗ 
merte ſich angſtvoll an ihn. 

Sie kamen an einer Nebengaſſe vorbei. Ein Volks⸗ 
haufe war darin. Der Gedanke zuckte in Steinbrück auf, 
daß der ihm helfen könne. Alle Kräfte zuſammenraffend, 
eilte er auf ihn zu und miſchte ſich unter das Volk. — 
Er war gerettet. f ü | 

Eine Zeit lang blieb die Frau an feinem Arm. Als 
ſie ſich gefaßt hatte, ließ ſie denſelben los. f 

„Ich verlaſſe Sie,“ ſprach ſie — „gehen Sie aus 
Berlin — heute noch — Ihres eigenen Wohles wegen!“ 

Haſtig verließ ſie ihn. N 

Er wollte ſie zurückhalten. So viel hatte er ſie noch 
zu fragen nach der Gräfin! Wohin ſollte er ſich wenden? 
Lauter und lauter ging es auf den Straßen zu. Pa⸗ 
trouillen durchzogen die Stadt. Das Volk war in der 
größten Aufregung. Ein einziger Anſtoß und die erbit⸗ 
terte Menge mußte zu Gewaltthätigkeiten übergehen. 
Es konnte kaum ausbleiben. 15 SE 

Da hörte er in einer Nebenſtraße einige Schüſſe — 
es folgten mehrere. Wildes Geſchrei und Getöſe wurde 


laut. 5 
Dorthin eilte er. Schon war das Volk mit dem Mi⸗ 
litär zuſammengerathen. Schüſſe waren gefallen. Er 
wußte nicht, ob der Kampf ſchon Menſchenleben gekoſtet 
hatte, aber er ſah das Volk das Pflaſter aufreißen, Wa⸗ 
gen umſtürzen, Bretter, Balken herbeiſchleppen und eine 
Barrikade bauen. Hunderte von Händen waren thätig. 
Unter den Kugeln der Soldaten wuchs die Barrikade. 
Er ſelbſt legte Hand mit an. . 
Welcher Muth, welche Kraft, welches Leben in dem 
Volke! Welche Begeiſterung für die eine Idee — der 
Freiheit! Alles wurde zur Waffe in ſeinen Händen. 
Die Soldaten zogen ſich für kurze Zeit zurück, um 
Verſtärkung zu holen, denn von der Barrikade aus hatte 
man auch ſie mit Kugeln begrüßt. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Während dieſer Zeit rollte ein Wagen ſchnell durch 
die Straße. Er ſchien noch nicht zu wiſſen, daß dieſe 


Seine große, kräftige Geſtalt hatte etwas Imponiren⸗ 


des und Befehlendes. 


Dennoch würde es ihm nicht gez! 


Straße durch eine Barrikade verſperrt war. Volksge- lungen fein, die Frau zu ſchützen, wäre nicht in dieſem! 
ſchrei folgte ihm. Männer fielen den Pferden in die | Augenblicke Militär die Straße herabgekommen. | 


Zügel. Der Wagen wurde angehalten. 


„Schneidet die Stränge der Pferde durch — werft den | 
Wagen um!“ hörte Steinbrück mehrere Stimmen rufen. 


„Wem gehört der Wagen?“ fragte er. 


„Dem Grafen von Z. Und die Gräfin ſitzt darin. — 
Heraus mit der ſchönen Dame; — Bringt ſie unter eine Armen. 


Laterne, wir wollen doch einmal ſehen, ob ſie wirklich ſo 
ſchön iſt.“ 

Einen Angenblick ſtand Steinbrück wie verſteinert da. 
Dann zuckte er zuſammen. Retten mußte er ſie, ehe es 
zu ſpät war. 

Mit der Kraft der Verzweiflung ſtürzte er auf den 
Wagen zu und machte ſich Bahn durch den Haufen. 

„Zurück — zurück!“ rief er laut, und unwillkürlich 
trat Mancher zurück. 

Schon war er nur noch zwei Schritte von dem Wagen 
entfernt, da ſah er, wie die Gräfin von rohen Händen 
aus dem Wagen geriſſen wurde. Sie war es. Er hörte 
ihren ſchwachen Angſtſchrei und ſah fie bewußtlos zuſam— 
menſinken. 

Er ſtieß die ihm Zunächſtſtehenden zurück, ſprang auf 


die Männer zu, welche bereits die ſchöne Frau erfaßt Kampf wurde heftiger und heftiger. 
eine Büchſe entreißend, kämpfte er ſelbſt mit — der Zu⸗ 
rief er ihnen drohend fall hatte ihn auf die Seite des Volkes geworfen, um den 


hatten, und riß ſie ihnen aus den Armen. 

„Rührt dieſe Frau nicht an!“ 
zu, „ich kenne fie und werde fie mit meinem Leben be- 
ſchützen!“ 


„Hinter die Barrikade! — hinter die Barrikade!“ 
riefen Alle laut, und die Dame verlaſſend, eilte das Volk 


hinter die Barrikade, um ſie zu vertheidigen und hinter 


ihr Schutz zu ſuchen. 


Allein ſtand Steinbrück. Die Gräfin hielt er in den 


Noch war ſie ohnmächtig. 
„Amalie! Amalie!“ rief er angſtvoll und ſuchte 
durch Küſſe in das Leben zurückzurufen. 
Da ſchlug ſie die Augen auf. 


winden. b 
„Amalie, ich bin es!“ flüſterte er ihr zu. 
Sie ſchien ihn nicht zu kennen. 
Die Soldaten drangen näher. Schüſſe fielen. 


f fe 
Erſchreckend fuhr fie 
zurück und verſuchte ſich dann aus ſeinen Armen loszu⸗ 


„Schnell in den Wagen!“ rief er ihr zu und hob ſie 


| mit Mühe hinein. 
ſchlug der Kutſcher auf die Pferde. 
fort — er ſelbſt taumelte zurück. 


Eben wollte er ſelbſt einſteigen, da 
Der Wagen rollte 


Die Gräfin war gerettet — gerettet durch ihn. Laut 


hätte er aufjauchzen mögen. 
Schnell flüchtete er ſich hinter die Barrikade. 
Einem Gefallenen 


Tag des achtzehnten Märzes mitzuerkämpfen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die VWahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. 


Herr von Steineck war noch nicht lange auf dem Schau⸗ | 


plate des Verbrechens angekommen, als der Unterſu⸗ 
chungsrichter mit ſeinem Aktuar, der Gerichtsarzt und 
zwei berittene Gensd'armen ſich einfanden. 

Die Unterſuchung war bald beendet, ſie ergab daſſelbe 
Reſultat, das der Staatsanwalt ſofort gefunden hatte. 
Der alte Mann war erſchoſſen, die Kugel mußte ihn ſo⸗ 
fort getödtet haben, und der Mörder hatte dicht neben 
ihm geſtanden. 

Die Frage nach der Mordwaffe beantwortete der Ge⸗ 
richtsarzt dahin, daß die Kugel, die man jedenfalls bei 
der Obduktion finden werde, ſehr klein ſein müſſe, er 
glaube ſchon jetzt behaupten zu dürfen, daß die Waffe ein 
Taſchenpiſtol oder ein kleiner Revolver geweſen ſei. 

Nachdem die Leichenſchau beendet, auch die nächſte Um⸗ 
gebung beſichtigt worden war, gab der Staatsanwalt ſei⸗ 
nem Kollegen einen Wink, die beiden entfernten ſich zu 
einer geheimen Unterredung. 

„Ich habe bereits eine Spur gefunden,“ nahm Stein⸗ 
eck das Wort, und die zitternde Stimme ließ ſeine innere 
Erregung erkennen, „ob aber dieſe Fährte die richtige iſt, 
das kann nur die gerechte und unparteiiſche Unterſuchung 
feſtſtellen. Der Ermordete war vierzig Jahre lang Kam⸗ 
merdiener in Lindenthal, er genoß das Vertrauen Aller, 
und er hat dort Manches erlebt, was immerhin in den 
Händen eines geriebenen Intriguanten zu einer Waffe 
gegen die Familie werden konnte. Ich ſage Ihnen das 


nur im Allgemeinen, das Nähere werden Sie vielleicht 
im Laufe der Unterſuchung, die ich in keiner Weiſe be— 


einfluſſen möchte, erfahren. Vor einiger Zeit machte Herr 
von Roggenfeld die Entdeckung, daß ſein alter Kammer⸗ 
diener ihn ſeit einigen Jahren beſtohlen hatte, kurz zuvor 
| waren ihm auch in räthſelhafter Weiſe wichtige Doku⸗ 

mente entwendet worden, und der Verdacht lag nahe, 


daß der Diener auch dieſen Diebſtahl ausgeführt hatte. 


Kr wurde ſofort entlaſſen und ſein Anſpruch auf eine 
Penſion ſchroff zurückgewieſen; auffallend aber mußte es 
erſcheinen, daß der Baron keinen Strafantrag gegen den 


Dieb ſtellen wollte.“ 


„Haben Sie ihn dazu aufgefordert?“ fragte der Un⸗ 


terſuchungsrichter erwartungsvoll. 
„Jawohl. 


verſchaffen, da er aber hartnäckig ſich weigerte, 


— 


die Hände gebunden.“ „ 
„Dieſe Weigerung iſt allerdings ſeltſam. Haben Sie 
Gründe für dieſelbe gefunden?“ | 


„Die Gründe können wohl nur darin liegen, daß jene 


Papiere gefährliche Geheimniſſe enthalten, deren Ent⸗ 
hüllung der Baron verhüten will,“ ſagte der Baron ach⸗ 
ſelzuckend. „Jede Familie hat ſolche Geheimniſſe, ich 
finde darin weiter nichts, was zu Verdachtsgründen füh⸗ 
ren könnte, und ich möchte auch Sie vor falſchen Schluß⸗ 
folgerungen warnen, Herr College. Wie geſagt, der 
Baron hegte die Ueberzeugung, daß ſein Kammerdiener 
jene Dokumente beſitzen müſſe, und es lag ihm unendlich 
viel daran, ſie zurückzuerhalten. Hatte er zu dieſem 
Zwecke heute eine Zuſammenkunft mit dem alten Manne 
verabredet, oder war der Letztere aus eigenem Antrieb 


Herr von Roggenfeld bat mich, die Sache 
privatim zu unterſuchen und ihm die Papiere zurüch⸗ 
die An⸗ 
gelegenheit vor die Behörde zu bringen, ſo waren mir 


Der 


| 


Die Wahrſagerin. 


hierher gegangen, um den Baron durch Drohungen zur 
Zahlung einer Penſion zu zwingen, ich kann Ihnen hier- 
über keinen Aufſchluß geben; feſt ſteht es nur, daß hier 
auf dem Wege ein Zuſammentreffen ſtattgefunden hat.“ 
„Woher wiſſen Sie das?“ 
Herr von Steineck nahm den Hut ab und trocknete die 


naſſe Stirn. 


„Ich befand mich auf dem Wege nach Lindenthal, als 
ich hier die Leiche fand,“ fuhr er fort. „Von dort aus 
ſandte ich eine Wache hierher und Ihnen den Wagen. 
Der Baron war nicht zu Hauſe, aber er kam bald nach 
mir, und er ſagte mir, daß er dem entlaſſenen Diener 
begegnet ſei, der Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen habe. 
Später ſchien es ihn zu gereuen, mir dieſe Mittheilung 
gemacht zu haben, er fürchtete, als Zeuge in die Unter- 
ſuchung verwickelt zu werden. Und nun komme ich zur 


Hauptſache, Herrr Kollege, aber ich bitte noch einmal, 
den Werth meiner Mittheilungen durchaus objektiv zu 
ſchätzen, denn es iſt nicht wohl denkbar, daß ein Freiherr 
von Roggenfeld dieſes Verbrechen verübt haben ſoll.“ 


„Hm — wenn der Ermordete wirklich im Beſitz gefähr- 
licher Dokumente war und darauf Drohungen ſtützte, 


deren Ausführung den Baron vernichten konnte —“ 


noch bewieſen werden muß. 


„Das ſind eben nur Vermuthungen, deren Richtigkeit 
Alſo hören Sie weiter. 


Neben der Leiche fand ich dieſen Handſchuh, ich habe 


mich überzeugt, daß er das Eigenthum des Herrn von 
Roggenfeld; das Gegenſtück dazu ſah ich im Kabinet des 
Barons auf dem Tiſche liegen.“ 

„Sie haben ihm geſagt —“ 

„Nichts, Herr Kollege, aber er weiß dennoch, daß ich 
Verdacht hege. Dieſer Verdacht mag unbegründet ſein, 
aber er drängt ſich unwillkürlich auf, und man kann nichts 
gegen ihn machen, ſo lange nicht die Schuldloſigkeit des 
Verdächtigen bewieſen iſt. Während ich mit dem Baron 


theilungen gemacht habe, ſo würde mir das ſehr lieb ſein, 
ich war bisher mit der Familie befreundet —“ 
„Schwerlich werde ich das können,“ unterbrach der 
Richter ihn, „und thäte ich es auch, ſo werden Sie doch 
ſpäter als Belaſtungszeuge gegen den Angeklagten auf— 
treten müſſen. Der Ermordete iſt nicht beraubt wor— 
115 auch dies ſpricht für die Richtigkeit Ihres Verdach— 
es.“ N 


„Wer weiß! Der Ermordete kann einen Feind gehabt 
haben, der ihn glühend haßte —“ 

„Ich möchte eher annehmen, daß dem Verbrechen ein 
beſtimmter Zweck zu Grunde lag. Wir haben in ſeinen 
Taſchen kein Portefeuille, kein Notizbuch, keinen Brief, 
kein Papier gefunden, er ſcheint alſo doch beraubt zu 
ſein, der Mörder hat eben nur das genommen, was für 
ihn allein Werth hatte.“ 

„Der Staatsanwalt konnte gegen dieſe Behauptung 
nichts einwenden, war doch in ſeinem Innern dieſelbe 
Vermuthung ſofort aufgeſtiegen. 

„Ich muß es der Unterſuchung überlaſſen, das Alles 
zu erforſchen und feſtzuſtellen,“ ſagte er. „Vergeſſen 
Sie meine Warnung nicht und nehmen Sie nicht von 
vorne herein die Schuld des Barons als erwieſen an. 
Wir ſprechen wohl nachher, wenn Sie zur Stadt zurück— 
gekehrt ſind, noch näher darüber.“ 

Er drückte ihm die Hand und kehrte zu der übrigen 
Geſellſchaft zurück; einige Minuten ſpäter ritt er auf 
dem Wege zur Stadt von dannen. 

Der Unterſuchungsrichter bat den Gerichtsarzt, für 
die Fortſchaffung der Leiche Sorge zu tragen und ging 
mit ſeinem Aktuar nach Lindenthal. 

Herr von Roggenfeld empfing die Gerichtsherren in 
ſeinem Kabinet, er war bereits durch den Reitknecht von 
ihrem Kommen benachrichtigt. 

Die Veranlaſſung, die uns zu Ihnen führt, wird 
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ſprach, bemerkte ich, daß er einen Gegenſtand aus der Ihnen bereits bekannt fein,“ ſagte der Unterſuchungs⸗ 
Taſche holte und ihn zu verbergen ſuchte; es gelang mir, richter, während er den forſchenden Blick feſt auf den 


feſtzuſtellen, daß dieſer Gegenſtand ein Revolver war.“ Baron geheftet hielt, „es iſt Ihnen jedenfalls angeneh— 


„Ah — das iſt ſehr wichtig!“ ſagte der Unterſu- mer, daß ich Ihnen hier die Fragen vorlege, die mein 


chungsrichter; „Sie hätten auf dieſe Beweiſe hin ſofort Amt mir an Sie zu ſtellen gebietet, als daß ich Sie zu 


die Verhaftung vollziehen können.“ 
Ein ſpöttiſcher Zug umzückte die Lippen des Staats- 
anwalts, während er ablehnend das Haupk ſchüttelte. 
„Allzu ſcharf macht ſchartig, Herr Kollege,“ erwiderte 
er. „Ich gebe Ihnen zu bedenken, daß dieſe Beweiſe, 
welche ich vorläufig noch Scheinbeweiſe nennen muß, 
nicht einen Vagabund oder ein oft beſtraftes Subjekt, 


ſondern einen bisher unbeſcholtenen, allgemein hochge— 


achteten Ehrenmann verdächtigen, einen Mann, der in 
der Geſellſchaft eine hervorragende Stellung einnimmt. 
Ich bitte Sie, das nicht zu vergeſſen, und jeden Schritt, 
den Sie gegen Herrn von Roggenfeld unternehmen wol⸗ 
len, vorher wohl zu überlegen. Von der ſofortigen Ver⸗ 
haftung würde ich abſehen, ſo lange keine beſſeren Be— 
weiſe gefunden worden find —“ 

„Auf Grund Ihrer Mittheilungen muß ich unverzüg— 
lich den Baron in Verhör nehmen.“ 

„Das läßt ſich nicht beſtreiten,“ nickte Steineck, „Ihre 
Amtspflicht gebietet es Ihnen, und es iſt ja möglich, daß 


Sie in dieſem Verhör überzeugende Beweiſe finden. Aber 


ſind dieſe Beweiſe nicht ſo klar und ſicher, daß an ihnen 
nicht mehr zu rütteln iſt, dann würde ich eine geheime 


Ueberwachung der Verhaftung vorziehen. Indeſſen muß 
ich das Ihnen überlaſſen. Sie als Unterſuchungsrichter 
haben über die Zuläſſigkeit und Nothwendigkeit der Ver— 


haftung zu entſcheiden. 


N Können Sie verſchweigen, daß 
ich den Handſchuh gefunden und Ihnen alle dieſe Mit⸗ 


| 


| 


1 


dieſem Zwecke vorlade, in meinem Bureau zu erſchei— 
nen.“ 

„Wenn dieſe Fragen mir nicht erlaſſen werden können, 
dann freilich iſt es mir ſo lieber,“ erwiderte Herr von 
Roggenfeld mit unſicherer Stimme. „Sie haben unter— 
wegs mit dem Herrn Staatsanwalt von Steineck ge— 
ſprochen?“ 

„Jawohl!“ nickte der Richter, während er den Aktuar 
durch einen Wink aufforderte, ſich an den Tiſch zu ſetzen 
und mit den Vorbereitungen zur Aufnahme des Proto— 
kolls zu beginnen. 

„Dann weiß ich ſchon, wie Ihre Fragen lauten wer— 
den,“ ſagte der Baron in gereiztem Tone. „Herr von 
Steineck hat mich durch ſeine ſeltſamen Aeußerungen 
darauf vorbereitet. Ich werde das wohl über mich er— 
gehen laſſen müſſen, indeß erwarte ich, daß Sie auf mei— 
nen Rang und meine Stellung Rückſicht nehmen.“ 

„In jeder Weiſe, ſoweit ich dies vermag und darf, 
Herr Baronz eine offene und rückhaltloſe Beantwortung 
meiner Fragen dürfte wohl am meiſten dazu beitragen —“ 

„Fragen Sie, ich werde antworten * unterbrach der 
Gutsherr ihn, der ſich in ſeinen Seſſel niedergelaſſen 
hatte und nun nicht im Lichtſchein, ſondern im Schatten 
der Lampe ſaß. ie 

Der ee ſtand früher in Ihren Dienſten?“ 

„Jawohl, er iſt vierzig Jahre und noch länger in die⸗ 
ſem Hauſe geweſen, und er genoß unſer volles Ver— 
traueu.“ 
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„Sie entließen ihn plötzlich?“ 

„Ich mußte es. Aus der Antiquitäten⸗Sammlung, 
die mein Schwiegervater bei ſeinem Ableben hinterließ, 
hat er im Laufe der Zeit die werthvollſten Gegenſtände 
geſtohlen und zu ſeinem eigenen Vortheil verkauft. Ich 
bemerkte das nicht, weil ich mich für dieſe Antiquitäten 
niemals intereſſirte, ein Zufall verſchaffte mir Kenntniß 
davon, und es war natürlich, daß ich nach dieſer Ent- 
deckung den Dieb ohne Weiteres entließ.“ 

„Kurz vorher waren Ihnen Dokumente geſtohlen wor⸗ 
den, Sie glauben, daß der Kammerdiener auch dieſen 
Diebſtahl begangen hat?“ 

„Verſchiedene Anzeigen deuteten darauf hin, daß er der 
Dieb ſein müſſe.“ 

„Dieſe Anzeigen wollen Sie in Drohungen gefunden 
haben, die er nach ſeiner Entlaſſung äußerte, nicht wahr?“ 

Der Baron nickte bejahend. 

„Nicht nur das, er hat auch in der Stadt an öffent— 
lichen Orten mich verleumdet und Aeußerungen fallen 
laſſen, die mir bewieſen, daß er im Beſitz jener Papiere 
ſein mußte,“ erwiderte er. 

„Diele Dokumente enthielten wohl gefährliche Ge— 
heimniſſe?“ 

„Wer behanptet das? Es ſind Briefe und Familien⸗ 
papiere aus alter Zeit, ſie enthalten Nichts, was ich nicht 
vertreten könnte, dennoch werden Sie begreifen, daß man 
ſolche Schriftſtücke nicht gerne in fremden Händen ſieht. 
Drohungen, die ſich auf ſie ſtützten, hatte ich nicht zu 
fürchten, der alte Kaspar wird das eben ſo gut gewußt 
haben, wie ich.“ 

„Sie hatten eine Zuſammenkunft mit ihm verabredet?“ 

„Nein, ich traf ihn zufällig im Walde.“ 

„An welcher Stelle?“ 

„Dort, wo hart am Wege die Buchen ſtehen. Man 
hat mir geſagt, die Leiche ſei an einer andern Stelle ge⸗ 
funden worden, die Entfernung zwiſchen dieſer Stelle 
und dem Orte unſeres Zuſammentreffens iſt nicht unbe- 
deutend; der alte Mann ſcheint trotz meiner unzweideuti⸗ 
gen und ſehr beſtimmten Antwort bei der Abſicht beharrt 
zu haben, hierherzugehen.“ 

„Er drohte Ihnen?“ 

„Er forderte in barſchem Tone eine Penſion, die ich 
ihm rundweg verweigerte. Auf meine Frage, wo die mir 
entwendeten Dokumente ſeien, hatte er nur die höhniſche 
Erwiderung, ſie würden ſich wiederfinden, ſobald der 
Augenblick ihrer Benutzung gekommen ſei. Darin lag 
abermals eine Drohung, ich ſagte ihm, er ſei ein Schuft 
und rieth ihm, mein Haus nicht zu betreten.“ 

„Dann verließen Sie ihn?“ fragte der Richter, der 
vergeblich ſeine Augen anſtrengte, um die Züge des Ba⸗ 
rons zu beobachten.“ 

„Ja, dann ließ ich ihn ſtehen, ohne mich darum zu 
kümmern, ob er feinen Weg fortſetzte und zur Stadt zu⸗ 
rückkehrte.“ 

„Und wohin gingen Sie?“ 

„In den Wald hinein.“ 

„Sofort?“ 

„Jawohl, die Begegnung fand dicht bei einem Fuß⸗ 
pfade ſtatt, der in den Wald hineinführt.“ 

„Und der Kammerdiener iſt dann noch eine Strecke 
weiter gewandert, ehe der Schuß ihn traf?“ 

„Jedeufalls!“ ſagte der Baron. „Dies geht ja da— 
raus hervor, daß man die Leiche an einer ganz andern 
Stelle gefunden hat.“ 

„Sie waren bei dieſer Begegnung bewaffnet?“ 

„Ich trug meinen Revolver bei mir.“ 

„Pflegen Sie das immer zu thun?“ 

„So oft ich allein ausgehe — ja, ich bin ſchon oft ei⸗ 


Die Wahrſagerin. 


nem Strolch begegnet, gegen deſſen Angriffe die Waffı 
mich ſchützen mußte.“ 
„Bitte, wollen Sie mir die Waffe zeigen?“ | 
Herr von Roggenfeld erhob fic und nahm den Revol, 
ver von ſeinem Schreibtiſch, ein ſarkaſtiſcher Zug umzuckte 
ſeine Lippen als er die Waffe dem Richter überreichte. 
„Von den ſechs Kammern ſind nur vier noch geladen,“ 
bemerkte der Letztere. 
„Die beiden fehlenden Schüſſe habe ich vor einigen 
Wochen auf einen Fuchs abgefeuert, den ich im Walde über⸗ 
raſchte;“ erwiderte der Baron achſelzuckend. „Ich muß 
es natürlich Ihnen anheimſtellen, ob Sie mir Glauben 
ſchenken wollen, beweiſen kann ich meine Behauptungen 
nicht. Herr von Steineck wird Ihnen geſagt haben, daß 
ſein Verdacht auf mir ruhe, ich weiſe dieſen Verdacht mit 
Entrüſtung zurück und mache Denjenigen, der ihn aus⸗ 
ſpricht, für alle Folgen verantwortlich.“ 
„Herr von Steineck hat keinen Verdacht ausgeſpro⸗ 
chen,“ ſagte der Richter ernft, „er hat mir nur den That⸗ 
beſtand mitgetheilt und alles Weitere der Unterſuchung 
überlaſſen. Kennen Sie dieſen Handſchuh?“ j 
De von Roggenfeld konnte feine Beſtürzung nicht 
verbergen, eine geraume Weile ruhte ſein Blick voll Ent⸗ 
509 auf dem Handſchuh, dann aber erhob er trotzig das 
Haupt. N 
„Wo fanden Sie ihn?“ fragte er. 
„Sie geben zu, daß er ihr Eigenthum iſt?“ 
„Gewiß — weshalb ſoll ich es leugnen?“ 
„Und ſeit wann vermiſſen Sie ihn?“ 
„Ich habe ihn bisher noch nicht vermißt!“ | 
„Sie trugen ihn heute Nachmittag bei Ihrem Aus, 
gange?“ | 
„Kann ſein, ich glaube mich zu erinnern, daß ich im 
Walde die Handſchuhe auszog und in die Taſche ſteckte, 
wo fanden Sie ihn?“ 
„Neben der Leiche!“ | 
„Das iſt unmöglich!“ rief der Baron heftig. „Ich 
bin an dem Ort, wo die Leiche liegen ſoll, nicht geweſen. 
Sie ſelbſt wollen den Handſchuh dort gefunden haben?“ 
„Nicht ich, ſondern Herr von Steineck.“ | 
„Ah — ich hätte es mir denken können!“ | 
„Der Herr Staatsanwalt würde es nicht behaupten, 
wenn es nicht die Wahrheit wäre,“ ſagte der Unterſu⸗ 
chungsrichter mit gehobener Stimme, „ich hoffe, Sie wer 
den daran nicht zweifeln!“ | 
„Nein keineswegs,“ antwortete der Baron in herbem 
Tone, „aber befremden muß es mich, daß er mir nichts 
davon geſagt hat. Ich wiederhole Ihnen, es iſt mir ganz 
unbegreiflich, wie der Handſchuh dorthin gekommen ſein 
kann, hier iſt das Gegenſtück, ich erwarte, daß die Unter⸗ 
ſuchung dieſes dunkle Räthſel löſen wird. Was ich Ihnen 
mitgetheilt habe, iſt die volle Wahrheit, ich kann mir 
nicht denken, daß mich auch nur ein leiſer Verdacht treffen 
ſollte. en ich den entlaſſenen Kammerdiener unſchäd⸗ 
lich machen wollen, ſo brauchte ich nur auf Grund ſeiner 
fortgeſetzten Veruntreuungen ſeine Verhaftung zu bean⸗ 
tragen, Herr von Steineck würde dieſem Antrage unver⸗ 
züglich Folge gegeben haben.“ | 
Der Unterſuchungsrichter ſchwieg, er erinnerte ſich der 
Warnung ſeines Kollegen, und wenn auch Beweiſe für 
die Schuld des Barons ſprachen, ſo war doch auf der an⸗ 
deren Seite ſchwer anzunehmen, daß der Herr Roggen 
feld den Mord begangen haben ſollte. 70 
Bevor ein entſcheidender Schritt gethan werden durfte, 
mußten beſſere Beweiſe gefunden werden, und auch dann 
noch ſollte das Richterkollegium über die Zuläſſigkeit der 
Verhaftung entſcheiden. Bi 
„Von einem Verdachte gegen Sie, fo nahe er freilich 


uch liegen mag, iſt jetzt noch keine Rede,“ ſagte er nach 
iner Pauſe, „auch ich gebe mich der Hoffnung hin, daß 
ie Unterſuchung das Dunkel lichten wird. Der Ermor— 
erte iſt nicht beraubt worden, Herr Baron, ich vermiſſe 
ur das Portefeuille — —“ 
„Steht es feſt, das er eins beſeſſen hat?“ warf der 
Jaron ein. 

Man darf das wohl annehmen!“ 4 

„Durchaus nicht, ich trage nur dann ein Portefeuille 
ei mir, wenn ich mich auf der Reiſe befinde. Und was 
ie mir entwendeten Dokumente betrifft, fo wäre es thö— 
icht, glauben zu wollen, daß er ſie in der Taſche nach— 
etragen habe, er konnte ja jeden Augenblick ſeine Ver— 
aftung erwarten, da mußte er wohl Sorge tragen, 
aß nicht die Beweismittel für feine Schuld ſofort ge— 
inden wurden.“ ö 
„Sie hatten auf ſeine Verhaftung verzichtet!“ 

„Das wußte er nicht.“ 

»Er konnte es ſchon daraus entnehmen, daß Sie ihn 
icht ſofort verhaften ließen, und hätte er Beſorgniſſe ge⸗ 
igt, ſo würde er nicht gewagt haben, Sie in Ihrem 
gauſe aufzuſuchen, um Ihnen zu drohen. Haben Sie 
hren Mittheilungen noch irgend etwas hinzuzufügen? 
Der Baron nagte an der Unterlippe, er ſchien über 
gend etwas nachzuſinnen, und es fiel ihm offenbar 
wer, einen Entſchluß zu fallen. 
nich weiß nicht, ob die Mittheilung, die ich Ihnen 
Ich machen könnte, irgend welchen Werth für die Unter— 
chung hat,“ ſagte er zögernd. „Kennen Sie den 
utsbeſitzer Gronewald?“ / 
„Perſönlich nicht, ich weiß nur, daß er ein Lebemann 
und daß er ſehr verſchuldet fein ſoll.“ 
„Beides beruht auf Wahrheit und ſeine Schulden ha⸗ 
n ihn ohne Zweifel zu dem Bündniß mit dem entlaffe- 
u Kammerdiener verleitet. Unſere Familie war mit 
r ſeinigen nie befreundet. Frühere Ereigniſſe haben 
(ronewald bewogen, eine feindliche Stellung mir gegen— 
der einzunehmen; ich habe mich darum nicht weiter ge- 
mmert, unſere Wege gingen weit auseinander, und die 
keundſchaft dieſes Mannes hätte für mich keinen Werth 
habt. Nun aber kommt Gronewald vor einigen Ta- 
in zu mir und behauptet, eines jener Dokumente zu be— 
zen, die mir entwendet worden ſind. Er will nicht ſa— 


n, woher er es bekommen hat, er behauptet ſogar, das 


icht zu wiſſen, da ihm das Papier von unbekannter 
and in's Haus gebracht worden ſei; ich aber zweifle 
inen Augenblick daran, daß er es von meinem früheren 
deer erhalten hat. Das Ganze lief auf einen 
preſſungsverſuch hinaus, ich ſollte für das Papier eine 
imhafte Summe zahlen, und als ich ihm als Antwort 
(f dieſe Unverſchämtheit die Thür zeigte, drohte er mir 
mit, er werde in den nächſten Tagen auch die übrigen 
Apiere erhalten und dann auf die Sache zurückkom— 
In.“ 

3 15 dieſe Mittheilung hat immerhin Werth,“ ſagte 
ir Richter gedankenvoll. „Sie glauben zuverſichtlich, 
iß Gronewald nur von dem Ermordeten jene Papiere 
Halten konnte?“ 

„Ich muß das glauben!“ 

„Und Sie vermuthen nun, daß er — —“ 

„Nein, ich vermuthe nichts, wenigſtens will ich keine 
rmuthung aussprechen,“ ſagte Herr von Roggenfeld 
ſtig; „ich erzähle Ihnen nur, wie die Dinge liegen, 
00 muß es nun Ihnen überlaſſen, nach dieſer Seite hin 
puren zu ſuchen, die verfolgt werden können.“ 

Damit war das Verhör beendet, der Baron unterzeich— 
1 das Protokoll und gab Befehl, die Pferde anzuſpan— 
u. 
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„Zu welchen Reſultaten die Unterſuchung auch führen 
mag, für Sie iſt der Vorfall ſehr unangenehm,“ ſagte 
der Richter, nachdem er das ihm angebotene Glas Wein 
abgelehnt hatte, „die Beziehungen, in denen Sie zu dem 
Ermordeten ſtanden, Ihre letzte Begegnung mit ihm, der 
auf dem Schauplatze der That gemachte Fund — Alles 
das vereinigt ſich — —“ 

„Ich verkenne das nicht!“ fiel der Baron ihm in's 
Wort. „Aber was auch geſchehen, wie man auch urthei— 
len mag, ich werde frei und offen Allem die Stirn bie— 
ten, und daneben erwarte ich zuverfichtlich, daß die Un— 
terſuchung ſich weniger mit meiner Perſon, als damit 
beſchäftigt, den wirklichen Thäter zu ermitteln.“ 

„Die Ermittelung des Thäters iſt ja der Zweck der 
Unterſuchung,“ antwortete der Richter ausweichend. 
„Warten wir das Ergebniß ab, ich verhehle Ihnen dabei 
nicht, daß die Sachlage für Sie eine ſehr ernſte iſt, Sie 
werden wohl thun, Haus Lindenthal nicht zu verlaſſen, 
ſo lange der Thäter nicht ermittelt und hinter Schloß 
und Riegel gebracht iſt.“ 

„Sie glauben noch immer — —“ 

„Herr Baron, ich habe nur den Thatbeſtand zu prü- 
fen und die Pflichten, die ſich daraus ergeben, zu erfüllen. 
Die öffentliche Meinung wird mit ihrem Urtheil raſch 
fertig ſein, es iſt immer rathſam, dieſes Urtheil nicht 
herauszufordern, ſondern ruhig abzuwarten, ob es Be— 
ſtätigung oder Widerlegung findet.“ 

Mit dieſem Rathe ſchied der Richter von dem Guts— 
herrn, einige Minuten ſpäter rollte der Wagen von 
dannen, der ihn und den Aktuar zur Stadt zurückbrachte. 
Herr von Roggenfeld legte die Hände auf den Rücken 
und wanderte mit großen Schritten auf und nieder. 
Schon vor der Ankunft des Unterſuchungsrichters hatte 
er mit ſeiner Frau eine lauge und erregte Unterredung 
gehabt, in der er ſich in bitteren Vorwürfen über den 
Staatsanwalt erging, während die Baronin Herrn von 
Steineck auch jetzt noch in Schutz nahm und ihrem 
Gatten den Vorwurf machte, er habe nicht das Recht 
gehabt, ſo ſchroff gegen den bewährten Hausfreund auf— 
zutreten. 

Er hätte ihr jetzt den Vorwurf zurückgeben und ſie 
darauf aufmerkſam machen können, daß Herr von Stei- 
neck nur darauf ausgegangen ſei, ihn bei dem Unterſu— 
chungsrichter zu verdächtigen, aber er wollte ſie nicht 
noch mehr aufregen, ſpäter fand ſich ja noch immer eine 
Gelegenheit, ihr Alles mitzutheilen. 

Er war mit dem Gerichtsdirektor befreundet; an ihn 
wollte er eine Beſchwerdeſchrift einreichen. Herr von 
Steineck hatte nach ſeiner Anſchauung ſeine Amtsbefug— 
niſſe überſchritten. 

Er ſaß eben vor dem Schreibtiſche, um ſich mit dem 
Entwurf der Schrift zu beſchäftigen, als ihm der Beſuch 
des Rittmeiſters von Bärenklau gemeldet wurde. 

Kein Beſuch konnte ihm in dieſer Stunde angenehmer 
ſein; haſtig erhob er ſich, um dem Rittmeiſter entgegen— 
zugehen, dem er beide Hände reichte. x 

„Sie hätte ich jo ſpät nicht mehr erwartet,“ ſagte er, 
ſichtbar erfreut. „Heute iſt dieſer unerwartete Beſuch 
mir doppelt willkommen!“ f Re 

„Sie ſiud ja ſehr aufgeregt,“ erwiderte Bärenklau 
kopfſchüttelnd, „iſt es denn wirklich wahr, daß der alte 
Kasper —“ { a 45 

„Wer ſagte es Ihnen?“ fragte der Baron haſtig. 

„Franz, Ihr Reitknecht. Das Nähere weiß ich noch 
nicht, ich richte nicht gern neugierige Fragen an das 
Dienſtperſonal.“ % ; g 

„Ja, es iſt wahr,“ nickte Herr von Roggenfeld; 
„Steineck war der Erſte, der die Leiche fand. Der gute 
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Herr ift heute zum Staatsanwalt ernannt und — — 
aber was führt Sie her?“ a 

Der Rittmeiſter drehte eine Weile mit unverkennbarer 
Verlegenheit an den Spitzen feines langen Schnurrbar⸗ 
tes, dann ſchaffte er der bedrückten Bruſt in einem tiefen 
Athemzuge Luft. 

„Ich war einer dringenden Angelegenheit wegen auf 
meinem Gute, und mein Weg führte mich hier vorbei,“ 
ſagte er, „da wollte ich Ihnen denn mittheilen, daß ich 
heute um meinen Abſchied gebeten habe, um mich fortan 
ganz der Verwaltung meines Gutes zu widmen.“ 

„Daran haben Sie Recht gethan,“ erwiderte der Ba— 
ron lebhaft, „Sie hätten wirklich nicht länger damit 
warten dürfen, den eigenen Herd darf man nicht zu 
ſpät gründen.“ 

„Zur Gründung eines häuslichen Herdes gehören 
zwei Perſonen,“ ſagte Bärenklau lächelnd. „Offen her⸗ 
aus, Herr Baron, Sie kennen mich ſo genau, wie ich 
ſelbſt mich kenne, wollen Sie mir die Zukunft Ihrer 
Elli anvertrauen?“ 

Herr von Roggenfeld zog die Brauen leicht zuſam⸗ 
men, ſeine Stirn umwölkte ſich und ein herber, ſcharfer 
Zug zuckte um ſeine Mundwinkel. 

„Ehe ich dieſe Frage beantworte, muß ich Ihnen eine 
Mittheilung machen, die möglicherweiſe Sie bewegen 
könnte, auf die Antwort überhaupt zu verzichten. Sie 
wiſſen, weshalb ich meinen alten Diener entließ, Sie 
wiſſen auch, daß ich ihn beſchuldige, mir Dokumente ge— 
ſtohlen zu haben, und daß er Drohungen ausgeſprochen 
hat, die gegen mich gerichtet waren. Nun wohl, kurz 
vor feiner Ermordung bin ich im Walde mit ihm zuſam⸗ 
mengetroffen, und ich leugne nicht, daß es dabei zu einem 
heftigen Wortwechſel gekommen iſt, den ich freilich ſo 
bald wie möglich abgebrochen habe. Ich ſagte Ihnen 
ſchon, daß Herr von Steineck zuerſt die Leiche gefunden 
hat, er fand neben ihr einen Handſchuh, der mir gehört. 
Das verſchwieg er mir, als er gleich darauf hierher 
kam, um von hier aus meinen Diener und meinen Wa⸗ 
gen zum Unterſuchungsrichter zu ſchicken; er forſchte 
mich aus, er ſpionirte ſo lange, bis er dort auf dem 
Schreibtiſche den Revolver fand, den ich bei mir getragen 
hatte, und nachdem er nun ganz genau unterrichtet zu 
ſein glaubte, eilte er dem Unterſuchungsrichter entgegen, 
um ihm die intereſſanten Entdeckungen zu berichten und 
auf mich den ganzen Verdacht zu lenken.“ 

„Unmöglich!“ rief der Rittmeiſter entrüſtet. 

„Es iſt fo, wie ich Ihnen ſage! Der Unterſuchungs— 
richter war bereits hier, um eine Menge peinlicher Fra⸗ 
gen an mich zu richten, die ich in ganz anderer Weiſe 
aufgenommen und beantwortet haben würde, hätte nicht 
die Achtung vor dem Geſetz mich gezwungen, dieſe Be— 
leidigungen ruhig hinzunehmen.“ 

„Und das verdanken Sie einem Manne, der in die⸗ 
ſem Hauſe Gaſtfreundſchaft genoſſen hat?“ ſagte Herr 
von Bärenklau mit wachſender Erregung. „Na, ja, 
Herr von Steineck iſt immer ein Streber geweſen, es 
befremdet mich nicht, daß er, um Karriere zu machen, 
weder Freund noch Feind ſchont. Nun iſt er Staatsan- 
walt, da möchte er das neue Amt gleich mit einem efla- 
tanten Fall beginnen, ich kann's mir denken!“ 

„Und leider kann er ſich dabei auf Scheinbeweiſe 
ſtützen!“ 

„Muß er nicht ſelbſt wiſſen, daß es nur Scheinbe- 
weiſe ſind?“ ereiferte der Rittmeiſter ſich. „Durfte er 
ſie dem Unterſuchungsrichter vorlegen?“ 

„Ich will darüber nicht urtheilen,“ ſagte der Baron; 
„ſeine Amtspflicht, auf die er ſich ja immer beruft, mag 
ihn dazu gezwungen haben. Aber er hätte mir gegen: 
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über aufrichtig ſein und mir den verhängnißvollen Fund 


mittheilen müſſen, es war gewiſſermaßen Freundespflicht, 
mir zu rathen, mir ſchützend zur Seite zu ſtehen, und 
vielleicht würde er es gethan haben, wenn ich ſeine ver⸗ 
ſteckte Andeutung auf eine engere Verbindung mit mei⸗ 
nem Haufe in entgegenkommender Weiſe beantwortet 
hätte. Daß ich das nicht konnte, werden Sie begreifen, 
ich habe niemals beſondere Sympathien für dieſen Herrn 


gehegt, nun aber mußte ich auch noch an ſeinem Ehrge⸗ 
fühl zweifeln.“ 

„Das ſind tolle Geſchichten!“ rief der Rittmeiſter, 
auf deſſen Stirn die Adern anſchwollen. 

„Gewiß, aber ſie laſſen ſich nicht ungeſchehen machen, 


und ich muß mich darein fügen, daß der Verdacht einſt⸗ | 


weilen auf mir ruhen bleibt. 


Ob Sie nun auch unter 


dieſen Umſtänden den Muth haben, ohne Rückſicht auf 
das Urtheil der ſogenannten öffentlichen Meinung —“ 
„Herr Baron, ich glaubte, Sie müßten mich durch 


und durch kennen, jetzt erfahre ich, daß es ein Irrthum 


war,“ unterbrach Bärenklau ihn unwillig. „Können 
Sie wirklich glauben, daß ich an Ihnen zweifle?“ 
„Nein, das nicht, und deshalb erſpare ich mir auch 


Ihnen gegenüber jeden Verſuch, meine tief beleidigte 
Aber wie die Dinge nun einmal 


Ehre zu vertheidigen. 
liegen, kann es nicht ausbleiben, daß der geſammte Jan⸗ 
hagel, der gebildete wie der ungebildete, über mich her⸗ 
fallen und mich dieſes Verbrechens beſchuldigen wird, 


Und dieſes Urtheil trifft dann nicht mich allein, ſondern 


auch meine Familie.“ a 

„Sei es, ich bitte Sie nochmals, um die Hand Elli's 
werben zu dürfen!“ ſagte der Rittmeiſter in ernſtem, 
entſchloſſenem Tone. 


„Ich danke Ihnen!“ erwiderte Herr von Roggenfeld, 
ihm die Hand bietend, „ich hatte daran nicht gezweifelt, 
dennoch glaubte ich, Ihnen dieſe Mittheilung ſchuldig zu 


ſein. Die eigentliche Entſcheidung liegt freilich in den 


Händen Elli's,“ fuhr er lächelnd fort, „aber ich vermuthe, 
daß Sie nach dieſer Seite hin Ihrer Sache ſchon ſicher 


ſind.“ 


wollte zuerſt mit Ihnen reden — —“ 


„Und daß Sie meiner freudigen Zuſtimmung ſicher 


fein durften, werden Sie gewiß voraus gewußt haben!“ 
„So ganz ſicher war ich 
fürchte ich, daß Ihre Frau Gemahlin — —“ 


„Fürchten Sie nichts, lieber Freund, meine Frau 


doch nicht, und auch jetzt noch 


„Wenigſtens hoffe ich es zu fein,“ gab der Rittmeiſter 
mit demſelben bedeutungsvollen Lächeln zurück. „Das 
entſcheidende Wort iſt allerdings noch nicht gefallen, ich 


wird ſehr bald erkennen, daß Herr von Steineck ihrer 
Freundſchaft und ihres Wohlwollens nicht würdig war, 


fie wird ferner der Entſchloſſenheit, mit der Sie in die 


| 


ſer trüben Zeit auf unſere Seite getreten find, ihren 


vollen Beifall zollen. Ueberlaſſen Sie es ruhig mir, 


Ihnen die Zuſtimmung meiner Frau zu verſchaffen, 


Herr von Steineck hat ſich hier unmöglich gemacht, ihn 


brauchen Sie als Nebenbuhler nicht mehr zu fürchten. 
Werden Sie heute Abend unſer Gaſt ſein?“ 

„Ich bedaure, ablehnen zu müſſen. Abgeſehen davon, 
daß dienſtliche Geſchäfte mich in die Stadt zurückrufen, 
muß ich auch fürchten, hier zu ſtören — —“ 

„Nun denn, ich halte Sie nicht zurück,“ ſagte der Ba⸗ 


ron, „es iſt wohl auch beſſer ſo, und wir ſehen uns ja 


vielleicht ſchon morgen wieder. Noch Eins, ich wünſche, 


daß die Verlobung nicht veröffentlicht wird, ſo lange 
nicht der böfe Verdacht von mir genommen iſt — —“ 
„Bah, gerade jetzt muß man den Leuten zeigen, 
man über dieſen Verdacht ſich erhaben fühlt.“ 43 
„Nicht doch, vermeiden wir lieber Alles, was den 


daß | 
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euten Veranlaſſung geben kann, ſich in höherem Maße 
lit uns zu beſchäftigen, als es ohnehin der Fall fein 
bird. Herr von Steineck könnte in dieſer Verlobung 
uch eine Herausforderung erblicken.“ 

„Na, wie Sie wollen!“ ſagte der Rittmeiſter, ſich er— 
ebend, „ich füge mich gern jeder Bedingung. Auf 
Biederſehen, Herr Baron, wahrſcheinlich werde ich mit 
zurt morgen herauskommen.“ 

Sie drückten einander die Hände; dann ſchritt Herr 
on Bärenklau hinaus, und der Baron ſetzte ſich wieder 
in den Schreibtiſch, um nun mit der Beſchwerdeſchrift 
beginnen. 


Sechstes Kapitel. 


Gleich einem Lauffeuer verbreitete ſich das Gerücht, 
er Freiherr von Roggenfeld habe ſeinen früheren Kam— 
lerdiener erſchoſſen. 

Niemand wußte, aber auch Niemand fragte danach, 

ser dieſes Gerücht in die Oeffentlichkeit gebracht hatte, 

3 tauchte plötzlich auf und fand dann überall geſchäftige 

Jungen, welche es in alle Kreiſe der Geſellſchaft hinein— 

augen. 

Wohl begegnete es manchem Zweifel; Viele, die den 
ochgeachteten Baron einer ſolchen That nicht für fähig 
ielten, ſchüttelten bedenklich den Kopf, aber der große 
haufe begriff nicht, daß der Morder ſich noch auf freiem 
uRe befand. 

Das Sprichwort von den großen und kleinen Dieben 

urde in allen möglichen Variationen zur Sprache ge— 
racht, und es fielen dabei Aeußerungen und Bemerkun— 
en, die für die Behörde nichts weniger als ſchmeichelhaft 

garen. Der Unterſuchungsrichter hatte Recht, die 
fentliche Meinung war mit ihrem Urtheil raſch fertig, 
nd dieſes Urtheil lautete keineswegs günſtig für den 

Jaron von Roggenfeld. 

Man kannte die Gründe, die den Baron zu dieſer 
hat bewogen hatten; man ſprach öffentlich darüber, der 
ermordete ſei im Beſitze gefährlicher Papiere und Ge— 
eimniſſe geweſen, mit deren Enthüllung er aus Wuth 
ber ſeine ſchmachvolle Entlaſſung gedroht habe. 

| Es konnte ſeltſam erſcheinen, daß man in den niederen 


Schichten der Bevölkerung über das Alles beſſer und ge— 
auer unterrichtet war, als in den höheren Kreiſen der 
zeſellſchaft, und wem es möglich geweſen wäre, die 
Juellen zu erforſchen, der würde bemerkt haben, daß ein 
kaſtelbinder und ein ehemaliger Advokatenſchreiber von 
ne zu Schenke wanderten und nur auf neugierige 
fragen warteten, um ſie ſo erſchöpfend wie möglich zu 
antworten. } | 
Am dritten Tage nach der That trafen dieſe Beiden 
einem übel berüchtigten Wirthshauſe zuſammen. 
Martin Bollman hielt gerade einen ſehr ſcharfen Vor— 
ag über die Vergangenheit des Freiherrn von Roggen— 
ld und die Ereigniſſe, die der Heirath deſſelben voraus— 
egangen waren, als Archimbald eintrat. 

Die Gäſte erbauten ſich an den Behauptungen Boll— 
iann's, es war ja keiner der ihrigen, ſondern ein reicher 
nd vornehmer Herr, der auf die Jacke des Zuchthaus— 
räflings wartete, und Archimbald, welcher bald mitten 
nter den Zechenden ſaß, ſprach manches Wort, das jene 
Zehauptungen beſtätigte und ergänzte. 
Ja, wenn der erſchoſſene Diener noch gelebt hätte! 
Er war in jenes furchtbare Geheimniß eingeweiht gewe— 
en, ein Wort von feinen Lippen hätte den Baron auf's 
Schaffot bringen können! 
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Wer wollte und konnte nun noch bezweifeln, daß der 
Baron dieſen gefährlichen Menſchen beſeitigt hatte? 

War der Handſchuh, den man neben der Leiche fand, 
nicht ein genügender Beweis? 

Weshalb zauderte man mit der Verhaftung des Mör— 
ders? Mußte man aus dieſem Zaudern nicht den Schluß 
ziehen, daß das Gericht den Verbrecher entſchlüpfen 
laſſen wollte? Ja, wenn ein armer Teufel unter dieſem 
Verdacht geſtanden hätte! Es würde ſo vieler Beweiſe 
nicht bedurft haben, um ſeine Verhaftung zu veranlaſſen. 

Mancher hatte nur auf Grund eines Verdachtes Mo— 
nate lang in Unterſuchungshaft geſeſſen, und hier genüg— 
ten nicht einmal überzeugende Beweiſe, um einen über— 
führten Verbrecher hinter Schloß und Riegel zu bringen. 

So raiſonnirte Bollmann, und einſtimmiger Beifall 
wurde ſeinen Worten zu Theil, nicht Einer fand ſich ver— 
anlaßt, die Behörde in Schutz zu nehmen oder gar einen 
leiſen Zweifel an der Schuld des Barons zu äußern. 

Volkes Stimme — Gottes Stimme! Das Gericht 
mußte gezwungen werden, den adligen Verbrecher hinter 
Schloß und Riegel bringen zu laſſen! 

Martin Bollmann war mit ſeinem Werk zufrieden, 
das konnte man deutlich aus ſeiner triumphirenden 
Miene ſchließen, als er ſich entfernte. 

Archimbald begleitete ihn hinaus. 

„Nicht ſo raſch, Kamerad!“ ſagte er in befehlendem 
Tone, als ſie ſich auf der Straße befanden, „ich habe 
einige Worte mit Euch zu reden.“ 

„Mit mir?“ fragte Bollmann erſtaunt, während er 
ſeinen Begleiter mit einem geringſchätzenden Blick mu— 
terte. i 
5 „Jawohl. Erinnert Ihr Euch noch des Nachmittags, 
an dem Ihr den alten Kammerdiener nach Lindenthal 
herausbegleitet habt?“ 

Martin Bollmann blieb ſtehen, Beſtürzung ſpiegelte 
ſich in ſeinem plötzlich erbleichenden Geſicht. 

„Wie kommt Ihr darauf und wer ſeid Ihr?“ fragte 
er mit mühſam erzwungener Ruhe. 

„Wer ich bin? Ihr ſeht's ja, ich handle mit Mauſe⸗ 
fallen und anderen Dingen, die in's Drahtbinderfach 
ſchlagen. Ich bin ein armer Teufel und darauf ange— 
wieſen, jede Gelegenheit zu benutzen, die mir etwas zu 
verdienen giebt.“ 

„Dann geht's Euch wie mir —“ 

„Nur mit dem Unterſchied, daß ich einen Mord nicht 
als paſſende Gelegenheit betrachte.“ 

„Ihr führt ſeltſame Reden!“ 

„Trotzdem werdet Ihr fie verſtehen,“ ſagte Archim⸗ 
bald achſelzuckend. „Tragt Ihr heute wieder einen Re— 
volver in der Taſche?“ 

Bollmann ließ die Prieſe, die er eben zur Naſe führen 
wollte, fallen, ſtarr blickte er den Zigeuner an, der ruhig 
lächelnd weiter ſchritt. N 

„Hol' Euch der Teufel!“ brummte er. „Wenn ein 
Anderer dieſe dummen Reden hörte, dann würde ich 
möglicherweiſe eingeſteckt.“ i 

„Ihr wäret es ſchon lange, wenn ich reden wollte,“ 
erwiderte Archimbald gelaſſen. „Ich brauche nur dem 
erſten Polizeidiener, der uns begegnet, zu ſagen, was ich 
geſehen habe —“ a 

„Weshalb thut Ihr es nicht?“ 

„Aus zwei Gründen!“ 

„Und die ſind?“ a i 

Erſtens finde ich hier Gelegenheit, etwas zu verdienen, 
und zweitens habe ich ein beſonderes Interreſſe daran, 
den Baron in's Zuchthaus zu bringen.“ 

„Merkwürdig!“ ſpottete Bollmann. 
nicht, was Ihr dabei verdienen könntet!“ 


„Ich wüßte 
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„Einen gewiſſen Theil der Banknoten, die Euch der 
Schuß eingebracht hat.“ 

„Zum Teufel, ſeid Ihr verrückt?“ fuhr Bollmann 
wüthend auf. „Ihr ergeht Euch in Vermuthungen, die 
in's Irrenhaus gehören!“ 

„Vielleicht behauptet Ihr es dann nicht mehr, wenn ich 
Euch ſage, daß ich an jenem Nachmittage Euch genau beo— 
bachtet habe und zwar von dem Augenblick an, wo Ihr 
mit dem alten Mann das Wirthshaus verließet, bis zu 
der Minute, in der Ihr den Rückweg zur Stadt antra— 
tet. Seht mich nicht ſo ſtarr an, Mann, ich weiß Alles.“ 

„Und was bewog Euch zu der Spionage?“ 

„Die Vermuthung, oder beſſer geſagt, die Gewißheit, 
daß das geſchehen werde, was auch geſchehen iſt.“ 

„Daraus geht hervor, daß Ihr ſchon vorher hinter 
mir her ſpionirt habt,“ ſagte Bollmann mit ſteigender 
Entrüſtung. 

„Nicht hinter Euch her,“ erwiderte Archimbald, „ich 
behielt nur den Kammerdiener im Auge. Ihr habt dem 
Baron vorgegriffen, Kamerad, was Ihr thatet, das 
würde er auch gethan haben.“ 

„Hm — möglich wäre es freilich!“ 

„Und der alte Mann wußte doch nichts, es waren leere 
Drohungen.“ 

„Wißt Ihr vielleicht etwas?“ 

„Alles!“ 

„Dann könntet Ihr ja eine große Summe verdienen, 
ich biete Ench ein Bündniß an.“ 

„Danke!“ ſagte Archimbald trocken. „Ich denke an 
ſolche Geſchäfte nicht, das Gold jenes Mannes verachte 
1 u 


„Bah, Gold iſt Gold!“ 

„Ihr mögt darüber andere Anſichten haben, kommen 
wir jetzt zur Sache! Wie viel habt Ihr bei dem Geſchäft 
verdient?“ 

„Es war nicht der Mühe werth.“ 

„Das weiß ich beſſer. Machen wir's kurz ab, gebt 
mir tauſend Thaler, dann ſchweige ich und gebe Euch 
auch noch einen guten Rath mit in den Kauf!“ 

„Tauſend Thaler, ſoviel habe ich ſelbſt nicht bekom⸗ 
men!“ rief Bollmann beſtürzt. 

„Ich frage Euch nicht, was Ihr bekommen habt, ich 
fordere tauſend Thaler. Seht Ihr den Gensd'arm dort 
an der Ecke? Entſchließt Euch raſch, entweder — oder!“ 

„Laßt Ihr mich verhaften, ſo iſt die Ehre des Baron's 
gerettet,“ ſagte Bollmann, indem er die Hand auf den 
81005 ſeines Begleiters legte und ihn zwang, ſtehen zu 

eiben. 

„Macht Euch darum keine Sorgen,“ ſpottete Archim⸗ 
bald. „Die Vergeltung würde ihn doch erreichen. Ent— 
ſchließt Euch!“ 

„Denkt Ihr, ich trage ſoviel Geld bei mir? Ich habe 
es an einem ſicheren Ort verſteckt, und Ihr werdet war— 
ten müſſen, bis ich es ohne Gefahr für mich aus dieſem 
Verſteck holen kann. Sagt mir, wann und wo ich Euch 
treffen kann, dann ſoll das Geſchäft geordnet werden.“ 
sr Archimbald ſah ihm ſcharf in die boshaft ſtechenden 

ugen. 

„Vertrauen ſchenke ich Euch nicht,“ ſagte er, „aber 
ich fürchte Euch auch nicht, Eure Ränke und Schliche 
kenne ich. Ihr werdet mich gerüſtet finden. Heute 
Abend punkt ſieben Uhr findet Ihr mich in der Herberge 
zum weißen Lamm, kennt Ihr das Haus?“ 

„Ja, ich bin ſchon dort geweſen.“ 

„Kann's mir denken, es giebt keine Kneipe in der gan⸗ 
zen Stadt, die Ihr nicht kennt. Alſo punkt ſieben!“ 

„Dann bleibt mir ja kaum Zeit genug — es iſt ſchon 
nahe an fünf Uhr.“ 


äœö2ʒ3ꝛä— — — —— uJi . r] nn 


„Das iſt Eure Sache! Punkt ſieben, ich ſpaße nicht!“ 

Martin Bollmann knirſchte mit den Zähnen, während 
ſolg Blick, glühend von Haß und Wuth, dem Zigeuner 
olgten. 

Ein Fluch entrang ſich ſeinen Lippen. Er wäre am 
Liebſten dieſem gefährlichen Menſchen nachgeeilt, um ihn 
niederzuſchlagen. 

Aber daß der Zigeuner nicht mit ſich ſcherzen ließ, das 
war ihm auch nun klar geworden, und wollte er nicht ſich 
ſelbſt verderben, jo mußte er das geforderte Opfer brin⸗ 
gen, ſo unangenehm es ihm auch ſein mochte. 


So fand er ſich denn zur beſtimmten Stunde in der 
Herberge ein, in der Archimbald ihn erwartete. 

Er ſetzte ſich zu ihm und drückte ihm verſtohlen ein 
Packetchen in die Hand, der Zigeuner öffnete es und 
zählte raſch die Banknoten, dann ſchob er es in die Taſche. 

„Das wäre geordnet,“ ſagte er leiſe, „von mir habt 
Ihr nichts mehr zu fürchten, im Gegentheil, ich werde 
mir jetzt noch mehr Mühe geben, den ganzen Verdacht 
auf den Baron zu lenken.“ 

„Ihr wolltet mir einen Rath geben!“ fiel Bollmann 
ihm in die Rede. 

„Jawohl, und es iſt ein guter Rath, den ihr wohl be⸗ 
herzigen mögt. So ganz ſicher ſeid Ihr nicht, Kamerad, 
das Gericht wird ſehr ſcharf nachforſchen, und der Kell— 
ner, der Euch und den alten Mann bediente, könnte ſich 
Eurer erinnern.“ 

„Dann weiß er immer noch nicht, wer ich bin und wo 
man mich finden kann!“ 

„Verlaßt Euch nicht darauf,“ warnte Archimbald, 
„die Polizei hat eine feine Naſe, und wird fie auf Eure 
Fährte gebracht, dann wird ſie Euch auch finden. Ihr 
werdet gut thun, wenn Ihr dieſe Stadt ſo bald wie mög⸗ 
lich verlaßt, hoffentlich habt Ihr alle Beweiſe, die gegen 
Euch zeugen können, vernichtet —“ 

„Welche Beweiſe?“ fragte Bollmann haſtig. 

„Das Portefeuille, in dem die Banknoten waren —“ 

„Es iſt beſorgt und aufgehoben!“ 

„War nichts Anderes darin?“ 

„Alte Rechnungen und Rezepte, weiter nichts.“ 

„Und der Revolver?“ 

„Iſt ebenfalls beſeitigt, er liegt im Fluß.“ 

„Gut, trotzdem rathe ich Euch, ein anderes Feld für 
Eure Prozeßkrämerei zu ſuchen,“ ſagte der Zigeuner, 
„hier könnt Ihr ohnehin keine große Rolle ſpielen, wenn 
Ihr auch alle Taſchen voll Geld habt, geht dorthin, wo 
man Eure Vergangenheit nicht kennt.“ 

„Hab' ich nicht nöthig,“ brummte Bollmann ärger⸗ 
lich, „kümmert Euch um Eure Angelegenheiten, ich weiß 
felbſt, was ich zu thun und zu laſſen habe.“ 

Archimbald ſtand von ſeinem Sitze auf und zündete 
ſeine kurze Tonpfeife an. 

„Na, wie Ihr wollt,“ ſagte er, indem er den alten, 
völlig formlos gewordenen Hut auf das ſchwarze Haar 
drückte. „Ich habe Euch gewarnt, vielleicht erinnert 
Ihr Euch deſſen, wenn es zu ſpät iſt.“ 

„Und Ihr werdet jetzt ſchweigen!“ erwiderte Boll⸗ 
mann mit ſcharfer Betonung, „durch den Handel, den 
wir ſoeben machten, ſeid Ihr mein Mitſchuldiger ge⸗ 
worden. Käme ich jetzt in die Tinte, fo würde ich Eud) 
auch hineinziehen!“ 

Der Zigeuner beantwortete dieſe Drohung mit einem 
ſehr geringſchätzenden Achſelzucken und entfernte ſich ohne 
Abſchiedsgruß. 

Draußen auf der Straße waren die Gaslaternen 
ſchon angezündet, ein unangenehmer, rauher Wind hatte 
ſich erhoben, der ſelbſt den an jede Unbill des Wetters 


gewöhnten Sohn der Steppe zu einem raſcheren Aus- | genheit Gronewald's zu erkaufen, fo war dies auch ein 
Irrthum, denn Gronewald hat ſich nur eine grobe Ant— 
Das „Gaſthaus zum weißen Lamm“ lag in der Nähe wort geholt.“ 
der Straße, in welcher die Wahrſagerin wohnte. 
chimbald blieb vor dem kleinen Haufe ſtehen und gab unſer beſter Verbündeter!“ 
erſt dann das Einlaß begehrende Zeichen, als er ſich 
überzeugt hatte, daß Niemand in der Nähe war, der ihn Haß uns nützen! 
beobachten konnte. 


ſchreiten bewog. 


„Nein.“ 


chen Thäter entdeckten.“ 

„Ich habe ihm gerathen, die Stadt zu verlaſſen.“ 

„Du haſt ihn wiedergefunden?“ 

„Bah, ich hätte ihn längſt finden können, ich wußte 

Ob er meinen Rath befolgen wird, 
iſt eine andere Frage; vielleicht würde er es ſofort thun, 
wenn Du ihn warnen wollteſt.“ 

„Nichts davon!“ erwiderte ſie ſcharf. 
dieſem Subjekte nichts zu ſchaffen haben. 
gehen oder bleiben, auch ohne ſein Zuthun wird die 
Stunde der Vergeltung für den Anderen ſchlagen.“ 

Archimbald ſchüttelte zweifelnd das Haupt. 

„Sprich das nicht ſo beſtimmt aus,“ ſagte er warnend, 
„Du müßteſt doch wiſſen, wie wenig auch heute noch 
unſer Zeugniß gilt.“ 

„Du kennſt die Wege nicht, auf denen ich dem Ziele 


ja, wo er wohnt. 


entgegen gehe.“ 


„Rechneſt Du auf Gronewald? Er hat jetzt genug 
mit ſich ſelbſt zu ſchaffen. Die Gläubiger haben ihn 
verklagt und wollen ſein Gut verkaufen. 
dann iſt er ein Bettler! 


So kam es auch. 0 . 

„Hannchen,“ rief der Alte, ohne ſich von dem Fenſter entfernen wollte. 

f „Ich muß das Tiſchgeſchirr holen ...“ 

„Hat Zeit, wir können heute eine Viertelſtunde ſpäter 

Die Geſchichte hat mir ohnehin den Appetit ver- 
Wie ſtehſt Du mit unſerem Geſellen?“ 

„Mit dem Karl?“ 


abzuwenden. 
Vater?“ 


Sie ſetzte klappernd die Teller auf den Tiſch. 
„Es hat ſich ein Freier gemeldet.“ 


„So?“ 


„Ja, jo iſt es, mein Kind. Vermutheſt Du nicht, 


wer?“ 


„Cs iſt doch wohl nicht wieder der Joſeph aus dem 
Dorfe? Den mag ich nicht, und wenn er zehn Bauern- 
güter beſäße. Ich finde an den Bauern überhaupt keinen 


Gefallen. 


„Mädchen, ſtelle dich nicht jo einfältig! Du wirft ſchon 
wiſſen, wen ich meine.“ 

„Gewiß nicht, Vater.“ 

Jetzt wandte ſich der Alte. 


—— . — u run 


Die Wahrſagerin. — Die Zwillingsſchweſtern. 


„Um fo beſſer für uns, der Haß dieſes Mannes iſt 


„Wenn der Mann ſelbſt ohnmächtig iſt, was kann ſein 
Auch auf den Staatsanwalt hatteſt 
Du gerechnet, er wagt nicht einmal, den adligen Herrn 
Eine geraume Weile verſtrich, bevor die Thür geöffnet verhaften zu laſſen.“ 
wurde, und als Archimbald nun vor der Wahrſagerin 
ſtand, ſuchte er in ihrem Antlitz die Urſache dieſes Zö- | „Das Volk ſoll ihn dazu zwingen! 
gerns zu erforſchen. 
„Bringſt Du mir Nachricht von feiner Verhaftung?“ 
fragte ſie lakoniſch. 
„Noch nicht,“ antwortete er in demſelben Tone. 
„ Wie lange will das Gericht noch warten?“ 
„Weiß ich es? Er iſt ein vornehmer Herr, vielleicht 
wollen ſie ihn entwiſchen laſſen.“ 
An ihren dunklen Augen blitzte es auf. 

„Haſt Du Beweiſe dafür?“ fragte ſie. 


„Er muß!“ ſagte die Zigeunerin mit heiſerer Stimme. 
Das Volk verlangt 
Gerechtigkeit; es wird nicht lange mehr dazu ſchweigen, 
daß der Verbrecher auf freiem Fuße bleibt.“ 

„Bah, das Volk hat nur hinter dem Bierglaſe Muth!“ 
erwiderte Archimbald achſelzuckend, „ich erwarte von ihm 
nichts, wir müſſen ſelbſt handeln! 
Unterſuchungsrichter ſchreiben, er ſoll gezwungen werden, 
endlich Ernſt zu machen.“ 

Drei raſch auf einander folgende Glockentöne ließen 
in dieſem Augenblicke vernehmen. 

. . ne, „Golo!“ ſagte die Wahrfagerin, aus ihrem Sinnen 
„Schlimm genug wäre es ſchon, wenn fie den wirkli- auffahrend. „Er kommt von der Reiſe zurück. Bleibe 
hier, für Dich iſt die Botſchaft, die er bringt, kein Ge⸗ 


Ich werde an den 


Gleich darauf trat Golo ein; er zog die Hand, die ihm 
Wanda reichte, an ſeine Lippen. 

„Ich bringe Dir den Dank und die Grüße unſeres 
Stammes,“ ſagte er, „Alle laſſen Dich bitten, zu ihnen 
rückzukehren; Du ſollſt unſere Königin ſein.“ 

Die Wahrſagerin ſchüttelte ablehnend das Haupt. 
„Ich habe Dir ſchon geſagt, daß ich es nicht kann,“ 
erwiderte ſie, „was hilft es, daß man mich drängt und 
beſtürmt, mein Wille wird dadurch nicht geändert. Wie 
trafſt Du die Unſrigen?“ 

„Manche ſind heimgegangen, und aus den Knaben 
ſind Männer geworden, aber Die, welche Dich gekannt 
haben, erinnern ſich Deiner noch, ſie hängen alle mit 
Liebe an Dir.“ 

„Ich kann's bezeugen,“ ſagte Archimbald, „ſie ſehnen 
ſich Alle nach ihrer ſchönen Königin, und ihrem Rufe 
ſollteſt Du Folge leiſten! Denk' an Deine Tochter, 
Wanda, auch in ihren Adern fließt Zigeunerblut —“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Ich will mit |" 


Hatteſt Dun geglaubt, daß der 
Baron große Summen zahlen werde, um die Verſchwie 
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Novelle von Auguſt Schrader. 


„Bleib Du!“ rief er, als er ſah, daß Hannchen ſich 


Hannchen faßte ſich ein Herz, wie ſie beſchloſſen. 
„Ich mag ihn wohl leiden.“ 
„Du magſt ihn leiden?“ 


Der Meiſter ſtand einige Augenblicke ſprachlos vor 
Erſtaunen in der Mitte des Zimmers. 

„Du, Frau, da haſt Du es!“ rief er losbrechend; „daß 
ſie ihn leiden mag, kommt daher, daß ſie ihn näher ken⸗ 
Mädcheu, ohne mein Wiſſen treibſt Du 


nen gelernt hat. 
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ſolche Dinge? Ich foll Hannchen fragen, äußerte der 
Patron ... Der war feiner Sache gewiß! Aus der 


N kann Nichts werden, nun und nimmermehr! 


Seht doch, der Menſch ſetzt mir den Stuhl vor die Thür 


.. Mag er ſtehen, dieſer Stuhl, ich werde ihn wahr— 
haftig nicht benutzen. Bin ich denn der Narr im Hauſe?“ 

Nun fragte auch die Mutter: 

„Hannchen, haſt Du eine Liebſchaft mit dem Geſellen?“ 

„Da Ihr's doch einmal wiſſen wollt . . . ja!“ 

Sie ſchob die Teller auf dem Tiſche hin und her. 

Der Vater ſchlug die Hände über dem Kopfe zu⸗ 
ſammen. 

„Und das ſagſt Du mir ſo rund heraus, als ob es gar 
Nichts zu bedeuten hätte?“ 

1700 der Tochter Geſicht zeigte ſich eine flimmernde 
öthe. 

„Vater, entgegnete ſie feſt, „ich weiß wohl daß ſo et— 
was viel zu bedeuten hat, und darum habe ich mich vor— 
geſehen, darum habe ich den Karl beobachtet ...“ 

„So,“ rief der Meiſter, beide Hände in die Seite 
ſtemmend. 

„Ja, lieber Vater.“ 

„Und was haſt Du denn gefunden?“ 

„Daß der Karl nicht nur ein guter und braver, ſon⸗ 
dern auch für unſer Geſchäft ein tuͤchtiger Menſch iſt. 
Ich habe ſeine neue Erfindung geſehen ...“ 

„Ah, die haſt Du auch geſehen?“ 

„Ich leugne es nicht.“ 

oa ihm auch wohl gefagt, was er von mir fordern 
7 0 [ 7 u 
„Das eben nicht, Vater.“ 

Der Meiſter brach in ein höhnendes Lachen aus, dann 
rief er: 

feine Maſchine für mein Mädchen! Seht doch, das 
it ein prächtiger Tauſch! Geſchäfte, nur Geſchäfte! Und 
Du, Mädchen, gehſt darauf ein . ..“ 

Haunchen nahm alle Faſſung zuſammen und entgegnete 
ruhig: 

er Karl hat es nicht ſo gemeint, wie Du es deu⸗ 
teſt, wahrhaftig nicht, ich kenne ihn beſſer. Die neue 
Maſchine iſt fein Alles, er beſitzt weiter Nichts ... Man 
kann es ihm doch nicht verargen, wenn er großen Werth 
darauf legt .. . Er hätte fie an Roth verkaufen können, 
der ihm eine große Summe dafür geboten... “ 

„Warum hat er ſie nicht verkauft?“ 

„Weil er fie Dir anbieten wollte.“ 

„Um mein Schwiegerſohn zu werden, nicht wahr?“ 

„Das iſt richtig, Vater.“ 

„Nein, es iſt nicht richtig,“ rief zornig der Alte; es 
kommt ganz darauf an, ob ich die Maͤſchine nehme. Ich 
werde nicht bauen, ich werde das Geſchäft aufgeben und 
ruhig von dem leben, was ich mir erſpart habe. Der 
da drüben mag nach Herzensluſt bauen, ich kümmere 
mich nicht mehr darum ... Das iſt mein feſter Wille!“ 

Hagenſtamm ging erregt auf und ab. 

„Das wirſt Du nicht thun!“ ſagte jetzt die Meiſterin. 

„Wer verbietet es mir?“ 

„Ich habe auch ein Wort darein zu reden.“ 

„Weil Du den fremden Menſchen aufnehmen und 
Deine Tochter verſchachern willſt! O, ich durchſchaue den 
Plan, den Ihr Beide geſchmiedet habt.“ 

Dem armen Hannchen ſtanden die Thränen in den 
Augen. 

„So iſt es wahrhaftig nicht, Vater,“ ſagte fie mit be- 
bender Stimme. Die Mutter hat bis jetzt eben ſo wenig 
darum gewußt als Du .. .“ 

„Ihr hintergeht mich nicht!“ 

„Mann,“ rief die Frau, „jetzt reißt mir die Geduld!“ 


„Vater, Karl iſt ein guter und ehrlicher Menſch, | 


handelt ſtets zum Vortheile feines Brodherrn. | 


5 „Und verdreht der Tochter feines Brodherrn de 
i | 
„Wie, rief Hanncheu, die ſich verletzt fühlte, fo etwa, 
kannſt Du glauben? Ich laſſe mir den Kopf nicht vei 
drehen, das hat gute Wege. Und dem Karl iſt es auß 
nicht eingefallen ...“ 9 
„Mädchen, weißt Du, wer er iſt?“ | 
e 0 
„Wer iſt er denn?“ g 
„Karl Heller, ein Tiſchler!“ 
„Ein Tiſchler?“ | 
„Gewiß, Vater.“ | 
„Glaube fo etwas nicht, mein Kind!“ 
„Wer ſollte er denn ſein?“ | 
„Daß weiß ich nicht; aber er ſpricht mir viel zu klug 
weiß ſeine Worte eben jo gut zu ſetzen wie mein Bruder 
der Profeſſor. Hinter dem ſteckt etwas Anderes...“ 
Hannchen ſenkte die Augen und flüſterte: Ei 
„Gewiß nicht, Vater! Karl ſtammt aus einer guten 
aber armen Familie . . .“ | 
„Halt, da fallt mir etwas ein! Warum empfängt e 
heimliche Beſuche? Wie, weißt Du das? Jener jung 
Städter, der da über den Fluß fuhr . .. Der Geſelle ij 
ein Spion des Roth!“ 
„Vater!“ | 
„Mann!“ rief die Frau. | 
„So iſt's, und nicht anders.“ 6 
„Aber er bietet Dir doch die Maſchine an, Vater!“ 
„Weil er ſich in der Zeit in Dich verliebt hat. Schläg 
ihm der Plan bei uns fehl, fo geht er zu Roth, um un 
zu Grunde zu richten. Und das iſt erbärmlich, infam!“ 
Hannchen ſtand weinend neben dem Tiſche. 
„Ja, ſagte die Mutter, es wird wohl fo fein! Ich habe 
bisher darüber nicht nachgedacht . . . Meine Mühle laſſe 
ich auf keinen Fall eingehen ...“ | 
„Denkt nur weiter! rief der Meiſter. Biſt Du ein: 


mal die Frau dieſes Karl, ſo mußt Du ihm folgen wohin 


aber Mit dem Roth wird er ſchon abgeſchloſſen 
ben 
„Das iſt nicht möglich, Vater!“ | 
„Still, wir gehen in eine Schlinge! Und Du trägft 
die Schuld daran, Mädchen!“ | 
Hannchen ließ ſich nicht fo leicht aus dem Felde ſchla⸗ 
en 


„Vater,, ſagte ſie ruhig, „ich begreife ſchon, um was 
es ſich handelt ... Du willſt Gewißheit haben über die 
ehrlichen Abſichten des Karl . . . ich kann Dir das nicht 
verdenken . . . Und damit Du ſiehſt, daß ich nicht leicht⸗ 
ſinnig bin, werde ich Dir helfen. Bewährt er ſich, ſo 
ſprechen wir weiter.“ 

Hannchen war hinausgegangen. 5 


„Was meinſt Du?“ fragte die Meiſterin. 

„Nichts, Nichts! Herr Gott, iſt das ein Leben! Sind 
keine Sorgen in der Familie, ſo werden ſie gewaltſam 
herbeigeſchafft. . . Ich wollte, der Menſch hätte nie unſer 


— 


Haus betreten!“ | 

„Ueberlege Dir die Sache ruhig, Eberhardt; Du biſt 
zu haſtig und zu ſtreng. Es iſt allerdings nicht recht, 
daß Hannchen jetzt erſt ſagt, was geſchehen iſt; aber wir 
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aben es ja auch nicht anders gemacht. Als wir Beide 
nig waren, find wir erſt zu den Eltern gegangen . ..“ 
Meiſter Hagenſtamm fühlte zwar, daß ſeine Gattin 
kecht hatte, aber der Stolz hinderte ihn, das auszuſpre— 
en. Dazu kam der Verdacht, den er einmal gegen den 
zeſellen gefaßt hatte; Karl erſchien ihm viel zu fein, 
jel zu reſervirt, als daß er es wagen durfte, ihm völlig 
11 trauen. Der alte Meiſter zweifelte ſelbſt an der 
zrobehaltigkeit der neuen Maſchine; es fehlte ihm an 
Ruth, ein Kapital herzugeben, um ſich Gewißheit zu 
erſchaffen. Seine Kenntniſſe in der Mechanik reichten 
icht aus. Der Hauptgrund ſeiner Mißſtimmung aber 
har der: Joſeph Brückner, ein ſchmucker und reicher 
Zauernſohn, der feine Abſichten auf Hannchen in der 
sten Zeit deutlich zu erkennen gegeben, hatte in ihm die 
dee angeregt, die Tochter vortheilhaft zu verheirathen, 
ie Mühle zu verkaufen und fortan in Ruhe zu leben. 
hannchen brauchte vor der Hand kein Vermögen, und 
konnte er ſeine Kapitale ungeſchmälert anlegen, zumal 
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Das Mahl war vorüber. 

Karl dankte und verließ das Zimmer. 

Mutter und Tochter beſorgten die Küche. 

Der Meiſter und der Buchhalter waren allein. — 

„Du willſt Dein Schläfchen machen, Eberhardt?“ 
fragte der Buchhalter. 

„Nein!“ 

„Du ſollteſt von Deiner Gewohnheit nicht abgehen, 
Freund!“ 

„Ich kann nicht ſchlafen.“ 

„Warum nicht?“ 

Hagenſtamm erzählte Alles. 

„Jetzt rathe, Kruſe!“ ſchloß er erregt. 

Kruſe runzelte verdrießlich die Stirn. 

„So weit iſt es gediehen?“ murmelte er. 

„n, so weit!, 

„Das iſt traurig!“ 

„Auch ich hätte es nicht für möglich gehalten!“ rief 
der Meiſter. „Man darf dem eigenen Kinde nicht mehr 


a ſich durch den Bau neuer Eiſenbahnen, wie ihm der trauen.“ 


zuchhalter geſagt, die beſte Gelegenheit dazu bot. Die | 
Borte „Dividende“ und „Zinſen“ hatten ihn gewaltig | 
ſereizt. 


„Warum ſoll ich auch arbeiten,“ dachte der Meiſter, ſp 


warum mich mit gehäſſigen Konkurrenten befaſſen, die 
tir ihre Etabliſſements geradezu auf die Naſe bauen, 
arm mich in gewagte Spekulationen einlaſſen? Das 
gapital, die Frucht meines langjährigen Fleißes, mag 
ir mich arbeiten. Die Zeiten haben ſich gewaltige ge— 
ndert, und der iſt ein Narr, der nicht mit ihnen fort 
hreitet. Der Buchhalter hat Recht, ich muß für meine 
ten Tage ſorgen. Ich ſehe nicht ein, warum ich mein 
Lohl und Wehe in die Hand dieſes jungen Menſchen 
gen ſoll, der zur Ausführung ſeines Planes, deſſen 
zelingen noch ſehr ungewiß tft, meine Tochter und Ver⸗ 
tögen fordert. Daraus wird nichts, ich bin und bleibe 
in Mann der Vorſicht. 


I 


ie durchaus nöthig, werde ich fortſetzen, denn mein 
zrundſtück gewinnt dadurch an Werth. Der Profeſſor 
etzt zwar volles Vertrauen in mich, er wird mir ſein 
kapital belaſſen: aber aus dieſem Grunde darf ich nicht 
eichtſinnig handeln, der arme Menſch verliert ja ſchon 
inen Theil feines Vermögens an dieſen Roth .... es 
leibt dabei! Mein Buchhalter mag für einen Käufer 
orgen.“ 

Es hatte indeß zwölf geſchlagen. f 
Eine kräftige Suppe, die Hannchen gebracht, dampfte 
uf dem Tiſche. f 
Kruſe, der Buchhalter, trat ein. 

Ihm folgte Karl, der nach hergebrachter Hausord— 
kung Sonntags am Tiſche des Meiſters nicht fehlen 
furfte. Der junge Mann ſah heute recht ſtattlich, er 
ah ſogar vornehm aus. x 

| „Wie geht es Ihnen, Freund?“ fragte Kruſe. 
Der Geſelle antwortete mit einer Phraſe, die unent⸗ 
chieden ließ, ob er mit ſeinem Schickſal zufrieden ſei 
der nicht. wu ) 
Alle ſetzten ſich auf einen Wink des Meiſters zu Tiſch. 
Nach dem Gebet, das Jeder leiſe vor ſich hin geſpro— 
hen, begann das Mahl. Es ging recht ſtill her; trotz⸗ 
hem bediente Hannchen mit der ihr eigenen Unbefangen⸗ 
zeit und Freundlichkeit; das Geſpräch, welches ſoeben 
tattgefunden, ſchien fie durchaus nicht unangenehm be⸗ 
rührt zu haben. Sie nöthigte, wie ſonſt, zum Eſſen, 
und pries ihren wohlgerathenen Braten. Der Meiſter 
beobachtete verſtohlen die jungen Leut; aber er entdeckte 
auch nicht einen vertraulichen Blick, den die Beiden wech— 


ſelten. 


Die angefangenen Bauten, 


—— ñʒ.l.! ——k—v—w —— — 


„Kinder, Freund, müſſen überwacht werden; ſie wiſ— 
ſen nicht, was ſie thun. Erſt ſpäter begreifen ſie die 
11 der Eltern. . . . freilich, mitunter ein wenig zu 
i 
„Ich ſchaffe den Geſellen aus dem Hauſe!“ rief Ha⸗ 
genſtamm, ihn unterbrechend. „Das Mädchen war 
ſonſt fo gut. . . .“ 

Der Buchhalter ergriff die Hand des Meiſters. 

„Verfahre nicht zu raſch!“ murmelte er. 

„Soll die Geſchichte noch verwickelter werden? Der 
Menſch hat dem Mädchen den Kopf ſchon verdreht, es 
iſt faſt Nichts mehr mit ihr anzufangen. 
Weib ſpricht den Beiden noch immer das Wort ... 
will Ruhe haben, Ruhe für immer.“ 

„Du wirſt dieſe Ruhe erlangen, Eberhardt; aber folge 
meinem Rathe und brich die Angelegenheit nicht über 
das Knie, denn ſie iſt wichtig.“ 

„Was ſoll ich denn thun?“ 

„Du erklärſt dem Geſellen rund heraus, daß aus der 
Heirath Nichts werden könne.“ 

„Das wird heute oder morgen geſchehen.“ 

„Und dann warteſt Du ab, was der Geſelle unter— 
nimmt.“ 

„Er wird mit ſeiner Erfindung zu Roth gehen.“ 

„So mag er gehen.“ 

„In Gottes Namen!“ 

„Und dann lernſt Du ſeine wahre Geſinnung kennen.“ 

„O,“ rief Hagenſtamm, „die kenne ich jetzt ſchon.“ 

„Wohl Dir!“ 

„Ein hübſches Mädchen und ein reſpektables Vermö— 

e jr 
; „Sind Dinge, die ein Abenteurer brauchen kann.“ 

„Aber, Freund Kruſe, haſt Du denn auch einen Käu— 
fer, der prompt bezahlt?“ 

Der Buchhalter trat jetzt mit dem Meiſter zu dem 
Fenſter. 

„Sieh', Freund,“ flüſterte er, „ich büße zwar meinen 
ſchönen Poſten ein, wenn der Verkauf zu Stande kommt, 
aber ich muß Dir, da ich es aufrichtig meine, doch 
dazu rathen. Die Gründe, die mich leiten, keunſt 
RIM Me 

„Gewiß, und ich billige fie. Warum ſoll ich auf meine 
alten Tage mit dieſem Roth kämpfen.. 

„Dem keine Waffe zu ſchlecht iſt, um ſeinen Gegner 
zu vernichten. Einem ausgemachten Schurken geht man 
aus dem Wege. Hannchen heirathet den Joſeph . . . .“ 

„Das verſteht ſich!“ e . 

„Du legſt Deine Kapitale in Eiſenbahnaktien an, be- 


Ich 


Und mein 
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ziehſt Zinſen und Dividende, lebſt gemächlich in der 
Stadt und lächelſt über die Menſchen, die ſich weidlich 
abplagen. Du müßteſt ja ganz und gar von Sinnen 
ſein, wenn Du Dein Wohl und Wehe dem leichtſinni⸗ 
gen Geſellen anvertrauen wollteſt. Man kennt ſchon 
die Leute, die in Erfindungen machen .. ich wette, daß 
Du nicht der Erſte biſt, den Monſieur Karl angeführt 
hat. Hier glaubt er für ſeinen Schwindel günſtigen 
Boden gefunden zu haben. . .. Was willſt Du mit ihm 
anfangen, wenn er einmal Dein Schwiegerſohn iſt?“ 

„Du haſt Recht, Kruſe, Du haſt Recht! Hannchen 
iſt einfältig genug, ihm zu glauben. Er iſt ein hübſcher 
Mann 

„Deshalb um fo gefährlicher! Nimm es als ganz 
ſicher an: der Geſelle iſt kein Tiſchler, er muß ein her⸗ 
gelaufener Student oder ſonſt etwas ſein.“ 

„Abgemacht, Kruſe, es bleibt dabei!“ 

Man ſprach nun von dem Verkaufe des Grundſtücks. 

„Ich habe zwei Käufer,“ bemerkte der Buchhalter; 
zaber keiner will vor der Hand genannt ſein. Dieſe 
Geheimnißkrämerei läßt ſich nicht ändern, man findet 
ſie im ganzen Lande. Wer das Meiſte bietet und ſofort 
zahlt, erhält die Mühle. Verlaß Dich ganz auf mich, 
ich beſorge das Geſchäft, als ob es mein eigenes wäre. 
Biſt Du einmal in Ruhe, ſo wirſt Du meine Freund⸗ 
ſchaft rühmen. ...“ 

„Und belohnen!“ 

„Nein, die Komiſſion muß der Käufer tragen.“ 

„Das wirft Du beginnen, Kruſe?“ 

Der Buchhalter lächelte. 

„Ich vermittle Käufe und Verkäufe, — meine Praxis 
ſoll mit der vortheilhaften Unterbringung Deines Grund— 
ſtücks beginnen. Dieſen Nachmittag werde ich nach 
dem Dorfe gehen und mit Joſeph Brückner ſprechen; 
er ſoll ſich ganz deutlich erklären. Mit Hannchen wirſt 
Du ſchon fertig werden; bleib feſt und behalte ſtets 
Deinen Vortheil im Auge!“ 

Der Meiſter ſchob die Mütze in die Stirn und mur- 
melte verdrießlich: 

„Mit meiner Frau werde ich einen ſchweren Stand 
haben, ſie will durchaus nicht von der Mühle.“ 

„Wenn gütliche Vorſtellungen nicht fruchten, ſo handle 
als Mann; Du haſt das, was Du thun willſt, reiflich 
überlegt, und nun darf Dich ein Geſpann Pferde davon 
nicht abbringen. Im nächſten Frühjahre iſt die gün— 
ſtigſte Zeit zum Ankaufe der Aktien .. .. es könnte ſich 
eine ſo gute Gelegenheit in Jahren nicht wieder finden.“ 

Nachdem Kruſe dem Freunde die Hand gedrückt hatte, 
entfernte er ſich. 

Hagenſtamm fühlte ſich nach dieſer Unterredung be⸗ 
ruhigt; er ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, faltete die Hände, 
legte den Kopf in das Polſter und ſchlief ein. Bald darauf 
kam auch die Frau Meiſterin; ſie ſchlich zu ihrem Stuhle, 
und überließ ſich der ſüßen Gewohnheit, ein halbes 
Stündchen zu ruhen. Die ſtreitenden Parteien befanden 
ſich im friedlichen Zuſtande; hier hörte man eine leiſe, 
dort eine ziemlich geräuſchvolle Reſpiration, das Zeichen 
männlicher Kraft und Stärke. Durch die Spalte der 
leiſe geöffneten Thür ſtahl ſich ein Köpfchen. 

„Ah,“ flüſterte Hannchen, „es iſt ſchon ſo weit! „Gut, 
ich kann abkommen!“ } 

Sie ſchloß unhörbar die Thür, ſchlüpfte aus dem 
Hauſe über den Hof und erreichte nach einigen Minuten 


das alte Mühlgebäude. Leichtfüßig ſchlüpfte ſie die 


Treppe hinan. Karl, der ſie hatte kommen ſehen, öffnete 

die Thür feines Kämmerchens. Beide umarmten und 

küßten ſich. " 
„Ich muß Dich ſehen und ſprechen, Karl!“ flüſterte 


das reizende Mädchen. „Was haſt Du mit dem Vate 
gehabt?“ 
Der Geſelle erzählte kurz und bündig. 
„Wir hatten es ja ſo verabredet,“ meinte Hannchen. 
„Dein Vater ſcheint es übel aufgenommen zu haben.“ 
„Weil er mißtrauiſch iſt; kümmere Dich darum nicht 
es wird ſchon Alles gut werden, denn die Mutter ſteh⸗ 
auf unſerer Seite. Den Gedanken, die Mühle zu der: 
kaufen, hat der Buchhalter in dem Vater angeregt. 
a Buchhalter?“ 
a u 


77 nd | 
„Was kann er davon haben?“ | 
„Er meint, der V 


I 
} 


sater könne fein Geld in Aktien ans 
legen, dann habe er keine Conkurrenz und brauche fi, 
mit habgierigen Spekulanten, wie der da drüben einer 
ſei, nicht zu ärgern.“ | 

e dieſer Kruſe kommt mir verdächtig vor.“ 

„Mir nicht, lieber Karl.“ | 

„Wie willſt Du dieſe fonderbare Fürſorge erklären? 
Weil Roth ein ähnliches Etabliſſement errichtet, will der 
Vater das ſeinige verkaufen Hannchen,“ rief der 
Geſelle mit Ueberzeugung, Roth wird bald zu Grunde 
gehen, deſſen bin ich gewiß; aber Hagenſtamm wird be⸗ 
ſtehen, wenn er ſeine Einrichtungen darnach trifft. Und | 
ich kann ihm helfen; ich fühle, ich weiß es, daß meine Er⸗ 
findung ſich bewähren, daß ſie von unberechenbaren Fol⸗ 
gen ſein wird. Ich fordere freilich ein Vertrauen, das 
ich bis jetzt nur durch redliche und treue Dienſte verdient 
habe, wenn dieſe überhaupt Anſpruch darauf geben; aber 
lege Du, Hannchen, meine Liebe zu Dir in die Wag⸗ 
ſchaale, die Dir und Deinen Eltern nur Gutes erweiſen 
kann, ſo wirſt Du mich von allem Eigennutze freiſprechen. 
Nicht die Sucht vor der Welt zu glänzen, nicht die Gier 
nach irdiſchen Gütern treiben mich . . . die Liebe zu Dir 
iſt der einzige, gewaltige Hebel, der mein ganzes Weſen 
in Bewegung ſetzt. Dort ſteht die Maſchine vollendet 
bis zum kleinſten Theile ſie iſt das Werk langen 
Forſchens und mühſamen Verſuchens .. aber ich zer⸗ 
trümmere ſie, ehe ich ſie einem Andern als Deinem Vater | 
dienſtbar mache.“ * 

„Karl!“ rief Hannchen, erſchreckt über die Heftigkeit 
des jungen Mannes. | 

„Sie hat feinen Werth für mich, wenn ich durch fie 
Dich nicht erringen kann.“ | 

Die Tochter des Müllers ergriff ſeine Hand und ſah 
ihm lächelnd in das vor Erregung geröthete Geſicht. 

„Du wirſt weder Deine Maſchine zertrümmern,“ ſagte 
ſie mild und freundlich, „noch ſonſt etwas unternehmen, 
das zu bereuen Du ſpäter Grund haben könnteſt. Wir 
müſſen uns für den Augenblick in Geduld fügen 8 

e haſt auch Du die Hoffnung aufgegeben?“ 

Nein!“ 

„Du wirſt den ſtarren Sinn des Vaters nicht beugen 
können.“ 

„Ueberlaß das mir!“ 

„O, wie peinlich iſt es für mich, zu wiſſen, daß ich 
Zwieſpalt in die ſonſt ſo friedliche Familie geſchleudert 
habe, in dieſelbe Familie, die mich ſo freundlich aufge⸗ 
nommen . ..“ a 

„Still, Karl, Du ſollſt nicht klagen!“ 

„Deine arme Mutter leidet, und der Vater. Bin 

„Läßt ſich von einem falſchen Freunde leiten.“ 

„Wer iſt dieſer Freund?“ 

„Der Buchhalter Kruſe.“ 

„Er iſt ein redlicher und einſichtsvoller Arbeiter ſeines 
Herrn; mir gegenüber zeigt er ſich fo freundlich .. .“ | 
8 17 doch betreibt er meine Heirath mit dem Joſepth 
Brückner.“ 


— 


Der Geſelle trat erſchreckt einen Schritt zurück. 
„Kruſe betreibt ſie?“ 
„Wie ich Dir ſage.“ 
„Es iſt kaum glaublich!“ 
„Verlaß' Dich darauf.“ 
6 * gegenüber iſt er die Liebe und Freundſchaft 
ö e .“ 
„Darin beſteht eben ſeine Falſchheit.“ 
„Wie aber haft Du erfahren, Hannchen. ...“ 

„Ich habe meine Schlupfwinkel im Hauſe.“ 

„Haſt Du den Mann belauſcht?“ 

„Natürlich! Ich bin immer Auge und Ohr.“ 

„Was hat er dem Vater geſagt?“ 

Hannchen erzählte. 

„Die Mühle ſoll verkauft werden,“ ſchloß ſie ihren 
Bericht, „und wir werden nach der Stadt ziehen. Das 
Weitere kannſt Du Dir denken.“ | 

„Unerhört, unerhört!“ 

„Aber die Mutter hat auch noch ein Wort mitzureden, 
und ich rede zu der Mutter.“ . 
Karl war plötzlich traurig geworden. 

„Wenn ich es richtig bedenke,“ murmelte er vor ſich 
hin, „ſo hat der Buchhalter Recht.“ 

„So ſprichſt Du, Karl?“ 

„Der Plan iſt ganz im wohlverſtandenen Intereſſe 
Deines Vaters entworfen. Der alte Mann kann ſo die 
Früchte ſeines Fleißes in Ruhe genießen, während er 
bei dem Etabliſſement gezwungen iſt zu denken, zu 
ſchaffen und ſein Vermögen den Chancen des Geſchäfts— 
betriebes preiszugeben.“ N 

Hannchen rief lebhaft: Do 
„Der Vater ſoll ja gar nicht mehr arbeiten, ich gönne 
ihm die Ruhe von ganzem Herzen; aber Du ſollſt für 
ihn eintreten, Du, der rüſtige junge Mann, der mit der 
Zeit fortzugehen im Stande iſt. Dann bleibt die Mutter 
auf der ihr lieb gewordenen Mühle und wir Alle ſind 
zufriedengeſtellt.“ 

„Wohl wahr!“ 

„Nur Du ſcheinſt es nicht zu ſein.“ 

Er umarmte ſie. 

„Ach, Hannchen,“ rief er bewegt, „ich will Tag und 
Nacht für Dich arbeiten.“ 

„Das ſollſt Du auch.“ 

„Und wenn es mir vergönnt iſt, Dein Glück im voll— 
ſten Umfange des Wortes zu gründen, ſo werde ich Gott 
auf den Knieen danken, daß er mich dieſes Vorzugs 
würdig gehalten.“ 

Sie ſchmiegte ſich innig an ſeine Bruſt. 

„So höre ich Dich gern ſprechen,“ flüſterte ſie zärt— 
lich. „Verliere den Muth nicht; ſei immer aufrichtig 
gegen mich und denke getroſt an die nöthige Erweite— 
rung unſeres Geſchäfts, damit der böſe Nachbar uns 
nicht überflügelt.“ 

„Das, Hannchen, kann auf keinen Fall geſchehen!“ 

„Sieh, Karl, ich habe die Verantwortung für Dich 
übernommen..“ 

„Und ich werde mich als Mann zeigen!“ 

„Darum vertraut die Mutter.“ 

„Ach, die gute Frau!“ 

„Für das Uebrige laß mich ſorgen.“ 

„Warum nur der Vater auf Deine Heirath mit dem 
reichen Bauer dringt?“ 

„Er wird ſchon davon zurückkommen.“ 

„Gott gebe es!“ 

„Ich werde dem Joſeph ſagen, was er wiſſen ſoll. 
Nun muß ich fort, der Vater wird ausgeſchlafen haben.“ 
Beide kosten noch einige Minuten, dann trennten ſie 
ſic nach einer innigen Umarmung und einem langen 
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Kuſſe. Karl ſtand am Fenſter ſeines Kämmerleins und 
ſah Hannchen nach, die hüpfend dem Wohnhauſe zueilte. 

„Ein herrliches, ein anbetungswürdiges Mädchen!“ 
rief der Geſelle. „Ach, führt mich der Pfad, den ich 
nicht ohne Ueberwindung betreten, zu dem erſehnten 
Ziele, ſo ſpotte ich der Verlockungen der großen Welt, 
der ſogenannten großen Welt. . . hier in der Sphäre 
der Gewerbtreibenden, auf dem Boden der Fabriken iſt 
der Ort, der all mein Glück erſprießen läßt! Mit dem 
reichen Vetter da drüben bin ich längſt fertig; wäre ich 
es nicht, der heutige Tag würde es entſchieden haben. 
Hannchen, Du biſt mein Loſungswort. . für Dich gehe 
ich in den Tod!“ 

Noch lange ſtarrte er in die Winterlandſchaft hinaus; 
dann ſetzte er ſich zu einem Reißbrette und begann zu 
zeichnen. 

Am Abend ging Hagenſtamm zu dem Häuschen, in 
dem ſich das Comptoir befand. Die beiden Fenſter des— 
ſelben waren erleuchtet. 

„Ah,“ dachte der Müller, „Kruſe iſt ſchon zurückge— 
kehrt; ich bin doch neugierig, was er ausgerichtet hat.“ 

Er trat über den Vorplatz in das Komptoir, wo der 
Buchhalter ſinnend am Pulte ſtand. 

„Biſt Du da, Kruſe?“ 

„Ich habe Dich erwartet, Freund!“ ſagte Kruſe 
lächelnd. „Hier können wir ungeſtört plaudern.“ 

„Das wollen wir.“ 

„Um Dir kurz Alles zu ſagen: Joſeph Brückner, der 
geſtern mündig geworden, iſt außer ſich vor Freude; er 
beanſprucht keinen Thaler Geld, nicht einmal die übliche 
Ausſtattung, wenn Du Deine Kapitale nicht angreifen 
willſt. Der gute Burſche zahlt nöthigenfalls noch her 
aus. . er iſt ja reich, ſehr reich.“ 

„Das braucht er nicht!“ entgegnete Hagenſtamm ſtolz. 
„Wenn ich einmal ſterbe, dann fällt ihm ja doch Alles 
zu!“ 

„Aber, Freund, der Geſelle muß fort.“ 

Der Meiſter fragte halb verwundert, halb erſchreckt: 

„Iſt das nöthig?“ 

„Der Joſeph muß ſchon Wind bekommen haben, er 
ſprach ſich ziemlich deutlich darüber aus. Jeder ruhig 
Denkende muß es in der Ordnung finden. . Hannchen's 
guter Ruf iſt bis jetzt untadelhaft, Niemand kann ihr 
das Geringſte nachſagen. . . .“ 

„Den wollte ich ſehen, der den Ruf meiner Tochter 
antaſtet!“ rief der Meiſter erregt. „Das Mädchen ift 
brav durch und durch!“ 

„O, wer wollte daran zweifeln!“ 

„Hannchen trägt nicht die Schuld, daß der Geſelle ſich 
um ſie bewirbt.“ 

„Zugeſtanden, Freund, zugeſtanden!“ murmelte der 
Buchhalter. „Aber ein junges Mädchen, vorzüglich, 
wenn es ſo ſchön iſt wie Deine Tochter, wird ſehr leicht 
angefeindet und in Verdacht gebracht. Denke Dir, es 
erführe ein Dritter, der die le nicht näher 
kennt, daß der Geſelle um Hannchen angehalten hat. . .. 
müßte er nicht vermuthen, es ſei ſchon etwas vorange- 
gangen. .. ein zärtlicher Umgang oder fo etwas dergleis 
chen... . Des Meiſters Tochter mit dem Geſellen .... 
Eberhardt, ich wüßte nicht, was ich an Joſeph's Stelle 
thäte. Das iſt ein ſehr delikater Punkt. Du kannſt 
allen Vermuthungen dadurch die Spitze abbrechen, daß 
Du den fremden Menſchen auf der Stelle entläßt. Du 
brauchſt ihn ja nicht mehr, Freund; und er, der Geſelle, 
der ſeine Sache verſteht, findet ſchon wieder eine Be⸗ 
ſchäftigung. Dadurch wird Hannchen glänzend gerecht⸗ 
fertigt. Die Läſtermäuler müſſen ſchweigen“ 

„Kruſe,“ ſagte der Meiſter plötzlich, indem er ſtehen 
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blieb, „es handelt ſich um eine gar ernfte Sache; iſt es 


gewiß, daß Du einen Käufer gefunden haſt?“ 

„Freilich iſt es gewiß!“ 

„Wann kommt er?“ 

„Warte bis übermorgen!“ 

„Gut. Und dann?“ 

„Dann wird die Verhandlung beginnen. Kommt der 
Käufer nicht ſelbſt, ſo muß er mir Vollmacht ertheilen, 
mit Dir abzuſchließen. Geld iſt da, die Zahlung erfolgt 
baar.“ 


„Abgemacht, Kruſe! Ich will mich nicht mehr ärgern; 


4 a 7 
mag der da drüben ein ganzes Dorf anlegen, mich ſoll 


gen. 
ſchaden.“ 

Kruſe betrat ſein Wohn- und Schlafgemach, das an 
das Komptoir grenzte. 

Hagenſtamm traf Frau und Tochter in dem Zimmer 
vor. 

„Morgen früh will ich zur Stadt,“ ſagte er kurz. 

„So?“ fragte die Frau, ohne von ihrem Strickſtrumpf 
aufzublicken. 

„Ja.“ 
„Was willſt Du dort?“ 
„Habe mancherlei Geſchäfte.“ 
„Im Winter?“ 


„Will noch meinen Bruder beſuchen, und wenn Hann⸗ 
chen Luſt hat, mag fie mitfahren.“ 


Das war Waſſer auf die Mühle des jungen W. 
ens. ER 
„Vater, ich möchte ſchon mit!“ | 
„Und ich?“ fragte Frau Johanne. f 
„Magſt uns begleiten; es iſt Platz genug im Wager! 
„Nein, ich werde lieber in der Mühle bleiben, dan. 
nicht Alles drüber und drunter geht.“ g 
Der Meiſter meinte: | 
„Für einen Tag werden die Mägde ſchon fertig, u. 
der Buchhalter ſorgt für das Geſchäft.“ | 
„Das wohl; aber Du weißt, ich paſſe nicht fo ren 
15 die vornehme Geſellſchaft, die ſo wie ſo über mi 
acht.“ ö 
„Thorheit!“ rief der Gatte. „Du biſt eine anſtä 
dige Frau vom Lande, die überall willkommen iſt. 
Schwägerin freut ſich, ſo oft ſie Dich ſieht.“ | 
„Und Hanuchen?“ 
„Mag mitfahren, wenn ſie Luſt hat.“ | 
„Mutter,“ ſagte bittend die Tochter, „begleite m 
doch!“ 

„Nein, nein!“ 

„Auch Du bedarfſt einmal einer Zerſtreuung.“ 

„Mir iſt am wohlſten, wenn ich mich in meinen bi, 
Wänden bewegen kann; macht Ihr Beide Euch eine 
vergnügten Tag, mich aber laßt in meiner Wirthſchaf 
die ich fortführen werde, ſo lange ich lebe.“ | 

Hagenſtamm ſchob die Mütze in die Stirn. | 

„Das war ein Wink mit dem Zaunpfahle!“ dach 
er. „Nur Geduld, ich ſchicke ihr die Schwägerin auf de, 
Hals, die wird ihr den Kopf ſchon zurecht ſetzen. J. 
muß wiſſen, was nöthig iſt, damit baſta! Will mil 
heute nicht mehr erhitzen, alles Uebrige findet ſich.“ 

Die Tochter zog ſich zeitig in ihr Stübchen zurück, m 
die Vorbereitungen zur Reiſe zu treffen. Hagenſtamm 
war erſtaunt über die Reſignation ſeiner Gattin; er fürck 
tete, auf heftigen Widerſpruch zu ſtoßen, und nun fan 
er eine ſehr gefügige Frau, die dem Manne und der To, 
ter einen vergnügten Tag wünſchte. Das lag außer de 
gewöhnlichen Ordnung. Beim Schlafengehen ſagte e 
noch einmal: „Könnteſt doch mit uns kommen, Hanne! 

Er nannte die Frau „Hanne“, wenn er zärtlich jet 
wollte. | 

Aber auf Hanne machte es keinen Eindruck; fie ant. 
wortete ruhig, faft kalt: g 

„Grüße die Schwägerin und den. Schwager, un! 
komme Abends nicht ſo ſpät heim; ich werde für ein gu 
tes Eſſen ſorgen.“ 1 
„Hanne, ſei gut! 
ſellſchaft. . . .“ 

„Beſorge Deine Geſchäfte, und damit abgemacht!“ 

„Wie biſt Du denn Frau?“ 

„Mein Gott, wie ſoll ich denn ſein!“ | 

„Wenn Du es nicht gern ſiehſt, daß wir fahren 

„Ich habe nichts, gar nichts dagegen.“ | 

„Das ſagſt Du nur, Hanne.“ 

„Unſer Mädchen kommt ſo nicht aus, ich goͤnne ihm 
den vergnügten Tag. Profeſſors mögen uns bald beſu⸗ 
chen, dann ſehe ich ſie ſchon.“ | 

Die beiden Alten gingen zu Bett. 

Am folgenden Morgen ward der Fuchs vor die alte 
Halbchaiſe geſpannt, die lange nicht aus der Remiſe ge⸗ 
kommen war. Der Knecht hatte viel waſchen und putzen 
müſſen, um das alte Fahrzeug reputirlich zu machen. 
Der Meiſter nahm Abſchied von der Frau, ging noch 
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Du weißt, daß ich in Deiner Ge 


einmal zu dem Buchhalter, um ihm Aufträge zu erthei⸗ 
ö | Tochter in die Chaiſe und 
Auf der Mühle hatten die Geſchäfte ungeſtört 


len, ſetzte ſich zur Rechten der 
fuhr ab. 
ihren Fortgang. 
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Die Zwilling 


sſchweſtern. 


a 


Kruſe ließ um Mittag den Geſellen in's Komptoir ru— 
fen und kündigte ihm im Namen des Meiſters den Dienſt. 
„Da es Winter iſt,“ fügte er hinzu, „mögen Sie erſt 
nach vier Wochen abziehen; ich werde dieſe außergewöhn— 
liche Friſt bei dem Meiſter verantworten.“ 

Karl hatte die Hiobspoſt ruhig angehört; er lächelte 
ſchmerzlich und fragte: 

„Warum entläßt man mich mitten im Winter, zu 
einer Zeit, in welcher neue Arbeit ſehr ſchwer zu finden 
ut?“ 

| „Ich kann Ihnen weitere Auskunft nicht geben, da ich 
gewohnt bin, die Aufträge meines Brodherrn blindlings 
zu erfüllen. Eine tüchtige Arbeitskraft findet ſtets einen 
guten Platz; es iſt noch Niemand umgekommen, der ſeine 
Sache verſtand. Uebrigens haben Sie ja nicht weit zu 
gehen; da drüben errichtet man ein neues Etabliſſement, 
das zum Frühjahr ſeine Thätigkeit beginnen wird: ... 
Wenden Sie ſich an Herrn Roth!“ 

„Dieſen Rath ertheilen Sie mir, Herr Buchhalter?“ 
„Warum nicht? Meiſter Hagenſtamm liquidirt fein 
Geſchäft und hat demnach Konkurrenz nicht zu fürchten. 
Handeln Sie ganz in Ihrem Intereſſe, wir verlieren 
nichts dabei. Roth iſt nicht nur ein unternehmender, 
ſondern auch ein reicher Mann, der intelligente Arbeiter 
zern aufnimmt.“ 

„Erlauben Sie mir, Herr Buchhalter, daß ich mein 
Wanderziel nach eigenem Ermeſſen wähle.“ 

Nach dieſen Worten, die der Geſelle ironiſch höflich 
geſprochen, verließ er ohne zu grüßen das Komptoir. 

„Ein hartköpfiger Menſch!“ flüſterte Kruſe vor ſich 
hin. „Wir werden ſeinen ſtarren Sinn ſchon beugen; 
er wird ſich ſicher entſchließen, zu Roth überzugehen, 
wenn er ſieht, daß Hannchen den Joſeph heirathet. Und 
die Heirath kommt zu Stande, ſo wahr ich Kruſe heiße!“ 

Er nahm die Feder und begann einen Brief zu 
(reiben. 

Karl ſaß ſinnend in feiner Kammer. 

„Man will mich auf die Probe ſtellen,“ dachte er; 
„wie wenig kennen mich dieſe Leute, die nur materielle 
Intereſſen verfolgen. Es iſt traurig, daß ich eine ſolche 
Behandlung ertragen muß. Immerhin, ich habe Hann— 
hen mein Wort gegeben, und darum will ich ausharren, 
vill mich der kränkenden Prüfung unterziehen. Zu 
Roth ſoll ich gehen. . . . ehe ich mich dazu entſchließe, 
nüßte der Fluß ſich umkehren und ſeiner Quelle entgegen 
trömen. Wenn aber meine Kündigung dennoch kein 
Spiel wäre, wenn Hagenſtamm ſich wirklich zur Ruhe 
etzte und mir keine Gelegenheit geboten würde, mich ihm 
lützlich zu zeigen. . . . dieſem Buchhalter traue ich nicht 
. . . er betreibt die Geſchäftsaufgabe mit einem Eifer, 
der mir verdächtig erſcheint. Wem erwächſt Vortheil 
daraus, wenn dieſe Mühle, welche fo lange beſteht, ver— 
chwindet? Nur dem Roth da drüben, dem kein Mittel 
zu ſchlecht iſt, um Vortheil zu erzielen. Wehe Dir, 
write, wenn Du eine Infamie verübſt!“ 

Die Schwarzwälderuhr ſchlug Eins. 

Karl ging in den Mühlraum, ließ die Maſchine an 
ind begann zu arbeiten; er wollte ſtreng ſeiner Pflicht 
zenügen, auch in Abweſenheit des Meiſters. Hannchen's 
Reiſe zur Stadt machte ihm keine Sorgen, er wußte ja, 
daß die Geliebte Abends heimkehrte und daß er auf ihre 
Treue bauen konnte. Der kurze Winter-Nachmittag 
zerfloß raſch. Schon gegen vier Uhr war es dunkel. 
Der Himmel hatte ſich umzogen, es fing an zu ſchneien. 
Karl ſtellte für eine Viertelſtunde die Arbeit ein, um das 
‚Besperbrot zu genießen. Dem armen Burſchen fehlte 
der Appetit, er ging in den Hof und gab ſein glühendes 
Geſicht der friſchen Luft preis. Dichte Schneeflocken 
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wirbelten aus dem trüben Himmel herab. Die Atmo— 
ſphäre war ruhig, nur von Zeit zu Zeit machte ſich ein 
leichter Windſtoß fühlbar. Der Geſelle lehnte an einem 
Bretterhaufen, der vor der Thür des alten Gebäudes 
aufgeſtapelt lag. Die groben Sägen der Schneidemühle 
waren noch in vollem Gange, man hörte das Knirſchen 
und Rauſchen weithin durch den ſtillen Abend. Karl 
dachte an die Geliebte und an die Schwierigkeiten, welche 
ſich ſeiner Verbindung mit ihr entgegenſtellten; bitter 
lächelnd murmelte er vor ſich hin: 

„Iſt das ein Toben! Hätte ich ein Kapital, mit dem 
ich meine Erfindung praktiſch ausführen könnte, ich 
würde vajch und leicht an's Ziel gelangen. Der arme 
Menſch, und wäre es ein Genie ſonder gleichen, bleibt 
unbeachtet, er wird ſogar für einen Abenteurer gehalten. 
Feſſelte Hannchen mich nicht, ich würde auf der Stelle 
nach England oder nach Amerika auswandern. . . .“ 

Eine ſeltſame Erſcheinung unterbrach die Betrachtung 
des jungen Mannes. Von dem Fluſſe her kam eine Ge— 
ſtalt, die ſich vorſichtig, wie es ſchien, durch die Bretter 
und Balken über den Platz bewegte. Dieſe Geſtalt trug 
einen kurzen Mantel und einen niedern runden Hut mit 
breiter Krämpe. Der Geſelle würde ſie in dem dichten 
Schneegeſtöber kaum bemerkt haben, wenn ſie nicht dicht 
an ihm vorüber gegangen wäre. Karl folgte ihr in 
kurzer Entfernung durch den Garten, und zu ſeiner Ver— 
wunderung ſah er, daß ſie den Weg nach dem Häuschen 
einſchlug, in dem ſich das Komptoir befand. Hier ver— 
ſchwand ſie. Der Geſelle ſchlich an das Fenſter, welches 
durch keinen Vorhang verhüllt war, und ſo konnte er das 
erleuchtete Stübchen überſehen, in dem ſich folgende 
Scene abſpielte: Der Buchhalter reichte dem jungen 
Manne freundlich die Hand, der lächelnd den Hut in der 
Hand hielt und ausrief: 

„Sie ſehen, Herr Kruſe, daß ich mein Leben wage, um 
eine Unterredung mit Ihnen zu ermöglichen.“ 

Kruſe antwortete halblaut: 

„Junger Freund, ich konnte mich Ihnen nicht nähern, 
da ich hier alle Hände voll zu thun habe. Cs iſt wahr— 
lich nicht leicht, verſtockte Bauern zu leiten, welche mit 
koloſſaler Zähigkeit am Alten kleben.“ 

Der Geſelle hatte den jungen Mann erkannt. 

„Richard Schimmer!“ dachte er überraſcht. „Welch' 
eine wichtige Entdeckung mache ich da! Das Faktotum 
des Spekulanten Roth ſteht in freundſchaftlichem Ver— 
kehr mit dem Buchhalter Hagenſtamm's.“ 

Er bückte ſich unter die Brüſtung hinab und lauſchte. 

Die dünnen Wände geſtatteten ihm, jedes Wort des 
Geſpräches zu verſtehen. 

„Wie weit ſind Sie gekommen?“ fragte Richard, der 
ſich auf einen Stuhl geworfen hatte. 

„Die Dinge gehen über Erwarten gut.“ 

„Wahrhaftig?“ 

„Hagenſtamm iſt heute in der Stadt.“ 

„Was will er dort?“ 

„Mit dem Bruder berathen.“ 

„Ah, mit dem weiſen Herrn Profeſſor.“ 

Kruſe murmelte geheimnißvoll: 

„Unſere Mühle wird verkauft.“ 

„sit Hagenſtamm geneigt?“ 

„Freilich!“ 

„Das wäre ein großer Schritt.“ \ 

„Sagen Sie meinem Freunde Roth, daß er das Kapi— 
tal bereit halte.“ 2 5 

„Wir haben immer Geld, Herr Kruſe“ . 

„Weiß es, mein Beſter; aber es muß flüſſig ſein. 
Hagenſtamm verkauft nur gegen baare Zahlung, da er 
ſein Vermögen in Aktien anlegen will.“ 
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„Mag er, wenn er uns nur den Platz räumt.“ 
„Er wird ihn räumen!“ verſicherte der Buchhalter. 
„Und wer tritt als Käufer auf?“ 


„Einer meiner Freunde, der zur geeigneten Zeit ein⸗ 


treffen wird.“ 
„Das iſt Ihre Sorge!“ 
Richard hatte eine Zigarre angebrannt. 


„Im, hm! brummte der Buchhalter. „Dann 
Roth ein gemachter Mann. Nun ſeien Sie einmal gan 
offen, Herr Schimmer . . . . Wir reden als Männer, d 
nach einem gemeinſchaftlichen Ziele ſtreben. Währen 
der Profeſſor krank lag, beſuchte ich ihn einmal im Au 
trage ſeines Bruders; ich brachte ihm Zinſen von der 
Kapitale, das in unſerem Geſchäfte ſteckt. Der ſondei 


„Freund,“ fragte er nach einer Pauſe, „wie ſteht es bare Gelehrte befand ſich bereits auf dem Wege der Ge 


mit dem überſpannten Karl?“ 

„Ich hoffe, daß er ſeine Erfindung Herrn Roth an— 
bieten wird.“ 

„Sie hoffen es nur?“ 

„Nein, ich bin davon überzeugt.“ 

„Und Meiſter Hagenſtamm?“ 

„Denkt nicht daran, ſeine Mühle auszubauen. Ich 
habe ihn auf die Gefahren eines ſolchen Unternehmens 
aufmerkſam gemacht. Beruhigen Sie Ihren Herrn Bet: 
ter, es geht Alles gut.“ | 

„Karl iſt ein Narr, der gezüchtigt werden muß!“ rief 
Richard. a 

„Ein ausgemachter Narr!“ fügte der Buchhalter hinzu. 
Da will er das ſchöne Hannchen heirathen ...“ 

„Wie?“ rief Richard gedehnt. 

„Auf Ehre!“ 

„Der gute Junge hat Geſchmack! 
gefällt auch mir.“ 

Auch Kruſe rauchte jetzt. 

„Nun,“ murmelte er ſchmauchend, „wer weiß, was ſich 
noch zuträgt, wenn Alles in Ordnung iſt! Karl hat 
zwar um Hannchen angehalten . . .“ 

Richard brach in helles Lachen aus. 

„Nein, iſt das möglich?“ 

„Wie ich Ihnen ſage. Er ſetzt große Hoffnungen auf 
ſeine neue Maſchine, die alle und jede Konkurrenz befei- 
tigen ſoll. Hagenſtamm iſt wüthend ...“ 

„Auf wen?“ 

„Auf den unverſchämten Geſellen. 


Das Mädchen 


kündigen müſſen. Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, 
daß auch dieſe Kündigung mein Werk iſt.“ 

„Gut, Herr Kruſe; Vetter Roth wird Sie fürſtlich 
belohnen. Die Verkaufs⸗Angelegenheit wäre alſo in 
Ordnung.“ 

„Gewiß; wir müſſen aber nun einen andern Punkt in 


und Ort günſtig ſind. 
drüben einen Beſuch nicht abſtatten kann, ohne hier Ver- 
dacht zu erwecken. Man beobachtet jeden meiner Schritte, 
und Hagenſtamm will ſtets wiſſen, wo ich bin .. . Wenn 
ich nicht die äußerſte Vorſicht anwende, wird unſer Plan 
bald verrathen ſein.“ 


„Auch ich bin ſehr vorſichtig; wir wiſſen, daß der Himmel ſchwören. 


Müller nach der Stadt gefahren iſt .. .. da benutzte ich 
die Dämmerung und das eingetretene Schneewetter ...“ 

„Recht jo, lieber Herr Schimmer; ift dieſe Mühle ver- 
kauft, dann mögen die Leute Alles erfahren. Du lieber 
Himmel, jeder Menſch iſt auf ſeinen Vortheil bedacht, 
und da Hagenſtamm doch von der Konkurrenz erdrückt 
wird, iſt es beſſer, er tritt bei Zeiten zurück und rettet 
ſein Vermögen. Ich handle ja im Grunde genommen 
nur als Freund an ihm.“ 

„Sie wollten noch eines andern Punktes erwähnen, 
Herr Kruſe!“ 

„Eines wichtigen Punktes,“ murmelte der Buchhalter 
gedehnt. „Wie ſteht es mit dem Prozeß?“ 


„Welchem Prozeß?“ 
Zwiſchen Roth und dem Profeſſor.“ 


Mar 


„Ah jo! Ich meine, Roth wird gewinnen.“ 


| 
| 


Erwägung ziehen. Sprechen wir uns ruhig aus, da Zeit | 
Sie begreifen wohl, daß ich dort 


| 


N 


| 


neſung, er war redſelig und erzählte viel von dem Pre 
zeſſe, den er als Vormund der Zwillingsſchweſtern mi 
Roth auszufechten hat. Bei dieſer Gelegenheit zeigte e 
mir eine Quittung, die den Ausſchlag geben muß; ich ſah 
daß er den Kaſten ſeines Schreibtiſches öffnete und da 
Papier aus einer Mappe nahm, die obenauf lag. Nach 
dem ich die Quittung geleſen hatte, mußte ich eingeſtehen 
daß Roth im Unrechte war. Der Profeſſor nahm mii 
das Papier aus der Hand, legte es in die Mappe zurüc 
und verſchloß den Schreibtiſch. Dieſe Geſchichte, Hern 
Schimmer, erzählte ich Ihnen diefen Sommer..“ | 

Herr Schimmer nahm feine Zigarre aus dem Munde 
und rief leiſe: b 

„Ich glaube, Sie haben mir ſo etwas erzählt!“ 

„Sie glauben es nur?“ 

„Ja!“ 


„Gut; nun erfahre ich von dem Meiſter, daß die 
Der Profeſſor wähnt, 
er habe ſie in der Zerſtreuung verlegt; er hat überall ver⸗ 
gebens geſucht .. . ich aber erkannte ſofort den Zuſam⸗ 


Quittung ſpurlos verſchwunden. 


menhang der Dinge .. . ich hörte nämlich von dem Pro⸗ 
feſſor bei Tiſche erzählen, daß ein fremder junger Mann 


einen Brief an ſeinem Schreibtiſche geſchrieben habe ... 


die einfältige Magd Anna hatte den Fremden eingelaſſen 
. . Herr Schimmer, ich erinnere mich, daß ich 


ſchichte von der Quittung erzählte .. .“ 
Der Buchhalter ſchwieg. 


Als Antwort auf Karl, der den Kopf über die Fenſterbrüſtung gebracht, 


die Bewerbung habe ich dem kecken Bewerber den Dienſt | ſah, daß Herr Schimmer eine große Rauchwolke an die 


Decke des Komptoirs blies. 


„Nun,“ fragte der Buchhalter, „haben Sie nichts hin⸗ 


zuzufügen?“ 
„Nein!“ 


„Dann, mein Beſter, gebe ich Ihnen den guten Rath, | 


hüten Sie ſich vor der Köchin des Profeſſors.“ 
„Was ſoll das heißen?“ 


Anna verſichert, daß fie ihren Mann auf den erſten 


Blick wiedererkennt.“ * 
„Ich bin nie im Hauſe des Profeſſors geweſen.“ 
„Freund, Sie ſind ein undankbarer Mann!“ 
„Herr Kruſe!“ fuhr Schimmer auf. 


„Ich bleibe dabei, und wenn Sie das Blaue vom 
Jetzt iſt es noch Zeit, daß wir uns 
Wir betreiben gemeinſchaftlich das Ge⸗ 
ſchäft, laſſen Sie uns nun auch die Früchte theilen, die es 
einträgt. Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Weigern Sie 
ſich, ſo trete ich zu Hagenſtamm über, und Sie haben das 
Nachſehen. Bleiben wir doch Freunde, damit die Ge⸗ 


verſtändigen. 


eine ge⸗ 
wiſſe Abſicht durchblicken ließ, als ich Ihnen die Ge⸗ 


ſchichte ſich in Ruhe und Ordnung abſpinne. Sollte im 


Laufe des Prozeſſes die Magd mit Ihnen konfrontirt 
werden, ſo bezeuge ich, daß Sie um jene Stunde bei mir 
im Comptoir geweſen find... Es kommt nur auf Sie 
an, ob ich Sie retten ſoll oder nicht.“ 


Herr Schimmer hatte einige Augenblicke nachgedacht. 


„Gut,“ rief er leiſe, „ich fehe, daß ich Ihnen die fell. 
bieten muß, wenn Onkel Roth uns nicht überliſten ſoll.“ 

Der Buchhalter ſah blinzelnd zur Seite. 2 
ua der Spekulant Ihnen gegenüber auch zäh und 
ilzig?“ ö 
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„Ich bin klüger als er; ich habe ihm die Quittung bemerke. Richard, der näher gekommen, legte ihm die 


noch nicht überliefert.“ Hand auf die Achſel. 

„Das iſt recht.“ REN 5 „Guten Abend, Vetter!“ 

„Er hat mir zwar mündlich verſprochen, die ſtreitige „Ah,“ rief der Geſelle, der emporblickte, „Du biſt es? 
Summe mit mir zu theilen ...“ Wahrlich, ein ſeltener Beſuch!“ 
„Und Sie?“ fragte ziſchend der Buchhalter. „Komme ich Dir ungelegen?“ 

„Ich habe einen Wechſel verlangt. Es handelt ſich Der Arbeiter ſtellte die Säge ſo, daß ſie nicht in das 
um zwanzigtauſend Thaler.“ Holz ſchnitt, ſondern nur auf und abfuhr; das nun ein— 
„Ganz recht.“ tretende leiſere Geräuſch geſtattete eine bequeme Unter— 

„Demnach forderte ich ein Papier über zehntauſend!“ haltung. 

„Und Roth weigert ſich?“ „Du kennſt meinen Entſchluß,“ ſagte Karl ruhig; 


„Er fordert, daß ich ſeinem Verſprechen traue. Meine »ich kann die Verhandlungen nicht wieder anknüpfen, die 
Lage iſt kritiſch,“ fügte Schimmer hinzu, „denn ich müßte einmal abgebrochen ſind.“ ö 
mich ſelbſt anklagen, wollte ich gegen Roth auftreten. „Starrkopf!“ rief Richard lachend. „Wir meinen es 
Und Roth gewinnt den Prozeß, da dem Profeſſor der | jo gut mit Dir, bieten Dir die Hand zu glänzenden Un⸗ 
Beweis entriſſen iſt. Was ſoll ich nun thun?“ ternehmungen, die Dir Ehre und Geld eintragen wer— 
„O, der Geiz, der Geiz! Man muß es ihm nachrüh- den.. Begreife doch endlich, daß wir es gut mit Dir 
men, daß Roth Schlau ſpekulirt . . . . . . Hüten Sie das meinen! Schlage ein, und Du wirft da drüben das 
Papier wie das Auge im Kopfe, denn es muß Ihnen Modell ausführen, das Du ſo mühſam erfunden haſt.“ 
noch zur Waffe dienen. Wo bewahren Sie es auf?“ Karl verneinte es durch eine Bewegung mit dem 

Schimmer ſchlug mit der flachen Hand auf die Bruſt. Haupte. ; 
„Hier, in meinem Portefeuille, das nie aus meiner „Auch jetzt nimmſt Du noch Anſtand?“ rief Richard. 
Taſche kommt.“ „Warum ſoll ich jetzt meine Anſicht ändern?“ 

„Recht ſo!“ „Weil Meiſter Hagenſtamm Dich fortſchickt. Sieh', 


„Was rathen Sie mir, Herr Kruſe?“ als ich dies erfuhr, habe ich mich aufgemacht, noch ein— 
„Sie Sache iſt ſehr einfach .. .. Weiß Roth, daß ich mal mit Dir zu ſprechen. Ich habe die gefährliche 
Ihnen den Rath ertheilt habe?“ Fahrt über den Fluß nicht geſcheut, um Dich Deiner 
„Nein.“ | Pein zu entreißen, denn es muß eine Pein fein, von 


„So ſagen Sie es ihm, er muß erfahren, daß ich das einem übermüthigen Sägemüller in die weite Welt ge— 
Heheimniß kenne. Dann ſpreche ich mit ihm und mir ſchickt zu werden, mitten im Winter. . . Wohin willſt Du 
oll er ſchon Sicherheit geben, die uns Beide befriedigt. Dich nun wenden?“ 
Auf dem Rückwege ſuchen Sie den Geſellen auf und! „Es iſt wahr!“ murmelte der Geſelle. „Von wem haft 
prechen Sie mit ihm .... natürlich nur, um ihn aus⸗ Du erfahren, daß man mir den Dienſt gekündigt hat?“ 
zuforſchen, denn ſeine Erfindung iſt für uns von Wich— „Von wem?“ 
igkeit. Meiſter Hagenſtamm ſelber hat mir mitgetheilt, „Da Du es weißt, muß es Dir doch Jemand geſagt 
daß das Modell vortrefflich arbeite . . . .“ haben.“ ö 5 
Mehr zu erfahren hielt der lauſchende Karl nicht für! „Man hat ſeine Augen und Ohren überall. . . . Ich 
zothwendig; er eilte nach dem Mühlgebäude zurück, ließ weiß es, und damit abgemacht. Setze dem Müller den 
eine Maſchine an und arbeitete bei dem Licht der großen Stuhl vor die Thür und ziehe auf der Stelle ab! 
Laterne, die er angezündet hatte. Onkel Roth giebt Dir ſofort einen einträglichen Poſten. 

„Es iſt kaum glaublich!“ murmelte er vor ſich hin. Du ſollſt nicht etwa arbeiten, nein, Du wirſt Inſpektor 
„Dieſer Buchhalter, der fo treuherzig ausſieht und der und leiteſt vor der Hand die Arbeiten. Die Fournier⸗ 
einem Brodherrn ſtets von Freundſchaft und Dankbar-Maſchinen werden nach Deinem Modelle gebaut; ſpäter 
eit redet, iſt der raffinirteſte Schurke, den die Erde trägt! | erhältſt Du von dem Reingewinn Prozente. . Menſch, 
Zu Gunſten jenes Roth alſo ſoll dieſe Mühle verkauft | hänge den Kof nicht, jet geſcheidt und baue Dir einen 
verden, und mich will man zwingen, niederen Speku⸗ eigenen Herd. Wenn Du noch vier Wochen hier bleibſt, 
anten in die Hände zu fallen .. .. Herr Gott, iſt denn kannſt Du die Hochzeit des ſchönen Hannchens erleben, 
o etwas geſtattet unter Deiner Sonne! Und mir ſoll das ſich mit dem reichen Bauer Joſeph Brückner zu 
nein ganzes Lebensglück vernichtet werden ..... Man verheirathen gedenkt. Haſt Du ſonſt noch Wünſche, ſo 
‚agt mich fort wie einen überflüſſigen Menſchen, einfach ſprich fie aus... ſind ſie raiſonable, jo bürge ich für die 
heßhalb, weil ich dieſen Gaunern im Wege ſtehe ... Da Erfüllung.“ 5 
jaben wir den Kampf des Kapitals mit der Arbeitskraft | „Ja,“ fuhr Karl auf, „ich habe einen Wunſch!“ 
u der ausgeprägteſten Form. Sehen wir zu, wer als, „Nenne ihn.“ a 
Sieger daraus hervorgeht. Gott, ich würde unterlegen „Lege Deine Brieftaſche auf jene Hobelbank.“ 
ein, wenn der Zufall mir nicht zu Hülfe gekommen wäre. Richard ſtutzte. 
Wohlan, ich werde dieſen Glücksumſtand benutzen! „Warum?“ 
Dannchen, vielleicht führe ich Dich doch noch heim.“ „Weil ich es wünſche.“ | 

Karl achtete zwar, äußerlich ruhig, auf ſeine Maſchine, „Das ift ein thörichter Wunſch.“ 
über in banger Ungeduld wartete er doch auf den in „So fordere ich es. . .“ 
lusſicht geſtellten Beſuch. Eine Viertelſtunde war ver- | „Karl, Du kannſt wohl nicht mehr klar denken.) 
loſſen, und Richard Schimmer kam immer noch nicht. „Und wenn dies nicht genügt, ſo befehle ich es Dir! 
Sollten die beiden Ränkeſchmiede ihren Plan geändert Uebergieb mir die Brieftaſche!“ a 
haben? Das wäre dem Geſellen, der für ſich ſchon Der Aventurier trat einen Schritt zurück. 
inen Plan entworfen hatte, nicht recht geweſen. Da „d illſt Du mich berauben?“ A 
hörte er plötzlich das leiſe Knarren der Thür; der] Karl ſprang zu der Thür und zog den Schlüſſel ab, 
Schatten, der ſich auf dem Fußboden zeigte, verrieth, nachdem er ihn im Schloſſe amgedreht hatte. Nun ſtand 
daß der Agent Roth's eingetreten war. Der Arbeiter er mit glühenden Augen vor dem erſchreckten Richard. 
tellte ſich, als ob er bei dem Geräuſche der Säge nichts] „Die Brieftaſche!“ rief er befehlend. 


a 
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„Wahnſinniger!“ ſtammelte der Bedrohte. „Ich rufe geſichert ſah, rief er: „Wähnſt Du, daß das geraubte, 


Hülfe herbei!“ Papier Dir Vortheil bringe? Ah, Du wilnt es wohl 
„Nach Belieben.“ an Roth verkaufen?“ 4 
„Iſt man feines Eigenthums bei Dir nicht mehr „Du weißt, wie ich den Menſchen haſſe!“ | 

ſicher? Oeffne die Thür oder ich rufe Hülfe!“ „Oder Du wirft es dem Profeſſor überliefern, um 
Der Geſelle ſtieß an die Maſchine, daß die Säge das dem Bruder des Vaters Deiner Geliebten einen Dienſt 

Holz erfaſſen konnte, und nun entſtand ein Alles über- zu erweiſen? Verſuche dies Wageſtück. . .. man wird 


tönendes Geräuſch in dem eben nicht großen Raume. | ſchon dafür ſorgen, daß Du für den Dieb gehalten wirſt. 
Man ſah, daß Richard die Lippen bewegte, aber ſeine Triumphire nicht zu früh, ich gebe den Kampf noch nicht 
Worte ließen ſich nicht verſtehen. Karl gab noch einmal auf. Von dieſem Augenblick an bin ich Dein Todfeind 
durch Zeichen ſeinen Befehl zu verſtehen. Der Agent .... Der, dem ich Vernichtung geſchworen, iſt ſchon 

ergriff einen Hammer, der auf der Hobelbank lag; vernichtet. Nicht mir wird ſich das Gefängniß öffnen, 
wüthend ſchwang er das Werkzeug, als ob er dem Ge— ſondern Dir, dem Diebe, der den Profeſſor Hagenſtamm 
ſellen den Schädel zerſchlagen wollte. Karl ſprang wie beſtohlen hat.“ | 
ein Tiger auf ihn zu, faßte ſchnell wie der Blitz den Richard hatte die Thür hinter ſich zugeſchlagen. | 
Arm und entwand der Hand den Hammer, den er hinter „Verfahre wie Du willſt!“ dachte der Geſelle; „ich 

die geräuſchvoll arbeitende Maſchine warf. Nun drückte werde meine Vertheidigung ſchon zu führen wiſſen.“ | 
er mit Rieſenkraft den Vetter auf einen Klotz, umſchlang Nachdem er die Thür verſchloſſen, unterſuchte er die | 
ihn mit dem linken Arm, daß er ſich nicht bewegen Papiere näher. Die Quittung, über zwanzigtauſend 

konnte, öffnete mit der rechten Hand den Mantel des Thaler lautend, war von der Gattin des Kaufmanns 
zuſammengepreßten Agenten und nahm das verhängniß- Adler, geborene Hagenſtamm, ausgeſtellt, und ein Nach⸗ 
volle Portefeuille. Richard ſtieß einen lauten Schrei ſatz in derſelben ſprach ſich dahin aus, daß dieſe Summe 


aus und klammerte ſich an den Geſellen, der zurücktrat. in das Geſchäft gegeben ſei. „Ich werde,“ ſchloß dieſe 


Dieſer jedoch ſchleuderte ihn zu Boden. Schrift, „um ſo ſicherer für die Rückzahlung ſorgen, als 
Karl hatte indeß die Säge ſo geſtellt, daß ſie geräuſch⸗ der Darleiher, mein guter Bruder, uns vor dem Untere 
los auf- und abfuhr. gange gerettet hat.“ 


„Nun höre mich an!“ begann er mit kalter Ruhe. Unter dem Namen ſtanden die von einer anderen 


„Du haſt dem Profeſſor Hagenſtamm eine Quittung Hand geſchriebenen Worte: 
geſtohlen, um dem ſchurkiſchen Roth einen Prozeß ge- 8 
winnen zu helfen. Für dieſe Infamie Kal Du in's 
Zuchthaus wandern, und der reiche Spekulant mit Dir. Ar He u 
Ich will nicht zu Gericht ſitzen über Dich, will vielmehr Arnold Ritter, Buchhalter. 
damit zufrieden fein, daß Deine Spitzbüberei für die) „Arnold Ritter!“ murmelte der Geſelle. „Gott im 


bezeuge ich hiermit. 


Bedrohten weiter keine Folgen hat. Nähere Dich nicht, Himmel, was iſt denn das? Und dieſe Schriftzüge, die | 


Elender, oder ich ſchleudere Dich durch jenes Fenfter vor | mir fo theuer find....“ 
das Mühlrad!“ \ 
Der Agent blieb knieend am Boden liegen, als er die | Hier erſchloß er eine Truhe, aus der er eine Mappe her⸗ 


furchtbare Entſchloſſenheit ſah, die ſich in dem Geſichte vorholte. Der Mappe entnahm er einen vergilbten 
des Geſellen ausdrückte. Brief, welchen er mit den unterſten Zeilen der Quittung 


„Nicht wahr,“ fuhr Karl fort, „auch ich bin ein Spiel⸗ | verglich. 


ball in Deiner Hand geweſen? Deßhalb haſt Du die „Es iſt dieſelbe Handſchrift!“ flüſterte er bewegt. 


Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, um durch Ränke und Schlech-⸗[Den Namenszug hat ein Anderer nicht ausführen können 
tigkeiten reich zu werden, ohne dem Geſetze zu verfallen? .. .. Vater, armer Vater!“ 


Ich kenne Dich, ich weiß, daß meine Schlauheit der Den Augen des Geſellen entquollen Thränen. Nude 


Deinigen nicht gewachſen iſt. .. Darum benutze ich die dem er die Truhe ſorgfältig verſchloſſen hatte, kehrte er 
Kraft des Arbeiters als Waffe und zerreiße mit rauher in den Maſchinenraum zurück. Die in dem Portefeuille 
Hand die fein geſponnenen Fäden Deiner Intrigue.“ außerdem noch befindlichen Papiere hatten vor der Hand 
„Du biſt ein Räuber!“ ſtöhnte Richard. kein Intereſſe mehr für ihn; er verbarg das elegante 
Nenne mich wie Du willſt, Dein Urtheil gilt mir | Taſchenbuch auf der Bruft und begann zu arbeiten. 
gleich.“ ı Zwar kannte er die Prozeßangelegenheiten des Profeſſors 
Der Geſelle trat zu der Lampe und öffnete das Borte- nicht näher; aber ſo viel nahm er als gewiß an, daß 
feuille, ohne den Agenten aus den Augen zu laſſen. Es | Roth und Genoſſen eine Betrügerei auszuüben geſonnen 
war nicht ſchwer, unter den wenigen Papieren die Quit- waren, und daß die dem Profeſſor geſtohlene Quittung 


tung zu finden. Dieſe war dem Arbeiter die Hauptſache. eine Rolle dabei ſpielte. Karl nahm ſich vor, die Ent: N 


„Ich nehme nur die Briefſchaften,“ rief er; „ſieh' her! larvung der Schurken, wozu auch der Buchhalter Kruſe 
Deine Banknoten berühre ich nicht.“ zählte, energiſch aber auch vorſichtig zu betreiben und die 
Raſch verſenkte er die Papiere in die Bruſttaſche der Verlockungen des ſpekulirenden Roth nicht zu achten, 
Arbeitsjacke; das Portefeuille warf er dem Agenten zu, ſelbſt wenn Meiſter Hagenſtamm ihm nicht hold geſinnt 
der es verbarg. 2 bleiben ſollte. War er doch e Vater, deren 
„Nun kannſt Du gehen“ befahl er barſch. „Doch Glück ihm über Alles ging. 


Bereiche dieſer Mühle, jo überliefere ich Dich dem Kri- Brodherrn und Freundes mißbrauchte. 


minalgerichte.“ „Wie wunderbar,“ flüſterte er vor ſich hin, „die Hab⸗ 
Richard hatte ſich wuthbebend erhoben. gier der Genoſſen, die ſich unter einander betrügen wol⸗ 
„Oeffue mir die Thür!“ len, bringt die Infamie an's Licht, und mich hat der Zu⸗ 
Gerne fall dazu auserſehen, zuerſt mit Wort und That gegen ſie 
Es geſchah. aufzutreten. Iſt dies auch Zufall? Ich möchte doch an 


Als Richard an der Thür ſtand und ſeinen Rückzug eine Fügung glauben, die nicht will, daß ich, der Schuld⸗ 


„Daß die Zahlung in meiner Gegenwart geſchehen⸗ 


Er nahm die Laterne und eilte in ſeine Kammer. 


f e N a s kit Entſetzen gedachte er | 
zuvor merke Dir: treffe ich Dich noch einmal in dem des Buchhalter, der jo ſchmählich das Vertrauen ſeines 
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Menſch iſt zu gewandt und zu ſchlau, als daß ich ihn 
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loſe, unterdrückt werde. Ach, ich will noch nicht trium- des alten Gebäudes ſchnurrte das ſchwer alli unt 
phiren, denn Richard, deſſen erklärter Feind ich nun bin, werk, das die Stn eb. Das Gehe e 
wird mich angreifen und zu vernichten ſuchen . . .. Der der koloſſalen Bewegung der ſchweren Walzen und Räder. 
Nenſch zu s. f Karl ſchüttelte traurig den Kopf. ö 

nicht fürchten ſollte. Aber ich will den Muth nicht ver- | „Daß der alte Meiſter feinen Vortheil gar nicht be- 


lieren, mir ſteht ja das Bewußtſein der Schuldloſigkeit | greifen will,“ dachte er. „Meine einfache Maſchine 


| und der ehrlichen Pflichterfüllung zu Seite.“ leiſtet das Zehnfache und liefert beſſere Produkte 


Der Geſelle arbeitete heute länger als gewöhnlich; Dieſer ſchreckliche Mechanismus macht einen Höllen— 


er ſuchte und fand Zerſtreuung in der Arbeit. Die lärm, verbraucht viel Waſſerkraft, arbeitet langſam und 


Schwarzwälder Uhr in ſeiner Kammer ſchlug neun, als fördert ſchlechte Waaren .... O, über dieſe Thorheit 


er ſeine Maſchine zum Stillſtand gebracht hatte. Da- der Menſchen! Roth würde glänzende Geſchäfte ma- 
neben arbeiteten die großen Sägen noch, die aus ſchweren | chen, weun er meine Erfindung benutzen könnte .. . Aber 
Eichenſtämmen Bretter und Bohlen ſchnitten. Draußen nein, ich zertrümmere mein Modell, ehe ich dem Vater 
rauſchten die großen Waſſerräder noch, und im Innern! Haunchen's Schaden zufüge!“ (Schluß folgt.) 


Gleich und Gleich. 


Erzählung von M. Bree. 


1 ſtand — wie es ſchien, im eifrigſten Geſpräche mit der- 
ſelben begriffen. 5 
Auf dem großen, weiten Flur des Erlenhofes an der Der Knecht nahm die Pfeife aus dem Munde und 


altersbraunen Thür, welche in die große Wohnſtube rief: 


führte, ſtanden zwei junge Dirnen und lauſchten. Die. Joſef!“ 
eine hielt den Kochlöffel in der Hand, mit dem ſie ſoeben Der Gerufene wendete ſich raſch um, während die 


in dem großen Topfe, welcher am Herdfeuer in der Ecke | Dirne ſichtlich erſchrocken war und die Hand auf's Mie— 


brodelte, gerührt hatte; die andere winkte dem hinter der legte. 

ihr ſtehenden Knechte Schweigen zu, und dieſer hielt! „Was ſoll's?“ fragte Joſef. 

nun inne mit den ſchmatzenden Zügen, durch welche er „Die Bäuerin begehrt Dich,“ ſagte der Knecht und 

ſeine Pfeife wieder in Brand ſetzen wollte. Sie lauſch- ging, worauf Joſef ihm folgte. 

ten und zwinkerten ſich gegenſeitig mit den Augen zu, In der Stube der Erlenhofbäuerin ſchien etwas 

ſo oft drinnen in der Stube die markige Stimme der Außergewöhnliches vorzugehen; denn es herrſchte da— 

Erlenhofbäuerin irgend ein gewichtiges Wort ſprach. ſelbſt eine Feierlichkeit, welche weit über die Grenzen 
Auf den Stufen, welche vom Flur in den Hof hinab-⸗ der gewöhnlichen Sonntagsfeier hinausging. Nicht nur 

führten, ſtand ein buntſchimmernder Hahn und neben der mit Kuchen und Wein überladene Tiſch zeugte hie— 

ihm einige Hennen, und überraſcht von der ungewöhn⸗ von, ſondern auch die Mienen aller Anweſenden ſprachen 

lichen Stille in dieſem ſonſt ſo geräuſchvollen Winkel des es aus. 

Jauſes guckten fie bald von rechts bald von links in den Aller? Nicht doch. Die Erlenhofbäuerin, eine große, 

Flur hinein. breite Geſtalt, trug allein eine ſo ruhige, wenn auch 
Da wurde in der Stube ein Stuhl gerückt und mit ernſte Miene zur Schau, als wäre fie nicht die Haupt- 

raſchem Sprunge waren die beiden Dirnen wieder an perſon in dieſem Kreiſe, ſondern blos Zuſchauerin. 

den Herd geeilt, wo ſie mit der unſchuldigſten Miene Neben ihr ſaß der Müller, ein behäbiger, alter Mann, 


von der Welt ſich über die Töpfe bückten, während der | welcher fein Kinn auf einen dicken Stock ſtützte und mit 


Knecht eine Kohle aus dem Feuer ſcharrte und auf ſeine zwinkernden Augen auf das Paar hinſah, welches ſeit— 
Pfeife legte, und die Hühner erſchrocken mit grellem wärts am Fenſter ſtand. In feiner Miene lag fo viel 
Aufkreiſchen die Stufen hinab und in den Hof hinein⸗ Befriedigung, daß man das ewige Kopfſchütteln des 
flatterten, und ſich erſt wieder in einer fernen Ecke desfel- | Mannes nicht begreifen konnte, wüßte man nicht, daß 
ben ſammelten, um nach der Urſache ihres Schreckens es ſeine ſtete Gewohnheit oder eine Altersſchwäche war, 


zurückzulugen. welche ihn ewig „nein“ ſagen ließ, wo er ſelbſt im beſten 
Die Stubenthür ward raſch geöffnet und eine tiefe, | Einverſtändniß war. 

doch klangvolle Stimme rief in den Flur hinaus: Der Burſche dort am Fenſter, dem felbft: die Sonn— 
„Iſt Jemand da?“ tagsjacke und der Blumenſtrauß in der Hand nichts von 
Der Knecht trat vor. ſeiner Vierſchrötigkeit nehmen konnte, war des Müllers 


„Der Joſef möcht' kommen!“ befahl die Stimme Sohn — der Hiesl. Er hielt die Hand Marien's, der 
und die Thür ſchloß ſich raſch wieder, worauf der Knecht einzigen Tochter der Erlenhofbäuerin, in der ſeinen und 
langſam die Stufen in den Hof hinabſchritt, nicht ohne ſah das Mädchen mit nichtsſagenden Blicken aus ſeinen 
zuvor auf die fragenden Blicke der Dirnen mit einem kleinen, grünlichen Augen an, während dieſes mit der 
ſtummen Achſelzucken geantwortet zu haben. anderen Hand den Saum der Seidenſchürze zerknüllte 
Es war ein Sonntagsmorgen. Alle Arbeit ruhte und mit einem Ausdruck zu Boden ſah, der Alles war 
und der Knecht ſchritt nun durch die Stille des großen | — nur nicht glücklich. Ein genauerer Beobachter, viel⸗ 
Hofes. Er ging nicht zögernd, nicht überlegend wie ein leicht nur in dieſem Falle, war Joſef, welcher eben in 
Suchender, ſondern fürbaß wie Einer, der ſich der Rich⸗ die Stube trat. Er warf einen Blick im Kreiſe umher 
ung feines Zieles wohl bewußt iſt, durch den Obſtgar⸗ und runzelte flüchtig die Stirne, als ſein Auge die 
en hinaus an das Ufer des Sees. Dort erſt blieb er Schweſter traf. Dann reichte er dem Müller und dej- 
hen, blickte um ſich und lächelte verſchmitzt, als er ſen Sohne die Hand und wendete ſich an die Mutter mit 
unweit den Geſuchten erſah, wie er neben einer Dirne! der Frage, was ſie von ihm wolle. 
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Gleich und Gleich. 

Die Bäuerin wies mit der Hand auf das junge Paar 
am Fenſter und ſagte: 

„Deine Schweſter hat dem Hiesl juſt ihr Wort gege— 
ben, das ſollſt Du wiſſen.“ 

Joſef trat an das Mädchen heran und faßte deſſen 
Hand und als läge in des Bruders fragenden Augen 
viel — ſehr viel, was Marien's Herz ſchwer bewegte, 


> 


als fie die Stube verließen. 

Jetzt erhob ſich von der Bank hinter dem Ofen eine 
armſelige Geſtalt und hinkte an den Tiſch. 

Wer das kleine weißhaarige Männlein, das ſich jetzt 
die Augen rieb, als wäre es eben vom Schlafe erwacht, 


Die Bäuerin nickte dem Vater und dem Sohne zu, 


in ſeinen abgenützten ſchlotternden Kleidern erblickt, hätte 


beantwortete ſie jene Frage damit, daß ſie ſich an die kaum geglaubt, daß dies der Erlenhofbauer ſei, der 
Bruſt des Bruders warf und in leiſes Schluchzen aus- Mann der großen, reſoluten Bäuerin. Und doch war 
brach. das Männlein einſt ein junger, tüchtiger Bauer geweſen, 


Die Bäuerin runzelte die dichten Brauen. 
„Schnick⸗ſchnack!“ rief fie, „der für die Stadtfräu— hatte, deſſen Stimme jedoch immer neben der ihrigen 
les, aber nicht für eine richtige Bauerndirne paßt. Geltung gehabt am Erlenhofe, deſſen Großknecht er ges 
Alſo —!“ 


weſen, bis er die einzige Tochter und Erbin geheirathet. 


Und als könnte das gewaltige Wort der Bäuerin Seitdem ihm eine lange, böſe Krankheit die Kraft der 
Glieder und des Willens gelähmt, hatte die Bäuerin 


auch den Thränen ihrer Tochter gebieten, verſiegten dieſe 
und das Mädchen wendete ſich wieder zu dem Bräu— 
tigam. 

Die Bäuerin fuhr fort: 

„Das war Numero Eins. Numero zwei iſt etwas, 
was Dich angeht, Joſef. Weil der Gevatter Müller 
uns die Ehr' angethan hat, die Marie für feinen Einzi— 
gen zu begehren, ſo thu' ich's jetzt erwidern und bitt' den 
Gevatter Müller jetzt um ſeine Tochter, die Kathi — 
zum Weib für Dich.“ 

Joſef erbleichte. 

„Mutter!“ rief er wie abwehrend. 

Ein voller Blick der Bäuerin traf ihn: „Hab' ich 
Dich gefragt?“ 

Der Müller ſchüttelte den Kopf in einem Tempo, als 
könnte er nicht raſch genug gegen die zweite Verſchwä— 
gerung proteſtiren, und ſagte dann, indem er das Kopf⸗ 
e durch das Augenzwinkern wieder gut zu machen 
verſuchte: 

„Viel Ehr', Erlenhofbäuerin! Sehr große Ehr' für 
mich und meine Tochter!“ 

„Du weißt jetzt, was Du zu thun haſt,“ fuhr die 
Bäuerin zu Joſef gewendet fort. Und wenn Du's nicht 
wiſſen ſollteſt, ſo frag' den Hiesl.“ | 

Dieſer grinſte zu Joſef hinüber, welcher furchtbar 
bleich daſtand, die Augen auf deu Boden gerichtet und 
die hölzerne Lehne des Stuhles, der vor ihm ſtand, mit 
krampfhaftem Griffe gefaßt hielt.“ 

Nach einigen Minuten ängſtlicher Stille ſagte die 
Bäuerin: 

„Nu! Jetzt iſt die Red’ an Dir! Alſo —?“ 

„Die Red', die ich jetzt zu ſagen wüßt', Mutter, möcht' 


o gut ſie den breſthaften Mann auch ſonſt behandelte, 


I gu die Alleinherrſchaft über den Hof angetreten und 
gatte ſie ſich doch gewöhnt, über ihn hinwegzuſehen. 


War es ein Bedürfniß der von der Krankheit aufgerüttel⸗ 


ten Nerven des Bauers oder eine Eigenſchaft ſeines Cha— 
rakters geworden — ſein einziges Sehnen war nach 
Ruhe. „Einen Fried'!“ bat er ſich bei jeder Gelegen— 
heit aus — dieſem „Fried“ zu Liebe hätte er die größten 
Opfer bringen können und hielt er ſich jeder geräuſch— 
volleren Gelegenheit ferne. 

Deshalb hatte er ſich auch den verborgenen Winkel 
am Ofen ausgeſucht, als ihn die Bäuerin diesmal über- 
redet, anſtandshalber bei der Verlobung ſeiner Tochter 
anweſend zu ſein. Und er willigte ein, nur — weil 
Marie ſein Liebling war, denn Niemand am Hofe ver- 
ſtand es ſo, ihm einen „Fried“ zu bewahren und ſeine 
Wünſche zu erfüllen, ohne daß er ſie ausſprechen brauchte. 

Als er nun Marie in Thränen und das bleiche Geſicht 
Joſef's ſah, hinkte er an den Stuhl der Bäuerin und 
bat dieſe: 

„Nur ein' Fried', Bäuerin, nur ein' Fried'!“ 

Dieſe winkte Marien mit den Augen zu, worauf dieſe 


| den Vater aus der Stube führte, 


Hierauf wandte ſich die Bäuerin zu Joſef und ſagte: 

„Ich mein', Du wirſt Dir's überlegt haben.“ 

„Ich hab' mir nichts zu überlegen, Mutter! Es iſt 
kein Trotz von mir, wenn ich ſag', daß ich die Kathi nicht 
nehmen kann!“ 

„Was ſind das für Reden, Bue?“ fuhr die Bäuerin 
auf, während auf ihrer Stirn Gewitterwolken ſich ſam⸗ 
melten. „Du kannſt's nicht? Wirſt es ſchier lernen 


Dir nicht gefallen —“ ſtotterte Joſef. Laß mir Zeit —“ müſſen.“ 


„Nichts da, was brauchſt Du Zeit? Du weißt, daß 


„Das nicht, Mutter!“ ſagte Joſeph; dann trat er 


bei mir nichts aufgeſchoben wird, was gleich gefchehen j näher zu dem Stuhl der Bäuerin und ſagte bittenden 
kann. Alſo red' was Brauch iſt und dann geh', wohin Tones: „Schau, Mutter, Du kannſt nicht ſagen, daß 


Du zu gehen haſt.“ 


„Mutter! Ich muß mit Dir allein reden,“ ſagte 


Joſef zögernd. | 
„Mit mir allein? Ich wüßt' nicht zu was. Ich hab’ 


ich Dir viel ungehorſam geweſen wär' in meinem Leben, 

kannſt Dich über meine Arbeit und mein Geſchick nicht 

beklagen — ich thu' wenigſtens, was ich kann.“ 
„Warum willſt Du jetzt mich das Alles vergeſſen 


keine Heimlichkeiten vor dem Gevatter, da in der Sad)’. | machen?“ fragte die Bäuerin. 


Alſo 

Die Bruſt Joſef's hob ſich ſchwer. 

„Ich kann nicht!“ preßte er heraus. 

Die Geſtalt der Bäuerin hob ſich, ihre dunklen Augen 
brannten auf dem Geſicht ihres Sohnes. 


„Ich hab' Dich wohl nicht recht verſtanden?“ ſagte fie. 
Der Müller ſtand auf. Sein Kopfſchütteln, mit dem 
er vorwurfsvoll auf Joſeph ſah, war diesmal an rech— 


ten Platze. 


„Weil Du von mir verlangſt, ich ſoll thun, was ich 
nimmer zu Stand' bring'.“ | 
„Die Dirn' iſt doch hübſch und geſchickt genug, woher 


| nachher der Abſcheu?“ 


„Ich hab' kein' Abſcheu vor der Kathi —“ 

„Nun — alsdann —!“ 71 

„Aber nehmen kann ich ſie doch nicht, Mutter — ich 
gehöre nimmer mir.“ | 


den die Bäuerin aber ſtets um Kopfeslänge überragt 


| 


| 
] 


Die Bäuerin war mit einem Rucke vom Stuhle auf | 


„Laß geh'n Bäuerin!“ fagte er. „Thu' ihn nicht | geftanden und ftand nun Auge um Auge mit dem hoch⸗ 
zwingen. Er wird ſchon ſelber zur Einſicht kommen. gewachſenen Burſchen, welcher ihren Blick nicht ertragen 
Bis dahin nichts für ungut. Komm' derweil, Hiesl.“ konnte und zu Boden ſah. 
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„Du hätteſt! —“ die Bäuerin rief es mit unheilver— 


kündend gedämpfter Stimme aus. 


1 
e 


| 
| 


Joſef verſtand fie und nickte mit dem Kopfe. 

Eine Pauſe entſtand, während welcher die Bäuerin 
dem Burſchen mit den Augen mitten in's Herz zu blicken 
ſchien. Dann ſagte ſie: 

„Und wer iſt die Dirn', die Dich anlernt, Deine 
Pflicht und Deinen Gehorſam gegen die Mutter zu ver— 
geſſen?“ 

/ N Das nicht, Mutter —“ 

„Still! Du kannſt nicht ihr Vertheidiger ſein. Doch, 
was red' ich ſo viel! Wär's eine gute, rechtſchaffene 
Dirn', die ſich nicht ſchämen muß, die Hand nach dem 
einzigen Sohn der Erlenhofbäuerin auszuſtrecken — ſo 
wär' ihr auch das Heimlichthun, das Betrügen der 
Mutter zuwider; hat ſie es in Verblendung gethan — 
ſo iſt ſie mir doch immer recht. — Wenn es aber eine 
Dirn' iſt, die hinter meinem Rücken mit Dir gebandelt 
hat, weil ſie gut weiß, daß ſie's vor meinen Augen nicht 


thun dürft', dann ſag' mir lieber nicht, wer ſie iſt. Wie 


iſt's alſo?“ 

Ein Hoffnungsſtrahl blitzte im Herzen Joſef's auf. 

„Mutter,“ ſagte er, „kannſt zufrieden ſein mit der 
Dirn'. Giebt keine beſſere weit und breit, haſt es ſelber 
oft geſagt. Arm iſt ſie, das iſt wahr, aber —“ 

Die Bäuerin war bleich geworden. g 

„Um Jeſu Chriſti willen, Joſef!“ rief ſie, „es iſt 
doch nicht —“ | 

„Ja, Mutter, es iſt die Annerl!“ 

Einen Augenblick blieb die Bäuerin ſprachlos, wie 
unter dem Eindruck des Unerhörten, welches ihr beinahe 
die Faſſung zu rauben drohte. Dann winkte ſie dem 
Sohne zu, als ob ſie ſagen wollte: „Rede, wie ſtehſt Du 
mit der Dirn?“, 

Joſef nahm den Wink wenigſtens ſo und ſchilderte 
der Mutter ſeine Liebe zu dem Mädchen und deſſen 
Gegenliebe und welcher Schatz im Herzen der Annerl 
verborgen ſei, den Niemand kenne wie er, da ſie nur ihm 
allein denſelben geoffenbart habe. 

„Und iſt ſie arm, Mutter, ſind wir dafür um ſo rei— 

cher,“ fuhr er fort, „und Gott hat uns das viele Gut 
und Geld gewiß nicht beſcheert und es gedeihen laſſen, 
damit wir darum hartherzig werden gegen Arme.“ 
Die Mutter hörte ihm mit einem ſpöttiſchen Auf— 
zucken der Lippen zu. 
„Du biſt ja auf einmal gar fromm geworden,“ ſagte 
ſie. „Das ſind die Wahren, die die Gottesfurcht zu 
ihrem eigenen Vortheil ausnützen wollen. Ich hab' ſel— 
ber die Anna immer für brav gehalten, jetzt hör' ich, daß 
es nicht wahr iſt, daß es Verſtellung war, um den Gim— 
pel zu fangen —“ 

„Mutter!“ 

„Vielleicht nicht?“ 

„Nein! Ich hab' lang um ſie werben müſſen — ſie 
hat mich immer abgewieſen, wenn ſie mich auch ſo gern 
gehabt hat wie ich ſie. Sie hat mir's immer vorgehal— 
ten, daß es nicht recht iſt, was wir thun, daß es undank— 
bar iſt gegen Dich. Aber — Mutter — die Lieb' iſt 
immer die ſtärkſte — und erſt wie ich ihr bei meiner 
Seligkeit han’ zugeſchworen, daß fie mein Weib wird 
und keine Andere — dann erſt —“ 

8 si 

„Ja, Mutter, ſie iſt vor Gott mein Weib und ich kann 
nicht von ihr laſſen.“ 

ie Bäuerin biß ſich in die erbleichten Lippen, dann 
öffnete fie die Thür und rief wie vorhin: „Iſt Jemand da?“ 

Merkwürdig raſch war die Dirne mit dem Kochlöffel 
zur Hand. 


| 
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„Die Annerl ſoll kommen.“ Die Thür flog in's 
Schloß und die Bäuerin trat an's Fenſter. 

Eine geraume Weile ſah Joſef zagend zur Mutter 
hin, welche ihm den Rücken zukehrte. Ihr Schweigen 
war ihm unheimlich und er fragte zagend: 

„Mutter, was willſt Du thun?“ 

Als er keine Antwort erhielt, trat er näher zu ihr hin 
und bat: „Sei nicht hart mit ihr! Sie hat keine 
Schuld.“ 

Bevor er Antwort erhalten Monnte, oͤffnete ſich die 
Thür und Anna trat ein. | 

Es war eine ſchlanke, faſt zierliche Geſtalt, aus deren 
feingeformtem, aber bleichem Geſichte zwei große dunkle 
Kinderaugen leuchteten. Es lag ein Hauch von Lieblich— 
keit über Anna's ganzem Weſen ausgebreitet, ohne daß 
man deren beſonderen Grund hätte beſtimmen können. 
Sie trat äußerſt ruhig in das Zimmer, das Herz pochte 
ihr jedoch zum Zerſpringen. Sie fragte auch nicht nach 
dem Begehr der Bäuerin; ſie wußte oder ahnte dieſes 
wohl. 

Die Bäuerin hatte ihr das Geſicht zugewendet und 
winkte ihr näher zu treten. Dann ſagte ſie: 

„Schau mir in's Geſicht, Annerl! Kannſt Du das 
frei 

„Nein, Bäuerin!“ war die einfache Antwort. 
„Warum nicht?“ 

„Du weißt es ja, warum fragſt Du?“ ſagte das 
Mädchen mit einem Blick auf Joſef. 

„Ich möchte es von Dir hören,“ ſagte die Bäuerin. 
Und als Anna ſchwieg, fuhr ſie fort: „Denkſt Du noch 
daran wie Du auf den Erlenhof gekommen biſt?“ 
Anna nickte mit dem Kopfe: „Du haſt es mir erzählt.“ 
„Ich habe Dir erzählt, wie wir vor fünfzehn Jahren 
Dich in einer Winternacht einmal hinter dem Garten— 
zaun gefunden haben, wo Du geſeſſen biſt und ganz er- 
bärmlich geweint haſt; ich habe Dir's erzählt, daß wir 
nicht wiſſen, wer ſo gewiſſenlos war, ein zweijähriges 
Kind in Schnee und Eis hülflos zurückzulaſſen. Und 
warum habe ich Dir dieſes erzählt? Weil ich gewußt 
habe, daß einmal eine Zeit kommen würde, in welcher es 
Dich mahnen würde, daß Du ein Herz haſt, damit Du, 
wenn Dein Herz etwas Ungebührliches begehrt — daran 
denken ſollſt. Du haſt aber nicht mehr daran gedacht, 
Anna!“ | 

Das Mädchen krampfte die Finger in einander. 

„Warum ſchweigſt Du?“ 

„Weil Du Recht haſt, Bäuerin, und weil ich es jetzt 
erſt — wo es zu ſpät iſt — ſpüre, daß ich undankbar 
war gegen Dich. Du haſt mich aufgenommen, haſt 
mich aufgezogen wie Dein eigenes Kind und haſt mich 
niemals fühlen laſſen, daß ich — keinen Namen hab' 
und Niemand auf der Welt. Ich hab' gemeint, daß ich 
Dir's abzahlen könnt', wenn ich fleißig zur Arbeit ſchau 
und mir keine Stunde ſchenke, weil ich Dir doch mein 
ganzes Leben ſchuldig bin. Jetzt erſt weiß ich's, daß ich 
Dir es anders hätte zahlen können — mit dem Heilig— 
ſten, was ich ſeit langer Zeit in mir verſchloſſen habe. 
Es war ſtärker als ich — ich habe nicht anders können 
und jetzt — jetzt iſt's zu ſpät.“ 5 0 

„Warum ſoll's zu ſpät ſein?“ fragte die Bäuerin, die 
die Augen auf die braunen Deckbalken der Stube gehef— 
tet hielt. 

„Weißt Du's nicht?“ 

„Ich weiß es wohl, kaun mir aber nicht deuten, warum 
Dein Kind beſſer ſein ſoll als Du.“ . 

Ein leiſes Stöhnen entrang ſich Anna's Bruſt und 
zum erſten Male ſchlug ſie die Augen voll zur Bäuerin 
auf. 
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„Mutter!“ rief Joſef aus. 

„Du ſchweig!“ wies ihn die Mutter zurück. „Wird 
ſchon an Dich kommen die Red'. Jetzt will ich's von 
der Anna hören.“ 

Die Wangen des Mädchens Hatten fich geröthet, als 
ſie ſagte: 

f „Willſt es wirklich von mir hören, was ich nicht gerne 
ag “ 
„Sag's nur!“ 

„Ich hab' Dir's geſtanden, wie weh' mir iſt, daß ich 
nicht lieber fortgegangen bin, weit weg von hier, bevor 
ich ſo undankbar gegen Dich geweſen. Das hätt' mich 
allein betroffen — ich hätt' es auf mich nehmen müſſen. 
Aber jetzt ſteht die Sach' anders, jetzt gehör' ich nicht 
mehr mir allein an, jetzt iſt's ein kleines, ungebornes 
Weſen, für das ich denken muß — und meinſt Du, daß 
ich's vor Gott, vor mir ſelber und vor meinem Kind 
einmal verantworten könnt', wenn ich's ſo auf die Welt 
ließ, wie ich da bin? Könnt' es mir nicht einmal vor— 
werfen, daß gerad' ich hätt' wiſſen müſſen, wie ſchlecht 
ſo ein armſelig's Ding es auf der Welt hat, wie weh' 
ihm jedes Wort, jeder Blick thut — wär' er auch nicht 
ſchlecht gemeint, daß es nicht einmal das Recht hat, was 
der ärmſten Dirn zuſteht — das Recht, ein' rechtſchaf— 
fenen Burſchen gern zu haben. Thäteſt Du's, Bäuerin? 
Gewiß nicht. D'rum ſag' ich, daß es jetzt zu ſpät iſt. 
Meinem Kind muß ſein Recht geſchehen, was der Joſef 
mir zugeſchworen hat und daun — wenn's ſein muß — 
jo — jo will ich gehen —“ 

„Jetzt weiß ich's,“ ſagte die Bäuerin hierauf mit höh⸗ 
niſchem Lächeln. „Man lernt doch die Menſchen nie— 
mals aus. Hätt' alleweil darauf geſchworen, daß an 
Dir kein falſches Wort, kein falſcher Blick wär' und noch 
die Stund' hätt' ich's geglaubt und hätt' mich bald von 
Dir an der Naſ' führen laſſen.“ 

„Bäuerin!“ 

„Was war's denn Anderes, Dein ganzes Daſigthun 
und Dein ganzes Bereuen? Eine Weil’ haft mich fop⸗ 
pen können, Du Dirn — kannſt Dir 'was d'rauf ein- 
bilden, aber auf die Läng' geht das bei der Erlenhof— 
bäuerin nicht, das merk! Ich glaub', daß es Dir ſchier 
recht wär', recht ſchnell in den r hinein zu heira⸗ 
then — ob Du dann geh'n möchſt — das iſt noch eine 
andere Frag'. Hätteſt Dir's früher überlegen ſollen, 
bevor Du leichtſinnig Dein' Ehr' verſpielt haſt. Und 
wie Dich Niemand gezwungen hat, wirſt Du mich auch 
nicht zwingen, zu thun, was mir nicht gut ſcheint. D'rum 
— damit die Sach ein End' hat für immer und ewig — 
ſag' ich Dir, daß Du auf dem Hof nimmer bleiben kaunſt 
— und je eher Du gehſt, deſto beſſer. Eine brave, 
fleißige Dirn warſt, das iſt wahr, will Dir auch d'rum 
keinen Pfennig zurückhalten, ſollſt den Lohn bekommen, 
den die beſte Dirn auf'm Hof hat, für die ganze Zeit 
her, wo Du angefangen haſt mitzuhelfen. Die Ober— 
dirn wird Dir das Geld bringen. Und — ſpäter — 
wenn's noth thut — mußt nur Jemand ſchicken oder 
ſchreiben — für das arme Würmel wird ſich ſchon noch 
etwas finden. Und jetzt geh!“ 

Sie ſagte das ruhig, faſt ſtreng, die Erlenbäuerin; 
es mußte ihr aber nicht jo leicht ſein, die Worte zu fagen, 
95 ihr Arm zitterte ſehr, als ſie auf Joſef zeigte und 

agte: 

„Und Du zieh' Dich an, wie es ſich gehört, und geh' 
alsbald zur Mühle hinüber und in zwei Stunden bring' 
mir den Beſcheid!“ 1 

In der Bruſt Joſef's tobte ein Sturm. Der freie 
Wille des Burſchen, bisher durch die Autorität ſeiner 
Mutter in Feſſeln geſchlagen, rang mit ſeinen Wächtern, 


dem kindlichen Gehorſam und dem gewohnten Reſpekt 


gegen die Bäuerin. Aber mit Hülfe des argverwundeten 
Herzens zerbrach der geknechtete Wille ſeine Feſſel und 
bewirkte, das Joſef an die Seite Anna's trat, dieſe an 


der Hand faßte und ſagte: 


„Mutter, ich habe einen heiligen Eid geſchworen! 
Willſt Du, daß ich meineidig werden ſoll vor Der da, | 


vor Gott?“ a 
Kalt antwortete die Bäuerin: „Mach' das ſelber mit 


Gott aus, wie Du's halten mußt, wenn Du etwas Un⸗ 
) | 


rechtes beſchwörſt.“ 


Die Wange des Burſchen erglühte und ſeine Stimme 


zitterte vor Erregung. 
„Mutter,“ bat er, „iſt Dir's darum zu thun, gebeten 


zu werden, ſo will ich mir mein Glück von Dir erbitten, 
wenn es ſein muß, erbetteln. Laß es genug ſein, daß 


eines von Deinen Kindern ſein Lebtag ein zerriſſenes 


Herz in der Bruſt herumträgt. Laß mich wenigſtens 


glücklich ſein!“ f 
„Es iſt genug —“ ſchnitt die Bäuerin ihm die Rede 


ab. „Haft Du nicht gehört, was ich Dir befohlen hab', 
und wird es geſchehen oder nicht?“ Bin ich die Erlen⸗ 


hofbäuerin noch oder bin ich ſie nimmer?“ 


„Die Bäuerin biſt Du noch, aber Mutter willſt nim⸗ | 


mer fein.“ 
„Ein End’! ein End'!“ befahl die Bäuerin in ſchnei⸗ 
dendem Tone. | 


„Willſt Du's wirklich — das End'? Mutter! Willft 


Du's? Gut — ſo ſollſt es wiſſen, daß ich nicht von der 
laſſe und — wenn —“ 

„Nun — wenn? Warum ſagſt es nicht zu End'?“ 
ſagte ſchneidenden Tones die Bäuerin. „Du willſt 
nicht, Du trauſt nicht? So werd' ich Dir es ſagen: 
Hier ſtehe ich, Deine Mutter, und dort ſteht die Dirn, 
um derentwillen Du unglücklich werden und uns unglück⸗ 
lich — weil uns ſelber untreu — machen willſt. Du 
haſt die Wahl zwiſchen uns. Entweder ſie oder mich! 
Zuſammen geht's nimmer.“ 

Mit todesbleichem Antlitz ſtarrte Anna auf den Bur⸗ 
ſchen, der ſichtlich mit ſich ſelber rang. 

„Bleib', Joſef! bleib'!“ flüſterte ſie. 

Und als ob dieſe Worte in dem furchtbaren Kampfe 
ſeines Herzens mit der Sohnespflicht den Ausſchlag zu 
Gunſten des erſteren gegeben hatten, rief Joſef: 

„Ich geh' mit Dir! Komm', Annerl!“ . 

Dieſer Schmerzensſchrei eines verwundeten Herzens 
traf die Bäuerin wie ein Schlag von Kindeshand. Einen 
Augenblick war es ihr, als müßte ſie ſich ſtützen; denn 
es ſchien ihr, als ob ſie wankte. Dann blickte ſie auf 
u ſah, wie Joſef die Schwelle der Stube überſchreiten 
wollte. 

„Halt!“ rief ſie im alten gebieteriſchen Tone. 
e blieb der Burſche ſtehen und wendete 
ich um. 

„Ein Wort noch, bevor Du gehſt —“ ſagte die Bäue⸗ 
rin ſchwerathmend. „Wenn Du jetzt die Schwelle die⸗ 
ſes Hauſes überſchritten haben wirſt mit den Gedanken, 
wie Du ſie jetzt in Dir haſt — dann magſt Du wiſſen, 
daß Du fie für ewige Zeit überſchritten haft — ein Zus 


— 


rück gibt es dann nimmer für Dich — wie auch keinen | 


Erlenhof. Das kann'ſt noch wiſſen.“ 


„Und für Dich — Mutter — auch keinen Sohn mehr! 5 


Haſt das vergeſſen?“ rief Joſef ſchmerzlich errregt. 
Die Bäuerin preßte die Lippen zuſammen. 
„So ſei es dann!“ hauchte ſie. | 
„Gut! So ſei es — weil Du es willſt!“ ſagte Jo⸗ 
ſef tonlos und ſchloß die Thür hinter ſich. 


Einen Augenblick wankte die tolge, herriſche Erlenhofe 


| 


| 
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bäuerin jetzt wirklich. Sie mußte mit beiden Händen 


den Tiſch faſſen, ſonſt wäre ſie vielleicht zu Boden ge— 
ſtürzt. Als nach einigen Minuten jedoch der Bauer 
hereinkam und in richtigem Erkennen des Geſchehenen 
bat: „Bäuerin! Nur ein Fried'!“ da war es wieder 
die alte, ſtolze Erlenbäuerin, welche ruhig und kurz ant— 


' wortete: 


„Ich hab's gethan — nur wegen dem Fried' —“ 
Anna war auf ihre Kammer gegangen, um ihre we— 


nigen Habſeligkeiten zu holen, und⸗Joſef ſchritt unter- 


deſſen in dem Obſtgarten auf und nieder. 


Die Erreg- 
ung über das Erlittene ließ ihn noch nicht zum Bewußt— 
ſein der Größe deſſen kommen, was er erlitten. Wie 
Saiten, über die eine rauhe Hand gefahren, noch lange 
nachher den grellen Mißton nachklingen, ſo wiederhall— 
ten in ſeiner Seele noch immer die Schmerzenstöne ſeiner 


ſtürmiſch erregten Fibern. 


und eine ſchluchzende Stimme rief feinen Namen. 


Da ſchlangen ſich zwei Mädchenarme um ſeinen Du 
8 


war ſeine Schweſter, welche den Kopf an ſeine Bruſt 


legte und weinte. 


Trug ſie doch zu dem Mitgefühl für 


ihren Bruder noch ihren doppelten Kummer in ſich und 
ihr ſchwaches Herz wußte ſich nicht anders zu helfen als 
durch Thränen. 


Joſef tröſtete ſie, er ſagte ihr, was er ſelbſt nicht 
glaubte, daß die Mutter noch ihren Sinn ändern werde, 
Ihen ſie einmal ſähe, daß er Ernſt mache mit dem Fort— 
gehen. | 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf: „Du kennſt die 
Mutter nicht, wenn Du das glaubſt. Sie hält ihr Wort 
und wenn's ihr Leben koſtet.“ 

„Sie hält es auch und ging es um die zeitliche und 
ewige Seligkeit ihrer Kinder,“ ſagte Joſef bitter und 
ging Anna entgegen, welche mit einem Bündel in der 
Hand aus dem Hauſe trat. 

Anna's Augen waren trocken, aber ſie glühten. Sie 
war eines von jenen Menſchenkindern, deren Thränen 
nach innen fließen und dort auf das Herz fallen wie 
Tropfen geſchmolzenen Erzes. Sie reichte Marien die 
Hand und ſagte: 

„Sei mir nicht böſ', Marie, wegen dem, was Dir 


jetzt hart geſchieht. Glaub’ mir — es geſchieht mir noch 


und auch 


härter dabei. Und dann ſei bedankt für alles Liebe und 
Gute, was Du mir angethan haſt, ſeit Du mich geſehen, 
der Bäuerin ſag' noch einmal, daß ich ihr die 
böſe Red' über mich nicht nachtrag'. Sie hat mir ſo 
viel Gutes gethan, daß ihr alleweil noch etwas heraus— 


kommt bei der Rechnung und — ſag' ihr — ſie ſoll mir's 


| 
5 


nicht als Hochmuth anrechnen, daß ich das Geld, was ſie 
mir geſchenkt hat, nicht hab' annehmen können, wenn es 


nicht etwa Hochmuth iſt, daß ich auch in meiner Erinne— 


rung dabei bleiben möcht', daß ich nicht Magd, ſondern 
etwas mehr auf dem Erlenhof geweſen bin“ 
Mit dieſen Worten küßte ſie Marie und ſchritt raſch 


dem vorangeeilten Joſef nach. 


0 


II. 


Dirüben auf dem jenſeitigen Ufer des Sees erhob ſich 
die Gebirgskette, welche diesſeits mit jugendgrünen Hü— 
geln begann, zu hohen himmelanſtrebenden Bergen, aus 


| 
| 
\ 
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deren Kranz ſich in der Ferne manch' altes eisgraues 


Haupt erhob und deren Fuß dichte Laub- und Nadel— 


wälder ſchmückten. 
Joſef und Anna ſchritten nun den Waldweg empor. 
Keines von ihnen ſprach ein Wort, aber ihre Hände hiel— 
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ten ſich gefaßt und ſchlangen ſich feſt ineinander, als 
wollten ſie damit ſagen, daß ſie ſich nimmer laſſen könn— 
ten. Es war ein wunderbar ſchöner Weg, den ſie durch— 
ſchritten, rechts und links von blühenden Büſchen einge— 
faßt und von den ſchon düſter werdenden Baumkronen 
gedeckt. Ein grünſchimmerndes Licht erfüllte die Luft 
und that ihren glühenden Augen wohl, wie das luſtige 
Zwitſchern der Vögel ihren Herzen wohl that. 

In halber Höhe des Berges gelangte das Paar an 
eine Hütte, welche in ihrem halbverfallenen Zuſtande 
mehr maleriſch als wohnlich ausſah. Die Umgebung 
derſelben ließ jedoch die Mängel und Schäden des Ge— 
bäudes gern vergeſſen. War doch die ganze Natur be— 
müht, alle die Schäden und Mängel zu verdecken und 
auszubeſſern. Wilde Sträuche und Schlingpflanzen 
zogen ſich über die Ritzen der Mauern hin und über den 
Löchern im Dache ſchloſſen ſich die Zweige eines uralten 
Eichenbaumes zuſammen. Die ganze Lichtung an der 
Hütte deckte ein Raſen, wie er in keinem Parke üppiger 
und friſcher gedeihen konnte, und über die kleinen Fels— 
blöcke hinab hüpfte ein klarer muthwilliger Quell, hell— 
aufjauchzend bei jedem Sprung — hinunter und immer 
weiter hinunter, bis er zu ſeiner Ueberraſchung unauf— 
haltſam in den See ſtürzte. 

Es war ein Platz wie aus einem Märchen und um 
dieſes vollſtändig zu machen, ſaß auf einer alten Moos— 
bank vor der Hütte ein altes Weib, den Schooß voll 
Kräuter, welche es ſichtete und den Ankommenden freund— 
lich zunickte. 

Es war die alte, blöde Pecherliſe, welche ſeit undenk— 
licher Zeit die einſame Hütte bewohnte und fie nur ver⸗ 
ließ, wenn ſie ihren Vorrath an Heilkräutern in die Apo— 
theke des nachbarlichen Städtchens trug und dafür kärg— 
lichen Mundvorrath wieder heimbrachte. 

In's Dorf hinab kam ſie niemals, denn ſie ſtand da⸗ 
ſelbſt in böſem Rufe bei den abergläubiſchen Leuten, bei 
denen es nichts mehr bedurfte als das hohe Alter der 
Liſe, deren Kenntniß aller Heilkräuter und deren einſa— 
mes Leben, um das arme Weib für eine Hexe auszu— 
ſchreien und zu verhöhnen, ſo oft ſie es in früherer Zeit 
verſucht hatte, im Dorfe Freunde zu finden. Freilich 
war es ſchon geraume Zeit her, daß ihr Mann — der 
Pecher — mit ihr in die von ihm erbaute Hütte im Walde 
eingezogen war. 

Sie waren beide Fremde im Dorfe, die Bauern küm— 
merten ſich daher nicht um die Einſamen und dieſe ſich 
nicht um die Bauern. Die an Thieren ſo reichen Wäl— 
der gaben ihnen genug, um das Leben zu friſten und 
glücklich zu ſein, bis der Mann eines Tages von ſeinen 
Streifzügen durch die Wälder nicht heimgekehrt war. 
Liſe hatte ſich damals aufgemacht und wochenlang verge— 
bens den Verſchwundenen geſucht und als ſie endlich in 
ihre einſame Hutte zurückgekehrt war, erlag ihr Verſtand 
dem Schmerze — zu ihrem Heile vielleicht. Ihr Trüb— 
ſinn wurde zum Blödſinne, welcher ſie die Vergangen— 
heit vergeſſen und an die Zukunft nicht denken ließ. 

Vor Jahresfriſt mochte es geweſen ſein, als Anna an 
einem Sonntagsmorgen durch den Wald ging und zum 
erſten Male die Hütte erblickte, aus welcher ein dumpfes 
Aechzen an ihr Ohr ſchlug. Sie theilte weder den 
Aberglauben noch die Scheu der Dorfleute und trat 
durch die offne Thür in die Hütte. Da lag die alte Liſe 
und wand ſich in Schmerzen. Ein Sturz hatte ihren 
Fuß verletzt, daß ſie ſich kaum bis auf das elende Lager 
hatte zu ſchleppen vermocht, nun aber, aller Mittel ent— 
blößt dem Hungertode preisgegeben war, da der Fuß 
täglich ſchlimmer und ſchmerzhafter wurde. Wie ein 
Engel erſchien ihr daher Anna, und was Wunder, daß 
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Life das Mädchen, welches fie täglich während des lan- aus dieſer Frage klang. Der Pfarrer mochte es auck 
gen Krankenlagers beſucht hatte, abgöttiſch verehrte. fühlen, denn er räuſperte ſich und ſagte: ’ 
Nun war es Anna, welche hülfeſuchend die Hütte im „Ich mag nicht mit Dir wörteln, Joſef. Großjährig 
Walde betrat, und was ſie begehrte, ein Obdach für fich | biſt auch und gegen die Ehe der Anna wird der Ge⸗ 
und Joſef, es wurde ihr freudig gewährt. Es war rüh⸗ meinpfleger wohl nichts haben. Ich werd' ihn ſchon 
rend zu ſehen, wie die Alte die ganze Hütte beinahe um— fragen. Alſo in Gottes Namen.“ | 
kehrte und alles Eßbare, was ſich in derſelben befand, Im Gehen wandte ſich Joſeph noch einmal um: 
den Beiden vorſetzte und welch' betrübtes Geſicht ſie „Wann dürft es ſein, Herr Pfarrer?“ 
machte, da ihre Gäſte nichts zu genießen vermochten. „In vierzehn Tagen.“ | 
Sie wußte es freilich nicht und konnte es nicht verſtehen, „Schönen Dank!“ | 
daß Beiden das Herz fo voll war von bitterſtem eh’ Jaoſef flog den Waldweg hinauf. Vor der Hütte ſtand 
und daß ein Gedanke ihr ganzes Sein gefeſſelt hielt, der | Anna und Jah dem Kommenden entgegen. Wie er ſie 
Gedanke an die Weihe ihrer Vereinigung; ſie verſchwie— erblickte, konnte er ſich nicht enthalten, den Hut in die 
| 


gen es Beide vor einander und ſahen es ſich doch an den Luft zu ſchwenken und aufzujauchzen. | 
Augen an. Klang es auch nicht ſo froh wie vormals, es erfüllte 

Nachdem ſich Joſef ausgeruht hatte und er Anna hier | diefer Ton das Herz Anna's mit Jubel, wie das ges 
in ſicherer Obhut wußte, ging er fort. Aung fragte ihn | vingite Lebenszeichen eines für todt Gehaltenen Jubel zu 
nicht, wohin er wolle. Sie wußte es. erregen vermag. | 

Es war gerade Mittagszeit, als Joſef wieder das Vierzehn Tage ſind ſchnell vergangen. Für den je⸗ 
Dorf betrat. Die Gaſſe war menſchenleer. Die doch, der Stunden und Minuten zählt, die ihn noch von 
Strahlen der warmen Maiſonne, welche die Gaſſe er⸗ einem erſehnten Ziele trennen, lange — ſehr lange. 
füllten und auf den Fenſterſcheiben glitzerten, ließen ſchon] Doch nichts währt ſo lange, als wenn es nicht einmal 
ahnen, welche Hitze an einem Sommermittag im Dorfe der Vergangenheit anheimfallen müßte. 
herrſchen mußte. Es war auch ſchon ſo einſchläfernd Am fünfzehnten Tage ſtanden Anna und Joſef in 
ſtill im Orte wie an jenen heißen Tagen, nur hie und da | aller Morgenfrühe vor der Hütte und ſchickten ſich an, 
gluckſte eine Henne oder flatterte eine Taube über die in's Dorf hinab zu gehen. | 
Dächer der niedrigen Häuſer hinweg.“ Das Mädchen war ganz ohne Schmuck und nur ein | 

Die Stille und Dede der Dorfgaſſe war Joſef ſehr kleiner Strauß von Waldblumen an der Bruſt des Bur⸗ 
willkommen; denn er wollte nicht geſehen werden, nicht | fchen deutete auf den Zweck ihres ungewöhnlich frühen 


Rede und Antwort ſtehen über das Geſchehene von heute Kirchgangs hin. Im Walde war es noch düſter, als ſie 
Morgen, deſſen Bericht wohl ſchon die Runde durch das | den thauigen Weg hinabſchritten, die Vögel waren noch 
Dorf gemacht haben mußte. Vor dem Pfarrhauſe blieb nicht erwacht und nur hie und da raſchelte ein verſpätetes 
er wie zagend ſtehen. Er überlegte ſich, was er dem Nachtgethier durch das Laub, welches der vergangene 
Pfarrer ſagen, wie er ſeinen Wunſch vorbringen ſollte. Herbſt von den Bäumen geſchüttelt und das zwiſchen 
„Der Pfarrer iſt ein guter Menſch,“ ſagte er zu ſich den Lücken des friſchen Raſens noch ſichtbar war. Anng 


ſelber, wie um ſich Muth zu machen, und trat in das | fröftelte es — es war ein trauriger Hochzeitszug. 


Pfarrhaus. Nun ſtanden ſie an der Kirche, deren Thür noch ge⸗ 

Der Herr Pfarrer hatte bereits zu Mittag geſpeiſt;ſchloſſen war. Sie mußten den Küſter aus den Federn 
pochen und wiederholt pochen, bis er erſchien und brum⸗ 
mend die Sakriſteithür aufſchloß. War gar wenig für 


und er mußte heute recht gut geſpeiſt haben, denn er war 
bei beſter Laune. Dennoch zog er die Augenbrauen zu— 
ſammen, als Joſef in die Stube trat und nun an der 
Thür ſtehen blieb. 

„Na, man hört ſchöne Geſchichten von Dir!“ fuhr er 
den Burſchen an, der ſeinen Hut in den Händen drehte 
und zu Boden ſah. f 

„Wie kann man wegen eines Mädchens vom Hauſe 
fortlaufen!“ ſetzte der Pfarrer hinzu. 5 

Joſef begann dieſe Aurede zu verdrießen und er ant— 
wortete: 

„Mit Verlaub, Hochwürden, das dürft Ihr ja gar 
nicht wiſſen, wie man das kann.“ 

Der Pfarrer mußte wirklich vortrefflich geſpeiſt haben, 
denn anſtatt dem Burſchen die Thür zu weiſen — was 
dieſer im nachträglichen Schrecken über ſeine vorlauten 
Worte auch erwartet hatte — lachte derſelbe laut auf und 
fragte: 

„Was willſt nachher von mir?“ 

„Das Aufgebot, hochwürdiger Herr!“ antwortete 
Joſef wieder kleinlaut. 


ihn zu erhoffen — bei der traurigen Hochzeit. 


— ging nun die Sonne auf und ein voller goldiger 
Strahl fiel durch das Kirchenfenſter hernieder auf das 
knieende Paar und flocht um das Haupt des Mädchens 
einen Kranz, ſchöner als der mancher reichen, vielbenei⸗ 
deten Braut, und verlieh den unſcheinbaren Ringen, 
welche ſie eben wechſelten, einen Glanz, als wären ſie von 
eitel Edelſtein. 5 
Als die jungen Eheleute die Kirche verließen, war es 
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war warm. Auch Anna war es nun ſo leicht ſo froh um's 
Herz. Das Ziel ihres heißeſten Wunſches war erreicht. 
Nun mag kommen, was ihnen beſchert iſt zu tragen. Sie 
fürchtete den Kampf mit dem Leben nicht, war ſie doch nun 
e 8 ein rechtſchaffen Eheweib eines geliebten Mannes und ihr 
„So! Und da kommſt allein?“ Kind — ihr Kind wird einen ehelichen Namen tragen. 
„Die Annerl iſt ſo viel abgehärmt —“ | Doch — fie war ſtill in ihrer Freude, im Gegenſatze zu 

„Alſo doch mit der? hm!“ Der Pfarrer runzelte die Joſef, welcher einen lauten Jauchzer die Dorfgaſſe hin⸗ 

die Stirne. „Mußt den Katechismus ſchier vergeſſen ab und zu dem Erlenhofe hinſandte. War es doch mehr 


— 


haben, Joſef! Wie lautet das vierte Gebot?“ Trotz als Freude, was aus dem Jauchzer klang. Trotz 
„Ich denk's ganz gut, hochwürdiger Herr, Aber — gegen die Erlenhofbäuerin und gegen alle, die ſich ihm in 

gibt's denn gar kein Gebot, welches für der Kinder Recht den Weg geſtellt, Trotz gegen ſein eigenes Herz, welches 

gilt?“ ſchmerzlich aufzucken wollte bei dem Gedanken au ſeine 


Es war ein eigenthümlicher Schmerzenusſchrei, welcher Hverſtohlene Hochzeit beim Morgengrauen, ohne Beiſein 


Endlich erſchien der Pfarrer gähnend und begann die 
Zeremonie in einem Tone, als ſage er die Gebetformel 
zu ſeiner Erinnerung vor ſich her. Aber — wie eine 
Demonſtration der Natur gegen die fühlloſen Menſchen 


ringsum ſchon hell. Die Vögel ſangen ſchon und die Luft 


von Eltern und Freunden — nur unter dem Beiſtand des 
brummenden Küſters. 
Ein Hochzeitsgeſchenk ſollte ihnen der Tag noch 
bringen. | 

Auf dem Heimwege begegneten fie nämlich einem 
Bauer, welcher mit ziemlich unwirſcher Miene daherkam. 
Als er vor den Beiden ſtand, erhellte ſich der Geſichts— 
ausdruck des Bauers, als ſei ihm plötzlich eine Idee ge— 
kommen. 

„Woher des Weges in aller Frühe?“ fragte er. 

Aus der Kirche,“ entgegnete Joſef. 

Der Bauer blickte auf den Ring an Joſef's Hand und 
murmelte: a 0 

„Ich wünſch' Euch Glück! Was wollt Ihr nun an— 
fangen?“ 

Joſef zuckte die Achſeln und Anna, welche die Men— 
hen beſſer kannte als ihr Mann, fragte: 

„Warum? Hättet Ihr was für uns?“ 
„Hm!“ ſtotterte der Bauer. „Meine Almerin iſt in 
der Nacht krank geworden und geht heim.“ 
„Wollt Ihr uns Beide nehmen?“ fragte Anna, in 
hie Mitte der Sache eingehend. 


Der Bauer war damit zufrieden und ging mit ihnen 


lach der Hütte zurück und bald war der Pakt geſchloſſen, 
velcher Anna zur Almerin machte und Joſef zu deren 
Sehülfen. 

Der Bauer lachte ſich auf dem Heimwege in's Fäuſt— 
hen. Hatte er doch für wenig Lohn zwei der beſten Ar— 
ſeitskräfte des Dorfes gewonnen und das junge Paar 
var hoch erfreut — hatten ſie doch nun etwas, was wie 
in eigenes Heim wenigſtens ausſah. 

Wie herrlich iſt es doch, droben in der freien, friſchen 
uft zu leben, wenn man Alles bei ſich hat, woran das 
derz hängt und nichts zurücklaſſen mußte, was nur den 
Zinn nach unten zieht! Geſegnete Einſamkeit — wohl 
ern von den Freuden der Menſchen dort unten — aber 
uch fern von all' den Uebeln, welche nur dort keimen, 
do Menſchen gemeinſam leben, ferne von all' den Leiden, 


Gleich und Gleich. 


zelche die Geſellſchaft ausbrütet wie ein Brutofen. Was ö 
ilt dort oben Rang und Stand, Geld und Gut, dort! 


ben gilt der Menſch allein als das Lieblingsgeſchöpf 127, ; 0 ,, e SA RR TR . 
er Natur, welche dort oben ſelbſt reiner iſt als die durch hätte ihn, trotz der ſich bewußten Körperkraft, in nicht ge— 


ie Kultur und von Menſchenhänden in's Joch geſchla— 
ene Natur unten bei dem Menſchenhaufen; denn wenn 
s droben auf den Bergen ſchön iſt, dann it es ein wun— 
erſamer Liebreiz, welcher ſich über die Höhen breitet 
nd von den Gletſchern widerſpiegelt, und zürnt dort 
ben die Natur, ſo iſt es der erhabene, erſchütternde 
sturm einer überirdiſchen Leidenſchaft. 

Wie wohl fühlte ſich Anna in ihrer Alpenhütte! Wer 
tagte ſie hier, ob fie hinterm Zaune gefunden oder im 
zrachtgemache geboren? Wer fragte fie hier nach ihrem 
kamen? Hier war ſie Herrin, Königin in ihrem Reiche, 
ie nur noch einem Oberhaupt Folge leiſten mußte, ihrer 
öflicht. Mit ſeltener Luſt und Liebe ging fie an die 
lebeit; pflegte ſie die ihr anvertraute Heerde und ihre 
lrbeitsluſt zog auch Joſef mit ſich fort. 

Wohl war es anfangs auch der Reiz des neuen Lebens, 
elcher feine Sinne gefangen hielt, daß er den Erlenhof 
einahe vergaß und ſich auf der Alm droben dünkte wie 
in Bauer auf feinem Gehöft, und zwar mit einer gar 
eben Bäuerin. Nur an Sonntagen, wo alle Arbeit 
ugeſtellt wurde, war ihm ſtets eigenthümlich zu Muth. 
s war ihm, als ob ſein Weſen ſich getheilt hätte, und 
ährend die eine Hälfte mit Anna vor der Hütte ſaß, 
der auf der Alm herumſtreifte, war die andere auf dem 


fen — hörte das Jauchzen der Burſchen im Wirths— 
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hauſe und — ſah den Erlenhof vor ſich liegen. Dieſe 
ſeine treuloſe Hälfte konnte ſich's dann nicht verſagen, 
durch die bekannten Räume des Hofes zu ſtreifen — mit 
den alten Plätzen zugleich alte Erinnerungen aufzuſuchen, 
die Schweſter auszuholen, bis die tiefe Stimme der 
Erlenhofbäuerin ſie wieder zur Alpe zurücktrieb. Es 
dauerte dann immer lange, bis die zurückgekehrte Hälfte 
ſich mit der anderen verſchmolz und wieder die frühere 
Arbeitsluſt bekam. 

Fühlte Anna mit, was in der Seele Joſef's vorging? 
Sie war von einer ſteten, wohlthuenden Freundlichkeit 


gegen ihn und that Alles, was ſie ihm von den Augen 
abſah. Wie Wenige hätten jo gehandelt, ſondern hätten 


über die Vernachläſſigung geſchmollt und ſich in das 
Schneckenhaus ihrer gekränkten Liebe zurückgezogen. 
Anna's hingebende Liebe hatte auch den Erfolg, daß 


einige Sonntage vorübergingen und Joſef derſelbe blieb | 


wie an den Werktagen, an welchem die Arbeit ihm nicht 
Zeit ließ, ſeinen Gedanken nachzuhängen. 

Der richtige Inſtinkt des Weibes gab ihr ferner den 
Rath, ihn in den Ruheſtunden ſo wenig wie möglich 
allein zu laſſen, ihn durch ihr Geplauder über tauſender— 
lei Dinge, welche ſein Intereſſe erregten, zu zerſtreuen. 
So verſtrich Woche um Woche und Joſef begann ſich 


recht wohl zu fühlen in ſeiner Einſamkeit — hatte er 
doch die Welt dort unten beinahe vergeſſen. 

Da geſchah es, daß ein Stück von der Heerde ſich ver— 
laufen hatte und Joſef nun fortging, das Thier aufzu⸗ 
ſuchen. Die Spuren deſſelben führten ihn bald auf— 
wärts, bald abwärts, in ein enges Thal hinab, in wel— 
chem ſich die Waldquellen zu einem kleinen Wildwaſſer 
vereinigten, dort hoffte er das Thier zu finden und ſtieg 
hinab. Richtig raſchelte es im Buſche am Ufer des 
Baches und die Zweige bewegten ſich. Joſef ſtieß den 
Lockruf aus und erſchrack, als eine Menſchenſtimme ihm 
autwortete. 

„Hoho!“ rief es hinter dem Buſche vor. 
denn da?“ 

Eine Geſtalt erhob ſich und trat hervor. 


Hätte Joſef die Geſtalt nicht gar wohl gekannt, ſie 


„Wer iſt 


ringen Schrecken verſetzen können. Lang und hager, von 
halbzeriſſenen Kleidern umſchlottert, mit verwittertem 
dunklen Haar und tiefliegenden, ſcharfblickenden Augen, 
war der Menſch allerdings nicht von der Art, die mau 
gerne allein auf der Landſtraße antrifft. 

„Hoho!“ rief der lange Burſche abermals, als er 
Joſef's anſichtig wurde. „Der Joſef vom Erlenhof! 
Wie kommſt denn Du her?“ 

„Wohl ebenſo wie Du, Geigenpeter! 
Füßen,“ antwortete Joſef. 

„Haſt's von Deiner Nachbarſchaft auf der Alm noch 
nicht gelernt, auf allen Vieren zu laufen?“ lachte der 
Geigenpeter. 

„Narr!“ ſagte Joſef und wollte ſich abwenden. 

Der Geigenpeter ſprang zu ihm hinan. 

„Haſt Du's nöthig?“ fragte er. s 

„Ja, eine Ziege hat ſich verlaufen von der Alm.“ 

„Gehört ſie zu Dir? Na, die kann noch nicht weit 
ſein, iſt eben da vorbeigeſprungen. Komm ich helf' Dir 
ſuchen!“ 

Sie gingen das Thal hinab und ſanden das Thier 
bald an einer niederen Stelle des Ufers, wo es aus dem 
Bache trank. Es folgte dem Lockrufe Joſef's, worauf 
dieſer einen Strick um deſſen Hörner wand und es mit 


Auf beiden 


dege hinab in's Dorf — ſie hörte die Glocken zur Kirche ſich zog. 


„Na, wie geht es Dir auf Deinem neuen Erlenhof?“ 
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einander fortgeſchritten. 
Joſef ſah ihn zornig an: 


„Fragſt mich, um es zu wiſſen, oder um mich zu 


foppen?“ 


Der Geigenpeter blieb ſtehen und ſah Joſef bitter 


lächelnd an. 


„Jetzt iſt's an mir, Dich einen Narren zu heißen,“ 
ſagte er. „Ob ich Dich foppen will — fragſt? Das wär’ 
ja gerad, als ob ſich ein Blinder über den Einäugigen 


luſtig machen wollt'. — Aber reden wir nicht davon!“ 


Sie gingen weiter und nach einer langen Pauſe nahm 


Joſef das Geſpräch auf. 
„Was iſt denn Neues drunten?“ fragte er. 


„Ziemlich viel,“ antwortete Peter, den bittern Aus— 
druck ſeines Autlitzes mit einer muthwilligen Miene ver— 
tauſchend. „Dem Zauninger ſeine ſcheckige Kuh hat ein 
Kalb bekommen, in das der Zauninger ſo verſchoſſen iſt, 
daß die Bäuerin eiferſüchtig worden iſt. Dann der 
Huber⸗Loisl, der hat letzten Sonntag im Wirthshaus 
die Buben alle ſo durchgehaut, daß er voll blauer Fleck' 


heim'kommen iſt und den Bader hat holen müſſen.“ 


„Wenn Du ſonſt nichts weißt —“ unterbrach ihn Joſef. 


„Was möchteſt Du eigentlich wiſſen?“ 

„Etwas Rechtes, etwas Ernſthaftes!“ 

„Etwas Ernſthaftes?“ 
wieder über das Geſicht des Geigenpeters. 


Gleich und Gleich. | 
ee — w - 
fragte der Geigenpeter, nachdem ſie eine Weile neben 


Ich komme ſchon wieder einmal.“ | 
N 


Der düſtere Ausdruck o 


„Ein Narr wäre er, wenn er's nicht thäte. Es | 
ſein Vortheil.“ | | 

Joſef verſtummte und der Geigenpeter ſah ihn v 
der Seite an und fragte: 

„Iſt Dir das Ernſt genug geweſen? Was?“ | 

Als Joſef nicht antwortete, fuhr er fort: „Laß Dir 
nicht nahe gehen, Joſef! Kannſt's ja nicht ändern, 
wie ich's nicht hab' ändern können, wie es gekommen if 
Haft ja doch durchgeſetzt, daß Du die Annerl gekrie 
haſt und das iſt die Hauptſache. — Behüt Dich Got 


Mit dieſen Worten ſchlug der Burſche den Weg 31 
Rechten nach dem Dorfe ein, während Joſef, in tie 
Gedanken verſunken, zur Alm emporſtieg, das wide 
ſtrebende Thier rückſichtslos mit ſich fortſchleppend. | 

Niemals in feinem Leben war ihm die Arbeit fo jaue 
geworden wie in dieſer Woche. Es war ihm, als hätt 
er an Kraft eingebüßt, und er dachte, daß ihm die Kl 
auf der Alm doch nicht gut thun müſſe; denn daß di 
Axt ſollte über Nacht ſchwerer geworden fein, das konnt 
er ſich doch nicht denken. Er ſchärfte auch den Tag übe 
mehr an dem Eiſen herum, als er Holz fällte, und Ann; 
ſtaunte über die geringe Menge deſſelben, welche er da 
von in die Hütte brachte. Auch fiel es ihr ſchwer auf“ 
Herz, daß ihre verdoppelte Güte und Aufmerkſamkei 
keinen Eindruck mehr auf Joſef machten, welcher an 


„Etwas Abend ihre Geſellſchaft mied, oder wenn er dies nich 
Ernſthaftes?“ fragte er noch einmal, dann brachen die 


konnte, ſtumm neben ihr ſaß und mürriſch dicke Tabaks 


Worte aus ſeinem Munde — ſo hart, ſo bitter, als hätte] Wolken in die Luft hinausblies. 


er ſie von ſeiner Seele losgeriſſen: 


und —“ 


Joſef hatte ihn wohl verſtanden und ſchwieg. Die 
eine Frage, die er noch auf dem Te hatte, traute er | ſonderbare Unruhe an Joſef. 
er wußte, daß ſie dem 


ſich nun nicht auszuſprechen, wei 
langen Burſchen weh thun müſſe. 
in ſeinen Gedanken leſen könnte, fuhr er fort: 

„Und auf Mariä Himmelfahrt ſoll die Hochzeit ſein.“ 


„Sie hat's eilig — die Erlenhofbäuerin,“ murmelte 


Joſef. 

„Warnm ſoll ſie's nicht eilig haben, ihr Kind glücklich 
zu machen? Es iſt ein wahres Glück für die Marie, 
den ſchlechten Burſchen zu kriegen, der ihr das Leben 
wird ſauer machen. Aber mag's ſein, was iſt denn 
weiter, es iſt doch gleich und gleich! Die gute Seel’ 
und der ſchlechte Kerl gleich und gleich!“ 

In dieſem Zornausbruchg des Geigenpeter lag ſeine 
ganze Herzensgeſchichte. Ibdſef drückte ihm die Hand 
und ſagte: „Iſt's mir ja auch ſo ergangen.“ 

„Dir? Auch ſo? Du Narr, Du Narr!“ ſchrie Peter. 
„Auch ſo? Haſt's Dirndl nicht zum Weib? Nein? Und 
hab' ich's? Hab' ich's? Oder meinſt' auch, daß es mir 
um den Erlenhof gegangen iſt, wie die ſtolze Bäuerin 
geſagt hat? Dir geht's d'rum, Dein Herz hängt noch 
mehr da unten, als droben bei Deinem Weib. Aber 
gieb's auf, gieb's auf, Joſef! Du haſt nichts mehr 
mitzureden, da iſt der Müllerhiesl daheim und der läßt 
den ſchönen Hof nimmer aus!“ 

„Der Hiesl? Wie käm' der dazu?“ 

„Wie? Die Bäuerin hat keinen Sohn mehr, wird 
die ganze Sach' drum an den Tochtermann kommen. 
Iſt nicht umſonſt das Widerſpiel von feinem Vater ge- 
worden, der Hiesl. Schüttelt Jener alleweil mit dem 
Kopf und ſagt „Nein!“ ſo hat Der gelernt, alleweil zu 
nicken und „Ja!. zu ſagen, was die Erlenbäuerin auch 
meint. Und daß Der nicht Deine Partei nimmt, das 
kannſt Du Dir wohl denken.“ 

„Er hetzt noch gegen mich?“ ſchrie Joſef. 


| „Der Kerl, der | 
Müllerhiesl ſitzt alle Abend am Erlenhof bei der Marie 


Jedoch als ob dieſer 


„Die Luft muß hier oben nicht gut thun,“ dachte um 
auch Anna und ſeufzte, wenn fie berechnete, wie lange & 
noch bis zum Herbſte ſei. | 

Und gar als der Sonntag kam, bemerkte Anna ein 
So ſchwer ihm die Arbei 

auch an deu Werktagen wurde, heute ſchien ſie ihm zu 
fehlen, denn er ging von einer Stelle zur anderen 
machte ſich überall etwas zu ſchaffen und verbraucht 
heute mehr Kohlen, um feine ausgehende Pfeife wieder 
in Brand zu ſetzen, als ſonſt in einer Woche. Und als 
er Abends das Vieh zum Waſſer treiben ſollte, ging en 
mit einer Haſt daran, als könnte er es nicht erwarten 
allein zu fein. Und als er allein war, warf er ſich ins 
hohe Gras, ſtützte den Kopf in die Hand und lange lag 
er in dieſer Stellung da wie ein Träumender, aber wie 
ein unruhig Träumender. Die Worte des Geigenpe⸗ 
ters ſauſten ihm wie ein Sturmwind um die Ohren und 
trieben den Strom ſeines Blutes zu heftigen Wogen 
empor. | 

Unweit von ihm war ein Ameiſenhaufen. Er ſah hin 
auf das Gewimmel der raſtloſen Thierchen und bemerkte, 
wie eines derſelben, das ſich etwas weiter von den an— 
deren entfernt hatte, nun ſich umſah, das Stückchen Holz, 
um welches es ſich mühte, fahren ließ und raſch zu den 
anderen zurücklief. 17 

Joſef nickte mit dem Kopfe. „Es mag auch nicht 
allein ſein,“ dachte er. „So geht es dem Menſchen auch. 
Es iſt gar zu traurig. — Aber Du biſt ja nicht allein! | 
Du haft ja die Annerl, und — das iſt ja die Hauptſach'“ 
tönten jetzt des Geigenpeter's Worte aus ſeinem Herzen 
herauf. „Wenn auch!“ — antwortete die andere, treu⸗ | 
loſe Hälfte feines getheilten Weſens. „Wenn auch! Die 
Hauptſache iſt aber noch nicht Alles. Es iſt gerade ſo, 
als wenn ein Bauer einen Hof beſitzt, aber kein Vieh, 
kein Geräthe und keine Knechte und Mägde. Der Hof 
iſt die Hauptſache; was nützt er ihm aber ohne die Ne 
benſachen? Er hat keine Freude an der Hauptſache. 
Nein, keine Freude — und hätte er die Hauptſache noch 
ſo gern.“ 4 


4 syn 
— 


nn nn 


— — — 


379 


„Der Geigenpeter, der hat leicht reden. Der war 
lleweil ein armer Teufel, dem mag die Hauptfach’ 
lein ſchon genug ſein. Und wer weiß, ob fie ihm nicht 
s Hauptſach' als das Höchſte vorkommt, weil er fie 
icht hat, weil er ſie nicht erreichen kann. Iſt gar ein 
rmer Kerl — der Peter!“ 

Und er dachte zurück, was für'n ſchmucker Burſche die— 
r früher geweſen. Der ſchmuckſte und luſtigſte im 
Dorfe, jo lange er noch Knecht auf dem Erlenhofe war. 
das ganze Dorf hielt große Stücke auf ihn und auch 
ie Erlenhofbäuerin hatte den Burſchen gerne. Aber 
bei der Erlenhofbäuerin nützt gar nicht, gar nichts — 
icht einmal, daß man ihr eigenes Kind iſt; denn als ſie 
merkte, daß die Marie den Becher auch lieb habe und 
er Pecher es einmal ſogar wagte, mit der Bäuerin da— 

u zu reden — da mußte er vom Hofe in ſelbiger 
ztund noch. Der Schmerz und die Schand hat den 
echer damals davongetrieben, es hat ihn aber nirgends 
then laſſen — er hat alleweil zurückkehren müſſen. 
ielleicht hat er noch immer etwas Hoffnung in ſich 
erumgetragen, trotz der Betheuerung der Erlenhof— 
iuerin, daß es bei ihr nur „Gleich und Gleich“ gelte. 
ls er endlich einſah — wie nichtig all fein Hoffen, da 
ng er fort und diente feine Soldatenzeit ab. Er wollte 
ch ſelber daran verhindern, wieder zurückzukommen. 
ls jedoch die drei Jahre um waren, ward ihm's ſo weh, 
ſehuſuchtsvoll weh um's Herz, daß er heim in's Dorf 
f, jo raſch als er konnte. | 

Er hatte gehofft, während diefer drei Jahre Marie 
rgejjen zu können, feine Liebe zu dem Mädchen wuchs 
ver in demſelben Verhältniß mit der Zeit und wurde 
18 größer, je kleiner des Burſchen Hoffnung auf 
karien's Beſitz ward. | 
Mancher Bauer bewarb fih nun um ſeine tüchtige 
rbeitskraft, jo wie die Blicke mancher Dirne um die 
unſt des ſtrammen Burſchen — doch vergebens. Er 
ied die Dirnen und wies alle Anträge, welche ihm 
anche vortheilhafte Stellung ſicherten, zurück. Er wollte 
ei bleiben und was er früher, ſo lange er noch auf dem 
klenhofe war, als Dilettant getrieben und was ihm 
n Namen Geigenpeter gebracht, fein Geigenſpiel 
achte er nun zu ſeinem Berufe, zu ſeiner Erwerbsquelle. 
o zog er nun von Dorf zu Dorf im Umkreiſe umher 
id ſpielte bei Hochzeiten und Kirchweihen. Durch die— 
3 Vagabundenthum zerfiel fein äußeres Ich, wie fein 
uneres längſt zerfallen war, und je mehr er ſank, deſto 
tiger wurde er. Der tüchtige Knecht ward fo zum 
impen geworden, welcher die größte Zeit ſeines Lebens 
Inter dem Glaſe ſaß und ſelten nüchtern war. Man fing 
„ äihn zu meiden und zu mißachten. Wußte es doch 
jemand, wie glücklich er allein im Rauſche war, wußte 
(doch Niemand, daß er in dem Branntwein Lethe trank 
id darum nicht genug davon trinken konnte. 

„Nun,“ ſagte damals die Erlenhofbäuerin zu ihrer 
achter, „nun, Marie, wer war geſcheidter? Ich oder 
u? Das wär' ein ſauberer Bauer geworden!“ 

Marie wagte nicht, der Mutter zu widerſprechen, ſie 
wieg und weinte ſich in ihrer Kammer aus. Der 
cer aber, als er davon hörte, lachte höhniſch auf 
d rief: 

„O, die geſcheidte Erlenhofbäuerin!“ 

Ein zorniges Gefühl gegen die eigene Mutter begann 
Joſef's Herzen zu keimen — gegen die Urheberin von 
eigenpeters Unglück und feiner Leiden, und wie Druck 
mer Widerſtand hervorruft und Widerſtand die Kräfte 
hlt — jo auch die Denkkraft, plötzlich kam ihm der 
gewöhnliche Gedanke, ob die Mutter auch das Recht 
zu habe, ihn zu verſtoßen — ſein Leben vielleicht zu 
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Gleich und Gleich. 


einem verlorenen zu machen. Er wußte keine Antwort 
darauf; denn die ſtarke Regung ſeines Hirnes war wieder 
einem ſchwachen, erfolgloſen Dahinbrüten gewichen. 
War das ewige Schwanken doch eine Haupteigenſchaft 
ſeines Charakters oder beſſer ſeiner Charakterloſigkeit. 
Er hatte das ſeiner Mutter zu verdanken; denn despo— 
tiſche Eltern können niemals charakterfeſte Kinder er— 
ziehen. Die Laſt des ſteten Druckes einer despotiſchen 
Erziehung vernichtet jede Willenskraft im Keime und 
ſchafft Menſchen, welche entweder wie Marie nur zu ge⸗ 
horchen und zu leiden verſtehen, oder wenn die Willeng- 
kraft noch nicht ganz gebrochen iſt — ſolche wie Joſef, 
welche durch Widerſtand aufgetrieben, ſich für einen 
Moment zu einem Charakter erheben und dann — wenn 
die Spannung der Erregung nachgelaſſen — in ein un— 
heilvolles Schwanken gerathen. 

In ſeinem Brüten war es Joſef, als blickte er hinab 
in eine grundloſe Tiefe, wo einſt ein Ort hinabgeſunken, 
in dem Menſchen gelebt und geliebt, und — wie in der 
Sage — klangen nun leiſe, verhallende Glockentöne zu 
ihm herauf. ö 

Er hob den Kopf. Konnte man die Glocken aus dem 
Dorfe ſo weit herauf hören? Er ſtand auf und ſchritt 
langſam auf den Weg, welcher zum Dorf hinabführte, 
weiter und lauſchte mit vorgebeugtem Körper. Ja — 
es mußte ſo ſein! Die Luft war feucht und es war die 
Zeit des Abendläutens. Wie der leiſe ſummende Ton 
ſein Herz bewegte! Dort unten iſt das Dorf, dort liegt 
ſein Hof, dort unten leben bekannte Menſchen und für 
ihn ſind ſie nun verſunken, in unerreichbare Tiefe ver— 
ſunken, und nur wie in der Sage klingen jene Töne zu 
ihm herauf, und ſie klingen wie höhnendes Mahnen an 
Das, was er preisgegeben, er, der nun da oben bleiben 
mußte. 

Mußte? Wer vermag ihn zu halten? 

In trotziger Erregung machte er raſch einige Schritte 
nach abwärts. Bald jedoch wurde ſein Gang langſamer 
und er blieb ſtehen. 

Es iſt doch die Hauptfach?! Doch die Hauptſach'! — 
tönte es aus ſeinem Herzen herauf. Er kehrte um, ſchritt 
eiligſt den Weg zurück, ſammelte die Heerde und trieb ſie 
zur Hütte hinauf. 

Die ganze Woche über hatte Anna ſich nicht über die 
Arbeitsluſt Joſef's zu beklagen. Es ging ihm wieder 
Alles ſo flink und friſch von der Hand, daß das Weib 
hochaufathmete und die Gefahr glücklich vorüber wähnte. 

Als es aber wieder Sonntag wurde, da begann es in 
den Ohren Joſef's wieder zu klingen und zu ſummen 
und wie Sirenenlockung zog der Ton ihn hin zu der 
Stelle, wo er hinablauſchen konnte zu dem verſunkenen 
Orte. Dort ſtand und lauſchte er wieder. 

Nein! das kam nicht aus ſeinem Innern; deutlich 
tönte es von unten herauf, der ſchwermüthige, eintönige 
Klang der Abendglocke war es, den ein Windhauch bald 
lauter ertönen ließ und welcher bald wieder leiſe in der 
Ferne verhallte. | 

Joſef that einige Schritte weiter, dort hinter der Bie— 
gung des Weges mußte er den Ton viel beſſer vernehmen. 
Ein wenig wohl, aber nicht viel, denn der Wald fängt 
den Schall auf. 8 . 

Joſef durchſchritt den Wald und hörte es deutlich, wie 


es rief, wie es lockte: „Komm, komm! Komm, komm!“ 


— Noch ein Schlag, ein zweiter — ein Zittern des To— 
nes in der Luft — und es war wieder ſtill. . 
„Wenn ich den Berg hinabgehe,“ dachte Joſef, „ſo 
vermag ich von der Halde unten das Dorf zu ſehen.“ 
Er ſtieg hinab und trat an den Rand der Berghalde. 
Da lag es und ſein Herz begann zu pochen, als ob es 
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ein Feenreich geweſen wäre, deſſen Silberglanz ſein 
Auge blendete, und nicht das alte Dorf mit den wohlbe— 
kannten Höfen und Hütten, die er doch vor Kurzem erſt 
verlaſſen. 

Was war das wieder für ein Ton? Die Glocke war 
es nicht, die konnte er deutlich durch das offene Thurm— 
fenfter erblicken und wie ſich die Abſchiedsſtrahlen der 
Sonne in ihrem Glanze ruhig ſpiegelten. Es war Mu— 
ſik — laute, fröhliche Muſik — und jetzt, das war ein 
Jauchzer. Wie glücklich der, welcher ſo hell aufjauchzen 
konnte! dachte Joſef. 

Näher und immer näher klang die Muſik zu ſeinem 
Ohre, denn — er war immer weiter hinabgeſchritten, 
Anfangs unbewußt und ſpäter raſcher, und die Schatten 
der Dämmerung begannen ſich über das Dorf zu brei— 
ten, als er den Weg betrat, welcher am Seeufer hinter 
den Häuſern hinführte. 

Joſef ſtand nun vor dem Erlenhofe. Lautloſe Stille 
herrſchte in und um denſelben, ſowie um und in den 
übrigen Gehöften des Dorfes. Alles Geräuſch, alle Be— 
wegungen ſchienen ſich zum Wirthshauſe hingezogen und 
dort alle Schranken niedergeworfen zu haben; denn das 
Singen, Jauchzen und Stampfen der Trinkenden und 
Tanzenden übertönte noch den Lärm der Muſik. 

Als Joſef die Stube betrat, wurde er mit endloſem 
Jubel begrüßt. 

„Der Jofef! Der Erlenhofer-Joſe!“ ſchwirrte es 
durch die Luft, die Burſche alle drängten ſich mit den 
Bierkrügen in den Händen ihm entgegen und der Geigen— 
peter, kaum er ihn erblickte, ſtimmte er einen Tuſch an, 
in den die übrigen Inſtrumente ſchmetternd einfielen. 

Anfangs war es Joſef, als umfinge ihn eine neue 
Welt, als er jedoch ſeinen Kameraden Beſcheid gethan, 
war er bald wieder der alte Joſef im alten Kreiſe. 

Der Geigenpeter hatte ſein Inſtrument bei Seite ge— 
legt und ließ die Andern auf eigene Fauſt Muſik machen. 
Seine Hand führte auch ſchon gar unſicher den Bogen, 
er ſetzte ſich lieber zu Joſef und ſtimmte alte und neue 
Trutzlieder an, in deren Refrain der Chorus der Burſchen 
johlend einfiel: 

„Mag mich das Dirndl nit — 

Wer wird ſich harben? 

Am Feld drauß' ſteht mehr 

Als ein' einzige Garben.“ 

„Mag mich mei Dirndl nit, 

Wer wird ſich grämen, 

Dreh' mich halt um — 

Thu’ ein anderes mir nehmen, Juchhu!“ 


„Juchhu!“ ſchrieen die Burſchen nach, während die 
Dirnen in der Runde ſpöttiſch den Mund verzogen oder 
die Lippen ſchmollend aufwarfen. 

Der Geigenpeter, welcher längſt jenſeits der Grenze 
der Nüchternheit war, ſchlang ſeinen Arm um den Hals 
Joſef's und küßte ihn, dann verſank er in ein dumpfes 
Hinbrüten, aus dem er aber bald wieder mit lautem 
Hohnlachen auffuhr und ſang: 

„Und die ich hab' die mag ich nit, 
Und die ich mag, die krieg' ich nit, 
Ich bin zu arm, ſie iſt zu reich, 
Wir ſein nit gleich und gleich!“ 


„Sud, Juch, Juchhu!“ ſchrie er und ſein Haupt ſank 
auf den Tiſch zurück. Keiner der Burſchen ſtimmte in 
den Schrei ein, es klang ihnen zu wenig luſtig und die 
Muſikanten benützten den Augenblick der Ruhe und be— 
gannen einen Tanz zu ſpielen, nach welchem bald alle 
Anweſenden ſich drehten oder wenigſtens im Sitzen Hände 
und Füße nach dem Takt bewegten. 


Auch Joſef war aufgeſprungen, hatte eine dralle Dirne 
erfaßt und ſchwang ſich mit dieſer nun in der Stube 
umher, ſprang und ſang und war froh von . e 
Fröhlichkeit. Da berührte eine Hand ſeine Schulter 
und eine ſanfte Stimme rief ſeinen Namen. Er ließ die 
Dirne fahren und wandte ſich um. 
Es war Marie, welche vor ihm ſtand und erſchrocken 
fragte: | 
„Wo iſt denn die Annerl? 
fallen?“ | 
„Wo ſoll fie ſein?“ fragte Joſef Statt der Antwort 
barſch zurück. „Droben auf der Alm iſt fie, Was fragſt 
ſo ſeltſam? Gönnſt mir auch nicht wieder einmal eine 
frohe Stund'?“ | 
Marie ſchwieg und ſchaute zu Boden, dann ſprach fie 
eiſe: 
„Ich gönn' Dir's gewiß, Joſef, aber — “ | 
„Die ich mag, krieg' ich uit —“ tönte es vom Tiſche 
her. „Wir ſein nit gleich und gleich!“ | 
Und der Tiſch erdröhnte von einem Fauſtſchlage des 
Geigenpeters. 


Es iſt doch nichts vorge⸗ 


Marie erbleichte und zog Joſef an der Hand in eine 


Ecke des Zimmers. 


„Joſef,“ ſagte ſie in ſanftem Vorwurf, „es iſt nicht 


Alles ſo, wie es ſein ſoll! Sag' mir, warum biſt Du 
herunten? Haft Streit gehabt mit der Annerl?“ 

„Streit? Mit der Annerl, mit der —“ er wollte 
ſagen: mit der guten Seele, aber das Wort wollte nicht 
über ſeine Lippen und brannte ihn nun im Innern wie 
Reue über ſein Handeln. f 

„Hätteſt darum Dich mit der Mutter zerworfen, um 
nicht einmal in dieſer Hinſicht glücklich zu ſein?“ 

Die ſanften Worte des Mädchens erweckten Scham 
im Herzen Joſef's und im Zorn über das Schamgefühl 
fuhr er auf: 

„Was geht's Dich an, was geht's den ganzen Erlen— 
hof an, wie ich bin. Aerger wie der Peter werd' ich 
auch nicht.“ ö 

„Joſef!“ ſtöhnte Marie auf und eine Thräne hing an 
ihren Wimpern. 

Da trat eine vierſchrötige Geſtalt vor die Beiden hin. 

„Was haſt Du mit Dem da zu wispeln und heimlich 
zu thun, Marie?“ ſchrie der Müllerhiesl, faßte das 
Mädchen roh am Arm und riß es von Joſef's Seite fort. 

Der Zorn in Dieſem begann ſich zu bäumen, als er 
des Hiesl anſichtig wurde, des Hiesl, welchen ihm alle 
Träume der letzten Wochen als den Räuber ſeines 
Gutes, als den Erbſchleicher bei der Erlenbäuerin ge— 
zeigt hatten. . 

„Was unterſtehſt Du Dich, Du — ? Soll ich Dich 
lehren, mit meiner Schweſter umzugehen?“ ſchrie er 
Hiesl zu. 

Dieſer lachte auf. „Das wird auch was Rechtes ſein, 
was Du zu lehren weißt. Komm', Marie!“ ; 

„Da wirſt bleiben!“ ſchrie Joſef, ſich dem Mädchen 
in den Weg ſtellend. „Noch biſt Du nicht ſo elend, daß 
Du Dem da folgen mußt.“ | 

„Aus dem Weg, Du Auswürfling, Du!“ knirſchte 
Hiesl, zornroth im Geſicht. Er hatte das Wort jedoch 
kaum ausgeſprochen, da faßten ihn die Hände Joſef's an 


der Bruſt, hoben ihn in die Höhe und warfen ihn zu 


Boden, daß die Diele krachte. 

Die Muſik brach mitten im Spiele ab. Die Dirnen 
liefen kreiſchend hinaus und die Burſchen warfen ſich 
zwiſchen die Wüthenden, denn der Hiesl war wieder auf 
die Beine geſprungen und wollte ſich auf Joſef jtürzen, 

Dieſer wartete den Angriff gar nicht ab, ſondern die 
Burſche, die zwiſchon ihm und Hiesl ſtanden, bei Seite 


- 


\ 
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ſchiebend, warf er ſich auf Dieſen und begann mit ihm den ungeſtümen Herzſchlag Joſef's milderte und ſeine 
zu ringen, bis Beide am Boden lagen und blutüberdeckt Aufregung dämpfte? Und je höher er ſtieg und je mehr 


von den Burſchen abermals getrennt wurden. er ſich der Almhütte näherte, deſto lebhafter wurde in 


Draußen auf dem Flur ſtand Marie zitternd und ihm das Gefühl der Reue und der Beſchämung und deſto 


barg den Kopf in die Schürze. Was ſie wohl lauter bänger wurde ihm zu Muthe vor dem Gedanken, wie er 
aufſchluchzen machte, der Streit des Bruders mit dem Anna nun vor Augen treten werde und was er ihr ſagen 


Bräutigam oder die heiſere Stimme des trunkenen Gei⸗ könnte. 

genpeter, welche durch den Lärm zu ihr hinausdrang; Vor der Hütte ſetzte er ſich nieder, ſtützte den Kopf in 
„Ich bin zu arm, ſie iſt zu reich, die Hand und ſann nach Worten, welche ſein Thun be⸗ 
Wir ſein nit gleich und gleich.“ ſchönigen könnten. „Ich werde ihr die Wahrheit ſagen,“ 


entſchloß er fich nach langem, vergeblichen Sinnen, und 
— viel leichter um's Herz trat er in die Hütte. 
a 5 Anna hörte ihn kommen, blieb jedoch ſtille. Ein 
Der Mond ging eben auf, als Joſef an der Quelle Stein fiel vom Herzen Joſef's, als er die tiefen Athem⸗ 


im Walde ſich das Blut aus dem Geſichte wuſch und züge erlauſchte. Er hielt dieſe für den Athem einer 


dann langſam den Weg zur Alpe hinaufſtieg. War es Schlafenden und wußte nicht, daß es ſchwere Seufzer 
das kalte Waſſer der Quelle oder das ſanfte Mondlicht, waren, welche Anna nicht zurückzudrängen vermochte. 


welches ſich magiſch über Berg und Thal breitete, was (Schluß folgt.) 


liebe zu einem unſtäten, abenteuerlichen Leben ausgeſtat⸗ 


Heber Bord getrieben. 


Ein Seemanns-Abenteuer aus dem hinefifhen Meere, 
Mitgetheilt von R. Nellenburg. 


ſitzenden des Kriegsraths ernannt worden war), um ſich 
über die Zeit des Aufbruchs und die Ordnung der Fahrt 
tet, und das Schickſal hat meine thörichten Neigungen zu verſtändigen. Dieß erſchien damals höchſt nothwen— 
noch begünſtigt, indem es mich zum Seemann machte. dig, denn die kleine Meerenge zwiſchen Tſchuſan und dem 
Und fo ſah ich, nach einem Leben voll Mühſalen, Stra- Feſtlande wimmelte damals von den Ti-mangs der See— 


Ich bin von Haus aus mit einer unbezwinglichen Vor— 


pazen und ſeltſamen Ereigniffen in verſchiedenen Welt- räuber, großen ſeetüchtigen Kriegsdſchonken, welche bei 


theilen, mich zu Ende des Jahres 1861 in dem abgelege- Windſtille den Segelſchiffen ſehr gefährlich werden 
nen ſeltſamen chineſiſchen Seehafen Ningpo als Kapitän | konnten, und mehrere berüchtigte Seeräuber der Chineſen 


und einziger Eigenthümer eines jener rundbauchigen, waren notoriſch mit ihren zahlreichen Geſchwadern in 
flinken Fahrzeuge von piratenartigem Ausſehen, welchen See. 


die Portugieſen den Namen Lorcha gegeben haben. In jener Verſammlung der Kapitäne und Schiffs⸗ 

Für das Auge eines Seemanns aber waren die Ver- herren nun wurden mancherlei gräßliche Seeräuber-Ge— 
hältniſſe in dem Bau meiner „Königin Mary,“ wie ich ſchichten zum Beſten gegeben, welche die Einzelnen von 
die Lorcha getauft hatte, ganz anſprechende und vielver- jenen in dieſen Meeren ſchon beſtanden hatten, und die 


heißende: ſie war niedrig und leicht von Rumpf und nicht eben dazu beitrugen, meine Meinung von den Tu⸗ 


Spieren, eine famoſe Seglerin, und mit ihren beiden genden der Kinder des himmliſchen Reiches zu erhöhen, 


ehernen Zwölfpfündern dennoch gar mannlich und wehr- und nachdem man viel getrunken, geraucht und geſchwatzt 
fach anzuſchauen. hatte, kam man überein, am folgenden Morgen vor Son⸗ 


Zu der beſprochenen Zeit hatte ich die Seetüchtigkeit nenaufgang gemeinſam nach Tſchuſan abzufahren, um 


meiner Lorcha noch durch keine größere Seereife ſelber er- ſich gegen etwaige Angriffe der chineſiſchen Seeräuber ge— 


probt, ſondern kannte ihre vortreffliche Segelkraft eigent- genſeitig Schutz zu leihen. N 
lich nur vom Hörenſagen. Alles an Bord war aber jhiffe- | Ich hatte die buntſcheckige Verſammlung verlaſſen, als 
mäßig und ſeemäuniſch und ich ſah mich begierig nad) die Köpfe warm wurden und die Trinklieder in allen 


Pidſchin oder Geſchäften um, als unter dem kleinen Ge- Sprachen ertönten, und war an Bord meines Fahrzeugs 


ſchwader von Küſtenfahrzeugen, wovon damals der zurückgekehrt, um alles zur Abfahrt zu rüſten. Der nächſte 


1 


Hafen von Ningpo wimmelte, eine fröhliche Aufregung Morgen brach hell und klar an, und ehe die Morgen— 


e 


entſtand durch die willkommene Kunde, daß die unverbeſ“ ſonne noch den leichten Reif von dem Verdeck aufgeleckt 
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ſerlichen rebelliſchen Taiping einen Angriff auf die Inſel | hatte, war die „Königin Mary“ mit den übrigen Fahr⸗ 
Tſchuſan vor hätten, die etwa 25 Seemeilen oſtwärts von zeugen auf der Fahrt nach Tſchuſan unter Segel. Un— 
Ningpo liegt. Dieſes Gerücht verſprach uns Geſchäfte glücklicherweiſe verwickelten wir uns, während wir den 
in Fülle, und die Kapitäne fuhren bald von Boot zu Boot, Strom hinunterfuhren, in das Ankertauwerk eines ver— 
um zu ermitteln, wer mit nach Tſchuſan hinüberfahre, aukerten, großen Schiffes, und konnten längere Zeit 
um ſcharfe Muniton zu entlehnen oder auszuleihen und nicht loskommen; und ſo hatte ich die Unannehmlichkeit, 
alles gehörig herzurichten, um irgend einen unglücklichen das übrige Geſchwader: Schooner, Lorchas, Oſchonken 
Tſchuſaniten, welcher vor deu rachgierigen Taipings flie- und alle möglichen Fahrzeuge unter dem ſeltſamſten 
hen wollte, in den Hafen der Sicherheit zu bringen. Talelwerk und den verſchiedenſten Flaggen, ohne mich 
Dieſe Schiffer oder Kapitäne der einzelnen Fahrzeuge mit friſchem Wind und guter Ebbe uns voranfahren zu 
und Boote waren eine ſeltſame, buntſcheckige Schaar, und ſehen, bis ſie alle mir aus dem Geſicht entſchwunden 
alle möglichen Nationalitäten unter ihnen vertreten. Alle waren und ich mit meinem neuen Fahrzeug allein und 
verſammelten ſich an Bord der größten Lorcha, (deren ohne Unterſtützung die Reiſe machen mußte. . 
Kapitän gewiſſermaßen durch ſtillſchweigendes Ueberein. Meine Bemannung beſtand aus Chineſen bis auf 
kommen der Schiffsherren der kleineren Fahrzeuge zu ei- einen En Weißen außer mir, den jungen Harley. 
ner Art Ehren-Kommodore des Geſchwaders und Vor- meinen Maat, einen kaltblütigen, tollkühnen, wilden, 
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ſorgloſen Amerikaner aus Louiſiana, tapfer wie ein 
Löwe und ohne alle Furcht und zuverläßig wie Gold. 

Da ich einen Anker verloren hatte, ehe ich mich von dem 
großen Schiffe frei machen konnte, und dieſen Verluſt 
erſt am nächſten Tage wieder zu erſetzen im Stande 
war, ſo mußten wir in Ningpo übernachten. 0 

Einige Stunden nach Mitternacht erſchrak ich nicht 
wenig, als Harley's Stimme mich weckte. Ein gellender 
Schrei von ihm machte, daß ich mich jetzt ſchnell in mei⸗ 
ner Koje ſitzend aufrichtete und gerade noch ſah, wie er 
mit der Kajütenlaterne in der Hand auf das Verdeck 
ſtieg und mich in der Dunkelheit zurückließ. Ich rief 
ihm nach, was es denn gebe, und hörte, während ich noch 
auf Antwort wartete, wie die Signal-Hißtaue auf's Ver⸗ 
deck heruntergeworfen wurden, worauf ein knarrendes, 
kreiſchendes Geräuſch mir verrieth, daß irgend etwas in 
die Höhe gezogen wurde. Ich war nicht blos ſehr ſchläf⸗ 
rig, ſondern auch ſehr träge, wie es wohl den meiſten 
Leuten in dieſer frühen Morgenſtunde geht; daher 
ſtreifte ich mir blos die Teppiche von den Ohren, anſtatt 
meine warme Koje zu verlaſſen und mich der kalten 
Nachtluft auf dem Verdeck preis zu geben, und wartete 
geduldig auf irgend eine Wahrnehmung von dem Trei— 
ben meines Maat. 115 

Ich hörte die Signal⸗Hißtaue durch den Block pfeifen, 
daß derjenige Gegenſtand, welcher emporgehißt worden, 
ſchnell wieder heruntergelaſſen wurde; dann kehrte Har⸗ 
ley in die Kajüte zurück. Er trug noch immer die Ka— 
jütenlampe, und als er nach dem dünnen Tau herum⸗ 
tappte, um die Lampe wieder aufzuhängen, konnte ich 
ſehen, daß ſeine Hände zitterten und daß ſein Geſicht 
ganz bleich war. Jetzt wandte er ſich gegen meine Koje, 
bemerkte, daß ich ihn beobachtete, und rief: 5 

„Kapitän, ich habe einen furchtbaren Traum ge— 

habt!“ 
i „Bei Allem, was vernünftig iſt, Harley, legt Euch 
wieder zu Bett und ſchlaft ein!“ erwiderte ich ihm. 
„Würdet Ihr etwas weniger an der Schnapspulle hän— 
gen, jo würdet Ihr nicht achtbare Leute um die Geiſter— 
ſtunde mit Euren verrückten Geſchichten aufwecken! Bah, 
ſteckt Euch wieder unter die Teppiche!“ 

„Heinz, alter Junge,“ verſetzte er ruhig, „zündet 'mal 
Eure Pfeife an und hört mir einen Augenblick zu, ich 
muß Euch etwas erzählen!“ 

Ich that ihm ſeinen Willen, wiewohl etwas mürriſch, 
und erwartete neugierig ſeine Mittheilungen. 

„Ich ſchätze, Ihr wißt, daß ich ein ziemlich wildes 
Leben geführt habe,“ hub er fragend an. 

Ich nickte beſtätigend, denn ich glaubte das von ihm. 

„Ja, ' iſt meiner Treu nur allzu wahr, ich habe 
manchen wilden, dummen Streich gemacht,“ fuhr er fort. 
„Aber in dem Traume da war mir, als ſei ich wieder 
daheim. Vater, Mutter und Alle waren ganz ſo vor 
mir, wie ich ſie verlaſſen hatte. Auch Fanny war dabei, 
von der Ihr mich wohl ſchon ſprechen gehört habt.“ 

Ich nickte wiederum, denn der arme Junge hatte mich 
in unſeren gemüthlichen Plaudereien oft mit ſeiner Fanny 
gelangweilt. b 

„Seht,“ ſprach er weiter, „mir war zu Muthe, als ob 
ich wieder glücklich und unſchuldig wäre. Meine ſchlim⸗ 
men Streiche — und deren ſind es eine hübſche Anzahl 
— alle vergeſſen und vergeben. Ich war wieder glück⸗ 
lich, recht glücklich. Da flüſterte mir plötzlich irgend 


Jemand in's Ohr, ich müſſe ſterben — ſterben, jetzt, wo 
Alles ſo ſchön und freundlich ſich geſtaltet hatte, — jetzt, 
wo ich, zum erſten Male ſeit vielen Jahren, wieder ſolch' 
eine Sehnſucht nach dem Leben hatte, jetzt ſollte Alles 
für immer zu Ende ſein! — Na ſeht, ich kann mir's 


ſelbſt nicht erklären, Heinz, aber ich fühle deutlich, daß 
ich die Heimath nicht wiederſehen ſoll!“ 

Große Schweißtropfen ſtanden ihm auf der Stirn und 
fuß Thränen rannen ihm über die Wange, als er fort— 
uhr: 

80 meiner Treu, ich werde die Meinigen nicht wie— 
derſehen — nimmermehr! 
der Troſt, daß ſie mir verziehen haben.“ 

„Und die Kajütenlampe, warum habt Ihr denn die 
mit auf Deck genommen?“ fragte ich. 

„Na, ich ſchätze, Heinz, daß ich noch halb im Schlafe 
war,“ erwiderte er. „In jenem Traume war mir, als 
ſäh' ich meine arme, alte Mutter über das Meer herüber 
nach mir ausblicken und ich glaube, das brachte mich auf 
den Gedanken, die Laterne halb an der Maſtſpitze aufzu⸗ 
hiſſen, damit ſie die Lorcha ſehe.“ 

Die ſonderbare Antwort 
und wiewohl ich den aufgeregten Burſchen durch ein hoh⸗ 
les Lachen zu beſchwichtigen und ihm den Schrecken über 
einen bloßen Traum auszureden ſuchte, ward mir doch 
unwillkürlich bange um das Schickſal des armen Bur- 
ſchen, der ſo ſeltſam und doch ſo in vollem Ernſte ſprach. 
Mich ſelbſt hatte in der letzten Zeit das Heimweh eben— 
falls ſchlimm umhergetrieben. Ich drückte ihm die 
Hand und ſuchte ihn nach beſten Kräften 
aber ich habe immer einen leiſen Schauer vor derlei 
Ahnungen gehabt. Und nicht lange zuvor hatte mir ein 
alter, lieber Freund im Vertrauen auf ganz ähnliche 
Weiſe ſein Todtenlied in's Ohr geſungen, und mir fiel 
plötzlich bei, wie ſchnell und verhängnißvoll ſeine Ahnun⸗ 
gen in Erfüllung gegangen waren. Ich wollte Harley 
veranlaſſen, die Reiſe nach Tſchuſan nicht mitzumachen, 
aber er ſagte nur: | 
nicht in ſolcher Weiſe ſitzen laſſen, 
ſoll, das geſchieht ja dennoch.“ 

Wir lichteten am folgenden Morgen den Anker und 
gingen wieder unter Segel. Ein Bekannter von mir, 
ein Chineſe aus Kanton, der Beſitzer eines großen Ti— 
mang, fuhr ebenfalls nach Tſchuſan, und ich ging mit 
ihm ein Schutz- und Trutzbündniß ein, daß wir zuſam⸗ 
men auslaufen und mit einander ſegeln wollten. Der— 
ſelbe war ein luſtiger, geſelliger, alter Burſche und beim 
Glaſe ungeheuer tapfer — ſo lange er wenigſtens noch 
ſicher im Hafen war. „Seht her, Maſſa Ha⸗lih,“ hatte 
er im Laufe jener Unterredung geſagt — „mir nit fürch⸗ 
ten die paar Pilong (Piraten), ſei ſie auch noch ſo groß. 
Geſetzt er kommen, mir fechten ihm — hauen zuſamm ſie 
alle, Stück vor Stück, tſchop tſchop (geſchwind).“ 

Wir ſegelten ſchneller als unſer Gefährte aus Kan- 
ton, und als wir vor der Stadt Tſchin⸗han anlangten, 
die an der Mündung des Fluſſes, zwölf Meilen unter— 
halb Ningpo liegt, waren wir dem Ti⸗mang eine halbe 
Seemeile voran. Wir hielten aber feſt auf unſerm 
Kurs, gerade zwiſchen den gefürchteten Riffen hinaus, 
welche die Flußmündung verſperren, und der alte Ti- 
mang folgte in unſerm Kielwaſſer. Ein friſcher Wind 


denn was geſchehen 


pfiff draußen in der offenen See, als die „Königin Mary“ 


unter vollen Segeln in die hohe See hinausſtach. 


Die Küſtenfahrzeuge wie das meinige führen immer 


einen chineſiſchen Schiffer oder Lootſen — Lauder, wie 
er dort zu Lande heißt, — dem die Steuerung und die 
ganze Bedienung des Schiffes gemeinhin obliegt. Ich 
hatte in Ningpo meinen alten Lauder wegen ſchlechter 
Aufführung weggeſchickt, aber die übrige Bemannung 
war mit Ausnahme eines Einzigen ſchon mit mir gefah⸗ 
reu. Dieſer Fremdling war ein hagerer, knochiger, 
chineſiſcher Matroſe mit ſcharf markirten Zügen, der 


irgendwo in einem Theeſchank oder in einer Opiumhütte 


Aber mir bleibt, Gottlob, 


| 
| 


| 


| 


ſtimmte mich nicht lächerlich, 


zu beruhigen; 


„Ich ſchätze, ich werde einen Freund 
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aufgeleſen worden war. Mein neuer Lauder, Jim mit 


Namen, aber allgemein bekannt unter dem Beinamen 


„der Engel“ (der Henker mag wiſſen, wie er zu dieſer 
Bezeichnung gekommen), war ſelbſt aus Tſchuſan gebür⸗ 
tig und kannte durch lange Erfahrung zur See jede 


Krümmung der Küſte, jede Biegung der ſtarken Strö— 


mungen, darum hatte ich ihn einſtweilen als Lauder an— 
geſtellt. Jim war verheirathet, hatte Weib und Kinder 
auf der Inſel; als ich ihn fragte, ob ihm die Ausſicht 
auf einen Beſuch in Tſchuſan gefalle, hatte er zwar mit 
orientaliſcher Unterwürfigkeit geantwortet: „Geſetzt, der 


| Herr will, ich auch will; der Herr nit wollen, mir auch 


nit wollen!“ aber ich hatte doch an dem Zwinkern ſeiner 
kleinen, ſchwarzen Schiefaugen bemerkt, daß ein Wieder— 


ſehen ſeiner pausbäckigen Ehefrau mit ſeiner dürftig 


bekleideten kleinen Nachkommenſchaft ihm willkommen 
ſein würde. 

Ich hatte gerüchtweiſe gehört, Jim, der etwa ein Fünf— 
ziger ſein mochte, habe in ſeinen jüngeren Jahren ſelbſt 
ein Bischen Seeräuberei getrieben; aber trotzdem und 


obſchon er am Lande ein eingefleiſchter Opiumraucher 
war, erwies er ſich doch gegen mich als treuer Diener 
und als Einer, welcher meine Intereſſen mit der größ— 


ten Aufmerkſamkeit wahrte. Zu welcher Zeit ich ihn 
auch rufen mochte, er erſchien immer augenblicklich, und 
wenn er fo vor mir ſtand und ſein großes, glattes Ge— 
ſicht in einer Miene ruhiger und ehrerbietiger Unterwür— 


figkeit ſtrich, ſo war er immer bereit, auch meine kleinſten 


Wünſche willig auszuführen. 


Oft ſtand er ungeheißen 


mitten in der Nacht auf und kam an meine Koje, um zu 
ſfſehen, wie ſich der Herr befinde, und wenn ich dann froſt⸗ 
ſchauernd dalag, holte er mehr als einmal freiwillig 


Extra⸗Teppiche herbei, um damit den froſtigen „weißen 
Teufel“ (wie ſeine Landsleute uns nennen) zuzudecken 


und mit einer wahrhaft mütterlichen Zärtlichkeit zu ver— 


ſorgen, ſo daß er dieſe paar Zeilen der Auerkennung 
wirklich verdient. 


und er ſchien von jeder Mütze voll Wind Nutzen ziehen 


ö währte nicht lange, ſo fielen Schönfahr- und Fockſegel 


bevorſtehende Windſtille verkündigt. 


Wir fuhren noch immer ruhig vor der friſchen Briſe 
dahin, die ſich jedoch bereits zu legen begann, als ich 
wahrnahm, daß der Ti-mang meines Kantoner Bekann— 
ten ſeine Segel einreffte und nach Tſchinhan zurückkehrte. 
Jim erklärte, der Muth eines chineſiſchen Kapitäns fliehe 
mit dem Winde, und der gute Kerl habe trotz aller Prah— 
lerei keine Luſt, in einer windſtillen Nacht in den von 
Seeräubern wimmelnden Buchten und Küſtenflüſſen 
herumzufahren. 
Erwägung, ob ich nicht ebenfalls beſſer thäte, umzukeh— 
ren; allein da mein Stolz und Vortheil gerade auf das 
Gegentheil hinwieſen, überwandten ſie die Vorſicht und 
wir fuhren weiter. 

Der „Engel“ beobachtete mit kundigem Auge die Segel, 
zu wollen, während er ſo am Steuerrade ſtand. Es 
mit jenem plötzlichen ſchweren Klaps herunter, welcher 
dem Ohr des erfahrenen Seemanns ſo bedeutſam eine 
Wir waren nur 
einige Meilen von der vielfach eingeſchnittenen Küſte 


entfernt und noch nicht weit vorwärts gekommen, als ich 


bemerkte, daß die Bemannung aufmerkſam ſtrandwärts 
ſchaute; als ich nach derſelben Richtung ausblickte, ſah 
ich in einer geſchützten kleinen Bucht zwei ſchwarze, ver— 
dächtig ausſehende Boote auf ihren Ankern liegen. Eine 
ſehr kurze Muſterung des Engels genügte, um ihn zu 
überzeugen, daß es Tſchandau (im Ningo-Dialekt See— 
räuber) ſeien, und meine eigene Erfahrung ſchien mir die 
Wahrheit ſeiner Vermuthung zu beſtätigen, denn damals 


wimmelte die ganze Küſte von ſolchem Geſindel. 
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Alle Hände wurden raſch zuſammenberufen und auf 
ihre Poſten geſtellt; der neue Matroſe, den ich in Ningpo 
angeworben hatte, zeigte ſich beſonders rührig; ſein Ge— 
ſicht zeigte einen auffallend furchtloſen Ausdruck — ein 
Gemeng von Ironie und Freude. Er kletterte mit der 
Behendigkeit eines Affen nach der Maſtſpitze hinauf und 
rüſtete die dort hängenden Stinktöpfe*) zum Gebrauche her. 

Jim's Aufmerkſamkeit war wiederum auf die Segel 
gerichtet und er würdigte die beiden Boote, welche nun 
ihre braunen Mattenſegel aufſetzten und ſich hinter uns 
her machten, kaum eines Blickes. Die See war ſpiegel— 
glatt, kaum vom Zephyr gekräuſelt, und da die Seeräu— 
berboote leichter als unſere Lorcha und jedes außerdem 
mit vier langen Rudern verſehen war, ſo holten ſie uns 
ſchnell ein. 

Endlich kam das vorderſte Boot uns bis auf zwei- oder 
dreihundert Armeslängen nahe; jetzt zielte ich mit der 
Kanone am Stern ſorgfältig, gab Feuer und hatte die 
Genugthuung, die Splitter fliegen zu ſehen, da dieſer 
Schuß getroffen hatte. Der Seeräuber hielt aber noch 
immer hartnäckig feinen Kurs und bot uns ein ſolch kleines 
Ende zum Zielen dar, während ſeine Bemannung hinter 
dicken, kugelfeſten Bambusmatten verſteckt lag, jo daß 
unſere Kanonen uns verhältnißmäßig nutzlos waren. 
Meine Mannſchaft, mit Ausnahme von Jim und dem 
neuen Matroſen aus Ningpo, A-ſing mit Namen, be— 
gann unzweideutige Zeichen von Angſt zu zeigen — ihre 
gelben Häute begannen krankhaft blau zu werden. 
Harley war allein noch im Stande, ſie auf ihrem Poſten 
zu erhalten, indem er ſich mit dem geladenen Revolver 
in der Hand unter ſie ſtellte und Jeden niederzuſchießen 
drohte, der unter Deck zu flüchten verſuche. 

Bald genug hörten wir das Geſchrei der Seeräuber 
an ihren Rudern, als ſie den Zwiſchenraum zwiſchen ſich 
und uns noch mehr verringerten. Harley und ich knieeten 
mit den geladenen Büchſen hinter dem Bollwerk und 
lauerten, bis irgend ein Mann auf dem Verdecke eines 
der Boote erſchien, denn wir wußten ſehr gut, daß wenn 
wir ſie nur ein einziges Mal auf die Wurfweite eines 
Stinktopfes herankommen ließen, es um uns geſchehen 
ſein würde. Endlich kam für uns die erwartete günſtige 
Gelegenheit: ein auf's Entern erpichter Burſche, welcher 
noch nicht den gehörigen Reſpekt vor der Tragweite eug— 
liſcher Büchſen oder engliſchen Pulvers hatte, verließ den 
ſichern Schutz der Matten und ging nach dem Bug des 


Es war für mich Gegenſtand ernſter | einen der verfolgenden Boote, wo er die verſchiedenen 


Enterwerkzeuge herrichtete. Harley faßte ihn feſt in's 
Auge, denn wir wußten wohl, wie viel von dem erſten 
Schuß abhänge. Gleichwohl that der Chineſe ganz ver— 
traut und unerſchrocken und ſchien mehr das Blut der 
weißen Teufel zu wittern als die Gefahr, welche ihm 
ſelber drohte. Die Mündung von Harley's Büchſe 
rückte nur etwas nach links und ein Haar breit höher — 
ein ſcharfer, gellender Knall, und als die kleine Rauch— 
ſäule ſich verzog, ſah ich auf dem Geſichte des Maats 
einen ſelbſtzufriedenen Ausdruck, und einige hundert 
Armslängen hinter uns ſchwamm der dunkle Leichnam 
des Chineſen mit einem großen, runden Fleck nahe am 
Herzen — ein Menſch und Bruder allerdings, aber 
einer, der es nicht beſſer haben wollte. 


2) Dieſe Stinktöpfe find kleine irdene Krüge mit einer Füllung 
von ſehr wirkſamem Zündſtoff. Man legt brennende Holzkohle 
oder Räucherkerzen (joss-sticks) auf den concaven Deckel, hüllt die 
ganze Vorrichtung in einen dünnen Sack und wirft ſie mittelſt des 
daran angebrachten Strickes wie eine Handgranate; ſie zerbricht 
dann, ſobald ſie an irgend einen Gegenſtand anſchlägt, ſtößt dann 
wahrhaft erſtickende ſtinkende Dämpfe aus und ſprüht ein Feuer, 
das alles in fein Bereich Kommende verbrennt und entzündet. 
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Dieſer Büchſenknall ſchien wie durch Zauberſchlag 
den Wind entſe 


trieben. 

Harley erwachte zuerſt; er weckte mich und wir gingen 
mit einander auf's Deck. Die Ebbe lief ganz ſchwach 
ab und der Wind war wieder ganz leicht geworden. Der 
Engel lag in einen Teppich gehüllt neben ſeinem Gehül⸗ 
fen am Steuerrade, der Mond war noch nicht aufgegan— 
gen, die Nacht ſtockfinſter; dies wäre für uns ſehr günſtig 
geweſen, allein kaum hatten wir einige Züge an unſeren 
Manilla⸗Zigarren gethan, ſo bemerkten wir zu unſerem 
Entſetzen, daß die Laterne an der Maſtſpitze aufgehißt 
worden war und hell brannte. Augenblicks weckten wir 
den „Engel“ aus ſeinem Schlummer und er überraſchte 
uns durch die Verſicherung, daß er der Mannſchaft den 
beſtimmten Befehl gegeben habe, die Laterne nicht auf⸗ 
zuhiſſen und überhaupt kein Licht an Bord zu zeigen. 
Die Lampe ward ſogleich heruntergelaſſen und die ganze 
Mannſchaft zuſammen berufen, aber Niemand wollte ſie 
aufgehißt haben. Ich hätte allfällig errathen können, 
wer der Schuldige war, allein vorerſt hatte ich noch kei— 
nen Verdacht. 

Nachdem ich die erforderlichen Weiſungen gegeben, alle 
Lichter auszulöſchen, blieb ich noch auf dem Verdeck, um 
zu ſehen, daß meine Befehle vollzogen wurden und wir 
uns dem auflauernden Geſindel nicht verriethen. Leider 
war jedoch zu befürchten, daß das Unglück bereits ge- 
ſchehen jet, denn möglicher Weiſe waren unſere Verfol— 
ger, ſich dicht an der Küſte haltend, uns ſchon vorange— 
fahren und hatten unſere Signallaterne bemerkt. Als 
weitere Vorſichtsmaßregel hieß ich Harley mehrere Mann 
zu nehmen, welche Waſſer heraufziehen und über das 
Verdeck gießen ſollten, damit die an Bord geſchleuderten 
Stinktöpfe verlöſchen möchten. Aber dabei blieb mir 
noch immer furchtbar klar, daß unſere einzige Hoffnung 
auf Entkommen im Fall eines Angriffs in der That ſehr 
gering ſein würde: wir beiden Europäer waren nicht im 
Stande, die Kanonen ohne Beihülfe zu bedienen, und 
die feigen chineſiſchen Matroſen waren uns in der Dun— 
kelheit völlig nutzlos. 

Schon bei Tiſch hatte ich Harley gefragt, ob er ſchwim⸗ 
men könne, und ihm auf ſeinen erſtaunt fragenden Blick 
meine Befürchtung mitgetheilt, daß zwiſchen Sonnenun— 
ter- und Sonnenaufgang uns möglicherweiſe keine andere 
Ausſicht auf Rettung bleiben würde, als in's Waſſer zu 
ſpringen. RT 

Mein Gefährte hatte mir darauf geſtanden, er könne 
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Heimath plauderten. 

Wir mochten etwa eine halbe Stunde ſo geſeſſen ha- 
ben, als Harley und der „Engel“ zugleich Lärm ſchlugen. 
Beim erſten Lärm unterſchied mein Ohr auch ſogleich 
das ferne Knarren der ſchweren langen Ruder der See— 
räuberboote. Wir ſprangen auf und in wenigen Minu— 
ten hatten wir ein halbes Dutzend geladener Büchſen 
neben uns auf dem Verdeck, dann ſtellte ſich der Maat 


an die Kanone am Stern und ſtrengte jeden Nerv an, 


um zielen zu können. Zwei oder drei von der Mann— 
ſchaft, worunter A-ſing, waren ihm dabei behülflich. Als 
ſodann ein großer, ſchwarzer Rumpf an unſerer Lupſeite 
heraufluhmte, fragte ich, ob er ſchußfertig ſei, und befahl 
ihm, auf ſeine bejahende Antwort, nur zu feuern. 

Die Lunte ſenkte ſich auf das Zündloch und nach einer 
Pauſe von wenigen Sekunden ſcholl der Donner der glat— 
ten ehernen Zerſtörungsmaſchine laut und gellend durch 
die ſtille Nachtluft. Da aber die Kanone doppelt gela- 
den, ſo war der Rückſtoß ſo heftig, daß er die Schild— 
zapfenbänder hinwegriß, worauf das Geſchützrohr von 
der Lafette herunterflog und auf das Verdeck fiel. 

„Daran liegt nichts, Harley!“ rief ich. „Geht nur 


ſchnell an den Bug und verabreicht den Beſtien die La— ö 


dung des anderen Geſchützes. 
einige Punkte ab, Jim!“ 

Ich wartete. Die Lunte ſenkte ſich, aber die Kanone 
ging nicht los. „Tummelt Euch, Harley, geſchwind!“ 
rief ich ungeduldig, denn die verdächtigen Fahrzeuge ka— 
men uns beunruhigend nahe. „Was giebt es denn? 
Feuer! Feuer!“ 

Der Maat kam ganz gemächlich nach hinten und ſagte: 
„Beim ewigen Herrn, Kapitän! die vordere Kanone iſt 
vernagelt. Ich ſchätze, irgend Jemand von der Mann⸗ 
ſchaft hat uns einen Streich geſpielt!“ 

Die Seeräuber waren uns nun auf Piſtolenſchußweite 
nahe gekommen und durch das nächtliche Dunkel ſahen 
wir die langen Schatten von anderen Booten, die den 
uns nächſten noch folgten. Es blieb uns daher nichts 


Haltet das Schiff um 


Anderes übrig, als zu unſeren Büchſen zu greifen und ! 
der Vorſehung zu vertrauen, obſchon kaum zu erwarten 


war, daß wir etwas Anderes thun konnten, als unſer 
Leben ſo theuer als möglich zu verkaufen, denn chineſiſche 
Seeräuber geben keinen Pardon. 

In dieſem Augenblick und während die herankommen— 
den Fahrzeuge beizulegen ſchienen — wahrſcheinlich, um 
noch einige ſchließliche Vorkehrungen zu treffen, bevor ſie 
uns enterten, kam der Matroſe A-ſing nach hinten. Wir 


lehnten an dem Hochlicht der Kajüte und warteten, bis 


die Piraten ein Licht zeigten (was, wie wir wohl wußten, 
ſie nach chineſiſcher Sitte bald thun mußten, um uns da— 
bei zu ſehen), als er grinſend und unter boshaftem La— 
chen herantrat und uns zurief: „Ich Euch betrogen, 
ich Laterne aufgehangen, ich Kanone vernagelt. Jetzt 
geh zu Freund meinige, bald wieder kommen und ſerr, 
ſerr, Eure beide Köpfe holen!“ | 

Er hieb dabei mit der rechten Fauſt ſchräg durch die 
Luft, um die Bedeutung des „ferr, ſerr!“ noch eindrück— 
licher zu verdolmetſchen, machte ein paar flinke Sätze 
nach dem Schamdeck hin und wäre im nächſten Augen⸗ 
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aber es war zu ſpät, um unſere Lage zu beſſern. 
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blick in's Waſſer geſprungen und bei ſeinen Freunden in 


Sicherheit geweſen, denn ich war allzu überraſcht, um 


ihn zurückzuhalten; aber juſt in dieſem Moment klang 


mir ein ſcharfer Knall, ein gellender Schrei in die Ohren 
und der Verräther brach noch an Bord todt zuſammen, 
von einem Schuß aus Harley's Revolver niedergeſchmet— 
tert, worauf der Letztere mit der Miene eines Mannes, 
welcher ein ſchweres metaphyſiſches Problem löſt, mir 
zurief: „Könnt Ihr mir ſagen, warum ein Kerl, ſobald 
er einen ſchlechten Streich begangen hat, beinahe immer 
mit demſelben ſich brüſten muß?“ Dann kehrte er den 
gelben Verräther mit dem Fuße um und fuhr fort: „Ich 
hab' den Kerl da von Anfang an für einen Schuft gehal— 
ten und immer hehlings ein Auge auf ihn gehabt; die 
Beſtie hat uns zweimal verrathen, aber ich denke, wir 
ſind nun quitt, verdammtes Stinkthier!“ 

Die Entdeckung des Verraths empörte uns 8 
Die 
Seeräuber ſchwenkten nun dicht unter unſeren Stern und 
zündeten große Fackeln an, wie wir erwartet hatten. 
Wir luden und feuerten möglichſt flink und hatten hie 
und da Gelegenheit, einen tödtlichen Schuß anzubringen; 
unſere Feinde waren auch nicht faul, unſer Feuer zu er— 
en und ihre Kugeln pfiffen und ſchlugen um uns 
her ein. 

„Schießt gerade aus, dicht vor Euch, zum Henker!“ 


rief Harley aufgeregt, und unmittelbar darauf kam ſau⸗ 


ſend der erſte Stinktopf herüber geflogen. Da er in die 
Mitte des Schiffes fiel, that er uns keinen Schaden; 
wohl aber mußte Jim, den wir bei dem launiſch ſprü⸗ 
henden Feuer des Stinktopfes deutlich an ſeinem Poſten 
unterſcheiden konnten, jämmerlich verbrannt worden 
ſein. 

Jetzt ſchien zum erſten Mal ein paniſcher Schrecken 
den armen Harley zu ergreifen, denn er flüſterte mir 
plötzlich mit bänglicher Stimme zu: „Kap'tän, mein 
Traum! Nun ſeh' ich's klar: mit mir iſt's aus! Mir 
ſteht das Ende bevor. Laßt uns in's Waſſer ſpringen 
und um unſer Leben ſchwimmen!“ und er ſprang an die 
Schiffsſeite. 

„Wartet noch ein Weilchen, Harley, ich hab' noch ge— 
laden!“ rief ich. „Wir wollen noch einen Schuß thun 
— nur noch Einen dieſer gelben Teufel, dann wollen wir 
auf und davon!“ 

Ich hob meine eigene Büchſe auf, die ich noch nicht 
benutzt hatte, und brauchte auch nicht lange auf mein 
Opfer zu warten. Ich zielte feſt auf einen der Schur⸗ 
ken, welcher in der einen Hand eine brennende Fackel 
hielt und in der anderen einen Stinktopf ſchwang, 
krümmte den Finger am Stecher und der Burſche ſchleu— 
derte die Arme in die Luft, ſprang ein paar Fuß hoch 
empor und ſtürzte dann in die See. „Jetzt komm, Harz 
ley, nun auf und davon!“ flüſterte ich, denn ſeine bange 
Ahnung hatte mich unwillkürlich angeſteckt. Ich ſah 
mich nach Harley um, konnte aber keine Spur von ihm 
entdecken und die ganze Mannſchaft, mit einziger Aus— 
nahme des „Engels“, hatte ſich längſt verkrochen. Der 
Engel rief mir zu: „Trifo (der Maat) hat ſich in die 
See hinuntergelaſſen.“ 

„Kommt mit, Jim, wir wollen ihm folgen — ſchnell!“ 
rief ich dem Lauder zu. 

„Herr, ich nit kann, mir zu ſehr verbrannt. Rettet 
Euch, beſſer Ihr gehen jetzt!“ ſagte er. 

Mit einem lauten Krach ſtieß in dieſem Augenblick der 


Bug des vorderſten Seeräuberbootes gegen unſeren 


Stern und ſeine Bemannung begann an Bord zu klet— 
tern. Ich zog die Jacke aus und ließ mich ruhig über 
Bord, mit ſchweren Waſſerſtiefeln und Allem, denn es 


war keine Zeit mehr, ſich auszukleiden. 
einige Sekunden an einem Tau und rief nach Harley; 
da ich aber keine Antwort erhielt, ſtemmte ich meine Füße 
gegen die Lorcha, rief ihm vernehmlich ein Lebewohl zu, 
befahl mich dem lieben Gott, ſchwang mich dann hinaus 
in die See und tauchte unter. 

Ich merkte an dem Hagel von Kugeln, welcher um 
mich her in's Waſſer ſchlug, als ich wieder auftauchte, 
daß die Seeräuber mich geſehen hatten. Glücklicher 
Weiſe traf mich keine, und die Nacht war ſo finſter, daß 
ich ihnen in wenigen Sekunden aus dem Geſicht war. 
Ich ſchwamm die erſten fünfzig Faden weit mit ſolcher 
Wucht, daß ich bei jedem Wettſchwimmen den Preis ge— 
wonnen haben würde, denn mich trieb dazu die Furcht, 
die Seeräuber möchten mir ein Boot nachſchicken. Dann 
aber erinnerte ich mich, daß ich jede Ausſicht, das Land 
zu erreichen, verlieren würde, wenn ich meine Eile nicht 
mäßigte, zumal da mich meine Kleider ſehr beſchwerten. 
Ich wußte aus alter Erfahrung beim Wettſchwimmen, 
daß der gewinnende Schwimmer lang und leicht ausgrei— 
fen muß. 

Meine nächſte Bemühung ging nun dahin, mich mei⸗ 
ner waſſergefüllten ſchweren Stiefeln und meiner Bein⸗ 
kleider zu entledigen, was nur mittelſt mehrmaligen Un- 
terſinkens und großer Anftrengung ge dann zerriß 
ich meine Unterleider, die, Dank den Wäſcherinnen von 
Ningpo, etwas fadenſcheinig und leicht zerreißbar waren, 
legte dann den Kopf auf die Schulter und griff tüchtig 
aus. 

Die erſte Viertelſtunde erſchöpfte mich beinahe, dann 
aber kehrten meine Kraft und mein Athem einigermaßen 
zurück, obſchon mein Ausgreifen ſo eintönig wurde, daß 
ich beinahe einſchlummerte. Ich erinnere mich noch, daß 
ich ſummend und druſelnd ſang und wohl fühlte, wie 
mein Geſicht einen ungewöhnlich leeren Ausdruck an— 
nahm. 

Nach einiger Zeit war meine Aufregung verſchwun⸗ 
den und ich ward der Thatſache inne, daß das Waſſer 
ſehr kalt war. Dann kam mir ein furchtbarer Gedanke: 
wozu dieſes ewige Ausgreifen? beſſer, die Arme empor⸗ 
zuwerfen und mich ruhig unterſinken zu laſſen. Ich 
fragte mich zweifelnd, ob das Selbſtmord ſein würde, da 
ich doch nicht die entfernteſte Ausſicht hatte, jemals das 
Land zu erreichen. N ei 

Plötzlich trat das volle Entſetzen meiner Lage mir in 
klarſter Deutlichkeit vor den geſtörten Geiſt. Hier trieb 
ich, ein armer hilfloſer Menſch, willenlos in der tiefſten 
Stille und Dunkelheit der Nacht auf den Wogen einher. 
— Gott allein wußte wohin, vielleicht in die hohe See 
hinaus und grübelte auf die entmuthigendſte elendſte 
Weiſe darüber nach, zu was für einem Ende es noch 
kommen würde; ob ich wohl gegen irgend welche ſcharfen 
Riffe geſchleudert werden, ob die grauſamen Haie, deren 
es in dieſen Gewäſſern ſehr viele gab, mich verſtümmeln 
werden (und dieſer Gedanke durchbebte. mich mit einem 
Entſetzen, welches nur Derjenige zu würdigen vermag, 
der ſchon um ſein Leben ſchwimmen mußte), oder ob 
irgend eine gewaltige Strömung mich in einen Wirbel 
reißen werde, wo ich einige Sekunden blitzſchnell im 
Kreiſe umhergetrieben und dann in einen tiefen ſchwar⸗ 
zen Pfuhl hinunter geſaugt würde mit den Leichen ande⸗ 
rer Ertrunkener? e 

Die anſcheinende Hoffnungsloſigkeit meiner Lage ſchien 
mich zu lähmen. Ich wollte beten, ließ meine Arme von 
ihrer ermüdeten Anſtrengung ruhen und ſank hinunter, 
tiefer, immer tiefer. Die erſte furchtbare Empfindung 
überkam mich; aber dann winkte mir, klar durch das 
dichte Waſſer ſcheinend, greifbar, mild und doch ſanft, 


Ich hielt mich 
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das Antlitz eines Weſens, das mir das Theuerſte war. ten. Ich ſchlief ein, während ich noch, fo gut ich eben 
Meine Thatkraft erwachte wieder, mein Körper kam ihre Sprache verſtand, ihnen zumurmelte: „Ich Tſchu⸗ 
wieder an die Oberfläche, wo ich mich während einiger | fan gehen, ich Dollars geben.“ 
Augenblicke der Verwirrung ſchüttelte und ſtrampelte wie | Am Morgen, während wir auf die Ebbe warteten, um 
ein läppiſcher Neufundländer Hund. Gott ſei Dank, mit derſelben in einem Boot aufzubrechen, nahm ein 
es gelang mir, mich wieder ſchwimmend zu erhalten und | Haufe kleiner Eingeborener mich in Beſchlag und trug 
ich reinigte meine Augen von Salzwaſſer, ehe ich weiter | mich, unter zahlreichen Zeichen der lebhafteſten Befrie⸗ 
ſchwamm. Ich war ſeither auf der Seite geſchwommen, digung, im ganzen Dorfe von Haus zu Haus, damit ich 
und hielt nun zum erſten Male an, um mich umzuſehen. deſſen Merkwürdigkeiten ſehe; fie begannen mit dem 
Der Mond ging ſoeben auf über einer Bank von — buddhiſtiſchen Tempel, ebenfalls einem Lehmbau, und 
Wolken? O nein, dort, geradeaus vor mir ſchimmerte endeten mit der Hütte, gleichfalls von Lehm. Endlich 
Land weit und deutlich, und machte mein Herz vor Muth nach unzähligem Abſchiednehmen und krampfhaften Ber- 
und Freude pochen! ſuchen von meiner Seite, den Leuten meine herzgefühlte 

Meine ganze Kraft und alle meine Liebe zum Leben Dankbarkeit auszudrücken, ſtießen wir vom Strande, 
kehrten zurück. Von Hoffnung geſchwellt, ſchwamm ich | ſetzten das Segel auf und fuhren in die hohe See hinaus. 
rüſtig dem Lande zu. Ich vermochte jetzt deutlich die Nachmittags 4 Uhr hatte ich die Genugthuung, Tſchu⸗ 
Umriſſe eines großes Bootes zu unterſcheiden, welches in jan zu erreichen und wieder europäiſche Wimpel und 
der Mündung eines Fluſſes lag, und meine Freude ver- Flaggen im Winde flattern zu ſehen. Der Kapitän der 
doppelte ſich, als ich fand, daß eine ſtarke Fluth mich | Yorcha, nach welcher ich ſteuern ließ, erkannte mich nicht 
näher nach dem Strande trieb. Bald darauf hörte ich ſogleich in meiner chineſiſchen Auftakelung, ſobald er ſich 
Stimmen, welche ſich ſtritten und laut aufſchrieen, wie aber von der Identität meiner Perſon überzeugt hatte, 
es nur ächte Chineſen können; mir war, als klängen hieß er mich auf die wohlwollendſte, brüderlichſte Weiſe 
ihre Rufe drohend, aber die beſtandene große Anſtreng- willkommen. Ich bezahlte meine chineſiſchen Freunde 
ung bedrohte mich mit vollſtändiger Erſchöpfung, darum reichlich für ihre gehabte Mühe und erfreute dadurch 
ſchwamm ich weiter. Ich vermochte kaum mehr den ihre Herzen nicht wenig, ehe ich mich von ihnen verab— 
Kopf über Waſſer zu halten, als mein Fuß plötzlich an ſchiedete. 
einen harten Gegenſtand ſtieß — es war die liebe Mutter-“ Der Reſt meiner Geſchichte iſt bald erzählt. Noch 
erde, endlich wieder feſter Boden! Ich verſuchte zu | am ſelben Abend, während ich bei einem ausgezeichneten 
ſtehen, wankte aber nur hoffnungslos umher. Da kam Kognak und trefflichen Zigarren in der Kajüte ſaß, rief 
durch das ſeichte Waſſer platſchend und ſtampfend ein mich eine Stimme auf's Deck. Als ich hinaufkam, wen 
Chineſe auf mich zu. | fand ich da? Meinen treuen „Engel“, der ganz verſteinert 
„Zurück, Elender! zurück!“ rief ich ſchwach, aber er und wortlos daſtand über meine wunderbare Rettung 

| 
| 


wollte nicht und meinte es gut mit mir. und der von Stinktöpfen in eine einzige große Brand— 
Nach einiger Zeit kam ich wieder zur Beſinnung und blaſe verbrannt erſchien. Endlich aber war er im 
fand mich in Schaffelle eingehüllt, inmitten einer bewun⸗ Stande, auszurufen: „O Herr, mir ſehr viel froh! Ei 
dernden Gruppe von Eingeborenen liegen, die ſich über ja, Du ſein gſchwimm ein allzu groß lange Weg! O 
meine Rettung vielleicht freuten, aber jedenfalls ganz ver- Herr!“ und hier heulte der wackere Burſche in allem 
zweifelt ſchrieen. Meine erſte Regung war, dem lieben Ernſte; „mir vorher ſehr betrübt geweſen, mir glauben, 
Gott für meine Rettung und wunderbare Befreiung zu Du haben geworden verſaufen!“— 
dauken, allein als ich damit zu Ende war, konnte ich den „Schon gut, Jim; wir ſind gottlob beide davon ge— 
fleiſchlichen Menſchen nicht ſo weit bezwingen, daß ich kommen!“ rief ich; „aber wo iſt Harley?“ 
nicht unwillkürlich gegen die Piraten auf der See hinaus | „Maſter Harley fein gemacht todt. Er nicht gehen 
die geballte Fauſt ſchüttelte. Dieß Verfahren rief einen | jo lang im Waſſer als Du; er machen unterſinken. 
lauten Beifallsſturm von Seiten der Männer hervor Mittlerweil Tſchandau (die Piraten) gekommen, fä- 
und verſchaffte mir den hochtönenden Titel, Ta-hin, das | bein, ſäbeln alle nieder, zu vieli Meſſer. Harley ſich 
heißt Großherz. Bißchen wehren, helfen nit vieli, Er nun ſpringi Waſſer, 
Vier ſtämmige Burſche packten mich nun und trugen | — nit helfen vieli. Er zu vieli Schnitti, ganze voll 
mich auf ihren Schultern nach ihrem Dörfchen in den Wundi; er nit kann ſwimmi, — Harley ſinki unter, 
Bergen. Als wir den Weiler von armſeligen Hütten | ſterbi.“ 
aus Stroh und Lehm erreichten, ward ich in die größte Der Seeräuber hatte Jim das Leben geſchenkt, da— 
Behauſung, die Wohnung des ehrwürdigen Aelteſten des | mit derſelbe, wie er ſagte, die Vorſchläge der Piraten 
Ortes gebracht. Dienſtfertige Hände wetteiferten, mich wegen der Auslöſung der „Königin Mary“ mir über⸗ 
auf ein paar über Schragen gelegte Bretter zu legen, bringe; aber ich mußte unwillkürlich glauben, der alte 
welche in dieſem primitiven Haushalt die Stelle eines Burſche habe unter den Piraten einen früheren Kame— 
Bettes vertraten; dann bedeckte man mich mit einer un- raden getroffen, der ein gutes Wort für ihn eingelegt habe. 
geheuren, baumwollegeſtopften Steppdecke, die zwar | „Nun, Jim, Du ſehr vieli verbrannt, he?“ fragte ich. 
ſchmutzig und nicht 55 wohlriechend, mir aber höchſt „Ja, Herr,“ verſetzte er wieder unter Thränen; „aber 
willkommen war. Meſſingene Kohlenbecken mit Gluth mir liegi nix dran, weil Herr nit todti fein. Ma⸗ſi⸗ki 
wurden unter mein Bett geſtellt; Lau-tſchau (Landwein) (hat nichts zu ſagen), mir zahli Dſchoß (der Gottheit) 
und Mengen heißen Thees wurden mir in die Kehle ge- eini groß Kerzi für Rettung!“ | 
goſſen und meine erſtarrten Gliedmaſſeu emſig gerieben | Und den nächſten Augenblick lag der alte Burſche vor 
und geknetet. Aber mehr als eine Stunde verging, ehe | mir auf dem Boden und wollte mir die Füße küſſen. 
die Wiederkehr des Blutumlaufs mich erwärmte und die Ich war damals noch ein Neuling in China und behan⸗ 
Anſtrengungen meiner freundlichen Pfleger belohnte. delte gelegeuheitlich die Eingeborenen als Nebenmen- 
Die Aelteſten berathſchlagten nun eruſtlich, was mit | ſchen, als Weſen, die ebenſo gut Seelen hatten wie ich 
mir geſchehen ſollte, bis ich ihnen zu verſtehen gab, daß — und einigen davon gefiel es und war nicht an ihnen 
ich meine Reiſe nach Tſchuſan fortſetzen mochte und ſie verloren — der „Engel“ war meines Erachtens auch 
dafür reichlich belohnen wolle, wenn ſie mich dahin bräch-! darunter. 


„Ich zahlte für meine Lorcha ein tüchtiges Löſegeld, 
ließ ſie nach Tſchuſan kommen und fuhr noch einige 
Jahre mit ihr. 

Drei Monate nach dem erzählten Vorfall traf von 


Ueber Bord getrieben. — Die vier Temperamente. 


einer alten Pflanzung in Virginien ein Brief ein, wel— 
cher freundliche Worte und Verzeihung für den armen 
Burſchen brachte, der bereits verſtümmelt und friedlich 
| auf dem Grunde des chineſiſchen Meeres ruhte. 


Die vier Temperamente. 


Humoriſtiſche Vorleſung für — Jedermann. 


Schon in der zarteſten Kindheit des Menſchengeſchlechts 


machte ein geſcheiter Kopf die Entdeckung, daß es an 


allen Köpfen ein Vor und Hinter, ein Rechts und Links 
gäbe. Dieſes viereckige Ergebniß führte zu unzähligen 
ähnlichen, wie zum Beiſpiel, daß die Welt vier Enden, 
der Erdball vier Elemente, das Jahr vier Jahreszeiten, 
der Staat vier Stände, die Menſchen vier Tempera— 
mente hätten u. ſ. w. u. ſ. w. | 

Hierbei blieb man eine Zeitlang ſtehen. Aber als die 
Menſchen ſich nach und nach entwickelten, wurden ihre 
Köpfe mehr und mehr vielſeitig, und dieſe Vielſeitigkeit 


machte ſich überall auf Koſten der Vierſeitigkeit geltend. 


Die vier Elemente wurden in einige ſechzig Grundſtoffe 
aufgelöſt, und ſtatt der vier Striche bekam der Kompaß 
zweiunddreißig. Man entdeckte Länder, wo es weder 
Winter noch Sommer gab, und die vier Jahreszeiten 
wurden daher in zwölf Monaten ausgedrückt. 

Von all den alten Viertheilungen haben wir jetzt nur 
noch die Lehre von den vier Temperamenten übrig, und 
dieſe iſt es, welche ich meinen geehrten Zuhörern in einem 
kurzen Auszug vorzutragen gedenke. 

Der Temperamente oder Gemüthsbeſchaffenheiten gibt 


es vier: das ſanguiniſche, das choleriſche, das melancho— 


liſche und das phlegmatiſche. 

Allerdings gibt es einige Leute, welche behaupten, die 
Anzahl der Temperamente belaufe ſich auf circa acht— 
hundert Millionen; aber das werde ich ſo lange auf das 
Beſtimmteſte leugnen, bis man mir über ſämmtliche eine 
Spezifikation vorlegt. 

Indeß will ich doch aus beſonderer Zuvorkommenheit 
gegen Andersmeinende einräumen, daß man die Tempe⸗ 
ramente eben ſo ſelten ungemiſcht findet wie die Grund— 
ſtoffe, ja — daß das individuelle Temperament der meiſten 
Menſchen eine Miſchung iſt all der vier obengenannten. 

Meinen geehrten Zuhörern den Urſprung der verſchie— 
denen Temperamente zu erklären, darauf will ich mich 
nicht einlaſſen. Ein Verſuch in dieſer Richtung würde 
meinem Vortrag dieſelbe Länge und Breite geben, die 
eine gewöhnliche politiſche Rede hat, und — was das 


Schlimmſte wäre — es würde mir dann wahrſcheinlich 


paſſiren, was ſchon jo manchem geehrten Redner paſſirt 
iſt: wenn der ſtundenlange Vortrag zu Ende wäre, wür— 
den diejenigen von den Zuhörern, welche ſich noch im 
wachen Zuſtande befänden, juſt ſo klug ſein wie beim 
Beginn der Rede; denn obſchon die Gelehrten hier ſo⸗ 


wohl wie dort — nicht blos in den Stellungen der Pla— 


neten, ſondern auch in den Atomen des Blutes — nach 
der Urſache der Verſchiedenheit der Temperamte geſucht 
haben, ſo ſind ſie doch noch nicht einig darüber geworden, 
ſie irgendwo zu finden. Wir wollen uns daher an 
das Bekannte halten: an die Wirkungen der Tempera— 
mente und ihre äußeren Kennzeichen. 


vorſchlagen was man will, er geht auf Alles ein — nur 
nicht auf das Studium der Mathematik. Wenn Tugend 
und Laſter Gewohnheiten ſind, ſo iſt er weder tugendhaft 
noch laſterhaft; denn weder ſeine Leidenſchaften noch 
ſeine Grundſätze regieren vierzehn Tage nach einander. 
In Allem iſt er unbeſtändig, ausgenommen in der Liebe; 
denn er iſt fortwährend verliebt und nur der Gegenſtand 
ſeiner Liebe wechſelt unaufhörlich. Seine Verſprechungen 
hält er gewiſſenhaft, ſofern er ſie nicht vergißt oder die 
Erfüllung derſelben ihm keine Unbequemlichkeit bereitet. 
Unzählig iſt die Zahl der angefangenen Unternehmungen; 
diejenigen, welche er ausführt, ſind dagegen bald gezählt. 
Niemals zählt er ſein Geld und niemals weiß er, wie 
viel Uhr es iſt; er ſingt alle neuen Melodien, aber von 
dem Text kann er nie mehr als die zwei erſten Verszeilen. 
Er iſt immer in Begeiſterung und in Geldverlegenheit. 
Erzählt er eine Geſchichte, ſo läßt er nie etwas aus, fügt 
aber auch nie etwas hinzu; nach ſeinem Wörterbuch heißt 
„recht hübſch“ — „göttlich“, und ſtatt „eine Zeitlang“ 
ſagt er ſtets „eine Ewigkeit“. 

Er intereſſirt ſich ſowohl für Geheimniſſe wie für Zi— 
garren, aber ſobald er Gelegenheit hat, mit einem 
Freunde zu ſprechen, iſt es ihm eben ſo unmöglich, das 
Geheimniß zu bewahren, wie feine Zigarre in Brand zu 


glücklichſte iſt, bekennen ſich die Meiſten dazu. Zu den 
Sanguinikern rechnet daher ein berühmter deutſcher 
Phyſiolog faſt alle Kinder und faſt alle jungen Mädchen, 
ſämmtliche Maler, Dichter, Muſiker und Schauſpieler, 
— kurz, das geſammte Kunſtperſonal — alle Handels— 
reiſenden, Barbiere, Kellner und Lakaien; ferner eine 
Menge Affen, alle Hunde, mit Ausnahme des Mopſes, 
der melancholiſch, und des Dachshundes, der choleriſch 
iſt; dann weiter das Eichhorn, die Heuſchrecke, die Sing— 
vögel, die Schmetterlinge u. |" w. 

Den Choleriker unterſcheidet man unfehlbar von 
allen anderen au den zwei großen Knoten über den 
Ohren. Er hat in der Regel tiefliegende Augen, vor— 
ſtehende Backenknochen, ſtruppiges Haar und buſchige 
Augenbrauen — im Allgemeinen auch eine ſteife Hals— 
binde und ſteil emporragende Vatermörder. 

Er iſt geborener Ariſtokrat; tritt er als Freiheits— 
freund auf, ſo geſchieht das immer ſeinen Vorgeſetzten 


hal en. N 
Da das ſanguiniſche Temperament von allen das 


gegenüber, doch reſpektirt er auch bei ſeinen Untergebenen 


den freien Willen, ſo lange derſelbe nicht gegen ſeinen 
eigenen verſtößt, denn der muß durchgeſetzt werden, — 
es koſte, was es wolle. sah 8 

Der Choleriker hat vieles gemein mit einem Dampf— 


(wagen: gleich dieſem geht er immer voran; ganz wie der, 


hat er ſtets Eile; juſt wie der Dampfwagen reißt er die 
Menge mit ſich fort, ſprüht gleich ihm Funken und 


Der Sanguiniker iſt ein Kind des Augenblicks. Rauch, kann wie dieſer explodiren und geht juſt wie er 


Für ihn gibt es nur eine Zeit — die Gegenwart. Die 


Vergangenheit hat er vergeſſen und an die Zukunft kann 


er denken, wenn ſie kommt — „damit hat's noch gute 


Weile,“ ſagt er. Nach der Verſicherung ſeiner ſämmt— 
lichen Freunde hat er ein gutes Herz: man kann ihm 


den geraden Weg; aber einmal aus dem Geleiſe gekom⸗ 
men, geht er auch wie der Dampfwagen zum, Teufel. 

Er duldet keine Widerſprüche und läßt ſich niemals 
von Anderen als von ſeiner Frau oder ſeiner Haushäl⸗ 
terin tyranniſiren. Sein Wort hält er wie ein ſpaniſcher 


u 
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Grande und ſeine Würde wahrt er wie ein Mitglied der Seine Feiſtigkeit hält ihn oben. Im Staate iſt er einer 
preußiſchen Bureaukratie. Er giebt weder zu viel noch der „beſten Bürger“. Er iſt weder revolutionär noch 
u wenig — von ſeinem Gelde ſowohl wie von Prügeln. reaktionär, denn der Fortſchritt wie der Rückſchritt er⸗ 
Er haßt den Thee und die Theetiſchunterhaltungen, er heiſchen Bewegung, und da er durchaus kein Freund der 
trinkt trockene Schnäppſe, flucht und geht auf die Jagd. Bewegung iſt, ſo iſt er ſtreng konſervativ. Iſt er wider 

Seinen Vortrag hält er gewöhnlich in hoher Tonart. Willen genöthigt zu gehen, jo ſchlendert er; ſteht er ſtill, 
Sit er muſikaliſch, jo ſingt er den Baß und behandelt | fo lehnt er ſich an irgend einen Gegenſtand an, und ſitzt 
fein Piano wie der Schmied feinen Amboß. Janitſcha- | er, jo legt er die Arme entweder in den Schooß oder auf 
renmuſik zieht er unbedingt dem Triller vor. — Zu den den Tiſch. 
Cholerikern rechnet man alle Türken, Spanier und Kor⸗ Leidenſchaften kennt er nur dem Namen nach, und 
ſikaner; ſämmtliche Streithähne, ſowohl die im Dienfte ſchwärmt er für etwas, dann gewöhnlich für das Fiſchen, 
des Staates wie die in den Wäldern und auf den Land- den Mittagsſchlaf und für bairiſches Bier. Da er ein 
ſtraßen; alle Aerzte und Scharfrichter, Kranken- und abgeſagter Feind des Krieges iſt, ſo kommt er ſelten in 
Gefangenwärter, Journaliſten und Poliziſten, ſämmt⸗ Verdacht, das Pulver erfunden zu haben; dagegen ſoll 
liche Raubthiere, vom Löwen bis zum Stachelſchwein; es über allen Zweifel feſtſtehen, daß er die gepolſterten 
ſchließlich das Volk der Widder, Ziegenböcke, Truthähne, Lehnſtühle erfunden, die Ofenecken eingerichtet und die 
Kibitze, Wespen, Haifiſche u. ſ. w. großen Meerſchaumpfeifen in Mode gebracht habe. 

Den Melancholiker erkennt man ſchon in weiter Unter den Phlegmatikern wird man eine große Menge 
Ferne an feinem langſamen Gang und feinen gebeugten Viktualienhäudler, Bierwirthe, Lichtzieher, alte Geiſt— 
Rücken. Kommt er näher, ſo entdeckt man in der Regel liche und Holländer finden — ferner ſämmtliche gehörnte 
eine Naſe, deren Größe bedeutend das reglementsmäßige und langohrige Hausthiere, die Schildkröte, den Stock⸗ 
Maß überſchreitet. Eben fo auffallend it ſeine Miene; fiſch, die Schnecke, die glückſelige Auſter und alle übrigen 
man ſollte faſt glauben, er hätte immer Zahnſchmerzen. Schaalthiere. 

Er iſt menſchenſcheu und zurückhaltend; jeden Pfennig Dieſe wenigen Charakterzüge, welche ich hier anzu⸗ 
wendet er erſt einige Male in der Hand um, ehe er ihn führen die Ehre hatte, — theils nach den Aufzeichnungen 
ausgiebt, und jedes Wort dreht er erſt im Munde, ehe berühmter Phyſiognomen, theils nach eigenen Beobach⸗ 
er es ausſpricht. Er iſt über alle Beſchreibung miß⸗ tungen — werden, wie ich hoffe, hinreichend ſein, um 
trauiſch; lacht Jemand, ſo glaubt er, es gelte ihm; man meinen geneigten Zuhörern eine klare Vorſtellung von 
kann nur ſehr ſchwer etwas ſagen, das er nicht als eine den vier Temperamenten zu geben, und hat man dieſe 
Stichelei „annimmt“. Er denkt über Alles auf das erſt, wird man die Menſchen ſchon ſortiren können. 
Gründlichſte nach und hat eine gefährliche Neigung, über Man braucht nur von ſeinem Fenſter aus die Vorüber⸗ 
Hegel's Philoſophie, die Offenbarung Johannis und gehenden zu betrachten: Diejenigen, welche bald laufen 
die Erfindung des Perpetuum mobile nachzugrübeln. und bald ſtille ſtehen, ſind Sanguiniker. Diejenigen, 

Er iſt äußerſt vorſichtig; geht er in die Stadt, jo drückt welche mit kurzen, abgemeſſenen Schritten dahinſtam⸗ 
er ſich dicht an die Häuſer, damit ihm kein Dachziegel pfen, find Choleriker. Diejenigen, welche ſich fortſchlei⸗ 
auf den Kopf fällt, und wenn er des Abends zu Bett | chen, find Melancholiker, und Diejenigen, welche die 
gegangen iſt, ſteht er dreimal wieder auf, um ſich zu Beine nachſchleppen, Phlegmatiker. 

1 0 ob er auch wirklich die Thür abgeſchloſſen. Eben jo leicht wird man die vier Temperamente zu 
8 n 5 Pferde erkennen. Der Sanguiniker reitet ſtets im Ga— 

Hat er Geld, ſo träumt er alle Nächte, er werde be⸗ 3 15 das heißt im Jagdgalonp, oder, wie man es auf 
ſtohlen, und hat er eine Frau, jo glaubt er, jeder Boris dem Lande nennt, im Küſtergalopp. Daß das Pferd 
bergehende ſei ihr geheimer Liebhaber. Als Feind iſt er falſch auſpringt, genirt ihn nicht; „wenn es nur geht!“ 
unverſöhnlich und als Freund wenig treu; aber ſein Der Choleriker dagegen reitet gewöhnlich im geſtoßenen 
Freund muß ihn jo vorſichtig behandeln wie ein rohes | Trab; iſt er ganz beſonders aufgelegt, im kurzen, ge⸗ 
Ei, wenn er ſich nicht beſtändig beleidigt und zurückgeſetzt | ſchloſſenen Galopp, und Karriere, wenn er zornig wird. 
„ „„ N Der Melancholiker läßt ſeine Roſinante ſich gemächlich 

Er iſt wankelmüthig im Faſſen von Entſchlüſſen, aber im Schritte fortbewegen, der nur bei feierlichen Gelegen⸗ 

| 
| 
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halsſtarrig im Ausführen derſelben. Er iſt kein Freund heiten ein klein wenig beſchleunigt wird, und der Phleg⸗ 
von Sonnenſchein, verabſcheut Tanz und Kupferſchmiede, ihrer reitet.. u es i 10 — er reitet g 
ſchnupft, verſpeiſt Medizin wie tägliches Brod und Er fährt nur, und zwar in einem fo gemächlichen und 
N au ar — manchmal ſogar an Geſpenſter niedrigen Wagen als nur eben möglich 
und Homöopathie. le 10 1 

Mit wenigen Ausnahmen gehören alle wirklichen Ra— N den ln uf 1 ie bei ih leicht, er N e 
manhelden zu den Melaucholikern; item die alten Jung⸗ eff SUN 1 ll in a ſie ſehr gen e ſehr 
fern im Allgemeinen und die Gouvernauten im Beſon⸗ genniſch ID. ene man genau beſtimmen, ſo 

Ar - a 00 wird das Verhältniß, das jedoch mit Stand und Alter 
deren; item alle Schachſpieler, Studenten mit ungezähl-⸗ zehn; dert efähr Föfsenhese 
ten Semeſtern und Offiziere a. D.; ſämmtliche verkannte ſich ändert, ungefähr folgendes: 
Genies, die große Mehrzahl von Hungerbeamten, beſon— 
ders die Schullehrer. Ausgemachte Melancholiker ſind 
ferner der Mops, das Murmelthier, der Maulwurf die 
Fledermaus, die Eule, das Heimchen u. ſ. w. 

Der Phlegmatiker iſt faſt immer wohlgenährt. 


chen ſanguiniſch-ſauguiniſch, als Frauen ſanguiniſch-chole⸗ 
riſch, als Wittwen ſanguiniſch-melancholiſch, und als 
alte Jungfern ſanguiniſch-melancholiſch-choleriſch. 

Ein ungemiſchtes Temperament verräth ſich augen 
Seine ganze Perſönlichkeit hat etwas Abgerundetes. blicklich — namentlich beim Empfang eines Heiraths— 
Sein Magen bildet einen Zirkel, ſein Geſicht und feine | antrages. Iſt die junge Dame ſanguiniſch, antwortet 
Augen ebenfalls, fein Gedankengang gleichfalls. Wäh— | fie: „Warum nicht!“ — iſt ſie melancholiſch, ſo bittet fie 
rend der eckige Choleriker fortwährend ſtößt oder geſtoßen ſich Bedenkzeit aus, — iſt fie phlegmatiſch, ſo verweiſt 


wird, da er gegen den Strom ſchwimmt, gleitet der | fie den Freier an den Papa, — und iſt ſie choleriſch, fo 
ruhige Phlegmatiker gelaſſen mit demſelben hinunter. gibt ſie ihm einen Korb oder fällt ihm um deu Hals. 


Als Kinder ſind ſie ſanguiniſch-phlegmatiſch, als Mäd⸗ 


x 
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Bei fortgeſetzten Beobachtungen wird man die Tem⸗ Praktiker zu zeigen, dadurch, daß ich für jedes 
peramentsunterſchiede nicht blos an den zwei- vier- und | 


ſechsfüßigen Thieren wahrnehmen, ſondern ſie auch an 
allen anderen, ſowohl organiſchen, wie unorganiſchen 
Thieren erkennen. Man wird ſehen, daß die vor dem 
Winde hin und herſchlenkernde Pappel mit ihren ewig 


raſchelnden Blättern ſanguiniſch iſt; daß die knorrige, 


zornige Eiche choleriſch, die Trauerweide und die Tanne 
melancholiſch und die plumpe, dickköpfige Weide phleg— 
matiſch iſt. 

Sogar bei dem Gemüſe wird man Temperamente ent— 
decken. Kann zum Beiſpiel die Sellerieknolle anders 
als choleriſch ſein, und iſt es möglich, ſich etwas phleg— 
matiſcheres zu denken, als eine Gurke? — ich hätte bei— 
nahe geſagt: iſt es möglich, irgend etwas in die Hände 
zu nehmen, ohne zu ſehen, unter welchem Temperament 
es rangirt. 

Das ſpaniſche Rohr iſt ſanguiniſch, der Ziegenhainer 
choleriſch, der Bambusſtock phlegmatiſch, und der Regen— 


ſchirm ja ein geborener Melancholiker. 


Und nun wünſchen Sie vielleicht eine praktiſche An— 
wendung meiner theoretiſchen Beobachtungen zu ſehen? 
wohlan! Ich werde ſofort die Ehre haben, mich als 


der vier 
Temperamente einen Repräſentanten unter meinen ge— 
ehrten Zuhörern bezeichne — oder richtiger: unter denen, 
die nicht Zuhörer geweſen ſind. Während meines gan— 
zen Vortrages habe ich einen Herrn bemerkt, der unab— 
läſſig nach rechts und links, nach vorne und nach hinten 
geflüſtert hat — das war ein Sanguiniker. Als ich zu— 
fällig das Wort „Scharfrichter“ gebrauchte, ſah ich einen 
anderen Herrn plötzlich aufſtehen und mit einem nieder⸗ 
ſchmetternden Blick nach dem Katheder den Saal verlaſ— 
ſen — er war offenbar ein Choleriker. Kurz nachher 
begann ein Dritter abwechſelnd die geſchloſſenen Fenſter, 
die zahlreiche Verſammlung und Ihren ergebenen Die— 
ner zu betrachten; ſeine ängſtlichen Mienen verriethen 
deutlich, daß er eine hypochondriſche Angſt hegte vor der 
Wärme der Luft und der Länge des Vortrages — er 
ſchlich ſich leiſe fort und ich brauche Ihnen wohl nicht 
erſt zu verrathen, daß er ein Melancholiker war. Nun 
gilt es alſo nur noch, einen Phlegmatiker zu finden! 
| — Er iſt gefunden; — allein hier breche ich ab; 
denn ich möchte nicht gern den ſüßen Schlummer ſtören, 
in welchen mein intereſſanter Vortrag ihn ſchon längſt 
eingelullt hat. 
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Jedermann weiß, welche mächtige Aufregung nicht blos 
in den Vereinigten Staaten Nordamerika's, ſondern auch 


in Europa feiner Zeit die Kunde hervorrief, daß man im 


fernen Weſten, am ſtillen Ozean Gold gefunden habe. 
Die Beſtätigung dieſer Kunde war das Signal zu einer 
großartigen Wanderung von Tauſenden und aber Tau— 
ſenden quer durch den nordamerikaniſchen Kontinent. 
Wenn nun auch das Streben nach Gold in der erſten 
Zeit bei den meiſten Einwanderern in Californien die 
Haupturſache und Triebfeder war, ſo hat ſich doch in ver— 


hältnißmäßig kurzer Zeit ein gut geordnetes Staatsweſen 
in jenem Lande entwickelt, und es wird dem reichen 


Mutterſchoß der Erde dort jetzt jedes Produkt der Land— 
wirthſchaft und des Bergbaues in hinreichender Menge 
abgewonnen, ſo daß gerade Californien zu den geſegnet— 
ſten Theilen Nordamerika's gerechnet werden kann. 
Mancher, der ſich für dieſes ſchöne und reiche Land in— 
tereſſirt, hat ſich vielleicht ſchon die Frage geſtellt, wann 
und wodurch das Vorhandenſein von Gold in Califor— 
nien bekannt geworden ſei. N 
Hand einer californiſchen Zeitſchrift, dem „San Fran— 
cisco Evening Bulletin“ hierüber Aufſchluß zu geben, 
und zwar mit den eigenen Worten der Beſitzerin des 


erſten Stückchens Gold, das dort nach der europäiſchen, 


Einwanderung gefunden wurde. Es iſt dies eine Frau 
Nr Wimmer, welche den Hergaug folgendermaßen er— 
zählt: a 
; „Wir gelangten hierher im November 1846 in Geſell— 
ſchaft von vierzehn Familien, und zwar auf dem Wege 
über die Prärien von Miſſouri. 
am Fort Sutter“) fanden wir, daß man noch mehr Leute 
brauchte. Bevor noch die Ochſen ausgeſpannt waren, 
hatte ſich mein Maun anwerben laſſen und ließ mich mit 
ſieben Kindern im Fort unter der Obhut des Kommiſſa— 


*) Das Fort Sutter lag am Sakramentofluß und wurde von 


dem Kapitän Sutter, einem Schweizer, der im Kriege mit Mexico 


im Dienſte der Vereinigten Staaten mit einer kleinen, aber muthi— 
gon Schaar nach Californien vorgedrungen war, erbaut. Von da 


aus ſuchte er das umliegende Laud urbar zu machen, trieb Viehzucht 
und legte Wohnhäuſer und Mühlen an. 


Wir ſind in der Lage, an der 


Bei unſerer Ankunft 


| riatsbeamten Curtain zurück. Vier Monate lang bezo— 
gen wir unſere Rationen gleich den übrigen gemeinen 
Soldaten. Kapitän Sutter hatte für uns im Fort ein 
Zimmer herrichten laſſen. Sobald mein Mann von 
Santa Clara zurückgekehrt war, wo er den Winter über 
gelegen hatte, ging er mit drei Männern über die Berge 
bis zum Donner-Lake, um die Habf.ligfeiten der Familie 
Donner herüberzuholen, welche während des ſchrecklichen 
Winters dort unendlich gelitten hatte. Im Juni 1847 
wurde unſer ganzes Hausgeräth verpackt, um nach Battle 
Creek, am oberen Sakramentofluß gebracht zu werden, 
wo eine Sägemühle errichtet werden ſollte. Später ent— 
ſchied man ſich jedoch für Coloma. Kapitän Sutter und 
J. Marſhall hatten gleichen Antheil am Unternehmen 
und ſtanden an der Spitze der Expedition. 
tägigem Marſche langten wir bei Sonnenuntergang an 
einem Punkte au, der noch eine Meile von dem Platze 
entfernt war. Am folgenden Morgen ging mein Mann 
aus und wählte einen paſſenden Platz aus, um dort die 
Mühle zu erbauen, ich aber wählte eine Stelle zur Er— 
bauung eines Wohnhauſes. 
| Mein Mann ſollte die Aufſicht über die Indianer 
führen und ſich um alles kümmern, was die Arbeiten be— 
traf, ich dagegen ſollte kochen. Wir hatten ein gutes 
Blockhaus. Sechs Monate hatte man bereits um die 
Mühle herum gearbeitet, Wehre gebaut, Dämme aufge— 
worfen ꝛc. Eines Morgens ging Herr Marſhall, der 
von einem Ausfluge nach dem Fort zurückgekehrt war, 
mit meinem Manne hinaus, um nachzuſehen, was gethan 
worden war. Das Waſſer war gänzlich abgeſperrt, und 
als ſie im Geſpräche mit einander hingingen und ihr Au⸗ 
genmerk auf die Arbeiten richteten, ſahen ſie gerade vor 
ſich auf einem kleinen, unebenen ſchmutzigen Felſen etwas 
liegen, was glänzend wie Gold ausſah. Beide ſahen es 
zugleich, aber Herr Marſhall bückte ſich zuerſt, um es 
aufzuheben; als er es jedoch näher betrachtete, zweifelte 
er, ob es Gold ſei. Er gab es unſerem kleinen Sohne 
Martin, der bei ihnen war, um es mir zu bringen. Eilig 
kam der Knabe zu mir gelaufen und ſagte: „Hier, 
Mutter, iſt etwas, das Herr Marſhall und der Vater 
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gefunden haben; Du ſollſt es in die Lauge legen, um zu Taſchenſpiegel, Hemden, Perlen und anderer Schmuckſa— 
ſehen, ob es anläuft.“ Ich ſagte: das iſt Gold! Ich | chen geben. Dieſe Sache wurde beiderſeitig angenom— 
will es in meinen Laugenkeſſel werfen, und wenn es Gold men. Eines Tages packte Marſhall zuſammen, um ab⸗ 
iſt, wird es als Gold herauskommen. Ich machte an zureiſen. Er hatte ziemlich viel Goldſtaub auf Grund des 
jenem Tage gerade Seife und legte ſie aus zum Abkühlen. mit den Indianern getroffenen Uebereinkommens geſam— 
Das Metallklümpchen blieb im Keſſel bis zum nächſten melt, welchen er im Boden vergraben aufbewahrte. Als 
Morgen. Beim Frühſtück erhob einer der Arbeiter den er ſeine Sachen noch einmal durchſah, ſprach er zu mir 
Kopf vom Eſſen und ſagte: „Ich habe etwas gehört, es in Gegenwart von Elias Peckwood: „Jenny, ich will 
ſoll Gold gefunden worden ſein, wie ſteht es darum?“ Dir das Stückchen Gold geben. Ich hatte immer die 
Herr Marſhall ſagte darauf: „Da mußt Du Jenny Abſicht, einen Ring für meine Mutter daraus machen zu 
fragen!“ Ich erwiderte ſofort, das Gefundene ſei im laſſen, aber ich will es Dir geben.“ Ich nahm es an 
Seifenkeſſel. Auf dem Boden des Keſſels fanden wir und ſeit der Zeit habe ich es bis heute in meinem Beſitze 
in der Potaſche, die ich mit beiden Händen herausholte, behalten.“ 
das Goldklümpchen wieder, hellſcheinend und glänzend. Bezüglich der Zeit des Fundes erklärte Frau Wimmer, 
Herr Marſhall behauptete noch immer, es ſei kein Gold. ſie wiſſe den Tag nicht mehr genau, aber es ſei um die | 
Ob er dies wirklich glaubte, oder nur befürchtete, feine | Weihnachtsfeiertage im Dezember 1847 bis Januar 1848 
Leute möchten, wenn es wahr ſei, ihm entlaufen, das geweſen, denn Kapitän Sutter hätte damals gerade einige 
weiß ich nicht. Mein Mann bemerkte, es ſehe aus wie Dutzend Flaſchen Brandy vom Fort geſchickt; die Leute, 
Gold und habe auch die Schwere, man könne Geld daraus ſagte fie, hatten ein famoſes, fröhliches Weihnachtsfeſt 
machen. Die Arbeiter verſprachen, uns nicht zu ver- und tranken allen Brandy. | 
laſſeu, bis die Mühle vollendet ſei. Nicht ganz ſicher Ueber das Goldſtückchen ſelbſt fügt der Korreſpondent 
jedoch, ob es Gold ſei, drang mein Mann darauf, daß des „Evening Bulletin“, dem Frau Wimmer den Her- 
Marſhall nach dem Fort reiſen ſollte, um es dort unter- gang erzählte, Folgendes bei; „Der Werth beträgt vier 
ſuchen zu laſſen. Dieſer ging darauf ein und George bis fünf Dollars. Es gleicht, wenn man ſo ſagen darf, 
Mac Kinſtry, ein Metallſcheider, erklärte es für Gold. einem Stückchen Lederzucker, das eben aus dem Munde 
Kapitän Sutter kam nun ſogleich mit Marſhall herauf, eines Schulmädcheus genommen w' d, ausgenommen die 
verſammelte die Indianer und verſtändigte ſich mit ihnen Farbe. Es iſt flach und zeigt Eindrücke, wie Zähne ſie 
über die Feſtſetzung der Grenzen der Ländereien, die fie | in ein Stückchen des genannten Zuckers machen. Am 
beanſpruchten, und verlangte für ſich und Marſhall in Rande ſind einige unebene Stellen, die, will man der 
Anbetracht der Entdeckung dreißig Prozent von allem Phantaſie freien Spielraum geben, wie ein Mannskopf 
Gold, welches gefunden würde. Als Bezahlung dafür mit einem Helme ausſehen. Wer es einmal geſehen hat, 
wollten fie den Indianern eine Quantität Taſchentücher, wird es leicht wieder erkennen.“ 
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2. der Noth noch eine Hülfe beſitzt. Von Weideplatz wandert er mit 

Senkrecht fallen die Sonnenſtrahlen auf die gelbbraune Fläche leicht beweglichem Zelte zu Weideplatz; aber er bewaffnet ſich nur 
der Sahara; der Sand brennt, die Luft ſteht ſtill, als ob ſie bei zum Schutz der Heerde, nicht zum Angriff auf Jagdwild. Gras 
der Hitze athemlos geworden wäre, unermeßlich dehnt ſich die ein- und Heerde verlangen Schonung, eingedenk muß er ſein des kom 
farbige Sandebene nach allen Seiten hin aus. Doch ſieh', mitten | menden Mangels, damit er dann Vorrath habe an Nahrung für 
in dem Sandmeere ſchattige Inſeln, die von ſchlanken Dattelpal- Menſchen und Vieh. Den Baum muß er zu ziehen, das Thier zu 


men, dunkelgrünen Feigenbäumen und breitblätterigen Oliven ge⸗ zähmen und zu behandeln wiſſen, mit Geduld und Ausdauer muß 


bildet ſind, zwiſchen denen niedere Lehmhütten oder dunkle Zelte er ſich wappnen zu ſeiner Lebensaufgabe, wachſam muß er jede 
aus Kameelhaar ſtehen. Rings um fie dehnen ſich weite Raſen- Gefahr vorherſehen, um ihr bei Zeiten vorzubeugen. Damit er 
ſtriche aus, auf denen Schaaf- und Rinderheerden ruhig weiden mit ſeinen Nachbarn nicht in Streit gerathe, müſſen die Unter- 
und neben ihnen, an jenen Stellen, wo Kaktus und Haidekraut ſchiede zwiſchen Mein und Dein beſtimmt und die tägliche Arbeit 
üppig gedeiht, langhalſige Kameele graſen. Kein Wölkcheu trübt ſtreng geregelt werden. Zu ſeiner Arbeit aber bedarf er fremder 

den dunkelblauen Himmel. Am fernen Horizont erkennt das Hülfe und mannigfacher Geräthſchaften; dies nöthigt ihn zu einem | 
scharfe Auge des Oaſenbewohners die duftigen Umriſſe des blauen geſelligen Verkehr. Der Diener muß ihm ergeben und auf ſeinen 
Atlasgebirges, an deſſen Südfuße meilenweite Palmenwälder dem Vortheil bedacht ſein, daher heiligt der Nomade das Familienleben 
Papagei eine bequeme Heimath darbieten, während der Löwe aus und macht es zum Mittelpunkt ſeines ſittlichen und geſellſchaftli— 
den Schluchten der Gebirge nicht ſelten heraustritt, um die wei- chen Lebens. Der Stammbaum, die Verwandtſchaftsgrade und 
dende Heerde anzufallen oder die Antilope, denn der wilde Eſel, das | Familienrechte zu erhalten, iſt ſeine höchſte Sorge, die Stellung 
Zebra und der Strauß ziehen die ſichere Sandebene der gefährlichen des Familienhauptes in Ehren zu halten, die höchſte Pflicht ſeiner 
Nähe des Dattellandes vor. Der gierige Geier allein wagt es, | Pietät. Der Einzelne verwächſt jo innig mit dem Familieninter— 
l 
| 


den Schnellfüßigen in die Wüſte zu folgen, um fich an ihnen zu ſeſſe, daß die Begegniſſe des Einzelnen zugleich Familienintereſſen 
ſättigen, wenn der Tod ſie ereilt hat. Anmuthig, wie ſtille | find, Freundſchaft und Feindſchaft, Haß und Rache von Geſchlecht 
Träume, ruhen jene Bauminſeln in dem Wüſtenmeere und über- auf Geſchlecht erben. 

ſchauen die weiten Grasſtrecken mit ſtillvergnügtem Blick. Der] Der Obſtbaum und die Grasweide feſſeln den Menſchen an die 
Wechſel der Jahreszeiten unterbricht die Einförmigkeit der heißen] Scholle, ſie machen ihn geſellig, ſie bauen ihm die Hütte, gründen 
Tage, kühle Quellen erfriſchen Baum und Heerde, und der ge⸗ ihm die Familie und mit ihnen die Sittlichkeit des häuslichen Le⸗ 
bräunte Tuarik genießt behaglich ausgeſtreckt unter dem Kühlung | bens: Gaſtfreundſchaft, Treue, Liebe, Aufopferung für die Fa⸗ 
wehenden Obſtbaum die Stunden der Ruhe, wenn er heimgekehrt milie. Die Familie bildet ein Ganzes, ſie iſt aber ebenſo ein Theil 
iſt vom beſchwerlichen Karavanenzug nach dem heißen Timbuctuf des Stammes. In Noth und Gefahr muß man ſich gegenſeitig 
oder dem dattelreichen Tell am Abhang des bewaldeten Atlas. beiſtehen; das lehrt menſchlich denken und empfinden. Der No- 

Seine Heimath erzeugt wenig Wild, von dem er ſich nähren made muß die Erinnerung der Familie aufbewahren, ſei es im Ge⸗ 

könnte, aber fte bietet ihm weite Raſenebenen dar, auf denen er die dächtniß, jet es durch geſchriebene Geſchlechtsregiſter. Hiermit be⸗ 

Heerden weiden kann, von deren Milch er ſich nährt. Der Wüften- tritt er den Boden menſchlichen Daſeins. In den Erzählungen der 
bewohner wird Nomade; dem Hausvieh muß er ſeine Sorge und Ahnen unterrichtet er die Jugend, begeiſtert ſie durch die Erinne⸗ 
feinen Schutz zuwenden, das Gras pflegen, damit er alf den Gras- rung an die ehrwürdigen Erzväter und Genoſſen, bewundert ihre 
wuchs ſeine menschliche Exiſtenz gründe. Aber neben dem Haus— | Thaten und feiert fie in Heldenliedern. Der Nomade wird eine 
thier mag er des Obſtbaumes nicht entbehren, damit er zur Zeit Icbendige Chronik, wird Dichter und bereichert Herz und Sprache 


. —— — —— 


mit den Erinnerungen der Vergangenheit feines Stammes, Das 
Reich der Sittlichkeit erweitert ſich von der Ehe, dem Familienle— 
ben bis zum Gefühl der Stammehre und der Stammpflichten. 
Der Kameelhirt darf nicht ſelbſtſüchtig nur an ſich und ſeine Fa⸗ 
milie denken, ſondern zugleich auch an die Wohlfahrt des ganzen 
Stammes, welchem er angehört; ihr muß er Gut und Leben opfern, 
ſich und die Seinen unterordnen, den hergebrachten Sitten ſich un— 
terwerfen, das Alte ehren und erhalten, die Ueberlieferungen des 
Glaubens feſthalten und in Gemeinſamkeit mit dem Stamme han— 
delu, wenn der Stammvater es vorſchreibt. Der Jäger Amerika's 
fürchtet nur die Kraft und erkennt nur den Stärkſten als Führer 
der Jagdgeſellſchaft an, der Nomade dagegen ehrt das Alter wegen 
ſeiner Lebenserfahrung und Weisheit, wegen der Verwandtſchaft 
mit ihm, ihm wird die Familie zur Glaubensſache, denn ſein Gott 
wird Familien⸗ und Stammgott, der Lehren und Geſetze giebt, 
deren Weisheit Gehorſam verlangt. Zwar iſt der Nomade mit 
ſeiner Exiſtenz auf enge Grenzen angewieſen und daher nicht frei 
von Haß und Selbſtſucht, aber nur gegen Fremde und Feinde, de- 
nen er aber das Gaſtrecht nicht verweigert, ſelbſt wenn er Blutrache 
an ihnen zu nehmen hätte. N 

Der fleiſcheſſende Jäger bleibt Barbar, der von Milch und Obſt 
ſich nährende Nomade wird geſittigt, geſellig und tugendhaft. Aber 
auch ſein Wiſſen wird erweitert, da er Thier und Baum cultiviren, 
die Jahreszeiten geſchickt benutzen, aus Baum und Thier Kleidung, 
Hausgeräth und Nahrung bereiten, die Ernte austauſchen muß ge— 
gen Lebensbedürfniſſe, die er daheim nicht gewinnen kann. Er 
macht Reiſen, lernt fremde Sitten und fremde Lebensweiſe kennen, 
trotz der Beweglichkeit und Vielſeitigkeit ſeines Lebens iſt er an 
eine geregelte Wiederkehr der Beſchäftigung und Thätigkeit gebun— 
den, ſo daß er ſich in feſtgeſetzten Grenzen mit ſeinem Thun und 
Denken bewegen darf. Der Wechſel des Nomadenlebens iſt im 


Ganzen die Wiederholung eines vielgeſtalteten Einerleis; er ändert 


den Weideplatz, aber Weideplatz iſt Weideplatz; ſeine Familiener— 
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innerungen umfaſſen das Einerlei des Hirtenlebens mit feinen Ver— 
luſten und Wanderungen, ſeine Bedürfniſſe find wenige, feine Be— 
ſchäftigungen dieſelben. Daher ſind Sprache und Denken des No— 
maden nur einſeitig ausgebildet: wie die Unendlichkeit der Steppe 
nur die Wiederholung derſelben Grasflur iſt, ſo wiederholt die 
Phantaſie des Nomaden dieſelben Grundbegriffe in unendlicher 
Mannigfaltigkeit: Kameel, Pferd, Lanze, Zelt, Familie werden 
durch Hunderte von Bergen und Merkmalen ausgedrückt, aber ſie 
erſchöpſen anch den Reichthum der Sprache. Ruhe an kühler 
Quelle unter ſchattigem Baume ſind ſeine höchſten Ideale, ein in 
ane Strenge gebietender Gott ſein erhabenſter Ge— 
anke. 

Die Sittlichkeit des Nomaden ſteht auf der unterſten Stufe 
menſchlicher Bildung, denn ſie beſchränkt ſich auf das Gebiet des 
vom Zufall der Geburt Gegebenen. Die Ueberlieferung beherrſcht 
ſein Denken und Wollen, daher vermag er nicht zu einem freien, 
menſchlichen Denken und Empfinden ſich zu erheben, in der Fa- 
milie wird er geboren, in ihr lebt und ſtirbt er; Familienform hat 
ſeine ſtaatliche Gemeinſchaft, Familiengepräge trägt fein Denken, 
Familienſache iſt ſein Glaube, der als Glaube der Väter ihm ehr— 
würdig erſcheint und Familienkennzeichen iſt. 

In dieſem Kreiſe der Familien. und Stammeigenthümlichkeit 
bewegt ſich der arabiſche Beduine, der wandernde Mongole, der 
Nachkomme Abraham's. Alles iſt eng und von der Natur vor— 
geſchrieben, die ihn vollkommen beherrſcht in ſeinen ſinnlichen und 
ſittlichen, in ſeinen leiblichen und geiſtigen Beziehungen. Sie iſt 
ſeine Herrin, er der Kuecht des Herkommens und natürlicher Be— 
dingung, unter welcher er geboren ward. Das iſt die despotiſche 
Gewalt des Steppengraſes, das die Uebermacht örtlicher Beſchränkt— 
heit. Einförmig die Landſchaſt, einförmig die Gegenftände des 
Geſichts, einförmig die Beſchäftigung und Lebensweiſe, einförmig 
das Denken und Empfinden. 

(Fortſetzung folgt.) 


geſundheits⸗ Regeln. 


— — 


(Fortſetzung.) 


Berauſchende Getränke: Wein, Bier, Brannt⸗ 
wein, enthalten ſämmtlich Weingeiſt (Alkohol, Spiritus) und 
üben durch dieſen auf den menſchlichen Körper ihren eigenthümli— 
chen berauſchenden Einfluß aus. Gewöhnlich wird die Auswahl 
unter ihnen nur nach Wohlgeſchmack und Preis getroffen. Unver— 
fälſchter Wein iſt nur in den Gegenden zu erhalten, wo derſelbe 
erbaut wird, und ſelbſt dort kommen Fälſchungen häufig vor. 
Meth (aus Honig und Waſſer bereitet) iſt mit Verringerung der 
Bienenzucht immer ſeltener geworden, während unſere Vorfahren 
ihn häufig tranken; er iſt ein dunkelgelbes, ſchwach trübes, ſehr 
berauſchendes Getränk, welches aber, gut bereitet und durch Kräu⸗ 
ter gewürzt, von nicht geringem Wohlgeſchmack iſt. Bier, jetzt 


auf die verſchiedenſte Weiſe bereitet, ſollte nur genoſſen werden, 


ber bis ſchwach braungelber Farbe iſt. 


wenn es ganz klar iſt, nicht zu kalt, ohne ſäuerlichen Geſchmack, 
ohne bitteren, lange andauernden Nachgeſchmack und von goldgel— 
Alle dunkeln oder gar 


ſchwarzen Biere ſind künſtlich gefärbt, alſo gefälſcht, und vielfach 


der Geſundheit nachtheilig. — Branntwein hieß einſt „Lebens— 


waſſer“ (aqua vitae), als er vor einigen Jahrhunderten zuerſt be— 


kannt wurde; gegenwärtig ſollte man ihn „Lebenskürzer“ nen nen; 


er darf nur in kleinen Mengen kurz nach einer Mahlzeit genoffen 


werden und muß frei von Fuſelöl ſein. 


Für Kinder iſt jedes berauſchende Getränk 


nachtheilig; nur einen Schluck leichten Bieres oder Weines 


darf man ihnen zuweilen geſtatten. 


Als Heilmittel dagegen giebt 


es für ſchwächliche, durch Krankheit herabgekommene, für ſkrophu— 
löſe oder ſehr abgemagerte Kinder kaum ein beſſeres Mittel als gu— 


ten Wein, namentlich die ſüßen, ſüdlichen Weine. 


—— 


Folgen vermeiden wollen. 3 
die leichteren berauſchenden Getränke nur in geringen Mengen zu 


— 


Die Erwachſe⸗ 
nen ſollten ſich des regelmäßigen Genuſſes der berauſchenden Ge— 
träuke enthalten, wenigſtens der ſtärkeren, wenn ſie nachtheilige 
Bis um das vierzigſte Jahr ſind auch 


verbrauchen; von der Zeit nach dem vierzigſten Jahre werden ſie 


gewöhnlich beſſer vertragen, und für die höheren Lebensjahre, etwa 


vom fünfundfünfzigſten an, ift guter Wein fo nützlich, daß man 


ihn mit Recht die „Milch des Alters“ genannt hat. 


} 


5 


= 
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In allen Le⸗ 
beusaltern aber ſollten berauſchende Getränke nie nüchtern oder bei 
leerem Magen, ſondern nur während oder nach der Mahlzeit ge— 
trunken werden. a 

Die aufregenden Getränke: Kaffee, Thee, Cho⸗ 
ko lade, find eigentlich keine Nahrungsmittel, und ihr regelmäßi— 


gen Genuß iſt für Kinder bis zum vierzehnten oder ſechzehnten Le— 
bensjahre unter allen Verhältniſſen ſchädlich. Die aus den Ka— 
kaobohnen bereitete Chokolade gewährt noch einige Nährſtoffe, 
Kaffee und Thee aber enthalten deren ſo wenig, daß ſie kaum in 
Betracht kommen können. Trotzdem ſind Kaffee und Thee von 
Wichtigkeit. 

Beide Getränke verringern etwas den Umſatz der Stoffe und er— 
möglichen daher, daß ein Menſch mit geringer und kärglicher Nah— 
rung auskommen kann. Wenn die ärmere Bevölkerung in 
Deutſchland und Frankreich zu Kaffee, in England und Rußland 
zum Thee neben ihrer überwiegend aus Brod und ſtärkemehlhalti— 
gen Pflanzentheilen beſtehenden Nahrung greift, jo folgt fie damit 
einem richtigen Inſtinkt. Die armen Weber, Bergleute und Tage— 
löhner würden bei der geringen Menge einer wenig nahrhaften 
Koſt nicht beſtehen können, wenn ſie nicht zu derſelben Kaffee trän⸗ 
ken. Außerdem gewährt dieſes Getränk durch ſeine Wirkung auf 
den Blutumlauf und deshalb, weil es gewöhnlich warm getrunken 
wird, eine nützliche Anregung. — Der Aufguß der Theeblätter iſt 
dadurch in Gebrauch gekommen, daß man durch ihren Wohlge— 
ruch und Wohlgeſchmack in China, wie in Holland, England und 
Rußland das übelſchmeckende Waſſer aus ſumpfigem Erdboden 
angenehmer für den Geruch machen wollte, wie man es durch Ab— 
kochen von jeinen ſchädlichen Einwirkungen befreite. 

Die Surrogate für Kaffee und Thee, für den erſteren ge⸗ 
branntes Korn, geröſtetetes Brod, geröſtete Cichorien, Runkelrü⸗ 
ben, Eicheln, Spargelſamen, Feigen, haben im Weſentlichen keine 
anderen Einwirkungen als der Kaffee (ſie wirken, wie er, durch 
brenzliche Oele), und nur Cichorie kann, regelmäßig und in grö- 
ßeren Mengen genoſſen, ſchädlich werden. Die Surrogate des 
Thees find entweder unbedeutend, wie Lindenblüthe, Stiefmütter— 
chen, Heuſamen, oder von oft ſehr gefährlicher, ſogar todbringender 
Wirkung, wie Kamillen (Helmerchen), Hollunderblüthen (Schi⸗ 
bicken), Arnika, Kümmel, Baldrianthee, jo daß fie nur unter ärzt⸗ 
licher Aufſicht und als Heilmittel gebraucht werden können; — 
einige der heimiſchen Kräuter ſind von großem Wohlgeſchmack 308 
als Theeſurrogate zu empfehlen, z. B. an der Luft getr ocknete Erd⸗ 
beerenblätter, Schafgarbe, Waldmeiſter (Maitrank), Meliſſe. 

Un verdauliche Speiſen. Rettig, Radischen, 
Gurken in ihren verſchiedenen Arten Zubereitung, grüner 
Salat, Melonen, harte rohe Aepfel und Birnen 
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ſind für unſeren Magen und Darm vollſtändig unverdaulich und Magen ſich bilde. Wollte dagegen Jemand von dieſen Wurzeln 
werden aus demſelben wiederum entfernt, wie ſie hineingekommen und Früchten größtentheils oder gar ausſchließlich leben, ſo würde 
find. Nur wenn man ſie ſehr ſorgfältig kaut, wird außer den beim er damit ſich nicht erhalten können, ſondern er würde eſſend ver⸗ 
Salat und der künſtlich zubereiteten Gurke äußerlich etwa anhän- hungern. Das Nämliche gilt von dem erwähnten, mit ſehr viel 
genden Stoffen noch ein wenig von dem Inhalte derſelben in das Kleie verſetzten „Graham-Brode“. Dagegen iſt ein geringer 
Blut aufgenommen. Leichter verdaulich iſt das geſammte Bee- Zuſatz der Kleie zum Brode nicht nur angenehm für den Geſchmack, 
renobſt, obwohl auch von dieſem ein großer Theil wiederum un- ſondern auch dadurch nützlich, daß die Kleie das Brod friſcher er— 
verdaut abgeht. Trotzdem genießt ſie Jedermann mit Wohlbeha- hält, das Stärkemehl in demſelben leichter verdaulich macht, und 
gen; ſie ſind auch trotz ihrer Unverdaulichkeit nützlich, weil ſie die endlich als ſchwaches Abführmittel durch Reizung des Darmes die 
übrigen nahrhaften Speiſen für den Magen leichter beweglich ma- Stuhlentleerung befördert. Kleie nimmt alſo im Brode die Stelle 
chen, indem fie verhindern, daß aus ihnen ein feſter Ballen im eines „Gewürzes“ ein, 


gemeinnüßiges. 


Meßlk vor den fo läſtigen Milben zu ſchützen. Man lege | einfach die betreffende Stelle mit nicht parfürmirtem Glyzerin, 
unter das Mehl weiße, aus den Schalen genommene Bohnen. wäſcht daſſelbe hernach mit lauwarmem Waſſer wieder aus und 
Es iſt dieſes ein ebenſo einfaches als bewährtes Mittel. plättet die Stelle auf der linken Seite, ſo lange ſie noch feucht iſt. 

— Hierdurch wird ſelbſt die zarteſte Farbe nicht angegriffen und 


Entfernung von Milchkaffee -Flecken. Um ſolche Flecken abſorbirt das Glyzerin nicht allein die Fettigkeit der Milch, ſon⸗ 


aus wollenen oder ſeidenen Stoffen zu entfernen, beſtreicht man dern auch die Gerbſäure des Kaffees 


er 


Raritäten⸗Räſftlein. 


Aus der Schule. Ein Kreisſchulinſpektor beſuchte eine Schule 
und beklagte ſich darüber, daß jo viele Kinder ſtumm und ſtumpf dieſelbe ſchauerliche Stimme mit einemmale aus dem Keller her- 
daſäßen. auf. Dem Wirth wird himmelangſt. Er bittet einen beherzten 
Da bemerkte der Lehrer: „Verſuchen Sie es doch einmal mit 
dieſem Knaben im Rechnen.“ 
„Gut.“ 
Inſpektor: Mein Junge, wieviel iſt zwei und eins? — — 
Nun? Wieviel iſt denn eins und zwei? Auch nicht? Gieb 


altes Faß ſtehen zu haben. Richtig kommt er auch bald mit 
einem Arm voll Flaſchen angekeucht; zugleich ertönt von draußen 
auf der Straße der dumpfe Ruf: „Das war Dein Glück!“ 
Der Bauer bekreuzte ſich, ſetzte ſich ſtill hinter den Ofen und war 
Acht! Deine Mutter ſchmiert Dir zwei Butterbrode und dann fortan die Höflichkeit ſelbſt. Die Touriſten aber zechten und 
noch eins; wieviel haſt Du dann? jubelten bis in den Morgen hinein und ließen den Retter in der 

Knabe: Dann häb ech genug! Weinnoth hoch leben. Dieſem, einem Herrn aus Wien, Ab⸗ 

Die Wurzel des Aebels. Als eines Tages der Doktor zu | kömmling eines alten polniſchen Adelsgeſchlechtes, war ſeine außer⸗ 
einem ſeiner Patienten in die Stube trat, empfing ihn dieſer ſehr 
mürriſch, indem er ſagte: „Herr Doktor! Sie haben ſchon fo lange 
an mir herumkurirt, aber bisher noch immer ohne ſonderlichen Er— 
folg; deshalb möchte ich Sie bitten, die Sache etwas kräftiger an— 
zufaſſen, um die Wurzel des Uebels gleich mit einem Schlage zu 
vernichten.“ 

„Das will ich!“ erwiderte der Doktor lächelnd, erhob den Stock 
und zerſchmetterte mit einem Streiche die große Weinflaſche, die 
auf einem Seitentiſchchen ſtand. 


In der Zerſtreuung. Ein bekannter Profeſſor frug Jeman⸗ 
den, was deſſen Vater mache. 

„Wie?“ erwiderte dieſer, „haben Sie es denn vergeſſen, daß 
mein Vater leider vor einem Jahre geſtorben?“ 

„Ach ja, ganz richtig,“ ſagte der Zerſtreute. „Das wollt' ich 
auch nicht fragen; ich wollte blos fragen, ob denn wirklich Ihr 
Herr Vater noch immer todt ſei!“ 


men.“ 


dem Lande beluſtigte, traf beim Spazierengehen einen ziemlich 


er ſchon eine Frau habe. 
Er antwortete: „Ne!“ 
„Deſto beſſer““ ſagte fie, „jo will ich Dich heirathen.“ 


Einer aus der Geſellſchaft stellte ihm vor, wenn er das Fräulein 
nehme, ſo bekäme er eine 1 Frau, käme nach der Stadt und 
bekomme ſchöne Kleider und Gutes zu eſſen und zu trinken. 

Er lachte ſchalkhaft und ſagte: „Ik mag nich.“ 

„Warum willſt Du mich aber nicht haben?“ fragte die Dame. 

„Ei,“ verſetzte der Junge, „wenn ick Sie nähme, da krieg ick 

Ein Nauchredner. Aus Villach wird nachſtehendes luſtige wohl mehr to höden als mit mienen Schaapen!“ 
Touriſtenſtückchen gemeldet: „In einem kleinen Gaſthauſe am] Läßt ſich nicht verblüffen. Einem Landprediger, der ſich ſei⸗ 


—— —ͤ ö—¹eNvövᷣ—— 


bleich und zitternd zurück: der Boden iſt leer. Und nun tönt 


Saft, ihn hinabzubegleiten; er erinnere ſich, in einer Ecke noch ein 


ordentliche Fähigkeit im Bauchreden beſtens zu Statten gekom⸗ 


Abgeblitzt. Eine Geſellſchaft von Städtern, welche ſich auf 
großen Bauerjungen an, welcher Schafe hütete. Eine junge, 


muntere Dame aus der Geſellſchaft wollte ſich mit dieſem Jungen 
einen Spaß machen. Sie ging daher zu ihm und fragte ihn, ob 


Der Junge wies die Zähne, ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Nele 


Fuße des Dobratſch ſitzt neulich Abends eine Geſellſchaft von | ner Würde als ſolcher zu oft bewußt zeigte, war auf einem Spa⸗ 
Touriſten beiſammen, die der Regen zuſammengetrieben und die ziergange ſeine Pfeife ausgegangen, ohne daß er Feuerzeug bei ſich 
nun verdroſſen den ſauern Wein des ſchmunzelnden Wirthes in hatte. Er begegnete auf der Landſtraße einem munteren Hand⸗ 


ſich hineinſchütten. Alle Bitten an den Bauer, ein beſſeres Ge- werksburſchen. 


träuk zu beſchaffen, blieben wirkungslos. Der Biedermann be⸗ „Mein Sohn, kannſt Du mir etwas Feuer geben?“ fragte in 
theuerte, keinen anderen zu beſitzen und lachte ſich heimlich in's herablaſſendem Tone der Prediger. 
Fäuſtchen. Plötzlich — es war in der Stube ſtill geworden — „Feuer ſollſt Du haben,“ war die Antwort. 


ertönte vom Dachboden eine dumpfe Stimme herab: „Wirth Mein Sohn, ich bin der Paſtor von Starkow!“ ſagte dieſer 
Wirth! Sündige nicht und gib Deinen Gäſten guten Wein! mit beſonderem Nachdruck Bi 1 f 
Der Bauer, in dem Glauben, ein Mitglied der Geſellſchaft ſei „Schadet nichts! — Feuer ſollſt Du doch haben, wenn Du auch 
auf den Boden geſtiegen, zündet ſeine Laterne an und ſteigt die | der Pfarrer von Starkow biſt,“ entgegnete ruhig der Handwerks⸗ 
Treppe hinauf. Aber ſchon im nächſten Augenblick kommt er burſche.“ 


gold körner. 


Ausdauer führt gewiß zum Ziele. Wenn eine Arbeit Dir zum Fragſt du nach der Kunſt, zu leben? Lern’ mit Narr und Sün⸗ 
erſten Male mißlingt, verſuche ſie ein zweites und ein drittes Mal, g 
verſuche ſie ſo oft, bis die Arbeit ſich ſchämen muß, Deiner Be— 
harrlichkeit zu widerſtreben. Manch' Gutes und Schönes bleibt 
nur deshalb unvollendet, weil die Ausdauer des Arbeiters geringer Man kommt beſſer in der Welt vorwärts, wenn man Fehler 
als der zu bekämpfende Widerſtand war. 


ö der leben; 
Mit dem Weiſen und dem Guten wird es ſich von ſelber geben. 


verbirgt, als wenn man Tugenden zeigt. 


hand 4. 
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(Größe 29x39.) 


Verhän 


gnißvolle Siebe. 


Von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


Siebenzehntes Kapitel. 
In RNaſtatt. 


Eés war im Juli 1849. Länger als ein Jahr war 
verſchwunden, ſeitdem der erſte Ruf der Freiheit durch 

Deutſchland gehallt war. Niedergeworfen war die Revo— 

lution durch die Gewalt der Waffen, der Bajonette, nie— 
dergeworfen zum Theil auch durch die Schuld ihrer 
eigenen Führer, weil ſie nicht verſtanden, das Steuer des 
Freiheitsſchiffes mit feſter und ſicherer Hand zu führen, 
weil unberufene Hände eingriffen in das Steuerrad, weil 
niedere Selbſtſucht dazwiſchen trat. \ 
Wie ſtolz hatte im Anfang der Freiheitshauch die 
Segel dieſes Schiffes geſchwellt! Wie gewaltig war es 
durch die Wogen des Volkes geglitten und hatte Alles 
mit ſich fortgeriſſen! 
Zerſchellt und zerſplittert war es jetzt. 


Die Männer, 


fremdem Boden. Die letzten Pulsſchläge ſchlugen noch 
in Raſtatt, wohin ſich, nachdem die dritte Volkserhebung 
in Baden ſo gut wie geſcheitert war, alle Diejenigen ge— 
flüchtet hatten, welche nicht Zeit genug hatten, zu fliehen, 
oder welche, die Verhältniſſe und ihre eigene Kraft ver— 
kennend, noch retten zu können glaubten, was nicht mehr 
zu retten war. Dort in Raſtatt hatte die erſte Revolu— 
tion in Baden begonnen, dort ſpielte auch die letzte Epi— 
ſode derſelben, dort ſollte ſie ihren letzten Hauch aus— 
athmen. g 
Fünf⸗ bis ſechstauſend Mann hatten ſich in die Feſtung 
geflüchtet und lagen zuſammengepreßt darin. Trümmer 
aller badiſchen Waffengattungen und Regimenter, Volks— 
wehren und Freiſchaaren, zuſammengeſetzt aus allen 
Nationen, aus Deutſchen, Franzoſen, Polen, Ungarn 
und Piemonteſen. Alles bunt durcheinander, ohne ge— 
hörige Ordnung und Zucht, ohne tüchtige Führer, abge— 
ſchloſſen von den letzten Reſten der Revolution. 
Schon am 1. Juli hatte der General des zweiten 
Korps der Rheinarmee, Graf v. d. Gröben, die Stadt 
vollſtändig eingeſchloſſen und Anſtalten zu einer ernſten 
Belagerung waren getroffen. 


die es geführt, in Kerkern oder todt, oder Flüchtlinge auf handen. 


| 


Zum Gouverneur der Feſtung war Guſtav Nikolaus 
Tiedemann, zum Befehlshaber des dritten und beſten 
Regimentes der Oberſt von Biedenfeld ernannt. Der 
Stellvertreter des Kriegsminiſters war Enno Sander, 
Kommandant der Feſtungsartillerie der ehemalige Unter— 
offizier Heilig. Der alte Böning bekleidete die Stelle 
des Freiſchaarenführers. Corvin-Wirsbitzky nahm eine 
Stelle im Generalſtabe ein, und Jacobi, Weick, Bieſele 
und Mahler. bekleideten die höchſten Chargen im Militär. 

In der Stadt herrſchte ein wildes, um nicht zu ſagen 
wüſtes Leben. Die Meiſten hatten wenig Hoffnung auf 
einen glücklichen Ausgang. 
einige Wenige, daß Siegel, der bereits auf ſchweizeriſchen 
Boden entflohen war, mit einem Erſatzheere heranrücken 
werde. Ihre Hoffnungsloſigkeit wagten ſie nicht offen 
auszuſprechen, ſich ſelbſt ſuchten ſie aber durch Wein zu 
beruhigen und zu ermuthigen. 

Wein war noch immer in genügender Menge vor— 
Er wurde aus den Kellern geholt, wo er ge— 
funden wurde. Auch an Proviant war noch kein Mangel; 
hatten doch viele der Raſtatter Bürger noch mehr als eine 
Kuh im Stalle, und was ſie nicht gutwillig gegen die 
Verſicherung einer ſpäteren Bezahlung hergaben, wurde 
ihnen genommen. 

Mehrere Male war die Stadt von den Belagerern 
mit Vollkugeln und Granaten beſchoſſen und manches 
Menſchenleben dadurch vernichtet. Jede Stunde konnte 
die Beſchießung von Neuem beginnen. Niemandes Leben 
war geſichert und die Meiſten ſuchten ſo luſtig als mög— 
lich zu leben, ſo lange ſie noch Leben und Freiheit hatten. 

Es war ſpäter Abend. In dem Gaſthauſe zum „Rothen 
Ochſen“, welches indeß zum „Deutſchen Hauſe“ umge— 
tauft war, ſaßen Soldaten und Freiſchärler in buntem 
Gemiſch durcheinander. Es wurde viel getrunken, die 
Stimmung eine laute, faſt wilde. Man ſchimpfte auf 
die Preußen und noch lauter und ungenirter auf die 
eigenen Oberen, namentlich auf den Gouverneur Tiede⸗ 
mann. Man zieh ihn der Unentſchloſſenheit und bürdete 
ihm die ganze Schuld auf, daß die Feſtung unrettbar ver— 
loren war. Freilich wußte von all' den wilden, berauſch⸗ 
ten Schreiern kein einziger anzugeben, auf welche Weiſe 


Sie hofften nicht mehr, wie 


— — —— 0 


„ 


—— 


— 


erhalten, welche ihn zum wenigſten ernährte. Nach feiner 
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die Feſtung hätte gerettet werden können. Hülfe von aus- | fühl, für fi ſah er keine Rettung — keine Hoffnung. 
wärts war nicht zu erwarten, denn die ganze Revolution Das Leben erfüllte ihn mit Ueberdruß, wenn er daran 
in Baden war bereits niedergeworfen und 100 bis 120 dachte, daß er vielleicht fliehen könne, aber für immer 
Tauſend Mann Militär ſtanden im Lande, um jeden dann als ein Flüchtling auf fremdem Boden weilen 
Verſuch, ſich wieder aufzurichten, bitter zu ahnden. müſſe. Er mochte nicht fliehen. 

Nur ein einziger junger Mann ſaß ſtill, faſt regungs— Er ſehnte ſich darnach, die Seinen noch einmal wieder 


los in einer Ecke neben der Thür. Auf den Lärm ringsum zu ſehen. Vergebliches Verlangen! Sollte er fie viel 


ſchien er kaum zu hören. Der Wein vor ihm ſtand faſt leicht im Kerker begrüßen? und was Anderes erwartete 
noch unberührt da. Er hatte den Kopf auf die Hand ge- ihn, wenn er in die Gewalt des Feindes fiel? Der 


ſtützt und ſchien in tiefe Gedanken verſunken. Es war ein Entſchluß ſtand in ihm feſt, daß er die Uebergabe der 
Feſtung nicht überleben wolle. Er ſehnte ſich nach dem 


intelligentes Geſicht. Er dachte vielleicht an ſeine Hei— 
math, an das jetzt zertrümmerte Ideal der Freiheit, für 
welches er ſich in den Kampf geſtürzt. Dahin — dahin 
war Alles! 

Wer war er? — wir kennen ihn bereits. Es war 
Hugo Bode. 

Nach der Schweiz war er nach dem unglücklichen Duell 
geflohen. Dort hatte er durch ſeine Kenntuiſſe eine Stelle 


ehrenvollen Tode im Kampfe. 


Mann unterbrochen, der mit lautem Geräuſch in das 
Zimmer trat. Dies war der frühere würtembergiſche 


kleines Blatt, den „Feſtungsboten“, herausgab, welches 


Heimath ſehnte er ſich zurück und doch wagte er nicht zu— 
rückzukehren. Das Duell ſchien geheim geblieben zu ſein, 
oder hatte die Polizei daſſelbe nur deshalb ſcheinbar un— 
beachtet gelaſſen, um ihn dadurch zur Rückkehr zu bewegen 
und dann um ſo ſicherer zu ſtrafen? Der Gedanke an 
ein Gefängniß hatte etwas Schreckendes für ihn. Auch 
ſein Vater hatte ihm gerathen, noch in der Schweiz zu 
bleiben. 

Da waren die Stürme des Jahres 1848 hereinge— 
brochen. Niemand hatte ſie freudiger begrüßt als Hugo. 
Sie ſchienen ihm den Weg in die Heimath zu öffnen. 
Alle Kämpfe in Baden ſeit der erſten Militärerhebung 
in Raſtatt hatte er mitgemacht. Zweimal war er ſchon 
gezwungen, ſich auf ſchweizeriſchen Boden zurückzuflüch— 


füllung gehen konnten. 
Elſenhans gehörte zu Denen, welche von keiner Ueber— 


ausſah, wenn er in die Hände der Preußen fiele. 


glühten von Wein, und Aufregung. 


jedem Spion und Verräther!“ 


— — — — — — — — — 2 


In dieſen trüben Gedanken wurde er durch einen 


Literat E. Elſenhans, der ſeit kurzer Zeit in Raſtatt ein 


dazu beſtimmt war, den Muth der Belagerten aufrecht 
zu erhalten und ihnen, öfters ſelbſt durch falſche Ges 
rüchte, noch Hoffnungen zu machen, die nimmer in Er⸗ 


gabe hören, welche die Feſtung bis zum Aeußerſten ver- 
theidigen wollten, nicht im Intereſſe der Sache der Frei- 
heit, ſondern weil er ſein Geſchick nur zu beſtimmt vor⸗ 


Mit Geräuſch war er eingetreten. Seine Wangen 
„Es ſind Verräther in der Stadt, welche es mit den 
Preußen halten!“ rief er laut. „Verräther, welche den 
Preußen hinterbringen, wie es um uns ſteht. Den Tod 


Seine Worte fanden in der bereits aufgeregten Menge 


ten, zweimal war er wiedergekehrt. Die deutſche Sache leicht einen Widerhall. Von allen Seiten wurde er um⸗ 


und der deutſche Boden lagen ihm zu ſehr am Herzen. ringt und beſtürmt, Näheres mitzutheilen. 
Er konnte ſich nicht von ihnen losſagen. 5 


„Der preußiſche General,“ fuhr er fort, „weiß Alles, 


Als auch die dritte Volkserhebung ſo gut wie beſiegt was in meinem „Feſtungsboten“ ſteht. Woher weiß er 
war, da hatte er ſich mit vielen anderen nach Raſtatt ge= | e8, wenn es ihm kein Verräther mitgetheilt oder gar das 


worfen. Nicht die feſte Hoffnung auf Sieg hatte ihn Blatt überbracht hat?“ 


dazu bewogen. Er hatte längſt eingeſehen, daß die Sache „Wer — wer iſt der Verräther?“ fiel der ihn umge⸗ 


Boden hatte er ſich nicht trennen können. So lange es Elſenhans blickte ſich forſchend im Zimmer um, ehe er 
irgend möglich, hatte er auf ihm bleiben und, wenn es antwortete. | 
ſein mußte, auf ihm ſterben wollen. „Wenn ich es beſtimmt wüßte, glaubt Ihr, ich würde 
Wenig Hoffnung hatte er mit nach Raſtatt genommen, hier ſtehen? Ich würde ihn hierher geſchleppt haben, 
und doch hatte er geglaubt, daß Alles anders kommen damit Ihr mit ihm verführet, wie es jeder Verräther 
werde. Siegreich konnte dieſe von aller Verbindung und verdient.“ 
Unterſtützung abgeſchloſſene, rings vom Feinde umgebene „Den Tod — den Strang!“ fielen mehrere Stimmen 
Feſtung nicht aus dem ungleichen Kampfe hervorgehen. ein. 
Aber ſie konnte ſich vertheidigen, ſo lange das Pulver „Ich weiß indeß Jemand,“ fuhr Jener fort, „mit dem 
noch zu einem Schuß in ihren Mauern war, fo lange es keine reine Sache iſt.“ 
noch ein Arm das Schwert zu heben vermochte. Sie „Wer — wer?“ unterbrachen ihn Mehrere. 
konnte ſich vertheidigen, bis ſie nicht beſiegt, ſondern „Still — ſtill! Hört mich ruhig an und ſagt, ob ich 
durch die Uebermacht erdrückt war. Sie konnte noch ein in meiner Vermuthung — in meinem Verdachte zu weit 
herrliches Denkmal werden für die unterdrückte Sache gegangen bin. Kennt Jemand von Euch einen Mann 
des Volkes, zur Begeiſterung und Nachahmung mahnend, hier in der Stadt Namens Klausner? Er ſteht unter 
für ſpätere Zeiten. der Freiſchaar.“ 5 
Das Alles geſchah nicht. Unter den Vertheidigern in Nur wenige kannten ihn. | 
der Stadt fehlte es an Einigkeit und Entſchiedenheit. „Ich habe ſchon lange ein wachſames Auge auf ihn. 
Sie waren ihrer Aufgabe nicht gewachſen und hatten Aus Berlin iſt er und hat ſich ſchon durch Mehreres 
nicht einmal den Todesmuth, den dieſelbe forderte. Die verdächtig gemacht. Als wir nach Rheinau auszogen, 
Rückſichten auf das eigene Leben und die eigene Freiheit um die dortigen Vorräthe zu retten, hatte er ſich aus 
traten bei den Meiſten nur zu deutlich hervor. Viele dem Dorfe entfernt. Ich ſah ihn ſpäter direkt aus der 
wünſchten die Feſtung zu übergeben, nur um milder be- Richtung der preußiſchen Vorpoſtenlinie kommen. Das 
handelt und in die allgemeine Amneſtie des Großherzogs mals ſagte er, er habe ſich verlaufen, und ich konnte ihm 
von Baden mit eingeſchloſſen zu werden, wenn ſie frei- nichts beweiſen. Geſtern, als die Bürger unter dem 
willig die Waffen niederlegten. | Schutze der Feſtungskanonen ihr Getreide einholten, iſt 


des Volkes eine verlorene war. Von dem deutſchen bende Haufe ein. 
| 
| 


Dieſe Gedanken erfüllten ihn mit einem bitteren Ge- ! er auch mit ausgezogen und es hat ihn Jemand ruhig 


mit dem feindlichen Vorpoſten ſprechen ſehen. Iſt das 
noch nicht Beweis genug, daß er ein Verräther iſt? Der 
Vorpoſten würde ihn todtgeſchoſſen haben, wenn er ihn 
nicht gekannt hätte. Und heute bittet der preußiſche Ge— 
neral unſeren Gouverneur in einem Briefe, ihm die 


übrigen Nummern des „Feſtungsboten“ zu ſenden, da 


er denſelben noch nicht vollſtändig habe. 


hinter nicht Verrätherei ſteckt, will ich kein ehrlicher 
Mann ſein!“ | 

Er hatte dieſe letzten Worte mit einem kräftigen Fauſt— 
ſchlage auf den Tiſch begleitet und ſetzte ſich nun nieder, 
um das Weitere ſeiner Umgebung zu überlaſſen. 

Mit größtem Eifer und in lauteſter Weiſe wurde der 
Gegenſtand weiter beſprochen. 

Einige, welche den Betreffenden kannten, verſicherten, 


daß er auch bei ihnen durch mehrfache Einzelheiten den 


Verdacht erregt habe, daß er mit dem Feinde in Verbin- 
dung ſtehe. 


Hugo hatte Alles gehört. Den Mann, von welchem 


geſprochen wurde, kannte er nicht. 


Da wurde die Thür geöffnet und ein großer junger 
Mann trat ein. Derſelbe war ſchön zu nennen. 

Einige der früheren Sprecher ſprangen empor. 
„Das iſt der Verräther — das iſt Klausner!“ riefen 
Mehrere, und dieſe Worte brachten bei Allen die größte 


Aufregung hervor. 


Auch Hugo war emporgeſprungen. Regungslos ſtand 


er da. Sein Blick war ſtarr auf den Eingetretenen ge— 
richtet. Das Blut ſchoß aus ſeinen Wangen und kehrte 


gleich darauf mit Heftigkeit dorthin zurück. Er glaubte 


zu träumen. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand über 
die Stirn. 


zugegangen. 
Beſchuldigung der Verrätherei ausgeſprochen. 


Mit Geräuſch waren Mehrere auf den Eingetretenen 
Laute Worte fielen. Offen wurde die 
0 Schon 
wollte man den jungen Mann, der noch kein Wort zu 
ſeiner Vertheidigung geſagt hatte, deſſen Wangen nur 
kaum bemerkbar bläſſer geworden waren, angreifen, um 
in der Aufregung des Augenblicks, ohne ihn gerichtet zu 
haben, ſogleich die Strafe eines Verräthers an ihm zu 


vollziehen, da ſprang Hugo hinzu. | 
Mit Entſchloſſenheit drängte er die Umſtehenden zur 


Seite und ſtand vor dem Angeſchuldigten. Dieſer trat 


unwillkürlich einen Schritt zurück, als er Hugo erblickte. 
Er hob den Arm empor, als ob er feine Hand erfaſſen 
wollte. Kraftlos ſank der Arm zurück. Sein Auge ruhte 


immer noch ſtarr auf Hugo's Geſicht. 

Es war Steinbrück, der vor Hugo ſtand. 

Einen Augenblick hatten die ringsum ſtehenden Män— 
ner geſchwiegen. 
gung laut. 
„Bringt Beweiſe,“ ſprach Hugo mit feſter Stimme zu 
ihnen. „Nur einen Beweis,“ fuhr er fort. „Auf einen 
bloßen Verdacht hin könnt Ihr Niemand verurtheilen. 
Beweiſt Euere Anſchuldigung!“ 

Einen Beweis vermochte Niemand zu geben. Einige 
der aufgeregteſten wandten ſich ab. Sie kannten Hugo. 

„Komm' — komm'!“ ſprach dieſer zu Steinbrück, ihn 
am Arme faſſend und ſchnell zur Thür hinausziehend. 


Niemand hinderte ſie. 


Eilig ſchritten fie über die Straße. 


Gleich mächtig hatte dies Zuſammentreffen auf Beide 


kingewirkt. Länger den vierzehn Tage weilten Beide in 
| den Mauern derſelben Stadt, fie kämpften für dieſelbe 
| Br und keiner hatte eine Ahnung von dem Anderen ge- 
habt. 

Es lag Vieles zwiſchen ihnen, was ſich erſt jetzt, wo 
fie allein waren, geltend machte. In dem Augenblicke 


Berhängnißvolle Nebe. 


| verlaſſen hatte er ſich gefühlt. 


Wenn da⸗ 


Jetzt wiederholten fie ihre Beſchuldi- 


| 
| vielleicht wieder gut machen — was — ich an Dir ver— 


des Wiederſehens hatte Hugo es vergeſſen. Allein und 
Mit aller Lebhaftigkeit 
hatte er an die Seinen gedacht, an die früheren glücklichen 
Verhältniſſe, als er noch in ihrer Mitte gelebt hatte. Da 
war plötzlich der Mann eingetreten, der all' dieſe Ver— 
hältniſſe kannte, wenn er es auch geweſen war, der fie 
zerriſſen. 

Steinbrück blieb ſtehen, als ſie ſich einige Schritte von 
dem Wirthshauſe entfernt hatten. Die Anſchuldigung 
der Verrätherei, die drohende Gefahr des Augenblicks, 
Hugo's unerwartetes Dazwiſchentreten dies Alles hatte 
faſt lähmend auf ihn eingewirkt. Jetzt faßte er ſich mit 
Gewalt. 

„Hugo — Hugo — Du hier?“ rief er, Hugo's Hand 
erfaſſend. 

Hugo ließ ſie ihm. Er war ja der einzige Bekannte 
aus ſeiner Heimath, der Einzige, mit dem er von den Sei— 
nen ſprechen konnte. Ueber ſein Geſicht zuckte ein bitteres, 
wehmüthiges Lächeln. 

„Du haft mic nicht in Deutſchlaud vermuthet,“ erwi— 
derte er. „Ich habe den ganzen Kampf hier in Baden 
mitgemacht und hoffte, es ſollte anders kommen.“ 

„Und Du biſt hier in der Stadt, ſo lange ſie belagert 
iſt?“ warf Steinbrück ein. Hugo bejahte es. 

„Und erſt heute muß ich Dich treffen — erſt heute!“ 
fuhr er fort. 

„Auch ich hatte keine Ahnung, daß Du hier warſt,“ 
warf Hugo ein. „Ich habe Dich überhaupt nicht in un⸗ 
ſeren Reihen vermuthet. 0 

All' die Ereigniſſe, welche ihn wider ſeinen Willen in 
die Reihen der Volkskämpfer getrieben hatten, zogen mit 
einem Male durch Steinbrück's Seele hin. Und welche 
bitteren Vorwürfe über ſeine eigene Vergangenheit ſchloſ— 
ſen ſich daran!“ 

Er konnte Hugo nicht Alles mittheilen. Er konnte ihm 
nur andeuten, daß er mehr durch die Verhältniſſe ge— 
drängt, als durch ſeine Ueberzeugung geleitet ſei. 

Wieder gingen ſie ſchweigend nebeneinander. Keiner 
wagte die Vergangenheit zu berühren. Sie mußten mit 
91 55 Male wieder die Kluft, welche zwiſchen ihnen lag, 
öffnen. 

„Glaubſt Du, daß die Feſtung ſich noch lange halten 
wird?“ fragte Hugo endlich. 

Steinbrück zuckte die Achſeln. 

„Sie könnte ſich vielleicht noch halten; es ſind indeß 
ſchon Unterhandlungen in Betreff der Uebergabe ange— 
knüpft.“ Hugo blickte überraſcht auf. 

„„ Jetzt — jetzt ſchon Unterhandlungen?“ rief er. „Es 
kann nicht ſein! Es wäre nicht beſſer als Verrath!“ 
Steinbrück legte die Hand auf ſeine Schulter. 
| „Uebergabe iſt das Klügſte,“ ſprach er. „Für Dich, 
für mich — für uns Alle. Was hätten wir zu erwarten, 
| wenn die Feſtung bis zum Aeußerſten vertheidigt würde?“ 
„Den Tod!“ rief Hugo entſchloſſen. Und ich will lie— 
ber ſterben, ehe ich als ein Gefangener vielleicht Jahre 
| lang im Kerker zubringe, oder ehe ich auf's Neue Deutſch— 
land verlaſſen muß, ein Flüchtling für immer! Ich hatte 
gehofft, daß es anders kommen ſollte —ohne Furcht hoffte 
ich zurückkehren zu können — es ſollte nicht ſein.“ 
Seine Stimme bebte leiſe. Es lag in dieſem Beben 
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der Entſchluß, daß er auf jede Hoffnung verzichtet habe, 


zugleich aber auch die inneren Kämpfe und Schmerzen, 

mit denen er dieſen Entſchluß ſich errungen. 
Steinbrück fühlte es heraus. Er ergriff ſeine Hand. 
„Ich kann Dir nützen, Hugo,“ ſprach er. „Ich habe 

Bekannte — Freunde im preußiſchen Heere. Ich kann 


ſchuldet habe!“ 


396 


Derhängnißvolle Liebe. 


Hugo überhörte dieſe letzten Worte. 

„Stehſt Du mit ihnen in Verbindung?“ fragte er. 

Steinbrück zögerte mit der Antwort. 

„So biſt Du doch ein Verräther!?“ rief Hugo. 

Wieder ſchwieg Steinbrück einige Sekunden. 

„Nein — ich bin es nicht!“ 

Schon mehrere Granaten waren an dieſem Abende von 
dem Feinde in die Stadt geworfen und die Feſtungsge— 
ſchütze antworteten ziemlich lebhaft. An Muniton war 
ja kein Mangel. 

Weder Steinbrück noch Hugo achteten auf das Schießen. 
— Auf der Straße war es ziemlich lebhaft geworden. 
Viele Bürger, welche eine ernſtliche Beſchießung befürch— 
teten und in ihren Wohnungen nicht hinreichend Schutz 
fanden, eilten mit Betten und Kleidungsſtücken nach den 
Kaſematten, um in ihnen die Nacht geſchützt hinzubringen. 

Die Gefahr war indeß nicht ſo groß; die meiſten Gra— 
naten platzten in der Luft. Wenige fielen herab und be— 
ſchädigten die Dächer. Noch waren an dieſem Abend 
in der Stadt keine Menſchenleben zum Opfer gefallen. 

Schweigend ſchritten beide junge Männer, welche ſich 
einſt ſo nahe geſtanden, neben einander. Hugo war von 
einer traurigen, düſtern Stimmung beherrſcht. Wie 
viel hatten zwei Jahre in ſeinem Leben umgeſtaltet! 
Alles war zertrümmert, was er einſt für die Zukunft 
aufgebaut. 

Steinbrück wollte ihn nach Toni fragen und fand den 
Muth nicht dazu. Auch für ihn war ſo gut wie Alles 
verloren. 

Sie gebrauchten nicht einmal die Vorſicht, an der Seite 
der Straße zu gehen, welche durch die Häuſer gegen die 
feindlichen Kugeln geſchützt war. Dort war es ſtill. 
Niemand begegnete Ihnen. 

Da ſchlug eine Granate dicht neben ihnen nieder. 
Steinbrück ſprang erſchreckt zur Seite. Hugo's Arm 
erfaßte er, um ihn mit ſich hinter den Flügel eines Thor— 
weges zu ziehen. Er entglitt ſeiner Hand, ehe ihm dies 
gelungen war. Die Granate war geplatzt. Ohne einen 
Laut von ſich zu geben, ſank Hugo nieder. 

Steinbrück ſtürzte ſich über ihn. Er erfaßte ihn, um 
ihm emporzuhelfen. Er ſchien ſchwer verwundet zu ſein. 
Regungslos lag er da. Zitternd vor Schrecken rief 
Steinbrück ſeinen Namen. Mit beiden Armen umfaßte 
er ihn, um ihn emporzuheben. Jetzt erſt wurde er ge— 
el daß Hugo's Kopf zerſchmettert war — Hugo war 
todt. 

Todt — und eine Minute früher war er noch an ſeiner 
Seite gegangen. Mit namenloſer Angſt erfaßte es 
Steinbrück. Nicht für ſein Leben bangte ihm in dieſem 
Augenblicke. Er hatte ſeit jenem Abend in Berlin, wo 
ſein Verhängniß ihn in die Reihe der Kämpfenden ge— 
trieben hatte, Manchen ſterben ſehen, an ihn ſelbſt war 
der Tod mehr als einmal nahe herangetreten — aber nie 
fo verrätheriſch, jo ganz unerwartet als in dieſem Au— 
genblicke, in dem ſeine Gedanken bei einem ganz anderen 
Gegenſtande weilten. 

Er wußte nicht, was er beginnen ſollte. Hugo's Blut 
fühlte er über ſeine Hand rinnen. Er ſprang auf, um 
davonzueilen. Die Kraft ſchien ihm zu fehlen. Wieder 
beugte er ſich nieder. Den Freund durfte er hier nicht 
liegen laſſen. Und er war ſein Freund. Der Tod hatte 
Alles verwiſcht, was zwiſchen ihnen geſtanden. Zum 
wenigſten unter den Schutz des Thorweges wollte er ihn 
legen. 

Ein harter Gegenſtand in ſeiner Bruſttaſche fiel ihm 
auf, als er ihn emporhob. Vielleicht war es ein An— 
denken, welches er den Seinigen überſenden konnte. 

Es war eine Brieftaſche. Er nahm ſie mit ſich. Wie 


ein Verfolgter eilte er heim. Es war ihm, als ob der 
zerſchmetterte Kopf ſeines Freundes ihm folge. 


Er 


zitterte — ſolchen gewaltigen Eindruck hatte der Schrecken 


des unerwarteten Todes hervorgerufen. 

Es war ſpät in der Nacht. 
geworden. Die feindlichen Kanonen ſchwiegen, auch das 
Feſtungsgeſchütz. Steinbrück ſchlief noch nicht. Ein 
Licht ſtand vor ihm auf einem kleinen Tiſche. Daneben 
lag die Brieftaſche Hugo's und mehrere Briefe, die er 
daraus genommen. 

An dem Glühen ſeiner Wangen, an dem aufgeregten 
Blick ſeiner Augen vermochte man zu erkennen, daß er ſie 
geleſen hatte. Er hatte ſie geleſen. 

Starr blickte er vor ſich hin. Er ſprang auf. Einige 
Male ſchritt er durch das kleine Zimmer. Er ſetzte ſich 
wieder nieder. Das Eine gab ihm ſo wenig Ruhe wie 
das Andere. 

Ja, er hatte die Briefe geleſen und die meiſten waren 
von Toni. a 

Vor die Stirn hatte er ſich im Ingrimm gegen ſich 
ſelbſt geſchlagen. Was hatte das Alles geholfen? Erſt 
aus dieſen Briefen hatte er Toni's edles Herz vollſtän— 
dig kennen gelernt. 
geſtand in den Briefen offen, daß es ihn immer lieben 


werde, wenn er auch nie der ihrige werden könne und 


dürfe. 

Toni liebte ihn noch, dieſer eine Gedanke hätte ihn bis 
zum Wahnſinn treiben können. 
opfert, um einer Leidenſchaft nachzujagen, die nie zu 
einem befriedigenden Ende für ihn führen konnte. 

Er lachte laut und bitter auf. Was hatte er durch 
ſeine leidenſchaftliche Liebe zur Gräfin erreicht? Einen 
ſtundenlangen Rauſch des Glückes. Und dafür hatte er 
ſein Vermögen verſchwendet — vergeudet, dafür war er 
dahin gekommen, wo er jetzt war. 

Hätte er die letzten beiden Jahre zurückkaufen können, 
zwanzig Jahre ſeines Lebens würde er jetzt dafür hinge— 
geben haben. 

Wieder nahm er einen der Briefe zur Hand und durch— 
las ihn noch einmal. 


„Ich würde ruhiger, vielleicht ſogar glücklicher ſein,“ 


ſchreibt Toni ihrem Bruder, „wenn ich ihn glücklich 
wüßte. Ich überwache ſein Leben, jo viel es mir möge 
lich iſt, ich möchte ihn ſchützen und alles Unheil von ihm 
abwenden, ohne daß er eine Ahnung hat, daß zwei Augen 
über ihm wachen. Er iſt nicht glücklich, ich weiß, er iſt 
ein Opfer ſeiner Leidenſchaft und ein Spielball oder 
Werkzeug einer ſchlimmen Frau geworden. Sein Herz 
iſt zu gut und zu leichtſinnig, um dies zu ahnen. Ich 
habe ihn gewarnt durch einige Zeilen. Er konnte nicht 
ahnen, daß ſie von mir waren. Er ſcheint die Warnung 
nicht beobachtet zu haben.“ 

Er hielt inne mit Leſen. Sie — ſie hatte ihn gewarnt! 
Wäre er damals feiner beſſeren Stimme gefolgt und hätte 
die Warnung beobachtet! Er war betrogen — er war 
nicht mehr geweſen, als ein Spielball, als ein Werkzeug. 
Aber wer hatte ihn betrogen: die Gräfin? — Ihre 
Kammerfrau? Beide zugleich? Er wußte es nicht. 


preßte die Hand vor die Stirn, denn der Gedanke war 
ihm am ſchmerzlichſten mit, daß er für die Leidenſchaft, 


für die Aufopferung ſeiner Liebe betrogen war. 


Und dies Herz liebte ihn noch und 


Sie — ſie hatte er ge⸗ 


Er 


In Raſtatt war es ſtill 
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An jenem Tage, wo er aus jeiner Wohnung geflüchtet 


war, um nicht der Polizei in die Hände zu fallen, hatte 
) 1 3 


er die Kammerfrau und die Gräfin zum letzten Male ges 


ſehen — zum letzten Male von ihnen gehört. 
In den Tagen, welche jenem Abend in Berlin gefolgt 


waren, in der Aufregung des Kampfes, der Barrikaden, 
des Volksjubels, war er nicht dazu gekommen, nach ihnen 
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zu forſchen. Nur durch Zufall hatte er erfahren, daß die 
Gräfin ſchon am andern Tage Berlin verlaſſen hatte 
und erſt nach längerer Zeit zurückgekehrt war. f 

Ihn ſelbſt hatte der Strom der Revolution, der ihn 
wider ſeinen Willen erfaßt hatte, mit ſich fortgeriſſen 
und nach Baden geführt. Dort wurde er bis zu dieſer 

Stunde feſtgehalten. Er hatte Verhältniſſe angeknüpft, 
welche ihm eine ſtraffreie Rückkehr nach Berlin möglich 
machten, noch hatte er indeß nicht vollſtändig erreicht, was 
er wünſchte. 

Er hatte an die Gräfin, an deren Kammerfrau ge— 

ſchrieben, ohne eine Zeile Nachricht zu erhalten. Die 
Sorge für ſeine eigene Zukunft hitte ihn getrieben, in 
einem ſpäteren Briefe der Gräfin ſeine ganzen Verhält— 

niſſe offen darzulegen und ſie an die beiden Summen, 
welche ſie von ihm empfangen hatte, zu erinnern. Auch 
auf dieſen Brief hatte er keine Antwort erhalten. 

Auch Solm hatte er nie wieder geſehen. Zu ſpät hatte 
er erfahren, daß er ein falſcher Spieler war und daß er 
nur deshalb ſich in freundſchaftlicher Weiſe an ihn heran— 
gedrängt hatte, um ihn auszubeuten. Es war ihm nur 
zu ſehr geglückt. 

All' dieſe Verhältniſſe zuſammen hatten ihn ſchon oft 
faſt bis zur Verzweiflung getrieben. Mehr als einmal 
war der Gedanke an ihn herangetreten, ſich das Leben zu 
nehmen. Er beſaß nicht den Muth dazu. Hoffnungen 
tauchten wieder in ihm auf, daß ſich Manches anders ge— 
ſtalten könne, als er vermuthete. 

Sein ganzes Leben ſchien ihm ein verlorenes zu ſein. 

Er beneidete Hugo, deſſen Leben die Granate mit einem 
Male ein Ende gemacht hatte. Während er zu ſterben 
wünſchte, tauchte ſchon wieder die Hoffnung in ihm auf, 
daß dennoch Alles gut werden könne. Mit feſtem Charak— 
ter wollte er ein neues Leben beginnen. Toni wollte er 
| wieder zu erringen ſuchen. 
| 


Achtzehntes Kapitel. 
Ein trauriges Ende. 


Am Mittage des 23. Juli wurden in dem preußiſchen 
Hauptquartiere zu Kuppenheim die Bedingungen der 
Uebergabe der Feſtung Raſtatt feſtgeſetzt und unterzeich— 
907 Der letzte Hauch der Revolution war damit ver— 
weht. 

Die Bedingungen lauteten: 
1. Die Beſatzung unterwirft ſich auf Gnade und Ungnade 

Seiner königlichen Hoheit dem Großherzog von Baden 
und ergiebt ſich den vor der Feſtung ſtehenden preußi— 

ſchen Truppen. Sie nimmt dabei die Gnade Seiner 
königlichen Hoheit in Auſpruch, die anderen Truppen 
unter ähnlichen Verhältniſſen bewilligt ſein ſoll. Eine 
feſte Zuſage kann der kommandirende General des 
zweiten Armeekorps nicht geben, wird aber ſeine ge— 
ſtern gegebene Verheißung (nämlich die Beſatzung der 

Gnade des Großherzogs zu empfehlen) zu erfüllen be— 

müht ſein. 

2. Heute Nachmittag 3 Uhr wird das Fort C den preußi— 
ſchen Truppeu übergeben, welche zum Ottersdorfer 
Thor einrücken und von einem Offizier der Beſatzung 
werden geführt werden. Dieſer Offizier meldet ſich 
ſchon in Rheinau bei dem Oberſt v. Rommel. 

3. Die Beſatzung rückt in drei Kolonnen heute um halb 
6 Uhr, und zwar gleichmäßig vertheilt, aus; voran die 
Artillerie, dann Linie, dann Volkswehr — die Kaval— 
lerie zu Fuß (unter Zurücklaſſung der Pferde). 


wurde. 


4. Auf dem Glacis werden ſämmtliche Waffen abgelegt; 
das Gepäck der Offiziere wird auf Wagen aus der 
Feſtung unter preußiſcher Bedeckung nachgeführt. Die 
höheren Führer können zu Pferde ſein. 

5. Der Kommandant übergiebt einem preußiſchen Offi— 
zier, welcher um halb 3 Uhr als Parlamentär ſich bei 
der Feſtung ankündigt, das Verzeichniß ſämmtlicher 
vorhandenen Truppentheile, nach Waffen geordnet, 
ſämmtlicher Geſchütze, Gewehre, Munition, Proviſion, 
Pläne und alles deſſen, was zur Ausrüſtung der 
Feſtung gehört. 

6. Die preußiſchen Truppen werden am Iffezheimer 
Walde um halb 6 Uhr, bei Niederbühl und an der 
Karlsruher Straße im Nieder-Raſtatter Walde ſtehen 
und die Beſatzung daſelbſt in Empfang nehmen. 

7. Die Bürgerwehr legt heute um halb 3 Uhr auf dem 
Rathhaus die Waffen ab. 

Im Auftrage des kommandirenden Generals des 
zweiten Armeekorps der Rhein-Armee, General-Lieute— 
nants Grafen v. d. Gröben, 

(gez.) v. Alvensleben, 
Major im Generalſtabe. 
(gez.) v. Biedenfeld, (gez.) Corvin-Wirsbitzky, 
Oberſt. Oberſtlieutenant. 

Am Nachmittage des 23. Juli war von dem Balkon 
des Rathhauſes die ſchwarz-roth-goldene Fahne ver— 
ſchwunden, ſtatt ihrer flatterten weiße Flaggen und ba— 
diſche Fahnen im Winde. Der alte Böning ſtand an der 
Stadtpfarrkirche vor ſeiner Freiſchaar um ſie in Ord— 
nung aufzuſtellen zu dem letzten Werke und von ihr Ab— 
ſchied zu nehmen — für immer. Die Hand drückte er 
jedem Einzelnen, die Thränen traten ihm in die Augen 
und rollten in ſeinen mächtigen greiſen Bart. 

Die Truppen zogen aus der Stadt. Die Muſik des 
dritten Regiments ſpielte — ſie mußte auf Befehl der 
Preußen ſchweigen. Den Offizieren wurden die Säbel 
von den preußiſchen Armeeprofoßen abgenommen. 

Die Preußen zogen ein in die Stadt, mit ihnen eine 
Menge badiſcher Offiziere und Beamte. Preußiſche 
Muſik tönte durch die Straßen — der Prinz von Preu— 
ßen ritt in die Stadt ein, begleitet von einem zahlreichen 
Gefolge. 

Noch der Schluß des Trauerſpiels folgte. Die ganze 
Beſatzung wurde als Gefangene hereingeführt. Lautloſe 
Stille herrſchte, als ſie durch die Straßen zog. Wie viel 
Hoffnungen wurden in dieſem Augenblicke zu Grabe ge— 
tragen! Wie manches Herz mußte erzittern, wenn es an 
die kommenden Tage dachte, denn noch war über Keinem 
von Allen zu Gericht geſeſſen! 

Man ſah es den Gefangenen an, was in ihrem In— 
nern vorging. Sie waren nicht blos Gefangene und Be— 
ſiegte. Die Sache, für welche ſie Blut und Leben einge— 
ſetzt hatten, war mit ihnen zugleich beſiegt. Viele von 
ihnen weinten laut. In den Kaſematten wurden ſie vor 
der Hand untergebracht. Nur Wenigen war es geglückt, 
zu entkommen. Aber auch wenn ſie die Feſtung glücklich 
verlaſſen hatten, waren ſie noch nicht frei. Die Preußen 
hatten ihre Vorpoſten noch nicht eingezogen, um die 
etwaigen Flüchtlinge feſtzunehmen. 

Steinbrück war nicht unter den Gefangenen. Er 
wußte, daß an dieſem Tage die Bedingungen der Ueber— 
zabe in Kuppenheim unterzeichnet wurden und daß die 
Preußen in die Feſtung einrückten — den ganzen Tag 
hatte er ſein Zimmer nicht verlaſſen. Er blieb auch dar⸗ 
auf, als die Preußen ſich in langem Zuge von drei Sei⸗ 
en auf dem Marktplatze vereinten und aufſtellten, als 
die Beſatzung als Gefangene durch die Straßen geführt 
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Er mochte dies traurige Schauſpiel nicht anſehen. Er 
mochte nicht zeigen, daß er nicht zu den Gefangenen ge⸗ 
hörte. Ihm war die Freiheit zugeſichert — ſie erfüllte 
ihn mit einem Gefühle der Scham. In dieſem Augen⸗ 
blicke hätte er zu den Gefangenen gehören, in ihren 
Reihen gehen mögen. Er hätte ſich dann zum wenigſten 
ſagen können, auch Du leideſt für die Idee, für welche 
Du gekämpft, Du theilſt mit Deinen Genoſſen des 
Kampfes auch noch das Letzte — die Strafe. 

Es giebt für den Menſchen kein erniedrigenderes Ge— 
fühl, als die Scham vor ſich ſelbſt, vor ſeiner eigenen 
Handlungsweiſe, als das Geſtändniß, daß man unedel 
gehandelt habe. Wer dies Gefühl nicht mehr kennt, der 
iſt ſchon auf einer Stufe angelangt, auf der es keine 
Scham mehr für ihn giebt. 7 

Steinbrück kannte es. Sein Hauptfehler war die 
Schwäche und die Wankelmüthigkeit ſeines Charakters, 
der ſich wohl von einem Gefühle oder einer Leidenſchaft, 
aber nicht von einer Idee beherrſchen ließ. — — 

Einige Tage ſpäter ſaß er auf einer Bank an der Pro— 
menade Stuttgarts. Es war ein heiterer Nachmittag. 
Zahlreiche Menſchen gingen an ihm vorüber, ſpazieren. 
Er achtete nicht auf ſie. Mit ſich ſelbſt war er genugſam 
beſchäftigt. 

Die Zeit in Raſtatt, das Geſchick dieſer Stadt, der 
Männer, die ſie eine Zeit lang vertheidigt hatten und 
Genoſſen von ihm geweſen waren — das Alles lag hin— 
ter ihm, wie ein unangenehmer Traum. Er war frei. 
aber auch dieſe Freiheit brachte ihm wenig Freude. Nicht 
ohne Beſorgniß konnte er in die Zukunft blicken. Noch 
lebte der Entſchluß in ihm, ein anderes Leben zu begin— 
nen, um Toni wieder zu gewinnen. Wie ſollte er ſich 
eine Stellung erringen? Wie vermochte er überhaupt zu 
leben, wenn er das Geld von der Gräfin nicht zurück— 
erhielt? 

Dies mußte ſein nächſtes Ziel ſein. 
er ſich nach Berlin begeben. 

Den Namen Klausner hatte er noch beibehalten. Auch 
zu ihm war er faſt nur durch einen Zufall gelangt. Als 
er vor länger denn einem Jahre nach Baden geeilt war, 
waren ihm die Legitimationspapiere eines im Kampfe 
gefallenen jungen Mannes, deſſen Aeußeres dem ſeinigen 
ähnlich war, in die Hände gekommen. Er hatte ſie be— 
halten, hatte den Namen Klausner angenommen, gleich— 
ſam, als ob er dadurch ſeinen wirklichen Namen von der 
Verantwortung für dieſen Schritt hätte frei erhalten 
können. 

Wenn er das Alles, was ſeit jenem Abende, an wel— 
chem er die Gräfin zuerſt im Theater erblickt hatte, und 
dieſer Stunde lag, aus ſeinem Leben und ſeiner Erin— 
nerung hätte ſtreichen können! Alles — ſelbſt jene kurzen 
Augenblicke des berauſchenden Glückes! 

Jetzt, wo ſein Leben einmal auf einem Punkte ſtand, 
den er früher für unmöglich gehalten hätte, jetzt bangte 
ihm nicht, nach Berlin zurückzukehren und ruhig die 
Unterſuchung in Betreff des Schmuckes über ſich ergehen 
zu laſſen. Er war ja unſchuldig. Die Angſt der Kam— 
merfrau hatte ihn an jenem Abende angeſteckt, ſonſt 
würde er ſich nicht durch die Flucht einer Unterſuchung 
entzogen haben, die ſich bald hätte aufklären müſſen. 

Weshalb hatte aber die Kammerfrau eine ſolche Angſt 
gehabt? War ſie für ihr eigenes Geſchick oder das der 
Gräfin beſorgt geweſen? Er vermochte ſich keine Ant— 
wort darauf zu geben. Zweifel an der Aufrichtigkeit der 
Gräfin, an der der Kammerfrau waren längſt in ihm 
aufgeſtiegen. Nicht umſonſt konnte ihn Toni gewarnt 
haben. Konnten nicht Beide im Einverſtändniß mit ein— 
ander gehandelt haben? 


Deshalb wollte 
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Ueber dieſen Punkt wollte er wenigſtens Klarheit 
haben. Noch einmal wollte er die Gräfin zu ſprechen 
ſuchen — er mußte ſie ſprechen. Er hielt ſein Herz für 
ruhig genug, daß es ſich durch alle Reize der ſchönen 
Frau nicht wieder beherrſchen laſſen werde. | 

Dieſe Gedanken beſchäftigten ihn ganz. Er ſah nicht, 
wer an ihm vorüberſchritt. Nur zufällig erhob er das 
Auge, als der nahe Hufſchlag zweier Pferde in ſein Ohr 
drang. Ein Herr und eine Dame, beide zu Pferde, näher⸗ 
ten ſich ihm. 

| 


Sein Blick war nur auf den Herrn gerichtet. Eine | 
Aehnlichkeit fiel ihm auf, der Reiter kam näher. Ueber⸗ 


raſcht ſprang er empor. Seinem Auge glaubte er miß⸗ 
trauen zu müſſen. Solm war es — und dennoch ver⸗ 
mochte er es kaum zu glauben. | 

Unwillkürlich ging er ihm raſch entgegen. Der Rei- 
ter bemerkte ihn nicht. Eifrig unterhielt er ſich mit der 
Dame. Er vernahm ihr heiteres Lachen. | 

„Solm — Solm!“ rief er, als der Reiter nur noch 
wenige Schritte entfernt war. | 

Solm war es. Er zuckte zuſammen, als er dieſen Na- 
men hörte. Unwillkürlich zog er den Zaum an. Das 
Pferd ſtand ſtill. Er wandte den Kopf zur Seite. Das 
Blut wich aus ſeinen Wangen, als er ihn erblickte. 4 

Auch die Dame wandte ihr Geſicht Steinbrück zu. 
Dieſer fuhr zurück — es war die Kammerfrau der Gräfin. 

Dies Alles war das Werk weniger Sekunden. | 

Regungslos ſtand Steinbrück da, den Blick ftarr auf 
die Kammerfrau gerichtet. Ein ſpöttiſches Lächeln zuckte 
um ihren Mund, aber auch ihre Wangen waren erbleicht. 
Ehe er ſich zu faſſen vermochte, ſah er, wie Solm ſeinem 
Pferde heftig die Sporen in die Flanken drückte. Schnell 
galoppirte er mit ſeiner Begleiterin davon. 

Steinbrück ſah ihnen nach. Ehe er noch wußte, was 
er thun ſollte, waren Beide ſchon in der nächſten Straße 
verſchwunden. g | 

Solm in Begleitung der Kammerfrau! Alſo hatte er 
ſich damals in Berlin nicht getäuſcht, als er glaubte, 
Beide zuſammen geſehen zu haben. Was hatten ſie mit⸗ 
einander zu ſchaffen? Waren ſie von Anfang an vereint 
geweſen — hatten Beide ihn getäuſcht, betrogen? War 
die Gräfin vielleicht in der Stadt? Weshalb waren ſie 
erſchreckt, als ſie ihn erblickten? Weshalb waren ſie ſo 
raſch fortgeeilt? | 

Schnell, verwirrt ſchoſſen dieſe Gedanken durch feinen 
Kopf hin. War er nichts — nichts als ein Betrogener? 
Mit der heftigſten Erbitterung erfüllte ihn dieſer Ger 
danke. Gewißheit wollte er haben — nur Gewißheit. 
Es mußte ihm gelingen, Solm und die Kammerfrau aufe 
zufinden. Sie waren noch in der Stadt. 

So ſchnell als möglich eilte er ihnen nach. Hätte er 
es ſogleich gethan. Vergebens durcheilte er die Straße, 
in welche ſie eingebogen waren. Seine Kniee zitterten 
vor Aufregung. Das Blut ſtockte ihm in der ſchnell 
athmenden Bruſt. 

Er traf einen leerſtehenden Wagen. Haſtig ſprang er 
hinein. Er fragte den Kutſcher ob er nicht einen Herrn 
und eine Dame vor wenigen Minuten habe vorbeireiten 
ſehen. Der Kutſcher bejahte es, kannte indeß Beide nicht. 

„Ihnen nach — ihnen nach!“ rief Steinbrück und 
Bd dem Kutſcher ein anſehnliches Trinkgeld in die 

and. 

Schnell rollte der Wagen die Straße hinab, durch eine 
andere und wieder durch eine andere. Steinbrücks Auge 
fuhr forſchend umher. Jedem ihm Begegnenden hätte 
er fragend zurufen mögen, ob er den Reiter und dejjen 
Begleiterin nicht geſehen habe. 

Länger als eine Stunde war er 


ſo umhergefahren in 
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raſchem Trabe und faſt durch alle Straßen war er ge— 
kommen, ohne irgend etwas erreicht zu haben. Er ver⸗ 
ließ den Wagen, gab indeß ſein Forſchen nicht, auf. 
Zuerſt ſuchte er zu erfahren, ob die Gräfin in der 
Stadt ſei — Niemand wußte etwas davon. Verſchiedene 
Gaſthäuſer ſuchte er auf und forſchte in ihnen nach Solm 
und ſeiner Begleiterin — Alles vergebens. Selbſt an 


die Polizei wandte er ſich — auch ſie wußte nichts von 


einem Herrn von Solm. f f 
Gänzlich erſchöpft kehrte er in das Gaſthaus, in wel— 


chem er ſeit einigen Tagen wohnte, zurück. Auf ſeinem 


Zimmer warf er ſich auf das Sopha. Alles ſchien ſich 
gegen ihn verſchworen zu haben. Er verwünſchte ſeine 
Blindheit und Schwachheit, mit der er dieſen beiden 
Menſchen, die Gräfin — Allen, welche mit ihrem Namen 
zuſammenhingen, Glauben geſchenkt hatte. Er ver⸗ 
wünſchte ſie Alle. 

Und dann wieder trat das Bild der ſchönen Gräfin 
vor ſeinen Geiſt hin. Die leidenſchaftliche Gluth, die 
ihn einſt zu ihr getrieben, war geſchwunden. Aber war 
es möglich, daß auch dieſe Frau — daß auch ſie ihn be⸗ 


| trogen? Hatte er nicht noch jetzt die Briefe von ihr in 


Händen? Logen auch ſie? Waren jene Minuten in ihrem 
Balais, war jene glückliche Stunde mit ihr in dem Wa⸗ 
gen, war das Alles — Alles nichts als Lüge? Konnte 
dieſe Frau ſo täuſchen? Konnte ſie ſo mit den innigſten 
Gefühlen ſpielen? 

Er ſprang auf. Es ſtürmte in ſeinem Kopfe wild, 
chaotiſch durcheinander. Zweifel auf Zweifel drängten 
ſich. Und dann wieder trat Toni's Geſtalt vor ihn hin, 
ruhig, lieblich, wie ſie immer geweſen war, und rief ihm 
zu: „Weshalb haſt Du mich verlaſſen, weshalb haſt Du 
nicht auf meine Warnung gehört? Damals war noch 
nicht Alles verloren!“ g 

Beide Hände preßte er vor das Geſicht und warf ſich 
wieder auf das Sopha. Er hätte ſterben mögen, nur um 
den Qualen dieſes Zuſtandes zu entgehen. 


7 


Neunzehntes Kapitel. 
Ein Brief und ſeine Folgen. 


Steinbrück war wieder in Berlin. Ohne Aufenthalt 
war er von Stuttgart hierhergeeilt, nachdem alles For— 
ſchen nach Solm und der Kammerfrau dort erfolglos ge⸗ 
blieben war. Alles, was er hier erlebt hatte, war in 
neuer Friſche vor ſeine Seele getreten. So viel ſtand in 


ihm feſt, daß ſeine Zukunft eine andere werden müſſe. 


Gleich am erſten Tage hatte es ihn getrieben, zu Toni 
zu eilen und als ein wirklich Reuevoller ſich ihr zu Füßen 
zu werfen. Und dennoch hatte er ſich vor dieſem Schritte 
geſcheut. Wenn ſie ihn nicht annahm, wenn ſie taub 
blieb gegen ſeine Bitten — ſeine ganze Zukunft lag dann 
finſter vor ihm. 

Bis zu dieſem Tage hatte er dieſen Schritt aufgeſcho— 


ben. Mit Gewalt ermuthigte er ſich dazu. Seine Kniee 


bebten, als er die Treppe in dem Hauſe, in welchem der 
Kaufmann Bode wohnte, hinaufſchritt. Der Athem 
ſtockte in ſeiner Bruſt. Es war eine Lebensfrage, deren 
Eutſcheidung er entgegenging. 

„Er ſtand vor der Thür. Noch einmal zögerte er. Noch 
kinmal raffte er all' ſeinen Muth zuſammen. Schon 
hielt er die Hand am Glockenzuge, da fiel ſein Auge auf 
das kleine Schild an der Thür. Ein fremder Name ſtand 
darauf. Ueberraſcht blickte er auf. Sollte er ſich in dem 
Stockwerk geirrt haben? Es war kaum möalich, dennoch 
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eilte er die Treppe wieder hinab, um ſich zu überzeugen. 
Er hatte ſich nicht geirrt. Er ſtieg eine Treppe höher — 
ſie konnten hierher gezogen ſein — auch hier ein ihm 
fremder Name auf dem Thürſchilde. 

Wieder eilte er die Treppe hinab. Er klingelte. Eine 
fremde Dame trat ihm entgegen. Sie beſtätigte ſeine 
Frage, ob hier Bode gewohnt habe. Bereits vor einem 
halben Jahre war er fortgezogen — weder die Dame, 
noch der Hausmann wußten, wohin. 

Die Täuſchung berührte ihn unangenehm. Dennoch 
verlor er den Muth nicht, weiter zu forſchen. Er kannte 
ja Bode's Geſchäftslokal. 

Dorthin eilte er. Es war ihm ſogar lieb, daß er mit 
Toni's Vater zuerſt ſprechen konnte. 

Auch hier fand er eine Täuſchung. Ein fremdes Schild 
blickte ihm auch hier entgegen. So viel konnte der jetzige 
Beſitzer ihm indeß ſagen, daß Bode ſein Geſchäft verkauft 
ar ſo viel er ſeitdem erfahren, auch Berlin verlaſſen 
habe. 

Steinbrück preßte die Lippen feſt aufeinander. Hatte 
ſich denn Alles — Alles umgeſtaltet, ſeitdem er Berlin 
verlaſſen hatte? Sollte denn jede ſeiner Hoffnungen 
ſcheitern? Fremd, verlaſſen fühlte er ſich mit einem 
Male in der Stadt, in der er ſo heimiſch geweſen war. 
Faſt wünſchte er, nie hierher zurückgekehrt zu ſein. 

Aber noch eine andere Aufgabe blieb ihm hier. Mit 
der Gräfin und ſeinem Verhältniſſe zu ihr mußte er in's 
Reine kommen. Er wußte, daß ſie wieder in Berlin 
weilte. Er glaubte, mit der Liebe zu ihr abgeſchloſſen zu 
haben, und dennoch hatte es ihn faſt unbewußt durch die 
Straße gezogen, in der ſie wohnte, und forſchend hatte er 
ſeine Augen auf ihre Fenſter gerichtet. Er hatte ſie nicht 

eſehen. 

5 Sn mußte er fie. Aufklärung mußte er haben, 
ob er von ihr — von ihrer Kammerfrau, oder von Bei⸗ 
den zugleich betrogen war. Erinnern wollte er ſie an 
den Augenblick, wo ſie ihm im Theater den Zettel in die 
Hand gedrückt, an die Minuten im ihrem Palais, an die 
Stunde, die er im Wagen mit ihr verbracht. Zeigen 
wollte er ihr die Züge ihrer Hand — ihre Briefe. In's 
Gedächtniß wollte er ihr all' die ſüßen Worte rufen, die 
Verſicherungen ihrer Liebe, die ſie ihm durch ihre Kam⸗ 
merfrau hatte ſagen laſſen, und dann wollte er ſie bitten, 
beſchwören, ihm Aufklärung zu geben, wer ihn getäuſcht 
und betrogen. Die Erinnerung für fein ganzes Leben 
knüpfte ſich daran. 

In einem Briefe bat er ſie, ihm eine Stunde und 
einen Ort zu beſtimmen, wo er ſie ſprechen könne. Noch 
einmal ſetzte er ihr offen ſeine ganzen Verhältniſſe aus⸗ 
einander und ließ leiſe durchleuchten, daß ſie es ſei, die 
ſein ganzes Lebensglück vernichtet habe. Er wollte und 
mußte doch mit ihr brechen und wollte dies vorbereiten, 
um dieſen Schritt für ſich ſelbſt zu erleichtern. Er theilte 
ihr auch mit, welcher Verdacht gegen ihre Kammerfrau 
in ihm aufgeſtiegen ſei, veranlaßt durch deren auffallen⸗ 
des Benehmen in Stuttgart. Bei ihrer Liebe, welche 
ſie ihm brieflich und mündlich ſo oft verſichert hatte, be— 
ſchwor er ſie, ihm dieſe Unterredung zu gewähren und 
ſie nicht hinauszuſchieben. b 

Al feine Kräfte hatte er beim Schreiben dieſes Brie— 
fes zuſammengenommen und mehr als einmal durchlas 
er ihn, um ſich zu überzeugen, daß er auch nichts über— 
jehen habe. Dann erſt ſandte er ihn ab. 

Mit größter Ungeduld wartete er auf Antwort. So 
vie er geſchrieben, konnte ihn die Gräfin nicht länger 
varten kaſſen. Dennoch vergingen zwei Tage, ohne 
daß er Nachricht erhielt. Er war in größter Unruhe. 
Weshalb ſchrieb ſie ihm nicht? Hundert Möglichkeiten 
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Verhängnißvolle Liebe. — Ehrlos. 


ſuchte er ſich ſelbſt einzureden, aber keine einzige hielt 
aus, wenn er ſie näher betrachtete und prüfte. Alles 
hing für ihn an der Antwort auf ſeinen Brief und er ver— | 
ließ das Zimmer nicht, um ſie nicht zu verfehlen. | 

Eine andere Ueberraſchung erwartete ihn. Zwei 
Männer traten bei ihm ein. ) | 
Polizeibeamte in ihnen und ſprang überraſcht anf. Was 
wollten fie? Der Schmuck — feine einſtige Flucht — 
verſchiedenes Andere ſchoß ihm flüchtig durch den Kopf. 
Er wollte ſeine Ruhe bewahren und es gelang ihm nicht. 
Zu unerwartet kam ihm dies. | 

Ohne Zögern theilten ihm die Polizeibeamten mit, daß 
ſie Auftrag hätten, ihn zu verhaften. Die Farbe wich 
aus ſeinen Wangen. Er forſchte nach dem Grunde dieſer 
Maßregel — die Männer vermochten ihm keine Autwort 
darauf zu geben. Sie handelten auf den Befehl des Po- 
lizeipräſidenten ſelbſt. | 

Steinbrück fügte ſich, wenn auch nicht ohne innere Be— 
ſorgniß. In einem vor der Thüre bereitſtehenden 
Fiaker wurde er fortgeführt. Abſichtlich ſchien man jedes 
Aufſehen vermeiden zu wollen. Das Eilige und Ge— 
heimnißvolle ſeiner Verhaftung trug nicht wenig dazu 
bei, ſeine Beſorgniß zu vermehren. 

In dem Polizeigebäude wurde er in ein Zimmer ge— 
bracht, die beiden Beamten verließen ihn. Die Thür 
wurde geſchloſſen. Es war dieſer Raum kein Gefängniß 
und doch war er ein Gefangener. 
Zeit, über ſeine Verhaftung und den Grund derſelben 
nachzuſinnen. 

Manche Bilder ſchwebten ihm vor. 


| 


Er wußte, daß 


Männer, die ſo unſchuldig waren wie er ſelbſt, Opfer 


Er erkannte ſofort zwei 


Er hatte vollkommen 


von Intriguen, lange Zeit als Gefangene gehalten waren. 
Sollte es auch ihm jo gehen? In all' feinen Hoff— 


nungen getäuſcht, war ihm auch dies faſt gleichgültig. 
— Dennoch peinigte ihn das gänzlich Ungewiſſe ſeiner 
Lage. Unruhig ſchritt er im Zimmer auf und ab. Er 
überhörte, wie die Thür leiſe, faſt unhörbar, aufgeſchloſſen 
und geöffnet wurde. Ein Mann trat ein. Er bemerkte 
ihn erſt. als er auf feiner Wanderung im Zimmer ſich 
umwandte. Ueberraſcht blieb er ſtehen. Er erkannte den 
Mann — es war der Polizeipräſident v. Hinkeldey. 
Ruhig und dabei doch ſcharf beobachtend, blickte der Po— 
lizeipräſident ihn an. Dies vermehrte ſeine Verwirrung 
und es bedurfte einiger Zeit für ihn, ehe er ſich wieder 
zu faſſen vermochte. 

„Sie kennen die Gräfin von Z.?“ fragte der Präſident. 

Er ſchwieg. Dieſe Frage hatte er zunächſt nicht er- 
wartet. Was hatte ſie mit ſeiner Verhaftung zu thun? 
Erſt, als die Frage wiederholt wurde, antwortete er: 


| „Ja 


„Seit wann?“ forſchte der Präſident weiter. 

„Seit faſt zwei Jahren,“ erwiderte Steinbrück. 

Es reuete ihn, als er dieſe Worte geſprochen hatte. 
War er verpflichtet, die Fragen zu beantworten? Durfte 
er ſein Geheimniß mit der Gräfin enthüllen, wenn noch 
weiter in ihn gedrungen würde?“ 

„Wie und wo haben Sie dieſelbe kennen gelernt?“ 

Das Blut ſchoß in Steinbrück's Wangen. Er ſollte 
ein Verhältniß enthüllen, über welches er gegen ſeinen 
vertrauteſten Freund noch nicht geſprochen hatte. 

„Ich glaube nicht, verpflichtet zu ſein, hierauf zu ant⸗ 
worten,“ entgegnete er. „Ich weiß überhaupt nicht, wes— 
halb ich verhaftet bin. Ehe mir der Grund dieſer Maß— 
regel nicht mitgetheilt iſt, werde ich auf keine weitere 
Frage antworten!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ehr 


los. 


Kriminal⸗Roman von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


Er eilte, ſchnell aus dem Zimmer und begab ſich in | 
das Gemach, welches Sedliz bewohnt hatte. Geraume 


er ſich zur Ruhe. 


geſetzten Seite des Hauſes. | 
Er mochte einige Stunden geſchlafen haben, als er 


) men laut. 
Zeit Schritt er in demſelben noch auf und ab, dann legte hinab. 


Vor dem Hauſe auf dem Hofe wurden einige Stim⸗ 
Der Freiherr öffnete das Fenſter und blickte 
Zwei Verwalter und der Reitknecht ſtanden vor 


5 f Das Zimmer, in welchem er ſchlief, der Thüre; fie waren durch den Schuß geweckt und 
befand ſich von feinem Wohnzimmer an der entgegen- herbeigeeilt. 


Auch ſie behaupteten, daß der Schuß inner— 


halb des Hauſes gefallen ſein müſſe. 


Den kleinen Herrn erfaßte ein Gefühl der Angſt. Haſtig 


durch den dumpfen Knall eines Schuſſes geweckt wurde. warf er einen Rock über und eilte von dem Diener ge— 


Er fuhr empor und lauſchte, es blieb Alles ſtill. 
war ihm, als ob der Schuß im Hauſe ſelbſt gefallen ſei 
und doch konnte er dies kaum glauben. 
nicht eben jo gut täuſchen? Um ſich Gewißheit zu ver- 
ſchaffen, ſchellte er dem Diener, derſelbe kam ſofort und 
ſchien erſchreckt zu ſein. 

„Haſt Du den Schuß gehört?“ fragte er. 

„Ja.“ 

„Wo fiel derſelbe?“ 

„Hier im Hauſe! es ſchien mir, als ob er in Ihrem 
Zimmer gefallen ſei.“ 

„Unmöglich!“ rief der Freiherr und ſprang empor. 
„Du wirſt Dich geirrt haben. Biſt Du durch den 
Schuß aufgewacht?“ | 

„Ja, ich ſprang empor und eilte zu ihrem Zimmer — 
es war Alles drinnen ſtill.“ | 


m 


Es folgt zu feinem Wohnzimmer. 
| Er faßte auf das Schloß — die Thüre war von innen 
Konnte er ſich verſchloſſen oder verriegelt. 


Es war ſtill drinnen. 


„Malten!“ rief er. f 


Es erfolgte keine Antwort. Er klopfte an die Thür 


— es blieb ſtill — er pochte lauter, keine Antwort er⸗ 
folgte. 
Sekunden lang ftand er wie rathlos da. Dann eilte er 
in den Garten, um von der Veranda aus in das Zim— 
mer zu dringen. 
ſtand halb geöffuet. 


Das Blut wich aus ſeinen Wangen und einige 


Die nach der Veranda führende Thür 


„Was iſt das?“ rief er erſchreckt. f | 
Dann nahm er dem Diener das Licht aus der Hand 


und ſtürzte in das Zimmer, auf das Bett zu, in welchem 
ſein Freund ſchlief. 


Erſchreckt fuhr er zurück und das Licht drohte ſeiner 


„Natürlich, der Herr v. Malten wird ſchlafen,“ be— Hand zu entfallen. 


merkte der Freiherr. „Wir haben uns getäuſcht.“ 


„Auch die Wirthſchafterin hat gehört, daß der Schuß | 
im Haufe gefallen iſt,“ bemerkte der Diener. | 


„Allmächtiger Gott!“ rief er und erfaßte mit der Lin- 
ken einen Tiſch, um nicht umzuſinken. . f 
Der Anblick, der ſich ihm bot, war wohl geeignet, 


die Thatkraft des kleinen Mannes wieder wach. 


einem Stuhle niederlaſſen, um nicht umzuſinken. 


ihn erſtarren zu machen. Das Bett war mit Blut 
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Wieder ſuchte er zu ergründen, wer die That begangen 
haben könne. Plötzlich ſtieg ein Gedanke in ihm auf, der 


übergoſſen, Malten lag zurückgeſunken im Bette da, g { 1 8 
ihn fait erſtarren machte. Er ſprang auf, ſeine Geſtalt 


! 
| 
eine Kugel durch den Kopf hatte ihn getödtet. | 
Kaum eine Minute lang währte die Schwäche, dann | erzitterte, 
raffte er ſich zuſammen, eilte an das Bett und erfaßte „Nein — nein — es kann — es kann nicht ſein!“ rief 
die Hand des Freundes — leblos hing dieſelbe herab; er | er, dann ſank er wieder auf den Stuhl zurück. 
rief Maltens Namen, der Mund deſſelben blieb ge- Der Morgen dämmerte, der Horizont im Oſten röthete 
ſchloſſen, kein Zucken ſeines Geſichtes verrieth, daß noch ſich mehr und mehr, die erſten Strahlen des Morgen— 
Leben in ihm war. rothes fielen durch das Fenſter und warfen einen goldigen 
„Er iſt erſchoſſen — ermordet!“ rief der Freiherr und Schein — fein Auge bemerkte es nicht, denn vor ſich hin— 
preßte die Hand vor die Augen, als könne er den Anblick ſtarrend ſaß er regungslos da. Die wenigen Stunden 
nicht ertragen, als müſſe er ſich erſt an den entſetzlichen Schienen ihn um Jahre älter gemacht zu haben, es war, 
Gedanken gewöhnen. | als ob aus feinen kleinen beweglichen Körper plötzlich 
Dann ließ er die Hand langſam niederſinken und be- jede Biegſamkeit geſchwunden ſei. 
trachtete den Todten, der ihm ſo lange Jahre ein treuer Ein Wagen fuhr endlich ſchnell auf den Hof und an 
Freund geweſen war. Sein Auge blickte im Zimmer dem Hauſe vor; derſelbe brachte den Staatsanwalt Rie— 
umher, um die Waffe zu ſuchen, mit welcher die That gel, den Gerichtsarzt Doktor Bindel und den Criminal— 
ausgeführt war — er fand ſie nicht. Der Todte hatte kommiſſär Pitt. Der Freiherr kannte ſie ſämmtlich. 
ſich alſo nicht ſelbſt das Leben genommen — er war er-“ Der Staatsanwalt ließ ſich über das Geſchehene be— 
mordet. Der Gedanke, den Mörder zu entdecken, rief richten, ſo weit der Freiherr es wußte. 
„Hier tft keine Veränderung im Zimmer vorgenom— 
„Durchſuchen Sie den Garten — das ganze Gut!“ men?“ fragte der Staatsanwalt. „Befindet ſich der 
rief er den in's Zimmer getretenen Verwaltern zu. „Ru- Todte noch in derſelben Lage, in welcher Sie ihn gefun— 
fen Sie alle Knechte wach — es ſoll nicht ein Raum un— | den?“ | 
durchſucht bleiben!“ „Ja, ich ſelbſt bin hier im Zimmer geblieben, damit 
Er ſelbſt wollte ſie dabei unterſtützen, allein ſeine Kräfte kein Unberufener es betrete. Ich habe nur die Hand 
reichten nicht aus; ſeine Knie wankten, er mußte ſich auf | daß e erfaßt, weil ich nicht glauben konnte, 
daß er todt ſei.“ 
Dem Reitknecht befahl er, ſofort zur Stadt zu reiten, | „Eine Waffe haben Sie nicht gefunden?“ 


einen Arzt zu holen und das Verbrechen zur Anzeige zuf „Nein.“ 


bringen. | „Ein Selbſtmord iſt alſo nicht möglich,“ bemerkte der 
„Nimm mein Pferd!“ rief er ihm nach. „Treib es Staatsanwalt. 


zur größten Eile an und wenn es ſtürzt!“ „ dDerſelbe würde ohnehin bei meinem Freunde ums 


Er ließ in dem Zimmer, in welchem der Todte lag, | möglich geweſen ſein,“ fügte der Freiherr hinzu. „Er 
mehrere Lichter anzünden und blieb allein darin ſitzen, | lebte in den glücklichſten Verhältniſſen und hatte nicht 
um Wache zu halten. Gebeugt, vor ſich hinſtarrend ſaß | den geringften Grund zu einer ſolchen That. Auch in 
er da, nur dann und wann glitt ſein Auge mit dem Aus- einem Anfalle von Schwermuth köunte er ſie nicht be— 
drucke tiefen Schmerzes über den Freund hin. Die erſte gangen haben, da ich nie eine Spur derſelben bei ihm 
Nacht, welche derſelbe in ſeinem Hauſe zugebracht hatte, bemerkt habe. Ich war ſeit langen Jahren mit ihm be— 
war für ihn ſo verderblich geworden. Wer konnte die freundet und kannte ihn nur als einen ſowohl körperlichen 
ſchreckliche That begangen haben! Sein Auge hatte be- | wie geiftig durchaus gefunden Menſchen. Ich genoß 
reits ſuchend das Zimmer durcheilt, es fehlte kein Gegen- außerdem ſein volles Vertrauen, er würde mir alſo auf 
ſtand, aus Haß oder Rache war die That alſo begangen. jeden Fall mitgetheilt haben, wenn ihn irgend etwas ge— 


Hatten die Arbeiter ihre Drohung ausgeführt? Waren | drückt hätte.“ 


ſie ihm bis hierher gefolgt, hatten fie ihn jo genau beo- | „Vermiſſen Sie Sachen hier im Zimmer?“ 


bachtet, das fie wußten, er ſchlief in dieſem Zimmer? „Nein, nicht das Geringſte. Es iſt mein Zimmer, in 
Malten hatte ihm erzählt, daß einer der Arbeiter, welche welchem ich wohne und ſchlafe, mir iſt deshalb jeder 
ihn im Walde überfallen, mit einem Piſtol bewaffnet Gegenſtand ſehr genau bekannt und ich würde es ſofort 
geweſen ſei — hatte dieſer die That begangen? or bemerkt haben 

Sein ſonſt fo klarer Kopf war fo ſchwer, daß er einen; Auf einem kleinen Tiſche neben dem Bette lag die gol- 
Gedanken kaum zu verfolgen vermochte. Er hatte den dene Uhr des Ermordeten. 


Freund überredet, die Nacht über bei ihm zu bleiben und | „Die That iſt mir noch ein Räthſel,“ fuhr der Staats— 


1 


nun war er in feinem Hauſe ermordet. anwalt fort. „Eine Beraubung hat nicht ſtattgefunden, 
Noch hatte Malten's Gattin und Tochter keine Ahnung | fie iſt aus einem anderen Grunde hervorgegangen. Kön⸗ 
von dem Geſchehenen, es konnte ihr Tod werden, wenn | nen Sie mir darüber vielleicht Aufklärung gebeu? Haben 
ſie es unvorbereitet und durch einen Unberufenen erfuhren. Sie irgend eine Spur des Mörders gefunden oder hegen 
Es war ſeine Pflicht, fie vorſichtig vorzubereiten und | fie einen Verdacht?“ . 
doch wußte er nicht, wie er dies ausführen ſollte. Er! Der Freiherr zögerte mit der Antwort, dann erzählte 
ſelbſt konnte es nicht — ſeine Kräfte würden zu dieſer er, was Malten ihm über ſeinen Streit mir den Arbei— 
ſchweren Aufgabe nicht ausgereicht haben. Er ſchickte ern und über den Ueberfall und die Drohungen derſelben 
zu Maltens Gute und ließ deſſen Verwalter holen. Der- mitgetheilt hatte. Er fügte hinzu, daß einer der Arbei— 
ſelbe war ein gebildeter Mann, er mußte zu ſeiner Herrin ter mit einem Piſtol bewaffnet geweſen Jet. f 
eilen, um dieſelbe langſam vorzubereiten. „Ah, da ſcheinen wir die richtige Spur bereits ent⸗ 
Die Leute, welche den Hof und Garten durchſucht hatten, deckt zu haben!“ rief Riegel. „Kennen Sie die Namen 
kehrten zurück, ohne irgend eine Spur gefunden zu haben. der Arbeiter?“ . 
Der Freiherr deutete dem Verwalter, der ihm dieſe Nach- „Nein.“ er f KR 
richt überbrachte, ſchweigend mit der Hand an, daß er ihn. „Nun, Herr Kommiſſär, Sie werden dieſelben leicht 
verlaſſen möge Er mußte allein fein. erforſchen,“ wandte ſich der Staatsanwalt an Pitt. „Bit— 


Ehrlos. 


te, verhaften Sie alle diejenigen, welche Herrn v. Malten 


im Walde bedrängt haben. Dieſer Fall iſt geeignet, um 
einmal mit aller Schärfe und Strenge gegen die Arbei— 
ter vorzugehen, die Menſchen werden immer dreiſter und 
das Geſetz geſtattet uns leider in den wenigſten Fällen 
gegen ſie einzuſchreiten.“ 

Der Kriminalkommiſſär verſprach es. 

Der Arzt ſchritt nun dazu, den Todten zu unterſuchen; 
die Kugel war in die Schläfe gedrungen und der Tod 
mußte deshalb augenblicklich erfolgt ſein. 

„Der Schuß iſt in größter Nähe abgefeuert,“ ſprach 
er. „Die Haare an dieſer Seite ſind zum Theil ver— 
ſenkt und die Schläfe iſt auch zum Theil geſchwärzt.“ 

„Der Ermordete iſt vielleicht im Schlafe überraſcht.“ 
bemerkte der Staatsanwalt. 

„Es iſt möglich, ja ſogar wahrſcheinlich, obſchon es ſich 
nicht beweiſen läßt,“ fuhr der Arzt fort. „Die Lage des 
Körpers iſt eine ſo ruhige, wie ſie im Schlafe zu ſein 

flegt.“ 
H „Die Kugel befindet ſich noch im Kopfe?“ fragte Pitt. 

„Ja,“ entgegnete der Arzt, da er die Wunde mit einer 
Sonde bereits unterſucht hatte. 

„Es würde mir ſehr lieb ſein, wenn Sie dieſelbe heraus— 
ziehen könnten,“ fuhr der Kommiſſär fort. „Sie kann 
weſentlich zur Entdeckung des Mörders dienen.“ 

„Derſelbe iſt, glaube ich, bereits in dem Arbeiter ent— 
deckt,“ warf der Staatsanwalt ein. 

„Dann wird die Kugel als Beweismittel gegen ihn 
dienen,“ bemerkte Pitt. „Sie wiſſen ja, daß ſolche Leute 
ſelten ihre Schuld offen eingeſtehen.“ 

Es gelang dem Arzte nach einiger Mühe, die Kugel 
herauszuziehen, dieſelbe war ziemlich klein. Der Kom— 
miſſär wickelte ſie ſorgfältig ein und ſteckte ſie in die 
Taſche. N 

„Sie bemerkten vorhin, daß dieſe Thür nach der Ve— 
randa geöffnet geweſen ſei, als Sie in der Nacht, unmit— 
telbar nach dem Schuſſe in das Zimmer drangen,“ 
wandte er ſich an den Freiherrn. 

„Ganz recht!“ gab Dieſer zur Antwort. 

„Wurde dieſe Thür des Nachts nicht verſchloſſen?“ 

„Ich ſchob innen nur einen kleinen Riegel vor — 
dieſen hier!“ 

Der Kommiſſär war an die Thür getreten und be— 
trachtete den Riegel ſorgfältig. 

„Derſelbe iſt ſehr ſchwach,“ bemerkte er. 

„Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, daß ein 
ſtärkerer nöthig ſein würde,“ entgegnete Mannſtein. 

„Wiſſen Sie, ob dieſer Riegel auch während der letzten 
Nacht vorgeſchoben war?“ fuhr Pitt fragend fort. 

„Ueber dieſen Punkt kann ich Ihnen keine genaue 
Auskunft geben,“ gab der kleine Herr zur Antwort. 
„Es iſt mir räthſelhaft — ich habe bereits darüber nach— 
gedacht, ohne eine Löſung zu finden. Ich ſaß geſtern 
Abend mit meinem Freunde auf der Veranda, bis wir 
uns zur Ruhe begaben. Ich führte Malten in dieſes 
Zimmer und ſchob, wie ich daran einmal gewöhnt war, 
dieſen Riegel vor.“ 

„Entſinnen Sie ſich deſſen ganz genau?“ fragte Pitt. 

„Ganz genau.“ 

„Wie war es möglich, daß die Thür von außen geöffnet 
wurde, da der Riegel nicht verletzt iſt?“ warf der Staats— 
anwalt ein. 

„Malten muß die Thür irgend einer Veranlaſſung 
wegen ſelbſt noch geöffnet haben und hat dann vergeſſen, 
den Riegel wieder vorzuſchieben,“ bemerkte der Freiherr. 

„Es bleibt kaum eine andere Annahme übrig fügte 
Pitt hinzu. 

Der Kommiſſär hatte die Thür zugemacht und den 
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0 vorgeſchoben; er wiederholte dies prüfend einige 
8 


ale. 
„Es giebt doch vielleicht noch eine andere Möglichkeit,“ 
ſprach er. 


„Welche?“ fragte der Staatsanwalt. „Vergeſſen Sie 


nicht, Herr Kommiſſär, die andere Thür war auch ver⸗ 


ſchloſſen und einen anderen Eingang giebt es nicht. 
Wenn der Mörder alſo nicht bereits im Zimmer verſteckt 
geweſen iſt, muß er nothwendig durch dieſe Thür einge— 
drungen ſein.“ 

„Die Nothwendigkeit will mir noch nicht einleuchten,“ 
entgegnete Pitt. „Erwägen Sie folgende Möglichkeit: 
Der Mörder iſt durch dieſe Thür, welche nicht verriegelt 
und verſchloſſen war, eingetreten und hat dieſen Riegel 
ſelbſt vorgeſchoben, um vom Hauſe aus das Eindringen 
durch dieſe Thür zu verhindern und dadurch mehr Zeit 
zum Fliehen zu gewinnen. Er hat dann den Gutsbe— 
ſitzer erſchoſſen und iſt durch dieſe Thür, welche auf die 
Veranda, alſo in den Garten führt, entflohen, nachdem 
er den Riegel zuvor zurückgeſchoben.“ 


„Dann müßte der Mörder hier im Hauſe verſteckt ge⸗ 


weſen ſein!“ rief der Freiherr. „Ich vermag das nim— 
mermehr zu glauben. Für meine Leute ſtehe ich ein, es 
iſt keiner derſelben einer ſolchen That fähig und ſie alle 
hatten Malten gern.“ | 
„Ich glaube das auch nicht, ſondern wollte nur die 
Möglichkeit andeuten,“ fuhr der Kommiſſär fort. „Nach 
meiner Ueberzeugung iſt der Mörder durch die Thür von 


der Veranda aus eingedrungen, obſchon dieſe verriegelt 


war. Bitte, verriegeln Sie die Thür hinter mir.“ 

Er trat auf die Veranda hinaus. Die Thür wurde 
zugemacht und der Riegel vorgeſchoben. Durch die 
Sonne zuſammen getrocknet, ſchloß die Thür ſehr ſchlecht 
und eine breite Spalte ließ den Riegel deutlich ſehen. 
Mit der Klinge ſeines Meſſers ſchob er vorſichtig und 
ohne beſondere Schwierigkeit den Riegel zurück und öff— 
nete die Thür. 

Die Anweſenden waren auf das Höchſte überraſcht. 

„Ich vermuthe, daß die Thür in dieſer Weiſe geöffnet 
wurde,“ bemerkte Pitt lächelnd. „Dies ſetzt freilich vor— 
aus, daß unter den Arbeitern Jemand war, der dieſe 
Thür genau kannte und wußte, daß ſie verriegelt wurde, 
denn während der Nacht konnten ſie dies unmöglich 
ſehen. — Herr Freiherr, geſtatten Sie mir noch eine 
Frage. Erwähnten Sie nicht, daß Sie gewöhnlich hier 
zu ſchlafen pflegten?“ 

Der kleine Herr war etwas zur Seite getreten, es 
war, als ob er durch die Worte des Kommiſſärs beſtürzt 
geworden wäre. 

f „Es iſt mein Wohn- und auch mein Schlafzimmer,“ 
agte er. 

„Wie kam es, daß Ihr Gaſt in demſelben ſchlief?“ 

„Die übrigen Zimmer waren ſämmtlich nicht in Ord— 
nung.“ a 


vr... 


nicht auch möglich, daß die Arbeiter, welche auf der Ve— 


„War es 
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randa ſaßen, im Garten verſteckt beobachteten? Konnten 
ſie dabei nicht wahrnehmen, daß Herr von Malten in 
dieſem Zimmer blieb? Unmöglich iſt dieſe Annahme 
auch nicht.“ 

Der Kommiſſär blieb völlig ruhig, nur ein leiſes 
Lächeln glitt über ſein Geſicht hin. 

„Durchaus nicht, nur etwas unwahrſcheinlich,“ er⸗ 
widerte er. „Ich ſuche mir auch nur über die Zweifel, 
welche ſich mir aufdrängen, Aufklärung zu verſchaffen. 
So erſcheint es mir nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Arbeiter hier eindringen ſollten, um den Herrn zu er⸗ 
ſchießen, denn die Schußwaffe iſt ihnen wenig handge— 
recht; ſie würden ihn viel eher erſchlagen haben. Es 
gehörte viel Kühnheit zu dieſer That, denn daß durch 
den Schuß ſofort das ganze Haus wach gerufen werde, 
mußte der Mörder nothwendig vorausſetzen.“ 

Der Staatsanwalt zuckte mit der Achſel. 

„Es iſt auch möglich, daß er in ſeiner Aufregung hier— 
an gar nicht gedacht hat, denn mit völliger Ruhe begeht 
wohl Niemand eine ſolche That!“ bemerkte er. 

Der Kommiſſär überhörte dieſe Worte. 

„Haben Sie irgend eine Spur des Mörders ent— 
deckt?“ fragte er den Freiherrn. 

„Nein, ich habe ſofort durch meine Verwalter und 
Knechte das ganze Gut und den Garten durchſuchen laſ— 
ſen — ſie haben nichts gefunden.“ 

„Dieſe Maßregel war von Ihrer Seite ganz natür— 
lich und doch thut ſie mir leid, denn dadurch werden 
wahrſcheinlich die Spuren verwiſcht ſein. Ich werde 
trotzdem den Garten nachher ſehr ſorgfältig durchſuchen.“ 

Der Verdacht, daß die Arbeiter den Herrn v. Malten 
erſchoſſen, war von dem Diener gehört und nicht geheim 
gehalten. Schon hatte derſelbe ſich auf dem Gute ver— 
breitet. Ein Knecht trat an den Freiherrn heran und 
theilte ihm mit, daß er den Kommiſſär zu ſprechen wünſche. 
Pitt ließ ihn ſofort vortreten. Der Knecht erzählte, daß 
er am Abend nach der Arbeit nach dem nächſten Dorfe 
geeilt ſei, um ſeine Geliebte zu beſuchen. In dem Walde 
habe er mehrere Männer, welche bei Herrn v. Malten 
gearbeitet, bemerkt. Spät am Abende ſei er zurückge— 
kehrt und beſorgt, daß er die Männer wieder treffen 
möge, habe er einen anderen Weg eingeſchlagen, da ſei 
er ihnen in der Nähe des Gutes in einiger Entfernung 
hinter dem Garten begegnet. 

„Ah!“ rief der Staatsanwalt unwillkürlich. 


„Fiel es Ihnen nicht auf, daß Sie die Männer hier | 


trafen?“ fragte der Kommiſſär. 

Moch. 

„Was dachten Sie darüber?“ 

„Ich vermuthete, daß fie Obſt ſtehlen würden, wie fie 
ſchon öfter gethan.“ 

„Weshalb theilten Sie dies Ihrem Herrn oder dem 
Verwalter nicht mit?“ 

„Es war in der Nacht — ich wollte ſie nicht wecken; 
dann mochte ich auch nicht verrathen, daß ich ſo ſpät 
BETEN! war, da der Herr Verwalter dies nicht gern 
ſieht.“ N 

„Haben Sie die Männer nicht beobachtet?“ 

„Nein; ſie traten hinter einige Weiden, als ich an 
ihnen vorüberſchritt. Ich begab mich ſofort in den Stall 
und legte mich nieder.“ 

„Wie viel Männer waren es?“ 

„Fünf oder ſechs.“ 

„Haben Sie dieſelben nicht erkannt?“ 

„Nur zwei.“ 

„Wie heißen dieſelben?“ 

„Barthels und Langhoff.“ 
„Ich entſinne mich der Mittheilung Malten's, daß 


Barthels mit einem Piſtol bewaffnet geweſen jet,“ be⸗ 
merkte der Freiherr. 

„Haben Sie dies auch wahrgenommen?“ fragte der 
Kommiſſär den Knecht. 

„Nein, es war ziemlich dunkel, ich ſchritt auch ſchnell 
bei den Männern vorüber.“ 

„Um welche Zeit kehrten Sie heim?“ 

„Ich weiß die Zeit nicht genau — es mochte gegen 
zwölf Uhr ſein.“ 

„Und wann fiel der Schuß?“ wandte ſich der Kom— 


u. 


gangen iſt, nicht irgend einen Gegenſtand mitgenommen 
haben?“ fragte er den Staatsanwalt. „Die goldene 
Uhr lag hier offen auf dem Tiſche — dort an dem 
Schreibtiſche hängt noch eine andere werthvolle Uhr — 
nn Verſuchung trat zum wenigſten nahe genug an fie 
heran.“ 

Riegel zuckte ausweichend mit der Schulter. 

„Es war eine That des Haſſes oder der Rache, muß 
dabei nothwendig auch eine Beraubung ſtattfinden? Sie 
vergeſſen ferner, daß es Nacht und alſo dunkel war, oder 
glauben Sie, daß ſie zur Ausführung des Verbrechens 
Licht angezündet haben?“ 

„Es war hell genug, um den Herrn von Malten ſicher 
zu treffen.“ 

„Sie konnten ſich, nachdem der Schuß gefallen war, 
71 die Zeit nehmen, das Zimmer zu durchſu— 

El. 

„Das Einſtecken einer goldenen Uhr, welche offen auf 
dem Tiſche vor ihnen lag, würde nicht eine halbe Mi— 
nute in Anſpruch genommen haben.“ 

„Die Unterſuchung wird das Nähere jedenfalls feſt— 
ſtellen,“ bemerkte Riegel nicht ohne einige Empfindlich— 
keit. 

„Gewiß,“ verſicherte Pitt mit ſich gleichbleibender 
Ruhe. „Es iſt auch nicht meine Abſicht, der Unterſu⸗ 
chung vorzugreifen, ſondern feſte Anhaltspunkte für 
meine eigene Nachforſchung zu gewinnen. Nachtheil kann 
es ja nie bringen, wenn man alle Möglichkeiten in Er⸗ 
wägung zieht.“ 

Er trat in den Garten, um denſelben zu durchforſchen, 
es gelang ihm jedoch nicht, eine ſichere Spur zu ent— 
decken, da die zahlreichen Fußſpuren wenigſtens zum 
größten Theile von den Verwaltern und Knechten her— 
rührten, welche im Laufe der Nacht den Garten durch— 
ſucht hatten. 

„Haben Sie Ihre Nachforſchung auch über den Gar— 
ten hinaus ausgedehnt?“ wandte er ſich fragend an 
einen der Verwalter. 

„Nein,“ gab dieſer zur Antwort. „Es war Nacht 
und würde deshalb doch nichts geholfen haben.“ 

Pitt verließ den Garten, um auch die Umgebung des⸗ 
ſelben zu durchforſchen. Langſam umſchritt er denſel⸗ 
ben, ſein ſcharfes Auge mit größter Aufmerkſamkeit auf 
den Weg und die den Garten einſchließende Mauer rich⸗ 
tend. Die Mauer war nicht hoch und leicht zu über— 
ſteigen. Er wußte aus Erfahrung, daß oft ein geringes 
Zeichen die größte Bedeutung für die Entdeckung eines 
Verbrechens gewinnt. Hatte er doch einſt durch ein 
kleines abgebrochenes Stück eines Hornknopfes, welches 
er an der Stätte eines Verbrechens gefunden und zu ſich 
geſteckt, den Thäter entdeckt, auf welchen ohne dieſen Be⸗ 
weis vielleicht nie ein Verdacht gefallen ſein würde. 
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Er hatte den Garten faſt umſchritten, ohne etwas leben war ein ſehr glückliches,“ bemerkte der kleine Herr, 


wahrgenommen zu haben, als mehrere junge Weiden, 
welche ſeitwärts ſtanden, ſeine Aufmerkſamkeit durch 
einen friſch abgebrochenen Zweig erregten. 
näher heran und bemerkte auf dem kurzen Raſen die 
Huftritte eines Pferdes. Das Thier mußte hier einige 
Zeit lang geſtanden haben, denn es hatte mit den Hufen 
geſcharrt, hatte an den Zweigen der Weide genagt und 
dadurch einen Zweig abgebrochen. Eine etwas abge— 
ſchabte Stelle an dem jungen Stamm verrieth, daß es 
dort mit dem Zaume angebunden geweſen war. 

Der Kommiſſär würde hierauf weniger Werth gelegt 
haben, wenn nicht alle Anzeichen angedeutet hätten, daß 
das Pferd hier erſt vor ganz kurzer Zeit geſtanden. Das 
niedergetretene Gras hatte ſich noch nicht einmal wieder 
emporgerichtet, und eine einzige Nacht würde hingereicht 
haben, dies zu bewirken. Er maß mit einem Papier⸗ 
ſtreifen ſorgfältig die deutlich abgedrückte Breite des 
Hinterhufes und legte den Streifen in ſeine Brieftaſche. 
Die Kleinheit des Hufes deutete darauf hin, daß es nicht 
ein gewöhnliches Arbeitspferd geweſen war, welches hier 
geſtanden hatte. 

Mit demſelben ſcharfen Blicke prüfte er die Mauer in 
der Nähe, allein er konnte keine Spur entdecken, daß ſie 
Jemand überſtiegen hatte. Freilich konnte ein gewand— 
ter Mann ſich leicht über ſie hinweg ſchwingen. Er 
kehrte zum Hauſe zurück. 

„Nun, haben Sie irgend etwas gefunden?“ rief dem 
Kommiſſär der Staatsanwalt zu, der ſich mit dem Arzte 
durch ein Glas Wein erfriſchte, welchen der Freiherr 
hatte bringen laſſen. 

„Nichts von Bedeutung,“ gab der Kommiſſär ihm zur 
Antwort, da er die aufgefundene Spur des Pferdes 
nicht mittheilen mochte, ehe er nicht die Gewißheit er— 
langt, daß ſie mit dem Verbrechen in irgend einem Zu- 
ſammenhange ſtehe. 

„Ich dachte es mir, deshalb 
begleitet,“ fuhr Riegel fort. 


haben heute die Arbeiter noch zu verhaften und wiſſen 
nicht ob Sie nicht Kräfte dazu nöthig haben.“ 

„Ich glaube kaum,“ entgegnete Pitt lächelnd. 

„Wollen Sie ſich nicht doch lieber Verſtärkung aus 
der Stadt kommen laſſen?“ fragte der Staatsanwalt. 
„Es giebt verwegene Burſchen unter den Arbeitern, und 
wer ein ſolches Verbrechen ausführt, ſchreckt 
einer anderen Gewaltthat nicht zurück.“ 

„Ich habe bereits einen Boten zur Stadt geſchickt, um 
mehrere Polizeidiener kommen zu laſſen,“ gab Pitt zur 
Antwort, nicht weil ich Furcht hege, ſondern weil ich be⸗ 
fürchte, daß die Leute entfliehen könnten.“ 

Er trank ſchnell ein Glas Wein und trat dann zu dem 
Freiherrn, welcher im Garten auf- und abging. „Ge— 
ſtatten Sie mir noch einige Fragen,“ ſprach er. „Sie 
erwähnten, daß Sie das volle Vertrauen des Herrn von 
Malten genoſſen, Sie waren daher auch gewiß mit ſeinen 
Verhältniſſen näher bekaunt.“ 

„Ich glaube kaum, daß er ein Geheimniß vor mir 
hatte,“ gab Mannſtein zur Autwort. 

„Hatte der Todte irgend einen perſönlichen Feind?“ 

„So viel ich weiß, nicht. Ich glaube es auch nicht, 
denn er war ein Maun von offenem, ehrlichem Charakter, 
der Niemand ein Unrecht zufügte. Alle, welche mit ihm 
verkehrten, hatten ihn gern.“ 

„Gewinnt das Intereſſe irgend Jemandes durch ſeinen 
Tod?“ fragte der Kommiſſär weiter. 

„Ich kenne Niemand. Das Gut und ſein Vermögen 
erben ſeine Frau und ſeine Tochter und ſein Familien— 


auch vor 


„Darf ich wiſſen, warum Sie darnach fragen?“ 
„Es ſpricht Verſchiedenes dagegen, daß die That von 


Er trat den Arbeitern ausgeführt iſt.“ 


„Der Knecht hat ſie während der Nacht in der Nähe 
des Gutes geſehen,“ warf der Freiherr ein. 
ö „Das beweiſt noch nicht, daß ſie den Mord begangen 
haben.“ 


„Sie hegen noch einen anderen Verdacht — gegen — 


wen?“ fragte der alte Herr, deſſen Augen mit einem 
ängſtlichen Ausdrucke auf dem Geſichte des Kommiſſärs 
ruhten. 

„Noch hege ich gegen Niemand Verdacht,“ entgegnete 
Dieſer. „Ich hoffe jedoch, daß ſich das, was mir jetzt 
zweifelhaft erſcheint, bald aufklären wird.“ 

„Werden Sie mich davon in Kenntniß ſetzen?“ 

„Gern, wenn es meine Pflicht geſtattet. Jedenfalls 
gebe ich Ihnen die Verſicherung, daß ich keine Mühe 
ſcheuen werde, um den Mörder zu entdecken.“ 

Der Freiherr ſchwieg. Es war, als ob er ſich Mühe 
gebe, einen ſchweren Seufzer zu unterdrücken. 

Vier berittene Polizeibeamte trafen nach einiger Zeit 
auf dem Gute ein und der Polizeikommiſſär und der 
Staatsanwalt brachen mit ihnen auf, um die Leute, auf 
denen ein ſo ſchwerer Verdacht ruhte, aufzuſuchen und zu 
verhaften. 


Die Arbeiter, welche bei Malten die Arbeit eingeſtellt, 
hatten ſich ſchon zeitig im Wirthshauſe des nächſten 
Dorfes wieder verſammelt, um ihre weiteren Schritte zu 
berathen. Sie wollten die Arbeiter auf den anderen 


nahe gelegenen Gütern zu demſelben Schritte bewegen, 


um ihrer Forderung mehr Nachdruck zu geben. 
Der Wortführer der ungefähr fünfzehn Männer zäh: 


lenden Verſammlung war Barthels, ein Mann von 
habe ich Sie auch nicht 
„Nun kommen Sie, Kom⸗ 
miſſär und ſtärken Sie ſich durch ein Glas Wein. Sie 


dreißig Jahren, eine große, kräftige Geſtalt, mit lebhaf— 
ten, leicht erregbaren Augen und verſchmitzten Geſichts— 
zügen. 

„Sie müſſen uns bezahlen, was wir verlangen!“ rief 
er hoch aufgerichtet Denen zu, welche weniger Muth be— 
ſaßen und zu dem Schritte auch eigentlich nur gedrängt 
waren. 

„Und wenn ſie es nicht thun, ſo können wir während 
der Zeit hungern, oder müſſen meilenweit laufen, ehe 
wir andere Arbeit finden,“ warf ein Anderer ein. „Wenn 
die Gutsbeſitzer dieſer Gegend ſämmtlich zuſammenhal— 
ten und uns keine Arbeit wiedergeben, ſo haben nur wir 
den Nachtheil. Du ſtehſt allein und haſt keine Familie, 
Du kannſt, wenn Du hier keine Arbeit haſt, Dich leicht 
in eine andere Gegend begeben, Du haſt auch nur für 
einen Mund zu ſorgen.“ | 

„Haha! Sein Mund verzehrt ſo viel wie vier An— 
dere,“ rief ein Dritter lachend. 

„Schweigt!“ befahl Barthels mit lauter Stimme, in— 
dem er den Arm gebieteriſch erhob, als habe er das 
Recht zu befehleu. Er hatte ein Jahr in der Stadt ge— 
arbeitet und dort in den Volksverſammlungen gelernt, 
wie man es machen müſſe, um ſich Gehör und Anſehen 
zu verſchaffen. Er hatte ſich gleichzeitig eine Anzahl 
Schlagwörter angeeignet und verſtand dieſelben wieder 
anzubringen. „Schweigt!“ wiederholte er noch einmal. 


„Wer den Muth nicht hat, für die große Idee der Ar— 
beiter ein geringes Opfer zu bringen, der möge zurück— 
treten, er iſt ein Feigling und verdient, daß er ein Sklave 
bleibt! Wenn Ihr weniger kurzſichtig wäret, ſo würdet 
Ihr einſehen, daß die Gutsbeſitzer uns jetzt nicht ent— 
behren können, denn die Ernte würde auf dem Felde ver— 
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lieber einen Schaden erleiden, der ſich auf Hunderte, ja 
Tauſende von Thalern beläuft, ehe ſie uns täglich einige 
Groſchen Lohn mehr geben! Haha! Die können noch 
beſſer rechnen als Ihr, und wenn ihnen keine andere 
Wahl bleibt, ſo müſſen ſie uns bezahlen, was wir ver— 
langen.“ 

„Können ſie nicht Arbeiter aus anderer Gegend kom— 
men laſſen?“ warf ein Anderer ein. 

„Woher?“ rief Barthels. „Jetzt braucht kein Arm 
mehr zu ruhen, wenn er arbeiten will. Und wenn es 
ihnen wirklich gelänge, einige Fremde zu gewinnen, dann 
werden wir dieſelben zwingen, die Arbeit niederzulegen. 
Wir haben ja die Macht, wenn wir nur einig ſind und 
den Muth haben, ſie zu benutzen.“ 

Er wurde dadurch unterbrochen, daß die vier berittenen 
Polizeibeamten die Straße herabſprengten und vor dem 
Wirthshauſe ſtill hielten. Der Staatsanwalt, der 
Kommiſſär und der Schulze des Dorfes folgten ihnen in 
geringer Eutfernung. 

„Was wollen Die?“ rief Barthels und ſein Geſicht 
nahm einen betroffenen Ausdruck an. 

„Wahrſcheinlich trinken, wie wir,“ ſagte ein Anderer. 

„Nein — nein!“ fuhr Barthels fort, „ich glaube — 
es gilt uns!“ 

Die Anderen ſollten ſofort den Beweis haben, daß 
ſeine Befürchtung richtig war. Langhoff, welcher zu 
ihnen gehörte und am Abende zuvor bei dem Ueberfalle 
des Herrn v. Malten geweſen war, ſchritt über den Hof 
des Wirthshauſes, der Schulze deutete auf ihn und ſo— 
fort ſprengten zwei der Polizeibeamten auf ihn zu und 


verhafteten ihn. 


Beſtürzt fuhren die Männer, welche neugierig am 
Fenſter geſtanden hatten, zurück. 

„Es gilt uns — es gilt uns!“ rieſ Barthels. 

In wilder Unruhe eilten die Männer durcheinander. 

„Laßt uns die Thüre ſchließen! Schiebt Tiſche und 
Stühle davor!“ rief ein Anderer. „Wer mit Gewalt 
hereindringen will, den ſchlagen wir nieder. Ich ergebe 
mich nicht gutwillig. Auf, auf, helft mir!“ 

Er begann einen Tiſch vor die Thüre zu rücken, noch 
war er jedoch damit nicht weit gekommen, als der Kom— 
miſſär, von dem Schulzen gefolgt, die Thüre öffnete und 
mit den Worten: „Im Namen des Geſetzes“ eintrat. 
Hinter ihm ſtanden die Polizeidiener. 

Die Arbeiter wichen beſtürzt zurück; das ſchnelle, un— 
erſchrockene Vordringen des Kommiſſärs ſchüchterte ſie ein. 

„Wo iſt Barthels?“ fragte der Schulze, der die Män— 
ner ſämmtlich kannte. 

Die Arbeiter blickten ſich erſtaunt an. Der Genannte, 


ihr Wortführer, der ſie am Tage zuvor zur Einſtellung 


der Arbeit aufgeſtachelt, hatte den erſten Augenblick der 
Verwirrung und Beſtürzung benutzt, um in das Neben— 
zimmer zu entkommen, und das offen ſtehende Fenſter 
verrieth, daß es ihm gelungen war, zu entfliehen. 

Unwillig trat der Kommiſſär mit dem Fuße auf die 
Erde. Der Schulze hatte ihm Barthels als den An— 
führer der Arbeiter und als einen unruhigen und zu Ge— 
waltthaten geneigten Mann bezeichnet und Barthels war 
es gußerdem geweſen, der am Tage zuvor ein Piſtol ge— 
tragen hatte. Er befahl zweien der Polizeidiener, den 
Cutflohenen ſofort zu verfolgen. 

„Bieten Sie alle Kräfte auf, um ihn zu ergreifen!“ 
rief er ihnen nach. „Noch kann er das Dorf nicht ver— 
laſſen haben!“ 

Der Schulze erbot ſich, die Männer zu begleiten und 
zu Barthels' Wohnung zu führen, weil er vermuthete, 
daß derſelbe ſich dorthin begeben habe. 


— 


[X 


ſich mit Anderen verſtändigen konnte. 

„Sie haben geſtern mit einer Anzahl Genoſſen bei 
i. Gutsbeſitzer v. Malten die Arbeit eingeſtellt?“ fragte 

itt. 

„Ja,“ gab Langhoff offen zur Antwort, da er durch 
die Verhaftung ſehr eingeſchüchtert war. „Wir konnten 
mit dem Lohne, welchen wir erhielten, nicht mehr aus— 
kommen, denn Alles iſt theurer geworden. Auch die 
Gutsbeſitzer nehmen ja jetzt einen höheren Preis für das 
Korn. Sollen ſie allein reich werden, während wir kaum 
ſo viel verdienen, um kümmerlich zu leben!“ 

„Dies verlangt Niemand,“ bemerkte der Kommiſſär. 
„Sie haben das Recht, mehr zu verlangen; allein Sie 
haben gegeu den Herrn v. Malten Drohungen ausge— 
ſtoßen, als er Ihnen den Lohn nicht bewilligen wollte.“ 

„Ich habe keine ausgeſtoßen,“ entgegnete der Arbeiter. 

„Dann haben es die Anderen gethan,“ fuhr Pitt fort. 
„Sie haben ihn durch Drohungen zwingen wollen.“ 

„Es ſind heftige Worte auf beiden Seiten gefallen,“ 
ſprach Langhoff. „Der Herr von Malten iſt auch nicht 
ruhig geblieben, ſolch' ein Herr darf freilich ganz anders 
auftreten.“ 

„Wo waren Sie geſtern mit mehreren Ihrer Kamera— 
den, als der Abend hereinbrach?“ 

„Im nahen Walde.“ 

„Was machten Sie dort?“ 

„Nichts, wir hatten ja keine Arbeit.“ 

„Sie wußten, daß der Herr von Malten durch den 
Wald kommen werde?“ 

„Ich habe es nicht gewußt.“ 

„Sie haben ihn dort überfallen.“ 

„Nein, wir ſind, als er durch den Wald ritt, nur an 
ihn herangetreten, um noch einmal unſere Forderung zu 
wiederholen.“ 

Sie ſind unter Drohungen ſeinem Pferde in die Zügel 
gefallen.“ 

„Ich nicht.“ 

„Dann hat es einer Ihrer Kameraden gethan.“ 

„Ich habe es nicht geſehen, ſondern nur bemerkt, daß 
der Gutsbeſitzer Einen mit der Reitgerte über den Kopf 
ſchlug und dem Pferde die Sporen gab, ſo daß es Zwei 
niederwarf.“ 

„Er würde dies ſicherlich nicht gethan haben, wenn er 
nicht dazu gezwungen worden wäre. Weshalb waren 
Sie ſämmtlich mit Knütteln bewaffnet?“ 

„Ich trage ſtets einen Stock, wenn ich fort gehe.“ 

„Einer von Ihnen, Barthels, führte ein Piſtol bei ſich 
— zu welchem Zwecke?“ 

„Das weiß ich nicht, denn ich habe ihn nicht darum 
befragt und geſagt hat er es auch nicht.“ 

„Wann kehrten Sie geſtern Abend heim?“ 

„Ich weiß nicht, um welche Zeit es war.“ BR 

„Sie werden jedenfalls wiſſen, ob es früh oder ſpät 
am Abende war?“ 

„Es war noch nicht ſpät.“ 5 

„Und doch ſind ſie während der Nacht auf dem Gute 
des Freiherrn v. Mannſtein geweſen.“ 1 

Langhoff blickte den Kommiſſär etwas betroffen an. 

„Ich bin nicht dort geweſen,“ ſagte er dann. 

„Sie, Barthels und noch drei oder vier Männer,“ 
wiederholte Pitt. „Läugnen Sie nicht, denn Sie ſind 
geſehen und erkannt worden.“ 

„Ich bin nicht auf dem Gute geweſen.“ — 

„Vergeſſen Sie nicht, daß Ihr Läugnen Sie doppelt 
verdächtig macht,“ bemerkte der Kommiſſär. 
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„Ich bin nur in der Nähe des Gutes geweſen,“ gab 
der Arbeiter nach kurzem Bedenken zur Antwort. 

„In dem Garten?“ 

„Nein.“ 

„Was führte Sie dorthin?“ 

„Wir hatten geſehen, daß der Gutsbeſitzer nach dem 


Gute des Freiherrn v. Mannſtein geritten war und woll— 


ten ſeine Heimkehr abwarten, denn wir waren erbittert 
auf ihn, weil er mit der Reitgerte geſchlagen und zwei 
niedergeritten hatte.“ 

„Und was würden Sie gethan haben, wenn Ihnen 
Herr v. Malten begegnet wäre?“ 

„Das weiß ich nicht!“ 

„Sie wollten Ihn ermorden?“ 

„Nein!“ rief der Arbeiter fait erſchreckt. „Das war 
nicht unſere Abſicht!“ 

„Wußten Sie, daß der Gutsherr nicht zurückgekehrt 
war?“ 

„Nein, als wir an dem Garten des Gutes angelangt 
waren und dort eine Zeit lang gewartet hatten, erbot ſich 
Barthels, in den Garten zu gehen und nachzuforſchen, 
ob der Gutsbeſitzer ſich noch bei dem Freiherrn befinde. 
Er kehrte nach einiger Zeit zurück und ſagte, daß in dem 
ganzen Hauſe kein Zimmer mehr erhellt ſei. Der Herr 
v. Malten müſſe auf einem anderen Wege heimgeritten 
ſein. Nun kehrten auch wir heim.“ 

„Weshalb übernahm Barthels dies?“ 

„Er erbot ſich dazu, weil er früher längere Zeit in dem 
Garten gearbeitet hatte und denſelben genau kannte. Er 
kannte auch den Jagdhund des Freiherrn, der einen 
Fremden ſicherlich angepackt hätte.“ 

„Barthels war auch mit den Räumlichkeiten des Hau— 
ſes bekannt?“ 

„Das weiß ich nicht, es iſt jedoch möglich.“ 

„Er nahm ſein Piſtol mit ſich?“ 

„Ich habe es nicht geſehen, er wird es indeſſen wohl 
gethan haben.“ 

„Blieb er lange fort?“ 

„Vielleicht eine Viertelſtunde lang, genau kann ich es 
nicht angeben.“ 

„War er aufgeregt, als er zurückkehrte?“ 

„Ich habe es nicht bemerkt. Er rief uns zu, daß wir 
heimkehren könnten, denn im Schloſſe ſei Alles ſtill und 
ſchlafe.“ 

„Sie kehrten dann heim?“ 

„Ja.“ | 

„Sie wußten, daß der Herr v. Malten bei dem Frei- 
herrn geblieben war?“ 

„Nein.“ 

„Barthels wußte es?“ 

„Auch er konnte es nicht wiſſen — er würde es uns 
geſagt haben,“ gab Langhoff zur Antwort. 

„Wiſſen Sie, daß der Herr v. Malten ermordet iſt?“ 
fragte der Commiſſär. 

Der Arbeiter blickte ihn ſtarr an, ohne zu antworten. 
Dieſe Mittheilung ſchien ihn zu erſchrecken. 

„Unmöglich!“ rief er endlich. 

„Er iſt in dem Hauſe des Freiherrn ermordet und 
zwar erſchoſſen worden!“ fuhr Pitt fort, den Arbeiter 
ſcharf beobachtend. „Sollten Sie dies wirklich noch nicht 
gewußt haben?“ 

„Nein!“ rief der Arbeiter, und der Ausdruck ſeines 
Geſichtes verrieth, daß er die Wahrheit geſprochen habe. 
„Hier weiß Niemand etwas davon.“ 

„Haben Sie, während Barthels in dem Garten war, 
einen Schuß gehört?“ 

„Nein.“ 


„Weshalb ſind Sie heute Morgen ſo zeitig hier wie— 
der im Wirthshauſe zuſammen gekommen?“ 

„Wir wollten berathen, was zu thun ſei, um unſere 
Forderungen durchzuſetzen.“ 

„Bei wem?“ 

„Bei dem Herrn v. Malten.“ 

„Hat Barthels an der Berathung Theil genommen?“ 


„Ja. | 
„Hat er nicht durch irgend ein Wort angedeutet, daß er 
an dem Gutsbeſitzer ſich bereits gerächt habe?“ 

„Ich habe nichts gehört und er hat den Herrn v. Mal: 
ten auch nicht erſchoſſen. Hätte er eine ſolche That be— 
begangen, ſo würde er ſie uns mitgetheilt haben. Er 
hatte wohl geſtern Abend etwas viel getrunken, allein er 
wußte, was er that!“ 

„Wenn er ſich nicht ſchuldig fühlte, weshalb iſt er ge— 
flohen?“ warf Pitt ein. „Es macht dies ihn doppelt 
verdächtig. Wer war außer Barthels in der vergangenen 
Nacht noch mit Ihnen?“ 

Langhoff nannte die Namen der Arbeiter, es waren 
vier. 

Der Kommiſſär ließ dieſelben verhaften und entließ 
die übrigen, welche ſich noch in dem Gaſtzimmer befan— 
den. Dem Staatsanwalte theilte er die Ausſage Lang- 
hoff's mit. 

„Zweifeln Sie noch, daß die That durch den Arbeiter, 
durch Barthels, ausgeführt iſt?“ fragte Riegel. 

Pitt zuckte mit der Achſel. 

„Obſchon ſich die Beweiſe, welche gegen denſelben ſpre— 
chen, vermehrt haben,“ entgegnete er, „ſo iſt doch von 
meinen Bedenken noch kein einziges entkräftet.“ 

„So nennen Sie mir eine andere Möglichkeit, welche 
nur die geringſte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat,“ warf 
der Staatsanwalt ein. „Jede That muß doch eine Ver— 
anlaſſung vorausſetzen und Sie wiſſen aus dem Munde 
des Freiherrn, daß Malten keinen Feind hatte. . .“ 

„Den der Freiherr kennt,“ fügte der Kommiſſür hinzu. 
„Nun, es wird hoffentlich bald gelingen, volle Aufklärung 
zu finden. Ich werde mich durch meine Bedenken nicht 
abhalten laſſen, Jeden, auf den nur der geringſte Ver⸗ 
dacht fällt, zu verhaften.“ 

Die beiden Polizeidiener und der Schulze kehrten zu— 
rück, ohne daß es ihnen gelungen war, Barthels zu er: 
greifen. 

„Er iſt nicht nach ſeiner Wohnung ſondern nach dem 
nahen Walde geeilt,“ berichtete der Schulze. „Wir erfuh— 
ren dies erſt als er den Wald bereits erreicht hatte.“ 

„Haben Sie ihn dorthin nicht verfolgt?“ fragte Pitt. 

„Nein, es würde eine vergebliche Mühe geweſen ſein, 
denn der Wald, den er ſehr genau kennt, bietet hundert 
Verſtecke zwiſchen den Felſen. Wir könnten ihn vielleicht 
Tage lang dort ſuchen, ohne eine Spur zu finden.“ 

„Sie haben es ihm ſehr leicht gemacht, zu entkom— 
men,“ wandte der Kriminalkommiſſär ſich unwillig an 
die Polizeidiener. „Sie bleiben hier, denn ich bin über— 
zeugt, daß er zum Dorfe zurückkehren wird, dann verhaf— 
ſach 75 5 ihn ſofort. Haben Sie feine Wohnung durch⸗ 
ſucht?“ 

N „Das ganze Haus, er war nicht darin,“ gab der 
Schulze zur Antwort. „Er wohnt bei einem Tagelöhner, 
derſelbe ſagte mir ſofort, daß er nicht heimgekehrt ſei.“ 

„Haben Sie den Raum, in welchem er ſchläft, durch— 
ſucht?“ 

„Nein.“ 

„Bitte, dann begleiten Sie mich dorthin.“ 

Der Schulze begleitete den Kommiſſär. Als dieſer in 
dem Hauſe, in welchem Barthels wohnte, angelangt war, 
ließ er ſich deſſen Schlafſtelle bezeichnen. Es' war ein 


ärmliches Lager von Stroh auf dem Boden. 


Ehrlos. 
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Er durch— 


„Ich danke Ihnen,“ ſprach er dann. „Hegen Sie ge— 


ſuchte daſſelbe und fand in dem Stroh verſteckt ein altes | gen irgend Jemand Verdacht?“ 


Reiterpiſtol. 

„Wem gehört daſſelbe?“ fragte er den Tagelöhner, 
der ihn auf den Boden geführt hatte. 

„Barthels, ich weiß jedoch nicht, von wem er daſſelbe 
bekommen hat.“ 

„Beſitzt er es ſchon lange?“ 

„Einige Wochen. Eines Tages brachte er es mit heim, 
es war mir nicht recht, denn ich hefürchtete, daß er ein 
Unheil damit anrichten könne.“ 

„Trauen Sie ihm eine ſolche That zu?“ fragte Pitt. 
„Ich meine nur, daß er aus Verſehen ein Unheil an- 
richten könne,“ gab der Tagelöhner zur Antwort. „Er 
iſt zwar Soldat geweſen und weiß mit dem Piſtol umzu⸗ 
gehen, dennoch war er unvorſichtig damit. Auch meine 
Kinder hätten es leicht finden können.“ 

Der Kommiſſär wandte ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
dem Piſtol zu, welches geladen war. Der Grünſpan, 
welcher ſich an dem Zündhütchen angeſetzt hatte, verrieth, 
daß daſſelbe nicht erſt vor kurzer Zeit aufgeſetzt war, 
Auch der Roſt, welcher ſich innerhalb des Laufes gebildet. 

eigte, daß ſeit Tagen kein Schuß aus demſelben abge- 
euert ſein konnte. Er paßte die Kugel, mit welcher der 


SGutsbeſitzer erſchoſſen war, in den Lauf, dieſelbe war zu 


daß ich 


ruhig war. 


klein und glitt ganz locker in denſelben hinab. Die 
Ueberzeugung gewann er, daß Malten mit dieſem Piſtol 
nicht erſchoſſen war. 

Er durchſuchte den kleinen Koffer, welcher neben dem 
Lager ſtand, derſelbe enthielt nichts Verdächtiges. Das 
Piſtol mit ſich nehmend, verließ er das Haus und kehrte, 
da der Staatsanwalt bereits vorausgeeilt war, zur 
Stadt zurück, nachdem er den Befehl ertheilt, die Ver— 
hafteten gleichfalls dorthin zu bringen. 

Er befand ſich am folgenden Morgen noch in ſeiner 
Wohnung, als der Freiherr von Mannſtein bei ihm ein⸗ 
trat. Das Geſicht des kleinen Herrn war bleich, zeigte 
aber eine ruhige Feſtigkeit, wie das eines Mannes, der 
einen Entſchluß nach ſchwerem Kampfe gefaßt hat, nun 
aber auch unerſchütterlich feſt an demſelben hält. 

Der Kommiſſär ſprang auf und eilte ihm entgegen. 

„Ich komme, um eine Frage an Sie zu richten,“ iprach 
der alte Herr, „und wenn es ſich mit Ihrer Pflicht ver— 
einen läßt, dann richte ich die Bitte an Sie, mir ganz 
offen zu antworten.“ 

„Ich werde es thun,“ verſicherte Pitt. 

„Sie haben geſtern mehrere Arbeiter verhaftet,“ fuhr 
der Freiherr fort. „Liegen Beweiſe vor, daß dieſelben 
meinen Freund, den Herrn von Malten, ermorder haben?“ 

Der Kommiſſär zögerte mit der Antwort. 

„Ich habe noch Eins Ihnen zu ſagen vergeſſen,“ fügte 
der Freiher hinzu. „Mit meinem Ehrenworte bürge ich, 
über das, was Sie mir mittheilen, ſchweigen 
werde — gegen Jeden!“ 

„Es hat ſich der Verdacht auf fie gelenkt — die Be⸗ 
weiſe, welche jedoch bis jetzt vorliegen, dürften nicht aus⸗ 


reichen ſein,“ gab Pitt zur Antwort. i 


Dem Freiherrn ſchienen dieſe Worte nicht zu genügen. 
Einen Augenblick lang erwog er ſie, dann fuhr er fort: 
„Bitte ſprechen Sie ganz offen gegen mich — Sie dürfen 
es. Halten Sie die Arbeiter für die Mörder?“ 

„Nein,“ erwiderte der Kommiſſär ruhig. „Ich bin 
ſogar feſt von der Unſchuld derſelben überzeugt.“ 

Der kleine Herr ſtand ruhig da und doch ſchienen ſeine 
Hände leiſe zu zittern. Seine feſt auf einander gepreßten 
Lippen verriethen, daß es in ſeinem Innern nicht ſo 


„Noch nicht. Ich kannte die Verhältniſſe des Todten 
zu wenig und wollte deshalb heute zu ſeinem Gute fah— 
fat in der Hoffnung, von ſeiner Gattin Näheres zu er— 
fahren.“ 

„Thun Sie es nicht,“ fiel der Freiherr ein, „haben 
Sie Mitleid mit der unglücklichen Frau! Ich habe geſtern 
einen ſchweren — ſchweren Tag durchlebt, wie ich einen 
zweiten wohl nicht ertragen würde. Malten's Frau und 
Tochter kamen zu mir, um den Todten zu ſehen, ich 
wollte ſie zurückhalten — es gelang mir nicht. Ich be— 
gleitete ſie und war Zeuge eines ſo verzweiflungsvollen 
Schmerzes, wie ich denſelben nicht für möglich gehalten. 
Ich bin nicht ſchwach und kann mich beherrſchen und doch 
erzittere ich noch heute, wenn ich daran denke. Schonen 
Sie die beiden Unglücklichen, welche das Geſchehene noch 
nicht zu faſſen vermögen!“ 

„Haben Sie mit denſelben über die That geſprochen?“ 
fragte Pitt. 

Haben Sie irgend einen Verdacht ausgeſprochen?“ 

„Nein — keinen.“ 

„Herr Freiherr — und auch Sie hegen keinen Ver⸗ 
dacht?“ fragte der Kommiſſär, während ſeine Augen 
ſcharf beobachtend auf das Geſicht des Freiherrn gerichtet 
waren. 

Der kleine Herr zuckte leicht zuſammen, ſein Auge wich 
dem Blicke des Kommiſſärs aus, ſeine Bruſt hob ſich, 
als könne ſie das, was in ihr vorging, kaum faſſen und 
verbergen. 

„Nein, ich habe keinen Verdacht,“ entgegnete er dann. 

„Sie dürfen verſichert ſein, daß ich jede Mittheilung 
mit der größten Vorſicht aufnehmen werde,“ fuhr Pitt 
fort, da ihm die Worte des Freiherrn nicht die Wahrheit 
zu enthalten ſchienen. „Sie dürfen mir deshalb Ver— 
trauen ſchenken.“ 

„Das weiß ich, Herr Kommiſſär,“ ſprach Mannſtein. 
„Ich kenne Sie als einen Ehrenmann, allein ich habe 
Ihnen nichts mitzutheilen. N 
ſchmerzt mich tief und ich werde es nie überwinden, daß 
er denſelben in meinem Haufe gefunden hat! Malten 
war mein Gaſt und ich habe die Gaſtfreundſchaft ſtets 
heilig gehalten. Nehmen Sie es als meine wahre und 
anfrichtige Geſinnung hin, daß ich Alles, was ich beſitze, 
gern hingeben würde, wenn ich Malten's Leben dadurch 
erkaufen könnte!“ 

„Davon bin ich feſt überzeugt,“ bemerkte Pitt. 

Der Freiherr entfernte ſich. 

Der Kommiſſär blieb in ſeinem Zimmer zurück und 
ſchritt in demſelben langſam auf und ab. Es war etwas 
Räthſelhaftes in dem Weſen des kleinen Herrn, welches 
er nicht begriff. Es drängte ſich ihm die Ueberzeugung 
auf, daß er den Thäter kannte und den Namen deſſelben 
nicht zu nennen wagte. Sollte Malten durch irgend ein 
Verſehen erſchoſſen ſein? Er überdachte alle Möglichkei⸗ 
ten, ohne eine u 9 6 fi welche die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte. 

An donde der Gutsbeſitzer ſich ſelbſt das Leben ge⸗ 
nommen haben und es die Abſicht des Freiherrn ſein, 
dieſe That geheim zu halten, um der Familie des Un⸗ 
glücklichen dieſen Schmerz zu erſparen und die Schmach, 
welche die Menſchen noch immer mit einer ſolchen That 
verbinden, von ihr fern zu halten? Er war, nachdem 
der Schuß gefallen war, zuerſt in das Zimmer getreten, 
wie leicht war es möglich geweſen, daß er das Piſtol, 
mit welchem der Selbſtmord ausgeführt war, zu ſich 
genommen und verborgen hatte. 


Der Tod meines Freundes 
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Hiermit ſchien die Beſtürzung und das ängſtliche Der Notar, welcher ſich an ſeinem Schreibtiſche nie= 

Weſen des Freiherrn übereinzuſtimmen, hieraus ließ ſich dergelaſſen und die Feder bereits in die Hand genommen 

auch erklären, weshalb er zu ihm gekommen war, um hatte, ließ den Arm unwillkürlich ſinken und blickte den 

nach der Schuld der Arbeiter zu fragen, denn ihn mußte Freiherrn erſchreckt an. 

der Gedanke beunruhigen, daß Unſchuldige verhaftet und „Unmöglich!“ rief er. „Dies kann nicht Ihr Ernſt 

vielleicht des Mordes angeklagt würden. ſein! Sie haben ſelbſt mir mitgetheilt, daß Ihr Neffe 
Er beſchloß, Alles aufzubieten, um ſich hierüber Ge- kein Vermögen beſitzt, daß er ohne Sie ganz mittellos 

wißheit zu verſchaffen, es war ſogar feine Pflicht, um daſtehen würde.“ hr 5 

den Verdacht von Unſchuldigen abzuwenden. Ueber Mal- „Es iſt mein Ernſt,“ verſicherte der alte Herr. 


ten's Verhältniſſe ſich Aufklärung zu verſchaffen, konnte „Haben Sie ſich mit Ihrem Neffen verfeindet?“ ſagte 


ihm nicht ſchwer werden, ſelbſt wenn er die größte Scho— Bee der ſich dieſe Frage erlauben durfte, da er in alle 
nung gegen die Frau und die Tochter übte. Verhältniſſe des Freiherrn eingeweiht war. 

Langſam ſchritt der Freiherr während dem über die „Bitte, ſetzen Sie meine Beſtimmung auf, ſie iſt 
Straße hin, Bekannte begegneten ihm und grüßten ihn, wohl überlegt und Sie dürfen überzeugt ſein, daß ſie auch 
er bemerkte ſie nicht. Sein Geſicht verrieth Schmerz begründet iſt. Nur auf Eins möchte ich Sie noch auf— 
und Trauer. In faſt allen Lebenslagen hatte er den merkſam machen, beobachten Sie die Rechtsform und die 
Kopf feſt und aufrecht getragen, weil er wußte, daß er Vorſchriften des Geſetzes auf das Genaueſte, damit nicht 
das ertragen werde, was er einmal ertragen mußte, jetzt | einft irgend ein Formfehler die Veranlaſſung bietet, das 
war ſein Kopf etwas geneigt, und nicht das Alter trug Teſtament umzuſtoßen und für ungültig zu erklären. 
die Schuld daran. Mein Wille ſteht feſt und daß ich denſelben mit vollem 

Er ſchritt zu dem Haufe des Rechtsanwaltes und No- und klarem Bewußtſein ausſpreche, davon werden Sie 
tars Heller, mit dem er ſeit langen Jahren in Verbin— 


ſich überzeugt haben.“ 
dung ſtand und der ihm in allen ſchwierigen Rechtsfragen. Der Notar kam dem Verlangen nach. Der Freiherr 
Beiſtand geweſen war. Schon hatte er die Hand auf 


8 ſchritt während dieſer Zeit langſam im Zimmer auf und 
dem Schloſſe der Thür, welche zu Heller's Zimmer 


zu Heller ab. Als das Teſtament aufgeſetzt war, durchlas er es 
führte, liegen, als er zögernd ſtill ſtand. Noch einmal mit der größten Sorgfalt und unterzeichnete es dann mit 
ſchien er ſein Vorhaben zu überdenken; die Ausführung 


feſter Hand. 
deſſelben würde ihm ſchwer — dann öffnete er die Thür „Bitte, begleiten Sie mich nun noch zum Gerichte, 
und trat ein. Der Notar eilte ihm entgegen. 
„Ich habe von dem Verbrechen gehört, welches in 


rückerhalte und vernichte,“ ſprach er. 
Ihrem Hauſe geſchehen iſt,“ ſprach er. 


Heller begleitete ihn. Es war ihm die Beſtimmung 
Der Freiherr unterbrach ihn durch eine Bewegung des Freiherrn ein Räthſel und doch mochte er nicht zum 

mit der Hand. zweiten Male fragen, da ihn der kleine Herr gegen ſeine 
„Laſſen Sie — nicht deshalb bin ich zu Ihnen gekom- Gewohnheit ziemlich kurz zurückgewieſen hatte. 

men,“ fügte er hinzu. „Sie ſind mir ſchon einmal be— Als Mannſtein fein früheres Teſtament auf dem Ge- 

hülflich geweſen, mein Teſtament aufzuſetzen, ich muß richte zurückerhalten hatte, zerriß er daſſelbe ungeöffnet 


Ihren Beiſtand zu demſelben Zwecke noch einmal in An- in mehrere Theile und ſteckte dieſelben in die Taſche. 
ſpruch nehmen.“ 


„Nun kommen Sie,“ ſprach er zu dem Notar. „Wir 
„Sie wiſſen, daß Sie zu jeder Zeit über mich verfügen wollen in einer Weinſtube ein Glas Wein zur Stärkung 
können,“ entgegnete der Notar. „Wünſchen Sie noch trinken, meine Erben werden dadurch nicht beeinträchtigt 
einen Zuſatz zu den Beſtimmungen Ihres Teſtamentes werden. Ich möchte, wenn das Teſtament geöffnet 
zu machen?“ wird, zugegen fein, um zu ſehen, welche Liebe und Zur 
Der Freiherr ſchüttelte ablehnend mit dem Kopfe. | neigung vielen 11 8 Verwandten, welche dies nie ver⸗ 
„Ich werde mein Teſtament, welches auf dem Gerichte ne 10 en h 5 ed 
niedergelegt iſt, zurückziehen und vernichten, um andere 5 * ER ar 9 5 1 
Beſtimmungen über mein Vermögen zu treffen.“ | et an 1 0 en en die von 10 u 
i ; re ee 100 f ebäude auf die Straße führende Treppe hinabſchritt, 
ie wollen nicht Ihren Neffen als Haupte 8. 2 e | 
ſetzen ?“ >) f i ritt der Baron vorüber und bemerkte die Beiden. Das 
71 a „ Blut wich aus ſeinen Wangen, denn er konnte nicht dar— 
„Nein. Bitte, wollen Sie meine Beſtimmung auf⸗ ö ] 9775 0 
ſetzen, daß ich meinen Neffen, den Sohn meiner Schwe— 


a Baron Alexander v. Selditz, von der Theil— . 1 . 2 
142 5 5 e Erbe le dot ich ihn re 5 een an 11 Zügeln, BAR er 11185 
und daß mein geſammtes Vermögen, wenn ich nicht noch! UM ee 1 A te, dann gab er ihm heftig die 
andere Beſtimmungen treffe, meinen anderen entfernten Sporen und ſprengte davon. a! 
Verwandten und Rechtsnachfolgern zur gleichmäßigen „Ste ſehen,“ wandte ſich der Freiherr an ſeinen Be⸗ 
Theilung anheim fällt. Das Gericht hat die Anſprüche | gleiter, „daß das Verhältniß zu meinem Neffen nicht 
und Nachweiſe der Verwandtſchaft zu prüfen und die mehr das freundlichſte iſt.“ | 
Vertheilung vorzunehmen. Wer ein Jahr nach der Be— Dann ſchritt der kleine Herr, ohne eine Antwort abzu⸗ 
kanutmachung meines Todes feine Anſprüche nicht ange- warten, ſchnell die Stufen der Treppe hinab. — 
meldet hat, iſt nicht mehr zu berückſichtigen.“ | (Fortſetzung folgt.) 


des Notars auf das Gericht geführt hatte. 


über in Zweifel ſein, was ſeinen Onkel in Geſellſchaft 


damit ich dieſes Teſtament deponire und das frühere zu- 
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Erzählung von M. Bree. 


(Schluß.) 
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Der Sommer hatte kaum ſeine Höhe hinter ſich, als 
die frühere Almerin geneſen wiederkehrte und Joſefs und 
Anna's Dienſt auf der Alm ein Ende fand. 

Daß der erſtere die Magd mit innerem Jubel begrüßte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber auch Anna ſchnürte gerne 
ihr Bündel, denn die Arbeit begann ihr, in ihrem Zu⸗ 
ſtande, eine mühſelige zu werden und noch lieber verließ 
ſie die Alm, auf der ſie vergebens eine Stätte traulichen 
Glückes zu finden gehofft hatte, um Joſefs willen. 

Obwohl deſſen Ausflug in's Dorf zwiſchen ihm und 
Anna niemals zur Sprache gekommen, war doch ſeit je⸗ 
ner Zeit eine wenn auch geringe Spannung zwiſchen den 
Eheleuten eingetreten. In der Seele Anng's fing ſich 
endlich das Gefühl eines erlittenen und noch nicht gut⸗ 
gemachten Unrechts zu regen an und Joſef ging wortkarg, 
ja oft mürriſch umher. Das Schweigen Anna's über 
ſeine damalige Abweſenheit von der Alm war ihm nicht 
angenehm, es drückte auf ſein ſchuldbewußtes Herz, welches 
zu erleichtern das Schweigen ſeines Weibes ihn verhin- 
derte. Dazu kam noch, daß er den herzlichen Empfang 
im Wirthshauſe nicht vergeſſen konnte, welcher ihm be⸗ 
wies, daß die Burſche ihn noch immer als den Erlenhofer— 
Joſef betrachteten, als den Vornehmſten unter ihnen, als 
ihren Führer und Tonangeber, wie es bisher immer 
geweſen. Und der Gegenſatz ſeines jetzigen einſamen 
Lebens legte ihm oft die Stirne in Falten. Jetzt ſollte 
er wieder hinabgehen in das Dorf, jetzt wird er wieder 
der Alte ſein dürfen, ohne mit ſeinen Pflichten gegen Anna 
zuſammenzuſtoßen, und jetzt wird er nicht ruhig zuſehen 
müſſen, wie der ſchlechte Kerl, der Hiesl, ſich in das Be⸗ 
ſitzthum einſchleicht, welches fein gehören ſollte, ſein ge— 
hören mußte. g 

Und es ging hinab und wieder nach der Hütte der 


1 Pecherliſe, von welcher fie mit aufrichtiger Freude auf- 


genommen wurden. 

Kurze Zeit darauf trat ein Ereigniß ein, welches auf 
die Sinne Joſefs einen wohlthätigen Einfluß ausübte, 
indem es dieſe von der verderblichen Bahn, auf welcher 


ſie ſich ſtetig fortbewegten, ablenkte und in Joſefs Herzen 


neue Gefühle wachrief. 

Anna war Mutter geworden und über dem Anblick ſei⸗ 
nes Bübleins hatte Joſef den Erlenhof und den Müller⸗ 
hieslvergeſſen und das Geſchrei des neuen winzigen Welt⸗ 
bewohners übertönte die Stimme ſeiner treuloſen Hälfte. 
Doch — nicht mehr treulos in dieſem Augenblicke, nun 
verſchmolzen die beiden Hälften von Joſefs Weſen zu 
einem einzigen — zu einem Vater. 

Anna ſah mit ſtillem Glücke auf die Wandlung, die in 


ihrem Manne vorging, und ihre Liebe zu dem Kinde hatte 


darum einen doppelten Grund; denn auch gegen Anna war 
Joſef von einer hingebenden Freundlichkeit und pflegte 


ſie auf ihrem Krankenlager mit einer aufmerkſamen Für⸗ 


ſorge, welche ihm oft Konflikte mit der eiferſüchtigen 


Pecherliſe ſchuf, die nun Auna durchaus zurückzahlen 


wollte, was dieſe früher an ihr gethan, und nur zu be⸗ 


ſchwichtigen war, wenn man ihr das Büblein in den Arm 


legte, dem ſie einen beſonders großen Raum in ihrem 
Herzen eingeräumt hatte. 

Der frohſelige Gemüthszuſtand Anna's hatte viel da— 
zu beigetragen, daß ſie raſch geneſen war und bald ihre 


Kräfte wiederbekam. Sie ſchaffte nun im Hauſe umher 


und machte die armſelige Kammer durch einfache Mittel 
zum traulichen Heim, wenigſtens ſo lange es Blumen 
und Blüthen gab, und ſo lange Joſef ihr die Hand bot 
zum Glücke. 

Wochen waren verſtrichen, ohne daß dieſer daran ge— 
dacht hätte, in's Dorf hinabzugeh'n. Er lebte nur für 

ſein Weib und ſein Kind und beſchäftigte ſich damit, die 
Hütte auszubeſſern und wetterfeſt zu machen und in den 
Abendſtunden arbeitete er — an einer Wiege. 

Einen Faktor in ihrer Rechnung auf ein fortdauerndes 
Eheglück hatte Anna jedoch vergeſſen. Das wenige Geld, 
welches ſie durch ihren Dienſt auf der Alm erworben hat⸗ 
ten, ging zur Neige und Joſef mußte nun ins Dorf hinab, 

| um eine neue Erwerbsquelle zu ſchaffen. Als ob er ſich 

ſelber fürchtete und ſich die Kraft nicht zutraute neuen 

Verſuchungen zu wiederſtehen, verſchob er es von Tag zu 

| Tag, bis Anna ſelber in ihn drang zu gehen; denn der 
Mangel ſtand bereits vor der Thür. 

Und Joſef ging. Die erſte Hälfte des Weges ſchritt er 
langſam, faſt zögernd dahin und beſchleunigte erſt ſeinen 
Gang, als er das Dorf vor Augen hatte. Es war, als 
ob die Waldhütte und das Dorf zwei gleich kräftige mag— 
netiſche Pole für ihn geweſen wären, welche ihre Anzieh⸗ 
ungskraft ausübteu, je nachdem er im Bereiche des einen 
oder des andern ſich befand. 

Vor dem Dorfe blieb er rathlos ſtehen. Wohin ſollte 
er nun ſeine Schritte lenken? Wo ſich Arbeit erfragen? 

Es war merkwürdig, wie raſch die Wandlung in ihm 
vorging, kaum er das Dorf betreten hatte, wie raſch An⸗ 
nerl und ſein Kind in den Hintergrund traten und er ſich 
wieder als Erlenhofer-Joſef fühlte. Und der Erlenhofer⸗ 
Joſef ſollte nun Arbeit ſuchen — um Arbeit betteln ge⸗ 
hen? Welche Demüthigung für ihn! 

Es war ein Werktag und das Dorf war leer. Alles, 
was Hände rühren konnte, war draußen auf den Feldern, 
um die letzten Garben einzuheimſen. Unſchlüſſig ging 
Joſef die Dorfgaſſe hinab, da tönte es durch das offene 
Fenſter des Wirthshauſes zu ihm hinaus: 

„ Hoho! Joſef! du wirſt doch nicht da vorübergehen 
wollen?“ 

Joſef blieb ſtehen. „Biſt du's — Geigenpeter?“ 
fragte er mechaniſch wie Einer, der nicht weiß, was er 

ſagen will. 

„So lang' ich leb' bin ich's freilich,“ antwortete dieſer. 
| „Wenn ich nachher begraben bin, iſt's leicht möglich, daß 
ich noch als Geſpenſt umgeh'. Komm' herein!“ 

Joſef zögerte. Er hatte kein Geld — welche Schmach 
für den Erlenhofer-Joſef, der ſtets die Taſche voll hatte. 

„Na! Was iſt's!“ mahnte Peter. „Kommſt doch 

nicht juſt von der Beicht, daß du die Stund' nicht herein⸗ 
willſt?“ 5 

Joſef dachte ſich, der Geigenpeter werde Rath wiſſen 
und trat in die Wirthsſtube. 

„Was trinkſt?“ 

„Nichts. Ich will dich nur um einen Rath fragen.“ 

Peter lachte laut auf, dann ſah er in das ſonderbare 
Geſicht Joſefs, brach das Lachen plötzlich ab und ſagte: 

„Haſt Recht! Es thut nicht gut in der Früh. Alſo 
einen Rath möcht'ſt?“ 

„Ich ſuch' Arbeit.“ 5 8 DAR 

Peter nickte mit dem Kopfe, als beſtätigte er ſich ſelber 
jene frühere Vermuthung, welche bei der Weigerung 
Joſefs, zu trinken, ihm aufgefallen war. Dann ſagte er: 
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„Wird ſchwer halten, jetzt Arbeit zu finden. Die 
A iſt gar und ohnedies viel überflüffige Hand’ im 
1 DET 

Joſef hatte das wohl ſelber gedacht und — faſt freute 
er ſich darüber. 5 

„Will aber doch Umfrag' halten für dich,“ ſagte Peter. 
„Dir kam's wohl ſchwer an, dich abweiſen zu laſſen.“ 

Joſef dankte ihm, worauf Peter fortfuhr: 

„Warſt ſeitdem nimmer auf dem Erlenhof?“ 

„Nein!“ antwortete Joſef kurz und finſter. 

„Weißt alſo auch nicht, daß morgen — die — die 
Hochzeit iſt.“ 

„Joſef fuhr auf: „Und mir läßt man's gar nicht ſagen! 
Ri 

„Es iſt zu viel zu thun dort —“ höhnte Peter — „haben 
alle Hände voll zu thun — die Sach' auf — gleich und 
gleich zu bringen!“ 

Er ſchrie dies auf und ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß ſein Glas umfiel und deſſen Inhalt zu Boden 
floß. Dann fuhr er fort; 

„Wird hoch zugehen dabei! Sehr hoch! O — die 
Erlenhofbäuerin läßt ſich nicht ſpotten! Sie hat's ja 
auch — es kommt ihr darum auf eine Handvoll Geld 
mehr oder weniger nicht an.“ 

Joſef knirſchte mit den Zähnen. 

„Mit mir haben's die Muſik bedungen!“ ſchrie Peter 
nun mit einem unheimlichen Hohnlachen auf. „Und 
— ich hab' zugeſagt, ich geh'! Warum nicht? Sie zahlt 
es ja gut, die reiche Erlenhofbäuerin und fidel wird es 
ſein — kreuzfidel! Juchhu!“ 

Gellend tönte der Jauchzer des Geigenpeter durch das 
öde Dorf, daß die Gänſe in der Gaſſe kreiſchend aufflatter— 
ten und mit vorgeſtreckten Hälſen davoneilten und die 
Hunde in der Nachbarſchaft — wohl aus dem Schlafe 
erweckt — zu bellen und zu heulen begannen. 

Joſef ſtand auf und ging. Zurückblickend ſah er noch, 
wie Peter das Glas ergriff, es auf dem Boden zerſchellte 
und dann den Kopf in die auf dem Tiſche verſchränkten 
Arme vergrub. 

Ohne es zu beabſichtigen, hatte Peter dem Joſef einen 
Stachel in das Herz gegraben, welcher deſſen halbentſchla— 
fene düſtere Gedanken wieder anſpornte, daß ſie ihn in 
raſchem Laufe mit ſich fortriſſen — immer weiter fort von 
der Hütte im Walde. Er dachte daran, daß er nun um 
Arbeit betteln ſolle, um Weib und Kind vor Hunger zu 
ſchützen, er, der Sohn der reichen Erlenhofbäuerin, der 
es auf eine Handvoll mehr oder weniger nicht ankommt. 

Er ſchlug den Weg zum Erlenhofe ein und ſtand bald 
in dem weiten Garten, von welchem aus er den ganzen 
Hof überblicken konnte. Die Aeſte der Obſtbäume hingen 
unter der Laſt der Früchte bis zum Boden hinab und 
mußten geſtützt werden; dort im offenen Scheunenthor 
erblickte er einen Wagen, von dem eben die goldigen 
Garben abgeladen wurden, und im Hofe trugen Mägde 
ganze Laſten von Blumen daher, während andere unter 
heiterem Geplauder dieſe zu Kränzen wanden, welche ein 
Knecht an den Wänden ringsumher befeſtigte. 

Ueberall Glück und Reichthum, Fülle und Ueberfluß 
und er ſoll um Arbeit betteln, er, der Sohn der Erlenhof⸗ 
bäuerin — er, der rechtmäßige Erbe des Hofes! Er ballte 
die Hände und ſah umher, als ſuche er einen Gegenſtand, 
an dem er feine Wuth zu kühlen vermöchte. — Vom Winde 
bewegt nickte ein Zweig voll rothwangiger Aepfel zu ſei— 
nem Geſichte hinab und Joſef kam es vor, als lächelten 
die Früchte ihm höhniſch zu. Er hob die Fauſt und 
chmetterte den Zweig zu Boden, daß die Aepfel weithin 
flogen. Da ſprang mit lautem Gekläffe ein großer Hund 

auf ihn los — ein ihm fremdes, wahrſcheinlich neues 


r 
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Thier auf dem Hofe — und fletſchte die mächtigen Zähne 
gegen ihn. Wuthentbrannt verſetzte Joſef dem Hunde 
einen Fußtritt, daß das Thier heulend in den Hof zurück 
lief und die Aufmerkſamkeit der dort Beſchäftigten erregte. 

Joſef wollte nicht geſehen werden und ging fort Auf 
1 Wege murmelte er jedoch zähneknirſchend vor ſich 
hin: 

„Die Hunde hetzen ſie auch ſchon gegen mich — auch 
ſchon die Hunde!“ i 

Schmerzlich bewegt ſah Anna ihren Mann mit blei⸗ 
chem Geſichte und zorngerötheten Augen in die Stube 
treten und ſich ſtumm in einen Winkel ſetzen. 

„Der arme Menſch!“ dachte ſie. „Er iſt abgewieſen 
worden und das wurmt ihn ſo!“ 

Sie trat auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die 
Schulter und tröſtete ihn: „Mach' Dir nichts daraus, 
Joſef! Ich hab' mir's überlegt, Ich will noch heut' in's 
Dorf hinunter — ein Weib findet immer eher Arbeit.“ 
Wie erſchrak ſie jedoch, als Joſef aufſtand und mit den 
rauh herausgeſtoßenen Worten: „Mach was Du willſt!“ 
aus der Kammer ging, ohne einen Blick auf das Kind 
zu dat mit welchem Liſe eben aus der Nebenkammer 
eintrat. 

„Was war das?“ fragte ſie ſich. „Was mag ihm 
geſchehen ſein?“ Sie konnte es nicht mehr hindern, daß 
in ihrem Herzen das bittere Gefühl der Kränkung auf- 
ſtieg, der Kränkung und des Schmerzes. War doch das 
kurze Eheglück wieder dahin und die alte Spannung 
zwiſchen Beiden an deſſen Stelle getreten. 


Wer es nicht wußte, daß heute die Marie vom Erlen⸗ 
hof mit dem Müllerhiesl Hochzeit hielt, der hätte meinen 
können, es ſei Kirchtag im Dorf, ſo luſtig ging es heute 
daſelbſt zu. In aller Morgenfrühe ſchon weckten Schüſſe 
die Schläfer und die fuhren heute gar raſch aus ihren 
Betten, war es doch ein froher, ereignißreicher Tag, dem 
fie entgegenſahen; denn die Erlenhofbäuerin machte Hoch⸗ 
zeit, da konnte man ſchon etwas Beſonderes erwarten. 

Aber auch die Leute gaben ſich heute Mühe, der Erlen⸗ 
hoferin zu beweiſen, wie ſehr ſie in Achtung ſtand im 
Orte. Die Burſche zogen geſchmückt umher wie an Kirch— 
tagen und die Dirnen hatten die Kirche und den Weg 
vom Erlenhof bis zu jener mit Blumen reich geziert wie 
am Frohnleichnamstag. 

Und erſt auf dem Erlenhofe, war das ein Leben und 
Treiben! Knechte und Mägde ſchoſſen hin und her und 
die laute Stimme der Bäuerin hatte heute eine Menge 
Befehle auszutheilen, während in der Kammer ein hal⸗ 
bes Dutzend Brautjungfern ſich um Marie mühten, um 
Marie, welche bleich war wie eine Leiche und mit einem 
Herzen dem Tage entgegenſah, als gälte er einem Be⸗ 
gräbniſſe und nicht einer Hochzeit. 

Vor dem Erlenhofe ſtanden die Muſikanten und unter 
ihnen der Geigenpeter, und der Luſtigſte von Allen ſtieß 


er einen Jauchzer um den andern aus und geigte die tolle 


ſten Weiſen, daß das abgeriſſene Haar vom Geigenbogen 
wild in der Luft flatterte. Gar erſt als Marie im Thor⸗ 
wege erſchien, ſo reich geputzt und ſo bleich, die Augen zu 
Boden geſchlagen, da begann er ſo toll zu geigen, daß 
eine Saite von ſeinem Inſtrumente mit lautem Mißtone 
zerſprang und ihn in's Geſicht traf, daß ein Blutstropfen 
über ſeine Wange hinablief. 

„Muſikanten! Hallo! Voraus!“ kommandirte der 
Hochzeitsbitter, welcher mit ſeinem blumenumkränzten 
Stabe nun den Zug zur Kirche anführte. ö 

Auf der Berghalde ſtand Joſef und blickte hinab in's 
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Dorf. Die Glocken begannen zu läuten — Schüſſe er— 
tönten — jetzt ſetzte ſich der endloſe Zug in Bewegung 
und zog wie eine bunte Schlange der Kirche zu. Und wie 
eine Schlange fraß es nun an dem Herzen Joſefs, wel— 
cher an feine eigene Hochzeit dachte, an ſeine einſame — 


traurige Hochzeit im Morgengrauen. Keinen Augenblick 


kam ihm in den Sinn zu denken, wie traurig Marie den 
Kopf geſenkt hielt, oder mit welchen Gefühlen nun der 
Geigenpeter dort voranſchreiten mußte — er dachte nur 
daran — daß die Erlenhofbäuerin Hochzeit mache, ohne 
daß er dabei ſei, daß das ganze Dorf geladen wäre, nur 
er nicht! Die Aermſten im Orte, nur er nicht! 

ind warum? Was hatte er gethan, daß er vergeſſen 
war, daß er wie begraben ſei für Jene, da er noch lebte? 
Was hatte er denn gethan? Seinen Eid gehalten wie 
ein ehrlicher Menſch. Er wollte nicht unglücklich machen, 


wo er die Macht und die Pflicht hatte, ein Glück zu 


ſchaffen. Und darum! Darum ein elendes Leben in elen⸗ 
der Hütte, in welcher Hunger und Noth eingekehrt war 
und Hunger und Noth ſich breit machen werden, wenn er 


nicht bald ſich Arbeit erbettelte. 


Hundert und aber hundert Gedanken an Rache ſchwirr⸗ 
ten wie Nebelgeſtalten verworren durch ſeinen Sinn und 
alle floſſen in einem Punkte zuſammen, in dem großen 
Blumenſtrauße vor der Bruſt des Müllerhiesl, des ver— 
haßten Schwagers, der nun mit ſeinem Weibe aus der 
Kirche trat. Mit Zähneknirſchen und dumpfen Ver— 
wünſchungen empfing ihn Joſef und begleitete ihn zu— 
rück den Weg in den Erlenhof, und als es dann ſtiller 
wurde im Dorfe, da warf ſich Joſef in das Gras, ſtützte 
den Kopf in die Hände und brütete. 

Wie raſch es Abend geworden! Dort unten der Erlen— 
hof lag bereits in tiefem Schatten und — ſeltſam! Wie 
groß der Hof plötzlich geworden, oder war er mit einem— 
male ſo nahe an die Berghalde gerückt, daß Joſef deutlich 
das Geſicht des Müllerhiesl ſehen konnte, wie es zu ihm 
hinauflächelte, ſo boshaft, ſo höhniſch lächelte, während 
die Geſtalt des verhaßten Menſchen ſich vor der Thür 


des Hofes breit machte, als wollte ſie ſagen, der Hof iſt 


“ 


that. 


— 


mein, mein und Du biſt verſtoßen, ein Auswürfling. 
Joſef wollte aufſpringen, da, war es nicht Rauch, was 
aus den Dachlucken des Hofes qualmte? Ja, ja! „Feuer, 
Feuer!“ wollte er aufſchreien, aber der Schreck lähmte 
ſeine Zunge und ſeine Glieder, er mußte regungslos zu— 
9555 wie ein Feuerſtrahl um den andern aus dem Dache 
erausſchlug und die Flamme bald den ganzen Hof um— 
ſchlungen hielt, daß der rothe Schein ſeinen Augen weh' 
Nun begann es zu krachen und zu dröhnen, das 
ach begann zu ſtürzen und ein Schreien tönte zu ihm 
herauf, ein wildes Schreien. 

Er ſprang auf und rieb ſich die Augen. 

Es war wirklich Abend geworden, der rothe Schein 
der verſinkenden Sonne lag auf der Halde und dort unten 
krachten neuerdings Schüſſe und mit lautem Jubelſchreien 
zogen die Burſche und Mägde zum Wirthshaus, wo der 
Tanz beginnen ſollte und an deren Spitze der Geigen— 
peter, welcher ſeine Geige ſchwang und lauter ſchrie als 
die Uebrigen. 

Der Kopf brannte Joſef, als berge er einen glühenden 
Stein ſtatt des Gehirns. Er ging an die Quelle und 
wuſch ſich die Stirne und die Augen, dann ging er hinab 
in's Dorf. Er war ſich nicht bewußt, was er daſelbſt 
wolle, ſeine Sinne waren befangen, aber ein ungeſtümes 
8. zog ihn hinab, hinab in's Dorf, in's Wirths— 
haus. i 

Vor der Thür desſelben ſtand die Erlenhofbäuerin im 
Geſpräche mit ihrem Schwiegerſohne. Joſef ſah die Betz 
den nicht früher, als bis er bei ihnen ſtand und nicht 
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mehr ausweichen konnte. Die Bäuerin aber hatte ihn 
kaum erblickt, als ſie ſich umwendete und in das Haus 1 
ging. Hiesl folgte ihr nicht, ſondern ſtellte ſich in die 
Thür, Joſef ſo den Eingang verſperrend. 

Mit einem haßerfüllten Blick maß Joſef die vier— 
ſchrötige Geſtalt in der Thür, wendete ſich ab und ging er 
durch den Garten an die Rückſeite des Wirthshauſes. Mi 
Durch die offenen Fenſter drang der Lärm zu ihm hin⸗ 1 
aus und ſelbſt ungeſehen konnte er Alles beobachten. Er 
ſah, daß Hiesl eben in die Stube und auf die Erlenhof⸗ 
bäuerin zutrat und mit lachendem Geſichte derſelben 
etwas zuraunte, wobei er mit dem ausgeſtreckten Dau⸗ 
men der einen Hand hinter ſich nach der Thür wies. Es 
mußte doch nichts beſonders Luſtiges ſein, denn die Er— 
lenhofbäuerin lachte nicht mit ihm, ſondern runzelte die 
Brauen und ſah ſinnend nach der Thür. 

„Lump!“ murmelte Joſef draußen vor dem Fenſter. 
Dann ſah er ſeine Schweſter zur Mutter hintreten, 
welche dem jungen Weibe die vom Tanze gerbtheten 
Wangen ſtreichelte. Konnte ſie auch zärtlich ſein, die 
Erlenhofbäuerin? 

Nun fiel ſein Blick auf den Geigenpeter, welcher in 
der Ecke unter den Muſikanten ſaß und unheimlich anzu— 
ſehen war. Das Haar hing ihm wirr über die Stirn 
herab und auf ſeiner linken Wange war noch immer der 
rothe Streifen ſichtbar, welchen jener Blutstropfen am 
Morgen gezogen. Seine Augen glühten wild und mit 
krampfhafter Haſt ſtrich er auf der letzten Saite ſeines 
Snftrumentes auf und nieder, von welchem die drei 
andern zeriſſen niederhingen. 

Lange ſtand Joſef und ſchaute in das wirre Treiben. 
Stundenlang ſtand er und mit jeder Minute wuchs ſeine 
Erbitterung gegen ſein Geſchick und ſein Haß gegen 
Hiesl, von deſſen ihm ſchädlichen Einfluß bei der Erlen 
hofbäuerin er nun überzeugt war. 

Man rüſtete ſich zum Aufbruch. „Noch einen Tanz!“ 
ſchrieen die Burſche. Die Muſikanten ſtimmten aber⸗ 
mals an, da riß die letzte Saite an der Geige Peter's. 
Der ſprang auf, ſtarrte lange auf das nun todte Inſtru— 
ment hinab und verließ dann die Stube. 

Joſef ſah, wie der lange Burſche in den Garten hin⸗ 
auswankte, dort ſeine Geige hoch in die Luft hob, ſie an 
einem Baumſtamm zerſchellte und ſich ſelber mit lau— 
tem Aufſtöhnen zu Boden warf, als wäre es zu viel, 
was er ſich auferlegt, als könne er es nimmer ertragen. 

Die Muſikanten hatten aufgehört zu ſpielen, der letzte 
Tanz war zu Ende. Man ſchickte ſich nun an, die Neu⸗ 
vermählten nach ihrem Heim zu begleiten. Bald erklang 
auch die Muſik von der Straße her immer leiſer, bis 
nur noch die dumpfen Töne der Baßtrompete zu den 
Ohren des Lauſchenden tönten. | 

Der Geigenpeter ſprang auf. Wie ein Wahnſinniger 
ſah er um ſich und ſtürzte dann auf die Straße, dem 
Zuge nach. Er kam zu ſpät. Kein Menſch war mehr 
vor der Mühle ſichtbar. Still und finſter war es 
ringsumher, nur in einem der Fenſter ſchimmerte noch 
Licht. 

Beide Hände auf die Bruſt gedrückt, ſtarrte Peter zu 
jenem Fenſter hinauf. Sein Athem ging ſchwer, es 
klang wie ein unterdrücktes Stöhnen. Und als das Licht 
droben plötzlich erloſch, da wankte der Burſche und fiel 
auf der Schwelle der Mühle zuſammen. N 

Niemand ſah es als vielleicht die Sterne an dem dun⸗ 
keln Himmel, wie der Geigenpeter, der ewig luſtige Gei⸗ 
genpeter ſich auf der Schwelle krümmte wie ein Wurm, 
wie er ſich Geſicht und Bruſt zerſchlug, ſich wie ein 
Wahnſinniger die Haare ausraufte und ſeine Mütze in 
den Mund zwängte, damit ſein wildes, wehevolles Stöh— 
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nen nicht hörbar werde, damit der Aufſchrei, mit welchem 
er Himmel und Erde anklagen wollte, aus ſeinem zer⸗ 
riſſenen Herzen nicht herauftöne. Niemand ſah und 
hörte es und Niemand erfuhr es; denn als der Burſche 
in's Wirthshaus zurückkam, war er wieder der luſtige, 
ewig trunkene Geigenpeter. 

Als die Hochzeitsgäſte die Wirthsſtube verlaſſen hat⸗ 
ten, war in Joſef eine wilde Wuth erwacht. Er hätte 
am liebſten Alles um ſich her zertrümmert und er ſprang 
durch das Fenſter in die Stube, als der Wirth durch die 
Thüre eintrat. 

„Du kommſt ſpät, Joſef!“ lachte er. 

„Geht es Dich was an?“ brauſte dieſer auf. „Oder 
haſt Du was dagegen?“ 

„Gar nichts!“ entgegnete der Wirth. „Biſt willfon- 
men! Da, trink'!“ 

Er ſchob ihm die entkorkten, aber noch vollen Flaſchen 
zu. Joſef ergriff dieſe und trank mit einer Haſt, welche 
der Wirth ſeinem Zorne zuſchrieb, die aber der innere 
Trieb nach Nahrung war, denn Joſef, war ſeit geſtern 
noch nüchtern. 

Bald darauf trat auch der Geigenpeter in die Stube. 
Sein Anzug war voll Staub und Schmutz, wie ſein Antlitz. 
Von der Thür aus jauchzte er dem Joſef zu und warf 
ſich dann neben dieſen auf die Bank. 

„Ich und du, du und ich, 
Wir ſein zwei Lumpen — 
Wenn die Leut' ſchlafen geh'n, 
Thun wir noch ſchlumpen,“ 
ſang er und hob ſein Glas Joſef entgegen. 

Dieſen verdroß die Gemeinſchaft und er entgegnete 

mürriſch: „Sei Du nur Lump für Dich!“ 
„Hoho!“ rief Peter aus. „Willſt kein Lump fein, 
nicht? Willſt lieber klein beigeben und kriechen und 
weinen und jammern, daß die Leut' ſehen, wo und wie 
es Dir weh thut? Willſt kein Lump ſein?“ 

„Geh', ſchlaf' Deinen Rauſch aus!“ wies ihn Joſef ab. 

Statt der Antwort ſang Peter wieder: 

Mein Dirndl hat ein' andern Bue 

In ihrer Hochzeitskammer, 

Schließt vor der Naſ' die Thür mir zu 
Von ihrer Hochzeitskammer. 


— 


Und meint, ich ſoll nur draußen ſteh'n 
Vor ihrer Hochzeitskammer, 
Ungleich und gleich kann nimmer geh'n 
In eine Hochzeitskammer. 
Mein lieber Schatz, ich pfeif' dir was 
Auf deine Hochzeitskammer. 
Ich weiß im Wirthshaus mir ein Glas 
n einer ſchönern Kammer. 
Und wenn's dort auch kein Dirndl gibt, 
Vertrink' ich doch den Jammer, 
Vertrink' ich dich — und meine Lieb? — 
Und deine Hochzeitskammer.“ 5 
„Juchhu!“ ſchrie er auf und leerte das Glas in einem 
Zuge. 
> Joſef fing an, ihn zu verſtehen. Der wilde Schmerz 
des Geigenpeter war zu groß, um nicht ſogar die Selbſt⸗ 
ſucht Joſef's zu übertönen. Er reichte dem Burſchen 
die Hand über den Tiſch und ſagte: 
„Haſt eigentlich Recht, wir gehören zuſammen.“ 
„Siehſt es endlich ein?“ rief Peter aus. „Hoho! Iſt 
eee Eines vom Erlenhof mit mir gleich und 
eich!“ 
5 Und ſie tranken nun Glas um Glas, ſangen Lied um 
Lied zuſammen und bald proteſtirte Joſef nicht mehr, 
als Peter ſang: 


„Ich und du, du und ich, 
Wir ſein zwei Lumpen!“ 


Gleich und Gleich. 
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Anna hatte den Tag in troſtloſer Unruhe zugebracht. 
Joſef war am Morgen fortgegangen ohne Gruß und 
ohne ihr über den Zweck ſeines Fortgehens ein Wort zu 


ſagen. Von Stunde zu Stunde trat ſie vor die Thür, 
um in die Ferne zu ſpähen, ob Joſef noch nicht käme. 
Als es Abend wurde, ward ihr um's Herz, als hätte 
eine eiſigkalte Hoffe es gefaßt und preßte es nun zuſam⸗ 
men, daß alle Hoffnung daraus entwich. Er wußte, daß 
ſie und ihr Kind auf Nahrung warteten, er wußte es 
und konnte den ganzen Tag fern bleiben. Hatte er doch 
ſeit geſtern Abends weder das Kind noch ſie angeſehen. 
Was ging mit Joſef vor? Worauf ſollte ſie ſich gefaßt 
machen? Es wurde Nacht und Joſef war noch nicht 
daheim. Als nun die Mitternachtsſtunde ſchlug, trug 
ſie die Wiege des Kindes an das Bett der alten Liſe, 
hüllte ſich in ein Tuch und eilte in's Dorf hinab. Es 
war eine unnennbare Angſt, welche ſie trieb. War doch 
heute die Hochzeit der Marie — ! Sie ahnte Joſef's 
Stimmung und fürchtete etwas, was damit in Verbin⸗ 
dung ſtehen konnte, ohne ſich dieſes Etwas näher ver⸗ 
gegenwärtigen zu können. — Mit einem leiſen Aufſchrei 
blieb ſie plötzlich ſtehen und legte die Hand auf das er⸗ 
ſchrockene Herz: Sollte Joſef ſich mit ſeiner Mutter 
heute verſöhnt haben? — Sollte er am Ende wieder in 
den Erlenhof zurückgekehrt ſein und ſie und ihr Kind ver⸗ 
laſſen haben? Sie vermochte es nicht zu glauben und 
doch ſagte nichts in ihrem Innern entſchieden nein. Ah! 
Sie kannte Joſef zu gut, um bei dieſem Gedanken nicht 
zu erſchrecken. Gewißheit mußte ſie haben. Sie flog 
darum den Weg hinab und in's Dorf hinein. In der 
Dorfgaſſe ſchon tönte die Stimme ihres Mannes zu 
ihrem Ohre, die Stimme ihres Mannes und doch nicht 
ſeine Stimme, denn ſie ſang luſtige Lieder, während ſein 
Weib hungerte, und ſie ſang in eigenthümlich heiſerem 
Tone. — Sei es! dachte Anna. War doch ihre frühere 
Befürchtung nicht eingetroffen. Wie es auch ſtand, ſo 
ſchlimm ſtand es doch nicht. 

Sie trat in die Wirthsſtube und ſah Joſef, welcher an 
der Seite des Geigenpeter lehnte und Anna mit ver⸗ 
glaſten Augen anſtarrte. Sie trat zu ihm: „Joſef! Es 
iſt ſpät. Komm heim,“ mahnte ſie ſanft. 

Mit rauher Hand ſtieß dieſer ſie zurück. 

„Geh' zum Teufel!“ rief er mit ſchwerer Zunge aus. 

Anna ward bleich, doch immer noch in ſanftem Tone 
ſagte ſie: 

„Komm, Dein Kind ruft Dich!“ 

„Geh' zum Teufel, ſag' ich!“ ſchrie Joſef, „Du Zi⸗ 
geunerbrut, Du!“ 

„Joſef!“ 

„Bin ich Dir noch nicht unglücklich genug?“ lallte 
der Trunkene, indem er ſich zu erheben verſuchte. 

Mit einem Schmerzensſchrei floh Anna aus der Stube 
und hinauf in ihre Hütte, vor deren Thür auf die 
Moosbank ſie hinkauerte und bitterlich zu weinen anfing. 
Vergebens tönte eine Stimme aus ihrem 
ihr: er habe es im Rauſche geſagt. Vergebens! — | 
Ihr Herz war tödtlich verwundet. Ki 


IN 


Gegen Morgen erſt war Joſef heimgekommen und 
hatte ſich, ohne ein Wort zu ſprechen, auf ſein Lager 
geworfen, wo er ſchlief, während Anna in's Dorf hinab⸗ 
gegangen war, um nach Arbeit zu ſuchen. | 
cher vergeblichen Anfrage fand ſie ſolche bei dem Bauer, 
auf deſſen Alm ſie mit Joſef ihre Flitterwochen zuge⸗ 


Innern zu 


Nach man⸗ 


bracht. 
ſie ihn damals auf der Alm beſonders zufriedengeſtellt 
und auch jetzt beſcheidene Anſprüche machte. Es war ihr 
ja nur darum zu thun, ihr Kind vor Noth zu bewahren. 
Jeden Morgen ging ſie nun in's Dorf hinab und kam 


Der Bauer nahm ihr Anerbieten gerne an, da 


des Abends erſt wieder heim. Ihr Kind wußte ſie in 
den Händen der Pecherliſe in ſicherer Obhut und Joſef 
— ſah ſie ſelten einmal; denn wenn ſie fortging, ſchlief 
er noch, und Abends kam er erſt wieder heim, wenn ſie 
ſchon ſchlief, oder beſſer wenn ſie ſchon zu Bette lag; 
denn der Kummer über das raſche Abwärtsgleiten ihres 
Mannes ließ ſie kaum ſchlafen. Sie verſuchte es nicht, 
mit ihm zu reden; denn ſeit jenen Worten in der Hoch— 
zeitsnacht Marien's wußte ſie, was ſeine Seele bewegte 
und wußte, daß ſie keinen Einfluß mehr auf ihn beſaß. 
Da nun ſein ferneres Benehmen ihr beſtätigte, daß der 
Taumel des Rauſches jene Worte nicht erfunden, ſon— 
dern ſie nur verrathen hatte — ſeit damals war ein 
Stolz in ihr erwacht, der ſie verhinderte, mit Joſef zu 
reden, ſo oft ſie auch dazu die Lippen geöffnet hatte. 
Im Dorfe wußte man genau um das jetzige unſe— 
lige Verhältniß zwiſchen Joſef und Anna. That doch 
der Hiesl das Seinige dazu, damit nichts verſchwiegen 
bliebe, was einen ſchlimmen Schein auf Joſef werfen 
konnte, ſondern brachte es mit der nöthigen Ausſchmück— 
ung fleißig unter die Leute. Hatte er doch ſeinen Vor— 
theil davon — wie der Geigenpeter ſchon früher geſagt. 
Mit befonderer Genugthuung erzählte er der Erlen? 
hofbäuerin, wie der Joſef mit dem Lumpen, dem Geiz 
genpeter, jetzt eins ſei — ein Herz und eine Seele, mit 
ihm in den Bergen herumſtreife, in den Wirthshäuſern 
herumlungere und ſogar mit ihm wildere. Habe er 
doch ſonſt nichts, um ſeinen Hunger zu ſtillen, und 
was das Schlimmſte ſei, daß er ſogar Spottlieder auf 
den Erlenhof ſänge und dieſe ſo unter die Leute brächte. 
Die Genugthuung, daß die Erlenhofbäuerin ihm je 
ein Wort der Zuſtimmung auf ſeine Berichte geſagt 
hätte — die hatte er nicht. Sie wies dieſe nicht zurück, 
verlangte ſie aber auch nicht; doch wenn der Hiesl dann 
weggegangen war, blieb ſie jedesmal noch geraume Zeit 
auf demſelben Flecke ſitzen und ſah vor ſich hin. Und 
wenn dann hie und da der Erlenhofbauer von ſeinem 
Stuhle zu ihr hinhinkte und ſie bat: 
„Geh', Bäuerin, ſei wieder gut — nur wegen dem 
Fried',“ da ſtand ſie auf und ſagte: „Laſſ' nur geh'n, 
Bauer! Es iſt ſo mehr Fried'.“ 
Außen wohl — aber innen — ? 
Weniger ruhig nahm Marie die ſchadenfrohen Erzäh— 
lungen ihres Maunes auf. Seit jedoch Hiesl einmal 
furchtbar zornig geworden über das „alberne Geflenne“, 
wagte ſie es nicht mehr in ſeiner Gegenwart ihrem 
Schmerze freien Lauf zu laſſen, mochte er ihr noch ſo 
Schlimmes erzählen. Als ihr einſt das Herz zu voll 
war von ihrem eigenen Leide und dem ihres Bruders, 
ging ſie an einem Sonntage hinauf in den Wald und 
zur Hütte der Pecherliſe. Sie that es heimlich; denn 
ſie fürchtete ſich vor ihrem Manne, deſſen Rohheit trotz 
der kurzen Zeit ihrer Ehe ſie zur Genüge hatte kennen 
gelernt. 
[Sie traf Anna mit ihrem Kinde beſchäftigt und die 
| Dürftigfeit des Aufenthaltes derſelben, ſowie deren 
ſchlechtes Ausſehen fiel ihr ſchwer auf's Herz. Kannte 
ſie doch den Unterſchied zwiſchen dem früheren und dem 
jetzigen Leben Anna's genau. Umſonſt jedoch verſuchte 
Marie von Joſef zu ſprechen, Anna wollte nicht darauf 
eingehen und lenkte das Geſpräch immer auf Marien's 
neues Leben in der Mühle hin. 


Gleich und Gleich. 
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„Du Annerl,“ ſagte Marie, als fie ſich zum Fort: N 
gehen anſchickte, „ich thät' Dich um etwas bitten.“ iR 
„Was iſt's?“ entgegnete Anna. „Sag's nur, ich 
thu' Dir's vom Herzen, was es auch ſein mag.“ 
„Siehſt —“ ſtotterte Marie, „demnächſt ſoll ja die 
Taufe Deines Büberls ſein —“ | 
Anna erröthete. Es war eine wunde Stelle in ihrer 
Seele, welche Marie berührt hatte; denn längſt ſchon 
hätte der Taufakt ſtattfinden ſollen und mußte unterblet- 
ben — wegen Mangels eines Taufpathen. Erſt vor 
einigen Tagen hatte Anna Muth gefaßt und den Bauer, 
in deſſen Arbeit ſie ſtand, um die Pathenſchaft für ihr 
Kind gebeten und hatte dieſer ihre Bitte, freilich erſt 
nach langer Beſprechung mit der Bäuerin, zu erfüllen 
verſprochen. Sie nickte nun Marie mit dem Kopfe zu. 
„Und,“ fuhr dieſe fort, „ich hätt' gar ſo gern die 
Gevatterſchaft gehabt, aber — ich weiß nicht — ob —“ 
Sie brach verlegen ab, und Anna umfing und küßte 
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ſie. | 
„Ich weiß es,“ ſagte dann Anna, „Du biſt eine gute | 
Seel’. Aber, — mein Bauer und die Bäuerin werden 
nächſten Sonntag Gevatter ſtehen.“ A 
„Das iſt recht! Jedoch Du darfſt nicht harb fein, 
ein Angebind' wirſt doch von mir annehmen.“ Mit 
dieſen Worten legte Marie ein ſchweres Päckchen in | 
Anna's Hand und wollte ſich raſch entfernen. Dieſe jes | 
doch hielt ſie zurück und ſagte: 

Aber — das kann | 


„Sei Du mir nicht böſ', Marie. 
ich nicht annehmen.“ 

„Nicht?“ 

„Nein! Und — und ich kann Dir nicht ſagen warum. 
Sei mir nicht böſ' darum.“ 

„Es hätt' mir eine große Freud' gemacht,“ ſtotterte 
Marie. 

„Ich will Dich darum bitten, wenn Du meinem 
Büberl ſchon etwas beſcheren willſt, gib ihm das Kreu— 
zel, das Du am Hals tragſt.“ 

„Das iſt nicht viel werth.“ | | 

„Genug iſt's, kommt es doch von Dir und ich will 1 
ſchon dafür ſorgen, daß mein Bub’ Dich kennt und ehrt, 1 
wenn er einmal groß iſt.“ 1 

Marie gab ihr das kleine Goldkreuz und nahm das 1 
Geld ſeufzend wieder zurück und als ſie fortging, trug 
ſie Unwillen gegen Joſef im Herzen mit ſich heim. | 
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Eigentlich waren die Berichte des Müllerhiesl leider 
nicht allzu übertrieben: denn Joſef ſchien beſondere Eile 
zu haben, auf jener Stufe der Verkommenheit anzulan⸗ 
gen, auf welcher der Geigenpeter bereits ſtand. Sein 
Charakter ſchien jede Spur von Widerſtandskraft ver— ö 
loren zu haben und mit einer ſchrecklichen Gleichgültig— 
keit ließ ſich Joſef nun die traurige Bahn nach abwärts 
gleiten. Und wenn ihm manchesmal aus dem Wiegen— 
ſange einer Mutter oder aus dem Weinen eines Kindes 
ein leiſes Mene⸗Tekel an's Herz ſchlug, jo übertönte er Na 
es mit trotzigen Reden; denn er hielt ſich für berechtigt | | 
mit dem Schickſal zu hadern, für berechtigt jo zu ſein, all 
wie er war; denn er vergaß, daß der Menſch jein Schick⸗ 
ſal in der Hand hat, wie man die Pferde vor dem Wa— 
gen am Zügel hält und zu lenken vermag, und daß dieſe 
mur dann den Wagen mit ſich fortreißen können, wenn 
die Kraft der lenkenden Arme erlahmt und fie die Zügel 
fahren laſſen. 8 A 

Und Joſef hatte die Zügel fahren laſſen und war blind 
dafür, daß fein Lebenswagen nun an einem Abgrunde 
dahin fuhr, in den jener ſtürzen und ihn zerſchellen 
könnte. Ihn berauſchte die wilde Luſtigkeit des Geigen— 
peter, wie dieſen der Branntwein in ewigem Rauſch er⸗ 
hielt. Und dieſer ſtete Zuſtand der Trunkenheit Peters 


’ 
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war Joſefs Unglück; denn der nüchterne Peter wäre zu Dir, wenn ich auf fo etwas komm'! Verkommen muß 


klug, zu gewiſſenhaft geweſen, ein Menſchenleben an fein der Kerl, der Joſef, wie er's verdient. So lang’ ich bei 


hoffnungsloſes und darum verlorenes Daſein zu ketten, der Erlenhoferin 'was gelt, darf der nicht auf den Hof.“ 


blos um der einen Genugthuung willen, daß „Eins vom Hätte Joſef noch Brief und Siegel gebraucht, daß des 
Erlenhofe doch mit ihm gleich und gleich ſei“. Geigenpeter Erzählungen von dem Wühlen und Heben 
Seit Marie's Verheiratung war Peter nur ſelten in's ſeines Schwagers gegen ihn Wahrheit ſeien, nun hatte 
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Dorf zurückgekehrt. Mit ſeiner Geige zugleich war ſeine er ſie und von dieſem Augenblicke war es ein einziger 
Luſt an Muſik zu Grunde gegangen und er lehnte jede Gedanke, welcher das ganze Sein Joſefs erfüllte, der 


Aufforderung zu ſpielen ab. Eine Menſchenſcheu war Gedanke an Rache. 

in ihm erwacht, welche ihn in den Wäldern herumtrieb „Wer weiß, ob die Bäuerin nicht ſchon nachgegeben 

und in jenen vereinſamten Spelunken an den Fahrſtraßen hätte, wer weiß, ob ich nicht ſchon auf dem Erlenhof ſäße, 

ausruhen ließ. Und wie ein Schatten folgte ihm Joſef. ſtatt jetzt in der Wildniß herumzutreiben und zu darben: 
Wer weiß, was aus Peter hätte werden können, wenn wer weiß, wie es gekommen wäre und wer weiß, wie es 

er der Wohlthat einer Erziehung theilhaftig geworden | käme, wenn der Hiesl nicht wär'!“ 


wäre. Er hatte eine weite Phantaſie und darum eine Dieſes „wer weiß“ war eine üppige Nahrung für ſeine 


poetiſche Ader, aus der er freilich nur den Glimmer ſei- Rachegedanken und das letzte „wer weiß, wie es käm', 
ner Spottlieder ſchürfte. Oder war es nur der Schmerz wenn der Hiesl nicht wär'!“ war ein furchtbarer Keim, 
ſeiner hoffnungsloſen Leidenſchaft, die ihn Strophe um aus welchem Joſefs Hirn einen Gedanken ausbrütete, 
Strophe ſchaffen ließ, welche bald im Dorfe die Runde deſſen Schrecklichkeit ihn anfangs vor ſich ſelber zurück⸗ 
machten und von Hiesl dann raſch nach dem Erlenhofe beben ließ. Er konnte ihn aber nicht mehr los werden 


getragen wurden? Auch darin hatte dieſer nicht Uns dieſen Gedanken, und deſſen ſtete Anweſenheit in ſeinem 


wahres berichtgt, es traf manches Trutzlied Peters den Hirne im Gehen und im Ruhen, im Wachen und im 
Erlenhof und ſeine Beſitzerin mit ſchneidender Schärfe: Traume eutkleidete ihn vor feinen Augen aller Schrecken 


N . j 1 Wer 
erde e Teer und machte ihn immer vertrauter mit demſelben: „Wer 


Da iſt jetzt die Höll', g weiß, wie es käm', — wenn der Hiesk nicht wär'!“ 
Da bratet die Bäuerin Es war ein Sonnabend vor jenem Sonntage, an 
Von ihren Kindern die Seel'! welchem die Taufe des Kindes ſtattfinden ſollte, und 


. Joſef war noch immer nicht nach der Hütte zurückgekehrt. 
en lückt Anna ward es bang um's Herz. Den Taufakt ohne 
Die Andere in 0 f des Vaters Beiſein vollführen zu laſſen, widerſtrebte 


Verdammniß geſchickt.“ ihrem Gefühle, da ſie doch damit vor dem ganzen Dorfe 


b i das Zerwürfniß mit ihrem Mann eingeſtanden und 
Hiesl hatte dieſen letzten Schmerzensſchrei des Gei⸗ deſſen Verkommenheit beſtätigt hatte. 
genpeter händereibend auswendig gelernt und ihn lachend Als es Abend wurde, bezwang ſie ihren Stolz, ihre 
der Erlenhofbäuerin vorgeſungen. Was hätte der Gei- Kränkung, die fie bis jetzt abgehalten hatten, Joſef aufs 
genpeter darum gegeben, wenn er hätte ſehen dürfen, wie zuſuchen und ihn zu ihr, zu feinem Kinde zurückzuführen, 
die Erlenhofbäuerin bei ſeiner Dichtung erbleicht war, und machte ſich nach dem Einödwirthshauſe, einer Spe⸗ 
und es gewußt hätte, daß dieſe viele Tage lang den Ein- | funfe im Walde, auf. Sie hatte gehört, daß Joſef dort 
druck ſeines ſcharfen Spottes nicht verwinden konnte. mit dem Geigenpeter übernachte. Zehnmal blieb ihr 
Die Genugthuung ward ihm, daß der Bäuerin eigener Fuß ſtehen und jedesmal trieb der Gedanke an die mor⸗ 
Sohn die Strophen mit cyniſcher Luft nachſang und gige Taufe ihres Kindes dieſen vorwärts. 
immer ſang und ſich immer mehr mit ihm gleich und Es war ein ziemlich weiter Weg, welcher quer durch 
gleich erwies. . den Wald führte, und nun ſtand ſie rathlos vor einem 
Seit einer Woche beinahe war Joſef nicht mehr heim-⸗ Kreuzwege. Der eine Pfad führte nach dem Einöd⸗ 
gekommen. Anna hatte ihn auch nicht mehr vor der wirthshauſe und der andere nach dem nahen Städtchen. 
Thür erwartet, nicht mehr den Weg hinab nach dem Aber welcher da- und welcher dorthin? Sie ſuchte in 
Kommenden geſpäht; denn ſie hatte erfahren, daß er an ihren Erinnerungen einer Fingerzeig für die Richtung zu 
einem Abende im Dorfe unten geſehen wurde. Und finden, als ein Geräuſch plötzlich zu ihrem Ohre drang, 
konnte Joſef ihr und ſeinem Kinde ſo nahe ſein, ohne ein Geräuſch, als bräche irgend ein Thier durch das Un⸗ 
daß in ihm die Sehnſucht erwachte, dieſe wieder zu ſehen, terholz des Waldes. In einem unbeſtimmten Angſtge— 
ſo war er für ſie verloren, das wußte ſie und beſchönigte fühle blieb ſie auf dem Flecke wie angewurzelt ſtehen und 
es nicht vor ſich ſelber, fo weh’ es ihr auch that und fo | wagte kaum zu athmen. War ſie doch allein und ſchutz⸗ 
bitter es ſie auch kränkte. los im einſamen Walde. Da — ſah ſie es wirklich, oder 
Joſef war eines Abends wirklich im Dorfe geweſen ſchwebten ihre Gedanken nun ſichtbar vor ihren Augen 
und in der Nähe der Mühle geſehen worden. Die Leute — da huſchte Joſef aus dem Gebüſche; fie vermochte 
hatten ihn nicht weiter beobachtet, ebenſo wenig wie ſein trotz der zunehmenden Dunkelheit ſeine Geſtalt genau 
Heimlichthun. Sie waren der Meinung, Marie unter- zu erkennen und in ſeiner Hand blinkte es wie eine Art. 
ſtütze ihren Bruder hinter dem Rücken ihres Mannes Was wollte er hier zu dieſer Stunde und ſo geheim— 
und dann war Joſef's Heimlichthun ein natürliches. nißvoll? Holz fällen? Nein! Wozu auch? Es war 
Marie wußte jedoch nichts von ihres Bruders Anwe- noch warme Jahreszeit. Wildern? Ja, ja — das 


ſenheit vor der Mühle und doch mußte fie ſoeben ſeinet⸗ | wird es fein, hatte fie doch ſchon gehört, daß Joſef wil⸗ 


wegen eine Fluth von Vorwürfen von Seite ihres Man- dere. Aber — mit der Axt und hier auf dem Wege, wo 
nes über ſich ergehen laſſen. Zähneknirſchend hörte der jede Stunde Jemanden herbeiführen konnte? Mein 
lauſchende Joſef draußen die rauhe Stimme Hiesls, Gott, was ſoll das wieder bedeuten? Da ertönte von 
welcher ſein armes geduldiges Weib ſchmähte und ſagte: Walde her eine Stimme, welche laut vor ſich hin pfiff, 

„Iſt Dir am End' leid um den Lumpen, oder neideſt wie Kinder im Dunkeln ſingen, um die Furcht zu 
ihn um die Geſellſchaft des Süfflings, des Geigenpeter? verſcheuchen; und nun hub die Stimme in eigenthümlich 
Steckſt denen vielleicht auch was zu? Du, Marie! Wehe heiſeren Tönen zu fingen an. Es war unverkennbar 


die Stimme des Müllerhiesl. „Großer Gott!“ fuhr es 
durch Anna's Kopf. „Iſt das ein zufälliges Zuſam— 
mentreffen oder — !“ Sie wußte nicht, was ſie denken 
ſollte. Das Blut begann ihr bald zu ſtocken, bald wild 
zu kreiſen, ſo daß ſie große rothe Räder vor ihren Augen 
rollen ſah. Eine gräßliche Erkenntniß wollte ihr kom⸗ 
men, ſie vermochte ſie nicht zu faſſen — da ſah ſie, wie 
Joſef ſich noch tiefer zurückzog und die Axt, wie zum 
Schlage bereit, in die Höhe hob. 

Kein Laut entwand ſich der Kehle Anna's. Mit 
einem Satze war ſie hinter ihrem Manne und mit der 
Kraft der Verzweiflung umfaßte ſie ihn und preßte ihm 
beide Hände an den Leib. 

Joſef erſchrak und begann mit Anna zu ringen, welche 
ihn tiefer in das Unterholz hineinzog. Auch er hütete 
ſich, einen Laut von ſich zu geben, welcher ihn und ſeine 
ſchreckliche Abſicht dem immer näherkommenden Hiesl 
verrathen hätte. Dieſer hörte das Knacken und Keuchen 
im Gebüſche, brach das Singen ab und eilte mit verdop— 
pelten Schritten vorbei und davon. 

Joſef ſchäumte vor Wuth, als er die Schritte des 
Davoneilenden hörte. Mit einem Ruck riß er ſich aus 
den ihn umklammernden Armen los, wendete ſich raſch 
um, um ſeinen Feind von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, 


und ſtand vor ſeinem Weibe. 
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Anna hatte die Gewalt des Stoßes auf die Kniee ge⸗ 
worfen und nun hielt ſie ſeine Füße umfaßt und hauchte 
athemlos: „Joſef! — Um Chriſti Gnade willen —! 
Was willſt Du thun?“ 

Einen Augenblick ſtand Joſef wie ſtarr da, als könnte 
er das Geſchehene nicht faſſen. Seine Augen waren 
blutunterlaufen und ſein Antlitz fahl. 

„Du biſt's!“ ziſchte er dann zwiſchen den zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen hervor. „Du? Du haſt mich darum 
gebracht —? Du?“ Der Schaum trat dem Wüthen⸗ 
den vor den Mund, er hob die Hand und ſchlug Anna 
in's Geſicht, daß ihr Kopf auf den Boden aufſchlug, 
dann ſprang er auf den Weg hinaus und dem Hiesl nach. 

Als Anna aus ihrer Bewußtloſigkeit erwachte, ſchien 
die Sonne ſchräg durch die Zweige. Sie erhob ſich 
langſam auf die Füße. Sie wankte und mußte ſich ſtützen. 
Ihre Stirn brannte auf der linken Seite. Sie griff 
mit der Hand nach der Stelle und fühlte naß. Raſch 
zog ſie die Hand zurück. Blut! Blut! — War es doch 
ſeine Abſicht geweſen, Blut zu vergießen, und er hatte es 
vergoſſen und er mußte all' ihr Blut nun vergoſſen 
haben, denn es war ſo leer in ihrem Inneren, ach ſo 
leer! Sie horchte, ob ihr Herz noch ſchlage, da fie es 
nicht mehr fühlte. Sie hörte nichts als das Zwitſchern 
der erwachenden Vögel im Laubdache und ſie warf einen 
vorwurfsvollen Blick in die Höhe, als wollte ſie fragen: 

„Wie könnt Ihr noch ſingen, wenn er mich geſchlagen, 
wenn er ſein Weib, die Mutter ſeines Kindes, geſchla— 
gen?“ Sie ſchrie aber nicht auf, ſie barg nicht das Ge⸗ 
ſicht in die Hände vor Scham. Weſſen hatte ſie ſich zu 
ſchämen? Aber lange ſah ſie ſtarr vor ſich hin, als 
müſſe ſie ſich auf etwas beſinnen, was ihr nun fehlte, im 


Kopfe, in der Bruſt ihr fehlte, wo es ſo leer war, ach, ſo 


leer! 

Sie pflückte große Blätter ab und legte ſich die thau⸗ 
feuchten, kalten auf's Haupt, das that ihr wohl, dann 
hob ſie ſich und wankte den Weg zurück nach ihrer Hütte, 
nach ihrer nun auf ewig einſamen Hütte. 
Hatte ſie nicht das Kind? Ein Sehnen nach dem Kinde 


ergriff ſie plötzlich und ſo raſch ſie konnte lief ſie heim, 
riß die Thür der Hütte auf, warf ſich vor der Wiege des 
Kindes auf die Kniee und preßte ihre Wange auf das 


Geſicht des ſchlafenden Kleinen. Als ſie ſich erhob, da 


Gleich und Gleich. 
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waren große Blutflecken auf der Wange des Kindes ſicht— 
bar. Blut! Blut ſeiner Mutter, und ſein eigener 
Vater hatte es vergoſſen! 

Anna ging hinaus und wuſch ſich an der Quelle, warf 
ſich dann auf einen Stuhl und blickte durch das Fenſter 
auf die ſich erhebende Sonne, lange, lange, als ſollte ihr 
mit der Sonne Rath kommen, Rath und Hülfe gegen 
das furchtbare Gefühl der Verzweiflung, das jetzt die 
Leere in ihrem Inneren auszufüllen begann. — 

Auf dem Erlenhofe war es ſtill. Knechte und Mägde 
waren aus dem Haufe und gingen dem Sonntagsver⸗ 
gnügen nach und ſtill war es nun in den geſchloſſenen 
vollen Scheunen, in den Kammern und auf dem Flur, 
auf dem Hofe und in dem Garten, denn alles Gethier 
N feinen Schlummer in der noch immer recht warmen 

onne. 

Still war es auch in der Stube der Bäuerin und dieſe 
ſaß vor dem Tiſche und blickte in das Buch, welches auf 
dem Tiſche lag. Es war ihr Wirthſchaftsbuch, dem ſie 
jeden Sonntag eine Stunde widmete. Heute jedoch 
wollten ihr die großen Zahlen nicht von der Hand und 
auch in Gedanken wollten ihr die Summen nicht ſtimmen. 

„Was iſt denn heute?“ fragte ſie ſich, da ſie ſich's 
nicht zugeſtehen wollte, daß es ihr ſchon manchen Sonn⸗ 
tag ſo erging. „Bah! Wer wird ſich ſo gehen laſſen!“ 
munterte ſie ſich ſelber auf und nahm die ſtark abgenutzte 
Gänſefeder wieder zur Hand, tauchte fie in das Tinten⸗ 
fläſchchen und begann weiter zu rechnen. — 

„Heroben am Erlenhof — da iſt jetzt die Höll —“ 
Die Bäuerin ſtrich mit ärgerlicher Miene einige Ziffern 
weg, welche unrichtig waren, und ſetzte andere an deren 
Stelle. — 


„Da bratet die Bäurinzvon ihren Kindern die Seel'.“ 
„Die Feder hat aber heute verdammte Mucken!“ murrte 
die Bäurin, wiſchte den Kiel wiederholt ab und fuhr fort 
zu rechnen. — 

„Die Eine, die hat ſie durch's Fegfeuer beglückt —“ 


Nun mußte die Bäuerin gar eine ganze Reihe Ziffern 
verlöſchen, welche ſie an einer falſchen Stelle eingeſchrie— 
ben hatte. „So — die gehören auf's andere Blatt. —“ 
„Die Andere in ewige Verdammniß geſchickt.“ 

Wer lachte hinter ihr? Sie blickte zurück. Niemand 
war anweſend als der Erlenhofbauer, welcher in ſeinem 
Stuhle am Ofen ſchlief. Die Bäuerin ſchlug das Buch 
zu und wollte ſich erheben, da öffnete ſich die Thür und 
in deren Rahmen erſchien — bleich wie ein Geſpenſt — 
die Annerl. \ 

Im erſten Augenblick durchfuhr es wie Schrecken die 
Glieder der Erlenhofbäuerin. Als Anna jedoch in die 
Stube trat und die Thür in's Schloß drückte, ſaß die 
Bäuerin wieder ſtolz da und ſah ihr ruhig entgegen. 

Anna trat an den Tiſchrand der Bäuerin gegenüber, 
dort ſtützte ſie ſich auf und ſagte: 

„Bäuerin, ich hätt' mit Dir zu reden“ 

Die Bäuerin ſah ſie ſcharf an, dann ſagte ſie: 

„So red'!“ 

Anna ſah einen Augenblick zu Boden, dann hob ſie 
den Blick und ſah die Bäuerin voll an: a 

„Weißt Du's, wie es um den Joſef ſteht?“ fragte 
ſie mit zitternder Stimme. 5 

„Ich weiß es und hab's nicht anders erwartet,“ war 
die rauhe Antwort. f | 

„Thuſt mir Unrecht, Bäuerin,“ ſagte Anna ruhig, 
„ich bin nicht Schuld daran.“ 

„Meinſt?“ 


„Nicht ein Bröſerl von Schuld liegt auf meinem Ge— 
wiſſen, wenn nicht die — daß ich ihm in den Weg ge- 
kommen bin.“ 

„Biſt gekommen, um mit mir zu ſtreiten?“ 

„Nein, Bäuerin! Eine Frag' will ich an Dich richten. 
Doch zuvor mußt wiſſen, daß ich dabei nicht an mich 
denk'. Ich ſchwör' Dir's zu Gott, daß es fo iſt! — Nur 
an Dein Kind denk' ich dabei und an ſein Kind, wenn ich 
Dich frag': Kann es denn nimmer gut werden?“ 

Die Bäuerin zog die Brauen finſter zuſammen. 

„Soll der Joſef denn ganz zu Grunde geh'n, ganz zu 
Grund? Und — Bäuerin! Weit hat er nimmer davon!“ 

Sie ſchrie die letzten Worte auf. 

„Er hat halt gleich tief unten angefaugen,“ ſagte dumpf 
die Erlenhofbäuerin. 

„Er hat nicht recht gethan! Er hat nicht recht gethan, 
— ich ſeh' es ein! Aber nicht, wie Du es meinſt. Gegen 
mich hat er zuerſt Unrecht gethan! — Aber das will ich 
Dir nicht ſagen. Ich will Dich fragen, ob's noch gut 
werden kann einmal, nicht zwiſchen uns Drei, nein — 
zwiſchen Dir und Dein' Kind!“ 

„Warum fragſt?“ 

„Wir ſind nur Menſchen und ich möcht's wiſſen, ſo 
lang ich noch leb', was geſchieht, wenn ich todt bin.“ 

1155 dahin hat's noch gute Zeit. Biſt noch jung und 

eſund. 
8 „Wer weiß — Bäuerin! Wir ſind nur Menſchen und 
leben Alle nur von heut, auf morgen.“ 

Die Bäuerin erhob ſich ein wenig und ſah Anna 
ſcharf in die Augen, an denen jedoch keine Wimper zuckte. 
Dann ſagte ſie ruhig: 

„Ich hab's Dir einmal ſchon geſagt, daß ich den 
armen unſchuldigen Wurm nicht werd' büßen laſſen, was 
ſeine Eltern verſchuldet —“ 

„Und weiter! Das Andere?“ 

„Das Andere, das weiß ich ſelber noch nicht, wie es 
ſich fügen wird.“ 

„Du ſagſt alſo nicht nein?“ 

„Ich ſag' gar nichts.“ 

„Ich dank' Dir, Erlenhofbäuerin!“ 

Mit ſonderbarer Haſt hatte Anna die Hand jener er— 
griffen und ſich über dieſelbe gebeugt. Dann wendete ſie 
ſich um und ging. 

Eine ſeltſame Angſt ſchnürte der Bäuerin das Herz 
zuſammen. Sie ſprang auf und wollte Anna nacheilen. 
Inmitten der Stube blieb ſie jedoch ſtehen und ſchüttelte 
den Kopf. 

Da faßte ſie der Erlenhofbauer an der Hand: 

„Um Gotteswillen, Bäuerin! Lauf ihr nach! Lauf 
ihr nach! Es geſchieht ein Unglück!“ 

Die Bäuerin ſah ihn erſchrocken au. 

„Du träumſt!“ ſagte ſie dann, riß ſich von ihm los 
und ging aus der Stube. 

Der Erlenhofbauer blieb einen Augenblick ſinnend 
ſtehen, dann ergriff er ſeine Krücke und hinkte jo raſch 
er konnte zur Mühle hinüber, zur Marie. 

Auf der Moosbank vor der Hütte ſaß die Pecherliſe und 
ſchäkerte mit dem Kind, welches dem alten Weib zu— 
lächelte und mit ſeinen kleinen Händchen in das runzelige 
Geſicht griff. 

Anna ſtand von weitem und ſah dem Spiele zu — 
dann aber ſtürzte ſie mit einem Aufſchrei vor und zu 
dem Kind nieder, umfaßte und liebkoſte es ſo ſtürmiſch, 
daß das Kind zu ſchreien anfing. Dann wendete ſich 
Anna zur Alten und rief ihr zu: 

„Liſi! Hörſt mich?“ 
Die Alte nickte mit dem Kopfe und lächelte. 
Welch' ſchrecklicher Gegenſatz: das junge, bleiche Ant— 
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litz Anna's, welche mit der Miene der Verzweiflung in 
das ewig lächelnde der alten Liſe ſtarrte. 

„Nur einen Augenblick ſei geſcheidt, Liſi! rief Anna 
aus, indem ſie die Alte an den Schultern faßte. „Großer 
Gott! Nur einen Augenblick laſſ' fie wieder geſcheidt 
ſein, daß ſie mich verſteht!“ 

Die Alte nickte mit dem Kopf und lächelte. 

„Wenn der Joſef kommt und fragt,“ fuhr Anna fort, 
„ſo ſag' ihm, er ſoll nicht ſuchen nach mir. Er ſoll das 
11 und zur Erlenhofbäuerin geh'n! Verſtehſt 
mich?“ 

Die Alte wiederholte kopfnickend: „Mit dem Kind zu 
Erlenhofbäuerin geh'n.“ 

„Und ſoll ihr ſagen, ich ſchicke ſie und der Joſef wär' 
wieder frei und ledig —! Hörſt Du?“ 

„Frei und ledig,“ — lächelte die Alte. 

a er ſoll ſeiner Mutter folgen — und glücklich 
ein 

„Ja, ja!“ Die Alte nickte mit dem Kopfe und wieder⸗ 
holte lächelnd: „Nicht ſuchen — mit dem Kind zur Er- 
lenhoferin gehen — die Anna ſchickt — Joſef frei und 
ledig und glücklich ſein.“ 

Anna warf ſich noch einmal auf das Kind, preßte 
deſſen Händchen an Herz und Mund und ſtürzte fort. 


— — 
N 


Der Erlenhofbauer hatte Marie nicht in der Mühle 
angetroffen und Niemand wußte, wohin ſie mit dem 
Hiesl gegangen war. „Vielleicht in's Wirthshaus,“ 
ſagte eine Magd. 

Der Alte hinkte weiter in's Wirthshaus. Der Wirth 
ſtand vor der Thüre und verneinte die Frage des athem— 
loſen Erlenhofbauers, ob der Müllerhiesl und fein Weib 
d'rin ſeien. Schon wollte er wieder weiter, da erſcholl 


aus der Stube eine Stimme: 


„Und die Andere in ewige 
Verdammniß geſchickt!“ 


Das war Joſef's Stimme. „Gott ſei Dank!“ mur⸗ 
melte der Alte und ſtürzte in die Stube: 

„Joſef! Joſef! um Gottes willen!“ 

Joſef ſprang auf. 

„Geh' heim, geh' heim! Es geſchieht ein Unglück!“ 

„Was iſt geſchehen, Vater?“ 

„Noch nichts, aber eil' Dich, ſonſt geſchieht's!“ 

Joſef ſprang aus der Stube und den Weg zur Hütte 
hinauf. 

5 Die Pecherliſe ſaß auf der Moosbank vor der Thür 
und ſchäkerte mit dem Kinde. 

„Liſi, wo iſt die Anna?“ ſchrie Joſef ſie an. 

„Fort.“ Die Alte wies hinab. 

„Wohin?“ 5 

Die Alte zuckte die Achſeln und ſchwieg, und als Joſef 
ſich ſchon zum Gehen wandte, fiel ihr Anna's Auftrag 
ein und ſie ſchrie ihm nach: „Nicht ſuchen die Anna! — 
Mit dem Kind zur Erlenhofbäuerin geh'n! — Anna 
ſchickt! — Joſef frei und ledig und glücklich ſein!“ | 

„Jeſus Maria!“ ſchrie Joſef auf, welchen der Sinn 
der Worte traf wie ein Blitzſchlag und ſtürzte hinab. 

Es begann zu dämmern. Ueber dem See lag ein 
rother Schein, daß er ausſah wie wogendes Blut. Joſef 
ſchauerte zuſammen. 

Joſef! Joſef!“ rief es plötzlich wehmüthig durch die 
Luft — ein Plätſchern tönte zu ſeinem Ohre und mit 
geſträubtem Haar und hervorquellenden Augen ſah er 
auf den See, wo nun an einer Stelle unweit von ihm 
ſich Kreiſe immer weiter und weiter zogen. Ihm ſchwin⸗ 
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delte, er mußte ſich ſtützen. Da — war es nicht Haar, Anna's und fuhr mit der Hand über ſeinen eigenen Kopf, 
braunes langes Haar, welches auf der Oberfläche des als brenne auch dieſer und bedürfe der Kühlung, der Be— 
Waſſers erſchien? Anna's Haar! — Mit einem Sprung ruhigung. O! wenn er nur jenen Abend, jenen ſchreck— 
war Joſef im Waſſer, ſchlang das Haar um ſeinen Arm lichen Abend aus ſeinem Hirne herauszubringen ver— 
und ſchwamm mit unſäglicher Anſtrengung an's Ufer mocht hätte! An jenem Abend, an welchem er hatte zum 
zurück. Dort brach er ohnmächtig zuſammen. Mörder werden wollen und ſeinem Weibe, welches ihn 
ſich ſelbſt gerettet, ſo ſchlecht gelohnt hatte. Er mußte 

— daran denken, wie es ihm inmitten ſeiner Verfolgung des 

| Müllerhiesl gewefen, als ob eine ſtarke Hand plötzlich 


ſeinen Lauf gehemmt und eine Stimme ihm ein dröh— 
nendes Halt zugerufen hätte. Wie er dann zitternd ſtehen 
geblieben, jedoch ohne die Macht zu denken und zu em⸗ 
pfinden. Wie er ſich dann zu dem Waldabhange fort— 


3 


„Hoho! Was iſt das?“ rief es vom Walde herab und 
eine lange Geſtalt ſprang den Abhang zum Ufer des | N 
Sees hinunter und ſtand nun neben Joſef, welcher geſchleppt habe und dort zuſammengebrochen und lange 
Anna's Haar noch immer um feinen Arm geſchlungen in dumpfer Betäubung gelegen fei, bis die Mittagsſonne 
hatte und deren Kopf auf ſeiner Bruſt lag. ihn erweckt hatte. Wie er ſich aufgerafft und umherge⸗ 

„Schöne Beſcherung das!“ murmelte der Geigen- irrt war, verfolgt von dem Refrain des Liedes, welches 
peter, dem die beiden ohnmächtigen und durchnäßten Ge- er die letzten Tage ſtets geſungen: 
ſtalten Alles ſagten. „Bei welchem von Beiden ich nun „Die Andere in ewige 
beginnen ſoll?“ Verdammniß geſchickt!“ 4 

Doch — er überlegte nicht lange, kniete nieder und be- wie er ſich vor dem ſchrecklichen Verſe in's Wirthshaus 
gann Joſef aus Leibeskräften zu rütteln und zu ſchüt⸗ geflüchtet, um im Rauſche neue Betäubung zu ſuchen, 
keln, bis dieſer die Augen aufſchlug und ſich mit ſtieren aber nicht zu trinken vermocht hatte, jo oft er auch das 

| Glas an ſeine trockenen Lippen geſetzt. Wie er immer 
„Nummer eins!“ rief Peter freudig. „So! jetzt laſſ' und immer daran denken mußte, was er jetzt geweſen 
| 


mir die Anna los, mit der wird's nicht fo leicht geh'n, wäre, wenn Anna ihn nicht gehalten hätte, wie jetzt ſeine 

das ſeh' ich ſchon.“ Hand voll Blut geweſen wäre. Wie er erbebte, als er 
Und während Joſef aller ſeiner Sinne noch nicht b N 

mächtig war, that Peter alles Mögliche, um auch Anna Blut ſeines Weibes! 

wieder in's Leben zurückzurufen. Es gelang ihm nach | „Die Andere in ewige 

langen Mühen endlich in Anna's Bruſt wieder einen | Verdammniß geſchickt!“ 

Herzſchlag zu fühlen und am lauten Freude Peters | hatte er aufſchreien müſſen — da war jein Vater gekom— 

1 


an feiner Rechten einen Blutfleck erblickte. Blut! das 


ſchlug ſie ſogar einmal die Augen auf und begann zu men und hatte ihn aufgerüttelt —. 

„Joſef frei und ledig — und glücklich ſein,“ ſang es 
neben ihm. Es war die blöde Alte, welche in Ermange— 
lung eines anderen Textes die letzten Worte, die ſie in 
ihrem ſchwachen Gedächtniſſe behalten, zu einem Wiegen⸗ 
liede benützte, mit welchem ſie das Büblein jetzt in den 
Schlaf ſang. N 

Joſef ſprang ſtöhnend auf. Da trat der Bader in die 
Stube. 


athmen. Ihrer Bewußtloſigkeit jedoch vermochte er ſie | 
nicht zu entreißen. | 

Joſef hatte ſich inzwiſchen ſo weit erholt, daß er auf- 
ſtand und an allen Gliedern vor Erregung zitternd auf 
die dahingeſtreckte Geſtalt ſeines Weibes blickte. | 

„Sie lebt!“ tröſtete ihn Peter. „Wir müſſen ſchauen, 
daß wir ſie hinaufbringen in die Hütte. Warte hier, ich | 
will eine Tragbare zuſammenſtellen.“ 

Peter ſtieg wieder zu dem Wald hinauf und Joſef 
ſank vor ſeinem Weibe in die Knie und begann laut zu 
ſchluchzen und ihr Geſicht mit ſeinen Küſſen zu bedecken, 
bis ihn Peters Hand an der Schulter faßte. 

„Steh' auf!“ ſagte dieſer. Biſt ſtark genug?“ 

Joſef nickte mit dem Kopfe, hob Anna mit Hülfe Pe— 
ters auf und legte ſie behutſam auf die Streu der roh 
zuſammengefügten Bahre. Dann faßten beide an und 


„Es geht beſſer —“ ſagte dieſer und ging. 

Joſef trat an's Bett. Anna athmete ruhiger. Ihre 
Stirne ward allmälig kühler und ſie ſchien zu ſchlafen. 
Nach einer Stunde ſah Joſef, wie die Kranke die Hand 
bewegte und die Lider ein wenig erhob. Er ging aus der 
Stube. Eine unſägliche Scham trieb ihn von ſeinem 
erwachenden Weibe hinweg. f 

Anna ſchlug die Augen auf. Liſe ſtand an ihrem 


Lachen und Weinen zugleich Ausdruck. Anna griff nach 
dem Kinde und küßte es lange und innig; dann ſah ſie in 
der Stube umher. Als verſtände ſie die Alte, ſagte ſie: 
„Joſef iſt hinausgegangen.“ un 
Eine flüchtige Röthe färbte die Wangen der Kranken 
und ſie winkte mit den Augen nach der Thür. 
Die Alte ging hinaus und bald lag Joſef vor dem 


Acht Tage und acht Nächte lag Anna in wilden Fieber— 
phantaſien und acht Tage und acht Nächte wich Joſef 
nicht von ihrem Bette, wo er den bald leiſe abgebroche— 
nen, bald laut aufgeſchrienen Worten der Kranken lauſchte 
und bei jedem ihrer Worte ſchmerzlich aufzuckte; denn 
jedes traf ihn mit wuchtiger Gewalt. 

Der Geigenpeter ging ab und zu, und wenn Joſef d h le 
von der Müdigkeit übermannt auf feinem Stuhle einge- | Bette auf den Knieen und barg fein Haupt in die Kiſſen, 
ſchlafen war, übernahm jener in Gemeinſchaft mit der während Anna ihre Hand auf deu Kopf des Schluchzen⸗ 
Liſe die Wache bei der Kranken. den legte. RE 

Doch welch' ein Schlummer war das? Alle die Ereig- Tags darauf, als Joſef vor der Thüre ſtand, trat der 
niſſe, welche ihn ſeit dem Frühjahre, ſeit ſeinem Fort- Geigenpeter zu ihm. TERN h 
gehen aus dem Erlenhof hin- und hergeworfen, wie der „Jetzt brauchſt mich nimmer —“ ſagte, dieſer u he 
Wind einen jungen Stamm, der ſich von feinem Halt | geh’ darum. Doch eh' ich geh', mußt mir etwas in die 
losgelöſt, alle die Ereigniſſe durchlebte Joſef in jedem Hand geloben; nämlich, daß du mich nimmer aufſuchſt, 
kurzen unruhigen Schlummer zu wiederholtem Male. wenn ich nicht von ſelber zu euch heraufkomme. Thu's 

„Blut! Blut!“ ſchrie die Kranke auf und Joſef führ nicht!“ 


| 
| 
trugen die noch immer Bewußtloſe in die Hütte hinauf. Bette, das Büblein im Arm, und gab ihrer Freude durch 


3 empor, kühlte die heiße Stirne und die glühenden Wangen Joſef gab ihm die Hand. 
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„Dann,“ fuhr Peter fort, „vergiß es nimmer, daß es 
doch die Hauptſach' iſt! Vergiß es nimmer!“ Er wies 
mit der Hand in die Stube und ging. — 

Es war Herbſt geworden. Die Blätter wurden gelb 
und trocken und fielen ab. Die Quartiermacher des Win— 
ters, die Nebel, hoben ſich im Thale drunten und ſtiegen 
herauf. In der Seele Joſefs war es jedoch Frühling, 
ſchöner, grüner, hoffnungsvoller Frühling, als er Anna 
zum erſten Male zur Moosbank vor die Hütte führte; 
Frühling nach einem langen Winter voll Sturm und 
Froſt, den nun auch in der Erinnerung vergangen ſein zu 
laſſen ſich Beide ſtillſchweigend gelobten. 

Der erſte Ausgang Anna's war zur Kirche, wo end— 
lich die Taufe ihres Kindes ſtattfand. Nur ſie, Joſef 
und die beiden Taufpathen waren anweſend, und der 
Pfarrer ſprach nicht viel vernehmlicher als damals bei 
ihrer Trauung — aber es war doch keine ſo traurige 
Feier wie damals; lag doch nun ſo viel junges Glück in 
Beiden, daß deſſen Wiederſchein Alles um ſie her mit 
ſeiuem Strahle verſchönte. 

Nach dem Akte trat Joſef an den Taufpathen heran 
und ſagte: 

„Ich danke Euch für Eure Güte und wenn Ihr mich 
in Eure Dienſte nehmen thätet, würde ich's Euch bewei- 
ſen, daß mein Dank von Herzen kommt.“ 

„Gut,“ ſagte der Bauer. „Komm morgen auf meinen 

DI. 


Ein harter Winter war es geweſen. Im Schnee be— 
graben lag die Hütte im Walde und Joſef mußte ſich oft 
mühſam ſeinen Weg in's Dorf hinab bahnen, wo er als 
Knecht im Dienſte des Almbauers ſtand. Noch mühſa⸗ 
mer war dann der Weg nach aufwärts, dem Schneetrei— 
ben entgegen. Aber einmal in der Hütte, ſchüttelte 
Joſef die weiße Laſt von ſeinem Körper und vergaß bald 
das Wetter draußen bei Weib und Kind. 

Der Erlenhofer-Joſef war in wenigen Monaten ein 
Mann geworden. Es war, als ob ſein Verſtand und 
ſein Herz, welche ſo lange ſtumm geweſen, durch jene 
ſchreckliche Erſchütterung plötzlich wieder ihre Sprache 
zurückerhalten hätten und ihm nun den Weg vorſchrieben, 
welchen er zu gehen hatte. Und er folgte der Weiſung 
und wich nicht nach rechts und nicht nach links ab vom 
vorgezeichneten Wege. „Es iſt nicht viel Verdienſt da— 
bei,“ ſagte er oft zu ſeinem Bauer, wenn dieſer ihn lobte. 
„Ich habe keiner Verſuchung zu widerſtehen, da keine an 
mich mehr herantreten kaun. Und käm' fie doch einmal, 
dann habe ich ein gutes Mittel gegen ſie — in der Er— 
innerung.“ 

Dieſe Erinnerung hatte ihre Schärfe für ihn verloren 
und diente ihm dazu, feine Liebe zu Anna immer kräfti⸗ 
ger anzufachen, bis ſie ſo groß war, wie ſeines Weibes 
neue Liebe zu ihm. 

Anna war aber auch ein wahrhaft ſchönes Weib ge⸗ 
worden, welches man lieben mußte, auch wenn man 
nicht wußte, welcher Opfer ihr Herz fähig war. Joſef 
ſah ſie oft bewundernd an und ſagte dann lächelnd zu ihr: 

„Du Anna, ich mein', Dich muß damals eine Prin⸗ 
zeſſin hinter jenem Zaune am Erlenhof verloren haben.“ 

Anna lachte dann ſo herzlich und das Kind begann 
einzuſtimmen, daß Joſef nicht wußte, wen von Beiden 
er zuerſt an ſein Herz drücken ſollte. 

Der Geigenpeter war den ganzen Winter über nicht 
in der Hütte geweſen. Als Joſef ihm einmal im Dorfe 


id Gleich. 


Wie raſch die Zeit verging! Schon war es wieder 
Frühling geworden. Die Glücklichen ſchienen es nicht 


Fenſter hinein und der Strauch nickte ihnen zu und wies 


fern ſei. 
Da trübte eine böſe Nachricht die ewig heitere Laune 
Joſef's und Anna's. Marie, die gute Seele, welche 


todten Kindes nun mit dem Leben bezahlen. Wie weh' 
that es den Herzen der Beiden, daß ſie nicht an dem 


der Nachricht über deren Befinden begnügen mußten, die 
Joſef allabendlich nach der Hütte heimbrachte. Als er 
am Tage vor dem Oſterfeſte bleichen Antlitzes heimkam 
und ſich ſchluchzend in eine Ecke warf, wußte Anna, daß 
Marie todt war. 


— 


Die Mühle ſtand heute ſtill. Inmitten der Stube 
ſtand ein Sarg auf der Bahre und die brennenden Wachs⸗ 
kerzen um denſelben warfen einen röthlichen Schimmer 
auf das Antitz der todten Marie, welche von Blumen— 
kränzen bedeckt in dem Sarge ſchlummerte. 

Die Erlenhofbäuerin, nicht weniger bleich als ihr 
todtes Kind, ſtand am Fenſter und ſtarrte hinauf zum 
Himmel und nicht weit von ihr in einer Ecke der Stube 
ſaß Hiesl, den Kopf in die Hände geſtützt. Dachte er 
daran, wie viel Härte er ſich gegen jene Tode dort vorzu- 
werfen habe? Da erſchien nun in der offenen Thür eine 
lange hagere Geſtalt. Einen Augenblick ſtand ſie ſtill, 
dann warf ſie ſich vor dem Sarge auf die Kniee und be— 
deckte Hände und Geſicht der Toden mit Küſſen. Kein 
Laut entrang ſich der Bruſt des armen Geigenpeter, wie 
er dalag und die kalten Hände Marien's an ſeine Stirne 
und Wangen preßte. Und Niemand hinderte ihn an 
ſeinem letzten Stelldichein mit der Geliebten. 


mengezuckt, Hiesl hatte ſich nicht gerührt. 

Erſt als draußen im Flur Geräuſch entſtand, jenes 
furchtbare Geräuſch, welches die leiſe ſchlürfenden Tritte 
der Trauergäſte verurſachen, und als von der Kirche her 
die Glocke zu läuten begann, ſprang Peter auf, legte die 
Hände Marien's wieder ineinander, barg die Blume, 
welche zwiſchen dieſen geruht, an ſeine Bruſt und nach 
einem letzten langen, langen Blick auf das ſanfte Antlitz 
der Todten ſtürzte er hinaus. 

Es war ein prachtvolles Leichenbegängniß, doch alle 
Pracht, vermochte ſie den Verluſt vergeſſen zu machen? 
Alles Glockenläuten und laute Singen, vermochte es den 
Schmerz in der Bruſt zu übertäuben? 


— ———— 


Was iſt Oede? Die menſchenleere Wüſte? Die weite 
Prairie im fernen Weſten? Vielleicht. Aber ihre Oede 
gleicht nimmer jener im menſchlichen Herzen, wenn es 
nach dem Begräbniß eines Theueren in den Raum zurück— 
kehrt, wo jener gelebt, gelitten und geſtorben. Man 
ſucht dieſe ſchreckliche Oede darum durch Gäſte auszu— 


begegnete und ihn darüber zur Rede ſtellte, antwortete | füllen, durch Gäſte beim Todenmahle. Vergebens! 


Peter: 
„Laß mich laufen, Joſef, und denk' nicht an mich! es 
läßt mich ja doch nimmer nüchtern ſein.“ 


Die Erlenhofbäuerin verſchmähte ſogar dieſes Troſt— | 
| mittel und ging von dem Friedhofe nicht mehr nach der 


Mühle zurück, ſondern heim in den Erlenhof. 


zu merken. Die Vögel riefen es ihnen aber durch das 


ſeine grünen Triebe und die Birkenkätzchen mahnten ſie 
daran, daß es Palmſonntag und nun Oſtern nicht mehr 


| 


während Anna's Erkrankung oft verſtohlen in der Hütte 
geweſen war und kein Ende gewußt hatte in der Sen- 
dung von kühlenden Säften und ſtärkenden Speiſen, 
Marie war ſchwer erkrankt und ſollte die Geburt eines 


Krankenbette der Schweſter weilen durften und ſich mit 


x 


Die Erlenhofbäuerin war bei feinem Eintritt zuſam⸗ 


— ( En WE 0 De BEE EEE — 


„Du haſt noch Kinder. 


nicht!“ 


beſſer für mich ſein. 


bauernhofes. 


Als ſie in die große Stube eintrat, erhob ſich von einem 
Stuhle die Geſtalt des Geigenpeter und trat vor ſie hin. 
Die Bäuerin erbebte leicht und blieb ſtehen. 
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Joſef trat überraſcht auf ſie zu. 
ragte er. 
„Möchteſt die Erlenhofbäuerin nicht wieder einmal 


„Was giebt's?“ 


„Biſt erſtaunt, Bäuerin,“ ſagte Peter mit ruhig⸗ ſehen, Joſef?“ fragte Anna. 


leiſer Stimme, „daß ich wieder einmal auf den Erlenhof 
gekommen bin?“ 

Die Bäuerin ſchwieg. 

„Ich bin nur gekommen, dir Behüt-Gott zu jagen, 
weil ich fortgeh' und — noch etwas, eh' ich geh'.“ 

Einen Augenblick ſah Peter der Bäuerin in's Geſicht 
und fuhr fort: 

„Wie iſt Dir jetzt, Bäuerin? Haſt's doch auf das 
Deine gebracht. Wie iſt Dir jetzt? Muß doch was 
Schönes ſein, wenn man alt iſt und ſo allein auf einem 
großen Hofe lebt. Nicht? Schau' mich an, ſchau' mich 
gut an, daß Du mich nicht vergiſſeſt; denn Du ſiehſt 
mich im Leben nicht mehr. Was mich hier alleweile 
hergezogen hat — iſt begraben. Aber ſchau' mich an, 
ob ich Dir elend genug geworden bin. Auf's Deine 
haſt es gebracht, und iſt Dix noch nicht der Gedanke ge— 
kommen, daß es doch nicht ſo ganz richtig iſt mit dem 
„Gleich und gleich“? g 

Die Erlenbäuerin ſtand noch immer regungslos auf 


demſelben Fleck und ſah auf das Geſicht Peter's, ohne 


mit einer Wimper zu zucken. 

„Glaub' aber nicht, daß ich gekommen bin, Dir Vor— 
würfe zu machen,“ begann Peter abermals. „Wozu 
auch? Sie iſt todt und begraben und ich bin auch todt, 
wenn ich auch noch herumlump' in der Welt. Aber 
fragen wollt' ich Dich: Hat Dir Dein Kind keine Bitt' 
hinterlaſſen, die zu erfüllen es Dich drängt?“ 

Die Bäuerin zuckte zuſammen. In ihrem Ohre wie— 
derhallten die letzten Seufzer ihres ſterbenden Kindes: 
„Joſef! — Anna!“ 

„Bäuerin!“ mahnte Peter mit erhobener Stimme, 
Einen guten Sohn und eine 
beſſere Tochter! Bäuerin, laß es nicht auch da zu ſpät | 
werden! Du biſt alt geworden,“ ſetzte er dann ruhiger 
hinzu. „Du biſt recht alt geworden! Bring's früher 
auf gleich und gleich!“ 

Als die Erlenhofbäuerin aufſah, war ſie allein und 
ein tiefer Seufzer entfloh ihrer Bruſt. 


— 


„Die Erlenhofbäuerin iſt ſehr alt geworden in der 
kurzen Zeit,“ ſagte Peter auch zu Joſef und Anna, als 
er von ihnen Abſchied nahm. 

Joſef ſpielte mit dem Kinde und antwortete nicht. 
Anna ſeufzte. 

Dann ſagte Joſef: „Bleib' bei uns, Peter, geh' 
„Laß mich nur gehen,“ ſagte Peter ruhig, „es wird 
0 Vielleicht wird auch noch aus mir 

ein ordentlicher Menſch.“ 

RR er ging und kehrte niemals wieder in's Dorf zu— 

rück. — — 

Viele Tage waren verſtrichen. Joſef konnte ſeine 
trübe Laune nicht mehr verwinden. Er ſchlich geſenkten 
Hauptes umher und wich allen Fragen Anna's aus. 

Anna erſchrak jedoch nicht. Sie fürchtete einen Rück— 
fall Joſef's in ſein früheres Weſen nicht und — verſtand 
ſeinen Kummer. Es war der Kummer des Sohnes, 

dem die Pflicht gegen ſein Weib höher ſtand als die Kin— 
despflicht. 

Eines Tages zog ſie ihr Kind und ſich ſelber feſttäg— 

lich an und erwartete Joſef vor dem Thore des Alm— 
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Wie richtig hatte ſie ihm in der Seele geleſen! Joſef 
drückte ſein kluges Weib an ſich und ſie gingen. 

„Die Erlenhofbäuerin lebt nicht mehr lang,“ wiſper⸗ 
ten die Mägde am Hofe, „die ganze Woche hat ſie kein 
lautes Wort geſprochen und Alles iſt ihr recht. Sie iſt 
völlig gut geworden.“ 

Sie wußten es nicht, die Einfältigen, daß in dem In⸗ 
nern der Bäuerin ein ſchwerer Kampf entbrannt war, 
ein Kampf zwiſchen ihrem ſtarren Charakter und den 
durch die Worte des Geigenpeter zum Leben erweckten 
Gefühlen — ein Kampf, der ihr Haar bleichte, ihre Ge— 
ſtalt beugte, von dem tiefe Furchen auf ihrer Stirne er— 
zählten und den ſie dennoch nimmer entſcheiden konnte. 

Stundenlang ſaß ſie in dieſen Tagen des Kampfes am 
Fenſter und ſah hinauf zum Walde, wo die Hütte der 
Pecherliſe ſtand. Umſonſt! Ihr ſtarrer Sinn war 
ſtärker. Eines Abends war ſie auf dem Wege längs des 
Seeufers hingewandelt und in den Wald hinaufgeſtie— 
gen. Als ſie der Hütte anſichtig geworden, war ſie raſch 
wieder umgekehrt. Ihr ſtarrer Sinn war noch immer 
ſtärker und raunte ihr zu: „Die Erlenhofbäuerin kann 
nicht entgegenkommen, kann nicht zu ihren Kindern bit 
ten gehen.“ 

Als eines Abends jedoch die Magd mit hochgerötheten 
Wangen zu ihr in die Stube ſtürzte und rief: 

„Bäuerin, denk' Dir! der Joſef und die Anna ſtehen 
draußen und —“ Die Erregung ließ die Dirne nicht 
weiter ſprechen. 

Da war es Jener, als zöge der Frühling nun auch in 
ihr Herz ein, und ſchmolz dort alle Härte, alle Kälte. 
In ihren Augen blitzte es auf wie ein Sonnenſtrahl, der 
durch das Gewölk bricht, und ſie rief laut und feſt: 

„Sie ſollen hereinkommen!“ 


Wieder war es zur Erntezeit. Am Erlenhofe gab es 
alle Hände voll zu thun; dennoch ſaß die Erlenhofbäue— 
rin am Fenſter der großen Stube und ſah mit ruhigem 
Lächeln hinaus auf den Hof, wo nun die kräftige Geſtalt 
der jungen Bäuerin eine Anzahl von Mägden und 
Knechten um ſich verſammelt hatte, welche den ſanften 
und dennoch entſchiedenen Befehlen jener mit Freude zu 
lauſchen ſchienen, während ein kleines Bübchen ſich an 
der Schürze der jungen Bäuerin anklammerte und deren 
Stimme oft durch ſein fröhliches Jauchzen übertönte. 

Da knarrte ein Wagen vor dem Thore und fuhr in 
den Hof. Es waren die erſten goldigen Garben, welche 
eingebracht wurden, und der junge Bauer ſelber lenkte 
das Geſpann. »Als die Bäuerin den Ankommenden er- 
blickte, nahm ſie das Kind auf den Arm und lief dem 
Bauer entgegen. Dann gingen Beide in die Stube, 
woſelbſt Anna das Kind der eifrig darnach langenden 
Pecherliſe übergab, während ſich die Eltern an die alte 
Bäuerin wendeten. ö ae 

„Ich bring’ Euch eine Neuigkeit mit,“ ſagte Hoe 
„Denkt Euch, der Müllerhiesl wird am Sonntag mit 
der Toni vom Almbauer aufgeboten.“ 

Die Erlenhofbäuerin ſah ſtill vor ſich hin, während 
Anna ſeufzte, und ſagte: „Der hat ſich ſchnell getrö— 
ſtet!“ 

„Geſteh's nur, Mutter,“ ſagte Joſef, indem er der 
Alten ſchelmiſch zulächelte, „da bin ich und die Anna 
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doch noch mehr gleich und gleich, als 
ſelige Marie es waren.“ 


Die Bäuerin ſchüttelte lächelnd das Haupt und faßte 
| die erröthende Anna bei der Hand. „Das darfſt Du 


der Hiesl und die Dir nicht einbilden, Joſef, 


Du! 


Gleich und Gleich. — Die Zwillingsſchweſtern. f 


daß Du mit der da gleich 
und gleich biſt.“ Dann neigte ſie ſich zu ſeinem Ohre 
und flüſterte ihm leiſe zu: „Denn die iſt viel beſſer als 


Die Zwillingsſchweſtern. 


Novolle von Auguſt Schrader. 


(Schluß.) 


Meiſter Hagenſtamm und Hanuchen kamen fpät aus 
der Stadt zurück; es war unmöglich, daß die Liebenden 
ſich noch einmal ſprechen konnten, fie ſahen ſich flüchtig 
am folgenden Mittage. Nach Tiſche fand eine ſtürmiſche 
Szene in dem Zimmer der Mühle ſtatt; der Profeſſor 

hatte ſeinen Bruder in dem Vorſatze beſtärkt, das Grund— 
| ſtück zu verkaufen und ruhig in der Stadt zu wohnen. 
Frau Johanna wollte Nichts davon wiſſen. 


Der Meiſter hatte ſeine Gründe wiederholt ausein— 
andergeſetzt. 

„So muß ich als Mann handeln!“ rief er erregt. Du 
keunſt den Lauf der Welt nicht; nach ſechs Monaten, 
wenn der da drüben zu arbeiten aufängt, bietet man uns 
die Hälfte von dem, was wir jetzt bekommen können.“ 

„Wir wollen gar nicht verkaufen.“ 

„Wir werden müſſen!“ 

„So?“ rief die Frau. 

„Ja!“ antwortete entſchieden der Mann. 

„Und wer zwingt uns?“ 

„Meine Ehre!“ 

„Warum? Ich glaube, es iſt bei Dir im Kopfe nicht 
richtig.“ 

„Oho! Kann ich dem Bruder das Kapital zurück— 
zahlen, wenn das Geſchäft ſchlecht geht? Nein, ich kann 
es ihm nicht einmal verzinſen. Wenn ich ehrlich handeln 
will, muß ich jetzt verkaufen. Du verſtehſt das nicht, 
darum füge Dich!“ a 

„Die Geſchäfte werden gut gehen, wenn Du den Karl 
zu Hülfe nimmſt . . .“ 

Hagenſtamm ſchob die Mütze in die Stirn. 

„Ah, dahinaus will die Geſchichte! O, Du einfältige 

Frau! Soll ich mein Vermögen hergeben, damit dieſer 
hergelaufene Menſch Verſuche machen kann? Nein, da 
müßte ich ſehr leichtſinnig oder ſehr reich ſein, um ſo 
etwas riskiren zu können. Der Verkauf iſt eine Noth⸗ 
wendigkeit, und darum verkaufen wir. Mit Deinem 
Geſellen höre auf, ich mag Nichts davon wiſſen. Noch 
kann ich mich mit Ehren aus der Affaire ziehen, und 
Niemand ſoll mich daran hindern.“ 

Die Meiſterin begann eine Lobrede auf den jungen 
Mann, der ſich als einen treuen und fleißigen Arbeiter 
bewährt; aber ſchon nach den erſten Worten trat Hannchen 
haſtig ein. 

„Vater,“ rief ſie, „im Hofe hält ein Wagen, aus dem 
der Advokat geſtiegen, den wir geſtern bei dem Onkel ge⸗ 
ſehen haben.“ 

Der Meiſter ſtutzte. 

„Wir werden ja ſehen, was er will.“ 

Ein Klopfen an der Thür ließ ſich hören. 

„Herein!“ 

Der Doktor Julius Frank trat ein; er grüßte höflich 
und bat den Meiſter um eine Unterredung unter vier 
Angen. 

„Sendet Sie mein Bruder, Herr Doktor?“ 

„Nein; aber ich komme in Angelegenheiten des Herrn 
Profeſſors.“ 


„Ah jo!“ | 

„Sie wiſſen doch, Herr fees in daß ich der 
Rechtsanwalt des Herrn Profeſſors bin?“ 

„Ich habe Sie ja geſtern kennen gelernt. Rücken Sie 
nur heraus mit der Sprache, dort ſteht meine Frau, vor 
der ich kein Geheimniß habe, und dieſe hier iſt meine 
Tochter, die Alles hören kann.“ 

Der Doktor mußte ſich auf einen Stuhl niederlaſſen; 


Ich willige nun und nimmermehr ein!“ rief ſie heftig. dann begann er: 


„Sie kennen den Prozeß, der zwiſchen dem Profeſſor 
und dem Kaufmann Roth obſchwebt?“ 

„Leider kenne ich ihn.“ 

„Sie wiſſen auch, daß Ihrem Herrn Bruder eine 
Quittung abhanden gekommen, die für uns von der 
größten Wichtigkeit iſt . . .“ 

„Wir haben geſtern darüber geſprochen.“ 

„Dieſe Quittung iſt geſtohlen.“ 

„Wie?“ 

„Sie erinnern ſich auch der Erzählung von dem jungen 
Manne, den die Magd in das Studirzimmer geführt 
hatte .. . Ich habe ſtets Verdacht gegen ihn gehegt .. .“ 

„O, auch ich bin der Meinung, nachdem die Magd 
uns den Hergang erzählt hat... Wer aber iſt der Dieb?“ 

„Er ſoll ſich in Ihrer Mühle aufhalten.“ 

„Was?“ rief der Meiſter. 

„Der Herr Profeſſor wünſcht, daß die Sache ohne 
Aufſehen abgethan werde, er iſt zu gutmüthig, um einen 
Menſchen in's Unglück zu ſtürzen. Sie beſchäftigen 
einen Geſellen, Karl Heller .. .“ 

Hannchen erblaßte, ſie mußte ſich an der Lehne eines 
Stuhls halten. Die Meiſterin trat beſtürzt an das 
Fenſter zurück, als der Gatte ihr einen vielſagenden Blick 
zuwarf und ſeine Mütze nach allen Seiten hin rückte. 

„Durchſuchen wir die Sachen des Geſellen, fuhr der 


Juriſt fort, und wir werden die Quittung finden, die den 


Töchtern Ihrer verſtorbenen Schweſter das Vermögen 
retten kann.“ | 

Der Meiſter ſchüttelte das graue Haupt. 

„Wiſſen Sie das ſo genau?“ fragte er murmelnd. 

„Es iſt möglich, daß ich mich täuſche; aber den Verſuch 
dürfen wir nicht unterlaſſen, und ich bitte Sie, mich da⸗ 
1 a unterſtützen. Es handelt ſich um zwanzigtauſend 
Thaler.“ 

Wiederum klopfte es an der Thür. 

Der Meiſter ſelbſt öffnete. 

Karl Heller, in Sonntagskleidern, trat ein; er trug 
einen Stock in der Hand. 

„Wohin?“ fragte Hagenſtamm. 

Der Geſelle entgegnete unbefangen: 

„Ich wollte den Meiſter bitten, mir bis dieſen Abend 
Urlaub zu geben, weil ich durchaus nach der Stadt muß. 
Um den Ausfall an Zeit gut zu machen, werde ich die 
Nacht arbeiten. . .Es iſt Waſſer genug im Fluſſe.“ 

„So, nach der Stadt wollen Sie?“ | 

„Ich ſetze voraus, daß Sie mir die Erlaubniß dazu 
ertheilen.“ | 

Hagenſtamm konnte es nur mit Mühe über fich ges 
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| Schlinge ziehen. 


We Erfindung iſt es Wind, lauter Wind. 
nen Sie betrügen, mich nicht! Hannchen, laß das Wei⸗ 
nen,“ rief der Alte heftig, „der Schelm verdient Dein 


Die Zwillingsſchweſtern. 
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ginnen, ſeine Faſſung zu bewahren; das Anſinnen des 
Geſellen kam ihm doch zu verdächtig vor. 
„Ihre Geſchäfte, mein Freund, kümmern mich zwar 


nicht; aber ich möchte doch wohl wiſſen, was Sie ſo eilig 


aus der Mühle treibt. Außerdem kommen Sie gleich 
im Staate, als ob Sie meiner Erlaubniß ganz gewiß 
wären.“ 

„Ja, Meiſter, dieſer Erlaubniß bin ich gewiß, da ich 


ſchon ſeit Monaten nicht ausgekommen bin und geſtern 


bis ſpät am Abend gearbeitet habe.“ 

„Und was wollen Sie denn in der Stadt?“ fragte 
der Meiſter. 

Jetzt gerieth Karl in Verlegenheit. 
5 „Es wird Ihnen dies ſpäter ein Anderer ſagen, Mei- 
ker.“ 

„Auf dieſen Andern werde ich wohl lange warten 
müſſen. Für heute kann ich Ihnen keine Erlaubniß geben, 
Sie werden bleiben.“ 


Der Geſelle erſcheak über den befehlenden Ton, in 


dem der Meiſter zu ihm geſprochen hatte. 

„Freilich,“ murmelte er, „in dieſem Falle kann ich nicht 
nach der Stadt gehen, um dem Herrn Profeſſor Hagen— 
ſtamm einen Dienſt zu leiſten.“ 

Der Meiſter lachte höhnend auf. 

„Ah, meinen Bruder wollen Sie beſuchen.“ 

EL, | 

„Diesmal werden Sie ihn ſicher antreffen, darauf 
gebe ich Ihnen mein Wort.“ 

Karl ſtarrte den Meiſter an. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er mit ſtarker Stimme. 

„Und die alte einfältige Magd wird Sie nicht wieder 
an den Schreibtiſch des Herrn führen; die Polizei wird 
Sie in Empfang nehmen.“ 

Der Geſelle zitterte am ganzen Körper. 

„Richard hat bereits gewirkt,“ dachte er; „der Schänd— 
liche kommt mir zuvor.“ 7 

Hagenſtamm hatte den jungen Mann nicht aus den 
Augen gelaſſen. ; 

„Sie ſehen,“ begann er feſt, „daß wir mehr willen, 


als Sie vermuthen, und daß wir uns durch den Vor— 


wand, nach der Stadt zu gehen, nicht täuſchen laſſen. 
Geben Sie die geſtohlene Quittung heraus, und Sie 
mögen auf der Stelle für immer meine Mühle verlaſſen.“ 

Hannchen ſtand weinend neben der Thür, ihre Schürze 
vor die Augen haltend. 

„Das iſt zu viel!“ ſtammelte Karl. 
mich eines Diebſtahls zu beſchuldigen?“ 

„Ja!“ rief der Alte heftig. 

„Sie wiſſen nicht, was Sie thun.“ 

„Und heute werden Sie ſich nicht wie ein Aal aus der 
Wenn Sie nicht gutwillig ſich fügen, 
wird man Gewalt anwenden, ich bin lange genug nach- 
ſichtig geweſen.“ | 

Karl hob ſtolz das Haupt empor. 

„Ich beſitze Nichts, das ich Ihnen herausgeben könnte, 
Meiſter!“ 

„Weil Sie es ſchon dem Roth da drüben verkauft 
haben. Hätte ich Ihnen meine Tochter an den Hals ge— 
worfen, wie Sie es wollten, o, dann wäre Alles gut ge— 
weſen. . Roth bietet mehr, darum find Sie zu ihm ge⸗ 
gangen. Sie ſind ein elender Patron, und mit Ihrer 
Die Weiber kön⸗ 


„Sie wagen es, 


Mitleiden nicht, geſchweige denn eine Thräne. Da, Herr 
Doktor, da ſehen Sie, was der Menſch in meinem Hauſe 
richtet hat!“ 

Nun wandte ſich der Advokat an den Geſellen; er for— 


derte energiſch das Papier und verhieß im Namen des 
Profeſſors ewiges Schweigen, wenn die Angelegenheit 
in Güte abgethan würde. 

„Weigern Sie ſich,“ ſchloß er, „ſo wird man Sie ge— 
fänglich einziehen, wozu ſchon die Vorbereitungen getrof— 
fen ſind, und der Staatsanwalt beginnt ſeine Thätigkeit. 

Karl lächelte traurig. 

„Wer ſind Sie denn, mein Herr?“ fragte er. 

„Ich bin der Rechtsanwalt des Herrn Profeſſors.“ 

Die Geſichtszüge des Geſellen verklärten ſich. 

„Gott ſei Dank, nun brauche ich nicht nach der Stadt 
zu gehen, und daß Sie wirklich der ſind, für den Sie gc 
ausgeben, dafür mag Herr Hagenſtamm bürgen. Ich 
10 die Quittung auf dieſen Tiſch. . verfügen Sie dar⸗ 
über.“ 

Der Geſelle holte ſein Taſchenbuch hervor, nahm das 
Papier und warf es auf den Tiſch. 

„Prüfen Sie,“ fügte er hinzu, „ob es das rechte iſt, 
dann ſpreche ich mehr.“ 

Der Doktor hatte kaum dieſe Zeilen geleſen, als er 
freudig ausrief: | 

„Unſer Prozeß iſt gewonnen, ich erkenne die Schrift- 
züge der verſtorbenen Frau Adler, deren Papiere ich bei 
den Akten habe. Dies iſt die echte und rechte Quittung. 
Ich nehme ſie an mich, doch zuvor, Herr Hagenſtamm, 
prüfen Sie 

Der Meiſter warf einen Blick auf das Papier. 

„Das hat Klara geſchrieben, ich möchte es beſchwören.“ 

Der Advokat nahm das Papier zurück. 

„Was wollen Sie noch?“ fuhr der Alte den Geſellen 
an. „Sie können gehen, ich habe mit Ihnen nichts 
mehr zu ſchaffen. Doch halt! Wir haben noch nicht 
abgerechnet. Hier iſt Geld!“ 

Er wollte das Schreibpult öffnen, das neben dem 
Fenſter ſtand. 

„Nein, Meiſter,“ ſagte bewegt der Geſelle. „Ich habe 
keinen Lohn mehr von Ihnen zu fordern.“ 

„Worauf warten Sie denn noch? Wollen Sie für 
die Quittung vielleicht meine Tochter fordern?“ 

„Auch das nicht,“ entgegnete Karl in würdevoller 
Ruhe; „aber ich möchte Ihnen erzählen, wie ich zu dem 
Papiere gekommen bin.“ 

[„Neue Lügen wollen Sie auskramen!“ murmelte der 
Meiſter. 

Der Geſelle überhörte gefliſſentlich dieſe Worte; er 
ſchilderte kurz ſein Verhältniß zu Richard Schimmer, 
den er einen verdorbenen Juriſten nannte, und theilte 
Wort für Wort die Unterredung mit, die zwiſchen dem 
Buchhalter und jenem Richard in dem Komptoir ſtattge— 
unden. 

f „Dann,“ rief er, „habe ich mich allerdings des Raubes 
ſchuldig gemacht, indem ich dem Diebe das Geſtohlene 
gewaltſam abnahm.“ i BT. 

Meiſter Hagenſtamm ſtand wie eine Bildſäule an 
ſeinem Schreibpulte. 1 

„Wie,“ rief er endlich, „Kruſe, auf den ich Häuſer ge⸗ 
bant hätte, wäre ein heimtückiſcher Menſch?“ a 

„Er hat Sie zu dem Verkaufe Ihrer Mühle überredet, 
um dem Roth einen Konkurrenten aus dem Wege zu 
ſchaffen. Und Roth ſelbſt iſt der Kalifer 

„Nein, das iſt nicht möglich!“ g 

„Glauben Sie es nur, Herr Hagenſtamm. 


Das 


Kaufgeld für Ihre Mühle würde man Ihnen in Aktien 


eines Kohlenwerkes und einer Eiſenbahn gezahlt haben, 

die beide weder jetzt noch ſpäter Gewinn abwerfen.“ 
Der Meiſter griff mit beiden Händen an ſeine Stirn. 
„Wie iſt mir denn. . . . von einem Steinkohlenwerke, 
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das noch im Entſtehen iſt, hat Kruſe geſprochen. . . . die 
Aktien ſollen noch ſehr niedrig ſtehen . . ..“ 

„Da haſt Du es, Mann,“ rief die Meiſterin trium— 
phirend. „Deinem Buchhalter habe ich längſt nicht ge— 
traut, er iſt ein Schleicher, ein Heuchler, ein ſchlechter 
Menſch.“ 

„Beweiſe, Frau, nur Beweiſe!“ 

Hannchen athmete hoch auf; ſie trocknete ihre Thränen 
und lächelte dem Geliebten zu, der ſich, ſo wähnte ſie, ſo 
glänzend gerechtfertigt hatte. Zugleich mußte man ihm 
das Verdienſt zuerkennen, den Zwillingsſchweſtern das 
Vermögen gerettet zu haben. 

„Hier ſind die Beweiſe!“ rief Karl. 

Er öffnete ſein Taſchenbuch und reichte dem Meiſter 
einen Brief des Buchhalters. | 

„Seht doch,“ rief der Alte, „Freund Kruſe berichtet 
den Stand der Dinge in meiner Mühle, nennt mich einen 
dummen Teufel und begrüßt Herrn Roth als den Be— 
ſitzer des Grundſtücks, das bei zweckmäßiger Bewirth— 
ſchaftung einen großen Gewinn verſpricht. Und mir hat 
er vorgeſchwatzt, die Mühle müſſe binnen Kurzem zu 
Grunde gehen. ...“ 

Der Stolz des Meiſters war tief verletzt. 

10 beginne ich nun?“ fragte er bebend den Ju⸗ 
riſten. 

Der junge Doktor antwortete: 

„Sie ſind von einer gut organiſirten Schwindlerbande 
umgeben, die Sie um Ihr Vermögen zu bringen gedenkt. 
Beſtrebungen dieſer Art ſind zu einem modernen Ge— 
ſeuchtbnren geworden, der namentlich auf dem Lande 
ruchtbaren Boden findet. Preiſen Sie ſich glücklich, 
Herr Hagenſtamm, daß man Ihnen noch zur rechten 
Zeit die Augen geöffnet hat. Wie aber,“ wandte er ſich 
15 n Geſellen. „ſind Sie in den Beſitz des Briefes ge— 
angt!“ 

„Ich habe ihn in dieſer Brieftaſche gefunden, die ich 
dem Richard abgenommen, der, woran ſich nicht zweifeln 
läßt, den Briefwechſel zwiſchen Kruſe und Roth beſorgt.“ 

„Das leuchtet mir ein. Aus welchem Grunde aber 
wollten Sie heute zur Stadt?“ 

„Weil ich den Herrn Profeſſor um Rath fragen wollte, 
wie ich mich ferner zu verhalten habe. Auch erachte ich 
es für meine Pflicht, ihm ſelbſt das werthvolle Doku— 
ment zu übergeben, da ich aus dem Geſpräche der beiden 
Betrüger erfahren, daß es dem Herrn Profeſſor geſtohlen 
ſei. Ich konnte ja nicht wiſſen, was in der nächſten 
Nacht hier geſchehen würde.“ | 

„Ich erkläre mir Alles,“ meinte der Doktor. „Der 
anonyme Brief, der uns dieſen Morgen ‚gegangen, iſt 
der erſte Beweis! von der Thätigkeit Ihres Feindes; 
aber auch davon, daß dieſer Richard Schimmer, den ich 
kenne, auf einen friedlichen Ausgleich mit Ihnen nicht 
mehr hofft. In der Anklage, die dieſer Brief enthält, 
liegt zugleich eine Rechtfertigung, wie Sie ſolche beſſer 
nicht wünſchen können. Richard Schimmer war ſchon 
als Student mehr als leichtſinnig; er hat wenig gelernt, 
ſo daß er das letzte Examen nicht beſtehen konnte. Dem 
Spekulanten Roth war er ein willkommenes Subjekt. 
Es iſt ſtets verdächtig, wenn ein Juriſt Agent oder 
Makler wird. Nur eine Linie trennt Leute ihrer Art 
von dem Zuchthauſe; aber ſie hüten ſich vor dieſer Linie, 
daß das Geſetz ihnen nicht beikommen kann. Freilich, 
der Krug geht fo lange zu Waſſer, bis er bricht. . . . in 
der Hand eines verſchlagenen Menſchen hält der Krug 
jedoch oft ſehr lange.“ 

„Das weiß Gott!“ rief der Meiſter. Aber dieſem 
Kruſe, der ohne meine Hülfe ein Bettler geworden wäre, 
werde ich den Krug zerſchlagen.“ 


„Nein, Herr Hagenſtamm, das wäre grundfalſch.“ 

„Was ſoll ich denn thun?“ 

„Sie laſſen Alles wie es iſt, ſtellen ſich als ob Nichts 
vorgefallen wäre, und gehen ſcheinbar auf den Verkauf 
ein, den der Buchhalter zu vermitteln gedenkt.“ 

Der Geſelle bat den Advokaten um eine Unterredung 
ohne Zeugen. Hannchen führte die Beiden in das Putz⸗ 
zimmer, das ſich im Erdgeſchoſſe des Hauſes befand. 
Dann kehrte ſie zu den Eltern zurück, die ſchweigend 
nebeneinander ſaßen. 

„Karl muß doch ein ordentlicher Menſch fein!“ mur⸗ 
melte der Meiſter. „Ich habe ihm den Dienſt gekündigt, 
und doch ſucht er unſer Beſtes zu fördern .. . er weiſt 
die Anträge des reichen Roth zurück.“ 

„Vater,“ fügte die Tochter hinzu, „es iſt dies um ſo 
höher zu ſchätzen, als Karl mit Roth verwandt iſt.“ 

„Auch das noch!“ rief die Gattin. „Wie iſt er denn 
mit ihm verwandt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Herr Gott,“ fuhr der Meiſter auf, „iſt das eine 
Wirthſchaft! Die Zwillinge will man um ihr mütter— 
liches Erbe, mich um die Mühle, und den Geſellen um 
ſeinen guten Ruf bringen. . . Und Kruſe, mein Freund, 
hat die Hand im Spiele! Frau, ſo etwas iſt früher nicht 
paſſirt, da gab es noch ehrliche Leute, auf die man ſich 
verlaſſen konnte. Ich bin wahrhaftig nicht rachſüchtig, 
aber dieſem Kruſe möchte ich doch eine Suppe einbrocken, 
an die er Zeit des Lebens denken ſoll.“ 

Das war Waſſer auf die Mühle der Meiſterin; ſie 
chimpfte weidlich auf den banquerotten Kaufmann und 
En „Willſt Du nun noch verkaufen, Eberhardt?“ 

Aber Eberhardt antwortete nicht, er ging hinaus und 
ſchlug die Thür hinter ſich zu, daß die Fenſter klirrten. 

„Mutter,“ rief Hannchen, „hälſt Du den Karl noch 
nicht für ganz zuverläſſig? Glaubſt Du noch nicht, daß 
er ein braver Mann iſt?“ 

„Jetzt glaube ich es, mein Kind! Wären nicht ſo viel 
Dinge dazwiſchen gekommen, die mich irre gemacht, ich 
würde längſt einen andern Ton angeſchlagen haben. 
Wir behalten die Mühle, und im Frühjahr ſoll das 
Bauen losgehen. Dein Vater iſt nun kurirt von ſeiner 
Sucht in Aktien Geſchäfte zu machen.. wenn er auf 
unſerm Grund und Boden nicht mehr arbeiten will, ſo 
mag ein Anderer für ihn eintreten, gerade wie es bei 
meinem Vater geweſen iſt.“ 

Hannchen umarmte und küßte die gute Mutter. 

„Den Joſeph heirathe ich nicht,“ erklärte ſie nach einer 
Pauſe. 

„Ich werde Dich nicht dazu zwingen.“ ' 

„Einen Bauer können wir in unſerer Sägemühle nicht 
brauchen.“ We: 

„Der Schlechte Buchhalter hat nun allen Kredit ver⸗ 
loren, und ſomit wird auch ſeine Heirathsgeſchichte zu 
Waſſer werden. Es freut mich, daß es ſo gekommen 
it‘ 

Nach einer Viertelftunde kam Hagenſtamm zurück. 

„Der Kruſe iſt freundlich wie ein Ohrwurm, ſagte 
er zu ſeiner Frau; er hat keine Ahnung von dem, was 
vorgegangen. Und dabei arbeitet er wie Einer... Schade 
um den tüchtigen Kerl!“ 

„Du beklagſt ihn wohl noch?“ rief auffahrend die 
Gattin. „Sollteſt ihn mit der Peitſche aus der Mühle 
treiben, das wäre recht. Laß mich mit dem Patron ver, 
handeln, ich werde ihm ſchon ſagen, was er wiſſen ſoll. 

„Ja, Alte, das kann geſchehen; aber warte ſo lange, 
bis der Advokat mit feinen Geſchichten in Ordnung if 
wir dürfen ihm nicht vorgreifen. Halte Dein Mund⸗ 
werk im Zügel. . . hörſt Du, Johanne?“ 
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Es dauerte lange, ehe der Advokat zurückkam. 

„Wie ſteht es, Herr Doktor?“ rief ihm der Meiſter 
entgegen. 

„Gut, recht gut.“ 

„Freut mich.“ 

„Ihr Geſell iſt ein braver Mann, den ich in den erſten 
Augenblicken durchaus verkannt habe. Vertreiben Sie 
ihn nicht, er kann Ihnen noch ſehr nützlich werden. 
Mein Rath iſt nun der: den Buchhalter laſſen Sie 
fortarbeiten, und Sie benehmen ſich gegen ihn, daß er 
durchaus keinen Verdacht ſchöpft; aber überwachen Sie 
ihn ſorgfältig und entziehen Sie ihm die Verfügung über 
Ihre Gelder!“ 

„O, die Kaſſe habe ich ſtets ſelbſt im Verſchluß!“ 

„Um den Roth kümmern Sie ſich nicht, den habſüch— 
tigen Spekulanten nehme ich auf mich; ſtatt daß Sie zu 
Grunde gehen, wie er beabſichtigte, wird er die Segel 
ſtreichen müſſen. Nun bitte ich Sie um eine Gefälligkeit, 
die Sie mir im Intereſſe Ihres Herrn Bruders nicht 
verweigern dürfen. Erlauben Sie Ihrem Geſellen, daß 

er mich zur Stadt begleite; es iſt dies zu meiner nähern 
Juformation nöthig. Er wird dieſen Abend, wenn auch 
ſpät, zurückkehren.“ 

Der Meiſter willigte ein. 

Hannchen fand noch einmal Gelegenheit dem Gelieb— 
ten zuzuflüſtern: 

„Sorge für den Vater und Du ſorgſt für Dich! 
Bleibe nicht fo lange, ich würde ſonſt vor Angſt umkom— 
men! Hüte Dich vor Deinen und unſern Feinden! 

Dieſer Mahnung hätte es wahrlich nicht bedurft, da 
der Geſelle mit Leib und Seele an dem reizenden Mäd— 
chen hing. Ein Händedruck bildete die Verſicherung, 
die Karl vor Bewegung nicht ausſprechen konnte. Dann 
beſtieg er mit dem Advokaten den Wagen, der beide nach 
der Stadt brachte. Eine halbe Stunde ſpäter kam Jo⸗ 
ſeph Brückner an, um einen Poſten Zaunpfähle von dem 
Sägemüller zu kaufen. Das Geſchäft war natürlich 
nur ein Vorwand, den der Buchhalter erſonnen hatte, 
um den Beſuch zu ermöglichen. Joſeph, ein ſtarker, 


rothbackiger Bauer von fünfundzwanzig Jahren, traf 
die Müllersleute in ſehr übler Stimmung; der Mei 


ei⸗ 
ſter ſchloß kurz und bündig das Geſchäft ab, und der 
Bauer bezahlte, nicht ohne Oſtentation, in blanken Tha⸗ 
lern, die er in einem großen Lederbeutel bei ſich trug; er 
richtete auch einige freundliche Worte an des Müllers 
Tochter, die er ſeit dem letzten Kirchgange, ſo lange hatte 
er ſie nicht geſehen, viel ſchöner und größer zu finden 
vorgab. Das kluge Mädchen mußte über die plumpe 
Schmeichelei lächeln. Da war der Karl doch ein ande— 
rer Mann. 
„Nein,“ dachte fie, „dieſen Joſeph würde ich nicht hei— 


rathen, und wenn er im Gold ſäße bis über die Ohren! 


Der Flachskopf mag ſich ein Mädchen aus ſeinem Dorfe 
holen, das für ihn paßt. Mag Karl immerhin arm 

fein, er bleibt mir doch der liebſte.“ 

Der Buchhalter trat zu dem Bauer, der die Pfähle 
zählte, die auf einen Wagen geladen wurden. 

„Nun, Freund, wie ſteht's? Haben Sie das ſchöne 
Hannchen geſprochen?“ 
Der Bauer rückte feine Sonntags-„Marder“-Mütze 
keck auf das linke Ohr. 

„Ja, Herr Buchhalter; Hannchen iſt ein Pracht— 
mädel, das mir ſchon lange in den Augen ſteckt.“ 

„Greifen Sie zu, Herr Brückner!“ 

„Wenn das gleich ſo ginge!“ 

„Es wird ſchon gehen; freilich, man muß erſt die 
Einleitung treffen.“ 

„Machen Sie Alles fertig, Herr Buchhalter, ich greife 


zu. An unſerm Hochzeitstage zahle ich Ihnen fünfhun⸗ 
dert blanke Thaler auf den Tiſch. Hannchen iſt mir ſo 
viel ſchon werth. Wie geſagt, Vermögen braucht ſie 
nicht mitzubringen, ich habe Geld genug, bin mein eige— 
ner Herr und brauche auf den Vater nicht zu hören.“ 

„Was will denn der De Pater 7 

„Ich ſoll des Schulzen Tochter heirathen, die ein 
großes Gut hat; was ſoll ich mit zwei Gütern, mein 
eigenes iſt groß genug, und die alte Muhme hinterläßt 
mir noch eins, wenn ſie ſtirbt, was wahrſcheinlich dieſen 
Winter noch geſchieht.“ 

„Brav gedacht, lieber Freund!“ 

„Meine Muhme hat die Schwindſucht.“ 

„Eine gefährliche Krankheit!“ murmelte Kruſe. 

„Die Frau lebt ſich und Andern zur Laſt.“ 

„Freilich.“ 

„Und ſie will auch gern ſterben.“ 

„Hat ſie denn ein Teſtament gemacht?“ 

„Das liegt im Gerichtsamte.“ 

„Gut, recht gut!“ 

„Schon ſeit einem halben Jahr.“ 

„Und Sie ſind der Univerſalerbe?“ 

„Ich denke es wenigſtens, Herr Buchhalter. Die 
999 iſt meine Pathe und hat mich immer gern ge— 

abt.“ 

Kruſe roch in ſeine große Horndoſe. 

„Freund,“ fragte er vertraulich, „Sie wiſſen alſo nicht 
genau, daß Sie der Univerſalerbe ſind?“ 

„Wir meinen es, und das ganze Dorf meint es auch.“ 

„Das genügt nicht.“ 

Joſeph ſah den Buchhalter erſtaunt an. 

„Warum denn nicht?“ 

„Gewißheit bleibt Gewißheit.“ 

„Ich wüßte nicht, wer die Alte beerben ſollte, wenn 
nicht ich. Da giebt es allerdings noch eine Verwandte.“ 

„So, eine Verwandte?“ 

„Ja, Herr Buchhalter, aber die zählt nicht mit.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ſie als Köchin bei dem Profeſſor in der Stadt 
dient, bei dem Bruder des Sägemüllers.“ 

„Ah, das iſt mir neu.“ 

„Die alte Hanne braucht kein Bauerngut; auch hat 
die Muhme ſie nie ausſtehen mögen, weil ſie immer ſo 
großſtädtiſch that und ſich um die Kranke wenig küm⸗ 
merte. Nein, Herr Buchhalter, die bekommt das Gut 
auf keinen Fall. Es wäre auch eine Sünde und Schande 
. . . Es iſt übrigens in unſerm Dorfe jo, daß der Pathe 
bro 4 

„Herr Brückner, Sie müſſen erben, das ſteht feſt. 
Die alten Leute in Ihrem Dorfe weichen nicht von 
dem Hergebrachten ab. Aber fragen ſollten Sie doch 
Sach 91 5 bail a 

oſeph lachte laut auf. 

g ne ich Schön an! Die Muhme würde jagen: 
könnt ihr denn meinen Tod gar nicht erwarten? Sie 
hat mich vor einem Jahre ſchon einmal abgefertigt. 
Die Muhme Graßhof iſt ein wunderliches, altes Weib, 
immer argwöhniſch und immer verdrießlich . .. werde 
mich hüten, ſie aufzubringen. Die Profeſſor-Hanne, 
wie die Muhme ſie nennt, kriegt das Gut nicht. Sehen 
Sie, Herr Buchhalter, die Graßhof iſt auf die Hanne 
ſchon lange ſehr ſchlecht zu ſprechen, das weiß Keiner 
beſſer als ich.. .. Wenn die Köchin doch ein einziges 
Mal gekommen wäre, um ſich nach der kranken Muhme 
zu erkundigen.. . . Nein, damit iſt es rein aus. 
kriege das Gut, verlaſſen Sie ſich darauf. Wir haben 
ja ſchon die Aecker und Wieſen gepachtet und zahlen der 
Beſitzerin einen ſchönen Pacht.“ 


— . — 


Die Pfähle waren verladen. 

„Herr een machen Sie Ihre Sache gut!“ 

„Soll geſchehen.“ 

„Nun will ich Abſchied nehmen und Haunchen noch 
einmal ſehen.“ 

„Es bleibt alſo bei der Abrede?“ 

„Ein Wort, ein Mann! Ich weiß, Sie gelten viel 
bei Meiſter Hagenſtamm. 5 

„Alles, Freund, Alles gelte ich! Es wird kein Stroh⸗ 


halm verbrannt ohne mein Wiſſen, und der Meiſter 


fragt mich erſt, bevor er das kleinſte Geſchäft abmacht.“ 

„Der Müller ſcheint heute keinen guten Tag zu ha⸗ 
ben.“ 

„Kommt manchmal vor; 
zur Raiſon.“ 

„Alſo fünfhundert Thaler, Herr Buchhalter.“ 

„Hier iſt meine Hand.“ 

„Und hier iſt die meinige.“ 

„Topp! 1 

„Noch einmal topp!“ rief ſeelenvergnügt der Bauer. 

„Es bekommt kein Anderer das ſchöne Hannchen, und 
wenn ſich zehn Städter darum bewerben.“ 

„Was 2“ Lallte Joſeph überraſcht. 

„Seien Sie nicht ängstlich, Freund, und verlaſſen Sie 
ſich auf mich, der ich hier Wacht halte. Wird mich 
Kae, ein ſchönes Paar glücklich gemacht zu haben. 
100 Det Muhme ſeien Sie vorfichtig, reizen Sie fie 
nicht!“ 

„Ic pe gar nicht mit ihr.“ 

Joſeph ging dem Haufe zu und nahm Abſchied von 
den Müllersleuten. Dem Hannchen drückte er kräftig 
die Hand, daß ſie hätte aufſchreien mögen. 

Der Buchhalter zog ſich in das Komtoir zurück. 

„Ein neues Geſchäft!“ flüſterte er lächelnd vor ſich 
hin. „Mit dem Teſtamente der alten Mul zme iſt es 
nicht richtig, die Sache muß in Ordnung gebracht wer⸗ 
den. Ich kenne die alte, zuſammengeſchrumpfte Graß— 
hof, die wie eine Mumie ausſieht und ſich vor lauter 
Geiz nicht ſatt ißt. . .. Daß die Profeſſor⸗Hanne mit 
ihr verwandt iſt, habe ich noch nicht gewußt. ... Warum 
ſoll der reiche Brückner das Schöne Vermögen ſchlucken? 7 
Ich vermittele die Erbſchaftsangelegenheit, und Hanne 
wird mir gern Prozente zahlen. Wer wie 15 in dem 
Rufe eines rechtlichen Geſchäftsmannes ſteht, wird ein 
altes Bauernweib ſchon überreden können, daß es ſeine 
Pflicht erfüllt. Ich verrichte noch ein gutes Werk, wenn 
ich der armen Magd zu ihrem Rechte verhelfe. Wer 
kann denn wiſſen, wie es mit Roth kommt. ... Einer 
betrügt den Andern, und dieſem Richard Schimmer traue 
ich nicht über den Weg, ic werde nächſtens ſelbſt mit 
Roth ein ernſtes Wörtchen fe Es iſt nur ſchwer, 
ohne Aufſehen hier 1 0 8 muß es bis auf 
nächſten Sonntag verſchieben.“ 

Nachdem er Notizen in ſein Taſchenbuch gemacht hatte, 
begann er zu arbeiten. 

Joſeph fuhr mit ſeinem ſchwer beladenen Wagen, den 
zwei kräftige, glänzende Pferde zogen, aus dem Mühl⸗ 
hofe. Er winkte Hannchen, die am Fenſter ſtand, noch 
einen freundlichen aber ſtolzen Gruß zu. 

„Jahre nur hin,“ dachte fie lächelnd, „mich holſt Du 
aus dieſer Mühle nicht, und wenn Du mit einem 
Dutzend der ſchönſten Pferde ankommſt. Gott wird ja 
geben, daß ich mit meinem Karl noch lange, recht lange 
hier wirthſchafte. Da die Mutter auf meiner Seite iſt, 
und dem Vater die Augen geöffnet ſind, wird wohl Alles 
gut werden.“ 

Der Meiſter kam dem Rathe des Advokaten nach, ſo 
ſchwer es ihm auch fiel, ſich zu verſtellen; er ließ den 


ich bringe ihn ſchon wieder 
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„ uchhalter, als dieſer ſich zum Abendeſſen einfand, nicht 
das Geringſte von den Vorgängen merken. Der Groll 
darüber, beinahe als ein dummer Teufel überliſtet und 
das Opfer eines gemeinen Betruges geworden zu ſein, 
gab ihm die Kraft dazu. Kruſe, der die Anweſenheit 
des Advokaten nicht bemerkt hatte, benahm ſich freund⸗ 
lich wie immer, er ſuchte die Unterhaltung zu fördern 
und ſprach den Speiſen wacker zu. 

„Ich kann es nicht glauben!“ dachte Hagenſtamm 
„Stellt ſich aber dennoch die Wahrheit deſſen heraus. 
was der Geſelle behauptet, ſo iſt dieſer Kruſe ein Teufel 
in Menſchengeſtalt.“ 

Die Tochter unterſtützte ihren Vater; ſie reichte Ba 
Buchhalter freundlich die Schüſſeln und füllte ihm dienſt⸗ 
fertig, a fie ſtets pflegte, das Glas mit ſchäumendem 
Biere. Nach Tiſche wurden Geſchäftsangelegenheiten 
Wee und der Abend nahm den gewohnten, ruhigen 
Verlauf. Gegen zehn Uhr hatten ſich alle Bewohner 
der Mühle zur Ruhe begeben. Die groben Sägen 
aber arbeiteten noch fort, während die Fournier-Ma⸗ 
ſchine ſtill ſtand. 


— — 
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Der Profeſſor Hagenſtamm arbeitete an dem großen 
Werke, daß die Menſchen aufklären und beglücken ſollte; 
er wollte es noch vor dem Sommer vollenden, und dann 
eine Gebirgsreiſe antreten, wie ſein Arzt, zu dem er 
volles Vertrauen hegte, ihm angerathen hatte. Die Gat⸗ 
tin und die beiden Zwillingsſchweſtern ſollten ihn beglei⸗ 
ten. Es mochten vier Wochen ſeit den im vorigen Ka⸗ 
pitel geſchilderten Begebenheiten verfloſſen ſein, als 
Saupe eines Morgens in das Zimmer ſeines Herrn 
trat. 

„Herr Profeſſor!“ 

„Du weißt, Freund, daß ich während meiner Arbeits— 
zeit nicht geſtört ſein will,“ alert ſanft der Gelehrte, 
indem er den mit einem ſchwarzen Sammtkäppchen be⸗ 
deckten Kopf langſam emporhob. 

„Das weiß ich, Herr Profeſſor.“ 

„Und doch unterbrichſt Du mich. 

Der Bediente blieb eben n ſo ruhig als ſein Herr. 
„Was willſt Du denn, Saupe?“ 

Es war ein gutes Zeich en, wenn Hagenſtamm feinen 
Diener „Du“ nannte, er befand ſich dann in guter 
Laune. | 

„Ihr Herr Doktor iſt e Da.“ 

„Was will er denn? Ich bin ja nicht krank.“ 

„Gott ſei Dank, Sie find geſund wie ein Fiſch im 
Waſſer, das habe ich dem Herrn Doktor auch geſagt, 

aber er läßt trotzdem um eine Unterredung bitten.“ 

Der Philoſoph legte die Feder nieder. 

„Wenn er bitten läßt, darf ihn nicht abweiſen, das 
wäre unhöflich.“ 

„Ja, Herr Profeſſor, das wäre ſehr unhöflich. Ich 
habe allen Reſpekt vor dem Herrn Doktor, ſeit er mich 
von dem kalten Fieber und die Frau Profeſſorin von dem 
Kopfſchmerze befreit hat. So jung er auch noch iſt, er 
verſteht doch ſeine Suche A 

„Du biſt ein dankbarer Menſch, Saupe, indem Du 
Deinem Arzte das Wort redeſt.“ 

„Natürlich, Herr Profeſſor, es hat Alles ſeine Urſache. 
So darf ich alſo den Herrn Doktor eintreten laſſen?“ 

„Ich werde ihm ein Viertelſtündchen opfern.“ 

Saupe ging, der Doktor kam. 

Willkommen!“ rief ihm der Gelehrte entgegen, nnd 
daß er feinen Platz am Schreibtiſche verließ. 
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ter dieſer Erde überwiegen. 
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„Danke, Herr Profeſſor.“ 


„Und an der Aufrichtigkeit Eugenien's zu zweifeln,“ 


„Setzen Sie ſich auf dieſen Stuhl. . Nun ſagen Sie rief der Doktor, „habe ich wahrlich keinen Grund.“ 


mir, worin ich Ihnen dienen kann.“ 


„Sie wiſſen,“ begann er, „daß ich ſchon im vorigen 


Sommer die Praxis meines Vaters übernommen habe.“ 

„Das weiß ich, Herr Doktor.“ 

„Alle Familien unſerer Stadt haben das Vertrauen, 
das ſie meinem Vater geſchenkt, auf mich übertragen.“ 

„Ich habe das vorausgeſehen, Herr Doktor.“ 

„Demnach iſt meine Exiſtenz als begründet zu be— 
trachten.“ 

„Gewiß.“ 

„Ich denke nun daran, mir einen eigenen Heerd zu 
gründen, zumal da mein Vater nach B. zu ſeiner Schwe⸗ 
ſter überzuſiedeln gedenkt. Meine Praxis und mein 
väterliches Vermögen reichen aus, mir ein ſehr anſtändi— 
ges Auskommen zu ſichern. Es fehlt mir Nichts als eine 


Lebensgefährtin, die mein Glück vollſtändig macht. .. 


Herr Profeſſor, ich bitte Sie um die Hand Ihrer Toch— 
eee, 

Der Gelehrte ſchob die Brille an die Stirn.. 

„Eugenien wollen Sie heirathen?“ 

„Wenn Sie die Erlaubniß und den väterlichen Segen 
dazu ertheilen!“ rief mit bewegter Stimme der Doktor, 
indem er ſich erhob. | 

„Und was jagt Eugenie dazu?“ 

„Sie würde, wie ich, unglücklich fein, wenn der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch ihres Herzens nicht in Erfüllung ginge.“ 

Der Philoſoph faltete die Hände und ſah zur Decke 
empor, indem er einige unverſtändliche Worte murmelte. 

„Verletzt Sie mein Antrag?“ fragte der Arzt. 

„Nein, nein! Aber ich habe einige Bedenken, die wohl 
in Erwägung zu ziehen ſind. Meine Nichten beſitzen 
kein Vermögen. ..“ 

„O, Herr Profeſſor, habe ich nach Vermögen gefragt? 
Eugenie bringt mir Eigenſchaften zu, die alle Glücksgü— 
Die junge Dame, von 
Ihnen erzogen, iſt ein Muſter echter Weiblichkeit, wah— 
rer Herzeusgüte. ..“ f 

„Hm, hm,“ murmelte der Gelehrte, „das iſt doch ein 
ſeltſames Ding! Außer den materiellen Bedenken habe 
ich noch philoſophiſche.“ 

„Wie, Herr Profeſſor?“ 

„Eugenie iſt die Zwillingsſchweſter Flora's.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Man darf die Kinder nicht von einander reißen.“ 

„Verzeihung, Herr Profeſſor, warum nicht?“ 

„Weil ihre Sympathien ſie an einander feſſeln, weil 
fie gleich fühlen und denken, weil fie denſelben Gegen— 
ſtand haſſen oder lieben .. . . Verſtehen Sie mich denn 


nicht? Ich habe die Mädchen beobachtet und halte da— 


beherzigt. 


für, daß fie ſich nie verheirathen. Meine Wiſſenſchaft, 
die ich als Philoſoph ausgebildet, räth davon ab .. . . . 
Ich ſchreibe jetzt eine Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, 
darin ich Probleme löſe, die bis heute unlösbar erſchienen 
ſind. Es wird weit weniger unglückliche Ehen auf der 
Welt geben, wenn die Menſchheit meine Aufſtellungen 
Der erfahrene Mann, zumal wenn er Philo— 
ſoph iſt, ſieht weiter als der heißblaͤtige Jüngling .. . . . 
Im Intereſſe der Wiſſenſchaft, in Ihrem Intereſſe, Herr 
Doktor, und in dem meiner Nichten, rathe ich von einer 
ehelichen Verbindung ab. Sprechen wir ganz offen. 


Eugenie liebt Sie?“ 


„Ich darf es mit Stolz ſagen.“ 

„Gut.“ 

„Und ich liebe ſie aufrichtig und wahr.“ 

„Daran zweifle ich nicht einen Augenblick, denn Sie 
find ein Ehreumann.“ 


Der Profeſſor ſagte halblaut: 

„Aber auch Flora, die Zwillingsſchweſter, wird Sie 
lieben. Vergeſſen Sie nicht, daß Eugenie ein Zwillings— 
kind iſt. Die Sympathie der Seelen in Geſchöpfen dieſer 
Art iſt wunderbar; ich habe ſie beobachtet, ſtudirt und 
die Reſultate meines Studiums niedergeſchrieben. Laſſen 
Sie ab von der Heirath, denn nicht nur Sie, ſondern 
auch die beiden Mädchen werden unglücklich.“ 

Der Arzt ſtarrte den Profeſſor, den er für überſpannt 
hielt, verwundert an. Daß der Gelehrte keinen Scherz 
treibe, ſondern im vollſten Ernſte geſprochen habe, ließ 
ſich wohl als ſicher annehmen. Der arme Liebhaber, 
der ſich ſeinem heiß erſehnten Ziele ſo nahe wähnte, hatte 
nicht geglaubt auf einen Widerſtand zu ſtoßen, den jeder 
Vernünftige belächeln mußte. Er beſchloß, den Philoſo— 
phen ſofort aufzuklären. 

„Herr Profeſſor,“ entgegnete er, „auch Flora liebt, 
aber nicht mich, ſondern meinen Freund, den Advokaten 
Julius Frank.“ 

„Wie? Was höre ich!“ 

„Die volle Wahrheit. Ich verrathe zwar ein zartes 
Geheimniß, das Ihnen Julius ſelbſt entdecken wollte; 
aber da ich Sie nicht verlaſſen möchte, ohne Gewißheit 
mit mir zu nehmen, muß ich indiskret werden. ...“ 

„Oh, oh, mein lieber Freund, ich kenne die Mädchen 
zu gut! Eins opfert ſich für das Andere. Wenn Flora 
ſagt, ſie liebt den Juriſten, ſo will ſie ſich für die Schwe— 
ſter opfern. 

„Nein, Herr Profeſſor, Flora liebt innig und wahr.“ 

„Dann opfert ſich Eugenie. Glauben Sie mir, eine 
Liebe iſt fingirt .. . . Aber welche, welche? Sie bringen 
mich da auf einen neuen Gedanken . . . . die Opferfreu— 
digkeit in den Zwillingen iſt beſtätigt. Und wie ſeltſam 
.. Beide müſſen unglücklich werden. Der Schluß iſt lo— 
giſch richtig!“ 

„Verzeihung, Herr Profeſſor, das Unglück wird ſich 
auch dann einſtellen, wenn Ihre Nichten hoffuunglos 
lieben. Sollen die armen Mädchen deßhalb auf das 
höchſte Glück verzichten, weil ſie Zwillingsſchweſtern 
ind?“ | 
' „Freund, wir drehen uns im Kreiſe!“ 

„Es wird ſich doch noch ein Ausweg finden laſſen.“ 

„Nein, nein!“ 

„Mögen die Damen ſelbſt entſcheiden.“ 

Der Profeſſor ſann einige Augenblicke nach. 

„Ihr Autrag, Herr Doktor, iſt ehrenvoll und darum 
wohl zu beachten; ich möchte gern das Glück aller bes 
theiligten Perſonen befördern, möchte gern die Zukunft 
meiner Kinder geſichert ſehen, und damit mit der Ver⸗ 
gangenheit abſchließen . .. Laſſen Sie mich überlegen, 
ich werde Ihnen ſeiner Zeit Entſcheidung ſenden.“ 

Der junge Arzt zog ſich zurück, nachdem er dem wun⸗ 
derlichen Gelehrten mitleidig die Hand gedrückt hakte. 

„Was iſt das!“ rief Hagenſtamm im, Selbſtgeſpräch. 
„Da habe ich Saupe's Beobachtungen notirt und mit 
den meinigen zuſammengeſtellt .... Die Augaben des 
Arztes vernichten alle erlangten Reſultate. Nein, an 
eine Verſtellung der Mädchen kann und will ich nicht 
lıuben! Sollten dennoch ihre Sympathien von einan⸗ 
der abweichen? Sollte die Liebe jeder Einzelnen den 
ei jenen Weg gehen, ohne ſich um das Herz der Anderen 
zu kümmern? Wenn in Zwillingen die Sympathie der 
Selen fehlt, wo anders ſoll fie ſonſt zu finden Jet 2 
Er rief durch ein Glockenzeichen den Bedienten herbei. 
„Saupe!“ a 
„Da bin ich, Herr Profeſſor.“ 


— en en nen 


| 
| 


eintretenden Frau entgegen, „in unſerem Haufe gehen 
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„Iſt der Doktor fort?“ „Unſere Kinder wollen heirathen und Saupe und 
„Soeben habe ich ihm die Thüre geöffnet.“ Anna wollen daſſelbe.“ 

„Haſt Du nichts geſehen?“ Der Philoſoph theilte mit, was er ſoeben erfahren 
„Wollte es eben melden.“ hatte. Dann ſprach er über die Zwillinge, ſtellte philo— 
„Was alſo?“ ſophiſche Erörterungen über die Sympathien derſelben 


„Daß der Herr Doktor Fräulein Flora die Hand ge- an und ſchloß mit dem Satze: „Die Mädchen können 
küßt und leiſe mit ihr geſprochen hat.“ in der Ehe nicht glücklich werden.“ 

„Wie, Saupe, der Flora hat er die Hand geküßt?“ Concordia ſchüttelte das blonde Haupt. 

Der Bediente verſicherte treuherzig: 

„So war ich vor Ihnen ſtehe, Herr Profeſſor.“ 

„Es wird wohl Eugenie geweſen ſein.“ 

„Nein, Fräulein Flora. O, ich laſſe mich nicht täu⸗ 
ſchen. Habe nur Geduld, ſagte der Doktor .. .. dann 
küßte er die bewußte Hand und wollte die Thür öffnen. 
Der arme Mann zitterte ſo heftig, daß er mit dem 
Schloſſe nicht umgehen konnte; ich mußte ihm helfen.“ 

„Und was that Flora?“ 

„Sie eilte die Treppe hinan; ich glaube mich nicht zu 
täuſchen, wenn ich verſichere, daß ſie weinte.“ 

Se Winters f 

„Ja, Herr Profeſſor.“ 

Der Philoſoph wandte ſich ab, um ſeine Rührung zu 
verbergen. 

„Fräulein Flora iſt ein gutes Mädchen,“ meinte 
Saupe, der ſich mit dem Taſchentuche von blauer Baum— 
wolle die Augen trocknete. Sie muß wohl nicht ſo recht 
zufrieden ſein, und das dauert mich.“ 

Nach einer Pauſe ſagte der Gelehrte: 

„Saupe, haſt Du ſchon einmal geliebt in Deinem Le— 
ben?“ 

Der Bediente lächelte. 

„Das will ich meinen, lieber Herr Profeſſor.“ 

„Wann denn? Es iſt wohl lange her . ..“ 

„Nein.“ 

„Ehe Du zu mir in den Dienſt trateſt?“ 

„Ich liebe heute noch, Herr Profeſſor.“ 

„Wen liebſt Du denn, Saupe?“ 

„Unfere Anna.“ 

Der Profeſſor nahm die Brille von der Stirn und 
legte ſie auf den Schreibtiſch. 

„Mann,“ rief er, „Du liebſt meine Köchin?“ 

„Ich habe ihr auch die Ehe verſprochen.“ 

„Wie alt biſt Du denn, Saupe?“ 

„Im vorigen Herbſte bin ich fünfzig Jahre alt ge— 
worden.“ | und der Kopf Saupe's zeigte ſich. 

„Und denkſt noch an das Heirathen?“ „Was giebt's?“ fragten die beiden Gatten zugleich. 

„Veil ich mich fürchte, in meinen alten Tagen allein „Verzeihung, Herr Profeſſor!“ 
zu ſtehen. Die Anna iſt ein gutes Mädchen, ſie paßt „Menſch, Du ſiehſt blaß aus wie eine Leiche.“ 
für mich und ich paſſe für ſie. Aber wir verlaſſen vor „Ich glaube es wohl; ſehen Sie nur, wie ich zittere! 
der Hand unſeren Dienſt noch nicht, lieber Herr; das das iſt zu viel auf einen Schlag!“ 
kann ſpäter geſchehen, wenn Sie uns nicht mehr brauchen.“ „Erkläre Dich doch!“ 


ſons, die Du mir geſchildert, entſtanden und genährt ſein 

können, da die Schweſtern ſtets unter meiner Aufficht 

gelebt haben. Es müſſen doch, bevor es zu einem Ehe— 

verſprechen kommt, intime Szenen vorangegangen ſein.“ 
„Das begreife ein Anderer!“ 


bare Männer, ſie leben in guten Verhältniſſen und kön⸗ 
nen ſtandesgemäß eine Frau ernähren. Was willſt Du 
beginnen, mein Lieber?“ 

„Wäre nur Frank nicht Advokat!“ 


Roth, an die verſchwundene Quittung .. .“ 

„Was vermag denn dieſer Juriſt? Bis jetzt hat er 
nichts vollbracht, trotzdem die Quittung ermittelt iſt. 
Roth beſtiehlt unſere Kinder und ruinirt meinen Bruder, 
der recht handelt, wenn er bei Zeiten rettet, was zu ret⸗ 
ten iſt. Und nun die Erbſchleicherei, die man bei Dei⸗ 
ner Schweſter ausgeführt! Das ſind traurige, bejam⸗ 


Geiſtes iſt ſehr wichtig.“ 

Er ſtutzte. i 

„Frau,“ fuhr er nach kurzer Pauſe fort, „unſere Mäd⸗ 
chen, ſo glaube ich, ſind Anomalien; ſie ſtehen außer den 
Saupe, dieſer alte Sünder, der das fünfzigſte Jahr be— 


ſeiner Frau leben? Ermiß doch den Leichtſinn dieſes 


hört,“ 
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Bitte meine Gattin, daß fie zu mir komme.“ „Unſere Anna iſt todt!“ 
Saupe verneigte ſich und ging. Saupe ſchluchzte und verhüllte das Geſicht. 


„Drei Heirathsgeſchichten zugleich drängen auf mich „Unmöglich!“ rief Concordia. „Vor kaum einer Vier— 
ein!“ dachte der Profeſſor. „Das Alter verſchließt ſich telſtunde war ſie geſund und munter.“ 
demnach der Liebe nicht, es öffnet das Herz, ſobald ſich! „Kommen Sie in die Küche, ich bitte Sie!“ 
ein würdiger Gegenſtand findet. Und ich habe den Satz | 
aufgeſtellt, daß mit dem fünfzigſten Jahre nur noch die 
Freundſchaft ſich regen könne ... Dieſer Saupe, ein or⸗ 
dentlicher und nüchterner Menſch, ſtößt mir den Satz 
um. Er kann ſich doch unmöglich aus Freundſchaft ver- 
heirathen wollen! Wahrlich, ich muß von Neuem beob- 
achten und die Menſchennatur ſtudiren, damit ich der 
Welt nichts Unwahres berichte. Concordia,“ rief er der 


ſaß die Magd auf der Küchenbank und trocknete den 
Schweiß von der Stirn. Ein Bauer ſtand neben ihr und 
hielt ihr den Kopf. | 

„Es ift Schon vorüber!“ fagte der ſchon bejahrte Yand- 


ne gefallen. . .. Unſer Einer verſteht ja ſo Etwas 
Rich 

5 „Wer ſind Sie?“ fragte Hagenſtamm. 

ſeltſame Dinge vor.“ 

„Was geht vor?“ fragte erſtaunt die Frau Profeſſo⸗ 


f der Mühle Ihres Bruders geſehen.“ 
rin. 


„Und was führt Sie in mein Haus?“ 


„Ich begreife nicht,“ flüſterte fie, „wie die beiden Liai⸗ 


„Beide, der Arzt und der Juriſt, ſind ſtattliche, acht- 


„Laß das Vorurtheil ſchwinden, Anton; Du bezeich- 
neſt die Advokaten als ein Uebel, aber die Welt kann 
ohne ſie nicht beſtehen. Denke un Deinen Prozeß mit 


Grenzen der Regeln, die ich aufgeſtellt habe. Und 


reits zurückgelegt hat .. . wovon will der Menſch mit 


In dieſem Augenblicke ward die Thür leiſe geöffnet 


Die Gatten folgten dem Diener in die Küche. Da 


mann gutmüthig. Ich bin freilich mit der Thür in's 


— 


mernswerthe Zuſtände, die trotz Gerichts-Collegien und 
Advokaten fortbeſtehen. Ich verſenke mich wieder in das 
Reich der Philoſophie; die Geſchichte des menſchlichen 


Mannes! Bah, Saupe kann nicht dispoſitionsfähig 
ſein! Er iſt eine Figur, die nicht in mein Syſtem ge⸗ 


„Ich bin der Ortsſchulze, Sie haben mich ja ſchon auf 
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Graßhof geerbt. . . Die Alte iſt plötzlich geſtorben, und 
geſtern haben wir das Teſtament geöffnet. . .. Das 


werth. . .. 


baarem Gelde hinterlaſſen. Wenn ſo eine arme Magd 


ſo etwas hört, muß ſie wohl in Ohnmacht fallen. Jener 


gute Mann kam gerade dazu, als die Köchin umfiel; er 
lief davon. . . . Na, da iſt fie wieder auf den Beinen! 
Glauben Sie es nur, Jungfer, ich komme von Amtswe— 
gen, um Ihnen zu ſagen. . . . und das freut mich.... 
Die reichen Brückners, die ſich ſchon lange auf das Gut 
geſpitzt hatten, ſind leer ausgegangen. Die alte Graß— 
hoff hat vor vier Wochen erſt ein neues Teſtament ge— 
macht. .. Das ganze Dorf würde ſich geärgert haben, 
wenn die übermüthigen Brückners geerbt hätten.“ 

Die Köchin ſaß wie gebrochen auf der Bank, aber ſie 
lächelte. 

„Das hätte ich wahrhaftig nicht gedacht!“ flüſterte ſie. 

Die Muhme hat mich nie leiden mögen, und wir 
haben uns ſeit fünfzehn Jahren nicht geſehen Wie 
die Sinnesänderung gekommen iſt, mag der liebe Gott 
wiſſen.“ 

„Ja, ſagte lachend der Schulze, im Dorfe begreift es 
auch Keiner; aber es iſt fo.“ d 

Der Gelehrte ſagte würdevoll: 

„Herr Schulz, verbürgen Sie die Thatſache mit Ihrem 
[Ehrenwort?“ 

„Ei, Herr Profeſſor, ich bin ein geſchworner Mann 
und lade die Erbin ein, ſich übermorgen im Gericht zu 
ſtellen, daß ſie das Teſtament höre und die Erbſchaft 
antrete. Ich bin zum Teſtamentsvollſtrecker ernannt..“ 

„Herr Gott,“ rief Anna auffahrend, was macht denn 
der Saupe?“ i 

Sie ging zu ihm, der zitternd neben dem Porzellan— 
ſchrauke ſtand und mit beiden Händen den Kopf hielt, 
als ob er ihn vor dem Zerſpringen wahren wollte. 

„Alter, biſt Du toll geworden?“ 

Saupe ließ die Hände ſinken. 

„Es iſt mir bald ſo!“ lallte er. 
ßigtauſend Thaler werth iſt. . .“ 

„Ich habe es geerbt.“ 

„Und Du biſt meine Verlobte?“ 

„Hätteſt mich auch geheirathet, wenn ich arm geblie— 
ben wäre...“ h 

Saupe legte die breite Hand auf die Bruſt. 

V5„So wahr ich ein ehrlicher Mann bin!“ verſicherte er 
feierlich. 


„Ein Gut, das drei— 


ſchöne Gut iſt unter Brüdern dreißigtauſend Thaler 
Die Alte hat auch ſiebentauſend Thaler in 
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chen Geiſtes nicht! 
die zu Verirrungen provoziren. 
nur nicht Zwillingsſchweſtern! 


3 „Hier, Ihre Köchin hat das Gut von ihrer Muhme Schulze trat, nachdem man ihn durch Speiſe und Trank 


— 


geſtärkt hatte, den Rückweg nach feinem Dorfe an. Der 
Profeſſor trug ihm Grüße an den Bruder auf. 


„Das iſt ein heißer Tag!“ ſagte der Gelehrte zu ſei— 
ner Gattin, als er ſich nach Tiſch mit ihr allein befand. 
Das Leben drängt ſich mir in wunderlichen Geſtalten 
auf; es geſchehen Dinge, die außer der menſchlichen Be— 
rechnung liegen, und doch ſind ſie natürlich.“ 

„Faſſen wir einen Entſchluß,“ meinte Concordia, „Du 
mußt durchaus dem Arzte eine Antwort geben.“ 

„O, könnte ich es, mein liebes Weib!“ rief ſeufzend 
der Profeſſor. 

„Was hindert Dich?“ 

„Die Wiſſenſchaft, die mir gebietet, von der Heirath 
abzuſehen.“ | 

„Der Advokat liebt Flora, er wird ſich noch um fie be— 
werben, wie der Arzt geſagt. Dann bleibt keine zurück 
und Beide mögen an einem Tage in den Stand der hei— 
ligen Ehe treten.“ / 

„Denke an die Trennung der Mädchen, die bis jetzt 
ſtets beiſammen geweſen ſind.“ 

„Ich habe ſie ernſtlich gefragt und die Antwort erhal— 
ten, daß ſie unglücklich würden, wenn die Bewerber un⸗ 
ſeren Beifall nicht fänden. Da die jungen Männer in 
der Stadt bleiben, kann man nicht eigentlich ſagen, daß 
eine Trennung ſtattfindet. Flora und Eugenie werden 
ſich täglich ſehen.“ 

„Aber auch die Männer werden beide Frauen täglich 
ehen!“ 

„Anton, ſetze nicht Dinge voraus .. .“ 

„Concordia, Du kennſt die Verirrungen des menſchli⸗ 
Und hier walten Verhältniſſe ob, 
Wären die Mädchen 


— 


„Nach Deiner Auſicht ſollten ſich alſo die Mädchen 
nie verheirathen?“ 

„Es wäre dies das Beſte.“ 

„Die Liebe thut oft Wunder.“ 

„Sie bewirkt oft auch großes Elend.“ 

Der Philoſoph hatte ſtets eine Widerlegung, wenn 
Concordia einen Satz aufſtellte. Zum erſten Male was 
ren die Gatten entgegengeſetzter Meinung, die während 
ihrer Ehe ſtets in reinſter Harmonie gelebt hatten. 

„Streiten wir uns nicht,“ bat der Profeſſor; „beob— 


m 


„Wie konnte ich denn denken, daß Dir ein achte, und Du wirft mir bald beipflichten müſſeu. Sor- 


ſolches Glück werden würde... Ach, Anna, werde mir gen wir vereint für das Beſte unſerer Kinder.“ 


nicht untreu!“ 


„Ganz gewiß nicht; ich nehme Dich zum Manne, 


ſowahr ich Anna heiße!“ 

Man führte den Dorfſchulzen in ein Zimmer und ließ 
ſich von ihm die Einzeluheiten der Erbſchaftsgeſchichte 
noch einmal erzählen. 

„Wir können nicht mehr zweifeln,“ erklärte der Pro— 

feſſor. „Ich wünſche Dir Glück, Anna, und auch Dir, 
mein braver Saupe. Wir verlieren treue Domeſtiken; 
aber wir entlaſſen Euch doch gern, da ſich Eure äußeren 
Umſtände fo günſtig geſtalten.“ | 

Der Bediente wagte es nicht, ſich feiner reich gewor— 
denen Geliebten zu nähern; er betrachtete ſie mit ſtrah— 
lenden Blicken und bewegte die Lippen als ob er ein Ge- 
ſpräch mit ſich ſelbſt führte. Jetzt kamen auch die Zwil— 
| lingsſchweſtern herbei; als fie gehört was geſchehen, 
gratulirten fie dem Paare und verſprachen, auf ergangene 
Einladung Anna's, der Hochzeit, die gleich nach Ueber— 
nahme des Guts ftattfinden ſollte, beizuwohnen. Der 
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Saupe meldete den Advokaten Julius Frank an, deſ— 
ſen Karte er überreichte. a 

„Auch das noch!“ murmelte der Profeſſor. „Ich 
wollte die zweite Hälfte des Tages in Ruhe verbringen, 
— es ſoll nicht ſein. O, die Welt macht mir viel zu 
ſchaffen! Bleibe bei mir, liebe Frau, und höre, was 
der Juriſt berichtet.“ 

Der Bedieute ließ den Rechtsanwalt eintreten. Ju⸗ 
lius Frank, der ſchöne junge Mann, war ſorgfältig ge— 
kleidet, er trug heute ſogar einen ſchwarzen Frack. Nach- 
dem er ſich vor dem Profeſſor verneigt und der Frau 
Profeſſorin die Hand geküßt hatte, entfaltete er das Akten— 
ſtück, das er unter dem Arme getragen. ö 

„Erlauben Sie mir, daß ich meinem Herrn Clienten 
Bericht erſtatte,“ begann er freundlich, „Hier iſt zunächſt 
das Erkenntuiß des Gerichts, wonach den Zwillings- 
ſchweſtern die Auszahlung des mütterlichen Erbes zuer⸗ 
kannt wird. Es gehen alſo zwanzigtauſend Thaler von 
der Concursmaſſe ab. Das Uebrige wird unter die 
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Gläubiger vertheilt. Der Herr Vormund mag demnach 
über das Kapital verfügen. Unſere Gegner ſind, da ſie 
verloren haben, zu den Koſten verurtheilt. Ich könnte 
nun noch Roth und Genoſſen dem Staatsanwalt über— 
liefern: 

„Nein,“ erklärte der Profeſſor, „begnügen wir uns 
mit dem, was wir errungen haben! Das Gewiſſen, 
dieſer unerbittliche Richter, mag die Frevler beſtrafen! 
Der Prozeß iſt alſo nun endgültig entſchieden?“ 

„Ja, die Gegner haben ihn auch in zweiter Inſtanz 
verloren und leiſten auf weitere Schritte Verzicht. Meine 
Miſſion in dieſer Angelegenheit iſt beendet. Ich be— 
richte nun über das Teſtament des Fräulein Friederike 
Altmann, der Schweſter der Frau Profeſſorin. Mit 
Hülfe eines Geſchäftsfreundes iſt es mir gelungen, an 
Ort und Stelle den wahren Sachverhalt zu erforſchen. 
Die Verſtorbene hat allerdings ein Teſtament zu Gun— 
ſten gewiſſer kirchlicher Jnſtitute gemacht, es fallen dieſen 
jedoch nur geringe Legate zu. Der größte Theil des 
nicht unbedeutenden Vermögens befindet ſich in den 
Händen des Archidiakonus Roth, eines ſehr frommen 
und ſtrenggläubigen Mannes, aber er iſt nicht eigentlich 
der Erbe.“ 

„Wer iſt es?“ fragte Concordia geſpannt. 

„Um dieſe Frage zu beantworten, muß ich Ihnen ein 
i mittheilen, das ich nicht ohne Mühe entdeckt 
habe.“ 

„Ein Geheimniß?“ 

„Sie verzeihen der Offenheit des Rechtsanwalts, der 
nur dann nützlich eingreifen kann, wenn die Verhältniſſe 
klar vorliegen.“ 

„Ich begreife das,“ erklärte der Profeſſor. 
hen Sie ſich nur unumwunden aus.“ 

Der Advokat hatte einige Augenblicke in ſeinem Akten⸗ 
ſtücke geleſen. 

„Fräulein Friederike Altmann,“ begann er, „lebte eine 
Zeit lang im Dorfe S. Die Liebe hatte fie dorthin ge— 
führt, die Liebe zu einem jungen Manne, der als Ge— 
ſchäftsführer auf einer benachbarten Fabrik angeſtellt 
war. Der Fabrikherr ſtellte plötzlich ſeine Zahlungen 
ein und verſchwand. Auch Arnold Ritter, ſo hieß der 
Geſchäftsführer, war eines Tages ſpurlos verſchwunden. 
Friederike war um ſo betrübter über dieſen unerklär— 
lichen Vorfall, als ſie ſelbſt eine Verbindung mit dem 
Geliebten ſehnlichſt wünſchen mußte. . fie ſchenkte bald 
darauf der Welt einen Knaben, der in der Taufe den 
Namen Karl erhielt. Der damalige Pfarrer des Dorfs 
hieß Roth und ward ſpäter Archidigconus in einer fernen 
Stadt. Friederike gab ihr Kind einer Amme und folgte 
ihrem Seelſorger, der einen großen Einfluß auf ſie aus— 
übte. Daß der fromme Mann das Geheimniß der 
Dame gebührend ausnutzte, bedarf wohl kaum der Er— 
wähnung. Friederike ward Frömmlerin und bereute 
aufrichtig ihren Fehltrit, der von dem Geiſtlichen als ein 
großes Verbrechen bezeichnet ward.“ 

„Oh! Oh!“ murmelte der Profeſſor. „Jetzt durch— 
dringt ein Lichtſtrahl die räthſelhafte Dunkelheit.“ 

Concordia ſchüttelte traurig das blonde Haupt. 

„Der Seelſorger,“ fuhr der Doktor fort, „verwaltete 
nicht nur das Vermögen ſeines Beichtkindes, er ſorgte 
auch für den Knaben, den er anſtändig unterrichten ließ 
und ſpäter bei einem Tiſchler in die Lehre gab. Karl hat 
nie erfahren, wer ſeine Mutter iſt, und die Mutter hat 
nie gewußt, wo der Sohn ſich befand. Ich übergehe die 
Jutriguen, die man angewendet, um dieſen Zweck zu 
erreichen. Karl war ein ſtrebſamer, intelligenter Knabe, 
dem das Tiſchlerhandwerk nicht behagte. Als er die 
Lehrzeit hinter ſich hatte, ging er auf die Wanderſchaft; 
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der Archidigconus bewerkſtelligte es, daß ein befreundes 

ter Beamter dem Geſellen einen Reiſepaß unter dem Na⸗ 

men Karl Heller ausſtellte. Sie können wohl ermeſſen, 

wie einſam und verlaſſen ſich der junge Mann fühlte, 

für den eine unbekannte Hand ſorgte, der nichts weiter 
| wußte, als daß ein frommer Verein die Mittel zu feiner 
Ausbildung liefere. 


ſich zum Militärdienſte ſtellen mußte. 


er ſich mit dem Maſchinenweſen vertraut. Das unge— 
wöhnliche Talent entwickelte ſich bald, und Karl machte 
Verſuche in der Vervollkommung der Schneidemaſchinen. 
So wurde der Spekulant Roth auf ihn aufmerkſam, der 


heit bot, ein techniſches Inſtitut zu beſuchen, fo machte 


weitläufigen Verwandten des jungen Technikers ausgab. 


Der Schlaukopf wußte zwar, daß Karl eine Waiſe war, 
aber er hatte keine Ahnung davon, daß ſein Bruder, der 
Diaconus, den Sohn von der Mutter fern zu halten 


ihn dadurch an ſich zu feſſeln ſuchte, daß er ſich für einen 


Er durchwanderte die Welt, bis er 
| Mili g e. Als Soldat 
ſtudirte er fleißig, und da ihm der Garniſonsort Gelegen- 
{ 


ſuchte. Eines Tages erhielt Karl einen anonymen Brief, 
durch die Poſt, in welchem ihm angezeigt wurde, daß 
ſein ſterbender Vater ihn zu ſehen wünſche, er möge ſich 
deshalb ſo raſch als möglich zu Arnold Ritter bemühen, 
zu dem Buchhalter der Firma Adler und Roth. Der 
junge Mann kam eiligſt der Aufforderung nach. Er fand 
den Buchhalter ſchwer krank. Nach den gegenſeitigen 
Erklärungen, die ſtattfanden, behauptete der Kranke, daß 
Karl ſein Sohn ſein müſſe. Ueber die Mutter gab er 
durchaus keine Auskunft; dem Sohne lag auch wenig 
daran, weil er die Mutter für todt hielt. Um dieſe 
Zeit ſtarb Adler, und die Firma löſ'te ſich auf. Der 
kranke Buchhalter blieb im Hoſpitale, wo er kurze Zeit 
darauf verſtarb. Karl, der ſich mit Roth nicht befreun⸗ 
den konnte, weil der ſterbende Vater ihn vor dem Manne 
gewarnt, trat als Founierſchneider in die Dienſte des 
Meiſters Hagenſtamm, der durch die Zeitung einen tüch⸗ 
tigen Geſellen geſucht hatte.“ 

Der Profeſſor, der aufmerkſam zugehört, rief: 

„Verzeihung, wenn ich Sie unterbreche, Herr Dok— 
tor. . . Wer tft der Schreiber des Briefes, der den jun— 
gen Mann zu dem ſterbenden Vater einlud.“ 

„Dies, Herr Profeſſor, iſt der einzige dunkele Punkt 
in der Geſchichte, die chronologiſch zu ordnen und aufzu⸗ 
klären, mir große Mühe gefoftei hat. Hier it der 
Brief.“ | 

Anton Hagenſtamm las die Zeilen, dann murmelte er: 

„Die Schriftzüge find mir unbekannt.“ 

Julius Frank nahm den Brief zurück, den er zu den 
Akten legte und fuhr fort: 1 f 

„Die Dinge entwickelten ſich nun auf der Sägemühle, 
wie Sie bereits wiſſen. Roth bediente ſich des Aben⸗ 
teurers Richard Schimmer, der wirklich mit dem ge— 
meinen Spekulanten verwandt iſt, um den jungen Tech⸗ 
niker anzulocken und zu feſſeln; er hatte hierbei weniger 
die neue Erfindung im Auge als das Vermögen Karl's.“ 

„Wie iſt das möglich?“ | 

„Ich behaupte, daß Roth mehr weiß, als wir ahnen, 
oder daß er ſogar im Auftrage ſeines Bruders handelt, 
das Vermögen an ſich reißen will. Wie auch die Pläne 
ſein mögen, ich habe ſie durchkreuzt. Fräulein Altmann 
hat nämlich ihrem Seelſorger vierzigtauſend Thaler mit 
der Weiſung übergeben, dieſe ihrem Sohne zu Gute 
kommen zu laſſen, wenn gegen deſſen moraliſchen Lebens⸗ 
wandel nichts einzuwenden iſt. Es iſt eine geheime 
Punktation, welche die Verſtorbene aus leicht begreiflichen 
Gründen abgeſchloſſen hat. Mit Vollmacht von dem 
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armen Karl verſehen, habe ich ſeine Angelegenheit dahin 
georduet, daß der Vertraute ſeiner geſchiedenen Mutter 


das Kapital bereits herausgeben mußte. 
mich nicht leicht, den ſchlauen Mann gefügig zu machen 
und die Identität meines Klienten nachzuweiſen. Das 
Arrangement iſt gluͤcklich ohne gerichtliche Beihülfe voll— 
bracht, und in meinem Taſchenbuche befindet ſich das 
Erbtheil Karl's, dem ſich nun eine ſchöne Zukunft er— 
ſchließt. Das Vermögen des Fräulein Altmann bleibt 
aber in der Familie. ... Karl bewirbt ſich um die Hand 
der Tochter feines Prinzipals, und Hannchen liebt ſchon 
längſt den braven Geſellen Meiſter Hagenſtamm 
wird dem Paare die Einwilligung nicht verſagen, wenn 
der Schwiegerſohn ihm ein beträchtliches Kapital und 
eine neue Erfindung in das Geſchäft bringt.“ 

Der Advokat ſchloß ſein Aktenſtück. 

Die beiden Gatten ſahen ſich gegenſeitig verwundert 
an. Der Profeſſor ſtand auf und machte einen Gang 
durch das Zimmer. 

5 So hat es mit meiner Schwägerin geſtanden!“ mur— 
melte er vor ſich hin. „Nun grolle ich der armen Be— 

thörten nicht mehr . . . ſie iſt ja durch die Liebe unglück— 
lich geworden. Meine Theorien ſcheinen doch nicht ſtich— 
haltig zu ſein.“ — Concordia war tief bewegt. 

„Herr Doktor,“ ſagte ſie mit bebender Stimme zum 
Advokaten, „Sie haben ſich ein großes Verdienſt um 
meine Schweſter, deren Ruf Sie erhalten, um mich, um 
uns Alle erworben . . .. wie können wir Ihnen lohnen 
und danken?“ 

Der Doktor küßte die Hand der Dame. | 

„Sie können, verehrte Frau, das Glück meines ganzen 
Lebens begründen, wenn Sie den Herzensbund ſegnen, 
den ich mit Fräulein Flora geſchloſſen . . . .. wenn Sie 
als Vermittlerin bei dem Herrn Profeſſor auftreten, daß 
er das Vorurtheil gegen meinen Stand ſchwinden laſſe.“ 

„Jawohl,“ rief der Gelehrte, „es war ein Vorurtheil, 
denn es leuchtet mir jetzt ein, daß die Advokaten noth— 
wendig ſind, wenn die bürgerliche Geſellſchaft gedeihlich 
beſtehen ſoll; ich meine nämlich rechtliche Advokaten. 
An ihrer Rechtlichkeit, Herr Doktor, habe ich keinen 
Grund zu zweifeln. Geſtatten Sie mir, daß ich mit 
meinen Nichten ſpreche: morgen wird Ihnen meine Er— 
klärung zugehen. Ich bin der Vormund und Onkel der 
verwaiſten Mädchen, Sie begreifen wohl, daß ich ge— 
wiſſenhaft und vorſichtig zu Werke gehen muß. Es han⸗ 
delt ſich um die Zukunft zweier guten Kinder, deren 
Glück mir am Herzen liegt.“ 

Mit dieſem Beſcheide entfernte ſich der Juriſt. 

Der Profeſſor ſtand in der Mitte des Zimmers; in— 
dem er die langen Hände auf den Rücken legte, fragte er: 

„Was meinſt Du, liebe Frau?“ 

„Ich meine, daß wir einwilligen.“ 

„Und die Mädchen?“ 

„Haben mir dieſen Morgen unter Thränen geſtanden, 
daß ſie in innigſter Liebe an ihren Bewerbern hängen. 

Denke an meine arme Schweſter, die dadurch elend ge— 
worden, daß ſie in ihrer zarteſten Empfindung getäuſcht 
wurde. 

liebt . . . und wir haben deren zwei. 
nicht von Glück ſagen, daß Beide zugleich ſich vortheilhaft 
verheirathen? Iſt es nicht ein überaus günftiger Zufall, 
daß Beide in derſelben Stadt wohnen und ſich täglich 
ſehen können? Die Verhältniſſe können nicht bleiben, 
wie ſie ſich bis jetzt geſtaltet, Alles drängt zum Ab⸗ 
ſchluſſe .. . . Und wenn nun Hannchen dem Sohne mei— 
| 
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ner Schweſter die Hand gereicht, wogegen Dein Bruder 


m 


nichts einwenden wird . .. Anton, ich halte dafür, daß 


wir einwilligen müſſen.“ 


„Wenn die Mädchen nur nicht Zwillingsſchweſtern 


wären!“ 
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Die Zwillingsſchweſtern. 


Jes war für 


Es iſt ſchwer, ein Mädchen zu überwachen, das 
.. Können wir | 


„Beobachte ſie in der Ehe, lieber Freund, denn eine 
Frau zeigt ſich nur dann in ihrer wahren Geftalt, wenn 
ſie Gattin iſt und ernſte Pflichten zu erfüllen hat. Es 
bietet ſich Dir eine neue Phaſe des menſchlichen Geiſtes, 
die Ou ſo leicht nicht wieder finden wirſt. Außerdem 
bedenke, daß die jungen Männer den gebildeten Ständen 
angehören ...... ein Arzt und ein Advokat .. . .“ 

„Eine große, eine ſchöne Idee!“ rief der Gelehrte. 
„Das Leben der Zwillingsſchweſtern kommt ja erſt in 
der Ehe zum wirklichen Abſchluſſe .. . . bisher hat es 
in den Vorbereitungsſtudien geſtanden . . . . Wenn ich 
Alles erwäge, iſt es unſere Pflicht, daß wir einwilligen. 
Schreibe heute noch an die Bewerber und ertheile ihnen 
unſern Konſens.“ . 

Nachdem Concordia den Gatten umarmt hatte, ſchrieb 
ſie die Briefe, welche Saupe an die Adreſſen befördern 
mußte. | 

Abends befanden ſich die Schweſtern, eine genau wie 
die andere gekleidet, in dem kleinen Salon des Erdge— 
ſchoſſes. 

Anton und Concordia ſaßen am Theetiſche. Mit dem 
Schlage acht Uhr traten die beiden Heirathskandidaten 
ein. 

Sicheren Schrittes ſchritt der Arzt zu Eugenien, der 
Juriſt zu Flora. 

„Die Liebe läßt ſich nicht täuſchen!“ flüſterte Concor— 
dia dem Gatten zu. 

Die Paare ſtanden Hand in Hand vor dem Profeſſor, 
der ſich erhob und in ſichtlicher Bewegung ausrief: 

„Nehmt aus meiner Hand den Segen der verſtorbe— 
nen Eltern!“ 

Die Gattin fügte hinzu: 

„Amen!“ 


Der dritte Tag bot dem Juriſten ernſte Beſchäftig⸗ 
ung; er fuhr mit der Köchin nach dem Dorfe, die unter 
feinem Beiſtand die Erbſchaft der alten Muhme antrat. 
Nachmittags befand er ſich auf der Sägemühle, um die 
Angaben zu beſtätigen, die Haunchen im Namen des 
Geliebten den Eltern gemacht hatte. In vertraulicher 
Unterredung theilte er dem erſtaunten Meiſter die Lebens— 
geſchichte des Geſellen mit, und als dieſer noch immer 
zweifelnd den grauen Kopf ſchüttelte, lieferte der Juriſt 
den Beweis der Wahrheit dadurch, daß er das Vermögen 
Karl's in guten Staatspapieren auf den Tiſch legte. 
Der Meiſter rief die Meiſterin. 

„Vierzigtauſend Thaler!“ rief Hagenſtamm. „Mei⸗ 
netwegen denn,“ fügte er auffahrend hinzu, „mag Karl 
bauen und ſeine Erfindung ausführen, wenn er den da 
drüben nur nicht aufkommen läßt! Ich werde mich zur 
Ruhe ſetzen, ich paſſe nicht mehr in den neuen Lauf der 
Dinge. Herr Doktor, beſorgen Sie die Auseinander⸗ 
ſetzung, ich bin zufrieden, wenn ich ſo viel aus dem Ge— 
ſchäft erhalte, daß ich leben kann.“ e 

Während das glückliche Brautpaar in der Mühle koſte 
und die Eltern in dem Wohnzimmer ſich mit dem Advo— 
katen unterhielten, der auf tauſend Fragen antworten 
| mußte, ftand der Buchhalter Kruſe vor dem Komptoir 
und wartete auf die Köchin des Profeſſors, die an der 

Stallthür mit einer alten Bäuerin plauderte. Endlich 
kam Anna; ſie grüßte, ſtrahlend vor Glück, den Herrn 
Buchhalter, der ihrem Herrn ſo oft Geld gebracht hatte. 
Nach einer kurzen Einleitung erklärte Kruſe, daß er die 
| alte Muhme zu einer Teſtirung veranlaßt habe, und daß 
ſie, Anna, leer ausgegangen wäre, wenn er das alte 
Weib nicht bearbeitet hätte, daß ihr die hellen Thränen 
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„Sie werden ſich doch dankbar zeigen, Jungfer Anna?“ la e des Meiſters, das Geſchäft fort- 

agte er. ſetzen würde. i 

0 Die Köchin war einige Augenblicke ganz ſtumm vor „Ich rathe Ihnen, mein Herr, das Aufſehen zu ver⸗ 

Staunen. | meiden, da Ihr ſchmählich getäuſchter Freund in hohem 
„Auch Sie, Herr Buchhalter, wollen das gethan ha- Grade erbittert gegen Sie iſt. Roth räumt Ihnen wohl 

ben?“ rief ſie endlich aus. „Sie ſind nun ſchon der eine Stelle ein.“ 

Dritte, der mir das Gut verſchafft haben will und einen | Kruſe ſtand ivie aus den Wolken gefallen; er beſchloß 


Lohn beanſprucht. Nein, fo dumm bin ich nicht . . . .. „den Rath des Juriſten zu befolgen, packte feinen Koffer 
„Glauben Sie mir doch, Jungfer Anna!“ und ließ ſich in der Abenddämmerung an das jenſeitige 


„Das haben die beiden Anderen auch geſagt. Nein, Ufer fahren, wo Arbeiter eben eine Leiche aus dem Fluſſe 
ich gebe nicht einen Groſchen ab!“ zogen ... . Es war Richard Schimmer, der beim Einſtei⸗ 

Anna winkte abwehrend mit der Hand und eilte dem gen in den Kahn verunglückt war. 
Wohnhauſe zu, um in der Küche ihr Glück zu erzählen. 

„Das habe ich dumm angefangen!“ murmelte Kruſe. — 
Die alte Graßhof hat zu früh teſtirt und ift zu früh ge— 5 
ſtorben ... Wer glaubt nun, daß das neue Teſtament Karl Heller führte an demſelben Tage fein Hannchen 
mein Werk iſt? Die verfehlte Spekulation ſoll mich in der Dorfkirche zum Altare, an dem die Zwillingsſchwe— 
aber nicht entmuthigen. Wenn ich nur wüßte, was die- ſtern in der Stadt den Segen des Prieſters empfingen. 
ſer Advokat hier wollte!“ Meiſter Hagenſtamm hatte noch die Genugthuung, den 

Der perfide Mann ſollte es bald erfahren. Der Ad⸗ Sturz des habſüchtigeu Roth zu erleben, deſſen Etabliſſe⸗ 
vokat kam und kündigte ihm an, daß er auf der Stelle ment nicht gedeihen wollte. Karl's Beſtrebungen wur⸗ 
abziehen möge, ohne von dem Meiſter Abſchied zu neh- 
nen. Karl, der Gehülfe, würde von unn an die Bücher ſich als vortrefflich und der Holzhandel blühte empor, 
führen. Dem Nachbar Roth, ſo ſchloß der Rechtsan— | wie nie zuvor. Im Herbſte gelangte auch Saupe an das 
walt, möge der Herr Kruſe melden, daß aus dem Ver- Ziel ſeiner Wünſche, er bezog als glücklicher Gatte 
kaufe der Mühle nichts würde, da Karl Heller, der zu- Anna's das geerbte Gut. 


Die Wahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


„Hab' ich ſie deshalb erziehen laſſen wie ein Kind aus wollte Dich nicht beleidigen. Iſt Deine Ehre nicht auch 
vornehmem Stande, um fie als Zigeunermädchen —“ meine Ehre? Iſt nicht Jeder aus unſerm Stamme ver— 

„Sei nicht übermüthig!“ unterbrach Archimbald fie. pflichtet —“ a 
„Viola bleibt trotz ihrer Erziehung was ſie iſt, ein Zigeu- „Ich kann ſelbſt meine Ehre ſchützen, wenn fie jemals 
nerkind, und es thut nimmer gut, wenn man ſich der bedroht werden ſollte,“ fiel Wanda ihm in die Rede. | 
B ſchämt und über feinen Staub ſich er „So laß mich nur den Mann ſehen, weiter will ich 
hebt.“ nichts.“ 


den vom Glück begünſtigt, die neuen Maſchinen erwieſen 


Ein leiſes Geräuſch, das nur ein ſcharfes Ohr verneh- Sie trat an die Wand, im nächſten Augenblick fiel 


men konnte, hatte ſchon ſeit einigen Minuten ſich bemerk- durch ein kleines Guckloch ein ſchmaler Lichtſtreif in das 


bar gemacht, der glühende Blick Golo's ruhte ſtarr auf ſchwarze Kabinet. n KEN 
dem Chriſtusbilde, und in jedem Zuge feines gelben Ge- Golo konnte nur einen flüchtigen Blick durch die Oeff— 


ſichts ſpiegelten ſich Argwohn und Mißtrauen. nung werfen, die in der Sekunde darauf ſich wieder ſchloß. 


„Was iſt das?“ fragte er rauh. „Ich höre die Stimme „Er?“ fragte er überraſcht. 

eines Mannes, Viola iſt nicht allein —“ „Glaubſt Dir nun, daß Du mir Unrecht thateſt?“ 
„Beruhige Dich!“ ſagte Wanda in einem Tone, der antwortete ſie. 

eigne Beſorgniß durchblicken ließ. „Dem Mädchen droht Der Zigeuner ſchüttelte das Haupt. 

keine Gefahr.“ a „Ich verſtehe das nicht,“ ſagte er, „ſoll auch dies Dei— 
„Du willſt ſie verkuppeln?“ ner Rache dienen, ſo iſt's ein gefährliches Spiel, das 
Die Wahrſagerin ſprang aus ihrem Seſſel empor, der Dich ſelbſt und Dein Kind verderben kann!“ 

Rabe ſchlug mit den Flügeln und flog auf ihre Achſel. „Das fürchte ich nicht, ich werde das Spiel beenden. 
„Sage das noch einmal, und ich verbitte Dir, mir je ſobald der Augenblick dazu gekommen iſt. Jetzt laßt mich 

wieder zu nahen!“ rief ſie zornig. „Du ſollteſt mich allein, es iſt Zeit, daß ich die Beiden trenne, und er darf 

beſſer kennen und wiſſen, daß ich für mein Kind mein Euch hier nicht ſehen.“ | | 

Herzblut hingeben kann.“ Golo legte haſtig feine Hand auf den Arm Archim— 
„Und da glaubſt Du, Viola's Glück zu begründen, bald's. | { 

wenn Du vornehmen und reichen Herren geſtatteſt, fie zu | „Komm,“ ſagte er, „wir wollen gehen, morgen hoffe 

beſuchen?“ knirſchte Golo. | ich mehr zu erfohren.“ 


„Schäme Dich dieſes Verdachts!“ Si.e verließen das Haus, ſchweigend wanderten ſie die 
; 7 * 5 u 2 — = ’ = 
„Ich will den Mann ſehen! öde Straße hinunter. 


„Du ſollteſt meinen Worten glauben,“ ſagte Wanda „Wohin gehen wir?“ fragte Archimbald endlich. 
verächtlich, „ich habe Dir nie Veranlaſſung gegeben, Wohin Du willft!! 
ihnen zu mißtrauen.” 00 = 5 Ich wohne im weißen Lamm.“ 
Der Zigeuner ſiel vor ihr nieder und küßte den Saum | „Können wir dort ungeſtört reden?“ 
| 


ihres Kleides. „Ja, und wär's nicht ſo, dann können wir in unſrer 


„Verzeihe,“ erwiderte er mit zitternder Stimme, „ich Sprache reden, die Niemand verſteht.“ 


den Mann würde die leidenſchaftliche Gluth des Jüng— 


brach Archimbald ihn warnend. „Sie bedrohen den mit 


nöthigt. Die Polizei muß ſie hetzen, bis fie ſich zu un— 
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„Gut, gehen wir hin, ich habe Dir viel zu ſagen, der 
Sache muß ein Ende gemacht werden.“ 95 

Archimbald ſchwieg, erſt als ſie in der Gaftſtube ſaßen, 
richtete er an ſeinen Genoſſen wieder das Wort. 

„Wen ſahſt Du?“ fragte er. 

„Den Sohn des Barons,“ erwiderte Golo, die Brauen 
finſter zuſammenziehend. „Wer kann wiſſen, wie weit 
das Alles ſchon gediehen 'iſt! Ich war nicht hier, und 
Du haſt Dich keinesfalls darum gekümmert —“ 

„Bah, iſt es der, ſo iſt für das Mädchen nichts zu 
fürchten!“ 

„Glaubſt Du, ſie wiſſe, wie die Dinge liegen?“ 

„Weiß ſie es auch nicht, Wanda wird das eigne Kind 
nicht dem Verderben weihen!“ 

„Wanda opfert ihrer Rache Alles, das eigne Glück und 
das Glück ihres Kindes,“ ſagte Golo mit wachſender Er— 
regung. „Was ſoll das Alles? Will ſie jenen Mann 
vernichten, ſo kann's mit einem Dolchſtoß abgemacht wer— 
den, ich bin in jeder Stunde bereit dazu —“ 

„Dieſe Rache genügt ihr nicht,“ erwiderte Archimbald 
ruhig. 

„Du biſt eiferſüchtig —“ 

„Ja, ich liebe Viola, ſie muß mein werden!“ 

„Du wirſt verzichten müſſen!“ 

„Würdeſt Du es thun?“ 

„Kamerad, ich habe es ſchon gethau!“ 

„Dann fließt in Deinen Adern Fiſchblut —“ 

„Was verſtehſt Du davon? Es wäre unnütz, wollte 
ich Dir den Kampf beſchreiben, den ich damals gekämpft 
habe. Ich liebte Wanda ſo glühend, wie Du nur Viola 
lieben magſt,“ 

„Du liebſt ſie noch?“ 

„Ja, aber meine Haare werden ſchon grau, den altern— 


„Was haſt Du damit zu ſchaffen?“ entgegnete Golo 
achſelzuckend. 

„Ich ſäe und Du ernteſt. Du haſt weiter nichts zu 
thun; als mit mir dafür zu ſorgen, daß die Frauen un— 
gefährdet bei unſerem Volke ankommen.“ 

„Laße ab!“ warnte Archimbald ernſt. „Wanda könnte 
Deine Abſichten durchſchauen und Dich dem Gerichte 
überliefern.“ 

„Dafür, daß ich ihren Durſt nach Rache befriedigt 
habe? Sie wird mir danken dafür.“ 

„Und Dir Viola zum Weibe geben, nicht wahr? Kein 
Gedanke daran! Wanda will höher hinaus, für uns ſind 
Beide, Mutter und Tochter, verloren. Ueberlaß es ihr 
ſelbſt, jenen Durſt nach Rache zu ſtillen, ſie liebt die Ein— 
miſchung Anderer nicht, ſo lange dieſe nicht mit ihrem 
Willen geſchieht. Wanda iſt reich; ſie hat in früheren 
Jahren Schätze erworben, und —“ 

„Woher hat ſie den Reichthum?“ 

„Ich weiß es nicht und kümmere mich auch nicht darum, 
zugeben aber wirſt Du, daß einer Frau, die ſeit Jahren 
an Pracht und Ueberfluß gewöhnt iſt, das Wanderleben 
unſeres Volkes nicht behagen kann. Wir müſſen ent— 
behren, Hunger und Strapazen ertragen können, wir 
haben nirgend eine Heimath, Jeder weicht uns aus, aus 
jedem Lande werden wir ausgewieſen. Kehrt Wanda 
nach Italien zurück, ſo iſt ſie dort wieder die angeſehene 
Dame, die beneidete Eigenthümerin eines prächtigen 
Landgutes, es läßt ſich nicht denken, daß ſie das Alles 
aufgeben ſoll, um mit uns ein elendes, kümmerliches 
Leben zu führen.“ 

„Und kannſt Du das billigen?“ fragte Golo empört. 
„Iſt ſie nicht als unſere Stammesgenoſſin, als die 
Tochter unſerer einſtigen Königin verpflichtet, ihre ganze 
Habe mit uns zu theilen?“ 

„Nein,“ erwiderte Archimbald ruhig, „ ſie iſt es nicht. 
Sie hat unſere Papiere uns zurückgegeben, wir haben 
keine Forderung mehr an ſie zu ſtellen. Wir können ſie 
nicht zwingen, zu uns zurückzukehren, und freiwillig wird 
ſie es auch nicht thun.“ 

Golo hatte die Lippen feſt auf einander gepreßt. Ein 
böſer, tückiſcher Blitz zuckte aus ſeinen fieberglühenden 
Augen. 5 

„Alſo iſt es Hochmuth, was ihr die Rückkehr verbietet. 
Hochmuth kann gebrochen werden, und ich werde ihn 
brechen.“ 

„Hüte Dich, Golo.“ 

„Wirſt Du mich verrathen?“ 5 

„Sieh mich nicht ſo wild an; ich werde Wanda ſchützen 
gegen Jedermann, auch gegen Dich!“ 

„Dann hüte Dich ſelbſt!“ i 

„Ich fürchte Dich nicht,“ erwiderte Archimbald gering— 
ſchätzend, „Du biſt ein Knabe gegen mich! Verrathen 
werde ich Dich nicht, aber ich halte ſcharfe Wache, 
Wanda und ihr Kind ſtehen unter meinem Schutze.“ 

Golo lachte höhniſch. 5 . 

„Du haſt wohl auch das Wanderleben ſatt?“ ſpottete 
er. „Du willſt in Italien auf dem Landgute Wanda's 
Dich mäſten —“ | 

„Wollte ich's, was ginge es Dich an!“ f 

„Nichts, der Stamm würde an Dir wenig verlieren, 
g und an unſerer Verachtung liegt Dir nichts. . 

Golo flüſterte ſeinem Genoſſen einige Worte in's Ohr; (. „Wie ein Knabe über mein 1 und aneh 1 
entſetzt blickte Archimbald ihn an. iſt mir freilich gleichgültig,“ ſagte eee 1 

„Hätte die Eiferſucht nicht alle Leidenſchaften in Dir noſſen einen drohenden Blick zuwerſend, m 15 5 
entfeſſelt, jo würdeſt Du nimmer an dieſes Verbrechen der Männer wird anders lauten. e Du 1 5 1 90 
gedacht haben,“ ſagte er. „Ich ſage es Dir noch einmal, haſt, Deine Leidenſchaften zu bezwingen, dann 105 5 
dieſe Eiferſucht hat keinen Grund, laß ab von dem ent- denke ruhig über Deine Pläne nach, Du wirſt ſe ſt kei⸗ 
ſetzlichen Plaue!“ nen Sinn und Verſtand in ihnen finden. 


lings lächerlich machen.“ 

„Und doch bleibt auch im alten Herzen die Liebe ewig 
jung!“ ſagte Golo. „Weshalb ſollen wir verzichten? 
Wir brauchen nur die Hand auszuſtrecken, um —“ 

„Golo, denk' an die Geſetze unſeres Stammes!“ unter— 


dem Tode, der ſich gewaltſam an einem Weibe vergreift.“ 

„Will ich das? Ich denke nicht daran!“ 

„Du ſagteſt es vorhin.“ 

„Du haſt meine Worte falſch gedeutet. Wanda und 
Viola müſſen gezwungen werden, zu unſrem Volk zurück— 
zukehren, dann wird alles Weitere ſich finden. Wir ſind 
ihre einzigen Freunde, ihre Beſchützer, ſie werden nicht 
vergeſſen, welchen Dank ſie uns ſchulden.“ 

Archimbald jtürte das Haupt auf den Arm und blickte 
gedankenvoll vor ſich hin. 

„Und wodurch könnten ſie gezwungen werden?“ fragte 
er. 
„Dadurch, daß etwas geſchieht, was ſie zur Flucht 


ſerm Stamme flüchten, dort allein finden ſie Schutz und 
Sicherheit.“ 

„Es könnte ein anderes Ende nehmen, wie Du er 
warteſt!“ 

„Ich werde alle Vorbereitungen ſo treffen, daß es kein 
anderes Ende nehmen kann.“ 

„Und was ſoll geſchehen?“ 


W 
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Golo hatte ſein Glas ausgetrunken und ſich erhoben. 

„Bleib der gehorſame Sklave, der Du bisher warſt,“ 
erwiderte er, „was liegt mir daran! Ich gehe meinen 
eignen Weg und will mich lieber von Leidenſchaften be— 
herrſchen laſſen, als Fiſchblut in den Adern haben. Und 
was jenen Burſchen angeht, ſo ſag' ich noch einmal, die 
Sache nimmt kein gutes Ende, und Wanda wird dieſes 
gefährliche Spiel bitter bereuen.“ 

Er nickte ſeinem Genoſſen zu und ging hinaus, und in 
dem Blick, mit dem Archimbald ihm gedankenvoll 
nach ſchaute, ſpiegelte ſich ernſte Beſorgniß, er wußte 
jetzt, daß dieſer heißblütige Menſch zu Allem fähig war, 
ſobald die entfeſſelten Leidenſchaften Befriedigung ver— 
langten. 


— — 


Siebentes Kapitel. 


Herr von Steineck war aus einer langen, anſtrengen— 
den Gerichtsſitzung eben heimgekehrt. 

Er bewohnte eine kleine, einfach aber geſchmackvoll 
ausgeſtattete Etage, die nicht weit von dem Gerichtsge— 
bäude entfernt lag, und die er einſt, in nicht allzuferner 
den mit einem prunkvollen Palais zu vertauſchen ge— 
dachte. 

Er liebte den Prunk, aber leider beſaß er weder die 
Mittel, noch geſtattete ihm ſein Einkommen, ſeine 
Wünſche nach dieſer Seite hin zu befriedigen. 

Durch die engere Verbindung mit der Familie von 
Roggenfeld hatte er gehofft, dieſes Ziel zu erreichen, ließ 
ſich doch mit Sicherheit erwarten, daß Elli eine fürſtliche 
Ausſteuer und daneben wohl auch ein namhaftes Nadel— 
geld erhielt. Nun aber drohte auch dieſe Hoffnung zu 
Waſſer zu werden, lag doch für ihn jene Verbindung 
nicht mehr in der Möglichkeit, wenn dem Vater Elli's 
ein entehrendes Verbrechen bewieſen wurde. 

Seit dem letzten Auftritt mit Herrn von Roggenfeld 
war er nicht mehr in Lindenthal geweſen, — was ſollte 
er auch dort? Er konnte dem Baron keine beruhigende 
Nachricht bringen, die Gerüche, die den Gutsherrn von 
Lindenthal als den Mörder des Kammerdieners bezeich— 
neten, machten ſich immer energiſcher geltend, und alle 
bisherigen Reſultate der Unterſuchung beſtätigten den 
Verdacht, der auf dem Baron ruhte. 

Der Unterſuchungsrichter hatte ihm ſogar heute mit— 
getheilt, er ſehe ſich genöthigt, den Verhaftungsantrag 
gegen Herrn von Roggenfeld dem Richter-Kollegium zu 
unterbreiten, und man durfte erwarten, daß im Hinblick 
auf die Sachlage und das Urtheil der öffentlichen Mei— 
nung das Kollegium dieſen Antrag zum Beſchluß erhob. 

Es war eine fatale Geſchichte — Herr von Steineck 
fand keinen Ausweg, er durfte nicht warnen, aber er 
würde gern ein Auge zugedrückt haben, wenn der Baron 
die Flucht ergriffen hätte. 

In Gedanken vertieft wanderte er in ſeiner Wohnſtube 
auf und nieder, und je länger er über die Sache nach⸗ 
dachte, deſto klarer wurde es ihm, daß ihm nichts übrig 
blieb, als auf ſeine Hoffnungen, ſoweit ſie ſich auf Elli 
von Roggenfeld bezogen, zu verzichten. 

Ein leiſes Pochen an der Thür unterbrach ſeinen 
Ideengang, er ſchritt haſtig auf die Thür zu und öffnete 
ſie — vor ihm ſtand die Baronin. 

„Gütiger Himmel, Sie kommen zu mir, gnädige 
Frau?“ fragte er beſtürzt. 

„Ich muß es wohl, da Sie ſich in Lindenthal nicht 
mehr blicken laſſen, trotzdem Sie wiſſen, wie ſehr wir 
gerade jetzt Ihres Beiſtandes bedürfen,“ antwortete ſie 
mit leiſem Vorwurf, während ſie auf dem Divan Platz 


— — — — 


nahm, „Wie weit iſt die Unterſuchung gediehen und was 
hat ſie ergeben?“ | 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte der Staatsanwalt achſel— 
zuckend, „der Unterſuchungsrichter hat mir keine Mit— 
theilungen gemacht.“ 

„Intereſſiren Sie ſich ſo wenig für uns?“ 

„Gnädige Frau, dieſen Vorwurf verdiene ich nicht. 
Als ich zuletzt in Lindenthal war, hat der Herr Baron 
mir Worte geſagt, die mir nicht erlaubten, meine Be- 
ſuche zu wiederholen —“ 

„Mein Gatte macht Ihnen den Vorwurf, Sie ſeien 
der Erſte geweſen, der den Verdacht auf ihn gelenkt habe. 
Ich finde es in der That nicht recht begreiflich, daß Sie 
den Handſchuh nicht meinem Manne zurückgegeben 
haben, er hatte ihn verloren aber zur Zeit feiner Unter⸗ 
redung mit Ihnen ihn noch nicht vermißt. Sie gaben 
dieſen Handſchuh dem Unterſuchungsrichter, mein Gatte 
hat keinen Augenblick gezögert, ihn als ſein Eigenthum 
anzuerkennen.“ 

„Ich konnte und durfte nicht anders handeln,“ erwi— 
derte Steineck. „Wie unangenehm mir das Alles ſelbſt 
geweſen iſt, brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen.“ 

„Und wer wußte denn, daß Sie den Handſchuh gefun— 
den hatten?“ 

un Frau, Pflichtgefühl und Gewiſſen zwangen 
mich —“ 

„Das laſſe ich in dieſem Falle nicht gelten!“ ſagte ſie 
erregt. 

„Es konnte für Sie keinem Zweifel unterliegen, daß 
mein Gatte völlig ſchuldlos war; ſomit hatte es keinen 
Zweck, dem Unterſuchungsrichter Mittheilungen zu ma— 
chen, die den Verdacht auf ihn lenken mußten. Ich kaun 
Ihnen den Vorwurf en ht erfparen, daß Sie allein die- 
ſen Verdacht geweckt haben, deſſen Folgen ſich jetzt fühl⸗ 
bar machen. Das Gerücht, daß der Baron von Roggen— 
feld den alten Diener ermordet habe, taucht überall auf 
und findet natürlich auch überall Glauben, ſelbſt bei 
unſerem Dienſtperſonal, das doch die Sachlage beſſer 
kennen ſollte.“ 

„Ich trage keine Schuld an dieſem Gerücht —“ 

„Sie thun es, Herr von Steineck, umſomehr wäre es 
Ihre Pflicht, dem Gerücht energiſch entgegen zu treten!“ 

„Wie kann ich das?“ a 

Frau von Roggenfeld ſtrich mit dem feinen Spitzen— 
taſchentuch leicht über ihre Stirne. 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie, gedankenvoll das Haupt 
wiegend, „Sie müſſen es wiſſen. Vor allen Dingen 
mußte der wirkliche Thäter ermittelt werden, und ich 
fürchte, daß hierauf jetzt gar kein Gewicht mehr gelegt 
wird; man begnügt ſich mit dem Verdacht, der auf mei⸗ 
nem Maune ruht —“ | | 

„Nicht doch, gnädige Frau,“ unterbrach der Staatsan— 
walt ſie, und es klang eine leiſe Gereiztheit aus dem Tone, 
den er jetzt anſchlug, „der Unterſuchungsrichter begnügt 
ſich keineswegs mit dieſem Verdacht, und wenn trotzdem 
ſeine Nachforſchungen bisher vergeblich geblieben ſind, 
ſo kann ihn deshalb kein Vorwurf treffen.“ 4 

„Man ſpricht ſchon von einer Verhaftung meines 
Mannes!“ 

„Wer hat davon geſprochen?“ 

„Meine Zofe ſagte es mir, ich habe nicht gefragt, wo— 
her ſie es weiß.“ 

Herr vou Steineck zuckte bedauernd mit den Achſeln. 

„Den Haftbefehl auszufertigen iſt Sache des Unter— 
ſuchungsrichters,“ erwiderte er, „ich —“ 

„Sie weichen mir aus,“ fiel die Baronin ihm angſt— 
erfüllt in die Rede, „Sie wollen ſich nach keiner Seite 


hin binden! Bedenken Sie wohl, daß wir dieſes ganze 


and der Thäter wäre längſt entdeckt. 


dern nur die Sache! 
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Unglück Ihnen allein verdanken, hätten Sie geſchwiegen, 
ſo würde kein Verdacht auf meinen Mann gefallen ſein, 
Bedenken Sie 
ferner, welche Hoffnungen Sie hegen, und mit welcher 
Bereitwilligkeit ich dieſen Hoffnungen entgegen gekom— 
men bin. Was Sie auch ſagen mögen, würde mein 
Mann verhaftet, ſo müßten wir ſtets in Ihnen den Ur⸗ 
heber dieſer Schmach erblicken. Daß unter ſolchen 
Verhältniſſen die projectirte Verbindung unmöglich wird, 
müſſen Sie einſehen, in Ihren Händen allein ruht jetzt 
die Erfüllung Ihrer Hoffnungen.“ 

„Sie urtheilen zu einſeitig, gnädige Frau,“ ſagte der 
Staatsanwalt, „Sie vergeſſen dabei ganz, daß ich dem 
Staate gegenüber für die Erfüllung meiner Pflichten 
verantwortlich bin. Wüßte ich auch, daß ich das ganze 
Glück meines Lebens verſcherzen würde, jo könnte ich 
doch nicht anders handeln, wie ich gehandelt habe! Ich 
muß, wie geſagt, die Dinge nur ihren Gang gehen laſſen, 
es iſt alleinige Sache des Unterſuchungsrichters, die Ver⸗ 
haftung zu befehlen und die Anklage zu erheben, findet 
er die Beweiſe überzeugend, ſo muß auch er ſeine Pflicht 
erfüllen!“ 

„Und dabei nimmt man wohl keine Rückſicht darauf, 
daß es Wahnſinn iſt, den Freiherrn von Roggenfeld 
eines ſolchen Verbrechens fähig zu halten?“ fragte die 
Baronin gereizt. 

„Wahnſinn — gnädige Frau? Sollten Adel, Rang 
und geſellſchaftliche Stellung wirklich in allen Fällen vor 
Verirrungen ſchützen? Ich gebe ja zu, daß dieſe Be⸗ 
hauptung eine gewiſſe Berechtigung hat, die Verſuchung 
hat hier tiefer eingewurzelte Bedenken zu beſeitigen und 


einen größeren ſittlichen Feind zu bekämpfen, als in den 


unteren Volksklaſſen, aber ich könnte Ihnen Beiſpiele 


genug anführen, die jener Behauptung widerſprechen.“ 

Frau von Roggenfeld blickte ihn ſtarr an, immer 
ſchärfer und herber wurde der Zug, der ihre Lippen um— 
zuckte und dem ſchönen Antlitz den Ausdruck unbeugſamen 
Hochmuths verlieh. 

„Verſtehe ich Sie recht, ſo muß ich aus Ihren Wor- 
ten entnehmen, daß Sie an die Schuld meines Gatten 
glauben?“ ſagte ſie. 

Wiederum zuckte Herr von Steineck mit den Achſeln. 

„Unmöglich halte ich ſie nicht,“ erwiderte er, „aber da— 
mit behaupte ich keineswegs, daß ich an ſie glaube.“ 

„Herr Staatsanwalt!“ 


„Gnädige Frau, Sie haben eine Frage an mich ge⸗ 


richtet, die ich beantworten muß. Ich ſage, die Mög⸗ 
lichkeit gebe ich zu; Herr von Roggenfeld war überzeugt, 
daß der Diener die Dokumente geſtohlen hatte, und dieſe 


Dokumente, ich laſſe mir das nicht ausreden, müſſen ein 


ſehr gefährliches Geheimniß enthalten.“ 
„Ein ſolches Geheimniß kenne ich nicht!“ 
„Es iſt ja möglich, daß Ihr Herr Gemahl es Ihnen 


verſchwiegen hat, daß er auch heute noch Ihnen daſſelbe 


nicht enthüllen darf, meine Vermuthung wird dadurch 
nicht widerlegt. Weshalb wollte der Herr Baron unter 
keiner Bedingung einen Strafantrag gegen den Diener 
ſtellen? Weshalb bot er eine hohe Belohnung aus 
für den, der ihm die Papiere zurückverſchaffte? Müſſen 
alle dieſe Umſtände nicht zu ſeltſamen Vermuthungen 
führen?“ 

„Meinem Gatten gegenüber nicht.“ 

„Die Perſon darf hier nicht in Betracht kommen, ſon— 
Bedenken Sie nun die Begegnung 
im Walde, den Wortwechſel, den der Herr Baron ohne 
Rückhalt zugiebt —“ ? 


„Genug!“ ſagte die Baronin, ſich erhebend. „Spre— 


chen Sie es offen aus, Sie haben den Muth nicht, auf 


unſere Seite zu treten, Sie fürchten, ſich zu kompromitti— 
ren. Ich glaube nun auch zu wiſſen, weshalb Sie uns 
nicht mehr mit Ihrem Beſuch beehren, Herr von Steineck, 
Sie ziehen vor, die Ereigniſſe abzuwarten und die abge— 


brochene Verbindung mit uns erſt dann wieder anzu— 


knüpfen, wenn die letzte Spur des Verdachts beſeitigt iſt.“ 

Dem Staatsanwalt ſtieg das Blut heiß in die Stirne, 
er glaubte, alle dieſe Vorwürfe nicht verdient zu haben, 
hatten doch die damaligen Aeußerungen des Barons es 
ihm unmöglich gemacht, Haus Lindenthal wieder zu be— 
ſuchen. Aber trat man ihm ſo ſtolz entgegen, dann 
wollte auch er ſeinen Stolz zeigen, Herr von Roggenfeld 
war im Grunde genommen doch nur der Sohn eines 
Kammerdieners, er ſelbſt aber konnte ſich auf einen 
Stammbaum ſtützen, der bis in die Zeiten der Kreuz— 
züge zurückreichte. 

„Ich weiß nicht, ob Ihr Herr Gemahl Ihnen die 
Aeußerungen wiederholt hat, mit denen er meine Andeu— 
tungen auf engere Verbindung mit Ihrem Hauſe zu— 
rückwies,“ erwiderte er, das Haupt ſtolz erhebend; „that 
er es, ſo müſſen Sie begreifen, daß meine Ehre mir es 
verbot, Haus Lindenthal wieder zu betreten, ſo lange 
mir nicht für dieſe Beleidigung volle Genugthuung gege— 
ben war. Und auf der anderen Seite muß ich allerdings 
als Staatsbeamter, wie als Sproſſe eines altadeligen 
Geſchlechts Bedenken tragen —“ 

„Es iſt gut!“ unterbrach ihn die Baronin tief aufath— 
mend. „Die Worte, die nun noch folgen ſollen, bleiben 
beſſer unausgeſprochen, ich kann ſie errathen. Herr von 
Bärenklau, der wohl auch ſich rühmen darf, der Sproſſe 
eines altadeligen Geſchlechts zu ſein, denkt in dieſem 
Punkte anders; voll und rückhaltlos iſt er ſchon am erſten 
Tage auf unſere Seite getreten, er hat nicht das leiſeſte 
Bedenken getragen, um die Hand des Freifräuleins von 
Roggenfeld zu werben, trotzdem er wußte, welche ſchmach— 
volle Auklage gegen ihren Vater erhoben wird. Ich 
habe bisher meine Zuſtimmung verweigert, weil ich 
glaubte, an das Wort gebunden zu ſein, das ich Ihnen 
gewiſſermaßen verpfändet hatte, Herr Staatsanwalt, 
nun aber iſt die Sachlage eine andere geworden, ich 
werde nicht länger zögern, in die Verbindung meiner 


Tochter mit dem Herrn Rittmeiſter einzuwilligen. Leben 


Sie wohl, ich fürchte, Sie haben in dieſer Stunde das 
Glück Ihres Lebens verſcherzt!“ 

Betroffen blickte Herr von Steineck ihr nach, dieſen 
ſchroffen Bruch hatte er nicht erwartet. 

Herr vou Bärenklau wurde ihm alſo vorgezogen? Er 
hätte das längſt erwarten können, denn was war er im 
Vergleich zu dem reichen Nebenbuhler, der ein großes, 
prachtvolles Gut beſaß! | 

Bah, feine Hoffnungen brauchte er darum doch nicht 
zu Grabe zu tragen, er blieb, was er war, und dieſer 
Prozeß gegen den Freiherrn von Roggenfeld mußte 
ſeinen Vorgeſetzten ſeine Tüchtigkeit und Unparteilichkeit 
beweiſen. | \ x 

Er hätte der Baronin noch Manches jagen können, 
was den Verdacht gegen ihren Gatten beſtätigte, und 


vielleicht würde er es gethan haben, wäre er auf dieſen 


ſchroffen Bruch vorbereitet geweſen. 

Er hätte ihr ſagen können, daß die Kugel, welche im 
Schädel des Ermordeten gefunden woren war, genau in 
den Revolver des Barons paßte, wodurch der ſchlimme 
Verdacht eine neue Beſtätigung erhielt. 

Er hätte ihr ferner ſagen können, daß bei ihm und dem 
Unterſuchungsrichter eine Menge, anonymer Briefe ein⸗ 
gelaufen waren, in denen die Verhaftung des Barons 
gefordert wurde. | ; 
; Aber wozu konnte das Alles dienen? Der Vorwurf, 
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den die Familie Roggenfeld ihm machen zu dürfen glaubte, 
blieb trotzdem auf ihm ruhen, mit dieſem Vorwurf ließ 
ſich ja die Anklage gegen den Baron am leichteſten wider— 
legen. 

Noch keine Stunde war ſeit dieſem Beſuche der Ba— 
ronin verſtrichen, als der Rittmeiſter von Bärenklau in 
die Wohnung des Staatsanwalts trat. 

„Ich komme im Auftrage meines Freundes Curt von 
Roggenfeld zu Ihnen,“ nahm der Rittmeiſter nach kur— 
zer Begrüßung das Wort, „er und auch ich wünſchen zu 
wiſſen, ob und in welcher Weiſe Sie den ſchmachvollen 
Gerüchten entgegentreten werden, als deren Urheber 
wir Sie betrachten müſſen.“ 

Herr von Steineck erhob trotzig das Haupt, die Adern 
auf ſeiner Stirn ſchwollen an. 

„Ich räume weder Ihnen, noch Ihrem Freunde das 
Recht ein, dieſe Frage an mich zu richten,“ erwiderte er 
mit ſcharfer Betonung. „Die Entſtehung jener Gerüchte 
verdankt Herr von Roggenfeld nicht mir, ſondern dem 
Verdachte, der auf ihm ruht.“ 

„Dieſer Verdacht iſt eine Lüge!“ 

„Können Sie das beweiſen, ſo werden Sie uns Allen 
damit einen Gefallen erzeigen, Herr Rittmeiſter, aber ſo 
lange dieſe Beweiſe fehlen — —“ 

„Die Beweiſe zu ſuchen, iſt nicht meine, ſondern Ihre 
Sache,“ rief der Rittmeiſter unwillig. „Sie haben zu⸗ 
erſt den Verdacht auf Herrn von Roggenfeld gelenkt, ohne 
zuvor nachzuforſchen, ob die gefundenen Scheinbeweiſe 
in der That Schuldbeweiſe waren.“ 

„Ich habe die Eutdeckungen, die ich machte, pflichtge— 
mäß dem Unterſuchungsrichter berichtet,“ erwiderte 
Steineck, ihm feſt in's Auge ſchauend; „ſeine Sache iſt 
es, zu ermitteln, welchen Werth dieſe Entdeckungen ha— 
ben. Wenden Sie ſich an ihn, nicht an mich, für mich 
beginnt die Beſchäftigung mit dieſer Angelegenheit erſt 
dann, wenn die Anklage erhoben wird. Sie verlangen, 
ich ſolle den Gerüchten entgegentreten; wie kann ich es? 
Jene Gerüchte ſtützen ſich auf einen Verdacht, den die 
bisherigen Reſultate der Unterſuchung beſtätigen. Ich 
kann den Leuten nicht verbieten, über ein ſolches Verbre— 
chen ihre Meinungen zu äußern, im Gegentheil, wir, 
das Gericht, werden dem Druck dieſer öffentlichen Mei⸗ 
nung nachgeben müſſen.“ 


achſelzuckend. „Ich wüßte nicht, was mich verpflichten 
könnte, dem Verlangen Ihres Freundes Folge zu geben. 
Als Staatsanwalt müßte ich auf Grund der Duellgeſetze 
dem Richter von dieſer Forderung Anzeige machen, in⸗ 
deſſen will ich darüber hinweggehen und jene Worte als 
nicht geſprochen betrachten.“ 

„Sie find Landwehr-Offizier — —“ 

„Allerdings, Herr Rittmeiſter, das aber hindert mich 
nicht, meine Pflichten als Staatsanwalt zu erfüllen.“ 

„Dieſe Pflichten zwangen Sie nicht, die Familie von 
Roggenfeld zu beleidigen!“ fuhr Bärenklau auf. 

„Sie zwangen mich, jene Beweiſe, die ich auf dem 
Schauplatze des Verbrechens fand, dem Unterſuchungs— 
richter vorzulegen,“ erwiderte Steineck ſcharf. „Wurde 
dadurch der Verdacht auf den Baron gelenkt, ſo war das 
nicht meine Schuld; ſind Sie anderer Anſicht über dieſen 
Punkt, ſo kann ich das nur bedauern, aber nicht ändern. 
Und glaubt Ihr Freund daraus die Berechtigung zu 
einer Forderung herleiten zu können, ſo möchte ich ihn 
vor allen Dingen fragen, was er durch ſolche Forderung 
zu erreichen gedenkt. Glaubt er vielleicht, dadurch die 
Ehre ſeines Vaters retten und die Schulbloſigkeit deſſel⸗ 
ben beweiſen zu können?“ 

„Er fordert von dem Edelmanne Geuugthuung —“ 

„Ich muß Sie erſuchen, die Forderung nicht zu wieder— 
holen; es kann uns Allen nur unangenehm ſein, wenn 
Sie mich zwingen, von dieſer Forderung gerichtlich Notiz 
zu nehmen.“ 

„So muß 
heimſtellen.“ 

„Nach Belieben,“ ſagte der Staatsanwalt achſelzu⸗ 
ckend, „ich möchte Ihnen nur in Ihrem eigenen Inter⸗ 
eſſe rathen, damit zu warten, bis Ihre Aufregung ſich 
gelegt hat; nach ruhiger und reiflicher Ueberlegung faſſen 
Sie vielleicht einen anderen Eutſchluß.“ 

Herr von Bärenklau gab hierauf keine Antwort, er 
grüßte militäriſch und ging hinaus. 

Er begegnete auf der Treppe der Schweſter des Guts⸗ 
beſitzers Gronewald; mit flüchtigem Gruße eilte er vor— 
über. Tante Thereſe blieb ſtehen und ſandte ihm einen ſehr 
böſen Blick nach, dann ſetzte ſie ihren Weg fort, der ſie 
in die Wohnung des Staatsanwaltes führte. 

Herr von Steineck mußte gewaltſam an ſich halten, 


ich dem Ehrenrathe die Entſcheidung an— 


Der Rittmeiſter drehte in fieberhafter Haft an den | um ſeinen Aerger über den neuen, unwillkommenen Be⸗ 


langen Enden ſeines Bartes. 

In Allem, was Herr von Steineck ihm ſagte, fand er 
nur perſönlichen Haßs er war ja über den Auftritt, den 
der Baron mit dieſem Herrn gehabt hatte, unterrichtet. 

„Sie ſagen mir das wohl, um jetzt ſchon eine Ent— 
ſchuldigung oder Rechtfertigung für die vielleicht dem— 
nächſt erfolgende Verhaftung des Herrn Barons zu ſu⸗ 
chen?“ fragte er. „Sie kennen Herrn von Roggenfeld 
lange genug, um die Ueberzeugung hegen zu können, daß 
er unfähig iſt, ein ſolches Verbrechen zu begehen, Sie 
hätten ihn vor dieſem Verdacht ſchützen müſſen. Statt 
deſſen haben Sie — —“ 

„Herr Rittmeiſter, ich muß Sie bitten, dieſes Thema 
fallen zu laſſen,“ unterbrach Steineck ihn. „Unſere An— 
ſchauungen über daſſelbe gehen zu weit auseinander, es 
kann zu nichts führen, wenn wir weiter darüber reden.“ 

„Ihre Anſchauungen ſind beleidigend und entehrend 
für die Familie meines Freundes, Sie haben dieſelben 
öffentlich ausgeſprochen, Curt von Roggenfeld ſieht ſich 
in Folge deſſen 
verlangen.“ 


Ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte die Lippen Steineck's. 
„Die Herren vom Militär glauben mit drohendem 


Säbelgeraſſel Alles einſchüchtern zu können,“ ſagte er 
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genöthigt, Genugthuung von Ihnen zu 
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ſuch nicht zu verrathen, indeſſen ſollte dieſer Aerger ſich 
bald in reges Intereſſe verwandeln. 


„Herr von Bärenklau wollte wohl für ſeinen zukünf⸗ 
tigen Schwiegervater ein gutes Wort einlegen?“ fragte 
das alte Fräulein in ſpöttiſchem Tone, und ihre ſtechen⸗ 
den Augen hefteten ſich dabei mit durchdringendem Blick 
auf das Antlitz Steineck's. 

„Im Gegentheil, er macht mir Vorwürfe, daß ich dem 
Verdachte gegen Herrn von Roggeufeld nicht entgegen- 
trete,“ erwiderte der Staatsanwalt. 

„So wird er Ihnen binnen Kurzem noch weitere Vor— 
würfe machen können.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Leſen Sie dieſen Brief, den mein Bruder heute 
Morgen empfangen hat; er iſt uns ganz in derſelben 
räthſelhaften Weiſe in's Haus geſchickt worden, wie das 
Dokument, daraus läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit 
der Schluß ziehen, daß der Schreiber deſſelben und der 
fü der geſtohlenen Papiere eine und dieſelbe Perſon 

ind.“ 

„Es iſt ein anonymes Schreiben,“ ſagte Steineck, be— 
denklich das Haupt ſchüttelnd, „mit ſolchen Briefen, die 
ſich alle auf jenes Verbrechen beziehen, werden wir förm⸗ 
lich überſchüttet.“ 
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„Aber dieſer Brief wird Sie doch intereſſiren,“ erwi— |: 
derte Tante Thereſe in lebhaften Tone. „Der Schrei— 


ber fordert die Verhaftung des Barons und verſpricht, 
ſobald die Anklage gegen Herrn von Roggenfeld erhoben 
iſt, durch Augenzeugen zu beweiſen, daß dieſer Herr auch 
jenes frühere Verbrechen verübt hat.“ 

Der Staatsanwalt hatte den Brief geleſen, die leichte 
Röthe auf ſeinen Wangen bekundete die innere Erregung. 

„Das ſind Verſprechungen, auf die man eigentlich kein 
Gewicht legen darf, jo lange fie unter dem Deckmantel 
der Anonymität gemacht werden,“ ſagte er. 
bürgt mir dafür, daß dieſes Verſprechen eingelöſt wird? 
Kennt der Schreiber dieſes Briefes die Augenzeugen des 
früheren Verbrechens, weshalb macht er ſie nicht nam— 
haft, weshalb tritt er ſelbſt nicht mit ſeinem Namen für 
die Wahrheit ſeiner Behauptung ein?“ 

„Dieſe Einwürfe haben eine gewiſſe Berechtigung,“ 
antwortete Tante Thereſe, „aber wir kennen anderweitig 
auch die Gründe nicht, die den Schreiber jetzt noch hin— 
dern, ſeinen Namen zu nennen. Ob das Verſprechen 
erfüllt wird, müſſen wir freilich abwarten, ich glaube 
es, ſonſt hätte es ja gar keinen Zweck.“ 

„Immerhin den Zweck, die Verhaftung des Barons 
zu beſchleunigen. 
daß man dafür ſich in hohem Grade intereſſirt, man will 
gewiſſermaßen einen Druck auf uns üben, um uns zu 
zwingen, den Verdächtigen zu verhaften. Vielleicht iſt 
es nur Freude an dem Eclat, den dieſe Verhaftung her— 
vorrufen wird — “ 

„Es iſt mehr als das,“ unterbrach ihn Tante Thereſe, 
„es iſt das Rechtsgefühl des Volkes, verbunden mit der 
Beſorgniß, daß der hochgeſtellte adelige Verbrecher ſich 
durch die Flucht der Strafe entziehen könne.“ 

„Ich will auch dieſe Vermuthung gelten laſſen,“ nickte 
Herr von Steineck, „aber die Entſcheidung des Gerichts 
kann und darf das Alles nicht beeinfluſſen.“ 

„Man denkt wohl immer noch nicht an die Verhaf— 
tung?“ f 

„Doch, man denkt daran, aber ich muß Sie bitten, 
darüber nicht weiter zu ſprechen, der Entſchluß iſt noch 
nicht gefaßt, und ich ſelbſt weiß noch nicht, welche Ent— 
ſcheidung das Richterkollegium treffen wird. Ich werde 
dieſen Brief dem Unterſuchungsrichter übergeben, er 
muß den Akten beigelegt werden, der Werth deſſelben 
wird ſich erſt ſpäter beſtimmen laſſen. Sie haben keine 
Ahnung, wo der Schreiber des Briefes geſucht werden 
lönnte?“ 

„Nicht die geringſte!“ 

„Auch Ihr Herr Bruder nicht?“ 

„Ich glaube es nicht, wenigſtens ſpricht er ſich nicht 
darüber aus.“ 

Der Staatsanwalt wanderte einige Mal auf und nie— 
der, dann blieb er vor dem Divan ſtehen, auf dem das 
alte Fräulein ſaß. ' 

„Ihr Herr Bruder hätte nicht die Forderung an den 
Baron ſtellen ſollen,“ ſagte er, „man mag das betrachten, 
von welcher Seite man will, immerhin läufts auf einen 
Erpreſſungsverſuch hinaus.“ 

„Daran tragen die zerrütteten Verhältniſſe meines 
Bruders Schuld,“ erwiderte Tante Thereſe bitter, „ſie 
klonen ihn, Vortheile zu ſuchen, die er unter anderen 

mſtänden verſchmähen würde. Und im Grunde genom— 
men wäre es nur recht und billig, daß Gardiner uns für 
das, was er unſerer Familie geraubt hat, Erſatz gäbe.“ 

„Man kann darüber doch anders denken — —“ 

„Gewiß, Herr von Steineck, aber wenn man von ſeinen 

Gläubigern gedrängt wird, dann denkt man eben nur da— 
ran, wie man es ermöglicht, die Schulden zu tilgen.“ 


lein achſelzuckend. f 
habe oft und ernſt genug gewarnt, aber auf meine War- 


„Wer | 


Verſchiedene Anzeichen beweiſen mir,! 


„Nathan Löwenherz hat auf Grund einer bedeutenden 
Forderung ſchon eine Klage anhängig gemacht.“ 
Er iſt der einzige nicht, Andere werden ihm folgen.“ 
„Und ihrem Herrn Bruder wird Nichts bleiben?“ 
„Ihm und ſeinem Sohne nicht,“ antwortete das Fräu— 
„Wie man's treibt, ſo geht's! Ich 


| nung hat man nicht gehört, jetzt trägt das Ende die Laſt.“ 
„Und ſie werden in das Unglück mit hineingeriſſen!“ 
„Nicht doch, ich habe mein Vermögen ſichergeſtellt und 
werde Hulda zu mir nehmen, ſie ſoll bei mir bleiben, bis 
ſie anderweitig verſorgt iſt, und ſpäter meinen Nachlaß 
erben. Ich habe auch meine Verbindungen bei Hofe, 
NAHE gelingt es mir, dem Mädchen dort eine ange— 
nehme Stellung zu verſchaffen, Erziehung und äußere 
Erſcheinung befähigen ſie dazu.“ 
| 


Herr von Steineck bemerkte den lauernden Blick nicht, 
mit dem Tante Thereſe den Eindruck ihrer Worte beob— 
achtete, er dachte in dieſem Moment überhaupt nicht an 
Hulda, mit der er freilich ſchon manches Stündchen ange— 
nehm verplaudert hatte, war er doch in der letzten Zeit 
häufig als Gaſt im Hauſe Gronewald's geweſen. 

„Für die beiden Herrn kann ich nicht ſorgen,“ fuhr das 
alte Fräulein nach einer Pauſe fort, „ſie müſſen ſelbſt zu— 
ſehen, wie ſie ſich durchſchlagen. Wenn Robert nur end— 

lich einmal Aſſeſſor würde!“ 
„Die Ernennung wird erfolgen, ſobald er ſein Examen 
gemacht hat.“ 
„Leider iſt dazu, wie es ſcheint, noch keine Ausſicht vor— 
handen, erſt wenn die Noth an ihn herantritt, wird er 
ſich ernſter mit dem Gedanken an das Examen vertraut 
machen. Ich will nicht länger ſtören, Herr von Steineck, 
machen Sie von dieſem Briefe beliebigen Gebrauch, ich 
hoffe, er wird dazu beitragen, die Frage wegen der Ver— 
| haftung zur Entſcheidung zu bringen.“ 
Dier Staatsanwalt gab dem Fräulein das Geleit bis 
| zur Treppe, einige Minuten ſpäter verließ auch er das 

Haus, um ſich zum Unterſuchungsrichter zu verfügen. 


Achtes Kapitel. 


Es war Abend, Herr von Roggenfeld ſaß vor ſeinem 
Schreibtiſch und ſtützte das ſorgenſchwere Haupt auf den 
Arm. 

Wie hatte doch in kurzer Zeit ſo Vieles ſich geändert! 
Vor wenig Wochen noch heller, ungetrübter Sonnen— 
ſchein, und heute ſchon hingen die Wolken ſchwer und ge— 
witterſchwül über ſeinem Haupte! 

Wie war es nur möglich, daß man dieſen furchtbaren 
Verdacht gegen ihn hegen konnte! 

Dachte er daran, dann erfüllte ſeine Seele glühender 

Haß gegen Herrn von Steineck, den er als den Urheber 


dieſes Verdachts und der aus demſelben entſprungenen 
Gerüchte betrachtete. Hätte er doch damals nicht auf den 
Rath ſeiner Frau gehört und dieſem Manne nicht ſein 
Vertrauen geſchenkt!“ 50 

Die Reue kam freilich jetzt zu ſpät, und der Himmel 
mochte wiſſen, welche weiteren Folgen aus jener Thorheit 
noch entſprangen. f 855 

Ein leiſes Geräuſch weckte in aus ſeinem Brüten, er 
blickte auf, vor ihm ſtand die Zofe. 5 0 

„Eine Dame wünſcht mit dem gnädigen Herrn zu 
reden,“ ſagte ſie, ihm eine Karte überreichend. 

„Wanda Afrani,“ las er, und ſein Antlitz wurde noch 
bleicher. „Eine Dame?“ fragte er in zweifelndem Tone. 

Eine ſehr elegante Dame,“ erwiderte Lydia. 
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ſens, der Sie keine Berechtigung einräumen wollten. 


„Ich laſſe ſie bitten, einzutreten.“ 
Der Baron erhob ſich; auf den Seſſel geſtützt und den 


finſterglühenden Blick auf die Thür geheftet, erwartete er 


die Dame. 

Sie trat ein und ſchlug den Schleier zurück, ein leiſer 
Ausruf der Ueberraſchung entfuhr ſeinen Lippen. 

„Erkennen Sie mich, Gardiner?“ fragte ſie kalt. 
„Seitdem wir uns zuletzt ſahen, ſind Jahre verſtricheu, 
Sie mögen mich vergeſſen haben, ich aber mußte täglich 
Ihrer gedenken!“ 8 SL 

Er zuckte die Achſeln und deutete auf einen Seſſel, 

„Was führt Sie heute nach ſo langer Zeit zu mir d“ 
ſagte er mit zitternder Stimme. „Kommen Sie als meine 
Freundin —“ 

„Wie könnte ich das? Damals, als wir uns trennten, 
habe ich Ihnen geſagt, Sie würden mich wiederſehen, 
wenn die Stunde der Vergeltung gekommen ſei; — haben 
Sie auch das ſchon vergeſſen?“ 

„Muß ich darin eine Drohung erblicken?“ 

„Ja, und Sie dürfen ſich verſichert halten, daß es keine 
leere Drohung iſt!“ | 

Sie jap ihm gegenüber, ihre elegante, reiche und doch 
geſchmackvolle Toilette, wie die blitzenden Brillanten, 
deren Werth er als Kenner ſehr hoch ſchätzte, ließen ihn 
erkennen, daß ſie ein bedeutendes Vermögen beſitzen 
mußte. 


„Ich will zugeben, Wanda, daß ich ein Unrecht an 


Ihnen begangen habe,“ ſagte er, „wir waren damals 
Beide noch jung.“ 

„Kann Jugend ein ſolches Unrecht eutſchuldigen?“ fiel 
fie mit ſchueidendem Tone ihm in's Wort. „Ich war 
damals noch jung und leichtgläubig, Sie aber waren ein 


erfahrener Mann, Sie hatten eine Gattin und Kinder. 


Dem armen, in die Welt hinausgeſtoßenen Zigeuner— 
mädchen haben Sie jenes Unrecht zugeſtanden, Sie thun 
es jetzt in der Hoffnung, ſich dadurch der Vergeltung ent— 
ziehen zu können.“ | Ehe) 

„Bah, Ihre Drohungen fürchte ich nicht!“ 

„Sie werden ſie 
Waffen ich beſitze. Damals, als Sie zuerſt mir begeg— 
neten, erinnern Sie ſich noch des Tages?“ 

„Gewiß, ich habe dieſe Begegnung oft genug ver— 
wünſcht!“ 

„Das war die Stimme Ihres ſchuldbeladenen Gewiſ— 

Nun 
denn, bei dieſer erſten Begegnung kannte ich Sie ſchon, 
ſieben Jahre vorher habe ich Sie geſehen.“ 

„Und das ſagen Sie mir erſt heute?“ 

„Weshalb hätte ich es damals Ihnen ſagen ſollen? 
Ich hatte keine Veranlaſſ 
und ich liebte Sie.“ 

„Ihr Gatte wohl nicht!“ 


| 
„Sie waren es unter Beobachtung aller Geſetze und | 


Gebräuche unſeres Stammes geworden. 
teſten hatten Sie erklärt, mich zum Weibe nehmen zu 


warf, weil Sie es wünſchten,“ ſagte der Baron, „aber 
eine bindende Kraft konnte er für mich nicht haben. Jetzt, 
wo ich älter und ruhiger geworden bin, bereue ich jenes 


Abenteuer, leider kann durch dieſe Reue das Geſchehene war eine Lüge und 


nicht ungeſchehen gemacht werden. Weshalb mußte auch 
fereien durch Böhmen in das Zigeunerlager führen!“ 
„Ja, weshalb!“ erwiderte Wanda ſarkaſtiſch. „Jener 
Zufall, wenn Sie es einmal ſo nennen wollen, war un— 
heilvoller für mich als für Sie. Sie ließen nicht ab von 
mir, bis ich einwilligte, Ihr Weib zu werden. 


ein unglückſeliger Zufall mich damals auf meinen Strei- | 


fürchten, ſobald Sie willen, welche 


ung dazu, Sie waren mein Gatte, 


Die Wahrſagerin. 
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kannte Sie nicht, ich wußte wohl, daß eine Blutſchuld 
| auf Ihnen ruhte, aber —“ 
„Wanda!“ rief er entſetzt. 

„Auch das erfahren Sie erſt jetzt von meinen Lippen; 
ich würde Sie ſchon längſt vernichtet haben, hätte ich 
nicht immer gefürchtet, man werde den Ausſagen einer 
Zigeunerin keinen Glauben ſchenken. Was war ich im 


Vergleiche zu Ihnen? 


Alles möglich machen, Sie konnten 
eine boshafte Verleumderin, die von Ihnen Geld er— 
preſſen wolle, oder eine Irrſinnige, die man einſperren 
müſſe, und Jeder würde Ihuen geglaubt haben. Ich 
mußte warten, bis meine Zeit gekommen war, die Zeit 
der Vergeltung und der Rache. Ich zählte elf Jahre, 
als unſer Stamm in der Nähe dieſes Gutes lagerte. 
Ein furchtbarer Sturm riß in der Nacht unſere Zelte 
nieder, er hauſte noch ſchlimmer im Walde; das Krachen 
der Aeſte und der niederſtürzenden Bäume übertönte das 
Heulen des Orkans. Die Neugierde trieb mich am 
Morgen darauf in den Wald. Ein junger Mann un⸗ 


ja behaupten, ich ſei 


ſeres Stammes begleitete mich, um mich ſicher und un⸗ 


gefährdet zu unſerem Volke zurückzubringen, das zum 
Aufbruch rüſtete. Trotz der Verwüſtung wurde im 
Walde gejagt; wir hörten ringsum Schüſſe und fürch⸗ 
teten, auf verbotenem Gebiete ertappt zu werden. Da 
wurden Stimmen in der Nähe lauk'unſere Angſt wuchs 
und wir verbargen uns im dichten Geſträuch. Zwei 
Herren traten im nächſten Augenblick hinter den Bäumen 
hervor. Sie ſprachen ſehr lebhaft mit einander, aber 

die Worte verſtanden wir nicht. Soll ich Ihnen erzäh- 

len, was weiter geſchah? Ich glaube, es iſt unnöthig, 
denn Sie wiſſen es ſo genau wie ich.“ 

Der Baron ſtrich ſich mit dem Taſchentuche über die 
naſſe Stirn; mit mühſam erzwungener Ruhe zuckte er 
die Achſeln. l 

„Das iſt allerdings ein Märchen, das ihnen Niemand 
glauben würde,“ ſagte er. „Man würde vor allen 
Dingen die gewiß ſehr berechtigte Frage an Sie richten, 
weshalb Sie nicht ſchon damals dieſe intereſſanten Erzäh⸗ 


„Ich war noch ein Kind,“ erwiderte Wanda, „und 
mein Begleiter traf wohl das Richtige, als er mir ſagte, 

daß wir unſerer ſelbſt willen ſchweigen müßten. Selbſt 
unſerem Volke durften wir nicht ſagen, was wir geſehen 
hatten, erfuhr's ein Anderer, ſo würde uns vielleicht das 
Verbrechen aufgebürdet, Verfolgung und Gefängniß 
wären unſer Loos geweſen. Wir zogen weiter und wir 
ſchwiegen auch ſpäter, jenes Verbrechen konnte ja ein Akt 
der Blutrache geweſen ſein, welche auch wir in man hen 
Fällen gelten laſſen. 
Augen kein Verbrecher, ſondern ein ehrenhafter, muthiger 
Mann, dem wir Achtung und Anerkennung zollen. Ich 
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hatte ſchon das Ereigniß vergeſſen, als Sie mir in 


Vor dem Ael-⸗VBöhmen wieder begegneten, ich kannte Sie weiter nicht, 
= 8 | ich glaubte dem, was Sie mir fagten, und trotz der ern— 
wollen, er legte die Hände auf uns —“ | 


„Na, ja, es war ein Hokuspokus, dem ich mich unter⸗ 


ſten Warnungen meiner Stammesgenoſſen ließ ich mich 
durch Ihre Worte bethören. Man glaubt ja Dem, den 
man liebt, Alles! Ich wußte nicht, daß Sie ſchon eine 


| 
| Gattin und Kinder beſaßen, daß Sie ein vornehmer und 
| 


reicher Herr ſeien, Jedes Wort, das Sie mir ſagten, 
ich hielt es für Wahrheit. An jene 
Tage will ich Sie nicht erinnern, es waren für Sie Tage 
der Schmach und der Schande.“ 

„Wanda, ich bereue —“ 

„Kann Ihre Reue mir mein verlorenes Leben zurück⸗ 

2 * 

geben? 

„Sprechen Sie doch nicht davou. 


Ich! worden —“ 


Mit Ihrem Gelde konnten Sie 


lungen gemacht haben, welche heute ganz werthlos ſind!“ 


Der Bluträcher iſt in unſeren 


Sie find reich ge⸗ 


TE ee 


Die Wahrſagerin. 


„Nicht durch Sie, Richard Gardiner.“ 

„Wären Sie arm, ich wollte Ihnen eine Summe 
zahlen —“ x 

„Und wütheten die Qualen des Hungers in meinen 
Eingeweiden, aus Ihren Händen würde ich das rettende 
Stück Brod nicht annehmen!“ ſagte Wanda, ihn trotzig 
anblickend. „Sechs Wochen währte unſere Ehe, dann 
waren Sie eines Tages verſchwunden. Ich mußte zu— 
rückkehren zu meinem Stamme, Hohn und Verachtung 


erwarteten mich. Ich wurde ausgeſtoßen, weil ich die 


Papiere nicht mehr beſaß, die meine Mutter mir in ihrer 
Todesſtunde anvertraut hatte. Dieſe Papiere enthielten 
die Chronik unſeres Volkes. Ich hatte ſie Ihnen ge— 
liehen, weil Sie vorgaben, ſich dafür zu intereſſiren, Sie 
aber mochten es wohl für überflüſſig halten, ſie mir zu— 
rückzugeben.“ 

„Ich hatte das ganz vergeſſen!“ 

„Wie Sie es auch vergaßen, Abſchied von mir zu neh— 
men und mir den ſchmachvollen Betrug einzugeſtehen. 
Von jenem Tage an galt mein ganzes Denken nur der 
Rache! Ich mußte vor allen Dingen wiſſen, wer Sie 
waren, und wo ich Sie finden konnte. Ein Stammes⸗ 
genoſſe, derſelbe, der damals im Walde mich begleitet 
hatte, ſtand mir in meinen Nachforſchungen treu zur 
Seite. Zeit und Mühe koſtete es freilich, aber ich erfuhr 
auch Alles, was ich wiſſen wollte. Das Blut kochte in 
meinen Adern. Mit dieſen Händen hätte ich Sie er— 
würgen können, ſo glühend haßte ich Sie! Was aber 
hätte ich Ihnen anhaben können? Ich war arm, eine 
vagabundirende Bettlerin, wie durfte ich hoffen, vor dem 
Richter Glauben zu finden? Und wenn ich zu Ihnen 
gehen und mein heiliges Recht fordern wollte, welche 
Antwort mußte ich erwarten? Durch Ihre Dienerſchaft 
Haken Sie mich hinauswerfen laſſen, mit Ihren Hunden 
hätten Sie mich fortgehetzt.“ 

„Nimmermehr!“ 

„Sie hätten es gethan, wenn das arme Zigeunermäd— 
chen ſo kühn geweſen wäre, ihre Rechte zu behaupten und 
ſich zwiſchen Sie und Ihre Gattin zu drängen. Sie 
würden es noch heute thun, ſtände Ihnen nicht die reiche 
Dame, ſondern das arme Zigeunermädchen gegenüber. 
Ich mußte warten; es war eine furchtbare Aufgabe, aber 
ich konnte nicht anders und ich tröſtete mich damit, daß 
die Stunde der Vergeltung kommen werde. Meine 
ſpäteren Erlebniſſe haben zu geringes Intereſſe für Sie, 
als daß ich es für nöthig erachte, ſie Ihnen mitzutheilen, 
nur ſo viel will ich Ihnen ſagen, daß ich in Italien reich, 
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angeſehen und geachtet wurde. Die Papiere meines 
Stammes hatte ich im Laufe der Zeit vergeſſen, nicht 
aber meine Rache. Da wurde ich plötzlich an dieſe Pa— 
piere erinnert, man forderte ſie noch einmal von mir, das 
bewog mich, einen raſchen Entſchluß zu faſſen. Mein 
getreuer Freund ſtellte feſt, daß Sie dieſe Papiere noch 
| beſaßen. Ich mußte fie um jeden Preis zurückhaben.“ 
„Ich beſitze ſie nicht mehr,“ ſagte der Baron raſch. 
5 ſind mir geſtohlen worden. Ich erinnere mich 
an jetzt, ſie lagen bei anderen Dokumenten in einer 
Mappe —“ 
„Mein Volk hat ſie bereits wieder zurückerhalten,“ 
unterbrach ihn Wanda mit ernſter Ruhe. 
Herr von Roggenfeld ſah ſie ſtarr an, ſeine Hände 


ballten ſich in ohnmächtiger Wuth, jetzt wurde ihm Alles 
klar; das ironiſche Lächeln, das die Lippen der ſchönen 
Frau umſpielte, würde jeden Zweifel, wenn ein ſolcher 
noch aufgeſtiegen wäre, beſeitigt haben. 
„Sie haben den Dieb gedungen,“ ſagte er, ſchwer nach 
Athem ringend. 
„Ich leugne das nicht,“ erwiderte ſie kühl. 
„Und wo ſind die anderen Dokumente?“ 
„In meinen Händen.“ 
„Sie werden fie mir zurückgeben, denn es find Fami⸗ 
lienpapiere, die keinen Werth für Sie haben.“ 
Ich denke darüber anders! Der Inhalt dieſer Pa- 
piere ſoll die Glaubwürdigkeit meiner Ausſagen gegen 
Sie beweiſen. Ich ahnte nicht, daß ich den guten Fang 
| machen würde, aber nachdem ich ihn gemacht Habe, 
werde ich auf die Vortheile, die er mir bietet, nicht mehr 
verzichten. Fürchten Sie meine Drohungen auch jetzt 
noch nicht?“ 
Der Baron ſtrich ſich mit der Hand über die Augen. 
„Ich kann nicht glauben, daß Sie fo thöricht fein 
werden, dieſe Drohungen auszuführen, ſagte er, „Sie 
würden dadurch ſich ſelbſt kompromittiren. Man ver⸗ 
dächtigt mich, eben jener Papiere wegen meinen Kam⸗ 
merdiener ermordet zu haben, das Gerücht wird Ihnen 
ja bekannt ſein; ich könnte nun auf Sie und Ihre 
Freunde den Verdacht wälzen und behaupten, Sie ſeien 
durch dieſen Mord in den Beſitz der Dokumente gekom— 
men.“ 
„Das wäre eine unſinnige Behauptung!“ 
„Nicht unſinniger als die, daß ich den Mord begangen 
haben ſolle.“ n 
„Ich kann beweiſen, daß ich ſchon lange vorher im 
Beſitze der Dokumente war.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Novelle von B. Sales. 


1 2 
Eine unerwartete Erklärung. 


Beim Herrn Hofrathe von Sonneuheim war große 
Geſellſchaft.. Im Salon tanzte man, in einem der 
Nebeugemächer waren, mehrere Spieltiſche aufgeſchlagen, 
an denen man ein zumeiſt ſchauderhaftes Whiſt ſpielte, 
ein drittes Zimmer diente als Buffet und zwei oder drei 
Kabinets waren als Plauderſtübchen beſtimmt für Jene, 
welche weder dem Tanze, noch dem Spiele huldigen 
wollten, oder in beiden an dieſem Abende ſchon zu viel 
geleiſtet hatten. 

Es waren ziemlich viele Leute anweſend und die nicht 


allzu ausgedehnten Räumlichkeiten konnten nahezu übers 

füllt genannt werden. 5 

15 a Artigkeit gebietet uns, zuerſt der Hausfrau zu ges 
enken. 

Die Frau Hofräthin von Sonnenheim war eine ftatts 
liche, umfangreiche Dame, mit fettem, hochgerötheten 
Autlitze, doppeltem Kinn und kleinen, ruheloſen Augen. 
Trotz ihrer reiferen Jahre huldigte ſie mit einer wahren 
veideuſchaft dem Vergnügen des Tanzes und beſchämte, 
was Ausdauer und Unermüdlichkeit betraf, die jüngſten 
Frauen und snädchen. f 

Ihr Gemahl, der Herr Hofrath, war ein kleines, vers 
trocknetes Männchen mit ewig lächelnder Miene. Seine 
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Gattin galt ihm als das Ideal eines Weibes, er fand 
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Sand in die Augen zu ſtreuen und fie vergeſſen zu 
machen, wie ſehr die roſigen Feſſeln ihm die Glieder wund 
drücken. 

Der Hofrath war wohlhabend und beſaß außer ſeiner 
Gage noch eine gute Anzahl von Staatspapieren, die 
ihm ein hübſches Einkommen ſicherten; indeß galten 
weder der Hofrath noch ſeine Gemahlin als ſonderlich 
freigebig, und die Soisen und Bälle hatten ihren Grund 
lediglich in der Tanzluſt der Frau vom Hauſe, die an 
anderen Orten nie ihre Befriedigung fand. 

Indeſſen waltete auch bei dieſen Feſtlichkeiten eine 
lobenswerthe Sparſamkeit, welche dafür ſorgte, daß die 
anweſenden Gäſte die Wonnen allzureichlicher Buffet— 
genüſſe nicht mit ſchmerzlichen Indigeſtionen zu büßen 

id 

5 Das Orcheſter, aus Klavier und Geige beſtehend, 
machte eben eine Pauſe. Ein Theil der im Tanzſaal — 
wenn dieſer Name einem ziemlich großen Zimmer gege— 
ben werden darf — befindlichen Gäſte promenirte im 
kleinen Kreiſe, ein anderer hatte die längs der Wände 
ſtehenden Stühle aufgeſucht, um Erholung zu finden, 
und das Rauſchen der Fächer miſchte ſich mit dem wirren 
Durcheinander von Komplimenten und nichtsſagenden 
Phraſen, wie ſie in der Geſellſchaft gang und gäbe ſind; 
in einer Ecke des Salons ſtanden fünf junge Männer 
im ſchwarzen Frack, mit weißen Kravatten und Glacs— 
handſchuhen von zweifelhafter Farbe, und ſteckten mit 
verlegenen Mienen die Köpfe zuſammen, thaten zuwei⸗ 
len ungemein wichtig, ja einer der Kühnſten wagte es 
ſogar, an das Klavier zu treten und den gemietheten 
Künſtler leiſe zu fragen, welcher der nächſte Tanz ſein 
würde. 

Die fünf Unglücklichen waren die Opfer der Hausfrau. 

Sie dienten theils als Praktikanten, theils als Beamte 
unterſten Grades in dem Bureau des Herrn Hofrathes; 
fie waren ſtete Gäſte auf feinen Soireen und Bällen und 
hatten die Pflicht, Einer für Alle und Alle für Einen, 
der Tanzluſt der „Gnädigen“ ihre Kräfte zu weihen. 

Die Armen durften, wenn ſie die Gnade ihres Vorge— 
ſetzten, der ſelbſt in amtlichen Dingen den Rath ſeiner 
Gemahlin zum Vorbild ſeines Handelns nahm, nicht 
verſcherzen wollten, dieſer Einladung nicht ausweichen; 
ja ſie mußten entzückt, begeiſtert ſcheinen von der Aus⸗ 
zeichnung, die ihnen zu Theil wurde, und durften die 
Fäuſte höchſtens in den Taſchen ballen. 

An einer anderen Stelle des Salons ſitzen eine ſchon 
bejahrte Frau und ein Mädchen von vielleicht vier- bis 
fünfundzwanzig Jahren. 

Erſtere hatte eine ziemlich nichtsſagende Miene, wenn 
auch das halbgeſchloſſene Auge zuweilen gar klug und 
verſchmitzt aufleuchtete; das Mädchen aber war von 
jener Schönheit, die auf den erſten Anblick bezaubert. 

Die beiden Damen waren Frau von Roth, die Wittwe 
eines kaiſerlichen Beamten, der in einer Provinzſtadt 
einen höheren Rang bekleidet hatte, und deren Tochter 
Clotilde. \ 

Wie erwähnt, war Clotilde ſchön, ſehr ſchön; ihre 
Geſtalt war ſchlank, die Formen derſelben rein und üppig. 
Das ſchöne Oval ihres Antlitzes war von tiefdunklem 


Haar gekrönt und eine mächtige Schmachtlocke hing 


neckiſch über die linke Schulter auf den wogenden Buſen. 
Die Lippen waren roſig, etwas ſinnlich aufgeworfen, die 
Naſe tadellos und die von prächtig gewölbten Brauen 
beſchatteten Augen groß, feurig und beredt. 

Coiffure und Toilette waren modern und reich. 

Vor dieſem Paare ſtand ein Herr, deſſen graues Haar 


und Bart bewieſen, daß er bereits den Rubikon der 
Fünfzig überſchritten. Die Phyſiognomie deſſelben war 
von entſchieden unangenehmen Formationen; Naſe und 
Kinn waren ſpitz, die Stirn breit und die Backenknochen 
ſtark hervortretend. Die ziemlich tiefliegenden Augen 
hatten einen lauernden Ausdruck, der durch das ſüße 
Lächeln, welches in dieſem Augenblicke die ſchmalen, 
farbloſen Lippen umſpielte, nicht abgeſchwächt wurde. 
Die Kleidung beſtand in der üblichen Balltoilette, hatte 
jedoch einen ſo jugendlichen Schnitt, daß ſelbſt dem un⸗ 
befangenen Beobachter der Kontraſt, den ſie mit dem 
grauen Haare ihres Trägers bildete, auffallen mußte. 

Ebenſo war das Geberdenſpiel, die Redeweiſe des 
Doktor Weiland, wie ſich der eben Geſchilderte nannte, 
darnach angethan, als wolle er die Welt glauben machen, 
Mutter Natur habe einen Fehlgriff gethan, indem ſie 
allzu vorzeitig Schnee auf ſeinen Scheitel goß. 

Doktor Weiland war ehemals Advokat geweſen, hatte 
ſich jedoch, nachdem er ein bedeutendes Vermögen erwor⸗ 
ben, in das Privatleben zurückgezogen, und es gab Leute, 
welche behaupteten, er habe damit der Menſchheit einen 
großen Dienſt erwieſen. Der Doktor ſtand nicht im 
beſten Rufe und doch waren ihm alle Salons geöffnet; 
die Welt katzbuckelte vor ſeinem Reichthum und verfchie- 
dene Mütter angelten nach ihm, da er trotz ſeiner 
Häßlichkeit, ſeines Alters und ſeines zweifelhafen Rufes 
eine ſogenannte glänzende Partie war. 

Doktor Weiland jedoch war bisher allen dieſen Lockun⸗ 
gen gegenüber kalt geblieben, und erſt in neuerer Zeit 
munkelte man davon, daß er ſich ziemlich eifrig um die 
Gunſt eines Mädchens bewerbe, ohne ſich jedoch irgend 
eines Erfolges rühmen zu könuen. Es ſtand ein jun⸗ 
ger, hübſcher, wohlhabender Mann zwiſchen ihm und 
dem Gegenſtand ſeiner Neigung, und da er erkannte, daß 
er im Kampfe mit demſelben unterliegen müſſe, und ſich 
als kluger Mann einer ſolchen Gefahr nicht ausſetzen 
mochte, zog er es vor, die Stadt unter dem Vorwande 
einer Geſchäftsreiſe zu verlaſſen. . 

Während ſeiner Abweſenheit jedoch gewannen die 
Dinge ein anderes Ausſehen. Der junge Mann ver⸗ 
mählte ſich nicht mit dem Mädchen, welches man ins⸗ 
geheim ſchon als ſeine Braut bezeichnet hatte — wie denn 
die Welt meiſt vorſchnell urtheilt — ſondern mit einer 
anderen Tochter Evens, in deren Weſen und Eigenſchaf— 
ten er mehr Bürgſchaft für ſein künftiges Glück zu finden 
meinte, als in jenen — das Geheimniß ſei hiermit ver⸗ 
rathen — Clotilden's. | 

Clotilde überwand diefen Schlag mit feltener Kraft 
und mit einer äußerlichen Unbefangenheit, welche ſchließ⸗ 
lich die ganze Welt täuſchte. Im Innerſten ihres Her— 
zens jedoch, dort blutete die Wunde, welche ihr die Ver⸗ 
nichtung ihrer Hoffnungen beibrachte, lang und nachhal⸗ 
tig. Zu unſerem Bedauern müſſen wir geſtehen, daß 
nicht gekränkte Liebe, ſondern zumeiſt verletzte Eitelkeit 
und ein tiefer Groll über das Zerreißen eines geſchickt 
geſponnenen Netzes es waren, welche Clotilden's Herz 
mit Bitterkeit erfüllten. 

Aber ſie verſtand es, wie wir bereits erwähnten, der 
Welt ihre Emfindungen zu verbergen, und Doktor Wei⸗ 
land, der, ſobald er von einem Freunde erfahren hatte, 
was geſchehen, alſogleich zurückgekommen war, fühlte 
ſich gänzlich enttäuſcht, als er Clotilde fo heiter und un- 
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befangen wie früher fand, während er gehofft hatte, ſie 
mit dem Ausdrucke einer Märtyrin, ſei es als racheluſtige 
Medea, wieder zu finden. 

„Sie hat ihn nicht geliebt.“ 

Das war das Endreſultat aller Grübeleien, denen ſich 
der Doktor hingab. Noch in einer zweiten Erwartung 
ſah ſich Weiland getäuſcht. 5 

Er war der Ueberzeugung geweſen, Clotilde würde 
nunmehr, ſeinen Bewerbungen gegenüber, minder gleich— 
giltig ſein, als vordem und da war in ſeinem Herzen der 
Gedanke entſtanden, Rache zu nehmen an ihr für die 
kühle Behandlung, die ihm geworden. Er nahm ſich 
vor, nunmehr ſeinerſeits den Spröden zu ſpielen, und 
freute ſich ſchon insgeheim der Genugthuung, die er em- 
pfinden würde, wenn dieſer Rollentauſch ſtattgefunden. 

Und nun fand er Alles ganz anders. 

Er näherte ſich Clotilden, ſie empfing ihn mit derſelben 
kühlen Freundlichkeit, die ihn früher ſo oft geärgert; jetzt 
brachte ſie ihn in ſtille Wuth; er wollte das Mädchen 
nicht mehr ſehen, nicht mehr ſprechen, und doch war er 
überall zu finden, wo Clotilde hinkam, folgte ihren Spu⸗ 
ren wie der Stöber denen eines edlen Wildes und wurde 
umſo verliebter, je weniger Clotilde geneigt ſchien, auf 
ſeine Bewerbungen zu achten. 

So vergingen Monate; zu wiederholtenmalen hatte der 
Doktor eine offene Erklärung verſucht, Clotilde jedoch 
war ihm ſtets in geſchickter Weiſe ausgewichen und, war 
es ihrerſeits nun Berechnung oder nicht, ſie feſſelte ihn 
dadurch mit ehernen Banden an ſich. 

Die Abendunterhaltung beim Hofrathe Sonnenheim, 
ſollte — Doktor Weiland ſchwur ſich das zu — einen 
Wendepunkt in ſeinem Leben herbeiführen; heute ſollte 
und mußte es zu einer Entſcheidung kommen. 

Wir finden den Doktor im Geſpräche mit Frau von 
Roth und ihrer Tochter. Erſtere antwortet in ſchläfriger 
Weiſe den Fragen oder Bemerkungen Weiland's, Letztere 
ſcheint zerſtreut, ihre Blicke ſchweifen oft, an dem Doktor 
vorüber, nach der Eingangsthüre des Salons. 

„Sie ſcheinen zerſtreut, mein Fräulein,“ ſagte Doktor 
Weiland endlich, nachdem er auf mehrere ſeiner Fragen 
keine Antwort erhalten hatte, mit einiger Reizbarkeit, „ich 
beklage mich, daß ich nicht beſſer im Stande bin, Ihre 


Aufmerkſamkeit zu feſſeln.“ 


„Heute müſſen Sie Nachſicht haben mit mir, Doktor,“ 
entgegnete Clotilde; „ich ſoll eine Freundin aus dem Klo—⸗ 
ſter wiederſehen, von der ich ſeit Jahren nichts gehört, 
bis vor Kurzem, wo ſie ſich vermälte.“ 

Die Miene des Doktors heiterte ſich auf. 

„Ich beneide das Schickſal meiner Freundin,“ ſagte er; 
„ihr Kommen verſetzt Sie in Ungeduld, ſehnſuchtserfüllt 
ſehen Sie der Jugendfreundin entgegen; ach! wie müſſen 
Sie dieſelbe lieben!“ 

Clotilde warf aus ihren großen dunklen Augen einen 
raſchen Blick auf den Sprechenden. Dann glitt ein 
ſchwaches Lächeln über ihre Züge und ſie ſagte mit leuch— 
tenden Augen. 

„Ja — ja — ich liebe fie; o, und wie ſehr ich fie liebe!“ 

„Die Glückliche,“ ſeufzte der Doktor mit einem ſchmach— 
tenden Blick. | | 

Im ſelben Augenblide wurde die Thüre des Salons 
geöffnet und der Diener meldete: „Herr und Frau von 
Holdern.“ 

Ein Gluthſtromeübergoß Clotilden's Antlitz, als fie ſich 
von ihrem Platze erhob. Das Antlitz des Doktors wurde 
im Gegenſatze wachsbleich. 

„Iſt das die Freundin aus dem Kloſter?“ frug er mit 


gepreßter Stimme, einen finſteren Blick auf Clotilde 
werfend. | 


7 


| 


Diele ſah ihn ftolz und von oben herab an. 

„Sie ſollen ſehen,“ antwortete ſie. 

Dann ſchritt ſie, an Weiland vorüber, auf die Eintre— 
tenden zu. 

Das junge Paar, welches nunmehr die Zahl der Gäſte 
vermehrte, war im erſten Augenblicke von Bekannten um— 
ringte. 

Es dauerte eine geraume Weile, bis der Knäuel ſich 
wieder löſte und dem Paare Raum gab, ſeinen Weg fort— 
zuſetzen. 

Egon Holdern mochte fünf- bis ſechsundzwanzig Jahre 
zählen, war ſchlank, ziemlich groß, hatte ein hübſches 
Antlitz, blondes Haar und ziemlich ausdrucksvolle blaue 
Augen. Haltung und Kleidung waren elegant und wieſen 
darauf hin, daß der junge Ehegatte ſich ſtets in guter Ge— 
ſellſchaft bewegt habe. 

Die junge Frau hatte das zwanzigſte Jahr noch nicht 
überſchritten; ſie war reizend, und die Schüchternheit, 
mit der ſie die Huldigungen und Begrüßungen, die ihr 
von allen Seiten wurden, entgegennahm, umgab ihre 
zarte liebliche Erſcheinung mit eigenthümlichem Zauber. 

Frau von Sonnenheim wälzte ſich den Neuangekom⸗ 
menen entgegen. 

Sie bot Egon die fleiſchige Hand zum Kuſſe und ſchloß 
dann deſſen junge Frau an ihren Buſen. 

„Endlich ſind ſie wieder da,“ ſagte ſie; „welch' eine 
Aufführung! — ein ganzes Jahr lang in der weiten Welt 
herumzureiſen!“ 

„Die Zeit iſt uns nicht lange geworden,“ antwortete 
Egon ſcherzend, indem er ſeiner jungen Frau einen zärt— 
lichen Blick zuwarf. 

„Und Ihrer Freunde haben Sie ganz und gar ver— 
geſſen?“ | 

„Nicht doch, gnädigſte Frau,“ fagte Egon. „Fragen 
Sie meine Frau, ob ich ſie nicht vorbereitet habe, ob ich 


ihr nicht erzählt habe, daß auch in der Heimath geſorgt 


ſei, ſich von des Tages Laſt und Mühe durch einen hei— 
teren, im Kreiſe liebenswürdiger Freunde verbrachten 
Abend zu entſchädigen.“ 

„Hat er das wirklich gethan?“ frug die Hofräthin 
Holdern's junge Gemahlin. 

„Gewiß,“ antwortete Dieſe, „und er verſtand es, den 
Schilderungen ſo viel Leben und Anziehungskraft zu 
geben, daß ich gar oft eine ſtille Sehnſucht empfand nach 
meiner neuen Heimath, die mich mein erſter kurzer Auf— 
enthalt ja kaum hatte kennen lernen.“ 

„Nun, wir wollen ihn nicht Lügen ſtrafen,“ ſagte die 
Hofräthin, Ihren Herrn und Gemahl; und ich wäre 
entzückt, wenn der heutige Abend Sie dieſe ſtille Sehn— 
ſucht nicht bereuen läßt.“ ; RR 

Nach dieſen Worten ſchloß die Hofräthin die junge 
Frau eilig an ihr Herz, denn das Orcheſter introduzirte 
eben die Klänge eines Walzers und die fünf Tanzſklaven 
zupften Kravaten und Handſchuhe zurecht und warteten 
mit reſiguirten Blicken, welchem von ihnen die Aufgabe 
zu Theil werden ſollte, Madame bei ihrem Fluge durch 
den Salon als Leitſtern zu dienen. 

Egon wollte, mit ſeiner jungen Frau am Arme, ſeinen 
Weg fortſetzen, als ihnen plötzlich eine Dame den Weg 
vertrat. 

Es war Clotilde. ö f 

Der junge Mann wechſelte die Farbe und eine Falte 
des Unwillens zeigte ſich auf ſeiner Stirn. 

Clotilden's Miene war heiter und freundlich; ſie be— 
grüßte Egon mit leichtem, Neigen des Köpfchens und 
wendete ſich daun feiner jungen Frau zu, der ſie mit 
ſchelmiſchem Lächeln die Hand eutgegeuſtreckte, 

Bertha — ſo nannte ſich Holdern's junge Gattin — 
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blickte die Dame, welche vor ihr ftand, eine Sekunde 
lang zweifelnd an, dann glitt ein fröhliches Lächeln über 
ihr hübſches Antlitz; ſie legte ihr Händchen in Clotilden's 
Rechte und ſagte, als ſei ſie ihrer Worte nicht ganz ſicher, 
halb ſchüchtern, halb freudig: 

„Fräulein — Clotilde —“ 

„Fräulein — ſie nennt mich Fräulein,“ ſagte Clotilde 
mit liebenswürdigem Schmollen in Wort und Miene, 
„ich muß nun wohl alſo „gnädige Frau“ ſagen?“ 

„Clotilde, meine gute Clotilde —“ ö 

„Ach, das klingt viel ſchöner,“ rief Clotilde, die junge 
Frau mit Herzlichkeit küſſend, „denn es beweiſt mir, daß 
Du meiner noch nicht ganz vergeſſen haſt.“ 

„Eine Freundin aus dem Kloſter, in dem ich erzogen 
worden,“ wandte ſich Bertha an ihren Gatten. 

Egon hatte feine Faſſung wieder errungen. . 

Er verneigte ſich vor Clotilde und ſagte: 

„Ich habe die Ehre, das Fräulein zu kennen, wenn ich 
auch nicht ahnte —“ 

„Daß ein glücklicher Zufall mich in Ihrer Frau eine 


theure Freundin wiederfinden laſſen ſollte,“ fiel Clotilde 


ein. „Leider mußte ich das Kloſter viel früher verlaſſen 
als meine kleine Bertha; meine Eltern lebten in einer 
fernen Provinzſtadt — das riß uns auseinander, bis 
Ihr kluger Gedanke, Herr von Holdern, Bertha zur Ge— 
fährtin Ihres Lebens zu machen, uns wieder zuſammen— 
führte. Empfangen Sie meinen Dank dafür.“ 

Clotilde blickte bei den letzten Worten den jungen 
Mann mit ſo klaren, aufrichtigen Augen an, daß Egon 
unwillkürlich in eine leichte Verwirrung gerieth, da er 
auf einen derartigen Empfang von Seite Clotilden's 
nimmer gefaßt war. 

Doktor Weiland beobachtete aus einiger Entfernung 
mit eiferſüchtigen Blicken die kleine Gruppe. Er athmete 
erleichtert auf, als er ſah, daß Clotilden's Hauptaufmerk— 
ſamkeit der jungen Frau galt und daß ſie Egon ſelbſt 
gegenüber durch nichts bewies, daß ihr ſein Verluſt zu 
Herzen gegangeu. Er trat der Gruppe näher, um Egon 
gleichfalls zu bewillkosmmnen. 

Man tauſchte die bei derlei Anläſſen üblichen Phraſen, 
dann nahm Clotilde den Arm des Doktors, ſprach 
Bertha gegenüber die Hoffnung baldigen Wiederſehens 
aus und zog Weiland mit ſich fort. 

Der Doktor prüfte mit verſtohlenen Blicken die Miene 
feiner ſchönen Nachbarin. Er fand nichts Ungewöhnli— 
ches in derſelben und frug ſich ſelbſt, ob es denn möglich 
ſei, daß Clotilde, ſo ſtolz und hochmüthig, die Zurück⸗ 
ſetzung, die ſie erfahren, ſo leicht verwinden konnte. 

Der Doktor vergaß eben, daß gerade Stolz und Hoch— 
muth es waren, welche dem Mädchen die Kraft gaben, 
den Groll, der ihm im Herzen wüthete, nicht zum Aus— 
drucke gelangen zu laſſen; daß Clotilde lieber geſtorben 
wäre, ehe fie es die Welt hätte merken laſſen, wie em⸗ 
pfindlich Egon's Verluſt ſie berührte. 

„Wie gefällt Ihnen Holdern's Frau?“ begann der 
Doktor, nachdem ſie den Zanzjaal durchſchritten und 
eines der kleineren, als Plauderſtübchen dienenden Zim— 
mer erreicht hatten. 

„Sie iſt reizend,“ antwortete Clotilde, ſich nachläſſig 
in einen Fauteuil ſinken laſſend; „übrigens iſt mir die 
gute Bertha keine Fremde — wir wurden in einem Klo— 
ſter erzogen.“ 

„Oy! ein ſonderbarer Zufall; ein neuer Beweis des 
alten Satzes: „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden.“ 

Clotilde warf einen verwunderten Blick auf den Doktor. 

Weiland nahm, nachdem er mit einer bittenden Ge— 
Plag Clotilden's Erlaubniß eingeholt, au ihrer Seite 

aß, | 
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„Meine Worte,“ ſagte er leiſe, „ſetzen Sie in Erftaus 
nen — Ihre Blicke bekunden dies, und doch — Sie kön— 
nen ihnen nicht jede Berechtigung abſprechen.“ 

„Berechtigung?“ 

„Sie haben Egon Holdern — geliebt.“ 

„Herr Doktor!“ 

Clotilde wollte ſich mit entrüſteter Miene erheben. 

Weiland erfaßte ſie am Arme und nöthigte ſie mit 
ſanfter Gewalt zum Bleiben an ihrem Platze. | 

„Nicht dieſe zornige Miene, mein Fräulein,“ ſagte er 
in bittendem Tone; „ich beſchwöre Sie, mich ruhig zu 
Ende zu hören.“ 

Clotilde hatte wieder Gewalt über ſich erlangt. 

Ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte ihre Lippen. 

„Ich bewundere Ihre Menſchenkenntniß, lieber Dok— 
tor,“ ſagte ſie in ironiſchem Tone. „Gewiß, Alles weiſt 
darauf hin, wie furchtbar mich das Wiederſehen des 
Mannes, den ich — Sie ſagen ſo — geliebt habe, als 
Gatte einer Anderen ergriffen hatte. Ich wurde bleich, 
nicht wahr — die Stimme verſagte mir — meinem Auge 
entrang ſich eine Thräne und das ſtürmiſche Pochen meis 
nes Herzens drohte, mir die Bruſt zu zerſprengen. In 
ſolch' effektvoller Weiſe ſchildern ungefähr die Roman⸗ 
ſchreiber die Empfindung einer — Verlaſſenen, wenn ſie 
fich Verräther am Arme der Nebenbuhlerin erſche inen 
ieht.“ f 

„Sie ſcherzen,“ entgegnete Weiland; 
wüßten, wie glücklich mich das macht.“ 

„Glücklich — Sie?“ ſagte Clotilde mit gut geſpieltem 
Erſtaunen. „Doktor, Sie gefallen ſich heute in der Rolle 
des Geheimnißvollen.“ 

„Sie wollen mich nicht verſtehen, Clotilde. Damals 
glaubte ich, daß Holdern. . . doch laſſen wir die Ver: 
gangenheit — bleiben wir bei dem Heute, auf das ich 
meine ganzen, meine letzten Hoffnungen geſetzt habe.“ 

Clotilde lehnte ſich in den Fauteuil zurück, ihre Händ⸗ 
chen ſpielten mit dem Elfenbeinfächer, ihre Augen waren 
halb geſchloſſen und blickten träumend vor ſich hin. 

„Clotilde,“ begann der Doktor mit leiſer, eindring— 
licher Stimme, „es kann Ihnen nicht entgangen ſein, 
daß tiefere Gefühle, als die einer gewöhnlichen Freund» 
ſchaft mich an Ihre Ferſen heften. Als ich — Sie erin— 
nern ſich — unſere Stadt ſo plötzlich verließ, geſchah 
dies, weil ich, von der Hoffnungsloſigkeit meines Strebens 
überzeugt, nicht länger die Schmerzen erdulden mochte, 
welche der faſt tägliche Anblick eines Glücklicheren — 
damals mußte ich ihn wohl dafür halten — in mir er— 
weckte. Da vernahm ich Holdern's Vermälung — mit 
— mit —“ 

„Sagen Sie es doch heraus: mit einer Anderen,“ fiel 
Clotilde mit trockenem Lachen ein. f 

„Ich kehrte hierher zurück; ich fand Sie wieder, doch, 
vergeben Sie meine Offenheit, ganz anders, als ich Sie 
zu finden gedacht.“ 

„Ach, ich errathe. Sie wähnten eine Trauernde zu 
finden, eine Unglückliche, die mit ihrem Schmerze Parade 
1 und gleichſam alle Welt auffordert, fie zu be⸗ 

agen.“ 

„Ich bekenne, etwas dem Aehnliches,“ ſagte Weiland 

ögernd. N 

f „Doktor, das bringt mich auf die Idee, daß Sie ſtets 
nur mit ſehr gewöhnlich angelegten Frauenzimmern zu 

thun hatten. Ich bin aus anderem Thon geformt. Da 

wir nun einmal bei dem Kapitel Bekenntniſſe find, jo 

will auch ich Ihnen offen geſtehen, daß ich für Holdern 
mehr empfand, als ich jemals im Leben für einen Mann 
empfunden. Seine Bewerbungen erfreuten mich — fie 


gaben mir das Recht, zu hoffen, daß ich — und keine 


„ach, wenn Sie 


aus dem, was ich gethan. 


keit, mit welcher Sie ſich ſoeben ausſprachen. 
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Andere — den Platz als ſeine Gattin einnehmen würde. 
Es kam anders — ziehen wir einen Schleier über das 
Wie und Warum — ich will Sie nur des Einen ver⸗ 
ſichern, daß ich nichts zu dem Bruche beigetragen habe. 
Das eben iſt es, was mir Muth und Kraft gab, die Be— 
Ich konnte 
Holdern heute als den Gatten einer Andern ſehen, ohne 
daß mein Herz den mindeſten Schmerz, den geringſten 
Groll mehr empfand; der Gedanke, daß er meiner 
unwerth, hat ihn ſo ganz aus meinem Herzen verdrängt, 
daß es mir nicht ſchwer fällt, ihm zu begegnen und in 
den Grenzen jener nichtsbedeutenden, konventionellen 
Freundſchaft, welche die ganze Geſellſchaft hier noth— 


leidigung zu überwinden, ja, zu vergeſſen. 


dürftig zuſammenhält, mit ihm zu verkehren.“ 
„Ich bewundere Sie, Clotilde.“ 


„Oh, ich ſehe in dem Allen nichts Bewundernswer⸗ 
thes,“ entgegnete Clotilde in unbefangenem en 
om 
erſten Momente an, wo ich die Nachricht von Holdern's 
Verlobung erfuhr, lag der Weg, den ich zu gehen hatte, 
klar vor meinen Augen. Die erſten Schritte — ich leugne 


wüßte nicht, wie ich hätte anders handeln ſollen. 


es nicht — wurden mir ziemlich ſchwer. Ich merkte, als 


ich an demſelben Abende, da die Neuigkeit, Holdern habe 


ſich verlobt, kund geworden, eine Geſellſchaft beſuchte, 
wohl die neugierigen, mitleidigen oder ſpöttiſchen Blicke, 
die mich als Zielpunkt erwählt hatten; mir entging das 


Flüſtern und Köpfezuſammenſtecken nicht unter den 


Klatſchſchweſtern männlichen und weiblichen Geſchlechtes, 
aber ich ſchwur es mir zu, keine Schwäche zu zeigen, und 
ich habe dieſen Schwur erfüllt.“ 

„Und in Stunden des — Alleinſeins?“ 

Clotilde blickte den Doktor verwundert an. N 

„Sie fragen wie ein Groß⸗Inquiſitor,“ erwiderte ſie, 
„indeſſen habe ich nicht Urſache, ein Geheimniß zu machen, 
Sie werden auch hier eine 
Enttäuſchung erfahren, lieber Doktor, wenn Sie glauben, 
ich hätte da nach Schablonenmanier mein Haar gerauft, 
meine Kiſſen mit Thränen benetzt und lange, ſchlafloſe 
Nächte hindurch den Namen des Treuloſen geſtammelt. 
In Stunden des Alleinſeins rief ich mir das Unwürdige 
ſeiner Handlungsweiſe in das Gedächtniß, und meine 
Thränen verſiegten; mein Stolz, die Reinheit meines Ge— 
wiſſens kamen mir zu Hilfe und ſcheuchten den Kummer 
von meinem Lager. Ich litt, wenn ich allein war, weni⸗ 
ger, als im Kreiſe der Menſchen, und habe nur in der 
Einſamkeit die Kraft gefunden, ſo ganz zu vergeſſen, wie 
ich es gethan.“ . 5 

Weiland erfaßte Clotilden's Linke, die auf der Lehne 
des Fauteuils ruhte, und führte ſie an ſeine Lippen. Sie 
entzog ihm dieſelbe nicht. e Kr 

„Dank, Dank,“ flüſterte er, „für die edle Offenherzig— 
Sie flößt 


mir neues Leben ein, fie giebt mir den Nuth, zu hoffen, 
daß meine Träume eines künftigen Glückes nicht in Rauch 
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zerrinnen. Clotilde — ich liebe Sie — ich verehre Sie, 
und nun, da ich weiß, daß ihr Herz frei iſt, nun wage ich 
es, Ihnen dieſes Geſtändniß zu thun.“ 

Clotilde ſchien verwirrt, ergriffen; ihre Wangen waren 
hoch geröthet, ihre Bruſt bewegt; ſie entzog dem Doktor 


ihre Hand und preßte ſie an die heiße Stirne. 


„Clotilde,“ fuhr Weiland fort, „haben Sie keine Ant— 
wort für mich? — Sie müſſen ſeit langem errathen haben, 
was in meinem Herzen vorging, mein Geſtändniß kann 
Sie nicht überraſchen. Schien es mir doch zuweilen, als 
blickten Sie mich mit gütigen Augen an, als ſpräche et⸗ 
was aus Ihren Blicken, das mich ermunterte, freilich, 
oft ſchon im nächſten Momente zerſtörte ein hartes Wort 
wieder alle meine Illuſionen —“ 


Se Doktor,“ flüſterte Clotilde verwirrt, „vergeben 
5 te 8 

„Ich habe Ihnen darum nie gezürnt,“ fuhr Weiland 
fort, „ich liebte ſie ja. Jetzt aber bitte ich Sie um ein 
Wort, ein Zeichen, ob ich den Flug nach der Sonne mit 
einem Sturze in den Abgrund büßen ſoll oder ob Ihre 
milde Hand ſich mir zur Rettung bieten wird?“ 

Clotilde wendete dem Flehenden ihr ſchönes Antlitz zu. 
Er konnte ſein Glück aus demſelben leſen. 

Sie bot ihm ihre Hand, die er mit Küſſen bedeckte. 

Darf ich hoffen,“ flüſterte er, „dieſe Hand für immer 
mein zu nennen?“ 

„Hoffen Sie,“ antwortete Clotilde kaum hörbar. 

Der Doktor ſchien nicht übel Luſt zu haben, ſeiner 
Braut zu Füßen zu ſinken; Clotilde hielt ihn noch recht— 
zeitig zurück. 

„Herr Doktor,“ begann fie.... 

„Nicht mehr dieſen kalten Titel,“ fiel Weiland ein, 
„nennen ſie mich Hermann, ſowie ich Sie bitte, Sie fort— 
an blos Clotilde — meine Clotilde — nennen zu dürfen.“ 

„Nun denn — Hermann,“ ſagte Clotilde mit holder 
Verſchämtheit, „Ihr Geſtändniß hat mich verwirrt ge— 
macht, es hat mich überraſcht, wenn ich auch bemerkt zu 
haben glaubte, daß ich Ihnen nicht gleichgültig ſei, geben 
Sie mir Zeit, mich zu ſammeln und verlaſſen Sie mich 
jetzt; Sie waren ſchon zu lange hier — wenn man es 
bemerkt hat —“ 

„Was liegt daran. Ein Wort von Ihnen und ich 
trete jetzt hinaus und erkläre Sie vor der Geſellſchaft als 
meine Braut.“ 

Ein ſüßer, dankbarer Blick lohnte dieſe Worte. 

„Nicht doch, Hermann,“ ſprach Clotilde, ich habe 
eine Mutter — es iſt meine Pflicht, deren Zuſtimmung 
einzuholen.“ 5 

„Kann ich hoffen, daß ſie nicht dagegen iſt?“ 

„Meine Mutter liebt mich — mein Glück iſt das 
einzige Ziel ihres Lebens, ſie wird demſelben nicht in den 
Weg treten.“ 

Clotilde, dieſe Worte rufen einen Himmel wach in 
meiner Bruſt.“ 

„Bewahren Sie ihn daſelbſt, bis ich Ihnen ſage, 
wenn es an der Zeit, die Welt davon wiſſen zu laſſen.“ 

„Ich gehorche, ſo ſchwer mir's fällt.“ 

„Und nun — ich bitte Sie — gönnen Sie mir eine 
Spanne Zeit zur Erholung. Senden Sie mir die Mut- 
ter hierher — ich will mit ihr ſprechen.“ 

Weiland preßte einen Kuß auf die Hand, welche ihm 
Clotilde reichte, und verließ mit hochgetragenem Haupte 
und ſtolzen Schritten das Gemach. 

Sobald Clotilde allein war, änderte ſich ihre Miene 
und wurde finſter und grollend. 

Ein verächtliches Lächeln ſpielte um ihren Mund. 

„Sie ſind doch alle Thoren,“ murmelte ſie vor ſich 
hin, „trotz ihrer eingebildeten Weltherrſchaft. Iſt der 
Mann, den alle Welt ſeiner Verſchmitztheit halber fürch— 
tete, nicht Schritt für Schritt den Weg gegangen, den 
ich ihm vorzeichnete bis zu meinen Füßen? Er iſt alt 
— ein Geck — doch reich; er wird mein Sklave fein. 
Die Vermählung mit ihm iſt der erſte Schritt zu meiner 
Rache. Haha, wie offenherzig ich gegen ihn war! — 
Er iſt doppelt thöricht, da er glauben kann, ich würde die 
Kraft, mit der ich die Vorgänge in meinem Innern der 
Welt entzog, zu nichts Weiterem benützen, als zur Ent— 
ſagung!“ 

Frau von Roth trat in das Gemach. 

Clotilde winkte ihr, den Platz, welchen der Doktor 
verlaſſen hatte, einzunehmen. 

„Doktor Weiland,“ begann ſie, nachdem ihre Mutter 
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ſich niedergelaſſen, „hat mir eben ſeine Hand angetra— 
en.“ 
5 „Du haſt angenommen,“ ſprach Frau von Roth. 
„Weißt Du das ſo beſtimmt?“ 
Clotilden's Mutter blickte ihre Tochter verwundert 
an indem ſie ſagte: 5 
„Nun, ich dächte, daß es dazu keiner langen Ueberle— 


gung bedürfe.“ \ 

„Vielleicht doch. Der Doktor iſt alt.“ a . 

„Ein Fünfziger! Iſt das alt? Zudem iſt er ſeh 
konſervirt.“ 8 

„Er mag lange zu ſeiner Toilette brauchen.“ 

„Eine Schwäche; nichts iſt vortheilhafter für die Frau, 
als wenn der Mann Schwächen beſitzt. Weiland iſt 
ſehr reich.“ f 

„Man munkelt allerlei über die Quellen ſeines Ver— 
mögens.“ g 

„Pah — er hat es verdient, wie alle Advokaten. Viel⸗ 
leicht hat er ein Bischen mehr gepfändet, exequirt und 
lizitirt, als ſeine Kollegen, — aber das kömmt auf 
Eins heraus. Und dann — ich geſtehe — ich hielt Dich 
nicht für ſo rigoros. Bedenke, daß Du in den Jahren 
biſt, wo N 

en biſt nicht Sehr galant, Mutter.“ 

„Was ſoll hier die Galanterie! Du biſt ſchön, Du 
ſiehſt weit jünger aus, als Du biſt, aber Schönheit kann 
über Nacht ſchwinden. Zudem war die Geſchichte mit 
Holdern recht ärgerlich.“ n 
„Gut, daß Du auf ihn kömmſt. Haſt Du ſeine Frau 
geſehen?“ 

„Sie iſt recht hübſch. 
Ding, wie mir's ſchien. 
kennſt.“ 

„Ich war meiner Sache nicht gewiß, bis ich ſie vor 
mir ſah. Dieſe Bekanntſchaft kommt mir ſehr gelegen.“ 

Frau von Roth zuckte die Achſeln. 

„Haſt Du Deine Revanchegelüſte noch nicht aufgege— 
ben?“ frug ſie. 

„Aufgegeben?“ entgegnete Clotilde mit einem flam⸗ 
menden Blicke; „kennſt Du mich ſo ſchlecht? Warſt 
Du nicht Zeuge deſſen, was ich gelitten?“ 

„Ich dachte, die Zeit hätte Deinen Groll abge— 
ſchwächt.“ 

„Nicht eine Ewigkeit vermöchte das. Ich werde 
Weiland's Hand annehmen, weil ich mich als Frau 
freier bewegen kann. Holdern ſoll meinen Haß empfin⸗ 
den — ich will ihn ſo hart treffen, wie er mich getroffen 
hat!“ 

a „Ueberlege, ehe Du handelſt, Clotilde. Bedenke, daß 
es auch in unſerer Vergangenheit Momente giebt, die 
beſſer vergeſſen bleiben.“ 

„Wer ſoll ſich hier derſelben erinnern? Biſt Du nicht 
Frau von Roth, die Wittwe eines angeſehenen Beamten, 


Ein kleines, unerfahrenes 
Ich wußte nicht, daß Du ſie 


bin ich nicht Deine Tochter — ſind unſere Papiere nicht 


in Ordnung?“ 

„Der Zufall hat zuweilen böſe Launen —“ 

Clotilden's Miene umdüſterte ſich. 

„Höre endlich auf, Unheil zu krähen,“ fiel ſie in un— 
willigem Tone ein. „Ich gehe meine Bahn langſam, 
aber ſicher, denn ich weiß ſehr wohl, daß ein falſcher 
Schritt gefährlich ſein würde. Sei beruhigt, ich werde 
keinen ſolchen thun.“ 

„Der eigene Vortheil verbietet Dir's. — Nun, und 
haſt Du ſchon einen Plan gefaßt?“ 

„Hundert.“ f 

„Es gilt alſo nur die Auswahl?“ 

„Nichts weiter.“ 5 

„Nun, wie Du willſt, Du weißt, wie ſehr ich mich 


freuen würde, wenu Du Holdern für ſeine Unbeſtändig⸗ 
keit büßen laſſen könnteſt, nur thäte es mir leid, wenn 
Du Dir ſelbſt ſchaden und Deine Zukunft, die nun als 
Frau Doktor Weiland geſichert iſt, in Frage ſtellen 
würdeſt.“ 

„Gewiß, meine Zukunft iſt geſichert,“ entgegnete Clo⸗ 
tilde höhniſch. „Ich werde Obdach, Speiſe, Trank und 
ſchöne Kleider haben, ich werde an nichts Noth leiden, 
nichts entbehren müſſen. Was liegt daran, daß ich an 
einen Mann gebunden ſein werde, der mir gleichgültig 
iſt, den ich faſt verabſcheue. Sei gewiß, ich würde mir 
dieſe letztere Qual nimmer auf den Nacken laden, ſähe 
ich in dieſer Verbindung nicht den erſten Schritt zu 
meinem Ziele.“ 

Clotilde war bei den letzten Worten aufgeſtanden; auch 
ihre Mutter erhob ſich und Beide traten hinaus in den 
Salon, in dem man tanzte. 

Clotilde ließ ihre Blicke über die Tanzenden ſchweifen; 
plötzlich zuckte ein Freudenblitz über ihr Angeſicht; ſie 
hatte einen jungen Mann geſehen, welcher eben mit Hol- 
dern's jungen Gattin im Walzer durch den Saal flog. 

„Der Zufall zeigt mir den Weg,“ flüſterte ſie mit 
Ne Lächeln vor ſich hin, „auf dem mein Heil 
lüht.“ ö 

Die letzten Akkorde des Walzers verklangen; der junge 
Mann führte Frau Holdern an ihren Platz, tauſchte mit 
dem Gatten derſelben einige freundliche Worte und trat 
dann von denſelben hinweg. 

Sein Auge begegnete den Blicken Clotilden's; er eilte 
auf Letztere zu. 

„Meine ſchöne Kouſine,“ begann er, „ich wähnte ſchon, 
Sie heute nicht mehr zu ſehen, da meine Blicke verge— 
bens nach Ihnen ausſahen.“ | 

„Ich ſaß mit meiner Mutter im Nebenzimmer — ich 
fühlte mich etwas unwohl; jetzt iſt's vorüber.“ 

„Das beruhigt mich wieder.“ 

„Als ob Sie ſolchen Antheil an mir nähmen,“ ſagte 
Clotilde ſcherzend. „Kaum eingetreten, ſtürzen Sie ſich 
in den Tanz —“ 

„Sie haben geſehen?“ frug der junge Mann etwas 
verlegen. 

„Gewiß, und Ihren nie fehlenden Geſchmack bewun— 
dert, der immer die Schönſte zu finden weiß.“ 

„Oh, fie tft bei weitem nicht jo ſchön wie Sie, Kou⸗ 
ine —“ 

Laſſen Sie doch dieſe Galanterien, Kouſin, die bei mir 
ganz und gar verloren ſind. Geben Sie mir Ihren 
Arm, wir wollen uns den Paaren, die hier im Saale, 
wie in einer Tretmühle umherwandeln, anſchließen und 
plaudern.“ 

Der junge Mann gehorchte. 

„Wie gefällt Ihnen Bertha Holdern?“ frug Ctotilde 
ihren Begleiter mit leiſer Stimme. 

„Sie iſt reizend.“ 

„Sind Sie ſchon verliebt?“ 

Der Kouſin ſeufzte. 

„Wenn das etwas hülfe!“ 

Clotilde blickte ihn ſpöttiſch an. 

„Sie ſprecheu wie ein Jüngling von achtzehn Jahren, 
der nicht wagt, oder wie ein lebensſatter Greis, der nicht 
mehr wagt.“ 

Les Exträmes” 

„Genug, ich kenne Ihr Franzöſiſch. Ich begreife 
nicht, wie Sie zu dem Rufe eines Mannes kamen, der 
Frauen gefährlich ſein ſoll.“ 

Der Kouſin lächelte geſchmeichelt. 

„Vielleicht,“ ſagte er, „bin ich eben beſſer, als -“ 

„Oh, dieſe ewigen Zitate,“ fiel Clotilde ein. „Zudem 
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Holdern. So viel ich weiß, hat er nie einen Degen be— 
rührt, und iſt im Piſtolenſchießen nicht geübter, als ich 


Keuntniß ſetzen.“ 
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iſt dieſes ganz unpaſſend angewendet, denn wie ich ſehe, „Von jedem einzelnen Zollbreit Boden, den ich gewinne 
ſind Sie ſchlechter als ihr Ruf.“ oder verliere.“ | 


„Sie ſchelten m ch ja förmlich aus, Couſine.“ „Sparen Sie nicht Zeit noch Geld —“ 
„Gott bewahre. Aber — ſehen Sie — wenn ich ein Der junge Mann lächelte. 
Mann wäre in Ihrem Alter, mit Ihren Erfahrungen, | „Ach Kouſine, Sie wiſſen: Zeit habe ich im Ueber— 
von Ihrem Rufe — wenn anders die Fama nicht gelogen fluſſe, doch was das andere betrifft —“ 
— ich ſchreckte nicht zurück, wie Sie; ich würde dem Zuge] „Verfügen Sie über meine Kaſſe.“ 
meines Herzens nicht Einhalt thun, weil —“ „Das wirft die letzten Bedenklichkeiten über den Hau— 
„Weil?“ frug der junge Mann, als Clotilde plötzlich | fen, theure Kouſine. Sie allein kennen die Kalamitäten, 
innehielt. N mit denen ich zu kämpfen habe. Sie waren wiederholt 
„Ei, fügen Sie den Schlußſatz ſelbſt hinzu, was weiß | großmüthig genug, mir ſelbe überwinden zu helfen. 
ich, vor welchem Hinderniſſe Sie zurückbeben. Iſt es Dieſer neue Beweis von Güte macht mich zu Ihrem 
die Freundſchaft für — Holdern?“ Sklaven.“ 
„Nein, das iſt ein lockeres Band, und dann, man be— | „Ich hoffe, bald noch mehr für Sie thun zu können.“ 
trügt nur ſeine Freunde.“ Der junge Mann blickte Clotilde neugierig an. 
„Oder die Scheu vor einem Mißerfolge —“ „Es wartet Ihrer noch eine überraſchende Nachricht,“ 
„Vielleicht. Bedenken Sie — ſeit einem Jahre erſt fuhr Clotilde fort. „Sehen Sie dort den Doktor Wei— 
iſt Holdern vermählt.“ land?“ 
„Das alſo,“ höhnte Clotilde. „Nun denn, mein „Den Gecken!“ 
famoſer Don Juan, Sie wagen ſich alſo nur an Frauen, „Achtung vor ihm, Herr Kouſin; er iſt mein — Bräu⸗ 
die ihrer Ehemänner überdrüſſig geworden? Vraiment, | tigam!“ g 
in dieſem Falle dürfen Sie ſich auf Ihre Siege nicht] Der Couſin riß die Augen weit auf und ſtarrte Clotilde 
allzuviel einbilden.“ an, als habe er ſchlecht gehört. 
„O, Kouſine, Sie urtheilen zu hart.“ „Ihr — Ihr — Bräutigam?“ ſtammelte er. 
„Können Sie beweiſen, daß ich Unrecht habe?“ „Er iſt reich und wir — bedürfen Geld,“ ſagte ſie mit 
„Da beginnt der Tanz wieder,“ ſagte der junge Mann, frechem Zynismus. „Kommen Sie, führen Sie mich zu 
„ſind Sie engagirt?“ ihm.“ 
„Nein — ich habe heute keine Luſt zu tanzen.“ Der Konſin gehorchte. g 
„Treten wir in die Fenſterniſche dort; das Thema, auf Als Weiland bemerkte, daß Clotilde auf ihn zuſchritt, 
welches wir in unſerem Geſpräche gerathen, iſt zu interef= | eilte er ihr entgegen und bot ihr feinen Arm. 
ſant, als daß wir es ſchon abbrechen ſollten.“ Sie nahm denſelben an. 
In der Fenſterniſche ſtand ein Fauteuil, in dem Clo— „Nun.“ frug der Doktor mit verliebten Blicken, „Sie 
tilde Platz nahm, während ihr Kouſin, den Arm auf die haben Ihre Mutter geſprochen?“ 
Rücklehne des Fauteuils ſtützend, neben ihr ſtehen blieb. „Ja.“ 
Sie konnten hier völlig ungehindert plaudern, denn | „Und deren Antwort lautet?“ 
die Muſik und das Geräuſch der Tanzenden machte jedes „Wie ich ſie vorhergeſagt.“ 
Belauſchen unmöglich. Der Doktor führte im Uebermaße des Entzückens Clo— 
„Fahren wir fort, Kouſine,“ ſagte der junge Mann tilden's Hand an feine Lippen. N 
mit einem bedeutungsvollen Blicke: „wiſſen Sie, welch' Die Nacht war ſchon weit vorgeſchritten, die Tanzluſt 
ein Gedanke ſich mir nach Allem dem, was Sie geſpro-erlahmte, der Klavierſpieler hielt keinen Takt mehr, da 
chen, aufdrängt?“ N ihm die Augen zufielen, der Violiniſt griff ein- um das 
„Sollten Ste wirklich errathen haben?“ anderemal falſch in die Saiten und die Tanzſklaven der 
„Urtheilen Sie ſelbſt. Es iſt Ihnen daran gelegen, | Frau vom Hauſe lehnten ſchattengleich und halb ohn— 
daß ich Frau Holdern den Hof mache.“ mächtig in ihrer Ecke. 
„Das iſt möglich,“ antwortete Clotilde, ohne die min-] Die Spielpartien waren zu Ende, die alten Herren 
deſte Verwirrung. T 


| und Damen kamen in den Tanzſaal, die verſchiedenen 

„Es iſt alſo eine Art Bündiß, das wir eingehen?“ Mütter oder Gardedamen ſchüttelten den Schlaf aus den 

„Ihr Scharfblick iſt bewundernswerth.“ Augen und ſuchten nach ihren Schäflein. 

„Bei dem alle Gefahr auf meiner Seite iſt.“ Die Theekannen im Buffetzimmer, wie die Schüſſeln 

„Gefahr? — Ah, Sie haben Furcht?“ mit Backwerk oder Kaltfleiſch waren längſt geleert und 

Der junge Mann erröthete. die Kerzen in den Luſtres und den Girandolen an den 

„Sie wiſſen, daß dem nicht fo iſt, Clotilde,“ ſagte er. [Wänden tief herabgebrannt. 

„Warum ſprechen Sie dann von Gefahr? Im Es war Zeit zum Aufbruche. N N 
ſchlimmſten Falle weiſt Bertha Sie zurück, oder es Da trat Doktor Weiland, Clotilde an der Hand füh— 
kömmt zu einem Eklat, der Ihrem Ruhmeskranze ein rend, in die Mitte des Saales. | 
neues Blatt anfügt, — oder gar zu einem Duell mit „Ehe wir dies gaſtliche Haus verlaſſen,“ ſagte er mit 
triumphirender Miene, „bitte ich die geehrte Geſellſchaft 
um die Erlaubniß, ihr Fräulein Clotilde von Roth als 
meine Braut vorſtellen zu dürfen.“ € | 

Die Worte des Doktors brachten eine förmliche Re— 
volte zuwege. Alles umdrängte das Paar, um ſeine, 
natürlich immer herzlichſt gemeinten Glückwünſche anzu— 
bringen. Erſt als etwas Luft um Clotilde wurde, nahte 
ſich ihr die junge Frau Egon Holdern's. 18 
„Die Details der Ausführung —“ Sie bot Clotilden die Hand und brachte in einem 
„Ueberlaſſen Sie mir.“ Tone, aus dem ee und Innigkeit klan⸗ 

Sie müſſen mich jedoch von Ihren eitten in gen, ihren Glückwunſch dar. 
t h 8 7 5 ä a Elotilde Amümte BR Freundin; eine Thräne glänzte 


ſelbſt. Hingegen im beſten Falle — und wenn wir ein— 
trächtig zuſammenwirken, muß der Sieg unſer ſein — 
bedenken Sie den namenlos ſüßen Lohn, der Ihnen wird.“ 

„Sie haben mich überwunden, Kouſine.“ 

„Unſer Bund iſt alſo geſchloſſen?“ 

„Er iſt es.“ . 
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Zwei Punkte. — Zur körperlichen und geiſtigen Erziehung des Kindes. 


im Auge der Heuchlerin und mit einem ſchwimmenden 
Blicke auf Holdern, der dieſem nicht entgehen konnte, 
flüſterte ſie ihr die Worte zu: 

„Möge ich ſo glücklich werden wie Du!“ 

Bertha erzählte ihrem Gatten im Nachhauſefahren 
die Worte Clotilden's. 

Egon wurde nachdenklich. 


Der Blick, den ſie ihm 


— ln 


zugeworfen, und dieſe Worte? Er frug ſich ſelbſt, was 
beide bedeuten ſollten. | 
„Liebt ſie mich noch,“ dachte er, „habe ich Sie doch 
verkannt? Nein — nein — ich habe beſſer gewählt — 
mein Glück iſt neben mir — nicht an ihrer Seite!“ 
Und er zog feine Frau an ſich und preßte einen zärt— 
lichen Kuß auf ihre reine Stirne. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Körperlichen und geiſtigen Erziehung des Rindes 


in den erſten 


Tebenszjahren. 


Von 100 Neugebornen leben nach Verlauf des 
1. Lebensjahres nur noch 75, des 


3. n n „ 65, " 

5» n 77 77 5 8, n 

T, " ＋ n 55, n 
10. " n 77 53 rn 
14 51 


2 n n „ * 

Nach 15 Jahren iſt alſo die Hälfte ſämmtlicher Neu— 
gebornen bereits geſtorben. Dieſe in hohem Grade be— 
trübende Thatſache weiſt uns unwiderſtehlich darauf hin, 
daß in den erſten Lebensjahren bezüglich der Erziehung 
und Pflege des Kindes nicht Alles ſo iſt, wie es ſein 
müßte. 

Und in der That wird ſchon in der Wiege bei den mei— 
ſten Menſchen der Grund zu ſpäterem Siechthume, wenn 
nicht gar zu vorzeitigem Tode gelegt. Während einerſeits 
das Kind des Proletariers in verpeſteter Atmosphäre aus 
Mangel an Reinlichkeit und geſunder Nahrung frühzei— 
tig zu Grunde geht, wird andererſeits das Kind des rei— 
chen Mannes in Luxus und Verweichlichung erzogen, um 
mit'erſchlafftem Körper und überreiztem Geiſte in's Kna— 
a benalter zu treten, Beide gleich bedauernswerth! 

Wir beabſichtigen jedoch keineswegs, dieſe beiden Ex— 
treme einer verkehrten Erziehung vorzugsweiſe zum Ge— 
genſtande der nachfolgenden Betrachtungen zu machen; 
wir wollen vielmehr verſuchen, den Müttern diejenigen 


Perſon enthalten. Der Raum allein thut's aber nicht; 
es muß auch dafür Sorge getragen werden, daß die Luft 
in dieſen Räumen durch genügende Lüftung ſtetig er— 
neuert werde. Außerdem enthalte ein ſolches Zimmer 
nur die durchaus nöthigen Gebrauchsgegenſtände und 
diene nicht gleichzeitig allen möglichen nennbaren und 
unnennbaren Dingen als Aufenthaltsort. Sehen wir 
zu, in wie weit Schlafzimmer und Wochenſtube dieſen 
| Anforderungen der Geſundheitslehre gewöhnlich ent— 
ſprechen. 

Dien dritten Theil unſcres Lebens verbringen wir in 
der Schlafſtube, keinen andern Raum unferer Wohnung 
benutzen wir ſo lange ohne Unterbrechung. Dieſer Um— 

| ſtand allein ſollte uns ſchon darauf hinweiſen, die größ— 

ten und beſtgelegenen Räume zu Schlafzimmern auszu— 
wählen; ſtatt deſſen werden die kleinſten und ſchlechteſten 
für dieſen Zweck für gut genug gehalten. Die Haus— 
frau verlangt ja auch eine beſte Stube und bei der Woh— 

nungsnoth und den hohen Miethpreiſen bleibt nichts 
anderes übrig, als ſich für die Nacht und in Krankheits— 
fällen zu behelfen, wie es eben geht. Wollte der mit 
einer zahlreichen Nachkommenſchaft geſegnete Familien- 
vater jedoch berechnen, welche Ausgaben für Arzt, Apo— 
theke und Krankenpflege ein ungeſundes Schlafzimmer 
ihm jährlich verurſacht, er würde zu Gunſten einer 
höhern Miethe und geräumigern Wohnung auf manchen 


Grundſätze klar zu legen, welche bei einer naturgemäßen ſcheinbaren, der Geſundheit außerdem nachtheiligen Ge— 
erſten Erziehung des Kindes zu beobachten ſind, ſoll das- nuß verzichten und die denkende anſtändige Hausfrau 
jelbe Rn geiſtig a Es wird Me | würde ihre Putzſtube, welche ja meiſtens mehr Arbeit 
find, die AR u 10 41 0 DR “one | Se 1 einbringt, in wohlverſtandenem Intereſſe 
d, die Geſetze der ? imzuändern, Wind und ihrer Familie fahren laſſen. 
1 zu feine oder uns en Temperaturwechſel! Aber ſelbſt eine geräumige und tagsüber gut gelüftete 
icher zu ſtellen, wir es vollkommen in unſerer Gewalt Schlafſtube enthält noch fo mancherlei Dinge, welche die 
haben, unſern Körper den ihn umgebenden Verhältniſſen Luft, ſobald 116 Fenster Sein Zeit geſchloſſen find e 
möglichſt anzupaſſen, ihn ſo zu erziehen und auszubilden, gründlich verderben und dieſelbe ſchon um Mitternacht 
0 e All: eu | na 6 Fe IE un I mc 6555 
ind d . 3 der Grund in den R inſeres Körper i f n und Matra⸗ 
ersten Lebensjahren gelegt, werden und die Mutter iſt es, | ae a Modergeruch, Best mib 
welcher faſt ausſchließlich die Erfüllung dieſer dankbaren Fenſtervorhänge, Mantelſtöcke und Teppiche bilden vor⸗ 
cee 96 RN RR zügliche Reſervoire für Pilzſporen der verſchiedenſten 
N Y em ne en der 19 85 Weltbürger Art, die bei jedem Luftzuge und Fußtritte ſich der Luft 
gleich geber Men 0 1 0 a5 818 0 9 Sn 5 | Banane! N 19 5 E ee he: 
gie Der} 3, daß die 6 dbedingung des Kommoden liegt, dem Beſen unerreichbar, fingerdicker 
besteht 10 c 95 g e 19 m a dec ein Ba edge. 
eht, nichts de eniger dieſes erſte Lebens- ner Ofen, an welchem außerdem zur Winterzeit übel⸗ 
bedürfniß dem Neugebornen in möglichſt ſchlechter Be— | riechende Kinderwäſche getrocknet wird, und eine qual⸗ 
in ande Schlafzimmer ſoll bei richtigem Verhält | lenwaſſerſtof 5 Ki alle e in 9 
N S Schlafz 6 chält⸗ lenwaſſerſtoffgaſe; der menſchliche Körper endli s 
niſſe der Höhe zur Grundfläche, nach Abzug von Möbeln ſorgt die Butt unit Rohlenfüure, Schwefelwaſſerſtoff und 
u. |. w. mindeſtens 30 Kubikmeter, ein Krankenzimmer] Ammoniak. In einem ſolchen Zimmer ſchlaft (ſagt f 
(Wohnſtube) mindeſtens doppelt ſoviel Raum auf die | Sonderegger in feinen Vorpoſten der Geſundheitspflege), 
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heißt aus der Pfütze trinken, denn das gewöhnliche Kloa— 
kenwaſſer enthält nach Pettenkofer's Unterſuchungen nicht 
mehr Zerſetzungsſtoffe pro mille, als ſchlechte Luft. 
Glücklicherweiſe ſchließen Fenſter und Thüren niemals 
ſo dicht, daß ſie nicht ein beſcheidenes Quantum einer 
reinern Luft von außen durchließen! 

Man mache uns bei dieſer Schilderung nicht den Vor— 
wurf der Uebertreibung, ſie trifft leider die Regel und 
nicht die Ausnahme. Seitdem die Tapeten ſo billig ge— 
worden ſind, daß man für wenige Thaler eine Stube 
tapezieren laſſen kann, iſt die gute, alte Sitte, wenigſtens 
einmal im Jahre zu kälken und bei dieſer Gelegenheit 
dieſelbe einer gründlichen Reinigung zu unterziehen, ver— 
ſchwunden. Die Möbel werden jahrelang nicht von der 
Stelle gerückt und die dunkelfarbigen Bett- und Fenſter— 
vorhänge eben ſo lange nicht abgenommen und ausge— 
klopft. Wird nun in einer ſolchen Schlafſtube obendrein 


das Wochenbett aufgeſchlagen, wie es ja gewöhnlich der 
Fall iſt, jo werden die angeführten, geſundheitswidrigen 


Verhältniſſe ſich noch in höherem Grade einfinden. Aus 
übertriebener Angſt vor Erkältung wird dann noch we— 
niger oder gar nicht gelüftet, Wochenbett und was damit 
zuſammenhängt, dienen ebenſowenig dazu, die Luft zu 
verbeſſern (dafür nimmt man aber um ſo fleißiger ſeine 
Zuflucht zu Räucherpulver und Kölniſchem Waſſer), und 
in ſolcher Atmosphäre die erſten Wochen ſeines Lebens 
zu verbringen, iſt das neugeborene Kind verurtheilt. 


Die Folgen von dieſen Uebelſtänden laſſen daher auch 
nicht lange auf ſich warten. Schon in den erſten acht 
Tagen nach der Geburt wird das Kind von zwei höchſt 
gefährlichen Krankheiten bedroht, deren Entſtehen bis 
zum kleinſten Theil auf Luftverderbniß zurückzuführen 
iſt. Wir meinen den Kinnbackenkrampf (Mundſperre) 
und die Augenentzündung der Neugeborenen. Erſtere 
verläuft in der Regel tödtlich und letztere iſt Urſache von 
über 13 Prozent aller Erblindungen. 

Darum wird jeder Hausfrau, der ein Wochenbett be— 
vorſteht und welcher das Gedeihen des zu erwartenden 
Sprößlings ſowie ihr eigenes Wohlergehen am Herzen 
liegt, wohlthun, ihre Schlaf- beziehungsweiſe Wochen: 
ſtube vorher einer recht ſorgfältigen Reinigung zu unter— 
werfen, alle überflüſſigen Möbel, Teppiche (wenigſtens 


die feſtgenagelten) und Bettvorhänge zu entfernen, nicht 


zu dulden, daß ſchmutzige Bett- und Leibwäſche länger 


wie durchaus nöthig fi) dort befinde, nicht zu dulden, 
daß der Herr Gemahl daſelbſt Taback rauche, überhaupt 
Alles dasjenige zu berückſichtigen, was im Vorſtehenden 
angedeutet wurde. 

Schlaf-, Wochen- und Kinderſtube ſind das Heilig— 
thum des Weibes, in deſſen Räumen iſt daſſelbe zur un⸗ 
beſchränkten Herrſchafft berufen, (in dieſen Räumen 
durchlebt daſſelbe vorzugsweiſe der Mutter Freude und 
der Mutter Schmerz), dieſen Räumen ſoll daſſelbe vor 
allen anderen des Hauſes ſeine Sorgfalt widmen. 


Die Rometen. 


Von den Kometſternen wäre viel zu ſagen, weil man nicht viel Nein, ſondern ſie ſind rechte Nachtläufer und ſcheuen ſich nicht in 


von ihnen weiß. 8 
einer Predigt abthun, ob es gleich nicht nur elt Kometſterne gibt, wie 
man nur von elf Planeten weiß, ſondern ſchon viel mehr als 400 
ſeit undenklichen Zeiten entdeckt und beobachtet worden ſind. 

Ein ſolcher Kometſtern iſt nun allemal eine ſehr merkwürdige 


Erſcheinung, wenn er jo auf einmal unangemeldet und unbeſchie-⸗ 


den am Himmel ſichtbar wird, und da ſteht, und ſagt kein Wort, 
zumal ein ſolcher, wie im Jahr 1680, der vier Mal ſo groß ſchien 
als der Abendſtern, oder 146 Jahre vor Chriſti Geburt, der größer 
ſoll ausgeſehen haben wie die Sonne, oder im Jahre 1769, deſſen 


Schweif durch den vierten Theil des Himmels reichte, oder wenn 
Es iſt Sehr! N 07 
alsdann allemal, als wenn der liebe Gott einen Sternſeher alſo | 2531, einer im Jahre 1607, einer im Jahre 1682 geſtanden ſei. 
Weil nun immer von einer Zeit zur andern ein Zwiſchenraum von 
| 76 Jahren, etwas mehr oder weniger, verfloſſen war, jo behauptete 


gar zwei zugleich erſcheinen, was auch ſchon geſchehen iſt. 


anredete: „Meinſt du, daß du jetzt fertig ſeiſt und die Sterne des 
Himmels alle kenneſt? Sieh, da iſt auch noch einer, den du noch 
nie geſehen haft, und wirſt jetzt erſt nicht wiſſen, was du daraus 
machen ſollſt.“ 

Solche Kometſterne nun ſind einander nicht alle gleich, auch der 
nämliche, ſo lang man ihn beobachten kann, verändert oft ſein 
Ausſehen, ſie ſind bald heller, bald trüber, bald größer, bald klei— 
ner, rund und eckig, näher oder weiter von uns entfernt. Der 
Komet im Jahre 1770 war daheim dreizehn Mal größer als der 
Mond, ob man ihn gleich wegen der weiten Entfernung hier zu 
Lande nicht dafür angeſehen hat. Einer im Jahre 1680 war hun— 
dertundſechzig Mal näher bei der Sonne, als die Erde bei ihr iſt. 
Einer im Jahre 1770 war ſieben Mal weiter von der Erde weg als 
der Mond. Einige ſind ſo weit entfernt oder ſo klein, daß nur die 
Sternſeher oder Kalendermacher mit ihren Perſpektiven ſie entdecken 
zönnen; andere kann man ohne Zweifel gar nicht ſehen, weil ſie zu 
weit entfernt ſind, oder bei Tag am Himmel ſtehen. 

Die Kometſterne haben viel Aehnliches mit den Planeten und 
drehen ſich eben ſo wie ſie um die Sonne herum. Aber ſie ſind 
auch wieder ſehr von den Planeten verſchieden. Sie werden nur 
ſelten ſichtbar — ſie haben keine ſo feſte und kernhafte Maſſe als die 
Erde oder andere Planeten — ſie ſind mit einem ſchönen leuchten— 
den Schweif geziert. — Sie bedeuten ein großes Unglück. 

Erſtens: Die Kometen erſcheinen viel ſeltener als die Planeten, 
die alle Tage am Himmel auf- und untergehen, denn fie find nicht 
immer ſo nahe bei der Sonne oder bei uns, wie die Planeten. 


Allein wir wollen uns kurz kaſſen und Alles in 


— 


Schweif geziert, aber nicht alle. Einige zum Beiſpiel haben rings 


die Fremde zu gehen, wie manches Mutterkind ſich ſcheut. Wenn 
ſo ein Stern einmal um die Sonne herum iſt und hat ſich an ihr 
erwärmt und einen kräftigen Sommer gehabt, ſo zicht er in einer 
langen, langen Linie hinweg und in ſeinen Winter hinaus, weiß 
Niemand wohin. Wenn er alsdann dreißig oder hundert oder 
viele hundert Jahre lang immer weiter und weiter gezogen iſt und 
es ſällt ihm ein, ſo kehrt er wieder um, damit er ſich wieder einmal 
an der lieben Sonne recht erwärmen kann, und braucht wieder 
eben ſo viel zu ſeiner Herreiſe, und ſelten Einer, der ihn zum erſten 
Mal geſehen hat, wartet's aus, bis er wieder kommt, ſondern legt 
ſich ſchlafen und bekümmert ſich nachher Nichts mehr darum. Es 
iſt aufgeſchrieben, daß ein Komet im Jahre 1456, einer im Jahre 


ein gelehrter Mann Namens Halley, es ſei allemal der nämliche 
geweſen, und er müßte längſtens bis Anno 1759 wieder kommen, 
was auch richtig geſchehen iſt. 

Ebenſo behauptete einſt ein anderer Gelehrter, der Kometſtern 
von 1532 und 1661 ſei der nämliche und müſſe deßhalb im Jahre 
1790 wieder kommen, iſt aber doch aus geblieben. 


Zweitens: Der Kometſtern bat keine ſo feſte Maſſe wie die Erde 
oder ein anderer Planet. Einige ſehen aus wie ein bloßer Dunſt, 
alſo daß man durch ſie hindurch die andern Sternlein will ſehen 
können, die hinter ihnen ſtehen. Andere find zwar ſchon etwas 
dichter, haben aber doch das Anſehen, als wenn nicht Alles daran 
recht aneinander hinge, ſondern viel leere Zwiſchenräume da wären. 
Einige Gelehrte wollen jedoch behaupten, daß ein ſolcher Komet 
auf ſeiner langen Reiſe, wenn ihm unterwegs kein Unglück begeg— 
net, immer dichter werden und zuletzt die völlige Natur und Eigen⸗ 
ſchaft eines Planeten annehmen könne. Unſere Erde lönne wohl 
auch einmal eine bloße Dunſtkugel von vielen tauſend Meilen im 
Umfang geweſen ſein, hernach ſei ſie immer wäſſeriger geworden, 
dann habe ſich das ſeſte Land angeſetzt, das Land und das Waſſer 
habe ſich geſchieden und ſei zuletzt Das draus geworden, was jetzt 
iſt. Aus Reſpekt vor der himmliſchen Allmacht miſcht ſich der 
„Familienſchatz“ nicht in dieſen Streit. 

Drittens: Die Kometſterne ſind mit einem ſchönen leuchtenden 
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um ſich blos einen Strahlenſchein, als wenn ſie mit leuchtenden 
Haaren eingefaßt wären, wie in den großen Bibeln die Köpfe der 
heiligen Evangeliſten und Apoſtel ausſehen, und Johannes des 
Täufers. Hat aber ein ſolcher Stern einen Schweif, ſo hat er 
allemal das Anſehen eines Dunſtes, der von Strahlen erhellt iſt. | 
Man kann hinter ihm immer die Sterne ſehen, an denen er vorbei 
zieht, er iſt immer etwas gebogener, wird bald größer, bald kleiner, 
heller und bleicher. Er iſt nie auf der Seite des Kometen, die 
gegen die Sonne ſteht, ſondern alle Mal auf der entgegengeſetzten. 
Sonſt weiß man noch nicht für gewiß, was es mit ihm für eine 
Bewandtniß hat. Dem „Familienſchatz“ will's manchmal vor⸗ 
kommen, es ſei nur der Schein von Sonnenſtrahlen, die durch den | 
dunſtigen oder wäſſerigen Kometen hindurch fallen. Der geneigte 
Leſer beliebe aber vorſichtig zu ſein mit dieſem Geheimniß, denn es 
wiſſen's noch nicht viele Leute. 
Viertens: Der Komet bedeutet ein Unglück. Man kann ſicher 
darauf rechnen, entweder es entſteht innerhalb Jahresfriſt ein Krieg | 
oder ein Erdbeben, oder es gehen ganze Städte und Königreiche 


unter, oder es ſtirbt ein mächtiger Monarch, oder es geſchieht 
Etwas, woran Niemand eine Freude haben kann. Dies iſt aber 
nicht ſo zu verſtehen, als wenn der Komet das Unglück herbei zöge, 
oder deswegen erſchiene, um wie ein Poſtreiter es anzuzeigen. 
Nein, der Komet weiß Nichts von uns. Er kommt, wenn ſeine 


ſonſt 


Stunde da iſt. Man kann ihn auf den andern Planeten eben ſo 


gut ſehen, als auf der Erde. Wir aber da unten, mit unſern Lei⸗ 
den und Freuden, mit unſern Herzen voll Furcht und Hoffnung, 


mit unſern Luſtgärten und Kirchhöfen, ſind in Gottes Hand. 


Allein es geſchieht auf dem weiten Erdenrund, irgendwo, dieſſeits 
oder jenſeits des Meeres, alle Jahre ſo gewiß ein großes Unglück, 
daß Diejenigen, welche aus einem Kometen Schlimmes prophe— 
zeien, gewonnen Spiel haben, er mag kommen, wann er will. 
Gerade als wenn ein ſchlauer Geſell in einem großen Dorf oder 
Marktflecken in der Neujahrsnacht auf der Straße ſtünde und nach 
den Sternen ſchaute und ſagte: 

„Ich ſehe kurioſe Sachen da oben, dieſes Jahr ſtirbt Jemand 
im Dorf.“ 


Der Menſch und die Aräfer. 


(Fortſetzung.) 


3. ö | 

Wenden wir unſere Blicke nach einer andern Graslandſchaft. 
Baumhohe Bambusgräſer mit langen, in zierlichen Bogen ſich 
neigenden Blättern ſtehen in dichten Waldungen an den ſumpfigen 
Ufern der Nebenflüſſe des Ganges, der Heimath des rohen Rhino— 
zeros, des gefräßigen Krokodils, des plumpen Flußpferdes und des 
blutgierigen Tigers. Auf ſchlankem Stamme ſchaukelt ſich die 
reichblättrige Krone des Bambus und birgt mit ihrem reichen Ge— 
zweige die Schreckniſſe ihres Bodens. Papyrushalme, das niedrige 
Gehölz des Bambushochwaldes, geſellen ſich mit ihren buſchigen 
Spitzen zu ihnen, hier und dort erhebt das rieſige Zuckerrohr ferne 
Schilfblätter, aus denen ſilberweiße Blüthenbüſchel hervorleuchten 
wie Ballen friſchgefallenen Schnee's, oder es ragen an beſonders 
ſumpfigen Stellen die weißen Köpfchen des ſchlanken Wollgraſes 
empor, gemiſcht mit blattloſen Binſen, die Sumpfvögeln Bau— 
plätze zu Neſtern darbieten. In üppigſter Fülle wuchert Gras bei 
Gras, nickt einander ſelbſtgefällig zu oder beugt ſich in offener 
Eitelkeit über die Waſſerlachen, um in dem trüben Spiegel ſeinen 
ſchlanken Wuchs und den feinen Schwung der Schilfblätter oder 
die ſchimmernden Blüthenkronen zu bewundern. Dazwiſchen wim— 
melt es von buntbefiederten Waſſer- und Rohrvögeln, von Libellen 
und Käfern, gurgeln Fröſche zu dem Zirpen der Kibitze. Ueberall 
Fülle, Mannigfaltigkeit, Wechſel, Geſtaltenreichthum und Farben⸗ 

lanz. 

Neben dieſen rieſigen Grasurwäldern dehnt ſich unabſehbar das | 
Reisfeld aus; tiefe Wellen ſchlagend, umſchwirrt von Käfern und 
bunten Vögeln, mit dem Fuße im Morgcſt ſtehend, aber die gelben 
Rispen und breiten Blätter mit wonnigem Behagen der heißen 
Tropenſonne zur Reife entgegenſtreckend. Friſche Erdwälle theilen 
die Felder ab, muntere Bächlein, in deren klaren Wellen Fiſchlein 
ſich wohlig fühlen in der Sommerſonne, gleiten ſchwatzend an ihnen 
hinab, während mitten zwiſchen den Reisgraäſern der fleißige Bauer | 
arbeitet, denn dieſe Nahrungspflanze bedarf feiner ſorgfältigſten 
Pflege. Nachdem der dichtgeſaete Same aufgegangen war, wur⸗ 
den die Schößlinge mit einer ſeinen Pflugſchaar herausgepflügt, 
bündelweis in den linken Arm gelegt, mit der rechten Hand aber | 
in den Schlamm des durch Ueberſchwemmung gedüngten Feldes 
gepflanzt. Behend war Schößling neben Schößling geſteckt und 
dennoch dafür geſorgt, daß ſie nach vollendeter Arbeit in graden 
Linien daſtanden, wie wohlgeordnete Kriegerreihen. Sobald das 
Pflänzchen von Neuem Wurzel gefaßt hat, muß es wiederholt ge- 
hackt, durch Schöpfeimer aus den angelegten Waſſergräben ge— 
tränkt, endlich mit der Sichel geſchnitten und mit dem Dreſchflegel 
oder der Maſchine ſeiner Körner entledigt werden. 

Der Hindu begnügt ſich indeß damit nicht, den Reis als tägliche 
Nahrung zu benutzen, ſondern weiß ihm noch vielerlei Vortheile 
abzugewinnen. Mit dem Stroh deckt er ſein Haus, aus ihm 
flechtet er Matten und Hüte, aus dem Korn preßt er den gelben 
Sackiwein, brennt er den berauſchenden Arak und benutzt deſſen 
feines Mehl als Leim; auch Papier kann er aus dem Reisſtroh 
verfertigen oder Bürſten zum Reinigen der wollenen Kleider. 

Der Reis nimmt die volle Kraft und die ganze Zeit des Hindu 
in Anſpruch; daher ſetzt er feſte Wohnſitze und Arbeitstheilung 


—N— 2 — öh —— — — 


| ſti 


voraus, die ſich bis zu Kaſtenunterſchieden ſteigern kann. Der 
Reisbau erzeugt eine andere Kultur, als die Grasſteppe und der 
Dattelbaum. Das Familienleben reicht mit ſeiner engen Be— 
ſchränkung nicht aus, denn der Handwerker muß dem Ackerbauer 
Geräthſchaften verfertigen, und der Kaufmann den Waarenaus⸗ 
tauſch beſorgen. Handel und Gewerbe ſind die Bedingungen, un— 
ter denen der Reis in den Dienſt der Menſchen tritt. Mit der 
Vermehrung der Beſchäftigungen wachſen die Intereſſen, Kunſt— 
fertigkeiten, Kenntniſſe und Gedanken des Menſchen. Nicht 
Stämme, ſondern Stände entwickeln ſich neben einander; aber ſie 
dürfen ſich gegenſeitig nicht anfeinden, ſondern müſſen zu einer ge⸗ 
ordneten Gemeinſamkeit zuſammentreten, da ſie einander bedürfen. 
Der Reis gründet den Staat, geſellſchaftliche Ordnung und Geſetz— 
lichkeit. Nach der Beſchäftigung theilen ſich die Staatsangehöri— 
gen in beſondere Klaſſen, nicht aber nach den Familien. Aus den 
Patriarchen wird ein Richter- und Prieſterſtand, aus ſeinen Knech⸗ 
ten der Tagelöhner, aus dem weidenden Rinde das Zugthier, aus 
dem Kameel das Laſtthier, aus dem Tauſchpreiſe der Dattel ge— 
prägtes Geld, aus dem Zelt ein Palaſt, aus dem Schwert ein 
Pflug, aus der Familienſittlichkeit Geſetzlichkeit, Patriotismus 
und Menſchentugend. N 


Menſchliche Tugend und Geſittigung, Fortſchritt und Entwicke⸗ l 
lung des geiſtigen Lebens zieht da ein, wo das Getreidegras vom 


Menſchen gebaut wird. Mit der Ausrottung der wilden Gräſer 
werden auch wilde Sitten unterdrückt, das gezähmte Gras zähmt 
auch den Menſchen; die Theilung der Arbeit vervollkommnet nicht 
nur die Geräthſchaften, ſondern erſinnt neue Bedürfniſſe, gewinnt 
den Rohſtoffen neue Gedanken ab, verſchönert das Alltägliche; 
Behaglichkeit, Wohlhabenheit, Luxus mit ſeinen Künſten und An⸗ 
nehmlichkeiten zieht ein in das Haus des Ackerbauers. Da er ſein 
Reisgras auf mannichfache Weiſe bearbeiten muß, ſo bedarf er 
hierzu ſowie für den Handelsverkehr vielfacher Kenntniſſe; für 
ſeine lange Arbeit will er als Entſchädigung geſellige Vergnügen, 
ländliche Feſte, wogegen ſeine Abhängigkeit von Wind und Wetter, 
Regen und Sonnenſchein ihn nachdrücklich auf den hinweiſt, von 
dem alle gute und vollkommene Gabe kommt, der Segen und 
Fruchtbarkeit ſendet. Je beſſer er ſeinen Acker zu benutzen weiß, 
um ſo mehr Gewinn hat er von ihm, um ſo mehr Bedürfniſſe 
kann er befriedigen. Neben dem Ackerbau treibt er Viehzucht und 


Handel; dazu bedarf er guter Straßen und Sicherheit des Eigen- 


thums. Seine vielſeitigen Beziehungen zu den Nachbarn machen 
Recht und Geſetz zu einem beſonderen Gegenſtand der Beſchäfti⸗ 
gung, mit den Rechtsverhältniſſen wachſen ſeine Begriffe und 
deren Beziehungen. Seine Sprache muß genau geregelt, die Be⸗ 
ziehungen der Satztheile zu einander ſtreng geordnet, ſein Sprach- 
ſchatz gleichmäßig ausgebildet werden. 
umgebenden Natur liefert auch ihm eine Fülle von Vorſtellungen, 
Unterſchieden, Empfindungen und Wahrnehmungen, die er durch 
Laute und Schriftzeichen darzuſtellen hat. Um dieſe Fülle raſch 


Der Reichthum der ihn 


zu überſehen, muß er auch hier die Arbeittheilung und Ständever⸗ 


hältniſſe einführen, indem er ſeine Worte in Klaſſen theilt und be— 


mmten Endungen beſtimmte Beziehungen zuweiſt. 
Aus dem Reich der Gräſer nahm der Menſch den Anfang ſtaat⸗ 


Der Menſch und die Gräſer. — Geſundheits-Regeln. — Gemeinnütziges. 
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licher Bildung, aus der materiellen Welt ſchuf er die Welt der 
Begriffe ſittlicher Ordnung, ſchuf er die wahrhafte Menſchenwelt, 
die ſeiner Natur als begeiſtetem Weſen entſprach. Die Natur 


ward ſeine Dienerin, das Material ſeiner Gedankenwelt, das 


Werkzeug ſeines Willens; durch das getreidetragende Gras befreite 
ſich der Menſch von der tyranniſchen Naturgewalt, lernte er ſeinen 


geſundhei 


eigenen Weg freien Geſchichtslebens gehen, entwickelte er, unab— 
hängig von der Außenwelt, ſeine Sprache, ſeine Literatur, ſeinen 
Rechtsſtaat, vom Ackerbau ſchritt er fort zur Induſtrie, indem er 
die Naturprodukte durch Maſchinen bearbeitete. 
Getreide und Bäume, kultivirte rohe Völker, machte Wüſten und 
Sümpfe bewohnbar und ward Tyrann der Naturkräfte. 


tsS- Regeln. 


(Fortſetzung.) 


Die Minerafftoffe: Kalk, Magneſia, — und die Säu⸗ 
ren: Phosphorſäure, Schwefelſäure, Zitronen⸗ 
ſänre n. ſ. w., — find für uns ein dringendes, unabweisbares 
Bedürfniß und müſſen täglich in kleinen Mengen genoſſen werden, 
wenn wir geſund und kräftig bleiben wollen. Wir genießen ſie 
uns unbewußt in den grünen Gemüſen, in ſäuerlichem 
O bſt, Kalk und Magneſia auch im Brunnen waſſer, Nat⸗ 
ron im Kochſalze, und dadurch iſt der Gebrauch der genannten 
Nahrungsmittel uns heilſam. Für Kinder beſonders wird hier— 
durch das Eſſen grüner Gemüſe zur Nothwendigkeit. Aber auch 
der Erwachſene ſchädigt ſich, wenn er die Mineralſtoffe und Säuren 
ſeinem Organismus vorenthält. Der Appetit nach denſelben zeigt 
deren Bedürfniß an. 


Alle vorſtehend aufgeführten „Nährſtoffe“ gehen in das 
Blut, ſobald ſie gelöſt ſind, — folglich der eine ſchneller und 
in größerer Menge (ſäuerliche), der andere langſamer und daher 
weniger von demſelben auf ein Mal (alkaliſche). Man kann aber 
nicht von irgend einer Speiſe oder irgend einem Getränke vorzugs- 
weiſe ſagen: „ſie geht in das Blut“. Aus dem Blute ge⸗ 
langen ſie zu den Organen, welche zum Wachſen, zur Wiederher— 
ſtellung unbrauchbar gewordener Stoffe der Ernährung be⸗ 
dürfen. Wie geſchieht dies? 


Das Blut fließt im Körper in einem Syſtem von Röhren, 
welche aus einer derben Haut beſtehen. Aus dem Herzen (wel⸗ 
ches wie ein Pumpwerk die Blutflüſſigkeit vorwärts treibt) gelangt 
es in die „Puls- Adern“, an denen wir die Wirkung des Her— 
zens in der Puls-Welle fühlen können; — die Puls-Adern ver⸗ 
zweigen ſich zu feineren und immer feineren Röhren, bis ſie endlich 
feiner wie ein Kopfhaar werden und deshalb den Namen „Haar⸗ 
Gefäße“ erhalten; — dieſe Röhrchen haben ſehr dünne Wände 
und bilden netzartige Verzweigungen. Das Haargefäß— 
et iſt die Stelle, an welcher das Blut die Organe des Körpers 
ernährt; denn ſeine Wände ſind ſo dünn, daß gelöſte Nährſtoffe 
durch ſie hindurch zu den Körpertheilen dringen, — und ſeine 
Form ſchmiegt ſich den einzelnen Organen und ihrer Geſtaltung 
an. Aus den Haargefäßen fließt das Blut (nachdem es brauch— 
bare Nährſtoffe der Speiſen und Getränke, ſowie Sauerſtoff der 
Luft abgegeben, — dafür aber unbrauchbar gewordene und Koh— 
lenſäure eingetauſcht hat) von dunklerer Farbe geworden in die 
„Blut- Adern“, welche meiſt oberflächlicher und zum Theil 
dicht unter der Haut liegen, und gelangt in ihnen in das Herz zu— 
rück. Es hat alſo eine Art „Kreislauf“ vollendet. Das dunkle 
Blut gelangt nun aus dem Herzen in die Lunge, wo es in eben⸗ 


ſolchen feinen Haargefäß-Netzen fließt, und gibt die aufgenommene 


Kohlenſäure an die eingeathmete Luft ab, nimmt aber dafür 
Sauerſtoff auf, wird hellroth und fließt dann in das Herz zurück, 
— führt alſo zum zweiten Male einen „Kreislauf“ aus. Da bei 
dieſem der Weg kleiner iſt, ſo heißt er der „kleine Kreislauf 
des Blutes“, — der andere „der große", 

Mittelſt dieſes Umlaufes erneut und verjüngt ſich das Blut 
immer wieder von Neuem, — und um ſo mehr, wenn es durch 
richtige Nahrung die nöthigen Nährſtoffe, durch anſtrengende Be— 
wegung im Freien die wünſchenswerthe Anregung zu ſchnellerem 
Umlaufe erhält. Mittelſt der Formen der Haargefäße kann es 
den Organen die Nährſtoffe reichlich liefern. Sehen wir uns dies 
in einigen Beiſpielen an. 

Die Drüſen (Labdrüſen) des menſchlichen Magens, welche den 
ſauren, die Fleiſch-Speiſen löſenden Magenſaft abſondern, 
ſind längliche Drüſenſchläuche, welche in der Magen-Schleimhaut 
liegen und mit ihrer Oeffnung in den Innenraum des Magens 
münden. Die Haargefäße nehmen an ihren Seiten die Form 
eines langgeſtreckten Netzes an, während die Drüſenöffnungen 
rundliche Netz-Maſchen bilden, jo daß jeder Drüſenausgang wie 
mit einem Ring umgeben iſt. So kann es den Magendrüſen nie 
an Zufluß für die Abſonderung fehlen. 

Die feinſten Muskelfaſern (Fleiſchfaſern) zeigen ſich unter dem 
| Mikroskop bei ſtarker Vergrößerung als faſt durchſichtige Fäden 
mit einigen Längs⸗ und ſehr zahlreichen regelmäßigen Quer- 
Strichen, zwiſchen denen einzelne mit Fett gefüllte Zellen reihen 
weiſe angeordnet liegen. Dieſem Baue unſerer Beweg ungs— 
organe entſpricht die Form der Haargefäße mit langen, engen 
Netzmaſchen, — während die Fettzellen, ſowohl da, wo ſie reihen— 
weiſe angeordnet liegen, als da, wo ſie Gruppen in Haufenform 
bilden, von Haargefäß-Netzen mit runden, dem Kreiſe ähnlichen 
Maſchen ernährt werden. — — 

Der Mechanismus der Ernährung liegt hiernach in 
ſeinen einfachſten Grundzügen klar vor Augen: Gutgekaute Speiſe 
wird in Magen und Darm gelöſt und fein zertheilt; — die Löſun— 
gen und die Getränke gehen in das Blut über; — das Blut liefert 
bei ſeinem großen Kreislaufe den einzelnen Organeu die gelöſten 
Nährſtoffe und Sauerſtoff, — empfängt aber dafür unbrauchbare 


Stoffe (welche in den Drüſen ausgeſchieden werden, beſonders in 
Niere und Leber), ſowie Kohlenſäure (welche beim Ausathmen ent— 
fernt wird); — das Blut verjüngt ſich bei ſeinem kleinen Kreis— 
laufe durch die eingeathmete Luft. Dieſe iſt alſo ein wichtiges 
Lebensmittel. 


gemein 


Cement für geſprungene Ofenplaften ꝛc. Fein pulveriſirtes 
Eiſen (wie man es im Drugſtore kauft) miſche man mit flüſſigem 
Waſſerglaſe zu einer dicken Paſte, mit der man die Sprünge aus⸗ 


ſtreicht. 
Ox-tail soup. Dieſe außerordentlich fette und kräftige Suppe, 


| welche die Amerikaner an kalten Wintertagen gern aufſuchen, wird 


in folgender Weiſe bereitet: Zwei Ochſenſchwänze werden in 
Stücke zerſchnitten an den Gelenkenden, und mit Karrotten, Zwie— 
beln, Rüben u. dgl. Vegetabilien, ſowie etwas Pfeffer und Salz 
langſam gekocht in 3 Quart Waſſer 3 bis 4 Stunden lang, oder 


nüßiges. 


bis das Fleiſch leicht von den Knochen geht. Gewöhnlich wird 
das Gericht durch etwas Mehl ein wenig dicklich gemacht und auch 
noch beſonders gewürzt durch Nelken, Tomatoſaucen u. dgl. 


Geflügel. Alter deſſelben ꝛc. zu erkennen. Eine zarte 
Gans erkennt man durch Aufheben des Flügels; wenn die Haut 
| leicht reißt, ift die Gans zart; oder wenn man einen Stecknadel⸗ 


knopf leicht in das Fleiſch einführen kann, ſo iſt die Gans jung. 
Daſſelbe gilt von Enten. Junge Hühner erkennt man durch einen 
Druck auf das untere Ende des Bruſtbeins, wenn es leicht nach— 
giebt unter dem Drucke, iſt das Thier nicht alt. 


Er verpflanzte 


— g——— — — 
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Maritäten-Räſtlein. — Goldkörner. 


r 


Raritäten⸗Näſtlein. 


Ein Kochbuch-Rezept. Man nehme einen jungen Herrn und 
ein junges Mädchen. Am beſten iſt es, wenn der junge Mann noch 
roh, das Mädchen aber recht zart iſt; man ſetze nun den Herrn an 
den Tiſch, gieße eine Flaſche Burgunder oder Champagner in ihn 
und laſſe die Miſchung ein paar Stunden wirken, bemerkt man 
kein Zeichen von Kochen, ſo nehme man noch eine Flaſche. Fängt 
er an roth zu werden, ſo bringe man ihn in das Geſellſchafts— 
zimmer, ſetze ihn im Winter mit dem Mädchen an den Ofen und 
gebe Thee, etwa auf die Perſon drei Taſſen dazu, und laſſe ſie zu— 
ſammen aufwallen; im Sommer ſtelle man ſie an ein Fenſter, ſo 
entfernt als möglich, beſtecke das Mädchen mit Blumen, bringe ſie 
dann an das Piano und wärme ſie ſo lange, bis ſie anfängt zu 
ſingen. Hört man den Herrn ſeufzen, ſo iſt es ein gutes Zeichen, 
da es andeutet, daß er warm wird. Dann ſetze man ſie zuſammen 
Und laſſe ſie vollends aufwallen. Dies wiederhole man drei oder 
vier Mal, ſorge aber ſtets, ſie ſo nahe als möglich zu bringen. 
Sehr behutſam muß man mit dem Grade der Wärme ſein; läßt 
man ſie zu heiß werden, ſo wird aus dem Gerichte ebenfalls nichts. 
Thut man eine Quantität Münze zu, jo wird die Wärme ſehr be— 
fördert. Sorgfältig muß man vermeiden, Eſſig dabei anzuwenden, 
weil das Gericht an ſich ſehr geneigt iſt, umzuſchlagen und zu ver— 
ſauern. 


Revanche. Ein Bürgermeiſter hatte Geſchäfte in Düſſeldorf 
und kehrte bei einem Verwandten ein. Da er einen Freund, der 
im Gaſthofe bei A . . . . ſpeiſte, gerne ſprechen wollte, fo ging er 
gegen drei Uhr dort hin und traf die Geſellſchaft beim Nachtiſch. 
Er beſtellte ſich eine halbe Flaſche Wein und ſetzte ſich zu ſeinem 
Freunde; plaudert mit ihm und genoß Einiges von dem Backwerk 
oder von dem Obſte. Als er ſpäter aufbricht und ſeinen Wein be— 
zahlt, iſt er fo ehrlich zu jagen, er habe eine Kleinigkeit vom Nach⸗ 
tiſche gegeſſen. Der Wirth forderte ihm die geſetzlichen 20 Sgr. 
für Mittagstiſch ab. „Aber,“ rief der Bürgermeiſter, „ich habe 
ja nur vom Nachtiſch eine Kleinigkeit genoſſen!“ — „Das macht 
nichts,“ ſagte der Wirth, „wer hier viel oder wenig ißt, der bezahlt 
ſein Couvert!“ \ 

Der Bürgermeifter mußte fich in das Unvermeidliche fügen, ob— 
ſchon die Prellerei offen am Tage lag. „Ich werde mich revan— 
chiren!“ dachte er, und dazu hatte er allerdings die Mittel. Er 
hatte nämlich einen Schreiber, der in der ganzen Umgegend von 
Düſſeldorf als ein Freſſer verſchrieen war. Dieſem ſagte er: 
„Morgen dürft Ihr den ganzen Tag nur wenig eſſen; denn über— 
morgen geht Ihr mit mir nach Düſſeldorf, da ſollt Ihr auf meine 
Rechnung einmal fein ſpeiſen bei A. . .., da bringen die Kellner 
uns Wild, Fiſche, ſaftiges Rindfleiſch,“ — — hier lief dem Schrei— 
ber das Waſſer dermaßen im Munde zuſammen, daß er ſchlucken 


mußte — — „die feinſten Gemüſe, Braten aller Art;“ — — hier 
ſchnalzte der Schreiber mit der Zunge — — „und dann der Nach— 
tiſch! Emmenthaler und Limburger!“ — — „Herr Bürgermeiſter,“ 


rief der Schreiber, „ich halte es nicht mehr aus, hören Sie auf, 
oder ich fange an Rad zu ſchlagen — —.“ 
morgen faſten und übermorgen fr. .... —“ 

Die Reiſe nach Düſſeldorf ging vor ſich. Rechtzeitig traf man 
bei A.... ein. Endlich gings los. So wie ein Teller an ihn 
kam — ſchwupp — Alles herunter. Die Kellner mußten laufen, 
um den übrigen Gäſten Fleiſch, Gemüſe ꝛc. anzubringen. Wü⸗ 
thende Blicke ſchoß der Gaſtwirth, — der natürlich ſo klug iſt, tag— 
täglich ſein eigener Gaſt zu ſein — auf den heißhungrigen Gaſt. 
„Wollen Sie mich nit noch enmal das Rindfleeſch gebe? Hant 
Sie nit noch en Stückchen Braten für mich?“ dies war die erſte 
leiſe Anfrage, denen aber bald ganz ernſte Erklärungen folgen ſoll— 


„Nun, gut denn, alſo 


ten. „Ich meine, et is doch hütt kein Faſttag nitt; für 20 Sgr. 
kann mer doch noch e Bische uff den Teller ſchaffe! — — ſaht eus, 
Herr Kellner, ich muß ganz zuſammenſchrompfen, wenn Sie nit 
bald wieder etwas bringen!“ f 
„Der Bürgermeiſter ſtrahlte in feiner höchſten Glorie; der Wirth 
lief roth und blau an. Alle Gäſte waren aufmerkſam geworden 
und der Humor machte ſich überall Luft. Dadurch wurde unſer 
Sekretarius nur noch mehr beſtärkt, ſeines Herrn Wohlwollen durch 
tapfere Eingriffe eiue Genüge zu thun. 
„Endlich kam der Nachtiſch. Gebackenes, Mandeln und Roſinen 
gingen ihre Wege in den unabſehbaren Magen des Selretarius. 
Da ſtand auch der verheißene Käſe und neben demſelben eine hübſche 
Figur von Butter. Die meiſten Gäſte waren ſchon aufgeſtanden, 
auch der Bürgermeiſter hatte ſich eine Zigarre angezündet und be- 
reits für ſich und ſeinen Gehülfen bezahlt, während dieſer noch ſtets 
im aktiven Dienſt ſich befand. Von der gemeldeten Butterfigur 
hatte nur ein Gaſt eine Kleinigkeit genommen, als der Sekretär ſie 
an der entgegengeſetzten Seite abſchnitt. Jetzt konnte es der Wirth 
nicht länger aushalten, er eilte auf den Gaſt zu und ſagte: „Mein 
Herr, auch im Gaſthofe muß man artig ſein, und da fortfahren zu 
ſchneiden, wo ein Anderer angefangen.“ 

„Machen Sie ſich keine Sorgen,“ war die einfache Antwort, 
„wir werden vorne ſchon zuſammen kommen.“ 

Und Sie kamen zuſammen. 

„Ob einer viel oder wenig ißt,“ ſagte der Bürgermeiſter beim 
Abſchied zum Wirth: „Jeder bezahlt ſein Couvert.“ 
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Inſtruktions-Hlunde. Unteroffizier Piſecke (lieſt): „Der 
Arzt hat für das Wohl der königl. preuß. Truppen Sorge zu 
dragen.“ — Musketier Schmidt! Was hat der Arzt zu duhn? 

Schmidt: Der Arzt hat — hat — zu dragen. — 

Piſecke: Falſch! Musketier Krauſe! Was hat der Arzt zu 
duhn? f 

Krauſe: Der Arzt hat zu — zu — ſorjen. 

Piſecke: Falſch! Schwerenoth! Habt Ihr denn auf de Ohren 
geſeſſen? Musketier Stachlinsky! Was hat der Arzt zu duhn? 

Stachlinski: Der Arzt hat — der Arzt hat — vor Druppen 
zu ſorgen. 

Piſecke: Was vor Druppen? Donnerwetter! Vor was vor 
Druppen? 

Stachlinsky: Nu — nu — et wären wull 


wi 


pen find! 


Aus der Elementarſchule. Lehrer: Sag mir, lieber Hein- 
rich, ein Wort in der Einheit und daſſelbe in der Mehrheit. 
Heinrich: Kümmel, Doppelkümmel. 


E 
E 


Huffmannsdrup⸗ 


Ein rettender Gedanke. In einem Eiſenbahnwaggon erhob 
ſich zwiſchen zwei alten Damen ein Streit über das Oeffnen des 
Fenſters. 

„Wenn der Kondukteur das Fenſter aufmacht,“ behauptete die 
Eine, „ſo würde ich den Tod davon haben!“ 

„Wenn das Fenſter noch länger geſchloſſen bleibt,“ ſchrie die 
Andere, „ſo werd' ich vom Schlag getroffen!“ 

Der von beiden Parteien in Anſpruch genommene Kondukteur 
wußte ſich weder zu rathen, noch zu helfen. Da verfiel ein mit⸗ 
fahrender Paſſagier auf einen rettenden Gedanken: „Machen Sie 
das Fenſter nur auf, guter Freund,“ ſagte er, „dann ſtirbt die 
Eine; hierauf machen Sie es wieder zu, dann ſtirbt die An— 
dere, und auf dieſe Weiſe bekommen wir doch endlich Ruh und 
Frieden.“ 


Joldkürner. 


In der Jugend iſt jung fein leicht, g 
Schwerer und ſchöner, wenn's Haar ſich bleicht. 
* 


*. * 
Zögern heißt zu vergeſſen anfangen; aufgeſchoben iſt fast immer 
aufgehoben. 
*. 
Verliere dich ſelbſt nur nicht, dann bleibſt du bei jedem Verluſte 
reich genug. | 


Achtung verdient, wer erfüllt, was er vermag; jedes Wejew 
kann nur in ſeiner Eigenheit gut ſein. 


* 
* 


* 


Es ift ein allgemeiner Wahn, f 
Daß Klugheit man nach Jahren mißt; 
Erfahrung ohne Klugheit iſt g 
Ein Blinder auf gewohnter Bahn. 


— ——— 
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Swei Punkte. N 


Novelle von V. Sales. 


II. 


Zweifach unwillkommen. 


Die Vermälung des Doktors Weiland mit Clotilde 
von Roth hatte ſtattgefunden; das neue Ehepaar hatte 
eine ganz kurze Hochzeitsreiſe gemacht und war ſei einigen 
Tagen wieder nach der Stadt zurückgekehrt. 

Wir finden Clotilde in einem kleinen, äußerſt elegan— 
ten Salon; ſie ruht nachläſſig in einer Ecke hingegoſſen 
auf einem Sopha und ihr gegenüber hat Julius von 
Wandau, der Kouſin, Platz genommen. 

Wandau mochte dreißig Jahre zählen; er war ein hüb— 
ſcher Mann, mittelgroß, gut gebaut und mit ungeſuchter 
Eleganz gekleidet. Sein gutgefärbtes Antlitz war von 
einem ſorgfältig gepflegten ſchwarzen Barte umrahmt, 
die ſtarken Lippen beſchattete ein zierlich gedrehter 
Schnurrbart, das Haupthaar war kunſtvoll geſcheitelt 
und im rechten Augenwinkel prangte das Attribut des 
echten Dandy, das unvermeidliche Monokle. 

Die Augen des jungen Mannes hatten einen eigen— 
thümlich durchdringenden Ausdruck, und wenn es Da— 
men gab, welche dieſelben feſſelnd und einnehmend fan— 
den, ſo gab es wieder andere, welche behaupteten, es 
wäre nur Unverſchämtheit, welche aus ſelben leuchte. 

Julius von Wandau ſchien heute nicht in roſiger 
Stimmung. Eine Wolke lagerte auf ſeiner Miene, ſeine 
Blicke waren zu Boden geſenkt, als wollten fie das iro- 
niſche Lächeln, das um Clotilden's Mundwinkel ſpielte, 
nicht ſehen. 

„Nun, mein ſehr liebenswürdiger Herr Kouſin,“ be- 
gann die junge Frau, „was iſt's, das ihrer ſonſt ſo 
redegewandten Zunge heute Zügel anlegt. Eine halbe 


Stunde faſt ſitzen Sie mir gegenüber, und außer einigen 


alltäglichen Phraſen kam kein Wort über Ihre Lippen.“ 

Theure Kouſine — die Zeit ift fo arm an Ereig⸗ 
niſſen; zudem find Sie ſchon einige Tage hier, haben 
5 Menge von Beſuchen gemacht und empfangen, 
und —“ 

„O, nichts mehr von dieſen Beſuchen,“ fiel Clotilde 
ein, „erinnern Sie mich nicht an dieſe Jakobsleiter von 
Qual und Langweile. Immer dasſelbe: 


Glückwünſche] Frau zu wagen.“ 


(Fortſetzung.) 


zu meiner Vermälung, — Verſicherungen unwandelba— 
rer Freundſchaft — Hoffnungen für die Zukunft; es war 
entſetzlich! Die Gleichförmigkeit all dieſer Wünſche und 
Verſicherungen bringt mich faſt auf den Gedanken, als 
ob alle dieſe Leute ihre Reden aus einem und demſelben 
Komplimentirbuche hätten. Doch genug davon. Ich 
begrüßte Ihren Beſuch mit einer Art Freude —“ 

Wandau verneigte ſich. 

„Endlich ein Menſch, dachte ich,“ fuhr Clotilde fort, 
„der nicht im gewöhnlichen Komplimentirſtyl mit Dir 
reden wird; da treten Sie ein, nehmen mir gegenüber 
| Platz und laſſen alle die abgebrauchten Phrafen vom 
Stapel.“ 

„Verzeihung, theure Kouſine, aber ich wiederhole es: 
die Zeit iſt ſo ereignißarm —“ 

„Die Zeit,“ fiel Clotilde mit ſchmollender Miene ein, 

„was kümmert mich die Zeit. Wünſche ich, daß Sie 
mir einen Vortrag über Politik halten? — nein; ver— 
lange ich Neuigkeiten, Stadtklatſch von Ihnen? — nein. 
Mit dem wurde ich reichlich verſorgt — ich weiß Alles, 
was ſich in der kurzen Zeit meiner Abweſenheit zugetra— 
gen hat, ja vielleicht ſogar Manches, was nicht geſchehen 
iſt — aber Alles das läßt mich kalt und gleichgültig.“ 

„Mein Gott, was ſoll man Ihnen dann erzählen?“ 
„Sie fragen das — Sie, Julius? O — ich habe da 
einen wackeren Verbündeten gewonnen. Sie haben alſo 

ganz vergeſſen, was wir in der letzten Soiree bei Son— 
nenheim vereinbarten.“ 

„Ach — das iſt es —“ f 

„O, ſpielen Sie doch nicht den Gleichgültigen, den Un⸗ 
befangenen. Soll ich Ihnen ſagen, warum Sie ſo hart⸗ 

näckig einer Sache ausweichen, von der Sie wiſſen muß⸗ 
ten, daß ſie mich höchlichſt intereſſirt?“ | 

„Nun?“ frug Wandau mit erheuchelter Unbefangen— 
heit. f 

5 „Sie haben ein Fiasko erlebt —“ 

7 6 a . a 

Ss Sie haben, trotz der Siege, die man Ihnen 
nachrühmt, trotz der Routine, die Ihnen eine großſpre⸗ 
cheriſche Fama andichtet, nicht den Muth, ſich an dieſe 
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Zwei Punkte. 


„Wie ſchnell Sie mit Ihrem Verdammungsurtheile 
zur Hand ſind.“ | 

„Ich verdamme Sie nicht, mein theurer Kouſin,“ 
ſagte Clotilde ſpöttiſchen Tones, „nur werde ich künftig⸗ 
hin weit weniger von den ſogenannten Unwiderſtehlichen 
halten, zu denen man Sie ja zählt, da ich weiß, daß die⸗ 
ſelben nur da zu ſiegen verſtehen, wo die Feſtung ſelbſt 
nichts ſehulicher wünſcht als eine Uebergabe zu halbwegs 
günſtigen Bedingungen!“ 

„Ihr Hohn iſt ſchneidend, Clotilde,“ entgegnete Wan— 
dau, „und ich darf mit Recht ſagen, daß er unverdient 
auf mich niederfällt.“ 

„Ich will meine Worte mit Vergnügen zurücknehmen, 
wenn —“ 

„Wenn ich wie ein Cäſar ſagen könnte: Veni, vidi, 
vici!“ 

„O, ſo hoch gehen meine Anforderungen nicht: Ich 
wäre zufrieden, wenn Sie mir ſagen könnten: Die erſte 
Parallele iſt eröffnet.“ : 

„Nun, das kann ich jagen.“ 

„Mein Gott, und ſo lange läßt er mich bitten!“ 

„Sie kleiden Ihre Bitten in ſonderbare Formen, 
Kouſine.“ 

„Verlangen Sie einen Fußfall,“ entgegnete Clotilde 
ſcherzend, „doch mit den Scherzen — ich nehme feierlichſt 
zurück, was ich Nachtheiliges über Ihre Uuwiderſtehlich⸗ 
keit geäußert; jetzt aber ſprechen Sie, damit ich meinen 
Widerruf nicht bereue.“ 

„Sie wiſſen,“ begann Wandau zögernd, „daß ich mit 
Holdern, noch ehe er ſich vermählte, ziemlich eng befreun— 
det war.“ 

„Ich weiß das.“ ö 

„Ich habe vor Allem dieſes Band, welches die Vor— 
gänge der letzten Zeit etwas gelockert, wieder zu feſtigen 

eſucht.“ 
5 „Vortrefflich, das zeigt den erfahrenen Strategen.“ 

„Es iſt mir ſo ziemlich gelungen. Holdern hat mich 
eingeladen, ſein Haus zu beſuchen.“ 

„Das iſt ein Triumph, mein Freund. Sie haben 
einen Fuß im feindlichen Lager — Sie brauchen nur 
den zweiten nachzuziehen —“ 

„Halt, halt,“ fiel Wandau ein. „Sie nehmen die 
Sache gar zu leicht. Ich war einige Male bei Holdern 
und bewies der Dame des Hauſes alle jene Aufmerkſam⸗ 
keiten, mit welchen man eine Dame ſeiner unbegrenzten 
Achtung zu verſichern ſucht.“ 

„Herrlich; man beginnt immer mit „unbegrenzter“ 
Achtung.“ 

„Bisher — ich ſpreche jetzt nicht von Bertha Holdern 
— nahm man dieſe Aufmerkſamkeiten als ſchuldigen 
Tribut mit vornehmer Kälte oder mit ſteigender Wärme, 
die ſich bald in verſtohlenen dankbaren Blicken oder flüch⸗ 
tigen Händedrücken äußerte, auf; in beiden Fällen war 
der Erfolg zuletzt derſelbe; Bertha Holdern jedoch iſt 
völlig unbefangen; ſie ſpricht ihren Dank in herzlichen 
Worten aus, aber —“ 

„Nun — warum zögern Sie?“ 

„Weil ich nicht den rechten Ausdruck finde für das, 
was ich ſagen will.“ 

„Suchen Sie — ſuchen Sie.“ 

„Ihr Dank macht mich die Abſicht vergeſſen, welche 
meinen Aufmerſamkeiten zu Grunde liegt.“ 

Clotilde machte eine höhniſche Miene. 

„O, mein armer Kouſin,“ ſagte ſie; „ich habe Sie 
da in eine ſchöne Lage gebracht. Am Ende werden Sie, 
wenn Sie durch längere Zeit Holdern's Haus beſuchen, 
noch zum Tugendmuſter!“ 

„Spotten Sie nicht, Kouſine,“ entgegnete Wandau, 
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„es liegt etwas in dem einfachen, ungekünſtelten Weſen 
dieſer Frau, was ſie wie eine Schutzwehr umgiebt. Ich 
habe wiederholt Anlauf genommen, eine Vertraulichkeit 
zu wagen, aber da legte ſich's mir wie ein Schloß vor 
den Mund und das kühne Wort blieb ungeſprochen.“ 

Auf Clotilden's Stirne zeigte ſich eine Falte des Un⸗ 
willens. 

„Ganz Schiller's „Mädchen aus der Fremde“, entgeg— 
nete ſie ſpottend. „Eine Würde, eine Höhe — entfernte 
die Vertraulichkeit! — Sie find nicht zum Helden gebo— 
ren, Julius. Wenn Sie ſich durch eine moralische 
Schutzwehr ſchon ſo zurückſchrecken laſſen, was würden 
Sie erſt thun, wenn es hieße, gegen eine mit todſprühen⸗ 
den Kanonen beſetzte Redoute anzuſtürmen.“ 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich zurückſchrecke?“ 

„Ei, Ihre eigenen Worte.“ 

„Sie haben mich gründlich mißverſtanden. Die Hin⸗ 
derniſſe, welche ſich mir entgegenſtellen, verdoppeln mei⸗ 
nen Muth.“ 

„Bravo, Kouſin, das iſt geſprochen.“ 

„Während ich anfangs, blos Ihnen zu Liebe, eine Anz 
näherung an Bertha Holdern verſuchte, gehorche ich jetzt 
meinen eigenen glühenden Wünſchen.“ 

„Das trifft ja herrlich zuſammen. 
liebt in Bertha?“ 

„Sie ſagen es.“ 

Ein Lächeln des Triumphes glitt über Clotildens Züge. 

„Sie ſollen — Sie müſſen glücklich werden,“ ſagte 
ſie, während Ihre Augen im Vorgefühle befriedigter 
Rache leuchteten; „Sie lieben die Frau — ich den — 
Mann.“ 

„Sie?“ 

„Wußten Sie das nicht? Haha, wie kurzſichtig Sie 
ſind. Ja, ich liebe Holdern, vielleicht mehr denn je.“ 

„Und dieſe Vermählung —“ 

„Iſt er nicht auch vermählt? Ich werde ſeine und 
meine Ketten ſprengen, wenn es mir gelingt, ihn zu met- 
nen Füßen zurückzuführen. Mißlingt es mir aber, dann 
bin ich doch gerächt, denn das Band, das er geknüpft, 
ſoll ihn drücken auf Lebenszeit, wenn Sie Ihr Spiel, 
zu dem ich Ihnen die beſten Karten geben will, nicht 
leichtſinnig verlieren.“ 

„Ich ſchätze den Preis, der zu gewinnen iſt, zu hoch, 
als daß ich nicht alles aufböte, ihn zu erlangen.“ 

„Und ich konnte zweifeln an Ihnen, Kouſin Julius! 
Verzeihen Sie die Thorheit, aber Ihr Schweigen, Ihre 
augenſcheinliche Zurückhaltung haben mich unwillig ge: 
macht. Sie zürnen mir doch nicht mehr?“ 

Wandau verneinte lächelnd. | 

„Ich nahm Ihren Zorn nicht ernſt,“ ſagte er, „und 
wenn ich kühn genug war, ihn zu erregen, ſo geſchah es 
nur, um zu ſehen, wie viel oder wenig Ihnen an der 
raſchen Verfolgung meines Planes läge.“ 

„O, wie ſchlau Sie ſind, Kouſin! nun, ich mache kein 
Geheimniß daraus, daß mir viel, ſehr viel daran liegt, Sie 
— glücklich zu ſehen.“ 

Wandau erhob ſich und nahm ſeinen Hut. 7 

Dann küßte er Clotilden's ſchöne Hand und entfernte 
ſich mit dem Verſprechen, ſie nicht lange ohne Nachricht 

u laſſen. an 
Seine Miene war höchſt vergnügt, als er die Treppe 
hinabſtieg. 

„Jetzt habe ich ſie feſt,“ dachte er, ſein Stöckchen im 
Kreiſe ſchwingend; „nächſtens will ich wieder ein paar 
Schröpfköpfe anſetzen. Der ganze Handel kommt eigent— 
lich ſehr gelegen, denn es ſtand ganz verwünſcht wackelig 
mit mir. Nun ſchwimme ich wieder oben; Bertha Hol— 
dern repräſentirt das angenehme, meine Kouſine das 


Sie ſind alſo ver⸗ 
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Nützliche, die beiden Gatten das Ueberflüſſige. Ha, da 
finde ich meine gute Laune wieder — nun iſt das Spiel 
halb gewonnen!“ 

Clotilde war, nachdem Wandau ſie verlaſſen, einige 
Male langſamen Schrittes in dem Salon auf- und nie- 
dergegangen. 

Endlich blieb ſie vor einem Spiegel ſtehen und betrach— 
tete mit ſtolzen Blicken das ſchöne Bild, welches ihr aus 
demſelben entgegenſtrahlte. 

„Ich bin ſchön,“ murmelte ſie vor ſich hin, „dies glü— 
hende Auge hat nichts verloren von ſeinem Feuer, dies 
Lächeln kann noch immer bezaubern. Ich kann es nim— 
mer glauben, daß Egon meiner ganz vergeſſen haben ſollte, 
daß nicht noch in irgend einem Winkel ſeines Herzens 
mein Name lebte; es ſoll mir wohl gelingen, den Funken 
wieder zur hellen Lohe anzufachen und dann —“ 

Clotilde hielt inne; das Lächeln, welches ſich nun auf 
ihren Zügen zeigte, war grauſam, es entſtellte ſie, es ver— 
rieth alle die böſen Leidenſchaften, welche die herrliche 
Außenſeite verdeckte. 

Der Salon, in dem Clotilde ſich befand, hatte drei 
Thüren. Eine führte auf den Korridor, die zweite in die 
inneren Gemächer, die dritte in Doktor Weiland's Ar— 
beitszimmer. 

Dieſe ging auf, der Doktor erſchien auf der Schwelle. 
[„Schon zurück?“ frug Clotilde, indem fie ſich den An- 
ſchein gab, als wolle ſie die Blume in ihrem Haare beſſer 
befeſtigen. 

„Ja, mein Herz. Hatteſt Du Beſuch?“ 

„Kouſin Wandau war eben hier.“ 

Der Doktor zog die Augenbrauen empor. 

„Meiſter Leichtfuß,“ ſagle er. „Höre, Clotilde, es wäre 
mir lieb, wenn er nicht allzu oft käme.“ 
Clotilde blickte ihren Gatten mit ſtolzen Augen an. 

Doktor Weiland ſenkte die Augen; es war offenbar, 
daß Clotilde in der kurzen Zeit, welche ſie mit Weiland 

N war, eine bedeutende Macht über ihn gewonnen 
habe. 

Der Doktor war verlegen, er lächelte und ſagte endlich: 
Ich meine nur jo, mein Kind. Wandau iſt bekannt, 
daß er allen ſchönen Frauen den Hof macht; man rühmt 
ihm auch einiges Glück nach —“ 

„Genug, Herr Gemahl,“ fiel Clotilde in gebietendem 
| 150 ein, „Ihre Worte enthalten eine Beleidigung für 
mich T“ . 
„Clotilde!“ 

„Und da ich nicht gewohnt bin derlei zu hören, fo räume 
ich das Feld.“ 

Sie rauſchte aus dem Zimmer. 

Weiland wollte ihr mit ängſtlicher Miene nacheilen, 
als die Thüre ſeines Schreibzimmers aufging und ein 
älterer Mann, den die Feder hinter dem Ohre und die 
Leinwandärmel, mit welchen er feinen Rock vor Schaden 

zu bewahren ſuchte, als Schreiber ankündigten, auf der 

Schwelle erſchien. 

Herr Doktor,“ ſagte der Alte, „es iſt Beſuch da.“ 

Weiland wandte ſich raſch um. 

, Wer iſt hier,“ frug er unwilligen Tones; „ſagte ich 

Ihnen nicht, daß ich nicht zu ſprechen wäre?“ 

„Er ließ ſich nicht abweiſen; als ich Sie verleugnete, 

‚halt er mich einen Lügner, denn er habe Sie in's Haus 

gehen ſehen.“ 

„Sein Name?“ f 

„Er nannte ihn nicht; er meinte, der Herr Doktor ken— 

nen ihn — er bedürfe keiner ceremoniellen Anmeldung.“ 

„Wo iſt der Menſch?“ 

„In meinem Zimmer.“ 

„Schicken Sie ihn zu mir.“ 


Der Doktor ſchritt dem Schreiber voran in ſein Ar⸗ 
beitszimmer. Der Letztere begab ſich in das angewieſene, 
anſtoßende Gemach. 

Doktor Weiland trat an den Schreibtiſch, nahm einige 
Schriften zur Hand und blätterte in denſelben. 

Er hörte, wie der Schreiber den Fremden einließ, aber 
er fuhr in ſeiner Beſchäftigung fort, ohne ſich umzuwen— 
den. Endlich legte er die Papiere aus der Hand und 
wendete ſich mit hochmüthiger Miene ſeinem Beſuche zu. 

Kaum aber hatte er einen Blick auf deſſen ſpöttiſch 
lächelndes Geſicht geworfen, als er bleich wurde, als 
Angſt und Entſetzen ſich über ſeine Züge verbreiteten, und 
ihn taumelnd zurückweichen machten, bis ſeine Hand eine 
Stütze an dem Schreibtiſche fand. / 
Der Mann, welcher dem Doktor ſo viel Schrecken ein- 
| gejagt hatte, konnte höchſtens achtunzwanzig Jahre zählen, 
ſeine Züge waren nicht unangenehm, trotzdem nicht ge⸗ 
ringe Verkommenheit aus denſelben ſprach; ſeine Kleidung 
war armſelig und, wie leicht zu erſehen war, nicht ihm 
an den Leib gepaßt. 

Das ſpöttiſche Lächeln wich, als der Fremde die Be— 
ſtürzung des Doktors ſah, einem Ausdrucke der Verwun— 
derung. 

„Alle Wetter, Oheim,“ begann er, „bin ich denn ein 
fiene daß Ihr ſo zurückſchreckt und alle Farbe ver— 

iert?“ 

Weiland hatte mit Mühe einen Theil ſeiner Faſſung 
wieder erlangt. 

Er ließ ſich in ſeinen Lehnſtuhl ſinken und winkte dem 
jungen Manne, näher zu treten. 

Dieſer gehorchte. 

„Was — was ſuchſt Du hier?“ frug der Doktor mit 
ſchwerer Zunge. 

' 1 5 ich wollte meinen lieben Verwandten wieder 
ehen.“ 

„Laſſ' die albernen Phraſen — Du weißt, daß unſere 
Zuneigung niemals ſo bedeutend geweſen.“ 

„Es gab aber doch eine Zeit — damals, kurz ehe ich 
aus Ihrer Kanzlei trat — wo —“ 

„Genug, es handelt ſich nicht um die Vergangenheit, 
ſondern um die Gegenwart. Was willſt Du hier, mit 
welchem Rechte kommſt Du hierher? Als ich Dir da— 
mals das Geld gegeben, ſchwurſt Du, nach Amerika zu 
reiſen und niemals hierher zurückzukehren.“ 

„Ich hatte die Abſicht, Oheim, ich überlegte mir's 
aber eben anders. Die neue Welt iſt weit — ich fürchte 
zudem die Seekrankheit — und dann gefiel mir's in Eu— 

ropa beſſer. Nach Amerika gehen ja, einige Spitzbuben 
ausgenommen, meiſtens nur Leute, die im Lande nichts 
zu leben haben, und ich hatte ja Geld.“ 

Der Doktor warf einen bezeichnenden Blick auf des 
jungen Mannes ärmliche Kleidung. 

„Heute — freilich,“ fuhr der Fremde, der die Bedeu— 
tung dieſes Blickes wohl errieth, fort, „heute habe ich 
keines mehr und ich geſtehe, daß ich nicht ſalonfähig 
ausſehe; heute ginge ich vielleicht nach Amerika, aber 
nun fehlt mir das Geld.“ 

„Du biſt ein leichtſinniger Thor — ein Verſchwender! 
Mit dem Gelde, welches Du von mir empfangen, hätten 
Tauſende ſich eine Exiſtenz gegründet.“ 

Der Fremde zuckte die Achſeln. . 

„Es war,“ ſagte er mit einem Seitenblicke auf den 
Doktor, „als ob an dem Gelde kein Segen gehaftet hätte. 
Es flog mir nur fo aus den Händen, und, als ich mich 
gar verliebte —“ | 

Der junge Mann hielt inne und feine Miene verfin- 
ſterte ſich. Die Erinnerung an ſein Liebesglück ſchien 
keine angenehme. 
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„Genug,“ fuhr er fort, „in zwei Jahren war ich fer⸗ 
tig.“ 
„Mit zehntauſend Gulden!“ ſagte Weiland in leiſem, 
entſetzten Tone. 

„Pah, es war doch nur ein Pappenſtiel, Oheim, für 
einen jungen Mann, der ohne alle Erfahrung in die 
Welt hinausgeſtoßen wurde; notabene mit nicht ganz 
reinem Gewiſſen.“ 

Weiland fuhr auf. 

„Wie, Du wagteſt es —“ ſagte er. 

„Na, Onkelchen,“ fiel ihm der junge Mann in die 
Rede, „ereifern Sie ſich nicht; ich will die alten Geſchich— 
ten nicht wieder auffriſchen, aber aus purem Vergnügen 
ließen Sie mich nicht verſchiedene Namen auf verſchie— 
dene Papiere nachmalen. Sie lobten damals meine 
kalligraphiſche Fertigkeit über alle Maßen und —. 

„ Willſt Du ſchweigen, Unglücklicher!“ fiel Doktor 
Weiland haſtig eiu. „Habe ich Dir nicht gejagt —“ 

„Pah, Sie banden mir ein Märchen auf von einem 
Freunde, deſſen Vermögen Sie ſeinen Kindern nur auf 
dieſe Art erhalten konnten, da er, politiſch arg kompro⸗ 
mittirt, fliehen mußte. Sie gaben mir das Geld auch 
im Namen jenes Freundes; nun, damals glaubte ich Al— 
les — ich ſah nur die zehntauſend Gulden vor mir. 
Heute, überhaupt ſeit das Geld fort iſt, drängen ſich mir 
andere Gedanken auf, und es will mir zuweilen ſcheinen, 
als hätte ich damals nicht zu einer edlen Handlung, wie 
Sie mir einredeten, ſondern zu einer rechten — Spitz— 
büberei die Hand geboten.“ 

Der Doktor rang nach Athem. 

„Karl,“ ſagte er aufgeregt, „Du biſt meiner Schwe— 
ſter Sohn —“ 

„Genug, genug,“ unterbrach ihn der junge Mann; 
wi ſagte ja ſchon, daß ich die alten Sachen ruhen laſſen 
will.“ 

„Warum kamſt Du denn hierher?“ 


„Warum? Es ging mir ſchlecht. Nachdem mein 


Geld und damit auch meine Liebe zu Ende gegangen, 


lebte ich ſo recht und ſchlecht in den Tag hinein. Das 
Ende war, daß ich mich bei einer fahrenden Komödian— 
ten⸗Geſellſchaft als Souffleur, Lampenanzünder, Zettel— 
austräger u. ſ. w. verdingte. Da ging's kreuz und 
quer im Lande herum, von Dorf zu Dorf. Das behagte 
mir nicht übel. Nun, der Zufall führte uns jetzt in die 
Nähe dieſer Stadt; da wurde mir mein Stand plötzlich 
verleidet — ich beſann mich, daß ich hier einen reichen 
Oheim habe —“ 
„Reich? — ich bin nicht reich.“ 


„Gut denn; aber ſo viel werden Sie beſitzen, um mir 


die Koſten einer Reiſe nach Amerika und einen kleinen 


Nothpfennig für die erſte Zeit meines Aufenthaltes da- 


ſelbſt zu geben.“ 

„Du ſollſt ſehen, daß ich es gut mit Dir meine,“ 
ſagte Weiland, „ich will Deinen Wunſch erfüllen. Ich 
ſelbſt werde Dir jedoch bei einem der hieſigen Auswan— 
derungs-Agenten den Platz auf einem Schiffe zur Ueber— 
fahrt miethen. Vor der Abreiſe ſollſt Du auch den 
Nothpfennig haben.“ | | 

„Das iſt ſchön von Euch, Oheim,“ antwortete der 
junge Mann, einen bedeutſamen Blick auf den elenden 
Anzug werfend, in dem er vor ſeinem Oheim ſtand, 
„indeſſen —" 

Weiland verſtand ihn. 

Er nahm aus ſeiner Brieftaſche eine Banknote und 
gab ſie ſeinem Neffen. | 

„Wie,“ ſagte Dieſer enttäuſcht, die Banknote auf der 
flachen Hand wiegend, „ein — Thaler?“ 

„Genug für ein paar Tage,“ ſprach Weiland haſtig. 


„Du mußt ſparſam ſein, Dich nicht allzuviel den Leuten 


zeigen. Gäbe ich Dir mehr, ſo verfieleſt Du wieder in 
Deine alten Gewohnheiten und verlöreſt damit vielleicht 
neuerdings die Luſt, nach Amerika zu gehen.“ 

Seufzend ſchob der junge Mann den Thaler ein. 

Der Doktor bot ihm nun ein Blatt Papier und einen 
Bleiſtift. 

„Schreibe mir hier auf,“ ſagte er, „wo ich Dich finden 
kann; ich möchte nicht, daß Du wieder hieherkommſt.“ 

Der Neffe ſchrieb. 

„So, und nun gehe; Du ſollſt bald von mir hören. 
Wenn Du den Fuß in den Waggon geſetzt haſt zur Reiſe 
nach der Hafenſtadt, dann ſollſt Du ſehen, daß ich groß— 
müthig bin, daß ich nicht vergeſſe, daß Du der Sohn 
meiner Schweſter biſt. Jetzt lebe wohl — doch, gehe 
nicht da hinaus — der alte Schreiber iſt die Neugierde 
ſelbſt; — da, gehe hier, durch den Salon — dort jene 
Thür führt auf den Korridor — ſo — lebe wohl, wenn 
der Thaler zu Ende iſt, ſollſt Du einen anderen haben.“ 

Weiland ſchob ſeinen Neffen haſtig in den Salon, da 
eben wieder der alte Schreiber in das Zimmer trat. 

Karl Helmreich, ſo hieß des Doktors Schweſterſohn, 
ſtand einen Augenblick mit gerunzelter Stirn und düſter 
blickenden Augen an der Stelle, auf welche ihn ſein zärt⸗ 
licher Oheim geſchoben. 

„Es liegt ihm viel daran, mich weit von hier zu 
wiſſen,“ murmelte er vor ſich hin; „einen Thaler gab er 


mir — ein Almoſen, wie man es einem Bettler hinwirft! 


Ich hätte gute Luſt — doch nein — probiren wir es mit 
Amerika!“ 

Er wollte eben auf die nach dem Korridor führende 
Thür zuſchreiten, als die ihm gegenüberliegende Thür 
aufging und Clotilde auf der Schwelle erſchien. ; 

Helmreich's Fuß wurzelte am Boden; er fuhr ſich mit 
der Hand über die Augen, als traue er denſelben nicht. 

Clotilde glich einer Bildſäule; ihr Antlitz war mar⸗ 
morbleich, ſie hatte beide Hände auf das Herz gepreßt, 
als wollte ſie deſſen ſtürmiſches Klopfen beſchwichtigen. 

Doch keiner der beiden Perſanen entrang ſich ein 
Wort — ein Laut. 

Endlich riß ſich Helmreich aus ſeiner Erſtarrung. 

Er eilte auf Clotilde zu, ergriff ſie am Handgelenke 
und blickte mit flammenden Augen in ihr bleiches Anges 
icht. | 
„Clotilde!“ flüſterte er. 

Sie wendete das Angeſicht ab und wollte ihm ihre 


Hand entziehen, 


„O, ich laſſe Dich nicht los,“ fuhr der junge Mann 
in leiſem, bitteren Tone fort; „ſieh' doch, wie herrlich 
Du angekleidet biſt — welch' koſtbarer Schmuck Dich 
ziert — und ich — ich in dieſen Bettlerkleidern!“ 

„Karl, ich beſchwöre Dich,“ flüſterte Clotilde mit fle— 
henden Blicken, „keinen Laut —“ 

„Ah, Du fürchteſt, daß man uns hören könnte! Gut 
denn, führe mich; ich folge Dir, wohin Du willſt — 
aber ich gehe nicht von hier fort, bevor ich mit Dir ge— 
ſprochen.“ 5 

Clotilde zog ihn am Arme in das Nebenzimmer, die 
Salonthür hinter ſich abſchließend. Durch eine Flucht 
prächtiger Gemächer führte ſie ihn in ihr Boudoir. 

Nachdem fie ihrem Stubenmädchen den Befehl er 
theilt, Niemanden, wer es auch ſei, einzulaſſen, wandte 
ſie ſich ihrem unerwarteten Gaſte zu. i | 

Sie hatte ſich indeſſen geſammelt und vermochte dem⸗ 
ſelben nun mit ruhiger, gleichgültiger Miene entgegenzu— 
treten. f 

„Was willſt Du von mir, wie kommſt Du in dieſes 
Haus?“ frug ſie mit einer Stimme, deren leiſes Zittern 


ſich hin. 
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allein die Aufregung verrieth, in welcher ſie fich be⸗ 


and. 
g „Dieſelben Fragen ſtellte man heute ſchon einmal an 
mich in dieſem Hauſe,“ antwortete Helmreich, nachdem 
er es ſich in einem der kleinen ſeidenüberzogenen Fau— 
teuils bequem gemacht; „der Unterſchied iſt nur, daß ich 
auf die erſte Frage vorbereitet war, während ich es jetzt 
nicht bin. Gönne mir einen Augenblick des Nachden— 
lens, das unverhoffte Wiederſehen hat mich mächtig er- 
griffen.“ 
i Clotilde war an den Kamin getreten und lehnte ſich, 
die Arme verſchränkend, an denſelben. Ihre Blicke wa— 
ren mit halb bangem, halb entſchloſſenem Ausdrucke auf 
den jungen Mann gerichtet, und ihre Lippen waren ſo 
feſt aufeinandergepreßt, daß ſie nur eine ſchmale rothe 
Linie bildeten. 

Helmreich hatte einige Minuten lang ſtarr vor ſich hin 


auf den Boden geblickt; dann erhob er den Kopf, heftete 


ſein dunkles Auge auf die ſchöne Frau und begann mit 
erregter, aber nur halblauter Stimme: 

„Du frugſt mich, was ich von Dir wolle, wie ich in 
dieſes Haus käme; das Erſte weiß ich nicht, das Andere 
möchte ich Dich ſelbſt fragen.“ 

„Ich bin Doktor Weilands Gattin,“ antwortete Clo— 
tilde ſtolz. Helmreich ſprang empor. 


„Wie, des Doktors Gattin!“ rief er aus. „Iſt das 


möglich?“ 


„Und warum nicht?“ 

„Warum nicht,“ murmelte Helmreich nachdenklich vor 
„Ah, gewiß, es iſt möglich und mein Staunen 
war thöricht, ſehr thöricht! Sieh', das kommt daher, 


weil ich unſinnig genug bin, mir Dein Bild aus jener 
Zeit vor's Auge zu rufen, in der ich in Dir das Voll— 


kommenſte, Unerreichbarſte ſah, was die Erde geſchaffen. 
Dies Bild nun und Doktor Weiland ſind freilich arge 
Kontraſte — aber, jo wie Du Dich mir ſpäter gezeigt, 


ſo, wie Du einen Riß in unſer Liebesglück machteſt, weil 


ich Dir eines Tages offen ſagte, das Bouquet für Dich 
ſei von meinem letzten Thaler gekauft — ſo paſſeſt Du 
ganz gut zu dem alten, geckenhaften Rechtsverdreher.“ 

Clotilde biß ſich in die Lippen. 

„Du hüllſt Dich in Schweigen,“ fuhr Helmreich fort, 
„Dein Mund, der ſo oft an meinem geruht, der ſo oft 
iebende Worte — nein, Lügen zu mir geſprochen, er fin— 
det jetzt keine mehr. Es iſt wohl ein Wunder, daß Du 
mich überhaupt wieder erkannt haſt. Sieh' mich nur an 
— die ſchlechten Kleider, das verkommene Ausſehen — 
ja ſelbſt die ſchlimmen Gedanken, die jetzt da drinnen 
wohnen, ſind Dein Werk.“ 

„Du beſchuldigſt mich, ohne Rückſicht auf Umſtände 
1 nehmen, die mich zwangen, zu handeln, wie ich es ge— 
than.“ 

„Fürwahr, die Umſtände zwangen Dich: doch thaten 
ſie es erſt dann, als ich Dir allzu aufrichtig mitgetheilt 
hatte, daß den Flitterwochen unſerer Liebe die ernſtere 


Dei der Arbeit folgen müſſe. Ich wollte ja nicht, daß 
Du Dich mütheſt; — ich allein rüſtete mich zum Kampfe 


um das Daſein, ich wähnte ihn leicht, denn Deine Liebe 
hatte meine Kräfte geſtählt, — da gefiel es Dir, mich zu 
enttäuſchen und mit dem Glauben an Dich ging auch 
meine Kraft verloren. — Der Schlag traf hart, faſt ver— 
nichtend — ich konnte kaum an ihn glauben, und als 
ich's mußte, als jeder Zweifel ſich als Thorheit erwies, 
— damals ſtand es ſchlimm um mich; mir war's als 
müßte ich meinem Unglücke ein Menſchenleben opfern, 
mein eigenes oder — das Deine!“ 


Clotilde machte unwillkürlich eine Geberde des 


Schreckens. 
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„O, fürchte nichts mehr,“ ſagte Helmreich raſch mit 
einer beruhigenden Geberde, „das iſt' vorüber. Es kam 
weit weniger romantiſch. Ich wollte mir den Muth zu 
einer ſchlimmen That im Weine holen — ich betrank 
mich; aber, ſieh' da, die Wirkung war nicht die, welche 
ich erhoffte; auſtatt verbitterter machte mich der Wein 
heiterer — anftatt den Groll, den ich im Herzen trug, zu 
nähren, erwies ſich das edle Rebenblut als Tröſter, und 


— 


ſtatt zur Quelle einer verhängnißvollen Handlung, wurde 
mir die Flaſche zum Born, aus dem ich Heilung ſog. — 
Wie verächtlich es um Deine Mundwinkel zuckt — gebe 
Dir nicht die Mühe, es zu verbergen. Ein — Säufer 
in dieſem von Wohlgerüchen durchdufteten Boudoir, die 
zerfetzten Stiefel eines halben Vagabunden auf dien 
blumengeſtickten Teppich, der nothgewohnte Leichnam 
eines Menſchen, dem oft ein Scheunendach ein höchſt will— 
kommenes Aſyl geboten, in den ſeidenen Kiſſen dieſes 
Fauteuils. Eine ſonderbare Zuſammenſtellung — noch 
ſonderbarer durch die ſchöne Dame am Kamin, die mit 
ſouveräner Verachtung auf den Vagabunden niederblickt, 
den ſie dazu gemacht, nachdem ſie es ſatt geworden, ſeine 
Geliebte zu ſein. Haha!“ 

Clotilde bat ihn mit einer Geberde, ſeiner Stimme 
Zügel anzulegen. 

„Karl,“ begann ſie dann mit weichem Tone, „ich bin 
ſchuldig, doch vielleicht weniger, als Du denkſt. Aber 
eine Rechtfertigung käme zu ſpät.“ 

„Zu ſpät — ja wohl — viel zu ſpät!“ 

»Ich bin vermählt. Willſt Du den Frieden meines 
Hauſes ſtören, um Dich zu rächen; willſt Du es aus— 
ſchreien in alle Welt, in welchen Beziehungen wir einſt 
zu einander geſtanden? Was hülfe Dir eine ſolche 
Rache?“ 

„Ganz recht, doch wer ſich rächen will, verlangt eben 
nichts weiter als Rache.“ 

„Du — verzeih' — Du ſcheinſt arm.“ 

„Ich bin es.“ 

„Kann — darf ich Dir helfen?“ 

Helmreich ſtand auf und ſah Clotilde mit wilden 
Blicken an. 

„Du bieteſt mir Geld, um mein Schweigen zu erkau— 
fen,“ entgegnete er mit zitternder Stimme; im nächſten 
1 8 jedoch ließ er ſich wieder in den Fauteuil 
ſinken. 

Ein verächtliches Lächeln umſpielte ſeinen Mund. 

„Halt, halt,“ ſagte er vor ſich hin, „das war der Karl 
von ehedem, der jetzt aus mir geſprochen. Heute bin ich 
ja ein Anderer, ein Vagabund. Gut denn, ich will Dein 
Geld nehmen.“ 

Clotilde eilte zu einer Kaſſete, nahm haſtig mehrere 
Banknoten aus derſelbeu und warf ſie Helmreich in den 
Schooß. 

„Hier,“ ſagte ſie, „für den Augenblick.“ 

Helmreich überzählte das empfangene Geld. 


„Hundert Gulden,“ ſprach er ſpöttiſch; Du biſt große 


müthiger als Dein Gatte, der mir blos einen Thaler 
gab. Freilich verſprach er, für mein — Fortkommen zu 
ſorgen, aber — ich glaube, daß ich beſſer thue, mich an 
Dich zu halten.“ 

„Ueberſchätze meine Kräfte nicht —“ . 

„Sei ohne Sorge, ich bin nicht unbeſcheiden. Nun 
ſind wir wohl zu Ende. Du haſt mir nichts mehr zu 
ſagen, ich für heute nichts mehr zu begehren. Ich kann 
alſo gehen.“ 

„Du verſprichſt mir, gegen Niemanden verlauten zu 
laſſen, daß Du mich kennſt?“ ; 

„Ja — fo lange die — hundert Gulden währen. 
Haha, bin ich nicht ein prächtiger Burſche geworden? 
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Du kanuſt ſtolz fein auf Dein Werk, Clotilde. — Nun, 


wo hinaus ſoll es?“ 5 

Clotilde öffnete ihm die in das Vorgemach führende 
Thüre. 

„Hier,“ ſagte ſie. | 

Auf der Schwelle blieb Helmreich noch einmal ſtehen. 

„Höre, ſprach er leiſe, „wie ſoll ich Dich verſtändi⸗ 
gen, wenn — Du verſtehſt mich wohl — hundert Gulden 
währen nicht ewig — beſonders wenn's Einem vom Kopf 
bis zu den Füßen fehlt.“ 

„Hinterlege einen Brief unter meinem Namen auf 
der Hauptpoſt — ich will von Zeit zu Zeit nachfragen.“ 

„Abgemacht. Frau Doktor Weiland, ich habe die 
Ehre.“ Er verließ das Boudoir. | 

Clotilde ſchlug die Thür hinter ihm zu und ging zor⸗ 
nig auf und nieder. 

„Verwünſcht!“ ſprach ſie vor ſich hin; welch' ein böſer 
Geiſt hat H elmreich hierher geführt? Ich glaubte zu 
ſterben als ich ihn ſo unerwartet vor mir ſah. Er kam 
von meinem Gatten — hm — was hatte er dort zu thun? 
Steckt da ein Geheimniß dahinter? Wie dem auch ſei, 
ich muß vor Allem auf meine Sicherheit denken. Für 
den Anfang habe ich nichts zu befürchten, für ſpäter 
werde ich wohl ebenfalls die Mittel finden, mich zu 
ſchützen.“ 

Helmreich hatte das Haus verlaſſen. 

„Nun mag mein Oheim ſich Zeit laſſen,“ dachte er, 
„meine Sehnſucht nach der neuen Welt hat einen Stoß 
erlitten. Ich will noch einige Zeit hier bleiben. — Hm, 
Clotilde giebt mir Geld! s iſt weit gekommen mit dir, 
Karl Helmreich. Doch fort mit den Skrupeln, iſt's doch 
mein Geld, das ſie mir jetzt heimzahlt. Sie iſt meine 
doppelte Schuldnerin, und wenn ſie auch das vergüten 
mag, was ich an Geld für ſie geopfert — für mein 
verpfuſchtes Leben wird ſie mich nimmer entſchädigen 
können!“ 

Mit finſterer Miene ſchritt er durch die Straßen; er 
hatte einen weiten Weg, denn er wohnte am äußerſten 
Ende der Stadt. 

Als er die ſchmale Gaſſe erreicht hatte, in welcher das 
Häuschen ſtand, das ihm ein Aſyl geboten, nahm er von 
dem Gelde, das Clotilde ihm gegeben, eine Banknote 
von zehn Gulden und ſchob ſie in die Weſtentaſche. 

Er trat in den Flur eines kleinen, ebenerdigen Hauſes 
und klopfte an eine daſelbſt befindliche Thüre. 

Man öffnete und ließ ihn in ein freundliches, armſelig 
ausgeſtattetes Gemach treten, in welchem jedoch die ſorg⸗ 
fältigſte Nettigkeit herrſchte. 2 

An dem einen Fenſter ſtund ein Arbeitstiſchchen mit 
Weißwäſche beladen, ein junges, hübſches Mädchen ſaß 


an demſelben; ein zweiter Platz war leer, denn das Mäd— 
chen, welches ihn bisher eingenommen, war aufgeſtan⸗ 
den, um zu öffnen. 

Auf einem kleinen Rohrſopha ſaß eine bejahrte Frau 
von kränklichem Ausſehen, ein Buch auf dem Schooße, 
daß ſie bei Helmreich's Eintritt auf den Tiſch legte. 

Der junge Mann grüßte vorerſt die alte Frau, dann 
die beiden Mädchen, wobei es fast ſchien, als ruhten 
ſeine Blicke länger als nöthig auf jenem, das ihn einge⸗ 
laſſen. 

N Romann,“ ſagte er dann in heiterem Tone, ſich 
an die alte Frau wendend, „ich denke, daß es wieder zu 
tagen beginnt in meinem Leben. Hier — nun kann ich 
die Miethe bezahlen; es iſt freilich ſo gut wie nichts ge— 
gen das, was ich Ihnen ſchulde.“ 

Er gab der alten Frau eine Zehngulden-Note. 

„Ah, Sie haben alſo den geſuchten Platz gefunden?“ 
frug ſie in freudigem Tone. 


Helmreich ſenkte den Kopf, um ihr die Gluth zu ver⸗ 
bergen, welche ſich über ſeine Wangen ergoß. 

. entgegnete er dann, mit Mühe ſeine Verlegen⸗ 
heit bezwingend, „ich habe etwas gefunden — für den 
Anfang.“ 

„Wir dachten es ja. Beſonders Karoline that ſo ſie⸗ 
gesgewiß, als ob es bei ihr geſtanden, Ihnen eine Stel⸗ 
lung zu verſchaffen.“ 

Helmreich ſendete einen dankbaren Blick nach dem 
Mädchen hinüber, welches jedoch in dieſem Augenblicke 
emſiger denn je mit ſeiner Arbeit beſchäftigt ſchien. 

„Fräulein Karoline,“ ſagte er in bewegtem Tone, 
„denkt zu gut von mir. Ja, Sie Alle thun dies, denn 
wahrhaftig, der Zuſtand, in dem ich hier eintraf, war 
weit eher geeignet, Sie das Schlimmſte glauben zu 
machen.“ 

„Mein Gott, warum das,“ ſagte die alte Frau. „Daß 
Sie mit leichtem Gepäcke, in ärmlichen Kleidern kamen, 
konnte uns nicht auffallen; in dieſem Stadtviertel woh⸗ 
nen keine Leute, die reich gekleidet gehen. Ihr Auftreten 
jedoch verrieth den Mann von Bildung, darum nahmen 
wir Sie gerne auf, als Sie das kleine Stübchen zu mie⸗ 
then wünſchten.“ 0 

„Und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als krank zu 
werden, Ihnen Sorge und Kummer zu bereiten!“ 

„Als ob Sie dafür konnten, wenn Ihre Natur unge⸗ 
| wohnten Aufregungen und Strapazen erlag. Wir übten 

nur Chriſtenpflicht —“ 

„Wie ſie wenige Chriſten üben,“ fiel Helmreich ein, 
indem er die Hand der alten Frau mit Wärme an ſeine 
Lippen führte. 

„Es wäre gar zu traurig, wenn Ihre Worte mehr 
ſein würden, als ein Ausfluß des Wunſches, uns etwas 
Liebes zu ſagen.“ 

Helmreich trat 
Mädchen ſaßen. 

„Fräulein Karoline,“ ſagte er, dem älteren ſeine Hand 
bietend, „nehmen Sie meinen Dank, für die gute Mei⸗ 
nung, welche Sie von mir hegen.“ . 

Karoline, eine hübſche Blondine, mit klaren, ſinnigen 
Augen legte erröthend, doch ohne Ziererei, ihr Händchen 
in Helmreich's Rechte. 8 

„Ich habe nichts geſagt, was Dank verdiente,“ ent⸗ 
gegnete ſie lächelnd, „ich bin nur erfreut, daß meine Zu⸗ 
verſicht mich nicht im Stiche gelaſſen hat.“ En 

Helmreich drückte Karolinen's Hand und wendete ſich 
raſch ab; er vermochte nicht, in die klaren Auges des rei⸗ 
nen Mädchens zu blicken, wenn er bedachte, aus welch' 


zu dem Tiſche, an dem die beiden 


Anſtellung gefunden. 

Mit einem Gruße verließ er das Gemach und begab 
ſich, eine kleine Küche durchſchreitend, in das Stübchen, 
das ihm als Wohnung diente. 


lieh dem Stübchen ein wohnliches Ausſehen. 

Helmreich ſank auf einen Stuhl, ſtützte den Arm auf 
den N und barg die glühende Stirne in der flachen 
and. | 

„War mir's doch,“ flüſterte er vor ſich hin, „als 
flamme ein Kainszeichen auf inmitten meiner Stirne, 
wie ſie von der Stellung ſprachen, die ich errungen. Und 
ſie — Karoline — ich konnte ihr nicht in's Auge blicken, 
eine Lüge auf dem Herzen! — Ich mußte fort, fort, 
ſollte ich ihr nicht zu Füßen ſinken und meine ganze Nie⸗ 
drigkeit bekennen! Ah, mir ſcheint jetzt doppelt ſchmach⸗ 
voll, was ich gethan — das Geld brennt in meiner 
Taſche. Und do., was bleibt mir übrig? Soll ich zu⸗ 


. 
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unlauterer Quelle das Geld ſtammte, deſſen Beſitz die 
alte Frau und ihre Tochter glauben machte, er habe eine 


Auch hier herrſchte die ausgeſuchteſte Nettigkeit und 


! 
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noch. Reinhold Gardiner, denken Sie nicht, daß ich ſo 


meine Auklagen zu begründen. Sie hätten dief 
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rückkehren und es Clotilden vor die Füße werfen? Un⸗ Sind ſie ein Erguß der — Liebe? — Nein — nein — 
möglich! man müßte dann hier errathen, daß ich gelo⸗ wie dürfte ich ein ſolches Glück hoffen! — Es iſt Mit⸗ 
gen, wenn morgen wieder die alte Noth bei mir regiert. leid, was aus dem Mädchen ſpricht; Karoline pflegte mich, 
Wie lieblich Karoline ausſieht; ſie iſt lange nicht ſo als das Fieber mir den Sinn verwirrte — ſie iſt gut, 
ſchön als Clotilde, und doch dünkt es mich, als wär's ein weichherzig -die Theilnahme an meinem Elende rief den 
tauſendfach höheres Glück, ſie zu beſitzen, als das ſtolze, Wunſch in ihr wach, mich glücklicher zu ſehen! — Das 
prächtige Weib, das mit Sammt und Seide die Schwä- iſt Alles — Alles! —“ 

chen ſeines Herzens deckt. — Wenn ich jetzt nicht ſo arm Helmreich ſprach die letzten Worte in Tone wahrer 
wäre! — i Verzweiflung. Er ſtand auf mit einer Geberde, als 

Helmreich blieb ſchweigend, in Nachdenken verſunken, ſchüttle er eine ſchwere Laſt von ſeinem Nacken. 


ziemlich lange Zeit ſitzen. Nur in ſeinen Zügen ſpiegelte „Ich bin ein Thor, mich ſolchen Träumen hinzugeben,“ 
ſich der Kampf wieder, den er in ſeinem Innern beſtand. ſagte er; „mir wird mein Recht, nicht mehr, nicht weniger. 


„Ich thäte vielleicht doch am Beſten,“ murmelte er Ich habe meine Blüthezeit vergeudet — ich bin ein un- 
endlich mit finſterer Miene, „Oheim Weiland's Vor— nützer Baum geworden, auf den es Sünde wäre, ein 
ſchlag enzunehmen und in fremder Welt eine neue Hei- friſches unverdorbenes Reis zu pflanzen; es würde nicht 
math zu ſuchen. Der Groll, den ich gegen Clotilde em- dem dürren Stamme neue Kraft und neues Leben geben 
pfunden, iſt verraucht; mag ſie ſich ihres Glückes freuen | — es müßte — von feiner Fäulniß angeſteckt — mit ihm 
an der Seite des Gatten, den fie erwählt —was hält mich vergehen. Fort mit dem Bild aus meinem Denken — 
noch zurück? — Karoline! War ich doch heute Morgen ich muß der wieder werden, zu dem mich Clotilde gemacht, 
ioch entſchloſſen, fortzuziehen und nicht auf die Stimme ich muß mir meine ganze Niedrigkeit, daß ich Geld von ei— 
zu hören, die mir im Herzen laut wurde, und jetzt nem Weibe genommen, vor die Augen rufen; die Verach⸗ 
ſchwanke ich — ein paar Worte, welche das Mädchen in tung, die ich für mich ſelbſt empfinden muß, wird mein 
ſeiner Herzlichkeit zur Mutter geſprochen, binden mich Herz vor anderen Gefühlen ſchützen!“ | 
wie mit Ketten an das Haus. Mit welchem Rechte? — (Fortſetzung folgt.) 


Die Wahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


. (Fortſetzung.) 

„Wie wollen Sie dieſen Beweis führen?“ vernichten ſollen, ſtatt deſſen waren Sie ſo unvorſichtig, 

„Der Mann, der die Chronik meines Volkes zurück- ſie mit Randbemerkungen zu verſehen, deren Deutlichkeit 
gebracht hat, kann meine Behauptung bezeugen.“ nichts zu wünſchen übrig läßt.“ 

„Treten Sie gegen mich auf, jo wird man ſich ange- Der Baron hatte die Unterlippe zwiſchen die Zähne 
legentlich nach Ihrer Vergangenheit erkundigen.“ geklemmt, es fiel ihm unſagbar ſchwer, ſeine Faſſung zu 


„Dieſe Mühe werde ich den Herren erſparen, ich kann | bewahren. 
mein ganzes vergangenes Leben Jedem offen berichten! „Und welchen Vortheil haben Sie davon, wenn Sie 
Und jener Zeuge, der mir damals zur Seite ſtand, lebt mich verderben?“ 
| „Keinen, außer der Genugthuung, Vergeltung geübt 
lange auf dieſe Stunde gewartet habe, um mit leeren zu haben.“ 
Drohungen Ihnen Angſt einzuflößen!“ „Gilt meine Reue, meine Bitte um Verzeihung Ihnen 
„Und dennoch werden Sie in dieſem Kampfe gegen nichts? Sagen Sie mir, was ich thun ſoll, um Sie zu 
Lo unterliegen,“ ſagte Herr von Roggenfeld, dem der | verfühnen, ich werde jedes Opfer bringen, wenn ich nur 
Schweiß in großen Tropfen auf der Stirn perlte. „So | meinen Namen vor Schande bewahre! Wollen Sie auch 
reich und angeſehen Sie auch ſein mögen, Ihre Herkunft mich nicht ſchonen, ſo ſchonen Sie meine Frau und meine 
können Sie nicht verleugnen, und auf Grund dieſer Her- | Kinder —“ 
kunft wird man Ihr Zeugniß verwerfen. Ich irre „Habeu Sie Erbarmen mit mir gehabt?“ fiel Wanda 
wohl nicht, wenn ich vermuthe, daß Sie den Gutsbeſitzer ihm in die Rede. 
Gronewald auf mich gehetzt haben, Gronewald hat dieſe | „Der Vergleich paßt nicht, die damalige Sachlage war 
Gelegenheit benutzt, um einen Erpreſſungsverſuch zu eine andere —“ 
machen. Auch dieſes werde ich geltend machen und Sie | „Wohl inſofern, als es fich damals um die Ehre und 
des Bündniſſes mit dieſem Manne beſchuldigen. Ich das Lebensglück eines armen Mädchens handelte, wäh— 
werde Sie des Diebſtahls auflagen und den Beweis rend heute auf eine adlige Dame Rückſicht genommen 
liefern, daß Sie nur den Zweck verfolgen, eine namhafte werden ſoll? Ich finde keinen Unterſchied, ich kenne nur 
Geldſumme von mir zu erpreſſen. Wir werden ſehen, den Wahlſpruch unſeres Volkes: Auge um Auge, Zahn 
wer von uns größeren Glauben findet. Sie haben keine um Zahn! Nein, Ihre Reue gilt mir nichts, ſie kann 
Beweiſe, Madame, Ihre Anklage iſt vollſtändig aus der mich nicht entſchädigen für alles Das, was ich erdulden 
Luft gegriffen und das Zeugniß Ihres damaligen Bez mußte, fie erſetzt mir nicht, was ich verloren habe. Die 
gleiters hat nicht den geringſten Werth.“ Stunde, auf die ich ſo lange gewartet habe, iſt gekommen, 
Erſchöpft ſank er in den Seſſel zurück, ſein Blick ruhte machen Sie ſich gefaßt auf die Abrechnung.“ 
brennend auf dem Antlitze der ſchönen Frau, über das „Sie wollen den Kampf um jeden Preis?“ a 
jetzt wieder jenes ironiſche Lächeln glitt. „Was iſt da noch zu kämpſen? In meinen Händen 
»Ich habe Beweiſe,“ erwiderte fie mit ſcharfer Beto- | ruht die Entſcheidung; Niemand kann verlangen, daß ich 
nung. „Sie ſcheinen den Inhalt der verlorenen Papiere auf die Rache verzichten ſoll.“ 1 Ei 
nicht mehr zu kennen. Erinnern Sie ſich der Briefe, die Sie hatte ſich erhoben. Mit einem Blick unſäglicher 
Ihr Vater an Sie geſchrieben hat; ſie allein genügen, Verachtung ſchaute fie auf den Baron hinunter, welcher 
e Briefe dieſen Blick nicht ertrageu konnte. 
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Die Wahrſagerin. 


„Ich wohne im Hotel zum Kaiſerlichen Hof,“ nahm 
ſie nach einer Pauſe noch einmal das Wort, und der 


harte, ſcharfe Ton ihrer Stimme ſchloß jede Hoffnung 


auf Erbarmen aus. „Erſt dann, wenn das Ende nahe 
iſt und die Laſt Ihrer Schmach Sie zu erdrücken droht, 
mögen Sie einen Boten zu mir ſchicken, vielleicht laſſe 
ich mich bewegen, Ihnen die letzte Schande zu erſparen.“ 

„Wanda!“ 

„Ihre Reue kommt zu ſpät, die Folgen Ihrer Hand— 
lungen hätten Sie früher bedenken ſollen, Sie mußten 
ja wiſſen, daß ſie nicht ausbleiben konnten. Der Weg 
zum Zuchthauſe liegt vor Ihnen, erſt dann, wenn Sie 
vor dem offenen Thore ſtehen, will ich überlegen, ob ich 
Ihnen die rettende Hand bieten darf.“ 

Der Gutsherr war von feinem Sitze emporgeſprun— 
gen. Seine Hand hielt den Arm Wanda's krankhaft 
umklammert. 

„Wollen Sie mich zwingen, Ihr Haus zu alarmiren?“ 
fragte ſie, ihn furchtlos anblickend. „Ich würde in Ge— 


genwart Ihrer Angehörigen und Ihrer Dienerſchaft 


meine Anklage wiederholen, bedenken Sie das!“ 

„Nur noch wenige Worte wollte ich Ihnen Jagen,” er— 
widerte er, und ſeine Stimme klang wie das Ziſchen einer 
Schlange, „Sie triumphiren zu früh, Madame! Der 
Verdacht, der augenblicklich auf mir ruht, iſt völlig un— 
begründet, das wiſſen Sie vielleicht ſo gut wie ich; an 
dieſem Verbrechen bin ich ſchuldlos. Und die Anklage, 
die Sie gegen mich erheben wollen, iſt nach dem Geſetz 
verjährt, Sie haben zu lange gewartet, Madame, kein 
Richter wird heute noch auf Grund dieſer Anklage die 
Unterſuchung gegen mich einleiten. Sie werden daher 
weiter Nichts erreichen, als daß Sie ſelbſt den Verdacht 
böswilliger Verleumdung auf ſich laden; ich ſtehe zu feſt 
und zu ſicher, als daß Sie den Boden unter meinen 
Füßen erſchüttern könnten.“ 

„Iſt das Ihr einziger Troſt, jo werden Sie bald er- 
fahren, wie wenig er bedeutet,“ ſpottete Wanda, „ſelbſt 
wenn Sie Recht behalten ſollten, meine Anklage wird 
Sie dennoch vernichten! 
dieſer Stunde noch oft gedenken.“ 

Starr blickte Herr von Roggenfeld auf die Thür, 
hinter der die ſchöne Frau verſchwunden war. Gleich 
darauf hörte er das Rollen eines Wagens, und kaum 
hatte ſich daſſelbe entfernt, als ein anderer Wagen vor— 
fuhr. Er achtete nicht darauf; es war vielleicht ſein eigener 
Wagen, mit dem ſeine Frau und Elli zur Stadt fahren 
wollten, er erinnerte ſich, daß ſeine Frau ihm geſagt 
hatte, ſie wolle einen Advokaten beſuchen und mit ihm 
berathen, in welcher Weiſe man den unangenehmen Ge— 
rüchten ein Ende machen könne. 

Er legte die Hände auf den Rücken und wanderte mit 
großen Schritten auf und nieder, aber ſo ſehr er ſich auch 
bemühte, einen beſtimmten Gedanken zu faſſen und feſt— 
zuhalten, es wollte ihm nicht gelingen, Klarheit in ſein 
verworrenes Denken zu bringen. 

Faſt geräuſchlos wurde die Thür geöffnet, ein bürger— 
lich gekleideter Herr trat in militäriſcher Haltung und 
mit einer leichten Verbeugung ein. 

„Ich bin mit der Erfüllung einer unangenehmen 
Pflicht beauftragt,“ ſagte er, „Sie können mir deshalb 
nicht zürnen, Herr Baron, ich muß dem Befehl meiner 
Vorgeſetzten Folge leiſten.“ 

Herr von Roggenfeld war im erſten Augenblick er— 
ſchreckt zuſammengefahren, ſein Blick ruhte voll ängſt— 
licher Erwartung auf dem Fremden. 

„Wer ſind Sie?“ fragte er barſch. 

„Polizeikommiſſär; ich glaubte, es werde Ihnen an— 
genehm ſein, wenn ich nicht in Uniform komme.“ 


Leben Sie wohl, Sie werden 


„Und was wünſchen Sie?“ 
„Ich bin beauftragt, Sie zu verhaften.“ 
Der Baron ſtrich mit der Hand über die Stirne. Das 


hatte er längſt befürchtet, die Gerüchte, die immer ent⸗ 


ſchiedener ihn des Verbrechens beſchuldigten, mußten ja 
endlich zu dieſem Reſultate führen. 
„Das habe ich wohl auch dem Herrn Staatsanwalt 
von Steineck zu verdanken?“ ſagte er in gereiztem Tone. 
„Nicht doch, Herr Baron, hier iſt der ſchriftliche Haft— 
befehl, das Richterkollegium hat ihn auf Antrag des 
Unterſuchungsrichters beſchloſſen.“ 


Mit zitternden Händen entfaltete Herr von Roggen⸗ 


feld das Papier, es war ihm nicht möglich, den Inhalt 
zu leſen, die Buchſtaben tanzten vor ſeinen Augen. 

„Die Herren laden eine ſchwere Verantwortung auf 
ſich,“ ſagte er, das Papier zurückgebend, „und der Herr 
Unterſuchungsrichter hätte beſſer gethan, dem wirklichen 
Thäter energiſcher nachzuforſchen, wenn ſolche Nachfor— 
ſchungen überhaupt ſtattgefunden haben.“ 

„Ich kann mich in Erörterungen über dieſe Frage 
nicht einlaſſen, Herr Baron —“ 

„Und ich denke auch nicht daran, Sie in Verlegenheit 
deshalb zu bringen. Muß ich Sie ſofort begleiten?“ 

„Jawohl!“ f 

„Ich ſetze mein Ehrenwort zum Pfande, daß ich mich 


morgen früh freiwillig bei dem Direktor des Gefäng⸗ 


niſſes melden werde.“ 
„Ich bedaure, Herr Baron, meine Pflicht —“ | 
„Kann es nicht fein, dann werde ich mich in das Uns 
abänderliche fügen müſſen.“ | 
„Ich habe einen Wagen mitgebracht —“ 1 
„Und natürlich auch Beamte?“ 


„Nur einen, Herr Baron, auch er iſt in Zivil, ich ließ 
ihn unten zurück, auf mein Signal würde er ſofort zur 


Stelle ſein.“ 
„Es war unnöthig, daß Sie mich darauf aufmerkſam 
machten,“ ſagte der Baron mit erzwungener Ruhe, 


„wäre ich ſchuldig, ſo würde ich ſchon längſt die Flucht 


ergriffen haben und gewiß nicht bis zu dieſer Stunde 
Das mag Ihnen dafür bürgen, 
daß ich auch jetzt nicht an Flucht denke, im Gegentheil, 
ich werde den Herren vom Gericht eine Suppe einbrocken, 
die ſie ſchwer verdaulich finden ſollen. Schicken Sie 


damit gewartet haben. 


Ihren Wagen mit dem Beamten zurück, wir werden in 


meiner eigenen Equipage zur Stadt fahren, ſobald ich 
von meinen Angehörigen Abſchied genommen habe. 


Wollen Sie mir dieſen Gefallen thun?“ 


Der Commiſſär zögerte. Er würde eine ſchwere Ver⸗ 
antwortlichkeit auf ſich laden, wenn er dieſen Wunſch er⸗ 


füllte. 


herr nach einer Pauſe hinzu, „genügt Ihnen das?“ 

„Es genügt mir.“ 

Der Baron zog an der Glockenſchnur und gab die nö⸗ 
thigen Befehle, dann fette er ſich an den Schreibtiſch. 

Er wollte ſchriftlich Abſchied nehmen, um alle Aufre⸗ 
gungen zu vermeiden. 

Mit einigen Zeilen theilte er ſeiner Gattin mit, er 
habe ſoeben eine Vorladung vor den Unterſuchungsrichter 
erhalten, welcher er ohne Verzug nachkommen müſſe, er 
fürchte, daß das Gericht noch weiter gehen und ſeine 
Verhaftung beſchließen werde; in dieſem Falle möge ſie 
fo bald wie möglich feinen Advokaten beauftragen, mit 
aller Energie gegen die Verhaftung zu proteſtiren. 

Er hatte eben das Billet adreſſirt, als ihm gemeldet 
wurde. daß der Wagen bereit ſtehe; der Zofe übergab er 
den Brief erſt dann, als er im Wagen ſaß und die Pferde 
ſchon anzogen. | 


„Ich verpfände Ihnen mein Wort,“ fügte der Guts⸗ 


Die Wahrſagerin. 


Die Baronin ahnte, als ſie das Billet empfing, ſofort 
das Vorgefallene, auch ſie war auf dieſen Schlag vorbe— 

reitet, hatte ſie doch mit dem Gatten oft über die Mög— 
lichkeit dieſes Falles geredet. 


Erkundigungen, welche ſie bei ihrer Dienerſchaft ein— 
zog, beſtätigten nur die Richtigkeit ihrer Vermuthungen. 
In fieberhafter Unruhe erwartete ſie die Rückkunft des 
Kutſchers. | 

Von ihm erfuhr fie, daß der Wagen am Gefängniße 
vorgefahren war und der Baron ihm befohlen hatte, un— 
verzüglich nach Lindenthal zurückzukehren. f 

Jetzt hatte ſie volle Gewißheit. Zweifel waren nicht 


Elli war untröſtlich. Die Baronin aber fühlte, daß 
ſie gerade jetzt ihre ganze Ruhe und Faſſung bewahren 
müſſe. 

Hier war keine Zeit zu verlieren, augenblicklich mußten 
Schritte gethan werden, die Rechte des Verhafteten zu 
wahren und unter Benutzung aller zu Gebote ſtehenden 
Rechtsmittel ihm die Freiheit zurückzuverſchaffen. 

Das konnte nur mit dem Beiſtande eines Advokaten 
geſchehen, Curt und Herr von Bärenklau mußten eben— 
falls ſofort von dem Vorgefallenen unterrichtet werden, 
bevor ſie es von einer anderen Seite mit vielleicht ge— 
häſſigen Zuſätzen erführen. Schnell entſchloſſen gab 
die Baronin daher dem Kutſcher den Befehl, ſie raſch 
nach der Stadt zu fahren und die Pferde dabei nicht zu 
ſchonen. 

In ihrer Erwartung ſah ſie ſich nicht enttäuſcht, der 
vielbeſchäftigte Advokat ſaß noch in feinem Kabinet vor 
den Aktenſtücken. 

Er konnte feine Beſtürzung über die Verhaftung des 
Barons nicht verhehlen. Die Gerüchte, die derſelben 
vorangegangen waren, kannte er eben ſo genau, wie die 
Reſultate der Unterſuchung, nach denen er ſich faſt täglich 
erkundigt hatte. 

Die Hoffnungen der Baronin theilte er nicht, es lagen 
zu ſchwerwiegende Beweiſe gegen den Verhafteten vor, 


mehr möglich. 


und Spuren, die auf einen anderen Thäter hindeuten 


konnten, waren noch nicht gefunden worden. 
Dennoch verſprach er ſein Möglichſtes zu thun, wurde 
ſein Proteſt abgelehnt und der Gefangene nicht wieder 


in Freiheit geſetzt, ſo wollte er den Baron beſuchen und 
mit ihm das Weitere berathen. 


Das war der einzige Troſt, den er der Baronin geben 
konnte, es lag nichts Beruhigendes in ihm, und mit 
ſchwerem Herzen kehrte Frau von Roggenfeld in ſpäter 
Stunde nach Lindenthal zurück; ſie hatte das Ihrige ge— 
thun, man mußte nun die kommenden Ereigniſſe ab— 
warten. 


Neuntes Kapitel. 


Von dem erſten Schrecken über die Verhaftung ſeines 
Vaters hatte Curt ſich noch nicht völlig erholt, als ſchon 


eine zweite, nicht minder aufregende Nachricht ſeiner 


wartete. 0 
Die alte Wahrſagerin war mit ihrer Tochter plötzlich 
verſchwunden, die Nachbarn hatten eines Nͤorgens das 
kleine Haus leer gefunden, und Niemand vermochte die 
Frage nach den früheren Bewohnern zu beantworten. 
Die Nachforſchungen, die Curt angeſtellt, ergaben nicht 


viel, wenigſtens nichts, was ihn hätte befriedigen können. 
Ein Trödler hatte das Mobiliar angekauft, ihm war 


dabei zur Bedingung gemacht worden, daſſelbe in frühe— 
ſter Morgenſtunde zu holen. Nicht mit der Wahrſagerin 
ſelbſt, ſondern mit einem alten Zigeuner hatte er dieſen 
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Handel abgeſchloſſen; wo die Frau Stern mit ihrer Toch— 
ter geblieben war, darüber wußte er keine Auskunft zu 
geben. Der Rittmeiſter zuckte gleichgiltig die Achſeln, 
als ihm Curt ſein Herzeleid klagte. 

„Laß fahren dahin!“ ſagte er. „Denk', es ſei nur 
ein Traum geweſen, dauernd hätte das Zigeunermädchen 
Dich doch nicht feſſeln können.“ 

So raſch und leichtfertig konnte aber Curt über die 
Vernichtung ſeiner Hoffnungen nicht hinweggehen, und 
es war unter dieſen Umſtänden gut für ihn, daß ſeine 
Gedanken auch noch von anderen Dingen in Anſpruch 
genommen wurden. 

Die Verhaftung ſeines Vaters bildete in allen Kreiſen 
das Tagesgeſpräch, Niemand ſchien an der Schuld des. 
Barons zu zweifeln, jedes nene Gerücht ſprach von 
neuen, überzeugenden Beweiſen, und bald tauchten auch 
noch andere Gerüchte auf, die den Verhafteten mit einem 
vor vielen Jahren verübten Verbrechen in Verbindung 
brachten. 8 

Curt fand bei ſeinen Kameraden keine herzliche Theil— 
nahme, ihre Zurückhaltung wurde ihm immer peinlicher, 
und bald gab man ihm, zwar verſteckt, aber darum doch 
deutlich genug zu verſtehen, daß ihm unter den obwal— 
tenden Verhältniſſen wohl nichts übrig bleibe, als den 
Abſchied zu erbitten. 

Es war dem jungen Mann furchtbar, dieſer Nothwen— 
digkeit ſich fügen zu ſollen, und doch leuchtete es ihm 
ſelbſt ein, daß der Sohn eines Mannes, der ſich wegen 
eines entehrenden Verbrechens in Unterſuchungshaft be— 
fand, nicht mehr Mitglied eines Offizierkorps ſein konnte. 

Die Baronin war empört über dieſes Benehmen der 
Kameraden ihres Sohnes, die in früherer Zeit ſehr häu— 
fig die Gäſte des Verhafteten geweſen waren, aber Herr 
von Bärenklau pflichtete der Anſicht ſeines Freundes bei 


und rieth ihm, mit dem Abſchiedsgeſuch nicht lange zu 


zögern. 
Curt konnte ja während der Abweſenheit des Vaters 


die Verwaltung des Guts übernehmen und ſpäter, jenach—⸗ 
dem ſich die Dinge geſtalteten, in die Armee wieder ein 


treten. 

Eurt faßte einen raſchen Entſchluß und befolgte den 
Rath des Freundes. - 

Am Nachmittag deſſelben Tages, an dem er das Ab— 
ſchiedsgeſuch dem Oberſt ſeines Regiments überreicht 
hatte, ſaßen die beiden Freunde in dem Kaffehauſe. 

Ihr Tiſchchen ſtand dicht am Fenſter, und da das 
Kaffeehaus in einer der belebteſten Straßen lag, ſo würde 
es ihnen auch dann nicht an abwechſelnder Zerſtreuung 
gefehlt haben, wenn ihnen der Stoff zu anregender Un— 
terhaltung gefehlt hätte. 

„Das muß durchgemacht werden, mein Lieber, und es 
trifft mich ſo gut wie Dich, denn ich gehöre jetzt zu Eurer 
Familie,“ ſagte der Rittmeiſter, indem ſein Blick ſinnend 
den Rauchwölkchen ſeiner Cigarre folgte. „Es iſt ſchon 
oft dageweſen, daß ein völlig Schuldloſer Monate lang 
in Unterſuchungshaft geſeſſen hat, ich will mich freuen, 
wenn es hier nicht noch ſchlimmer kommt.“ ö 

„Du glaubſt wirklich, daß eine Verurtheilung in der 
Möglichkeit läge?“ frrgte Curt erregt. 5 

„In der Möglichkeit? Das iſt ein furchtbar weiter 
Begriff, möglich iſt eben Alles!“ 5 

„Nähme die Unterſuchung dieſes Ende, es wäre ent 
ſetzlich für uns Alle!“ \ 

„Wie urtheilt Euer Advokat über die Geſchichte?“ 

„Gar nicht, er zuckt die Achſeln, ſchüttelt den Kopf und 
autwortet ausweichend.“ e 

„Ein ſchlimmes Zeichen, wenn ihm die Zuverſicht 
fehlt!“ 
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„Ich habe Mama gerathen, einem anderen Vertheidiger 
die Sache zu übertragen, aber ſie ſetzt volles Vertrauen 
in die Tüchtigkeit dieſes Mannes — — 

„Und er ſoll in der That ein ausgezeichneter Advokat 
ſein,“ nickte der Rittmeiſter, „ein Anderer würde es auch 
nicht beſſer machen. Es iſt eben fatal, daß keine Spur 
gefunden wird, die geeignet wäre, auf einen Anderen 
Verdacht zu lenken — —“ 

„Man hat ſie nicht geſucht!“ ö 

„Es war die Pflicht des Richters, nach allen Seiten 
hin Nachforſchungen anzuſtellen!“ | 

„Herr von Steineck hatte von vorne herein den Thäter 
bezeichnet und nach ſeiner Anſchauung die Schuld deſſel— 
ben bewieſen, damit begnügte ſich der Richter. Und was 
er nicht thun konnte, das that Gronewald, Steineck iſt 
ſeitdem mit der Familie des ruinirten Gutsbeſitzers ſehr 
intim befreundet. Er ſoll mir dennoch vor die Klinge, 
ich laſſe nicht nach, bis er mir nicht mehr ausweichen 
kann.“ 

„Da wird vorläufig wenig zu machen ſein,“ ſagte 
Bärenklau achſezuckend, „wir werden jedenfalls damit 
warten müſſen, bis die Unterſuchung gegen Deinen 
Vater beendet iſt. Das Offizierkorps ſteht jetzt nicht 
mehr auf Deiner Seite, und für den Herrn Staatsan- 
walt find die Amtspflichten immerhin eine genügende 
Entſchuldigung.“ 

„Ein Schild für die Feigheit!“ erwiderte Curt zornig. 

„Na, das möchte ich doch nicht behaupten; feig iſt 
Herr von Steineck nicht.“ 

„Welchem anderen Grunde könnte ſeine Weigerung 
entſpringen?“ 

„Das iſt nicht ſchwer zu errathen. Herr von Steineck 
will raſch Carriere machen, ein Duell könnte ihn bei 
ſeinen Vorgeſetzten in Mißkredit bringen. Da haſt Du 
die Antwort!“ 

Curt ſchien die letzten Worte nicht gehört zu haben, er 
fuhr haſtig von ſeinem Stuhl empor, ſein glühender 
Blick folgte einer offenen Equipage, die raſch vorbeige— 
rollt war. 

820 Du ſie?“ fragte er in fieberhafter Erregung. 

„Wen 

„Die junge Dame?“ 

„Ich habe ſogar zwei Damen in dem Wagen geſehen,“ 
erwiderte der Rittmeiſter lächelnd. 

„Und die jüngere war ſie?“ 

„Wer?“ 

„Viola!“ 

„Die Tochter der Zigeunerin? — Unſinn, Curt!“ 

„Nein, nein, ich habe ſie augenblicklich wiedererkannt. 
Trug ſie auch nicht das orientaliſche Koſtüm, dieſes 
Antlitz, dieſe dunklen Augenſterne kann ich nimmer ver- 
geſſen.“ 

„Und dennoch muß hier eine Aehnlichkeit Dich getäuſcht 
haben,“ ſagte Herr von Bärenklau kopfſchüttelnd. „Wie 
wäre auch ſolches Wiedererkennen in einem fo kurzen 
Augenblicke möglich! Es kommt ja oft vor, daß zwei 
Perſonen einander gleichen. . . .“ 

„Du wirſt mir nicht ausreden, was ich mit eigenen 
Augen geſehen habe; «ich behaupte mit zuverſichtlicher 
Ueberzeugung, jene Dame war Viola.“ 

„Und ich ſage Dir noch einmal, es iſt unmöglich.“ 

„Haſt Du nicht vorhin behauptet, möglich ſei Alles? 
Ich wollte nie glauben, daß Viola dieſe Stadt verlaſſen 
haben ſolle, aber in unſeren Kreiſen hätte ich ſie doch 
nicht geſucht.“ 

„Und nun ſollte ſie plötzlich in eleganter Toilette und 
in ſchimmernder Equipage Dir wieder begegnen? Wäre 
es der Fall, ſo müßte es einen böſen Verdacht wecken.“ 


Die Wahrfagerin. 


F 77d dd ß!!! Eee es SE 


„Durchaus nicht,“ antwortete Curt; „daß die Mutter 
Viola's reich, ſehr reich ſein muß, erkannte ich gleich. 
Wäre ich nur ſofort der Equipage gefolgt.“ 

„Ich kenne den Kutſcher, er diente früher in meiner 
Schwadron.“ 

„Was nützt mir das?“ 

„So habe doch Geduld! Es iſt der Kutſcher des 
finde Hofes“, alſo fällt es nicht ſchwer, ihn zu 

inden.“ 

„Ja, wenn er auch heute noch in jenem Hotel wohnt!“ 

„Darüber kann ich Dich auch beruhigen, er trug die 
Livrée des Hotels, und außerdem hat er noch vor einigen 
Tagen mir geſagt, er denke nicht daran, dieſen guten 
Dienſt mit einem andern zu vertauſchen.“ 

„Gut, wir wollen hingehen,“ ſagte Court entſchloſſen. 

„Aber, ich bitte Dich, wie kannſt Du nur glauben, 
daß die alte Zigeunerin in einem Hotel erſten Ranges 
wohnen wird? Da wäre ſie doch bequemer in ihrem 
kleinen Hauſe geblieben.“ 

Curt wiegte ſinnend das Haupt und zerſtieß die ver⸗ 
loſchene Zigarre im Aſchenbecher. 

„Die Zigeunerin könnte ja allein abgereiſt ſein,“ ſagte 
er gedankenvoll,, und vielleicht war Viola nur für eine 
kurze Zeit ihrer Obhut anvertraut. Ich ſehe indeß auch 
noch eine andere Möglichkeit, dies Räthſel zu löſen; die 
alte Frau war für mich immer eine geheimnißvolle 
Perſon, und oft ſchien es mir, als verſtelle fie ſich abficht- 
lich, um mich zu täuſchen.“ 

„Inwiefern?“ 

„Na, ich habe oft vermuthet, ſie müſſe bedeutend 
jünger ſein, als ſie ſcheinen wolle; ſie konnte eher für die 
Großmutter als für die Mutter des jungen Mädchens 
gelten. Wie gejagt, ich vermuthe, hier vor einem ge- 
heimnißvollen Räthſel zu ſtehen, und ich hoffe, daß ich 
die Löſung finden werde.“ 

„Mit ſolchen Perſonen ſich fo angelegentlich zu be⸗ 
ſchäftigen —“ | 

„Bleibſt Du hier oder wirft Du mich begleiten?“ 

„Ich werde wohl mitgehen müſſen,“ erwiderte der 
Rittmeiſter ſeufzend, „in Deiner leidenſchaftlichen Auf- 
regung wäreſt Du im Stande, dumme Streiche zu 
machen.“ 

Die beiden Offiziere traten auf die Straße hinaus; 
Curt befand ſich allerdings in einer Aufregung, die über- 
eilte und unüberlegte Handlungen befürchten ließ, der 
Rittmeiſter hielt es für nöthig, ihn nochmals darauf auf- 
ag zu machen und ihm einige warnende Worte zu 
agen. 

Sie hatten den „Kaiſerlichen Hof“, der ſich in dem— 
ſelben belebten Stadttheile befand, bald erreicht und gin- 
gen in den Speiſeſaal, wo der Rittmeiſter eine Flaſche 
Wein forderte. Sie waren nicht die einzigen Gäſte; in 
dem großen, wegen ſeiner Vortrefflichkeit berühmten 
Gaſthofe herrſchte zu jeder Tagesſtunde das geſchäftige 
Leben und Treiben eines Bienenſtocks. 

Der Rittmeiſter gab dem Oberkellner einen vertrau— 
lichen Wink, der ſofort Beachtung fand. | 

„Wir ſahen vorhin Ihre Equipage,“ ſagte er leiſe, 
zkönnen Sie uns über die Damen, die in ihr ſaßen, 
Auskunft geben?“ | 

„Sie logiren hier,“ lautete die Antwort. 

„Kann ich mir denken, deshalb wende ich mich ja auch 
an Sie. Sind es Deutſche?“ | 

„Italienerinnen, Signora Aſtrani und Tochter.“ 

„Paſtrani? Die berühmte mit dem Bart?“ 

„Aſtrani, Herr Rittmeiſter!“ 

„Ah jo! Wann ſind fie angekommen?“ 

„Vor einigen Tagen.“ 


„Direkt aus Italien?“ 
8 „Jedenfalls, ich kann Ihnen ja die Fremdenliſte vor— 
egen.“ 

„Bitte, warten Sie noch einen Augenblick. Die Da— 
men ſind allein angekommen?“ 

„Mit einem Kammerdiener und einem Reiſekourier.“ 

„So ſo; Sie wiſſen wohl nicht, ob ſie noch lange 
bleiben werden?“ 

„Jedenfalls einige Wochen, ſie haben die Zimmer und 
einen kleinen Salon einſtweilen für einen Monat ge— 
miethet.“ 

„Beſuche empfangen die Damen wohl nicht?“ 

„Nein,“ erwiderte der Oberkellner, ironiſch lächelnd, 
„ich glaube, Sie könnten ſich da eine ſehr verletzende 
Antwort holen.“ 

„Sie haben mich mißverſtanden, ich wünſchte nur zu 
wiſſen, ob die Damen irgendwelchen Verkehr haben.“ 

„Nein, und ſie ſcheinen ihn auch eher meiden, als 
ſuchen zu wollen; ſie ſpeiſen in ihrem Salon allein und 
ſind in jeder Weiſe ſehr zurückhaltend.“ 

„Wie alt ſchätzen Sie die Signora?“ fragte Curt. 

„Herr Lieutenant, wer kann das Alter einer Dame 
richtig ſchätzen?“ antwortete der Oberkellner achſel— 
zuckend. „Ich hab's früher auch verſucht, jetzt zerbreche 
ich mir nicht mehr den Kopf deshalb.“ 

„Na, jo oberflächlich werden Sie doch — —“ 

„Zwiſchen Dreißig und Vierzig.“ 

„Wirklich nicht älter?“ 

„Aelter keinesfalls, die junge Dame kann höchſtens 
neunzehn Jahre zähleu.“ 

„Kennen Sie den Vornamen der jungen Dame?“ 

„Bedaure, damit kann ich nicht aufwarten, ich habe 
ihn noch nicht gehört.“ 

Der Rittmeiſter wechſelte mit ſeinem Freunde einen 
bedeutungsvollen Blick. 

„Bitte bringen Sie mir die Fremdenliſte,“ ſagte er, 
9 5080 mich überzeugen, wie der Name geſchrieben 
wird.“ 

Der Oberkellner entfernte ſich, Herr von Bärenklau 
holte fein Etui aus der Taſche und zündete eine Zigarre 
au. Inzwiſchen brachte ein anderer Kellner das Frem— 
denbu h, die beiden Offiziere warfen einen Blick hinein. 

„Signora Aſtrani mit Tochter und Dienerſchaft,“ 
laſen fie. Der Ort, woher fie kamen, und Vornamen 
waren nicht angegeben. 

„Was ſagſt Du nun?“ 
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„Glaubſt Du noch immer an Deiner Behauptung feſt⸗ f 


halten zu dürfen?“ 
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„Na, dann verſuche Dein Glück! Ich fürchte, Du 
wirſt abgewieſen.“ 

„Sehr wohl, dann werde ich mein Ziel auf einem an— 
dern Wege zu erreichen ſuchen.“ 

Curt hatte bei den letzten Worten aus ſeinem zierlichen 
Portefeuille eine Karte genommen und ſie vor ſich auf 
den Tiſch gelegt; er winkte einem Kellner. 

„Wiſſen Sie, ob Signora Aſtrani zu Hauſe iſt?“ 
fragte er. i 

„Werde nachfragen,“ erwiderte der dienſteifrige, zier— 
lich friſirte Jüngling. 5 

„Warten Sie, nehmen Sie dieſe Karte mit, ich laſſe 
die Damen um die Ehre bitten, ihnen meine Aufwartung 
machen zu dürfen.“ 

Der Kellner warf einen raſchen Blick auf die Karte 
und ſah dann den Offizier ganz betroffen an. 

„Herr Baron von Roggenfeld aus Lindenthal?“ 
fragte er befremdet. 

Curt zuckte zuſammen, er errieth ſofort den tieferen 
Sinn dieſer Frage. 

1 Sie die Karte ab,“ befahl er in barſchem 
one. 

Der Kellner wagte nicht, ſeine Frage zu wiederholen. 
er entfernte ſich. 

Schon nach wenigen Minuten kehrte er zurück. 

„Signora Aſtrani läßt ihr Bedauern ausſprechen,“ 
ſagte er, „ſie hat nicht die Ehre, den Herrn Baron zu 
kennen, und unbekannte Herren empfängt ſie nicht.“ 

Curt zog die Brauen unwillig zuſammen, über das 
Antlitz des Rittmeiſters glitt ein ſarkaſtiſches Lächeln. 

„Ich hatte alſo Recht,“ ſagte der Letztere, „Du wirſt 
nun wohl zugeben, daß die Entdeckung, die Du gemacht 
haben willſt, auf einem Irrthum beruhen muß.“ 

„Trotz alledem kann ich das nicht,“ erwiderte Curt 
ärgerlich; „ich kann nur annehmen, daß man mich nicht 
mehr kennen will.“ 

„In dieſem Falle könnteſt Du auf Deine Eroberung 
nicht ſtolz ſein!“ 

„Ich bitte Dich, ſpare Deinen Spott, hilf mir lieber, 
dieſes Räthſel zu löſen.“ 

Herr von Bärenklau ſtrich langſam die Aſche von ſei⸗ 
ner Zigarre und ſchüttelte mit ernſter, zweifelnder Miene 
das Haupt. 

„Ich ſehe hier kein Räthſel,“ ſagte er. „Du biſt den 
Damen unbekannt, und Dein Wunſch, ihnen näher tre— 


fragte der Rittmeiſter. ten zu dürfen, iſt zurückgewieſen worden.“ 


„Ich werde mit dem Kammerdiener reden,“ erwiderte 
Curt raſch entſchloſſen, indem er ſich erhob; von ihm er— 


„Gewiß,“ erwiderte Curt, „ich verlaſſe mich auf mein fahre ich jedenfalls irgend etwas, was zur Löſung dieſes 
Räthſels beitragen kann.“ 


ſcharfes Auge, und ich bin meiner Sache zu ſicher.“ 

„Und dieſe Signora Aſtrani, die mit ihrer Diener— 
ſchaft direkt aus Italien gekommen iſt —“ 

„Kann die alte Wahrſagerin ſein.“ 

„Thorheit, Curt!“ 

„Iſt ſie es nicht, ſo iſt ſie eben eine Andere, ich werde 
dieſes Räthſel ſchon löſen!“ 

„Ich welcher Weiſe?“ | 

„Ich werde meine Karte hinaufſchicken.“ 

Der Rittmeiſter erhob ſein Glas und betrachtete mit 
prüfendem Blick die goldgelbe Farbe des duftenden Wei— 
nes, dann trauk er es haſtig aus. 

„Und geſetzt, ſie nimmt Deinen Beſuch an und Du 


erkenuſt Deinen Irrthum, was willſt Du ihr ſagen?“ 


fragte er. 

„Nimmt ſie meinen Beſuch an, ſo werde ich um Worte 
nicht verlegen ſein, auch dann nicht, wenn ich wirklich 
erkennen ſollte, daß ich mich geirrt habe,“ erwiderte Curt 
ruhig. „Aber ein Irrthum iſt hier nicht möglich —“ 


„Hm! Du könnteſt Dir ebenſowohl eine verletzende 
Antwort holen,“ warnte der Rittmeiſter, der ihm auch 
jetzt noch nicht von der Seite wich, „wer weiß, welche 
Inſtruktionen der Mann für ſolche Fälle hat.“ 

„Pah, ein Goldſtück löſt dieſen Leuten in der Regel 
die Zunge!“ 

Sie hatten den Saal verlaſſen und blieben nun auf 


dem breiten Flur ſtehen, um ſich nach dem Kammer— 


diener der Signora umzuſchauen. BR 1 
„Da iſt ja der Kutſcher!“ ſagte plötzlich der Ritt⸗ 
meiſter; „er wird uns ſagen können, wo wir den Diener 
finden.“ „ 
Der Kutſcher, der einen langen, hellgrauen Rock mit 
großen ſilbernen Knöpfen trug, erwartete in militäriſcher 
Haltung ſeinen früheren Vorgeſetzten. 
Den Kammerdiener der Signora kannte er ſehr genau, 
er ließ einige Aeußerungen über ihn fallen, die offenbar 
als Warnung dienen ſollten. 
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Die Wahrſagerin. 


Rittmeiſter. Ä 5 

„Zu befehlen, Herr Rittmeiſter, nein! Kann nicht be- 
greifen, daß ſolche vornehme Damen ſich von ſolchem 
Burſchen bedienen laſſen.“ 

„Sind's in der That vornehme Damen?“ fragte Curt. 

„Sollten der Herr Baron ſie nicht kennen?“ 

„Was veranlaßt Sie zu dieſer Frage?“ 

„Signora Aſtrani war ja vor einigen Tagen in Lin— 
denthal; iſt Ihnen davon nichts bekannt?“ 

„Nein, woher wiſſen Sie es?“ 

„Ich habe ſie hingefahren, ſie hat ihren Beſuch dort 
am Abend gemacht.“ 

„Währte dieſer Beſuch lange?“ 

„Faſt eine Stunde.“ 

„Und wann war das?“ fragte Curt in fieberhafter 
Erregung. 

Der Kutſcher zögerte einige Sekunden, er ſah den 
Rittmeiſter mit einem Blick an, als ob er ihn um Rath 
fragen wolle. 

„Es geſchah an demſelben Abend, an dem der Herr 
Baron verhaftet wurde,“ erwiderte er endlich. 

„Kennen Sie den Vornamen der jungen Dame? Es 
wäre ja möglich, daß Sie ihn zufällig gehört hätten.“ 

„Nein, ich irre mich nicht — —“ 

„Ich danke Ihnen. 
jedenfalls oben?“ 

„Zimmer Nummer 33, es liegt neben dem Salon der 
Signora.“ 

„Nun weiß ich genug,“ ſagte Curt leiſe, als er ſich mit 
dem Freunde wieder allein befand. „Muß es nicht be— 


Alſo den Kammerdiener finde ich 


fremden, daß die Dame meinen Vater beſucht und einige 


Tage ſpäter erklärt, meinen Namen nicht zu kennen? 
Und wann beſucht ſie ihn? Kurz vor ſeiner Verhaftung, 
die wahrſcheinlich ihr Werk iſt. Ich erinnere Dich an 
uuſeren erſten Beſuch, den wir bei der Wahrſagerin 
machten. Ging nicht aus Allem, was ſie mir ſagte, 
hervor, daß ſie meinen Vater haßt? Sprach nicht aus 
jedem Wort eine Drohung gegen ihn?“ 

„Das läßt ſich allerdings nicht beſtreiten,“ erwiderte 
Bärenklau, an ſeinem Schnurrbart drehend. 

„Und das Uebrige kann man nun mit Leichtigkeit er— 
rathen. In der Rolle einer wahrſagenden Zigeunerin 
hat ſie die Intriguen eingefädelt, die meinen Vater ver— 
derben ſollten, und nun ihr dies ſo weit gelungen iſt, 
will ſie als vornehme Dame den Triumph feiern. 

„Hegſt Du dieſe Ueberzeugung, dann muß jede Ver— 
bindung mit dem rachſüchtigen Weibe Deiner Ehre wi— 
derſtreben,“ ſagte der Rittmeiſter ernſt. 

„Ich will mir Gewißheit verſchaffen.“ 

„Und dann?“ 

„Ich weiß nicht, was dann geſchieht, ich fürchte, Viola 
nicht vergeſſen zu können. Komm', wir wollen jetzt den 
Kammerdiener aufſuchen.“ 

Kopfſchüttelnd folgte der Rittmeiſter ſeinem Freunde, 
der haſtig die Treppen hinaufſtieg. 

An der Thür jenes Zimmers, welches der Kutſcher 
ihnen bezeichnet hatte, trat ihnen der Kammerdiener ent— 
gegen. 

Golo war in tadelloſem Salonanzuge, aber dieſer An— 

ug paßte nicht zu dem gelben Geſichte mit den unſtäten, 
11 Augen, er ließ die Häßlichkeit deſſelben nur 
noch ſchärfer hervortreten. 

Curt blickte ihn einige Sekunden ſcharf an, dann gab 
er ihm ſeine Karte. 

„Ich laſſe Signora Aſtrani um die Ehre einer kurzen 
Unterredung bitten,“ ſagte er. 

„Thut mir leid, Herr Baron, Signora Aſtrani hat 


„Sie ſcheinen ſein Freund nicht zu ſein,“ ſcherzte der | ſchon vorhin erklärt, die Herren nicht empfangen zu 


können,“ erwiderte Golo, und der Ton, den er anſchlug, 
klang keineswegs höflich. „Es wäre nutzlos, wollte ich 
die Karte noch einmal hereinbringen.“ 

„Dennoch werden Sie es thun!“ befahl Curt, dem 


ſagen, daß ihr, da ſie ſelbſt vor einigen Tagen meinen 
Vater beſucht habe, mein Name nicht unbekannt ſein 
könne, und daß ich aus Gründen, die ſie errathen könne, 
eine Unterredung fordern müſſe, wenn ſie ſich weigere, 
meine Bitte zu erfüllen.“ 

Golo zuckte mit den Achſeln, aus dem lauernden Blick, 
der verſtohlen das Antlitz Curt's ſtreifte, ſprach tückiſche 
Bosheit. 

„Es wird vergeblich ſein,“ ſagte er, „zwingen kann 
man eine Dame nicht.“ 

„Berichten Sie ihr meine Worte, wir werden ſehen, 
welchen Erfolg ſie haben.“ 

Der Kammerdiener zog ſeine Uhr und ſchüttelte ableh—⸗ 
nend das Haupt. 

„Die gnädige Frau haben ſtreng befohlen, ſie nicht zu 
ſtören,“ ſagte er, „wenn der Herr Baron ſpäter wieder— 
kommen wollen —“ 

„Wann?“ fragte Curt haſtig. 

„So genau kann ich das nicht beſtimmen, es iſt jetzt 
fünf Uhr; ſagen wir zwiſchen Sieben und Acht.“ 

Curt hatte in die Taſche gegriffen; er drückte ihm ein 
Goldſtück in die Hand. 

„Ich werde mich einfinden,“ erwiderte er. „Noch 
Eins. Iſt die junge Dame die Tochter der Signora?“ 

In den dunklen Augen Golo's blitzte es jäh auf. 

„Jawohl!“ ſagte er. 

„Trug ſie nicht früher ein orientaliſches Koſtüm?“ 

„Ich verſtehe dieſe Frage nicht, vielleicht kann die gnä— 
dige Frau ſie ſpäter beantworten. 

Herr von Bärenklau zog ſeinen Freund mit ſich fort; 
er mochte wohl mit Recht befürchten, daß Curt dieſem 
Manne gegenüber zu viel von ſeinen Wünſchen und Hoff- 
nungen verrathen könne. 

„Ein unangenehmer Kerl!“ ſagte er, als ſie das Hotel 
verlaſſen hatten. „Iſt Dir ſein unheimlicher Blick nicht 


| das Blut in die Wangen Schoß, „Sie werden der Dame 
| 


aufgefallen?“ 
„Nein,“ erwiderte Curt, „aber etwas Auderes fiel mir 
auf.“ 
„Und was war das?“ 

„Seine unverkennbare Zigeunerphyſiognomie. Dem 
iſt's auch nicht an der Wiege geſungen worden, daß er 
einmal Frack und weiße Weſte tragen würde. Uebrigens 
hat die Begegnung mit dieſem Manne die letzten Zweifel 
gehoben.“ 

„Und Du wirſt hingehen?“ 

„Ganz gewiß; thäte ich es auch nur deshalb, um zu 
erforſchen, auf welche Gründe ſich der Haß dieſer Frau 
gegen meinen Vater ſtützt.“ 

„Dieſe Gründe liegen jedenfalls in früheren Ereig— 
niſſen, welche Deinen Vater mit ihr in Berührung ge— 
bracht haben.“ | | 

„Ich vermuthe das auch —“ 

„Und ich glaube behaupten zu dürfen, daß ſie Dich 
nicht darüber aufklären wird. Meine Begleitung wirft 
Du wohl nicht wünſchen?“ 

„Aufrichtig geſagt, nein!“ 

„Kann's mir denken,“ nickte der Rittmeiſter. 
wir wollten ja heute Abend nach Lindenthal.“ 

Curt blieb ſtehen; ein verlegener Zug ſpiegelte ſich in 
ſeinem Geſichte. 

„Es dürfte wohl zu ſpät werden, wenn Du auf mich 
warten wollteſt,“ ſagte er, „aber angenehm wäre es mir, 


„Aber 


Die Wahrſagerin. 


wenn Du voraus ritteft. Mama erwartet mich. Du 
könnteſt mich ja damit entſchuldigen, daß ich dienſtlich 


5 verhindert ſei, aber vielleicht ſpäter nachkommen würde. 


Ihrem Herrn Vater und habe Ihnen Manches mitzu⸗ 


Wiederſehen!“ 


Sie hegen?“ 


Natürlich wirſt Du den Meinigen nicht ſagen, welche 


Entdeckung ich gemacht habe, ich möchte ſie nicht unnöthig | 


beunruhigen.“ 
„Und Du wirſt nachkommen?“ 
„Wenn es nicht zu ſpät wird, gewiß!“ 
„Daß es zu ſpät werden könnte, glaube ich nicht; ich 
möchte eher annehmen, daß die Damen Dich nicht em 
pfangen werden. Haben ſie Deinen erſten Wunſch zu— 
rückgewieſen, ſo wird es mit dem zweiten auch der Fall 
ſein, und der Kammerdiener, der unangenehme Kerl, hat 
gewiß ſeine Freude daran.“ | 
„Wir werden ſehen,“ erwiderte Curt gedankenvoll, 
während ſie ihren Weg fortſetzten. „Ich muß das Mäd— 
chen noch einmal wiederſehen und mit ihr reden —“ 
„Du ſollteſt Dir dieſe Aufregung erſparen,“ unter— 
brach der Rittmeiſter ihn ärgerlich, „zu einem guten 
Ende kann das Alles ja doch nicht führen. Die Tochter 
der Frau, die Deinen Vater mit glühendem Haß verfolgt 
hat, kannſt Du nicht als Gattin in Dein Haus führen; 
es wäre eine Schmach für Dich und Deine ganze Fa— 
milie. Bedenke das wohl, Curt, und nun auf baldiges 


Curt blickte gedankenvoll dem Freunde nach, der jetzt 
um die nächſte Ecke bog und im Augenblick darauf ſeinen 
Blicken entſchwand. 

Er mußte zugeben, daß in der Warnung deſſelben viel 
Wahres und Beherzigenswerthes lag, aber andererſeits 
war es ihm auch nicht möglich, Viola zu vergeſſen und 
auf die Hoffnungen zu verzichten, die ſich für ihn an ihre 
Perſon knüpften. Er wollte eben weiter ſchreiten, als 
eine Stimme ſeinen Namen nannte. Aufſchauend ſah 
er ſich dem Advokaten gegenüber, der mit der Vertheidi— 
gung ſeines Vaters beauftragt war. | 

Haben Sie mir irgend etwas mitzutheilen, Herr Dok— 
tor?“ fragte er haſtig. 

„Sie begleiten mich wohl eine kleine Strecke, Herr 
Baron?“ erwiderte der Advokat, „ich war ſoeben bei 


theilen.“ 
„Vor Allem ſagen Sie mir, ob und welche Hoffnungen 
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„Hoffnungen? Natürlich die beſten, aber ob ſie ſich 
verwirklichen werden, das iſt eine andere Frage, die ich 
jetzt noch nicht beantworten kann. Ich will die Schuld— 
frage weiter nicht berühren, leider muß ich Ihnen ſagen, 
daß alle bis jetzt vorliegenden Beweiſe die Anklage zu 
beſtätigen ſcheinen.“ 

„Doch wohl nur ſcheinen, Herr Doktor?“ fragte Curt 
mit ſcharfer Betonung. 

„So ſagte ich, aber klammern Sie ſich nicht an dieſes 
Wort; wird kein anderer Thäter ermittelt, bleibt die 
Sache fo wenig aufgeklärt, wie fie es jetzt ift, jo läßt fich | 
Zehn gegen Eins wetten, daß die Geſchworenen den 
Herrn Baron verurtheilen und nur im günſtigſten Falle 
mildernde Umſtände bewilligen werden.“ 

„Das iſt ganz unmöglich! Mein Vater —“ 

„Herr Baron, vor dem Gerichte ſind wir alle gleich, 
und es läßt ſich keineswegs verkennen, daß die Anklage 
ſich auf ein ſehr feſtes Fundament ſtützt. Ich werde 


Alles thun, was ich vermag, aber bis jetzt iſt noch wenig 
Ausſicht vorhanden, daß meine Bemühungen erfolgreich 
ſein werden. Ihr Herr Vater ſcheint das auch zu wiſſen, 
er ſprach von einer Feindin, die ihn mit ihrem Haß ver— 
folgt, und er beauftragte mich, Sie vor dieſer Dame zu 
warnen.“ 5 

„Ihr Name?“ 

„Er nannte ihn nicht, er ſagte nur, ſie ſei eine Italie— 
nerin. Er habe ſie vor vielen Jahren beleidigt, das 
könne ſie ihm nicht vergeſſen. Sie muß ihm wohl ge⸗ 
droht haben, er will darauf zurückkommen, wenn ſie ihre 
Drohungen wahr macht und ihn angreift. Ich verſtehe 
das Alles nicht ſo ganz, der Herr Baron wollte auch jetzt 
noch keine weiteren Aufſchlüſſe geben, und wenu ich auch 
glaube, jene Drohungen errathen zu können, jo — —“ 

„Sie beziehen ſich wohl auf frühere Ereigniſſe?“ unter- 
brach ihn Curt raſch. 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Möglicherweiſe auf eine Verläumdung, die vor Jah- 
ren einmal von der Familie Gronewald ausgegangen iſt?“ 

„Kennen Sie die Verläumdung?“ 

„Mein Vater trug kein Bedenken, mir dieſelbe mitzu— 
theilen; Sie werden daraus erſehen, wie fern er ſelbſt 
ihr ſteht.“ | 

Der Advokat ſchüttelte das graue Haupt und ſchob die 
Aktenſtücke feſter unter ſeinen Arm. 

„Wir müſſen den Angriff abwarten,“ ſagte er, „es 
wäre immerhin ſchlimm, wenn er erfolgte. Ich ver— 
muthe, daß jene Italienerin im Stillen ſehr thätig iſt, 
an allen Ecken und Enden tauchen Gerüchte auf, die dem 
Angeklagten ſehr ungünſtig ſind und offenbar den Zweck 
verfolgen, die öffentliche Meinung zu einem verdammen— 
den Urtheil zu beſtimmen.“ 

„Nun, ich hoffe, daß es mir gelingen wird, jenen Ge— 
rüchten ein Ende zu machen,“ erwiderte Curt. „Ich 
glaube, die Italienerin zu kennen. Beſtätigt ſich meine 
Vermuthung, ſo werde ich ein ernſtes Wort mit der 
Dame reden.“ 

„Denken Sie an die Warnung Ihres Herrn Vaters!“ 

„Pah, wer wird eine Dame fürchten? Und wie darf 
hier von Furcht die Rede ſein, da es ſich um Ehre und 
Freiheit meines Vaters handelt!“ 

„Ja, ja, Herr Baron, aber Sie ſind noch jung, Sie 
kennen die Waffen nicht, mit denen Frauen, namentlich 
ſchöne Frauen kämpfen.“ 

„Nun, ſo werde ich Erfahrungen machen, die mir 
ſpäter werthvoll ſein können, Herr Doktor. Liegt es 
denn nicht in der Möglichkeit, die Freilaſſung meines 
Vaters zu erwirken?“ 

„Nein.“ 

„Wir ſind bereit, jede Kaution zu ſtellen, die gefordert 
wird!“ 

„Ich habe dieſes Anerbieten bereits gemacht, es iſt ab— 
gelehnt worden. Wir müſſen Geduld haben, Herr Ba— 
ron, vielleicht gelingt es der Unterſuchung, andere Spuren 
zu entdecken, darauf allein dürfen wir unſere Hoffnungen 
bauen.“ 

Der Advokat reichte nach dieſen Worten dem jungen 
Mann die Hand und ſchritt nach flüchtigem Gruß haſtig 
von dannen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kriminal-⸗Roman von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


Auf dem Gute des Herrn v. Malten herrſchte tiefe thörichte Launen und einen ſolchen Eigenſinn, daß Nichts 
Trauer. Sowohl Frau von Malten wie Emmy konn⸗ denſelben zu brechen im Stande iſt. Er kann ſogar hart 
ten das Geſchehene noch immer nicht faſſen und alle und ungerecht dann werden. Wegen einer Geringfügig⸗ 
Troſtesworte waren bei ihnen vergebens. Sie hatten keit grollt er mir jetzt und da ich ihn kenne, weiche ich 
den Todten zu innig geliebt, als daß ſie ſeinen Verluſt ihm eine Zeit lang aus und mache keinen Verſuch ihn zu 
ſo ſchnell hätten überwinden können. Wohin ſie blickten, verſöhnen, weil dies das beſte Mittel iſt, um ihn von 
fehlte er ihnen, es war, als ob ihrem Leben das Licht ge- feiner Laune zu heilen. Wenn Sie ihm erzählen, daß 
nommen wäre und ſie nun einer Zukunft entgegen ich öfters hierherkomme, ſo bin ich überzeugt, daß er nicht 
gingen, welche durch keinen freundlichen Lichtſchimmer wieder kommen würde. Sie erweiſen mir daher einen 


mehr erhellt werden könne. Dienſt, wenn Sie ihm gegenüber meiner gar nicht er— 
Malten hatte ein Teſtament hinterlaſſen und in dem⸗ wähnen. Man muß ſeiner Vorzüge wegen ſeine Launen 
ſelben Mannſtein für den Fall ſeines Todes zum Vor- ſtillſchweigend ertragen, denn er hat ſich zu lange und zu 
munde ſeiner Tochter beſtimmt; der Freiherr hatte dieſe tief in dieſelben hineingelebt, um ſie noch abzulegen.“ 
Pflicht gern übernommen und bewährte ſich jetzt als wah— Frau von Malten verſprach, ſeine Bitte zu erfüllen. 
rer Freund. Tag für Tag war er bei den Tiefbetrübten Es war Selditz jedoch doppelt daran gelegen, Emmy's 
und bot Alles auf, um ſie zu beruhigen. Es trat eine Herz zu gewinnen. Gelang ihm dies, ſo trat er, da 
Gemüthsſeite bei ihm hervor, welche früher Niemand Malten todt war, bald in den Beſitz von deſſen Vermö⸗ 
bemerkt hatte. Wenn er Emmy allein und traurig da- gen, außerdem war dies das einzige Mittel, ſeinen Onkel 
ſitzen ſah, trat er zu ihr, ſtrich ihr über das lockige Haar wieder zu verſöhnen, ohne deſſen Unterſtützung er nicht 
hin oder brachte ihr eine Blume. Sein Herz erzitterte, lange leben konnte. Nur die eine Befürchtung beun⸗ 
wenn er ſie weinen ſah, und die zärtlichſten Worte bot ruhigte ihn, daß Mannſtein ſeine Wette erzählen werde. 
er auf, um ſie zu beruhigen. N | Er bot daher Alles auf, Frau von Malten zu einer Reiſe 
Er hatte die Beerdigung des Todten beſorgt und nahm zu bewegen, um ſich und Emmy zu zerſtreuen. 
ſich der Leitung des Gutes mit der größten Sorgfalt an. „Gnädige Frau,“ ſprach er, als er eines Tages 
Sein eigenes Gut ſchien er ganz darüber zu vergeſſen, allein mit ihr im Garten ſaß; „es ehrt ſicherlich Nie— 
und als ihn Frau von Malten daran erinnerte, wehrte mand Ihren Schmerz mehr als ich, Ihre Trauer iſt 
er die Mahnung ab. eine berechtigte und doch können Sie in derſelben zu weit, 
„Laſſen Sie nur,“ ſprach er. „Ich weiß doch am gehen. Es iſt ein häufiger Fehler, daß man der Todten 
beſten, wie Malten es liebte, und ganz in ſeinem Geiſte wegen die Lebenden vergißt. Sie können durch allen 
ſoll das Gut weiter geführt werden. Mag meine eigene Schmerz und durch alle Thränen dhs Geſchehene nicht 
Wirthſchaft jetzt auch etwas zurückgehen, ich ſtehe allein | ändern, es iſt deshalb eine Pflicht, welche Sie ſich ſelbſt 
da und meine Erben bekommen ohnehin bereits mehr und Ihrer Tochter ſchuldig ſind, daß Sie ſich zerſtreuen.“ 
als ſie verdienen.“ b „Schon der Gedanke an Zerſtreuungen hat für mich 
Seine aufopfernde Thätigkeit gewann faſt den An- etwas Peinigendes,“ entgegnete die betrübte Frau. 
ſchein, als ob er bemüht wäre, ein Unrecht an der un- „Sie verjtehen mich falſch,“ fiel Selditz ein. „Ich 
glücklichen Frau zu ſühnen, und als biete er alle Kräfte meine ſelbſtverſtändlich nicht Vergnügungen, die müſſen 
auf, ihr das Verlorene zu erſetzen. Ihnen jetzt widerſtehen, ich dachte an eine Reiſe in ſchö— 
Der Baron v. Selditz war ſchon am zweiten Tage ner Gegend, wo die Natur Sie erhebt und ſtärkt zugleich. 
nach Malten's Tode zum Gute gekommen, um feine in- Als ich meinen Vater verloren hatte und wirklich un- 
nigſte Theilnahme zu verſichern und feine Unterſtützung tröſtlich war, rieth ein Freund mir, nach Italien zu 
anzubieten. Er hatte jo aufrichtig geſprochen, daß ſeine reifen. Auch ich wies dies kurz ab, weil mir der Ge— 
Theilnahme der ſo tief gebeugten Frau wirklich einigen danke einer Reiſe anfangs peinlich war. Endlich ließ ich 
Troſt gewährt hatte. mich dazu bewegen und bin meinem Freunde heute noch 
Der Wunſch ihres Gatten, daß Selditz Emmy heira- dankbar dafür. Nichts giebt dem betrübten Gemüthe 
then möge, war ihr bekannt geweſen und erſchien ihr mehr Ruhe als der Anblick einer ſchönen und großartigen 
jetztwie ein heiliges Vermächtniß, zu deſſen Erfüllung Natur. Es iſt, als ob der Hauch, der uns aus ihr ent— 
ſie Alles aufbieten müſſe. Zwar war das Herz ihrer gegenweht, ſich wie ein lindernder, heilender Balſam auf 
Tochter zu ſehr vom Schmerze erfüllt, als daß irgend unſere Wunden legte. Sie glauben nicht, wie es mich 
eine andere Empfindung darin hätte aufkommen können, ſchmerzt, wenn ich Ihre Tochter ſo betrübt ſehe, wenn 
dennoch hatte ſie dem Baron nicht verhehlt, daß ſein ihre Augen, die ſonſt ſo heiter blickten, weinen. Schaf— 
Beſuch ihr angenehm ſein werde. fen Sie ihr Linderung, reiſen Sie nach Italien, der blaue 
Selditz kam öfter und war es Zufall oder Abſicht, er Himmel dort heilt und beruhigt. 
traf nie mit dem Freiherrn zuſammen. Er entwickelte Es war ſeine Abſicht, wenn es ihm gelang, die Frau 
eine ſolche zarte Aufmerkſamkeit und ein ſo ſinniges und | zur Reiſe zu bewegen, ihr zu folgen und unterwegs Emmy 
mitfühlendes Eingehen auf Emmy's Schmerz, daß er in ſeine Liebe zu geſtehen. 
dem Herzen derſelben immer mehr Raum gewann. „Ich kann unmöglich eher reiſen, als bis der Mörder 
Als Frau v. Malten ihm von der aufopfernden meines armen Mannes entdeckt iſt,“ gab Frau von 


Freundſchaft des Freiherrn erzählte, glitt ein leichtes, Malten zur Antwort. „Ich kann nicht eher Ruhe fin— 
ruhiges Lächeln über ſein Geſicht hin. | den, bis dieſe entſetzliche That geſühnt iſt. Hätte ich 

„Mein Onkel iſt ein ſchwer zu begreifender und wun- einen Sohn, ſo würde ich es ihm zur heiligſten Pflicht 
derlicher Charakter,“ entgegnete er. „Er hat ſehr viele machen, den Mörder ſeines Vaters zu entdecken und dem 
gute Seiten und kann, wenn es einem Freunde zu dienen Gerichte zu überliefern. Sie kannten meinen Mann 
gilt, ſich ſelbſt vergeſſen, daneben beſitzt er eben fo viele und wiſſen, wie gut er war; ich kann mit Ruhe behaupß⸗ 


ihnen. 


auf der lieblichen Erſcheinung. 
pfand ſein Herz wirkliche Liebe, welche ſein heißes, lei— 
deunſchaftliches Blut durchglühte. 
ringen und ſein nennen, nicht fein Intereſſe allein ver— 


ten, daß er nie mit Abſicht ein Unrecht gethan hat, er 
hatte keinen Feind, und doch hat er durch eine ſo ruchloſe 
That den Tod finden müſſen.“ 

„Gnädige Frau, ich habe mir dieſelbe Aufgabe ge— 
ſtellt, wenn meine Kräfte vielleicht auch hinter derſelben 
zurückbleiben,“ ſprach Selditz. „Ohne daß ich bis jetzt 
darüber geſprochen, habe ich Nachforſchungen angeſtellt; 
ich habe mich mit einem Polizeibeamten in der Reſidenz 
in Verbindung geſetzt und dieſer ſprach die Ueberzeugung 
gegen mich aus, daß es leichter gelingen werde, den 
Mörder zu entdecken, wenn Sie verreiſt wären.“ 

„Wie wäre dies möglich?“ 

„Er glaubt, daß der Verbrecher dann vielleicht weni— 
ger vorſichtig ſein werde, um ſeine That verborgen zu 
halten.“ 

i Frau v. Malten ſchien von der Richtigkeit dieſer Ver— 
muthung wenig überzeugt zu ſein, dennoch gelang es 
Selditz, ſie mit dem Gedanken einer Reiſe immer vertrau— 
ter zu machen und ſie von dem wohlthuenden Eindruck 
derſelben zu überzeugen. | 

„Ich befürchte nur, daß meine Tochter nicht dazu zu 
bewegen ſein wird,“ bemerkte ſie. „Es iſt der erſte 
große Schmerz, welcher an ſie herangetreten iſt, deshalb 
wird es ihr doppelt ſchwer werden, denſelben zu über— 
winden. Sie flieht jetzt noch mehr wie ich jede Herſtret 
ung.“ | 

„Wollen Sie es mir überlaſſen, fie mit dem Gedan— 


ken einer Reiſe vertraut zu machen?“ warf Selditz ein. 


„Seien Sie verſichert, daß ich nicht verſuchen würde, 
Sie dazu zu bewegen, wenn ich nicht die faſt wunderbare 
Wirkung dieſes Mittels kennen gelernt hätte. Sie kön— 
nen um ſo ruhiger reiſen, weil mein Onkel Ihr Gut 
während der Zeit verwalten wird und wennſchon er mir 
jetzt zürnt, ſo muß ich doch eingeſtehen, daß er dies wirk— 
lich gern thun wird.“ 

Emmy war in den Garten getreten und näherte ſich 
Selditz ſtand raſch auf und ſchritt ihr entgegen. 
Es war mit dem friſchen Mädchen, aus deſſen Augen 


noch vor wenigen Tagen eine ſo übermüthige Luſt ge— 


leuchtet, eine große Veränderung vorgegangen. Die 


Wangen waren bleich, die Augen blickten traurig, und 
wenn ein mattes Lächeln über das Geſicht hinglitt, war 
es ein ſchmerzliches. Das von blonden Locken umrahmte 
Geſicht hatte einen madonnenartigen Ausdruck erhalten 


und war ſchöner als zuvor. 
Mit wirklichem Intereſſe ruhte der Blick des Barons 
Zum erſten Male em⸗ 


Er wollte Emmy er— 


laugte es, ſondern auch ſein Herz. 
In gewandter Weiſe führte er Emmy um den großen 


Raſenplatz vor dem Hauſe, und ſie folgte ihm um ſo un— 


befangener, als ſie fortwährend unter den Augen ihrer 


Mutter blieb, wenn dieſe ſchon kein Wort der Unterhal— 


tung hören konnte. 
Selditz war zu klug, als daß er ſeine Liebe anders als 

durch ſeine Aufmerkſamkeit und die Innigkeit feines In— 
tereſſes verrathen hätte, er fühlte, daß jedes Wort über 
‚feine Neigung Emmy's betrübtes Herz verletzen mußte; 
er wußte aber auch, daß er um ſo ſicherer ihre Liebe ge— 
wann. 
Er ſuchte Emmy für den Gedanken einer Reiſe zu ge— 
winnen und wandte es in geſchickter Weiſe ſo, als ob ihre 
Mutter die Reiſe wünſche, aber nicht den Muth habe, 
offen zu ihr darüber zu ſprechen und ein ſolches Opfer 
‚au verlangen. | 
| Emmy ſchreckte Anfangs vor dem Gedanken, den Ort, 
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an welchem Ihr Vater ruhte, zu verlaſſen, zurück, Sel— 
ditz aber ließ dieſe Empfindung nicht tiefere Wurzeln 
ſchlagen. 

„Bringen Sie Ihrer Mutter das Opfer,“ ſprach er 
mit weicher, faſt bittender Stimme. „Hier wird der 
Schmerz ſie aufreiben, jeder Gegenſtand erinnert ſie an 
den Verluſt. Ich begreife, daß Sie, ſo lange Sie dieſe 
Luft hier athmen, das ſchmerzlich vermiſſen werden, was 
Ihnen dieſelbe ſo heimiſch und friedlich gemacht hat, 
athmen Sie die Luft des ſüdlichen Himmels, und es 
wird ſich Ihnen ein Hauch der Beruhigung und des 
Friedens aufdrängen.“ 

Seinen gewandten Worten gelang es, auch Emmy für 
den Gedanken einer Reiſe zu gewinnen, und ſo oft er 
zum Beſuche kam, drängte er dazu. 

Frau v. Malten mochte jedoch einen ſolchen Entſchluß 
nicht faſſen, ohne mit dem Freiherrn, den ſie von Tag 
zu Tag mehr als wahren Freund kennen gelernt hatte, 
dieſe Idee zu beſprechen und zu berathen. Und als er 
wiederkam, theilte ſie ihm, während er mit ihnen im 
Garten, an derſelben Stelle, welche Malten's Lieblings— 
platz geweſen war, ſaß, den Gedanken, der ſich bei ihr 
ſchon zum Wunſche geſtaltet hatte, mit. 

Der kleine Herr ſchien auf's Höchſte überraſcht zu 
ſein und ſeine ſcharfen Augen fuhren prüfend bald über 
Frau v. Malten, bald über Emmy. Er ſchwieg einen 
Augenblick. 

„Iſt dieſe Idee in Ihnen ſelbſt entſtanden?“ fragte 
er dann. 

„Ihr Neffe meint, daß eine Reife ſehr beruhigend wir— 
en werde,“ bemerkte Emmy. 

„Mein Neffe?“ wiederholte der Freiherr noch mehr 
erſtaunt. „Wo haben Sie ihn geſprochen?“ 

„Hier,“ erwiderte Emmy unbefangen. 

„Er beſucht Sie alſo?“ wandte Mannſtein ſich an die 
Gattin ſeines verſtorbenen Freundes. 

Frau v. Malten war nicht im Stande, die Unwahr⸗ 
heit zu ſagen. | 
„Gewiß,“ erwiderte fie. „Er hat von Anfang an 
uns die größte Theilnahme bewieſen. Er kommt oft 
a ich kann nicht leugnen, daß er mir ſtets willkommen 
if a 

Der Freiherr war aufgeftanden und ſchritt, die Hände 
auf dem Rücken, unter dem Baume, in deſſen Schatten 
fie ſaßen, auf und ab. Seine Brauen waren zuſam⸗ 
mengezogen, ſeine Augen auf die Erde gerichtet. Noch 
vor kurzer Zeit war es ſein Lieblingswunſch geweſen, 
daß Selditz Emmy heirathen möge, jetzt durfte er es 
nicht mehr dulden. Er war ihr Vormund und mußte 
es verhüten, daß ſie einem Manne ihr Herz ſchenkte, auf 
deſſen Ehre ein ſo großer Makel haftete. Selditz war 
öfter hierher gekommen und hatte es ſtets ſorgfältig ver— 
mieden, mit ihm zuſammen zu treffen. Sein kluger 
Kopf errieth die Abſicht deſſelben. Nun er ihn enterbt 
hatte, mußte ihm daran gelegen ſein, Emmy's Hand zu 
gewinnen, trat er damit doch zugleich in den Beſitz des 
Vermögens, welches Malten hinterlaſſen. Er hatte 
Malten's Frau und Tochter zu der Reiſe bewogen — 
ſollte es ſeine Abſicht ſein, ihnen zu folgen, um dann um 
ſo ungeſtörter Emmy's Hand zu gewinnen? 

„Sie dürfen nicht reiſen — jetzt nicht,“ ſprach er, 
außer Stande ſeine Erregung zu verbergen. 

„Weshalb nicht?“ fragte Frau v. Malten. 

Wieder ſchwieg der Freiherr, denn dieſe Frage ſetzte 
ihn in Verlegenheit. Noch hatte er über das, was ihn 
mit Selditz entzweit, außer dem Notar zu Niemand ge— 
ſprochen. Der Baron war der Sohn ſeiner Schweſter, 
er gehörte ſeiner Familie an, ſollte er ſelbſt eingeſtehen, 
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Ehrlos. 


wie ſehr derſelbe ſeine Ehre vergeſſen? Er konnte es 
nicht. 

„Sie zürnen Ihrem Neffen,“ fuhr Frau v. Malten 
fort, „ich kenne aber auch Ihr gutes Herz und weiß, daß 
Sie ſich mit ihm wieder verſöhnen werden. Ich würde 
mich aufrichtig freuen, wenn es mir gelänge, Sie wieder 
mit ihm zu vereinen.“ 

„Woher wiſſen Sie, daß ich ihm zürne?“ fragte 
der alte Herr. 

„Er hat es uns ſelbſt geſagt.“ 

„Hat er Ihnen auch geſagt, weshalb ich ihm zürne?“ 

„Nein, er fügte jedoch hinzu, daß es einer Geringfü— 
gigkeit wegen ſei.“ 

Der Freiherr richtete den Kopf empor, ſeine Stirn 
röthete ſich; ſeine Lippen zuckten. Selditz wagte noch 
jetzt das als eine Geringfügigkeit zu bezeichnen, was er 
ehrlos genannt hatte. 

„Einer Geringfügigkeit wegen,“ widerholte er mit 
ſcharfer Stimme, aus der eine unverſöhnliche Bitterkeit 
klang. „So wagt er das zu nennen, was mich getrieben 
hat, ihn zu enterben und was eine Verſöhnung zwiſchen 
ihm und mir für immer zur Unmöglichkeit macht!“ 

Frau v. Malten und Emmy erbleichten. 

„Was iſt geſchehen?“ rief die erſchreckte Frau. 

Dem Freiherrn waren die Worte wider ſeinen Willen 
entſchlüpft; er bereute ſie ſchon, es war indeſſen zu ſpät, 
um ſie zurückzunehmen; er raffte alle Kräfte zuſammen, 
um ſeine Ruhe wiederzugewinnen. 

„Ich werde es Ihnen erzählen, jedoch nicht heute,“ 
ſprach er. „Die Verſicherung kann ich Ihnen geben, 
daß keine Geringfügigkeit mich zu dem Schritte gedrängt 
hat — denn er iſt der Sohn meiner Schweſter — er 
ſtand mir am nächſten, und ſeit Jahren habe ich nur den 
einen Gedanken gekannt, daß er Alles, was ich beſitze, 
erbe. Nicht allein mein Haus, ſondern auch mein Herz 
iſt ihm für immer verſchloſſen, und auch hierher ſoll er 
nicht wieder kommen, denn er iſt Ihrer Freundſchaft 
nicht mehr würdig.“ 

„Beſter Freund, ich kann ihm die Thür nicht weiſen,“ 
rief Frau von Malten. „Sie wiſſen, daß ich an Ihren 
Worten nicht zweifle, allein ich vermag nicht zu faſſen, 
was zwiſchen Ihnen vorgefallen iſt.“ 

„Ich werde dafür ſorgen, daß er nicht wiederkehrt,“ 
ſagte der Freiherr. „Ah, dort kommt er!“ 

Selditz war hinter einem nahen Gebüſch hervorgetreten 
und überraſcht ſtehen geblieben, als er ſeinen Onkel be— 
merkte. 
zu ſein. | 
Der Freiherr Schritt raſch auf ihn zu. 

„Ich muß Dich erſuchen, das Gut ſofort zu verlaſſen | 
und nicht wieder hierher zu kommen,“ ſprach er mit feſter 
Stimme. 

Der Baron hatte die Lippen auf einander gepreßt und 
ſein Auge ruhte mit dem Ausdrucke der heftigſten Er— 
bitterung auf der kleinen Geſtalt ſeines Onkels. 

„Du ſcheinſt zu vergeſſen, daß dies nicht Dein Gut iſt 
und daß nur Frau von Malten hier zu befehlen hat!“ 
entgegnete er mit ſpöttiſchem Lächeln. „Außerdem bin 
ich nicht gewöhnt, mir befehlen zu laſſen, und Deine 
Worte klangen faſt wie ein Befehl.“ 

Der Freiherr richtete ſich gerade auf, ſein Auge blitzte, 
denn der Widerſtand reizte ihn noch mehr. Dennoch be— 
herrſchte er ſich. 

„Ich glaube kaum, daß Du es wagen wirſt, meinem 
Willen entgegen zu handeln,“ ſprach er. „Du weißt, 
wie viel Grund Du haſt, mich nicht noch mehr zu erbittern 
und zum Aeußerſtein zu treiben.“ 

Selditz zuckte halb verächtlich mit der Schulter. 
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Es ſchien ihm dieſe Begegnung nicht angenehm 


„Ich werde thun, was mir gefällt,“ gab er zur Antı 


wort. „Ob dies Deinen Wünſchen entſpaicht, iſt mit 
ziemlich gleichgültig — Du Haft Dich ja von mir losge— 
jagt, es würde alſo Thorheit fein, wenn ich Rückſichten 
nehmen wollte.“ 

„So!“ rief der Freiherr und ſeine kleinen Augen 
ſchloſſen ſich halb. „Du wagſt mir noch zu trotzen?“ 

Er trat an Selditz dicht heran und ſprach mit leiſer, 
gedämpfter Stimme einige Worte zu ihm. 


Der Baron fuhr beſtürzt zurück, das Blut war aus 


ſeinen Wangen gewichen, ſeine Augen waren ſtarr auf 
ſeinen Onkel gerichtet. Seine Lippen bewegten ſich, als 
er antworten wollte, jedoch waren ſie nicht im Stande, 
ein Wort hervor zu bringen. 

Es iſt eine Unwahrheit — ich verlange Beweiſe!“ 


rief er endlich. 


„Ehrloſer! Treibe mich nicht zum Aeußerſten!“ ent: 
gegnete der Freiherr erregt. 


Selditz eilte fort, ohne Frau von Malten und deren 


Tochter zu begrüßen. 

Der Freiherr kehrte zu den Damen zurück, welche den 
Blick bange auf ihn gerichtet hielten, ohne den Muth zu 
beſitzen, zu fragen. 

„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig und werde ſie 
Ihnen geben,“ ſprach er und ſeine bebende Stimme ver— 
rieth die Heftigkeit ſeiner Erregung. 

Er erzählte die Wette des Barons und deren Folgen, 
er theilte die Bedingung, die er ihm geſtellt hatte, und 
den Trotz deſſelben mit. 

„Ich halte ſeine That ſur eine ehrloſe und babe ihn 
enterbt weil er ſich nicht entſchließen konnte, dieſelbe zu 
ſühnen,“ fügte er hinzu. „Urtheilen Sie ſelbſt, ob ich 
zu hart geweſen bin!“ | 

Die Frau ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe. 


„Malten würde eben ſo gehandelt haben,“ ſprach fie, 


„Ja, denn auch er hielt ſtreng auf Ehre!“ fuhr der 
Freiherr fort. „Wer in ſo frivoler Weiſe mit dem Her— 
zen und der Liebe eines jungen Mädchens ſpielen kann 
— der — der iſt auch anderer Thaten fähig!“ 


Emmy war aufgeſtanden und hatte ſich ſchweigend 


entfernt, die Bläſſe ihrer Wangen war Mannſtein auf⸗ 
gefallen. Mit ſchmerzlicher Empfindung blickte er ihr 
nach. Sollte auch ihr Herz nicht mehr gleichgültig gegen 
Selditz ſein? Er wagte nicht, ihre Mutter darnach zu 


fragen, als ſein Blick indeſſen dem der Frau v. Malten 


begegnete, verſtanden ſie ſich ſofort Beiden, denn ſie 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. 


„Ich danke Ihnen, daß Sie mir dies zur rechten Zeit 


geſagt haben,“ ſprach ſie. 
„Es war meine Pflicht,“ gab der Freiherr zur Ant— 
wort. „So lange ich Emmy's Vormund bin, werde ich 


gegen ſie handeln, als wenn ich ihr Vormund wäre. 


Wir begegnen uns ja Beide in dem Streben, ihr Glück 
zu begründen und ich hoffe, darin werden wir ſtets einig 
bleiben!“ 


Er war zu Fuß gekommen, ließ ſich jedoch zur Rück— 


kehr Malten's Pferd ſatteln und trug dem Reitknecht 


auf, ihn zu begleiten, „um das Pferd ſofort zurückzu— 
führen,“ fügte er hinzu. 


Im Stillen hatte er freilich einen anderen Grund. 


Als Selditz ſich von ihm gewandt, hatte er ihm einen 


drohenden, gehäſſigen Blick zugeworfen, er kannte keine 


Furcht und doch mochte er feinem Neffen nicht allein be 


gegnen, denn er kannte das heiße und leidenſchaftliche 
Blut deſſelben. 


Als er mit dem Reitknechte an dem Saume des Wal⸗ 
des, durch welchen der Weg führte, angelangt war, gab 


er dem Pferde die Sporen und ſprengte raſch dahin. 


Ehrlos. 
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Seine kleine Geſtalt ſaß feſt im Sattel und wer ihn nie 
reiten geſehen, würde ihm eine ſolche Gewandtheit und 
Sicherheit nie zugetraut haben. Er achtete kaum auf den 
Weg, ſein ſcharfes Auge ſuchte das Gebüſch zu beiden 
Seiten zu durchdringen. N 

Plötzlich zuckte er leicht zuſammen. Hinter einem 
Baume glaubte er einen Kopf hervorblicken zu ſehen, deſſen 
leuchtende und leidenschaftlich entſtellte Augen er kannte. 
Heftig ſtieß er dem Pferde die Sporen in die Seite und 
mit wenigen Sprüngen war das Thier vorüber. Er hatte 
den Athem angehalten, jetzt athmete ſeine Bruſt tief auf. 
War es eine Täuſchung des bereits dämmernden Abends 
geweſen oder hatte er wirklich das Geſicht ſeines Neffen 
erblickt? Er wußte es ſelbſt nicht. — Der Reitknecht 
war kaum im Stande geweſen, ihm zu folgen. 

In der Nähe ſeines Gutes angelangt, hielt der Frei— 
herr an und ſtieg vom Pferde, indem er dem Reitknechte 
den Zaum zuwarf. 

„Nun reite zurück,“ ſprach er kurz. „Ich wollte ſehen, 
ob die Thiere gut laufen, ſie ſind beide beſſer als ich 
glaubte, laß ihnen auf dem Heimwege Zeit, denn ſie ſind 
erhitzt!“ 

Er gab dem Reitknechte ein Trinkgeld und ſchritt dann 
raſch ſeinem Gute zu. 

Der Gedanke, daß er den Kopf des Barons hinter dem 
Baume im Walde geſehen habe, wich nicht von ihm. Als 
er auf der Veranda vor ſeinem Hauſe ſaß, glitt ſein Auge 
unwillkürlich durch den Garten hin. Konnte der Kopf 
nicht dort auch wieder auftauchen? Er hatte der Phan— 
taſie nie in feinem Leben viel Spielraum gegönnt, den— 
noch ließ dieſelbe düſtere Bilder vor ihm aufſteigen, welche 
er mit voller Kraft nicht zu verſcheuchen vermochte. Um ih— 
nen auszuweichen, begab er ſich früher als gewöhnlich 
zur Ruhe, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß alle Thü— 
ren und Fenſter feſt verſchloſſen waren. 

Ziemlich früh am folgenden Morgen erſchien der Com- 
miſſär Pitt auf dem Gute. Der Freiherr zuckte unwill— 
kürlich leiſe zuſammen, als er dieſen Mann erblickte, den- 
noch trat er ihm artig entgegen. 

„Ich habe verſprochen, Sie über den Stand der Unter— 
ſuchung zu unterrichten, jo weit dies meine Pflicht geſtat— 
tet,“ ſprach Pitt. 

„Haben Sie den Mörder Malten's ente ft?" warf 
der Freiherr ein, indem er den Kommiſſär vinlud, ſich 
niederzulaſſen und ihm einen Stuhl hinſchob. 

Er that dies mit einer ſolchen Haſt, als wolle er ſeine 
eigene Unruhe dadurch verbergen. 

„Nein,“ gab Pitt zur Antwort. „Das Verbrechen, 
das in dieſem Haufe verübt tft, hat mir ſchon ſehr viel 
Mühe bereitet und bis jetzt iſt ſie ſämmtlich vergebens 
geweſen. Die Arbeiter haben daſſelbe nicht begangen, 
dies iſt jetzt ſo gut wie erwieſen. Barthels iſt verhaftet 
und ſeine Ausſuge ſtimmt mit der Langhoff's vollſtändig 
überein. Er war allerdings in jener Nacht hier im Gar— 
ten geweſen, um ſich zu überzeugen, ob der Herr v. Mal— 
ten noch bei Ihnen ſei, als er indeſſen kein Fenſter mehr 
erhellt geſehen, iſt er ſofort zurückgekehrt. Nach der über— 
einſtimmenden Ausſage der übrigen Verhafteten iſt dies 
faſt zwei Stunden früher geweſen, als der Schuß gefallen. 
Er leugnet nicht, daß er ein Piſtol bei ſich geführt, aber 
nur in der Abſicht, um Malten zu ſchrecken, nicht um ihn 
zu tödten; es iſt dasſelbe Piſtol geweſen, welches ich am 
folgenden Morgen in dem Stroh ſeines Lagers gefun— 
den, und daß aus ihm die Kugel, welche Malten getödtet, 
nicht geſchoſſen iſt, ſah ich ſofort.“ 

Der Freiherr hatte ſchweigend zugehört, während ſeine 
Augen mehrere Male unruhig und ungeduldig durch das 
Zimmer hinglitten. 


„Ich habe meine Nachforſchungen nach allen Seiten 
hin ausgedehnt und es iſt mir nicht gelungen, eine ſichere 
Spur zu entdecken,“ fuhr der Kommiſſär fort. „Hat 
ſich Ihnen nicht ein Verdacht aufgedrängt?“ 

„Nein,“ gab der Freiherr zur Antwort. 

„Sie haben auch keine Spur weiter gefunden? Ich 
weiß, daß Ihr Auge ein ſcharfes iſt.“ 

„Ich habe Nichts gefunden.“ 

„Herr Freiherr, ich habe jeden möglichen Fall erwo— 
gen,“ fuhr Pitt fort, „ich ſelbſt finde keine Ruhe, wenn 
mir eine ſolche Aufgabe geſtellt ift, da haben ſich mir nur 
zwei Möglichkeiten ergeben.“ 

Er hielt inne. 

„Welche? Bitte, ſprechen Sie,“ fiel Mannſtein ein. 

„Entweder hat ſich der Herr von Malten ſelbſt das 
Leben genommen. ...“ ö 

„Nein, das iſt nicht möglich,“ unterbrach ihn der kleine 
Herr. „Es hätte ſich müſſen doch eine Waffe finden, 
mit der er ſich erſchoſſen!“ 

„Könnte nicht eine Freundeshand dieſelbe entfernt 
haben, in der Abſicht, der Familie des Todten den 
Schmerz und auch die Schmach zu erſparen?“ 

„Ich war der erſte, der nach dem Schuſſe in das Zim- 
mer trat!“ rief der Freiherr. ö 

„Ganz recht; Malten war Ihr Freund, und daß Sie 
auch der Freund ſeiner Frau und Tochter ſind, haben 
Sie nach ſeinem Tode hinlänglich bewieſen. Es wäre 
doch gewiß ein edler Beweggrund geweſen, der Sie be— 
wogen, die Waffe, mit der er ſich ſelbſt den Tod gegeben, 
zu entfernen.“ 

„Ich habe dies nicht gethan,“ gab Mannſtein mit 
offenem Blicke zur Antwort. „Weshalb hätte ein Mann, 
der reich und allgemein beliebt war, der mit ſeiner Fa— 
milie auf das glücklichſte lebte, der ein heiteres Gemüth 
und keinen Grund zur Klage hatte — weshalb hätte ein 
ſolcher Mann ſich das Leben nehmen ſollen? Er hat es 
nicht gethan!“ 

„Daſſelbe, was Sie mir ſagen, habe auch ich erfah— 
ren,“ bemerkte der Kommiſſär. „Es lag in der That 
nicht die geringſte Veranlaſſung vor, die den Herr v. 
Malten zum Selbſtmorde hätte treiben können, daß er 
in einer plötzlichen Geiſtesſtörung es gethan habe, iſt 
auch kaum anzunehmen, da in ſeiner Familie ein ähn⸗ 
licher Fall nie vorgekommen. Es bleibt deshalb nur die 
zweite Möglichkeit übrig?“ 

„Welche iſt dies?“ 

„Daß die Kugel nicht dem Herrn v. Malten, ſondern 
Ihnen gegolten hat!“ 

Der Freiherr war bei dieſen Worten zuſammengezuckt 
und erbleicht, ſeine Augen ruhten mit ſtarrem Ausdrucke 
auf dem Kommiſſär. 

„Nein — nein!“ ſprach er. 

„Die Vermuthung liegt durchaus nicht fern,“ fuhr 
der Kommiſſär fort. „Wie Sie mir mitgetheilt, war 
Ihr Freund erſt gegen Abend zu Ihnen gekommen, es 
war nicht ſeine Abſicht geweſen, die Nacht bei Ihnen zu 
bleiben, Sie hatten ihn dazu bewogen, hatten ihm ſogar 
Ihr Zimmer und Bett überlaſſen. Der Mörder wußte 
davon Nichts, er drang in das Zimmer ein — es war 
Nacht — er glaubte das Piſtol auf Sie abzufeuern und 
hat den Herrn von Malten erſchoſſen!“ i 

„Es iſt nicht möglich!“ rief der Freiherr, indem er 
aufſprang und unruhig das Zimmer durchſchritt. 

„Ich begreife, daß dieſer Gedanke Sie ſehr peinlich 
berühren muß,“ ſprach Pitt beruhigend. „Malten iſt 
gewiſſermaßen für Sie zum Opfer gefallen, allein Sie 
kann deshalb nicht der leiſeſte Vorwurf treffen, da Sie 
dies natürlich nicht ahnen konnten. Sehen Sie es als 


eine Fügung der Vorſehung an, welche Ihr Leben er— 


der Kommiſſär. 

„Nein — es kann auch nicht ſein!“ rief der Freiherr, 
indem er vor Pitt ſtehen blieb. „Ich bitte Sie, gegen 
Niemand dieſe Vermuthung auszuſprechen. Wird Frau 
v. Malten, wenn fie es erfährt, mich ohne inneren Vor— 
wurf anblicken können, wird nicht ſtets der Gedanke in 
ihr aufſteigen: Durch Deine Schuld iſt er geſtorben! 
Du haſt ihn in das Zimmer gebracht, haſt ihm Dein 
Bett eingeräumt! Erhöhen Sie den Schmerz der un— 
glücklichen Frau nicht noch!“ 1 

Er hatte dieſe Worte in der größten Erregung ge— 
ſprochen. 

„Ich werde darüber ſchweigen, ſo lauge es möglich 
iſt,“ entgegnete Pitt. „Meine Pflicht zwingt mich je- 
doch, dieſe Spur mit allem Eifer zu verfolgen und ich 
darf wohl hoffen, daß Sie mich darin unterſtützen wer— 
den, Haben Sie keinen Feind?“ 

Der kleine Freiherr blickte den Kommiſſär halb ſtarr, 
halb fragend an, als habe er die Worte kaum verſtanden. 

„Ich weiß es nicht,“ gab er zur Antwort. „Können 
Sie in das Herz eines jeden Menſchen blicken? Wiſſen 
Sie, ob nicht gerade der, welcher ſich Ihren Freund 
nennt, Ihnen feindlich geſinnt iſt? Sind nicht die meiſten 
Menſchen gegenſeitig Feinde, ſobald ihre Intereſſen 
ſich entgegentreten? Ich bin mein Lebenlang bemüht 
geweſen, gegen Andere gerecht zu ſein und habe nie dar— 
2 gefragt, ob ich Feinde habe — ich kenne deshalb 
einen.“ 

Pitt errieth, daß der Freiherr ihm die Wahrheit nicht 
offen ſagen mochte. 

„Herr Freiherr, liegt nicht auch Ihnen an der Ent— 
deckung und Beſtrafung des Mörders?“ fragte er. 

Wieder ſchien der kleine Herr bei dieſer Frage zu 
zucken, er faßte ſich jedoch ſchnell. 

„Gewiß!“ verſicherte er. „Malten war ja mein 
Freund, und wenn er mein Bruder geweſen wäre, ſo 
hätte er mir nicht lieber ſein können. Eine ſolche That 
darf nicht ungeſühnt bleiben!“ 

P haben mir alſo Nichts weiter zu ſagen?“ fragte 
itt. 

„Nichts — Nichts!“ erwiderte Männſtein faſt haſtig 
und wandte ſich ab, als wünſche er das Geſpräch abzu— 
brechen. 

Der Kommiſſär entfernte ſich. Der Freiherr war ihm 


Malten getödtet, hatte dem Freiherrn gegolten, dieſer 
ſchien ſogar zu wiſſen, weſſen Hand fie abgeſchoſſen, allein 
ſein Mund mochte den Namen deſſelben nicht nennen. 

Langſam zur Stadt zurückkehrend, verfolgte er dieſen 
Gedanken weiter und weiter, er erwog alle Verhältniſſe 
des Freiherrn, ohne dadurch dem Ziele nahe zu kommen. 
Die That kounte entweder aus Rache geſchehen ſein, oder 
Jemand hatte ſie vollbracht, in deſſen Intereſſe der Tod 
des Freiherrn lag. 


Ehrlos. 


Er erinnerte ſich der Pferdeſpuren, welche er am Mor— 
gen nach der That hinter dem Gutsgarten wahrgenom— 
men hatte — ſtimmten ſie nicht auch zu feiner Ver⸗ 
muthung? — Der Baron war während der Nacht zum 
Gute geritten, hatte das Pferd dort angebunden, bis er 
die That ausgeführt, und war dann zurückgekehrt. 

Der Diener des Freiherrn, welcher in der Stadt ge— 
weſen war, kam ihm entgegen; er blieb bei ihm fiehen, 
um ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen. 

Ohne Zögern erzählte der Diener, daß er einen Brief 
zur Poſt getragen habe. 

„An den Neffen Ihres Herrn?“ warf der Kommiſſär 
ſcheinbar ganz gleichgültig ein. 

Ein halb verſtohlenes Lächeln zuckte über das Geſicht 
des Dieners hin. 

„Nein, nicht an den Herrn Baron,“ gah er zur Ant⸗ 
wort. „Ich glaube auch kaum, daß ich je wieder einen 
Brief an denſelben beſorgen werde.“ 

„Weshalb nicht?“ fragte Pitt. 

„Mein Herr iſt mit ihm zerfallen.“ 

„Weshalb?“ 

„Ich weiß es nicht. Zufällig hörte ich, daß mein 
Herr ihn zu enterben drohte und daß der Baron dann 
ſofort und in ſehr erregter Stimmung nach der Reſidenz 
zurückkehrte.“ ; 

„Wann war dies?“ 

Der Diener ſann nach. 

f „Es werden drei bis vier Wochen ſeitdem verfloſſen 
2105 

„War es, ehe der Herr v. Malten erſchoſſen wurde?“ 

„Ja wohl, der Baron war am Tage zuvor abgereiſt.“ 

„Wiſſen ſie dies genau?“ 

„Gewiß, es war am Tage zuvor.“ 

„Haben Sie irgend eine Ahnung, weshalb Ihr Herr 
mit ſeinem Neffen zerfallen iſt?“ 5 

„Nein, der Freiherr muß jedoch einen gerechten Grund 
gehabt haben, denn ſo heftig erregt habe ich ihn nie ge— 
ſehen. Er drohte ihn zu enterben, und ich bin überzeugt, 


daß er es thun wird, denn wenn er einmal einen Ent > 


ſchluß gefaßt hat, ſo führt er denſelben auch aus.“ 
a e Sie ſchon längere Zeit im Dienſte des Frei⸗ 
herrn?“ | 

„Bereits über acht Jahre.“ 

„Hat der Freiherr ſchon früher Zwiſtigkeiten mit ſei⸗ 
nem Neffen gehabt?“ 

„Nein, ich habe wenigſtens nie etwas davon gemerkt, 
er war immer freundlich gegen ihn.“ 

„War der Baron erbittert, als er abreiſte?“ 

„Sehr! Er wollte es verbergen, es gelang ihm jedoch 
nicht. Er ſagte dem Freiherrn nicht einmal Adieu!“ 


l 
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Der Kommiſſär forſchte nicht weiter, es trieb ihn zur 


Stadt, um zunächſt zu erfahren, wo der Baron in jener 


Nacht geweſen war. 


In der Stadt angelangt, begab er ſich ſofort zu dem 
Hauſe, in welchem Selditz wohnte und deſſen Wirth, 
einen Rentier, Namens Oswald, er kannte. Es wurde 
ihm trotzdem nicht leicht, ſich das Zimmer des Barons 
zeigen zu laſſen, denn die Neugierde des Rentiers war 
größer, als er erwartet hatte. Er hatte Oswald mitge— 
theilt, daß er für einen ſehr reichen alten Herrn eine 
Wohnung ſuche und ſein Auge auf die des Barons ge— 
richtet habe, da dieſelbe parterre gelegen ſei und einen 
Ausgang nach dem kleinen Garten habe. Endlich gelang 
es ihm, den Rentier zu bewegen, ihn in das Zimmer des 
Barons zu führen. 5 

„Es iſt ganz ſo, wie ich es ſuche,“ ſprach er, indem er 
das geräumige und freundlich gelegene Zimmer mit ſchar— 
fem Blicke muſterte. „Es iſt hell und geräumig, dieſer 
Ausgang in den Garten iſt reizend für einen alten Herrn, 


der ſelten ausgeht und doch gern ein wenig friſche Luft 


genießt.“ 

„Der Baron iſt auch ſehr zufrieden damit und wird 
es ſehr ungern hergeben,“ bemerkte der Rentier. 

Der Kommiſſär zuckte mit der Schulter. 

„Er kann es Ihnen unmöglich übel nehmen, wenn 
Sie ihm kündigen, weil Sie eine höhere Miethe ver— 
langen. Will er Ihnen daſſelbe zahlen, dann hat er frei— 
lich das Vorrecht. Gehören dieſe Möbel dem Baron?“ 

„Sie gehören mir,“ fiel ihm der Rentier in's Wort. 
„Alles ſehr hübſch,“ fuhr der Kommiſſär fort, der an der 
Einrichtung des Zimmers den größten Gefallen zu fin— 
den ſchien, obſchon ſie ihn nicht im Geringſten intereſſirte 
und ſein Auge ganz andere Gegenſtände prüfte. „Ein 
paar feine Piſtolen dort über dem Sopha, der Herr 
Baron iſt gewiß auch Schütze?“ 

Er trat näher heran und ſtreckte die Hand nach den 
Piſtolen aus. 

„Es darf nichts angerührt werden!“ rief der Rentier. 
„Der Baron leidet es nicht und iſt darin ſehr ſtreng!“ 

Pitt ſchien dieſe Worte völlig zu überhören, denn ſchon 
hielt er eine der Piſtolen in der Hand und beſah ſie prü— 
fend. In den gezogenen Lauf konnte ſehr wohl die Ku— 
gel paſſen, mit der Malten erſchoſſen war. 

„Eine wirklich feine Arbeit,“ ſprach er. „Ich liebe 
alle Waffen. Sehen Sie, wie ſauber der Schaft ausge— 
legt iſt. Ob ſie geladen iſt?“ 

Er zog laugſam, prüfend den Hahn auf. 

Der Rentier ſprang erſchreckt zurück. 

„Ich bitte, hängen Sie das Piſtol wieder an die 
Wand,“ rief er. 

Der Kommiſſär that es lächelnd. 

„Sie ſind ängſtlicher als ich vermuthete,“ ſprach er, 


indem er das Zimmer wieder verließ. „Eine ſolche Waffe 


iſt ſo ſicher wie ein Stock, man muß nur damit umzu⸗ 
gehen verſtehen. Der Baron iſt wohl ſehr ſolide?“ fügte 
er mit einem halb verſchmitzten Lächeln hinzu. 

Der Rentier ſeufzte unwillkürlich. 

„Ich freue mich, daß er nicht mein Sohn iſt,“ gab er 


zur Antwort. „Er kommt faſt jede Nacht erſt gegen 
Morgen heim und ſchläft dann gewöhnlich 
| Mittag. N 
Alle nicht anders. 


bis gegen 
Die Herren ſeines Standes machen es freilich 

Arbeit haben Sie nicht und an Geld 
fehlt es auch gewöhnlich nicht, und wenn es fehlt, giebt 
es immer Meuſchen genug, welche billig borgen und dafür 


unerhörte Zinſen nehmen. 


lieren,“ bemerkte der Kommiſſär. 
soeben etwas ein,“ unterbrach er ſich ſelbſt. 


„Sie laufen dafür auch oft Gefahr, das ganze zu ver— 
„Halt, es fällt mir 
„Sie wiſſen 
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wohl nicht, ob der Baron in der Nacht von 20. zum 21. 


Juli zu Hauſe war?“ 

„Weshalb?“ fragte der Rentier neugierig. 

„Es handelt ſich nur um eine tolle Wette, welche in 
jener Nacht in einer Weinſtube zwiſchen mehreren Offi— 
zieren und einem Herrn abgeſchloſſen worden iſt,“ gab 
der Kommiſſär lachend zur Antwort. „Mich intereſſirt 
die Sache nur in ſoweit, weil die Wette wirklich eine 
tolle iſt und ich auf den Ausgang derſelben geſpannt bin. 
Mir erzählte der Wirth der Weinſtube davon. Ein 
Herr, den er nicht kannte, der jedoch von den Offizieren 
Baron genannt wurde und mir als eine große, ſchlanke 
Geſtalt geſchildert iſt, ſo daß es der Baron v. Selditz 
ſehr wohl ſein könne, hat gewettet, daß er in 40 Stunden 
25 Meilen gehen will, ohne ſich ein einziges Mal nieder 
zu ſetzen.“ 

„Das iſt unmöglich!“ rief der Rentner. f 

„Auch ich glaube nicht, das es durchzuführen iſt und des⸗ 
halb intereſſirt es mich ſehr, zu erfahren, wer eine ſo 
tolle Aufgabe geſtellt hat.“ 

„Und die Wette iſt in der Nacht vom 20. zum 21. Juli 
abgeſchloſſen?“ 

„Ja wohl.“ 

„Dann iſt es der Baron von Selditz nicht geweſen.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

Weil der Baron in jener Nacht das Haus nicht ver— 
laſſen hat.“ 

„Sollten Sie ſich nach ſo langer Zeit noch genau da— 
ran erinnern?“ 

„Ja, ich will Ihnen auch mittheilen, weshalb. Am 
20. war mein Geburtstag und ich hatte einige Freunde 
zu mir eingeladen. Der Baron kam gegen Abend heim 
und klagte über Unwohlſein. Er legte ſich zu Bett und 
ließ ſich von meiner Frau Thee kochen.“ 

„Ließen Sie keinen Arzt rufen?“ 

„Nein, er wünſchte es nicht. Am Abende ſchien es 
etwas beſſer mit ihm zu werden, er ſagte, daß er ſchlafen 
wolle und daß ihn deßhalb Niemand mehr ſtören möge. 
Meine Freunde gingen deßhalb ſchon um zehn Uhr fort, 
damit es ſtill im Haufe wurde. Der Baron verließ erſt 
am folgenden Morgen das Bett wieder.“ 

„Dann muß es freilich ein Anderer geweſen ſein, ich 
glaube auch kaum, daß der Baron v. Selditz ein ſo ſtar— 
ker Fußgänger iſt,“ verfetzte der Kommiſſär mit gleiche 
giltigem Lächeln, obſchon ihn dieſe Mittheilung auf das 
höchſte intereſſirte. 

Er verließ den Rentier, um den neugierigen Fragen 
desſelben auszuweichen. 

War der Baron wirklich unwohl geweſen, oder hatte 
er das Unwohlſein nur ſimulirt, um beweiſen zu können, 
daß er in jener Nacht das Haus nicht verlaſſen habe? 
Wie ſollte er dies erforſchen? — Es gab nur einen Weg. 

Hätte Selditz wirklich Malten erſchoſſen, ſo konnte er 
das Gut ſeines Onkels nur zu Pferde erreicht haben; 
er ſelbſt beſaß kein Pferd, er mußte ein ſolches ſich alſo 
geliehen haben, dies zu erforſchen, war ſeine nächſte Auf⸗ 
gabe. Er zweifelte, daß er im Stande ſein werde, die— 
ſelbe allein zu löſen und beauftragte deshalb mit der 
Nachforſchung zwei gewandte Polizeidiener, während er 
ſelbſt auch nicht unthätig blieb. Er mußte mit der größ⸗ 
ten Vorſicht verfahren, denn, hatte Selditz den Mord 
wirklich begangen und erfuhr er, daß ſich auf ihn der 
Verdacht gelenkt habe, ſo war nur zu ſehr zu befürchten, 
daß er fliehen werde. | 

Mehrere Tage lang blieben alle Nachforſchungen er⸗ 
folglos; keiner der Pferdeverleiher hatte in jener Nacht, 
in welcher Malten ermordet war, ein Pferd ausgeliehen. 
Sollte der Baron dennoch unſchuldig ſein? Der Ver— 
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dacht hatte ſich zu tief dem Commiſſär eingeprägt, als 
daß er ihn jo leicht aufgegeben hätte. Nach jeiner Ue⸗ 
berzeugung war das Unwohlſein des Barons nur Ver— 
ſtellung geweſen. In der Nacht oder ſpät am Abend 
hatte er unbemerkt das Haus verlaſſen; und dies hatte 
er ohne Schwierigkeit ausführen können, da von ſeinem 
Zimmer aus eine Thür in den Garten führte, deſſen nie— 
drige Umzäumung leicht zu überſpringen war. Er hatte 
dann einen zwiſchen den Gärten hinführenden Weg er⸗ 
reicht und war in kurzer Zeit vor dem Thore der Stadt 
geweſen. 1 

Konnte er nicht zu Fuß nach dem Gute ſeines Onkels 
geeilt ſein? Der Weg war in zwei Stunden zurückzu⸗ 
legen. Woher aber kamen die Pferdeſpuren, die Pitt 
am Morgen nach dem Morde hinter dem Garten bemerkt 
hatte und die offenbar von einem Pferde herrührten, das 
dort einige Zeit lang geſtanden hatte? Er beſchloß, die 
Nachforſchungen noch nicht aufzugeben; und ſeine Be— 
harrlichkeit blieb nicht ohne Erfolg. 

Am zweiten Tag meldete einer der von ihm beſchäftig— 
ten Polizeidiener, daß ein vor dem Thore wohnender 
Wirth, Namens Schmoller, welcher ein Reitpferd beſitze, 
welches er verleihe, daſſelbe in der Nacht vom 20. zum 
21. an einen Herrn verliehen habe. 

„Nannte er den Namen des Herrn?“ fragte Pitt 

„Ja, er ſagte, ein Herr von Specht habe das Pferd 
für die Nacht gemiethet.“ 

Der Commiſſär forſchte nicht weiter, ſondern begab 
ſich ohne Zögern zu dem Wirthe, von dem er ſich den 
Hergang erzählen ließ. 

„Am Morgen jenes Tages,“ berichtete Schmoller, 
kam ein Herr zu mir, der mein Pferd für einige Stunden 
der Nacht zu miethen wünſchte; er theilte mir mit, daß 
es ſich um ein Rendezvous handle und daß er deshalb 
erſt ſpät am Abend fortreiten könne. Es war ein großer, 
feingekleideter Herr und nannte ſich von Specht.“ 

„Sagten Sie ihm das Pferd ſofort zu?“ fragte Pitt. 

„Nein, ich hatte den Herrn nie zuvor geſehen und Sie 
wiſſen, daß man nie vorſichtig genug ſein kann. Es 
konnte ja möglicher Weiſe ein Betrüger ſein. Ich trug 
daher Bedenken. Sobald er dies indeſſen merkte, erbot 
er ſich, mir den Werth des Pferdes zur Sicherheit zu 
hinterlegen.“ i 

„Nahmen Sie das Anerbieten an?“ 

„Ja; er gab nir, als er das Pferd geſehen hatte, hun— 
dertundfünfzig Thaler. Am Abend nach elf Uhr ſtellte 
er ſich ein und ritt fort.“ 

„Und wann kehrte er zurück?“ 

„Gegen drei Uhr Nachts.“ 

„Sahen Sie ihn da?“ 

„Ja, ich mußte mich doch überzeugen, ob das Pferd 
keinen Schaden erlitten hatte; außerdem mußte ich ihm 
das Geld zurückgeben.“ 

„Bemerkten Sie vielleicht, ob der Herr ſehr aufgeregt 
war, als er zurückkehrte?“ 

„Er war ſchnell geritten, denn das Pferd dampfte.“ 

„Woher wiſſen Sie, daß dies in der Nacht vom 20. 
auf den 21. Juli war?“ Es ſind mehrere Wochen feit- 
dem verfloſſen — ſollte Ihr Gedächtniß ſo treu ſein?“ 
„Auf mein Gedächtniß allein würde ich mich nicht ver- 
laſſen,“ gab der Wirth zur Antwort. „Ich habe ſofort 
am folgenden Tage die zwei Thaler, welche ich für das 
Pferd erhalten hatte, in mein Buch eingetragen und das 
war am 21. Juli.“ t 

„Tragen Sie jede Einnahme ſo gewiſſenhaft ein?“ 
fragte der Commiſſär lächelnd. 

„Nein, das kann ich nicht, mit dem Pferde iſt es aber! 
etwas Anderes. Ich beſitze daſſelbe erſt ſeit kurzer Zeit 


S 


und weiß ſelbſt noch nicht, ob es ſich bezahlen wird; ich 
ſchreibe deshalb jede Einnahme und Ausgabe für daſſelbe 
genau ein, um nach einiger Zeit berechnen zu können, 
wie viel Gewinn es gebracht hat.“ 2 
5 Haben Sie den Herrn nach dieſer Zeit wieder geſe— 
en ?“ 

„Nein.“ 

„Wollen Sie mir ſein Aeußeres beſchreiben?“ 

„Er mochte ungefähr dreißig Jahre alt ſein und war 


eine große, kräftige Geſtalt. Ich hielt ihn für einen Of⸗ 


fizier in Zivil.“ 
6 noir würden ihn wieder erkennen, wenn Sie ihn fü- 
en?! 

Gewiß !!; 

„Hat er Aehnlichkeit mit dieſem Bilde?“ fragte Pitt, 
indem er eine Photographie des Barons aus der Taſche 
nahm und dem Wirthe zeigte. 

„Dieſer Herr war es!“ rief Schmoller, ohne lange zu 
prüfen. 


vw. 


we. 


„Nein — ich mochte auch nicht darnach fragen.“ 

„Bitte, wollen Sie mir das Pferd zeigen?“ 

Der Wirth führte den Kommiſſär in den Stall und 
verſuchte zugleich zu erfahren, warum der Kommiſſär ſo 
genau nachforſchte. 

„Das kann ich Ihnen heute noch nicht mittheilen,“ 
gab Pitt zur Antwort. „Für Sie wird keine Unan⸗ 
nehmlichkeit daraus erwachſen: geben Sie, wenn Ihre 


heitsgetreu an.“ 

Er unterſuchte das Pferd und maß den Hinterhuf 
deſſelben. f 
welche er am Morgen nach dem Morde hinter dem Gar: 
ten des Gutes gemeſſen hatte, überein. 

Es war für ihn nicht der geringſte Zweifel mehr, daß 
Selditz die That begangen hatte, und zwar, daß es ſeine 
Abſicht geweſen war, den Freiherrn zu erſchießen. 
Beweiſe, welche hierfür ſprachen, waren gravirend und 
ſtanden ſämmtlich im Zuſammenhange, ſo daß ſie kaum 
eine Lücke übrig ließen. Dennoch zögerte er, den Baron 
ſofort zu verhaften. Derſelbe hatte ſehr viele und hoch— 


Miniſter verwandt; es war deshalb zu erwarten, daß 
dieſe Alles aufbieten würden, um den Erben eines fo al⸗ 
ten Namens von einer ſo ſchweren Anklage zu befreien, 
und wenn ihnen dies nicht gelang, derſelben ſo viel 
Schwierigkeiten als möglich entgegen zu ellen. 

War es nicht klüger, wenn er dem Freiherrn die Be- 


theilte? 
wiſſen und hatte vielleicht noch ſchwerer wiegende Be— 
weiſe in Händen. Sollte er dieſelben nicht mittheilen, 
1 er ſah, daß ſein Neffe ohne dieſelben verloren 


ar? 

Er beſchloß, dieſen Verſuch zu wagen. Selditz konnte 
noch nicht wiſſen, daß der Verdacht ſich auf ihn gelenkt 
hatte. An eine Flucht war deshalb nicht zu denken. 


Geheimen auf das Sorgfältigſte zu überwachen und im 
Falle eines Fluchtverſuches ſofort zu verhaften. 


Er fuhr zum Gute des Freiherrn. Unterwegs hatte 


Ausſage vor dem Richter verlangt wird, nur Alles wahr: 


Die 


weiſe, welche gegen ſeinen Neffen vorlagen, offen mit⸗ 
Derſelbe ſchien um die Schuld deſſelben zu 


Trotzdem trug er den beiden Polizeibeamten auf, ihn im 


Die Größe ſtimmte genau mit der Spur, 


geſtellte Bekannte in der Stadt, er war ſogar mit dem 
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er Zeit genug, feinen Plan auf das Reiflichſte zu über— 
legen. 

Der Freiherr empfing ihn auf der Veranda vor ſeinem 
Zimmer mit zurückhaltender Kälte, der Beſuch ſchien 
ihm nicht beſonders angenehm zu ſein. 

„Ich bedauere Sie ſchon wieder ſtören zu müſſen,“ 


. ſprach Pitt in ſeiner ruhigen, freundlichen Weiſe. 


Mannſtein forderte ihn durch eine Handbewegung auf, 
ſich niederzulaſſen. 5 
„Sind wir hier auch ungeſtört?“ fragte der Kom— 


miſſär. 


Der Freiherr blickte ihn eine Sekunde lang halb be— 


|: ſorgt und halb prüfend an. 


1 


„Bitte, treten Sie in mein Zimmer,“ ſprach er und 
ſchritt voran. Dann nahm er dem Kommiſſär gegen— 
über Platz und richtete das Auge fragend auf ihn. 

„Es iſt mir endlich gelungen, den Mörder des Herrn 
von Malten zu entdecken,“ ſprach Pitt. 

Der alte Herr zuckte erſchreckt zuſammen, ſeiner Bruſt 


ſchien der Athem zu fehlen. Man ſah es ihm an, welche 


Mühe es ihm koſtete, ſeine Faſſung wieder zu bewahren. 

„Wer — wer?“ fragte er dann. 

Er konnte die Worte kaum hervorbringen, ſeine ganze 
Geſtalt zitterte. 

Der Kommiſſär empfand Mitleid mit ihm — er 
durfte ihn jedoch nicht ſchonen. \ 

„Ihr Neffe — der Baron von Selditz,“ gab er zur 
Antwort. 

Der Freiherr ſprang empor, mußte ſich jedoch an der 
Lehne des Stuhles halten. £ 

„Haben Sie Beweiſe — Beweiſe!“ rief er mit müh⸗ 
ſam hervorgepreßter Stimme. 

„Ja,“ erwiderte Pitt und theilte ihm Alles mit. 

Schweigend, den Blick ſtarr vor ſich hingerichtet, hörte 
Mannſtein ihm zu. 

„Das beweiſt noch Nichts — Nichts!“ rief er dann. 
„Sie irren, denn mein Neffe kann kein Mörder ſein.“ 

„Herr Freiherr, Sie ſelbſt wiſſen, daß er es iſt,“ 
ſprach Pitt ruhig. Sie wiſſen auch, daß dieſe Beweiſe 
gegen ihn ausreichend ſind. Sollten Sie nicht ſelbſt noch 
ſchwerere Beweiſe in Händen haben?“ 

„Nein — nein!“ rief der Freiherr erregt. 

„Und Sie hätten auch keinen Verdacht gehabt?” , 

Der alte Herr ſchwieg und ſchien mit ſich ſelbſt zu 


ringen. 
„Ich habe ihn gehabt!“ ſprach er dann, „und er hat 


zu unſagbar ſchwer auf mir gelaſtet, als daß ich ihn 
ganz hätte verbergen können. Ich ſelbſt werde Ihnen 
denſelben verrathen haben. Sie glauben nicht, wie 
ſchwer ich mit mir gerungen. Das blaſſe, todte Geſicht 
meines Freundes ſtand Tag und Nacht vor mir, als ob 
es mich mahnen wolle, ſeinen Mörder zur Verantwor— 
tung zu ziehen, und doch konnte ich dies nicht, denn dieſer 


Miörder war der einzige Sohn meiner Schweſter, der 


| 


Letzte eines alten Namens, auf welchem noch kein Flecken 
haftete! Sollte ich das, wofür ſeine und meine Familie 
ſeit Jahrhunderten gerungen, ſollte ich die unbefleckte 
Ehre unſeres Namens mit einem Male vernichten? Ich 
konnte es nicht, ich würde mir lieber ſelbſt den Tod gege— 
ben haben. O, daß mein alter, grauer Kopf dies hat 
erleben müſſen!“ 

Er ſank auf ſeinen Stuhl zurück und barg das Geſicht 
in beiden Händen. 

Der Kommiſſär begriff den Schmerz des Mannes, 
dem die Ehre und Reinheit ſeines Namens ſtets heilig 
geweſen waren. 

Endlich richtete der Freiherr ſich wieder empor. 
„Iſt der Unglückliche bereits verhaftet?“ fragte er. 


„Noch nicht.“ 

„Und giebt es keinen Weg der Rettung für ihn?“ 

„Keinen.“ 

„Herr Kommiſſiär — noch liegt Alles in Ihrer Hand 
— geben Sie ihm die Möglichkeit, ſich zu retten, haben 
Sie Mitleid mit mir — verſchweigen Sie, daß er — 
ein Mörder iſt, und die Hälfte meines Vermögens will 
ich Ihnen geben. Ich will ihn bewegen, daß er Europa 
für immer verläßt. Ich bitte nicht für ihn — ſondern 
ich bitte für das Andenken ſeines Vaters und meiner 
armen Schweſter.“ 

„Herr Freiherr, Sie wiſſen, daß meine Pflicht dieſes 
nicht geſtattet,“ gab Pitt ruhig zur Antwort. 

Der alte Herr griff mit der Hand an die Stirn, als 
könne er die Schmach ſeines Neffen nicht ertragen. 

„Legen Sie es mir nicht als Härte aus,“ fuhr der 
Kommiſſär fort. „Sie müſſen begreifen, daß mir meine 
Pflicht heilig iſt. Laſſen Sie dem Geſetze ſeinen Lauf, 
zeigen Sie den Leuten, daß Sie das Verbrechen geſühnt 
wünſchen, auch wenn dies noch ſo tief in Ihr Herz ein— 
ſchneidet, und ſeien Sie überzeugt, daß Niemand an der 
lung, die Sie mit Recht verdienen, zu rütteln wagen 
wird!“ 

5 Ein tiefer Seufzer rang ſich aus der Bruſt des kleinen 
errn. 

„So mag es geſchehen!“ ſprach er. . .. Es klangen 
dieſe Worte, als ob er ſein eigenes Todesurtheil unter— 
ſchrieben hätte. 

„Nun geſtatten Sie mir noch eine Frage,“ fuhr Pitt 
fort. „Haben Sie wirklich keinen Beweis in Händen, 
daß Ihr Neffe den Mord begangen hat?“ 

„Nein — keinen; ich befürchtete es nur. Ich hatte 
ihm nur geſagt, daß ich das Teſtament, welches ich ſchon 
vor Jahren gemacht und in dem ich ihn zum alleinigen 
Erben eingeſetzt hatte, umſtoßen und ihn enterben werde 


— er wußte, daß ich meinen Entſchluß ausführen werde, 


und der Uuglückſelige hat dies verhindern wollen.“ 

„Weshalb wollten Sie ihn enterben?“ 

„Herr Kommiſſär, laſſen Sie mich darüber ſchweigen, 
es hat mit dieſer That nichts zu ſchaffen.“ 

„Sie hatten Ihre Drohung aber noch nicht ausge— 
führt, als Herr von Malten in dieſem Hauſe erſchoſſen 
wurde?“ 

„Nein, ich würde es jedoch gethan haben. — Wann 
werden Sie ihn verhaften?“ 

„Sobald ich zur Stadt zurückgekehrt bin.“ 

„Ahnt er, daß Sie ſeine That entdeckt haben?“ 

„Das iſt nicht möglich, ich habe bis jetzt Alles geheim 
gehalten. Herr Freiherr, haben Sie irgend einen 
Wunſch, deſſen Erfüllung in meinen Kräften liegt?“ 

Der alte Herr ſann einen Augenblick nach. 

„Keinen — ich danke Ihnen,“ erwiderte er mit feſter 
Stimme. 

Der Kommiſſär entfernte ſich. 

Der Freiherr ſank auf einen Stuhl. Seine Kraft 
ſchien erſchöpft zu ſein, der Schmerz überwältigte ihn. 
Starr, mit dumpfer Verzweiflung blickte er vor ſich hin. 
Dann ſprang er plötzlich auf und trat an ſeinen Schreib— 
tiſch. Haſtig ſchrieb er einige Zeilen nieder und verſie⸗ 
gelte ſie. Dann verließ er das Zimmer und rief ſeinen 
Reitknecht. 175 i 

„Sattle mein Pferd und bringe dieſen Brief an mei⸗ 
nen Neffen,“ befahl er. „Reite jo ſchnell als Du kannſt, 
mag auch das Pferd daraufgehen — es handelt ſich um 
Minuten! Du läßt Dich durch nichts zurückhalten — 
einen halben Jahreslohn verſpreche ich Dir, wenn Du 
meinen Befehl ſchnell ausführſt — nun beeile Dich!“ 

Der verheißene Lohn wirkte, in wenigen Minuten 
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Ehrlos. 


ſprengte der Reitknecht vom Hofe des Gutes der Stadt 
zu, um den Brief ſeines Herrn zu überbringen. 

Der Freiherr war in ſein Zimmer zurückgekehrt und 
dort auf einen Stuhl geſunken. Was er befürchtet hatte, 
war jetzt für ihn zur vollen Gewißheit geworden. Sein 
Neffe, der Sohn ſeiner Schweſter, dem er ſo unendlich 
viel Gutes erwieſen, der ſeit Jahren nur durch ſeine Un— 
terſtützung gelebt, hatte ihn ermorden wollen! Er dachte 
nicht daran, daß nur durch einen Zufall oder eine 
Fügung des Geſchickes dies von ihm abgewendet war, 
denn das Leben Hotte wenig Werth für ihn, er konnte 
nur den einen Gedanken faſſen: der Sohn Deiner 
Schweſter ein Mörder! 

Seine Erinnerung kehrte um viele Jahre zurück, er 
ſah im Geiſte die Freude, welche in dem Hauſe ſeines 
Schwagers geherrſcht, als ihm nach mehrjähriger Ehe 
der Knabe geboren war, er ſah, wie ſeine Schweſter den— 
ſelben glücklich an ſich preßte, und wie der Baron ihr 
dann das Kind abnahm und jubelnd empor hob! Wie 
ſtolz war der Baron v. Selditz auf den Knaben geweſen, 
als derſelbe ſich kräftig entwickelte, wie oft hatte er aus— 
gerufen: „Man ſieht, daß das Blut der Selditz in ſei— 
nen Adern fließt, die ſind von jeher ein kräftiges Ge— 
ſchlecht geweſen!“ Hätte er damals gewußt, daß ſein 
Sohn ein Verbrecher und Mörder werden würde, er 
würde ihn lieber jung getödtet haben, um die Schmach 
von ſeinem Namen abzuwenden. 

Es war gut, daß beide Eltern des Ehrloſen und Un— 
glückſeligen todt waren, denn ihr ſtolzer Sinn würde 
dieſe Schande doch nicht ertragen haben! — 

Der Kommiſſär fuhr der Stadt zu, feſt entſchloſſen, 
bei ſeiner Ankunft den Baron ſofort zu verhaften. Er 
dachte an den Schmerz des kleinen Freiherrn, als er hin— 
ter ſich den ſchnellen Hufſchlag eines Pferdes vernahm. 
Sich umblickend, erkannte er Mannſtein's Reitknecht. 
Sollte der Freiherr ihm denſelben nachſchicken, um ihm 
noch irgend eine Mittheilung machen zu laſſen. 

Der Reitknecht näherte ſich dem Wagen, ohne das 
Pferd anzuhalten. „Halt! Halt!“ rief Pitt ihm befeh— 
lend zu; der Reiter ſprengte vorüber, ohne zu hören. 

Der Kommiſſär errieth, daß der Reitknecht eine Bot— 
ſchaft an den Baron zu überbringen habe, daß der Frei— 
herr ihn von dem, was ihm bevorſtand, in Kenntniß 
ſetzte. Dies hatte er nicht erwartet. 


„Fahren Sie ſchnell — ſchnell! Sie müſſen den Rei- 


ter einholen!“ rief er dem Kutſcher zu. 

Dieſer trieb die Pferde zur größten Eile an, ein tolles 
Wettjagen entſtand, trotzdem bekam der Reitknecht einen 
immer größeren Vorſprung. 

„Es iſt unmöglich, ihn einzuholen,“ bemerkte der Kut— 


— * 


Nach kurzer Zeit langte er in der Stadt und vor dem 
Hauſe, in welchem der Baron wohnte, an. Er bemerkte 
einen der Polizeidiener auf der Straße und winkte ihn 
zu ſich heran. 

„Iſt der Baron noch im Hauſe?“ fragte er. 

„Ja wohl.“ 

„Iſt nicht vor kurzer Zeit ein Reitknecht hierher ge— 
kommen?“ 

„Ganz recht, derſelbe ſtieg ab und ging in das Haus.“ 

„Iſt er noch darin?“ 

„Nein, er kam nach wenigen Minuten wieder zurück 
und zog das Pferd dort in die Nebenſtraße. Mein Ka— 


merad folgte ihm, um ihn zu beobachten, denn wir hatten 
gehört, daß er fragte, ob der Baron zu Hauſe ſei.“ 

Der Kommiſſär athmete erleichtert auf, als er erfuhr, 
daß Selditz noch nicht geflohen war. Er durfte mit der 
Verhaftung nicht zögern und doch mochte er dieſelbe mit 


dem einen Polizeidiener nicht vornehmen, da er auf einen 


heftigen Widerſtand gefaßt ſein mußte. 

„Rufen Sie Ihren Kamerad und kommen Sie ſo 
ſchnell als möglich zurück,“ befahl er. 

Der Polizeidiener eilte fort, während Pitt vor dem 


Hauſe ſtehen blieb, jeden Augenblick erwartend, daß der 


Baron aus demſelben treten werde. 

Die beiden Polizeidiener kehrten zurück. 

„Folgen Sie mir,“ befahl Pitt. „Halten Sie Ihr 
Seitengewehr in Bereitſchaft, denn wir werden wohl 
Widerſtand finden.“ 


Er trat ſchnell in das Haus ein. An der Thür des 


Barons angelangt, verſuchte er dieſelbe zu öffnen, ſie 


war verſchloſſen. 

„Wer iſt da?“ 
innen. 

„Ich komme von dem Freiherrn, öffnen Sie ſchnell!“ 
rief der Kommiſſär. 

Selditz öffnete die Thüre, fuhr indeſſen erſchreckt zu— 
rück, als er die Polizeibeamten erblickte. Haſtig wollte 
er die Thüre wieder zuſchlagen, es war zu ſpät, Pitt 
drang bereits in das Zimmer und eilte mit dem Rufe: 
„Im Namen des Geſetzes!“ auf ihn zu. 

Der Baron ſprang zurück, haſtig ergriff er eine der 
beiden Piſtolen, welche auf dem Tiſche in Bereitſchaft 
lagen, um ſie mit ſich zu nehmen. Er erhob dieſelbe und 
richtete ſie auf den Kommiſſär. 

„Zurück!“ rief er laut. 

Das Auge feſt auf ihn gerichtet, ſprang Pitt zur 
Seite und dann auf ihn zu, das Piſtol blitzte auf, allein 
die Kugel fuhr ohne zu treffen in die Wand. Selditz 
ſtürzte zu der Thüre, welche in den Garten führte, der 
Kommiſſär war jedoch noch gewandter und ſtieß ihn, ehe 
er dieſelbe erreichte, zurück. Die Polizeidiener erfaßten 
den Verbrecher, der wie ein Verzweifelter mit dem Piſtol 
um ſich ſchlug. 

Es war ein ſchweres Ringen, deſſen Ausgang bei der 
überlegenen Kraft des Barons zweifelhaft erſchien, bis 
es dem Kommiſſär gelang, den Wüthenden zurückzudrän— 
gen und über einen Stuhl zu Falle zu bringen. Schnell 
wurden ſeine Hände gefeſſelt — er war wehrlos. 

Pitt ſchöpfte nach dem harten Kampfe, der für ihn 
einen glücklichen Ausgang genommen hatte, Athem. 

Mit finſterem, drohendem Blicke ſtand Selditz da, er 
preßte die Zähne erbittert fo feſt auf die Lippe, daß Dies 
ſelbe blutete. Er verſuchte vergebens, ſeine Hände zu 
befreien. 

„Löſen Sie die Feſſel!“ rief er heftig. „Ich werde 
Sie zur Verantwortung ziehen, weil Sie mich in meinem 
Zimmer überfallen.“ 

„Herr Baron, bei mir verfangen ſolche Drohungen 
nicht,“ entgegnete Pitt. „Verantwortung wird zunächſt 
von Ihnen verlangt werden.“ 5 

„Weshalb?“ 

„Ich glaube, Sie können ſich die Antwort auf dieſe 
Frage ſelbſt geben.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Dann will ich es Ihnen ſagen — weil Sie Ihren 
Onkel ermorden wollten und für ihn deu Herrn von 
Malten erſchoſſen haben!“ 3 | 


fragte des Barons Stimme von 


(Fortſetzung folgt.) 


Der große Weiße und die kleine Braune. 


— .—ũ — 


Soldaten-Humoreske von 


Der große Weiße und die kleine Braune. 


A, v Winterteid, 


Mein erſter Regiments-Kommandeur war ein ganz die Oberlippe hinunterfielen, wie die letzten Fäden eines 


fürchterlicher Kerl. Damit ſoll nicht etwa gejagt ſein, 
daß er überhaupt unleidlich geweſen, im Gegentheil, als 
Menſch konnte man gar keinen liebenswürdigeren und 
jovialeren alten Herrn ſehen; aber als Regiments-Kom⸗ 
mandeur war er ein fürchterlicher Kerl. Gott! konnte 
der Mann wüthend werden! Wenn nicht Alles ſo ging, 
wie er es wollte, dann tobte er wie ein Gewitter auf dem 
Exerzierplatz herum und vermaß ſich in den allerſündlich⸗ 
ſten Zornesausbrüchen und Läſterungen. „Wenn ich 
„Stillgeſeſſen!“ kommandirt habe, darf unſer Herrgott 
im Himmel nicht donnern laſſen!“ war ſeine gewöhn— 
liche Rede, und wenn er erſt aufgebracht war und es kam 
nachher noch mehr, was ihn ärgerte, dann riß er ſich den 
Küraſſierhelm, damals noch mit dem unglückſeligen, 
hohen Roßſchweif, vom Kopf, warf ihn an die Erde und 
jagte wie ein Raſender in die Stadt zurück. Ich wüßte 
auch wirklich nicht, daß es jemals während des Exerzierens 
gedonnert hätte, ſo lange wir den alten Oberſt von Huf⸗ 
nagel den Unſern nannten. Was die Herren Offiziere 
und Leute anbetraf, ſo hatten ſie natürlich auch einen 
ganz mordmäßigen Reſpekt vor ihm, und ſelbſt die 
Pferde wagten nicht zu ſchnauben, oder mit dem Schweif 
zu ſchlagen, wenn der Oberſt das Regiment kommandirte. 
Es war ein mittelgroßer Mann, mit kahlem, blanken 
Kopf, der unten herum nur noch mit einem dünnen 
Kranz weißer Härchen garnirt war, ſchlohweißem, dich⸗ 
ten Schnurr- und Backenbart, rother Geſichtsfarbe, ein 
paar freundlichen Augen und einer etwas hohen, angrei⸗ 
fenden Stimmlage. — So erſchien er als Menſch. — 
Wenn er aber zu Pferde ſaß und in Aufregung gerieth, 
dann ſah das Geſicht aus, als wenn man ſich dran ver⸗ 
brennen könnte, der ſanfte Schnur- und Backenbart 
ſträubte ſich ab, wie die Borſten eines Igels, die Augen 
ſprühten Feuer und die Stimme wurde ſo hoch und krä— 
hend, daß man glauben konnte, der Teufel zanke mit fei- 
ner Großmutter, ſo gellend und ſchaurig klang es manch— 
mal. Da er unverheirathet war und ſich in dem kleinen 
Neſt langweilte, ſo kam er auch regelmäßig des Vormit— 
tags in die Weinſtube, obgleich er ſie nie anders, als 
„die Giftbude“ nannte, und Abends auf die Reſſource, 
wo damals Offiziere und Bürger noch einträchtlich zu— 
ſammenlebten und noch nicht, wie leider heutigen Tages, 
ſtreng von einander geſchiedene Kaſten bildeten. Da 
hatte er dann nichts lieber, als wenn ihm Tagesneuig⸗ 
keiten und Klatſchgeſchichten erzählt wurden, und wenn 
augenblicklich keine vorhanden waren, dann wurden 
welche erdichtet, denn bei guter Laune mußte der alte 
Herr erhalten werden, ſonſt wurde er wunderlich und es 
war ſchlecht umgehen mit ihm. | 
Eines guten Tages, grade in der Zeit, wo das Regi— 
ment bereits zuſammen exerzierte, bekamen wir einen 
neuen Offizier aus dem Kadettenkorps, mit Namen von 
Zahno. Das war ein putziger, kleiner Kerl, der dem 
Oberſten von vornherein Vergnügen machte, weil er 
komiſch ausſah und auch viel Komiſches in ſeinem Be— 
nehmen hatte. Er war ziemlich klein und ziemlich dick, 
hatte, trotz ſeiner Jugend, ſchon Anlage zur Glatze, ein 
fettes, aufgedunſenes Geſicht, ſchief verquollene Augen, 
eine unförmliche, etwas zur Seite gebogene Naſe, wul— 
ſtige Lippen und einen in der Bildung begriffenen Bart, 


der vorläufig aus einigen Dutzend langer dunkler Haare 


beſtand, die aus den dicken Backen hervorſtanden wie 
einzelne auf dem Feld ſtehengebliebene Halme, oder über 
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zerfetzten ſchwarzen Schleiers. Das war die äußere Er— 


ſcheinung des Lieutenants von Zahno; was ſeinen inne— 
ren Menſchen anbetrifft, ſo zeigte er ſofort große Hin— 
neigung zur Jovialität, zum Lügen und zu ſtarkem 
Getränk. | 

Wenn ein junger Offizier zum Regiment kommt, kön⸗ 
nen die Herren Kameraden es vor Neugier kaum aus— 
halten, bis ſie ſeine Pferde geſehen haben, und von die— 
ſer Neugier war auch der Kommandeur nicht ausge— 


ſchloſſen, der doch natürlich ein Intereſſe daran nehmen 


mußte, lauter ſchöne Thiere vor der Front des ſeinem 
Befehl unterſtellten Regiments zu ſehen. 

„Na, Lieutenant von Zahno,“ fragte er eines Abends 
auf der Reſſource, indem er die letzte Silbe des Namens 
betonte, als wenn drei Akzente darauf gelegt wären; iſt 
denn Ihre Kavallerie noch immer nicht angekommen?“ 

„Mein Onkel aus Stiefelberg hat hereingeſchickt und 
mir ſagen laſſen, daß ſie noch heute kommen wird, Herr 


Oberſt,“ entgegnete der junge Offizier; „ich wundere 


mich, daß ſie noch nicht da iſt.“ 

„Ja, darüber wundere ich mich auch,“ ſagte der Kom— 
mandeur; „wenn ein Lieutenant zum Regiment kommt, 
muß er doch feine Pferde mitbringen. . wenn fie morgen 


früh zum Exerzieren noch nicht da ſind, werden wir uns 


vielleicht erzürnen, Lieutenant von Zahno!“ 

„Ach, Herr Oberſt, das will ich doch nicht hoffen,“ 
antwortete dieſer, etwas unpaſſend. 

„Ich auch nicht, Lieutenant von Zahno!“ krähte ihn 
der Alte an, und dann wurde über die Angelegenheit 
nicht weiter geſprochen. 

„Na, Gott ſei Ihnen gnädig, wenn morgen Ihre 
Pferde nicht da ſind!“ meinten die Kameraden, als der 
Kommandeur gegangen; „darin verſteht der Alte keinen 


[Spaß, fagen wir Ihnen!“ 


Dem jungen Offizier wurde ein Bischen unheimlich 
zu Muthe, und der Wein wollte ihm gar nicht mehr 
recht ſchmecken. 

„Ich begreife auch gar nicht, was mein Onkel macht;“ 
erwiderte er kleinlaut; „er muß doch wiſſen, daß ich in 
Verlegenheit bin.“ 

„Das kann man ſich ſchon denken, wie das gekommen 
iſt,“ bemerkte ein Anderer; „der Onkel iſt nach ſeinem 
alten Regiment gefahren, um Ihre Pferde dort zu kau— 


fen, und da wird er ſich ein Bischen feſtgekneipt haben; 


das iſt ja überhaupt ſeine ſchwache Seite.“ 95 
Man ging bald auseinander und der junge Offizier 


begab ſich ſofort in den Stall, um zu ſehen, ob ſeine 


Pferde noch nicht angekommen wären. 5 i 
„Na, Eichenwald!“ fragte er ſeinen Burſchen; „ſind 


ſie da?“ 


„Zu befehlen, nein, Herr Lieutenant,“ antwortete 
dieſer. 5 

is iſt kaum zu begreifen, Eichenwald.“ 

„Ja, ich begreife es auch nicht, Herr Lieutenant.“ 

„Nun können fie doch kaum mehr kommen. . es iſt ja 
zehn Uhr durch.“ 

„Ja, ich glaube es auch nicht, daß ſie noch kommen 
werden, Herr Lieutenant.“ 

„Na, gute Nacht, Eichenwald!“ 

„Na, gute Nacht auch, Herr Lieutenant!“ 

Damit trennten ſie ſich; der Burſche kehrte in den lee⸗ 
ren Stall zurück und der Offizier gab ſich in ſein Zim⸗ 
mer hinauf und ſteckte ſich eine Zigarre an. 
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Der große Weiße und die kleine Braune. 


Als er die ausgeraucht hatte, ſeufzte er tief auf und 
ging zu Bett. 

Im Anfang wollte ihm der Schlaf gar nicht kommen, 
weil er ſich vor dem anderen Morgen ängſtigte, endlich 
forderte aber doch die Natur ihr Recht und er ſchlummerte 
ein. 

Er mochte vielleicht eine Stunde gelegen haben, als er 
träumte, daß Feuer wäre. Das ganze Haus ſtand in 
hellen Flammen und er wurde fortwährend bei Namen 
gerufen. Er war aber ſo tief im Schlaf, daß er ſich trotz— 
nicht ermuntern konnte. — Endlich fühlte er ſich heftig 
am Arm gerüttelt. 

„Herr Lieutenant . . .. wachen Sie doch auf!“ tönte 
es dazu, noch deutlicher als vorhin, während es ihm auch 
weit heller und wärmer vor dem Geſicht wurde. 

Mit einem Ruck ſprang er jetzt in eine ſitzende Stel- 
lung empor und fühlte gleich darauf einen heftig brennen- 
den Schmerz an ſeiner Naſe. 

„Feuer!“ ſchrie es; „Rettung! — Hülfe — Ich ver⸗ 
brenne!“ 

„Aber, Herr Lieutenant,“ gegenredete die Stimme ſei— 
nes Burſchen „was machen Sie denn? — Sie find 
ja mit der Naſe in das Licht gefahren .. ermuntern Sie 
ih doch nur . ich bin es ja blos. . . .“ 

„Ach, Du biſt es blos, Eichenwald,“ wiederholte der 
Offizier, ihn mit blöden und geblendeten Augen anſtar⸗ 
rend; „was willſt Du denn Eichenwald?“ 

„Ach Gott, unſere Pferde ſind ja angekommen, Herr 
Lieutenant,“ entgegnete dieſer, etwas kleinlaut. 

Zahno ſprang mit beiden Füßen zu gleicher Zeit aus 
dem Bett und dann mit einem Ruck in die Beinkleider. 

„Dem Himmel ſei Dank!“ jubelte er; „das hätte ſonſt 
morgen eine ſchöne Geſchichte werden können!“ 

Der Burſche ſtieß einen wehmüthigen Seufzer aus. 

„Was iſt Dir denn, Eichenwald?“ fragte der Offizier 
verwundert. 

„Es kann auch ſo eine ſchöne Geſchichte werden, Herr 
Lieutenant,“ antwortete er. 

„Wie meinſt Du das, Eichenwald?“ 

„Na .. .Der Herr Lieutenant werden ja ſehen.“ 

Während dieſes kurzen Zwiegeſprächs hatte ſich der 
Offizier Stiefel und Rock angezogen und folgte nun dem 
en Burſchen über den finfteren Hof zu dem 

tall. 

Ehe Eichenwald die Thür aufzog, warf er noch einen 
wehmüthig bedauernden Blick auf ſeinen jungen, freudig 
bewegten Herrn, öffnete dann und trat in den Stall. 
Zahno folgte ihm und ſtand im nächſten Moment in ſo 
ſprachloſem Staunen, daß es ausſah, als wenn er plötz⸗ 
lich verſteinert wäre. Der Burſche hielt ſich mit ſeiner 
Laterne in einiger Entfernung und machte einen ähnlichen 
Eindruck. Dieſer Zuſtand dauerte mehrere Minuten. — 
Dann wendete der Eine den Kopf ein wenig nach links, 
und der Andere ein wenig nach rechts, und ſie blickten ſich 
mit tiefem Ernſt eine Weile an. 

„Eichenwald!“ ſagte endlich der Offizier mit einer ge⸗ 
wiſſen Tonloſigkeit. 

„Herr Lieutenant,“ erwiderte dieſer, wie eine Stimme 
aus dem Grabe. | 

„Was ſollen wir denn damit, Eichenwald?“ 

b Dieſer zuckte die Achſeln und ſah dann düſter vor ſich 
in. 

Sie hatten allerdings eine Berechtigung zu dieſem Ent- 
ſetzen, denn in dem einen Stand des Pferdeſtalles befand 
960 ein furchtbar großer, ſchlohweißer, geiſterhaft ausſe⸗ 

ender Schimmel, während in dem anderen eine ganz 
kleine, braune Stute ſichtbar wurde. 

„Mir ſteht der Verſtand ſtill, Herr Lieutenant,“ ſagte, 


—— . . m —— 
nach abermaliger Pauſe der Burſche, „ich begreife gar nicht, 
woran unſer Herr Onkel da gedacht haben muß.“ 

Zahno antwortete nicht, aber er hatte doch ſeine Gedan⸗ 
ken dabei — die Kameraden auf der Reſſourze hatten ganz 
Recht gehabt. Der Onkel war nach ſeinem alten Regi⸗ 
ment gefahren, hatte ſich dort feſtgekneipt und im ſeligen 
Rauſch zwei ganz unmögliche Thiere für ihn erſtanden. 
Schimmel dürfen bei den Küraſſiren überhaupt nicht ge⸗ 
ritten werden, weil die meiſten Männer auf den weißen 
Pferden dann ausſehen würden wie Zuckerreiter, und was 
die braune Stute anbetrifft, ſo war ſie dermaßen klein, 
daß ſie vor den großen Pferden eines Küraſſier-Zuges 
eher einem Hunde ähnlich ſehen mußte, als einem Streit— 
roß. Das war beinahe noch ſchlimmer, als wenn die 
Pferde gar nicht angekommen wären. — Mein Gott, was 
würde morgen der Herr Oberſt dazu ſagen? — Nein, 
über dieſen Onkel, daß er ſich auch ſo bekneipen mußte. 

„Was machen wir dabei, Eichenwald?“ fragte endlich 
der junge Offizier. 

„Ja, das weiß ich auch nicht, Herr Lieutenant,“ ant⸗ 
wortete der Burſche. 

„Mit dem Schimmel kann ich doch unmöglich zum 
Exerziren reiten?“ | 

„Nein, das können wir auf keinen Fall, Herr Lieute⸗ 
nant.“ 

„Und wenn ich mich auf die kleine Braune ſetze, ſo 
komme ich ja beinahe mit den Füßen auf die Erde. Die 
läuft am Ende unter mir fort, Eichenwald.“ 

„Ja, das thut ſie wohl am Ende, Herr Lieutenant.“ 

„Und für einen von Beiden müſſen wir uns doch ent— 
ſcheiden.“ 

„Ja, das werden wir freilich wohl müſſen, Herr Lieu— 
tenant.“ 

„Dann ſattle morgen früh nur die kleine Braune, 
Eichenwald.“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant, dann werde ich morgen 
nur die kleine Braune ſatteln.“ 

Dann ging Jeder in ſein Bett, das dem Burſchen in 
ſeinem Kämmerlein und dem Offizier in ſeiner Stube 
ſtand. Am anderen Morgen, als Zahno geweckt wurde, 
fragte er, wie alle Cavallerie-Offiziere es thun, was die 
Pferde machten. 

„O, ich danke, 1 Lieutenant,“ entgegnete der 
Burſche; „gefreſſen haben ſie ja, Gott ſei Dank, recht 
gut, der Schimmel ſcheint eine alte Schlafmütze zu ſein, 
aber die Stute iſt ein bischen kitzlich.“ 

Nachdem der junge Offizier Kaffee getrunken, ſchnallte 
er ſich mit großem Wohlgefallen zum erſten Male den 
blinkenden Küraß um, ſetzte den hohen Helm mit dem 
ſchwarzen Roßſchweifkamm auf's Haupt und begab ſich 
klirrenden Schrittes die Treppe hinunter. a 

Als er auf dem Hofe anlangte, ſtand die kleine Braune 
ſchon geſattelt und gezäumt da, und die neue rothe Scha- 
bracke glänzte im Morgenſonnenſchein. 

„Sie iſt doch ſehr klein, Eichenwald,“ äußerte Zahno 
zu ſeinem Burſchen. 

„Ja, ſehr klein iſt ſie allerdings nur,“ gegenäußerte 
dieſer. N 

91 trat der Offizier auf die linke Seite des Gauls 
arrangirte ſich die Zügel in die Hand, wickelte ſich eine 
Portion Mähne um den Daumen, angelte mit dem Fuß 
nach dem Bügel, während Eichenwald auf der rechten 
Seite den anderen hielt, gab ſich einen Abſchwung, ließ 
fich mit dem Geſäß in den Sattel nieder und flog im 
nächſten Moment, über den Hals des Pferdes hinweg, 
auf den warmen Dunghaufen. Da lag er vorläufig 
eine ganze Weile ſtill da und redete kein Wort, und der 
erſtaunte Knappe redete ebenfalls keins. 
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i abi ſtand Herr von Zahno wieder auf und klopfte 
ich ab. 


„Das iſt ein Racker!“ ſagte er. 

„Ja, das iſt er auch, Herr Lieutenant,“ ſtimmte Ei⸗ 
chenwald bei; „es iſt nur noch ein Glück, daß es nicht 
hoch war.“ 

„Man muß ſich feſter hinter 'runten ſetzen!“ ſagte 


der Offizier. 


Dann trat er noch einmal auf die linke Seite des 


Gauls, arrangirte ſich die Zügel in die Hand, wickelte 
ſtch eine Portion Mähne um den Daumen, zog ſich vor- 
ſichtig empor, ſetzte ſich feſt und determinirt in den Sattel 


und flog im nächſten Moment im ſanftgeſchwungenen 
Bogen über den Hals des Pferdes hinweg, auf den wei— 
chen Dung. 

Nachdem dieſe Szene ſich noch einmal wiederholt hatte, 


gab es der Ritter von Zahno auf. 


„Die Sache geht nicht, Eichenwald,“ ſagte er, „wenn 


man nicht auf einem Pferde ſitzen bleiben kann, dann 
kann man auch nicht darauf reiten.“ 


„Nein, das kann man auch nicht,“ ſtimmte der Burſche 
bei. „Da werden wir doch wohl den Schimmel nehmen 


müſſen.“ 


„Ja, das iſt doch aber verboten, Eichenwald.“ 
„Aber immer noch beſſer, als gar keiner, Herr Lieute— 
Zum Exerzieren müſſen Sie doch und da Sie 


Zu Fuß 


es ſchon mit dem großen Schimmel verſuchen. 


können Sie doch nicht das Exerzieren mitmachen.“ 


Das ſah Herr von Zahno ein und da es mittlerweile 
die höchſte Zeit zum Aufbruche geworden war, willigte 
er darein, daß der Schimmel geſattelt wurde. 

Als er glücklich oben war, ſchlug es Acht, und er trot— 


tete daher am Thorweg hinunter, die Straße entlang 
nach dem großen viereckigen Marktplatz. 


Als er dort 


anlangte, war das Regiment bereits verſammelt und 


jede Schwadron nahm eine Seite des Platzes ein. Da 


Zahno ſchließender Offizier war, blieb er hiuter der 


Front ſeiner Schwadron halten und wurde weder vom 
Rittmeiſter noch vom Herrn Oberſten bemerkt. Eine 


Minute darauf ſetzte ſich das Regiment zu Dreien und 
marſchirte ab. Zahno drückte ſich jo geſchickt bald hierhin 


und bald dorthin, daß er glücklich aus dem Thor und auf 


den Exerzierplatz kam. Die Küraſſiere, die neben ihm 
ritten, machten wohl ein lächelndes oder verwundertes 
Geſicht; aber das ſchadete nichts, das ließ er ruhig über 
ſich ergehen. 


Draußen wurde das Regiment in einer 


Linie aufgeſtellt und der Oberſt ſprengte vor die Front 


und blickte mit ſeinem Adlerauge die glänzende Reihe 


hinunter. Obgleich Zahno hinter der Front hielt, wurde 


ihm doch unbehaglich zu Muthe, weil er jeden Augen- 


blick gewärtig ſein konnte, daß der Alte wie ein Habicht 


auf ihn zu raſen würde. 
an ihm vorüber. 
der Oberſt mit ſeiner hohen Stimme. 


Aber der Kelch ging glücklich 
„Regiment! Marſch!“ kommandirte 
Die Trompeter 
blieſen das Signal „Schritt“, und die Linie rückte vor. 

„J, das macht ſich ja ganz hübſch!“ dachte Zahno; 


„wenn ich immer hinten bleibe, ſieht mich kein Menſch, 
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und dann reite ich am Nachmittage zu meinem Onkel 
und laſſe mir andere Pferde von ihm beſorgen.“ 
Da tönte ein neues Kommando: 
N I. . . . Mit Zügen. ... rechts ſchwenkt. .. 
ar ch je 
Die Linie brach fich, und der Oberſt hielt ſtill, um ſie 


vorbeidefiliren zu laſſen. | 


„Nun bin ich geliefert!“ dachte der junge Offizier; 
ſehen iſt es gar nicht anders möglich, nun muß er mich 
ehen.“ 


— 


Und richtig! Als der arme Zahno in gleiche Höhe 
mit dem Kommandeur kam, machte Dieſer plötzlich ein 
Geſicht, als ob er ein Wunder geſchaut hätte, und bekam 
einen ſolchen rothen Kopf, daß er ausſah wie glühendes 
Eiſen. Aber er beherrſchte ſich noch und exerzierte ruhig 
weiter, ohne eine Unterbrechung eintreten zu laſſen. 

„Gott ſei mir gnädig!“ dachte Zahno; „wenn er jetzt 
eine Pauſe macht, bin ich verloren!“ 

Nachdem noch verſchiedene Evolutionen ausgeführt 
waren, ſchwenkte die Linie wieder ein und es wurde Halt 
gemacht. N 

„Rührt Euch!“ kommandirte der Oberſt. „Die 
Naber Schwadronschefs!“ ſchrie er dann wie ein Zahn— 

recher. 

Die vier Rittmeiſter ſprengten vor, faßten an ihren 
Helm und ſetzten das Dienſtgeſicht auf. 

Sofort fing der Alte an zu raſen und geberdete ſich 
gerade, als wenn er aus der Haut fahren wollte vor Auf— 
regung. 

„Jetzt geht es über mich her,“ dachte Zahno; „er ſtellt 
meinen Rittmeiſter zur Rede und macht ihn verantwort— 
lich wegen des geſchehenen Frevels.“ 

Ihm wurde brühheiß zu Muthe und er wandte un— 
willkürlich ſeinen hohen Geiſterſchimmel, als ob er ſein 
Heil in wilder Flucht ſuchen wollte. 

Seine Blicke fielen auf einen Theerfahrer, welcher 
ſein Wägelchen vielleicht zwanzig Schritte hinter der 
Front angehalten hatte, um ein bischen dem Exerzieren 
zuzuſchauen. | 

Da fuhr dem Offizier eine verwegene Idee durch den 
Kopf und er ſchritt ohne Zeitverluſt zu deren Ausfüh— 
rung. ä 
Das war jedenfalls echt kavalleriſtiſch, denn dieſe 
Waffe muß vor allen Dingen das Motto führen: „Wer 
wagt, gewinnt.“ Wenn auch ein Zauderer manchmal 
bedenklich den Kopf ſchütteln mag über die Waghalſig— 
keit des Unternehmens, nach dem Erfolg muß man die 
That beurtheilen. 

Ein Dutzend langgeſtreckter Galoppſprünge brachte 
den jungen Offizier neben den Theerfahrer. 

„Hören Sie, lieber Mann,“ wandte er ſich ſofort an 
Dieſen, „wollen Sie mir eine Bütte Theer verkaufen?“ 

Der ſchmierige Kerl machte ob des unerwarteten Ue— 
berfalls und der unerwarteten Anrede ein halb verdon— 
nertes, halb lächelndes Geſicht. 


„Iſt das genug für eine Bütte voll?“ fuhr Zahno fort 


und warf ihm einen Thaler zu. 

„Na, gewiß. . . . das iſt ſchon zuviel!“ 

„Dann ſchnell. . . . einlaufen laſſen!“ 

Wie das Wetter war der Kerl vom Wagen und füllte. 
die Bütte; wie das Wetter war auch der Lieutenant vom 
Pferde und nahm einen Pinſel in die Hand. 

„Stellen Sie ſich hierher!“ gebot er, als das Gefäß 
voll war. Es geſchah. 0 

„Haben Sie nicht noch einen zweiten Pinſel?“ fragte 
Zahno, indem er den erſten in die dunkle, klebrige Fluth 
tauchte. 

„Oh, gewiß, Herr Lieutenant.“ d 

„Dann nehmen Sie ſich die andere Seite vor.“ 

Und ſchon im nächſten Moment ſtrich der Eine links, 
der Andere rechts den großen Schimmel an, jo daß der⸗ 
ſelbe in wenigen Minuten ausſah wie ein etwas fuchſiger 
i 5 | 
Jahns kletterte wieder hinauf und ſein ſchiefgeſchlitztes 
Auge funkelte ſofort nach dem Orte der Gefahr. 

Der alte Oberſt hatte ſich in ſolche Wuth geredet, daß 
er gar nicht wieder aufhören konnte und fortwährend mit 
den Händen in der Luft herumfuchtelte. 
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Der große Weiße und die kleine Braune. 


„Noch iſt es Zeit!“ dachte der Offizier. Dann gab 
er dem angeſtrichenen Schimmel den linken Sporn und 
hatte ſchon einige Rechtsgaloppſprünge gemacht, als es 
hinter ihm herrief: 

Der Schwanz 


„Herr Lieutenant! 
iſt ja noch weiß!“ 

Ein jäher Schreck flog durch Zahno's Bruſt und er 
parirte auf der Stelle. 

„Das ſieht ja ſchlecht aus, Herr Lieutenant,“ fuhr der 
Theerfahrer, mit feinem Eimer ihm nachkeuchend, fort; 
„bleiben Sie nur ruhig ſitzen, ich werde es ſchon machen.“ 

Dann nahm er den Schwanz, tauchte ihn in die 
Bütte, drehte ihn ein paarmal darin herum, und die 
Sache war fertig. 

„So! Nun in Gottes Namen, Herr Lieutenant!“ 

Nach wenigen Sekunden hielt dieſer wieder auf ſei— 
nem Poſten hinter der Front, als wenn gar nichts vor— 
gefallen wäre. 

Viel ſpäter hätte er auch nicht kommen dürfen; denn 
kaum hatte er ſich von der Aufregung und Anſtrengung 
ein bischen verpuſtet, als der Oberſt an den Helm faßte, 
zum Zeichen, daß die Herren Eskadronschefs entlaſſen 


Herr Lieutenant! 


ſeien und dieſe, wie vier raſende Rolande, zu ihren 


Fähnlein zurückjagten. f 
„Lieutenant von Zahno . . . ..!“ ſchrie dann der Regi- 


Lieutenant van Zahno .... !!“ wiederholte der be⸗ 
treffende Rittmeiſter, eine Oktave tiefer und mit wild— 


wehendem Schnurrbart. 


„Aha! Nun geht die Geſchichte los!“ dachte der 
junge Offizier; „na, wie Gott will!“ 

„Herr Oberſt!“ ſchrie er dann, als dienſtmäßige Ant— 
wort, verſetzte den angeſtrichenen Schimmel in einen 
kühnen Galopp, ſauſte um den linken Flügel, paradirte vor 
dem hohen Vorgeſetzten, griff mit einem Ruck an den 
Helm und machte jenes eigenthümlich begeiſterte Geſicht, 
mit dem der Untergebene ſtets zu dem Erhabeneren 
ſpricht. | 

„Lieutenant von Jahno“....begann der Regiments— 
Kommandeur ſofort; „wie können Sie ſich“. ... 

Hier unterbrach er ſich aber, riß die Augen auf, ſchob 
mit der Unterlippe den buſchigen, weißen Schnurrbart 
dicht unter die Naſe und blickte das Pferd des jungen 
Offiziers mit noch weit größerem Staunen an, als es 
vorhin bereits geſchehen war. 

Es entſtand eine Pauſe, die für beide Theile gleich 
peinlich war. . 

Der Oberſt ſtarrte noch immer auf den metamorpho— 
ſirten Schimmel, und der Reiter deſſelben hatte noch 
immer die Hand am Helm und ſchaute den Alten mit 
dem begeiſterten Dienſtgeſicht an. 

„Na, ſo etwas lebt in der ganzen Welt nicht mehr!“ 
begann endlich der Kommandeur die Unterhaltung. 

Zahno machte ein halb lächelndes Geſicht, halb ſah er 
aus, als wenn ihm die Nutzanwendung dieſes Ausſpruchs 
dunkel geblieben wäre. 

„Er war doch aber erſt weiß“. fuhr Hufnagel fort, 
der noch immer ſeinen Augen nicht trauen wollte. 

„Weiß?“ fragte der junge Offizier, mit vortrefflich 
geſpielter Unbefangenheit und als wenn er es für mög— 
lich hielte, daß ſein Gebieter einen Witz mit ihm machen 
wollte. „Wie belieben denn der Herr Oberſt zu mei— 
en?“ 

„Na. . Ihr Pferd.. das war doch erft ganz weiß, 
und nun iſt es ein ſuchſiger Rappe. . . wie geht denn das 
zu, Lieutenant von Zahno?“ 

Dieſe blickte verwundert an ſeinem Gaul hinab und 
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wagte ſogar, ganz leiſe den Kopf dabei zu ſchütteln, als 


wenn er dem Spaß des hohen Vorgeſetzten noch immer 


nicht auf den Grund kommen könnte. 
„Er ſchwitzt ſehr“ .. . äußerte er dann, lächelnd. 


„Ja.. das ſehe ich auch, Lieutenant von Zahno.... 
er ſchwitzt ſogar ſchwarz ... was mir in meiner Praxis 


noch nicht vorgekommen iſt .... 

Dem jungen Mann wurde jetzt doch ein bischen un— 
heimlich zu Muthe; denn auch er bemerkte jetzt zu ſeinem 
Schrecken, daß in der heißen Prallſonne der Theer ganz 
dünn ward, und wie flüſſiger ſchwarzer Bindfaden von 


allen Seiten herunterrann. Aber noch verlor er nicht 


die Gegenwart des Geiſtes. 

„Und wenn da die Sonne daraufſcheint,“ ſetzte er des⸗ 
halb feine Betrachtungen fort . . . . „dann mag es wohl 
ausſehen, als wenn es weiß wäre . . ..“ 

„So! Meinen Sie?“ entgegnete Hufnagel mit 
einer Miene, der man es nicht recht anſehen konnte, ob 
fie Ernſt oder Spaß ausdrücken ſollte; ... ja ja.... 
Sie mögen Recht haben, es kommt mir auch ſo vor, als 
wenn er allmälich immer weißer würde.“ 

„Wenn er mich doch nur entlaſſen wollte!“ dachte der 
Offizier; aber der Oberſt entließ ihn nicht, ſondern be⸗ 
trachtete mit tiefer Aufmerkſamkeit die dunklen Strähnen, 
die fortwährend von dem großen Gaul herunterrieſelten, 
und dann wieder das nach und nach heller werdende Fell. 

Da ſchien dem ebenfalls jetzt tranſpirirenden Ofſizier 
ein neuer, unerwarteter Bundesgenoß zu kommen. Die 
Unzahl von Stechfliegen nämlich, die ſtets ein ererzieren- 
des Kavallerie-Regiment umſchwärmen, aber während der 
Bewegung ſich nicht feſtzuſetzen wagten, ließen ſich jetzt 
in dichten Schaaren auf den ſüßen Ueberguß nieder, daß 
ſie ihm eine etwas dunklere Nüance gaben. 

„Gott ſei Dank, dachte der junge Offizier; „die blei— 
ben ſitzen, die kommen nicht wieder los.“ 

Mit dieſem Troſt hatte er aber die Sache verrufen; 
denn, ſei es, daß die Stiche jetzt überhaupt durchkamen, 
ſei es, daß einer oder einige eine beſonders empfindliche 
Stelle getroffen, kurz, das alte, gutmüthige Thier ließ 
erſt einen krächzenden Gurgelton hören und dann ſchlug 
es mit beiden Beinen hinten aus, und zwar ſo hoch und 
ſo unerwartet, daß der Reiter vom Sattel auf den Hals 
flog und ſich hier krampfhaft anklammerte. 

„Nanu! — Was machen Sie denn, Lieutenant von 
Zahno?“ rief der Kommandeur, der auch einen Schreck 
bekommen. „Sie wollen mir doch nicht etwa zu Leibe 
gehen?“ 


Der arme, junge Mann gerieth, angeſichts des ganzen 


Regiments von der einen, und ſeines hohen Vorgeſetzten 
von der anderen Seite, in große Verlegenheit and ſtram— 
pelte ſich daher ſchuell vom Pferdehals wieder auf den 
Sattel zurück. 

Kaum war er aber hier angelangt und hatte ſich mit 
möglichſter Wahrung ſeiner militäriſchen Würde wieder 
feſtgeſetzt, als der Kommandeur in ein förmlich wiehern— 
des Gelächter ausbrach. f 


„Gott geb' Gnade!“ krähte er mit feinem hohen Or 


gan dazwiſchen durch. „Wie ſehen Sie denn aus, Lieu— 
tenant von Zahno? — Ihr Pferd hat ja abgefärbt.“ 
Der Offizier ließ einen ängſtlichen Blick an ſeinem 
Oberköper hinuntergleiten und fühlte ſofort Eiskälte durch 
ſeine Adern rinnen. ö ; 


Die Aermel der weißen Uniform, mit denen er den 


* 


Pferdehals umklammert, waren auf der inneren Seite 
1 ebenſo die Handſchuhe und der mittlere Theil der 
Bruſt. | 

Er wagte die Augen nicht mehr zu erheben, fondern 
blieb mit ſchamhaft geſenktem Blick ſitzen. 


Abenteuer. 


dageweſen!“ ſagte Eichenwald, der während der Erzäh— 


ö 
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Der große Weiße und die kleine Braune. 


„Jetzt iſt es aus mit mir,“ dachte er; „jetzt laſſe ich kommen, Herr Lieutenant! Da hätte ich aber unſeren 


| I Alles über mich ergehen.“ alten Oberſten jehen mögen. Gott, muß der ein Geſicht 


Die Sache wurde aber nicht ſo ſchlimm, wie es den gemacht haben! Na, mit dem Schimmel iſt es alſo 
Anschein hatte; denn obwohl der Kommandeur ſich die nun nichts mehr, den wird unſer Herr Onkel ſchon wie— 
größte Mühe gab, wieder wüthend zu werden, ſo wollte der nehmen müſſen.“ 
ihm dies beim beſten Willen nicht gelingen, ſondern der Hier unterbrach er ſich plötzlich, blickte ſeinen Offizier 
Bock der Lachluſt ſtieß ihn fortwährend wieder dazwi- mit großen Augen an und hob ihm dann den rechten Arm 
ſchen, bis er ſich zuletzt gezwungen ſah, die dienſtliche in die Höhe. 

Strenge fahren zu laſſen und gute Miene zum böſen „Allmächtiger!“ rief er; „Sie find ja auch ganz voll 

Spiel zu machen. Theer, Herr Lieutenant!“ 

„Der Menſch hat ſeinen Schimmel mit Theer ange— „Ich weiß es ja!. ...es iſt ja gut!“ entgegnete dieſer 
malt,“ rief er, beinahe weinend vor Lachen .... „Da unwillig. „Glaubſt Du vielleicht, daß ich das noch nicht 
hat Ihnen Ihr Onkel aber einen ſchlechten Gefallen ge- bemerkt habe?“ 
han Haben Sie denn noch ein anderes Pferd) „Na, laſſen ſich der Herr Lieutenant darum keine 
außer dieſem großen Weißen?“ grauen Haare wachſen,“ fuhr der Burſche, wieder beru— 

„Zu Befehl, Herr Oberſt,“ antwortete der Offizier higt, fort. „Sie können ſich morgen ganz ruhig auf die 
etwas kleinlaut. kleine Braune 'raufſetzen . .. ich habe nämlich mit dem 

„Iſt das vielleicht auch weiß, Lieutenant von Zahno?“ Unteroffizier Bartmann darüber geſprochen, und der 

„Nein Herr Oberſt es iſt braun.“ meint, fie hätte nur den Sattelzwang .. weiter wäre es 

„Na, Gott ſei gelobt . . .. dann kommen Sie nur nichts .. ein bischen kitzlich käme ſie ihm allerdings vor; 
morgen auf dem anderen zum Exerzieren — und jetzt aber wenn ich ihr eine halbe Stunde vor dem Ausmarſch 
reiten Sie getroſt nach Haufe . denn in dieſem Zu- den Sattel auflegte und die Gurte immer allmälig ein 
ſtand können Sie doch nicht zum Regiment zurückkehren.“ bischen nachzöge, dann hätte es nichts zu ſagen, dann 

„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ könnten der Herr Lieutenaut ſich vollſtändig ruhig 'rauf— 

Dann wandte er ſeinen Schimmel und ſetzte ihn wie- ſetzen.“ 
der in Bewegung, um im weiten Bogen eine Umgehung. „Da nimmſt Du mir 'nen Stein vom Herzen, Eichen⸗ 
des linken Flügels zu veranſtalten. wald,“ ſagte der Offizier. „Nun kann ich doch wenig— 

Als er vielleicht zwanzig Schritte fort war, rief ihm ſtens mein Wort halten, das ich dem Herrn Oberſten 
der Kommandeur noch einmal nach. gegeben. Sehr klein iſt fie freilich. ...“ 

„Lieutenant von Zahno!“ „Ja, dafür kann ſie doch nicht, Herr Lieutenant!“ 

„Herr Oberſt!! tröſtete der Burſche ... . „für das eine Mal wird es 

„Reiten Sie aber hinter der Mauer 'rum, Lieutenant ſchon gehen; dann muß unſer Onkel gleich anderen Rath 


von Zahno!“ ſchaffen.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ Während Eichenwald ſich nun heißes Waſſer machte, 

Bann verſchwand er allmälich am fernen Horizont, um den Schimmel mit Soda und Lauge wieder weiß zu 

und das Exerzieren nahm ſeinen weiteren Fortgang. ſcheuern, kleidete ſich Zahno oben um, und dann wurde 
Als der junge Offizier durch den Thorweg auf den es allmälig Zeit zum Mittageſſen. 

Hof gepreſcht kam, fiel Eichenwald beinahe auf den Da mußte natürlich der angeſtrichene Gaul tüchtig 

Rücken vor Schreck. herhalten und das Necken und Scherzen darüber wollte 
„Mein Gott, Herr Lieutenant, wie ſehen Sie aus?“ gar kein Ende nehmen. | 

rief er, die Hände faltend. „Na, morgen wird er ſchon die Scharte auswetzen,“ 
Dieſer antwortete nicht, weil er noch zu echauffirt war meinte ſchließlich der Oberſt. „Nicht wahr, Lieutenant 

von dem ſchnellen Ritt, ſondern kletterte ſchweigend von von Zahno 15 

dem nun mittlerweile grau gewordenen Thier und| „Zu Befehl, Herr Oberſt!“ antwortete dieſer mit 

ſchnallte ſich den Küraß ab, unter dem ihm fo heiß war, großer Zuverſicht. | j 

als wenn er in einem eifernen Ofen ſchmorte. Als der junge Offizier am anderen Morgen auf den 
„Sie ſind wohl mit ihm in ein Torfmoor gefallen?“ Hof kam und die kleine Braune ſchon geſattelt und ge⸗ 

fragte der Burſche, der ſich noch immer nicht ſattſehen zäumt vorfand, machte er ein verwundertes Geſicht. 

konnte an der veränderten Farbe des Schimmels. „Die ſieht ja heute ganz anders aus,“ meinte er dann 
„Unſinn!“ entgegnete Zahno, der noch keine Luſt hatte, zu ſeinem Burſchen. 5 i 

die Geſchichte zu erzählen. | „Wie denn, Herr Lieutenant?“ fragte dieſer mit 
„Er iſt ja ganz klebrig, Herr Lieutenant,“ fuhr Ei- dummpfiffiger Miene. 

chenwald fort; „es hat ihn woͤhl Jemand mit Syrup be- „Wie ein Dromedar. ... g 

goſſen?“ „Wie ein Dromedar?“ wiederholte Eichenwald, der 
Dann ſtreckte er den rechten Zeigefinger nach einer nicht zu wiſſen ſchien, was das für ein Ding war. 

beſonders ſtark in Fluß gerathenen Stelle aus und fo-| „Nunja... ſie hat ja einen Buckel auf dem Rücken.“ 

ſtete. Gleich darauf ſchnitt er aber ein ganz furchtbares Der Burſche blinzelte ihn verſchmitzt an. 

Geſicht und zog den Finger wieder aus dem Mund. „Ich habe ihr drei Decken unter den Sattel gelegt,“ 
„Nein! Das iſt ja nicht Syrup, das iſt ja Theer!“ ſagte er, „damit ſie ein bischen größer ausſehen ſoll, Herr 

rief er dann, ſich die Zunge abreibend; „wie iſt denn un— Lieutenant.“ ö l eig, 

fer Schimmel in den Theer gekommen, Herr Lieute- Dieſer ſchüttelte den Kopf, als wenn ihm die Sache 

loch nicht recht einleuchten wollte. 


nant?“ ol 1 
Der Lieutenant mußte lachen und berichtete num fein] „Wenn Sie nur erſt d'raufſitzen, dann macht es ſich 
ö zanz anders,“ beruhigte der Burſche. „Sie können mir 


zewiß und wahrhaftig glauben, dann macht es ſich ganz 


Anders.“ 5 a h 
„Na, wenn Du meinſt, Eichenwald. Re 
traf der Offizier die Vorbereitun— 


„Na, ſo was iſt aber in der ganzen Welt noch nicht 
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lung immer von einem Staunen in's andere gefallen 
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Der große Weiße und die kleine Braune. 
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gen zum Aufſitzen, zog ſich langſam empor und ſetzte ſich 
mit großer Vorſicht in den Sattel. 5 

Dann hielt er ſich vorn und hinten feſt und wartete 
der Dinge, die da kommen ſollten. 

Aber es kamen keine Dinge. Die kleine Braune ſtand 
ganz ruhig und ſah ſich gar nicht einmal nach ihrem Rei⸗ 
ter um. 

„Sehen Sie wohl, Herr Lieutenant,“ ſagte der Bur- 
ſche pfiffig. 8 
| „Aber ich komme mir vor, als wenn ich auf einem 
Thurme ſäße,“ entgegnete Erſterer. 

„Thut nichts, Herr Lieutenant, es macht ſich aber ſehr 

ut u 


„Die kleine Braune kommt mir jetzt noch viel kleiner 
vor, Eichenwald. . . ich kann fie kaum noch unter mir 


ehen.“ 
0 „Wie ich Ihnen ſage, Herr Lieutenant: es macht ſich 
wirklich ſehr gut.“ 

Zahno wollte dem Gaul jetzt beide Waden anlegen, 
| um ihn in Schritt zu verſetzen; da er aber fo hoch ſaß, 
| kam er blos mit den Sporen in die obere Rippengegend. 
| Das Pferd machte einen Satz vorwärts und der Offi⸗ 
| zier kam etwas aus dem Sitz. 
| „Sie müſſen die Unterſchenkel ein bischen abſperren, 
| Herr Lieutenant,“ rief der Burſche; „ſehen Sie wohl, 
| nun iſt fie wieder ganz ruhig. Sie wird heute ganz 
| außerordentlich gut gehen, Herr Lieutenant.“ 
| 


Dieſer antwortete nun nicht mehr, ſondern eilte durch 
den Thorweg auf die Straße, und wo er vorbeikam, da 
traten die Leute an's Fenſter und lächelten, und wem er 
begegnete, der blieb ſtehen und ſah ſich nach ihm um. 

„Guckt Ihr nur,“ dachte Zahno; das iſt mir Alles ganz 
egal, wenn meine Braune heute nur gut geht.“ 

Ungeſehen, wie das erſte Mal, kam er hinter der Front 
ſeiner Schwadron an, unbemerkt gelangte er auch auf den 
Exerzierplatz. 

„Heute habe ich übrigens gar keine große Angſt,“ re⸗ 
flektirte er; „ich ſitze wenig niedriger als der linke Flügel⸗ 
mann .. der Eichenwald hat ganz recht gehabt, ich ſteche 
gewiß gar nicht ſo ſehr gegen die Anderen ab. 

Der Oberſt hielt wieder vor der Front und ließ das 
Regiment im Schritt vorgehen. — 

Die kleine Braune wurde ein bischen unruhig; als ihr 
Reiter aber die Unterſchenkel weit abſperrte, ging fie wie⸗ 
der ganz vernünftig. | 

Es folgte das Signal Trab. 

Nun klipperte und klapperte es los in der langen Reihe, 
19 die Pallaſche ſchlugen gegen die Sporen; die Gefäße 
klappten im Sattel auf und nieder, die Pferde ſchnoben, 
der Staub wirbelte auf. 

Die kleine Braune ſchien daran nicht recht gewöhnt, 
denn ſie begann unegal zu treten und mit dem Kopf zu 
ſchlagen, was für den Reiter ein höchſt unangenehmes Ge- 
fühl iſt, namentlich wenn man fo hoc) ſitzt wie unſer Lieu- 
tenant von Zahno. 

Bald kam es ihm vor, als wenn er in einer Schaukel 
ſäße, bald als wenn er einen Schwimmſtoß machte, und 
dabei wurde es ihm um den Magen herum ſo weh, daß 
er den Mund aufmachen mußte, um Luft zu bekommen. 

„Eichenwald hat gut reden,“ reflektirte er, „ausſehen 
mag es ja ganz gut, aber ſitzen thut es ſich verdammt 
| ſchlecht .. . . oho! ruhig doch, Braune !... ich komme 
mir vor wie eine Klammer auf der Wäſchleine.“ 
| Jetzt kam das Signal Galopp, das ſchon an und für 

ſich etwas Aufregendes hat. 
Die Pferde ſprangen rechts an, ſenkten die Köpfe, 
ſchnoben noch heftiger, und die 


lange Linie glich einer 


6 Rollwelle, die über den Strand hintreibt. 
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Die kleine Braune hatte ſich ebenfalls in Galopp ge⸗ 
ſetzt und drängte dermaßen in die Zügel, daß der Offizier 
zu thun hatte, daß er ſie aushielt. 

Je länger es dauerte, deſto ſchlimmer wurde es aber. 
In den Gliedern ſchwankte es wild hin und her; hier ballte 
es ſich zuſammen, dort zog es ſich wieder auseinander und 
hinter der Front ſah es nicht viel beſſer aus. 

Die kleine Braune hatte jetzt den Kopf ſo tief genom⸗ 
men und griff weiter aus, als es nöthig war, und der 
Lieutenant von Zahno kam ſich oben vor wie der Vogel 
auf dem Dach, oder wie ein Omnibuskutſcher, der tief auf 
ſeine Roſſe hinabſchaut. 

„Ruhig doch! ... . ruhig!“ rief er von Zeit zu Zeit; 
aber ſein Thier nahm keine Vernunft an, ſondern ſtürmte 
wild in die Vorderglieder hinein. Wenn der Offizier nun 
nicht ganz und gar heruntergeſtreift werden wollte, mußte 
er die abgeſperrten Unterſchenkel heranziehen; da aber 
hierdurch der kleinen Braunen die Sporen in die obere 
Rippengegend kamen, wurde ſie immer unbändiger und 
befand ſich jetzt ſchon zwiſchen den Reitern des erſten 
Gliedes. 

Dem Offizier war ſchon die linke Hand ganz abgeſtor⸗ 
ben vom krampfhaften Halten, als jetzt aber das Signal 
Fanfaro! geblaſen wurde, reichten die Menſchenkräfte 
gegen die des Thieres nicht mehr aus, ſondern das letz⸗ 
tere ſtürmte aus dem erſten Gliede hervor und rannte nun, 
das Gebiß zwiſchen die Zähne nehmend, in ſauſender Kar: 
riere bei den Zugführern vorbei, bei den Schwadrons⸗ 
chefs vorbei, gerade auf den Regiments-Kommandeur zu, 
der mit dem Stabstrompeter weit voran war. 

„Herr Jeſus!“ krähte der alte Hufnagel, als er ſeinen 
Offizier auf ſich anrennen ſah, wie einen Tournier-Rit⸗ 
ter, „wo wollen Sie denn hin? Was ficht Sie denn an?“ 

Wer aber keine Zeit zum Antworten hatte, das war 
der wilde Reiter. 

Mit beiden Händen in den Zügeln, ganz in dem hohen 
Sattel hintenüber gelehnt, die Beine weit abgeſperrt und 
mit den dicken Lippen Verſuche zum Pfeifen machend, 
blitzte er an dem erſchreckt ausweichenden Oberſt vorbei 
und jagte weiter, immer weiter. 

„Lieutenant von Zahno!“ ſchrie ihm der Kommandeur 
nach, „halten Sie doch an! — ſtehen Sie doch ſtill!“ 

Das waren aber faktiſch Worte in den Wind geſpro— 
chen; denn der Offizier wurde immer kleiner und kleiner 
und verſchwand dann gänzlich hinter einer niedrigen Ter⸗ 
rainwelle. 

„Stabstrompeter! Reiten Sie hinter ihm her und 
blaſen Sie Halt!“ ſchrie Hufnagel, „der Menſch geht mir 
ſonſt am Ende ganz und gar verloren!“ 

Der Stabstrompeter jagte nach, blies in Einem fort 
das Signal Halt und verſchwand dann ebenfalls hinter 
der niedrigen Terrainwelle. 

Eine Weile wartete der Oberſt, dann machte er eine 
Bewegung, als wenn er ſich den Helm abreißen wollte. 

„Der kommt auch nicht wieder!“ ſchrie er, zum Regi⸗ 
ment gewandt . . . . „noch ein Trompeter hinterher! ... 
noch zwei Trompeter hinterher!“ 

Die beiden letzteren jagten, fortwährend das Signal 
Halt blaſend, von dannen, verſchwanden hinter der Ter 
rainwelle und kamen nach einer geraumen Zeit mit dem 
Stabstrompeter zurück. f 

Den Lieutenant Zahno aber brachte Keiner wieder. 

„Ja, wenn er weg iſt, iſt er weg!“ heulte der alte 
Hufnagel, „ich kann ihn nicht einfangen!“ 

Und dann ſetzte er das Exerzieren des Regiments fort. 

Das mochte ungefähr zehn Minuten gedauert ha- 
ben. als am fernen Horizont eine Staubwolke ſichtbar 
ward. 


Der große Weiße und die kleine Braune. — Verhängnißvolle Liebe. 
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Der Oberſt warf im Eifer ſeiner Thätigkeit nur einen 
flüchtigen Blick auf ſie und ließ ſich nicht ſtören. 
Das Regiment trabte gerade in Zügen luſtig dahin, 
als die Wolke näher und näher kam. 

„Herr Jeſus!“ ſchrie Hufnagel plötzlich. . . . „da iſt 
er ja ſchon wieder. . . . halten Sie doch an!. ... hören 
Sie doch, Lieutenant von Zahno. . . .o!“ 

Wer aber nicht hörte, war der kleine Offizier. Mit 
beiden Händen in den Zügeln, den Oberkörper ganz in 
dem hohen Sattel zurückgelehnt, die Unterſchenkel weit 
abgeſperrt, kirſchroth im Geſicht, und mit den dicken Lip— 
pen Verſuche zum Pfeifen anſtellend, flog er wie eine 
abgeſchoſſene Kanonenkugel zwiſchen zwei Zügen hin— 
durch und verſchwand dann wieder in der blauen Ferne. 

„Herrje!“ ſchrie der Oberſt; „der Menſch iſt ja wie 
ein Komet. . . . und worauf reitet er denn eigentlich! — 
das ſieht ja aus wie ein Hund, der 'nen Thurm auf dem 
Rücken hat!“ 

So kam und verſchwand der kleine Offizier noch zwei— 
mal, dann wurde er während der Exerzierzeit nicht wie— 
der geſehen. 


„Meinen Sie wirklich, liebſter Roſenberger ?. . .. na, 
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Eine Stunde, nachdem das Regiment ſchon wieder 
eingerückt war, und Eichenwald ſich gerade auf dem Hofe 
befand, den Koller ſeines Herrn reinigte und ein Lied— 
chen dazu pfiff, war es ihm plötzlich, als wenn ein kurzer 
Donner durch die Luft rollte und eine Zugluft ſeine 
Wange berührte. N 

Er blickte verwundert auf, und als er den Kopf drehte, 
erblickte er ſeinen Herrn, der vor der Stallthür ſtand 
und dem der Helm ganz in's Genick gerutſcht war. | 

„Herr Jemine! wo kommen Sie denn her, Herr 
Lieutenant?“ rief er verwundert aus. ... „Sie find! 
wohl aus einer Wolke gefallen?“ 

„Nein. . . vom Pferde bin ich gerutſcht,“ entgegnete 
dieſer, unwirſch und ſo roth, als wenn er geheizt wäre. 

„Vom Pferde gerutſcht!“ wiederholte der Burſche, 
verwundert; wo iſt denn das Pferd?“ 

„Im Stall. . . ich habe mit dem Kopf oben an die 
Thür geſtoßen und bin nach hinten abgeſtreift worden.“ 


„Jun ſehen Sie "mal an; na iſt die 
kleine Braune denn gut gegangen?“ 

„Ja. ... ausgezeichnet iſt fie gegangen!“ brummte 
der Offizier; — ich begreife gar nicht, wie ein Thier ſo 
lange laufen kann.“ 

Als ihm der Burſche nachher die Stiefel von den 
Ne Füßen zog, erzählte er ihm ſein Aben— 
euer. 

„Ja, ja“. . .. ſagte Eichenwald pfiffig. .. . „der Unter 
offizier Bartmann hat doch Recht gehabt. . . . ſie iſt ein 
Bischen kitzlich.“ 

Bei Tiſche ſprach der alte Oberſt keine Silbe, wo— 
von natürlich die einfache Folge war, daß die anderen 
Herren Offiziere ebenfalls nicht ſprachen. 

Von Zeit zu Zeit ſah er aber den Lieutenant von 
Zahno eine ganze Weile ſtarr an, ſo daß dieſer verlegen 
die Augen niederſchlug, während hier und dort ein merk— 
würdiger Ton auftauchte, als wenn ſich Jemand mit 
aller Gewalt das Lachen verhalten will. 

Nachmittags wurde der dicke Offizier zum Herrn 
Kommandeur beſchieden. 

„Lieutenant von Zahno“ . .. brummte dieſer ihn an.. 
„was reiten Sie denn morgen für ein Pferd?“ 

„Welches der Herr Oberſt befehlen,“ antwortete Jener, 
etwas kleinlaut. 

„Haben Sie denn noch andere, wie den großen Weißen 
und die kleine Braune?“ 

„Nein, Herr Oberſt!“ 

„Na, das tt auch ein wahres Glück. . . das iſt ja 
lebensgefährlich. . . .ich dachte morgen würden Sie viel— 
leicht auf 'nem wiehernden Hengſt kommen. . . das iſt 
auch angenehm, wenn man keinen Wallach hat. . . na, 
ich will Ihnen etwas jagen... . ich gebe Ihnen acht Tage 
Urlaub, damit Sie ſich andere Pferde anſchaffen können, 
laſſen Sie ſie ſich aber nicht wieder von Ihrem Onkel 
beſorgen. . . .das iſt ein gefährlicher Menſch, wiſſen Sie 
. . . dem geben Sie den großen Weißen und die kleine 
Braune nur wieder. . . grüßen Sie ihn von mir und 
jagen Sie ihm, da ſollte er ſich nur ſelber darauf amü⸗ 
ſiret!“ 

Als der Lieutenant von Zahno nach acht Tagen von 
feinem Urlaub zurückkam, war er außerordentlich berit⸗ 
ten; der große Weiße und die kleine Braune aber ſpukten 
noch lange in der Erinnerung der Herren Offiziere 
herum. 


volle Liebe. 


Verhängniß 


Von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


Das Auge des Präſidenten flammte auf. Unwillkürlich | 

trat er einen Schritt näher an ihn heran. 

„Wiſſen Sie, wer ich bin?“ fragte er kurz. 

Steinbrück bejahte es. 

„So werden Sie auch wiſſen, daß ich die Macht beſitze, 
die Antwort auf meine Fragen von Ihnen zu erzwingen!“ | 

Eine ſchnell aufgeloderte Heftigkeit war in ihm nicht 

zu verkennen. Zornig hielt er den Blick auf Steinbrück 

gerichtet, den dieſer ertrug. Bald milderte ſich indeß die 

Strenge ſeines Blickes, ein leichter lächelnder Zug zuckte 

um ſeinen Mund und völlig ruhig fuhr er fort: 

ver ahnen alſo nicht, weshalb ich Sie habe verhaften | 

aſſen?“ 4 

| „Nein,“ entgegnete Steinbrück und aus feiner Stimme 
klang die volle Wahrheit hervor. 


„Sie haben vor wenigen Tagen an die Gräfin geſchrie— 
ben?“ 

5 Ja.“ 

„Dieſen Brief hier? Er iſt doch von Ihnen?“ 

Er zog einen Brief aus der Taſche. 105 

Steinbrück erkannte auf den erſten Blick den ſeinigen 
in ihm. ö ü f 

„Sie — Sie haben den Brief?“ rief er, ſeine Ueber— 
raſchung offen zeigenndd. N 

„Wie Sie ſehen. Die Gräfin hat mir ihn ſelbſt ge⸗ 
geben.“ F 5 | 

„Die Gräfin?“ rief Steinbrück. 

„Sie ſelbſt!“ 8 a 85 

„Ja — in Folge dieſes Briefes!“ verſicherte der Präſi⸗ 
dent. 


3 


478 


Verhängnißvolle Lebe. 


Steinbrück trat einen Schritt zurück. Sein Auge war; im Theater geſehen, wie ſie am Schluß deſſelben ihm 


ſtarr, regungslos auf den Polizeipräſidenten gerichtet. 
Sie — ſie hatte ſelbſt ihm den Brief gegeben! Es war 
nicht möglich! Er hätte ihm mögen in's Geſicht rufen, 
daß es eine Lüge von ihm ſei! Aber wie kam er in den 
Beſitz des Briefes? Konnte ſie ihm denſelben nicht den— 


noch gegeben haben — um — um ſich ſeiner zu entledigen? 


einen Zettel zugeſteckt habe. 
Der Präſident unterbrach ihn: 
„Sie haben dieſen Zettel noch?“ 
Steinbrück bejahte es und nahm denſelben aus ſeiner 


| Brieftaſche hervor. Der Polizeipräſident las den Zettel 


mit ſichtbarer Ueberraſchung. Er ſchien die Hand der 


Konnte ſie ſeiner nicht längſt ſchon überdrüſſig geworden Gräfin zu kennen. 


ſein? Ihm war ja ſo Vieles in dieſer Liebe räthſelhaft. 
Er hatte längſt den Glauben daran verloren — aber dies 
— dies das Ende ihrer Schwüre! Er lachte laut und 


bitter auf. 


Der Polizeipräſident ſchien zu ahnen, was in ihm vor- 


ging. Er blieb ruhig bei ſeinem Lachen. 


„Und die Gräfin ſelbſt — ſie ſelbſt hat Ihnen dieſen 
Zettel in die Hand gedrückt?“ fragte er. 

„Sie ſelbſt.“ 

„Sie haben ſich vielleicht in der Perſon geirrt. Haben 
Sie die Gräfin deutlich — unzweifelhaft erkannt? Sie 
haben ſelbſt zugeſtanden, daß Sie dieſelbe an dem Abende 


„Sie haben ſchon früher einige Briefe ähnlichen In⸗ zum erſten Male geſehen haben — in ziemlicher Ent— 


haltes an die Gräfin geſchrieben?“ fragte er. 


„Ja,“ erwiderte Steinbrück in einer Stimmung, in 


der ihm Alles gleichgiltig war. Was hatte er zu verlieren? 


Weshalb ſollte er ſich ſcheuen, Alles — Alles offen zu 


geſtehen? 
„Was beabſichtigten Sie mit dieſen Briefen?“ 


Steinbrück blickte ihn an, als ob er ſeine Frage nicht 
verjtanden habe. War fein Wunſch in dem Briefe nicht 


deutlich genug ausgeſprochen? 


„Was beabſichtigten Sie mit dieſen Briefen?“ wieder— 
„Die Gräfin kennt 


holte der Polizeipräſident gelaſſen. 
Sie nicht!“ 


„Sie kennt mich nicht?“ rief Steinbrück, und wieder 


m 


lachte er laut auf. „Sie iſt meiner überdrüſſig geworden, 
deshalb kennt Sie mich nicht mehr. Deshalb nicht. Ich 
bat ſie um eine Unterredung, um ſie an Alles zu erinnern, 
um ihr ihre eigenen Worte in das Gedächtniß zurück— 
zurufen, um ihr ihre eigenen Briefe und — Lügen vor- 
zuhalten!“ 

„Ihre eigenen Briefe?“ wiederholte der Präſident, 
indem er ſeine Ueberraſchung nicht zu verbergen vermochte. 
„Beſitzen Sie Briefe von der Hand der Gräfin?“ 

Steinbrück ſchwieg. Er ſchien in Gedanken verſunken 
zu ſein und dieſe Worte nicht zu hören. 

6 91 einmal mußte der Präſident ſeine Worte wieder— 
olen. 

„Ja, ich beſitze Briefe von der Gräfin,“ erwiderte 
Steinbrück dann ruhig. „Sie wird ſagen, daß ſie nicht 
von ihrer Hand ſeien, nicht an mich gerichtet — ſie kennt 
mich ja nicht. Ich glaube, ihr wird Alles möglich ſein! 
Weshalb nicht?“ 

Der Präſident ſchwieg einige Sekunden. 

„Ich kenne die Gräfin genau,“ fuhr er dann fort; 
„ſie hat meinen Schutz gegen Sie angerufen. Natürlich 
behauptet ſie, Sie nicht zu kennen, und wird noch mehr 


behaupten: daß die Briefe nicht von ihrer Hand ſind. er. 


Sie haben ſich der Erpreſſung gegen die Gräfin verdächtig 
gemacht, und ich muß Ihnen geſtehen, an Ihre Behaup- 
tung, der Gräfin Geld geliehen zu haben, kann ich auch 
nicht glauben — ich vermuthe indeß, das Ganze wird ſich 
ganz anders herausſtellen. Erzählen Sie mir von An— 
fang an, wie Sie die Gräfin kennen gelernt haben. Aber 
genau erinnern Sie ſich an jede Kleinigkeit und ſeien Sie 
aufrichtig, ganz aufrichtig — es wird Ihnen ſelbſt nützen.“ 

Er ließ ſich auf einen Stuhl nieder und forderte Stein— 
brück auf, daſſelbe zu thun. 

Dieſer gehorchte ſchweigend. Einen Augenblick lang 
war er mit ſich noch im Kampfe, ob er Alles mittheilen 
ſolle. Seine eigene Sicherheit ſchien es zu verlangen. 
War er betrogen, fo konnte ihn ſelbſt kein weiterer Vor— 
wurf treffen, als daß er mit Leichtſinn und Blindheit von 
einer Leidenſchaft ſich hatte beherrſchen laſſen. 

Langſam, gefaßt erzählte er, wie er die Gräfin zuerft 
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fernung.“ 

„Ich habe mich nicht geirrt,“ erwiderte Steinbrück, 
„Es wird auch wenige Damen in Berlin geben, welche 
der Gräfin ähnlich ſehen.“ 

Er erzählte weiter. Aufmerkſam hörte der Präſident 
ihm zu. Nur, als er die Scene im gräflichen Palais 
und die ſpätere in dem Wagen erzählte, vermochte er ſein 
Erſtaunen nicht zu verbergen. 

Steinbrück erzählte Alles, feine Flucht, des Schmuckes, 
feine Rettung der Gräfin an demſelben Abend. Er über- 
gab dem Präſidenten die Briefe, welche er von ihr em- 
pfangen und fo forgfältig aufgehoben hatte. 

Sorgfältig hatte der Präſident dieſe Briefe mit dem 
erſten Zettel verglichen. Er hatte noch kein Wort ge— 
ſprochen, aber er ſchien unruhig, aufgeregt zu ſein. 

Mit haſtigen Schritten ging er im Zimmer auf und 
ab. Endlich blieb er vor Steinbrück ſtehen. Forſchend ruhte 
ſein Auge auf ihm. 

„Ich weiß um Ihre damalige Flucht,“ ſprach er. 
„Eine Dame hatte Sie angezeigt als dringend verdächtig, 
den Schmuck geſtohlen zu haben. Der wirkliche Dieb 
wurde ſpäter entdeckt und es hat ſich herausgeſtellt, daß 
Sie unſchuldig waren.“ 

„Eine Dame hat mich angezeigt?“ warf Steinbrück 
ein. 
„Ahnen Sie nicht, wer die Dame geweſen iſt? Wiſſen 
Sie nicht, wem viel daran gelegen ſein mußte, daß Sie 
die Stadt verließen?“ 

„Die Kammerfrau,“ gab Steinbrück zur Antwort. 
„Ich habe ihr längſt gemißtraut, ich glaube, daß ſie mich 
betrogen und benutzt hat — aber die Gräfin?“ 

er Polizeipräſident antwortete nicht. Er ſelbſt ſchien 
in dieſer Sache noch nicht klar zu blicken. Wieder ſchritt 
er im Zimmer auf und ab. 
„Und Sie haben mir nichts geheim gehalten?“ fragte 


„Nichts.“ 

„Wiſſen Ihre Freunde um dies Alles?“ 

„Ich habe gegen Niemand darüber geſprochen.“ | 
f bee Stuttgart haben Sie die Kammerfrau zuletzt ge 
ehen?“ 

„Ja.“ 

Der Präſident richtete keine weitere Frage an ihn. 

„Ich kann Sie noch nicht freilaſſen,“ ſprach er, dann 
verließ er ſchnell das Zimmer — die Thür wurde wieder 
hinter ihm geſchloſſen. 

Steinbrück war wieder allein. Er war auf's Höchſte 
aufgeregt. Alles ging in ſeinem Kopfe wirr und wild 
durcheinander. Er ſuchte nach Klarheit und ſie war ihm 
unmöglich. Die Gräfin verleugnete ihn. Sie — ſie, 
die ihm ihre Liebe geſchworen. Er lachte laut auf. Nichts 
war er geweſen, als ein Spielball für ſie. Und deshalb. 
hatte er ſein ganzes Lebensglück vernichtet. 9 
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Sie leugnete, ihm geſchrieben zu haben, und er hatte 
keinen anderen Beweis gegen ſie in Händen, als dieſe 
Briefe. Der Erpreſſung war er verdächtigt, und er 
verlangte nur einen ſehr kleinen Theil von dem zurück, 
was er ihr zum Opfer gebracht hatte. 

Er hätte gegen die Thür ſtürmen, ſie zerbrechen und 
auf der Straße Jedem entgegenrufen mögen, wie ſchmach— 
voll er betrogen war. Er fühlte, wie hilflos er daſtand, 


und ſeine Aufregung machte bald einer gänzlich verzagten ı 


und verzweifelnden Stimmung Platz. 
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Steinbrück blickte durch das Fenſter der Wagenthür; 
— überraſcht fuhr er zurück. f 
„Das iſt das Palais des Grafen von Z.“ rief er. 
„Ja,“ lautete die Antwort des Beamten. Kommen 

Sie!“ 

Steinbrück wollte ſich zuſammennehmen 
den Sitz zurück. Dies hatte er nicht erwartet. Sie ſollte 
er ſehen! Hierauf war er nicht vorbereitet. Sein Herz 
ſchlug ſchnell und laut. Das Blut ſchien in ſeiner Bruſt 
zu ſtocken. Wie ſollte er ihr entgegentreten? Wie ſollte 


er ſank auf 


Er warf ſich auf einen Stuhl und bedeckte das Geſicht er ſie nennen, der er ſchon die zärtlichſten Namen zu— 


mit beiden Händen. 1 
welche Toni ihm geſchrieben: „Sie find in die Hände 
einer gefährlichen Frau gerathen.“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Auge in Auge. 


In verzweiflungsvollſter Stimmung hatte Steinbrück 
die Nacht im Polizei-Gebäude zugebracht. Keine von den 

ihm gebrachten Speiſen hatte er angerührt. Was wurde 
aus ihm? Dieſe Frage hatte er ſich vorgelegt, ohne ſich 
eine genügende Antwort darauf geben zu können. 

Der Polizeipräſident war freundlich gegen ihn geweſen, 
aber geheimnißvoll. Er kannte die Gräfin, ſeine Hülfe 
hatte ſie in Anſpruch genommen — gegen einen ſolchen 
Beſchützer ſtand er machtlos da. Beſſer er wäre nie nach 
Berlin zurückgekehrt. a 

In dieſen Betrachtungen unterbrach ihn ein Polizei— 
beamter, der in das Zimmer trat und ihn aa forderte, ihm 

zu folgen. 

„Wohin?“ fragte Steinbrück. 
„Sie werden es bald erfahren,“ erwiderte der Beamte. 
V„ Nicht einen Schritt ſetze ich aus dieſem Zimmer, ehe 
ich nicht weiß, wohin ich gebracht werde!“ rief Steinbrück 
aufgeregt. 
„Was befürchten Sie? Ich darf es Ihnen nicht mit— 
theilen, aber ich kann Ihnen verſichern, daß Sie nicht 
nöthig haben, beſorgt zu ſein!“ 
„Nicht nöthig?“ fiel Steinbrück bitter ein. „Und wenn 
nun wieder mit mir Komödie geſpielt würde, wenn ich 
wieder nichts wäre, als ein Spielball? Ich bleibe hier!“ 
„„Ich habe den Auftrag, Sie an den mir angegebenen 
Ort zu bringen und ich werde Sie mit Gewalt dorthin 
bringen, ſobald Sie ſich widerſetzen.“ 
„Mit Gewalt?!“ rief Steinbrück, bitter lachend. 
„Freilich, die Gewalt iſt das größte Recht! Haha! Es 
war Thorheit, daß ich mich widerſetzen wollte; ich folge 
Ihnen. Seien Sie ganz ohne Beſorgniß, ich werde 
Ihnen ruhig folgen.“ 
Der Polizeibeamte blickte ihn prüfend an. Er verſtand 
ihn nicht. Er ahnte nicht, was in ihm vorging. Sollte 
er ſich nur ſo willig ſtellen, um ihn zu beruhigen, um 
deſto ſicherer einen Fluchtverſuch zu wagen? Er war auf 
Alles gefaßt. | | 

Er verließ das Zimmer und Steinbrück folgte ihm ruhig. 

Unten ſtand ein Wagen. Steinbrück ſtieg ohne Wei— 
gerung ein. Als der Polizeibeamte einſtieg, winkte er 
noch einem anderen Beamten und ſchweigend ſtieg auch 
dieſer ein. Der Wagen rollte fort. 8 

Steinbrück gab ſich Mühe, ruhig zu erſcheinen. Er 
war es nicht. 

Wohin wurde er geführt? Dieſe Frage beſchäftigte ihn. 

fell. mehrere Straßen fuhr der Wagen, dann hielt 
er ſtill. 


— 


Er erinnerte ſich an die Warnung, gerufen? So unvorbereitet wie er war, fühlte er, daß er 


nicht ſein volles Bewußtſein werde aufrecht erhalten kön— 
nen, und doch hing von dieſer Stunde vielleicht ſeine ganze 
Zukunft ab. 

„Kommen Sie!“ wiederholte der Beamte. 

Er raffts ſichzuſammen. Mit ſchwankenden Schritten 
trat er in das Haus. Er kannte es — die breiten Trep⸗ 
pen. Deutlich ſtand jener Abend, an dem er ſie zuerſt 
emporgeſtiegen war, vor ſeinem Geiſte. 

Der Beamte folgte ihm. 

Ein Diener empfing ſie und führte ſie über einen lan— 
gen Corridor. Steinbrück's Auge fuhr unruhig, forſchend 
umher. Wenn ſie jetzt plötzlich aus einer Thür trat — 
ihm entgegen! 

Der Diener öffnete eine Thür. 
— erſchreckt fuhr er zurück. Dies — dies war daſſelbe 
kleine Zimmer, in welchem er an dem Abende des Masken— 
balles — in welchem er zu ihren Füßen gelegen. 

„Treten Sie ein,“ ſprach der Beamte. 

Er blieb ſchweigend ſtehen. In dieſem Zimmer ſollte 
er ſie wiederſehen, ſprechen? War es Abſicht von ihr, 
daß ſie gerade dieſen Raum wählte? Sollte er ihn ver— 
wirren, ſollte die Wahl dieſes Zimmers für ſie ſprechen 
— oder war Alles nur Zufall? | 

„Treten Sie ein,“ wiederholte der Beamte. 

Steinbrück trat ein. Flüchtig fuhr er mit der Hand 
über die heiße, glühende Stirn. Sein Auge blickte ſcheu, 
ängſtlich umher. Nur wenig war hier verändert. Durch 
die Thür war ſie an jenem Abende eingetreten, auf dem 
kleinen Divan hatte ſie ſich niedergelaſſen. Dort hatte 
er vor ihr gelegen. Wie ein Rauſch umnebelte ihn dieſe 
Erinnerung, die Luft dieſes Zimmers, die er ſchon einmal 
geathmet, ſeine Sinne. 

Er erfaßte die Lehne eines Stuhles, um ſich zu halten. 
Der Beamte ſtand hinter ihm. Wäre er allein geweſen, 
er wäre vielleicht hingeſunken auf jener Stelle, auf der er 
ſchon einmal gelegen, um ganz — ganz in jenen Augenblick 
des beglückenden Rauſches ſich zurückzuverſetzen. Er 
preßte die Hand vor die Stirn. 

Da öffnete ſich die Tapetenthür — die Gräfin trat ein; 
der Polizeipräſident folgte ihr. Auf einen Wink des Letzte— 
ren entfernte ſich der Beamte. 

Steinbrück ſtand der Frau gegenüber, die eine Zeit 
lang ſein Herz mit einer ſo leidenſchaftlichen Gluth erfüllt, 
der er ſein ganzes Lebensglück geopfert. Sie war es. 
Ihre dunklen Augen hielt ſie auf ihn gerichtet; um ihren 
Mund ſchwebte ein leichtes, etwas verlegenes Lächeln. 

Steinbrück hielt ſich an der Lehne des Stuhl's. Sein 
Blick ruhte auf ihr, feſt, ſtarr. Er war nicht im Stande, 
ihn abzuwenden. Seine Kniee zitterten. Er fühlte, 
wie das Blut in ſeine Wangen ſchoß. Wenn es ſein Leben 
gekoſtet hätte, er wäre nicht im Stande geweſen, ein Wort 
hervorzubringen. 1 N 

Dieſe Frau, ſo ſchön, daß ſelbſt in dieſem Augenblicke 
ſein Herz aufgeregt ſchlug, daß ein auffordernder Wink 
ihres Auges genügt hätte, ihn wieder zu ihren Füßen zu 
ziehen, dieſe Frau, die er mit ſeinen Armen umſchlungen, 


Steinbrück trat ein 
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die er feſt an ſeine Bruſt gepreßt, die ihn ſelbſt ihr Lebens⸗ 
glück, ihre einzige Freude genannt — wie jie jetzt daſtand, 
ruhig lächelnd, ſo kalt, als ob ſie ihn zum erſten Male in 
ihrem Leben geſehen. Mn Y 

„Gnädige Frau, kennen Sie dieſen jungen Mann? 
fragte der Polizeipräſident. 5 a 

Sie richtete auf's Neue ihr Auge auf ihn. Sie erröthete 
leicht, flüchtig. Ueber ihr Geſicht zuckte es, aber eben ſo 
flüchtig und kaum bemerkbar, dann war ſie wieder ruhig. 

„Iſt es derſelbe junge Mann,“ fuhr der Präſident 
fort, „der Sie an jenem Abende aus den Händen des 
Pöbels gerettet hat?“ 8 Ae 

„Ja, ich glaube, daß er es iſt,“ ſprach ſie mit klang⸗ 
voller Stimme. „Ich war in dem Augenblicke zu er⸗ 
ſchreckt, ich verlor das Bewußtſein; dennoch glaube ich, 
dies Geſicht erblickt zu haben.“ A 5 

„Sie bleiben bei Ihrer Behauptung, daß Sie die Grä— 
fin, dieſe Dame hier, an jenem Abend gerettet haben?“ 
wandte ſich der Präſident an Steinbrück. 

Mühſam preßte dieſer ein „Ja“ hervor. 

„Dann bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet,“ erwiderte 
die Gräfin, leicht, ruhig. „Ich kannte Sie nicht, ich habe 
erſt jetzt erfahren, wem ich jenen Dienſt verdanke — und 
wenn ich irgend Etwas für Sie thun kann — jo — um 
jo mehr, als Sie — —“ 

Sie ſtockte. 

Steinbrück hatte ſie mit ſtarrem Auge angeblickt. Ver— 
wirrte ſie dieſer Blick — verwirrte ſie die Erinnerung 
an die Vergangenheit, welche ſie ſo dreiſt verleugnete — 
verleugnen mußte? 

Der Präſident nahm für ſie das Wort. 

„Ich habe der Gräfin Alles mitgetheilt,“ ſprach er. 
„Sie weiß natürlich von nichts. Ich glaube, daß auch 
Sie mir die Wahrheit geſagt haben, und dann ſind Sie 
das Opfer einer Frau geworden, welche allerdings kurze 
Zeit zu den Dienerinnen der Gräfin gehört hat ünd der 
dies Alles wohl zuzutrauen iſt. Sie ſind ein ſchmählich 
und faſt auf unglaubliche Weiſe Betrogener!“ 

Steinbrück zitterte. Alles — Alles leugnete ſie ab 
— ſie leugnete, ihn je geſehen zu haben. War es mög⸗ 
lich! Sie, die ihn ſo oft ihrer Liebe verſichert! Er 
mußte gewaltſam alle ſeine Kräfte aufraffen, um nicht 
zuſammenzubrechen. 

„Im Theater,“ rief er mit ſtotternder Stimme, „dort 
— an jenem Abend — haben Sie mir den Zettel in die 
Hand gedrückt! Sie — Sie — ich habe Sie zu deutlich 
erkannt — mein Leben laſſe ich —“ 

Aufgeregt war er einen Schritt näher an die Gräfin 
herangetreten. Sie wich faſt erſchreckt zurück. Ueber 
ihre Wangen ſchoß eine dunkle Röthe. Auch ſie ſchien 
nach Faſſung zu ringen. 

„Sie ſind getäuſcht und betrogen!“ fiel der Präſident 
ein. „Weder der Zettel noch einer der Briefe iſt von der 
Hand der Gräfin. Sie ſind gefälſcht durch ihre Kam— 
merfran. Sie haben ſich täuſchen und betrügen laſſen 
durch eine ſchlaue Frau!“ 

Steinbrück hörte dieſe Worte kaum. In ſeinem Kopf 
ging alles wüſt durcheinander. Er wußte daß er betro— 
gen war. Er glaubte Alles, nur nicht, daß er zu den 
Füßen einer Anderen gelegen. Sie — fie hatte er um- 
faßt. In ihre leuchtenden Augen hatte er geſehen. 

„Sie haben mir den Zettel gegeben!“ rief er in höch— 
ſter Aufregung. „Und hier — hier in dieſem Zimmer. 
Durch dieſe Thür traten Sie ein in dem Gewande einer 
Griechin — dort — auf dem Divan — Sie zogen mich 
zu ſich hernan — zu Ihren Füßen — —“ 

„Er iſt wahnſinnig!, flüſterte die Gräfin dem Präſi⸗ 
denten zu. 


Alle Farbe war aus ihren Wangen gewichen. Nur 
leiſe hatte ſie dieſe Worte geſprochen. Dennoch hatte 
Steinbrück ſie vernommen. 

„Er iſt wahnſinnig!“ hallte es in ihm wieder. Wahn— 
ſinnig — wahnſinnig, weil er ſie daran erinnerte. Wie 
Wahnſinn und Verzweiflung erfaßte es ihn. Was hatte 
er noch zu gewinnen, was noch zu verlieren! Seine 
Sinne drohten zu ſchwinden. 

„Gräfin — Amalie!“ rief er mit dem Ausdruck der 
größten Leidenſchaftlichkeit. Er trat einen Schritt näher 
an ſie heran. „Ich bin wahnſinnig — ich werde es! 
Ich bin betrogen — ich mache keinen Anſpruch mehr 
keinen! Ich will Sie nicht kennen — nie — nie wieder 
— nur das Eine geſtehen Sie — daß Sie — an jenem 
Abend — hier — hier — daß ich dieſe Hand — —“ 

Er ſtreckte ſeine Rechte aus, um ihre Hand zu erfaſſen. 
Sie wich zurück. Die Hand des Präſidenten erfaßte 
ſeinen Arm. 

„Beruhigen Sie ſich!“ ſprach er. 

Er iſt wahnſinnig — befreien Sie mich von ihm!“ 
rief die Gräfin halblaut. 

„Nein — nein — noch bin ich es nicht!“ fiel Stein⸗ 
brück, ſich ſelſt nicht mehr kennend, ein. „Noch nicht — 
noch weiß ich, daß ich Sie mit dieſen Armen umſchloſſen, 
daß ich Sie an dieſe Bruſt gedrückt! Schwören Sie — 
ſchwören Sie, daß ich lüge — Sie haben mir ja ſchon 
mehr als einmal geſchworen, daß Sie mich liebten!“ 

Seine Augen glühten. Sein ganzer Körper erzitterte 
vor Aufregung. Jeder Tropfen Blut war aus ſeinen 
Wangen gewichen. Einem Wahnſinnigen glich er. 

Die Gräfin war bange zurückgewichen. Er wollte ihr 
nachſtürzen. Zum zweiten Male hielt der Arm des 
Präſidenten ihn zurück. 

Die Gräfin verſchwand durch die Tapetenthür. Der 
Polizeibeamte trat auf einen Ruf des Präſidenten in das 
Zimmer. 

„Bringen Sie den Herrn zurück,“ ſprach der Präſi⸗ 
dent. Er folgte der Gräfin. 

Regungslos ſtand Steinbrück da, die Augen ſtarr auf 
die wieder verſchloſſene Tapetenthür gerichtet. Nachſtür— 
zen wollte er der Frau, die ihn erſt verlockt jetzt verleug⸗ 
nete, die ihn von ſich ſtieß mit Hohn, die ihn einen Wahn⸗ 
ſinnigen nannte — die Kräfte fehlten ihm. Er raffte ſich 
zuſammen. Einen Schritt wankte er vor — bewußtlos 
brach er zuſammen. | | 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Vorbei. 


Als Steinbrück wieder zu ſich kam, befand er ſich in 
demſelben Zimmer des Polizeigebäudes, in welchem er 
vorher geweſen war. Er wußte nicht, wie lange ſeine 
Ohnmacht angehalten hatte. Er fühlte ſich ſchwach. 
Regungslos blieb er auf dem Lager liegen, auf dem er 
niedergelegt war. Langſam tauchte das letzte Erlebniß 
in dem Palais der Gräfin in ſeiner Erinnerung wieder 
auf. Langſam, aber deutlich ſtand es in 11 ganzen 
Klarheit wieder vor ihm und regte ſeine Nerven auf's 
Neue auf. 8 

Er ſprang empor. Er hatte ſie wiedergeſehen. Sie 
war noch eben ſo ſchön wie früher. Die Aufregung, in 
der ſie ſich befand, hatte fie vielleicht noch ſchöner ges 
macht. Er liebte fie nicht mehr. Das ſpöttiſche Lächeln 
um ihren Mund hatte ihn für immer geheilt; aber der 
Gedanke peinigte ihn, daß er von ihr benutzt und wegge⸗ 
worfen war nach eigener Laune. | 


Derhängnißvolle Liebe. 
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Sie wollte ihn nie gekannt haben — nie gefehen ! 
Mochte er von der Kammerfrau betrogen und getäufcht 
‚fein, die Ueberzeugung ſtand unerſchütterlich bei ihm feſt, 
daß die Gräfin ihm den Zettel in die Hand gedrückt, daß 
er ſie an jenem Ballabend geſprochen, daß er zu ihren 
Füßen gelegen hatte. 

Sein ganzes Leben war durch ſie vernichtet, ſein Ver— 
mögen ruinirt. Dennoch würde er den ganzen Reſt 
deſſelben hingegeben haben, hätte er Gewißheit, volle, 
zuverläſſige Gewißheit gehabt, wie weit die Gräfin an 
jenem Betruge Theil genommen. 

Er hatte bemerkt, wie ſie erröthete und erbleichte. Er 
konnte in Allem getäuſcht ſein — ihre Augen konnten 
ihn nicht täuſchen. | 

Vergebens mühte er ſich ab, Gewißheit in diefer Sach 
zu erringen. Und er wollte Gewißheit haben. 
Mittel wollte er in Bewegung ſetzen, um ſie zu erringen. 

Wahnſinnig hatte ſie ihn genannt — wahnſinnig, 
weil ſein Gedächtniß treuer war als ihr Herz. Wahn— 
ſinnig, weil er an ihre Verſicherungen und Schwüre ge— 
glaubt. Es fehlte nur noch Eins: daß ſie ihn als Wahn— 
ſinnigen in ein Irrenhaus bringen ließ, bis er es zuletzt 
wurde und für ſie unſchädlich war. 

Weshalb ſollte ſie es nicht thun? Sie beſaß Macht 
und mächtige Verbindungen, und wer konnte als Zeuge 
gegen ſie auftreten? ö 

Aufgeregt durchſchritt er das Zimmer. Verächtlich 
war ihm die leidenſchaftliche Liebe zu dieſer Frau, die ihn 
ſo lange und unumſchränkt beherrſcht hatte — verächtlich 
erſchien er ſich ſelbſt. Auf die Redlichkeit der Kammer— 
ſrau hätte er geſchworen, ſein unbedingtes Vertrauen 
hatte er ihr geſchenkt. In jedem ihrer Züge hatte er 
Unſchuld zu erblicken geglaubt, und dennoch hatte ſie ihn 
ſchon vom erſten Tage an betrogen. 

Nur einmal noch wünſchte er ſie zu ſprechen, um zu 
erfahren, wie weit die Gräfin ihn getäuſcht habe. — 

Der Abend brach ſchon herein, da wurde wieder leiſe 
die Thür ſeiner Zimmers geöffnet und abermals trat der 
Polizeipräſident herein. 

Steinbrück erhob ſich. Vielleicht erfuhr er jetzt über 
ſein Geſchick Näheres, und er war auf Alles gefaßt. 

Das Geſicht des Präſidenten erſchien ernſt, ruhig, wie 
es immer war. Nichts war auf ihm im Voraus zu er- 
kennen. 
Stuhle nieder und forderte durch eine Bewegung mit der 
Hand auch Steinbrück auf, ſich zu ſetzen. 

b „Herr von Steinbrück,“ ſprach er dann in ungezwun— 
gener Weiſe, „die Zuſammenkunft mit der Gräfin heute 
Morgen muß Ihnen die Ueberzeugung verſchafft haben, 
daß ſie an der Täuſchung und dem Betruge, denen Sie 
zum Opfer gefallen ſind, in keiner Weiſe Antheil hat.“ 

Steinbrück wollte ihn unterbrechen. 

Mit einer Handbewegung hielt er ihn zurück. 

„Bitte, hören Sie mich ruhig an — laſſen Sie mich 
ausſprechen; auch ich werde dann jeden Einwurf von 
Ihnen entgegennehmen. Nach der Verſicherung der 
Gräfin — und ich glaube ihr — hat ſie Sie zum erſten 
Male geſehen, als Sie ſich als ihr Retter aufwarfen. 
Der Zettel, den Sie im Theater erhielten, die Zuſam— 
menkunft in ihrem Palais, ſowie die ſpätere, von der 
Sie mir erzählt haben, das Alles iſt eine Myſtifikation 
durch die Kammerfrau geweſen. Die Gräfin hat ſie als 
eine ſehr ſchlaue Perſon geſchildert und als ſolche hat ſie 
ſich in der Myſtifikation bewieſen. Ich weiß nicht, auf 
welche Weiſe ſie Sie kennen gelernt hat, da Sie behaup— 
ten, ſie früher nie geſehen zu haben. Es iſt auf Ihr 
Vermögen abgeſehen geweſen, und der Herr von Solm, 
deſſen wirklicher Name Franke iſt, ein früherer Schreiber 


Alle 


Nach leichtem Gruße ließ er ſich auf einem 


und ſpäter ein notoriſch falſcher Spieler, ſeit Jahren der 
Geliebte jener Perſon, hat vom Anfange 5 en im 
Einverſtändniſſe mit ihr gehandelt. Die Briefe, welche 
Sie in der Gräfin Namen erhalten haben, ſind ſämmtlich 
gefälſcht — wahrſcheinlich von der Hand des Herrn von 
Solm. Beide ſind einige Zeit nach Ihnen aus Berlin 
verſchwunden. Uebrigens habe ich ſchon Vorbereitungen 
getroffen, ihren jetzigen Aufenthalt zu erforſchen. Sie 
werden einſehen, daß der Name und die Perſönlichkeit 
der Gräfin, für welche eine andere Dame, welche wahr- 
ſcheinlich einige Aehnlichkeit mit ihr beſitzt, eingeſchoben 
iſt, nur benutzt find, um Ihre Leidenſchaft zu entzünden 
und Ihnen Geld abzuſchwindeln. Die Gräfin iſt un⸗ 
ſchuldig. Gleichwohl kann es ihr nicht gleichgültig ſein, 
daß ihr Name in ſolcher Weiſe mißbraucht iſt, und noch 
weniger, daß dieſe ganze Geſchichte publik würde. Sie 
iſt ſo ſchlau und vorſichtig eingefädelt, es ruht noch ſo 
viel Geheimniß darüber, daß das Publikum immerhin 
der Gräfin einen Theil der Schuld beimeſſen würde; 
ſcheinen Sie doch ſelbſt noch nicht einmal völlig überzeugt 
zu ſein, daß ſie durchaus mit der Geſchichte nichts zu 
thun hat. Sie könnten auf Ihren Brief an die Gräfin 


wegen verſuchter Erpreſſung belangt werden, ebenfo, wie 


Sie die Gräfin verklagen könnten. Das Gericht würde 
in beiden Fällen beide Parteien für unſchuldig erkennen 
— aber es gäbe immerhin einen Skandal, der für Sie 
ebenſo peinlich ſein müßte, wie für die Gräfin. Man 
würde nicht begreifen können, wie es möglich ſei, daß ein 
Mann ſich ſo ſchmachvoll täuſchen laſſe. Nun hören 
Sie — die Gräfin iſt natürlich nicht verpflichtet, Ihnen 
einen Pfennig zu zahlen, aber ihres Namens wegen iſt 
ſie bereit, ein Opfer zu bringen und Ihnen den zehnten 
Theil — alſo tauſend Thaler — von dem, was ihre 
Kammerfrau Ihnen abgeſchwindelt hat, zu geben, unter 
der Bedingung, daß Sie ſich mit Ihrem Ehrenworte als 
Edelmann verpflichten, gegen Niemand über die ganze 
Geſchichte zu ſprechen — gegen Niemand.“ 

Wieder wollte Steinbrück ihn unterbrechen. 

„Ich bin noch nicht fertig,“ fuhr der Polizeipräſident 
fort. „Ich ſelbſt kann Ihnen nur rathen, das Anerbie— 
ten anzunehmen, weil auch Sie in jeder Beziehung da— 
durch gewinnen würden. Natürlich ſtände Ihrer Frei— 
laſſung nichts im Wege, nur wünſchte ich, daß Sie Ber— 
lin verließen — Ihnen ſelbſt würde dies vielleicht ange— 
nehm ſein. Was die Kammerfrau und den ſogenann— 
ten Herrn von Solm anbetrifft, ſo wird es mir ſchon 
gelingen, ihrer habhaft zu werden, und ich gebe Ihnen 
mein Wort, daß ich Alles thun werde, um für Sie zu 
retten, was noch zu retten iſt, und Ihnen auf dem Wege 
des Rechts Genugthuung zu verſchaffen. Bitte, ziehen 
Sie dieſen ganzen Vorſchlag in ruhige Ueberlegung.“ 

Steinbrück hatte mit ſteigender Spannung ihm zuge— 
hört. Seine feſte Ueberzeugung, daß er auch von der 
Gräfin getäuſcht ſei, war noch nicht erſchüttert; ſie hatte 
ihn verleugnet und doppelt erbitterte es ihn, daß ſie mit 
Geld ſich jetzt gleichſam von ihm loskaufen wollte. 

Er ſtand auf. Er vermochte ſeine Aufregung nicht zu 
verbergen. f g 

„Sie iſt nicht unſchuldig!“ rief er. „Sie — ſie hat 
mir den Zettel im Theater gegeben — ſie habe ich in 
dem Palais getroffen, in demſelben Zimmer, in welchem 
wir heute Morgen waren! Ich habe geſehen, wie Röthe 
und Bläſſe auf ihren Wangen wechſelten; auch ſie hat 
mich getäuſcht, und mit Geld will ſie ſich jetzt loskaufen! 
Mit Geld, als ob ich mein ganzes Lebensglück für tau— 
ſend Thaler verkaufen könnte!“ 2885 

Der Präſident blieb ruhig, nur ein ſchwaches Lächeln 
glitt über ſein Geſicht. 
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Derhängnifvolle Liebe. 
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„Sie ſind aufgeregt, was ich ganz natürlich finde,“ 
entgegnete er, „aber dieſe Aufregung raubt Ihnen ſiche— 
ren Blick und ruhiges Urtheil. Finden Sie es ſo außer⸗ 
ordentlich, daß eine Dame, wie die Gräfin, erröthet und 
erbleicht, wenn ein ihr fremder Mann ihr in's Geſicht 
ſagt, daß ſie in einem Liebesverhältniß mit ihm geſtan⸗ 
den? Und wenn ſie Ihnen den Zettel in die Hand ge— 
drückt hätte, wenn ſie wirklich — ich beſtreite dies na⸗ 
türlich — in ihrem Palais mit Ihnen zuſammengetrof— 
fen wäre, welche Rechtsforderung könnten Sie daraus 
ziehen? Sie könnten allerdings ihren Ruf vernichten 
— eine Rache, die ich Ihnen nicht zutrauen würde. 
Könnten Sie ſie aber auch zu gleicher Zeit für die Be⸗ 
trügereien ihrer Kammerfrau verantwortlich machen? 
Oder glauben Sie wirklich, daß die Gräfin — die Grä⸗ 
fin Geld von Ihnen leihen würde? Glauben Sie das 
wirklich jetzt noch?“ | 3 

Steinbrück ſtand ſchwankend, uneins mit ſich ſelbſt, da. 

„Sprechen Sie — glauben Sie das wirklich?“ 

„Nein!“ erwiderte Steinbrück. 

„Nun, dann begreife ich Sie in der That nicht, Herr 
von Steinbrück. Sie haben unter dem Namen Klaus⸗ 
ner in den Reihen der Demokraten gekämpft. Hier in 
Berlin, dann in Raſtatt. In Raſtatt zuletzt. Ich 
weiß, durch weſſen Bekanntſchaft und Vermittelung Sie 
frei geworden ſind — ich weiß, welche Dienſte Sie dafür 
geleiſtet haben — —“ 

Steinbrück war erbleicht. 5 

„Glauben Sie, daß ſich nicht genug Punkte auffinden 
laſſen würden, Sie zu vernichten, wenn dies in irgend 
Jemandes Intereſſe läge? Ich weiß auch, daß Ihre 
Vermögensverhältniſſe ziemlich zerrüttet find — nehmen 
Sie das Geld der Gräfin an und verlaſſen Sie Berlin. 
Sie werden begreifen, daß ich Sie ausweiſen laſſen 
könnte, ich gebe Ihnen nur den Rath, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen. Gehen Sie, wohin Sie wollen, ich werde Ihnen 
ſogar förderlich ſein. Vielleicht findet ſich irgend eine 
Stellung, es kommt auf Sie an!“ 

Steinbrück kämpfte noch immer mit ſich. Was ſollte 
er beginnen? Hülflos, machtlos ſtand er da.; 

„Ich werde die Stadt verlaſſen,“ ſagte er endlich. 

„Sie nehmen das Anerbieten der Gräſin an?“ 

„Nein, nein!“ rief Steinbrück heftig. „Nicht einen 
Pfennig nehme ich von ihr!“ 

„Bedenken Sie Ihren eigenen Vortheil!“ 

„Nicht einen Pfennig!“ wiederholte er. 

„Und Sie verſprechen, über die ganze Geſchichte zu 
ſchweigen?“ 

„Ja,“ erwiderte er. Nur mit 
brachte er dies Wort heraus. 

„Sie ſind noch in dieſer Stunde frei. Ich habe mich 
des Intereſſes der Gräfin angenommen, weil ich von 
ihrer Unſchuld überzeugt bin. Später, wenn Sie ruhi- 
ger geworden ſind, werden auch Sie mir eingeſtehen, 
daß ich Ihnen Ihr eigenes Beſtes gerathen habe. Wann 
werden Sie die Stadt verlaſſen?“ 

„Morgen.“ 

„Wohin wollen Sie ſich begeben?“ 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

„Wovon werden Sie leben?“ ; 

Steinbrück erröthete unwillkürlich über dieſe Frage. 

„Ich frage nicht aus Neugierde,“ fuhr der Polizei— 
Präſident fort. „Ich kann Ihnen vielleicht nützen. Sie 
ſehen, ich bin offen; auch Sie dürfen es fein.“ 

„Ich beſitze noch einen geringen Reſt meines Vermö— 
gens,“ erwiderte Steinbrück. „Er ſichert vor der Hand 
mein Leben. Später werde ich noch von meiner Mutter 
erben — nur jetzt kann ich nicht zu ihr gehen.“ 


größter Anſtrengung 
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„Wenn Sie noch irgend einen Wunſch haben, laſſen 
Sie ſich morgen bei mir melden. Sie ſind jetzt frei!“ 

Mit dieſen Worten verließ der Polizeipräſident das 
Zimmer. Die Thür wurde nicht wieder verſchloſſen. 

Steinbrück folgte ihm nicht ſogleich. Er mußte ſich 
erſt faſſen. Elend, vernichtet ſtand er da. Beide Hände 
preßte er vor die Augen. Er hätte weinen mögen über 
ſeinen eigenen Zuſtand. Er blickte in die Zukunft, aber 
er ſah keinen Punkt, an dem er anknüpfen konnte, um 
ein neues Leben zu beginnen und Toni wieder zu errin⸗ 
gen. Und doch gab er die Hoffnung nicht auf. 

Eine Zeit lang noch ſtand er regungslos daz dann 
raffte er all' ſeine Kräfte zuſammen und verließ eilig, 
und ungehindert das Zimmer und das Haus. 


— — 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Am Grabe. 


Wochen waren vergangen. 

Steinbrück hatte Berlin längſt verlaſſen. Seine Mut⸗ 
ter war plötzlich geſtorben und hatte ihm ein kleines Ver— 
mögen hinterlaſſen. Freilich war es geringer, als er 
vorher geglaubt hatte, er konnte indeß bei mäßigen An⸗ 
ſprüchen davon leben, namentlich wenn er ſich irgend 
einem Berufe widmete. 

Des Polizeipräſidenten Unterſtützung hatte er nicht 
angenommen. Sein ganzes Inneres war noch zerriſſen 
und von Zweifeln geplagt; er würde jetzt noch keine 
Stellung angenommen haben, ſelbſt wenn ſie ihm ange⸗ 
boten worden wäre. 

Er ſuchte nach einem Haltpunkt für die Zukunft, für 
ſein ganzes Leben und den glaubte er nur bei Toni zu 
finden, wenn ſie ihm verzieh und ihr Herz ihm wieder 
ſchenkte. Hierauf richtete er ſeine ganze Hoffnung und 
all' feine Gedanken. Es war ihm lieb, wenn er die Ver⸗ 
gangenheit ſo viel als möglich vergeſſen konnte. 

Endlich war es ihm nach vielfachen Bemühungen ge⸗ 
lungen, den Ort zu erfahren, wohin Toni's Vater nach 
Aufgabe ſeines Geſchäfts ſich zurückgezogen. 

Dorthin eilte er ohne Zögern. 

Es war ſpät Abends, als er in der kleinen Stadt G. 
ankam. Sein Herz ſchlug unruhig und laut. In ihren 
Mauern weilte Toni. Konnte ſie ihn zurückweiſen, 
wenn er als Reuiger, Büßender ſich ihr zu Füßen warf? 
Mußte ſie ſeinen Bitten nicht endlich nachgeben, da ſie 
ihr Herz ihm nicht mehr verleugnen konnte? Er kannte 
es aus den Briefen an ihren Bruder. 

Sein ſchwacher, leichtſinniger Charakter hatte ihn in 
all' das Unheil geſtürzt, aber jetzt war er durch das Un⸗ 
glück gekräftigt. 

Er forſchte an dieſem Abende weder nach Toni, noch 
nach deren Vater. Er war in der letzten Zeit fo man⸗ 
nichfach getäuſcht, daß er ſich vor jeder neuen Täuſchung 
fürchtete. Dieſe Nacht wollte er noch mit aller Hoff⸗ 
nung, mit allen Träumen einer glücklichen Zukunft hin⸗ 
bringen. Dieſe eine Nacht, der folgende Tag mußte ja 
Entſcheidung für ihn bringen. | 

Es giebt Schwache Menſchen, die in den geringfügige 
ſten Umſtänden gute Vorbedeutungen für die Zukunft 
erblicken, die mit ſelbſtgeſchaffenen Hoffnungen und ſelbſt— 
bereiteten Täuſchungen kommenden Schritten entgegen⸗ 
gehen, welche thöricht genug ſind, zu glauben, daß ihre 
Lebensgeſchicke von den geringfügigſten, oft zufälligen 
Dingen abhängig ſeien. g 

Zu ihnen gehörte auch Steinbrück. Während der 


glauben. 


Nacht Hatte er von Toni geträumt. Gut und lächelnd 


wie früher war ſie ihm entgegengetreten, ihre Liebe hatte 


4 fie ihm wiedergeſchenkt und Alles war gut zwischen 


ihnen, als ob nie ein trüber Schatten zwiſchen ihnen 
hindurchgezogen. 

Dieſer Traum hatte ihn heiter und zuverſichtlich ge- 
ſtimmt. Er dachte nicht daran, wie die Träume kom— 
men und ſchwinden, daß ſie Kinder, flüchtige Bilder der 
Phantaſie ſind. Heiter geſtimmt lag er deshalb am 
folgenden Morgen im Fenſter ſeines Zimmers und 
blickte auf die Straße hinab. Es war noch zu früh, um 
Toni aufzuſuchen. Er hatte noch nicht nach ihr gefragt. 

Die Traumbilder der Nacht in ſeiner Phantaſie ver⸗ 
folgend und fortſetzend, ließ er ohne Theilnahme die 
Menſchen unten auf der Straße an ſich vorüberziehen. 
Er kannte ſie nicht. Nur dann und wann glitt ſein Auge 
ſuchend über ſie hin. Konnte Toni nicht zufällig unter 
ihnen ſein? 

Er mußte lächeln, ſo oft er ſich bei dieſem Gedanken 
und dieſer Hoffnung antraf. 

Ein Leichenzug kam langſam die Straße entlang. 
Ruhig blickte er hinab. Ein Todter — ihm ein Frem⸗ 
der. Es berührte ihn kaum — der Tod iſt ja der Schluß 
von jedem Menſchengeſchick, das Pünktchen der letzten 
Phraſe unſeres Lebens, der Deckel auf den Topf, in dem 
es ſo oft kochte und brauſte. Den Einzelnen berührt er 
hart, an der großen Menge geht er ſpurlos vorüber: Es 
it eben nur eins von den vielen Millionen kleinen Erden- 
lichtern verlöſcht und täglich erſtehen neue. 

Er bemerkte, daß der Sarg mit Blumen umkränzt 
war. „Ein junges Leben,“ ſprach er gleichgültig zu ſich 
ſelbſt. Er hatte in den letzten Jahren ſo viele junge, 
blühende Leben im Kampfe neben ſich hinſinken ſehen, 
daß auch dies ihn nicht ergriff. Und gut für Manchen, 
wenn der Tod ihn zur rechten Zeit trifft, ehe das Leben 
all' ſeine Tücken an ihm ausläßt! 

Er blickte wieder auf den Sarg, auf die wenigen Men: 
ſchen, welche ihm folgten. Erſchreckt, wie vom Blitze 
getroffen, fuhr er zurück. Sein Auge blickte ſtarr. Die 
Rechte ſtreckte er unwillkürlich vor, als wollte er einen 
ſchrecklichen Gedanken zurückwehren. Dicht hinter dem 
Sarge ging Toni's Vater. Gebeugt, leidvoll. Kein 


Alles Blut war aus Steinbrück's Wangen gewichen. 
Mit der Hand fuhr er auf die Bruſt, die Angſt wollte 
ſie zerſprengen. Er ſah ihn weinen, den gebeugten Va— 


Zweifel war mehr — ihm war Jemand geſtorben. 


ter. Ihm war Jemand geſtorben — und die Kränze 
auf dem Sarge — ein blühendes, junges Leben. 


Wenige Sekunden ſtand er regungslos da. Dann 


| erfaßte es ihn mit verzweiflungsvoller Angſt. „Sie — 


fie todt!“ rief es in ihm und doch konnte er es nicht 
Es konnte, es durfte nicht ſein! 

Er ſtürzte fort aus dem Zimmer, die Treppe hinab. 
„Wer — wer wird dort zum Friedhofe hinausgetra— 


gen?“ rief er dem Wirthe zu und erfaßte krampfhaft 


feſt den Arm des Mannes, als könnte er ihn zwingen, 


einen andern Namen zu nennen, nur den — den nicht, 


an dem ſein Leben hing. 

„Ein junges Mädchen,“ erwiderte der Wirth. 

„Wie heißt ſie?“ forſchte Steinbrück mit fiebernder 
Haſt weiter. 

„Bode. Ihr Vater iſt erſt vor einiger Zeit hierher 
gezogen.“ 


„Ihr Vorname ?. ..“ ſtammelte Steinbrück. Die 


Sinne drohten ihm zu ſchwinden. 


„Den weiß ich nicht,“ entgegnete der Wirth, ihn mit 


Staunen anſehend. „Kennen Sie die Todte?“ fügte er 
fragend hinzu. 


Verhängnißvolle Liebe. 


Steinbrück antwortete nicht. 

„Den Vornamen!“ wiederholte er noch einmal. 

„Warten Sie — warten Sie!“ rief der Wirth. „In 
dem Blatte ſteht ihr Name.“ 

Er eilte in ein Nebenzimmer, das Blatt zu holen. 

Steinbrück ſtürzte ihm entgegen, das Blatt entriß er 
ſeiner Hand. Seine Hand zitterte. Mit dem Ausdrucke 
der höchſten Angſt fuhr ſein Auge über das Blatt. Die 
Buchſtaben hüpften und verſchwammen vor ſeinen Au— 
gen. Da — da — eine mit ſchwarzem Rande umgebene 
Stelle — er blickte hin, er las nur das eine Wort — 
Toni — und mit halb erſticktem Aufſchrei ſank er be- 
wußtlos nieder. 

Der Wirth brachte ihn auf das Sopha. Nach weni⸗ 
gen Minuten ſchon ſchlug er die Augen auf, richtete ſich 
empor und ſah mit ſtarrem Blick umher. Noch ſchienen 
ſeiner Erinnerung undeutliche Bilder vorzuſchweben. 
Aber klarer und klarer tauchte die Wirklichkeit darin auf. 

„Sie iſt todt!“ wiederholte er mit der Heftigkeit der 
Verzweiflung. 

Der Wirth ſuchte ihn zu beruhigen. 
keine Beruhigung möglich. 


— 


Bei ihm war 
| Ohne auf eins der zu ihm 
geſprochenen Worte zu hören, raffte er ſich zuſammen 
und ſtürzte aus dem Zimmer und aus dem Hauſe. 

„Die Straße eilte er hinab, dem Zuge nach, der ihm 

Alles fortführte, woran noch ſein Leben hing. 

Er wußte nicht, daß er ohne Hut fortgeſtürzt war. Er 
bemerkte nicht, daß die Menſchen ſtehen blieben und ihm 
erſtaunt nachblickten. Und wenn er es bemerkt hätte — 
was kümmerten ihn die Menſchen! 

Zum Friedhofe ſtürmte er. Als er ihn betrat, als er 
zwiſchen den Reihen der Grabhügel hineilte, drang ein 
dumpfer, erſchütternder Ton an ſein Ohr — die erſten 
Erdſchollen wurden auf den Sarg geworfen. Er drohte 
zuſammenzubrechen. Mit den letzten Kräften eilte er 
de halb beſinnungslos warf er ſich an dem Grabe 
nieder.“ 

Er hörte nicht, was um ihn vorging. Er hörte nicht 
einmal das dumpfe Geräuſch der Erdſchollen. Laut, faſt 
krampfhaft ſchluchzte er. Nicht einmal wiederſehen ſollte 
er ſie! Wäre er jetzt zugleich mit ihr hinabgebettet, es 
wäre eine Wohlthat für ihn geweſen. 

Beide Hände hielt er feſt vor die Augen gepreßt. So 
lag er regunglos auf den Knieen. Er ſah nicht, daß der 
Grabhügel immer höher und höher geſchaufelt, daß die 
Kränze darauf gelegt wurden. 

Still umſtanden die, welche die Todte hierhergeleitet 
hatten, das Grab. Sie vereinigten ſich zum letzten Ge— 
bete für ihre Seele; dann gingen ſie fort, ruhig, ſchwei— 
gend. Sie kannten ja den fremden Mann nicht, der 
noch immer regungslos mit verdecktem Geſichte dalag. 
Es war nicht Schmerz allein, was aus ihm ſprach, es 
war die Macht der Reue, und wohl Mancher von ihnen 
mochte ſich ſtill die Frage vorlegen: „Was hat der mit 
dem Mädchen zu ſchaffen gehabt?“ 

Nur einer der Männer blieb zurück. Es war Bode. 
Wie alt das Geſchick den Menſchen in kurzer Zeit zu 
machen, wie ſchnell es ſeine Haare zu bleichen vermag! 
Wie es ſelbſt das verſchloſſenſte Leid in tiefen Furchen 
dem Geſichte eingräbt. N . 

Schweigend ſtand Bode neben Steinbrück. Sein 
Auge ruhte auf ihm und ſah ſeinen Schmerz und ſeine 
Reue. Wohl drängte ſich ihm der Gedanke auf: dieſer 
Mann hat Deine Tochter gemordet, hat Dein ganzes 
Lebensglück vernichtet — und doch konnte er ihn nicht 
haſſen, wie er ihn jo elend daliegen ſah. Das Menſchen⸗ 
herz iſt nie milder für fremdes Elend geſtimmt, als wenn 
es ſich ſelbſt elend fühlt. 
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Ruhig legte er die Hand auf Steinbrück's Schultern. 
Dieſer fuhr empor und ſah ſich mit einem faſt irren 
Blicke um. In ſeinem glanzloſen, ſtarren Augen lag 
ſein ganzes ſtarres, ödes Innere ausgeprägt. 

„Kommen Sie — ſtehen Sie auf!“ ſprach Bode. 
Seine Stimme klang ruhig. 

Einige Sekunden lang blickte ihn Steinbrück ſchwei— 
gend an, dann erfaßte er ſeine Hand, zog ſie an ſeine 
Lippen und legte ſeine glühende Stirn darauf. 

Bode ließ ihm die Hand. Es that ihm in dieſem Au- 
genblicke wohl, daß noch ein anderer, denſelben Schmerz 
um den Tod ſeines geliebten Kindes empfand. 

„Stehen Sie auf,“ wiederholte er. „Es iſt ein harter 
Schlag für mich,“ fügte er hinzu. „Ein harter Schlag 
— zwei Kinder in fo kurzer Zeit — auch Hugo tft todt — 
in Raſtatt!“ 

„Ich weiß es,“ entgegnete Steinbrück. Jedes Wort 
mußte er mit Mühe hervorbringen. 

„Es kam mir ſo unvorbereitet,“ fuhr Bode fort. „Nur 
kurze Zeit iſt ſie körperlich leidend geweſen — aber im 
Innern hat ſie lange geduldet — ihr Herz hat ſich auf— 
gezehrt in Schmerz!“ 

„Deinetwegen — deinetwegen!“ rief es laut in Stein- 
brück und er beſaß kaum Kraft genug, ſich aufrecht zu er— 
halten. Er war ihr Mörder! Und weshalb das Alles? 
Eines unheilvollen Wahnes wegen, der auch ihn unglück— 
lich gemacht hatte! 

Bode ahnte nicht, wie furchtbar er Steinbrück marterte. 

„Jetzt, da ſie todt iſt,“ fuhr er fort, „kann ich es Ih— 
nen ſagen, daß ſie bis zum letzten Augenblicke Sie geliebt 
hat. Ihr Herz vermochte den Schmerz nicht zu überwin— 
den, das war es.“ 

„Halten Sie ein — halten Sie ein!“ rief Steinbrück 
auf das Höchſte aufgeregt. „Ich weiß, daß ich ſie gemor— 
det habe, aber ich — ich bin noch unglücklicher als Sie! 
Seit Wochen habe ich mich gemüht, Ihren Wohnort zu 
erforſchen. Ohne Zögern bin ich hierher geeilt, als ich 
ihn erfuhr; zu Füßen wollte ich mich ihr werfen, meine 
ganze Schuld geſtehen und um Verzeihung flehen. Nicht 
eher wäre ich aufgeſtanden, als bis ſie mir vergeben hätte. 
Erſt geſtern Abend bin ich hier angekommen. Heute Mor— 
gen wollte ich zu Ihnen eilen — ich hoffte noch auf Glück, 
auf eine Zukunft — und nun — und nun!“ — 

Er blieb ſtehen und preßte die Hand vor die Augen. 

„Wären Sie eher gekommen — es war zu ſpät,“ erwi— 

derte Bode. 

„Ich war geſtraft genug für meinen Leichtſinn, für 
meine blinde Leidenſchaft,“ fuhr Steinbrück fort. „Be— 
trogen bin ich von Allen, getäuſcht, nur ein willenloſes 
Werkzeug geweſen. Ich habe genug gelitten — und nun 
auch dies noch!“ 

Bode ſchwieg. 

Sie ſchritten langſam der Stadt zu. In Steinbrück's 
Kopfe tauchten verzweiflungsvolle Gedanken auf. Was 
feſſelte ihn noch an's Leben? Weshalb ſollte er dieſen 
Schmerz zu tragen ſich mühen? Sie war todt, weshalb 
ſollte er noch leben? 

Bode unterbrach ihn in dieſen Gedanken. 

„Sie wiſſen, daß Hugo in Raſtatt gefallen iſt?“ frag— 
42 1 

„Ich weiß es,“ entgegnete Steinbrück und erzählte ihm 
Alles, wie er mit ihm zuſammengetroffen, wie er im Au— 
genblicke des Todes bei ihm geweſen war. 

Der alte Mann wurde auf's Neue erſchüttert. Was 
in ihm vorging, drückte er nur mit den Worten aus: 
„Auch er könnte noch leben!“ 

Steinbrück verſtand ſie. Auch er konnte noch leben, 
wenn er ihn durchſeinen Leichtſinn nicht fortgetrieben. Das 


| 
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ganze Glück einer Familie vernichtet — er vermochte es 
kaum zu ertragen. 

Als fie in die Stadt kamen und an dem Gaſthauſe vor⸗ 
übergingen, in welchem Steinbrück abgeſtiegen war, 
fragte Bode: 

„Was wollen Sie nun beginnen — wohin wollen Sie 
ſich wenden?“ 

Steinbrück ſeufzte tief auf. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete er und in der That 
hatte er hieran noch nicht gedacht. „Es iſt mir auch 
gleichgültig. Mein Leben hat jeden Werth, jede Hoff- 
nung verloren — ich wünſche, ich könnte das Loos der 
Todten theilen!“ 

Bode reichte ihm die Hand zum Abſchiede. | 

„Ih kann Sie nicht mit zu mir nehmen — meine Frau 
wird Sie noch nicht ſehen können, denn — —“ 

Er vollendete ſeine Worte nicht. Haſtig drückte er ihm 
die Hand und eilte fort. 5 

„Denn Sie ſind der Mörder ihrer Kinder,“ fügte 
Steinbrück zu ſich ſelbſt hinzu. O, die Laſt, die auf ſeiner 
Bruſt lag! 

Er ging auf ſein Zimmer. Die Thür ſchloß er hinter 
ſich, auf das Bett warf er ſich, um ſich ganz ſeinem 
Schmerze und ſeinen düſteren Gedanken hinzugeben. 

Stunden auf Stunden verrannen und immer noch lag 
er regungslos da, die Augen ſtarr gegen die Decke gerich— 
tet. Welche finſtere, öde Gedanken zogen an ihm vor— 
über! Welche Bilder tauchten vor ſeiner Erinnerung auf, 
um die Qual feines Gemüthes ſtets von Neuem wachzu— 
rufen! 

Wiederholt wurde an die Thür feines Zimmers ge— 
pocht. Er hörte es nicht. Er ſchien abgeſtorben zu ſein 
gegen alles Aeußere. 

„Als er endlich — endlich wieder aufſprang, war der 
Abend bereits hereingebrochen. Der Mond ſchien hell 
durch die Fenſter. Eines hatte er gewonnen, die Ueber— 
zeugung, daß er hier nicht länger bleiben könne und dürfe. 
Am folgenden Morgen wollte er fortreiſen. Aber einmal 
mußte er zuvor noch an ihr Grab. Er mußte Abſchied 
von ihr nehmen, denn eine dunkle Ahnung befiel ihn, daß 
er ihren Grabhügel nie wieder ſehen werde. 

Er ſchritt zum Friedhofe hinaus. Er war ſtill auf ihm. 
So ruhig lagerte ſich der bleiche Schein des Mondes auf 
den grünen Hügeln und weißen Grabſteinen. Hier herrſchte 
der Friede. Ein leiſer Hauch zog durch die Zweige der 
Trauerulmen und Trauereſchen. Ihr Rauſchen klang 
faſt wie ein Geflüſter der Todten. 

Auch in ſeiner Bruſt war es etwas ruhiger geworden. 
Der Schmerz in ſeiner Heftigkeit hatte ſich ausgetobt. 
Wohl rannen noch Thränen über ſeine Wangen, als er 
an Toni's Grab trat, aber ſie floſſen ruhig herab, nicht 
ſo krampfhaft ſtürmiſch wie am Morgen. 

Wie ſtill der Grabhügel dalag! Der Duft der Blu⸗ 
menkränze darauf ſtieg zu ihm empor. 

Regungslos ſtand er da. Unter dieſem Hügel lag ſie. 
Er hielt ſein Auge ſtarr darauf gerichtet, und die Erde 
ſchwand, der Sarg öffnete ſich und er glaubte ſie daliegen 
zu ſehen. Ihre Wangen waren bleich. Ein verklärtes 
Lächeln des Todes lag auf ihrem Geſicht. Nur ein lei— 
ſer, ſchmerzvoller Zug um den Mund deutete an, was ſie 
gelitten hatte. Die Hände hatte ſie über die Bruſt ge- 


faltet, auf ihrem Kopfe, in den lichten, blonden Locken, 
ein Kranz von Blumen. Sie waren no 
die Roſen und Blätter der Myrthe. 

Unwillkürlich beugte er ſich zu ihr nieder — den letzten 
Kuß wollte er ihr auf die weiße Stirn drücken — die 
kalte Erde rief ihn wach und verſcheuchte das Bild ſeiner 
Phantaſie. 


ch nicht verwelkt, 


Verhängnißvolle Liebe. — Um die Herrſchaſt. 
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Der Wind fuhr jetzt heftiger und lauter durch die 
Trauerulmen. Er berührte ihn kalt. 
So ſtill war es bis dahin geweſen, ſo ſtill und arglos 
hatte er bis dahin in dem Garten der Todten geſtanden 
— jetzt mit einem Male erfaßte ihn Grauen und angſt⸗ 
voll blickte er um ſich. 


| 


Mit beiden Armen umſchloß er den Hügel — er gab 


Ihn fröſtelte. nicht zurück, was er einmal bedeckt hatte. 


„Dann ſprang er auf. Eine Blume noch riß er aus 
einem der Kränze und barg ſie auf ſeinem Herzen. Das 
letzte Andenken. Scheu und haſtig eilte er fort. Und 
wie er der Stadt zuſtürmte und der Schatten ſeines Kör— 


Zum letzten Male warf er ſich neben dem Grabhügel pers leiſe, unzertrennlich vor ihm herglitt, jo, glaubte er, 
auf die Kniee und lehnte die Stirn an die kalte Erde. müſſe ihm ewig der Gedanke vorſchweben, daß er der 
Nun es zum Abſchied ging, brach ſein Schmerz auf's Mörder eines der reinſten und edelſten Menſchenherzen 


Neue mit aller Heftigkeit hervor. 


Er ſchluchzte laut. ſei! — 


(Schluß folgt.) 


Am die Herrſchaft. 


Roman von Hermann Hirſchfeld. 


Erſtes Kapitel. 


Die Nacht war gekommen. Unter der tiefblauen, 
ſterndurchſäeten Himmelsglocke lag das ſchlafende Paris 
erſchöpft von den Anſtrengungen des Tages, hin und 
wieder wie aufzuckend in Wallungen üppiger Lebenskraft, 
wenn vom Viertel des Quartier latin wüſtes Toben 
heimkehrender Studioſenbanden, das donnernde Geräuſch 
einer Caroſſe oder der Tritt der nächtlichen Ronden die 
tiefe Stille unterbrach. 

Das volle Licht des Mondes erhellte die engen Stra— 
ßen mit ihren rieſenhaften, oſt in's Groteske ausarten— 
den Gewerksſchildern zu beiden Seiten des Stieges, es 
ſchien der ſpärlichen Oellampen zu ſpotten, die in weiter 


| 
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„Paris ſchläft,“ ſagte fie leiſe vor fich hin; „fie können 
ſchlafen, dieſe Fliegen eines Tages, — ich muß kämpfen 
um eine Stunde der Ruhe, abzwingen den Göttern das 
Geſchenk, das ſie dem Bettler ſpenden in vollſtem Maße. 
Ruhe — Ruhe — aber nein,“ unterbrach ſie ſich, „ich 
darf nicht ruhen, wenn ich, ruht Frankreich's Schickſal, 
das Schickſal der Valois.“ 

Mit ehernem Schlage tönte es vom Thurme der 
Notre-dame⸗Kirche herüber. 

Mitternacht! Ein leichtes Schaudern glitt durch die 
Geſtalt der verwittweten Königin. Katharina von Me— 
dicis trug den ganzen Aberglauben ihrer Nation in ſich. 

„Mitternacht,“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin, „die St. 
Bartholomäusſtunde! Wenn die Schatten Derer, die 


Entfernung von einander an eiſernen Ketten mitten in fallen mußten, wiederkehrten mit demſelben Glocken— 
der Straße befeſtigt, zur nächtlichen Sicherheit der guten ſchlage, wenn Coligny's graues, wundenbedecktes Haupt 


Stadt Paris beitragen ſollten. Sie mochten zu Allem 
dienen, nur nicht zu dieſem Zwecke, denn niemals war 
es ſchlechter mit der inneren Ruhe Frankreich's und na⸗ 


auftauchte, mahnend, drohend — — wer iſt hinter mir?“ 
unterbrach ſie ſich mit lautem Aufſchrei. 
Eine mittelgroße Geſtalt war in den Saal getreten, 


mentlich ſeines Pulſes und Herzens, Paris, beſtellt als deſſen Erker in's Freie führte — das Mondlicht hatte 


zu jenen Tagen, da politiſcher und religiöſer Hader das 
geſegnete Land zerfleiſchte, da nur jener Sieger war, 
der am meiſten verſtand zu heucheln und zu morden, wo 
jenes alterthümliche, düſtere, geſchnörkelte Gebäude mit 
feinen Höfen und Balkonen, das eben des Mondes Sil- 
berblick beſtrahlte, wo das königliche Louvre ein zerrütte— 
tes Geſchlecht beſchirmte, in deſſen Hand Frankreich's 
Lilienſcepter zur Geißel ward, — das Geſchlecht der 
Valois. 


Konnte des Mondes reiner Strahl die blutigen Flecke 


von jenem ſäulengetragenen Erker löſchen, den er eben 
hell beleuchtete? Auf ihm ſtand Frankreich's jugend— 
licher Herrſcher, in der dürren, entnervten Hand das 
Mordgewehr, ſtand Carl IX., und St. Bartholomäus 
nannte ſich die Nacht, da es geſchah. 

War es der Schatten des ſiechen, in ſeiner Jahre 
Blüthe dahingewelkten Jünglings, der langſam die ho— 
hen Bogenfenſter des Zimmers öffnete? 

Die Todten kehren nicht zurück; eine irdiſche Erſchei— 
nung war es, obwohl düſter und unheimlich genug, die 
nun dicht an die Balluſtrade trat und auf das ſchlum— 
mernde Paris zu ihren Füßen ſchaute. 

Es war eine Dame in einem langſchleppenden Nacht— 
gewand von ſchwarzem Sammet, ein Spitzenſchleier von 

leicher Farbe umhüllte das Haupt mit den gelblichen, 

\harfgefönittenen Zügen. Ver fie jo daftehen ſah im 
Lichte des Mondes, der mochte ſie für das Fatum der 
Rieſenſtadt halten, die ihr ſchwarzes, funkelndes Auge 
überſchweifte. 

Es war Frankreich's Fatum, — Thränen und Blut 
hafteten an den Ferſen jener Frau, Katharina von Me— 
dicis. 
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ſeinen Schatten der Königin verrathen; nun ward ihr 
Blick ruhiger. 

„Ihr ſeid es, Ignaz — was wollt Ihr hier?“ 

Der Angerufene verneigte ſich leicht; völlig ſchwarz 
gekleidet, ließ ihn die Tonſur als dem geiſtlichen Stande 
angehörend erſcheinen, — es war der Abbe Ignaz Ter— 
ronte, der Sekretär und Vertraute Katharina's von Me⸗ 
dicis. 

„Majeſtät haben mich ſelbſt in Ihr Schlafzimmer zu 
wichtigem Auftrage beordert,“ ſagte er geſchmeidig. „Ich 
kam auf dem geheimen Wege, aber das Gemach meiner 
erhabenen Herrſcherin war leer.“ 

„Ich konnte die Ruhe nicht finden; friſche Luft, ſo 
hoffe ich, ſollte mir Schlaf bringen. Mein Blut iſt er⸗ 
mich ſelbſt die Sterne droben haben nicht Troſt für 
mich.“ 

„Und doch ſteht in ihnen Katharina's Größe,“ rief der 
Abbe emphatiſch. „Unerreichbar, angeſtaunt auf Erden, 
wird Medicis auch droben Königin ſein.“ 

„Droben, Abbé?“ Ein ſpöttiſches Lächeln zuckte um 
Katharina's Lippen. „Giebt es ein Droben? giebt's 
auch Vergeltung? Und wenn es wäre, wenn gewogen 
würde nach Thaten und Gedanken, nicht nach Glauben 
und Politik —“ 

„Welche Gedanken für die große Tochter unſerer 
Kirche, ihre erhabenſte Streiterin! Mit Glorienſchein 
habt Ihr Eure Stirn gekrönt und die Nachwelt — —“ 

„Die Nachwelt?“ Majeſtätiſch richtete ſich Katha— 
rina's Geſtalt auf. „Hilf mir zu herrſchen mit unbe⸗ 
ſchränkter Gewalt und gieb meine Aſche preis den Epi⸗ 
gonen! Doch ich vergaß, — ich habe einen Auftrag 
für Dich.“ 
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Der Sekretär verneigte fi. 

„Im Palaſt der Guiſe iſt Feſt, es muß ſich dem Ende 
nahen; die Herzogin von Montpenſier, jene Sirene, die 
meinen Sohn einſt zu umſtricken und meinen Einfluß zu 
brechen drohte, iſt, ihrer Wittweneinſamkeit müde, nach 
Paris gekommen — vielleicht hofft ſie, das alte Spiel zu 
erneuern. Ihr zu Ehre gilt das Mahl im Hauſe ihrer 
Oheime, allein ich fürchte, daß dieſer Grund nur der 
Vorwand zu gefährlicheren Verhandlungen it, Ich 
kenne dieſe Guiſe, Gift athmen ſie unter der Larve der 
Scheinheiligkeit, Schlangen, Alle, Alle, die nach dem 
Hauſe der Valois züngeln — und wie Schlangen werde 
ich ſie vernichten.“ f 

„Sie werden, Majeſtät; der Tag wird kommen, wo 
es uns vergönnt iſt, die Achillesferſe dieſes Hauſes zu 
faſſen, dieſes Schoßkind von Paris, dem es ſchmeichelt 
mit Zuckerwerk und ſchönen Reden — — Vielleicht bie⸗ 
tet ſich noch in dieſer Nacht Gelegenheit. Ich ſelbſt 
werde verſuchen, in den Salon des Hauſes Guiſe zu 
dringen — Majeſtät kennen meine Kunſt, jede Maske 
trefflich durchzuführen, gilt es meiner Königin Dienſt.“ 

„So hoffe ich. Zum Lever erwarte ich Bericht. Und 
jetzt geh' — ich will verſuchen zu ſchlafen. Nur kurze 
Zeit iſt mir vergönnt. Wahrſcheinlich kehrt der König, 
mein Sohn, noch in dieſer Nacht nach Paris zurück — 
gelangweilter, des Daſeins müder als jemals. Wir wer⸗ 
den für ſeine Zerſtreuung mehr als jemals Sorge tragen 
müſſen. Ignaz, ſeine Seele iſt leer und die Montpen⸗ 
ſier in Paris.“ f 

„Keine Sorge, Majeſtät, der König fürchtet den Haß 
der Herzogin, ſeit Graf Caylus, das arme Opfer der 
Beleidigten, ſo trefflich ſeine Rolle ſpielte; auch wünſcht 
Spanien die Verhandlungen betreffs der Verlobung der 
Infantin wieder anzuknüpfen ....“ 

„Die an meines Sohnes Eigenſinn ſcheiterten; aber 
er muß ſich fügen, er muß. Wie ein drohendes Geſpenſt 
ſteht der Bearne, Heinrich von Navarra, im Hinter⸗ 
grunde, ſtirbt der letzte Valois unvermählt und kinderlos. 
Doch genug, ich bin müde, geh' und forſche.“ 

Sie trat in den dunklen Saal zurück. Zwei Pagen 
ruhten am Eingang ſchlaftrunken auf der ſteif geſchnör— 
kelten, hochlehnigen Polſterbank; an ihnen vorüber ſchritt 
die majeſtätiſche Geſtalt durch eine Gallerie, deren düſtere 
Ahnenbilder und Waffentrophäen unheimlich das Mond⸗ 
licht beleuchtete, das durch die hohen Bogenfenſter fiel. 
Raſch ging die Herrſcherin hindurch und öffnete die kleine 
Thür, die von hier aus in ihr Schlafgemach führte. 

Kerzenglanz umfing fie, mit üppiger Raffinirtheit war 
der Raum ausgeſtattet, das von ſchwellenden Vorhängen 
umgebene Bett mit ſchwanbeſetzten Seidenkiſſen, ein 
Meiſterſtück der Holzſchnitzkunſt. 

Katharina von Medicis warf das Sammetgewand ab 
und legte ſich zur Ruhe. Der Schlaf erbarmte ſich ihrer, 
aber mit ihm kam der Träume Heer in das alte Königs⸗ 

chloß gezogen, das keine Hellebarde, keine Intrigue ver⸗ 

jagt, und angſtvoll wandt ſich die majeſtätiſche Geſtalt auf 
prunkendem Lager, ſcheu lauſchten die erweckten Hofdamen 
im Nebengemach auf das Stöhnen ihrer Gebieterin, der 
großen Katharina von Medicis. 


Wie ſchmetterten luſtig die Fanfaren, wie brach ſich 
der Schall fröhlicher Stimmen in den hohen Wölbungen 
des Palaſtes Guiſe! 

Das Feſt ſchien auf ſeinem Höhepunkt angelangt zu 
ſein. Aller Sinnenkitzel, jeder raffinirte Genuß, den die 
italieniſche Katharina als Gabe der Pandora in ihre 


Um die Herrſchaſt. 


neue Heimath eingeführt und der bei dem üppigen, heiß⸗ 
blütigen Frankreich nur zu leicht Eingang gefunden, hatte 
die Augen und Ohren der geladenen Gäſte betäubt. 

In den Vorſälen und in den geräumigen Gewölben 
des Palaſtes war die Dienerſchaft dem Beiſpiele des 
Herrn gefolgt, halbtrunken lagerten Lakaien des Hauſes 
umher, während andere, den Gäſten angehörige Diener 
in Gruppen zerſtreut die Würfel oder die Karten ergrif- 
fen hatten. q 

Keiner achtete in dem allgemeinen Taumel darauf, 
daß jetzt ein Ritter feſten Schrittes den Vorſaal betrat 
und ſich dem Orte des Feſtes näherte. Wohl machten 
einige Wächter Anſtalt, ſich zu erheben; allein war es 
die Wirkung der Trunkenheit, war es der gebietende 
Blick des Fremden — keiner vertrat ihm den Weg, als 
er jetzt, die hohen, eichenen Flügelthüren öffnend, den 
Hauptſaal des Palaſtes betrat. 

Vor ihm lag eine lange Gallerie, deren holzgetäfelte 
Wände mit Wandleuchtern geſchmückt waren, auf denen 
wohlriechende Wachskerzen flammten, eine lange Tafel, 
ſtrahlend von Silber, Blumen und Lichtern und beſetzt 
mit einer zahlreichen, aus den Edelſten Frankreichs be- 
ſtehenden Geſellſchaft, während die Hauptperſonen des 
Feſtes auf einer Eſtrade, die ſich einige Stufen erhöht 
am Ende der Gallerie befand, Platz genommen hatten. 

Hier ſaß jener berühmte Heinrich von Guiſe, ein 
Mann von hoher, impoſanter Geſtalt, mit männlich 
ſchönen Zügen, neben ihm ſein Bruder, der Cardinal, 
mit dem rothen, hermelinverbrämten Mantel geſchmückt 
und in vertrauter Unterhaltung mit ſeiner Nachbarin, 
der ſchönen, geiſtreichen Herzogin von Montpenſier be- 
griffen, die nach kaum einjähriger Ehe mit einem ſeiner 
Neffen als Wittwe von ihren Gütern heimkehrte, um 
ihrem Hange zur Entfaltung ihrer Reichthümer an dem 
glänzendſten der Höfe fröhnen zu können. 

Eugenie von Montpenſier ſtand im dreißigſten Jahre, 
aber das Feuer ihrer Augen, ihr etwas gebräunter Taint 
ließen ſie bedeutend jünger erſcheinen. Ihre Büſte war 
von vollendeter Form und ihre Haltung trug einen fürſt⸗ 
lichen Anſtrich zur Schau. 

Des Eintretenden Auge überflog prüfend die Scene. 

Das Feſt ſchien nun zu Ende zu gehen, ein buntes 
Durcheinander herrſchte in dem weiten Raume; Keiner 
ſchien den Geſandten Katharina's zu bemerken, nur ein 
ſcharfer Blick des Herzog Heinrich's flog zu der Niſche 
herüber, deren langherabwalleude Draperie den ungebes 
tenen Gaſt halb verbarg. 

Nun ſtand er von feinem Sitze auf und das venetia⸗ 
niſche Kelchglas hoch emporbaltend rief er mit lauter 
Stimme; 

„Der Mutter unſeres Königs, ihr ſei dieſer Becher 
zum Schluſſe dargebracht, der weiſen Regentin, der 


Mutter unſeres Landes — es lebe Katharina von Me⸗ 


dicis!“ 

Aber ein Hoch auf Frankreich's wahre Regentin fand 
kein Echo in den Sälen der Guiſe. Nur wenige Stim- 
men antworteten ihm, Murren, Worte des Spottes von 
Lippen geäußert, denen der Geiſt des Weines keinen 
Zwang diktirte, regten ſich hier und da. 

Höher ſchwenkte der Herzog den Pokal. 

„Stoßt an! ſage ich Euch — es lebe die Mutter ihres 
Volkes, die in ihrer Sorge ſo weit geht, ihren vertrauten 
Diener in ihres Adels Feſtſäle zu ſchmuggeln, um zu er= 
kunden, ob das Haus Guiſe ſich nicht beim Feſtmahle 
den Magen verderbe,“ fügte er ſarkaſtiſch hinzu. „Nun, 
mag er melden, daß wir uns hüten vor italieniſchen Ge⸗ 
würzen und, gut bedient, Abſichten wiſſen, noch she ſie 
zur That geworden.“ 


Um die Herrſchaft. 
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Er wies auf eine viereckige Tafel der Hinterwand der 
Eſtrade; in demſelben Augenblicke, als Ignaz den Saal 
betreten, hatte ſich die Holztäfelung verſchoben und war 
einer ſchwarzen Platte gewichen, die mit leuchtenden 
Buchſtaben das Wort „Spion“ trug. 

lich d Heinrich hatte Recht, das Haus Guiſe war 
trefflich bedient. 

Ignaz ward bleich; er erkannte bei dem aufgeregten 
Zuſtande der Gäſte, bei der Wirkung, die des Herzogs 
Mittheilung hervorbrachte, die Gefahr, in der er ſich be⸗ 
fand, und dennoch veränderte ſich kein Zug ſeines Ant⸗ 
litzes, als der Cardinal von Guiſe ſich ihm näherte und 
leicht ſeine Schulter berührte. 

„Legen Sie Ihrer Gebieterin unſere Huldigung zu 
Füßen,“ ſagte er, „fand ſie keinen Widerhall im Hauſe 
der Guiſe, iſt es nicht Schuld der Wirthe. Melden Sie 
ihr unſeren Eifer und demüthigen Gehorſam, und jetzt 
gehen Sie; nur für Geladene haben dieſe Säle Raum.“ 

„Eminenz“ — demüthig verneigte ſich Ignaz — „be⸗ 
wundernd neigt ſich mein Geiſt vor Ihrer Größe und 
Güte. Nicht aus politiſchen Gründen — was hätte 
wohl ein frohes Feſt der Guiſe mit Politik zu ſchaffen? 
— ſandte mich, ihm e meine Gebieterin. 
Es galt Ihrer ſchönen Nichte, der Herzogin. Weib 
bleibt Weib und die Furcht, Eugenia von Montpenſier 
könne noch einmal des König's Herz gewinnen, flößt 
Medicis Beſorgniß ein. Ob die Herzogin noch im Voll⸗ 
beſitze der Reize, die einſt des Monarchen Herz in Flam⸗ 
men ſetzten, ſollte ich erkunden, ich ſollte —“ 

Der Kardinal ließ ihn nicht ausredeu. 

„Mag Deine Katharina von Medicis ſich ſelber über- 
zeugen! Sie haben nun genug geſehen, und was hier 
verhandelt werden könnte, das, mein Lieber, braucht 
Medicis nicht zu wiſſen — es betrifft die Toilette un— 
ſerer lieben Nichte bei ihrer erſten Audienz.“ 

Er wies zur Thür; geſchmeidig verbeugte ſich der ge— 

wandte Hoffmann und glitt davon. 

Der Sturm hatte ſich gelegt, denn Herzog Heinrich 
erließ die Weiſung, nicht auf den unberufenen Eindring⸗ 
ling zu fahnden. 

Die Gäſte brachen auf; ein Tumult entſtand; in den 
Vorſälen erwarteten die wach werdenden Lakaien ihre 
Herrſchaften, im Hofe wimmelte es im Glanz der Fackeln 
von Sänften und Karroſſen, deren Inſaſſen ſchlaftrun⸗ 
ken in den ſeidenen Kiſſen ruhten. 

Aber nicht alle Gäſte hatten den Palaſt verlaſſen. 

Eine edle Verſammlung, eine Auswahl der hochtönend— 

ſten Namen des Königreiches war es, welche ſich in dem 
Geheimzimmer des Herzogs Heinrich zuſammengefun— 
den hatte. Dicke, mit gepreßten Ledertapeten bezogene 
Mauern ſchützten vor jedem Verrath. In erzenen Hal⸗ 
tern brannten Wachskerzen an den Wänden, die nächt- 
liche Scene erhellend. 

In der Mitte des Gemaches ſaß Herzog Heinrich an 
einem mit Papieren bedeckten Schreibtiſche, neben ihm 
die Herzogin von Montpenſier, während die übrigen an- 
weſenden Herren einen Kreis um ihn bildeten und mit 
en der Spannung den Worten des Hausherrn 

auſchten. 

„Sie wiſſen ſelbſt,“ fuhr Herzog Heinrich eben fort, 
„wie es um Frankreich im gegenwärtigen Angenblick 
ſteht. Anarchie und Verwirrung überall, das Volk ver⸗ 
wildert, die Rechte des Adels geſchmäht und mit Füßen 
getreten von dieſer Königin. König Heinrich iſt ſchwach 
und unfähig zu dieſer Regentſchaft und ſein Nachfolger 
auf dem königlichen Throne Frankreich's, Heinrich von 
Bearn, ein geheimer Proteſtant. Wir Alle, die wir hier 

verſammelt, haben gelitten von dieſer Katharina, wir 
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Alle aber ſind in Gefahr, ſobald Heinrich IV. Frank⸗ 
reich's Königsthron betritt, und mit uns unſere heilige 
Religion. Darum habe ich Euch verſammelt zu dieſer 
nächtlichen Stunde, Euch, die edelſten Namen des Rei⸗ 
ches, deren Eltern treu dem Hauſe der Guiſe angehangen 
haben, und entgegen ſtreckt Euch in mir eine alte, ehr- 
würdige Familie die Hand. Laßt uns einen Bund ſchlie⸗ 
ßen, uns zu wehren gegen die Tyrannei der Gegenwart, 
gegen die Gefahr der Zukunft — es gilt unſere Häupter!“ 

Das Rauſcheu des Beifalls begleitete die letzten Worte 
des Herzogs, der mit lauter Stimme fortfuhr: 

„Zwei Dinge ſind es, deren ein Bund bedarf, der 
Früchte tragen ſoll. Einigkeit ſei der eine Pfeiler, Ver⸗ 
ſchwiegenheit der andere, auf den wir die Mauern unje- 
res Baues ſtützen wollen bis in die fernſte Zeit; wer 
alſo treu zum Haufe Guiſe hält, der ſchwöre mir in die⸗ 
ſer großen Stunde die heiligen Worte, die der Allwiſſende 
höre und deren Bruch er ſtrafe mit dem Blitz ſeines 
Himmels, der ſchwöre Einigkeit und Verſchwiegenheit!“ 

„Einigkeit und Verſchwiegenheit!“ tönte es im Kreiſe, 
„treu dem Hauſe Guiſe!“ 

„Unſere Familie ſteht dem Hauſe Valois nicht an Al⸗ 
ter und Adel nach,“ redete Heinrich weiter, „und ſeine 
Pflicht iſt es, über die Intereſſen des Landes zu wachen. 
Aber nimmer kann dieſes geſchehen, ſo lange Katharina 
von Medicis noch ihr eiſernes Szepter über Frankreich 
ſchwingt. Katharina's Macht iſt es daher, die zu bre— 
chen unſer erſtes Beſtreben ſein muß, und um zu 0 
Ziel zu gelangen, bedürfen wir eines mächtigen Bei⸗ 
ſtandes und der Hülfe ihres eigenen Sohnes, Heinrich's 
von Valois.“ | 

„Nie werden wir dies erreichen!“ rief einer der Her⸗ 
ren. „Heinrich III. iſt gefeſſelt wie wir, unter der 
Knechtſchaft ſeiner Mutter. Ein unſchuldiges Kind hat 
mehr Willenskraft, als dieſer König. Es giebt ein Mit⸗ 
tel, dieſen Menſchen aus der Lethargie emporzurütteln, 
in die ihn die entſetzliche Erziehung ſeiner Mutter ver⸗ 
ſenkt hat. Entnervte jene Frau nicht ſeine Jugend, bot 
ſie ihm nicht ſelber zum Laſter die willigſte Gelegenheit, 
um ungeſtört herrſchen zu können? Aber über alle jene 
Ausſchweifungen der Sinne, in denen bis jetzt das Leben 
unſeres jungen Königs verfloß, war es eines, das er noch 
nie gelernt, und dieſes eine wollen wir an ihm verſuchen, 
ehe wir zum Aeußerſten ſchreiten, die Liebe meine ich.“ 

„Hören Sie mich an,“ fuhr Herzog Heinrich fort. 
„Heinrich von Valois hat nie geliebt. Umgeben von 
Günſtlingen, von koketten Damen des Hofes, die ſich eine 
Ehre aus der Schande machten, entbehrte er bis jetzt 
jenes allbezwingende Gefühl der wahren Liebe, und 
wenn ſein Herz ihrer fähig, wenn ſein Geiſt nicht ver⸗ 
gangen in dem Pfuhl des Laſters, fo wollen wir fie ihm 
zeigen, zum Heile Frankreich's, zu unſerem eigenen Heile.“ 

„Reden Sie Herzog, reden Sie!“ tönte es aus dem 
Munde der Hofleute. 5 6 

Heinrich von Guiſe wandte ſich an die neben ihm 
ſitzende Dame. 

„Jetzt iſt es an Ihnen, 
ſen Herren gegenüber Ihren Plan; 
wenn er ihre Billigung erhält.“ e 

Die Herzogin erhob ſich; einen Augenblick ließ ſie 
ihr feueriges Auge über die Züge der Verſammelten 
ſchweifen, dann begann ſie mit wohllautender, etwas tie— 
fer Stimme: | # 

„Am Strande der Loire erhebt ſich grau und ehrwür⸗ 
dig das Stammſchloß der Familie Vandemont, eines der 
edelſten Geſchlechter Frankreich's, verwandt mit dem 
Jauſe Lothringen und durch Bande des Blutes an das 
Haus Guiſe gebunden. Auf meiner Reiſe nach Paris 


Herzogin, entwickeln Sie die⸗ 
wohl uns Allen, 
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Um die Herrſchaft. 


führte mich der Zufall nach der Beſitzung meines Ver— 
wandten, des alten Grafen Norbert von Vaudemont, des 
Letzten ſeines Stammes. 

„Jahre waren verſtrichen, in denen ich nichts von ihm 
vernommen hatte, mir ward nur die Kunde, daß ſeine 
Gattin geſtorben ſei und ihm eine Tochter hinterlaſſen 


habe. Als ich auf Vaudemont anlangte, fand ich das 
Schloß in tiefer Betrübniß. Die Trauerfahne wehte 
von den Zinnen und die Sterbeglocke tönte aus der Ka— 
pelle; man beging das Begräbniß des Schloßherrn. 

„Die junge Komteſſe hatte ſich im Uebermaße ihres 
Schmerzes in ihre Gemächer zurückgezogen und mir blieb 
nichts übrig, als mich nach den Verhältniſſen des Hauſes 
Vaudemont bei dem Kaplan, einem bewährten Freunde 
des Verſtorbenen zu erkundigen. Ich vernahm wenig 
Tröſtliches. Graf Norbert hatte ſeiner Tochter wenig 
mehr als ſeinen Namen und Adel hinterlaſſen. Schloß 
und Gut war Majorat und fiel an eine Seitenlinie und 
meine Kouſine erhielt nichts, als eine kleine Rente zum 
Eigenthum. 

„Aber, fügte der Geiſtliche lächelnd hinzu, wenn man 
liebt und glücklich liebt wie Marguerite! 

„Ich forſchte weiter. Ein junger Edelmann, Offizier 
im Dienſte des Königs, deſſen Regiment an der Grenze 
des Reiches ſtand, ein einſtiger Geſpiele des Kindes, war 
der Gegenſtand der zärtlichſten Gefühle Marguerite's ge— 
worden und der Kaplan ſchilderte mir den Mann voll— 
kommen dieſer Liebe werth, wie er des Lobes der Kom— 
teſſe kein Ende nehmen wollte. Der Mann ſprach nur 
zu wahr. Nachdem der erſte Schmerz überwunden, er— 
ſchien Marguerite ernſt und geſetzt, ein ſchwarzes hoch— 
reichendes Trauerkleid umſchloß ihren zarten Wuchs und 
ein Antlitz von hohem Liebreiz blickte mir freundlich ent— 
gegen. Niemals ſah ich ſolche Schönheit, niemals ſolche 
Anmuth und faſt mißgönnte ich dem einfachen Lieutenant 
der Provinz das Glück, dieſen Schatz ſein zu nennen, 
dieſes Weſen an ſein Geſchick zu ketten, das eines Königs— 
thrones werth war. 

hr Herren, fuhr die Herzogin mit feſtem Tone 
fort, indem ſie den Kreis mit ihren Blicken überflog. 
„Sie wiſſen, mehr als ein Weib hat über Frankreich's 
Schickſal entſchieden, Glück und Unglück brachte die Liebe 
ſeiner Könige und Fürſten über dieſes Reich. Laſſen 
Sie es abermals die zarte Hand einer Frau fein, welche 
Schweres von Frankreich abwendet. Heinrich III. hat 
nie geliebt, wohl uns, denn Marguerite de Vaudemont 
wird er lieben und das Haus Vaudemont auf Frank⸗ 
rei'chs Königsthron iſt die Ruhe, auf der der Fuß der 
Guiſe ruht, jeden Augenblick bereit, ſich zur höchſten 
Spitze emporzuſchwingen und ſeine Feinde niederzu— 
ſchmettern in den Staub. Jetzt, meine Herren, kennen 
Sie das Geheimniß, die Pläne unſerer Familie, Ihre 
Ehre, Ihr Schwur ſchützt uns vor Verrath.“ 

Eine bedenkliche Stille entſtand, nachdem die Herzogin 
geendet. Der Gedanke, eine Linie des Hauſes Guiſe 
auf den Thron und damit den Einfluß und die Macht 
dieſes gefürchteten Geſchlechtes unbegrenzt zu wiſſen, ließ 
ſie verſtummen. 

„Aber Mademoiſelle de Vaudemont iſt verlobt, wie 
mich däucht,“ nahm endlich einer der Anweſenden das 
Wort, „wird ſie, wird ihr Bräutigam in eine Entſagung 
willigen?“ 

„Eine Königskrone im Hinterhalt hat ſchon manche 
Empfindſamkeit der Provinz aufgewogen und wenn 
Marguerite eine Ausnahme machen ſollte; — ſchade um 
den harmloſen Provinzlieutenant,“ fügte ſie mit frivolem 
Lächeln hinzu. 

„Und was werden die Höfe Europa's zu dieſer Ver- 


ihrem ſchwarzen Buche. 
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bindung ſagen?“ meinte ein anderer, „der mächtigſte 
König Europa's, dem die edelſten Fürſten ihre Häuſer 
öffnen, erhebt eine Unterthanin auf den Thron des 
Landes.“ | 

Der Kardinal erhob ſich. „Das Haus Guiſe ſteht 
keinem Fürſtenhauſe Europa's an Alter und Adel nach,“ 
ſagte er ſtolz. „Und es iſt nicht das erſte Mal, daß eine 
an unſeres Geſchlechts Frankreichs Königsthron be- 

7 1 

„Der Name Guiſe iſt geachtet und Jedermann iſt es 
bekannt, daß er dem Hauſe der Valois kaum nachſteht,“ 
rief der Herzog. „Keiner wird ſich weigern, ihn des 
Thrones für würdig zu erachten, und der es wagte, bei 
dem ewigen Vater! den würde mein gutes Schwert 
überzeugen.“ 

Die Stirnen der Anweſenden zogen ſich in Falten, 
aber noch zu rechter Zeit legte ſich der weltkluge Kardi— 
nal Franz in's Mittel, um die durch die Hitze ſeines 
Bruders aufgeregten Gemüther zu beſchwichtigen. 

„Die Schönheit, die Anmuth,“ ſagte er, „iſt die Kö⸗ 
nigin, vor der ſich das Herz jedes Franzoſen neigt und 
wer mit den Vollkommenheiten beider Göttinnen ausge⸗ 
rüſtet, verdient wohl auf dem Thron Frankreichs zu 
ſitzen, Herrſcherin des galanteſten Volkes der Erde. Wir 
wollen keinen Entſchluß in dieſer Nacht, Ihr Herren, 
keine unüberlegte Zuſtimmung. Ihr ſelber ſollt prüfen. 
Laſſen Sie Ihre unbekannte Schöne nach Paris kom⸗ 
men, theure Herzogin, wir wollen ſehen, ob ſie das Lob 
verdient, das Sie ihr in ſo reichem Maße ſpenden.“ 

„So ſei es!“ tönte es aus der Verſammlung, „wir 
jelber wollen prüfen.“ 

„Sei es denn,“ wiederholte die Herzogin. „ Margue⸗ 
rite hat ſich bereits meiner Bitte gefügt, die Hälfte des 
Trauerjahres bei mir in Paris zu verleben. In dieſen 
Tagen wird der König eintreffen, ich werde ihre Ankunft 
beeilen müſſen.“ 

Matt und dämmernd ſtahl ſich das Tageslicht durch 
die zahlloſen Scheiben der zuſammengeſetzten Bogenfen⸗ 
ſter des Kabinets. Der Kardinal zog die Vorhänge zurück. 

„Der Tag bricht an, es iſt Zeit uns zu trennen, um 
jeden Argwohn ſchwinden zu laſſen. Ueber uns Alle, 
meine Herren, hängt das Gewicht ihres Grimmes, der 
Druck ihres Mißtrauens. Unſere Namen ſtehen in 
Seien Sie vorſichtig, kein un⸗ 
bedachtes Wort. Wir haben ihr den Handſchuh hinge— 
worfen, der ſtolzen tyranniſchen Frau, wir ſtehen wider 
ſie und ihre Politik, geſtützt auf unſeren Glauben, unſer 
Recht und unſer gutes Schwert. Wir führen keinen 
Parteikrieg. Der Adel Frankreichs vereint ſich gegen 
Unterdrückung, daher führt unſer Verein keinen Namen. 
„Bund“ heißt die Ligue — und fo breite ich ſegnend die 


Hände über ihn und befehle ihn dem Schutze des All⸗ 


mächtigen zum Wohle unſerer Religion, zum Wohle 
Frankreichs.“ 

Wie auf ein Zeichen knieten ſämmtliche Anweſenden 
nieder, bis auf den Herzog Heinrich, der ſtolz an ſeinem 
Schreibtiſch angelehnt ſtand. 

Der Kardinal machte das Zeichen des Kreuzes über 
ihn und ſeine Lippen murmelten ein lateiniſches Gebet. 
Dann erhoben ſich die Herren, einer nach dem andern 
entfernte ſich ſchweigend aus dem Gemache, um durch 
eine geheime Pforte den Palaſt zu verlaſſen und ihrer 
eigenen Wohnung zuzueilen. 

Die Familie blieb allein. Der Herzog hatte ſeine 
Stellung nicht aufgegeben und ſtarrte in tiefem Sinnen 
vor ji hin, während die Montpenſier an einem Seiten— 
tiſch beſchäftigt war, einige Zeilen auf ein Blatt Papier 
niederzuſchreiben. Der Kardinal trat zu ihr. 


„An wen iſt diefer Brief gerichtet?“ fragte er. 
„An Marguerite de Vaudemont,“ erwiderte die Ges | 


zwei Polare. 


Um die Berrſchaſt. 


fragte, ohne inne zu halten. 

„Ich bewundere Sie, meine Nichte,“ ſagte er, „ſelbſt 
nahe daran, ſich Königin von Frankreich zu nennen und 
bereiten einer Anderen den Weg zum Thron! Freilich ber— 
gen die Roſen, mit denen er beſtreut, Gift, keine Königin 
Frankreichs wird Medizis dulden, die fie nicht als ihre 
Kreatur beherrſcht. Und Eugenia und Katharina, — 
Aber dennoch wäre es nicht der herzogli— 
chen Wittwe möglich, zu erreichen, was Katharina's In— 
trigue einſt vereitelte? Heinrich hat Sie geliebt, wenn 
noch einmal die alten Zauber wirkten.“ 

„Der König mich geliebt?“ ſchrill klang das Auflachen 
der Herzogin durch den Raum, „ſo glauben auch Sie 
das Märchen, das Unmögliche, von dem noch heute 


Frankreich redet, Heinrich von Valois und lieben? Hätte 


er mich geliebt, keine Intrigue der Medizis würde ihn 
mir entriſſen haben — und daß es geſchah, ich danke es 
meiner eigenen Schwäche, denn ich liebte dieſen König, 
den blühenden Sieger von Jerom und Momontour, da— 
mals nicht abgeſtumpft durch alle Reizungen der Sinne. 
— Eugenie von Guiſe liebte einen Knaben — und als 
Knabe betrug ſich Heinrich von Valois. — Oheim“ — 
leidenſchaftlich erhob ſie ſich, „Graf Carybus hieß der 
junge Italiener, den Katharinens Intrigue auserſah, 
mich bei dem launenhaften Könige zu verdrängen, — es 


gelang. Der Elende ſchmeichelte ſich in Heinrich's Gunſt, 
ich ward vernachläſſigt, ſchwach genug, entwürdigte ich 


mich und richtete einige Zeilen an den Monarchen Frank— 


reichs; um ein letztes Wiederſehen bat ich, ein letztes un— 


belauſchtes. Es ward mir gewährt. Derſelbe verſchwie— 
gene Garten, der Zeuge meines Glückes geweſen, war 
zur Stätte der nächtlichen Zuſammenkunft beſtimmt. 
Sie fand ſtatt, von Einſamkeit und Dunkelheit begün— 
ſtigt, aber nicht Frankreichs Souverain war es, in deſſen 


Seele ich meines Herzens ganze Fülle zu entlaſten glaubte 
Z es war fein Vertrauter, Graf Carybus, den der könig— 


liche Mantel barg, — ſo ſpottete Heinrich von Valois 
meiner Liebe.“ 
„Du haſt Dich gerächt,“ ſagte der Herzog ernſt, 


„Graf Carybus ward erdolcht aufgefunden.“ 


„Es war mein Werk und ich rühme mich deſſen,“ er— 


widerte die Herzogin. „Marguerite aber ſoll mich rächen, 


als ein gefügiges Werkzeug in meiner Hand hoffe ich ſie 
zu bilden, — mag ſie zu Grunde gehen darüber; für 
unſeres Hauſes Größe und unſeres Hauſes Ehre iſt kein 


Opfer zu hoch.“ 


„Und wenn Deine Berechnung Dich täuſchen ſollte, 
wenn dieſe Vaudemont des Königs abgeſtumpfte Sinne 
nicht zu feſſeln vermöchte?“ fragte der Kardinal; „Du 
biſt zuverſichtlich, meine Tochter.“ 

„Ich kenne Heinrich, überlaſſen Sie Margueriten's 
Erſcheinung und meiner Klugheit, dafür zu ſorgen,“ ent— 
gegnete die Herzogin. „Doch ſtill!“ unterbrach ſie ſich, 
„welch' ein Geräuſch?“ 

Die Verwandten traten an's Fenſter. Ein langer 
Zug von Fackelträgern, den bis an die Zähne bewaffnete 
Rieſen eskortirten, bewegte ſich eben über die Brücke 
Pont⸗Neuf, in ſeiner Mitte eine von acht Maulthieren 
gezogene goldſtrahlende Karroſſe; eine Krone blitzte von 
ihrer Höhe hernieder. 

„Der König zieht ein in ſeine Reſidenz,“ ſagte der 
Derden ironiſch, „wir, ſeine getreuen Unterthanen werden 

ei dem Lever nicht fehlen.“ | 


N u EEE ... EEE — ' — — — — 


Zweites Kapitel. 


Licht und roſig war der junge Tag angebrochen. Die 
Läden hatten ſich geöffnet, das tägliche Leben und Wogen 
der mächtigen Stadt ſeinen gewohnten Lauf genommen. 

Ein reges Treiben herrſchte in der Gegend des Louvre. 


[Karroſſen, vergoldet und bunt bemalt, die Pferde mit 


nickenden Federbüſchen und ſtrahlendem Geſchirr ausge⸗ 
ſchmückt, Säuften, von reich gallonirten Dienern getra⸗ 
gen, drängten ſich zur Königsrefidenz, denn die Kunde 
von der Heimkehr des Herrſchers hatte ſich ſchnell über 
Paris verbreitet. 

Schon wogte es in dem goldſtrahlenden Vorzimmer 
des Königs Heinrich, mit lauter Stimme verkündete der 
Huiſſier die edelſten Namen Frankreich's und noch im⸗ 
mer, obwohl ſchon aus dem Bette, hatte der Monarch 
noch nicht den Befehl ertheilt, die Flügelthüren zu öffnen, 
die das königliche Kabinet von den Vorſälen trennte. 

Dieſes war mit faſt orientaliſcher Pracht und jenem 
raffinirten Luxus ausgeſtattet, den die königliche Italie⸗ 
nerin aus ihrer Heimath auf den franzöſiſchen Baden 
verpflanzt hatte. Die Bogenfenſter waren dicht von 
dunkelblauen Vorhängen mit ſilbernen Franzen verhängt 
und ließen nur einen milden Strahl der Sonne hindurch, 
der das Gemach traulich beleuchtete. Die Wände waren 
ebenfalls mit blauen Tapeten behängt, die mit großen 
ſilbernen Sternen, ſchweren Schnüren und Troddeln 
verziert waren. 

In der Ecke des Gemaches bildete die Wand eine 
Niſche, in der ſich eine meiſterhaft ausgeführte Mar— 
morgruppe befand, Bachus und Hebe darſtellend. Den 
Raum zwiſchen den beiden Fenſtern füllte ein Spiegel in 
ſilbernem Rahmen, einer der größten der damaligen Ar— 
beit, aus und vor ihm, von einem ebenfalls blauen ſilber— 
geſtickten Baldachin, in Form eines offenen Zeltes, über— 
ragt, ruhte auf einem Divan von ſchwarzem Sammet 
der Beherrſcher der Räume, der Beherrſcher Frankreich's 
Heinrich III., den kalten, matten Blick auf den kleinen 
Kronleuchter von mattem Silber gerichtet, in deſſen Me— 
tall ſich der Sonnenſtrahl brach. 

Der junge König war faſt weiblich gekleidet, ein weites 
Gemand von mattgelber Seide umfloß ſeine mittelgroße, 
etwas zu üppige Geſtalt, während ein kleines Barett, 
mit einer koſtbaren Korallenſchnur verziert, ſein Haupt 
bedeckte, deſſen ſeidenweiches Haar gelockt erſchien. 

Heinrich III. von Valois ſtand im fünfunddreißigſten 
Jahre ſeines Lebens, allein die faſt weibliche Zartheit 
ſeines Antlitzes ſowie die Rundung ſeiner Form ließen 
ihn bedeutend jünger erſcheinen. Seine blendend weiße 
fleiſchige Hand ſpielte mechaniſch mit den Kugeln eines 


Roſenkranzes, aus geſchliffenen Korallen und weißen i 


Perlen gearbeitet. 

Der Ausdruck der Züge des jungen Monarchen war 
der einer unendlichen Langweile, Keiner konnte in dieſem 
in üppiger Behaglichkeit daliegenden Mann den einſtigen 
Herrſcher Frankreich's, den feurigen Kämpfer von Mo— 
montour erkennen. 

Jetzt horchte er auf. Ein leiſes Klopfen an einer 
Seitenthür zog ſeine Aufmerkſamkeit an und im nächſten 
Augenblick erſchien ein bildſchöner Page am Eingange 
des Gemaches. 

„Was giebt's?“ fragte der ruhende Fürſt, ohne dem 
Knaben einen Blick zu ſchenken. 1 

„Die Königin Mutter wünſcht Ew. Majeſtät zu be— 
grüßen, ehe das Lever beginnt,“ meldete der Page. 

„Meine Mutter!“ der junge König runzelte die Stirn, 
ſoll ich, kaum angelangt, mich ſchon wieder in die Cha⸗ 
rybdis der leidigen Politik ſtürzen? Aber ich kenne ſie, 
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fie wird nicht nachlaſſen, und beſſer jetzt, wo die Gegen— 

wart des Adels ſie nöthigt, kurz zu ſein, als ſpäter. 

1 Mutter hat den Vorrang; gehe und melde ihr 
as.“ 

Der Knabe blieb ſchüchtern ſtehen, ohne daß Heinrich 
ſeine Anweſenheit zu merken ſchien. 

„Verzeihung, Majeſtät,“ ſagte er endlich, „muß ich 
gluuben, daß mein König mir zürnt? Sonſt fand der 
arme Armand ſtets ein freundliches Wort, ein huldvolles 
Lächeln und nun —“ 

„Ich zürne Dir nicht, Armand,“ antwortete der Mo— 
narch, „allein Deine Nähe iſt mir zur Gewohnheit ge— 
worden. Mich verlangt, andere Geſichter zu ſchauen, 
andere Stimmen zu hören und hier iſt mir alles alt. 
Geh', Armand,“ fuhr er milde fort, „Du ſtehſt meinem 
Herzen näher als Jeder meines Hauſes.“ 

Der Knabe entfernte ſich mit Thränen in den Augen 
und der Monarch ſank auf ſein Lager zurück. 

Einige Augenblicke ſpäter öffnete ſich die Thür aber— 
mals und Königin Katharina erſchien auf der Schwelle 
des Kabinets ihres Sohnes. Die Königin war in präch— 
tiger Toilette. Eine Robe von Purpurſammet mit weißem 
Hermelinbeſatz wallte in einer langen Schleppe hinter ihr, 
über die ein Oberkleid, das eine einzige weiße Spitze bil— 
dete, fiel. Der Hals war, der Sitte der Zeit gemäß, ent- 
blößt, eine koſtbare Brillantſchnur umgab denſelben, wäh- 
rend die hochemporſtehende Friſur mit einem Spitzen— 
ſchleier und einem Diadem von werthvollen Brillanten 
und Rubinen geſchmückt war. 

Der König hatte ſich emporgerichtet, um ſeine Mutter 
zu begrüßen, allein Katharina ging mit raſchen Schritten 
auf ihn zu und lehnte ihn ſanft mit eigener Hand auf das 
Lager zurück. 

„Laß Dich nicht ſtören, mein Sohn,“ ſagte ſie, „ich 
weiß, Du liebſt die Bequemlichkeit, auch werde ich Deine 
Zeit nicht lange in Anſpruch nehmen, indeſſen drängt es 
mich, Dir, dem regierenden Herrn, Rechenſchaft von der 
Verwaltung der Mutter während Deiner Abweſenheit 
vorzulegen.“ 

Ein ironiſches Lächeln umſpielte bei dieſen Worten ih⸗ 
ren ſcharf, aber geiſtvoll geſchnittenen Mund, aber Hein- 
rich beobachtete es nicht. 

„Wozu Rechenſchaft?“ rief er, „ſind Sie nicht auch 
während meiner Abweſenheit Regentin Frankreich's? 
Nahmen Sie nicht die ungeheure Laſt, die man Staat 
nennt, auf ihre Schultern, Majeſtät, mich von der un⸗ 
angenehmſten der menſchlichen Kräfte, vom Denken zu 
befreien? Wozu alſo Rechenſchaft, frage ich?“ 

„Wahr iſt's,“ erwiderte Katharina, „Dir zu Liebe 
übernehme ich die Sorgen der Regierung, aber mit ihnen 
auch die Feinde der Krone. Während Du Deinem Ver— 
gnügen nacheilſt, ſind die Intriguen meiner Feinde un— 
vermeidlich; ihre Dolche ſind geſchliffen für das Herz 
Deiner Mutter und dennoch biete ich Allem Trotz, da es 
Deine Ruhe gilt, Heinrich dennoch —“ 

„Und aus welchem Grunde entledigen ſich kw. Ma⸗ 
jeſtät nicht Ihrer Widerſacher?“ unterbrach der Mon- 
arch die Redende. „Man pflegt doch wichtige Tage zur 
Erinnerung feierlich zu begehen und St. Bartholomäus 
iſt bald.“ 
eich rief Katharina erbleichend, „ſollen dieſe 
Worte einen Vorwurf für mich enthalten? Für wen 
ſtrebte ich, für wen heuchelte ich?“ fügte ſie mit leiſer 
Stimme hinzu. „Mein Sohn Karl IV. war der Sohn 


meiner Ehe, Heinrich von Anjou der Sohn meines Her— 
zens, — er mußte König werden.“ 

„Heißen Sie mich nicht undankbar, Majeſtät,“ erwi— 
derte Heinrich, „aber ich habe das Königthum ſatt. In 


Alm die Herrſchaft. 


— 


welchen Wirrwar gerathe ich, wenn Sie die Augen lie⸗ 
ßen. Mich ſchaudert, wenn ich an dieſen Fall 9 5 
mir bleibt nichts, als ſchon bei Lebenszeit meinen Nach⸗ 
folger, Heinrich von Bearne, zum Herrſcher Frankreich's 
einzuſetzen. Er iſt ſtark und mild zugleich und wird mein 
Land beglücken.“ 

„Der Bearner?“ rief die Königin zornglühend. „Nim⸗ 
mer wird er ſeinen Fuß auf die unterſte Stufe des Thro⸗ 
nes Frankreich's ſetzen. Herrſchen wird das Geſchlecht 
der Valois bis in die fernſte Zeit und noch Deine Enkel, 
mein Sohn, werdeu Deine Lilienkrone tragen.“ 
„Vergeſſen Majeſtät nicht,“ erwiderte Heinrich, „daß 
Si 1 niemals vermählen werde, daß ich ein Feind der 

e bin.“ 

„Du wirſt Dich vermählen,“ erwiderte Katharina 
ſtreng, „Frankreich's Wohl erheiſcht es und ich, Deine 
Mutter, befehle es Dir, Deines eigenen Beſten willen. 
Blick' um Dich, Europa's Fürſtenhäuſer öffnen Dir ihre 
Pforten und die Blicke ihrer Diplomaten ruhen ſchon 
lange auf dem leeren Platz an Deiner Seite auf dem 
königlichen Throne.“ 

„Warum ſoll ich heirathen?“ wandte der König ein, 
„was kümmert es mich, ob ein Valois oder Bearne auf 
dem Throne ſitzt? Ein Weib, eine Gattin würde nur 
meine Langeweile vermehren, der Eheſtand würde mir 
Pflichten und Etiquetten auferlegen, die ich haſſe.“ 

„Und fühlſt Du Dich jetzt etwa glücklich?“ erwiderte 
die Königin Mutter. 

„Glücklich?“ wiederholte Heinrich mit bitterem Aus⸗ 
druck. „O, Mutter, zeige mir das wahre Glück und 
nimm dafür meine Krone! Meine Tage find nichts 
als ein wechſelndes Syſtem der Langeweile, mir ekelt 
vor dem Leben. Ueberall Intrigue, knechtiſche Ehr- 
furcht und Etiquette, kein Herz, an das ich vertrauend 
das meine legen kann, keine Freundſchaft, keine Liebe!“ 

Die Königin preßte die Lippen zuſammen. | 

„Und vergiſſeſt Du Deine Mutter?“ fragte fie in vor⸗ 
wurfsvollem Tone. 

Heinrich richtete ſich empor. 

„Ich habe die Ehrfurcht, die ein Sohn vor ſeiner 
Mutter haben muß; ich bewundere Sie als Regentin, 
allein lieben kann ich Sie nicht. O wüßten Sie, wie ich 
nach einer Liebe ſchmachte, die Sie mir nie gewähren 
können, nach einer vertrauten, hingebenden, Alles opfern⸗ 
den Liebe! Nur ein Freund meines Herzens, nur eine 
Geliebte vermag mir dieſe Liebe 155 gewähren. Wo aber 
in meinem ganzen Reiche ein Weſen finden, in deſſen 
Armen ich endlich aufhören darf, König zu ſein?“ 

Verächtlich warf ſich Katharina's Lippe auf. 

„Königlicher Schäfer,“ ſagte ſie, „wenn ich nicht für 
Deine Krone ſorgte, Du könnteſt ſie eines Tages aus 
den Taſchen der Guiſe aufleſen.“ 

„Vielleicht fühlte ich mich leichter, glücklicher,“ ſagte 
dee „ich hätte die Liebe nicht verſchmähen ſollen, die 
Eugenie von Montpenſier mir entgegentrug — ſie war 
ohne Eigennutz zu jener Zeit. Ich mußte fie Eurer Po— 
litik, Eurem Haſſe opfern — — Iſt's wahr,“ und ein 
lebhafterer Strahl durchblitzte das müde Auge, „daß die 
Herzogin nach Paris zurückgekehrt iſt?“ 

„Sie kam zurück, Dich und uns alle zu verderben. 
Heinrich, in ihrem Lächeln lauert Tod, Gift in ihrem 
Gluthblick, der Dich bethören könnte. Meinſt Du, Eu⸗ 
genie von Montpenſier könne jene Nacht vergeſſen, die 
Dein armer Carybus mit dem Leben zahlte? 

„Mein armer Norbert — ich hatte ihn gern; im Ball 
ſpiel übertraf ihn Keiner — —“ | 

Schon ſchweifte Heinrich's Seele auf anderer Bahn 

Katharina ergriff ſeine Hand. 


| 


1 


1 


Um die Herrſchaft. 
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„Höre mich an, mein Sohn,“ ſagte ſie. „Ein Feſt 
fand ſtatt im Palaſt Guiſe zu Nacht, aber nicht alle 
Gäſte verließen ihn, die gekommen, edle Namen blieben 
darin zurück, man flüſtert von einem geheimen Bunde, 
der im verſchwiegenſten Gemach auf Schädel und Kru— 
zifix geſchloſſen, ein Bund zu unſerem Sturz. Ich 
fürchte ihn nicht, ſo lange Spanien unſeres Hauſes 
Stütze und Schirm. Dieſer Bund, je geheimnißvoller, 
deſto beſſer für mich, ſei das Schwert der gerechten Vor— 
ſicht, das ihren eigenen Nacken trifft. Bis dahin aber 
die Maske der Liebe dem haßzuckenden Antlitz vorgebun— 
den! — Der Adel des Reiches harrt in den Sälen. 
Gefällt es meinem königlichen Sohn, ihn zu empfangen?“ 

Heinrich erhob ſich gelangweilt. 

„Immer König,“ fagte er ſeufzend. „Begleiten mich 
Ew. Majeſtät, mir einen Theil der Laſt abzunehmen. 


Ich wünſche ſie raſch beendet.“ 


„Er ſchlug mit einem goldenen Hammer an ein kunſt⸗ 
voll gearbeitetes Glas, ein Erſatz der heutigen Klingel. 

„Unſer Gefolge!“ befahl er dem dienſtthuenden Pagen. 

Von den goldſtrotzenden Kavalieren und den Hof— 
damen Katharina's, in den engen, langwallenden Roben 
jener Tage, das Haupt mit thurmhoher Friſur ge— 
ſchmückt, gefolgt, betraten Mutter und Sohn den Audienz 
ſaal des Louvre, ein Raum, der ſich weder durch Höhe, 
noch durch Pracht der Ausſtattung auszeichnete. Aber 
Namen der edelſten Geſchlechter Frankreich's verliehen 
ihm den wahren Glanz der Eitree, die Rohans, die 
Montmorency, ſie alle waren gekommen, dem Souverän 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Aber jedem Unbefangenen 
mußte es klar ſein, das Idol, dem ſie ſich beugten, die 
ſtolzen Nacken, freilich mit Haß und Scham, wie ſich 


einſt Rom's Patrizier gebeugt vor Jener, die Nero 


das Leben gab, hieß Katharina von Medicis, und Frank— 
reich's Kronenträger war nichts als ein kaum beachteter 
Schatten. 

Nun flammte der Blick der Königin heller auf — am 


Eingange des Saales zeigten ſich zwei hohe Geſtalten; 
Jedermann, ſelbſt die Edelſten machten ihnen Platz, und 


durch eine ehrerbietig zurückweichende Gaſſe, als ſei es 


ſelbſt ein Herrſcherpaar, ſchritten Heinrich und Franz 


bon Guiſe, der Herzog in goldgeſticktem braunen Waffen- 
rocke, den kurzen, ſcharlachnen Mantel auf der Schulter 


mit brillanter Agraffe befeſtigt, der Kardinal im Pomp 
ſeiner Stellung, zur königlichen Eſtrade. 

Heinrich hatte ſich läſſig erhoben, kalt erwiderte ſeine 
Mutter die gezwungene Begrüßung. 

Der Kardinal nahm das Wort, er richtete ſich aus— 
ſchließlich an den König. 

„Vergönnen Ew. Majeſtät,“ begann er, „Ihren ge⸗ 
treueſten Dienern, dem Hauſe Guiſe, ihr ein Willkom⸗ 
men zuzurufen in Paris, den erneuten Schwur der Liebe 
und Treue in unſeres Königs Hände abzulegen, eilten 
wir herbei, da uns die frohe Kunde ward.“ 

Der König erhob die Hand zum leichten Gruß. 

„Wir wiſſen, daß Kardinal Franz wohl zu reden 

weiß,“ erwiderte er; „wenn Worte der einzige Ausdruck 
der Anhänglichkeit an unſere Perſon wären, wir brauch— 
ten keine getreueren Vaſallen als das Haus Guiſe.“ 
Dier heißblütige Herzog Heinrich fuhr empor. 
„Das Haus Guiſe hofft auch durch Thaten ſeine 
Worte zu rechtfertigen, Majeſtät,“ rief er, „die Ehre fei- 
nes Königs, die Ehre Frankreich's iſt ſein Ziel und mit 
ihm hält jedes gut franzöſiſche Herz!“ 

„Und doch flüſtert man ſich von einem heimlichen 
Bunde,“ miſchte ſich die Königin Mutter ein, „der als 
Haupt den Namen führen ſoll, der ſich eben ſo pomphaft 
| als Schildträger der Volois kündete. Ein ſcharfes Ge— 


— 
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richt ſoll in dieſer Nacht im Palaſt Guife gekocht fein — 
möchten ſich, ehe ſie es bis zu den Lippen Anderer füh⸗ 
ren, nicht die Köche ſelbſt die Zunge daran verbrennen.“ 

Der Herzog preßte die Lippen zuſammen. 

„Wenn Argwohn und ungerechter Verdacht ſelbſt un⸗ 
ſeres Hauſes Mauern durchſpäht, ſo ſind Ew. Majeſtät 
falſch benachrichtigt. Wahr iſt's, eine kleine Verſamm⸗ 
lung, aus Mitgliedern unſeres Hauſes beſtehend, ver— 
einte ſich in meinem Gemach nach Beendigung des Feſtes, 
das die Ankunft unſerer Nichte feierte. Allein es galt 
keiner Politik, nur einer Angelegenheit unſeres Hauſes. 
Ein Mitglied des Hauſes Guiſe, Marquis de Vaude⸗ 
mont, iſt in der Provinz geſtorben, — zu Füßen Ew. 
Majeſtät lege ich die Ehrenzeichen, die zwei Souveräne 
Franukreich's feiner Tapferkeit verliehen.“ 

Mit dieſen Worten überreichte er dem Könige ein 
Käſtchen, aus ſchwarzem Ebenholz gefertigt; ein Druck 
hatte den Deckel geöffnet und wies ſeinen Inhalt, ver⸗ 
ſchiedene Orden, Bänder und Ehrenmünzen. 

| Nachläſſig nahm es Heinrich in Empfang und warf 
einen flüchtigen Blick auf den Inhalt, indem er zugleich 
einem der Pagen winkte, ihn von der leichten Bürde zu be⸗ 
freien. Mit Spannung hingen die Blicke der Guiſe an des 
Monarchen Zügen. Sie ſahen mit geheimer Genugthu⸗ 
ung, wie das matte Auge Heinrich's plötzlich aufleuchtete. 

„Sagen Sie doch, Herzog Heinrich,“ fragte er, „ge— 
hört auch dieſes Porträt zu den Dekorationen des Ver— 
ſtorbenen?“ 

Mit dieſen Worten nahm er ein kleines Paſtellgemälde 
aus dem Käſtchen und betrachtete es mit hohem Wohl— 
gefallen. 

Katharina aber heftete einen durchdringenden Blick 
auf die Guiſe und ſagte bedeutungsvoll: 

„Ich verſtehe, dieſes Bild wird eine Jugendliebe des 
Verſtorbenen darſtellen, deren Erinnerung er bei dem 
Theuerſten verwahrte, das er ſein nannte, bei den Gaben 
ſeiner Könige; man hat es herauszunehmen vergeſſen.“ 

Der Herzog verneigte ſich. 

„Allerdings, Majeſtät, trifft mich der Nachläſſigkeit 
Vorwurf, das Porträt nicht entfernt zu haben, allein 
Majeſtät irren, wenn Sie daſſelbe für das Bild einer 
Verſtorbenen halten. Daß Herr von Vaudemont es bei 
dem Koſtbarſten, den Pfändern ſeiner Ehre, bewahrte, 
iſt natürlich, denn dies Bild iſt das Porträt ſeiner Toch— 
ter, Marguerite“ von Vaudemont.“ 


m“ * 

Blitzend ruhte Katharina's Auge auf Herzog Hein— 
rich, als wolle es feiner Seele Tiefe durchdringen; allein 
125 glich. des hofgewandten Mannes blieb undurch— 

ringlich. 

„Norbert von Vaudemont war ein treuer Diener un— 
ſerer Krone,“ fuhr die Königin fort; „es iſt nicht mehr 
als billig, daß wir ſein Verdienſt an ſeiner Tochter loh— 
nen. Wir werden für des Mädchens Aufnahme in ein 
1 Kloſter und ſpäter für eine paſſende Partie 
orgen.“ 

„Majeſtät ſind gnädig, wie immer,“ nahm der Kar— 
dinal das Wort, „allein eben unſerer Verwandten galt 
die Zuſammenkunft in unſerem Hauſe. An uns liegt 
in erſter Hand die Sorge für die Alleinſtehende. Mar: 
guerite von Vaudemont ift bereits auf dem Wege nach 
Paris, der Einladung unſerer Nichte, der Herzogin Eu— 
genie von Montpenſier, folgend.“ 

„Marguerite von Vaudemont kommt nach Paris.“ 
Das bleiche, apathiſche Antlitz König Heinrich's war ge— 
röthet. „Ihr werdet nicht verſäumen, Eure Verwandte, 
als Tochter eines treuen Königsvaſallen, dem Hofe zu 
präſentiren.“ 
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„Der Wunſch Eurer Majeſtät ift uns Befehl.“ 

Der Blick des Herzogs beugte ſich mit dem Blitzſtrahl, 
der aus Katharina's Auge flammte. 

Zu Ende war das Lever, die Königin Mutter hatte 
keine Gelegenheit mehr gefunden, allein mit ihrem Sohne 
zu reden, denn ſofort hatte der König die ſeiner harrende 
Karoſſe beſtiegen, um ſich dem treuen Volk von Paris zu 
zeigen, das freilich den einſt vergötterten Sieger von 
Jerom und Momontur meiſt mit dumpfem Schweigen, 
hin und wieder gar mit Spottreden begrüßte, um deſto 
ausdrucksvoller der freundlich lächelnden und abwinken— 
den Guiſe ihre Sympathie zu äußern. 

Der König ſchien wenig Notiz von des Volkes Stim- 
mung zu nehmen; zurückgelehnt ruhte er in des Wagens 
Seidenkiſſen und träumte, wie ein Kind von erſehntem 
Spielwerk, von jenem ſüßen Bilde, das Norbert von 
Vaudemont's Ordenskäſtchen barg. 


„Abbe Ignaz, er komme ſogleich!“ 
Katharina von Medicis war in ihre Gemächer zurück— 
gekehrt, heftig ſchlug der Goldhammer das Glas, deſſen 
Töne den Kammerherrn du jour herbeiriefen. 
Mit den Zeichen hoher Aufregung das Gemach durch— 
meſſend, bleich und düſter, ſo fand ſie der eintretende 
Sekretär. . 
Schweigend blieb er an der Schwelle ſtehen und harrte 
der Anrede Katharina's. 
Sie erfolgte lange nicht; noch immer ſchritt die hohe 
Geſtalt der Königin Mutter in fieberhafter Wallung 
durch den teppichbelegten Raum, wie eine Wolke um⸗ 
rauſchte ſie das langwallende, mit goldenen Lilien beſteckte 
Sammetgewand. f 
Endlich blieb ſie vor Ignaz ſtehen. So düſter war 
ihr Blick, daß der Sekretär, mit den Leidenſchaften ſeiner 
Gebieterin längs vertraut, unwillkürlich erbleichte. 
„Ignaz“ — tief und unheimlich klang der Herrſcherin 
Stimme — „der Fuß dieſer Vaudemont darf Paris nicht 
berühren. Unter paſſender Verkleidung eile ihr entge— 
gen, ein Leichtes iſt es, dieſes Fläſchchens Inhalt in 
einen für ſie beſtimmten Trank zu ſchütten. Ignaz, 
noch nie hat mich eine geheime Ahnung getäuſcht, — die⸗ 
ſes Mädchen mit den Zügen der Unſchuld, der Sanft— 
muth, könnte mir zum Verderben werden, wenn ich ſie 
vorher nicht vernichte — —“ 
Der Sekretär blieb ruhig. 
„Verzeihung, Majeſtät,“ ſagte er, „wenn ich meiner 
erhabenen Gebieterin zu widerſprechen wage. Daß mit 
jenem Bilde der Vaudemont, das man zu des Königs 
Augen brachte, eine neue Intrigue der Guiſe verbunden, 
daß dieſes Mädchen eine Puppe ſein ſoll in ihrer Hand, 
die, auf des Sohnes Herz und Sinne wirkend, den Ein— 
uß ſeiner erhabenen Mutter brechen ſoll, iſt klar. Aber 
ürchtet die große Medicis ein Mädchen aus der Pro— 
vinz? Es ſollte ihm gelingen, was einer Montpenſier 
im letzten Augenblick, da ſie ſich bereits am Ziel der 
Wünſche glaubte, mißlang? Ihr jenes Fläſchchens In⸗ 
0 zu reichen, iſt noch immer Zeit, — laſſen Sie dieſe 

audemont immerhin kommen, Majeſtät; noch heute 


ſchicke ich einen Boten in die Provinz, mir getreuen Be— 


richt von den Verhältniſſen zu erſtatten. Iſt ſie weniger 
ſchön, als das Bild ſie dem König gezeigt, iſt ihre Rolle 
zu Ende, noch ehe ſie begonnen; ſprach das Portrait 
wahr, — dann, Majeſtät, dann Schach gegen Schach, 
Intrigue gegen Intrigue. Soll, vorzeitig angewandt, 
das Haus Guiſe abermals Gelegenheit haben, ganz Pa— 
ris mit der Mähr zu entflammen von Katharina's ita- 
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lieniſchen Gewürzen? Soll der König gram werden, 
daß ihm ein Spielzeug, eine Chimäre entzogen, ehe 
Ah 55 Mittel haben, daſſelbe durch eine Andere zu er⸗ 
etzen?“ | 
„Die Königin Mutter war ftehen geblieben und hatte 
ihrem Vertrauten ſchweigend zugehört. | 

„Sie nennen mich groß,“ ſagte fie nach einer e 
gedankenvoll, „und doch, wie oft mahnt es mich, daß ich 
nichts bin als ein Weib mit allen Schwächen, allen 
Fehlern ſeines Geſchlechts. Ja, Ignaz, Du haſt Recht, 
ein gewaltſamer Schritt wäre jetzt unklug. Mag ſie 
denn kommen, dieſe Vaudemont, — ich will ſie erwarten 
zum Kampfe gerüſtet. Wehe mir, daß ich kämpfen muß 
um das Herz meines Kindes!“ | 

‚Sie ſank in einen der hochlehnigen Armſtühle, ſinnend 
ſtützte ſie das Haupt mit beiden Armen. | 

„Ich habe es nicht um ihn verdient,“ fuhr fie, der 
Gegenwart des Vertrauten vergeſſend, fort; „ich fühle 
nur zu wohl, die Furcht macht ihn mir unterthan, mein 
Sohn fürchtet mich, — ich konnte nicht trauern um 


Franz, nicht um Carl, — ſie bahnten meinem Liebling 
den Weg zur Krone, — er trägt ſie — und um den Le⸗ 
benden trauere ich, — ich bin kinderlos — —“ | 


„Aber einer Welt Gebieterin,“ rief Ignaz, „die hul⸗ 
digend der großen Medicis zu Füßen liegt.“ 
Katharina erhob ſich raſch. In alter Gluth flammte 
das dunkle Auge. 
„Ich vergaß Deiner, Ignaz,“ ſagte ſie. „Verlaß 
mich, ich will allein ſein. — Ja, gebieten, herrſchen — 
das ſei mein Troſt; eine Nation zittert vor einem Weibe, 
wider Willen beugt Europa's ſtolzeſter Adler ſein Haupt 
unter ihrem Joch, — mag mein Sohn mich fürchten, 
was ſeine Schwäche auf's Spiel ſetzt, erhält meine Stärke 
dem Hauſe Valois: Frankreich und ſeine Krone — ein 
101 des Kampfes werth — — — ich will ihn erwar⸗ 
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Es war ſpät am Abend. Ein balſamiſcher Blumen 
duft erfüllte den Garten, der ſich unabſehbar hinter dem 
alten Schloſſe der Vaudemonts erſtreckte, auf deſſen Zin⸗ 
nen, von keinem Lüftchen bewegt, eine ſchwarze Trauer 
fahne ſchlaff herniederhing. Aus keinem Fenſter des 
maſſiven Gebäudes ſchimmerte ein Lichtſtrahl, ernſt und 
traurig, wie eine verſteinerte Klage ſtand es da inmitten 
der üppig prangenden Natur. 

Unter einem Hollunderbuſch ruhte auf einer Moos⸗ 
bank die zarte Geſtalt einer Jungfrau, in ein ſchwarzes 
Gewand gehüllt. Es war Marguerite von Vaudemont, 
die Tochter des verſtorbenen Schloßherrn. 

Eugenie hatte ihre Schilderung nicht übertrieben, man 
konnte ſich nichts Reizenderes denken, als die Zartheit 
des Antlitzes des Mädchens, als dieſen ſchlanken, elaſti⸗ 
ſchen Bau der Glieder. 

In ihrer Hand hielt ſie ein Schreiben, das ſie eifrig 
zu leſen ſchien, der Thränen nicht achtend, die ab und zu 
ſich ihrem Auge entſtahlen und unter dem Schutz der 
Dunkelheit unbemerkt auf den duftigen Raſen niederroll⸗ 
ten. | 
Das junge Mädchen hatte den Brief beendet und ver⸗ 
ſank in ein tiefes Nachdenken, ihre Lippen bewegten ſich, 
als hielte ſie Zwieſprache mit ſich ſelbſt. | 

Plötzlich horchte fie auf. Aus der Ferne her tönie 
der geſtreckte Galopp eines Pferdes und eine hohe Röthe 
überflog ihr Antlitz. ER a 

„Sollte er es ſein?“ flüſterte fie vor ſich hin, „ſollte 


Um die Herrſchaft. 


493 


ihn mir ein günſtiges Geſchick geſandt haben, daß ich ihn 

noch einmal ſehe, ehe ich auf lange von ihm ſcheide? 

Aber nein! ſtill, thörichtes Herz, Raoul iſt in weiter 
Ferne, nur unſeren Seelen und Gedanken iſt es ver— 
gönnt, einander zu finden.“ | 

Und dennoch lauſchte fie, und jetzt erhob fie ſich lebhaft 
— der Reiter kam näher und näher, und nun hielt er an, 
dicht vor den Mauern des Gärtchens. Mit pochendem 
Herzen vernahm ſie das Oeffnen einer Pforte und im 
nächſten Augenblick lag fie mit einem Ausrufe des Ju⸗ 
bels an der Bruſt des eintretenden Mannes, der ſeinen 
Mantel fallen ließ und in der Tracht eines Reiteroffiziers 
im matten Strahl des Mondes daſtand. 

Der junge Soldat war von vollendeter Schönheit. 
Von mittelgroßem, ſchlankem Wuchs, mit leichtgelocktem, 
dunkelblondem Haar und großen, braunen Augen, in 
denen ſich Intelligenz und Herzensgüte ſpiegelte. 

Es war Raoul von Saverne, einſt der nachbarliche 
Geſpiele, jetzt der Verlobte Marguerite's. 

Hand in Hand ließen ſich die beiden Liebenden, nach— 
dem das erſte Entzücken des Wiederſehens verrauſcht 
war, auf die Raſenbank nieder. 

„Raoul,“ begann das junge Mädchen nach einer 
Weile, „iſt es nicht Sünde, mein Herz von Freude be— 
wohnen zu laſſen, wärend erſt vor wenigen Tagen mein 
theuerer Vater feine Augen ſchloß? O, wie gerne hätte 
ich Dich in dieſer Stunde des Leidens an meiner Seite 
gewußt, um an Deiner Bruſt meinen Schmerz auszu— 
weinen, denn ich habe ja Niemand auf der großen Got— 
teswelt, als Dich allein, Raoul.“ 

Der Offizier zog das Mädchen an ſich. | 

„Gott weiß, wie oft ich dieſe läſtige Pflicht des Dien— 
ſtes verwünſchte, die ſich unüberſteiglich zwiſchen uns 
ſtellte. Aber länger litt es mich nicht von Dir entfernt, 
da ich vernahm, welch' harter Schlag Dich betroffen, 
und mein Oberſt war großmüthig genug, mir Urlaub zu 
ertheilen. Ach, nur wenige Stunden iſt es mir ver— 
gönnt, in Deiner beſeligenden Nähe zu weilen. Laß ſie 
uns benutzen, um unſerer Zukunft zu gedenken, ein Jahr 
noch und Du biſt mein Weib, Marguerite. Meine gren— 
zenloſe Liebe mag Dir jene Erdenſchätze erſetzen, die ich 
Dir nimmer zu bieten vermag.“ 

Das junge Mädchen ſah den Geliebten mit einem 
Blick des Vorwurfs an. 

„Du ſollteſt mich beſſer kennen, Raoul,“ ſagte ſie 
ernſt. „Mein Sinn ſteht nicht nach Ehre und Reich— 
thum. Still aufgewachſen, lernte ich wohl die Liebe, 
aber nimmer jenen Schein und Prunk kennen, der die 
Sinne umgaukelt, aber unſer Herz kalt läßt und leer. 
Ein ſtilles, beſcheidenes Häuschen, eine ſchattige Laube, 
Dich zu empfangen, wenn Du heimkehrſt von den Mühen 
Deines Dienſtes, das iſt Alles was ich bedarf, an Gütern 
dieſer Erde.“ 

„Mehr verdienſt Du, Du Engel an Schönheit und 
Güte!“ rief Raoul feurig. „Werth wärſt Du einer 
Krone, würdig, zu glänzen unter den Sternen des Hofes, 
Unter den erſten Namen Frankreich's, und doch willſt 
Du Dein Schickſal theilen mit dem unbekannten, ſchmuck— 
loſen Krieger?“ 
Marguerite lächelte. 
„Und doch hängt es nur von Dir ab, mein Raoul, 
Deine Geliebte unter dieſem Namen zu wiſſen. Von 
Deiner Entſcheidung wollte ich die Antwort dieſes Brie— 
fes meiner Verwandten, der Herzogin von Montpenſier, 
abhängen laſſen. Lies ſelbſt. 
Sie reichte dem Geliebten die eben empfangenen Zeilen 
Eugenie's, aber das Antlitz Raoul's nahm einen düfte- 
ren Ausdruck an, als er vollendet Hatte, 
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ſpräche die Stunden der Nacht. 


„Marguerite,“ ſagte er, „ſo ſind wir Menſchen ein— 
mal. Wir hegen Wünſche, die uns unmöglich ſcheinen, 
und doch, tritt dieſe Gewährung an uns heran, ſo graut 
uns faſt und gern nähmen wir das raſche Wort zurück. 
Ein kalter Hauch weht mir aus dieſen Zeilen entgegen. 
Faſt wie eine Warnungsſtimme rufen mir dieſe Buch— 
ſtaben entgegen: Folge uns nicht!“ 

„Und warum nicht, mein Raoul?“ fragte Margue— 
rite. „Stehe ich doch ſonſt allein da — ohne Schutz, ohne 
Ruhe. Unſer Kaplan iſt geſtern in das Kloſter ſeines 
Ordens getreten, Dich ſelbſt hält Deine Dienſtpflicht 
von uns fern; willſt Du, daß ich allein und verlaſſen 
weile, ein armes, ſchutzloſes Mädchen in rauher, ſturm— 
bewegter Zeit?“ 

Der Offizier erwiderte nichts, in ſtarrem Sinnen 
blickte er vor ſich nieder. 

„Und dann,“ fuhr Marguerite ſchmeichelnd fort, 
„dann laß es Dir geſtehen, mein Raoul, verleugne ich 
nicht mein Geſchlecht. Nach Paris, um zu ſchauen ſeine 
glänzenden Feſte, jene prächtigen Toiletten des Hofes, 
jenes Wogen und Drängen der berühmten Stadt, von 
der mir meine Verwandte Wunderdinge erzählte, — o, 
Raoul, dahin ſteht mein Sehnen; zürne mir nicht, mein 
Freund!“ | 

Traurig richtete der junge Mann fein Auge auf fie. 

„Marguerite,“ ſagte er mit ernſter Stimme, „vergiſſeſt 
Du, daß jede Meile, die Dich der verführeriſchen Stadt 
näher bringt, Dich von Deinem Raoul entfernt?“ 

Dieſe einfachen Worte wirkten auf das junge Mäd— 
chen. Sie ergriff die Hand des Freundes und preßte ſie 
innig. „Verzeih', verzeih', mein Raoul,“ flüſterte ſie, „ich 
bin ein thörichtes Mädchen. Nein, ich will nicht nach 
Paris! Hier an dieſer Stätte, die Zeuge unſerer Ju— 
gend, Zeuge unſerer reinen Liebe war, da will ich um 
Erlaubniß bei dem neuen Beſitzer des Schloſſes meiner 
Väter bitten, mir eine Hütte bauen zu laſſen, klein und 
gering; dort will ich jenen Tag erwarten in Demuth 
und ſüßer Hoffnung, der uns vereint auf immerdar.“ 

„Nicht ſo, Marguerite!“ erwiderte der Offizier. „Du 
wirſt ziehen müſſen nach jener Stadt der Ueppigkeit, um 
Dich anzulehnen an eine verwandte Bruſt. Aber weil 
ich die Nothwendigkeit dieſes Schrittes einſehe, eben da— 
rum zittere ich. Kann ich den Gedanken ertragen, Dich 
allein in jener verführeriſchen Stadt zu wiſſen, wo das 
Laſter in tauſend wechſelnden Geſtalten lockend vor Deine 
Seele tritt? Soll ich daran denken, Dich die weiche Luft 
jenes Hofes einathmen zu laſſen, wo Tugend und Un- 
ſchuld zum Spott herabſank?“ 

Das Mädchen entzog ihm ihre Hand. 

„Schäme Dich, Raoul,“ ſagte ſie ſchmollend, „fſetzeſt 
Du ſo wenig Vertrauen in mich? Dein Bild iſt es, das 
mich vor Verſuchung ſchützen wird, denn Du biſt das 
einzige Ideal meines Herzens.“ 

„Weil Du noch nichts erfahren, keine Prüfung über— 
ſtanden haft. Sieh’, auch ich kannte niemals, was Ver- 
ſuchung heißt, ich ſelber kannte nie jenen Pfuhl des La— 
ſters, den man Paris nennt und über den man jenen 
gleißneriſchen Teppich des Luxus breitet, die geheimen 
Sünden zu verbergen. Aber ein frommer Bruder, Jac⸗ 
ques Clement nennt er ſich, der lange in jener Stadt ge⸗ 
lebt, warnte mich, den Ort zu betreten, wo der Hauch 
des Laſters auch die reinſte Seele vergiftet. Und dieſem 
Manne, der ſich warm und brüderlich meiner annahm, 
der in müßigen Stunden meine Kenntniſſe bereicherte, 
ihm glaubte ich, denn er muß viel erfahren, viel gelitten 
haben in jener Stadt.“ 5 

Minuten gleich verrannen ihnen ſchlaflos ſo im Ge⸗ 
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Der Morgen graute im Oſten, ein neuer Tag rief 
den jungen Offizier zu den Pflichten ſeines Dienſtes. 
beſti einmal umarmte er die Geliebte, ehe er ſein Roß 

eſtieg. 

„Ziehe denn hin, Marguerite, allein, ohne Schutz, in 
jene Stadt, wohin Dein Herz ſtrebt; möge die Liebe zu 
mir Dich ſtählen vor Verſuchung, mögeſt Du bedenken, 
daß mit Deiner Untreue auch dieſes Herz bricht, das für 
Dich ſchlägt bis zum letzten Athemzuge.“ 

Marguerite trat zurück und ein ſchlichtes goldenes 
Kreuz von ihrem Buſen löſend, reichte fie es Raoul. 

„Nimm dieſes Kleinod, ein Andenken an meine längſt 
verſtorbene Mutter, als ein Pfand meiner Treue. Bei 
dieſem heiligen Symbol ſchwöre ich, Dir treu zu bleiben 
in unwandelbarer Liebe bis zu jenem Tage, wo die ſeg⸗ 
nende Hand des Prieſters unſeren Bund erneuert. Und 
nun lebe wohl, mein Raoul, bis wir uns fröhlicher wie- 
derſehen!“ 

Noch einen heißen und innigen Kuß und fort ſprengte 
der junge Krieger, dahin durch den Nebel, den eben ein 


Um die Herrſchaft. — Das Wort. 


— [ — I 
zogen an ihrer Seele die Bilder der Vergangenheit, ein 
magiſcher Zauber ſeſſelte ſie an dieſen Ort, wo ſie her⸗ 
angewachſen war, wo ſie im reichſten Maße das Glück 
des ſtillen Friedens genoſſen hatte, und fort ſollte ſie 
von der Stätte, wo ihr jeder Baum und Strauch mit 
den Augen eines Bekannten entgegenblickte, von jener 
Stelle, wo ihr Raoul 
ſtanden und ſie ſchüchtern erröthete und doch jo unaus⸗ 


ſprechlich ſelig. Hinein ſollte fie in die ungewiſſe Zu⸗ 
kunft, unter fremde Leute, von denen Keiner ſie verſtehen 


konnte, von denen ſie Keinen verſtand. Aber jene Stät⸗ 
ten, jene altbekannten, traulichen Orte, ſie gehörten nicht 
mehr ihr, ein Fremder nahm Beſitz von dieſen Räumen, 
und ſie war höchſtens eine Geduldete. | 

Sie ſprang auf. 

„Ja, nach Paris!“ rief ſie laut. „Ich will Dir Ehre 
machen, mein Raoul, daß die Erſten dieſes Landes Dich 
beneiden ſollen um den Beſitz Marguerite's— Dich, den 
armen Krieger, wie Du Dich ſelbſt nennſt. Ich will für 
Dich wirken durch die Gunſt der Mächtigen und mir 


matter Strahl des aufſteigenden Himmelslichtes zu zer- ſollſt Du Deine Zukunft, Dein Glück verdanken!“ 


ſtreuen verſuchte. 
Marguerite trat auf den Söller ihres Zimmers und 
blickte ihm, ein weißes Tuch in ihrer Rechten ſchwingend, 


— 


Ihr Entſchluß war gefaßt, Mit beinahe fieberhafter 
Eile ordnete ſie das Nothwendigſte und ſchon das nächſte 
Morgenroth fand die junge Komteſſe, nur von einigen 


nach, bis ſeine hohe, jugendliche Geſtalt verſchwunden treuen Dienern begleitet, auf dem Wege nach der Reſi⸗ 


war; dann ſank fie halb träumend in einen der hochleh⸗ 
nigen Seſſel, die ſie ſchon als Kind getragen. Vorbei 


denz, wo ihre Verwandte ſie erwartete. — 
| (Fortſetzung folgt.) 


Das Work. 


Das Wort iſt der Wegweiſer aus dem bunten Reich 
des Sichtbaren in die Unendlichkeit des Unſichtbaren. Es 
werden Zunge, Zähne, Stimmritze, Lunge, Muskeln 
und Bauch in Thätigkeit geſetzt, der Mechanismus muß 
arbeiten, um eine mathematiſch zu berechnende Luftbe⸗ 
wegung hervorzubringen, deren Schallwellen auf die 
Gehörnerven wiederum mechaniſch wirken, damit durch 
dieſelben der materiell empfundene Schall zunächſt als 
ſinnliches Gefühl empfunden, zugleich aber auch als Ge⸗ 
danke aufgefaßt werden kann. Das Wort iſt das große 
Geheimniß der Welt, es iſt die Verklärung der äußeren 
Natur: das Wort wird Fleiſch, und das Fleiſch wird 
beherrſcht vom Worte. Den Einen belehrt dein Wort, 
einen Zweiten ſtraft und kränkt es, einen Dritten ermu⸗ 
thigt es, einem Vierten lindert es den Schmerz. Durch 
Worte bildet und erzieht der Menſch den Menſchen, 
durch eine Anrede begeiſtert der Feldherr ſeine Krieger, 


ihr dieſelbe erſt entlocken, denn ſie iſt ihrer ſelbſt darum 
nicht Herr, weil ihr das Wort fehlt. Das Geſetz wal- 
tet über alles Körperliche, willen- und bewußtlos ge⸗ 


horcht ihm die Materie; aber der Menſch allein lernt 


und kennt das Wort der Natur verſtehen, er ſpricht es 
nach, er redet zur Natur, und da er in ihrer Sprache zu 
reden weiß, jo verſteht fie ihn und gehorcht eben fo knech⸗ 
tiſch und pünktlich ſeinen Befehlen, wie denen ihres 
Schöpfers. Der Menſch ſtudirt Mechanik und Chemie, 
und durch dieſes fein Wiſſen bemächtigt er ſich der gan⸗ 
zen materiellen Welt, er wird deren Intelligenz, deren 
Wille, mit ihm und durch ihn entwickelt ſich die Natur, 
Mängel werden beſeitigt, der Unordnung vorgebeugt, 
die widerſtrebenden Kräfte verſöhnt und in's Gleichge⸗ 
wicht gebracht. Da in jedem äußerlichen Dinge ein 
Geſetz, ein Gedanke als bewegende und belebende Kraft 
verborgen liegt, ſo bemächtigt ſich der Menſch durch das 


daß ſie Tod und Gefahr nicht ſcheuen, durch Worte ver- Wort der Seele der Natur, er wird, obſchon durch ſie 
führte die Schlange zum Böſen, durch Worte reizten die geſchaffen und erhalten, ihr Tyrann. 


Parteiführer zur Empörung: Segen und Fluch, Wohl 
und Wehe der Menſchen liegt verborgen im Worte. Auf 


das Wort hört das Thier, mit Worten dreſſirt man Fremdheit des eignen Weſens und führt zur Wahrheit, 


Aber das Wort wird auch der Erlöſer der materiellen 
Welt wie der Menſchenwelt, denn es befreit von der 


Hund und Pferd, Worte ahmt der Papagei nach, mit als dem Urquell alles Seins. Das Wort kommt von 


Worten ſoll der Hottentot ſogar den Löwen beſchämen. 

Das Wort iſt der Herr der Welt, es iſt der allmäch⸗ 
tige Zauberer, deſſen geheimnißvoller Macht ſich alles 
Lebendige fügen muß, welches gebietet über Stein und 
Pflanze, welches die tiefſten Weltgeheimniſſe ergründet, 
welches Gott preiſt und Gott läſtert, den Menſchen ehrt 
und beſchimpft, ihn erhöht und erniedrigt. 
Wort hat, der hat die Macht. 


Geſetzes herrſcht der Menſch über ſeines Gleichen, auf 
das Wort des Rechtes gründet er ſeinen Hausſtand, ſeine 
Geſellſchaft; nach dem Wort des Glaubens geſtaltet er 
ſein Hoffen und Denken, ſein Lieben und Haſſen. Zwar 
hat auch die Natur ihre Sprache, aber der Menſch muß 


Gott, denn es iſt Geiſt, und es bringt zu Gott. Die 


Natur hat ſo lange Macht über den Menſchen, als er 
ſie nicht verſteht. 


Dann fürchtet er ſie, weil ſie ihn ver⸗ 
nichtet, er verehrt ſie göttlich, weil ſie übermächtig iſt, er 
ſcheidet die Welt in die widerſtreitenden Hälften: Leib 
und Seele, Materie und Geiſt, Welt und Gott, Dies⸗ 


Wer das | feits und Jenſeits. Dadurch tödtet er das Leben, ſperrt 
Durch das Wort des Gott in ein leeres, inhaltsloſes Nichts ein, welches er 


Paradies und Himmel nennt, wogegen ihm die Schöp— 


fung des allweiſen und allgütigen Gottes zum Jammer⸗ 


thal, zur qualvollen Prüfungsanſtalt wird. Dann 
faſtet, geißelt und ängſtigt er ſich und hält das Werk 
Gottes, die herrliche Natur, für eine Truggeſtalt des 


zum erſten Male feine Liebe ge⸗ 


Sieh, da ward das Wort, der Geift, Fleiſch und ließ 
predigen: Die Welt iſt Gottes und Alles, was in ihr 
iſt. Mit dieſem Wort kam Erlöſung, Verſöhnung in 
die Menſchenwelt: der Menſch lernte die Natur kennen, 
er fand in ihr Geſetz; wo Geſetz iſt, da iſt Wille, Ge— 
danke, Geiſt. Die Natur iſt Geiſt vom Geiſte Gottes, 
ſie iſt verkörperter Gedanke, ſie iſt deſſelben Stoffes wie 
der Menſchenleib, aber ſie iſt ſich ſelbſt fremd geblieben, 
weil das Wort durch Geſtein und Strauch hindurch— 
ſcheint, weil es im Dämmerſchein der Empfindung 
ſchimmert im Thierleibe, aber erſt im Menſchenleibe als 
klarer, heller, gottbewußter Gedanke ſich verkörpert. 
Die Welt mit ihren Kryſtallgebirgen, mit ihren grü— 
nen Ebnen, blanken Seen und rauſchenden Meeren iſt 
ein Bilderbuch, aus welchem der Menſch das Wort zu 
leſen vermag. Tiefſinnig wird von den Zauberern der 
Fabelwelt erzählt, daß ſie durch die Formeln, welche ſie 
aus ihren Büchern zu leſen wußten, Gewalt über Thiere 
und Pflanzen, Steine und Menſchen erhielten. Jene 
Zaubergeſchichten ſind Wahrheit geworden; denn die 
Chemiker, Phyſiker und Phyſiologen herrſchen über die 
Naturmächte, über dieſe Rieſen der Sage, indem ſie die— 
ſelben durch die mathematiſchen Formeln bändigen, die 
ſie durch ihre Experimente entdeckt haben. Hat der Che⸗ 
miker erſt die kurze Formel gefunden, dann hat er die 
Materie in ſeiner Gewalt, mag ſie Luft oder Stein, 
Thier oder Pflanze ſein. Fortan ſchaltet er nach Will⸗ 
kür über dieſelbe, läßt ſie erſcheinen und verſchwinden, 
ſich verwandeln und in die Urform zurückkehren, Kunſt— 
ſtücke machen und ſchwierige Arbeiten verfertigen. Wa⸗ 
ren früher die rieſenſtarken Naturkräfte Herren der 
zwerghaften Menſchen, ſo ſind durch das Wort die 
werge Herren der Rieſen geworden, durch Liſt und 
auberſprüche, durch die der Natur abgelaufchte geheime 
Parole walten ſie über Sturm und Gebirge. Das Wort 
der Erkenntniß, das ſich klar gewordne Wiſſen iſt die 
welterlöſende, weltbefreiende Macht, durch welche auch 
der Naturgeiſt zu ſeinem Recht, zu ſeiner Herrſchaft und 
Herrlichkeit im Menſchengeiſte gelangt. 
| Der Menſch verzehrt täglich nicht nur eine Menge 
materieller Nahrungsſtoffe, ſondern noch viel mehr gei— 
ſtige, ſei es ſprechend, ſei es denkend. Jedes Denken iſt 
eine hohe Lebensthätigkeit; auch im Denken iſt ein Auf- 
nehmen neuer Stoffe und ein Wegwerfen verbrauchter 
ſichtbar. Das Kind denkt anders als der Jüngling, die— 
ſer anders als der Mann, die Jungfrau wieder ver— 
ſchieden vom Jünglinge. Der Städter hat einen reiche— 
ren, gebildeteren Gedankenkreis als der Landmann, weil 
er mehr Materie ſieht und verarbeitet; der pantheiſtiſche 
iche ſchaute die Welt ganz anders an, als der duali— 
tiſche Perſer, der republikaniſche Grieche wieder anders 
als der despotiſch regierte Egypter, der induſtrielle Ba— 
bylonier hatte eine andere Denk- und Anſchauungsweiſe 
als der nomadiſirende Scythe, der Chriſt anders als der 
Heide, der Deutſche anders als der Franzoſe, der Nord— 
deutſche anders als der Süddeutſche, der Weſtfahle an— 
ders als der Thüringer. 

Das ſind bekannte Thatſachen, aber wer denkt dabei 
wohl daran, daß es eine ungeheure That, eine Weltſchö— 
pfung iſt, eine Sprache zu ſchaffen, der Empfindung im 
Laute einen Körper zu geben, die Dinge in Vorſtellungen 
und Begriffe zu verwandeln, und ihnen Merkmale abzır- 
lauſchen, nach denen ſie bezeichnet werden konnten, gra⸗ 
matiſche Formen für die feinſten Gedankenunterſchiede, 
Zeitverhältniſſe und Perſonen zu erfinden, kurz die ganze 
ſichtbare und unſichtbare Welt in die engen Grenzen 
eines Wortes ſowie ſeines Zeichens zu faſſen, durch Ver— 


| 
| Das Wort. 
| 
| 


Teufels, um den Menſchen in's Verderben zu locken. 
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ſchiedenheit der Bewegungen der Sprachorgane ſowie 
der dadurch bewirkten Schwingungen der Luft geſehene 
und gedachte Dinge ſo zu bezeichnen, daß ſie für Andere 
verſtändlich werden? Die Sprache iſt eine Welt in der 
Welt, ſie iſt die Schöpfung des Menſchengeiſtes; erſt 
durch die Sprache wird die materielle Welt für den 
Menſchen gegenſtändlich, in der Sprache weht der Geiſt 
Gottes, und durch die Sprache wird der Menſch Herr 
der Welt. Mit Recht ſagt die Schrift, Gott habe dem 
Menſchen die Macht verliehen, jedes Ding nach ſeinem 
Namen zu nennen. Faßt man die Kulturgeſchichte auf 
in ihrer höchſten Bedeutung, ſo iſt ſie das Streben der 
Menſchheit, des Wortes Herr zu werden, um durch das 
Wort zu herrſchen. Oder waltet durch unſern Schulun— 
terricht etwas anderes, als das Beſtreben, der Jugend 
zum Wort zu verhelfen, damit ſie das Wort verſtehe und 
es gebrauchen lerne? Liegt die Größe unſerer genialen 
Männer nicht eben darin, daß ſie das rechte Wort zu ge— 
brauchen wiſſen, um zu bezeichnen, was ſie dachten oder 
wahrnahmen? 

Der gemeine Mann, dem fo Vieles unbekannt iſt, def- 
ſen geiſtige Kraft wenig entwickelt iſt, muß ſich mit einem 
geringen Wortvorrath behelfen und iſt ſelten im Stande, 
das Wort eines Gebildeten ſeinem vollen Umfange nach 
zu verſtehen. Sprechen und Denken iſt Schaffen, iſt 
ein Ueberſetzen ſinnlicher Vorſtellungen in Gedanken, in 
logiſche Formen und Formeln. Welche ungeheure Pro— 
duktionskraft muß alſo der Menſchengeiſt beſitzen, der 
einige Hunderte von Sprachen aus Nichts zu ſchaffen 
vermochte, der einige dieſer Sprachen ſo reich ausſtattete, 
daß ihr Wortvorrath nahe an Hunterttauſend reicht? 
Wie unendlich iſt die Verbindung der Laute, und doch 
wieder wie ſtreng geordnet, gleich einem unabänderlichen 
Naturgeſetz! Der Pflanzen- und Thierarten ſind viele 
Tauſend, aber ſie reichen nicht an den Reichthum der 
Sanskritſprache. Der Araber iſt arm, er zieht unſtät 
von Weideplatz zu Weideplatz, aber um ſo ee iſt feine 
Sprache, ſeine Gedankenwelt. 

Aber wie ſchuf ſich der Menſch die Sprache? Er be— 
obachtete genau ſeine Umgebung, um ihr die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, die Seele, den Gedanken abzulauſchen. Welche 
ſcharfen Beobachtungen, welches Aufmerken ſetzt dies 
voraus! Mit Lautnachahmungen, mit Bezeichnungen 
ſinnlicher Merkmale begann der Menſch, ſuchte dann die 
Aehnlichkeit der inneren Welt mit der äußeren auf, um 
jene ſinnlichen Bezeichnungen als ſinnlich malende Aus— 
drücke auf das geiſtige Leben, auf gefundene Verhältniſſe. 
zu übertragen. Die Natur gab den Gedankenſtoff her, 
in der ſinnlichen Welt fand der Menſch die begriffliche. 
In der Steppe, am eiſigen Nordpol, auf der einförmigen 
Koralleninſel blieb die Sprache des Menſchen arm, weil 
ſeine Umgebung ihm wenig Wahrnehmungen darbot, 
und die Veränderungen, die vor ſeinen Augen vorgingen, 
nur einen engen Kreis bildeten. Dagegen im üppigen 
Gangesthale, in der reichen Gebirgswelt des Hindukuſch, 
wo die Erzeugniſſe des Landes zu großer Mannigfaltig— 


keit der Beſchäftigung anregten, die wiederum Regelung 


des geſellſchaftlichen Lebens und vielſeitigen Verkehr ver— 
anlaßten, bildeten ſich der Wortvorrath und die Bezeich⸗ 
nungsformen für die verſchiedenſten Verhältniſſe zu 
einem Reichthum aus, der mit dem der Thier- und 
Pflanzenwelt gleichen Schritt hielt. Da gab es eine 
Menge Pflanzen, Thiere und Berge zu bezeichnen, die 
Jahreszeiten und ihre Eigenthümlichkeiten, Rohprodukte 
und Kunſterzeugniſſe, Werkzeuge und Bearbeitungsart, 
Rechtsverhältniſſe und Standesunterſchiede mußten klar 
und beſtimmt bezeichnet werden. Zwar fehlte dem Ara⸗ 
ber die Fülle der Natur, aber dafür entſchädigte ihn ſein 


496 


N e ſein reges Wanderleben mit ſeinen Er- 
ebniſſen, ſeine Kämpfe, ſein Kameel, ſein Schwert, um 
ihm eine reiche Sprache zu verſchaffen. Der Hindu 
hatte die Fülle und die Mannigfaltigkeit zu bezeichnen, 
der Araber in der Einſamkeit der Wüſte ſah nur die Ver— 
änderlichkeit des Einen, der Wüſte, er ſah um ſich das 
Bild der Unendlichkeit, und dieſe ſuchte er in der oft tau⸗ 
ſendfachen Bezeichnung eines und deſſelben Dinges ſich 
zu vergegenwärtigen. Der Grieche ward in ſeinem Ge⸗ 
birgslande poetiſch geſtimmt und erfand die ſinnliche 
Sprache der Poeſie; der juriſtiſch denkende Römer dage— 
gen ſchuf ſeine abſtrakte, genau bezeichnende Sprache; 
der ſinnige, tief empfindende Deutſche die Sprache des 
Gemüths; der oberflächliche, verſtändig witzige Franzoſe 
ſeine durchſichtig klare Konverſationsſprache, wogegen 
der Engländer aus der ganzen Welt ſeinen Wortvorrath 
eintauſcht und um jedes Wort marktet, welches er erſpa— 
ren kann. Neue Bildungszuſtände, neue Gewerbszweige, 
neue Handelsartikel, neue politiſche Verhältniſſe verän- 
dern und bereichern die Sprache, die daher, wie alles 
Irdiſche, veraltet und unbrauchbar wird. Das Gothi— 
ſche, Isländiſche, Angelſächſiſche und Mittelhochdeutſche 
ſind für uns fremde Sprachen geworden, weil wir in 
einer anderen Atmoſphäre von Bedürfniſſen, geſchicht— 
lichen Verhältniſſen und Begriffen leben. Wie es der 
Gang aller Kultur iſt, das Sinnliche zu vergeiſtigen, ſo 
ſind auch die ſinnlichen Sprachen der Naturvölker verlo— 
ren gegangen und in abſtrakte Begriffsſprachen verän— 
dert. Das Geſchichtsleben der Menſchheit bewegt ſich 
zwar auf dem materiellen Boden geographiſcher Verhält— 
niſſe und klimatiſcher Beſonderheit, aber mit dem erſten 
Wort, welches das Kind ausſpricht, emanzipirt es ſich 
von jener Natürlichkeit. So lange das Kind nur lächeln 
und ſchreien kann, iſt es noch auf der Stufe thieriſchen 
Lebens, aber wenn es Papa und Mama ruft, tritt es in 
den Kreis menſchlicher Empfindungen, es vermag Geſehe— 
nes durch Laute zu bezeichnen und ſeine Angehörigkeit zu 
dem ſittlichen Familienleben auszudrücken. Es iſt 
ein großer Fortſchritt der Entwickelnng, wenn das Kind 
nicht mehr jeden Mann mit Papa anruft, ſondern nur 
den Vater alſo nennt; dann hat das Kind nicht nur Un⸗ 
terſchiede erkannt, ſondern weiß dieſe auch mit Bewußt— 
ſein auszudrücken. 

Durch die Sprache nimmt der Menſch Beſitz von der 
Erde; ſie iſt ſoweit ſein Eigenthum, als er ſie und die 
Erſcheinungen auf ihr zu bezeichnen weiß. In der 
Sprache ſchafft er die Welt mit ihren Verhältniſſen nach, 
dadurch verinnerlicht er ſich dieſelbe, er macht ſie zu Ge— 
dankenſtoff und baut aus dieſen Stoffen die Unendlichkeit 
ſeiner Bildungswelt. Das Thier iſt egoiſtiſch, es ver— 
mag nur ſeine eigenen Empfindungen auszudrücken, aber 
der Menſch daguerrotypirt in ſeiner Sprache und durch 
ſeine Sprachformen die ganze Welt, um aus ihr eine 
Begriffswelt zu erbauen, welche er der ſinnlichen Welt 
gegenüberſtellt, welche ſeine wahre Heimath iſt, in die er 
ſich zurückzieht, wenn er ganz bei ſich ſein will. 

Der Feuerländer kann nur bis drei zählen, der Eskimo 
nur bis zehn, ja alle indogermaniſchen Völker zählen 
nur bis zehn, um dann dieſe Zahlen in verſchiedener 
Verbindung mit Zehnern und Hunderten zu wiederholen. 
Welchen Scharfſinn die Erfindung der Sprache und 
welche genaue Beobachtung es vorausſetzt, um eine 


Sprache zu ſchaffen, mögen einige Beiſpiele zeigen. Der 
Grieche nennt die Welt Kosmos, das heißt Ordnung, 


Schmuck, Zierde; er erkannte alſo die Harmonie der Welt 
und fand ihre Schönheit in der Ordnung, die ſich ſeinem 
Blicke überall zeigte; er erkannte darin den höheren Ver⸗ 
ſtand, der allem Daſein Maaß und Ziel vorgeſchrieben 


Das Wort. 


hatte. 


Dem Römer dagegen fiel die Veränderlichkeit, 


der Wandel aller Dinge, namentlich der Sterne beſon⸗ 


ders auf und er nannte die Welt das ſich Bewegende. 

Der Germane hielt in ſeinem Wort den Urſprung der 
Welt oder vielmehr ſeine Beziehung zu ihr feſt. Wohin 
er kam und ſoweit er in ſeiner Erinnerung zurückdachte, 
er fand die Welt bereits von Altersher vor als etwas 
Daſeiendes, Urſprüngliches. Aus dem Wort alt (öft) 
und dem Zeitwort ſein (veſen) ſchuf er das Wort veröld, 
das von Altersher Daſeiende, das Urding. Aber nicht 
verborgen blieb ihm die Gleichmäßigkeit der Veränderun— 


gen als Ausfluß eines höheren Waltens, wo ſich zugleich 


auch menſchliche Ordnung vorfindet, daher ſchuf er aus 
dem Worte „walten, regieren“ die andere Bezeichnung 
für Welt. Weil er die Welt für den Wohnſitz der Men⸗ 
ſchen hielt, für das Mittelreich, das nur ihm gehörte, 
ſo nannte er die Welt auch Heimath, Menſchenwohnplatz 
(heimr, heims). Den Himmel bezeichneten Griechen 
und Germanen als das ſich Erhebende (uranos, heaven), 
der Römer als das Hohle (coelum). 

Daß die Erde zu bebauen ſei, daß auf ihr Gras und 
Kräuter wachſen, daß ſie Arbeit verlange, drückten Grie— 
chen, Römer, Kelten und Germanen durch gemeinſame 
Wörter aus, ſo das Acker, Arbeit und Erde aus demſel— 
ben Wortſtamm gebildet wurden. Die Indogermanen 
bildeten aus ag, hervorgehen, wachſen, bewegen, die Wör— 
ter Acker, Au Gao, ager, gaea, ord u. a. Hafer nannte 
der ackerbauende Kelte Sommergetreide, Roggen röthli— 
ches, Waizen weißes Getreide; Roggen mit der Neben— 
bedeutung Furchenfrucht, Korn Mahlgetreide, Gerſte 
Brodfrucht, Brod das Geknetene, Igel und Achel das mit 
Stacheln verſehene Ding, Tann den ſchlanken, feſten 
Baum, Ulme, den knorrigen Baum, Möhre die Frucht 
mit der Schwanzwurzel, Apfel die Baumfrucht, Birne 
die ſüße Frucht, Bohne die Hülſenfrucht, Zwiebel die ein- 
gewickelte Frucht, Pferd den Hüpfer, Roß das Thier mit 
dem langen Haar oder das Wiehernde, Stier den Brül— 
ler, das ſtarke Thier, Ferkel den Wühler, Hund den Faſ— 
ſenden, den Jäger, Windhund den geſchwinden Jäger, 
Ente den kleinen Hausvogel, Taube den ſich ſanft bewe— 
genden Vogel, Kranich den Langbein, Bär das Menſch⸗ 
thier, Biene das Thierchen, Fuchs den Gräber, Schaf 
das Geſchöpf, das ſich ſchieben läßt, weil es dumm iſt, 


Bock den Gebückten, um zu ſtoßen, Ziege die Neugierige, 


Hammel den Stoßenden, Rammelnden, Schwein den 
Lärmmacher u. a. 


Das Wort iſt eine ſchwingende Schallbewegung der 


Luft, aber jene Schwingungen tragen den Gedanken: 
Auge und Ohr ſind die Pforten, durch welche das Wort 
wieder heimkehrt in den Menſchenleib, um wieder Ge— 
danke zu werden. Das Wort wird der Lehrmeiſter der 
Menſchheit, wird weltbewegende Macht, es verzaubert 
und entzaubert den Geiſt, es vermittelt zwiſchen Gott und 


Menſchen, denn zu dieſem gelangt ja Gottes Wort. Durch 


das Wort wird die ſinnliche Welt vergeiſtigt, verinner— 
licht und verklärt, das Wort iſt der Bahnbrecher der 


menſchlichen Bildung und Geſittigung, aus dem Wort 


entwickelt ſich die Welt der Gedanken, die Literatur, in 
ihm ruhen Himmel und Hölle, Seligkeit und Verzweife— 
lung. 
der Forſchung, das Wort beſchaut und ſtudirt ſich ſelbſt, 
daß Wort verleiht dem Menſchen Allgewalt, Allgegen— 
wart, Wiſſen und Gottähnlichkeit. 


Das Wort wird zur Kunſt, es wird Gegenſtand 


Wo wir die Welt auch ergreifen, immer verwandelt ſich 


das Sinnliche in Geiſtiges und weiſt uns weit hinaus 
über die phyſiſche Weltanſchauung. Viel läßt ſich lernen 
aus der Natur; ſie regt an und beut reichlichſten Stoff, 
aber was ſie für den Menſchen iſt, dazu wird ſie erſt durch 


Menſchenwort gemacht. Der Menſch vermag der Natur | wordene Geiſt des Menfe 


ren von Niemanden bewohnt wurde. Der wurmſtichige „Hol' ihn der Teufel! Man weiß nie, woran man 
Laden des einzigen Fenſters hing nur noch in der Angel, mit ihm iſt.“ | 
die kleine Thür war ausgehoben und lehnte an der Wand, „Warum es nicht ohne ihn verſuchen?“ 
das Kamin ſchien jeden Augenblick einſtürzen zu wollen, „Tom Corley iſt drei Andere werth, ohne ihn möchte 
und die Hütte ſelbſt mußte feinem Beiſpiele baldigſt ich nicht gehen.“ 

„Nun ſo gehe ich,“ rief Frank. „Ich gehe mit Mop, 
So vernachläſſigt und beifällig jedoch das Ganze er- Dove und den Andern, und Du wirſt ſehen, ob wir den 

i ag dceren dem auf⸗ wankelmüthigen Faullenzer, der heute ja und morgen 

merkſamen Beobachter, daß die Hütte noch jetzt manch- nein ſagt, nicht entbehren können.“ 
„Wen richteſt Du denn da ſo hübſch zu?“ frug ein 


So waren auch am Ende eines ſchönen Tages im ſichtszügen, welcher ſich unbemerkt genähert hatte. 
Oktober 18. vor der Thür drei Perſonen verſammelt, Der neue Ankömmling war in groben, rothbraunen 
von welchen wir zwei wenigſtens unſeru Leſern näher Wollenſtoff gekleidet; eine Fuchspelzmütze, mit einem 
beſchreiben müſſen. Der Führer des kleinen Trupps, Eichhöruchenſchwanz geziert, verbarg zum Theil feine 
bereits in vorgerücktem Alter, ſchien eine jener eiſernen langen, rothen Haare, und ein dichter, ungepflegter Bart 
Naturen zu beſitzen, auf welche die Zeit faſt keinen Ein⸗ gab ſeinen Zügen einen harten rohen Ausdruck. Er 
fluß ausübt. In grobes Haustuch gekleidet, einen breit- ſtellte ſich vor den jungen Mann, welchen ſeine uner⸗ 
krämpigen Hut keck aufgeſtülpt, qualmte er nach Kräften wartete Ankunft offenbar etwas verblüfft hatte, und fuhr 
aus einer kleinen, ſchwarzgerauchten Pfeife, während er mit gerunzelten Augenbrauen fort: 
zugleich ſorgfältig das Schloß ſeiner Rifle reinigte. | „Du haft, ſcheint's, ſeit heute morgen kein Stück Dei⸗ 
Ein paar Schritte von ihm entfernt ſtand ein hoch- ner Zunge verloren. Es iſt ſchade, mein Junge, denn 
gewachſener, kräftiger, junger Mann, welcher auf einem wenn Du Dich nicht in Acht nimmſt, bringt ſie Dich in 
von dem dritten der Anweſenden, einem Negerburſchen, Ungelegenheiten!“ 
gedrehten Schleifſteine ſeine Axt ſchliff. So oft er in „Ja, ich ſprach von Euch,“ antwortete Frank mit 
der Arbeit innehielt, um zu ſehen, ob die Axt ſcharf feſter Stimme, „und ich wiederhole, daß wir ein halb 
genug geſchliffen ſei, warf er einen fragenden Blick auf Jahr gebrauchen würden, um uns zu verſammeln, wenn 
die Straße und arbeitete dann weiter, mit ſchlecht ver- alle Mitglieder des Poney-Klubs eben ſo pünktlich wären 
hehlter Ungeduld das Nationallied “ Yankee doodle” wie Ihr.“ 
pfeifend. | Dieſer Vorwurf trieb dem Neuangekommenen das 
Eine geraume Zeit hindurch beobachteten die Drei bei Blut in die Wangen, die Adern ſeiner Stirn ſchwollen 
ihren verſchiedenen Beſchäftigungen das tiefſte Still- an und einen Augenblick ſchien er zu überlegen, wie er 
chweigen, bis endlich der Raucher, aufſtehend, ſeinen wohl am Beſten dieſen wiederholten Tadel beantworten 
Rifle an die Wand lehnte und ausrief: könne, dann zuckte er die Achſeln und wandte ſich an 
„Du biſt wie Dein Herr, mein alter Snap, Du taugſt Cooper, indem er ihm die Hand reichte, und ſagte: 
nicht mehr viel! Nun, fo lange als ich wirſt Du wohl | „Dein Neffe iſt wie die Köter, welche ſchon kläffen, 
noch zuſammenhalten! Wir waren mit einander jung wenn ſie noch nicht beißen können.“ a 
und mit einander werden wir alt, denn meine Muskeln. „Nun, pünklich biſt Du trotz alledem nicht. Ich 
ſind ſo abgenntzt wie Deine Stahlfedern!“ ſchicke am frühen Morgen zu Dir, und Du kommſt 
Einen Augenblick hing er den unerfreulichen Gedanken Abends angehinkt wie ein Jäger, der einen dreitägigen 
nach, welche dieſe Betrachtung in ihm erweckte, dann Marſch hinter ſich hat!“ 


— 


wandte er ſich an ſeinen Gefährten mit den Worten: „Ich bin auch müde,“ ſprach Corley niederſitzend und 
„Ich glaube, Tom kommt nicht mehr. Er hatte es die Büchſe neben die feines Genoſſen legend. „Ich habe 
Dir doch verſprochen?“ böſe Träume gehabt und bin übler Laune. Außerdem 


„Gewiß, Onkel. Zuerſt rief er aus: Sage Cooper, habe ich es fatt, ein Wild zu verfolgen, welches der ange⸗ 
ich wolle mit dieſem albernen Unternehmen meine Zeit! wandten Mühe nicht werth iſt. 
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„Dieſes Mal handelt es ſich aber nicht um einige Nankiſſee braucht man Pferde, und Ihr würdet wohl« 


Pferde, ich will Dir Alles jagen,“ und nachdem er Frank 
und den Neger bei Seite geſchickt hatte, fuhr Cooper 
fort: „Wenn Du mithalten willſt, biſt Du ein gemach— 
ter Mann.“ 

„Und wie ſo das?“ ö 

„Erinnerſt Du Dich des Pferdehändlers, welcher im 
vorigen Sommer mit einem großen Trupp Pferde und 
Mauleſel durch Cäarcksville zog?“ 

„Ich habe treffliche Gründe, mich ſeiner zu erinnern! 


Ich bezahlte ihm 120 Dollars für eine ſchlechte Mähre, 


welche keine 30 werth iſt, die aber ſo geſchickt aufgeputzt 
war, daß ich noch dachte, einen guten Handel zu machen. 
Kommt der Mann wieder hier durch?“ frug Corley, 
deſſen Augen plötzlich in unheimlichem Feuer glühten. 

„Du wirſt Alles hören, laß mich nur beim rechten 
Ende anfangen. Vorige Woche ging ich nach Auguſta; 
es muß ein Jahrmarkt, eine Milizmuſterung oder etwas 
Aehnliches ſtattgefunden haben, denn die ganze Stadt 
war auf den Beinen. Nachdem ich meine Geſchäfte be- 
endigt hatte, ging ich in ein Wirthshaus, um ein Glas 
Mintjulep zu trinken, und wen ſehe ich wohl da beim 
Eintreten? Den Pferdehändler, an einem Tiſche ſitzend 
und vor ihm eine Menge Leute, welche ihre Wechſel ge— 
gen baar Geld einlösten; ſein Hut füllte ſich raſch mit 
Banknoten, und einige hübſche Hänſchen Dollars lagen 
vor ihm auf dem Tiſche. Ich ging zum Wirthe, um 
Näheres zu hören.“ 

„Wer iſt wohl der Kaufmann, der das Geld nur ſo 
einſtreift?“ 

„Das iſt kein Kaufmann, das iſt Boon, der Pferde— 
händler aus Kentucky.“ 

„Nun, wenn er oft ſolche Einnahmen hat, kann er 
das Geſchäft bald aufgeben.“ 


i | 
„Er war voriges Jahr hier, zur Zeit, da das Geld 


ſelten war, und er wäre wohl mit allen ſeinen Pferden 
wieder abgezogen, wenn er nicht ſtatt des baaren Geldes 
gute Wechſel als Zahlung angenommen hätte; auf dieſe 
Weiſe hat er Alles verkauft und heute geht das Geld 
Ein!!! 

„Hat er noch viele Pferde? Bei mir zu Hauſe könnte 
er wohl einige verkaufen.“ 

„Woher ſeid Ihr?“ ; 

„Von Nankiſſee, zwischen Clarcksville und dem Thale. 
Kennt Ihr Thomſon, welcher die Plantage bei Nan— 
kiſſee hat?“ 

„Ich weiß, daß er ein alter Fuchs iſt und die Zahl 
ſeiner Aecker ſelbſt nicht kennt, geſehen habe ich ihn nie.“ 

„Nun, ich bin dieſer alte Fuchs, welcher mehr Aecker 
hat, wie Ihr Ziegel auf dem Dache.“ 

„Ich bin ſehr glücklich, Eure Bekanntſchaft zu machen,“ 
rief der Wirth, meine Hand ergreifend. „Ich muß Euch 
dem Pferdehändler vorſtellen. Boon, kommt doch einen 
Augenblick her.“ 

„Sogleich, laßt mich nur mein Geld aufheben.“ 

„Ich fuhr fort, mit dem Wirthe zu plaudern, während 
ich zugleich beobachtete, wie Boon ſeine Banknoten ſorg— 
fältig in einer alten Brieftaſche verwahrte. Sowie er 
damit zu Ende war, kam er auf uns zu.“ 

„Boon,“ ſprach der Wirth mit wichtiger Miene, „ich 
ſtelle Euch meinen Freund Thomſon von Nankiſſee vor, 
den reichſten Pflanzer in Georgia.“ 

„Habt Ihr noch einige gute Pferde,“ frug ich den 
Pferdehändler. 

„Prachtthiere, welche zehn Meilen zurücklegen, ohne 
es nur zu ſpüren ... Doch kommt mit, Ihr ſollt fie 

ehen!!! „ 
f aun nicht, ich reiſe in einer Viertelſtund ab, aber in 
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thun, hinzukommen.“ 
„Danke für den Rath, in acht Tagen bin ich dort.“ 


„Er ſchüttelte mir die Hand und entfernte ſich, ſehr 


zufrieden. Heute morgen nun, während Frank und ich 
oben auf dem Hügel Bäume fällten, ſahen wir ihn mit 
allen ſeinen Pferden und Maulthieren die Straße hin⸗ 
ziehen. Ich ſandte ihm Frank nach, und richtig über⸗ 
nachtet Boon in Clarcksville, um morgen nach Nankiſſee 
zu gelangen. 


wir uns ſputen, wie Du ſiehſt. Ich ließ deßhalb au 
bereits Deinen Bruder, ue e ch 


en ſowie Dove, Schattlin und 
Mop benachrichtigen.“ 


„Dann ſind wir, Deinen geſprächigen Neffen mitge⸗ 
rechnet, unſer ſieben. Das iſt mehr als hinreichend. 
Wir ſollten aber wiſſen, ob Boon mit ſeiner ganzen 
Baarſchaft herumreist.“ 

„Ich weiß, daß er wenigſtens 15,000 Dollars in 
Banknoten bei ſich trägt.“ 

„15,000 Dollars! Mehr wie 2000 für Jeden von 
uns!“ 


„Nach meiner Rechnung 6000 für mich, 6000 für 


Dich und 3000 für Frank.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

Es iſt doch einfach genug! Die Andern ahnen nicht, 
daß der Pferdehändler ein Vermögen mit ſich herum⸗ 
ſchleppt, und wir brauchen es ihnen ja nicht zu ſagen. 
Wir geben einfach an, Du habeſt einen alten Streit mit 
Boon auszufechten, bringen die Brieftaſche bei Seite 
und die Anderen werden ſich mit den Pferden begnügen.“ 

„Meinetwegen! Doch iſt es ein gewagtes Ding, denn 
nach den Geſetzen des Poney-Klubs verwirken wir unſer 
Leben; doch iſt die Sache ſchon der Mühe werth.“ 

„Die Kameraden können jetzt jeden Augenblick kom⸗ 
men, und da ſie nicht zu wiſſen brauchen, daß wir mit 
einander geſprochen haben, ſollteſt Du, denke ich, Dich 
wieder entfernen und erſt in einer Stunde etwa erſcheinen.“ 

„Abgemacht!“ 

Eine kurze Unterbrechung wird hier nothwendig, um 
unſeren Leſern Einiges über die Verbindung, von wel⸗ 
cher ſchon mehrfach die Rede war, mitzutheilen. 

Der Poney⸗Klub war eine Genoſſenſchaft von Miffe- 
thätern, welche die ganze Nachbarſchaft ausplünderten, 
wobei ſie ſich beſonders an den Pferdediebſtahl hielten. 
Trotz ihrer häufigen Zuſammenkünfte und ihrer unzäh⸗ 
ligen Diebſtähle waren ſie bisher unentdeckt geblieben; 
Jeder von ihnen ſchien ſo ruhig und ſo geregelt zu leben, 
wie die ehrbarſten Farmer der Nachbarſchaft, und ſo war 
es ſogar ſchon vorgekommen, daß der Beraubte ſich an 


die Diebe gewandt hatte, um Auskunft über ſein ver⸗ 


ſchwundenes Vieh zu erhalten. Außerdem machten die 
weiten Entfernungen, welche in dieſem immer noch halb⸗ 
wilden Lande die eine Wohnung von der anderen tren- 
nen, jede Nachforſchung ſehr ſchwierig. Kam es ja ein⸗ 
mal vor, daß Mißtrauen gegen ein Mitglied des Poney⸗ 


Klubs rege wurde, ging das Gerücht, er habe zehnmal 


mehr Pferde verkauft, als er aufgezogen, ſo dauerte es 


nicht lange, und der Verdächtige wurde von den unbe⸗ 


kannten Räubern heimgeſucht. Seine Umzäunungen 
wurden niedergeriſſen, fein Vieh geſtohlen, und die böſen 


en. Er hat blos zwei Männer bei ſich, und 
kurz, es bietet ſich da eine ſchöne Gelegenheit, nur müſſen 


Zungen mußten geſtehen, daß ſie dem Ehrenmanne Un⸗ 4 


recht gethan hätten. 
Die Mitglieder des Poney-Klubs ſind, der erhaltenen 
Einladung gemäß, in Cooper's Blockhütte verſammelt 


und ſitzen um einen roh behauenen Tiſch herum, welcher 
Gläſer, Tabak und einen tüchtigen Krug Pfirſichbrannt⸗ 
wein trägt; ein helles Feuer im Kamin beleuchtet die 
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ganze Gruppe. Cooper, der Anführer der Bande, hat 
ſeinen Plan vorgelegt und die Stunde des Aufbruchs 
wird unter behaglichem Plaudern erwartet. 

Während einiger Minuten hörte man nur die Gläſer 
klirren, bis endlich Tom Corley ausrief: 

„Nein und abermals nein, der Poney-Klub arbeitet 
nicht, wie er es ſollte!“ 

„Ich glaub' es wohl,“ entgegnete ſein Nachbar, „man 
verliert, um Dich zu erwarten, mehr Zeit, als nöthig iſt, 
um alle anderen Mitglieder des Klubs zu verſammeln!“ 

„Nie habt Ihr wahrer geſprochen, Dove,“ verſetzte 
Frank lachend, „daſſelbe habe ich meinem Onkel erſt 
heute morgen geſagt.“ 

Frank hatte kaum ausgeſprochen, als Corley einen 
Fauſtſchlag nach ihm führte, welcher ihn niedergeſchmet— 
tert hätte, wenn er ſich nicht noch zeitig gebückt hätte. 

„Soll ich Dich denn todtſchlagen, Du Naſeweis,“ rief 
er aufſtehend. 

„Ich fürchte Euch nicht, trotz Eurer wilden Miene,“ 
entgegnete Frank in entſchloſſenem Tone. 

ieſe Herausforderung brachte Corley außer ſich, und 
er ging mit ſo drohender Miene auf Frank los, daß 
Cooper aufſprang und ihn zurückhielt. 

„Tom, Du darfſt meinen Neffen nicht ſchlagen, er iſt 
ja viel ſchwächer wie Du. 

„Warum haſt Du ihn nicht ſelbſt gezüchtigt? Es iſt 
das drittemal, daß er mich heute verhöhnt. Laß mich 
los, ich will ihn zur Beſinnung bringen.“ 

„Und Du ſollſt ihn nicht ſchlagen,“ ſagte Cooper, in— 
dem er mit einem Griffe Corley feſthielt. 

„Ruhe da! Laßt doch die Händel,“ riefen die Andern 
dazwiſchen. 

Da riß ſich Tom plötzlich von Cooper los, und ehe 
ihm Jemand in den Weg treten konnte, ſprang er auf 
Frank zu und ſtreckte ihn mit einem einzigen Fauſt⸗ 
ſchlage zu Boden. Cooper ſtürzte ihm nach, packte ihn 
bei der Kehle und ſchleuderte ihn mit furchtbarer Gewalt 
gegen die Wand. Einen Augenblick ſtanden ſich die 
beiden Männer wildblickend gegenüber, doch die Zu— 
ſchauer waren dazwiſchen getreten, und nach kurzem 
Schwanken bot Corley ſeinem Gegner die Hand. 

„Ihr habt Recht,“ ſagte er, „alte Freunde wie Du 
und ich dürfen ſich einer Kinderei wegen nicht entzweien.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, ergriff Cooper die darge— 
botene Hand, doch ſahen die Anweſenden wohl, daß er 
nicht verſöhnt ſei; Frank hatte ſich mit grollender Miene 

neben das Kamin geſetzt. Eine Viertelſtunde verſtrich 
in unheimlichem Schweigen; da ſprang der Führer auf 
und ſein Glas leerend, rief er: 

„Die Zeit iſt da — vorwärts!“ 

Alle ſtanden auf und erwarteten nur die letzten Wei— 
ſungen des Führers, um aufzubrechen. | 

„Du, Dove, gehſt mit Shattlin und Robert Corley, 
Ihr umſchleicht das Dorf Faloola und überzeugt Euch, 
ob Alles dort ruhig iſt; Ihr werdet wohl thun, die Hufe 
Eurer Pferde zu umwickeln, um keinen unnöthigen Lärm 
zu machen. Tom, Frank, Mop und ich gehen durch den 
Wald und erwarten Euch unter der großen Fichte. — 
Vorwärts, und keinen Lärm gemacht!“ 

Die Bande theilte ſich und erſt gegen 2 Uhr Morgens 
waren die verſchiedenen Mitglieder derſelben unter 

dem bezeichneten Baume verſammelt. Der Anführer 
nahm ſogleich Tom Corley bei Seite und nach einigen 
leiſe geflüſterten Worten entfernte er ſich, um zu rekog— 
nosziren. | 

Geräuſchlos kroch er längs einer Umzäunung hin, 

innerhalb welcher ſich etwa ſechzig Pferde, Boon's 
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hutſamkeit einer Blockhütte, deren verfallene Wände ein— 
zelne Lichtſtrahlen durchſchimmern ließen. Nahe genug 
gekommen, erlaubte ihm ein hellloderndes Feuer das 
Innere der Hütte genau zu überſchauen, und mit Be⸗ 
friedigung ſah er, daß nur drei Männer in derſelben 
ſchliefen. Ravell und ſein Sohn hatten ſich wohl unter 
den nahen Schuppen zurückgezogen. Neben dem Einen 
der Schläfer lagen ein paar Piſtolen und eines jener ge— 
fährlichen Meſſer, welchen die Amerikaner den halb eng— 
Bien halb indianiſchen Namen bowie-knife beigelegt 
haben. 

‚ Ebenfo vorfichtig, wie er ſich genähert hatte, entfernte 
ſich Cooper wieder von der Hütte und theilte ſeinen Leu— 
ten das Ergebniß ſeiner Nachforſchungen mit; dann 
ſtellte er ſie (mit Ausnahme Tom Corley's) links und 
rechts von der Thüre auf und verließ ſie wieder, nachdem 
er ſie kurz ermahnt hatte: 

„Wartet mit dem Angriffe, bis ſie zerſtreut ſind.“ 

„Von Corley gefolgt begab er ſich dann wieder an die 
einige Schritte von der Hütte entfernte Umzäunung, 
ſtieg über das Gitter, packte das erſte Pferd, welches er 
fand, bei der Mähne und führte es an den Zaun, wo 
Corley, welcher draußen geblieben war, einen Bündel 
trocknen Graſes an den Schweif des Thieres heftete. 
Cooper entfernte ſich wieder, indem er ſeinem Gefährten 
empfahl, das Zeichen zu erwarten, bemächtigte ſich einer 
Stute, die er gleichfalls an den Zaun ſchleppte, und gab 
endlich das verabredete Zeichen. Tom zündete den am 
Schwanze ſeines Pferdes befeſtigten Grasbüſchel an, und 
das Thier ſtürzte, vor Angſt und Schmerz wiehernd, 
unter ſeine Gefährten. Die Liſt hatte den erwünſchten 
Erfolg. Boon und feine Knechte eilten herbei, aber 
kaum waren ſie aus der Hütte getreten, als ſie niederge— 
riſſen und geknebelt wurden. | 

„Führt die beiden Männer in die Hütte,“ befahl der 
Anführer; „ich will nur ihrem Herrn meine Schuld ab— 
tragen.“ 

Die Räuber, glaubten, daß es ſich um einen Cooper 
allein betreffenden Streit handle, entfernten ſich ohne 
Mißtrauen, während Boon hülflos unter Tom's Kniee 
ſich krümmte. ; 

„Das Geld her!“ rief Diefer, ſowie feine Gefährten 
verſchwunden waren. 

„Ich trage keinen Dollar bei mir, ich habe Alles in 
Clarcksville gelaſſen.“ 

„Du lügſt!“ 


Und Tom begann ſachte ſeines Opfers Halsbinde zu 


löſen. | 

N Fötdet mich nicht! Das Geld iſt in meiner Rock— 
taſche, nehmt Alles, nur tödtet mich nicht!“ IR 

Cooper bückte ſich und bemächtigte ſich der Brieftaſche. 

„Kennt Ihr mich denn nicht mehr, Boon?“ fragte 
Corley. 3 \ 

„Ich kenne Euch nicht, habe Euch nie geſehen.“ 

„Wie, entſinnt Ihr Euch nicht eines gewiſſen Tom 
Corley, eines einfältigen Kerls, der Euch für ein Pferd, 
welches keine fünf Dollars werth iſt, ein Sündengeld 
zahlte?“ 3 | 

„Ihr habt ja mein Geld, was wollt Ihr mehr? Be— 
haltet es, ich werde Euch nie verrathen.“ N 

„Dafür will ich ſchon ſorgen,“ erwiderte Corley, mit 
der einen Hand ſeinen Gefangenen feſthaltend, während 
er mit der anderen nach ſeinem Bowiemeſſer griff. 

„Ermordet mich nicht, Gnade um des Himmels, um 
meiner drei kleinen Kinder willen!“ ES 

Vergebliches Rufen! Die Klinge des Bowiemeſſers 
glänzte im Mondlichte und das Blut des Unglücklichen 


Eigenthum, befanden, und näherte ſich mit äußerſter Be- ſtrömte aus einer klaffenden Wunde, während der Mör— 


. 


| 
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der fich hochaufathmend erhob; in demſelben Augenblicke ſobald Du Pferde bekommen kannſt. Sie werden glau⸗ 


jedoch krachte in unmittelbarer Nähe ein Flintenſchuß 
und Corley, tödtlich getroffen, brach auf dem Leichnam 
ſeines Opfers zuſammtn. f b 

Entſetzt ob dieſes plötzlichen Strafgerichtes ſah ſich 
Cooper haſtig um und erblickte den jungen Rawell, 
welcher ſich eben haſtig in das Dickicht flüchtete. Er 
wußte nicht, ob Boon todt ſei, und fürchtete, ſeinen mit 
Corley gemeinſchaftlich ausgeführten Streich verrathen 
zu ſehen. Der plötzliche Tod ſeines Spießgeſellen be⸗ 
raubte ihn ſo. vollkommen aller Beſinnung, daß er nach 
einem Allarmruf an ſeine Gefährten in größter Haſt 
entfloh. ; 

Der gefallene Schuß hatte die Letzteren ſchon aus der 
Hütte gerufen, und das klägliche Wiehern eines Pferdes, 
welches den Leichnam ſeines Herrn entdeckt hatte, brachte 
ſie ſogleich auf die richtige Fährte. IE 

Dove bückte ſich, um zu ſehen, was denn vorgefallen 
ſei, und richtete ſich mit dem entſetzlichen Ausrufe raſch 
wieder auf: | 

„Bei Gott, Tom hat den Händler ermordet und 
Cooper hat Tom erſchoſſen!“ a 

„Unmöglich!“ unterbrach ihn Frank, „der Schuß, den 
wir hörten, kam nicht aus Snape's Rohr. Ich kenne 
meines Onkels Flinte zu gut, um mich zu täuſchen.“ 

„Er hat meinen Bruder kaltblütig ermordet, um eine 
im Zorne ihm zugefügte Beleidigung zu rächen,“ rief 
Robert Corley, „ſei ruhig, Tom, Du ſollſt auch gerächt 
werden!“ 

Man trug den Leichnam Boon's in die Hütte, in der 
ſeine zwei Knechte geknebelt lagen. Der jüngere der 
Beiden konnte einen Schrei des Entſetzens nicht zurück— 
halten: 

„Sie haben ihm die Kehle abgeſchnitten, um ihn zu 
berauben!“ 

„Trug er denn Geld bei ſich?“ frug Robert Corley 

aſtig. | 
’ „Nahe an fünfzehntauſend Dollars in Banknoten.“ 

Dove beeilte ſich, die Kleider des Ermordeten zu un— 
terſuchen, aber ſo ſorgfältig er auch jede Taſche leerte, 
der Schatz war und blieb verſchwunden. 

„Jetzt ſehe ich, wie Alles zugegangen iſt,“ ſprach 
Shattlin, Cooper hat das Geld bei Seite geſchafft. Hat 
er auch Tom nicht ermordet, ſo hat er ſich wider unſere 
Geſetze vergangen, und muß daher verfolgt und beſtraft 
werden.“ 

Während ſeine Gefährten auf dieſe Weiſe den That— 
beſtand feſtſtellten, hatte Frank ſich unbemerkt davon ge— 
ſchlichen und eilte, ſeinen Onkel von der ihm drohenden 
Gefahr zu benachrichtigen. Beinahe zugleich mit ihm 
traf er in der Hütte ein. 

„Flieht, Onkel, flieht! Sie beſchuldigen Euch, den 
Pferdehändler beraubt und Tom ermordet zu haben!“ 

„Ich habe Tom nicht getödtet; der kleine Ravell er— 
ſchoß ihn, wie er ſich eben wieder aufrichtete. Ein fünf- 
zehnjähriger Bube einen ſolchen Mann tödten!“ 

„Ich wußte wohl, daß Ihr unſchuldig ſeid, aber ſie 
laſſen nicht mit ſich reden. Sie tödteu Euch, wenn Ihr 
nicht flieht!“ 

Cooper erkannte nun, zu ſpät, wie unvorſichtig ſeine 
Flucht war. Hätte er ſeine Gefährten ruhig erwartet, 
ſein Gewehr mit der Ladung hätte unwiderlegbar be— 
wieſen, daß nicht er der Mörder Corley's war. 

„Aber wie fliehen? Mein Pferd iſt zu Schanden ge— 
ritten und das deinige hinkt. Frank,“ fuhr er fort, 


während des Redens haſtig ſeine Korbflaſche füllend und 
einigen Mundvorrath zu ſich ſteckend, „Frank, bleibe 
Du hier; ſage ihnen, ich ſei fort, und ſuche mich auf, 


ben, ich ſei entflohen, ohne Dich zu benachrichtigen. Ich 
werde mich inzwiſchen in den Grotten von Faloola ver— 
borgen halten, und wenn Du nur verſchwiegen biſt, wird 
Alles ein gutes Ende nehmen.“ 

„Seid ruhig, Onkel, von mir ſollen ſie nichts er— 
fahren!“ ; 5 

Die übrigen Mitglieder des Pony⸗Klubs, durch 
Frank's Flucht in ihrem Verdacht beſtärkt, dachten wohl, 
daß Cooper, ehe er ſich in die Wildniß begäbe, nach ſeiner 
Hütte eilen würde, und daß ihn ſein Neffe dort treffen 
würde. Sie warfen Tom's Leiche auf eines der geraub⸗ 
ten Pferde und folgten im Galopp dem Entflohenen, 
hatten jedoch mit Streiten und Unterſuchen ſo viel Zeit 
verloren, daß, als ſie vor der Hütte ihres ehemaligen 
Anführers anlangten, Dieſer ſich ſchon vor zwei Stunden 
entfernt hatte. 5 

Sie fanden nur Frank, ruhig am Kamin ſeine Pfeife 
rauchend. 

„Wo iſt Dein Onkel?“ fuhr ihn Dove an. | 

„Ich weiß es nicht, denn ich erwarte ihn, ich habe ihn 
nicht geſehen.“ 

„Du lügſt!“ rief Robert Corley, „er hat meinen 
Bruder getödtet, und Du wirſt mir ſagen, wo er ſich 
verſteckt hält.“ 

„Er hat Tom nicht ermordet, der junge Ravell hat ihn 
erſchoſſen, und mein Onkel ſah ihn davonlaufen,“ ge⸗ 
Kan Frank, eingeſchüchtert durch den Grimm der Ver— 
folger. 

„Siehſt Du wohl, daß Du logſt! Wie könnteſt Du 
das wiſſen, wenn Du Deinen Onkel nicht mehr geſehen 
hätteſt? Und wenn Deine Ausſage wahr iſt, warum 
hat er uns nicht erwartet, weshalb hat er das Geld bei 
Seite geſchafft?“ 

„Genug des Redeus!“ ſagte Robert Corley, mit dem 
Fuße ſtampfend. „Wo iſt Dein Onkel?“ 

„Ich weiß es nicht, und wenn ich es wüßte, würde ich 
es nicht ſagen.“ 

„Das wollen wir gleich ſehen; willſt Du ſprechen? 
Ja oder nein?“ 

85 Men 11 5 | 

„Du lügſt, ſage ich. Wenn Du nicht geſtehſt, prügle 
ich Dich zu Tode.“ ee 

Frank erbleichte, ſagte aber kein Wort. 

„Haſt Du ſchon geſehen, wie man einem ungezähmten 
Pferde die Nüſtern zuſammenbindet? .... Ja. ... Nun, 
wenn die aufgehende Sonne dieſes Fenſter beſcheint und 
Du nicht gebeichtet haſt, werde ich Dich auf dieſelbe 
Weiſe behandeln.“ 

Die Räuber ergriffen den jungen Mann, welcher ſich, 
ohne Widerſtand zu verſuchen, ergab, und banden ihn 
an einen Pfeiler feſt, welcher das Dach ſtützte. Dann 
bat Dove einen ſeiner Gefährten, ihm ein Stückchen 
Bindfaden zu verſchaffen, und begann eifrig an einem 
Stückchen Holz herum zu ſchnitzen. Er war eben damit 
zu Ende, als man ihm mehrere Stücke brachte. Er 
unterſuchte ſie ſorgfältig und wählte eines von mittlerer 
Stärke aus. N 

So,“ ſagte er, „das wird nicht zu tief einſchneiden.“ 

Während Frank in düſterem Schweigen dieſe geheim— 
nißvollen Vorbereitungen beobachtete, hatte die auf⸗ 
gehende Sonne den Nebel zerſtreut und ſchien nun in 
all' ihrer Pracht, von dem fröhlichen Geſang der Vögel 
begrüßt. Die ganze Natur ſchien ſich zu freuen, nur 
Frank zitterte, als er das goldene Licht dem verhängniß⸗ 
vollen Fenſter näher kommen ſah, denn er kannte die 
Grauſamkeit ſeiner Gefährten nur zu gut. 

„Wirſt Du geſtehen,“ ſprach Dove, näher tretend. 
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„Sag' uns, wo Dein Onkel ſich verborgen hält, 
uud es ſoll Dir kein Haar gekrümmt werden,“ fügte 


Mop hinzu. 


„Warum fragt Ihr mich nicht, wo der Hirſch iſt, der 
heute morgen vorüberkam?“ 


„Das iſt ganz was anderes, Du weißt vollkommen 


gut, wo Dein Onkel iſt.“ 

Und ohne eine weitere Antwort abzuwarten, legte er 
die bereit gehaltene Schlinge um Frank's Naſe und be— 
gann, ſie vermittelſt des Stückchen Holzes immer enger 
zuſammenzuziehen. 

Nach einigen Angenblicken wurde Frank leichenblaß 
und ſchwere Thränen ſtrömten über ſeine Wangen. 

„Ich fahre fort, bis Du geſtehſt.“ 

Frank ſchwieg beharrlich, obgleich ſein von Schweiß 
überſtrömtes Antlitz bewies, wie entſetzlich er litt. Das 
Blut war aus ſeinen Wangen gewichen, während aus 
den Poren ſeiner Naſe einzelne rothe Tropfen drangen. 

„Willſt Du geſtehen?“ frug Dove. 

„Nein!“ erwiderte Frank, und ſeine Sinne verlie— 
ßen ihn. k 

Das Marterwerkzeug wurde ſogleich entfernt; eine 
blutige Furche zeigte, wo die Schnur in das Fleiſch ein— 
gedrungeu war. 

„Die Narbe da wird er Zeit ſeines Lebens nicht ver— 
lieren,“ bemerkte Dove. | 

„Und er braucht ſich ihrer nicht zu ſchämen,“ erwi— 
derte Mop, welcher, von Frank's Muth gerührt, ſich be— 
mühte, ihn wieder in's Leben zurückzurufen, indem er 
ihm Geſicht und Hände mit kaltem Waſſer wuſch; „laßt 
mich nur machen, ich will ihn ſchon zum Reden bringen.“ 

Frank ſchlug bald die Augen auf, doch ſchloß er ſie | 
ſogleich wieder, als er dem Blicke ſeines Peinigers be— 
gegnete. 

Frank, ſprach Mop, ſo ſanft als es dem rauhen 
Manne möglich war, „Frank, ſei vernünftig. Wenn 
Dein Onkel Tom nicht getödtet hat, hat er nichts von 
uns zu fürchten, aber auffinden müſſen wir ihn.“ 

Die ungewohnte Milde, welche ſich in Mop's Be— 
nehmen kund gab, bewegte Frank mehr, als die ausge— | 
ſtandenen Martern, und mit Thränen in den Augen rief | 
er aus: 

„Mop, mein Onkel hat mich aufgezogen, ich kann ihn 
nicht verrathen!“ b 

Dove näherte ſich wieder Frank, allein Mop hielt ihn | 
mit den Worten zurück: ö 

„Warte ein wenig, es kommt mir ein Gedanke, den 
wir früher hätten haben ſollen.“ 

Und zur Hütte hinaustretend, ging er gegen den Wald 
zu und rief mehrere Male den Namen Jupiter; nach | 
einigen Minuten tauchte auch richtig das verjtörte Ges | 
ficht des Negers aus einem dichten Buſche auf. | 

„Komm heraus,“ rief Mop. 5 | 

„Ach, ſeid Ihr es, Maſſa Mop? Was hat 1 
denn meinem armen jungen Herrn gethan?“ 

„Komm nur her .. .. Du haft gute Augen, nicht | 
wahr?“ 

„Freilich.“ 

„Siehſt Du den Prügel?“ 

„Ja, Maſſa!“ 35 

„Nun, ich werde mich in die traurige Nothwendigkeit 
verſetzt ſehen, ihn auf Deinen Schultern zu zerbrechen, 
wenn Du nicht raſch und deutlich meine Fragen beant⸗ 
worteſt. . . . Warſt Du wach, als Dein Herr heute mor— 
gen nach Hauſe kam?“ 

„Ich glaube, ich war es.“ 

„Was ſagte er?“ 

„Er ſagte gar nichts.“ 


„Nimm Dich in Acht! mein Prügel wird unruhig.“ 
„Gewiß, Maſſa; am Anfang ſagte er gar nichts. 
Maſſa Frank kam und rief, man wolle ihn tödten und er 
müſſe fliehen.“ 
„Weiter!“ 


töd 

„Und dann?“ 

„Dann ſteckte er Branntwein, gedörrtes Fleiſch, Pul— 
ver, Kugeln und Tabak zu fih...... Ha, wie kalt es hier 
iſt, Maſſa Mop.“ 

„Aufgepaßt,“ rief Mop, ſeinen Prügel ſchwingend. 

30a, ja, und dann nahm er Pulver und Kugeln 
Und 9 

„Hol' Dich der Teufel!“ rief Mop, ihm einige tüch⸗ 
900 iche verſetzend, „willſt Du mich zum Beſten 
aben?“ 

„Genug, genug, Maſſa Mop, „ich will Alles ſagen.“ 

„Wohin ging Cooper?“ 

„Nach den Fällen von Faloola, um ſich dort in den 
Höhlen zu verſtecken.“ 

„Bravo,“ rief Mop, in die Hütte zurückkehrend; „Ihr 
könnt Frank losbinden. Cooper hat ſich in die Höhlen 
von Faloola geflüchtet.“ 

„Wenn es nach meinem Sinne ginge, käme der Bur- 
ſche nicht ſo leichten Kaufs davon,“ brummte Dove, 
während man Frank losband. 

„Gieb mir die Hand, Frank,“ ſagte Mop, wäre Dein 
Onkel gegen uns verfahren, wie Du gegen ihn, ſo wäre 
Alles gut gegangen.“ 

Während all' dies vorging, war Cooper nach den 
Fällen von Faloola geeilt; am Anfange ſchritt er raſch 
daher, doch mäßigte er bald ſeine Eile, denn einerſeits 
war er überzeugt, ſeinen Verfolgern einen bedeutenden 
Vorſprung abgewonnen zu haben, und dann war er von 
den vorhergegangenen Strapazen ermüdet. 

„Ich habe eine Laſt auf dem Herzen, die mir das Ge— 
hen ſauer werden läßt,“ ſeufzte er. „Wie anders würde 
ich einherſchreiten, wenn mein Gewiſſen über den Schatz, 
den ich bei mir trage, ruhig wäre!“ 

Er ging von der Straße ab in das Dickicht, und am 
Fuße eines Baumes niederſitzend, zog er die Boon'ſche 
Brieftaſche hervor und begann die Banknoten zu zählen. 
Als er aber fand, daß die Summe über 30,000 Dollars 
betrug, konnte er ſich nicht enthalten, auszurufen: 

„Weiß Gott, um fo viel baares Geld bei ſich zu füh— 
ren, muß man wenig vom Leben halten!“ 

Er ſteckte die koſtbare Brieftaſche wieder ein und nach— 
dem er etwas Speiſe und Trank zu ſich genommen hatte, 
beſchloß er eine Stunde zu ſchlafen, ehe er ſeine Flucht 
fortſetzte. 

Als er erwachte, fuhr er erſchrocken auf; er hatte viel 
länger geſchlafen, als er gedachte: die Mittagsſtunde 
war ſchon vorbei. Er raffte ſeine Flinte auf und machte 
ſich haſtig auf den Weg; doch kaum war er wieder auf 
der Landſtraße angelangt, als er beim Anblick mehrerer 
Pferdeſpuren wieder ſtill hielt. Es war zu ſelten, daß 
ein Trupp Reiter die abgelegene Straße benutzte, als daß 
dieſer Umſtand nicht Cooper's Argwohn hätte erregen 
ſollen, um ſo mehr, da er wahrnahm, daß die Schaar 
immer ſchneller geritten war, je näher ſie an Faloola 
herankam. g 

„Sollte mich Frank verrathen haben?“ rief er aus, 
„Frank, meiner Schweſter Sohn! Unmöglich! Und 
doch. . . habe ich nicht auch meine alten Freunde betro— 
gen?“ 

: Endlich entſchloß er ſich, feinen Weg fortzuſetzen, in 
dem er ſich in einer gewiſſen Entfernung von der Straße 


1 ſagte Maſſa Cooper, er habe Niemand ge- 
ödtet.“ 


| 
| 


— 


— 


52 — — 


——— — ͤ AS ce 


— ————— — — —-—-— — — — — —— — 
2 N 


502 


durch das Unterholz einen Pfad bahnte, und nach einer 
mühſamen Wanderung erreichte er die Felſen, welche 
über die Fälle von Faloola emporragen. Dort fand 
er ſeinen ſchlimmſten Verdacht beſtätigt: er ſah die 
Pferde ſeiner Feinde und konnte nicht mehr daran zwei— 
feln, daß Jemand ihnen feinen Zufluchtsort verrathen 


abe. | 

Raſch gefaßt, beſchloß er, ohne Frank, der ihn ja ver⸗ 
rathen hatte, zu erwarten, den Fluß zu überſchreiten und 
ſich in dem Felſenlabyrinth auf dem jenſeitigen Ufer zu 
verbergen. Nach einigen vergeblichen Anſtrengungen ge⸗ 
lang es ihm auch, unbeobachtet ſeinen Zufluchtsort zu 
erreichen. ... 1 

Dove und ſeine Gefährten waren ebenfalls erſt ſpät, 
gegen vier Nachmittags, angelangt, und ſie hatten nichts 
Eiligeres zu thun gehabt, als ſich an den Eingang der 
Höhlen zu begeben und Cooper zur Uebergabe aufzu⸗ 
fordern. Da ihr Rufen ohne Antwort blieb, näherte 
ſich Mop dem Eingang und beſchaute Alles auf das Ge— 
naueſte. 8 

„Cooper kann nicht hier fein,“ ſprach er endlich Fopf- 
ſchüttelnd, „eine Katze hätte ja in dieſem hohen Graſe 
eine Spur zurückgelaſſen.“ f 

„Dann hat uns der Neger belogen,“ rief Dove, „ich 
prügle ihn zu Tode!“ a 

„Ich glaube kaum, daß er uns getäuſcht hat,“ entgeg— 
nete Robert Corley. „Cooper wird wohl bald ankom— 
men, er müßte denn ſeinen Sinn geändert und ſich nach 
Weſten gewandt haben.“ 

„In jedem Falle kann er uns ſchwerlich entgehen; 
wenn er auch die ganze Nacht durchmarſchirte, kann er 
doch vor morgen Mittag weder ein Obdach noch ein Pferd 
finden.“ 

„So laßt uns ihn verfolgen.“ 

„Beſſer wäre es, hier zu übernachten und ihn zu er- 
warten, ſtatt in der Dunkelheit an ihm vorbeizureiten; 
hat er eine andere Richtung eingeſchlagen, ſo ſind wir 
gut beritten und holen ihn morgen mit leichter Mühe 
ein.“ 

Mop's Vorſchlag fand allgemeinen Beifall, und die 
ehrenwerthe Geſellſchaft ſuchte den Ort wieder auf, an 
welchem ſie ihre Pferde gelaſſen hatte, um dort, im 
Walde, ihr Nachtquartier zu nehmen. 

Sobald eine ſchwache Färbung des Himmels den An— 
bruch des Tages verkündigte, erhoben ſie ſich, und nach 
einem kärglichen Mahle wollte ſich eben die ganze Bande 
in Bewegung ſetzen, als Dove ausrief: 

„Ich kann nicht umhin, zu glauben, daß wir Cooper 
überholt haben, denn beſtimmt iſt dies der Ort, wo er 
Frank erwarten wollte. Glaubt Ihr, ohne mich zahl⸗ 
reich genug zu ſein, ſo will ich am Eingang der Höhlen 
Wache halten.“ 

Der Vorſchlag wurde nach kurzer Berathung ange- 
nommen. Man ließ Dove Mundvorrath für zwei 
Tage, und der Reſt des Trupps ſetzte ſich in Bewegung. 
Dove dagegen verbarg ſein Pferd im Dickicht und faßte 
hinter einem Felſen Poſto, um den Eingang zu den Höh⸗ 
len zu überwachen. 

Zur nämlichen Zeit war Cooper aufgewacht, und auf 
einen vorſpringenden Felſen tretend, überſchaute er ohne 
Beſorgniß das ausgedehnte Panorama, welches zu ſei— 
nen Fußen lag. Am fernen Horizont, nur durch eine 
bläuliche Hügelkette begrenzt, dehnte ſich der Urwald 
als ein Blättermeer vor ihm aus und unmittelbar unter 
ihm rauſchte und ſchäumte die furchtbar wild ſtrömende 
Faloola. 

In demſelben Augenblicke ritten die Verfolger, welche 
er weit enfernt glaubte, durch den Fluß.“ 


Die Pferdediebe. 


„Shattlin, wir haben ihn!“ rief Robert Corley, auf 
den Felſen deutend. 

Seine Gefährten ſahen auf und erblickten Cooper, der 
ſich ſchleunigſt zurückzog. 

„Er iſt es,“ beſtätigte Shattlin; „wir ſind nun ſeiner 
und des Geldes ſicher.“ 


Ihre Pferde anſpornend, ritten ſie durch die Furth 


und den Berg hinauf, und als der Abhang zu ſteil wurde, 
bis ſie die kleine 


ſtiegen ſie ab und eilten zu Fuß weiter, 
Hochebene erreicht hatten, auf welcher die ſchon bejchrie= 
bene Felſenmaſſe, Cooper's Zufluchtsort, ſich befand. 
In einer gewiſſen Entfernung hielten ſie an, um mit ih⸗ 
rem Feinde zu unterhandeln, und feuerten einen Schuß 
ab, um ſeine Aufmerkſamkeit zu erregen. 

„Was wollt Ihr?“ frug Cooper, welcher, ſorgfältig 
e keine Bewegung ſeiner Feinde aus den Augen 
ieß. 

„Wir wollen wiſſen, warum Du meinen Bruder er- 
mordet haſt,“ rief Robert Corley. 
f „Nicht ich, ſondern der junge Ravell hat ihn erſchoſ⸗ 
eie 

„Du lügſt!“ fiel Shattlin ein. „Du haſt ihn ermor⸗ 
det, um das Geld ſtehlen zu können, es ſoll Dir aber 
nicht zu Gute kommen. Wenn wir auch wochenlang des⸗ 
halb hier liegen ſollten, Du mußt ſterben!“ 

„Du gehſt aber vor mir, Hund!“ knirſchte Cooper, 
und dies war keine leere Drohung, denn in demſelben 
Augenblicke brach Shattlin, tödtlich getroffen, zuſam⸗ 
men. 

„Zurück, zurück!“ rief Mop, ſich hinter einem Felſen 
verbergend, und ſeine Gefährten folgten ſogleich ſeinem 
Beiſpiel. 

Auf dieſe Weiſe ſeiner Feinde für den Augenblick ent⸗ 
ledigt, näherte ſich Cooper dem Abgrunde, in welchem die 
Faloola ſtrömte. Es war die einzige Rückzugslinie, die 
ihm offen blieb; der Muth verließ ihn zwar, als er in 
den gähnenden Schlund hinabſah, doch bald war er wie— 
der gefaßt. 

„Da hilft kein Zaudern,“ murmelte er. „Andere ha⸗ 
ben es ſchon gethan, warum nicht auch ich?“ 

Er leerte ſeine Feldflaſche und begann das verhäng⸗ 
nißvolle Unternehmen, welches jedoch, wie ſich bald her⸗ 
ausſtellte, weniger gefährlich war, als es den Anſchein 
hatte. Nach einer Stunde befand er ſich kaum zwanzig 
Schuh über dem Fluſſe, und hielt ſich ſchon für gerettet, 
als ein zweiter Schuß krachte und er mit zerſchmettertem 
Haupte in das Bett des Fluſſes ſtürzte. ö 

„Und nun zur Furth!“ rief Dove, denn er war es, 
welcher den Fluchtverſuch des unglücklichen Cooper ver- 
eitelt hatte; „dort muß der Leichnam ſtranden, und wir 
können uns des Geldes bemächtigen.“ 

Die Flinte umhängend, begann er die Felſenwand 
wieder hinaufzuklettern, und ſchon war er dem Gipfel 
nahe, als er ſich bei Namen rufen hörte, und aufſchauend 
erblickte er mit Entſetzen einige Schuh über ſich das 
bleiche Geſicht Frank's; er hielt einen Felsblock zurück, 
deſſen Sturz Dove jeden Augenblick zerſchmettern konnte. 

„Dove, wenn Ihr nur einen Finger rührt, ſeid Ihr 
des Todes.“ 

Dove, der ſich ganz in der Gewalt des jungen Mans 


# 


nes ſah, ſuchte mit verzweifelter Auſtrengung ſich in ſei⸗ 


ner jetzigen Lage zu erhalten und einen Stützpunkt für 
ſeine Füße zu finden, denn die Grasbüſchel, au welche er 
ſich anklammerte, begannen nachzugeben. Vergebens; 
er fühlte ſeine Kräfte ſchwinden, und doch, wenn er an 


die Qualen dachte, die er Frank zugefügt hatte, wagte er 
es kaum, ſein Mitleid anzurufen. 
„Um's Himmelswillen, Frank, laß mich heraufkom⸗ 


Gas beftände und keinen Sauerſtoff enthielte. — Aus der in die 
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„Komm herauf, Dove, komm herauf!“ rief er; „ich 


Die Pferdediebe. — Geſundheits-Aegeln. 


men,“ rief er endlich, „ich kann mich nicht mehr feſthal— 

ten!“ ö verzeihe Dir.“ 

Frank antwortete nicht. Zu ſpät! Dove machte einen Verſuch, ſich höher zu 
„Rette mich, Frank; ich höre das Waſſer braufen, | Schwingen, allein feine Finger ließen ihren Halt fahren, 

welches mein Grab werden wird.“ und mit einem gellenden Schrei ſtürzte er in den Ab— 
„Es fließt über den Leichnam meines Onkels,“ ſprach | grund. 

Frank, ungerührt die verzweifelten Anſtrengungen ſeines 

Feindes beobachtend. i LEN Ara BR. Va DA ER PR ABIT N 
Einen Augenblick noch kämpfte der Unglückliche und 

erhob dann das Haupt, um zum letzten Male das Mit⸗ 

leid des jungen Mannes anzurufen. Er vermochte kein 

Wort hervorzubringen, allein dieſe bleichen, verzerrten 

Züge ſprachen von 0 entſetzlicher Todesangſt, daß Frank 

gerührt wurde. 


Frank und die zwei übrigen Mitglieder des Poney— 
Klubs flohen die Gegend, die für ſie mit fo blutigen Er- 
innerungen verknüpft war, und heute erwähnen die An- 
ſiedler kaum noch der Räuberbande, deren Verſchwinden 
ebenſo geheimnißvoll war wie ihr Beſtehen. 


geſundheits⸗ Regeln. 


(Fortſetzung.) 

Gute, reine Athemkuft. Luft umgibt uns überall auf der] Nahrung und namentlich weniger kohlenſtoffreiche Nahrung ges 
Erde und wird vom Anfang bis zum Ende des Lebeus, vom erſten noſſen wird). Es dient alſo der Sauerſtoff der Luft mit Hülfe 
bis zum letzten Athemzuge von uns eingeathmet. Wir eſſen und gewiſſer Speiſen und Getränke dazu, unſeren Körper warm zu 
trinken 3 bis 5 Mal täglich, — aber wir athmen Luft 12 bis 25 | erhalten, während die Ausdünſtung von Waſſer aus Haut und 
Mal in der Minute ein, alſo im Mittel etwa tauſend Mal in der Lungen ihn abkühlt. 

Stunde, 20,000 bis 25,000 Mal in einem Tage, bei fieberhaften Außer Stickſtoff und Sauerſtoff findet man in der atmoſphäri⸗ 
Krankheiten noch ungleich öfter. Schon oft haben Menjchen, ſchen Luft immer Waſſerdunſt, Kohlenſäure, Ammo⸗ 


welche verſchüttet wurden, mehrere Tage ohne Speiſe und Trank niak und Staub als Beimengungen. — Der Waſſerdunſt 
gelebt; aber niemals hat ein Menſch fünf Minuten lang der Luft kommt nicht allein von der Waſſerverdunſtung der Menſchen und 
und des Athmens entbehrt, ohne daß er geſtorben wäre! Gute Thiere her, obwohl dieſe nicht unbedeutend iſt, da ein lebender 
Athemluft iſt ein viel größeres und dringende⸗ Menſch mittleren Gewichtes in 24 Stunden etwa z bis 2 Liter 
res Lebensbedürfniß für uns, als richtig ge Waſſer ausdünſtet, ſondern auch von den vielen ausdünſtenden 
wählte Nahrung, — iſt aber viel koſtſpieliger und viel ſchwie-⸗T Pflanzen und von der Oberfläche der Gewäſſer und der Erde. 

riger in den großen Städten zu erhalten, als die befte Nahrung] Die Menge des Waſſerdunſtes in der Luft iſt nicht nur 
und die theuerſten Getränke. iſohr verſchieden je nach dem Wetter, alſo größer bei Regen und 

Die atmoſphäriſche Luft, welche uns umgibt, iſt ein Schneeſchmelze, als bei trockener Witterung, ſondern auch je nach 
Gemenge aus zwei Luftarten: aus 4 Theilen „Stickſtoff⸗ der Erhebung über den Erdboden, und iſt am größten in der 
Gas“ und 1 Theil „Sauerſtoff⸗Gas“ (richtiger aus 79 Tiefe, in Thälern und Ebenen, am geringften auf Bergen, und 
Theilen Stickſtoff und 21 Theilen Sauerſtoff). — Das „Stick- | um fo geringer, je höher der Berg iſt. In feuchter Luft vermag 
ſtoff⸗Gas“ übt keinen Einfluß auf uns und unſeren Stoffwechſel der lebende Organismus weniger Waſſer auszudünſten; daher 
aus; es wird ein- und ausgeathmet, ohne daß es nachweisbar fühlen wir nicht nur weniger Durſt, ſondern in Folge des verrin— 
zum Blute in irgend welcher Beziehung ſtände; es iſt alſo für | gerten Stoffumſatzes find auch Kraft und Arbeitsluſt gemindert, 
uns ein indifferentes Gas. Das „Sauerſtoff⸗Gas“ dage- — deshalb fühlt man ſich bei Regenwetter träger, und zwar um 
gen iſt uns zum Leben zum Stoffwechſel unbedingt noth⸗ ſo mehr, je mehr auch durch Wärme des Sommers oder einer ſüd— 
wendig; wir erſticken in einer Luft, welche nur aus Stickſtoff- lichen Gegend der Umſatz der feſten Stoffe verringert iſt, — deshalb 
erweiſen ſich auch feuchte Wohnräume (neugebaute Häuſer, Keller⸗ 
wohnungen) ſchädlich für die Bewohnerſchaft. 

„Kohlenſäure“ iſt unſeren Athmungswerkzeugen ein Gift, 
welches auf das Herz lähmend einwirkt und daher den Umlauf des 
Blutes verringert. Auch die Kohlenſäure, welche wir ſelber, 
oder andere Menſchen oder Thiere ausgeathmet haben, wirkt auf 
uns giftig, wenn wir ſie wieder Ache Sie findet ſich in 
der Luft beſtändig, weil ſie nicht nur von den Menſchen, ſondern 
auch von den Thieren durch den Athmungsvorgang, und weil ſie 
auch beim Verbrennen des Holzes, Oeles, Talges, Leuchtgaſes ge— 
bildet wird. — Wie uns der Sauerſtoff nützlich und nothwendig 
iſt, ſo iſt uns die Kohlenſäure ſchädlich und giftig; man hat ſich 
um ſo mehr vor ihr zu hüten, weil ſie für unſere Sinne nicht 
wahrnehmbar iſt. Denn man kann ſie weder ſehen noch riechen, 
ſondern nur ſchließlich an ihren chemiſchen Einwirkungen erfen- 
nen. Für gewöhnlich athmen wir ſehr geringe Mengen der Koh⸗ 
lenſäure ein. 

Wenn der Luft ein Fünftel Kohlenſäure beigemengt wird, ſo 
erfolgt der Tod binnen drei Minuten; — wenn ein Zwanzigſtel 
bis ein Zehntel Kohlenſäure in der Luft ſich befindet, ſo erfolgt 
Schwindel, Kopfweh, Denkunfähigkeit, Bewußtloſigkeit und ſchließ⸗ 
15 ebenfalls der Tod: — geringere Mengen von ein Einhundert⸗ 
ſtel bis drei Einhundertſtel machen bleichſüchtig, blutarm, hindern 
die Ernährung, wie man dies an Bergleuten, Gefangenen, Fabrik 
arbeitern, den Bewohnern von Kellerwohnungen und allen den 
Perſonen ſehen kann, welche zu lange in Stuben leben. Dieſelben 
ſind ſtubenſiech in Folge der durch Kohlenſäure verdorbenen Stu⸗ 
benluft. Noch mehr iſt dies der Fall in Schlafräumen und 
Wirthshäuſern; in den letzteren tritt zu der Feuchtigkeit, welche 
von den Menſcheu ausgedünſtet wird, von vergoſſenen Flüſſigkei⸗ 


Lunge eingeathmeten Luft geht der Sauerſtoff in das Blut 
über, zunächſt an die im Blute befindlichen „Blutſcheiben“, 
und verbindet ſich hier mit dem aus den Speiſen (namentlich aus 
Fett, Stärkemehl, Zucker) und aus den (berauſchenden) Getränken 
in das Blut aufgenommenen Kohlenſtoff; indem ſich dieſe beiden 
Stoffe vereinigen, entſteht unter Entwickelung von Wärme ein 
neuer luftförmiger Körper: die „Kohlenſäure“, welche mit 
der Ausathmung wieder aus dem Körper entfernt wird. Der Vor— 
gang bei der Erwärmung des Körpers iſt im Ganzen und Groben 
derſelbe Verbrennungsprozeß, wie er bei jedem Lichte, jeder Lampe, 
in jedem Ofen vor ſich geht. Mit dem Kohlenſtoff des Talges, 
Stearines, Paraffines oder Wachſes, aus welchem das Licht ge— 
formt iſt, ſowie dem des Oeles oder des Petroleums der Lampen 
verbindet ſich der Sauerſtoff der Luft und entwickelt hierbei Wärme. 
Es werden dieſe brennbaren Stoffe durch den Docht in flüſſigem 
Zuſtande aufgeſogen, in Dampfform verflüchtigt und ſo verbindet 
ſich mit ihnen der Sauerſtoff der Luft. Hierbei geht der Verbren⸗ 
nungsvorgang ſehr lebhaft vor ſich;es werden hohe Temperaturgrade 
hervorgerufen, und es entſteht die Lichterſcheinung der „Flamme“, 
des „Feuers“ in Folge der Plötzlichkeit ihrer Verbindung. Im 
Blute dagegen findet jener Verbrennungsvorgang innerhalb einer 
wäſſerigen Flüſſigkeit ſtatt; dieſe hindert die Schnelligkeit des 
Vorganges, bewirkt die Entſtehung zahlreicher Zwiſchenglieder, 
und entwickelt daher auch nur einen geringeren Wärmegrad. Unſer 
Blut und unſer ganzer Körper gewinnt durch den in ihm vor— 
gehenden Verbrennungsprozeß eine Tem peratur von etwa 
＋ 30 R. und vermag dieſelbe im gefunden Zuſtande ebenſowohl 
am Nordpole trotz der heftigen Abkühlung (bei Einführung 
von mehr kohlenſtoffhaltiger Nahrung, namentlich Fett, Oel, b N 
Thran, von mehr Sauerſtoff durch die dichtere kalte Luft und ten u. ſ. w. herrührt, noch Kohlenſäure von vielen Menſchen auf 
durch einen regeren Stoffumſatz) zu erhalten, als unter der glühen⸗ verhältnißmäßig geringem Raume, am Abend von den Beleuch⸗ 
den Sonne der Tropen länder (wo die geſteigerte Hautaus-tungsflammen und endlich meiſtens vom Tabaksrauche. 
dünſtung für größere Abkühlung ſorgt, während zugleich weniger (Fortſetzung folgt.) 


— :.:: 


A 


.. 
a a — u 
— 


IRRE 


Ss, ee — — 


8 
eee nn 


E * c — * = IE 
2 . a zu 2 0 a z — 1 y — — 8 = — 
E — . ® BZ nn San un mean — — —— — ——ůůůů ů ů — — 
wa 8 . — — —— 2 mn — . — — — — — — — me > 
. 8 b 2 


— 


— . — — 


Hammel gerade dazu gewöhnlich vorgezogen wird. 
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| Parademarſch, Musketier Feldkümmel? 


Irish Stew. An einem kalten Wintertage iſt dies (wie der 
Amerikaner ſagt) ein ſchmackhaftes Ding; aber es iſt nicht jedes 


beliebige Gemengſel von Rindfleiſch und allerlei Vegetabilien ein 


“Irish Stew.“ Man kann jo wenig einen wahren Irish Stew 
aus Rindfleiſch machen, als Erbſenſuppe aus Kieſelſteinen. Ham⸗ 
melfleiſch iſt die Baſis und dann iſt dieſer Stew nicht blos ein 
gutes, ſondern auch ökonomiſches Gericht, da das Nackenſtück vom 
N Dies Stück 
wird in Stücke zerſchnitten wie Koteletts und dieſe vom Blute rein 
gewiſcht. Zu 24 Pfund Hammelfleiſch gehören nun 8 Kartoffeln 
von ziemlicher Größe, 4 kleine Zwiebeln und 1 Quart Waſſer. 
Für das Fertigmachen nun iſt Urtheil nöthig; das Fleiſch muß 
gut gar ſein, ſo daß es leicht von den Knochen kommt (denn dieſes 
Abnagen von den Knochen bildet einen Theil des Vergnügens beim 
Eſſen eines ſolchen Stews) und die Kartoffeln müſſen bis zu dem 
Punkte gekocht ſein, wo ſie gerade in Stücke zerfallen wollen und 


ein gutes Theil der Brühe eingeſogen haben. 
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verwendende Fleiſch irgend zähe erſcheint, fo iſt es beffer, daſſelbe 
eine Zeit lang allein zu ſchmoren; dann fügt man die Kartoffeln, 
in dicke Stücke geſchnitten, 
Salz. Es wird noch ganz heiß ſervirt, weil das Hammelfett 
leicht hart wird. 

Manche machen einen ſolchen“ Stew“, indem fie die Hammel⸗ 
fleiſchſtücke erſt mit einigen Zwiebeln, 
wenig Waſſer etwa + Stunde ſchmoren, die Kartoffeln werden in⸗ 
zwiſchen mit der Schale gekocht, 
etwas Rahm oder Milch in dieſen heißen Brei gerührt. 
wird in eine tiefe Schüſſel eine Lage dieſes Kartoffelbreis gegeben, 
darauf die an Hammelſtücke, und dieſe werden mit den übri⸗ 
gen Kartoffeln 

us der Brühe, in welcher das Fleisch geſchmort wurde, wird eine 
Sauce angemacht. Dies giebt ein ſchmackhaftes und billiges Gericht 


Raritäten 


⸗„Räſt lein. 


eutſche Sprüchwörter. Nach dem Alphabet geordnet. 
a5 Abit 5 die beste Buße. Nicht mehr thun iſt die beſte Ab⸗ | 
bitte, 
Beichte ſonder Reu, 
1 1 ſonder Treu, 
ebet ohne Innigkeit 
Iſt verlorene Arbeit. 
Ein ſchlechter Corporal, der nicht denkt, General zu werden. 
Was man einem treuen Diener giebt, iſt alles zu wenig, was 
man einem untreuen giebt, alles zu viel. 
Gezwungene Ehe 
Des Herzens Wehe. 
Wer dem Andern den Finger in's Maul ſteckt, der will ge- 
biſſen ſein. 
Geſchrei macht den Wolf größer als er iſt. 
Niemand kann haſpeln und ſpinnen zugleich. 
Ein Jeder für ſich und Gott für uns Alle. 
Es ſind nicht Alle krank, die Ach und Weh ſchreien. 
Der Kunſt iſt Niemand gram, als der ſie nicht kann. 
Leben iſt eine Kunſt, Sterben iſt auch eine Kunſt. 
. Ein Mädchen muß nicht fo lange müſſig gehen, als eine 
Taube ein Korn aufnimmt. 
Sn TUE war je jo dumm, er fand Einen, der ihn für klug 
hielt. 
Ein offenes Ohr kann Jeder haben. 
Ein erſparter Pfennig iſt zweimal verdient. 
Aus der Quelle ſoll man ſchöpfen. 
Wer die Räude fürchtet, kriegt den Grind. 
Sage nichts, Du könnteſt es denn beweiſen. 
Titel ohne Mittel, ſind wie ein Haus ohne Dach. 
Beſſer umkehren als irregehen. 
Drei Viel und drei Wenig ſind ſchädlich: 
Viel reden und wenig wiſſen, 
Viel verthun und wenig haben, 
Viel ſich dünken und wenig denken. 
Zuletzt ſiegt Wahrheit, Tugend und Muth. 
Hüte Dich vor jenen, die zwei Zipfel haben. 
Gute Zimmerleute machen wenig Späne. 


Der gute Varademarſch. Major: Worin beſteht der gute 


Musketier: Kopf zurück, Bruſt heraus! 

Major: Und außerdem? : 

Musketier: Gewehr anziehen, Spitzen auswärts! | 

Major: Alles unvollſtändig; der gute Parademarſch beſteht 
nicht blos in der Aufrichtigkeit des Gewehrs, ſowie in der Weißheit 
des Lederzeugs und der Sitzſamkeit der Hoſen, ſondern auch im 
Hinblick auf mir. | 
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1 0 der Rieſenſtadt London hört man immer gerne etwas 
erzählen. 
nach neueſten Berechnungen: 

London bedeckt gegenwärtig gegen 700 engliſche Quadratmeilen. 


Es zählt mehr als 4 Millonen Einwohner und unter dieſen 
Es hat unter 


100,000 Ausländer aus allen Theilen der Erde. 
ſeinen Bewohnern mehr Katholiken als Rom, mehr Juden als 
Paläſtina, mehr Irländer als Dublin, mehr Schotten als Edin⸗ 


burgh und mehr Walliſer als Cardiff. Man rechnet auf fünf 


Minuten eine Geburt, auf acht Minuten einen Todesfall und in 


ſeinen Straßen, die zuſammen 7000 engliſche Meilen lang find, | 
Die 


ereignen ſich durchſchnittlich pro Tag ſieben Unglücksfälle. 
Bevölkerung nimmt täglich um 123 Perſonen zu, jährlich um 
45,000; das 
auf, ferner hat dieſe Rieſenſtadt 23,000 notoriſche Proſtituirte und 


es werden jährlich 38,000 Trunkenbolde vor die Behörde gebracht. 
Pfarrer: Sie wollen alſo wirklich wie⸗ 


Ein Syftematiker. 
der heirathen, Herr Bärenwirth? 

Wirth: Schätz' wärlich wohl, i will! 

Pfarrer: Und die Schweſter von Ihrer vorigen Frau? Sie 
haben ja mit der Verſtorbenen nicht gut gelebt! 

Wirth: Noi wäger, wia Hund und Kat’! S iſcht mei 
dritte Frau gwea und älla ſind ſe Schweſtera gwea und mit koiner 
han i guat g'hauſt, aber g'rad deßwegga nimm' i jetz' die viert? 
Schweſter au zur Frau; i will ſe ſchoa kriaga! 

Pfarrer: Aber ich ſehe keinen Grund ein. 
eigentlich? 


Wirth: Wiſſet Se, Herr Pfarrer, i moin eba, 's iſcht 's 


Beſchte, wenn i glei da ganze Schtamm ausrott '! 
Probates Hausmittel. 


dem ſie ſonſt ganz glücklich leben würde, oft durch ein unſchuldiges 


Wort zum heftigen Zorn gereizt werde, beſonders wenn er getrun⸗ 


ken habe. g 
„Dem wollen wir bald abhelfen,“ ſagte der Arzt. „Ich habe 
ein ganz vortreffliches Mittel dagegen, welches ſympathetiſch wirkt. 


Sollte Ihr Mann wieder einmal heftig werden, ſo brauchen Sie 


nur einen Schluck von dieſer Flüſſigkeit in den Mund zu nehmen und 


etwa ſechs Minuten darin zu behalten; je wärmer nun das Waſ⸗ 
fer in Ihrem Munde wird, deſto kühler wird der Zorn Ihres Man⸗ 


nes und endlich ganz ſchadlos vorübergehen.“ 
Die gute Frau nahm die Arznei mit großem Danke und bei 


nächſter Gelegenheit that ſie, wie ihr der Arzt gerathen hatte. Das 
Mittel war probat und wirkte gleich beim erſten De 1. doch 
ie kann 


war's nur ganz gewöhnliches Brunnenwaſſer. 
Waſſer ſolch' große Dinge thun? „ 


Joldkörner. 


mVGÜ—ö—U—U—ẽ . — — 


Schließe vom Schein 
Nie auf das Sein. 


* 
* * 


Es gibt keinen getreueren Spiegel, als einen alten, 
Freund. 


N 


bewährten 


Der Mann der That braucht wenig zu hoffen, 
Die Zukunft ſteht von ſelbſt ihm offen: f 
Wer Hoffen ſtets durch Handeln ſtützet, 

Spart ſich mancher Täuſchung Noth — 
Hoffnung iſt ein gutes Frühſtück, 

Doch ein ſchlechtes Abendbrod. 


etwas Pfeffer und Salz und 


Polizeiregiſter weiſt 117,000 Gewohnheits verbrecher 


Warum denn 


Eine Frau hatte einſt ihrem Arzt ge⸗ 
klagt, es ſei ein rechtes Unglück in ihrer Ehe, daß ihr Mann, mit 


Wenn daher das zu | 


dazu, ebenſo die Zwiebeln, Pfeffer und ö 


geſchält und zerſtampft und 
Dann 


edeckt und das Ganze wird im Ofen gebacken. 0 


Einen Begriff von ihrer Größe geben folgende Angaben 
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Weihnacht. 


— 8 0 — 


IP rft der müſſe, Sek der Kerzen, 

Heil'ge Nacht mit goldnem Kranz, 
Zu begnaden alle Herzen 

Füllſt Du jedes Haus mit Glanz. 
Kein's ſoll ausgeſchloſſen werden 

Don des Chriſtbaums Lichterſchein — 
Friede, Friede fol auf Erden, 

Reich die ärmſte Hütte ſein! 


Uacht, die du zuerſt den Heiland 
Zn der Siebe Arm gewiegt, 
Hochbeglücktes ſtrahlend Eiland, 
Das im Traum des Winters liegt — 
Heibge Macht, auf goldnem Grunde 
Lieblich Bild voll Farbenpracht, 
Mit dem Find, von deſſen Munde 
Uns ein neuer Himmel lacht 


Streu', o ſtreue Huld und Segen, 
Heil'ge Nacht, der ganzen Welt! 
Schimmre an den dunklen Wegen, 

Die kein and'res Licht erhellt! 
Zedem Schiff gieb frohe Landung, 
Ein Daheim der bitt'ren Noth, 
Die des Lebens wüſte Brandung 
In ſich zu verſchlingen droht! 


Feſt der Nüſſe, Feſt der Kerzen, 
Heil'ge Nacht mit goldnem Kranz, 
Erleicht’re du die tiefflen Schmerzen 
Mit deinem hellſten Glanz! 
Laß die Seelen milder werden DR N 
Zn des Chriſtbaums Lichterſchein! — 
Friede, Friede ſoll auf Erden, 
Reich die ärmſte Hütte ſein! 


| 
. 
| 

5 
| 
9 
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Glücksgütern Geſegnete an dieſem Tage im Kreiſe der 


Dirückende feiner Verlaſſenheit doppelt ſchmerzlich. 


Meihnachtsabenlͤ. 


An 


as Feſt der Liebe, jo hat man „Weihnachten“ Die Stuben haben, wenn man fo fagen darf, nicht die 
genannt, und es giebt wohl keinen ſchöneren Zeit, die Phyſiognomie ihrer Bewohner anzunehmen; 
— Namen für das ſchöne Feſt. ſie beſitzen nichts Charakteriſtiſches und eines gleicht dem 
Die Bezeichnung iſt aber auch zugleich eine anderen ſelbſt dann, wenn die Ausſtattung eine gänzlich 
V i jo treffende, weil ſie dem Feſte gewiſſermaßen verſchiedene ift. 

eine kosmopolitiſche Bedeutung giebt und es Und die frohen Kinderſtimmen — auch ſie waren ver⸗ 

ſomit aus den engen Schranken des religiöſen, ſtummt. 
beſſer geſagt des rein chriſtlichen Standpunk⸗ Unwillkürlich fliegt der Blick des Mannes nach der 
tes heraushebt. h Thüre des kleinen Schlafgemaches, wo die Lieblinge ſonſt 
Wir haben leider noch keine konfeſſionsloſen Schulen, zu ruhen pflegen. Aber er hat ſie ja fortgeſchickt, das 
freuen wir uns wenigſtens, daß wir von Jahr zu Jahr | blonde Lieschen und den herzigen Walther, fortgeſchickt 
mehr ein konfeſſionsloſes Feſt auch mit Jenen feiern, ſammt der alten treuen Wärterin. Konnte er doch heute 
die nicht unſeres Glaubens ſind. Wird demſelben doch ihr Lachen und Geplauder, ihre Fragen und Bitten nicht 

gerade dadurch, daß es ſo zu einem Feſte der Liebe ge- ertragen. 
worden, auch der rein chriſtliche Charakter wieder ge-] Von den Kleinen kehren Gedanken und Sinne zurück 
geben, der freilich mit dem rein kirchlichen blutwenig zu derjenigen, welche ſie Mutter genannt, und dos Auge 
gemein hat. f ſeines Geiſtes ſchaut eine holde, ſtolze Erſcheinung. Ja, 
Mehr als andere Feſte hat Weihnachten jetzt wie ſtets | jo pflegte Angelina zu lächeln, fo das liebliche Köpfchen 
für die Familie eine beſondere Bedeutung gehabt und in den Nacken zu werfen, daß die blonden Locken über 
juſt in dem Maße, als ſich auch der nicht eben mit die weißen Schultern hinwogten, das war der Ton ihrer 
Stimme, das der Blick ihrer ernſten großen Augen, die 
doch oft ſo kindlich erſtaunt zu ihm aufgeſchaut. Und 
erſt der Klang dieſer bezaubernden Stimme, der Tau— 
ſende mit Entzücken gelauſcht und die doch dann nur 


— 
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Seinen wohl fühlt, empfindet der Alleinſtehende das 


Wohl ihm, wenn der Anblick der aufblitzenden Licht— 


lein am immergrünen geſchmückten Tannenbaum, der allein für ihn Worte der Liebe gehabt — und die kleinen 


Jubel froher Kinderſtimmen nur wehmüthig ſüße Er— 
innerungen in der Seele des Einſamen erweckt, Erinne- 
rungen an Augenblicke jenes reinen Glückes, das noch 


ſüßen Hände, die ſo oft ſein wirres Haar geſtreichelt und 
die Falten auf der hohen Stirn geglättet — ach, Alles 
ſah und empfand er mit entſetzlicher, quälender Deut— 


kein Schatten getrübt, Erinnerung an die Liebe, die „um | lichkeit — und dieſes holde ſchöne Weſen, das er nicht zu 


ſchöne Stunden vom Glück getäuſcht, vor ihm hinweg— 


vergeſſen vermochte, es war Angelina, ſein Weib! 
geſchwunden.“ . Hatte ihm der Tod die Geliebte geraubt — ſchlummerte 
Ja, wohl dem, der nur die zu beweinen hat, welche | fie, gebettet im kühlen Schooße der Erde jenem Wieder— 


der Tod ihm geraubt — jene Lebend⸗Todten, die nur für ſehen entgegen, welches dem Gläubigen den Stachel des 


uns geſtorben, deren Andenken keine Thräne fließt, keine Trennungsſchmerzes nimmt? 


Klage geweiht wird, ſie ſind Geſpenſter, die das Reich Nein, es war nicht der Tod, es war das Leben, das 


des Lichts und der Freude plötzlich ſchattenhaft verdüftern. | fie ihm entriſſen, auf deſſen bewegter Fluth ihr Nachen 
Es waren ähnliche Gedanken, welche am Chriſtabende ſich jetzt munter ſchaukelte, während er einſam und ver— 


vor jetzt drei Jahren in der Seele eines einſamen Man⸗ zweifelnd am verlaſſenen Strande die Arme ausbreitete 
nes aufſtiegen, der mit gefalteter Stirn und trüb blicken⸗ nach der Morgenröthe eines entſchwundenen Glückes. 
dem Auge vor einem Tiſche ſaß, auf dem mehrere offene | Ernſt K. war fürſtlicher Kapellmeiſter in H. geweſen. 


Notenhefte lagen, in denen feine Finger von Zeit zu Zeit | Nur Wenige würdigten feine Leiſtungen nach ihrem 


gleichgültig blätterten. vollen Werthe, erkannten feine ganze künſtleriſche Bes 


Dieſe ſtarren Augen ſchienen das Weinen verlernt zu deutung. Ihn kümmerte das nicht, der Fürſt beſaß zu 


haben, und auch die ſonſt jo ſanfte, melodiſche Stimme wenig echte muſikaliſche Bildung, als daß er nur ans 
war raua und heiſer geworden — und hatte doch einſt jo | nähernd vermocht hätte, das bedeutende Talent, welches 


weiche Liebesworte geflüſtert und jo jubelnde Laute ge- 
habt, das Vaterglück auszuſprechen! 


ſich in einzelnen Kompoſitionen ſeines Hofkapellmeiſters 
f kundgab, zu ſchätzen. 
Und frohes Kinderlachen hatte an dieſem Tage durch Ihm gefielen die Sängerinnen, das heißt wenn ſie 


den tannenduftigen Raum des Wohnzimmers getönt, das hübſch waren, bei weitem beſſer, als die Arien, die ſie 
feſtlich beleuchtet die Gaben der Liebe geborgen. vortrugen. 


Doch jetzt — er ſchaut empor, fröſtelnd hüllt er ſich in! Vor allem Andern aber gefiel ihm Angelina, die 


den Mantel, er hat vergeſſen das Feuer zu unterhalten, | Tochter des verſtorbenen Hofkapellmeiſters, deren muſi— 


es iſt erloſchen und draußen iſt es bitter kalt. Das Licht kaliſche Ausbildung aus des Fürſten Privat-Chatouille 


brennt trübe, es erleuchtet nur matt den großen, un- beſtritten worden war. 3 EN 
wohnlichen Raum, dem der Stempel eines jener Zimmer | Das Schöne Mädchen war zugleich eine treffliche Künſt⸗ 


aufgedrückt iſt, das, wie es in großen Städten gewöhn⸗ lerin geworden, und ihre nicht gerade ſehr umfangreiche, 


U e zu ſein pflegt, ſeine Bewohner allmonatlich aber ſeltenſympathiſche Stimme erwarb ihr bald eine 
wechſelt. ’ 


nicht unbedeutende Stellung in der Kunſtwelt. 


Man war daher nicht wenig erſtaunt, als ſich die 
Nachricht verbreitete, Fräulein Angelina S. werde den 
Hofkapellmeiſter heirathen und nach ihrer Vermählung 
von der Bühne zurücktreten. f 1 

Doch nicht allein die männlichen wie weiblichen 

Klatſchbaſen, an denen beſonders in kleinen Reſidenzen 
kein Mangel iſt, tadelten die beiderſeitig getroffene 
Wahl, auch die wahren Freunde des Liebespaares weiſ⸗ 
ſagten der ſchnell geſchloſſenen Verbindung kein dauern⸗ 
des Glück. 
Wie man es von Ernſt K. unrecht fand, ein junges, 
vielverſprechendes Talent dem heimathlichen Boden zu 
entziehen und es in die Abgeſchloſſenheit einer beſchränk— 
ten Häuslichkeit zu verpflanzen, ſo begriff man ander⸗ 
ſeits noch weniger, wie Angelina, die ſchöne gefeierte 
Sängerin, es vermocht, plötzlich allen goldenen Träu⸗ 
men von Künſtlerruhm und Größe zu entſagen, um als 
ſchlichte Hausfrau in immerhin doch beſchränkten Ver- 
hältniſſen, an der Seite eines reizbaren und ſehr eifer— 
ſüchtigen Mannes ein Genügen zu finden. 

Ob letzteres wirklich der Fall war, konnten die theil- 
nehmenden Freunde nur anfangs bejahen, denn das 
Ehepaar zog ſich ſpäter, beſonders nach der Geburt des 
erſten Kindes, noch mehr von der Geſellſchaft zurück, 
und beſonders Angelina theilte ihre Zeit zwiſchen Küche 
und Kinderſtube, da ihr Gatte durch die Kompoſition 
einer großen Oper, von der er ſich Ruhm und Geld in 
Fülle verſprach, gänzlich in Anſpruch genommen war. 

Manch' trübe, einſame Stunden gab es da für die 
junge Frau, die, nachdem auch der kleine Walther das 
Licht der Welt erblickt, gekränkelt und ſich erſt allmälig 
wieder erholte. | 

Endlich kam der erſehnte Tag, wo die Aufführung der 
Oper mit einem Male den Druck löſen ſollte — (ſo 
hoffte nämlich Ernſt wie Angelina), der ſchon ſeit länge- 
rer Zeit auf ihnen lag. 

Konnten es doch Beide ſich nicht verhehlen, daß ſie nicht 
jenes Glück gefunden, das ſie ſich in der Ueberſchwäng— 
lichkeit ihrer Liebe geträumt. 

Leider entſprach der Erfolg des Werkes nicht den hoch— 
fliegenden Erwartungen Crnſt's und einiger ſeiner enthu— 
ſiaſtiſchen Bewunderer, eine „ehrende Anerkennung“ 
war Alles, was ſich die Oper bei der erſten Aufführung 
errang, am zweiten Tage konnte man ſogar einen ent— 
ſchiedenen Mißerfolg konſtatiren, und Ernſt K. zog tief 
verletzt das Werk vom Repertoir zurück, ja als er zu— 
fällig dem geheimen Urheber der wider ihn geſponnenen 
Intrigue auf die Spur gekommen und die leitende Hand 
des Fürſten erkannt zu haben meinte, reichte er ſofort 
ſein Abſchiedsgeſuch ein und verließ, nachdem ihm die 
Entlaſſung in Gnaden gewährt worden, die Stadt. 

Doch das Ungemach hatte ſich an ſeine Ferſen gehef— 
tet, ein Ungemach folgte dem anderen. Krankheiten der 
Kinder ſteigerten die augenblickliche Bedrängniß zur 
wahrhaft drückenden Nothlage, fremd in der Fremde, ohne 
Freundeshilfe und Protektion, mußte Ernſt K. endlich 
noch froh fein, eine Stelle im Orcheſter der Theaterka— 
pelle zu erhalten, um mit dem kargen Gehalte die Seinen 
vor der äußerſten Noth zu ſchützen. 

Bis dahin hatte Angelina erſt geduldig, zuletzt mit 
jener klagloſen Apathie, welche die Seele am tiefſten 
niederdrückt, da die Hoffnung gänzlich ausgeſtorben zu 
ſein ſcheint, ihr herbes Geſchick ertragen. 
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Da gab 


ihr plötzlich die Zuſchrift eines Jugendfreundes, der ſich 


in der Reſidenz eine begüterte Frau genommen, Muth 
und Thatkraft zurück. 

Sie erklärte ihrem aus der Probe heimkehrenden Gat— 
ten mit großer Entſchiedenheit, daß ſie nunmehr ihre 
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Kraft wieder verſuchen und durch das Talent, welches | 


Gott ihr gegeben, der Familie den verlorenen Wohlſtand 
zurück erwerben werde. 
Kurz geſagt: Angelina wollte die Bretter wieder be— 


treten und hoffte durch die Hilfe des Freundes ein En- | 


gagement an der Hofbühne zu erlangen. 
Ernſt war außer ſich über dieſe Idee, mit Heftigkeit 


verbat er feiner Frau, dieſes Vorhabens auch nur einer 


abermaligen Erwägung zu thun, und da Angelina, auf's 


Aeußerſte gereizt, Vorwürfe mit Vorwürfen, Anklagen 


mit Anklagen erwiderte, kam es bald zu den unerquick— 


lichſten Szenen, und Friede und Eintracht flohen von 


lahteit. Schwelle der einſt ſo glücklichen Häus⸗ 
lichkeit. | 

Beide Gatten verhärteten ſich in dem Bewußtſein 
ihres ſcheinbaren Rechtes zuletzt ſo gegeneinander, daß 


endlich die Kataſtrophe, die längſt Jeder in feinem Her⸗ 


gen für unausbleiblich gehalten, eingetreten, und eine 
rennung erfolgen mußte. 


Dieſelbe war bitter und tief ſchmerzlich. Obgleich 


aber Jedes der Gatten ſein Herzblut freudig dahin gege— 
ben, wenn in der Scheideſtunde noch eine Verſöhnung 
ſtattgefunden — das Wort der Bitte, der Sühne blieb 


ungeſprochen, und ſie wandten ſich ab von einander, die 


geſchworen, zuſammen zu bleiben in Freud und Leid, 
bis daß der Tod ſie ſcheide, und ſie gingen Jeder ſeine 
einſame Straße — ſie aufwärts, er tiefer und tiefer 
bergab. 

Das rauſchende Leben, welches Angelina ſeine Pfor— 


ten wieder öffnete, die vielſeitigen ſtrengen Forderungen, 


die ihr künſtleriſcher Beruf an ſie ſtellte, die Triumphe, 
welche ſie errang, vermochten freilich nicht ſie völlig ver— 


geſſen zu machen, was ſie aufgegeben, das Bild des 


Gatten, der Kinder in ihrer Seele, gänzlich zu verlöſchen. 
Wollte ſie doch gerade für dieſe theueren Weſen, die ihr 
der Gatte ſo grauſam entzogen, ein ſorgenfreies Daſein 


erkämpfen, und ſie fühlte mit ſtolzer Genugthuung, daß 


ſie dies zu thun vermöge. 
Dieſer Gedanke ließ ſie die Trennung ertragen. 


Und Ernſt? Wenn ein Mann echt und wahrhaft 
liebte, iſt dieſe Liebe treuer und mächtiger als die des 


Weibes, ob auch vielleicht deshalb nicht ſelbſtloſer. 


Ernſt ward von einer ſo überwältigenden Sehnſucht | 


nach der Frau, die er noch immer heiß und leidenſchaft— 


lich liebte, verzehrt, daß er die erſte größere Einnahme, 
welche ihm einige muſikaliſche Arbeiten gebracht, zu einer 


Reiſe nach der Reſidenz verwendete. 

Er wollte dieſelbe Luft mit ihr athmen, die ihm jetzt 
ſo nahe und erreichbar und doch durch eine Welt von ihm 
geſchieden war. | 

Und heute hatte er fie geſehen, nachdem die treue 


Magd ihm ihre Wohnung, die ſie erkundet, genannt — | 
gefehen im vollen Glanze ihrer ihm unvergeßlichen 


Schönheit, geſchmackvoll gekleidet, in der Equipage 
„irgend eines reichen Kunſtkenners“, wie er ſich voll 
tiefer Bitterkeit ſagte. a 

Sie auf der ſonnigen Höhe des Lebens, er aus deſſen 
tiefſten Schatten emporſteigend 


ſollte, konnte er ihr 
entgegentreten gleichſam als ein Bettler? Sein Mannes⸗ 


ſtolz empörte ſich. — Faſt höhnend hatte er die Hand 


der Mutter, ſeiner Kinder, zurückgewieſen, als ſie ſich 


in der Arbeit um den Lebensbedarf mit ihm vereinen ges 


wollt. 
„Die Gattin, die Mutter, ſie ſoll und darf nur die 


Erhalterin deſſen ſein, was der Mann erworben, nimmer 


ſelbſt ſchaffend wirken,“ hatte er ihr gejagt. 9 


Schwer fielen ihm dieſe Worte jetzt auf's Herz, aber 
er hielt krampfhaft feſt an der Richtigkeit ſeiner Anſicht 
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und verdammte das Weib um fo härter, welche es ge- 
wagt, aus dem ſchon geſchaffenen engen Kreiſe der Fa— 
milie kühn wieder in den großen, weitgezogenen eines 
Künſtlerberufes zurücktreten. 

Die Kerze war faſt herabgebrannt. Ernſt K. fuhr 
aus feinem tiefen Sinnen empor. Es mußte ſpät fein 
und Zeit, das Lager aufzuſuchen, um vielleicht im 
Schlummer wenigſtens kurze Ruhe und Vergeſſenheit zu 
finden. 

Aber wo waren die Kinder — wo blieb die ſonſt ſo 
treue Wärterin mit den Kleinen in der fremden Stadt, 
der kalten Winternacht? 

Er trat an's Fenſter — der Schnee fiel jetzt in dichten, 
weißen Flocken nieder — eine furchtbare, unerklärliche 
Angſt bemächtigte ſich plötzlich ſeiner, die Ahnung eines 
Unglücks preßte ihm das Herz zuſammen und als in 
dieſem Augenblick zögernde Schritte ſich der Thür näher— 
ten, eilte er mit ungewohnter Haſt zu öffnen — obgleich 
die gedankenſchnelle Erwägung, daß es nicht die kleinen 
wohlbekannten, trippelnden Füßchen der Kinder ſeien, 
deren Schall er vernommen, ſein Blut faſt erſtarren 
machte. 

Während die Gedanken des Einſamen in der Vergan— 
genheit geweilt und ihn ſo völlig der Gegenwart entrückt 
hatten, ſo daß er ſelbſt der lieben Kinder vergeſſen ge— 
konnt und des Fluges der Zeit nicht geachtet, war Frau 
Marthe mit den Kleinen nach dem Weihnachtsmarkte 
gegangen, deſſen erleuchtete Budenreihen auch den ſpäten 
Käufern noch Gelegenheit boten, eine Wahl zu treffen. 
Che ſie auf den Marktplatz gelangten, hatten fie eine 

breite Straße paſſirt und da Lieschen, welches Frau 
Marthe den ganzen Tag mit Fragen nach der „lieben 
Mama“ gepeinigt, auch wieder faſt ſchmollend gemeint: 
Der Papa ſei immer ſo bös, die Mama habe ſie weit 
lieber und fie wolle zu ihr — hatte die gute Frau, frei- 
lich ſehr unüberlegt, ihrem heimlichen Grolle gegen An— 
gelina Worte gegeben und dem kleinen Mädchen erwidert, 
daß die Mama ſich wenig um ſie kümmere und daß ſie 
nur noch einen Papa beſäßen, der ſie lieb habe. 
Dabei hatte fie, auf eines der großen Häuſer deutend, 
bitter hinzugefügt: Da wohnt Eure Mama in Pracht 
und Herrlichkeit und hat für Euch nicht einmal ein 

Chriſtbäumchen zur Weihnachtsgabe. 

Dias kluge Lieschen hatte große Augen gemacht und 
ſich das ihr bezeichnete gelbe Haus ſehr genau angeſehen. 
Daneben, das Eckhaus, hatte Säulen und zwei Schilder— 
häuschen, dann kam der Platz mit den Buden — die 
Kleine meinte für ſich, daß ſie ſich ſchon zurückfinden 
würde, wenn es ihr gelänge, ſich von der alten Marthe 

fortzuſchleichen, welche die liebe Mama gar nicht gern 
mochte und die auch immer ſo bös war, wenn ſie, Lies— 
chen, ihr Kleidchen zerriſſen oder der Puppe die Naſe 
ausgeſchlagen — was öfters paſſirte. 

Die Bonne kaufte den Kindern allerlei Pfefferkuchen, 
dem Lieschen ein Wickelkind und Walther einen Reiter, 
den er dem Papa bringen wollte. 

Im Gedränge aber hatte der Kleine ſeinen Reiters— 
mann ſammt ſeinem Pferd verloren und um ſein kläg— 
liches Weinen zu ſtillen, eilte Frau Marthe noch einmal 
an die Bude zurück, wo ſchon viele Käufer ſtanden und 
ſuchte haſtig unter den Vorräthen nach einem gleichge— 
ſtalteten Kuchen für ihren Liebling. 

Endlich war ein ebenſolcher Reiter gefunden, ſie zahlte 
den geforderten Preis, aber die Verkäuferin hatte nicht 
kleine Münze herauszugeben, die andern Leute drängten, 
endlich half eine der nebenſtehenden Frauen aus und 
Marthe, die ſchon zweimal den Namen der Kleinen, die 
ſie eben noch neben ſich geſehen, gerufen, ohne eine Ant— 


wort zu erhalten, irrte jetzt rufend und ſuchend durch die 
Menge der Neugierigen und Gaffer, die ſie immer ver— 
gebens und zuletzt weinend und händeringend nach den 
verlorenen Kindern befragte. 

Lieschen hatte indeſſen den kleinen Walther durch das 
Verſprechens eines vergoldeten Reiters auf einem „Hotto,“ 
das ſo groß ſei, wie er ſelbſt, von der Seite ſeiner Bonne 
weggelockt und war, die leinene Wand der Bude aufhe— 
bend, durchgeſchlüpft, um ſich, als fie den- erſten Ruf 
Marthens vernommen, gleich wieder unter der Lein— 
wand einer anderen Bude zu verbergen. 

Als die arme Wärterin in verzweiflungsvoller Angſt 
noch auf dem Marktplatze und zwar zumeiſt an den übri- 
gen, erleuchteten Spielwaaren-Auslagen nach den ihr 
anvertrauten Kindern forſchte, trabten dieſe ganz wohl— 
behalten Hand in Hand der Straße zu, die auf den Platz 
mündete und wo das Eckhaus mit den Säulen und 
Schilderhäuschen ſtand. Daneben kam das große, gelbe 
Haus und da wohnte die gute Mama und die hatte den 
Chriſtbaum ſchon geputzt und würde auch Waltherchen 
den goldenen Reiter geben und das große „Hotto“. 

Und wenn der Kleine das Mäulchen zum Weinen ver— 
zog und nach Hauſe verlangte, da ließ das kluge Lieschen 
ihn von ihrem „Chriſtkindl“ abbeißen und er ſetzte die 
kleinen Beine wieder in Trab und ſchluckte die Thränen 
mit ſammt dem ſüßen Kuchen hinab. 

Angelina war nicht daheim. Da die Theater an die— 
ſem Abende geſchloſſen ſind und ſie ſomit unbeſchäftigt 
war, hatten die Freunde ſolange mit Bitten in fie ge- 
drungen, bis ſie ſich entſchloſſen, den Chriſtabend in 
deren frohem Familienkreiſe zuzubringen. 

Als ſich die junge Frau aber von dem Lichterglanz des 
großen geſchmückten Tannenbaumes umglänzt ſah und 
die jauchzenden Kinderſtimmen an ihr Ohr ſchlugen, als 
die Freude des fremden kleinen Mädchens über die 
Puppe und des Brüderchens Luſt an den hölzernen Sol— 
daten — ihr die Bilder der eigenen verlorenen Kinder 
wieder ſo lebhaft vor die Seele riefen, da bereuete ſie 
ſchmerzlich, daß ſie ihr ſtilles Daheim verlaſſen, wo ſie 
wenigſtens ungeſtört den verlorenen, fernen Lieben eine 
Thräne hätte nachweinen können. 

Hier mußte ſie ſich dieſen lindernden Balſam verſagen 
und auf die oft faden Komplimente und Schmeicheleien 
15 gleich ihr geladenen Gäſte entſprechende Antworten 

eben. 
. Alle beeiferten ſich, der gefeierten Künſtlerin zu huldi- 
gen, und dieſe hätte freudig alle ihr vielfach beneideten 
Triumphe hingegeben, um nur einen Augenblick wieder 
Mutter ſein, um ihren ſüßen Kindern den Chriſtbaum 
ſchmücken zu dürfen. 

Mit tiefem Seufzer dachte ſie daran, daß bezahlte 
fremde Hände jetzt alle die kleinen Dienſte verrichteten, 
welche doch nur die Liebe allein, die ſorgende Mutterliebe 
ſo ſüß und werthvoll zu machen verſteht — und Ernſt, 
ihr Gatte — wer tröſtete den Einſamen? f 

Die Thränen, welche ſie ſo lange bekämpft, fielen heiß 
und ſchwer aus ihren Augen, ſie preßte die heiße Stirn 
an die kalten Scheiben und ſtarrte in das luſtige Gewir⸗ 
bel der Schneeflocken, die jetzt dicht und dichter herabfie— 
len und die Erde in ein weißes Leichentuch hüllten. 8 

In ein Leichentuch — Angelina ſchauderte unwillkür— 
lich zuſammen, und wenn nun — Herr des Himmels, 
der Gedanke war ſchon zum Wahnſinnigwerden — wenn 
die weißen Flocken wirklich daheim in der Ferne auf 
einen kleinen Grabhügel fielen, unter dem ihr kluges 
Lieschen oder das kleine, hilfloſe Bübchen ſchlummerte!? 

Sie, die Mutter, hätte vielleicht nicht einmal Kunde 
davon erhalten. 
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Am Weihnachtsabend. 


Es litt ſie nicht mehr unter den frohen Menſchen mit 
den lachenden, glücklichen Geſichtern. Ein Unwohlſein 
vorſchützend, nahm ſie haſtig Abſchied und verließ die 
Geſellſchaft. 

Nit lunge darnach hielt der Wagen des Freundes, 
der ſie heimgeführt, vor der Thür des Hauſes, in dem 
die Sängerin wohnte. 8 

Der Bediente ſprang vom Bock, dem Portier zu 
läuten. Der erſchien mit der Laterne, der Gnädigen, 
von welcher er manches Trinkgeld erhielt, die Treppe 
hinauf zu leuchten. En pi 

Aber was war Das — die Männer ſchrien plötzlich 
durcheinander und dem Kutſcher zu, Angelina konnte 
nicht verſtehen, um was es ſich handele, ſie ſah nur durch 
das angelaufene Fenſter dunkle Geſtalten ſich hin und 
herbewegen und den Schein der Laterne des Portiers. 
Eudlich öffnete ſie den Schlag, da der Diener noch immer 
zögerte, dies zu thun, und eilte ſchuellfüßig die Stufen 
hinauf, welche zur Thür des Hauſes führten. i 

Da hörte ſie ſchon den Ruf: Ach, gnädige Frau, ein 
Unglück — zwei kleine verirrte Kinder, die erfroren ſind. 

Angelina erbebte, dann ſtieß fie die Männer und die 
Frau des Portiers, welche auch herbeigekommen war, bei 
Seite und eilte in das Vorhaus, wohin man die Kleinen 
ſchon getragen. 

Ein Schrei ertönte, ſo verzweiflungsvoll und ſo mark⸗ 
erſchütternd, daß die Leute entſetzt zuſammenſchauderten, 
und Angelina warf ſich an die Stufen der Treppe nie— 
der, auf die man die Kleinen niedergelegt, umfaßte mit 


ihren Armen die ſchneebedeckten, ſtarren Körper u 


fuchte fie an ihrer Bruſt zu erwärmen. 

Es waren Minuten fürchterlicher Qualen, in dener 
Angſt und Selbſtvorwürfe das Herz der armen Mutter 
zerriſſen, die nun folgten. 

Der Weg zur Pflicht — o wir klar begrenzt lag er 
jetzt plötzlich vor ihren Blicken da — alle Ausflüchte und 
Eutſchuldigungen, mit denen ſie ſo oft ihr zagendes Herz 
beſchwichtigt, halfen ihr jetzt nicht über die eine furcht— 
bare Selbſtanklage hinweg: „Wenn die Kinder ſterben, 
biſt Du, ihre Mutter, die Mörderin!“ 

Wenn je das Flehen einer Reuigen, das Gebet einer 
Mutter zum Throne des Allmächtigen zu dringen ver— 


mocht, fo mußte es das Angelinen's fein, denn brünſti⸗ 
ger ward nie der Schutz der Himmelskönigin angerufen. 
Und das Gebet ward erhört, ſoll doch, einem ſchönen 


Glauben nach, die Bitte einer Mutter in der heiligen 


Chriſtnacht Gewährung finden. Das kluge Lieschen 
ſchlug zuerſt ein wenig verwundert die blauen Aeuglein 
auf, und bald öffnete auch der kleine Walther blinzelnd 
die ſeinen, doch nur, um gleich darauf in lautes Weinen 
auszubrechen. 5 

Lieschen war merklich viel klüger wie der kleine dumme 
Bruder, der die liebe, ſüße Mama, die nun doch endlich 
gekommen war, nicht einmal erkannte. Sie wußte ſogar 
die Straße und Hausnummer anzugeben, wo der Papa 
und die Marthe wohnten, die gewiß recht böſe ſei, daß ſie 
ihr fortgelaufen. — | 

Die Chriſtnacht war noch nicht vorüber und Ernſt K, 
mit Verzweiflung im Herzen, eben wieder von einem der 
vielen vergebens gemachten Gänge, die verlorenen Kinder 
zu ſuchen, heimgekehrt, als das Rollen eines Wagens ihn 
an das Fenſter eilen ließ. 

Er verſuchte es zu öffnen, da hörte er aber ſchon den 
Freudenruf der alten Marthe, die Thür ward aufgeriſſen, 
er ſtarrte, wie von einem entzückenden Traume befangen, 
den er durch das leiſeſte Wort, die kleinſte Bewegung zu 
verſcheuchen fürchtete, athemlos und bebend auf das 
holde Bild, welches ſich ſeinen Augen bot. 

Aber nein, das iſt kein Traumbild, das iſt Angelina, 
ſein Weib, die ihm die verlorenen Kinder bringt und 
die jetzt an ſeinem Herzen ruht, deren ſüße Lippen Worte 

| der Bitte und e zugleich ſprachen, und die ihn 
nie, nie wieder verlaſſen und bei ihm ausharren will in 

Noth und Tod. f 

Zwar breitet kein Chriſtbaum ſeine grünen Aeſte über 
die Glücklichen, weder blitzender Schmuck noch Lichtlein 
ſchimmern und flimmern, aber dennoch iſt das öde Ge⸗ 
mach in einen Tempel der Liebe gewandelt, und glückliche 


Menſchen ſind es, die das Feſt der Liebe feiern und in 


der Weihe echter Frömmigkeit des Engels Kunde zu ver⸗ 
nehmen wähnen: „Freude und Friede auf Erden!“ 
Zaum heutigen Weihnachtsfeſte hat das kluge Lieschen, 
die nun ſchon um drei Jahre älter und um ſechs klüger 
geworden, ſchon eine Puppe mit beweglichen Glasaugen 
bekommen, die Papa und Mama ſagt, und Waltherchen 
ein „Hotto“, das wirklich ſo groß iſt wie der kleine 
Burſch, und nicht von Pfefferkuchen, ſondern ein wirkli⸗ 
ches, lebendiges „Schaukelpferd“. | 

Ernſt K. aber und Angelina, die mir diefe und andere 
fie ſelbſt betreffende frohe Mittheilungen machten, er— 
mächtigten mich zugleich, dieſe kleine, wahre Weihnachts⸗ 
Geſchichte weiter zu erzählen. 


Für die erſte, von Abonnenten des“ Jamilien-Schatz“' hier eintreffende richtige Löſung nachſtehen⸗ 
den Problems ſetzen wir als Preis ein gebundenes Exemplar „Novellen-Kranz“, Band J., aus. 


Die Redaktion. 


Problem 


mit Hinweglaffung der Docale. 


Ein gutes deuffches Sprüchwork: 
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Auflöſung folgt im nächſten Heft. 


Die Reujahrsnacht. 


n dem dürftigen Stübchen ſaßen am Sylveſter⸗ 
abend der alte Kanzliſt Rohde und ſeine Frau. 
Der Greis hatte die Schirmmütze tief in die 
Stirn gedrückt, nicht, um dem Scheine der Lampe 


Manne, aber ihr Mund blieb ſtumm. Dies peinigte 
den Alten, denn wahre Liebe haßt ſchmollen, auch im 
Lebenswinter. 

U Als ſie ihn mit entfurchter Stirn und ruhigen Brauen 
zu wehren, denn ſie brannte ſpärlich — aber der ihr die Hand reichen ſah, verklärte ſich das Antlitz der 
Kummer ließ ihn die Blicke Anderer fliehen. Er | Frau und zufrieden nahm fie den Strickſtrumpf zur 
war penſionirt worden und hatte nun in ſeinen 10 Aber nicht lange fielen die Maſchen auf die 
letzten Lebensjahren, die am meiſten Bequemlich- Nadel, fie ließ die Arbeit ruhen und ſprach: „Wir 

keit erfordern, nur die Hälfte von dem einzunehmen, was haben noch ein klein wenig Rum; eine Zitrone und 

ihm in beſſerer Zeit zugeſtanden war. Er klagte nicht Zucker, Vater, heiß Waſſer iſt ſchnell gemacht; wir 

— er ſchwieg. Die Doſe ſtand unberührt neben ihm auf | wollen, wie ſich's gehört, mit einem Glaſe Punſch das 

dem eichenen Klapptiſch und die Tabakspfeife feierte im junge Jahr begrüßen!“ — „Willſt Du unſertwegen 

Winkel. Frau Rohde ſaß hinter ſeinem Rücken und | allein ſolche Umſtände machen, Katharina?“ — „Freilich 

weinte, aber ganz verſtohlen und leiſe, damit der Alte ja | will ich das, Väterchen, und Du darfſt mir nicht darein 

nichts davon vernähme. Endlich machte fie das anhal- reden, denn heute regieren die Weiber; es wäre wohl 
tende Schweigen des Mannes gar zu beſorgt, ſie wiſchte | ſehr vernünftig, wenn fie immer regierten!“ — „Da 
mit dem Taſchentuche die Augen klar, nahm einen ſo würde es ſchön drunter und drüber gehen, Alte,“ ſcherzte 
muntern Ton an, als es nur immer gehen wollte und der Papa und blies eine ſchwere Wolke vor ſich hin; 
ſprach: „Vater, willſt Du denn nicht ein Pfeifchen „einmal mag es darum ſein, und ſo ſollſt Du auch heut, 
rauchen?“ — „Nein.“ — „Du biſt es ja doch aber ge- was den Punſch anbelangt, Deinen Willen ungeſchmä⸗ 
wohnt!“ — „Werde mich von Vielem entwöhnen müſſen.“ lert behalten.“ — „Weil es heimlich auch der Deinige 

— „Es wird fo arg nicht werden, Vater, ich will ſchon iſt!“ drohte ihm die Frau. — „Gottlob, wir find mit 

ſparen, daß Du gar nicht beſonders von der Einſchrän⸗ dem Willen immer wenig auseinander geweſen, bis auf 

kung ſpüren ſollſt.“ den —“ — „Sohn“ hatte er auf der Zunge, aber er war 

Der Alte drehte ſich halb zu der treuen Lebensgefährtin des Friedens eingedenk und ſchwieg. „Sein Herz iſt ſo 
hin und reichte ihr feine Hand dar; fie ergriff dieſelbe und ſchlecht doch nicht,“ flüſterte die Mutter. — „Scht!“ 
drückte nach liebgewordener Gewohnheit einen Kuß darauf warnte der Greis und ſetzte heiter hinzu: „mache Deinen 

. aber da entfielen ein paar ungehorſame Thränen ihren Punſch!“ — Es geſchah, und da ſaß das arme, würdige 

Augen und brannten auf des Mannes Hand und Seele. Paar bei der kleinen Bowle, den Glockenſchlag „zwölf“ 

„Wie Mutter,“ ſprach er mit ſanftem Vorwurf, „Du erwartend, um nach alter Sitte anzuſtoßen, Eins dem 

redeſt mir Muth ein und weinſt Dir die Augen aus?“ Anderen Glück zu wünſchen und den Kuß der Eintracht 

— Die Matrone ſtand auf, ging zum Lehnſtuhl, auf wel⸗ zu geben. 

chem der Greis ſaß, ſtützte ſich auf das Polſter und ſagte 

ſeufzend: „Vater, es wäre Alles gut, wenn nur —“ — 

„Wenn nur?“ — „Der Wilhelm —“ — Kaum hatte Trübſinnig blickte die junge blühende, aber etwas ab⸗ 

der Alte den Namen gehört, als die bleichen abgemager⸗ gehärmte Frau zu dem Manne empor, als dieſer um zehn 

ten Wangen im Zorn ſich rötheten, er ſchob die Mütze Uhr Abends nach dem Hute griff. War es nicht Sylve⸗ 
aus den Augen, um beſſer und ſichtlicher die buſchigen ſterabend, und pflegt man nicht dieſen ſtets im Kreiſe der 

Brauen tief zuſammenziehen zu können: „Mal' mir nicht Seinen hinzubringen? Aber der junge Rohde hatte längſt 

den Teufel an die Wand, Alte!“ rief er lebhaft, beinahe dieſen Rückſichten der Pietät abgeſchworen. Obgleich Be⸗ 

mit jugendlichem Feuer, „ich will Hunger und Kummer amter, mit einem beſſern Einkommen als ſein Vater, der 
gern ertragen, aber von dem Burſchen will ich kein Bild alte Kanzliſt, beſaß, war doch ſein Hausſtand nichts we⸗ 
vor den Geiſt kriegen, es vergiftet den Gedanken!“ niger als geregelt. Eine unglückliche Neigung zum Nacht⸗ 

„Er iſt — doch unſer — Kind!“ ſtotterte die Mutter ſchwärmen und eine noch unglücklichere zu Hazardſpielen 
und ihre Thränen floſſen unaufhaltſam und heftiger. — räumte in der Kaſſe auf, wenn eine Summe eingegangen 

„Wie Kain ein Kind Gottes war,“ entgegnete der Greis, war. Auch heut zog es ihn in die Geſellſchaft ſogenann⸗ 

„mit dem Zeichen auf der Stirn — und dem Fluche auf ter guter Freunde, wo der Jahreswechſel gefeiert werden 

dem Haupte.“ Da ſchluchzte die Matrone mit dem ſollte mit Trunk und Spiel. Wohl hatte er gehört, der 

weichen Mutterherzen, preßte ihr Taſchentuch vor die alte Vater ſei penſionirt worden, wohl beunruhigte ihn et⸗ 
glühenden Augen, ſchüttelte mißbilligend den Kopf und was der wehmüthige Ausdruck in den Zügen des Weibes, 
trat vom Alten weg an das Fenſter. — „Iſt's etwa | aber der lockende Teufel in ſeinem Innern war zu mäch⸗ 
anders?“ fragte der Greis etwas ſanfter und folgte mit tig. Die beſſeren Regungen feiner Seele ſchalt er 
dem Blicke der Gattin. Dieſe weinte und antwortete „Schwachköpfigkeit,“ er nannte ic) ſelbſt lächerlich, daß 
nicht. „Sag' einmal, Mutter, iſt es anders? Iſt er er ihnen noch einen Augenblick Gehör gab und wollte mit 
nicht ein Gottloſer, ein Spieler?“ fragte der Greis mit einem „guten Abend Eliſe!“ zur Thür hinaus. Da tra⸗ 
mildem Tone. Die Frau ſchaute auf zu dem dunklen ten Thränen in Eliſes Augen und ſie fragte halb leiſe: 
Himmel voll lichter Sterne, als wollte fie ſagen: „Das „Du willſt noch ausgehen — heute — Wilhelm? — 
ſteht dem zu abzuwägen, der über den Himmeln thront, Wilhelm blieb ſtehen, die Hand am Drücker und lächelte: 
wir aber ſollen nach des Heilands Ausſpruch den Stein „Noch? Es iſt ja erſt zehn Uhr “ — „Und ich ſoll Dich 
nicht werfen auf unſere Nebenmenſchen; wie viel weniger | erwarten, wenn Du etwa vor zwölf Uhr nach Hauſe 
dürfen wir es thun auf unſer eigenes Kind!“ Ihre kommſt?“ fragte die Frau. „Nicht doch, mein Kind, das 
betenden Gedanken antworteten dem greifen, fluchenden genirt mich!“ entgegnete Wilhelm, „Du weißt, ich binde 
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mich nicht gern. Lege Dich ſchlafen, wie gewöhnlich!“ ſein Vater, aber durch den Tod entſtellt. Wilhelm's 
— Du ſagteſt, „guten Abend,“ dies ließ mich glauben, Haar ſträubte ſich empor, ſeine Zähne ſchlugen aneinan- 
daß Du vor Neufahr zurückkehrteſt,“ flüſterte Eliſe. — der die Kniee ſchlotterten ihm. Der geſpenſtiſche Greis 
„Närrchen!“ ſcherzte Rohde, „Ihr ſeid doch wie die klei- richtete ſich in dem offenen Portale hoch empor, erhob 
nen Kinder, hängt an Albernheiten! Alſo „Gute Nacht!“ beide Arme und rief mit hohler Stimme: „Gehe hin zu 
nun biſt Du doch zufrieden?“ Er ging zu ihr und gab Deinen Gelagen, Du mit dem Kainszeichen an der 
ihr einen kühlen Kuß, griff in die Taſche, ſich zu überzeu- Stirn, mit dem Fluche auf dem Haupte!“ Und es raf⸗ 
gen, ob er auch die fünfundzwanzig Louisd'or zu ſich ge— ſelten beide Thüren in's Schloß, der Geſang ſchwieg 
ſteckt habe, und entfernte ſich ſchnell. | 81 „ a, 1 0 1 ſtotterte 

IL ER | ee Thrä- Wilhelm, „mein alter Vater! — Es war wohl nur ein 
e Kia 
auf die Stuhllehne und rief: „Womit habe ich dies ver- es mahnte mich jo mächtig an ihn; Ei iſt in den Sieb⸗ 
ſchuldet? Bin ich nicht fromm und treu? Ueberall in zigen, wer weiß, wie nahe dem Sarge! Und meine gute 

. er 557 — bei Mutter — — und mein ſanftes, liebevolles Weib! — 
der Nachbarſchaft zünden ſich geſellige Kerzen an — bei . ee NE "iR ER IE 
uns herrſcht Einſamkeit und Gram! Er ſchilt mich eine O, ich bin ein verlorener Menfh!" Der Sturm blies 
Thörin? Ich bin eine Thörin mit meiner Gottesfurcht hm VVV 7 5 gelichtet. Er 
und Häuslichkeit! Leichtſinnig ſollte ich werden, wie An- kehrte um und ſchlug den Weg nach feiner Wohnung ein. 
dere find — was weiß dieſer Mann eines Weibes unbe⸗ 1 folien 19 0 55 Sl 905 S NN. 75 
grenzte Liebe zu ſchätzen! Sein Lächeln iſt Hohn — ſein de glaublich kurzer Zeit an der Thür des Hauſes — in 

| 


Kuß ein Almoſen! Ach, wie elend bin ich!“ ſeinem Zimmer. Da ſaß die Frau mit rothgeweinten 
* 8 3 ** 7 £ + 


| Augen und gefalteten Händen — fie hatt eben gebetet. 
Wilhelm fühlte ſich leicht, als er die Wohnung hinter 


f 5 „Komm, Kindchen,“ ſprach Wilhelm, ſie innig an ſeine 
ſich ſah; er pfiff ein Liedchen und ſchritt die Straße 


Bruſt drückend, „nimm einen Mantel um, wir wollen 
zu den Eltern hin — ich habe mich unterwegs anders — 
heimlicher Spielbanken; der Verein jener munteren Ge- eines Beſſern beſonnen. Wir wollen dort Neujahr 
ſellen, die Wilhelm erwarteten, befand ſich am andern feiern!“ — „Wilhelm!“ rief Eliſe und ſprang vom Seſ— 
Ende der großen Stadt, in einer Gegend, die ein ordent— ſel auf an den Hals des Gatten. Schnell war fie ge— 
licher Menſch nicht nennen mochte. Wilhelm hatte kleidet und Beide erreichten die Wohnung der Alten, 
wohl eine ſtarke halbe Stunde zu gehen. Es war ziem- einander drückend und liebkoſend, wie ein Paar Braut⸗ 
lich kalt und ſternenhell. Der Wind blies ihm gerade leute. Das flackernde Lämpchen ſchimmerte ihnen ent⸗ 
in das Antlitz und wurde ſeltſamer Weiſe immer hefti- gegen, alſo waren die Eltern noch auf. Eben holte die 
ger, je weiter Wilhelm vorwärts ſchritt. Er mußte ſich Mutter Gläſer, die Bowle harrte — es war dreiviertel 
durch den ſchneidenden Luftſtrom hindurch kämpfen und auf zwölf Uhr. „Nun werden wir bald mit einander 
Thränen rannen über ſeine eiskalten Wangen. Am hef⸗ anſtoßen, Vater,“ ſprach fie, „und zwar ohne allen 
tigſten wüthete der Sturm auf dem hochgelegenen Ma- [Groll!“ — „Meinetwegeu,“ brummte der Greis, „wir 
rienkirchhofe; Wilhelm mußte ein Weilchen der Winds— | wollen ihn mit dem alten Jahre begraben!“ — Da 
braut den Rücken kehren und das Nachlaſſen abwarten. öffnete ſich die Thür und das Paar trat ein. Wilhelm 
Als er ſich wieder umdrehte, war die Luft plötzlich wie | gab dem Alten keine Zeit zu reden. „Vater,“ rief e 
durch einen Zauber vollkommen ruhig geworden, eine mit bewegter Stimme, „ich habe nicht gelebt, wie ich 
ſchwere Wolke verbarg die Sterne dem Blicke und auf leben muß! Das ſoll mit dem künftigen Jahre anders 
dem weiten Raume lag eine Dunkelheit, die das Vor— werden! Ich will für mein Weib leben und für Euch, 
wärtsgehen ſehr ſchwierig machte. Wilhelm nahm ſtatt ehrwürdige Eltern! Sie ſind penſionirt worden, Vater, 
nach der dahinter gelegenen Straße die Richtung nach Sie ſollen ſich nichts verſagen! Hier find fünfundzwan⸗ 
dem großen, gothiſchen Portal der Kirche zu. Da war zig Louisd'or, die ich dem Hazardſpiel gewidmet hatte 
es ihm, als ſchlügen Orgeltöne an ſein Ohr. Er blieb ich lege ſie auf den Altar der Kindesliebe nieder! Ver— 
mit verhaltenem Athem ſtehen und lauſchte. Dieſe ſchmähen Sie das Neujahrsgeſchenk des Sohnes nicht!“ 
Männerſtimmen fangen deutlich: „Quick sum miser — Der Alte ſtreckte die Arme aus, aber nicht, wie ſein 
tune dicturus!“ Wilhelm ſchauderte. Alle Kirchen: geſpenſtiger Doppelgänger, zum Fluche, ſondern zum 
fenſter waren in tiefe Nacht gehüllt, doch hörte er fort Segen des wiedergefundenen Sohnes. Wilhelm kniete, 
während Orgel und Geſang. Das Auge auf das Por- die Mutter ſchluchzte und Eliſe blickte voll Glückſeligkeit 
tal gerichtet, ſtand er bewegungslos dh und fühlte alle auf den geliebten Gatten. „Siehſt Du, Vater, ſiehſt 
ſeine Glieder von eiſernen Ketten gebunden. Das Bor- Du!“ ſtammelte die Matrone, „ſein Herz iſt nicht bös, 
tal öffnete ſich langſam und aus dem ſchwarzen Hinter- er iſt unſer Kind — ich hab' es wohl geſagt!“ Und 
grunde herauf ſchritt eine Geſtalt, von einer Grabes— Alle umarmten einander unter Zähren von Freude und 
lampe matt angeſtrahlt. Das Geſicht war das eines Rührung. Da ſchlug es zwölf. Man füllte die Gläſer 
Todten, bläulich weiß erſchienen die alten, abgemagerten und ſie klangen zuſammen auf Friede und Geſundheit. 
Züge, das Auge hatte ſie offen, aber es war erloſchen Draußen jubelten die Leute: „Neujahr!“ Freuden— 
und ſtier. Die Züge kannte Wilhelm — es waren die ſchüſſe geſchahen aus den Fenſtern und von dem Thurme 
ſeines alten Vaters. Dieſe auf die Stirn gedrückte der Marienkirche ertönten die Poſaunen: „Nun danket 
Schirmmütze, der bequeme, faltige Ueberrock — es war | Alle Gott!!“ — — 


hinab. Die Polizei war ſehr wachſam in Aufhebung 


Wacht. Abenteuer. 
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I. 


Ein eigenfinniger Unteroffizier. 


s giebt in kalten, ſtürmiſchen Winternächten 


nichts Gemüthlicheres als eine alte trauliche 
< a Wachtſtube!“ ſagte einſt ein alter Sergeant zu 
er mir, als wir hinter vollen Flaſchen uns frü- 


herer Zeiten erinnerten. 
Wenn ich nun auch weit entfernt bin, dieſe Anſicht 


eines lang gedienten Soldaten zu theilen, im Gegentheil, 


in ſtürmiſchen Winternächten eine Pferdehaarmatratze in 


einem komfortabel eingerichteten Schlafzimmer der harten 
Pritſche und verdorbenen Atmoſphäre einer Wachtſtube 


jene Behauptung etwas Wahres enthält. 
| brachte Nacht. Wenn das Feuer im Ofen luſtig praſſelte, 


— zur ar bt u — 


Dieſe Wachtſtube war klein, ohne zu eng zu ſein, die 
Pritſche nahm die Hälfte des Raumes ein und doch blieb 


Wachtmannſchaft bequem ſitzen konnte. Durch die trüben, 
mit Staub und Spinngewebe bedeckten Scheiben des 
Fenſters fiel das Licht gedämpft in die Stube, ſo daß 
ſtets ein trauliches Halbdunkel in dem Raume herrſchte; 
der alte, wurmſtichige Tiſch ſtand nur noch auf drei 
Füßen, der Ofen war geborſten, der Fußboden ſo ſchwarz, 
daß man die Naturfarbe des Holzes nicht mehr zus er— 


offizier Baſtian der ſechſten Kompagnie. 


ein poetiſches Gemüth in dem engen, dumpfen und 


entſchieden vorziehe, ſo kann ich doch nicht leugnen, daß 
Mit Vergnü⸗ 
gen erinnere ich mich an manche auf der Wache zuge— 


das Talglicht beinahe heruntergebrannt war und wir 
um den alten eichenen Tiſch ſaßen und Märchen, Anek— 
doten und Räubergeſchichten erzählt wurden, dann konnte 


ſchmutzigen Raume ſich ganz behaglich fühlen. Und 
unter allen Wachtſtuben, welche ich kennen lernte, war 
feine jo gemüthlich, keine fo zu einem traulichen Beifam- 
menſein geeignet, wie die Thorwache in der Feſtung S. 


um Tiſch und Ofen noch immer ſo viel Platz, daß die 


kennen vermochte, aber das Alles trug zur Gemüthlich— 
keit bei, denn Eins paßte zu dem Anderen. 


zählen. 


An einem ſtürmiſchen Novemberabend ſaß der Unter— 
ten Infan⸗ 
terie-Regiments als Wachthabender in dieſem Raum. 
Er war ein kleiner ſchmächtiger Mann mit hellblonden 


! Port blaſſen Wangen und dünnem, röthlichem Baden: | 


art. Die hellblauen, wäſſerigen Augen, die Stumpf- 


jungen Mannes. 


Die feine zierliche Hand, welche auf der Stuhl⸗ 
lehne ruhte, verrieth auch ohne den Siegelring, der fie 
ſchmückte, daß der junge Mann den gebildeten Ständen 
angehörte. In den dunklen Augen blitzten das Feuer 
und der Muth einer Alles wagendeu vor keinem Hin⸗ 
derniß zurükbebenden Jugend. Der ſcharf ausgeprägte 
Zug um die Mundwinkel verrieth eine eiſerne Willens- 
kraft und auf der hohen, von ſchwarzem, lockigem Haar: 
umſchatteten Stirn thronte das Genie. 

„Es geht nicht, lieber Peterſen, beim beſten Willen 
nicht,“ ſagte der Unteroffizier, während er einer Rauch⸗ 
wolke aus ſeiner irdenen Pfeife ſinnend nachſchaute; 
„und wenn Sie ſich auf den Kopf ſtellen, es geht nicht.“ 

„Aber es muß gehen, beſter Unteroffizier!“ erwiderte 
der Musketier. 

„Muß?“ fuhr Baſtian erſtaunt fort. „Dies Wört⸗ 
chen kennt der Untergebene dem Vorgeſetzten gegenüber 
nicht. Wenn Sie, wie Sie ſagen, ſich heute Abend un— 
fehlbar irgendwo einfinden müſſeu, dann begreife ich 
nicht, weshalb Sie nicht den Feldwebel gebeten haben, 
Sie von dieſer Wache zu dispenſiren. Von mir können 
Sie doch bei allen neun und neunzig Heiligen nicht ver— 
langen, daß ich Sie bis um neun oder zehn Uhr austre— 
ten laſſen ſoll? Sie thun heute Ihre erſte Wache, und 
faſt ſcheint es mir, als ob Sie trotz des theoretiſchen 
Unterrichts die Wachdienſt-Inſtruktionen noch gar nicht 
capirt hätten.“ | | 

„Ich bitte Sie, verſchonen Sie mich mit einer Wie— 
derholung dieſes Unterrichts,“ fiel der Musketier ihm 
in's Wort; „ich kenne die Inſtruktion genau. Was 
wagen Sie? Nichts. Ich bin ſpäteſtens um neun Uhr 
wieder hier, um zehn Uhr muß ich den Poſten im Laza— 
reth ablöſen, bis dahin können Sie mich ohne Gefahr 
austreten laſſen. Wird die Wache inzwiſchen in's Ge— 
wehr gerufen, was ich bezweifle, ſo. . . .“ 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ unterbrach der Unter— 
offizier ihn, „ich kann Ihre Bitte nicht erfüllen. Sie 
wiſſen, die Kommandantur ſpaßt nicht und unſer Haupt- 
mann ſelbſt iſt heute du jour. Sie ſind Rekrut und 
kennen den Rummel noch nicht. Werden Sie gefiſcht, 
ſo muß ich den Kopf in's Loch ſtecken, und dazu habe ich 
nicht die geringſte Luſt.“ a 

Eine Wolke des Unmuths flog über die Stirne des 
„Und wenn ich Ihnen nun ſage, daß 


naſe, die aufgeworfenen Lippen und die ungewöhntich mein Lebensglück auf dem Spiele ſteht, werden Sie 


großen Ohren verliehen ſeinen Zügen jenes Gepräge, 
welches eher auf Geiſtesarmuth als auf Ueberfluß an 
Witz und Verſtand ſchließen läßt. Der Ausdruck ſeines 
Geſichtes bildete einen auffallenden Kontraſt zu den 
ſchönen, intelligenten Zügen des großen, ſchlanken Mus— 
ketiers, welcher hinter dem Stuhle ſeines Vorgeſetzten 
ſtand und über die Achſel deſſelben in das Wachtbuch 
blickte, welches vor dem Unteroffizier geöffnet auf dem 
Tiſche l 
Der 


ag. 
Musketier mochte drei- bis vierundzwanzig Jahre! 


auch dann noch die Erfüllung meiner Bitte mir ver— 
weigern?“ { 
Der Unteroffizier wandte ſich um und ſah betroffen 
dem Fragenden in's Antlitz. „Peterſen, Sie wiſſen, ich 
halte große Stücke auf Sie; ſeit dem Tage Ihrer Ein- 
ſtellung habe ich mich Ihrer angenommen. Weshalb? 
Weil ich zu würdigen weiß, daß Sie in der ungewohnten 
Sphäre ſich fremd und verlaſſen fühlen müſſen. Wenn 
Sie aber dafür verlangen, daß ich zu einer Thorheit die 
Hand bieten ſoll, welche uns Beide unfehlbar in's Loch 


bringt, ſo danken Sie mir ſehr ſchlecht für meine Freund⸗ 


ſchaft. Sie verlangen, ich ſoll Sie austreten laſſen, das 
heißt mit anderen Worten, ich ſoll Ihnen die Erlaubniß 
geben, ſich in der Stadt herumzutreiben, während die 
Wachtdienſt⸗Inſtruktion ausdrücklich beſagt, daß kein 
Maun ſich von der Wache entfernen darf. Sie ver⸗ 
ſprechen, innerhalb zwei Stunden wieder zurück ſein zu 
wollen? gut, was aber kann während dieſer Zeit vor⸗ 
fallen? Ich diene jetzt neun Jahre und habe noch keine 
Stunde in Arreſt geſeſſen.“ 

„Aber ich habe Ihnen ja geſagt, daß ich die ganze 
Verantwortlichkeit auf mich nehmen will! Sie wiſſen ja 
ſelbſt, daß ich erſt heute Mittag die Ankunft meines in⸗ 
timſten Jugendfreundes erfuhr. Morgen früh reiſt er 
wieder ab, und die Mittheilungen, welche er mir zu 
machen hat, find jo äußerſt wichtig. . ..“ 

„Na, ſo laſſen Sie, bei allen neun und neunzig Hei⸗ 
ligen, den Freund hierher kommen,“ ſagte Baſtian un⸗ 
geduldig; „ich will Ihnen gern die Wachtſtube für eine 
halbe Stunde zur Verfügung ſtellen.“ 

Peterſen zuckte die Achſeln. „Ihrem Eigenſinn will 
ich mein Glück nicht opfern,“ ſagte er gelaſſen, während 


er den Leibgurt, an welchem Säbel und Patrontaſche. 


hingen, abſchnallte; „ich trete aus, Herr Unteroffizier!“ 

Er wandte ſich um und warf den Leibgurt auf die 
Pritſche. ö 

Der Unteroffizier fuhr beſtürzt von ſeinem Stuhle 
auf. Er hatte dieſes eigenmächtige, ſelbſtſtändige Auf— 
treten nicht erwartet. „Bei allen neun und neunzig 
Heiligen, bedenken Sie die Folgen!“ flüſterte er, indem 
er den Musketier am Arme zurück hielt. „Sie haben 
allerdings das Recht, auszutreten, aber wenn Sie nicht 
innerhalb einer Viertelſtunde wieder eintreten, dann. . .“ 

„Thun Sie, was Sie nicht laſſen können,“ fiel Peter⸗ 
f ihm kalt in's Wort; „einige Tage Arreſt fürchte ich 
nicht.“ 

„Da ſollen doch neunundneunzig mal neunundneun⸗ 
zig feurige Bomben dreinſchlagen!“ fuhr Baſtian ge⸗ 
reizt auf. „Herr, eine ſolche Inſubordination iſt mir 
noch nicht vorgekommen!“ 

„Ihr Eigenſinn zwingt mich dazu,“ erwiderte der 
junge Mann, der inzwiſchen ein Bündel von der Pritſche 
genommen und aus dieſem eine Dienſtmütze geholt 
hatte, welche er jetzt gegen den Helm vertauſchte. „Ich 
ſtelle Ihnen anheim, ob Sie meinen Ungehorſam an— 
zeigen wollen oder nicht; verlaſſen Sie ſich darauf, daß 
ich binnen zwei Stunden wieder hier bin.“ — Ohne eine 
Erwiderung abzuwarten, verließ er nach dieſen Worten 
die Wachtſtube. 

Der Unteroffizier ſchüttelte bedenklich das ſemmel⸗ 
blonde Haupt und blies mächtige Rauchwolken vor ſich 
00 Der Tambour benutzte dieſe Gelegenheit, ſeine 

nficht über das ſubordinationswidrige Auftreten feines 
Kameraden zu äußern. 

„Der Student will immer etwas voraus haben!“ 
ſagte er. „Es geſchieht ihm ganz Recht, wenn er. ...“ 

„Mache Er keine Randgloſſen!“ brach der Unteroffi— 
zier den Redefluß des Spielmanns ab. „Der Student 
hat mehr Verſtand im kleinen Finger, wie Er in Sei— 
nem ganzen Hirnkaſten.“ 

Der Tambour zuckte die Achſeln und ſchwieg, die 
Blicke aber, welche er ſeinen Kameraden zuwarf, die 
theilweiſe auf der Pritſche, theilweiſe neben ihm auf der 
Ofenbank ſaßen, verriethen, daß ihm noch manche Be— 
merkung auf der Zunge ſchwebte, welche für den Unter⸗ 
offizier nichts weniger als ſchmeichelhaft war. 


— 


Die Liebe beſiegt jedes Hinderniß. 0 


Peterſen eilte, nachdem er das Wachtlokal verlaſſen 
hatte, unverzüglich in den Gaſthof zum goldenen Anker. 
Der Oberkellner maß den jungen Mann mit einem 
Blicke des höchſten Erſtaunens, und dieſes Erſtaunen 
konnte nicht befremden, wenn man bedenkt, daß der 
„goldene Anker“ ein Gaſthof erſten Ranges war und es 
demnach hart an Impertinenz grenzte, wenn die alte 
abgetragene Uniform eines Musketiers ſich in den ele⸗ 
ganten, hell erleuchteten Speiſeſaal eindrängte. 

„Was ſuchen wir hier, Beſter?“ fragte der Oberkell⸗ 
ner barſch. „Wir haben uns wohl in der Thüre geirrt? 
Für Seinesgleichen wird nebenan in der Soldaten⸗ 
Boutique der Tiſch gedeckt.“ Ni. 19 

„Sie ſind ein Flegel trotz Frack und weißer Weſte!“ 
fiel Peterſen gelaſſen ihm in's Wort. „Sagen Sie 
mir, in welchem Zimmer ich den Herrn Lieutenant von 
Braß finde, der heute Mittag hier abgeſtiegen iſt.“ 

Erdfahle Bläſſe hatte das hagere Geſicht des Ober— 
kellners überzogen. Er war im erſten Augenblick ge⸗ 
neigt, den Musketier vor die Thüre werfen zu laſſen, 
aber die entſchiedene, feſte Sprache und der würdevolle 
Blick des vor ihm Stehenden verriethen ihm, daß er 
einen Mann vor ſich hatte, der die Kunſt, mit Kelluern 
und Bedienten umzugehen, gründlich verſtand. 

„Nun, wird's bald?“ fuhr der Musketier nach einer 
Pauſe fort. „Oder muß ich mich an den Beſitzer dieſes 
Gaſthofes wenden?“ 

„Sehe Er zu, ob Er den Herrn Offizier in Zimmer 
Nr. 3 findet,“ entgegnete der Oberkellner kurz, indem er 
dem Musketer den Rücken wandte. 

Der junge Mann ſtieg ohne Zögern die Treppe hin⸗ 
auf und klopfte an die Thür des ihm bezeichneten Zim⸗ 
mers an. — In der nächſten Sekunde hielten die beiden 
Jugendfreunde einander umſchlungen. 

Der junge Offizier ſchellte, beſtellte eine Flaſche 
Champagner und bat den Freund, ſich neben ihn auf's 
Sopha zu ſetzen. 

„Ich muß geſtehen,“ daß ich dieſes plötzliche und un⸗ 
erwartete Zuſammentreffen für ein gutes Omen halte, 
Julius,“ nahm er das Wort, „denn wie Du mich hier 
ſiehſt, bin ich auf der Brautreiſe begriffen. Mein Vater 
will, daß ich heirathen ſoll, weshalb, weiß ich eigentlich 
ſelbſt nicht. Ich war freilich von jeher etwas leichtſin⸗ 
nig und wenn man ſo will, auch ein Wildfang, aber daß 
mein verſtändiger Vater mich durch eine Heirath zu 
beſſern hofft —“ i 

„Beweiſt, daß er ſehr vernünftig denkt,“ fiel Julius 
ihm in's Wort. „Aber ſtoßen wir an auf unſere Freund⸗ 
ſchaft, auf das Bündniß, welches wir im Gymnaſium 
ſchloſſen, welches nur der Tod trennen ſoll!“ 

„Nur der Tod!“ wiederholte der Offizier. „Du haſt 
Recht; was erhebt, was erquickt das Menſchenherz mehr, 
als das Bewußtſein, einen Freund zu beſitzen, dem es in 
Luft und Leid, in Noth und Tod vertrauen darf! Als 
ich heute Mittag über den Paradeplatz ſchritt und mein 
Blick ſo plötzlich dem Deinigen begegnete, da war es mir, 
als ſei ein neuer Frühling in meinem Herzen aufgeblüht. 
Es drängte mich, in Deine Arme zu eilen und Dir zu 
ſagen, daß ich noch immer Dein Freund ſei, daß ich nie⸗ 
mals an Deiner Freundſchaft gezweifelt habe! — Aber 
vor Allem eine Frage, — wie kommſt Du in die Uniform 
eines gemeinen Musketiers?“ 

Julius ſah finſter vor ſich hin, von ſeinen Lippen war 
das Lächeln verſchwunden. „Um Dir dieſe Frage zu 
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beantworten, Guſtav, muß ich weit in die Vergangenheit 
zurückgreifen. Erzähle Du zuvor Deine Schickſale ſeit 


unſerer Trennung; fie werden nicht fo düſter, ſo reich an 


Entbehrungen und Entſagungen fein wie — — — Doch 
trinken wir! der feurige Champagner perlt in den Glä— 
ſeru, greifen wir zu, — entflohene Augenblicke kehren 
nie zurück!“ Hell klangen die Gläſer, die jungen Leute 
leerten ſie bis auf den letzten Tropfen. 

„Armer Freund!“ ſagte der Offizier. „Das Schick⸗ 
ſal muß Dich hart geprüft haben, aber Eins raubte es 
Dir nicht, die Elaſtizität des Geiſtes, um die ich Dich 
ſchon damals beneidete.“ f 

„Und ich danke dem Schöpfer, daß ich ſie beſitze, ohne 
fie — — Doch Du ſollſt hören, wie es mir feit unſerer 
Trennung erging. Wir ſchieden von einander am Tage 
nach unſerem Abiturienten-Examen, Du kehrteſt nach 
Leipzig zu Deinem Vater zurück, während ich zur Uni⸗ 
verſität abreiſte. Ich hatte mich zur Philologie ent⸗ 
ſchloſſen, obſchon mir, offen geſtanden, die Laufbahn eines 
Schulmeiſters eben nicht zuſagte.“ 

„Aber das Studium der Medizin koſtete zu viel, ich 
wollte nicht, daß mein Vater ſich meinetwegen in Schul— 
den ſtürzen ſollte und die Jurispudenz mit ihren Rechts— 
verdrehungen und Wortklaubereien ekelte mich an. TIheo- 
logie — bah, ich würde mich mit dem Mannesmuth und 
der Jugendluſt in der Bruſt niemals in das Zölibat des 
Prieſters gefügt haben. Im Laufe der erſten Monate 
ſchrieb ich Dir nach Leipzig, erhielt aber den Brief mit 
der Bemerkung zurück, daß Du verreiſt ſeieſt —“ 

„Allerdings, nach Hannover!“ fiel Guſtav dem Freund 
in's Wort. „Ich trat dort, meiner Neigung folgend, 
als Avantageur in's Heer ein und brachte es bald zum 
Offizier. Ich kannte Deinen Aufenthaltsort nicht 
als ich, um ihn zu erforſchen, an Deinen Vater ſchrieb, 
war dieſer geſtorben.“ 

„Er ſtarb plötzlich,“ fuhr Julius fort, in feinem kräf— 


tigſten Mannesalter rührte ihn der Schlag. Als ich 


ſeine Hinterlaſſenſchaft ordnete, fand ich ſtatt eines klei— 


nen Vermögens eine ziemlich bedeutende Schuldenlaſt, 


ſo bedeutend, daß ſie die ganze Habe des Erblaſſers ver— 
ſchlang. Nun hätte ich freilich mit meinen Anſprüchen 
auftreten können, denn meine Mutter brachte eine ziem⸗ 
lich bedeutende Mitgift mit; als ſie ſtarb, wurde der 
mir zufallende Theil gerichtlich feſtgeſtellt und der Akt 
darüber am Gericht deponirt. Aber ich wollte dies nicht, 
das Andenken an meinen Vater war mir zu theuer, die 
elenden Schacherjuden ſollten es nicht ſchänden. Hatte 
er auch in Saus und Braus gelebt und ſein Leichtſinn 
mich vielleicht um mein ganzes Lebensglück betrogen, ich 
wollte es dem Todten nicht nachtragen und lieber auf 
das Glück verzichten, als dieſen Wucherern plein pouvoir 
geben, die Ehre meines heimgegangenen Vaters anzu— 
taſten. Ich verkaufte die geſammten Habſeligkeiten und 
löſte die Schuldſcheine ein. Mir blieb nichts, aber ich 
vertraute darauf, daß mein Oheim, ein Bruder mei— 
nes Vaters, mich unterſtützen werde. Er war kinderlos, 
ein reicher Junggeſelle, und wenn er auch zu Lebzeiten 
meines Vaters mit ſeinem Bruder auf geſpanntem Fuße 
lebte, ſo glaubte ich doch mit ziemlicher Sicherheit darauf 
rechnen zu dürfen, daß der Tod den Groll getilgt haben 
würde. Ich ſah mich in dieſer Vermuthung getäuſcht. 
Mein Oheim erklärte, der Sohn eines Verſchwenders 
und wenn jener auch ſein Bruder geweſen ſei, werde an 
ihm niemals eine Stütze finden.“ 

„Armer Junge, wie muß Dir damals zu Muth ge— 
weſen ſein!“ ö f 

„Jenun, den Kopf ließ ich nicht ſinken, ich bot dem 
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Schickſal eine ſichere feſte Stirne und bebte vor den ſich zu bis unter das Kinn, ein höhniſches Lächeln und 
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Hinderniſſen, welche ſich plötzlich vor mir aufthürmten 
nicht zurück. „Ich beſaß freilich keine Mittel, pe ich 
mußte fie mir zu verſchaffen ſuchen. Zwei Semeſter 
hatte ich bereits hinter mir, auf halbem Wege wollte ich 
nicht ſtehen bleiben. Ich gab Privatunterricht und be— 
warb mich um ein Stipendium. Das letztere erhielt 
ich nicht, weil ich mich mit dem Rektor und einigen 
Profeſſoren überworfen hatte, den erſteren fand ich. Um 
die Mittel zur Fortſetzung meiner Studien und zur Be⸗ 
ſtreitung meiner geringen Bedürfniſſe zu erhalten, mußte 
ich die Hälfte des Tages damit zubringen, ſchwachköpfi⸗ 
gen Gymnaſiaſten Unterricht zu ertheilen. Du kannſt 
denken, daß unter dieſen Verhältniſſen meine eigenen 
Kenntniſſe in den Wiſſenſchaften nur geringe Fortſchritte 
machte. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt anſpruchsvoll 
und egoiſtiſch, die Eltern meiner Schüler wollten ihren 
Freunden und Bekannten zeigen, daß ſie ein Stück Haus⸗ 
lehrer aufweiſen konnten, dazu hatte ich in einem un⸗ 
glücklichen Augenblick verrathen, daß ich auf dem Klavier 
zu klimpern verſtand, mit meinen freien Abendſtunden war 
es natürlich vorbei. Ich mußte bald hier, bald dort in 
einer Abendgeſellſchaft erſcheinen, um mit einem Igno⸗ 
ranten über philoſophiſche Fragen zu disputiren, oder 
ein ſchmachtendes Liebeslied auf dem Klavier zu beglei⸗ 
ten. Das ärgerte mich, ich wagte es, mich gegen dieſe 
Tyrannei aufzulehnen und trotz der ergangenen Einla⸗ 
dungen nicht zu erſcheinen. Schon am nächſten Tage 
wurde mir der Unterricht gekündigt. Was blieb mir 
übrig? Ich mußte mich fügen. — Meiner Wohnung 
gegenüber lag eine Mädchenpenſion. Die Straße war 
ſo ſchmal, daß ich vermittelſt eines Brettes aus meinem 
Fenſter bequem in den dritten Stock der Anſtalt hätte 
ſteigen können. In dieſer Penſion befand ſich ein reizend 
ſchönes Mädchen, ein Mädchen, Freund, wie mir ſeitdem 
nie wieder eins begegnet iſt. Das Antlitz eines Engels, 
die blauen ſanften Augen einer Madonna, die Lippen —“ 

„Menſch, wie alt war denn das Kind?“ fiel Guſtav 
dem Freunde in's Wort. 

„Sie zählte damals achtzehn Jahre. Ihr Vater 
wünſchte, daß ſie ſo lange in der Penſion bleiben ſolle. 
Ich will Dich mit Anführung der einzelnen Umſtände, 
welche eine Anknüpfung unſerer Bekanntſchaft ermög— 
lichten, verſchonen; einem Studenten iſt keine Mauer zu 
hoch, keine Thüre zu feſt verſchloſſen; wenn er hinüber 
oder hindurch will, ſo führt er ſeinen Vorſatz aus. Kurz, 
mein Freund, ehe drei Monate verſtrichen, liebten wir 
einander ſo heiß und innig, daß wir mit Beben an den 
Augenblick unſerer Trennung dachten, und doch ſtand 
dieſer bereits vor der Thüre. Wir konnten nur verſtoh— 
len mit einander reden; bald war es im Garten der An⸗ 
ſtalt, bald draußen in der Promenade, und Du kannſt 
denken, daß wir einander dann ſo viel zu ſagen hatten, 
daß wir darüber alles Andere vergaßen. Ich kannte den 
Familiennamen meiner Geliebten nicht, ich wußte nur, 
daß ſie Thekla hieß, dies genügte mir. Hatte die Vor— 
ſteherin der Auſtalt von unſern heimlichen Zuſammen⸗ 
künften Wind bekommen, oder konnten die Eltern ihre 
Sehnſucht nach der Tochter nicht länger be zähmen, kurz, 
eines Morgens in aller Frühe hielt ein Wagen vor der 
Thüre, Thekla ſtieg ein, und ich kam eben noch früh ge⸗ 
nug, den Wagen davonrollen zu ſehen. Ich hoffte, die 
Geliebte würde mir gleich nach ihrer Ankunft im elter⸗ 
lichen Hauſe ſchreiben, ſah mich aber in dieſer Hoffnung 
getäuſcht. Monate verſtrichen, der Poſtbote brachte den 
erſehnten Brief nicht. Da faßte ich mir ein Herz, ich 
ging zur Vorſteherin der Anſtalt, um ſie über die Eltern 
Thekla's auszuforſchen. Aber die alte Dame knöpfte 
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eine Moralpredigt waren die einzige Antwort, welche ich getäuſcht hatte. 


Sie iſt die Tochter unſeres Komman⸗ 


uf meine freilich indiskrete, aber für mich ſehr wichtige danten, des Oberſten von Horn.“ 3 
Fri 118 f „Alle Wetter!“ fuhr der Offizier unwillkürlich auf. 
mich verſchollen. Ich beſaß nicht die Mittel zu Ent | „Die Tochter des Kommandanten? Ich bedaure Dein 
deckungsreiſen oder Beſtechungsverſuchen; das Einzige, Mißgeſchick, guter Junge.“ — 


Frage erhielt. Seit jenem Tage war die Geliebte für 


was ich unter der Hand erfuhr, war, daß Thekla die 
Tochter eines Oberſten iſt. 


„Auf Ehre, eine verwegne Liebſchaft!“ verſetzte der 
Offizier. 


Julius leerte ein Glas und ſah auf die Uhr. „Zeus 


fel,“ murmelte er unwillkürlich, „ſchon acht! — Nun 


höre weiter,“ fuhr er fort.“ Ich machte langſame abet 
ſichere Fortſchritte und ſchwelgte bereits in den Gedan— 
ken, daß die Glücksſonne bald wieder am Horizont mei— 
nes Lebens auftauchen werde, als ich eines Tages den 
Befehl erhielt, meiner Dienſtpflicht im ſtehenden Heere 
Genüge zu leiſten. An dieſe Pflicht hatte ich in den 
le,ten Jahren nicht mehr gedacht. Ich beſaß zwar das 
Zeugniß zum einjährig freiwilligen Militärdienſt, aber 
wenn ich von demſelben Gebrauch machen wollte, mußte 
ich mich aus eigenen Mitteln kleiden und beköſtigen. 
Dazu war ſelbſt bei den beſcheidenſten Anſprüchen eine 
Summe von vierhundert Thalern erforderlich. Woher 
das Geld nehmen? Ich eilte zu meinen Gönnern und 
Bekannten; einige zuckten die Achſeln und ſprachen ihr 
Bedauern aus, daß ihr Vermögen ihnen nicht erlaubte, 
mir den gewünſchten Vorſchuß zu leiſter; die Uebrigen 
erklärten offen, daß ſie nur gegen gute Sicherheit Geld 


ausliehen und es leichtſinnig fänden, daß ich nicht im 


Laufe der jüngſten Jahre die betreffende Summe erſpart 
hätte. — Ich war der Verzweiflung nahe. Ich wollte 
an das Kriegsminiſterium, an den König ſchreiben, man 
rieth mir davon ab. Ich ſolle mich nur geduldig ein— 
ſtellen laſſen, ſagte ein alter Hauptmann, den ich um 
Rath fragte, das Geſetz dürfe nun einmal nicht umgan— 
gen werden. Im Grunde genommen betrage der Un— 
terſchied ja nur zwei Jahre, dieſe Zeit könne ich zu mei⸗ 
nen Studien benutzen. Auch fände ich, wenn ich Unter- 
richt ertheilen wollte, gewiß Schüler genug. 

Die Ordre lautete ſtreng. Entweder ich fand mich an 
dem beſtimmten Tage ein, oder ich wurde durch die Gens— 
darmen geholt. Ich zog das Erſtere vor; aber in B., 
wo ich ſtudirte, wollte ich nicht bleiben. Anfangs vorigen 
Monats kam ich mit einem Rekruten-Transport hier an, 
wurde eingekleidet, im Exerziren und den theoretiſchen 
Kenntniſſen ausgebildet und befinde mich heute zum 
erſtenmal im Wachtdienſt.“ 

„Wie Du das Alles ſo heiter und ruhig erzählſt!“ 
ſagte Guſtav, den das Schickſal ſeines Freundes ergriff. 


„Mein Mißgeſchick? Glaubſt Du, ich werde meiner 


Nun bedenke: ein Muske- Liebe entſagen müſſen, weil ich ein ſchlichter Musketier 
tier und die Tochter eines Oberſten!“ 


bin, Thekla aber die Tochter meines Vorgeſetzten iſt? 


Bah! ich len Gelehrter; wenn ich dieſen Rock ausziehe, 


ſtehe ich 
gleich.“ 

„Wenn Du ihn ausziehſt. Wann aber wird das ge— 
ſchehen? Erſt nach drei Jahren, und bis dahin kann 
Thekla Dich längſt vergeſſen haben.“ 

„Deshalb iſt raſches Handeln erſte Bedingung,“ fuhr 
Julius gelaſſen fort. „Ich muß wiſſen, ob ich auf die 
Treue der Geliebten vertrauen darf.“ 

„Du wirſt doch nicht in Deiner Charge als Muske⸗ 
tier Dich dem Fräulein nähern wollen?“ fragte Guſtav 
erſtaunt. 

„Ganz gewiß, und zwar habe ich zur Ausführung die— 
ſes Vorſatzes auf Deine Hülfe gerechnet.“ 

„Auf meine Hülfe, Julius? Was kann ich in der 
Sache thun?“ | 

„Viel, ſehr viel, wenn auch nicht direkt, jo doch indi⸗ 
rekt. Du biſt hannoveriſcher Offizier und auf der 
Durchreiſe begriffen.“ 

„Freilich, ich ſehe aber hierin —“ 

„Es wäre artig von Dir, wenn Du Dich bei dem 
Kommandanten anmeldeteſt, obſchon Du nicht dazu ver⸗ 
pflichtet biſt.“ 

„Allerdings, aber ich bin kein Freund ſolcher Aufmerk— 
ſamkeiten, und ziehe deshalb vor, unangemeldet weiter 
zu reiſen.“ 

„Ich werde die Anmeldung für Dich übernehmen.“ 

„Du?“ fragte der Offizier überraſcht. 

„Wie ich Dir ſagte, Du leihſt mir für eine, oder zwei 
Stunden Deine Uniform, und ich werde mich als Guſtav 
von Braß, Offizier im Dienſte des Königs von Han⸗ 
nover dem Kommandanten vorſtellen.“ 

„Menſch, biſt Du toll?“ 

„Keineswegs, nur etwas tollkühn, aber die Liebe ent⸗ 
ſchuldigt das.“ 


im Range dem Herrn Oberſten von Horn 


„Du biſt wirklich noch derſelbe, der Du in früheren 


Jahren warft, ein Wagehals.“ 

Julius zuckte die Achſeln und erhob ſich. 

„Wer nichts wagt, gewinnt nichts, das iſt ein altes 
Sprüchwort. Ich habe ohne Erlaubniß des Wachtha⸗ 
benden die Wache verlaͤſſen; meldet er mich, jo kann ich 
mich auf fünf bis ſieben Tage Arreſt gefaßt machen. Ob 


„Ich glaube, wenn mich das Unglück ſo konſequent ver⸗ ich einige Stunden früher oder ſpäter zur Wache zurück⸗ 
folgt hätte, ich läge längſt mit einer Kugel im Gehirn kehre, ändert an der Sache nichts. Darin beſteht das 


unter dem Raſen.“ 

„Bah, ſterben kann man in jeder Minute!“ erwiderte 
Julius mit verächtlichem Achſelzucken. „Freund, wenn 
auch oft Dein Blick verzagend in die rabenſchwarze Zu— 
kunft ſchweift, das Leben iſt doch ſchön; ſelbſt der bitterſte 
Kelch, den das Schickſal Dir reicht, birgt einige ſüße 
Tropfen, die Dich mit der Galle und dem Wermuth 


wieder ausſöhnen, Du mußt nur verſtehen, dieſe Tro⸗ 


pfen durchzuſchmecken. Aber höre meinen Bericht zu 
Ende. Ich habe die Geliebte wiedergefunden.“ 
„Wo?“ fragte Guſtav raſch. „Hier, in S.?“ 
„Allerdings; fie fuhr vor einigen Tagen an mir vor- 
bei; ich erkannte ſie und eilte dem Wagen nach, um zu 
erfahren, wo ſie ausſtieg. Der Wagen hielt vor der 


Kommandantur; ich beobachtete aus gemeſſener Entfer— 


nung und erhielt die Ueberzeugung, daß ich mich nicht 


Deine Uniform leihen willſt. 
geringſte Gefahr dabei, Du fährſt morgen früh wieder 


ganze Wagniß. Der Kommandant kennt Dich ſo wenig, 
wie mich, er wird meinen Worten vollen Glauben ſchen— 
ken, und ich finde Gelegenheit, mit Thekla zu ſprechen.“ 

„Du glaubſt alſo, er werde Dich in ſeine Familie ein⸗ 
führen?“ fragte Guſtav. „Freund, es iſt ſehr die Frage, 
ob er überhaupt Dich empfängt, denn es hat bereits halb 
Neun geſchlagen.“ 


„Dafür laß mich ſorgen!“ fiel Julius raſch ihm in's 


Wort. „Jetzt handelt es ſich einfach darum, ob Du mir 


ab, und dem Kommandanten wird es nicht einfallen, 


perſönlich auf dem Poſthauſe zu erſcheinen, um Abſchied 


von Dir zu nehmen“ 


ſunken. 


Für Dich iſt nicht die 


Guſtav blieb eine geraume Weile in Nachdenken ver⸗ 1 
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Burſchen, einige Flaſchen Wein und ein Glas zu bringen, 
und ſetzte ſich zu ihrer Mutter auf's Sopha. 

„Sie bringen mir Grüße von einigen Freundinnen?“ 
fragte fie unbefangen. „Wo lernten Sie dieſelben ken— 
nen?“ 


„In B.,“ entgegnete Julius, feine Erregung mühſam 


bemeiſternd. „Die Damen erinnerten ſich mit Ver— 
gnügen der Zeit, wo ſie in den Räumen der Anſtalt 
weilten.“ 

„Ach ja, es war eine ſchöne, ſchöne Zeit,“ ſagte Thekla. 

„Sie haben in B. gewohnt?“ fragte die Mutter. 

Ein raſcher Blick aus den dunkelen Augen des Mäd— 
chens ſtreifte den jungen Mann. 

Julius verſtand ihn. 

„Ich war dort im Hauſe eines Freundes einige Wochen 
auf Beſuch,“ entgegnete er. ö 
8 10 0 lernten dort meine Freundinnen kennen?“ fragte 

hekla. 

„Ja, als die Damen erfuhren, daß ich auf meiner 
Reiſe S. berühren würde, baten ſie mich, das ſchöne 
Fräulein von Horn herzlich von ihnen zu grüßen.“ 

Julius hatte den Namen ſcharf betont, Thekla fühlte 
den Vorwurf. 

„Ich bin damals abgereiſt, ohne Lebewohl zu ſagen,“ 
erwiderte fie nach einer Pauſe. „Die Verhältniſſe zwan⸗ 
gen mich leider zu dieſer Unhöflichkeit. Heute erhielt ich 
die Nachricht, daß man mich erſt nach Abkauf eines Vier— 
teljahrs abholen werde, und am nächſten Morgen in 
aller Frühe ſtand der Wagen vor der Thür, der mich in 
die Heimath zurückführen ſollte. Mein Vater hatte ſich 
eines Anderen beſonnen; raſch in ſeinen Entſchlüſſen, 
ſchickte er ſeinem Briefe ſofort einen Diener nach. Ich 
fand kaum Zeit, meine Garderobe einzupacken und durfte 
bei dieſer Eile an Abſchied von meinen Freundinnen nicht 
denken. Später wollte ich ſchreiben, aber —“ 

„Solche Vorſätze find in der Regel ebenſo raſch ver- 
geſſen, wie man ſie faßt,“ fiel Julius mit einiger Bit⸗ 
terkeit dem Mädchen in's Wort; „ich weiß das aus Er— 
fahrung. Man verſchiebt's von einem Tag zum andern 
und denkt ſpäter, die Zeit ſei verſtrichen, man könne jetzt 
das Verſäumte nicht mehr nachholen.“ 

„Sie mögen Recht haben,“ fuhr Thekla fort; „aber 
Eins entſchuldigt mich doch. Die Adreſſe meiner beſten 
Freundin kannte ich nicht genau und auf's Gerathewohl 
Briefe in die Welt zu ſchicken, iſt ſtets eine mißliche 


— 


Sache. 
„Der Henker hole die Wirthſchaft!“ rief der Major. 
Julius ſah unwillig über dieſe Einmiſchung ſich um; 
die alten Herrn hatten die Karten hingelegt, der Robber 
war beendet. 
ch habe auch einmal einen Brief in die Welt ge⸗ 
ſchickt,“ fuhr der Major fort, während er mit Daumen 
und Zeigefinger der Rechten die Spitzen ſeines grauen 
Schnurrbarts in eine ſenkrechte Lage brachte. „Aber der 
Heuker hole die Wirthſchaft, ich thue es nie wieder. War 
ein Freund von mir in Amerika, der bat mich, ich möge 
ihm meine Erlebniſſe ſeit unſerer Treunung mittheilen. 
Na, ich that's, ſchickte den Brief ab und erhielt ihn, hol' 
mich die Seeſchlange, nach ungefähr drei Monaten, mit 
den Poſtſtempeln aller Herren Ländern verſehen, zurück. 
Das hatte mich nicht ſo ſehr in Harniſch gebracht, wenn 
nicht die Portoforderung der königlichen Poſt ſo hoch ge⸗ 
welen wäre. Ich glaube ſie betrug vier Thaler und 
einige Groſchen. Meine Proteſtation half nichts, ich 
mußte zahlen.“ | 
„Na, Lichten, wenn Du bedenkſt, wie oft dieſer Brief 
Dir Gelegenheit gegeben hat, dieſen intereſſanten Fall 
zu erzählen, ſo wirſt Du finden, daß das Porto 


9 0 aufgehoben wird,“ nahm der Kommandant das 
ort. 


„Ja, freilich,“ ſetzte der Oberſt von Kalten hinzu, 
deſſen Lippen ein ironiſches Lächeln umſpielte, hole der 
Henker die Wirtſchaft!“ 

fülle Hausfrau hatte inzwiſcheu die Gläſer wieder 
gefüllt. 

„Stoßen wir an!“ ſagte der Kommandant. „Auf gute 


Kameradſchaft, Herr Lieutenant, ich bringe es Ihrem 


König!“ 

Julius that Beſcheid, die Stutzuhr auf dem Konſol⸗ 
tiſche ſchlug Zehn, Thekla erhob ſich, bot den Herren gute 
Nacht und verließ das Zimmer. a 

„Jetzt oder nie!“ dachte Julius, „die Gelegenheit kehrt 
ſobald nie wieder.“ Er zog ein Taſchentuch hervor, hielt 
bi vor die Naſe und eilte, eine Entſchuldigung ſtotternd, 

inaus. 

„Donnerwetter,“ ſagte der Kommandant, „den über⸗ 
kam das Naſenbluten raſch!“ 

„Ich müßte ihn in meinem Regimente haben,“ meinte 
Oberſt von Kalten; „beim Exerzieren ſollte ihm das Na⸗ 
ſenbluten vergehen.“ 

„Hole der Henker die Wirthſchaft!“ verſetzte der Ma- 
jor; „wenn der junge Mann savoir vivre beſäße, würde 
er eine gelegenere Zeit und einen ſchicklicheren Ort wäh⸗ 
en.“ 


Julius war dem Mädchen ſo raſch nachgeeilt, daß er 
es, ſeiner Berechnung nach, auf dem ziemlich langen Kor⸗ 
ridor noch einholen mußte. Er fand Thekla nicht und 
konnte hieraus mit Sicherheit ſchließen, daß ihr Zimmer 
an demſelben Korridor lag. Er pochte leiſe an die erſte 
Thüre, ohne Erfolg, er eilte zur zweiten und darauf zur 
dritten. | 

Thekla ſchien ihn erwartet zu haben; fie öffnete raſch 
die Thür und ſchloß ſie hinter dem jungen Manne leiſe 
wieder zu. 

„Julius!“ — „Thekla!“ — In dieſen beiden Worten 
lag Alles, was die Liebenden einander zu ſagen hatten. 
Der junge Mann ſchloß das Mädchen in ſeine Arme und 
bedeckte ihr Antlitz mit Küſſen. Sie entwand ſich ſanft 
ſeiner Umarmung. „Ich bitte Dich, verlaß mich,“ flü⸗ 
ſterte ſie ängſtlich; „wenn man Dich hier fände, nie gäbe 
mein Vater ſeine Einwilligung zu unſerer Verbindung.“ 

„So liebſt Du mich noch immer?“ fragte Julius, der 
laut hätte aufjauchzen mögen vor Glück und Wonne. 

„Konnteſt Du daran zweifeln?“ unterbrach Thekla 
ihn. „Dein Bild habe ich ſtets im Herzen getragen, 
wenn ich Dir auch zürne, daß Du nichts, gar nichts 
thateſt, um die Spur Deiner verſchwundenen Geliebten 
aufzuſuchen, wenn ich auch bald glauben mußte, Du 
habeſt mich vergeſſen!“ 

„Thekla!“ 

„Zürne mir nicht, Geliebter, ich ſehe mein Unrcht ein. 
Aber nun bitte ich Dich, gehe! Du weißt jetzt, wo ich 
bin und wo ich wohne, alſo ſchreibe mir recht bald, theile 
mir Deine Schickſale ſeit unſerer Trennung mit.“ 

Julius hielt die kleine Hand der Gelieben in ſeiner 
Rechten und ſah ihr feſt und prüfend in's Auge. „Wirſt 
Du auch dann mich noch lieben, wenn ich Dir ſage, daß 
ich nicht Der bin, der ich zu ſein ſcheine?“ fragte er. 
„Dieſe Uniform —“ 

„Ich weiß es, Du biſt weder Offizier, noch ſtehſt Du 
in fremdem Dienſt,“ fiel ihm Thekla raſch in's Wort. 
„Aber ich kann jetzt nicht fragen, wie Du zu dieſer Unis 
form kommſt; der Kopf ſchwindelt mir, die Angft, der 
Vater könnte Dich hier finden —“ Ye 

„So kennſt Du das Schickſal, das mich betroffen?“ 
fraate Julius. e 


„Theilweiſe. Eine Freundin in B., der ich mich an- 
vertraute, theilte es mir mit. Aber jetzt gehe, ich bitte 
Dich nochmals darum.“ 

Der junge Mann drückte einen glühenden Kuß auf die 
rofigen Lippen des Mädchens und eilte hinaus. Um 
jedem Argwohn vorzubeugen, ſchlich er die Treppe hin— 
unter in den Hof, wo er mit vielem Geräuſch die Pumpe 
handhabte. Es war ihm lieb, daß der Burſche des 
Kommandanten ihn bei dieſer Arbeit überraſchte. Die 
alten Herren nahmen die Entſchuldigung des fremden 
Offiziers, daß dieſes Naſebluten ihn oft überkomme, un— 
gnädig' auf. Der Oberſt von Kalten runzelte ſogar die 
Stirn und äußerte die Anſicht, daß ein ſolches Uebel, 
welches zu Störungen im Dienſt Veranlaſſung geben 
könnte, beſeitigt werden müßte. 

Julius ſteckte dieſen Vorwurf ſchweigend ein. 

„Apropos, Herr Kamerad,“ nahm der Major nach 
einer Weile das Wort, „wie viel Zeit gönnt man in 
Ihrer Armee den Soldaten, wenn die Garniſon in der 


„Fünf Minuten, Herr Oberwachtmeiſter.“ 
EVEC̃ Fünf Minuten? Hole der Henker die Wirthſchaft!“ 
fuhr der alte Herr fort. „Da wird ja enorm viel Zeit 
vergeudet, bei uns ſteht man in drei Minuten fchlagfer- 
tig auf dem Platze.“ 
In zwei und einer halben,“ verbeſſerte der Kom- 
| mandant. „In vier Minuten muß die Beſatzung zum 
Abmarſch bereit auf dem Marktplatze ſtehen.“ 
, Bei der Infanterie laſſe ich dies gelten,“ ſagte Ju— 
lius. „Daß aber die Kavallerie und Artillerie ebenſo 
raſch ſchlagfertig find, möchte ich bezweifeln.“ 
Der Kommandant ſah auf ſeine Uhr und erhob ſich. 
„Eutſchuldigen Sie mich einen Augenblick,“ verſetzte 
er. Er ging hinaus und kehrte nach Verlauf einiger 
Minuten wieder zurück. | 
Julius wehrte jeden Gedanken an die Thorwache und 
ö den Unteroffizier Baſtian zurück, er war überzeugt, daß 
ö der Unteroffizier ihn meldete, und deshalb auf die Strafe 
gefaßt. Mit einem ſiebentägigen Arreſt war die Ge— 
wißheit, daß Thekla ihn noch liebte, nicht zu theuer er— 
kauft. Aber ſo ganz konnte er ſeine Unruhe nicht be— 
meiſtern, er wartete mit Ungeduld auf den Augenblick, 
in welchem einer der alten Herren die Sitzung aufhob. 
Dieſer Augenblick ließ lange auf ſich warten. Der Ma⸗ 
jor von Lichten ſchilderte ſeinen Feldzug in Baden, und 
der Oberſt von Kalten tiſchte pikante Anekdoten aus den 
Hofkreiſen, in denen er ſich mehrere Jahre als Adjutant 
bewegt hatte, auf. 
Da ſchlug die Uhr Mitternacht. Der ſilberhelle Ton 
des Glöckchens war noch nicht verklungen, als der lange, 
8 gedehnte Klang eines Horns ſich in der Ferne vernehmen 
ließ. 
Jaulius ſprang beſtürzt auf. Er kannte dieſes Sig- 
nal, welches bald aus allen Richtungen herübertönte. 
„5 Meine Herren, Generalmarſch!“ ſagte der Kom— 
mandant, der ſich ebenfalls erhoben hatte. 
„Für Sie, Herr Lieutenant, ſteht unten im Hof ein 
Pferd geſattelt. Darf ich Sie bitten, mich zu begleiten?“ 
Willenlos, unter dem Druck der auf ihn einſtürmen— 
0 den Gedanken faſt erliegend, nickte Julius mit dem Kopf. 
Er bedachte nicht, daß er ein höchſt mittelmäßiger Rei⸗ 
ter war, daß er Gefahr lief, erkannt und vor ein Kriegs— 
gericht geſtellt zu werden, er dachte in dieſem Augenblick 
gan nichts, weder an feine groben, beſpornten Kommiß⸗ 
ſtiefeln, noch an den wirklichen hannoverſchen Offizier, 
der im Gaſthofe zum goldnen Anker gewiß ſehnſüchtig 
ſeiner Rückkehr harrte. | 
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IV. 
Auf der Thorwache. 


Der Unteroffizier Baſtian blieb, nachdem Julius die 
Wachtſtube verlaſſen hatte, eine geraume Weile in Nach⸗ 
denken verſunken. Wie gern er auch den jungen Mann, 
den er achtete und liebte, vor den vorausſichtlich harten 
Folgen dieſer Inſubordination ſonder Gleichen geſchützt 
hätte, er durfte es nicht, ſeine Pflicht gebot ihm, den 
Vorfall anzuzeigen, und dieſe Pflicht mußte er, wenn 
auch mit ſchwerem Herzen, erfüllen. Die Wachtmann— 
ſchaft war Zeuge der Verwegenheit des Musketiers Pe— 
terſen geweſen, die Wachtmannſchaft lauerte mit jener 
Genugthuung, welche der Ungebildete ſtets fühlt, wenn 
der an Bildung über ihm Stehende wegen eines Ver— 
gehens zur Rechenſchaft gezogen wird, darauf, daß der 
Unteroffizier die betreffende Meldung zur Hauptwache 
ſchickte. Nur Einer wagte es, für den jungen Mann zu 
bitten, der Gefreite Paul Klarenbach, der zwar an Bil- 
dung nicht über ſeinen Kameraden ſtand, aber durch die 
Freundſchaft „des Studenten,“ wie Julius allgemein 
genannt wurde, ſich ſehr geehrt fühlte. 

Baſtian hörte ihn ſchweigend an, dann ſchlug er das 
Wachtbuch auf. „Ich finde nicht einen einzigen Grund, 
der das Benehmen des Studenten entſchuldigen könnte!“ 
ſagte er, indem er die Feder ergriff und ein Blatt Pa— 
pier zurecht legte. „Wenn ich eine ſolche Inſubordina— 
tion ungeſtraft durchgehen laſſen ſollte, dann wäre ich 
werth, daß mir die Treſſen vom Rock geſchnitten würden!“ 

„Freilich!“ erlaubte der naſeweiſe Tambour ſich zu 
bemerken. — 
Cine leichte Röthe übergoß das bleiche Antlitz des Uns 
teroffiziers. Er wandte ſich zu dem Verwegenen um, 
den der durchbohrende Blick ſeines Vorgeſetzten nicht aus 
der Faſſung brachte. 

„Er Himmelhund, wie kann er ſagen: Freilich!“ fuhr 
er den Spielmann an. „Wer hat Ihm erlaubt, zu mei⸗ 
nen Bemerkungen Randgloſſen zu machen? Neun und 
neunzig Millionen Donnerwetter ſollen Ihm auf das 
Dach en wenn Er ſich noch einmal unterſteht, der— 
gleichen inſubordinationswidrige Worte fallen zu laſſen! 
Schäme Er ſich Tambour, der arme Peterſen iſt übel 
genug daran, ſieben Tage Arreſt ſind ihm ſo ſicher, wie 
das Amen in der Kirche.“ — 

„Warum hat der Student das nicht früher bedacht?“ 
fiel der Spielmann ihm gelaſſen in's Wort. „Wenn 
unſereins ſich eines ſolchen Vergehens ſchuldig gemacht 
hätte, wäre er ſchon längſt der Kommandantur gemeldet, 
der Student aber —“ 

„Jetzt halte er den Rand, oder, bei allen neun und 
neunzig Heiligen, ich mache mich unglücklich an Ihm!“ 
donnerte Baſtian. . f 

Der Tambour ſtieß mit dem Zeigefinger die Aſche in 
ſeiner Pfeife nieder und zuckte kaltblütig die Achſeln. 
Der Unteroffizier aber war jetzt im Redefluß. Er erhob 
ſich und ließ ſeine hellblauen Augen eine Weile auf den 
blonden, ſchwarzen und fuchſigen Köpfen feiner Unter- 
gebenen ruhen, die ſämmtlich ſich um den Ofen gelagert 
hatten. 8 f 

„Ich weiß, weshalb Ihr alle dem Studenten nicht 
grün ſeid!“ fuhr er fort. „Ihr habt geglaubt, weil der 
Musketier Peterſon heute ſeine erſte Wache thue, könne 
er auch der Sitte gemäß ein Fäßlein Bier oder einige 
Quart Branntwein nebſt obligater Butterbrod-Beglei⸗ 
tung zum Beſten geben, und daß er Neſer en nicht 
nachgekommen iſt, daß er trotz Eurer verſteckten Auſpier 
lungen den Geldbeutel nicht gezogen hat, das wurmt Euch, 
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das erfüllt Euch mit Ingrimm. Aber neun und neunzig ſamſt, die ſechſte Kompagnie zur ſchleunigen Zuſendung 
mal neun und neunzig feurige Bomben ſollen Euch um eines Erſatzmannes zu veranlaſſen. 

die Köpfe fahren, wenn Ihr es wagt, noch eine einzige Baſtian, Unteroffizier.“ 
Bemerkung über ihn fallen zu laſſen, jo wahr ich der Un⸗ „Da iſt nichts zu machen,“ ſeufzte der Gefreite, wäh⸗ 
teroffizier Baſtian bin! Wenn der Musketier Peterſen rend er den Zettel wieder zwiſchen die beiden Knöpfe 


die Taſchen voll Geld hätte, würde er Eure groben An- ſchob, „nichts, gar nichts, Julius muß brummen. Ich 
ſpielungen nicht abgewartet haben, und ich denke, Ihr könnte allenfalls den Rapport fälſchen, das Wort „aus⸗ 


müßt ſo gut wiſſen, wie ich, daß er übel genug daran iſt.“ getreten“ durchſtreichen und „erkrankt“ darüber ſchreiben, 


„Bah, ein Student muß immer Geld haben!“ ſagte aber — Nein, es geht nicht, der Tambour kann das | 


der Tambour. „Woher hat er's denn früher genommen? Maul nicht halten.“ 

Ohne Geld kann man nicht ſtudiren.“ Er trat mit ſchwerem Herzen in die Offizierſtube der 
„Davon verſteht Er ſo viel, wie die Kuh vom Sonn⸗ Hauptwache und übergab den Rapport dem wachthaben⸗ 

tag,“ erwiderte der Unteroffizier. „Wenn der Musketier | den Offizier. 

Peterſen vermögend wäre, würde er freiwillig dienen, das] Bereits um zehn Uhr meldete der Erſatzmann ſich bei 

Zeugniß dazu hat er in der Taſche. Na, was nutzt es, dem Unteroffizier Baſtian, der den Musketier mit finſte⸗ 

ob ich Euch das Alles lang und breit auseinanderſetze, rer Miene empfing. | 

Eure Schwachköpfe begreifen es doch nicht.“ „Na, er kann gleich auf Poſten ziehen,“ ſagte der 
„Natürlich nicht!“ warf der Tambour ein. Wachthabende; geſchenkt wird Ihm nichts, wenn er auch 
Der Unteroffizier mochte einſehen, daß er in einem als Erſatz eintreten muß.“ 


Wortkriege mit dem Spielmann den Kürzeren zog, er Baſtian hatte überhaupt feine gute Laune verloren. 


würdigte die letzte Bemerkung des Naſeweiſen keiner Er- | Sonft erlaubte er in der Regel der Mannſchaft, ſchon um 
widerung. zehn Uhr die Pritſche herunterzulaſſen, heute verboter dies. 
„Eine halbe Stunde will ich noch warten,“ wandte er „Niemand ſoll ſich eher auf die Pritſche legen, bis die 
ſich zu dem Gefreiten, „ſo lange darf ich einen Mann Ronde ſich geſtellt hat!“ lautete der Befehl. 
austreten laſſen. Wenn Peterſen dann nicht zurück iſt, Der naſeweiſe Tambour glaubte das Recht zu haben, 
kann ich ihm nicht helfen.“ dieſen Befehl umgehen zu dürfen. Als der Vorgeſetzte 
Er nahm nach dieſen Worten ein Buch vom Tiſche, ſich wieder in den Inhalt ſeines Buches vertieft hatte, 
deſſen äußere Schale den Bewohner einer Leihbibliothek ließ er leiſe die Pritſche herunter. Baſtian bemerkte es 
verrieth, und vertiefte ſich in den Inhalt deſſelben. nicht, ſeine ganze Aufmerkſamkeit war auf die Entwicke⸗ 
Der Tambour kratzte ſich mit ſeiner Pfeifenſpitze eini- lung des höchſt ſpannenden Romans gerichtet, er hatte 
gemal auf dem Kopfe, blickte dann und wann forſchend | feine ganze Umgebung, ſogar den Musketier Peterſen 
zu dem Unteroffizier hinüber und zog endlich ein ähnli- vergeſſen. Die Musketiere ſaßen hinter dem Ofen, fie 


— ͤ— ͤ — 


ches Buch aus der Taſche. Die übrige Wachmannſchaft wagten nicht, dem Beiſpiele des Tambours zu folgen, 


unterhielt ſich über ihre Erlebniſſe im jüngſten Manöver. der ruhig und feſt eingeſchlafen war. 

Die halbe Stunde war längſt verſtrichen, der Tambour Endlich ſtieß Baſtian einen tiefen Seufzer aus, er war 
hatte ſchon einigemal deutliche Zeichen von Ungeduld ge- auf der letzten Seite angelangt, der Roman ſchloß jo 
geben, als der Unteroffizier endlich das Buch ſchloß und rührend, daß der weichherzige Unteroffizier die Thränen 
auf die Uhr ſah. — „Neun und neunzig mal neun und zurückdrängen mußte, welche ihm gewaltſam in's Auge 
neunzig Millionen Bomben und Granaten ſollen da noch ſchoſſen. 
die Geduld bewahren,“ rief er zornig, während er die Fe- „Das war eine ſchöne Geſchichte, bei allen neun und 
der heftig in's Dintenfaß ſtieß, „ich werde einen Rap⸗ neunzig Heiligen!“ flüſterte Baſtian, während er den 


port ſchreiben, der nicht von Stroh iſt. — Gefreiter Kla- Blick nachdenklich auf die geſchwärzte, mit allerlei In⸗ 


renbach!“ ſchriften und Karrikaturen bedeckte Mauer richtete. 
„Herr Unteroffizier!“ „Wer ſo etwas noch einmal erleben könnte!“ | 
„Sie bringen dieſen Zettel augenblicklich zur Haupt⸗ Ein dumpfer, lang anhaltender Ton, ähnlich, dem, 

wache!“ welchen die Säge hervorbringt, wenn zwei ſchlaftrunkene 
Zu Befehl!“ Schreinergeſellen ſie durch einen eichenen Balken wandern 


„Na, endlich!“ brummte der Tambour. „Es wäre eine laſſen, weckte den Unterofſizier aus ſeinem Sinnen. 
Sünde und Schande geweſen, wenn der Student“ — Er wandte ſich beſtürzt um. 


„Halte Er den Rand, Er infamer, naſeweiſer Schlin⸗ „Was war das?“ fragte er. „Horch, da iſt es 


gel!“ donnerte der Unteroffizier. wieder!“ 
Der Gefreite ſteckte den Rapportzettel zwiſchen den | Der Gefreite deli ſchweigend auf die Pritſche. Jetzt 
dritten und vierten Knopf des Waffenrocks und mar- ward dem Wach 


platz ſchritt. b 5 a die Pritſche. 
„Eins könnte ihn noch retten,“ murmelte er; wenn er „Neun und neunzig Millionen mal neun und neunzig 
ſich krank meldete und ein Anderer die Wache für ihn be— | 
Er blieb unter einer Laterne ſtehen, entfaltete den Zet⸗ | ges auf den Kopf des erſchreckt in die Höhe fahrenden 
tel und las: 


Regiments iſt vor einer halben Stunde ausgetreten, cken erholt hatte, ein Handtuch aus dem neben ihm liegen⸗ 
bis jetzt aber noch nicht in's Gewehr zurückgekehrt. den Bündel und trocknete ſein blondes Haupt ab. 
Der unterzeichnete Wachthabende erſucht ganz gehor— | (Fortſetzung folgt.) 
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d d thabenden die Urſache des Geräuſches 
ſchirte ab. Es ſchlug acht Uhr, als er über den Markt- klar. Er erhob ſich, nahm den Waſſerkrug und ſtieg auf 


und ein? Millionen Bomben ſollen ihm auf das Dach fahren!“ 
zöge. Aber wo finde ich ihn?“ ı rief er mit Stentorſtimme, indem er den Inhalt des Kru⸗ 


Spielmanns goß. „Wer hat ihm erlaubt, ſich auf die 
„Rapport von der Thorwache. Der Musketier Pritſche zu legen und ſo polizeiwidrig zu ſchnarchen?“ 
Julius Peterſen der 6. Kompagnie ten Infanterie⸗ Der Tambour zog, nachdem er ſich von dem erſten Schre⸗ 


Der FJamilien⸗Schatz erſcheint alle ja Tage. Preis des Hefte 
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General-Agentur: 


THE WILLMER & Rocers News CourANx, 31 Beekman St., New Vork. 


Am die Herrſchaft. 


Roman von Hermann Hirſchfeld. 


(Fortſetzung.) 


Der Garniſonsort Raoul von Saverne's ſtand unter. 
dem Oberbefehle des Generals Flechault, eines Ver— 
wandten der Guiſe, ſeiner Strenge halber unbeliebt. Um 
ſo leichter hatte der Zweitkommandirende, der Oberſt 
Longueville, durch Leutſeligkeit verſtanden, die Herzen 
der ihm Unterſtehenden zu gewinnen. 

„Junger Mann,“ ſagte er, dem Offizier freundlich 
auf die Schulter klopfend, als dieſer gleich nach ſeiner 
Ankunft ſich bei ihm einfand, „hätten Sie eine Stunde 
ſpäter den Ort verlaſſen, ſo hätte ich meine Erlaubniß 
zurücknehmen müſſen, denn ein ausdrücklicher Befehl des 
Generals verbietet bis auf Weiteres die Beurlaubung 
der Offiziere. Weiß der Himmel, wer ihm dieſe neue 
Grille in den Kopf geſetzt hat! Doch Subordination vor 
Allem. Seien Sie froh, daß Sie eher entſchlüpften, 
als der Kourier eintraf, und jetzt gehen Sie; Ihr gelehr- 
ter Freund, Pater Clement, ſchleicht ſchon trübe und 
ſehuſüchtig nach feinen Zögling umher.“ 

Raoul verließ die Wohnung des Oberſten gedanken⸗ 
voll. Das Verbot einer Beurlaubung, obwohl er weit 
davon entfernt war, dieſes auf ſich zu beziehen, gab ihm 
zu denken. Er erreichte ſein Quartier, und wie der 
Oberſt vermuthet, fand er dort den Pater, dem er be⸗ 
reits von ſeiner Verlobten berichtet hatte. E 


nikaner. Sein gelbliches, mageres Antlitz hatte den 
Ausdruck eines tiefen Wiſſens, aber auch den eines bit— 
teren Schmerzes, und ſein bereits ergrauendes Haar ließ 
den kaum vierzigjährigen Mann bedeutend älter erſchei⸗ 
nen, als es der Fall war. 

Er erhob ſich, wie es ſchien, freudig überraſcht und 
legte die Hand ſegnend auf das Haupt des jungen Krie- 
gers, der ſich ehrerbietig vor ihm beugte. 

„Du kommſt aus dem Schoße weltlicher Liebe, mein 
Sohn,“ ſagte Pater Jacques nach der erſten Begrüßung, 
„und doch iſt Deine Wange bleich, Dein Auge ſorgen— 
voll. Schlich auch ſchon in Deine Jugend ſich die Un— 
treue und der Verrath, und doch zählſt Du kaum einund- 
zwanzig Jahre?“ 


„Ehrwürdiger Freund,“ verſetzte Raoul, „kein Zweifel 


an die Treue meiner Marguerite, die ich verehre wie 


Jacques Clement trug das Ordensgewand der 5 
| 


eine Heilige, belaftet mich mit geheimem Gram. Ich 
ſchied von ihr mit dem ſeligen Bewußtſein, geliebt zu 
ſein, wie nur jemals — und dennoch legt es ſich wie ein 
ſchwerer Alp auf meine Bruſt, der mir jeden Gedanken 
au Glück und Freude vergiftet. Ehrwürdiger Vater, 
Marguerite, meine geliebte Braut, reiſt nach Paris, 
nach jener Stadt, die Ihr mir geſchildert als den Wohn⸗ 
ſitz der Verführung, der Verderbniß. Um nicht allein 
und ſchutzlos dazuſtehen, bis mir die Sitte geſtattet, ſie 
die Meine zu nennen, folgte ſie einer Einladung der 
Herzogin von Montpenfier, ihrer Verwandten, die fie 
zu ſich beruft.“ 

Der Mönch war bleich geworden bei den Worten des 
jungen Mannes. Jetzt richtete er ſich plötzlich leb— 
haft auf. 

„Wie!“ rief er, „die Montpenſier iſt mit Deiner 
Marguerite verwandt? Eugenie von Montpenfier rief 
Deine Braut in die Reſidenz jener entſetzlichen Königin 
und ihres entarteten Sohnes?“ 

Der Ton des Mönches war ſo ſeltſam, daß Raoul 
ihn halb erſtaunt und halb ängſtlich anblickte. 

„Kennen Sie die Herzogin, mein Vater?“ fragte er 
endlich nach einer Pauſe. 
Heiligen willen: was geht in Ihnen vor?“ 

Der Mönch faßte ſich. | 

„Nichts!“ ſagte er mit gepreßter Stimme. „Was 
kümmern mich Fremde? Habe ich doch ſelber genug an 
meinen Erinnerungen zu zehren.“ 

Der junge Mann ergriff krampfhaft die Hand des 
Geiſtlichen. a 

„Ehripürdiger Vater,“ ſagte er mit leidenſchaftlicher, 
unterdufekter Stimme, „oft ſagtet Ihr mir, wenn Ihr 
in nächtlicher Stunde mir den Born der Wiſſenſchaft 
erſchloſſet, daß die Zuneigung zu mir wie ein lichter 
Stern durch die Nacht Eures Trübſinnes leuchte. Bei 
dieſer Liebe, ja, wenn es noch auf dieſer Welt ein Weſen 
giebt, deſſen Andenken Euch heilig iſt, beſchwöre ich Euch, 
gebt mir Kunde, in welche Hände begiebt ſich die Braut 
meines Herzens?) ü i 

„Sie zieht nach Paris, das iſt genug!“ erwiderte der 
Mönch finſter; „über wen von Euch Beiden ſoll ich 


„O, reden Sie, um aller 
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Um die Herrſchaſt. 


mein „Wehe“ rufen? — Aber Du. haft recht, mein 
Sohn,“ fuhr er fort, „wenn Du mich an meine Liebe 
zu Dir erinnerſt. Sie ſoll das Siegel brechen von den 
Wunden meines Herzens, und indem Du meine Ge— 
ſchichte erfährſt, ſollſt Du jene Menſchen ſchauen, wie 
in einem ehernen Spiegel, in deren Hände Du Deine 
Braut lieferſt.“ 

Er verſchloß die Thür des Gemaches und winkte dem 
jungen Manne, neben ihm Platz zu nehmen. Dann be⸗ 
gann er nach einer Weile: 

„Paris, die mächtige Reſidenz, iſt die Stadt meiner 
Geburt. Meine Eltern waren todt und ich ward im 
Nu meiner Verwandten im Glauben an unſere 

irche erzogen, obwohl mein Oheim, der Prokurator 
des königlichen Gerichtshofes, ſich zum Proteſtantismus 
bekannte. Ich war ein ſchöner Jüngling, wie die Leute 
ſagten; dieſes Auge war nicht eingefallen und getrübt 
durch die unzähligen Thränen ſchlafloſer und kummer— 
voller Nächte, dieſes ergraute Haar flatterte noch keck 
und ſtürmiſch um das jugendliche Haupt, froh und ſorg— 
los verſtrich mein Leben.“ 


„Ich liebte,“ fuhr er mit ſchwärmeriſchem Tone fort, 


„o, was iſt Deine Leidenſchaft zu Marguerite gegen das 
Feuer, das einſt meine Seele erfüllte! — Meine Kouſine, 
die Tochter des Prokurators, war der Gegenſtand meiner 
Wünſche, und obgleich mittellos und andersglaubend, 
durfte ich dennoch auf Erfüllung meiner ſüßeſten Hoff- 
nungen rechnen, denn Edmee begegnete meiner Neigung. 
Da eines Tages fand ich ſie, vom Kirchgang heimkeh— 
rend, unruhig und erſchüttert. Ich drang in ſie und er— 
fuhr zu meinem Schrecken, daß bereits länger als einen 
Monat ein Ritter ſie verfolge und ihr glühende Liebes— 
worte in's Ohr flüſtere. Ich zitterte, denn wie konnte 
ich ein armes, ſchwaches Mädchen ſchützen gegen die Ge— 
walt der Großen, denen keine Tugend, keine Ehre, kein 
menſchliches und göttliches Gefühl heilig war. 

„Ich drang auf die Beſchleunigung unſerer Verbin— 
dung. Edmee war bereit, ihren Glauben zu wechſeln, 
ſchon begann man die hochzeitlichen Zurüſtungen, als 
meine Braut ſpurlos verſchwand. Die Magd, welche 
be zur Kirche geleitet hatte, kehrte ohne ſie jammernd 

eim. 

„Auf einem abgelegenen Platze hatten drei maskirte 
Männer die Wehrloſe überfallen und zu einer Karoſſe 
geſchleppt, in deren Innern ſie eine Dame, deren Antlitz 
ein dichter Schleier bedeckte, empfing, dann jagte der 
Se davon, keines Menſchen Auge verfolgte ſeine 

pur. 

„Halb wahnſinnig vernahm ich dieſe Kunde; faſt ohne 
zu wiſſen, was ich that, eilte ich zum Wohnſitz des Herr— 
ſchers von Frankreich, eilte ich zum Louvre. Hier, am 
Throne des Mächtigſten Frankreich's, glaubte ich Gerech— 
tigkeit finden zu müſſen, gegen jene ſchändlichen Räuber 
der Ehre eines geachteten Hauſes. Ich ſtürzte hinaus 
in die Nacht, St. Bartholomäus nennt fie der Kalender. 
Eine zahlreiche Menſchenmaſſe erfüllte die Straßen, von 
denen viele den Arm mit einer weißen Binde umwickelt 
hatten, auf allen Wegen begegnete ich bewaffneten Sol— 
daten, was aber kümmerte mich das Treiben der Straßen, 
nur einen Gedanken athmete meine Seele: Gerechtigkeit 
um jeden Preis. Ich kam zum Louvre, das hell erleuch— 
tet, wie zu einem Feſte glänzte. Auch hier herrſchte eine 
ſeltſame Unruhe. Boten kamen und gingen und ſtarke 
Wachen hielten die Thore des Gebäudes beſetzt. Ich 
wollte mich zwiſchen ſie drängen, man verſperrte mir 
hohnlachend den Weg, zu ihren Füßen beſchwor ich fie 
um Durchlaß, vergebens. Der König hat anderes zu 
thun, riefen ſie, als ſich um eine Hugenotten-Dirne zu 


bekümmern. Nennt Euch glücklich, Freund, glaubt mir, 
Euer Liebchen iſt in dieſem Augenblick an jenem Orte 
beſſer aufgehoben, als in Eueren Armen und auch Ihr 
thätet beſſer, die weiße Binde um Eueren Arm zu knüpfen. 

Ich horchte auf, was bedeutete dieſer Rath, was das 
ungewöhnliche Treiben des Volkes? Ein furchtbarer 
Gedanke ſtieg in mir auf, ſchon waren verſchiedene Ge— 
rüchte zu meinen Ohren gedrungen, da tönte vom Thurm 
des Palaſtes die elfte Stunde, und in demſelben Mo⸗ 
ment klang ſchauerlich die Sturmglocke durch die Straßen. 

„Jetzt drang ein lautes Geſchrei zum Louvre herüber. 
Schüſſe fielen, ein Haufen blutender Männer, Weiber 
und Kinder ſtürzte, von⸗Verfolgern gejagt, zum Louvre, 
Schutz bei der höchſten Majeſtät ſuchend, die Liebe und 
Gerechtigkeit des höchſten der Richter auf Erden verkör⸗ 
pern ſoll. Alles, alles ward mir klar. Tod den Huge— 
notten, brüllten die wüthenden Haufen und jetzt legten 
die Wachen die Gewehre an, jetzt wählten ſie kaltblütig 
die Bruſt der Wehrloſen zum Ziel, ein entſetzlicher Schrei 
getäuſchter Hoffnung und des Schmerzes und blutig 
färbte ſich der Boden, purpurn rann es, ein koſtbarer 
Teppich, vor der Wohnung der Königin. Immer wil⸗ 
der ward das Getümmel, immer dumpfer heulten die 
Glocken ihren Klagegeſang, blutig färbte ſich der Himmel, 
und dazwiſchen tauſendfaches Stöhnen der Gemordeten, 
ſchändlich Mißhandelten. | 

„Wie ein Nebel ſchwamm es vor meinen Sinnen,“ 
fuhr der Mönch fort, „aber jetzt ſah ich die Fenſter des 
Gemaches öffnen, die auf den großen Balkon des Schloſ⸗ 
ſes führten, und heraus trat an der Seite der Königin⸗ 
Mutter der Monarch des edelſten Volkes, trat Karl IX., 
umgeben von den Gliedern ſeiner Familie und dem glän⸗ 
zenden Gefolge ſeines Hofes und unter dem Hohnlachen 
und Beifallsrufen ſeiner erlauchten Umgebung richtete 
er, o, o, daß ich es ausſprechen muß, richtete er das Mord— 
gewehr auf die Bruſt ſeiner wehrloſen Unterthanen, die 
nichts verbrochen hatten wider ihn, als daß ſie anders 
den gemeinſchaftlichen Gott verehrten, als ihr König, 
und ſchoß und mit jedem Knall brach unter dem Jauchzen 
der Menge ein neues Opfer blutend und mit einem Fluch 
auf den zuckenden Lippen zuſammen. Das war die Bar⸗ 
tholomäusnacht Frankreich's.“ 

Der Mönch hielt tieferſchüttert inne und ließ, wie 
von der Erinnerung überwältigt, ſein Haupt in beide 
Hände ſinken. Nach einer Pauſe fuhr er fort: 

„Ich glaubte die Hölle vor mir zu ſehen; die Sinne 
drohten mir zu ſchwinden. Jetzt aber raffte ich mich 


empor, was kümmerte mich mein Leben, ehe ich meine 


Aufgabe erfüllt, ehe ich die Edmee gefunden, die jetzt 
doppelt meines Schutzes bedurfte; aber wo fie ſuchen 
in dieſer Nacht des Schreckens, wo Klage führen, wo 
15 1 geſchah in des höchſten Richters eigenem 
Haufe. 1 0 
„Da tönte über meinem Haupte ein entſetzlicher Schrei, 
in meinen Adern gerann das Blut, ich kannte die 
Stimme — zu meinen Füßen ſtürzte eine Mädchenge⸗ 
ſtalt, blutig, verletzt vom Sprunge vom Balkon, es war 
Edmee — nur die höchſte That der Verzweiflung rettete 
fie vor drohender Schande, und Heinrich von Anjou, den 
Lieblingsſohn Katharina's, heute Frankreich's Herrſcher, 
nannte ſich ihr Räuber und Mörder. 
„Ich nahm die Unglückliche in meine Arme, zu dem 
Hauſe ihrer Eltern eilte ich, das ich durch meine Gegen⸗ 
wart als Katholik zu ſchützen hoffte. Ein Aſchenhaufen 
bezeichnete die Stätte, wo das kleine Haus geſtanden, 
das ſo viel ſtillen, friedlichen Glückes unter ſeinem 
Dache geborgen. Die Mörder hatten es geplündert und 
angezündet. Nahe dem Schutte ihrer Habe lagen blutig 
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und entſtellt die Leichen ihrer Beſitzer. Auch die Eltern 
meiner Edmee waren als Märtyrer ihres Glaubens em— 
porgeſtiegen zu dem Lichtquell der ewigen Wahrheit. 

„Nicht lange durften wir an dieſer Stelle des Jam— 
mers weilen, man kannte Edmee als Hugenottin und ein 
daherſtrömender wilder Trupp verlangte ſtürmiſch die 
Auslieferung der Ketzerin. Vergebens beſchwor ich ſie, 
auch ihren Arm mit der Binde zu umknüpfen; mit 

Feſtigkeit erklärte ſie mir, in demſelben Glauben ſterben 
zu wollen, dem die Schrecklichen ihre Eltern, ihr Eigen— 
thum geopfert. Mir blieb nur ein Rettungsweg, ſo 
unwahrſcheinlich er ſchien; ein einziges, brünſtiges Gebet 
zu Gott, und in meine Arme faßte ich die Schutzloſe; das 
Schwert ſchwingend, entfloh ich mit der theuren Laſt. 
Aber dicht hinter mir waren die Verfolger und Kugel 
auf Kugel ſauſte an unſeren Häuptern vorüber. Rechts 
und links lagen Haufen Ermordeter; Wehklagen hier 
und dort, von allen Seiten das Röcheln des Todes. 
Ich ſah und hörte nichts mehr, mein Geiſt war völlig 
abgeſtumpft gegen die Schrecken dieſer Nacht. Immer 
näher drang das Jubelgeſchrei der Verfolger an mein 
Ohr, das aus den Tiefen der Hölle zu dringen ſchien, 
ſchon fühlte ich meine Kraft ſchwinden, da erblickte ich 
das geöffnete Thor eines Palaſtes; hinein ſtürzte ich mich 
durch die geöffneten Flügel und mit Rieſenkraft die eifer- 
‚nen Stäbe hinter mir zuſchleudernd, hatie ich eine 
Schranke zwiſchen mir und dem heulenden Volke gebildet. 
Athemlos hielt ich an, faſt gebrochen vor Angſt und Er— 
ſchöpfung. In meinen Ohren klang es wie ein fröhli⸗ 
ches Jauchzen, wie die ſchallenden Klänge einer Muſik; 
ich blickte empor; das in Stein gehauene Wappen gab 
mir Kunde von dem Orte, wo ich mich befand; es war 
der Palaſt der Guiſen und die hellerleuchteten Fenſter 
verkündeten ein frohes Feſt. Man tanzte und jubelte, 
während das Blut der Mitbürger in Strömen floß. 
Aber wir waren noch nicht geborgen, ſchon machten die 
Verwegenſten aus der Rotte Anſtalt, das Thor zu über— 
ſteigen, Andere machten den Verſuch, die Stäbe zu durch— 
brechen, uẽnd ich floh vorwärts, die halbtodte Geliebte mit 
beiden Armen umſchlingend. Ich eilte in den Palaſt, 
mitten durch die halbtrunkenen Lakaien die Stiegen 
hinan. Eine Dame kam uns entgegen, ich hörte das 
Rauſchen des brokatenen Gewandes, aber ich ſah nicht 
in ihr Autlitz, was kümmerte mich dieſes, da ich Schutz 
für die Geliebte ſuchte. Wir warfen uns ihr zu Füßeu, 
in fliegender Haſt verkündete ich das ſchauerliche Geſchick 
Edmee's. 
„Die Dame hörte mich ruhig an. Von Hoffnung 
beſeelt, richtete ich mein Auge empor; es war Eugenie, 
5 Herzogin von Montpenſier, zu deren Füßen wir 
lagen. 
„Wohl war es ſchön, dieſes Weib, und mitten in der 
Verzweiflung durchdrang mich ihr Blick, der brennend 
auf mir ruhte, wie der Strahl des Blitzes. Sie ſchien 
mein Antlitz lange zu prüfen; ein Lächeln glitt über ihren 
Mund, als fie meine Geftalt überflog, aber es erjtarrte, 
als ſie das Auge auf meine Begleiterin gerichtet. 
„Unten vor den Thoren begann jetzt von Neuem das 
Toben des Volkes, ſchon flogen Steine gegen die Schei⸗ 
den des Palaſtes und die Lakaien flüſterten änſtlich mit 
einander, den Blick erwartungsvoll auf ihre Gebieterin 
Zerichtet. 
„Die Herzogin zauderte, immer glühender ward ihr 
Blick, immer heftiger wogte ihr Buſen und endlich brach 
ie das Schweigen. 
„Raoul, mein Freund, helft mir den Wahnſinn ver— 
agen, der mit den Erinnerungen grinſend aufſteigt. 
Edmee, die zarte Blume, mußte das Opfer dieſer Großen 
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jein, aus meinen Armen riſſen die feilen Sklaven ſie 
mitleidlos, trotz meiner verzweifelten Gegenwehr, und 
entgegen ſchleuderte man ſie dem gierigen Volke, welches 
hohnlachend feine Beute empfing. Ein Schrei — o, ich 
höre ihn noch — ein einziger Schrei drang zu meinen 
Ohren, dann vergingen mir die Sinne, bewußtlos ſank 


ich auf den kalten Marmorboden — ich ſah die Geliebte 
niemals mehr.“ 

Raoul benutzte die Pauſe des Mönches, die Hand des 
ſchwer Geprüften zu drücken. 

„Als ich erwachte, war es Morgen; der junge Tag 
ſtahl ſich durch die Falten der ſchweren damaſtenen Vor⸗ 
hänge meines Lagers. Ich faßte an meine Stirn; faſt 
glaubte ich zu träumen, aber nein, ein einziger Blick in 
das reich ausgeſtattete Gemach rief mir die ſchreckliche 
Wirklichkeit zurück. Ich ſprang auf, mein Herz glühte, 
haſtig warf ich mich in meine Kleider, da klopfte es und 
eine alte Kammerfrau erſchien und berief mich zu ihrer 
Herrſchaft. 

1755 bin ich?“ fragte ich, „in weſſen Haufe befinde ich 
mi u 


„Die Alte legte lachend den Finger an den Mund 
zum Zeichen des Schweigens und faſt wider Willen 
folgte ich ihr. Ueber verſteckte Korridore und Gänge 
führte ſie mich und endlich betrat ich ein Boudoir, von 
mattem Dämmerlicht, von ſtarken Düften erfüllt. Hin⸗ 
geſtreckt lag auf einem Lager von dunklem Sammt jenes 
Weib, das meine Edmee dem entſetzlichen Tode überlie— 
ferte, und jenes Weib nannte ſich Eugenie, Herzogin von 
Montpenſier, und jenes Weib liebte mich.“ 

Thränen erſtickten die Stimme des Mönches und ſein 
Haupt ſank kraftlos auf den Rand des Tiſches nieder. 

„Unglücklicher,“ ſtammelte der Jüngling, tief erſchüt⸗ 
tert, „und Ihr —“ 

„Ich verfluchte ſie, verfluchte den Elenden, Heinrich 
von Valois, der mir Alles geraubt. Blutige Rache 
ſchwur ich ihm, — ſie ſollte ſich nicht erfüllen. In dieſem 
Kloſter lebte ein alter Mönch, einſt mein Lehrer, er ſollte 
mir die Sünde vergeben, die ich zu thun gedachte — er 
lehrte mich, daß Gott die Rache gebührt, er ließ mich 
nicht von ſich, dämpfte die Wuth in meinem Inneren, 
die, noch heute nicht erſtickt, in mir ſiedete, — ſo ward ich 
Mönch.“ 

Clement hielt inne. Raoul ſprang auf. 

„Verzeiht, Bruder Jacques, wenn ich alte Wunden 
öffnete, — aber mir ſollen ſie zur Warnung dienen. 


Nimmer ſoll meine Braut, das unſchuldige, reine Kind 
der Provinz, zu jenen Entſetzlichen; ſofort ſende ich einen 


* 


Kourier — — 

Ein Pochen an der Thür unterbrach ſeine Rede. 

Ein junger Offizier, von zwei Soldaten begleitet, trat 
in's Zimmer. 

„Befehl des Generals!“ ſagte er, militäriſche Honeurs 
vor ſeinem Vorgeſetzten machend. 

„Großer Gott, mir ahnt nichts Gutes!“ ö 

Und bebend brach Radul's Hand das dienſtliche Siegel 
— Todtenbläſſe bedeckte ſein Geſicht. 080 g 

„Nach Guhana — — jetzt — augenblicklich — nein, 
dahinter ſteckt ein Geheimniß verborgen!“ 

„Ein Geheimniß?“ — wie jäher Blitz zuckte es durch 
Clement's Züge — „General Fazy iſt ein Freund des 
Hauſes Guiſe und Deine Braut geht nach Paris!“ 

„Verrath!“ ſchrie Raoul außer ſich, „man will mich 
entfernen. Ich aber gehe nicht, ich kann nicht fort, — 
eher zerbreche ich meinen Degen!“ 

„ch 11 Beſchl ihn zu fordern, im Falle Ihr Euch 
weigert, Sr. Majeſtät Befehl zu vollziehen,“ ſagte der 
Offizier ſtreng. „Bedenkt Euch!“ 


ö 
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„Des Königs Befehl?“ Raoul's Blut wallte über. | 
„Entwürdigt iſt der geheiligte Name ſeiner Majeſtät, 
eine entſetzliche Intrigue zu bemänteln. Ja, ich will 
dieſen Ort verlaſſen, aber nicht, wohin man mich bringen 
will; nach Paris will ich, die Geliebte zu warnen, zu 
ſchützen — und dann der gerechten Strafe harren, die 
dem Deſerteur beſtimmt!“ 

„Man wird Euch zu hindern wiſſen,“ meinte der 
Offizier. „Lieutenant von Saverne, Euren Degen!“ 

Raoul zog ihn klirrend aus der Scheide. 

„Holt ihn, wenn ihr Edelmann ſeid!“ 

Der Offizier winkte. 

„Ich habe kein Schwert, mich mit Rebellen zu meſſen!“ 
ſagte er kalt. — „Thut Eure Pflicht.“ 

Es war das Werk weniger Minuten, kräftige Arme 
überwältigten den faſt beſinnungsloſen Jüngling, hinweg 
ſchleppten ſie ihn, ein letzter Blick, wie eines Sterbenden 
mahnend Auge, fiel auf Clement, — empor hob der 
Mönch die Hand wie zum Schwur, dann ſchloß ſich die 
Thür der Zelle, Jacques Clement war allein mit ſeinen 
Gedanken; Vergangenheit und Gegenwart verſchlangen 
ſich in zerriſſenem Durcheinander in ſeiner Seele. 


Viertes Kapitel. 


Die Herzogin Eugenie von Montpenſier weilte in 
ihrem Ankleidezimmer. Das mittelgroße Gemach ward 
von einer Anzahl roſenfarbener Wachskerzen erhellt, deren 
Schein ſich in den Draperien von blauer Seide brach, 
die ringsum die Wände bedeckten. Ein ſilberumrahm— 
ter Spiegel, aus zwei Stücken gefertigt, damals eine 
hohe Koſtbarkeit, widerſtrahlte die volle Geſtalt der Her— 
zogin in dem langſchleppenden Hofkleide von gelbem 
Brocat, mit reichem Hermelinbeſatz verbrämt, auf dem 
bräunlichen Haar glänzte die brillantene Herzogskrone, 
— es war ein ſtolzes, fürſtliches Bild, das ſich dem Auge | 
des Herzogs Heinrich darbot, da er unangemeldet in das | 
Toilettenzimmer feiner Nichte trat und auf der Schwelle | 
ſtehen blieb. | 

„Eugenie,“ ſagte er endlich nach einer Pauſe ſtiller 
Bewunderung, „dieſes Haupt ſollte eine Königskrone 
tragen.“ 

„Sie ſind ein Schmeichler, mein Onkel,“ erwiderte 
ſie; „unſichtbar werde ich ſie dennoch tragen, gelingt es 
mir durch Heinrich's Leidenſchaft, das Königsdiadem 
auf Marguerite's Haupt zu befeſtigen. Ich habe dafür 
geſorgt, daß mit jedem neuen Tage das Rühmen ihrer 
Schönheit, ihrer Anmuth zu ſeinen Ohren dringt. Der 
Gedanke an des Bildes Original erfüllt ſeine ganze 
Seele, aber ſeit den drei Wochen, die Marguerite in Pa— 
ris verweilt, hielt ich ſie ſeinem Blicke verborgen; heute 
iſt der Tag, da ſich ſein Wunſch erfüllen ſoll. Das Feſt 
im Louvre bietet Gelegenheit, fie der Königin Mutter 
vorzuſtellen, — am heutigen Abend ſeien die Würfel ge⸗ 
worfen. Eine Ausſöhnung zwiſchen Valois und Guiſe 
zu feiern, ſchmücken ſich Gärten und Säle des Louvre, 
— wohl, Eugenie Montpenſier reicht Heinrich von An— 
jou verzeihend die Hand — die Hand des Judas, wie 
Alles Maske, Alles Larve zwiſchen uns und dem Medi— 
cisgeſchlechte, — ein Augenblick des Alleinſeins mit dem 
Könige muß ſich finden, und zu einem Stelldichein mit 
Marguerite beſcheide ich ihn zu nächtlicher Stunde in die 
Gärten des Palaſtes Guiſe.“ 

„Und Du meinſt, er werde kommen, allein, ſchutzlos, 
blind in das ausgeſpannte Netz, in des Feindes Höhle 
laufen? Er fürchte nicht die Revanche für die Schmach, 
des Louvre, die er Dir geboten?“ | 


nn 


Um die Herrſchaft. 


„Sorgt nicht, mein Oheim,“ entgegnete die Montpen⸗ 
ſier, „Heinrich iſt kein Feigling, er wird kommen, des 


Lohnes halber der ſeiner harren ſoll.“ | 

„Und biſt Du Marguerite's ſicher?“ wandte Herzog 
Heinrich ein. „Wird das ſtille traurige Kind fähig ſein, 
ü durchzuführen, welche Du ihr aufzwingen 
willſt?“ 


„Sie wird es, mein Oheim, die Umſtände müſſen ſie 
vorwärts treiben. Allein im Glauben, von dem Gelieb⸗ 


ten verlaſſen und verrathen zu ſein, habe ich verſtanden, 
ein anderes Ideal in ihrer Bruſt zu wecken — das Das 
terland. 


General, unſeren Verwandten, zählen dürfen, — doch 


ſtill, ſie kommt; ich bitte, mein Oheim, laſſen Sie uns 


allein.“ 


Durch den an Eugenie's Kabinet grenzenden Vorſaal 
tönte ein Rauſchen wie von einem ſeidenen Gewande, 


eine der ſchweren Portieren theilte ſich und zwiſchen den 


Flügeln erſchien die ſchlanke Geſtalt Marguerite's von 


Vaudemont. 


Leider wird Marguerite's Erhebung ihrem 
ehemaligen Verlobten, dem armen, kleinen Provinz-Lieu⸗ 
tenant den Kopf koſten, — ein Glück, daß wir auf den 


Ein ſchlichtes Kleid von ſchwerer weißer Seide mit 
langer Schleppe, mit einem ſilberdurchwirkten Ueber⸗ 


kleide von gleichem Stoff und gleicher Farbe bildete die 
Toilette des jungen Mädchens. 


Ein Strauß weißer 


Roſen ſchmückte das reiche Haar, — es war ihr einziger | 


Schmuck. Und doch lag, vielleicht eben in der Einfach: 
heit der Erſcheinung, ein unausſprechlicher Zauber dar⸗ 
über ausgebreitet. 


Freilich jene Marguerite war es nicht mehr, die noch 


vor einer kurzen Spanne Zeit ſorglos in der Liebe zu 


Raoul, glaubend, daß Alles gut und edel, was ſich ihr 


gut und edel zeigte, in eine Zukunft des Glückes geblickt. 


Wohl war ſie noch ſchöner geworden, als das Portrait, | 


das Heinrich's Auge entzückt, ihre Züge wiedergegeben, 
aber ein Ausdruck unausgeſprochenen Schmerzes, ein 


Zug geheimen Grams lag in ihnen ausgeprägt, der tief 


zu Herzen ging. 


X 7 * 


„Verzeihung, meine Kouſine,“ ſagte ſie mit ihrer wei⸗ 
chen, klangvollen Stimme, „wenn ich ſtöre; ich glaubte 


Sie allein.“ 


„Kommen Sie nur, theures Kind,“ ſagte der Herzog, 


„ich war im Begriff, mich zu entfernen. 


Ueber Ihre 


Vorſtellung redete ich eben mit meiner Nichte, Sie wer⸗ 


den die Sonne ſein, die dem grauen Himmel des Louvre 


neues Licht und Leben ſpendet!“ 
Marguerite lächelte trübe. a 
„Könnte ich dieſer Vorſtellung entſagen!“ erwiderte 
ſie. 
ſchmückt, ich thäte es mit Freuden. 8 ve 
mag mir keinen Sonnenſtrahl mehr zu bieten, dahin iſt 


mein Glück, meine Hoffnung, mein Glaube an die 


Menſchen!“ 


„Marguerite!“ rief die Herzogin von Montpenfter, 
„und wir ſind Dir nichts, die mit treuer Sorgfalt Dich 


umgeben?“ 
Das junge Mädchen erröthete. 


„Verzeihen Sie mir, theure Kouſine; freudig erkenne 
ich, welchen Dank ich Ihnen, dem Hauſe Guiſe, ſchulde, 
— weil Sie es wünſchen, betrete ich jenen Königshof, 
einſt als Ziel mädchenhafter Eitelkeit ſo heiß erſehnt, vor 


dem mir nun graut.“ 


Herzog Heinrich drückte einen Kuß auf des Mädchens 


tirn. 


„Fürchte nichts, mein Kind!“ ſagte er dann. „Wohl 
mag Dir grauen, vor Katharina von Medici’ Auge zu 
treten, — aber bedenke, daß wir an Deiner Seite und N 


„Dürfte ich das Feſt meiden, zu dem man mich ge⸗ 
Das Daſein ver⸗ 


. = 


E . — 
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daß Du zum Hauſe Guiſe gehörſt. Pflichten legt dieſes 
Namens Ehre auf, und kein Opfer darf zu ſchwer ſein, 
ſie zu erfüllen.“ 

Mit dieſen Worten entfernte er ſich, die beiden Ver— 
wandten blieben allein. 
„Lange betrachtete Eugenie ihre Kouſine; ein Zug der 
Ciferſucht prägte ſich in ihrem Antlitz aus; der Spiegel 
gab Beider Bild zurück, die Majeſtät, der Glanz der ei— 

genen Erſcheinung wirkte freilich im erſten Moment weit 
überwältigender auf die Sinne als die ſtille, ſchüchterne 
Anmuth Marguerite's, aber ſchon im nächſten ſchwand 
der Eindruck vor jenem mächtigen Zauber der Natur, 
der in ſeiner ganzen Macht dem jungen Mädchen zu 
eigen, — vor der Jugend. 
„Ich vermiſſe an Dir den Schmuck, Marguerite,“ 
ſagte ſie nach einer Weile. „Soll eine Guiſe ohne Ju⸗ 
welen den Hof der Medicis' betreten? Ich habe Dir 
den meinen zur Auswahl freigeſtellt, — erſcheint er Dir 
zu gering?“ | 
„Nicht zu gering, liebe Kouſine,“ entgegnete Margue⸗ 
rite ſanft, „im Gegentheil, einer Königin, nicht des 
armen Kindes der Provinz würdig. Erlaſſen Sie mir 
den Schmuck, — wie ein Hohn würde er mir erſcheinen, 
— trage ich nicht doppelt Trauer?“ 
„So kannſt Du Dich nicht von den Banden be— 
freien, mit denen ein Unwürdiger Dich gefeſſelt?“ fragte 
Eugenie ſtreng. „Raoul von Saverne iſt unwerth 
Deiner Liebe, — erhieltſt Du nicht ſelbſt die Beweiſe? 
Gelang es unſerem Oheim, dem Herzog, nicht, zu ent- 
decken, daß er längſt insgeheim allen Laſtern gefröhnt 
und Deine Unſchuld unter heuchleriſcher Maske zu be⸗ 
rücken verſtand? Nicht eine Zeile warſt Du ihm werth, 
ſeit er mit Schwüren der Treue von Där Abſchied ge- 
nommen, — unbeantwortet blieben Deine Schreiben, 
mit Wehmuth ſahen wir Deine ſtille Trauer, — ſie zu 
heilen, den Untreuen an ſeine Pflicht zu mahnen, ſand⸗ 
ten wir einen Vertrauten unſeres Hauſes in Raoul's 
Garniſon, — die Botſchaft, die er brachte, wir durften 
die Dir nicht verhehlen, denn es galt Deine Ehre. Einem 
at de an Deiner Liebe hatteſt Du Dein Herz ge— 


ſchenkt, der in wüſten Orgien ihrer ſpottete.“ 
„O, ſtill, ſtill, — Sie brechen in der Erinnerung mein 
Her" flehte Marguerite. „Ich weiß, daß Raoul 

treulos, — ich darf ja nicht an Ihnen zweifeln — und 
doch, — ich kann ihn nicht vergeſſen.“ 
„Wenn ich Dein Herz breche, geſchieht es, um Deine 
Seele zu edleren Gedanken zu erheben,“ entgegnete 
Eugenie. „Entſinne Dich, Marguerite, zu welcher Miſ⸗ 
ſion Du auserſehen. ur Tugend, zur Größe ſoll 
Deine Anmuth, Deine Beredtſamkeit, der Zauber, den 
die Natur Dir lieh, einen entnervten König zurückfüh⸗ 
ren; eine ganze Nation wird Deinen Namen ſegnen 
und die Nachwelt mit den Lorbeeren der Unſterblichkeit 
ihn krönen!“ 
Schwärmeriſch leuchteten des jungen Mädchens Augen. 
„Wenn Frankreichs König mich der Beachtung wür— 
dig halten, wenn es mir vergönnt ſein ſollte, ihm die 
Gefühle zu äußern, die mein Herz für ſeines Reiches 
Noth empfindet,“ ſagte fie, „ſeien Sie gewiß, Margue— 
rite von Vaudemont wird die Aufgabe erfüllen, die ihre 
Familie ihr geſtellt. Drang doch ſelbſt in meine Ein— 
ſamkeit zu Vaudemont die Kunde von Heinrich's Schwäche 
und ſeiner Mutter verderblichem Einfluß. — Sie aber, 
Kouſine, mahne ich an Ihr Verſprechen. Sie entbin— 
den mich, eine Rolle zu ſpielen, die mich entwürdigen 
müßte; nie werde ich ein Gefühl heucheln, das ich nicht 
empfinde, wie ich jedes Wort der Liebe ſelbſt aus Königs 
Munde zurückweiſen würde. Begraben in der Erin— 


nerung an vergangene Tage liegt mein Fühlen, meine 
Zukunft.“ 

„Und wenn Deine Zukunft eine Königskrone wäre, 
durch eines Königs Liebe auf Dein Haupt gedrückt?“ 
ragte die Montpenſier glühend; „wenn dieſe Hand das 


Szepter des Segens über Frankreich ſtrecken ſollte, — 


wenn Marguerite von Vaudemont, eine Guiſe, als 
„Frankreich's Königin — —“ 

Abwehrend ſtreckte das junge Mädchen ihrer Ver— 
wandten beide Hände entgegen. 

„Nicht dieſe Bilder eitlen Glanzes, — vom Doppel— 
ſchwur der Treue ſoll wenigſtens einer gehalten ſein, 

fen nicht um eine Königskrone würde ich ihn verfaus 
n 

So entſchloſſen war des jungen Mädchens Stimme 
und Haltung, daß die Montpenſier keine weitere Be- 
merkung wagte. 

Eben zu rechter Zeit fuhren im Hofe mit donnerndem 
Geräuſch die ſchwerfälligen Karoſſen auf; ein Page 
öffnete weit die Thür des Gemaches. 

„Se. Eminenz der Herr Kardinal und der Herr Her⸗ 
zog von Guiſe erwarten die edlen Damen!“ 

Eugenie reichte ihrer Kouſine die Hand, mit dem bis 
zum Ellenbogen reichenden Handſchuh bekleidet. 

„Du zitterſt ja, Kleine!“ ſagte ſie faſt ſpöttiſch. „Der: 
gißt Du, daß Frankreich auf Dich ſieht?“ 

„Mir iſt, als ſtarre Raoul auf mich in dieſem Augen⸗ 
blicke,“ flüſterte Marguerite, „bleich, vorwurfsvoll, wie 
ein mahnender Geiſt! Verzeiht, — es war eine Schwäche 
— ſchon vorüber, — Ihr habt recht, ich will zum Hofe, 
will thun, was Ihr verlangt — um Frankreich's willen!“ 


Zum königlichen Louvre drängte ſich das Volk von 
Paris. Das geſchwätzige Gerücht hatte geſchäftig die 
Kunde durch die Stadt getragen von dem prunkhaften 
Feſte, das zur Feier einer Ausſöhuung der Häuſer Guiſe 
und Valois von der Königin Mutter angeordnet war. 

Schon brachten Sänften und Karoſſen, von Fackel⸗ 
trägern umringt, die geladenen Gäſte zum Königsſchloß, 
ſchon drängte ſich die Schaar der goldbetreßten, bebän— 
derten Lakaien in den Gängen und Höfen, — ſchon wog— 
ten in den Sälen die goldſtrahlenden Kavaliere in fanı- 
metnen, von Juwelen funkelnden Hofkoſtümen, entfaltete 
Frauenſchönheit und Geiſt ihren Zauber; Blumen ferner 
Zonen ſchmückten die lichterfüllten Räume; die Kapelle 
des Königs, aus Violinen und Oboen beſtehend, ließ 
von der Gallerie des Hauptſaales ihre rauſchenden Wei— 
ſen erſchallen — und doch war das Feſt noch nicht voll— 
ſtändig, es fehlte noch die ſtrahlende Sonne, die bele— 
bende, des Ganzen Mittelpunkt — der Hf. 

Schon hatte König Heinrich wiederholt bei ſeiner 
Mutter anfragen laſſen, ob ſie bereit, ſeine Begleitung 
in die Räume des Feſtes anzunehmen, aber Katharina 
hatte jedesmal um einige Minuten Aufſchub gebeten. 
Längſt war ihre Toilette beendet, die königliche Krone 
blitzte auf dem Haupte, der hermelinumſäumte Purpur⸗ 
mantel wallte in ſchweren Falten über das golddurch— 
wirkte Damaſtkleid der Herrſcherin; aber noch immer 
weilte Katharina in ihrem Gemach in tiefem Geſpräche 
mit ihrem Vertrauten, dem Sekretär Ignaz. 8 

„In letzter Nacht,“ fuhr ſie eben fort, „befragte ich 
die Sterne, die treuen Führer, die mir geleuchtet auf 
meines Daſeins Bahn, im Voraus mein Geſchick ver— 
kündend. Ignaz, ein dunkler Schatten deckte das Ge—⸗ 
ſtirn unſeres Hauſes; die Vaudemont, ſo deutete mein 
Aſtrolog, iſt dieſer Schatten und ihm entgegen treibt 


Um die Herrſchaſt. 


fein Verhängniß meinen Sohn. Vergebens ſuchte ich 
im Anfange den Gedanken an jenes Mädchen aus ſeiner 
Seele zu bannen, fehl ſchlugen alle Mittel, die ſonſt ge— 
wirkt, — er war es, der mich zwang, verſöhnt jener 
Guiſe die Hand zu reichen, den neuen Bund der Freund⸗ 
ſchaft mit dieſem Feſt zu krönen. Mag er. Wie ins⸗ 
geheim der Bund der Ligue, jener Bund des Verrathes, 
reift und wuchert, bis wir mächtig, genug, ſeine Wurzel 
zu fällen, ſo werben wir durch Gold und Verheißung 
55 der Valois' Heil und geſchliffen ſind die Dolche der 
Rache!“ 

In heftiger Wallung durchmaß ſie das Gemach, dann 
blieb ſie auf's Neue vor Ignaz ſtehen. 

„Und nun einen Auftrag für Dich. Nimm dieſen 
Schlüſſel, er öffnet geräuſchlos eine Thür, hinter den 
Draperien der Throneſtrade jenes Saales verborgen, in 
dem der König und ich den Hof begrüßen. Inmitten 
großer Verſammlungen tauſcht ſich am leichteſten Rede 
und Gegenrede aus. Ich werde die Monpenſier an 
meines Sohne Seite bringen. Man wird von der 
Vaudemont reden, die Sirene ihre Netze werfen, des 
Königs Sinne zu bethören und Dein Ohr ſoll Zeuge deſſen 
ſein, was ſie allein dem königlichen Ohr beſtimmt ge— 
glaubt.“ Ignaz nahm den Schlüſſel. 

„Ich bewundere auf's Neue meine große Königin,“ 
ſagte er; „kein Hauch aus dem Munde der Moutpenſier 
ſoll mir entgehen. Mein Auge und Ohr gleicht an 
Wachſamkeit dem Falken und meine Bruſt dem verſchloſ— 
ſenen Grabe.“ 

Wohlwollend blickte Katharina dem Enteilenden nach, 
— dann aber verdüſterte ſich ihr Antlitz auf's Neue: 
„Blutig iſt der Schatten, der unſeren Stern bedeckt,“ 
ſagte ſie halblaut vor ſich hin. „Ambos oder Hammer 
triff mich oder ich treffe Dich!“ rief Rom's Imperator 
der Gottheit zu — was Nero dem Jupiter wagte, es 
ſollte Katharina de Medici nicht Guiſe bieten?“ 

Ihr Blick funkelte unheimlich, da ſie, von ihren Da— 
men und Kavalieren gefolgt, ſich zum Könige begab, den 
Einzug in die Feſtſäle zu halten. 

Von einander flogen die ſchweren Flügelthüren, Trom— 
peten und Paukenſchall begrüßten das erlauchte Paar, 
das langſam durch der Geladenen Schaar dahin ſchritt, 
der Eſtrade entgegen, auf deren teppichbelegten Stufen, 
von ſchweren, golddurchwirkten Draperien umgeben, zwei 
vergoldete Seſſel für den König und Katharina de Me— 
dicis aufgeſtellt waren. 

„Wohl neigte ſich ein Kranz der ſchönſten Frauen und 
Mädchen vor Frankreich's königlichem Herrſcher, wohl 
ſuchte Koketterie und weiblicher Ehrgeiz den ſonſt fo 
müden Blick auf ſich zu lenken, es war umſonſt; feuriger 
leuchtend wie zu jenen Zeiten, da in ungebrochener Kraft 
das Jünglingsblut in Heinrich's Adern rann, ſtrebte 
ſein Auge verlangend einem Ziel entgegen, nun hatte er 
es erreicht, eine jähe Röthe ſchoß in ſeine Wangen. Zu 
einer Gruppe vereinigt, abgeſondert von den übrigen 
Großen des Hofes, ſtarr und trotzig wie der Fels, der 
Trotz bietet dem gewaltigen Meer und ſeinem Drängen, 
ſtand an einem der mit Waffentrophäen behangenen 
Holzpfeiler das Haus Guiſe — der Herzog Heinrich, der 
Kardinal Franz, Eugenie von Monpenſier und neben ihr 
bleich und ſchüchtern die zarte Erſcheinung Marguerite's. 

Wohl bemerkte Katharina den Eindruck, den des jungen 
Mädchens Erſcheinung auf ihren Sohn ausgeübt, er war 
noch mächtiger als an jenem Tage, da höfiſche Lift der 
Jungfrau Bild zu ſeinem Auge brachte — nun mußte 
das Spiel beginnen. 

Sie hielt den Schritt an, auch Heinrich blieb ſtehen, 
vor ſeinen Blicken ſenkte Marguerite die ihren. 


„Willkommen, Haus Guiſe,“ nahm Katharina das 


Wort; „ich grüße Sie, Herzogin, man ſagt, Sie werden 


in unſerer Reſidenz ihren Aufenthalt nehmen. Meine 


armen Kavaliere!“ 


„Majeſtät ſind zu gnädig,“ erwiderte die Herzogin. 
Eine alternde Wittwe bringt keine Gefahr den Herzen, 


wo jüngere Sonnen in zartem Morgenroth erglühen. 
Majeſtät, vergönnen Sie dem Hauſe Guiſe an dieſem 
hehren Abend, der das Band der Ergebenheit für Frank— 


reichs Königsgeſchlecht neu geflochten, einen Sproſſeu 


deſſelben Ihrer Huld, der Huld unſeres Herrſchers zu 
empfehlen. Marguerite de Vaudemont, ein Name von 
gutem Klange.“ 

„Deſſen wir uns wohl bewußt,“ entgegnete Katharina, 


„Wir heißen Sie willkommen, holdes Kind, an Frank⸗ 


reichs königlichem Hof, eine neue Zier deſſelben.“ 


„Mademoiſelle de Vaudemont,“ des Königs Stimme 


zitterte merklich, „auch Heinrich von Valois grüßt Euch, 


nicht Frankreichs 


ſich neigt vor des Weibes Zauber. 


e der Kavalier, der demüthig 
Als holdes Pfand 


laßt mich Euch grüßen der Eintracht zwiſchen zwei edlen 
Häuſern und jede Erinnerung an Geſchehenes löſche der 


Gedanke: Marguerite de Vaudemont.“ 


„Majeſtät,“ klar ſchallte die harmoniſche Stimme des 
jungen Mädchens durch den weiten Raum, „um dieſen 


Preis weiht Marguerite de Vaudemont freudig ihr Das 
ſein. Dann wäre Frankreich wahrhaft glücklich.“ 
Katharina neigte das Haupt. 
„Valois und Guiſe einig,“ ſagte ſie, „mit goldenen 


Lettern gräbt dies Ereigniß in ihre Tafeln die Geſchichte. 


Ein ſichtbares Zeichen aber geben wir an dieſem Abend 
unſeren Getreuen. 


Herzog Heinrich, der Arm, von dem 


es hieß, daß er die Liga waffne gegen Valois, ihn leihet 


Eurer Königin zur Stütze. Wir wollen einen Umzug 
halten. Und Ihr, mein königlicher Sohn, geleitet die 
ſchöne Herzogin zum Ehrenſitz an Eurer Seite.“ 

Wie aus einem Traume fuhr Heinrich empor. Mecha⸗ 
niſch reichte er Eugenie den Arm, während der Herzog 


mit ironiſchem Lächeln an Katherinen's Seite durch die 


Reihen ſchritt. a 
An des Monarchen Seite, auf dem für die Königin⸗ 
Mutter beſtimmten Seſſel, nahm die Herzogin Platz. 


Der König war ſichtlich verlegen, er hatte ſeit jenem 


Vorfall im Garten des Louvre Eugenie nicht wieder ge— 
ſehen. | 

Und doch mußte er zu ihr reden, das Auge der Menge 
ruhte auf ihnen — ſtumm zu bleiben wäre Beleidigung 
geweſen. 


Sie nannte ſich eine alternde Wittwe. „Herzogin,“ 


begann er, „ſie ſpielten falſches Spiel mit ſich ſelber. 


Blühender, jugendfriſcher als ich Sie je gekannt, ſandte 
die Provinz Sie uns wieder.“ 

„O ſtill, Sire, ſtill,“ unterbrach ihn die Herzogin. 
„Zu dieſem Herzen findet Schmeichelwort kein Thor und 
komme es ſelbſt aus Königsmund. Eingeſargt ſind die 


Flammen, die einſt darin gelodert und ſein Glück iſt jetzt, 


anderer Glück zu ſtiften. Sir, Marguerite, das holde, 
reine Kind, es iſt mein Daſein, meine Hoffnung.“ 
„Marguerite,“ rief Heinrich halblaut, ſich faſt ver⸗ 
geſſend, „ja, Sie haben Recht, Herzogin, ein Engel iſt 
jenes Mädchen, was iſt ihr Bild, das mir der Zufall 
ſandte, gegen ſie ſelber, und doch, darf ich ihn preiſen 
dieſen Zufall? Eine Roſe prangt vor mir in holdem 
Lenzesduft, ich darf die Hand nach ihr nicht ſtrecken.“ 
„Nicht?“ Ein ſeltſames Lächeln umſpielte Eugenies 
Lippen. „Sire, der Sieger von Jarnae und Momontour 
iſt Herrſcher auf dem Gebiet der Minne. Abweſend im 


Geiſt, gewinnt er die Herzen der Mädchen. Hören Sie . 


ein Geſtändniß, Heinrich von Valois. Jenes Bild, im] Muſik erſchallte aus dem lichtſtrahlenden Raume in 


Ordenskäſtchen des Vaters Marguerite, Norbert de 
Vaudemonts, Sie danken es mir, ich brachte es, daß es 
zu Ihrem Auge komme, an jene Stelle und Marguerite 
wußte darum.“ | 

„Großer Gott, Eugenie, Sie geben mir den Himmel, 
Marguerite —“ 

„Sah Frankreichs König heut' zum erſten Mal von 
Angeſicht, aber ſein Bild war ihr Begleiter, der ſtillver— 
traute Freund des Kindes in ihres Schloſſes Einſamkeit. 
Heinrich von Valois nannte ſich das Ideal ihres Daſeins. 
Der Ruf ſeiner Tapferkeit, ſeiner Anmuth, der Adel 
ſfſeiner Geſinnung, feſſelte mächtig ihre Einbildung. So 
fand ich ſie, als ich zur Waiſe, durch des Vaters Tod jeder 
Stütze beraubt, nach Vaudemont kam. Mir entdeckte ſie 
das Geheimniß ihrer Seele, in der Unſchuld reinſtem 
Zauber und zittern ſah ich ſie, als ich ſie einlud nach 
Paris, zu jenem Hof, da König Heinrich weilte, — ihr 
Held, ihr Ideal — ihre Liebe!“ 

Der König ſtieß einen Ruf der Freude aus. 

„Sie liebt mich!“ rief er. „Und ich, der Ihre Hilfe 

in Anſpruch zu nehmen kam, ich, der ſchüchtern wie ein 

Schüler dem Engel gegenüberſtand, o, laſſen Sie mich, zu 
ihr will ich, zu ihren Füßen ihr ſelber das Geſtändniß 

meiner Liebe ſtammeln.“ 

i Die Hand Eugenie's hielt den Forteilenden zurück. 

„Was wollen Sie thun, Sire?“ fragte ſie, „wollen 
Die Ihre Leidenſchaft, die Ehre Marguerite's den Augen 
der Höflinge preisgeben? Soll Ihre Mutter, die erklärte 
Feindin unſeres Hauſes, in dem Herzen ihres Sohnes 
eine Neigung für eine Guiſe erkennen und jene Unſchul— 
dige vernichten? Hören Sie mich an, Majeſtät,“ fuhr 
die Herzogin fort, „der Schleier des Geheimniſſes decke 
Ihre Liebe. Sie ſollen Marguerite wiederſehen.“ 
„Aber wann, an welchem Orte?“ unterbrach ſie der 
Monarch. 

In der dritten Nacht von heute an,“ verſetzte Eugenie, 
„bird ein vertrauter Diener Sie am Thore des Louvre 
erwarten. Die geheime Pforte des Palaſtes Guiſe wird 


ö Ihnen unverſchloſſen ſein und in meinem Gemach ſoll 


Marguerite ſie empfangen.“ 
Heinrich wich einige Schritte zurück, ein Ausdruck des 
Zauderns lagerte ſich auf fein Antlitz. Eugenie be⸗ 
merkte es. Sie trat dicht an den König heran und ihren 
Arm auf die Schulter Heinrich's legend, fragte ſie in 
leiſem Tone: 

„Sie zaudern, Sire; denken Sie an jene Mitternacht 
im Garten des Louvre? O, ſeien Sie unbeſorgt, Mar— 
guerite ſelber wird Sie empfangen und genug Kerzen⸗ 
glanz wird im Zimmer verbreitet ſein, damit Sie nicht 
am Ende Eugenie von Montpenſier ſtatt der Vaudemont 
begrüßen.“ 
Cine dunkle Röthe ſtieg bei dieſer Erinnerung im Ant- 
litz des Königs auf. Er reichte der Herzogin die Hand. 

„Sie haben ſich damals einer Guiſe würdig gerächt; 
mein armer Caylus, der blühende Adonis, mußte Ihrem 
Haſſe zum Opfer fallen. Sie haben mein Herz ſchwerer 
verwundet, als Sie glauben, Herzogin. Aber die Jahre 
löſchen die Schuld und verſöhnend treten ſie zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart. Ich glaube Ihnen, 
Eugenie, ſenden Sie Ihren Diener, ich werde kommen.“ 
Die Königin Mutter hatte ihren Rundgang an der 
Seite des Herzogs von Guiſe beendet, ihr ſcharfes Auge 
hatte ohne Unterlaß das Paar auf der Throneſtrade be— 
obachtet, — ihr ahnte, daß eine Verabredung ſtattge— 
funden. 
Sie neigte leiſe das Haupt und auseinander flogen die 
| Thüren der langen Galerie, die in den Ballſaal führte. 


Um die Herrfchaft. 


lockenden Tönen. 

„Zum Tanz, meine Edlen,“ ſagte ſie mit lauter 
Stimme, „wenn es meinem königlichen Sohne recht. 
Und Sie, Eminenz, und Herzog Heinrich erwarten mich 
im Spielgemach, — ich bedarf eines Augenblicks der 
Sammlung.“ 

In ſeiner gewöhnlichen läſſigen Haltung bot Heinrich 
ſeiner Dame den Arm; an ihres Oheims Seite ſchritt 
Marguerite dem Tanzſaal zu, ein ſtrahlender Zug war 
es, der an der huldvoll grüßenden Königin-Mutter vor⸗ 
überzog, die, wie ermüdet, das Haupt geſtützt, auf's Neue 
die Eſtrade beſtiegen hatte und in ihrem vergoldeten 
Seſſel ruhte. 

Leer war der weite Raum geworden, — da ſchlich es 
hervor hinter den Sammetdraperien des Königsſitzes — 
wie ein ſchmächtiger Schatten ſtand der Sekretär hinter 
ſeiner Herrin. 

Katharina wandte ſich nicht einmal um. 

„Nun?“ kam es wie ein Hauch über ihre Lippen. 

„Es iſt richtig, das Netz iſt geworfen, — nie ſah ich eine 
uneigennützigere Schöne als die Montpenſier. Alles iſt 
vergeſſen. Der König hat ihr feine Liebe zu Vaude⸗ 
mont geſtanden und die Verſicherung erhalten, daß Mar⸗ 
guerite ſeine Neigung erwidert.“ 

„Schlange! Schlange!“ murmelte Katharina halb— 
laut. „Was geſchah weiter?“ fragte ſie nach einer Pauſe. 

„Der König glüht, die Schöne wiederzuſehen, und die 
Montpenſier hat den Liebenden in ihren eigenen Ge— 
mächern in der dritten Nacht ein Stelldichein bewilligt.“ 

Katharina erbleichte. 

„Großer Gott! Der König im Palaſte der Guiſe, im 
Hauſe unſerer Todfeinde! Iſt mein Sohn wahnſinnig?“ 

Der Abbe zuckte die Achſeln. 

„Verliebten und Verrückten iſt ſchwer zu helfen!“ 
meinte er nachdenklich. „Vergönnen mir Ew. Majeſtät 
einige Augenblicke, um zu überlegen, wie zu handeln iſt.“ 

Er ſchritt, der Gegenwart der Königin ungeachtet, mit 
großen Schritten im Gemach auf und nieder. Katharina 
beobachtete jeden Zug ſeines Antlitzes. 

Plötzlich blieb er ſtehen. 

„Hören mich Ew. Majeſtät an,“ nahm er das Wort. 
„Der Blick meiner Königin ſah klar — es iſt die Abſicht 
der Guiſe, jenes Mädchen in die Hände des Königs zu 
liefern. Wer weiß, welche hochſtrebenden Pläne ſie damit 
verbinden. Aber eben ſo gewiß iſt es, daß die Vaudemont 
Frankreichs Herrſcher, trotz alles Betheuerns der Her— 
zogin, nicht liebt und nur ein willenloſes Geſchöpf ihrer 
Verwandten iſt, oder durch geheime Einflüſſe beherrſcht 
wird. Jenes Rendezvous muß ſtattfinden, aber nicht im 
Palaſte der Guiſe, den Marguerite's Fuß nicht mehr be— 
treten darf, ſondern im Louvre ſelber.“ 

Die Königin horchte auf. | 

„Erkläre Dich, Ignaz,“ ſagte fie, den Pater aufmerf- 
ſam anblickend. | 

„Von dem Augenblicke an, da Ew. Majeſtät die 
Vaudemont zur dame d’honneur des Palaſtes ernennt, 
iſt ſie an den unmittelbaren Dienſt der Königin gefeſſelt,“ 
erwiderte der Geiſtliche. 12 l 

„Und die Guiſes, werden ſie darein willigen?“ fragte 
die Königin beſorgt. n 

Es wäre ein offenbarer Schimpf für Ew. Majeſtät, in 
dieſem Augenblicke der Verſöhnung eine ſolche Ehre von 
ſich zu weiſen.“ SR | 

Die Königin ſann eine Weile nach, dann ſchlug fie die 
Vorhänge des Ballſaales zurück und betrat, vom Abbé 
gefolgt, den glänzenden Raum. Ihr Auge erkannte 
ſogleich den Monarchen, der, vor Margueriten's Seſſel 
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Um die Herrſchaſt. 


m 


ſtehend, ſich eifrig mit der Komteſſe zu unterhalten 
ſchien, während ſich die Umſtehenden in angemeſſener 
Entfernung hielten. 

Sie ſchritt ſogleich auf das junge Mädchen zu und 
redete ſie mit lauter Stimme an: 

„Ihre Verwandte, die edle Herzogin von Montpen— 
ſier, ſtellte Sie unter meinen Schutz, Komteſſe. Ein 
Gärtner ſieht ſeinen Pflegling am liebſten unter ſeinen 
Augen heranwachſen und Ihre Nähe wird manche trübe 
Stunde aus meinem Herzen bannen. Ich ernenne Sie 
zu meinem Ehrenfräulein an Stelle der jüngſt vermähl⸗ 
ten Marquiſe Firmont.“ 

Die Unruhe, welche dieſe Worte der Königin hervor- 
brachten, war allgemein. Auf den Geſichtern der Guiſen 
und der Montpenſier malte ſich die höchſte Beſtürzung. 
Die Montpenſier ſuchte hinter den Rücken des Seſſels 
ihrer Kouſine zu gelangen, welche ſich bei der Annähe— 
rung Katharina's erhoben hatte und jetzt bleich und über⸗ 
legend daſtand; allein ein ſtrenger Blick der Königin 
ſcheuchte ſie zurück. 

Der Kardinal war es, der das Wort ergriff. 

„Majeſtät,“ ſagte er, „erzeigen dem Hauſe hohe Ehre, 
und dennoch iſt es meine Pflicht, als Haupt und Aelte⸗ 
ſter meines Geſchlechtes, den Antrag in Demuth abzu⸗ 
lehnen. Meine Nichte iſt in Trauer über den Tod ihres 
Vaters, die Pflichten ihrer neuen Stellung würden ihrem 
Gewiſſen zuwider ſein.“ 

Die Stirn der Königin-Mutter zog ſich in Falten. 

„Eminenz nannte ein Wort, daß ich leider oft vergeb- 
lich bei den Guiſen geſucht,“ ſagte fie gereizt. — „Wir 
wünſchen und befehlen, Ihre Nichte an unſere Perſon zu 
feſſeln, und würden eine Weigerung als eine uns geſche— 
hene Beleidigung auffaſſen.“ 

„Majeſtät“ — grollend klang des Kardinals Ton — 
„ehren Sie wenigſtens die Gefühle einer trauernden 
Tochter — laſſen Sie Marguerite ſelber entſcheiden.“ 

Die Königin wandte ſich nun der Richtung zu, wo 
Marguerite in einer Niſche weilte, Alles hatte ſich zurück⸗ 
gezogen, denn König Heinrich hatte ſich dem jungen Mäd⸗ 
chen zu nähern gewußt. 

„Marguerite,“ flüſterte er, „Engel des Himmels, 
welche Minute der Seligkeit haſt Du mir bereitet, eine 
Ahnung des kommenden Glücks, laß ſtill Dein Auge mir 
künden, was Eugenie's Lippe verrieth und mein Herz mit 
Jubel füllte. — Die Montpenſier verrieth“ — bange Ah⸗ 
nung ſchwellte das Herz des jungen Mädchens — „daß 
Heinrich von Valois Dir theuer, noch ehe ſein Auge 
Dich erblicken durfte, daß Du es warſt, die ihm das Bild 
geſandt, das Herzog Guiſe jüngſt am Hofe zeigte, daß Du 
ihn beglücken will] 0 

Er vollendete nicht, von dem Ausdrucke des Antlitzes 
des jungen Mädchens überraſcht. Ein Zug des tiefiten 
Schmerzes zog über dieſes Antlitz und ihr Mund flüſterte 
unverſtändliche Laute. Dann aber ermannte ſie ſich, und 
von dem König hinwegtretend, warf ſie ſich zu den Füßen 
der Königin⸗Mutter nieder. 

„Majeſtät,“ rief ſie, „nicht als Ehrendame, als Ihre 
Dienerin nehmen Sie Marguerite Vaudemont unter 
Ihren Schutz; laſſen ſie mich ewig, ewig in Ihrer erha⸗ 
benen Nähe, eine Verrathene, Schutzloſe — —“ 

Ein lauter Ausruf des Zornes entwand ſich der Bruſt 
des heißblütigen Herzogs Heinrich. Er eilte, feinen Bru- 
der, den Kardinal, hinwegdrängend, näher. 

„Was iſt geſchehen?“ rief er drohend. „Erhebe Dich, 
e ! wehe der Guiſe, die vor einer Valois 

niet!“ | 

Dieſes Wort fteigerte den Tumult auf das Höchſte, 
einzelne Schwerter flogen aus der Scheide und kräftige 


— 


Hände riſſen den Unbeſonnenen zurück, der Marguerite 


von der Königin reißen wollte. 

Da ermannte ſich der König. Ein Strahl der alten 
Gluth blitzte aus ſeinen Augen, und ſein Schwert aus 
der Scheide ziehend, rief er mit drohender Stimme: 

„Zurück, wenn Euch Euer Leben lieb, Herzog! Dies 
Mädchen ſteht unter dem Schutze der Valois'; Euch aber 
erkläre ich für einen Rebellen und Hochverräther. Ruft 
die Wachen des Palaſtes!“ Der Herzog lachte laut auf. 

„Mich verhaften? — wahrhaftig, Euer eigener Kopf 
ſteht nicht ſo ſicher, als daß ich heute Nacht gemüthlich 
mein Lager im Palaſte Guiſe aufſuchen werde!“ 

Mit dieſen Worten wandte er ſich, um den Saal zu 
verlaſſen. Er hatte nur zu wahr geſprochen. Wohl 
ſtanden die Wachen im Hintergrunde, wohl ſtreckte ſich 
mancher Arm dem langſam Hinausſchreitenden entgegen, 
allein es wagte ſich Keiner an den gefürchtetſten Mann 
Frankreich's. 

„Mich verhaften?“ rief er. 
gelüſtet; Hand an einen Guiſe zu legen, — für jedes 
Haar meines Hauptes fordert Frankreich Rechnung. — 
Mag jenes verblendete Mädchen im Louvre bleiben, 
vom Wahnſinne eines Augenblickes bethört, wir wachen 
0 je — was zu den Guiſen gehört, gehört zu ihrer 
$ hre ! u 

Und von ſeiner Familie und feinem Anhange gefolgt, 
verließ er den Palaſt. 

Die Königin⸗Mutter war zu einſichtsvoll, um ihn 
verfolgen zu laſſen; ſie kannte nur zu gut die Vorliebe 
der Bevölkerung der Reſidenz für das Haus Guiſe und 
den Haß derſelben gegen das Königthum. Sie gab dem 
jungen Mädchen einen Wink, ihr zu folgen, und ſchritt, 
in Nachdenken verſunken, ihren eigenen Gemächern zu. 

An der Thür ihres Kabinets blieb ſie ſtehen, und ihr 
Gefolge verabſchiedend, gab ſie Marguerite einen Wink, 
mit ihr einzutreten. 

Es war ein großes Zimmer, mit ſchweren, eichenen, 
dunkelroth überzogenen Möbeln verſehen, das ein Arm⸗ 
leuchter mit fünf Wachskerzen kaum genügend erleuchtete. 
Die Königin ließ ſich in einen Seſſel nieder und, auf ein 
Tabouret weiſend, winkte ſie Marguerite, ſich zu ihren 
Füßen niederzulaſſen. 

„Erzähle mir, mein Kind,“ begann ſie, ihre königliche 
Würde gegen einen faſt mütterlichen Ton vertauſchend, 
„was trieb Dich an, aus dem Schutze Deiner Ver— 
wandten Dich in den meinigen zu begeben? O, glaube 
mir, ein gütiges Geſchick lenkte Deinen Geiſt, denn ich 
will Dir wohl, meine Tochter, und in meiner Nähe ſoll 
keine Gefahr Dir nahen.“ | 

„Nicht jo, Majeſtät“ erwiderte Marguerite flehend, 
„Laſſen Sie mich heimkehren in meine ſtille, grüne Ein- 
ſamkeit, wenn ich auch dorthin mein Herz, das einſt mit 
den ſüßeſten Hoffnungen auszog, gebrochen heimbringe. 


Ich bin getäuſcht in Allem, woran ich einſt glaubte, die 


Liebe meiner Jugend ward betrogen — —“ 

Sie unterbrach ſich. 

„Großer Gott,“ rief ſie, „und wer war es, der mir 
die Kunde von Raoul's Verrath brachte? Eugenie, jene 
Herzogin, die mich zum Werkzeug ihrer Intriguen ge⸗ 


„Laß ſehen, ob es inen 


brauchen will, wenn es eine Lüge, eine neue Schlinge 


Waren. 
Die Königin hielt fie mit fanfter Hand zurück. 
„Ich kenne Ihre Vergangenheit, Marguerite von 


Vaudemont,“ ſagte ſie milde, „ſie waren die Braut des 


Lieutenants von Saverne, Ihres Jugendgeſpielen.“ 


„Wiſſen Sie um Raoul?“ fragte das Mädchen zit. 
„O foltern Sie nicht länger das arme, gequälte 1 


ternd. 


Herz!“ (Fortſetzung folgt.) 
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| einem Orte Ruhe zu finden. 


Berhängnißvolle Siebe, 
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Verhängnißvolke Liebe. 


Von Friedrich Friedrich. 


(Schluß.) 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Vermuthungen. 


Monate lang reiſte Steinbrück umher, ohne an irgend 
Sein Leben war zwecklos. 
Wohl hatte er auch nach Solm und der Kammerfrau ge— 
forſcht — vergebens, wie auch die Nachforſchungen der 
Berliner Polizei ohne Erfolg geblieben waren. Beide 
waren ſchlau und äußerſt gewandt. Vielleicht hatten ſie 


Dieutſchland längſt verlaſſen. 


Welt. 


| 
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| außerordentlicher Weiſe aufgeregt. 


So kam er endlich nach P. Wir wiſſen bereits, wie 
er dort lebte. Still für ſich, abgeſchloſſen von aller 
Sein ganzes inneres Leben war vernichtet. Er 
hatte in der That keine Hoffunng mehr. In feinem 
Tagebuche, in welchem er ſeit Jahren all' ſeine Erleb— 


niſſe und Empfindungen mit größtem Fleiße niederge- 


ſchrieben hatte, fanden ſich all' jene düſteren, öden Stim⸗ 
mungen wieder, von denen er ſich nicht losmachen konnte. 
Unter dem Namen „Klausner“ lebte er in P. Alles, 
was ſich an den Namen „v. Steinbrück“ knüpfte, hatte er 
begraben. Selbſt dieſen Namen mochte er nicht mehr 
ühren. i 

Wir wiſſen ferner, wie er in P. auf jo geheimnißvolle 
Weiſe ermordet wurde und keine Spur des Thäters ſich 


auffinden ließ. 


Die Aufzeichnungen dieſes Tagebuches hatten mich in 
An Steinbrück's 


Geſchick nahm ich den Antheil eines Freundes, zugleich 
hatte ich die ſehr vollſtändigen Aufzeichnungen mit dem 
Auge des Kriminaliſten geleſen. 


gen zweifeln. 
funden haben, innere Widerſprüche. 


Ich konnte nicht an der Wahrheit dieſer Aufzeichnun— 
Es würden ſich Widerſprüche darin ge— 
Steinbrück's gan⸗ 


zes Weſen, ſoweit ich daſſelbe kennen gelernt hatte, ſprach 
gegen eine Unwahrheit. 


Aber wie viele dunkle, unaufgeklärte Punkte enthielt 


daſſelbe, welche auch für Steinbrück bis zum letzten Au— 
genblicke ſeines Lebens unaufgeklärt geblieben waren! 


Es unterlag keinem Zweifel, daß er von der Kammer— 


frau im Verein mit ihrem Geliebten Solm getäuſcht und 
betrogen worden war. Aber die Gräfin — war fie wirk— 
lich unſchuldig? Hatte fie keinen, auch nicht den gering- 


ſten Autheil daran? 


Hatte ſie Steinbrück wirklich an 


jenem Abend, an dem er als ihr Retter auftrat, zum er— 
ſten Male geſehen? Hatte ſie nicht doch vielleicht im 


Theater ihm den Zettel in die Hand gedrückt? 


Wie 


war es möglich geweſen, daß Steinbrück in ihrer Perſon 


ſich ſo ſehr hatte irren können? 


Wie war es ferner 


möglich geweſen, daß die Kammerfrau ganz allein mit 
ihm hatte anknüpfen und ihn in ihre Netze ziehen kön⸗ 


nen? 
War es nicht denkbar, daß ihm die Gräfin wirklich im 


Irrthume, indem ſie ihn für einen Anderen gehalten, 


den Zettel im Theater gegeben hatte und daß ſie dies ſpä— 


ter leugnete — leugnen mußte, um nicht auch noch andere 
Folgerungen daraus ziehen zu laſſen? Deutete auf 
dieſe Auslaſſung nicht auch Steinbrück's erſtes Begeg— 
nen mit der Kammerfrau unter den Linden und ihr gan— 


zes Benehmen an dieſem Abend hin? 


Steinbrück hatte die Ueberzeugung, jenen erſten Zettel 
von der Hand der Gräfin empfangen zu haben, mit in's 
Grab genommen, aber auch die Ueberzeugung, daß er 


mit ihr in dem Palais am Abend des Maskenballes zu⸗ 
ſammengetroffen ſei. 

Es gab vielleicht nur einen einzigen Menſchen, der um 
den Zuſammenhang der ganzen Geſchichte und um die 
volle Wahrheit wußte — das war die Kammerfrau — 
vielleicht auch Solm. 

Wo waren ſie? 
ſich gegeben. 

Aber eine Ueberzeugung hatte ſich mir aus dem Tage⸗ 
buche und den genau beſchriebenen Perſönlichkeiten der 
Kammerfrau und Solm's ergeben: ſie waren dieſelben, 
welche in P. in demſelben Gaſthauſe in derſelben Nacht, 
in welcher Steinbrück ermordet worden war, unter dem 
Namen „v. Lübben“ übernachtet hatten, und ſie hatten 
ohne allen Zweifel den Mord begangen. i 

Und dies war nicht blos meine Ueberzeugung, die 
Möglichkeit, ja ſogar die größte Wahrſcheinlichkeit lag 
vor. Daß bei der in ihrem Zimmer am anderen Mor- 
gen vorgenommenen Durchſuchung nichts gefunden 
| wurde, was auf Mord hätte ſchließen laſſen, war ganz 
natürlich. Sie mußten eine ſolche Unterſuchung erwar— 
ten und hatten Zeit genug gehabt, ſich darauf vorzube- 

reiten. Damals haftete indeß noch nicht der geringſte 
Verdacht auf ihnen und ich hatte die Unterſuchung nur 


vornehmen laſſen, um meiner Pflicht und dem Geſetze 


zu genügen. Sie war nicht mit jener peinlichen Ge— 
nauigkeit ausgeführt worden, als wenn nur der geringſte 
Verdacht auf ihnen geruht hätte. | 

| Spät am Abend vor dem Morde waren fie erft in 
dem Gaſthauſe angekommen. Immerhin konnten fie 


Steinbrück noch geſehen haben. Sie liefen Gefahr, auch 


von ihm geſehen und dem Gerichte überliefert zu werden. 
Der Entſchluß, ſich dieſer Gefahr für immer zır entledi- 
gen, mußte ſchnell in ihnen entſtanden fein. Vielleicht, 
ja aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte auch die Hoffnung, 
Vermögen bei Steinbrück zu finden, zur ſchnellen Aus- 


führung jenes Entſchluſſes mit beigetragen. Es wurden 


ja nach dem Morde weder Werthpapiere noch Geld in 
ſeinem Sekretär vorgefunden. Sie hatten den Ermor— 
deten obendrein beraubt. 

All' dieſe Folgerungen hatten ſich mir mit Beſtimmt⸗ 
heit aufgedrängt. 0 ich damals, an dem Morgen 
nach jenem Morde, bei dem Herrn v. Lübben, wie er ſich 
nannte, nichts wahrgenommen, was in mir Verdacht er— 
regen konnte, ſo tauchten jetzt doch noch einige Gering— 
fügigkeiten in meiner Erinnerung auf, welche gegen ihn 
ſprachen und meine Vermuthung bekröftigten. i 

An jenem Morgen war weder mein Blick noch mein 
Urtheil ein vollkommen ruhiges geweſen. x 
des jungen Mannes, über den ich jo wenig wußte und 
für den ich mich ſo lebhaft intereſſirte, hatte mich außer⸗ 
ordentlich aufgeregt. Obendrein war das Verbrechen 
unter jo ganz eigenthümlichen, geheimnißvollen und für 
den Augenblick ſchwer zu begreifenden Umſtänden aus- 
geführt. Alle Nachforſchungen nach den Thätern hatten 
nicht zu dem geringſten Reſultate geführt. 

Eine beſtimmtere Richtung gewannen dieſe Nachfor⸗ 
ſchungen freilich, als ich die Aufzeichnungen des Tage⸗ 
buches geleſen hatte. Dem Herrn und der Frau v. Lüb⸗ 
ben wurde nachgeforſcht und zwar auf das Eifrigſte. 

In meinem Verdachte beſtärkte mich noch ein Um⸗ 
ſtand. Allen Bemühungen zum Trotz gelang es nicht, 
eine Spur dieſes Herrn und dieſer Dame aufzufinden. 


Kein Zeichen hatten ſie wieder von 


Der Mord 


Sobald fie P. verlaſſen hatten, Schienen fie gleichſam 
berſchwunden zu ſein. 

Es unterlag keinem Zweifel, daß ſie ihren Namen ge⸗ 
wechſelt hatten, und weshalb hätten ſie dies thun ſollen, 
wenn ſie nicht eine Nachforſchung und Entdeckung be— 
fürchteten? f a 

Ich ſetzte mich mit dem Polizeipräſidenten in Verbin⸗ 
dung und theilte dieſem meine Vermuthungen mit, ohne 
ihn ahnen zu laſſen, wie weit ich in die ganze Geſchichte 
eingeweiht war. Mein Zweck war nur, auch von ſeiner 
Seite die eifrigſten Nachforſchungen zu veranlaſſen. Ich 
erreichte ihn, aber auch weiter nichts. 

Auf dieſem Standpunkte blieben die Sachen ſtehen. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Zu ſpät! 


Faſt ein Jahr war verſchwunden. Durch die ſtete 
Erfolgloſigkeit aller und ſelbſt der angeſtrengteſten Be— 
mühungen ermüdet, durch andere Geſchäfte hinlänglich 
in Anſpruch genommen, war dieſe Sache bei mir mehr 
und mehr in den Hintergrund gedrängt und in Ver— 
geſſenheit gerathen. 

Bemühungen und Arbeit halfen hier nichts mehr — 
nur ein glücklicher Zufall konnte noch Verſchiedenes auf— 
klären. Und der Zufall ſpielt oft eine größere Rolle, 
als gewöhnlich eingeräumt wird, das habe ich in jahre- 
langer Thätigkeit auf dieſem Gebiete genugſam erfah— 
ren. Auch ich vertraute auf den Zufall. Weshalb ſoll 
ich es nicht geſtehen? Andere mögen es anders nennen 
— Vorſehung, Nemeſis oder Eingreifen des Geſchickes 
— es kommt hier nicht darauf an, die Folgen bleiben 
dieſelben, und um ſie handelt es ſich. 

Ein Jahr war, wie geſagt, faſt verfloſſen und ich hatte 
die ganze Angelegenheit ziemlich vergeſſen. Es war 
Abend und ich ſaß wie gewöhnlich in dem Gaſthauſe, 
um ein Glas Bier zu trinken und Zeitungen zu leſen. 

Schon legte ich die Zeitung aus der Hand. Mein 
Auge fiel noch auf das „Vermiſchte“, welches ich ſelten 
u leſen pflegte, und wurde durch die geſperrt gedruckten 

nfangs⸗Worte eines Artikels: „Feine Diebe“ gefeſſelt. 
Ich las die Notiz. In D. war ein feiner Herr, ein 
Mer de ß; „mit ſeiner Gemahlin, die Beide ſeit 
einigen Tagen in dem erſten Hotel der Stadt wohnten, 
in den Laden eines Juweliers getreten und hatten ziem⸗ 
lich bedeutende Einkäufe gemacht, die ſie ſofort bezahlt. 
Um einen reichen Schmuck hatten ſie noch gehandelt, da 
ſie auch ihn zu kaufen wünſchten; da hatte der Juwelier 
mehrere ſehr werthvolle Schmuck- und Goldſachen ver- 
mißt, von denen er genau wußte, daß fie bei dem Ein- 
treten des Herrn und der Dame noch dageweſen waren. 
Gleichwohl hatte er ſich geſcheut, Beide offen des Dieb— 
ſtahls zu beſchuldigen, da Beide äußerſt fein gekleidet 
waren. Jede Beſorgniß verbergend, hatte er ſich ſchnell 
gefaßt und feinem in einem Nebenraume arbeitenden Ge- 
hilfen einen Wink gegeben, ſofort die Polizei zu holen. 
Mit Gewandtheit hatte er Beide bis zum Erſcheinen der 
Polizei hinzuhalten gewußt. Ein Polizeibeamter war 
endlich eingetreten. Er hatte nun offen geſagt, daß er 


mehrere ſehr werthvolle Gegenſtände vermiſſe, die erſt 
während ihrer kurzen Anweſenheit im Laden verſchwun— 
den ſeien und daß er ihrer eigenen Ehre wegen Beide 
bitte, ſich von dem Beamten unterſuchen zu laſſen. So— 
wohl der Herr wie die Dame waren heftig erſchreckt und 

erbleicht; ſchnell hatte ſich indeß der Herr de P. . . . zu: 


Derhängnißvolle Liebe. 


ſammengerafft, einen Dolch aus der Bruſttaſche geriſſen 
und war damit auf den Polizeibeamten eingedrungen. 


Durch eine ſchnelle Wendung und einen kräftigen Schlag 
Darauf hatte der 


hatte dieſer ſeinen Arm entwaffnet. 


Herr de P. . .. verſucht, zu entfliehen, allein der Gehilfe 
hatte die Vorſicht behabt, die Ladenthür von außen zu 


| 


verſchließen, und ohne Mühe war das feine Paar feſtge⸗ 


nommen. Bei der ſofort vorgenommenen Unterſuchung 


hatte ſich herausgeſtellt, daß Beide gleich thätig geweſen 
waren, denn bei Beiden hatten ſich entwendete Gegen⸗ 


ſtände vorgefunden. Beide befanden ſich in D. in Haft. 
Ein Gedanke durchzuckte mich beim Leſen dieſer Nach⸗ 
richt, und ich wußte ſelbſt nicht, wie er kam. Sollte 


dieſes Paar nicht der Herr v. Lübben und deſſen Frau 


ſein? Ich 


hatte keinen näheren Anhaltepunkt für dieſe 


Vermuthung, ich verſuchte ſogar, fie mir auszureden — 


immer von Neuem drängte ſie ſich mir auf. Ein un⸗ 
ruhiges Gefühl erfaßte mich. Ich ſteckte das Zeitungs⸗ 
blatt in die Taſche und begab mich in meine Wohnung. 
Ich verſuchte zu ſchlafen. Bis zum folgenden Morgen 
wollte ich Alles ruhen laſſen. Der Schlaf einer Nacht 
giebt oft eine andere Anſchauung, namentlich wenn die 
Erregung des Gemüthes dabei bethätigt iſt. 

Ich konnte nicht ſchlafen. 
einmal aufgedrängt hatte, wich nicht wieder von mir. 
Ich beſchloß, nach D. zu ſchreiben und mir ein ganz ge⸗ 
naues Signalement beider Perſonen zu erbitten. Gleich 
am anderen Morgen wollte ich es thun. Die Geſchichte 
hatte mich dermaßen aufgeregt, daß ich keine Ruhe fand. 
Ich wußte, daß ich ſie auch nicht finden würde, bis ich 
Antwort von D. zurückerhalten hatte. Tage konnten 
darüber hingehen. | 

Wozu ſollte ich überhaupt ſchreiben? In einem hal⸗ 
ben Tage konnte ich D. mit der Eiſenbahn erreichen. 
Selbſt konnte ich mich dann überzeugen — ſelbſt. Der 


Entſchluß, nach D. zu reiſen, ſtand ſchon in mir feſt, ſo⸗ 


bald nur dieſer Gedanke gekommen war. 1 

In zwei Tagen konnte ich Alles bequem abmachen 
und ohne Störung konnte ich augenblicklich für zwei 
Tage abkommen. Sogleich am folgenden Morgen be— 
ſchloß ich abzureiſen. 


Ich ſtand wieder auf, brachte die wenigen Sachen, 


für die Reiſe bedurfte, in Ordnung und klei⸗ 
dete mich fertig für die Reiſe. An Schlaf war ohnehin 
für mich nicht mehr zu denken. Zeitig mußte ich auf- 
brechen, bis dahin wollte ich die Zeit bei einer Zigarre 
und einem Buche hinbringen. Doch ſelbſt zum Leſen 
hatte ich nicht einmal Ruhe genug. 

Früh am anderen Morgen reiſte ich fort. Gegen 
Mittag war ich in D. Die ſchlafloſe Nacht, die Reiſe, 
dies Alles hatte mich angegriffen. So ungeduldig ich 


welche ich 


war, ſtieg ich indeß doch erſt in einem Hotel ab, um mich 


zu ſtärken. 

Es war daſſelbe Hotel, in welchem der Herr de P. .. 
mit ſeiner Frau gewohnt hatte. 
bei der Tafel. 
mitgetheilt. 
tung. Beide ſaßen in Haft. Ihre Sachen waren 
ſämmtlich aus dem Hotel abgeholt und auf dem Gerichte 
aufbewahrt. Es ſollte ſich wenig darunter finden, was 
nicht auf ähnliche Verbrechen ſchließen ließe. Auch dop— 
pelte Legitimationspapiere auf verſchiedene Namen waren 
vorgefunden. Man vermuthete, fie ſeien ſämmtlich ges 
fälſcht. Dies Letztere allein intereſſirte mich. Von den 


Auch nähere Einzelheiten wurden mir 


an der Tafel Anweſenden kannte nur der Wirth die bei⸗ 


den Verhafteten von Anſehen. Er beſchrieb mir denſelben, 


Der Gedanke, der ſich mir 


Ich erfuhr es ſogleich 


Für mich war keine derſelben von Bedeu- 


aber ſo allgemein und unvollkommen, daß es auf den 


Herrn von Lübben und die Kammerfrau, aber auch eben 
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ſo gut auf jeden anderen jungen Mann und jede junge 
Frau angewandt werden konnte. 
Nach dem Eſſen begab ich mich zu dem Unterſuchungs⸗ 


richter. Ich traf einen liebenswürdigen, jungen Mann 


1 * 


in ihm. Er nahm mich freundlich auf. Ich theilte ihm 
den Zweck meines Beſuches mit, dann meine Bermuthun- 
en in Betreff des Herrn de P. . .. und ſeiner Frau. 


Er ſchien ſehr überraſcht. 


„Ich theile Ihre Vermuthung,“ rief er lebhaft. „Ich 
habe mich von Jugend auf viel unter Menſchen bewegt. 
Ich habe viele Geſichter kennen gelernt und auch wohl 
ſtudirt und aus dieſer Phyſiognomie des Herrn de P... 
leuchtete mir ſofort Etwas entgegen, das mir zu ſagen 
ſchien: er iſt ein Gauner. Worin dies Etwas beſteht, 
vermag ich Ihnen nicht anzugeben. Uebrigens iſt der 
Herr mit doppelten und auf verſchiedene Namen lauten⸗ 
den Legitimationen verſehen, er ſcheint ſich alſo nichts 
Gutes bewußt zu ſein.“ 

Er beſchrieb mir darauf beide Verhaftete genau und 
es unterlag keinem Zweifel, daß es dieſelben Perſonen 
waren, die ich in P. unter dem Namen v. Lübben kennen 
gelernt hatte. 

„Würden Sie mir geſtatten, mit den beiden Gefan— 
genen zu ſprechen — ihnen einige Fragen vorzulegen?“ 
fragte ich ihn. 

Er zögerte mit der Antwort. 

„Sie wiſſen, ich bin ſelbſt Kriminalbeamter.“ 

„Es iſt nicht Mißtrauen gegen Sie,“ fiel er ein. 
abe Sie offen, was würden Sie in dieſem Falle 
thun?“ 

„In dieſem Falle würde ich kein Bedenken tragen,“ 
erwiderte ich. „Allerdings liegt mir daran, mit den Ge— 
fangenen allein zu ſprechen, es wäre mir indeß ſogar 
lieb, wenn Sie das Geſpräch anhören und uns auch be— 
obachten köunten, ohne daß Sie ſelbſt bemerkt würden.“ 

Dies ſchien jedes Bedenken in ihm zu verſcheuchen. 

„Unter dieſer Bedingung gewähre ich Ihnen die Bitte 
gern,“ ſprach er. „Mein Zögern konnten ſie mir nicht 
verargen, Sie wiſſen, als Beamter muß man äußerſt 
vorſichtig ſein.“ 

„Ich ſchätze das von Ihnen.“ 

f „Wünſchen Sie die Gefangenen heute noch zu ſprechen?“ 
fragte er. 

„Es wäre mir ſehr lieb. Meine Zeit iſt beſchränkt. 
Nur bis morgen kann ich hier in D. bleiben. Ich bin 
nur zu dieſem Zwecke hergekommen.“ 

„Gut — ich werde Sie nachher begleiten.“ 

Er wurde in dieſem Augenblicke durch einen Gerichts— 
boten unterbrochen, der beſtürzt hereintrat und ihn auf 
wenige Minuten zu ſprechen wünſchte. Er trat mit ihm 
in das Vorzimmer. 

Gleich darauf kehrte er zu mir zurück. Auch auf ſeinem 
Geſichte war Schrecken und Ueberraſchung ausgeprägt. 

„Es wird mir ſoeben gemeldet, daß beide Gefangenen 
Gift zu ſich genommen zu haben ſcheinen,“ ſprach er. 
„Sie liegen in den heftigſten Krämpfen. Der Gerichts 
bote glaubt, ſie würden keine halbe Stunde mehr leben. 
Der Gefängnißwärter hat es zu ſpät bemerkt.“ 

Aufgeregt war ich aufgeſprungen. 

„Schicken Sie einen Arzt zu ihnen!“ 

So nahe meinem Ziele, ſchien mir Alles wieder aus 
den Händen gleiten zu wollen. 

„Ich habe bereits den Gerichtsboten zum Arzt ge⸗ 
ſchickt. Sie dürfen mir nicht ſterben! Es ſcheint mehr 
hinter ihnen zu ſtecken, ſonſt würden ſie nicht zu dieſem 
Mittel gegriffen haben.“ 

„Sie ſind die Mörder Steinbrück's“, rief ich mit Be— 
ſtimmtheit. 


„Ich habe fie genau unterſuchen laſſen, ehe fie feſtge— 
ſetzt wurden,“ ſprach er. „Haben ſie ſich vergiftet, ſo 
müſſen ſie das Gift dennoch bei ſich gehabt haben, denn 
auf den Gefängnißwärter kann ich mich feſt verlaſſen. 
Doch ich muß ſelbſt zuſehen, wie es mit ihnen ſteht. Sie 
werden mich entſchuldigen — ich werde es Ihnen ſagen 
laſſen, ſobald es möglich iſt, daß Sie die Verhafteten 
ſehen können. Wo werde ich Sie treffen?“ 

Ich nannte ihm den Gaſthof, in welchem ich abgeſtie— 
en war, dann verließ ich ihn. 

Dieſe Nachricht hatte mich außerordentlich aufgeregt. 
Meine ganze Reiſe hierher drohte eine vergebliche zu 
werden. Starben Beide, dann wurde vielleicht nie auf— 
geklärt, was mich ſo ſehr intereſſirte. 

Es war auch bereits in der Stadt kein Geheimniß 
mehr, daß die Gefangenen Gift zu ſich genommen hatten. 
Ich hörte in dem Gaſtzimmer des Hotels darüber ſpre— 
chen. Auch erfuhr ich, daß zwei Aerzte bei den Kranken 
waren, daß man aber wenig Hoffnung hatte, ihr Leben 
erhalten zu können. 

Ich hatte nicht Luſt, mich über ſie mit irgend Jemand 
in ein Geſpräch einzulaſſen. Still ſaß ich in einer Ecke 
des Zimmers, wartend, bis der Unterſuchungsrichter zu 
mir ſchicken werde. 

Nach ungefähr zwei Stunden trat er ſelbſt ein. Seine 
Wangen waren geröthet. Er war aufgeregt. 

„Die Frau iſt dahin,“ ſprach er. 

„Todt?!“ rief ich. 

Gerade auf die Ausſagen der Frau hatte ich am meiſten 
gerechnet. 

„Todt,“ fiel der Unterſuchungsrichter ein. 
nicht mehr zu retten.“ 

„Und der Mann?“ fiel ich ein. 

Er zuckte mit den Achſeln. 

„Er lebt noch. Nach meiner Ueberzeugung wird er 
Er ſcheint nur ein zäheres Leben zu be⸗ 


„Sie war 


auch ſterben. 
ſitzen.“ 
„Was ſagen die Aerzte?“ fragte ich. 

„Nichts,“ erwiderte er, „nichts, um ſich keine Blöße 
zu geben. Aber er wird ſterben — ich möchte eine Wette 
darauf eingehen.“ 

„Kann ich die Todte — die Frau nicht ſehen?“ fragte 


ich ihn. 

„Ja — deßhalb bin ich ja hierhergekommen. Wenn 
Sie wollen — vielleicht erkennen Sie die Frau von — 
— in ihr wieder.“ 

Er hatte den Namen Lübben vergeſſen. 

Ich erhob mich ſchnell. An ſeiner Seite ging ich zu 
dem Gefängnißlokale. Er ſprach ſehr wenig. Dieſe 
unerwartete Geſchichte ſchien ihm ſehr unlieb zu ſein. Es 
war natürlich. 

Man hatte von Anfang an die Vorſicht gebraucht, 
beide Verhaftete zu trennen. Sie ſaßen in ihren Zim⸗ 
mern neben einander. Die Gleichzeitigkeit der Vergif— 
tung war nicht ſo ſehr auffallend, da durch die trennende 
Wand eine kurze Verſtändigung nicht unmöglich war. 

Die Todte befand ſich noch in demſelben Zimmer, in 
dem ſie geſtorben war. Wir traten ein. Sie war mit 
einem Tuche verhüllt. Nicht ohne einiges Zögern trat 
ich an das Lager. Ich zog das Tuch zurück. Unwill⸗ 
kürlich fuhr ich erſchreckt zuſammen. Die Züge der 
Todten waren entſetzlich entſtellt. Dennoch erkannte ich 
in ihr ſofort die Dame wieder, welche ich an jenem Mor⸗ 
gen als Frau von Lübben geſehen hatte. Ihre Züge 
hatten ſich mir zu feſt eingeprägt. 

„Sie iſt es!“ rief ich aus. b N 

Der Unterſuchungsrichter antwortete nicht. Ruhig 
ſtand er daneben. 
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Perhängnißvolle Siebe, 


Ja, fie war es. War fie aber auch die Kammerfrau? 
Dieſe Frage drängte ſich mir zunächſt auf. Ich war 
überzeugt, daß fie es war. Ich ſann nach, wie ich Ge- 
wißheit hierüber erlangen konnte. Der Mund der 
Todten vermochte ſie mir nimmer zu geben. Berlin 
war entfernt. Da richteten ſich meine Gedanken auf 
ihren Genoſſen. 

„Kann ich nicht auch den Mann ſehen?“ fragte ich 
den Unterſuchungsrichter. 

Er gab es zu. f 
„Darf ich auch einige Fragen an ihn richten — in 
Ihrer Gegenwart?“ 

Er zögerte einige Augenblicke mit der Antwort. 

„Wenn der Arzt es geſtattet und er im Stande iſt, die 
Fragen zu beantworten,“ entgegnete er. 

Ich war damit zufrieden. Mehr konnte ich nicht ver⸗ 
langen. 

ir gingen zu ſeinem Zimmer. Der Arzt begegnete 
uns und hatte nichts dagegen, wenn ich einige Fragen an 
ihn richtete. 

„Nur nicht zu viel, um ihn nicht zu ſehr aufzuregen,“ 
fügte er hinzu. 

Wir traten in das Zimmer ein. 

Der Kranke lag auf dem Bett. Er hatte die Augen 
geſchloſſen und ſchien uns nicht zu bemerken. Sein Ge— 
ſicht war weniger entſtellt, aber bleich wie das eines Tod⸗ 
ten. Ich ſtieß den Unterſuchungsrichter an und flüſterte 
ihm zu: „Er iſt es!“ Ich bat ihn durch ein Zeichen 
der Hand, ſtill zu ſein. 

Ich fühlte, daß ich den Kranken ſogleich durch eine 
Frage überraſchen mußte, um Alles zu erfahren, um ihm 
keine Zeit zu Ausflüchten mehr zu laſſen. Welche Frage 
ſollte ich an ihn richten? Schnell war ich mit mir da⸗ 
rüber einig. | 

„Guten Tag, Herr von Solm!“ redete ich ihn an, 
indem ich einen Schritt näher an ihn herantrat. 

Er fuhr überraſcht, erſchreckt in die Höhe. Aus ſeinem 
Schrecken ſah ich, daß ich mich nicht geirrt hatte. Mit 
ſtarrem Auge blickte er mich an. Er ſchien ſich noch 
beſinnen zu können, wo er mich geſehen hatte. Endlich 
erkannte er mich. Ich bemerkte es an einem leiſen Zit⸗ 
tern, das er zu verbergen ſuchte. 

„Guten Tag, Herr von Solm!“ wiederholte ich. „Sie 
führen doch dieſen Namen?“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. 

Meinen Blick ertrug er mit größter Feſtigkeit, ich 
möchte ſagen, mit Frechheit. 

„Ich habe ihn geführt,“ erwiderte er und ein höhni⸗ 
ſches Lächeln zuckte um ſeinen Mund. 

„Wie Sie mehrere Namen geführt haben,“ fügte ich 
hinzu. „Zum Beiſpiel auch von Lübben. In Wirklich⸗ 
keit heißen Sie Franke. Ich weiß es ſicher.“ 

Er ſchien nicht überraſcht, daß ich dies wußte. 

„Es reiſt Mancher inkognito,“ warf er ſpöttiſch ein. 

„War die Dame, mit der Sie reiſten, Ihre Frau?“ 
forſchte ich weiter. 

„Gewiß.“ 

„Sie iſt früher Kammerfrau bei der Gräfin von Z. 
geweſen?“ 

„Ganz wohl.“ 

„Sie iſt todt!“ 

Er ſchien dies noch nicht zu wiſſen. Es überraſchte 
ihn. Er richtete ſich etwas höher auf ſeinem Lager auf. 

„Ich dachte es mir,“ entgegnete er. 

Ich bemerkte einen ſchmerzvollen Zug um ſeinen 
Mund. 

„Haben Sie einen Herrn von Steinbrück gekannt?“ 
fragte ich weiter. 


E ĩð V ĩͤ K NE 
Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 
„Nein,“ erwiderte er dann feſt. 

„Sie haben ihn gekannt!“ rief ich — „in Berlin! 
Sie haben ihn betrogen im Spiel, mit Ihrer angeb⸗ 
lichen Frau ihm Geld abgeſchwindelt! Sie ſind ſpäter 
ihm in Stuttgart begegnet — — Sie ſind auch in P. mit 
ihm zuſammengetroffen — —“ 

Ich hatte ihn ſcharf beobachtet. Sein Geſicht blieb 
völlig ruhig. Nicht eine Miene zuckte. | 

„Ich weiß von dem Allen nichts,“ entgegnete er ruhig. 

„Ich weiß, daß Sie ihn in P. geſehen haben — ſpät 
am Abend — dann — während der Nacht — —“ 

Ich hielt inne — ich beobachtete ihn genau. Er lä⸗ 
chelte ſpöttiſch. 

„Dann wiſſen Sie in der That mehr als ich!“ warf 
er ein. 

„Ich weiß es!“ wiederholte ich mit Nachdruck. 

Er legte ſich auf das Bett zurück. 

Ich ſah ein, daß ich in dieſer Weiſe nichts von ihm er⸗ 
fahren würde. 

„Ihre Frau,“ warf ich ein, „hat einige Tage ſpäter, 
nachdem Sie aus P. abgereiſt waren, einen kleinen 
Koffer verloren — “ 

„Ich weiß nichts davon.“ 

„Sie hat es ſelbſt geſtanden,“ warf ich ein, um ihn 
irre zu führen. | 

„Das glaube ich nicht, weil fie keinen verloren hat,“ 
erwiderte er ruhig. 

„Er wurde ihr auf der Eiſenbahn mit einem anderen 
vertauſcht.“ 

„Dann wiſſen Sie mehr als ich.“ 

„Sie werden ſich erinnern, daß in P., wo wir uns 
trafen, ein Mann in demſelben Gaſthauſe, in dem Sie 
logirten, während der Nacht ermordet wurde.“ 
„Gewiß.“ 
hen kannten den Todten — den Ermordeten nicht?“ 
„Rein.“ g 
En hatten ihn am Abend zuvor geſehen.“ 

„Nein.“ 

„Es war Steinbrück.“ 

„Ich kenne keinen Steinbrück.“ 

„Sie kennen ihn“ rief ich laut. 

„Wenn Sie es beſſer wiſſen —“ erwiderte er mit ſpöt⸗ 

tiſchem Achſelzucken. 

„Sie haben ihn ermordet in jener Nacht!“ fuhr ich 

rt 


Er lächelte bitter. 


„Dann müßte ich ihn auch gekannt haben,“ gab er zur 
Antwort. | 


eignen Sie nicht — es ſind Beweiſe genug gegen 
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„Ich möchte ſie kennen lernen.“ 
„Sie haben in P. während der Nacht, in welcher 
Steinbrück ermordet wurde, in dem Gaſthofe Ihr Zim- 
mer verlaſſen.“ 
„Das iſt möglich — ich weiß es jedoch nicht mehr.“ 
„Sie ſind in das Zimmer gegangen, in dem Stein⸗ 
brück ſchlief —“ e 
„Verſchonen Sie mich mit ſolchen Thorheiten,“ warf 
er unwillig ein. „Ich kenne keinen Mann Namens 
Steinbrück!“ | 
Die Ruhe und die Frechheit, mit der er Alles leugnete, 
ließ mich verzweifeln, daß ich irgend etwas von ihm er⸗ 
fahren würde. Noch einen Verſuch wollte ich machen. 
Ich trat dicht an ſein Bett. 
„Sie ſtehen dem Tode nahe,“ ſprach ich. Nur noch 
eine Frage beantworten Sie mir offen. Ihre Frau — 


die Kammerfrau der Gräfin — hat jenen Mann — 


ſen werden. 


fuh f 
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Steinbrück — getäuſcht. Sie hat ihn glauben gemacht, 
die e liebe hn — hat die Gräfin ihn wirklich ges 
liebt?“ 

Wieder zuckte ein ſpöttiſches, höhniſches Lächeln um 
ſeinen Mund. 

„Jedenfalls,“ erwiderte er. „Ich kenne übrigens 
den Mann nicht — —“ 
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Ich theilte ihm mit, was ich gewonnen zu haben 
glaubte. Es war im Ganzen äußerſt wenig für eine 
Unterſuchung gegen ihn. Am folgenden Morgen hoffte 
ich ihn, ehe ich abreiſte, noch einmal ſprechen zu können. 

Ich brachte den Abend ſtill in dem Gaſthauſe auf mei⸗ 
nem Zimmer zu, mir noch einmal überlegend, wie ich 


am beſten den Schuldigen ausforſchen könne. Ich hoffte, 


Er ſchloß die Augen und wandte das Geſicht ab, als daß es mir trotz feiner Hartnäckigkeit und Gewandtheit 


ſei er gänzlich erſchöpft. 

Der Arzt trat wieder ein und erſuchte mich, ihm Ruhe 
zu gönnen. 

ir verließen das Himmer. 

Was hatte ich erfahren? 
mehr, als er ſelbſt ahnte. 

Sein beharrliches Leugnen, Steinbrück gekannt zu ha⸗ 
ben, gab mir die feſte Gewißheit, daß er ihn auch ermor— 
det hatte. Daß er ihn indeß gekannt hatte, daß er viel 
mit ihm in Berlin verkehrt, konnte ihm leicht bewie- 
Sein Leugnen diente zugleich als ein Be⸗ 
weis des Mordes gegen ihn. 

Auch über den Punkt, ob Steinbrück von der Gräfin 
wirklich geliebt worden ſei, glaubte ich ziemlich Zuver⸗ 
läſſiges von ihm erfahren zu haben. 


Wenig, und vielleicht doch 


„Jedenfalls,“ ſein höhnendes Lächeln, mit dem er es kunft geben konnten. 


ausgeſprochen, zwang mir die Ueberzeugung auf — daß 
ſie unſchuldig war. Ä Ä 


elingen werde. 

Mit diefer Hoffnung ftand ich am anderen Morgen 
auf. Der Kellner brachte mir den Kaffee. Die erſte 
Nachricht, die er mir mittheilte, war, daß der Verhaftete 
während der Nacht geſtorben ſei. Ich glaubte es nicht 
— ich mochte es nicht glauben — dennoch war es die 
Wahrheit. 

Alles war jetzt vor mir abgeſchnitten. Die Schuldi⸗ 
gen, die Mörder Steinbrück's — denn ich hatte die 
Ueberzeugung gewonnen, daß auch die Kammerfrau an 
dem Morde Theil genommen hatte, daß ſie zum wenig⸗ 
ſten dabei zugegen geweſen war — hatten ſich jeder wei⸗ 
teren Unterſuchung und Strafe durch den Tod entzogen. 
Dies hätte ſein mögen, allein ſie hatten auch ein Ge⸗ 


Das eine Wort: heimniß mit ſich genommen, über welches ſie allein Aus⸗ 


t Es war zu ſpät! 
Ich kehrte verſtimmt nach P. zurück. Ich konnte nichts 
weiter in dieſer Angelegenheit thun. Oft habe ich ſpä⸗ 


„Sind Sie mit Ihren Reſultaten zufrieden?“ fragte ter noch in Steinbrück's Tagebuch geblättert. Ich habe 


mich der Unterſuchungsrichter, als wir über die Straße 
ſchritten. „Er iſt ein gewandter Gauner und ſcheint 
Fertigkeit im Leugnen zu beſitzen.“ 


verſucht, mir über einige Punkte noch Aufklärung zu 
verſchaffen — Alles umſonſt. Für mich hat ſich das 
Dunkel nie erhellt. 
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III. 
Der gute Freund. 


Julius von Wandau hatte nicht gelogen, als er ſeiner 
wi mitgetheilt, daß er Fuß im Haufe Egon Holdern's 
gefaßt. 

Egon war früher mit ihm befreundet; er war dem hei⸗ 
teren, leichtlebigen Manne zugethan, wenn er auch nicht 
immer dieſelben Pfade mit ihm wandelte. Er war ihm 
in mancher Verlegenheit behülflich geweſen, um ſo mehr, 
als er ſich ziemlich auffällig um Clotilden's Gunſt be⸗ 
warb, und Julius ſchien dafür ſo erkenntlich, daß auch 
die unerwartete Sinnesänderung Egon's keine Wand- 
ſchie in ſeinen Freundſchaftsgefühlen hervorzubringen 

hien. | 

Es war Julius daher, als Egon von feiner Reife zu- 
rückgekommen, nicht ſchwer, die alten Beziehungen zu 
demſelben wieder anzuknüpfen, und Egon öffnete dem 
Freunde ahnungslos ſein Haus. 

Anfangs vermied Letzterer, von Clotilde zu ſprechen. 

Eines Tages jedoch, als die beiden Freunde in Egon's 
Rauchzimmer plaudernd beiſammen ſaßen, begann Ju⸗ 
lius, nachdem er ſich vorher durch einen Blick überzeugt, 
5 die Thüren alle gut verſchloſſen ſeien, in halblautem 

one: 

„Egon, ich glaube wirklich, daß Du beſſer gethan haſt, 
meine ſchöne Kouſine nicht zum Altar zu führen.“ 

Egon blickte verwundert auf den Sprechenden. 
nt ſchnippte die Aſche von ſeiner Zigarre und 

r fort: 
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„Clotilde hat etwas Tyranniſches in ihrem Weſen, ſo 
hingebend ſie andererſeits wieder zu ſein vermag; ſie iſt 
ſtolz und, wenigſtens wie es ſich jetzt bei Doktor Weiland 
zeigt, den ſie ganz zu ihrem Sklaven gemacht hat, ziem⸗ 
lich herrſchſüchtig.“ 

„Du thuſt Deiner Kouſine allzuviel Unrecht,“ ſagte 
Egon; „ich beklagte es aufrichtig, daß ſie die Hand des 
Doktors angenommen hatte, — ſie kann dieſen Mann 
nicht lieben.“ 

„O, ſie liebt ihn nicht — ich weiß es.“ 

„Du weißt es?“ 

„Nun ja, man hört und ſieht eben. Vor wenigen 
Tagen machte ich Clotilde einen Beſuch. Ich fand ſie 
allein und in — Thränen, deren Spuren ſie allerdings 
bei meinem Eintritt raſch zu verbergen ſuchte. Ich that 
natürlich, als ob ich nichts merkte — ich ſprach von 
gleichgültigen Dingen, begnügte mich mit halben Aut⸗ 
worten und nahm bald wieder Abſchied. Sie wußte 
mir Dank für mein Bemühen, ſie ihre Faſſung wieder⸗ 
gewinnen zu laſſen, und als ſie mir zum Abſchiede die 
Hand reichte, ſagte ſie mit einem Blicke, deſſen ich ihre 
ſtolzen Augen nicht für fähig gehalten: „Julius! Sie 
haben einen Blick in mein Inneres gethan, leugnen Sie 
nicht. Ich weiß Ihnen Dank für Ihre Schonung, aber 
19 1 noch eine Bitte an Sie: Verrathen Sie mich 
ni t‘ Mer 

„Und doch Haft Du es eben gethan!“ 

„Ja — fürwahr — und ohne, daß ich es wollte; ich 
bin ein unverbeſſerlicher Schwätzer guten Freunden ge⸗ 
genüber. Zum Glücke iſt dieſe Indiskretion bei Dir in 


ſicherer Hut. Ich wollte Dir eben nur eine Probe von 
Clotilden's Stolz geben.“ 

„Von ihrem Stolze?“ 

„Nun, wie nennſt Du es ſonſt, dieſe Sucht, der Welt 
zu verbergen, daß ſie in ihrer Verbindung mit Weiland 
nicht das gefunden, wonach ſie ſtrebte?“ 

Egon ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß das rechte Wort dafür im Augenblicke nicht 
zu finden,“ entgegnete er mit geſenkten Blicken, „doch iſt 
der Ausdruck „Stolz“ ein entſchieden falſcher.“ 

Julius zuckte die Achſeln. 

„Mag ſein,“ ſagte er, „ich habe nicht Luſt, weiter dar— 
über nachzudenken. Wenn Clotilde ſich nicht glücklich 
fühlt, iſt's ihre Schuld. Wer hieß ſie, den alten Gecken 
zum Manne wählen, wo ſie doch berechtigt war, andere 
Anſprüche zu machen? Der bloße Wunſch, Frau zu 
werden —“ 

Egon legte die Zigarre weg und erhob ſich. 

Es war zu erkennen, daß ihm das Geſpräch peinlich 
wurde. 

„Ich verlaſſe die Stadt morgen für einige Tage,“ 
ſagte er, um von dem ihm unangenehmen Thema abzu⸗ 
kommen. 

„Eine Geſchäftsreiſe?“ 

„Halb und halb. Der Baron von Zellweg hat mich 
eingeladen, ſein Gut zu beſichtigen. Du weißt, daß ich 
es gern an mich bringen möchte.“ 

„Und Deine Frau?“ 

„Sie bleibt hier. Zellweg iſt ein Junggeſelle, es 
wäre unpaſſend, Bertha mit mir zu nehmen.“ 

„Sie wird ſich langweilen.“ 

„Nicht doch. Bertha iſt nicht vergnügungsſüchtig 
und liebt ihr Haus über Alles. Ich kann ſie nur mit 
Mühe überreden, einige Einladungen anzunehmen, die 
an uns ergehen.“ 

„Sie iſt das Muſter einer guten Hausfrau. Wüßte 
ich beſtimmt, daß auch mir das Glück beſchieden wäre, 
eine ſo gute Wahl zu treffen, wie es Dir gelungen — ich 
zögerte nicht, mich zu verehlichen. So aber zittert mein 
Herz vor einem noch ſo ſüßen Joche. Alle Frauen ſind 
nicht wie die Deine, welche, im Bewußtſein, geliebt zu 
werden, Dir alle Freiheit läßt, Dich ruhig gehen oder 
kommen ſieht, ohne eiferſüchtige Regung zu empfinden. 
Eine derlei ſtille, ruhige Liebe iſt hundertfach mehr werth 
als jene flammende Leidenſchaft, die ewig fürchtet, den 
Geliebten zu verlieren, und in blinder Ueberzeugung der— 
ſelben die ganze Welt bemüht glaubt, ihr denſelben zu 
entreißen.“ 

„Du haſt Recht,“ ſagte Egon trocken. „Doch komme, 
willſt Du mich zu meiner Frau begleiten? Ich habe 
ihr noch nicht mitgetheilt, daß ich die Einladung Zell— 
wegs annehme.“ 

Julius griff nach ſeinem Hute. 

„Meine Zeit iſt gemeſſen,“ antwortete er; „für heute 
muß ich Verzicht leiſten, Deiner Frau meinen Reſpekt 
gu bezeugen. Kommſt Du Abends in den Klub? — 
Verzeih', die Frage iſt thöricht; nachdem Du morgen 
abreiſeſt, wird Deine Gattin Dich heute Abend nicht 
fortlaſſen wollen. Ich begreife das. — Du fährſt mit 
der Bahn nach Zellweg's Gut?“ 

„Nein, ich habe einen Wagen gemiethet. Ich komme 
faſt eben ſo ſchnell dahin.“ | 

„Wann fährſt Du von hier fort?“ 

„Um acht Uhr?“ 

„Ich will um dieſe Zeit hier ſein. Vielleicht haſt Du 
für die Zeit Deiner Abweſenheit einen Auftrag für mich. 
Auf Wiederſehen, Egon!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 
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Julius entfernte ſich. 

Egon blickte ihm einige Augenblicke mit ſinnenden 
Augen und verſchränkten Armen nach. 

„Er iſt ein Schwätzer,“ murmelte er vor ſich hin, 
„und doch — zuweilen will mir ſcheinen, als läg’ ein 
Körnchen weiſer Lehren in ſeinen Worten.“ 

Nach dieſen Worten fuhr ſich Egon mit der Hand 
über die Stirne und verließ das Zimmer. 

Nachdem er mehrere, mit vielem Geſchmacke ausge⸗ 
ſtattete Gemächer durchſchritten, gelangte er in ein großes 
Kabinet, an deſſen Doppelfenſter ein Stickrahmen ſtand, 
an dem Bertha, Holdern's Gattin, beſchäftigt war. 

Als ſie Egon's anſichtig wurde, verließ ſie ihre Arbeit, 
eilte auf ihren Gatten zu und legte, mit liebenden Blicken 
zu ihm emporſehend, ihre Arme um ſeinen Nacken. 

Egon küßte ſie auf die Stirne. l "| 

„Ich finde Dich immer ſo fleißig,“ ſagte er, „als 
gälte es, Dein Brod zu verdienen.“ 

„Soll ich denn müßig gehen, wenn ich allein bin? 
Die Arbeit iſt mir ein ſüßer Zeitvertreib, wenn Du fern 
von mir biſt; ſie nimmt meine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, ſo. . . .“ 

„Daß Dir nicht einmal Zeit bleibt, an mich zu denken.“ 

Bertha drängte ihren Gatten ſoweit von ſich, als ihre 
Arme reichten und blickte ihn verwundert an. 

„Das waren böſe Worte,“ ſagte ſie in ernſtem Tone, 
„doch,“ ſetzte ſie mit heiterem Lächeln hinzu, „die kamen 
nicht aus Deinem Herzen — gewiß nicht. Du könnteſt 
mich gar nicht lieben, wenn Du ſo von mir dächteſt.“ 

Egon zog ſeine Frau an ſich und küßte ſie; dann ſchloß 
er ihr Köpfchen an ſeine Bruſt, ſo daß ſie nicht zu ihm 
aufſehen und die Röthe bemerken konnte, welche ſeine 
Wangen färbte. * ö 

„Der Scherz war unpaſſend,“ ſprach er, „vergib ihn.“ 

Bertha lachte fröhlich auf. 

„Als ob ich Dir zürnen könnte!“ entgegnete ſie. 

„Höre, mein Kind,“ ſprach Egon nach einer kurzen, 
Liebkoſungen gewidmeten Pauſe, „ich habe die Antwort 
an den Baron Zellweg abgeſandt.“ 

„Nimmſt Du die Einladung an?“ 

„Ich habe es gethan. Man hat mir ſo viel Schönes 
von dem kleinen Gute erzählt, daß der Wunſch, es für 
uns zu erwerben, immer lebhafter wurde. Ich will es 
aber doch früher ſehen — der Ruf übertreibt meiſtens, 
im Guten wie im Böſen.“ 

„Du haſt Recht, Egon! Wann fährſt Du fort?“ 

„Morgen, im Laufe des Vormittags,“ antwortete 
der junge Gatte, auf deſſen Stirne ſich eine leichte Wolke 
eigte. ie 
ld wirft Du lange fort bleiben?“ 

„Fünf bis ſechs Tage.“ 

„Eine halbe Ewigkeit. Siehſt Du, wie gut es iſt, daß 
ich die Arbeit liebe. Ich müßte vergehen, wenn ich ohne 
Beſchäftigung wäre. So will ich fleißig ſein und wenn 
Du heimkehrſt, ſoll ſchon der hübſche Teppich unter 
Deinem Schreibtiſche liegen.“ 

„Du ſorgſt immer für mich,“ ſprach Egon mit er⸗ 
zwungenem Lächeln, während er einen böſen Seitenblick 
auf die Stickerei warf. „Indeſſen wird es mir eine 


Beruhigung ſein, wenn ich weiß, daß Du Dich nicht 


langweilſt.“ 

Hätte Egon in dieſem Augenblicke einen Blick auf das 
Angeſicht ſeiner jungen Gattin geworfen, ſo würde ihm 
das ſchmerzliche Lächeln nicht entgangen ſein, welches die 
roſigen Lippen derſelben umſpielte. 

Sie eilte zu ihrem Stickrahmen, um die halbvollendete 
Arbeit mit einem Tuche zu überdecken. Sie brauchte 
ungewöhnlich lange, um damit fertig zu werden — ihr 
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Gatte ſollte die Thräne nicht ſehen, die langſam über 


ihre Wange rollte. 


„Willſt Du einen Spaziergang machen, Bertha?“ 
fragte Egon. 

„Gewiß; in zehn Minuten bin ich bereit.“ 

„Ich geleite Dich wieder nach Hauſe —“ 

„Und Du?“ 

„Ich verſprach in den Klub zu kommen, doch —“ 

„Ein Mann gibt ein Verſprechen nicht, ohne es zu 
halten,“ fiel Bertha ein. 

Dann eilte ſie mit den Worten: „Ich bin in wenigen 
Minuten wieder hier“ aus dem Kabinete. 

„Sie läßt mich kommen und gehen, wie ich will,“ 
dachte Egon, mit finſteren Blicken auf den Boden ſtar— 
rend, „keine Regung von Eiferſucht; kein Wort, mich zu— 


rückzuhalten; der verwünſchte Stickrahmen erſetzt ihr 


8 1 chmettern vor Ingrimm! 


meine Gegenwart ſo vollkommen, daß — ich könnte ihn 
Eine ſtille, ruhige Liebe, 


ſagte Wandau; wahrhaftig! fo ſtill und fo ruhig, daß 
mir davon eiſig kalt um's Herz wird. Kein leidenſchaft— 


liches Aufblitzen des Auges, als ich ihr verkündete, daß 
ich verreiſe, keine Furcht, mich zu verlieren —keine Ueber— 


ſchätzung meiner Perſon und darum auch keine Angſt, es 
könne Jemanden einfallen, mich ihr zu entreißen. — Sie 
läßt mich ruhig in den Klub gehen — o, Wandau iſt ein 
Thor, wenn er dieſe ruhige, ſtille Liebe ein Glück nennt!“ 


Bertha kam zurück. 

Sie ſah e reizend aus; das Lächeln, welches ſich auf ih— 
rem Antlitze zeigte, war ſo lieblich, die Blicke, welche ſie 
auf ihren Gatten richtete, waren ſo voll Zärtlichkeit, daß 
Egon für einen Augenblick der böſen Gedanken vergaß, 
die ihn eben noch beſchäftigt hatten. | 

Er bot feiner Frau den Arm und in heiterem Geplau— 
der verließen ſie das Haus. 

Es dunkelte bereits ſtark, als Bertha wieder zurückkam. 
Egon hatte fie bis zum Haufe begleitet und dort mit ei— 


nem Kuſſe Abſchied von ihr genommen. 4 


Dann war er in ſeinen Klub gegangen. 
Die Zofe bot der Gebieterin ihre Dienſte an, Bertha 


wies ſie zurück. 


\ 


| 
| 


Sie betrat allein ihr Zimmer, legte Hut und Ueberkleid 
ab und ſank in einen Fauteuil. 

Sie ſtützte die Stirne in die Hand und ihre Augen 
blickten bekümmert vor ſich hin. 

„Wie gerne hätte ich ihn zurückgehalten,“ murmelte 
ſie, „wie glücklich hätte es mich gemacht, wenn er mir den 
heutigen Abend geſchenkt haben würde, anſtatt den ab— 


ſcheulichen Klub aufzuſuchen. Während fünf oder ſechs 


Tagen werde ich ihn nicht ſehen — er theilte mir das ſo 
ruhig mit; ach, er ahnt nicht, daß ich die Tage, wo er 


ferne von mir iſt, aus meinem Leben ſtreiche! 


Hätte ich 


ihn zurückhalten ſollen? Nein, das würde ihn erzürnt 


| 
| 


ö 
! 


| 


| 


haben, er würde dann glauben, ich wolle feinen freien 
Willen beſchränken. Ich habe Recht gethan, ihm zu ver- 
bergen, wie ſchwer es mir auf das Herz fiel, daß er mich 
— ſei's nur noch auf wenige Tage — verläßt. Eine trau— 
rige Miene hätte ihm das Vergnügen der Reiſe getrübt, 


und ich liebe ihn zu ſehr, um das zu wollen. Er ſoll mich 
nur heiter ſehen, immer bereit, ſeine Wünſche zu erfüllen, 
und niemals erfahren, wie traurig ich immer bin, wenn 
ich ſeiner Gegenwart entbehren muß.“ 


Egon war, nachdem er ſeine Frau verlaſſen, dem Klub— 
hauſe zugeſchritten. | 
Er hatte kaum zwanzig Schritte gethan, als er ſtehen 


blieb; eine innere Stimme mahnte ihn zur Umkehr. 


„Ob ſie eine beſondere Freude empfände,“ dachte er, 
„wenn ich nun heim käme. Nein — nein; fie würde mir 
mit dem gewohnten freundlichen Lächeln entgegenkommen, 


mir ihre Stirne zum Kuſſe bieten, und das wäre Alles. 
— Zudem wird Julius im Klub bereits auspoſaunt 
haben, daß ich komme — ich kenne den Schwätzer, vor— 
wärts alſo!“ 

Ein böſer Stern hieß ihn weitergehen. 

Julius kam ihm, kaum daß er den Saal betreten, ent— 
gegen. 

„Du biſt alſo wirklich gekommen,“ ſagte er, ihm die 
Hand ſchüttelnd, „wahrhaftig, ich glaubte nicht daran. 
Deine Frau iſt ein Engel.“ 

Egon zwang ſich zu einem Lächeln. 


„Du biſt ein Narr,“ ſagte er ſcherzend; „ich ſehe in 


Allem dem nichts Wunderbares. Wenn man auch Ehe- 
man iſt, ſo iſt man darum nicht Sklave.“ 

„O, Du ſprichſt, wie Du es weißt. Wenn nun Kou— 
ſine Clotilde Oeine Frau geworden wäre, ſo möchte ich 
wetten, ſie hätte Dich heute nicht fortgelaſſen und aus der 
unbedeutenden Landpartie eine Hof- und Staats-Affaire 
gemacht.“ 

Egon biß ſich in die Lippen. 

Er wendete ſich ab von ſeinem Freunde und trat zu ei⸗ 
nem Tiſche, an dem man eine Whiſtpartie arrangirte. Er 


meldete ſich als Theilnehmer und im nächſten Augenblicke 


war das Spiel im Gange. 

Julius blickte ihm verſtohlen nach. 

„Der Pfeil ſitzt feſt,“ dachte er, „wenn nun Kouſine 

Clotilde das Ihre thut, ſo müßt' es mit dem Satan zu⸗ 

i nicht ihr und mir ein neuer Liebesfrühling 
ühte!“ 5 


Thore. 

Julius ſtand am Schlage und erwartete ſeinen Freund. 
Egon nahm Abſchied von ſeiner Frau. 

Bertha ſchmiegte ſich an ihn und küßte ihn, als wolle 
ſie ihn nicht aus den Armen laſſen. 

„Wie? — Du weinſt, Bertha?“ rief er aus, als er 
eine verrätheriſche Thräne in ihrem Auge bemerkte. 
„Ach nein, was fällt Dir ein,“ entgegnete die junge 
e das Köpfchen ſchüttelnd, „Du kommſt ja bald zu— 
rück!“ 


rt. 
„Verſteh ich Wort zu halten?“ rief ihm Julius am 
Thore lachend entgegen. 
Egon hieß ihn willkommen. 
„Willſt Du mich ein Stück Weges begleiten?“ frug er. 
„Warum nicht? Bis an den Stadtwall — ich komme 
immer noch früh genug in mein Bureau.“ 
Sie beſtiegen den Wagen. 
Der Kutſcher trieb die kräftigen Pferde an und das 
Gefährt war im nächſten Momente den thränenumflor— 
ten Blicken der jungen Frau entzogen. 
Julius trug allein die Koſten der Unterhaltung, denn 
Egon ſaß, mit nachdenklicher Miene in die Wagenecke ge— 
drückt, ſchweigend da und hatte für das Geplauder ſeines 
Freundes höchſtens ein Kopfnicken oder ein kaum hörba— 
res „Hm!“ 5 

Als der Stadtwall erreicht war, ließ Julius den 
Wagen halten und ſtieg aus. ö 

Als er ſchon am Boden ſtand, reichte er Egon noch— 
mals die Hand. 1 

„Glückliche Fahrt!“ ſagte er, „grüße Zellweg und,“ 
fügte er mit leiſer Stimme und verſchmitztem Lächeln 
hinzu, „ich muß Dir noch einen Rath geben. Komme 
dem Landhauſe, das ſich an Zellweg's Park lehnt, nicht 
u nahe!“ 
i Coon blickte den Sprechenden verwundert an. 


Egon preßte einen letzten Kuß auf ihre Lippen und eilte 
ort ü 
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„Was ſoll das wieder bedeuten?“ frug er. 

„Es iſt Eigenthum Doktor Weiland's,“ antwortete 
Julius, „und wie ich erſt geſtern erfuhr, weilt Kouſine 
Clotilde ſeit einigen Tagen in demſelben. Ich wollte es 
Dir geſtern im Klub noch mittheilen, aber ich vergaß es. 
Na, im Grunde hat die Sache ja auch nichts zu bedeuten. 
Leb wohl!“ { 

Er trat raſch vom Schlage zürück und rief dem Kutſcher 
ein „Vorwärts“ zu. 

Der Wagen rollte weiter. 

Egon hatte nicht übel Luſt, umzukehren und den An— 
kauf einer Beſitzung aufzugeben, der ihn zum Nachbar 
ſeiner einſtigen Geliebten machte. Aber er beſann ſich 
eines Anderen. 

„Ich habe Clotilden's Begegnung nicht zu fürchten,“ 
ſprach er mit trotziger Miene vor ſich hin; „es iſt an ihr, 
einer ſolchen auszuweichen, und ſie wird es.“ 

Mit leichten, munteren Schritten kehrte Julius in die 
Stadt zurück. 

„Prr, die Augen, die er machte,“ dachte er, „als ich 
ihm ſagte, daß meine ſchöne Kouſine ſeine Nachbarin ſein 
würde! Das war ein Meiſterſtreich — ich wette den 
Kopf, er wird ihr dort in die Arme laufen.“ 

Als er in die Nähe von Weiland's Hauſe kam, fuhr 
eben ein geſchloſſener Wagen aus demſelben. Neben 
dem Kutſcher ſtand ein umfangreicher Damenkoffer. 

„Da fährt Kouſinchen auf ihr Landgut,“ ſagte er mit 
heimlichen Lachen. „Hm, wenn Egon wüßte, daß ſie 
erſt jetzt fährt, daß dieſe Fahrt nur ihm gilt — haha! 
und wenn der alte Weiland wüßte, warum ſeine Gattin 
ſich jo plötzlich entſchloſſen, einige Tage auf feinem Land⸗ 
gute zuzubringen — und nun Bertha, wenn fie ahnte, 
daß eine kühne Fiſcherin ſchon das Netz ausſpannt, um 
es ihrem Gatten über den Kopf zu werfen — alle Wetter, 
wenn ich, der ich Alles das weiß, nun von Einem zum 


Anderen ginge und mein Wiſſen auskramte, es gäbe ein 


Tohuwabohu, zu deſſen bildlicher Wiedergabe ſelbſt der 
Stift eines Hogarth nicht ausreichte!“ 


— — 


Seit zwei Tagen weilte Egon auf der Beſitzung ſeines 
Freundes, des Baron von Zellweg. 

Das Gut war nahezu zwei Meilen von der Stadt 
entfernt und lag in einem reizenden, von grünen Hügel⸗ 
ketten umſäumten Thale. 

Das ſchöne, im altem Styl erbaute Herreuhaus war 
von der Straße durch einen ſorgſam gepflegten Vorgar⸗ 
ten geſchieden; von dem Balkon aus, welcher die Bor: 
derſeite des Hauſes zierte, genoß man eine entzückende 
Ausſicht auf die jenſeit ſanft aufſteigenden Hügel, deren 
Gipfel von dichten Waldungen gekrönt waren, ſowie auf 
den Wildbach, der ſich durch die Sohle des Thales 
ſchlängelte; rückwärts des Hauſes erſtreckte ſich, gleich— 
falls ſanft aufſteigend, ein weiter prächtiger Park, von 
einer Mauer umſäumt. Ein breites Thor im Hinter⸗ 
grunde derſelben führte in den großen, gleichfalls zum 
Gute gehörigen Wald, durch den ſich zwei Fahrwege 
zogen, deren einer zum Förſterhauſe, der andere zu dem 
jenſeits des Höhenkammes liegenden Meierhofe des 
Barons führte. 

Einen Büchſenſchuß von dem Herrenhauſe entfernt, 
gleichfalls an der Straße, erhob ſich, angrenzend an die 
Beſitzung des Barons eine im Schweizerſtyle gebaute 
Villa, welche ſeit langer Zeit Eigenthum des Doktor 
Weiland war, die er jedoch nur höchft ſelten und auch da 
nur auf Stunden beſuchte. Ein ſchöner, wenn auch 
etwas verwilderter Garten umfing dieſelbe. In letzte— 
rem ſtand, an die Mauer des nachbarlichen Gartens ge— 
lehnt, ein Sommerhaus, von deſſen Fenſtern aus man 
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das Plateau, welches ſich hinter dem Herrenhauſe des 
Barons ausdehnte, überſehen konnte. Indeſſen war die 
Entfernung groß genug, ſo daß es nur dem bewaffneten 
Auge möglich war, die Züge der Perſonen, welche aus⸗ 
und eingingen, wahrzunehmen. | 
Ein Tiſch, ein Spiegel, ein Ruhebett und mehrere 
Stühle von Rohrgeflecht bildete die ganze innere Aus⸗ 
ſtattung des Gartenhauſes, wenn man nicht die in einer 
Ecke ſtehende, lebeusgroße Gypsfigur einer nektarſpen⸗ 
denden Hebe gleichfalls als Möbelſtück betrachten wollte. 
Um den Vordertheil des ziemlich hohen Sockels der 
gypſernen Göttin ſtand eine Blumenetagere, die jedoch 
in dieſem Momente die nackten grünen Latten wies und 


der duftenden Kinder Flora's entbehrte. 


Es iſt acht Uhr Morgens, als wir das Gartenhaus 


betreten. 
Schleier umflort, der meiſt das Anzeichen eines ſchönen 
Tages iſt, auf den Baumblättern, auf dem üppigen 


Der blaue Himmel iſt von jenem leichten 


| 


Wieſengraſe glänzen und funkeln die Thautropfen, als 
hätte eine freigebige Hand Wald und Wieſe mit Brillian⸗ 


ten beſäet. 


An dem einen Fenſter des Gartenhanſes ſitzt eine 


Dame in elegantem Sommerkleide, ein blumengeſchmück⸗ 
tes Strohhütchen auf dem tiefſchwarzen Haare. Die 


Hand der Dame hält ein Opernglas vor die Augen — 


ihre ganze Aufmerkſamkeit ſcheint dem Hauſe des Ba⸗ 
rons Zellweg zugewendet. 

Ein Geräuſch in ihrem Rücken, durch den Eintritt 
einer ſchlaulächelnden Zofe veranlaßt, macht fie umblicken. 

Wir erkennen Clotilde. . 

„Verzeihung, gnädige Frau,“ begann das Zöfchen 
mit geſenkten Blicken und mit den Händen an ihrer 
Schürze zupfend; „Baptiſt war eben hier — er hat den 
Herren beim Frühſtückstiſche ſervirt und hörte, was ſie 
für den heutigen Vormittag beſchloſſen.“ 39 


„Und das iſt?“ frug Clotilde mit erkünſtelter Ruhe. 
„Der Herr Baron will hinaus in's Förſterhaus und 


der fremde Herr will die große Meierei — Euer Gnaden 
waren ſchon oben mit mir — beſehen. Um zwölf Uhr 
wollen Beide zurück ſein.“ 


Ein Freudenblitz leuchtete auf in Clotilden's Augen 


und ihrem Munde entrang ſich ein leiſer Seufzer der Be: 
friedigung. 

„Es iſt gut, Tonette, antwortete 
Kopfnicken, „gehe.“ 

Das Zöfchen knixte und entfernte ſich. | 

„Endlich, endlich,“ ſagte Clotilde, als ſie ſich allein 
befand, „endlich wird meine Ausdauer, die mich 
zwei Tagen an dieſen Platz gefeſſelt, belohnt. 
den Weg zur Meierei. 


ſie mit freundlichem 


* 


ſeit 
Ich kenne 
Egon wird den kürzeren, ſchatti⸗ 


gen Fußpfad wählen — ich kann ihn nicht verfehlen. 
Ich will mein Lebelang Weiland's Sklavin ſein, wenn 
es mir heute nicht gelingt, die alte Liebe in Egon's Herz 


anzufachen!“ | 0 
Sie ſah in dieſem Momente hinüber nach dem Hauſe, 


wo der Mann weilte, dem ihr Schwur galt, und be⸗ 


merkte, wie zwei Männer daſſelbe verließen. 
Raſch führte ſie das Opernglas an das Auge. 
Sie erkannte Egon im Sommeranzuge, ein Stöckchen 
in der Rechten, und den Baron in Jagdkleidern, eir 
Gewehr auf der Schulter. 


Die beiden Freunde ſchritten über das Plateau, dem 


Hintergrunde des Parkes zu. | 
„An dem Parkthore werden fie fich trennen,“ mur⸗ 
melte Clotilde vor ſich hin. „Ich will ihnen einen Vor⸗ 


ſprung laſſen, es iſt unnöthig, daß der Baron mich ber 
merkt. Ich habe Zeit. Egon wird zum Mindeſten eine 
Stunde in der Meierei verweilen — das gibt mir Muße, 
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ein Plätzchen auszuwählen, wie es zu der Szene paßt, 
die ſich dort abſpielen ſoll. Mir iſt froh zu Muthe, ich 
gehe dem Kampf mit einer Zuverſicht entgegen, die mir 
den Sieg verbürgt.“ 
Sie trat vor den Spiegel. | 
„Ich bin Schöner als feine Frau,“ ſagte fie; „er hat 
mich doch früher geliebt, und was immer ihn bewogen 
haben mag, ſich von mir zurückzuziehen — ich will ihn 
wieder zu meinen Füßen ſehen!“ 


IV. 
Ein Sieg. 

Egon hatte den Meierhof beſichtigt und wanderte nun 
wohlgemuth, eine Zigarre rauchend, den ſchattigen Wald— 
weg dahin, der ihn wieder in das Schloß bringen ſollte. 
Er hatte den Kamm des Hügels überſchritten und 
folgte nun den Windungen des nach abwärts führenden 
Pfades. Das Rauſchen einer Quelle drang an ſein 

Ohr, er wußte nun, daß er die größere Hälfte des Weges 
bereits zurückgelegt und mäßigte ſeinen Schritt, da ihm 
noch Zeit genug blieb, das Schloß zur anberaumten 
Stunde zu erreichen. 

Er bog um die Ecke, welche der Waldpfad bildete, und 
ſtand nach wenigen Schritten in einer kleinen, natürlichen, 
vom grünen Laub der Bäume und üppigen Buſchwerk 
gebildeten Rotunde, deren Rückwand ein ſteil aufſteigen— 
der Felſen bildete, aus dem die Quelle entſprang, deren 
Murmeln er ſchon früher vernommen. 

„Das kleine Plätzchen war von bezaubernder Schön— 
heit. Der rückwärtige Theil der Rotunde war von dem 
Felsblocke, dichtem Buſchwerk und alten, reich belaubten 
Bäumen gebildet; er war, weil an die aufſteigende Höhe 
gelehnt, in Schatten gehüllt. 

Durch das Laubwerk der jüngeren Bäume und des 
Buſchwerkes, welches die vordere, dem Abhange zuge— 
wandte Hälfte umſäumten, ſchimmerte das Gold der 
Sounenſtrahlen, die in langen blinkenden Streifen auf 
den Kiesboden fielen, und den Raum mit zitterndem, 
magiſchem Lichte erfüllten. 

Unwillkürlich blieb Egon ſtehen, das Auge an dem rei— 
zenden Anblicke zu ergötzen. Als ſeine Blicke ſich dem 
Hintergrunde der Rotunde zuwandten, zuckte er zuſam⸗ 
men und that einen Schritt nach rückwärts. 
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eine Stütze an dem Felſen ſuchend, murmelte ſie mit 

gepreßter Stimme den Namen: „Egon!“ 

ine geraume Zeit ſtanden fie ſich ſchweigend gegen— 

über. 

Clotilde mit purpurübegoſſenem Antlitze, geſenkten 

Blicken und ſtürmiſch bewegtem Buſen; Egon mit ge- 

ſenktem Haupte und verſchlungenen Armen, mit den 

Blicken aber die reizende Geſtalt, das ſchöne, ſchmerzbe— 

wvegte Haupt Clotilden's faſt verſchlingend. 

gon ſchien zuerſt wieder Macht über ſich zu gewin— 

nen. Er zog den Hut und trat Clotilden näher. 
„Vergeben Sie, gnädige Frau,“ ſagte er mit gepreßter 

Stimme, daß ich Sie wider meinen Willen ſtörte. 


Clotilde preßte die Lippen aufeinander; ſie nickte ihm, 
ohne die Augen aufzuſchlagen, dankend zu, als erwarte 
ſie, daß er ſich nun entfernen würde. 

Egon jedoch blieb. Die Schöuheit Clotilden's, durch 
den Zauber des Ortes noch gehoben, ſchien ihn an den 
Fleck zu bannen, auf dem er ſtand. 

„Clotilde!“ begann er endlich. 
mich?“ 

„Dias ſchöne Weib ſchüttelte mit traurigem Lächeln das 
Haupt. 

„Sie achten mich keines Blickes werth,“ fuhr Egon 
fort, „das iſt ſchlimmer als Haß, das iſt Verachtung!“ 

Da ſchlug Clotilde die Augen auf und ließ den vollen 
Strahl derſelben auf Egon fallen, der ſich bis in's Herz 
getroffen fühlte. 

„Ich haſſe — ich verachte Sie nicht,“ ſprach Clotilde 
mit leiſer, ſtockender Stimme; „Sie ſind Herr Ihres 
Thuns und Laſſens, mir ſtand es niemals zu, Ihnen die 
Wege vorzuſchreiben, die Sie zu gehen hatten. Wenn 
ich einſtmals hoffte, daß wir dieſelben gemeinſchaftlich 
wandeln würden, ſo — haben Sie mich bald enttäuſcht 
und,“ — ihre Stimme wurde feſter und gehobener, — 
„ich hätte wohl das Recht, Sie zu haſſen!“ 

„Doch ich weiß nicht,“ fuhr ſie nach einer Pauſe fort, 
die ſie benutzt hatte, das Battiſttuch an die Augen zu 
drücken, „warum der Haß nicht keimen wollte in meinem 
Herzen, trotz alledem, was ich auch gethan, um ihn zu 
nähren.“ 

„Um ihn zu nähren!“ murmelte Egon. 

„Um ihn zu nähren,“ wiederholte Clotilde. „Ich rief 
mir hundertmal in das Gedächtniß, daß Sie ſich nicht 
damit begnügt, mich zu verlaſſen, ſondern daß Sie mich 
auch beſchimpfen mußten.“ 

„Beſchimpfen! ich? Wo denken Sie hin, Clotilde!“ 

„Welchen Namen wollen Sie denn Ihrem Vorgehen 
geben? Sie ſagten, daß Sie mich liebten — ja Sie 
wußten mich ſelbſt davon zu überzeugen.“ 

„Beim Himmel, ich habe nicht gelogen!“ 

„O, ſchwören Sie nicht, wo Alles, was geſchehen, Sie 
Lügen ſtraft. Doch nicht davon ſei die Rede, mein Vor— 
wurf ſoll Sie nicht treffen, weil, ſondern wie Sie mich 
verließen. Plötzlich, ohne Erklärung verließen Sie die 
Stadt; heute noch hatten Sie mir erzählt, wie herrlich 
Sie ſich die Zukunft, vereint mit mir, ausmalten — und 
morgen flohen Sie wie vor einer Peſtkranken, und die 
erſte Nachricht, die mir ſechs Monate nach Ihrem Ver— 
ſchwinden von Ihnen wurde, war die Ihrer Verlobung. 
Dieſes Zuſammentreffen muß Ihnen peinlich ſein — 
auch ich leide, aber es ſoll mir dennoch erwünſcht ſein, 
wenn es mir zu einer Aufklärung verhilft, wenn es dazu 
dienen kann, den Makel von Ihrem Andenken zu löſchen, 
den Ihr Betragen demſelben aufgedrückt.“ 

Egon hatte die Hand an die glühende Stirn gepreßt; 
ſeine Blicke ſuchten den Boden. 

„Sie ſollen Alles wiſſen, Clotilde,“ murmelte er; 
„Sie ſollen erfahren, was ich damals gelitten, als ich, 
wie von Furien gepeitſcht, Ihrem Hauſe entfloh, ohne 
den Muth zu finden, wieder in daſſelbe zurückzukehren. 
Ich wollte Sie beſuchen — es war gegen elf Uhr Vor⸗ 
mittags. Sie hatten mir ja geſtattet, zu jeder Tages— 
ſtunde und unangemeldet bei Ihnen einzutreten. Ich 
trat in Ihr Zimmer — es ſtand leer; die Thür, die in 
das Nebengemach führte, ſtand halb offen und ich hörte 
Stimmen aus dem letzteren. Ich wähnte Sie daſelbſt 


„Sie — Sie haſſen 


und, um Sie zu überraſchen, ſtellte ich mich, einer kindi⸗ 
ſchen Regung nachgebend, hinter die Thür. Bald er⸗ 
kannte ich, daß es nicht Ihre Stimme war, die ich ver⸗ 
nommen, ſondern die Ihrer Mutter und noch einer an— 
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deren Frau, einer Kleiderhändlerin, wie ich aus den erſten 
Worten des Geſpräches errieth. Der Gegenſtand des 
letzteren war — die Bezahlung einer bedeutenden Reſt⸗ 
ſchuld. Ihre Mutter vertröſtete die ungeſtüme Gläubi- 
gerin auf Ihre bevorſtehende Heirath mit mir. Und 
als die Kleiderhänudlerin Zweifel äußerte, da meinte Ihre 
Mutter, ſie ſolle nur unbeſorgt ſein, denn den Mann, 
den Clotilde haben wolle, den würde ſie auch bekommen. 

Dieſe rohe Aeußerung verletzte mich tief, leider ſollte 
es noch ſchlimmer kommen. Die Gläubigerin frug: 
„Liebt denn das Fräulein den Bräutigam auch, den es 
ſich auserſehen hat?“ Die Antwort, welche dann Ihre 
Mutter gab, traf mich wie ein Blitzſtrahl aus heiterem 


Himmel. Es koſtet mich Mühe, fie wiederzugeben, aber | 


es muß ſein. „Was frägt meine Clotilde nach Liebe,“ 
antwortete Ihre Mutter. „Geld iſt die Hauptſache. 
Holdern iſt reich — er wird ein guter Ehemann ſein — 
mehr verlangt man nicht von ihm.“ 

Clotilde hatte ihr Geſicht in den Händen verborgen; 
ſie weinte, es war an dem ſchmerzbewegten Heben und 
Senken ihres Buſens zu ſehen, wie an dem Zucken der 
Muskeln ihres Halſes. 

„Ich floh,“ fuhr Holdern mit dumpfer Stimme fort, 
„die Verzweiflung im Herzen. Ich mußte wohl glau⸗ 
ben, daß eine Mutter die Gefühlsregungen ihrer Tochter 
allzuwohl kennen müßte, um ſie nicht treu wiedergeben 
zu können. Am Nachmittage verließ ich die Stadt — 
erlaſſen Sie mir die Erzählung des Uebrigen.“ 

Clotilde ließ die Hände von dem Antlitze ſinken. 

„Ich danke Ihnen,“ ſprach ſie in wehmüthigem, 
weichem Tone, „für die Mittheilung, die Sie mir eben 
gemacht haben. So ſchmerzhaft, ſo demüthigend es auch 
für mich ſein mag, daß Sie dem Geſchwätze eines unge— 
bildeten Weibes — meine Mutter iſt die Tochter eines 
armen Handwerkers, deren Schönheit meinen Vater be— 
ſtach — mehr Werth beilegten als den Beweiſen von 
Liebe, welche ich Ihnen gegeben, ſo iſt's doch, als ob 
Ihre Worte wie lindernder Balſam niederträufelten auf 
die brennende Wunde meines Herzens. — Was Sie 
mir eben erzählten, entſchuldigt Sie — ich durfte ja von 
Ihnen keine Rückſicht erwarten, wo die eigene Mutter 
mich ſo ſchonungslos preisgegeben. 

„Clotilde!“ rief Egon, deſſen Herz in dieſem Augen⸗ 
blick von tiefſter Reue erfüllt war. 

Das ſchöne Weib machte eine Geberde der Abwehr. 

„Nicht dieſen Namen mehr, Herr Holdern,“ ſprach 
ſie. „Was geſchehen iſt, verbietet uns jeden ferneren 
Gedanken an die Zeit, in der wir uns näher ſtanden. 
Laſſen wir das ruhen. Ich habe lange und furchtbar 
gekämpft, um der Welt zu verbergen, daß Ihr Verluſt 
den Todeskeim in mein Herz geimpft. Ich habe ge— 
kämpft, um meinet⸗, um Ihretwillen. Ich wollte nicht 
als Ariadne vor der Welt erſcheinen, ich wollte aber auch 
nicht, daß die Welt mit Fingern auf Sie wieſe und ſage: 
„Seht, der iſt's, der ſich jetzt an der Seite ſeiner ſchönen 
Gattin des Lebens freut, derſelbe iſt's, der dies arme 
Mädchen unglücklich gemacht hat.“ — — So gewöhnte 
ſich die Welt allmählich daran, es müſſe doch nicht Alles 
wahr geweſen ſein, was man ſeinerzeit über die zwiſchen 
uns bevorjtehende Vermählung geſprochen; fie wurde 
beſtärkt in dieſer Meinung durch die raſch erfolgte Nach— 
richt Ihrer Verheirathung, ſowie durch die Ruhe, mit 
der ich dieſe Nachricht aufnahm. Wer mir in's Herz 
hätte blicken können! .. Endlich wurde es ruhig in 
mir,“ fuhr Clotilde nach einer Pauſe mit zitternder 
Stimme fort; „mir war, als fühlte ich mein Herz, Fiber 
um Fiber, abſterben. Das milde Blau des Himmels, 


machten ſo wenig Eindruck auf mich, wie von Blitzen 
durchzuckte Gewitterwolken oder die in das troſtloſe Grau 
eines Regentages gehüllte Landſchaft. Früher ſo em⸗ 
pfindſam, war ich jetzt kalt und ſtarr — lebendig⸗todt. 
In dieſem Zuſtande hörte ich von Ihrer Wiederkehr ers 
zählen; ich blieb ſo ruhig dabei, daß ich ſelbſt überwun⸗ 
den zu haben glaubte. Sie waren Zeuge, daß ich Ihrer 
Frau, die mir einſt eine liebende Freundin geweſen, ein 
herzliches Willkommen bieten konnte. 
mals mein Auge nicht auf Sie gerichtet ....“ 

„Elotilde!“ rief Egon, indem er die Hand der ſchönen 
Frau erfaßte. 

Sie ſuchte vergebens, ihm dieſelbe zu entwinden. 

„Laſſen Sie mich,“ flehte ſie mit keuchender Stimme, 
„ich beſchwöre Sie!“ 


„Nicht eher, bis Sie vollendet haben,“ antwortete ö 


Egon haſtig. „O, ich entſinne mich dieſes Blickes wohl, 
er traf mein Herz wie ein glühender Pfeil.“ 

Sie blickte ihn an, ob er die Wahrheit ſpräche. 

„Nun denn,“ ſagte ſie mit enſchloſſener Miene, „es iſt 
heute wohl das letzte Mal, daß wir uns allein ſprechen. 
Ich will mit keiner Lüge von hier gehen. Als ich Sie 
wiederſah, da fühlte ich, daß wieder Leben einzog in 
meine Bruſt; da wachten all' die alten, ſüßen Erinne⸗ 
rungen wieder auf. Meine Stärke ſchwand, ich fühlte 
es, daß ich Sie noch liebte, vielleicht mehr denn je, und 
mit Schaudern entdeckte ich, daß ich Ihnen meine Em⸗ 
pfindungen nicht würde verbergen können, wenn nicht 
eine unüberſteigliche Scheidewand zwiſchen uns geſchaffen 
würde. — Nun, ich habe ſie geſchaffen.“ 

Egon ließ Clotilden's Hand los. 

„Die Vermählung mit Weiland,“ ſtammelte er. 

„Sie iſt es. Sie bannt mich in Grenzen, die ich 
heute das erſte Mal überſchritten habe. Es mußte ſein, 


O, hätte ich da⸗ 


ich wollte die Gelegenheit, welche mich mit Ihnen zu⸗ 


ammengeführt, nicht vorübergehen laſſen, ohne von 
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Ihnen zu hören, warum Sie mich verlaſſen; ich wollte 


mich gerechtfertigt ſehen in Ihren Augen und Sie in den 
meinen. Es iſt geſchehen, laſſen Sie uns nun ſcheiden. 


Ich liebe Weiland nicht, aber ich will die Ketten willig 


tragen, die ich mir ſelbſt an den Leib geſchmiedet; ich 


werde freudenlos leben, doch nicht unglücklich, denn Ihr | 


entſühntes Bild ſoll mein Tröſter fein in den Stunden, 
in welchen die Laſt, die ich mir ſelbſt aufgebürdet, 


u 
Schwer auf meinen Nacken drückt. — Leben Sie en 5 


Egon — für immer; von nun an, wenn wir uns in Ge⸗ 
ſellſchaften begegnen, wollen wir die Kühlen und Gleich⸗ 
giltigen ſpielen. 
zum Verräther deſſen werden ſollte, was ich hier em⸗ 
pfinde, ſo blicken Sie zur Seite — das wird mir meine 


Faſſung, meine Kraft wiedergeben. Leben Sie wohl, 


Egon leben Sie wohl!“ | 
Thränen rollten ihre Wangen nieder, als fie Egon bei 
dieſen Worten die Hand bot. 
Er ergriff ſelbe und bedeckte ſie mit glühenden Küſſen. 
„Bleibe — Clotilde — bleibe!“ rief er aus. 


Und wenn ein Blick aus meinem Auge 


Aber ſchon hatte ſie ſich losgeriſſen und eilte flüchtigen 


Fußes den Waldpfad hinunter. Er ſah ihr lichtes Kleid 


noch einigemale durch die Bäume ſchimmern, dann ente 


ſchwand es für immer. 
Taumelnd, einem Trunkenen gleich, folgte er auf dem⸗ 
ſelben Wege. | | 
Da fiel fein Blick auf einen weißen Gegenſtand, der 
mitten im Wege lag. Er ſchoß darauf zu und hob ihn auf. 


Es war ihr Taſchentuch, noch feucht von ihren Thrä⸗ 


nen. 4 
Mit wilder Gluth preßte er das Tüchlein an Herz 


das friſche Grün der Bäume, die bunte Blumenflur, ſie und Lippen. ; 


3 


„Sie liebt mi 
meinetwillen!“ 
Wir finden Clotilde, etwas erſchöpft, wieder in dem 

Gartenhauſe, dem ſie mit raſchen Schritten zugeeilt war. 
Das Glas vor den Augen, ſtand fie am Feuſter. 

Sie hatte nicht lange gewartet, als Egon langſam 
über das Plateau dem Hauſe zuſchritt. 

Auf halbem Wege blieb er ſtehen und blickte hinüber 
in die Richtung, in welcher ſich die Villa Doktor Wei— 
land's befand. 

Da nahm Clotilde das Stroh 
winkte Egon einen Gruß zu. 
og ſeine Blicke an. Er errieth, wer ihm dieſen Gruß 

Peude. Clotilde ſah, wie er ein Tuch, jedenfalls jenes, 

welches ſie verloren, aus dem Buſen zog, in der Luft 
ſchwang und dann an ſeine Lippen preßte. 

„Sie trat zurück von dem Fenſter und ſchlug die Ja⸗ 
louſien zu. 
„Er iſt mein!“ rief fie mit trium 
„er iſt mein! Ich habe mein S 
ſetzt — er iſt gelungen!“ 

„Meiner Frau Mama alſo,“ ſprach ſie nach einer 
Pauſe mit verächtlichem Lächeln vor ſich hin, „danke ich 
es, daß ich heute Frau Weiland und nicht Frau Holdern 
bin. Gut für ſie, daß mein neuerlicher Triumph über 
Egon zuſammenfällt mit der Kenntniß der Unvorſichtig— 
keit, welche meine erſte Niederlage verſchuldet. Das 
ſtimmt mich gnädig. — Nun fort nach der Stadt. Er 
ſoll und muß glauben, ich entfliehe ihm, um ſo ſicherer 
wird er mir folgen!“ 
Am Nachmittage rollte der Wagen, welcher Clotilde in 
das Landhaus gebracht, wieder der Stadt zu. 

Doktor Weiland war über die raſche Heimkehr ſeiner 
Gattin nicht weniger erſtaunt, als kurz vorher über den 
merwarteten Entſchluß, das Landhaus zu beziehen. 
IJndeſſen hütete er ſich, feiner Verwunderung Ausdruck 
zu geben. Clotilde hatte ihn ganz in das Joch gebeugt, 
ind er, der vordem fo oft über den Hofrath Sonnenheim 
zeſcherzt, mußte ſich nun ſelbſt mit ſüßſaurer Miene in 
das Unvermeidliche fügen. 

Am Abend erſchien Wandau bei Clotilde. 

ther. ſehen aus wie eine Siegesgöttin Kouſine,“ ſagte 

ieſer. 

„Und Sie, theurer Kouſin, machen eine Miene, als ob 
Sie ein Sedan erlebt hätten.“ 

„Ich wurde geſchlagen,“ ſagte Julius. 

»Und ich habe gefiegt! Faſſen Sie Muth, mein armer 
err Vetter, in den Erfolgen meines Sieges ſoll Ihnen 
Croſt blühen.“ 

„Sie werden mir alſo ferner beiſtehen?“ 

„Gewiß. Ich habe nur eine Schlacht gewonnen, aber 
och nicht den ganzen Feldzug. Dies zu erreichen, muß 
er Gegner iſolirt werden von allen ſeinen Verbündeten. 
Dazu ſollen Sie mir helfen.“ 

„Mit Güte oder Gewalt?“ 
| nen mit Gewalt, wenn Sie die Verantwortung über⸗ 
ehmen.“ 
„Alle und jede,“ ſagte Julius mit blitzenden Augen. 
Clotilde ſah ihn ſpöttiſch an. 

„Herr Vetter ſprach fie, „Sie müffen eine empfindliche 
tiederlage erlitten haben; was jetzt aus Ihren Augen 
länzt, ſcheint mir weit weniger Liebesſehnen als Ver— 
ingen nach Rache zu ſein.“ | 

„Es iſt beides. Liebe und Rache. Liebesglück befrie— 
igt meine Rache, geſtillte Racheluſt bringt mein Liebes— 
hnen zum Schweigen.“ 


ch noch,“ murmelte er, „Sie leidet um 


hütchen vom Kopfe und 
Das Flattern der Bänder 


phirenden Blicken, 
piel auf einen Wurf ge- 


— 


wei Punkte. 
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Eine Niederlage. 


Wir müſſen na 
Egon auf dem 
gen. 

Hätte Egon ſeine junge Frau ſehen können, wie traurig 

ſie während ſeines Fernſeins war, wie oft ihre Augen 
ſich mit Thränen zärtlicher Sehnſucht füllten — er hätte 
nimmer gezweifelt an der Liebe dieſes lieblichen Weſens, 
das er ſein nannte und welches jede ſelbſtſüchtige, eifer— 
ſüchtige Regung nur darum unterdrückte, um ihm nicht 
zu mißfallen. 

Am zweiten Ta 
Bertha wieder an 
welche die 
die klaren 


chtragen, was ſich in der Zeit, welche 
Landgute zubrachte, in der Stadt zugetra— 


ge nach Egon's Abreiſe finden wir 
ihrem Stickrahmen, aber die Hand, 
Nadel hielt, ruhte läſſig auf der Arbeit und 

„ ſinnigen Augen der jungen Frau ſtarrten 
durch das offen ſtehende Fenſter hinaus zum wolkenloſen 
Himmel. 

Sie hatte Egon verſprochen, fleißig zu ſein, ſie hatte 
ihm geſagt, die Arbeit hülfe ihr, die Pein der Trennung 
leichter zu tragen — beides war unwahr. Die Stickerei 
war nicht vorgeſchritten, und ſo oft Bertha auch verſuchte, 
ſich mit derſelben zu beſchäftigen, immer umfingen, wenn 
ſie kaum begonnen, trübe Ahnungen ihren Geiſt. In 
ſolchen Augenblicken fühlte ſie ſich unglücklich. 

Da ſprang ſie auf, wiſchte die Thränen aus den Augen 
und Schalt ſich ungerecht und undankbar. 

„Egon liebt mich,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „er hat es 
hundertfach bewieſen; ich bin thöricht, daran zu zweifeln. 
Er iſt ein Mann, er bedarf der geiſtigen Anregung im 
Kreiſe ſeiner Freunde — es wäre ſchlecht von mir, ihm 
dieſelbe verwehren zu wollen. War er nicht immer lieb 
und zärtlich mit mir? Ich quäle mich ſelbſt, ich mache 
mir Sorgen ohne Noth; ſie werden meine Wangen blei⸗ 
chen, ich werde dann minder hübſch ſein und ihm nicht 
mehr gefallen. Fort mit den ſchlimmen Gedanken! ich 
will, ich muß heiter ſein. Raſch zur Arbeit! Ich ver— 
ſprach ihm, er ſolle bei der Heimkehr den Teppich fertig 
finden — ich will Wort halten.“ 

Mit heiterem Lächeln, das ſeltſam mit den feuchten 
Augen kontraſtirte, ſetzte ſie ſich wieder an den Stickrah⸗ 
men, um bald nachher wieder den alten bangen Träumen 
nachzuhängen. 

Ein ſolcher Moment war es, in welchem man ihr den 
Beſuch Julius von Wandau's meldete. 

Sie kannte Julius als den vertrauteſten Freund ihres 
Gatten; ſie gab daher Befehl, ihn eintreten zu laſſen, 
ja, fie freute ſich des Beſuches, hatte fie nun doch Jeman⸗ 
den, mit dem ſie von Egon würde reden können. 

Julius trat ein. gi 

Er führte Bertha's Hand in ehrerbietiger Weiſe an 
ſeine Lippen, uahm, einer einladenden Geberde der jungen 
Frau Folge leiſtend, auf einem Stuhle ihr gegenüber 
Platz. 


Dem ſcharfen und erfahrenen Auge Inlius' entging 
die Stimmung nicht, in welcher Bertha ſich befand; das 
heitere Lächeln, welches ihre Lippen umſpielte, vermochte 
ihn nicht zu täuſchen. ER 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ begann er in einem 
achtungsvollen Tone, „daß ich mir die Freiheit nehme, 
Sie in Abweſenheit Nane Ra zu beſuchen. Egon 
elbſt hat mich dazu ermächtigt.“ 
„Und a arne Gefühl der Nächſtenliebe,“ 
fuhr Bertha ſcherzend fort, „bewog Sie, einige Augen 
blicke Ihres Vergnügens dem Wunſche Ihres Freundes 
zu opfern.“ 
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Zwei Punkte. 


— 


„Ich gehorche damit nicht minder meinem eigenen 


wirrung befangen ſchien, „und was ich, Ihrer Meinung 
nach, an meinem Vergnügen opfere, wird reichlich aufge— 
wogen durch die Gnade, welche Sie meinen Beſuch an— 
nehmen ließ.“ 

Bertha lachte. 

„Sprechen Sie nicht, als ſäßen Sie einer Königin ge— 
genüber, ſtatt einer einfachen, verlaſſenen Frau, welche 
durch nichts berechtigt iſt, Gnaden auszutheilen.“ 

„Eine verlaſſene Frau!“ ſagte Julius mit ernſtem 
Lächeln. 

„Sie ſagen das mit einer wahren Grabesſtimme,“ er— 
widerte Bertha in perſifflirendem Tone. „Nun, legen 
Sie nur dieſem Scherzworte keine gar zu arge Bedeu— 
tung bei.“ 

„Gnädige Frau, es giebt keinen noch ſo fröhlichen 
Scherz, in dem nicht ein Körnchen Ernſt ſtäke. So iſt 
es auch mit Ihren Worten.“ 

„Dann nehme ich ſie zurück,“ ſprach Bertha in ſicht— 
licher Verwirrung. „Gewiß legen Sie denſelben keine 
Bedeutung hei, da ich dies nicht thue.“ 

„Ihr Wunſch ſoll mir als Befehl gelten. Wäre dies 
nicht der Fall, dann würde ich es allerdings verſuchen, 
Beantwortung auf eine Frage zu ſuchen, die ich ſeit eini— 
ger Zeit an mich ſtelle.“ 

„Einer Frage? Wie käme dieſe in Zuſammenhang 
mit dem, was wir hier eben geſprochen?“ 

„Doch, doch. Ich bin frei, gnädige Frau; ich habe 
mich bis jetzt nicht entſchließen können, einen Bund für's 
ganze Leben einzugehen. Ich zähle nicht zu den Glück— 
lichen, denen es, wie meinem Freund Egon, gelungen iſt, 
ein Weſen an ſich zu feſſeln, deſſen phyſiſche wie mora— 
liſche Eigenſchaften eben ſo viele Bürgſchaften für eine 
glückliche 1 ſind.“ 

„Herr Wandau,“ entgegnete Bertha, von einer uner— 
klärlichen Unruhe erfaßt, „dieſe Lobſprüche —“ 

„Sind der Ausdruck meiner innerſten Ueberzeugung,“ 
fuhr Julius mit Wärme fort. „Verzeihen Sie mir, 
daß ich mich ſo offen ausſpreche; ich gelte nun einmal für 
einen Menſchen, dem das Herz auf der Zunge ſchwebt. 
Nun denn, gnädige Frau, ich bin kein Glücklicher, und 
wenn ich früher noch von der Zukunft erhoffte, was mir 
Vergangenheit und Gegenwart verſagten, ſo glaube ich 
nun auf dem Punkte zu ſtehen, wo es Zeit iſt, meine 
Hoffnungen einzuſargen.“ 

„Sie — in Ihrem Alter —“ 

„In meinem Alter,“ fiel Julius mit trübem Lächeln 
ein; „es gibt Greiſe, gnädige Frau, deren Der jung 
geblieben, und Jünglinge, die ein erſtes Liebesunglück 
im Inneren zu Greiſen gemacht.“ 

10 0 0 müßte Sie beklagen, wenn Sie zu den Letzteren 
ählten.“ 

; „Ich bin vielleicht beklagenswerth. Noch gleiche ich 
dem Schiffbrüchigen, der, an ein ſchwaches Brett geklam— 
mert, im weiten Meere ſchwimmt. Sein hilfeſuchendes 
Auge entdeckt ein flatterndes Segel. Dort iſt Rettung, 
ruft es in ihm. Mit allen Kräften ſtrebt er dem Boote 
zu, er iſt ihm nahe; da aber ſteigen Zweifel auf in ſei⸗ 
nem Herzen. Wird man Dich aufnehmen, frägt er ſich; 
wird man dir die Hand reichen, dich vom Verderben zu 
bewahren? Wenn man Dich nun zurückſtieße, wenn 
man ungerührt bei deinem Flehen bliebe —“ 

„Ich verſtehe Ihre Parabel nicht. Wer könnte ſo 
grauſam ſein, einem nach Rettung Flehenden ſeine Hülfe 
zu verweigern?“ 

Julius heftete einen brennenden Blick auf die ſchöne 
Frau, der ſie die Augen ſenken machte. 


—— ——— — — —— — 
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„Wer?“ entgegnete er. „Hören Sie eine kleine Ge⸗ 
Verlangen,“ ſagte Julius, der von einer leichten Ver- ſchichte, gnädige Frau, die Erlebniſſe eines Freundes. 


Nennen wir ihn Max oder Robert — der Name iſt 
gleichgültig. Ein Jugendfreund Robert's vermählte ſich. 
Obwohl das Weſen, das er zur Gemahlin genommen, 


alle Eigenſchaften beſaß, einen Mann glücklich zu machen, 


ſo fand er, ſei es aus angeborenem Kaltſinn, ſei es, weil 
er die ſtille Liebe ſeiner Gattin nicht verſtand, bald nach 
den Flitterwochen „die Welt nicht mehr in ſeinem Hauſe“. 
Er war häufiger Gaſt in ſeinem Klub, er machte Reiſen, 
fuhr auf Jagden, und hatte kein Auge für die ſtille 
Trauer, die ſich in dem Antlitz ſeiner Gattin malte, kein 
Mitgefühl für die ſtumme Duldung, die ſie ihm bewies, 
indem ſie ſeiner Freiheit weder durch Wort noch Blicke 
Zügel anzulegen ſuchte.“ 
Bertha wurde unruhig. 
geſicht dem Fenſter zn. 
„Robert, der Freund, ſah ſchärfer. Er erkannte den 


Verlegen wandte fie ihr An= 


reichen Schatz von Liebe, der in dem Herzen der jungen 


Frau ſchlummerte — er ermaß den Werth des Weibes, 


das ein Unverſtändiger mit Füßen trat — und die Ach⸗ 
tung, die er anfänglich der Frau des Freundes gezollt, 
wurde zur Bewunderung — endlich zur — Anbetung!“ 


Bertha erhob ſich zitternd und erregt. Die Worte 


Julius', der Ton, in welchem er dieſelben geſprochen, 
ließen keinen Zweifel mehr übrig, daß es ſeine eigene 
Perſon ſei, deren Empfindungen er ſchildern wollte. 

„Genug, Herr Wandau,“ ſagte ſie in froſtigem Tone, 
„vor Allem hätte Ihr Freund bedenken ſollen, daß er der 
Gattin ſeines Freundes nur Ein Gefühl widmen durfte: 
jenes der Achtung.“ 

Auch Julius war aufgeſtanden. 


„Wer mag ſeinem Herzen gebieten,“ entgegnete er, 
„wer ihm Grenzen ziehen für ſein Fühlen. Robert 


liebte die Frau bis zum Wahnſinn, ehe er ſich deſſen 
ſelbſt bewußt war. Dies iſt der Moment, wo die Pa- 
rabel, welche ich früher mitgetheilt, Anwendung findet. 
Robert iſt das ſchwache Brett die Hoffnung, die ihn vor 
dem Unterſinken bewahrt.“ 

„Nicht weiter, Herr,“ fiel Bertha in ſtrengem Ton ein. 

„Nun fragt er ſich,“ fuhr Julius unbeirrt fort, „von 
bangen Zweifeln erfüllt: Wird ſie dich ſinken laſſen, ſie, 
die ſelbſt leidet, wird ſie Troſt ſuchen bei dir, indem ſie 


ſtoßen in die Wogen der Verzweiflung.“ 


| 
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Julius war Bertha einen Schritt näher getreten und 


ſtand, die flammenden Augen auf ſie gerichtet, mit aus⸗ 
gebreiteten Armen und halbgebeugtem Knie vor ihr. 
Bertha war bleich geworden; f 
aufeinander gepreßt, aus den zürnenden Augen quoll eine 
Thräne der Entrüſtung, der Scham. 1 
Mit ausgeſtrecktem Arme wies fie nach der Thüre. 
„Verlaſſen Sie mich, Herr von Wandau,“ fig ſie 
mit gepreßter Stimme. „Gehen Sie und ich will ver 
geſſen, was Ihnen nur der Wahnwitz auf die Zunge ge⸗ 
legt haben kann.“ | 


Julius errieth, daß er nicht weiter gehen dürfe. Er 


trat einen Schritt zurück, ſchlug die Hände vor ſein Ant⸗ 
litz und blieb einige Augen 


Stellung. 


Als er die Hände finfen ließ, war feine Miene verſtört, 


ſeine Augen mit Thränen gefüllt. 


ihre Lippen waren feſt An 


blicke regungslos in dieſer 


„Sie haben Recht, gnädige Frau,“ ſtammelte er, „ich y 


war wahnwitzig, indem ich mich hinreißen lies, Ihnen 


zu geſtehen, was ich für immer in mein Herz verſchließen 


wollte. Aber ich ſah Sie leiden —“ 


Ihnen das?“ 


„Leiden, leiden!“ rief Bertha entrüſtet, „wer ſagt | 


a 


dir Troſt ſpendet, oder wird fie dich mitleidslos zurück- 


ver⸗ 


„Leugnen Sie es nicht,“ fuhr Julius fort. „Als 
ich hier eintrat, fand ich Ihr Auge noch feucht von 


Thränen —“ 


„Lüge — Lüge,“ ſprach Bertha außer ſich. „Ich habe 


keinen Grund zu weinen, mein Herr. Ich bin glücklich 
— ich bin zufrieden und wenn Etwas meinem Auge 
Thränen zu entlocken vermag, ſo iſt es die Schmach, die 
Sie mir ſoeben angethan.“ 

„Die Schmach,“ erwiderte Julius im Tone tiefſter 
Trauer; „iſt es denn ſo ſchmählich, geliebt zu ſein, von 
einem Manne —“ 

„Der nicht mein Gatte iſt — gewiß! Mein Gott, ich 
frage mich ſelbſt, wodurch ich Ihnen Anlaß gegeben, mich 
für ſo niedrig zu halten, daß Sie ohne Scheu ein ſolches 
Geſtändniß gewagt!“ 

„Gnädige Frau — ich beſchwöre Sie,“ rief Julius, 
anſcheinend in höchſter Beſtürzung. „Sie beſchuldigen 
ſich ſelbſt, wo Sie völlig rein und mackellos daſtehen. 
— Aber wenn ich auch jetzt ſtürbe, ich könnte die Worte, 
welche Sie ſo tief verletzt, nicht wieder ungeſprochen ma— 
chen. — Ich bereue ſie jetzt, gnädige Frau, tief und innig. 
Es giebt Augenblicke, in denen man ſeiner ſelbſt nicht 
mehr Herr iſt und blind vorwärts ſtürmt, wohin die Ge— 
fühle drängen, ſei es nun zum Siege, ſei es zum Ver— 
derben.“ 


„Enden Sie dieſen Beſuch,“ ſprach Bertha mit abge- | 


wandtem Antlitz, „der einen für uns Beide ſo peinlichen 


vergeben haben; 
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Wachthabende fort. 


Charakter angenommen hat.“ 

„Ich will gehen, aber ſagen Sie erſt, daß Sie mir 
ich möchte meine Kniee beugen vor 
Ihnen —“ i 

„Ich vergebe Ihnen,“ ſagte Bertha haſtig, „aber ver— 
laſſen Sie mich!“ 

Julius nahm ſeinen Hut und ſchritt der Thüre zu. 
Nächſt derſelben blieb er noch einmal ſtehen. 

„Ich bin doppelt beklagenswerth,“ ſagte er, „denn ich 
verliere auch den Freund. Wenn Egon meine Verirrung 
erfährt, dann wird er in meinem Blute Genugthuung 


ſuchen. Sie ſoll ihm werden — o, fürchten Sie nicht 


für ihn — ich werde es mit dem Leben bezahlen, daß ich 
Sie geliebt!“ 


Nach dieſen, mit Emphaſe geſprochenen Worten ſtürzte 


Julius aus dem Gemache. 


Zwei Punkte. — Wacht-Abenteuer. 54 


Bertha ſtarrte ihm mit angſterfüllten Blicken nach. 
„Was ſprach er,“ murmelte ſie, „ein Duell. — Nein, 
nein, es darf niemals dazu kommen; ich werde ihm nie— 
| mals verrathen, was in dieſer Unglücksſtunde hier vorge— 
gangen. — Er würde, wie alle Welt, glauben, ich trüge 
eine Schuld an der Kühnheit dieſes Verblendeten; er 
würde mich nicht mehr lieben. — Liebt er mich denn — 
| liebt er mich? Mein Gott, fo wie Wandau werden 
auch Andere bemerkt haben, daß Egon's Neigung zu mir 
im Erkalten iſt, daß er anderwärts das Glück ſucht, das 
er in ſeinem Hauſe, bei mir — nicht findet. Und ich 
liebe ihn ſo ſehr — ich möchte ſterben für ihn.“ 
Die arme Frau ſank auf ein Ruhebett und brach in 
| Schluchzen aus. 

Julius von Wandau hatte kaum das Haus verlaſſen, 
als aus ſeinen Zügen jede Spur des Schmerzes, der ſich 
eben noch in ihnen ausgedrückt hatte, verſchwunden war. 
f lber deſſen ſprachen Groll und Mißmuth aus den— 
ſelben. 

„Das war ein Fiasco,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „das 
ich bei einiger Ueberlegung hätte vorausſehen müſſen. 
Kouſine Clotilde iſt Schuld mit ihrem Drängen. Nun, 
vor Allem ſind jedwede unangenehmen Folgen beſeitigt. 
Der Rückzug, den ich genommen, übertrifft jenen Keno- 
phon's und feiner Zehntauſend. Auch meine Anſpie— 
lung auf ein Duell hat ſeine Wirkung nicht verfehlt; ich 
ſah, wie ihre Blicke ſtarr vor Entſetzen wurden. Sie 
wird Egon nichts mittheilen — wir werden Freunde 
bleiben und ich — ich werde die Zeit abwarten, wo ich 
beſſere Chancen für mich habe. Dieſe Zeit wird auch 
kommen. Clotilde wird und muß das Ihrige dazu bei— 
tragen.“ 

Am Abend deſſelben Tages erhielt Julius ein Billet 

von Clotilden, in welchem ſie ihm ihre Rückkehr anzeigte 
und ihn zu ſich berief. 
„So ſchnell zurück,“ ſagte er mit bedenklichem Kopf— 
ſchütteln, Diable!“ wenn ihr das Glück nicht mehr ge— 
wogen war als mir, dann können wir den Vorhang 
fallen laſſen und die Lampen auslöſchen, denn die Ko— 
mödie iſt zu Ende!“ | 

Wir wiſſen bereits, daß Julius' Beſorgniſſe in dieſer 
Hinſicht unbegründet waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


1 
1 


Wacht. Abenteuer. 


Humoriſtiſche Novelle von Ewald Aug uſt König. 


(Fortſetzung.) 


„Wer hat die Pritſche heruntergelaſſen?“ fuhr der 
„Habe ich nicht ausdrücklich befoh— 
len, daß damit gewartet werden ſoll, bis die Ronde ſich 
geſtellt hat?“ 


„Ja, freilich,“ erwiderte der Tambour, „aber —“ 


„Aber? Herr, wie kann er ſich unterſtehen, an mei— 


nen Befehl ein Aber zu knüpfen? Ich werde Ihn mor— 


gen Mittag dem ee melden. 


Der Tambour hatte wahrſcheinlich nicht geglaubt, daß 
der Unteroffizier ſo ſtreng gegen ihn verfahren werde, er 
ſah ganz erſtaunt in das kirſchbraune Antlitz des Vorge— 
ſetzten. „Wegen einer ſolchen Kleinigkeit werden Sie mir 
doch nicht drei Tage Arreſt verſchaffen wollen?“ meinte 
er. „Wenn der Menſch Schlaf hat, dann iſt er kein 


Menſch mehr.“ 


Der Unteroffizier war an ſeinen Tiſch zurückgekehrt. 


„Er wird gemeldet und damit baſta!“ unterbrach er den 


Spielmann. „Seinen Trotzkopf werde ich brechen; die 


Luſt, naſeweiſe Bemerkungen zu machen, ſoll ihm ver⸗ 
gehen. Eine ſo unangenehme und verdrießliche Wache 
habe ich noch nicht gehabt, es fehlte noch, daß die Ronde 
meine Wache nicht in Ordnung fände und ich ſelbſt in's 
Loch geſchickt würde.“ 

| Der Eintritt einer Patrouille unterbrach die Yamenta- 

tion des Unteroffiziers. | 

„Herr Unteroffizier, wir arretirten dieſen Mann, weil 

er ohne Urlaubskarte auf dem Marktplatz ſpazieren 
ging,“ meldete der Führer, indem er auf einen Musketier 
zeigte, der ohne Mütze und Säbel im Hintergrunde des 

Wachtlokals ſtand. 


Jetzt erſt fiel der Blick Baſtian's auf den Arreſtan— 


ten, den er vorhin nicht bemerkt hatte. 

„Ah,“ ſagte er, „ſchon wieder etwas Neues? Das 
| geht ja gut, ſehr gut, faſt ſcheint es mir, als ob alle neun 
und neunzig Teufel ſich verſchworen hätten, in dieſer 
Nacht ihren Zorn über die Thorwache auszugießen. 
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wiche brachtet Ihr den Schlingel nicht zur Haupt— 
wache 

„Wir dachten, der kürzeſte Weg ſei, ihn hierher zu 
führen,“ erwiderte der Führer der Patrouille. 

„Na, trete Er näher!“ wandte der Wachthabende ſich 
zu dem Arreſtanten. „Wie heißt Er? Bei welcher 
Kompagnie ſteht er?“ 

„Herr Unteroffizier, hier iſt eine Verwechslung vorge— 
fallen, über die ich nur unter vier Augen Sie aufklären 
kann,“ ene der Angeredete. „Erſuchen Sie Ihre 
Mannſck haft, einen Augenblick vor die Thüre zu treten —“ 

„Heiliger Sankt Florian, ich glaube, der Kerl will 
noch raifonniren !* fiel der Unteroffizier im Tone gerech⸗ 
ter Entrüſtung ihm in's Wort. „Was er mir unter 
vier Augen mitzutheilen hat, kann die ganze Mannſchaft 
hören!“ 

ö „Natürlich?“ wagte der Tambour einzuſchalten. 

„Na alſo, wie heißt er?“ fuhr Baſtian fort, der in⸗ 
zwiſchen wieder ein Blatt Papier zurecht gelegt, die Fe— 
der geputzt und ſich an den Tiſch geſetzt hatte. 

Der Arreſtant trat näher. 

„So ſehen Sie mich genau an, glauben Sie wirklich, 
daß ich ein Musketier von Ihrem. Regiment ſei?“ 

„Na, warum nicht? Er trägt ja unſere Uniform.“ 

„Er trägt den Waffenrock des Studenten,“ flüſterte 
der Gefreite ſeinem Vorgeſetzten in's Ohr, „ich erfenne 
ihn an dem viereckigen Flicklappen auf dem rechten 
Aermel.“ 

„Neun und neunzig Millionen Bomben ſollen in die 
e fahren!“ donnerte der Unteroffizier, 

den dieſe Bemerkung aus der Faſſung brachte. „Bin 
ich toll, oder will man mich zum Narren halten? Trete 
der Führer der Patrouille vor! Wo traft Ihr dieſen 
Mann?“ 

„Auf dem Marktplatz.“ 

„Was that er dort?“ 

„Er ging ſpazieren.“ 

„So, — allein?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Was fragtet Ihr ihn?“ 

„Er wollte Reißaus nehmen, als er ſah, daß wir uns 
näherten, wir ſchnitten ihm aber den Weg ab.“ 

„Na, das war klug. Alſo, Ihr frage ihn, ob er 
eine Urlaubskarte habe?“ 

„Jawohl, er erwiderte, daß er ſich nicht verpflichtet 
fühle, uns Rede zu ſtehen. 5 

„Darauf faßtet Ihr ihn am Kragen?“ 

„Natürlich! Unterwegs drohte er, wenn wir ihn nicht 
ſeines Weges gehen ließen, würde er ſich bei der könig⸗ 
lichen Regierung beſchweren.“ 

Der Unteroffizier maß den Arreſtanten vom Scheitel 
bis zur Fußſohle mit einem Blick, in welchem die tiefſte 
en ſich ſpiegelte. 

„Lächerlich!“ ſagte er, „der Windbeutel! Meinet— 
wegen kann Er ſich bei neunundneunzig mal neunund⸗ 
ach Regierungen beſchweren, in's Loch kommt Er 
do 

Purpurgluth übergoß die Wangen des jungen Man⸗ 
nes, ſeine dunkeln Augen ſchoſſen Blitze. 

„Herr Unteroffizier, ich verbitte mir derartige Bemer⸗ 
kungen,“ ſagte er in ſo feſtem, entſchiedenem Tone, daß 
Baſtian die nennundneimzit Heiligen anzurufen ver⸗ 

gaß. „Schicken Sie mich zur Hauptwache, dort werde 
1 wohl einen Offizier finden, dem ich mich anvertrauen 
ann.“ 

„Na, der hat Kourage!“ bemerkte der Tambour. 

„Die Kourage wird ihn nicht retten!“ verſetzte der Un⸗ 
teroffizier gelaſſen. „Gefreiter Klarenbach! Ich 
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jetzt den Rapport ſchreiben, Sie führen alsdann den 
Mann ſofort zur Hauptwache und melden dem Herrn 
Lieutenant, daß der Arreſtant ein widerſpenſtiger Schlin⸗ 
gel ſei, dem er neunundneunzig mal neunundneunzig feu⸗ 
rige Bomben auf das Dach fahren lajjen müſſe, wenn er 
ihn zur Raiſon bringen wolle.“ 
Der Gefreite nickte — über die hübſchen Züge des Ar⸗ 
reſtanten glitt ein ironiſches Lächeln. 
der Poſten die Wache in's Gewehr rief. In demſelben 
Augenblick klang aus der Richtung, in welcher die Haupt⸗ 
wache lag, ein Signal durch die ſtille dunkle Nacht. Der 
bei fuhr in die Höhe, „Generalmarſch!“ ſagte er 
eſtürzt 
5050 das wird eine Heidenwirthſchaft geben!“ iel der 
Unteroffizier verwirrt. „In die Gewehre, Kerls! — 
Tambour, nehme er das Signal auf, — Tambour!“ 
Aber der Spielmann war ſchon längſt draußen, er ſchlug 
auf das Kalbfell, als ob neunundneunzig mal neunund⸗ 
neunzig Teufel in die Trommelſtöcke gefahren wären. 
Die Mannſchaft griff zu den Helmen und eilte hinaus, 
der Unteroffizier vergaß denn Rapport, und der Arreftant 
benutzte dieſe Gelegenheit, ſich aus dem Staube zu ma⸗ 
chen, ohne vorher den Wachthabenden nochmals um eine 
vertrauliche Unterredung zu bitten. 


V. 


Generalmarſch. 
Julius hatte das für ihn geſattelte Pferd beſtiegen. 


nen Kameraden und den Offizieren ſeiner Compagnie 
nicht zu befürchten brauchte; nichtsdeſtoweniger wollte er 
die erſte Gelegenheit benutzen, ſich von der Seite des 
Kommandanten zu entfernen, um die Offiziersuniform, 
die mit jeder Minute ihm drückender wurde, abzulegen. 
Aber dieſe Gelegenheit kam nicht ſo bald, wie er hoffte 
und wünſchte. 
aus den Augen; bald mußte dieſer ihn hierher, bald dort— 
hin begleiten, um die Aufſtellung der Een zu beſich⸗ 
tigen und ſein Gutachten darüber abzugeben. Es war im 
wahren Sinne des Wortes eine Hetzjagd, welche erſt beim 
Morgengrauen ihr Ende erreichte. 
ließ das Signal zum Einrücken der Truppen geben und 
lud feinen Begleiter ein, das Frühſtück in der RKomman⸗ 
dantur einzunehmen. Julius lehnte dieſe Einladung un⸗ 
ter dem Vorwande ab, daß er mit der erſten Poſt abzu⸗ 
reiſen gedenke. Ohne auf dieſe Entſchuldigung eine Ant⸗ 
wort abzuwarten, ſelbſt auf die Gefahr hin, für einen 
Mann ohne Bildung und Lebensart gehalten zu werden, 
ſprengte Julius nach dieſen Worten grüßend davon. 
Der Kommandant konnte ſich nicht enthalten, bedenk⸗ 
lich das graue Haupt zu ſchütteln, als er die keineswegs 
ſchulgerechte Haltung des Reiters bemerkte. „Na,“ 
will ein hannoverſcher Huſaren-Offizier ſein? Soll mich 
der Kukuck holen, wenn er nicht eher einem Käſekrämer 
ähnlich ſieht, der zu ſeinem Vergnügen ſich einmal auf 
eine Roſinante geſchwungen hat.“ 

Auch der Unteroffizier Baſtian blickte dem fremden 
Offizier, als dieſer an der Wache vorbeiritt, mit unver- 


Der Kommandant 


kennbarem Erſtaunen und Befremden nach. Auch erjchüte 
telte den Kopf, aber nicht über den Reiter, ſondern über 


Der Unteroffizier hatte eben die Feder angeſetzt, als 


Die Nacht war ſo finſter, daß er eine Begegnung mit ſei⸗ 


Der Kommandant ließ ſeinen Gaſt nicht 


murmelte er in ſeinen grauen Schnurrbart hinein, „der el 


ſich ſelbſt, er ſah wohl ein, daß er höchſt thöricht war, zu 


1 jener fremde Offizier und der Musketier Pe⸗ 5 
werde terſen ſeien ein und dieſelbe Perſon. — 


eilte in den Gaſthof zum goldnen Anker. 
um eine Ecke zu biegen, ſah 


Julius gab in der Kommandantur das Pferd ab und 
Im Begriff, 
er ſich plötzlich der Kompag⸗ 
nie gegenüber, der er ſelbſt als gemeiner Musketier an⸗ 


gehörte. Sie war kaum zehn Schritte von ihm entfernt, 
an ihrer Spitze marſchirte der Hauptmann von Ritter— 
helm, der kleine, dicke, gemüthliche Mann, dem es jedes— 
mal einen Stich in's Herz gab, wenn er einen Unterge— 
benen beſtrafen mußte. Hauptmann, Lieutenant und Feld— 


n ER 


webel hatten alle ſchon längere Unterredungen mit ihm 
gepflogen, er mußte mit Gewißheit vermuthen, daß ſie ihn 
erkennen würden. 


Aber dies geſchah um ſo eher, wenn 


er ſich aus dem Staube machte. Ein Rückzug, der einer 


Ir 
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Flucht ähnlich ſah, mußte Verdacht erwecken, und dieſer 


Verdacht führte zu Kombinationen, welche für den jun- 
gen Mann unangenehme Folgen haben konnten. 

Der Hauptmann hatte ihn bereits erkannt, aber er 
ſah nicht das Geſicht, er ſah nur die fremde Uniform, 
und die Courtoiſie ſagte ihm, daß er derſelben die übli- 
chen Honneurs bezeugen müſſe. Er blieb ſtehen und 
erhob den Degen. „Faßt das Gewehrrrr an!“ Julius 
grüßte und eilte vorbei, ſo raſch ſeine Füße ihn tragen 
konnten. 

„Feldwebel!“ rief der Hauptmann, als der hanno— 
veriſche Offizier in der nächſten Seitenftraße verſchwun— 
den war. „Wo iſt der Musketier Peterſen? Iſt von 
e noch keine weitere Meldung eingetrof— 
en?“ 

„Nein, Herr Hauptmann!“ 

Der Kompagnie⸗Chef ließ das runde Haupt auf die 
Bruſt ſinken und ſchritt, in düſteres Schweigen verſun— 


ken, neben dem ebenfalls nachdenklich brütenden Feld— 
webel einher. 


„Na, dann wird wohl nichts Anderes übrig bleiben, 


als daß wir ihn dem Bataillon melden,“ nahm er end- 
lich wieder das Wort. „Es thut mir leid für den Mann, 
er war ein geſcheidter Kopf.“ 


„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ erwiderte der Feld— 
webel, in deſſen Zügen höhnende Schadenfreude ſich 
ſpiegelte. „Geſcheidt war er, aber das iſt ſein Unglück 
geweſen.“ 

Der Hauptmann blickte betroffen in das rothe Antlitz 
ſeines Untergebenen. 

„So? Glauben Sie wirklich, daß er deſertirt iſt?“ 

Der Feldwebel zuckte die Achſeln. 

„Deſertirt?“ verſetzte er. „Jenun, für unmöglich 


halte ich' s nicht, aber eher glaube ich, daß er ſich eine 
Kugel durch den Kopf gejagt hat.“ 


Der Kompagnie⸗Chef ſchüttelte den Kopf. 
„Glauben Sie Alles, lieber Feldwebel, nur das nicht!“ 
Julius hatte unterdeſſen den Gaſthof erreicht, die 


Knechte und Mägde wirthſchafteten ſchon auf dem Hofe 


. 
1 


N 


und in der Küche. 
Im Fluge eilte der junge Mann die Treppe hinauf. 
Ueberzeugt, daß der Freund im feſten Schlafe liege, 


pochte er an, ſein Erſtaunen war nicht gering, als eine 


N 
ſtav, als der junge Mann eintrat. 
ſchon, 


Grenze gemacht.“ 


ane helle Stimme ſofort auf dieſes Pochen Antwort 
gab. | 
„Gott jet Dank, daß Du wieder hier biſt,“ ſagte Gu— 
unge i „Ich befürchtete 
Du habeſt die Gelegenheit wahrgenommen und 
in meiner Uniform einen kleinen Abſtecher über die 


Julius warf ſich erſchöpft auf das Sopha und bat 
ſeinen Freund, für ein Taſſe Kaffee Sorge zu tragen. 
Während dieſe in der Küche bereitet wurde, berichtete 


er ſeine Abenteuer, über welche Guſtav herzlich lachen 


| 


I 


mußte. 
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„Mir hat's nicht ſo gut gegangen,“ ſagte er, als der 
Freund ſchwieg. „Ich folgte Dir geſtern Abend, theils, 
um ebenfalls ein Abenteuer e Ich beſuchte 
einige Kneipen, ſah mir das Leben und Treiben in den⸗ 
ſelben an und ſchleuderte, als ich dieſer Zerſtreuung müde 
war, durch die Straßen. Es mochte ungefähr halb elf 
Uhr ſein, als ich plötzlich vor mir eine Dame erblickte. 
Ihr raſcher, elaſtiſcher Gang, der ſchlanke Wuchs und 
die ſtolze Haltung zeugten von Jugend, wie ihre ele— 
gante Kleidung darauf hindeutete, daß ſie zu den beſſe— 
ren Ständen gehörte. Es fiel mir auf, daß ſie allein 
war, dies bewog mich, ihr meinen Schutz und meine Bes 
gleitung anzutragen. Ohne daran zu denken, daß ich in 
der groben Uniform eines gemeinen Musketiers ſteckte, 
beſchleunigte ich meine Schritte, um meinen Vorſatz aus 
zuführen. Ich erreichte die Dame in dem Augenblick, 
in welchen der volle Schein einer Laterne auf ihr hüb⸗ 
ſches, jngendliches Antlitz fiel. Na, Du kannſt denken, 
denken, wie ich abgetrumpft wurde, als ich, der Muske⸗ 
tier, mich der unverſchämten Dreiſtigkeit ſchuldig machte, 
ihr meinen Arm anzubieten. Dies ſchreckte mich nicht 
ab. Mit der Dame gleichen Schritt haltend, nannte 
ich ihr meinen Namen und Charge und fügte hinzu, daß 
ich mit einem Freunde die Uniform getauſcht habe, um 
ein Liebesabenteuer deſſelben zu begünſtigen. Die junge 
Dame ſchwieg, ich plauderte ruhig weiter und warf dann 
und wann, wenn wir an einer Laterne vorbeiſchritten, 
einen Blick auf das ſchöne, feine Antlitz, deſſen Züge ſo 
kalt und unbewegt blieben, wie das Geſicht einer Marz: 
morbüſte. Endlich blieb meine Begleiterin vor einem 
großen, prachtvollen Hauſe ſtehen, ſie verbeugte ſich 
ſchweigend und zog die Schelle.“ 

„Und das war das ganze Abenteuer?“ fiel Julius 
dem Freunde in's Wort. „Nimm mir nicht übel, alter 
Junge, bei der Geſchichte haſt Du Dich blamirt.“ 

„Was würdeſt Du gethan haben?“ fuhr Guſtav fort. 
„Blieb mir etwas anderes übrig, als ruhig abzzuziehen, 
nachdem der Portier mir die Thüre vor der Naſe ges 
ſchloſſen hatte? Ich bemerkte auf dieſer Thür ein 
Schild, es trug die Inſchrift: „Theodor Welling“, dieſe 
Entdeckung ließ mich die Schweigſamkeit meiner Beglei⸗ 
terin vergeſſen. Theodor Welling iſt ein guter Freund 
meines Vaters; als ich den Namen las, entſann ich 
mich, daß Letzterer mir gerathen hatte, bei dieſem Herrn 
vorzuſprechen, wenn ich auf meiner Reiſe S. berühre.“ 

„Apropos,“ nahm Julius das Wort, „Du befindeſt 
Dich ja auf der Brautreiſe?“ 

„Freilich! Ich war einige Monate bedenklich krank 
und erhielt zur Kräftigung meiner Geſundheit einen drei— 
monatlichen Urlaub, den ich zu einer Reiſe nach dem 
Süden Deutſchland's benutzen wollte. Mein Vater 
rieth mir, mich auf dieſer Reiſe nach einer Lebensgefähr— 
tin umzuſchauen, nur ſolle ich darauf Bedacht nehmen, 
daß meine Zukünftige Vermögen beſitze. Ich gedenke 
nun, vorläufig hier Quartier zu nehmen und mein Glück 
bei der ſchönen Bankierstochter zu verſuchen.“ 

Der Hausknecht brachte in dieſem Augenblick den be⸗ 
ſtellten Kaffee. Guſtav ſchenkte ein, zündete eine Zigarre 
an und ſchlürfte mit der Zufriedenheit eines Mannes, 
der täglich fünfzig Thaler Renten hat, den duftenden 
Trank der Levante, während Julius jetzt in allem Ernſte 
über die Folgen ſeiner Inſubordination nachzudenken 
begann. 

Mein Bericht iſt noch nicht zu Ende,“ nahm der Of⸗ 
fizier nach einer Weile wieder das Wort. „Nachdem ich 
jene Entdeckung gemacht hatte, ging ich zum Marktplatz 
zurück. Ein Feldwebel, der mir auf dieſem Wege begeg⸗ 
nete, war ſo frei, mich zu fragen, ob ich eine Urlaubs— 


karte beſitze. Die Frage fette mich in Erſtaunen, ich 
verneinte ſie. Der Mann wurde grob und befahl mir 
ihm zur Hauptwache zu folgen. Ich weigerte mich, er 
regalirte mich mit beleidigenden Schimpfworten und er- 
faßte meinen Arm. Das war zu viel für mein Ehrge— 
fühl; ich durfte mir als Offizier von einem Feldwebel 
eine ſolche Behandlung nicht gefallen laſſen. Ich entriß 
meinen Arm ſeinen dürren, knochigen Händen, gab ihm 
einen Stoß in's Genick und lief, ohne mich weiter um 
ihn zu bekümmern, davon. Ich eilte durch verſchiedene 
Straßen, bald rechts, bald links einbiegend und befand 
mich endlich wieder auf dem Marktplatze. Ich wollte 
von hieraus den Gaſthof aufſuchen, als ich mich plötzlich 
von einer Patrouille umzingelt ſah. Mein Proteſt war 
fruchtlos, ich wurde zur Thorwache gebracht. Glückli⸗ 
cherweiſe ward in dem Augenblicke, in welchem der wacht— 
habende Unterofſizier ſeinen Rapport ſchrieb, um mich in 
Begleitung dieſes Zettels zur Hauptwache zu ſchicken, die 
Garniſon allarmirt, der Unteroffizier verlor den Kopf 
und ich kniff aus. Es fiel mir heiß auf die Seele, daß 
Du vielleicht ſchon ſeit zehn Uhr meine Rückkunft erwar- 
teteſt, ich war herzlich froh, als der Hausknecht mir mit⸗ 
theilte, daß Du Dich noch nicht eingefunden habeſt. 
Aber was nun? Glaubſt Du, daß es Dir gelingen 
Urn, den Folgen Deiner Inſubordination zu entrin- 
nen?“ ö 

Julius zuckte die Achſeln. „Ich habe mich auf ſieben 
Tage Arreſt gefaßt gemacht, die Gewißheit, daß Thekla 
mich noch liebt —“ 

„Bah, wer wird ſich ſo raſch in die Launen des Schick— 
ſals fügen!“ fiel Guſtav ihm in's Wort. „Du gehſt 
nicht zur Wache zurück, ſondern ſofort zum Stabsarzt 
und meldeſt Dich krank, ich werde Dich begleiten. Da 
ich ſelbſt nicht zum Kommandanten gehen darf, ſo werde 
ich ihm ſchreiben, für ſeine Gaſtfreundſchaft danken und 
ihm gleichzeitig mittheilen, daß ich bei meiner Rückkehr 
in die Stadt einen Musketier angetroffen habe, welcher, 
plötzlich erkrankt, die Wache verlaſſen hätte, um ſich zu 
einem Arzt zu ſchleppen. Auf dieſem Wege ſei er, un⸗ 
fähig, weiter zu gehen, ohnmächtig niedergeſunken und 
von mir heute Morgen zum Stabsarzt gebracht worden. 
Ich knüpfe an dieſen Bericht die Bitte, man möge Dich 
wegen dieſes Vergehens gegen die Wachtdienſt⸗Inſtruk⸗ 
tion nicht beſtrafen, und hoffe, daß der Kommandant 
meine Bitte berückſichtigen werde. Thut er's nicht, ſo 
iſt nichts verloreu, die Sachlage bleibt dieſelbe.“ 

„Der Plan wäre allerdings zu berückſichtigen,“ meinte 
Julius, „aber Du darfſt Dich in Uniform hier nicht 
mehr ſehen laſſen.“ 

„Der Stabsarzt kennt mich nicht,“ unterbrach Guſtav 
den Freund. „Für den Fall, daß uns einer der Herren, 
in deren Geſellſchaft Du die Nacht zugebracht haſt, be— 
gegnen fönnte, nehmen wir den Wagen des Hotels.“ 

r erhob ſich und zog die Schelle. h 

„Willſt Du dieſe Gelegenheit benutzen und ein Brief⸗ 
chen an Thekla beilegen, ſo ſchreibe ich dem Alten, daß 
ich geſtern Abend vergeſſen hätte, es abzugeben, es wäre 
von einer Freundin ſeiner Tochter.“ 

„Wann gedenkſt Du den Brief abzuſchicken?“ 

„Noch vor Tiſch!“ 

„Gut, ich werde Deinen Rath befolgen.“ 

Die beiden Freunde wechſelten jetzt ihre Anzüge. 
„Noch Eins!“ ſagte Guſtav. „Ich werde für die Dauer 
meines Hierſeins nur in Zivil ausgehen; zum Glücke 
habe ich einen Zivilanzug mitgenommen. Niemand aber 
darf erfahren, daß wir Beide mit einander befreundet 
ſind. Du beſuchſt mich nur des Abends und dann ſo 
verſtohlen wie möglich. Sollte der Stabsarzt Dich in's 
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Lazareth ſchicken, ſo werde ich unter fremdem Namen 
Dich dort beſuchen.“ — 

Eine halbe Stunde ſpäter fuhren die beiden Freunde 
in dem Wagen des Hotels ab. 


— — 


VI. 
Im Kabinete eines Bankfers. 


Der Bankier Welling bewohnte ein großes, ſchönes 
Haus in der lebhafteſten Straße der Feſtung. Es hieß 
allgemein, daß er der reichſte Mann in S. ſei. Alte 
Leute wollten ſich erinnern, daß ſein Vater ein kleiner 
Winkelkrämer geweſen ſei, aber wenn ſie auch hieran die 
Vermuthung knüpften, daß der Bankier ſein Vermögen 
durch Spekulationen in Staats- oder anderen Werth: 
papieren gewonnen haben müſſe, was machte dies aus 
gegenüber der unumſtößlichen Gewißheit, daß Welling 
der erſte Bürger in S. war und ſein Name an allen 
deutſchen Börſen als Stern erſter Größe ſtrahlte? Die 
jüngere Generation hörte dieſe Erzählungen achſelzuckend 
an, die Hauptſache blieb immer die, daß Welling ein reis 
cher Bankier war. Wodurch er den Reichthum erwor⸗ 
ben hatte, ob durch Spekulation oder ehrlichen Handel, 
ob durch Sparſamkeit oder gewagte Unternehmungen, 
darum kümmerte ſich im Grunde Niemand. Man pries 
ihn glücklich, — natürlich, denn Jeder, der täglich der 
Sorge in's finſtere Auge ſchaut, hält den Reichen für 
glücklich; der Arme glaubt ja nicht, daß auch die Schwelle 
des Reichen Kummer und Sorge überſchreiten können. 

Welling war aber in der That glücklich zu nennen; er 
beſaß eine vortreffliche Gattin, eine ſchöue, tugendhafte 
Tochter, treue, zuverläſſige Diener und ein gut fundir⸗ 
tes, blühendes Geſchäft. Er prahlte nicht mit ſeinem 
Glück, aber er hörte gerne, wenn man in ſeinem Beiſein 
eine ſchmeichelhafte Bemerkung darüber fallen ließ. 
Wenn er ſie auch ablehnte, das ſelbſtzufriedene Lächeln, 
welches ſeine Lippen umſpielte, die Behaglichkeit, mit der 
er, die fleiſchigen, mit Brillanten geſchmückten Hände auf 
dem wohlgenährten Bäuchlein gefaltet, ihr ſein Ohr 
lieh, bewieſen deutlich, daß er Gefallen daran fand. 5 

Mancher verſuchte dieſe Schwäche zu ſeinem Vortheil 
auszubeuten, ohne indeß ſeinen Zweck zu erreichen. Wel⸗ 
ling wußte genau, wie weit er dieſe Leute kommen laſſen 
durfte; ſobald ſie die Abſicht durchblicken ließen, ſeine 
Schwäche zu mißbrauchen, war er für ſie nicht mehr zu 
Hauſe. Gerne bereit, dem redlichen, ſtrebſamen Manne 
unter die Arme zu greifen, wenn dies Noth that, ver⸗ 
ſchloß er den Bitten eines ſolchen nie Ohr und Herz. 
Den Müßiggängern hingegen, welche die Gutmüthigkeit 
des Bankiers ausbeuten wollten, wies er barſch die 
Thüre. Er war ein Ehrenmann in des Wortes voller 
Bedeutung und ſeiner Redlichkeit hatte er ſein Vermögen 
zu verdanken. Sie verſchaffte ihm einen ausgedehnten 
Kredit, und dieſer Kredit, verbunden mit kaufmänni⸗ 
ſchem Talent und eiſernem Fleiß, trug ihm die reiche 
Früchte. — — — | 

An jenem Morgen ſaß der Bankier in feinem Kabi⸗ 
net, mit Durchſicht der angekommenen Briefe beſchäf⸗ 
tigt. Einer dieſer Briefe ſchien ihn angenehm zu bes 


rühren, denn während er ihn las, umſpielte das Lächeln 
ſelbſtzufriedenen Stolzes ſeine Lippen. Daß der In⸗ 
halt deſſelben ihn ſehr intereſſirte, ging ſchon daraus 
hervor, daß er den Brief zweimal las, bevor er ihn hin⸗ 
legte. Und in der That enthielt dieſes Schreiben nichts 
Geringeres als das Geſuch der Regierung eines deut⸗ 


| 
| 


| 


Wacht-Abenteuer. 


545 


ſchen Fürſten um ein ziemlich bedeutendes Darlehen, für 
welches nicht nur genügende Sicherheit, ſondern auch an— 


nehmbare Zinſen geboten wurden. — Der Bankier er— 


hob ſich und durchſchritt, vergnügt die Hände reibend, 
einige Male das elegant eingerichtete Kabinet, dann zog 
er die Schelle. 

„Leſen Sie dieſes Schreiben, mein lieber Prinz,“ 
wandte er ſich zu dem eintretenden Buchhalter; „es lie— 
fert den Beweis, daß unſere Firma bereits einen euro— 
päiſchen Ruf erlangt hat, daß wir dicht neben Rothſchild 
ſtehen, und das, mein lieber Herr, will viel, ſehr viel be— 
deuten. Sie ſehen, wie richtig ich operirte, als ich un— 


ſerm Agenten den Auftrag gab, die vertrauliche Mitthei- 


lung zu machen, daß ich bei der öſterreichiſchen Anleihe 


ſtark engagirt ſei und deshalb mich auf weitere Anleihen 


nicht einlaſſen könne. Der Umſtand, daß ich mit Roth⸗ 


| ſchild gemeinschaftlich operire, mußte die Regierung auf 


mich aufmerkſam machen, und von da ab habe ich nur 
noch Einen Konkurrenten, das Haus Rothſchild. Die 
Forderungen dieſes Bankhauſes ſind für die kleinen 
Staaten zu beengend, deshalb mußte die Wahl auf mich 
fallen. — Was jagen Sie dazu? Iſt es nicht ein Tri- 


umph für mich, wenn ich dieſes Schreiben an der Börſe 


zeigen kann und die Zeitungen innerhalb weniger Wo— 
chen melden, daß jener Staat mit mir kontrahirt habe?“ 
„Ganz gewiß,“ erwiderte der alte Buchhalter, der in— 
zwiſchen den Brief geleſen hatte; „jetzt fehlt Ihnen nur 
noch Eins, Herr Welling —“ 
„Und das iſt?“ fiel der Bankier raſch in's Wort. 
„Der Titel: Kommerzienrath oder Geheimer Kom— 
merzienrath,“ fuhr der Alte fort. „Wenn Sie auch auf 


Titel und Orden nichts geben, ſo wiſſen Sie doch ſelbſt, 


daß die öffentliche Meinung —“ 

„Ganz natürlich, guter Freund,“ unterbrach ihn Wel— 
ling, deſſen Lippen jenes ſtolze Lächeln noch immer um— 
ſpielte. „Ich weiß ſehr genau, daß den Leuten ein hoch— 
trabender Titel imponirt, daß man einem Kommerzien— 
rath mehr Vertrauen ſchenken zu dürfen glaubt, denn 
einem einfachen Bankier. Aber ich denke, die Anleihe 


wird uns den Titel als Gratiszulage bringen.“ 


Die Unterhaltung wurde durch den Eintritt des Die— 


ners unterbrochen, welcher einen hannoverſchen Offizier 
anmeldete. 


Bankier. 


„Ein Offizier des Königs von Hannover?“ rief der 
„Was will er? Ich entſinne mich nicht, die 


Bekanntſchaft eines ſolchen Herrn gemacht zu haben; 


1 
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\ 


| 
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kommt er in Geſchäftsangelegenheiten, fo führe ihn in's 


Komptoir.“ . 

„Er wünſcht mit Herrn Welling zu reden,“ erwiderte 
der Diener. 

Der Bankier ſetzte ſich in ſeinen Seſſel und warf dem 
Buchhalter einen fragenden Blick zu. Der Alte zuckte 
die Achſeln. „Vielleicht iſt der Offizier im Beſitz eines 
Kreditbriefes.“ 

„Aber was geht das mich an?“ fiel Welling ihm in's 
Wort. „Er mag ihn an der Kaſſe präſentiren. Gehen 
Sie, lieber Prinz, reden Sie mit dem Herrn und hören 
Sie, was er will. Die Zeit ſeines Beſuchs iſt ſchlecht 
gewählt, zwiſchen elf und zwölf Uhr Vormittags ſoll 
man den Geſchäftsmann nicht in Anſpruch nehmen.“ 

Der Diener legte eine Karte auf den Schreibtiſch 


N jeines Herrn und wandte ſich, um das Kabinet zu ver- 


laſſen. Welling nahm die Karte auf. „Führe den 
er zu mir!“ ſagte er raſch. „Er iſt der Sohn eines 
Jugendfreundes. Sie, lieber Prinz, werden ſofort dieſes 
Schreiben in dem Sinne beantworten, daß ich geneigt 
ſei, auf die Vorſchläge einzugehen, und um Angabe der 
näheren Bedingungen und Zahlungstermine erſuche.“ 


— 


Gleich darauf trat Guſtav ein. 
ihm entgegen und hieß ihn willkommen. „Ich glaubte 
ſchon, auf die Ehre Ihres Beſuches verzichten zu müſſen. 
Ihr Vater ſchrieb mir vor vier Wochen, daß Sie auf 
Ihrer Reiſe mich wahrſcheinlich beſuchen würden. Sie 
werden heute Mittag mein Gaſt fein — keine Entſchul— 
digung, ich laſſe ſie nicht gelten. Sie müſſen freilich mit 
meiner einfachen Küche vorlieb nehmen.“ Guſtav ver: 
neigte ſich; er hatte nicht gehofft, fo freundlich aufgenom— 
men zu werden. 

Der Bankier ließ feine Blicke mit beſonderem Wohl- 
gefallen auf dem jungen Manne ruhen. „Sie können 
denken, daß mir manche Frage auf den Lippen ſchwebt,“ 
nahm er nach einer Pauſe wieder das Wort; „denn Ihr 
Vater iſt, wie Sie wiſſen werden, mein beſter Jugend— 
freund, aber ich will dieſe Fragen bis zur Tafel aufſpa⸗ 
ren. Jetzt kommen Sie, ich ſtelle Sie meinen Damen 
vor, Sie können in ihrer Geſellſchaft die Zeit bis zu 
meiner Rückkehr von der Börſe verplaudern. Meine 


Frau wird ſich freuen, Sie kennen zu lernen; ich habe ihr 


ſo viel von Ihrem Vater erzählt, daß ſie ſchon oft den 
Wunſch äußerte, dieſen Freund in unſerem Hauſe zu 
ſehen. Nun, ſie wird einſtweilen mit dem Sohne vor— 
lieb nehmen müſſen.“ 


Die Redſeligkeit des alten Herrn ließ den Offizier 


nicht zu Worte kommen. So oft Guſtav eine Erwide— 
h geben wollte, ſchnitt der Bankier ihm ſtets das Wort 
ab. 
Hausfrau, dorthin führte Welling den jungen Mann. 
Die Röthe der Verlegenheit übergoß die Wangen Ma— 
thilden's, als ſie am Klange der Stimme ihren Begleiter 
vom vergangenen Abend erkannte. Dem forſchenden 
Blicke Guſtav's entging dieſe Verlegenheit nicht. 
war erfahren genug, zu wiſſen, daß, wer um die Tochter 
werben will, der Mutter den Hof machen muß, und es 
gelang ihm raſch, das Herz der für Schmeicheleien und 
Aufmerkſamkeiten ſehr empfänglichen Dame zu gewin— 
nen. Er bewunderte die elegante und geſchmackvolle 
Einrichtung des Zimmers, verglich ſie mit der Einrich— 
tung des Boudoirs der Königin von Hannover und ſtellte 
ſie in Bezug auf Geſchmack und einfache Eleganz weit 
über jenes. Dieſe und ähnliche Bemerkungen verfehlten 
ihre beabſichtigte Wirkung nicht. Die Mutter fand an 
denſelben eben ſo großen Gefallen, wie die Tochter an der 
ſchlanken Figur, den ſeelenvollen Augen und dem feinen. 
Benehmen des hübſchen Offiziers. 

Der Bankier erwies ſich bei Tiſch nicht weniger ge⸗ 
ſprächig wie in ſeinem Kabinet. Die Ehre, welche ſeiner 
Firma widerfahren war, bildete das Hauptthema der 
Unterhaltung. Frau Welling nahm, hieran anknüpfend; 
Veranlaſſung, den jungen Mann zu fragen, ob ſein 
Vater eine bedeutende Stellung bei Hofe einnehme, und 
die Antwort, welche ſie erhielt, ſchien ſie zu befriedigen. 

Es war bereits ſpät am Nachmittage, als Guſtav ſich 
verabſchiedete. Welling bat ihn wiederholt, auch den 
Abend bei ihm zuzubringen, und es fiel dem jungen 
Manne um ſo ſchwerer, dieſe Einladung abzulehnen, als 
auch Mathilde und ihre Mutter ihre Bitten mit denen 
des Bankiers vereinigten. Er verſprach, am nächſten 
Tage wiederzukommen, und eilte ohne Aufſchub in die 


Kaſerne, um ſich nach dem Schickſale ſeines Freundes zu 


erkundigen. 


VII. 
Ein glückliches Ende. 


Der Unteroffizier Baſtian marſchirte, als er die Wache 
ſeinem Nachfolger übergeben hatte, an der Spitze ſeiner 


Der alte Herr ging 


Die beiden Damen befanden ſich im Boudoir der 


Er 
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Während der tetzten vierundzwanzig Stunden war au 
der Thorwache ſo Manches vorgefallen, was der Kom— 
mandantur zu Beſtrafungen Veranlaſſung geben konnte, 
daß der Unteroffizier mit einiger Sicherheit darauf rech— 
nete, bei ſeiner Ankunft in der Kaſerne eine Anweiſung 
auf einige Tage Arreſt vorzufinden. Auch die Sorge 
um das Schickſal des Musketiers Peterſen laſtete ſchwer 
auf ſeinem Herzen. Er mußte ſich Luft machen, lange 
konnte er's unter dieſem Drucke nicht aushalten. 

„Wenn unſer Student beſtraft wird, dann kann der 
naſeweiſe Tambour bei allen neun und neunzig Heiligen 
darauf rechnen, daß er ihm im Kaſten Geſellſchaft lei- 
ſtet,“ flüſterte er dem Gefreiten zu, der neben ihm mar⸗ 
ſchirte. „Der Kerl iſt ſeit einiger Zeit ſo vorlaut, daß 
ihm eine derbe Lektion nichts ſchadet.“ 

Der Gefreite nickte ſtumm mit dem Kopfe, ein Zei- 
gel daß er die Anſicht ſeines Vorgeſetzten vollkommen 
theilte. 

„Sie ſollen ſehen, es ſetzt für uns etwas ab,“ fuhr 
der Unteroffizier mit einem tiefen Seufzer fort. „Schon 
beim Parademarſch geſtern bemerkte ich, daß der Kom— 
mandant mit uns nicht zufrieden war; kommt nun die 
fatale Geſchichte mit dem Studenten und die unverzeih— 
liche Nachläſſigkeit, mit der wir den Arreſtanten entwi- 
ſchen ließen, hinzu, ſo dürfen wir uns darauf gefaßt 
machen, daß wir heute Nachmittag zwei Stunden lang 
mit feldmäßigem Gepäck auf dem Walle exerzieren.“ 

„Wenn es dabei nur bleibt!“ meinte der Gefreite. 
„Das Exerzieren will ich mir ſchon gefallen laſſen.“ 

„Bei allen neun und neunzig Heiligen, das ſagen Sie 
ſo ruhig, als ob es ſich um ein Butterbrod handle,“ ver⸗ 
ſetzte Baſtian. „Denken Sie denn nicht daran, daß jede 
Beſtrafung in's ſchwarze Buch eingetragen wird? Daß 
ich auch einmal auf Zivilverſorgung Anſpruch machen 
darf und werde, und daß mein Strafregiſter auf mein 
künftiges Geſchick großen Einfluß üben muß?“ 

Der Gefreite ſuchte ſeinen Vorgeſetzten zu beruhigen, 
aber Baſtian wies alle Troſtgründe zurück. Schon von 
Weitem als er in die Straße einbog, an der die Kaſerne 
lag, ſah er ſeine Kompagnie zum Appell verſammelt, 
mit jedem Schritt kam er dem entſcheidenden Augenblick 
näher, der ihm Gewißheit gab, ob ſeine Befürchtung be— 
gründet war oder nicht. In ſolchen Augenblicken ent— 
wickelt der Menſch in der Regel einen bewundernswer— 
then Muth der Verzweiflung. 

Das ſcharfe Auge des Unteroffiziers bemerkte ſofort 
den Hauptmann, der vor der verſammelten Kompagnie 
ſtand; er ſah in den Händen des Feldwebels die geöffnete 
Brieftaſche, welche beste gewiß einen Kommandantur- 
Befehl enthielt; er erblickte den Musketier Peterſen, der 
im erſten Gliede der Kompagnie ſtand und ſo ruhig und 
ſo ſorglos vor ſich hin ſchaute als habe er nichts, nicht ein⸗ 
mal einen Verweis zu befürchten. 

Mit heller, ſcharfer Stimme kommandirte Baſtian; 
„Gewehr ab!“ Seine Haltung war ſtolz, fein Gang 
feſt und ſicher als er vor den Hauptmann trat, um ſich 
und feine Maunſchaft zum Appell anzumelden. Es war 
der Muth der Verzweiflung, der ihm die Kraft dazu gab. 

Der Hauptmann ließ die Wache eintreten, dann wandte 
er ſich zum Felbwebel. „Leſen Sie den Kommandantur— 
Befehl vor.“ 

Der Feldwebel warf dem Musketier Peterſen einen 
vielſagenden Blick zu. 

„Kommandantur-Befehl. Der Musketier Julius Pe— 
terſen der 6. Kompagnie ten Infanterie-Regiments 
thut eine Strafwache, weil er in Folge plötzlicher Erkran— 


— — 
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Mannſchaft mit ſchwerem Herzen zur Kaſerne iu af | last Sr Erlaubniß des Wachthabenden die Wache ver« 
aſſen hat. 


Der Kommandant gez. von 1 
„Musketier Peterſen, treten Sie vor! — Die Kom⸗ 
pagnie kann einrücken!“ rief der Hauptmann. 
Julius dankte im Stillen allen Heiligen, daß er ſo gnä⸗ 
dig davongekommen war. 


Der Hauptmann forderte ihn auf, ihm zu folgen. Er 
| Julius 


führte ihn hinter die Kaſerne auf den Wall. 
mußte daraus ſchließen, daß die Unterredung eine ſehr 
ernſte und wichtige ſein werde. 

„Wie kamen Sie zu der hannoverſchen Uniform, Pe⸗ 
terſen?“ waren die erſten Worte, welche der Hauptmann 
an den jungen Mann richtete. 
Wahrheit, denken Sie nicht, daß Sie durch Leugnen mich 
täuſchen könnten.“ 

Julius war beſtürzt, er hatte nicht geahnt, daß die 
flüchtige Begegnung mit dem Kompagnie-Chef hinreichen 
könne, ihn zu verrathen. Die Ruhe und Sicherheit, mit 
welcher der geſtrenge Herr die Frage ſtellte, mußte ihn 
überzeugen, daß dieſer ſeiner Sache gewiß war. Leugnete 
er, ſo weckte er dadurch den Zorn des Hauptmanns, eine 
Unterſuchung war die unausbleibliche Folge. Dieſe Un⸗ 
terſuchung mußte um ſo eher ein ber Reſultat 
liefern, weil der wirkliche hannoverſche 
der Stadt weilte und es nur der Vernehmung Guſtav's 
und des Hausknechts im goldenen Anker, wie der Vor⸗ 
ſtellung bei dem Kommandanten bedurfte, um die Wahr⸗ 
heit an's Licht zu bringen. Julius ſah dies ein, ohne daß 
er nöthig gehabt hätte, darüber länger nachzudenken. 

„Reden Sie ohne Rückhalt,“ fuhr der Hauptmann 
nach einer Pauſe fort; „Sie wiſſen, daß ich mich vom 
Tage Ihres Eintritts an als Ihren väterlichen Freund 


betrachtet habe; was Sie mir anvertrauen werden, bleibt 


vorläufig ein Geheimniß.“ 

Julius vertraute auf das Wohlwollen ſeines Vorgeſetz⸗ 
ten, er berichtete ihm den Zweck jener Verkleidung, nach⸗ 
dem er zuvor ihn mit ſeinen Lebensſchickſalen bekannt ge⸗ 
macht hatte. 

Der Hauptmann ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Sie hätten beſſer nicht zu dieſer Myſtifikation Ihre 
Zuflucht genommen,“ ſagte er. „Wenn ich Ihnen einen 
guten Rath geben ſoll, ſo entſagen Sie dem Gedanken 
an die Tochter Ihres Kommandanten. Geſetzt auch, 


das Mädchen bliebe Ihnen ſo lange treu, bis Sie Ihrer a 
Dienſtpflicht genügt, Ihr Examen beſtanden und ein 


Amt erhalten haben, glauben Sie, der Kommandant 
werde ſeine Einwilligung geben? Denken Sie nicht da⸗ 
ran; Sie ſind nicht ſo reich, daß der Oberſt von Horn 
den bürgerlichen Namen überſehen könnte. Für's Erſte 
hat Ihnen dieſe Liebſchaft ſchon eine Strafwache einge⸗ 
bracht, und nur mit genauer Noth find Sie einem ſieben; 
tägigem Arreſt entronnen; geht das ſo fort, ſo ſehe ich 
den Tag kommen, an welchem man Ihnen die grade 
Jacke der Strafgefangenen anziehen wird. Dann kön⸗ 
nen Sie Ihren Hoffnungen und Träumen für immer 
entſagen.“ f 4 
„Herr Hauptmann, wer nichts wagt, gewinnt nichts, 
entgegnete Julius furchtlos. „Ich wagte den Einſatz 


und werde nicht zurücktreten, bis ich Alles verloren oder 


gewonnen habe.“ . b 

155 Hauptmann ging eine Weile ſchweigend auf 
und ab. 

„Ich habe Sie gewarnt,“ ſagte er endlich. „Nehmen 
Sie ſich meinen Rath zu Herzen. Wenn auch Ihr Ge⸗ 
ſchick mir Theilnahme einflößt und ich den Druck, welcher 
auf Ihrer Seele laſtet, mit Ihnen fühle, 


„Sagen Sie mir die 


ffizier noch in 


ſo darf mich 
dies doch nicht beſtimmen, ſchonender gegen Sie zu vers 5 


en 


hat, erfahre ich immer noch frü 


1 
| 


wurde, hieß: 
Schauſpieler: „Ich liebe es, wenn auch der Becher über— 
ſchäumt“. Die Worte habe ich behalten, ſie ſind treffend 
und ſchön.“ 


Wacht-Abenttuer. 


547 


mm un ——„—Vk — 


fahren als gegen Ihre Kameraden. In dem Rock, den 
Sie jetzt tragen, find Sie den militäriſchen Geſetzen 
unterworfen, ſo gut wie Jeder ihrer Kameraden. Ich 
erwarte, daß Sie dies einſehen und ſich in die Ihnen 
ungewohnten Verhältniſſe fügen werden.“ 

„Ich ſehe dies vollkommen ein,“ verſetzte Julius 
ruhig. Wenn ich gegen die Geſetze fehle, ſo bin ich mir 


auch der Folgen, welche dieſes Vergehen nach ſich ziehen 


kann, bewußt.“ 

„Schon gut!“ fiel der alte Herr ihm in's Wort, der 
einer allzu vertraulichen Unterredung vorbeugen wollte. 
„Ich kann Ihnen nur wiederholen, daß ich es gut mit 
Ihnen meine und daß ich bedauern würde, wenn ich mich 
genöthigt ſähe, Sie zu beſtrafen.“ 

Er grüßte nach dieſen Worten und verließ den Wall 
ſo eilig, als befürchtete er, der Untergebene könne ihn 
zurückrufen, um den abgebrochenen Faden der Unterhal— 
tung wieder anzuknüpfen. 

Julius ging, theils froh über das glückliche Ende 
ſeines Abenteuers, theils ärgerlich darüber, daß er ge— 
nöthigt worden war, dem Hauptmann ſein Geheimniß 
1 tnnen, in Gedanken verſunken, in die Kaſerne 
urück. 

f „Na,“ ſagte Baſtian, als der Musketier in die Stube 
trat, „das iſt noch einmal gut abgelaufen. Von Gott 
und Rechtswegen hätten Ihnen neun und neunzig feu- 
rige Bomben auf's Dach fahren müſſen, aber ſo iſt es 
doch beſſer! Eine Strafwache ſchlage ich nicht an, aber 
ſieben Tage in's Loch, — brrr, lieber will ich acht Tage 
auf der Wache ſchwitzen. Der Feldwebel wünſcht mit 
Ihnen zu ſprechen; ich glaube, er will Ihnen den Kopf 
waſchen.“ 

Julius zuckte gelaſſen die Achſeln und öffnete ſeinen 
Schrank. 

„Er kann warten,“ erwiderte er; was er mir zu ſagen 
h genug.“ 

Er nahm Brod, Butter und ein Stück Käſe aus dem 
Schranke und ſetzte ſich an den Tiſch. Außer ihm, 
Baſtian und dem Gefreiten Klarenbach befand ſich Nie- 
mond in der Stube, die Musketiere hatten ſie verlaſſen, 
um in den der Kaſerne gegenüberliegenden Schenken 
ihren Kaffee zu trinken. 

„Ich will nicht fragen, warum Sie in vergangener 
Nacht trotz meinem ſtrengen Befehl die Wache verlaſſen 
haben,“ hob der Unteroffizier nach einer Weile wieder 
an, „aber ſei die Urſache auch, welche ſie wolle —“ 

„Laſſen wir das alte Thema ruhen,“ fiel Julius ihm 
in's Wort. „Das Wageſtück iſt glücklicher abgelaufen, 
wie Sie befürchteten. Dies ſpornt mich weder an noch 
hält es mich zurück; finde ich in Zukunft ein ähnliches 
Wagniß nöthig, ſo werde ich es unternehmen.“ 

Baſtian warf dem Gefreiten einen Blick zu, in dem 
Stolz und Bewunderung ſich ſpiegelten. 

„Wenn alle Soldaten unſerer Armee ſo beherzt und 


tollkühn wären, bei allen neun und neunzig Heiligen 


wir eroberten die ganze Welt,“ ſagte er. „Ich war 
einmal im Theater, ich glaube, das Stück, das gegeben 
„Ohm Karl“. Darin ſagte einer der 


„Ja, ja, ſo lange man jung iſt, muß man dann und 
wann einmal überſchäumen,“ ſagte der Gefreite. Mein 


Vater wollte freilich nie etwas davon wiſſen, er meinte, 
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das zieme ſich nicht für einen ſoliden Bürgerſohn.“ 

Re meiner Jugend war ich auch ein Wildfang,“ fuhr 
der Unteroffizier fort, der den ſemmelblonden Kopf auf 
die Hand geſtützt, gedankenvoll auf das eichene Tiſchblatt 


ſchaute. „Damals ging's mir nie zu toll und, bei allen 
neun und neunzig Heiligen, noch heute erinnere ich mich 
mit Vergnügen jener Zeit. Mein Vater war Zollbe⸗ 
amter und früher Unteroffizier geweſen. Regelmäßig, 
ſo oft ich die Hoſe zerriſſen, die Mütze im Stich gelaſſen, 
oder ſonſt einen Schaden an den Kleidern genommen 
hatte, erhielt ich die ſchönſten Prügel mit dem ſpaniſchen 
Rohrſtock, der hinter der Stubenthüre ſtand; kam ich 
aber mit einem Loche im Kopfe, einem zerquetſchten Fin— 
ger oder einem verſtauchten Fuß heim, ſo bekümmerte ſich 
keine Seele um dieſe Unfälle.“ 

Der Gefreite hatte inzwiſchen ſeine Pfeife angezündet 
und ſein Putzgeräth herbeigeholt. 

„Es iſt ſchade, daß der Arzt Dir Revier gegeben hat,“ 
wandte er ſich zu dem Studenten; ich hatte mich darauf 
gefreut, daß Deine Gegenwart unſer Verlobungsfeſt 
verherrlichen würde.“ 

„Euer Verlobungsfeſt?“ fragte Julius, erſtaunt auf- 
ſchauend. 

„Na, freilich,“ nahm der Unteroffizier das Wort. 
„Wir beide, Klarenbach und ich, haben uns verlobt.“ 

„Ihr habt Euch verlobt? Nehmt mir's nicht übel, 
das klingt ſehr unwahrſcheinlich. Wer von Euch Beiden 
gehört denn eigentlich dem ſchönen Geſchlecht an?“ 

„Von uns Beiden keiner,“ fuhr Baſtian fort, welcher 
ſich durch den Spott des Studenten nicht beleidigt fühlte. 
„Unſere Liebſten wohnen in der Kommandantur.“ 

Wie von einem elektriſchen Schlage getroffen; fuhr 
Julius von ſeinem Sitze auf. „In der Kommandan⸗ 
tur?“ fragte er. 

„Setzt Dich das ſo ſehr in Erſtaunen?“ entgegnete 
der Gefreite. „Ich kannte meine Emma, das Stuben— 
mädchen beim Kommandanten, ſchon lange und nahm 
den Unteroffizier eines Abends mit; er lernte die Köchin 
Bertha kennen, und geſtern haben wir uns Beide das 
Jawort geholt.“ 

„So, alſo heute ſoll die Verlobung gefeiert werden?“ 

„Freilich, ein kleines Feſt muß dabei abfallen,“ verſetzte 
Baſtian, deſſen Lippen ein ſelbſtgefälliges Lächeln um— 
ſpielte. „Wir wollten Sie dazu einladen, jetzt müſſen wir 
darauf verzichten.“ 

„Bah, wer ſagt Ihnen, daß ich geſonnen ſei, ſchon um 
ſieben Uhr mich auf den Strohſack zu legen?“ fiel Ju⸗ 
lius ihm in's Wort. „Ich werde mitgehen.“ 

Der Unteroffizier konnte ſein Erſtaunen über dieſen 
Entſchluß nicht verbergen. „Sie dürfen die Kaſerne nicht 
verlaſſen,“ ſagte er. 

„Man darf Alles,“ entgegnete Julius raſch; „nur nicht 
ſich ertappen laſſen.“ 

Der Gefreite nickte zuſtimmend. „Das iſt auch mein 
Wahlſpruch,“ ſagte er; „hier iſt aber vorauszuſehen, daß 
man Dich ertappen wird. Der Feldwebel revidirt jeden 
Abend die Kaſerne, er wird Dich dem Hauptmann anzei— 

en 2 
: „Ich werde ihn zu täuſchen ſuchen, gebt einmal Acht.“ 
Julius trat an ſein Bett und legte die Decke ſo kunſtge⸗ 
recht in Falten, daß die Formen eines menſchlichen Kör⸗ 
pers ſich auf der Oberfläche des blau und weiß gewürfels 
ten Ueberzugs deutlich abzeichneten. Ein unbefangener 
Beobachter hätte darauf geſchworen, ein Menſch müſſe 
unter dieſer Decke liegen. l 

„Brav gemacht!“ ſagte Baſtian, als Julius die Decke 
wieder glatt zog. „Wenn aber der Feldwebel näher nach— 
ſieht, was dann?“ U . N 

„So laſſe ich die Strafe über mich ergehen; wo ich ge⸗ 
weſen bin und in weſſen Geſellſchaft ich mich befand, 
werde ich Niemanden verrathen. Wann beginnt das 


Feſt ?“ 
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er ſuchte einen Anknüpfungspunkt und es fiel ihm nich“ 
ſchwer, denſelben zu finden. 

„Mohrenelement, Seine Drillichjacke ſieht aus, als 
ob ſie durch den Rinnſtein gezogen wäre!“ nahm er das 
Wort, während er zum Zwecke einer gründlichen Beſich— 
tigung dieſer Jacke einen Kreis um den Musketier be⸗ 


„Um ſechs Uhr,“ erwiderte der Gefreite. 

„Ich werde Euch punkt ſechs Uhr am Kommandantur 
Gebäude erwarten, und damit Baſta!“ 

Der eintretende Unteroffizier du jour erſuchte den 
Musketier Peterſen, ſich zum Feldwebel zu verfügen, der 
ſchon ſeit einer halben Stunde auf ihn warte, und Ju⸗ 
lius kam jetzt der Aufforderung nach. 


V. 
Feldwebel Racker. 


Der Feldwebel ging mit großen Schritten in ſeiner 
Stube auf und ab. Er wartete mit Ungeduld auf den 
Studenten, der, wie er wußte, bereits ſeit einer Viertel— 
in die Kaſerne zurückgekehrt war. 

Auch er glaubte in dem hannoverſchen Offizier, welcher 
am Morgen dieſes Tages der Kompagnie begegnet war, 
den Musketier Peterſen erkannt zu haben, aber, Dank 
der geringen Faſſungsgabe und unbedeutenden Doſis 
Muth und Selbſtſtändigkeit, welche er beſaß, dachte er 
nicht daran, den Verdacht weiter zu verfolgen. Den 
Studenten hielt er eines jo großen und gefährlichen Wag⸗ 
ſtücks nicht für fähig. Erſt als er ſpäter auf der Parade 
vernahm, daß Peterſen die Nacht auf der Straße zuge— 
bracht haben ſollte, und er ſich in demſelben Augenblicke 
der rothen Wangen und leuchtenden Augen des Muske— 
tiers erinnerte, mit denen ihm Dieſer am Morgen das 
Atteſt des Stabsarztes überreicht hatte, tauchten die 
Zweifel in ſeiner Seele wieder auf. Um ſich Gewißheit 
zu verſchaffen, wollte er dem Studenten „auf den Zahn 
fühlen;“ er zweifelte keineswegs, daß es ihm gelingen 
werde, durch Liſt und Drohungen die Wahrheit zu er- 
fahren, wie denn überhaupt die kleine dicke Mutter der 
Kompagnie ſich für den Vernünftigſten der Vernünftigen 
hielt. Er fühlte, daß der Student an Bildung und Ver— 
ſtand weit über ihm ſtand, und dieſes Gefühl war in der 
erſten Zeit ein ſehr drückendes für ihn. Da beging die 
Frau Feldwebel den Fehler, bei Gelegenheit einer Rüge, 
welche der kleine dicke Herr ſeinem Untergebenen ertheilte, 
die Bemerkung fallen zu laſſen, daß der Musketier Pe— 
terſen mehr Witz und Verſtand im kleinen Finger habe, 
als die ganze Kompagnie, inkluſive Feldwebel und Un— 
teroffiziere in ihren hundert und ſo viel Schädeln. 

Dieſe Bemerkung euthob den Feldwebel plötzlich des 
Drucks; er ſuchte und fand in ihr die Berechtigung, jede 
Gelegenheit zu benutzen, den Studenten ſeine Macht 
fühlen zu laſſen, ihm zu beweiſen, daß, wenn Peterſen 
ſich auch eines ſchärferen Verſtandes erfreute, dieſer doch 
an der Macht des Feldwebels und der Subordination 
unüberſteigbare Schranken fand. 

Julius entdeckte bald, daß der Feldwebel die Gelegen- 
heit ſuchte, ihn ſein Uebergewicht fühlen zu laſſen, trotz— 
dem blieb er ſtets freundlich und zurückhaltend, wenn 
auch die durch nichts gerechtfertigte Grobheit des Vorge— 
ſetzten ihm oft die Galle in's Blut trieb. Er hätte ſich 
rächen können, denn Jeder, mit Ausnahme einiger Re— 
kruten, wußte, daß Frau Racker, ein ziemlich hübſches, 
kokettes Weibchen, ohne Wiſſen und ſpezielle Erlaubniß 
ihres Gatten die Beſuche eines jungen Dragoneroffiziers 
annahm, aber er verſchmähte dieſe Rache. — 

Nachdem der Feldwebel eine halbe Stunde gewartet 
hatte, ſandte er den Unteroffizier du jour in die Stube 
des Studenten. 

Gleich darauf trat Julius ein. Der Feldwebel 
muſterte den jungen Mann vom Scheitel bis zur Sohle, 


ſchrieb. „Na, wir ſind erſt drei Monat hier, wir werden 
mit der Zeit ſchon Ordnung und Reinlichkeit lernen! 
Wo hat er ſo lange geſteckt?“ Hat der Unteroffizier 


Baſtian ihm nicht geſagt, daß ich Ihn zu mir beſchieden 


habe?“ 5 
Julius ſchwieg; er wußte aus Erfahrung, daß dies 
das Beſte war. 


nen näher zu treten. 


„Sage Er mir aufrichtig, wo Er in der vergangenen 


Nacht ſich herumgetrieben hat,“ hob er an. „Das 
Märchen, das er mir aufbinden will, glaube ich nicht. 
Auf der Straße hat Er nicht gelegen, denn die ganze 
Garniſon iſt auf den Beinen geweſen, da müßte doch 
Einer Ihn gefunden haben.“ | 

Ein ſpöttiſches Lächeln glitt über die Lippen des Mus⸗ 
etiers. 


auch —“ 5 


„Mohrenelement, glaubt Er, ich wolle eine lange un 
terhaltung mit Ihm anknüpfen?“ fuhr der Feldwebel 


auf. „Kommen wir ohne Umſchweife zur Sache! Was 
trieb Ihn, ſich in die Uniform eines fremden Offiziers zu 
ſtecken? Glaubt Er, ich habe ihn heute Morgen nicht 
erkannt, als Er unſerer Kompagnie begegnete?“ 

Julius hatte ſeine Faſſung nicht verloren, die Falle 
war zu plump; aber ſeine Geduld war jetzt erſchöpft, er 
wollte eine kategoriſche Antwort geben, um allen weiteren 


Ausfragungen vorzubeugen. 9 
„Wenn Sie zu wiſſen wünſchen, ob ich wirklich jener 


Offizier geweſen bin, ſo kann ich Ihnen nur rathen, den 


Herrn Hauptmann darum zn fragen,“ erwiderte er. 


„Ich habe ihm meine Antwort gegeben und fühle mich 
nicht verpflichtet, dieſe Antwort zu wiederholen, wie ich 
überhaupt die Zumuthung, mich auf einen jo thörichten 


Verdacht hin zu rechtfertigen, lächerlich finde. Ich habe 
mich ohne Erlaubniß des Wachthabenden von der Wache 


entfernt und für dies Vergehen meine Strafe erhalten, 
damit iſt die Sache abgethan.“ 

„Oho, noch lange nicht!“ rief der Feldwebel gereizt. 
„Ich würde darauf antragen, daß Er für die Richtigkeit 
Seiner Behauptungen Beweiſe bringen muß. Der Feld⸗ 
webel der ſiebenten Kompagnie iſt von einem Musketier 
in vergangener Nacht inſultirt worden; es ſollte mich 
wundern, wenn Er nicht der Attentäter geweſen iſt.“ 

Julius zuckte die Achſeln. „Ich ſehe der diesfall⸗ 
ſigen Anklage ruhig entgegen, doch möchte ich dem Feld⸗ 


webel der ſiebenten Kompagnie rathen, vorher ſich zu 


überzeugen, ob ich der Schuldige bin.“ 
Der Feldwebel ſtand ſprachlos vor Ueberraſchung; eine 

ſolche Sprache im Munde eines Rekruten, der kaum drei 

Monate diente, war eine Verwegenheit, für welche er 


Der Feldwebel beſtand auch nicht dar⸗ 
auf, eine Antwort auf ſeine Frage zu erhalten; er ſetzte 
ſich an ſeinen Schreibtiſch und winkte ſeinem Untergebe⸗ 


„Wenn Sie fo genau willen, daß meine plötz⸗ | 
liche Erkrankung nur erdichtet iſt, fo werden Sie wohl 


keine Worte fand. Als er ſich endlich geſammelt hatte, 
war der Musketier bereits verſchwunden. Julius hatte 


es für rathſam gehalten, der Entladung des Gewitters, 
welches ſeine kühnen Worte über ihn heraufbeſchwören 


mußten, durch ſchleunige Entfernung ſich zu entziehen. 


Als er in feine Stube zurückkehrte, fand er dort Guſtav. 
Er theilte dieſem den Inhalt ſeiner Unterredung mit 
dem Hauptmann mit und wies die Befürchtung ſeines 
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Freundes, der geſtrenge Herr könne das Vertrauen ſeines | herrſchen, bereits erfahren; fie wußte, von wem der Brief 


Untergebenen mißbrauchen, als unbegründet zurück, 
Gruſtav berichtete ſeinen Empfang in der Familie des 
Bankiers und knüpfte daran die Bemerkung, daß er ent⸗ 
ſchloſſen ſei, Mathilde näher kennen zu lernen. Wenn 
Geiſt und Gemüth des Mädchens ſeinen Erwartungen 
entſprächen, fo werde er um ihre Hand werben und dann 
ſofort nach Hannover zurückkehren, um die Einwilligung 
ſeines Vaters zu holen. „Der Bankier iſt allerdings 
ſehr reich,“ ſagte er, „aber mein Adel und die Stellung 
meines Vaters bei Hofe werden hoffentlich ebenſo ſchwer 
wiegen, wie die Mitgift Mathildens, deshalb ſehe ich 
mit zuverſichtlicher Ruhe der Entſcheidung Welling's 
entgegen.“ 
Julius konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Er 
ſah ſchweigend hinaus auf den Kaſernenhof und gedachte 
mit ſtiller Wehmuth jener Tage, in denen auch er freu⸗ 
dig und reich an Hoffnungen in die Zukunft geblickt hatte. 
Jene Tage lagen hinter ihm, die Hoffnungen waren ge— 
ſchwunden, nur ein ſchwacher Stern erhellte noch die 
Nacht der Zukunft, und ach, wie bald konnte auch dieſer 
erlöſchen! Durfte er mit feſter Zuverſicht auf Thekla's 
Liebe bauen? Sie war die Tochter des Kammandan— 
ten, er ein mittelloſer Musketier; er beſaß nichts, worauf 
er beim Oberſten ſich berufen konnte, weder einen Na— 
men, noch Vermögen, noch ein Amt, er mußte darauf 
gefaßt ſein, daß ſeine Werbung mit ſchneidendem Hohn 
zurückgewieſen würde. 

„Apropos,“ hob der Offizier, der ahnen mochte, was 
in der Seele ſeines Freundes vorging, nach einer Pauſe 
an, „Du ſagteſt geſtern Abend, ein Bruder Deines 
Vaters lebe noch. Haſt Du Dich um Unterſtützung an 
ihn gewandt?“ 
pW Wohl that ich's,“ entgegnete Julius, „aber er ſchlug 
mir die Bitte mit der Bemerkung ab, mein Vater ſei 
ſtets ein leichtſinniger Verſchwender geweſen, und er habe 
keine Luſt, dem Sohne eines ſolchen Mannes unter die 
Arme zu greifen. Das Sprichwort ſage, der Apfel falle 
nie weit vom Stamme, das werde bei mir eintreffen. Er 
iſt reich und ſteht allein in der Welt, er brächte kaum ein 
Opfer, wenn er dem Sohne ſeines heimgegangenen Bru— 
ders die Mittel gäbe, ſich eine geſicherte Stellung zu 
verſchaffen.“ 

„Schriebſt Du ihm nicht, als Du den Befehl erhiel- 
teſt, Deiner Dienſtpflicht Genüge zu leiſten?“ fragte 
Guſtav. 
Nein, ich wußte, daß es nutzlos fein werde, er hat 
kein Herz für mich.“ | 
„ Der junge Offizier blickte ſinnend hinaus. 
„Wo wohnt Dein Oheim?“ 


e 
„Ich werde an ihn ſchreiben.“ 
„Glaube nicht, daß es Dir gelingen wird, ihn zur 
Aenderung ſeiner Anſichten bewegen,“ verſetzte Julius. 
„Ich will es wenigſtens verſuchen,“ erwiderte Guſtav, 
indem er dem Freunde die Hand zum Abſchied reichte. 
„Erreichen wir unſern Zweck nicht, ſo iſt weiter nichts 
verloren als das Porto. Meldeſt Du Dich morgen wie— 
| 
| 


| 
| 
} 
j 


* . . A a 
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| 
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| 


der gejund ?* 
Julius bejahte. 
„So beſuche mich morgen Abend, wir können dann 


über die Angelegenheit näher mit einander reden.“ 


| 9 — 

3 Geſtändniſſe. 

Tzhpekla hatte den Brief des Geliebten durch ihren Va⸗ 
ter erhalten. Sie war in der Kunſt, ihre Gefühle zu be⸗ 


) 


kam und was er enthielt, aber ihre Hände zitterten nicht, 
als ſie das Siegel erbrach; in ihren Augen leuchtete es 
nicht auf, als ihr Blick auf die wohlbekannte Handſchrift 
des Geliebten fiel. Ihre innere Erregung hinter einer 
ruhigen, faſt e e Miene verbergend, warf ſie 
den Brief in das Arbeitskörbchen, welches vor ihr auf 
dem Tiſche ſtand, und ihre Erklärung, daß derſelbe nichts 
Beſonderes enthalte, fand bei dem Vater vollen Glauben. 

Kaum hatte der Oberſt das Zimmer verlaſſen, als 
Thekla den Brief wieder entfaltete. Erſt jetzt vertiefte 
ſie ſich in den Inhalt deſſelben, der ihre Aufmerkſamkeit 
bald in jo hohem Grade fefjelte, daß fie das leiſe Eintre— 
ten ihrer Mutter nicht bemerkte. Eine Thräne perlte in 
ihren Augen, als ſie aufſchauend den Brief wieder zu— 
ſammenlegte; das harte Schickſal des geliebten Mannes 
hatte fie tief ergriffen. Wie ſehr fie ihn liebte, mit wel- 
cher Treue ſie an ihm hing, fühlte ſie jetzt, in dem Augen⸗ 
blick, in welchem die finſteren Mächte des Schickſals ſich 
zwiſchen ſie und ihn warfen. In ſolchen Augenblicken 
der Noth und Trübſal ſucht das Herz den Freund, dem 
es ſich anvertrauen darf, der Kummer und Sorgen mit 
ihm theilt. Thekla beſaß nur eine Freundin, die Tochter 
des Bankiers Welling, aber ſie nahm Anſtand, dieſer 
ſich anzuvertrauen. Wenn ſie auch nicht bezweifelte, daß 
Mathilde ihr eine innige und aufrichtige Theilnahme 
ſchenkte, ſo mußte ſie doch billig Bedenken tragen, ihr 
Geheimniß einem Mädchen anzuvertrauen, welches täg— 
lich mit Damen aus den höheren Ständen in Berührung 
kam. Wie leicht konnte bei ſolcher Gelegenheit im ver— 
traulichen Geſpräche ein Wort fallen, welches ihr Ge— 
heimniß der Oeffentlichkeit preisgab! — 

Frau von Horn ſah nicht nur die Thränen im Auge 
ihrer Tochter, ſie hatte auch die Haſt und Verwirrung 
bemerkt, mit welcher Thekla den Brief dem Blick ihrer 
Mutter zu verbergen ſuchte. Dies mußte fie zu Vermu— 
thungen führen, welche einer Beſtätigung kaum bedurften. 
Sie war eine kluge Frau, aber daneben auch eine liebe— 
volle Mutter; dem Glück ihrer Tochter würde ſie Alles 
geopfert haben. Sie ſetzte ſich neben Thekla, welche den 
Stickrahmen wieder aufgenommen hatte, und ſah eine 
geraume Weile der Arbeit des Mädchens ſchweigend zu. 

„Ich bin Dir ſchon ſeit einem halben Jahre eine Er— 
klärung über das Portrait, welches Du damals in mei— 
ner Schatulle fandeſt, ſchuldig,“ hob ſie endlich an; 
„heute fühle ich mich in der Stimmung, Dir dieſe Er— 
klärung zu geben.“ 

Thekla ſah betroffen auf. Sie erinnerte ſich jenes 
Portraits. Damals war die Mutter ihren Fragen aus— 
gewichen, was bewog fie, heute aus freien Stücken dar— 
auf zurückzukommen? Mehr noch als dies befremdete ſie 
der wehmüthige Ernſt der Mutter; gewiß knüpften trübe 
Erinnerungen ſich an jenes Portrait und nicht ohne 
Grund friſchte die alte Dame ſie auf. 

„Ich mochte ſiebzehn Jahre alt fein, als zwei Be⸗ 
werber um meine Hand auftraten,“ fuhr die Mutter 
fort. „Der erſte war jung, friſch, fein gebildet, aber 
arm, ihn liebte ich. Wir hatten ſchon als Kinder mit⸗ 
ſammen geſpielt. Der zweite war Hauptmann bei einem 
Infanterie⸗Regiment, welches in unſerer Stadt garni— 
ſonirte. Er kam oft in das Haus meines Vaters und 
verſtand es, dieſen für ſich einzunehmen. Ihn achtete 
ich, denn er war ſtets artig und zuvorkommend gegen 
mich, aber nie hatte ich ihm Anlaß zu Hoffnungen gege— 
ben, welche ihn berechtigen konnten, um meine Hand zu 
werben. Ich war im Stillen mit meinem Jugendge⸗ 
ſpielen verlobt, freilich ohne Wiſſen meines Vaters, der 
ſchon oft erklärt hatte, daß er meine Hand niemals einem 


ſchildere? Du verſtehſt mich nicht. 
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Bettler geben werde. Wir ſahen düſter, aber doch ver— 
trauend in die Zukuuft. Ich war noch jung, und mein 
Verlobter hatte ein Geſchäft gegründet, von welchem er 
ſich reichen Gewinn verſprach. Wenn ſeine Hoffnungen 
ſich verwirklichten, konnte er innerhalb einiger Jahre 
ein reicher Mann ſein; trat er dann als Bewerber vor 
meinen Vater, ſo durfte dieſer ſeine Einwilligung nicht 
verſagen. Wir wiegten uns in ſüßen Träumen, als 
plötzlich der Hauptmann um meine Hand anhielt. Ich 
erſchrack, als mein Vater mir das mittheilte, und be— 
ſtimmte meinen Verlobten, ebenfalls mit ſeinen Anſprü— 
chen hervorzutreten. Ohne zu bedenken, daß dieſer 
Schritt meinen Vater zu ſofortiger Entſcheidung zwi— 
ſchen den beiden Bewerbern bewegen mußte, befolgte er 
meinen Rath, und was wir bei ruhigem Nachdenken hät— 
ten vorausſehen können, das geſchah; er wurde abgewie— 
ſen und der Hauptmann erhielt das Jawort meines Va— 
ters. Wodurch es ihm gelungen iſt, den alten Mann 
ſo ſehr für ſich einzunehmen, weiß ich nicht; ich glaube, 
der Adel beſtach meinen Vater, denn auf Rang und 
Titel hielt er ſehr viel. Mein Verlobter bat mich, heim— 
lich mit ihm zu fliehen; ich war zu ſchwach, ihm dieſe 
Bitte zu bewilligen. Gottes Gebot: „Ehre die Eltern“ 
wagte ich nicht zu übertreten. Meine Mutter war todt; 
hätte ſie noch gelebt, ich würde bei ihr Schutz gefunden 
haben und nicht in die Nothwendigkeit verſetzt worden 
ſein, mein Glück dem hartherzigen Eigenſinn meines 
Vaters opfern zu müſſen. Mir blieb nur die Wahl 
zwiſchen einer Heirath mit dem Hauptmann und dem 
Fluch des Vaters, ich wählte das Erſtere.“ 

„Arme Mutter, wie viel mußt Du in jenen Tagen ge⸗ 
litten haben!“ ſagte Thekla. 


„Mehr als Du glauben magſt,“ fuhr Frau von Horn 
leiſe fort. „Damals habe ich Gott gebeten, er möge 
mich heimholen zu meiner Mutter, und ſpäter, als ich 
einſah, daß ich durch dieſes Gebet eine Sünde beging, 
als ich meinen Gatten näher kennen lernte und fand, daß 
er ein Ehrenmann war, da — doch wozu kann es führen, 
daß ich Dir alle die Einzelheiten meines Seelenkampfes 
Aber ſo lange ich 
lebe, ſo lange meine Stimme in dieſem Hauſe noch etwas 
gilt, ſoll nie ein ſolcher Kampf Deiner Seele den Frie- 
den rauben, das habe ich damals mir zugeſchworen und 
den Schwur will ich halten. Meinen Verlobten ſah ich 
niemals wieder. Er iſt ſeitdem, wie ich ſpäter gehört 
habe, ein reicher Mann geworden.“ 

„So iſt jenes Portrait das ſeinige?“ fragte Thekla. 

Die Mutter nickte bejahend. 

Thekla rang mit einem Entſchluß. Die Mittheilun⸗ 
gen der Mutter hatten ſie erſchüttert, zugleich aber auch 
ihr Vertrauen eingeflößt. Sie ſuchte eine Freundin, der 


ſie ihr Geheimniß anvertrauen durfte; konnte ſie eine 


beſſere finden, als die, welche vor ihr ſaß? Die Mutter 
hatte trübe Erfahrungen gemacht und auf Grund dieſer 
Erfahrungen den Entſchluß gefaßt, ihr Kind vor ähnli⸗ 
chen Stürmen zu ſchützen. Jetzt zogen ſchon über dem 
Haupte Thekla's die ſchwarzen Wolken ſich drohend zu⸗ 
ſammen, der nächſte Tag konnte den Sturm heraufbe⸗ 
ſchwören. Sollte das Mädchen die Mutter auf jene 
0 aufmerkſam machen? Gewiß, hier blieb ja keine 

ahl. 

„Du haſt mich in Dein Herz blicken laſſen, und Ver⸗ 


trauen erweckt Vertrauen,“ hob Thekla nach einer Pauſe 


an. „Auch ich habe ſeit geſtern Abend ein Geſtändniß 
auf den Lippen.“ 

„Ich weiß es; Deine Verwirrung, als ich Dich beim 
Leſen des Briefes überraſchte, hat es mir verrathen.“ 


Wacht-Abenteuer. 


„Du ſollſt Alles erfahren, Du wirft mir rathen und 
beiſtehen.“ 
„Gewiß!“ ſagte Frau Horn. „Sprich offen und vers 

trauensvoll zu Deiner Mutter.“ 

Thekla zögerte jetzt nicht länger. Sie gab der Mutter 
den Brief und berichtete ihr, wo ſie den jungen Mann 
kennen gelernt hatte. Das Bild, welches ſie von dem 
Geliebten entwarf, war mit glühenden Farben gemalt; 
Frau von Horn mußte in dieſer Schilderung die Ueber 
zeugung finden, daß in dem Herzen Thekla's die Liebe 
feſt und tief wurzelte. | 

Beſtürzt erhob die Mutter ſich, als fie den Brief ge⸗ 
leſen hatte. Sie ging eine Weile nachdenklich im Zim⸗ 
mer auf und ab. Daß die Kluft, welche die beiden Lie⸗ 
benden trennte, ſo tief ſein werde, hatte ſie nicht vermu⸗ 
thet; ſie ſah keine Brücke, welche über dieſe Kluft hinüber 
führen konnte. Er war ein armer Gelehrter, ohne Amt, 
dazu ein ſchlichter Musketier; durfte er die leiſeſte Hoff⸗ 
nung hegen, daß der allen Vorurtheilen ſeines Standes 
huldigende Oberſt einem ſolchen Manne ſein einziges 
Kind geben werde? Und wenn er dies that, wozu indeß 
keine Ausſicht vorhanden war, welche Zukunft ſtand 
Thekla bevor? Konnte das an Ueberfluß und Luxus 
gewöhnte Mädchen ſich in die Einſchränkungen finden, 
welche die Verhältniſſe ihres Gatten ihr auferlegten? 
Konnte ſie mit heiterem Auge und feſter Stirne der 
Sorge ins finſtere Antlitz ſchauen? War ſie ſtark ge⸗ 
nug, den Spott und die Geringſchätzung der Welt zu tra⸗ 
gen, die über jede Standeserniedrigung mit ſcharfer 
Zunge herfällt? Das Alles waren freilich Fragen, 
welche Thekla ſelbſt ſich ſtellen und mit ihrem Gewiſſen 
in's Reine bringen mußte; aber fühlte nicht die Mutter 
ſich verpflichtet, weiter in die Zukunft zu blicken und ihr 
verblendetes Kind auf die Gefahren friert zu ma⸗ 
chen, welchen e8 entgegen ging ? 

„Zu welchem Ende das führen ſoll, Thekla, weiß ich 
nicht,“ ſagte Frau Horn nach einer ziemlichen Pauſe. 
„Prüfe Dich wohl, ob Deine Liebe ſo ſtark iſt, daß ſie 
allen Gefahren trotzen kann. Und wenn Dein Herz in 
dieſer Prüfung nicht beſteht, dann laß ab, Kind —“ 

„Mutter!“ fiel Thekla ihr vorwurfsvoll in's Wort. 
„Iſt dies der einzige Rath, den Du für mich haſt? Das 
ganze Glück meines Lebens ſuche ich nur in der Verbin⸗ 
dung mit Julius, ſein Bild verläßt mich nicht, weder im 
Wachen noch im Träumen, ohne ihn —“ 4 

„Ich kenne alle dieſe Betheuerungen,“ unterbrach 
Frau von Horn. „Wenn ich Dir beiſtehe, ſo thue ich's, 
um Dich glücklich zu machen und eine alte Schuld zu 
ſühnen. Bedenke aber, daß er arm iſt, daß ihr warten 
müßt, bis er ein Amt gefunden hat, und daß auch dann 
noch die Sorgen Dich heimſuchen werden.“ 

„Ich will den Kampf mit ihnen freudig aufnehmen, 
wenn Julius mir zur Seite ſteht,“ erwiderte Thekla 
muthig: „keine Klage ſoll über meine Lippen kommen.“ 

Fran von Horn las den Brief noch einmal. „Wie 
heißt der junge Mann?“ fragte ſie. 

„Julius Peterſen.“ | 
Die Wangen der Mutter erbleichten. In dem Blick, 
mit welchem ſie der Tochter in's Auge ſchaute, ſpiegelten 
ſich Zweifel und Beſtürzung. „Peterſen, ſagſt Du? 

Wie heißt der Vater? Wo wohnt er?“ N 

„Sein Vater iſt todt,“ erwiderte Thekla, welche durch 

jenen Blick ſich beunruhigt fühlte. „Alles, was ich üben 


die Familienverhältniſſe des Geliebten weiß, iſt, daß ein 


Bruder ſeines Vaters in C. wohnt, der ſehr reich ſein 
ſoll. An dieſen Oheim hat Julius ſich gewandt, als 
ſein Vater geſtorben war, ſeine Bitte um Unterſtützung 
wurde zurückgewieſen.“ J ng 


„Sein Vater ift todt?“ ſagte Frau von Horn, müh— 
ſam ihre innere Erregung verbergend. „Ich muß mit 


ihm reden, unſer Diener ſoll ihn hieher beſtellen.“ 


„Wenn Du ihn nur ſehen und kennen lernen willſt, 
ſo iſt die Einladung unnöthig,“ verſetzte Thekla, „Julius 
war geſtern Abend hier, er hat ſich faſt nur mit Dir un- 
terhalten.“ 

„Mit mir, ſagſt Du?“ erwiderte die Mutter über— 
raſcht, indem ſie die Hand ſinken ließ, welche den Schel— 
lenzug ergreifen wollte. „Außer dem Herrn von Braß 
erinnere ich mich nicht, einen Fremden in unſerem Hauſe 
geſehen zu haben. Oder iſt gar der fremde Offizier, 
jener Herr von Braß —“ 

„Errathen!“ fiel Thekla ihr mit triumphirendem Lä⸗ 


cheln in's Wort. „In der hannoverſchen Uniform ſteckte 


mein Julius.“ 

„Unmöglich!“ ſagte Frau von Horn, während ſie eine 
Zeitung vom Leſetiſche nahm. „Habe ich doch ſelbſt 
heute morgen den Namen „„von Braß““ in der Liſte 
der geſtern eingetroffenen Fremden geleſen!“ 


Wacht-Abenteuer. — Ehrlos. 
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„Herr von Braß iſt ein Freund meines Geliebten, er 
lieh ihm die Uniform.“ 

Frau von Horn trat an's Fenſter und ſchaute ſinnend 
in den dunkeln Abend hinaus. „Sit er fo ſehr mit Dei- 
nem Geliebten befreundet, ſo wird er auch die Verhält— 
niſſe deſſelben genau kennen. Deshalb werde ich vorab 
ihn um eine Unterredung bitten; erſt dann, wenn ich klar 
in dieſe Verhältniſſe blicke, kann ich einen Entſchluß faſ⸗ 
ſen.“ Sie näherte ſich der Tochter, legte ihre Hand auf 
die Schulter Thekla's und blickte ihr mit liebevollem 
Ernſt in's Auge. „Ueberlaß Dich ganz meiner Leitung,“ 
fuhr ſie fort, „thue nichts, ohne mich zuvor zu Rath zu 
ziehen und baue feſt darauf, daß ich Alles aufbieten 
werde, Dich einer glücklichen Zukunft entgegenzu- 
führen. 
| Sie ging hinaus; eine Viertelſtunde ſpäter verließ der 

Burſche des Oberſten die Commandantur, um dem 
Lieutenant von Braß die Einladung der gnädigen Frau 
zu überbringen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ehrlos. 


Kriminal⸗Roman von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


Eine flüchtige Sekunde lang ſchien Selditz über dieſe 
ſo beſtimmt ausgeſprochene Beſchuldigung betroffen zu 
ſein, dann faßte er ſich und richtete den Kopf empor. 

„Ich!“ rief er. „Dann müßte ich im Stande ſein, 
von dieſem Zimmer aus bis zum Gute meines Onkels 
ſchießen zu können, denn in jener Nacht habe ich krank zu 
Bette gelegen, mein Wirth und meine Wirthin können 
dies bezeugen.“ 

„Ich werde Ihnen einen Zeugen gegenüber ſtellen, 
deſſen Ausſage noch ſchwerer wiegt und der die Vorſicht 


Ihres erheuchelten Unwohlſeins vollſtändig vernichtet,“ 


entgegnete der Commiſſär. „Der Wirth Schmoller, von 


dem Sie in jener Nacht auf einige Stunden ein Pferd 
geliehen, hat Sie mit Beſtimmtheit wiedererkannt, ob— 


ſchon Sie ſich einen anderen Namen gegeben.“ RN 
„Ich habe kein Pferd von ihm geliehen — ich kenne 


ihn nicht.“ 


| 


„Sie werden fich ſchon daran erinnern. Vielleicht 
wiſſen Sie auch nicht, daß Ihr Onkel gedroht hatte, Sie 
zu enterben.“ 

„Ich weiß nichts davon.“ . 

Der Kommiſſär warf einen Blick durch das Zimmer, 
in welchem die größte Unordnung herrſchte. Der Secretär 


war geöffnet, mehrere Fächer deſſelben waren aufgezogen, 


auf dem Sopha Kleidungsſtücke. 


Papiere lagen umher. Auf dem Tiſche lagen Werthſachen, 
0 8 . g Der Baron hatte 


offenbar ſeine werthvollſteu Sachen in der Eile zuſammen⸗ 


| 


| 


gejucht, um fie mit zu nehmen. 
„Weshalb rüſteten Sie ſich zur Flucht?“ fragte Pitt. 
„Zur Flucht?“ wiederholte Selditz. „Ich habe nicht 
daran gedacht.“ 
„Die Unordnung, welche hier herrſcht, widerſpricht 
Ihren Worten. Man ſieht, daß Sie in Haſt Ihre 
werthvollſten Sachen zuſammengeſucht haben.“ 


Ich habe nach einem Gegenſtande geſucht, den ich 
Wegen der augenblicklichen Unord⸗ 


nicht finden konnte. 


fühlt, zu fliehen. Weshalb liegen Ihre ſämmtlichen 
Werthſachen hier auf dem Tiſche?“ 

„Weil ich Sie dorthin gelegt habe!“ rief Selditz unge⸗ 
duldig und trotzig. „Werden Sie nicht auch fragen, wes⸗ 
halb ich bereits angekleidet bin? Ich bin dieſer Fragen jetzt 
überdrüſſig!“ 

Der Kommiſſär zuckte mit der Schulter. „Cs werden 
noch mehr Fragen an Sie gerichtet werden,“ erwiderte er. 

„Mein Amt verpflichtet mich zu Manchem, was den 
Betreffenden nicht ſehr angenehm iſt. Haben Sie nicht 
vor 11 Zeit einen Brief von Ihrem Onkel erhalten?“ 

„Nein.“ 


e Ihres Onkels war doch hier?“ 


„Id. 

„Was wollte er?“ 

Der Baron ſchwieg. 

Mit welchem Auftrag kam derſelbe zu Ihnen?“ wider⸗ 
holte Pitt. 


„Er wollte fragen, ob ich in der letzten Nacht gut geſchla⸗ 


fen habe!“ 

Der Kommiſſär ließ ſich hierdurch nicht im Geringſten 
aus ſeiner Ruhe bringen, ebenſowenig, wie der Baron 
ihm durch ſein trotziges, ſtolzes Weſen zu imponiren ver— 
mochte. 


| „Ich werde mich felbft davon überzeugen,“ ſprach er 


und trat an den Tiſch. 

„Rühren Sie meine Sachen nicht an — ich geſtatte es 
nicht!“ rief Selditz heftig und trat, obſchon ſeine Hände 
gefeſſelt waren, an ihn heran. PR 

„Halten Sie ihn zurück,“ befahl der Kommiſſär den 
Polizeidienern. — „Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß Sie 
verhaftet ſind,“ wandte er ſich dann an den Baron. 
„Zwingen Sie mich durch Widerſetzlichkeit zum Aeußer⸗ 
ſten, ſo werde ich Sie ſofort und zwar mit gefeſſelten 
Händen und zu Fuß nach dem Gefängniß führen len 
Das Auge des Barons blickte drohend, mit unſagbarer 


nung, welche hier in meinem Zimmer herrſcht, werde ich | Erbitterung. 


wohl Niemand verantwortlich ſein.“ n 
„Ich glaube dennoch,“ entgegnete Pitt ruhig. 


5. 


„Dieſe € | | 
Unordnung iſt von Bedeutung, weil ſie Ihre beabſichtigte miſſär nahm ihn zur Hand und hatte ſogleich gefunden, 
| Flucht verräth und es pflegt Niemand, der ſich unſchuldig was er ſuchte. 


„Wagen Sie es!“ rief er mit gedämpfter Stimme. 
Ein halb geöffneter Brief lag auf dem Tiſche, der Kom⸗ 


r 
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Faſſung und Ruhe zu erringen. 
wußte, womit ſollte er ſie beruhigen, was ihr antworten? 
Er ſtrich mit der Hand über die Stirn hin, jeder Ge- 


Die wenigen und flüchtig geſchriebenen Zeilen waren 


von der Hand des Freiherrn und lauteten: 


„Unglückſeliger! Deine Schuld iſt entdeckt, in kurzer 
Zeit wirſt Du verhaftet werden! Hoffentlich beſitzeſt Du 
noch ſo viel Ehrgefühl und Muth, daß Du vor dem ein⸗ 
zigen Schritte, der Dir übrig bleibt, nicht zurückſchreckſt! 
Die Selditz haben immer den Tod der Schande vorge— 


zogen. 
105 Dein unglücklicher Onkel.“ 
Nicht ohne Erſchütterung blieb der Blick des Kom— 


— * 


den Tod der Schande vorgezogen, allein er hatte ſich in 
ſeinem Neffen geirrt. Dieſer hatte nicht den Muth gehabt, 
das Piſtol an die eigne Stirn zu ſetzen — er hatte fliehen 
wollen! 

„Dieſes iſt ja der Brief, welchen Ihnen der Reitknecht 
Ihres Onkels überbracht hat,“ ſprach der Commiſſär. 

Der Baron ſchwieg, es ſchien ihn ſehr peinlich zu be— 
rühren, daß dieſe Zeilen geleſen wurden. 

Der Kommiſſär ſteckte den Brief in die Taſche, denn 
er enthielt einen Beweis mehr. Nachdem er des Barons 
Sachen flüchtig durchſucht und die beiden Piſtolen zu 
ſich genommen hatte, ſandte er den einen der Polizeidiener 
fort, um einen Wagen zu holen. 

Kaum zehn Minuten ſpäter rollte der Wagen vor. 

„Führen Sie den Herrn Baron zum Wagen,“ befahl 
der Kommiſſär den Polizeidienern. 

Selditz wartete dies nicht ab, er ſchritt ſchnell aus dem 
Zimmer und dem Hauſe nnd ſtieg ohne Widerſtand ein. 
Der Kommiſſär und die beiden Polizeidiener ſetzten ſich 
zu ihm und ſchnell fuhr der Wagen fort, um den Schuldi⸗ 


gen zum Gefängniſſe zu bringen. 


Der Freiherr hatte von der Verhaftung ſeines Neffen 
Kenntniß erhalten und war auf das Schmerzlichſte er— 
ſchüttert. Der Unglückſelige hatte nicht einmal ſo viel 
Muth beſeſſen, um den Tod der Schande vorzuziehen. 
Er war kein Selditz und er zweifelte faſt, daß er der 
Sohn ſeiner Schweſter ſei. War es möglich, daß ein 


Sohn ſo ſehr entarten konnte! 


Mochte der Unglückſelige, da er es nicht anders ge⸗ 


wollt hatte, ſein Leben im Gefängniß beſchließen, er 


ſagte ſich völlig los von ihm, ſein Herz hatte keinen An⸗ 


theil mehr an ihm, konnte er damit aber auch das Ge— 
ſchehene auslöſchen? Mußten ſeine Gedanken nicht 
immer und immer wieder darauf zurückkehren? 


Seitdem der Kommiſſär bei ihm geweſen war und 
ihm mitgetheilt hatte, daß er die Schuld ſeines Neffen 
entdeckt habe, hatte er noch nicht den Muth wieder ge⸗ 
habt, die Frau und Tochter ſeines ermordeten Freundes 
zu beſuchen. Er zitterte bei dem Gedanken, daß ſie er⸗ 
fahren könnten, durch weſſen Hand Malten das Leben 


verloren, und doch war kaum zu hoffen, daß ihnen dies 


verborgen bleiben ſollte. 
Während er in ſeinem Zimmer ſaß und hieran dachte, 
trat der Diener ein und meldete die Frau von Mal: 


ten an. 


Erſchreckt fuhr der Freiherr auf. War feine Befürd)- 


tung bereits eingetroffen? 


„Führe die Dame in den Salon,“ ſprach er. 
Er mußte noch einige Minuten allein bleiben, um ſich 
Wenn ſie es bereits 


danke ſchien dort erſtorben zu ſein. 
Endlich trat er in den Salon ein. 


Ehrlos. 


Frau von Malten eilte ihm entgegen, die Züge ihres 
Geſichtes verriethen die größte Erregung. 
„Iſt es wahr — iſt es wahr?“ rief ſie. Sie war 


nicht im Stande, weiter zu ſprechen, ihre Augen ruhten 
auf dem Geſicht des alten Herrn, als wolle fie die Ant- 


wort im Voraus leſen. 
„Was meinen Sie?“ fragte der Freiherr. 


„Daß Ihr Neffe meinen unglücklichen Mann — daß 
er — er. „Das ſchreckliche Wort vermochten ihre 


Lippen nicht auszuſprechen. 
Athem kleine Herr raffte ſich zuſammen und ſchöpfte tief 
Athem. 

„Es iſt wahr,“ ſprach er mit mühſam hervorgepreßter 
Stimme. 

„Allmächtiger Gott!“ rief die unglückliche Frau und 
preßte die Hand vor's Geſicht. 


Der kleine Herr trat zu ihr und legte beruhigend die 


Hand auf ihren Arm. 
beruhigen und um das Schreckliche 
mildern. 


fort 


erſt ſeit wenigen Tagen. Deshalb bin ich nicht zu 
Ihnen gekommen; ich wagte nicht, vor Sie hinzutreten, 
es war, als ob auch ein Theil der Schuld auf mir ruhte, 
und doch würde ich gern mein Leben hingeben, wenn ich 
damit dasjenige Malten's zurückrufen könnte.“ 

„Und iſt es denn wahr, daß Ihr Neffe Sie hat tödten 
wollen?“ ö 

„Es war ſeine Abſicht. 


a Aber nennen Sie ihn nicht 
meinen Neffen. 


Zwiſchen ihm und mir giebt es kein 


Band, ich habe mich von ihm für immer losgeſagt, denn 


er iſt ein ehrloſer, feiger Verbrecher! Seine Eltern 
würden ihm fluchen, wenn ſie noch lebten — ich thue es 
nicht, 8 zwiſchen ihm und mir keine Beziehung mehr 
exiſtirt.“ 

„Und dieſer Menſch wagte noch, zu uns zu kommen 
und um Emmy's Liebe zu werben, nachdem er ihren 
Vater ermordet!“ 

„Weiß Ihre Tochter darum?“ 


„Ja. 
„Das arme Mädchen! Begreifen Sie nun, weshalb 


ich nicht dulden durfte, daß er wieder zu Ihnen kam? 
Ich hatte damals die Gewißheit noch nicht, allein ſchon 


der Verdacht war mir entſetzlich. Er wird jetzt die 


Strafe erleiden, welche er verdient. 


Ich hatte ihm noch 


im letzten Augenblicke die Möglichkeit geboten, den Tod 


der Schande vorzuziehen, er hat nicht den Muth dazu 
gehabt, er hat keine Ehre mehr. Jetzt würde ich ihn 


nicht retten und wenn ich es mit dem Ausſtrecken dieſer 


Hand thun könnte.“ 


Er geleitete Frau von Malten zu ihrem Gute zurück | 
und bot Alles auf, fie und ihre Tochter zu beruhigen. 


Emmy ſchreckte immer wieder vor dem Gedanken zurück, 


daß ſie vielleicht den Mörder ihres Vaters geliebt haben 
würde, wenn nicht deſſen Schuld noch zur rechten Zeit 


entdeckt wäre. 


„Faſſe Dich, Kind,“ ſprach er zu dem unglücklichen 
Mädchen, deſſen Schmerz ſtets von Neuem mit voller 
„Deine Thränen ſind 
gerechtfertigt, allein vor Dir liegt noch eine Zukunft, ein 
Leben voller Hoffnung und Freuden, mir iſt die letzte 
Hoffnung, an der ich jahrelang gezehrt, dahingeſunken. 
Auch ich bin der Letzte meiner Familie, ich hoffte, mein 
Name ſollte nicht ganz untergehen, ich wollte ihn mit 
em hinterlaſſen, der mir 


Heftigkeit wieder hervorbrach. 


meinem Gute und Vermögen 


am nächſten ſtand, als Selditz⸗Mannſtein ſollte er forte 


Er fand kein Wort, um fie zu | 
des Eindrucks zu 


„Sie haben es gewußt!“ fuhr die unglückliche Frau | 


„Ich habe es nur vermuthet, die Gewißheit habe ich 


leben — es ift auders gekommen, er ſinkt auch mit mir 
dahin. Was bleibt mir nun noch vom Leben? Habe 
ich noch eine Zukunft, da ich keine Hoffnung mehr habe? 
Es muß ſchlecht mit dem Menſchen ſtehen, wenn ihm 
das Leben zur Pein wird, und mir iſt es dazu geworden. 
Wir müſſen tragen, was über uns verhängt iſt, mag es 
uns auch oft ſo ſcheinen, als ob unſere Kraft nicht aus— 
reichte — ſie reicht aus.“ | 
Der kleine Herr kehrte wieder heim. Durch feine 
Felder ſchritt er dahin, welche im vollen Schmucke der 
reifenden Ernte daſtanden, allein er ſchien kein Auge für 
ſie zu haben, er freute ſich nicht mehr über ſie. Das 
Geſchehene wollte er ſtandhaft wie ein Mann tragen, er 
hatte ſich ja losgeſagt von dem Verbrecher und doch zuckte 
er unwillkürlich zuſammen, wenn er daran dachte, daß er 
dem Unglückſeligen noch einmal vor Gericht entgegen 
treten müſſe. Der Sohn feiner Schweſter auf der An— 
klagebank — es war zu viel, ſelbſt für einen ſo ſtarken, 
feſten Willen. — 
Früh am anderen Morgen, als er kaum aufgeſtanden 
war, meldete der Diener, daß ein fremder Mann ihn zu 
ſprechen wünſche. 
„Was will er?“ fragte der Freiherr. 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Dann laß ihn eintreten“ 
. Ein Mann in der blauen Blouſe des Arbeiters erſchien 
in der Thür. Sein Blick war ein ſcheuer. Prüfend 
ruhte ſein Auge auf dem Freiherrn, als wollte er aus 
deſſen Zügen im Voraus leſen, was er zu erwarten habe. 
Dann trat er ſchnell, haſtig ein. 
»Was wünſchen Sie?“ fragte der alte Herr, dem das 
unruhige und ſcheue Weſen des Eingetretenen aufgefallen 
bar. 
„Bitte, leſen Sie dieſe Zeilen von der Hand Ihres 
Neffen,“ ſprach der Fremde, indem er einen Brief aus 
der Blouſe zog. 
„Von meinem Neffen?“ wiederholte der Freiherr er- 
ſtaunt. Er zögerte, die Hand nach dem Briefe auszu- 
ſtrecken; er hatte ja mit Dem, der einſt dieſen Namen ge⸗ 
führt, nichts mehr gemein. 
Und doch nahm er den Brief. Es waren die Schrift: 
züge des Unglücklichen, ſie ſchienen vor ſeinen Augen zu 
berſchwimmen, und er mußte alle Kraft zuſammenneh⸗ 
men, um die wenigen Zeilen zu leſen. Sie lauteten: 
| „Ich bin entflohen. Gieb dem Ueberbringer diefer 
Zeilen — meinem Retter — fünfhundert Thaler. Es 
iſt das Letzte, worum ich Dich bitte. Schlägſt Du 
mir dies ab, ſo bin ich mit meinem Retter verloren, 
denn wir ſind augenblicklich ohne Mittel, um die 
Flucht fortzuſetzen — das Gefängniß wird uns wieder 
aufnehmen. Dein unglücklicher Neffe.“ 
Des Freiherrn Hand zitterte heftig. 
„Er iſt entflohen?“ rief er. 
„Ja, durch meine Hülfe,“ gab der Mann zur Antwort. 
„Ich war ſein Wächter im Gefängniſſe, er überredete 
mich, ihm zur Flucht behilflich zu ſein, und verſprach mir 
zwanzigtauſend Thaler, wenn ſeine Flucht gelinge.“ 
„Und Sie haben ihm geglaubt?“ | 
„Er hat es mir ſchriftlich gegeben. Ich habe es hin— 
terher bereut, daß ich mich durch ihn habe bereden laſſen, 
letzt iſt es zu ſpät — ich bin ein Flüchtling ſo gut wie er, 
denn wenn ich ergriffen werde, erwartet auch mich das 
Gefängniß.“ | 
„Sie haben es alſo ſchriftlich!“ wiederholte der Frei- 
herr und ein bitteres Lächeln zuckte um ſeinen Mund 
hin. „Wiſſen Sie, daß er nichts hat, daß er ärmer iſt, 
als Sie?“ 
„Er hat mir geſtanden, daß er augenblicklich ohne 
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jede Mittel iſt, ſobald wir jedoch einen ſicheren Ort er— 
reicht haben, wird er feinem Anwalt ſchreiben, ſein Ver⸗ 
mögen flüſſig zu machen und ihm welches zu ſenden.“ 

„Sein Vermögen? Er hat keins.“ 

„Er iſt reich,“ bemerkte der Mann. 

„Er hat Sie getäuſcht und betrogen, denn er beſitzt 
nichts, nicht einmal einen ehrlichen Namen.“ 

Der Gefängnißwärter fuhr beſtürzt zurück, das Blut 
war aus ſeinen Wangen gewichen. 

„Der Schändliche! Nun hat er anch mich in das Un— 
glück geſtürzt!“ rief er. 

„Wo iſt der Unglückſelige?“ 

„Er erwartet mich im Walde.“ 

„Er iſt hier, ſo nahe?“ rief der Freiherr, erregt auf⸗ 
ſpringend. Haſtig ſchritt er im Zimmer auf und ab 
und ſchien mit einem Entſchluſſe zu kämpfen. 

„Ich kenne ihn nicht mehr — mir iſt er ein Fremder!“ 
ſprach er dann ruhiger. „Mag ſeine Flucht gelingen, 
mag er wieder ergriffen werden — mich ſoll es nicht 
mehr erregen. Mein Herz kennt ihn nicht mehr — 
meine Hand bleibt ihm verſchloſſen!“ 

„Wir ſind unrettbar verloren, wenn Sie uns nicht 
unterſtützen!“ rief der Gefängnißwärter mit verzweif— 
lungsvoller Miene. „O, daß ich ihm geglaubt habe — 
nun hat er auch mich in's Unglück geſtürzt!“ 

„Nein, Sie ſollen dadurch nicht leiden,“ fuhr der 
Freiherr fort, indem er an ſeinen Sekretär trat. „Hier 
— hier haben Sie das Doppelte, was der Unglückliche 
verlangte. Nun fliehen Sie, denn ich will Ihr Unglück 
nicht! Geben Sie ihm das Geld nicht, ſagen Sie es 
nicht, fliehen Sie allein — denken Sie nur an Ihre 
Rettung!“ 

„Ich ſoll ihn im Stiche laſſen und ihm das Geld nicht 
geben?“ fragte der Mann erſtaunt. 

„Nein. Begreifen Sie denn nicht, daß ein Menſch, 
der keine Ehre mehr hat, der ein Mörder iſt, der Sie 
ſchon einmal betrogen, daß dieſer Sie auch zum zweiten 
Mal betrügen wird! Befürchten Sie nicht, daß er mit 
dem Geld allein fliehen und Sie im Stiche laſſen wird? 
Nun eilen Sie, denn Ihre Flucht wird längſt entdeckt 
ſein und Ihre Verfolger können jeden Augenblick hier 
eintreffen.“ 

„Und was wird aus Ihrem Neffen? Er iſt ohne 
alle Mittel, nur eine Blouſe, wie ich ſie trage, habe ich 
ihm verſchafft.“ 

„Denken Sie an Ihre eigene Rettung!“ wiederholte 
der Freiherr. „Der Unglückſelige iſt mein Neffe nicht 
mehr — er iſt für mich ein Fremder!“ 

Eine Minute lang zögerte, der Flüchtling noch, dann 
eilte er ſchnell fort. Der Freiherr trat an das Fenſter 
und ſah ihn durch den Garten eilen. In dem nahen 
Walde war ſein unglücklicher Neffe. Vor wenigen 
Wochen war er noch zu ſtolz geweſen, eine Bürgerliche 
zu heirathen, jetzt war er ein hilfloſer Flüchtling, der 
durch die Furcht, der Polizei wieder in die Hände zu 
fallen, ruhelos weiter getrieben wurde. BSH, 

War er gegen den Unglücklichen nicht doch vielleicht zu 
hart verfahren? Einen Augenblick lang quälte ihn die⸗ 
ſer Gedanke — dann drängte er denſelben zurück — er 
hatte ſich von dem Verbrecher losgeſagt! W 

Eine Stunde ſpäter kam bereits der Kriminalkom⸗ 
miſſär Pitt. Maunſtein ließ ihn in fein Zimmer führen. 

„Herr Freiherr, Ihr Neffe iſt in der vergangenen 
Nacht aus dem Gefängniſſe entflohen,“ ſprach der Kom— 
miſſär. a i g 

Kein Zug in dem Geſichte des kleinen Herrn verrieth, 
daß er dies bereits wußte. 

„Wie iſt dies möglich geweſen?“ fragte er. 
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Der Kommiſſär blickte ihn ſcharf, prüfend an. 
„Sollten Sie dies wirklich nicht wiſſen?“ warf er ein. 
„Auf mein Wort nicht,“ verſicherte der Freiherr. 
„Die Eiſenſtäbe vor dem Fenſter ſeiner Zelle ſind 
durchfeilt, an einem Seile hat er ſich hinabgelaſſen. Er 
iſt bei ſeiner Flucht durch Andere unterſtützt worden, die 
ihm das Seil und die Feile gegeben haben. Auch ſein 
Wärter ſcheint für den Fluchtplan gewonnen zu ſein, 
denn ſeit heute Morgen iſt derſelbe verſchwunden.“ 

„Es iſt möglich, daß ſein Wärter ihn unterſtützt hat,“ 
bemerkte der Freiherr. 

„Und wer hat den Wärter dazu bewogen? Derſelbe 
muß doch nothwendig beſtochen fein, denn der Verhaftete 
hatte kein Geld!“ 

„Herr Kommiſſär, ich habe es nicht gethan. Mag 
der Entflohene wieder ergriffen und verurtheilt werden, 
wie er verdient — ich habe mich gänzlich und für immer 
von ihm losgeſagt!“ a 

„Er wird nicht wieder ergriffen werden,“ ſagte Pitt. 
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„Es wird nicht gewünſcht,“ gab er zur Antwort. „Und 
der Wunſch iſt von ſo hoher Stelle ausgegangen, daß er 
für uns einem Befehle gleich kommt.“ 

Der Freiherr blickte den Kommiſſär prüfend an. 
Sprach derſelbe die Wahrheit? — Der Entflohene hatte 
freilich viele hochgeſtellte Freunde in der Reſidenz ge— 
habt — er war mit dem Miniſter verwandt. 

„Für mich iſt der Unglückſelige todt,“ bemerkte er. 

„Und wenn er ſich einer Unterſtützung wegen an Sie 
wendet?“ 

„Er iſt für mich todt,“ wiederholte der Freiherr noch 
einmal und mit voller Entſchiedenheit. 

„Ich weiß, daß Sie gewünſcht haben, er möge ſich das 
Leben nehmen,“ warf Pitt ein. 

Der Freiherr blickte betroffen auf. 

„Ich habe es gewünſcht,“ ſprach er dann. „Ich hoffte, 
er werde noch ſo viel Ehre beſitzen, um den Tod der 
Schande vorzuziehen — er iſt ehrlos und feige zugleich, 
der erſte Selditz, dem man dies nachſagen kann! — Ich 
bitte Sie, laſſen Sie uns über den Entarteten ſchweigen. 


er 


langſam ſchritten fie dort auf und ab, bis Pitt zur Stadt 
zurückkehrte. — 

Es war längſt des Freiherrn Abſicht geweſen, die auf— 
zuſuchen, an welcher der Entartete zuerſt ehrlos gehan— 
delt hatte. Wie viel Unheil war aus dieſer einen That 
entſprungen! Sie glich einein Felsblocke, der aus Leicht— 
ſinn auf dem Gipfel eines Berges zum Rollen gebracht, 
im Niederſtürzen nun Alles, was ſich ihm in den Weg 
ſtellt, zertrümmert! War bereits das Ende des Unheils 
gekommen? — Wer konnte es wiſſen! Nur mit Bangen 
ſah er der Zukunft entgegen. 

Konnte er das, was ſein Neffe an der Tochter ſeines 
Jugendfreundes verſchuldet hatte, nicht ſühnen? Er 
würde es bereits gethan haben, hätte nicht ein Gedanke 
ihn zurückgehalten. Er hatte Eliſens Mutter einſt ge— 
liebt. Es war ſeine Abſicht geweſen, ihr ſeine Liebe zu 
geſtehen und um ihre Hand anzuhalten, nur hatte er 
nicht den Muth dazu gefunden. Er, der vierzigjährige 
Mann, hatte dem damals zwanzigjährigen ſchönen Mäd— 
chen gegenüber eine Befaugenheit empfunden, welche zu 
überwinden er nicht im Stande geweſen war. Da hatte 
ſein jüngerer Freund Stein ſich mit ihr verlobt und all' 
das Glück, welches er ſich im Geiſte ausgemalt hatte, 
war mit einem Male vernichtet. 


| 


Er hatte dem Freunde, dem er feine ftille Neigung nie 


anvertraut, nicht zürnen können und doch war er ſeit der 
Zeit nur ſelten mit ihm zuſammen gekommen. Die einſt 
Geliebte hatte er nie wieder geſehen. 

Mit einem Herzen, welches auf kein Glück mehr hoffte, 
hatte er ſich kurze Zeit darauf verheirathet, und dennoch 
war er mit ſeiner Frau glücklich geworden. Aus der 
Achtung, welche er ihr von Anfang an entgegen getra— 


gen, war die innigſte Liebe geworden, und als er vor 


Jahren an ihrem offenen Grabe geſtanden, hatte er ihr 
die ſchmerzlichſten Thränen nachgeweint. Ihr Tod 


war der erſte und einzige Schmerz geweſen, den ſie ihm 


bereitet. 


Sein Herz gehörte noch ganz ſeiner Frau, er dachte 


an ſeine Jugendliebe nur noch, wie man einer lieben 
Erinnerung gedenkt, allein Eins war geblieben: das 
Gefühl der Befangenheit bei dem Gedanken, mit ihr 
wieder zuſammen zu treffen. Trotzdem beſchloß er, nach 


M. zu reiſen und Elſa aufzuſuchen, und ſchon zwei Tage 


ſpäter führte er dieſen Entſchluß aus. 
Trübe und ſchwere Tage hatte Elſa in dem Hauſe des 
Profeſſors durchlebt. Das Fieber war bei ihr ſo heftig 


aufgetreten, daß der Arzt ſelbſt die Hoffnung aufgegeben, | 


dann hatte die Kraft der Jugend doch geſiegt. Sie war 
langſam geneſen und machte bereits wieder Spazierz 
gänge im Garten und dem nahen Gehölze. Sie war 
noch ſchöner geworden, ihr bleiches Geſicht erſchien wie 
verklärt, und der ernite, ſchmerzliche Ausdruck in ihren 


Zügen verlieh denſelben einen madonnenhaften Hauch. 


. 


Ihr Inneres war jedoch nicht geneſen. Sie konnte 


noch nicht vergeſſen, daß ſie nur zum Spielball benutzt 


war, die Kränkung, welche ihr Stolz erfahren, hatte 


noch nichts an Herbigkeit verloren, ſie ſchien ſich wie 
entehrt, weil ſie den Mann geliebt, der ſie ſo ſchändlich 
getäuſcht. | 

Ihre Mutter, welche, um ſie zu pflegen, nach M. ge⸗ 
kommen war, hatte vergebens Alles aufgeboten, um ſie 
das Geſchehene vergeſſen zu machen. 

„Ich will es nicht vergeſſen!“ rief Elſa mit einer 
Reizbarkeit und Heftigkeit, welche früher nie bei ihr her⸗ 
vorgetreten war. „Weshalb bin ich nicht ein Mann, 


um die Schmach rächen zu konnen! Du weißt, daß man 
mir meine Zurückhaltung und meinen Stolz oft um 
Vorwurf gemacht — hat mich dies geſchützt? Darf 


Jeder ein unbeſcholtenes Mädchen ungeſtraft kränken? 
Wer nimmt ſich der Gekränkten an? wer ſühnt das Ges 
ſchehene? Es iſt ja nur das Herz einer Bürgerlichen, 
mit dem ein Spiel getrieben iſt!“ 


„Hat ſich nicht der Lientenant von Platen Deinet⸗ 
wegen mit dem Baron geſchlagen?“ warf die Mutter 


ein. 5 
„Weißt Du, ob er es meinetwegen gethan hat?“ ent⸗ 
gegnete Elſa. 


res Blut rinnt? Iſt das eine Sühne, wenn er durch 
die Kugel des Barons verwundet iſt? Ich weiß nicht 


„Iſt er nicht auch ein Adeliger? Glaubt 
er nicht auch, daß in feinen Adern ein anderes und beſſe⸗ 


mehr, was Ehre und was Recht iſt, meine Begriffe ſind 


verwirrt, mein Glaube an Andere iſt verloren! Früher 
habe ich wohl geglaubt, daß das höchſte Glück der Frau an 


der Seite eines Mannes, in dem Wirken im Familien⸗ 


kreiſe ſei — dieſer Glaube iſt dahin — denn ich kann nie 


wieder einen Mann lieben!“ 


„Elſa, Du biſt erregt!“ rief die Geheimräthin. 
„Deine Nerven find durch die Krankheit noch angegrif“ 


fen. Du wirft wieder anders denken und empfinden, 


wenn Du völlig geneſen biſt. Die Ruhe und der Frieden 


Deines Herzens werden wiederkehren, Du wirſt vergeſſen. 


5 


was jetzt noch ſo heftig in Dir ſtürmt. Wäre es nich 


7 N 


| 


tief gekränkt hat!“ 


thöricht, allen Männern zu zürnen, weil Einer Dich ſo 


Das ſchöne Mädchen ſchüttelte halb zweifelnd und halb 
unwillig mit dem Kopfe. 

„Er hat nur deßhalb mit meiner Ehre und meinem 
Herzen zu ſpielen gewagt, weil ich ein hülfloſes Mädchen 
bin. Wir Frauen ſind jedoch nicht ſo ſchwach, wenn 
wir nur unſere Kraft üben. Ich will nie von einem 
Manne abhängig ſein, mein eigenes Lebensgeſchick will 
ich mir erringen, ich will mich durchkämpfen, um felbit- 
ſtändig zu werden, um gleichberechtigt Denen zur Seite 
zu treten, welche ſich für die Herren halten! Iſt die 
Erde nicht groß genug, um auch uns einen eigenen Platz 
zu gönnen? Ich will ihn mir erringen!“ 

„Was willſt Du beginnen?“ fragte die Mutter be— 
orgt. 
„Ich weiß es noch nicht,“ gab Elſa zur Antwort. 
„Ich ſehne mich hinaus in das Leben, um meine Kraft 
zu ſtählen; auf das Glück des Familienlebens habe ich 


verzichtet, ich will mir ein anderes Glück ſuchen!“ 


Während dieſes inneren Zwieſpaltes des 


unglücklichen 
Mädchens kam der Freiherr nach M. 


Kaum war er 


im Gaſthofe angelangt, ſo verließ er denſelben wieder, 


daß Elſa's Mutter in dem 


um ſich zum Profeſſor zu begeben, ſein ungeduldiger 
Sinn ließ ihm keine Ruhe. Hätte er freilich gewußt, 
Hauſe des Profeſſors weilte, 
ſo würde er weniger ſchnell geeilt ſein. Sein Auge 
ruhte auf den Beeten und den Blumen, ihn intereſſirte 
die Sorgfalt, mit der dieſelben gepflegt waren. Er 


näherte ſich einer Laube. 


raſcht blieb er ſtehen, 


Elſa trat in dem Augenblick aus derſelben. Ueber— 
ſein Auge ruhte auf den ſchönen 


bleichen Zügen, auf der ſchlanken Geſtalt des Mädchens. 


War dies Alles ein Traumbild, waren mehr denn 25 


Jahre ſpurlos dahin geſchwunden? Unwillkürlich griff 
er mit der Hand an die Stirn. 
„Selma!“ rief er und eilte dem bleichen Mädchen ent- 


gegen, welches ihn überraſcht anblickte. 


Eine hochgewachſene | chlanke Frau trat aus der Laube. 
„Herr Freiherr, Sie vergeſſen, daß wir Beide um eine 


Reihe Jahre älter geworden ſind!“ ſprach ſie lächelnd. 
Die Aehnlichkeit meiner Tochter hat Sie getäuſcht. Ich 


hätte kaum geglaubt, daß Sie mein 


5 


Er hatte ſich durch 


ter täuſchen laſſ 


haben uns ſeit langer, 
Bild ſchwebte mir noch 
Male geſehen, da iſt es wohl natürlich, daß ich in dem 


Jugendbild ſo treu 
in Ihrer Erinnerung bewahrt haben würden, um ſo mehr 
freue ich mich, Sie wieder zu ſehen.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Verlegen und befangen faßte der kleine Herr dieſelbe. 
die Aehnlichkeit Elſa's mit ihrer Mut— 
en, hatte in dem Augenblicke, als ihm das 
ſchöne Mädchen entgegen getreten war, ganz vergeſſen, 


wie viele Jahre entſchwunden waren, in ſeiner Bruſt 
kauchten alte Erinnerungen und Empfindungen auf und 
erſt als er in das 
e wurde auch er ruhiger und gewann ſeine Faſſung 
wieder. 


ruhige Geſicht der einſt Geliebten 


„Ich hatte ganz vergeſſen, daß ich alt geworden bin 
und daß mein Haar ergraut iſt,“ erwiderte er. „Wir 
langer Zeit nicht geſehen, Ihr 
ſo vor, wie ich Sie zum letzten 


Augenblicke der Ueberraſchung durch die außerordentliche 
Aehnlichkeit Ihrer Tochter getäuſcht wurde. Ich wußte 
licht, daß Sie hier ſeien.“ | 

„Ich bin Schon ſeit Wochen hier. Als Elſa erkrankte, 
am ich, um fie zu pflegen und ich habe eine ſchlimme und 
rübe Zeit hier durchlebt, ſelbſt der Arzt hatte ſie aufge— 
geben und ſie iſt nur ſehr, ſehr langſam geneſen. Ihre 
riſchen Wangen ſind noch immer nicht wiedergekehrt.“ 


Ehrlos. 


„Ich hoffe, auch ſie werden bald wieder kommen,“ 
ſprach der Freiherr ſich zu Elſa wendend, die ſchweigend 
und mit ernſtem Blicke neben ihrer Mutter ſtand. Es 
wäre ihm lieber geweſen, wenn er zuerſt den Profeſſor 
geſprochen hätte, er hatte dies erwartet. Jetzt ſah er ſich 
der gegenüber geſtellt, deretwegen er gekommen war? 
Mußte ſie es nicht errathen? 

„Ich würde früher gekommen ſein,“ fuhr er fort, „um 
das, was mein unglückſeliger Neffe an Ihnen verſchuldet 
hat, zu ſühnen. Sie können jedoch nicht ahnen, wie viel 
Unheil aus dieſer einen That entſprungen iſt!“ 

Elſa hatte bei der Erinnerung an das Geſchehene ſich 
empor gerichtet, ihr Auge glühte. Es war nicht klug von 
dem kleinen Herrn geweſen, daß er ſobald darüber ſprach, 
ehe er ihren Charakter kennen gelernt hatte. Elſa's Mut- 
ter gab ihm einen Wink, zu ſchweigen, er bemerkte denſel— 
ben nicht. 5 

„Zu ſühnen!“ wiederholte Elſa langſam. „Sie ver— 
geſſen, daß es Handlungen giebt, welche, einmal ausge— 
führt, nie mehr zu ſühnen ſind! Die einzige Sühne wäre 
Vergeſſenheit — können Sie dieſe geben? Und ich möchte 
ſie nicht, ſelbſt wenn fie in Ihrer Hand läge — ich will 
nicht vergeſſen!“ | 

„Rege Dich nicht auf, Kind,“ bat die Geheimräthin 
beruhigend. 

„Das Geſchick hat die That an meinem Neffen ſchwer 
geſühnt!“ ſprach der Freiherr. „Er iſt ein Flüchtling, 
an deſſen Ferſen ſich der Schatten eines Ermordeten hef— 


tet; er iſt verſtoßen und verlaſſen, ohne Mittel zu leben 


und ohne Muth, ſeinem elenden Leben ein Ende zu 


machen!“ 

Er trat mit der Geheimräthin und Elſa in die Laube 
und erzählte ihnen, wie Alles gekommen war. 

„Ich habe mich gänzlich von ihm losgeſagt, von mir 
hat er weder etwas zu fürchten noch hoffen,“ ſchloß er. 
„Ich habe ihn enterbt und jedes Band zwiſchen mir und 
ihm iſt zerriſſen. Was ſein Geſchick auch ſein mag, ich 
kann kein Mitleid mehr mit ihm empfinden, denn er 
ſelbſt hat mir daſſelbe zur Unmöglichkeit gemacht.“ 

Elſa hatte mit leuchtenden Augen zugehört, kein Wort 
war über ihre Lippen gekommen, ihr Geſicht hatte jedoch 
deutlich verrathen, daß ſie ein Gefühl der Genugthuung 
empfand. Der Mann, der mit ihrer Liebe ein Spiel 
getrieben, der zu ſtolz geweſen war, ihr, der Bürgerli⸗ 
chen, die Hand zu reichen, der lieber ein großes Vermö— 
gen im Stiche gelaſſen hatte — dieſer Mann ein Mörder, 
ein Flüchtling — ein Bettler! Hätte ein Menſch wohl 
ſie beſſer rächen können, als es das Geſchick nun gethan 
hatte? 

f Sie ſtand auf und ging fort, ſie mußte allein ſein, um 
die Empfindungen, welche ihre Bruſt durchſtürmten, zu 
bewältigen. . 

Der Freiherr blickte ihr nach; er begriff ſie nicht. 

„Was iſt mit Ihrer Tochter?“ fragte er. 555 

„Sie hat das frevelhafte Spiel, welches mit ihr ge⸗ 
trieben, noch immer nicht überwunden,“ gab die Gehein⸗ 
räthin zur Antwort. „Auch ich begreife fie jetzt oft nicht. 
Die ſchwere Krankheit hat auf ihren tief gekränkten Stolz 
keinen mildernden Eindruck ausgeübt, ſie kann nicht ver⸗ 
geſſen. Die Heiterkeit und Weichheit ihres Weſens iſt 
verſchwunden, ſie hat Ihren Neffen wirklich geliebt, es 


war das erſte Mal, daß ihr Herz eine ernſte und tiefe 


Neigung empfand, und ſie iſt jo ſchändlich getäuſcht! Es 
tritt jetzt in ihrem Weſen eine Gereiztheit hervor, welche 
ich früher nie an ihr wahrgenommen habe.“ © 

„Sollte dieſes nicht ein Zeichen fein, daß ihr Körper 
noch immer nicht vollſtändig geneſen iſt?“ warf der Frei— 
herr ein. 


556 


„Ich habe mit dem Arzte darüber geſprochen; er theilt 
dieſe Anſicht uicht. Die einzige Beruhigung, die er mir 
geben konnte, war die, daß die Zeit einen mildernden 
Einfluß ausüben werde.“ 

„Sollten Sie nicht daſſelbe erreichen, wenn Sie mit 
Ihrer Tochter den Ort wechſelten? Hier erinnert jeder 
Gegenſtand ſie an das Geſchehene.“ 

„Ich werde in den nächſten Tagen mit ihr abreiſen.“ 

„Wohin?“ 

„Nach H., wo ich jetzt wohne.“ 

Der Freiherr blickte ſtarr vor ſich hin, dann ſtand er 
auf und ſchritt ungeduldig in der Laube hin und her. 
Darauf blieb er vor der Geheimräthin ſtehen. 

„Gegen Sie darf ich ganz offen ſein,“ ſprach er. „Als 
ich meinen Neffen enterbt, als ich die Gewißheit gewon— 
nen, daß er mich zu ermorden verſucht hatte, da ſtieg der 
Wuuſch in mir auf, Ihrer Tochter das zuzuwenden, was 
ihm genommen war. Ich kannte ſie noch nicht, und um 
ſie kennen zu lernen, kam ich hierher. Ich wollte ſie 
bitten, auf meinem Gute ſich zu erholen — es iſt dort 
ſtill und ruhig. Ganz im Stillen wollte ich ſie beobach— 
ten, und ich will ganz aufrichtig gegen Sie ſein — ich 
hoffte ſie an mich zu feſſeln, wie ein Kind an ſeinen 
Vater gefeſſelt iſt. Nach dem Tode meiner Frau, welche 
ich innig liebte und mit welcher ich ſehr glücklich lebte, 
habe ich mich nie ſo einſam gefühlt, als in der letzten 
Zeit. Jetzt erſt habe ich empfunden, wie allein ich da— 
ſtehe, und dieſe Tage des Kummers haben es mir zugleich 
fühlbar gemacht, wie alt ich geworden bin.“ 

„Die Güte iſt zu groß, welche Sie meiner Tochter er— 
weiſen wollen,“ warf die Geheimräthin ein. 

„Ich bin noch nicht zu Ende,“ fuhr der alte Herr fort. 
„Es iſt mir lieb, daß ich Sie hier getroffen habe und daß 
ich Ihnen Alles ſagen kann. Wenn ich Ihre Tochter 
auch erſt flüchtig kenne, ſo glaube ich jetzt doch nicht mehr, 
daß ihr die Geſellſchaft eines jo alten Mannes genügen 
kann, auch an Sie richte ich deshalb eine Bitte: Ziehen 
Sie mit ihrer Tochter zu mir und bleiben Sie bei mir, 
bis ich todt bin, ich glaube nicht, daß es noch lange mit 
mir währen wird. Mein Haus iſt groß; ich verſpreche 
Ihnen, daß Sie bei mir leben ſollen, wie es Ihnen ge— 
fällt. Ich bin an ein beſchäftigtes Leben gewöhnt; den 
Tag über nimmt die Sorge für die Bewirthſchaftung des 
Gutes mich in Anſpruch und ich kann ſie nicht miſſen, 
aber die Abende werden mir jetzt ſo lang, da ich Niemand 
habe, der mir die trüben Gedanken verſcheucht. Sie 
ſtellen ſich jeden Abend zur Geſellſchaft ein und ich bin 
nicht ſtark genug mehr, ſie zurückzuweiſen.“ 

„Herr Freiherr, kann ich ſo viel Güte annehmen?“ 
rief die Geheimräthin. 

„Geben Sie mir jetzt noch keine Antwort,“ unterbrach 
ſie der kleine Herr. „Ueberlegen Sie meinen Vorſchlag, 
wie auch ich ihn Tage lang überlegt habe; ich meine es 
ehrlich. Und nun noch Eins. Vielleicht könnte Sie der 
Gedanke, daß ich Sie einſt geliebt, zurückhalten; damals 
hatte ich nicht den Muth, es Ihnen zu geſtehen, heute 
kann ich ruhig darüber ſprechen, denn ich habe meine 
Frau innig geliebt und verdanke ihr glückliche Jahre.“ 

Der Profeſſor trat zu ihnen und kurze Zeit darauf 
ſaßen Werther und ſeine Frau, die Geheimräthin und der 
Freiherr vereint in der Laube und man konnte es dem 
kleinen Herrn anſehen, daß er ſich in dieſem Kreiſe wohl 
fühlte. Elſa ließ ſich nicht wieder ſehen. Als der 
Freiherr nach einiger Zeit nach ihr fragte, erwiderte die 
Geheimräthin ihm: 

„Sie iſt in den nahen Wald gegangen; mehr als ſouſt 
iſt ſie jetzt allein und ich wage nicht, ſie zu ſtören, hoffe 
ich doch, daß ſie durch ſich ſelbſt ſich am leichteſten wieder 


Ehrlos. 


zurecht finden wird. Ich hielt es Anfangs nur für eine 


Laune, jetzt aber weiß ich, daß es ihr Bedürfniß iſt.“ 
Als der Freiherr am Abende das Haus des Profeſ— 


ſors verließ und ſich in fein Hotel zurückbegab, nahm er | 


die feſte Hoffnung mit, daß die Geheimräthin feinen 
Wunſch erfüllen werde. Auch Werther hatte deuſelben 
gebilligt und verſprochen, auf Elſa wie auf ihre Mutter 
überredend einzuwirken. 

Er malte ſich im Geiſte ſchon aus, wie ein neues Leben 
in fein ſtilles Haus einzog, ſeine Phantaſie knüpfte zwis 
ſchen Elſa und Emma ein inniges Freundſchaftsband, er 
ſah die beiden jugendlichen Geſtalten Arm in Arm durch 
den Garten hingehen und es war ihm, als ob durch ſeine 
alten Tage noch einmal ein Frühlingshauch hinwehe. 

Langſam ſchritt er auf ſeinem Zimmer in dem Hotel 
auf und ab und beſchäftigte ſich ſchon mit dem Gedanken, 
wie er ſein Haus zum Empfange der Gäſte neu herrichte, 
um ihnen den Aufenthalt in demſelben ſo angenehm als 
möglich zu machen. 

Um dieſelbe Zeit ſaßen die Geheimräthin und Elſa auf 
ihrem Zimmer einander gegenüber. Die Geheimräthin 
hatte ihrer Tochter den Wunſch und das Verſprechen des 
Freiherrn mitgetheilt und richtete nun fragend den Blick 
auf die ſchweigend Daſitzende. 

Ihr Bemühen, in Elſa's ernſten Zügen eine Antwort 
zu leſen, war vergebens, das ſchöne Mädchen ſchien an 
das, was die Mutter ihm ſoeben mitgetheilt hatte, kaum 
zu denken. 

„Du giebſt mir keine Antwort,“ bemerkte dieſe endlich. 

Elſa richtete den Kopf empor und ſah ihre Mutter of— 
fen und ruhig an. 

„Ich gehe nicht zu dem Freiherrn,“ ſprach ſie dann. 

„Weshalb nicht?“ a 

Die Gefragte ſchwieg. 

„Ich kenne den Freiherrn ſeit langen, langen Jahren 
und weiß, daß er ein ehrenwerther Charakter iſt,“ fuhr 
die Geheimräthin fort. „Würde er, wenn er es nicht 
wäre, darauf gedrungen haben, daß ſein Neffe ſich mit 
Dir verbinde, da er ſich mit Dir verlobt hatte?“ 

„Er konnte dieſe Bedingung leichter ſtellen, da er wohl 
ahnen konnte, daß ich mir lieber ſelbſt den Tod als dem 
Schändlichen meine Hand gegeben haben würde!“ ö 

„Das konnte er nicht ahnen — er hat es aufrichtig und 
gut gemeint!“ 1 

„Da hat er Recht, er konnte nicht wiſſen, daß eine 
Bürgerliche auch eine Ehre beſitzt!“ rief Elſa erbittert. 

„Kind, Du biſt erregt,“ bemerkte die Mutter beſänfti⸗ 
gend. „Würde er ſeinen Neffen enterbt haben, wenn die 
von ihm geſtellte Bedingung nicht fein voller Ernſt ge⸗ 
weſen wäre? Er hat angedeutet, das er Dir ſein Ver⸗ 
mögen zukommen laſſen werde, um das an Dir began⸗ 


gene Unrecht zu ſühnen; ſtoße Dein Glück nicht ſelbſt = 


von Dir!“ 
„Mein Glück!“ wiederholte Elſa langſam. „Ich ver⸗ 
zichte auf dieſes Glück!“ 5 

„Elſa, dies kann Dein Ernſt nicht ſein!“ rief die Ge- 
heimräthin. 1 

„Es iſt mein Ernſt. Der Baron hat mit meinem 
Herzen geſpielt, er hat meine Hand zurückgewieſen, weil 
ich nur eine Bürgerliche bin; aber auch ich beſitze Stolz, 


ich werde nie von einem Adeligen etwas annehmen! Die 


Herren glauben, mit Geld Alles bezahlen und ſühnen zu 
können! Wäre ich reich geweſen, ſo würde der Baron 
nicht gewagt haben, jo nichtswürdig gegen mich zu han⸗ 
deln. Oder ſind die Adeligen beſſer als wir, nur weil 
ein kleines Wort vor ihrem Namen ſteht? Fließt wire 
lich ein anderes Blut in ihren Adern? Sie pochen auf 


ihren Adel und auf das Alter deſſelben und doch forſchen | 


ſie nicht nach, ob ihre Vorfahren denſelben ſich auf ehren— 


hafte Weiſe erworben haben. Aelter als ſie iſt das Bür— 
gerthum und der Adel der Arbeit!“ 

„Kind, wie kommſt Du auf dieſe Ideen? Sie ſind 
nicht in Deinem Kopfe entſtanden!“ 

„Sie ſind in mir eutſtauden!“ verſicherte Elſa. „Ich 
befinde mich im Aufruhr mit mir ſelbſt. Ich habe mich 
gefragt, worauf dieſer Stolz der Adeligen ſich gründet, 
und ich bin vor der Antwort, die ich mir geben mußte, 
ſelbſt zurückgeſchreckt. Halten dieſe Herren ſich für beſ— 
ſer, ſo mögen ſie zeigen, daß ſie es ſind, nicht durch ihr 
hochmüthiges Weſen, ſondern durch ihre Verdienſte! Ich 
finde den Mann verächtlich, der nur auf ſeinen Namen 
ſtolz iſt, denn nur der darf ſtolz ſein, der Tüchtiges ge— 
leiſtet hat! Ich werde deshalb von einem Adeligen nie 
etwas annehmen, am wenigſten — ein Almoſen!“ 

Ueberraſcht blickte die Geheimeräthin ihre Tochter an, 
denn ſie hatte nie ſolche Worte aus dem Munde derſel— 
ben gehört. 

„Vergiß Eins nicht, Kind,“ erwiderte ſie. „Dein 
Vater hat kein Vermögen hinterlaſſen, und das Wenige, 
was ich beſaß, habe ich für die Ausbildung Deines Bru— 
ders hingegeben. Mir iſt nur ſo viel geblieben, daß wir 
gegen Noth geſichert ſind — weiſe deshalb die Güte des 
beten nicht jo ſchroff zurück. Es iſt kein Almoſen, 
was er Dir geben will, er öffnet Dir die Ausſicht, einf 
reich dazuſtehen, und er verlangt nicht mehr dafür, als 
daß wir ihn nicht verlaſſen, wenn das Alter noch mehr 
an ihn herantritt. Er verlangt nur das, was die Dank— 
barkeit gebietet.“ 

Elſa ſchwieg und ſah mit ſtarrem Blicke vor ſich hin. 

„Du ſollſt heute noch keine Entſcheidung treffen,“ fuhr 
die Geheimeräthin fort. „Der Freiherr ſelbſt hat mich 
gebeten, ſeinen Wunſch in Ruhe zu überlegen, vergiß Du 
nicht, daß es auch der Wunſch Deiner Mutter iſt.“ 

Sie erhob ſich, küßte ihrer Tochter auf die Stirn und 


begab ſich zur Ruhe. 


In Gedanken verſunken blieb Elſa allein auf dem 
Zimmer zurück; den Kopf auf die Hand geſtützt, ſaß ſie 
lange Zeit regungslos da. Endlich ſchien ſie einen Ent— 
ſchluß gefaßt zu haben, denn raſch erhob ſie ſich und trat 
an den Tiſch, auf welchem ihre Schreibmappe lag. Sie 
nahm Papier aus derſelben und ergriff eine Feder. Schon 
hatte ſie dieſelbe eingetaucht und ihre Hand ruhte auf 
dem Papiere, da ſchien ſie noch einmal ſchwankend zu 
werden, denn ihre Hand zögerte. Ihre Bruſt holte 
ſchneller Athem, Bedenken ſchienen in ihr aufgeſtiegen zu 
ſein. Dann ſchrieb fie haſtig einige Zeilen nieder, fal— 
tete das Papier zuſammen, ſchob es in ein Kouvert und 
ſchloß dieſes. 

Wohl ruhte ihr Auge, als ſie die Adreſſe auf den Brief 
geſchrieben hatte, einige Secunden lang ſtarr auf den 
Schriftzügen — auch dieſe Schwäche ſchüttelte ſie ab — 
mit ruhiger Hand legte ſie den Brief in die Mappe. 


Der Freiherr war zeitig am folgenden Morgen ſpa— 
zieren gegangen; er pflegte früh aufzuſtehen und in den 
Zimmern des Hotels war es ihm zu eng geworden, zu— 
mal er keine Beſchäftigung hatte, an die er ſo ſehr ge— 
wöhnt war. Er wollte den Lieutenant v. Platen beſu— 
chen, bis dahin mußte er jedoch noch mehrere Stunden 
hinbringen. 

Als er zum Hotel zurückkehrte, theilte ihm der Wirth 
mit, daß der Profeſſor dageweſen ſei und ihn zu ſprechen 
gewünſcht habe. 

„Was wollte er?“ fragte der Freiherr, denn es mußte 


Ehrlos. 


etwas Außergewöhnliches vorgefallen ſein, da er verſpro— 


— 
re 


chen hatte, am Morgen wieder zu dem Profeſſor zu kom— 

men. 

„Ich weiß es nicht,“ gab der Wirth zur Antwort. „Er 
war ſehr aufgeregt und fragte wiederholt, wann Sie zu— 
rücklkehren würden. Dann bat er mich, ihn fofort von 
Ihrer Rückkehr in Kenntuiß zu ſetzen, da er Sie noth— 
wendig ſprechen müſſe.“ 

f „Ich werde ſelbſt zu ihm gehen,“ bemerkte der Frei— 

herr. 

In demſelben Augenblicke trat der Profeſſor bereits 
wieder in größter Erregung in das Haus. 

Der Freiherr führte ihn in ſein Zimmer. 

„Meine Nichte — Elſa — iſt entflohen!“ rief Wer: 

ther, ſobald ſie allein waren. 

„Wann?“ fragte der Freiherr, der durch dieſe Mit— 

theilung auf's Höchſte überraſcht war. 

„Dieſe Nacht — heute Morgen — ich weiß es nicht!“ 

gab der Profeſſor, der ſich kaum zu faſſen vermochte, zur 

Antwort. „Als ihre Mutter heute Morgen in ihr Zim— 

mer trat, war fie nicht da. Wir glaubten, fie ſei ſpazte— 

ren gegangen, was fie öfters des Morgens früh thut — 

5 fanden wir jedoch dieſen Brief auf ihrem Nähtiſche 

iegen.“ 

Er hatte mit zitternder Hand einen Brief aus der 

Taſche gezogen. 

„Laſſen Sie mich denſelben leſen,“ ſprach der Frei— 

herr. 

Der Brief enthielt nur wenige Zeilen; mit flüchtiger 

Hand waren ſie auf das Papier geworfen. Sie laute— 

ten: 

| „Liebe Mutter! 

Zürne mir nicht, weil ich entſchloſſen bin, mir ſelbſt 
eine Stellung im Leben zu erringen — ich will 
meine Kraft kennen lernen und ſtärken. Ich bin 
entflohen, um mich durch Deine Bitten nicht wan— 
kend machen zu laſſen; ich trug mich ſchon ſeit Ta— 
gen mit dem Plane, der Wunſch des Freiherrn hat 
denſelben nur zur ſchnelleren Ausführung gebracht. 
Laß mir nicht nachforſchen, es würde vergeblich ſein 
oder mich zum Aeußerſten treiben. Sobald ich 
einen Erfolg errungen habe, wirſt Du von mir hö— 
ren. Dem Onkel und der Tante tauſend Dank 
für all' ihre Liebe. 

Deine Elſa.“ 


Sinnend ließ der Freiherr das Auge auf dem Briefe 
ruhen; er begriff den Inhalt der Zeilen kaum. Sein 
Wunſch hatte die Ausführung ihres Planes alſo beſchleu— 
nigt — war ihr der Gedanke, auf ſein Gut zu ziehen 
und ihn einſtens zu beerben, ſo peinlich, daß ſie lieber 
oh?! 

„Iſt das, was ſie ſchreibt, wirklich der Grund, der ſie 
zur Flucht getrieben hat?“ fragte er. 
„Ich weiß es nicht. Sie iſt ſeit ihrer Krankheit eine 
Andere geworden, als ſie früher war — ſie kann die 
Kränkung, die ihr widerfahren iſt, nicht vergeſſen, ſie hat 
ſich dieſelbe zu Gemüthe gezogen. Gegen ihre Mutter 
hat fie in den letzten Tagen ſchon ähnliche Anſichten aus— 
geſprochen, ſie will ſich ſelbſt eine Lebensſtellung errin⸗ 
zen. Weil ſie von einem Adeligen ſo tief gekränkt wor⸗ 
den iſt, deshalb hat ſie Ihre Güte zurückgewieſen — ſie 
vill von keinem Adeligen etwas annehmen. Es beſchäf— 
igt ſie immer und immer nur der eine Gedanke, wie ſie 
has, was ihr angethan iſt, rächen kann. g 
jegen ihre Mutter noch nicht auszuſprechen gewagt, allein 
ch habe die feſte Ueberzeugung, daß ihr Geiſt gelitten 
hat!“ 
Der Freiherr ſchwieg einen Augenblick, denn dieſe 
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Worte hatten ihn erſchüttert. Wie lange wirkte die 
leichtſinnige That des Barons nach! Er konnte nicht 
glauben, daß der Geiſt des ſo ſchönen Mädchens geſtört 
ſei, der Profeſſor mußte zu ſchwarz ſehen. 

„Wiſſen Sie, was Ihre Nichte zu thun beabſichtigt?“ 
fragte er. 

„Nein, ich habe keine Ahnung davon!“ gab Werther 
zur Antwort. „Ich halte Alles, was fie gejagt und ge 
than hat, nur für einen Ausfluß ihres krankhaft erreg— 
ten Geiſtes. Sie iſt unglücklich und ich befürchte, daß 
ſie ſich in ihrem Wahne das Leben nehmen wird. Das 
darf nicht geſchehen. Ihre Mutter hat alle Ruhe und 
Faſſung verloren, ſie weiß nicht, was ſie thun ſoll; ich 
werde jedoch Alles aufbieten, um ſie aufzuſuchen und zu— 
rückzuführen!“ 

„Was wollen Sie thun?“ 

„Ich werde ihr nacheilen — heute noch! Sie hat nur 
wenige Mittel mit ſich genommen und kann mit denſelben 
nicht weit kommen.“ 

„Wiſſen Sie, wohin ſie ſich gewandt hat?“ fragte 
Mannſtein. 

„Nein.“ 

„Nach welcher Richtung hin wollen Sie die Entflohene 
aufſuchen?“ 

Der Profeſſor blickte den Freiherrn faſt überraſcht an, 
denn dieſe Frage hatte er ſich ſelbſt noch nicht vorgelegt. 

„Ich weiß es nicht, darüber habe ich noch nicht nach— 
geſonnen, nur der Gedanke ſteht klar und beſtimmt vor 
mir, daß ich die Unglückliche einholen muß. Sie iſt ver— 
loren, wenn ſie ſich allein überlaſſen bleibt, ſie kennt das 
Leben nicht, die Noth wird nur zu bald an ſie herantre— 
ten, ſie iſt zu ſtolz, um dies zu ertragen — ſie wird ſich 
das Leben nehmen. Welches Unheil hat die einzige un— 
glückſelige That Ihres Neffen hervorgerufen! Sie 
hätten meine Nichte ſehen müſſen, ſie war ſo harmlos 
heiter, mit kindlicher Unbefangenheit blickte ſie in das 
Leben, und jetzt — und jetzt!“ 

Ein ſchmerzliches Gefühl prägte ſich auf dem Geſichte 
des kleinen Freiherrn aus. Wie viele bittere Stunden 
hatte ihm Selditz bereitet! Es war jedoch nicht Zeit, 
hieran zu denken, Elſa's Flucht erforderte entſchloſſenes 
Handeln, und der Profeſſor, der vom Leben nicht mehr 
kannte, als die Entflohene, war hierzu nicht geeignet. 

„Ihre Kraft reicht nicht aus dazu,“ entgegnete er. 
„Es giebt nur Ein Mittel, um die Entflohene bald 
zurückzuführen — die Hilfe der Polizei. Haben Sie 
dieſelbe von dem Geſchehenen bereits in Kenntniß geſetzt?“ 

„Nein — nein!“ rief Werther. „Auch ich dachte in 
der erſten Beſtürzung hieran, Elſa's Mutter iſt jedoch 
auf das Entſchiedenſte dagegen und auch ich kann es nicht 
mehr zugeben. Elſa durch die Polizei aufgeſucht und 
15 ich ſelbſt kann dieſen Gedanken kaum noch 
faſſen!“ 

„Die Polizei ſoll nur erforſchen, wohin Ihre Nichte 
geflohen iſt, wo ſie ſich befindet, dann können Sie ſelbſt 
ihr nacheilen und ſie zurückholen,“ warf Mannſtein ein. 

„Nein, ich ſelbſt werde dies erforſchen!“ entgegnete 
der Profeſſor, der von der einmal gefaßten Anſicht nicht 
abzubringen war. „Ich habe die feſte Ueberzeugung, 
daß mir dies gelingen wird. Weshalb ſoll ich nicht auch 
entdecken, auf welchem Wege ſie die Stadt verlaſſen hat? 
Ich habe ihrer Mutter mein Wort gegeben und ich 
werde dies einlöſen!“ 

Ohne des Freiherrn Antwort abzuwarten, eilte er fort. 

Mannſtein verſuchte nicht, ihn zurückzuhalten, da dies 
ohnehin erfolglos geweſen ſeiu würde. Er begab ſich zu 
Elſa's Mutter, doch auch bei ihr gelang es ihm nicht, ſie 
zu bewegen, die Hilfe der Polizei in Anſpruch zu nehmen. 


122 Verſuche, die tiefgebeugte Frau zu beruhigen, jcheis 
erten. 

„Sie wird nicht daran denken, ſich zu ſchonen, und 
doch war ſie noch nicht vollſtändig wieder geneſen,“ klagte 
ſie. „Sie theilte mir ihren Entſchluß, ſich eine ſelbſt— 
ſtändige Lebensſtellung zu erringen, mit, ich glaubte 
jedoch nicht an den Ernſt ihres Vorhabens, ich hielt den: 
ſelben nur für eine Folge ihrer heftigen inneren Er⸗ 
regung.“ | 

Der kleine Freiherr, der einen ſo raſch entſchloſſenen 
und ruhigen Charakter hatte, ſtand rathlos da. Der 
Profeſſor war noch immer nicht wieder zurückgekehrt, es 
war jedoch nicht zu hoffen, daß derſelbe, da ſein Auge 
fo wenig geübt war und er fo geringe Lebenskenntniß be- 
ſaß, irgend etwas erreichen werde. Elſa gewann da⸗ 
durch einen immer größeren Vorſprung und ihre Auf— 
findung mußte immer ſchwieriger werden. 

Still kehrte er zur Stadt zurück. Mit der Hoffnung, 
das von ſeinem Neffen gethane Unrecht zu ſühnen, war 
er nach M. gekommen und ſeine aufrichtige Abſicht hatte 
die Lage nur noch verwickelter gemacht. Er fuhr mit der 
Rechten über die Stirn hin, denn es war ihm jetzt oft, 
als ob Alles, was die letzten Wochen gebracht hatten, nur 
ein düſterer Traum ſei. 5 

„Es iſt nicht möglich, daß es die Wahrheit iſt!“ rief 
er ſich zu, und dennoch war es ſo. Er war aus ſeinem 
jahrelangen ruhigen, einförmigen Leben in ſo jäher 
Weiſe herausgeriſſen, daß er an die Wiederkehr deſſelben 
nicht mehr glauben konnte. 

Schon hatte er geglaubt, ſein Lebensſchiff im ruhigem 
Hafen und auf ſicherem Grunde vor Anker gelegt zu 
haben, nun trieb es plötzlich wieder mitten auf dem 
Meere. Er wollte das Steuer ergreifen, um es durch 
die aufgeregten Wogen zu lenken, allein der Kompaß war 
ihm verloren, er wußte nicht mehr, nach welcher Rich— 
tung er ſteuern ſollte. Er wollte den Klippen ausweichen 
und wußte nicht, ob er nicht in der nächſten Stunde 
ſchon ſtrandete. 

Und doch geſtattete ſein entſchiedener Charakter nicht, 
daß er ſich willenlos den Wogen überließ, immer und 
immer wieder verſuchte ſeine Hand in die Speichen des 
Steuerrades zu greifen; er nahm alle Kraft zuſammen, 
um mit dem ſcharfen Auge in der Ferne ein ſicheres Land 
zu erblicken — es war vergebens. 

In dieſer Stimmung begab er ſich zum Lieutenant von 
Platen. Er hatte von dem Profeſſor nur erfahren, daß 
derſelbe ſeinen linken Arm verloren habe und dadurch 
zum Dienſte untauglich geworden ſei. Alſo auch nach 
dieſer Seite hin hatte die That ſeines Neffen unheilvoll 

ewirkt. 
5 Er traf Platen in feinem Zimmer. Die bleichen und 
eingefallenen Wangen des jungen Mannes verriethen, 
wie ſehr er gelitten hatte. Er zögerte einen Augenblick, 
ſeinen Namen zu nennen, als er denſelben endlich aus⸗ 
ſprach, ſtreckte Platen ihm die Rechte entgegen. 

„Auch über Sie hat der unglückſelige Menſch, mein 
Neffe, Unheil gebracht,“ ſprach der kleine Herr. „Sehen 
Sie mich nicht mehr als ſeinen Oheim an — das Band, 
welches uns einſt verknüpfte, iſt für immer zerriſſen, ich 
habe mich losgeſagt von dem ehrloſen Mörder!“ | 
5 1 hatte das Geſchick des Barons bereits er— 
fahren. 8 

„Ich zürne ihm nicht wegen des Mißgeſchickes, wel- 
ches mich betroffen hat,“ entgegnete Platen ruhig. 
„Wir ſtanden uns mit gleichen Waffen gegenüber und 
ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, daß er 
beſſer ſchoß.“ 

„Sie haben Ihren Arm dadurch verloren und deß— 
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tung deſſelben ſelbſt in die Hand zu nehmen. 


E eine Frage, Sie haben Elſa Stein geliebt?“ 


ne Abſchied genommen?“ bemerkte der kleine 
reiherr. 

„Ja,“ gab Platen zur Antwort. „Ich ſehe es als 
eine Fügung des Geſchickes an, denn ich würde vielleicht 
ohne dieſe Veranlaſſung in kürzerer oder längerer Friſt 
meinen Abſchied genommen haben. Ich habe die mili— 
täriſche Laufbahn auf Wunſch meines Vaters betreten, 
meine eigene Neigung würde vielleicht einen anderen Be— 
ruf gewählt haben.“ 

„Welchen?“ 

Platen zögerte mit der Antwort. 

„Ich würde Maler geworden ſein,“ entgegnete er end— 
lich. „Jetzt muß ich freilich darauf verzichten, denn 
meine Anlage müßte größer ſein, um ſich mit einem 
Arme begnügen zu können. Nun, vielleicht hätte ich 
auch mit zwei Armen nichts Tüchtiges geſchaffen! Die 
Neigung zu einer Beſchäftigung läßt nur zu leicht die 
Befähigung überſchätzen.“ 

„Wollen Sie den Verſuch nicht auch jetzt noch wagen?“ 

„Vielleicht ſpäter, zunächſt tritt eine andere Sorge an 
mich heran. Ich habe von meinem Vater ein kleines 
Gut geerbt, welches verpachtet iſt. Um den Ertrag deſ— 
ſelben zu erhöhen, bin ich entſchloſſen, die Bewirthſchaf— 
Ich muß 
freilich erſt lernen, denn wenn es mir auch nicht an In— 
tereſſe für die Ackerwirthſchaft fehlt, ſo reichen meine 
Kenntniſſe doch nicht aus.“ 

„Bei wem wollen Sie lernen?“ 

„Ich weiß es noch nicht, ich habe indeſſen mehrere Be— 
kannte, welche Landwirthe ſind. Zunächſt werde ich eine 
Reiſe unternehmen, weil ich ſelbſt fühle, daß ich der Er— 
holung und Stärkung bedarf.“ 

„Haben Sie Die, für deren verletzte Ehre Sie einge— 


treten ſind, wieder geſehen?“ 


Eine leichte Röthe glitt über das blaſſe Geſicht Pla- 
ten's hin. | 

„Nein. Auch ſie iſt Schwer erkrankt. Ich werde in 
wenigen Tagen die Stadt verlaſſen, zuvor hoffe ich ſie 
noch zu ſehen, ich bin mit ihrem Onkel bekannt.“ 

„Sie iſt in vergangener Nacht geflohen,“ bemerkte der 
Freiherr. 

Der Lieutenant fuhr überraſcht, faſt erſchreckt auf. 

„Entflohen!“ rief er. „Weshalb?“ 

Der Freiherr theilte ihm mit, was er wußte. 

Platen ſchritt erregt im Zimmer auf und ab. Er 
konnte nicht verbergen, was in ihm ſtürmte. 

8 „Kaunten Sie Elſa Stein näher?“ fragte der alte 
err. 

„Nein, und doch begreife ich ſie. Ihr Stolz iſt ſo 
tief verletzt, daß ſie es nicht ertragen kann. Sie hat ſich 
in dem engen Kreiſe bedrückt gefühlt und ſehnt ſich hin— 
aus in das Leben, weil ſie in den Wogen deſſelben Be— 
ruhigung zu finden hofft. Weil ich wußte, daß das 
frevelhafte Spiel des Barons ſie tiefer kränken werde 
als hundert andere Mädchen, deßhalb ſuchte ich demſel— 
ben entgegen zu treten. Wohl haben ſogar mehrere 
meiner Kameraden geſagt, ich habe keine Berechtigung 
dazu gehabt, ich glaubte indeſſen, jeder Mann ſei ver— 
pflichtet, die Ehre eines unbeſcholtenen Mädchens zu be— 
ſchützen. Einſt war es ſo, und das Gute ſtirbt nicht!“ 

Er hatte dieſe Worte mit innerer Erregung geſprochen. 
Der Freiherr ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Schlagen Sie ein!“ rief er. „Unſere Geſinnung 
trifft zuſammen. Ich habe die Wette meines Neffen 
eine ehrloſe That genannt und ehrlos war fie, fie hat 
ſich ſchwer an ihm gerächt, allein die härteſte Strafe 
trifft ihn nicht unverdient! — Nun, geſtatten Sie mir 
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Platen wandte ſich ab, um die Röthe ſeines Geſichts 
zu verbergen. | 

„Sie dürfen mir vertrauen,“ fuhr Mannſtein fort. 
„Nicht Neugierde treibt mich zu dieſer Frage, ich würde 
nicht in das Geheimniß Ihres Herzens dringen, wenn 
ich mit dem unglücklichen Mädchen nicht das innigſte 
und aufrichtigſte Mitleid empfände. Sie iſt entflohen, 
um ſich ſelbſt eine Lebensſtellung zu erringen, ſie hofft 
Beruhigung und Vergeſſenheit dadurch zu finden und 
doch glaube ich, daß es nur ein einziges Mittel giebt, 
durch welches ſie Beides erlangen wird.“ 

„Und welches iſt dies Mittel?“ fragte Platen. 

„Die Liebe. Sie allein kann das Geſchehene in Ver— 
geſſenheit hüllen, nur durch fie kann Elſa wieder glüc- 
lich werden!“ 

Noch immer zögerte Platen mit der Antwort. 

„Ja, ich liebe fie!“ rief er endlich. „Ich verſtand 
mein eigenes Herz noch nicht, als ich, um ſie zu ſchützen, 
Selditz entgegentrat, als ich aber Wochen lang hier im 
Zimmer lag, als der Schmerz Nächte lang den Schlaf 
von mir ſcheuchte, da trat immer und immer wieder ihr 
Bild vor mich hin und es war mir jedesmal, als ob ich 
Beruhigung empfinde. Da erſt bin ich mir bewußt ge— 
worden, daß ich ſie liebe, heiß und innig, daß es ohne ſie 
kein wahres Glück für mich giebt! Nun meine Lippen 
einmal das Geheimniß welches ich ſtill in mir verbergen 
wollte, verrathen haben, kann ich Ihnen auch geſtehen, 
wie ſehr ich gekämpft habe, um dieſe Liebe in mir zu 
unterdrücken. Je mehr ich jedoch bemüht war, um fo 
leidenſchaftlicher flammte ſie auf! Ich wollte an Elſa 
nicht mehr denken und doch beſchäftigten meine Gedanken 
ſich nur mit ihr.“ 

„Und weshalb wollten Sie ſie vergeſſen?“ warf der 
Freiherr ein. 

„Habe ich als Krüppel noch ein Recht, um ihre Liebe 
zu werben?“ 

„Sie haben ihretwegen Ihren Arm verloren. Giebt 
Ihnen dies nicht einen Anſpruch auf Elſa's Dankbar— 
keit und Liebe?“ | 

„Ich befürchte, fie wird anders denken,“ gab Platen 
zur Antwort, da er die Hoffnung nicht fo Schnell in ſich 
aufkeimen laſſen mochte. 

„Nein — nein!“ fuhr der kleine Herr lebhaft fort. 
„Sie ſind für Sie eingetreten, als Sie ihre Ehre beleidigt 
glaubten, ſuchen Sie ſie jetzt aufzufinden und zu retten, 
denn ich befürchte, ſie iſt dem Kampfe mit dem Leben 
nicht gewachſen. Ihre Mutter will nicht, daß die Hilfe 
der Polizei in Anſpruch genommen werde und ich bin zu 
alt, um dieſe Aufgabe zu übernehmen.“ 

Dieſe Worte hatten in dem Lieutenant gezündet. 

„Ich will ſie aufſuchen und zu ihrer Mutter zurück— 
führen!“ rief er. Sein Kopf richtete ſich empor, neue 
Kraft ſchien ihn zu erfüllen. „Keine Mühe will ich 
ſcheuen, um ihre Spur zu entdecken, keine Ruhe mir 
gönnen, bis es mir gelungen iſt!“ 

Das Auge des Freiherrn leuchtete; er reichte Platen 
die Hand. 

„Nun werden Sie mir auch gönnen, daß ich daran 
Theil nehme,“ ſprach er. „Ich ſehe es als einen Be— 
weis Ihres Vertrauens an, daß Sie meine Hilfe nicht 
zurückweiſen, ich ſtelle Ihnen die reichſten Mittel zur 
Verfügung — nehmen Sie dieſelben an und wäre es nur, 
um Ihre Aufgabe zu erleichtern!“ | 

„Gut! rief Platen, indem er die Hand des Alten er- 
faßte, „wenn ich der Hilfe bedarf, ſo werde ich mich nur 
an Sie wenden.“ 5 1 

„Und wann — wann werden Sie Ihre Aufgabe be— 
ginnen?“ 
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„Heute noch!“ gab Platen zur Antwort. | Willen der Geheimräthin die Hülfe der Polizei in An⸗ 
„Ich kehre beruhigter zurück,“ ſprach der Freiherr. ſpruch genommen. Vielleicht kam dieſelbe auch jetzt noch 
„Auch ich bin jung geweſen und weiß, daß kein Auge nicht zu ſpät! Schnell entſchloſſen fuhr er zur Stadt, 
ſchärfer blickt, als das der Liebe, denn es kennt keine Er⸗ um den Polizeikommiſſär Pitt aufzuſuchen. N 
müdung, es ſchreckt vor keinem Hinderniß zurück und iſt f „Sie allein können helfen,“ ſprach er zu dem Kommiſ— 
zu jedem Opfer bereit. Laſſen Sie den Muth nicht | für, als er ihm Alles mitgetheilt hatte. „Ihnen wird 
ſinken — es iſt, als ob eine innere Stimme mir zurief: es gelingen, zu entdecken, wo die Unglückliche geblie⸗ 
Sie finden Ihr Glück!“ a 5 ben iſt.“ e 

Der Profeſſor hatte es ſich nicht nehmen laſſen, der „Weshalb haben Sie mich nicht ſofort davon in Kennt⸗ 
Flüchtigen ſelbſt nachzuforſchen. In der feſten Ueber- niß geſetzt 2“ warf Pitt ein. f 6 
zeugung, daß ſie ſich nach der Reſidenz gewandt habe, „Die Mutter der Unglücklichen war nicht dazu zu be⸗ 
war er dorthin gereiſt. Erſt als er dort angelangt, war | wegen; fie darf es auch jetzt noch nicht erfahren, weil ſie 
er ſich bewußt geworden, daß er keine Ahnung habe, was den Gedanken, daß ihre Tochter durch die Polizei aufge⸗ 
er nun weiter beginnen ſollte. Wohl war er zwei Tage ſucht werde, nicht zu ertragen vermag.“ 
lang die Stadt durchwandert und hatte jede Dame prü- Der Kommiſſär ſchwieg — er ſchien nachzuſinnen. 
fend angeblickt, ohne die Geſuchte zu finden, dann war er „Die Schwierigkeiten haben fi) nach fo langer Zeit 
zierlich kleinlaut zurückgekehrt, denn fein Verſprechen, um das Zehnfache erhöht,“ ſprach er dann. „Manche 
daß er Elſa mit ſich heimbringen werde, hatte er nicht zu | Spur der Entflohenen wird vollſtändig verwiſcht fein, 
löſen vermocht. Wiſſen Sie, wohin dieſelbe ſich zuerſt gewandt hat? 

Die Beſorgniß der Geheimräthin mehrte ſich von Tag „Nein.“ N 
zu Tag, dennoch ſträubte ſie ſich noch immer, die Hilfe] „Sie ſagten, ſie habe nur geringe Mittel bei ſich ge⸗ 
der Polizei anzurufen; hoffte ſie doch jeden Morgen, daß habt.“ 
Elſa an dem Tage heimkehren oder Kunde von ſich geben „Nur wenige Thaler, ſo viel ihre Mutter wußte.“ 
werde, und wenn der Abend hereinbrach, ohne daß ihre | „Hat ſie ſich nicht näher darüber ausgeſprochen, auf 
Hoffnung erfüllt wurde, richtete ſie dieſelbe wieder auf welchen Wege ſie ſich eine ſelbſtſtändige Exiſtenz zu er⸗ 
den folgenden Tag, um durch ihn in gleicher Weiſe ent- ringen hoffe?“ 
täuſcht zu werden. „Nein. Ich habe mit ihrer Mutter darüber geſpro⸗ 

Daß Platen es unternommen, die Entflohene aufzu- chen, auch dieſe weiß es nicht. Ihr Bruder iſt Maler, 
ſuchen, hatte der Freiherr ihr verſchwiegen. Er hoffte auch ſie hat zum Vergnügen gemalt und ſoll nicht ohne 
mit aller Zuverſicht, daß des Lieutenants Bemühung ge- | Anlage fein, möglicherweiſe hat fie darauf ihre Hoffnun⸗ 
lingen werde und wollte ſich die Freude nicht verſagen, gen gebaut.“ 
die Tochter der Mutter wieder zuzuführen. Der Kommiſſär ſchüttelte zweifelnd mit dem Kopfe. 

Aber auch ſeine Hoffnung wurde auf eine harte Probe 


0 „Ich werde mein Möglichſtes thun, um fie aufzufin⸗ 
geſtellt, denn Woche auf Woche ſchwand dahin, ohne daß den,“ ſprach er dann. „Freilich kann ich es nur, wenn ich 
die geringſte Spur von Elſa entdeckt wurde. Platen 


von meinem Vorgeſetzten damit beauftragt werde. Wol- 
ſetzte ihn von ſeinen Bemühungen in Kenntniß, derſelbe len Sie ihm Ihren Wunſch mittheilen?“ 
reiſte von Stadt zu Stadt, all' feine Nachforſchungen. „Können Sie nicht auf einige Zeit Urlaub nehmen, 
waren jedoch vergebens geweſen. um die Nachforſchung anzuſtellen?“ warf der Freiherr 
„Ich weiß nicht mehr, wo ich ſie ſuchen ſoll,“ ſchrieb ein. „Die Geheimräthin hat ihren Bekannten mitge⸗ 
er. „Hätte ich nur die geringſte Spur von ihr entdeckt, theilt, daß ihre Tochter verreiſt ſei, ich habe kein Recht, 
ſo würde ich nicht ermüden; jetzt erfaßt mich oft die bange das, was ſie als Geheimniß zu bewahren wünſcht, öffent⸗ 
Beſorgniß, daß ſie ihrem Leben ein Ende gemacht hat. 


lich mitzutheilen. Ich bin zu Ihnen gekommen, habe 

Ich will dieſen Gedanken von mir ſcheuchen, immer kehrt es Ihnen anvertraut, weil ich hoffte, es werde Ihnen 

er wieder!“ möglich ſein, Nachforſchungen anzuſtellen, ohne daß ein 
Und auch dem Freiherrn drängte ſich dieſe Befürchtung 


| Dritter davon erfährt.“ 
auf. Er machte ſich Vorwürfe, daß er nicht gegen den 
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(Fortſetzung folgt.) 


Ein Raſſen-Defekt. 


Kriminal⸗Geſchichte nach einer wahren Begebenheit von . Schubar. 


I. Meinungen Anderer, konnte ſelbſt die begründetſte Ver⸗ 

Der Rendant Zoller, bei der Hauptkaſſe des Oberge⸗ a ihn nicht leicht in Zorn verſetzen. Dienſtliche 
richts der nicht unbedeutenden Provinzialſtadt N. ange Vernachläſſigungen feiner Unterbeamten rügte er zwar 
ſtellt, war ein allgemein beliebter, wohlhabender Be⸗ unnachſichtlich und ohne viele Worte zu machen, aber 
amter. Ich lernte ihn kennen, während ich in N. als ſtets mit Ruhe und im wohlwollenden Tone. Daher 
Freiwilliger diente, und verkehrte darauf viel in ſeinem | war fein Tadel nie verletzend und doch wirkſamer, als 
Haufe und mit feiner Familie. | wäre er mit Härte ausgedrückt worden. 1 
Junerhalb eines Zeitraumes von fünfundzwanzig _ In feiner Häuslichkeit und im Familienleben vermied 
Jahren hatte Zoller in ſeiner ſehr belangreichen Stellung Zoller jeden in die Augen fallenden Luxus, ſowie alle 
durch Umſicht, Zuverläſſigkeit und gewiſſenhafte Pflicht- Depenfen, die nicht nothwendiger Weiſe von der Schick⸗ 
erfüllung ſich ausgezeichnet und das vollſte Vertrauen, lichkeit, geboten wurden. Und obwohl feine Einkünfte 
die höchſte Achtung ſeiner vorgeſetzten Behörde erworben. ihm keine große Einſchränkungen auferlegten, fo hielt er 
Er war ein ſtiller, leutſeliger, anſpruchsloſer Charakter ſich doch gern fern von koſtſpieligen Zerſtreuungen, wie 
von einfachen Sitten und feſten Grundſätzen. Im Um- von geräuſchvollen Geſellſchaften. | 1 


gange war er die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Niemals, Nur eine Leidenſchaft konnte man ihm nachſagen: für 
heftig und auffahrend, vielmehr höchſt tolerant gegen die! des Vergnügen der Jagd war er in ſeltenem Grade eins 0 


ö 


nn .. ———— 


Ein Naſſen-Deſekt. 
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genommen. Dieſer Paſſion widmete er faſt jede Stunde, 
die er ſeinen Berufspflichten abzuringen vermochte. Nicht 
ſelten geſchah es, daß er am hellen Morgen aus Flur 
und Wald heimkehrte, die er während der Nacht durch⸗ 
ſtreift, und, wenn ihn einmal die feſtgeſetzte Amtsſtunde 
überraſcht hatte, ſah man ihn mit der Flinte auf dem 
Rücken das Gerichtsgebäude betreten und verſtohlen dem 
Kaſſenzimmer zueilen. 

Es iſt, als ſehe ich ihn noch leibhaft vor mir, den 
langen, hageren Mann mit ſeinen freundlichen blauen 
Augen, wenn er dann die Bureaux feiner ſchon thätigen 
Subalternen paſſirte und grüßend mit ſtillem Lächeln zu 
ſagen ſchien: „Faſt hätte ich die Stunde verſäumt, aber 
ich komme doch noch eben recht!“ 

Eine kleine halbe Stunde von N., in der Lichtung 
einer ausgedehnten Laubholzwaldung, lag damals und 
liegt vermuthlich noch heute die Scharfrichterei der 
Stadt. Sie war in den Nachmittagen das Ziel eines 
angenehmen Spazierganges vieler Herren aus den gebil— 
deten Ständen, welche dort ihren Kaffee einnahmen, eine 
Weile gemüthlich plauderten und dann zu ihrer Berufs— 
thätigkeit nach der Stadt zurückkehrten. 

Der Beſitzer dieſer Scharfrichterei, der „alte Hardt⸗ 
mann“, wie er gewöhnlich genannt wurde, war ein ſchon 
halb erblindeter Greis. Der Betrieb ſeines Gewerbes 
wurde ſeit längerer Zeit ausſchließlich von feinem einzi- 
gen Sohne Ferdinand Hardtmann verſehen. Beide, 
Vater und Sohn, nebſt der noch jungen Ehefrau des 


Letzteren, mit einem Knaben von ſieben Jahren, bewohn— 


ten am Eingange der genannten Lichtung ein ſchmuckes, 
anſtändig eingerichtetes Haus. Ungefähr zweitauſend 
Schritte davon befand ſich die Abdeckerei ſelbſt, mit 
einem Wohngebäude für die Knechte und das Hausge— 
ſinde, ſowie Stallungen und Scheunen zu landwirth— 
ſchaftlichen Zwecken. 

Der alte Hardtmann ſtand in dem Rufe einer ſoliden 


Wohlhabenheit, aber auch eines großen Geizes. Dieſen 


letzteren machte er beſonders ſeinem Sohne drückend 
fühlbar, indem er demſelben von den anſehnlichen Ein- 
künften des von ihm allein bewirthſchafteten Anweſens 
nur einen ſehr kärglichen Antheil zufließen ließ. Der 
junge Hardtmann aber, ſchon von Jugend auf von 
ſchlechten Neigungen beherrſcht, liebte ein flottes, unge— 
bundenes, für ſeine Verhältniſſe koſtſpieliges Leben und 
gab bei weitem mehr aus, als er einnahm. Es konnte 
daher nicht fehlen, daß er ſich fortwährend in der pein- 


lichſten Geldverlegenheit befand und vermöge ſeines ſo 
lockeren Charakters nicht ſehr wähleriſch war in den 
Mitteln, derſelben abzuhelfen: er hinterging zu ſeinem 


Vortheile die Kontrolle ſeines Vaters über die Erträge 
ſeines Gewerbes; und als auch dies nicht ausreichte, 
borgte er, wo er nur konnte. Nach der Art leichtſinniger 
Schuldenmacher nahm er an der einen Stelle Gelder auf, 


um an der anderen bezahlen zu können, unbekümmert, 


daß ſeine Schulden ſich mehr und mehr häuften. War 
er doch der einzige Erbe eines ſehr einträglichen Beſitz⸗ 
thums, und der alte Hardtmann ſtand hoch in den ſie— 


benziger Jahren! 


Rendant Zoller hatte in der Nähe der Scharfrichterei 


ein Jagdrevier gepachtet. Auf dem Wege dahin pflegte 
er oft in der Hardtmann'ſchen Wohnung einzukehren, ſei 


I 


es, um ſich zu reſtauriren, oder um Neuigkeiten in Erfah— 


rung zu bringen, die ſich auf den Wildſtand feines Re— 


biers bezogen und Intereſſe für ihn haben konnten. 
Dieſer Umſtand gab dem jungen Hardtmann Gelegen— 
heit, in ſeiner gewohnten Weiſe auch die Börſe ſeines 
Gaſtes in Kontribution zu ſetzen. 

Letzterer trug kein Bedenken, ſich gefällig zu zeigen, 
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und er gewährte dieſe Gefälligkeit ſo oft, als ſie bean⸗ 


ſprucht wurde, da ſein Schuldner die, Darlehen, die er 
empfing, von Zeit zu Zeit zurückerſtattete. 

Auf dieſe Art war zwiſchen Zoller, und dem jungen 

Hardtmann eine nähere Bekanntſchaft entſtanden, welche 
bei Erſterem aus der ihm angeborenen Herzensgüte her— 
vorgegangen war, vom Letzteren durch alle mögliche 
lien Zuvorkommeuheit zu kultiviren geſucht 
wurde. 
„Obgleich zu der Zeit, von welcher wir ſprechen, der 
Stand des Scharfrichters im Allgemeinen ſich der Ge— 
ſellſchaft gegenüber im Entfernteſten nicht mehr auf jener 
Stufe der Erniedrigung befand, auf der er noch im vori— 
gen Jahrhundert ſtand, ſo braucht doch kaum hervorge- 
hoben zu werden, daß Zoller, der angeſehene, geachtete 
Beamte, in ſeinen ganz zufälligen Beziehungen zu dieſem 
Hardtmann auf ſeiner Hut war und ſorgfältig Alles ver— 
mied, was dieſen Beziehungen den Schein der Intimität 
hätte geben können. Er betrachtete die Gefälligkeiten, die 
er Jenem erwies, lediglich als Handlungen der Humanität, 
die er gelegentlich auch jedem Anderen, der in einer ähn— 
1105 Lage ihn darum angeſprocheu hätte, gewährt haben 
würde. 

Uebrigens befand ſich der Rendant hinſichtlich des 
leichtſinnigen Wandels von Ferdinand Hardtmann in 
völliger Unkeuntniß. Audererſeits konnte fein Beſuch in 
der Scharfrichterei für Niemand etwas Auffälliges oder 
Anſtößiges haben. Sein Kommen und Gehen war 
ebenſo unbefangen und harmlos wie das anderer acht— 
barer, gebildeter Männer, welche täglich dorthin kamen, 
Kaffee tranken, konverſirten und wieder gingen. 

Eines Abends hatte Zoller auf dem Rückwege von der 
Jagd ſein ſchadhaft gewordenes Jagdgewehr in der 
Scharfrichterei zurückgelaſſen, nachdem der junge Hardt— 
mann, der mit Schießwaffen gut umzugehen wußte, ſich 
erboten, daſſelbe wieder in Stand zu ſetzen, ohne deshalb 
irgend eines ordentlichen Sachverſtändigen benöthigt zu 
ein. 
| Da die Beſchädigung, um welche es fich handelte, in 
der That nur eine geringfügige zu ſein ſchien, ſo hatte 
Zoller das Anerbieten angenommen, mit dem Bemer— 
ken, daß er das Gewehr in einigen Tagen abholen laſſen 
würde, weil er es vorläufig nicht zu benützen beabſichtige 
und für die kommende Jagd ſchon ein anderes beſtimmt 
habe. 

a Bei dieſer Verabredung war es geblieben. 

Als aber Ferdinand am Tage darauf ſich mit der 
Sache beſchäftigte, fand er die übernommene Reparatur 
ſchwieriger als er ſich vorgeſtellt hatte, und überzengte 
ſich bald, daß dieſelbe nur durch einen Mann von Fach 
beſorgt werden könne. Er hielt es daher für zweckmä⸗ 
ßig, Zoller hiervon zu benachrichtigen und deſſen Beſtim⸗ 
mungen darüber zu hören. In dieſer Abſicht ging er 
am nächſten Morgen zu ihm, und da er ihn in ſeiner 
Wohnung nicht mehr antraf, ſo fand er ſich veranlaßt, 
ihn in ſeinem Amtslokale aufzuſuchen. 1 

Dieſe anſcheinend ganz unerheblichen Nebenſächlich⸗ 
keiten verdienen hier angeführt zu werden, weil dieſelben 
in der Folge, wie man ſehen wird, eine große Wichtig⸗ 
keit erlangten. Sie wurden, ſo zu ſagen, die noch man⸗ 
gelnden Glieder zur Vervollſtändigung der Kette von Be⸗ 
weismomenten in einem Kriminalprozeſſe, in welchem 
das Leben des Angeklagten auf dem Spiele ſtand. nz 

Ferdinand Hardtmann wurde bei feinem Erſcheinen 
im Gerichtsgebäude von einem Beamten in das iſolirt 
gelegene Amtszimmer des Rendanten gewieſen, den er 
dort allein und beſchäftigt vorfand. e 
Zoller pflegte im Dienſte grundſätzlich niemals oder 


2 


angelegenheiten zu befaſſen. 


Privatmann aus N. herrühre. 
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Ein Kaſſen-Oteſckt. 


doch nur in den allerdringendſten Fällen ſich mit Privat- 
Es läßt ſich daher anneh— 
men, daß ſchon deshalb der Beſuch Hardtmann's ihm 
nicht angenehm war, er denſelben jedoch nicht abgewieſen 
hatte, weil, wie er vermuthen konnte, es ſich um Dinge 
handelte, die mit feiner Paſſion, der Jagd, in Verbin— 
dung ſtanden. 

Was zwiſchen Beiden geſprochen oder verabredet 
wurde, und ob dies über dieſe Mittheilung, deretwegen 
Hardtmann gekommen war, hinausgegangen war — da— 
rüber hat man eine poſitive Gewißheit nicht erlangt. 
Erwieſen iſt nur, daß Zoller, etwa fünf bis zehn Minu⸗ 
ten nach dem Empfange ſeines Beſuches behufs einer 
dienſtlichen Beſprechung zum Präſidenten des Gerichts, 
ſeinem erſten Vorgeſetzten beſchieden worden war und er 
aus irgend einem unbekannt gebliebenen Grunde Hardt— 
mann aufgefordert habe, ſeine Rückkehr abzuwarten. 

Daher hatte Letzterer ungefähr zehn bis fünfzehn Mi— 
nuten allein im Zimmer des Rendanten verweilt, dann 
aber, da dieſer noch nicht wieder erſchienen war, ſich ent— 
fernt, nachdem er beim Fortgehen einem ihm begegnen— 
den Bureaubeamten geſagt, daß er preſſirt ſei und ſpäter 
wiederkommen würde. | 

Er kam nicht zurück, wenigſtens iſt er weder an dieſem 
Tage noch ſpäter in dem Gerichtsgebäude von irgend Je— 
mand geſehen worden. 

Ob er dagegen Zoller nachträglich noch in ſeiner Woh— 
nung aufgeſucht und geſprochen, iſt zweifelhaft, auch für 
die nachfolgenden Begebenheiten ganz bedeutungslos ge— 
blieben. 


HI. 


Acht oder zehn Tage waren ſeit dem Beſuch Hardt— 
mann's im Arbeitszimmer des Rendanten verſtrichen. 

Da ſtellte ſich in früher Morgenſtunde dem Chef— 
Präſidenten des N. ſchen Obergerichts, Herrn von Marx, 
ein ſoeben aus Berlin eingetroffener Miniſterial-Beam⸗ 
ter, der Geheime Rechnungsrath Geßner, vor, und legiti— 
mirte ſich durch einen in beſter Form ausgefertigten 
Miniſterialbefehl, Inhalts deſſen er mit dem Kommiſſo— 
rium betraut worden war, die Kaſſe des Obergerichts 
einer eingehenden Reviſion zu unterziehen. 

Gleichzeitig übergab Herr Geßner dem Präſidenten 
ein Schreiben, durch welches er vertraulich davon unter— 
richtet wurde, daß die angeordnete Kaſſen-Reviſion in 
Folge einer beim Miniſterium eingelaufenen Denunzia⸗ 
tion beſchloſſen worden ſei, die von einem glaubhaften 
In derſelben würden 
höchſt gravirende Behauptungen ausgeſprochen, welche 
unter Anderem ſich auch darauf ſtützten, daß in N. Ge— 
rüchte in Umlauf ſeien, die den Rendanten Zoller ſtark 
kompromittiren und gegen ihn den Verdacht der Uared— 
lichkeit zu begründen ſchienen. 

Uebrigens habe man bei der Beſchlußfaſſung über die 
in Rede ſtehende Maßregel die bisherige langjährige 
Pflichttreue des Rendanten nicht unberückſichtigt gelaſſen. 
Demzufolge ſei der Geheime Rath Geßner angewieſen 
worden, mit der thunlichſten Diskretion zu verfahren, 
und möge deshalb auch der verfügten Reviſion lediglich 
der Charakter einer ſolchen beigelegt werden, wie ſie vor— 
ſchriftsmäßig alljährlich bei allen Kaſſenverwaltungen 
des Reſſorts angeordnet zu werden pflegen. 

Eine derartige von der höchſten vorgeſetzten Behörde 
unter ungewöhnlichen Motiven veranlaßte Reviſion, die 
ſich gewiſſermaßen als eine Vorunterſuchung charakteri- 
ſirte, iſt für den Chef derjenigen Behörde, welche ſie trifft, 


ſchon an und für ſich ein außerordentlich unangenehmes 
Ereigniß. Im gegenwärtigen Falle aber mußte ſie den 
Präſidenten Marx doppelt unangenehm berühren; denn 
abgeſehen davon, daß Zoller in großer Achtung bei ihm 
ſtand, ſo blieb doch immerhin die Möglichkeit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß der gegen denſelben gerichtete Verdacht ſich 
beſtätigen werde. Durch ein ſolches Ergebniß aber 
mußte auf den Chef nothwendig der Vorwurf einer zu 


großen Nachſicht oder eines ungerechtfertigten blinden 


Vertrauens zurückfallen. 

Allein die Sache ließ ſich nicht ändern, gegen einen 
beſtimmten und allem Anſcheine nach vorher ſorgfältig 
in Erwägung gezogenen Befehl des Miniſters ließ ſich 
kein Einſpruch erheben. 

Mit der feſten Ueberzeugung von der Redlichkeit des 
Rendanten führte Herr von Marx, ſobald die Amts— 
ſtunde gekommen war, den Rath Geßner in die betref— 
fenden Bureaux ein und unterrichtete Zoller von Dem, 
was geſchehen ſollte nur inſoweit, als er ihm ſagte, daß 
es ſich um eine außerordentliche Kaſſenreviſion handle, 


die das Miniſterium für die ſämmtlichen Obergerichte 


verfügt habe. 

Der Rendant zeigte ſich bei dieſer Nachricht weder 
überraſcht, noch machte ſich an ihm irgend eine Befangen— 
heit bemerkbar. 
übergab er dem Rath Geßner feine Bücher und Kaſſen— 
ſchlüſſel und ſtellte ihm alle ſonſtigen Materialien, die 
zur Kontrole ſeiner Verwaltung dienen konnten, zur 
Verfügung. | 

Geßner ging ſofort an die Löſung ſeiner Aufgabe. 

Jedem mit dem Geſchäftsgange betrauten Kaſſebeam— 
ten hätte ſofort die eigenthümliche Verfahrungsweiſe, 
mit welcher der Reviſor feine Arbeiten aufnahm, auf: 
fallen müſſen. Es ließ ſich nicht verkennen, daß der— 


Mit der Ruhe eines guten Gewiſſens 


ſelben ein beſtimmter Argwohn zu Grunde lag, deſſen 


Beſtätigung mit vieler Wahrſcheinlichkeit vorausgeſetzt 
wurde. Denn völlig abweichend von dem gewöhnlichen 


Wege, durch eine nur partielle Prüfung der Bücher des 


laufenden Jahres deren Richtigkeit zu konſtatiren, griff 
der Rath bei ſeiner Reviſion nicht blos um mehrere 
Jahre zurück, ſondern unternahm auch dieſelbe in einer 
ſo ſpeziellen Weiſe und in einem ſo ausgedehnten Um— 
fange, daß ſich das Ende davon gar nicht abſehen ließ. 


Kurz, er ging wie ein Mann zu Werke, der die Ue⸗ 


berzeugung in ſich trägt, daß ihm die Entdeckung eines 
Verbrechens nicht entgehen könne. 


Man kann ſich denken, daß dieſer Umſtand der Auf- 


merkſamkeit des Rendanten nicht entging. 
würde ſich im Irrthum befinden, wenn man annehmen 
wollte, daß dadurch ſein Befremden erregt worden wäre. 
Er ſchien über das Verfahren des Reviſors einigermaßen 
verwundert, ſchüttelte zuweilen mit ſtillem Lächeln den 
Kopf darüber, blieb aber ſo vollkommen ruhig, als ob 
es ihn gar nichts anginge, möge die Sache auch noch ſo 
lange dauern. 5 

Endlich, am fünften Tage nach begonnener Arbeit 
hatte Geßner ſeine Arbeit beendet. 
Durchſicht der Bücher hatte nicht das geringſte Monitum 
ergeben, die baaren Kaſſenbeſtände ſtimmten bei Heller 
und Pfennig. Zum Abſchluß des ganzen Reviſionsge— 


Allein man 


Die ſkrupulöſeſte 


ſchäfts blieb nur noch eins zu erledigen — die Aufrech⸗ 


nung der bereits durchgeſehenen und nach ihren Summen 


zuſammengeſtellten Werth-Effekten des Depoſitalfonds, 
und Niemand zweifelte im Entfernteſten daran, daß auch 


hierbei die Exaktität des Rendanten ſich bewähren würde. 


Aber es kam anders. 


Um die Sache klar zu machen, muß erwähnt werden, 5 
daß die Depoſital-Kaſſe des N. ſchen Obergerichts damals, 


nämlich zur Zeit des noch nicht aufgehobenen „eximirten 
Gerichtsſtandes“, eine der bedeutendſten war, indem zu 
ihr, außer den gerichtlichen Depoſiten, auch die Pupillen⸗ 
gelder der eximirten Perſonen des ganzen Obergerichts 
Bezirks gehörten. Die Kaſſenbeſtände wurden vor- 
ſchriftsmäßig verzinslich angelegt, ſo daß der Baarvor— 
rath niemals eine große Höhe erreichte, während die 
vorhandenen Werth⸗Effekten ſich auf viele hunderttauſende 
von Thalern bezifferten. Selbſtverſtändlich wurde die 
Depoſital⸗Kaſſe an jedem Monatsſchluſſe einer ordnungs- 
mäßigen Reviſion unterzogen. 
Eine ſolche Reviſion hatte auch ſtattgefunden wenige 
Tage vor jenem Beſuche, den der junge Hardtmann dem 
Rendanten in deſſen Arbeitszimmer gemacht, und bei 
welcher Gelegenheit Jener, wie bereits erwähnt worden, 
dort allein auf die Rückkehr des zufällig abgerufenen 
Beamten eine kurze Zeit gewartet hatte. 
An dieſem Zimmer befand ſich damals ein verſchloſ— 
ſener, mit ſtarken Eiſenplatten beſchlagener Schrank, in 
welchem die ſämmtlichen zur Depoſital-Kaſſe gehörigen 
Werth⸗Effekten aufbewahrt wurden. Dieſe letztere nun 
N hatte Geßner im Beiſein des Rendanten bereits durchge— 
ſehen; alsdann hatte er ein Verzeichniß davon angefertigt, 
und jetzt handelte es ſich nur noch darum, die Addition der 

Summen vorzunehmen, deren Geſammthöhe ſich mit dem 
von den Büchern nachgewieſenen Effektenbeſtande in 
Uebereinſtimmung befinden mußte. 
Die Zuſammenrechnung erfolgte, allein man erhielt 

nicht das verlangte Reſultat. Die Arbeit wurde noch 
einmal, dann noch mehrere Male wiederholt, ohne ein 
anderes Ergebniß .. Es zeigte ſich jedesmal ein Deficit 
von genau 10,000 Thalern! 

Man kann ſich das Entſetzen des Rendanten vorſtellen, 
als der Rath ihn von dem erlangten Reſultate unterrich— 
tete. Aber er faßte ſich ſchnell, denn feinem reinen Be- 
wußtſein erſchien die Sache als unglaublich. Er ging mit 
dem Reviſor gemeinſchaftlich nochmals an die Arbeit, er 
zog einen Kalkulator und noch einen andern Rechnungs- 
beamten hinzu; allein es blieb dabei, die ſchreckenerregende 
Thatſache erwies ſich als unumſtößlich — es fehlten 
Effekten zum Nominalwerthe von 10,000 Thalern, die 
nach dem damaligen Kours der betreffenden Stücke einen 
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wirklichen Werth von nahezu 14,000 Thl. repräſentirten! 


währte Redlichkeit Zoller's ganz unerhörte Entdeckung 
machte, war unbeſchreiblich groß, nicht geringer aber war 
die Verzweiflung Desjenigen, den ſie betraf. Der Be— 
dauernswerthe konnte, der mathematiſchen Richtigkeit 
von Zahlen gegenüber, die Unmöglichkeit des Defieits 
nicht mehr behaupten; ebenſowenig vermochte er für die 
entehrende Thatſache, die mit einem Schlage ſeine ganze 
achtungswerthe Vergangenheit vernichtete, einen Erklä— 
krungsgrund anzugeben. Er ſah ſich gleichſam vor ein 
Problem geſtellt, an deſſen Löſung fein Verſtand verzwei⸗ 
felte. Er mochte über die Urſache des Defizits ſeine Ge— 
danken anſtrengen, wie er nur immer wollte, es kam ihm 
| Nichts in den Sinn, was ihm auch nur den entfernteſten 
Anhalt zu einer Vermuthung hätte darbieten können. 
Und indem er dies offen erklärte, blieb ihm nur übrig, 
auf ſeine anerkannte Rechtſchaffenheit, auf ſeine lang⸗ 
jährige Pflichttreue, auf ſeine gutſituirten Verhältniſſe, 
die keine zwingende Veranlaſſung zu einer Veruntreuung 
denkbar machten, ſich zu berufen. „Das entſetzliche Un⸗ 
glück iſt da, ich gebe es zu,“ rief er händeringend aus, 
aber ich will nicht ſelig werden, wenn ich ſchuld daran bin 
oder auch nur begreife, wie es über mich gekommen iſt!“ 


| 
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Das Aufſehen, welches dieſe im Hinblick auf die 0 
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III. 


Es war in ſpäter Abendſtunde, als der Thatbeſtand 
des Kaſſen⸗Defekts konſtatirt wurde. Hiermit hatte das 
Reviſionsgeſchäft des Rathes Geßner ſeinen Abſchluf 
gefunden und es ward nun Aufgabe des Gerichts, über 
das weitere Verfahren zu beſchließen. 

Es ließ ſich vorausſehen, daß am folgenden Tage die 
Verhaftung des unglücklichen Zoller erfolgen würde. 
Aber als der Morgen kam und die Dienſtſtunde ſchon 
geſchlagen hatte, erſchien der Rendant nicht im Amtslo— 
kale. Man ließ in ſeiner Wohnung nachfragen; dort 
hieß es, er ſei ausgegangen, Niemand wiſſe wohin. 
Seine Familie ſchien von dem, was vorging, noch keine 
Kenntniß zu haben. Man ließ ihn überall ſuchen, aber 
man fand ihn nirgends. 

Wo war er hingekommen? 

Das Verſchwinden Zoller's mußte begreiflicher Weiſe 
zu der Muthmaßung führen, derſelbe habe, im Bewußt⸗ 
jein,feiner Schuld und Angeſichts der unausbleiblichen 
Folgen derſelben, die Flucht ergriffen. Nur Wenige, die 
ihn genau kannten, urtheilten anders, indem ſie ſeinem 
ehrenwerthen Charakter mehr Gerechtigkeit widerfahren 
ließen. Aber die große Mehrheit verdammte ihn. 

So verging der Tag. 

Abends in der neunten Stunde lief das ſchreckenerre— 
gende Gerücht durch die Stadt, man habe den Rendanten 
auf einer Wieſe, in der Nähe der Scharfrichterei, todt, in 
ſeinem Blute ſchwimmend gefunden. 

Das Gerücht beſtätigte ſich. 

War er ermordet worden? Hatte er ſelbſt Hand an 
ſich gelegt, um der Schande zu entgehen? — 

Dieſe Fragen gingen von Munde zu Munde und 
es vermochte Niemand, eine Antwort auf dieſelben zu 
geben. 

Gegen Mitternacht wurde die Leiche des unglücklichen 
Mannes unter Hinzuziehung eines Gerichtsbeamten und 
des gerichtlichen Phyſikus in ſeine Wohnung gebracht. 
Hier wurde unverzüglich zur Feſtſtellung der Todesur— 
ſache geſchritten, — er war erſchlagen worden! Eine 
klaffende Wunde am Hinterkopfe, augenſcheinlich mit 
einem ſcharfen und ſchweren Inſtrumente beigebracht, 
ſtellte dies außer Zweifel. Kann ein Menſch auf ſolche 
Art ſich um's Leben bringen? Nimmermehr. — 

Hatte ſchon aus mancherlei ſachlichen und perſönlichen 
Gründen der entdeckte Kaſſen-Defekt etwas Räthſelhaf— 
tes an ſich, ſo erſchien die Todesart des Rendanten nicht 
weniger räthſelhaft. Neben der Leiche des Unglücklichen 
hatte ſein noch geladenes Jagdgewehr gelegen, in den 
Taſchen ſeiner Kleidung fand man ſeine Börſe mit meh— 
reren Thalern, ſowie ſeine werthvolle goldene Uhr. j 
konnte ſomit ein Raubmord nicht vorliegen, auch nicht 
ein Selbſtmord, da die Beſchaffenheit der Todeswunde 
am Hinterkopfe einen ſolchen ausſchloß. 

Hierzu trat noch ein anderer, merkwürdiger Umſtand: 
Ein paar Schritte von der Leiche hatte, als man dieſe 
fand, ruhig Zoller's Hund geſtanden, ein großes, ſtarkes, 
gegen Fremde ſehr böſes Thier, welches ſeinen Herrn ge— 
wöhnlich auf der Jagd begleitete und bei einem Angriffe 
auf denſelben den Feind unfehlbar zu Boden geworfen 
und zerriſſen haben würde. . .... War das nicht höchſt 
ſeltſam? f 80 

Dies Alles gab zu den wunderlichſten Vermuthungen 
Anlaß, von welchen hier nur die eine erwähnt ſei, welche 

wenigſtens einen Auſchein von Begründung für ſich 
hatte. Man ſagte nämlich, Zoller habe aus Ehrgefühl 
ſich tödten wollen, ſei aber davon zurückgekommen, weil 
bei Selbſtmord ſeine Familie des Gennſſes der Wittwen— 
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penſion, ſowie des Kapitals einer Lebensverſicherung ver— 
luſtig gegangen wäre. Er habe daher gegen gute Beloh— 
nung einen beherzten Menſchen gedungen und ſich von 
ihm mit klugem Vorbedacht erſchlagen laſſen. Und 
dieſer Menſch ſei Niemand anders geweſen als der Sohn 
des Scharfrichters, der junge Hardtmann! Nur dieſer, 
dieſer allein ſei der Mann, eine ſolche ſchauerliche, das 
menschliche Gefühl empörende That vollbringen zu 
können. — 

So ungereimt dieſe Hypotheſe auch war, ſo hatte ſie 
doch das Gute, die Entdeckung des Mörders zu beſchleu— 
nigen. Der Name Hardtmann wurde der Polizei, die 
ſich eifrig mit den Nachforſchungen in der Sache beſchäf— 
tigte, ein wichtiger Fingerzeig. Es war bekannt, daß 
Zoller häufig in der Scharfrichterei eingekehrt war; auch 
erinnerten ſich jetzt einige Kaſſenbeamte des Beſuchs, den 
Hardtmann vor Kurzem dem Rendanten gemacht hatte; 
endlich wurde ermittelt, daß Zoller öfter auf der Rückkehr 
von der Jagd ſeinen Hund zur Fütterung in der Scharf— 
richterei zurückgelaſſen habe. Aus dieſem letzteren Um— 
ſtande zog man die Folgerung, daß wenn Hardtmann 
den Mord verübt, er ſich habe verſichert halten können, 
bei der That von dem Hunde, dem er kein Fremder war, 
keinen Widerſtand zu erfahren. Jedenfalls ergab ſich 
aus der vermutheten Paſſivität des ſonſt bösartigen 
Thieres während der Verübung des Verbrechens mit 
Wahrſcheinlichkeit, daß der Mörder ein Bekannter des 
Ermordeten geweſen ſei. 

Alles Dieſes wurde von der Behörde in Erwägung 
gezogen und bewirkte, daß ſich gegen Ferdinand Hardt— 
mann ein Verdacht richtete, der zwar dunkel und unbe— 
ſtimmt, aber gegenüber der Größe des Verbrechens doch 
wichtig genug erſchien, um ein gerichtliches Einſchreiten 
zu rechtfertigen. Er, ſeine Frau und ſein Vater wurden 
verhaftet. Gleichzeitig wurde in der Scharfrichterei eine 
Hausſuchung vorgenommen, die jedoch ohne Reſultat 
verblieb, denn eine große Summe baaren Geldes, die 
man vorfand, erwies ſich als unzweifelhaftes Eigenthum 
des alten Hardtmann. 

Die Vorunterſuchung wurde eingeleitet, und es wurden 
alle Maßregen in Bewegung geſetzt, welche geeignet 
ſchienen, über die Schuld oder Unſchuld der Inhaftiren 
Licht zu verbreiten. Aber Alles war vergeblich: während 
zweier Monate beſchränkte ſich das Ergebniß aller Ver— 
höre mit den Verhafteten auf das einzige Bekenntniß, 
daß Zoller am Vormittage des Tages, an welchem man 
ſeine Leiche aufgefunden, etwa eine Viertelſtunde in der 
Scharfrichterei verweilt und von dort ſich auf die Jagd 
begeben habe, wie dies oft geſchehen ſei. Hierbei blieb 
es. Das Gericht ſah ſich genöthigt, die Unterſuchung 
einzuſtellen und die Verhafteten auf freien Fuß zu ſetzen. 
In dem Augenblicke aber, als die Freilaſſung angeord— 
net werden ſollte, trat ein Zwiſchenfall ein, der dieſelbe 
wieder rückgängig machte. 

Das Miniſterium nämlich ſetzte das Gericht davon 
in Kenntniß, daß, wie ſich inzwiſchen herausgeſtellt, der 
Schreiber jener Denunziation, auf deren Grund die 
Kaſſenreviſion verfügt worden war, ſich einen falſchen 
Namen beigelegt habe. Das Gericht möge daher den 
wirklichen Verfaſſer der Denunziation zu ermitteln 
ſuchen, da dies für die ſchwebende Unterſuchung vielleicht 
von Nutzen ſein könne. 

Der Eifer und die Umſicht, womit der Unterſuchungs— 
richter ſich dieſer Aufgabe unterzog, hatten einen merk— 
würdigen, ſtaunenerregenden Erfolg: der Verfaſſer jener 
Denunciation wurde entdeckt und zwar in der Perſon des 
jungen Hardtmann. 


Derſelbe leugnete anfangs; ſeine Handſchrift ſprach 
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jedoch ſo überzeugend gegen ihn, daß er die Sache end⸗ 
lich eingeſtand. 
halt er übrigens als völlig unbegründet anerkannte, aus 


Feindſeligkeit gegen den Rendanten unternommen haben. 


Als ihm aber die Unwahrſcheinlichkeit der letzteren Be— 
hauptung durch die Thatſache nachgewieſen wurde, daß 
Zoller ihn ſehr häufig mit Darlehen unterſtützt habe, er 
alſo keinen Grund zur Feindſchaft, ſondern vielmehr nur 
zur Dankbarkeit gegen ihn gehabt haben könne, ſchwieg 
er und verweigerte entſchieden jede Auskunft. Er fürch⸗ 
tete offenbar, ſich in Widerſprüche zu verwickeln. 

Der alte Hardtmann, ſowie die Ehefrau des jungen, 
über den Gegenſtand befragt, erklärten, nichts davon zu 


wiſſen, und allem Anſchein nach wußten ſie in der That 


nichts davon. Sie ſtanden in dem Rufe ordentlicher, 


ehrlicher Leute, denen man durchaus nichts Böſes nach⸗ 


ſagen konnte. 
Dieſem bemerkenswerthen Zwiſchenfalle, deſſen inne⸗ 


rer Zuſammenhang vorläufig unaufgeklärt blieb und 


Er wollte die Denunciation, deren In⸗ 
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dem Unterſuchungsrichter viel zu denken übrig ließ, folgte 


alsbald ein anderer, bei weitem wichtigerer, mit welchem 
Das Gericht hatte die 
Gattung nebſt den Nummern jener Werthpapiere, deren 
Manco den Kaſſendefekt bildete, öffentlich bekannt ma⸗ 
chen und die derzeitigen Beſitzer derſelben vorladen laſ⸗ 


es ſich folgendermaßen verhielt: 


ſen. Man hatte hierbei einen doppelten Zweck im Auge. 


Man wollte ſowohl erforſchen, ob die Effekten durch den 


Rendanten oder durch wen ſonſt veräußert worden, als 
auch Nachweiſe erlangen, welche in der Unterſuchung ges 
gen Hardtmann von Werth ſein könnten. 

Das Reſultat diefer Maßregel war ein überaus gün⸗ 
ſtiges. Es meldete ſich ein Banquier aus Dresden, der 
den größten Theil der bezeichneten Dokumente vor unge⸗ 


fähr drei Monaten von einem Manne gekauft zu haben 


erklärte, der ſich Wertheim genannt und für einen Kauf. 


mann aus Magdeburg ausgegeben. 


er ihn ſehen ſollte. 


der Perſon des Verkäufers machte, ziemlich genau auf 


Er beſchrieb die 
Perſönlichkeit des Verkäufers und ſprach ſich dahin aus, 
daß er ſicher ſei, denſelben wieder zu erkennen, im Falle 
Das Wichtigſte aber in den Anga⸗ 
ben des Bankiers war, daß die Beſchreibung, die er von 


den jungen Hardtmann zu paſſen ſchien. Selbſt in Be⸗ 


zug auf deſſen Sprache ſchien dies zuzutreffen. 


Die Erklärungen des Bankiers machten auf den Un⸗ | 


terſuchungsrichter einen höchſt überraſchenden, aber zu⸗ 


gleich auch peinlichen Eindruck — peinlich, weil ihm jetzt, 
woran noch Niemand gedacht hatte, die Möglichkeit des 
Falles vorſchwebte, daß der Kaſſen-Defekt in Folge eines 
Diebſtahls entſtanden, an welchem der unglückliche Zol⸗ 
Indeſſen kam es vor al⸗ 
len Dingen darauf an, über die Identität Hardtmann's 
mit dem Verkäufer der Werthpapiere in's Klare zu kom⸗ 
men, denn wenn die Identität ſich beſtätigte, ſo wurde 
dadurch dem Unterſuchungsverfahren eine feſte Baſis 


ler vollſtändig unſchuldig ſei. 


gegeben, an welcher es ihm bis jetzt noch gänzlich geman⸗ 


gelt hatte, und die einem geſchickten Kriminaliſten eine 
Dies ſollte ſich 


lohnende Ausbeute darbieten mußte. 
jetzt entſcheiden. 
Hardtmann wurde dem Bankier gegenüber geſtellt, 


Sein merkliches Erblaſſen, als der Letztere, der ihn ſofort | 
erkannte, ihm vor die Augen trat, bekundete hinlänglich, 


was in ſeinem Innern vorging. Er war ſichtbar bes 


ſtürzt und ſchien alle Faſſung zu verlieren. 


r 


gewonnen und antwortete mit einem ganz trockenen 
Nein!“ er 
LI 0 1 


Aber dies 
war nur die Erſcheinung eines Augenblickes; denn als 
der Unterſuchungsrichter ihn fragte, ob er den Bankier! 
kenne, hatte er ſeine gewöhnliche, ſtoiſche Haltung wieder 
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„Was wollen Sie von mir? Ich habe Sie in mei- für werthloſe Bilder hielt. Der Knabe hatte fie in feinem 
nem Leben noch nicht geſehen, ich bin noch niemals in Spielzeuge, in der Höhlung ſeines Steckenpferdes, ge— 
Dresden geweſen,“ entgegnete er trotzig abweiſend dem funden.“ f 
Bankier, als derſelbe ihm mit allen Einzeluheiten das | Hardtmann zitterte wie Espenlaub und vermochte ſich 
Geſchäft vorhielt, das er in feinem Komptoir in Dresden kaum aufrecht zu halten. Der Richter, der feinen Zu— 
mit ihm gemacht habe. ſtand bemerkte, ſagte zu ihm: 

Und hierbei blieb er trotz aller Ermahnungen und „In einer Stunde werde ich Sie wieder vorführen 
Kreuzfragen des Inquirenten, trotz der Erklärung des laſſen. Ich hoffe, Sie werden in ſich gehen und dann 
Bankiers, daß er bereit ſei, die Richtigkeit ſeiner Behaup⸗ mit der Wahrheit nicht länger zurückhalten.“ Damit 
tung zu beeidigen. Daſſelbe, ſagte der Bankier, könne klingelte er und befahl einem Gerichtsboten, den Gefan— 
auch von einem ſeiner Kommis geſchehen, der bei dem genen in ſein Gefängniß zurückzubringen. 

Geſchäfte gegenwärtig geweſen. 

Aber die Nemeſis hatte dieſen Tag auserſehen, den 
Schleier zu heben von dem Verbrechen, an deſſen Auf— 
klärung der ſcharfſinnigſte Kriminaliſt hätte verzweifeln |) Während des eben erzählten Vorganges waren zwei 
müſſen. Denn ſchon war der Unterſuchungsrichter im | Gerichtsperſonen nach der Scharfrichterei geſandt worden, 
Begriff, die Verhandlung abzubrechen und Hardtmann um jenes Spielzeug zu unterſuchen, welches an Hardt— 
in ſein Gefängniß zurückführen zu laſſen, als ihm durch mann zum Verräther geworden war. Sie kehrten bald 
einen Gerichtsboten ein offenes Schriftſtück, mit dem mit einem kleinen Pakete zurück, welches gegen 6000 Thl. 
Vermerk „Citiſſime“, überbracht wurde. Während er in Banknoten, nebſt zweien der rin ei Werthdoku⸗ 
daſſelbe las, konnte man aus feinen Mienen wahrneh⸗ mente enthielt. Das Ueberraſchendſte und Wichtigſte 
men, daß der Inhalt wie ein Zauber auf ihn wirkte. aber, was man bei einer gleichzeitig noch vorgenommenen 

Als er mit dem Leſen zu Ende war, ſprach er kein | Hausſuchung aufgefunden, war — ein Taſchenbuch des 
Wort, ſondern ſchrieb auf den Rand des Schriftſtückes Rendanten Zoller. Daſſelbe wurde von deſſen Wittwe 
ein paar Zeilen und übergab es wieder dem Boten, der als dasjenige bezeichnet, welches der Ermordete ſtets bei 
ſich damit entfernte. Darauf wendete er ſich mit der ſich getragen. An der Außenſeite des Buches, welches 


Frage an den Bankier: unter Anderem auch zwei Schuldſcheine Hardtmanns 
„Können Sie mir ſagen, in welchen Münzſorten Sie über von dem Rendanten empfangene Darlehen von je 
die gekauften Werthpapiere bezahlten?“ 50 Thalern enthielt, waren zwei Blutflecken ſichtbar, die 


„In Banknoten zu 100, 500 und 1000 Thalern; und augenſcheinlich von einem Fingerabdrucke herrührten. 
da ich bei Appoints von 500 Thalern und darüber die Dieſe Beweislaft war zu erdrückend, als daß Hardt- 
Nummern zu notiren pflege, fo kann ich diejenigen der mann, als er wieder vor dem Unterſuchungsrichter er- 
größeren Noten, die ſich bei der Zahlung befanden, genau ſchien, ihr hätte widerſtehen können. Körperlich und 
angeben.“ geiſtig niedergeſchmettert, ſank er in ſich zuſammen und 
Mit dieſen Worten übergab der Bankier dem Richter brach in Thränen aus. Als er ſich wieder erholt hatte, 
einen Zettel, auf welchem die erwähnten Nummern ver- legte er ein volles Geſtändniß ab: Bei jenem Beſnche, 
zeichnet waren. den er dem Rendanten in deſſen Amtszimmer gemacht, 
„Nun, Hardtmann,“ fragte jetzt der Inquirent, „bes hatte er während der kurzen Zeit, welche er ſich dort allein 
ſtehen Sie noch auf Ihrem Leugnen? Sie würden beſſer befunden, die Schlüſſel zu dem Schranke liegen ſehen, 
thun, wenn Sie endlich die Wahrheit ſagten.“ der die Werth-Effekten der Depoſiten-Kaſſe enthielt. Er 
„Ich weiß Nichts von der Sache!“ antwortete, mit den öffnete den Schrank, entnahm daraus ein kleines Paket 
Achſeln zuckend, der Gefragte. der Dokumente, verbarg es in ſeinem Rock und entfernte 
In dieſem Augenblicke überbrachte ein Beamter dem ſich alsbald. Um dem Verdacht, der ihn möglicherweiſe 
Unterſuchungsrichter zwei Banknoten, jede zu 1000 Tha- ſpäter hätte treffen können, zu entgehen, hatte er unter 
lern. Der Richter ſah dieſelben genau an und verglich falſchem Namen die bekannte Denunciation gegen Zoller 
ſie mit den Nummern auf dem vom Bankier erhaltenen bewirkt, in der richtigen Vorausſetzung, daß dadurch die 
Zettel. Als Hardtmann dies bemerkte, wurde er blaß Folgen ſeines Diebſtahls auf den Rendanten fallen 
wie der Tod, während an feinem Körper ſich ein nervöfes | würden. Darauf eilte er nach Dresden und verkaufte 
Zittern bemerkbar machte. Er empfand das Vorgefühl den größten Theil des geſtohlenen Gutes. Als endlich 
einer nahen Kataſtrophe, an der ſein Leben hing. die Entdeckung des Kaſſen- Defektes bekannt wurde, 
„Sehen Sie, Hardtmann,“ redete ihn nach einer glaubte er durch die Ermordung des Rendanten vollends 
Pauſe der Inquirent an, „hier iſt ein Beweis, daß Ihre jeden Verdacht gegen ſich unmöglich machen zu können. 
Verſtocktheit Ihnen nichts mehr helfen kann: Dieſe bei- Und fo vollführte er den Mord, indem er Zoller, als der⸗ 
den Banknoten gehören zu denen, die Sie von dieſem ſelbe an jenem Tage in der Scharfrichterei eingekehrt 
Herrn in Zahlung erhielten.“ war, beim Fortgehen eine Strecke Weges begleitete und 
Ich weiß Nichts davon!“ murmelte mit bebenden ihm dann mit einem zu ſich geſteckten kleinen ſogenannten 
Lippen und ſtarr vor ſich niederblickend der Angeſchuldigte. Spundbeile hinterrücks den Todesſtreich verſetzte. 
„Nun, ſo werde ich Ihnen ſagen, auf welche Art dieſe Durch dieſes umfaſſende Geſtändniß, welches die Ehre 
Banknoten, die Sie ſehr gut verborgen hatten, an's Licht des unglücklichen Rendanten wieder herſtellte, nahm die 
gekommen find: Sie haben einen Knaben von fieben Unterſuchung einen raſchen Verlauf. Hardtmann 
Jahren, der in die Schule geht. Dieſen Morgen ſah ihn büßte ſein Bas und mit fo vielem Raffinement 
ſein Lehrer mit dieſen Banknoten ſpielen, die das Kind! vollführtes Verbrechen auf dem Blutgerüſte. 
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Mein Zwillingsbruder und ich, wir hatten unſer Loos Ich habe geſagt, daß am Skugog einige rauhe An⸗ 
geſucht in dem rauheſten Towuſhip von Ober-Kanada. ſiedler unſere Geſellſchaft bildeten; darunter befand ſich 
Seitdem ſind zwanzig Jahre entſchwunden, und wie auch Halbzucht, d. h. ausgeartete Indianer, die aus der 
thätig auch in der Zwiſchenzeit die Axt des Wildlers ge= | Würde des freien Urwaldlebens bis zur gehudelten 
weſen iſt, jo liegt das Towuſhip doch noch immer im Knechtſchaft der weißen Settler herabgeſunken waren — 
Herzen des Urwaldes. Dichtverſchlungenes Gehölz über- faule Taugenichtſe, die in Nichts etwas leiſteten, als im 
hängt das aus etlichen Holzhütten beſtehende „Dörflein, Fiſchen und Schießen, hierin aber ſich auszeichneten. Sie 
das Nachts in den Malaria des Sumpfes wie im Todes⸗ erwieſen uns bei unſerem Flußleben gute Dienſte. Nach: 
ſchweiße ſich badet. Aber wir kamen jung und hoff⸗ dem wir uns übrigens ordentlich eingeübt hatten, war 
nungsfriſch aus dem alten Lande, wollten abenteuerluſtig es mir lieber, wenn wir auf unſern Waſſerfahrten ihre 
im Buſch unſer Glück machen, und die ſtruppige Wildniß Geſellſchaft entbehren konnten, während Jack an ſolchen 
hatte ihren Reiz für uns. ſtillen Vergnügungen keine Freude hatte, ſondern in der 

Ein Fluß durchſchnitt den endloſen Wälderſitz mit ſei- Regel mich meinen Träumereien überließ und mit einem 
nem trägen, dunklen Waſſer, das beiderſeits an modern- Galgenſtricke, Namens Olier, den er für ſein Kanoe 
den Bäumen dahinleckte. Ufer waren nicht vorhanden, miethete, gewagtere Fahrten unternahm. Ich verſtehe 
und nur die gebleichten Skelette der vermürbten Bäume | nicht viel von der Lavater'ſchen Phyſiognomik, aber die 
grenzten das Flußbette gegen den ſchwarzen, von Myria- Halbzucht hat mir nie gefallen. Dieſe Hefe des india 
den von Unreinigkeiten bedeckten Moraſt ab. ae ee Adels beſteht aus bleichen, tiefäugigen Geſchöp⸗ 


ſolchen Anblick bot der melancholiſche Skugog. Die fen voll gemeiner Schlauheit; doch der Burſche, den 
Hütten unſeres Dörfleins ſtanden zerſtreut auf einem mein Bruder gemiethet, vereinigte den Inbegriff der 
einſamen Hügel, der mit ſeinem Fuß den Strom zurück abſtoßendſten Züge in ſeiner einzigen Perſon. Natür⸗ 
drängte und den furchtloſen Anſiedlern in dem unſicheren lich verlachte Jack meine Auslaſſungen über ſeinen neuen 
Moorboden einen feſten Haltgrund verlieh. Gelichtetes | Diener; er nehme es mit einem Dutzend, ja mit zwan⸗ 
Land war nicht viel vorhanden und wurde überall von zig ſolchen Kerlen auf, wie Olier, und ich ſolle ihm 
den Bataillonen langweiliger Forſtrieſen eingeengt, wegen dieſes Burſchen den Kopf nicht warm machen. — 
durch welche ſämmtliche Pionierkorps der Welt vergeb— Es war im Spätherbſt; der Indianer-Sommer hatte 
lich einen Weg zu hauen ſich bemüht haben würden. uns in ſchnell vergänglicher Schöne die Herrlichkeiten 
War einer davon gefallen, jo ſtand, wie auf dem Schlacht- eines kanadiſchen Herbſtes wieder zurückgeführt. Der 
felde ein neues muthiges Herz in die gemachte Lücke tritt, Wald nahm ſich in ſeiner Farbenfülle wie der Wappen⸗ 
ſchon wieder ein anderer an ſeiner Stelle. Unſere Nach— | rock eines Herolds aus und die balſamiſche Luft wehte 
barn paßten gut zu dem Lande; ſie waren rauhe, kühne mit dem warmen Hauch des Sommers. An einem ſol⸗ 
Burſche, wie man ſie vor zwanzig Jahren für eine Kolo- chen köſtlichen Abend lag ich rauchend auf unſerem Hügel 
nie am Skugog brauchte. und malte mir einige heimathliche Landſchaften an die 
Jack und ich waren Zwillinge, aber von ſehr verſchie- dunklen Wellen des unter mir dahinrollenden Skugog. 
denem Charakter. Er war ein ſchöner Burſche. Ich Ein Kanoe ſchoß um die Flußbiegung unter dem Dorfe; 
erkannte ſeine Ueberlegenheit an und freute mich feines eine einzelne Perſon, die ſich als Jack auswies, führte 
kühnen, unabhängigen Geiſtes. Von Jugend auf ein das Ruder. Ich wußte, daß er mit Olier zum Fiſchen 
lebhaftes, leicht erregbares Geſchöpf, verſtrickte er ſich ausgezogen war; doch jetzt kauerte keine Halbzucht am 
alle Augenblicke in Schwierigkeiten, die ihm übrigens andern Ende des Kahns. Es wollte mir ſchon ängſtlich 
nie zur Unehre gereichten. Er klopfte die Hälfte feiner | zu Muthe werden, als Jack fein Fahrzeug auf den Sand 
Kameraden durch, bis fie ihn gern hatten; die andere trieb, das Ruder über die Schulter nahm und auf mich 
Hälfte that es aus freien Stücken, und noch jetzt wird zukam. 
mir unwillkürlich das Herz warm, wenn ich des wilden, | „Was iſt, Jack?“ fragte ich, meine Beſorgniß vor 
nach tollen Streichen lüſternen Knaben gedenke. ihm verbergend. „Wo Haft Du Deine ſaubere Kame— 
Ich geſtehe, daß ich mich über das Ausſehen unſeres radſchaft?“ 
neuen Landes etwas entſetzte; wie hätte es auch anders „Weiß wahrhaftig nicht,“ verſetzte mein Bruder, nach 
ſein können, da ich friſch aus dem ſonnigen Kent und orientaliſcher Weiſe mit unterſchlagenen Beinen neben 
einem trauten heimathlichen Kreiſe herkam? Jack da- mir Platz nehmend. 
gegen gerieth über Alles, was mich beunruhigte, in Ent— „Du weißt es nicht?“ | 
züden, Für ihn gab es nichts Romantiſcheres, als „Nein,“ lautete die Antwort. „Meinſt Du, ich kenne 
unſere Hütte auf dem Hügel, und in ſeinen Augen war alle die Schlupfwinkel diefer Roſamundenlaube? Er 
kein Fluß der Welt mit dem braunen, uferloſen, melan⸗ | beſchrieb mit feiner Hand ein Stück Waldes, aus der 
choliſchen Skugog zu vergleichen. ſich einige Tauſend der genannten Laube hätten machen 
Wir begannen nicht ſogleich mit der regelmäßigen An- laſſen. | 
ſiedlerthätigkeit, ſondern wollten zuvor den Nektar des | „Ah, ich verſtehe; er iſt einem Hirſch oder ſonſt einem 
Lebens am Skugog ſchlürfen, wenn anders von dieſem 5 Wildpret nach,“ entgegnete ich, durch Jack's Be⸗ 


ambroſiſchen Trank in dem Townſhip etwas zu erholen nehmen beruhigt. Da er mir nicht weiter antwortete, 
war. Der Zauber der Kahnfahrt hielt mich faſt beſtän⸗ ſo kehrte meine Beſorgniß zurück. Ich fühlte, daß etwas 
dig auf dem dunkeln, geheimnißvollen Fluß gefeſſelt, um nicht recht war. 

jo mehr, da wir von unſerer Wohnung aus kaum irgend „Hm, ich kann Dir's ja ſagen,“ nahm endlich Jack 
wo anders hin konnten. Bei Tag ſchoſſen wir in unſern wieder auf. „Ich ſehe nicht ein, warum ich ein Geheim 
gebrechlichen Kanoe's hin und her und fiſchten, wäh— niß daraus machen ſoll. Du haſt in Betreff dieſes Olier 
rend es in mondhellen Nächten nichts Lieblicheres gab, 
als mit dem Ruder in den ſilbernen Wellen hin und her 
zu plätſchern. 


ganz recht gehabt; er iſt ein Schlingel und hat mir die⸗ 
ſen Nachmittag ganz kalt erklärt, daß er nicht mehr us 
dere, als ich etwas weiter als ſonſt flußaufwärts wollte.“ 
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„Und Du?“ 

„Ich trieb das Kanoe auf ein Stückchen Land — weiß 
nicht, ob es Ufer oder eine Inſel war — zerklopfte dem 
unverſchämten Spitzbuben das Fell mit meinem Ruder 
und hieß ihn zum Henker gehen.“ 

„Gütiger Himmel!“ rief ich entſetzt, „weißt Du nicht, 
Jack, oder haft Du nicht genug Verſtand, um zu begrei— 
fen, daß dieſes Indianerpack im höchſten Grade rach— 
ſüchtig iſt, und daß ſie nie einen Schlag verzeihen oder 
vergeſſen?“ 

„Pah,“ ſagte er, indem er aufſtand und auf die Hütte 
zuging, „ſetz' Dir kein ſolches Zeug in den Kopf. Gib 
Acht, ob Olier nicht morgen wieder daſtehen wird. Ich 
bin ihm ja noch einen halben Dollar ſchuldig.“ 

Der Morgen kam, nicht aber die Unterwerfung der 
Halbzucht. Man ſprach in den Hütten von der Sache, 
die alten Anſiedler, welche ihren Mann kannten, ſchüttel⸗ 
ten bedenklich die Köpfe und meinten, mein Bruder werde 
ſicherlich durch ſein ungeſtümes Weſen noch zu Schaden 
kommen. Zwei Tage entſchwanden übrigens, ohne daß 
etwas vorfiel, indem Jack und mir in unſerem gemein— 
ſchaftlichen Fiſchen und Jagen keinerlei Störung wider— 
fuhr. Olier hatte ſich nicht wieder blicken laſſen, und 
ich begann auf's Neue frei zu athmen. Ohne Zweifel 
war er nicht mehr im Bezirk, dem er ohnehin als ein 
„ ohne Familie und Eigenthum gar nicht an— 

ehörte. 
b Zwanzig Meilen unterhalb des Dorfes kleidet ſich der 
dunkle Skugog in das ſchaumige Weiß von Strom— 
ſchnellen und ſtürzt mit gigantiſcher Gewalt über eine 
hohe Felswand hinab. Ich hatte oft gewünſcht, den 
Waſſerfall zu ſehen, aber zu einer Kahnfahrt mit einem 
einzigen Ruderer war er zu entlegen. Endlich ging mein 
Wunſch in Erfüllung, indem einige Anſiedler einen Aus— 
flug in dieſer Richtung machten und mich daran theil— 
nehmen ließen. Wir wollten unter dem Fall am Ufer 
übernachten und am andern Tag wieder zurückkehren. 
Statt der Kanoe's gedachten wir die Fahrt in einem 
großen Boot mit flachem Boden, dem Scau, wie es die 
Kanadier nennen, zu machen. Seltſamerweiſe war mei— 
nem Bruder dieſer Ausflug ſehr gleichgültig; er unter— 


halte ſich lieber in ſeinem Kanoe, meinte er, und da von 


uns Andern das Fahrzeug ſchon überfüllt wurde, ſo 
drang man nicht in ihn, ſich anzuſchließen. 
Die Fahrt bot nicht viel Merkwürdiges. Der Fluß 
blieb ſtets derſelbe einförmige, melancholiſche Skugog 
und bot auch keine einzige Abwechſelung. Von unſerem 
Dorfe an bis zu dem Fall trafen wir auf keine einzige 
Lichtung, nirgends auf ein Ufer. Die Bäume ſtanden 
an dem Waſſer hin wie eine Mauer, und außer dem 
Wild hatte nie ein lebendes Weſen einen Weg geſucht 
durch ihren dichten, von wildem Geſtrüpp noch unweg— 
ſamer gemachten Stand. Ich habe ernſtlich Urſache, 
mich dieſes Ausſehens zu erinnern. Die einzige klare 
Partie war der Streifen wolkenloſen blauen Himmels, 
welcher den Strich zwiſchen Wald und Wald überwölbte. 
Ringsumher herrſchte das tiefſte Schweigen. Kein 
Vogelgeſang ließ ſich vernehmen; der einzige Laut, den 
man hörte, war das Picken des Spechts, der mit ſeinem 
Schnabel die morſchen Baumſeiten behämmerte. Peck! 


— Peck! — Peck! — tönte es geſpenſtiſch aus dem Walde 


heraus. 

Wir hatten den mächtigen Waſſerfall in ſeiner einſa— 
men Majeſtät geſehen und ſteuerten in unſerem Scau 
wieder heimwärts. Wir waren noch fünf oder ſechs 
Meilen von dem Dorfe entfernt, als die Sonne hinter 
dem Baumhorizont niederging. Ein leichter blauer Ne— 
bel lag duftig auf den weiten Flußbiegungen und verlieh 


der Landſchaft eine unausſprechliche Weichheit; es war, 
als ob wir auf einem flüſſigen Felde von Goldtuch uns 
dahin bewegten. Aber ſtets kam wieder das unheimliche 
Peck, peck, peck des Spechts und vergällte mir den gan⸗ 
zen herrlichen Anblick. Der Ton, welcher in abgemeſſe— 
nen Kadenzen durch die Wildniß hallte, kam mir wie das 
Gehämmer eines Sargmachers vor. Ich ſann auf Ab— 
wechſelung, und ein paar von unſern Kameraden, fran— 
zöſiſche Kanadier, die Abends zuvor unſer Bivouak mit 
luſtigen Geſängen aus dem ſonnigen Frankreich erheitert 
hatten, thaten mir, obſchon ich ihnen nichts von dem 
Specht und meinem Wunſch ſagte, ſein Gehack zu über— 
tönen, den Gefallen ein Lied anzuſtimmen, das ſich wirk— 
lich großartig in der Wildniß ausnahm. Ich erinnere 
mich noch des Textes; es war ein Schifferlied, das zum 
Schlagen des Ruders geſungen wurde, und begann: 


„Mon jolly canot blanc, 
Ramez, ramez, ramez.“ 


Sie hörten wieder auf, und abermals hörte ich das Peck, 
peck des unheilverkündenden Vogels hoch von einer ge— 
ſpenſtiſchen Föhre herab. Meine Kameraden hatten zu 
rudern aufgehört und lenkten meine Aufmerkſamkeit auf 
eine Kanoe, das einige Ellen vor uns den Fluß herunter— 
geſchwommen kam. Sie meinten, das Bindſeil müſſe 
ſich losgemacht haben, und ſchickten, in der Hoffnung, 
von dem Eigenthümer ein Trinkgeld zu erhalten, ſich an, 
es mit einem Bootshaken aufzufangen. Bald war es in 
unſerer Nähe und klopfte ſogar, wie der Spechtſchnabel 
an die Rinde, an unſerem Boot an. Der Mann im 
Bug ſtieß einen Schreckensruf aus, und als wir uns 


vorwärts drängten, um zu ſehen, was es gebe, rief mir 


ein Anderer zu: „Da, junger Burſch, könnt Ihr Euren 
Bruder ſehen. Der Olier hat ihn geſtellt, jo wahr in 
meinem Büchſenlauf Tod liegt.“ 

Das war ein ſchreckliches Ende. Mein Bruder lag, 
über ſein Ruder hingeſtreckt und im Blut ſchwimmend, in 
dem Kanoe. Eine Kugel hatte ihm das Herz durchbohrt. 
Geſtellt von Olier! 
dein Werk, und das Blut meines Bruders rief gegen 
dich um Rache. Brauche ich den Jammer zu erzählen, 
der in jenem Indianer-Sommer meinen Sinn zermar⸗ 
terte? Vergeltung, Gerechtigkeit waren meine unabläſ— 
ſigen Gedanken. Blut für Blut! wie das Geſetz lautete 
in der Welt Anfang. Hätte ich bei den ordentlichen 
Richtern Recht ſuchen ſollen? Nein; in Kanada kömmt 
man damit zu kurz; denn wie willig ſie auch ſein mögen, 
fo iſt ihr Arm zu ſchwach. Recht konnte ich in jener pfad— 
loſen Wald- und Waſſerwildniß nur finden durch die 
Feſtigkeit meines Willens und meinen unwandelbaren 
Eifer. 

Von den Anſiedlern durfte ich mir nicht viel Beiſtand 
verſprechen. Einige ergingen ſich zwar in donnernden 
Reden über die fluchwürdige That; aber Andere mein— 
ten, man hätte ſich mit der ſchnöden Rothhaut nicht ein⸗ 
laſſen ſollen, oder gingen ſogar ſo weit, den heimtücki⸗ 
ſchen Racheakt zu entſchuldigen. Olier hatte ſich aus 
dem Bezirke entfernt, doch ſagte mir mein Inneres, daß 
er ſich bald wieder blicken laſſen werde. Wahrſcheinlich 
dachte er ſich, ich werde nicht lange an einem Platze blei— 
ben, an dem eine für mich ſo ſchmerzliche Erinnerung 
haftete, und hoffte dann ohne Gefahr wieder zurückkehren 
zu können. Doch ich harrte meiner Zeit. In dem Ge⸗ 
ſtrüpp des Urwaldes war er allerdings ſicher; aber ich 
wußte, daß er am Ende doch meinem Zorn anheimfallen 
mußte. i = 

Der Winter brach mit aller Macht herein. Der Scu⸗ 
gog war eine lange, ebene Eisbahn; zwiſchen den Bau— 


Indianiſcher Teufel, ja, das war 
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men lag der Schnee bis zu den Kronen angehäuft, und Halbzucht antwortete auf meine fragenden Gedanken. 


zu beiden Seiten des zugefrorenen Fluſſes ſtand der 
Wald feſt und ſtarr, gleich Kreidefelſen. Von unſerem 
Dorfe abwärts führte nirgends ein Pfad in's Innere 
des Forſtes. Nachdem der Winter fein ſtrenges Regi— 
ment begonnen, hörte ich flüſtern, daß die ſchuftige Halb— 
zucht ſich wieder in der Nähe der Anſiedelung blicken 
laſſe. Dem Vernehmen nach wohnte er oberhalb des 
Dorfes in einer Art Wigwam und war ſchon öfters bei 
nächtlicher Weile nach unſerem Hügel gekommen, um 
ſeine Freunde zu beſuchen, oder ſich zu verſchaffen, was 
er für ſein Winterquartier brauchte. Ein Verſuch, den 
Mörder in ſeinem Bau zu überraſchen, war bei ſeiner 
genauen Kenntniß des Waldes und des Lebens im Buſch 
ein hoffnungsloſes Unternehmen; dagegen zitterte mein 
Herz vor wilder Freude, als ich hörte, daß er Nachts im 
Dorfe einzukehren pflegte. Ein ſchrecklicher Racheplan 
zuckte in meiner Seele auf. 
der rothe Teufel ſei gerichtet und meinen erbarmungs— 
loſen Händen übergeben. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß unterhalb unſerer Nieder— 
laſſung der Fluß von undurchdringlichem Urwald, ohne 
die Spur einer Lichtung oder Menſchenwohnung, be— 
grenzt wurde. Der Schnee reichte bis zu den Baum⸗ 
wipfeln; es konnte alſo von einem Eindringen in den 
Wald, der eine ununterbrochene Eis- und Schueemaſſe 
bildete, keine Rede ſein. 

Nacht für Nacht lauerte ich auf dem Hügel in Erwar⸗ 
tung des Mörders. Ich trug Schlittſchuhe an den Fit 
ßen und war mit einem Paar Piſtolen bewaffnet. In 
meinen Knabenjahren hatte ich mich durch meinte Geſchick⸗ 
lichkeit im Schlittſchuhlaufen ausgezeichnet, und die Ge— 
ſchwindigkeit, die ſich daraus erzielen ließ, gehörte jetzt 
zu meinem Vergeltungsplane. Endlich kam er. Es war 
eine wunderſchöne Nacht. Die weiße Fläche ringsum⸗ 
her funkelte im Wiederſchein eines jungen kanadiſchen 
Mondes, der an einem wolkenloſen Himmel dahinſchiffte. 
Ich hätte den Schurken niederſchießen können, wie er in 
einer Entfernung von etwa fünfzig Schritten an mir vor- 
bei ſchlittſchuhte; indeß war auf einen ſolchen Abſtand 
hin der Schuß nicht ſicher, und außerdem verlangte meine 
Rachſucht einen erſchütternderen Tod als den durch eine 
Kugel. Kaum war er an meinem Verſteck vorbei, als 
ich mit einem Jubelgeſchrei ihm nachjagte. Olier zögerte 
einen Augenblick, um zu ſehen, wer ſein Verfolger ſei, 
dann wandte er wie der Blitz um und verſuchte wieder 
flußaufwärts zu kommen. Dies hatte ich indeß voraus⸗ 
geſehen und verſperrte ihm mit geſpannter Piſtole den 
Weg. Mit einem Fluch drehte er ſich wieder und ſchoß 
ſtromabwärts. 

Und nun begann der Wettlauf auf Tod und Leben. 
Meile um Meile glitten wir ſtumm dahin. Es herrſchte 
eine ſchauerliche Stille, die durch nichts unterbrochen 
wurde als durch das Klirren des blanken Stahls, der in 
die Eisrinde des Scugog einſchnitt. Der Mond diente 
mir als treffliche Leuchte bei meinem Rachewerk. Der 
Elende konnte mir nicht entwiſchen, denn ich bemerkte 
mit wilder Freude, daß ich an Geſchwindigkeit dem ſchnell⸗ 
füßigen Indianer nicht nachſtand. Auch er machte dieſe 
Wahrnehmung und fuhr wiederholt dicht an den Wald 
hin, um zu ſehen, ob es für ihn keinen Durchlaß gebe. 
Aber nein; der ummauerte Fluß bot nur einen einzigen 
Ausweg dar, und der ging über den Waſſerfall hinun⸗ 
ter. — Schneller und ſchneller fuhren wir auf dieſes Ziel 
los. Es konnte nicht mehr ferne ſein. Ich malte mir 
aus, was wohl in Olier's Gehirn vorgehen mochte. 


Wußte er, wohin er eilte, oder ſollte erſt jetzt das ſchreck— | 


liche Licht vor ſeine ſchuldbeladene Seele hintreten? Die 


Mein Inneres ſagte mir, 


—: — — 


Ich ſah meinen Feind im blaſſen Schimmer des Mon— 
des konvulſiviſch zuſammenfahren und die Arme in die 
Luft ſtrecken; aber er wagte es nicht, Halt zu machen, 
ſondern ſchoß weiter mit einem Verzweiflungsgeſchrei, 
das unheimlich von der Schneewand des Waldes wieder— 
hallte. Jetzt ſchlug auch ein anderer Ton an mein Ohr 
und belehrte mich über die Urſache, die dem Wilden ſei— 


nen Schreckensruf ausgepreßt hatte: es war der dumpfe 


Donner des Waſſerfalls, der uns mit furchtbarer Ge— 
ſchwindigkeit näher rückte. Noch immer ſchloſſen die 
Schneewände mein Opfer ein, und mit jedem Augenblick 
minderte ſich ſeine Hoffnung des Entrinnens. Nur Eine 
Ausſicht blieb ihm noch — wenn er mir weit zuvorkam 
und ſich irgendwo im Schnee vor meinen Blicken ver- 
barg. Doch wie wäre ihm dies möglich geweſen? Kaum 
mit den Schwingen eines Vogels hätte er ſich retten 
können. 

Lauter und lauter wurde das Gebrüll des Waſſer— 
ſturzes. Im Wahnſinn meiner Rachſucht dankte ich dem 
Allmächtigen (ich hoffe demüthig, daß er mir jetzt ver— 
geben hat) für die Ueberantwortung des Mörders in 
meine Hände. Von dem Beginn der Verfolgung an 
war der Abſtand fo ziemlich der gleiche geblieben, unge- 
fähr hundert oder hundertundfünfzig Schritte. In der 
Hand hatte ich meine geladenen Piſtolen und konnte 
daher jede Kriegsliſt von Seiten des Mörders augen- 
blicklich vereiteln. 

Und jetzt ſchlug uns der Donner des Falles laut und 


verhänguißvoll an's Ohr. Noch fünf Minuten, und 
die Hetze war entſchieden. 
um und blieb ſtehen. 


Plötzlich wandte ſich Olier 
Er war nicht bewaffnet; davon 
hatte ich mich längſt überzeugt, da er ſonſt ſchon früher 


ſich mit mir gemeſſen haben würde. Ohne in meiner 


Geſchwindigkeit nachzulaſſen, ſchlittete ich, in jeder Hand 
eine Piſtole, auf ihn zu, obſchon ich feſt entſchloſſen war, 
nur als letztes Auskunftsmittel den Schurken niederzu- 
ſchießen. Nachdem ich dem Indianer auf ungefähr 
zwanzig Schritte nahe gekommen war, ergriff er feig 
auf's Neue ſtromabwärts die Flucht. Mit einem gellen⸗ 
den Lachen folgte ich und ſetzte ihm immer hitziger nach. 
Das Getöſe des Waſſerfalls war betäubend geworden. 
Der Nebel feiner Sprühe ſtieg hoch auf gegen den blaf- 
ſen Himmel und brach das Mondlicht in Regenbogen 


farben. Ich ſah vorn deutlich die Zackenlinie, in welchen 


das Eis gegen die vor dem Katarakte ſich verſtärkenden 

tromſchnellen abbrach, um die dunkle Waſſermaſſe des 
Skugog ungefeſſelt weiter fließen zu laſſen. Einen Au⸗ 
genblick ſchaute die Halbzucht nach mir, der ich noch 
immer in der Eile des grimmigſten Haſſes nachſetzte, zu— 


rück, und ich werde nie das Bild der Verzweiflung ver⸗ 


geſſen, das die verzerrten Geſichtszüge des Elenden mir 
darboten. Es war ein Glück, daß der dumpfe Donner 
des Waſſerfalls ſeine Flüche (ich fühlte, daß er mir 
fluchte) übertönte, denn ſie würden in ſpäteren Jahren 
mich wie Geſpenſter umſpukt haben. 0 

Mit dem Muthe hoffnungsloſer Verzweiflung ſchoß 
er vor gegen die Stromſchnellen, und im nächſten Mo⸗ 
ment war ich allein auf dem Eiſe. Mit wilder Freude 


blickte ich hin auf die ſchwarze Fluth, die den Mörder 


gefaßt hatte und nun über den Fall hinunterfegte. Einen 
5 


Augenblick glaubte ich noch, ihn mit den Wirbeln kämpfen 


zu ſehen; aber die Sinnentäuſchung, wenn es eine ſolche 
war, konnte nicht lange anhalten. Der Katarakt war 


noch auf Piſtolenſchußweite entfernt, und als ich in der 
traurigen Wildniß von Eis und Schnee wieder umkehrte, 
geſchah es mit dem Bewußtſein, daß ſich das Schickſal 
des ſchuldigen Schlittſchuhläufers erfüllt hatte. l 
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rſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


Zehntes Kapitel. 


Mit der Karte in der Hand trat Golo in den Salon 
der Signora Aſtrani. 
Wanda lag in nachläſſiger Haltung in einer Ecke des 


Divans, Viola ſaß im Fauteuil am Fenſter und blickte 


träumeriſch auf die Straße hinab. 

„Er will ſich nicht abweiſen laſſen,“ ſagte er mit rau— 
her Stimme, „er hat mir befohlen, Ihnen zu ſagen, 
daß Sie ſeinen Namen kennen müßten, da Sie ja ſeinen 
Vater beſucht hätten.“ | 

„Das weiß er auch Schon?” fragte Wanda, deren 
Lippen ein ſpöttiſcher Zug umzuckte. 

„Er ſcheint Alles zu wiſſen, er hat mich ſogar gefragt, 
ob das Fräulein nicht noch vor Kurzem ein orientaliſches 


Koſtüm getragen habe.“ 


„Und was haſt Du darauf geantwortet?“ ſagte Viola, 
die dunklen Augen erwartungsvoll auf ihn heftend. 
„Daß nur Signora Aſtrani dieſe Frage beantworten 
könne.“ sh: 
„Gut,“ nickte Wanda, „und nun? 
draußen?“ 
„Ich habe ihm geſagt, daß ich die Damen jetzt nicht 
ſtören dürfe, er möge nach ſieben Uhr wiederkommen.“ 
„Es wäre beſſer für ihn, wenn er uns vergeſſen wollte.“ 
„Er ſagte mir, wenn man ihn auch diesmal nicht vor— 
laſſe, ſo werde er die Signora zu einer Unterredung 
zwingen; die Gründe, die ihn dazu nöthigten, würden 
den Damen bekannt ſein.“ 
„Das iſt unverſchämt,“ ſagte Wanda entrüſtet, in 


Iſt er noch 


(Fortſetzung.) 


ich Dich nicht immer in meinen Dienſten behalten würde. 
Und beim Abſchiede werde ich Dir außerdem einen Lohn 
zahlen 

»Mit Gold lohnt man für ſolche Dienſte nicht!“ 

„Und einen andern Lohn kann und werde ich Dir nicht 
geben, das müßteſt Du einſehen.“ 

„Hat Archimbald mich angeſchwärzt?“ fragte er miß— 
trauiſch. 

„Nein, in welcher Weiſe ſollte er es gethan haben?“ 
erwiderte ſie ſcharf. „Deine Frage läßt vermuthen, daß 
Du kein reines Gewiſſen haſt.“ | 

Er ſchlug den Blick nieder, ein trotziger Zug umzuckte 
ſeine Mundwinkel. 

„Ich bin mir keiner Schuld bewußt,“ ſagte er. „Es 
kommt ja oft vor, daß ein Diener den andern — —“ 

„Archimbald hat einen offenen, ehrlichen Charakter!“ 

„Von mir kann Niemand das Gegentheil behaupten.“ 

„Wer Andere verdächtigt, der ſetzt ſich ſelbſt einem 
Verdacht aus,“ ſagte Wanda in ſcharfem Tone. „Ar⸗ 
ſchimbald hat in keiner Weiſe, weder in guter, noch in 
böſer, über Dich geredet; es wäre ungerecht, wollteſt Ou 
auf ihn einen Stein werfen. Es muß dabei bleiben, 
Golo, deshalb finde Dich in das Unabänderliche, in den 

nächſten Tagen wirſt Du zu Deinem Volke zurückkehren.“ 
| „Und was ſagt Viola dazu?“ fragte Golo, den glü— 
| henden Blick auf das Mädchen heftend. 
| 
| 


„Nichts,“ erwiderte Viola mit gemeſſener Ruhe. 
„Auch Du willſt mich verbannen!“ 
Ich muß mir dieſe Sprache ernſtlich verbitten,“ ſagte 
das Mädchen und in den dunklen Augen flammte es zor— 


deren Auge der Zorn hell aufblitzte, „ich kenne keine nig auf, „ich bin nicht Deinesgleichen und niemals werde 


Gründe, die mich verpflichten könnten, ſeine Annäherung 
zu dulden. Du hätteſt ihm das ſagen ſollen, es war 
Deine Pflicht, ihm energiſch entgegenzutreten! Ich bin 
überhaupt nicht mehr zufrieden mit Dir, Archimbald ge— 
nügt zu unſerer Bedienung, mache Dich mit dem Ge— 


danken vertraut, in den nächſten Tagen zu Deinem 


Stamme zurückzukehren.“ 
„Du willſt mich verbannen, Herrin?“ rief Golo in 
leidenſchaftlicher Erregung. 


„Was ſoll ich mit zwei Dienern? Ich bin vielleicht 


genöthigt, noch längere Zeit hier zu bleiben und Schutz, 
wenn wir deſſen bedürfen ſollten, finden wir in dieſem 
Hauſe hinreichend.“ 


Die Gluthen der entfeſſelten Leidenſchaften loderten 


jäh in dem Innern des Zigeuners auf, die Bewegung, 
die er machte, ließ vermuthen, daß er ſich vor ihr nieder— 
werfen wollte. 

„Verſchone mich mit einer Scene, die meinen Ent— 


ſchluß nicht ändern kann!“ ſagte Wanda kalt. „Bei Dei— 


nem Volke iſt Dein Platz, Archimbald iſt ein alter 
Mann, er hat die Ruhe verdient, in meinem Hauſe ſoll 
er ſie finden.“ f 

Die brennenden Blicke Golo's ruhten bald auf der 


ſchönen Frau, bald auf ihrer Tochter; in ſeinem Innern 


ſchien ein furchtbarer Kampf zu toben. 

„Das alſo iſt der Dank für meine Dienſte, für meine 
Ergebenheit und Treue?“ fragte er mit zitternder 
Stimme. „Herrin, wenn Du bei dieſem Entſchluſſe 
beharrſt. ...“ 

„Ueber Undank kannſt Du Dich nicht beklagen,“ un— 
terbrach Wanda ihn, „Du mußteſt ja vorausſehen, daß 


ich mich zu Deinem Volke zählen.“ 
Golo ſah ſie betroffen an, es mußte ihm jetzt einleuch- 
ten, daß der Entſchluß Wanda's unwiderruflich und für 
ihn Alles verloren war. 

„So ſtoßt Ihr einen treuen Diener und Freund von 
Euch?“ ſagte er heiſer. „Ihr könntet es bereuen, bedürft 
Ihr ſpäter einmal einer feſten Stütze. Archimbald iſt ein 

| alter Mann, er wird Euch nicht lange mehr dienen kön— 


u 


12 — — 
„Wozu die Vorwürfe?“ unterbrach Wanda ihn. „Sie 
werden meinen Entſchluß nicht ändern, und es bleibt Dir 
nichts übrig, als Dich in ihn zu finden. Kann ich in 
anderer Weiſe für Deine Zukunft wirken, ſo ſoll es ge— 
ſchehen; ſprich Deine Wünſche aus, ich werde ſie gewäh— 
ren, wenn es in meiner Macht liegt.“ 
Ein böſer Zug glitt über das gelbe Geſicht des Zigeu— 
ners, trotzig ſchüttelte Golo das Haupt. 5 
w, wWillſt Du mich verſtoßen, jo verzichte ich darauf, 
| Wohlthaten von Dir zu empfangen,“ antwortete er, „und 
ehe ich ſcheide von hier, kann ſich noch manches ereignen, 
was Dich vielleicht bewegt, Deinen Entſchluß zurückzu— 

nehmen.“ N | 
| Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ging er hinaus; 


trich mit der Hand leicht 


Wanda athmete tief auf und f 
über die Stirn. . 1 
| Darin lag eine Drohung,“ ſagte fie, „er will uns 
zwingen, ihn in unſerer Nähe zu dulden. Aber er mag 
ſich hüten, fordert er meine Feindſchaft heraus, ſo werde 
ich ihn vernichten!“ 1 5 

„Er wird klug genug ſein, das einzuſehen,“ erwiderte 
Viola, „wir müſſen Archimbald darauf aufmerkſam mas 
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chen. Golo war mir immer unheimlich, auf die Treue 
Archimbald's können wir uns verlaſſen.“ 
„Leere Drohungen fürchte ich nicht, mein Kind, Golo 
wird morgen ſchon die Reiſe zu ſeinem Volke antreten.“ 
„Und wir?“ fragte das Mädchen. 
„Haſt Du ſo große Eile, von hier fortzukommen?“ 
„Ich ſehne mich nach Italien. Bin ich nicht hier eine 
Gefangene?“ 


„Die Verhältniſſe machen's nothwendig, daß wir uns 


von Allem zurückhalten,“ ſagte die Mutter achſelzuckend, 
„glaube mir, mein Kind, Du verlierſt dadurch Nichts, 
ich habe in Deinem Alter Erfahrungen gemacht, die mein 
ganzes Leben vergifteten. Du kennſt die Geſchichte, ich 
habe ſie Dir erzählt, Du weißt, weshalb ich jenen Mann 
haſſe, und fließt mein Blut in Deinen Adern, dann wirſt 
Du zugeben, daß ich keine Ruhe finden kann, bevor ich 
nicht Rache genommen habe.“ 

„Ich begreife es,“ nickte Viola, „nur Eins haſt Du 
mir nicht geſagt. Iſt jener Mann mein Vater?“ 

Der Blick Wanda's ruhte forſchend auf dem Antlitz 
155 Mädchens, deſſen tiefe Erregung ihr nicht entgehen 
onnte. 

„Wäre er es, ſo könnte weder Dich, noch mich ein 
Vorwurf treffen, denn er war nach den Satzungen un— 
ſeres Volkes mein Gatte, mag er ſelbſt auch die Giltig— 
keit der Trauung beſtreiten.“ 

„Alſo iſt er es!“ 

„Sagte ich das? Der Schluß, den Du aus meinen 
Worten folgerſt, iſt falſch. Würdeſt Du um Gnade für 
dieſen Mann bitten, wenn er Dein Vater wäre?“ 

„Nein, denn was iſt er mir?“ erwiderte Viola kalt. 


„Hat er an mir die Pflichten eines Vaters erfüllt? Hat 


er ſich je um mich gekümmert? Wie könnte er die Liebe 
eines Kindes von mir fordern! Mag er untergehen 
mit ſeinem ganzen Hauſe, er hat es verdient um Dich.“ 

„Du biſt mein Kind und nicht das ſeinige,“ nickte 
Wanda befriedigt, „und nun forſche und frage nicht wei— 
ter, ſpäter vielleicht werde ich Dir auch das noch mitthei— 
len, was ich Dir bisher verſchwiegen habe.“ 

Viola ſtützte das Haupt auf den Arm und verſank in 
Sinnen. 

„Beunruhigt es Dich nicht, daß der junge Herr uns 
verfolgt und gefunden hat?“ fragte ſie nach einer Weile. 

„Nein, ich hatte das vorausgeſehen.“ 

„Und was wirſt Du ihm ſagen?“ 

„Ich werde allein mit ihm reden!“ 

„Ich wünſche auch nicht bei dieſer Unterredung zuge— 
gen zu ſein, ich habe ihn genügend kennen gelernt, ſein 
ungeſtümes Werben hat mich erſchreckt. Es war gefähr- 
lich, ihn auf mich aufmerkſam zu machen — —“ 

„Nicht doch, mein Kind, ich wußte ja, daß dieſer Mann 
Dir nicht gefährlich werden konnte, ich hatte Dich ge— 
warnt und durfte darauf vertrauen, daß Du meine War- 
nung nicht vergeſſen würdeſt! Und was auch ſich ereig— 
nen mochte, ich war ſtets in Deiner Nähe.“ 

„Er wird nun, nachdem er uns wiedergefunden hat, 
nicht ablaſſen von mir, und daraus könnten uns viele 
Unannehmlichkeiten erwachſen.“ 

„Ich fürchte das nicht, überdies hoffe ich, daß wir bald 
abreiſen können. Ich habe an das Gericht geſchrieben, 
man wird mein Zeugniß fordern, und ich denke, damit 
iſt meine Aufgabe erfüllt.“ 

„Du wirſt ſpäter noch einmal zeugen müſſen — —“ 

„Muß es geſchehen, ſo kann ich ja, wenn der Prozeß 
verhandelt wird, aus Italien hierher zurückkehren, auch 
ich ſehne mich in unſere Heimath zurück, und dieſer 
Sehnſucht werde ich Folge leiſten, ſobald die Verhältniſſe 
es mir geſtatten.“ 


Die Unterredung wurde in dieſem Augenblicke durch 
den Eintritt Archimbald's unterbrochen. 

Der ehemalige Drahtbinder und Mauſefallenhändler 
war in der feinen, gewählten Toilette nicht wieder zu er: 
kennen, und da auch ſein ruhiges Auftreten mit dieſer 
Toilette übereinſtimmte, ſo bezweifelte es wohl Niemand, 
daß er der alte, erprobte Diener eines herrſchaftlichen 
Hauſes ſei. 

„Was haſt Du mit Golo gehabt, Herrin?“ fragte er. 
„Seine furchtbare Aufregung macht mich beſorgt, er äu— 
ßerte Drohungen —“ 

„Wagt er das?“ unterbrach ihn Wanda entrüſtet. 
„Wo iſt er? In Deiner Gegenwart will ich ihn fragen, 
was ihn zu ſolchen Drohungen berechtigt.“ 

„Er iſt fort.“ | 


„Hat er uns verlaſſen? Glaubt er denn vielleicht, 


daß 10 ihn zurückrufen werde, wenn er mir ſeinen Trotz 
zeige?“ | 

„Er wird wiederkommen,“ ſagte Archimbald Fopfichüt- 
telnd, „auch wenn Du ihm befiehlſt, uns zu verlaſſen, ſo 
wird er uns folgen, wie ein Jagdhund den Spuren des 
angeſchoſſenen Wildes folgt. Ich kenne ihn, Herrin, er 
hat einen bösartigen Charakter.“ 

„Ich habe ihm geſagt, daß er zu ſeinem Volke zurück⸗ 
kehren müſſe, das erbittert ihn, er verlangt, bei uns zu 
bleiben, und ich kann dieſes Verlangen ſchon deshalb 
nicht gewähren, weil ich ſeine Leidenſchaftlichkeit fürchte. 
Er muß gehen.“ 

„Beſſer wäre es geweſen, hätteſt Du mit dieſem Be— 
fehle gewartet bis zu unſerer Abreiſe.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil er hier Deine Pläne durchkreuzen kann; er iſt 
tief in Deine Geheimniſſe eingeweiht, Haß und Rachſucht 
ſind zu Allem fähig.“ 

Wanda zuckte geringſchätzend die Achſeln. 

„Ich kann nicht glauben, daß Golo ſo gefährlich iſt,“ 
ſagte ſie, „noch im letzten Augenblicke wird er ſich beſin— 
nen, ehe er —“ N 

„Ich kenne ihn beſſer, Herrin. Wenn die Leiden⸗ 
ſchaften in ihm aufflammen, dann muß die Stimme der 
Vernunft ſchweigen. Er hat früher ſchon gedroht, er 
will — aber nein, ich habe ihm geloot, ihn nicht zu ver— 
rathen.“ 

„Gilt er Dir mehr als ich?“ fragte Wanda, in deren 
Augen es aufleuchtete. 

„Wie kannſt Du nur ſo fragen! 
war kindiſch, darum iſt es unnöthig, ſie zu verrathen, es 
geund⸗ wenn ich Sorge trage, daß er ſie nicht ausführen 

ann.“ 

Archimbald zog ſich nach dieſen Worten zurück. 

Seine Warnung hatte doch, und namentlich auf 
Viola, Eindruck gemacht, aber Wanda ging doch ziemlich 
leicht darüber hinweg; ſie vertraute auf die Macht, die 
ſie über den jungen Burſchen zu beſitzen glaubte. 

Eine Stunde ſpäter wurde der Baron Curt von 
Roggenfeld angemeldet. | | 
f 1 verließ haſtig den Salon, Wanda nahm den Be— 

uch an. 


Seine Drohung 


Schon in dem Augenblick, in dem Curt eintrat, bee 


merkte ſie, daß er ſich in fieberhafter Aufregung befand, 
5 Lächeln glitt flüchtig über ihr ſchönes 
Antlitz. | 
Sein Blick ſchweifte ſuchend durch den eleganten Raum 
und blieb dann fragend auf ihr ruhen. 
„Verzeihen Sie eine Frage, Signora, die tieferen 
Gründen, als nur der Neugier entſpringt,“ ſagte er mit 


einer leichten Verbeugung. „Haben Sie nicht unter 


der Maske einer Wahrfagerin mir über die Vergangen⸗ 


heit meines Vaters Enthüllungen gemacht? Ich muß 
dies annehmen, da ſpätere Ereigniſſe meine Vermuthung 
beſtätigen. Jene Wahrſagerin iſt plötzlich verſchwun— 
den, gleich darauf tauchen Sie auf, Sie haben meinen 
Vater kurz vor ſeiner Verhaftung beſucht, und für mich 
unterliegt es keinem Zweifel mehr, daß Sie ihn aus mir 
unbekannten Gründen haſſen.“ 

„Wer hat Ihnen das Alles geſagt?“ fragte Wanda 
ruhig. 

Jie hören, daß ich es weiß — —“ 

„Dieſes Wiſſen, wie Sie es nennen, kann auf Ver⸗ 
muthungen beruhen, Herr Baron, und Vermuthungen 
werden ſehr leicht aus der Luft gegriffen.“ 

„Sie ſtützen ſich in dieſem Falle auf Beweiſe.“ 

„Und die wären?“ 

„Ihr Beſuch bei meinem Vater und die Aeußerungen, 
die Sie mir gegenüber gemacht haben. So dunkel dieſe 
Aeußerungen auch ſein mochten, ſo wenig ich ſie auch da— 
mals verſtand, heute verſtehe ich ſie, ich weiß, daß mein 
Vater hauptſächlich Ihnen ſein Geſchick verdankt und daß 
Sie auch jetzt noch ihn mit Ihrem Haß verfolgen.“ 

„Und was führt Sie zu mir?“ erwiderte Wanda in 
kaltem, faſt verletzendem Tone. 

„Der Wunſch, die Gründe zu erfahren, auf die Ihr 
Haß ſich ſtützt,“ ſagte Curt und aus feinen fieberglühen- 
den Augen traf ſie ein flammender Blick. 

„Ich bin nicht verpflichtet, ſie Ihnen zu nennen!“ 

„Sie ſind es, Signora!“ 

„In keiner Weiſe, Herr Baron, und Sie würden wohl 
e thun, auf die Erfüllung dieſes Wunſches zu ver— 
zichten.“ 

„Darf ich fragen weshalb?“ 

„Weil meine Mittheilungen nur dazu dienen könnten, 
Ihnen die Achtung vor dem eigenen Vater zu rauben.“ 

„Madame!“ 

89 55 Sie an dieſe Möglichkeit noch nicht gedacht?“ 

„Ich beſtreite ſie,“ erwiderte Curt, ſich gewaltſam be— 
zwingend, „mein Vater iſt ſtets ein Mann von Ehre ge— 
weſen, auf ihm kann kein Makel ruhen.“ 

„Wollen Sie dieſen Glauben ſich bewahren, dann 
forſchen Sie ſeiner Vergangenheit nicht nach,“ ſagte 
Wanda achſelzuckend, „Sie könnten Entdeckungen ma⸗ 
chen, die Sie jetzt noch nicht ahnen.“ 

„Ich errathe, worauf Sie hindeuten; ich kenne das 
Ereigniß, das der Verlobung meiner Eltern voransge— 
gangen iſt und damals ſchon boshaften und verläumderi— 
ſchen Zungen Anlaß zu häßlichen Gerüchten gegeben hat. 
Wenn Sie ſich auf dieſe Gerüchte ſtützen wollen, jo —“ 

„Sind Sie ſo feſt überzeugt, daß jene Gerüchte völlig 
unbegründet waren?“ 

„Ich bin's, Signora!“ 

„Dann kann ich Ihnen nur rathen, die Reſultate der 
jetzt ſchwebenden Unterſuchung abzuwarten, ſie werden 
wohl auch über jenes Ereigniß Aufſchluß geben.“ 

„Werden Sie als Zeugin gegen meinen Vater auf— 
treten?“ fragte Eurt mit zitternder Stimme. 

„Vielleicht.“ 

„Ah — ich hatte das erwartet, meine Vermuthungen 
ſind alſo doch nicht aus der Luft gegriffen! — Ich muß 
nun um ſo dringender bitten, mir Ihre Gründe zu 
nennen — —“ 

„Iſt dies der einzige Zweck Ihres Beſuchs?“ unter- 
brach Wanda den erregten Jüngling. 

„Den zweiten werden Sie kennen.“ 

„Ich glaube wenigſtens, ihn errathen zu können. Aber 
auf der anderen Seite glaube ich nicht, daß Viola Sie in 
irgend einer Weiſe zu dieſem Schritt ermuthigt haben 
könnte. Weshalb haben Sie uns geſucht? Sie hätten 
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ſich viel Unangenehmes und manche herbe Täuſchung er- 
ſparen können, die Ihnen nun nicht ausbleiben werden. 
Dieſer Beſuch muß Ihr letzter ſein, Sie werden mich 
nicht bewegen und noch weniger zwingen, Sie noch ein— 
mal zu empfangen, Viola wünſcht das auch nicht.“ 

„Sie ſagten mir damals, daß ich immerhin Hoffnun— 
gen hegen dürfe —“ 

„Wann und bei welcher Gelegenheit ſollte ich das ge— 
Ing haben?“ fragte Wanda mit ſcharfer Betonung. 
„Es iſt ganz unmöglich, daß ſolche Worte über meine 
Lippen gekommen ſind, ich kann nur das Gegentheil 
Ihnen geſagt haben. Geſtattete ich Ihnen dennoch da— 
mals noch eine Zuſammenkunft mit meiner Tochter, ſo 
that ich es nur deßhalb, um Ihnen Gelegenheit zu geben, 
ſich perſönlich von der Abneigung Viola's zu überzeugen.“ 

„Ich habe die Ueberzeugung nicht erhalten.“ 

„Das iſt Ihre eigene Schuld, eine nochmalige Zu⸗ 
ſammenkunft mit Viola kann ich um ſo weniger N 
als meine Tochter ſelbſt mich gebeten hat, Ihnen die 
Erlaubniß zu verweigern.“ 

Curt nagte raſtlos an der Unterlippe, es wurde ihm 
immer klarer, daß dieſe rachſüchtige Frau auch der Seele 
Viola's Haß gegen ihn und ſeine Familie eingeflößt haben 
mußte, er ſtand vor einem Räthſel, das er nicht zu löſen 
vermochte. 

Die Gründe dieſes Haſſes wollte ſie nicht nennen, ſie 
mußten tief wurzeln und eine ſchwerwiegende Bedeutung 
haben, hatte doch auch ſein Vater ihn vor dieſer Frau 
warnen laſſen. 

Und trotzalledem konnte er noch immer nicht ſich über— 
winden, auf ſeine Hoffnungen zu verzichten, und jenen 
Traum zu vergeſſen, er mußte Viola um jeden Preis 
wiederſehen und aus ihrem eigenen Munde erfahren, ob 
er noch Hoffnungen hegen durfte. 

„Die Verhältniſſe haben ſich inzwiſchen anders geſtal— 
tet, Signora,“ ſagte er. „Sie werden nun nicht mehr 
zwiſchen uns treten können. Sie wohnen in einem Ho⸗ 
tel, Sie machen mit der jungen Dame Ausflüge, Sie 
können keinem Herrn verbieten, Ihnen näher zu treten, 
wenn Sie auch noch ſo ſehr ſich von jedem Verkehr mit 
der Außenwelt zurückhalten wollen.“ 

„Ich bin gewohnt, meinen Willen durchzuſetzen, Herr 
Baron,“ erwiderte Wanda in entſchloſſenem Tone, „es 
wäre unnütz, mich daran hindern zu wollen.“ 

„Aber unter allen Umſtänden darf ich wohl verlangen, 
daß Sie mir geſtatten, mit Viola perſönlich darüber zu 
reden, denn ſie allein kann in dieſer Angelegenheit ent⸗ 
ſcheiden.“ 

„Sie hat es bereits gethan!“ 

„Ich muß das bezweifeln.“ 

„Herr Baron!“ 

„Verzeihen Sie mir dieſes Mißtrauen, das Sie doch 
begreiflich finden müſſen, ich liebe Viola —“ 

„Trotzdem Sie wiſſen, daß Ihr Vater den Verluſt der 
Freiheit und der Ehre meinem Haſſe verdankt?“ fragte 
ſie in ſarkaſtiſchem Tone. „Sie müßten doch ſelbſt ſich 
ſagen, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen von 
einer Verbindung zwiſchen uns keine Rede ſein könne, 
deshalb ſollten Sie auf alle Wünſche und Hoffnungen 
nach dieſer Seite hin verzichten.“ 1 125 

„Sie wollen mir alſo nicht erlauben, an Viola dieſe 
e Frage zu richten?“ 

„Nein.“ N 

„Dann muß ich dies auf anderem Wege zu ermöglichen 
uchen.“ 
| En hatte ſich erhoben, um Abſchied zu nehmen; die 
gereizte Stimmung, in welcher er ſich befand, machte es 
ihm unmöglich, die Unterhaltung noch weiter fortzuſetzen, 
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„Bleiben Sie noch einen Augenblick!“ ſagte Wanda, 
und der Ton, deu ſie anſchlug, klang befehlend. „Sie 
haben mir gedroht, auf Umwegen Ihren Zweck verfolgen 
zu wollen, führten Sie dieſe Drohung aus, ſo handelten 
Sie ebenſo ehrlos, wie es Ihr Vater gethan hat. Un⸗ 
terbrechen Sie mich nicht, was ich behaupte, iſt Wahr— 
heit, und finden Sie dieſe Wahrheit bitter, ſo bedenken 
Sie auch, daß Sie mich zwingen, ſie Ihnen zu ſagen. 
Wohlan, vor ſolcher Ehrloſigkeit wenigſtens will ich Sie 
bewahren, Herr Baron — Viola kann Ihnen nach gött—⸗ 
lichen und menſchlichen Satzungen nur eine Schweſter 
ſein und bleiben.“ 

Beſtürzung ſpiegelte ſich in dem ſtarren Blick, mit dem 
er ſie anſchaute; auf dieſe Enthüllung war er nicht vor— 
bereitet. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Viola die Tochter 
meines Vaters ſei?“ fragte er. 

„Jawohl.“ 

Ein höhniſches Lachen entrang ſich den zuckenden 
Lippen Curt's. 

„Mit dieſer Liſt täuſchen Sie mich nicht,“ ſagte er; 
„Viola iſt jünger als ich und — “ 

„Wollen Sie mir nicht glauben, ſo fragen Sie Ihren 
Vater, er wird Ihnen wohl die Wahrheit ſagen müſſen, 
wenn er hört, daß ich Ihnen ſchon fo viel verrathen 
habe!“ unterbrach ihn Wanda. „Vielleicht begreifen 
Sie nun meinen Haß, und Sie werden jetzt wohl darauf 
verzichten, Viola wiederzuſehen.“ 

„Weiß fie, daß — —“ 

„Ich habe keine Geheimniſſe vor ihr, Herr Baron, 
und es kann Sie nicht befremden, daß Viola meinen Haß 
theilt. Nun wiſſen Sie Alles, ich erwarte von Ihrer 


Ehre, daß Sie jetzt keine weitere Annäherung verſuchen, 


Sie würden mich dadurch nur zwingen, Ihnen energiſch 
entgegenzutreten.“ 

Curt wußte in ſteigender Verwirrung nicht, was er 
darauf erwidern ſollte, er fühlte inſtinktiv, daß für ihn 
jetzt jede Hoffnung zu Grabe getragen war, daß ihm nun 
nichts mehr übrig blieb, als ſich den Verhältniſſen zu 
fügen und zu entſagen. 

Mit einer ſtummen Verbeugung nahm er Abſchied; es 
war in dieſer Stunde ſo viel Außergewöhnliches auf ihn 
eingeſtürmt, daß er es nicht zu faſſen vermochte. 

Draußen begegnete ihm auf dem Korridor Herr von 
Steineck; er ſchritt an ihm vorbei, ohne ihn eines 
Grußes zu würdigen, es unterlag jetzt keinem Zweifel 


mehr für ihn, daß Steineck das Werkzeug dieſer rach⸗ 


ſüchtigen Frau war. 

Der Staatsanwalt ſah ihm kopfſchüttelnd nach, dann 
überreichte er dem Kammerdiener, der vor ihm ſtand, 
ſeine Karte. 

„Die Angelegenheit, in der ich komme, wird die un— 
gewohnte Stunde entſchuldigen,“ ſagte er, „überdies 
habe ich auch morgen Vormittag keine Zeit, ich würde 
ſonſt meinen Beſuch bis dahin verſchoben haben.“ 

Archimbald ging in den Salon und kehrte ſchon bald 
mit der Meldung zurück, daß die Signora den Herrn 
Staatsanwalt bitten laſſe, einzutreten. 

Herr von Steineck konnte ſeine Ueberraſchung nicht 
verbergen, als er vor der ſchönen Frau ſtand, die ihn 
mit einem bezaubernden Lächeln empfing und mit einem 
Handwink ihn einlud, Platz zu nehmen. 

„Sie haben mir geſchrieben, gnädige Frau,“ ſagte er, 
während ſein Blick forſchend auf ihr ruhte, „ich komme 
in Folge deſſen zu Ihnen, um über die betreffende An— 
gelegenheit Rückſprache mit Ihnen zu nehmen. Sie be— 
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„Ich kann mir das nicht denken.“ 


„Und doch iſt auch dies Wahrheit, Herr Staatsan— | 


walt, weshalb ſollte ich es leugnen! Die ſchwere Anz 
klage, die ich gegen einen hochgeſtellten, allgemein geach— 
teten Herrn erheben wollte, mußte ſorgſam vorbereitet 
werden, Gerüchte mußten ihr vorhergehen, es waren 
da viele Fäden zu ſpinnen, ehe ich an die Schürzung 
des Knotens denken durfte, deshalb entſchloß ich mich 
zu dieſer Rolle, durch die ich ja auch meinen Zweck er— 
reicht habe.“ 4 
1 1 die Entwendung jener Dokumente auch Ihr 

le 

„Ja und nein. Herr von Roggenfeld beſaß Papiere, 
die von mir zurückgefordert wurden, freiwillig hätte er 


fie nicht herausgegeben; fo blieb mir denn nichts Ande⸗ 


res übrig, als ſie mir auf anderem Wege zu verſchaffen. 


Ich hatte dabei nur dieſe Papiere im Auge.“ 


„Und wer hat den Diebſtahl verübt?“ fragte der 
Staatsanwalt raſch. 

„Dieſe Frage kann ich nicht beantworten!“ 

„War es nicht der alte Kammerdiener —“ 
„Nein, ich habe mit ihm niemals in irgend welcher 
Verbindung geſtanden.“ 


„Herr Gronewald hat von dieſen Dokumenten eing 


erhalten und zwar, wie er behauptet, in geheimnißvoller 
Weiſe; ich darf nun wohl annehmen, daß Sie es ihm 
ſchickten?“ 

„Auch das leugne ich nicht, es gehörte mit zu den Fä— 
den, die geſponnen werden mußten; überdies lag es auch 
in meiner Abſicht, das Gewiſſen des Barons zu wecken 
und ihm zu beweiſen, daß er nicht ſo ſicher war, wie er 
zu ſein glaubte.“ | 


| 
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Ich verſtehe,“ nickte Herr von Steineck, während er 
langſam die Gläſer ſeines Lorgnons abrieb, „er ſollte 


einen Vorgeſchmack von dem erhalten, was ihn erwar— 
tete. Hatten Sie auch Herrn Gronewald den Rath 
gegeben, eine hohe Summe für dieſes Papier zu for— 


dern?“ 


„Nicht direkt, aber ich würde nichts dagegen gehabt 


| haben, wenn der Baron es gekauft hätte; zur Beweis— 
führung könnte ich es entbehren, die übrigen genügten 


vollſtändig.“ 


„Sie haben auch die verſchiedenen anonymen Briefe, 
die auf dieſe Angelegenheit Bezug nahmen, veranlaßt?“ 
„Jawohl, ich habe ſie theilweiſe ſogar diktirt,“ er— 


widerte ſie; „die Sache ſchien ja todtgeſchwiegen werden 


zu ſollen!“ 

„Und nun noch Eins, gnädige Frau. Können Sie über 
die e des Kammerdieners Auskunft geben?“ 

„Nein.“ 

„In der That nicht?“ 

„Ich wüßte nicht, welche ich geben ſollte. Man hat 
den Handſchuh des Barons neben der Leiche gefunden; 


es ſteht feſt, daß dem Verbrechen ein heftiger Wortſtreit 


des Barons mit dem Ermordeten vorhergegangen iſt, 


welche Beweiſe verlangt man nun noch?“ 


„Da Sie Allem, was Herrn von Roggenfeld in der 
letzten Zeit betraf, ſo nahe geſtanden haben. . . .“ 

„So denken Sie, ich müſſe ihm auch dieſen Mord be— 
weiſen können?“ 

„O nein, gnädige Frau; ich für meine Perſon möchte 


ſogar behaupten, daß er dieſes Verbrechen nicht begangen 


DE. 
„Die Unterſuchung wird die Wahrheit ergeben.“ 
„Wer kann das wiſſen!“ ſagte Herr von Steineck 
achſelzuckend. „Durch ſolche Beweiſe wird die Unter— 


ſuchung von vorne herein beirrt, man glaubt den Thäter 


zu haben und bemüht ſich nicht ſehr, andere Spuren zu 


ſuchen.“ 
„Wozu wäre das hier auch nöthig?“ erwiderte Wanda 
in ironiſchem Tone. „Die Beweiſe ſind überzeugend; auf 


dieſe Beweiſe hin muß das Gericht ihn verurtheilen, zu— 


mal ihm auch aus früherer Zeit ein ähnliches Verbrechen 


bewieſen werden kann.“ 
Wieder ſchüttelte Herr von Steineck das Haupt und 


der Ausdruck ſeines Geſichts wurde noch bedenklicher. 


| 


! 
\ 


„Was jenes frühere Verbrechen betrifft, fo muß ich 


Sie vor Allem darauf aufmerkſam machen, daß eine 


Anklage wegen deſſelben nicht mehr erhoben werden 
kann,“ ſagte er. „Die Sache iſt verjährt, gnädige 


Frau, kein Gericht wird jetzt noch dieſe Anklage anneh- 


men.“ 
„Aber es muß feſtgeſtellt werden —“ 
„Allerdings könnte die Sache in der öffentlichen Ge— 


richtsſitzung zur Sprache gebracht und die Zeugen ver— 
nommen, ſowie die übrigen Beweismittel vorgelegt wer- 
den, aber ich möchte Sie vorher doch auf die Folgen auf— 


de 


merkſam machen, die das Alles für Sie haben kann und 
wird.“ 

„Für mich, Herr Staatsanwalt?“ fragte ſie befrem— 
1 


„Allerdings, gnädige Frau! Der Vertheidiger des 
Herrn von Roggenfeld wird ohne Zweifel die Glaub— 
würdigkeit der Zeugen ſehr energiſch angreifen. Er wird 
Ihrer Vergangenheit nachforſchen und dabei weder Scho— 


nung noch Rückſichten kennen.“ 


„Ich verlange Beides nicht,“ unterbrach Wanda ihn; 


»meiner Vergangenheit brauche ich mich in keiner Weiſe 
zu ſchämen, mag man ihr nachforſchen, man wird nichts 
entdecken, was auf mich einen Makel werfen könnte. Ich 


bin auf jeden Einwurf, den man gegen meine Ausſagen 
erheben könnte, vorbereitet, an ihrer Glaubwürdigkeit 
wird Niemand zweifeln können.“ 

„Ich fürchte, Sie gehen darüber zu leicht hinweg,“ 
erwiderte der Staatsanwalt; „Sie dürfen nicht vergeſ— 
ſen, daß Ihre Anklage ſich gegen einen Mann richtet, 
der bisher die Achtung Aller genoſſen hat. Wenn auch 
augenblicklich das Urtheil der öffentlichen Meinung ihn 
verdammt, ſo könnte dieſes Urtheil doch eine Aenderung 
erfahren, ſobald Sie gegen ihn auftreten. Man wird 
fragen, wer die Ankläger ſind und warum ſie nicht da— 
mals ſofort die Anklage erhoben, und Alles, was man 
im gewöhnlichen Leben gegen die Zigeuner vorzubringen 
pflegt, das wird alsdann auch zur Sprache kommen. Sie 
ſetzen Ihren eigenen Ruf auf's Spiel, gnädige Frau, 
das iſt's, was ich Ihnen zu bedenken geben möchte. Und 
beſtreitet Herr von Roggenfeld Ihre Ausſagen, enthal— 
ten ferner jene Dokumente keinen überzeugenden Beweis, 
jo fragt es ſich, ob man ihm oder Ihnen größeren Glau- 
ben ſchenkt; ich möchte annehmen, daß Sie dabei eine 
Niederlage erleiden werden.“ 

„Darauf will ich es ankommen laſſen,“ ſagte die ſchöne 
Frau ruhig; „ich kann und werde auf die Rache, die ich 
mir gelobt habe, nicht verzichten.“ 

„Sie könnten ſelbſt in eine Anklage verwickelt werden, 
gnädige Frau.“ 

„Inwiefern?“ 

„Man wird Sie beſchuldigen, die Dokumente entwen— 
det zu haben.“ 

„Das kann man mir nicht beweiſen.“ 

„Sie ſelbſt geben zu, dieſen Diebſtahl veranlaßt zu ha— 
ben; die Verleitung zu einem Verbrechen iſt ebenſo ſtraf— 
bar wie das Verbrechen ſelbſt. Der Baron wird nicht 


zögern, Ihre Beſtrafung zu fordern, und dieſem Antrag, 


müßte das Gericht Folge geben. Wenn Sie das Alles 
berückſichtigen und andererſeits bedenken, daß Ihre An— 
klage nicht den gewünſchten Erfolg haben wird, dann 
werden Sie dieſe vielleicht fallen laſſen.“ 


Die dunklen Augen Wanda's blickten ihn ernſt und 


voll an. 

„Sie ſcheinen das zu wünſchen, Herr Staatsanwalt,“ 
ſagte ſie in ironiſchem Tone. 

„Glauben Sie in meinen Worten dieſen Wunſch zu 
finden, ſo nehmen Sie an, daß ich dabei nur Ihr Inte— 
reſſe im Auge habe. Herr von Roggenfeld iſt mein Freund 
nicht, perſönliche Rückſichten zu nehmen habe ich keine 
Veranlaſſung.“ | 

„Gebietet Ihnen nicht auch die Amtspflicht, die An— 
klage zu verfolgen?“ 

„Sie iſt verjährt, gnädige Frau.“ 

„Aber ſie ſagten doch vorhin —“ 

„Daß jenes frühere Ereigniß zur Sprache kommen 
werde, wenn Sie darauf beſtehen.“ 1 

„Ich beſtehe darauf,“erwiderte Wanda entſchloſſen, in⸗ 
dem ſie ſich erhob und den eleganten Schreibtiſch öffnete; 
„hier ſind die Papiere, prüfen ſie ſelbſt ihren Inhalt 
und ordnen Sie das Nöthige an. Will der Unterſu— 
chungsrichter meine Ausſagen und die des andern Zeugen 


zu Protokoll nehmen, fo ſtehen wir jeden Tag zur Ver⸗ 


fügung, wünſchen möchte ich aber, daß dies bald geſchähe, 
weil ich ſobald wie möglich nach Italien zurückkehren 
will.“ 0 

Herr von Steineck hatte die Mappe in Empfang ge⸗ 
nommen; er nickte gedankenvoll und drehte dabei an den 
Spitzen ſeines langen, blonden Backenbartes. 

„Ich werde mir das Alles reiflich überlegen und Ih— 


nen alsdann weitere Mittheilungen machen,“ ſagte er 
nach einer Pauſe, indem er ſich erhob; „ſeien Sie verſi— 
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gen Nachmittag, 
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chert, daß ich dabei mehr an Sie, als an Herrn von Rog⸗ 


genfeld denke. Schicken Sie mir den andern Zeugen mor⸗ 
er wird mich von drei Uhr ab im Ge— 
richtsgebäude in meinem Bureau finden.“ d 
„Es ſoll geſchehen, er wird dasſelbe ausſagen, was ich 
Ihnen geſchrieben habe.“ f 
Damit war die Unterredung beendet. Herr von Stein- 


eck nahm Abſchied und entfernte ſich mit der Mappe, die 


ſo viel Verhängnißvolles für den Baron von Roggenfeld 


barg. 
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freilich, daß Curt im Laufe des Vormittags nicht zurück⸗ 


kehrte, aber auch dafür fand ſich vielleicht ja eine Erklä⸗ 
rung. 
Erſt ſpät am Nachmitage fand der Rittmeiſter Zeit, 


ſich Gewißheit zu verſchaffen; auf dem Wege nach Lin⸗ 


denthal befiel ihn eine ſeltſame Unruhe, eine dunkle Ah⸗ 
nung, daß ein Unglück ſich ereignet haben müßte. 
Er mußte an den Haß jener Frau gegen den Baron, 


denken, der ſich ſo unzweideutig in dunklen Aeußerungen 


geoffenbart hatte. 
Von ſolchem Haße durfte man Alles, auch das 


Schlimmſte erwarten, und wer konnte wiſſen, welche 


Elftes Kapitel. 


Der Rittmeiſter von Bärenklau konnte ſich an dieſem 
Abend in Lindenthal nicht behaglich fühlen. 

Elli befand ſich in ſehr trüber Stimmung; ſo wenig ſie 
auch an der Schuldloſigkeit des Vaters zweifelte, fürch⸗ 


tete ſie doch für ihn das Schlimmſte; ſie vermochte ihren 


Beſorgniſſen nicht zu gebieten, während die Baronin ſich 
in bitteren Ausdrücken über Herrn von Steineck erging, 
auf den allein ſie die ganze Schuld an dem Unglück ihres 


Gatten wälzte. 


Der Rittmeiſter hoffte von Minute zu Minute auf 


das Eintreffen Curt's, ihn beunruhigte die Begegnung 


mit den Italienerinnen; von dem leidenſchaftlichen Un— 
geſtüm des jungen Mannes mußte man Alles erwarten. 

Curt kam nicht; die Damen bedauerten das, weil ſie 
hofften, er werde ihnen eine gute Nachricht bringen, aber 
da der Rittmeiſter ihnen geſagt hatte, Curt werde durch 
Dienſtgeſchäfte zurückgehalten, ſo fanden ſie in ſeinem 


Ausbleiben nichts Befremdendes. 


Es wurde an dieſem Abend Manches beſprochen; an 
die Verurtheilung des Gutsherrn glaubte in Lindenthal 
Niemand, wenn auch die Gerichte bemüht waren, jeden 
Zweifel an ſeiner Schuld zu beſeitigen. 

Es war ſchon ſpät, als der Rittmeiſter endlich Abſchied 
nahm, um mit ſchwerem Herzen zur Stadt zurückzukeh— 
ren. Weshalb war Curt nicht gekommen? Hatte jene 
Italienerin ihn abermals gefeſſelt und war er zu ſchwach 
geweſen, den Bann zu löſen, mit dem der Zauber ihrer 
Reize ihn umſtrickte? 

Er durfte ja nimmermehr daran denken, die Tochter 
jener räthſelhaften Frau in ſeine Familie einzuführen, 
wozu ſollten alſo die Aufregungen führen? Sie konnten 
nur ein ſchlimmes Ende nehmen, und der dunklen Wolken 
hingen ſchon mehr wie genug über der Familie, denn wie 
der Prozeß gegen den Baron auch ausfallen mochte, ſein 
Anſehen litt doch darunter, auch er hatte Feinde, denen 
dieſe Anklage eine erwünſchte Gelegenheit bot, einen 
Makel auf ſeine Ehre zu werfen. | 

Dafür forgte ſchon die Familie Gronewald, deren Haß 
Befriedigung verlangte; bewieſen doch auch die vielen 
Gerüchte, die alle den Baron für ſchuldig erklärten, daß 
er mehr Feinde als Freunde beſaß. 

Als Herr von Bärenklau in der Stadt anlangte, war 
es ſchon zu ſpät geworden, den Freund noch aufzuſuchen, 
aber am andern Morgen eilte er in aller Frühe in die 
Wohnung Curt's, um dort zu hören, daß der junge Herr 
nicht nach Hauſe gekommen und ſeit dem Abend des vo— 
rigen Tages nicht geſehen worden war. 

Der Rittmeiſter wußte im erſten Augenblicke nicht, 


was er dazu ſagen ſollte, indeß glaubte er bald eine Lö— 


ſung des Räthſels gefunden zu haben. 

Curt war vielleicht nach ſeinem Beſuch bei den Italie— 
nerinnen nach Lindenthal gegangen, man konnte ja nicht 
wiſſen, was die Signora ihm mitgetheilt und in welche 
Stimmung ihn dies verſetzt hatte. Auffallend war es 


Mittheilungen die damalige Wahrſagerin dem Sohne 


ihres Feindes gemacht hatte! 

Je länger der Rittmeiſter darüber nachdachte, deſto 
ernſter wurden ſeine Beſorgniſſe. 

Es fiel ihm jetzt erſt auf, daß Curt, wenn er ſich wirk⸗ 
lich nach Lindenthal begeben hatte, den Weg zu Fuß ge⸗ 
macht haben mußte, denn ſein Pferd ſtand noch in dem 
Stalle; nicht minder beunruhigend war es, daß Curt in 


Lindenthal blieb und nicht ſoſort zu dem Freunde geeilt 


war, um mit ihm zu berathen. 

Der Reitknecht kam ihm entgegen, um das Pferd in 
Empfang zu nehmen. 

Herr von Bärenklau ſchwang ſich raſch aus dem Sattel; 
er mußte gewaltſam ſich bezwingen, um ſeine Aufregung 
nicht zu verrathen. 

„Baron Eurt zu Hauſe?“ fragte er ſcheinbar gleich⸗ 
gültig. 

„Ich habe ihn ſeit vorgeſtern nicht geſehen,“ lautete 
die Antwort. 

Der Rittmeiſter ging in's Haus, nachdem er dem 
Reitknecht befohlen hatte, das Pferd auf- und abzufüh⸗ 
ren, da er wahrſcheinlich nach kurzem Aufenthalt wieder 


fortreiten werde. 


Er fand die Damen im Bondoir der Baronin; aus 
den Blicken, mit denen ſie ihn empfingen, ſprach ängſt⸗ 
liche Erwartung. 

„Bringen Sie uns unangenehme Nachrichten?“ fragte 
die Baronin, während Elli in die Arme ihres Verlobten 
eilte. 

Der Rittmeiſter mußte aus dieſer Frage entnehmen, 
daß Curt in der That nicht nach Lindenthal gekommen 
war; ſeine Beſorgniſſe, die durch dieſe Entdeckung nur 
noch erhöht wurden, wollte er ihnen nicht mittheilen. 

„Nicht doch,“ erwiderte er mit erzwungener Ruhe; „ich 
wollte nicht ohne Gruß vorbeireiten, das iſt der alleinige 
Zweck meines Hierſeins. Sie haben mir wohl auch 
nichts mitzutheilen?“ 

„Wir haben heute noch keine Nachrichten aus der Stadt 
empfangen.“ > 


„Ich glaube, Du verbirgſt uns Etwas, Hermann,“ 
ſagte Elli, ihn voll ernſter Beſorgniß anſchauend; „ver- 


ſchweige uns nichts, wir müſſen's ja doch früher oder 


ſpäter erfahren.“ 5 
„Was ſollte ich Dir verſchweigen, liebes Herz?“ er= 


widerte er mit gezwungenem Lächeln; „ich habe nichts 


erfahren, ſo viel ich weiß, iſt die Sachlage noch immer 
die nämliche. Wir werden überhaupt Geduld haben 
müſſen.“ i 
„Sie bleiben heute Abend nicht hier?“ fragte die Ba⸗ 
ronin. 
„Es iſt mir leider unmöglich, der Dienſt ruft —“ 


1 haſt ja Deinen Abſchied genommen!“ ſagte 
Elli 


„Aber noch nicht erhalten; bis er eintrifft, muß ich 
meinen Dienſt verſehen.“ IR, | 
(Fortſetzung folgt.) 


Gefundheits- Regeln. — Naritäten-Käſtlein. 
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Jefunddeits- Regeln 
(Fortſetzung. ) 


Die Kneipenluft iſt in Deutſchland, wo man die Lokale der betritt, am Geruche wahrnehmen, daß in demſelben Jemand ge⸗ 


Reſtaurants ſelten ventilirt findet, eine der häufigſten Urſachen von 
Siechthum und Krankheit. Wer Abends lange ſich in ſolchen 
Räumen aufhält, ſchädigt ſich nicht nur durch den verkürzten 
Schlaf, ſondern in höherem Grade durch die vergiftende Luft, 
welche er einathmet. Gleiches gilt von den Schlafräumen, unter 
ihnen beſonders von den Alkoven, das heißt denjenigen Schlaf— 
räumen, welche kein Fenſter ins Freie haben, ſonderen deren Fenſter 
entweder auf Treppe oder Vorſaal mündet, oder welche ſogar ganz 
der Fenſteröffnung entbehren. Dieſe Peſthöhlen ſind Särge in 
denen viel Geſundheit und Lebensglück alljährlich begraben wird. 
In guter, friſcher Luft findet man nur vier Zehntauſend⸗ 
ſtel, alſo etwa das Dritttheil eines Tauſendtheilchens, Kohlen— 
ſäure, — welche Menge ſich höchſtens bis zu ein Eintauſendſtel ſtei⸗ 
gern darf, wenn in der Wohnung noch gute (das heißt unſchäd— 
liche) Luft ſein ſoll. g 
„Ammoniak“ ſindet ſich in der guten atmoſphäriſchen Luft 
nur in äußerſt geringer Menge vor, in den Städten in Folge der 
Verunreinigung der Straßen mehr, als auf dem Lande, und in 
den Dörfern namentlich in der Nähe des Düngers und der Ställe. 
Der Bauer ſchätzt den Dünger wegen des Nutzens, den er ſeinen 
Feldern bringt, hoch, und legt wo möglich den Düngerhaufen un— 
mittelbar vor ſeinen Fenſtern und in der Nähe des Brunneus an. 
Ueber dem Nutzen der Felder überſieht er den Schaden, den er ſich 
und ſeinen Kindern dadurch bereitet. 


Wie viele Kinder alljährlich 


durch die Ausdünſtungen der Düngerhaufen krank werden und 
ſterben, ahnt der biedere Landbewohner nicht, und glaubt es nicht, 


ſonſt würde er nicht ſo kopflos und ſelbſtmörderiſch verfahren. 
Der Städter aber, welcher ſeine Wohnung dicht neben eine Aborts— 
rube oder mit den Fenſtern in einen engen ſchmutzigen Hof nimmt, 
efindet ſich in gleicher Lage. N 
Gute, reine und geſunde Luft iſt nur diejenige, welche nicht durch 


Ausdünſtungen eines Sumpfes oder ſtehenden Waſſers, eines 
ſchlammigen Teiches, des Düngers, des Abtrittes, — noch auch 
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durch die Ausdünſtungen vieler Menſchen, oder der Oellampen, 
auch durch Staub verdorben iſt. 


Gute Luft darf man weder riechen, noch gegen das Licht jehen! Die 


eingeſchloſſene Luft der Stuben und Kammern iſt immer verdorben 


und ungeſund; deshalb muß man die Fenſter fo oft, jo zahlreich 


den ſich viele Menſchen ein, das Zimmer ſei gelüftet. 


und ſo lange als möglich öffnen, damit gute friſche Luft von außen 
tindringe und die verdorbene erſetze. Wenn man einen Fenſterflügel 
eines Zimmers eine Stunde lang am Morgen geöffnet N 89 

as Ver⸗ 


hghältniß iſt aber nicht anders, als ob man in ein Glas trübes 
Schlammwaſſer einen Theelöffel voll gutes, reines Waſſer eingießt; 


0 


\ 
| 


dadurch wird das Waſſer nicht gebeffert und geſund gemacht. Beim 


Waſſer freilich weiß es Jeder, weil er es da ſieht. Da man aber die 
Luft für gewöhnlich nicht ſieht, und da die Naſen der Kinder und 
Erwachſenen für das Riechen ſchlechter oder guter Luft nicht erzogen 
werden, ſo bemerken die meiſten Menſchen die verdorbene Zimmer⸗ 
luft nicht, oder nehmen ſie gedankenlos als ein unvermeidliches 
Uebel hin. 

Wer ſeinen Stoffwechſel in gutem Gange und alſo ſich ſelbſt ge⸗ 
und und arbeitskräftig erhalten will, der Jorge für gute reine Luft 


in ſeiner Wohnung, gehe möglichſt oft und lange Zeit in das Freie 


E beſonders in den Wald — um ſich in guter Athemluft zu erholen 


und lüfte ſeine Wohn- und Schlafzimmer derart, daß er in Vorſaal 
und Zimmern keine Luft riecht, wenn er vom Spaziergange heim 
kommt. Im Schlafzimmer ſoll es Abends, wenn man zu Bette 
geht, riechen wie auf einem Trockenplatze, das heißt, nach friſcher 
Fuft, — und am Morgen ſoll Niemand, der das Schlafzimmer 
* 


ſchlafen hat. Damit vergleiche man den Geſtank in den meiſten 
Wohnungen und Schlafzimmern. 

Die größte Sorge für reine Luft muß man immer in denjenigen 
Räumen haben, in welchen man lange Zeit verweilt: alſo im Ar— 
beitszimmer, im Schlafzimmer, im Wohnzimmer. 

In dieſen Räumen ſorge man für reine Luft dadurch, daß kein 
oder möglichſt wenig Staub in ihnen ſich findet, — daß keine oder 
möglichſt wenig üble Ausdünſtungen in ihnen ſich entwickeln, — 
daß ſtetiger, ununterbrochener Luftwechſel ſtattfindet. 

Staub, die Plage vieler großen Städte, läßt ſich im Zimmer nur 
durch große Sauberkeit und Reinlichkeit verhüten. Wer freilich 
den Wohnraum mit Stiefeln und Kleidern betritt, welche den Uns 
rath und den Staub der Landſtraße an ſich tragen, wer alſo nicht 
vor Betreten der Wohnung nach Möglichkeit Straßenſchmutz und 
Staub entfernt, — wer genöthigt iſt, ſeinen Wohnraum zu einem 
Arbeitszimmer für ſtaubreiche Arbeit zu machen, — wer vielerlei 
Geräth in Zimmern anhäuft, — wer im Winter die Aſche des 
Ofens nicht ſehr ſorgſam, und ohne von ihr Staub in die Luft zu 
wirbeln, entfernt, — der hat auf ein ſtaubfreies Zimmer ſich keine 
Hoffnung, zu machen. Je kleiner der geſammte Wohnraum iſt, um: 
ſo ſchwieriger wird es, ihn reinlich, nett und ſtaubfrei zu erhalten. 
Indeſſen der gute Wille vermag viel. Wenn täglich die Dielen mit 
einem Schrubber geſäubert werden, und täglich mehrere Male mit 
einem Wiſchtuche die Oberfläche der Möbeln und des Hausrathes 
von aufliegendem Staube befreit wird, ſo kaun der Wohnraum 
ſogar in denjenigen Fällen ſauber und ſtaubfrei erhalten werden, 
wo ein einziges Zimmer für die ganze Familie genügen muß. 
(Ein „Schrubber“ iſt ein Beſenſtiel von etwa 2 Hard Länge, an, 
welchem ſich ſtatt des Beſens ein Querholz von etwa + Hard Länge 
befindet. Um das letztere wird ein feuchter Lappen geſchlagen, der 
die Stelle des Beſens vertritt. Mit dieſem Geräth kann man in 
kürzeſter Zeit, ohne ſich anzuſtrengen und ohne Staub aufzuwir⸗ 
beln, den Boden des Zimmers abwaſchen und kann mit demſelben 
beſſer aus den Winkeln den Staub hervorholen, als mit einem 
Beſen. Sobald das Zimmer ausgewiſcht iſt, muß der Lappen 
durch Waſchen gereinigt und vor dem Fenſter zum Trocknen aufge⸗ 
hängt werden.) 


Aebele Ausdünſtungen finden ſich in einem Gemache ion. 
dann, wenn längere Zeit die Fenſter geſchloſſen find. Auch die 
Möbel, die Kleider, das Schuhwerk, die hölzernen Dielen, die 
Wände — kurz Alles, was im Zimmer ſich befindet, dünſtet, ebenſo 
wie Menſchen und Thiere, unausgeſetzt an die Luft allerlei Riech⸗ 
ſtoffe und Gaſe, namentlich ebenfalls Kohlenſäure ab. Man muß 
deshalb aus Wohn- und Schlafzimmern alle unnöthigen Gegen⸗ 
ſtände entfernen, und darf nicht eine Anhäufung derſelben entſtehen 
laſſen. Thiere, welche man im Zimmer hält, müſſen gut abge⸗ 
wartet, fleißig gereinigt und geſäubert werden. Bei größeren: 
Vögeln (Papageien, Elſtern, Raben) muß der Bauer täglich, bei 
Vögeln von mittlerer Größe (Staaren, Amſeln, Turteltauben 
u. |. w.) jeden zweiten Tag, bei kleineren Thieren (Kanarienvögeln. 
u. . w.) jeden dritten Tag gereinigt werden. Gefäße, deren Inhalt 
mehr oder minder ſtarke Gerüche in das Zimmer liefern könnte 
(3. B. Speiſereſte, Nachtgeſchirre) dulde man nicht im Wohnraum, 
und wo dies nicht zu vermeiden iſt, wie bei der Pflege kleiner 
Kinder, da ſorge man wenigſtens für möglichſt dicht ſchließenden 
Deckel, beſtehe er nun aus Blech, Holz oder Pappe. — Der regel⸗ 
mäßige Luftwechſel iſt um ſo leichter auszuführen, je höher und 
größer das Zimmer iſt, um ſo ſchwieriger, je kleiner und niedriger: 
daſſelbe. (Fortſetzung folgt.) 


i haritäten-Ktäftlein. 


Schnell beſonnen. Der König Auguſt der Starke liebte es, ſich fertig war, rief er eben ſo vernehmlich: „Ein Hundsfott, „ 
mit dem Profeſſor Taubmann, welcher ein witziger Kopf war, von Löffel nicht ißt!“ und verzehrte das Brod unter neuem Gelächter, 
Zeit zu Zeit einen Spaß zu machen. Einſt hatte er ihn zur Tafel in welches ſelbſt der König einſtimmte. N 
laden, dabei aber anbefohlen, ihm keinen Löffel hinzulegen. Als Am Z28eihnachtsabend hatte ſich eine Mutter Schleier und ein 
nun die Suppe aufgetragen wurde und Jeder nach ſeinem Löffel weißes Tuch umgehangen, um bei ihren Kindern die Rolle des 
griff, rief der König laut und vernehmlich über die Tafel: „Ein | Chriſtkindes zu ſpielen. Als ſie zur Thür hereintrat, fragte fie 
Hundsfott, wer keinen Löffel hat!“ einen vierjährigen Jungen, ob er auch wiſſe, wer fie ſei. 
| Schnell nahm Profeſſor Taubmann eine Brodrinde, höhlte ſie „O, das weiß ich en 1 0 kleine A 
aus, ſpießte fie an die Gabel und aß mit dieſem improviſirten „Du biſt die Mama, ich erkenne Dich an dem großen Loch im 
Löffel ſeine Suppe unter dem Gelächter der Anweſenden. Als er | Strumpf.“ 


576 UMaritäten-Näſtlein. — Goldkörner. 
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In ein ſtark beſuchtes Gartenlokal des Städtchens G. in] „Johann, nu de anner Plumm!“ 
Mecklenburg kam ein Gutsbſitzer aus der Nachbarſchaft und fand Daſſelbe Schauſpiel. Ta } x 
unter anderen Gäſten dort auch einen braven Schulmann, deſſen Aber der Schütze iſt mit Piſtolen reichlich verſehen; krächzend 
Gewand nach einer ſeit etwas langer Zeit vergangenen Mode ge⸗ kommt eine Krähe angeflogen: ein Schuß, und ſie liegt am Bo⸗ 
ſchnitten war, und den ſich ein junger Offizier zur Zielſcheibe jet= | den. 
ner billigen Witze machte. Der Philologe ließ das in aller Se | Der blutdürſtige Krieger iſt auffallend bleich geworden; nun 
müthsruhe über ſich ergehen, dem Landmanne aber ſtieg allmälig ſchlägt es acht Uhr. N 1 | 
die Galle in's Blut, er verſetzte ſich gewiſſermaßen an Stelle des Da kommt der Gutsbeſitzer auf ihn zu: „Daß ich ſchießen 
Gefoppten und kanzelte vor allen Gaſten den jungen Krieger her- kann, haben Sie nun wohl geſehen. Gröter as Plummen und 
unter wie einen Schulbuben. Darob kollerte dieſer auf wie ein Kreien ſind Sie doch, und ſo'n Ziel iſt mi to groot, zum Doodt— 
Puthahn, erklärte, er werde ſolche Schmach nimmer auf ſich ſitzen] ſcheeten find Se mi ud noch nich riep, noch to grön. Wenn par- 
laſſen und forderte ſchließlich den Gutsbeſitzer zu einem Biftolen- | tout Einer auf dem Platze bliewen ſoll, dann bliewen Se nu in 
Duell heraus, welches am nächſten Morgen um acht Uhr in einem Gottes Namen, ſo lange as Se Luſt hebben. Johann, up'n Buck, 


nahen Gehölz ſtattfinden ſollte. ö wir föhren nach Muttern!“ N 
„Einer von uns muß auf dem Platze bleiben!“ erklärte der Blut— 
dürſtige. Zur Statiſtik einer chineſiſchen Stadt. In Soochou giebt 


Mehr als eine Viertelſtunde vor der feſtgeſetzten Zeit kam der fes 3000 Opiumhäuſer, Verkaufslokale und Rauchſtuben, und ebenſo 
Geforderte auf den Kampfplatz gefahren und hatte nicht lange auf | viele Theehäuſer und Weinſchänken. Man behauptet, daß von 
ſeinen Gegner zu warten. Die Waffen wurden geladen, die Di⸗ der 360—400,000 Seelen betragenden Bevölkerung die Hälfte dem 
ſtanz abgemeſſen, alle Vorbereitungen getroffen: die „Ehrenſache“ Genuſſe des Opiums ergeben ſei. Es giebt dort ferner gegen 3000 
konnte ausgefochten werden. Aber der Gutsbeſitzer ſieht nun nach Barbiere, von denen jeder im Durchſchnitt fünf Gehilfen hat, ſo 
der Uhr und ſagt ruhig: 1 daß ſich allein 18,000 Menſchen vom Scheeren nähren. Dies be⸗ 

„Ich bün'n Fründ von Pünktlichkeit. Noch is't nich vull acht; greift ſich, wenn man bedenkt, daß das Raſiren des Kopfes bes 
tum Doodtſcheeten iſt noch Tid! — Johann,“ wendet er ſich an ginnt, ſobald das Kind einen Monat alt iſt. Bei dieſem Anlaß 
ſeinen Kutſcher, „fat mal in de Taſch, wat heſt Du da?“ | werden Freunde und Verwandte eingeladen, und es geht dabei jo 


„'ne Breeftaſch.“ hoch her wie bei einer europäiſchen Taufe. 

„Ne, wat Klenners.“ > 

„'in Portemonnaie, Herr.“ Auf einem Friedhoſe in Connecticut befinden ſich fünf Grä⸗ 
„Ne, wat Klenners!“ ber, eines in der Mitte und die vier anderen nach den Hauptrich⸗ 
„Twe Plummen, Herr.“ tungen der Windroſe. Die vier letzteren Gräber tragen die folgen— 


„De ſünd goot, Johann. Paß Acht, Johann, ſchmiet mal een’ | den Inſchriften: „Mein erſtes Weib;“ „Mein zweites Weib;“ 
in die Luft!“ NE „Mein drittes Weib;“ „Mein viertes Weib.“ Der Stein auf 
Johann wirft eine Pflaume hoch und im Fluge zerſchießt ſie ſein dem mittleren Grabe enthält die Inſchrift: 

Herr in Stücke. | „Unſer Gatte.“ 


gold förner. 


Hoffe nichts, fürchte nichts auf Erden [Denken, was wahr, und fühlen, was ſchön, und wolle, was 


Mit Leidenſchaft, und du wirſt glücklich werden, gut iſt, darin erkennt der Geiſt das Ziel des vernünftigen Lebens. | 
So glücklich, als es Menſchen find; BUN m I 
Denn Glück, unwandelbar und ungeſtöret, 5 
Das ſelbſt der Neid mit ſtummer Achtung ehret, Der Charakter iſt ein Fels, an welchem geſtrandete Schiffer lan⸗ 


Blüht für kein Menſchenkind. den und anſtürmende ſcheitern. 
Auflöſung des Problems in Heft 9: 
Was ein Häckchen werden will, krümmt ſich bei Seiten. 


Richtige Löſungen ſandten ein: 
) Emil Werner, 133 Greenwich Str., New Vork. | 7) C. W. Praetorius, Birmingham, Conn. 
) C. A. Roſenfelder, 341 39. Str., New Vork. 8) Fritz Werner, 103 Orchard Str., New Vork. 
) J. Levenſon, 286 E. . Str., New Vork. 0) Jos. Schiffers, 148 W. Wafhington Str., Chicago. 
) K. E. Woodrich, 121 Suffolk Str., New Vork. 10) W. Y. Peter, 310 Court Str., Newark. 4 
) J. Greper, Ecke Vine & Findlap Sts., Cincinnati. 11) Auguſt Bandegger, 63 Naſſau Str., New Vork. 
) C. Fiſcher, Weſt Meriden, Conn. 12) Leopold Livingſton, 175 Allen Str., New Vork. 
Um auch unſeren Leſern in entfernteren Orten Gelegenheit zu geben, an der Prämienvertheilung Theil 
nehmen zu können, verſandten wir den „Familien-Schatz“ nach Auswärts um drei Tage früher als ſolcher 
in New Vork zur Ausgabe gelangte. Da indeß mit der erſten Poſt bereits mehrere Löſungen eintrafen und 
anderſeits die Ankunft der Briefe aus dem Weſten durch die Schneeſtürme eine Verzögerung erlitt, haben wir die 
Anzahl der Prämien von ein Exemplar auf zwölf Exemplare, alſo für die erſten zwölf hier eintreffenden Löſungen 
erhöht und glauben ſomit das Unſerige gethan zu haben, Jedermann gerecht zu werden. Die obigen Herren er⸗ 
hielten demgemäß die Prämien. | 
Außerdem gingen noch die folgenden Köfungen verſpätet ein; von: H. Laubinger, New Vork; J. Ott, 
Philadelphia, Pa.; S5. E. Weinbold, Philadelphia, Pa.; Geo. Holzlin, Monroe, O.; Weibezahn & Moeller, 
Diron, Ills.; Frau L. Schmidt, New Vork; Jos. Schmitt, Weit Newark, N. J.; Otto Aracht, Brooklyn; 
C. Doebler, New Vork; h. Ahlrichs, Cleveland, O.; Chas. Hahn, Newark, N. J.; D. Koegel, Philadelphia, 
Pa.; P. Jene, Chicago, Ill.; Juls. Dreckſhage, New Vork; Chr. Sir, Vew Vork; Auguſte Seelmeier, Jerſeß 
City Heights, N. J.; H. Niehoff, Chicago, Ills.; J. Wetzlau, Belleville, Ills.; Jos. Mönnighoff, Peoria, Ils) 
Juls. Cetſch, Rocheſter, N. Y.; Michael Stoebner, New Vork; Auguſt Aapatzke, New Haven, Conn.; E. Bra 
fenhan, Louisville, Ap.; 9. F. G., New Vork; Mrs. Behrens, New Vork; Marg. Chriſt, Baltimore, Md.; 
Guſt. Hausner, New Vork; Adam Bert, New Brighton, Pa.; Heinrich Meyer, Weit Meriden, Conn.; A. Sent⸗ 
graf, New Vork; A. Freund, Chicago, Ills.; Hy. Ehmann, Philadelphia, Da.; Wm. Schulenburg, Hampton, Jowa; 
‚Louis Wolf, Baltimore, Md.; Friedrich Bräuer, Albany, N. V.; Bertha Matzinger, New⸗Vork. 


1 
2 
3 
A 
5 
6 


Amerihanige, 5 Haul 4. 


Ein Aulerhallungsblall kin den Häuskrhen Kreis. 


Der Familien Schatz erſcheint alle 14 Tage. Preis des Heftes 15 Eents. Jeder Abonnent erhält mit Heft 26, bei Doraus- 
bezaglung des Jahres: Abonnements ſofort, gratis D das prachtvolle Kunftblatt Auf der Alın?. (Größe 29x39.) 
General-Agentur: Tuer WırıLmer X Rocers News Company, 31 Beekman St., New York. 


Die Vahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. | 40 


PETE PEN 


ee —— 


(Fortſetzung.) 


„Wiſſen Sie nicht, ob Curt kommen wird?“ ſammen; ein Blitz des Unwillens flammte aus ihren 
Der Rittmeiſter wandte raſch das Antlitz ab, um ſeine dunklen Augen. 
Verlegenheit zu verbergen. „Was berechtigt Sie zu dieſem Verhör?“ fragte ſie. 
„Ich kann darüber nichts ſagen,“ erwiderte er; „heute „Wenn ich Ihre Fragen nicht beantworten will, ſo wer— 
habe ich ihn noch nicht geſehen, treffe ich mit ihm zuſam⸗ den Sie mich nicht dazu zwingen können!“ 
men, ſo werde ich ihm Ihren Wunſch mittheilen.“ | Vielleicht kann ich es doch, Madame!“ erwiderte er 
Damit nahm er Abſchied, er fand keine Ruhe mehr, in gereiztem Tone. „Die Vermuthung liegt ſehr nahe, 
ſelbſt die Bitten Elli's konnten ihn nicht bewegen, län— | daß das Verſchwinden meines Freundes mit feinen Be— 
ger zu bleiben. Curt war verſchwunden, das ſtand feſt, ſuche bei Ihnen zuſammenhängt.“ 
der letzte Zweifel wurde durch die Erklärung des Bur- „Das Verſchwinden?“ ſagte Wanda überraſcht. 
ſchen, daß er ſeinen Herrn noch nicht geſehen habe, be⸗ „Jawohl, ſeit dem geſtrigen Abend iſt der Herr Baron 
ſeitigt. | verſchwunden, von feinen Angehörigen und Freunden 
| 


Wo aber ſollte man ihn Juchen? hat Niemand ihn wiedergeſehen.“ : 
Lag dieſem Verſchwinden ein Verbrechen zu Grunde, „Und nun glauben Sie, ich müſſe darüber Auskunft 
‚oder hatte Curt ſich durch die Mittheilungen der Italie- geben können?“ e 
nerin bewogen gefunden, plötzlich die Heimath zu ver- „Wenn auch nicht gerade darüber, fo zweifle ich doch 
laſſen? | nicht, daß Ihre Mittheilungen mich auf eine Spur füh⸗ 
Herr von Bärenklau faßte einen raſchen Entſchluß, er ren können, und habe ich dieſe erſt gefunden, ſo werde 
verfügte ſich ſofort in den Kaiſerlichen Hof. ich ſchon allein weiter ſuchen. Der Herr Baron war 
Derſelbe Kammerdiener, der auf ihn den unangeneh- alſo hier?“ | 


men Eindruck gemacht hatte, empfing ihn. „Ja, er war hier.“ f 1 
Anfangs äußerte Golo Bedenken; es ſchien ihm un. „Und er traf hier mit Ihrer Tochter zuſammen?“ 1 
angenehm zu ſein, den Herrn anmelden zu müſſen; aber „Im Gegentheil, er hat ſie nicht geſehen; ich habe 1 


das euergiſche Auftreten des Rittmeiſters zwang ihn, ihm eine Begegnung mit ihr weder geſtern noch über⸗ 
dem Wunſche deſſelben nachzukommen, und Signora haupt für die ganze Zukunft geſtattet,“ ſagte die ſchöne f 
Aſtrani nahm nach kurzem Zögern den Beſuch an. Frau, das Haupt ſtolz erhebend; „die Hoffnungen, die 14 
„Madame, Sie kennen mich nicht,“ ſagte Herr von er in Bezug auf dieſen Punkt gehegt hat, ſind geſtern 
Bärenklau, als er der Signora gegenüberſtand; „es wird vernichtet worden.“ f | 
genügen, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich der Freund „Sie haben ihm Mittheilungen über ſeinen Vater 
des jungen Herrn bin, der geſtern Abend Ihnen ſeine gemacht?“ 0 N | 11 
Aufwartung machte.“ | | „Er verlangte fie; ich habe ihm nicht Alles gejagt, | 1:0 
Wanda lud ihn durch einen Wink ein, Platz zu nehmen. was ich weiß, aber aus meinen Worten konnte er eutneh— un 


Er ſchickt Sie zu mir?“ fragte Sie. men, daß ich ſeinem Vater gegenüber keine Schonung 
Nicht doch, ich laſſe mich zu ſolchen Botendienſten kennen werde.“ ; 8 NE 
nicht gebrauchen, zumal ich ſelbſt ihm gerathen habe, Der Rittmeiſter konnte nur mühſam ſeine Aufregung 
Ihnen fern zu bleiben. Deuten Sie meine Worte wie beherrſchen; er fand feine Vermuthung beſtätigt, die 
es Ihnen beliebt, mich führt die Sorge um den Freund Mittheilungen dieſer Frau hatten Curt zur Verzweiflung 
hierher; ich muß Sie dringend bitten, mir die volle gebracht. . Fichluß z 
Wahrheit zu ſagen. Haben Sie geſtern Abend den Be- | „Können Sie mir in der That keinen Aufſchluß über 
uch des Herrn Barons angenommen?“ das räthſelhafte Verſchwinden meines Freundes geben?“ 
Wanda zog die fein gewölbten Brauen drohend zu- fragte er nach einer Pauſe. 
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„Nein. Was ſoll ich Ihnen ſagen? Als er, die 
Ueberzeugung erlangte, daß ich unbeugſam bei meinen 
Entſchluſſe beharrte, verließ er mich; wie kann ich wiſ⸗ 
ſen, wohin er gegangen iſt? Da ich ihm nicht Alles 
ſagen konnte und wollte, ſo habe ich ihm gerathen, ſich 
dieſerhalb an ſeinen Vater zu wenden.“ 

„Er war wohl ſehr aufgeregt?"  ,_ i . 

„Ich habe nicht darauf geachtet, mich intereſſiren die 
Mitglieder dieſer Familie zu wenig.“ 

„Sollte nicht auch auf ſie Ihr Haß gegen das Haupt 
der Familie ſich erſtrecken?“ n 

„Auf dieſe Frage gebe ich Ihnen keine Antwort.“ 

„Auch dann nicht, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich 
ſelbſt ein Glied dieſer Familie bin?“ 8 

„Sind Sie es wirklich?“ fragte Wanda in zweifeln- 
dem Tone. 

„Fräulein von Roggenfeld iſt meine Braut.“ 

„Dann kann ich Ihnen nur den Rath geben, die Ver— 
lobung zu löſen, die Reue würde zu ſpät kommen, wenn 
die Bande unlösbar geworden ſind.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ erwiderte Herr von 
Bärenklau betroffen. 

„Sie ſind Edelmann und Offizier, mein Herr; wer⸗ 
den Sie die Tochter eines Verbrechers als Ihre Gattin 
heimführen dürfen?“ 

„Madame!“ fuhr der Rittmeiſter zornig auf. 

„Sie glauben mir wohl nicht?“ 

„Herr von Roggenfeld iſt ein Ehrenmann!“ 

„Er mag den Ruf eines ſolchen haben, aber er iſt es 
nicht.“ 

„Beweiſen Sie es mir.“ 

„Und werden Sie dann meinem Rathe folgen, wenn 
ich es es Ihnen bewieſen habe?“ 

„Wenn man den Muth hat, eine ſo ſchwerwiegende 
Behauptung auszuſprechen, dann darf man die Beweiſe 
nicht an Bedingungen knüpfen,“ ſagte Baron Bärenklau 
mit ſcharfer Betonung. „Oder iſt es Ihnen gleichgiltig, 
wenn man Ihnen Verleumdung zum Vorwurf macht?“ 

„Verleumdung!“ wiederholte Wanda bitter. „Mit 
dieſem Worte iſt man raſch bei der Hand, wenn einem 
Heuchler die Larve abgeriſſen wird. Sie fordern Be- 
weile, werden Sie es wohl als vollgiltigen Beweis be⸗ 
trachten, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich das, was ich 
behaupte, mit eigenen Augen geſehen habe?“ 

„Was haben Sie geſehen?“ 

„Daß Reinhold Gardiner, der gegenwärtige Baron 
von Roggenfeld, den Verlobten feiner jetzigen Gattin er- 
ſchoſſen hat.“ 

Der Rittmeiſter war im höchſten Entſetzen von ſeinem 
Sitze emporgefahren. 

„Das kann nicht wahr ſein!“ entgegnete er mit be⸗ 
bender Stimme. „Sie ſtützen ſich dabei auf ein Gerücht, 
das damals von der Familie Gronewald in Umlauf ges 
ſetzt wurde!“ 

„Sagte ich Ihnen nicht, daß ich es mit eigenen Augen 
geſehen habe?“ | 

„Dann würden Sie damals wohl ſofort die Anklage 
erhoben haben.“ 

Wanda wiegte ablehnend das Haupt. 

„Welche Gründe mich bewogen oder gar zwangen, das 
zu unterlaſſen, und weshalb ich bis zu dieſer Zeit gewar⸗ 
tet habe, darüber, wie auch über das Ereigniß ſelbſt kann 
Ihnen der Staatsanwalt, wenn Sie es wünſchen, Auf⸗ 
ſchluß geben,“ erwiderte ſie. „Herr von Steineck wird 
Ihnen auch ſagen, daß die Beweiſe, auf die meine An⸗ 
klage ſich ſtützt, Bgenügen, daß ihr ſomit nichts weniger 
115 die niedrige Abſicht der Verleumdung zu Grunde 

iegt,“ 8 
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Der Rittmeiſter preßte die Hand auf die Stirn. Diefe 


furchtbare Anklage, die er nicht faſſen konnte, flößte ihm 
Entſetzen ein. | 


Er konnte und wollte nicht an die Wahrheit der Anz 


klage glauben, und doch ließ jeder Zug in dem Antlitz 
der ſchönen Frau ihn erkennen, daß ſie keine Lüge geſpro⸗ 
chen hatte. 


theilt?“ fragte er. 

„Jawohl.“ 

„Und auch meinem Freunde?“ 

„Nein, aber wenn Sie es ihm mittheilen wollen, ſo 
habe ich nichts dagegen einzuwenden,“ ſagte ſie und ein 
böſer, triumphirender Zug umſpielte ihre Lippen. „Er 
ahnt Vieles, aber Alles weiß er noch nicht.“ 

In den Augen des Rittmeiſters blitzte es jäh auf, eine 
furchtbare Ahnung ſtieg plötzlich in ſeiner Seele auf. 

„Sie haſſen ſeinen Vater, Sie haſſen auch ihn und 
ſeine ganze Familie,“ rief er und dieſer Haß hat ihn in 
Tod und Verzweiflung getrieben!“ 

„Wenn dieſe Vermuthung ſich beſtätigte, könnte mich 
dann ein Vorwurf treffen?“ erwiderte ſie achſelzuckend. 
„Iſt es meine Schuld, daß ſein Vater ein entehrendes 
Verbrechen begangen hat?“ 

„In welcher Stimmung verließ er ſie?“ | 
6 5809 wiederhole Ihnen, daß ich nicht darauf geachtet 

a Bi“ “ 

„Wie ſpät war es, als er ſich entfernte?“ 

„Es konnte acht Uhr vorbei ſein.“ 


„Er wäre um dieſe Zeit ſicher noch nach Lindenthal 


gekommen, wenn Ihre Mittheilungen ihn nicht —“ 

„Mein Herr, ich mache Sie noch einmal darauf auf⸗ 
merkſam, daß mich in keiner Weiſe ein Vorwurf treffen 
kann,“ unterbrach Wanda den fieberhaft erregten Mann. 
„Was ich Ihrem Freunde auch geſagt haben mag, es 
war Wahrheit, hat dieſe Wahrheit aber ihn der Ver⸗ 
zweiflung in die Arme geführt, ſo iſt dies einzig und 
allein die Schuld ſeines Vaters. Alles Uebrige kann 
Ihnen der Staatsanwalt erklären, ich habe weiter nichts 
mehr zu ſagen.“ 

Der Rittmeiſter ſah ein, daß es vergebliche Mühe 
war, weitere Fragen an die Signora zu richten, er konnte 
eine Antwort darauf nicht erwarten. 


Es war bereits ſpät geworden, als er den Gaſthof 


wieder verließ, aber trotz der ſpäten Stunde durfte Das, 
was nun geſchehen mußte, keinen Augenblick hinausge⸗ 
ſchoben werden. ö ’ 
Er ging noch 
ee, hatte noch immer nichts von ſeinem Herrn 
geſehen. 3 
Jetzt blieb nur noch Eins übrig, der Behörde mußte 


unverzüglich von dem Verſchwinden des jungen Mannes 


Anzeige gemacht werden. 


„Haben Sie das Alles dem Staatsanwalt mitge⸗ 


einmal in die Wohnung ſeines Freundes. 


Zuvor aber wollte Herr von Bärenklau mit dem 


Staatsanwalt Rückſprache nehmen. Es war für ihn ein 
ſchwerer Gang, aber die Verhältniſſe forderten ihn — 


Signora Aſtrani hatte ja ſelbſt ihn an den Staatsauwalt 


verwieſen. 


An ſich ſelbſt dachte der Rittmeiſter nicht; den Gedan⸗ 


ken, daß der Baron wirklich ein Verbrecher ſein könne, 
wies er noch immer zurück. ; 


Herr von Steineck befand ſich in ſeiner Wohnung. Er 
war im Begriff auszugehen, als der Rittmeiſter eintrat. 


ar 


bitte um Entſchuldigung, daß ich fo ſpät komme,“ 
ſagte der 


müſſen mir helfen, ihn zu ſuchen.“ 


we: „aber die Anzeige, die ich Ihnen zu 
machen habe, duldet keinen Aufſchub. Curt von Roggen⸗ 
feld iſt ſeit geſtern Abend ſpurlos verſchwunden, Sie 


Der Staatsanwalt legte Hut und Stock wieder hin 
und bot dem erregten Herrn einen Seſſel an. 

„Das wird hoffentlich nur eine unbegründete Ver— 
muthung ſein,“ erwiderte er in beruhigendem Tone. 
„Herr von Roggenfeld hat vielleicht eine kleine Reiſe an— 
getreten, von der er heute oder morgen zurückkehren 
Bird...“ 

„Nein, nein! Er würde mir oder feinen Angehörigen 
Mittheilung davon gemacht haben, jedenfalls aber müßte 
es ſein Burſche wiſſen. Sie kennen eine gewiſſe Signora 
Aſtrani?“ 

„Allerdings!“ 

„Bei ihr iſt Curt geſtern Abend geweſen; die Signora 
giebt das zu, ſeitdem wurde er nicht mehr geſehen.“ 

„Warten Sie, ich bin ihm geſtern Abend noch im 
Kaiſerlichen Hofe begegnet.“ 

„Dort wohnt die Dame!“ 

Ganz recht. Sie hatte mir geſchrieben, in Folge 
deſſen ich ihr einen Beſuch machen mußte. Herr von 
Roggenfeld kam aus dem Zimmer der Signora, und er 
mußte wohl ſehr erregt ſein, denn er bemerkte mich nicht.“ 

„Wann war das?“ 

„Etwas nach acht Uhr.“ 

„So ſind Sie der Letzte geweſen, der ihn geſehen hat,“ 
ſagte der Rittmeiſter mit wachſender Erregung. „Die 
Dame hat ihm Enthüllungen über ſeinen Vater gemacht; 
ſie glaubte, ſie auch mir machen zu müſſen und erklärte 
dabei, Sie könnten mir weitere Aufſchlüſſe geben. Ich 
aber glaube an die Wahrheit ihrer Behauptung nicht, 
ſie haßt den Baron, und dem Haße iſt jedes Mittel ge— 
nehm, wenn er nur durch daſſelbe Befriedigung findet.“ 

„Sie mögen Recht haben,“ nickte Herr von Steineck, 
zich kann ebenfalls nicht glauben, daß jene furchtbare 
Anklage begründet iſt, wenn es andererſeits auch nicht 
an Beweiſen fehlt —“ 

„Die doch wohl nur Scheinbeweiſe ſind?“ 

„Möglich, aber urtheilen kann ich noch nicht darüber. 
Ich habe der heißblütigen Italienerin gerathen, von der 
Anklage abzuſtehen, ſie will das nicht und nun muß der 
Unterſuchung das Weitere überlaſſen bleiben.“ 


„Und welche Aufſchlüſſe könnten Sie mir geben?“ 


fragte der Rittmeiſter. „Vielleicht gelingt es mir, jene 
Beweiſe zu widerlegen, es könnte uns Beiden ja nur 
wünſchenswerth ſein, den entehrenden Verdacht von dem 
Edelmanne abzuwälzen.“ 

„Was hat die Signora Ihnen geſagt?“ fragte der 
Staatsanwalt zögernd. „Iſt fie auf ein früheres Er- 
eigniß zurückgekommen?“ 

„Sie behauptet mit dürren Worten, Herr von Rog— 
genfeld habe ſeinen derzeitigen Nebenbuhler erſchoſſen.“ 

LVO Nun, dann wiſſen Sie ja alles, aber wenn Sie den 
Brief leſen wollen, den die Dame an mich geſchrieben 
hat — hier iſt er.“ 

„Der Rittmeiſter entfaltete haſtig das Schreiben und 
ließ den Blick flüchtig über die Zeilen ſchweifen, während 
Herr von Steineck langſam auf und ab wanderte. 

„Sie wiſſen nun genau jo viel wie ich,“ ſagte der Letz— 
tere, als Bärenklau ihm den Brief zurückgab; „ein Ur⸗ 
theil über den Inhalt dieſes Schreibens kann ich mir 
noch nicht erlauben, und mir wäre es am liebſten, könnte 
ich dieſe alte Geſchichte ganz auf ſich beruhen laſſen. Hat 
nun Signora Aſtrani dies Alles auch Ihrem Freunde 

mitgetheilt, dann läßt es ſich freilich begreifen, daß der 
junge Herr in Verzweiflung gerathen ift —“ 

„Und dieſe Verzweiflung hat ihn in den Tod ge— 
trieben!“ 

„Mit dieſer Behauptung wollen wir doch warten, bis 
die Sache aufgeklärt iſt,“ fuhr Steineck fort, „Curt von 
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Roggenfeld wird doch auch ſo vernünftig ſein, nicht jede 
Behauptung gleich als bewieſen anzunehmen! Vielleicht 
iſt er nach Lindenthal geeilt —“ 

hen war ich ſchon, in Lindenthal hat Niemand ihn 
geſehen.“ 

„Haben Sie ſeinen Angehörigen ſein Verſchwinden 
r d Befürchtungen mitgetheilt?“ 

Net 

„Sehr wohl, Sie würden fie vielleicht unnöthig beun— 
ruhigt haben. Herr von Roggenfeld hat wahrſcheinlich 
einen kleinen Ausflug unternommen, um fern von hier 
ungeſtört über die erhaltenen Mittheilungen nachzuden⸗ 
ken, ſobald er in ſeinem Innern ruhiger geworden iſt, 
wird er zurückkehren.“ | 

„Sie vergeſſen nur, daß er ohne Urlaub fich nicht auf 
längere Zeit entfernen darf.“ 

„Daran wird er in der entſetzlichen Stimmung ſchwer⸗ 
lich gedacht haben.“ 

Der Rittmeiſter ſchüttelte ungläubig das Haupt. 

„Er hätte mir gewiß einige Zeilen hinterlaſſen,“ ſagte 
er, zes konnte ihm ja nicht zweifelhaft ſein, daß ſein 
Verſchwinden mich beunruhigen würde.“ . 

„Soweit denkt man in ſolchen Augenblicken nicht,“ er⸗ 
widerte der Staatsanwalt, „nach meinem Dafürhalten 
müſſen wir einſtweilen das Weitere ruhig abwarten —“ 

„Wie? Sie wollen keine Nachforſchungen anſtellen?“ 

51 noch nicht.“ 

„Morgen könnte es ſchon zu ſpät ſein!“ 

„In dieſem Falle iſt es auch jetzt ſchon zu ſpät. Unſere 
Nachforſchungen werden ſofort Staub aufwirbeln, man 
bringt das plötzliche Verſchwinden des jungen Herrn mit 
der Anklage gegen ſeinen Vater in Verbindung, die An— 
gehörigen erhalten Kenntniß davon, und kehrt ſchließlich 
der Verſchwundene ahnungslos zurück, ſo wird er mit 
Fragen beſtürmt, die ihm nur unangenehm kein können.“ 

Dem Rittmeiſter leuchtete das Alles freilich ein, aber 
auf der anderen Seite wollte er auch nicht auf ſofortige 
Nachforſchungen verzichten. 

„Es wäre ja leicht, durch den Telegraph in der näch— 
ſten Umgebung anfragen zu laſſen,“ warf er ein. 

„Um das wirkſam machen zu können, muß ich den ganzen 
polizeilichen Apparat in Bewegung ſetzen, und ſelbſt 
dann verſpreche ich mir noch keinen beſonderen Erfolg. 
Man müßte öffentliche Aufforderungen erlaſſen, Beloh= 
nungen ausbieten —“ 

„Nein, nein, das möchte ich fo lange wie möglich ver— 
meiden,“ unterbrach Herr von Bärenklau den Staatsan— 
walt, „die Familie würde dadurch im höchſten Grade be— 
unruhigt, vielleicht lange in Aufregung gehalten —“ 

„Das iſt's ja, was ich auch befürchte! Somit müſſen 
Sie mit mir übereinſtimmen, daß wir eben nichts Beſſe— 
res thun können, als zu warten.“ 

„Und wenn nun ein Verbrechen verübt worden wäre?“ 

„Fürchten Sie das?“ 

„Unmöglich wäre es nicht.“ 

„Ha, ich ſehe keine Motive!“ 

„Der Haß der Signora Aſtrani —" 

„Sie gehen doch da zu weit, Herr Rittmeiſter. Ich 
bin, wie Sie, von dieſem intenſiven Haß überzeugt, aber 
ich glaube nicht, daß die Dame zu jolden Mitteln grei⸗ 
fen könnte, um ihn zu befriedigen.“ 

„Sie iſt eine Italienerin!“ „ f 

„Und da denken Sie, jede Italienerin habe einen 
Bravo hinter ſich, der jede ihr verhaßte Perſon beſeitige? 


Wären wir in Italien, ſo würde ich Ihrer Vermuthung 


einige Beachtung ſchenken, hier in unſerm Lande aber 
kann ich an die Möglichkeit der Begründung nicht 


glauben.“ 


er 
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„Ha, der Kammerdiener der Signora ſcheint mir ganz 


der Mann zu ſein —“ | 

„Er iſt ein unheimlicher Burſche, das gebe ich zu, aber 
man darf doch nicht gleich das Schlimmſte annehmen! 
Folgen Sie meinem Rathe, gedulden Sie ſich wenigſtens 
bis morgen Abend, ich denke, bis dahin wird Herr von 
Roggenfeld ſich wieder eingefunden haben. Sollten ſeine 
Angehörigen oder ſeine Kameraden nach ihm fragen, ſo 
können Sie ja erwidern, er habe einen kleinen Ausflug 
gemacht.“ 0 

Der Rittmeiſter athmete tief und ſchwer auf. 

„Ich hoffe, wir werden dieſes Hinausſchieben nicht 
bereuen,“ ſagte er, „an die große Glocke möchte ich's 
freilich jetzt auch noch nicht hängen —“ 

„Und ich ſage Ihnen noch einmal, kommen unſere 
Nachforſchungen morgen ſchon zu ſpät, ſo wird das auch 
heute der Fall ſein, aber ich glaube weder an ein Unglück, 
noch an ein Verbrechen. Sobald Sie Herrn von Rog⸗ 
genfeld wiederſehen, ſagen Sie ihm gütigſt, er möge die 
Reſultate der Unterſuchung ruhig abwarten, es läßt ſich 
jetzt noch nicht beſtimmen, welcher Art ſie ſein werden.“ 

Herr von Bärenklau war in keiner Weiſe beruhigt, 
als er von dem Staatsanwalt ſchied, während der Letz⸗ 
tere nicht weiter über die ihm gewordene Mittheilung 
nachdachte. 

Eine halbe Stunde ſpäter trat Steineck in die Reſtau⸗ 
ration, in der er zu ſpeiſen pflegte, und ſein erſter Blick, 
fiel hier auf den Referendar Gronewald, der ihn mit 
Ungeduld erwartet zu haben ſchien. 

„Ich muß mit Dir reden;“ nahm der Referendar 
das Wort, nachdem Steineck ſich kaum niedergelaſſen 
hatte, „der Jude Löwenherz wird immer unangenehmer, 
kann man denn in keiner Weiſe gegen ihn einſchreiten?“ 

„Er wird ſeinen Prozeß gewinnen,“ erwiderte der 
Staatsanwalt lakoniſch, „das kann Dir, dem Juriſten, 
doch wahrlich nicht zweifelhaft ſein. Jeder Punkt ſeiner 
Klage ſtützt ſich auf eine Schuldforderung, die Dein 
Vater durch ſeine Unterſchrift anerkannt hat, da iſt Nichts 
zu machen.“ 

„Aber Nathan Löwenherz hat meinen Vater betrogen, 
er hat enorme Zinſen genommen —“ 

„Und Dein Vater hat dieſen Zinsfuß bewilligt. Die 
Wuchergeſetze ſind aufgehoben, dem Zinsfuß ſind keine 
Grenzen mehr gezogen. Ich will Euch da weiter keine 
Vorwürfe machen, aber verhehlen kann ich doch nicht, 
daß Ihr heillos gewirthſchaftet haben müßt. Den Ruin 
hättet Ihr ſeit Jahren vorausſehen können.“ 

Robert Gronewald ſtrich mit der Hand durch ſeine 


Haare und ein ſchwerer Seufzer entrang ſich ſeinen 


Lippen. 

„Mich trifft da keine Schuld,“ ſagte er, „mein Vater 
hätte das wiſſen und mich darauf aufmerkſam machen 
müſſen; ich glaubte an einen unerſchöpflichen Reich— 
thum —“ 

„Na, darüber ließe ſich auch Manches ſagen, aber 
wozu könnte es nützen! Setzt Ihr nun Eure Hoffnung 
darauf, daß Nathan Löwenherz des Betrugs angeklagt 
werden könnte, jo —“ 

„Wenn Du ihm damit drohen wollteſt, ſo würde ihn 


das wenigſtens einſchüchtern,“ unterbrach der Referendar 


ihn, „in der Hauptſache handelt es ſich darum, daß wir 
Zeit gewinnen.“ 
„Damit wäre auch nichts gebeſſert, zahlen muß Dein 
Vater, ſei es nun jetzt oder ſpäter.“ 
„Später werden wir es können.“ 
Ein ſpöttiſches Lächeln umzuckte die Lippen Steineck's. 
„Woher gedeukſt Du die Mittel zu nehmen?“ fragte 
„Deine Einkünfte werden nie ſo bedeutend ſein, daß 
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Du Erſparniſſe machen könnteſt, und auf eine reiche 


Heirath zu hoffen —“ | 

„Ich denke an Beides nicht. Ein Bruder meiner 
Mutter ſteht ſchon ſeit Jahren mit einem Fuße im 
Grabe, er iſt ein ſehr reicher Mann, hat nicht Kind noch 
Kegel, nach ſeinem Ableben muß ſein Vermögen uns 
zufallen.“ 

„So?“ fragte Steineck überraſcht. „Von dieſem 
Goldonkel habe ich ja noch nichts gewußt. Uebrigens 
ſind das auch Hoffnungen, die ſich in den meiſten Fällen 
nicht verwirklichen, der alte Herr kann ein Teſtament zu 
Gunſten anderer Perſonen hinterlaſſen.“ 

„Er denkt nicht daran!“ 

„Weißt Du das ſo zuverſichtlich?“ 

„Er fürchtet den Tod, und wer das thut, dem darf 
A von einem Teſtament und ähnlichen Dingen nicht 
reden.“ % 

Der Staatsanwalt wiegte zweifelnd das Haupt. 

„Nathan Löwenherz wird in dieſer Hoffnung keine 
genügende Bürgſchaft finden,“ ſagte er, „da wäre es 


beſſer, wenn Dein Onkel ſchon jetzt für Euch in den Riß 


treten wollte. Einſchüchtern kann ich Euren Gläubiger 


nicht, er ſtützt ſich auf ſein Recht, mit leeren Drohungen 
würde ich mich nur lächerlich machen.“ 

„Und meinem Onkel dürfen wir mit ſolchen Zumuth⸗ 
ungen nicht kommen, er ſoll überhaupt in unſere Ver⸗ 
mögensverhältniſſe nicht eingeweiht werden!“ 

„Ich kann's mir denken!“ 

„Sag' das doch nicht ſo ſpöttiſch, wir haben Aerger 
und Sorge genug!“ 

„Ihr habt ſelbſt fie Euch geſchaffen,“ erwiderte Steineck 
in ernſtem Tone, „und wenn ich Dir einen guten Rath 
geben ſoll, ſo iſt es der, Dich ſo bald wie möglich auf die 
eigenen Füße zu ſtellen. Die Advokatur wäre das beſte 
Feld für Dich.“ d 

„Daran habe ich auch ſchon gedacht. Vor dem Exa⸗ 
men bangt mir nicht, ich muß allerdings noch einige Zeit 
ſtudiren —“ 

„Und haſt Du als Advokat einigermaßen Glück, ſo 
kannſt Du ein reicher Mann werden. Ich rathe Dir, 
mit aller Energie Dich auf das Examen vorzubereiten.“ 


„Und Nathan Löwenherz?“ fragte Gronewald, den 


Blick voll fieberhafter Erwartung auf den Freund hef— 
tend. N | 

„In dieſem Punkte kann ich nicht helfen, jo gern ich 
es auch wollte. Aufrichtig geſagt, nicht Euer Geſchick, 
ſondern das Deiner Schweſter dauert mich, das arme 
Mädchen —“ a 

„Für Hulda iſt geſorgt!“ EZ 

„Na, ja, die Tante wird ſich ihrer annehmen, aber ich 
fürchte, der Tante wird bei dem Schiffbruch auch nich 
viel bleiben.“ | 

„Sie hat ihr eigenes Vermögen ſicher geſtellt.“ 

„Es wird ſo groß nicht ſein.“ 

„Es würde immerhin hinreichen, Nathan Löwenherz 
zu befriedigen, aber ſie hält es feſt und giebt nichts 
heraus.“ 


Gronewald hatte bei den letzten Worten ſich erhoben, 


er reichte dem Staatsanwalt, dem der Kellner eben die 


verlangten Speiſen brachte, die Hand und entfernte ſich. 


— —2— 


Zwölftes Kapitel. 


Die Vermuthungen, die Steineck über das Verſchwin⸗ 


den Curt's geäußert hatte, trafen nicht ein; Curt blieb 


ſpurlos verſchwunden; weder der Rittmeiſter noch ſeine 
Angehörigen empfingen ein Lebenszeichen von ihm. 
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Unruhe gewartet jetzt noch länger unthätig zu bleiben, 
konnte er mit ſeinem Gewiſſen nicht vereinbaren. 

Auch der Staatsanwalt trat nun ernſter an die Frage 
heran, die Nachforſchungen wurden mit aller Energie 
begonnen. 

Verheimlichen ließ ſich dieſes Ereigniß nun nicht mehr, 
die Polizeibeamten mußten allenthalben aufgeboten und 
öffentliche Aufforderungen erlaſſen werden, und dem 
Nittmeiſter fiel nun auch die ſchwere Aufgabe zu, der 
Baronin und Elli Mittheilungen zu machen, die nur 
ernſte Beſorgniſſe einflößen konnten. 

Dieſe Aufgabe war um ſo ſchwieriger, als er den 
Damen die Enthüllungen nicht berichten durfte, die Sig- 


nora Aſtrani ihm gemacht hatte, ihnen gegenüber fehlte 


ihm ſomit jeder Anhaltspunkt, dieſes räthſelhafte Ver- 
ſchwinden zu erklären. | 

Es war wohl auch nicht anzunehmen, daß Curt aus 
eigenem Antriebe die Heimath verlaſſen haben ſollte, er 
würde in dieſem Falle doch einige Zeilen geſchrieben 
haben, um die Gründe dieſer plötzlichen Abreiſe zu er— 
klären und Nachforſchungen zu verhüten, die auch ihm 
nicht angenehm ſein konnten. 

In Lindenthal wurde dieſer neue Schickſalsſchlag tief 
empfunden, ſchien es doch, als ſollte von allen Seiten das 


Anglück hereinbrechen, um eine bisher glückliche Familie 


vollſtändig zu vernichten. 
Daß dieſes ſpurloſe Verſchwinden des jungen Mannes 


5 zu neuen Gerüchten Veranlaſſung gab, war natürlich, 


aber befremden mußte es doch, daß ein Gerücht auftau— 
chen konnte, wie dasjenige, welches Golo ſeiner Herrin 
hinterbrachte. 

Mit wachſender Beſtürzung hatte Wanda vernommen, 
daß man ſie und ihre Tochter beſchuldigte, den Ver— 
ſchwundenen beſeitigt zu haben; ſie konnte dieſes nicht 
glauben. Haſtig zog ſie an der Glocke, um Archimbald 
zu fragen, ob auch er dieſes Gerücht vernommen habe. 

Archimbald ſchüttelte den Kopf und warf ſeinem Ge— 
noſſen einen zornglühenden Blick zu. 

„Ich glaube nicht, daß er die Wahrheit ſpricht,“ ſagte 
er, „es ſchwirren freilich Gerüchte genug in der Luft, 
aber von uns iſt dabei nicht die Rede.“ 

„Wer wollte es uns auch ſagen?“ erwiderte Golo höh— 


niſch. „Ich hab's durch Zufall erfahren und mich dann 


auf die Lauer gelegt, um mehr zu erforſchen.“ 
„Und was haſt Du erfahren?“ fragte Wanda erwar— 
tungsvoll. | 
„Daß die Polizei Dich verhaften will, Herrin, Dich 
und Deine Tochter. Man ſpricht davon, Du habeſt hier 


Unheil genug angerichtet, jetzt wolle man wiſſen, wer Du 


ſeieſt und ob Du überhaupt ein Recht habeſt, hier die 
vornehme Dame zu ſpielen.“ 

In den dunklen Augen der ſchönen Frau blitzte es 
zornig auf. Viola trat raſch an die Seite der Mutter 


und ſchlang den Arm um ſie, als ob ſie die Bedrohte be— 


ſchützen wolle. 

„Ich kann dies Recht beweiſen!“ rief Wanda, „und 
was die fernere Beſchuldigung betrifft, ſo wird Archim— 
bald bezeugen, daß —“ 

„Was gilt das Zeugniß eines Zigeuners!“ unterbrach 
Golo ſie ſarkaſtiſch. „Man wird uns Alle einſperren, 
und kann nur der Schein einer Schuld uns bewieſen 
werden, ſo macht man kurzen Prozeß mit uns. Man 
wird Dich fragen, wie Du Dein Vermögen erworben 
habeſt, man wird uns beſchuldigen, daß wir den Kam— 


merdiener ermordet hätten, um den Baron in's Gefäng- 


niß zu bringen.“ 


„Das iſt Wahnſinn!“ ſagte Wanda ſcharf. „Solche 
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e wird kein vernünftiger Menſch gegen mich er- 
heben.“ 

„Das Volk thut es ſchon,“ erwiderte Golo, „es for⸗ 
dert Deine Verhaftung, und das Gericht wird dieſer 
Forderung nachgeben müſſen. Nur ſchleunige Abreiſe 
kann Dich retten, du darfſt ſchon Deiner Tochter wegen 
nicht zögern.“ 

„Und welche Folgen würde dieſe plötzliche Abreiſe 
haben? Man würde darin einen Schuldbeweis erblicken 
und mich verfolgen.“ 

„Bis nach Italien, nur bei unſerem Stamme biſt Du 

ſicher. Wir werden Dich beſchützen —“ 
„Iſt es darauf abgeſehen?“ fragte Archimbald ſpöt⸗ 
tiſch. „Ich dachte es mir gleich, aber Du wirſt damit 
kein Glück haben. Die Polizei mag kommen, wenn es 
überhaupt wahr iſt, was Du geſagt haſt, ſie wird uns 
nichts anhaben können.“ 

„Ja, ſie mag kommen,“ ſagte Wanda, „mich ſchützen 
hier die Geſetze; des Schutzes, den Du mir aufdringen 
willſt, bedarf ich nicht.“ 

„Sorge Du für Dich ſelbſt,“ fügte Archimbald hinzu, 
„mit Deinen kindiſchen Gerüchten jagſt Du uns keinen 
Schrecken ein.“ | 

Auf der Stirne Golo's waren die Adern angeſchwollen 
und ſein gelbes Geſicht zeigte einen böſen, tückiſchen Aus⸗ 
druck. 

„Ihr werdet's Alle bereuen,“ ſagte er, „ich habe Euch 
den beſten Rath gegeben, meinetwegen wartet jetzt, bis 
das wüthende Volk hier eindringt und Vergeltung übt. 
Seitdem der junge Baron verſchwunden iſt, glaubt man 
nicht mehr an die Schuld ſeines Vaters, man weiß, daß 
wir die ganze Familie verderben wollen, und jene Leute 
ſtehen in hohem Anſehen, während man uns für Vaga— 
bunden hält.“ | 

„hut man das, jo haben wir es nur Dir zu verdan⸗ 
ken,“ erwiderte Viola entrüſtet. 

„Und eben deßhalb darf ich nicht geſtatten, daß Du 
noch länger bei uns bleibſt,“ ſagte Wanda, „rüſte Dich 
zum Aufbruch.“ 

„Und Du bleibſt hier, Herrin?“ 

„Ja, ich bleibe, denn ich wüßte nicht, was ich zu bes 
fürchten hätte!“ 

„Und ich bleibe ebenfalls —“ 

„Du willſt mir trotzen?“ 

„Nein, Du kannſt mich aus Deinen Dienſten ent⸗ 
laſſen, das liegt in Deiner Macht, aber Du kannſt mir 
nicht verbieten, in dieſer Stadt zu bleiben. Ich werde 
Dir nahe ſein, wenn das Gewitter über Deinem Haupte 
ſich entladet, ich habe geſchworen, Dich zu beſchützen, und 
meinen Schwur halte ich.“ 

Er ging hinaus; Archimbald folgte ihm, nachdem er 
mit Wanda raſch einen verſtändnißvollen Blick gewech— 
ſelt hatte. ' 5 

„Wo iſt der junge Baron?“ fragte Archimbald leiſe, 
als er ſich mit ſeinem Genoſſen allein befand. 

„Weiß ich's?“ antwortete Golo ruhig. 

„Wäre ich nicht überzeugt, daß Du es weißt, ſo würde 
ich nicht fragen.“ a a 

Einige Sekunden lang ruhten die brennenden Blicke 
der beiden Männer feſt ineinander, dann zuckte Golo, das 
Antlitz abwendend, geringſchätzend die A hſeln. 

„Ich zwinge ſie dennoch, meinem Rath zu folgen,“ 
ſagte er mit heiſerer Stimme, „ſie ſollen zurückkehren zu 
unſerem Volke und wieder werden, was ſie geweſen ſind.“ 

„Und Du glaubſt noch immer, Viola werde Deine 
Gattin?“ fragte Archimbald höhniſch. „Wahnſinniger 
Thor, zum Himmel möchteſt Du hinauffliegen, und 
doch —“ 
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„Was ich will, das werde ich erreichen!“ unterbrach 
Golo ihn. „Ich bin nicht der Schwachkopf, der auf hal— 
bem Wege ſtehen bleibt.“ 8 

„Du könnteſt auf Deinem Wege noch manches Hinder- 
niß finden, an das Du jetzt nicht denkſt. Ich frage Dich 


noch einmal, wo iſt der junge Baron?“ 


„Suche ihn, wenn Du ſo großes Intereſſe an ihm 
Hal Be 
„Du warft an jenem Abend nicht hier, ich mußte den 


Herrn empfangen, Du bliebſt die ganze Nacht aus und 


— 


kam'ſt erſt am anderen Morgen heim. Wo biſt Du ge— 


weſen und was haſt Du gethan in jener Nacht?“ 


„Kümmert's Dich?“ erwiderte Golo auffahreud. 
„Ich erinnere mich an Worte, die Du früher mir 
geſagt,“ fuhr Archimbald fort und ſeine blitzenden Augen 


ruhten mit durchdringendem Blick auf dem Genoſſen, „ich 
kenne Dich, Du biſt zu Allem fähig, wenn es gilt, einen 


böſen oder einen guten Zweck zu erreichen. Du warſt 
an jenem Abend aufgeregt —“ 

„Weil mir mit Undank gelohnt worden war.“ 

„Wo warſt Du in jener Nacht?“ 

„Was ſoll die Frage? Ich gebe Dir keine Antwort 


darauf, Du haſt kein Recht, ſie zu ſtellen!“ 


„Ich bin der Aeltere und an mir iſt es, die Frauen zu 
beſchützen, die Du verderben willſt. Du Halt die Ge— 
rüchte erfunden, um ihnen Angſt und Schrecken einzu— 
jagen, Du könnteſt jene dunkele Frage löſen, die heute 
die ganze Stadt beſchäftigt, aber in Deiner Abſicht liegt 
es, Verdacht auf Wanda zu lenken, Du glaubſt dadurch 


Gewalt über ſie zu bekommen.“ 


„Und wäre es ein Unglück, wenn mir das gelänge,“ 
ſpottete Golo. Gefällt Dir der Rock ſo gut, in den ſie 
Dich geſteckt hat? Du weißt ſelbſt nicht, wie lächerlich 
Du darin ausſiehſt! Du ſollteſt mir beiſtehen, Wanda 
und Viola unſerem Volke wieder zu gewinnen.“ 

„Sie wollen es nicht, ſo könuen wir ſie auch nicht dazu 
zwingen, und am wenigſten vermögen wir es durch 
ſolche Mittel, wie Du ſie anwenden willſt. Du haſt 
10 Verbrechen begangen, ich kann es auf Deiner Stirne 
ejen — “ 

„Würdeſt Du mich verrathen, wenn ich es gethan 


hätte?“ 


„Ja, ich werde Dich dem Gericht überliefern, wenn 
ich die Gewißheit erhalten habe, daß meine Vermuthung 
begründet iſt,“ ſagte Archimbald in ernſtem, entſchloſſe— 
nem Tone. „Alles Andere kann ich billigen, nur nicht 
den feigen Meuchelmord.“ 

Ein halbunterdrückter Wuthſchrei entfuhr den Lippen 
Golo's, und mit dieſem Schrei ſtürzte er ſich auf ſeinen 
Genoſſen. 

Ein Fauſtſchlag traf ihn ſo wuchtig, daß er taumelnd 
zurückfuhr und auf die Kniee niederſank. 

„Du glaubſt wohl, das Alter habe keine Kraft mehr?“ 
höhnte Archimbald. „Du kannſt noch manche bittere 


Erfahrung machen —“ 


„Hol' Dich der Satan!“ rief Golo, ſich emporrich— 
tend. „Ich ſag' Dir noch einmal, ich erreiche dennoch 
was ich will, Du ſollſt es wahrhaftig nicht verhindern. 
Und wenn Du mich verrathen willſt, dann ſieh' Dich 
vor, ſo dick iſt keine Mauer und ſo feſt kein Riegel, daß 
man mich hinter ihnen gefangen halten könnte. Und bin 
ich wieder frei, dann treffe ich Dich, wo Du Dich auch 
verſtecken magſt.“ | 

Archimbald hatte die Arme auf der Bruſt gekreuzt, 
unſagbare Verachtung ſprach aus ſeinem Blick. 

„Fliehe, das iſt der einzige Rath, den ich Dir geben 
kann,“ ſagte er. „Wenn die Leiche des Verſchwundenen 


gefunden wird, biſt Du verloren!“ — 
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„Weißt Du ſo ſicher, daß er todt iſt?“ 

„Dein Blick ſagt es mir!“ | 

„Und mir jagt der Deine, daß Du mich entfernen 
möchteſt, um allein hier gebieten zu können. Es ſoll Dir 
nicht gelingen, ich bleibe!“ | 

„Wie es Dir beliebt, die Folgen wirt Du ſelbſt tra⸗ 
gen müſſen. Rechne nicht auf Schonung von meiner 
Seite, die feigen Mörder verabſcheue ich.“ 

Archimbald ging nach dieſen Worten hinaus; es drängte 
ihn, draußen Erkundigungen einzuziehen, er wol e erfor⸗ 
ſchen, ob nicht doch etwas Wahres an dem Gerücht war, 
welches Golo hinterbracht hatte. 

Es war ja möglich, daß Golo ſelbſt den Verdacht auf 
Wanda gelenkt und ihn an öffentlichen Orten ausge— 
ſprochen hatte, um den beiden Frauen Verlegenheiten zu 
bereiten und ſie zu verleiten, die Flucht zu ergreifen. 

Die Folgen dieſer Flucht zwangen ſie dann, bei ihrem 
Stamme Zuflucht zu ſuchen, und der Zweck Golo's war 
dadurch erreicht. 5 

Er ging in mehrere Reſtaurationen, hier und da ſprach 
man über das Verſchwinden Curt's, aber den Namen 
der Signora nannte Niemand. 

Man glaubte allgemein, Curt von Roggenfeld ſei ent⸗ 
weder ausgewandert oder er habe ſich das Leben genom⸗ 
men, um der Schmach ſich zu entziehen, die feines Va⸗ 
ters Schande auch auf ihn wälzte. 

Beißende Bemerkungen vernahm Archimbald genug, 
es handelte fich ja um die Ehre einer hochſtehenden Fa⸗ 
milie, man fand nur Wenige, die eine ehrlich gemeinte 
Theilnahme ausſprachen. 

Daß Curt kurz vor ſeinem Verſchwinden eine italie⸗ 
niſche Dame beſucht hatte, ſchien Niemand zu wiſſen, 
wäre es bekannt geweſen, ſo würde man jedenfalls auch 
dieſe dann in den Kreis der Vermuthungen gezogen 
haben. Archimbald fühlte ſich dadurch einigermaßen bes 
ruhigt, nichtsdeſtoweniger wollte er Sorge tragen, daß 
Golo die Stadt ſo bald wie möglich verließ. | 

Er wollte ſchon den Rückweg antreten, als er plötzlich 
an einem Ecktiſchchen einen Mann bemerkte, in dem er 
ſofort den Advokatenſchreiber Martin Bollmann er⸗ 
kannte, trotzdem derſelbe jetzt ſehr anſtändig und der 
Mode entſprechend gekleidet war. ER | 

Er Schritt auf ihn zu und nahm ihm gegenüber Platz, | 
fie waren allein, kein Gaſt befand ſich in der Nähe, der 
ihre Worte belauſchen konnte. f 

„Ihr ſeid wirklich noch hier?“ fragte Arimbald 
überraſcht. 

Das Geſicht Bollmann's war etwas fahler geworden, 
aber ſeine Faſſung verlor der Schreiber nicht. 70 

„Wer will es mir verbieten?“ erwiderte er trotzig. 
„Ich könnte Euch mit demſelben Rechte fragen, wie Ihr zu 
der feinen Kleidung gekommen ſeid, den früheren Kaftel- 
binder ſieht man Euch nicht mehr an.“ 

„Wie ich dazu gekommen bin? Auf ehrlichem Wege, 
Ihr werdet das von Eurem eigenen Anzuge nicht be— 
haupten können.“ 

„Oho, ich bin jetzt ein geſuchter Advokat.“ 5 

„Ihr? Das wäre die Möglichkeit!“ ſpottete Archim⸗ 
bald. Ihr mögt wohl noch immer die Leute auf einan⸗ 
110 hetzen, aber daß dabei viel herauskommt, glaube ich 
nicht.“ 

„Glaubt's oder glaubt es nicht, mir kann's gleichgiltig 
ſein,“ ſagte Bollmann achſelzuckend. „So lange ich der 
arme Schlucker war und keinen anſtändigen Rock auf dem 
Leibe trug, mußte ich froh ſein, wenn ich einen anderen 
armen Teufel fand, der meinen Rath hören wollte. Jetzt 
iſt das anders geworden. Ich habe eine hübſche Woh⸗ 
nung und ein Schild auf der Hausthür, und es kommen 1 


IN 
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Leute genug, die meinen Rath begehren und anſtändig 


dafür bezahlen.“ 
„Und das gedenkt Ihr ſo weiterzuführen?“ 
„Washalb nicht?“ erwiderte er. 
„Man könnte die rechte Fährte immer noch finden.“ 
„Bah, man denkt nicht daran, ſie zu ſuchen.“ 
„Ein Zufall könnte ſie entdecken.“ 
„Ich glaube nicht an dieſen Zufall.“ 
„Und Ihr würdet ſchweigen, wenn der Andere verur— 


5 theilt wird?“ 


„Was liegt mir daran? Verdient hat er die Strafe 
ſchon, wenn auch nicht für dieſes, ſo doch für ein anderes 
Verbrechen. Ich werde nicht den Hals in die Schlinge 
ſtecken, und Ihr dürft mich nicht verrathen, alſo wüßte 
ich nicht, was ich zu befürchten hätte.“ 

Archimbald ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Verrathen werde ich Euch nicht,“ ſagte er, „denn ich 
gönne ja auch dem Anderen ſein Geſchick, aber eine zu— 
fällige Entdeckung iſt immer möglich, und dann — T“ 

„Dann wäre es immer noch früh genug, ſich aus dem 


Staube zu machen!“ ſagte Bollmann ſpöttiſch. 


„Vielleicht auch nicht, Kamerad, die Polizei greift 


raſch zu.“ 


„Und dann, mein Freund, ſäßet ihr mit in der Falle.“ 

„Ich? Was habe ich damit zu ſchaffen?“ 

Martin Bollmann trank ſein Glas aus und warf 
raſch einen forſchenden Blick durch das große Zimmer, 
dann holte er langſam und bedächtig ſeine Tabaksdoſe 
aus der Taſche. 

„Kennt Ihr das Sprichwort: Mitgefangen, mitge— 
hangen?“ fragte er. „Das Eine bezieht ſich auf den 
Hehler, das Andere auf den Stehler, und der Hehler ſeid 
Ihr.“ N 

„Seid Ihr verrückt?“ 

„Habt Ihr nicht Geld von mir genommen und Euer 
Schweigen verkauft? Habt Ihr mich nicht gezwungen, 
für Euer Schweigen eine nahmhafte Summe zu zahlen? 


Nun denn, glaubt Ihr, daß ich das verheimlichen werde, 
wenn die Sache wirklich zum Austrag kommen ſollte? 


Glaubt Ihr, daß ich es Euch vergeſſe, wie Ihr mir die 
tauſend Thaler aus der Taſche geholt habt?“ — 
Ein höhniſches Lachen war die Antwort Archimbald's. 
„Und glaubt Ihr, daß ich Eure Ausſagen beſtätigen 


werde?“ erwiderte er. „Glaubt Ihr, daß ich ausſagen 


werde, ich habe Alles geſehen?“ 

„Na, ſagt Ihr das nicht, dann kann mir auch Keiner 
etwas beweiſen.“ | 

Archimbald griff in die Doſe und nahm eine Priſe; 
das hämiſche Lächeln des Advokatenſchreibers ärgerte 


ihn, aber er wußte auf die letzte Bemerkung nichts zu er— 


widern. 

„Im Uebrigen meine ich, Ihr dächtet beſſer an Euch 
als an mich,“ fuhr Bollmann fort. „Die Behörde 
könnte ſich dafür intereſſiren, zu erforſchen, auf welchem 


Wege und durch welche Mittel der Mauſefallenhändler 


ſo plötzlich ein ſo feiner Herr geworden iſt.“ 

„Darüber könnte ſie eine ſehr befriedigende Auskunft 
erhalten.“ 5 

„Wirklich? Ich möchte es bezweifeln.“ 

„Nach Belieben Kamerad, ich habe von der Polizei 


nichts zu fürchten. Was ſagt man über das Verſchwin— 


den des jungen Barons. 


„Was ſoll man ſagen,“ antwortete Bollmann. „Der 
junge Herr hat Schulden gehabt und dieſe famoſe Ge— 
legenheit benutzt, ſich mit dem Anftrich von Ehre aus 
dem Staube zu machen.“ 

„Glaubt man das wirklich?“ 


\ 


Die Wahrſagerin. 
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„Weshalb ſoll man es nicht glauben? Es iſt ja die 
einfachſte und natürlichſte Auslegung. Schulden haben 
die Offiziere immer und der Baron ſoll ein leichtſinniger 
Herr geweſen ſein, der Apfel fällt nie weit vom Stamme.“ 

„Spricht man nicht von einem Verbrechen.“ 

„Davon habe ich nichts gehört.“ 

„Man ſagt ja wohl auch, der Baron habe ſich das 
Leben genommen.“ 

„Ach was, die Leute, die mit der Familie befreundet 
ſind, mögen das behaupten, aber ein vernünftiger Menſch 
glaubt nicht daran,“ ſagte Bollmann, „wer wird ſich denn 
wegen ſolche Lumperei das Leben nehmen? Es iſt ſo, 
wie ich Euch ſage, der junge Herr hat die paſſende Ge— 
legenheit benutzt, um ſeine Gläubiger zu betrügen. Ue— 
brigens zerbreche ich mir ſeinetwegen den Kopf nicht, ein 
derartiges ſpurloſes Verſchwinden kommt häufig vor, ich 
glaube nicht, daß in dieſem Falle Jemand die ausgeſetzte 
Belohnung verdienen wird.“ 

Archimbald fühlte ſich nicht veranlaßt, das Geſpräch 
auf ſeine Gebieterin zu bringen, er wollte den Schreiber 
nicht in ſeine Verhältniſſe blicken laſſen und noch weniger 
ihn darauf aufmerkſam machen, daß Signora Aſtrani 
verdächtigt werden konnte. 

„Mich kümmert die Geſchichte auch nicht weiter,“ er— 
widerte er, indem er ſich erhob, „und Euch rathe ich noch 
einmal, die Stadt zu verlaſſen, Ihr könntet ſchlimme 
Erfahrungen machen.“ 

Damit nahm er Abſchied, und als er in das Hotel zu- 
rückkehrte, empfing ihn Golo mit der trotzigen Bemer— 
kung, er habe ſich jetzt Alles überlegt und werde nicht 
weichen, ſelbſt in dem Falle nicht, daß man ihn gewalt⸗ 
ſam vor die Thüre werfe. 

Archimbald ſchwieg, was hätte er auch antworten fol- 
len? Er mußte warten, bis der Sturm in dem Innern 
des Mannes ausgetobt hatte, dann erſt durfte man hof— 
fen, daß er Gründen der Vernunft nachgab. 

Angenehm war das Zuſammenleben mit Golo freilich 
nicht, auch kam es am Tage darauf nochmals zu einem 
heftigen Auftritt zwiſchen Golo und der Signora, die 
ihm mit dürren Worten befahl, ſofort abzureiſen, und 
Archimbald mußte abermals vermitteln, damit das 
Hotelperſonal nicht auf die Disharmonieen anfmerkſam 


gemacht wurde. 


Golo blieb trotz des Befehls; jeden Vorwurf wies er 
mit der Bemerkung zurück, Wanda werde in der nächſten 
Zeit ſeines Beiſtandes dringend bedürfen und ihm dann 
Dank wiſſen, daß er ſie nicht verlaſſen habe. 

Einige Tage vergingen, der Rittmeiſter von Bärenklau 
wartete mit fieberhafter Ungeduld von Stunde zu 
Stunde auf irgend eine Nachricht, die ihm über das 
Schickſal ſeines Freundes Gewißheit geben ſollte. 

Täglich ritt er nach Lindenthal; wenn er auch den Da— 
men keinen Troſt bringen konnte, ſo mußte es ihnen 
doch beruhigend ſein, den Freund in der Nähe zu wiſſen 
und ihre Vermuthungen mit ihm auszutauſchen. 

Endlich traf eine Nachricht ein. | 

Aus einem kleinen Dorfe wurde dem Staatsanwalt 
gemeldet, der Fluß habe eine Leiche in Offiziersuniform 
an's Land geſpült. . 5 

Herr von Steineck machte dem Rittmeiſter ſofort An— 
zeige davon, an demſelben Tage noch reiſten die beiden 
Herrn in Begleitung des Unterſuchungsrichters ab, um 
die Leiche zu beſichtigen. 

An einen Selbſtmord wollte Bärenklau auch jetzt noch 
nicht glauben und ſeine Befürchtungen erwieſen ſich leider 
begründet. 

(Fortſetzung folgt.) 


r 


Ser ee 


nme 


— —é— — — —ẽAr * en . ———— — — — 


584° | Zwei Punkte. 


Zwei Punkte. 


Novelle von V. Sales. 


(For tſetzung und Schluß.) 
IV. | 2% 10 nen zurück?“ alt un 

; „Eine jonderbare Frage. Hältſt Du das, was vor 
ee Dir ſteht, für ein Schemen?“ 

Egon hatte, ſchon am Tage nach der Begegnung mit Julius lachte. N 
Clotilde, den Verſuch gemacht, das ſchöne Weib wieder „Du haſt Recht,“ ſagte er, „die Frage war dumm, und 
zu ſehen. Als er vernahm, daß ſie nach der Stadt zu- doch ſind derlei Fragen ſo gang und gäbe im Munde al⸗ 
rückgekehrt, kürzte auch er ſeinen Beſuch ab und trat die ler denkfaulen Leute. Aber — willſt Du hier bleiben 
Rückreiſe an. | | oder wollen wir ein wenig durch die Straßen flaniren?“ 

Jubelnd empfing ihn Bertha; Egon erwiderte die „Ich ziehe das Letztere vor.“ 
Liebkoſungen ſeiner Frau mit erkünſtelter Zärtlichkeit, „Und mit Recht; es plaudert ſich beſſer.“ 


denn noch immer hatte er feinen Geiſt nicht frei machen. Arm in Arm verließen fie das Kaffeehaus und ſchrit⸗ 


können von dem zauberiſchen Eindrücke, den Clotilde auf | ten planlos durch die Straßen. 
ihn gemacht. 5 „und nun erzähle,“ begann Julius. „Biſt Du mit 

Bertha entging dies nicht. Sie fand den Gatten zer⸗JZellweg einig geworden?“ 

ſtreut, kühl, aber in ihrem reinen Herzen dämmerte keine „Nicht ganz.“ 

Ahnung, daß der Gedanke an ein anderes Weib es ſei. „Macht er jo große Anſprüche?“ 

was Egon beſchäftige. Sie dachte nichts weiter, als daß „Nein, doch laſſen wir die Geſchäfte.“ 

Egon auf feiner kurzen Reife nicht Alles gefunden, wie „Wie Du willſt. Unter Anderem, haft Du das Lande 
er gewünſcht. | haus Doktor Weiland's geſehen?“ 

Als ſie diesfalls eine Frage an ihn richtete, antwortete „Natürlich; es iſt reizend gelegen.“ 
er ausweichend, pries die Schönheiten des agree „Ich weiß nicht, warum der Alte eine ſolche Abnei- 
auf dem er geweilt, und warf endlich hin, daß er jo ziem⸗ gung vor demſelben hat. Und faſt ſcheint es, als habe 
lich entſchloſſen ſei, daſſelbe anzukaufen, denn fie würden er dieſelbe auch ſchon auf feine Frau übertragen, denn 
dort leben wie im Paradieſe. 5 | Kouſine Clotilde, welche einen ganzen Monat draußen 

Er ſagte dieſe letzten Worte kalt, ohne Empfindung, bleiben wollte, iſt zu unſerer Ueberraſchung geſtern ſchon 
was ſie alſo Schmeichelhaftes für Bertha enthalten ſoll- zurückgekommen.“ 
ten, ging ſpurlos vorüber. Egon's Antlitz färbte ſich mit glühendem Roth, als er 

Das Lächeln, mit dem die junge Frau den Schluß- | den Namen des Weibes nennen hörte, das, ſeit er es 
ſatz von Egon's Rede aufnahm, war ein trauriges. wieder geſprochen, ſein ganzes Herz erfüllte. 

Egon bemerkte es nicht. Er ſtand auf, machte ſich Julius ſtellte ſich an, als bemerke er ſeines Freundes 
ſanft aus Bertha's Armen los, und kam, im Zimmer | Verwirrung nicht, 
auf- und niederſchreitend, auch zu dem Stickrahmen. Er 6 
blieb an demſelben ſtehen, ſchlug das Tuch, mit dem er 
überdeckt war, zurück und betrachtete während eines kur⸗ 
zen Augenblicks die Arbeit. 

Bertha verfolgte jede ſeiner Bewegungen. Sie hoffte, 
er würde ſich des Verſprechens erinnern, das ſie ihm vor 
der Abreiſe gegeben, — er würde ihr nun einen ſcherzen⸗ 
den Vorwurf machen, daß ſie es ſo ſchlecht gehalten — 
nichts von alledem geſchah, er ließ das Tüchlein wieder 
über den Rahmen fallen, ging dann auf Bertha zu, um⸗ 
armte ſie und ſagte: 


Clotilde muß Dich geſehen haben.“ 
„Nun, und wenn auch?“ entgegnete Egon mit ſchlecht 
erheuchelter Unbefangenheit. | 


Männer find doch wahre Klötze!“ 

„Schönen Dank für das Kompliment, welches Du 
unſerem ganzen Geſchlechte machſt, indeſſen begreife ich 
nicht —“ 


„Ich will Dir das im Augenblick begreiflich machen. 
Win 0 5 a Wir können eine einftige Geliebte — beſſer gejagt, ein 
„Ich verlaſſe Dich auf einen Augenblick, mein Kind. Mädchen, oder eine Frau, welche wir einſt geliebt haben 
In einer Stunde längſtens bin ich zurück.“ — wiederſehen, ohne daß wir darob eine beſondere Be⸗ 
Er entfernte ſich. a 5 wegung empfinden, beſonders, wenn bereits ein neuer 
Bertha ſtarrte ihm nach; fie preßte beide Hände auf Gegenſtand von unſerem Herzen Beſitz ergriffen hat.“ 
das Herz, das ihr zu ſpringen drohte. Aber ihr Mund a 
hatte kein Wort der Klage, ihr Auge keine Thräne. Be- 
täubt, vernichtet wankte ſie an das Fenſter. 
Sie ſah Egon über die Straße ſchreiten. Sonſt hatte 
er immer zurückgeblickt und ihr einen freundlichen Gruß 
geſpendet: heute blickte er ſich nicht um. 
Bertha ſank in die Kniee und verbarg ihr bleiches Ant- 
litz in den Händen. 
„Was iſt geſchehen?“ frug ſie ſich. 
Egon begab ſich in das Kaffeehaus, in welchem er ſicher 
war, Wandau zu treffen. 
Er täuſchte ſich nicht. 
Er fand ſeinen Freund bei einer Billardpartie. 
Julius ſpielte den freudig Ueberraſchten, warf das 
Queue, nachdem er ſich bei ſeinem Gegner des Abbre— 
chens der Partie wegen entſchuldigt, auf das Brett und 
hing ſich an Egon's Arm. 


er er ſogleich verbeſſernd hinzu, „in den meiſten Fällen 
wohl.“ 


„Einige wenige, höchſt empfindſam angelegte Naturen 
ausgenommen — immer,“ ſagte Julius in entſchiedenem 
Tone. „Du und ich nun, wir gehören nicht zu dieſen 
Ausnahmen. Habe ich Recht?“ 

Egon zwang ſich zu einem Lächeln. 

„Gewiß — ohne Zweifel.“ a 

„Wie ganz anders ſind die Frauen beſchaffen. Eine 
Frau wird den Mann, welchem ſie einſt ihr Herz geſchenkt 
hatte, niemals wieder ſehen können, ohne daß die alten 
Gefühlsſaiten wieder zu klingen anfangen. Es ſind 
nicht immer Liebesmelodien, welche ertönen — ich gebe 


aber, ob dies, ob jenes — die Saiten klingen, während 


„Alle Wetter,“ ſagte er, „mir kömmt ein Gedanke! 


„Wenn auch, wenn auch,“ ſpottete Julius. „Wir ! 


„Nicht immer,“ entgegnete Egon unwillkürlich; „aber,“ 


das zu; zuweilen mag ein voller Rachechor erklingen, Bi 


bei uns Alles ſtumm bleibt, die leidige Eitelkeit vielleicht 


ausgenommen, mit der wir uns jagen: dies Weib hat 
mich geliebt.“ 

O, ich hielt Dich für keinen ſolchen Menſchenken⸗ 
ner!“ 

„Ich bin mit meiner Weisheit noch nicht zu Ende. 
Die Frau bleibt dem Manne, welchen ſie einſt geliebt, 
gegenüber niemals gleichgültig; ſie wird, wenn ſie ihm 
wieder begegnet, etwas von der alten Liebe für ihn em⸗ 
pfinden, oder ihn haſſen, falls ſie im Zorne geſchieden. 
Die Konſequenzen des letzten Falles wollen wir nicht 
weiter verfolgen, jene des erſten ſind nur zwei: Sie 
wird, hingeriſſen von ihren Gefühlen, den Mann wieder 
an ſich zu ziehen ſuchen, oder ſie wird, aus Furcht, ihrem 
Herzen nicht gebieten zu können, und doch entſchloſſen, 
= alte Band nicht wieder zu erneuten, den Mann flie⸗ 

en.“ 

„Und wohin zielſt Du mit dem Allem?“ frug Egon 
mit unſicherer Stimme. 

„Daß die raſche Heimkehr meiner Kouſine,“ antwor- 
tete Julius mit bedenklichem Kopfſchütteln, „auf's Haar 
einer — Flucht ähnlich ſieht.“ | 

Unwillkürlich preßte Egon den Arm Julius' feſter an 
ſeine Bruſt; im nächſten Augenblicke jedoch ließ er ihn 
los und ſagte mit erzwungenem Spotte: 

8 Du bitt ein Narr, Julius, mit all' Deiner Weis⸗ 
heit!“ 

„Zugegeben,“ antwortete der Geſchmähte heiter, „aber 
ſagt man denn nicht, daß Kinder und Narren die Wahr— 
heit reden?“ 


„Die alten Sprichwörter haben keinen Cours mehr, 


mein Freund.“ 

„Das heißt, man will ſie nicht mehr gelten laſſen. 
Die Menſchheit von heute fühlt ſich gekränkt dadurch, 
daß alle die vor ſo viel hundert Jahren entſtandenen 
Sprichwörter ſo gut auf ſie paſſen, wie auf längſt ver— 
weſte Generationen. Es iſt das kein Kompliment, denn 

ks beweiſt, daß die Sache nicht beſſer geworden.“ 

„Du biſt heute unerträglich gelehrt. Du jagſt Be⸗ 
griffen nach und verlierſt den Boden unter den Füßen. 
Zum Beweiſe deſſen will ich Dir ſagen, daß ich Clotilde 
zeſprochen habe.“ 

„Geſprochen?“ rief Julius verwundert. 

Egon nickte. 

„Wir ſprachen uns,“ fuhr er ſtockend fort, „wie — wie 
ein Paar gute Freunde, die ſich lange nicht geſehen und 
die ſich nun über dies oder jenes, was früher zwiſchen 
ihnen unklar geweſen, Aufklärung gaben.“ 
| „Und dennoch die Schnelle Abreiſe? Du haſt ein merk⸗ 
würdiges Unglück mit Deinem Beweiſe; er zeugt gegen 
Dich. Nun erkläre ich mir Manches.“ 

97 0 heftete einen fragenden Blick auf ſeinen Be⸗ 

eiter. 

N „Ich war bei Doktor Weiland, als Clotilde ankam,“ 
fuhr Julius fort; „wenn auch dem kurzſichtigen Gemahl, 
der nur in ſeinen einſtigen Rechtshändeln einen merk— 
würdigen Scharfſinn entwickelte, die Aufregung ſeiner 
Frau entging — ich bemerkte fie. Ich machte, als Wei— 
land mich einen Augenblick mit Clotilde allein ließ, ſogar 
den Verſuch, die Urſache derſelben zu erfahren, aber ich 
kam übel an mit meiner Neugierde. Clotilde vernichtete 
mich mit Worten und Blicken — ſie war von einer Ge— 
reiztheit, die ich niemals an ihr wahrgenommen. Daß 
mir nicht gleich damals eingefallen, daß Du die Urſache 
derſelben ſein dürfteſt!“ | 

„O, das ift wohl auch jetzt nicht bewieſen.“ 

„In meinen Augen ganz und gar. Arme Kouſine! 


Nun iſt's zu ſpät, wieder auf längſt verklung'ne Stim⸗ 
men zu hören.“ 


Zwei Punkte. 


Geraume Zeit ſchritten die beiden Freunde ſchweigend 
neben einander hin. 

Julius war der Erſte, welcher das Schweigen brach. 

„Alle Wetter,“ begann er, „ich bin da in eine Stim⸗ 
mung hineingerathen, die einen Griesgram aus mir 
machen würde, wenn ich ihr länger nachhinge. Fort mit 
ihr, ich will meine gute Laune wieder. Und Du, Egon, 
ſcheuche die Falten von Deiner Stirne. Was würde 
Deine Frau ſagen, wenn Du ſo vor ſie hinträteſt.“ 

„Meine Frau — Du haſt Recht,“ entgegnete Egon, 
wie aus einem Traume erwachend. „Das erinnert mich, 
daß ich ihr verſprach, nicht länger als eine Stunde aus— 
zubleiben.“ 


„Dann iſt es hohe Zeit zur Umkehr. Eile; wer eine 


ſo reizende Frau beſitzt, darf ſie nicht warten laſſen. 


Bringſt Du ſie auf die Promenade?“ 
„Vielleicht.“ 
„Sage doch: Ja. Es iſt Muſik, die ganze ſchöne 

Welt wird ſich daſelbſt verſammeln.“ 

„Gut denn, wir werden kommen.“ 

Egon ſchied mit einem Händedruck von dem gefähr⸗ 
lichen Freunde und machte ſich auf den Heimweg. 

Julius ſchritt mit vergnügter Miene weiter. 

„Er müßte ein Cato ſein,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
„wenn er unempfindlich bliebe. Meine Einleitung von 
der „ſtillen ruhigen Liebe“ hat das Terrain wunderbar 
geebnet und Clotilde darf von ihrem Siege nicht allzu— 
viel Rühmens machen; ſchließlich war doch ich es, der 
den Grund dazu gelegt.“ 

Wir folgen Egon, der ſinnend ſeines Weges ging. 
Was er nun aus Julius' Munde gehört, feſtigte die 
Ueberzeugung, daß Clotilde ihn noch liebe; aber hatte 
ſie es denn nicht ſelbſt geſtanden? — Egon glaubte ſich 
eines Unrechts bewußt gegenüber ſeiner einſtigen Braut; 
er fühlte Reue, daß er damals ſo raſch geflohen. Die 
glühende Liebe, die aus jedem Worte, aus jedem Blicke 
Clotilden's geſprochen, ſchmeichelte — er geſtand ſich es 
nicht ſelbſt — ſeiner Eitelkeit. Wie unendlich hoch mußte 
ihn dieſe Frau ſchätzen, wenn ſie, ſelbſt nach der unver— 
antwortlich rückſichtsloſen Weiſe, in welcher er ſie ver— 
laſſen, ihm nicht zürnen konnte. Dieſe heroiſche Selbſt— 
verleugnung, dieſes Aufgehen aller Gefühle eines nicht 
unberechtigten Grolles in dem einen der Liebe, ließ ihm 
Clotilde im zauberhaften Lichte erſcheinen. Er war ge— 
blendet, berauſcht — er glich der Mücke, die um die 
helle Flamme gaukelt und die Gefahr nicht ahnt, welche 
ihrem Leben droht. — 

Seinem Verſprechen gemäß erſchien Egon Abends an 
der Seite ſeiner Frau auf der Promenade. 

Inmitten eines ziemlich großen Rondeaus befand ſich 
ein Pavillon, welcher für das Orcheſter beſtimmt war. 
Längs der von den Bäumen gebildeten Peripherie des 
Rondeaus waren Stühle und Bänke aufgeſtellt und von 
einem ebenſo zahlreichen wie eleganten Publikum beſetzt. 
Wer keinen Platz gefunden, das promenirte rings um 
das Orcheſter oder in den Seitenalleen, oder hatte in der 
ein Segment des Kreiſes bildenden Reſtauration eine 
Zufluchtsſtätte geſucht. i 9 

Die Hofräthin von Sonnenheim war gleichfalls an⸗ 
weſend; als ſie Bertha's anſichtig wurde, machte ſie ihr 
ſogleich Platz an ihrer Seite. Die junge Frau ſträubte 
ſich nicht; ſie wußte, daß die Baronin nichts weiter ver⸗ 
lange als eine willige Zuhörerin oder mindeſtens Je⸗ 
manden, der ſich fo ſtellte, als ob er ihrem endloſen Re⸗ 
deguſſe Gehör ſchenke. Das war Bertha eben recht. 
Sie konnte dabei ihren eigenen Gedanken nachhäugen, 
die freilich nicht fröhlicher Art waren. 

Egon wechſelte mit dem Hofrathe einige freundliche 
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Worte, dann entfernte er ſich unter dem Vorwande, das den Hofrath zum Beſuche irgend einer Konferenz einlud, 
einen Angriff auf ihr eheliches Glück vermuthete. 
Bertha lachte zu den Worten der Hofräthin, obwohl 

der Stachel der Eiferſucht bereits feſt ſaß in ihrem 


Publikum betrachten zu wollen. ' 

Er hatte Clotilde bemerkt, die an Doktor Weiland's 
Seite in geringer Entfernung von dem Platze, wo ſich 
Bertha befand, ſaß. 

Einige Male nur ging er vorüber, dann aber gab er 
Par regen Wunſche ſeines Herzens nach und trat zu dem 

gare. 

Er grüßte Weiland, indem er ihm die Hand reichte, 
und Clotilde mit einer artigen Verbeugung. 

Bald war ein Geſpräch im Gange. 

Dieſes drehte ſich allerdings um gewöhnliche Dinge; 
aber jo harmlos auch die Worte waren, um jo bedeut- 
ſamer wußte Clotilde ihre Augen zu gebrauchen. 

Bertha war mit den Blicken dem Gatten gefolgt; ſie 
ſah ihn bei Clotilden und zum erſten Male regte ſich ein 
unbeſtimmter Verdacht in ihrem Herzen. Aber ſie ver— 
warf denſelben wieder und bat im Stillen ihren Gatten 
um Vergebung. 

Indeſſen hatte auch die Hofräthin entdeckt, mit wem 
Egon ſo eifrig ſpreche. 

„Wunderbar,“ ſagte ſie kopfſchüttelnd, „wer dieſe 
Beiden ſo ruhig mit einander ſprechen ſieht, ſollte nicht 
meinen —“ 

Sie hielt inne. 

Bertha glaubte aus der Richtung ihrer Blicke wohl 
errathen zu haben, wem dieſe Bemerkung gelte, indeſſen 
frug ſie doch: 

„Von wem ſprechen Sie, Frau Hofräthin?“ 

Die Hofräthin lächelte. 

„Haha, Sie kleine Schäkerin,“ entgegnete ſie. „Von 
dem Herrn dort, der ſich ſo angelegentlich mit Frau 
Doktor Weiland unterhält.“ 

„Ah, von meinem Manne.“ f 

„Ganz recht — haha! — Sie ſind alſo gar nicht eifer- 
ſüchtig?“ 


„Warum ſollte ich es ſein?“ antwortete Bertha mit 


erzwungener Ruhe. „Ich würde fürchten, Egon durch 
ein ſolches Mißtrauen zu beleidigen. Und auf Clotilde 
eiferſüchtig ſein? Haha! wir wurden in einem Kloſter 
als ch — Clotilde verließ daſſelbe freilich weit früher 
a i EL) 

„O, das Alles ſchließt nicht aus, daß —“ 

Abermals ſchwieg die Hofräthin. 

„Warum vollenden Sie nicht?“ frug Bertha. 

„Ei, das iſt ſo Alltagsgeplauder,“ antwortete Frau 
von Sonnenheim, „indeſſen — ich 
ergeben, meine kleine Freundin, und in den 
ich Ihnen einen Rath wohl geben darf, 
möchte ich an Ihrer Statt den Verkehr 
und Clotilde nicht werden laſſen.“ 
„Mein Gott, ich finde nichts Beſonderes darin. Sie 
iſt geiſtreich; wenn er Vergnügen findet an dem, was ſie 
ſpricht, ſo —“ | 

„Sie find ein gutes Kind,“ fiel die Hofräthin ein, 
„Ihr Gemahl liebt Sie, gewiß, er muß Sie lieben, denn 
Sie ſind viel ſchöner als Clotilde, — aber man darf den 


Jahren, wo 
— allzu intim 


Gatten niemals mit dem Feuer ſpielen laſſen — o, ich 
habe meine Erfahrungen gemacht. — Mein Gemahl — 


ich könnte Ihnen Geſchichten erzählen!“ 

Der arme Hofrath! Er ſaß mit gekreuzten Armen 
und übereinander gelegten Beinen an der Seite ſeiner 
Gattin und hatte ſich von den Klängen der Muſik in 
einen ſanften Schlummer wiegen laſſen. Nichts an ihm 


verrieth, daß er jemals der Mann geweſen, Sprünge zu 
machen, und in Wahrheit war es auch nur die allzu le⸗ 
bendige Einbildungskraft der Baronin, die in jedem Ak— 
tenfascikel ein Billetdoux, in jedem Dienſtſchreiben, das 


| 
| 


war dem auch fo. 


5 


Herzen. b 

„Das Gefährliche,“ fuhr die unglückſelige Planderin 
an ihrer Seite fort, „es iſt nur das — wie ſoll ich es 
nennen — Verhältniß, welches einſt zwiſchen den Beiden 
beſtand, — das — vielleicht habe ich mich nicht richtig 
ausgedrückt —“ | 

Bertha hörte nichts weiter. 

Alles Blut ſchien aus ihren Adern gewichen, als tie 
vernahm, daß die einſtigen Beziehungen Egon's zu Clo- 
tilden innigere waren als jene, wie er ihr gejagt, zwiſchen 
bloßen Bekannten. | 

Sie preßte ihr Taſchentuch an die Lippen, um nicht 
aufzuſchreien. 5 

In dieſem Angenblicke ging Julius von Wandau 
vorüber. Er grüßte voll Ehrfurcht. Bertha erwiderte 
ſeinen Gruß mit einem flüchtigen Kopfnicken. 

Plötzlich trat er mit beſtürzter Miene auf ſie zu. 


„Mein Gott, Sie ſind unwohl, gnädige Frau,“ ſagte 


er beſorgt. „Ihr Antlitz iſt bleich wie der Schnee.“ 
„Es iſt nichts — nichts,“ ſtammelte Bertha. 
„Geben Sie mir Ihren Arm, daß ich Sie zu einem 
Wagen bringe,“ bat Wandau. „Der Herr Hofrath 
wird die Güte haben, Egon zu benachrichtigen.“ 


Bertha wußte nicht, was ſie that; ſie nahm Wan⸗ 


dau's Arm und ließ ſich fortführen, während die Hof⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


räthin ihren Gatten aus feinem Schlafe aufrüttelte und 
ihm auftrug, Egon von dem Unwohlſein ſeiner Gattin in 


Kenntniß zu ſetzen. 


In wenigen Minuten hatte Egon ſeine Frau eingeholt 


und Julius die Sorge für ſelbe abgenommen. 
Während er ſie ſorgſam, mit zärtlichen Worten nach 
dem Grunde ihres Unwohlſeins fragend, dem Ausgange 


zuführte, war Julius vorausgeeilt, um einen Wagen zu 
beſtellen. 
Zu Egon's Ehre müſſen wir es geſtehen, daß er in 


dieſem Augenblicke keinen Gedanken mehr an Clotilde 
hatte, daß all' ſeine Sorgfalt ſeiner ſchönen, kleinen Frau 
galt, an deren bleichen Zügen ſeine Augen mit dem Aus⸗ 
drucke innigſter Liebe hingen. 

Bertha hütete ſich wohl, den wahren Grund ihres Un— 
wohlſeins zu geſtehen. 


Sie lehnte während der Fahrt ihr Köpfchen an Egon's 
bin Ihnen aufrichtig Schulter und ſchloß die Augen. 


Sie wagte es nicht, in 
ſein Antlitz zu ſehen; ſie fürchtete, in demſelben eine 
Spur des Mißvergnügens zu finden, welches die uner⸗ 


zwiſchen Egon wartete Störung mit Clotilde hervorgerufen haben konnte. 


Zu Hauſe angelangt, wollte Egon einen Arzt holen 
laſſen. Bertha bat ihn, es nicht zu thun. 

Sie fühle ſich wohler, ſagte ſie, und in Wirklichkeit 
Endlich hatte ſie Muth gefaßt und 
ihre Augen auf Egon's Antlitz geheftet. Und als ſie 
nur Liebe und zärtliche Beſorgniß aus demſelben las, 


da wurde ihr leichter um's Herz und ſie glaubte, nur 


einen böſen Traum geträumt zu haben. a 
Die Erſchütterung, welche ihr zarter Organismus 


mehrere Tage an das Krankenbett zu feſſeln. a 

Egon wich nicht von ihrer Seite und Bertha pries das 

Unwohlſein, welches ſie betroffen, und dem zu Danke ſie 

die ganze Liebe ihres Mannes wiedergewounen zu haben 
hien. 

g Clotilde war wüthend, als ſie aus Julius eigenem 

Munde vernahm, wie zärtlich Egon ſeine Frau pflege. 


erlitten, war indeß heftig genug geweſen, um ſie für 


„Es muß ein entſcheidender Schritt geſchehen 1“ ſagte 
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fie, ſobald die Krankheit Bertha's ihn nicht mehr an das Nacht in fröhlicher Geſellſchaft daſelbſt zubringen ſollen.“ 


Haus feſſelt.“ 

„Das iſt auch meine Meinung,“ antwortete Julius. 
„Es frägt ſich nur, wie dieſer Schritt beſchaffen ſein muß, 
damit er uns Beide zum Ziele führe.“ 

Elotilde dachte lange Zeit nach. Alle die wider— 
ſprechenden Empfindungen ihres Herzens, Haß, Liebe, 
Neid und ein glühendes Verlangen ſpielten ſich nachein— 
ander in ihrem Antlitze und verzerrten die ſchönen Linien 
oft zur dämoniſchen Fratze. 

Endlich ſprang ſie auf und ſtemmte die Rechte auf den 
Tiſch. Sie glich einem böſen Engel, als ſie mit feſter 
Stimme die Worte ſprach: 

„Es iſt gefunden!“ 

„Ein dreifaches Hurrah!“ 

„Laſſen Sie die unpaſſenden Scherze, Kouſin,“ ſagte 
Clotilde ſtirnrunzelnd, „und hören Sie mich an.“ 

Sie ſprachen ziemlich lange, mit leiſer Stimme und 
unheimlich glänzenden Augen. 

Julius gab ſeine Zuſtimmung durch wiederholtes 
Kopfnicken, beifälliges Lachen oder einzelne Worte der 

Befriedigung zu erkennen. 

„Sie find eine Meiſterin, ſchönſte Kouſine,“ ſagte er, 
als Clotilde ſchwieg, in begeiſtertem Tone; „wär' ich 
ein König, ich heftete für dieſen wunderbaren Gedanken 
den höchſten Orden meines Reiches an Ihren Buſen.“ 
V„H„ Nun an's Werk. Suchen Sie vor Allem zu erfah— 
ren, wann Bertha hinreichend wohl ſein wird, die Rolle, 
die ſie wider ihren Willen ſpielen ſoll, durchzuführen.“ 
Julius nahm ſeinen Hut. 
„In einer Stunde wiſſen Sie Alles,“ ſagte er. 
„Ich will ſogleich zu meinem Gatten, damit die nöthi— 
gen Anſtalten ohne Verzug getroffen werden.“ 

Julius führte Clotilden's Hand an ſeine Lippen und 
entfernte ſich. 

Clotilde trat in das Arbeitszimmer ihres Gemahls. 

Doktor Weiland hatte ſeine Advokatur ſeit Langem 
aufgegeben, indeſſen pflegte er Rechtsſachen, die ihn per— 
ſönlich betrafen, noch immer ſelbſt durchzuführen. Da— 
rum hatte ſein Arbeitszimmer noch immer das Aus— 
ſehen einer Advokaten-Kanzlei. 

Als Weiland ſeine Frau eintreten ſah, warf er das 
Schriftſtück, in welchem er eben geleſen, raſch auf den 
Tiſch und eilte Clotilden entgegen. 

„Was führt Dich zu mir, mein Kind?“ frug er in 
ſüßlichem Tone. 

Clotilde lächelte ihm holdſelig zu und legte zihmkin 
zärtlicher Weiſe die Arme um den Nacken. 

„Ich habe eine Bitte,“ ſagte fie. 

„Sprich ſie immerhin aus, Du weißt, daß ich Dir 
nichts verſage.“ 

„Du biſt jo gut. So höre denn. Ich will eine Geſell— 
ſchaft geben.“ 

Weiland lachte. 

„Das iſt Alles!“ rief er aus. „Ich werde Dir Ku— 
ſchrei 1 Schreiber, ſchicken, er ſoll die Einladungen 
chreiben.“ i 
„Schön,“ ſagte Clotilde, „aber ich will die Geſellſchaft 
nicht hier empfangen.“ 

„Nicht hier?“ frug der Doktor, die Augenbrauen 
emporziehend. „Ja — wo denn ſonſt?“ 

„Erräthſt Du es nicht? — In unſerem Landhauſe.“ 

Doktor Weiland wechſelte die Farbe. 

„Ich — im Landhauſe?“ ſtammelte er. 

„Wozu beſitzen wir das ſchöne Haus, wenn wir nichts 
bon demſelben genießen. Du willſt nicht in demſelben 
wohnen — gut, ich füge mich Deinem Willen, aber ich 
ſehe nicht ein, warum wir nicht zum mindeſten eine 


„Aber warum willſt Du nicht lieber hier —“ 

„Pah,“ fiel Clotilde mit verächtlichem Lächeln ein, 
„vielleicht einen The dansante, wie die Hofräthin Son⸗ 
nenheim, und die unvermeidlichen Praktikanten einladen; 
Nimmermehr.“ 

„Das Landhaus iſt verwahrloſt.“ 

„Du irrſt, es iſt im beſten Zuſtande; ich habe mich 
davon überzeugt, als ich es zuletzt beſuchte. Der Salon 
im Erdgeſchoſſe mit den breiten Thüren, die ſich auf die 
Veranda öffnen, wird einen prächtigen Tanzſaal abge⸗ 
ben. Die Nebenräumlichkeiten ſind groß genug als 
Spiel- und Speiſezimmer, und die Veranda, fo wie der 
dem Hauſe zunächſt liegende Theil des Gartens werden 
die herrlichſten Erholungsplätzchen für die Tanzmüden 
1 Im Nothfalle kann man auch das Garten— 
haus —“ 

„Nein, nein, wozu? Es iſt zu entlegen —“ 

„Entlegen? Kaum zweihundert Schritte vom Hauſe,“ 
ſagte Clotilde verwundert. 

Der Doktor wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. 

„Dein Wunſch iſt ſo ſonderbar,“ ſtammelte er. 
„Sonderbar?“ frug Clotilde, ſich hoch aufrichtend, 
in herausforderndem Tone; „heißt das, daß es Dir nicht 
gefällig iſt, denſelben zu erfüllen?“ 

Weiland's Blicke irrten nach allen Richtungen. 

„Ja — ja — in Gottesnamen denn,“ rief er endlich, 
„thue, was Du willſt, aber verlange nicht, daß ich mich 
irgendwie mit den Vorbereitungen zu dem Feſte be— 
ſchäftige.“ 

„Das iſt unnöthig,“ ſagte ſie lächelnd. „Da nimm 
zum Danke dieſen Kuß.“ 

Sie küßte den Doktor, der dies Liebeszeichen hinnahm 
wie ein Märtyrer, und enteilte dem Zimmer. 

Weiland ſank in den Stuhl an ſeinem Schreibtiſche 
und ſtarrte mit glanzloſen Augen vor ſich hin. 

„Das verwünſchte Landhaus,“ murmelte er mit dum— 
pfer Stimme vor ſich hin; „wenn ich es nur ſchon lange 
verkauft hätte! Jetzt ſoll ich wieder hinaus, wo ich ihn 
zum letztenmale geſehen. Wie er im Gartenhauſe vor 
mir ſtand, krank, hinfällig, abgehetzt, wie er mir die Pa⸗ 
piere übergab — von ſeinem Weibe und ſeinen Kindern 
ſprach — und wie ich ihm dann auf den Wagen half, 
der ihn über die Grenze brachte! — O, an alles das 
werde ich wieder denken, und wenn Alle fröhlich ſein 
werden auf meine Koſten, werde ich allein Höllenqualen 
erdulden. — Auch Karl iſt jetzt hier, doch nein, der weiß 
nichts — er kümmerte ſich nie viel darum, was ich ihn 


ſchreiben hieß. Zu fürchten habe ich nichts — nichts, als 


die Erinnerung. — Nun, es muß ſein — ich kann nicht 
ausweichen, aber iſt nur das Unglücksfeſt einmal vor⸗ 
über, dann werfe ich das verwünſchte Haus dem Erſten, 
dem Beſten an den Hals, und böte er mir einen Pappen⸗ 
ſtiel dafür!“ 


Einige Tage waren vergangen, Bertha wieder voll— 
kommen hergeſtellt. | 
Clotilde hatte Egon wieder geſehen und der ſchlauen 
Verführerin war es abermals gelungen, ihn an ſich zu 
iehen. 
ö Da ergingen von Seite Doktor Weiland's die Einla⸗ 
dungen zu einem Sommerballe in ſeinem Landhauſe. 
Alle Welt, in ſo weit ſie geladen war, pries Clotilden's 
Idee als eine herrliche, und verſprach ſich den in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden Genuß nicht entgehen zu laſſen. 
Clotilde, ſo freundlich ſie äußerlich that gegenüber all 
dieſer Huldigungsſtimmen und Zuſtimmungen, blieb im 
Innern völlig kalt; nur als Julius erſchien und ſagte: 
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„Sie kommen!“ da blitzten ihre Augen freudig auf und 
in ihrem Herzen jubelte es im Vorgefühle eines nahen 
Triumphes. 8 


VII. 
Zwei Punkte. 


Der Tag, an dem das ländliche Feſt ſtattfinden ſollte, 
war herangekommen. | 

Clotilde und Julius weilten bereits auf dem Land⸗ 
gute, um ſich zu überzeugen, ob Alles nach ihren Anord— 
nungen ausgeführt worden ſei; auch der Doktor mußte 
ſich, fo ſehr er auch Einſprache that, verpflichten, läng— 
ſtens um die Mittagsſtunde hinauszukommen. 

Egon hatte im Laufe des Vormittags einen Geſchäfts— 
beſuch gemacht und befand ſich auf dem Heimwege. 

Es war nahe an zwei Uhr.. 

Als er um eine Straßenecke bog, ſtand er plötzlich 
einem Manne gegenüber, bei deſſen Anblick ſich in ſeinen 
Zügen lebhaftes Erſtaunen malte. 

„Karl — Helmreich!“ rief Egon aus, „Du hier?“ 

Helmreich ergriff Egon's Hand und ſchüttelte ſie mit 
Wärme. 

„Ja — ich bin es, Egon,“ antwortete er, „Dich führt 
ein guter Genius in meinen Weg.“ 

„Dein Oheim erzählte doch vor einigen Jahren, Je— 
dem, der es hören wollte, Du ſeieſt nach Amerika ge- 
gangen.“ 

„Sein Wunſch war es wohl, ich aber habe mir's an⸗ 
ders überlegt.“ 

„Wo warſt Du die ganze Zeit?“ 

„Frage mich jetzt nicht, Egon,“ bat Karl mit leichtem 
Erröthen. „Ich bitte Dich im Namen der Freundſchaft 
darum, die wir ſchon auf der Schulbank geſchloſſen. Es 
genüge Dir — das Bekenntniß fällt mir nicht leicht — 
zu wiſſen, daß ich das Leben, welches ich geführt, als ver- 
loren betrachten muß. Wie viel Schuld mich davon 
trifft, wie viel Andere, das ſollſt Du ſpäter erfahren. 
Für jetzt habe ich eine andere, dringendere Bitte an Dich, 
an Dein gutes Herz.“ 

„Brauchſt Du Geld?“ 

„Nicht für mich, Egon. Höre! Als ich hier ankam, 
miethete ich ein Stübchen bei einer armen Wittwe, die 
kümmerlich von dem lebt, was zwei engelhafte Töchter 
mühſam durch Handarbeit verdienen. Ich trug den 
Keim einer Krankheit in mir, die hier mit Vehemenz 
zum Ausbruche kam. Die edlen Frauen pflegten meiner, 
als wäre ich Sohn oder Bruder, obwohl ich damals 
nichts beſaß — nicht einmal ordentliche Kleider. Ich 
war bei meinem Oheim — er will mich wieder nach 
Amerika ſchicken. Indeſſen gab er mir“ — Karl ſenkte 
die Blicke, als fürchte er, ſein Freund könne aus denſel⸗ 
ben leſen, daß er lüge — „eine kleine Summe, mir das 
Nothwendigſte anzuſchaffen und meiner wackeren Haus⸗ 
frau mindeſtens die Miethe zu bezahlen. Mit allem 
Anderen ſtehe ich noch in ihrer Schuld. Heute Vormit⸗ 


tag, als ich nach kurzer Abweſenheit wieder nach Hauſe 


kam, finde ich Gerichtsdiener in der Wohnung, welche 
der unglücklichen Frau die wenigen Möbel verpfänden 
wollten. Unſeren vereinten Bitten gelang es, eine Friſt 
bis heute Abend zu erwirken. Ich verſprach, das Geld 


zu ſchaffen — eilte zu dieſem Zwecke zu meinem Oheim, 
dem ich es nöthigenfalls mit Gewalt abzuzwingen ge— 
dachte, und hörte, daß er ſich bereits auf ſein Landhaus 
begeben!“ 

„Wie hoch beläuft ſich die Summe?“ 
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„Fünfzig Thaler.“ | | 

Egon nahm eine Banknote von dieſem Werthe aus 
der Bruſttaſche und gab ſie Karl. f 

„Nimm,“ ſagte er freundlich; „bedarfft Du mehr?“ 

„Nein — nein — ich danke Dir,“ ſtammelte Karl tief 
bewegt. 


„Wie heißt die Frau?“ frug Egon, „die ſo edel an | 


Dir gehandelt?“ 
„Romann.“ f 


„Romann — Romann,“ murmelte Egon, die Hand 


an die Stirn legend. 
manns, der wegen politiſchen Irrungen bei Nacht und 
b hier flüchtete und bald darauf im Auslande 
ſtarb?“ N 

„Ich weiß es nicht. 
Tochter find hochgebildet.“ 

„Hm! — es muß doch eine Andere ſein. 
des Romann, welchen ich meine, ſollte wenigſtens nicht 
in ſolchem Elende ſein. Mein Vater ſchuldete ihm als 
Kaufſchillingsreſt für mein jetziges Haus zehntanfend 
Thaler. Gleich nach ſeiner Flucht bekam mein Vater 
einen Brief von ihm, in dem er ihn bat, die Summe an 
Doktor Weiland auszuzahlen.“ 

„An Doktor Weiland — meinen Oheim?“ ö 

„An ihn. Ich ſelbſt trug das Geld hin. Er gab mir 
eine Interimsquittung und tauſchte dieſelbe ſpäter gegen 
eine Quittung Romann's ein. Du warſt damals noch 
bei Weiland. Entjinnft Du Dich nicht mehr des Tages, 


— ich lud Dich noch zum Scheibenſchießen in Greifs⸗ 


walde ein.“ g 
Karl erwachte wie aus einem Traume. 
Antlitze war alle Farbe gewichen. 


Aus ſeinem 


„Die Gattin des einſtigen Kauf- 


Doch iſt es möglich, Frau und 
Die Frau 


1 


| 
| 


» 


N 


„Romann — Romann,“ ſtammelte er mit bebenden 
Lippen. „Mein Gott, daß ich den Namen vergeſſen 
konnte! Egon — iſt dieſe Quittung noch in Deinem 
Beſitze?“ 3 


„Gewiß; unter den Papieren meines ſeligen Vaters.“ | 


„Kannſt Du fie finden?“ 

„Mit wenig Mühe.“ 

„Noch heute?“ 

„Auch das. Willſt Du Dich am Nachmittage zu mir 
bemühen?“ 5 

„Befiehl die Stunde.“ 

„Gegen fünf Uhr.“ 

„Ich werde kommen.“ 

„Das Dokument ſoll bereit ſein. 
nicht mehr zu Haufe, fo findeſt Du es unter Kouvert bei 
dem Thürhüter.“ | | 

Karl preßte Egon's Rechte. 

„Lebe wohl,“ ſagte er. „Gott lohne Deine Güte.“ 


a 


Träfeſt Du mich 


Nach dieſen Worten entfernte er ſich ſchwankenden 


Schrittes von Egon, welcher ihm verwundert nachblickte. 
Wir folgen Karl auf dem Wege nach ſeiner Wohnung. 
Bevor er die Stube betrat, in welcher die Wittwe mit 

ihren Töchtern wohnte, blieb er, die Rechte auf das Herz 

gepreßt, ſtehen, um ſich zu ſammeln. 1 


Dann trat er ein. 2 4 


Frau Romann ſaß bleich, mit vom Weinen gerötheten 
Augen auf dem Sopha; die beiden Mädchen hatten die 
gewohnten Plätze am Fenſter inne, aber heute ruhten die 
Hände, denn dieſelben verſagten den Dienſt zur Führung 
der Nadel. a 

„Faſſen Sie Muth,“ ſagte Karl, der alten Frau die 
1 5 erhaltene Banknote überreicheud, „hier iſt das 
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570 dreifacher Schrei des Entzückens war die Ant⸗ 
wort. | 1 


* 


Die alte Frau umarmte ihn und nannte ihn ihren 
} Be, 
; Bir; 


1 


1 


— 


Retter, die beiden Mädchen drückten ihm die Hände und 


flüſterten ihm mit thränenfeuchten Augen und zitternder 


Stimme Worte des Dankes zu. 


Karl's Blicke waren nur auf Karoline gerichtet; mit 
Mühe riß er ſich endlich los von dem holden Antlitze 


des Mädchens. 


„Gönnen Sie mir eine kurze Unterredung,“ ſagte er 
zu Frau Romann, „unter vier Augen.“ 

Die beiden Mädchen entfernten ſich. 
Karl ließ ſich der alten Frau gegenüber nieder. | 

„Gnädige Frau,“ begann er, „verzeihen Sie, wenn 
ich Ihnen vielleicht ſchmerzliche Erinnerungen erwecken 
muß. Sie ſind die Wittwe des Kaufmannes Romann, 


der aus politiſchen Gründen ſeine Heimath verließ?“ 


„Der bei Nacht und Nebel flüchtete, um ſein Leben zu 


retten,“ antwortete die alte Frau in ſchmerzlichem Tone. 


„Ihr Gatte war wohlhabend?“ 000 
„Er war reich. Als er ſich jedoch in politiſche Hän⸗ 
del einließ, veräußerte er Alles, was er an liegenden 


Gütern beſaß und legte ſein Geld bei vertrauten Freun⸗ 


den an. Ich war mit meinen Kindern bei meiner Mut⸗ 
ter, welche damals noch lebte, in einer Stadt, zwanzig 


Meilen von hier, als die Umſtände meinen Gatten zur 


raſchen Flucht zwangen. 


Ich war fern, ihm blieb nicht 


ſo viel Zeit, ſeine Forderungen einzuziehen, er übergab 
deshalb alle Papiere ſeinem Jugendfreunde, dem Doktor 


Weiland —“— 
„Dem Doktor Weiland,“ ſagte Karl tonlos. 
„Kennen Sie ihn?“ 
„Weiter — ich bitte Sie, weiter!“ 
„Der ihm auch bei ſeiner Flucht gute Dienſte leiſtete. 


Ich weiß das aus aus einem Briefe, den ich von meinem 


Gatten empfing. Er ſchrieb mir, daß er, von Gensdar- 


men gehetzt und verfolgt, ſo glücklich geweſen ſei, das 
Landhaus ſeines Freundes Weiland zu erreichen. Dort 
habe ihn derſelbe den Reſt des Tages in einem Garten— 
hauſe verborgen gehalten; in der Nacht kam er zu ihm 
und da gab mein Gatte dem Freunde gegen Beſtätigung 


alle die Wechſel und Papiere, in die er ſein Vermögen 
verwandelt hatte. Anfänglich wollte er, nachdem er ein 


ſicheres Aſyl erreicht hatte, ſein Eigenthum an ſich ziehen 


— indeſſen gab er dieſen Gedanken auf und beauftragte 


Weiland, nur mir jeweilig die Summen auszufolgen, 
deren ich bedurfte. Ich blieb in dieſer Stadt, weil ich 
den Einfluß meiner Freunde aufbieten wollte, um mei⸗ 


nes Gatten Begnadigung zu erlangen: 


die erſehnte Begnadigung in den 


Mein Mühen 
Ablauf eines Jahres hatte ich 


wurde belohnt — nach 0 
Händen — aber, ſie 


kam zu ſpät. Zugleich mit ihr erhielt ich die Nachricht 
vom Tode meines Gatten und einen Brief — nein, ein 
Blättchen Papier, auf das er mit erſterbender Kraft die 
Worte geſchrieben hatte: „Lebe wohl — ich küſſe Dich 
und die Kinder. Alles, was bei Weiland liegt, iſt Euer.“ 


Wieinend verhüllte die alte Frau ihr Antlitz. 
„Nun, und Sie haben das Erbe von Weiland nicht 
behoben?“ | | 
„Quittungen,“ antwortete Frau Romann, „nichts als 
Quittungen über Beträge, welche theils ich ſelbſt beho⸗ 
ben, theils mein Gatte ſich hatte heimlich zuſenden laſſen. 


Der baare Reſt betrug kaum tauſend Thaler; in dieſen 


theilten ſich einige vergeſſene Gläubiger.“ 

„Und Sie bekamen weiter Nichts?“ 

„Nichts. Würden wir ſonſt in ein ſolches Elend ge- 
rathen ſein?“ f | 
„Und die zehntauſend Thaler, welche der alte Holdern 
an Weiland bezahlte“? — 

„Mein Gatte mußte auch dieſe erhoben haben. Hol⸗ 


dern wies die Quittung darüber vor.“ 


Zwei Punkkte. 


„Wozu bedurfte Ihr Gatte ſo bedeutender Summen?“ 
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„Ich weiß es nicht — ich frage nicht darnach. Er be— 
durfte ſie, es war ſein Geld — es ſtand ihm frei, das— 
ſelbe nach Belieben zu verwenden.“ 

„Madame,“ ſagte Karl bewegt, „ich kannte Ihren 


Gatten nicht, aber der Mann, der eine Frau, wie Sie 


beſeſſen, konnte nicht Jo elend fein, fein Vermögen Bhan- 
tomen aufzuopfern und Weib und Kinder dem Elende 
preiszugeben.“ 

„Wie dem auch ſei — ich beklage ſeinen Tod, nicht 
uns.“ 
„Dachten Sie denn niemals an die Möglichkeit eines 
— Betrugs?“ frug Karl mit zitternder Stimme. 

„Eines Betrugs?“ frug Frau Romann verwundert. 

„Die Unterſchriften der Quittungen —“ 

„Ich glaubte in allen die Hand meines Gatten zu 
erkennen.“ 

6 „Es gibt geſchickte — Fälſcher,“ ſtammelte Karl 
eiſer. | 

„Fälſcher! Nein, nein. 
Papiere.“ 

„Wo — wo ſind ſie?“ 

Die alte Frau nahm aus einem Schranke ein Päck⸗ 
chen Schriften und gab ſelbe an Karl. 

„Hier!“ ſagte ſie. 

Karl riß haſtig den Bindfaden entzwei, welcher die 
Papiere zuſammenhielt. 

Er entfaltete das erſte Blatt. 

Es enthielt eine Beſtätigung über den Empfang einer 
mäßig hohen Summe und war mit dem Namen A. 
Romann unterfertigt. 

„Das iſt meines Gatten Schrift,“ ſagte die alte Frau 
beſtimmt. 

Karl entfaltete mit zitternder Hand das zweite Blatt. 

„Sehen Sie,“ ſprach er, während ſeine Züge ſich ſelt— 
ſam verzerrten. 

Frau Romann betrachtete die Unterſchrift, welche den 
Empfang einer bedeutenden Summe beſtätigte, mit prü⸗ 
fenden Blicken. 

„Mein Gott,“ ſtammelte ſie, „damals erkannte ich 
auch dieſe Schrift als echt — und heute —“ 

„Sie erkennen Sie als gefälſcht?“ 

„Nein, nein, es iſt unmöglich!“ 

Ein heiſeres Lachen entrang ſich Karl's Lippen. 

„Sie iſt falſch,“ ſagte er. „Sehen Sie dieſe beiden 
Punkte am Ende des Manupropria — bei dieſer Unter⸗ 
ſchrift, die Sie ohne jedes Zögern für echt erkannten, 
fehlen ſie. Doch weiter, weiter.“ 

Haſtig entfaltete Karl Blatt um Blatt. 

Er hatte Recht, die beiden kaum bemerkbaren Punkte, 
fanden ſich nur auf einem Theile der Quittungen, immer 
jedoch nuf ſolchen, die auf hohe Summen lauteten. 

Frau Romann war bleich geworden. 

„Was ſoll ich davon denken?“ ſtotterte fie. e 

„Ich weiß es,“ rief Karl. „Der Fälſcher hat dieſe 


beiden Punkte dazu gemacht, um dereinſt ſein Werk wie— 


derzuerkennen.“ . N n 

„Mein Gott, Sie glauben, daß Doktor Weiland die 
Fälſchung begangen?“ 5 i 

„Er oder ein Anderer. Er zum Mindeften hat die 
Hand geleitet, welche den Betrug verübte, vielleicht im 
Leichtſinn, in der Unbedachtſamkeit der Jugend, aus — 
genug, Sie wurden beſtohlen — Weiland iſt ein Dieb, 
ein Schurke — ich will ihn entlarven, ich werde die 
Schuldigen der Strafe zuführen.“ f 

Frau Romann ſtarrte ſprachlos auf Karl, der einem 
Geſpenſte glich, ſo bleich war ſein Antlitz, ſo ſtier ſeine 
Augen. 


Doch ich beſitze ja noch alle 


— . ü ͤ—mäc — —-— 
* 4 = * 


e — 


ie 


z — 


590 


Zwei Punkte, | 


— —.. - ̃ ̃ ... FERLIPFEEELEEROLBU EEE LIEBE a0 LEE m:mDm en 


„Wenn Sie fi irrten, Herr Helmreich,“ ſtammelte 7 
ſie endlich. 


„Nein, nein. Muth, Madame, Muth. Sie ſollen 
Ihr Eigenthum wieder haben. Ihre holden Töchter 
ſollen ſich nicht länger mehr die Finger wundnähen, Sie 
ſollen wieder reich werden, reich und — ich wünſche es“ 
lich fügte er mit überſtrömenden Augen hinzu — „glück— 
i du 

Nach diefen Worten ſtürzte er aus dem Zimmer. 

Im Hausflur traf er mit Karoline zuſammen. Ihre 
Miene war bleich und ängſtlich. Sie hatte ihn, ohne 
zu lauſchen, laut und heftig reden hören und wußte ſich 
das nicht zu deuten. 

Karl faßte des Mädchens Hand und führte ſie an 
Bruſt und Lippen. Zugleich mit ſeinem Kuſſe brannte 
eine Thräne auf derſelben. 

„Karoline,“ ſagte er mit erſtickter Stimme, „leben Sie 
wohl — Gott ſchütze Sie. Verdammen — verachten Sie 
mich nicht, wenn Sie Dinge von mir hören, die Ihnen 
verabſcheuungswerth erſcheinen müſſen. Ich ſündigte, 
ohne zu wiſſen, daß ich es that, und ohne zu wiſſen, an 
wem. Ich will ſühnen, büßen, die Verdammung der 
Welt tragen — nur Sie, Sie allein flehe ich an um 
einen Strahl des Erbarmens!“ 

Noch einmal küßte er des entſetzten Mädchens Hand, 
dann ſtürzte er fort. 

„Karl, Karl!“ tönte es hinter ihm. 

Er blickte nicht zurück. 

„Vorwärts, vorwärts!“ rief er ſich zu. 

Er kam zu Egon's Haus. Der Portier gab ihm einen 
Brief, indem er ihm mittheilte, Holdern wäre vor weni— 
gen Minuten mit ſeiner Frau fortgefahren zu dem Feſte, 
welches Doktor Weiland auf feinem Landgute gebe. 

Karl eilte weiter. i 

„Ein Feſt — er gibt ein Feſt in eben dem Landhauſe, 
wo er dem Freunde den Judaskuß gegeben,“ murmelte 
er bitter; „gut, ich will, ich muß hinaus — mitten in die 
Feſtesfreude — ſie wird 
ich zu machen gedenke.“ 

Er riß das Couvert auf; es enthielt eine Quittun 
über zehntauſend Thaler. Bei der Unterſchrift befanden 
ſich die verhängnißvollen zwei Punkte. 

Er knitterte das Papier zuſammen und ſchob es in 
die Taſche. 

„Die zwei Punkte! Ich ſegne den Muthwillen, der 
mich damals antrieb, die Unterſchriften, die ich auf ſein 
Verlangen anfertigte, mit dieſem Zeichen zu verſehen, 
das mich ſie heute als mein Werk wiedererkennen läßt. 
O, in welch' ſchändlichem Netze hielt mich der Elende 
gefangen? Bald wollte er im Scherze meine Kunſt, eine 
fremde Schrift nachzuahmen, erproben; dann war ihm 
eine Quittung in Verluſt gerathen, dann — o, ich ent⸗ 
ſinne mich all' der Vorwände nicht mehr, die er erfand, 
mich zu täuſchen. Ich war blind — ein halbes Kind — 
ich wußte nicht, wie weit eines Menſchen Niedertracht 
gehen könne! Heute weiß ich es — heute weiß ich auch, 
daß ich mit dem Verbrechen, welches ich damals beging, 
mein ganzes Leben vernichtet habe. Nun, ich will büßen, 
aber er ſoll es mit mir!“ 

Jetzt erſt beſann ſich Karl, daß er ohne Geld ſei, daß 
ihm alſo, um das Landhaus ſeines Oheims zu erreichen, 
en übrig bliebe, als den weiten Weg zu Fuß zurück 
zulegen. 

Er zögerte nicht einen Moment, und mit haſtigen 
Schritten, die befürchten ließen, er würde zuſammen⸗ 
brechen, bevor er ſein Ziel erreiche, ſchritt er hinein in 
die dunkle Nacht. | 


zu den Enthüllungen paſſen, die 


VIII. 
Entlarbt. 


Das Feſt war im vollen Gange, die Geſellſchaft in der 


heiterſten Stimmung. 

Aus dem Garten wehte eine balſamiſche Luft in den 
Tanzſaal und die Nebengemächer. Die Veranda war 
mit Blumen geſchmückt und ebenſo wie der unmittelbar 
am Fuße derſelben befindliche Theil des Gartens glän- 
zend erleuchtet. 


Clotilde machte die Hausfrau mit hinreißender Lie⸗ 


benswürdigkeit. 
Doktor Weiland war, ein gläſernes Lächeln auf den 


Lippen, bald da, bald dort und ſchien eine unüberwind⸗ 


liche Scheu vor dem Garten zu haben. 

Julius von Wandau tanzte und lächelte. Zuweilen 
jedoch trat er in irgend eine Ecke des Saales oder in eine 
Fenſterniſche, aber ſtets nur an einen Platz, an dem er 
von Bertha bemerkt werden konnte, und da ſchien es, als 
ſtreife ſein Antlitz eine Maske ab; denn ſtatt des fröhli⸗ 
chen Lächelns zeigte ſich ein Ausdruck tiefſter Trauer auf 
demſelben. 

Egon war in der heiterſten Stimmung. Clotilde ließ 


alle Minen der raffinirteſten Koketterie ſpringen, um ihn, 


immer feſter in das Netz zu verwickeln, das ſie nach ihm 
ausgeworfen, und er gaukelte, wie ein Falter dem Irr⸗ 
lichte, ihren Spuren nach. 


Bertha litt furchtbar, aber ſie fand Kraft, den Sturm, 


der ihr Inneres durchtobte, zu verbergen. 


Es war nahe an Mitternacht, als ein Diener an den 
Hausherrn herantrat und ihm einige Worte in das Ohr 


flüſterte. 
Weilaud ſchien betroffen — er ſchwankte hinſichtlich der 
Antwort, die er dem Diener geben ſollte. Endlich nahm 


er eine barſche Miene an und bedeutete dem Bedienten, 


voranzuſchreiten. 

Dieſer führte ihn durch mehrere Nebenzimmer, eine 
Seitentreppe hinab in den Garten, an eine außerhalb 
des beleuchteten Rayons befindliche Stelle. 

Dort ſtand Karl an einen Baum gelehnt. 

Weiland ſandte den Diener fort. Dann wandte er 
ſich mit zorniger Miene an den Unberufenen. 

„Was willſt Du hier?“ fuhr er ihn an. 

„Euch ſprechen.“ 

„Iſt jetzt und hier die Zeit dazu?“ 

„Die Sache iſt von Wichtigkeit.“ 

„Pah!“ ſagte Weiland verächtlich. 

Karl's Augen flammten. 

„Muß ich Euch den Namen Romann nennen?“ frug 
er zähneknirrſchend. 


Der Doktor knickte zuſammen. Es bedurfte einiger 
Augenblicke, bis er ſich wieder ſo weit erholt hatte, daß 


er zu ſprechen vermochte. Nur in dem Gedanken fand 
er Troſt, daß Karl es blos auf eine Gelderpreſſang ab— 
geſehen habe. 

„Karl,“ ſagte er, „ich will ja mit Dir ſprechen — ich 


will Alles thun, was Du willſt — nur verlange dies 


nicht in dieſem Augenblicke. Ziehe Dich einſtweilen 
tiefer in den Garten zurück — in einer Stunde ſuche ich 
Dich auf, da wird mein Weggehen nicht auffallen. 


Dann wollen wir reden und Du ſolft zufrieden ein mit 


Deinem Oheim.“ 
Karl ſtimmte nach kurzem Bedenken ein. 
„In einer Stunde,“ ſagte er. 


Dann trat er zurück in den Schatten, während der 


Doktor dem Hauſe zuwankte. 


Eben klangen die Töne eines ranſchenden Walzers N 


durd) den Saal. 


Zwei Punkte. 


591 


Bertha tanzte nicht; fie ſaß in einem Fauteuil, das 


in einer Fenſterniſche ſtand, und folgte mit glühenden 


Blicken den Bewegungen Egon's, welcher, Clotilden am 


Arme, dahinwirbelte. 

Plötzlich zuckte ſie zuſammen; ein Mann hatte an 
ihrer Seite Platz genommen — Julius von Wandau. 

Sie machte Miene aufzuſtehen. 

„Bleiben Sie, gnädige Frau,“ bat Wandou, „es iſt 
nur der ergebene Freund, der Ihnen zu nahen wagt. 
Sehen Sie Egon, wie er mit der ſchönen Frau vom 

auſe dahinfliegt. Ein ſchönes Paar — es war eine 
Zei, wo man in der Stadt offen ſprach, daß ſie ſich ver— 
mählen würden. Es kam nicht dazu — Egon beſann 
ſich anders und reiſte ab. Jedes Kind wird Ihnen die 
Wahrheit meiner Worte beſtätigen.“ Ä 

Bertha's Herz blutete ; fie wollte aufſtehen, um den 
Einflüſterungen Julius' zu entgehen, aber ſie hatte nicht 
mehr die Kraft dazu. 

„Ich hätte nie gedacht,“ fuhr Egon fort, „daß Clo— 
tilde die ihr angethane Schmach jemals vergeſſen und 
auf's Neue nach Egon angeln würde; ich hätte es auch 
niemals erwartet, daß Egon ſich ſo weit vergeſſen würde, 
über den billigen Künſten einer Kokette ſeiner holden 


Frau zu vergeſſen.“ 


Bertha mit ſich in den Pavillon. 


„Mein Herr,“ ſtammelte Bertha tonlos. 
„Ich rede die Wahrheit. Wiſſen Sie, wem das Gut 


gehört, welches an die Beſitzungen des Grafen Zellweg 


anſtößt, den Egon vor einiger Zeit beſuchte? Es iſt das 
Eigenthum des Doktor Weiland. Eben damals befand 
ſich auch Frau Weiland allein auf dieſer Beſitzung und — 
ich weiß es — ſie ſind ſich begegnet. Ich verlange nichts 
für mich, gnädige Frau, keinen Lohn, ich will nur, daß Sie 


den Freund in mir erkennen, der Sie vor dem Hohne der 
Welt ſchützen will. Ich werde meine Worte beweiſen — 


ſehen Sie nur, — Clotilde verläßt den Saal, Egon folgt 
ihr — Faſſung, Faſſung! — Soll ich Ihnen ſagen, wo— 
hin ſie gehen, ſoll ich Ihnen ſagen, daß dies ganze Feſt 
nur veranlaßt wurde —“ 

„Genug — genug!“ ſtöhnte Bertha. 

„Sie ſollen Alles wiſſen, Sie müſſen es. Hundert 
Schritte von hier befindet ſich ein Gartenpavillon — Sie 


können ihn bei Tage von der Veranda aus ſehen; das 


iſt der Ort des Rendezvous, dort, dort empfängt Clotilde 
aus Egon's Munde die Betheurungen glühender Liebe, 


dort —“ 


Bertha raffte ſich empor und wendete ſich mit flam— 
menden Blicken zu dem Sprechenden. 

„Verleumder,“ ſagte fie leiſe. 

„Wollen Sie ſich überzeugen, daß ich es nicht bin?“ 
entgegnete Julius ſo ruhig und zuverſichtlich, daß Bertha 
bis in's Innerſte erbebte. f 

„Ja, — ja,“ ſtieß ſie leiſe hervor, „ich will es.“ 

„Dann folgen Sie mir — ich ſchreite den Weg voran.“ 

Er verneigte ſich und ſchritt quer durch den Saal hinab 
in den Garten. 5 
Sie ſah den Pavillon, ſie bemerkte, wie Julius ſich 
lauſchend der Jalouſienthüre zuneigte und ihr dann 
winkte, näher zu treten. Er erfaßte ihre eiskalte Hand. 

„Sie müſſen raſch eintreten,“ flüſterte er, „und Sie 
finden ihn vor ihren Knieen.“ 

„Oeffnen Sie!“ 

Julius riß die Thüre auf, und zog mit einem Rucke 
Das Innere war von einer Ampel ſchwach beleuchtet; 
in der Ecke ſtand noch die gypſerne Hebe, aber ſie war 


bis zur halben Höhe in Blumen und exotiſchem Strauch— 
wer g 


verſteckt. 
Bertha war halb ohnmächtig mit geſchloſſenen Augen 


in den Pavillon getreten. Als fie jetzt die Augen auf- 
ſchlug, ſah ſie ſich allein mit Julius. 

Sie errieth, daß ſie in eine Falle gegangen, aber eben 
das gab ihr ihren Muth wieder. 

„Ich wußte es,“ ſagte fie in ſtolzem, verachtungsvol- 
lem Tone, „daß Sie ein elender Verleumder ſind. Mein 
Gemahl iſt nicht hier. Geben Sie Raum.“ 

Julius, der mit gekreuzten Armen vor der Thür ſtand, 
wich nicht von der Stelle. 

„Ich bin kein Verläumder,“ ſagte er, „ich will Ihnen 
Alles das, was ich geſagt, beweiſen — an anderer Stelle. 
Der heutige Abend ſoll mein ſein.“ 

Geben Sie Raum,“ wiederholte Bertha mit erhöhter 
Stimme. 

„Hören Sie mich erſt. Ich liebe Sie, Bertha — ich 
bete Sie an wie eine Heilige, während Ihr Mann Sie 
betrügt. Geben Sie mir nur einen Funken von Hoff⸗ 
nung, daß es mir gelingen wird, Ihre Neigung zu er⸗ 
ringen, und ich öffne Ihnen dieſe Thür.“ 

„Elender, wollen Sie, daß ich um Hülfe rufe?“ 

„Was nützte das?“ entgegnete Julius mit cyniſcher 
Frechheit, „damit die ganze Geſellſchaft Sie hier, allein 
mit mir, fände. O, Ihr Hülferuf würde nimmer den 
Flecken von Ihnen abwaſchen, den Sie ſich aufdrückten. 
Wir ſind hier ohne Zeugen — Sie ſind nun einmal kom⸗ 
promittirt, und wenn Sie ewig die Grauſame ſpielen 
wollen, dann will ich ſelbſt auf irgend eine Weiſe es ver— 
anſtalten, daß man uns überraſcht. Dann ſind Sie 
verloren!“ 

Die Frechheit des Elenden betäubte die unglückliche 
Frau. Sie wankte an den Tiſch und brach, das Antlitz 
in den Händen vergrabend, in krampfhaftes Schluchzen 
aus. 

„Weinen Sie nicht, Bertha,“ ſagte Julius, „ich will 
ja nicht Ihr Verderben — nur Ihre Liebe. Egon 
171 Sie — rächen Sie ſich dadurch, daß Sie mich 
ieben.“ 

Er breitete die Arme aus und eilte auf Bertha zu. 
Da flog die Thür auf und mit flammenden Blicken er- 
ſchien Egon auf der Schwelle. Hinter ihm zeigte ſich 
das Antlitz Clotilden's. 

Julius taumelte zurück; das ſtand nicht in dem Plane, 
den er mit der Kouſine verabredet hatte. 

„Bertha!“ — rief Egon in ſchmerzlich-zürnendem 
Tone. 

Die junge Frau blickte auf; als ſie Egon ſah, flog ſie 
auf ihn zu; er aber ſtieß ſie mit rauher Hand zurück. 

„Treuloſe!“ rief er aus. 

Da faßte die arme Frau mit beiden Händen nach der 
Stirn, ſtieß einen gellenden Schrei aus und brach dann 
zuſammen. Julius eilte auf fie zu, in demſelben Mo⸗ 
ment faßte ihn jedoch eine ſtarke Hand im Nacken und 
ſchleuderte ihn in eine Ecke. 

Karl war es, der aus dem willkommenen Verſtecke, 
das ihm die gypſerne Hebe geboten, hervorgetreten war 
und den Elenden abhielt, die Frau zu berühren, die er 
entehren gewollt. 5 

Karl hatte den Pavillon geſehen, ihn leer gefunden 
und wollte daſelbſt ſeinen Oheim erwarten. Durch die 
Spalten der Jalouſien hatte er Julius' Nahen bemerkt, 
ſich hinter der Göttin verborgen und war ſo unfreiwilli— 
ger Zeuge der ganzen Szene geweſen. 5 

Er eilte auf Bertha zu, hob ſie vom Boden auf und 
bettete fie in eine Ecke des Sophas. 0 

„Zu Deiner Frau, Egon!“ rief er dieſem zu, „fie tft 
rein und unſchuldig; dort und hier,“ er zeigte auf Julius 
und Clotilde, „ſind die Schlangen, welche Dein Leben 
vergiften wollten.“ 


beweiſen — ich aber war da — in der 
habe Alles gehört.“ 
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wei Punkte. 


Zögernd Schritt Egon auf Bertha zu. 

Der Schrei der Letzteren hatte indeſſen die ganze Ge— 
ſellſchaft herbeigelockt, welche nun den Ausgang des Pa— 
villons verſtellte. Auch Doktor Weiland war mit fort- 


geriſſen worden. 


Als er Karl erblickte, erbebte er am ganzen Körper. 


Clotilde ergriff ihn am Arme und flüſterte ihm zornig 
zu, er möge den Eindringling entfernen. 


Karl riß ihn jedoch von ihrer Seite. 


„Geduld, ſchöne Frau,“ rief er aus, „der Mann fl 
mein. 


Egon! —“ Egon trat vor. 

„Egon, ich war Zeuge,“ ſagte Karl, „wie dieſer 
Schelm die arme Frau hierher gelockt, indem er ihr vor— 
ſpiegelte, ſie würde Dich hier finden. Und als ſie ihn 


einen Verleumder ſchalt und fort wollte, verſtellte er ihr 
den Weg und ſprach von ſeiner Liebe. 


8 Er berief ſich 
darauf, daß kein Zeuge zugegen wäre, Ihre Unſchuld zu 
Niſche dort — ich 


Egon wankte zu ſeiner Frau und ſank neben ihr in die 
Kniee, mit leiſer Stimme ihren Namen flüſternd. 

„Und nun zu Euch, Oheim!“ fuhr Karl fort, „und zu 
Euch, ſchöne Tante! O, Ihr ſeid Eurer würdig! Be— 
trachtet das Paar — ſie war meine Geliebte — ich fand 
ſie arm und bettelhaft; dies Geld, Oheim, das ich von 
Euch empfangen, hat ihr, nachdem ſie's mir mit buhle— 
riſchen Künſten abgenommen, gedient, ihr Netz nach 
einem goldenen Vogel auszuſtellen. Ihr bliebt darin 
hangen — ein Fang, der Vogelſtellerin würdig.“ 


Die Geſellſchaft hörte beſtürzt die Anklagen des frem- 


den Mannes, unter deren Gewicht Clotilde und ihr 
Gatte zuſammenzubrechen drohten. 

„Oheim,“ ſagte Karl, „es iſt Zeit, daß wir unſere 
Sünden abbüßen. Komm', gib mir Deinen Arm, wir 
wollen ſelbander vor's Gericht und unſere Verbrechen 
bekennen.“ N 

„Er iſt wahnſinnig,“ ſtammelte der Doktor, entſetzt 
zurückweichend. 

Karl lachte. 

„Hört ihn doch,“ rief er aus, „er ſchalt mich wahn⸗ 
ſinnig. „Nimm' Dein Gedächtniß zu Hülfe, Alter, gab 
Dir nicht hier, in dieſem Pavillon, Dein Freund Ro— 
mann ein Vermögen in Aufbewahrung, um das Du 
ſeine Kinder beſtohlen haſt? Du biſt ein Dieb und 
Fälſcher!“ 

„Romann, Romann!“ ſchrie Doktor Weiland auf, 
„hier — ich bin verloren!“ 6 ä 

Die Säfte flohen entjeßt von dieſer Stätte des Un— 
heils. Julius und Clotilde entwiſchten mit ihnen. 

Es blieben blos Egon und Bertha, Karl und der 
ohnmächtige Doktor zurück. 

Bertha hatte ihre Beſinnung wieder erlangt. 
zend hing ſie an Egon's Nacken, 
ihr flehte. | 

„Du glaubſt nicht an meine Schmach, Egon?“ frug 
ſie bebend. „Du liebſt mich wieder?“ 

„Ich muß Dich ſo fragen —“ erwiderte Egon, ihr 
holdes Antlitz mit Küſſen bedeckend, „nach Allem dem, 
was ich in meiner Verblendung verſchuldet.“ 

„O ſie, ſie allein hat das Unheil über unſere Häupter 
gebracht. Sie haßte mich, weil Du mich liebteſt, fie 
wollte mich in Deinen Augen entehren, weil es ihren 
Künſten nicht gelang, mir Dein Herz zu entfremden. 
Nun aber beſitze ich Dich wieder, das Glück zieht wieder 
ein bei uns.“ 

Neu gekräftigt ſprang ſie auf und eilte zu Karl. 

„Sie waren mein Retter,“ ſprach ſie, ſeine Hand er— 
greifend. 


gt. Schluch⸗ 
der um Vergebung zu 


Karl zog ſelbe zurück. | 

„Berühren Sie mich nicht!“ rief er aus, „denn Ihre 
Hand iſt rein und heilig, während die meine entehrt iſt. 
Egon, fliehe dies Haus des Fluches!“ 

„Und Du, Karl?“ N 

Karl zeigte auf den Doktor. 

„Ich muß warten, bis der hier erwacht,“ ſagte er 
dumpf, „wir gehören zuſammen.“ 

Egon entfernte ſich mit Bertha. 


Die Gäſte waren fort, wie zum Hohne glänzten der 


Tanzſaal und die Veranda noch im hellen Lichte. 
Der Wagen Egon's war der letzte, der aus dem 
Hauſe fuhr. Selbſt die für das Feſt gemietheten Diener 


hatten ſich verlaufen, nachdem ſie Küche und Keller aus⸗ 


geräumt. 
Nur die alte Frau, die jahraus, jahrein als Hüterin 
des Landhauſes beſtellt war, ſchritt kopfſchüttelnd herum 


und verlöſchte die Lichter und ſchloß die Thüren. 


Der Tag graute, als Weiland ſein Bewußtſein wie⸗ 


der erlangte. Als er Karl erblickte, ſchauderte er zu⸗ 


ſammen. 

„Auf, auf,“ ſagte der Letztere, ihn emporrichtend, 
„wir haben einen weiten Weg.“ 

„Einen weiten — Weg,“ ſtammelte Weiland, der um 
zehn Jahre älter geworden ſchien, mit der Miene eines 
Blödſinnigen, „wo, wohin gehen wir?“ 

„In die Stadt.“ 

„Ich kann nicht gehen.“ 


„Du mußt. Für Schelme, wie wir ſind, gibts kein 


anderes Transportmittel. Uebrigens werden wir Zeit 
haben, uns auszuruhen.“ | | 

Er zog den Doktor mit ſich fort auf die Straße. 

„Karl, wohin führſt Du mich?“ rief dieſer wieder, 
ſich gegen das Weitergehen ſträubend. 

„Wohin? — zu Gericht!“ | 

Der Doktor bat, weinte, flehte — verſprach, Karl 
reich zu machen, umſonſt. 

„Wir müſſen büßen!“ war immer des Letzteren Ant⸗ 
wort. 

„Das Haus, das verwünſchte Haus,“ jammerte der 
Doktor, „ich wußte, daß es mir Unglück bringen würde.“ 

Zuletzt fing Weiland an, ſich zur Wehre 
aber Karl, der ſtark und kräftig war, ſchleppte 
mit ſich fort. Endlich trug er ihn, unbekümmert, daß 


u ſetzen, 
ihn Pe | 


der Doktor in feiner ohnmächtigen Wuth mit Fäuſten 


auf ihn losſchlug. 
Da ſah Karl ein Bauernwägelchen heranrollen, auf 
dem ein Gensdarm ſaß. | 
Er rief denſelben an. Der Wagen hielt. 
Als Weiland die Uniform eines Gensdarmen ſah, 
ließ er ſich willenlos dem Wagen zuführen. 
Der Gensdarm trat ihnen entgegen und betrachtete 
mit verwunderter Miene die beiden Männer. Ä 


„Nehmen Sie uns gefangen,“ rief ihm Karl zu, „der 


hier iſt ein Dieb, der Wittwen und Waiſen beſtahl, und 
ich bin ein Fälſcher.“ f 


Im nächſten Momente ſaßen alle Drei auf dem Wär 


gelchen. Eine Stunde ſpäter war die Stadt erreicht. 


Der Doktor Weiland, der Tags vorher in glänzender 


Equipage hinausgefahren war zu dem glänzenden Feſte, 


das er auf ſeinem Landgute gab, hielt ſeinen Einzug auf 


einem elenden, Bauernwagen, in Geſellſchaft eines Gens⸗ 


darmen. 


Der Tag ſollte der Stadt übrigens noch mehr Stoff 


zum Geſpräch geben. 
Clotilde und Julius waren verſchwunden. 


Die Kommiſion, welche am Abende im Hauſe des 


ET — 


Doktors erſchien, fand, daß Alles, was der Doktor an 


Pretioſen und baarem Gelde beſeſſen, mit in Verluſt ge— 


rathen war. Die Nachricht von der Verhaftung Wei— 


land's und Karl Helmreich's verbreitete ſich mit der 


Schnelligkeit des Blitzes. 
Sie kam auch in das Häuschen der Wittwe Romann. 
Am Abende lag Karoline im Fieber. 


Traurig ſaßen Mutter und Schweſter am Lager der 


Armen, die in wirren Phantaſieen ewig und immer, bald 
voll Liebe, bald voll Sorge den Namen „Karl“ auf ihren 
Lippen hatte. 9 

Weiland's und Karl's Prozeß gedieh zum Abſchluſſe. 
Der Doktor leugnete anfangs, als ihm Karl jedoch 
zeigte, auf welche Weiſe er ſich ein Wiedererkennen ſeiner 
3 


Faälſchung geſichert und ihm die zwei Punkte vorwies, 
fing er an zu geſtehen. 


Die Wittwe Romann erhielt ihr Erbe wieder. Die 
langjährige Haft, zu welcher Weiland verurtheilt wurde, 
verbüßte er im Irrenhauſe. 

Die einzigen Worte, welche er bis zu ſeinem Tode 
ſprach, waren: „Zwei Punkte — zwei Punkte.“ 

Karl wurde zu einjähriger Haft verurtheilt. 

Egon und Bertha wählten eine andere Stadt zu ihrem 
bleibenden Wohnſitze; der Sturm, der ihrem Glücke 
mit Vernichtung gedroht, feſtigte daſſelbe noch mehr und 
für immer. Clotilde und Julius blieben verſchollen. 

Nach Jahren verbreitete ſich das Gerücht, Erſtere ſei 
im Hoſpitale geſtorben, Letzterer treibe ſich als Vagabund 
herum. Man ſprach zwei Tage von ihnen, dann waren 
ſie wieder — für immer vergeſſen. 


Zwei Punkte. — Wacht-Abenteuer. 
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Eines müſſen wir noch nachholen. 

Karl Helmreich's Strafzeit war zu Ende. 

Er wurde aus ſeiner Zelle in das Amtszimmer ge— 
führt, wo man ihm ſeine Kleider wiedergab. Als er ſich 
umgekleidet, ſchellte der Beamte und ſagte zu dem ein⸗ 
tretenden Diener: 

„Führen Sie die Dame herein.“ 

Eine ſchwarzgekleidete, dichtverſchleierte Frau erſchien 
in dem Zimmer. 

„Hier iſt Karl Helmreich,“ ſagte der Beamte zu ihr. 
Helmreich ſtarrte die Geſtalt an, während er kaum zu 
athmen wagte. 

Da fiel der Schleier. 

Seine Blicke erkannten — Karoline. 

„Karoline!“ rief er aus, auf ſie zuſtürzend, „ſeh' ich 
recht?“ 

Unter Thränen lächelnd, nickte ſie ihm zu. 

„Du haſt gebüßt,“ flüſterte ſie ihm zu, während ihre 
weichen Arme ſich um ſeinen Nacken legten — „nun biſt 
[Du mein — für immer! — Komm', im Wagen unten 
warten Mutter und Schweſter; ſie wollten mit hierher— 
kommen, aber ich ließ es nicht zu — ich wollte Dich die 
Erſte umarmen.“ 

„Karoline,“ ſtammelte Karl mit unſicheren Blicken, 
„darf ich denn Anſpruch machen auf ſo viel Glück?“ 
Ein Kuß, der gar ſeltſam durch das düſtere Arbeits⸗ 
zimmer klang, war die beredteſte Antwort. 
Dann verließen ſie das unheimliche Haus, und es 
| gab von nun an zwei Glückliche mehr auf unferer Schönen, 
weiten Erde. 


I 


Wadit-Abentener. 


Humoriſtiſche Novelle von Ewald Auguft König. 


(Fortſetzung.) 


X. 
Ein Verlobungsfeſt. 


Die Geſindeſtube der Commandantur lag dicht neben 
der Küche. Weder dem Oberſt noch deſſen Gattin kam 


gefeiert werden. 


Die Köchin hatte einen mächtigen 
Kalbsbraten geliefert. Hermann, der Burſche des Ober— 
ſten, einige Flaſchen von der beſten Sorte aus dem Kel— 
ler geholt, und Emma, das Stubenmädchen, welche hin— 
ter ihren Kameraden nicht zurückſtehen wollte, einen Hä⸗ 
ringsſalat bereitet, deſſen Anblick dem Kutſcher das 


es je in den Sinn, die Schwelle dieſes Zimmers zu über⸗ Waſſer in den Mund trieb. Leider durften die Feier- 


ſchreiten, außer wenn an beſonderen Feſttagen die Sitte 
es erforderte, daß die Herrſchaft das Geſinde mit ihrer 
Gegenwart für einige Minuten beehrte. Somit hatte 
die Dienerſchaft des Commandanten freies Spiel, ſie 
war vor Ueberraſchung geſichert und gar oft wurden in 
der Geſindeſtube kleine Feſtlichkeiten arrangirt, von de— 
nen die Herrſchaft nichts ahnte. 

Johann, der alte, ehrliche Kutſcher des Commandan— 
ten, ſchüttelte oft den Kopf, wenn er bemerkte, daß zu 
derartigen Feſtlichkeiten Anftalten getroffen wurden, aber 
er ließ es beim Kopfſchütteln und einigen allgemein ge— 
haltenen Bemerkungen bewenden, denn er liebte eine 
wohlbeſetzte Tafel zu ſehr, als daß er es über das Herz 


| une konnte, ſich dieſes Vergnügens durch eine De— 
N 


nu 


| 
| 
| 


| 


dere!“ 


iation zu berauben. „Eine Hand wäſcht die an- 
Dieſen Wahlſpruch hielt der alte Diener ſtets 


tagskleider nicht angelegt werden, weil man nicht wußte, 
ob die Herrſchaft nicht den einen oder anderen ihrer 
Dienſtboten im Laufe des Abends heraufbeſchied. 

Punkt ſechs Uhr fanden die Gäſte ſich ein. Der Un⸗ 
teroffizier Baſtian ſtellte ſeinen Freund, den Musketier 
Peterſen, vor und nahm den für ihn beſtimmten Ehren- 
platz am Tiſche ein. Julius wußte durch einige fchmei- 
chelhafte Bemerkungen die beiden hübſchen Bräute raſch 
für ſich zu gewinnen. 

„Ein hübſcher, junger Mann!“ flüſterte die Köchin 
ihrer Freundin zu. „Man ſieht ihm an, daß er nicht 
hinter dem Pflug groß geworden iſt.“ 

Das Stubenmäcdchen theilte dieſe Anficht vollkommen, 
aber es ärgerte ſie, daß auch die Köchin ſchon Intereſſe 
an dem hübſchen Musketier nahm. | 

„Beim Militär lernen die Bauern Anſtand,“ erwi— 


im Auge; verlangten das Stubenmädchen und die Kö- derte ſie ſchnippiſch; „an der Naſe kann man's Niemand 
chin, daß er ſchwieg, wenn fie ihre Freundinnen einluden, anſehen, was feine Eltern find.“ 


jo durfte er auch ihnen zumuthen, daß fie feinen Freun— 
den auftiſchen ſollten. Er beſaß deren ſo viele, daß es 
ihm an Gelegenheit, auf Koſten ſeines Herrn ebenfalls 
von Zeit zu Zeit ein kleines Abendeſſen zu veranſtalten, 
nicht fehlen konnte. Das Verlobungsfeſt ſollte glänzend 


„Oho!“ verſetzte die Köchin; „ich glaube gar, es är⸗ 
gert Dich, daß ich mich für den Musketier intereſſire? 
Wenn Du ihn für Dich haben willſt, ſo nimm ihn nur, 
ich komme mit meinem Verlobten aus.“ N 

Das war für eine ehrſame Jungfrau zu viel. 
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Das Stubenmädchen ſetzte fich in Poſitur. Die Arme | 


in die Seiten geſtemmt, war ſie bereit, den hingeworfe⸗ 
nen Fehdehandſchuh aufzunehmen, als der Gefreite, 
welcher von ähnlichen Feindſeligkeiten oft Zeuge geweſen 
ſein mochte, in der Eigenſchaft eines Vermittlers zwiſchen 
die Beiden trat. Es gelang ihm, die erhitzten Gemüther 
zu beruhigen, ehe die übrigen Anweſenden die Gewitter— 
wolken bemerkten, welche das Feſt zu trüben drohten. 
Baſtian plauderte mit dem Kutſcher, Julius ſtand am 
Fenſter und blickte in den Hofraum, welcher hinter der 
Commandantur lag. i 

Hermann verwandte fein Auge von dem Musketier. 
„Habe ich Dir nicht früher ſchon geſehen?“ redete er 
ihn an, als die Gäſte aufgefordert wurden, ſich zu Tiſch 

u ſetzen. N a 

a möglich,“ erwiderte Julius gelaſſen. „Man 
begegnet im Leben oft Jemanden, von dem man erſt 
dann Notiz nimmt, wenn man ihn wiederſieht.“ 

„Jetzt erinnere ich mir dieſer Begegnung ganz genau,“ 
fuhr der Burſche fort. „Richtig, wie konnte ich's auch 
vergeſſen? Da warſt geſtern als Offizier hier und 
verlangteſt den Kommandanten zu ſprechen.“ 

Julius lachte hell auf. Baſtian ſah betroffen ſeinen 
Freund an, und der Gefreite, dem das Lachen gezwungen 
klang, glaubte ſich zu der Vermuthung berechtigt, daß 
der Burſche nicht ganz Unrecht habe. 

„Die Uniform war eine fremde,“ nahm Hermann 
nach einer Pauſe wieder das Wort. „Ich glaube, Du 
nannteſt Dir Herr von Braß.“ 

„Herr von Braß?“ murmelte der Unteroffizier. „Dieſe 
Kühnheit ginge in's Aſchgraue!“ 

„Guter Freund, wenn geſtern ein Herr von Braß hier 
geweſen iſt, der mir ähnlich ſah, berechtigt Euch dies zu 
der Annahme, daß ich jeuer Herr ſein müſſe?“ wandte 
Julius ſich zu dem Burſchen. „Habt Ihr noch nie be— 
merkt, daß zwei Menſchen einander ſo ähnlich ſehen, wie 
ein Ei dem andern gleicht?“ 

Hermann ſchüttelte den Kopf. Das hatte er noch nie 
bemerkt, und er bezweifelte ſehr, daß eine ſolche Aehn— 
lichkeit gefunden werden könne. 

„Die Erfahrung habe ich ſchon gemacht,“ nahm der 
Kutſcher das Wort; „ſoll mich der heilige Krispinus 
holen, wenn ich nicht die Wahrheit rede. Mein Vater 
war ſchon ſeit drei Jahren todt, als ich eines Tages 
einem Manne begegnete, der in Figur, Gang und Zü⸗ 
gen ihm ſo ähnlich ſah, daß ich im erſten Augenblick 
glaubte, ſein Geiſt ſei mir erſchienen!“ | 

„Bei allen neun und neunzig Heiligen, wenn das nicht 
ſtark aufgeſchnitten iſt, laſſe ich mich neun und neunzig 
Mal köpfen!“ warf der Unteroffizier ein. „Bei Zwil⸗ 
lingen laſſe ich eine ſolche Aehnlichkeit gelten, aber —“ 

„Ihr habt auch noch nicht viel erlebt,“ fiel der Kut⸗ 
ſcher, deſſen Ehrgefühl durch dieſen Zweifel verletzt 
wurde, ihm in's Wort. „Laßt Euch noch zwanzig Jahre 
lang fremden Wind um die Naſe wehen, dann habt Ihr 
nachher ein Recht, alte Leute Lügen zu ſtrafen.“ 

Baſtian ſteckte dieſe Zurechtweiſung ſchweigend ein. 
Die Ausſicht auf den Häringsſalat, den Braten und die 
vollen Flaſchen ſtimmten ihn zur Milde und Nachgiebig⸗ 
keit; in der Kaſerne würde er mit neun und neunzig 
Millionen feurigen Bomben über den Kutſcher herge— 
fallen ſein. | 

„Wenn ich auch nicht viel erfahren habe, mitſprechen 
darf ich doch,“ ſagte er. Ich war einmal im Theater, 
ſie gaben ein Stück, welches, wie ich glaube, „Hammel 
von Schackspeter“ hieß, darin ſagte ein Schauſpieler: 
„Es giebt Dinge unter der Sonne, von denen eure 
Weisheit ſich nichts träumen läßt,“ das heißt mit andern 
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Worten, es geſchehen heutzutage noch immer Wunder, 
wenn ihr auch nicht daran glaubt. Na, bei allen neun 
und neunzig Heiligen, die Aehnlichkeit zweier einander 
fremder Perſonen will ich als Wunder gelten laſſen.“ 

„Er ſpricht wie ein Buch,“ flüſterte die entzückte Köchin 
ihrer Freundin zu; „höre nur, wie genau er das Thea⸗ 
tei eint, 

Das Stubenmädchen nickte ſchweigend mit dem Kopfe, 
es ärgerte ſie, daß ihr Verlobter nicht auch ſeine 
in dieſer Streitfrage äußerte. 

„Somit wäre die Thatſache, daß eine ſolche Aehnlich⸗ 
keit ſtattfinden kann, als eine unbeſtrittene angenommen,“ 
ſagte der Gefreite. „Hermann wird alſo zugeben müſ— 
ſen, daß er irrt, wenn er glaubt, unſer Freund Peterſen 
ſei geſtern als Offizier unter dem Namen eines Herrn 
von Braß hier in der Kommandantur geweſen.“ 

Dem Burſchen ſchwindelte der Kopf, er war kein 
Freund von vielen Worten, die Erörterung der Streit— 
frage hatte ihn irre gemacht. 
Abends noch verwirrter werden. 

„Meine Herren, nehmen Sie Platz,“ ſagte die Köchin, 
welche jetzt dem Kutſcher einen Wink gab, die Flaſchen 
zu entkorken; „bei allem Disputiren kommt nichts her⸗ 
aus.“ | 

„Nein, wahrhaftig nicht,“ bekräftigte Baſtian; „des- 
halb iſt das Geſetz, daß der Untergebene ſeinem Vorge⸗ 
ſetzten gegenüber nicht disputiren ſoll, ein ſehr weiſes. 
Wenn ich ſage: „Der Himmel iſt blau,“ dann muß der 
Musketier ihn für blau anſehen, oder neun und neunzig 
mal neun und neunzig Perkuſſionsgewehre ſollen ihm in 
den Magen fahren! Denken darf er, was er will; ſo 
lange er nicht laut denkt, kann Niemand es verbieten. 
Was wären wir ohne Disziplin? Eine Heerde Schafe, 
welche der Wolf zur Nachtzeit überfallen und erwürgen 
kann. Die Subordination allein hält uns zuſammen, 
ſie führt uns zur Einigkeit!“ 

„Und in's Kaſchot,“ bemerkte Julius. 


Anſicht 


Er ſollte im Laufe des 


„Natürlich, wer nicht Ordre pariren will, muß in's 


Loch — Strafe muß ſind! Aber ich komme auf ein 
Thema, welches zu unſerem Feſte nicht paßt — meine 
Herren, ſtoßen wir an auf das Wohl der liebenswürdigen 
Damen und auf eine baldige Hochzeit!“ 

Die Köchin leerte ihr Glas bis auf den letzten Tropfen 
und trocknete mit der weißen Schürze ihre Lippen ab. 
„Das war ein Toaſt, der zum Herzen ging,“ ſagte ſie; 
„ich gäbe etwas darum, wenn ich ſo ſchön ſprechen 
könnte!“ — N 

„Bah, Kleinigkeit!“ erwiderte der Kutſcher. „In 
meinen jungen Jahren konnte ich's noch beſſer; man 


brauchte mich nur aufzufordern, eine Rede zu halten, 


gleichviel wann, wo und bei welcher Gelegenheit, ich 
ſprach eine Stunde lang wie ein Buch, daß die Zuhörer 
Naſe und Mund aufſperrten. Aber wenn man alt wird, 
verlernt ſich das.“ 0 


„Es giebt ſogar ganz junge Leute, welche es bereits 
verlernt haben,“ ſpottete das Stubenmädchen. 


Der Gefreite beachtete dieſe indirekte Aufforderung 


nicht, und Julius fühlte ſich nicht in der Stimmung, ihr 


nachzukommen. — Der Gedanke, mit der Geliebten unter | 
Einem Dach zu weilen, ihr nahe zu fein und doch nicht 
ſie ſehen und mit ihr reden zu können, verſtimmte ihn. 


Er wußte, daß ſein Brief in ihren 


1 1 war, und der 


Wunſch, ihre Antwort darauf zu erhalten, ließ ihm keine 


Ruhe. Er ſann auf Mittel, ſich ihr zu nähern und war 


feſt entſchloſſen, ſobald die Gelegenheit es erlaubte, die 


Geſindeſtube zu verlaſſen und einen Rundgang durch die . 
Kommandantur zu machen, der im ſchlimmſten Falle 1 


I 


{ 
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Häringsſalats auf feinen Teller legte. 


ihm nur einen Verweis von Seiten des Kommandanten 
zuziehen konnte. 

„Wie ſchade, daß wir weder ſingen noch tanzen dür— 
fen!“ ſagte Baſtian, der bereits der Flaſche tapfer zuge— 
ſprochen hatte und jetzt ein Viertel des geſammten 
„Daß doch im— 
mer ein ſolches Feſt nur halb gefeiert werden kann!“ 

Der ſchrille Ton einer Glocke lieferte einen weiteren 
Kommentar zu dieſem Stoßſeufzer. 

„Das gilt Dir,“ wandte der Kutſcher ſich zu dem 
Burſchen; „die Glocke wurde nur einmal gezogen.“ 

„Ich wollte, die Herrſchaft ſäße auf dem Blocksberge!“ 
verſetzte Hermann, unwillig über die Störung, welche 
ihn vorausſichtlich feines Autheils am Häringsſalat be- 
raubte. „Wenn ich wüßte, daß die gnädige Frau mir 
ausſchicken will, würde ich ihr warten laſſen bis —“ 

„Sei unbeſorgt, ich werde für Dich ein entſprechendes 


der Kutſcher ihm in's Wort. 

Die düſtere Miene des Burſchen heiterte ſich auf, er 
verließ die Geſindeſtube, nach einem ſehnſüchtigen Blick 
auf die Schüſſel, deren Inhalt ſich unter den Händen 
des Gefreiten um ein Bedeutendes verminderte. 

„Neun und neunzig mal neun und neunzig feurige 
Bomben ſollen mir in den Magen fahren, wenn ich 
ſagen kann, daß ich jemals einen ſo köſtlichen Salat ge⸗ 
geſſen habe!“ nahm der Unteroffizier das Wort, wäh— 
rend er die Gabel hinlegte und das Glas ergriff. „Er 


macht Deinem Talent Ehre, Bertha, ich fühle mich ge— 


drungen, auf Dein ſpezielles Wohl noch einmal mit Dir 
anzuſtoßen!“ | 

„Um Vergebung, Herr Unteroffizier, dieſes Gericht 
habe ich bereitet,“ warf das Stubenmädchen ſchnippiſch 
ein; „ich bedaure, Ihrer Braut das unverdiente Lob —“ 

„Unverdient?“ fiel die Köchin ihr boshaft in's Wort. 
„Haſt Du es etwa verdient? Wenn ich das Kochbuch 
in die Hand nehme und Rezepte ſtudire, kann ich jedes 
Gericht herſtellen, aber eine perfekte Köchin bin ich drum 
noch lange nicht.“ — 

„Ereifert Euch nicht,“ ſagte der Gefreite; „laſſen wir 
Jedem ſein Verdienſt und amüſiren wir uns, ſo gut die 


Verhältniſſe es erlauben.“ 


Der alte Kutſcher nickte zuſtimmend. 

„Ja, ja, das Leben iſt kurz, ſehr kurz,“ ſagte er; 
zwenn man es nicht genießt, iſt man ein Narr. Was 
ſagen Sie, Musketier? Habe ich Recht?“ 

„Allerdings,“ erwiderte Julius, aus feinem Sinnen 


„Er iſt doch ein hübſcher Menſch, “ flüfterte die Köchin 
ihrer Freundin zu. „Weißt Du, ſo ganz anders als 
unſere Liebſten, jo fein, gebildet und — — — ich weiß 
nicht, wie ich es nennen ſoll —“ 

„Nobel!“ ergänzte das Stubenmädchen. 

„Ja, ſo nobel! Ich bin überzeugt der junge Mann 
iſt aus guter Familie; wenn ſein Vater auch kein reicher 
halte ich ihn doch für einen tüchtigen Bür— 


„Dies könnte Dich am Ende beſtimmen, Deinem Un— 


teroffizier untreu zu werden?“ fiel das Mädchen mit 


verletzendem Spotte ihr in's Wort. „Der Tauſch wäre 
nicht übel, nur möchte ich Dir rathen, Dich vorzuſehen, 
es ſieht Mancher nobel und vornehm aus, der, bei Licht 
betrachtet, nur ein Kellner, oder ein Schneidergeſelle iſt.“ 
Die Köchin begnügte ſich damit, verächtlich die Achſeln 
zu zucken; ſie hielt dieſen freundſchaftlichen Rath, der 
ebenſo viel Neid als Bosheit durchblicken ließ, einer Er— 
widerung nicht werth. 
„Na, jetzt wird es ſich herausſtellen, ob ich vorhin 
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Quantum dieſes herrlichen Salats zurückſtellen,“ fiel er ihn fürchte. 


auffahrend, „vollkommen Recht.“ 
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Recht hatte oder nicht,“ ſagte der eintretende Burſche, in- 
dem er ein Briefchen emporhielt. „Die gnädige Frau 
ſchickt mich mit dieſem Wiſch in den goldenen Anker 
zu dem hannoverſchen Lieutenant von Braß. Gleicht 
er dieſem Musketier, dann habt Ihr Recht; gleicht er 
ihm nicht, dann —“ 

„Werdet Ihr nicht wagen, Eure Behauptung, daß ich 
der Offizier geweſen ſei, noch einmal aufzuſtellen,“ un⸗ 
terbrach Julius ihn barſch. „Hütet Euch vor mir, guter 
Freund, wenn Ihr mir unbequem werdet —“ 

„Sachte! ſachte!“ fiel der Kutſcher ein. „Ort und 
Zeit ſind zu einer Prügelei nicht geeignet; wenn Ihr 
etwas mit einander auszufechten habt, dann wartet bis 
morgen, — hier in der Kommandantur dulde ich keine 
Rauferei nicht.“ 

Der Burſche warf einen Blick der Geringfchätzung 
auf den Musketier, der jenem beweiſen ſollte, wie wenig 


„Wenn der Duckmäuſer etwas von mich will, mag er 
kommen,“ wandte er ſich zu dem Kutſcher; „vor ſolchen 
Mutterſöhnchen fürchte ich mir nicht.“ 

„Na hört einmal, Hermann, Ihr thätet beſſer, wenn 
Ihr ihn nicht reiztet,“ nahm Baſtian das Wort, der ſei⸗ 
nen Häringsſalat bis auf den letzten Reſt vertilgt und 


wm 


ein volles Glas Wein nachgegoſſen hatte. „Unſer Kame⸗ 


rad Peterſen iſt auf der Univerſität geweſen, und Ihr 


werdet als Bürgersſohn aus einer Univerſitätsſtadt 
wiſſen, daß die Studenten nicht nur eine ſcharfe Zunge, 
ſondern auch eine ſcharfe Klinge führen.“ 

„Bah,“ erwiderte der Burſche, „eine kräftige Fauſt iſt 
mich lieber, als eine Klinge; wenn er Luſt hat, ſich mit 
mich zu meſſen, darf er's nur ſagen.“ — Er ſetzte ſich 
an den Tiſch, legte den Brief neben ſeinen Teller und 
ſprach mit dem Gleichmuth eines Phlegmatikers dem 
Salat wacker zu. | 

Der Blick des Musketiers ruhte unverwandt auf dem 
zierlichen Briefchen, welches die Adreſſe ſeines Freundes 
trug. Weshalb hatte Frau von Horn an den Offizier 
geſchrieben? Hatte Thekla der Mutter Geſtändniſſe 
gemacht und wollte dieſe über den Geliebten ihrer Toch— 
ter durch deſſen Freund Erkundigungen einziehen? Julius 
wußte nicht, was er davon halten ſollte; jedenfalls hielt 
er es für rathſam, den Freund vorzubereiten. Dazu 
blieb ihm Zeit genug, denn der Burſche traf noch keine 
Anſtalten, von der Tafel aufzuſtehen, und bei der Lang⸗ 
ſamkeit der Dienſtboten überhaupt ließ ſich vorausſehen, 
daß er ſich nicht ſehr beeilen werde, den Brief an ſeine 
Adreſſe zu befördern. Heftiges Kopfweh vorſchützend, 
verließ er die Stube, um ohne Zögern ſeinen Freund im 
Gaſthof zum „goldnen Anker“ aufzuſuchen. | 

Der Burſche ließ einige Bemerkungen über „Dick— 
thuerei“ und „Großmäuligkeit“ fallen. Da er aber für 
dieſe Bemerkungen kein Echo fand, vielmehr die Bemer⸗ 
kung machen mußte, daß ſämmtliche Anweſende geneigt 
waren, für den Musketier in die Schranken zu treten, 
ſo widmete er ſchließlich ſeine Aufmerkſamkeit ungetheilt 
dem Salat, unbekümmert darum, daß die gnädige Frau 
der Ankunft des fremden Offiziers mit Ungeduld ent— 
gegenſah. 


XI. 
Ein gewagtes Unternehmen. 


Guſtav hatte den Brief an den Oheim ſeines Freundes 
zur Poſt befördert. Er verſprach ſich zwar keinen bedeu⸗ 
tenden Erfolg von dieſem Schritt, aber die, wenn auch 


nur ſchwache Hoffnung, der alte Herr werde ſich durch die 
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Bitte eines Dritten bewegen laſſen, den talentvollen 
Neffen durch ein geringes Opfer ſeinen Verlegenheiten 
zu entreißen, ließ er nicht fallen. In Gedanken verfunfen 
ſaß er in ſeinem Zimmer, als Julius athemlos eintrat. 

Der Offizier ſprang beſtürzt von ſeinem Sitz auf. Er 
glaubte den Freund in der Kaſerne; nur ein ſehr wich⸗ 
tiges Ereigniß konnte dieſen bewogen haben, ſo offen und 
kühn den ſtrengen Militärgeſetzen Hohn zu ſprechen. 

„Ich bitte Dich, nur jetzt keine Frage,“ ſagte Julius 
haſtig; „gib mir Deine Uniform und tritt in's Neben⸗ 
zimmer, bis der Bote der Frau von Horn hier geweſen 
iſt. Später ſollſt Du Alles erfahren; wir ſind Beide den 
größten Unannehmlichkeiten ausgeſetzt, wenn der Burſche 
Dich hier findet.“ 

„So ſprich doch, was iſt vorgefallen?“ fragte Guſtav 
beſtürzt. | 

„Frage mich nachher,“ drängte Julius, „jetzt gib mir 
Deine Uniform.“ 

Mechaniſch nahm der Offizier die Uniform aus dem 
Kleiderſchranke und in wenigen Minuten hatte Julius 
den Umtauſch bewerkſtelligt. Er zündete eine Zigarre an, 
bürſtete vor dem Spiegel ſein kurz geſchorenes Haar in 
die Höhe und ſchob den Freund, der ungeduldig einer Auf— 
klärung harrte, in's Nebenzimmer. 

„So,“ ſagte er, indem er ſich auf einen Stuhl nieder— 
ließ, „jetzt mag er kommen, die Gefahr iſt glücklich be— 
ſeitigt.“ 

„Aber, Menſch, werde ich endlich erfahren —“ 

„Gewiß!“ fuhr Julius fort. „Zwei meiner Kame— 
raden feierten heute Abend in der Geſindeſtube der Kom— 
mandantur ihr Verlobungsfeſt, ich war dazu eingeladen 
und nahm die Einladung an, weil ich hoffte —“ 

„Aber, Julius, Julius!“ warnte der Offizier. „Kaum 
biſt Du der erſten Gefahr entronnen, läufſt Du der zwei— 
ten ſchon mit verwegener Eile entgegen!“ 

„Bah, wer wird Alles ſo ängſtlich erwägen! Wir ſaßen 
gemüthlich beiſammen und erquickten uns an Härings— 
ſalat und Rüdesheimer, als der Burſche abgerufen 
wurde. Er trat kurz darauf wieder ein und zeigte uns 
einen Brief, den er im Auftrage der gnädigen Frau ſofort 
an ſeine Adreſſe befördern ſollte. Dieſer Brief trug 
Deine Adreſſe.“ 

„Meine Adreſſe? Na, das wird gut werden, Du haſt 
uns Beiden eine Suppe eingebrockt —“ 

„Die Geiſtesgegenwart darf man nicht verlieren,“ 
fuhr Julius, ihm in's Wort fallend, fort. „Ich eilte 
hieher, um den Brief in Empfang zu nehmen; enthält er 
eine Einladung der gnädigen Frau, ſo werde ich dieſer 
Einladung Folge leiſten, um Frau von Horn den Beweis 
zu liefern, daß eine Myſtifikation geſtern Abend nicht 
ſtattgefunden hat.“ 

Der Offizier fühlte ſich durch dieſen Entſchluß nicht 
beruhigt. Aber ihm blieb keine Zeit, den Schritt, welchen 
Julius thun wollte, nach allen Seiten hin zu erwägen, 
denn ſchon nach wenigen Minuten trat der Burſche des 
Kommandanten ein. 

Julius mußte gewaltſam an ſich halten, als er in das 
Geſicht des vor ihm ſtehenden Boten blickte. Wäre in 
ſtiller Mitternacht plötzlich ein Geſpenſt vor das Bett des 
Burſchen getreten, er hätte daſſelbe nicht mit größeren 
e des Schreckens und der Beſtürzung anblicken 
önnen. 

„Na, was will Er?“ redete Julius den Burſchen an. 
„Er'ſieht mich ja an, wie die Kuh den Sonntag; findet 
Er etwas Beſonderes an mir?“ 5 
5 e zu Gnaden, Herr Lieutenant, aber die Aehn— 

ichkeit —“ 

„Welch e Aehnlichkeit?“ fragte Julius barſch. 
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„Sogar die Stimme,“ fuhr der Burſche ganz verwirrt 
15 „ich weiß wahrhaftig nicht, ob ich träume oder 
iche 7 


S 


„Na, dann will ich Ihn einmal in's Ohrläppchen 
zwicken,“ verſetzte Julius; „vielleicht erinnert er ſich als— 
dann, ob er vor wenigen Stunden zu Bett gegangen tft.“ 

Der Burſche wich dem Griff, der dem Ohrläppchen 
galt, geſchickt aus und übergab den Brief, welchen Julius 
raſch erbrach. f 


„Es iſt gut, melde er der gnädigen Frau, ich würde 


Ihm auf dem Fuße folgen.“ 

„Donnerwetter, iſt der grob,“ brummte der Burſche, 
während er die Treppe hinunterſtieg. „Grob in jeder 
Beziehung; die Sitte ein anſtändiges Trinkgeld zu geben, 
kennt er ebenfalls nicht.“ 

„Jetzt möge Gott Cupido mich beſchützen,“ ſagte 
Julius, als ſein Freund aus dem Nebenzimmer eintrat. 
en lies, ich bin entſchloſſen, der Einladung Folge zu 

eiſten.“ 

Guſtav ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Du kannſt 
ebenſo gut einen Mißgriff begehen, wie Du der Klugheit 
gemäß zu handeln glaubſt, entgegnete er. „Geſetzt, 
Thekla hat ſich ihrer Mutter entdeckt, und dieſe wünſcht 
mit mir zu ſprechen —“ 

„Denke nicht daran!“ fiel Julius ihm in's Wort, 
während er den Säbel umſchnallte und die Sporen an 
ſeinen Stiefeln befeſtigte. „Frau von Horn wird einem 
ſimplen Musketier nicht ſo viel Aufmerkſamkeit ſchenken, 
daß ſie ſeinetwegen einen Offizier in die Kommandantur 
zitirt!“ 

7 was ſoll die Bitte, daß ich in Zivil kommen 
möge?“ 

„Mein Freund, weshalb ſie dieſe Bitte ſtellt, iſt mir 
bis jetzt noch ein Räthſel,“ fuhr Julius achſelzuckend fort. 

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich Dich gehen laſſen ſoll,“ 
wandte der Offizier bedenklich ein. „Wenn der Kom⸗ 
mandant den Betrug gemerkt hat, wird er Dich dort be— 
halten und eine ſtrenge Unterſuchung anordnen.“ 

„Mag er!“ entgegnete Julius entſchloſſen. „Bleibt 
mir kein anderes Mittel, ſo entdecke ich dem Komman⸗ 
danten mein Verhältniß zu ſeiner Tochter.“ 

Bevor Guſtav eine Erwiderung geben konnte, hatte 
ſein Freund ſchon das Zimmer verlaſſen. Er wollte im 
erſten Augenblick ihm nacheilen, mit Gewalt ihn zurück⸗ 
halten, aber Beſorgniß, daß dies zu einem Auflauf Ver⸗ 
anlaſſung geben könne, hielt ihn zurück. Er zog die 
Schelle. 

„Sollte Jemand nach mir fragen, ſo ſagen Sie ihm, 
ich ſei kurz nach ſieben Uhr ausgegangen,“ wandte er ſich 
zu dem eintretenden Kellner. „Können Sie hinzuſetzen, 
daß Sie mich in Uniform geſehen, ſo iſt mir das um ſo 
lieber.“ 

Der Kellner verbeugte ſich und ging ſchweigend hinaus. 
Es kam ihm nicht zu, den Befehl eines Gaſtes, mochte 
dieſer auch noch ſo ſonderbar lauten, einer Kritik zu unter⸗ 
werfen. f 


XII. | 
Eine angenehme Enttäuſchung. 
Ohne ſich eines beſtimmten Planes, nach welchem er 


handeln wollte, bewußt zu ſein, eilte Julius in die Kom⸗ 
mandantur. War er auch Soldat und als Musketier 


nur eine Maſchine, deren Räderwerk genau in den vor⸗ 
geſchriebenen Bahnen laufen mußte, der tolle, verwegene 
Uebermuth des Studenten griff doch oft hemmend in 


. 


Wort. 
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Julius vergaß, daß er die Studentenpikeſche mit dem 
Waffenrock vertauſcht hatte; dann galten ihm die Ge— 
ſetze der Subordination nicht mehr noch weniger denn 
damals die Univerſitätsgeſetze, die für ihn nie maßgebend 
geweſen waren. 
und eine eiſerne Willensfeſtigkeit; in den wichtigſten An- 
gelegenheiten einen Entſchluß zu faſſen, fiel ihm nie 
ſchwer. So raſch, wie er denſelben faßte, ſo raſch ſchritt 
er auch zur Ausführung, und kein Hinderniß konnte ihn 
in der Verfolgung des einmal betretenen Weges zurück— 
ſchrecken. Auch jetzt wußte er, daß er ein tollkühnes 
Wageſtück unternahm, daß, wenn der Kommandant den 
Betrug entdeckt hatte, er einer Strafe entgegenging, die 
ihn vielleicht für immer aus feiner Laufbahn Hinaus- 
ſchleuderte. Aber dies hielt ihn nicht ab, das Wagniß 
zu unternehmen; er beſaß ja in der Liebe Thekla's einen 
Anker, auf den er vertrauen durfte, wenn das drohende 
Gewitter ſich entlud. 

Als er in die Kommandantur trat, fand er den Unter— 
offizier Baſtian, Klarenbach und den Burſchen auf dem 
Hausflur. Offenbar erwarteten ſie ihn, um ſich mit 
eigenen Augen von der Aehnlichkeit des hannoverſchen 
Offiziers mit dem Musketier Peterſen zu überzeugen. 
Daß ſie dieſe Ueberzeugung erlangten, las er in ihren 
Zügen, wie in den ſtarren Blicken, die ſämmtlich mit 
dem Ausdruck leiſen Entſetzens auf ihn gerichtet waren. 

Er erwiderte ihren Gruß kalt und gemeſſen und befahl 
dem Burſchen, ihn bei der gnädigen Frau anzumelden. 

„Donnerwetter!“ hörte er den Unteroffizier ſagen, 
als er die Treppe hinaufſtieg; „neun und neunzig mal 
neun und neunzig Teufel müßten den Peterſen holen, 


wenn er ſo kühn wäre, ſich für einen fremden Offizier 


auszugeben!“ 
Julius mußte über dieſe Bemerkung in ſich hinein— 


lächeln, er dachte im Geiſte an das Entſetzen, welches den 


alten Soldaten ergreifen würde, wenn er einen Blick hin⸗ 
ter den myſtiſchen Schleier werfen könnte. Als er in 
das Empfangszimmer trat, deſſen Thüre der Burſche 
ihm öffnete, fiel fein Blick auf die Dame des Haufes, 
welche ſich von ihrem Sitz erhob und ihm entgegenging. 

„Sie haben befohlen, gnädige Frau?“ 

„Ich habe Herrn von Braß gebeten, mich zu be— 
ſuchen,“ fiel Frau von Horn dem jungen Manne in's 
„Daß ich Sie, Herr Peterſen, ſtatt ſeiner hier 
ſehe, befremdet mich zwar nicht, aber ich hatte es nicht 
erwartet.“ Julius war beſtürzt. f 

„Seien ſie unbeſorgt,“ fuhr Frau von Horn mit herz— 
gewinnendem Lächeln fort, „Sie haben von mir nichts zu 
befürchten. Hüten Sie ſich nur vor dem Kommandan— 
ten; wenn er den Betrug erführe, würde er ſie ohne 
Gnade in Arreſt ſchicken.“ 

Julius athmete wieder auf. 
nichts?“ ſagte er. 
Frau —“ 

„Das bleibt vorerſt mein Geheimniß, vielleicht erra— 
Pla Sie's im Laufe unſerer Unterredung. Nehmen Sie 
N atz.“ 

Der junge Mann hatte es bereits errathen, nur 


„Er weiß alſo noch 
„Woher aber wiſſen Sie, gnädige 


dieſes Räderwerk ein. Es kamen Augenblicke, in denen 
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Thekla konnte den Schleier gelüftet haben. 

„Wie hieß Ihr Vater?“ nahm die Dame nach einer 
Pauſe wieder das Wort. 

„Ernſt Peterſen.“ * 

„Beſaß er Geſchwiſter?“ 

„Nur einen Bruder, Robert Peterſen.“ 

Frau von Horn richtete die großen ſchönen Augen feſt 
und ruhig auf das Antlitz des jungen Mannes. „Wohn⸗ 
ten Ihre Großeltern in C.?“ | 


„Nicht nur meine Großeltern, ſondern auch meine 

Eltern,“ erwiderte Julius, befremdet, daß Thekla's 

Mutter ſo großes Intereſſe an ſeiner Familie nahm. 
„Welche Laufbahn hat Ihr Oheim eingeſchlagen?“ 
„Er war Kaufmann. Durch glückliche Spekulationen 


Er beſaß ein lebhaftes Temperament erwarb er ſich ein bedeutendes Vermögen.“ 


„Wenn ich nicht irre, lernte ich vor mehreren Jahren 
einen Herrn Robert Peterſen kennen,“ fuhr Frau von 
Horn fort; „ich glaube, er befand ſich damals auf ſeiner 
Hochzeitsreiſe.“ 

„Mein Oheim iſt nie verheirathet geweſen,“ entgeg— 
nete Julius; „man ſagt, er haſſe das ſchöne Geſchlecht. 
Ob und wie ſehr dieſes Gerücht begründet iſt, kann ich 
nicht beurtheilen, weil ich mich nie des Wohlwollens 
meines Oheims erfreut habe. Ich weiß nur durch Mit- 
theilungen meines Vaters, daß er Menſchenfeind iſt.“ 

„Sie kennen ihn nicht perſönlich?“ 

„Nein. Er haßte meinen Vater und übertrug, als 
ſein Bruder ſtarb, den Haß auf mich.“ 

„Haben Sie nie einen Verſuch gemacht, ſich ihm zu 
nähern?“ 1 

„Doch, aber ohne Erfolg.“ 

Frau von Horn verſank in Nachdenken. 

„Mein Freund Guſtav von Braß, jener Offizier, 
deſſen Uniform ich heute trage, hat an ihn geſchrieben,“ 
fuhr Julius fort. „Er hoffte, daß es ihm gelingen 
werde, den eigenſinnigen, von Vorurtheilen befangeneg 
Mann zu verſöhnlichem Entgegenkommen zu bewegen.“ 
„Theilen Sie dieſe Hoffnung?“ fragte Frau von 
Horn raſch. 

„Nein, gnädige Frau. Mein Oheim hat für mich 
eben ſo wenig ein Herz, wie für jeden andern ſeiner 
Mitmenſchen.“ 

„Das wäre der einzige Anker, an welchen die Hoff- 
nung Thekla's ſich klammern könnte,“ flüſterte die rath- 
loſe Mutter. „Wie kommt es, daß Sie von Ihrem 
Zeugniß zum einjährigen Militärdienſt keinen Gebrauch 
machen?“ 

Pupurröthe übergoß die Wangen des Musketiers, es 
war die Röthe der Verlegenheit. „Gnädige Frau, mir 
fehlten die Mittel,“ ſtotterte er. g 

„Fanden Sie keinen Freund, welcher dieſe Mittel 
Ihnen vorſtrecken konnte?“ 

Julius zuckte die Achſeln. 

„Reden Sie offen, betrachten Sie mich als Ihre müt⸗ 
terliche Freundin,“ fuhr Frau von Horn fort. „Armuth 
iſt keine Schande.“ 

„In den Augen der höheren Stände doch!“ entgegnete 
der junge Mann bitter. 

„Ich will nicht leugnen, daß die Mehrzahl auf den 
Unbemittelten geringſchätzend, ja ſogar mit Verachtung 
herabſieht. Sie ſind zu bedauern, weil ſie die heiligſten 
Güter der Menſchen, Menſchenrecht und Menſchen— 
würde, nicht kennen. Wollen Sie ſich auch nicht zu 
dieſer Mehrzahl rechnen, dann allerdings —“ 

„Gnädige Frau!“ unterbrach Julius die Dame. : 

„Sie ſehen, ich bin offen,“ fuhr Frau von Horn ruhig 
fort, „und Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen 
ſage, daß Herz und Geiſt bei mir höher ſtehen als Rang 
und Reichthum. Wäre die Hand Thekla's nur von 
meinem Willen abhängig, Sie dürften auf meine Zuſage 
rechnen, ſobald Sie ein Amt hätten, welches die Zukunft 
meiner Tochter ſicher ſtellte; unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden aber werden Sie einſehen, daß bedeutende 
Schwierigkeiten Ihnen im Wege ſtehen; ich vertraue auf 
Ihre Ausdauer!“ 0 i N 1 

Sie reichte ihm die Hand, die Julius an die Lippen 
drückte. Er hätte vor der edlen Frau niederfallen mögen, 


ED — —— ͤ ————— 
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um ihr auf den Knieen zu danken. Lange ruhte der 
Blick der Mutter mit innigem Woh auf 
hübſchen, Vertrauen erweckenden Zügen des Jünglings; 
ſie las in ſeinen Augen den Gedanken, der ſeine Seele 
bewegte. 

„Wie viel bedürfen Sie, wenn Sie von den Rechten 
Ihres Zeugniſſes zum einjährigen Dienſt Gebrauch 
machen wollen?“ fragte ſie. 

Julius ſah betroffen auf. 

„Sie würden die Summe als ein Darlehen von mir 
empfangen,“ fuhr Frau von Horn fort. „Die Zurück⸗ 
erſtattung überlaſſe ich Ihrem freien Willen.“ 

Ein freudiges Lächeln flog über das Antlitz des jungen 
Mannes; er dankte dem Himmel, daß er das Wageſtück 
unternommen hatte, vor dem er ſo ſehr bange geweſen 
war. „Genau läßt ſich das nicht beſtimmen,“ entgegnete 
er; „auch weiß ich nicht, ob ich Ihr gütiges Anerbieten 
annehmen darf.“ 5 

„Denken Sie an Thekla!“ ſagte Frau von Horn. 
„Reichen Sie morgen ſchon die nöthige Eingabe ein, in 
welcher Sie die Gültigkeitserklärung Ihres Zeugniſſes 
nachſuchen, ich zweifle nicht, daß man dies Geſuch bewil— 
ligen wird. Sobald Sie die Entſcheidung der vorge— 
ſetzten Behörde erhalten, kommen Sie zu mir, ich werde 
Ihnen alsdann die betreffende Summe einhändigen.“ 

Sie erhob ſich; Julius mußte das als Zeichen anneh— 
men, daß die Unterredung ihr Ende erreicht habe. „Sie 
werden die Ueberzeugung erlangt haben, daß ich Ihrer 
Verbindung mit Thekla nicht entgegentrete,“ ſagte ſie, 
indem ſie dem jungen Manne die Hand zum Abſchied 
reichte. „Ich vertraue darauf, daß Sie dies zu ſchätzen 


wiſſen! Suchen Sie ſich Thekla nicht eher wieder zu 
N) | 3 


nähern, bis ich Ihnen dazu Erlaubniß gebe; in Ihrem, 


wie in dem Intereſſe meiner Tochter iſt dieſe Maßregel 
dringend geboten. Begnügen Sie ſich einſtweilen mit 
dem Gedanken, daß die Liebe meiner Tochter treu und 
unerſchütterlich Ihnen bleibt und daß Sie an mir eine 
ben beſitzen, auf deren Wohlwollen ſie ſich verlaſſen 
önnen.“ 

„Seien Sie überzeugt, daß ich das weiß,“ erwiderte 
Julius. „Bevor ich ſcheide, erlauben Sie mir noch eine 
Frage. Dieſe Uniform wird mir nicht wieder zu Gebote 
ſtehen, wie aber darf ich wagen, als Musketier —“ 

„Beruhigen Sie ſich darüber,“ fiel Frau von Horn 
ihm in's Wort. „Ich werde meinem Diener Befehl 
geben, daß er Sie — — — warten Sie einmal. Heute 
über vier Wochen feiern wir Weihnachten, kommen Sie 
am Abend vor Weihnachten, vorausgeſetzt, daß Sie nicht 
früher die Entſcheidung der Behörde erhalten, ich werde 
für Sie zu Hauſe ſein. — Vielleicht auch Thekla,“ ſetzte 
ſie hinzu, als ſie in dem treuherzigen Blick des jungen 
Mannes die Bitte um eine ſolche Zuſammenkunft las. 
„Der Oberſt ſpeiſt an jenem Tage im Kaſino, wir ſind 
alſo ungeſtört —“ 

Als Julius die Kommandantur verließ, ſah er den 
Unteroffizier Baſtian dicht neben der Hausthür ſtehen. 
Er vermuthete ſofort, daß in der Seele dieſes Mannes 
noch immer Zweifel ſich geltend machten und daß dieſer 
entſchloſſen war, ſich Gewißheit zu verſchaffen. War 
dieſe Vermuthung richtig, ſo ſtand zu erwarten, daß der 
Unteroffizier ihm folgen werde. In der That hörte er, 
als er über den Marktplatz ſchritt, dicht hinter ſich gleich- 
mäßige, gemeſſene Tritte, die er augenblicklich für die 
Baſtian's hielt. Er konnte hieran nicht mehr zweifeln, 
als er in dem Augenblicke, als er in eine Seitenſtraße 
einbog, einen jener kernigen Ausdrücke vernahm, welche 
nur der Unteroffizier Baſtian im Munde führte. 
„Sollen mich neunundneunzig mal neunundneunzig 
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feurige Teufel holen, wenn das nicht der lodderige Gang 


(gefallen auf den des Studenten iſt!“ hörte er den Unteroffizier jagen, der 


offenbar etwas tief in's Glas geblickt hatte. „Ganz der 
Gang, ganz die Haltung und — Herrgott von Mann⸗ 
heim, jetzt ſehe ich ſogar die Nägel in ſeinen Commiß⸗ 
ſtiefeln!“ 

Julius blieb ſtehen, nur ein brusques Auftreten 
konnte ihn vor dem Spion retten. Er legte die Hand an 
das Säbelgefäß und ging dem Unteroffizier, der eben- 
falls ſtehen blieb, einige Schritte entgegen. 

„Herr, wer hat Ihnen befohlen, mir zu folgen?“ 
donnerte er den Beſtürzten in einem Tone an, der deut⸗ 
lich die Abſicht, Händel anzufangen, durchblicken ließ. 
„Wenn Sie nicht augenblicklich Kehrt machen und ſich 
zum Teufel ſcheeren, werde ich Ihnen zeigen, wie man 
in unſerer Armee einen Spion behandelt.“ — | 

Baſtian war vollftändig dupirt. Auf eine Anrede 
dieſer Art weder gefaßt noch vorbereitet, verlor er die 
Faſſung, und Julius ließ ihm nicht Zeit, dieſelbe wieder— 
zugewinnen. Den Säbel zur Hälfte entblößend, trat 
der Offizier einen Schritt näher; Baſtian wartete das 
Weitere nicht ab, er machte Kehrt und lief ſo ſchnell ihn 
ſeine Beine tragen konnten, davon. Julius verfolgte 
ihn bis zur nächſten Ecke, um ſich Gewißheit zu verſchaf⸗ 
fen, daß er nicht weiter verfolgt werde, dann ſetzte er 
ſeinen Weg fort. — Baſtian ging in die Kommandantur 
zurück. Als er eine Stunde ſpäter in der Kaſerne ein⸗ 
traf, fand er den Musketier bereits im Bette. 


I. 
Vertrauliche Mittheilungen beim Frühſtück. 


Acht Tage waren ſeit dem erſten Beſuch Guſtav's bei 
dem Bankier Welling verſtrichen. Guſtav hatte von der 
Erlaubniß des alten Herrn, ſeine Familie zu beſuchen, 
ſo oft es ihm beliebe, ausgedehnten Gebrauch gemacht 
und das Vertrauen der Mutter wie die Zuneigung der 
Tochter raſch zu gewinnen gewußt. 

War es auch zwiſchen den jungen Leuten noch nicht zu 
einer förmlichen Erklärung gekommen, Mathilde ahnte, 
daß ſie nahe bevorſtand, und Guſtav wußte, daß er kei⸗ 
nen Korb erhielt. 

Dem gewandten, feingebildeten Weltmann konnte es 
nicht ſchwer fallen, die Eltern des Mädchens für ſich zu 
gewinnen. Er ſchmeichelte ihren Schwächen und ſchenkte 
ihnen anſcheinend größere Aufmerkſamkeit wie der Toch⸗ 
ter. Dies entzückte die Mutter und ſtellte den Vater 
ſicher. Frau Welling ſah freilich ſchärfer, fie beobachtete 
die jungen Leute, ohne daß ſie es ahnten, und wenn jene 
auch nicht ein Wort von Liebe zu einander ſprachen, ihre 
Blicke verriethen ſie. 

Die Verſchwägerung mit einer altadeligen Familie 


war für Frau Welling ein Ziel, nach welchem fie ſchen 
lange geſtrebt hatte. Jetzt ſah ſie ſich plötzlich dieſem 


Ziel ſo nahe, daß ſie nur die Hand ausſtrecken durfte, 
um es zu faſſen. Eine ſolche Gelegenheit kam vielleicht 
nie wieder, ſie beſchloß, dieſelbe zu benutzen. 1 

Welling nahm, bevor er in ſein Kabinet hinunterging, 
im Kreiſe ſeiner Familie das Frühſtück ein, las dabei 
die Tageszeitung und verließ punkt neun Uhr das dar | 
milienzimmer, um den Vormittag in feinem Kabinet zun⸗ 
zubringen. Die Frühſtücksſtunde hatte Frau Welling 


zur Löſung ihrer keineswegs leichten Aufgabe auser⸗ 
ſehen. Sie ſchickte, als der Kommerzienrath feine Zi | 


garre angezündet und zur Zeitung gegriffen Hatte, Dias 


etwas zu berathen habe, zupfte dann einigemale verlegen 
an der Morgenhaube und legte endlich ihre Hand auf 
den Arm des Gatten, der, unwillig über dieſe Störung, 
fragend aufblickte. 

„Wie ſteht es denn mit der Anleihe?“ fragte ſie. 
„Haſt Du das Geſchäft abgeſchloſſen?“ 

„Erinnere mich nicht daran,“ entgegnete der Bankier 
ärgerlich. „Ich mußte die Unterhandlungen abbrechen, 
weil mir einige Punkte in dem Kontrakt nicht zuſagten.“ 

Das Lächeln, welches die Lippen der Hausfrau um⸗ 
ſpielte, verrieth, daß ſie dies bereits wußte, daß die Frage 
gleichſam nur einen Anknüpfungspunkt bieten ſollte. 

„Es iſt überhaupt ein gewagtes Unternehmen, ſich auf 
Staatsanleihen einzulaſſen,“ fuhr der Bankier fort. 
„Gelingt die Spekulation, ſo kann man etwas verdienen, 
ſchlägt ſie fehl, ſo muß man den Schaden und den Spott 
einſtecken.“ 

„Freilich!“ verſetzte die Hausfrau. „Man würde 
ſagen, Du, ein einfacher, ſchlichter Bankier, deſſen Firma 
nur an einigen Börſen bekannt ſei, habeſt durch dieſe 
Spekulation Dich zum Kommerzienrath emporſchwingen 
wollen. Die Leute zucken über jeden fehlgeſchlagenen 
Verſuch die Achſeln und meſſen die Schuld an einem 
namhaften Verluſt entweder der Dummheit oder dem 
übertriebenen Ehrgeiz des Geſchäftsmannes bei. Sage 
aufrichtig, Theodor, habe ich Recht?“ 

„Freilich, freilich,“ entgegnete der Bankier, der ſich in 
den Börſenbericht vertieft hatte. „Köln⸗Mindener find 
jetzt ſchon fünfzehn Thaler per Aktie geſtiegen; hätte ich 


doch im vergangenen Jahre gekauft!“ 


„Ich weiß überhaupt nicht, was Dich abhält, Deinen 
Plan, unſeren Wohnſttz in eine Reſidenz zu verlegen, aus- 
zuführen,“ fuhr Frau Welling fort. „Abgeſehen von 


allen Vortheilen, welche dieſer Tauſch Deinem Geſchäft 


bringen müßte, finde ich auch, daß das Leben dort weit 
angenehmer iſt wie hier. Du wirſt zugeben, daß hier 
nur ſehr wenige Familie wohnen, mit denen wir verfeh- 
ren können. Dazu ſind die Leute hier ſo kleinſtädtiſch, 
über jede neue Fete machen ſie ihre Bemerkungen, jedes 
neue Kleid, jeder neue Hut erweckt ihren Neid.“ 

„Das wird überall ſo ſein,“ meinte der alte Herr, der 
ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen dem Börſenbericht und 
den Bemerkungen ſeiner Frau theilte. 

„Freilich, der Neid iſt ein Univerſallaſter, aber in 
einer Reſidenz fällt der Einzelne nicht ſehr auf. Hier 
bilden wir den Mittelpunkt, wir müſſen eine neue Mode 


zuerſt einführen und bei allen Konzerten, Bällen und 


Feſtlichkeiten den Ton angeben. Da kann es nicht aus⸗ 
bleiben, daß wir einer allgemeinen Kritik ſchonungslos 
preisgegeben ſind. Ich ſetze den Fall, Du ziehſt heute 
eine gelbſeidene Weſte an und gehſt damit aus; was 
wird die Folge ſein? Innerhalb acht Tagen trägt jeder 
Herr aus unſerem Stande eine gelbſeidene Weſte, nur 
um zu zeigen, daß ſie nicht hinter Dir zurückbleiben wol— 
len; heimlich aber ſchimpfen ſie über Deinen ſchlechten 
Geſchmack.“ | 

„Ich hab's ja damals erfahren, als der Schneider 
mir den neuen Frack, den ich zur Hochzeit des Fräulein 


Feldhaus anziehen wollte, nicht pünklich ablieferte,“ ver- 


ſetzte der Bankier mit beifälligem Lächeln. „Ich griff 
in der Verlegenheit zu meinem neuen ſtahlblauen Frack 
mit den vergoldeten Knöpfen, den ich vor zehn Jahren 
abſetzte, weil er nicht mehr modern war. Einige Tage 


darauf war er an der Tagesordnung.“ 


„Die Erinnerung an dieſe Begebenheit mußte dem Ban⸗ 
kier ungemeines Vergnügen bereiten, denn er ſah eine 


geraume Weile ſtill lächend über die Zeitung weg. 
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thilde mit der Bemerkung hinaus, daß ſie mit dem Vater 
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„Deßhalb möchte ich rathen, daß wir unſern Wohnſitz 
in eine Reſidenz verlegen,“ nahm die Hausfrau wieder 
das Wort. 

„Weshalb? Der Leute wegen? Bah, hier bin ich 
der Erſte, in einer anderen Stadt würde ich vielleicht der 
Vierte oder Fünfte ſein.“ 

„So ſchwingt man ſich zum Erſten empor. Der 
Erſte in einem Provinzialſtädtchen zu ſein, will nichts 
heißen, aber der Erſte in einer Reſidenz, das klingt ganz 
anders. Dem Fürſten nahe zu ſtehen, mit dem Hofe zu 
verkehren —“ 

„Was nützt es, ob Du alle dieſe Vorzüge aufzählſt?“ 
fiel der alte Herr ſeiner redſeligen Gattin in's Wort. 
1 0 Traum und Wirklichkeit liegt noch eine weite 
Kluft.“ 

„Wer dieſe Kluft überſpringen kann und dennoch ängſt⸗ 
lich vor ihr ſtehen bleibt, iſt ein eben ſo großer Thor, 
wie der, welcher das Glück nicht feſtzuhalten verſteht,“ 
entgegnete Frau Welling gelaſſen. „Ich ſehne mich ge⸗ 
wiß nicht aus dieſer ruhigen Stadt in die geräuſchvolle 
Reſidenz, für mich haben Titel und Würden keinen Reiz, 
aber ich meine, Du biſt es unſerem Kinde ſchuldig, wenn 
Du die höchſte Stufe zu erreichen ſuchſt.“ 

„Natürlich!“ verſetzte der Bankier, der inzwiſchen die 
Zeitung hingelegt hatte und jetzt, in Sinnen verſunken, 
den Rauchwölkchen ſeiner Havanna⸗Zigarre nachſchaute. 
1 natürlich bin ich es unſerer Mathilde ſchuldig, 
aber —“ 

„„Schreckt Dich die Kluft zwiſchen Traum und Wirk: 
lichkeit zurück? Ich will Dir die Brücke zeigen, welche 
hinüberführt. Seit einigen Tagen beſucht Herr von 
Braß unſer Haus. Sein Vater gilt bei Hofe viel; der 


junge Mann behauptet, er ſei die rechte Hand des Kö— 


nigs. Er iſt Dein Jugendfreund, er muß Dir, ſobald 
wir in Hannover wohnen, den Kommerzienrathstitel 
und das Adelsdiplom verſchaffen.“ 

Der Bankier wußte nicht, worüber er mehr erſtaunen 
ſollte, über dieſe Kombination ſeiner Frau oder das 
9 85 „muß“, welches ſie ſo zuverſichtlich ausgeſprochen 

atte. 


„Der Weg, ihn dazu zu zwingen, liegt nahe,“ fuhr 
Frau Welling fort. „Wir ſuchen den jungen Mann 
enger an unſer Haus zu feſſeln; ich glaube nicht, daß 
uns dies ſchwer fallen wird.“ 

„Enger? Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte der 

alte Herr erſtaunt. „Kann ich mich freundſchaftlicher 
gegen ihn erweiſen, als dies bisher geſchehen iſt? Oder 
— — Aurora, ich will nicht hoffen, daß Du im Ernſte 
daran denkſt, dem Lieutenant von Braß unſere Tochter 
aufzudringen.“ 
„Aufzudringen?“ fiel Frau Welling entrüſtet ihm 
in's Wort. „Davon kann, denke ich, nicht die Rede fein. 
Aber ein Anderes iſt es, wenn Herr von Braß ſich um 
die Hand unſerer Tochter bewirbt, wenn er die Abſicht 
durchblicken läßt, durch eine Heirath in nähere Beziehung 
zu uns zu treten. Dann wäre es der Klugheit ange⸗ 
meſſen, ihm allen möglichen Vorſchub zu leiſten.“ 

Der Bankier erhob ſich. 

„Ich ſehe gar nicht die Nothwendigkeit eines ſolchen 
Vorſchubs ein,“ erwiderte er. „Herr von Braß iſt ein 
armer Schlucker und einem ſolchen gebe ich mein einziges 
Kind nicht.“ 


„Herr von Braß gehört einer altadeligen Familie an,“ 


verſetzte Frau Welling, welche ſich nicht ſo raſch aus dem 
Felde ſchlagen ließ. „Sein Vater vermag am Hofe viel, 
das ſind zwei Punkte, welche über die Armuth hinweg— 
ſehen laſſen. Mathilde iſt unſer einziges Kind, unſer 
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Vermögen gibt ihrem Gatten die Mittel, eine glänzende | feiner Gattin nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben 
Carriere zu machen. Der alte Herr von Braß wird ſich waren. Er beſaß Ehrgeiz, und dieſer Ehrgeiz ſpornte 
dankbar bezeigen und ſeinen ganzen Einfluß aufbieten, ihn mächtig an, eine hervorragende Stellung einzuneh⸗ 


Dir den Titel und das Diplom zu verſchaffen.“ men. Schon oft hatte er mit Neid auf das Haus Roth⸗ 
Der Bankier zuckte die Achſeln. ſchild geblickt und der Wunſch, ſeinen Namen neben 


„Ich kann Deine Illuſionen nicht theilen,“ ſagte er; dieſer weltberühmten Firma glänzen zu ſehen, war eine 
„warten wir vorerſt ab, ob Herr von Braß wirklich ſich der mächtigſten Triebfedern ſeiner Geſchäfts⸗Operatio⸗ 
um die Hand unſerer Tochter bewirbt und ob Mathilde nen. Jetzt hatte ſeine Gattin ihm den Weg gezeigt, auf 
dieſe Bewerbung günſtig aufnimmt. — Ich werde nie⸗ welchem er dieſes Ziel erreichen konnte; er fühlte ſich 
mals mein Kind zwingen, eine Konvenienzheirath zu ſchon halb geneigt, denſelben zu betreten, wenn die Ver⸗ 
ſchließen.“ 5 hältniſſe ſich derart geſtalteten, wie Frau Welling dies 

Er ging nach dieſer Bemerkung hinaus. Wenn er | vorausſehen zu dürfen glaubte. 
aufrichtig ſein wollte, mußte er geſtehen, daß die Worte | (Fortſetzung folgt.) 
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Kriminal-Roman von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 
Der Commiſſär ſann nach. „Ich weiß nur, daß die Liebe oft in ſo wunderbarer 
„Es wäre möglich, allein die Nachforſchung iſt mit Ko⸗ Weiſe auftritt und ſich äußert, daß wir ſie nur für eine 
ſten verknüpft, ich werde aller Wahrſcheinlichkeit nach Krankheit anſehen können,“ bemerkte er. „Der Gedanke 
Reiſen unternehmen müſſen, — auf jeden Fall muß ich hieran drängte ſich mir von ſelbſt auf, mag ich auch ir⸗ 
mich nach M. begeben, um die Richtung, welche die Ent- | ven, fo tft es doch nie ein Fehler, wenn man jede Mög- | 
flohene eingeſchlagen hat, zu entdecken.“ lichkeit in Erwägung zieht. Ich dachte an eine Fran, 
„Können Sie mir eine Photographie der jungen Dame die ich kannte und welche Manchem auch als ein vollſtän⸗ 
f diges Räthſel erſchien. Als ſie ſich verheirathete, war 
ſie jung, ſchön und reich. Sie liebte ihren Mann in 
leidenſchaftlicher Weiſe und dieſe Liebe wurde anfangs 
auch nicht abgekühlt, als ſie gewahr wurde, daß er ſie 
nur des Geldes wegen geheirathet und ihr Vermögen in 
der ſinnloſeſten Weiſe verſchwendete. Tagelang brachte 
er in den Weinſtuben zu, und wenn er angetrunken heim⸗ 
kehrte, mißhandelte er ſie. Als ihr Vermögen endlich 
durchgebracht war, verließ ſie ihn, kehrte zu ihren Eltern 
zurück und trug auf Scheidung an. Es wurde von meh⸗ 
reren Seiten Alles aufgeboten, um ſie von dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe abzubringen, ſie erklärte, daß ſie mit dem Manne 
nicht mehr leben konne, weil ſie ihn haſſe. Dieſer Haß 
ging ſogar fo weit, daß fie ſich weigerte, auf dem Gerichte: 
mit ihm zuſammen zu treffen — mir ſelbſt hat ſie da⸗ 
mals geſagt, daß ſie ihn nicht ſehen könne, und ich ſand 
dies natürlich, denn er hatte ſie um ihr ganzes Lebens⸗ 
glück betrogen, er hatte ihr Vermögen verſchwendet und 
ſie mißhandelt, und außerdem beſaß er wenig liebens⸗ 
würdige Eigenſchaften. Sie wurde geſchieden und lebte 
ſtill in dem Hauſe ihrer Eltern. Da erfuhr ſie nach 
Jahren, daß ihr geſchiedener Mann, verkommen und 
mocht hat“ ſprach er. „Sie hat ihn geliebt, als er ſich verdorben, elend und krank in einer anderen Stadt im 
mit ihr verlobte, dieſe Liebe wandelte ſich in Haß, ſobald Krankenhauſe liege, und plötzlich erwachte die alte Liebe 
fie erfuhr, daß er nur mit ihr geſpielt hatte, daß er zu wieder in ihr, welche nicht völlig erſtorben war, ſondern 
ſtolz war, um eine Bürgerliche als Gattin heimzuführen. nur geſchlummert hatte. Ihre Eltern boten Alles auf, 
Vielleicht war dieſer Haß um ſo glühender, weil die Liebe um ſie von dem Unwürdigen fern zu halten; ſie entfernte 
in ihrem Herzen noch nicht ganz erloſchen war, weil ſie ſich heimlich und eilte zu dem Kranken, um ihn zu pfle⸗ 
das fühlte und es ſich nicht zu geſtehen wagte. Und als gen und that dies mit der aufopferndſten Liebe. Auch ich 
ſie dann erfuhr, daß er geflohen und von Ihnen enterbt glaubte damals, daß ſie nur durch das Mitleid bewogen 
war, daß er von Allen verlaſſen daſtand, konnte da nicht ſei, ſie gab mir jedoch, als ihr Mann bereits todt war, 
das Mitleid die Liebe wieder anfachen? Nun konnte er die Verſicherung, daß nur durch ſein trauriges Geſchick 
keinen Stolz mehr hegen, denn er war als Verbrecher die Liebe zu ihm in der innigſten Weiſe wieder in ihr er⸗ 
verhaftet — iſt es ſo unmöglich, daß ſie geflohen iſt, um wacht ſei.“ 
ihn aufzuſuchen?“ 5 „Elſa iſt anders,“ verſicherte der Freiherr noch ein— 
„Ja dies iſt unmöglich!“ entgegnete der Freiherr. mal. Laſſen Sie ſich durch dieſe Vermuthung nicht zu 
„Sie würden anders urtheilen, wenn Sie Elſa gekannt ſehr leiten. Wann werden Sie die Nachforſchung be⸗ 
hätten, wenn Sie geſehen hätten, wie tief ihr Stolz ge- ginnen?“ | 4 
e Er 
„Der Kommiſſär ſchien feine Vermuthung immer noch nachgeſucht, um denfelben zu einer Erholungsreiſe zu be⸗ 
nicht aufzugeben. 35 nutzen, werde denſelben nun aber gern Ihrem Wunſche 


„Dieſelbe ſoll morgen in Ihrem Beſitze ſein.“ 
Der Kommiſſär blickte halb in Gedanken verſunken vor 
ſich hin. 
5 Wo befindet ſich Ihr Neffe jetzt?“ fragte er dann. 
„Ich weiß es nicht,“ gab der Freiherr zur Antwort.. 
„Sie wiſſen, daß ich mich gänzlich von ihm losgeſagt 
habe, ich nehme an ſeinem Geſchicke deshalb auch keinen 
Antheil mehr.“ 
„Hat er ſich noch nicht um Unterſtützung an Sie ges 
wandt?“ 
„Nein, ich würde ſie ihm auch nicht gegeben haben. 
Weshalb forſchen Sie nach ihm?“ 
Der Kommiſſär zögerte einen Augenblick mit der Ant: 
wort. 
„Die Entflohene hat ihn geliebt — könnte ſie nicht zu 
ihm geeilt ſein?“ bemerkte er. 
sdb !“ rief der Freiherr. „Sie hat ihn ge⸗ 
ü f 74 


Pitt ſchüttelte zweifelnd mit dem Kopfe. 
Es iſt zwiſchen Liebe und Haß ein Zuſammenhang, 
den die Pſychologie bis jetzt noch nicht aufzuklären ver- 
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„In wenigen Tagen. Ich habe um einen Urlaub 


Steine nieder und blickte lange Zeit ſtarr 
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widmen. Hat die Geheimräthin ſchon bei ihren Ver | der Vermuthung feſt, daß Elſa zu meinem Neffen ge⸗ 


Beſtellung der Felder nahm ſeine ganze Thätigkeit in 
Anſpruch, und es war gut für ihn, denn bei weniger Be- 
ſchäftigung wäre er noch mehr von Sorgen gequält wor— 


den. Noch immer leitete er Maltens Gut und war be— 
müht, Emmy und deren Mutter den Verluſt, der ſie be— 
troffen, vergeſſen zu machen. Dann ſuchte er die Ge- 
heimräthin zu beruhigen und der Profeſſor ſchrieb ihm 
die verzweiflungsvollſten Briefe, weil von Elſa noch im⸗ 
mer keine Spur entdeckt war. 

Es lag viel auf den Schultern des kleinen Mannes, 
Alle wandten ſich an ihn und mehr als einmal drohte er 
unter der Laſt zuſammenzubrechen. Nur die Zähigkeit 
ſeines Körpers und die Feſtigkeit ſeines Willens hielten 
ihn aufrecht, aber ſeine kleine Geſtalt ſchien immer mehr 
in ſich zuſammen zu ſinken, und wenn er allein durch 
ſeine Felder hinſchritt, dann war ſein Auge nicht mehr ſo 
ſcharf wie früher und er ließ ſich auch wohl auf einem 
vor ſich hin. 
Von Tag zu Tag hoffte er auf Nachricht vom Kom⸗ 


miſſär. Sollte derſelbe noch immer keine Spur entdeckt 


den. 


haben, oder wollte er dieſe geheim halten, bis er die Ent- 
lohene gefunden hatte. Er wußte, daß Pitt die Ueber- 
raſchungen liebte. 

So waren 14 Tage entſchwunden, als der Kommiſſär 
unerwartet zu ihm ins Zimmer trat. Ueberraſcht ſprang 


er auf, eilte dem Eingetretenen entgegen und ſuchte im 


Voraus die Botſchaft auf feinem Geſichte zu leſen. Das⸗ 


ſelbe war ernſt. 

„Haben Sie Elſa gefunden?“ rief er. 

„Nein,“ gab Pitt zur Antwort. 

„Auch keine Spur von ihr?“ 

„Keine Spur.“ 

„Unbegreiflich!“ fuhr der Alte unwillig und erregt 
fort, denn ſeine letzte Hoffnung war hiermit geſchwun⸗ 
„Sie kann doch unmöglich ſpurlos verſchwunden 
n f a Sie muß Allen durch ihre ſchönen Züge aufgefal- 
en ſein!“ 

Dieſe ohne beleidigende Abſicht geſprochenen Worte 
ſchienen den Kommiſſär empfindlich zu berühren. 

„Herr Freiherr, ich kann Ihnen die Verſicherung ge— 
ben, daß ich ſelten mit einem ſolchen Eifer nachgeforſcht 
habe,“ ſprach er. „Ich habe mir in dieſen vierzehn Ta⸗ 
gen wenig Ruhe gegönnt, die Erfolgloſigkeit meiner Be— 


mühungen war für mich ſelbſt ſehr peinlich, ich bot des⸗ 


halb alle Kräfte auf —es war vergebens, nicht die leiſeſte 


Spur habe ich von ihr entdeckt.“ 


„Unbegreiflich, unbegreiflich!“ wiederholte der Frei— 
herr. „Auf Sie hatte ich ſo feſt gehofft! Was ſollen wir 


nun beginnen?“ 


„Ich weiß es nicht; wenn die Mutter der Entflohenen 
ſich nicht entſchließen kann, einen Aufruf in den Zeitun⸗ 
gen zu erlaſſen, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 


ſie zu lenken.“ 


„Das wird ſie nicht thun und ich mag ſie auch nicht 


dazu bewegen,“ ſagte der Freiherr. „Halten ſie noch an 
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flohen iſt?“ 
„Ich habe nichts gefunden, was dieſelbe beſtätigt.“ 
„Dann iſt ſie todt — dann iſt die Befürchtung des 
Profeſſors dennoch wahr!“ rief der Freiherr. „Ich 
wollte nicht daran glauben, daß ſie ſich in der Verzweif⸗ 
lung des Schmerzes den Tod gegeben habe, aber jetzt 
bleibt keine andere Annahme mehr übrig.“ 
9 Der Kommiſſär ſchüttelte langſam, zweifelnd mit dem 
opfe. 


„Nein,“ ſprach er; „mir iſt auch wohl der Gedanke 
gekommen, als es mir nicht gelingen wollte, eine Spur 
von ihr aufzufinden, und doch habe ich ihn wieder auf⸗ 
gegeben. Hätte ſie ſich das Leben genommen, ſo würde 
ihr Leichnam längſt aufgefunden ſein und ich habe auch 
in dieſer Beziehung nachgeforſcht. Ich vermuthe, ſie 
hat einen anderen Namen angenommen und ſich dadurch 
der Entdeckung entzogen.“ 

Der Freiherr durchſchritt aufgeregt und nachſinnend 
das Zimmer. 

„Was kann ich thun, um ſie aufzufinden?“ fragte er 


„Ich weiß es nicht,“ gab Pitt zur Antwort. „Ich 
hoffe, ſie wird aus eigenem Antriebe zurückkehren oder 
ein Lebenszeichen von ſich geben.“ 

„Vielleicht wenn es zu ſpät iſt und ihre Mutter ſich 
ihretwegen zu Tode gegrämt!“ warf der Freiherr ein. 
„Ich ſtehe vor einem Räthſel. Von ihrer Mutter und 
dem Profeſſor weiß ich, daß ſie die zärtlichſte Tochter ge- 
weſen iſt und jetzt ſcheint ſie kein Mitleid mit dem 
Schmerze ihrer Mutter, der dieſelbe faſt verzehrt, zu 
empfinden. Iſt es möglich, daß ſie ſich ſo ſehr geändert 
hat? Ich wollte ihr mein Vermögen vermachen, um 
das ihr angethane Unrecht zu ſühnen — ſie weigerte ſich, 
es von mir anzunehmen, weil ich ein Adeliger bin — ich 
fand es begreiflich, daß ſie im Augenblicke der Erregung 
dies ausgeſprochen, ſobald ſie indeß ruhiger geworden, 
mußte ſie einſehen, daß ſie ihr Glück verſcherzt.“ 

„Ich hoffe, ſie wird dies auch einſehen und zurückkeh⸗ 
ren,“ bemerkte der Kommiſſär beruhigend. „Es iſt der 
Himmel unſeres Glückes oft ſo trübe, daß wir wähnen, 
er könne ſich nie wieder aufklären, und ſchneller als wir 
1 haben, brechen die Sonnenſtrahlen ſich wieder 

ahn!“ 

Er entfernte ſich mit dieſen tröſtenden Worten, welche 
freilich auf den Freiherrn wenig Eindruck machten. Und 
wieder verfloſſen Wochen, ohne daß die geringſte Kunde 
von Elſa kam. Der Winter brach herein und die kalten 
und unfreundlichen Tage deſſelben, welche den Freiherrn 
in das Zimmer bannten, gaben ihm nur allzuviel Zeit, 
um über die Ereigniſſe der letzten Monate nachzuſinnen. 


endlich. 


Es war ein kurzer Traum für ihn geweſen, als er ge- 


hofft hatte, Elſa und ihre Mutter würden zu ihm ziehen 
und ihm den langen, ſtillen Winter abkürzen; jetzt er⸗ 
ſchien es ihm noch einſamer in dem großen Hauſe als 
rüher. — 
f Mit unermüdlichem Eifer hatte Platen nach der Ent⸗ 
flohenen geforſcht; er war von Stadt zu Stadt gereiſt, 
um ſie zu ſuchen. Immer feſter wurzelte ſich die Liebe 
zu Elſa in ſeinem Herzen, je mehr Schwierigkeiten ſich 
ihm entgegen ſtellten. Schon mehr als einmal hatte er 
die Hoffnung, ſie je zu finden, aufgegeben, und dann 
raffte er ſich immer wieder zu neuem Eifer auf. Gelang 
es ihm, ſie zu finden und ihre Liebe zu erwerben, dann 
waren ſeine Bemühungen auf das Reichſte belohnt. 
Anfangs achtete er nicht darauf, wie ſehr das raſtloſe 
Forſchen und Reiſen ſeinen noch immer nicht völlig wie⸗ 
der gekräftigten Körper angriff. Die Hoffnung und Er- 


602 


regung hielt ihn aufrecht und erſt als feine Bemühun⸗ 
gen erfolglos blieben, empfand er, daß er ſich zu große 
Anſtrengungen zugemuthet. g 

Völlig erſchöpft langte er in einer kleinen Stadt an 
und fühlte ſich zu ſchwach, um weiter zu reiſen. Einige 
Tage mußte er ſich Ruhe gönnen. Er dachte nicht 
daran, Elſa's Spur an dieſem Orte nachzuforſchen, denn 
was ſollte ſie hierher geführt haben. 

Länger als er erwartet hatte, mußte er an dieſem Orte 
bleiben, weil er ſich nur ſehr langſam erholte. 

Die Zeit währte ihm lange, je mehr ſein unruhiger 
Sinn ihn weiter trieb. Den ganzen Tag über blieb er 
in ſeinem Zimmer und nur des Abends begab er ſich in 
das Gaftzimmer. Zwar fette er ſich auch dort allein an 
einen Tiſch, allein ihn unterhielt doch das Geſpräch, 
welches die Gäſte an dem Stammtiſche führten, da es 
auf kurze Zeit alle anderen Gedanken von ihm ſcheuchte. 

Der Wortführer an dem Stammtiſche war ein klei— 
ner, wohlbeleibter Herr, deſſen liſtige, veſchlagenen Au⸗ 
gen deutlich verriethen, daß er mit den einfachen Gäſten 
ſeinen Scherz trieb. Dieſer kleine Mann, welcher eine 
außerordentliche Lebhaftigkeit beſaß und fortwährend an 
ſeiner Perrücke rückte, die auf ſeinem haarloſen Kopfe 
nie einen feſten Standpunkt gewinnen zu können ſchien, 
war der Theaterdirektor Wullen, der mit ſeiner kleinen 
Truppe zweimal wöchentlich in der Stadt ſpielte und an 
den übrigen Abenden ſich regelmäßig an dem Stamm⸗ 
tiſche einfand. 

Sein tief durchfurchtes Geſicht ließ zwar errathen, daß 
er bereits viel in ſeinem Leben erlebt und daß ihn das 
Geſchick tüchtig umhergeworfen hatte, allein die Erleb- 
niſſe, welche er den erſtaunten Gäſten an dem Stamm⸗ 
tiſche erzählte, waren jo zahlreich und oft fo ungeheuer— 
lich, daß ein Menſch ſie unmöglich durchgemacht haben 
konnte. Er fand an den Bürgern ſehr aufmerkſame und 
gläubige Zuhörer und wenn je einmal der Apotheker, 
der zu den Stammgäſten gehörte, einen beſcheidenen 
Zweifel zu hegen wagte, ſo verſtand er es, durch uner— 
ſchrockene Grobheit denſelben ſofort zu beſeitigen. 

Am liebſten ſprach er von ſeiner glänzenden Vergan⸗ 
genheit und von den außerordentlichen Erfolgen, welche 
er mit ſeiner Geſellſchaft errungen habe. | 

„Ich beſaß früher,“ erzählte er eines Abends, „die 
tüchtigſten Kräfte, welche es überhaupt gab, denn ich be— 
zahlte ſie ſo, wie ſie Niemand außer mir bezahlen konnte, 
ſelbſt meine Statiſten beſtanden aus Künſtlern, wie es 
jetzt nur noch wenige giebt. Ich ſpielte in Wien und 
Peſt und jeden Abend war mein Theater überfüllt, ich 
erhöhte die Preiſe, allein dadurch wurde es noch voller!“ 

„Wie war dies möglich, wenn Ihr Theater ſchon vor— 
her überfüllt war?“ warf der Apotheker ein. W 

Der Theaterdirektor blickte den Fragenden mit einem 
ernſten Blicke an. N 

„Es war möglich!“ gab er mit Entſchiedenheit zur 
Antwort. „In einer ſo großen Stadt wie Wien iſt 
überhaupt Vieles möglich, was Sie hier nie begreifen 
werden. Sind Sie je in Wien geweſen?“ 

„Nein, ſo weit bin ich auf meinen Reiſen nicht gekom⸗ 
men,“ entgegnete der Apotheker ziemlich kleinlaut, denn 
er war überhaupt noch nicht weit gekommen. 

„Alſo!“ fuhr Wullen mit wichtiger Miene fort. „Der 
Kaiſer von Oeſterreich hat mir damals oft die Hand 
gedrückt und der Sultan ſchickte einen ſeiner Miniſter zu 
mir, um mich mit meiner Geſellſchaft nach Konſtanti— 
mopel einzuladen.“ a 

„Sind Sie der Einladung nicht gefolgt?“ fragte einer 
der Gäſte. 5 
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ein glänzendes Geſchäft machen würde, und ich habe es 
gemacht. Faſt ein Jahr lang bin ich dort geblieben und 
der Sultan wollte mich gar nicht wieder fortlaſſen. Als 
ich endlich abreiſte, denn meine Leute verwilderten in 
Konſtantinopel, beſchenkte er alle fürſtlich und mich über⸗ 
häufte er faſt mit Diamanten und Gold. Ich war da⸗ 
mals ſo reich, daß ich die ſchönſte Equipage beſaß, welche 
es vielleicht gab. Meine Diamanten und alle meine 
Goldſachen wurden mir zwei Jahre ſpäter, als ich von 
einer Räuberbande in Ungarn überfallen wurde, geraubt, 
nur dieſe Tuchnadel mit dem Diamanten, welche ich 
zufällig trug, habe ich gerettet — ſie allein iſt mir übrig 
geblieben und ich trage ſie zum Andenken an jene ſchöne 
Zeit.“ 

Er zeigte auf eine Nadel, welche er auf der Bruſt trug 
und in welcher ein großer Stein ſchimmerte, allein der 


Stein war unecht und die Nadel war unecht, trotzdem 


wurden beide mit der größten Bewunderung von den 
Gäſten betrachtet. 


„Der Stein iſt wohl ſehr koſtbar?“ fragte einer der | 


Gäſte. 

Der Theaterdirektor ſchien es anfangs nicht der Mühe 
für werth zu halten, auf dieſe Frage zu antworten. 

„Ob er koſtbar iſt,“ antwortete er dann mit wegwer⸗ 
fendem Tone. „Wenn ich ihn verkaufen wollte, ſo könnte 
ich die halbe Stadt dafür kaufen und ich behielte doch 
noch jo viel übrig, um davon leben zu können; ich ver- 
kaufe ihn indeſſen nicht.“ 

Dieſe Worte erſchienen den Bürgern denn doch etwas 
zu ſtark. Es beleidigte ihren Stolz, daß der Stein 
mehr werth ſein ſollte als die Hälfte ihrer Stadt. Sie 
zweifelten und beſtritten es. Der Apotheker wagte 
e die entſchiedene Behauptung, es ſei eine Unwahr⸗ 

eit. i 

Der Theaterdirektor ließ die Gäſte ruhig reden. 

„Wiſſen Sie denn, wie viel ein Diamant von dieſer 
edle und von dieſer Klarheit werth iſt?“ fragte er 
endlich. 

Die Gäſte blickten ſämmtlich auf den Apotheker, den 
ſie für den Klügſten hielten — dieſer ſchwieg. 

„Meine Herren, Sie beſtreiten eine Sache, von der 
Sie nichts verſtehen,“ fuhr Wullen fort. „Ich gebe 
Ihnen die Verſicherung, Sie könnten mir die ganze 
Stadt für dieſen Stein anbieten und ich würde ihn nicht 
hergeben. 
und nicht begreifen, allein ein echter Künſtler trachtet 
nicht nach Geld und Reichthum, ihm geht der Ruhm 
über Alles und dieſer Stein erinnert mich täglich, ja 
ſtündlich an die außerordentlichen Erfolge, welche ich in 
Konſtantinopel errungen habe. 
ſelbſt mit und ſo wie ich dort, wurde noch nie ein Künſt⸗ 
ler geehrt und auf den Händen getragen. Ich hatte 
jeder Zeit freien Zutritt zum Sultan, ich konnte mit ihm 
verkehren, wie man mit einem Freunde verkehrt. Wäre 
ich damals nicht verblendet geweſen und in Konſtantino⸗ 


pel geblieben, ſo wäre ich jetzt vielleicht der Erſte nach 


dem Sultan im ganzen türkiſchen Reiche!“ 


Es trat nach dieſen Worten eine kurze Pauſe ein. Die 


Sie werden vielleicht auch dies nicht glauben 


Damals ſpielte ich noch 


Bürger ahnten, daß der Theaterdirektor ſich in ſeiner 


Erzählung nicht immer ſtreng an die Wahrheit hielt, 
und doch konnten ſie ihm dies nicht nachweiſen. Der 


Apotheker raffte ſich endlich zu einer Frage zuſammen. 


„Wie iſt es aber möglich geweſen, daß Ihre Geſell⸗ 


ſchaft nicht immer eine — gleich gute geblieben iſt?? 
fragte er, es möglichſt zart umſchreibend, daß er ſie 


ſchlecht fand. 


Die Brauen des 


e Akte: muss Theaterdirektors zogen ſich zufams | 
„Natürlich, ich ſah voraus, daß ich in Konſtantinopel men, dieſer Einwurf ſchien ihm nicht gelegen zu jein, en 


| 
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Bühne. 
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Theater — Niemand. 


| ich ruinire mich ſelbſt durch ſolche Verſuche. 


9 beſaß indeſſen die vorzügliche Eigenſchaft, ſich durch nichts 


in Verlegenheit bringen zu laſſen. Er wollte grob ant— 
worten, er beſann ſich jedoch eines Anderen. 

„Wie es möglich geweſen iſt, werden Sie doch nicht 
begreifen, wenn ich es Ihnen auch auseinander ſetzen 
wollte,“ entgegnete er ruhig. „Ich werde es Ihnen 
aber durch ein Beiſpiel zu erklären ſuchen. Denken Sie 


den Fall, Ihre Apotheke blühte in ſo außerordentlicher 


Weiſe, daß Sie zwanzig Gehilfen halten müßten, nun 
träte plötzlich die Wendung ein, daß Sie keinen einzigen 
tüchtigen Gehilfen mehr bekämen und daß außerdem 
Niemand mehr krank würde. Würde es Sie dann in 
Erſtaunen ſetzen, wenn Ihre Apotheke zurück ginge? 
Sehen Sie, ſo iſt es mir auch ergangen. Es giebt keine 
tüchtigen Schauſpieler mehr und das Publikum hat das 
Intereſſe für das Theater verloren — es iſt vorbei mit 
der Kunſt. Ich ſpiele hier nur zweimal wöchentlich und 
doch iſt das Haus jedesmal leer. Wer geht hier in das 
Sie ſelbſt am wenigſten. Ich 
mache alle Anſtrengungen, welche ein tüchtiger Direktor 
nur machen kann — was hilft es! Kann ich Kräfte 
ſchaffen, wenn es keine giebt? Ich habe vor vierzehn 
Tagen die neue Schauſpielerin, die Gabriele Bollmann, 
engagirt, ich ſetzte Hoffnung auf ſie, denn ſie iſt ſchön, 


ihre Geſtalt iſt groß und ſchlank, allein gefällt fie? Sie 


iſt zweimal aufgetreten und jedesmal hat ſie mißfallen.“ 

„Es iſt eine Anfängerin, welche noch gar nicht zu ſpie⸗ 
len verſteht,“ bemerkte der Apotheker. 

Sie wird es nie lernen,“ fuhr Wullen fort. „Welche 
Mühe habe ich mir mit ihr gegeben, um ihr die Rolle 
einzuſtudiren; ſie iſt gebildet, es fehlt ihr nicht an Kennt⸗ 
niſſen, allein fie hat nicht das geringſte Talent für die 
| Sie wird morgen Abend zum dritten Male 
auftreten, gefällt ſie dann wieder nicht, ſo ſchicke ich ſie 
ſogleich fort. Ich habe es ihr bereits angekündigt, denn 
So iſt es 
mir aber ſchon ſehr oft ergangen.“ 

„Und was wird dann aus ſolcher unglücklichen Per- 


ſon?“ fragte der Apotheker. 


Das iſt nicht meine Sorge,“ gab Wullen zur Antwort. 


| l z Weshalb geht fie zur Bühne, wenn fie kein Talent be⸗ 


— 


ſitzt! Iſt die Bühne vielleicht ein Inſtitut, um Unfähigen 
ein Unterkommen zu ſichern? Oder kann ich die Ver⸗ 


pflichtung übernehmen? Ich habe der Kunſt bereits ſehr 
große Opfer gebracht, hätte ich es nicht gethan, ſo brauchte 
ich nicht hier zu ſitzen, ſondern könnte als reicher Mann 
leben, wo ich wollte. Hunderttauſende von Thalern habe 


ich für die Kunſt hingegeben und doch bin ich nicht im 


Stande geweſen, ſie aufrecht zu erhalten, das hat mir 
aber auch das Mitleid mit dem Einzelnen geraubt — er 


mag untergehen, wenn er kein Talent beſitzt!“ 


Platen hatte der Unterhaltung ſchweigend zugehört. 
Er kannte das Elend, welches meiſt an den kleinen Büh⸗ 


nen herrſcht, und unwillkürlich empfand er Mitleid mit 


dem jungen Mädchen, welches am folgenden Tage zum 
dritten Male auftreten ſollte und deſſen ganzes Lebens- 
geſchick vielleicht an dem Abende entſchieden wurde. 

Konnte er dem Direktor, deſſen Züge einen ſo rohen 
Ausdruck hatten, ein Urtheil über des Mädchens Be⸗ 
fähigung zutrauen? War es möglich, daß die Unglück⸗ 
liche unbefangen ſpielte, wenn ſie wußte, daß von dem 
größeren oder geringeren Beifall, den ſie fand, ihr Ge⸗ 
ſchick abhing? Er konnte den Bewohnern dieſer kleinen 
Stadt kein Urtheil zutrauen, vielleicht beſaß das junge 
Mädchen viel Talent und mißfiel hier dennoch, weil ſie 
nicht verſtanden und begriffen wurde. 

Dieſe Gedanken fuhren durch ſeinen Kopf hin und er 
beſchloß, am folgenden Abend das Theater zu beſuchen, ſo 
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wenig er die kleinen Bühnen auch liebte, da er aus Er— 
fahrung wußte, daß das Meiſte auf ihnen entſtellt er⸗ 
ſcheint, daß ſie eine Entweihung der Kunſt ſind. 

Faſt hätte er am folgenden Abend ſeinen Entſchluß 
wieder aufgegeben, denn das Wetter war unfreundlich. 
Der Wind trieb Regen und Schnee an die Fenſter und 
ſchien Jeden zu mahnen, in dem warmen Zimmer zu 
bleiben. Da trat der Wirth zu ihm und theilte ihm mit, 
daß eine Schaufpielerin Alles aufbiete, um das Engage⸗ 
ment des jungen Mädchens zu verhindern, weil fie be- 
fürchte, in ihrer Stellung dadurch erſchüttert zu werden. 
Sie habe Billets vertheilt, damit die Unglückliche, die 
ohnehin ſehr befangen ſei, ſofort bei ihrem Auftreten mit 
Zeichen des Mißfallens empfangen werde. Durch einen 
Schauſpieler, der bei ihm verkehrte, hatte er dies erfah⸗ 
ren. „Es giebt ja nirgends mehr Intriguen und Gehäſ⸗ 
ſigkeiten, als unter den Schauſpielern,“ fügte er hinzu. 
„Die Schauſpielerin ſoll ſchon mehrere junge Mädchen, 
namentlich wenn ſie hübſch waren, durch ſolche Intriguen 
fortgebracht haben, ſie beherrſcht außerdem den Direktor 
und will allein die jugendlichen Rollen ſpielen, obſchon 
ſie weder jung noch hübſch iſt!“ 

Platen hüllte ſich in ſeinen Mantel und verließ das 
Haus. Der Wirth hatte ihm den Theaterzettel gegeben, 
auf welchem ſtand: „Kabale und Liebe“. Die Rolle der 
Louiſe war durchgeſtrichen und unten ſtand mit Rothſtift 
„ „Louiſe — Fräulein Gabriele Bollmann als 
Halt”. 

Ein ſchmerzliches Gefühl durchzuckte ihn, als er den 
Saal betrat, in welchem die Bühne aufgeſchlagen war, 
auf welcher Schiller's Trauerſpiel geſpielt werden ſollte. 
Wie eng und ärmlich war Alles! Das Publikum zählte 
nicht fünfzig Köpfe. War es möglich, daß in dieſem 
Raume und bei dieſen Zuhörern ein Talent ſich zeigen 
und entwickeln konnte, mußte nicht die ganze Umgebung 
bis auf die qualmenden Oellampen herab, demüthigend, 
lähmend, ja vernichtend einwirken? 

Er hatte für den erſten Platz bezahlt, mochte denſelben 
jedoch nicht betreten, ſondern blieb im Hintergrunde 
ſtehen. Vor ihm ſaßen mehrere Burſchen von 16 bis 18 
Jahren. 

„Ich ziſche, ſobald ſie auftritt,“ hörte er den Einen 
agen. 

0 en ich will das Stück erſt ſehen, zum Schluſſe 
pfeife ich ſie aus,“ bemerkte ein Anderer. 

„Wir wollen ziſchen, ſobald ſie erſcheint,“ warf ein 
Dritter ein. „Sie ſoll gar nicht ſpielen — eine Andere 
ſoll für ſie eintreten.“ 

Die Burſchen einigten ſich endlich dahin, die Auftre⸗ 
tende ſofort mit Ziſchen zu empfangen. 

Die Mittheilung des Wirthes beruhte alſo doch auf 
Wahrheit, denn daß die Worte der Burſchen ſich auf das 
junge Mädchen bezogen, unterlag keinem Zweifel. 

Erbitterung regte ſich in Platen's Bruſt, es trieb ihn, 
die Burſchen hinauswerfen zu laſſen — er hatte kein 
Recht dazu und die Burſchen hatten keinen Namen ge⸗ 
nannt. Er wollte erſt abwarten, ob ſie ihren Entſchluß 
zur Ausführung brachten, dann war es immer noch Zeit, 
ihnen entgegenzutreten. 8 

Die Klingel ertönte, der erbärmliche Vorhang wurde 
in die Höhe gezogen, die Vorſtellung begann. 

Schon nach wenigen Minuten wandte Platen den 
Blick von der Bühne ab, er konnte dieſe Entſtellungen 
und Uebertreibungen nicht ſehen. Miller trat ſofort wie 
ein Raſender auf, als ob es ſeine Abſicht ſei, ſeine Frau 
umzubringen. — Er hörte nicht mehr, was auf der 
Bühne geſprochen wurde, er ſah nicht einmal, daß Wurm 
auftrat, ſeine Gedanken waren hinter die Couliſſen ge— 
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eilt. Mit welcher Angſt mochte die junge Schaufpiele- | folgte er ihr. Er ſah ſie in eine dunkle Gaſſe einbiegen, 
rin dort ſtehen und auf den Augenblick harren, in dem welche zur Stadt hinausführte. Wohin wollte fie? Er 


ſie vortreten mußte! Wie mußte ihr Herz ſchlagen! folgte ihr, ſo ſchnell er konnte, der Wind trieb ihm Schnee 


Ahnte ſie, welch ſchändliche Intrigue gegen ſie geſpielt und Regen ins Geſicht. Hörte er nicht das Rauſchen 
wurde? War ſie ſtark genug, um es zu ertragen, wenn eines Mühlrades, oder täuſchte ihn ſein Ohr? Er er⸗ 
ſie wirklich mit Ziſchen empfangen wurde? Konnte nicht innerte ſich, daß in jener Richtung ein Fluß ſich befand 
ſelbſt ein geübter Schauſpieler dadurch die Faſſung ver- — ſollte die Fliehende zu ihm eilen? 

lieren? Und für ſie hing mehr davon ab — vielleicht Dieſer Gedanke machte ſein Blut erſtarren, allein nur 
ihr ganzes Lebensgeſchick. Er würde viel darum gegeben einen flüchtigen Augenblick lang, dann raffte er alle 
haben, wenn er ihr hätte einen Wink, eine Warnung zus Kräfte zuſammen, um die Voraneilende einzuholen. 
kommen laſſen können. Schon hörte er deutlicher das Rauſchen des Mühlrades, 

Unwillkürlich trat er näher an die Burſchen heran, ſchon ſah er das Waſſer des Fluſſes ſchimmern, nur we⸗ 
entſchloſſen, dem Ziſchen derſelben ſofort auf das Ent- nige Schritte noch vom Ufer entfernt, da holte er ſie ein 
ſchiedenſte entgegen zu treten. | und hielt ihren Arm erfaſſend fie zurück. 

Noch immer weilten feine Gedanken hinter den Cou— Die Unglückliche ſank erſchöpft nieder und ſuchte ihren 
liſſen bei der Unbekannten, da wurde er durch lautes Zi- | Arm aus ſeiner Hand zu winden. 
ſchen aufgeſchreckt. Er richtete den Blick auf die Bühne „Laſſen Sie mich los und haben Sie Erbarmen mit 
und fuhr überraſcht, beſtürzt zurück. War es nur eine mir — ich kann nicht mehr leben!“ rief ſie. 

Täuſchung, die ihn befangen hielt? Die langſam mit An der Stimme erkannte er Elſa. 
dem Buche in der Hand hervortretende Louiſe war Elſa „Elſa — Fräulein Stein!“ rief er und beugte ſich nie⸗ 
— ſie, die er ſo lange geſucht hatte. der, um die halb Ohnmächtige empor zu richten. 

Er täuſchte ſich nicht, er hätte laut aufſchreien mögen. Beim Nennen ihres Namens zuckte Elſa erſchreckt zu⸗ 
Die Burſchen ziſchten lauter und lauter, einige Stimmen ſammen, dann hob fie den Kopf empor. Einen Augen: 
verwieſen ſie zur Ruhe — ſie hörten nicht darauf. blick lang ſah ſie Platen forſchend an und als ſie ihn er⸗ 

Platen vernahm dies Alles nicht, ſein Auge ruhte auf kannte, brach ſie mit dem Ausrufe: „Allmächtiger Gott!“ 
Elſa, auf ihrer ſchlanken Geſtalt, ihren bleichen Wan- wieder zuſammen. 
gen, ihren bangen, kummervollen Zügen. Er ſah, wie ſie Platen beugte ſich zu ihr nieder und verſuchte ſie zu 
bei dem Ziſchen erſchreckt zuſammenzuckte, wie ſie ſich beruhigen, ſie hörte auf ſeine Worte nicht. 
dann zuſammenraffte, den Kopf emporhob und die dunk— 
len Augen auf die richtete, welche ſie in dieſer Weiſe zu 
empfangen wagten. Der beleidigte Stolz ſchien ſich in 
ihr zu regen und ſie aufrecht zu erhalten. 

Sie ſchritt auf Miller zu und ſtreckte ihm die Hand 
entgegen, ihre Lippen bewegten ſich, allein kein Wort kam 
über dieſelben. Man hörte laut die Stimme des Souf— 
fleurs. Miller ſprach zu ihr — ſie ſchwieg, ſie ſtand 
regungslos da. Der Souffleur bot Alles auf, um die 
Worte, die ihrem Gedächtniß entſchwunden zu fein ſchie⸗ 
nen, ihr verſtändlich zu machen — ſie hörte dieſelben 
nicht. Es war ein peinlicher Augenblick — die Burſchen 
fingen auf's Neue an zu ziſchen. Elſa rang nach Athem, 
ſie ſchwankte, dann eilte ſie, das Geſicht mit beiden Hän⸗ 
den bedeckend, hinter die Couliſſen. 0 

Die Burſchen jauchzten laut auf, ſie hatten erreicht, 
war ſie gewünſcht hatten. Das Publikum wandte ſich 


— uur der Tod kann mir Ruhe bringen!“ 
Beſänftigend ſprach Platen auf ſie ein, endlich hörte 


ſo erdrückend auf ihr gelegen, zu löſen und zu mildern. 


gen war ſtärker geworden, Platen bat ſie, mit ihm zu 
ehen. 


„Als ich heute Abend die Bühne betrat, hat man mich 
mit Ziſchen empfangen, als ob ein Makel an mir hafte. 
Man glaubt auch hier, mit mir ſpielen zu können, und 
doch war es mein ernſtes Streben, mir eine Xebensitel- 
lung zu gründen.“ 

„Nein, nein!“ fiel Platen ein, „nur eine Schauſpiele⸗ 
rin hat gegen ſie intriguirt, um zu verhindern, daß Sie 
hier engagirt werden, nur einige Burſchen, welche dazu 


=} 


unwillig zu ihnen — fie kümmerten fich nicht darum. gedungen waren, haben geziſcht, ich ſelbſt habe es ge⸗ 


Platen war zu beſtürzt, um die Burſchen, die er mit f 
der Hand erreichen konnte, zu züchtigen; ſobald er Elſa „Sie waren im Theater?“ rief Elſa. 
erkannt, hatte auch er die Faſſung verloren. Als ſie hin⸗ „Ja — ich bin Ihnen von dort nachgeeilt. Hier dür⸗ 
ter die Couliſſen eilte, ſtürzte er fort aus dem Saale. fen Sie jedoch nicht länger bleiben — Sie ſind nur leicht 
Er mußte ſie ſprechen, fie beruhigen, ihr ſagen, daß eine gekleidet, kommen Sie — folgen Sie mir, ich verſpreche 
ſchändliche Intrigue gegen fie geſpielt wurde, er mußte fie | Ihnen, daß Sie Niemand ſehen fol." -» 
u und er war entſchloſſen, dies mit aller Kraft zu Er verſuchte Elſa empor zu heben, ſie rührte ſich aber 
un. nicht. 
Auf dem Flur des Hauſes, in welchem der Saal ſich „Mißtrauen Sie auch mir?“ fragte er. 


hört.“ 


befand, angelangt, fragte er nach dem Direktor. Er „Nein,“ gab Elſa zur Antwort und verſuchte aufzu⸗ 
mußte ihn ſprechen, um durch ihn zu Elſa zu gelangen. ſtehen. Sie war zu ſchwach, ließ es aber ohne Wider⸗ 
Im Saale lärmte das Publikum, weil die Vorſtellung ſtreben geſchehen, daß er ihr behülflich war. Auf feinen 


unterbrochen war, er hörte die laute, drohende Stimme Arm geſtützt, ließ ſie ſich von ihm führen. 
des Direktors, ohne daß er wußte, in welchem Zimmer „Wohin wollen Sie mich bringen?“ fragte ſie nach 
ſich derſelbe befand. kurzer Zeit, indem ſie zögernd ſtehen blieb. 

Der Hausflur war nur matt erleuchtet, er wandte ſich „Nach dem Gaſthauſe, in welchem ich wohne,“ gab 
fragend an Mehrere, welche vorüber eilten, Niemand Platen zur Antwort. g 


gab in der Verwirrung Antwort. Schon wollte er in | „Nein nein, ich kann dorthin nicht gehen!“ rief Elſa 


die nächſte Thüre eindringen, als er eine hohe Frauen-WThaſtig. 
geſtalt, die den Kopf mit einem Tuch verhüllt hatte, über „Weshalb nicht 9, | 
den Flur hinhuſchen und aus dem Haufe eilen ſah. Der Elſa zögerte mit der Antwort. 


„Laſſen Sie mich ſterben,“ bat ſie endlich. „Der Tod 1 


er ſie heftig weinen und die Thränen ſchienen das, was 


Die Heftigkeit des Windes hatte ſich geſteigert, der Re⸗ 


„Ich darf mich hier nicht ſehen laſſen,“ ſprach ſie. 


1 


Gedanke, daß es Elſa ſei, erfaßte ihn und ohne Zögern „Weshalb nicht?“ wiederholte Platen noch einmal. 
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„ 


hier ift, laſſen Sie Niemand 


„Schenken Sie mir Ihr volles Vertrauen — Sie dürfen 
es thun.“ 

„Ich bin von allen Mitteln entblößt — ich habe nichts 
mehr. Auf das Engagement hier war meine letzte Hoff⸗ 
nung gebaut, ich würde zufrieden geweſen ſein, wenn ich 
nur ſo viel erhalten hätte, um den Hunger zu ſtillen! 
Auch dieſe Hoffnung iſt vernichtet! — Weshalb haben 
Sie mich am Fluſſe zurückgehalten? — jetzt wäre Alles 
beendet!“ 

„Haben Sie nicht an 
dacht, welche aus Angſt 
Platen ein. 

Er fühlte Elſa's Hand heftig zittern. 

„Ich habe ſeit Tagen ſchon an nichts mehr gedacht — 
ich glaube, ich kann nicht mehr denken!“ erwiderte die 
Unglückliche. „Anf meinem Kopfe laſtet ein unſagbar 
ſchwerer Druck, die Bruſt iſt mir wie zuſammengepreßt. 
Ich habe mich ſeit Wochen vergebens geſehnt, nur ein 
einziges Mal weinen zu können, heute Abend iſt es mir 
zum erſten Male geſtattet geweſen!“— f 

Ihre Stimme bebte. 

„Kommen Sie — kommen Sie — Sie ſind krank!“ 
drängte Platen. 

„Wird der Wirth Ihres Gaſthauſes mich aufnehmen? 
Ich bin hier ſchon vor mehreren Thüren zurückgewieſen 
worden und meine Anſprüche waren die beſcheidenſten.“ 

„Ich bitte, kommen Sie!“ wiederholte Platen noch 
einmal. „Vertrauen Sie ſich meinem Schutze und 
meiner Ehre an und ſcheuchen Sie jede Beſorgniß von 


Ihre unglückliche Mutter ge⸗ 
um Sie faſt vergeht?“ warf 


ſich — ich ſtelle Ihnen Alles, Alles, was ich beſitze, zur | 
Verfügung!“ 


Elſa ließ ſich darauf durch ihn faſt willenlos weiter 


führen. 


In dem Gaſthauſe angelangt, ließ er ſie durch des 


Wirthes Frau ſofort auf ein Zimmer bringen, dann zog 


er den Wirth zur Seite. 
„Thun Sie für die Dame Alles, was nur in Ihren 
Kräften ſteht,“ ſprach er. „Sie iſt leidend; laſſen Sie 


Ihre Frau ſelbſt ſie pflegeu, ich werde Sie in reichlichſter 


Weiſe dafür entſchädigen. Verſchweigen Sie, daß ſie 
zu ihr, und wenn der The⸗ 
aterdirektor oder ein Anderer nach ihr fragen ſollte, ſo 


verweiſen Sie dieſelben zu mir. Ich verlange, daß die 


Dame mit der größten Hochachtung und Schonung be⸗ 


handelt wird — mögen Sie 
denes, nicht Alles begreifen 
nächſten Tagen 


auch augenblicklich Verſchie— 
— ich werde Ihnen in den 
Aufklärung geben und Sie werden es 


nicht bereuen, meinem Wunſche nachgekommen zur fein.“ 


Der Wirth verſprach, Alles zu thun. 


Platen telegraphirte ſofort an die Geheimräthin und 


Erſt dann begab er ſi 


den Freiherrn, um ihnen Elſa's Auffindung zu melden. 
ch auf ſein Zimmer. Er war ſo 


aufgeregt, daß er ſelbſt der Ruhe bedurfte. 


Die ſeit Wochen Geſuchte hatte er endlich gefunden, 


aber unter welchen Verhältniſſen und in welchem Zu— 


ſtändniß, daß ſie ohne alle 


ſtande! Er hätte aufjubeln mögen, doch wagte er ſich 
der Freude nicht ganz hinzugeben. Täuſchte ihn ſeine 
Befürchtung nicht, ſo war Elſa krank, ihr Geiſt ſchien 
gelitten zu haben. Wer wußte, wie viel ſie in den weni⸗ 
gen Wochen durchlebt und durchkämpft hatte! Ihr Ge⸗ 
Mittel, daß fie vor verſchiede⸗ 


nen Thüren abgewieſen worden, erſchütterte ihn tief. Wie 
ſehr mußte ihr ſtolzer Sinn gebeugt ſein, daß ſie ihm 


dieſes geſtand, daß ſie ſich ſeinem Schutze willenlos an⸗ 
vertraute! 


Als er ſie zum letzten Male geſehen, hatte auf ihren 


Wangen noch der friſche, roſige Hauch der Jugend ge- 


legen, jetzt 


waren ihre Wangen eingefallen, bleich, ihr 
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Geſicht war um zehn Jahre gealtert — ob die Jugend⸗ 
friſche noch einmal für ſie zurückkehrte? 

Es war ſpät am Abend geworden. Durch die Wir⸗ 
thin hatte er erfahren, daß Elſa erſchöpft eingeſchlafen 1 
ſei, und er ſelbſt ſchritt, ohne an Schlaf zu denken, im 115 
Zimmer langſam auf und ab. 

Er weilte mit Derjenigen unter einem Dache, die er 
ſo innig liebte, er hatte ſie errettet, auf ſeinen Arm ge⸗ 1 
ſtützt, hatte er ſie hierhergeleitet. Sein Herz ſchlug 1 
ſchnell und laut, er wollte ruhig bleiben und ſich nicht ‚| | 

| 


Hoffnungen hingeben, ehe er nicht Ausſicht hatte, daß 
dieſelben erfüllt werden würden, allein ſein Herz küm⸗ 
merte ſich nicht darum, ſeine Phantaſie malte ihm gol⸗ | 
dene Bilder der Zukunft aus und nur zu gern gab er ſich 7 
dieſen Träumen hin. | | 

Erſt nach Stunden kam Ruhe über ihn. 1 

Am folgenden Morgen ließ Elſa Platen durch den N 
Wirth bitten, zu ihr zu kommen. a 

„Die Arme ſcheint ſehr unglücklich zu ſein, denn ſie 
hat heute Morgen wieder viel geweint,“ fügte der Wirth N 
hinzu. „Meine Frau hat mir mitgetheilt, daß fie geſtern Mi; 
den ganzen Tag nichts genoſſen, da iſt es freilich kein 
Wunder, wenn ſie ſehr ſchwach fühlt.“ 

„Thun Sie Alles, was in Ihren Kräften ſteht, zu 
ihrer Pflege und Kräftigung,“ bemerkte Platen. 

Der Wirth verſprach es. 

„Geſtern Abend ſpät war der Theaterdirektor noch 
hier,“ fuhr er erzählend fort. „Er war wüthend 
auf die unglückliche Schauſpielerin und hatte ſie bereits 


in ihrer Wohnung geſucht!“ 1 45 
„Sie haben ihm doch nicht geſagt, daß ſie Hier ter Mi 
warf Platen ein. 144 
„Bewahre!“ verſicherte der Wirth, den dieſe Frage 9 
faſt verletzte. Den Theaterdirektor habe ich längſt durch⸗ 


ſchaut und würde ihm nicht einen Thaler borgen. Er 
ſprach die Vermuthung aus, daß die Unglückliche ſich 
das Leben genommen habe, und war erbittert darüber, 
weil Unverſtändige ihm einen Vorwurf daraus machen 
würden, und doch habe er Alles aufgeboten, die Unglück⸗ 
liche zu einer tüchtigen Schauſpielerin heranzubilden. 
Ohne alle Mittel ſei ſie zu ihm gekommen und er habe 
ihr ſofort eine nahmhafte Summe gegeben, damit ſie an⸗ 
ſtändig lebe, denn das verlange er von ſeinen Leuten. Er 
ſelbſt würde eher hungern, ehe er geſtattete, daß eines 
ſeiner Leute Noth leide!“ 

Platen brach das Geſpräch ab, uachdem er dem Wirthe 
noch einmal eingeſchärft hatte, den Aufenthaltsort der 
Unglücklichen geheim zu halten. Sein Herz f chlug laut 
bei dem Gedanken, daß er jetzt vor Diejenige hintreten 
ſolle, die er ſo innig liebte. In der Aufregung am 
Abende zuvor war er kaum zum Bewußtfein gekommen 
— jetzt waren ſie Beide ruhiger — konnte er ihr verber⸗ 
gen, was ſein ganzes Herz erfüllte? Mußte ſie es nicht 
in ſeinen Augen leſen? 8 0 

Und doch durfte er nicht daran denken, ihr ſeine Liebe 
zu verrathen und zu geſtehen, denn die Zeit würde 
ſchlecht gewählt ſein, da ſchwere Sorgen auf ihr laſteten, 
da ſie geiſtig wie körperlich krank zu ſein ſchien. Mit 
dem feſteu Entſchluſſe, völlig ruhig zu bleiben und das, 
was in ſeinem Innern vorging, zu verbergen, begab er 
ſich zu ihr. 

Elſa ſaß, als er in das Zimmer trat, halb gebrochen 
am Fenſter; ſie wollte ſich erheben, um ihm entgegen zu 
gehen ihre Kniee ſchwankten und ſie mußte ſich am Stuhle, 
halten, um nicht umzuſinken. f 

Platen ſprang zu ihr und geleitete ſie zum Sopha — 
ihre Hand zitterte. Sie bat ihn, ihr gegenüber Platz zu 
nehmen, dann ſchwieg fie. Sie ſchien ihre Kräfte erſt 
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zuſammenraffen zu müſſeu; ſtarr blickte fie vor ſich hin. 

„Fühlen Sie ſich wohler heute?“ fragte Platen, nur 
um das peinliche Schweigen zu brechen und ſie zu einer 
unbefangenen Unterhaltung hinzuleiten. 

Elſa ſchien dieſe Frage kaum zu hören — zu viel war 
ſie mit den eigenen Gedanken beſchäftigt. Als ſie ihn 
zum letzten Male geſehen, war er zu ihrem Onkel ge⸗ 
kommen. Wie ruhig und ſtolz war ſie ihm damals noch 
entgegen getreten, wie ſorgſam hatten ſie ſich gehütet, auch 
nicht die kleinſte Schwäche und Blöße zu zeigen, und 
jetzt hatte er ſie in ihrem ganzen Elende geſehen! Sie 
ſaß noch vor ihm elend, verlaſſen, gedemüthigt und mit 
dem Leben zerfallen. 

„Herr von Platen,“ hob ſie endlich an, ohne die Au⸗ 
gen aufzuſchlagen, mit leiſer bebender Stimme. „Ein⸗ 
mal ſind Sie ſchon für meine Ehre eingetreten — geſtern 
haben Sie mir das Leben erhalten — ich danke Ihnen, 
obſchon Sie mir vielleicht einen größeren Dienſt erwieſen, 
wenn Sie mir geſtattet hätten, daß ich meinen Entſchluß 
zur Ausführung gebracht. Ich lebe jetzt, allein ich weiß 
noch nicht, wie ich dies Leben ertragen ſoll!“ 

„Sprechen Sie nicht ſo!“ unterbrach ſie Platen ruhig 
mahnend. „Noch zittert in Ihnen die ganze Erregung 
nach, in der Sie ſich befanden, Sie werden ruhiger wer- 
den und anders denken. Auch ich weiß, daß oft ſo dü⸗ 
ſtere Schatten auf unſer Leben fallen, daß wir die Hoff⸗ 
nung verlieren, kein freundlicher Blick ſcheint ſich uns zu 
bieten und doch ziehen die Wolken, welche den Schatten 
warfen, häufig weit ſchneller darüber weg als wir 
glauben!“ | 

Elia ſchüttelte langſam, zweifelnd mit dem Kopf. 

„Erweiſen Sie mir noch einen Dienſt,“ ſprach ſie 
dann. „Schreiben Sie meiner Mutter, daß ich hier 
bin! Ich kann es nicht, ich bin von ihr weggegangen mit 
dem Entſchluſſe, mir eine Lebensſtellung zu erringen — 
ich kannte das Leben noch nicht, jetzt bin ich ſo unſagbar 
tief gedemüthigt, daß ich daſtehe hilflos wie ein Kind, 
dem die Eltern genommen, das hinansgeſtoßen iſt in das 
Leben und das nicht weiß, wohin es ſich wenden ſoll.“ 

„Ich habe Ihrer Mutter bereits geſtern Abend Nach— 
richt gegeben, daß ich Sie endlich gefunden,“ gab Plateu 
zur Antwort. 

Eine flüchtige Sekunde lang richtete ſie den Blick auf 
ihn. Fiel es ihr auf, daß er ſie geſucht hatte? 

„Haben Sie ihr mitgetheilt, daß ſie hierher kommen 
möge?“ fragte ſie dann. 

„Ja, und ſie wird kommen, denn ich kenne die Angſt, 
die ſie Ihretwegen erduldet hat.“ 

Regungslos ſaß Elſa da, ihre Bruſt holte tief Athem, 
dann ſtrich ſie mit der Rechten langſam über die Stirn 
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in. 

„Sie werden mich nicht begreifen, ich will deshalb ver— 
ſuchen, Ihnen Aufklärung über mich und mein Handeln 
zu geben,“ ſprach ſie endlich. „Ich begreife mich freilich 
ſelbſt nicht mehr, es iſt, als ob ich allen inneren Halt 
verloreu habe, als ob ich nichts mehr beſitze, worauf ich 

mich ſtützen könnte. Sie wiſſen, wie ſchändlich mit mir 
geſpielt wurde. Der all' dies Unglück über mich ge— 
bracht, hatte ſich in mein Herz geſchlichen, es war das 
erſte Mal, daß ich liebte, und Sie kennen nicht das 
Glück eines Mädchenherzens, welches liebt. Eine neue 
Welt ſchien mir aufgegangen zu ſein, der Schändliche 
malte mir Bilder der Zukunft aus, wie ich ſie niemals 
zu träumen gewagt hatte. Ja — ich fühlte mich glück⸗ 


lich! Da brach Alles mit einem Male zuſammen; was 
für mich unantaſtbar und heilig war — war für ihn nur 
ein Spiel, der Gegenſtand einer Wette geweſen! Ich 
habe keine Worte, um den Schmerz zu ſchildern, den ich 
damals empfand. Vielleicht würde ich ihn bald über⸗ 
wunden haben, denn meine Liebe war mit einem Male 
in Haß verwandelt, ich haßte und verachtete den Schänd⸗ 
lichen, aber ich konnte nicht vergeſſen, daß mein Stolz ſo 
tief gedemüthigt war. Was hatte ich gethan, um dies 
herauszufordern? Ich war zurückhaltend geweſen, man 
nannte mich ſtolz, in meinem thörichten Mädchenſinne 
hatte ich beſchloſſen, nur dann mein Herz zu verſchenken, 
wenn darum gekämpft und gerungen werde, an den 
Schwierigkeiten, die überwunden wurden, wollte ich die 
Innigkeit der Liebe ermeſſen — und nun war mit mir 
nur geſpielt worden! 

Sie wiſſen, daß ich erkrankte, mein erregter Geiſt 
dachte immer und immer wieder nur an die Demüthi⸗ 
gung meines Stolzes — ich kannte, ich begriff mich nicht 
mehr. Ich ſagte mir, wärſt Du ein Mann geweſen, ſo 
würde er nicht gewagt haben, mit Deiner Ehre zu ſpie⸗ 
len! Er hat es gewagt, weil Ou ein Weib biſt und un⸗ 
fähig daſtehſt, um das Dir Angethane zu rächen. Mein 
krankhaft erregter Geiſt verfolgte immer nur dieſen einen 
Gedanken, ich haßte alle Männer und war entſchloſſen, 
Alles aufzubieten, um die Schranke, welche uns Frauen 
geſetzt iſt, zu überwinden, ich wollte mir eine ſelbſtſtän⸗ 
dige Stellung, wollte mir Ehre und Ruhm erwerben, 
um dann mit Stolz und kalt Alle, welche ſich mir näher⸗ 
ten, zurückzuſtoßen. Ich kannte das Leben nicht; bei dem 
Verlangen, mit dem ich dies erſehnte, hoffte ich alle 
Schwierigkeiten leicht zu überwinden. Eine Schulfreun⸗ 
din war zur Bühne übergegangen und hatte eine gute 
Stellung. Zu ihr wandte ich mich, als ich floh, ich 
hatte meinen Namen verändert, um unentdeckt zu blei⸗ 
ben, erſt wenn ich wirklich Tüchtiges leiſtete, wollte ich 
denſelben wieder annehmen. Meine Freundin nahm 
mich freundlich auf und ertheilte mir die erſten Unter⸗ 
weiſungen, ſie ſagte mir nicht, daß ich kein Talent beſitze, 
ich errieth es nur aus ihren Mienen, dennoch gab ich 
mein Vorhaben nicht auf. Durch ihre Bemühung ge⸗ 
lang es mir, auf der Bühne, bei der ſie engagirt war, 
in einer kleinen Rolle aufzutreten — ich fiel durch. Der 
Direktor rieth mir, mein Vohaben aufzugeben; ſollte ich 
indeſſen ſo bald ſchon zu meiner Mutter zurückkehren, 
ſollte ich eingeſtehen, daß ich unfähig ſei, mir ſelbſt eine 
Stellung zu erringen? Ich verließ meine Freundin, 
wandte mich an eine andere kleinere Bühne und der Er⸗ 
folg an ihr war kein beſſerer. Dann kam ich hierher — 
es war meine letzte Hoffnung. Bis dahin hatte ich von 
meinen Schmuckſachen, die ich verkauft, kümmerlich ge⸗ 
lebt — mir war nichts mehr geblieben! Was ich in 
dieſen Wochen erduldet habe, iſt unſagbar. Es berührte 
mich wenig, daß ich manchen Tag kaum zu eſſen hatte. 
Hundertmal mehr ſchmerzte es mich, daß meine Hoff: 
nung vernichtet war. Welche Demüthigungen habe ich 
in dieſen Wochen erfahren. Tag und Nacht fand ich 
keine Ruhe, völlig hilflos und verlaſſen ſtand ich da, ich 
beſaß nicht mehr den Muth, dies zu geſtehen — in die⸗ 
ſer Stimmung wollte ich mir geſtern das Leben nehmen 
— auch dies iſt mir nicht vergönnt geweſen und doch 
würde es mir am ſchnellſten Ruhe gebracht haben!“ 

Sie ſchwieg: erſchöpft ſank ſie zurück. | 

(Fortſetzung folgt.) 
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Am die Herrſchaft. 


Roman von Hermann Hirſchfeld. 


(Fortſetzung.) 

Die Königin ſtand auf; ohne zu antworten, ſchritt ſie „Und dieſem Allem wollen Sie abhelfen?“ ſagte ſie, 
lange auf und nieder im Gemache. Endlich trat ſie an mit verächtlichem Ausdruck die zarte Geſtalt des Mäd— 
ihr Bureau und entnahm einem geheimen Fache ein mit chens ſtreifend: „Sie Mademoiſelle? Und warum bege⸗ 
vielen Siegeln verſehenes Papier, mit dem ſie ſich dem | ben Sie ſich denn bei dieſen Abſichten in meinen Schutz?“ 
jungen Mädchen näherte. „Weil ich unſäglich elend bin,“ erwiderte Marguerite | 

„Marguerite von Vaudemont,“ begann fie mit ern- zitternd. „Wenige Worte des Königs enthüllten mir | 
ſtem Ausdrucke, „ehe ich Dir Rede ſtehe, antworte offen | eine neue ſchändliche Intrigue. Majeſtät, Ihre Seele | 
und frei Deiner Königin. Weißt Du um die Pläne iſt groß und ſicher iſt das Weſen, dem Sie Schutz ver- 
Deiner Verwandten, weißt Du, weshalb man Dich nach | leihen. Sie wiſſen jetzt Alles; geben Sie mir Kunde | 
Paris kommen ließ?“ von meinem Raoul, beſeligende oder entſetzliche Nachricht | 

„Zu der alleinſtehenden Waiſe Schirm und Wohl⸗ und dann laſſen Sie mich allen Träumen, allen Chimä⸗ | 

fahrt, fo glaubte ich,“ erwiderte Marguerite. „Konnte ren entſagen und in die Ferne ziehen.“ 4 

ich ahnen, daß meine eigene Verwandte ein ſchwaches! Die Königin entfaltete das Papier, welches ihre Hand 

Mädchen zum Werkzeuge ihrer Intriguen zu benützen hielt. 
dachte? Ich kam, vertrauend, glücklich, denn ich liebte, „Leſen Sie, Mademoiſelle,“ ſagte ſie mit ſcharfem Tone, 
Majeſtät — ein Jugendgeſpiele, Offizier des Königs, einige Schritte zurücktretend. 

Raoul von Saverne, hatte mein Herz gewonnen. Wir Marguerite's Hand zitterte, als ſie das Dokument 
waren verlobt. In Paris angelangt, ſchrieb ich ihm, erfaßte. Aber kaum hatte ihr Blick den Inhalt deſſelben 
aber die Antwort blieb aus. Ich verging in Angſt und überflogen, als eine Leichenbläſſe ihr Antlitz bedeckte und 
Sorge, bis meine Kouſine, die Herzogin Eugenie, mir] das Papier ihren Fingern entſank. 
unter Betheuerungen des Mitleids die Kunde brachte, „Allmächtiger,“ ſtammelte ſie kaum hörbar, „zum Tode 
daß Raoul meiner unwürdig geworden, daß er ſpurlos verurtheilt als Rebell, o, entſetzlich!“ 
mit einer fahrenden Sängerin verſchwunden — fie ließ | Einer Ohnmacht nahe ſank fie zurück, indeſſen die 
mich Briefe vertrauter Perſonen ſehen, die das Furcht⸗ Königin mit eigener Hand das Papier vom Boden auf- 
bare beſtätigten. Mein Herz war gebrochen. Man hatte hob. | 4 
lindernden Balſam für die Wunden, die man mir ge⸗ „Raoul von Saverne,“ begann die hohe Frau nach 1 
ſchlagen — das Vaterland. Um Frankreichs willen ſollte einer Weile von Neuem, „hat in frevelndem Uebermuthe | | 
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ich an den Hof, und wenn es geſchähe, daß König Hein⸗ die Subordination verletzt. Der Tod ſteht auf Rebellion, | 
rich's Auge wohlwollend auf mir ruhte, wenn er meine der Kriegsrath hat jenen Spruch beſtätigt und von meiner ö 
Unterhaltung ſuchte, zu Gunſten dieſes Landes meinen Entſcheidung, denn der König kümmert ſich um dergleichen ö 
Einfluß benutzen. Ich nahm ſie an, dieſe Miſſion, ſie Angelegenheiten nicht, von meiner Laune hängt das Haupt | 
ſchien mir heilig,“ fuhr das junge Mädchen fort, „aber Ihres Geliebten ab, das ſeine Liebe zu Ihnen verwirkt, | 
ich ſtellte die Bedingung, nimmer eine Neigung zu heu⸗ | denn Ihre Reiſe nach Paris zu hindern, verweigerte er 
cheln, die ich nie zu fühlen vermöchte. Nie ſollte eine den Gehorſam.“ 
zweite Liebe in dieſem gebrochenen Herzen eine Stätte Die Comteſſe glitt zu den Füßen der Königin. | 
finden. Sie gingen darauf ein; aber ein Wort des Gnade!“ flehte fie, „Gnade für den Unglücklichen.“ 
Königs enthüllte mir den Verrath. Nichts blieb mir, Die Königin blickte ernft, doch nicht zürnend auf die 
keine Zuflucht als Medicis. Schützen Sie mich, Kö⸗ Knieende. 
nigin, vor den Guiſen, vor Ihrem Sohne. In ein „Wie?“ ſagte ſie, „Marguerite Vaudemont zu den 
Kloſter flüchten Sie mich, je ferner, je beſſer, und ich Füßen der Frau, die ſie tödtlich haßt? Stehen Sie auf, 
werde Sie ſegnen.“ Mademoiſelle, Ihres Geliebten Zukunft hängt von Ihrem | | 
„Und Du, Marguerite, Du, eine Unterthanin, warſt eigenen Verhalten ob.“ | 1 
im Stande, Deine Einwilligung zu einem Schritte zu Marguerite erhob ſich und ſchwankte auf einen befehlen⸗ u 
geben, der aller Etikette, der ſelbſt den heiligſten Geſetzen den Wink der Königin zu ihrem Sitze. | 4 
Hohn ſpricht?“ fragte die Königin⸗Mutter zürnend. „Die Guiſen haben Sie verrathen,“ begann Katharina, 
„Majeſtät,“ erwiderte Marguerite, „ich bin von altem „nimmer brach Ihnen Raoul die Treue. Und wenn 
Adel, meine Vorfahren ſtanden nächſt dem Thron. Ja, er auf keinen Ihrer Briefe antwortete, ſo geſchah es, weil 
ich willigte ein, Königin, — was hatte ich zu verlieren? er ſeit Monden gefangen ſitzt, des Urtheils der Richter 
Raoul hatte mich verrathen, und ſo bot ich denn mein harrend.“ 
armes, betrogenes Herz dem Glücke Frankreich's zum Ein ſchmerzlicher Seufzer entrang ſich der Bruſt Mar⸗ 
Opfer an.“ guerite's, mit höchſter Aufbietung ihrer Kräfte drängte 
„So beklagen Sie Frankreich als unglücklich, Made⸗ ſie die Thränen zurück, die ihr Herz zu ſprengen drohten. 
moiſelle?“ fragte die Königin ſcharf. „Hören Sie mich an, was ich von Ihnen fordere, um 
„Tief, tief unglücklich,“ entgegnete das junge Mäd⸗ den Todesſtreich von dem Haupte Raobuls zu wenden,“ 
chen mit feſtem Tone. „O, ſteigen Sie hinab in die ſagte die Königin. Niemals darf Ihr Fuß den heimath⸗ 
Schichten des Volkes, Majeſtät, und hören Sie den lichen Boden wieder betreten, niemals darf Ihr Auge 
Jammer des Landes über die unerſättliche Habſucht der Raoul wiederſehen. Wollen Sie mir dieſes ſchwören 0 
Großen, hören Sie das Murren der hochherzigen Fran- „Raoul nicht wiederſehen,“ rief Marguerite, „da ich 
zoſen ſich vor dem Szepter einer Frau zu beugen und weiß, daß er ſchuldlos, da er im Elend? Nimmermehr.“ 
ein Phantom eines Schattenkönigs auf dem edelſten Die Königin erwiderte nichts. Sie ſchritt zum Schreib⸗ 
Thron der Erde zu wiſſen.“ tiſch und eine Feder ergreifend, breitete ſie das Urtheil 
„Die Stirne der Königin ward immer düſterer, ihre zur Unterſchrift aus. 
Lippen preßten ſich aufeinander. Die Comteſſe zitterte. 


Alm die Herrſchaft. 


— 


„Es ſei,“ flüſterte fie, „ich ſchwöre, nie ſoll mein Auge 
Raoul wiederſehen.“ 

Katharina lächelte und fuhr fort: „Ferner entſagen 
Sie einem Namen, der ſchlecht im Ohre eines Valois 
klingt. Nicht mehr Marguerite de Vaudemont werden 
Sie ſich nennen, von morgen an treten Sie unter dem 
Namen Marguife de Farville als dame d’honneur in 
meine Dienſte, jeden Umgang, jede Verbindung mit 
Ihren Verwandten Guiſe abbrechend und vermeidend. 
Sind Sie bereit?“ 

„Meinem Namen entſagen,“ rief Marguerite, „der 
eine Zierde Frankreichs, ruhmvoll in der Geſchichte glänzt? 
Meinem Namen, dem Stolz meines Vaters? Aber es 
ſei, um des Geliebten willen. Ich bin auch zu dieſem 
Opfer bereit.“ 5 

Katharina legte die Feder nieder. Sie näherte ſich 
dem jungen Mädchen zutraulich und ſich auf dem Seſſel 
niederlaſſend, ſagte ſie: 5 

„Marguerite, ich weiß, Sie lieben Frankreich; wie 
hätten Sie im anderen Falle zu der Mächtigſten des 
Reiches Worte geredet, wie Sie es gethan?“ „Hören 
Sie denn ein Staatsgeheimniß, zu deſſen Theilhaberin 
und Mithandelnden ich Sie machen will. In Ihre 
Hände lege ich die Zukunft des Landes und des Königs. 
Freilich in anderer Weiſe wie Sie es gedacht. Frank⸗ 
reich's Finanzen ſind erſchöpft, nur die Verbindung mit 
einer ſtarken Macht kann das Reich ſchützen, und dieſe 
heißt Spanien, Spanien, das ſtets ein treuer Bundesge⸗ 
noſſe Frankreichs, ſchon öfter mit dem Blute ſeines Herr⸗ 
ſchers ſich vermiſcht. Mein Sohn, der König, liebt Sie. 
Wollen Sie mir ſchwören, um jeden Preis ſeine Ver— 
mählung mit der ſchönen Infantin Spaniens, Donna 
Iſabella, zu bewirken, jo vernichte ich das Todesurtheil 
Ihres Geliebten. Verſtehen Sie mich wohl,“ fuhr ſie 
fort, da Marguerite ſtumm blieb, „um jeden Preis, un⸗ 
bekümmert des Geredes der Welt. Ich bürge Ihnen 
für eine glänzende Zukunft, bis aber Ihre Miſſion erfüllt, 
ſchenke ich zwar Ihrem Raoul die Freiheit, aber mein 
Auge wacht über ihn und der Henker iſt auf ſeiner Ferſe. 
Es iſt leichter,“ fügte ſie bitterlächelnd hinzu, „einen 
kleinen Provinzoffizier der Rebellion ſchuldig zu finden, 
als die Hand an Krone und Reich zu legen, Mademoiſelle.“ 

Marguerite erwiderte nichts, ihr Antlitz war bleich, 
wie das einer Leiche und ihre Sinne drohten zu vergehen. 

„Laſſen Sie mir Zeit, Majeſtät, zum Verſtändniß die⸗ 
ſer letzten, ſchrecklichen Forderung,“ flehte ſie, „mein 
armer Kopf iſt zu ſchwach, meine Glieder verſagen den 
Dienſt. Die Königin ergriff die Feder. 

„In drei Minuten ſchlägt es Mitternacht,“ ſagte ſie 
langſam. „Mit dem letzten Tone wird das Schickſal 
Ihres Geliebten entſchieden ſein.“ 

Marguerite ſchaute mit irrem Blick um ſich, ihr Auge 
fiel auf ein Muttergottes Bild, das künſtlich von buntge- 
maltem Elfenbein in einer Niſche des Gemaches auf einem 
Piedeſtal ſtand. Zu dieſem Bilde ſchwankte ſie und an 
ihm ſank ſie in leiſem aber brünſtigem Gebet nieder. Nur 
das Wogen ihrer Bruſt, nur das erſtickte Schluchzen, von 
dem einzelne Thränen, das bleiche Antlitz entlang rinnend 
zeugten, verrieth die Qual ihres Herzens. 

Es war ein ſeltſam ſchauerliches Bild, das dieſe beiden 
Frauen in tiefer Mitternacht darboten. Mit harten, 
unbeweglichen Zügen, die Feder an den Rand des Papiers 
geſetzt, ſchaute die Frau, die wie ein blutiger Schleier der 
Purpurmantel umhüllte, auf die Knieende. So tritt das 
Fatum kalt und ehern an den Sterblichen heran, der ver- 
gebens ſeine Hände ausſtreckt nach dem rettenden Genius, 


oder ſich ohnmächtig auflehnt wider den Willen des Ver— | 


hängaiſſes. 


Da dröhnte vom Louver der erſte Schlag der Mitter— 
nacht. Die Haltung der Königin veränderte ſich nicht, 
aber heißer, brünſtiger ward das Flehen der Jungfrau. 

Unerbittlich, wie der Lauf des Schickſals, tönte es weiter; 
der letzte Klang verhallte — noch immer lag Marguerite 
zu den Füßen des Heiligenbildes, ein Blitzſtrahl zuckte 
durch das Antlitz der Königin — da pochte es leiſe an. 
die Thür des Cabinettes, dreimal in abgemeſſenen Schlä⸗ 


gen. Die Königin fuhr zuſammen, unwillkürlich ſchlug | 


ſie ein Kreuz, aber ſchon im nächſten Augenblick faßte ſie 


ſich. "| 
„Erheben Sie ſich, Mademoiſelle,“ befahl fie. „Sie 


ſehen, Gott ſendet Ihnen keine Hilfe, ich gebe Ihnen 
Zeit zur Ueberlegung, bis ich meinen Sekretär Ignaz 
abgefertigt habe, der mir geheime Nachrichten von Wichtig⸗ 
keit zu melden hat.“ 

Marguerite ſtand auf und zog ſich in den entlegenſten 
Winkel des Gemaches zurück, während die Königin durch 
en erwiderndes Zeichen dem Geiſtlichen den Eintritt ges 
tattete. 

„Majeſtät!“ meldete der Sekretär mit leiſer, dem Ohre 
Marguerite's unverſtändlicher Stimme. „Die Guiſen 
haben ihre Anhänger zu geheimer Berathung vereinigt 
— das Volk drängt und ſammelt ſich auf den Straßen, 
Partei für und wider nehmend, keiner denkt daran, ſein 
Lager aufzuſuchen. Die Guiſen vertheilen Lebensmittel 
und Wein unter die Aufgeregten.“ 

„Man ſoll ſie mit Hellebarden auseinander treiben, 
befahl Katharina, „die Eingänge des Palaſtes Guiſe ſind 
zu bewachen und die Wache des Louvre zu verdoppeln.“ 

Bei dem erſten Ausbruche des Volkes ſoll man das 
Pulver nicht ſparen; o, Guiſe, Guiſe, wann kommt Eure 
Bartholomäusnacht?“ 

Ein dumpfer Lärm unterbrach ſie, von unten herauf 
drangen drohende Stimmen empor. 


„Majeſtät hören ſelbſt,“ redete Ignaz, „ich fürchte blu⸗ 


tige Scenen werden nicht ausbleiben. Die Guiſen hetzen 
die Bevölkerung zu Spott und Hohn gegen ihre Königin 
auf.“ 

Der Lärm wuchs. Man vernahm den Namen Katha⸗ 


rina's von Schimpfwörtern und Drohungen begleitet. 


Die Königin Mutter ſtand ſinnend da. Plötzlich fiel 


ihr Auge auf Marguerite. Ein Strahl der Freude durch- | 


blitzte ihr Antlitz. 


„Treten Sie näher, Mademoiſelle,“ befahl fie ſtrenge. 


Das junge Mädchen gehorchte, der Strahl der Kerzen 
fiel auf ihr bleiches, die höchſte Qual verkündendes Antlitz. 


Dennoch war ihr Schritt feſt, als fie fich der Königin 


näherte. Die Stärke eines gefaßten Entſchluſſes war 
in ihren Zügen zu leſen | 


„Nun, Mademoiſelle,“ begann Katharina, „haben Sie 


gewählt?“ 


„Ich habe!“ erwiderte Marguerite. „Mögt Ihr | 
Raoul morden, er würde mir fluchen, erführe er um 


welchen Preis ich ſein Haupt gerettet habe.“ 


„Wehe ihm!“ rief die Königin glühend, „wehe aber ö 
auch Dir ſelber. Iſt dieſes Wort Dein letzter Entſchluß, 


Unglückliche?“ 


„Mein letzter!“ erwiderte das junge Mädchen. „Ueber 


Dein Haupt, Königin, komme ſein Blut und in der eher⸗ 
nen Schale, in der einſt vor dem Richterſtuhle des höchſten 


der Könige alles Leid, alles Wehe gemeſſen wird, das 


Du über das herrliche, geſegnete Frankreich gebracht, 
Du und Deine entſetzliche Politik, da gebe dieſe neue 


Qual den Ausſchlag. Oeffne Dein Ohr, Regentin 
Frankreichs, jenen Stimmen des Haſſes, ſei einſt verflucht 


im Himmel, wie jetzt auf Erden!“ 


Wie eine Heldin ſtand das junge Mädchen hochauf? 


— 


— 


todtenbleich, aber ihr Auge ſtrahlte in glühender Begeiſte— 
rung. Mit kaum verhehlter Bewunderung blickte Pater 
Ignaz auf die Redende, aber kein Zug veränderte ſich 
im Antlitz der Königin. Ruhig, als ob ſie die gleichgültig⸗ 


ſten Zeilen niederſchriebe, fügte ſie dem Urtheil einige 


Worte hinzu, dann legte ſie das Papier in Ignaz' Hände. 

„Gebt dieſes Urtheil zur ſchnellſten Beförderung,“ 
befahl ſie, „es iſt nicht das erſte Mal, daß der Geiſt der 
Rebellion ſich verrätheriſch in die Reihen der Offiziere 
Frankreichs ſtiehlt. Ein Exempel muß gegeben werden 
zur abſchreckenden Warnung. Raoul de Saverne iſt 
nicht nur des Ungehorſams ſchuldig, mein königlicher 
Wille erklärt ihn zum Hochverräther, und dieſe Zeilen, 
die ſein Todesurtheil beſtätigen, beſtimmen das Rad, 
a das Schwert zum Werkzeug der rächenden Gerechtig— 
bit.“ 

Marguerite ſtieß einen Schrei aus. 

„Erbarmen,“ rief ſie, „nur Erbarmen, keine Gnade 


fordere ich für ihn.“ 


„Majeſtät,“ wandte Ignaz erſchrocken ein, „Raoul von 
Saverne iſt königlicher Officier. Ein ſolches Urtheil 
würde die Uniform beſchimpfen.“ 

„Wenn Raoul de Saverne königlicher Offizier iſt, fo 
bin ich die Königin von Frankreich,“ erwiderte Katha- 
rina. „Folgen Sie meinem Befehl, Herr Sekre— 
tair.“ 


Ignaz verneigte ſich und wandte ſich, um zu gehen. 


Aber zwiſchen ihn und den Ausgang ſtellte ſich Mar— 
guerite. | | 

„Bleiben Sie!“ rief fie, „zerreißt das entſetzliche Ur- 
theil, deſſen Anblick mein Blut erſtarren macht. Ich 
füge mich, bei dem Heiligſten hier und jenſeits ſchwöre 
ich, Ihnen zu gehorchen.“ 

Das Auge der Königin ſtrahlte. 

„Endlich!“ ſagte ſie halblaut vor ſich hin, dann fuhr 
ſie fort, zu Marguerite gewendet: „Schwörſt Du bei 
dem Verluſte der Seligkeit, wenn ein falſcher Eid Deine 
Seele befleckt, mir blinden Gehorſam, ſchwörſt Du, ein 
williges Werkzeug in meinen Händen zu ſein?“ 

„Ich ſchwöre!“ murmelte Marguerite, „ſo wahr der 
Allmächtige mich hört und richtet.“ 

Die Königin entnahm der Hand des Sekretairs das 
verhängnißvolle Dokument und reichte es Marguerite. 

Mit einem Schrei des Jubels empfing es das junge 
Mädchen. In wilder Gluth zerriß ſie das Papier, jeden 
Buchſtaben, jedes Wort, dann aber brach ſie mit einem 


Is Wehelaut ohnmächtig zu den Füßen der Königin zu⸗ 


ſammen. 

Mit dem Ausdrucke des Triumphes wies Katharina 
auf die am Boden Liegende. | 

„So ſchmettere ich die Guiſen darnieder,“ fagte fie. 


„Jetzt fort, bringen wir Paris zur Ruhe!“ 


Fünftes Kapitel. 


Die Nacht brach herein, ein erquickender Abend war 
einem heißen Sommertage gefolgt, die Blumen und 
Blätter richteten ſich, ermattet von der Wonnengluth, zu 
friſchem Leben empor und die verſtummten Vögel ſchnat⸗ 
terten neu beſeelt ihren Abendhymnus zum tiefblauen 
Horizont empor, an dem langſam und feierlich der erſte 
Stern, ein Symbol des ewig wachenden Auges des Un— 
ſterblichen, heraufzog. 

In einem nur dürftig ausgeſtatteten Zimmer, das der 
Schein einer von der Decke hängenden Lampe ſpärlich 


MR | Um die Herrſchaft. 
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gerichtet in der Mitte des Zimmers, ihr Antlitz war noch 
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beleuchtete, ſitzt ein bleicher Jüngling in ſchwarzer Klei⸗ 
dung, das Haupt ſinnend geſtützt. Nur wenige Monate 
ſind verſtrichen, aber ſie reichen hin, den lebensvollen, 
friſchen Offizier Raoul de Saverne in ein Bild des 
tiefſten Leidens zu verwandeln. Seine Wangen hatten 
die erdfahle Bläſſe des Gefangenen und ſeine Augen 
lagen tief in den Höhlen, ein Zeugniß des innerſten Gra— 
mes und zahllos durchwachter Nächte. 

Wohl auch zu dem bleichen Jüngling drang durch die 
geöffneten Fenſter der leichte, erquickende Abendwind; 
aber das freie Kind der Natur brach ſich an den eiſernen 
Gittern, die einen etwaigen Fluchtverſuch hindern ſollten, 
und wie ein banger Seufzer klang jede Berührung. 

Stunden waren verronnen, der junge Mann hatte ſeine 
Stellung nicht aufgegeben, ſtarr träumte er vor ſich hin 
und nur ab und zu entſtieg ein Laut des Grauens ſeiner 
beengten Bruſt. | 

Jetzt unterbrach ein Geräuſch die Stille; an der Thür 
des kleinen Gemaches ertönten Schritte und im nächſten 
Augenblicke erſchien eine hohe Geſtalt in der Tracht eines 
Dominikaners auf der Schwelle, den Eingang ſorgſam 
hinter ſich ſchließend und, wie vom Anblick des Jüng⸗ 
lings überwältigt, lautlos ſtehend bleibend. 

Raoul ſchlug die Augen empor und erkannte das geiſt⸗ 
liche Gewand. 

„Seid Ihr es, Pater Hubert?“ fragte er, „kommt 
Ihr ſo ſpät noch, mir geiſtlichen Troſt zu bringen? 
Nicht wahr, das Urtheil, das mich als Rebellen zum 
Tode verdammt, iſt beſtätigt aus Paris zurückgekom— 
men, — wie könnte es auch anders ſein? — Ich ſoll 
verſchwinden, — arme, arme Marguerite!“ 

„Arme Marguerite,“ — wie ein dumpfes Echo drang 
es aus des Mönches Bruſt von der Schwelle her. 

Raoul fuhr empor. 

„Großer Gott, — dieſe Stimme, — das iſt nicht Pa— 
ter Hubert's Ton, — nein, es iſt kein Traum, — Ihr 
ſeid es, Jacques Clement, — mein Lehrer, mein Freund, 
— ein Sonnenſtrahl in der Nacht meiner Leiden.“ 

0 Tief gerührt ſchloß Clement den Jüngling in ſeine 
lrme. 

„Ja, ich bin's, mein Sohn,“ ſagte er, „des Paters 
Krankheit überträgt mir ſeine Pflichten, — ſchon eher 
wäre ich gekommen, allein ich war abweſend; ein Befehl 
meines Ordens ſandte mich nach Paris. Um Deinet— 
willen verſuchte ich nicht, ihm auszuweichen, — hier 
war ich machtlos, dort konnte ich Dir vielleicht Rettung 
bringen.“ 

Raoul's Antlitz erglühte. 

„Ihr waret in Paris,“ rief er, „o, redet, vor allem 
gebt Kunde mir von dem, was meine Seele foltert. Habt 
Ihr von Marguerite gehört?“ 

Noch düſterer ward die Wolke, die Jacques Clement's 
Stirn umſchattete. 

„Wohl war ich in Paris,“ ſagte er, „wohl ſah ich 
Alle, an deren Namen meines Daſeins Unheil ſich knüpft, 
durch Kaſteiungen glaubte ich das wilde Blut in mir er— 
tödtet, das einſt gebieteriſch nach Ruhe ſchrie, — es war 
Täuſchung. In jähen Flammen lohte das alte Feuer in 
mir auf ob neuer Frevel. Raoul, — ich ſah Deine Mar⸗ 
guerite — flüchtig, wie ein geſpenſtiger Schatten in 
dichtverhängter, königlicher Karoſſe, — bleich, — rührend 
— ihren Namen rief ich, aber die Leute auf dem Markte 
und in den Gaſſen kannten ihn nicht. „Das iſt die neue 
Hofdame der Königin Katharina,“ raunte man mir zu, 
„eine Guiſe, die ſich vor ihren eigenen Verwandten in 
der Medici Schutz geflüchtet und von der ſorgſamen 
Mutter als Spielzeug für ein königliches Kind beſtimmt 
iſt, daß es nicht einmal auf den Gedanken komme, zu 
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erproben, wie das Selbitregieren ſchmeckt. Dafür ift fie 
auch zur Marquiſe de Farville erhoben.“ 

Wild hallte der Aufſchrei Raoul's an der Wölbung 
der Zelle wider, der ſich des gequälten Jünglings Bruſt 
entrang. 

„Nun laß mich ſterben,“ rief er, „o, — willkommen 
ſei mir der Tod, — Fluch Marguerite — Fluch allem, 
was Weib heißt, — ſie hat mich verrathen.“ 

5 Auf des Hocherregten Schulter legte Clement die 
Hand. 

„Verdamme nicht zu früh, mein Sohn,“ ſagte er. 
„Kennſt Du die teufliſchen Mittel, durch welche man 
vielleicht Marguerite zu zwingen verſtand? — Da ich 
in Paris war, führte mich das Geſchick mit einem alten 
Freund meiner Jugend zuſammen. Er erkannte mich, 
trotz Gram und Zeit, welche ihre Zeichen in mein Antlitz 
gegraben, und ließ nicht ab von mir. Des König Hein- 
rich's vertrauter Diener iſt er, dem keine Schwäche des 
Gebieters fremd; er ſelber aber blieb unberührt von des 
Hofes verderblicher Luft. Von Dir erzählte ich ihm, 
von Deinem Elende, wenn ich ihm auch Dein Verhältniß 
zu Marguerite verſchweigen mußte. Ich klagte ihm, 
daß, wenn es mir gelänge, Deine Feſſel zu brechen, mir 
um ein Aſyl für Dich bange, — mit ſeiner Hülfe iſt Dir 
eines bereitet; mit eigenen Augen ſollſt Du ſehen, mit 
eigenen Ohren erfahren, was geſchehen, und richten nach 
eigenem Gefühl.“ 

„Ihr ſprecht in Räthſeln — dieſe Feſſel brechen, — 
welche Macht vermöchte es? Und doch, welches Meer 
der Leidenſchaft habt Ihr aufgewühlt in meiner Seele! 
O, könnte ich hinaus, richten — rächen!“ 

„Du ſollſt es. Alles iſt bereit zu Deiner Flucht,“ 
flüſterte Clement. „Beſtochen ſind Deine Wächter, 
dieſe Waffen ſchützen Deine Sicherheit. Sobald Du 
dieſes Kerkers Mauern entronnen, eile zum Walde La 
Bonciere; am Eingange ſteht eine alte, verfallene Ka⸗ 
pelle, — die Platte hinter dem Altar birgt das Gewand 
eines fahrenden Troubadours. Wohl in der Kunſt der 
ſüßen Mienelieder biſt Du erfahren, ſie diene Dir zum 
Heil. Nach Paris lenke Deine Schritte, — Geld und 
die nöthigen Dokumente, welche mit Recht den Namen 
Guisvard de Loyral, aus der liederreichen Provence, 
tragen laſſen, findeſt Du in Deines Kleides Taſchen. 
Ba Du die Reſidenz erreicht, fo forfche nach Jean 

asgard, dem erſten Kammerdiener des Königs. Er 
wird Dir ein Aſyl gewähren, wird verſuchen, Dich vor 
ſeines Herrn Blick und Ohr zu bringen — Heinrich iſt 
ein Freund des Geſanges, was Ohr und Auge ſchmei⸗ 
chelt, gewinnt fein Herz.“ 

Sinn betäubt fuhr Raoul mit der Hand über ſeine 
irn. — 

„Großer Gott, welch' ein Abgrund liegt vor mir, wie 
wird dies entſetzliche Spiel enden, zu dem Verzweiflung 
mich treibt!“ 

„Das Ende ruht in der Hand des Schickſals,“ entgeg⸗ 
nete Clement düſter. „Nur Eins verſprich mir: Unter⸗ 
nimm keinen entſcheidenden Schritt ohne mich, greife 
nicht in meine älteren Rechte, — dieſes ſei der einzige 
Dank, den ich bedinge. Kehrſt Du glücklich heim aus 
jenem Babel, das noch kein — Opfer ließ, löſt ſich ſanft 
der düſtere Knoten, den abermals die Valois, die Guiſe 
geſchlungen, ſo ſei ihnen die Vergaugenheit geſchenkt, — 
fällt abermals die Unſchuld ihnen zur Beute, dann will 
ich allein der Rächer ſein, will löſen die Verbrechen der 
Gegenwart und Vergangenheit und tragen die Berant- 
wortung allein — hier und jenſeits! — Willſt Du mir 
das geloben?“ 

„Ich ſchwöre!“ — halb bewußtlos, berauſcht von 
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1150 Gedanken an ſeine Freiheit, ſtammelte es der Jüng⸗ 
ing. 

Auf die bleiche Stirn küßte ihn der Mönch. 

„So nimm dieſe Feile, ſie löſt Deiner Zelle Eiſenſtäbe 
und ſicher trägt dieſe Strickleiter Deinen Fuß auf den 
feſten Boden. Sobald die Nacht gekommen, ſei es ge⸗ 
than; auf dem Wege nach Paris finde Dich der junge 
Tag. Ich muß jetzt ſcheiden. Lebe wohl, mein Raoul, 
der Himmel ſei mit Dir, und uns Allen ſeine Gnade — 
ſein Erbarmen!“ 

Er wandte ſich langſam um und verließ die Zelle. 

Wie dem Daſein entrückt, ſtarrte Raoul ihm nach, 
lange, lange. Nun war's überwunden, nun begriffen. 
— Fieberhaft leuchtete ſein Blick, und wie Fiebergluth 
drang es aus ſeinem Munde: a 

„Freiheit! Marguerite! — nach Paris!“ 


— 


Sechſtes Kapitel. 


Vier Wochen waren dahin gerauſcht am ewigen Nad 
der Zeit, eine kurze Friſt und doch lang genug, in ihrer 
Spanne Geſchicke zu wechſeln, Throne zu erfchüttern | 
und Häupter zu beugen, welche geglaubt, ſich trotzig auf; 
lehnen zu dürfen, ſelbſt gegen Schickſal und Geſetz der 
Ewigkeit. i 

Die Maske, die oft geſunkene und wieder emporge— 
raffte, die hinter freundlichſtem Lächeln den grimmen 
Haß zwiſchen Guiſe und Valois verbarg, nun war ſie 
geriſſen mit einem Schlage und jede Partei trug das 
eigene zorndurchglühte Antlitz frei zur Schau. Jener 
Abend, der die Verſöhnung der feindlichen Häuſer zu 
verherrlichen beſtimmt geweſen, hatte unheilbar den Riß 
erweitert. Marguerite de Vaudemont war nur ein will- 
kommener Vorwand, ein Grund, die Umtriebe jeder Par- 
tei zu bemänteln, die königliche behauptete, die Waiſe, die 
ſich in den Schutz Katharinen's geflüchtet, vor den In⸗ 
triguen der eigenen Verwandten ſchützen zu müſſen, die 
Anhänger verdächtigen den König, das ſchutzloſe Mäd⸗ 
901 gewaltſam, mit Wiſſen ſeiner Mutter gefangen zu 

alten. 

Ganz Paris hatte ſich in zwei Lager getheilt, Streitig⸗ 
keiten, Religion und bürgerliche Rechte betreffend, kamen 
dazu, das Parlament von Paris, die Gewerbe ſpalteten 
ſich, und wie einſt hie Welf, hie Waibling, ſchallte es 
aus Bürgermund: hie Guiſe, hie Valois, und mehr als 
einmal war in Strömen das Blut gefloſſen, zum offenen 
Kampfe war es zwiſchen Krone und Vaſallen gekommen 
und mehr als einmal hatte Frankreich's Diadem ge= 
ſchwankt auf ſeiner Träger Stirn. Nie hatte ſich Ka⸗ 
tharine de Medici größer gezeigt als in jener Zeit. Sie 
kannte die Menſchen. Nicht aus Liebe baute ſie, ſie 
baute auf den Nimbus, der die Majeſtät in den Augen 
der Allgemeinheit umgiebt, auf des Goldes Wirkung, 
das ſie verſchwenderiſch ausſtreute, auf den Zwieſpalt, 
den ſie geſchickt in den Reihen der Guiſenpartei zu ent⸗ 
zünden verſtand und es gelang ihr, dem Feinde die 
Waage zu halten, bis ihre Machination den Erfolg er⸗ 
zielte, daß eine Art Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und ein 
Reichstag der Nation den inneren Frieden geben ſollte. 
Die Königin⸗Mutter hat den Herzog Heinrich, als Haupt 
des Hauſes, im Namen des Königs aufgefordert, die An⸗ 
ſprüche der Parthei, deren Vertretung er übernommen, 
dem Monarchen vorzutragen, unter der Angabe, durch 
friedliche Unterhandlung und Verſtändigung parlamen⸗ 
tariſchen Streitigkeiten und neuem Blutvergießen zu be⸗ 
gegnen, hatte Heinrich III. ſeinen ungehorſamen Vaſallen 
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im Ton der Freundſchaft in's Louvre geladen, öffentlich 
und mit größtem Pomp war es geſchehen, ein Zeugniß 
der verſöhnlichen Stimmung des Hofes abzulegen, und 
Heinrich von Guiſe hatte eingewilligt. 

In demſelben Gemach, in dem er vor kurzer Zeit zu 
nächtlicher Stunde über Marguerite de Vaudemonts 
Schickſal entſchieden, weilten die Häupter des Hauſes 
Guiſe in tiefer Berathung, an der einige Vertraute Theil 
nahmen. Eine düſtere Stimmung lagerte über den Anwe— 
ſenden, ſelbſt Eugenie von Montpenſier war ernſt und 
verſchloſſen, nur Herzog Heinrich hatte ſein gewöhnliches 
herausforderndes Weſen nicht verlaſſen. 

„Höre auf die Deinen, Heinrich,“ fuhr eben der Kardi— 
nal mit erhobener Stimme fort, „höre auf die Warnun⸗ 


gen der Getreuen. Geh' nicht in's Louvre — nichts haft. 


Du mehr zu ſuchen bei der argliſtigen Italienerin, bei 
dem gekrönten Schwächling. Noch iſt es Zeit, die Mit⸗ 
tagsſtunde ſchallt eben vom Thurm der Notre⸗dame; ent⸗ 
ferne Dich aus Paris, bis die Nacht gekommen, die ohne⸗ 
hin unſere Pläne reifen ſoll. Alles iſt bereit, alle Rollen 
ſind vertheilt, — unvorbereitet falle der Schlag!“ 

„Fürchtet Ihr für mich?“ — ſtolz richtete ſich Herzog 

einrich auf — „ſeid unbeſorgt, hätte ſie es gewagt, 
ängſt hätten der Medizis geheime Künſte mich ihrer 
Furcht entrückt. Was bin ich ihr, der Menſch? Ein 
Atom, das ſie hinwegblieſe wie überläſtigen Staub, — 
aber das Gift, der Stahl, der mich träfe, er träfe eine 
Nation, die aufſchreien würde nach Rache, — Paris be— 
wacht jedes Haar meines Hauptes, Paris wird Zeuge 
ſein, wenn Herzog Heinrich in der ganzen Würde ſeines 
Hauſes das Louvre betritt, zu reden mit den Valois, nicht 
Vaſall zum Herrſcher —Fürſt zu Fürſt, Macht zu Macht!“ 

Zu kühn biſt Du, mein Bruder, und zu vertrauend,“ 
entgegnete der Kardinal. Aufſchreien würde die Nation, 
fieleſt Du einer verrätheriſchen That der Medizis zum 
Opfer, —ob fie auch handeln würde? Was ſoll der Arm 
ohne das Haupt, das ihn lenkt?“ 

„Soll ich den Vorwurf der Feigheit auf mich laden?“ 
fragte Heinrich. Auge in Auge ſoll mir Heinrich und 
Medizis Rede ſtehen, was aus jenem mißleiteten Mädchen 
geworden, aus Marguerite von Vaudemont, ihrer Ehre 
Hufe clean denn kein Flecken darf tragen, was dem Hauſe 

uiſe gehört, ſei meine erſte Forderung. Man glaubte 
ſie ſpurlos verſchwinden zu Aller triumphirend, als Ge- 
mahlin des Königs Heinrich kehre ſie zurück.“ 

„Die Unbeſonnene!“ zürnte Eugenie, „die mit einem 
Schlage verdarb, was wir mit Mühe geplant. Es war 
ein Unglücksabend; der Auflauf, den unſere Getreuen er: 
regten, ſchlug fehl, weil zu haſtig unternommen; wir 
mußten uns bezähmen, mußten aufſparen die Rechnung 
5 bis heute, — Haus Valois wird ſie mit Zinſen zah⸗ 
en.“ 


„Es wird,“ ſagte Herzog Heinrich, „und hier“ — feine 
Hand deutete auf die anweſenden Ritter — „hier die Ex⸗ 
ecutoren, ſie einzutreiben. Die Waffen ſind vertheilt, — 
hier iſt Gold — ſtreut es aus mit vollen Händen, in allen 
Schänken trinke man auf Herzogs Heinrich's Wohl. Um 
neun Uhr fährt Guiſe zum Louvre auf, — ſorgt dafür, 
daß Paris ihn begleite!“ 

Die mittägliche Sonne, deren Strahl durch die Bo⸗ 
genfenſter des Gemaches drang, in dem die Häupter der 
Guiſen ihre unheilvollen Pläne ſchmiedeten, leuchtete 
hell und wärmend auf die Blumenterraſſen der könig⸗ 
lichen Gärten des Louvre hernieder. Breite Marmor⸗ 
treppen, mit exotiſchen Pflanzen beſetzt, führten von Ab⸗ 
theilung zu Abtheilung, zu deſſen unterſter dichte Baum⸗ 
gruppen den paſſenden Hintergrund gaben. 

Bei dem Jünglinge, der auf einer der mitleren Ter⸗ 
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raſſen, zurückgelehnt auf einem Sitz, hinter einem Ta⸗ 
rusbosgquet, wie der Gegenwart vergeſſend, ruhte, ſchien 
des Ortes Zauber verloren. Das ſchöne, aber bleiche 
Antlitz war vom Ausdruck der Schwermuth durchfurcht 
— er wußte ſich allein, er durfte ſich den Gefühlen hin⸗ 
geben, die ſeine Seele füllten, eine Seele voll Empfin⸗ 
dens, die Seele eines Sängers — denn zeugte das gol— 
dene Schwert im Bandelier des braunen Sammetge⸗ 
wandes, daß ein Kavalier aus gutem Hauſe ſein Träger, 
ſo verrieth die Laute an himmelblauem Bande, die neben 
dem Jüngling auf der Bank ruhte, den liederfahrenen 
Troubadour — und „des Königs Troubadour“, ſo 
nannte der Hof den jungen Edlen, Guisvard de Loyral, 
den würdigen Sohn der ſangreichen Provence, der wie 
ein Meteor gekommen und ſich im Sturme des Königs 
Heinrich Gunſt erobert. 

Beneidenswerth, glücklich, pries ihn der neidiſchen 
Höflinge Schaar, — ob ſo ein Glücklicher vor ſich hin⸗ 


ſtarrt in unbewachtem Augenblick? 

Ein Geräuſch ließ ihn emporfahren; durch den Gar— 
ten kam eine hohe Mannesgeſtalt in bürgerlicher Tracht, 
einen Wamms von dunklem Tuch und einen Mantel von 
gleichem Stoff darüber. 

Er ſchien Jemand zu ſuchen, denn forſchend blickte er 
ſich um, ſobald er eine neue Terraſſe erreichte. 

Nun war er des jungen Mannes anſichtig geworden, 
der Ausdruck der Freude glitt durch das gelbliche, hagere 
Antlitz mit den düfter leuchtenden Augen. 

„Raoul!“ kam es halblaut über ſeine Lippen. 

Der Troubadour ſprang empor, glühende Röthe 
färbte ſein Antlitz. 

„Clement!“ flüſterte er. „Gelobt ſei Gott, — end⸗ 
lich, endlich!“ 

Er warf ſich in des Freundes Arme, aber ſanft drängte 
ihn der Mönch zurück. 

„Nicht dieſe Aufwallung, Raoul,“ ſagte er leiſe, „fie 
könnte zum Verräther an uns Beiden werden. Jean 
Palmy, Kaufmann aus Blois, nenne ich mich, ſobald 
ich nach der Mette die Kutte des Jacques Clement im 
Kloſter St. Martin abgelegt. Der Auftrag meines 
Ordens erleichtert mir die Verkleidung und macht meine 
Abweſenheit verdachtslos. Nicht an den Bruder Jac⸗ 
ques richte in dringenden Fällen Deine Briefe, bedarfſt 


Du ſeiner Hilfe, ſeines Rathes, laß ſie den Namen Jean 


Palmy tragen, im Goldenen Faß der Straße Caumar⸗ 
tin.“ 

„Wie aber kommt Ihr hierher, in des Königs Gär⸗ 
ten?“ fragte Raoul, „wie wußtet Ihr mich hier zu fin⸗ 
den — und allein?“ 

„Dieſelbe Freundſchaft, die Dir Aſyl bereitete, wies 
mich hierher, als ich in ſeiner Wohnung nach Dir forſchte, 
eben in Paris angelangt. Er wußte, daß Du an die⸗ 
ſem Ort allein ſeieſt, des Königs harrend, und Heinrich 
präſidirt noch einem Staatsrath in feinen Gemä⸗ 
chern. — So eilte ich denn hierher, des Herzens Sehn⸗ 
ſucht zu ſtillen, mir berichten zu laſſen von Dir, was 
Du erlebt — und — armer Raoul, nicht Seelenfrieden 
ſpricht aus dieſen Zügen, — was Du erlitten. BAR 

„Erlitten?“ — bitter zuckte es durch des Jünglings 
Antlitz — „Ja, Ihr habt recht. Eine Kette des Leidens, 
der Qual ſind meine Tage an dieſem Hof, wo alles La⸗ 
ſter, alle Schwäche, alle Schuld ſich vereint zu furchtbarem 
Bunde. O, Freund, wie raſch habe ich ſie gelernt, die 
Heuchelei, die höfiſche Verſtellung, wie raſch gelernt zu 
lächeln unter blutendem Herzen, zu lächeln, wenn der 
Grimm jeden Nerv durchzuckt, — ich ſchaudere vor mir 
ſelber, und doch, Gott iſt mein Zeuge, gilt Alles einer 
heiligen Pflicht und, muß es fein, einer heiligen Rache —“ 
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„Als deren Vollſtrecker, muß es ſein, Du mich be⸗ den. Seinen vorigen Platz nahm der Troubadour auf's 
trachten wirſt,“ fiel Clement ein. „Enſinne Dich Dei⸗ | Neue ein, als fei er des Kommens feines königlichen Ge: 
nes Schwures, da ich Deine Feſſel löſte. Doch nun be⸗ bieters nicht gewahr geworden; nachläſſig präludirten 
richte — die Zeit drängt — wie gelang es Dir, die ſeine Finger auf der neben ihm liegenden Laute. 

Gunſt des Königs zu gewinnen? Haſt Du Margueri⸗ Ein ernſtes, inhaltreiches Geſpräch mußte es ſein, das 


te's Spur erforſcht?“ 2 Mutter und Sohn beſchäftigte, Heinrich's ſonſt ſo ſchlaffe 
Traurig ſchüttelte der junge Mann das Haupt. Züge verriethen die Spuren hoher Aufregung, düſter 


„Nur Eine weiß, wo die Unglückſelige, die tief Be⸗ flammte der Blick Katharina's, leidenſchaftlich war ihr 
dauernswerthe ſchmachtet — Katharina von Medicis, — Wort und ihre Geſte. 
nicht einmal ihr königlicher Sohn. Wäre er's, ich hätte „Es muß ſein,“ fuhr ſie eben fort; „in jenem Augen⸗ 
ihn erfahren, denn ſein Geſchick ließ ihn mich als Ber blicke eben, wo es am unerwartetſten geſchieht, muß die 
trauten erkieſen, vor dem er kein Geheimniß birgt. Und Ueberraſchung, das Entſetzen, jede Thatkraft lähmen. 
doch ward mir ein Glück zu Theil inmitten aller meiner Fünfundvierzig Edelleute, an ihrer Spitze der tapfere 
Qualen; Marguerite, obwohl ſie als Marquiſe de Far⸗ Hauptmann Logmac, treue Söhne der Gaskogne und ge— 
ville kurze Zeit am Hofe erſchien, obwohl die allgemeine ſchworene Feinde des Hauſes Guiſe, ſind bereit, ihr Le⸗ 
Stimme ſie als des Königs Geliebte bezeichnete, fie tft) ben einzuſetzen. Dieſen Abend ſoll's geſchehen, in jenem 
rein und unberührt vom Hauch des Laſters, wie zu jenen Augenblicke, da der Uebermüthige, geſtützt auf des Pö⸗ 
ſüßen Stunden unſerer reinen Liebe inmitten der duften⸗ bels wankende Maſſen, als Triumphator das königliche 
den Blumen zu Vaudemont. Gefliſſentlich verbreitete Louvre zu betreten, dem Valois Geſetze vorzuſchreiben 
die Königin⸗Mutter ſelbſt das Gerücht, die ſtolzen Gui⸗ gedenkt, ſoll ihn der rächende Dolch ereilen!“ 
ſen im innerſten Marke zu verwunden, — in ihres Hau⸗ „Und jenen Mord, den feigen,“ fragte Heinrich, „ſoll 
ſes Ehre. Doch war es Lüge. Geſchickt wußte fie jede ich mit meinem königlichen Name ſaktioniren? Majeſtät 
Annäherung des Königs an Marguerite zu hintertreiben regieren in ihm, — ſei es, — Sie erleichtern mir der 
und endlich ließ ſie das Opfer der entſetzlichſten Politik Krone ſchwere Laſt, aber unter ſeinem Schirm zu mor⸗ 
verſchwinden, um anderen Tages mit ſeiner Preisgabe den — einen Guiſe, — was fragte ich, ob Sie eine Le⸗ 
die Einwilligung des ſchwachen Sohnes, der ſich nach | gion des niederen Geſträuches fällten, das Ihrer Politik 
ihr in namenloſer Gluth verzehrt, zu lohnen, handelt es im Wege, aber an den Eichbaum Hand zu legen — 
ſich um eine Handlung der Politik oder eigenen Haſſes, Frankreich, Europa wird blutig Rechnung fordern —“ 
die der Königsname decken ſoll. Clement“ — krampf⸗ „Frankreich wird zittern und ſchweigen und dem zer⸗ 
haft preßte der Jüngling den treuen Freund an feine riſſenen Europa ſchreiben wir Geſetze vor. Heinrich, es 
Bruſt — wenn jene Stunde der Entdeckung käme und bleibt uns keine Wahl — Guiſe oder Valois heißt die 
Heinrich verſchwiege mir ſein Glück — bei jeder Abwe- Loſung, heute fie oder morgen wir.“ f 
ſenheit des Königs zittre ich für Marguerite — welch' Der König ſchien zu ſchwanken, der dämoniſche Ein⸗ 
ein Daſein der Hölle! Doch wie ich raſch des Königs fluß ſeiner Mutter gewann abermals die Oberhand über 
Gunſt. gewann? fragt Ihr,“ fuhr Raoul nach einer ſein beſſeres Selbſt. 
Weile etwas beruhigter fort. „Ihr ſollt es erfahren. Und dennoch ſchauderte er vor der Verantwortung, die 
Glücklich gelang es mir unter des Troubadours Maske, auf ihm laſtete, zurück; nach einem Ausweg ſuchte er, 
Paris zu erreichen. Wie Ihr vorhergeſagt, gewährte ſich ihr perſönlich zu entziehen — er hatte ihn gefunden. 
Euer trefflicher Freund mir, dem Vogelfreien, dem Ver⸗ „Wohl, Mutter,“ ſagte er, und in unheimlichem Feuer 
fehmten, gaſtlich ein Aſyl. Zu einer Zeit, wo König leuchtete ſein Blick, „hören Sie meinen Entſchluß, mei⸗ 
Heinrich ſeinen abendlichen Spaziergang in dieſen Gär⸗ nen unabänderlichen. Im Namen des Königs von 
ten antrat, brachte er mich in deren Nachbarſchaft, nur Frankreich lud man Herzog Heinrich in's Louvre, in ſei⸗ 
durch ein Gitter war ich von dem Monarchen getrennt. nem Namen ſoll ſchnöder Mord vollzogen worden, aber 
Das Lied, das ich anſtimmte, von meiner Laute Ton be⸗ Frankreichs König will nicht Zeuge ſein der That — 
gleitet, — es kam aus tiefſter Bruſt; der Trennung was hinter ſeinem Rücken unternommen ward, darf ihn 
Schmerz beſang ich, zu Marguerite flog in Harmonien nicht kümmern. Um neun Uhr fährt Herzog Heinrich 
meine Seele. — Was wir ſo heiß gewünſcht, gelang, zum Louvre auf, um die achte Stunde verläßt, der ihn 
Heinrich ward aufmerkſam, er wollte den Sänger ſchauen, lud, die Reſidenz.“ 
deſſen Lied ſein königliches Ohr ergötzt, — vor ſein Au⸗ Die Königin⸗Mutter verfärbte ſich. | 
geſicht ließ er mich beſcheiden, — ich mochte ihm gefallen, „Ich zählte auf meines Sohnes Anwejenheit an die⸗ 
der Name meines Beſchützers meiner Treue Bürge ſein, ſem inhaltſchweren Abende,“ ſagte fie; „doch ſei es dar— 
— er ließ mich nicht von feiner Seite, mit Ehre über- um. Katharina Medicis durchkämpfte ſchon andere 
häufte er mich, mit Freundſchaft. So ward Raoul von | 


Stürme an ihres Vaters, ihres Gatten Seite. Und 
Saverne, der freie Mann — Guisvard de Loyral, eines | wohin gedenkt mein königlicher Sohn ſich zu wenden?“ 
elenden Königs elender Günſtling. Doch ſtill,“ unter⸗ 


. | „Zu jenem Ort“ — gepreßt drang es über Heinrich's 
brach er ſich, „enteilt, — der König naht, — ſeine Mut⸗ Lippen — „zu jenem Ort, wo ihr ſie verborgen, die ich 
ter mit ihm, — mit keinem Unbekannten ſoll man mich nicht vergeſſen kann, nach deren Anblick ich ſchmachte. 
Zwieſprache halten ſehen, — Jacques, mein Freund, Opfer gegen Opfer, Guiſe gegen Guiſe. Den Herzog 
Bi an bleibt nah’ dem armen Raoul, Ihr ver- Heinrich überliefere ich Eurer Rache, mir nennt den Auf⸗ 

aßt mich nicht?“ Ä 


1 enthalt Marguerite's von Vaudemont 14 
„An Jean Palmy ſchreibe, bedarfſt Du meiner,“ Ein diaboliſches Lachen klang aus Katharina's Bruſt. 
ſagte Clement haſtig, „im Wirthshauſe der Straße Cau— „Wahrlich der heutige Abend iſt trefflich gewählt, kei⸗ 
martin harre ich Deines Beſuches. Und nun lebe wohl, nen beſſeren vermochteſt Du zu erſinnen. Sei es denn. 
mein Raoul, — es iſt Zeit, uns zu trennen.“ 


Er drückte ſich dicht an das Bosquet heran, um dem 
verrätheriſchen Sonnenlichte zu entgehen, — glücklich 
gewann er die Treppe, die zur unteren Teraſſe führte, 
und war im nächſten Augenblicke im Gebüſch verſchwun— 


Jutriguen der Guiſe zu flüchten, ihr jeden Gedanken zu 
benehmen, ſich unſerer Gewalt zu entziehen, barg ich die 
Marquiſe de Farville, wohl bewacht, an einem ſicheren 


Verſteck; aus meiner Hand ſollteſt Du ſie empfangen — 9 | 


Erkenne Deiner Mutter Sorge und Liebe. Sie vor denn 
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eine reine, unberührte Blume, werth eines Königs Huld. welches meiner harrt. Guisvard, ich kenne jetzt Mar⸗ 

Nennen will ich Dir den Ort des ſüßen Geheimniſſes — guerite's Aufenthalt, — — noch heute Abend werde ich 

im Garten zu Meudon ſteht, verborgen unter Wein und ſie ſehen —“ 

Roſen, ein einſamer Pavillon. Dort weilt Marguerite „Großer Gott!“ 

von Vaudemont. Dieſer Ring, dem treuen Hüter jenes Unwillkürlich entrang ſich dieſer Aufſchrei des jungen 

Ortes vorgewieſen, öffnet Dir die Pforte. Und nun, Mannes Bruſt. 

mein Sohn, verlaß ich Dich, ſicher Deiner Dankbarkeit, Erſtaunt blickte ihn der König an. 

dem Vorgefühl des nahenden Glückes. — Dort ſehe ich! „Was iſt Dir?“ fragte er. 

Deinen treuen Guisvard feines Herrn warten. Mit „Nichts, Sire, nichts!“ — entgegnete Raoul ſtam⸗ 

ſeinen Liedern mag er Dein Ohr ergötzen — den Dämon melnd; „Die Ueberraſchung, und das Mitgefühl der 

der Ueberſättigung aus Deiner Seele bannen — der Freude — —“ 

Sorge finſteren Geiſt um Sein und Krone bannt Heute; „Ich wußte, ich würde fie finden — ich kenne Deine 

für immer Deine Mutter. Zurück in den Palaſt muß Treue, Deine Liebe — und darum ſollſt Du allein von 

ich, es harren Loymac und ſeine Treuen meiner Weiſung.“ Allen mich begleiten zum Sitze des höchſten Glückes. 
Sie grüßte lächelnd ihren Sohn, neigte gegen den Um die achte Stunde führt eine ſchlichte Karoſſe ohne 

Troubadour das ſtolze Haupt und kehrte zum Palaſt Wappen uns nach Meudon. In des Schloſſes Garten 

zurück. ſteht ein Pavillon, verborgen unter Wein und Roſen, 
Im Laufe des eifrigen Geſpräches war das hohe Paar der meiner Sehnſucht Schatz umſchließt. Dort ſollſt 

dem ſcheinbar theilnahmloſen Sänger näher gekommen. Du der Liebe Weiſe ſingen, mit Deinen rührendſten 

Der Wind hatte ihrer Stimmen Schall in fein Ohr Tönen weich der Schönen Herz und Seele ſtimmen, em— 

getragen; wovon fie redeten, vermochte er nicht zu ver- pfänglich für der Liebe Nahen. Guisvard de Loyral und 

ſtehen, aber wie ein Blitzſtrahl durchzuckte es ihn — er | Marguerite Vaudemont mein eigen — mag eine Welt 

hatte deutlich den Namen Marguerite's vernommen. um mich untergehen, — Liebe und Freundſchaft leuchten 
Bebend, mit Aufbietung ſeiner ganzen Willenskraft, mir entgegen!“ 

gelang es Raoul, ſeine Faſſung zu bewahren. Er näherte! Mit haſtigen Schritten durchmaß er in großer Aufre— 

ſich dem Monarchen. gung den dufterfüllten Raum; er ſah nicht die gewaltſam 
„Mein königlicher Herr blickt glücklich,“ ſagte er leiſe, unterdrückte Erregung in Raoul's Antlitz, vernahm nicht 

„in doppeltem Glanze erſtrahlt für Guisvard, den Ge- das Flüſtern ſeiner Lippen: 

treuen, der Sonnenball! Darf mein Lied erklingen zu „Eines vergaßeſt Du doch, Heinrich von Valois — 


Ehren dieſer Stunde?" e, das Schwert der Beſchützers und — beim Gott der Ewig— 
Heftig preßte Heinrich ſeines Günſtlings Hand. keit — muß es ſein, den Dolch des Mörders! Um acht 


„Nicht jetzt, Guisvard,“ ſagte er, „ſammle Dich zu Uhr nach Mendon! — Jacques Clement, Raoul gedenkt 
höherer Feier, zu beſſerem Preiſe, ſobald der Abend ſich ſeines Schwures — er ladet Dich zum königlichen Stell— 
geſenkt, den ich mit Ungeduld erwarte. Nicht allein ver— dichein!“ 
mag die Seele des Glückes Empfinden zu bewältigen, (Schluß folgt.) 


Zm Schneeſturm. 


Faſt grauſam erſcheint es, wenn der Herbſt in üppigen aus; niederwärts hängen die von Schnee beſchwerten 
Waldungen einkehrt, die grünen Blätter verfärbt, deren Zweige, und wenn ein Windſtoß auf ſie einfährt, dann 
geſchmeidige Stengel dörrt und an den Zweigen lockert, wiegen ſie, kaum merklich, ihre winterlich geſchmückten 
damit ſie, wenn vom leiſeſten Lufthauch berührt, ſterbend Häupter, kleine losgeriſſene Schneemaſſen ſteuben, wie 
zur Erde ſinken. Die armen Blätter. Nachdem der auf Stufen, von Zweig zu Zweig, und ruhig ſchlummern 
Sturm ſie lange umhergewirbelt, zerfallen ſie in die Bäume weiter unter ihrer weißen Hülle; der Specht 
Staub; niederſchlagende Feuchtigkeit führt die befruch- aber, als wolle er ſich der Kälte erwehren, hämmert luſtig 
tenden Beſtandtheile wieder an die im Erdreich verbor- an morſchen Stämmen, und ebenſo luſtig ſpringt das 
genen Wurzeln zurück, und wenn auch in vielfach verän- Eichhorn von Banm zu Baum. 
derter Form, fo erblickt man doch hier die Lebenskraft im] Wer nun auf einſamen Spaziergängen, oder durch die 
ewigen Kreiſe ſchöpferiſch wirkend. gefrorenen Fenſterſcheiben die Schönheiten des Winters 

Nicht das Bild des Todes iſt es daher, wenn der un- bewundert, der gedenkt wohl ſelten der Schrecken, welche 
erbittliche Winter mit ſchweren eiſigen Feſſeln Wald und er birgt, wenn der wilde Orkan, den eiſigen Norden ver— 
Flur umgibt; nein, es iſt vielmehr wie ein Schlummer, laſſend, ohne Widerſtand zu finden, über die endloſen 
welchem die Natur anheimfällt, um mit erneuter Kraft, Prairien fegt, fallenden und gefallenen Schnee vor ſich 
freudig und erfreuend zu erwachen. hinwälzt oder in den Gebirgsſchluchten zuſammentreibt 

In der Heimath beobachtet man mit einem Gefühl und die lebeuden Weſen gleichſam ſucht, um ſie zu ver— 
der Behaglichkeit den erſten Schneefall; man ergötzt ſich derben und zu erſtarren. — — j 
an den ſchönen Winterlandſchaften, die zauberiſch jchnell | Hell glitzerten die erſten Sonnenſtrahlen auf der blen— 
entſtehen und einen Genuß gewähren, der den ſüdlichen, denden Schneedecke, als wir an einem Januar-Morgen 
reicheren, aber erſchlaffenden Zonen fremd, und von deren unſere Lagerfeuer auf dem Ufer eines ſpärlich bewaldeten 
Bewohnern nicht geahnt wird. Starr ragen zwar die Baches in der Ebene verließen und die Richtung einſchlu— 
entblätterten Aeſte und Zweige empor, doch die reine, gen, welche uns in der kürzeſten Friſt an eine gegen zwölf 
gleichförmige Schneedecke mildert dieſe Starrheit trotz des engliſche Meilen entfernte Bergkette bringen mußte. 
Farbenkontraſtes zu einem melancholiſchen Ernſt, deſſen Unſere Geſellſchaft beſtand aus ſieben Männern, vier 
Eindruck erhöht wird durch die tiefe, einſchläfernde Ruhe, Frauen und einigen Kindern; ich ſelbſt war der einzige 
welche Alles umſchwebt. | 


Weiße unter dieſer Anzahl von Indianern, welche nach 
Am ernſteſten nimmt ſich der dunkelgrüne Tannenwald einer erfolgreichen Jagd am oberen Miſſouri ihren weiter 
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ſüdlich gelegenen heimathlichen Wigwams zueilten. Die 
neun Pferde und zwei auf der verödeten Emigranten- 
ſtraße eingefangene Zugochſen, ſowie auch einige Hunde 
waren ſchwer bepackt mit Pelzwerk und gedörrtem Fleiſch 
und außer den Kindern, welche anf den Rücken der ſicher— 
ſten Pferde zwiſchen zuſammengerollten Zelten und Büf— 
felhäuten verhältnißmäßig warm ſaßen, mußten wir Alle 
zu Fuße wandern, was in dem tiefen, mit einer ſcharfen 
Eiskruſte überzogenen Schnee nicht ohne Schwierigkeiten 
von Statten ging. 

„Die Jäger werden heute ihre Füße in die Spuren 
der Weiber ſtellen,“ ſagte der Medizinmann oder Zau⸗ 
berer, ein baumſtarker Krieger, als er ſich an die Spitze 
des Zuges ſtellte. „Die Jäger werden achtlos bei dem 
Hirſch vorüberziehen und den Schritt der Pferde be— 
ſchleunigen helfen. Ehe die Sonne die Hälfte ihres 
Weges zurückgelegt hat, blendet der tanzende Schnee un— 
ſere Augen und wenden die ſtörriſchen Thiere ihre Rücken 
dem Winde entgegen. Der Schneeſturm muß uns in 
den Schluchten jenes Gebirges finden, wenn die Wölfe 
nicht die Knochen unſerer Pferde benagen ſollen.“ 

Gehorſam den Worten des großen Kriegers und im 
vollſten Maße feinen weiſen Rathſchlägen vertrauend, 
antworteten Alle durch zuſtimmende Geberden; der Eine 
oder der Andere kniete auch wohl nieder, um die Riemen 
an den Molaſſins feſter zu ſchnüren, und in ſchnellem 
Schritt ging es dann über die Schneefläche, in geradeſter 
Richtung auf das Gebirge zu. 

Die Geſellſchaft war ſchweigſam geworden, denn ein 
Jeder kannte die Gefahr, die drohte, wenn wir noch auf 
der Ebene vom Sturm überfallen wurden. Man ver— 
nahm nur den pfeifeuden Ton, erzeugt durch die Zelt— 
ſtützen, welche, zu beiden Seiten niederhängend, mit dem 
einen Ende im Schnee pflügten, und das Krachen der 
Eiskruſte, die unter den Hufen der dampfenden Thiere, 
ſogar unter dem leichten Tritt der Menſchen brach und 
gar oft von dem Blute der verletzten Füße geröthet wurde. 

Eine Stunde verrann und noch immer ſtrahlte die 
Sonne in ungetrübter Klarheit von dem wolkenloſen 
Himmel, aber nahe dem Boden begann es zu ſtäuben, 
und, lange Streifen bildend, trieben die feinen Eistheil— 
chen und zerbröckelten Schneeflocken auf der glatten Bahn 
leiſe dahin, während heftige Windſtöße, die glücklicher— 
weiſe dieſelbe Richtung mit uns hielten, zeitweiſe vorbei— 
ſouſten und den gefürchteten Orkan anmeldeten, vor dem 
wir uns auf der Flucht befanden. 

Immer weiter dehnten ſich die beweglichen Streifen 
aus, bis ſie ſich endlich vereinigten, ſo daß die ganze 
Ebene einem ſchnell fließenden Waſſer glich, auf welchem 
ebenſo ſchnell eilende Dämpfe lagerten. Nur hin und 
wieder ragte noch ein verdorrter Grashalm oder die von 
Schnee entblößte Spitze eines Felsblocks hervor, doch 
auch dieſe verſchwanden, als die Heftigkeit des Windes 
zunahm und die bewegliche, ſtäubende Maſſe allmälig 
höher ſtieg. 

Unverwandt hafteten alle Blicke auf den Höhen, und 
berechneten in Gedanken die Entfernung und die Zeit, die 
ihn von der rettenden Schlucht trennte. Doch weit war 
es noch bis dahin, und nicht ohne Beſorgniß beobachtete 
ich das Steigen des treibenden Schnees, der uns zuletzt 
nur die Ausſicht auf die höchſten Gipfel der Berge und 
auf den ſonnigen Himmel offen ließ. 

Allmälig veränderte ſich indeſſen auch die Farbe des 
Himmels; die Sonne erſchien wie mit einem dunkel— 
rothen Schleier verhüllt, verbarg ſich endlich ganz, und 
bald darauf bemerkte ich friſche Flocken, welche ſich mit 
dem älteren Treibſchnee vermiſchten und luſtig mit die— 
ſem um die Wette dahinwirbelten. 


* 


Der Schneeſturm. 
Feſter zog Jeder die Büffelhaut um die Schultern, 


denn wie ein undurchdringlicher Nebel umgab uns nun— 


mehr der Eisſtaub, der, obgleich der Sturm unſere 


Rücken traf, die Augen ſchmerzhaft blendete, und wie 
mit ſcharfen Nadelſpitzen die dem Wetter ausgeſetzten 
Hautſtellen zerris. Ich befand mich unter den Letzten 
des Zuges, und die Blicke zwiſchen den halbgeſchloſſenen 
Augenlidern hindurch auf den Boden gerichtet, ſetzte ich 
die Füße in die offenen Spuren meines Vordermannes. 
Den Medizinmann und die hinter ihm hinſchreitenden 
Weiber und Packthiere vermochte ich ſchon lange nicht 
mehr zu unterſcheiden, ja die Furchen, welche die kaum 
fünfzig Schritte vor mir dahineilenden Pferde mit den 
ſchleppenden Zeltpfälen riſſen, zeichneten ſich in meiner 
Nähe nicht mehr aus, und kaum noch vernahm ich vor 
dem Brauſen den Ruf, mit welchem die Thiere zur Eile 
getrieben wurden, wenn er uns mahnte, keinen Augen⸗ 
blick aus der dicht geſchloſſenen Reihe zu treten. 

Der Wind war jetzt unſer Hauptführer; wir konnten 
zwar feſt auf ihn rechnen, aber die breiten Schneebänke 
in den Senkungen der Ebene, welche ſich ſchnell ver— 
größerten und ſich ſcheinbar vor uns hinwälzten, hemm⸗ 
ten auf ſchreckenerregende Weiſe unſere Flucht, und weite 
Strecken mußten wir oft knietief in dem lockern Schnee 
waten, eh' wir wieder Flächen erreichten, wo der wüthende 
adde keine Auhäufungen auf der glatten Eiskruſte 

uldete. 

Die Thiere feuchten, die Kinder wimmerten, und un— 
heimlich verklangen die gedehnten Klagerufe der beſorg— 
ten Mütter; die Männer aber öffneten nur ihre Lippen, 
um die Karavane in der Richtung zu lenken und durch 
lautes Gellen das Abirren Einzelner von der Bahn zu 
verhindern. Plötzlich entſtand eine Bewegung an der 
Spitze des Zuges, doch als ich die Stelle erreichte, wo 
der Aufenthalt ſtattgefunden hatte, war die Ordnung 
ſchon wiederhergeſtellt, dagegen erblickte ich, dicht neben 
den kaum erkennbaren Spuren, einen der bepackten 
Ochſen, der vor Erſchöpfung zuſammengeſunken war, 
um nie wieder aufzuſtehen und binnen unglaublich kurzer 
Friſt von dem Schnee begraben zu werden. 

Die Gefahr mußte ſehr groß ſein, weil die Indianer 
es nicht unternahmen, wenigſtens das Gepäck zu retten, 
doch rechneten ſie wohl darauf, bald eine Lagerſtelle zu 
finden, und von dort aus, nach Milderung des Unwet— 
ters zurückkehrend, den Wölfen zuvorzukommen. Zu 
damaliger Zeit vergrößerte indeſſen dieſer Umſtand meine 
Beſorgniſſe bedeutend, denn ich ſah ein, daß wir nicht 
lange mehr dieſe fluchtähnliche Reiſe würden fortſetzen 
können; die Sehnen an den Beinen erſchlafften von 
der übermenſchlichen Anſtrengung, und ſchmerzhaft rie— 
ben und ſcheuerten die von dem Schnee genäßten und 


demnächſt wieder ſteif gefrorenen ledernen Kleidungs-⸗ 


ſtücke auf den nackten Gliedern. 


Trotz des halbverhungerten, krankhaften Zuſtandes, 


in welchem ich erſt wenige Tage vorher zu den Indianern 


geſtoßen war, ſchien ich doch nicht der Einzige zu ſein, 
der ſo litt, denn gar manche Spur erblickte ich von 
friſchem Blute gefärbt. Aber es galt das Leben, und um 


ſolchen Preis wurde man fühlos gegen kleinere Schmer- 


zen. 

Immer heftiger tobte der Sturm, und dichter und 
ſchneller wirbelten Eistheilchen und Flocken durcheinan- 
der; der Athem ſtockte mir mehrfach, und keine Meile 
mehr hätte ich vermocht, mit meinen leichtfüßigen Ge⸗ 
fährten gleichen Schritt zu halten, als ich plötzlich den 
Jubelruf des Zauberers vernahm, der einen gellenden, 
langgedehnten Schrei ausſtoßend, mit der Hand in zit 


ternder Weiſe den Mund ſchloß, daß es wie ein unheim⸗ 
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licher Wirbel durch die verdichtete Atmoſphäre klang. 
Sogleich antworteten die übrigen Krieger auf dieſelbe 
Art, und als wir dann nach Vorn eilten, gewahrte ich, 
daß wir uns vor einem ſchroffen Bergabhang befanden, 
den, ſo weit er ſichtbar, einige verkrüppelte Bäume zier⸗ 
ten. Ich athmete tief auf, aber unſer Ziel hatten wir 
noch lange nicht erreicht; der nackte Berg konnte uns kei— 
nen Schutz gewähren und es galt jetzt erſt eine Schlucht 
zu entdecken, in welcher es allein noch möglich war, nicht 
nur die erſchöpften Thiere, ſondern auch uns ſelbſt vor 
dem Untergange zu ſichern. 

Wenige Worte genügten, um die Indianer zu einem 
Entſchluß zu bringen; der Medizinmann eröffnete wie— 
der den Zug und wendete ſich öſtlich an dem, mit einer 
tiefen, wallähnlichen Schneelage bedeckten Fuße des 
Berges entlang, doch bedurfte es nun unſerer ganzen 
vereinigten Kräfte, um die Thiere, welche jetzt den Wind 
auf die Seite erhielten und beſtändig trachteten den 
Hauptanprall mit dem Rücken aufzufangen, von der 
Stelle zu ſchaffen. Bis über die Kniee reichte ſchon der 
lockere zuſammengewehte Schnee, und wo die Füße den— 
ſelben aufrührten, da wurde er tückiſch von dem Sturme 
erfaßt und in beinahe undurchdringlichen Wolken um 
uns herumgeſchleudert. 

Auch der zweite Ochſe brach zuſammen, ein Pferd 
folgte dald darauf ſeinem Beiſpiel; doch was ſtürzte, 
das ſtürzte, und unaufhaltſam ſtrebte jeder nach Vorn, 
um nicht die letzten Kräfte mit nutzloſen Rettungsver— 
ſuchen an den ſchnell erſtarrenden Thieren zu vergeuden. 
Nicht mehr in langer Reihe, ſondern in gedrängtem Hau— 
fen bewegte ſich die Karavane vorwärts; die Kinder 
waren längſt von dem Gepäck heruntergenommen und 
auf den Rücken der kräftigſten Männer unter den wär— 
menden Büffelhäuten untergebracht worden, die Weiber 
dagegen litten furchtbar, und trotz der eigenen Qual 
fühlte ich das tiefſte Mitleid mit den armen kleinen Ge— 
ſtalten, wenn ich ſie oft bis unter die Arme im Schnee 
ſtecken und für ihr Leben kämpfen ſah. 

Eine halbe Stunde verſtrich, eine halbe Stunde, die 
mir eine Ewigkeit ſchien; der Schweiß triefte mir von 
der Stirn und nur noch mechaniſch wühlte ich mich vor— 
wärts. Da ertönte nur wenig Schritte vor mir ein 
gräßlicher Schrei, und wie durch einen Nebel hindurch 
erkannte ich die lange Geſtalt des Zauberers, der mit 
emporgereckten Armen niederſinkend, in dem unſichern 
Boden verſchwand. Alle ſtanden wie verſteinert, und 
eine Minute verſtrich wohl, ehe wir es wagten, uns von 
der Stelle zu rühren und uns dem Rande der Schlucht 
zu nähern, in welche unſer Führer geſtürzt war. Dann 
aber brach das Jammergeheul der Weiber los, doch nur 
auf kurze Zeit, denn gleich darauf vernahm man die ge— 
dämpfte Stimme des Zauberers, der aus der Tiefe 
einige Worte hinaufrief, die für mich natürlich nicht ver— 
ſtändlich, zu deren Befolgung aber unverzüglich geeilt 
wurde. Die Männer bewaffneten ſich nämlich ſchnell, jeder 
mit einer der langen Zeltſtützen, und während ich ge⸗ 
meinſchaftlich mit einem Krieger, dem Verſunkenen durch 
Niederreichen der Stangen wieder nach dem Ufer hinauf— 
half, ſondirten die anderen Jäger in ähnlicher Weiſe 
den Boden in ſüdlicher Richtung, wo augenſcheinlich ein 
ſchmaler Weg zwiſchen dem Abhange des Berges und 
der zugewehten Schlucht hinführte. — Die übrigen acht 
Pferde, welche nunmehr den Wind wieder auf dem 
Rücken hatten, ließen ſich jetzt williger von den Frauen 
nachtreiben, und als der Zauberer, an unſeren Stangen 
emporkletternd, feſten Fuß gewann, war der Zug unſeren 
Blicken entſchwunden. 

Wir ſäumten keinen Augenblick, und auf dem ſchon 
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halb zugewehten Pfade hineilend, erreichten wir unſere 
Gefährten, als ſie eben um die Baſis des Felſens her— 
um gegen Weſten bogen und alſo den Berg zwiſchen ſich 
und den Sturm brachten. f 

Hier nun athmete ich zum erſten Male wieder frei 
auf und begann an unſere Rettung zu glauben, die mir 
ſo lange mehr als zweifelhaft geſchienen. Der Sturm 
hatte freilich noch zugenommen, denn ſchauerlich heulte 
und tobte es ringsum in den Schluchten, und zwiſchen 
den verſchleierten Felſen, doch waren wir dem Anprall 
deſſelben nicht mehr ausgeſetzt, und anſtatt zu blenden 
und die Haut zu verletzen, ſanken die Flocken in dichten 
Maſſen, aber harmlos um uns nieder. Auch Bäume 
wurden ſichtbar, und zwar weitverzweigte, kurzſtämmige 
Tannen; hald erblickten wir ihre Kronen wie Schatten 
aus der zugewehten Schlucht über der weißen Decke em: 
porragen, bald gewahrten wir ſie über uns an den Ab— 
hängen, wo ſie, dem Sturm erreichbar, laut knarrten 
und krachten und unwillig den Schnee von ihren Häup⸗ 
tern ſchüttelten. 

Dichter umgaben uns die Bäume und wegſamer 
wurde der mit einer ebenen Schneelage bedeckte Boden; 
da vernahm ich abermals den wilden Jubelruf des Zau— 
berers, der unterdeſſen wieder die Leitung des Zuges 
übernommen hatte. Doch nicht eine einladende Baum— 
gruppe oder eine ſchutzgewährende, überhängende Fels— 
wand war es, was den leidenſchaftlichen Jäger ſo in 
Aufregung verſetzte, ſondern ein breiter, feſtgeſtampfter 
Weg, auf welchem Hunderte von Büffeln, dicht vor uns, 
aber aus einer anderen Richtung, in die Schlucht ge— 
drungen waren. Die armen Thiere mußten in irgend 
einem Winkel dicht zuſammengekauert ſtehen, und die 
Ausſicht, nach dem Verluſt der Ochſen und des Pferdes 
hier noch ganz in der Nähe eine gute Jagd anſtellen zu 
können, entſchädigte meine Gefährten in ſo hohem Grade 
für die in den letzten Stunden erduldeten Qualen, daß 
die Klagelaute ſich in Jubelrufe verwandelten und der 
Reſt unſerer Reiſe faſt einem Triumphzuge glich. 

Nur eine kurze Strecke folgten wir dem Büffelwege 
und uns dann durch eine vier Fuß hohe Schneeanhäu— 
fung hindurcharbeitend, gelangten wir in eine ſchmale, 
dicht bewaldete Nebenſchlucht, wo eng verſchlungene 
e immergrüner Bäume ein leidliches Obdach ver— 
gießen. 

Ein reges Leben entſtand jetzt; denn theils, um nach 
der ſchrecklichen Anſtrengung einer Erkältung vorzubeu— 
gen, theils um ſich baldmöglichſt der Ruhe hingeben zu 
können, ging Jeder rüſtig an's Werk. Nach kurzer Zeit 
ſtanden die beiden geräumigen ledernen Zelte, der Schnee 
war aus denſelben entfernt worden, eine dicke Lage duf— 
tender Tannenzweige deckte den gefrorenen Boden, trocke— 
nes Holz, zur Nahrung der ſchou brennenden Feuer, lag 
aufgeſtapelt in den äußerſten Winkeln. Die Pferde 
hatten im nahen Dickicht ein Unterkommen gefunden, wo 
die ſaftige Rinde und die knospenreichen Zweige von 
Weidenſträuchen ihnen kärgliche Nahrung lieferten; und 
als die Dämmerung ſich einſtellte, da verfügten wir uns 
auf die Büffeldecken, welche die im Mittelpunkte der 
Zelte angebrachten Feuergruben im Kreiſe umgaben, 
und in dem behaglich erwärmten Raume vergaßen wir 
bald bei geröſtetem und gedörrtem Fleiſch die ſchreckliche 
Flucht vor dem Schneeſturm. 

Die wohlthuende Wärme verfehlte nicht ihre Wirkung 
auf die ermattete Geſellſchaft, und eine Stunde ſpäter 
lagen Alle im tiefſten Schlaf; ich aber lauſchte noch 
lange dem Toben des Unwetters, welches den höchſten 
Grad ſeiner Wuth noch nicht erreicht zu haben ſchien. 

Bald dumpf heulend, bald donnerähnlich brüllend 
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Knöpfe annähen zu dürfen. Es iſt bei Gott viel, daß er 
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ſauſte der Orkan durch die finſtern Schluchten; mit pfei⸗ | war, ein entſprechendes Obdach zu gewinnen. Lauter 
fendem Ton berührte er die aufſtrebenden Gipfel lang— 


brüllte der Orkan und ſchneller auf einander krachten 


nadeliger Kiefern; wo aber morſche Stämme feiner gan- die Bäume; aus dem benachbarten Zelte aber erſchallte 


zen Gewalt ausgeſetzt waren, da knickte er fie wie unheimlicher Geſang. Es war der Medizinmann, der 
ſchwache Reiſer und ſchleuderte ſie zerſplitternd und zer- ſeine monotonen Lieder mit gemeſſenen Trommelſchlägen 
ſchmetternd in die Tiefen hinab, welche der wirbelnde begleitete. a 1 

Schnee lavinenmäßig ausfüllte. Erhabene Naturſzenen wirken auf jedes Gemüth ein⸗ 


Die Natur ſchien ein wildes Feſt zu feiern; aber wäh- dringlicher und verſtändlicher, als es die gekünſtelten 


rend die Elemente ſich in furchtbarem Kampfe einander Worte ſchwacher Sterblicher vermögen. Der wilde 
gegenüberſtanden, ſchlich der Tod unter dem Schutze der Heide erkannte in dem Schneeſturm die Nähe des großen 
ſchwarzen Nacht leiſe dahin und drückte ſeine eiſig kalte guten Geiſtes, und ſingend bat er ihn um günſtiges 
Hand auf jedes lebende Weſen, dem es nicht gelungen Wetter und eine glückliche Jagd. 


Das Morgenſchnäpschen des Schwadronsſchneiders. 


„Was iſt's, Kamerad Schwadronsſchneider, mußt Du borener Hanswurſt biſt, heut' aber ſpielſt Du herzlich 
denn heute mit ausrücken zum Exerciren, weil Du ſchon | Schlecht!" — Damit warf der erzürnte Schwadrons⸗ 
in aller Früh' die Spornſtiefel anziehſt? Ich dächte, ſchneider ſeinen zum Glück ungefährlichen Exercierkara⸗ 


man ließe Dich beſſer daheim, um die alten Schabracken biner fo gewaltig auf die Bettmatraze, daß aus dieſer 


und Waffenröcke zu flecken!“ — ſagte, in das Mann⸗ eine dicke Staubwolke aufwirbelte. „He, he! nur nicht 
ſchaftszimmer tretend, der Burſche des Rittmeiſters zu ſo brutal! leg' doch Deiner böſen Zunge Zaum und Zü⸗ 
ſeinem Freund, dem Schadronsſchneider, der eben be- | gel an in Gegenwart von des Paſcha's Hoſen. Ein an⸗ 


ſchäftigt war, feine Stiefel anzuziehen. „Das iſt geſtern dermal mache ich Dir im Zwiſchenakt den Hanswurſt 


Abend ſchon eine ſehr bekannte Sache geweſen, daß ich beſſer!“ begütigte der Reitknecht. „Der Paſcha will's 
heut mit ausrücken muß,“ — entgegnete der Angeredete | einmal haben und läßt Dir's durch mich befehlen, und 
etwas unwillig, — „da iſt geſtern der Schepperle ins jeinen Willen ändert, wie Du weißt, kein Gott mehr; 
Spital gekommen, und damit deſſen Gaul heute nicht alſo thu's gutwillig!“ — „Ich thu's ja, davon iſt gar 
müßig im Stalle ſteht, hat's eben wieder wie ſonſt gehei⸗ [keine Rede nicht!“ — war die grollende Gegenrede, — 
ßen: der Schwadronsſchneider ſoll ihn reiten, damit der [„denn heutzutage geht ja ohnedies Gewalt vor Recht, 
Gaisbock nicht aus der Uebung kommt! Wer mit dem 
Gaisbock gemeint war, kann'ſt Dir denken!“ — „Wer 
anders als Du!“ lachte der Andere, „das iſt eben der 
Fluch der Schneider ſeit Anbeginn der Welt, den ſie mit 
ſich herumſchleppen müſſen, bis fie einſtens in die Mut— 
ter Erde begraben werden. — Rück' Du nur mit aus! 
Es ſchadet Dir nichts. Das Gehock daheim taugt auch 
nicht viel. Und eigentlich iſt es auch ganz einerlei, ob 
Du auf dem Exercierplatz in der Luft herumfuchtelſt, 
oder zu Haus mit der Nadel in alten Schabracken her— 
umbohrſt!“ —, Ob ich aber derweil das Letztere thäte? 
das weißt Du noch nicht ſo gewiß,“ — verſetzte der 
Schneider, ſeinen Kameraden pfiffig anblinzelnd. „Ja 
ſo,“ — lachte dieſer, „verſteh' ſchon! Nun, da bedaure 
ich ſehr, daß Du heute ſo malitiös um Dein ſtilles Ver— 
gnügen kommſt. Aber tröſte Dich. Sieh, Du biſt dem— 
nach gebenedeit unter den Schneidern, denn es wieder— 
fährt Dir allbereits die Ehre, heute ſchon in aller Früh, 
noch vor dem Ausrücken, an des Herrn Rittmeiſters, un— 
ſeres allergnädigſten Herrn Paſcha's Reithoſen etliche 


fahren müſſen, wie oft hat er Dir ſchon die Reitpeitſche 
angemeſſen, oder Dir ſeine fünf Finger um den Schädel 
gelegt?“ — „Ja, und mit Gewalt lüpft man ſogar einen 
Gaisbock am Hintertheil bei Seite,“ — beſtätigte der 
Reitknecht lachend. Zugleich legte er einen prächtigen, 
fein polirten Reitſäbel, ein Paar ſchön gewichſte Stiefel 
mit zierlichen, blank geputzten Sporen und eine eigen⸗ 
thümlich geſtaltete, mit dünnem Silberdraht überfloch⸗ 
tene Feldflaſche auf die Matratze. „Gieb mir auch ein 
wenig auf die Sachen da acht!“ — wandte er ſich zu dem 
Kameraden, der geſchäftig Knöpfe und Faden in einem 
alten Cigarrenkäſtchen zuſammenſuchte, „ich will nur ge— 
ſchwind ein wenig zum Profos und einen Schoppen Bier 
trinken, und dann nach den Pferden ſehen; bin gleich wie- 
der da, Du wirſt derweil kaum fertig ſein!“ — „Ja, 
geh' nur, Kamerad, Dein' Sach iſt gut aufgehoben bei 
mir; lauf'ſt immer dem friſchen Bier oder den Mädeln 
nach, während unſer einer ſich krumm ſitzen und ſchwitzen 
muß für Andere,“ verſetzte der Schwadronsſchneider, be— 
reits emſig nähend, mit einem flüchtigen Blick auf das 
anvertraute Gut, von welchem ihn die Feldflaſche befon- 
ders anzog, „Was haſt Du denn da für einen draht⸗ 
umflochtenen Kolben, Konrad?“ — fragte er neugierig. 
„Nun,“ erwiderte dieſer leicht hin, — „was wird's für 


Dir nur dieſes Geſchäft anvertraut, ſonſt muß es die 
Köchin beſorgen, aber die iſt alleweil mit einem böſen 
Finger behaftet. Für Dich iſt dieſe Ehre heute gewiß 
ein untrügliches Zeichen von einem glückſeligen Tag.“ — 
Damit ſchob der ſorgſame Diener dem Freund die be— 
ſagten defekten rittmeiſterlichen Beinkleider ſanft in die 
Arme. — „So, auch noch dem Paſcha Hoſenknöpf' an— 
nähen? Hätt' ſchier was g'ſagt!“ — brauſte der Be- 
ehrte auf. „Hätt'ſt Du den Plunder nicht ſchon geſtern 
bringen können? Muß es heut partout vor dem Aus— 
rücken ſein! Das Donnerwetter auch! Hat denn Dein 
Paſcha ſonſt keine Beinkleider? Meinſt Du denn, die 
Schwadron ſei eine Kunſtreiterbande, wo man als Zwi— 
ſchenakte allerlei Lumpereien ſpielt, bis das Stück wieder 
regelmäßig losgeht? An mir brauchſt Du Deine Poſ— 
ſen nicht zu üben. Ich weiß ohnedem, daß Du ein ge— 


gern daraus. Hab' ſie vorhin beim Konditor mit Kon⸗ 
jak (Cognac) füllen laſſen, falls mein Herr heute zwi⸗ 
ſchen das anſtrengende Exerzieren hinein eine kleine Ma⸗ 
genſtärkung brauchen thäte. Den Konnjak trinkt er ohne⸗ 
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das haft Du ja bei Deinem Paſcha ſchon oft felber er⸗ 


ein Kolben fein, es iſt dem Paſcha feine Feldflaſche, die 
er noch dazumal in Rußland d'rin gehabt und die ihm 
das Leben gerettet hat. Deshalb trinkt er noch immer 


dies am liebſten!“ „So, ſo, der Paſcha ſchnapſt alſo 
auch,“ meinte der Schneider und zuckte die Achſeln, „bei 
unſer einem herentgegen kann er's aber nicht leiden.“ 
— „Schnapſen?“ warf der Konrad ſpitzig ein, — ja, 
wenn Konnjak Schnaps iſt!“ — „Nun,“ lachte der Ans | 
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tern die Flaſche und befah fie näher. 
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dere ganz unverholen ungläubig. „Bei den Herren Of— 
fizieren heißt man's eben Konnjak oder jo, man weißt's 
dann ſchon. Geh' nur, Konrad, und mach mir nichts 
weiß, bis Du wieder kommſt, ſind alle Knöpfe ang'näht, 
Konnjak hin, Konnjak her!“ — „Will ſehen, ob's wahr 
iſt!“ — ſagte der Konrad und ging. 

Die Arbeit war bald verrichtet. Noch grimmig da— 
rüber, daß ſie ihm ſo ungelegen gekommen, biß der 
Schwadronsſchneider in Ermangelung einer Scheere 
den Faden ab. Dabei fiel ſein Blick abermals auf die 
Feldflaſche des Rittmeiſters, die friedlich neben dem glän— 
zenden Säbel lag. Eilfertig verſchloß er ſein Nähzeug 
in einen kleinen Koffer, der unter der Bettſtelle ſtand. 
Und wieder fiel ſein Blick anf die Feldflaſche, die er jetzt 
aufmerkſam betrachtete. Allerlei lüſterne Gedanken ſtie— 
gen plötzlich in der Seele des Schneiders auf. 

„Es iſt doch etwas recht Angenehmes um eine Feld— 


flaſche, beſonders wenn fie gefüllt ift, wie die da!“ ſagte 


er halblaut vor ſich hin. „Möcht' eigentlich doch auch 


wiſſen, was Konnjack für ein Schnaps iſt! und ob er 


auch wohl brennt im Gaumen wie der Wachholderbeer— 


geiſt, oder ob er einen Kümmelgeſchmack hat! Konnjack, 


wunderlicher Name! wahrſcheinlich ruſſiſch, oder ſo!“ 

Erfüllt von ſolchem Schnapsgedanken ergriff er ſchüch— 
| Dabei drückte er 
ſich in eine Fenſterniſche und ſah ſich vorſichtig im Zim— 
mer um. Niemand war da als der Fourier, der an 
einem Fenſter ſaß und emſig ſchrieb. Dann betrachtete 
er die Flaſche genauer. Aber nicht lange. Denn plötz— 
lich verwandelte ſich ſeine vorige Schüchternheit in eine 
kühn drängende Lüſternheit oder vielmehr lüſterne Kühn— 
heit. Raſch drehte er den Pfropf heraus, der an einem 
ſilbernen Kettchen befeſtigt war und hielt die offene Mün- 
dung an die Naſe. 

„Ah, Teufel!“ ſagte er hierauf höchſt erſtaunt, „das 


riecht fein heraus, wie wird es erſt auf der Zunge ſein!“ 


Und urplötzlich glitt die Mündung des Fläſchchens 
von der Naſe über den ſtattlichen braunen Schnurrbart 
herab auf die halb geöffneten Lippen, die ſich ſofort feſt an 
die Mündung ſchloſſen und dann begierig das edle Naß 
aus dem Tiefinnerſten der Flaſche ſogen. Der Ausdruck 
unendlichen Wohlbehagens lag in dieſem Augenblick auf 
dem friſchen blühenden Antlitz des Schneiders. Ein 


wahres Wonnegefühl ſchien ihn zu durchſtrömen, denn 


er ſtrich mit gen Himmel gerichtetem Blick mit der flachen 
Hand behaglich über die Gegend, wo auch bei Schneidern 
der Magen ſich zu befinden pflegt. 

„Ach wie köſtlich, ach wie fein! Schnaps, Schnaps, 
du edles Getränk,“ ſeufzte er mit geſchloſſenem Auge 
und ſchnalzendem Munde, indem er zögernd das Fläſch— 
chen den widerſtrebenden Lippen entwand. Aber plötz— 
lich fuhr er zuſammen, wie von jäher Angſt erfüllt. 
Mit einem Blick des Schreckens ſah er die beträchtlich 
leichter gewordene Feldflaſche an. „O ich Unglücks— 


ſchneider!“ jammerte er leiſe, „was habe ich gethan!“ 


Das war ein ſchlimmer Zwiſchenakt! Gott; wenn es 
herauskommt, wenn der Konrad merkt, daß die Flaſche 
nicht mehr voll iſt! Wie vertuſch' ich es! Hm!“ — 
Und nachdenklich ſenkte er betrübt das Haupt, den Blick 
ſtarr auf die Flaſche geheftet. „Halt,“ ſagte er dann 
plötzlich, „ich hab's! Waſſer hat ſchon große Dinge ge— 
than, hier muß Waſſer helfen.“ 

Und raſch entſchloſſen eilte er mit der mißbrauchten 
Feldflaſche an die naheſtehende Waſſergölte, ergriff den 
an einen Nagel hängenden blechernen Trinkbecher und 
füllte das Fläſchchen ſo behutſam wie möglich wieder 
auf, daß auch nicht ein Tröpfchen mehr fehlte, wiſchte 


das Gefäß mit einem Lappen ſorgfältig trocken und legte 


es wieder neben den Säbel. Man ſah dem Fläſchchen 
nicht an, daß es nur vom Plätzchen gekommen. Im 
nämlichen Augenblick trat der Konrad eilig in's Zimmer. 

„Nun, biſt' fertig, Alter. Hat's keinen neuen Zwi— 
ſchenakt gegeben?“ fragte er haſtig und fuhr dann fort: 
zjetzt preſſirt's bei mir, der Trompeter wird ſogleich zum 
Fertigmachen blaſen und ich habe mich ſchier verſpätet. 
Der Profos hat aber auch ein Bier wie Oel, da iſt's 
kein Wunder!“ — Damit nahm er ſeine Sachen zu— 
ſammen, ſchob die Feldflaſche, ohne ſie anzuſehen, in die 
Taſchen ſeiner Stalljacke, legte die Beinkleider über die 
Schulter und rannte eben ſo eilig als er gekommen, aus 
dem Zimmer. Langſam aber leichten Herzens, nachdem 
er ſich vollends gewappnet, entfernte ſich auch der 
ſtreitbare Schneider, um ſich in den Stall zu begeben, 
wo er das ihm für heute beſtimmte Dienſtroß des Schep— 
perle noch aufzuzäumen hatte. Eine Viertelſtunde ſpäter 
ſtand er mit ſeinen Kameraden hoch und ſtolz zu Roß 
auf dem Sammelplatz der Schwadron vor der Kaſerne. 
Alles harrte auf die Ankunft des Schwadronschefs, der 
gleich nebenan im nächſten Hauſe wohnte und vom Fen⸗ 
ſter aus dem Aufmarſch ſeiner Schwadron zuſchaute, 
während ſein getreuer Knappe, der Konrad, unten vor der 
Hausthür an der Staffel das Streitroß bereit hielt. 
Endlich erſchien der Erwartete auf der Schwelle der 
Hausthür, noch mit dem Anziehen ſeiner Handſchuhe be— 
ſchäftigt. Aller Augen waren auf den geſtrengen Chef 
gerichtet. 

„Der Paſcha iſt heut' ſchlechter Laune, ſieh' wie grim— 
mig er d'rein ſchaut!“ ſagte leiſe der Nebenmann des 
Schwadronsſchneiders zu dieſem. Dieſer erwiderte nichts, 
ſondern betrachtete aufmerkſam und ängſtlich den Ritt— 
meiſter, der wirklich ein ſehr grimmiges Geſicht ſchnitt 
und langſam fein Pferd beſtieg, wobei er heftig an den 
Konrad hindonnerte und dabei mehrmals oben an dem 
Reitbeinkleid herumzerrte. Dann ſetzte er ſein Roß in 
einen leichten Paß und gleich nachher hielt er vor der 
Front der Schwadron, über die er einen langen, finſte— 
ren Blick gleiten ließ, während ihm der älteſte Lieutenant 
Rapport machte. Wieder griff er ungeduldig an die 
Hüfte und rief dann plötzlich und grimmig nach ſeinem 
Bedienten: 

„Konrad, Konrad!“ 

„O Gott!“ ſeufzte der Schwadronsſchneider, „er ruft 
ſchon nach Konnjak! Der Zwiſchenakt fängt bald an!“ 
Eine Zentnerlaſt fiel ihm aber vom Herzen und er ath— 
mete wieder leichter, als er bemerkte, daß er diesmal 
falſch gehört und ſtatt Konrad — Konnjak verſtanden 
hatte. Er ſah, wie der Konrad, der ſeitwärts in der 
Nähe geſtanden, blitzſchnell herbeieilte; er hörte auch, wie 
der Paſcha befahl: „Hol' mir den Schwadronsſchneider 
her, den Schlingel!“ — „Schwadronsſchneider vor, zum 
Rittmeiſter!“ — ſchrie der dienſtfertige Oberwachtmei— 
ſter mit Stentorſtimme. Angſterfüllt lavirte der Geru— 
fene auf ſeinem Gaul vor die Front. Stramm parirte 
er ſein Roß, daß es keinen „Zucker“ mehr that, feſt und 
aufrecht ſaß er im Sattel, den Blick feſt auf den Ritt⸗ 
meiſter geheftet und luſtig flatterte das Lanzenfähnchen 
in der leicht bewegten Luft. Nach einem prüfenden, 
ſchneiderdurchbohrenden Blick rief der Chef: „wie kommſt 
Du dazu, die Knöpfe an meinen Beinkleidern ſo unver⸗ 
ſchämt weit von einander zu ſetzen? Das iſt ja nicht 
zum Aushalten, wie mich die Hoſen jetzt klemmen und 
ſpannen! Ich will Dir helfen, Deine leichtfertigen 
Schneidergedanken beiſammen zu behalten. Das Ue⸗ 
brige wird nachkommen! Es iſt gut!“ — Recht froh, 
wenigſtens noch ſo weggekommen zu ſein, denn von 
Konnjak war ja kein Sterbenswörtchen die Rede geweſen, 
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drehte der Schneider ſein Roß herum, um ſo ſchnell als 
möglich aus der gefährlichen Nähe des Rittmeiſters zu 
kommen. In Reih, und Glied wußte er ſich vorläufig 
viel ſicherer und behaglicher. Sogar das Roß ſchien die 


Gefühle ſeines Reiters zu theilen. Unverholen legte es 


ſeine Freude an den Tag und ſchlug jubelnd mit beiden 


Hinterfüßen um ſich her, ſo daß ſich der Herr Rittmeiſter 


und ſein Schatten, der belfernde Oberwachtmeiſter, eilig 
zurückzogen. Erſt in Reih' und Glied ſtellte das muntere 


Thier ſeine Freudenbezeugungen ein, für welche der 


Wachtmeiſter ihm einige tüchtige Hiebe mit der Klinge 
hinten herüberzog. 

„Das wird bei dem Schneider heute eine ſchöne Rei⸗ 
terei abſetzen, wenn's jetzt ſchon fo hergeht!“ — brummte 
der Rittmeiſter. „Wie kommt denn der leichtſinnige 
Schneider zu dem kollerigen Schweißfuchſen?“ 

„Es iſt dem Reiter Schepperle ſein Dienſtroß, welcher 
krank im Hoſpital liegt!“ meldete der Oberwachtmeiſter. 

„So!“ ſagte der Kommandeur. „Hätten Sie doch 
in des Teufels Namen den Schneider ſammt dem Roß 
heute zurückgelaſſen, die beiden werden mir ſchöne Ge— 
ſchichten machen!“ 

Indeſſen ertönte vom Kaſernenhof her die Regiments— 
muſik und einen Augenblick nachher ſchon erſchien auch 
drüben an der Ecke der Straße das Muſikchor und un— 
mittelbar darauf der Oberſt an der Spitze des Regi⸗ 
mentes. „Schwadron, Achtung! Ergreift d' Lanz'! 
Vom rechten Flügel längs der Front abmarſchiert! — 
Marſch!“ ertönte ſofort das Kommando, worauf ſich die 
Schwadron dem Regimente anſchloß. Herzlich froh war 
aber der Schwadronsſchneider, deſſen Geſicht wieder et— 
was heiterer ausſah. 

„Du kannſt diesmal z'frieden ſein, Landsmann!“ trö— 
ſtete ihn fein Nebenmann, — „gedonnert hat's wohl, 
aber doch nicht eingeſchlagen!“ — „Gottlob, wenn's uur 
nicht nachkommt!“ ſeufzte der Schneider und wollte noch 
was hinzuſetzen, als der Oberwachtmeiſter, der an ihn 
herangeritten war, mit feiner trompetenden Stimme zu 
ihm ſagte: „Ich ſag' Dir Du gottsverdammter Schnei⸗ 
der, wenn Du mir des Schepperl's ſein'n Fuchſen heut 
nicht fermer reit'ſt, als je ein Dagoner der himmliſchen 
Heerſchaaren im Stande iſt, ſo ſoll Dich gleich nach dem 
Exerziren ein kreuz — ſiediges — Himmel — Hagel — 
na — Du verſtehſt mich ſchon, — nicht wahr?“ — 
„Sehr wohl!“ verſicherte der Schneider zuverſichtlich 
und der Oberwachtweiſter ritt weiter. Damit war aber 


dieſer Zwiſchenakt nicht beendigt. Auch der Wachtmeiſter 


Schwertmann hielt es für nöthig, eine paſſende Vermah— 
nung zu thun. „Ich hoffe poſitiv,“ ſagte er, daß Du 
den Schneider vollſtändig daheim gelaſſen haſt und nur 
der Reiter puriſſime mit ausgerückt iſt. Ich bitte mir 
namentlich aus, daß Du Deine verfluchten gaisbockigen 
Gebeine ein wenig zuſammenklemmſt. Verſtehſt mich? 
In meinem Zug darf durchaus keine Unordnung durch 
einen Schneider vorkommen. 
Wachtmeiſter Schwertmann ſein Zug iſt der ſchlechteſte 
aller Reiterei in Europa und Aſien!“ Dieſes letzte Ar— 
gument betonte er noch während des Wegreitens beſon⸗ 
ders ſtark und hatte den Obermann Preßling begeiſtert, 
den es ſofort drängte, auch für ſeine Perſon es an einem 
Senfkörnlein der Vorſicht nicht fehlen zu laſſen. 

„Ich ſag' Dir wohlmeinend,“ ſprach er, „nimm Dich 
elend z'ſammen und laß Deinem leichtſinnigen Schnei— 
derblut nicht den Vorrang!“ Halt den Gaul feſt im Zü⸗ 
gel, mit dem Schweißfuchſen iſt ohnedieß nicht zu ſpaßen. 
Verſtehſt mich?“ 

„Oh, Herr Obermann!“ verſetzte der Schwadrous— 
ſchneider, faſt erdrückt von den Moralpredigten, — „ich 


Nicht daß es heißt, dem 


will die Beſtie da dirigiren, daß fie glauben ſoll, der leib. 


hafte Teufel ſitze auf ihr und kein Schwadronsſchnei- 
der!“ 5 


„Soll mich freuen, wenn's wahr iſt,“ — meinte Preß⸗ 
ling etwas ſpöttiſch und ungläubig, während er dazu eine 


Priſe Doppelmops aus ſeiner Doſe von Birkenrinde 
nahm, ſein Roß ſeitwärts wandte und den Schwadrons⸗ 
ſchneider ſeinem Schickſal überließ. Dieſer aber grämte 


ſich ob den Vermahnungen ſeiner Vorgeſetzten nicht im 
1 Lachend ſagte er zu ſeinem Nebenmann: 0 
„Haſt's gehört, Kamerad, heut ſind ſie wieder ordentlich 


geringſten. 


hinter mir her!“ 


„Du wirſt Dir doch,“ verſetzte dieſer wegwerfend, „ob ö 


dem Geſchwätz keine graue Haare wachſen laſſen?“ 


„Wo denkſt Du hin?“ ſagte der Schneider luſtig, 


„was die miteinander ſagen, kümmert mich nicht viel! 
Wenn nur nichts Schlimmeres nachkommt!“ 


„Wollen nicht hoffen!“ tröſtete der Andere, „zwar 
allerdings, heut' iſt ſchon alles möglich! Der Paſcha 
Ein Hexenmeiſter 
im Exerzieren iſt er ohnedies nicht, und wenn das ſchieß 


hat ein gar finſteres Geſicht gemacht. 


geht, ja, dann allerdings! Arreſt wird's heut g'nug ab⸗ 
ſetzen!“ | 


„Ja, ja,“ unterbrach der Schneider ſeinen Kameraden, 


„wenn der Paſcha ſo gut exerzieren könnte, als fluchen 
und grob ſein, dann ging's freilich ausgezeichnet!“ Nun, 
ich laſſe mich finden, allzeit! Unter derartigen, halblaut 
geführten lehrreichen Geſprächen kam man auf dem Exer⸗ 
zirplatze an. 

Hier ging Alles ganz vortrefflich. Die erſte Hälfte 
des Programms neigte ſich bereits gegen das Ende, ohne 
daß die Befürchtung des Rittmeiſters bis jetzt eingetrof⸗ 
fen wäre. Die dreifachen Mahnnngen ſchienen den 
Schneider geſtärkt zu haben. Er ritt ſeinen Fuchſen 
wirklich recht wacker, ſo daß ſelbſt der Oberwachtmeiſter 
etlichemal ein Brummen der Zufriedenheit vernehmen 
ließ. Da auf einmal fiel es dem Fuchſen ein, bei einer 
Rechtsumkehrtſchwenkung ganz anderer Meinung zu ſein, 
und, dem Exercierreglement total zuwider, in die entge⸗ 
gengeſetzte Richtung zu drängen. Umſonſt brauchte ſein 
Reiter nach Kräften Zügel und Sporen. Es entſtand 


plötzlich ein Durcheinander, das ſich indeß ohne beſon⸗ | 
dere weitere erhebliche Störung wieder löſte, worauf das 


erzürnte Roß zwiſchen den geöffneten halben Zügen durch⸗ 
brauſte, an dem Rittmeiſter, dieſen faſt zu Boden rei⸗ 
ßend, reſpektwidrig vorbeiraſte und ſich dann wieder an 
ſeinen alten Platz eindrängte, wo es ſeine vermeintliche 
Heldenthat durch ein lautes Wiehern und ſehr lebhaftes 


Wedeln mit dem Schweife zu erkennen gab, ohne dies⸗ | 


mal in dieſen Auslaſſungen feiner überſtrömenden Ge⸗ 
müthsbewegung geſtört zu werden. 

„Hab ich's nicht geſagt, der Schneider wird Unheil an- 
richten!“ — rief heftig erzürnt der Eskadronschef, als 
er die augenblickliche Unordnung bemerkte, „das Pferd 
iſt ſammt dem Reiter das Ausrangiren nicht werth! 


Oberwachtmeiſter! dem Schwadronsſchneider achtund⸗ 


vierzig Stunden Arreſt zweiten Grads wegen ganz ſchlech⸗ 
ten Reitens und grober Nachläſſigkeit beim Exerciren!“ 
— „Sehr wohl, Herr Rittmeiſter!“ 
wachtmeiſter, einen grimmigen Dienſtblick auf den un⸗ 
glücklichen Schneider werfend. 
ſeufzte dieſer, als er den Richterſpruch vernahm, — o 
jerum! jetzt fangt's an!“ — — „Gelt, nichtsnutziger 
Schlingel, gaisbockangehöriges Menſchenkind, jetzt haſt's, 


krähte der Ober⸗ 


„O jerum, o jerum!“ 


geſchieht Dir aber vollkommen Recht, warum haſt meine | 
Ermahnungen nicht befolgt!“ Schalt Schwertmann mit 


gedämpfter Stimme. — Hab ich's nicht vorausgeſagt, 


es giebt ein Donnerwetter? Laß uns nur heimkommen, 


Das Morgenſchnäpschen des Schwadronsſchneiders. 619 


ich will Dir noch außerdem das Lederwerk verflucht an— 


ſtreichen! Kreuz anziehen! Bruſt 'raus, Abſatz 'nun⸗ 
ter! Himmel Millionen — Stern — Fandango — 
Maledetto — alle Flüche ſollen gelten, auch die, ſo ich 
nicht weiß.“ 
Der Schneider muckſte ſich nicht, er wußte wohl, daß 
die geringſte Oppoſition in Mienen und Worten das 
Uebel nur noch ſchlimmer gemacht hätte. Zerknirſcht und 

in ſich gekehrt regierte er ſorgfältig und untadelhaft ſei— 
nen Schweißfuchſen und es war ihm gar nicht unange— 
nehm, daß bald darauf das Signal „zum Ruhen“ — 
ertönte. 

Mannſchaft und Offiziere ſaßen ab und machten ſich's 
bequem, und wer einen Imbiß bei ſich hatte, verzehrte 
ihn jetzt, neben dem Pferde ſtehend. Auch der Schwa— 

dronsſchneider ſtand vor ſeinem Pferd im zweiten Glied, 
holte aus der Putzzeugtaſche eine Wurſt und Kommiß— 
brod hervor, von welch letzterm er dem Schweißfuchſen 
ein beträchtliches Stück reichte, der lüſtern darnach ſchnup— 
perte und es behaglich fraß, wobei er freudig mit dem 
Schweife wedelte und feine Ohren geſchäftig ſpielen ließ. 

„Du haſt gut wedeln,“ ſeufzte der Schneider bei dieſen 

unzweideutigen Behaglichkeitsäußerungen ſeines Roſſes, 
„hätteſt du vorhin nur deine Sache beſſer gemacht; allein 
du biſt eben ein unvernünftiges Thier und ich darf jetzt 
deine Dummheit büßen. Doch darum keine Feindſchaft 

nicht — da haſt noch einen Biſſen Brod, im Arreſt be— 
komme ich ja doch anderes! — Und abermals ſeufzend 
ſchob er dem Roß den letzten Biſſen Brod in das Maul, 
klappte dann ſein Taſchenmeſſer zu, mit welchem er vor— 
her die würzige Knackwurſt zerſchnitten, und ſchob es 
ſorgfältig in die Taſche. 

„Wenn nur die leidige Exerciergeſchichte bald ein Ende 
hätte, und wir daheim wären!“ murmelte er niederge— 
ſchlagen vor ſich hin, wobei er ängſtlich nach dem Ritt— 

meiſter ſchielte, der hinter die Front geritten war und 
nach dem Konrad rief, welcher mit einem zweiten Pferd 
ſeines Gebieters in der Nähe ſtand und ſeines Winks 
gewärtig war. 
„Ach Gott,“ ſeufzte der Schneider, „jetzt geht's los!“ 
Er wird natürlich nach der Flaſche mit dem Konnjak ver— 
langen, — o jerum, den Konnjak!“ Er ließ kein, Auge 
von der Gruppe. 

Er ſah, wie der bis jetzt noch ſehr grimmig drein— 
ſchauende Kommandeur vom Pferd kletterte, dann ſei— 
nem treuen Diener einen Wink gab, worauf dieſer aus 
| dem Piſtolenhalfter feines Pferdes eilig ein Papier her— 
vorzog, dieſes vorſichtig öffnete und den darein gewickel— 
ten Inhalt auf dem Papier ſeinem Herrn präſentirte, 

während dieſer, der es durchaus nicht liebte, ſelbſt wei— 
ßes Brod mit kaltem Fleiſch im Schweiß des Angeſichts 
zu eſſen, mit dem Taſchentuch das Geſicht abwiſchte, 
einige Biſſen aus dem Papier nahm und nach einer 
Weile die rechte Hand ausſtreckte — er verlangte jetzt die 
Schnapsflaſche! 

Das Alles hatte der Schwadronsſchneider ängftlich be— 

obachtet. Er ſtand wie auf Kohlen. In der nächſten Mi— 
nute that der Paſcha einen ſehr herzhaften Schluck aus 
der Flaſche. Aber im nächſten Augenblicke ſetzte er 
höchſt befremdet ab, dann ſetzte er nochmals an und 
nahm ein ganz kleines Schlückchen, nur ſo auf die Zun⸗ 
genſpitze, worauf er mit hoch hinaufgezogenen Augen— 
brauen ſehr mißbilligend den Kopf ſchüttelte. Das 
| dicke, rothe und volle Geſicht des aewahzigen Gebieters, 
das vorhin noch freundlich geſtrahlt wie der aufgehende 
Mond, verdunkelte und verdüſterte ſich zuſehends und 
unheilverkündende Sturmwolken begannen ſich auf der 
| breiten, hohen Stirn zu lagern. 


* 


Der getreue Konrad konnte nicht begreifen, was das 
bedeuten ſollte, und hielt die Zornesblicke, die ſein Ge— 
bieter wie feurige Pfeile gegen ihn ſchleuderte, ruhig 
aus. 

„Was bringſt Du mir da für ein Geſüf?“ fuhr dieſer 
den argloſen Diener an. „Soll das vielleicht Konnjak 
ſein, he?“ | 

„Sehr wohl iſt's Konnjak, Herr Rittmeiſter, hab' ja 
die Flaſche vor dem Ausrücken ſelbſt beim Konditor 
Zuckerle füllen laſſen!“ 

„Maul halten! nicht raiſonnirt!“ herrſchte der er— 
zürnte Paſcha. „Wenn das Konnjaük iſt, ſoll mich und 
Dich — verſtehſt mich, Schlingel?“ 

Der Konrad machte ein ſehr ungläubiges Geſicht. 
Hätte er aber das lieber nicht gethan. Sein geſtrenger 
Herr wurde dadurch nur noch mehr aufgebracht. 

„Ich glaub', Du raiſonnirſt in Gedanken, Burſche!“ 
fuhr ihn der Rittmeiſter zornig an. „Zur Strafe ſollſt 
Du ſelbſt Dein gefälſchtes Machwerk trinken, und das 
jetzt gleich auf der Stelle; marſch!“ 

Damit drückte der erzürnte Herr ſeinem getreuen 
Knecht die Flaſche in die Hand. | 

Konrad zögerte jedoch. Er war faſt nicht fo keck, ſelbſt 
auf hohen Befehl aus der gefeiten Schnapsflaſche zu 
trinken. Dieſe ehrfurchtsvolle Zögerung verſtärkte den 
Verdacht ſeines Herrn vollends. 

„Nun, wird's bald?!“ zürnte dieſer. „Nicht wahr, 
ſonſt darf man Dich nicht zwingen!“ 

Wohl oder übel mußte der gute Konrad ſeine Scheu 
überwinden. Schnell und herzhaft ſetzte er an, aber 
ebenſo ſchnell wieder ab, den Mund in einer erbärmli— 
chen, nichts weniger als äſthetiſchen krummen Linie faſt 
bis zu den Ohrläppchen hinauf ziehend; er mußte den 
Inhalt nicht ſehr delikat gefunden haben, und zur Ehre 
des Herrn Konrad müſſen wir ausdrücklich hier bemer— 
ken, daß er in Schnapsangelegenheiten ein ebenſo feiner 
Kenner war wie ſein Herr. | 

„Belt, Schlingel, ich hab' Dich?“ ſagte dieſer ſehr 
maliziös, als er die unzweideutige Grimaſſe ſeines Die— 
ners ſah. „Hab' ich Dich? nur zu, nur zu — immer 
zu, — haſt Du das Gute empfangen, ſollſt Du das 
Böſe auch hinnehmen, wie Goethe ſagt, alſo trink' nur 
aus — ganz aus.“ 

„Ach,“ ſeufzte Konrad, „ich kann nicht, 's iſt gar zu 
ſchlecht!“ 

„So, zu ſchlecht für Dich? Für mich wär's recht ges 
weſen, he? Na wart', ich will Dir! Oberwachtmei— 
ſter, meinem Bedienten vier Nächte zweiten Grads mit 
Schärfung!“ 

„Wegen — —?“ fragte der Oberwachtmeiſter lako— 
niſch. 
„Nun, Sie haben's ja mit angeſehen!“ war der Be— 

Jeid. 
een wegen Dienſtnachläſſigkeit?“ fragte der ſorg— 
liche Oberwachtmeiſter weiter. i 

„Iſt mir ganz einerlei, er muß eben hinein, und zwar 
gleich dieſe Nacht. Baſta!“ entgegnete der Rittmeiſter 
kurzweg, ohne ſich weiter um Konrad und den Ober— 
wachtmeiſter zu kümmern. 

Damit war die Sache für jetzt abgemacht. 

„Das ſind mir ſchöne Geſchichten,“ brummte Konrad 
ärgerlich, „da möcht' der Teufel Reitknecht ſein, wenn 
man in Arreſt kommt, weil der Schnaps zu ſchlecht iſt. 
Aber ſchlecht iſt er, der Schnaps, herzlich ſchlecht, das 
muß ich ſagen, g'rad wie wenn ziemlich Waſſer d'rin 
wär'. Der Satan mag wiſſen, was da eigentlich paſ— 


ſirt iſt.“ g Br 
Nachdenklich und ſehr verſtimmt trabte Konrad mit 
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dem Pferde ſeines Herrn heimwärts. Unterwegs gab 


er ſich alle erdenkliche Mühe, den Schlüſſel zu der räth- 
Aber es ge— 


ſelhaften Schnapsgeſchichte zu ergründen. 
lang ihm nicht. ; PN 

„Das iſt eben ein Kreuz,“ ſeufzte er kopfſchüttelnd, 
wenn man gar nichts mehr recht machen kann, und der 
Konditor den Konnjak ſchon bei'm Fabriziren verfälſcht! 
Wenn nur die vier Nächte ſchon herum wären! So et— 
was kann Einem das Soldatenleben von Grund aus 
verleiden. Ich werde aber auch in Urlaub gehen, ſo— 
bald die Reihe an mich kommt!“ 

So jammerte der gute Konrad, langſam zur Stadt 
zurückreitend und die Ungerechtigkeit ſeines Herrn ver— 
wünſchend und beklagend, während draußen auf dem 
Exerzirplatz der gewiſſenhafte Oberwachtmeiſter mit dem 
Wachtmeiſter ſich eifrig unterhielt wegen gewiſſer Vor⸗ 
bereitungen für die Nacht. 

Das Signal zum Aufſitzen ertönt. So ſchnell es 
ihm ſeine 150 gewichtige Perſönlichkeit nur geſtattete, 
beeilt ſich auch der Paſcha, ſich auf's hohe Roß zu 
ſchwingen. Mit Luchsaugen verfolgt der geängſtigte 
Schwadronsſchneider jede Bewegung des Geſtrengen. 
„Wenn's jetzt gut geht von wegen der Hoſenknöpfe und 
nichts reißt,“ ſeufzte er vor ſich hin, „dann iſt's recht.“ 

Aber während er noch ſeufzt, vernimmt ſein geübtes 
Schneiderohr in dem Moment, in welchem der Gewaltige 
den rechten Fuß über die Kroupe des Pferdes bringt, ein 

iſchen, ähnlich dem, wenn man ein Stück Tuch oder 
2 zerreißt. Seine Ahnung wurde auch wirklich im 
nämlichen Augenblick durch einen kräftigen Fluch Seiner 
Geſtrengen beſtätigt: das rittmeiſterliche Beinkleid hatte 
einen gewaltigen Riß bekommen an einer Stelle, welche 
man gewöhnlich mit dem Ausdruck „hinten“ zu bezeich- 
nen pflegt. „Richt't euch!“ erſcholl zu gleicher Zeit das 
Kommando und in wenigen Minuten ſtand das Regi⸗ 
ment wieder in ſchönſter Linie, bereit, die zweite Abthei⸗ 
lung des Programmes abzureiten. 

Die Uebungen waren bald glücklich beendigt. Mit 
klingendem Spiel zog das Regiment heimwärts, wobei 
die Schwadron des Paſchas die Kolonne ſchloß. Dieſer 
ſaß grimmigen Antlitzes auf ſeinem hochbeinigen Brau— 
nen und befühlte mit der linken Hand fluchend den Riß 
in ſeinen Unausſprechlichen, welcher durch das ſcharfe 
Reiten ſich noch anſehnlich vergrößert hatte, ſo daß der 
knappe Waffenrock den Schaden nur zum geringſten 
Theil verdeckte. Leider hatte der Herr Rittmeiſter in der 
Eile auch noch überſehen, Unterbeinkleider anzulegen. — 

Das geübte Auge des Schwadronsſchneiders hatte im 
Abreiten und Vorbeidefiliren die defektuoſe Befchaffen- 
heit der vorgeſetzlichen Hinterfront bald entdeckt, und ein 
unheimliches Gefühl beſchlich ihn bei dem ſchauderhaf— 
ten Anblick. Und als er vollends das finſtere ſturmver— 
kündende Antlitz des gewaltigen Gebieters gewahrte, er— 
ſchrak er beinahe, denn er befürchtete jeden Augenblick 
den Ausbruch einer unangenehmen Szene, welche ſich 
vielleicht an den Faden knüpfen konnte, womit er heute 

früh die Hoſenknöpfe abgenäht. 

„Der Konrad hätte die Knöpfe auch können anderswo 
annähen laſſen!“ murmelte er beklommen, „ich werde die 
Suppe auseſſen müſſen. Die Knöpfe ſind zu ſchlecht 
ungenäht geweſen — wird es heißen, ſonſt hätt's nicht 
reißen können. Und dann der Konnjack, — o der Konn— 
jak! Das iſt heut eben ein rechter Unglückstag! Das 
Donnerwetter ſoll den Schwepperle mit ſammt dem 
Spital, den Schweißfuchſen, den Konrad und feine Feld- 
flaſche, alle Hoſenknöpfe mitſammt dem Hintertheil —“ 

Schwadronsſchneider vor, zum Herrn Rittmeiſter!“ 
rief es durch die Reihen und der Gerufene vollendete 


ſeinen frommen Wunſch nicht mehr.“ Unverzüglich dirk 
girte er ſeinen Schweißfuchſen ſeitwärts aus der Marſch⸗ 
kolonne und trabte längs derſelben vor an die Spitze der 
Schwadrou, welche inzwiſchen an einem kleinen Gehölze 
angelangt war, wo der Rittmeiſter mit ſeinem Schatten, 
dem Oberwachtmeiſter, an einer Biegung des Weges 
ſtand. Erwartungsvoll parirte der Schneider ſein Roß 
vor den hohen Vorgeſetzen. | 
„Näh' mir mein Loch dahinten zu, fo gut es Dir mög⸗ 
lich iſt, Schwernöther!“ fuhr der Paſcha den Schneider 
an, über deſſen rundes volles Geſicht ein leiſes Lächeln 
glitt, welches ohne Zweifel aus dem Bewußtſein enſtan⸗ 
den, daß er ſein Handwerkszeug nicht vergeſſen, ſondern 
dasſelbe gottlob im Piſtolenhalfter ſtecken hatte. Das 
hätte noch fehlen ſollen! Man ſaß alſo ab und begab 
ſich hinter das Gebüſch, in deſſen kühlen Schatten der 
nadelgeübte Schwadronsſchneider ſich alle Mühe gab, 
den Schaden beſtens zu repariren, womit er auch bald zu 
Stande kam, Nachdem der kluge und weiſe Oberwacht⸗ 
meiſter, der Allnaher des Rittmeiſters, auf deſſen Befehl 
das reparirte Hintertheil des höheren Vorgeſetzten mit 
prüfendem Blick beſichtigt und fein Zufriedenheitsvotum 
abgegeben, heiterte ſich das Antlitz des Rittmeiſters eini⸗ 
germaßen auf und behaglich fuhr er mit der flachen Hand 
über die Stelle, wo die kunſtgerechte Nadel des Schnei⸗ 
ders vor wenigen Minuten ebenſo wohlthätig wie unge⸗ 
fährlich gewaltet. In ziemlich guter Laune ſtieg er dann 
wieder zu Pferd, wobei ihm der Schneider dienſtfertig 
und untadelhaft den Bügel hielt. Das verſcheuchte den 
Groll des Gewaltigen vollends. 
„Du biſt ein braver und brauchbarer Soldat und haſt 
Deine Sache gut gemacht, mein Lieber!“ brummte er 
von ſeinem Braunen herunter, „Du ſollſt mir künftig alle 
Hoſenknöpfe ungeſtraft annähen dürfen! Oberwacht⸗ 
meiſter!“ wandte er ſich huldvoll gegen diefen, welcher 
ebenfalls ſchon zu Pferde ſaß. „Oberwachtmeiſter! dem ö 
Schwadronsſchneider will ich für diesmal ſeinen Arreſt 
erlaſſen haben. Aber meinen Bedienten, den Schlingel, 
den vergeſſen Sie mir nicht, dem will ich das Konnjak⸗ 
verfälſchen vertreiben! Baſta!“ | 
Damit ritten die beiden Vorgeſetzten langſam weiter 
Wer war froher als der Schwadronsſchneider, dies- 
mal ſo gut aus der Klemme gekommen zu ſein. Eilig 
warf er ſich auf den geduldigen Schweißfuchſen und gab 
dieſem in der Freude ſeines Herzens dermaßen die Spo⸗ 
ren, daß das erſchrockene Thier eine brillante Lancade 
über den Straßengraben machte, wo es ſich gern ſeinem 
Temperamente überlaſſen hätte. Aber ſein Meiſter war 
ein ebenſo gewandter Reiter als Schneider. Dieſer ge- 
währte dem Roß nur noch ein Paar Sprünge, dann 
mußte es ſich zu einem kurzen ſchulgerechten Galopp be⸗ | 
quemen, in welcher Gangart es ſein Reiter an den beiden 
Vorgeſetzten, welche bald eingeholt waren, ſtolz vorüber⸗ 
führte. Bald hatte der Schneider die Abtheilung erreicht, 
bei welcher er ſeelenvergnügt in Reih' und Glied ein⸗ 
rückte. Gleich darauf trabte auch der Rittmeiſter an der 
Marſchkolonne der Schwadron vorbei, welchen die Rei— ö 
ter ſcharf muſterten und dann lachend den Schwadrons⸗ 
ſchneider anſahen, denn fie wußten jetzt ſchon, was ihr 
Kamerad ſo lange dahinten gethan, worüber ſie es an 4 
allerlei ſchlechten Witzen nicht fehlen ließen. 
„Der Paſcha iſt heut recht honorig!“ ſagten einige, 
daf hat ſogar den Konrad von ſeinem Schnapps trinken 
aſſen.“ 
„Das hat auch ſeinen Grund,“ meinte ein Anderer; k 
„wer weiß, ob's dem Konrad nicht ganz ſchlecht bekommt.“ 
Der Schneider machte nicht viel, er ſagte nur: „Für 
den Konrad ſorg' ich nicht!“ 1 
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Nicht lange nach dem Einrücken des Regiments fand 
ich der Konrad mit den Beinkleidern ſeines Herrn bei 


dem Schwadronsſchneider ein, welcher auf ſeiner Bett— 
matraze liegend, ſich eben einer kleinen Sieſta hingeben 
wollte. 

* 
vier Nächte Arreſt eingebracht hat!“ ſagte Konrad zor— 


N 


} 


1 
mit Arreſt bedacht worden biſt? Wie ſoll ich mir das 


„Da haſt Du Dein verfluchtes Machwerk, das mir 


nig, indem er die Beinkleider heftig auf die Bettſtelle des 
Schneiders, ſeines Freundes, warf. 
„Wie?“ fragte dieſer, „ich ſoll ſchuld ſein, daß Du 


zuſammenreimen?“ 

„Ja, Du, ſonſt Niemand als Du!“ behauptete Kon⸗ 
rad in allem Ernſte unter dem Gelächter einer anſehn— 
lichen Zuhörerſchaft; „freilich Du, wer denn ſonſt? 


m 


Wär' der bewußte Hoſenknopf von Dir miſerabiligen 
Schneider nicht ſo gaisbockliederlich angenäht worden, ſo 
1 75 die Hoſen nicht geſpannt, daß es rein nicht zum 


ushalten war; hätten aber die Hoſen nicht geſpannt, 


ſo wären ſie nicht zerplatzt; wären ſie nicht zerplatzt, ſo 
hätt' mein Herr ſich nicht geärgert; hätt' er ſich aber 
nicht geärgert, ſo hätt' ihm der Konnjack beſſer gemundet 


gethan, und ich hätte keinen Arreſt bekommen! 


x 


und er gewiß nicht behauptet, ich hätte Waſſer darunter 
Ver⸗ 


ſtanden?“ 


| 
1 


„Du biſt ein Narr!“ verſetzte der Schneider ruhig. 
„Was geht mich Dein Arreſt und Dein Konnjack an? 
Laß mich jetzt in Ruhe mit ſolch einfältigem Geſchwätz 


und thu' ein andermal nicht ſo viel Waſſer in den 


Schnaps, daß Dein Paſcha es ſchon von weitem merkt!“ 
„Und Du kannſt wirklich glauben, ich hätt' Waſſer 


hineingethan?“ fragte Konrad faſt beleidigt und weh- 


müthig — Sieh, der Teufel ſoll mich auf der Stelle —“ 
„Konrad! Konrad!“ warnte der Schneider, „ſei nicht 

gar zu keck! 's glaubt Dir's ohnedies Niemand. Iſt 

denn wirklich Waſſer unter dem Konnjack geweſen?“ 
„Freilich,“ beſtätigte Konrad, „Waſſer genug, es war 


wirklich ein elend's G'ſüf!“ 


„Das glaub ich Dir herzlich gern,“ lachte der Schnei— 


der, „wir haben ja alle geſehen, was Du für ein Geſicht 
gemacht haſt, als Dich Dein Herr hat trinken laſſen. 


Ob Du unſchuldig bift, mußt Du am beſten wiſſen. Uebri⸗ 
gens thut Dir der Paſcha erſt nicht einmal Unrecht mit 


dem Arreſt, denn wenn Du diesmal auch unſchuldig biſt, 


ſo hätteſt Du herentgegen ſchon manchmal hineingehört 
und biſt frei herumgelaufen. Nicht wahr, Kameraden? 


er ſoll nur ganz zufrieden ſein!“ 


1 


„Ja, wohl!“ beſtätigten dieſe lachend, und wenn er 
auch diesmal ſo unſchuldig iſt, wie ein kleines Kind, ſo 


iſt Unrecht leiden immer beſſer als Unrecht thun!“ 


1 


} 
| 


\ 


„Ich weiß wohl,“ ſeufzte Konrad, „wer den Schaden 


| hat, darf für den Spott nicht ſorgen! Heute Nacht alſo 


erſte Vorſtellung auf der Kaſernewache. Entree umſonſt! 
Nun, ich werd's aushalten und die andern Nächte auch. 
Das weiß ich aber g'wiß, beim Konditor Zuckerle hol' 
ich mein Lebtag keinen Konnjack mehr!“ ſetzte Konrad 
entſchieden hinzu, als er ging. 

„Thät's auch ſo machen!“ lachte der Schwadrons— 
ſchneider und legte ſich auf's Ohr. 

Dem Konrad war aber das Schnaps-Räthſel keines— 
wegs gleichgültig. Er dachte vielmehr ſehr fleißig dar— 
über nach, beſonders während der langen und langweili— 
gen Nächte ſeines Arreſts. Dabei plagte er ſich mit 
allen möglichen Ideen und Vermuthungen. Endlich kam 
ihm auch jener Morgen in's Gedächtniß, an welchem er 
die unglückſelige Schnapsflaſche ſeines Gebieters ver— 
trauensvoll der Obhut ſeines langjährigen und immer 
ſehr bewährten Freundes, des Schwadronsſchneiders, 


übergeben. Je mehr er hierüber nachdachte und dann 


dem Gang der Ereigniſſe folgte, deſto mehr ſchien ihm 
der Gedanke an Wahrſcheinlichkeit zu gewinnen, ſein 
Freund möchte ſich vielleicht in einem ſchwachen Augen— 
blick an der Flaſche vergriffen und ſie dann mit Waſſer 
wieder aufgefüllt haben. Ja, dieſe Wahrſcheinlichkeit 
ſteigerte ſich bei näherer Betrachtung der menſchlichen 
Schwächen überhaupt und der Würdigung der Perſön— 
lichkeit ſeines Freundes insbeſondere, zur vollſtändigen 
Gewißheit. „Jetzt geht mir ein Licht auf, wie eine Feuers— 
brunſt!“ rief er bei dieſem Reſultat ſeines Nachdenkens 
und feiner ſcharfſinnigen Folgerungen überraſcht aus. 
„Ja, gewiß, kein anderer Menſch, als mein vortrefflicher 
Freund, der Schwadronsſchneider, hat mir den verdamm— 
ten Streich geſpielt! Ich will mich aber ehrlich revanchi— 
ren, daß er an ſelbiges Morgenſchnäpschen fein Lebtag 
denken ſoll! Ich will nur erſt eine günſtige Gelegenheit 
abwarten!“ Dieſe zeigte ſich bald. 

Noch vor kurzer Zeit hatte Konrad hoch und theuer 
geſchworen, dem Soldatenlebeu, welches ihm unter ſo 
widerwärtigen Geſchichten gründlich verleidet ſei, ſobald 
als möglich für immer Valet zu ſagen. Statt dieſen 
großherzigen Entſchluß aber wirklich auszuführen, war 
er, je näher das Ende feiner Dienſtzeit heranrückte, plöß- 
lich ganz anderen Sinnes geworden und hatte ſchnell eine 
günſtige Gelegenheit ergriffen, einen kurzen Dienſtreſt 
für einen Kameraden als Erſatzmann zu übernehmen. 
Dieſer vortheilhafte Vertrag, welcher ihn wieder auf's 
Neue an die Fahne band, ſollte herkömmlicherweiſe mit 
etlichen beiderſeitigen Freunden durch einen ſolennen 
Wichs auf Koſten des Einſtellers gefeiert werden. Zur 
Verherrlichung der Feier hatte ſich Konrad ſonderbarer 
Weiſe eine Flaſche vom beſten Konnjack in den Kauf be⸗ 
dungen. „Ich möchte auch einmal genug echten Konnjack 
trinken,“ meinte er. Die Kameraden fanden dies ganz 
in der Ordnung. 

„Haſt recht, Konrad,“ ſagten ſie; „ſelbiger Konnjack 
vom Paſcha war vom ganz ſchlechten! er hatte jo einen 
herben Nachgeſchmack, gelt?“ 

Der Kamerad lächelte aber nur, er wußte wohl, was 
er mit der Flaſche Konnjack bezwecken wollte. Das Ge— 
lage ſollte ſchon am nächſten Sonntage ſtattfinden. 

An dieſem Sonntag ſtand der Schwadronsſchneider 
Vormittags vor ſeinem kleinen Spiegel am Fenſter und 
war eifrig damit beſchäftigt, ſein kriegeriſches Haupt mög⸗ 
ligſt herauszuputzen. Er drehte eben ſorgfältig au dem 
ſtattlichen blonden Schnurrbart, als der Konrad wie von 
ungefähr in das Zimmer ſchlenderte und wie ſonſt auf 
der Bettſtelle ſeines Freundes ſich niederließ. 

„Nun, was iſt's, Landsmann,“ redete er denſelben an, 
„was haſt Du denn heute vor, daß Du Dich ſo herrich— 
teſt wie zu einem Ball?“ 

„So Du biſt's?“ entgegnete der Angeredete mit einer 
leichten Wendung gegen ſeinen Beſuch; „hm, was werd' 
ich vorhaben? Einen Spaziergang in der Stadt umher, 
denk' ich; vielleicht irgendwo fo eine Rattenballmuſik auf: 
zutreiben; ich wäre ohnedies gern auch einmal wieder 
rechtſchaffen kreuzfidel!“ ah 

„Was Teufel!“ lachte Konrad, „willſt denn Du heut' 
partout tanzen?“ i 

„Das muß gerade nicht fein,“ verſetzte der Schneider, 
noch immer aufmerkſam im Spiegel ſich beſchauend und 
an dem Schnurrbart drehend, „ich bin heute zu Allem 
aufgelegt, wenn's nur recht ludermäßig fidel iſt. 

„So, ſo,“ meinte Konrad beifällig; „Du haſt's gut 
vor. Heißt's bei Dir heut': Wein her! oder bloß: 
Bier her! — oder gar — - f b 

„Iſt mir Alles egalwurſt, Wein und Bier, meinetwe⸗ 


# 
4 
* 
1 
sr 
** 
1 


Das Morgenſchnäpschen des Schwadronsſchneiders. 


623 


katzen — nüch — tern. Komm' he — her, Chri — ſtian, 
la — laß — Dich führen, da — daß — Du mir f — 
ff — fein or — ordent — lich in die — Ka — Ka — 
Kaſerne k — k — kommſt!“ 

Lachend ſchob Konrad ſeinen Arm in den des Freun— 
des. Man verabſchiedete ſich ſofort gegenſeitig, nach— 
dem auf den andern Vormittag ein hinlängliches Quan— 


tum Häring⸗ und ſonſtiger Katzenjammerſalat beſtellt 


worden war. In den verſchiedenſten Gangarten ſtolperte 
die Geſellſchaft auf die Straße und dann in kleineren 
Gruppen heimwärts — alle in ſehr gehobener Stim— 
mung. Konrad und ſein Freund Schwadronsſchneider 
waren die Letzten. Langſam ſchritten fie der nahen Ka— 
ſerne zu, durch deren Thore die Kameraden, an der 
Schildwache vorbei, bereits paſſirt waren. Es war auch 
hohe Zeit. So eben ſchlug die Kaſernen-Polizeiſtunde, 
welches wichtige nächtliche Ereigniß ſofort der Trompeter 
ort Wache durch ein weitſchmetterndes Signal verfün- 
igte. 

„O Donnerwetter!“ ſagte Konrad faſt erſchrocken, 
als er das Signal hörte, „ſchon zehn Uhr durch! Teu— 
fel! Jetzt kaun ich Dich nicht mehr weiter begleiten, 


Alter, ich muß meinem Herrn noch die Stiefel ausziehen, 


ehe er zu Bette geht. Mach' nur, daß Du nicht fehlſt 
beim Nachtviſitiren!“ Damit lehnte der Konrad ſeinen 
Freund, der kaum mehr ſtehen konnte, vorſichtig an die 
Mauer der Kaſerne wenige Schritte von dem Thor, wo 
die Schildwache ſtand, und entfernte ſich dann eilig in 
entgegengeſetzter Richtung. „So, den hab ich kriegt für 
ſeinen ſchlechten Spaß mit dem Konnjack! Er wird lang 
an ſein Morgenſchnäpschen denken!“ lachte er im Wei— 
tergehen vor ſich hin, „ich müßt' mich ſehr täuſchen, 
wenn er für ſeinen Kapitalrauſch, den er heute in die 
Kaſerne ſchleppt, nicht ein's auf's Dach kriegt; denn 
ohne ein bischen Skandal wird's nicht bei ihm abge⸗ 
hen!“ Lachend ſah ſich der Konrad, ehe er um die Ecke 
bog, noch einmal um. Sein edler Freund lehnte noch 


an der Wand und ſtieß mit der Säbelſcheide dermaßen 
auf das Pflaſter, daß es weit hin hallte und die Funken, 
die das Eiſen den harten Steinen reichlich entlockte, um— 


| her ſtoben. 


„Nun ja, ſo kann's recht werden, wenn's 


noch eine Weile währt!“ ſagte Konrad frohlockend vor 
| Nacht. und verſchwand um die Ecke, im Dunkel der 
acht. 


Und es war recht. Der Schneider lehnte immer noch 


an der Wand und ſtieß mit ſeinem Säbel wüthend auf 


das Pflaſter. 


umklammerte. Dieſer aber machte nicht viel Umſtände 


; 


und befreite ſich energiſch aus feiner unliebſamen Um⸗ 
armung. 

„Schildwache!“ rief er dann, „der Kommandant ſoll 
zwei Mann Wache daher ſchicken, die den beſoffenen 
Schweinkerl in die Kaſerne bringen!“ 

28, 0 — j - a ha haſt re — re cht — 
Chri — Chriſti — an zw — zw — zwei Ma — ann!“ 
fügte der Schneider bei, „denn m — m — ein Chri — 
Thri — ſti — an d — d — d — der Schw — Schw — 
Schweine — kerl ka — ka — kann f — f — aft nim — 
mer ft — ft — ft — ehen!“ 

Indeſſen klirrten zwei Reiter heran. 

„Auf die Kaſernenwache!“ hieß es. 

„Sehr wohl, Herr Major!“ hörte der Schneider ent— 
gegnen, und ehe er noch etwas vom Chriſtian und ſo 
weiter hervorſtottern konnte, hatten ihn die beiden Reiter 
ſammt Säbel und Käppi ſchon durch das Thor bugſirt 
dirigirten ihn mit Mühe der Kaſernenwache zu, wo ſie 
ihr anvertrautes Kleinod dem Wachtmeiſter Schwert⸗ 
mann übergaben, der zufällig Regimentsdienſt hatte. 

„Ei, ei, potz Kreuz — Donnerwetter — Stern — Fan⸗ 
dango — Maledetto und ſo weiter!“ ſagte Schwert⸗ 
mann, eine Priſe nehmend, als er die Beſcheerung im 
Scheine der Laterne betrachtete und den Schwadrons— 
ſchneider erkannte. „Ei, ei, Freund, wie biſt Du herein⸗ 
gekommen und haſt kein hochzeitlich Kleid an, ſondern es 
ſcheint mir vielmehr, Dein werthes Ich ſei heut' mit un: 
gegerbtem Sauleder überzogen! Ei, ei, daß Dich! Wo 
kommſt Du denn her, wenn man fragen darf?“ 

„Hi — hi — Hi!“ lachte der Schneider wie blödſinnig, 
zhi hi hi, nicht wahr Chriſtian! — hi — hi — hi! — 

o — o — n d — d — der bl — bl — blau — en — 
E — E — En — te — He — He — rr — Wa — Wa 
cht — meiſter! Chri — ſti — an, — hi — hi — hi! 
Bo — Ko Konn — jack — ge — ge — trrr — unken, 
hi hi! — kr — kr — kreuz — fi — fi — ffi — dö — 
döööhl — ge — ge — weit, hi — hi!“ 

„So, ſo, kreuzfidel geweſt, ja, ja, man ſieht's!“ ſagte 
Schwertmann, ſpöttiſch lächelnd, eine Priſe in die Naſe 
ſpielend. „Na, legt ihn nur einſtweilen nüber in den 
Marodeſtall, auf einen Bund Stroh und ſtellt ihm für 
den Nothfall eine leere Stallgölte daneben!“ befahl der 
Wachtmeiſter den beiden Reitern, welche den Schneider 
gebracht hatten und noch möglichſt aufrecht hielten. Und 
wie der Wachtmeiſter befohlen hatte, ſo geſchah es. La⸗ 


Das Käppi war ihm dabei von ſeinem chend und mit vieler Mühe führten die Reiter den 


kriegeriſchen Haupte gefallen und lag mit geknicktem Schwadronsſchneider vorſichtig wie einen Kranken in 
Roßhaarbuſch am Boden. Jeder Verſuch, den er machte, den nahegelegenen zufälliger Weiſe leeren „Marodeſtall“, 


um es aufzuheben, mißlang. 


tig mit ſich ſelber. 
auf 


wurde. 


„Was iſt das für ein Unfug? Marſch fort, in die Ka⸗ 


ſerne!“ rief eine barſche Stimme aus kurzer Entfernung. 


„Un — ff — fug? — lallte der Schneider etwas erzürnt 


entgegen. — „Sch — ſchwätz' do — doch ni — nicht ſo 


| 


0 


E jo dddumm errrrraus, Chriſtian! — S — Siehſt 


ja, da — da — daß ich — m — mei'n Sä — Säbel in 
de — den — Bo — Boden ſtſtſteck — ken will, um m 
— mei'n Kä — Käppi — dr — dran zu — zu — zu hä 
— hä — hängen; fi — fi — ſiehſt de — den da — da 
— das nicht Chri — Chri — ſtian? Ich gl — gl glaub' 
ga — gar, Du Du biſt bebebetrunken! K — K — 


Komm her, i — i — ich will di — di — ch heim f — f 
— führen!“ 


Damit raffte er ſich mit einem Ruck zuſammen und 


| ſchoß wie ein Blitz auf den Sprecher los, den er im Nu 


Dabei ſprach er ſehr hef⸗ wo fie ihn in eine Ecke auf ein ſchnell bereitetes weiches 
Das dauerte eine gute Weile, bis er Strohlager legten, auf welchem er, ſorgenloſer als ein 
eine ſehr unangenehme Weiſe plötzlich unterbrochen Fürſt in ſeinen ſeidenen Kiſſen und Polſtern, 


ſogleich feſt 
einſchlief, was er durch ein lautes Schnarchen beurkun⸗ 
kundete, worüber die Reiter in ein lautes Gelächter aus⸗ 
brachen und unter allerlei ſchlechten Witzen den Stall 
verließen und dann dem Wachtmeiſter Rapport abſtatte⸗ 
ten, „daß Alles in Ordnung ſei“. b 
„Ja, ja, ſauber in Ordnung,“ erwiderte dieſer, eine 
Priſe nehmend, „ſauber in Ordnung, wenn man im 
Rauſch mich und den Herrn Major kurzweg Chriſtian 
nennt, potz Kreuz — Stern — Fandango — Maledetto! 
Aber was ſag' ich denn immer? Schneiderblut, thut 
ſelten gut! Nun, das Lederzeug wird ihm morgen gehörig 
angeſtrichen werden!“ \ 
Am andern Morgen aber erſtaunte der Schneider nicht 
wenig, als er erwachte und ſich im Marodeſtall auf 
Stroh gebettet und eine leere Stallgölte neben ſich fand. 
Er konnte ſich im Augenblick nur dunkel erinnern, daß er 
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geſtern in der blauen Ente überaus kreuzfidel geweſen. 
Als ihm aber die Kameraden mit allen Umſtändlichkeiten 
haarklein erzählten, wie er in den Marodeſtall gekom— 
men, und daß der Herr Major, den er, wie auch den 
Wachtmeiſter, ein über das andere Mal ſchlechtweg Ehri- 
ſtian genannt hatte, ſtrengſtens befohlen, ihn wegen der 
ganz ordonnanzwidrigen Aufführung dem Schwadrons— 
kommando zur Beſtrafung zu melden, — da machte er 
ein gar bedenkliches Geſicht, denn er kannte aus öfterer 
Erfahrung die Folgen von derartigen Affairen gar zu 


gut, und erſchrak faſt bei dem Gedanken, daß diesmal am 


Ende gar die Frage vom Rückfall zur Sprache kommen 
könnte. Indeſſen war dies doch nicht der Fall, ſondern 
es wurde ihm nur die für Durſtexceſſe gewöhnliche 
Strafe von vier Tagen Arreſt zweiten Grades mit Vers | 
ſchärfung zuerkannt, womit er als reuiger Attentäter 
wohl zufrieden war. „Das ſoll mir übrigens doch nicht 
wieder paſſiren!“ ſagte er nachher zu ſeinem Freunde 
Konrad, der dabei geſtanden, als der Oberwachtmeiſter 
den Verurtheilten von der Strafe mit der Ankündigung 
des demnächſtigen Vollzuges vertraulich in Kenntniß 
jeßte — — „Das ſoll mir, fo wahr ich Schwadrons⸗ 
ſchneider bin, mein Lebtag nicht wieder vorkommen! Ue⸗ 
berhaupt hätte ich den Arreſt mir erſparen können, wenn 
ich mich von Deinem verfluchten Konnjak nicht hätte ver- | 
leiten laſſen. Ich war ein rechter Narr! Wer weiß, ob | 
Du es nicht gar abſichtlich gethan Haft, aus Rache von 
wegen ſelbigem unſchuldigen Morgenſchnäpschen aus des 
Paſcha's Feldflaſchel. Es ſieht Dir ſchon gleich; man 
jagt ja ohnedies, die Rache ſei ſüß, wie —“ 

„Konnjak, nicht wahr?“ fiel ihm ſein Freund lachend 
in die Rede, „Du biſt ein ſehr großes Kameel ohne 
t wenn Du das von mir glaubſt! Narr, hätteſt 

u nicht ſo unſinnig viel getrunken, ſo wärſt Du auch 
geſcheidt geblieben. Für Deine Schlingelei mit der 
Schnapsflaſche hat Dir ſchon Etwas gehört, und ich 
leugne nicht, daß ich's Dir ſchon ein Bischen von Herzen 
gönne! „Die vier Nächte ſchaden Dir nichts!“ haft 
Du damals ganz ſchadenfroh geſagt. Sie haben mir 
auch wirklich nicht geſchadet, denn Unſereins iſt ja ſchon 
jo Etwas gewöhnt. Aber die vier Tage, welche Dir be- | 
ſcheert ſind, ſchaden Dir eben ſo wenig, ſondern im Ge⸗ 
gentheil glaube ich poſitiv, ſie ſind Dir ſogar ſehr geſund; | 
wär's auch nur, daß Du hier und da an felbiges Mor— 


Ein ſchwier 


Das Morgenſchnäpschen des Schwadronsſchneiders. — Ein ſchwieriger Fall. 


genſchnäpschen denkſt, mit dem Du mich fo gottvergeffen 
in die Klemme gebracht Haft. Doch darum keine Feind— 
ſchaft nicht! Es ſoll deswegen beim Alten bleiben. 
Komm' her, Alter, und mach' kein ſo verdriesliches Ge— 
ſicht. Da greif' zu; auf den ausgeſtandenen Schrecken 
wird Dir jetzt ſo ein Morgenſchnäpschen gewiß gut be— 
kommen!“ ö 

Damit zog der biedere Konrad ein Fläſchen aus der 
Taſche, hielt es gegen das Licht, um die Klarheit ſeines 
Inhalts zu prüfen, und reichte es, nachdem er einen 
Schluck daraus genommen, ſeinem Freund, welcher es 
ſtillſchweigend nahm, und einen Augenblick, wie in trau⸗ 
rige Erinnerung verſunken, betrachtete, dann aber mit 
ſachkundiger Gewandtheit einen langen, langen Zug dar⸗ 
aus that. | 

„So; das ſoll der letzte Schnaps fein, den ich trinke!“ 
ſagte er mit ſichtlicher Selbſtverleugnung, indem er das 
Fläſchchen mit einem leiſen Seufzer ſeinem Freunde zu⸗ 
rückgab, „gewiß der allerletzte Schnaps; nur in ganz 
wichtigen Fällen werde ich eine Ausnahme machen!“ | 

„Zum Beiſpiel, wenn ich zufällig wieder fo ein großer 
Eſel ſein ſollte, Dir die gefüllte Konnjakflaſche in Ver⸗ 
wahrung zu geben!“ lachte Konrad. 

„Ja, oder wenn ich während der bewußten vier Tage 


einen guten Schluck im Arreſt erwiſchen könnte, vielleicht 


durch gütige Vermitelung irgend eines wohlmeinenden 
Freundes,“ ergänzte der Schneider, den Konrad bei den 
letzten Worten mit einem bedeutungsvollen Augenzwin⸗ 
kern anblickend. 

„Das ließe ſich hören,“ verſetzte der Konrad, welcher 
die Geberde ſeines Freundes wohl verſtand, „und es 
könnte ſich am Ende wohl machen laſſen —“ | 


Ob und wie ſich dies aber gemacht hat, können wir 
nicht ſagen, auch nicht, ob der Schneider ſein Gelöbniß 
wirklich getreulich gehalten und nur, wie er ſich vorge- 
nommen, in ganz dringenden Fällen eine Ausnahme ein⸗ 
treten ließ. Wir wollen jedoch annehmen, daß er ſeinem 
Worte treu geblieben. Der Schwank aber, wie ſich der 
Konrad an ſeinem Freunde wegen der begangenen Treu⸗ 
loſigkeit rächte, erregte bei den Kameraden allgemeine 
Heiterkeit und noch lange nachher zogen ſie die beiden 


— 


Freunde auf mit dem 
„Morgenſchnäpschen des Schwadronsſchneiders“. 


iger Fall. 


Kriminal⸗Geſchichte von L. Schubar. 


I. 
Nur Wenige können ſich eine Vorſtellung machen von 
den Mühen und Beſchwerden, welche mit dem Berufe 
eines Kriminalbeamten verbunden ſind. Noch geringer 
iſt die Zahl Derer, die da wiſſen, welche Geiſtesgegen— 
wart und Aufopferungsfähigkeit dazu gehört, um den 
Lebensgefahren wirkſam zu begenen, von denen ein fol- 
cher Beamter bei Ausübung ſeines Berufes ſehr häufig 
ſich bedroht ſieht. Und doch giebt es kaum einen ande⸗ 
ren Zweig des öffentlichen Dienſtes, der, mit geringen 
Ausnahmen, ſo wenig gewürdigt zu werden pflegt, wie 
der der exekutiven Polizei. 140 
Einen ſchlagenden Beweis für dieſe Behauptungen 
lieferte mir der nachſtehende Vorfall, der ſich im Jahre 
1852 ereignete. N 
Im Sommer des genannten Jahres war einem der 
angeſehenſten Handelshäuſer zu H. ein höchſt bedeutender 
Diebſtahl zugefügt worden. Nachdem die Bemühungen 


der dortigen Polizei, dem Thäter auf die Spur zu kom⸗ 
men, ſich als erfolglos erwieſen hatten, wendete ſich der 
Chef des beſtohlenen Handlungshauſes, Herr Eiſermann, 
an meine vorgeſetzte Behörde mit dem Geſuch, einen ihrer 
Kriminalbeamten nach H. abzuordnen, um an Ort und 
Stelle in der Sache auf's Neue zu wirken. 4 

Das Geſuch fand Berückſichtigung und ich erhielt den 
Auftrag, mich nach H. zu begeben. 

Als ich mich Herrn Eiſermann vorſtellte, machte er 
mir über den Thatbeſtand des Verbrechens folgende 
Mittheilung: | 

Das Komptoir der Handlung, in welchem der Diebe 
ſtahl ausgeführt worden, war paterre gelegen. Daſſelbe 
wurde jeden Abend durch den älteſten Kommis des Ger 
ſchäftes geſchloſſen, der die Schlüſſel in der Bel-Etage, 
im Zimmer des Chefs, überlieferte. Von einem eiſer 
nen Geldſchranke des Komptoirs, der das Geld zu den 
laufenden Geſchäften enthielt, beſaß der Kaſſirer dir 


allen Ständen zu machen, unterhielt ſogar für 


ſchungen zu einem Reſultate führten. 


welchem die größeren Werthpapiere enthalten waren, ſich 


in den Händen des Herrn Eiſermann befanden. 


Dieſer letztere Schrank war in einer Nacht vollſtändig 
ſeines Inhalts beraubt worden. 

Es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß der Dieb 
Nachſchlüſſel angewendet hatte, denn ſowohl die ſtarke 
eiſerne Thür des Komptoirs, als auch die des entleerten 
Schrankes waren ohne Spur verübter Gewalt und zwar 
wieder verſchloſſen vorgefunden. Die geſtohlenen Werthe 
an baarem Gelde, Banknoten und Aktien erreichten 
nahezu die Summe von 220,000 Thalern. Auffallender— 
weiſe war zugleich ein Regiſter aus dem Schranke ver— 
ſchwunden, in welchem die Nummern eines Theiles der 
entwendeten Aktien verzeichnet waren, ſo daß es mithin 
dem Beſtohlenen unmöglich wurde, die Amortiſation 


dieſer Werthpapiere zu veranlaſſen. 


Zu einem Verdachte gegen einen der Komptoiriſten oder 
einen anderen Hausgenoſſen lagen keine direkten Anzei— 
chen vor. Auch eine Beſichtigung des Komptoirs, die 
ich alsbald vornahm, lieferte in dieſer Beziehung nicht 


das geringſte Ergebniß. Ebenſo wenig hatte die ſchon 


früher von Herrn Eiſermann auf die Entdeckung des 
Diebes in den Zeitungen ausgeſetzte namhafte Beloh— 
nung Erfolg gehabt. 

Mehrere Tage vergingen, ohne daß meine Nachfor- 
Theils zu Wagen, 
theils zu Fuß beſuchte ich alle öffentlichen Lokale, ſowohl 
der beſten wie der ſchlechteſten Art, legte bald dieſe bald 
jene Verkleidung an, um Bekanntſchaften mit Leuten aus 
ſchweres 
Geld einige Vigilanten — doch Alles ſchien vergeblich, 
nirgends zeigte ſich eine Spur, die ich hätte verfolgen 
können. 

Als ich am ſpäten Abende des achten Tages meiner 
fruchtloſen Bemühungen nach meiner Wohnung zurüc- 
kehrte, kam ich an einer Schenke vorüber, in welcher 
vorzüglich Matroſen verkehrten. Da ich für dieſen 


Abend mir eine Arbeiterkleidung von der ſchlechteſten 


Beſchaffenheit angelegt hatte, ſo konnte mein Erſcheinen 
an dieſem Orte nichts Auffälliges haben und ich beſchloß, 


hinein zu gehen. 


ch trat in einen Keller — ein Tummelplatz des 


Laſters und der ekelhafteſten Ausſchweifung. Die rauhe 


und verſtimmte Muſik von zwei Inſtrumenten beleidigte 
das Ohr in demſelben Grade, in welchem der Anblick der 
Umgebung das Auge erſchreckte. Dazu der dicke Qualm 
eines ſchlechten Tabaks, der die Dunkelheit des Raumes 


bis zur Finſterniß herabdrückte, ein erſtickender Brannt— 


weingeruch, das Toben und Lärmen der Matroſen, ver— 
miſcht mit dem Gekreiſche liederlicher Dirnen — dies 
war das Bild der Höhle, in welcher ich mich befand. 
Ich hatte das abſtoßende Schauſpiel um mich her 
einige Minuten betrachtet, als ein ſtämmiger Burſche 
mit einer wahren Galgenphyſiognomie zu mir trat und 
in ſchlechtem, plattdeutſchem Dialekt mich fragte, ob ich 
für drei Schillinge tanzen wolle. Auf meine verneinende 
Antwort ſagte er mir, daß ihm ſein Geld bereits ausge— 
gangen und er nun nicht in der Lage ſei, ſich ein Glas 
Grog zu kaufen; er würde es ſehr dankbar anerkennen, 
wenn ich ihm ein Glas dieſes edlen Getränkes beſorgen 
möchte. Ich befahl einer Aufwärterin, ſeinen Wunſch 
zu erfüllen, zahlte dafür ſechs Schillinge und ließ mich, 
ein wenig abſeits von dem Gewühle, auf eine Bank 


nieder. 


Von dieſem Platze aus konnte ich in einen am obern 


Theile vergitterten Verſchlag ſehen, der eine Art Kam⸗ 
mer ohne Fenſter bildete. In dieſem Behältniſſe be— 
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Schlüſſel, wohingegen die eines anderen Schrankes, in 


rothe Flecke von der Größe einer Haſelnuß. Dieſer 


merkte ich zwei Männer, die an einem Tiſche ſaßen, auf 
welchem ein Talglicht brannte und eine Flaſche Wein 


ſtand. Daneben lagen Schreibmaterialien, nebſt ver- 
ſchiedenen Schriftſtücken. 


Während die beiden Männer der Flaſche zuſprachen, 
war der Eine von ihnen mit Schreiben beſchäftigt, wo- 
bei der Andere ihm diktirte. Letzteres geſchah jedoch fo 
leiſe, daß ich nichts davon verſtehen konnte. Nach einigen 
Minuten wurde das beſchriebene Blatt zu einem Briefe 
zuſammengefaltet und adreſſirt, und glaubte ich bei die— 
ſer Gelegenheit den Schreiber des Briefes den Namen 
Eiſermann ausſprechen zu hören. 

Dieſer Umſtand veranlaßte mich zu dem Verſuche, den 
beiden in's Geſicht zu ſehen, was mir jedoch nicht gelang. 
In demſelben Monent aber ſtieß einer von ihnen mit 
dem Aermel ſeines Rockes die Weinflaſche um, die mit 
einem Theile ihres Inhaltes den Tiſch überſchwemmte. 

Dieſer Zufall bewirkte, daß der verſchüttete Rothwein 
auch eine Ecke des Briefes benetzte; indeſſen wurde 
ſchnell Alles wieder hergeſtellt. Der Brief wurde gefie- 
gelt, und nachdem der Schreiber ihn zu ſich geſteckt hatte, 
löſchte der Andere das Licht aus, worauf Beide ſich ent— 
fernten. Sie nahmen ihren Weg nicht durch die Schenk— 
ſtube, ſondern durch eine Thür, welche von dem Ver— 
ſchlage nach dem Hausflur führte. 

Da der Menſch, den ich mit einem Glaſe Grogg rega— 
lirt hatte, eben zu mir kam, um mir ſeinen Dank abzu⸗ 
ſtatten, ſo fragte ich ihn nach dem Namen des Wirthes 
der Spelunke. Statt der Antwort richtete er die Gegen— 
frage an mich, ob ich mich wohl zu dem Opfer eines 
zweiten Glaſes Grog verſtehen würde? 

Seine Unverſchämtheit belächelnd, gab ich dem Bur⸗ 
ſchen ſechs Schillinge, damit er ſich ſelbſt bewirthe, und 
nun ſagte er mir, daß ein Wirth nicht vorhanden ſei, 
ſondern eine Wirthin, die man „Mutter Dally“ nenne. 
Darauf verlangte ich von ihm noch zu erfahren, ob Je— 
dermann in den Verſchlag eintreten dürfe, in welchem ich 
die beiden Männer geſehen hatte, und vernahm, daß die— 
ſes Heiligthum allen Denen zur Verfügung ſtehe, die 
ſich eine Flaſche Wein geben ließen und dafür zwei Tha⸗ 
ler bezahlten. Gleichzeitig erbot ſich der Meuſch, mir 
Geſellſchaft zu leiſten, im Falle ich mich zu einer ſolchen 
Ausgabe ſollte verſteigen wollen. Da mir ſein Aner- 
bieten nicht konvenirte, ſo ſagte ich ihm, daß ich in der 
Nachbarſchaft ein Geſchäft zu beſorgen habe, aber bald 
zurückkehren würde. | 

Damit erhob ich mich und ging. Beim Verlaſſen des 
Hauſes merkte ich mir die Nummer deſſelben. 

Als ich am andern Morgen Herrn Eiſermann be— 
ſuchte, fand ich ſeinen Sohn Wilhelm bei ihm und Beide 
in großer Aufregung. Auf meine Frage, ob etwas vor— 
gefallen ſei was auf den Diebſtahl Bezug habe, reichte 
mir Erſterer einen Brief, den er ſoeben mit der Stadt— 
poſt erhalten, und bat mich, ihn zu leſen. i 1 

Der Schreiber des Briefes erbot ſich, für die Kleinig⸗ 
keit von 50,000 Thalern alles geſtohlene Gut herbeizu— 
ſchaffen, mit Ausnahme von 1000 Louisd'or, welche in 
baarem Golde in demſelben inbegriffen waren. Ferner 
wurde Herr Eiſermann aufgefordert, die Annahme die— 
ſes Anerbietens dadurch zu erkennen zu geben, daß er 
ein Inſerat, mit dem Anfangsbuchjtaben ſeines Namens 
unterzeichnet, in die beiden in H. erſcheinenden Zeitun⸗ 
gen einrücken laſſe. Alsdann würde zur Erledigung der 
Sache das Weitere in nächſter Zeit erfolgen. 5 

„Nachdem ich das Schreiben, das ohne Unterſchrift 
war, geleſen hatte, wendete ich es um und ſah mir die 
Adreſſe an. Dieſelbe zeigte an der einen Ecke zwei blaß⸗ 


— 


„Herr Eiſermann,“ ſagte ich, indem ich demſelben die 
Adreſſe hinhielt, „dieſe Flecke rühren unzweifelhaft von 
Rothwein her.“ 1 0 

„Das kann ſein, Herr Kommiſſarius,“ entgegnete der 


Herr Eiſermann junior, als er einen prüfenden Blick 


auf die Flecke warf; „aber darauf, ſcheint mir, kann nicht 
viel ankommen.“ l e 

„Ich bitte um Verzeihung! — darauf, meine ich, 
kommt ſehr viel an; denn ich ſah, wo und wie dieſe Flecke 
entſtanden, und ich war auch zugegen, als dieſer Brief ge— 
ſchrieben wurde, den ich eben an dieſen Flecken wiederzu— 
erkennen glaube.“ 

Vater und Sohn ſahen mich wie verſteinert an; ſie 
wußten nicht, wie ſie ſich die Sache erklären ſollten. Da 
ich im Verlaufe von acht Tagen es noch zu keiner Ent— 
deckung gebracht hatte, ſo war ihr Vertrauen in meine 
Geſchicklichkeit merklich im Abnehmen begriffen geweſen. 
Jetzt aber war ich in ihrer Meinung wieder ſehr bedeu— 
tend geſtiegen, denn meine Wiſſenſchaft von dem ano— 
uymen Briefe kam ihnen wie ein Wunder vor. Es war 
daher natürlich, daß ſie in Bezug hierauf vor Begierde 
brannten, hinter mein Geheimniß zu kommen. Da ich 
keinen Grund hatte, ſie unbefriedigt zu laſſen, ſo erzählte 
ich ihnen mein Abenteuer vom vergangenen Abend, bat 
aber gleichzeitig, nichts zu unternehmen, was meine 
Verfolgung der aufgefundenen Spur durchkreuzen könnte. 

Herr Eiſermann und ſein Sohn waren anfänglich ge— 
neigt geweſen, auf das Anerbieten, welches man ihnen iu 
dem anonymen Briefe machte, einzugehen. Auf meinen 
Rath aber entſchloſſen ſie ſich jetzt, lediglich meiner Lei— 
tung zu folgen, und demgemäß traf ich ſogleich meine 
Maßregeln. Zugleich beſorgte ich das von dem unbe— 
kannten Korreſpondenten verlangte Inſerat zur Auf— 
nahme in die Zeitung; alsdann legte ich eine Kleidung 
an, welche mir das Anſehen eines ſchlichten Handwerkers 
geben konnte, und begab mich in die Spelunke der 
„Mutter Dally“. 

Ich fand die Schenkſtube ſchon ziemlich gefüllt mit 
Gäſten. Ich wendete mich an einen Aufwärter und 
ſagte ihm, daß ich einige Rechnungen über Arbeiten, die 
ich in der Nähe geliefert, durchſehen wolle und daher 
allein zu ſein wünſche. Dabei gab ich ihm zu verſtehen, 
daß ein Platz in dem Verſchlage, in welchem ich am vori⸗ 
gen Abend die beiden Männer geſehen, mir willkommen 
ſein würde. Er antwortete mir, daß, wenn es mir auf 
die Ausgabe von zwei Thalern für eine Flaſche Wein 
nicht ankomme, meinem Verlangen nichts im Wege ſtehe. 
Ich war damit einverſtanden, reichte ihm zwei Thaler 
und trat in den Verſchlag. 

Als der Aufwärter mir einige Minuten darauf eine 
Flaſche rother Flüſſigkeit brachte, die er mit dem Namen 
„Wein“ beehrte, fragte ich ihn, ob er die beiden Herren 
kenne, welche in demſelben Gemache am vorigen Abend 
ebenfalls Wein getrunken hätten. Er verneinte meine 
Frage auf eine Art, die mich überzeugte, daß er nicht ge⸗ 
logen, und entfernte ſich. 

Nun überlegte ich, was weiter zu thun ſei. 

Auf dem Tiſche lagen noch die Schreibmaterialien, 
deren ſich die beiden Unbekannten bedient hatten, und auf 


dem Fußboden lagen einige, zum Theil beſchriebene, Ba- 


pierfetzen zerſtreut, von welchen es ſchien, daß ſie zum 
Reinigen der Federn benutzt worden waren. Ich hob 
ein Stück davon auf und erkannte das Fragment eines 
Briefumſchlags, auf welchem der Name „Eiſermann“ 
zu leſen war. Die Schrift verrieth eine geübte fauf- 
männiſche Hand. Ein anderes Stück, welches ich auf— 
hob, zeigte die Schriftzüge einer Frauenhand und das 
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Umſtand erklärte mir ſofort den Urſprung des Briefes. Papier war von der eleganten Beſchaffenheit 
1. „ zierlichen Briefbogen, deren ſich die Damenwelt zu be⸗ 
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lenen auf eine falſche Fährte zu führen. 


| 


jener 


dienen pflegt. | | 25 

Etwas Anderes, was ich der Beachtung hätte werth 
halten können, fand ſich nicht vor. Ich ſteckte die Pa⸗ 
pierſtücke zu mir und verließ die Schenke. 

Auf dem Wege zu meiner Wohnung ſtellte ich die ver— 
ſchiedenſten Kombinationen an, um aus der Beſchaffen⸗ 
heit meines Fundes zu einem Schluſſe auf den Urheber 
des Diebſtahls zu gelangen. Das Reſultat meines 
Nachdenkens war, daß der Verdacht in mir aufſtieg, es 
müſſe der Dieb im Hauſe des Beſtohlenen ſtecken. 
Gleichwohl ſchien mir dieſer Verdacht nicht begründet 
genug, um darin weiter vorzugehen. Ich konnte dadurch 
auf eine falſche Fährte gerathen und mich von meinem 
Ziele entfernen, anſtatt ihm näher zu kommen. Ich be⸗ 
ſchloß daher, das Geheimniß meines Fundes vorläufig 
für mich zu behalten und abzuwarten, was ſich weiter 
ereignen würde. Denn da der Dieb die Neigung kund 
gegeben hatte, ſeinen Raub auf eine für ihn vortheilhafte 


Weiſe herauszugeben, ſo ließ ſich mit vieler Wahrſchein⸗ 


lichkeit eine Fortſetzung ſeiner deshalb angeknüpften Kor⸗ 


reſpondenz vorausſetzen. 

Dem war in der That ſo. Schon am folgenden Tage 
empfing Herr Eiſermann als Antwort auf mein Inſerat 
ein Billet, in welchem er eingeladen wurde, ſich Abends 
um elf Uhr in einem weit gelegenen, ihm genau bezeich⸗ 
neten Kaffeehauſe einzufinden und die Summe von 
50,000 Thalern mitzubringen. Der Abſchluß des Ge— 
ſchäftes ſolle jedoch an einem anderen Orte erfolgen, den 


man ihm im Kaffeehauſe namhaft machen würde. Zu 


letzterem Zwecke ſolle er bei ſeiner Ankunft daſelbſt dem 
Wirthe ſeine Karte abgeben. 

Der Inhalt dieſes Billets machte auf mich den Ein⸗ 
druck einer Täuſchung. Das verlangte Rendezvous 
ſchien mir lediglich eine Maske zu ſein, hinter welcher 
ſich die Abſicht verbarg, die Nachforſchungen des Beſtoh— 
Zwar hätte 
man, oberflächlich betrachtet, aus dem Umſtande, daß 
Herr Eiſermann aufgefordert wurde, eine ſo große Geld— 
ſumme an den beſtimmten Ort mitzubringen, eine ſchlim⸗ 
mere Abſicht vermuthen können, allein ich befürchtete der⸗ 
gleichen nicht. Meine Erfahrungen in ſolchen Dingen 


ſchützte mich davor, nach dem bloßen Anſcheine zu ur- 


theilen. | 
Mochte dem nun fein, wie ihm wollte, jedenfalls 


durfte ich nicht unterlaſſen, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Ich rieth daher Herrn Eiſermann, ſich völlig 
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paſſiv zu verhalten und alles Weitere mir zu überlaſſen. 


Darauf ließ ich mir ſeine Karte geben und trat dann am 


Abend zu der beſtimmten Stunde den Weg nach dem 


Kaffeehauſe an. 

Bei meiner Ankunft in dem Lokale fand ich zwölf bis 
fünfzehn Perſonen anweſend, welche theils ſpielend, theils 
rauchend und trinkend an einigen Tiſchen ſaßen und, ih⸗ 


rem Aeußern nach, den verſchiedenſten Berufsklaſſen an⸗ 


gehörten. Ich ließ mir ein Glas Bier bringen und 
wartete, die Gäſte beobachtend, etwa eine halbe Stunde, 
bis das Lokal ſich noch mehr gefüllt hatte. Dann trat 
ich an den Wirth heran, welcher am Buffet ſtand, und 
übergab ihm die von Herrn Eiſermann erhaltene Karte. 
Er nahm ſie ſchweigend an, betrachtete ſie gleichgültig 
einen Augenblick und legte ſie dann, ohne ein Wort zu 
ſagen, bei Seite. Er ſchien von der Bedeutung der 
Karte gar keine Ahnung zu haben. 
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Als ich ſah, daß er in feinem Schweigen beharrte, 
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fragte ich ihn, ob er mir keine Mittheilung zu machen 


habe? Er verneinte meine Frage auf eine Art, die mich 
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und meine Anficht über den Zweck dieſes Stelldicheins 
keine unrichtige geweſen ſei. Ich hielt mich noch eine 
Weile auf, und da ſich meiner Beobachtung nichts Be— 
merkenswerthes darbot, ſo verließ ich unverrichteter 
Sache das Lokal. 
Am nächſten Morgen erhielt Herr Eiſermann einen 
neuen Brief. Man benachrichtigte ihn, daß man von 
den Nachforſchungen unterrichtet ſei, welche er anſtellen 
laſſe, daß man dieſelben aber zu vereiteln wiſſen werde. 
Noch wurde ihm mitgetheilt, daß man ſich genöthigt 
ſehen würde, einen Theil ſeiner Aktien zu vernichten, da 
deren Verwerthung für die jetzigen Inhaber mit Gefah— 
ren verbunden ſei. Man erwarte daher binnen acht 
Tagen eine Wiederholung des bezeichneten Inſerats in 
den Zeitungen, worauf das Weitere veanlaßt werden 
würde. Schließlich wurde noch bemerkt, daß man Gründe 
gehabt habe, von dem in dem vorigen Brieſe propouirten 
„Rendezvous Abſtand zu nehmen. 
Jetzt hielt ich es für angemeſſen, den Verdacht, welcher 
nach der Auffindung der Papierſtücke in der erwähnten 
Schenke in mir aufgeſtiegen war, einer näheren Prüfung 
zu unterwerfen. Zu dieſem Zwecke ſagte ich Herrn Ei⸗ 
ſermann, daß es für mich von Wichtigkeit ſei, zu einer 
Zeit, wo feine Comptoiriſten nicht anweſeud fein wür⸗ 
den, in ſeinen Geſchäftsräumen eine Nachſuchung anzu— 
ſtellen. Denn das Ergebniß derſelben würde einen Ver— 
dacht, den ich gefaßt habe, entweder beſtätigen oder als 
grundlos erweiſen. Ueber die Beſchaffenheit des letzte⸗ 
ren ließ ich mich nicht weiter aus, um nicht Hoffnungen 
zu erregen auf einen Erfolg, der mir ſelber ſehr proble— 
matiſch zu ſein ſchien. 5 
IJIn Folge deſſen begab ich mich iu ſpäter Abendſtunde, 
in Begleitung des Herrn Eiſermann und ſeines Sohnes, 
auf das Comptoir. 

Daſſelbe beſtand aus zwei größeren Räumlichkeiten, 
in welcher acht Commis, deren älteſter der Kaſſirer, 
Namens Koppelfeld, war, beſchäftigt wurden, und zwar 
dergeſtalt, daß je zwei an einem Doppelpulte arbeiteten. 

An dieſen Pulten fing ich an herumzuſuchen, fand aber 
nichts, was mir einen Fingerzeig hätte geben können. 


Ich hatte gehofft, die Handſchrift zu entdecken, die ſich 


auf dem Briefkouvert befand, welches ich in der Schenke 
der „Mutter Dally“ gefunden. Hieraus würde ſich die 


ſeinen Weg aus dem Comptoir in jene Schenke genom— 
men habe, und es würde dann nicht ſchwierig geweſen 
ſein, die Perſon zu ermitteln, durch welche dies geſchehen. 
Allein es fand ſich eben nichts vor, was ſich mit jener 
Handſchrift hätte in Verbindung bringen laſſen. 
Nach einer Stunde fruchtloſen Suchens war ich ſchon 
im Begriff, jede weitere Bemühung als nutzlos aufzus 
geben, als mir ein Kleidungsſtück in die Augen fiel, wel- 
ches neben einem der Schreibpulte hing. Es war ein 
alter Ueberrock, deſſen einer der Commis ſich während 
der Arbeit zu bedienen ſchien, und aus deſſen Bruſttaſche 
die Ecken einiger Papiere hervorſahen. Ich zog dieſel— 
ben heraus und fand ſechs bis acht Fragmente von Brie— 
fen, welche anſcheinend als werthloſe Skripturen zerriſ— 
ſen worden waren. Ich ſah die Stücke nur flüchtig an, 
aber trotz dieſer Flüchtigkeit entdeckte ich ſofort die Schrift— 
züge, die ich ſuchte. Eine Vergleichung derſelben mit 
der Handſchrift auf dem Kouvertſtücke ließ keinen Zwei— 
fel darüber zu. 8. 
„Wem gehört dieſer Ueberrock?“ fragte ich den Sohn 
des Herrn Eiſermann. 
„Dem Kaſſirer Koppelfeld,“ 


antwortete derſelbe. 
„Was haben Sie darin gefunden?“ 


erkennen ließ, daß er mir wirklich nichts zu ſagen habe 
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„Nichts weiter, als dieſe Papierfetzen. Betrachten 
Sie einmal dieſe Schriftzüge, ſind es nicht genau dieſel⸗ 
ben, welche Sie hier ſehen?“ | 

Damit reichte ich dem jungen Mann die Papierſtücke 
nebſt dem Briefkouvert, welches ich in der Schenke gefun⸗ 
den hatte. i 

Der alte Herr Eiſermann trat hinzu, ſetzte ſeine Brille 
auf und ſtellte eine Vergleichung an. 

„Das kann nicht beſtritten werden,“ ſagte er, „es iſt 
eine und dieſelbe Haudſchrift, aber fie iſt mir völlig un⸗ 
bekannt. Doch was folgern ſie daraus?“ 

„Ich ſchließe daraus, daß der Kaſſirer Koppelfeld und 
kein Anderer der Dieb iſt.“ 

Der alte Herr entſetzte ſich. Sein 
mich bei Seite und flüſterte mir zu, daß ich vorſichtig 
ſein möge, denn das Vertrauen, welches ſein Vater in 
Herrn Koppelfeld ſetze, ſei unerſchütterlich. 

Herr Eiſermann ſenfor forſchte jetzt nach den Gründen 
meiner ſchweren Beſchuldigung und erklärte, daß er an 
ein ſo unerhörtes Verbrechen ſeines Kaſſirers nicht glau⸗ 
ben könne, bis ich ihn durch die unwiderlegbarſten Be— 
weiſe überzeugt haben würde. Da jene Schriftſtücke 
nicht von der Hand Koppelfeld's herrührten, ſo könne er 
nicht begreifen, wie ich gegen denſelben einen derartigen 
Verdacht faſſen könne. ' 

Ich antwortete ihm, daß ich ihm in einigen Tagen die 
Ueberzeugung von der Richtigkeit meiner Behauptung zu 
verſchaffen hoffe. Bis dahin müſſe ich jedoch auf ſeine 
Verſchwiegenheit rechnen, da das geringſte Mißtrauen, 


Sohn aber nahm 


welches er gegen den Beſchuldigten blicken ließe, Alles 


verderben würde. 

Gleichzeitig erkundigte ich mich nach den Verhältniſſen 
des Mannes und erfuhr, daß er fünfunddreißig Jahre 
alt ſei und ein überaus ſittſames Leben führe. Im Ue⸗ 
brigen wurde er mir von ſeinem Chef, in deſſen Dienſten 
er ſeit fünfzehn Jahren ſtand, als ein höchſt achtbarer 
Charakter von großer Rechtſchaffenheit und erprobter 
Treue geſchildert. Er beſaß von Hauſe aus einiges Ver— 
mögen, welches er durch Sparſamkeit bereits vermehrt 
hatte, und ging jetzt mit der Abſicht um, ſich ſelbſtſtändig 
zu machen. 

Als ich Herrn Eiſermann an dieſem Abend verließ, 
waren meine Gedanken auf die Wahl der Mittel gerich— 


Dieraus würde ſich die tet, den Schreiber des Briefes zu entdecken, deſſen Bruch— 
wichtige Thatſache ergeben haben, daß dieſes Papierſtück 


ſtücke ich in der Rocktaſche des Kaſſirers gefunden hatte, 
denn es war klar, daß dieſer Correſpondent ein Mit⸗ 
ſchuldiger Koppelfeld's und wahrſcheinlich einer von den 
beiden Männern ſei, die ich in der Schenke der „Mutter“ 
Dally“ geſehen. Die Entdeckung dieſes Mitſchuldigen 
aber war für mich unerläßlich, um gegen Koppelfeld ſelbſt 
vorgehen zu können. 

Ein Zufall ganz eigenthümlicher Art kam mir hierbei 
zu Hülfe. 

Als ich am folgenden Morgen in den Laden eines Uhr— 
machers trat, um an meiner Uhr eine kleine Reparatur 
vornehmen zu laſſen, traf ich daſelbſt einen jungen Mann 
an, der mit dem Ladenbeſitzer über eine Wohnung ſprach, 
zu deren Vermiethung der Letztere von einem Dritten 
Auftrag erhalten hatte. Der junge Mann wünſchte die 
Wohnung zu beſichtigen und erbat ſich die Adreſſe des 
Eigenthümers. Der Uhrmacher entſprach dem Wunſche, 
indem er aus einem Schubfache einen Zettel hervor— 
langte, auf welchen, wie er ſagte, der Vermiether ſeine 
vollſtändige Addreſſe geſchrieben hatte. 

Ein Blick, den ich auf dieſen Zettel warf, bereitete mir 
eine große Ueberraſchung. Ich erkannte ſofort die 
Schriftzüge, es waren die des Korreſpondenten, dem ich 
nachforſchte. Derſelbe hieß Heinrich Weißenburg und 
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‚einzuladen, ſagte ſie mir, daß die Wohnung, welche fie 


zu bezahlen. Zugleich bemerkte ſie mir, daß wenn ich 


Uhrmacher, ob er den Herrn Weißenburg näher 8 


ich meinen Mann kennen lernen und verſuchen, in irgend 
welche nähere Beziehung zu ihm zu treten. Das Fer⸗ 
nere hing dann von den Umſtänden ab, die ſich mir für | 
meinen Zweck darbieten würden. Ich nahm daher ſo⸗ 
fort einen Fiaker, und ließ mich nach dem betreffenden 
Hauſe fahren. Herr Weißenburg war nicht anweſend. 
Ich ließ mich bei Frau Weißenburg unter dem Namen 
Wildmann anmelden und bemerkte zugleich, daß ich we— 
gen der Wohnung komme, die zu vermiethen ſei. 

Die Magd, welche mich ihrer Herrin meldete, kehrte 
bald zurück und ließ mich eintreten. 

Ich fand die Frau Weißenburg in einem hübſchen 
Zimmer auf dem Sopha ſitzend. Das Geſicht der 
Dame, welche etwa dreißig Jahre zählen mochte, war 
ziemlich verführeriſch; aber ihre Toilette, Sprache und 
Manieren verriethen weder Geſchmack noch Bildung. 
Ohne ſich vom Sopha zu erheben oder mich zum Sitzen 


zu vermiethen habe, ſich in einem Landhauſe befinde, 
welches ſie noch im Laufe des Tages mit ihrem Gemahl 
zu beziehen im Begriffe ſei. Dieſes Landhaus liege an 
einer Chauſſee, etwa eine halbe Stunde vor der Stadt. 
Die Wohnung, die ſie mir offeriren könne, beſtehe aus 
drei gut möblirten Zimmern im erſten Stock, und der 
Miethpreis von acht Thalern ſei jede Woche im Voraus 
die Zimmer beſichtigen wolle, ihr Gemahl ſie mir zeigen 
könne, den ich bis Nachmittag in dem Landhauſe, deſſen 
Lage ſie mir näher beſchrieb, antreffen würde. 

Ich erklärte der Dame meine Abſicht, mich ſogleich 
dorthin zu begeben, worauf fie ſich erbot, mir die Straße 
und die Nummer des Landhauſes aufzuſchreiben, damit 
ich daſſelbe nicht verfehlen könne, da in deſſen Nähe ſich 
mehrere Villen befänden. 

Ich nahm das Anerbieten an, und während nun die 
Dame an ein Bureau ging und mit vieler Umſtändlich— 
keit die Nachweiſung ſchrieb, fand ich Muße, mich im 
Zimmer ein wenig umzuſehen. Bei dieſer Gelegenheit 
bemerkte ich unter verſchiedenen Schildereien, welche die 
Wände zierten, das lithographirte Portrait eines Man— 
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nes, mit einem Facſimile darunter, das meine Neugierde 


reizte. Ich trat näher hinzu und las: „Seinem Freunde 
Heinrich Weißenburg, Adolph Koppenfeld.“ 

Mehr bedurfte es ſicherlich nicht, um mich vollends zu 
überzeugen, daß ich mich auf der rechten Spur befand. 
Weißenburg und Koppeufeld waren alſo intime Freunde! 
Villeicht war Letzterer auch der Freund der ſchönen Frau 
Weißenburg, und hierin lag möglicherweiſe der ſtärkſte 
Grund, der ihn verleitet haben konnte, nicht blos ſich 
ſelbſt, ſondern auch ſeinen Freund auf Koſten des Herrn 
Eiſermann zu bereichern. . . g 

Nachdem ich den Zettel, den die Dame für mich ge— 
ſchrieben, in Empfang genommen, empfahl ich mich der— 
ſelben mit der Verſicherung, daß ich mich glücklich ſchätze 
in der Ausſicht, bald ihr Hausgenoſſe zu werden. Ma⸗ 
dame fand ſich hierdurch ſichtlich geſchmeichelt und ſprach 
die Hoffnung aus, daß ich die Wohnung gauz zu meiner 
Zufriedenheit finden werde. 
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Jetzt galt es, klug und ſchnell zu handeln. 


Da ſich vorausſehen ließ, daß die Diebe gern eine ſich 


ihnen darbietende Gelegenheit ergreifen würden, die in 


ihrem Beſitze befindlichen Werthpapiere zu veräußern, 


ſofern es ſich ohne Gefahr bewerkſtelligen ließ, ſo machte 


ich es mir zur Aufgabe, ihnen ſcheinbar eine ſolche Ge⸗ 


legenheit zu verſchaffen. Derartige Kunſtgriffe ſind in 


der kriminaliſtiſchen Praxis nicht neu, aber faſt immer 


vom beſten Erfolg. 


Zu dieſem Zwecke ſchrieb ich ein unter meinem ange⸗ 


nommenen Namen Wildmann au mich ſelbſt adreſſirtes 
Billet folgenden Inhalts: 


„Mein werther Herr Wildmann! 


Unter den fünf Actien, welche ich Ihnen in voriger 


Woche abgenommen, befinden ſich zwei, die ich nicht 
wegzugeben wage. Dieſelben ſind mit dem Namen 
eines Mannes bezeichnet, welchem vor einigen Mong⸗ 


* 


ten dergleichen Papiere abhanden gekommen. Dies 


würde mir im Grunde zwar nicht viel ausmachen, wie 
Sie wiſſen, aber der Name könnte doch zu Nachfragen 
führen, die Ihnen und mir unangenehm wären. Ich 
bitte Sie daher, bei Ihrem nächſten Beſuche an die 
Sache zu denken und mir den Betrag der beiden Actien 
O 200 Thaler, die ich Ihnen dafür zahlte, zuzuſtellen. 
Ihr ergebener 

Samuel Nathan.“ 
P. S. Die Papiere, wovon Sie mir neulich ſagten, 

würde ich zu fünfzig Procent nehmen. ſſ 
bedenken, daß dieſe Sachen ſich nur im Auslande un⸗ 
terbringen laſſen und dies auch nur mit großer Vor— 
ſicht. Ich ſende Ihnen dieſe Zeilen durch meinen 
Sohn Ephraim, der mir Ihre Antwort überbringen 

wird.“ | 

Dieſes Billet, deſſen Wirkung man bald kennen ler: 
nen wird, legte ich in mein Taſchenbuch, in welchem ich 
einiges Papiergeld aufbewahrte, und fuhr nach dem von 
der Frau Weißenburg mir bezeichneten Landhauſe hinaus. 


Nach einer halbſtündigen Fahrt hielt ich vor einer ein- 
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ſam gelegenen, ziemlich hübſchen Villa von zwei Stoc- 
werken. Ich befahl dem Kutſcher zu warten und trat 
durch ein Gitterthor über eine Raſenfläche in eine Art 


Vorhalle, woſelbſt ein Burſche beſchäftigt war, Teppiche 
an den Fußboden zu befeſtigen. Auf meine Frage nach 


Herrn Weißenburg vernahm ich, daß derſelbe ſogleich er— 
ſcheinen würde, und in der That kam er ſchon nach weni— 
gen Augenblicken die Treppe herab und erkundigte ſich 
höflich nach meinem Verlangen. | | 

Weißenburg war ein Mann in den vierziger Jahren, 


von ſchwächlicher Geſtalt und abſtoßender Phyſiognomie. 
Sein Geſicht hatte ſtark markirte, verlebte Züge, ſein 
Blick etwas Lauerndes und Unſtätiges. Seine Kleidung 
war anſtändig und ſein Benehmen war von einer ge⸗ 


wiſſen geſchäftsmäßigen Tournure, die mehr angelernt 
als natürlich ſchien. Seinem Profil nach hielt ich ihn 


für einen der beiden Männer, welche ich in der Schenke 


der „Mutter Dally“ geſehen, und zwar für Denjenigen, 
der dem Andern den Brief diktirt hatte. 


Ich ſtellte mich ihm unter dem Namen Wildmann vor 


und ſagte ihm, in welcher Abſicht ſeine Gattin mich an 


ihn adreſſirt habe. Auf's Bereitwilligſte führte er mich 


die Treppe hinauf und ließ mich die Zimmer ſehen, von 


welchen die Rede war, und die ich vortrefflich eingerichtet ö ni 


Sie müſſen 


fand. Er theilte mir bei dieſer Gelegenheit mit, daß er 


das Erdgeſchoß ſelbſt bewohne und ſich in der Bel⸗-Etage 
nur zwei Zimmer reſervirt habe, um gelegentlich einen 
Beſuch unterbringen zu können. 


am nächſten Tage zu beziehen wünſche. Weißenburg 


fand hiergegen nichts einzuwenden und erkundigte ſich und benachrichtigte ihn, daß 
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„Ich erklärte mich mit der Wohnung, ſowie mit dem Empfangſchein über den 
Miethspreiſe e und ſagte, daß ich dieſelbe ſchon hatte, empfahl ich mich. 


gezahlten Miethsbetrag ertheilt 
ging ich zu Herrn Eiſermann 
ich es für zweckmäßig er⸗ 


Nach H. zurückgekehrt, 


| nur noch, ob ich mir eigene Bedienung halte oder ob ich achte, für einige Tage auf's Land zu gehen und daß ich 


die ſeinige in Anſpruch nehmen wolle; 
würde mir dieſelbe zur Verfügung ſtehen. 


; in dieſem Falle nach Ablauf dieſer Zeit das in ſeiner Angelegenheit mir 
Ich antwor⸗ vorgeſteckte Ziel 


glücklich erreicht haben oder aber meine 


tete ihm, daß er mich dadurch ſehr verbinden würde, da ferneren Bemühungen in der Sache als nutzlos aufgeben 


ich meinen bisherigen Bedienten bereits entlaſſen und würde. 
nicht die Abſicht habe, für die wenigen Monate, die ich Kaſſirers 
ſei, einen neuen an⸗ | 
Kommis aus dem Komptoir des Herrn Eiſermann er- 
fagte ſchienen, 
ihm ſogleich den machen. Als 
Miethsbetrag für die erſten vierzehn Tage mit ſechszehn Chef zu mir: 


auf dem Lande zuzubringen Willens 
zunehmen. 

Indem wir nun die Treppe wieder hinabſtiegen, 
ich meinem neuen Wirthe, daß ich 
Thalern 
lung mir nicht angenehm ſei. Derſelbe war damit ein— 
verſtanden und lud mich ein, ihn auf ſein Zimmer zu 
begleiten. Dort angekommen, nahm ich eine Banknote 


über fünfundzwanzig Thaler aus meinem Taſchenbuch 


und erſuchte ihn, mir neun Thaler herauszugeben. 
Während mein Wirth ein Bureau öffnete und daraus 
das Geld entnahm, welches ich zurückzuerhalten hatte, 


gab ich mir den Anſchein, als beſchäftige ich mich mit 


| 


| 
| 


dem Inhalte meines Taſchenbuches und ließ dabei das 
vor meiner Ankunft an mich ſelbſt adreſſirte Billet ſchein— 
bar unbemerkt zur Erde fallen. 

Nachdem Weißenburg, dem meine Manipulation ent— 
gangen war, mir die neun Thaler gereicht und einen 


zu entrichten wünſche, da die wochenweiſe Zah⸗ 


gefaßt, wohl zu theilen geneigt ſein. 


Zugleich fragte ich ihn, ob der Vorname ſeines 
trerd Adolph ſei, was er bejahte. 
Während unſerer Unterredung war ein noch junger 


um dieſen eine geſchäftliche Mittheilung zu 
er ſich wieder entfernt hatte, ſagte der 


„Sehen Sie, Herr Kommiſſarius, gegen dieſen jungen 
Mann würde ich den Verdacht, den Sie gegen Koppenfeld 
Ich habe ihn in 
der letzten Zeit mehr als fonft beobachtet und halte ihn 
für einen ſo leichtfertigen Burſchen, daß ich mich genö- 
thigt ſehe, ihn zu Ende des Monats zu entlaſſen. Den⸗ 
noch habe ich wegen des Diebſtahls keinen Argwohn 
gegen ihn; ich halte ihn wohl eines leichtſinnigen Strei— 
ches, aber nicht eines ſolchen Verbrechens für fähig. 

„Wie heißt der junge Mann?“ fragte ich. 

„Roſenthal.“ 

Es wird ſich zeigen, in wie 
Herrn Eiſermann über ſeinen 
geweſen oder nicht. 


fern die Meinung des 
Kommis eine begründete 
(Schluß folgt.) 


Strebe hoch. 


Das Streben nur macht den Menſchen. Ein Menſch ohne 
Streben iſt nichts, iſt eine Niete unter der Zahl ſeiner Brüder. 
Wie ein maft- und ſteuerloſes Schiff treibt er einher anf den Wo⸗ 
gen des Lebens, bald hierhin, bald dorthin geſchleudert, und kann 
ſich glücklich preiſen, wenn er nicht hinabſinkt in die Abgründe des 
Verderbens. Der Menſch, wenn ihm die nothwendigſte Bedin⸗ 
gung des Glückes: „Selbſtachtung“ nicht fehlen ſoll, muß einen 

Zweck haben, nach dem er ſtrebt, ein Ziel, das er zu erreichen ſucht, 
wofür er jeine Kräfte anftrengt, und je höher dieſes Ziel, um jo er- 
hebender, veredelnder wirkt es auf ſeine Seele. ö 
Doch die menſchlichen Schickſale find einander jo unähnlich. — 
Mancher wird ſchon durch Geburt und Verhältniſſe auf ein Ziel 
hingedrängt, deſſen Erreichung ihm als Lebenszweck vorleuchtet, 
während Andere eingemauert ſcheinen in den Kerker ungünſtiger 
Verhältniſſe, an deſſen Wänden die ſtrebende Seele zagend und un- 
geduldig mit den Flügeln ſchlägt, verzweifelnd, bangend und hof- 
fend, daß der Kerker ſich öffnen und ſeine Gefangene frei geben 
werde. Ach, oft meint ſie, ein Wunder müſſe die hemmenden 
Schranken nieder werfen, welche ſcheinbar dem redlichen Streben 
ſich in den Weg ſtellen, und bedenkt nicht, daß ſie den Zauberſtab 
ſelbſt beſitzt, vor dem die Kerkermauern der Verhältniſſe nicderſin⸗ 
ken, den Zauberſtab: Beharrlichkeit. 
Strebe nach einem Ziel, doch nach einem edlen und hohen, nach 
einem Ziel, welches das Wohl und Glück der Menſchheit, oder 
auch nur Einzelner bezweckt, aber hüte Dich vor einem niedrigen 
oder gemeinen Ziel, welches, möchteſt Du dadurch auch keinem An- 
dern ſchaden, Dich ſelbſt in Deinen eigenen Augen erniedrigt. 


| 


Nein, ehe Du niedrige Zwecke verfolgſt, wäre es beſſer, zu leben 
wie die Blume, in und für die Gegenwart, im vegetirenden Genuß 
der Lebensgüter, wenn Gott Dir ſolche verliehen. 

Dringt das Leben Dir keinen beſtimmten Zweck auf, iſt Dir kein 
ſolcher gegeben als Gatten und Mutter, jo wähle Dir einen Lebens⸗ 
zweck. Die häuslichen und Familien⸗Verhältniſſe, wie die bür- 
gerlichen und künſtleriſchen Einrichtungen unſers modernen Staats- 
lebens bieten dazu vielſeitige Gelegenheit — ſelbſt dem Weibe, aus 
deſſen Munde früher nur gar zu häufig die Klage gehört ward: 
„Mein Leben iſt zwecklos!“ 

Iſt Dein Ziel auch vielleicht kein anderes, als Dich ſelbſt zu bil⸗ 
den, aus der Beobachtung der Welt und der Natur Schätze der 
Erfahrung und Gotteskenntniß zu ſammeln, nur für Dich zu ſam⸗ 
meln, ſo iſt auch dies ſchon ein ehrenwerther Lebenszweck, der ohne 
Deinen Willen und Bemühen ſogar in weiteren Kreiſen fördernd 
und ſegenbringend wirken kann. 


Ein zweckloſes Leben! Gibt es einen traurigeren Klang, als der 
in dieſen Worten liegt? Dem Himmel ſei Dank, daß ein zweckloſes 
Leben im Ganzen zu den Seltenheiten gehört. Denn ob es auch 
der Mehrzahl der Menſchen nicht vergönnt iſt, für den Zweck zu 
leben, für den ſie leben möchten, ſo ſteht doch kaum ein Menſchen— 
daſein ſo vereinzelt da, iſt doch kaum eine Seele ſo aller innern 
Triebkraft baar, daß ſie nicht, ſelbſt wenn die Krone des höchſten, 
theuerſten Strebens gebrochen, neue Beſtrebungen als grünende 
Sproſſen hervordrängte, alte Wunden verbergend und Zeugniß 
gebend von dem ewigen Wachsthum der Menſcheunatur. 


Die Runſt, entbehren zu lernen. 


Plötzlich und zuerwartet wendet auch zuweilen das ſchönſte und 
vollſte Glück ſeine Gunſt. — Die Bemittelten leiden dann Mangel 
und die Reichen werden ärmer. Die Vornehmen und Bevorzug⸗ 
ten, — ob ſie gleich früher Alles in Fuue und Ueberfluß hatten, — 
fangen nun au zu darben. ’ ’ ker 

Und finden fie ſich nun weiſe in den Wechſel des Geſchickes? — 
Halten ſie aus unter widrigen und ſchmerzlichen Umſtänden? — 
Bleiben fie ſtandhaft in der traurigen Gegenwart und ftandhaft 
auch bei deu trüben Aus ſichten in die Zukunft — 


Nur unter einer Bebingung werden ſie es vermögen, ſich 
„weiſe in die Zeit zu ſchicken.“ — Nur dann iſt's ihnen 
möglich, wenn ſie entbehren können. — Deshalb ſollen fie noch 
nicht darben und ſchmachten in Hunger und Elend. Deshalb 
werden ſie noch nicht zur unbedingten Eutjagung auf jeden Reiz 
und Genuß des Lebens aufgefordert. Aber eine wee eine 
nothwendige Abänderung in ihrer bishaigen Lebensweiſe jollen fie 
treffen. Von Glanz und Pracht, von theueren Genüſſen und Ver⸗ 
gnügungen ſolleu fie ſich eutwöhnen. Nicht fo leſibar und präch⸗ 


r 


ep 


630 | Die Kunſt, entbehren zu lernen. — Gefundheits-Regelır. 


tig, nicht je weichlich und üppig wie vorher, follen fie künftighin leicht einen Genuß, eine Freude, — jelbft eine ihm liebgewordene 
eln, token oh leiden. 175 15 Gewohnheit, ſich zu verſagen! lebe er ſich darin recht oft, damit 
Zuweilen freilich fordert die Macht der Verhältniſſe noch eine er nicht krampfhaft unglücklich ſich fühlt, ſobald er dann wirklich 
weit ausgedehutere Verzichtleiſtung. Die Noth gebietet, ſobald das entbehren muß! ae 5 
Nöthigſte zu ſehlen beginnt, Genügſamkeit uit Wenigem. — Der] Wie aber will nun der Verwöhnte und Verzogene, wenn er einſt 
Mangel au Erwerb und Nahrung thut dann die Forderung, nicht arm ſteht, freudig und weiſe entbehren kzöunen? Wie will er 
nur die Freuden und Annehmlichkeiten, ſondern auch die nothwen⸗ ſteuern gegenzdie ſtrenggebietende Nothwendigkeit, die ſeine Begierden 
digſten Bedürfniſſe zu vereinfachen. BERN und Wünſche in enge und immer engere Kreiſe treibt? Werden 
Und nicht ruhen dabei ſollen da etwa die Eingeſchränkten und! die böſen Tage ihm gefallen? Wird er die vielleicht herangekom⸗ 
Zurückgeſetzten. Immer ſollen ſie dabei arbeiten, immer ihre Glie⸗ menen Jahre des höheren Alters ruhig und gelaſſen, weiſe und 
der und Kräſte brauchen und thäiig ſein in jeder nützlichen Weiſe. fromm noch benutzen, auch bei ſeinem kärglichen Außenleben? 
Und immer auch ſollen ſie, trotz des thränenfeuchten Brodes und | Wer Du auch ſeieſt, zweifle nicht, daß die Zeit dieß von Dir 
trotz des täglichen Waſſertrunkes, für Geiſt und Herz ſtets Sorge | fordern könne. Die Bedrängniß im Leben iſt oft gar manigfach. 
tragen. Dieſe Aufgabe aber wird, wie die Erfahrung es zeigt, nicht | Unglück und Sturm trieb auch ſchon Fürſten von goldenen Thro⸗ 
von Allen glücklich gelöſt. Die ſchwere Kunſt, zu entbehren, nen in ärmliche Hütten. Beherzige dieſe Warnung. Vergiß es 
läßt ſich nur durch allmähliche Gewöhnung erlernen. Zu ihr nicht, — auch wenn Du Schätze in Fülle hätteſt und damit auszu⸗ 


gehört hauptſächlich frühe Uebung, feſter Vorſatz und Beharrlich- | reichen glaubteſt bis an das Ende der Tage. Erwäge es, daß ein 


teit. Schon eine verſtändige Erziehung alſo muß dazu vorberei— | Augenblick oft ſtark genug ſein kann, Dich in Niedrigkeit zu ſtellen, 
zen. Schon in den früheſten Jahren muß der Grund dazu gelegt Dich verarmen zu laſſen. Lerne daher entbehren in der Zeit und 
werden, dieſe Kunſt einſt ausführen zu können. — Lerne Jeder, erinnere Dich an das Sprüchwort: „Wenn Dir's wohl geht, 
auch wenn er im Ölüde und Ueberfluß lebt, früh ſchon die Kunjt, ſo bedenke daß Dir's wieder übel gehen kann!“ 


geſundheits⸗ Regeln. 


(Fortſetzung.) 


Für den Cuftwechſel genügt es nicht, daß man ein Fenſter öff- öffnen kann, wenn die Rollen ganz hinaufgezogen ſind, und zwei⸗ 


net, oder die Thür öffnet; es müſſen immer zwei Fenſterflügel an 
beſtimmten Stellen geöffnet werden, oder bei einem einfenſtrigen 
Zimmer das Feuſter und die gegenüberſtehende Thüre, wenn die 
Luft des Zimmers ſich erneuen ſoll. — Um den Luftwechſel metho- | man jelber durch Oeffnung der oberen Fenſterflügel. Man laſſe 


tens: daß der Vorſaal gute reine Luft habe. Man ſorge dafür! 
Zur Winterszeit ſorgt der Ofen, in welchen Zimmerluft ein⸗ 


diſch auszuführen, benutze man die natürliche Bewegung der Luft dieſe womöglich in allen Wohnräumen über Nacht offen, auch im 
in den Zimmern. | Schlafzimmer. 0 

Sobald die Luft durch die Anweſenheit von Menſchen, durch Das Schlafen bei offenem Fenſter iſt im Volke höchſt unrechter 
brennende Leuchtflammen oder den Ofen erwärmt wird, dehnt ſie Weiſe in Verruf gekommen und gilt als gefährlich, ſowie überhaupt 
ſich aus, wird dadurch leichter und hat das Beſtreben, in die Höhe die Nachtluft als ſchädlich. Die Luftſtrömungen zur Nachtzeit 
zu ſteigen. In einem vollſtändig geſchloſſenen Raume vermag fie | find aber nur in denjenigen Gegenden nachtheilig, in welchen 
dies nicht, wie man mit Hilfe von Tabaksrauch ſichtbar machen Sumpfboden beſteht, deſſen krankmachende Aushauchnngen ſich ge— 
kann. Nur wenn im unteren Theile des Zimmers friſche Luft ein⸗ rade zur Nachtzeit in die Luft erheben. In Gegenden mit trocke⸗ 
ſtrömt, kan die unreine, erwärmte Luft nach oben ſteigen und nem Boden, auf Bergen und in den höheren Stockwerken der Häu⸗ 
durch daſelbſt befindliche Oeffnungen ausſtrömen. Es gehört alſo ſer iſt umgekehrt die Nachtluft reiner und geſünder, als die Luft des 
zur richtigen Ventilation immer eine in der Nähe des Fußbodens Tages. — Um durch offene Fenfter während der Schlafzeit die 
befindliche Einſtrömungsöffnung für reine Luft, und eine oder meh- Luft ſich zuzuführen, verfahre man ſo: Wer neben ſeinem Schlaf⸗ 


rere im oberſten Theile des Zimmers befindliche Abzugsöffnungen zimmer über ein während der Nacht unbewohntes Zimmer verfügt, 


für die unreine Luft. der öffne die Verbindungsthüre zwiſchen beiden Zimmern und laſſe 

Man hat hierzu für Wohnräume verſchiedene Einrichtungen an- je nach der Kälte der Jahreszeit im anderen Zimmer nur einen der 
gegeben. Die einfachſten ſind, daß zu beiden Seiten des Zimmers oberen Fenſterflügel oder zwei, oder in den heißen Sommermona- 
von außen unter den Dielen ein Kanal reine Luft einführt, wobei | ten ſämmtliche obere und untere Fenſterflügel offen ſtehen. Wer 
die Oeffnungen des Kanals, aus denen die Luft in das Zimmer dagegen nur ein Schlafzimmer ohne Nebenräume hat, der öffne ei⸗ 
tritt, nahe dem Fenſter ſehr klein, und je weiter von der Fenſter⸗ nen der oberen (von ſeinem Bette möglichſt entfernten) Fenſterflü⸗ 


wand entfernt, um ſo größer werden, um gleichmäßigen Zuzug gel. Hierauf laſſe man die Fenſterrolle nieder. Dann wird wäh⸗ 


reiner Luft für alle Theile des Zimmers zu ermöglichen. An der 


a 5 alle Th { 1 rend der ganzen Nacht ein Ausgleich der Luft und der Temperatur 
Decke befinden ſich die Abzugsöffnungen, welche die Luft ins Freie 


\ ſtattfinden; man wird in kühler, reiner Luft viel erquickender ſchla⸗ 
führen und mittelſt ebenſo angeordneter Oeffnungen gleichfalls auf fen und ſich am anderen Tage weit mehr geſtärkt und arbeitsluſtig, 
alle Theile des Zimmers wirken. Dieſe einfache und nicht koſt- fühlen, als im gejchloffenen, mit ſchlechter Luft erfüllten Raume. 
ſpielige Einrichtung läßt ſich aber nur anbringen, wenn das Haus] Ebenſo wird Jeder an ſeiner Arbeitsluſt und Arbeitsfähigkeit den 
errichtet wird; in Miethswohnungen muß man ſich mit den ein- Vortheil der zun Sommerszeit geöffneten oberen Fenſter ſpüren. 

fachen Hülfsmitteln begnügen, welche bei der Bauart ſolcher Die Oeffnung der oberen Fenſterflügel gewährt noch den Bor: 


trömt, etwas für die Reinigung der Luft; zur Sommerszeit jorge 
x 7 $ } 


Häuſer eben möglich find. Glücklicher Weite ſchließen Thüren und | theil, daß nicht nur die Luft des Zimmers ſich ſchneller reinigt, Ei 


Fenſter niemals vollſtändig und laſſen friſche Luft in das Zimmer ſondern daß man auch weniger unangenehmen Zugwind zu bee 


einſtrömen, ſchlechte Luft entweichen. Im Vereine mit der Poro- fürchten hat. (Vor Zugwind braucht man nicht zu erſchrecken, 
ſität der Wände, durch welche die Luft hindurchweht, genügt die wenn man nicht erhitzt iſt. Derſelbe iſt nicht krankmachend und 
gleich zu beſchreibende Art der Lüftung für ein rein und ſauber ge⸗ wird geſunden, nicht verweichlichten Perſonen keineswegs jo ſchäd⸗ 
haltenes Zimmer. Man öffne bei einem zweifenſtrigen Zimmer lich, als die ſchlechte Luft des zugfreien Zimmers. Die Aengſtlich⸗ 
an einem Fenſter einen der oberſten Flügel, am anderen Feuſter ei- keit vor Zugwind iſt in grundloſer Weiſe verbreitet und bei den 
nen der unteren, alſo z. B. am rechts gelegenen Senfter den oberen meiften Perſonen geradezu lächerlich.) i 

rechten Fenſterflügel, am links gelegenen Fenſter den unteren linken Wer genöthigt iſt, in der Stube zu kochen, darf ganz beſonders 
Fenſterflügel. Dann wird durch das linke Fenfter (wie man ſich die Lüftung durch die oberen Fenſter nicht verſäumen. Zur Som- 
durch eine vorgehaltene Flaumfeder oder ein dünnes Papierſchnitz⸗ 
chen an einem Seidenfaden leicht überzeugen kann) die Luft ein⸗ 
und rechts am oberen Fenſter ausſtrömen. Hat man die Feuſter⸗ 
flügel geöffnet, wenn man ausgeht, und bleibt man fünf bis ſechs 
Stunden von ſeiner Wohnung entfernt, ſo wird man beim Zuric- 
kehren die Luft des Zimmers vollftändig erneuert finden. — Wer 
ein einfenſtriges Zimmer bewohnt, oder wer namentlich zur Som— 
merszeit das Zimmer lüften will, während er ſich in denſelben 
aufhält, der öffne ſämmtliche oberen Flügel; es wird dann durch 
die Thürklinken der nöthige Erſatz für die ausſflutende Luft her⸗ 
einſtrömen. Hierbei iſt zweierlei vorausgeſetzt: erſtens, daß die 
Fenſterrollen jo aufgelegt werden, daß man die Feuſter unter ihnen 


ſelben kann auch der ärmſte Arbeiter erſchwingen; ſie lohnt ſich ihm 


und Kind und durch größere Behaglichkeit der Wohnung. 


den genügt nicht. Ganz beſonders iſt dies für ſolche Geſchäfte 


a 


in Druckereien, in Schuhmacher- und Schueiderwerkſtätten. Es 


wichtig, in denen mit ausdünſtenden Stoffen gearbeitet wird, wie 


merszeit ſollte man niemals im Zimmer kochen, ſondern ſich des 
Petroleum-Kochheerdes bedienen. Die geringe Ausgabe für den 


durch Erſparung an Brennmaterial, durch Geſundheit von Weib, 


In Werſtätten ſollten zur Sommerzeit die oberen Fenſterflügel 
Tag und Nacht weit offen ſtehen. In jedem Arbeitslokale müſſen 
alle Fenſter während der Mittagszeit geöffnet werden und womög⸗ 
lich auch während der Nacht; das Lüften während einiger Stun⸗ 
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können alljährlich nicht nur zahlreiche Todesfälle dadurch verhütet ſchlechter Luft zu haben, ſonſt würden ſie nicht die Luft der Woh⸗ 
werden, ſondern auch zahlreiche Krankheitsfälle, und die Kranken- nung ſich muthwillig verſchlechtern und dadurch ſich ſelber ſchädi⸗ 
kaſſen ſollten ihren Mitgliedern ein ſolches Verhalten zur Pflicht gen, — wie es z. B. die Gewohnheits-Raucher zu thun pflegen. 

machen. f a Der Rauch-Tabak wirkt vergiftend auf den Raucher durch 

In allen Schulen müſſen ebenfalls während der Mittagszeit und das in ihm enthaltene „Nicotin“ (wie die Wirkung der erſten Pfeife 

im Sommer während der Nachtzeit die Fenſter geöffnet werden. oder Zigarre genügend lehrt) und durch die im Tabaksrauche reich— 

Wo man in Zimmern zu ebener Erde dies nicht thun will oder lich enthaltenen ſchädlichen Gaſe des „Ammoniak“ und „Kohlen⸗ 

kann, da ſollten Vorrichtungen getroffen werden, um zur Nachtzeit oxyd“ vergiftend auf Alle, welche den Tabaksrauch einathmen. 

die Gänge genügend mit friſcher Luft zu verſehen, während man Die giftige Wirkung geht zwar nicht bis zur Tödtung, wohl aber 
zugleich die in ſie einmündeuden Thüren ſämmtlicher Wohn- und bis zum Herabſetzen der Arbeitsluſt und Arbeitsfähigkeit, der 

Klaſſenzimmer oder Werkſtätten offen ſtehen läßt. 5 Denkfriſche und Lebensenergie. Nach großen Anſtrengungen oder 

Jene große Furcht vor Erkältung durch Oeffnen der Fenſter heftigen Aufregungen kann Tabakrauchen durch Beruhigung der 
würden die meiſten Menſchen nicht haben, wenn fie nicht ihre Haut überreizten Nerven gleich einem Heilmittel wohlthätig wirken; das 
jo verweichlicht hätten, daß fie bei jedem kühlen Luftzuge fröſtelnd gewohnheitsmäßige Rauchen bringt immer Nachtheile für den 
ſchaudern. Zum Abhärten der Haut leitet aber ſchon die Reinlich⸗ Raucher und Unannehmlichkeiten für Andere, welche deſſen Geſtank 
keit an. einathmen und riechen müſſen. 

Die Verweichlichung der Haut wird beſonders durch übermäßige Der Schnupf-Tabak hat den Vorzug, Andere nicht zu belä- 
Hitze während der Winterszeit gefördert, was zugleich nicht nur die ſtigen und, mäßig gebraucht, ein unſchädliches Erregungsmittel 
Luft des Zimmers verſchlechtert, ſondern auch die Zimmerbewoh⸗ bei eintöniger Arbeit zu gewähren. Im Uebermaß und gewohn⸗ 
ner ſchwächlich und zu Erkrankung geneigt macht. Das Zimmer heitsmäßig benutzt iſt er auch widerlich durch Unſauberkeit und 
ſoll nicht mehr als bis auf + 15° R, durch Heizen erwärmt wer— völlig unnütz, da er jene Erregung dann nicht mehr bewirkt. — 
den. Da man aber bei ſitzender Arbeit in einem ſolchen Gemach Kau-Tabak iſt nur für Seefahrten und Gefangene ein Erſatz 
lleicht fröſtelt, ſo muß man im Zimmer warme Kleidung tragen anderer Erregungsmittel. 

und beſonders für warme Füße ſorgen. Letzteres geſchieht am be- Die beſte Luft und der größte Wohnraum genügen aber nicht, 

ſten, indem man Strohkiſſen von drei Querfinger Dicke, oder zwei wenn nicht die reine Luft auch in den Körper und in das Blut ein⸗ 

Strohabtreter übereinander gelegt und durch Fäden an einander geführt wird. Hierzu iſt nöthig, daß durch tiefe und häufig wie⸗ 
befeſtigt, als Fußkiſſen benutzt. Weder dieſe noch die Kleidung derholte Athemzüge die Luft in unſeren Lungen eben ſo erneuert 
wärmen ſelbſtſtändig, ſondern ſie verringern nur den Wärmeverluſt. wird wie die Luft der Wohnraume es werden ſoll. Auch die Lun⸗ 
Will man alſo in einem mäßig geheizten und deshalb mit geſun⸗ gen müſſen ventilirt werden. f 
der Luft verſehenen Zimmer bei ſitzender Lebensweiſe ſich angenehm Dazu dient lautes Sprechen, Singen, Lachen, anſtrengende 
fühlen, ſo muß man die Wärmeentwickelung des Organismus jtei- | Mustelthätigkeit. Beim Turnen fühlen wir uns genöthigt, oft⸗ 
gern; dies geſchieht durch Muskelarbeit, alſo durch turneriſche mals tief einzuathmen, und hierauf beruht neben dem kräftigeren 
Freiübungen, und durch richtig ausgewählte Koſt. Umlauf des Blutes der ſegensreiche Einfluß turneriſcher Frei⸗ 

Die richtige Größe der Wohnung wird durch das Bedürfniß übungen. 
nach Athemluft und durch den regelmäßigen Luftwechſel bedingt. Außerdem ſollte Jeder beim Spaziergange im Freien in mög⸗ 
Man bedarf wenigſtens 4 bm. Luft für jede Stunde und jeden lichſt guter Luft, wenn er nicht erhitzt iſt, hinter einander, ſo tief er 

vermag ein athmen, und fo tief er vermag, ausathenen. Beſon⸗ 


Bewohner eines Zimmers, um das Athmen gut zu unterhalten. \ ien, 
Iſt das Zimmer nicht gehörig gelüftet, oder ſind zu viel Perſonen deſonders iſt Denjenigen, welche ſchwache Athemorgane beſitzen, jo- 
wie Jedem, der das vierzigſte Lebensjahr überſchritten hat, nicht 


im Zimmer, ſo muß Jeder die Luft einathmen, die ſein Nachbar 
ausgeathmet hat. Ein Wohnraum iſt nur dann genügend groß, dringend genug anzuempfehlen, wenigſtens dreimal am Tage, je⸗ 
wenn jeder in demſelben befindlichen Perſon 18 bis 20 bm. Luft- den Morgen, Mittag und Abend vor der Mahlzeit, und das vierte 
raum zur Verfügung ſtehen und außerdem der Wohnraum vegel- | Mal vor dem Schlafengehen, methodiſches Lungenturnen durch 
mäßig gelüftet iſt. Da dies kaum in den Wohnungen der Wohl- etwa 40 bis 50 aufeinanderfolgende tiefe Einathmungen und tiefe 
habendſten und Reichſten der Fall iſt, fo erkennt man, wie wenig | Ausathmungen vorzunehmen. Wer nicht daran gewöhnt iſt, wird 
dem Bedürfniß uach reiner Athemluft genügt wird, obwohl es das im Anfange ſchon nach der zehnten Ausathmung das Gefühl des 
erſte und wichtigſte Bedürfniß iſt, welches der Menſch zu befriedi- | Schwindels haben; er wird dann eine Minute einhalten müſſen, 
gen hat, damit er geſund und kräftig bleibe. In der mangelhaften um darauf von Neuem zu beginnen, und wird ſo ſeine Aufgabe 
Befriedigung dieſes Bedürfniſſes liegt der Hauptgrund der großen des Lungenturnens in einzelnen Abſätzen ausführen. Allmählich 
Sterblichkeit in volkreichen Städten. gewöhnt man ſich aber an kräftiges tiefes Ein- und Ausathmen 
Viele Perſonen ſcheinen gar keine Ahnung von dem Nachtheile | und vermag dies ohne Unterbrechung durchzuführen. 
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gemeinnütziges. 


Rothweinflecke. Theils trägt die Farbe, theils — beſonders Waſchen der Flecke mit verdünntem Salmiakgeiſt iſt oft ſehr wirk⸗ 
auf gefärbten Zeugen — trägt die Säure des Rothweins zur Ent- ſam. Ebenſo kaun man auch einen Verſuch mit Schwefeln machen, 
ſtehung der Flecken bei. Sie find um ſo leichter zu beſeitigen, je wenn beide vorgenannte Mittel ſich nicht als genügend wirkſam 

früher man ſie nach ihrem Entſtehen in Behandlung nimmt, und erweiſen ſollten. 
geigeu je nach der Sorte des Rothweines, von denen fie herrühren, Nach einer anderen Methode iſt zu empfehlen, das Zeug, 
tinen ſehr verſchiedenen Grad des Widerſtandes, fo daß ſie von nachdem man den Fleck mit einem Talglichte eingerieben, in 
mehreren Sorten kaum wieder herauszubringen ſind. Beſonders die gewöhnliche Wäſche zu geben; ferner iſt Auswaſchen 
macht dies bei künſtlich gefärbten Rothweinen Schwierigkeit. 17 mit ſtarkem Branntwein oder Spiritus zuträglich, zumal, wenn 
Auch wird mehrfach behauptet, daß es zur Zeit der Weinblüthe es auf friſcher That geſchieht. Am allerwirkſamſten jedoch iſt 
am leichteſten ſei, Rothweinflecke aus Stoffen zu entfernen. Am ebenfalls die Anwendung von Chlorkalk-Auflöſung oder Javelliſcher 

1 und ohne Nachtheil für das Zeug weichen fie der Behand- Lauge, und, bei gehöriger Vorſicht, auch gefahrlos für die farblosen 
lung auf dem Bleichplatze; doch laſſen ſich mit gutem Erfolg auch Zeuge. Iſt durch Wein ein Fleck auf farbigen Zeugen entſtan— 
ſchneller wirkende Mittel anwenden. Manche Rothweinflecken den, deren Farbe durch die Säure des Weins gelitten hat. ſo wird 
werden durch Anwendung heißer Milch vertilgt, weun man das | Salmiakgeiſt, nach oben angegebenen Regeln angewendet, jeden⸗ 
Zeug damit wäſcht oder ein paar Tage darin liegen läßt; auch falls die beſten Dienſte leiſten. 


Raritäten⸗Näſt fein. 


Eine junge Wittwe, die erſt vor drei Monaten ihren heißge⸗ nach dem Tode ihres erſten Mannes eine neue Ehe eingehen dürfe. 
liebten Gatten verloren hatte, erſchien nach Verlauf dieſer Zeit mit „Ich weiß das wohl, aber da mein ſeliger Mann neun Monate 
inem neuen Bräutigam auf dem Standesamte, um ihre „Aus⸗ laug bettlägerig krank war, ſo dachte ich, daß dieſe Zeit auf das 
Hang und demnächſtige neue Eheſchließung zu beantragen. Witwen ahr mit in Aurechnung gebracht würde.“ So ſagte die 
Man machte ihr begreiflich, daß ſie nach dem Geſetz erſt ein Jahr 


Biederfrau. 
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Naritäten-Räſtlein. —Goldkörner. 


Wie man den Magen nicht von der Lunge aus curirt, ſo hilft 
es auch 
nimmt. er 

Friſche Luft, ordentlich eingeathmet, iſt das Lungen-Univerſal⸗ 
mittel. 

Der Lunge zu Liebe müſſen wir unſere Haut zu Markte tragen: 


uns abhärten. 


60 Von der Lunge her kann man ſich nicht erkälten, wohl aber er⸗ 
itzen. 
Weg mit dem Jeffrey'ſchen Reſpirator! a 

Die Thüren ſind dazu da, daß ſie geſchloſſen, die Fenſter, daß 
ſie aufgemacht werden. 

Die Geſundheitslehre verlangt für jede Perſon im Binnenraume 
einen Luftwechſel von 60 Kubikmetern in der Stunde. 

Ventilation und Zug ſind zweierlei. i 

Schlafen bei offenem Fenſter heißt nicht: ſtets alle vier Flügel 
ſperrangelweit, ſondern je nach Umſtänden nur die oberen, oder 
125 uur einen derſelben ganz, oder auch nur theilweiſe offen laſ— 
en. 

Kinder legen ſich Nachts nur bloß, wenn die Schlafſtube zu 
warm, wenn kein Fenſter offen iſt. 

Stickhuſten kommt meiſtens von Staubluft. 

Nicht auf dem Wege zur oder von der Schule, ſondern in der 
Schulſtube werden die Kinder krank. 

Tänzerinnen bekommen Auszehrung nicht vom kalten Trinken, 
ſondern von der heißen, ſtaubigen Luft und vom Schnürleib. 

Blutſturz darf nicht luft und waſſerſcheu behandelt werden. 

Briefträger bleiben geſund, weil ſie ſich ſtets in freier Luft bewe⸗ 
gen, Stubenhocker aber werden bruſtkrank, weil fie das Gegentheil 
thun. 

Die Lungenſchwindſucht hat ſich die civiliſirte Geſellſchaft ſelbſt 
als „Geißel“ aufgebürdet: nicht die Stadtluft, ſondern die ſtädti⸗ 
ſche Lebensweiſe erzeugt ſie. a 

An Luftkur⸗ oder Brunnenorten wird man gejund, weil man 
beweglich und nüchtern lebt, draußen fleißig athmet, Waſſer trinkt 
und badet, anſtatt ſich in's Bett zu legen und Arznei einzuneh⸗ 
men. 

Lungenſchwindſucht iſt heilbar, wenn der „Candidat“ gleich da- 
heim eine Athmungs⸗ und Bewegungskur gebrauchi; nachher iſt's 
oftmals zu ſpät! 


Ein Streiflicht in ein Heiraths- Bureau. Ein junger, hüb⸗ 
ſcher Mann von Stande wurde vor nicht langer Zeit in einem 
Reſtaurant mit einem Herrn bekannt, der 5 nach einigen Taeng 
der Bekanntſchaft als „Heiraths-Vermittler ſo nebenbei“ mit gar 
ernſter Miene entpuppte. Der junge Mann erkundigte ſich in hei⸗ 
terſter Stimmung nach den Machinationen dieſes gens und 
willigte lachend ein, einer jungen, heirathsluſtigen Dame mit 
550,000 vorgeſtellt zu werden, gab ſogar die verlangten 550 Pro- 


viſion pränumerando und verſprach, nach der Verlobung weitere 5 


5500 zu zahlen. N » 

Ein Rendezvous wurde verabredet, doch wer beſchreibt das Er⸗ 
ſtaunen des jungen Mannes, als ihm wirklich eine reizende, blü⸗ 
hende junge Dame vorgeſtellt wird, die im Sturm ſein Herz er- 
obert! 
und achten, macht ihr Geſchenke, wie es nur ſeine Mittel erlauben, 
und iſt überglücklich. 

Dia eines Morgens erhält er einen Brief von ihr. 
darin, daß ſie ihn in der kurzen Zeit der Bekanntſchaft wahrhaft 


Man ſieht ſich täglich; er lernt ſie mehr und mehr lieben 


Sie ſagt 4 


lieben gelernt, deshalb ihn aber nicht betrügen könne und wolle. 
„Ich bin,“ ſchließt der Brief, der mit zitternder Hand geſchrieben, 


„ein blutarmes Mädchen. Der Mann, der uns zuſammengeführt, 
giebt mir mit ſeiunen Kumpanen täglich 15 Mrk. 
mußte ich bisher die Herren, die in die Falle gingen, an der Naſe 
herumführen, bis er ſeine Proviſion möglichſt ausgebeutet! Ver⸗ 
zeihen Sie mir, vergeſſen Sie mich. 
rück.“ 

Verziehen hat der junge Mann und die Geſchenke nicht zurückge⸗ 
nommen. 
nen. 


Die allgemeine Cakamität der gefälſchten Nahrungs⸗ und Ges "| 


nußmittel findet ihren humoriſtiſchen Ausdruck in folgenden Ver⸗ 
ſen, die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen: 
Wer nie ſein Brod mit Gypsmehl aß, 
Wer nie bei ſchwerſpathvollen Klöſen 
Und kreideſchweren Nudeln ſaß: 
Vor dem will ich mein Haupt entblößen, 
Ihn fragen, fröhlich im Gemüth, 
Woher ſein Weib das Mehl bezieht. 
In der ehemaligen Kloſterkirche zu Dobberan in Medien“ 


Dafür — | 


* 


Ihre Geſchenke ſende ich zu-: 


Ob er vergeſſen hat, das haben wir nicht erfahren kön⸗ 1 


burg⸗Schwerin finden fi) unter anderen folgende derbe Grab⸗ 


ſchriften: 
Hier ruhet Peter Klaor, 
He kockte ſelten gaor, 
Und dabie ganz unflädig, 
Gott ſie ſinne Seele gnädig! 


Hochdeutſch: Hier ruht Peter Klar (d. i. der Kloſterkoch), er ie] 


kochte ſelten gar (d. i. weich) und dabei ganz grob n. ſ. w. 
Hier ruht een mecklenbörgſch' Eddelman, 
Wat geiht den Dübel min Supen an? 
Ick ſup mit unſern Herrn Jeſu Chriſt, 
Wenn Du da in der Hölle biſt. 
Wenn Du mütſt dörſten in de Hölle Quaol, 
Drink ick mit em de ewige ſööte kolle Schaol. 


Hochdeutſch: Hier ruht ein mecklenburgiſcher Edelmann, was 0 


geht den Teufel mein Trinken an! (Supen gleich Saufen im 


uten Sinn.) Ich ſchlürfe mit uuſerm Herrn Jeſu Chriſt, wenn 
d Wenn Du mußt dürften iu der 
Hölle Qual, jo trinke ich mit ihm die ewige ſüße kalte Schale. 


u (Teufel) in der Hölle biſt. 


(Damals muß vielleicht die kalte Schale eine ſehr übliche Delika⸗ 
teſſe geweſen fein.) 


Joldkörnen 


—— 


Wenn Du Deinen Kindern Geld in die Hände giebſt, erkundige 
Dich, wie ſie es verwenden; deute ihnen leiſe den Weg zu höheren 
Genüſſen, als zu denen der Zunge, ihres Wohlbehagens, ihrer 
Eitelkeit an. — er * 15 

Auswendig iſt gelernt, was Dir vom Munde fließt, 
Inwendig, was im Innern lebendig ſich erſchließt. 


Nichts unterhält ſo gut 

Die Sinne mit der Pflicht in Frieden, 
Als fleißig ſich durch Arbeit zu ermüden, 
Nichts bringt ſie leichter aus dem G'leis, 
Als müſſige Träumereien. 


Weitere richtige Löſungen des Problems in Heft 9 des „Familien⸗Schatz A trafen ein, von: 


Eduard Schmied, Toronto, Can.; Y. Sporrer, Victoria, Ter.; Y. Eggert, Baltimore, Md.; Dan. Freimann, 
Indianapolis, Ind.; P. P., 1309 Hickory Str., St. Louis, Mo.; Hy. Kaibel, New Vork; Hy. W. Creſter, Sheboy- 
„Krummeich, Malden, Ills.; Hy. Frankſen, La. Croſſe, Wisc.; L. Appelt, 


gan, Wisc.; A. Sickel, Chicago, Ills.; 


Chicago, Ills.; Carl Gerdts, Hobofen, N. J.; Simon Guettel, Chicago, Ills.; P. Eiſenbart, Red Bud, Ills, 
A. Ihlenfeld, Springfield, Ills.; Auguſta Freudenberg, Philadelphia, Pa.; Franz Lämmlein, New Vork; W. Garthe, 


Baltimore, Md.; J. C. Wilhelm, Detroit, Mich.; G. Hauſer, Paducah, Ay.; A. Striebeck, N. V.; W. Dedekind, 
Chicago, Ills.; Max A. Leſſer, Hoboken, N. J.; Carl Boettger, St. Louis, Mo.; Dr. Guſt. W. Vogt. St. Louis, 


Mo.; H. Gießelmann, New Vork; Kate Freitag, Brooklyn N. Y.; Wm. Bunte, Prairie Town, Ills.; John Reichert, N 


Buffalo, N. Y.; Paul Lange, Bockville, Conn.; A. Solomon, San Francisco, Cal.; John Detjen, Moſel, Wisc.; 
Eliſe Wolf, San Francisco, Cal.; Fred J. Rumpeltin, 


F. C. Anapp, Omaha, Nebr.; Minnie Scholle, New Vork; 
New Vork; Ed. Steimann, Helena, Ark. | | 
Wir ſchließen hiermit die Liſte der eingegangenen Auflöſungen. 
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Samilien-Schap, 


Kin Muterhullungsblatt Fün den Häuslichen Kreis, 


Der Familien Schatz erſcheint alle 14 Tage. Preis des Heftes 15 Cents. Jeder Abonnent erhält mit Heft 26, bei Voraus- 
bezahlung des Jahres⸗Abonnements ſofort, gratis das prachtvolle Kunſtblatt“ Auf der Alm”. (Größe 29x39.) 
General-Agentur: TRE WILLMER & Rogers News Company, 31 Beekman St., New York. 


Die Vahrſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 
Ein Dolchſtoß, der das Herz durchbohrt hatte, mußte Er berichtete ihr die gemachte Entdeckung, und die ſicht⸗ 
Curt ſofort getödtet haben, und der vom Gericht hinzu⸗ bare Beſtürzung, mit der die ſchöne Frau ſeine Mittheil⸗ 
gezogene Arzt ſtellte feſt, daß hier keine Selbſtentleibung, ungen aufnahm, war allerdings ſehr geeignet, den Ver⸗ 


ſondern ein Mord vorlag. dacht des Rittmeiſters zu beſtätigen. 
Man ſtand jetzt vor einem neuen Räthſel. Wer konnte V Ich begreife das nicht,“ ſagte Wanda, die dieſen Ver: 
dieſes Verbrechen begangen haben? dacht in dem forſchenden Blick des Staatsanwalts las 


Feinde hatte Curt nicht beſeſſen, außer jener Italienerin, und ſich nun auch der Gerüchte erinnerte, die Golo ihr 
und der Staatsanwalt ſelbſt mußte bezeugen, das Curt berichtet hatte, „der Herr Baron verließ mich allerdings 
ihm an jenem Abende begegnet war, als er eben die in fieberhafter Aufregung, aber —“ | 
Dame verlaſſen hatte. „Ich ſagte Ihnen ſchon, daß der Dolchſtoß von ſicherer 

Wohin war er aus dem Kaiſerlichen Hof gegangen? Hand geführt worden ſei,“ unterbrach der Staatsanwalt 

Hatte er die Stadt verlaſſen und war er in der Um⸗ | fie, „und daß nach dem Gutachten des Arztes an einen 
gebung derſelben dem Meuchelmörder in die Hände ge- Selbſtmord nicht gedacht werden darf. Daß der Ermordete 
fallen? beraubt worden iſt, kann hier auch nicht in die Wagſchale 

Oder hatte er in der Stadt ſelbſt die Todeswunde fallen, es kommt oft vor, daß man einen Mord aus Rach⸗ 
empfangen? Ein Raubmord lag allerdings vor, man ſucht durch die Beraubung des Ermordeten zu verdecken 
fand weder Uhr noch Börſe in den Taſchen der Leiche, ſucht.“ 
dennoch beharrte Herr von Bärenklau dabei, daß Haß „Weshalb ſagen Sie mir das Alles?“ fragte Wanda 
und Rachſucht die Motive dieſes Verbrechens geweſen mit ſcharfer Betonung. „Ich kann Ihnen über das 
ſeien. Haß und Rachſucht! Mit dieſer ſehr unbeſtimmten Schickſal des Herrn Barons keine Auskunft geben; er 
Behauptung wußte der Staatsanwalt Nichts anzufangen, war an jenem Abend hier und hat mich nach einer kurzen 
er forderte Anhaltspunkte, auf welche die Unterſuchung Unterredung wieder verlaſſen, wie kann ich wiſſen, was 
ſich ſtützen konnte, und dieſe wußte der Rittmeiſter nicht | weiter mit ihm geſchehen iſt?“ 
anzugeben. „Es ſteht feſt, daß er keinen Feind hatte, Sie hingegen 

Herr von Steineck ſchüttelte mit zweifelnder Miene verfolgen ſeinen Vater und ſeine Familie mit glühendem 
das Haupt, er war überzeugt, daß hier nur die Abſicht Haß.“ 
der Beraubung den Mord veranlaßt hatte, nichtsdeſto⸗ „Ah und daraus wollen Sie den Schluß ziehen, daß 
weniger mußte er andererſeits zugeben, daß die Sicherheit, ich an ſeinem Ende betheiligt ſein müſſe?“ f 
mit welcher der Stoß geführt worden war, auf die Nute Der Staatsanwalt zuckte ausweichend mit den Ach— 
eines Mannes ſchließen ließ, der mit kaltblütiger Ruhe | feln. 
dieſes Verbrechen erſonnen und ausgeführt hatte. | „Diefe Schlußfolgerung muß ich der Unterſuchung 

Der Rittmeiſter kam in den Geſprächen, die während überlaſſen,“ ſagte er, „es kann nicht ausbleiben, daß Sie 
der Rückreiſe über dieſes Ereigniß geführt wurden, im⸗ in dieſelbe verwickelt werden.“ i 
mer und immer wieder auf Signora Aſtrani zurück, und „Ich fürchte das nicht;“ erwiderte ſie ruhig, und ihre 
in ſeinen Mittheilungen und Behauptungen lag Manches, blitzenden Augen hefteten ſich feſt auf ihn, „ich kann jede 
was den Staatsanwalt ſtutzig machte und ihn allmälig Frage, die man an mich richten wird, mit gutem Gewiſ⸗ 
bewog, das Verbrechen auch in jener Beleuchtung zu be⸗ ſen beantworten, und den Verdacht, den Sie vorhin aus⸗ 
trachten, die Herr von Bärenklau als die einzio richtige geſprochen haben, weiſe ich mit Entrüſtung zurück. Ich 
erklärte. mache kein Hehl daraus, daß ich den Baron von Roggen⸗ 

Am Morgen nach dieſem Tage ließ Herr Stemeck ſich feld und deſſen Familie haſſe, Sie kennen ja die Gründe 
bei der Signora Aſtrani anmelden. dieſes Haſſes, aber hätte ich, um dieſen Haß zu befriedigen, 


634 


zum Meuchelmord greifen wollen, fo würde ich wohl längſt 
Gelegenheit gefunden haben, dies zu thun.“ ö 

Herr von Steineck nahm ſeinen Hut, es wurde ihm 
klar, daß er hier nicht erfuhr, was er zu wiſſen wünſchte, 
und es ärgerte ihn bereits, daß er dem Verdacht des Ritt— 
meiſters Folge gegeben hatte. Bl 

Mit der wiederholten Erklärung, daß er die Löſung 
dieſes Räthſels der Unterſuchung überlaſſen müſſe, ent⸗ 
fernte er ſich. 1 

Er war verſtimmt, als er in ſein Bureau zurückkehrte, 
die furchtbaren Schickſalsſchläge, welche die Familie von 
Roggenfeld getroffen hatten, flößten ihm herzliches Be⸗ 
dauern ein. 

Er war mit dieſer Familie befreundet geweſen, er 
hatte auf dieſe Freundſchaft Hoffnungen gebaut, die frei- 
lich ſchroff zurückgewieſeu worden waren, und er wußte, 
daß man ihm vorwarf, er allein trage Schuld an dieſer 
ſchweren Heimſuchung. 

Konnte er dieſen Vorwurf auch widerlegen, ſo ärgerte 
ihn derſelbe dennoch, man ließ ſeine Behauptung, daß er 
ſeine Amtspflicht erfüllen müſſe, ja nicht gelten. 

Und ſo ſehr man auch von jener Seite dagegen ſtreiten 
mochte, leugnen ließ es ſich nicht, daß die Anklage gegen 
den Baron begründet war, die Beweiſe, auf welche ſie 
ſich ſtützten, reichten hin, die Schuld feſtzuſtellen. 

Und nicht genug damit, daß die Verurtheilung des Ba— 
rons außer Frage ſtand, mußte nun auch noch dieſer 
ſchwere Schlag die Familie treffen! 

Wer hatte den Mord verübt? Wo ſollte und konnte 
man den Mörder ſuchen? Keine Spuren, die ſich ver— 
folgen ließen, waren gefunden worden; wollte man war— 
ten, bis ein Zufall das Räthſel löſte, ſo konnten Jahre 
darüber vergehen. 

Herr von Bärenklau hatte ſchon am Tage vorher die 
Verhaftung der Italienerin gefordert, es ließ ſich vor— 
ausſehen, daß er bei der Anklage, die er gegen dieſe Frau 


ſprach und dadurch zur Entſtehung von Gerüchten Ver— 
anlaſſung gab, die den Behörden unangenehm werden 
mußten. 

Der Staatsanwalt hatte die Hände auf den Rücken 
gelegt, er wanderte mit großen Schritten auf und nieder. 

Vor allen Dingen mußte er ſich eine genaue Befchrei- 
bung der Gegenſtände verſchaffen, die dem Ermordeten 
geraubt worden waren, nur dadurch, daß man ihnen 
nachforſchte, konnte man den Mörder ermitteln. 

Steineck ſtand ſchon im Begriff, einen Boten zum Ritt⸗ 
meiſter zu ſenden und dieſen um ſeinen Beſuch bitten zu 
laſſen, als Archimbald eintrat. 

Im erſten Augenblick vermuthete der Staatsanwalt, 
daß Signora Aſtrani ihren Kammerdiener ſende, um ſich 
noch einmal gegen den auf ihr ruhenden Verdacht zu ver⸗ 
wahren, und die Worte, mit denen Archimbald das Ge— 
en begann, konnten ihn in dieſer Vermuthung nur bes 
tärken. 

„Signora Aſtrani theilte mir mit, fie werde beſchul— 
digt, an der Ermordung des jungen Herrn von Roggen- 
feld betheiligt zu ſein,“ ſagte er, „ich kann nicht glauben, 
daß dies wirklich der Fall ſein ſoll.“ 

„Kommen Sie deshalb zu mir?“ fragte der Staats— 
anwalt, ihn mit durchdringendem Blick anſchauend. „Es 
liegt wohl in Ihrer Abſicht, dieſen Verdacht zu entfräf- 
ten?“ 

„Erlauben Sie mir noch einige Fragen, vielleicht kann 
ich den Thäter überliefern.“ 

„Sie wollen den Verdacht auf einen Andern lenken, 
um — MN 
„Nein, nein, Herr Staatsanwalt, es iſt meine Ge⸗ 
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wäre das wohl der kürzeſte Weg, meinen Verdacht zu 


halten,“ ſagte er, „und eben das möchte ich verhüten. 
erhob, beharrte, daß er feinen Verdacht öffentlich aus- | 


| Pin an dem Vorgefallenen wie ein neugeborenes 
Kind.“ ©; 


wohnheit nicht, Jemand zu verdächtigen, fo lange ich die- 
ſen Verdacht nicht beweiſen kann. Wie geſchah der Mord? 
Welcher Waffe hat der Mörder ſich bedient?“ 

„Eines Stilets, der Stoß iſt mit ſicherer Hand geführt 
worden.“ 

„Wohin?“ . | 

„In's Herz, man muß annehmen, daß der Mörder 
6 it zum erſten Mal ſein ruchloſes Handwerk aus⸗ 
geübt hat.“ 3 


Archimbald nickte gedankenvoll, er ſchien dieſe Antwort 
erwartet zu haben. 4 
„Man ſagt, es ſei ein Raubmord,“ erwiderte er, „iſt 
das wirklich wahr?“ = 
„Anſcheinend ja,“ ſagte Herr von Steine achſelzuck⸗ 
end, „wir haben weder Uhr noch Börſe gefunden. Indeß 
gebe ich darauf nichts, ich halte an der Vermuthung feſt, 
daß nur Rachſucht die Hand des Mörders bewaffnet hat.“ 
„Und dieſe Vermuthung verleitet Sie, auf Signora 
Aſtrani den Verdacht zu werfen?“ 4 
„Signora Aſtrani hat ſelbſt mir gefagt, fie haſſe den 
Baron und deſſen ganze Familie.“ 1 
„Hat fie Ihnen auch die Gründe ihres Haſſes ge. 
nannt?“ 1 
„Jawohl.“ 1 
„Dann werden Sie ihn begreiflich finden! Hätte ſie 
aber durch einen Mord dieſen Haß befriedigen wollen, ſo 
würde es ſchon vor Jahren nur eines einzigen Wortes 
bedurft haben, den Racheakt zu vollziehen.“ 1 
„Sie behaupteten vorhin, es läge in Ihrer Macht, den 
Thäter mir zu überliefern, können Sie es wirklich, ſo 


widerlegen.“ sw 
Archimbald ftrich mit der Hand über die Stirne und 
blickte den Staatsanwalt forſchend an. 4 
„Vielleicht werden Sie auch dann noch an ihm feft: © 


Signora Aſtrani hat in dieſem Augenblick noch keine 
Ahnung wer das Verbrechen begangen hat, fie iſt jo un⸗ 


„So reden Sie doch,“ erwiderte Herr von Steinech 
ungeduldig, „es wird ſich dann ja finden, ob ein Verdacht 
auf die Dame fallen kann.“ © 

„Es wird mir ſchwer, zu reden, und doch fehe ich ein, 
daß ich es muß. Wir haben ein Geſetz, daß Keiner zum 
Verräther an dem Anderen werden darf, aber ich glaube 
nicht, daß dieſes Geſetz auch für einen Raubmord Gül⸗ 
tigkeit hat. Und ein Mord aus Rache, den unſer Volk 
billigt, liegt hier nicht vor, im Gegentheil, Signora 
Aſtrani ſollte durch das Verbrechen gezwungen werden, 
zu unſerem Stamme zurückzukehren. Das allein war 
es, was Golo zu dieſem Verbrechen veranlaßte; er ſelbſt 
kannte den Baron nicht, er konnte keinen Haß gegen ihn 
hegen, aber wurde ein Verbrechen an dieſem Manne ver⸗ 
übt, dann mußte der erſte Verdacht auf die Feinde deſſel⸗ 
Re fallen, und für dieſen Verdacht trug Golo die erſte 

orge.“ 4 

„Wer iſt Golo?“ fragte der Staatsanwalt in wach⸗ 
ſender Erregung. = 

„Haben Sie vorhin nicht den anderen Diener der 
Signora geſehen?“ a 

„Ich ſah nur flüchtig einen 
gelbes Geſicht mir auffiel.“ 

„Das war Golo.“ 1 

„Und er hat den Mord begangen?“ 1 
„Ich glaube, dieſes mit Beſtimmtheit behaupten zu 
dürfen!“ 1 
„Behauptungen ohne Beweiſe haben keinen Werth.“ 
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„Die Beweiſe werden Sie freilich ſuchen müſſen,“ 
ſagte Archimbald achſelzuckend, „und ich glaube auch, daß 
Sie dieſelben finden. Kurz bevor der Baron meine 
Herrin beſuchte, war Golo entlaſſen worden, er ſollte in 
in den nächſten Tagen allein zu ſeinem Stamme zurück⸗ 
kehren. Dieſer Befehl verſetzte ihn in Wuth; er ſagte 
mir, er werde bleiben; unſere Herrin bedürfe in der näch⸗ 
ſten Zeit ſeines Schutzes. Gleichwohl verließ er das 
Hotel und kehrte erſt am anderen Morgen zurück. Wo 
er die Nacht geweſen iſt, will er nicht ſagen, aber für 
mich unterliegt es keinem Zweifel, daß er ſie benutzt hat, 
um jenes Verbrechen zu begehen. Nicht im Auftrage 
der Signora Aſtrani, Herr Staatsanwalt, das erkläre 
ich Ihnen noch einmal, auf ſie kann und darf kein Ver⸗ 
dacht fallen.“ 

Herr von Steineck hatte ſeine Wanderung durch das 
Zimmer wieder aufgenommen. 

Dieſe Mittheilungen waren zu überraſchend. Er 
glaubte, dieſelben mit der größten Vorſicht aufnehmen zu 
müſſen. 

Ein Diener der Italienerin denunzirte den anderen 
und behauptete, er thue es nur deshalb, um den Verdacht 
von ſeiner Gebieterin abzuwälzen; beweiſen konnte er 
nichts, er ſtützte ſeine Anklage auf Vermuthungen, die 
ebenſowohl aus der Luft gegriffen ſein konnten. 

„Und dieſes Verbrechen ſoll der Mann nur einzig und 
allein deshalb begangen haben, um Madame Aſtrani in 
Verdacht zu bringen?“ fragte er nach einer Pauſe. 

„Nur deshalb,“ erwiderte Archimbald. „Er glaubte, 
ſie werde in Folge dieſes Verdachtes den Kopf verlieren 
und die Flucht ergreifen, er wollte ſie zu unſerem Stamm 
zurückführen und ſie dann, wie er ſich mir gegenüber 
ausdrückte, zwingen, das wieder zu werden, was ſie ge— 
weſen iſt.“ 

„Was bezweckte er damit?“ 

„Eine eheliche Verbindung mit der ſchönen Tochter der 
Signora.“ 

„Mit derſelben jungen Dame, die den Ermordeten ſo 
ſehr gefeſſelt hat?“ 

„Jawohl.“ 

„Alſo war es auch Eiferſucht, was zu dem Verbrechen 
Veranlaſſung gab?“ 

„Ich will das nicht behaupten; Golo wußte nur zu 
gut, daß Signora Aſtrani dem jungen Manne niemals 
die Hand ihrer Tochter gegeben haben würde; von Eifer⸗ 
ſucht konnte alſo bei ihm keine Rede ſein, wenn ich ande⸗ 
Sal auch die Möglichkeit dieſer Leidenſchaft nicht be⸗ 
treite.“ 

„Sichere Beweiſe können Sie mir alſo nicht geben?“ 

„Nein, aber vielleicht finden Sie ſolche bei der Ver— 
haftung.“ 

„Und Sie haben ebenfalls von dem Verbrechen keine 
Ahnung gehabt?“ 

„Eine Ahnung hatte ich, allein ich wagte nicht, ſie aus⸗ 
zuſprechen. Sie ſtieg in mir auf, als ich von dem Ver⸗ 
ſchwinden des jungen Barons Nachricht erhielt, und ich 
leugne auch nicht, daß ich daraufhin Golo ernſt vorge— 
nommen und ihm gerathen habe, ſich ſchleunigſt aus dem 
Staube zu machen. Er wollte dieſen Rath nicht befol- 
gen und ſcheint entſchloſſen zu ſein, Allem zu trotzen. 
Und ich ſage noch einmal, ich hätte ihn nicht verrathen, 
wenn es ſich um eine andere Sache und nicht um ein ge⸗ 
meines, aus den niedrigſten Gründen verübtes Verbre— 
chen handelte. Dieſer elende Bube ſoll nicht Schmach 
und Schande über meine theure Gebieterin bringen, er 
würde es thun, wenn er auf freiem Fuße bliebe.“ 

„Noch Eins!“ ſagte der Staatsanwalt befehlend, als 
Archimbald nach dieſen Worten ſich zurückziehen wollte. 
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„Sie ſcheinen mehr zu wiſſen, als Sie bekennen wollen, 
vielleicht wiſſen Sie auch über die Ermordung des alten 
Kammerdieners Näheres auszuſagen.“ 

Archimbald konnte eine leichte Beſtürzung nicht ganz 
verbergen, auf dieſe unerwartete Frage war er nicht vor— 
bereitet. 

„Nein,“ erwiderte er, „dieſe That hat Golo nicht be⸗ 
gangen.“ 

„O, Sie behaupten das ja mit einer ſehr entſchiedenen 
Sicherheit!“ 

„Weil ich in Bezug auf dieſes Ereigniß von der 
Schuldloſigkeit Golo's überzeugt bin.“ 

„Hat die Signora auch dieſem Ereigniß gänzlich fern 
geſtanden?“ 

„Welches Intereſſe hätte ſie an ihm haben können?“ 

„Sie konnte damit bezwecken, den Baron zu verderben, 
auf den ja der erſte Verdacht fallen mußte.“ 

Archimbald ſchüttelte ablehnend das Haupt. 

„An ſolche Mittel hat Signora Aſtrani niemals ge— 
dacht,“ ſagte er, „ſie beſaß ohnedies die Macht, den Baron 
zu vernichten. Sie würden ſich vergebliche Mühe machen, 
wollten Sie uns mit jenem Mord in Verbindung bringen. 
Und nun habe ich Ihnen Alles geſagt, Herr Staatsan— 
walt, ich überlaſſe es Ihnen, was Sie auf meine Mit- 
theilungen hin thun wollen. Wie geſagt, Beweiſe kann 
ich Ihnen nicht geben, Sie müſſen dieſelben ſuchen.“ 

Der Staatsanwalt hielt ihn jetzt nicht mehr zurück; 
eine Viertelſtunde ſpäter waren die Befehle zur Verhaf— 
tung Golo's und zur ſcharfen Ueberwachung der Ita— 
lienerin und ihrer Dienerſchaft ausgefertigt. 


Fünftes Kapitel. 


Die Verhaftung Golo's war in der größten Stille er⸗ 
folgt. Der damit beauftragte Beamte hatte ſich mit dem 
Beſitzer des Hotels in Verbindung geſetzt, und es lag im 
Intereſſe des Letzteren, jeden Lärm zu vermeiden. Golo 
wurde durch einen Kellner in ein abgelegenes Zimmer 
gerufen und hier nahm ihn der Beamte in Empfang. 

Im erſten Augenblick weigerte er ſich freilich, gutwillig 
mitzugehen, aber es wurde ihm ſehr bald klar gemacht, 
daß er der Gewalt ſich fügen mußte. 

Wie die meiſten Verbrecher, ſo trat auch er dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter gegenüber trotzig auf, hartnäckig und frech 
jede Schuld leugnend und gegen ſeine Verhaftung als 
einen Akt der Ungeſetzlichkeit proteſtirend. 

Der Unterſuchungsrichter hörte den Erguß ſchweigend 
an und heftete dann den Blick durchdringend auf das 
gelbe Geſicht des Angeklagten, der höhniſch lächelnd die 
Antwort auf ſeinen Proteſt erwartete. 

„Ich hatte dieſen Wortſchwall vorausgeſehen,“ ſagte 
er ruhig; „gerade Diejenigen, die ein ſchuldbeladenes 
Gewiſſen haben, glauben dadurch den Richter täuſchen 
und beirren zu können. Wollen Sie mir nun erklären, 
wie Sie in den Beſitz dieſer goldenen Uhr gekommen 
ſind? Sie wurde mit anderen Gegenſtänden, die ich 
Ihnen ebenfalls vorlegen werde, unter Ihren Sachen 
gefunden.“ 

Golo blickte eine Weile ſtarr auf die Uhr, die vor ihm 
auf dem Tiſche lag, dann ſtrich er mit der Hand über die 
Augen. 

Ic könnte ſagen, daß ich Nichts davon wiſſe,“ erwi⸗ 
derte er, „aber die Unterſuchung würde dadurch nur ver⸗ 
längert und der elende Verräther wird unermüdlich Be⸗ 
weiſe ſuchen, um mich zu verderben. Hat nicht Archim⸗ 
bald Krakow Ihnen die Uhr gegeben?“ 
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„Sie wurde in dem Koffer gefunden, in dem Ihre vorhin ſprach, gaben mir eine gewiſſe Berechtigung, die⸗ 


Sachen lagen.“ 

„Und Krakow hatte natürlich darauf aufmerkſam ge- 
macht. Der Burſche möchte Hahn im Korbe bleiben, aber 
er wird ſich in ſeinen Hoffnungen getäuſcht ſehen.“ 

„Beantworten Sie meine Fragen!“ 

„Sogleich, Herr Richter. Sie wollten mir ja noch 
andere Gegenſtände vorlegen!“ 
ee Sie mir, ein offenes Geſtändniß abzu⸗ 

egen?“ 

„Wenn Sie mir Beweiſe vorlegen, die überführend 
ſind, dann werde ich Alles, was ich weiß, ohne Rückhalt 
berichten.“ 

„Beweiſe? Hier iſt das Stilet, mit dem der Mord 
verübt wurde.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Weil die Breite der Wunde ganz genau mit der 
Breite der Klinge übereinſtimmt. Sodann frage ich, auf 
welchem Wege Sie in den Beſitz der Banknoten und 
Goldſtücke gekommen ſind, die ebenfalls in dem Koffer 
gefunden wurden?“ 

Golo lachte höhniſch. 

„So groß iſt die Summe nicht, daß ich ſie nicht ehrlich 
erworben haben könnte,“ ſagte er, „Signora Aſtrani geizt 
nicht mit dem Gelde, und ich habe ihr manchen Dienſt ge— 
1 5 für den ſie mir bis an ihr Lebensende dankbar ſein 
muß.“ 

„Welche Dienſte waren das?“ 

„Sie haben mit dieſer Unterſuchung Nichts zu ſchaffen, 
ich wollte Sie nur darauf aufmerkſam machen, daß es 
erben befremden kann, wenn ich eine kleine Summe 

eſitze.“ 

„Die Wahrheit dieſer Behauptung könnte durch das 
Zeugniß der Signora —“ 

„Ich verzichte darauf,“ unterbrach Golo den Unter— 
ſuchungsrichter. 
Fragen beläſtigt wird, die ſie mit dem beſten Willen nicht 
beantworten kann, ſie weiß von der ganzen Angelegenheit 
Nichts, und durch mich ſoll ſie nicht in Ungelegenheiten 
kommen.“ 

„Wollt Ihr das vermeiden, jo könnt Ihr es nur da- 
durch, daß Ihr ein offenes Geſtändniß ablegt,“ ſagte der 
Richter in eindringlichem Tone, „mir bleibt es alsdann 
überlaſſen, zu unterſuchen, ob Euer Geſtändniß der Wahr- 
heit entſpricht. Ihr ſeid in jener Nacht, in welcher Herr 
von Roggenfeld ermordet wurde, nicht zu Hauſe geweſen, 
es dürfte Euch ſchwer fallen, zu beweiſen, wo Ihr dieſe 
Nacht zugebracht habt. Die Uhr, die in Eurem Beſitz 
gefunden wurde, iſt als die des Ermordeten rekognoszirt 
worden, Euer Stilet —“ 2 

„Herr Richter, das Alles bedeutet wenig oder gar 
nichts, wenn ich die That leugnen will,“ ſagte Golo, ihm 
abermals in's Wort fallend. „Ich könnte behaupten, 
Archimbald Krakow habe dieſe Scheinbeweiſe geſammelt, 
um mich zu verderben, und Sie würden vielleicht vergeb— 
lich nach beſſeren Beweiſen forſchen. Aber wozu das 
Alles? Der Hallunke, der das Gericht auf mich gehetzt 
hat, würde ja doch nicht ruhen, er muß mich aus dem 
Wege ſchaffen, um ſeine eigenen Pläne verfolgen zu kön— 
nen. Gelingen wird ihm das trotz alledem nicht, und für 
meine eigenen Pläne finde ich es zweckmäßiger, die Schuld 
einzugeſtehen.“ 

„Sie bekennen alſo —“ 

„Geduld, Herr Richter, der Uhr und der paar Gro— 
ſchen wegen habe ich das Verbrechen wahrhaftig nicht 
begangen, da würde ich mir denn doch einen reicheren 
Mann ausgeſucht haben. Ich liebe die Tochter der 
Signora Aſtrani. Geleiſtete Dienſte, von denen ich 


hätte. 


„Ich will nicht, daß meine Herrin mit 


ſes Mädchen zum Weibe zu verlangen, und meine For- 
derung wäre mir jedenfalls gewährt worden, wenn nicht 
der junge Baron ſich zwiſchen mich und Viola gedrängt 
Man ſagte freilich, er ſolle nur am Narrenſeile 
geführt werden, aber mich beruhigte das nicht und es 
lagen auch noch andere Gründe vor, die mich bewogen, 
ihn aus dem Wege zu räumen. An jenem Abend befand 
ich mich in ſehr aufgeregter und gereizter Stimmung; 
Signora Aſtrani wollte mich entlaſſen, es mußte etwas 
geſchehen, was ſie zwang, anch ferner auf meinen Schutz 
und Beiſtand zu rechnen. Und das nicht allein, ich 
glaubte auch in jener Entlaſſung den Beweis zu finden, 
daß ich dem jungen Baron das Feld räumen ſolle, ich 
konnte ja die Abſichten der Frauen nicht errathen. Ich 
hatte das Hotel verlaſſen, ehe der Baron kam, ich ſah 
ihn hineingehen und wartete auf ſeine Rückkehr. Ich 
mußte ziemlich lange warten, ehe er zurückkam. Die 
Qualen der Eiferſucht folterten mich, mein Entſchluß 
ſtand feſt, ich dachte jetzt nicht mehr daran, ihn zu ändern. 
Als der junge Baron den Gaſthof wieder verließ, näherte 
ich mich ihm, er erkannte mich ſogleich, und da er mir 
einige Stunden vorher ein Goldſtück gegeben hatte, ſo 
mochte er wohl glauben, meine Dienſte beanſpruchen zu 
dürfen. Er fragte mich, ob ich ihn mit der Tochter mei— 
ner Herrin zuſammenführen könne, ohne daß die Signora 
etwas davon erfahre, er wolle nur einige Fragen an die 
junge Dame richten. Da ich zögerte, ihm eine zuſagende 
Antwort zu geben, jo meinte er, es werde vielleicht den— 
ſelben Erfolg haben, wenn er einen Brief an Viola 
ſchreibe, nur müſſe ich bei der Uebergabe dieſes Briefes 
auf Antwort dringen. Ich erklärte mich bereit und be— 
zeichnete dem jungen Herrn eine einſame Stelle am 
Fluſſe, wo ich eine Stunde ſpäter mit ihm zuſammen— 
treffen wollte, und damit ich mit Sicherheit auf ſein Er- 
ſcheinen rechnen konnte, ſagte ich ihm, ich würde vorher 
mit Viola über ihn reden. Er kam, und mit einem ra— 
ſchen Stoß war die Sache abgemacht, ich nahm Uhr und 
Börſe uur deshalb, um das Gericht irre zu führen und 
den Verdacht von mir ſelbſt abzulenken. Die Leiche 
warf ich in den Fluß, der gerade hoch angeſchwollen war. 
Da haben Sie mein Geſtändniß, genau ſo und nicht 
anders verhält ſich die Sache, und ich würde heute unter 
denſelben Umſtänden daſſelbe noch einmal thun.“ 

Dem Unterſuchungsrichter graute vor dem Zynismus 
dieſes Menſchen, der die ruchloſe That fo ruhig und un— 
bewegt eingeſtanden hatte, als ob er ſich ihrer noch rüh— 
men wolle. 

„Signora Aſtrani haßte den Ermordeten,“ ſagte er, 
nachdem er einen Blick in das Protokoll geworfen hatte, 
um ſich zu überzeugen, ob es das Geſtändniß vollſtändig 
enthielt; „wie konnten Sie alſo befürchten, daß ſie ihm 
die Hand ihrer Tochter geben werde? Ich möchte eher 
annehmen, daß die Dame jenem Verbrechen nicht ſo fern 
geſtanden hat, wie Sie behaupten wollen.“ 

„Ich kann dieſe Behauptung nur wiederholen. 
Signora hat nie, auch nur durch eine leiſe Andeutung zu 
verſtehen gegeben, daß ihr eine Beſeitigung des Barons 
auf dieſem Wege wünſchenswerth ſein werde. Sie hatte 
ſtreng befohlen, den Herrn nicht vorzulaſſen, und erſt als 
dieſer drohte, eine Unterredung erzwingen zu wollen, ent— 
ſchloß ſie ſich, ihn zu empfangen. 

„Wußten Sie das Alles, ſo hatte Ihre Eiferſucht kei— 
nen Grund.“ 

„Es konnte ebenſowohl eine Komödie ſein, durch die 
ich irre geführt werden ſollte, bis ich entlaſſen und abge⸗ 
reiſt war. Die Signora haßte den alten Baron, ihn 
wollte ſie verderben, und dieſe Abſicht wird und muß ſie 


Die 
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erreichen, fie kann ihm ja beweiſen, daß er einen Mord 
begangen hat.“ 1 

„Die Signora Aſtrani iſt hier zuerſt in der geheim⸗ 
nißvollen Rolle einer Wahrſagerin aufgetreten. Hat ſie 


ſich nicht damals mit dem alten Kammerdiener des Herrn 


RT ſelbſt in Verbindung geſetzt?“ 
„Nein.“ 

„Ich glaube das doch; ziehen Sie Ihr Gedächtniß zu 
Rathe, vielleicht erinnern Sie fi), daß der Kammerdie⸗ 
ner die Frau beſucht hat.“ 

„Die Möglichkeit eines ſolchen Beſuches will ich nicht 
in Abrede ſtellen, ich war nicht immer anweſend, ſo habe 
9 91 nicht alle Perſonen geſehen, die meine Herrin 

eſuchten.“ 

„Hat der Kammerdiener nicht die Dokumente geftoh- 
len, 5 Signora Aſtrani als Waffe gegen den Baron be⸗ 
nutzte?“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln glitt über das Geſicht des Zi- 
geuners. 

„Ich glaube, dazu wäre er nicht ſchlau genug geweſen,“ 
antwortete er; jene Dokamente holte ich aus Lindenthal, 
ich geſtehe das ganz offen, es kommt ja jetzt auf ein Ver⸗ 
brechen mehr oder weniger nicht an.“ 

„Und wer hat den Kammerdiener ermordet?“ fragte 
der Richter raſch. 

„Darüber kann Ihnen wohl nur der Herr Baron 
Auskunft geben.“ 

„Er behauptet, dieſes Verbrechen ſei auf Anſtiften der 
Italienerin verübt worden, damit er deſſen beſchuldigt 
werden könne.“ 

„Das iſt eine unſinnige Behauptung,“ ſagte Golo 
achſelzuckend, „wenn er keine beſſeren Beweiſe für ſeine 
Schuldloſigkeit hat, dann wird er die Anklage nicht wider— 
legen können. Ich weiß davon gar nichts, ich war auch 
zu jener Zeit nicht einmal in der Stadt; im Auftrage 
meiner Herrin mußte ich nach Italien reiſen; es wäre 
nutzlos, wollten Sie mich weiter deshalb befragen.“ 

Der Unterſuchungsrichter blätterte eine geraume Weile 
in den Akten, die vor ihm lagen, dann warf er einen 
Blick auf ſeine Uhr. 

„Haben Sie den gemachten Ausſagen noch etwas hin— 
zuzufügen?“ fragte er. 

Golo verneinte und wurde gleich darauf in ſeine Zelle 
zurückgeführt; mit trotzig erhobenem Haupte ſchritt er 
von dannen, keine Spur von Reue zeigte ſich in ſeinen 


Zügen. 
Eine Stunde ſpäter trat der Unterſuchungsrichter in 
die freilich nicht ſehr geräumige, aber recht wohnlich ein⸗ 
erichtete Stube, die der Baron von Roggenfeld im Ge⸗ 
füngniß bewohnte. Der Baron kam ihm mit ſichtbarer 
Ungeduld entgegen. 
„Bringen Sie mir endlich Nachrichten von meinem 


Sohne?“ fragte er in erregtem Tone. 


„Leider ſind's keine guten Nachrichten,“ erwiderte der 
Richter theilnehmend, „über Ihrem Hauſe ſchwebt ein 
furchtbares Verhängniß.“ 

„Er iſt todt?“ 

Der Unterſuchungsrichter nickte bejahend; Herr von 
Roggenfeld blickte ihn einige Sekunden lang ſtarr an, 
dann bedeckte er die Augen mit der Hand. 


„Meine Ahnung!“ ſagte er leiſe. „So hat er den— 


noch an mir gezweifelt und der Glaube an meine Schuld 


trieb ihn, ſich das Leben zu nehmen.“ 

„Nicht doch, Herr Baron, er hat nicht freiwillig den 
Tod geſucht, er verſchwand, wie ich Ihnen ſagte, nach 
einem Beſuche bei jener Italienerin, und ein Kammer⸗ 
irt jener Frau hat ihn, angeblich aus Eiferſucht, er⸗ 
mordet.“ 


Ein Schrei des eme entfuhr den Lippen des 
ſchwer heimgeſuchten Mannes, der während der kurzen 
Zeit ſeiner Haft um Jahre gealtert war. 

„„Das rachſüchtige Weib hat den Mörder gedungen!“ 
rief er. „Sie will nicht nur mich, ſondern meine ganze 
Familie vernichten.“ 

„Der Mörder leugnet das, er hat ſoeben ein offenes 
Geſtändniß abgelegt und dabei zugleich bekannt, daß er 
Derjenige war, der Ihnen die Dokumente entwendete.“ 

„Auch dies geſchah auf Anſtiften des Weibes!“ 

„Das beſtreitet er ſo wenig, wie Signora Aſtrani es 
beſtritten hat. Die alte Geſchichte, die an jene Doku⸗ 
mente ſich knüpft, iſt allerdings nach dem Geſetz verjährt, 
aber ſie wird dennoch zur Sprache gebracht werden müſ— 
ſen, wenn Sie dabei beharren, an der Ermordung des 
Kammerdieners in keiner Weiſe betheiligt geweſen zu 
ſein. Die Staatsanwaltſchaft wird nicht umhin kön⸗ 
nen, auf jenes Ereigniß zurückzukommen und in der 
öffentlichen Gerichtsſitzung die Zeugen vorzuführen.“ 

„Sind dieſe Zeugen glaubwürdig?“ unterbrach der 
Baron ihn fieberhaft erregt. „Genügt ein ſolches Zeug⸗ 
niß, um einen unbeſcholtenen Mann eines Verbrechens 
zu überführen?“ 

„Sie vergeſſen, daß Sie nicht allein dieſes, ſondern 
auch noch eines anderen Verbrechens überführt werden 
ſollen,“ fuhr der Richter in ernſtem Tone fart. „Die 
Ausſagen, die Signora Aſtrani und deren Diener ge⸗ 
macht haben, laſſen an Klarheit und Deutlichkeit Nichts 
zu wünſchen übrig, ſie werden nicht verfehlen, auf die 
Geſchworenen Eindruck zu machen. Vielleicht kann das 
Alles Ihnen erſpart werden, wenn Sie mit einem offenen 
Bekenntniſſe vor die Richter treten, der Staatsanwalt 
hätte alsdann keine Veranlaſſung, der Anklage, die Sig— 
nora Aſtrani erhebt, Folge zu geben.“ 

„Was ſoll ich bekennen?“ fuhr der Baron auf. „Ein 
Verbrechen, das ich nicht begangen habe? Das iſt eine 
ſeltſame Zumuthung; ich wiederhole Ihnen, was ich ſo 
oft geſagt habe, ich bin mir nach dieſer Seite hin keiner 
Schuld bewußt. Jene Frau haßt mich aus Gründen, 
die ich begreife — durch eine Jugendthorheit habe ich 
mir ihre Feindſchaft zugezogen, ich bereue das, aber un⸗ 
geſchehen läßt es ſich nicht machen, und die alten Ge— 
ſchichten ſollte man endlich einmal vergeſſen.“ 

„Laſſen wir das, Herr Baron, beſchäftigen wir uns 
jetzt mit der andern Angelegenheit. Sie ſind zuletzt mit 
dem Kammerdiener zuſammen geweſen, Sie haben einen 
heftigen Wortwechſel mit ihm gehabt — —“ 

„Iſt es bewieſen, daß ich der Letzte war, der ihn lebend 
geſehen hat?“ unterbrach 1 5 von Roggenfeld ihn. 
„Der Letzte muß doch wohl ein Anderer geweſen ſein, 
und ich würde dieſen Andern vielleicht ſehr bald gefunden 
haben, wenn ich Unterſuchungsrichter wäre.“ 

„Wollen Sie damit mir einen Vorwurf machen 2 

„Das hätte für mich weiter keinen Nutzen, Sie glau⸗ 
ben nun einmal an meine Schuld, aus dieſem Grunde 
haben Sie es unterlaſſen, auch nach anderer Seite hin 
Nachforſchungen anzuſtellen.“ IE 

„Ihr Handſchuh, der Revolver und die bei der Ob⸗ 
duktion gefundene Kugel — —“ ; 

„Alles dies ſoll gegen mich zeugen, ich weiß es. Aber 
kann ich den Handſchuh nicht ſchon vorher verloren 
haben? Iſt es ganz undenkbar, daß der Mörder ihn 
gefunden und ihn neben die Leiche gelegt hat, um den 

Verdacht auf mich zu lenken? Das Alles hätte berück⸗ 
ſichtigt werden müſſen, weitere Nachforſchungen würden 
dann wohl auf andere Spuren geführt haben. Und was 
die Kugel betrifft, ſo werden Sie wohl wiſſen, daß dieſe 
kleinen Taſchenrevolver alle ein und daſſelbe Kaliber 
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haben, es iſt ſomit keineswegs bewieſen, daß jene Kugel 
nur aus meiner Waffe gekommen ſein kann.“ 

Der Unterſuchungsrichter wiegte mit ernſter, bedenk— 
licher Miene das Haupt. 

„Es iſt damals Alles geſchehen, was überhaupt gethan 
werden konnte,“ ſagte er, „alle Beweiſe zeugten gegen 
Sie, dennoch ſchob ich Ihre Verhaftung, die von der 
öffentlichen Meinung gefordert wurde, von Tag zu Tag 
hinaus, weil ich immer noch hoffte, andere Spuren zu 
finden, die den Verdacht von Ihnen nahmen. Aber bis 
zu dieſer Stunde iſt Nichts entdeckt worden, und wollen 
Sie ſelbſt ſich nicht ſchuldig bekennen, ſo müſſen die Ge⸗ 
ſchworenen über die Schuldfrage entſcheiden. Dann 
aber kann es, wie ich Ihnen bereits ſagte, nicht vermie- 
den werden, daß auf die Vergangenheit zurückgegriffen 
wird; nicht Signora Aſtrani allein, auch die Familie 
Gronewald dringt darauf. Schon aus dieſem Grunde 
rathe ich zu einem offenen Bekenntniß, Herr Baron, 
Sie mögen im Jähzorn, gereizt durch ſchwere Beleidi- 

ungen, die That begangen haben, mildernde Umſtände 
ſtehen Ihnen gewiß zur Seite, aber dieſe können nur bei 
einem offenen Geſtändniß geltend gemacht werden.“ 

Herr von Roggenfeld ſtützte ſich mit dem Arm auf den 
Tiſch, hoch aufgerichtet ſtand er dem Unterfuchungsrich- 
ter gegenüber und ein herber, ſcharfer Zug umzuckte feine 
Mundwinkel. 

„Hätte ich die That begangen, ſo würde ich mich ſofort 
aus eigenem Antrieb dem Gericht geſtellt haben,“ erwi⸗ 
derte er, „ich weiß, daß auch die Folgen einer übereilten 

andlung muthig getragen werden müſſen! Und wenn 
ich nun dennoch dabei beharre, daß man mich dieſes Ver— 
brechens nicht beſchuldigen darf, ſo ſollten Sie mir, dem 
Edelmanne, Glauben ſchenken, ich gehöre zu Denen, die 
über die große Menge um mehr als Kopfeslänge hin⸗ 
überragen.“ f 

Dieſe Bemerkung machte keineswegs den offenbar be— 
abſichtigten Eindruck, der Richter lächelte ſpöttiſch, und 
in dem Blick, den er dem Baron zuwarf, lag unverkenn— 
bare Geringſchätzung. 

„Sie waren nicht immer Edelmann,“ ſagte er, „ich 
könnte Sie daran erinnern, daß Ihr Vater — —“ 

„Mein Vater war ein Ehrenmann, und meine Mut⸗ 
ter ſtammte aus einer alten Adelsfamilie.“ 

„Ich beſtreite das ja nicht, aber wenn Sie mir gegen— 
über auf Ihren Adel pochen wollen, ſo zwingen Sie 
mich zu der Erwiderung, daß derſelbe noch ſehr jung ſei. 
Ich nehme gewiß herzlichen Antheil an dem traurigen 
SERIE das Sie und Ihre Familie betroffen hat, 
aber — —“ 

„Thäten Sie das, ſo würden Sie nicht in derſelben 
Stunde, in der Sie mir den jähen Tod meines Sohnes 
melden, alle dieſe peinlichen Fragen an mich ſtellen,“ 
fiel der Baron ihm erbittert in die Rede. „Was ich 
Ihnen zu ſagen wußte, das habe ich Ihnen ſchon früher 
geſagt, mögen nun die Geſchworenen entſcheiden: wenn 
ſie mich verurtheilen, ſo werde ich das Opfer eines 
Juſtizmordes.“ 

„Sie wollen es nicht anders,“ ſagte der Richter achſel— 
zuckend; „ich muß meine Pflicht erfüllen und nun auch 
wegen des früheren Verbrechens die Unterſuchung gegen 
Sie einleiten. Das wird dann zu weiteren peinlichen 
Fragen Veranlaſſung geben, die ich Ihnen nicht erſparen 
kann. Ich gebe Ihnen das wohl zu bedenken, und es 


ſoll mich Ihretwegen freuen, wenn Sie einen andern 
Entſchluß faſſen.“ 

Herr von Roggenfeld blickte ſtarr auf die Thür, hinter 
welcher der Richter verſchwunden war, dann fuhr er mit 
der Hand langſam über ſein bleiches Antlitz. 


Sein Sohn todt, ermordet, er ſelbſt eines Mordes be— 
ſchuldigt, ſeine Familie in Verzweiflung, das Glück fei- 
nes Hauſes für alle Zeiten vernichtet — wahrlich, mit 
dieſer Rache konnte Wanda zufrieden ſein. 

Wie hatte ſie doch geſagt? Wenn er vor dem Ende 
ſtehe, dann ſei ſie vielleicht geneigt, Erbarmen zu üben? 

Was ſollte er aus dieſen Worten entnehmen? — Er 
fand dafür nur die eine Erklärung, daß Wanda den 
Mörder des Kammerdieners kannte und es alſo in ihrer 
Macht lag, ihm Ehre und Freiheit zurückzugeben. 

Fiel dieſe Anklage in ſich zuſammen, ſo konnte auf die 
früheren Ereigniſſe nicht mehr zurückgegriffen werden; 
wurden dennoch Gerüchte laut, die ji 9 darauf bezogen, 
ſo bezeichnete man ſie als böswillige Verleumdung. 

Vielleicht konnte er ſchon heute wieder in Freiheit ge⸗ 
ſetzt werden, man durfte ihn ja keine Stunde länger in 
Haft behalten, wenn der wirkliche Thäter ermittelt war. 

In Lindenthal bedurfte man ſeines Rathes und der 
Ermuthigung, um den furchtbaren Schickſalsſchlag zu 
überwinden. Es war mindeſtens ein Troſt für die Sei⸗ 
nigen, wenn er wieder unter ihnen weilte und die Schmach 
von ihm genommen war. 

Je länger er über das Alles nachdachte, deſto klarer 
wurde es ihm, daß ſein Geſchick in den Händen Wanda's 
lag; er wollte noch einmal den ſtolzen Nacken beugen 


und die Frau, die ihn fo glühend haßte, um Erbarmen 


bitten. 

In ſeinem Gedankengange wurde er durch den Schlie⸗ 
ßer geſtört, der ihm Bücher und Zeitungen brachte. 

Sein Blick heftete ſich forſchend auf den hageren 
Mann, aus deſſen ſcharf markirten Zügen Noth und 
Sorge ſprachen. 

„Sind Sie verheirathet?“ fragte er. 

„Jawohl, Herr Baron,“ antwortete 
den dieſe Frage zu überraſchen ſchien. 

„Wie viele Kinder haben Sie?“ 

„Nicht weniger als ſieben.“ 

„Und wie groß iſt Ihr Einkommen?“ 

„Es reicht nicht hin,“ ſagte der Schließer achſelzuckend, 
„nicht einmal für's trockene Brod, die reichen Leute ken— 
nen den Hunger der Armen nicht. Aber was ſoll ich 
Anderes ergreifen? Ein Handwerk habe ich nicht ge— 
lernt, ich bin lange Jahre Unteroffizier geweſen und 
mußte ſchließlich froh ſein, daß ich dieſe Stelle erhielt.“ 

„Und an Gehaltserhöhung tft wohl nicht zu denken?“ 
fragte der Baron mit erzwungener Ruhe. 

„Nein, man kann jüngere Leute genug für das Geld 
haben; da denkt man nicht daran, mich beſſer zu bejol- 


n. 

„Unter ſolchen Verhältniſſen müſſen Ihre Kinder 
hungern.“ 

„Das gerade nicht; mein Weib arbeitet auch und 
plagt ſich redlich, aber mit Schrecken denke ich daran, 
daß ſie einmal krank werden könnte.“ 

„Ihr müßtet einen Nebenverdienſt ſuchen.“ 

„Wo ſoll ich ihn finden?“ 


der Schließer, 


„Bah, ein Mann in Euerer Stellung kann oft einem 


Gefangenen einen Gefallen erweiſen —“ 
„Und ſich ſelbſt dadurch um's Brod bringen!“ 
„Wird hier ſo ſcharf kontrolirt?“ 
„Wenn das auch nicht geſchieht, ein Zufall kann die 


Pflichtverletzung verrathen, und dann wird man ohne 


Gnade entlaſſen.“ ' 
„Solchen Zufall kann man durch große Vorſicht ver: 
jüten.“ . 
Der Schließer ſchüttelte ablehnend das Haupt. 
„Herr Baron, ich möchte gewiß gern etwas verdienen,“ 


ſagte er, „aber leichtſinnig und unverantwortlich wäre es, 
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wollte ich die Exiſtenz der Meinigen dabei in Gefahr Brief ab und bringt mir die Antwort; wollt Ihr ſelbſt 
bringen. Das darf ich nicht, und Sie werden mir es es nicht thun, jo könnt Ihr ja Eure Frau damit beauf— 
auch nicht zumuthen.“ i a tragen.“ 

„Gewiß nicht! Sagt mir Eure ehrliche Meinung, | „Ja, das ginge eher. Aber meine Frau iſt darin 
was haltet Ihr von der Anklage, die man gegen mich er⸗ auch ängſtlich, ich weiß nicht — —“ 

„Wenn ſie hört, daß etwas damit verdient werden 
kann, ſo wird ſie mit beiden Händen zugreifen, und ich 
ſage Euch noch einmal, für Eure Exiſtenz werde ich unter 
allen Umſtänden Sorge tragen, Ihr könnt alſo im 
ſchlimmſten Falle nichts verlieren.“ 

„Wo wohnt die Dame?“ 

„Im Kaiſerlichen Hof.“ 

„Den Teufel auch, Herr Baron, dann muß es eine 
vornehme Dame ſein! Und in einem ſolchen Haus darf 
ich mich mit meiner Uniform nicht ſehen laſſen.“ 

„So ſchickt Eure Frau, mir iſt es gleichgültig, wie 
Ihr meinen Auftrag ausführt, wenn es nur bald und 
zwar noch heute geſchieht. In einer halben Stunde 
kann der Brief in Euren Händen ſein.“ 

„Vor Abend darf ich das Haus nicht verlaſſen, ich habe 
bis dahin Dienſt.“ 

Ben von Roggenfeld ſtampfte mit dem Fuß auf den 
oden. 

„Wie ſchwerfällig Ihr Leute doch ſeid!“ ſagte er un⸗ 
geduldig. „Ich verſpreche Euch einen reichen Lohn und 
eine geſicherte Zukunft, und Ihr beſinnt Euch, ob Ihr 

ugreifen ſollt oder nicht. Und was verlange ich dafür? 

eiter nichts als einige Botengänge, die jeder Andere 
für ein paar Groſchen gern übernehmen würde. Fürch⸗ 
tet Ihr vielleicht, ich könne beabſichtigen, die Flucht zu 
ergreifen? Wollte ich das, ſo würde ich ſelbſt mich 
ſchuldig bekennen, ſchuldig eines Verbrechens, an das ich 
nicht im Traume gedacht habe.“ 

„Na, ſchreiben Sie in Gottes Namen den Brief,“ er⸗ 
widerte der Schließer nach einer Pauſe, „ich will ſehen, 
was ich für Sie thun kann.“ 

Damit ging er hinaus und der Baron zögerte nicht, 
mit dem Entwurf des Briefes zu beginnen, auf den er 
ſo große Hoffnungen baute. 

Es wurde ihm ſchwer, ſich vor dem ehemaligen Zigeu- 
nermädchen zu demüthigen, ſein Stolz bäumte ſich wild 
dagegen auf, aber er that's es blieb ihm ja jetzt nichts 
wolle übrig, wenn er ſeine Ehre und Freiheit retten 
wollte. 

Er hatte Alle gegen ſich: den Staatsanwalt, den Un⸗ 
terſuchungsrichter und die öffentliche Meinung. Sogar 
fein eigener Advokat zweifelte an ſeiner Schuldloſigkeit. 
Er konnte nur auf dieſem Wege ihnen beweiſen, daß ſie 
Alle ihm ſchweres Unrecht thaten. 


Wanda mußte den Schuldigen nennen, ſie allein ver⸗ 
mochte es, und mit ihrer Rache konnte ſie jetzt zufrieden 
ſein. Aber war dies geſchehen, befand Herr von Rog⸗ 
genfeld ſich wieder auf freiem Fuße, dann ſollte es ſeine 
allererſte Sorge ſein, ſie zur Rückkehr nach Italien zu 
zwingen. 

Tief aufathmend legte er die Feder hin, als er den de⸗ 
müthigenden Brief unterzeichnet hatte, das ſchwere 
Opfer war gebracht, der plötzlich aufſteigende Gedanke, 
daß es möglicherweiſe vergeblich gebracht ſein könne, 
flößte dem ſtolzen Manne Entſetzen ein. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Ich habe kein Urtheil darüber — —“ 
„Ihr werdet ebenſo wohl darüber urtheilen, wie alle 
übrigen Leute es thun. Glaubt Ihr an meine Schuld?“ 


„Nein.“ 

„Das wollte ich wiſſen,“ nickte der Baron. „Sobald 
der wirkliche Thäter ermittelt iſt, muß man mich auf 
freien Fuß ſetzen. Und jene Frau, die mich mit ihrem 
Paß verfolgt hat, ſie allein kann den Thäter nennen, ſie 
ann mir die Freiheit und die Ehre zurückgeben, aber ſie 
wird es nur dann thun, wenn ich ſie darum bitte. Ver⸗ 
ſteht Ihr das Alles?“ Äh 
„Nicht fo ganz, aber ich errathe doch, was Sie ſagen 
wollen.“ 

„Und bin ich frei, ſo kann ich und werde ich Diejeni⸗ 
gen, die in dieſer ſchweren Zeit treu zu mir gehalten ha⸗ 
ben, reich belohnen; es hängt von Euch ab, ob Ihr unter 
ihnen ſein wollt.“ 

„Von mir?“ 

„Allerdings, und ich hoffe, Ihr werdet das einſehen. 
Ich will an jene Frau ſchreiben, Ihr ſollt den Brief 
hinbringen — —“ 

„Das darf ich nicht!“ f 

„Der Brief enthält nichts, was mir zu ſchreiben ver⸗ 
boten werden könnte.“ 

„Die Briefe der Unterſuchungs⸗Gefangenen müſſen 
alle dem Unterſuchungs⸗Richter abgeliefert werden.“ 

„Glaubt Ihr, daß dieſes Geſetz ſo ſtreng befolgt und 
niemals übertreten wird?“ 

„Was meine Kameraden thun —“ 

„Das könnt Ihr ebenfalls thun.“ 

„Werde ich entlaſſen —“ 

„So findet Ihr eine beſſere Anſtellung auf meinem 
Gute.“ 

„Hm, ja, aber wenn Sie nun verurtheilt werden — 
ich kann doch nicht warten, bis Sie die Strafe abgeſeſſen 

aben?“ 
5 „Solltet Ihr wirklich entlaſſen werden, ſo braucht 
Ihr nur nach Lindenthal zu gehen und dort den Grund 
der Entlaſſung zu berichten, die Meinigen werden ſich 
Eurer annehmen. Außerdem zahle ich Euch einen hohen 
Botenlohn. Wollt Ihr nun die Beſorgung des Briefes 
übernehmen?“ 

Der Schließer wiegte unentſchloſſen das Haupt; ge⸗ 
genüber den vielen, nicht zu verkennenden Vortheilen 
machten ſich doch zu ſchwere Bedenken geltend. 

„Der Brief könnte ja auch durch die W des Un⸗ 
terſuchungsrichters gehen,“ ſagte er. „Wenn die Frau 
den wirklichen Thäter kennt, ſo muß ſie gezwungen wer⸗ 
den, den Namen zu nennen.“ 

„Ihr verſteht das nicht,“ erwiderte der Baron unwil⸗ 
lig, „einem ſolchen hen do würde die Dame ſich nicht 
fügen. Und abgeſehen davon möchte ich auch den Unter⸗ 
ſuchungsrichter nicht die Naſe hineinſtecken laſſen, er 
glaubt an meine Schuld und ihm wäre es ſicher unan⸗ 
genehm, müßte er air daß er ſich geirrt hat. Was 
iſt denn weiter Gefährliches dabei? Ihr gebt den 
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(Schluß.) 
Siebentes Kapitel. „Geh' nicht, Heinrich von Guiſe, Du gehſt in Dein 
Verderben, — und gehſt Du, nimm uns mit!“ 

Eine merkliche Bewegung herrſchte ſchon geranme Zeit „Nimm uns mit!“ — brauſend tönte es wieder und 

vorher, ehe die Kirchenglocken die neunte Stunde des wieder. 

Abends kündeten, in den Straßen, auf den Plätzen von Abwehrend bewegte Guiſe die Hand. 

Paris. Waffenklang ertönte, wohin das Ohr reichte, „Mich lud Frankreichs König, nicht Euch!“ ſagte er 
Soldaten des Königs, mit Hellebarden und Musketen | mit lauter, klangvoller Stimme. „Guiſe's Name iſt 
bewaffnet, zogen zur Richtung des Louvre, Söldner der der beſte Schutz für Guiſe gegen meuchleriſchen Angriff 
Guiſe, denn jo weit war des Geſchlechtes Anmaßung ge- — er wäre es nicht, befleckte ihn der Feigheit leiſeſter 
ſtiegen, daß es eigene Haustruppen unterhielt, eilten zu | Schatten. Ich bin bereit, geleitet mich zum Könige!“ 
ihren Sammelplätzen, bewaffnete Bürger ſtrömten zur] Er ſtieg ab und betrat das Innere des erſten Hofes, 
königlichen Reſidenz, die Einen der Sache der Legitimi- | — unwillkürlich zuckte er zuſammen und warf einen 
tät zum Schutz, die Andern dem Liebling des Volkes, Blick des Mißtrauens hinter ſich. 

Guiſe, thatkräftigen Beiſtand zu gewähren, wenn er Das Thor des Eingangs ward unter dem ohnmächti— 
deſſen bedurfte. gen Proteſt der draußen Befindlichen verſchloſſen und 

Eine Kataſtrophe ſchien unvermeidlich; noch ehe das verriegelt wie zuvor, wie ein Gefangener ſchritt er dahin 
Parlament zu Blois fein Schiedsrichteramt zu erfüllen inmitten der Ehrenbegleitung zwiſchen den feindſelig auf 
vermochte, ſollte abermals die Macht des Stärkeren | ihn ſtarrenden Schaaren. 

Entſcheidung erzwingen. Empor zum erſten Stockwerk des Palaſtes ward er 

Und als nun die Dunkelheit gekommen, leiſe und all⸗ | geleitet, ein großer Saal empfing ihn — er war völlig 
mählich, als ſcheue fie ſich, mit ihrem Mantel die Sce- | leer; ihn durchſchreitend, vernahm er abermals, wie un— 
nen des Fanatismus, des furchtbarſten aller Kämpfe, des ſichtbare Hände vor das Schloß der Eichenthür die Rie— 
Bürgerkampfes, zu umſchatten, — da ſchloſſen und ver- gel ſchoben. 
rammelten früher als gewöhnlich die Vorſichtigen ihre Er blieb ſtehen. 

Wohnungen und Gewölbe. Der ehrſame Handels- „Wohin bringt man mich?“ fragte er gebieteriſch. 
mann verſchwand von den Straßen und machte jenen Keinen Schritt gehe ich vorwärts!“ 

wüſten, wilden Geſtalten Platz, Erſcheinungen, die wie Der Herzog hatte bei dieſem Entſchluß feinen Grund. 
des Aufruhrs Sturmvögel plötzlich aus dem Dunkel Das hohe Bogenfenſter des Gemachs führte auf einen 
auftauchen und eben ſo raſch verſchwinden. Balkon, von unten drang das Wogen und Brauſen der 

Schon entſpannen ſich kleine Händel auf Gaſſen und Volksmenge empor, — ein Schritt, ein Ruf, und eine 
in den Schänken, auf das königliche Wohl trank man Legion Arme erhob ſich zu ſeinem Schutze. 
hier, dort leerte man auf das Haus Guiſe die Becher. Ticf verneigte ſich der Marſchall des Hauſes. 

Nun aber drängte Alles auf einen Punkt zuſammen, „Ich habe Befehl, den Herzog Guiſe zum Kabinet 
brauſende Hochrufe durchſchallten die ſtille, weiche Luft der Majeſtät zu geleiten.“ ſagte er. 
des Abends, Fackelzug erhellte die Dunkelheit; tages— 
gleich und doch in unheimlich flackernder Beleuchtung 
beſtrahlte er den Zug, der ſich langſam durch die Stra— 
ßen bewegte, entgegen dem Louvre. 

Ein Herold in den Guiſefarben eröffnete ihn, ihm 
folgte eine Schaar Trabanten, blutig roth ſpiegelte ſich 
der Fackeln Flackerlicht in ihren Pieken. Hinter einer 
Anzahl reich gekleideter Pagen erſchien, hoch zu Roß, 
der Herzog Heinrich von Guiſe; mit Gold und Edelſtei— 
nen war ſeines Roſſes Purpurſchabracke geſchmückt, ſein 
Wamms von ſchwarzem Sammet, fein Mantel von glei⸗ 
cher Farbe ſchimmerte im Glanze zahlloſer Diamanten, 
ſtolz hob ſich die Reiherfeder am brillantgeſchmückten bung vom Schall ſeiner Tritte wiederhallte. 

Barett. Dem Haupt des Hauſes ſchloß ſich die Schaar] Ein ſeltſames, nie gekanntes Gefühl beſchlich in dieſer 
der Vaſallen und Diener an und hinter ihnen drängte Einſamkeit zum erſten Male ſeine Bruſt; ihm war es, 
und wogte das Volk, wie ein brandendes Meer. als ſtreife ein eiſigkalter Hauch durch den Saal, — un⸗ 

Wie zu einem Feſte war das Louvre erhellt; Kerzen ruhig flackerten die Kerzen der Krone über ſeinem Haupte, 
brannten auf Leuchtern und in Haltern an den Wänden düſter und geſpenſtig blickten ihm Geſtalten der Vergan⸗ 
der Gemächer, Fackeln erleuchteten die Höfe, die von be- genheit von den Wänden aus ihren dunklen Holzrahmen 
waffneten Soldaten und Dienern ſtarrten. entgegen, — er wandte den Blick ab und vermochte es 

Das ſchwere Eingangsthor war geſchloſſen, — knar- nicht, — ihm war's, als ob die gemalten Augen ihm 
rend ſchoben fich die Riegel zurück, da Herzog Heinrich winkten, als ob die ſtumme Lippe rede, warnend, bedeu⸗ 
mit ſeiner Begleitung vor ihm hielt. tungsvoll, und da er ſeitwärts ſchaute, nach freundliche— 

Der Ober-Ceremonienmeiſter des Königs, den golde- ren Bildern ſpähend, — da ſtarrte ihm in nur zu wah⸗ 
nen Stab feiner Würde in der Hand, von einer Anzahl | rer Treue das Antlitz feines Vaters entgegen, Del 


ſer Stätte iſt die Grenze meines Vertrauens zur Loyali— 
tät der Valois'!“ 
„Ich werde die Worte Monſeigneurs berichten!“ 
Abermals verbeugte ſich der grauharige Führer mit 
allen Zeichen der Ehrerbietung; die ritterlichen Beglei⸗ 
ter ahmten ſeinem Beiſpiele nach, dann ſchritten ſie der 
entgegengeſetzten Thür zu, — ein kurzes Pochen, und 
Phantomen gleich verſchwanden fie durch den halbgeöff- 
neten Flügel, der ſich ſogleich wieder hinter ihnen ſchloß. 
erzog Heinrich war allein. 
r blickte ſich um in dem weiten Raume, deſſen Wöl⸗ 


— 


Ritter begleitet, hieß den erlauchten Saft willkommen. genannt, wie er, ſtolz, tapfer und gefürchtet wie er, — 
Der Herzog ſchickte ſich an, vom Pferde zu ſteigen, daf und durch Meuchelmord geſtorben. 
tönte aus des Volkes Mitte ein Ruf: Durch Meuchelmord! 


„Die Majeſtät mag ſich hierher bemühen, — an die 
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Wie Kobolde ſchlichen ſie hervor, die Warnungen, die 


ſein Ohr, nicht ſeine Seele erreicht, die ſein Herz von 


ſich gewieſen in ſeinem ungemeſſenen Stolz, ſie klam⸗ 
merten ſich an ihn — und aus ihrer Mitte wuchs plötz⸗ 
lich das bleiche Geſpenſt der Furcht hervor. 

Dem ſtarken, ehernen Manne, der unbewegt den 
Schlachtenſtürmen Trotz geboten und heldenhaft dem 
Tode ins Auge geſchaut hatte, graute. Phantaſtiſche 
Geſtalten bildeten feine erregten Sinne, er glaubte flü- 
ſternde Stimmen zu vernehmen, die feinen Namen nann⸗ 
ten, — und mit erſticktem Tone, als fürchte er den eige- 
nen Laut, rief er, an das Schwert die Hand legend: 

„Wer iſt hier?“ 

Und hinter ſeinem Rücken ertönte eine bekannte Stimme 
in tiefem, ſonorem Klange, vom Anhauch des Spottes 
durchweht: 

„Die Ihr zu kommen befahlt, Herzog Heinrich von 
Guiſe, Katharina von Medicis!“ 

Der Herzog wandte ſich um, — geräuſchlos hatte ſich 
eine von einer Draperie bedeckte Seitenthür geöffnet, — 
völlig ſchwarz gekleidet, ſtand die Königin⸗Mutter in der 
Mitte des Saales. 

Heinrich von Guiſe fühlte die Wange erbleichen, ein 
Ausdruck dömoniſchen Triumphs lag in den Augen ſei— 
ner Feindin. 

„Verzeihung, Madame!“ entgegnete er, ſo ruhig er 
vermochte, „Heinrich von Guiſe befiehlt nicht ſeinem 
Könige, dem er Lehnseid geſchworen, und weniger noch 
Damen. Zu Frankreichs Souverän befohlen, vergönnen 
Sie mir in dieſem Augenblicke höchſten Ernſtes, Sie als 
Erſte Ihres Geſchlechtes zu behandeln; als Kavalier Ew. 
Majeſtät begrüßend, erſehne ich die Gegenwart deſſen, 
der mich beſchied, des Königs Heinrich.“ 

„Ihr werdet mit ſeiner Mutter vorlieb nehmen müſſen, 
Herzog Guiſe,“ erwiderte Katharina, „und ihr mehr Be— 
deutung ſchenken, als die eines Weibes; nicht, um Eure 
Galanterie zu empfangen, ſtehe ich hier im Namen mei— 
nes königlichen Sohnes. Ich ſtehe hier als zürnende 
Majeſtät gegenüber dem rebelliſchen Vaſallen.“ 

„Nicht weiter, Madame!“ flammend fuhr der Herzog 
auf, „mehr Weib als feine Mutter iſt Frankreichs Kö— 
nig, aber er iſt König; zu ihm begab ſich Guiſe, zu Je— 
nem, der das Schwert berechtigt iſt zu tragen, was an 
die Spindel gehört, bleibe ihr treu. Bringt mir den 
König!“ 

Unheimlich flammte es auf in Katharina's Zügen. 

„Der Konig wird nicht kommen,“ ſagte ſie; „ſeit einer 
Stunde hat er das Louvre verlaſſen.“ 

„So trieb man lächerliches Spiel mit meiner La⸗ 
dae rief der Herzog. „Ich habe nichts mehr hier zu 

affen.“ 

Auf des in höchſter Entrüſtung Forteilenden Schulter 
legte die Königin⸗Mutter die weiße, von Brillanten fun⸗ 
kelnde Hand. 


„Doch, Herzog Heinrich — ſchneidend wie Dolche; 


klang ihr Ton — „Ihr habt zu erfahren, wohin ſich 
Heinrich von Valois begeben.“ 

Die königliche Hand hatte Guiſe von ſeinem Körper 
gelitten, wie eine giftige Schlange. Mit vollſter 
anneskraft rüttelte er an der verſchloſſenen Thüre. 

„Was kümmert's mich, zu welchem Winkel des Laſters 
er geeilt! Laßt öffnen — wenn ich nicht glauben ſoll, 
hier ſei Verrath im Spiel!“ 

„Die Thür wird Euch geöffnet, wenn es Zeit iſt; 
verlaßt Euch darauf, Ihr werdet dies Gemach verlaſſen. 
Ich bent noch ein Wort Euch zuzurufen, das ſchon des 
Bleibens werth; Marguerite von Vaudemont, oder viel⸗ 
mehr Marquiſe von Farville, vielleicht bald noch mehr, 


wenn ſie die kurze Sonne königlicher Gunſt geſchickt zu 
nützen weiß —“ 

Der Herzog wandte ſich um. 

f „Erinnern Sie mich nicht an dieſen Namen, Madame, 
ich beſchwöre Sie, ſoll ich nicht vergeſſen, daß ich ein Ka— 
valier. Die Schmach von ihrem Haupt zu nehmen, den 
Flecken zu tilgen, den Ihre Intriguen unſerem Namen 
angeheftet, war die Baſis, auf der einzig ein Kompro⸗ 
miß zwiſchen Guiſe und Valois möglich ſein ſollte. Nur 
Frankreichs königliche Krone auf ihr Haupt geſetzt, ver- 
mag die Vergangenheit zu loͤſchen!“ 

Laut auf lachte Katharina. 

„So hätte ich ja nur an einem gewiſſen Abende den 
König, meinen Sohn, blind in die Netze gehen laſſen 
können, die Eure Nichte Montpenſier ihm geſtellt,“ ſagte 
ſie. „Ich zog es vor, zu meinem Werkzeuge das Eure 
zu machen. Hört mich an, Heinrich von Guiſe; bis heute 
trübte kein dunkler Hauch die Reinheit des Mädchens. 
Ich bedurfte ihrer, meine Ziele zu erreichen. Bis heute 
hielt ich ſelbſt meinem Sohne ihren Aufenthalt verbor⸗ 
gen. Seit einer Stunde aber iſt er auf dem Wege zu 
ihr, und zur Wahrheit wird das Gerücht, das Euch ſo 
ſehr in Flammen ſetzte. — Noch mehr. In meiner 
Macht iſt das Leben des Mannes, dem Marguerite einſt 
in Liebe angehangen. Sein Daſein zu retten, ſchwur ſie 
mit heiligem Eide, als Lohn ſüßer Schäferſtunde dem 
Könige das Verſprechen abzufordern, ſich mit Spaniens 
Infantin zu vermählen. Ihr ſeht, mein theurer Her⸗ 
zog, der Vaudemont Königskrone iſt eitel Schaum. Be⸗ 
gnügt Euch mit dem Bewußtſein, daß ſie, wenn auch 
nicht eines Königs Gattin, doch eines Königs — Freun— 
din war!“ 

Ein Schrei der Wuth durchdrang den Saal. 

„Weib, Weib, — Gott ſchütze mich, daß ich mich nicht 
vergeſſe — Aber es darf noch nicht zu ſpät ſein,“ unter⸗ 
brach er ſie glühend. „Antworte mir, Katharina von 
Medicis, oder mein bis zum Wahnſinn gereizter Grimm 
kennt keine Feſſel mehr! Wo weilt Marguerite, wo 
Dein entarteter Sohn, daß mein Arm ihn ereile, Rechen⸗ 
ſchaft von ihm zu fordern — auf Tod und Leben?“ 

„Warum ſoll ich's verhehlen?“ lachte Katharina auf, 
„Ihr werdet das Geheimniß doch nicht weiter tragen. 
In Meudon weilt mein königlicher Sohn — Ihr aber 
werdet dieſe Stätte nicht verlaſſen. Des Rebellen Guiſe 
harrt des Königs Richterſpruch und ſein Vollſtrecker.“ 

„Verrath!“ laut ſchrie der Herzog auf. „Ehrloſe, 
Ihr ſpieltet ſchlecht, Ihr vergaßet, daß Paris dort unten 
das Haus Guiſe ſchützen, ihn rächen wird!“ 

Er ſtürzte zum Fenſter, aber es gelang ihm nicht, das 
Ziel zu erreichen. 

Hinter einem der rieſengroßen Bilder, die, bis zur 
Erde reichend, die holzgetäfelte Wand bedeckten, ſtürzte 
eine Schaar von Edelleuten hervor, ein wüſt ausſehen— 
der Ritter, der Hauptmann Logmac, ein Gascogner von 
Geburt, an ihrer Spitze, alle mit gezücktem Degen, ein 
Opfer ſuchend, eine Bruſt. 

Aus der Scheide flog das Schwert e von 
Guiſe, es kam nicht zur Erfüllung ſeines Dienſtes. 

Von Wunden durchbohrt, taumelte der Verrathene 
noch einige Schritte vorwärts, mit ſterbender Hand 
ſchlug er die Gardine zurück, die das Fenſter des Erkers 

eedeckte — es war geöffnet, vor ihm brach er zufammen 
nit einem letzten, durchdringenden Rufe: f 

„Volk Frankreichs, räche Guiſe! Gott ſei mir gnä⸗ 
dig!“ 

Es hätte kaum der Aufforderung des Sterbenden be⸗ 
durft, die Wuth der vor dem verrammelten Louvre Be 
findlichen auf das Höchſte zu entflammen. Das Geſchrel 
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des kurzen Kampfes, das Geklirr der Waffen war aus 
dem Saale herniedergedrungen, die Schatten hatten den 
emporblickenden Maſſen den ganzen Hergang verrathen. 

In der Mitte des Platzes hielt der Kardinal Franz 
hoch zu Roß, die Sorge um ſeines Bruders Sicherheit 
hatte ihn dem Zuge deſſelben nacheilen laſſen. Nun war 
er Zeuge des Schickſals, das den Gewarnten ereilte. 
e hob er die Hände empor zum mächtigen 

immel. 

„Rache! Rache!“ heulten die Anhänger der Guiſe, 
in ohnmächtiger Wuth an die feſten Thore des Königs— 
ſchloſſes ſtürmend. 

Da brauſte ein Reiter daher durch die dicht geſchloſſe— 
nen Maſſen, ein dunkler Mantel umhüllte die hagere 
Geſtalt, ein weicher, breitkrämpiger Hut beſchattete das 
gelbliche Autlitz, deſſen Züge die Aufregung entſtellte. 

„Wollt Ihr das Werk der Rache üben, vollzieht es 
ganz,“ rief er; „ein Pfand des ſicheren Sieges will ich 
Euch weiſen. Der Frevelthat der Mutter bewußt, ver— 
ließ zu neuer Schändlichkeit der Sohn das Louvre. In 
Eure Hände liefere ich König Heinrich, ſucht ihn im Gar⸗ 
0 hen Pavillons zu Meudon — ich bahne Euch den 

eg 14 
Durch die entſetzt Zurückweichenden ſprengte der wilde 
Reiter vorwärts, ihm nach regelloſe Schaaren, mit ſich 
fort riß der Strom den Kardinal Franz. 

„Auf nach Meudon! Valois für Guiſe!“ 

Weit öffneten ſich plötzlich die Thore der Louvre. 

„Heil Valois!“ ſchallte es aus rauhen Kehlen, Mus⸗ 
keten krachten, Sin blitzten, Geſchrei und wüſtes 
Stöhnen ließ Ohr und Seele erbeben, Blut röthete den 
Boden — die königliche Partei machte einen Ausfall, der 
Straßenkampf entſpann ſich in ſeiner ganzen furchtbaren 
Leidenschaft. — — 

Von der Harfe Saiten glitten die zarten Finger des 
bleichen Mädchens, die ſie gerührt in wehmuthsvollem 
Ertönen, im Schluchzen erſtarb das Lied in ihrer Kehle, 
das leiſe wie ein Hauch der Schwermuth vom Balkon 
des kleinen einſtöckigen Gebäudes hinausdrang in die 
nächtliche Stille. 

Einſamkeit und Geheimniß umgaben, wohin der Blick 
ſich wenden mochte, die junge Sängerin. Im weiten, 
ziemlich vernachläſſigten Garten, den ringsum ein dichter 
Park umgab, lag zwiſchen hohen Bäumen verſteckt der 
Pavillon, in den, faſt gewaltſam, die Königin-Mutter 
Marguerite gewieſen, um ſie der Leidenſchaft ihres 
Sohnes zu entziehen, bis ihr eigner Vortheil die Ent- 
deckung des Aufenthaltes geſtattete. 

Sie glaubte ſich vergeſſen; wie im Grabe kam ſie ſich 
vor, war auch noch ſo glänzend das Gefängniß, in das 
man ſie gebannt. Reichthum und Glanz umgab ſie und 
nichts fehlte, was Mädchenſinn zu erfreuen vermag, aber 
unberührt lagen Juwelen und koſtbare Kleider in den 
Truhen, kaum eines Blickes gewürdigt, die Harfe allein 
war ihr Troſt, die Natur ſpendete ihrer Seele Balſam, 
wenn fie einſam durch des Gartens Pfade dahin wan— 
delte, oder durch jeues Stück des Parkes, welchen ihrer 
Hüter Wachſamkeit ihr vergönnte. 

Von dem, was die Welt bewegte, drang nichts in ihre 
Einſamkeit. Ein altersgrauer Wächter, mürriſch und 
ſchweigſam, in Treue dem Königshauſe ergeben, war des 
Pavillons N und nur zu gut wahrte er das ihm an⸗ 
vertraute Amt. Seine Enkelin, zu jung, um Margue⸗ 
rite's Schmerz zu verſtehen, bildete deren einzige Gejell- 
ſchaft. Die Dämmerung hatte ſich langſam geſenkt; ſie 
umſchattete die anmuthige Geſtalt, die droben auf der nie⸗ 
drigen Balkon⸗Baluſtrade lehnte — verloren in Gedan⸗ 
ken an eine ſüße Vergangenheit. 


Und doch — nur zu wahr hatte das Lied geſungen, der 
eignen Seele Furcht und Bangen war der Schatten, der 
ſich bis in ihre Träume ſtahl. Nur zu wohl ahnte ihr, 
daß einſt der Tag kommen werde, wo Katharina von 
Medici die Erfüllung ihres Gelöbniſſes fordere. Jedes 
Geräuſch erfüllte ſie mit Angſt und Beben, in jedem 
Tritt glaubte die erregte Phantaſie des Königs Schritte 
zu hören, in jedem Laut Heinrich von Valois' Stimme. 
Kommen — das wußte ſie — müſſe er, und wenn er 
kam — haftete ihr Schickſal an ſeinen Ferſen. Leben 
und Tod hing ab von feiner Menſchlichkeit, feiner Kö⸗ 
nigsehre oder ſeinem Ungeſtüm. 

Sie wollte nicht denken. Mehr als einmal hatten 
dieſe Vorſtellungen ihres Geiſtes Klarheit zu umnachten 
gedroht, auch jetzt miſchten ſie ſich in der Vergangenheit 
holde Bilder. Zu Raoul flog ihr Denken, ihr Sehnen, 
zu Raoul, an deſſen Schuld ſie nimmer glauben konnte, 
und den der Einſamkeit ungeſtörte Ueberlegung ihr, gleich 
wie ſie ſelber, als Opfer höfiſcher Intrigue erſcheinen 
ließ; aber inmitten ſeliger Erinnerungen ſchreckte fie em⸗ 
por, ihr war's, als ob eine Stimme, die ihre Seele mit 
Grauen erfüllte, ihren Namen nenne, als ob zwei Ge⸗ 
ſtalten, in Mäntel gehüllt, ſich dem Pavillon näherten. 
Zurück floh ſie in's Zimmer, als bange ihr vor ihrer 
Furcht Beftätigung. Empor blickte fie zu dem ſternfun⸗ 
kelnden Himmel. „Gott ſchütze mich!“ kam es in höch⸗ 
ſter Leidenſchaft aus der wallenden Bruſt. 

Da drang ein Ton an ihr Ohr, ein Klang, ſo ſüß, fo 
wohlbekannt! — die Kniee drohten ihr zu brechen, — 
bleich, zitternd, ſtockenden Athems lauſchte ſie und lauſchte 
wieder — eine Laute ſchlug, — ſie kannte den Ton, — 
eine Stimme ſo weich, ſo ſchwermuthsvoll, ſang draußen 
unter ihrem Fenſter — hatte ein guter Engel die herbſte 
Pein in ſeliges Entzücken verwandelt? — ſie kannte 
Stimme und Harmonie — — 


Bangt dir Blume, einſam zu ſtehen, 

Im düſtren Wald ſo fremd und kalt, 

Wo Stürme brauſend dich umwehn? 

Da iſt für Dich kein Aufenthalt. 

Ich weiß für dich den treuen Arm, 

Der dich zu ſchön'ren Sphären trägt, 

Ich weiß für dich die Bruſt ſo warm, 

Da ſollſt du ruh'n, ſo lang' ſie ſchlägt, 
Sie fand zu dir durch Nacht den Pfad, — 
Sei wach, denn dein Erlöſer naht! 


„Marguerite!“ 

Zur Thür flog Marguerite, hinaus, hinaus zu ihm 
und das Uebermaß der Freude lähmte ihren Fuß. 
Raoul! jauchzte es auf in ihrem Herzen; Raoul! klang 
es im allgewaltigen Gruß der Liebe. — 

Tritte auf den Stiegen, Geräuſch an der Thür, — 
nun öffnete ſich das Zimmer — ein Schrei der Verzweif⸗ 
lung rang ſich aus der getäuſchten Bruſt. — Auf der 
Schwelle, mit glühenden Blicken die holde jungfräuliche 
Geſtalt meſſend, ſtand Frankreich's König, Heinrich von 
Valois. | 

Der Ton der Harfe war verſtummt, leiſe, unhörbar 
klang ein Tritt im Vorzimmer des Gemachs. | 

König Heinrich hatte nichts vernommen als den Ruf 
der Beſtürzung; raſch trat er näher und den Mantel ab⸗ 
werfend ſagte er: ; | 

„Fürchte nichts, holdes Kind; nicht der Herrſcher iſt 
es, der gebietend Dir naht, — gend von Valois er- | 
kenne nur, der ſchüchtern um Liebe wirbt. Laß meines 
Sängers Bruſt Dein Herz milde geſtimmt haben zu 
dieſer ſüßen, lang erſehnten Stunde. Endlich, Margue⸗ 
rite, iſt meines Herzens Gluth erfüllt, — ich habe Dich 


wieder, — heilige Dämmerung, die verſchwiegene, um⸗ 


— 


giebt uns, — u chts will ich ſein an dieſer Stätte als ein 

Liebender, — nichts als Dein Sklave.“ 

„Majeſtät!“ bis zum fernſten Winkel war Marguerite 
geflüchtet, „nicht von Dämmerung umhüllt, licht wie die 
Sonne ſei eines Königs Handeln und Denken und gleich 
der Sonne Licht ſpendend und Gnade. Sire, nichts habe 
ich, ein ſchwaches Mädchen, Ihnen entgegenzuſetzen, als 
meine Thränen und den Appell an Ihre Ehre. Seien 
Sie gnädig.“ 

Der König cunzelte die Stirn, dunkelroth färbte ſich 
ſein Antlitz. 

„Man hat mir geſagt, daß ſie Heinrich von Valois ge⸗ 
liebt,“ nahm er nach einer Pauſe das Wort. Ihr Be⸗ 
nehmen an jenem Abend des Feſtes, da ich Ihnen meine 
Huldigung weihen durfte, ließ mich zweifeln, aber ich 
hoffte dieſe Liebe zu erringen. Nun, da Sie mir neu 
gegeben, ſollen Sie erfahren, daß es ein Großes um eines 
Königs Liebe. Mit Gold und Juwelen ſei Ihr Pfad 
beſtreut, Indiens Teppiche ſeien zu hart für dieſen Fuß, 
Margueritens Preis ſingen die Troubadoure und hul⸗ 
digend ſehen Sie eine Nation zu Ihren Füßen.“ 

„Und Ihre Ehre zu den Füßen der ärmſten Bettlerin, 
die ſich Weib nennen darf, und ein Recht, verachtungs⸗ 
voll darauf zu treten.“ | 

„Darauf zielt es?“ rief Heinrich leidenſchaftlich. 
„Regt ſich das trotzige Blut der Guiſe? Um die Krone 
gilt der Wurf? Wohl, Marguerite — ein Sklave hat 
keinen Beſitz — Heinrich von Valois, der Deine, beut 
Frankreichs Herrſcherdiadem für Deine Liebe.“ 

Traurig neigte Marguerite das Haupt. 

„Sie denken klein von mir, Sire. Selbſt wenn mein 
Jug nicht einem anderen Manne gehörte ſeit meiner 

ugendzeit, für deſſen Rettung ich leide, ſelbſt wenn ich 
Ihre Neigung theilte, dürfte Marguerite Vaudemont ſich 
nimmer Ihre Gattin nennen. Ein Schwur bindet mich. 
O, laſſen Sie mich ihn löſen ohne den entſetzlichen Preis, 
den man dabei bedang, — der Preis, der, muß ich ihn 
zahlen, zugleich ein elendes Daſein endet.“ 

„Ich erkenne meine Mutter,“ bemerkte Heinrich. 
„Und was fordert ſie durch Ihren Mund?“ 

„Ihre Verbindung mit Spaniens Infantin.“ 

Laut lachte der König auf. 

„Nie entweihte Politik ſchönere, reinere Lippen,“ rief 
er. „Das iſt kein Amt für Dich, Du holdes Kind. Auch 
iſt die Zeit gewandelt. Valois braucht keinen Guiſe mehr 
zu fürchten, braucht nicht Spaniens Schirm in erzwun⸗ 
gener Verbindung zu ſuchen. In dieſem Augenblicke 
ſchon ſetzt Frankreichs bedrohtes Königthum triumphirend 
den Fuß auf ſeines ärgſten Feindes Leiche, — in dieſer 
Stunde zählt Heinrich von Guiſe ſchon zu den Todten.“ 
. Gott!“ ſchrie Marguerite auf — „ein 

ord.“ 
5 Ja, ein Mord,“ rief der König leidenſchaftlich. „Auf 
meinen Namen wird ihn die Geſchichte wälzen, aber hin⸗ 
ufügen wird ſie nicht, daß Du der Preis deſſelben warſt. 
ienſt gegen Dienſt. Daß Guiſe fallen durfte, verrieth 
mir Katharina de Medici Deinen Aufenthalt. Und ſo 
wahr die Hölle lebt, nicht umſonſt will ich gekommen ſein.“ 

Mit glühender Erregung eilte er auf Marguerite zu, 
er ſah nicht die düſter drohende Geſtalt ſeines Günſtlings 
auf der Schwelle, ſah nicht, wie die Hand, der er nichts 

anderes zugetraut, als der Lyra Saiten zu rühren, krampf⸗ 

haft den Dolch umfaßte, der aus dem Sammetgewande 

| blitzte. Wie ein gereizter Löwe, bereit zum Sprunge, 
ſtand er da, — noch ein Moment, ein Hülferuf Mar⸗ 
guerite's und Heinrich von Valois's Schickſal war beſie⸗ 
elt, er ſelber Vollſtrecker der Rache, die Jacques Clement 
für ſich in Anſpruch nahm. 
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Er ſollte ſein Geheimniß nicht brechen. 

Mit lauten Schlägen pochte es. 
fl e 1 b eine laute Mannes⸗ 

imme. „Oeffne — Verzug bringt Tod; in Gef 
ſind Krone und Leben.“ 1 5 i 7 

Zurück trat der Troubadour. Der Dolch glitt in die 
Scheide zurck. 

„Gelobt ſei Gott,“ flüſterte er, „es iſt Clement, er 
kommt zu rechter Zeit.“ 

Der König hatte den Warnungsruf vernommen; er 
ward bleich, ein Fluch kam über ſeine Lippen, dann eilte 
er, nach Guispard rufend, in's Vorgemach und befahl 
ihm, zu öffnen. 

Raoul gehorchte, er ſchob den Riegel der Eingangs- 
thür zurück. Wie ein düſteres Fatum ſchritt Clement 
über des Pavillons Schwelle. 

„Vor einer Stunde erſt erhielt ich Deine Zeilen, — ich 
flog hierher wie die Windsbraut,“ flüſterte er, „die 
Rache folgt mir und der Haß. — Iſt Marguerite hier?“ 

Raoul neigte das Haupt zum Zeichen der Bejahung, 
zu reden vermochte er nicht, denn ſchon kam König Hein⸗ 
rich dem unwillkommenen Störer entgegen. 

„Was giebt's?“ fragte er, „weshalb gönnt man mir 
nicht eiuen Augenblick der Ruhe. Wer ſeid Ihr und 
wer hat Euch geſendet mit Eurem Unkenruf meine Freude 
zu umſchatten?“ 

„Laßt nicht den Boten verantwortlich ſein für die Bot⸗ 
ſchaft, die er trägt, Sire,“ entgegnete Clement, demuths⸗ 
voll ſich neigend. Jean Palmy iſt mein Name, meine 
Nie a die Normandie. Treu ergeben dem Hauſe Va⸗ 
ois, erfreue ich mich der Freundſchaft des erſten Dieners 
Ew. Majeſtät. Ein Geſchäft führte mich dieſen Morgen 
nach Paris. Dunkle Gerüchte durchliefen die Stadt. 
Großes ſollte ſich zur Nacht entſcheiden, — meine ſchwache 
Kraft für Valois darzubringen, eilte ich, ſobald der Tag 
geſunken war, zum königlichen Louvre. Sire, ich war 
Zeuge, wie getroffen vom Stahl der Gerechtigkeit Hein- 
rich von Guiſe in den Staub ſank, Zeuge des Kampfes, 
der ſich zwiſchen ſeinen Rächern, angefeuert vom Kardi— 
nal, und den treuen Anhängern des Königshauſes ent— 
ſpann. Der gerechten Sache blieb der Sieg — nur ein⸗ 
zelne Rotten, wilde wüſte Geſellen, denen ſelbſt die Ma⸗ 
jeſtät nicht heilig wäre, durchſtreiften unter dem Panier: 
„Rache für Guiſe!“ Stadt und Umgegend. Sire, ihnen 
zu entgehen, dem Volke Ihr köſtliches Daſein zu erhal- 
ten, ſendet mich Ihr treuer Diener. Ihn ſelber beauf— 
tragte die erhabene königliche Mutter, nach Mendon zu 
jagen, ſeine Botſchaft auszurichten, aber ein Steinwurf 
traf ihn, lebensgefährlich den Greis verletzend, da er ſich 
in des Volkes Getümmel wagte. Man weiß, daß Franf- 
reich's König nicht im Louvre anweſend, daß er es in 
ſeines Troubadours Begleitung verlaſſen, — man fahn⸗ 
det auf ihn, — es gelang, den Glauben zu erregen, in 
Paſſy feſſele ihn ein nächtliches Abenteuer. Zu jener 
Richtung wendet ſich die Verfolgung, dort iſt die Gefahr, 
an Ew. Majeſtät aber richtet Katharina von Medici die 
Bitte, den Befehl der Mutter: Kehrt unverzüglich nach 
Paris zurück, ehe ein unſeliger Zufall der Feinde Schritt 
zu dieſer Stätte lenkt. Ohne Begleitung reitet, denn zu 
zweien vermuthet man den König; unverdächtig iſt ein 
einzelner Kavalier. Dringend iſt Euere Gegenwart 
nöthig, Gefahr bringt jeder Augenblick des Verzuges. 
Dies der Auftrag Eures Getreuen, Jean Palmy iſt ſtolz, 
ihn erfüllt zu haben.“ g 

In höchſtem Zorn ſtampfte des Königs Fuß den 


oden. 
„Die Hölle hat Dich geſandt, Du Unglücksrabe,“ rief 


er, „und doch, ich darf Dein Krächzen nicht mißachten. 
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Um die Herrſchaft. 


Wohl, ich weiche den Umſtänden, ich verlaſſe dieſe Stätte, 
heimzukehren nach Paris, bis ich auf's Neue ſie betreten 
darf. Wehe den Elenden, die mich zwangen, fie zu mei⸗ 
den. Galgen für ſie und Rad. Aber nicht unbeſchützt,“ 
fuhr er fort, „darf ich dieſes Paradies verlaſſen. Der 
Hüter iſt alt — Dich, Guisvard und Euch, Jean Palmy, 
mache ich verantwortlich für feine Sicherheit, — könig— 
lich wird Heinrich von Valois Euch Eure Treue lohnen. 
Sobald ich in die Reſidenz zurückgekehrt, ſende ich Sol— 
daten — ſobald die Sicherheit hergeſtellt iſt, kehre ich zu— 
rück. Guisvard, in meinem Namen ſage der Marquiſe 
de Farville des Königs Lebewohl, in meinem Namen 
rufe ihr zu: auf Wiederſehen — und nun zu Pferde, — 
nach Paris!“ ö 

Er eilte, den Pavillon zu verlaſſen. 

Die beiden Männer vernahmen lauſchend, wie er dem 
mürriſchen Wächter Gehorſam gegen Guisvard's Anor- 
nungen befahl, dann beſtieg er ſein Pferd und dahin 
ſprengte er durch die Nacht, matt und matter tönte der 
Huf ſeines Pferdes durch die Stille. 

„Ziehe hin, Valois!“ in grimmigem Hohn rief es 
Clement. „Du jagſt Deinem Verhängniß entgegen. 
Nicht nach Paſſy, nach Meudon ſtürmt der Fuß der 
Rächer Heinrich's von Guiſe, — ich ſelber war es, der 
ihn lenkte. Ihr aber,“ fuhr er haſtig fort, „dürft keinen 
Augenblick verlieren, — leicht könnte dieſe friedliche 
Stätte blutiger Szenen Schauplatz werden, wenn der 
König, zu rechter Zeit aufmerkſam gemacht, ſich hierher 
zurück flüchten ſollte. Alles habe ich jetzt zur Flucht 
bereit, ehe ich hierhergeeilt; ich wußte, kein anderes Hin⸗ 
derniß könne ſich ihr entgegenſtellen, als König Heinrich, 
und nicht zum zweiten Male wäre es ihm vergönnt ge⸗ 
weſen, das Glück zweier Liebenden gewaltſam zu zerrei- 
ßen. Im nächſten Dorfe Creiffy St. Jean harrt Euerer 
ein Wagen, verſucht in Verkleidung, die des Sitzes In⸗ 
neres birgt, zur Grenze zu gelangen. Und nun, Raoul, 
folge der Ungeduld, dem Sehnen, das ich in Deinen Zü— 
gen leſe — eile in Margueritens Arme.“ 


Neuntes Kapitel. 


Zu den Füßen des geliebten Mädchens lag Raoul, 
ihre Hand ruhte auf ſeinem Haupt — vergeſſen war alles 
Leid vergangener Tage in des Momentes Seligkeit. 

Nun aber öffnete ſich die Thür, mahnend erſchien die 
düſtere Geſtalt Jacques Clement's auf der Schwelle. 
Ihm entgegen eilte der junge Mann und führte ihn zu 
Marguerite. 

„Sieh' hier, Geliebte,“ rief er, „unſereu Freund, un⸗ 
ſeren Schützer! Ihm danke ich, daß ich Dich wieder— 
ſehen durfte, rein und gut, wie ich von Dir einſt Abſchied 
nahm. Marguerite, ich vernahm Dein Geſpräch mit 
König Heinrich — kalt durchſchauerte es mich, denn ich 
kenne Deine ſtarke Seele in zarter Hülle. Marguerite, 
war es, bei dem Ewigen beſchwöre ich Dich, war es 
Dein Wille, Dein Daſein zu enden, wenn Gewalt —“ 

„So wahr ich hoffe, daß der Ewige mir die Schuld 
vergeben hätte,“ rief Marguerite. „Sieh' dieſes Fläſch— 
chen — des Goldes Macht wird nichts verſagt, ein 
Apotheker verkaufte es mir, ehe man mich gewaltſam 
aus Paris verbannte. Dir hätte ich Treue bewahrt, 
mein Raoul, wie ich ſie von Dir erhofft — denn, nicht 
wahr, nur elende Intrigue ſchilderte Dich treulos, vom 
Laſter umgarnt, ein Frevler an meinem Herzen?“ 

„Mich laß für ihn bürgen, holdes Kind,“ ſagte Cle— 
ment: „Alles mag ſich klären, ſobald Cure Sicherbeit 


Euch geſtattet, Euer Herz zu entlaſten. Nun aber drängt 
N N: Alles kann von einer Minute abhängen. 
ieht!“ 

„Und Ihr,“ fragte Raoul, „Ihr werdet uns nicht ge: 
leiten?“ 

Der Dominikaner ſchüttelte das Haupt. 

„In Gottes Hand liegt nun Heinrich von Valois- 
Schickſal,“ ſagte er. „Iſt es ſein Wille, daß der Rache 
Stahl ihn nicht erreicht, ſoll meine Seele rein bleiben 
von Schuld, ſo kehre ich nach Paris und aus dem Babel 
der Gegenwart auf immerdar zurück in mein Kloſter, in 
ſeinen Mauern auf ewig mich zu begraben. Abſchied 
nehme ich von Euch, möge der Himmel Euch beſchirmen. 
Lebt wohl!“ 

„Nein,“ rief Marguerite, wie von plötzlicher Einge⸗ 
bung beſeelt, „nicht ſo laßt uns von Euch ſcheiden. Ihr 
habt die Macht, zu binden und zu löſen im Namen des 
Höchſten — übt ſie für uns! Einem dunklen, ungewiſſen 
Schickſale eilen wir entgegen; ſtärkt uns, die Ihr un⸗ 
1 unlöslich die Bande feſtigt, die mich mit 

aoul vereinen. Liebende kann Tyrannei von einander 
reißen, größerer Frevel iſt's, Gatten zu trennen in elen⸗ 
der Leidenſchaft Gluth. Der Kirche Segen ſprecht aus 
über uns in dieſer Stunde.“ 

„Ein guter Engel weckte in Deiner Seele den Gedan⸗ 
ken!“ rief Raoul. „Ja, Jacques Clement, ja, treuer 
1 und Schützer, thue an uns das letzte Werk des 
Heils. „Wo Zwei zuſammen ſind in meinem Namen,“ 
ſpricht der Herr, „da bin ich unter Euch.“ Gott iſt hier 
gegenwärtig, der unſere Herzen kennt und unſeren Wan⸗ 
del. In ſeinem Namen weiht unſere Liebe!“ 

„Darf ich Euren Wunſch erfüllen?“ ſagte Clement 
leiſe wie im Selbſtgeſpräche; „darf ich, in deſſen Seele 
Leidenſchaften toben, noch würdig ſein, ein heilig' Amt 
zu üben? Nein, nein, Verderben bringen würde Euch 
meine Hand, zum Fluch gereichen Euch mein Segen — 
flieht, flieht — heilige Allmacht — zu lange iſt gezaudert, 
es iſt zu ſpät!“ 

Hell, wie von Fackellicht, glänzte es durch die Fenſter 
des Gemaches, verworrenes Geräuſch drang, ſchon ganz 
in der Nähe, durch die Stille — ſchreckensbleich ſtürzte 
der Wächter des Pavillons herein. 

„Wir ſind verloren!“ rief er; „ein wüſter Schwarm 
umzingelt von allen Seiten den Garten — „Rache für 
Guiſe!“ ſchreien ſie. Keine Flucht iſt möglich — ſchon 
dringen ſie näher — ſchon deuten ſie hierher — und dort 
— großer Gott, ſeht — ſie haben den König gefangen, 
der Kardinal Franz führt ihn hierher....“ 

Raoul hatte das Schwert der Scheide entriſſen und 
ſtellte ſich vor Marguerite. 

„Dieſem Schwerte vertraue Dich, König Heinrich; er 
ſoll erfahren, wie Raoul von Saverne ſein Wort löſt!“ 

Clement war auf den Balkon geeilt, er ſah des alten 
Wächters Mittheilung beſtätigt, eine wilde Schaar um⸗ 
gab das kleine Gebäude, Waffen blitzten im Schein des 
Mondes, wüſtes Geſchrei erfüllte die Luft und doch zau⸗ 
derte ſie, den Fuß über die Schwelle zu ſetzen, denn am 
Ende der Allee, die zum Pavillon führte, ward im Schein 
der zahlreichen Fackeln ein geordneter Zug ſichtbar. An 
ſeiner Spitze ritt der Kardinal Guiſe mit der Miene 
eines Triumphators und hinter ihm, bleich, das Antlitz 
entſtellt vor Wuth und Furcht, Frankreichs Herrſcher, 
von Bewaffneten umringt. ö 

Clement ſah, wie die Hand des Kardinals auf den 
Pavillon deutete und der König bejahend das Haupt 
neigte. 

Es muß ſein,“ flüſterte er vor ſich, „es iſt des 
Schickſals Wille.“ 


Dann, raſch zurücktretend, wandte er ſich zu den 
jungen Leuten. 

„Steck' ein Dein Schwert, Raoul von Saverne,“ 
ſagte er. „Nicht paßt des Krieges Waffe zum heiligen 
Werk. Denn erfüllen will ich in dieſer Stunde höchſter 
Noth Euer Begehr, will Eurer Liebe Bund der Kirche 

Weihe ſpenden. Knieet nieder!“ 

Zu ſeinen Füßen ſanken die Liebenden, nach oben 
richtete Clement den leidenſchaftlichen, glühenden Blick, 
dann ſprach er haſtig die bindenden Worte, umbrauſt 
vom wüſten Geſchrei, das finn- und ohrbetäubend em⸗ 
pordrang. 

Empor kam es die Stiegen, deutlich vernahmen die 
im Gemach Befindlichen die laute Stimme des Kardi⸗ 
nals Franz von Guiſe: 

„Gab Gottes Fügung Euch in meine Hand, Heinrich 
von Valois, als Pfand der Sühne für den ſchnöden 
Mord, den man in Eurem Namen an meinem geliebten 
Bruder beging, ſo beginne die erſte Handlung Eurer 
Buße. Vergoſſenes Blut der Guiſe könnt Ihr nicht 
wieder lebensfriſch rinnen machen, aber Ihr könnt den 
Flecken tilgen, mit dem man einer Guiſe Namen zu be⸗ 
laſten gewagt. Sprachet Ihr wahr, weilt Marguerite 
von Vaudemont an dieſer Stätte, ſo ſei ſie noch in dieſer 
Stunde Euch angetraut, der Name der Königin von 
Frankreich löſche die Unehre des Namens Farville, mit 
dem Eure Mutter ſie bekleidet. Willigt Ihr ein, ſo 
ſchütze Euch dieſer Arm — zögert Ihr, ſo gebe ich Euch 
den racheflammenden Maſſen preis — was gilt ihnen, 
ein Dutzend Valois' hinzuopfern, einen Helden zu rächen, 
einen Mann, wie die Erde keinen zweiten trägt — Hein— 
rich von Guiſe!“ 

Merklich zitterte des Königs Stimme, als er dem 
ſtolzen Kirchenfürſten erwiderte: 

„Nicht Furcht vor eines Vaſallen übermüthiger Dro— 
hung vermöchte mein Handeln zu beſtimmen, leitete nicht 
die Liebe meinen Entſchluß. Bereits einmal bot ich 
Marguerite von Vaudemont dieſe Hand — ſie ward 
verworfen.“ 

„Nicht zum zweiten Male wird es geſchehen,“ rief der 
Kardinal, „deſſen will ich Bürge ſein. Ich ſelber werde 
noch in dieſer Stunde die heilige Zeremonie vollziehen 
und mit der erſten Bürgſchaft der Sühne unerhörter 
Verbrechen beſchwichtigte ich das rachedürſtende Paris. 
Laßt uns eintreten, die heilige Handlung zu beginnen — 
ha, was iſt das?“ 

Er hatte die Thür des Gemaches geöffnet, ein uner⸗ 
warteter Anblick bot ſich ſeinen Blicken dar, den Blicken 
der ſich hinter ihm und Heinrich von Valois drängenden 
Menge. In der Mitte des Gemaches knieeten Raoul 
und Marguerite, Hand in Hand, und vor ihnen, gleich 
wie zum Schutz des glühenden Gebetes ihrer Seelen, er- 
hob ſich Jacques Clement's düſtere Geſtalt. 

Haſtig trat der Kardinal vor. 

„Was ſoll dies Gaukelſpiel?“ rief er im Ausdrucke 
des höchſten Grimmes. 

„Guisvard des Loyral, mein Troubadour!“ ſtieß Hein⸗ 
rich jäh hervor. „Schändlicher Verrath!“ 

„Nicht Guisvard de Loyral,“ ertönte die tiefe Stimme 
Clement's, „Raoul von Saverne nennt ſich dieſer Jüng⸗ 
ling, der Freund der Jugend, der längſt Verlobte Mar⸗ 

uerite's von Vaudemont. Wenn noch ein Tropfen des 
fränkiſchen Ritterblutes in eines Valois Adern zu rinnen 
vermag, jo preiſe er des Liebenden Treue, der durch To⸗ 
desgefahr ſich den Weg zur verloren Geglaubten er- 
wang, — wenn Kardinal Franz von Guiſe ein wahrer 
| rieſter unſerer Kirche, jo ehre er das heiligſte Band, 
das ich, der Dominikaner des Kloſters La Rochade — 
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Jacques Clement, in dieſem Augenblicke um dieſe Bei⸗ 


den unauflöslich knüpfte — das Sakrament der Ehe.“ 

Purpurgluth färbte das Antlitz des Kardinals, — 
König Heinrich aber athmete freier, die Leidenſchaft der 
vergangenen Stunde war dem bitteren Gefühl der furcht— 
baren Beſchämung, dem Befehle eines Guiſe ſein Weib 
u danken, gewichen. Ein Ausweg bot ſich ihm dar, der 
ihm geſtellten Zumuthung zu entgehen, — begierig griff 
er ihn auf. 

„Nicht umſonſt ſoll man an eines Valois Ritterehre 
1 5 haben,“ ſagte er; „Heinrich von Valois ver- 
zichtet — —“ 

„Heinrich von Valois wird thun, was die tödtlich ge⸗ 
kränkte Ehre von ihm fordert,“ rief der Kardinal. 
„Null und nichtig iſt dieſe Ehe, ein Gaukelſpiel, unbe⸗ 
wieſen und unbezeugt. Kraft meines prieſterlichen 
Amtes ſpreche ich den Fluch über den Unberufenen, der 
es wagte — —“ 

Er vermochte nicht zu vollenden, denn ein wildes Ge— 
räuſch drang von außen her in das Gemach. Schüſſe 
krachten Stimmen ſchrieen durcheinander, Waffen klirr⸗ 
ten, — ſchwächer, immer ſchwächer tönte die Parole 
Guiſe durch die Nacht, untermiſcht mit Jammern und 
Stöhnen Verwundeter, immer lauter, immer triumphi⸗ 
render aus wüſten Kehlen: 

„Heil Medicis! Heil Valois! Tod ſeinen Feinden!“ 

Die Stiegen des kleinen Gebäudes brachen faſt unter 
dem Gewicht der eindringenden Maſſen. Königliche 
Truppen beſetzten die Fluren. Von einer kleinen Schaar 
ſeiner Angehörigen beſchirmt, verſuchte der Kardinal zu 
entkommen, — es war umſonſt, der Ausweg war ver— 
ſperrt, und wie eine drohende Nemeſis trat auf der 
Schwelle des Vorgemachs, Triumph des ſtrahlenden 
Antlitzes Ausdruck, Katharina von Medicis den beſtürzt 
Zurückweichenden entgegen. 

„Keinen Schritt weiter, Kardinal!“ — gebietend 
ſtreckte ſie die Hand aus, deren ſchwarzer, bis zum Ellen— 
bogen reichender Handſchuh von darübergeſteckten Bril— 
lantringen funkelte — „nur in meiner Gegenwart, durch 
meinen Wink geſchützt, ſeid Ihr des Lebens ſicher!“ 

Dann zu Heinrich tretend, fuhr ſie fort 

„Vergönne mir mein königlicher Sohn, die Krone 
Frankreich's neu gefeſtigt, gereinigt von ſeinen Feinden 
und Neidern, zu ſeinen Füßen zu legen. Paris, gleich 
bezwungen durch Gewalt der Waffen, wie durch des 
Goldes Macht, harrt ſehnſuchtsvoll des Einzuges ſeines 
Königs und ſtreut Lorbeeren und Palmen auf ſeinen 
Pfad. Wir aber vernahmen, daß meuchleriſche Rotte 
die Sicherheit des geliebten Herrſchers an dieſer Stätte 
bedrohe, — wir ergrimmten ob der Schmach, mit der 
ihm, dem Einzelnen, Wehrloſen, die Uebermacht, der 
frevelnde Trotz eines Guiſe begegnete; nicht zügeln ließ 
ſich der Treuen unſeres Hauſes Grimm, — wie die 
Windsbraut ſtürmten ſie heran zur Rache beleidigter 
Majeſtät. Nicht parteiiſch ſoll man uns zeihen. Das⸗ 
ſelbe Tribunal, das unſeren Namen vor einem Vorwurf 
Europa's zu reinigen beſtimmt, das beweiſen ſoll, daß 
nur gerechte Strafe den Rebellen Heinrich von Guiſe be⸗ 
troffen, ſoll auch ſeines treuloſen Bruders Richter ſein. 
Man führe ihn fort, als Gefangenen des Staates — 
zur Baſtille!“ | 

Während Katharina ſprach und nun, ihrem Befehl 
gehorchend, Bewaffnete den Kardinal umringten, der 
ſich willenlos, wie gebrochen, in des Schickſals uner⸗ 
wartete Wendung fand, hatte Clement haftig, mit Raoul 
geflüftert. Sein ſcharfer Blick hatte in Heinrich's Zügen 
geleſen, hatte des Königs funkelndes Auge gedeutet, das 
er auf Marguerite und Raoul gerichtet ſah. 
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Hinweggeführt ward der Kardinal, triumphirend blickte leidenſchaftlichen Blick wie in Verzückung zum Himmel 
Katharina von Medicis ihm nach, dann wandte ſie ſich gerichtet. 


an ihren Sohn. Keiner beachtete, daß Raoul ſeinen Mantel um die 
„Sire, werden Sie mit uns zurückkehren in die ge- faſt ohnmächtige Marguerite ſchlang und ſie hinwegzog 
treue Reſidenz?“ von der Stätte des Mordes. 


„Ich werde,“ rief Heinrich, „doch vorher ſei noch ein | 
Akt der Gerechtigkeit vollzogen. Jene Elenden dort,“ 
und ſeine Hand wies auf Raoul und Jacques Clement, 
„ſind Betrüger, Larve ihre Namen, frech täuſchten ſie 
mein königliches Vertrauen. Bemächtigt Euch ihrer, 


„Er that's für uns,“ flüſterte er ihr zu; „ich habe 
geſchworen, uns zu retten!“ 

Hinter ihnen lag der Ort, wo Königsblut die Dielen 
färbte, Beſtürzung und Aufregung jede Thatkraft lähmte. 
Des Königs Troubadour Guisvard de Loyral war be— 
Lieutenant de Bris. In's tiefſte Gefängniß mit ihnen, kannt, kein Hinderniß ſtellte ſich ihm entgegen, als er, 
— und Ihr, Nangis,“ wandte er ſich an einen Anderen, Marguerite mehr tragend als führend, durch die aufge⸗ 
„bürgt mir, daß kein anderes lebendes Weſen dieſe Räume ſtellten Wachen eilte. Noch war zu ihnen nicht die 


betritt, als die Nothwendigkeit zum Dienſt dieſer Dame Kunde der Exeigniſſe im Pavillon gedrungen. 
es erfordert, bis weiterer Befehl gekommen!“ Als Katharina von Medicis den Entflohenen nach⸗ 

Aus der Scheide riß Raoul das Schwert, Clement zueilen befahl, war es zu ſpät, — ihre Spur war ver⸗ 
aber trat vor den König und rief mit donnernder Stimme ſchwunden. Die That Jacques Clement's, mit der er 
ihm zu: endlich ſeinen Haß befriedigt, nicht umſonſt war ſie ge⸗ 
„Hältſt Du fo ritterlich Wort, Balois? Im Namen ſchehen — Raoul von Saverne und Marguerite von 
Gottes beſchwöre ich Dich, gieb jene Unſchuldigen frei, Vaudemont waren gerettet. 
mich laſſe Deinen Grimm empfinden. Was iſt alle 
Qual, die Du mir bereiten kannſt, gegen jenen Schmerz 
der Seele, da Du mir in der furchtbaren Nacht St. 
Bartholomä Edmee, die einzig geliebte, die holde Braut! Beſſere Tage zogen über Frankreich, blutig hatte der 
entriſſeſt? Fordere nicht das Schickſal heraus, Valois Leichnam des gerichteten Königsmörders die furchtbare 
— ſei gnädig!“ That geſühnt und doch gab es Viele, die ihn als Mär⸗ 

Der König wandte ſich ab. tyrer prieſen, der Frankreich aus tiefſter Erniedrigung 

„Stopft ihm den Mund — fort mit Beiden!“ 

„So ſei Gott Dir gnädig — und mir! Raoul, ge⸗ 
denke Deines Verſprechens!“— 

Ein Ruf des Schreckens ertönte, — mit Blitzesſchnelle 
hatte Clement ein breites Meſſer aus dem Gewande 
hervorgezogen und es bis an's Heft in des Königs Bruſt 
verſenkt. 

Mit einem lauten Schrei war Heinrich von Valois 
zu Boden geſunken, ein dumpfes Röcheln entwand ſich 
ee Bruſt, — dann verglaften feine Augen im Todes— 

ampfe. 


— — 


Beéarne, der geliebte, unvergeßliche Herrſcher, ſaß auf 


und heim kehrte das vielgeprüfte junge Paar in ſein 


durften ſich die alten Tage ihnen erneuern auf Vaude⸗ 


ä— — — —— — — 


geklagt. Heinrich der Gute hatte ſie zurückgerufen, zu 


zum Frieden, zum Glück geführt, denn Heinrich von 


Frankreich's Königsthron, das Grab deckte die Medieis, 
die des Lieblingsſohnes Tod nur kurze Friſt überlebte | 


Vaterland, heim zum Strande der Loire, noch einmal 
mont, dem väterlichen Schloſſe Marguerite's. Sie 


dankten es der königlichen Huld, der fie aus der Verban. 
nung Ferne ihr Schickſal, ihre Sehnſucht zur Heimath 


Unbeſchreiblich war der Tumult, keine Feder ſchildert vergüten, was ſein Vorgänger gefehlt, was jene Großen 


die Verwirrung des entſetzlichen Augenblickes. Alles alle, die nichts erkannten in des Herzens heiligſten 
drängte ſich um den Mörder, der unbeweglich, wie aus Gefühlen, als der Intrigue Werkzeug — um die Herr⸗ 
Stein gehauen, vor dem Leichnam des Königs ſtand, den ſchaft! 


Ehrlos. 


Kriminal⸗Roman von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


Platen war durch dies offene Geſtändniß auf das ſie war in der That krank. Auf ſeine Worte kaum hörend, 
Tiefſte erſchüttert. verfolgte ſie immer und immer wieder die ſie peinigenden | 


„Thun Sie ſich ſelbſt kein Unrecht,“ fiel er ein. „Sie Gedanken. 


ſind krankhaft erregt, Ihnen thut Ruhe noth, ſie wird „Ich fürchte mich, vor meine Mutter hinzutreten,“ | 
Ihnen Alles was fie verloren zu haben glauben, wieder unterbrach fie ihn plötzlich, „ich weiß, welchen Kummer ich 
bringen!“ ihr bereitet habe, und was ſoll ich ihr ſagen — ich habe ja 


„Ja, ich fühle, daß ich krank bin,“ ſprach Elſa langſam, nichts, gar nichts erreicht!“ 


indem ſie wie träumend vor ſich hinblickte. „Es iſt mir „Ihre Mutter wird Sie nicht darnach fragen, fie iſt | 
oft, als ob ich keinen Gedanken mehr faſſen könnte, ich glücklich, wenn Sie wieder bei ihr find,“ ſprach Platen. 
ſuche und ſuche darnach, es regt mich auf, weil ich ihn „Und dann vertrauen Sie ihr offen an, was Sie peinigt. 


nicht finde, dabei ſchmerzt der Kopf und das Herz. Der das Herz der Mutter wird ſie am beſten verſtehen!“ 


Gedanke, daß man überall weiß, wie ich nur der Spiel- „Mein Vater hat mich ſtreng cröcheit⸗ fuhr Elſa fort; 


ball einer Wette geweſen bin, verfolgt mich. Würde man „er war ſtolz auf die Unantaſtbarkeit ſeines Namens, 
geſtern geziſcht haben, als ich die Bühne betrat, wenn man wenn derſelbe auch nur ein bürgerlicher iſt — hätte er er. 
es nicht auch hier wüßte? Ich hatte ja noch nicht geſpielt lebt, was aus mir geworden iſt, er würde es nicht ertra⸗ 


— noch kein Wort geſprochen — ich habe Niemand ein gen haben.“ 


Leid zugefügt — Niemand!“ Noch einmal bat Platen fie, ſich zu beruhigen und alll 


Es koſtete Platen Mühe, die Unglückliche zu beruhigen; peinigenden Gedanken von ſich zu ſcheuchen. 


„Sie werden mit Ihrer Mutter zurückkehren,“ fügte er 


hinzu. „In dem ſtillen Leben wird Ihnen auch der 
Frieden wiederkehren den Sie jetzt verloren haben.“ 

„Ich kann mit meiner Mutter nicht zurückkehren!“ 
rief Elſa erregt. 

„Weshalb nicht?“ 

„Weil ich es nicht ertragen kann, daß ſich die Blicke all' 
meiner Bekannten fragend auf mich richten! Soll ich 
ihnen erzählen, daß der Baron nur mit mir geſpielt hat, 
daß er ſich lieber enterben ließ, ehe er ſich entſchloß, ſeine 
Hand einer Bürgerlichen zu reichen? Soll ich ihnen mit⸗ 
theilen, wie ich es ihm leicht gemacht habe, ſeine Wette zu 


gewinnen, wie ich thöricht genug war, zu wähnen, daß er 


mich wirklich liebe, weil er es mir mit den heiligſten Eiden 


zuſchwor? Ich hätte ja wiſſen können, daß er als Baron 


ſich nicht ſo tief erniedrigen durfte, um eine Bürgerliche zu 
heirathen!“ 
„Fräulein!“ warf Platen vorwurfsvoll und mahnend 


ein. 


„Meine Bekannten wiſſen, daß ich geflohen bin, ſoll ich 
ihnen nun all' mein Elend ſchildern, ihnen erzählen, daß 
ich nicht den geringſten Erfolg errungen habe, daß ich mit 
Ziſchen empfangen wurde, daß ich entſchloſſen war, mir 


das Leben zu nehmen und daß ich nur durch Sie daran 


gehindert ward? Und wenn ich es ihnen nicht erzähle, 
werden ſie es nicht doch bald erfahren und höhnend hinter 


mir herzeigen, wenn ich über die Straße gehe?“ 


„Fräulein, was geſtern Abend geſchehen iſt, weiß außer 
Ihnen und mir Niemand,“ bemerkte Platen. „Meine 
Lippen werden nie ein Wort darüber ſprechen!“ 

Elſa blickte zu ihm auf und ließ einige Sekunden lang 

das Auge auf ihm ruhen. 
„Sie ſind edel, ich weiß es!“ ſprach ſie. „Sie ahnen 
nicht, wie ſehr ich mich fürchte, mit Menſchen zuſammen⸗ 
zutreffen; all' mein Sehnen iſt darauf gerichtet, ganz ein⸗ 
ſam und abgeſchieden zu leben, wo mich Niemand ſieht, 
wo ich ſpazieren gehen kann, ohne Jemand zu begegnen, 
wo kein neugieriges Auge mir folgt.“ 

„Ein ſolcher Ort wird ſich für Sie finden,“ bemerkte 
Platen und brach das Geſpräch ab, um ihr Ruhe zu 
gönnen. Noch einmal wiederholte er die Bitte, die trüben 
Gedanken von ſich zu ſcheuchen, dann verließ er ſie. 

Ein freudiges Gefühl durchzuckte ihn, weil ſie ihm ihr 
volles Vertrauen geſchenkt hatte, dann wieder erfaßte ihn 
Schmerzüber das traurige Geſchick des ſchönen Mädchens. 
War nicht zu befürchten, daß in ihrem Geiſte für immer 


ein trüber Schatten zurückbleiben werde? 


B "4, üglklren up la at et Seen 


Hieran dachte er, während er in feinem Zimmer lang⸗ 
ſam auf und abſchritt. 

Es pochte an die Thüre und der Theaterdirektor Wullen 
trat ein. Seine liſtigen Augen glitten halb prüfend und 
halb ſuchend durch das Zimmer. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte Platen, der durch dieſen 
Beſuch nicht freudig überraſcht war, ziemlich kurz. 

Sie waren geſtern Abend im Theater, wo die junge 
Dame, Gabriele Bollmann ein ſo entſchiedenes Fiasko 
machte, Sie folgten ihr, als ſie das Haus verließ; nun 
wollte ich mir die Frage erlauben, ob Sie wiſſen, wo die 
Dame iſt? In ihre Wohnung iſt ſie nicht zurückge— 


kehrt!“ 


„Und weshalb wünſchen Sie eine Antwort auf dieſe 


Frage?“ warf Platen ein. 


„Weshalb?“ wiederholte Wullen ziemlich dreiſt. „Ich 
wünſche es zu wiſſen, den Grund meines Wunſches 


brauche ich Ihnen wohl nicht mitzutheilen.“ 


„Nun, dann will ich Ihnen eben ſo kurz ſagen, daß ich 


Ihre Frage nicht beantworten werde,“ bemerkte Platen 


entſchieden. 


Ehrlos. 64 


Die Augen des Theaterdirektors ſchloſſen ſich halb, die 
Adern auf ſeiner Stirne ſchwollen an. 

„Sie kennen die Dame?“ fuhr er fragend fort. 

Platen zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 

„Ja,“ erwiderte er dann. 

„Woher iſt ſie? Was iſt ihr Vater?“ 

„Bitte, erſparen Sie ſich dieſe Fragen; ich bin nicht 
gewohnt, mich ausforſchen zu laſſen und am wenigſten 
von Jemand, deſſen Berechtigung dazu mir ganz unbe- 
kannt iſt.“ 

„Sie wollen mir alſo keine Auskunft geben?“ 

„Ich glaube, meine Worte haben dies bereits deutlich 
genug ausgedrückt.“ 

„„Gut, dann werde ich Anzeige bei der Polizei machen, 
vielleicht erkennen Sie dann die Berechtigung der Polizei 
an, wenn ſie dieſelben Fragen an Sie richtet!“ 

Das Blut ſtieg in Platen's Wangen. Die Worte 
empörten ihn und doch durfte er es nicht dahin kommen 
laſſen, weil für Elſa vielleicht neue Unaunehmlichkeiten 
daraus erwuchſen. 

„Sie irren,“ entgegnete er, ſich beherrſchend, „ich würde 
vielleicht auch die Berechtigung der Polizei nicht aner— 
kennen. Haben Sie noch Anſprüche an die Dame?“ 

„Gewiß!“ verſicherte der Theaterdirektor. „Sie hat 
geſtern Abend ohne Berechtigung während der Vorſtel— 
lung die Bühne und das Theater verlaſſen, ſie hat die 
ganze Vorſtellung geſtört.“ 

„Ich bin zufällig Zeuge geweſen und habe gehört, daß 
ſie ſofort bei ihrem Erſcheinen mit Ziſchen empfangen 
wurde,“ warf Platen ein. 

„Das iſt nicht meine Schuld, daß ſie ſo unbeliebt iſt!“ 
bemerkte Wullen. 

„Es handelt ſich nicht um ihre Beliebtheit oder Unbe⸗ 
liebtheit dem Publikum gegenüber, ſondern es war eine 
gegen ſie gerichtete Intrigue. Die Ziſcher waren im 


Voraus dazu gedungen.“ 


„Das dürfte Ihnen ſchwer werden, zu beweiſen,“ ver⸗ 
ſetzte Wullen. 

„Ich werde es beweiſen, wenn es darauf ankommt,“ 
ſprach Platen mit Entſchiedenheit. „Ich ſelbſt habe zu⸗ 
fällig gehört, wie die Ziſcher ſich vorher darüber berie- 
then. Iſt Ihnen durch die eingetretene Störung ein 
Schaden erwachſen?“ 

„Gewiß. Der Ruf meiner Bühne hat dadurch gelit⸗ 
ten; man wird nicht begreifen, wie unter einer ſo tüchtigen 
Leitung, die man bei mir gewöhnt iſt, Solches hat geſche⸗ 
hen können! Die junge Dame hat ferner die bei mir 
be Theatergeſetze verletzt, dieſe Verletzung iſt ſtraf— 

ar ige 

„Kannte fie dieſe Geſetze?“ 8 

„Das weiß ich nicht, und es iſt mir dies auch gleich⸗ 
giltig. Wer auf meiner Bühne auftritt, unterwirft ſich 
damit ſtillſchweigend den auf ihr herrſchenden Geſetzen. 
Dies ſteht ſogar in meinen Kontrakteu, die jedem Mit⸗ 
gliede oder Gaſte ſofort vorgelegt werden.“ 

Platen erkannte, daß es der Theaterdirektor nur dar— 
auf abgeſehen hatte, Geld zu erpreſſen; es erbitterte ihn, 
daß er an die Unglückliche noch ſolche Anſprüche zu ma⸗ 
chen wagte, es trieb ihn, den Mann zur Thür hinauszu⸗ 
weiſen, und doch mußte er Elſa's wegen Rückſicht neh⸗ 
men. 8 

„Wie hoch berechnen Sie Ihren Schaden?“ fragte er. 

„Mein Schaden iſt bedeutend, weil der Ruf meiner 
Bühne und meines Namens als Direktor geſchädigt 51 85 
entgegnete Wullen; „ich will dies jedoch gar nicht in An⸗ 
rechnung bringen, weil ich nicht der Mann bin, um aus 
ſolchen Veranlaſſungen Gewinn zu ziehen. Andere Di⸗ 
rektoren würden es tbun, das weiß ich wobl, ich bin je⸗ 


4 Ehrlos. 
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doch zu ſtolz dazu. Allein eine Verletzung meiner Thea⸗ 
tergeſetze darf ich nicht ungeſühnt hingehen laſſen; auf den 
einen Fall würde ein anderer folgen, ich kann nur durch 
Strenge die Ordnung aufrecht erhalten. Die für dieſe 
Verletzung beſtimmte Strafe beträgt zehn Thaler.“ 

„Gut, ich werde die Summe für die Dame bezahlen,“ 
bemerkte Platen. „Wollen Sie mir eine Quittung dar⸗ 
über ausſtellen?“ 

„Sehr gern,“ erwiderte Wullen, der wohl kaum er⸗ 
wartet hatte, ſo ſchnell und leicht das Geld zu erhalten. 

„Haben Sie noch andere Anſprüche an die Dame?“ 
fragte Platen. dat i 

Der Theaterdirektor ſann nach; er ſchien ſich zu ärgern, 
daß SE nicht eine höhere Summe verlangt hatte. 

„Nein.“ 

„Bitte, dann bemerken Sie auch dies auf der Quit⸗ 
tung.“ 

„Wozu?“ | 

„Ich wünsche es und mache die Zahlung der zehn Tha⸗ 
ler davon abhängig.“ 

Wullen zuckte halb verächtlich mit der Schulter, kam 
aber doch dem Verlangen nach und ſteckte dann mit freu- 
dig leuchtenden Augen das Geld ein. 

„Sie ſcheinen die Dame zu lieben,“ ſprach er; „nun, ich 
kann Ihnen die Verſicherung geben, daß ſie ſich, ſo lange 
ſie bei mir war, nichts hat zu Schulden kommen laſſen, 
obſchon ſie hübſch iſt.“ 

Platen's Geduld war erſchöpft. 

„Das wußte ich ohne Ihre Beſtätigung!“ rief er. „Ich 
will nicht fragen, ob die Dame nicht auch an Sie noch 
Ansprüche hat — Sie mögen dieſelben als ausgelöſcht an— 
ſehen, und damit iſt wohl Alles zwiſchen uns erledigt!“ 

Er wandte ſich ab und trat an das Fenſter. Wullen 
entfernte ſich, denn er hatte erreicht, was feine Abſicht ge- 
weſen war. Hätte er Elſa ſelbſt getroffen, ſo würde er 
mit ruhiger Kälte darauf gedrungen haben, daß ſie ihre 
letzte Habe verkaufe, um ihn zu befriedigen, denn Mitleid 
hatte er nie gekannt, Schonung übte er aus Grundſatz 
nicht und ſein Ehrgefühl wurde ihm nicht mehr beſchwer— 
lich, da er daſſelbe längſt verloren hatte. Er gehörte zu 
jenen Exiſtenzen, die ſich fortwährend im Kampfe mit der 
Ungunſt des Geſchickes befinden, aber nach jedem Falle 
wieder aufraffen, weil ſie nicht gewöhnt ſind, auf Andere 
Rückſicht zu nehmen und weil ihnen jedes Mittel recht iſt. 

Platen erfuhr durch die Wirthin, daß Elſa ſtill trauernd 
und theilnahmlos gegen Alles, was um ſie vorging, da— 
ſaß, ſie hatte ſich ihr Geſchick tief zu Herzen genommen 
und er befürchtete nicht ohne Grund, daß ſie tiefſinnig 
werde, wenn ſie nicht bald Zerſtreuung fand. Mit Unge⸗ 
duld erwartete er deshalb ihre Mutter, vielleicht gelang es 
ihr, die Unglückliche zu beruhigen und von den Gedanken, 
die ſie fortwährend peinigten, zu befreien. — 

Die Geheimeräthin kam mit dem Freiherrn ſpät in der 
Nacht an. Der kleine Herr hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, fie zu begleiten, und es gab kaum einen beſſeren 
Reiſebegleiter. In dem Gaſthauſe angelangt, ließ er 
Platen ſofort wecken, denn ſein ungeduldiger Geiſt konnte 
1 Zeit kaum erwarten, in der er Näheres über Elſa er— 

uhr. 

„Sehen Sie, ich wußte daß Sie ſie finden würden!“ 
rief er Platen entgegen, als dieſer zu ihm in's Zimmer 
trat. „Jetzt kann ich Ihnen geſtehen, daß ich durch ei⸗ 
nen Polizeibeamten ſehr eifrig habe nachforſchen laſſen, 
demſelben war es jedoch nicht gelungen, auch nur eine 
Spur der Entflohenen aufzufinden. Auf Sie hatte ich all' 
meine Hoffnungen geſetzt, denn ich wußte, daß Sie nicht er⸗ 
1 1 würden. Wer wirklich liebt, verliert den Muth 
nicht.“ 


„Und doch hatte ich ihn mehr als einmal verloren,“ 
demerkte Platen. „Daß ich fie endlich geſunden habe, 
iſt nicht mein Verdienſt, ich verdanke es allein dem Glücke 
oder dem Zufalle.“ | | . 

„Wo iſt Elſa?“ 

„Hier im Hauſe.“ 

„Hier — hier!“ wiederholte der Freiherr lebhaft. 
„Daun muß ich ſofort ſehen — ihre Mutter muß dies 
wiſſen, denn Sie glauben nicht, wie ſehr die Frau ſich 
gegrämt hat und wie erfreut ſie war, als endlich die 
Nachricht von Ihnen eintraf. Kommen Sie, wir wollen 
zu ihrer Mutter eilen.“ 

Er wollte ſchon das Zimmer verlaſſen — Platen hielt 
ihn zurück. 

„Wir dürfen die Unglückliche jetzt nicht ſtören,“ ſprach 
er. „Sie bedarf der Ruhe mehr als Sie ahnen, denn 
ſie hat ſich ihr Geſchick zu tief zu Herzen genommen und 
ich befürchte, daß ſie tiefſinnig wird.“ 

Dieſe Nachricht dämpfte freilich die Freude des kleinen 
Herrn. Er hatte ſich das Wiederſehen fo ſchön ausgemalt. 
nun war daſſelbe getrübt. 

„Ihre Mutter muß wenigſtens erfahren, daß ſie hier 
im Hauſe weilt,“ entgegnete er. „Sie werden begreifen, 
daß fie ebenſo ungeduldig iſt, wie ich es war. Sie hal 
ſich um ihre Tochter ſo ſehr gehärmt, daß Sie ſie kaum 
wieder erkennen werden. Erſt auf der Reiſe hierher hat 
fie mir geſtanden, daß fie Elſa bereits als eine Todte be. 
weint hat.“ 

„Gönnen Sie auch ihr Ruhe bis morgen Früh,“ warf 
Platen ein. „Die Zeit bis zum Morgen würde ihr dop— 
pelt lang werden, wenn ſie weiß, daß ſie ſich mit ihrer 
Tochter unter einem Dache befindet.“ 

Der Freiherr fügte ſich endlich. Platen bat ihn, daß 


auch er ſich zur Ruhe begeben möge, der alte Herr lehnte 


dies ab. 
„Ich kenne keine Ermüdung,“ erwiderte er. 


„In 


meinem Alter wird man doppelt ſparſam mit dem Schlafe 
und mir erſcheint jetzt oft jede verſchlafene Stunde wie 


eine verlorene.“ 


Er ließ ſich von Platen erzählen, wie er Elſa gefunden 
und wie viele und vergebliche Bemühungen er ſich zuvor 


gemacht. 
„Weiß Elſa, daß Sie ſie geſucht haben?“ fragte er. 


„Nein, ich möchte auch nicht, daß fie es erfährt, bis fie | 


ruhiger geworden iſt.“ 


„Weshalb ſoll ſie es nicht erfahren?“ warf der Frei⸗ i 


herr ein. 


„Würde ihr dies meine Liebe nicht zu deutlich ver⸗ 


rathen?“ 
„Um ſo beſſer!“ 


„Nein, nein, nicht jetzt,“ fuhr Platen fort. „Ich ver⸗ 
mag mich in ihren Zuſtand hinein zu denken, ſie ver⸗ 
zweifelt an dem Glücke und an ſich ſelbſt, ſie kann das 
Geſchehene noch nicht überwinden, ihr Herz iſt mit Trauer 
erfüllt, da kann es nicht für Liebe empfänglich ſein. Ich 
würde mir vielleicht ſelbſt die Hoffnung rauben, wenn 


ich ihr jetzt meine Liebe geſtehen würde. 


Ich bin glück⸗ 


lich, weil ſie mir ihr Vertrauen geſchenkt hat — vielleicht 
verwandelt ſich daſſelbe, wenn ſie ruhiger geworden iſt, 
in Liebe und dann, dann bin ich der glücklichſte aller 


Menſchen! Mag mein Herz auch noch ſo ungeduldig ſein 
— mein Kopf f 


muß und ich bin feſt entſchloſſen, dies zu thun.“ 
Der Freiherr ſchüttelte langſam mit dem Kopfe; er 
begriff Platen nicht, allein er war entſchloſſen, ſich dem 
Wunſche deſſelben zu fügen. | 
Durch die Wirthin wurde Elfa am folgenden Morgen 
vorbereitet, daß ihre Mutter angekommen ſei. 


agt mir, daß ich die rechte Zeit abwarten 
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„Wo iſt ſie, wo iſt ſie?“ rief die Unglückliche, erregt 
aufſpringend und zur Thür eilend. 

In dem Augenblicke trat die Geheimräthin ein. 

Mit leidenſchaftlicher Innigkeit warf Elſa ſich an die 
Bkuſt ihrer Mutter, ſie umklammerte ſie feſt, feſt, als 
ob ſie ſich nie wieder von ihr trennen wolle. Dann ſtürz⸗ 
ten ihre Thränen heftig hervor. 

Vergebens ſuchte die Geheimräthin ſie zu beruhigen, 
vergebens ſtrich ſie mit der Hand liebkoſend über das 
gm ihres Kindes, die Thränen thaten der beengten 

ruſt wohl, es war, als ob ſie langſam löſten, was ſeit 
Wochen bedrückend darauf gelegen. 

Auf einer Fußbank ließ ſie ſich dann neben ihrer Mut⸗ 
ter nieder, die Rechte derſelben umfaßte ſie mit beiden 
Händen und geſtand ihr dann Alles, was ſie erlebt und 
erduldet. 

„Laß, Kind, rege Dich nicht auf,“ unterbrach die 
Mutter ſie wiederholt. „Später, wenn Du ruhiger ge⸗ 
worden biſt, ſollſt Du mir Alles erzählen. Laß jetzt die 
Erinnerung an das Vergangene, wir haben uns wieder 
und dieſe Freude ſoll durch nichts getrübt werden.“ 

„Ich werde nicht eher ruhig, als bis Du Alles, Alles 
weißt,“ fuhr Elſa fort. „Mein Herz findet durch die 
Mittheilung Erleichterung, ich habe Unrecht gethan, weil 
ich Dich verlaſſen, und kann nur dadurch ſühnen, daß ich 
Nichts verſchweige.“ 

Die Geheimräthin war lange bei Elſa geblieben und 
der Freiherr hatte ſie mit Ungeduld erwartet. Noch hef— 
tig erſchüttert durch das Wiederſehen und den Schmerz 
ihres Kindes trat ſie endlich zu dem alten Herrn und 
Platen in's Zimmer. 

Der Freiherr eilte ihr entgegen. 

„Was macht ſie?“ fragte er haſtig. „Wie war das 

Wiederſehen?“ ; 
„Das arme Mädchen ift tief erſchüttert, tiefer als ich 
glaubte,“ erwiderte ſie bewegt. Es iſt, als ob ſie allen 
Muth zum Leben verloren habe und ich befürchte, es 
wird lange währen, ehe ſie das Erlebte überwindet.“ 

„Sie müſſen ihr Zerſtreuung verſchaffen,“ fiel der 
Freiherr ein. „Die Eindrücke einer größeren Reiſe wer— 
den wohlthuend auf ſie einwirken.“ 

„Nein, ſie fürchtet ſich, mit Menſchen zuſammen zu 
treffen,“ bemerkte die Geheimräthin. „Sie weigert ſich 
ſogar, in ihre Heimath oder nach M. zurückzukehren, ihr 
einziger Wunſch iſt auf einen ſtillen Ort gerichtet, wo ſie 
ungeſehen und ungeſtört leben kann, und wie ich ſie kenne, 
iſt dies das Beſte für ſie. Was in ihr nagt, muß ſie 
durch ſich ſelbſt überwinden, Andere können nicht mehr 
laſe beitragen, als daß ſie ſie möglichſt ungeſtört leben 

aſſen.“ 

Die Augen des Freiherrn leuchteten auf, eine Hoff⸗ 
nung gewann neues Leben in ihm. 

„Hat ſie nicht geäußert, wohin ſie zu gehen wünſcht?“ 
fragte er. 5 

„Nein, ich glaube indeſſen, daß ſie mit jedem Orte 
einverſtanden ſein würde, wenn er ihr nur völlige Ruhe 
und Abgeſchloſſenheit gewährt.“ 

„Würde ſie vielleicht jetzt zu bewegen ſein, mit Ihnen 
auf mein Gut zu ziehen?“ fuhr der kleine Herr fragend 

ort 


rt. 

„Ja, ich habe ſie deshalb befragt, ſie hat ohne Be— 
denken zugeſtimmt.“ 8 

„Und dies ſagen ſie mir erſt jetzt!“ unterbrach ſie der 
Freiherr lebhaft und mit offener Freude. „Sie laſſen 
mich darüber im Zweifel und wiſſen doch, wie lebhaft 
ich dies wünſche.“ 

„Ich wußte nicht, daß es noch ihr Wunſch iſt,“ bemerkte 
die Geheimräthin. | 


„Natürlich. natürlich!“ fuhr der kleine Herr fort. 
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„Ich wünſche es mehr denn je, denn ich habe in der letz⸗ 
ten Zeit zu deutlich gefühlt, daß ich dieſes Alleinſein 
nicht mehr ertragen kann. Ich beſitze nicht mehr die 
Kraft, Gedanken, die mich peinigen, von mir fort zu 
ſcheuchen, ſie kommen wieder und immer wieder. Sagen 
Sie Elſa, daß ſie Niemand bei mir ſtören ſoll. Sie ſoll 
ganz leben, wie fie es wünſcht. Niemand ſoll ihr entge⸗ 
gen treten, ſie ſoll bei mir ganz die Ruhe finden, die ſie 
wünſcht.“ 

„Bitte, ſagen Sie ihr dies ſelbſt,“ warf die Geheim— 
räthin ein. | 

„Wird es ihr lieb fein, wenn ich zu ihr gehe?“ 

„Gewiß, ſie läßt Sie ſogar darum bitten, und auch 
Sie, Herr von Platen. Sie fühlt, wie gut Sie Beide 
es mit ihr meinen.“ 

Der Freiherr hatte dieſe letzten Worte gar nicht abge- 
wartet, ſondern war bereits zur Thüre geeilt, um ſich zu 
ten ihm begeben. Platen und die Geheimräthin folg— 
en ihm. 

Als er Elſa erblickte, auf ſie zueilte und ihre beiden 
Pute erfaßte, war er ſo bewegt, daß er nicht ſprechen 
onnte. Sein Auge ruhte auf den bleichen Zügen des 
Mädchens, ſeine Lippen bewegten ſich, ohne daß ein 
Wort über dieſelben kam. 

„Ich freue mich, daß Sie zu mir ziehen wollen,“ 
ſprach er endlich. „Sie ſollen auf meinem Gute leben, 
ganz wie Sie wünſchen, ſtill und ungeſtört, es giebt ja 
ohnehin in meinem Hauſe wenige Menſchen und von 
dieſen wird Ihnen keiner entgegentreten.“ 

Elſa entging die Freude nicht, welche aus feinen Au⸗ 
gen leuchtete, dieſelbe war wahr und natürlich. 

„Ich befürchte nur, daß ich Ihnen läſtiger werde, als 
Sie ahnen,“ bemerkte ſie. 

„Nein, nein!“ fiel der Freiherr ein. „Ich habe Ihnen 
ſchon ein Zimmer zugedacht, das liegt nach dem Garten 
hinaus; jetzt iſt es freilich öde in demſelben, allein wenn 
der Frühling kommt, dann blüht und duftet ex unter 
ihren Fenſtern, dann weckt Sie des Morgens früh das 
Singen der Vögel und des Abends ſchlägt noch die Nach— 
tigall in den Zweigen und kein Menſch ſtört Sie. Dieſe 
Ruhe thut dem Gemüthe wohl. Auch ich habe eine Zeit 
gehabt, wo ich den Menſchen auswich, wo das Leben 
mir zur Laſt war und ich auf alles Glück für immer ver⸗ 
zichtet hatte — dort in dem Stillleben der Natur fand 
ich den inneren Frieden wieder und ſeitdem iſt Nichts im 
Stande geweſen, denſelben zu vernichten.“ 

Elſa ſchüttelte langſam mit dem Kopfe, ſie glaubte 
noch nicht, daß ſie je wieder Frieden finden könne. 

„Sie werden dort den Frieden finden, glauben Sie 
meinem Worte,“ fuhr der Freiherr fort. „In ihrem 
Alter vergißt man noch ſchneller und leichter, das Leben 
tritt einem anders entgegen, als wenn die Haare ſchon 
gebleicht ſind, denn dann richtet ſich der Blick mehr in 
die Vergangenheit als in die Zukunft, von der man nur 
noch wenig zu hoffen hat.“ | 

Es ließ dem Freiherrn nun keine Ruhe mehr in der 
kleinen Stadt. Durch den Telegraphen trug er ſeinem 
Diener auf, ſoſort einige Zimmer ſo wohnlich, als in der 
Eile möglich war, herzurichten und er wäre am liebſten 
dieſem Auftrage noch an demſelben Tage nachgefolgt. 
Die Geheimräthin wünſchte noch einige Tage zu blei⸗ 
ben, damit Elſa ſich erſt mehr erhole, allein dieſe ſtimmte 
dem alten Herrn bei, ſie verlangte fort von dem Orte, 
wo ſie ſo tief gedemüthigt war. d 

Am nächſten Morgen führte ein Wagen Elſa und ihre 
Mutter, Platen und den Freiherrn fort aus der Stadt, 
um ſie zur nächſten Eiſenbahnſtation zu bringen. Das 
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Wetter war unfreundlich, der Regen ſchlug an die vers | 


ſchloſſenen Fenſter des Wagens, allein der alte Herr 
blickte ſo freudig darein, als habe er die eigene Tochter 
wieder gefunden und führe ſie nun heim. Er war feſt 
überzeugt, daß ſie auf ſeinem Gute glücklich werde und 
von dieſem Glücke hoffte er auf einen ſtillen Abglanz für 
ſeine alten Tage. 


— 


Platen war nach der Reſidenz gereiſt. Wohl hatte 
der Freiherr ihn gebeten, einige Zeit auf ſeinem Gute zu— 
zubringen und er würde ihn am liebſten für immer dort 
behalten haben, Platen hatte dies jedoch abgelehnt, weil 
er Elſa Zeit und Ruhe laſſen wollte, um ſich ſelbſt wie— 
derzufinden. 

Seitdem er fie wieder geſehen, liebte er fie noch leiden- 
ſchaftlicher, und er fühlte, daß er nur durch ſie wahrhaft 
glücklich werden könne. Das Geſchick ſelbſt ſchien ſein 
Leben an das ihrige geknüpft zu haben und er konnte dies 
nicht für ein Spiel des Zufalls halten. Ihretwegen 
hatte er den Arm verloren und war dadurch genöthigt 
geweſen, ſeinen Beruf aufzugeben, ihm hatte das Ge— 
ſchick es vergönnt, ſie zu erretten, als ſie in der Verzweif— 
lung im Begriff geweſen war, ſich das Leben zu nehmen. 
Eine innere Stimme rief ihm immer wieder und wieder 
zu: „Du haft fie für Dich gerettet!“ und er glaubte 
dieſer Stimme, wie einer unfehlbaren Verheißung. 

Es war ſeine Abſicht geweſen, ſich nach Elſa's Wieder— 
auffinden auf ſein kleines Gut zu begeben und Verſchie— 
denes zu ordnen, um daſſelbe ſelbſt zu übernehmen, er 
ſchob dies hinaus, weil das Gut ſehr entfernt lag und 
er ſich von dem geliebten Mädchen nicht auf längere Zeit 
trennen mochte. Der Gedanke, daß ihn nur noch wenige 
Stunden von ihr trennten, daß er ſie an jedem Tage, 
wenn er wollte, erreichen konnte, hatte etwas Verlocken— 
des und Beſtechendes für ihn. 

Dazu kam noch, daß Elſa's Bruder aus Italien heim— 
kehrte und ihn aufſuchte. Er wurde bald befreundet mit 
ihm und der häufige Verkehr mit dem Maler erweckte 
ſeine Neigung zum Malen auf's Neue. Stein nährte 
dieſelbe. Die Schwierigkeiten, welche daraus erwuchſen, 
daß er nur einen Arm beſaß, waren durch Uebung zu 
überwinden, und er überwand ſie allmählig, da er Talent 
beſaß und mit raſtloſem Eifer ſtudirte. 

Er gönnte ſich nur dann eine Erholung, wenn er mit 
Stein hinausging zu dem Gute des Freiherrn, der ſie 
ſtets mit unverholener Freude empfing. 

In wenigen Wochen hatte ſich Manches auf dem Gute 
geändert. Elſa hatte ſich anfangs von Allen abgeſchloſ— 
ſen und der alte Herr hatte den geſtrengen Befehl gege— 
ben, daß ſie Niemand ſtöre. Die Ruhe that ihr wohl. 
Wich auch der leidende, ſchmerzliche Zug nicht ſo bald 
non ihrem Geſichte, ſo ſchloß fie ſich doch allmählig ihrer 
Mutter und dem Freiherrn mehr an. 

Der kleine Herr beobachtete ſie mit ſcharfem Blick und 
ſein Auge wurde immer freudiger, je mehr er ſie geneſen 
ſah. Durch eine Menge ſtiller Aufmerkſamkeiten ver- 
ſtand er es, ſich ihr Vertrauen zu erwerben, und wenn 
ſie ihm dann danken wollte, lehnte er den Dank jedesmal 
entſchieden ab. 

„Ich wünſche ja nur das Eine, daß Sie ſich hier hei— 
miſch fühlen,“ ſprach er dann. „Erkennen Sie nicht, 


daß hinter Allem, was ich thue, der Egoismus ſteckt? 
Ich denke nur an mich, denn wenn Sie mich verließen, 
wenn ich hier wieder allein ſein müßte, ſo würde ich es 
nicht mehr aushalten. 

Mit Emmy v. Malten, welche jetzt öfter zum Beſuch 
kam, hatte Elſa ſchnell Freundſchaft geſchloſſen und die 
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beiden Mädchen hingen mit inniger Liebe aneinander. 
Beide hatten einen Schmerz zu überwinden, Beide mie: 
den jede laute Geſelligkeit, das hatte ſie ſchneller zu ein⸗ 
ander geführt. 1 
So war das Weihnachtsfeſt herangekommen. Seit 
Jahren ſollte zum erſten Male in des Freiherrn Hauſe 


der Chriſtbaum brennen und Mannſtein freute ſich wie 


ein Kind darauf. Er hatte Platen eingeladen, das Feſt 
bei ihm zu feiern, und er traf mit der größten Heimlich⸗ 
keit die Vorbereitungen zu demſelben. Selbſt die Ge— 
heimräthin, die er als treue Freundin bei Allem um 
Rath fragte, ließ er keinen Einblick in ſeine Vorbereitun⸗ 
gen thun, denn auch ſie ſollte überraſcht werden. 

So entſchieden der kleine Mann auch ſein konnte, ſo 
ſtreng, ſelbſt hart war er, wenn er einſah, daß er es ſein 
mußte, ſo unerbittlich er ſeinen Weg verfolgte, wenn ſein 
Grundſatz ihm denſelben vorſchrieb, ſo beſtand doch ſeine 
größte Freude darin, Anderen eine Freude zu bereiten. 
Wenn er ſah, daß er Andere glücklich machte, dann 
konnten ſeine Augen ſtrahlen, wie die eines Kindes, das 
reich beſchenkt wird. 

Auch Frau von Malten und Emmy hatte er eingela⸗ 


den, das Feſt in ſeinem Hauſe zu feiern; wohl war es 


ihnen ſchwer geworden, dieſe Einladung anzunehmen, da 
es das erſte Weihnachtsfeſt war, welches ſie ohne Malten 
feierten, er hatte ſie jedoch ſo dringend gebeten, daß ſie 
ſeinen Bitten zuletzt nachgegeben, zumal da ſie ihm viel 
Dank ſchuldig waren. 

Der Tag vor dem Feſte war gekommen; Platen und 
Stein fuhren zuſammen nach dem Gute Mannſtein's. 
Es war ein klarer, kalter Wintertag, Schnee bedeckte die 
Se und verlieh ihr einen ſtillen, erhabenen Ein- 

r 


uck. 

Platen ſaß ſtill in dem Wagen und blickte durch das 
Fenſter. b 

Er wollte verbergen, wie laut und ſchnell das Herz 
ihm ſchlug, nun er Elſa wieder ſehen ſollte. Als der 
Freiherr vor wenigen Tagen bei ihm geweſen war, um 
ihn einzuladeu, hatte er zu ihm geſagt: 

„Sie werden ſie kaum wiedererkennen, ſo ſehr hat 
ſie ſich in der letzten Zeit verändert. Ihre Wangen 
fangen bereiis wieder an, ſich zu röthen. Iſt ſie auch 
noch ſtill, ſo weicht ſie doch den Menſchen nicht mehr aus. 
Sie freut ſich auf das Feſt und ich glaube nicht zu irren, 
wenn ich vermuthe, ſie freut ſich, weil Sie kommen wer— 
den. Das Herz des Mädchens iſt verſchloſſen, um ſo 
feſter wird es das halten, was es einmal in ſich aufge— 
nommen hat.“ 

Hatte der Freiherr die Wahrheit geſprochen? freute 
Elſa ſich wirklich, weil er kam? Er wagte es kaum zu 
hoffen, weil die Hoffnung ihn weiter führte, weil ſie ihm 
Bilder vorzauberte, ein Glück, welches zu groß war, als 
daß er es zu faſſen vermochte. 

Sein ſtilles Weſen paßte wenig zu dem luſtigen Sinn 
ſeines Begleiters, der keine Ahnung hatte, was in ihm 
vorging. 

„Platen, Du biſt ſo ſtill, als würden wir direkt auf 
eine Feſtung gebracht, um dort für irgend ein Verbrechen 
zu büßen!“ rief Stein. „Ich verſpreche mir luſtige 
Tage, denn der Freiherr iſt der prächtigſte alte Mann, 
den ich kenne. Er freut ſich, wenn man heiter iſt, und 
außerdem befitt er jo vortreffliche Weine in feinem Kel— 
ler, daß es mir leid thut, daß er keinen Kellermeiſter 
mehr hält, weil ich mich ſonſt zu dieſer Stelle melden 
würde. | 

Wie aus einem Traume fuhr Platen auf, er ftrich mil 


der Hand über die Stirn hin, um ſich in die volle Wirk— 


lichkeit zu verſetzen. 
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„Würdeſt Du dann Dein Atelier in dem Keller auf: 
ſchlagen?“ bemerkte er, auf den Scherz des Freundes 
gern eingehend. 

„Gewiß, und ich würde mich ſogar verpflichten, nur 
Trinkbilder zu malen!“ fuhr Stein fort. „Meinſt Du 
nicht, daß ſie mir dort vorzüglich gelingen würden? Es 
iſt ein wunderlicher Kauz, dieſer Freiherr! Er ſelbſt 
trinkt kaum zwei Glas und dabei hat er ein Weinlager, 
als fände jeden Abend das größte Zechgelage bei ihm 
ſtatt. Als er uns bei unſerem letzten Beſuch in den 
Haun führte, da habe ich Reſpekt vor dieſem Manne be— 

ommen. 

„Unſer letzter Beſuch auf dem Gute hat Dir überhaupt 
ſehr gefallen — trafen wir nicht Emmy v. Malten dort?“ 
warf Platen ein. 

„Das weiß ich nicht mehr,“ erwiderte der Maler, ob⸗ 
1110 ſeine Wangen ſich bei der Frage leicht geröthet 

atten. 

„Sollteſt Du das wirklich vergeſſen haben?“ 

„Jetzt erinnere ich mich — ganz recht, Sie war mit 
ihrer Mutter dort.“ j 

„Wie prächtig Du Dich verſtellen kannſt. Das junge 
Mädchen hat alſo keinen Eindruck auf Dich gemacht? 
Ich habe wenigſtens bemerkt, daß Dein Auge immer und 
immer wieder auf ihrem Geſichte weilte.“ 

„Als Maler intereſſirt mich jedes hübſche Geſicht und 
Du kannſt nicht behaupten, daß ſie häßlich iſt. Ihre Ge— 
ſtalt könnte freilich etwas größer ſein — nun, vielleicht 
wächſt ſie noch.“ 

„Und Dein Herz nähme nicht einen näheren Autheil 
an ihr?“ fragte Platen. 

„Beſter Freund, mein Herz iſt zu vernünftig, um mir 
ſolchen Streich zu ſpielen, denn wozu könnte dies führen? 
Mein Pinſel reicht noch nicht aus, um eine Frau zu er⸗ 
nähren, denn oft langt er nicht einmal für meine eigenen 
Bedürfniſſe!“ 

„Du vergißt, daß Emmy die Erbin eines großen 
Gutes tft.“ 

„Durchaus nicht, gerade dieſer Umſtand ſagt mir, daß 
es eine große Thorheit fein würde, wenn ich mich in das 
Mädchen verlieben wollte! Glaubſt Du, eine ſo reiche 
Erbin würde ihre Hand einem armen Maler reichen, der 
ohnehin nur bürgerlich iſt?“ 

„Ein Künſtler iſt nie arm, denn der Schatz, aus dem 
er ſchöpft, iſt unermeſſlich!“ warf Platen ein. 

Stein lächelte. 

„Freund, das hört ſich ſehr ſchön an,“ entgegnete er. 
„Leider haben die auf dieſen Reichthum der Künſtler ge⸗ 
zogenen Anweiſungen wenig Geltung. Wir Künſtler 
werden nie zu den Reichen gehören und das iſt vielleicht 
auch gut, denn wir würden dann wahrſcheinlich aufhören, 
Künſtler zu ſein. Dort ſehe ich ſchon das Gut des 
Freiherrn liegen, hoffentlich hat er ſchon eine Flaſche 
Wein für uns bereit geſtellt, denn ich bin durchkältet.“ 

Platen antwortete nicht. Er blickte durch das Fenſter 
der Wagenthür auf das grauſchimmernde Wohnhaus des 
Gutes. Sein Auge ſuchte, ob es nicht einen Mädchen— 
kopf am Fenſter erblicke. Sein Herz ſchlug ſo laut, daß 
er befürchtete, Stein könne es hören. Ob Elſa ſich 
wirklich freuete, daß er kam?. 

Der Wagen fuhr auf den Hof des Gutes, der kleine 
Freiherr erſchien in der Thür, er winkte mit der Hand 
und rief ihnen laut „Willkommen! Willkommen!“ ent⸗ 
gegen. 

Platen ſprang zuerſt aus dem Wagen, noch ehe der⸗ 
ſelbe vollſtändig ſtill hielt. Er ſchüttelte dem Freiherrn 
die Hand, dann blickte ſein Auge ſuchend umher. 

„Elſa und ihre Mutter ſind bei Frau von Malten und 
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deren Tochter, welche vor kaum einer Viertelſtunde ange⸗ 
kommen ſind!“ ſprach Mannſtein. „Jetzt kommen Sie, 
ich werde Sie ſofort auf das Zimmer führen, welches 
fen Sie beſtimmt iſt, denn Sie werden arg durchkältet 
kik.“ 

Er ſchritt voran. 

Eine wohlthuende Wärme ſtrömte ihnen aus dem 
Zimmer, in welches er ſie führte, entgegen. Auf dem 
Tiſche ſtanden zwei Flaſchen Wein und Stein's Auge 
leuchtete freudig auf. ; 

Noch einmal drückte Manſtein feinen Gäſten die 
Hände und hieß ſie willkommen. 

„Hier erfriſchen Sie ſich,“ ſprach er. „Ich laſſe Sie 
allein um nicht zu ſtören; Sie finden uns unten im Zim⸗ 
mer und dort erwarte ich Sie, ſobald Sie ſich ein wenig 
durchwärmt haben.“ 

„Platen, weshalb bin ich nicht ein Dichter, um dieſen 
vortrefflichen Mann beſingen zu können!“ rief Stein, 
als der Freiherr das Zimmer verlaſſen hatte, indem er 
an den Tiſch trat und die Gläſer füllte. „Wie gut der 
kleine Herr weiß, was einem durchfrorenen Herzen wohl⸗ 
thut! Komm', ſtoß' an! Alle vernünftigen Menſchen ſol⸗ 
len leben!“ 

Platen leerte ſein Glas ſchnell, er trat an das Fenſter 
und blickte in den Garten hinab. 

„Laß Dich hier nieder, Freund,“ fuhr Stein fort, in⸗ 
dem er ſich an den Tiſch ſetzte. „Komm'! Wie gemüth⸗ 
lich es hier iſt!“ 

„Verlaugt Dich nicht, Deine Mutter und Schweſter 
zu ſehen und zu begrüßen?“ warf Platen ein. 

„Gewiß, allein ich verlaſſe dies Zimmer nicht, ſo lange 
noch ein Tropfen in den Flaſchen iſt. Dieſer Wein iſt 
prächtig — ſieh', wie er glänzt!“ 

„Und auch Emmy v. Malten lockt Dich nicht?“ 

„Platen, ich bin viel vernünftiger und praktiſcher wie 
Du, denn ich nehme, was mir der Augenblick bietet. 
Jetzt erfreue ich mich am Weine, nachher au der Kleinen. 


Es kann unten nicht ſo gemüthlich ſein wie hier, wo wir 


in Ruhe unſere Zigarre rauchen können.“ 

Platen vermochte ſeine Ungeduld kaum zu beherrſchen, 
er ſah voraus, daß Stein nicht eher das Zimmer ver⸗ 
laſſen werde, bis der Wein ausgetrunken war, er füllte 
deshalb ſein Glas und leerte es ſchnell wieder, um die 
Zeit abzukürzen. 

Endlich waren die Flaſchen geleert. 

„Nun gehe ich mit Dir!“ rief Stein, indem er ſich 


erhob. „Sieh', Freund, ich bin nur Deinetwegen hier 


geblieben,“ fügte er lachend hinzu. „Der Wein hat 
Deine Wangen geröthet, Du ſiehſt ſo wohl aus, wie ich 
Dich nie zuvor geſehen, das wird den Damen gefallen!“ 

Platen antwortete Stein nicht, er wandte ſich ab, um 
ſeine Erregung zu verbergen. Beide ſtiegen hinab zu 
dem Zimmer, in welchem ſich die Damen befanden. 
Während Stein ſeine Mutter begrüßte, trat Platen an 
Elſa heran. 

Ihr Auge ſchien aufzuleuchten, als er in das Zimmer 
trat, jetzt hatte ſie daſſelbe geſenkt und die Hand, die ſie 
ihm zur Begrüßung reichte, zitterte leiſe. 

„Sie haben lange auf ſich warten laſſen,“ ſprach ſie 
mit halbleiſer Stimme. 


Der Freiherr trat hinzu und erſparte ihm die Ant⸗ 


wort. 
„Nun, habe ich nicht Recht, ſieht Elſa nicht ſo wohl 
und blühend aus, wie ich ſie nie gekannt?“ rief er. 
„Ich weiß, wem ich es zu verdanken habe,“ erwiderte 
die Genannte und reichte dem kleinen Herrn, der ihr 
beſter Freund geworden war, die Hand. i 
„Dir ſelbſt und dem ſtillen Leben hier,“ fuhr der Frei— 
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herr, den Dank ablehnend, fort. „Ich habe es Dir vor— 
hergeſagt, damals wollteſt Du mir freilich nicht glau— 
ben, ich wußte aber beſtimmt, daß Du wieder geneſen 
und glücklich werden würdeſt.“ 

Ohne Elſa's Antwort abzuwarten, ging er fort und 
ließ ſie mit Platen allein. Ein verlegenes Gefühl be— 
mächtigte ſich ihrer, halb in Gedanken zerzupften ihre 
Finger die Blätter eines hochgezogenen Epheu, den ihre 
Hand ſonſt ſo ſorgfältig pflegte. 

„Ich hoffe, daß der Freiherr die Wahrheit geſprochen 
hat, daß Sie ſich hier glücklich fühlen,“ ſprach Platen. 

„Ich habe hier mehr gefunden, als ich erwartet,“ er— 
widerte Elſa, ohne aufzublicken; „ich bin ruhiger gewor- 
den, habe gelernt zu überwinden und zu vergeſſen, — ob 
dies indeſſen allein zum Glücke genügt?“ 

„Nein, aber es iſt die Grundlage, auf der ſich Ihr 
Glück aufbauen wird,“ bemerkte Platen. „Sie hoffen 
doch wieder, Ihr Auge blickt der Zukunft heiterer entge⸗ 
gen, und die Zukunft wird Sie nicht täuſchen.“ 

Stein trat hinzu, um die Schweſter zu begrüßen, er 
ahnte nicht, wie wehe er dem Freunde durch dieſe Stö- 
rung that. 

Der Abend brach herein und die Ungeduld trieb den 
Freiherrn, den Weihnachtsbaum, den er allein und heim⸗ 
lich ausgeſchmückt, anzuzünden. In dem Salonzimmer 
ſtand der Chriſtbaum und dort hatte er die Geſchenke auf— 
gebaut, mit denen er Jeden in der ſinnigſten Weiſe er— 
freute. 

Als er die Thür des Salons öffnete und ſeine Gäſte 
aufforderte, einzutreten, glänzte ſein Geſicht wie das ei— 
nes Vaters, der ſeinen Kindern beſcheert. Die Freude 
ſchien den kleinen Herrn zu verjüngen, ſo lebhaft eilte er 
von Einem zum Andern, um Jeden an den für ihn be⸗ 
ſtimmten Tiſch zu führen, und dann eilte er ſchnell wie⸗ 


der fort, um ſich dem Danke zu entziehen. 

Elſa hielt ihn endlich feſt, ſie hatte ihm mit ihrer Mut⸗ 
ter einen Teppich vor ſeinen Schreibtiſch gearbeitet und 
breitete denſelben vor ihm aus. 


ſchien. 


Der kleine Herr wurde ganz ſtill und ſein Auge ruhte 
bewegt auf der geſchmackvollen und mühſamen Arbeit. 
Er hatte Elſa's Hand erfaßt und hielt ſie feſt, indem er 
ſie dankend drückte. Er wollte ſeine Bewegung verber— 
gen und doch gelang es ihm nicht. 

„Seit Jahren, ſeit dem Tode meiner Frau, erhalte ich 
an dieſem Tage zum erſten Mal wieder ein Geſchenk,“ 
ſprach er. „Sieh', in dem Hauſe meiner Eltern wurde 
dieſer Tag am ſchönſten im ganzen Jahre gefeiert, als 
Kinder freuten wir uns ſchon Wochen und Monate vor⸗ 
her auf dieſen Abend. Ich verlor meine Eltern früh, 
kam ſofort aus dem Vaterhauſe und lange Jahre habe ich 
den Chriſtbaum ſtets allein gefeiert, Niemand dachte da⸗ 
ran, mir an ihm auch eine Freude zu bereiten. Als ich 
mich endlich verheirathet hatte, da kam wieder eine ſchöne 
Zeit, denn meine Frau zündete regelmäßig für uns Beide 
den Chriſtbaum wieder an und Wochen lang zuvor ſannen 
wir darüber nach, wie wir einander eine Ueberraſchung 
und Freude bereiten konnten. Meine Frau ſtarb und für 
mich gehörte dieſer Abend, an dem ſo viele Millionen 
Herzen ſich freuen, zu den trübſten im ganzen Jahre; in 
meinem Zimmer ſaß ich regelmäßig allein, Niemand 
dachte an mich, kein Lichtſchimmer eines Chriſtbaumes 
drang zu mir, ich war reich, ich hätte mir Alles, was ich 
wünſchte, kaufen können, und doch fühlte ich mich arm. 
Das kleinſte Geſchenk würde mir eine große Frende be— 
reitet haben, denn es hätte mir geſagt, daß Jemand in 
Liebe meiner gedacht. Heute bin ich ſeit Jahren zum er— 
ſten Male wieder beſchenkt und ich weiß, daß mit dieſem 
Geſchenke ein neues Glück in dies Haus einkehren wird!“ 

Er eilte von Elſa zu ihrer Mutter, um ihr zu danken, 
er war ſo glücklich und heiter, daß er Jeden hätte in die 
Arme ſchließen mögen. 

Heiter ſchwand der Abend dahin. Frau v. Malten und 
Emmy kehrten heim und Elſa und die Geheimräthin be— 
gaben ſich zur Ruhe. Stein und Platen zogen ſich auf 
ihr Zimmer zurück, da der Freiherr ermüdet zu ſein 
f (Fortſetzung folgt.) 
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Eine indirekte Antwort. 


geeignet, ſeine Befürchtung zu entkräften. 
Gewißheit haben und zwar, wenn möglich, heute noch; 
langes Schwanken und Zaudern war ſeine Sache nicht. 
Er wußte, daß Mathilde ihm keinen Korb gab, in ihren 


Er wollte 


Guſtav ahnte nicht, welche vortreffliche Fürſprecherin Blicken hatte er ſchon geleſen, daß ſeine Liebe erwidert 


er an der Mutter Mathildens beſaß. 
Mathilden kennen gelernt und gefunden hatte, daß ſie in 
Allem den Anforderungen entſprach, die er an ſeine 
künftige Gattin ſtellen zu müſſen glaubte, ſchrieb er ſeinem 
Vater, daß und weshalb er einſtweilen in S. geblieben 
war. Er ſchilderte ihm die Vorzüge des Mädchens, | 
äußerte aber gleichzeitig die Befürchtung, daß der Bankier 
die Werbung des unbemittelten Lieutenants zurückweiſen 
werde. Auf dieſen Brief erhielt er an demſelben Tage, 
an welchem die Unterredung des Bankiers mit ſeiner 
Gattin ſtattfand, die Antwort, er möge ſich durch ſeine 
Beſorgniß nicht abſchrecken laſſen. 
reicher Bankier ſei, ſo könne der Lieutenant von Braß 
ein Adelsdiplom in die Waagſchale werfen, und es müſſe 
dem Stolz des Bankiers ſchmeicheln, wenn ihm Gelegen— 
heit geboten werde, ſich mit einem altadeligen Hauſe zu 
verſchwägern. 

Guſtav theilte dieſe Anſicht nicht; fie war keineswegs 


Nachdem er wurde. 


Mit dem Vorſatz, bei der Mutter um die Hand Mathil⸗ 


dens zu werben, betrat er am Nachmittag das Haus des 
Bankiers. 


Frau Welling war nicht erſtaunt, als ſie vernahm, 


Herr von Braß wünſche mit ihr allein zu reden; fie er⸗ 
rieth das Thema dieſer vertraulichen Unterredung, auf 
welches ſie ſchon ſeit einigen Tagen ſich vorbereitet hatte. 


„Sie werden entſchuldigen, gnädige Frau, daß ich um 


dieſe Unterredung gebeten habe,“ nahm Guſtav das Wort. 
„Es handelt ſich um meine Zukunft, um das Glück meines 
Wenn Welling ein L 


ebens.“ 
Ein vielſagendes Lächeln umſpielte die Lippen der Haus⸗ 


frau, der Weg zur „Frau Kommerzienrath von Welling“ 
war bereits gebahnt. „Reden Sie ohne Scheu,“ erwiderte 
ſie mit herzgewinnender Freundlichkeit, „Sie wiſſen, daß 
Sie mich als eine Freundin betrachten dürfen.“ 


„Ich weiß es, und dieß gibt mir Muth, ohne Rückhalt 
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mit ihnen zu reden. Sie wiſſeu, daß mein Vater ſich 
bei Hofe einer außerordentlichen Protektion erfreut und 
1 alſo eine raſche und glänzende Carriere nicht fehlen 
ann.“ 

Frau Welling verbeugte ſich. „Wenn ich meine Anſicht 
äußern darf, jo glaube ich, daß dieſe Carriere Ihnen ſo⸗ 
fort offen ſtehen würde, wenn Sie durch eine Heirath 
neben dem Adel auch die Geldariſtokratie für ſich gewin⸗ 
nen könnten.“ 

Guſtav ſah betroffen auf. Ahnte dieſe Frau ſein Vor⸗ 
haben? Sollten ihre Worte ihn aufmuntern, oder ihm 
die Kluft zeigen, welche zwiſchen ihm und jener Ariſtokratie 
lag? Das freundliche Lächeln, welches ſie begleitete, 
konnte ihn nur das Erſtere vermuthen laſſen. „Sie haben 
Recht,“ ſagte er; „durch eine ſolche Heirath würden mir 
die Mittel geboten, meinem Stande gemäß auftreten zu 
können, und eine junge, ſchöne, reiche Frau an meiner 
1557 wäre eine Sonne, um welche der Hof ſich ſchaaren 
müßte.“ 

Frau Welling nickte beiſtimmend; ſie ſchwelgte bereits 
in dem Gedanken, daß ihrer Tochter dies Loos beſchieden 
war. 

„Aber ungeachtet aller Vortheile, welche eine ſolche 
Heirath mir bringen müßte, würde ich ſie niemals ein⸗ 
gehen, wenn ich meine künftige Gattin nicht liebte, denn 
nichts iſt mir verhaßter, als eine Convenienz⸗Heirath.“ 

„Ich kann dieſen Vorſatz nur loben,“ entgegnete Frau 
Welling. „Rang und Reichthum begründen das Glück 
des Lebens nicht.“ 

„Gewiß nicht,“ fuhr Guſtav fort. „Meine Wahl iſt 
auf eine junge Dame gefallen, welche ſchön, liebenswürdig 
und reich, alle Tugenden in ſich vereinigt, auf eine Dame, 
die ich leidenſchaftlich liebe.“ 

Wieder umſpielte jenes vielſagende Lächeln die Lippen 
der Hausfrau. „Sie wollen meinen Rath hören?“ fragte 
ſie. „Bewerben Sie ſich um die Dame, und wenn Sie 
finden, daß Ihre Liebe erwidert wird, ſo .. .“ 

„Sie wird erwidert,“ unterbrach der junge Mann ſie; 
„aber ich befürchte, die Eltern weiſen den unbemittelten 
Bewerber zurück.“ 

5 Frau Welling blickte dem jungen Mann forſchend in's 
uge. 

„Es kommt auf den Verſuch an,“ erwiderte ſie. „Ich 
ſetze den Fall, ein junger adeliger Offizier bewürbe ſich 
am die Hand meiner Tochter, wiſſen Sie, welche Ant⸗ 
wort ihm mein Mann geben würde? Einfach dieſe: 
Sie gehören einer altadeligen Familie an, ich bin ein 
Bürgerlicher, alſo ſtehen Sie im Begriff, eine Mes⸗ 
alliance zu ſchließen. Nun lehrt die Erfahrung, daß eine 
Mesalliance niemals oder nur ſelten zu einer glücklichen 
Ehe führt, deshalb ſtehen Sie von ihrer Bewerbung ab. 
Wenn nun jener Offizier, ſei es durch ſeine Familie oder 
Gönner auf den Fürſten Einfluß hat und es ihm gelingt, 
den Standesunterſchied auszugleichen, ſo darf er mit 
Sicherheit auf die Einwilligung meines Mannes rech⸗ 
nen, denn ihm liegt nichts ſo ſehr am Herzen wie das 
Glück ſeiner Tochter. Der „Kommerzienrath von Wel⸗ 
ling“ dürſte ihrer Einführung in die höchſten Kreiſe 
ruhig zuſehen, dem „Bankier Welling“ müßte dies ein 
Gefühl der Unbehaglichkeit verurſachen.“ 

„Und weshalb?“ fragte Guſtav, welcher den Plan der 
eitlen Frau bereits zu durchſchauen glaubte. 

„Weshalb? Glauben Sie nicht, daß unſere Neider 
ſagen würden, wir hätten bei dieſer Heirath nur den 
Zweck im Auge gehabt, uns in die höchſten Kreiſe einzu- 
drängen? Glauben Sie mir, ich kenne die Leute. Und 
— ich ſetze den Fall, Sie ſeien jener Offizier — würde 
man nicht in Ihren Kreiſen die Achſeln zucken und Ihnen 


den Vorwurf machen, Sie hätten nur des Geldes wegen 

die Tochter des bürgerlichen Banquiers geheirathet?“ 
Guſtav ſchwieg; er wußte nicht, wie er ſich dieſer 
Frau gegenüber verhalten ſollte. Sie hatte ihm indirekt 
ihre Antwort auf ſeine Brautbewerbung gegeben, eine 
Antwort, die nicht geeignet war, ſeine Achtung vor dieſer 
Dame zu erhöhen. War der Anſpruch auf das Adels— 
diplom von dem Bankier ausgegangen, oder hatte die 
Eitelkeit der Gattin Welling's es als den Preis für die 
Hand Mathilden's feſtgeſetzt? Guſtav grübelte dieſer 
Frage nicht nach, der entſchiedene Ton, in welchem Frau 
Welling ihre Antwort gegeben hatte, ließ ihn erkennen, 
daß er auf die Erfüllung ſeines Wunſches nicht hoffen 
durfte, wenn es ihm nicht gelang, die Eitelkeit dieſer 
Dame zu befriedigen. 

Einen dringenden Beſuch bei einem Freunde vor⸗ 
ſchützend, verabſchiedete er ſich nach einigen alltäglichen 
Bemerkungen, um das Reſultat ſeiner Werbung ſeinem 
Vater mitzutheilen und dieſen um Rath zu fragen. In 
ſeinem Gaſthofe fand er einen Brief aus C. Er ver⸗ 
muthete, daß derſelbe eine Antwort auf ſein Schreiben 
an den Oheim ſeines Freundes enthielt und ſah ſich in 
dieſer Vermuthung nicht getäuſcht. Der 1 5 ſchrieb, 
daß er ſich vorgenommen habe, dem Sohne ſeines Bru⸗ 
ders keine Unterſtützung zukommen zu laſſen, weil der 
letztere ein Verſchwender geweſen ſei und er befürchte, 
daß Julius in die Fußſtapfen ſeines Vaters trete. In⸗ 
deß, wenn die Sachlage ſo ſei, wie Herr von Braß ſie 
ſchildere, fo wolle er ein Uebriges thun und den jungen 
Mann ſo lange unterſtützen, bis derſelbe ein Amt er⸗ 
halte. Ueber einen Punkt wünſche er vorher Gewißheit 
zu erhalten. Herr von Braß habe ihm geſchrieben, 
Julius liebe die Tochter des Oberſten von Horn, ſeine 
Liebe werde erwidert, das Lebensglück der beiden jungen 
Leute ſtehe auf dem Spiele, wenn nicht bald dem jungen 
Mann unter die Arme gegriffen werde. Herr von Braß 
möge ihm unverzüglich mittheilen, ob die Gatlin des 
Oberſt von Horn früher ein Fräulein Hermine Königs⸗ 
feld, Tochter des reichen Kapitaliſten Königsfeld in C., 
geweſen ſei. Sofort nach Erhalt der Antwort werde er 
dem Bankier Welling Anweiſung geben, dem jungen 
Manne Zahlungen zu machen. 

Guſtav las den Brief zwei-, dreimal, der Sinn der 
Frage des alten Herrn blieb ihm dunkel. Erfreut dar— 
über, daß er bereits ſo viel erreicht hatte, legte er den 
Brief in ſein Portefeuille; das Eiſen mußte geſchmiedet 
werden, ſo lange es noch warm war. N 

Julius hatte ihm den Inhalt ſeiner Unterredung mit 
Frau von Horn mitgetheilt. Ihre Erkundigungen über 
die Familie des jungen Mannes, das auffallende In⸗ 
tereſſe, welches ſie an dem Oheim nahm, ſtanden mit der 
Frage des alten Herrn in irgend einer Beziehung, dar⸗ 
über konnte kein Zweifel obwalten. 

Guſtav ging ohne Zögern in die Kommandantur und 
erſuchte den Burſchen, ihn bei der gnädigen Frau anzu⸗ 
melden. Als er den Namen „Lieutenant von Braß“ 
nannte, ſah der Burſche ihn mit weit geöffneten Augen 
ſtier an, dann ging er kopfſchüttelnd die Treppe hinauf, 
um der gnädigen Frau zu melden, daß ein zweiter Lieu⸗ 
tenant von Braß eingetroffen ſei, der mit dem erſten 
nicht die entfernteſte Aehnlichkeit habe und er, der 
Burſche, hieraus den Schluß ziehen zu dürfen glaube, 
daß einer dieſer beiden Lieutenants eim Betrüger ſein 
müſſe. 

1158 dieſer unmaßgeblichen Anſicht des verwirrten 
Burſchen befahl Frau von Horn, Herrn von Braß in 
das Empfangszimmer zu führen. 
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Wacht-Abenteuer. 


XV. 
Kleine Urſachen, große Wirkungen. 


Julius hatte den Rath der Mutter Thekla's befolgt 
und ſofort eine Eingabe an feine vorgeſetzte Behörde ein⸗ 
gereicht, in welcher er ſich erbot, für ſeine Bekleidung 
und Beköſtigung während ſeiner Dienſtzeit aus eigenen 
Mitteln Sorge zu tragen, dagegen aber verlangte, von 
den Rechten ſeines Zeugniſſes zum einjährigen Dienſt 
Gebrauch machen zu dürfen. Der Feldwebel, welchen 
Julius der Vorſchrift gemäß um die Erlaubniß zu die— 
ſer Eingabe bitten mußte, rümpfte die Naſe, als er das 
Vorhaben ſeines Untergebenen erfuhr. Er verlangte 
Beweiſe dafür, daß der Student. die Mittel zur Beköſti— 
gung und Bekleidung beſitze. Julius antwortete, er fühle 
ſich nicht verpflichtet, den verlangten Beweis zu liefern. 
Dieſe Erklärung trieb dem ohnehin reizbaren Feldwebel 
die Galle in's Blut, er fühlte ſich verſucht, die erbetene 
Erlaubniß zu verweigern; aber die Drohung des Mus— 
ketiers, daß er auch in dieſem Falle den Weg zum Haupt⸗ 
mann finden werde, ſchüchterte den geſtrengen Herrn, der 
das Geſuch nicht abſchlagen durfte, ein. Der Haupt— 
mann von Ritterhelm ſagte feine Fürſprache dem jun⸗ 
gen Manne zu und gab ihm in Bezug auf die Abfaſſung 
der Eingabe manchen Fingerzeig, für welchen Julius 
dem wohlwollenden Herrn dankbar ſein mußte. Es 
konnte nicht fehlen, daß der Feldwebel ſich für die erlittene 
Niederlage zu rächen ſuchte; nie war Julius in der Ka— 
ſerne ſo den Chikanen der Kompagniemutter ausgeſetzt 
geweſen, als in den Tagen ſeiner Eingabe. 


reien zu tröſten, aber Julius bedurfte des Troſtes nicht; 
ſeine heitere Laune wurde durch die kleinlichen Reibe— 
reien des Feldwebels kaum vorübergehend getrübt. In— 
nerhalb drei Wochen mußte die Antwort auf ſeine Ein— 
gabe eintreffen; fiel ſie ſeinen Hoffnungen und Wünſchen 
gemäß aus, ſo hatten die Chikanen des Feldwebels ein 
Ende gefunden. Das wußte die Mutter der Kompag— 
nie ebenſo gut wie Julius, und deshalb beeilte ſie ſich, 
dem vielgeliebten Sohne Peterſen ihre Macht fo lange 
zu beweiſen, wie die Verhältniſſe es erlaubten. 

An dem Tage, an welchem Guſtav den Brief des alten 
Herrn Peterſen empfing, mußte Julius den Stubendienſt 
du jour verrichten. Dieſer Dienſt beſtand in der Reini— 
gung der Stube und der Herbeiſchaffung von Waſſer und 
Lebensmitteln für ſämmtliche Stubengenoſſen. — Die 
Verpflichtungen, welche dem Betreffenden obliegen, ſind 
in wenigen Worten ausgeſprochen, aber in Wirklichkeit 
ſo mannichfach, daß man die Grenze nicht beſtimmen 
kann, wo ſie aufhören. Dabei iſt die Stuben- du jour, 
oder, wie die Soldaten ſie nennen, die Kalfakterſchaft, 
mit nicht unbedeutenden Unannehmlichkeiten verknüpft, 
die um ſo größer ſind, je ſchärfer der Unteroffizier oder 
der Feldwebel den Kalfakter kontrolirt. 

Der Feldwebel hatte ſich vorgenommen, die Stuben— 
du jour des Studenten einer ſehr ſtrengen Reviſion zu 
unterwerfen. Inlius ahnte von dieſem Vorſatz nichts, 
er reinigte die Stube nicht beſſer und nicht ſchlechter, wie 
jeder ſeiner Kameraden vor ihm dies gethan hatte, und 
ſetzte ſich mit dem ruhigen Bewußtſein, ſeiner Pflicht 
nachgekommen zu ſein, hin, um ſeinen Nachmittagskaffte 
einzunehmen. Da trat plötzlich der Feldwebel ein. Un— 


teroffizier und Musketier fuhren von den dreibeinigen 
Schemelſtühlen auf und Baſtian meldete der Vorſchrift 
gemäß, daß die Stube mit einem Unteroffizier und zehn 
Musketieren belegt ſei. 

Der Feldwebel ließ ſeinen ſtechenden Blick über die 


Köpfe der Musketiere wandern. „Wer hat die Stuben. 


du jour?“ fragte er. 

Julius trat vor. „Ich, Herr Feldwebel.“ 

„Na, habe ich mir's doch gedacht!“ fuhr der geſtrenge 
Herr fort. „Sieht's nicht in dem Zimmer aus, wie in 


einer Studentenſtube? Iſt die Stube heut Mittag ge⸗ 


reinigt worden?“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel!“ 

„Auch unter den Betten?“ 

„Natürlich!“ 

„Herr, wie darf er ſich unterſtehen, mir eine ſolche 
Antwort zu geben? Wir ſind hier in der Kaſerne und 
nicht in der Kneipe, das bitte ich zu beachten. Ich frage 
Ihn, hat Er unter den Betten gefegt?“ 8 

Ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte die Lippen des Mus— 
ketiers, ein Lächeln, welches den Grimm des Feldwebels 
mächtig ſtachelte. „Ja wohl,“ entgegnete Julius, „das 
schreibt. iſt gereinigt, wie die Stubenordnung es vor— 

hreibt.“ 

„Das wagt Er, angeſichts dieſer Beweiſe für das 
Gegentheil, mir in's Geſicht zu behaupten?“ brauſte der 
Feldwebel auf, indem er auf einen Strohhalm zeigte, der 
unter einem der Betten auf dem Fußboden lag. „Ich 
werde nach Ablauf einer halben Stunde noch einmal 
revidiren; nehme Er ſich zuſammen, alter Freund, wir 
haben einige zwanzig Kammergewehre zu putzen; es 
ſollte mir leid thun, wenn ich mich genöthigt ſehe, Ihn 
mit dieſer Arbeit zu beauftragen.“ 

Er ging hinaus. Julius warf einen Blick durch die 
Stube, hob den Strohhalm, den einzigen, welchen er be— 


de en ſeit N merkte, auf und ſetzte ſich wieder an den Tiſch. 
Der Unteroffizier Baſtian ſuchte ihn über dieſe Necke- 


„Mir ſollen neunundneunzig mal neunundneunzig 
feurige Kommißbrode in den Magen fahren, wenn der 
es nicht auf Sie abgeſehen hat!“ ſagte der Unteroffizier, 
bedenklich den Kopf ſchüttelnd. „Die zwanzig Kammer— 
gewehre ſind Ihnen ſicher.“ i 

„Das glaube ich auch,“ erwiderte Julius; „deshalb 
gebe ich mir mit der Stubenreinigung weiter keine Mühe. 
Uebrigens iſt es ſo ſchlimm nicht. 
er zurück, um fünf Uhr iſt's dunkel, und Licht darf in 
der Gewehrkammer nicht angezündet werden; höchſtens 
alſo ein Stündchen Arbeit.“ 

„Aber was nachher folgt!“ bemerkte Baſtian. 
kenne den Feldwebel ſo genau, als wenn ich ihn neun und 
neunzig Jahre in der Taſche getragen hätte; er wird Ih— 
nen die Tage bis zum Eintreffen der Antwort ſauer 
machen.“ 

Die halbe Stunde war noch nicht abgelaufen, als der 
Feldwebel ſich wieder einfand. „Na,“ hob er an, nach— 
dem er einen Blick durch das Zimmer geworfen hatte, 
„die Stube kann jetzt paſſiren, obſchon ſie reiner ſein 
dürfte. Wie ſieht's mit dem Waſſer aus? Hat er da- 
für geſorgt? 

„Zu Befehl.“ 


Um halb vier kehrt 


* 
„Ich 


Der Feldwebel überzeugte ſich von der Richtigkeit die⸗ | 


fer Behauptung. — „Die Betten könnten beſſer gemacht 
ſein, die Decken liegen unegal. Auch die Schuhe und 
Stiefel unter den Schränken ſind beſtaubt. Na, ich ſehe 
ſchon, ich muß einmal General-Inſpektion halten und die 
Stubenälteſten zum Rapport beſtellen, dann wird's für 
eine kurze Zeit beſſer werden. — Trete er mit dem Stu— 
benmantel an!“ 

Den Befehl hatte Julius nicht erwartet, ſelbſt der Un⸗ 
teroffizier verlor die Faſſung, als er ihn vernahm. Der 
Stubenmantel war dasjenige Bekleidungsſtück, deſſen die 
Musketiere ſich bedienten, wenn ſie Nachts die Kaſerne 
verlaſſen mußten. Mit ihm wurden Tiſche und Stühle 
abgeputzt, er diente zu allen möglichen Zwecken, und ſel⸗ 


Wacht-Abenteuer. 655 


ten oder nie dachte man daran, ihn zu reinigen, obſchon 
die Stubenordnung dieſe Reinigung ſtreng vorſchrieb. 
Kaum hatte der Feldwebel einen Blick auf den manchfach 
gelappten, zerriſſenen und beſchmutzten Mantel geworfen, 
welchen Julius ausgebreitet empor halten mußte, als er 
das Kleidungsſtück den Händen des Musketiers entriß. 
„Alſo fo hebt man königliche Moutirungsſtücke auf?“ 
donnerte er. „So wird hier die Stubenordnung reſpek— 
tirt? Musketier Peterſen, Er meldet ſich ſofort beim 
Kapitän d' armes zur Strafarbeit. Er wird in der Kam⸗ 
mer einige Gewehre vorfinden, die Er gründlich, verſteht 
Er, gründlich putzt; ich ſelbſt ſehe morgen die Waffen 
nach. Sie, Unteroffizier Baſtian, laſſen die geſammte 
Stubenmannſchaft dieſen Mantel reinigen und zwar un⸗ 
ter Ihrer ſpeziellen Aufſicht, punkt fünf Uhr meldet mir 
der Gefreite, daß der Mantel vorſchriftsmäßig in Ord— 
nung iſt. Außerdem werde ich von morgen an jeden Nach- 
mittag punkt vier Uhr die Stube revidiren, und wehe dem 
Kalfakter, der ſeine Schuldigkeit nicht gethan hat!“ 
„Da haben wir's!“ brummte Baſtian, als der Feld— 
webel das Zimmer verlaſſen hatte. „Ich wollte, daß neun 
und neunzig mal neun und neuzig Stubenmäntel in 
Rauch aufgingen und der Feldwebel die geſammte Aſche 
verſchlucken müßte! Das kommt von Euer Liederlichkeit!“ 
fuhr er mit erhöhter Stimme fort. „Hättet Ihr Alle 
darauf geſehen, daß der Mantel jedem Kalfakter in vor— 
ſchriftsmäßigem Zuſtande überliefert wurde, wäre es 
nicht ſo weit gekommen. Jetzt können neun und neunzig 
Musketiere neun und neunzig Tage fegen, ehe ſie ihn rein 
haben.“ 
Julius wartete das Ende dieſes Sermons nicht ab, er 
meldete ſich bei dem Kapitän d' armes und begann mit 
ſtoiſchem Gleichmuth die Reinigung der Gewehre. Erſt 
bei einbrechender Dämmerung entband ihn der Kapitän 
d'armes dieſer Arbeit, der Musketier ging in ſein Zim⸗ 
mer zurück, um Toilette zu machen und den Freund auf- 
zuſuchen, den er ſeit einigen Tagen nicht geſehen hatte. 
Es ſchlug fünf Uhr, als er in die Stube trat; die Mann— 
ſchaft ſtand im Begriff, dem Feldwebel zu melden, das 
der Stubenmantel gereinigt und ausgebeſſert ſei. 

Baſtian theilte ihm mit, daß während ſeiner Abweſen— 
heit ein junger Herr dageweſen ſei und hinterlaſſen habe, 
Peterſen moͤge ihn heute Abend im Gaſthofe zum golde— 
nen Anker beſuchen, dies aber nicht verſäumen, da eine 
wichtige Nachricht ihn dort erwarte. 

„Nehmen Sie ſich in Acht, der Feldwebel wird gleich 
hier ſein, fügte Baſtian hinzu. „Wenn er einen Grund 
finden kann, Sie in der Kaſerne zurückzuhalten, benutzt 
er ihn gewiß.“ 

„Und wenn er neunundneunzig Gründe findet und ſie 
auch alle neunundneunzig benutzt,“ rief Julius dem 
Uuteroffizier jedoch nach, „ich würde mich den Henker 
darum kümmern.“ 

Die Warnung erwies ſich als begründet. Kaum war 
der Feldwebel zur Beſichtigung des Mantels eingetreten 
als er ſich gleich einem Habicht auf die Zwillichjacke 
ſtürzte, welche auf dem Bette des Studenten lag. „Herr, 
wann hat Er dieſe Jacke zuletzt gewaſchen?“ fuhr er den 
Musketier an, dem jetzt die Galle in's Blut zu ſteigen 
begann. „Iſt die Jacke rein?“ 

„Nein, Herr Feldwebel!“ erwiderte Julius gelaſſen. 

„Weshalb nicht?“ 


„Weil ich Gewehre geputzt habe und es ein Ding der 


Unmöglichkeit iſt, bei ſolcher Arbeit —“ 


„Herr, halte er den Rand!“ fiel der Feldwebel ihm 
in's Wort. „Wenn Er Dünger gefahren hätte, die Jacke 
müßte rein ſein! Er wird heute Abend noch die Jacke 
waſchen und ſie morgen früh um ſechs Uhr mir zeigen. 


„Weshalb ſahen Sie ſich nicht vor. 
nicht daran denken, in den „Goldenen Anker“ zu gehen.“ 


Oheims geleſen hatte. 


Außerdem will ich morgen nach dem Exerziren uoch 
Seine geſammten Habſeligkeiten nachſehen. 
Er mich?“ 


Verſteht 


„Zu Befehl!“ 
„Na, für heute Abend wird Er Arbeit genug haben!“ 


ſchloß der Feldwebel und behelligte die Stubenmann⸗ 
ſchaft nicht weiter. 


„Ich hab's Ihnen ja geſagt,“ bemerkte Baſtian. 
Jetzt dürfen Sie 


Julius warf die Jacke in ſeinen Schrank, zog den Rock 


an, ſchnallte den Säbel um und ging, ohne die Einwen⸗ 
dungen des Unteroffiziers zu beachten, hinaus. f 

Als er im Gaſthofe „Zum goldenen Anker“ anlangte, 
theilte der Kellner ihm mit, Herr von Braß ſei vor einer 
halben Stunde ausgegangen, werde jedoch nach einer 
kleinen Weile zurückkehren. 
kunft ſeines Freundes abzuwarten. 
95 verrann, es ſchlug bereits acht Uhr, Guſtav kam 
nicht. 
als der Offizier eintrat. 


Julius beſchloß, die Rück— 
Aber Stunde auf 


Schon wollte er den Gaſthof wieder verlaſſen, 


Er entſchuldigte die Verzögerung ſeiner Rückkunft da⸗ 


mit, daß er in einem Weinhauſe einige Offiziere kennen 
gelernt und im Geſpräch mit denſelben auf die raſch ent— 
ſchwindende Zeit nicht geachtet habe. 


Julius vergaß ſeinen Unmuth, als er den Brief ſeines 
Er wollte unverzüglich zu Frau 
von Horn eilen, um bei ihr eine Antwort auf die Frage 
des alten Herrn zu holen. 

„Sieb Dir keine Mühe,“ ſagte Guſtav; „ich habe be- 
reits Deinem Oheim geſchrieben.“ 

„So warſt Du ſelbſt bei Frau v. Horn?“ fragte Julius. 

„Ich ging ſofort nach Empfang des Briefes zu ihr; 
die Sinnesänderung des alten Herrn machte ihr Freude, 
ſie erſtaunte nicht ſo ſehr über die indiskrete Frage, wie 
ich vermuthete. Der Inhalt unſerer Unterredung muß 
vorläufig mein Geheimniß bleiben,“ fuhr er fort, als er 
den Blick des Freundes fragend auf ſich gerichtet ſah. 
„Ich hoffe, die Antwort Deines Oheims wird innerhalb 
acht Tagen eintreffen; ſie nöthigt Dich, dem alten Herrn 
zu ſchreiben, und von dieſer direkten Verbindung erwarte 
ich günſtige Reſultate.“ . 

Er zog die Schelle und forderte eine Flaſche Wein. 
„Ich glaube, Du wirſt eher Dein Ziel erreichen als ich,“ 
nahm er wieder das Wort, nachdem er die Gläſer gefüllt 
und mit dem Freunde angeſtoßen hatte. „Wer die 
Mutter auf ſeiner Seite hat —“ 

„Iſt das bei Dir nicht der Fall?“ unterbrach Julius 
ihn. „Haſt Du mir nicht geſagt, Frau Welling ſei ganz 
für Dich eingenommen?“ > 

„Freilich, freilich — aber — — — doch höre ſelbſt, 
was ſie mir zur Antwort gab.“ — Er berichtete nun 
dem Frennde ſeine Unterredung mit der Mutter Mathil⸗ 
den's ſo wortgetreu, wie ſie ſeinem Gedächtniß ſich einge— 
prägt hatte. 8 8 

Julius ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Dir bleibt 
nichts übrig, als durch Deinen Vater dem Bankier das 
Adelsdiplom zu verſchaffen, wenn Du nicht von der Ver⸗ 
bindung mit Mathilde zurückſtehen willſt.“ 

„Niemals!“ rief Guſtav. „Glaubſt Du, daß der 
König von Hannover einen Mann ohne Weiteres adeln 
wird? Dazu einen Ausländer, deſſen Namen in Han⸗ 
nover kaum einige Kaufleute kennen? Ich habe meinem 
Vater geſchrieben und will, ſobald die Antwort einge⸗ 
troffen iſt, meinen Entſchluß faſſen. Entweder ich um⸗ 
gehe die Mutter und wende mich mit meiner Werbung an 
den Vater, oder ich ſuche auf anderem Wege die Einwil⸗ 
ligung der Eltern zu erzwingen.“ 
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„Du willſt das Mädchen entführen?“ b 
Der Offizier zuckte die Achſeln. „Einen beſtimmten 
Plan habe ich noch nicht entworfen, kommt Zeit kommt 


ath. 

Julius ſah auf die Uhr und bemerkte zu ſeinem Er⸗ 
ſchrecken, daß der Zeiger bereits auf Zehn ſtand. So 
raſch war ihm lange nicht die Zeit verſtrichen. g 

„Du haſt doch Urlaub für heute Abend?“ fragte ihn 
Guſtav. 

„Gott bewahre!“ entgegnete der Musketier; „ich bin 
ſogar überzeugt, daß der Feldwebel Punkt neun Uhr nach— 
ſehen wird, ob ich in der Kaſerne bin.“ 

„Wenn Du das ſo ſicher wußteſt, hätteſt Du Sorge 
tragen ſollen —“ 

„Mir liegt an drei Tagen Arreſt nichts,“ fiel Julius 
ſeinem Freunde in's Wort. „Auf eine halbe Stunde 
früher oder ſpäter kommt es mir jetzt nicht mehr an; leeren 
wir deshalb noch eine Flaſche!“ 

Es ſchlug elf Uhr, als die Freunde den Gaſthof verlie— 
ßen. Sie hatten bereits einige Straßen durchwandert, 
als ſie ſich plötzlich einer Patrouille gegenüberſahen. 
Der Führer derſelben forderte den Musketier auf, ſeine 
Urlaubskarte vorzuzeigen. 

Guſtav erbat ſich, für ſeinen Freund Bürgſchaft zu 
übernehmen, er fette fern Ehrenwort zum Pfande, daß 
der Muskectier ſich unverzüglich in die Kaſerne verfügen 
werde. Der Führer der Patrouille lachte ob ſolcher Zu— 
muthung dem Ziviliſten in's Geſicht und bemerkte, daß 
im vorliegenden Fall weder ein Ehrenwort noch eine 
Bürgſchaft die Abführung des Arreſtanten zur Haupt— 
wache verhindern könne. 

„Mein Herr, ich bin Offizier!“ verſetzte Guſtav ge— 
reizt. „Mein Ehrenwort muß dem König genügen, wie 
viel mehr einem ſimplen Gefreiten. Ich verlange, daß 
Sie daſſelbe reſpektiren!“ 

„Der Kerl hat zu tief in's Glas geblickt,“ wandte der 
Gefreite ſich zu ſeinen Leuten. „Nehmt ſie am Kragen 
und traftirt fie mit dem Kolben, wenn ſie nicht gutwillig 
folgen wollen. 

Julius war nicht geneigt, ſich ohne Widerſtand ver— 
haften zu laſſen, er hatte ſchon oft in änlicher Lage ſich 
befunden, wenn die Pedelle plötzlich in ſtiller Nacht um 
die Ecke bogen, um die lärmenden Studenten dem rächen— 
den Arm des Univerſitätsgerichtes zu überliefern. Ehe 
die Musketiere daran dachten, ſich ſeines Rockkragens 
und ſeiner Arme zu bemächtigen, hatte er ſich durch den 
Kreis eine Bahn gebrochen. Zwei Musketiere folgten 
ihm, während die anderen den Civiliſten zur Wache 
führten. 

Guſtav verlangte ſofort vor den Ronde-Offizier ge⸗ 
führt zu werden, aber der Führer der Patrouille nahm 
von dieſem Verlangen nicht die mindeſte Notiz. Er mel⸗ 
dete dem wachthabenden Unteroffizier den Grund der 
Verhaftung und ſprach die Ueberzeugung aus, daß es 
ein leichtes ſein werde, durch den Ziviliſten den Namen 
des entflohenen Soldaten zu erfahren. 

„Na, tretet näher, wandte der Unteroffizier ſich zu dem 
Arreſtanten. „Wie heißt Ihr? weshalb habt Ihr Euch 
der Patrouille widerſetzt?“ 

Guſtav trat vor den Tiſch, an welchem, außer dem 
wachthabenden Unteroffizier, ein Feldwebel und ein Ser— 
geant ſaßen, die, nach den vor ihnen ſtehenden Flaſchen 
hielt Gläſern zu ſchließen, hier ein kleines Zechgelage 

ielten. 

„Alle Wetter “ rief der Feldwebel, als er dem Arre— 
ſtanten in's Geſicht ſchaute. „Das iſt ja derſelbe Kerl, 
der vor acht Tagen mich inſultirte! Na, da habt Ihr 
einen guten Fang gethan, für den die ganze Garniſon Euch 


Dank wiſſen muß. Denkt Euch, ich gehe vor acht Tagen 
Abends nach zehn Uhr über die Straße, als plötzlich die— 
ſer Kerl mir begegnete. Damals war er nicht in Zivil 
wie heute; ich fragte ihn. ob er eine Urlaubskarte habe, 
er ſtößt mich vor die Bruſt und läuft davon. Wie ich 
mich vom Pflaſter aufgerafft habe, iſt der Hallunke über 
alle Berge. Ich laſſe bei allen Kompagnieen nach ihm 
forſchen, aber nirgends war er zu finden.“ 

„Na, jetzt haben wir ihn, entwiſchen ſoll er uns nicht,“ 
bemerkte der wachthabende Unteroffizier, der inzwiſchen 
ein Blatt Papier aus dem Wachtbuche genommen und 
vor ſich gelegt hatte. Wie heißt Es?“ 5 


„Wenn die Frage mir gilt, fo erſuche ich Sie, dieſelbe 


etwas höflicher zu ſtellen,“ erwiderte Guſtav ruhig. „Ich 
bin weder Musketier noch ein Bürger dieſer Stadt, jon- 
dern Offizier im Dienſte des Königs von Hannover.“ 

„Wirklich?“ höhnte der Unteroffizier. „Ich glaube, 
der Kerl iſt übergeſchnappt.“ 

„Zum wenigſten ſucht er ſich den Schein zu geben, als 
ob er es wäre!“ verſetzte der Sergeant. 

„Nehmt ihn nur ſcharf auf's Korn, die Wahrheit wird 
ſchon an's Licht kommen,“ ſagte der Feldwebel. „Leute, 
wie wir, betrügt man auf die Dauer nicht.“ 

„Ein ſo windiges Bürſchchen gewiß nicht!“ erwiderte 
der Unteroffizier, deſſen Rathloſigkeit die Behauptung 
Lügen ſtrafte. „Ich frage Ihn noch einmal, wie heißt 
Er, bei welcher Kompagnie ſteht Er?“ 

„Ich wiederhole Ihnen, daß ich eine Antwort auf dieſe 
Frage nur dem Offizier der Wache geben werde,“ erwi— 
derte Guſtav, der das Gebahren der drei Herrn höchſt er— 
götzlich fand. „Ich verlange in das Offizierszimmer ge— 
führt zu werden.“ 

„Daraus wird nichts!“ fiel der Unteroffizier ihm in's 
Wort. „Ich werde jetzt den Rapport aufſetzen und Ihn 
in's Loch ſtecken, morgen früh mag er ſich vertheidigen, 
mich kümmert das weiter nicht.“ 

Der Wachthabende würde ſeinen Vorſatz ausgeführt 
haben, wenn nicht, während er ſeinen Rapport ſchrieb, 
der Ronde-Offizier eingetreten wäre. Der Unteroffizier 
riß die Augen weit auf, als er bemerkte, daß der Offi— 

ier dem Arreſtanten die Hand reichte und ihn einlud, 
ihm in das Offizierzimmer zu folgen. | 

Sein Erſtaunen wich der Beſtürzung, als der Lieute— 
nant in barſchem Tone die Frage an ihn richtete, wel- 
cher Grund für die Verhaftung des Herrn von Braß 
vorliege. b 

Er blieb die Antwort ſchuldig, trotzdem der Grund 
ziemlich triftig war; nur der Feldwebel wagte die Be- 
merkung, dieſer Herr von Braß ſei vor acht Tagen in der 
Uniform eines Musketiers ihm begegnet, und er glaubte 
hieraus ſchließen zu dürfen, daß beſagter Herr nichts 
mehr noch weniger denn ein gemeiner Musketier ſei. 
Dieſe Bemerkung trug dem, der ſie gemacht hatte, von 
Seiten des Offiziers den Rath ein, in Zukunft ſich vor 
Anklagen zu hüten, für die er keine Beweiſe bringen 
könne, außerdem aber zn berückſichtigen, daß es nahe an 


Mitternacht jet und zu dieſer Zeit ein zuverläſſiger Feld⸗ 


webel ſich in der Kaſerne befinden müſſe. 

Eine Stunde ſpäter befand Guſtav ſich wieder im 
Gaſthofe zum goldenen Anker, nachdem er vorher im 
Offizierszimmer wacker der Flaſche zugeſprochen hatte. 

Für Julius nahm das Abenteuer dieſer Nacht kein ſo 
zünſtiges Ende. Nachdem es ihm gelungen war, ſich 
den Blicken ſeiner Verfolger zu entziehen und dieſe auf 
eine falſche Fährte zu führen, ging er zur Kaſerne, mit 
dem Vorſatz, ſich, wenn möglich unbemerkt hineinzu⸗ 
ſchleichen. Gelang ihm dies, hatte Baſtian ihn zu 
Hauſe gemeldet und der Feldwebel ſich von der Richtig⸗ 


ee 
| 5 Hal Meldung nicht überzeugt, fo entging er der 
trafe. 

Auf dem Kaſernenhofe, welcher gleich nach Zapfen⸗ 
ſtreich durch ein eiſernes Gitterthor deco wald 
ſtand ein Poſten, das Schilderhaus befand ſich neben 
dem Thore. Dieſer Poſten hatte die ſtrenge Weiſung, 
jeden Soldaten, der nach neun Uhr Einlaß begehrte, zur 
Kaſernenwache zu führen. Das Thor konnte ein ge⸗ 
wandter Turner mit leichter Mühe erklettern, da die 
Querſtangen nicht weit von einander entfernt waren. 

Julius wartete, bis der Poſten ſeinen vorgeſchriebenen 
Rundgang um die Kaſerne antrat, dann kletterte er über 
das Thor auf den Kaſernenhof. Der Weg ſtand ihm 
jetzt offen, die Schildwache befand ſich hinter dem Ge— 
bäude. Schon gab er ſich der frohen Hoffnung hin, der 
Strafe glücklich entgangen zu ſein, als er ſich plötzlich 
dem Feldwebel gegenüber ſah, der in demſelben Augen⸗ 
blick aus der Wachtſtube trat, in welchem der Musketier 
ſich an dieſer vorbeiſchleichen wollte. 

„Ah, ſieh da,“ rief der geſtrenge Herr, „da haben wir 
ja den Nachtſchwärmer! Na, wir haben uns wohl gut 
amüſirt, he? Na, komme Er mit, morgen ſpaziert Er 
in's Loch und wenn Er ſeinen Arreſt abgeſeſſen hat, 
werde ich Ihm für die Nichtbefolgung meines dienſtlich 
gegebenen Befehls eine angemeſſene Strafe diktiren.“ 

Julius folgte ſchweigend dem redſeligen Vorgeſetzten, 
der ſich mit hämiſcher Schadenfreude in einer Schilde— 
rung der Annehmlichkeiten erging, welche den Musketier 
im Arreſthauſe erwarteten. 

„Ich hatte Ihn für übermorgen zur Wache beſtimmt,“ 
ſagte der Feldwebel, als er an der Thür ſeines Zimmers 
angelangt war, „jetzt wird Er Seine Strafwache am 


heiligen Weihnachtsabend ſchwitzen können, vorausgeſetzt, | f 


daß Er dann nicht wieder im Arreſt fit —“ 
Am Mittage des nächſten Tages wanderte Julius an 
5 Seite des Unteroffiziers du jour für drei Tage in 
rreſt. 


XVI. 
Eine wichtige Unterredung. 


Guſtav erwartete mit Ungeduld die Antwort ſeines 
Vaters, welche länger ausblieb, als er vermuthet hatte. 
Erſt am achten Tage traf dieſelbe ein; ſie lautete, daß 
Guſtav den Bankier bewegen ſolle, ſeine Wohnung nach 

annover zu verlegen; erſt wenn Welling einige Zeit 
in der Reſidenz gewohnt und Gelegenheit gefunden habe, 
ſich durch bedeutende Unternehmungen hervorzuthun, 
dürfe an Verwirklichung ſeiner Wünſche bezüglich der 
Standeserhöhung gedacht werden. Er, der Vater Gu⸗ 
ſtav's, zweifle nicht daran, daß der König ſchon in den 
erſten Monaten nach dem Einzuge des Bankiers dem 
neuen Staatsbürger den Titel eines Kommerzienrathes 
verleihen werde, wenn die nöthigen Schritte geeigneten 


Orts geſchähen. Ehe man darüber weiter verhandeln 


könne, ſei der Umzug des Bankiers unbedingt erforder⸗ 
lich. Er habe auch an Welling dieſerhalb geſ chrieben und 
hoffe, daß ſein freundſchaftliches Entgegenkommen der 
Werbung Guſtav's förderlich ſein werde. 
Der junge Mann faßte ſich, nachdem er dieſen Brief 
geleſen hatte, ein Herz und beſchloß, ein ernſtes Wort 
mit dem Bankier zu reden. Es war Vormittags kurz 
nach zehn Uhr, alſo die gelegenſte Stunde zu einer ſol⸗ 
chen Unterredung. 
Der Bankier empfing den Offizier, der heute in Uni⸗ 
form ihn beſuchte, mit zuvorkommender Höflichkeit. 
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Guſtav glaubte hieraus ſchließen zu dürfen, daß der 


Brief ſeines Vaters auf den alten Herrn Eindruck ge— 
macht habe; hierdurch ermuthigt, beachte er ohne Um⸗ 
ſchweife ſeine Werbung um die Hand Mathildens an. 

Der alte Herr hörte ihn ſchweigend an, ein freundli⸗ 
ches Lächeln umſpielte ſeine Lippen, während er ab und 
zu eine Priſe aus ſeiner goldenen Doſe nahm, oder die 
Gläſer ſeiner Brille putzte. 

„Ich war auf dieſen Antrag, durch welchen ich mich 
geſchmeichelt fühlen muß, vorbereitet,“ erwiderte er. 
„Vor Allem kommt es darauf an, ob Mathilde Ihre 
Liebe erwidert.“ 

„Ich glaube dies mit Gewißheit annehmen zu dürfen,“ 
entgegnete Guſtav freudig überraſcht. 

„Sie haben mit Mathilde ſchon darüber geſprochen?“ 

„Nein, ich halte es für ehrenhafter, zuerſt die Ein⸗ 
willigung der Eltern einzuholen, und dann —“ 

„Sie haben Recht,“ fuhr der Bankier, ihn unterbre⸗ 
chend fort; „es freut mich, ſo ehrenhafte Geſinnungen 
bei Ihnen zu finden. Gehen wir zum zweiten Punkte 
über. Haben Sie Vermögen?“ 

Nein.“ 

„Oder ein Einkommen, welches Sie befähigt, meiner 
Tochter die Stellung anzuweiſen, die Ihre künftige 
Gattin einzunehmen berechtigt iſt?“ 

Purpurroth übergoß die Wangen des Offiziers. Er 
war auf dieſe Frage nicht vorbereitet trotzdem er ſich 
ſagen mußte, daß ſie nahe lag. 

„Ich beziehe augenblicklich nur die Gage eines Se⸗ 
kondelieutenants,“ geſtand er offenherzig. „Meine Ver— 
lobung mit der Tochter eines ſo bedeutenden Bankiers 
re mir indeß eine raſche und glänzende Beförderung 
ichern.“ 

Der Bankier erhob ſich. „Ich bedaure, unſere Un— 
terredung abbrechen zu müſſen,“ ſagte er ruhig. „Bevor 
Sie nicht dieſe Mittel beſitzen, kann von meiner Ein⸗ 
willigung keine Rede ſein. Ich bedaure, Ihren Wunſch 
nicht erfüllen zu können. Ihr Vater iſt mein Jugend— 
freund, ſeinetwegen würde ich darüber hinweggeſehen 
haben, daß Sie unbemittelt ſind, während meine Tochter 
eine Mitgift von mindeſtens zweimalhunderttauſend 
Thalern erhält, abgeſehen von dem Vermögen, welches 
ihr nach meinem Tode zufällt.“ 

„Genügt dieſe Mitgift nicht, meiner künftigen Gattin 
die Stellung zu ſichern, auf welche ſie Anſpruch machen 
darf und ſoll?“ entgegnete Guſtav. 

Der Bankier hatte ſeinen Sitz wieder eingenommen. 
„Brechen wir ab!“ ſagte er; „Mathilde iſt erſt neun⸗ 
zehn Jahre alt, Sie ſind ebenfalls noch jung, weshalb 
wollen Sie ſich übereilen?“ 

Er ſagte dies in ſo mildem frenndlichem Tone, daß 
Guſtav wieder hoffen zu dürfen glaubte. „Ihr Herr 
Vater hat mir geſchrieben,“ fuhr Welling nach einer kur⸗ 
zen Pauſe fort, „Er ladet mich ein, meinen Wohnſitz 
nach Hannover zu verlegen und ich bin beinahe entſchloſ— 
ſen, dieſer Einladung zu folgen.“ 8 

Ein freudiges Lächeln glitt über die Lippen des jun⸗ 
gen Mannes. Wenn Welling dieſen Vorſatz ausführte, 
blieb Mathilde in ſeiner Nähe, er konnte in dieſem Falle 
ſich mit ſeiner Bewerbung gedulden, umſomehr, als ja 
die Muter auf ſeiner Seite war und ſein Vater die Er- 
füllung der Wünſche Welling's in Ausſicht ſtellte. 

„Ihr Vater ſchreibt mir ferner, daß die Geldgeſchäfte 
des Hofes vielleicht durch meine Hände gehen würden. 
Die definitive Zuſage könnte mich zu dem Umzuge be⸗ 
ſtimmen. Erhalte ich ſie, ſo werde ich Sie im nächſten 
Frühjahr in Hannover wiederſehen. Seien Sie ver⸗ 
ſichert, daß es mich freuen wird, wenn die Verhältuiſſe 


658 


ſpäter uns geſtatten, in engere Verwandtſchaft zu treten; 
damit Sie dieſe Ueberzeugung erlangen, bitte ich Sie, 
meine Familie recht fleißig zu beſuchen. Meine Schuld 
wäre es nicht, wenn Sie abreiſen müßten, ohne ſich über 
die 17 meiner Tochter für Sie Gewißheit verſchafft 
zu haben.“ 

Guſtav erhob ſich; das Reſultat ſeiner Unterredung 
mit Welling befriedigte ihn. Jetzt, nachdem die durch 
ſeinen raſchen Entſchluß hervorgerufene Aufregung ſich 
gelegt hatte, ſah er ein, daß er ein beſſeres Reſultat nicht 
erlangen konnte, daß es Thorheit geweſen wäre, zu 
br Welling werde ihm ſogleich ſeine Einwilligung 
geben. 

„Ich danke Ihnen für die gütige Erlaubniß,“ ſagte er, 
indem er dem alten Herrn die Hand reichte; „zürnen Sie 
nicht, wenn ich von derſelben recht oft Gebrauch mache. 
Ich hoffe, Sie werden der Einladung meines Vaters 
folgen und mir dadurch Gelegenheit geben, Ihnen in 
Hannover für die bewieſene Gaſtfreundſchaft durch die 
That zu danken.“ 

„Ihr Herr Vater hat bereits dieſen Dank übernom— 
men,“ entgegnete Welling, „vorausgeſetzt, daß hier über— 
haupt von Dank die Rede ſein kann.“ — Er lud durch 
einen Wink den jungen Mann ein, wieder Platz zu neh- 
men: „Ich erhielt heute Morgen einen Brief für Sie,“ 
fuhr er fort, indem er einige Papiere von ſeinem Schreib— 
tiſche nahm. „Sie können mir vielleicht über den Neffen 
des Herrn Peterſen in C., welcher bei mir für eine ziem— 
lich bedeutende Summe akkreditirt iſt, Auskunft geben. 
Dieſer junge Mann ſoll in einem hier garniſonirenden 
Infanterie-Regiment als gemeiner Musketier dienen.“ 

„Der Oheim hat Sie beauftragt, Zahlungen an ihn 
zu leiſten?“ fragte Guftav erfreut. 

„Bis zum Betrage von fünfzehnhundert Thalern, das 
Geld liegt bereits auf der Poſt. Der alte Herr ſchreibt 
mir, daß er in den Weihnachtstagen ſelbſt hierher kom— 
men werde, um ſeinen Neffen zu beſuchen.“ 

Guſtav erbrach das Siegel des Briefes, welchen der 
Bankier ihm überreicht hatte. Er enthielt nur die An— 
zeige, daß Welling beauftragt ſei, Zahlungen an Julius 
zu leiſten, und Peterſen am erſten Weihnachtstage in S. 
einzutreffen gedenke, um ſich mit Herrn von Braß über 
das Verhältniß ſeines Neffen zu Fräulein von Horn zu 
unterhalten. 

Der Bankier wiederholte ſeine Bitte um Auskunft, 
und Guſtav theilte ihm die Erlebniſſe feines Freundes in 
gedrängter Kürze mit. Er fügte hinzu, daß Julius die 
Tochter eines höheren Offiziers liebe, vermied aber, den 
Namen dieſes Vorgeſetzten zu nennen, und gab, als Wel— 
ling denſelben zu wiſſen wünſchte, vor, daß er ſelbſt noch 
nichts Näheres darüber erfahren habe. 

„Eines unmittelbaren Vorgeſetzten, fagten Sie?“ ver- 
Mn Bankier, den dieſe Mittheilung offenbar inte- 
reſſirte. 

„So iſt es,“ fuhr Guſtav fort; „Sie werden einſehen, 
das er wenig Hoffnung hat, ſein Ziel zu erreichen, wenn 
die Entſcheidung auf ſeine Eingabe nicht günſtig lautet.“ 

„Gewiß,“ bekräftigte Welling, deſſen Gedanken offen- 
bar andere Dinge beſchäftigten. „Ich werde dem jun- 
gen Herrn Peterſen eine Einladung ſchicken und ihm mein 
Haus zur Verfügung ſtellen. Ich hoffe, Sie nehmen 


daran keinen Anſtoß, umſoweniger, als ja Peterſen ſein 
Herz bereits verſchenkt hat und Sie der Liebe meiner 
Tochter gewiß ſind.“ | 

Die letzten Worte begleitete ein ironiſches Lächeln. 
Guſtav glaubte daraus ſchließen zu müſſen, daß Welling 
von dieſer Gewißheit noch nicht überzeugt ſei. „In die⸗ 
ſer Beziehung bin ich ganz ruhig,“ erwiderte er; „ich 
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fell werde Ihnen heute Nachmittag meinen Freund vor⸗ 
ſtellen.“ 
Er verabſchiedete ſich und ging in das Familienzim⸗ 
mer, um die Mutter Mathilden's ſeine Unterredung mit 
dem Bankier mitzutheilen. | | 
Frau Welling war bereits über den Inhalt des Brie- 
fes, den der Vater Guſtav's an ihren Gatten geſchrieben 
hatte, unterrichtet. Kurz bevor derſelbe eintraf, hatte ſie 
Gelegenheit gefunden, einen Blick in das Herz ihrer Toch- 
ter zu werfen, und ſich überzeugt, daß Mathilde den hüb⸗ 
ſchen Offizier innig liebte. \ 
Sie führte den jungen Mann auf den Inhalt ihrer 
erſten Unterredung mit ihm zurück und forderte ihn auf, 
ſich bei feinem Vater um Erfüllung der damals ausge— 
ſprochenen Wünſche zu bemühen. Um ihn anzuſpornen, 
gab ſie ihm zu verſtehen, daß ſie Mathilde geprüft habe 
und er von ihrer Liebe überzeugt ſein dürfe. | 
Während dieſer Unterredung im Boudoir der Haus- 
frau ſtattfand, ſaß der Bankier in Gedanken vertieft in ſei⸗ 
nem Kabinet. Er ließ alle höheren Offiziere der Garni— 
ſon, welche heirathsfähige Töchter beſaßen, an ſeinem 
Geiſte vorüberziehen und forderte unter dieſen diejenigen 
aus, welche der Musketier Peterſen als ſeine unmittel— 
baren Vorgeſetzten betrachten mußte. — Der Regiments— 
kommandeur war ein Junggeſelle, von den Töchtern der 
Hauptleute und Premierlieutenants hatte noch keine das 
ſiebenzehnte Lebensjahr erreicht, ſomit blieb der Batail— 
lonskommandeur übrig, deſſen Tochter jetzt neunzehn 
Jahre zählte. Der Bankier öffnete einen eiſernen Schrank 
und nahm einen Stoß Papiere aus demſelben, in welchem 
er eine Weile emſig blätterte. Endlich ſchien er gefunden 
zu haben, was er ſuchte. Einen kleinen vergilbten Zet— 
tel entfaltend, ſetzte er ſich in ſeinen Seſſel, um den In— 
halt des Scheines zu leſen. „Siebenhundert Thaler nebſt 
den Zinſen zu fünf Prozent,“ murmelte er; „das macht, 
Zinſeszinſen nicht gerechnet, für zehn Jahre die Summe 
von Eintauſend und fünfzig Thalern. Bisher habe ich 
den Major nicht drängen wollen, aber wenn ſeine Toch— 
ter eine ſo ausgezeichnete Partie macht, wird er den Schein 
ſofort einlöſen. Schmieden wir das Eiſen ſo lange es 
warm iſt.“ 


XVII. 
Die Familie des Majors von Lichten. 


Der Major von Lichten erfreute ſich des Rufes eines 
ſtrengen, aber gerechten Vorgeſetzten. Nachläſſigkeit im 
Dienſte beſtrafte er unfehlbar mit Arreſt. Bewegte nach 
dem Kommando „Stillgeſtanden“ eine Helmſpitze ſich im 
Bataillon, wurde das Gewehr nicht ſtreng der Vorſchrift 
gemäß getragen, verfehlte ein Mann im Parademarſch 
die Richtung, der Betreffende marſchirte ſofort in Arreſt, 
gleichviel, ob er Musketier war oder eine höhere Charge 
bekleidete. Trotzdem liebten ſeine Soldaten ihn, fie wuß⸗ 
ten, daß der Major ihnen auch ein gerechter Vorgeſetzter 
war, der eben ſo ſtreng achtete, daß die Untergebenen durch 
die Unteroffiziere und Hauptleute nicht über ihre Kräfte 
angeſtrengt wurden, wie er für gute Verpflegung ſeines 
Bataillons Sorge trug. ö 

Seine Familienverhältniſſe waren dem Anſchein nach 
der Art, daß ſie bei nicht unbilligen Anforderungen einen 
Mann glücklich machen konnten. Sein Sohn befand 
ſich im Kadettenhauſe, ſeine Tochter war ein hübſches, 
geiſtreiches Mädchen, ſeine Frau verkehrte nur mit den 
höheren Ständen. Die Wohnung des Majors war 
elegant eingerichtet, ſeine Tafel ſtets mit den feinſten 
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Gerichten und den beſten Weinen beſetzt. Doch war 
der Major nicht zufrieden. In der Hanptſache trug 
daran ſeine Gattin Schuld. Statt ſich um die Küche 
und das Hausweſen zu bekümmern, las ſie in ihrem 
Boudoir die Erzeugniſſe der Lyriker, um nach dieſen Mu⸗ 
ſtern Weltſchmerzlieder zu dichten. Im Negligee lag ſie 
dom Frühſtück bis zum Mittag in ihrem Fauteuil, dann 
und wann warf ſie einen Blick in eins der zierlichen 
Miniaturbücher, welche in bunter Unordnung auf ihrem 
Schreibtiſche lagen, oder ſie ſchrieb eigene Gedanken, die 
unter Schmerzen geboren wurden, nieder. 

Der Major verachtete prinzipiell jeden Dichter. Er 
behauptete, die Poeſie ſei eine brodloſe Kunſt und vor 
einem Dichter könne ein vernünftiger Menſch keinen 
Reſpekt haben. Denn abgeſehen davon, daß ein Dich- 
ter ſtets einen maßloſen Stolz beſitze, ſei er auch ein fau⸗ 
les Glied der Geſellſchaft, das nichts gelernt habe, 
als den Leuten die Köpfe zu verdrehen. Als er die Fol⸗ 
gen der plötzlich erwachenden Leidenſchaft ſeiner Gattin 
bemerkte, als er ſah, daß ſein Hausweſen vernachläſſigt 
wurde und er ſelbſt nach dem Rechten ſehen und ſich um 
das Dienſtperſonal bekümmern mußte, wenn „die Kirche 
im Dorfe“ bleiben ſollte, ſteigerte dieſe Verachtung ſich 
zu glühendem Haß, und es kamen Augenblicke, in denen 
er mit ruhigem Blut die geſammten deutſchen Dichter 
erdroſſelt haben würde, wenn er fie in feiner Gewalt ge- 

habt hätte. Sein Toben und Schelten fruchtete nichts, 
die gnädige Frau dichtete nach wie vor, ja ihre Schreib— 
wuth ſteigerte ſich zum Paroxysmus, als ſie eins ihrer 
Weltſchmerzlieder nach langen Jahren des Hoffens und 
Harrens im Intelligenzblatt abgedruckt ſah. — Helene 
von Lichten! Wie zart und poetiſch klang dieſer Name, 
wenn er gedruckt unter einem Gedicht figurirte! Der 
Major ſchien dieſe Anſicht nicht zu theilen; als ſein 
Blick auf das Gedicht und den Namen ſeiner Frau fiel, 
warf er das Intelligenzblatt mit einem kernigen Solda⸗ 
tenfluch in's Feuer. An dem Morgen, an welchem dies 
geſchah, ließ kurz vor Mittag der Bankier Welling ſich 
bei dem Major anmelden. 

„Na, das wird gut!“ brummte der geſtrenge Herr 
ärgerlich. „Heute kommt ein Aerger zu dem andern, 
ſchlage der Henker in die ganze Wirthſchaft! Nächſt dem 
Wahnſinn meiner Frau hat mir der verdammte Schuld⸗ 
ſchein die meiſten Sorgen gemacht.“ 

5 Der Eintritt Welling's unterbrach das Selbſtge⸗ 


präch. j 

„Ich bitte, die Störung mit der Wichtigkeit der Ange⸗ 
legenheit, welche mich zu Ihnen führt, zu entſchuldigen,“ 
ſagte der Bankier, als er den finſtern Blick des Majors 
bemerkte. 

„Sie ſtören durchaus nicht,“ erwiderte der Letztere, 
indem er durch die Handbewegung ſeinen Gaſt einlud, 
Platz zu nehmen. „Ich errathe den Grund Ihres Be⸗ 


ſuchs, muß Ihnen aber zu meinem Bedauern mitthei⸗ 


1 

„Nichts von Geſchäftsſachen!“ fiel Welling ihm in's 
Wort; „der Schein ſtellt mich hinlänglich ſicher, mein 
lieber Oberwachtmeiſter.“ 

Der Major athmete erleichtert auf. Kam Welling 
nicht in ſeiner Eigenſchaft als Gläubiger, ſo konnte er 
den reichen, angeſehenen Bankier nur willkommen heißen. 

„In Ihrem Bataillon dient ein Herr Julius Peter- 
fen,“ fuhr Welling fort. „Iſt Ihnen dieſer Herr per⸗ 
ſönlich bekannt?“ 

„Julius Peterſen! Ich erinnere mich nicht, dieſen 


Namen gehört zu haben. — Doch ja, der Hauptmann 
von Ritterhelm machte mich vor einigen Tagen auf ihn 


aufmerkſam; wenn ich nicht irre, hat er ſtudirt.“ 


reſpektirt werden. 
nes haben ſich inzwiſchen beſſer geſtaltet. 
des Herrn Peterſen beauftragt mich, ſeinem Neffen einen 
Kredit bis zu fünfzehuhundert Thalern einzuräumen, 
und wie ich höre, ſind bereits Schritte geſchehen, das 
Zeugniß zum einjährigen Dienſt wieder rechtskräftig zu 
machen.“ 


gegnete der Bankier zutraulich. 
mehr Ihrem eigenen Intereſſe, als dem des Musketiers. 
Durch einen Freund des Herrn Peterſen erfuhr ich, daß 
der junge Mann die Tochter eines höheren Offiziers, 
und zwar ſeines unmittelbaren Vorgeſetzten, liebt, daß 
ferner allem Anſchein nach das Verhältniß, welches Ju— 
lius mit ſeiner Geliebten angeknüpft hat, den Oheim be— 


„So iſt es; die Verhältniſſe zwangen ihn, als gemei— 


ner Musketier einzutreten, während er das Zeugniß zum 
einjährigen freiwilligen Dienſt in der Taſche hat.“ 


„Ich bedaure den jungen Mann,“ verſetzte der Ma— 


jor, „aber Sie wiſſen, die Geſetze —“ 


„Ich weiß,“ unterbrach Welling ihn, „das Geſetz muß 
Die Verhältuiſſe des jungen Man— 
Ein Oheim 


Der Major bot ſeinem Gaſt eine Zigarre an. 


„Ich 


entſinne mich jetzt,“ erwiderte er; „die Eingabe wurde 
vor einigen Wochen abgeſchickt und die Antwort muß 
innerhalb der nächſten Tagen eintreffen. 
nicht, daß der Wunſch Ihres Schützlings erfüllt wird.“ 


Ich bezweifle 


„Außer jener Kreditbewilligung ſchreibt der Oheim 


mir, daß er wahrſcheinlich ſeinen Neffen adoptiren und 
zum Erben ſeines bedeutenden Vermögens einſetzen 
werde, ich möge deshalb die genaueſten Erkundigungen 
über den jungen Mann einziehen und ihm Bericht eritat- 
ten,“ fuhr der Bankier fort, und erwartete dann den De- 
ſcheid des Majors. 


„Wenn dies der Zweck Ihres Beſuchs iſt, ſo bedaure 


ich, Ihrem Wunſche augenblicklich nicht gerecht werden 
zu können,“ verſetzte der Major. „Ich werde heute noch 
die Konduiten des Musketiers fordern und den Haupt⸗ 
mann von Ritterhelm um nähere Mittheilungen bitten.“ 


„Ganz unnöthig, mein lieber Oberwachtmeiſter,“ ent⸗ 
„Mein Beſuch gilt 


beg ſeine ſchroffe Geſinnung gegen den Neffen zu än— 
ern.“ 

Der Major blickte, in Gedanken verſunken, den Rauch⸗ 
wölkchen ſeiner Cigarre nach. „Merkwürdig!“ ſagte er. 
„Ich finde keinen höhern Offizier in unſerer Garniſon, 
ausgenommen den Kommandanten, der eine heiraths— 
fähige Tochter beſitzt.“ 

„Sehen Sie, da liegt der Haſe im Pfeffer,“ erwiderte 
der Bankier, deſſen Lippen ein triumphirendes Lächeln 
umſpielte. „Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht und 
bin endlich zu dem durchaus gerechtfertigten Schluſſe ge— 
langt, daß Ihre Fräulein Tochter ..“ 

„Himmel⸗Element!“ rief der Major, von ſeinem Sitz 
aufſpringend; „Herr Welling!“ 

„Denken Sie an das enorme Vermögen; der alte 
Herr Peterſen in C. iſt Millionär!“ 

„Ja ſo, ich vergaß das,“ ſagte der Major beruhigt. 
„Iſt es ſicher, daß er ſeinen Neffen adoptiren wird?“ 

„Es hängt nur von der Auskunft ab, welche ich dem 
alten Herrn gebe.“ 

„Ich werde natürlich nach der Hochzeit meinen Schuld— 
ſchein einlöſen,“ fiel ihm der Major in's Wort. „Aber 
ich kann nicht gut denken, daß meine Clara, das ſtille, 
ſchüchterne Mädchen, welches ſelten oder nie mit einem 


jungen Manne zu ſprechen wagt —“ 


„Finden Sie in dieſer Schüchternheit nicht eine Be⸗ 
ſtätigung meiner Vermuthung?“ ente egnete der Bankier 
triumphirend. „Eine Bekanntſchaft it raſch angeknüpft, 
Peterſen war vor ſeiner Dienſtzeit ein flotter Bruder 
Studio, man darf annehmen, daß er ein angenehmer 
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liebenswürdiger Geſellſchafter iſt. Ich ſetze den Fall, er | der Musketier fie kennen gelernt haben? Ich rathe 

iſt Ihrer Tochter eines Abends begegnet, ſie war allein, Ihnen, ſuchen Sie den jungen Herrn an Ihr Haus zu 

er bot ihr ſeine Begleitung an, das Anerbieten wurde feſſeln, Sie werden finden, daß meine Vermuthung rich⸗ 

angenommen, die junge Dame fand, daß der Musketier tig iſt.“ f 

ein gebildeter, liebenswürdiger und angenehmer Mann] Der Major blieb ſtehen und ſah eine Weile gedanken⸗ 

Ic, ein Wort gab das andere, kurz innerhalb ache fag vor ſich hin. „Wenn ich nur Gewißheit hätte!“ 
agen —“ agte er. 

„Herr, Sie ſchildern das jo lebhaft und ausführlick, Welling erhob ſich. „Beſuchen Sie mich heute Abend, 
daß ich faſt annehmen muß, der Musketier hat Ihne ] Sie lernen in meinem Haufe Herrn Peterſen kennen und 
ein offenes Geſtändniß abgelegt,“ unterbrach ihn der laden ihn bei dieſer Gelegenheit zu einem Abendeſſen 
Major, der mit großen Schritten fein Zimmer durch- ein. Das Andere wird ſich dann finden.“ 
wanderte. Iſt dies der Fall, jo jagen Sie ohne Rück-] Der Major ging auf dieſen Vorſchlag ein. „Ich 
halt, was Sie über dieſe Angelegenheit erfahren ha- werde kommen,“ ſagte er; „von einer Ginladung kann 
ben.“ aber erſt dann die Rede fein, wenn der junge Mann die 

„Nichts, mein Beſter, ich combinire nur und meine Uniform eines Einjährigen trägt.“ Mit dem Reſultat 
Combinationen find in der Regel richtig. Es iſt That⸗ | feiner Unterredung zufrieden, verließ Welling das Haus 
ſache, daß Peterſen die Tochter eines höheren Offiziers des Majors, um zur Börſe zu eilen. Der Major gür- 
und, wie ich Ihuen ſagte, eines unmittelbaren Vorgeſetz- tete, in feine Gedanken vertieft, und bereits im Geiſte 
ten liebt, nun ſind Sie der einzige Offizier, welcher eine Luftſchlöſſer bauend, den Säbel um und bedeckte das 
heirathsfähige Tochter beſitzt —“ gedankenſchwere Haupt mit dem Helme, entſchloſſen, bei 

„Der Oberſt von Horn.“ der Parade den Hauptmann von Ritterhelm um eine ge— 

„Auch an ihn habe ich gedacht; aber Sie wiſſen, daß naue Auskunft über den Musketier Peterſen zu erſuchen. 
feine Tochter faſt nie das Haus verläßt. Wo alſo ſollte (Fortſetzung folgt.) 


Ein ſchwieriger Fall. 


Kriminal-Geſchichte von L. Schubar. 


(S ch lu ß.) 


Am folgenden Morgen verließ ich die Stadt und fuhr tigte mir auch der Bediente, durch welchen bald darauf 
nach der Villa des Herrn Weißenburg hinaus. Bei | die Frau des Hauſes bei mir anfragen ließ, ob ich ihr 
meiner Ankunft daſelbſt wurde ich von meinem Wirthe, beim Thee Geſellſchaft leiſten wolle. 
deſſen Gattin ebenfalls bereits angelangt war, freund- Da ich keinen Grund fand, die Einladung abzulehnen, 
lich empfangen. Ich nahm von meiner Wohnung Be- | fo ging ich hinunter. 
ſitz und fand mich darin ganz komfortabel eingerichtet. Meine Wirthin ſprach viel und gab ſich unter dem 

Um auf die Wirkung ſchließen zu können, welche mein Scheine liebenswürdiger Theilnahme große Mühe, mich 
verfängliches Billet, das ich am vorigen Tage im Zim-über meine Verhältuiſſe auszuforſchen. Allein fie er— 
mer meines Wirthes ſcheinbar verloren, gemacht, hatte | mangelte hierein aller Geſchicklichkeit und nach faſt zwei⸗ 
ich gleich bei meiner Ankunft auf das Benehmen Wei- ſtündiger Unterhaltung hatte ich fie in die Meinung ver⸗ 
ßenburg's ein ſcharfes Augenmerk gerichtet. Eine ge- ſetzt, ich ſei vor Jahresfriſt Affocie eines bedeutenden 
wiſſe Befangenheit, von welcher ſein zuvorkommendes Londoner Handlungshauſes geweſen und durch unglück— 
Weſen nicht frei war, ſchien meinen Abſichten von guter liche Spekulationen genöthigt geweſen, England zu ver- 
Vorbedeutung zu ſein, denn es war nicht wahrſcheinlich, laſſen und auf dem Kontinent eine Zuflucht zu ſuchen. 
daß er das Billet nicht gefunden und nicht geleſen haben | Dagegen hatte ich von ihr über die Verhältniſſe ihres 
ſollte. Sein Schweigen darüber berechtigte mich viel- Gatten Manches vernommen, was mich für die Geduld, 
mehr zu der Annahme, daß er aus feinem Fund Vortheil mit welcher ich ihren naiven Fragen und Bemerkungen 
zu ziehen hoffte; andernfalls würde er ſich beeilt haben, meine Aufmerkſamkeit ſchenkte, reichlich entſchädigt. Der 
mir das Billet ſofort zurückzugeben. Fremde, den Weißeuburg beim Verlaſſen der Villa be— 

Die Höflichkeiten, insbeſondere meine Abſichten aber | gleitet hatte, war ein langjähriger, intimer Freund des 
erforderten es, daß ich meinem Wirthe einen Beſuch Letzteren und ſeit fünfzehn Jahren zu H. in einem Hand⸗ 
machte. Ich wurde auf's Freundlichſte empfangen und lungshauſe angeſtellt. 
war im Stillen erfreut, in Weißenburg das Verlangen Obgleich Frau Weißenburg mir den Namen dieſes 
zu entdecken, ſich mir in jeder Weiſe angenehm zu ma= | Mannes nicht genannt hatte, fo konnte ich über denſelben, 
chen. Man kann ſich denken, daß auch ich mir den Schein 
eines freundlichen Entgegenkommens gab, und ſo ſtellte 
ſich ein Einvernehmen zwiſchen uns her, welches mir von 
großem Nutzen zu werden verſprach. 

Als ich am Abende dieſes Tages von meinem Spazier— 
gange zurückkehrte, fand ich meinen Wirth nebſt ſeiner 
Gattin in Geſellſchaft eines Fremden in der Vorhalle 
des Landhauſes. Ich grüßte, wechſelte mit Frau Wei— 


Augenblick im Zweifel ſein, — es war der Kaſſirer 


noch zu lebhaft im Gedächtniß, als daß ich mich nicht der 
Aehnlichkeit mit dem Original hätte erinnern ſollen. 


noch, daß ich von der Dame in Erfahrung brachte, daß 
ihr Gatte im Begriffe ſtehe, ein höchſt einträgliches Ge— 
ßenburg einige Worte und da man mich weder zum Sitzen 
einlud, noch mir den Fremden vorſtellte, fo ging ich nach derſelbe ſich mit feinem Freunde zu aſſoziiren beabfichtige. 
meinem Zimmer hinauf. Nach Verlauf einer halben Doch ſei es in dieſem Falle ſehr wahrſcheinlich, daß 
Stunde ſah ich den Fremden in Begleitung meines Wir- Beide Deutfchland verlaſſen und nach England, vielleicht 
thes die Villa verlaſſen und es hatte den Anſchein, daß gar nach Amerika gehen würden. g 


Letzterer nicht ſobald zurückkehren würde. Dies beitä | Ich glaubte jetzt ſicher zu fein, das einträgliche Ge⸗ 


als ich meine Erinnerung zu Hülfe nahm, doch keinen 


Koppelfeld. Sein Portrait, das ich geſehen, war mir 
Von nicht weniger großem Intereſſe für mich war es 


ſchäft zum Abſchluſſe zu bringen, nach deſſen Beendigung 


Ein ſchwieriger Fall. 


ſchäft, deſſen Abſchluß Weißenburg im Sinne hatte, zu; 


kennen und daß mir bei deſſen Beendigung eine nicht un⸗ 
wichtige Rolle zufallen werde. Letzteres hoffte ich um 
ſo ſicherer, als die Mittheilungen, welche ich meiner ge⸗ 
ſprächigen Wirthin über meine Verhältniſſe gemacht 
hatte, der Art waren, daß ſie meine moraliſche Ver⸗ 
gangenheit in einem zweifelhaften Lichte erſcheinen laſ⸗ 
laſſen mußten und aus dieſem Grönde mir das Vertrauen 
Weißenburg's gewinnen würden, ſobald ſeine Gattin, 
woran nicht zu zweifeln war, ihn davon unterrichtete. 


III. 


Ich hatte mich in meiner Vorausſetzung nicht getäuſcht. 

Am nächſten Morgen bat mich Weißenburg, ihm, zum 
Zwecke einer Unterredung, die Ehre meines Beſuches zu 
ſchenken. Mit Vergnügen erklärte ich mich dazu bereit, 
und folgte ihm in daſſelbe Zimmer, in welchem ich das 
an mich ſelbſt adreſſirte Billet zurückgelaſſen hatte. 

Nachdem wir hier Platz genommen, begann mein 
Wirth, nach einigen einleitenden Worten, folgendermaßen: 

„Herr Wildmann, ich glaube annehmenn zu dürfen, daß 
Sie in Geſchäften nicht ganz unbewandert ſind?“ 

„Ich bin nicht ganz fremd darin, Herr Weißenburg,“ 
ſagte ich, „und wenn ich Ihnen durch meine geringe Er— 
fahrung nützlich werden kann, ſo ſtehe ich mit Vergnügen 
zu Dienſten. Um was handelt es ſich denn, wenn ich 
fragen darf?“ 


„Um einen Gegenſtand von mehr als hunderttauſend— 


Thalern. Ich erhielt vor einigen Tagen eine ſtarke Zah— 
lung, worunter ſich eine Anzahl Aktien befand, für welche, 
ich weiß nicht weshalb, von dem vorigen Beſitzer bereits 
die Amortiſation beantragt worden iſt. Nun weiß ich 
nicht recht, wie ich mich in dieſer Angelegenheit verhalten 
ſoll, um nicht in Schaden zu kommen.“ 

„Die Sache ſcheint mir ſehr einfach,“ ſagte ich; „geben 
Sie die Aktien demjenigen zurück, von dem ſie ſie erhal— 
ten haben.“ 

„Das iſt nicht möglich.“ 

„Warum nicht möglich?“ 

„Weil die Perſon, von der ich die Papiere empfing, 
ſich auf flüchtigem Fuß befindet .. Es ſcheint mir ſogar, 
daß dieſe Perſon die Aktien nicht auf rechtmäßigem Wege 
erworben hatte.“ 

„Das iſt ſehr ſchlimm.“ 

„Gewiß. Indeſſen denke ich, daß es einen Ausweg 
giebt, um mich vor einem Verluſte zu ſchützen, der mich 
ruiniren würde. Sind Sie nicht auch der Meinung?“ 

„Ich weiß in der That nicht, Herr Weißenburg, wo— 
ran Sie denken,“ ſagte ich, geſpannt auf das, was ich 
weiter zu hören bekommen würde. „Von welchem Aus— 
wege ſprechen Sie?“ 

Mit einem feinen Lächeln verſetzte mein ſchurkiſcher 


irth: 

„Von demſelben, den Sie, Herr Wildmann, in ähn⸗ 
lichen Fällen einzuſchlagen pflegen. Ich hoffe, Sie ver— 
ſtehen mich jetzt?“ 

„Durchaus nicht,“ entgegnete ich trocken. „Ich habe 
mich in ſolchen Fällen noch niemals befunden.“ 

„Wirklich nicht? Erlauben Sie mir, dies zu beftrei- 
ten. Uebrigens denke ich, daß Sie auf Ihrer Behaup⸗ 
tung nicht länger beſtehen werden, wenn Sie gefälligſt 
einen Blick in dieſes Billet werfen wollen, welches Sie 
vorgeſtern in dieſem Zimmer aus Ihrem Taſchenbuche 
verloren haben und das an Sie gerichtet iſt.“ 

Bei dieſen Worten zeigte er mir das in Rede ſtehende 
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Billet, und nun war ich ſicher, daß er in die ihm geſtellte 
Falle gehen würde. Doch durfte ich auf dieſe Gewißheit 
hin nicht zu eilig verfahren. 

Ich affektirte daher eine große Beſtürzung und ließ 
das Verlangen durchblicken, das Billet wieder in meine 
Hände zu bekommen. Weißenburg ſteckte es jedoch ſchnell 
wieder zu ſich, indem er mit triumphirender Miene, ils 
hätte er mich überliſtet, zu mir ſagte: 

„Sie werden jetzt zugeben, Herr Wildmann, daß Ihre 
Erfahrungen in der Lage, in der ich mich befinde, größer 
ſind, als die meinigen. Sie haben mir darin Ihre 
Dienſte zugeſagt und ſo hoffe ich denn, daß Sie Ihr ge— 
gebenes Wort nicht zurücknehmen werden.“ 

„Was verlangen Sie von mir?“ 

„Daß Sie mich mit Ihrem vertrauten Geſchäfts— 
freunde Samuel Nathan in Verbindung ſetzen. Wie 
aus ſeinem Billet an Sie hervorgeht, iſt er der Mann, 
den ich brauchen kann; er kauft dergleichen Papiere und 
wird daher auch die meinigen nicht zurückweiſen, wenn 
ihm dieſer Handel einen guten Nutzen abwirft.“ 

„Das iſt unmöglich. Dieſer Samuel Nathan, müſſen 
Sie wiſſen, iſt kein gewöhnlicher Geſchäftsmann, er will 
mit fremden Perſonen, die ihm nicht ganz beſonders gut 
empfohlen ſind, nichts zu thun haben.“ 

„Aber auf Ihre Empfehlung, Herr Wildmann, wird 
er ſich bereit finden laſſen. Wollen Sie die Sache ein⸗ 
leiten? Auch Sie ſollen dabei nicht leer ausgehen, denn 
in Geſchäften wäſcht eine Hand die andere.“ 

„Es geht nicht, es geht wirklich nicht.“ 

„Es muß aber gehen,“ ſagte Weißenburg und ſchien 
entſchloſſen, ſich nicht abweiſen zu laſſen. 

„Und ich erkläre Ihnen, daß es nicht geſchehen kann,“ 
verſetzte ich mit affektirter Entſchiedenheit. 

„Nun denn, wenn Sie im Guten nicht wollen, werde 
ich Sie zu zwingen wiſſen. Ich werde erfahren, wo 
dieſer Samuel Nathan zu finden iſt, verlaſſen Sie ſich 
darauf. Ich werde Ihr Billet der Polizei übergeben. 
Sie haben wiſſentlich ſehr verdächtige Papiere verkauft 
und beſitzen davon noch mehrere, wegen welcher Sie ſchon 
unterhandeln. Dergleichen Geſchäfte ſind mit harten 
Strafen bedroht.“ 

Nunmehr hatte ich meinen Mann da, wohin ich ihn 
haben wollte. Ich gab mir den Anſchein, als habe mich 
feine Drohung eingeſchüchtert, und erklärte mich nach ei» 
nigen nichtsſagenden Redensarten dahin, daß ich den 
Verſuch machen wolle, Samuel Nathan zu beſtimmen, 
daß er ſich auf die Sache einlaſſe. 

„Wo wohnt er?“ fragte Weißenburg, über meine 
Nachgiebigkeit grfreut. 

„Das kann ich Ihnen vorläufig nicht ſagen, weil ich 
noch nicht weiß, wie er darüber denkt. Aber ich will Sie 
mit ihm in Verbindung ſetzen, Sie mögen dann zuſehen, 
wie Sie mit ihm fertig werden.“ 

„Ich bin's zufrieden. Doch denken Sie nicht daran, 
mein lieber Herr Wildmann, mich zu hintergehen. Wenn 
ich dergleichen merken ſollte, iſt es um Sie geſchehen. 
Sie werden mich verſtehen!“ f 

„Ich weiß, Herr Weißenburg,“ ſagte ich etwas klein⸗ 
laut, „ich weiß, daß ich gewiſſermaßen in Ihren Händen 
bin. Es wäre alſo unklug von mir, Sie verrathen i 
wollen. In ſolchen Dingen bleibt Ehrlichkeit die beſte 
Politik. Uebrigens zwingt mich mein eigenes Intereſſe, 
aufrichtig zu fein, ich würde mir ja ſonſt in mein eigenes 
Fleiſch ſchneiden.“ BR 

Endlich wurde zwiſchen uns verabredet, ich ſolle am 
folgenden Tage, einem Sonntage, bei Weißenburg eſſen 
und es vorher veranſtalten, daß im Laufe des Abends 
Samuel Nathan ſich bei ihm einfinde. Dem Letzteren 
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ſollte ich in Bezug auf das ihm zugedachte Geſchäft beis 
läufig ſagen, daß der Werth der Aktien, die man ihm 
offeriren wolle, ſich auf etwa Hunderttauſend Thaler be⸗ 
laufen würde. d 

Der glänzende Erfolg meiner mühevollen und ſchwie⸗ 
rigen Unternehmung ſchien mir nunmehr geſichert. Am 
Nachmittage dieſes Tages begab ich mich zu Herrn Ei— 
ſermann und theilte ihm von der Sachlage nur ſo viel 
mit, daß ich begründete Ausſicht habe, ihn vielleicht ſchon 
am nächſten Abend in den Beſitz des größen Theiles, 
wenn nicht des ganzen des ihm geſtohlenen Gutes ſetzen 
zu können. Von der Art und Weiſe, in welcher ich bis⸗ 
her operirt, ſagte ich ihm nichts, weil ich befürchtete, daß 
das große Vertrauen, welches er in die Rechtſchaffenheit 
feines Kaſſirers Koppelfeld ſetzte, ihn zu einer Indiskre⸗ 
tion verleiten könnte, die meine Maßregeln unwirkſam 
machen würde. Dergleichen Widerwärtigkeiten find 
mir während meiner langen amtlichen Thätigkeit ſchon 
oft begegnet. 

Die Ausführung meines Planes machte es nothwen— 
dig, mich mit einem routinirten Gehülfen zu verſehen, 
deſſen Perſönlichkeit jedoch in H. nicht bekannt ſein 
durfte. Ich fuhr daher nach St., das ich per Bahn in 
zwei Stunden erreichte, und trat dort mit einem mir be⸗ 
freundeten geſchulten Kriminalbeamten, Herrn Müller, 
in Verbindung. Ich ſetzte ihm den Stand der Dinge 
auseinander und ſuchte ihm die Unterſtützung, die ich 
von ihm beanſpruchte, fo plauſibel als möglich zu machen. 

„Die Sache iſt ziemlich gefahrvoll,“ ſagte derſelbe, 
nachdem ich ihn vollſtändig informirt hatte. „Weißen— 
burg, denke ich mir, wird bei dem Handel nicht allein 
ſein; er wird auf einen Hinterhalt Bedacht nehmen, 
und wenn er ſich verrathen ſieht, köunten wir gar leicht 
den Kürzeren ziehen; denn ſolchen Schurken, werden Sie 
wohl wiſſen, pflegt es ſogar auf einen Mord nicht anzu— 
kommen.“ 

„Nicht doch, lieber Freund,“ erwiderte ich meinem et— 
was ängſtlichen Collegen, „ein Hinterhalt iſt nicht zu 
befürchten, denn der Spitzbube darf ſich in dieſer Sache, 
ſeiner eigenen Sicherheit wegen, keinem Fremden anver— 
trauen. Es wäre nur möglich, daß er ſeinen Complicen 
Koppelfeld unterrichtete und zu ſich beſtellte. Aber Sie, 
in der Rolle des Samuel Nathan, und ich, wir werden 
uns der beiden Schurken ganz gut durch Ueberraſchung 
verſichern können. Sollte ſich übrigens eine ernſte Ge- 
Bil für uns zeigen, fo nehmen wir unſere Revolver zu 

ülfe.“ 

„Nun denn, ich bin's zufrieden,“ ſagte nach einigem 
Bedenken der Beamte. „Doch werde ich, der Vorſicht 
wegen, zwei meiner Gehülfen mitbringen, die ſich zur 
beſtimmten Zeit in der Nähe der Villa aufhalten ſollen, 
um auf mein Signal zu achten, das ich ihnen im Falle 
der Noth geben werde.“ 

Hiermit war unſere Unterredung, durch welche ich das 
Gelingen meiner wichtigen Aktion geſichert zu haben 
glaubte, zu Ende und ich kehrte nach H. zurück. 

Es war bereits Abend geworden, als ich in dem Land— 
hauſe wieder anlangte. Bei meiner Ankunft fand ich 
Weißenburg in der Vorhalle. Er lud mich zum Sitzen 
ein, und indem ich ſeiner Einladung folgte, ſagte ich ihm, 
daß ich mit Samuel Nathan geſprochen habe und es mir 
gelungen ſei, ihn zu überreden, ſich am folgenden Abend, 
fut den nöthigen Fonds verſehen, in der Villa einzu- 

inden. 

„Aber Sie müſſen ſich darauf gefaßt machen,“ ſetzte 
ich hinzu, die Actien mit vierzig bis fünfzig Prozent un- 
ter ihrem Werthe loszuſchlagen.“ 

„In dieſem Punkte werde ich feine Schwierigkeiten 
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machen, und mein Freund wird es ebenfalls nicht,“ ent⸗ 
gegnete Weißenburg. i 

Ich war von dieſer letzten Aeußerung nicht wenig 
überraſcht. 

„Wie? Ihr Freund?“ fragte ich. 
denn nicht allein ſein?“ 

„Nein, lieber Herr Wildmann. Einer meiner Freunde 


iſt bei dieſem Geſchäft ſtark betheiligt, ſo daß ich es ihm 


nicht verſagen kann, beim Abſchluſſe des Handels ein 
Wort mitzureden.“ 


„Ich finde dies erklärlich, aber ich fürchte, daß die Ge⸗ 


chte Ihres Freundes den Samuel Nathan geniren 
möchte.“ f 

„Ich glaube nicht. Wir werden ja nur unſerer Drei 
ſein, da meine Frau morgen bei einer Freundin ſpeiſen 
wird.“ 


Hierauf ſprachen wir noch von anderen Dingen, wo⸗ 


bei ich Gelegenheit nahm, meinen Mann in dem Glau⸗ 
ben zu beſtärken, daß gewiſſe geſchäftliche Unredlichkeiten 
mich genöthigt hätten, England zu verlaſſen. 


London gelungen ſei, anſehnliche Fonds in Sicherheit zu 
Read welchen ich jetzt meine ſorgenfreie Exiſtenz ver⸗ 
anke. | 


„Werden Sie 


Auch ließ 
ich dabei durchblicken, daß es mir bei meiner Flucht von 


Vermuthlich dieſer letztere Umſtand verleitete Weißen⸗ 


burg zu der Aeußerung, daß wenn ich geneigt ſein ſollte, 
mich wieder dem Geſchäftsleben zuzuwenden, er mir ein 
vortheilhaftes Anerbieten machen könne. Er ſelbſt be- 
abſichtige in der nächſten Zeit im Auslande ein großarti- 
ges Etabliſſement zu begründen, und es würde nur von 
mir abhängen, mich daran zu betheiligen. 

„Ich antwortete ihm, daß ich in der That die Abſicht 
habe, mich meinem geſchäftsloſen Leben nicht allzulange 
mehr hinzugeben; ich würde mir die Sache überlegen 
und ihn dann um eine nähere Mittheilung bitten. Hier⸗ 
auf trennten wir uns, gleich zwei Freunden, welche Ur— 
ſache haben, in hohen Grade miteinander zufrieden zu 

ein. — — — 

Am folgenden Vormittag ließ mich Weißenburg durch 
ſeinen Bedienten benachrichtigen, daß die Stunde des 
Diners fünf Uhr ſei. Ich ließ ihm ſagen, daß er auf 
meine Pünktlichkeit rechnen könne und erkundigte mich 
bei dem Bedienten nach der Zahl der Gäſte, um aus 
deſſen Antwort mich der Richtigkeit der mir von ſeinem 
Herrn gemachten Angabe zu vergewiſſern. Denn eine 
etwaige Vermehrung der Tiſchgenoſſen hätte mir begreif- 
licherweiſe nicht gleichgültig ſein können und würde mich 
in die Nothwendigkeit verſetzt haben, meine Maßregeln 
darnach zu nehmen. Der Bediente konnte mir jedoch 


keine beſtimmte Auskunft geben, und ſo mußte ich denn | 


den Verlauf der Dinge abwarten. 

Zur beſtimmten Stunde machte ich ein wenig Toilette, 
ſteckte meinen Revolver zu mir und ging zu meinem 
Wirth hinab. Ich fand denſelben bei ausnehmend guter 
Laune, und nachdem wir bon gleichgültigen Dinge ge— 
ſprochen, äußerte er, daß er nur noch die beiden Freunde 
erwartete, dann könnten wir zu Tiſche gehen. 


„Wie?“ fragte ich, von der Nachricht, noch einen Drit⸗ 


ten dieſer Schurken bei Tiſche zu ſehen, nicht wenig be⸗ 
unruhigt. „Sie ſagten geſtern, daß nur einer Ihrer 
Freunde zugegen ſein würde?“ 5 

„Ich hatte an einen andern Herrn nicht gedacht,“ er⸗ 
widerte er, „der bei dem Geſchäft ebenfalls intereſſirt iſt. 
Ich glaube nicht, daß Samuel Nathan daran Anſtoß 
nehmen wird, eine Perſon mehr oder weniger zu fin⸗ 
Nei 6 

In dieſem Augenblicke fuhr auf der Rampe des Hau⸗ 
ſes ein Wagen vor. 
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„Da ſind ſie!“ rief Weißenburg und damit hatte 
unſer Geſpräch ein Ende. 

Ich ſah durch's Fenſter und gewahrte mit Schrecken, 

daß der Kaſſirer Koppelfeld ſich in Begleitung deſſelben 
jungen Kommis befand, den ich vor zwei Tagen bei 
Herrn Eiſermann geſehen hatte. 
Ich war in der peinlichſten Verlegenheit. Wenn dieſer 
junge Mann — Roſenthal hieß er — mich wieder er— 
kannte, war mein Spiel aus und für mein Leben hatte 
ich zu fürchten. Aber was ſollte ich anfangen? Ich 
nahm meine ganze Geiſtesgegenwart zuſammen und 
wartete ab, was da kommen würde. 

Unterdeſſen waren die beiden Ankömmlinge in ein be— 
nachbartes Zimmer getreten und bald vernahm ich zwi— 
ſchen ihnen und Weißenburg, der ſie dort empfangen 
hatte, eine Unterredung, von der ich wenig verſtehen 
konnte, weil eine Thür den Schall dämpfte. Ich trat 
dicht an die Thür heran und horchte. 

Aus dem, was ich nun vernahm, ging hervor, daß 
Roſenthal, welcher offenbar der Verführte war, ſeinen 
beiden Mitſchuldigen wegen des Verkaufes der Aktien 
Oppoſition machte. Weißenburg und Koppelfeld ließen 
ſich jedoch von ihrem Vorhaben nicht abbringen, ſo daß 
ſie endlich den jungen Mann durch die Drohung zum 
Nachgeben brachten, daß er, wenn er ſich nicht füge, das 
Aergſte zu gewärtigen habe. 

Nachdem auf dieſer Weiſe der Frieden unter ihnen 
wieder hergeſtellt zu ſein ſchien, traten alle Drei zu mir 
in's Zimmer. Weißenburg ſtellte mir zuerſt Koppelfeld, 
dann Roſenthal vor. Ein leichtes Zucken des Staunens 

flog hierbei über das Geſicht des jungen Kommis, wäh— 
rend es von meiner Seite großer Anſtrengung bedurfte, 
um meine Unruhe zu verbergen. Doch ſchien ſein Stau— 
nen, dem ohne Zweifel ein dunkler Argwohn beige— 
miſcht war, ſich ſchnell zu zerſtreuen, als Weißenburg 
gelegentlich darauf anſpielte, daß ich aus gewiſſen ge— 
ſchäftlichen Urſachen England verlaſſen und in H. nur 
vorübergehend meinen Aufenthalt genommen habe. 

Darauf ſetzten wir uns zu Tiſch. — 

In meinem ganzen Leben habe ich kein jo unerquick— 
liches Mahl gehalten als dieſes. Roſenthal, deſſen Arg— 
wohn nur halb verſchwunden zu ſein ſchien, heftete 
fortwährend ſeine durchdringenden Blicke auf mich, denen 
ich vergeblich auszuweichen ſuchte. Und wer weiß, wel— 
ches Ende die Sache genommen haben würde, wenn 

nicht Weißenburg durch die Wirkung des Weines ſich in 
einer jovialen Stimmung befunden hätte, ſo daß er 
meiner innern Unruhe, ſowie den forſchenden Blicken 
3 jungen Kommis nur wenig Aufmerkſamkeit ſchenken 
onnte. 

Was den Kaſſirer Koppelfeld betraf, ſo ſchien derſelbe 
dermaßen mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt, daß 
er auf ſeinen jungen Kollegen gar nicht achtete. Vielleicht 
berechnete er im Stillen ſchon den Antheil an der rei— 
chen Beute, die ihm, ſeiner Vermuthung nach, noch an 
dieſem Abend von dem an ſeinem Chef verübten Raube 
zufallen würde. — f 

Als der Zeitpunkt ſich näherte, wo mein Kollege Mül— 
ler in der Rolle Samuel Nathans erſcheinen ſollte, 
ſchien Roſenthal, nachdem er mich eine ganze Weile 
argwöhnlich beobachtet hatte, entſchloſſen, ſeiner Unge— 
wißheit über meine Perſon ein Ende machen zu wollen. 

„Ich glaube, Herr Wildmann,“ ſagte er zu mir, „Sie 
ſchon irgendwo geſehen zu haben.“ 

„ Dias iſt leicht möglich,“ erwiderte ich mit möglichſt 
unbefangener Miene. „Da ich geſchäftslos bin und die 
Geſelligkeit liebe, jo komme ich überall hin, wo es Amü— 
ſement und Zeitvertreib giebt.“ 


„Aber ich glaube, Sie erſt vor ganz Kurzem geſehen 
zu haben. Erinnern Sie ſich meiner vielleicht?“ 

„Nicht im Geringſten,“ antwortete ich mit einer wahr— 
haft ſtoiſchen Ruhe. 

Mein Plagegeiſt ſchwieg, aber ließ nicht ab, mich zu 
fixiren, ſo daß meine Befürchtung, er werde ſich endlich 
meiner neulichen Begegnung mit ihm erinnern, mir faſt 
unerträglich wurde. Es gewährte mir daher keinen ge— 
ringen Troſt, als ich plötzlich einen Wagen vorfahren 
und unmittelbar darauf die Hausglocke läuten hörte. 

Wir eilten ſämmtlich an's Fenſter. . . . Mein Kollege 
Müller war gekommen. 

„Es iſt Samuel Nathan!“ rief ich, innerlich erfreut, 
meinen Tiſchgenoſſen zu. 

Weißenburg ging hinaus, um dem pſeudo,jüdiſchen 
Geſchäftsmanne zu öffnen, und nach wenigen Augen— 
blicken führte er ihn zu uns in's Zimmer. 

Mein Kollege Müller, von der Natur mit einer echt 
orientaliſchen Phyſiognomie ausgeſtattet, repräfentirte 
den Samuel Nathan ganz vortrefflich. Man ſah in ihm 
den ſchlauen, vorſichtigen Geldmanu, der dem Geſetze 
gern ein Schnippchen ſchlägt, um mit ungerechtem Gute 
ſeinen Reichthum zu vermehren. Bei ſeinem Eintritte 
konnte er ſeine Ueberraſchung nicht unterdrücken, einen 
Schurken mehr vorzufinden, als er erwartet hatte. 

„Sie haben mehr Geſellſchaft, als mein Freund Wild— 
mann angekündigt hatte,“ ſagte er zu Weißenburg mit 
Befremden. 

„Es ſind nur zwei vertraute Freunde,“ entgegnete der 
Letztere; „machen Sie ſich deshalb keine Sorge. Setzen 
Sie ſich, mein werther Herr Nathan, und nehmen Sie 
ein Glas Wein; ich werde ſogleich ein Kouvert für Sie 
bringen laſſen.“ 

„Ich danke vielmals, Herr Weißenburg, bemühen Sie 
ſich deshalb nicht, denn ich hänge noch dem Glauben mei— 
ner Väter an. Ich bin auch blos gekommen auf die Em— 
pfehlung meines Freundes Wildmann, der ein Kunde 
von mir iſt, um von Geſchäften mit Ihnen zu reden. 
Ich werde mich ſetzen, wenn Sie erlauben, und wenn es 
Ihnen dann gefällig wäre, an's Geſchäft zu gehen. . . .“ 

„Ich bin ganz zu Ihren Dienſten.“ 

„Aber verzeihen Sie mir, über dieſe beiden Herren,“ 
ſagte mein Kollege, auf Koppelſeld und Roſenthal wei— 
ſend, „über dieſe beiden Herren bin ich noch nicht ganz 
im Reinen Sind es wirklich gute Freunde von 
Ihnen?“ 

„Ohne allen Zweifel,“ erwiderte Weißenburg. „Und 
damit Sie darüber ganz in's Klare kommen, ſo ſage ich 
Ihnen, daß dieſe beiden Herren bei unſerem Geſchäfte 
betheiligt ſind. Wir können alſo in ihrer Gegenwart 
verhandeln.“ 

„Nun, ich will Ihnen auf Ihr Wort glauben. Sie 
müſſen mir meine Bedenklichkeit nicht übel nehmen, ich 
bin in ſolchen Sacheu etwas ängſtlich, mein lieber Herr 
Weißenburg. Wenn wir uns erſt näher kennen werden, 
da wird das Alles nicht nöthig ſein.“ 

Mit dieſen Worten nahm der Pſeudo⸗Nathan Platz, 
trank ein Glas Wein, und nachdem das Diner zu Ende 
war, wandte er ſich an den Hausherrn mit den Worten: 

„Wenn es Ihnen gefällig iſt, werther Herr Weißen⸗ 
burg, reden wir nun vom Geſchäfte ..... Herr Wild⸗ 
mann hat mir ſchon geſagt, um was es ſich handelt. Ich 
bin Willens, Ihnen die Sachen abzunehmen und baar 
zu bezahlen, — das heißt, wenn Sie mir vortheilhafte 
Bedingungen ſtellen. Werden wir über den Preis mit 
inander einig, ſo können Sie Ihr Geld haben in guten 
Banknoten oder, wenn Sie es wollen, in klingendem 
Golde, mit preußiſchen Friedrichsd'ors. Das Geld habe 
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ich zwar nicht bei mir, aber ich ſchicke dann nach meiner 
Wohnung, und in einer halben Stunde können Sie es 
haben. Alſo ſagen Sie mir Ihr Angebot, das heißt, 
wie viel Prozent Sie verlangen, und ſchlagen Sie nichts 
vor, denn ich bin nicht von langem Handeln.“ 

„Nun, ſo laſſen Sie einmal ſehen, was Sie uns geben 
wollen,“ ſagte Weißenburg. 

„Wie kann ich das ſchon wiſſen?“ entgegnete mein 
Kollege; „das kann ich Ihnen erſt ſagen, wenn ich die 
Aktien geſehen haben werde und aus dem Kourszettel 


auf den neben ihm ſitzenden Weißenburg, während zu⸗ 
gleich der junge Kommis, von einem kräftigen Fauft- 
ſchlage, den ich gegen ſeinen Schädel führte, beſinnungs⸗ 
los zu Boden ſank. 

„In demſelben Augenblick faßte ich Koppelfeld, der wie 
ein angeſchoſſener Eber auf mich losſtürzte, bei der Kehle 
und ſetzte ihm meinen Revolver an die Stirn. 

Bevor Weißenburg, der der Flaſche eifrig zugeſprochen 
hatte, ſich von ſeiner Ueberraſchung erholen konnte, hatte 
mein Kollege Müller ihm bereits Handſchellen angelegt. 


An der Börſe, lieber Herr Weißenburg, handelt man 
ohne Beſehen; aber vom Privatmann kann man die 
Katze nicht im Sacke kaufen. Hab ich recht oder nicht?“ 

„Sie haben Recht, Herr Nathan; ich werde Ihnen 
die Papiere ſogleich bringen.“ 

Damit ging Weißenburg hinaus und kehrte fünf Mi⸗ 
nuten darauf mit einem Packete zurück, das er auf den 
Tiſch legte und öffnete. Es war ein Stoß Aktien, der 
Zahl nach ungefähr hundert bis hundert und zwanzig 
Stück, jedes zum Nominalwerthe von tauſend Thalern. 

„Erlauben Sie mir, die Sachen anzuſehen und die 
Summe zu notiren,“ ſagte mein Kollege, indem er ſeine 
Schreibtafel zur Hand nahm, „dann werde ich Ihnen 
mit Einem Worte das Gebot machen.“ 

„Wie Ihnen gefällig iſt,“ erwiderte Weißenburg, „es 
ſind hundert und fünfzehn Stück, à tauſend Thaler.“ 

Während nun Pſeudo-Nathan die Papiere durchzu⸗ 
ſtöbern begann, verließ ich meinen Platz am Tiſche und 
trat an den Kamin, wo ich, anſcheinend ganz ſorglos, ein 
über demſelben angebrachtes Gemälde betrachtete und 
der Kataſtrophe gewärtig war, die bald eintreten ſollte. 
Das Zeichen hierzu, welches ich mit meinem Kollegen 
verabredet hatte, konnte mir nicht entgehen. 


ſchlug, ſtieß und tobte wie ein wüthendes Thier, doch ge- 
lang es endlich, ihn zu überwältigen. Zwei Poliziſten, 
welche Müller mitgebracht hatte, wurden nun herbeige⸗ 
rufen, um die ganze Geſellſchaft vollends dingfeſt zu 


machen. 

Nunmehr ſchnürte ich das Packet mit den Aktien zu⸗ 
ſammen, ließ meinen Kollegen mit ſeinen beiden Gehül⸗ 
fen zur Beobachtung der Villa zurück und eilte in die 
Stadt, um die Polizei von dem Vorgefallenen in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. Dann ging ich zu Herrn Eiſermann. | 

Das Staunen und die Freude des alten Herrn, als 
ich das werthvolle Packet öffnete und den größten Theil 
ſeines geſtohlenen Eigenthums vor ihm ausbreitete, war 
über alle Beſchreibung groß. Größer aber noch war 
das Entſetzen, welches ihn ergriff, als ich ihm die Namen 
der Diebe nannte und ſeinen Kaſſirer Koppelfeld als das 
Haupt derſelben bezeichnete. Er vermochte ſich kaum 
aufrecht zu erhalten; halb ohnmächtig ſank er in einen 
Lehnſtuhl zurück, indem er ſchmerzlich bewegt die Worte 
ausſtieß: | 

„O, diefer Menſch! Fünfzehn Jahre habe ich ihm 
mein Vertrauen geſchenkt, wie noch keinem Andern!“ | 

Eine Nachſuchung in dem Landhauſe förderte auch den 

Von dem Augenblick an, wo Weißenburg das Packet noch fehlenden Theil des geſtohlenen Gutes zu Tage, 
mit den Aktien auf den Tiſch gelegt hatte, bemerkte ich deſſen ganzer Beſtand ſomit in Weißenburg's Händen 
an dem junge Kommis eine auffallende Unruhe. Es ſich befunden hatte. | 
ſchien gleichſam, als ſträube ſich fein Gewiſſen dagegen, Die nun eröffnete Unterſuchung, welche mit der Ver— 
das Eigenthum feines beſtohlenen Chefs fremden Hän- urtheilung der Diebe zu mehrjährigen Freiheitsſtrafen 
den zu überantworten. Nach einigen Minuten erhob er endete, bot inſofern ein Intereſſe für mich dar, als ſich 
ſich von ſeinem Platze und heftete auf meinen Kollegen beſtätigte, daß die beiden Männer, die ich in der Schenke 
Müller einen fo herausfordernden Blick, daß ich irgend der „Mutter Dally“ geſehen, und die mich auf die erſte 
einen Gewaltſtreich von ſeiner Seite befürchtete. Aber Spur der Verbrecher gebracht hatten, in der That Wei⸗ 
mein Pſeudo-Nathan, der das auffällige Gebahren des ßenburg und Koppelfeld geweſen waren. 
jungen Menſchen ebenfalls bemerkte, ließ fich dadurch | Freilich würde die Verfolgung dieſer Spur ohne jene 
nicht abhalten, in ſeinem Geſchäfte fortzufahren. Zufälligkeit, die zu meiner Bekanntſchſchaft mit Weißen⸗ 

Nachdem er die Aktien durchgeſehen, begann er diefel- burg geführt hatte, ſchwerlich das erlangte Reſultat ge⸗ 
ben vor den Augen der Diebe einzeln zu zählen. habt haben. Hieraus ergiebt ſich alſo ein neuer Beweis 

„Eins — zwei — drei — vier — fünf — ſechs — für die alte Erfahrung, daß die Erfolge des Kriminalbe⸗ 
ſieben —“ amten in den meiſten Fällen nur der klugen Benutzung 

Dies war das verabredete Signal: bei dem Worte ſich darbietender Zufälligkeiten zugeſchrieben werden 
„lieben“ ſtürzte ſich mein Kollege mit Bligesschnelligfeit | müſſen. 
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Roman von Aug uſt Schrader. 


Erſtes Kapitel. 4 120 1 „Jean!“ ſch zu ihm "€ 
ö in Bedienter in Livree trat raſch zu ihm. rerbie⸗ 

Die Ankunft im Vaterhauſe. tig zog der Lakei den betreßten Hut. f 0 

Der Schnellzug hielt an einer Zwiſchenſtation, die] „Hier iſt der Wagen!“ meldete er. 

ſich in der Nähe einer Provinzialſtadt befand. Aus ei⸗[ „Jean, wie ſteht es zu Haufe?“ fragte haſtig der 
nem Koupee erſter Klaſſe ſprang ein junger Mann, der Reiſende, der einen feinen grauen Reiſemantel und einen 
haſtig nach dem Stationsgebäude lief, einem Bahnbe— | breitrandigen niedrigen Hut von ſchwarzem Filz trug. 
amten die Beſorgung feines Gepäcks übertrug und for- Ein weißes Seidentuch ſchützte den Hals vor der Abend 
ſchend nach einer Equipage ſah, die ſich zwiſchen einigen friſche des hellen Herbſttages. 
Lohnwagen durch Eleganz auffallend bemerkbar machte. „Nicht gut, Herr Sandau,“ antwortete traurig der 


| | 
weiß, was fie, an der Börſe reell gekauft, werth find. | Koppelfeld dagegen machte uns viel zu ſchaffen. Er 
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Angeredete. „Als ich abfuhr, hörte ich ſagen, der junge 
err müſſe ſich beeilen, wenn er den Vater noch einmal 
ehen wolle.“ — 

„Fort, fort! Fahre Galopp, und wenn die Pferde 
ſtürzen. Wir können nach einer halben Stunde an Ort 
und Stelle ſein.“ 

Sandau beſtieg raſch den Wagen. Der Bediente be- 
feſtigte den Reiſekoffer und ſchwang ſich an die Seite des 
Kutſchers, der die Pferde antrieb, daß ſie im ſtärkſten 
Trabe den glatten Weg dahinliefen, der ſich über ein 
weites Feld zog, auf dem noch Schaaren von Arbeitern 
beſchäftigt waren, Knollenfrüchte auszugraben. Die 
dunkelrothe Scheibe der Sonne berührte ſchon mit ihrem 
unteren Rande einen Forſt, der die ſchwarze Feldfläche 
begrenzte. Die ſchlanken Roſſe ſpielten mit dem leichten 
Wagen, der faſt mit Eiſenbahngeſchwindigkeit durch den 
Wald einen Hügel hinan und in ein Thal hinabſauſte, 
in dem die funkenſprühenden Eſſen ein Eiſenwerk an⸗ 
kündigten, das ſich noch in vollem Betriebe befand. 

Der Reiſende lag ſtill in einer Ecke des ſeidengepolſter— 
ten Wagens. Plötzlich donnerte es unter ihm. Die 
Räder rollten über eine lange Holzbrücke, welche die 
beiden Ränder des Thales, deſſen Mitte ein Fluß bil- 
dete, mit einander verband. 

„Wir ſind noch nicht weiter?“ fuhr Sandau auf. 
„Die Fahrt geht viel zu langſam.“ 

Er ſteckte den Kopf durch das offene Fenſter und rief 
dem Kutſcher zu: 

„Fahre Galopp, es geht zu langſam!“ 

Ein Peitſchenſchlag genügte und die Pferde jagten 
im Galopp weiter, trotzdem der Weg einen ziemlich ſtei— 
len Berg hinaufführte. Man hatte die Spitze erreicht, 
die kaum fünfzig Schritte breit war. Es ging in ein 
zweites Thal hinab. Jedem Anderen, wenn er in dem 
fliegenden Wagen geſeſſen, würde angſt und bange ge— 
worden ſein; dem jungen Mann aber, der ſich vor Un— 
geduld kaum zu faſſen vermochte, ging die Fahrt immer 
noch zu langſam. Er wollte und mußte den ſchwer kran— 
ken Vater noch einmal ſehen, der, wie die letzte telegra— 
phiſche Depeſche verkündigt, von einem jähen Schlag— 
anfalle getroffen, dem Tode nahe war. Auf Fritz, den 
einzigen Sohn, ſollte einmal das große Geſchäft des 
weit und breit bekannten Kommerzienrathes Sandau 
übergehen und das reiche Erbe war nur mit ſeiner 
Schweſter Emilie zu theilen, die in ſtiller Abgeſchieden— 
heit mit der Mutter, einer ſchlichten Frau, bei dem 

Vater lebte. 

Der Wagen flog die Höhe hinab. Plötzlich ſtürzte ein 
Pferd und eines der Vorderräder prallte dergeſtalt an 
einen Gegenſtand, daß die leichte Equipage gewaltſam 
zur Seite geſchleudert wurde und in den längs des Weges 
hinlaufenden Graben ſtürzte. Der Kutſcher und der Be— 
diente lagen ſtöhnend am Boden. Fritz, der wunderba— 
rerweiſe unverletzt geblieben, entwand ſich dem Wagen 
und ſuchte das Pferd, das nicht verwundet, zu zügeln. 
Es gelang den kräftigen Armen des jungen Mannes, 
der ſich nun nach der Urſache des jähen Sturzes umſah. 
Er entdeckte in der Mitte des Weges einen koloſſalen 
Kieſelſtein, der, anders ließ es ſich nicht erklären, mit 
Abſicht hierher geſchafft ſein mußte. In der ſtarken 
Dämmerung hatte der Kutſcher auf ſeinem hohen Bocke 
dieſes Hinderniß nicht unterſcheiden können. Dem ga⸗ 
loppirenden Pferde war es unmöglich geweſen zu halten; 
es lag mit gebrochenem Beine zur Seite des zertrüm- 
merten Wagens. Der Kutſcher und der Bediente waren 
mit leichten Verſtauchungen und Kontuſionen davon ge 
kommen. Jean fand ſich zuerſt bei dem Herrn ein. 

„Das iſt infam!“ rief er, nachdem er den ſchweren 
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Stein betrachtet hatte. „Der iſt nicht durch Zufall hier⸗ 

her gekommen, den hat ein Böſewicht in den Weg ge⸗ 

wälzt. Wäre es wenigſtens noch tageshell. . Aber bei 

ſcen er Nacht. . Es giebt doch recht ruchloſe Men— 
en!“ 

Sein Bemühen, den Stein zur Seite zu wälzen, blieb 
erfolglos. 

„Jean,“ rief der Kutſcher, der das geſtürzte Pferd 
unterſucht hatte, „ſchirre das Handpferd ab. Der Wa- 
gen iſt für heute nicht mehr zu gebrauchen; es ſind zwei 
Räder gebrochen.“ 

Fritz Sandau ſtand wie auf Kohlen. 

„Macht, was Ihr wollt,“ rief er, „ich muß fort.“ 

Er ordnete die Zügel des unverletzten Pferdes und 
ſchwang ſich, ein gewandter Sportsman, auf das dam— 
e Roß, das nun im ſcharfen Trabe den Weg fort— 
ſetzte. 

Jean und der Kutſcher baten zwei des Weges kom— 
mende Arbeitsleute um Hilfe, die ihnen gewährt wurde. 

Nach einer Viertelſtunde jagte Fritz Sandau in ein 
offenſtehendes Thor, das in den Hof der Beſitzung ſeines 
Vaters führte. Die Fenſter des Hauptgebäudes waren 
erleuchtet. Der Reiter ſprang zu Boden, warf einem 
Knechte die Zügel zu, eilte die hohe Freitreppe hinan 
und betrat die Hausflur des großen villenartig gebauten 
Hauſes. Niemand kam ihm entgegen. Tiefe Stille 
herrſchte in den großen eleganten Räumen wie in einer 
verlaſſenen Kirche. Der junge Mann überlegte nicht 
lange; er eilte die mit Decken belegten Stufen der Treppe 
zu dem erſten Stockwerke hinan. Weinende Domeſtiken 
kamen ihm entgegen. 

„Was iſt geſchehen?“ ſchrie er auf. 

Ein alter Diener antwortete: 

„Soeben iſt der gute Herr geſtorben. Wären Sie zehn 
Minuten früher gekommen, ſo hätten Sie ihn noch ſehen 
können. Die letzten Worte des Sterbenden waren die 
Frage nach ſeinem Sohne.“ 

Fritz brach faſt zuſammen. 

„Zu ſpät!“ murmelte er mit tonloſer Stimme. „Und 
wie habe ich mich bemüht, die weite Reiſe ſo ſchnell als 
möglich zurückzulegen.“ 

Der Diener hatte eine Flügelthüre geöffnet. Der 
junge Mann überſchritt ſchwankend die Schwelle. Er 
betrat das Wohngemach ſeines Vaters. Vor dem Alko— 
ven, deſſen Vorhänge zurückgezogen, lagen Mutter und 
Schweſter weinend auf den Knieen. Der Pfarer des 
nahen Dorfes kniete auf einem Betſtuhle und murmelte 
halblaut Gebete für das Seelenheil des Heimgegange— 
nen. Beſcheiden zurückgezogen ſtanden zwei Männer 
mit gefalteten Händen, die ſchmerzlich nach dem Bette 
blickten, auf dem der todte Geſchäftsmann lag. Es 
waren dies der greiſe Buchhalter Stefan, und Robert 
Burk, der Korreſpondet, ein ſchöner ſtattlicher Mann 
von vierundzwanzig Jahren. Fritz verrichtete ſtill ein 
kurzes Gebet, dann brach er in ein lautes Schluchzen 
aus und knicte neben dem todten Vater nieder, deſſen 
kalte Hand er an ſeine Lippen drückte. 

„Mein Sohn!“ rief die Mutter. 

Sie verhüllte ſchluchzend das Geſicht. 

Auch die Schweſter, ein ſchönes Mädchen von kaum 
dreiundzwanzig Jahren, brach in lautes Weinen aus. 

„Vater,“ rief Fritz, der ſeinen tiefen Schmerz nicht 
länger ich ſich verſchließen konnte, „es war mir nicht ges 
ſtattet, Dir noch einmal in das treue Auge zu ſehen; 
aber ich war im Geiſte an Deinem Sterbelager. . Du 
haft mir gewiß Deinen Segen hinterlaſſen ...“ 

Erſchüttert drückte er einen Kuß auf die Stirn des Tod⸗ 
ten, deſſen Munde in dieſem Augenblicke ein Blutſtrom 
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entquoll. So natürlich dieſe Erſcheinung auch war, ſie 


machte einen unbeſchreiblichen Eindruck auf die Anweſen⸗ 
den. Der ankommende Arzt beſchäftigte ſich einige 
Augenblicke mit der Leiche, zog die ſchweren Vorhänge 
des Alkovens zuſammen und konſtatirte den Tod des 
Kommerzienrathes Friedrich Sandau. Dann bat er 
die Leidtragenden, das Gemach des Todes zu verlaſſen. 
Er ſelbſt führte die Wittwe in den angrenzenden Salon, 
wohin auch die Kinder, der Buchhalter und der Korre— 
ſpondent folgten. 

Fritz begrüßte nun erſt Mutter und Schweſter. 

Frau Sandau umarmte ihn ſchweigend; Emilie aber 
zeigte durch ihr kaltes Benehmen, daß ſie mit dem Bru⸗ 
der nicht auf dem freundſchaftlichſten Fuße ſtand. Die 
Unterhaltung war, wie ſich denken läßt, eine traurige. 
Der Arzt erklärte die Todesurſache und bewies haar⸗ 
ſcharf, daß die Folgen des Schlagfluſſes nur ſo hätten 
ſein können, wie ſie ſich gezeigt hätten. Er ſprach die 
Meinung aus, daß das raſche Hinſcheiden ein Glück zu 


nennen ſei, da die eingetretene Lähmung nicht hätte be⸗ 


ſeitigt werden können. So ſuchte er zu tröſten und zu 
beruhigen. Nachdem er noch einmal die Leiche unterſucht 
und den Todtenſchein geſchrieben hatte, entfernte er ſich. 
Nun trat der Pfarer Daniel Jakobus ein, der ſeine Ge— 
bete vollendet hatte. Auch er begann zu tröſten und ſei⸗ 
nes Amtes zu warten. Der geiſtliche Herr zog andere 
Gründe auf als der Mediziner. Er pries den chriſtlichen 
Lebenswandel des Verſtorbenen, der deshalb ſchon bei 
Lebzeiten vom Himmel reichlich geſegnet ſei, rühmte das 
Familienglück, das meiſt auf gut erzogeneu Kindern be- 
ruhe, und verſicherte mit apodiktiſcher Gewißheit, daß 
der Verſtorbene ſich bereits im Peet befinde und ſich 
der höchſten Seligkeit erfreue. Dieſer theologiſchen Oe⸗ 
duktion ſchloß ſich die ernſte Mahnung an, die Hinter⸗ 
bliebenen mögen nicht unterlaſſen, genau in die Fußtapfen 
des ſelig Entſchlafenen zu treten, damit auch ſie, wie der 
jetzt Heimgegangene der ewigen Freuden theilhaftig wür⸗ 
den. Ehren-Jakobus, man mußte es ihm nachrühmen, 
war ein guter Redner; er verſtand es die Worte zu wäh- 
len, einen ſalbungsvollen Ton anzuſchlagen und gewiſſe 
Kernpunkte kräftig hervorzuheben. Zum Schluſſe ertheilte 
er den Verſammelten den Segen und ging. N 

Die Wittwe und Emilie zogen ſich in ihre Gemächer 
urück. 


halter Stefan zu: 


„Ich bitte, lieber Freund, begleiten Sie mich nach 


meinem Zimmer.“ 

Der Angeredete deutete durch Kopfnicken an, daß er 
folgen wolle. 

Eine Viertelſtunde ſpäter befanden ſich die beiden 
Männer in einem bequem und elegant eingerichteten Ge— 
mache, deſſen Fenſter nach einem großen, parkartigen 
Garten hinausgingen. Drei Kerzen, die auf einem ſchwe— 
ren ſilbernen Armleuchter brannten, erhellten den pracht— 
vollen Raum. 


war bleich von den Anſtrengungen der Reiſe und von 
den Gemüthserſchütterungen, die der plötzliche Todesfall 
bewirkt. 

Der Buchhalter, der das ſechzigſte Jahr bereits über— 


Schritten, trug das Gepräge eines ruhigen Biederman⸗ 


nes, der unter Buchſtaben und Zahlen grau geworden. 
Aber ſeine hohe Geſtalt war noch nicht gebeugt und alle 
ſeine Bewegungen zeugten von phyſiſcher Kraft, wie ſeine 
Worte Elaſtizität des Geiſtes und einen reichen Schatz 
von Erfahrungen verriethen. Mit trefflichen Kenntniſ⸗ 


ſen ausgerüſtet, war er ſeinem Herrn, der ſich aus dem 


Fritz lag erſchöpft auf einem mit Seide 
überzogenen Divan. Sein ſchönes intelligentes Geſicht 


3 iR wohnheit war. 
Ehe Fritz ſich entfernte, flüſterte er dem alten Buch⸗ 


ihm den Dienſt verſagten. 
ſo friſche Geſichtsfarbe meines Freundes gewichen war 
und einer ſeltſamen Bläſſe Platz gemacht hatte. 
Zitternd hielt ich 


\ 


Arbeiterſtande zu einem reichen und geachteten Indu⸗ 
a emporgeſchwungen, die wirkſamſte Stütze ge- 
weſen. 

Stefan, der gebildete Kaufmann, hatte das ausgeführt, 
was Sandau mit ſeinem ſcharfen Blicke als richtig er⸗ 
kannt. Das Verhältniß zwiſchen Beiden war ein intim 
freundſchaftliches, ein auf gegenſeitige Achtung beruhen⸗ 
des geweſen. Man konnte mit Recht annehmen, daß 
Stefan in den Stand der Dinge eben ſo gut eingeweiht 
war, als der Kommerzienrath ſelbſt, vielleicht beſſer noch 
als jener. Sandau war nur dann erſt auf ein Unter⸗ 
nehmen eingegangen, wenn er mit ſeinem befreundeten 
Buchhalter ſorgfältig überlegt und berathen hatte. Stets 
vom Glücke begünſtigt, hatten die Freunde nie einen 


Fehlgriff gethan und ſo war das ſehr beſcheidene Ver— 


mögen des Anfängers bald zu einer Million angewach— 
ſen, die ihnen dann die Mittel zu weitergehenden Speku⸗ 
lationen bot. Stefan war nicht gerade Theilnehmer am 
Geſchäfte; aber der befreundete Chef hatte ihn doch ſo 
geſtellt, daß er, der Buchhalter, ſich ein Vermögen an⸗ 


ſammeln konnte. Die Beſitzung Stefan's, die in unmit⸗ 


telbarer Nähe von dem herrſchaftlichen Häuſerkomplexe 
lag, repräſentirte eine nicht unbedeutende Summe. Der 
würdige Mann war eifrig bemüht, für ſeine zahlreiche 
Familie zu ſorgen. 


„Das iſt ein ſchrecklicher Fall!“ begann der Buchhal⸗ 


ter, nachdem er Platz genommen. „Mir iſt es unmög⸗ 


lich Alles zu faſſen, was ſich in der kurzen Zeit ereignet 
at u 


„Erzählen, erzählen Sie doch! Die kurze Depeſche 
hat mir ſo gut wie nichts über die Krankheit des Vaters 


geſagt,“ 

„Ueber die Krankheit läßt ſich nicht viel berichten. Ihr 
guter Vater, der ſich ſtets einer dauernden Geſundheit 
erfreute, war heiter und guter Dinge, zumal in letzter 
Zeit, da die Aufträge für unſere neu eingerichteten Fa⸗ 
briken ſo maſſenhaft eingingen, daß wir kaum die nöthi⸗ 
gen Arbeitskräfte beſchaffen konnten. Agenten aus aller 


Herren Länder kamen und gingen täglich. Nach einer 
Konferenz, die uns mehrere Stunden beſchäftigt hatte, 


machten wir, Ihr Vater und ich, einen Spaziergang 
durch den Park, um über verſchiedene Angelegenheiten zu 
plaudern, wie es während des Sommers unſere Ge— 
Der Herbſttag war hell und klar und 
die wärmende Sonne machte den freundlichſten Eindruck 
auf unſer Gemüth. Da plötzlich fühlte ſich Sandau un⸗ 
wohl; er blieb ſtehen und ſtützte ſich auf meinen Arm. 
„Was iſt das?“ rief er ſtammelnd. „Vor meinen Augen 


ſpielen alle Farben und im Kopfe empfinde ich ein gräß⸗ 


liches Stechen.“ Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, 
als ſeine Kniee anfingen zu ſchlottern und ſeine Beine 
Ich bemerkte, daß die ſonſt 


Seine 
Augen waren mit Blut unterlaufen. 
den ſtarken Mann in meinen Armen und ließ ihn ſanft 
auf eine Gartenbank nieder. Auf meinen Zuruf erſchie— 


nen zwei Gartenarbeiter, welche ihn in das Haus trugen 


und in ſeinem Kabinette auf ein Bett legten. Sofort 
ſandte ich zu dem Arzte, der auch kam und einen Schlag— 
anfall konſtatirte. Ihre Mutter und Schweſter eilten 
herbei, deren Pflege ich meinen Freund übergab. Ich 
hielt mich in dem Wohnzimmer auf. Da kam der Arzt 
und theilte mir mit, daß der Kranke nach ſeinem Sohne 
verlange. „Beeilen Sie ſich,“ fügte er hinzu, „den jun⸗ 
gen Herrn zu berufen, ich befürchte eine Wiederkehr des 
Anfalls und dann iſt es um Herrn Sandau geſchehen.“ 


Ich ließ die Depeſche an Sie ſofort abgehen. Den Be⸗ 
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mühungen des Arztes gelang es, den Kranken zu beru⸗ 
higen. Ich trat an ſein Bett. Mit ſchwacher Stimme 
fragte er nach ſeinem Sohne. Als ich ihm den Abgang 
der Depeſche mittheilte, ſchien er befriedigt zu ſein. 
Nur mühſam konnte er ſprechen. Bald bemächtigte ſich 
feiner ein unruhiger Schlaf. . . . Wirre Träume mochten 
ihn beſchäftigen, denn er wehrte mit den Händen ab und 
ſprach von ſeltſamen, mir unverſtändlichen Dingen. 
Gegen Abend erwachte er. Mit traurigen Blicken ſah 
er mich an uud drückte mir die Hand. Noch einmal fragte 
er nach ſeinem Sohne. Da kam die Depeſche an, welche 
uns Ihr Kommen meldete. Ich theilte ſie dem Kranken 
mit, der mir dankend zunickte. Die Nacht verfloß. Als 
ich am folgenden Morgen den Freund beſuchen wollte, 
bat mich der Arzt, den Krauken nicht zu ſtören, der ſehr 
ſchwach ſei. Das war kein gutes Zeichen. Ich ging in 
das Komptoir zur Arbeit. Auch am Mittag wurde ich 
nicht vorgelaſſen, der Arzt hatte es ſtreng unterſagt. 
Nachmittags hörte ich, daß der Kranke den Pfarrer ver— 
langt hatte. Nachdem ich den Wagen abgefertigt, der 
Sie von der Bahnſtation holen ſollte, begab ich mich in 
das Wohnzimmer. Es hieß, Herr Saudau beichtete. 
Mehr konnte ich nicht erfahren, da der Arzt ſich für kurze 
Zeit entfernt hatte, um einen anderen Patienten zu be⸗ 
ſuchen, der ſeiner Hülfe dringend bedurfte. Auffallend 
war es mir, daß der Pfarrer Jacobus ſo lange bei dem 
Kranken verweilte. Gegen Abend öffnete er die Thür 
und rieth, den Doktor zurückzuholen. Jetzt traten wir 
Alle an das Krankenbett. Herr Sandau kannte Keinen 
mehr von uns, er rang mit dem Tode. Nun kamen Sie 
an, dann der Arzt. . .. Das Uebrige wiſſen Sie.“ 
Stefan ſchwieg. 
Der Sohn weinte dem Vater heiße Thränen nach. 


Nach langer Pauſe, in welcher die beiden Männer 
ihren Gedanken nachgehangen, begann Fritz: 

„Herr Stefan, Sie ſind, ſo lange ich denken kann, der 
Freund und Berather meines guten Vaters geweſen; er 
hat niemals, ohne Ihre Anſicht zu hören, etwas unter— 
nommen...“ 

„Deſſen darf ich mich rühmen, wenigſtens in Bezug 
auf ſeine Geſchäfte.“ a 

„Hat er nie mit Ihnen über ein Teſtament geſprochen 
oder von ſonſt einer letztwilligen Verfügung?“ 

„Niemals,“ verſicherte der Buchhalter. „Es fand ſich 
auch keine Veranlaſſung dazu, da mein verehrter Chef 
ſich einer ununterbrochenen Geſundheit erfreute, die den 
Gedanken an einen plötzlichen Tod ausſchloß. Außerdem 


lebte Herr Sandau ſehr mäßig und wußte ſich dergeftalt |. 


vor Aufregungen zu bewahren, daß weder ſein Leben noch 
ſeine Geſundheit bedroht werden konnte. Er hielt auf 
Ruhe und Heiterkeit des Gemüths, wie er auf den regel- 
mäßigen Beſuch der Kirche hielt. Er wohnte jeder Meſſe 
bei, die der Pfarrer Jacobus hielt. Die Kirche beſaß 
überhaupt in ihm einen treuen Freund und Beſchützer. 
Da ich dies wußte, kümmerte ich mich um den Pfarrer 
auch nicht, der zu beſtimmten Zeiten mit meinem Chef 
verkehrte. Religiöſe Anſichten, und wenn fie von den 
meinigen noch ſo weit abweichen, taſte ich niemals an. 
Der Briefwechſel, der zwiſchen Ihnen und dem Vater 
ſtattgefunden, iſt mir ſtets unbekannt geblieben. Nur 
einmal hörte ich die Aeußerung, als ein Brief von 
Brüſſel angekommen war, der meinem Freunde nicht be— 
ſonders gefallen mußte: „Fritz iſt noch jung; er wird ſich 
die Hörner wohl abſtoßen.“ 

„Hat er ſich ſonſt nicht über mich geäußert?“ 
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„Mit keiner Silbe.“ 

„Herr Stefan,“ rief der junge Mann, „mein Vater 
iſt aus dem Leben geſchieden, ohne daß es mir vergönnt 
war, Abſchied von ihm zu nehmen ..... Er hätte mir 
vielleicht noch Manches zu ſagen gehabt. Geſtatten Sie 
mir, daß ich Sie von jetzt an als meinen väterlichen 
Freund betrachte. Ich bitte Sie inſtändigft, übertragen 
Sie die Freundſchaft, die Sie meinem Vater geſchenkt, 
auch auf mich. Sie wiſſen, daß ich zu meiner Ausbil⸗ 
dung nach Brüſſel geſchickt wurde. ... Wahr iſt's, daß 
ich die Zeit nicht unnütz habe verſtreichen laſſen, daß ich 
mir mancherlei Kenntniſſe erworben habe, die von einem 
Großinduſtriellen der Jetztzeit gefordert werden; aber ich 
fühle doch, daß ich der Aufgabe, die nun an mich heran⸗ 
tritt, nicht völlig gewachſen bin. Laſſen Sie Ihr altes 
Verhältniß zu unſerem Hauſe fortbeſtehen und werden 
Sie mein zweiter Vater!“ 

„Das will ich!“ rief gerührt der Greis. „Sie fom- 
men meinem Herzenswunſche entgegen. Bin ich auch 
ſchon alt, ſo fühle ich doch die Kraft in mir, meinen wich⸗ 
tigen Poſten ferner völlig auszufüllen. Ein Fremder 
würde ſich in die weitverzweigten Geſchäftsverhältniſſe 
nur ſehr langſam einarbeiten können. Und Sie ſind ſeit 
den zwei Jahren, die Sie in Brüſſel waren, ſo gut wie 
fremd geworden. Wie viele Unternehmungen haben wir 
kürzlich erſt begonnen wie viele bedeutende Geſchäfte 
müſſen fortgeſetzt und abgewickelt werden ... Ich 
wage kühn zu behaupten, daß Ihr Vater, wenn er noch 
lebte, ohne mich nicht fertig geworden wäre, denn er hat 
viel, ſehr viel in meine Hand gelegt. Unſer Pakt iſt ge⸗ 
ſchloſſen, ich bleibe bei Ihnen. Mehr zu verſprechen iſt 
vor der Hand nicht nöthig.“ 

Fritz umarmte und küßte den Buchhalter, der ihn feſt 
an die Bruſt drückte. N 

„Ruhen Sie, mein junger Freund, Sie ſind erſchöpft, 
morgen ſehen wir uns wieder.“ 

Stefan verließ das Haus. a 

„Mein Gott!“ rief Fritz aus, als er allein war, „nun 
beginnt ein neues Leben für mich; ich übernehme große 
und ſchwere Verantwortlichkeiten. Mehr als tauſend 
Arbeiter erwarten von mir ihr Brod, und Mutter und 
Schweſter hoffen, daß ich ihnen mindeſtens den Theil 
des väterlichen Vermögens, der ihnen gebührt, erhalte. 
Ich werde als ehrlicher Mann, ſoweit ich es vermag, 
meine Pflichten erfüllen und Stefan wird mir hierbei 

Flfe n; 
f n der Thür ließ ſich ein Klopfen vernehmen. 

Auf die Aufforderung, einzutreten, erſchien ein bejahr- 
ter Lakai. i 

„Ernſt!“ rief der junge Mann. 

Er reichte ihm leutſelig die Hand. W 

„Welch' eine traurige Veränderung iſt ſo plötzlich in 
unſerem Hauſe vorgegangen!“ ſchluchzte der Diener. 
„Ach, wie raſch iſt es doch um fo ein Menſchenleben ges 
chehen! Hätte der liebe Gott doch mich zu ſich gerufen 
tatt des Kommerzienrathes. ... Ich bin überflüſſig in 
dieſer Welt; unſer Herr aber hätte der Menſchheit noch 
viel nützen können. Die Frau Kommerzienräthin iſt 
außer ſich und Fräulein Emilie kann ſich kaum noch 
faſſen. Die Damen laſſen Sie erſuchen, zu ihnen zu 


kommmen.“ Ri ar 
„Ach ja, lieber Alter, der Himmel hat eine ſchwere 
Prüfung über uns verhängt! Wir wüſſen uns in Ge⸗ 
duld fügen. Melden Sie den Damen, daß ich ſogleich 
kommen werde.“ 8 
„Wie?“ fragte überraſcht der Diener, „Sie nennen 
mich „Sie?“ x 880 N 6 f 
„So gebührt es ſich; die Jugend muß das Alter ehren. 
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Folgern Sie daraus nicht, daß Sie mir gleichgültig ge⸗ 

worden find.... Sie bleiben, lieber Ernſt, in Ihren 

Verhältniſſen fo lange. als es Ihnen gefällt. Dem 

getreuen Diener meine. Vaters werde ich dann eine 

Ruheſtätte bereiten, weni: das Alter ihm die Arbeit er— 
wert.“ 

Der Alte wollte dem jungen Manne die Hand küſſen. 
Fritz duldete es nicht. 

„Laſſen Sie, laſſen Sie, Ernſt. Sie haben mich, als 
ich ein wilder Knabe war, behütet und von tollen Strei⸗ 
chen abgehalten; num werde ich Ihr Alter in Schutz 
nehmen. . .. Melden Sie mich den Damen an!“ 

Schluchzend entfernte ſich Ernſt. 

Auf dem Korridor flüſterte er halblaut vor ſich hin: 

„Der Fritz iſt doch geworden, was er zu werden ver— 
ſprach: ein braver Mann. Ein wilder Knabe war er, 
das läßt ſich nicht ableugnen; aber er ließ ſich beſchwich⸗ 
tigen und zum Guten anhalten. Das weiß Niemand 
beſſer als ich.“ 

Die Wittwe und Emilie befanden ſich in einem rei⸗ 
zend ausgeſtatteten Boudoir. Sie ſaßen mit verwein⸗ 
ten Augen auf einer ſchwellenden Ottomane und betrach— 
teten ſchweigend das lebensgroße Porträt des Verewig— 
ten. Die Tochter, die kaum dreiundzwanzig Jahre zäh— 
len mochte, war eine reizende Blondine, ſchlank und 
elegant gewachſen und von blühendem Ausſehen. Ihre 
ſonſt fein gerötheten Wangen glühten heute purpurroth 
von dem anhaltenden Weinen und ſchmerzlicher Erre— 
gung. Wie alle hochblonden Mädchen, ſo hatte auch ſie 
einen ſchneeweißen Teint, der zu der Röthe der Wangen 
einen auffallenden Kontraſt bildete. Sie trug ein Kleid 
von ſchwarzer Seide, das ſich ihren Körperformen eng 
anſchloß. Regelmäßig ſchön konnte man ihr Geſicht 
nicht nennen, denn die Naſe war ein wenig zu ſtumpf 
und das Kinn war ein wenig zu ſpitz, Eigenheiten, welche 
die Phyſiognomiker auf Spitzfindigkeit, Herzloſigkeit und 
ſtarken Egoismus ſchließen laſſen. Das hellblaue Auge 
unter ſtarken blonden Brauen, die ſchön geſchweift an 
der blendend weißen Stirn lagen, war zwar nicht groß, 
aber es glänzte ſo hell und freundlich, es verrieth ſo viel 
Intelligenz, daß der Geſammtausdruck des jugendlichen 
Geſichtes ein ſehr günſtiger war. Die Fülle des glän— 
zenden blonden Haares, glänzend wie es ſich ſelten fin⸗ 
det, war nach der neueſten Mode koiffirt. An den For— 
men ihres junoniſchen Körpers würde der ſchärfſte Kri— 
tiker nichts auszuſetzen gehabt haben. Emilie ſchien auch 
ein beſonderes Gewicht auf dieſe äußeren Vorzüge zu 
legen, denn ſie trug über Arme, Schultern und Buſen 
einen feinen ſchwarzen Flor, der die wundervolle Haut 
durchſchimmern ließ. Trotz der Ueppigkeit war ihr Wuchs 
elegant und alle ihre Bewegungen feſſelten durch Unge— 
zwungenheit und natürliche Grazie. Wir fügen hinzu, 
daß Emilie ihre Bildung in einem großen Penſionate 
der Reſidenz genoſſen hatte. 

Die Wittwe Sandau, eine Frau von fünfzig Jahren, 
beſaß keine hervorſtechenden Eigenſchafen; ſie hatte ein 
gewöhnliches Geſicht, dünne flachsblonde Haare und ſo 
kleine Augen, daß man kaum die Farbe derſelben erfen- 
nen konnte. Ihre mittelgroße Geſtalt zeigte jene Be— 
häbigkeit, die Frauen in ihrem Alter eigen iſt. Hätte ſie 
nicht ein Kleid von ſchwarzem Atlas und eine ſchwere 
Goldkette getragen, man würde verſucht geweſen ſein, ſie 
für eine Frau aus den unterſten Ständen zu halten. In 
ihren Geſichtszügen ließ ſich erkennen, daß ſie die Mut⸗ 
ter Emiliens ſei. Es lag eine Ruhe über ihrem ganzen 
Weſen ausgebreitet, die ſtark an Phlegma grenzte. Dem 
Anſcheine nach hatte der plötzliche Tod ihres Mannes 
nicht einmal einen ſtarken Eindruck auf ſie ausgeübt. 


Ihre Blicke hafteten mit Genugthuung auf der üppigen 
Tochter, die immer noch bemüht war, ihre Thränen zu 
trocknen. 

Der Sohn trat ein, nachdem ihn Ernſt angemeldet 
hatte. Die Dame hielt auf Etikette, denn ſie liebte es, 
die Sitten und Gebräuche vornehmer Leute nachzuahmen. 
Fiel auch manches plump und ungeſchickt aus, ſo freute 
ſich die Frau Kommerzienräthin doch, daß es überhaupt 
ausgeführt wurde. Leute, denen gediegene Bildung und 
Nobleſſe der Geſinnung fehlt, begnügen ſich mit Aeußer⸗ 
lichkeiten, auch wenn ſie in den Augen der Gebildeten 
lächerlich ſind. 

Fritz reichte der Mutter ſchweigend, aber tief bewegt 
die Hand. 

„Guten Abend, mein Sohn.“ 

Er küßte ihr die Hand. 

„Verzeihe mir, Mutter, daß ich Dich nicht früher auf⸗ 
geſucht habe, aber ich war ſo erſchöpft von der raſchen 
Reiſe und fo angegriffen von unſerem Mißgeſchicke. ..“ 

Emilie unterbrach ihn mit der Bemerkung: 

„Der kranke Vater hat wiederholt den Wunſch zu er⸗ 
kennen gegeben, Dich noch einmal zu ſprechen.“ 

„Ich habe es zu meinem großen Leidweſen gehört.“ 

„Wärſt Du nur um eine Viertelſtunde früher gekom⸗ 
men.“ 

Der junge Mann ſchilderte kurz ſeine Reiſe und ver⸗ 
ſchwieg auch das letzte Hinderniß nicht, das ſich ihm durch 
den Zuſammenſturz des Wagens entgegenſtellte. 

„Glaube mir, Mutter, ich konnte nicht früher eintref⸗ 
fen!“ verſicherte er. 

Emilie ſagte ſeufzend: 

„Begnügen wir uns, da ſich nichts mehr ändern läßt. 
Es ſteht ja zu erwarten, daß der gute Vater Beſtimmun⸗ 
gen hinterlaſſen hat, die uns über das Aufklärung geben 
werden, was er Dir mündlich hat mittheilen wollen.“ 

Das mehr als kalte Weſen der Schweſter fiel dem 
jungen Manne weiter nicht auf, da er es auf Rechnung 
des erſchütternden Vorfalls fette und eine freudige Her- 
zensergießung nach einer Trennung von einem Jahre 
nicht erwarten durfte. Jeder war bemüht, unter den 
traurigen Umſtänden ſich mit ſich ſelbſt abzufinden. 
Man ſetzte den Tag des Begräbniſſes feſt und berieth 
die Vorbereitungen dazu, die ſofort in Angriff genom— 
men werden ſollten. Der Sohn war für die Entfaltung 
eines Trauergepränges, wie ſie des Verſtorbenen wür— 
dig. Emilie hielt mit ihrer Anſicht zurück; die Mutter 
aber ſprach ſich unverhohlen dahin aus, daß man den 
Todten nicht mehr ehre, wenn man eine weiſe Sparſam⸗ 
keit beobachte, als durch verſchwenderiſche Pracht, die 
Sandau, der ſchlichte Mann, während ſeines ganzen 
Lebens gehaßt habe. 

„Tragt das Andenken des Vaters im Herzen,“ ſagte 
ſalbungsvoll die Wittwe; „aber ſpart das Geld, wir 
können nicht wiſſen, ob es zu entbehren iſt.“ 

Der Sohn rief vorwurfsvoll: 


„Mutter, Mutter, es kann dies Deine wahre Anſicht 


nicht ſein! Die Stellung unſeres guten Vaters war 
eine ſo hohe, eine ſo bedeutende, daß wir ihn nicht wie 
einen gewöhnlichen Arbeiter zur letzten Ruheſtatt tragen 
dürfen. Sparſamkeit am rechten Orte wird Niemand 
verwerfen. . Hier aber müſſen wir zeigen, daß unſere 
Pietät für den geſchiedenen Vater größer iſt, als die 
Liebe zu dem irdiſchen Mammon.“ 
Frau Sandau fuhr entrüſtet auf: ; 
„Du haſt ſtets hoch hinaus gewollt, mein lieber Sohn, 
und Dein Vater war zu ſchwach, um Dir die Mittel zu 
Deinem lockeren Leben zu verweigern. Von dieſem 


Augenblicke an werden meine Vorſchriften gelten, da ich 
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weiter hinausblicke als meine Kinder. Das Begräbniß 
wird ein ſehr einfaches ſein, weil ich es will und weil ich 
weiß, daß es ſo ganz in dem Sinne des Verſtorbenen 
ausfallen wird.“ 

Fritz konnte ſich von ſeinem Erſtaunen kaum wieder 
erholen. Der Geiz ſeiner Mutter war ihm bekannt; daß 
ſie ſo weit gehen und dem Vater die ſchuldigen Ehren⸗ 
bezeigungen verſagen würde, hätte er aber doch für un⸗ 
möglich gehalten. Auf Emilien ſchienen dieſe Aeußerun⸗ 
gen keinen Eindruck zu machen, ſie hörte ſie als ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, nickte beiſtimmend mit dem Haupte und 
ſtellte ſich, als ob fie immer noch die hervorquellenden 
Thränen trocknete. 

„Mutter,“ rief Fritz, „ich will Dir nicht widerſpre⸗ 
chen, am allerwenigſten heut' an dem Sterbetage des 
Vaters, der uns zur Liebe und zur Verſöhnlichkeit mah— 
nen ſoll; aber ich gebe Dir doch zu bedenken, daß wir 
auf die öffentliche Meinung Rückſicht nehmen müſſen, 
die mehr fordert, als Du zu gewähren Willens biſt. 
Der Menge gegenüber findet unſere Pietät den beſten 
Ausdruck in einem ſtandesgemäßen Begräbniſſe. ... 
Danken wir dem braven Vater, daß er uns die Mittel 

dazu hinterliß. .. O, mein kindliches Gefühl ſträubt ſich 
gegen den Gedanken..“ 

Frau Sandau hatte ſich erhoben. 

„Hat ſich Dein kindliches Gefühl nicht gegen die Ver⸗ 
ſchwendung geſträubt, deren Du Dich in Brüſſel ſchul⸗ 
dig gemacht? Hat Dein kindliches Gefühl Dir nicht 
geſagt, daß es unverantwortlich iſt, die ſauer erworbe⸗ 
nen Thaler Deines Vaters in Saus und Braus zu 
vergeuden? Hat ferner das kindliche Gefühl ſich nicht 
geſträubt, Klagebriefe über Klagebriefe in die Heimath 
zu ſenden? Du haſt auf Koſten Deiner ganzen Familie 
den großen Herrn geſpielt und das Vermögen Deiner 
Mutter und Deiner armen Schweſter verpraßt, die hier 
in klöſterlicher Einſamkeit lebte. Dies Alles muß nun 
ein Ende haben. Was kümmert's mich, wenn mich die 
Leute als geizig verſchreien? Niemand greift mir unter 
die Arme, wenn ich mich in Noth befinde. Aber haben 
will Jeder, der die Schwelle meines Hauſes betritt... 
Dein Vater gab mit vollen Händen... Was iſt ihm da⸗ 
für geworden? Beleidigungen über Beleidigungen, ſelbſt 
Hohn, ſchwarzer Undank. Seht, wie er prahlt! riefen 
die Neidiſchen. Wie knauſerig er iſt! riefen die, die nicht 
genug bekommen hatten. Ich bin im Klaren; mit die⸗ 
ſer gräßlichen Wirthſchaft hat es nun ein Ende.“ 

Der Sohn hatte erſtaunt zugehört. 

„Mutter,“ fragte er mit bebender Stimme, „ich hätte 
als Verſchwender gelebt?“ 

„Ja,“ antwortete die Wittwe kurz und bündig. 

„Ich hätte Klagebriefe geſchrieben?“ 

„Warte noch einige Tage, mein lieber Sohn, warte 
bis Dein ſchwacher Vater unter der Erde iſt, und ich 
werde Dir dieſe Briefe zeigen. Oh, es iſt traurig, daß 
wir heute über ſolche Dinge ſprechen müſſen!“ 

In höchſter Aufregung verließ ſie das Zimmer. 

Auch Emilie ſchickte ſich an der Mutter zu folgen. 

„Bleibe noch, Schweſter, bleibe!“ bat Fritz. „Hier 
ſind Dinge vorgegangen, die ich nicht begreife. Du 
kannſt, Du mußt mir Aufklärung geben, da Du in letz⸗ 
ter Zeit das väterliche Haus nicht verlaſſen haſt. Wer 
hat die Mutter bethört, wer hat ſie gegen mich einge⸗ 
nommen?“ Emilie ſah ihn ſcharf an. 

„Du, Du ſelbſt!“ antwortete ſie kalt. 

„Und wodurch?“ 

„Durch Deine Verſchwendung.“ 

„Ich habe nur ſtandesgemäß gelebt und meinen 
Studien obgelegen.“ 
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„Es hat manchen böſen Streit zwiſchen Vater und 
Mutter gegeben.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Die arme Mutter hat Deinetwegen viele Thränen 
vergoſſen. Leider konnte ich nicht verſöhnend einwirken.“ 

„Schweſter, ich bin ja ſtets mit dem Gelde ausgefony 
men, das mir der Vater von jeher bewilligt hat. Nie 
Do: ich Nachſchüſſe verlangt, nie Klagebriefe geſchrie— 


Emilie zuckte mit den Achſeln. 

„Ich kann Dir weitere Auflärungen nicht geben, ſo 
gerne ich es möchte. Aber ich darf die Mutter nicht 
allein laſſen, die ſich in großer Erregung befindet. Außer⸗ 
dem iſt es auch jetzt nicht an der Zeit, über ſolche Dinge 
zu ſprechen. Gute Nacht!“ ſagte ſie kurz. 

Dann folgte ſie der Mutter. 

Fritz ſah ihr lange nach. 

„Unbegreiflich!“ rief er dann aus. „Die Mutter 
nimmt keinen Anſtand, heute, gerade heute mich mit bit— 
teren Vorwürfen zu überſchütten und die Handlungs- 
weiſe des kaum verſchiedenen Vaters einer fo maßloſen 
Kritik zu unterziehen. Ach ja, die arme Frau kann ſich 
in die neuen Verhältniſſe nicht finden, es ſind ihr dieſe 
über den Kopf gewachſen . Aber ich glaube doch, nicht 
bezweifeln zu dürfen, daß ein böſer Geiſt hier ſein We— 
ſen getrieben, während ich mich in Brüſſel befand. Aber 
wer, wer iſt denn mein heimlicher Feind? Ich müßte 
mit Blindheit geſchlagen ſein, wenn ich nicht bemerken 
wollte, daß man längſt Vorbereitungen getroffen, mich 
dem Herzen des guten Vaters zu entfremden. Wie ſelt— 
ſam benahm ſich Emilie, der ich nie ein ſympathiſches 
Herz zutraute . . . Und die Mutter, die ſchon früher dem 
Vater das Leben ſo ſauer gemacht, daß er ſich der Früchte 
feines Fleißes nicht jo recht erfreuen konnte. . . Bah, bin 
ich nicht der Erſtgeborene? Habe ich nicht ein reines Ge— 
wiſſen? Ich werde ruhig den kommenden Dingen entge— 
genſehen und als charaktervoller Mann entſchloſſen han⸗ 
deln. Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn der Tod 
meinen braven Vater nicht abgerufen hätte.“ 

Er trat auf den erleuchteten Korridor hinaus. Das 
Verlangen wandelte ihn an, den todten Vater zu ſehen, 
ehe er ſich zu Ruhe begab. Leiſe öffnete er die Thür 
des Sterbegemachs, das durch eine große Lampe erhellt 
ward. Vor dem geöffneten Airsverw agen zwei Bäue⸗ 
rinnen auf den Knieen, die Gebete murmelten. Sie hat⸗ 
ten in aller Eile ſchwarze Mützen und ſchwarze Tücher 
angelegt, um ihre Trauer zu bekunden um einen Mann, 
mit dem ſie im Leben nie ein Wort geſprochen, oder ihn 
ſonſt ſchätzen gelernt hatten. Es waren bezahlte Beterin⸗ 
nen, die man nach hergebrachter Dorfſitte beſtellt hatte. 
Leute dieſer Art, die aus dem Deren Pprofeſſion machen, 
ſind zu jeder Zeit bereit, zu weinen und zu klagen. Iſt 
ihr Vorrath an Gebetsformeln erſchöpft, ſo fangen ſie 
von Neuem an und fahren fort, bis friſche Kräfte an— 
rücken. Ihre Leiſtungen werden nach Stunden bemeſſen 
und bezahlt. Die eigentlichen Leidtragenden ruhen aus, 
ſie laſſen ſich vertreten. 

Fritz, der dieſe Zeremonie nicht kannte, fragte er— 
ſtaunt: „Wer hat Euch geſchickt?“ 

Eine der Bäuerinnen, ein Weib mit grauen Haaren, 
antwortete: 

„Der Herr Pfarrer.“ 7 

Sie zog ein altes ſchwarzes Tuch aus der Taſche ihres 
grauen Friesrockes und verſuchte die Augen zu trocknen, 
die nicht naß waren. Die zweite Beterin ſah betrübt zu 
dem jungen Manne empor; fie ſchnitt dabei ein fo kläg— 
liches Geſicht, als ob ihr ein theuerer Verwandter geſtor⸗ 
ben ſei. 
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Fritz trat an das Bett und zog das weiße Linnentuch 
zurück, das die Leiche bedeckte. Da lag der reiche Mann, 
der ſich vom ſchlichten Arbeiter zum Millionär emporge— 
ſchwungen hatte. Der Reichthum, der doch ſonſt ſo viel 
ermöglicht, hatte ihn vor der Hand des Todes nicht 
ſchützen können. Und was hätte Sandau darum gegeben, 
wenn er nur noch fünf Jahre hätte leben und den Aus- 
gang eines Unternehmens abwarten können, von dem er 
ſich einen ungewöhnlichen Erfolg verſprochen! Es war 
anders im Rathe deſſen beſchloſſen, der allmächtig die 
Schickſale der Menſchen lenkt und da dem Fortſchreiten 
ein „Halt“ gebietet, wenn es die Sterblichen am wenig⸗ 
ſten erwarten. Sein Geſichtsausdruck war ſo ruhig, ſo 
friedlich, als ob er ohne Schmerz und Bedauern aus der 
Welt geſchieden ſei. Der Sohn küßte ihm achtungsvoll 
die kalte Stirn. 

„Vater,“ dachte er dabei, „vergieb mir, wenn ich Dich 
je betrübt habe; wiſſentlich iſt es wahrlich nicht ge- 
ſchehen. Sollte aber, wie ich zu vermuthen Grund habe, 
ein tückiſcher Menſch Dir die Freude an Deinem Sohne 
verkümmert haben, jo ſchwöre ich an Deinem Todten⸗ 
bette, daß ich ihn zur Rechenſchaft ziehen werde, wenn es 
mir gelingt, ihn zu entdecken. Die Pfade, die Du mir 
gebahnt, werde ich eifrig und gewiſſenhaft verfolgen, daß 
Dein Name in Ehren bleibe. Sende mir Deinen Segen 
aus Himmelshöhen herab, daß ich nicht ſtrauchle.“ 

Er drückte den letzten Kuß auf die Stirn des Todten. 

Weinend entfernte er ſich, aber auch geſtärkt in den 
Vorſätzen, die treulich zu halten er gelobt hatte. 

Am folgenden Morgen ſuchte Fritz den Buchhalter in 
ſeinem Bureau auf und erzählte ihm die Unterredung, 
die zwiſchen der Mutter und ihm ſtattgefunden. 


„Das wundert mich nicht!“ ſagte kopfſchüttelnd der 
Greis. „Frau Sandan ft dagegen geweſen, wenn der 
Kommerzienrath Neuerungen einführen wollte, die mit 
Geldkoſten verknüpft waren. Wäre es nach ihrem Willen 
gegangen, ſo wäre dieſes Wohnhaus nie erbaut, die 
Familie wohnte noch in dem alten engen Raume, der 
jetzt dem Werkführer angewieſen iſt. Ueber die Briefe, 
die aus Brüſſel angekommen fein ſollen, ſprechen wir 
ſpäter. Der beſie Rach, den ich Ihnen jetzt geben kann, 
iſt der: Be Sie Nachſicht mit der Mutter, die ſich 
wohl nach und nach in die neuen Verhältniſſe finden 
wird, und arbeiten Sie ſich dergeſtalt in das Geſchäft 
ein, daß Sie alle Branchen deſſelben genau beurtheilen 
können. Gehen Sie nicht nach Brüſſel zurück, Sie dür⸗ 
fen hier nicht fehlen. Da Sie die Großjährigkeit ſchon 
erlangt haben, ſteht es Ihnen zu, als Chef unſerer 
Etabliſſements aufzutreten, wozu ich Ihnen aus voller 
Ueberzeugung rathe. Bedürfen Sie irgend einer Aus⸗ 
kunft, eines Nachweiſes oder eines Rathes, ſo wiſſen 
Sie, an wen Sie ſich zu wenden haben. 
arbeiten und beobachten Sie.“ 

Am dritten Tage wurden die irdiſchen Reſte des 
Kommerzienrathes zur Gruft beſtattet und zwar mit der 
Einfachheit, die Frau Sandau gefordert hatte. Der 
ſchlichte Sarg von Eichenholz ward von zwölf Arbeitern 
nach dem Dorffriedhofe getragen, auf dem ſich das Erb— 
begräbniß der Familie befand. Der Pfarrer Jakobus 
hielt eine ziemlich ſeelloſe Rede, ſprach die Einſegnung 
und Alles war vorbei. Schon Nachmittags herrſchte 
rührige Thätigkeit in den Comptoirs und die Arbeiter, 
die Morgens den Leichenzug gebildet hatten, befanden 
ſich in voller Thätigkeit in ihren Werkſtätten. Von den 
etwas ferne liegenden Etabliſſements, den Eißengießereien 
und Kohlengruben, hatte man weder die Bedienſteten 
noch die Arbeiter zu dem Begräbniſſe herangezogen. 


Im Uebrigen 


Zweites Kapitel. 
Die Erben. 


Fritz Sandau, der allgemein 1 den Nachfolger ſeines 
Vaters galt, verbrachte die nächſten Tage ſtill in feinem 
Zimmer. Ein ſeltſames Gefühl ſagte ihm, daß etwas 
Unheilvolles für ihn in der Luft ſchwebe; aber ſoviel er 
auch nachdachte, es war ihm unmöglich, haltbare Gründe 
dafür zu finden. Das Benehmen der Mutter und 
Schweſter konnte nicht maßgebend ſein, da Beiden keine 
Einflußnahme auf das Geſchäft geſtattet war. Stefan 
hatte mehr als einmal verſichert, daß er von der Exiſtenz 
eines Teſtamentes nichts wiſſe, und da dem bewährten 
braven Manne unbedingt Glauben zu ſchenken war, ließ 
ſich mit Gewißheit annehmen, daß die Erbſchaftsangele— 
genheit nach den beſtehenden Landesgeſetzen geordnet 
werde, wenn eine friedliche Uebereinkunft unter den Er- 
ben nicht erzielt werden konnte. Die Einmiſchung des 
Gerichtes war nur dann erſt nöthig, wenn dieſer letzte 
Fall eintreten ſollte. Mutter und Tochter beobachteten 
eine auffallende Zurückhaltung dem jungen Manne gegen⸗ 
über, der ſich ſtellte, als ob er das kalte Benehmen nicht 
bemerkte. Er ſah die beiden Damen nur bei Tiſche 
Inn ſprach nur fo viel mit ihnen, als die Decenz es er- 
orderte. 

„Ich kann ja warten,“ dachte er; „es wird ſich ja 
DR bald zeigen, was dieſer geheimnißvolle Schleier 

irgt.“ 

Eines Tages verließ Fritz nach Tiſche das Herren- 
haus. Er ging durch eine blätterloſe Kaſtanienallee, 
die über eine Wieſe führte, und erreichte nach ſechs bis 
ſieben Minuten ein Gitterthor, durch deſſen Stäbe ſich 
ein freundliches einſtöckiges Haus erblicken ließ, das in- 
mitten eines gut gehaltenen Gartens lag. Die Mittags: 
ſonne des Spätherbſtes beſchien die glänzenden Fenſter, 
die mit feinen weißen Gardinen geſchmückt waren. Die 
Thür des Balkons war dicht verſchloſſen. Es ließ ſich 
erkennen, daß bereits alle Vorrichtungen getroffen waren, 
um das Innere des Hauſes vor der Kälte des nahen 
Winters zu ſchützen. Alles verrieth Wohlſtand, Ord⸗ 
nung und Sauberkeit. Hier wohute der Buchhalter 
Stefan mit ſeiner Familie. Es war Sonntag und Fritz 
benutzte dieſen Tag, um dem väterlichen Freunde einen 
Beſuch in ſeiner Wohnung abzuſtatten. 

Er öffnete das Gitter und ſchritt durch den Garten 
dem Hauſe zu, an dem er den glänzenden Griff einer 
Glocke zog. Eine ſchmucke Magd öffnete. Da ſie den 
Sohn des Kommerzienrathes kannte, ließ ſie ihn ohne 
Weiteres eintreten. 5 


„Herr Stefan iſt nicht zu Hauſe!“ ſagte ſie freundlich. 


„Wo iſt er?“ 

„Er wohnt mit Frau Stefan dem Nachmittagsgottes— 
dienſte bei.“ i 

„So werde ich ſpäter wiederkommen.“ 

„Mein Herr muß jeden Augenblick zurückkehren, da 
es ſchon drei Uhr geſchlagen hat. Sie werden gewiß 
nicht lange zu warten brauchen. Treten Sie gefälligſt 


in das Wohnzimmer, wo ſich Fräulein Auguſte befindet.“ 


Der junge Mann ſchwankte nicht lange; er ſagte zu. 

Hätte die Magd einen ſcharfen Blick gehabt, ſo würde 
ſie geſehen haben, daß der Sohn des Millionärs leicht 
erröthete, als er an die weiße Thür mit dem glänzenden 
Meſſingſchloſſe klopfte und die zarte Stimme einer 
Dame „Herein!“ rufen hörte. 

Fritz öffnete und überſchritt die Schwelle. 

Ein junges Mädchen, welches am Fenſter ſaß, blickte 
von ihrer Stickerei auf, mit welcher es ſich eifrig be— 
ſchäftigte. 
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„Herr Sandau!“ rief daſſelbe mehr erſchreckt als über— 


raſcht. 

Und raſch erhob ſie ſich. | 

Fritz reichte ihr die Hand, die ſie willig annahm. “Da- 
bei aber übergoß eine Purpurröthe ihr ſchönes, feines 
Geſicht, das für gewöhnlich eine bleiche, aber nicht krank— 
hafte Farbe zeigte. 

„Ich konnte nicht früher kommen,“ ſagte er bewegt. 

Dann neigte er ſich und küßte achtungsvoll ihr zartes 
Händchen. 

f „Sie haben einen ſchweren, unerſetzlichen Verluſt er— 
itten.“ 

Thränen füllten ihre blauen Augen, als ſie dieſe 
Worte ſprach. 

„Mein guter, guter Vater!“ rief Fritz ſeufzend. 
„Der Fall iſt um ſo ſchrecklicher, als er ſo unerwartet 
eingetreten!“ | 

„Wir Alle ſind fo beſtürzt, daß wir uns kaum zu faſſen 
wiſſen. Der Vater hat ſeinen beſten, ich möchte ſagen, 
feinen einzigen Freund verloren. . . .“ 

Sie weinte ſtill vor ſich hin. 

Auguſte, die einundzwanzig Jahre zählen mochte, war 
ein reizendes Geſchöpf, das, wenn man es einmal ge⸗ 
ſehen, dem Gedächtniſſe nicht mehr entſchwindet. Die 
Tochter des Buchhalters war keine blendende, wohl aber 
eine ſympathiſche Schönheit, deren ganzes Weſen das 
Herz ergreift. Schon der Klang ihrer Stimme erweckte 
das höchſte Intereſſe. 
vollendet ſchöne Körperformen, die das ſchwarze Seiden— 
kleid, das fie heute trug, nicht zu beeinträchtigen ver- 
mochte. Schwarze Ohrgehänge und ein ſchwarzes 
Kreuzchen am Halſe bildeten den einzigen Schmuck. Eine 
Fülle glänzend ſchwarzer Haare, die über der Stirne 
chlicht geſcheitelt und auf dem Hinterkopfe zu ſchweren 

lechten geformt waren, dazu die edel geſchweiften ſchwar— 
zen Brauen über den ſeelenvollen himmelblauen Augen 
bildeten einen Beſtandtheil ihrer Schönheit, deren ſich 
nur wenige Damen zu erfreuen haben. Fritz, der Au⸗ 
guſte in einem Jahre nicht geſehen hatte, wäre in laute 


Verwunderung ausgebrochen, wenn der Ernſt der Situ- 


ation ihm nicht Schweigen auferlegt hätte. Das letzte 
Jahr hatte ſich die junge Dame wunderbar verändert. 
Sie war eine poetiſche Schönheit geworden. Nachdem 
ſie dem Gaſte einen Seſſel angeboten und ihren Platz 
wieder eingenommen hatte, entſchuldigte ſie die Eltern 
mit den Worten: 

„Heute iſt Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. 
Vater und Mutter fühlten das Bedürfniß, die Predigt 
unſeres Paſtors zu hören, der ein vortrefflicher Kanzel⸗ 


redner iſt. Auch ich würde mich ihnen gern angeſchloſſen 


haben, wenn ich nicht zur Bewachung des Hauſes hätte 
zurückbleiben müſſen. Und wie gut iſt es, daß ich nicht 
gegangen bin.... Ich freue mich, die Erſte ſein zu kön⸗ 
nen, die Sie in unſerem Hauſe willkommen heißt.“ 

Fritz erzählte von dem Eindrucke, den die verhängniß⸗ 
volle Depeſche auf ihn gemacht, und ſchilderte die Reiſe⸗ 
erlebniſſe. Als er von dem Sturze ſeines Wagens ſagte, 
rief Auguſte ſchaudernd: 

„Wie ſchrecklich! Sie haben doch keine Verletzungen 
erlitten?“ 

„Nein, Gott ſei Dank, nein! Aber dieſer Unfall 
führte eine Verſpätung herbei, die mich hinderte, den 
Vater noch zu ſprechen. ; 
ſchwerſten Schlag, der mich hat treffen können.“ 

Die junge Dame ſprach nun ihr Mitleid in einer 
Weiſe aus, welche nicht nur Zeugniß ablegte von ihrem 
tiefen Gemüthe, ſondern auch von dem feinſten Takte. 
Sandau, um das Geſpräch fortzuſetzen, erklärte, daß er 


Ihre feine, graziöſe Geſtalt hatte 


Ich betrachte dieſes als den 


nicht nach Brüſſel zurückkehren, ſondern im mütterlichen 
Hauſe verbleiben werde, damit er unter der Leitung ſei— 
nes väterlichen Freundes das Geſchäft kennen lerne. 

Schon nach einer Viertelſtunde kam der Buchhalter 

mit ſeiner Gattin zurück. Beide waren erfreut, den 
jungen Mann begrüßen zu können. Es ließ ſich leicht 
erkennen, daß Frau Stefan die Mutter Auguſte's war. 
Die Aehnlichkeit Beider war eine frappante. Nicht nur 
in den Geſichtszügen, ſondern auch in der Art zu ſprechen 
prägte ſich die nahe Verwandtſchaft aus. Aber mehr 
noch als die äußere Aehnlichkeit fiel der Umſtand in's 
Gewicht, daß die Tochter die Bildung und den gediege— 
nen Charakter der Mutter beſaß. Auguſte, das jüngſte 
Kind in der Familie, war der Liebling der Eltern. Es 
läßt ſich denken, daß dieſe zärtlich für das Glück derſelben 
ſorgten und ſchädliche Einflüſſe von ihr fern hielten. 
Vier ältere Geſchwiſter waren theils glücklich theils un— 
glücklich untergebracht. 
Nach dem erſten Geſpräche, das natürlich den Todes⸗ 
fall zum Gegenſtand hatte, zogen ſich die beiden Damen 
zurück. Als die beiden Männer allein waren, ſagte der 
Buchhalter: 

„Mir ſcheint, ich bin bei Ihrer Mutter in Ungnade 
gefallen.“ 

„Was berechtigt Sie zu dieſer Anſicht?“ 

„Meine Frau und Tochter wollten geſtern dort einen 
Kondolenzbeſuch abſtatten. Dieſelben wurden nicht an— 
genommen.“ 

Fritz erſchrack. 

„Es iſt nicht möglich!“ 

„Sehen wir davon ab. Die Frau Kommerzienräthin 
iſt wohl noch nicht in der Stimmung, Beſuche zu em— 
pfangen.“ 

„Ich habe mehr als eine Dame aus der Nachbarſchaft 
geſehen, welche dort in den letzten Tagen ihr Beileid aus- 
drückte.“ 

„Wir werden nach einigen Tagen wieder anfragen.“ 

„Und wenn wiederum eine Abweiſung erfolgt?“ 

Der alte Buchhalter antwortete ſchmerzlich lächelnd: 

„So fügen wir uns. Bleiben Sie ruhig, ganz ruhig, 
mein junger Freund. Es wird ſich bald zeigen, was 
eine gewiſſe Partei, und es exiſtirt eine ſolche, plant. 
Dem Benehmen Ihrer Mutter, ſowohl Ihnen als mir 
gegenüber, liegt ein tiefer Grund unter.“ 8 

„Herr Stefan,“ rief der junge Mann, „Sie wiſſen 
mehr, als Sie zugeſtehen wollen!“ 

„Noch weiß ich nichts; ich habe nur meine Vermu⸗ 
thungen. Auf Vermuthungen hin wage ich es nicht, 
einen beſtimmten Ausſpruch zu thun. Warten wir, 
warten wir!“ 

„Iſt denn wirklich kein Teſtament vorhanden 2 

Stefan zuckte mit den Achſeln. 1 

„Ich kann weder ja noch nein ſagen. Nur Eines 
kann ich verſichern: mein verſtorbener Freund hat nie 
von letztwilligen Beſtimmungen geſprochen. Hätte er 
ſolche irgendwo niedergelegt, er würde es mir ſicherlich 
nicht verſchwiegen haben.“ 3 N 

Fritz erklärte nun, daß er des Müſſiggehens müde ſei 
und ſich nach regelmäßiger Beſchäftigung ſehne. Stefan 
verwies ihn in das Korreſpondenzbureau, wo der ver⸗ 
ſtorbene Chef ſeine Hauptthätigkeit entfaltet habe. 

„Nehmen Sie den Platz Ihres Vaters ein,“ ſchloß 475 
„ich werde Sie ſo lange mit Rath und That unterſtützen, 
bis Sie ſelbſtſtändig arbeiten können. Meine erſte An⸗ 
ſicht, Sie mögen ſich von Geſchäften noch fern halten, 
habe ich jetzt geändert. . Es iſt unter allen Umſtän⸗ 
den gut, wenn Sie die Korreſpondenz und unſere aus⸗ 
wärtigen Beziehungen kennen lernen. Machen Sie, 


——— = 


672 


ce Sie das a betten Ihrer Mutter Anzeige 
avon.“ 

Dabei blieb es. Die Damen erſchienen wieder. 
Man unterhielt ſich noch ein Stündchen, dann nahm 
Fritz Abſchied und ging nach dem Herrenhofe zurück, wie 
der Häuſerkomplex genannt wurde, der das Wohnhaus 
und die Gebäude umſchloß, in denen ſich die Bureaux 
und Komptoirs befanden. 

Die einzelnen Etabliſſements lagen in der Umgegend 
zerſtreut. Das nächſte derſelben war die große Maſchi— 
nenfabrik, die allein 1 Arbeiter beſchäftigte. Zwi— 
ſchen dieſer und dem Herrenhofe lag das Dorf Jerwitz, 
das durch die rege Jetriebsthätigkeit des verſtorbenen 
Kommerzienraths den Charakter eines Marktfleckens 
angenommen hatte. Faſt die Hälfte der Arbeiter hatte 
ſich mit Hülfe ihres Chefs kleine Häuſer gebaut, die ge⸗ 
ſunde und zweckmäßige Wohnungen enthielten. Zu je⸗ 
dem Häuschen gehörte ein Garten, in dem Gemüſebau 
getrieben wurde. Der größte Theil der Dorfbevölke— 
rung war katholiſch; aber es fehlte auch an Proteſtanten 
nicht, deren Zahl ſich nach und nach ſo vermehrt hatte, 
daß die Erbauung einer proteſtantiſchen Kirche nöthig 
geworden war, die durch einen Prediger aus der nahen 
Stadt adminiſtrirt wurde. 

An der Spitze des proteſtantiſchen Kirchenraths ſtand 
der alte Buchhalter Stefan, dem die bis dahin noch 
kleine Gemeinde manche Wohlthat verdankte. Hatte er 
doch dafür geſorgt, daß der Guſtav-Adolf-Verein eine 
bedeutende Beihülfe zu dem Kirchenbau geſpendet. Selbſt 
Sandau, obgleich dieſer katholiſcher Konfeſſion war, 
hatte eine namhafte Summe zu dieſem Zweck gezeichnet. 
Das einfache, ſchöne Gotteshaus, das auf einer Höhe 
an der Spitze des Dorfes ſtand, war meiſt das Werk 
des Buchhalters. 

Fritz ging langſam die Kaſtanien-Allee hinab, in der 
bereits die Abenddämmerung herrſchte. Der weſtliche 
Horizont war ſchwach dunkelroth gefärbt, er glühte noch 
in dem letzten Strahle der untergehenden Sonne. Im 
Oſten zeigte ſich die Sichel des Mondes, die deſto heller 
glänzte, je mehr das Geſtirn des Tages verſchwand. 
100 war ruhig in der Atmoſphäre, aber kalt, empfindlich 


Der junge Mann dachte über die Ergebniſſe nach und 
über die Veränderungen, die dieſe Ergebniſſe für ihn im 
Gefolge haben mußten. Zwiſchen den Bildern, die ſich 
vor ſeinem inneren Auge entfalteten, tauchte auch die 
reizende Auguſte auf, die ihn ſo freundlich anlächelte, 
als wollte ſie ſagen: Faſſe nur Muth, Deine Zukunft 
wird ſich ſchon gut geſtalten, wenn Du auch jetzt mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen haſt. 

Schon früher hatte er Auguſten ſtets mit Wohlgefal— 
len betrachtet, hatte ſich an ihren munteren Plaudereien 
erfreut; jetzt erſchien ihm das zur ſchönen Jungfrau 
vollendete Mädchen in einem anderen Lichte. Sie hatte 
für ihn etwas Geweihtes, was die Stimmung, in der er 
ſich befand, idealiſirte. Der Eindruck, den ſie auf ihn 
gemacht, war ein ſo wunderbarer, wie noch kein weibli⸗ 
ches Weſen auf ihn ausgeübt hatte. Er glaubte nicht, 
die Trauer um 900 kaum verſtorbenen Vater zu profani⸗ 
ren, wenn er ſich dem Gedanken an die liebliche Erſchei— 
nung hingab. 

Nicht eben der Romantik und Schwärmerei zugeneigt, 
hatte Fritz Sandau doch ein empfindſames Herz, das 
ihn raſch für alles Gute und Schöne empfänglich machte. 
Mutter und Schweſter, ſo glaubte er beſtimmt anneh⸗ 
men zu dürfen, hatten ſich von ihm abgewendet. In 
Auguſten fand er Erſatz für Beide. 

„Guten Abend!“ 


Ein Gold könig. 


Dieſer mit ſtarker, etwas rauher Stimme geſprochene 
Gruß rüttelte ihn aus ſeinem Sinnen empor. 

„Guten Abend!“ dankte er. 

Ein Wandersmann ſtand vor ihm, der über einem 
Kittel ein Felleiſen trug, unter das er ſeinen Stock ge— 


ſtellt hatte, um die Laſt zu erleichtern. Unter der ſchlaf⸗ 
fen Krämpe des runden Hutes zeigte ſich ein bleiches Ge— 
ſicht, das ein ſtarker Vollbart einrahmte. 

„Geſtatten Sie mir eine Frage, mein Herr!“ 

Der Fremde lüftete nachläſſig ſeinen Hut. 

„Ich darf wohl annehmen, daß Sie in dieſer Gegend 
bekannt ſind. ... 

„Ja, ich bin hier bekannt.“ 

„Wer iſt der Beſitzer jenes großen Hauſes, deſſen er— 
leuchtete Fenſter wir ſehen?“ 

Er deutete auf den Herrenhof. 

Fritz ward aufmerkſamer. 

„Der Kommerzienrath Friedrich Sandau.“ 

„Ah, Sandau!“ rief gedehnt der Mann im Kittel. 
„Ich dachte es mir.“ 

„Warum dachten Sie es?“ 

„Weil nur ein reicher Mann ſo wohnen Ft 4 

„Ich finde das natürlich. . .. 

„Der fleißige Arbeiter muß ſich mit einer elenden 
Hütte begnügen. Da wäre ich all ſchon auf der Scholle, 
die dem Goldkönige angehört .... Wo iſt das Dorf 
Jerwitz?“ 

Fritz zeigte mit dem 1 nach der Richtung hin. 

„Sie können es nach kaum zehn Minuten erreichen. 


Der Thurm der katholiſchen Kirche läßt ſich noch er- 


kennen.“ 

Der Wanderburſche hatte einige Augenblicke nach dem 
Dorfe geſehen. 

„Neben der Kirche,“ fragte er wie in Gedanken, 
wohnt wohl der Pfarrer?“ 

„In einem ſchönen Haufe. . 

„Und wie heißt der Pfarrer?“ 

„Daniel Jakobus. Er iſt ein guter, wohlthätiger 
Herr, der Jedem ſpendet, der ihn bittet.“ 

Der Fremde fuhr auf. 

„Halten Sie mich für einen Bettler? Wollen Sie 
mir die Quellen bezeichnen, die am leichteſten fließen?“ 

„Durchaus nicht, lieber Mann, ich wollte Sie nur 
unterrichten.“ 

„Man kennt das ſchon. Fürchten Sie nicht, daß ich 
Sie anbettle!“ rief ſtolz höhnend der Fremde, indem er 
ſeinen ſtarken Stock wieder zur Hand nahm, ſo daß dieſe 
. einer Drohung glich. „Adieu!“ 

Er rüttelte das ſchwere Felleiſen auf dem Rücken zu⸗ 
recht und wollte fort. 

„Warten Sie, Freund!“ rief Fritz. 

„Was beliebt Ihnen noch?“ fragte er, ſich um⸗ 
ſehend. 

„Sie verkennen mich. Damit Sie ehen wie ich den 
Arbeiter ſchätze, und Sie ſcheinen ein ſolcher zu ſein, 
biete ich Ihnen ein Zehrgeld an, ohne daß Sie mich da- 
rum bitten.“ 

„Ah, Sie ſind vernünftig!“ 

Ich bin nur gerecht und billig.“ 

Fritz hatte ein Goldſtück aus der Taſche gezogen, das 
er dem Arbeiter, der es ohne Umſtände nahm, in die 
Hand drückte. 

„Danke!“ rief der Fremde. 

Der junge Mann entfernte ſich, ohne weiter auf den 
zurückbleibenden Wanderburſchen zu achten, der ruhig 
die Straße nach dem Dorfe einſchlug. 

Die Räume des Herrenhauſes waren bereits erleuch- 
tet, als Fritz den Hausflur betrat. Er ließ ſich durch 


den alten Kammerdiener Ernſt bei feiner Mutter an⸗ 


melden. Ihm ward die Antwort, daß der Pfarrer Ja- 
kobus bei ihr ſei. Der Herr Sohn möge, laſſe die Frau 
Kommerzienrath ſagen, ſich ſpäter zu ihr bemühen.“ 

„Gut, fo werde ich fie ſpäter beſuchen.“— 

Der Kammerdiener leuchtete ſeinem jungen Herrn 
mit der Kerze voran in deſſen Zimmer, das im erſteu 
Stockwerke lag. 

„Ernſt, alſo der Pfarrer iſt bei meiner Mutter?“ 

„Ja, lieber Herr. Der Hochwürdige wird ſich bald 
entfernen, da er ſchon länger als eine Stunde bei ihr iſt. 
Ich hörte, daß er die betrübte Dame des Todesfalles 
wegen tröſtete und von einem Wiederſehen in jener Welt 
ſprach. Die Worte des Herrn Pfarrers haben mich tief 
ergriffen.“ 

„Und meine Mutter?“ 

„Sie hörte aufmerkſam zu.“ 

„Hat ſie geweint?“ 

„Ich glaube nicht, lieber Herr, wenigſtens habe ich 
keine Thräne in ihrem Auge geſehen.“ | 

„War meine Schweſter bei der Mutter?“ 

„Nein, die Frau Kommerzienrath befand ſich allein.“ 

Fritz ſchämte ſich, ene fragen; er wollte in dem 
alten Kammerdiener den Verdacht nicht erwecken, daß 
zwiſchen ihm und der Mutter Differenzen beſtänden. 
Er entließ den Domeſtiken mit der Weiſung, ihm ſofort 
zu melden, wenn der hochwürdige Herr Pfarrer das 
Haus verlaſſen habe. An Stoff zum Nachdenken fehlte 
es dem jungen Sandau nicht, er hatte deſſen ſogar mehr 
als ihm lieb war. 

„Bah“, rief er verdrießlich aus, „ich mag gar nicht 
mehr grübeln; vielleicht quäle ich mich mit Befürchtun— 
gen ab, die nicht minder unbegründet ſind, als die Hoff— 
nungen auf Auguſten. Wer ſagt mir denn, daß ihr 
Herz noch frei iſt?“ i 

In dieſem Augenblicke klopfte man an die Thür. 

„Herein!“ donnerte der erregte Fritz. 

Jean, der Bediente, der ihn von der Eiſenbahnſtation 
abgeholt hatte, trat ſchüchtern ein. Der arme Burſche 
trug den Arm in der Binde. 

„Was willſt Du, Jean?“ 

„Berichten, daß das geſtürzte Pferd für immer un⸗ 
brauchbar iſt. Der Kutſcher kann für längere Zeit ſei— 
nen Dienſt nicht verſehen, man hat ihn in das Kranken⸗ 
haus der Fabrik ſchaffen müſſen. Das war ein gefähr- 
licher Sturz, wir Alle hätten Hals und Bein brechen 
können. Es iſt, Gott ſei Dank, noch glimpflich abge— 

angen. Das war aber auch ein Stein, an dem ein 
ache en hätte zerſchellen können. Und wie ſchlau 
war der Ort gewählt.“ 

Fritz fuhr auf. 

„Gewählt, ſagſt Du?“ 

„Ich bleibe dabei, man hat den Stein mit Abſicht an 
den gefährlichen Ort gewälzt. Dieſen Nachmittag bin 
ich dort geweſen und habe mir die Geſchichte angeſehen. 
Der Wegwärter, den ich zufällig traf, ſagte mir, daß 
der Stein tief im Graben gelegen habe und daß er nur 
mit großer Anſtrengung auf den erhöhten Weg geſchafft 
ſein könne. Dazu habe die Kraft eines Menſchen nicht 
genügt. Der alte Finke weiß auch nicht, was er dazu 
ſagen ſoll. Er hat den Stein zerſchlagen und die Stücke 
davon im Felde zerſtreut.“ 

„Meinſt Du, daß der nichtswürdige Streich unſert— 
wegen ausgeübt iſt?“ 

Jean zuckte mit den Achſeln. d 

„Ja, mein lieber Herr, darüber kann ich keine Mei⸗ 
nung haben. Wer ſollte denn wohl Gefallen daran fin⸗ 
den, daß wir die Hälſe brechen? Und Sie erſt, Herr 
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Sandau .. Aber ich laſſe mir nicht nehmen, daß ein 
Strolch ſich einen Spaß hat machen wollen .. . . Es 
paſſiren ja ſo viele Wagen den Weg von hier nach 
der Eiſenbahn . . . . Auch die Poſt kann nicht anders 
F 

„Magſt nun gehen, Jean, und Deinen Arm pflegen. 
Laß die Geſchichte mit dem Steine nicht aus den Augen 
und berichte mir, wenn Du darüber etwas erfährſt.“ 

„Soll geſchehen, Herr Sandau.“ 

Der Bediente ging. 

„Alle Umſtände,“ dachte Fritz, „ſprechen zwar dafür, 
daß verruchte Menſchen einen böſen Streich beabſichtig⸗ 
ten; aber daß der Streich gerade mir gegolten, wage ich 
nicht zu behaupten. Sollte dies indeß doch der Fall 
ſein, ſo müſſen ihn Individuen ausgeführt haben, denen 
ich ein Dorn im Auge bin. . . . Ich habe länger als drei 
Jahre fern von der Heimath gelebt. . . . Wen habe ich 
gekränkt, beleidigt? Halt, halt, ich mag nicht weiter 
denken! Eine Mutter, bleibt doch immer Mutter, eine 
Schweſter bleibt Schweſter . . .“ 

Er öffnete raſch das Fenſter und ſah in den Garten 
hinaus, um ſeine heiße Stirne der kalten Abendluft 
preiszugeben. Die Sterne funkelten in voller Klarheit 
hernieder. Die Sichel des Mondes glänzte durch die 
kahlen Zweige einer Rieſeneiche, die dem Herrenhauſe 
gegenüberſtand. Kein Lufthauch regte ſich, rings herrſchte 
tiefe Stille. Es war, als ob die ganze Natur den 
Sonntag feierte. 

„Mein Gott,“ dachte Fritz, „wie herrlich iſt Deine 
Schöpfung, die Welt; aber wie traurig iſt es um die 
Menſchen beſtellt, die vornehmſten Weſen, die aus Dei— 
ner Hand hervorgegangen! Einer verfolgt den Andern, 
heimlich, verſteckt und offen. . .. Und weshalb? Immer 
nur des ſchnöden Gewinnes wegen .. Oh, müßte ich 
Auguſte nicht zurücklaſſen, ich würde mich mit einer 
mäßigen Abfindungsſumme begnügen und in die weite 
Welt ziehen. Gebe der Himmel, daß mein Argwohn 
ungegründet ſein möge!“ 

Ernſt kam mit der Meldung, daß der Herr Pfarrer 
ſoeben abgefahren ſei. 

„Abgefahren?“ fragte Fritz überraſcht. 

„Ja, lieber Herr. Die Frau Kommerzienrath hat 
ihm 18 Wagen anſpannen laſſen, da es ſo ſpät gewor⸗ 
den iſt.“ 

„Wer befindet ſich bei meiner Mutter?“ 

„Nur Fräulein Emilie.“ 

Der Bediente mußte vorangehen, nm den Sohn der 
Mutter zu melden. Frau Sandau legte großes Ge— 
wicht auf die Befolgung der Etikette, da ſie ohne dieſe 
ein ariſtokratiſches Hausweſen ſich nicht denken konnte. 
Und ariſtokratiſch ſollte es in dem Herrenhofe zugehen. 
Frau Sandau haßte die Gerüche der Küche, vielleicht 
deswegen, weil fie ſelbſt einmal am Herde geſtanden 
hatte. Sie war ſo gnädig, den Sohn zu empfangen. 
Beide Damen waren ſchwarz gekleidet. Die Trauer⸗ 
toilette zeigte Emilien's üppige Geſtalt im vollſten Lichte. 
Es ſchien, als ob der dünne, ſchwarze Flor, der Hals, 
Buſen, Schultern und Arme bedeckte, über reizende Ala⸗ 
baſterformen ausgeſpannt ſei. Alles an ihr war jung, 
friſch, voll und jugendlich elaſtiſch. Das ſchwere, blonde 
Haar, mit einer ſchwarzen Schleife geſchmückt, verlieh 
ihr einen beſonderen Reiz. Wahrlich, ſie verſtand es, 
Toilette zu machen, wie wenige ihres Geſchlechtes. Das 
aufgeworfene Näschen und das ſpitze Kinn, das Kenner 
als unſchön bezeichnen, dieſe beiden Makel verſchwanden 
dem zarten Teint und dem natürlichen Karmin gegen- 
über, das die Wangen ſanft angehaucht hatte. Hätte 
Emilie ſchwarzes Haar und ſchwarze Augen gehabt, ſie 
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würde, den Teint abgerechnet, Schwarz, gewefen fein vom 
Scheitel bis zur Zehe, da ihre Füßchen mit ſchwarzen 
Seidenſtrümpfen und Atlasſchuhen von derſelben Farbe 
bekleidet waren. 

Die Trauertoilette der Wittwe beſtand aus einem 
ſchlichten Kleide von ſchwarzer Seide. Die Unterhal— 
tung mit ihrem Seelſorger hatte ſie ernſt geſtimmt. 
Sie begrüßte den eintretenden Sohn, indem fie vor- 
nehm mit dem Kopfe nickte. Fritz, ein wirklich ſtatt— 
licher junger Mann, der die regelmäßigen Züge von 
ſeinem Vater ererbt hatte, nicht minder das große, offene 
Auge und bei aller Decenz ein gerades Weſen, das raſch 
Sympathien erweckte, hätte der Mutter Freude bereiten 
müſſen, wenn ſie nicht einer unerklärlichen Antipathie 
unterlegen wäre. Mit ſtolzer Freude betrachtete ſie von 
Zeit zu Zeit die Tochter, die allein ihr ganzes Herz aus— 
zufüllen ſchien. Unbeweglich ſaß ſie auf dem Sopha; 
ihre ſtarken, knochigen Hände ruhten wie abgeſtorben 
oder wie ermüdet von ſchwerer Arbeit in dem Schooße. 

„Du willſt mich ſprechen?“ 

Sie fragte dies in einem Tone, der zu der Trauer— 
toilette paßte. 

„Ja, Mutter.“ 

„Berühre nicht Dinge, die, mich ärgern könnten, denn 
ich bin nicht gewillt, die Ruhe des Trauerhauſes zu ftö- 
ei 

Fritz ließ ſich auf einem Fauteuil nieder. 

Emilie, die neben der Mutter ſaß, ſtieß einen Seufzer 
aus, als wollte ſie ſagen: „Wie läſtig, der ungeſchliffene 
Menſch gedenkt lange zu bleiben.“ 

Dem Bruder war dieſe Demonſtration nicht entgan- 
gen, aber er unterdrückte das peinliche Gefühl, das ſich 
ſeiner bemächtigte. 

„Du irrſt, Mutter, wenn Du wähnſt, ich denke auch 
nur im Entfernteſten daran, Erregung oder wohl gar 
Zwiſt herbeizuführen; das Andenken an den verſtorbe— 
nen Vater iſt mir zu heilig. . ..“ 

Frau Sandau unterbrach ihn kurz: „Was haſt Du 
mir mitzutheilen?“ 

„Ich möchte eine Form erfüllen . . ..“ 

„Wie,“ rief Emilie, „eine Form?“ 

Fritz fuhr ruhig fort: 

„Die ich der Mutter gegenüber nicht außer Acht laſſen 
darf. Ich kann das müſſige Leben nicht länger ertra- 
. 

Jetzt ward Frau Sandau lebhaft. 

„Recht jo, Fritz, recht jo! Müſſiggang iſt aller Laſter 
Anfang. Du biſt ein gelernter Kaufmann, verſtehſt die 
doppelte Buchführung und fremde Sprachen Suche 
Dir eine Stelle... . Sollte Sie nicht ſehr einträglich 
find ſo werde ich Dich unterſtützen, bis ſich eine beſſere 
indet.“ 

Er betrachtete ſchmerzlich lächelnd die Außenſeite fei- 
ner rechten Hand. 

„Die Stelle, Mutter, wäre ſchon gefunden, wenn Du 
mir die Erlaubniß giebſt, ſie anzutreten.“ 

„O gern, ſehr gern! Ich werde Deinem Glücke nie— 
mals hinderlich ſein. Arbeite fleißig, daß Du keine 
Schulden zu machen brauchſt, und meide den Umgang 
mit leichtſinnigen Menſchen.“ 

„Ich werde in unſerem Korreſpondenz-Burkau arbei⸗ 
ten.“ Jetzt fuhr Emilie auf. 

„Wie, in unſerem Korreſpondenz-Bureau?“ 

„Das geht nicht!“ fügte die Mutter entſchieden hin— 
zu. „Nein, nein, das dulde ich auf keinen Fall. Du 
mußt fort unter fremde Leute, mußt Dir den Wind um 
die Naſe wehen laſſen. Wer hat Dir denn dieſen ſaube— 
ren Gedanken eingegeben?“ 


Das junge Mädchen hatte den Platz auf dem Sopha 
verlaſſen. 

„Und in das Korreſpondenz-Bureau will er! Als ob 
er nach Belieben ſchalten und walten könnte! Seht 
doch, wie anmaßend! Aber wir find auch noch da, um 
ein Wort mitzureden. Auch wir gehören zu der Familie 
und haben Anſprüche an das Geſchäft, das bald zu 


Grunde gehen würde, wenn es in ſolche Hände käme.“ 


Frau Sandau war zu Emilien getreten. 

„Aergere Dich nicht, mein Kind, es könnte Deiner 
Geſundheit ſchaden!“ ſagte ſie in einem plötzlich ſanft 
gewordenen Tone. 

Dann küßte ſie die weiße Stirn der Tochter. 

„Es wird ſich Alles, Alles finden!“ fügte ſie hinzu. 
„So lange ich ein Wort zu reden habe, geſchieht nur 
mein Wille.“ | 

Auch der junge Mann verließ feinen Platz. 

„Mein Gott, was iſt denn das?“ rief er im höchſten 
Erſtaunen. „Euer ſonderbares Benehmen iſt mir zwar 
längſt aufgefallen; aber daran, daß Ihr mich aus dem 
Hauſe treiben wollt, hätte ich nicht gedacht. Mutter, 
weſſen beſchuldigt man mich denn, daß ich Dein Miß— 
fallen in ſo hohem Grade erregen konnte? Habe ich je 
die Achtung vor Dir verletzt? Habe ich unbeſonnene 
Streiche begangen, daß Du mir Deine Zuneigung ent 
ziehſt? Sprich Dich offen, ganz offen aus, damit ich 
weiß, woran ich bin.“ 

Sie antwortete kalt und kurz: 

„Vergiß nicht, daß wir Trauer im Hauſe haben und 
auf Ruhe halten müſſen.“ 

„Mutter, das ſollteſt auch Du bedenken. Ich bin der 
Sohn vom Hauſe, das erſtgeborene Kind. . . .“ 

Die Frau des Hauſes ſtemmte die Fäuſte in die Seite, 
wie ſie ſtets pflegte, wenn ihre Erregung den höchſten 
Grad erreicht hatte. 

„So, ſo, das erſtgeborene Kind?“ 

„Ja, Mutter, und tauſendmal ja!“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte ſie kreiſchend. 

Fritz ſprach zwar erregt, aber er überſchritt die Gren- 
zen des Anſtandes nicht. 

„Daß man mich nicht wie ein überflüſſiges Möbel vor 
die Thür ſetzen kann. Ich habe das Recht, im Vater— 
hauſe zu bleiben, und erkläre hiermit, daß ich darin blei⸗ 
ben werde.“ 

Das Geſicht der Wittwe war feuerroth geworden. 

„Und das ſagſt Du mir, Deiner Mutter?“ 

„Weil ich dazu gezwungen werde.“ 8 

Im höchſten Zorne kreiſchte ſie auf: 

„Ungerathener Sohn!“ 

Sie wollte noch mehr ſagen. 
die Bruſt. 

„Komm', liebe Mutter, komm'! Denke an mich und 
wahre Deine Geſundheit. Du ſiehſt ja, daß es der 
Herr Bruder, der aus Brüſſel kommt, darauf abgeſehen 
hat, Dich zu kränken und zu Tode zu ärgern. Man 
muß ſich vor den Domeſtiken ſolcher Scenen ſchämen, 
welche das Trauerhaus entweihen. Faſſe Dich nur in 
Geduld, es wird ja bald anders werden. Du ſiehſt ja, 
wie rückſichtslos der Herr Bruder verfährt. . . .“ 

f Die trauernde Wittwe wollte ſich aber nicht fortziehen 
aſſen. 

„Nein, nein, ſoll ich vor dieſem Menſchen zu Kreuz 
kriechen? Ich weiß, was ich fordern kann, und darum 
beſtehe ich als Mutter auf meine Forderung. . .. Dein 
Vater, Gott habe ihn ſelig, hat es mich oft empfinden 
laſſen, daß ich nicht von hoher Herkunft bin. . .. Und 
nun kommt ſein fein gebildeter Sohn auch noch. . . .“ 

Fritz ſtreckte ihr bittend die Hände entgegen. 


Emilie warf ſich ihr an 
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„Um Gotteswillen, Mutter,“ rief er; „wie kannſt Du 
dieſen Gedanken faſſen!“ | i 

Sie ſtampfte wüthend mit dem Fuße. 

„Gehe mir aus den Augen, frecher Menſch, ich mag 
und kann Dich nicht mehr ſehen! Wenn Du noch ein 
Fünkchen Ehrgefühl im Leibe haſt, ſo ſchnürſt Du Dein 
Bündel und gehſt.“ 

Der Sohn kannte die Mutter. Er wußte, daß ſie, 
wenn ſie dieſen Grad von Zorn erreicht hatte, nicht den 
geringſten Widerſtand ertragen konnte, daß ſie ſich ſogar 
ſoweit vergaß, Thätlichkeiten auszuüben. Er berneigte 

ſich und verließ ruhig das Zimmer. 

Die Wittwe ſank weinend auf das Sopha nieder. Sie 
ſchluchzte, jammerte und warf wüthend die geſtickten 
Kiſſen zu Boden, die ihr in die Hände fielen. Sie 
machte auf dieſe Weiſe ihrem Zorne Luft, da ihr die 
Sprache verſagte. Die in Seide gekleidete Dame in 
dem prachtoollen Boudoir . . . . Ein widrigerer Anblick 
läßt ſich kaum denken. 

Emilie ſuchte ſie zu beruhigen. 

„Fritz paßt nicht zu uns,“ meinte fie, „er ſpielt gefühl- 
los den ſogenannten gebildeten Mann und kehrt Dir 
vornehm den Rücken, als ob er ſich ſchämte, ferner mit 
Dir zu verkehren. Ich denke, er wird nach der Erklä— 
rung, die Du ihm gegeben, wohl das Weite ſuchen.“ 

Die Wittwe lehnte erſchöpft an dem ſchwellenden 
Polſter. | 

„Das iſt doch zu arg!“ rief fie weinend. „Aber ich 
werde es dem Patron gedenken, der eine ſo geringe Mei— 
nung von ſeiner Mutter hat. O, ich weiß ſchon, wer 
ihn aufgehetzt hat.“ 

Die Tochter nahm ihr Battiſttuch und trocknete der 
Mutter zärtlich Augen und Wangen. 

„Darüber kann kein Zweifel herrſchen,“ flüſterte ſie. 
„Dieſe Frau Stefan, die ſich erfrecht, aus altadeliger 
Familie zu ſtammen, weiß ihr Gift ſo klug zu verſpritzen, 
daß man kaum merkt, woher es kommt. Der würdige 
Buchhalter hat auch dem Fritz in den Kopf geſetzt, daß 
er in dem Korreſpondenz-Bureau arbeiten ſolle. Natür⸗ 
lich, da wäre er an feinem Platze. . . . Das Kaſſenge— 
ſchäft bliebe ihm verſchloſſen, Herr Stefan könnte nach 
Willkür Schalten und walten. . . .“ 

Die Wittwe beruhigte ſich nach und nach. 

„Da haſt Du wieder ein Pröbchen von der Dankbar— 
keit der Menſchen,“ rief fie aufathmend. „Wie ſah der 
arme Kommis Stefan aus, als er zu uns kam.... Er 
hatte keinen anſtändigen Rock auf dem Leibe, krümmte 

ſich wie ein Wurm, wenn er mich ſah, war abgemagert 
wie ein Windſpiel und hatte ſchon eine Frau mit zwei 
Kindern 6 

„Und wie ſieht er jetzt aus!“ fuhr Emilie fort. „Wie 
pompös kleidet ſich die Frau Buchhalterin! wie fein und 
ariſtokratiſch ſpricht und benimmt ſie fich.... Und nun 
dieſes Gänschen, dieſe Auguſte, die ſich einbildet, eine 
Schönheit erſten Ranges zu fein.... Ich muß lachen, 
ſobald ich dieſe beiden aufgeblaſenen Subjekte ſehe. 
Kannſt es glauben, Mutter, mit der Bildung der Frau 
Buchhalterin iſt es nicht weit her. Sie hat eine Art 
Kammermädchen-Schliff, der jeder ſoliden Grundlage 
entbehrt. Die franzöſiſchen Brocken, die ſie zuweilen 
fallen läßt, ſind falſch, grundfalſch angewendet. Ich 
kann das beurtheilen, die ich dieſe Sprache in der Pen⸗ 
ſion von einer geborenen Franzöſin erlernt habe. Mein 
Gott, was wäre aus der Bettlerfamilie geworden, wenn 
der ſelige Vater ſich ihrer nicht angenommen hätte. Der 
Herr Buchhalter, der jetzt ein ſchönes Grundſtück beſitzt, 
ſtände vielleicht hinter einem ſchmutzigen Ladentiſche und 
verkaufte Butter und Käſe.“ 


— 


Dieſe Aeußerungen waren Balſam auf das wunde 
Herz der Wittwe, die jede ſie an Bildung überragende 
Frau haßte. 

„Auch mit dieſem Buchhalter, der mir ſchon lange ein 
Dorn im Auge war, werde ich aufräumen. Die ganze 
Familie muß fort. Robert Burke bleibt Korreſpondent 
und ſein Bruder mag die Buchhaltung übernehmen.“ 

Nach einer Pauſe ſagte Emilie: 

„Ich vermuthe, die Stefan's haben Abſichten. Sie 
ziehen Fritz für ihre Tochter heran, der nach ihrer Mei— 
nung eine gute Partie iſt. Es wird ſich ja wohl bald 
zeigen. Nach der heutigen Unterredung müſſen die Par— 
teien Stellung nehmen. Mutter, laß Dich nicht werfen, 
werde nicht nachgiebig, ſonſt verlieren wir das Spiel. 
Wenn der Fritz mit einer gewiſſen Summe ſich hat ab— 
finden laſſen, dann mag er die Auguſte heirathen oder 
nicht, uns kann es nicht kümmern. Das Geſchäft bleibt 
in unſeren Händen. O, wie würde ſich dieſe Auguſte 
blähen, wenn ſie die Frau Fritzens wäre!“ 

Frau Sandau gähnte. 

„Ich habe mich ſo geärgert über dieſen unverſchämten 
Fritz, daß ich ganz abgeſpannt bin. Gehen wir in un— 
ſere Zimmer, ich muß ruhen. Gute Nacht, mein liebes 
Kind! Du biſt und bleibſt mein einziger Troſt, meine 
einzige Freude. Ach Gott, wie viel Zwiſt habe ich mit 
meinem ſeligen Manne des Sohnes wegen gehabt. Ich 
wollte, daß Fritz einfach erzogen würde; er aber wollte 
einen fein gebildeten Mann aus ihm machen, der ſpäter 
einmal geadelt werden könnte. Er konnte nicht hoch ge— 
nug hinauskommen, jetzt haben wir die Beſcheerung! 
Der feingebildete Mann höhnt ſeine Mutter und ſetzt 
ihren Anordnungen Widerſtand entgegen. Ich gebe 
nicht nach, denn noch habe ich hier im Haufe zu befeh⸗ 


len. Gute Nacht, Emilie; bete für Deine arme 


Mutter.“ f 
Sie küßte die Tochter, die ſich devot vor ihr verneigte, 
und ging in ihr Zimmer, das an das Boudoir grenzte. 
Emilie ſaß lange ſinnend auf dem Sopha. Plötzlich 
ſtand ſie auf und trat vor den Spiegel. 8 
„Schwarz ſteht mir gut!“ flüſterte ſie, ihre Toilette 
muſternd. „Ich ſehe feiner, nobler aus als in hellen 
Farben. Der Teint tritt beſſer hervor. Hätte ich doch 
auch ſchwarzes Haar, wie dieſe Auguſte, die mir ein 
Dorn im Auge iſt! Es läßt ſich nicht ändern, und iſt 
im Grunde auch überflüſſig, da Robert Burk mich liebt. 
Das iſt ein ſtattlicher, ein ſchöner Mann, genau ſo, wie 
ich ihn mir immer gewünſcht habe. Wie angenehm ſind 
ſeine Manieren und wie ſchön ſpricht er. Er imponirt 
allen Frauen und Mädchen auf den erſten Blick.“ f 
Emilie betrachtete ſich noch von allen Seiten, legte die 
ausgeſpannten Finger um die ſchlanke Taille, als ob ſie 
dieſe meſſen wollte, und zog ſich dann in ihr Zimmer zu⸗ 
rück, das ſich dem Boudoir gegenüber befand. Hier 
ſetzte ſie eine Glocke iu Bewegung. Kaum war der letzte 
Ton derſelben verklungen, als auch ſchon ein junges 
Mädchen eintrat, das nach den Befehlen des Fräuleins 
fragte. Es war dies Tinchen, eine arme Verwandte 
der Frau Kommerzienräthin, die Zofendienſte bei der 
Tochter vom Hauſe verſehen mußte. Tienchen mochte 
neunzehn Jahre zählen; ſie hatte zwar keine ſchönen, 
aber doch ſehr gutmüthige Züge und eine dralle, etwas 
hausbackene Geſtalt, die ſehr einfache Trauerkleider trug. 
Ihre vollen, ſtark gerötheten Wangen verliehen ihr das 
Ausſehen einer geſunden Bäuerin, die man in ſtädtiſche 
Kleider geſteckt hatte. Beſcheiden wartend bliebsſie an 
ür ſtehen. N 
e kommandirte kalt und ſtolz das junge 
Mädchen. 5 
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Tinchen begann ſchweigend ihr Gefchäft, fo gut als fie 


es vermochte. 

„Faſſe mich doch nicht ſo plump an!“ rief verdrießlich 
die Herrin, die auf einem Stuhle vor dem Spiegel ſaß 
und das üppige blonde Haar löſte. „Hältſt Du mich 
denn für eine Viehmagd?“ 

Die Zofe erſchrak, daß fie noch befangener ward und 
mit zitternden Händen die Kleider der geſtrengen Gebie— 
terin löſte. 

Emilie ward ungeduldig. 
zornig: 

„Willſt Du Dich denn gar nicht heranbilden? Statt 
geſchickter zu werden, wirſt Du immer unbeholfener.“ 

Tinchen antwortete mit bewegter Stimme: 

„Ich kann es nicht beſſer machen, Fräulein, we! dieſe 
Arbeit mir eine ungewohnte iſt.“ 

„Du benimmſt Dich auch noch obſtinat?“ 

„Nein, Fräulein, aber Sie müſſen Nachſicht mit mir 
haben, da ich bis jetzt in der Küche arbeiten mußte. 


Sie ſprang auf und rief 


Meine Hände werden ſich ſchon einrichten. Ich thue ja 


mein Möglichſtes.“ 

Emilie, der die aufgelöſten Haare über das Geſicht 
floſſen, ſtand raſch auf: 

„Tine“, ſagte ſie ernſt verweiſend, „meine Geduld geht 
nun zu Ende, merke Dir das! Ich meinte es gut mit 
Dir, als ich Dich zu meinem Stubenmädchen ernannte. 
Ich ſchicke Dich ohne weiteres fort, wenn Du nicht beſ— 
ſere Manieren annimmſt und mich mit dem Reſpekte be⸗ 
handelſt, der mir als der Tochter vom Hauſe gebührt. 
Hole mir den Schlafpelz, dann magſt Du zu der Mutter 
gehen, die vielleicht Deiner Dienſte bedarf. Ich werde 
mich ſelbſt auskleiden.“ 18 

Die Zofe that, wie ihr befohlen. Weinend verließ ſie 
das Zimmer. 

Die ſtolze Herrin warf ſich in den eleganten Pelz, den 
Tinchen gebracht hatte, zündete eine zweite Kerze an, 
warf ſich auf eine Kauſeuſe, nachdem ſie die Füße in 
rothe mit weißem Pelz verbrämte Maroquinpantoffeln 
geſteckt hatte, nahm einen Roman und begann zu leſen. 
Erſt nach einer Stunde betrat ſie den reizenden Alkoven, 
in dem ihr Bett ſtand. 

Tinchen hatte ſich, dem erhaltenen Befehle folgend, 
ſofort zu der Herrin vom Hauſe begeben, die ſie beim 
Auskleiden vorfand. 

„Was willſt Du?“ fragte ſie überraſcht. 

„Fräulein Emilie ſchickt mich. . . .“ 

„Ach ſo! Magſt mir immerhin helfen. Einmal muß 
ich mich doch an die Zofe gewöhnen. . .. Haſt Du denn 
geweint?“ 

Das neuernannte Stubenmädchen beklagte ſich über 
die Behandlung, die ſie von Emilien hatte erdulden 
müſſen; ſie erzählte Wort für Wort die kränkenden 
Aeußerungen derſelben. 

„Das iſt doch zuviel, Tante,“ ſchloß ſie. „Ich arbeite 
von Morgens früh bis Abends ſpät, ſo gut und ſo viel 
ich kann. Und immer noch wird mir gedroht, mich fort— 
zuſchicken, wenn ich mich nicht ändere. Ich kann mich 
nun einmal nicht anders machen als ich bin. Du biſt 
die Schweſter meiner Mutter, die an einen armen Arbei⸗ 
ter verheirathet war. . . .“ 

„Mädchen,“ fuhr die Dame auf, „was fällt Dir ein?“ 

Tinchen fügte ſchluchzend hinzu: 

„Du weißt, wie es in einer Familie hergeht, die vom 
Tagelohn lebt.“ 

Frau Sandau kniff die Lippen zuſammen. 

„Dachte ich es mir doch, daß Du damit herausrücken 
würdeſt!“ rief ſie nach kurzer Pauſe. „Was kümmern 
mich die früheren Verhältniſſe. Jetzt bin ich was ich 
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bin . das merke Dir! Für's Erſte verbiete ich Dir, 
mich ferner „Du und Tante“ zu nennen. Für's Zweite 
wirſt Du mich nur „gnädige Frau“ tituliren. 


nach nenne. Jetzt lege meine Kleider bei Seite, vergiß 
nicht, was ich Dir geſagt habe, und gehe zu Bett.“ 
Wiederum war die arme Tine abgefertigt. 

„Ich bin aus dem Regen in die Dachtraufe gefom- 
men!“ flüſterte ſie weinend vor ſich hin. „Auch die 
Tante iſt anders geworden. Wenn das ſo fortgeht, ſuche 
ich mir einen Dienſt bei vernünftigen Bürgersleuten, 
die ihre Dienſtleute anſtändig behandeln.“ 

Am nächſten Morgen, gleich nach Eröffnung des 
Komptoirs, ging Fritz zu Stefan und erzählte ihm die 
Unterredung, die er Abends zuvor mit Mutter und 
Schweſter gehabt hatte. 

„Das iſt allerdings bezeichnend!“ antwortete der 
Buchhalter. „Es geſtattet ſchon einen Blick in die Pläne 
der beiden Damen. ... Man will Sie um jeden Preis 
entfernen. 
es geradezu kopflos. Niemand hat das Recht, Sie aus 
dem elterlichen Hauſe zu treiben, Sie, den einzigen 
Sohn, der ſchon längſt die Majorennität erlangt hat. 
Die Kühnheit dieſes Plans fällt mir auf, ſo abſurd er 
auch iſt. Licht mehr Licht müſſen wir haben. Und des- 
halb rathe ich Ihnen, daß Sie Ihre Thätigkeit in dem 
Korreſpondenz⸗Bureau beginnen, nur um zu zeigen, daß 
Sie Ihre Anſprüche und Rechte nicht aufgeben. Bis 


jetzt iſt kein Geſchäftsverwalter beſtellt. . .. Die Mutter 


kann in dieſer Eigenſchaft nicht thätig ſein. . . Arbeiten 
Sie in dem Bureau und achten Sie zugleich auf das 


Gebaren Burk's, der bis jetzt dem Bureau eigenmächtig 


vorgeſtanden. Das Weitere muß ſich finden.“ 

Die Komptoirs und Bureaux befanden ſich in einem 
langen einſtöckigen Gebäude, das die ganze rechte Seite 
des großen Hofes bildete. 
aus durch das prachtvolle Eiſengitter, ſo hatte man das 
palaſtähnliche Wohnhaus vor ſich. Rechts lag das ſoge⸗ 
nannte Dienſthaus mit den Komptoirs, Bureaux, In⸗ 
ſpektions⸗ und Zeichnenzimmern und links, harmonirend 
mit der rechten Seite, erhob ſich ein anderes Gebäude, 
das zu Oekonomiezwecken benutzt ward. Hinter dieſem 
Gebäude befanden ſich die Stallungen und Wagen— 
remiſen. 

Fritz betrat die Thür, über der ein großes Schild mit 
der Inſchrift prangte: „Bureaux“. Dann öffnete er 
die erſte Thür links auf dem geräumigen Korridor, die 
ihn in ein Zimmer führte, in welchem vier junge Leute, 
Kopiſten, arbeiteten. Dieſe grüßten ehrerbietig den 
Sohn des verſtorbenen Chefs. Einer derſelben öffnete 
dienſtfertig eine mit grünen Vorhängen geſchloſſene 
Glasthür . hier fand Fritz den, den er ſuchte, Herrn 
Robert Burk, der emſig arbeitend an einem großen 
Schreibtiſche ſaß. Denſelben Platz, den Burk einnahm, 
hatte früher, als Fritz noch im väterlichen Hauſe weilte, 
ein Beamter beſetzt, der jetzt als Penſionär im Dorfe 
Jerwitz wohnte. Vater Lippold, ſo hatte man ihn ge⸗ 


nannt, war eine allgemein beliebte Perſönlichkeit gewe⸗ 


ſen. Ein wehmüthiges Gefühl beſchlich den armen Fritz, 


als er dieſe wichtige Perſonalveränderung bemerkte. 


Fritz grüßte höflich. 5 

Der Korreſpondent wandte den Kopf zurück und erhob 
ſich. Verbindlich lächelnd wartete er auf die Anrede 
des Eingetretenen. 

„Herr Burk?“ fragte dieſer. 

Burk verneigte ſich. „Zu dienen, mein Herr.“ 


„Ich ſtelle mich Ihnen ſelbſt vor: mein Name iſt 
Fritz Sandau.“ 


a ich 


einmal den Titel habe, will ich auch, daß man mich dar⸗ 


Trat man von der Straße 


Ich nenne es mehr als unbedacht, ich nenne 
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„Ah, Herr Sandau!“ | 

Er zog einen Stuhl hervor, auf den er mit den Wor— 
ten deutete: 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Sandau.“. 

Fritz mußte lächeln. Burk benahm ſich wie der all- 
mächtige Chef ſelbſt. 

Der Sohn des Kommerzienrathes, der ſchon mit an- 
tipathiſchen Geſinnungen zu dem Günſtlinge der Mutter 
gekommen war, und dafür mußte er Burk halten 
.. ging auf den angeſchlagenen Ton ein. 

„Wenn Sie erlauben!“ murmelte er, ſich niederlaſ— 


ſend. 

Burk ſteckte die Feder hinter das Ohr und ſetzte ſich 
auf den gepolſterten Schreibſeſſel zurück. Der Ausdruck 
ſeines wirklich ſchönen Geſichtes verrieth, daß ihm die 
Ironie Sandau's nicht entgangen war. Aber er änderte 
nichts in ſeinem Benehmen; er blieb kalt, geſchäfts⸗ 
mäßig und wartete. 

Fritz begann ruhig: 

„Die traurigen Umſtände in unſerer Familie laſſen 
es entſchuldbar erſcheinen, daß ich mich dem Perſonale 
meines verſtorbenen Vaters, namentlich dem Theile deſ— 
ſelben, der während meiner Abweſenheit eingetreten, 
noch nicht vorgeſtellt habe. Ich komme heute meiner 
Pflicht nach. f 

Burk neigte vornehm das Haupt. 

„Bitte, bitte!“ murmelte er dabei, als ob er einer 
gewöhnlichen RA genügte. 

„Sit diefer Menſch unverſchämt oder dumm?“ fragte 
ſich Fritz in Gedanken. „Noch ſchlimmer wäre es, wenn 
Mutter und Schweſter ihm Anweiſung gegeben hätten, 
wie er mich zu empfangen habe. Es wird ſich wohl 
bald herausſtellen.“ 

Mit einem ſtarken Anfluge von Ironie fragte Fritz: 

„Muß ich mich beſonders legitimiren?“ 

„Nein, o nein! Ich habe die Ehre gehabt, Herrn 
Sandau im Sterbezimmer des Herrn Kommerzienraths 
zu ſehen und erinnere mich feiner noch lebhaft...“ 

„Gut; ſo iſt meine Identität feſtgeſtellt. Ich komme, 
Sie zu erſuchen, mir Beſchäftigung zu geben. . ..“ 

Burk blickte verwundert auf. 

„Sie, Herr Sandau, wollen arbeiten?“ 

„Wie mein guter Vater gearbeitet hat.“ 

„Und wo, wo?“ 

„Hier in dem Korreſpondenz⸗Bureau, da ich der eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Sprache vollkommen mächtig 
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Die Antwort auf dieſen Antrag ſchien den Korreſpon⸗ 
denten durchaus nicht in Verlegenheit zu ſetzen. Als 
ob er zu einem ihm völlig fremden Bewerber ſpräche, 
entgegnete er: 

„Bedauere, Ihren Antrag nicht berückſichtigen zu 
können.“ 

„Warum nicht?“ fragte Fritz, ohne die Ruhe zu ver— 
lieren. 

„Weil ſämmtliche Poſten, die ich zu vergeben habe, 
beſetzt ſind.“ ! 

Das war mehr als kühn. Fritz bekämpfte feine Er⸗ 
regung, um ein Geſpräch nicht abzukürzen, das den An— 
fang wichtiger Enthüllungen bilden konnte. a 

„Dann freilich,“ erklärte er, „muß ich zurückſtehen; 
ich will nicht, daß irgend Jemand durch mein Verſchul⸗ 
den ſeinen Poſten verliert. Aber eine Frage kann ich 
nicht unterdrücken: Wer hat Sie autoriſirt, über die be⸗ 
regten Poſten nach Willkür zu verfügen pr 

Auch dieſe Frage brachte den Korreſpondenten nicht 
aus der Faſſung. ' 2 

„Wiſſen Sie es denn nicht, Herr Sandau?“ 
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„Ich weiß nichts, gar nichts.“ 

„Ihr verſtorbener Herr Vater hat mich beauftragt.“ 

„Das iſt mir neu.“ 

„Ich wurde von ihm auf die Dauer von fünfzehn 
Jahren engagirt und zum Prokuriſten ernannt. Die 
Verlautbarung dieſes Umſtandes durch das zuſtändige 
Gericht iſt deshalb unterblieben, weil ein plötzlicher Tod 
die Thätigkeit Ihres Herrn Vaters unterbrach. Es 
wird nun meine Sache ſein, das auszuführen, was der 
Verſtorbene begonnen hat. Ich habe es ihm, bevor er 
verſchied, feierlich verſprochen.“ 

Fritz mußte ſich von feinem Schrecken über dieſe Nach— 
richt einige Augenblicke erholen. 

„Demnach,“ fragte er, „hat mein Vater wohl ein 
Teſtament hinterlaſſen?“ 

Burk zuckte mit den Achſeln. 

„Darüber, mein Herr, kann ich keinen Aufſchluß 
ertheilen, da mir die inneren Verhältniſſe Ihrer ge— 
ſchätzten Familie völlig fremd ſind. Ich kenne nur das, 
was meine Perſon betrifft. ...“ 


„Natürlich, natürlich! Man wird aber von Ihnen 


wiſſen wollen, ob Sie durch einen ſchriftlichen Kontrakt 
Ihre Anſtellung als Korreſpondent und Prokuriſt be— 
weiſen können.“ 

Eine leichte Röthe überflog Burk's ſchönes, männli- 
ches Geſicht. 

„Aus Reſpekt vor dem Sohne meines verſtorbenen 
Chefs will ich mich durch dieſe Aeußerung nicht verletzt 
fühlen, will ſie gar nicht gehört haben. Alles, was ich 
ſage und behaupte, das kann ich durch Dokumente bewei— 
ſen.“ 

Er erſchloß ein Fach in dem großen Schreibtiſche und 
holte ein Papier hervor, das er bedächtig öffnete. Mit 
lauter Stimme las er dann, faſt jedes Wort von einiger 
Bedeutung betonend: 


„Herrn Robert Burk, gebürtig aus M., ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahre alt, ſeit einem Jahre als Korre⸗ 
ſpondent in meinen Dienſten ſtehend, ernenne ich 
hiermit zu meinem Prokuriſten und ertheile ihm 
Vollmacht, in meinem Namen zu zeichnen, Ge— 
ſchäfte abzuſchließen und mich nach jeder Richtung 
hin bindend zu vertreten. Dafür bewillige ich ihm 
ein Jahresgehalt von zwölftauſend Gulden und drei 
Prozent des Reingewinnes von allen meinen ge— 
ſchäftlichen Unternehmungen. 

Dieſer Kontrakt iſt, von heute an gerechnet, auf 
fünfzehn Jahre gültig, ſo zwar, daß meine Erben, 
im Falle ich vor Ablauf deſſelben mit Tode abgehen 
oder ſonſtwie ausſcheiden ſollte, gebunden ſind, ihn 
in allen ſeinen Theilen zu halten. Auch tritt Herr 
Robert Burk in die Penſionsverhältniſſe der von 
uns gegründeten Altersverſorgungs-Anſtalt, deren 
Bedingungen er ſich zu fügen hat. Ich behalte mir 
vor, dieſen Kontrakt ſpäter zu ergänzen und gericht— 
lich vollziehen zu laſſen. 

Friedrich Sandau.“ 


Burk hielt das Papier dem jungen Manne entgegen. 

„Iſt dies die Handſchrift Ihres, Herrn Vaters?“ 
fragte er lächelnd. „Iſt dies fein Siegel?“ 

Fritz mußte Beides als echt bezeichnen. . 

„Sie ſehen,“ fuhr der Prokuriſt fort, „daß ich nicht 
eigenmächtig oder unbefugt handle; ich bin den Erben 
meines verſtorbenen Chefs, zu denen auch Sie zählen, 
verantwortlich und würde mich einer Pflichtwidrigkeit 
ſchuldig machen, wenn ich irgendwie den regelmäßigen 
Gang der Geſchäfte, die jetzt gerade einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen haben, ſtören wollte. Alle jun⸗ 
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gen Leute, die ich für längere Zeit engagirt habe, find 
vorzüglich in ihren Stellungen. . . .“ 


„Genug!“ unterbrach ihn Fritz. „Weiß meine Mut⸗ 


ter um Ihre Ernennung zum Prokuriſten?“ 

„Ich hatte mit dem Herrn Kommerzienrath am Vor⸗ 
mittage deſſelben Tages abgeſchloſſen, an dem das 
ſchwere Unglück ſich zutrug. Sehen Sie hier das Da— 
tum.“ 

Er wollte noch einmal das Papier vorzeigen. 

Fritz wehrte ab. 

„Es wird ſich wohl noch Jemand melden, der die 
Prüfung aller Verhältniſſe vornimmt. Ich meinestheils 
werde vor der Hand gegen die Beſtimmungen meines 

8 ſeligen Vaters nichts unternehmen.“ 
8 Er verneigte ſich kurz und ging. 

„Einen Lichtſtrahl hätte ich ſchon aufgefangen,“ dachte 
er, während er über den Korridor ging; „es werden ſich 
deren wohl bald mehr einſtellen. 

Der junge Mann öffnete die Thür, über der das be— 
deutungsvolle Wort „Kaſſa“ ſtand. Das lange Zim— 
mer, in das er nun trat, war durch einen großen Zahl— 


tiſch vou dunklem Eichenholz in zwei Theile getrennt. 


Hinter dem Zahltiſche, neben dem vergitterten Fenſter, 
ſtand an einem Pulte der greiſe Kaſſirer, welcher emſig 
rieb. 
5 Morgen, Vater Hartwig!“ 
Der Greis blickte auf. 
„Sie, 1 5 Sandau?“ rief er freudig erſtaunt. 
Beide Männer reichten ſich über den Zahltiſch hinweg 
die Hände. 5 
„Wir haben uns nur flüchtig geſehen, lieber Herr 
Hartwig. ...“ 
g Es war ja nicht anders möglich! Gott im Himmel,“ 
| rief bewegt der Greis, „daß ich fo etwas noch erleben 
mußte! Ihr guter Vater mußte ſo plötzlich das Zeit— 
liche ſegnen, er, der der Welt noch ſo nützlich hätte ſein 
können. — Da giebt es Leute, die ſo leicht zu entbehren 
ſind. . . . Doch mit dem Himmel darf man nicht rechten 
. . . Harren wir geduldig aus und thun wir nach Kräf- 
ten unſere Pflicht.“ 
Der alte Mann trocknete die herabquellenden Thrä- 
nen. a 
Dann reichte er dem Sohne deſſen, den er beweinte, 
noch einmal die Hand. 


„Werden Sie nun bei uns bleiben?“ fragte er treu- 
erzig. 
5 Ber hoffe es, lieber Hartwig.“ 
„Sie hoffen es?“ 
„Nach der Lage der Dinge kann ich nur hoffen.“ 
N 19 5 7 Sie haben doch das Recht, ſelbſt zu beſtim— 
men?!“ 
Fritz erzählte, was er von Robert Burk gehört hatte. 
Der Kaſſirer hatte die Hände gefaltet und ſtarrte den 
jungen Mann an. 
„Das hat Ihnen Burk geſagt?“ fragte er erſtaunt. 
„Er ſelbſt.“ 
„Und auch die Ernennung zum Prokuriſten haben Sie 
geleſen?“ N 
„Von der Hand meines ſeligen Vaters gefchrieben. .“ 
Hartwig ſah durch das Zimmer. Als er bemerkte, 
daß kein unberufener Zeuge darin war, rief er: 


— — 


Ein Goldkönig. 


ſchäftsmann, nicht begehen. Herr Sandau ſollte einen 


jungen Menſchen, der nicht viel mehr als ein Jahr in 
einem Bureau arbeitet, zum Prokuriſten ernennen? 
Nein, nein, das iſt unmöglich! Da giebt es noch andere 
Leute, die einer ſolchen Auszeichnung würdig ſind. Und 
auf fünfzen Jahre .... Herr Sandau, Sie find der ein- 
zige, männliche Erbe, Sie tragen den Namen Ihres 
hochgeachteten Vaters .. . . Proteſtiren Sie aus Leibes- 
kräften, fordern Sie eine Unterſuchung, fordern Sie Be⸗ 
weiſe ... Die Prokura Burk's iſt noch nicht gerichtlich 
eingetragen .. Sie, nur Sie allein gehören an die 
Spitze der Geſchäſte .. . Und der brave Mann hat Sie 
abgewieſen? Das iſt mehr als kühn! Ich kann mich 
von meinem Erſtaunen gar nicht erholen. Weiß es 
Stefan ſchon?“ 

„Nein!“ 

„Theilen Sie es ihm auf der Stelle mit. Das iſt 
ein Ereigniß von größter Wichtigkeit. Gehen Sie doch! 
gehen Sie doch! Aber ſchweigen Sie jedem Anderen 
gegenüber; nur wir Drei dürfen das Geheimniß wiſſen.“ 

Fritz ſuchte den Buchhalter auf, der in einem Zimmer 
des erſten Stockes arbeitete. Stefan war nicht beſon⸗ 
ders überraſcht, als er den Bericht des jungen Mannes 
gehört hatte. 

„Hm, hm,“ murmelte er, „ich habe mir gleich ſo etwas 
gedacht. Aber Eins war mir unmöglich zu vermuthen.“ 

„Was konnten Sie nicht vermuthen?“ 

„Daß Ihre Mutter um die Angelegenheit weiß. Ich 
ſchließe dies aus dem Benehmen, das ſie Ihnen gegen⸗ 
über beobachtet. Ich wiederhole, daß ich eine Intrigue 
längſt gewittert habe. Nun hören Sie auf meinen Rath: 
Sie ſtellen ſich, als ob dieſe Angelegenheit Sie durchaus 
nicht kümmere, ignoriren den vorgeſchobenen Prokuriſten 
und bleiben ruhig in dem elterlichen Hauſe. Eine Ent⸗ 
fernung aus demſelben könnte Ihnen nur ſchaden. Gegen 
Ihre Mutter unternehmen Sie nichts, gar nichts . 
Warten Sie ruhig ab, was die Partei, die im Finſtern 


arbeitet, unternehmen wird. Man muß Sie ſorglos, 


unachtſam wähnen ... Aber ſeien Sie trotzdem auf 
der Hut: Ihre Feinde könnten Ihnen leicht noch mehr 
Steine in den Weg legen. Denken Sie an den zerbro⸗ 
chenen Wagen, der immer mehr an Wichtigkeit gewinnt. 
Mir ſcheint, es treten ungeahnte Erben auf, welche die 
Zahl der Intereſſenten verringern wollen. Vorſicht, Ver- 
ſchwiegenheit und Klugheit .. . . Dieſe drei Dinge laſſen 
Sie niemals außer Acht!“ 

Nach einer Viertelſtunde verließ Fritz den Buchhalter, 
der, als er allein war, vor ſich hinmurmelte: 

„Meine Vermuthungen werden ſich wohl beſtätigen. 
Jakobus iſt die Seele der nichtswürdigen Parthei, die 
einen fetten Biſſen wittert. Vielleicht können wir ihr 
die Suppe noch verſalzen. Dieſe Frau Sandau, dieſes 


dumme, bigotte Weib, iſt den Schleichern eine willfom- 
mene Handhabe. 


Ach Gott, unſere Zuſtände liegen doch 
noch ſehr in Argem. Schafft Aufklärung und Bildung 


im Volke, wenn Ihr nicht noch ſchreckliche Dinge erleben 


wollt. Die Dummheit ſteckt nicht allein in den unteren 


Schichten, ſie treibt auch fröhlich Wurzel in Kreiſen, von 


denen man Beſſeres erwarten ſollte.“ | | 
Bedienſtete erſchienen, welche die Thätigkeit des Buch⸗ 


„Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Nein, einen halters in Anſpruch nahmen. 


ſolchen Fehler konnte Ihr Vater, der vorſichtige Ge⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kulturgeſchichtliche Skizze von Dr. Hugo Schramm. 


„Die Zeit,“ ſagt Arago in feiner „Populären Ajtro- 
nomie“ mit den Worten ſeines Vorgängers Laplace, „iſt 
für uns der Eindruck, welchen eine Reihenfolge von Er— 
eigniſſen in unſerem Gedächtniß zurückläßt, von denen 
wir wiſſen, daß ſie nacheinander eingetreten ſind. Zum 
Maße eignet ſich die Bewegung; denn da ein Körper 
nicht gleichzeitig verſchiedene Orte einnehmen kann, ſo 
geht er von einer Stellung in die andere über, indem er 
alle dazwiſchen liegenden Punkte durchläuft. Wird er 
in jedem Punkte des Weges, den er zurücklegt, von einer 

und derſelben Kraft angetrieben, ſo iſt ſeine Bewegung 

eine gleichförmige, und die einzelnen Theile der von ihm 

beſchriebenen Linie können zum Maße der Zeit dienen, 
innerhalb welcher ſie durchlaufen wurden.“ 

So iſt denn auch die Zeit in der That von jeher durch 
die Beobachtung von Bewegungen im Raume gemeſſen 

worden, aber während wir von Kindesbeinen an ver— 
möge unſerer künſtlichen und kunſtvollen Zeitmeſſer, den 
Uhren jeglicher Art, an eine müheloſe und doch genaue 
Zeitbeſtimmung als an etwas, das ſich von ſelbſt ver— 
ſteht, gewöhnt ſind — fehlen doch heutzutage Uhr und 
Kalender ſelbſt in der ärmlichſten Bauernhütte nicht — 
fo iſt die Stunden- und Zeiteintheilung den Alten recht 
herzlich ſchwer geworden. 

Den erſten Menſchen hat nur die Sonne ſelbſt als 
Zeitmeſſer gedient, und zwar iſt es der Untergang derſelben 
geweſen als der am leichteſten wahrnehmbar beſtimmte 
Moment. So haben die Tage aus Abend und Morgen, 
nicht aber umgekehrt, beſtanden, da ein Anfang der 
Stundenzählung um Mitternacht ſo lange zur Unmög⸗ 
lichkeitzhat gehören'müſſen, als es noch keine mechaniſch 

bewegten Uhren gegeben hat; überhaupt ſind die Tage 
im Alterthume nicht in 24 Stunden oder in irgend welche 
andere Anzahl gleicher Theile eingetheilt worden, denn 
die 12 Stunden, in welche die Zeit zwiſchen Auf- und 
Niedergang zerfiel, waren natürlich in den verſchiedenen 
Jahreszeiten auch von verſchiedener Länge. Damit konn⸗ 
ten ſich nun freilich die Orientalen und Griechen deshalb 
leichter begnügen, weil in deren Ländern der Unterſchied 
der Tageslängen ja nicht ſo bedeutend iſt, während man 
in Rom, wo die Extreme bereits 15 und 19 Stunden 
ſind und auch das ſtrenger geordnete Staats- und Mu⸗ 
nicipalweſen eine exaktere Zeitbeobachtung erforderte, bald 
auf allerlei künſtliche Verbeſſerungen verfiel, von denen 
ſich in der ſogenannten italieniſchen Uhr bis auf unſere 
Zeit Spuren erhalten haben. 

Alsdann ſind die Menſchen darauf verfallen, den 
wandernden Schatten der Sonne zur Zeitbeſtimmung 
zu benutzen, welchen bekanntlich ein von der Sonne be- 
ſchienener Stab auf eine Ebene wirft. 

Solche „Sonnenuhren“, neben denen man auch bald 
Vorrichtungen erfand, den Mittag, alſo die Kulmination 
der Sonne, möglichſt genau zu beſtimmen (ſogenannte 
Gnomone), wurden gewöhnlich auf den öffentlichen 
Plätzen zum allgemeinen Gebrauch angebracht. Sie 
konnten doch wenigſtens, namentlich ſpäter mit Hülfe 
der Sonnentafeln des Hipparch (ſt. um das Jahr 125 
v. Chr.), die Zeit etwa bis auf Minuten angeben. Die 
Minute war, wie ſchon aus dem Worte ſelbſt hervor— 
geht, der kleinſte meßbare Zeittheil im Alterthume. 


In der heiligen Schrift, als dem Geſchichtswerke der 


Juden, finden wir die erſte Andeutung von Sonnen— 


uhren im 2. Buche der Könige, Kap. 20, V. 9 und 10, 


und im Jeſaias, Kap. 38, V. 8., in welchen Stellen 
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Gott dem Könige Hiskia von Judäa (dieſer lebte unge— 
fähr 750 Jahre v. Chr.) durch den Propheten Jeſaias 
als Zeichen, daß ſein Wort, ihn noch 15 Jahre leben zu 
laſſen und ihn ſammt der Stadt Jeruſalem „von der 
Hand des Königs zu Aſſyrien (Sanherib) zu erretten,“ 
ſich erfüllen werde, verkünden läßt, daß der Schatten am 
Sonnenzeiger 10 Linien zurückgehen ſolle. 

Bei den Griechen wurde nach ſchriftlichen Zeugniſſen 
die erſte Sonnenuhr von Anaximander in Lacedämonien 
545 v. Chr. verfertigt. Während daher noch bei Homer 
die Stunden nicht gezählt, ſondern benannt werden wie 
z. B. „die Stunde des Melkens“, ſo ladet bei Ariſto— 
phanes ein Athener ſeinen Freund „um die Stunde des 
zehnfüßigen Schattens“ zu Gaſte. 

In Rom kamen nach Plinius die Sonnenuhren im 
Jahre 306 durch Papirius Curſor, nach zuverläſſigeren 
Berichten erſt im Jahre 276 v. Chr. durch Valerius 
Meſſala auf. 

Die Reichen hatten dazu eigene Sklaven, die Zeit zu 
„holen“ und dem Herrn zu überbringen. Dieſe fanden 
nun freilich die Zeit, um die ſie befragt waren, an den 
Sonnenuhren; wie ſtand es aber mit derjenigen Zeit, 
welche während ihrer Rückkehr vom öffentlichen Platze 
in die Wohnung verfloſſen war? „Eine auf ſolche Weiſe 
erhaltene Zeitbeſtimmung,“ ſagt daher Arago im genann⸗ 
ten Werke, „mochte wohl für die Bedürfniſſe des ge— 
wöhnlichen Lebens ausreichend ſein, aber ſie ermangelte 
jeder Genauigkeit, und zu wiſſenſchaftlichen Beobachtun⸗ 
gen hätte ſie keineswegs dienen können.“ 

Nachtſtunden ſind dem früheren Alterthume durchaus 
fremd geweſen, die Nacht iſt nur höchſtens in vier Nacht- 
wachen, ſogenannte Vigilien, eingetheilt worden. 

Die Alten haben ſich in der Nacht durch Beobachtung 
des Auf- und Niederganges der Geſtirne oder durch Be— 
obachtung des Durchganges der hellſten Sterne durch die 
höchſten Stellungen, welche ſie in ihrer täglichen Lauf— 
bahn erreichen, zu helfen geſucht. Dies beweiſen uns 
z. B. Stellen in den Tragödien des Euripides (480 — 
407 v. Chr.), wo u. A. einmal dem Chore auf die Worte: 

(„Nenn' mir den Stern, der jetzt durchgeht,“ 
geantwortet wird: 
„Im Oſt erglänzen die Plejaden. 
Am Himmel hoch der Adler ſteht.“ 

Die durch die fehlende Kontinuität des Sonnenſcheins 
dennoch ſehr beſchränkte und mangelhafte Dienjtbarkeit 
der Sonnenuhren ließ denkende Männer einen Mecha— 
nismus erfinden, der, ganz unabhängig vom Laufe der 
Sonne, die Stunden wenigſtens ebenſo genau, wie die 
Sonnenuhren es am Tage thaten, zu bezeichnen ber- 
mochte, und dies wurde durch den gleichmäßigen Fall 
von Waſſer oder Sand in ein Gefäß oder durch Ausfluß 
aus einem Gefäſſe von beſtimmtem Inhalte erreicht. 
Anfänglich waren dieſe Waſſer- oder Sanduhren nur 
| fo beſchaffen freilich, daß man erſt nach dem gänzlichen 
Ausfluſſe des Waſſers oder Sandes eine verfloſſene Zeit— 
dauer, meiſtens von einer Viertelſtunde, beſtimmen 
konnte. Man bediente ſich ihrer namentlich dazu, die 
Dauer der Reden abzumeſſen, welche von den öffentlichen 
Rednern und Advokaten in einer Volksverſammlung 
oder vor Gericht gehalten wurden. Wenn mehrere Red— 
ner nach einander das Wort hatten, ſo beſtimmten die 
Behörden Jedem im Voraus eine Klepſydra. Dabei 
kam es aber öfters vor, daß diejenigen, welche mit der 
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Beobachtung der Waſſeruhren beauftragt waren, ihre 
Freunde begünſtigten und ihre Gegner benachtheiligten, 
indem ſie entweder den Durchmeſſer der kleinen Ausfluß— 
öffnung oder den Rauminhalt des zu füllenden Gefäſſes 
abänderten. Letzteres erreichten ſie durch Stücke Wachs, 
welche fie unbemerkt an den inneren Gefäßwänden an- 
brachten oder verſtohlener Weiſe daraus entfernten. 

Nach und nach vervollkommnete ſich aber dieſe Art 
von Zeitmeſſern, und namentlich war es der um die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts lebende Mechaniker 
Kteſibios, welcher ſich ein großes Verdienſt um ſie er— 
warb. Dieſer benutzte nämlich das ausgefloſſene Waſſer 
als bewegende Kraft, indem er durch daſſelbe ein Rad, 
an dem verſchiedene Tröge angebracht waren, die das 
Waſſer der Reihe nach füllte, in eine rotirende Bewegung 
verſetzen ließ, welche ſich dann wieder einem Räderwerke 
mittheilte. 

Bei anderen Klepſydren wurde die bewegende Kraft 
durch das Aufſteigen des Waſſers erlangt, welches ſich 
in einen unbeweglichen und verſchloſſenen Behälter er— 
goß: in dieſem befand ſich aber ein „Schwimmer“, 
welcher ein Zahneiſen trug, das in ein Triebrad eingriff 
und ein Syſtem gezahnter Räder in Rotation brachte, 
wodurch dann ſehr mannigfaltige Wirkungen erzielt 
wurden. 

So hatten den die gezahnten Räder bereits in den 
Waſſeruhren des Kteſibios eine wichtige Rolle zu ſpie⸗ 
len. Wenn es nun allerdings heutzutage unmöglich iſt, 
den erſten Erfinder der gezahnten Räder namhaft zu 
machen, ſo ſteht doch wenigſtens ſo viel feſt, ſowohl nach 
den Berichten des Ariſtoteles, als durch die Erfindungen 
des Archimedes und die Klepſydren des Kteſibios, daß 
ſie ſchon ſeit länger als 2000 Jahren bei Maſchinen in 
Anwendung gebracht worden ſind. 

Mit dem Verfalle des Römerreiches geriethen aber 
die Räderuhren wieder in Vergeſſenheit, und erſt im 8. 
Jahrhundert, als der Papſt Paul I. an den Frankenkö⸗ 
nig Pippin den Kurzen, welcher den Langobarden Ra⸗ 
venna und die Pentapolis genommen hatte, um dieſe 
Gebiete dem Papſte zu übergeben, eine Räderuhr zum 
Geſchenk machte, erwachte von Neuem das Intereſſe für 
dieſe, wie man glaubte, neu erfundenen Inſtrumente. 
Im Jahre 807 ſandte auch der Kalif Harun al Raſchid 
dem Kaiſer Karl dem Großen eine ſolche Räderwaſſer— 
uhr, be ider die Stunden durch das tönende Herabfallen 
von Kugeln angegeben und gleichzeitig durch das Her— 
vortreten von kleinen Reitern aus eben ſo vielen ſich 
öffnenden Thüren angezeigt wurden. 

Am meiſten haben im Anfange des Mittelalters wohl 
die Klöſter, zur regelmäßigen Abhaltung des Gottesdien— 
ſtes, einer genaueren Zeiteintheilung ſowohl des Tages, 
als auch der Nacht bedurft, und daher ſind es die Mönche 
geweſen, welche ſich zuerſt wieder mit der Verfertigung 
von Uhren beſchäftigt haben, mit der von Räderuhren 
jedoch auch nicht eher, als vor dem Ende des 12. Jahr— 
hunderts. 

Man ſagt zwar, daß der berühmte Gerbert von Auvergne 
der nachmalige Papſt Sylveſter (ſt. 1003) das erſte der— 
artige Uhrwerk erbaut habe, allein der Hiſtoriograph 
Biſchof Dietmar von Merſeburg, welcher das Kunſt⸗ 
werk mit eigenen Augen geſehen haben will, iſt in feiner 
Beſchreibung ſehr unklar, und ſeine Angabe, Gerbert 
habe dem Kaiſer Otto III. in Magdeburg ein Horolo- 
gium geſtellt, deſſen exakter Gang durch Beobachtung 
des Schifferſterns geregelt geweſen ſei, ſpricht mehr da— 
für, daß das Kunſtwerk eine Sonnenuhr war. Auch 
weiß man, daß in dem Jahre, in welchem der heilige 
Hugo in der reichen Abtei zu Cluny ſtarb (1108), der 
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dortige Meßner noch ſtets nach den Sternen geſehen, 
um zu erfahren, wann es Zeit, die Mönche zur nächt⸗ 
lichen Andacht zu wecken. In anderen Klöſtern brachte 
ein Mönch wachend und Pſalmen herſagend die ganze 
Nacht zu — eine lebende Uhr — und aus Erfahrung wußte 
man vorher, wie vieler ſolcher Pſalmen in einer Stunde 
hergeſagt werden konnten. Aber kurz nach den Kreuzzügen 
beſaßen doch ſchon die meiſten Klöster Räderuhren und 
Glocken, und als berühmt galt in damaliger Zeit nament— 
lich das Horologium des Kloſters Hirſau, für deſſen Ab— 
wartung ein beſonderer Diener angeſtellt war. 
Friedrich II. wurde vom Sultan Saladin mit einem 
koſtbaren Uhrwerke beſchenkt, welches den Lauf der Ge— 
ſtirne anzeigte und durch Walzen und Räder, ja ſogar 
ſchon durch Federn bewegt worden ſein ſoll. Dies läßt 


vermuthen, daß die höhere Mechanik erſt von den damals 


ſo ungemein intelligenten Arabern durch die Kreuzzüge 
nach Europa gekommen, um hier, von forſchenden Klo— 
ſtergeiſtlichen erfaßt und gepflegt, bald ſo überraſchende 


Reſultate herbeizuführen. Wir kommen jetzt nämlich zu 


einer Zeit, wo man in der Erbauung großer und außer— 
ordentlich kunſtvoller Uhrwerke zu wetteifern begann. 

So verfertigte im Jahre 1326 der engliſche Abt 
Richard Wellingford eine höchſt wunderbare aſtrono— 
miſche Uhr, die nicht allein den Lauf der Sterne, ſondern 
auch die Bewegungen der Ebbe und Fluth anzeigte. 

Die erſte Thurmuhr ſoll Jakob Dondi in Padua zu= 
ſammengeſtellt haben und zur Zeit Dante's hat es be— 
reits Schlaguhren gegeben. 

Zwei ſehr berühmte Uhrwerke wurden um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts verfertigt. Im Jahre 1352 er⸗ 
hielt nämlich das Straßburger Münſter das erſte aſtro— 
nomiſche und mit automatiſchen Figuren ausgeſtattete 
Uhrwerk („Urlei“ nennt es die alte Chronik). Dieſes 
„Horologium Argentinum”, eines der ſieben Wunder— 
werke Deutſchland's, blieb bis zum Jahre 1547, wo es 
weggenommen wurde, um durch ein anderes erſetzt zu 
werden, welches aber erſt 1574 vollendet wurde. 
zweite Uhrwerk blieb erſt nach zweihundertundfünfzehn 


Kaiſer 


Dies 


Jahren, alſo in dem denkwürdigen Jahre 1789, ſtill 


ſtehen und ſein Gehäuſe wenigſtens iſt noch das des 


jetzigen, welches mit ſeinem allerdings noch bei weitem 
komplizirteren Mechanismus jedem Beſchauer ein ges 


rechtes Staunen verurſachen muß. Es rührt von dem 


trefflichen Künſtler Johann Baptiſt Schwilgur aus 


Straßburg her und war in den Jahren 1838 bis 1842 
angefertigt worden. Für Diejenigen, welche noch nicht 
das Glück gehabt haben, es ſelbſt zu ſehen, dürfte es 
nicht unintereſſant ſein, wenigſtens die Theile und Zu⸗ 
gaben kennen zu lernen, aus denen dieſes monumentale 


Kunſtwerk, dieſes Zeugniß menſchlichen Scharfſinnes 


und heldenmüthiger Ausdauer des Genies beſteht. 
Unten vor dem wunderbaren, geheimnißvollen Baue 
iſt ein Himmelsglobus aufgeſtellt, welcher die täglichen 
Bewegungen der Geſtirne angiebt und für die geogra- 
phiſche Breite von Straßburg eingerichtet iſt: er enthält 
über fünftauſend Sterne. Die Kreiſe des Meridians, 


ſowie des Horizonts find unbeweglich, aber der Aequa- 


tor, die Ekliptik, der Colurus der Sonnenwenden und 


ßerdem wird durch den Himmelsglobus auch noch die 
Präziſſion oder das Vorrücken der Aequinoktien (Ver⸗ 
ſchiebung der Ekliptik) gezeigt. 

Hinter der Himmelskugel iſt der ewige Kalender mit 
allen Angaben, welche die Chronologie erfordert. Neben 


der Nachtgleichen wird durch das Uhrwerk bewegt. Au- 


dem beweglichen Kreiſe des Kalenders ſtehen die den Tag 


und die Nacht allegoriſch darſtellenden Statuen des 
Apollo und der Selena, von denen der Erſtere mit einem 


| 
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Pfeil auf den jedesmaligen Tag zeigt. In dem mittleren 
Raume der Kalenderſcheibe wird die ſogenannte ſchein⸗ 
bare Zeit angegeben: Auf- und Niedergang der Sonne, 
der tägliche Lauf des Mondes in Bezug auf die Erde, 
jede Sonnen- und Mondfinſterniß u. |. w. ſieht man da⸗ 
bei ſich plaſtiſch vollziehen. 

Auf der linken Seite des Ganzen iſt der kirchliche 
Komput (comput ecclesiastique). Dieſer zeigt zuerſt 
die laufende Jahreszahl; dann den Sonnencyklus von 
achtundzwanzig Jahren, den Mondeyklus von neunzehn 
Jahren ſammt der goldenen Zahl mit einer alle dreihun⸗ 
dertundvier Jahre eintretenden Abweichung von einem 
Tage und allen im Gregorianiſchen Kalender eingeführ- 
ten Verbeſſerungen des älteren Kalenders; ferner die 
Indiktion mit der römiſchen Zinszahl, eine Periode von 
fünfzehn Jahren; die Sonntagsbuchſtaben auch für die 
Säkularjahre ſammt den erfolgenden Berichtigungen; 
die Epakten oder die Beſtimmung der letzten Tage vom 
letzten Neumonde an beim Anfange eines Jahres mit 
vielen Ausnahmen und Abweichungen, und zuletzt auch 
den Tag des Oſterfeſtes. 

Auf der rechten Seite ſtanden unten die Sonnen⸗ und 
Mondsäquationen angebracht und iſt die ſcheinbare in 
die wahre Zeit umgewandelt. 

Ueber dem Kalender erſcheinen nach der Folge die 
Bilder der mythologiſchen Gottheiten, nach welchen die 
Alten die Wochentage benaunt haben; ſo zeigt ſich Apoll 
am Sonntage, Diana am Montage u. ſ. w. 

Darauf kommt die ſogenannte Löwengallerie, in deren 
Mitte ſich ein kleines Zifferblatt befindet, das die mittlere 
Zeit angiebt und an den Seiten zwei Genien hat, von 
denen die links Stehende mit einem Szepter au ein Glöck— 
chen ſchlägt, ſobald 1 Stunde vorüber iſt, um die „vier 
Lebensalter“ im oberen Stockwerk an ihre Schuldigkeit 
zu erinnern, die Schläge kräftiger zu wiederholen, und 
der rechts Befindliche am Ende jeder Stunde eine Sand— 
uhr umſtürzt. 

Das Geſtock über der Löwengallerie enthält ein koper⸗ 
nikaniſches Planetarium, auf welchem ſich die ſieben ſicht⸗ 
baren Planeten nach ihrer Stellung um die Sonne ſo 
exakt wie in der Wirklichkeit bewegen. Ueber dem Pla- 
netarium ſchließlich werden die verſchiedenen Phaſen des 
Mondes an einer koloſſalen Kugel dargeſtellt. 

Von den beweglichen Figuren fallen vorerſt die bereits 
erwähnten vier in die Augen, welche die Lebensalter vor— 
ſtellen und die Theile der Stunde ſchlagen; die Stunde 
ſelbſt ſchlägt die Geſtalt des Todes. Höher oben er- 
ſcheint Chriſtus in ſeiner Glorie, und um die Mittags⸗ 
ſtunde ziehen die zwölf Apoſtel, die an ihren Symbolen 
kenntlich ſind, mit Bezeugung ihrer Ehrfurcht an ihm vor— 
bei, während auf dem Nebenthürmchen der Hahn Kopf 
und Flügel bewegt, die Halsfedern aufbläht und dreimal 
kräht. In der Kuppel zeigt ſich die von Graß angefer⸗ 
tigte Statue des Propheten Jeſaias; außerdem ſieht 
man die vier Evangeliſten, höher vier Seraphim und 
ganz oben den Herold der Steinmetzen des Müuſters, 
mit dem Wappen des Frauenhauſes. g 

Das Zentralwerk der Uhr wird alle acht Tage einmal 
aufgezogen und beſitzt einen aſtronomiſchen Regulator, 
der die Sekunden markirt. Dieſer, ſeinerſeits, wird durch 
einen Kompenſationspendel und einen mit Edelſteinen, 
wie bei den Chronometern, verſehene Hemmung im 
richtigen Gange erhalten. Das dem Uhrwerk die Be⸗ 
wegung mittheilende Gewicht iſt verhältnißmäßig außer⸗ 
ordentlich gering. Die verſchiedenen Transmiſſionen, 
die Auslöſungen der mechaniſchen Faktoren dieſes Kunſt⸗ 
werkes gehen ohne jedes ſtörende Geräuſch vor ſich. Das 
Werk ift aus dem härteſten Metall angefertigt und kann 
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ohne gewaltſame Beſchädigung noch nach tauſend Jah- 
ren gehen. 

Dies war hier das Bemerkenswertheſte. 

Das andere berühmte Uhrwerk war die große Thurm— 
uhr des Juſtizplatzes zu Paris, die im Jahre 1370 unter 
Karl V. von dem deutſchen Künſtler Heinrich von Wick 
angefertigt wurde und die erſte Thurmuhr überhaupt zu 
Paris war. Das Gewicht, durch welches ſie in Bewe— 
gung geſetzt wurde, war 500 Pfund ſchwer und ſtieg bin⸗ 
nen 24 Stunden über 30 Fuß herab. 

Zu aſtronomiſchen Beobachtungen wurde eine Uhr mit 
gezähnten Rädern zuerſt im Jahre 1484 von dem reichen 
Nürnberger Bürger B. Walther angewendet, der nac 
Regiomantan's — ſo wurde der Aſtronom Joh. Müller 
aus Königsberg genannt — frühem Tode deſſen Beo⸗ 
bachtungen fortſetzte. Um das Jahr 1560 beſaßen der 
Landgraf von Heſſen und Tycho de Brahe Räderuhren. 
Die des Letzteren zeigten Minuten und Sekunden, und 
unter ihnen beſtand eine nur aus drei Rädern, deren 
größtes 3 Fuß im Durchmeſſer maß und 1200 Zähne 
am Umfange hatte. 

Nun verbreiteten ſich aber die Uhren ſo ſchnell, daß 
deren Verfertiger ſogar in eine Zunft traten. 

Mit Anfang des 16. Jahrhunderts begann man auch 
bereits Taſchenuhren anzufertigen, und wer hätte nicht 
ſchon von einem ſogenannten Nürnberger Ei ſprechen 
hören? Da eine ſolche Uhr jetzt zu den höchſten Selten— 
heiten gehört, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn in 
dieſem Jahre ein Nürnberger Ei mit der Jahreszahl 
1500 und dem Namen Peter Heele (Erfinder der Ta— 
ſchenuhren) für den enormen Preis von 8100 Francs 
durch den Hammer eines Pariſer Auktionators losge⸗ 
ſchlagen worden iſt. 

Dieſe primitiven Taſchenuhren beſaßen noch nicht als 
bewegende Kraft eine ſpiralförmig gewundene Feder, die 
in einer Trommel eingeſchloſſen iſt, noch keine ſogenannte 
Unruhe, noch keine Schnecke oder Spindel, welche die all— 
mähliche Verlangſamung der Uhr in Folge der beim Ab⸗ 
laufen ſich ſchwächer ſpannenden Feder verhindert (fat 
der Kette war eine Darmſeide angebracht.) Deßhalb 
fehlte den früheren Uhren die Genauigkeit, welche auf 
längere Zeit hin die kleineren Theile verbürgte, und deß⸗ 
halb hielt man ſich noch immer an den durch den Meri⸗ 
diandurchgang der Sonne bezeichneten (wahren) Mittag. 
Zu dem Ende waren an mehreren Orten, gewöhnlich in 
Kirchen, die Meridiane durch polirte Metallſtreifen auf 
dem Fußboden bezeichnet, auf welche eine Oeffnung hoch 
oben in der Kirchenmauer den Schein der kulminirenden 
Sonne fallen ließ, wonach dann Jeder ſeine Uhr reguli— 
ren konnte. 

So geſchah es, daß nicht die mittlere, ſondern die 
wahre (ungleichmäßige) Sonnenzeit von den Uhren an⸗ 
gezeigt wurde, was auch am richtigſten in einer Zeit war, 
wo der genaue mittlere Gang, bis auf Bruchtheile von 
Minuten, doch noch der Mechanik unerreichbar blieb. 
Nachdem jedoch Hook, ein Engländer, die Schnecke er— 
funden, der Holländer Huyhens die Spiralfeder und das 
Pendel eingeführt, andere engliſche Künſtler, wie Bars 
low (durch das Repetirwerk), Tompion, Graham, der 
Deutsch Römer und die Franzoſen de la Thire und 
Harriſon (1763) durch immer weiter fortſchreitende Ver— 
vollkommnung der Chronometer die geſammte Uhrma⸗ 
cherkunſt auf einen höheren Standpunkt gehoben hatten, 
konnte man mit dem Vorſchlage hervortreten, die mitt⸗ 
lere Zeit zum Regulator der Tagesordnung zu machen, 
und gegenwärtig iſt dieſe mittlere Zeit allgemein, und 
namentlich auch bei den Poſten und Eiſenbahnen einge⸗ 
führt. 
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Wir glauben hier dieſe Skizze ſchließen zu können, da das Uhrmachergewerbe unſerer Tage zugleich zeigt, 
gewiß einem Jeden bekannt iſt, wie weit man es in neue⸗ bis zu welcher Höhe das Prinzip der Arbeitstheilung ge- 
ſter Zeit in der Anfertigung von Uhren gebracht hat: | trieben werden kann: in den Fabriken der Vereinigten 
unſere Cylinder-, Ankeruhren und Chronometer im enge- Staaten theilt ſich das Uhrmachergewerbe in 102 ver⸗ 
ren Sinne des Wortes legen dafür ein genügendes Zeug-ſchiedene Zweige, die beſonders gelernt werden, und von 
niß ab. | denen nur der des ſogenannten watchfinisher noch andere 

Nur das wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß Zweige nebenher zu treiben geſtattet. 


Der Stackſiſchfang im Stillen Diean. 


Von Henry Semler. 


Wo liegt der „Eaſtport?“ fragte ich einen auf der beſchäumten Bergen aufthürmt, die zuſammenbrechen, 
Landungsbrücke geſchäftig Kohlen einladenden Matro- um an ihrer Stelle tiefe Schluchten erſcheinen zu laſſen. 
fen, denn ich wollte nicht glauben, daß der kleine wurm⸗ | Dann kommen gewaltige Waſſermaſſen wie langezogene 
ſtichige Trog, welcher da am Pier angebunden lag und Bergrücken und donnern heran als wollten ſie das Ufer 
zur Zeit der einzige Dampfer am Abfahrtsplatze war, verſchlingen und in unerſättlicher Begier auch noch alles, 
dasjenige Fahrzeug ſei, welches mich an die Küſten von | was hinter demſelben in Schuß geborgen liegt. Aber an 
Oregon bringen ſollte. Hier Herr! gab der rußige 
Mann zur Antwort und deutete nach dem Bug des | Gewalt; nur gewaltige Schaummaſſen ſind es, die haus— 


Schiffchens, auf welchem allerdings in goldenen Buch- hoch aufſpritzen, aber bald wieder in ihr altes Rieſenbett 
ſtaben der Name „Eaſtport“ prangte. Somit war kein zurückkehren, nur einige Felsſtückchen als Beute dieſes 
Zweifel mehr möglich, ich kletterte eine gebrechliche Lei- nimmerruhenden Kampfes zwiſchen Land und Waſſer 
ter hinunter, ging über das Deck, ſuchte die hintere Luke mit ſich führend. 

auf und kollerte die ſteile Treppe hinunter in eine dunkle. Auf unſerer Reiſe aber lächelte ein heitrer Himmel 
Path die fie das Zwiſchendeck nannten. Seufzend be- und der freundliche Sonnenſtrahl wurde von den dunkel⸗ 
egte ich dort mit meinem „Berlinerchen“ eine Koje der | grünen Waſſern blendend reflektirt; nur eine friſche 
obern Etage. Was wird das erſt werden, wenn wir Briſe mahnte uns daran, daß der Ausgleich der Luft— 
das Goldne Thor hinter uns haben, ſagte ich ſtill zu | Schichten in dieſen Breitegraden niemals ſtockt. Auch die 
mir; hob ſich und ſchwankte das Schiff, angebunden an Wellen trieben ihr neckiſches Spiel mit unſerm armen 
der Brücke wie es war, doch ſchon in dem leicht gekräu- Schiffchen, und wer ein weiches Herz hatte, den konnte 
ſelteu Waſſer der Bai. Da, ehe ich mich deſſen verſah, es jammern ob der bleichen, wehklagenden Geſtalten, die 
ſchwammen wir ſchon mitten auf der Bai und wirklich um ihn herumtaumelten und den Kopf ſo lebensmüd auf 
es war ſo: mit unſerer gebrechlichen Nußſchale ſteuerten die Schanzkleidung legten. Selbſtredend fand auch das 
wir muthvoll hinaus in das Stille Meer, auf unſer Glockenſignal, das zu den Mahlzeiten rief, wenig Beach— 
Glück vertrauend, denn auf den Eaſtport konnten wir tung und die Wenigen, die dem Ruf Folge leiſten konn⸗ 
kein beſonderes Vertrauen ſetzen, drohte doch jeder Stoß ten, vermochten nur unter den größten Hinderniſſen 
der holperig arbeitenden Maſchine die alten Planken ihrem Appetit gerecht zu werden. An vier beweglichen 
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auseinander zu werfen und die Dampfkraft war nicht Eiſenſtäben, welche an der Decke befeſtigt waren, hing 


ſtark genug, um gegen einen mäßigen Wind, geſchweige die Tiſchplatte und ſtehend unter allerlei Turnübungen, 
denn gegen einen Sturm anzukämpfen. Von Weſten die das in Gefahr gerathene Gleichgewicht des Körpers 
blies der Wind und im Oſten hatten wir die Küſte. Wie erhalten ſollten, mußte die kleine Geſellſchaft ihr Beſtes 
nun, wenn die friſche Briſe zum Sturm ausartet? verſuchen. 

Vollberechtigt war dieſe beſorgte Frage, denn als der] Als die waldumſäumte Küſte von Oregon ſchon ſicht⸗ 
Eaſtport, der mit uns feine letzte glückliche Reife machte, bar wurde, feſſelte eine eigenthümliche, intereſſante Er- 
das nächſte Mal aus dem Hafen von San Francisco ſcheinung unſere Aufmerkſamkeit: es war eine kleine 
auslief, da ſtieß er bei heftigem Wind an der Küſte ge- Fiſcherflotte, die da vor Anker lag und deren Mann⸗ 


gen irgend etwas an und brach in Scherben auseinander. ſchaft mit regem Eifer ihrem Gewerbe oblag. An lan⸗ 


Mehrere Paſſagiere fanden ein naſſes Grab in den Wel- gem Hanftau war der Anker in die Tiefe gelaſſen und 
len, allein Menſchenleben haben an dieſer Küſte wenig die Schiffchen wurden von der rollenden See hoch in die 
Werth und fo ging man auch über dieſen Vorfall glatt | Höhe gehoben, um dann jo tief zu ſinken, daß ſie für 
zur Tagesordnung über, ohne über die Seetüchtigkeit des unſere Augen nicht mehr ſichtbar waren, und dieſer Wel⸗ 
geſcheiterten Schiffes eine Unterſuchung anzuſtellen. lentanz wiederholte ſich fort und fort, ſein neckiſches, ge— 


Das Stille Meer nennt man jenen Ozean noch immer fährliches Spiel mit Schiff und Schiffer treibend. Ob 


und immer fort, und wie manche geſchichtliche Legende, die alle Arten Seefiſche fangen? wandte ich mich fragend 


ſo pflanzt ſich mit dem Namen auch der Glaube von Ge- an den neben mir ſtehenden Kapitän. Nur Stockfiſche, 


ſchlecht fort, dieſe ungeheuere Waſſerwüſte läge fo ſpie⸗ ! gab der liebenswürdige Alte zurück und fuhr dann ge— 
elglatt da wie ein Mühlenteich, und ihre Wellen Fräus ſprächig fort: Ich war auch einſt ein Stockfiſchfänger 


Kr ſich nur, wenn man einen Stein in das Waſſer und zwar einer der erſten, die mit ihrer Barke an diefer 


würfe, oder wenn ein Schiff ihre Wogen durchfurchte. Küſte hin und herſegelten, um den begehrten Handels— 


Selbſt Präſident Hayes hat neulich in einer öffentlichen artikel nach San Francisco zu bringen. Ich kenne des⸗ 


Rede, in welcher er einen poetiſchen Anlauf nahm, von halb auch den erſten Verſuch, den man machte und den 
den ſtillen, ruhigen Gewäſſern des weſtlichen Meeres ge- weitern Verlauf, den dieſer Zweig der Fiſcherei im Stil- 
ſprochen. Das kommt davon, weil er ſich niemals von len Ozean hatte. Erinnere ich mich doch noch gut genug, 
dieſen grünen rollenden Wogen hat ſchaukeln laſſen, weil als im Jahre 1863 — fo jung iſt dieſes Gewerbe noch 


er niemals an dieſer Küſte ſtand und ſah, wie der Sitd- | — Kapitän Turner mit der Timandra nach der Amur⸗ 


ſturm in dieſen Waſſern wühlt und ſie zu hohen, weiß] mündung mit einer Ladung Frachtgut ſegelte, welche er 


dem felſigen Geſtade, da bricht ſich doch auch des Meeres = 
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auch glücklich Löfchte, mit Ausnahme von 25 Fäſſern Salz, 
die er an Bord genommen hatte, um Fiſche einzuſalzen, 
für den Fall, daß es ihm nämlich auf der Rückreiſe ge⸗ 
länge, einen Fiſchgrund aufzufinden. Er war auch ſo 
glücklich an der Küſte der Inſel Saghalien den echten 
Stockfiſch, oder richtiger Kabeljau, wie er in friſchem Zu⸗ 
ſtand heißt, in ungeheuren Mengen zu entdecken. Hier 
fiſchte der Kapitän, gelegentlich den Ankergrund wec)- 
ſelnd, bis Mitte Juli, dann aber verſchwand der Fiſch 
von der felſigen Bank, verſchwand und wurde in der 
Nähe nicht wieder angetroffen. Kapitän Turner ſegelte 
dann nach dem Ochotskmeer und fiſchte an der Südküſte 
von Kamtſchatka, namentlich im Fluſſe Bolſchaja, bis er 
eine Ladung von 10,000 Fiſchen hatte, mit welchen er 
nach San Francisco zurückkehrte. Dieſe Tour des Ka⸗ 
pitäns Turner, meinte unſer liebenswürdiger Kapitän, 
müſſen wir als den Beginn und die Einleitung zu einer 
Induſtrie betrachten, die für Kalifornia noch einmal von 
der höchſten Bedeutung ſein wird. Im folgenden Jahre 
egelte ſchon eine kleine Flotte nach der Küſte von Kamt⸗ 
chatka und alle machten reichlichen Fang und bei ihrer 
Rückkehr gute Geſchäfte. In der Saiſon 1866 aber ließ 
Kapitän Turner die Fiſcher, deren Konkurrenz ihm wohl 
läſtig geworden war, allein nach der Kamtſchatkaküſte 
liver und fuhr auf neue Entdeckungsreiſen aus. Er 
teuerte zunächſt nach den Aleuten, ging dann durch den 
Königin Charlotte-Sund bis nach Sitka hinauf und 
ſegelte endlich nach der Omaga⸗Inſel, wo er gute, wind- 
ſichere Häfen und an den Ufern entlang Myriaden von 
Stockfiſchen fand. Nach vier Monaten ſchon konnte er 
mit voller Ladung nach San Francisco zurückkehren. 
Seit 1866 hat ſich die Fiſcherei jedes Jahr gehoben. 
Die größeren Schiffe ſegeln nach dem Ochotskmeer, 
während die kleineren Fahrzeuge an der Küſte von Ore⸗ 
gon entlang und um die Aleuten herum fiſchen. So 
weit reichten die Mittheilungen des leutſeligen Kapi⸗ 
täns, der nun die ſogen. Kapitänsbrücke beſtieg, um das 
Kommando zu übernehmen, denn wir näherten uns raſch 
dem kleinen Hafen an der Oregonküſte, unſerm Reiſe⸗ 
ziel — und die Einfahrt erheiſchte die größte Vorſicht. 
Da betrat ich es denn wieder das friſche, grüne Ore⸗ 
gon, mit ſeinen kryſtallklaren Bächen und Flüſſen, ſei⸗ 
nen dunkeln, endloſen Wäldern, ſeinem friſchen, wohl⸗ 
thuenden Klima, das hier mehr wie in einem andern 
Staat der Union dem Deutſchland's ähnelt. Ein wech⸗ 
ſelvolles Leben mußte ich in dieſem jungfräulichen Staate 
führen und ſchließlich kam ich auch wieder auf das grüne 
Waſſer zu der tanzenden, ſchaukelnden, kleinen Flotte 
der Stockfiſchfänger. Was ich da geſehen und erfahren, 
das will ich, ſoweit es den Fiſchfang anbetrifft, in den 
folgenden Zeilen mittheilen. i 
Die größten Schiffe, welche zum Stockfiſchfang ver⸗ 
wendet werden, halten 300 Tonnen und haben eine Be⸗ 
mannung von 18 bis 24 Köpfen einſchließlich der Offi⸗ 
ziere; gewöhnlich halten die Boote nur 60 Tonnen und 
ſind mit 8 bis 14 Mann beſetzt. So wie bei'm Wal⸗ 
fiſchefang ſind auch hier alle Schiffsleute auf Antheil 
geſetzt; nur der Koch bekommt Gehalt. Eine Ausnahme 
von dieſer allgemein gültigen Regel machen nur einige 
größere Schiffe von San Francisco, die unter fremder 
Flagge fahren und Sandwichs⸗Inſulaner — Kanakas, 
wie ſie ſich nennen — als Beſatzung an Bord haben. 
Dieſe bekommen keinen Antheil an dem erzielten Ge⸗ 
winn, ſondern werden wie die Matroſen der Kauffahr⸗ 
teiflotte mit Monatsgage abgefunden. Dieſe Schiffe 
betreiben auch den Fang in Walbooten; jedes derſelben 
ſteht unter dem Befehl eines Offiziers. 
Die Ausrüſtung der Schiffe 


. 
beſteht aus der Proviſion nug 


für die Mannſchaft, in einer großen Menge Salz, um 
die Fiſche zu präſerviren, in Angelhaken, Tauen, Boo⸗ 
ten und Bootankern, einem großen Tau, das nicht we— 
niger als 250 Faden lang ſein darf und an einem Anker 
befeſtigt iſt, und endlich einer Ankerkette von 50 bis 60 
Faden, zum Ankern auf offener See. So ausgerüſtet, 
ſtechen die Schiffe am 1. April in See, um im Oktober 
wieder zurückzukehren. 

Es iſt eine harte, beſchwerliche Pflicht, welche die 
Mannſchaft Tag für Tag zu erfüllen hat, und wenn 
man Gelegenheit hat, zu beobachten, wie unverdroſſen ſie 
an ihre Arbeit gehen und wie ſie jeder Gefahr trotzen, 
als ſei das ſo ſelbſtverſtändlich, muß man Reſpekt be⸗ 
kommen vor dieſem rauhen Seemannsvolk. Am frühen 
Morgenperden „alle Hände“ zum Frühſtück gerufen, und 
wenn das Mahl eingenommen iſt, werden die Boote 
flott gemacht, nachdem ſie mit Anker, Angelhaken und 
Leine verſehen worden find. In jedes Boot fpringt ein 
Mann, der nun drei bis vier Kilometer vom Schiffe weg— 
rudert, ſeinen Anker fallen läßt und die Leine mit dem 
Angelhaken, an welchem Häringsſtücke als Köder befeſtigt 
ſind, über Bord wirft. So beginnt er ſein Tagewerk 
und nachdem er drei bis vier Stunden gefiſcht hat, kehrt 
er zum Schiff zurück, um ſeine Beute auszuladen und 
dem Mittageſſen alle Ehre anzuthun. Wieder rudern 
alle Boote hinaus und eifrig ohne Zeitverluſt wird die 
Fiſcherei bis zum ſpäten Nachmittag fortgeſetzt, dann 
kehren ſämmtliche Boote zurück, da man die ganze Mann⸗ 
ſchaft braucht, um die gefangenen Fiſche zu präpariren 
und einzuſalzen. Dabei geht man ganz ſyſtematiſch und 
mit der größten Eilfertigkeit zu Werke. Der Kapitän 
oder der erſte Steuermann überwachen das Einſalzen. 
Zuerſt gelangt der Fiſch in die Hände eines Mannes, 
der ihn der Länge nach aufſchneidet und den Bauch auf⸗ 
reißt, dieſer übergibt ihn ſeinem Nebenmanne, der den 
Kopf abſchlägt und die Eingeweide herausnimmt, um ihn 
dem splitter zu überweiſen, der den Fiſch zerlegt und die 
eßbaren Theile dem Einſalzer zuwirft, welcher die Ver⸗ 
packung in die Fäſſer beſorgt und dieſe in den Schiffs⸗ 
raum bringt. So regen ſich alle Hände in fieberhafter 
Haſt, und wenn der Koch zum Abendeſſen ruft, dann iſt 
auch mit allem klar aufgeräumt, ſelbſt die Boote ſind 
ſchon wieder aufgezogen und eingeneſtelt. 

Wenn ein Schiff mit 12 bis 14 Mann Beſatzung 3000 
Fiſche in einem Tage fängt, ſo wird das als eine „gute 
Ernte“ betrachtet, aber ſelbſt 1000 Stück wird noch nicht 
als unvortheilhaft angeſehen. 

Gewiß ſind dieſe Fiſcher manchen Gefahren ausgeſetzt, 
denn ich wiederhole, was ich eben ſagte: das Stille Welt— 
meer iſt nicht ſtill, ſondern kann ein ganz unheimliches, 
heimtückiſches Waſſer werden. Sind doch im verfloſſe— 
nen Jahre von Mexiko nordwärts 10 Dampfer und 28 
Segelſchiffe, die nach San Francisco gehörten, verun⸗ 
glückt und darunter manches Fiſcherboot. Allein gerade 
die Fiſchgründe im Norden ſind im Sommer ziemlich 
ſturmfrei und wenn die Heimfahrt nur nicht zu lange 
aufgeſchoben wird, dann haben jene Fiſcher vergleichs— 
weiſe viel weniger Gefahr zu befürchten, als ihre Kolle⸗ 
gen an der Neufundlandsbank. Auf letzterem Fiſcher⸗ 
grund iſt, wie allgemein bekannt, jedes Jahr ein ſtarker 
Verluſt an Menſchenleben und Eigenthum zu verzeich— 
nen und es kann auch nicht Wunder nehmen, daß dem fo 
iſt. Ein undurchdringlicher Nebel, der den ganzen Som⸗ 
mer über bei Neufundland vorherrſchend iſt, der hohe 
Seegang und die vielen dort paſſirenden Dampf- und 
Segelſchiffe, mit welchen die Fiſcherboote ſtets in Gefahr 
chweben in Kolliſion zu gerathen, das ſind Gründe ge⸗ 
für die vielen Unglücksfälle der atlantiſchen Fiſcher⸗ 


N 
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flotte. Und weiter! Jedes Schiff ſchickt acht bis zehn welche zum größten Theil im Stillen Ozean kreuzen und, 
Boote mit den Angelleinen hinaus in den dicken, dunklen ſobald es die Eisverhättniſſe erlauben, auch durch die 
Nebel, und der Fiſcher, ohne Kompaß wie er iſt, muß Behringsſtraße gehen, um ihre gefährliche Jagd zu trei⸗ 
dann ſeinen Weg inſtinktmäßig ſuchen. Da ſind die ben. Im Winter 1876 iſt bekanntlich ein beträchtlicher 
Fälle gar nicht fo ſelten, daß er auf der großen Waſſer⸗ Theil der Walfängerflotte im Treibeis elend zu Grunde 
wüſte, wo er gar keinen Anhaltspunkt hat, die Richtung gegangen. Obgleich Stockfiſche wie Makrelen in den 
verliert und anſtatt zurück zu dem Schiffe, hinausrudert großen Fiſchgründen des Atlantiſchen Ozeans bedeutend 
in den endloſen Ozean; er rudert in die Nebelmaſſe abgenommen haben und der Makrelenfang, wenn im 
hinein, er ruft, aber keine Antwort, nicht einmal ein Echo größeren Maßſtabe betrieben, nicht mehr rentiren ſoll, 
ſchallt zurück. Da verſagen ihm endlich die Kräfte und ſo haben ſich doch bis jetzt Kalifornien's Erwartungen 
der letzte Hoffnungsſchimmer erliſcht. An Bord des | noch nicht erfüllt, ja, ein Theil der Neufundland⸗Ernte 
Schiffes aber wird in das Logbuch eingetragen: Er ru- kommt ſogar auf den Markt von San Francisco, wo 
derte hinweg und das war das Letzte von ihm! noch dazu das Pfund der eingeführten Waare um einige 

Von dieſen Gefahren iſt der Fiſcher im ſtillen Ozean Cents höher bezahlt wird wie die Waare der einhei⸗ 
nicht bedroht. Außerdem ſind ſeine Fangplätze nahe den miſchen Fiſcher, wahrſ cheinlich wegen des durch ſorgfäl⸗ 
Küſten, wo der Seegang nicht ſo hoch iſt wie weiter tigere Behandlung des Fiſches während des Trocknens 
draußen und ſichere Häfen bei eintretender Gefahr ſchnel⸗ erzielten höheren Wohlgeſchmacks. Dieſe Preisdifferenz 
ler erreicht werden können. Kehrt das Schiff mit ſeiner zu Gunſten der öſtlichen Fiſche mag wohl auch die Ur⸗ 
Beute zurück, ſo findet es in Kalifornien ein Klima, das ſache ſein, daß in den letzten beiden Jahren die Stock⸗ 
durch feine Regenloſigkeit beſſer zum Trocknen der Fiſche fiſchfängerei keine bedeutenden Fortſchritte gemacht hat, 
geeignet iſt als dasjenige von Neu England, wo die Re⸗ den. die Fiſcherflotte hat ſich nur unweſentlich vermehrt. 
genſchauer oft ſehr ſtörend für dieſe Beſchäftigung ſind. Sie beſteht jetzt aus einer Brigg, fünf Barken und fünf⸗ 
Kommt es doch dort nicht ſelten vor, daß die ganze Dorf- zehn Schunern, mit zuſammen 669 Tonnen Gehalt und 
bewohnerſchaft Sonntags aus der Kirche eilen und die 280 Mann Beſatzung. Es unterliegt aber keinem Zwei⸗ 
halbgetrockneten Fiſche eiligſt unter Dach und Fach brin- fel, daß dieſer Erwerbszweig eine große Zukunft vor ſich 
gen muß, damit ſie nicht durch den Regen verdorben wer- hat, denn der Fiſchkonſum in San Francisco allein iſt 
den. Man hat nun allerdings vielfach behauptet, daß enorm. Die kosmopolitiſche Bevölkerung dieſer Stadt 
das Klima Kalifornien's die Fiſche zu ſchnell trockene, weiſt einen ſtarken Prozentſatz Katholiken auf, find doch 
wodurch ſie an Wohlgeſchmack verlören, und es wollen nebſt allen romaniſchen Völkerſchaften die Irländer au⸗ 
daher einige Fiſcher den Verſuch machen, ihre Ernte wei— | ßerordentlich zahlreich in derſelben vertreten und fie alle 
ter nördlich in Oregon oder Waſhington zu trocknen. halten an dem Gebrauche feſt, Freitags nur Fiſchſpeiſen 
Auch das nothwendige Salz wird in Hülle und Fülle am zu genießen. In allen Hotels und Reſtaurationen herr⸗ 
Ufer der Bay von San Francisco und an den Lagunen ſchen au dieſem Tage die Fiſchgerichte in einer für die 
längs der Nordküſte von Unterkalifornien gewonnen. In Nichtfiſcheſſer oft ſehr verdrießlichen Weiſe vor. Ferner 
Kalifornien hat man ſich ſchon ſeit Jahren mit der Hole | wohnt an der ganzen amerikaniſchen Weſtküſte eine vor- 
nung getragen, die ganze amerikaniſche Schifferflotte wiegend katholiſche Bevölkerung, die ebenfalls mit ge— 
würde die Neufundlandsbank verlaſſen und um das Kap trockneten Fiſchen verſehen werden muß, ſo daß wohl noch 
Horn ſegeln, um die oben geſchilderten Vortheile zu be- ein großer Aufſchwung in der Kabeljaufiſcherei zu erwar⸗ 
nutzen, wie das ja auch die Walfänger ſchon häufig thun, ten iſt. 
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Viele von den alten Herren, die Anfangs der dreißi- gaſſe, ſeiner Stammkneipe, als er erfuhr, gegenüber im 
ger Jahre in Leipzig ſtudirten, erinnern ſich noch eines Hotel de Saxe ſei die berühmte Schröder-Devrient ab⸗ 
Kommilitonen, der längere Zeit eine hervorragende geſtiegen, um am Leipziger Stadttheater einen Cyclus 
Rolle unter der damaligen ſtudirenden Jugend ſpielte. Gaſtrollen zu geben. 

Er hieß Guſtav Butzinger, hatte auf der Kreuzſchule in „Ich werde mich bei der Schröder zum Frühſtück ein- 

Dresden feine akademiſche Vorbildung genoſſen und laden,“ ſagte er, nahm feine Mütze und verließ das Zim⸗ 
war eine kleine ſchmächtige Figur, die durch die geſucht mer. 

burſchikoſe Art der Kleidung ſofort auffiel. Er galt für Seine Kneipgenoſſen hielten dieſe Aeußerung für Re⸗ 

einen höchſt geiſtreichen Menſchen, war jedoch wegen nommage, zwei von ihnen folgten Butzinger bis zur 

ſeines ſcharfen Witzes, feiner beißenden, oft verletzenden Treppe und hörten, daß er ſich von dem Kammermäd⸗ 

Satire bei Freund und Feind gefürchtet und zog ſich chen der Sängerin wirklich bei Letzterer anmelden ließ 

durch die Sucht, Andere öffentlich lächerlich zu machen, und gleich darauf vorgelaſſen wurde. Er ſtellte ſich der 

viele, zum Theil ſehr ernſtliche Unannehmlichkeiten zu. Künſtlerin als Leipziger Studio vor und bezeichnete als 

Butzinger ſtudirte die Rechte, kam aber bald ſo ſehr Zweck ſeines Beſuches unumwunden das Verlangen 
in's Bummeln, daß er ganze Nächte in den Kneipen nach einem guten Frühſtück. Sein Auftreten war ſo 
durchſchwärmte. Er hatte es im Trinken zu einer fa- überaus gewinnend und graziös, feine Unterhaltung jo 
belhaften Fertigkeit gebracht, Niemand aber hatte ihn geiſt- und witzreich, daß die Sängerin hingeriſſen wurde 
jemals eigentlich betrunken geſehen; etwas bezecht war und an der genialen Frechheit des Studenten fo aufer- 
er freilich jeden Abend. Dann war er zu allen mögli- ordentlich Gefallen fand, daß ſie ein ſplendides Frühſtück 
chen Teufeleien aufgelegt und in Geſellſchaft einiger | ſerviren ließ. 
gleichgefinnten Kumpane, die ihn auf der Kneipe auf. Erſt als die Schröder gegen zwölf Uhr Mittags zur 
ſuchten, wurde mancher tolle Blödſinn erſonnen und aus- Probe fuhr, entließ fie ihren Gaſt, nicht ohne ihn einge— 
geführt. ladeu zu haben, ſeinen Beſuch zu wiederholen. | 

Eines Vormittages ſaß er bei Heſſe im der Kloſter-“ Butzinger machte natürlich hiervon Gebrauch und 
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noch zweimal wurde er zu den kleinen abendlichen Thee- kleidern auszuführen. Er beſaß ein kompletes Dienſt⸗ 


geſellſchaften der Künſtlerin zugezogen, bei denen er 
durch ſeine außergewöhnliche Unterhaltungsgabe Alles 
bezauberte. 

Butzinger beſaß eine merkwürdige Virtuoſität, ihm 
ganz fremde Menſchen anzupumpen. Der Stammtiſch 
bei Heſſe, an welchem von ſechs bis neun Uhr ältere 
Leipziger Bürger, meiſt wohlſituirte Handwerker, ver— 
kehrten, hatte kaum ein Mitglied aufzuweiſen, dem er 
nicht einige Thaler abgezapft hätte. Er war an dem 
Philiſtertiſche ein gern geſehener Gaſt und wenn er ſei— 
nen Witz ſpielen, ſeine Satire glänzen ließ, kamen die 
alten Schwäne nicht aus dem Lachen heraus. Geſchickt 
wußte der geldbedürftige Studio dieſe Stimmung aus⸗ 
zunutzen und nicht ſelten ſammelten die Stammgäſte 
eine Kollekte, deren Ertrag in ſeine Taſche floß. 

An einem herrlichen Frühlingsnachmittage traf 
Butzinger auf der Promenade vor dem damaligen Mo— 
ritzdamm zwei Freunde, die im Begriff waren, eine 
Spritze zu Wagen nach einem benachbarten Dorfe zu 
unternehmen. Er hätte ſich gern angeſchloſſen, beſaß 


aber wie gewöhnlich kein Geld. Während der eine ſei⸗ 


ner Bekannten vorausging, um bei einem Fuhrwerksbe— 
ſitzer das Geſchirr zu beſtellen, war Butzinger mit einem 
anderen Freunde, dem Dr. R., der als Aſſiſtenzarzt bei 
einem namhaften Profeſſor der Medizin fungirte, in die 
Nähe des Grundſtückes „Zum Kurprinz“ am Roßplatz 
gekommen, das dem als ſehr reich bekannten Privatmann 
Leplay gehörte. 

„In zehn Minuten beſitze ich Moos,“ ſagte Butzinger 
zu ſeinem Freunde. „Erwarte mich hier.“ 

Er ging in das Haus und einige Minuten ſpäter ſah 
Dr. R. Butzinger's kleine Geſtalt mit dem alten Herrn 
Leplay lebhaft geſtikulirend an einem Fenſter der erſten 
Etage ſtehen und mit der Hand nach der Richtung deu— 
ten, wo er ſtand. 

Bald darauf erſchien Butzinger. | 

„Jetzt komm, ich fahre mit,“ ſagte er, indem er dem 
Doktor zehn blanke Thaler zeigte, das Reſultat ſeines 
Beſuchs. 

„Aber kennſt Du denn den alten Herrn?“ fragte der 


Arzt. 

Nicht die Spur! Wenn das wäre, hätte er mir ſicher 
nichts gepumpt!“ 

Acht Tage ſpäter erhielt Butzinger von dem Doktor 
eine Herausforderung. Letzterer hatte von ſeinem Pro⸗ 
feſſor, der in der Leplay'ſchen Famile Hausarzt war, 
den derben der Sache erfahren, da der alte Herr zufäl- 
lig über den jungen Studenten Erkundigungen eingezo— 
gen hatte. i 

Butzinger war mit gewohnter Liebenswürdigkeit von 
dem Beſitzer des „Kurprinz“ empfangen worden, hatte 
dieſem in beredten Worten ſeine traurige Lage geſchil— 
dert und ihn an's Fenſter führend, den unten harrenden 
Dr. R. als den ungeſtümſten Gläubiger bezeichnet, der 
ihn Tag und Nacht mit feinen Mahnungen peinige. Die 
äußerſte Noth habe ihn den Händen dieſes Wucherers 
überliefert; ſo lange es ihm nicht gelinge, dieſen Blut⸗ 
ſauger los zu werden, finde er keine Ruhe und Freudig⸗ 
keit zur Arbeit. Der gutmüthige alte Herr fühlte Mit⸗ 
leid und zahlte dem Studenten die gewünſchten zehn 
Thaler aus. pe 

Nur mit Mühe gelang es Butzinger, die Herausfor⸗ 
derung rückgängig zu machen, das freundſchaftliche 
Verhältniß mit Dr. R. wurde aber nie wieder herge— 

tellt. — 
f Das glatte Geſicht und die dünne Stimme des Stu⸗ 
dios veranlaßten ihn, viele ſeiner Streiche in Frauen— 


mädchenkoſtüm und wenn er ſich Abends unter die klat— 
ſchenden Nymphen der Waſchwanne miſchte, konnte ihn 
Niemand für ein Maskulinum halten. 

Mit beſonderer Vorliebe ſuchte er die abendlichen 
Rendezvous an den Brunnen auf, beſonders in der 
Nähe ſolcher Häuſer, wo ihm bekannte Studenten wohn— 
ten. Den alten und häßlichen Dienſtmädchen wußte er 
dann mit überzeugender Beredtſamkeit vorzuſchwindeln, 
der in ihrem Hauſe wohnende Studio ſei ſterblich in ſie 
verliebt, während er den jungen und hübſchen unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit zuraunte, dieſer oder jener 
Student, den ſie natürlich kennen mußten, habe ihnen 
ſehr ehrenrührige Dinge nachgeredet. 

Die Folgen dieſer Enthüllungen waren für die Be⸗ 
theiligten verſchiedener Art; während ſich die alten Rohr— 
drommeln den jungen Hausgenoſſen gegenüber in Lie— 
benswürdigkeiten erſchöpften, ſpieen die hübſchen, ſtram— 
men Mädchen zum großen Erſtaunen der Muſenſöhne, 
die ſich keines Unrechts bewußt waren, Feuer und Flam⸗ 
men, ja die gekränkte Unſchuld verſtieg ſich in einzelnen 
Fällen ſogar bis zu Injurienklagen. 

Eines Abends flanirte Butzinger wieder in hübſcher, 
ſauberer Mädchentracht umher. Die düſteren Oellam— 
pen — die Leuchtkraft des Gaſes war noch unbekannt — 
verbreiteten ein höchſt mangelhaftes Licht und die ſpar⸗ 
ſame Stadtverwaltung ſorgte dafür, daß die Qualität 
der Beleuchtung nicht durch die Quantität der Lichter 
erſetzt werde, denn die Laternen waren ſehr ſpärlich ver- 
theilt. 

Es mochte gegen neun Uhr ſein, die Zeit, um welche 
der alte ehrwürdige Profeſſor Roſenmüller aus einer 
Bierwirthſchaft der Ritterſtraße, wo er allabendlich ſeinen 
Schoppen trank, heimzukehren pflegte. Butzinger wußte 
das genau und er beſchloß, den alten, ſtreng moraliſchen 
Herrn zu attaquiren. 

Er brauchte nicht lange zu warten. Gemeſſenen 
Schrittes kam der Profeſſor die Straße herauf, unter 
dem Arme den dickeu Stock mit ſilbernem Knopfe, auf 
dem Kopfe einen hohen, etwas altmodiſchen Hut und um 
die Glieder den langen, ſchwarzen, bis an die Knöchel 
reichenden Rock. 

„Schönen guten Abend, Herr Profeſſor!“ piepte der 
Student in Frauenkleidern, ſchob ſanft ſeinen Arm unter 
den des alten Herrn und machte Miene, denſelben zu be— 

leiten. 

5 Erſchrocken prallte Roſenmüller zurück. Der Ge— 
danke, von Jemandem zu nächtlicher Stunde in Frauen— 
begleitung geſehen und erkannt zu werden, war ihm 
fürchterlich. . 

„Aber, Herr Profeſſor, kennen Sie mich denn nicht 
mehr?“ fragte Butzinger in zärtlichen Tone, indem er 
ſofort wieder an deſſen Seite eilte. 

„Gehen Sie, gehen Sie!“ flüſterte der Gelehrte angſt⸗ 
voll, „was wollen Sie denn von mir?“ 

„Sie ſind immer ſo freundlich gegen mich geweſen,“ 
fuhr das verkappte Mädchen fort, „daß ich nicht begreife, 
warum Sie mich heute von ſich ſtoßen. Das iſt nicht 
hübſch von Ihnen, Herr Profeſſor!“ | 

Roſenmüller war in Verzweiflung. Sein makelloſer 
Ruf war vernichtet, wenn ihm jetzt ein Amtsbruder be⸗ 
gegnete. Schnell entſchloſſen, griff er in ſeine Taſche, 
drückte dem aufdringlichen Frauenzimmer einen Gulden 
in die Hand und eilte nach Haufe. So ſchnell war der 
Herr Profeſſor ſeit ſeinen Jugendjahren nicht wieder ge- 
laufen. Butzinger aber verſchwand ſofort im Dunkel 


der Nacht. a ä 
Gleichzeitig mit Butzinger ſtudirte ein T heologe, der 
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wegen ſeines übertrieben orthodoxen Weſens berüchtigt 
war. Er ging in kein Bierlokal, beſuchte nur geiſtliche 
Konzerte und war jeden Sonntag in denjenigen Kirchen 
zu finden, wo die ſtrenggläubigſten Muckerpaſtoren pre— 
digten. Da ſtand er im Schiff an eine Säule gelehnt, 


verdrehte die Augen und geberdete ſich ſo zerknirſcht und 


niedergeſchlagen, als ſei er der ärgſte Sünder unter der 
Sonne. Seine Wohnung hatte er bei zwei alten Fräu⸗ 
lein, die gleich ihm den ganzen Tag beteten und Geſang— 
buchlieder ableierten. 

Butzinger wußte, daß der fromme Student einige 
Abende der Woche bei einem der ſtrengſten theologiſchen 
Profeſſoren zubrachte, um mit dieſem zu arbeiten. An 
einem ſolchen Abend ging Butzinger, abermals in Frau⸗ 
enkleider gehüllt, nach der Wohnung des Theologen, die 
ſich im dritten Stockwerke befand. Schon an der Haus— 
thür traf er einige Dienſtmädchen, die er ſofort in fofet- 
tirendem Tone fragte, ob hier Student S. wohne. Die 
Mädchen bejahten, ſteckten die Köpfe zuſammen und 
ziſchelten, während Butzinger in ſämmtlichen Etagen 
klingelte und ſeine Frage wiederholte, ſo daß ſämmtliche 
Hausbewohner erfuhren, der fromme Herr drei Treppen 
j09 empfang zu ſpäter Abendſtunde verdächtigen Da- 
menbeſuch. 

An der Wohnung des Theologen pochte das Pſeudo— 
frauenzimmer laut genug an, um die beiden Betſchwe⸗ 
jiern aufmerkſam zu machen. Das Wort blieb ihnen 
im Munde ſtecken, als ſie eine weibliche Geſtalt erblickten, 


laden zu ſein, und ſich ſehr entrüſtet ſtellte, ihn nicht zu 
Hauſe anzutreffen. Grollend ſtieg Butzinger die Treppe 
hinab und verfehlte nicht, an der Hausthür noch einige 
entſprechende Bemerkungen über den Theologen fallen 
zu laſſen, die bei den Dienſtmädchen die becdfichtigte 
Wirkung nicht verfehlten. Der muckerige Student war 
im Hauſe unmöglich geworden; ſchon nach einigen Tagen 
gab er ſeine Wohnung auf und zog fort nach einem an— 
deren Stadttheil. — 

Butzinger's Streiche waren mehr boshaft als harm— 


1 5 dennoch erregten fie bei den Studenten viel Heiter- 


keit. Es war eine reichbegabte Natur, die leider auf 
Irrwege gerieth und zu Grunde ging. Sein Tod er- 
folgte am 26 Oktober 1843 im ſtädtiſchen Krankenhauſe 
zu Leipzig, und er hätte auf Koſten der Armenanſtalt be⸗ 
graben werden müſſen, wenn nicht eine Anzahl Freunde 
eine Kollekte veranſtaltet hätten, durch die es möglich ge⸗ 
macht wurde, ihn ſtatt auf dem Armenkirchhofe, auf dem 
St. Johannisfriedhof zu beerdigen. Er ſelbſt fühlte, 
daß es zu Ende ging. Auf dem Wege zum Kranken⸗ 
hauſe, das er lebend nicht mehr verließ, begegnete ihm 
ein Studiengenoſſe. 
„Wohin Butzinger?“ fragte er. 
„In's Hoſpital.“ 
„Was willſt Du denn im Hoſpital?“ entgegnete ver⸗ 
wundert der Freund. 
„Sterben!“ war die Antwort. 


geſundheits-Regebn. 


(Fortſetzung.) 


Hautpflege. Das Aeußere iſt der Spiegel des In⸗ 
nern. Wenn der äußere Menſch nicht rein und ordent⸗ 
lich ausſieht, ſo entſteht der Verdacht, daß auch der In⸗ 
nere nicht wohl geordnet und frei von Unſauberkeiten 
ſei. Schon deshalb ſtrebe Jeder nach Reinlichkeit und 
Ordnung. 

Das Aeußere zeigt auch den Geſundheitszuſtand an. 


die Innentheile umſchließt und dicht angeheftet auf ihnen 


ruht, ohne daß man durch leichten Seitendruck mit zwei 
Fingern eine frei in die Höhe ſich erhebende Falte bilden 
kann. Bei Perſonen in ſchlechtem Ernährungszuſtande 
z. B. nach einer Krankheit, unter dem Einfluſſe von 
Sorgen, bei Greiſen, iſt die Haut leichter angeheftet, 
und man kann mit geringer Mühe große Falten aus ihr 


Das blaſſe, der rothen Wangen entbehrende Autlitz der bilden. — So wichtig für das Wohlbefinden die gleich⸗ 


meiſten Stadtbewohner lehrt, daß ſie ſtubenſiech ſeien, 
daß ſie zu wenig reine Luft einathmen, daß ſie zu ſelten 
und zu kurze Zeit in Wald und Feld und Garten ver— 
kehren, daß ſie nicht genug Körperbewegung haben. And 
weiter redet das bleiche Antlitz der Armen, ſowie der 
meiſten Frauen und Mädchen davon, daß ſie ſich in einem 


| 


mäßige Umſpannung der Haut um alle Körpertheile iſt, 
5 iſt dies doch nicht die eigentliche Lebensverrichtung der 
aut. 
Worin beſteht die Verrichtung der Haut? Da⸗ 
rin: daß ſie die Wärmeabgabe unſeres Körpers zu re⸗ 
geln hat. — Unſere Haut iſt keine einfache, gleichmäßige 


ſchlechten Ernährungszuſtande befinden, und daß ſie un- Maſſe, welche etwa den Körper umgiebt wie ein Ueber⸗ 


cet ſchlafſe Wange Nahrung genießen. Die ungerö— 
thete fchlaffe Wange der Jugend aber klagtunſere Schul⸗ 
einrichtungen an, wegen der ſchlechten Luft in den Schu⸗ 
len, wegen der zu zahlreichen Schulſtunden, wegen der 
Ueberbürdung mit häuslicher Arbeit und der ungenügen⸗ 
den Beachtung deſſen, was der Körper für feine Kraft 
und ſein Wohlſein bedarf. 

Wie könnte die äußere Oberfläche des Menſchen ein 
Spiegelbild ſeines Innern ſein, wenn ſie nicht mit letz⸗ 
terem auf das Innigſte zuſammenhinge? Sie ſteht mit 
ihm in Beziehung, aber — in Wechſelbeziehung! Wie 
die Geſundheit des Leibes die Geſundheit der äußeren 
Haut beeinflußt, ſo wirkt die Geſundheit dieſer auf den 
wenden Menſchen. Deshalb iſt „Hautpflege“ noth⸗ 
wendig. 

Die äußere Haut hält die einzelnen Theile unſeres 
Körpers feſt in ihrer Form zuſammen, wie ein Sack 
oder ein Bogen Papier die in ihnen befindlichen Gegen⸗ 


ſtände zuſammenhält. Je geſünder die Haut iſt, um ſo ſich 


feſter, ſtraffer und derber iſt ſie, ſo daß ſie ohne Falten 


zug von Gummi elaſticum, ſondern fie iſt ein vielfach 
zuſammengeſetztes Organ. Die äußerſte Schicht der 
Haut beſteht aus vielen feinen Schichten plattliegender 
und allmählich zu einer hornartigen Maſſe eintrocknen⸗ 
der Epidermis⸗Zellen; die unterſte Hautſchicht liegt der 
zwiſchen Muskeln und Haut befindlichen Fettlage (welche 
die Haut auspolſtert und die Rundung des Körpers be⸗ 
dingt) nicht nur auf, ſondern geht allmählich in dieſelbe 
über; — zwiſchen beiden liegt die eigentliche Hautſchicht, 
auch Korion oder Lederhaut genannt, weil aus ihr das 
Leder für Handſchuhe, Stiefel u. ſ. w. bereitet wird. 
Man kann ebenſo aus der menſchlichen Haut ein feſtes 
und zähes Leder gewinnen, wie aus den Häuten der 
Thiere. Dieſe Lederhaut beſteht aus einem elaſtiſchen 
Faſergewebe, in welchem zahlreiche Nerven und Blutge⸗ 
fäße verlaufen, in welchem die Taſtorgaue, die Haare 


Wurzeln und zahlreiche Fettdrüſen und Schweißdrüſen 
ich befinden. 


0 ihren in kleinen cylindriſchen Gebilden ſteckenden 


Jeder Menſch mittlerer Größe hat gegen 2 Quadrat⸗ 


die ihnen mittheilte, von dem Herrn Candidaten einge⸗ 8 


meter Körperoberfläche, mithin auch gegen zwei 2 Quad⸗ 
ratmeter Haut. In der mittleren Schicht dieſer Haut 
befinden ſich etwa 15 Millionen kleiner Papillen oder 
Fleiſchwärzchen, welche theils die „Taſtwärzchen“ als 
Endigung der Empfindungsnerven, theils „Schleifen von 
Blutgefäßen“ zur Erwärmung der Haut in ſich aufneh⸗ 
men. Dazu kommen noch über 2 Millionen knäuelför⸗ 
mig gewundene Schweißdrüſen, welche unter der Haut 
liegen, und deren Ausführungsgänge dieſelbe durchboh⸗ 
ren. (Auf Rücken, Wange, Oberarm und Schenkel 
kommen auf je 2 Quadratzentimeter 300 bis 600 Drü⸗ 
ſen, auf Stirn, Hals, Bruſt, Vorderarm, Hand und 
Fuß 900 bis 1000, an der Sohle 2500, in der Hand— 
fläche 2600 Schweißdrüſen.) 

Die Flüſſigkeit, welche dieſe Drüſen abſondern, ver⸗ 
dunſtet unausgeſetzt auf unſerer Hautoberfläche und kühlt 
uns ab. Wird aber Blutumlauf und Stoffwechſel ge— 
ſteigert, z. B. durch ſchnelleren Blutumlauf und größere 
Erwärmung, ſo treten an den Ausführungsgängen oder 
„Poren“ aller dieſer kleinen Drüſen kleine Tröpfchen 
hervor, welche ebenſo wie die kleinen Tröpfchen auf einer 
zur Winterszeit beſchlagenden Fenſterſcheibe allmählich 
zuſammenfließen und, indem ſie die warme Körperober⸗ 
fläche feuchten, durch geſteigerte Verdunſtung auf der 
großen Fläche die Abkühlung bewirken. 

Das tägliche Waſchen und Säubern der Haut hat alſo 
nicht nur den Zweck der Reinlichkeit, ſondern auch den 
Zweck, die Drüſenausgänge immer offen zu erhalten. 
Verſtopfen ſich die Ausgänge durch angehängten Staub 
und Schmutz, ſo ſammelt ſich dasjenige, was die Drüſen 
abſondern (die einen Fett, die andern Schweiß), unter 
der Haut an, und bildet entweder kleine Bläschen 
(Schweißfrieſel in Krankheiten), oder gibt zu Eiterung 
Anlaß (Blüten, Pickel oder Miteſſer im Geſicht). Man 
darf jedoch nicht glauben, daß alle diejenigen Perſonen, 
oder ſelbſt nur die Mehrzahl derſelben, welche an klei⸗ 
nen Puſteln im Geſichte leiden, durch ihre Unreinlichkeit 
ſich dieſen Zuſtand zugezogen hätten. In der Mehr⸗ 
zahl der Fälle dürfte vielmehr unzweckmäßige Auswahl 
der Nahrung, namentlich ungenügender Brodgenuß 
während der Mittagsmahlzeit, zu wenig gewürzte Speiſe 
und zu wenig Waſſertrinken hieran die Schuld tragen. 

Die Reinlichkeit erheiſcht nicht nur, daß man ſich täg⸗ 
lich früh und Abends Geſicht und Hände ſorgfältig 
waſche, ſondern man ſoll auch mindeſtens wöchentlich 
einmal den ganzen Körper abwaſchen (im Winter Abends 
vor Schlafengehen, im Sommer früh unmittelbar nach 
dem Aufſtehen), und indem man ſich hierzu des kalten 
Waſſers bedient, härtet man ſeine Haut ab und ſchützt 
ſich vor Erkältungskrankheiten. 

Noch günſtiger iſt es, wenn man im Winter laue 
Wannenbäder nehmen und im Sommer ſich im Fluſſe 
baden kann. 

Die Sorge für Reinlichke 
die Hände zu erſtrecken. 


it hat ſich in erſter Linie auf 
Es ſollte ſich von ſelber ver— 


Jemeinnüßiges. 


Mittel gegen erfrorene Gliedmaßen. Weißer Terpentin 
(aus der Apotheke bezogen) wird auf Leder geſtrichen und damit 
Abends die erfrorenen Glieder gänzlich eingehüllt. Darüber bin⸗ 
det man ein Tuch zum Schutz, oder zieht je nachdem Strümpfe 
oder Handſchuhe über und läßt das Pflaſter wenigſtens 24 Stun⸗ 
den liegen. Das Fett wird während dieſer Zeit vollſtändig in die 
Glieder eindringen, welche ihre Röthe und Geſchwulſt verloren ha- 
ben; das Leder klebt nicht mehr und läßt ſi leicht abnehmen. 
Sollte der Froſt noch nicht gänzlich gewichen 
das Mittel nach einigen Tagen wiederholen, 


Geſundheits-Regeln. — Gemeinnütziges. 


— — . —— œ— — — — ê — — ——ẽ — — 


ein, jo kann man h g f 
doch nicht öfter, da | zu laſſen, weil es ſicher | 
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ſtehen, daß die Hände gewaſchen werden, ſobald ſie 
ſchmutzig ſind; daß der freie Rand der Nägel geſäubert 
und der Nagel nicht zu tief abgeſchnitten ſei, — daß, hier- 
mit übereinſtimmend, die Haare gut gekämmt und frei 
von Federn ſeien, — das Alles ſind Regeln, zu deren 
Befolgung Kinder vom vierten bis zum fünften Lebens- 
jahre ab bereits angehalten werden müſſen. Jedes 
Kind, welches die Schule beſucht, muß ſich aus eigenem 
Antriebe reinlich waſchen und kämmen nnd nicht erf 
hierzu der Aufforderung bedürfen. 

Größte Sauberkeit der Füße kann nicht dringen) 
genug eingeſchärft werden. Sie wird faſt nur noch in 
Morgenlande geübt und im geſammten Abendlande ver- 
nachläſſigt. Dennoch bedarf gerade bei uns der von 
dickem, undurchläſſigen Leder umgebene Fuß der größeren 
Fürſorge, weil unſere Stiefel ihm die Ausdünſtung ver⸗ 
wehren, welche ihm der Pantoffel des Orientalen geſtat⸗ 
tet. So kommt es, daß man vielfach die Klage über 
„ſchweißige Füße“ hört, — obwohl dieſes Uebel durch 
ungenügende Fußpflege erſt künſtlich hervorgerufen wor⸗ 
den iſt. — Jeden Abend vor Schlafengehen ſoll man ſich 
mit Seife waſchen und höchſtens zwei Tage lang dieſel⸗ 
ben Strümpfe tragen. Wer an feuchten Füßen leidet, 
der waſche dieſelben früh und Abends, reibe ſie nach dem 
Abtrocknen mit Spiritus ein und ziehe jeden Morgen 
neuwaſchene Strümpfe an. Durch dieſes einfache Ver⸗ 
fahren wird das Uebel ſicher beſeitigt und zugleich die 
höchſt unangenehme Beigabe, daß nach jeder größeren 
Anſtrengung im Gehen, ja ſelbſt nach einem längeren 
Spaziergange, die Füße wund werden. — Außerdem 
laſſe man ſich für jeden Fuß einen beſonderen gutpaſſen⸗ 
den Leiſten machen, damit der Körper beim Gehen und 
Stehen eine ſichere Grundlage gewinne. 

Reinlichkeit am ganzen Körper iſt ein Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Krankheit. Der geſammte Organismus 
wird geſünder erhalten, wenn man die Haut durch Rein⸗ 
lichkeit gefund erhält, jo daß ihre Verrichtungen regel⸗ 
mäßig vor ſich gehen. Nur Arbeit erhält geſund und 
kräftig, deßhalb muß man der Haut durch Sauberkeit es 
möglich macheu, ihre Arbeit gehörig auszuführen. 

Das Einzige an unſerem Körper, was für gewöhnlich 
nicht arbeitet, find die Haare. Ihnen muß man eine 
Arbeitsleiſtung künſtlich geben, indem man ſie wenigſtens 
zweimal täglich, früh und Abends kräftig kämmt und ſich 
hierzu eines engen Kammes bedient. Dadurch werden 
ſie nicht nur von Staub und anderen Unſauberkeiten ge⸗ 
reinigt, ſondern dies iſt auch das beſte Mittel, ſich den 
Haarwuchs gut und kräftig zu erhalten. Indem man 
mit dem Kamme auf die Oberfläche der Haut drückt, 
wird dieſe geröthet von dem nach dem Drucke reichlicher 
zufließenden Blute; in Folge deſſen erhält das Haar 
mehr Nahrung und wächſt kräftiger. Man unterſtützt 
dies durch zeitweiliges Kürzen der Haare, was am rich⸗ 
tigſten aller vier bis ſechs Wochen auszuführen iſt. If 
(Fortſetzung folgt.) 1 17 


die Salbe eine Schärfe beſitzt, welche die Haut bei mehrmaliger 
Wiederholung total ruiniren würde. Aus dieſem Grunde darf 
man die Salbe auch nicht bei offenen Froſtſchäden anwenden. 


efrorenes Obſt wieder brauchbar machen. Man lege daſ⸗ 
N lach geschehe Gefrieren ſofort in eiskaltes Waſſer, befreie 
es von der ſich bildenden Eiskruſte, waſche es noch einige Mal ab 
und laſſe es in einem warmen Zimmer an der Luft trocknen. Man 
üte ſich, das Obſt vorher in die Wärme zu bringen und aufthauen 
onſt verderben würde. 
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Raritäten-Näſtlein. — Goldkörner. 


Raritäten-Käfllein. 


Genaue Adreffe. In einem Berliner Briefkaſten fand ſich 


kürzlich ein Brief mit folgender Adreſſe: 
An meinem Freunde, an der Peene, 
In Pommern wohnt er, nich alleene, 
In Jarmen looft er, uff zwee Beene, 
Mit feiner allerliebſten Kleene, 
Doch hat er manchmal mehr wie Eene, 
Mein Wilhelm nennt ihn manche Scheene, 
Plautz iſt ſein Name und ick meene, 
Als Diſchler macht er viele Speene. 

Der reimende Freund des Herrn Wilhelm Plautz in Jarmen 
hatte den Brief gehörig verſchloſſen, auch mit den gehörigen Frei⸗ 
marken verſehen, und die Poſt hat demzufolge den Brief regelrecht 
expedirt. 


Ein Dorfſchulmeiſter erklärte feinen Schülern eine totale 
Sonnenfinſterniß folgendermaßen: „Ihr könnt Euch wohl denken, 
daß die Bewohner der Sonne, in welcher es auch bei Nacht Tag 
iſt, ſich einmal nach dem Schlafe ſehnen: dies iſt aber nur bei einer 
Sonnenfinſterniß möglich. Tritt nun eine ſolche ein, dann legt 
ſich Alles in der Sonne zu Bett und ſchläft ſich ſo geſchwind als 
möglich aus, um ſogleich nach Beendigung derſelben wieder an die 
Arbeit gehen zu können.“ 


Mörike erzählte von feiner jüngſt verstorbenen ter 
Marie einſt feine Freunde Fr. Bifher folgente hübſche et 
Das Kind beſucht zum erſten Mal den Religionsunterricht und 
kam mit den Worten nach Hauſe: „Papa, der Herr Lehrer hat 
uns geſagt, der Herr Chriſtus ſei ein Sohn vom lieben Gott: iſt 
das wahr?“ „Ja, mein Kind, dasiſt wahr.“ „Aber lieber Papa, 
dann muß doch der liebe Gott eine Frau haben?“ Möricke ift in 


| Bu Verlegenheit, da das Kind eine Antwort erwartet. End- 
i 


ch ſagt er: „Ganz recht! Aber er iſt ſchon ſeit langer Zeit Witt- 
wer!“ — Das Kind war mit der Antwort zufrieden, 

Ein Kreisphyſikus wollte eine ſtatiſtiſche Tabelle über die 
Sterblichkeit in ſeinem Bezirke aufſtellen und wandte ſich deshalb 
an alle Ortsvorſteher mit der Bitte, ſie möchten ihm doch gefälligſt 
mittheilen, wie viele Perſonen wohl jährlich in ihrem Bezirke ſter⸗ 
ben möchten. Ein pfiffiger Vorſteher ſchrieb kurz zurück: „In 
meiner Gemeinde mag Niemand ſterben.“ — Der Arzt fragte dar⸗ 
auf zum zweiten Male an, wie viel denn durchſchnittlich im Jahre 
ſterben könnten und erhielt pünktlich zun Antwort: „Hierorts 
können Alle ſterben.“ — Noch einmal fette der Doktor an und bat, 
ihm doch umgehend mitzutheilen, wie viele Perſonen etwa in ei- 
nem Jahre in jener Gemeinde ſterben dürften. Hierauf kam 
zur Antwort: „Sterben darf hier, wer will oder muß, denn der 


unterfertigte Ortsvorſteher kann es Niemandem verbieten.“ 


goldförner. 


Nur friiher Sinn's durch's Leben hin, 
Nur nicht gebeugt den ſtolzen Sinn, 
Mit Freuden jede Maid geküßt, 
Mit Hochmuth jeden Narr'n gegrüßt; 
So wirſt Du glücklich, wirſt Du groß 
Und ſchaffeſt Dir Dein eigen Loos. 


Zur Beachtung! 


Für die richtige Löſung des nachſtehenden Buchſtabenräthſels haben wir 5 Preiſe ausgeſetzt und zwar von je 
einem completen Jahrgang „Familien-Schatz“, Band J. in Heften. N 
Berechtigt zu einem Preiſe iſt je die erſte hier eintreffende Köfung aus folgenden fünf Staaten⸗Gruppen: 
Erſte Gruppe: Stadt New Vork und Umgegend nebſt Newark. 
Sweite > Staat New Vork, Pennſylvania, Connecticut, Maine, Maſſachuſetts, Delaware, Virginia, 
Weit Virginia, Diftrict of Columbia. 


Suchſt Du Hülfe des Freundes, ſo ſuche mit heiterm Geſicht ſie, 
Leichter gedeihet ein Wort unter der fröhlichen Stirn. 
Mußt Du des Herzens Kummer auf Erden Einem vertrauen, 
Gehe zum Heitern; er iſt auch der barmherzige Mann. 


Dritte 5 Ohio, Kentudy, Indiana, Michigan, Illinois, Wiſconſin, Canada. 

Vierte 5 Minneſota, Jowa, Miſſouri, Arkanſas, Louiſiana, Nebraska, Kanfas, Florida, Alabama, 
Miſſiſſippi, Georgia, Tenneſſee, South Carolina, North Carolina. 

Fünfte Texas, California, New Mexico, Oregon und die Territorien. 


Um allen Abonnenten möglichſt gerecht zu werden, theilen wir die Vereinigten Staaten in obige 
fünf Gruppen, bei deren Feſtſtellung uns die Entfernung der betreffenden Staaten von New Vork leitete. 


Die Redaktion. 
Preis-Puchſtabenräthſel. 


Folgende Buchſtaben: 2 L, 2 E, 2 J, 2 M, 3 A, 3 8, 2 K, ſollen in untenſtehendes Quadrat fo geſetzt wer⸗ 
den, daß dieſelben, von oben nach unten und von links nach rechts geleſen, ergeben: 1. Die Heldin einer 
Wagner'ſchen Oper. 2. Eine Alebeſubſtanz. 3. Einen Gott der alten Römer. J. Einen bedeutenden Nebenfluß 
der Donau. 


Auflöſung folgt im nächſten Heft. 


Belt J8. Husch. Anmerihani, rler Haul 4. 


SZ II 


Ein Anterhullungsblalt für den Häuslichen Kreis. 
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Ein HGofldkönig. 


Roman von Auguft Schrader. 


(Fortſetzung.) 
Drittes Kapite Fritz hatte den Muth nicht, ſie zu begleiten. 
f „Es iſt unerhört!“ rief er leiſe aus. „Ich weiß nicht 
Das Teſtament. mehr, was ich davon denken ſoll. Meiner Mutter hat 


N zwar von jeher Bildung und geſelliger Takt gefehlt; jetzt 

Einige Tage ſpäter, es war gegen zwölf Uhr Mit⸗ aber wird ihr Benehmen geradezu unverſchämt. Der 
tags, ging Frau Stefan mit ihrer Tochter nach dem ſchwere Verluſt, der uns alle betroffen, ſollte ſie gerade 
Herrenhofe. Beide Damen befanden ſich in Halbtrauer. rückſichtsvoll und ſchonend machen . Nein, die Wir⸗ 
Auguſte, mit einfacher Eleganz gekleidet, ſah nicht nur kung iſt eine entgegengeſetzte. Was iſt das? Wie ſoll 
reizend, fie ſah auch vornehm aus. Auf der Hausflur das enden? Ich fürchte, es werden ſich noch ſchwere 
kam ihnen Fritz entgegen, der einen Spazierritt machen Konflikte einſtellen. Und ich kann vor der Hand nichts 
wollte. Erröthend grüßte er die Damen, die anzureden dagegen unternehmen. Ruhig muß ich zuſehen, wie dieſe 
ihm der Muth fehlte. Es war ihm lieb, daß Frau beiden Damen abgewieſen werden, die doch Anſpruch 
Stefan fragte: auf die höchſte Achtung haben. Wie ruhig und würde⸗ 


„Iſt die Frau Mama zu ſprechen?“ voll ertrugen ſie die Kränkung, die ihnen übermüthig zu⸗ 
„Ich glaube, die Mutter iſt in ihrem Zimmer.“ gefügt ward . Mein Gott, geht es mir den beſſer? 
Er rief Tinchen, das die Treppe hinaufgehen wollte. Man macht mir ja den Boden unter den Füßen ſtreitig, 
„Melde dieſe Damen Deiner Tante an.“ daß ich hinausziehen ſoll in die weite Welt. Aber ich 
„Gleich, lieber Vetter, gleich.“ weiche und wanke nicht... Ich mache von dem Rechte 
„Die Mutter iſt doch zu Hauſe?“ Gebrauch, das mir als Sohn vom Hauſe zuſteht.“ 
„Sie hat ſoeben ihre Toilette beendet.“ Er eilte in den Hof und beſtieg das Pferd, das ein 


„Eile, eile!“ Knecht auf und ab geführt hatte. Es war ein ſchönes 

Die zur Kammerzofe avanzirte Magd lief voran. ſchlankes Thier aus dem Stalle des verſtorbenen Kom⸗ 
Fritz, der einen Blick auf die erröthende Auguſte warf, merzienrathes, der aus Liebhaberei den Sport pflegte. 
war wie geblendet. Das zarte Geſichtchen unter dem Fritz, ein gewandter Reiter, trabte in die Landſchaft hin⸗ 
dunkeln Hute, der das ſchwarze Haar nur zum kleinſten aus, die bereits ein winterliches Ausſehen angenommen 
Theile bedeckte, war entzückend ſchön. Fritz erbot ſich, hatte. Er wollte keine Menſchen ſehen, wollte ſeinen 
die Damen bis zu dem Zimmer feiner Mutter zu füh⸗ Gedanken nachhängen, die meiſt auf die Tochter des 
ren. Alle gingen dorthin Da kam Tinchen zurück. Buchhalters gerichtet waren. Wie glücklich hätte er ſein 


„Frau Sandau läßt bedauern ..“ können, wenn die Gefühle ſeines Herzens nicht durch die 
„Was?“ rief Fritz erſchreckt. mißlichen Familienverhältniſſe beeinträchtigt worden 
Die Zofe ſtammelte verlegen: wären! Mehr als einmal ſeufzte er trüb und ſchwer 


„Die Frau Mama hat Kopfſchmerz.“ uf. 8 
Fritz konnte ſich kaum noch faſſen. „Wie kann eine Mutter an ihrem Sohne ſo handeln!“ 


„Wir kommen ſchon wieder!“ ſagte Frau Stefan. rief er aus. „Und die Schweſter, das junge Mädchen, 
„Es iſt peinlich für eine Dame, Beſuche empfangen zu das noch wenig Erfahrungen im Leben gemacht, an dem 
müſſen, wenn man leidend iſt. Und es läßt ſich ja den⸗ einzigen Bruder! Emilie hat eine gute Erziehung ge⸗ 
ken Der Trauerfall hat Ihre Mutter zu tief er⸗ noſſen, fie beſitzt Urtheil und kann das Recht von dem 
ſchüttert, als daß er ohne Folgen vorübergegangen fein Unrechte unterjcheiden. . Bah, fahrt nur fort, ich werde 
ſollte. Wir kommen ſchon wieder, wenn Frau Sandau Euch entgegenzutreten wiſſen. „Mich leitet ein guter 
nicht mehr unpäßlich iſt. ...“ Engel, die Liebe zu Auguſten, die meinem Herzen nicht 

Die Damen grüßten und traten den Rückweg an. zu entreißen ift... Euch aber beherrſcht ein Dämon. .. 
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die Habſucht. Sehen wir zu, wer den Sieg davon— 
trägt.“ 


Er trieb das Pferd an, daß es im Trabe dahin durch 
den Tannenwald flog, der ſich rechts und links - an dem 
glatten Wege ausbreitete. Bald kam er an eine Säge⸗ 
mühle, die durch den rauſchenden Waldbach getrieben 
wurde. Man hörte das Ziſchen der Sägen und das 
Rufen der Arbeiter, die rieftge Baumſtämme von ange- 
kommenen Wagen luden, um ſie den gefräßigen Zähnen 
der Sägen zuzuführen. Auf dem weiten Waldplatze 
neben den Häuſern lagen große P friſch geſchnitte⸗ 
ner Bretter aufgeſtapelt, die der Verladung harrten. Es 
war ein reizendes Bild menſchlicher Betriebsthätigkeit. 
Und wie dieſe Mühle, ſo gehörten noch viel andere 
Etabliſſements, große und kleine, der Firma Sandau, die 
ſich weit und breit nicht nur des beſten Rufes, ſondern 
auch eines außerordentlichen Kredits erfreute. Fritz 
warf kaum einen Blick auf die Sägemühle, von der er 
nicht einmal wußte, daß fie zu feinem Dominium ge— 
hörte. Der verſtorbene Vater hatte ſie erſt ſeit Kurzem 
angekauft und zu ſeinen Fabrikzwecken einrichten und 
vergrößern laſſen. 

Noch länger als einer halben Stunde ſetzte der Reiter 
ſeinen Weg fort. An einer Eiſengießerei, die rechts im 
Thale lag, hielt er an. 

Er überſah die berußten Gebäude und Eſſen, die in 
den klaren Winterhimmel emporſtrebten. Die Rauch— 
ſäulen wirbelten auf, die für Augenblicke das Thal an⸗ 
füllten und dann, vom Luftſtrome getragen, über den 
Wald hinzogen. 

Das Thor eines der größten Gebäude war geöffnet. 
Fritz konnte von feinem Platze aus in das ſchwarze In⸗ 
nere deſſelben ſehen. Zangen zogen rothglühende Eiſen— 
ftäbe durch eine Maſchine. . .. Man fertigte hier Eiſen⸗ 
bahnſchienen. Das Feuer im Ofen glühte wie ein Höl- 
lenrachen. Man hörte den ſchweren Gang der Maſchi— 
nen und das Einhauen der Rieſenzangen, die ſpielend 
das glühende Eiſen durch die Formen zwängten. Völ⸗ 
lig ſchwarze Arbeiter waren beſchäftigt, das Feuer zu 
ſchüren, die Maſchinen zu leiten und das fertige Fabri— 
kat, das noch glühte, in Empfang zu nehmen. 

Es war ein ſchauerlich Nach Anblick, der den Reiter 
feſſelte. Dazwiſchen erklangen aus den angrenzenden 
Gebäuden wuchtige Hammerſchläge, die ein weit hin tö⸗ 
nendes Geräuſch verurſachten. 
Stahl auf Stahl . . . Hier konſtruirten geſchickte Hände 
Maſchinen der verſchiedenſten Arten. Eine ſchmale Ei— 
ſenbahn zog ſich die ſanfte Anhöhe hinauf, um eine 
leichte Verbindung der Gießerei mit der großen Eiſen— 
bahn herzuſtellen, auf der die Fabrikate in aller Herren 
Länder verſandt wurden. 

Fritz war erſtaunt über die Veränderungen, die wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit hier vorgegangen. Das Etab— 
liſſement war um das Zweifache größer geworden und 
noch immer ſah man Gebäude im Bau begriffen. Es 
gab wohl keine Profeſſion, die hier ihre Vertreter nicht 
hatte. 

Der verſtorbene Sandau hatte vielen fleißigen Hän⸗ 
den Gelegenheit zur Arbeit und zu reichlichem Verdienſt 
geſchaffen. Der Tod hatte ihn mitten aus dem erſprieß— 
lichſten Schaffen abberufen. 


Dieſe Gedanken beſchäftigten den jungen Mann, wäh⸗ 


rend er die Blicke über das Thal ſchweifen ließ. Auf 
der duc die den Horizont begrenzte, erkannte er Bret— 
terhäuschen und Holzthürme. Daneben erhoben ſich 
große ſchwarze Haufen. Hier befand ſich die Steinkoh— 
lengrube, die ſo ergiebig war, daß ſie mehr als den Be— 
darf für die eigenen Fabriken lieferte. Sandau hatte 


ſtellt 


Es fiel Eiſen auf Eiſen, 


mit richtigem Blicke die Vortheile erkannt, welche die 


Anlage ausgedehnter Etabliſſements in dieſer Gegend 
bot. Und das Glück war dem braven Manne günſtig 
geweſen, daß er nach wenig Jahren raſtloſen Strebens 
ſich zum reichen Manne emporgeſchwungen hatte. 

Fritz lenkte um und ritt den Weg zurück, den er gekom⸗ 
men war. 

Die Sägemühle lag ſchon hinter ihm, als er ſein 
Pferd zum leichten Trabe anſpornte. Einzelne Arbeiter 
und Landleute, die ihm begegneten, grüßten achtungs⸗ 


voll den vornehmen Mann, der ſich auf dem Rücken des 


ſchönen Roſſes wiegen ließ. Sie beneideten ihn, der ſich 
dem Anſcheine nach in ſo glücklicher Lage befand. Hätten 
ſie gewußt, wie bittere Gefühle an ſeinem Herzen nag⸗ 
ten! Der Vater war ihm plötzlich gefterben, er hatte 
nicht einmal ſeinen Segen empfangen können. Und wie 
hatten ſich Mutter und Schweſter ihm gegenüber ge⸗ 
Fritz konnte mit Fug und Recht annehmen, daß 
er der Eltern und der Schweſter beraubt war. 

Der Entſchluß kam zur vollen Reife in ihm, ſich 
ſelbſtſtändig zu machen und einer Familie anzuſchließen, 
der er mit Leib und Seele angehören konnte. Niemand 
war ſeiner Meinung nach würdiger, das Glück des Reich— 
thums mit ihm zu theilen, als Auguſte, zu der er ſich 
in wahrer Liebe hingezogen fühlte. Freunde beſaß er 
nicht. Alle, mit denen er die Jugendzeit verlebte, wa— 
ren ferne, ſie ſtanden zum Theil ſchon in Amt und Wür⸗ 
den, oder lagen dem ſelbſtgewählten Berufe ob. 

Plötzlich krachte ein Schuß in dem Gehölze. Das 
Ziſchen einer Kugel, dicht am Kopfe des Reiters, ließ 
ſich deutlich vernehmen. Fritz ſah den aufſteigenden 
Pulverd ampf. .. Er wollte zu Boden ſpringen und ſich 
des Schützen bemächtigen; aber das erſchreckte Thier, 
nachdem es einige Male ſich empor gebäumt, jagte in 
geſtrecktem Galopp davon, ſo daß an ein Abſteigen nicht 
zu denken war. 

Fritz, ein vortrefflicher Reiter, mußte ſich dem flüchti⸗ 
gen Roſſe überlaſſen, das ſich nur dann erſt beruhigte 
15 55 keuchend vor dem Gitterthor des Herrenhofes 
tand. | 

Jetzt eine Durchſuchung des Tannengehölzes vorzu— 
nehmen, wäre fruchtlos geweſen, da der Wegelagerer 
doch gewiß die Flucht ergriffen hatte. Fritz übergab das 
Pferd dem harrenden Knechte und ſuchte ſein Zimmer 
auf. Der Gedanke, daß man ihm wirklich nach dem Le— 
ben trachte, lag mit Centnerſchwere auf ſeiner Seele. 
Der Sturz des Wagens, der ihn zu dem ſterbenden Vater 
tragen ſollte, der tückiſch abgefeuerte Schuß aus der 
Waldung, das Ziſchen der Kugel, die vielleicht nur des— 
halb ihr Ziel verfehlt, weil die Bewegung des Pferdes 
eine zu raſche war ... 

„Nein,“ rief der junge Mann, „ich darf nicht mehr 
zweifeln! Bedenke ich ferner das Benehmen der Mutter 
und der Schweſter, ſo werde ich zu einer Annahme ge— 
drängt, die mir das Blut erſtarren macht. Und doch 
wieder ruft mir eine innere Stimme zu: eine Mutter 
kann nicht nach dem Leben ihres Sohnes trachten ..... 
Mein Gott, was verlange ich denn von der Mutter? 
Nein, nein, ich will mein Urtheil noch nicht abſchließen. 
Vielleicht wirken hier zufällig zwei Faktoren, die ſich ein- 
ander völlig fremd ſind.“ 

Gegen Abend ging Fritz zu dem Buchhalter, den er 
allein in ſeinem Bureau antraf. Der alte Mann ſchüt⸗ 
telte bedächtig den Kopf. f 

„Ich würde es nicht für wahr halten,“ rief er, „wenn 
Sie es mir nicht ſelbſt erzählt hätten! Sie haben unleug⸗ 
bar Feinde, mein junger Freund; es fehlt Ihnen aber 
auch an Freunden nicht, die mit Leib und Seele für Sie 


I 


eintreten werden. 


Männer beriethen darüber. 
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Schließen Sie die Mutter von allem 
Verdachte aus; ich kann, ich will es nicht glauben, daß 
Frau Sandan ſich ſoweit vergißt .. . . .. Es iſt nicht 
möglich!“ 

„Aber was beginne ich denn, um mich vor dieſen teuf— 
Aide Angriffen zu ſchützen? Es gibt faſt kein Abwehr— 
Mitte 

Stefan konnte dieſe Frage nicht beantworten. Die 
Man kam zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe, daß Fritz nur verkleidet ſich in der weiteren Um— 
gebung des Herrenhofes, wo überhaupt ein Attentat auf 
ſein Leben zu fürchten war, zeigen ſollte. Er ſollte nur 
an völlig ſicheren Orten als Sohn des Millionärs auf— 
treten. i 

„Es ſteht mir ein ſeltſames Leben bevor!“ meinte Fritz. 
„Ich darf nicht der ſein, der ich wirklich bin . . .“ 

„So verreiſen Sie,“ meinte der Buchhalter. 

0 die Abſicht der Mutter und Schweſter erreicht 
werde?“ 

„Gleichviel, die Klugheit erfordert es .. .“ 

Fritz überlegte einige Angenblicke. 

„Nein,“ erklärte er dann, ich will nicht feig erſcheinen; 
ich bleibe unter Beobachtung der Vorſichtsmaͤßregeln, 
welche die außerordentlichen Umſtände erfordern.“ 

Gerne hätte er noch den wahren Grund ſeiner Beharr— 
lichkeit hinzugefügt, wenn er nur annährend darüber Ge— 
wißheit gehabt, wie Auguſte ſeine Bewerbung, die er ſo 
bald wie möglich auszuſprechen entſchloſſen war, aufneh— 
men würde. Der Buchhalteer hatte keine Ahnung von 
Fritz Liebe zu feiner Tochter. Darum ſchlug er wieder- 
holt eine Reiſe, ſelbſt die Rückkehr nach Brüſſel vor, die 
entſchieden zurückgewieſen wurde. Fritz machte auch noch 
den Grund geltend, daß eine gerichtliche Regelung der 
Erbſchaftsverhältniſſe ſtattfinden müſſe, die er, wenn 
die Mutter nicht bald Schritte dazu unternehme, ſelbſt 
beantragen wolle. So blieb es wie es war. Bevor 
Fritz ſchied, bat er um die Erlaubniß, Abends dem väter⸗ 
lichen Freunde einen Beſuch abſtatten zu dürfen, da 
noch ſo Manches zu berathen ſei, was ſich in dem Bu⸗ 
reau nicht kurz abmachen laſſe. Stefan willigte ohne 
Widerrede ein. 

Die Uhr des Herrenhofes ſchlug acht, als ein Mann 
an die Thür des Buchhalters klopſte, der einen unſchein⸗ 
baren Mantel und einen alten Filzhut mit ſchlaffer 
Krämpe trug. 
nicht einlaſſen. 

„Melden Sie Fritz Sandau!“ 

Dieſe Worte bewirkten ihm Einlaß. 

Als der Gaſt Mantel und Hut abgelegt hatte, erſchien 
er in eleganter Toilette. Die Magd führte ihn in das 
Empfangszimmer, das erwärmt und beleuchtet war. 
Man hatte ihr ja den Auftrag dazu gegeben. Auguſte, 
die ſich nach der Ordnung im Zimmer umgeſehen, ward 
durch den eintretenden Gaſt überraſcht. Erröthend ge— 
ſtattete ſie, daß er ihr die Hand küßte. i 

„Ich heiße ſie im Namen meiner Eltern willkommen!“ 
flüſterte fie. „Vater und Mutter werden ſogleich er— 

cheinen.“ 

Mean empfängt mich hier ſo freundlich, ſo theil— 
nahmsvoll, daß ich kaum weiß 15 g 

Das junge Mädchen unterbrach ihn raſch mit der 
Frage: 


age: 8 sl. 
„Wie befindet ſich Ihre Familie? Iſt Frau San⸗ 
dau wieder hergeſtellt?“ Se: 1 lf sen; 
„Wenn ich nicht lügen will, Fräulein Auguſte, muß ich 
bekennen, daß ich Ihnen dieſe Frage nicht beantworten 
kann.“ 
Auguſte flüſterte verlegen: 


Die Magd, die ihm öffnete, wollte ihn 


„Ich habe nur aus Theilnahme mich erkundigt.“ 

„Und dieſe Theilnahme thut mir wohl!“ ſagte Fritz 
mit bewegter Stimme. „Sie beweiſt mir, daß nicht alle 
Sympathien zwiſchen Ihrer Familie und der meinigen 
erloſchen ſind. Bei Lebzeiten meines guten Vaters war 
es anders. Jetzt bin ich verwaiſt .. . Mein Herz treibt 
mich nach dieſem Hauſe. Nur hier finde ich Ruhe, fühle 
ich mich leicht und wohl.“ 

„Verwaiſt? Sie haben ja noch eine Mutter, Herr 
Sandau.“ 

„Die Mutter lebt noch, aber nicht für mich. Die 
Tochter iſt ihr Alles. Mich ſcheint ſie zu haſſen.“ 

Auguſte erſchrak. 

„Sie täuſchen ſich wohl! 
Sohn haſſen?“ 

Hie dt etwa Liebe in dem Beſtreben, mich zu entfer- 
nen?“ 

„Aber Sie ſind ja doch in dem großen Geſchäft jetzt 
jo nöthig. . . .“ 

„Trotzdem ward mir der Rath ertheilt, zu gehen.“ 

Auguſte fragte erröthend und kaum hörbar: 

„Und Sie, Herr Sandau?“ 

Er drückte ihr ſanft die Hand. 

„Ich werde bleiben, ſo lange es mir vergönnt iſt, die 
Schwelle Ihres Hauſes betreten zu dürfen. Herr Ste— 
fan hat mir verſprochen, mich väterlich zu unter⸗ 
1 

Auguſte rief lebhaft: 

„Und mein Vater hält Wort! Verlaſſen Sie ſich auf 
ihn! Er wird mit dem reichen Schatze feiner Erfahrun⸗ 
gen Ihnen zur Seite ſtehen. . . War er doch auch der 
Freund und Berather Ihres ſeligen Vaters. Bleiben 
Sie in der Heimath, für die Sie nirgends in der Fremde 
Erſatz finden. Auch glaube ich, daß ihre Mutter ſich 
eines Beſſeren beſinnen. . . .“ 

Fritz flüſterte ihr zu: 


Wie kann eine Mutter den 


em Fr 


Auguſte war ſo beſtürzt, daß fie nicht antworten konnte. 
Thränen erglänzten in ihren Augen. 

„Herr Sandau,“ flüſterte ſie mit bebender Stimme, 
„ich würde es tief beklagen, Sie ſo zu beeinfluſſen, daß 
Sie dem Willen Ihrer Mutter entgegentreten. . . Der 
Familienfrieden muß Ihnen über Alles gehen. . . .“ 

Der junge Mann rief haſtig: 

„Ich ſtöre dieſen Frieden nicht, ich ſuche ihn vielmehr 


durch eine maßloſe Geduld und Nachſicht zu erhalten. 


Und was ſtellt man meiner Geduld entgegen? Einen 
Uebermuth, der mich tief verletzt, der das Kindesgefühl 
in meiner Bruſt erſtickt. Es ſteht mir ſchlecht an, mit 
der Mutter zu ſtreiten, ich kann ſchweigen und die Ach⸗ 
tung vor ihr bewahren .. .. Aber das Recht, für die 
Ruhe und das Glück meines Herzens zu ſorgen, laſſe ich 
mir ebenſo wenig rauben, als ich geſonnen bin, es als 
Opfer darzubringen. Ich bin kein Knabe mehr, der 
Ernſt des Lebens drängt ſich mir gewaktſam auf. Lebte 
der Vater noch, ſo würde ich ihm das Geheimniß meines 
Herzens unumwunden entdecken; die Mutter aber hat 


MR 
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mein kindliches Vertrauen verwirkt. . . Ich bin auf mich; mögen wünſchte, fo geſchah es nur aus Rückſicht für die 


ſelbſt angewieſen. Auguſte, ich bleibe Ihretwegen . . .., 

„Meinetwegen?“ wiederholte ſie betreten. 

Er küßte ihr wiederholt die Hand. 

„Laſſen Sie es mich geſtehen: Sie ſind der Magnet, 
der mich anzieht. In Ihrem Umgange vergeſſe ich das 
Elend in meiner Familie.“ 

2 5 Sandau....” 

„Sprechen Sie mein Urtheil, Auguſte!“ 

„Wir ſehen uns ja heute nicht das letzte Mal. . . .“ 

„Und doch könnte dies der Fall ſein, wenn ich heute 
ohne Hoffnung von Ihnen ſcheiden müßte.“ 

Auguſte ſah ihn bittend an. 

„Sie werden Ihre Abreiſe nicht übereilen . . . Genügt 
es an wenn ich Ihnen verſpreche, Ihre Freundin 

u ſein?“ 
b Er wollte ſich vor ihr niederwerfen. 

„Faſſen Sie ſich, Herr Sandau, meine Eltern könnten 
uns überraſchen!“ 

Man hörte die Stimme der Buchhalters in dem an— 
grenzenden Zimmer. 

„Auguſte, von Ihnen hängt mein Wohl und Wehe, 
es hängt Alles von Ihnen ab.“ 

Sie flüſterte betonend zurück: 

„Dann, ſo glaube ich, werden Sie keinen Grund ha— 
ben, ſich über mich zu beklagen. Sie ſchieben alſo Ihre 
Abreiſe auf?“ 

„Weil Sie es wollen.“ 

„Thun Sie nichts ohne meinen Vater, der es herzlich 
gut mit Ihnen meint.“ 

„Und nichts ohne Sie!“ 

Beide ſahen ſich einige Augenblicke an. 

Wenn Fritz in dem Herzen des ſchönen Mädchens ſein 
Glück zu leſen glaubte, ſo hatte er ſich nicht getäuſcht: die 
Empfindungen Auguſtens ſpiegelten ſich in ihren blauen 
Augen ſo treu wieder, daß er an der Wahrheit derſelben 
nicht zweifeln durfte. 

„Reiſen Sie nicht,“ bat ſie mit faſt tonloſer Stimme. 
„Vergeſſen Sie auch nicht,“ fügte ſie bebend hinzu, „daß 
mein Vater Ihr Freund iſt.“ 

Sie ging dem Vater entgegen, der in dieſem Augen- 
blicke eintrat. 

Die beiden Männer begrüßten ſich herzlich. 

Bald kam auch die Mutter. Fritz wußte das Geſpräch 
ſo zu leiten, daß die beiden Damen von dem, was ihm 
geſchehen, Kenntniß erhielten. Er wollte Auguſte voll— 
ſtändig einweihen in ſeine mehr als unangenehmen Ver— 
hältniſſe, trotzdem der alte Buchhalter dies nicht zu wün⸗ 
ſchen ſchien. Der Abend verfloß raſch. Gegen 10 Uhr 
ſchied der Gaſt. 

0 „Seien Sie vorſichtig!“ flüſterte das junge Mädchen 
ihm zu. 

Und ängſtlich drückte ſie ihm die Hand. 

30 bin verkleidet und gut bewaffnet,“ flüſterte er 
zurück. 

Dann ſchlüpfte er aus dem Hauſe und Auguſte ſchloß 
die Thüre hinter ihm. 

Der junge Sandan erreichte glücklich den Herrenhof 
und ſein Zimmer. 

Er war zufrieden mit dem Reſultate des Abends, 
denn er durfte ja ſicher hoffen, daß Auguſte, die er ſo 
hoch verehrte, ihm ihre Sympathien ſchenkte. Die Be— 
ſorgniß, die ſie beim Scheiden ausgeſprochen, lieferte 
den deutlichſten Beweis davon. 

Hätte er nicht ſchon früher den Entſchluß, zu bleiben, 
e gehabt, d. heutige Abend würde ihn unerſchütter— 

ich feſtgeſtellt haben. Ohne Auguſten gab es keine Zu— 
kunft mehr für ihn und wenn er ſich jetzt ein großes Ver— 
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Geliebte, der das glänzendſte Loos von der Welt zu ſchaf 
fen, ſein ganzes Beſtreben war. 

Der alte Ernſt meldete ſich zur Dienſtleiſtung. 

Fritz lehnte mit dem Bemerken ab, daß er noch zu 
jung ſei, um ſich die Bequemlichkeiten ſeines Vaters zu 
erlauben. 

„Iſt dieſen Abend Beſuch bei der Mutter geweſen?“ 
halle er, um ſich noch mit dem grauen Alten zu unter⸗ 

alten. 

„Ja, lieber Herr.“ 

„Und wer?“ 

„Der Herr Pfarrer Jakobus.“ 

„Ah, der Pfarrer!“ 

10 5 hat mit der Frau Mutter und Fräulein Emilie 
gebetet.“ 

12 der behäbig eine Cigarre rauchte, fragte über- 
raſcht: 8 
„Wie, auch Emilie betete?“ 

„Das Fräulein iſt ſo fromm und gottesfürchtig, daß 
der Pfarrer ſich innig über ſie freut.“ 

„So, ſo!“ rief Fritz. „Meine Schweſter iſt ein gu— 
tes e Hat ſonſt Niemand mitgebetet?“ 

„O ja 

„Wer noch?“ 

„Herr Robert Burk, der mit dem Herrn Pfarrer 
ankam.“ | 

„Auch Herr Robert Burk ift fromm?“ rief erſtaunt 
der junge Mann. 

„Gewiß, lieber Herr. 
und den Roſenkranz bei ſich.“ 


„Vortrefflich! Und wo beten denn dieſe vier frommen 


Leute?“ 

„In den Zimmern der Frau Mutter.“ 

„Gehen Sie zu Bett, lieber Ernſt, es iſt ſchon ſpät. 
Sie bedürfen der Nachtruhe dringender als ich.“ 

Der Alte ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er zog 
ſich ſofort in ſein Kämmerlein zurück. Ehe er einſchlief, 
betete er noch für ſeinen verſtorbenen Herrn und für den 
Sohn deſſelben, deſſen Herzensgüte er nicht genug ans 
zuerkennen wußte. | 

„Es wird immer mehr Licht,“ dachte Fritz. „Dieſer 
Burk, den mein Vater zum Prokuriſten ernannt haben 
ſoll, betet mit meiner Mutter und meiner Schweſter. 
Und Herr Jakobus leitet dieſe Andachtsübungen. Der 
brave Ernſt hat mir in feiner Gutmüthigkeit eine Ent- 
e gemacht, die ich nicht hoch genug anſchlagen 

ann. 

Emilie, dieſes kokette Weſen, neigt ſich der Frömmelei 
zu. . . . Und den Bruder behandelt fie kalt und herzlos. 
Verträgt. ſich das mit der Frömmigkeit? Geduld, 
Schweſter, wir halten noch einmal Abrechnung. Ach, 
wie ſo anders iſt Auguſte, das feingebildete, offene und 
ehrliche Mädchen, das ſtets nur zum Frieden ermahnt. 
Man weiſt Frau Stefan und Tochter ab, wenn ſie eine 
Pflicht der Freundſchaft und Decenz erfüllen wollen. 


Mein Gott, wie haben ſich die Verhältniſſe im väterli⸗ 


chen Hauſe geändert! N 
Dieſe Betſtunden geben Anlaß zu ernſten Betrachtun— 
gen. 


ich, ſoll Prokuriſt in dem ausgedehnten Geſchäfte meines 


verſtorbenen Vaters werden. So weit ſind wir noch 


lange nicht, verehrte Schweſter, und wäre der neue Pro— 
kuriſt wirklich ein Adonis! 

Fritz ging ſpät zu Bett. 

Auch Stefan und Fran unterhielten ſich noch lange 
über die Verhältniſſe im Sandau'ſchen Hauſe. 


| 


Der 


Er trägt ſtets fein Gebetbuch 


Jakobus und Burk beten Abends im Boudoir 
jo | meiner Mutter. . . . Und Burk, der noch jünger iſt als 


Buchhalter ging noch weiter in feinen Annahmen; er be 
hauptete, daß Jakobus allein alles das bewirkt habe, 
was als vollendete Thatſache den kleinen Kreis der Ein— 
geweihten in Erſtaunen ſetzte. 

„Nur über Eines möchte ich nähere Auskunft haben,“ 
bemerkte er. 

„Ueber was?“ fragte die Gattin. 

„Ueber das Verhältniß zwiſchen Jakobus und Burk. 
Der Pfarrer intereſſirt ſich ſo lebhaft für den Korreſpon— 
denten, daß ein tieferer Grund vorhanden ſein muß, als 
gewöhnliche Protektion. Ich vermuthe ſogar, daß Burk 
ſeine Anſtellung dem geiſtlichen Herrn verdankt. Sandau 
betrachtete ſtets tiefes Schweigen über dieſen Punkt. 
Jetzt bereue ich, ſo diskret darüber hinweggegangen zu 
ſein; ich hätte auf Befragen wohl Manches darüber er⸗ 
fahren können. Aber wie konnte ich denn einen ſo plötz⸗ 
lichen Todesfall ahnen! Nach Lage der ‘Dinge bleibt 
uns nichts, als ruhig zu warten. . . .“ 

„Mir ſcheint, lieber Mann, daß auch Deine Stellung 
unſicher iſt, wenn Frau Sandau als Univerſalerbin das 
erſte und letzte Wort zu ſagen hat.“ 

„Meine Stellung, liebes Kind, beunruhigt mich nicht, 
denn der Kontrakt, den ich mit Sandau Hl einge 
hat noch fünf Jahre Gültigkeit. Aber das Schickſal des 
immer noch aufblühenden Geſchäftes liegt mir am Her⸗ 
zen. Wir leben in der Zeit großer Eiſenbahnbauten, 
täglich gehen neue Lieferungaufträge ein. Es wäre ein 
Jammer, wenn die Leitung der Fabriken in untüchtige 
und unredliche a käme. Ich bleibe dabei, daß ſich 
eine Partei gebildet hat, die, auf die Dummheit der 
Wittwe bauend, einen Plan verfolgt. . . . Und in dieſen 
Plan iſt der fromme Jakobus eingeweiht. Daß ich, der 
Proteſtant, ihm ein Dorn im Auge bin, erleidet keinen 
Zweifel. Er hat ja, ſo oft ſich die Gelegenheit dazu bot, 
mir feinen Haß zu erkennen gegeben. Ich habe dazu ge- 
ſchwiegen und ſeiner Hetzerei ruhige Würde entgegenge— 
ſtellt. Laſſen wir den braven Mann gewähren. Das 
Teſtament, wenn ein ſolches vorhanden, wird maßgebend 
ſein; hat Sandau nicht letztwillig verfügt, ſo wird die 
zuſtändige Behörde die Nachlaßſache den Geſetzen gemäß 
ordnen.“ 

Die Spannung Derer, denen die Entſcheidung am 
Herzen lag, ſollte nicht lange andauern. Schon nach 
acht Tagen erſchien eine Gerichtsdeputation, welche die 
Eröffnung des Teſtaments ankündigte. In Gegenwart 
der Wittwe und ihrer beiden Kinder ward die gerichtlich 
beglaubigte Punktation vorgeleſen. Sie lautete kurz und 
bündig. „Alle Verhältniſſe bleiben in statu quo, eine 
Theilung des Vermögens ſollte nicht geſchehen, damit 
das Betriebskapital beiſammen bleibe und die Kräfte der 
gewerblichen Etabliſſements nicht zerſplittert werden. 
Die Wittwe ſei befugt, ſich einen Geſchäftsführer zu 
wählen, der von dem Teſtamentsvollſtrecker genehmigt 
werden muß. Als Teſtamentsvollſtrecker wird der Pfar- 
rer Jakobus eingeſetzt, der über die Ausführung der ein⸗ 
zelnen Punkte ſtreng zu wachen habe. Die Wittwe San⸗ 
dau ſei Univerſalerbin. Fritz, der Sohn, ſolle ſo lange 
von der Theilnahme an der Geſchäftsleitung ausgeſchloſ— 
ſen bleiben, bis der Herr Teſtamentsvollſtrecker beſtätige, 
daß der junge Mann ſeinen leichtſinnigen Lebenswandel 
aufgegeben habe und ſich eines ſtreng moraliſchen Ver— 
haltens befleißige, das der Familie zur Ehre gereiche. 
Bis dahin ſolle Fritz einen Jahresgehalt von zwölfhun⸗ 
dert Thalern beziehen. Für den anſtändigen Unterhalt 
der Tochter möge die Mutter nach eigenem Ermeſſen 
ſorgen. Frau Sandau habe Niemandem Rechenſchaft 
abzulegen und könne ſie nach Gutdünken über den jähr⸗ 
lichen Reingewinn verfügen. Bei ihrem Tode könne ſie 
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nach Belieben teſtiren. Betreffs der Verträge, die der 
Erblaſſer mit einzelnen Individuen abgeſchloſſen, ſolle 
die Wittwe gehalten ſein, die zu reſpektiren. Wer von 
den Kinderu gegen dieſe Beſtimmungen proteſtire, folfe 
auf das Pflichttheil geſetzt werden.“ 

So lautete das Teſtament, das von einem Gerichts— 
rathe aufgenommen und legaliſirt worden war. 


Fritz ſtand wie erſtarrt, nachdem er den letzten Willen 
ſeines Vaters gehört hatte. 

„Gott im Himmel,“ rief er, „ich bin ja geradezu ent⸗ 
erbt! Mutter, das hat der Vater nicht gewollt!“ 

Die Wittwe zuckte mit den Achſeln. 

„Ich kann Dir keine Aufklärung geben. Du ſiehſt, 
ich bin nicht minder überraſcht als Du. Aber ich füge 
mich und ehre die letzten Beſtimmungen meines unver⸗ 
geßlichen theuren Mannes, dem Gott die ewige Selig— 
keit ſchenken wolle.“ 

Emilie weinte, ohne ein Wort des Troſtes an den 
Bruder zu richten, der bleich und zitternd auf einem 
Stuhle ſaß. Endlich ſprang er auf. 

„Es hat mich Jemand tückiſch bei dem Vater verleum⸗ 
det!“ rief er in höchſter Erregung. „Wehe dem Schur— 
ken, wenn ich ihn ermittle!“ 

Der Gerichtsbeamte mahnte zur Mäßigung und deu⸗ 
tete auf den Paragraphen des Teſtamentes, der von dem 
Pflichttheile handelte. 

„Mein Herr,“ fragte der erregte Fritz, „iſt dies wirk⸗ 
lich das Teſtament meines guten Vaters?“ 

„Verdächtigen Sie das Gericht nicht, mein Herr; eine 
behördliche Aufnahme läßt ſich nicht anfechten. Als 
Zeugen waren zugezogen Herr Lippold, früher bei Herrn 
Sandau bedienſtet, und Herr Robert Burk, den wir in 
der Eile holen laſſen mußten. Uebrigens,“ fügte der 
Mann des Rechts hinzu, „liegt in dem Teſtamente keine 
Enterbung für Sie. Erfüllen Sie die vorgeſchriebenen 
Beſtimmungen, worüber natürlich der Herr Teſtaments⸗ 
vollſtrecker zu entſcheiden hat, fo bleiben Ihnen alle Ihre 
Rechte ungeſchmälert.“ 

Der Beamte nahm ſeine Akten unter den Arm und 

ing. 

a „Mutter,“ rief Fritz, „Mutter, was iſt das?“ 

Die Dame erhob ſich. 

„Rechte nicht mit einem Todten, es iſt Sünde.“ 

„Es iſt aber auch Sünde, einen Lebenden zu betrügen.“ 

Emilie ergriff die Hand der Mutter. 

„Komm', liebe Mutter, Du darfſt Dich nicht ärgern.“ 

„Und dem Urtheile dieſes Jakobus bin ich unterſtellt? 
Da werde ich wohl Zeit meines Lebens ein liederlicher 
Menſch bleiben, der niemals würdig wird, ſein Erbtheil 
zu empfangen. Mutter,“ rief er in furchtbarer Erbitte— 
rung, „das Teſtament iſt falſch! Der Vater, der mir 
nie gegrollt, hat es nicht gemacht.“ 

„Wer denn ſoll es gemacht haben?“ fragte Emilie. 

„Du und der Betklub hier im Hauſe.“ 

Die Augen des Mädchens ſchoßen Blitzen. 

„Jetzt zeigt ſich erſt Dein wahrer Charakter! Der 
Vater hat Dich doch wohl beſſer gekannt, als wir Dich 
kennen.“ d i 

„Schmäht den Vater nicht! Er war nicht mehr bei 
Bewußtſein, als er ſeinen Willen kundgab. O, es wird 
noch Alles an's Licht kommen, was Ihr im Finſtern ge- 
plant habt.“ 5 

Die Mutter erklärte kurz und kalt: 1 

„Wende Dich an das Gericht, wenn Du wähnſt, daß 
die Sache nicht in Ordnung iſt. Wir können gar nichts 


dabei thun.“ a ; 
„Wären alle Intereſſenten ehrlich, ſo brauchten wir 
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das Gericht überhaupt nicht. Es iſt ein böſes Zeichen, 
daß ein Teſtament exiſtirt.“ 

„Was gedenkſt Du zu thun, Mutter?“ g 

„Ich füge mich in Demuth dem Willen des ſeligen 
Mannes.“ 

Sie ließ ſich von Emilie aus dem Zimmer ziehen. 

„In Demuth ſich fügen, die fromme Erbſchleicherin!“ 
rief Fritz ihr nach. f 

ie Frau Kommerzienräthin waudte ſich noch einmal 
um und ſchleuderte noch einen furchtbaren Blick auf den 
Sohn. 

„Jh werde es Dir gedenken!“ ziſchte ſie. 
ſchwand ſie. | 

Fritz ſuchte wie betäubt ſein Zimmer auf. Hatte er 
auch viel Erſprießliches von dem Teſtamente nicht erwar— 
tet, dieſe Zurückſetzung ſeiner Perſon hatte er nicht ge— 
fürchtet. Und doch, ſo mußte er annehmen, ſuchte man 
ihn für immer zu beſeitigen, um ihm auch noch das Ge— 
ringe zu entziehen, das ihm der Vater zugedacht. Ein 
ſchreckliches Gefühl nagte an ſeinem Herzen. Seine 
Mutter und ſeine Schweſter ſuchten ihn zu verderben, 
die beiden Weſen, welche ihm auf der Welt am nächſten 
ſtanden. | | 

„Es beginnt ein Schwerer Kaupf für mich,“ dachte er, 
„aber ich bebe nicht zurück. Eine von den feindlichen 
Parteien muß untergehen. Man hat mir den Boden 
unter deu Füßen ſchon untergraben, die letzte Exploſion 
ſoll mich zerſchmettern. Sollte der nichtswürdige Plan 
dem Hirn meiner Mutter entſprungen ſein? Ich glaube 
es nicht. Aber ſie iſt gleich ſtrafbar wie der Urheber, 
denn ſie hilft ausführen. An Emilie will ich gar nicht 
denken. . . . Sie iſt mit dieſem Burk liirt, den man auf 
ſchlaue Weiſe in die Familie einſchmuggelt.“ 

Noch an demſelben Tage ging Fritz nach dem Dorfe. 
Er ſuchte ein hübſches einſtöckiges Haus auf, das in der 
Mitte eines wohlgepflegten Gartens lag. Die Oertlich— 
keit war ihm wohlbekannt, er hatte ſie ja oft als Knabe 
betreten und ſich weidlich in den ſchattigen Gängen um- 
hergetummelt. Mit welchen Gefühlen ſchritt er heute 
zwiſchen den Beeten hin! Die leichte Schneedecke, die 
über der Erde lag, kam ihm wie ein Leichentuch vor, das 
ſeine glückliche Jugendzeit einhüllte. Wie oft hatte er 
hier mit dem Sohne des Herrn Lippold geſpielt, dem le⸗ 
bensfrohen Eduard, der in der Blüthe ſeiner Jugend 
von der Erde abgerufen wurde. In den Anlagen des 
Gartens hatte ſich wenig geändert, denn der Beſitzer deſ— 
ſelben war jo konſervativ, daß er ſich nur mit ſchwerem 
Herzen entſchloß, einen vertrockneten Strauch oder Baum 


Dann ver⸗ 


durch einen friſchen erſetzen zu laſſen. An der duukelgrü⸗ 


nen Thür des altmodiſchen, aber freundlichen Hauſes be- 
fand ſich ein Meſſingſchild mit der Inſchrift „Elias Lip— 
pold“. Fritz erinnerte ſich, daß er an den großen latei— 
niſchen Buchſtaben ſeine erſten Leſeſtudien gemacht und 
jeden einzelnen mit Bleiſtift nachgezeichnet hatte. Seine 
Augen wurden feucht, als er das alte wohlbekanne Schild 
erblickte. Dicht nebenan, jenſeits des Zaunes, ließ ſich 
durch die blätterloſen Zweige ein anderes Haus erkennen, 
das noch ein Schindeldach hatte und nur aus einem Erd— 
geſchoß mit verwitterten Fenſtern und Läden beſtand. 
Hier hatte Sandau gewohnt, als er noch ein ſchlichter 
Arbeiter geweſen. Und unter dieſem Dache hatte die 
Wiege des jungen Mannes geſtanden, welcher heute reich 
hätte ſein können, wenn man ihn nicht ſo halb und halb 
enterbt hätte. 

Fritz zog die Glocke an dem Hauſe. 

Ein kleines zuſammengeſchrumpftes Männlein in ei⸗ 
nem grauen Schlafpelze öffnete die Thür. 

„Was beliebt?“ fragte er. 


ſtehe ganz zu ihren Dienſten.“ 


„Herr Lippold!“ | 

„Ja, ich bin Elias Lippold. Und wer find Sie?“ 

„Fritz Sandau.“ 

Der Alte nahm raſch die ſchwarze . ab, daß 
fein kahler Schädel ſichtbar wurde. Aus feinem ſtark 
durchfurchten gelblichen Geſichte blitzten dem Eintreten- 
den kleine dunkle Augen entgegen, über denen die ſtrup⸗ 
pigen Brauen noch ſchwarz waren. Elias mochte ein 


„Sechziger ſein, erſchien aber ſeines kleinen Körpers wegen 


jünger. 

„Herr Fritz Sandau!“ rief er überraſcht. 

Er wunderte ſich, wie groß und ſtattlich der Sohn ſei— 
nes leider verſtorbenen Freundes geworden war. 

„Störe ich?“ fragte dieſer. 

„Nein o nein! Sie wiſſen ja, daß ich ohne Beſchäf⸗ 
tigung bin Das Alter hindert mich zu arbeiten. Ich 


Elias, der große graue Filzſchuhe trug, ſchloß die 
Thüre und ging, unhörbar wie eine Katze, in das ſauber 
und bequem eingerichtete Wohnhaus voran. Sein 
Haupt ließ er, vor lauter Reſpekt, unbedeckt. Mit ſanf⸗ 
ter Stimme und ſehr freundlichem Lächeln bat er den 
willkommenen Gaſt, er möge auf dem Sopha Platz neh 
men. Lippold ſprach natürlich von dem Tode des un— 
vergeßlichen Kommerzienrathes, den er wiederholt einen 
großen Mann und einen Wohlthäter der Arbeiter nannte, 
beklagte den ſchwankenden Zuſtand ſeiner Geſundheit und 
rief endlich unter Thränen aus: 

„Ich werde meinem beſten Freunde wohl bald nach— 
folgen, denn ich fühle die raſche Abnahme meiner Kräfte 
und habe eine Sehnſucht nach dem ewigen Jenſeits, wie 
noch nie. Dort finde ich nicht nur meinen Freund San— 
dau vor, ſondern auch mein Kind, meinen lieben Eduard, 
der Ihr Jugendgeſpiele war. Ach, lebte er noch, er 
müßte jetzt ein eben fo ſtattlicher Mann fein, als Sie es 
ſind. Sehen Sie, ich muß weinen, Herr Sandau; Sie 
rufen die Erinnerung an mein Kind jo lebhaft wach. . .“ 

Elias holte ein verwaſchenes Kattunſchnupftuch aus 
der Taſche feines mit Kaninchenfellen gefütterten Schlaf- 
rockes und trocknete die Augen. Jeder, der ihn ſah, 
mußte tiefes Mitleiden mit dem alten Männlein haben, 
das den längſt verſtorbenen Sohn nicht vergeſſen konnte. 

„Ich weine wie ein Kind,“ ſtammelte er; „verzeihen 
Sie mir. Bin ich doch mit einem ſo weichen Gemüthe 
begabt, daß ich bei dem geringſten Anlaſſe in Thränen 
ausbrechen muß. Doch, der liebe Gott ſei geprieſen und 
ſein eingeborner Sohn dazu. .. Ich füge mich der Bor- 
ſehung und ſage in Demuth „Amen!“ 

Elias blickte fromm zur Decke empor und hielt dabei 
die ſchwarze Sammtmütze in den gefalteten Händen, die 
nur aus Haut und Knochen zu beſtehen ſchienen. Der 
ehemalige Korreſpondent mußte ein exemplariſch guter 
chelt ſein, wenn man ihn nach ſeinen Worten beur— 
theilte. 

Um ſich zu ſtärken, roch er in eine kleine ſilberne Doſe, 
die er zwiſchen den Fingern hielt. 

„Herr Lippold,“ begann Fritz, „ich darf wohl anneh— 
men, daß Sie mit meinem Vater ſtets auf dem beſten 
Fuße geleht haben?“ | 

„Stets, ſtets, bis zu feinem letzten Augenblicke. Hat 
er mich doch einladen laſſen, Zeuge bei Aufnahme ſeines 
Teſtamentes zu ſein.“ 

„Er hat Sie auffordern laſſen?“ 

„Freilich, wie anderes wäre ich ſonſt dazu gefom- 
men?“ 

Elias roch wiederholt in ſeine Doſe. 

„Demnach kennen Sie den Inhalt des Teſtamen— 
tes?“ fuhr Fritz fort. 
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„Natürlich, da ich gezwungen war, ſeine Worte zu 
hören. Er ſprach zwar mit matter Stimme, aber immer | 
noch deutlich, Schr deutlich. Ach, ich habe nie im Leben 
mit ſchwererem Herzen meine Pflicht erfüllt, als an 
jenem verhängnißvollen Tage, der ewig in meinem Ge— 
dächtniſſe leben wird.“ 

„Hat irgend Jemand meinen Vater beeinflußt?“ 

Elias rief lebhaft: 

„Nein, nein! Freund Sandau hat nach eigenem Er— 
meſſen teſtirt. Bei der Feſtigkeit ſeines Charakters wäre 
es auch fruchtlos geweſen, auf ihn Einfluß nehmen zu 
wollen. Ich will nicht verſchweigen, daß ich mich über 
manche Punkte des Teſtamentes gewundert habe; aber 
Freund Sandau mußte doch Gründe haben, ſo und nicht 
anders zu beſtimmen. Einen Todten ſoll man nicht be— 
mäkeln, denn er kann ſich nicht verantworten. Ehren 
wir ſein Andenken durch ſtrikte Befolgung ſeines letzten 
Willens Ich bin ein zu guter Chriſt, als daß ich 
weiter über dieſen Punkt disputiren ſollte. Freund 
Sandau möge ſanft ruhen in ſeinem kühlen Grabe, er 
hat es wohl verdient. Ihnen aber wünſche ich alles 
Glück der Erde .... 

Jetzt nahm Elias wirklich eine Priſe, die er haſtig ſei⸗ 
ner kleinen Stumpfnaſe zuführte. 

Fritz erinnerte an die Jugendzeit und an ſein freund⸗ 
ſchaftliches Verhältniß zu Eduard Lippold, dann fügte er 
hinzu: | 
Auch Sie ſind Vater, Herr Lippold; würden Sie 
Ihrem einzigen Sohne eine Stellung angewieſen haben, 
wie mein Vater mir eine ſolche angewieſen hat?“ 

„Urtheilen wir nicht, lieber Herr Sandau, ehren wir 
den letzten Willen eines Verſtorbenen, der Ihnen wie 
mir lieb und theuer tft... Ich möchte in meinen letzten 
Lebenstagen keine Sünde mehr begehen.. .. Und auf 
Ihnen wird der Segen des Himmels ruhen, wenn Sie 
das Andenken Ihres ſeligen Vaters hoch in Ehren hal- 
ten. Glauben Sie nur, er ſieht auf uns herab und hört 
Alles, was wir ſprechen. .. Es giebt eine Verbindung 
zwiſchen dort und hier. ... Beten Sie, beten Sie; aber 
bekritteln Sie das nicht, was der ſelige Vater gethan. 
Als mein hoffnungsvoller Sohn, mein Eduard, in dem 
Teiche verunglückte. .. Sie wiſſes es ja. da glaubte 
ich vor Schmerz vergehen zu müſſen. Mir war, als ob 
mir das Herz aus der Bruſt geriſſen jet... da flehete 
ich zu Gott, daß mir Kraft werde, das Schreckliche ohne 
Murren zu tragen. .. Und ſiehe da, es ward mir die er⸗ 
betene Kraft! Gehen Sie nur fleißig zur Kirche, dort 
finden Sie Alles, deſſen Sie zu Ihrer Stärkung bedür- 
fen. Klammern Sie ſich an das Himmliſche an, denn 
das Irdiſche iſt vergänglicher Tand, das über Nacht der 
Wind verweht wie leichte Spreu.“ 


Fritz konnte dem frommen Manne nicht beikommen, 
wie er auch das Geſpräch zu lenken verſuchte, um nähere 
Aufſchlüſſe über die Teſtamentsaufnahme zu bekommen. 
Elias verſchanzte ſich hartnäckig hinter der Heiligkeit des 
letzten Willens eines Verſtorbenen und verwies auf das 
Gebet, das in allen Fällen Troſt und Stärkung bringe. 

Da ward an die Thür geklopft. 

„Herein!“ rief der kleine Hausherr. | 

Ein Mann erſchien, deſſen Kleidung verrieth, daß er 
dem geiſtlichen Stande angehörte. Es war der Pfarrer 
Jakobus, der durch ein Hinterpförtchen, zu dem er den 
Schlüſſel beſaß, in den Garten und dann durch die Küche 
in die Stube gelangt war. Beide Männer waren nicht 
nur Nachbaren, ſondern auch intime Freunde, die ihren 
Verkehr auf dem kürzeſten Weg vermittelten. Jakobus 
war ein hochgewachſener Mann von ſieben bis achtund⸗ 


vierzig Jahren. Auf ſeinem Haupte prangte pechſchwar⸗ 


Sorgfalt über Sie wacht. 


zes Haar, aus dem hervor ſchon manche Silberſpitze 
ragte. Auch ſein Auge war ſcharz wie die Brauen, die 
raupenähnlich an der runden Stirn lagen. Sein faft 
rundes Geſicht war glatt raſirt, daß der Bart bläulich 
ſchimmerte. Er trug einen Schwarzen Tuchrock mit fur- 
zen Stehkragen und einer Reihe überſponnener Knöpfe. 
Die ſchwarzen Pantaloons und die glänzenden Stiefel 
waren elegant nach der neueſten Mode verfertigt. Der 
niedere Kragen, der den vollen Hals umſchloß, war blen— 
dend weiß. Der geiſtliche Herr erfreute ſich zwar eines 
anſtändigen Embonpoints, aber bei ſeiner hohen Geſtalt 
fiel es nicht auf. Daniel Jakobus war immer noch ein 
ſchöner, kräftiger Mann, der ſich ſeiner Körpervorzüge 
wohl bewußt zu ſein ſchien. Freundlich lächelnd grüßte 
er zunächſt den kleinen winzigen Korreſpondenten, der 
wie David zu dem Rieſen Goliath emporſchaute. Xip- 
pold ſtellte ſeinen Gaſt mit den Worten vor: 

„Der Sohn meines verſtorbenen Freundes Sandau.“ 

Wir fügen hinzu, daß Fritz den Seelſorger nur ober— 
flächlich kannte, da Jakobus ſein Amt in Jerwitz in der 
Zeit angetreten, als der junge Mann ſich in fernen Städ⸗ 
ten zu ſeiner Ausbildung befand. Beide hatten ſich ſelten 
geſehen und nur einmal zufällig geſprochen. Jakobus 
lächelte väterlich, als er dem jungen Manne die Hand 
mit den Worten reichte: 

„Ich grüße und ſegne Sie, mein lieber Sohn.“ 

In Fritz keimte ein unausſprechlich bitteres Gefühl 
auf, als er in dem feiſten Geſicht des Pfarrers die 
Freundlichkeit erblickte, hinter der ſich, nach ſeiner Mei— 
nung, Tücke und Bosheit verbargen. Er ſchrieb ja die 
Umwandlung der Geſinnung ſeiner Mutter und Schwe— 
ſter dieſem Herrn Jakobus zu, den der Vater zum Voll⸗ 
ſtrecker ſeines Teſtaments ernannt hatte. Ihm war, 
als ob er mit einem böſen Feinde zu thun habe, der nur 
auf feinen Untergang hinarbeite. Ein gutes Urtheilüber 
ſeine eigene Perſon wollte er von dieſem Manne gar 
nicht, deſſen Einfluß ſo verderblich iu ſeiner Familie 
wirkte. Dieſer Gedanke war ihm geradezu entſetzlich, 
die Gunſt des Teſtamentsvollſtreckers zu gewinnen, der 
auch zugleich ſeinen moraliſchen Lebenswandel beurtheilen 
ſollte. Er ſchämte ſich, unter die Kuratel eines Mannes 
geſtellt zu ſein, den er nur oberflächlich kannte und doch 
ſchon zu haſſen ſich bewogen fühlte. Fritz, der doch ſchon 
achtundzwanzig Jahre zählte, fühlte ſich herabgewürdigt 
durch dieſe ſeltſame Teſtamentsklauſel, als deren Urhe— 
ber er ebenfalls Jakobus betrachtete. Mühſam ſeinen 
Groll unterdrückend, verneigte er ſich nachläſſig. 

„Wir ſind in ſehr nahe Verbindungen zu einander ge— 
treten,“ begann Pfarrer Jakobus, der ſich auf einen 
Stuhl am Fenſter geſetzt und die fleiſchigen Hände ge— 
faltet auf den Bauch gelegt hatte. „Ich ſetze voraus, 
daß Herr Sandau den Inhalt des väterlichen Teſta— 
ments kennt.“ 

„Ich kenne ihn, Herr Pfarrer.“ 

„Das Amt, das mir darin übertragen, legt mir gar 
ernſte und ſchwere Verpflichtungen auf, denen zu genügen 
ich mich um deswillen nicht angeſtanden habe, weil der 
ſelig Verſtorbene mich inſtändigſt darum gebeten hat. 
Ich habe zu viel Achtung vor dem letzten Willen eines 
Sterbenden und halte ihn zu heilig, als daß ich ihn uner— 
füllt laſſen könnte. Wir dürfen uns hier offen ausſpre⸗ 
chen, da Herr Lippold, der Freund Ihres Vaters, in die 
Geheimniſſe des Teſtaments eingeweiht iſt. Bringen 
Sie mir volles Vertrauen entgegen, Herr Sandau, ich 
werde nach allen Seiten hin ſo gerecht verfahren, wie es 
menſchliches Wiſſen und Können nur immer vermögen. 
Betrachten Sie mich als den Vater, der mit Liebe und 
Vor allen Dingen ermahne 
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ih Sie, das Andenken Ihres heimgegangenen Vaters 
hoch und heilig zu halten, denn nur ſo wird des Himmels 
Segen auf Ihnen ruhen.“ HI 

„Amen!“ flüſterte der kleine Elias, der mit gefalteten 

Händen und entblößtem Haupte neben dem großen Daniel 
tand. 

f „Ich bin ſtets bereit,“ fuhr Jakobus fort, „Ihnen 
mit Rath und That zu dienen, wenden Sie ſich an keinen 
Anderen als an mich, wenn Ihnen irgendwie Zweifel 
aufſtoßen. Der Allweife wird mich erleuchten, der ich 
ein Diener ſeiner heiligen Kirche bin, daß ich nicht fehl— 
greife in meinen Worten und Handlungen.“ 

Es war dem jungen Mann nicht möglich, das auf 
dieſe Weiſe begonnene Geſpräch fortzuſetzen. Er wußte 
ja auch ſchon genug, um ſich ein feſtes Urtheil über die 
Leute zu bilden, die ihm gegenüberſtanden. 

„Hochwürdiger Herr,“ fuhr er dann ruhig fort, „man 
hat mir geſagt, daß der ſterbende Vater ſehnlichſt ge— 
wünſcht, mich noch einmal zu ſprechen . . ... N 

„Ja, das ift wahr!“ 

„Hat der Sterbende Ihnen nicht anvertraut, was er 
mir noch hat ſagen wollen?“ 

Jakobus zog die Unterlippe über die Oberlippe, als 
ob er über die Löſung eines ſehr wichtigen Problems 
nachdächte. 

„Beichtgeheimniß!“ murmelte er nach kurzer Pauſe. 

„Verzeihung, wenn der Vater ſelbſt mir es anver— 
trauen wollte, erblicke ich keine Verletzung des Beichtge— 
heimniſſes, indem Sie, der Beichtvater, es vermitteln. 
Ein raſcher Tod hat die Abſicht meines Vaters vereitelt 
Cs wäre im Gegentheil Ihre Pflicht . . . .“ 

Der Pfarrer hob drohend die Hand empor. 

„Junger Mann, ich kenne meine Pflicht! Seien Sie 
verſichert, daß ich ſie ſtreng und gewiſſenhaft erfüllen 
werde. Erheiſchen es die Verhältniſſe, fo werde ich dem— 
gemäß handeln ohne Anſehen der Perſon. Die Geheim— 
niſſe, die Ihr Vater mir mitgetheilt, kann ich nur in 
Ihrem Intereſſe verwenden und im Intereſſe des Ver— 
ſtorbenen, der mich überhaupt mit allen Mitteln ausge— 
rüſtet hat, wirkſam aufzutreten. Mehr kann und will 
ich Ihnen vor der Hand nicht ſagen.“ 

„Wohlan ſo begnüge ich mich!“ 

Fritz grüßte durch eine vornehm nachläſſige Verbeu— 
gung, nahm ſeinen Hut und entfernte ſich. Elias beglei— 
tete ihn bis zur Thür. 

„Vertrauen Sie nur dem würdigen Herrn Pſarrer,“ 
1 er, „der brave Mann meint es wirklich gut mit 

hnen.“ 

„Glauben Sie?“ fragte Fritz höhnich lächelnd. 

„O, ich bin ſo feſt davon überzeugt, als ich auf des 
Himmels Gnade in meinem letzten Stündlein hoffe, das 
vielleicht bald ſchlägt.“ 

Der kleine Elias lüftete feine Sammtmütze, bückte ſich 
tief und ſchloß die Thüre hinter dem jungen Mann, der 
raſchen Schrittes durch den Garten ging, um die Dorf- 
ſtraße zu erreichen. 

Fritz athmete tief auf. 

„Jetzt erſt wird mir die Bruſt freier,“ murmelte er 
vor ſich hin, „jetzt, da ich der ſchwülen Atmosphäre der 
Frömmelei entrückt bin, jener Frömmelei, die ſich mit 
Pfiffigkeit und maßloſer Verſchlagenheit paart. Dieſer 
Pfarrer, ich bin feſt davon überzeugt, weiß nichts, gar 
nichts; der Vater hat von dem, was er mir anvertrauen 
wollte, ihm kein Wort geſagt. Um mich einzuſchüchtern, 
rühmt er ſich wichtiger Geheimniſſe, welche ihm unum- 
ſchränkte Gewalt über meine Perſon geben. Warum 
dringt er mit unerhörter Kühnheit in die Familien? Da 
fteht er plötzlich mitten in der unſrigen, ohne daß wir 
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recht wiſſen, wie er dahin gekommen. Er benutzt die 
Einfalt und Bigoterie der Mutter, die Prüderie der 
Tochter und facht ein Zerwürfniß zwiſchen Vater und 
Sohn an, um dieſen zu entfernen. Wo eine Handhabe 
fehlt, weiß er fie klüglich zu ſchaffen. Es gehört wahr— 
lich nicht viel Scharfſinn dazu, dieſen heilloſen Plan zu 
durchſchauen. Das eigentliche Ziel, was dieſe fröm— 
melnde Sippe zu erreichen ſtrebt, liegt zwar noch nicht 
klar am Tage, aber es läßt ſich errathen.“ 

Fritz verließ die Dorfſtraße und ſchweifte durch das 
Feld, um ſein erregtes Gemüth in Gottes freier Natur 
zu beſänftigen. 

Elias ging zu ſeinem Freunde zurück, der ſinnend am 
1 ſtand und dem ſich entfernenden Fritz nachgeſehen 
hatte. 

„Man merkt es ihm an,“ ſagte Jakobus lächelnd, „daß 
der junge Sandau iu der großen Stadt gelebt hat, die 
mehr Kultur erzeugt, als eben nöthig iſt. Ich meine 
die ſogenannte Kultur, die um ſo verderblicher iſt, als ſie 
Moral und Religiöſität untergräbt. Dieſer Fritz iſt 
ein vollkommener Salonmenſch, der mir noch weidlich zu 
ſchaffen machen wird. Immerhin werde ich mein Amt 
treulich verwalten. Jetzt erfahren Sie den Grund, der 
mich zu Ihnen führt.“ 

Beide Männer ließen ſich auf dem Sopha nieder. 
Elias ſtärkte ſich durch eine tüchtige Priſe, die er ge- 
räuſchvoll ſeiner kleinen Naſe zuführte, und Daniel Ja⸗ 
kobus legte die gefalteten Hände auf die Bruſt. In dem 
Augenblicke, als er zu ſprechen begann, ſetzte er die Dau— 
men dergeſtalt in Bewegung, daß einer den anderen raſch 
umkreiſte. 

„Mir iſt zu Ohren gekommen, daß der junge Sandau 
den alten Stefan oft beſucht.“ 

„Auch mir, auch mir!“ flüſterte der Ex-Korreſpondent. 

„Was ſchließen Sie daraus?“ 

„Was ich immer ſchon geſchloſſen habe. Stefan zählt 
zu unſeren Feinden.“ 

„Dieſer Anſicht bin ich auch.“ 

Elias rief aufathmend: 

„Endlich, endlich! Sie haben mir ſonſt nicht glauben 
wollen!“ 

„Jetzt kommt das Wichtigſte,“ flüſterte Jakobus. 
„Man betreibt eine Heirath zwiſchen Fritz Sandau und 
der Tochter des Buchhalters. Auguſte iſt ein ſchönes 
Mädchen, wohl im Stande, einem jungen Manne den 
Kopf zu verdrehen.“ 

„Ja, ja,“ flüſterte der kleine Lippold, „Auguſte iſt 
a Schade, daß fie einer proteſtantiſchen Familie 
angehört.“ 

„Kurzſichtiger, ich halte das für einen großen Vortheil, 
der uns zu Gute kommen ſoll. Fördern wir dieſe Lieb⸗ 
ſchaft, ſtatt ſie zu verhindern. Wäre Auguſte eine gute 
Katholikin, ſo könnte ſie heute den Geliebten heirathen 
und es krähte weder Hund noch Hahn darnach. Der 
verſtorbene Vater hat es mir aber zur Pflicht gemacht, 
darüber zu wachen, daß ſein Sohn ſich nicht mit einer 
Proteſtantin verbinde.“ 

Jetzt roch Lippold in ſeine Doſe. 

„Ah, ah,“ rief er lächelnd, „das iſt richtig. Daran 
habe ich nicht gedacht. Fritz erhält für dieſen Fall nur 
ſeinen Pflichttheil . . . Stefan glaubt einen gewaltigen 
Zug zu thun, wenn er ſeine ſchöne Tochter an den reichen 
Erben verkuppelt ... Oh, ich gönne es dem alten Fuchs, 
daß er furchtbar enttäuſcht werde! Mögen die Beiden 
ſich heirathen fo bald als möglich. . . .“ 

Der kleine Mann rieb ſich vergnügt die Hände. 

„Freund,“ 


Briefe zurück.“ 


% 


flüſterte Jakobus, „ich komme auf gewiffe 
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Elias ſtutzte. 

„Was für Briefe?“ 

„Aus Brüſſel.“ 

„Ah, die meinen Sie.“ 

„Nachdem ich die Stellung eingenommen, die ich ange⸗ 
ſtrebt, muß ich mich in den Beſitz aller Mittel ſetzen, 
deren ich zur völligen Erreichung des Planes, den wir 


gemeinſchaftlich verfolgen, bedarf. Geben Sie mir die 


Briefe.... Bei mir ſind fie eben fo gut verwahrt als 


bei Ihnen.“ 
Elias überlegte einige Augenblicke. 


„Jawohl,“ flüſterte er, „die Zeit des entſchiedenen 


Handelns rückt heran, und ich will Ihnen nach Kräften 
die Hand dazu bieten. Nur um Eines bitte ich Sie: 
Beſeitigen Sie ſo bald wie nur möglich den alten Buch⸗ 


halter, der mir ein Dorn im Auge iſt. Er hat es um 
pfangsſalons, der durch die Kerzen eines von dem Pla— 


mich verdient. . . .“ 

Jakobus drückte ihm die Hand. 

„Seien Sie außer Sorgen, lieber Freund, ich weiß, 
was mir zu thun obliegt, Stefan muß nicht nur ſeinen 
Poſten aufgeben, er muß auch unſer Dorf verlaſſen, in 
dem er eine ſo verderbliche Thätigkeit entfaltet. 
Kirche ſchwebt in großer Gefahr; ſie wird von allen 
Seiten bedroht. ... Die Feinde greifen fie offen und 


verſteckt an.... Wachen wir, wachen wir gemeinſchaft⸗ 


lich, es iſt unſere heiligſte Pflicht. Werden wir nicht 

müde in dem Kampfe, an dem ſich jeder gute Katholik 

betheiligen muß. Der Sieg wird und muß doch unſer 

ſein. 

ten Briefe 
Elias ging in das Nebenzimmer. 

Jakobus verſchloß die Augen und verblieb regungslos 


auf dem Sopha; nur ſeine Daumen bewegten ſich, ſie 


ſetzten das Spiel fort, das ſie zu Anfang des Geſpräches 
begonnen hatten. Nach fünf Minuten kam der kleine 
Mann zurück. 

„Hier, ehrwürdiger Freund, ſind die Briefe, vier an 
der Zahl.“ 

Ber Pfarrer prüfte den Poſtſtempel. 

„Brüſſel!“ ſagte er mit Genugthuung. 

Dann reichte er dem Freunde die Hand. 

„Danke, mein guter Lippold, der Segen für dieſe That 
wird nicht ausbleiben.“ 

Elias küßte ihm die Hand. 

„Auge um Auge!“ flüſterte er. 
„Zahn um Zahn“ fügte der Teſtamentsvollſtrecker 

ſalbungsvoll hinzu, der die Briefe in die Seitentaſchen 

feines ſchwarzen Rockes verſenkte. 

Dann verließ er gemeſſenen Schrittes das Zimmer 
und das Haus. Elias ſchloß die Thür hinter ihm. 

Der kleine Mann ging lächelnd in ſein Zimmer zu— 
rück, wo er ſich auf dem Sopha ausſtreckte, um von den 
Strapazen der Unterhaltung mit Jakobus auszuruhen. 


Viertes Kapitel. 
Eine Betſtunde. 


Es war wieder Sonntag. 

Als der Abend zu dämmeru begann, betrat die Ge⸗ 
ſtalt eines Mannes die ſchon erleuchtete Hausflur des 
Herrenhauſes und ſchritt mit der Sicherheit eines Men⸗ 
ſchen, der die Oertlichkeit genau kennt, einer der Thüren 
u, die er ohne Weiteres öffnete. Er befand ſich in einem 
am Nachdem er den Hut und den feinen Pelz 
abgelegt hatte, erſchien er im ſchwarzen Frack und in 


Unſere 
ſeiner Würde zu ſchaden, betreten konnte. Der Landes⸗ 


Nun, verehrter Freund, geben Sie mir die bewuß⸗ 
Fauteuil unter dem Kronleuchter ſaß, erhob ſich, als ſie 
des jungen Mannes anſichtig wurde. 


weißer Halsbinde. Er trat vor den Spiegel, der von 
zwei Kerzen erhellt wurde, prüfte ſeine Toilette und ord— 


nete mit einem Taſchenkamme das dunkle 8 und das 
zierliche Bärtchen über der BL 
en 


obert Burf, 
dieſer war es, betrachtete fih von allen Seiten wie ein 
kokettes Mädchen. Er mochte mit ſich ſelbſt zufrieden 
ſein, denn er lächelte wohlgefällig und blickte ſo lange in 
die reflektirende Glasfläche zurück, als er ſeine Geſtalt 
ſehen konnte. Nun zog er die goldene Uhr. 

„Es muß im Augenbllcke ſchlagen!“ flüſterte er. 

Und wahrlich die Hofuhr begann fünf zu ſchlagen. 

Mit dem letzten Schlage klopfte er an eine Flügelthür. 
Er legte das Ohr an die Thür. 

„Herein!“ rief eine zarte Stimme. 

„Ah, ſie iſt am Platze!“ dachte er. 

Robert öffnete und überſchritt die Schwelle des Em— 


fond herabhängenden Kronleuchters erhellt ward. Der 
Salon war prachtvoll eines Millionärs würdig ausge⸗ 
ſtattet. Ein Meiſter aus der Reſidenz hatte hier ſeine 
ganze Kunſt erſchöpft. Seide und Gold waren nicht ge— 
ſpart, um einen Raum zu ſchaffen, den ein Fürſt, ohne 


herr hatte hier einen Tag und eine Nacht gewohnt und 
bei dieſer Gelegenheit war die glanzvolle Einrichtung ge— 
ſchaffen, die wir heute bewundern. Als Lohn für die 


freundliche Aufnahme hatte der gütige Fürſt ſeinem 


Wirthe den Titel „Kommerzienrath“ verliehen. 
Die ſchwarz gekleidete Dame, die leſend auf einem 


„Wie pünktlich!“ flüſterte ſie lächelnd. 

Der Korreſpondent verneigte ſich tief. 

„Rechnen Sie mir die Pünktlichkeit nicht als Verdienſt 
an. Die Zeit vergeht mir viel zu langſam, wenn mir 
die entzückende Ausſicht wird, mich in der Geſellſchaft 
der Dame meines Herzens bewegen zu können. Mit 
Ungeduld beobachte ich den Zeiger meiner Uhr.. . Wie 
gern hätte ich ihn zur Eile gezwungen“ 

„Warum,“ unterbrach ihn Emilie ſchmachtend, „haben 
Sie das träge Metall nicht gezwungen?“ 

Burk küßte ihr die kleine ſchneeweiße Hand. Dann 
ſah er ſie zärtlich an und flüſterte: i 

„Weil es mir nichts genützt haben würde.“ 

Emilie flüſterte verſchämt: 

„Und doch, Herr Burk.“ 

„Wie ſoll ich das deuten?“ 

Sie ſenkte die Blicke zu Boden. 

„Ich war ſchon um vier Uhr in dieſem Saal!“ 

Der Korreſpondent und künftige Prokuriſt war für 
die erſten Augenblicke keines Wortes mächtig. Wir 


wiſſen nicht, ob er durch dieſes Geſtändniß der trauern— 


den Schönen vor freudiger Ueberraſchung ſtumm gewor⸗ 
den war, oder ob er nur die Rolle eines Ueberglücklichen 
ſpielte. Wenn dies letzte der Fall, war Herr Burk ein 
ausgezeichneter Künſtler. Die Wirkung, die er ausübte, 
war die gehoffte. Emilie brachte zunächſt ihr weißes 
Spitzentuch an die Augen und legte die Stirn an die 
hohe Lehne des gothiſchen Stuhles, der ihr zur Seite 
ſtand. Sie bot ein wirklich ſchönes Bild; der gebeugte, 
blendend weiße Nacken, überfluthet von den Wellen des 
blonden Haares, war dem Liebhaber zugekehrt, der es 
mit Muße betrachten konnte. Und wie ſchmiegte ſich die 
feine elaftiſche Taille, umſchlungen von einem glänzenden 
ſchwarzen Atlasbande ſo paſſend der ganzen Stellung 
der Dame an, die untröſtlich geworden zu ſein ſchien 
über die Aeußerung, welche die Liebe ihr entriſſen. Sie 


zitterte und weinte. 
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„Emilie!“ rief bewegt der Liebhaber. 

Es war das erſte Mal, daß er ſie traulich bei ihrem 
Vornamen nannte. 

Sie zuckte zuſammen und klammerte ſich mit dem 
vollen Arme, deſſen alabaſterweiße Haut durch den feinen 
ſchwarzen Flor ſchimmerte, noch feſter an die vergoldete 
Lehne des hohen gothiſchen Stuhles, als ob ſie dadurch 
die gefteigerte Gemüthsbewegung unterdrücken oder ver— 
bergen wollte. 

„Sie weinen?“ fragte nach kurzer Pauſe der Korre— 
ſpondent. 

Emilie brach wirklich in lautes Schluchzen aus. 

Robert warf ſich vor ihr nieder, ergriff ihre herab— 
hängende Hand und bedeckte fie mit einem Dutzend Küſ— 
ſen, die raſch nacheinander folgten. 

Jetzt wandte die Schöne das Köpfchen und ſah zu 
ihm hinab. 

„Was beginnen Sie?“ fragte ſie mit matter Stimme. 

„Ich folge dem Drange meines Herzens.“ 

„Stehen Sie doch auf!“ 

„Nur dann, wenn Sie mir verſichern, daß Sie mir 
nicht zürnen.“ 

„Stehen Sie doch auf. . . .“ 

„Nein, nein!“ 

„Ich bitte Sie darum. . . . Robert!“ 

Dies wirkte. 

„Mein Gott,“ rief er, bin ich denn heute verwirrt 
oder höre ich wirklich von Ihren Lippen den Namen 
„Robert“ , 

Noch einmal küßte er exaltirt die Hand, dann erhob 
er ſich raſch und drückte flüchtig ſeine Lippen auf die flor⸗ 
bedeckte Schulter der Schönen, die heftig zuſammenzuckte 
und halblaut zu ſchluchzen begann. 

„Ich bin wahnſinnig!“ murmelte Burk, der einen 
Schritt zurücktrat. „Mir iſt, als ob ich mich an dem 
Allerheiligſten verſündigt hätte, das ich in ſchrankenloſer 
Verehrung profanirt habe. Ach, es waren furchtbare, 
aber unausſprechlich ſchöne Augenblicke, die ich erlebt 
habe. Müßte ich ſie mit dem Tode büßen, ich würde mich 
wahrlich nicht darüber beklagen. Verzeihen Sie einem 
Sünder, der aus tiefſtem Veen bereut.“ 

Emilie war von dieſem Bekenntniſſe fo tief ergriffen, 
daß ſie die Verletzte nicht länger mehr ſpielen konnte. 
Sie reichte ihm die Hand mit den Worten: 

„Da Sie aus Liebe geſündigt haben, ſoll Ihnen völlig 
verziehen ſein.“ 

Wiederum ſpielte Burk den Exaltirten. 

„Der Himmel lohne es Ihnen!“ rief er zitternd. 
„Hätte ich ſchuldbeladen von Ihnen gehen müſſen, ich 
würde elend, ſehr elend geworden ſein. Ach, wie viel habe 
ich in der Zeit gelitten, daß ich Sie ſehen, nur ſehen 
konnte. Und ich hatte Ihnen ſo viel zu ſagen.“ 

Die Dame hatte wirklich geweint. Nachdem ſie die 
letzten Thränen getrocknet, fragte ſie: 

„Was hatten Sie mir zu ſagen?“ 

„Ach, wäre doch die Zeit darnach angethan. . ..“ 

„Die Zeit?“ 

„Sie tragen noch Trauerkleider.“ 

„Sagen Sie mir nur, was ich wiſſen ſoll. 

„Wir können deshalb doch das Andenken Ihres bra— 
ven Vaters, meines Wohlthäters, ehren . . . . Ich liebe 
Sie mit der ganzen Fülle meines Herzens. . . .“ 

Er ſchwieg plötzlich. N 

„Endlich, endlich!“ dachte entzückt die Tochter des Mil⸗ 
lionärs. 

Sie trat zu ihm, legte ſchweigend ihr Köpfchen an ſeine 
Bruſt und machte ihren Gefühlen durch einen langen 
Seufzer Luft. 


„Emilie!“ 

„Robert!“ 

Der Korreſpondent legte ſeinen Arm um ihre Taille 
und küßte ihr mit erkünſteltem Beben die Stirn. Auch 
Emilie zitterte, als ſie die Berührung ſeiner Lippen fühlte. 
Wir müſſen ihr nachrühmen, daß fie wirklich eine leiden- 
ſchaftliche Liebe zu dem jungen Manne empfand, den ſie 
für den ſchönſten ſeines Geſchlechtes hielt. Auf dieſen | 
Augenblick gegenſeitiger Erklärung hatte fie längſt gewar⸗ 
15 Der unglückſelige Todesfall hatte ihn hinausgeſcho⸗ 

en. 

„Robert,“ flüſterte Emilie, „haben Sie ſich auch ſorg⸗ 
fältig geprüft, ehe Sie mir das Geſtändniß abgelegt? 
Ich verlange viel, viel von dem Manne meiner Liebe.“ 

Eine leichte Verwirrung bemächtigte ſich Robert's. 

„Was verlangen Sie?“ fragte er. 

„Daß er mir ganz, ganz angehöre!“ rief ſie mit einem 
Anfluge von Pathos. Man ſagt der Vater habe mir ein 
großes Vermögen hinterlaſſen . . . .“ 

Jetzt ward auch Robert pathetiſch. | 

„Sprechen Sie nicht weiter, Emilie, ich weiß ſchon, 
was Sie ſagen wollen! Wären Sie arm, wären Sie 
die Tochter eines Arbeiters, aber ausgerüſtet mit den vor- 
trefflichen Eigenſchaften, die ich an Ihnen ſchätzen und 
lieben muß, ich würde doch Ihnen für alle Ewigkeit zuge- 
than bleiben und Sie verehren wie meine Schutzheilige. 
Ohne Sie iſt mir das Leben gleichgiltig .... Hätte ich 
heute die Gewißheit erhalten, daß ich Ihre Sympathien 
nicht beſitze, ich wäre morgen in die weite Welt gezogen, um 
mir die Ruhe des Herzens zu ſuchen, die Sie, geliebtes 
Mädchen, mir geraubt haben!“ 

Er wollte wiederum vor ihr niederſinken. Emilie hin⸗ 
derte ihn daran. 

„Bleiben Sie getroſt hier,“ flüſterte ſie lächelnd. „Es 
haben ſich der Bewerber um meine Hand manche gemel— 
det, aber ich gebe Ihnen den Vorzug, da ich an Ihrer 
Seite glücklich zu werden gedenke. Wer mich des Reich— 
thums wegen begehrt, verdient nicht, daß ich ihm die Hand 
reiche. Ich ſelbſt will aufrichtig lieben und aufrichtig 
geliebt ſein.“ 

Sie duldete, daß Robert ihr den erſten Kuß auf die 
Lippen drückte. 

In dieſem Augenblicke ſchlug eine Pendule halb ſechs 
Hofah Gleich darauf erklangen die hellen Schläge der 

ofuhr. 

5 „Die Mutter wird kommen!“ flüſterte Emilie. „Ver: 
bergen wir ihr vorläufig das Herzensbündniß, das wir 
ſoeben geſchloſſen. . . . Sie mögen ſich ihr dann entdecken, 
wenn ich ſie vorbereitet habe.“ 

Er bat um noch einen Kuß. 

Verſchämt ſchmiegte ſie ſich an ihn und gab ihm den 
roſigen Mund preis, während ſie beide Hände auf ſeine 
Schultern legte. 

„Liebſt Du mich wirklich, wie Du verſicherſt?“ fragte 
fie ſchmachtend. 

„Ich ſchwöre es bei der heiligen Jungfrau, die über 
unſere Liebe wachen möge!“ 

Bei dieſen Worten drückte er ſie feſt an ſich. 

„Ach, geliebter Mann!“ rief ſie wie Gretchen in 
„Fauſt“. „Du machſt mich unausſprechlich glücklich!“ 

Und der künftige Prokuriſt fügte zärtlich hinzu: 

f Aenne ich Dein Glück bis zur himmliſchen Seligkeit 
teigern!“ 

„Du kannſt es, wenn Du willſt. 

„Bis in den Tod!“ 

Nun folgte eine minutenlange Umarmung, welcher ſich 
Emilie plötzlich entriß. 

„Die Mutter kommt!“ flüſterte ſie. 


Bleibe mir treu!“ 
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Ernſt, der alte Bediente öffnete die Thür. einzigen Kinde, das ihr geblieben. Möge ſie in Ihnen 
„Frau Sandau!“ meldete er mit lauter Stimme an, einen Erſatz finden für den verlorenen Sohn, welcher, 
als er die beiden jungen Leute ſah. das Mutterherz vergeſſend, eitlen Genüſſen nachjagt.“ 


Dieſe lächerliche Zeremonie hatte die Dame erſt ſeit Die Wittwe weinte. 
dem Tode ihres Gatten eingeführt. Als Herrin vom „Dieſe Thränen,“ fuhr ſalbungsvoll der Redner fort, 
Hauſe glaubte ſie dies ihrer Stellung ſchuldig zu ſeiu. „die Thränen einer betrübten Mutter, werden einſt wie 

tolz wie eine Königin rauſchte ſie über die Schwelle. glühendes Eiſen auf dem Haupte deſſen brennen, der ſie 

Die lange Schleppe ihres ſchwarzen Seidenkleides folgte in frevelndem Uebermuthe fließen gemacht. Die aber, 
ihr nach. Burk trat ihr entgegen und küßte ihr die die ſie trocknen, werden den Segen des Himmels ernten. 
Hand. Freundlich blickte ſie den jungen Mann an, als Und Sie, arme Mutter, die Sie allein ſtehen auf Gottes 
ob ſie ſagen wollte: „So gefallen Sie mir.“ Emilie freier Erde, der Stütze des ehelichen Gemals beraubt, 
ſaß nachdenklich auf dem Sopha. Wer ſie in dieſer Verfaſ⸗ bleiben Sie feſt in den Grundſätzen, welche die heilige 
jung ſah, hätte kaum glauben mögen, daß ſie kurz vorher Kirche lehrt: Du ſollſt Deinen Kindern nicht eine Brücke 
eine erotiſche Szene abgeſpielt, in der fie bis zur Leiden⸗ bauen zum Laſter, ſondern ſie durch ſtrenge Zucht zum 
ſchaftlichkeit erregt geweſen. Fran Sandau reichte der Guten leiten.“ 

Tochter die Hand zum Kuſſe. Der alte Diener trat ein und ſervirte Thee und Ge- 
„Ernſt!“ rief fie. N i bäck. Die Unterhaltung ward nun eine allgemeine. 
Der alte Diener kannte die Bedeutung dieſes Rufes. Emilie und Robert drückten ſich einander die Hände, jo 

Er rückte einen gepolſterten Betſtuhl unter den Kron⸗ oft es unbemerkt geſchehen konnte. Mit dem Schlage 

leuchter, ſo daß das volle Licht auf das prächtige Möbel ſechs Uhr erhob ſich der Pfarrer. 

herunterfiel, und legte dann zwei reich geſtickte Kiffen | Nun trat Tinchen, die arme Verwandte der reichen 

vor demſelben nieder. Kaum war aber dieſes Arrange⸗ Wittwe, ein. 

ment vollendet, ſo ließ ſich in dem Hofe das Raſſeln Jakobus begab ſich zu dem Betſtuhle, auf dem zwei 

eines ankommenden Wagens hören, der vor dem Haufe Kerzen brannten, kniete nieder und öffnete ſein Brevier. 

Halt machte. . RE Frau Sandau allein nahm neben ihm Platz. Die übri- 
„Empfangen!“ befahl die Wittwe. 113 gen Perſonen knieten auf den Kiſſen und auf den Teppi⸗ 
Der alte Ernſt eilte hinaus. Schon nach einigen Mi- chen nieder, die den Fußboden bedeckten. 

nuten kam er zurück und meldete: Nachdem der Pfarrer einige Gebete vorgeleſen, er- 
„Der hochwürdige Herr Jakobus!“ theilte er den Andächtigen den Segen und die Andachts⸗ 
Pathetiſch trat die impoſante Figur des Seelſorgers übung war zu Ende. Sämmtliche Mitglieder der klei— 

ein. Nachdem er dem Bedienteu den Hut gegeben, ſagte nen Gemeinde küßten der Reihe nach dem Seelſorger die 

er mit markiger Stimme: Hand. Tinchen, als die unbedeutendſte, war die letzte, 

„Gott zum Gruße!“ die ſich dieſes Glückes erfreute. 

Die Wittwe und die beiden jungen Leute, welche ehr- | Die Wittwe ließ es ſich nicht nehmen, ihren Seelſor⸗ 
furchtsvoll ihre Plätze verlaſſen, verneigten ſich tief. Alle ger bis an die Hausthür zu begleiten. So fanden die 
küßten dem Hochwürdigen die Hand. Frau Sandau ge- jungen Leute Gelegenheit, allein in dem Salon zu ver- 
leitete ihn zu dem Sopha. weilen. b 

„Iſt die kleine Gemeinde verſammelt?“ fragte er in Kaum hatte Ernſt die Thüre hinter ſich geſchloſſen, 
ruhiger Heiterkeit. als Robert ſeiner Schönen erſt die Hand, dann den Arm 

Die Wittwe übernahm die Antwort. und zuletzt den Mund küßte. 

„Ja, hochverehrter Herr Pfarrer. Wir haben uns „Robert“, rief ſie leiſe, „was machen Sie aus mir?“ 
nach dieſer herrlichen Stunde geſehnt, in der Sie uns | Und ſchmachtend lag fie an ſeiner Bruſt, ihn ſo liebe⸗ 
dem Himmel näher bringen. Ich bedauere nur, daß | füchtig anſehend, daß er muthig das Küſſen fortſetzte, 
mein Sohn fehlt. . . .“ ihren üppigen Körper ſanft an ſich drückend. 

Die Daumen des Hochwürdigen ſpielten ſchon auf „Engel, mein ſüßer Engel,“ flüſterte er athemlos. 
dem Bauche. j „Lieber Mann!“ flüſterte ſie zurück. „Ich bin Dein 

„Ihr Herr Sohn, arme Frau. . Ach, es iſt recht für das ganze Leben. Und Du?“ 
traurig, daß dieſes Schäflein der Heerde abhanden ge— „Dein treuer Verehrer bis in das Grab! Emilie, 
kommen iſt. Es bedauert das Niemand mehr als ich, werde bald, recht bald mein Weib!“ 
der berufen iſt, über den Verirrten zu wachen. Ich will „Das iſt mein heißeſter Wunſch!“ 
ihn in mein Gebet einſchließen, daß der Allgütige ihn auf „Wo ſehen wir uns wieder?“ 
beſſere Wege führe.“ . Emilie konnte dieſe Frage raſch beantworten, denn 

„Es wird wohl wenig nützen,“ meinte Emilie. ſie hatte hinreichend während der Betſtunde darüber 

„Daun wehe, wehe ihm! Der Weg, den er einge- nachgedacht. 
ſchlagen, läuft dicht am Rande eines tiefen Abgrundes „In unſerem Palmenhauſe, das Du kennſt. Ich er⸗ 
hin. So iſt die junge Männerwelt heutzutage... . Ste warte Dich dort morgen Abend nach ſieben Uhr, wenn 
denkt nicht an das Heil der Seele, ſondern jagt irdiſchen Du Dein Bureau geſchloſſen haſt. Du wirſt ein Licht 


Genüſſen nach. Da lobe ich mir doch unſeren jungen ſchimmern ſehen und dies mag Dir Führer ſein “. 
Als die Kommerzienräthin zurückkam, | aß Emilie auf 


Freund Robert Burk, der das Gebot „Bete und arbeite“ 0 
treulich erfüllt. Harren Sie aus, mein Lieber, ver- [dem Sopha und der Korreſpondent ſtand in kurzer Ent- 
ſchmähen Sie ſündigen Umgang und ſtreben Sie immer fernung vor ihr, preiſend den Herrn Pfarrer, der die 
nach dem Höchſten, nach der Gnade Gottes und ſeines Herzen zur Andacht zu ſtimmen vermöge, wie kein An⸗ 
eingebornen Sohnes, der da iſt, der da war und der da derer unter der Sonne. 2 
fein wird.“ „Das muß man ihm nachrühmen,“ ſagte aus voller 
Die drei Schäfchen neigten fromm die Köpfe. Ueberzeugung die Wittwe; der hochwürdige Jakobus 
„Und Sie, mein liebes Kind,“ wandte er ſich dann an iſt ein ſeltener Mann, den ich wie meine zweite Vor⸗ 
Emilie; „bleiben Sie der guten Mutter ſtets eine gehor⸗ ſehung verehre.“ . . 
ſame Tochter, daß ihr Herz Freude habe an Ihnen, dem Burk blieb noch faſt eine Stunde. Er plauderte mit 
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den Damen und trank Thee. Seine Worte verriethen 
nicht nur ſtrenge Religiöſität, ſonderu auch eine ſo aus⸗ 
gebreitete Kenntuiß, daß ihn die Wittwe wie einen Phö⸗ 
nix bewunderte. 

Als er ſich entfernte, grüßte er Emilie durch eine tiefe 
Verneigung, Frau Sandau aber küßte er ehrfurchtsvoll 
die Hand. 

Burt verſtand es meiſterhaft, zu ſchmeicheln und eine 
Ehrbarkeit zur Schau zu tragen, die ihm die regſten 
Sympathien erwarb. Zeit und Umſtände boten ihm ja 
Gelegenheit genug, ſich in dieſer herrlichen Kunſt auszu⸗ 
bilden. Burk gehörte der modernen Intriguen-Schule 
an, die ſich von der ältern dadurch unterſcheidet, daß ihre 
Schüler im ſchwarzen Frack und in weißer Halsbinde er— 

einen. 

068 ſchlug acht Uhr, als Burk das Herrenhaus ver— 
ließ. Er wählte den Weg, der nach dem Dorfe führte. 
das er bald erreichte. Nicht weit von dem Hauſe des 
alten Lippold, dicht an der Kirche, lag das Pfarrhaus. 
Burk mußte über den Friedhof, um dorthin zu gelangen. 
Alles war ſtill auf dem Todtenfelde. Man hörte die 
ſchweren Pendelſchläge der Uhr im Thurme der Kirche, 
die, ein ziemlich großes Gebäude, ſich zwiſchen Gräbern 
erhob. Zur Seite des Portals lag das Pfarrhaus, das 
aus einem Erdgeſchoſſe und einem Stockwerk beſtand. 
Burk zog die Glocke. 

Es dauerte lange, ehe die Thüre geöffnet wurde. 

„Wer iſt da,“ fragte eine weibliche Stimme. 

„Robert Burk.“ 

Jetzt erſt ging die Thüre ganz zurück. 

Da zeigte ſich ein hübſches Weibchen mit friſchen Wan⸗ 
gen, ſchwarzen Augen und ſchwarzen Haaren. 

„Mamſell Eliſabeth!“ 

„So ſpät noch, Herr Burk?“ 

„Ich habe dem Herrn Pfarrer einen Beſuch verſpro— 
chen. . Er iſt doch zu Haufe?“ 

„Gewiß, er iſt zu Hauſe. Kommen Sie, kommen Sie, 
Herr Burk.“ 

Eliſabeth zog ſich zurück. Robert betrat den Haus⸗ 
flur, der mit großen Quaderſteinen gepflaſtert war und 
einer Sakriſtei nicht unähnlich ſah. Möbel enthielt der 
ziemlich große Raum nicht, wohl aber eine Anzahl Hei⸗ 
ligen⸗Statuen und zwei mit Leder bezogene Betſtühle, 
die einem kleinen Altar gegenüber ſtanden. 

Die Pfarrköchin ſah lächelnd den jungen Mann an. 
Trotzdem fie ſechs⸗ bis ſiebenunddreißig Jahre zählen 
mochte, hatte ſie ein hübſches rundes Geſichtchen und 
eine Fülle ſchwarzer Haare, auf denen ein ſauberes wei— 
ßes Nachthäubchen mit breiten Spitzen prangte. Ein 
weißes Tuch bedeckte züchtig den runden Buſen. Eliſa⸗ 
beth, ein kleines, bewegliches Weibchen, ſetzte die glän- 
zende Meſſinglampe auf den nächſten Betſtuhl und nahm 
dem ſpäten Gaſte den Pelz ab, den ſie auf den ausge— 
ſtreckten Arm einer der Holzſtatuen legte, die als Schmuck 
an den Wänden ſtanden. 

„Der Herr Pfarrer iſt in ſeinem Studirſtübchen!“ 
flüſterte FA „Er denkt über eine Leichenrede nach, die 
er morgen zu halten hat. Trotzdem mögen Sie nur 
eintreten, denn ich weiß, daß Sie ſtets willkommen ſind.“ 

Burk kannte die Einrichtung des Pfarrhauſes genau, 
das er häufig beſuchte. Er ſchritt der letzten Thür zu, 
in der ſich ein von innen verhangenes Fenſterchen befand, 
aus dem ein ſchwacher Lichtſchein drang. Leiſe und 
zögernd, um ſeine Achtung zu bezeigen, klopfte er. 

„Herein!“ rief eine markige Stimme. 

Burk folgte der Einladung. 

Er trat in ein mäßig großes, bequem eingerichtetes 
Zimmer, deſſen beide Fenſter mit ſchweren, dunklen Gar— 


dinen dicht verhangen waren. Auf dem geſchnitzten 


Schreibtiſche, einem antiken Möbel, ſtand eine große 
Lampe, deren Licht durch einen dunkelgrünen Schirm 
gedämpft ward. Alle Wände des Zimmers waren mit 
Büchern bedeckt, die auf braunen Brettern ſtanden. Tief 
unten am Boden ſah man rieſige Folianten in Schweins⸗ 


leder; je höher hinauf, je kleiner wurden die Bücher | 


der reſpektablen Bibliothek, die Jakobus in den Geruch 
großer Gelehrſamkeit gebracht hatte. Auf dem Schreib⸗ 
tiſche erhob ſich ein großes Kruzifix von ſchwarzem 
Holze, daneben ſtanden zwei ſilberne Leuchter, deren 
dicke Wachskerzen nicht brannten. Dem Schreibtiſche 
gegenüber, in einem ſehr bequemen, mit ſchwarzem ame⸗ 
rikaniſchen Leder beſchlagenen Sorgenſtuhle ſaß Jakobus 
wie Fauſt unter feinen Büchern. Aber er ſtlützte nicht 


etwa den gedankenſchweren Kopf wie Fauſt, der „Philo- | 
ſophie, Jurisprudenz, Medicin und leider auch Theo⸗ 1 
mit heißem Bemühen ſtudirt hatte, auf die hohle 


logie“ 
Hand, nein, er ließ wie Richelieu die Daumen der ge⸗ 
falteten Hände langſam ſpielen, als ob die Kraft ſeiner 
Sehnen im Abſterben begriffen wäre. Jakobus medi- 
I ja eine Leichenrede, wie Mamſell Eliſabeth gejagt 
atte. 

Burk trat ſchweigend näher und küßte ihm den Saum 
des ſchlafrockähnlichen ſchwarzen Gewandes, das den 
ſtattlichen Körper des Denkers einhüllte. Dieſer lächelte. 

„Ehrwürdiger Herr, Sie ſtudiren zwar an einer Lei⸗ 
chenrede, aber ich möchte Sie doch bitten, mich für kurze 
Zeit anzuhören.“ 

„Gern, mein lieber Sohn! Sie wiſſen ja, daß ich 
eine väterliche Liebe zu Ihnen hege. Die Leichenrede iſt 
ſchon fertig, ich könnte ſie, wenn es ſein müßte, in dieſem 
Augenblick halten. Wenn ich nicht irre, haben Sie mir 
Erfreuliches zu berichten.“ 

„Nennen Sie es lieber eine Beichte, die mein Herz 
Ihnen ablegt. Ihnen kann und will ich nichts ver— 
ſchweigen, denn Sie find mein größter Wohlthäter.. ..“ 

„Nächſt Gott!“ fügte Jakobus hinzu. 

„Alles, was ich bin, verdanke ich Ihrem Einfluſſe!“ 

Burk küßte ihm wiederholt das Gewand. 

Jakobus legte ihm die Hand auf das Haupt. 

„Beichten Sie, mein lieber Freund, beichten Sie.“ 

Der junge Mann erzählte nun, daß er ſich heimlich 
mit Emilien verlobt habe. Die zärtlichen Berührungen 
verſchwieg er natürlich. 

Jakobus verrieth nicht die 
Lächelnd hatte er zugehört. | 

„Gut, recht gut,“ murmelte er dann. „Emilie braucht 
einen Mann, Sie brauchen eine Frau. Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein bleibe. Da Ihre Braut ein 
tugendhaftes, gebildetes und ſchönes Mädchen iſt, kann 
ich Ihnen freudig meinen Segen ertheilen.“ 

Der Bräutigam neigte devot das Haupt. 

„Aber, hochwürdiger Herr,“ fuhr er fort, „mich pei- 
nigt das Gewiſſen .... Wir haben hinter dem Rücken 
der Mutter gehandelt. . . .“ 

„Wohl wahr; aber wenn ich die Umſtände bedenke, 
unter denen die Erklärung geſchehen, die doch keines— 
falls eine Sünde iſt, kann ich Sie nicht verdammen. 


geringſte Ueberraſchung. 


Die Beichte, die Sie mir ſoeben abgelegt, liefert den 


Beweis von Ihrer Gewiſſenhaftigkeit, die mich herzlich 
freut. Und nicht wahr, Sie haben die ernſte Abſicht, 
Emilien zum Altare zu führen?“ 

„Wenn ſich mir nicht Hinderniſſe entgegenſtellen, 
die zu beſeitigen außer meiner Macht liegt. Ich liebe 


das ſchöne und tugendhafte Mädchen, deſſen Beſitz mich 


ana glücklichſten Menſchen auf dieſer Erde machen 
wird.“ ö 


Ein Goldkönig. 
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“Brad, ſehr brav, mein lieber Sohn!“ 

„Ich würde lieber ſterben, ehe ich Emilien einem An⸗ 
deren überließe, der ſie nur des Reichthums wegen be⸗ 
gehrte. Aber auch Emilie würde unglücklich werden, da | 
fie mir zugeſchworen, daß ich allein der Gegenſtand 
ihrer heißeſten Liebe ſei. So ſüß und beglückend das 
Geheimniß auch iſt, ich hätte es nicht allein mit mir 
herumtragen können.. Sie wiſſen nun Alles, Hoch⸗ 
würdiger... Da Sie die Neigung meines Herzens bil⸗ 
ligen, wage ich die Bitte auszuſprechen: Vermitteln 
Sie bei Frau Sandau. . ..“ 

„Soll geſchehen, mein lieber Sohn, ich glaube kaum, 
daß meine Bemühungen fruchtlos bleiben werden, da 
ſie eine gute, gottgefällige Sache anſtreben. Bleiben 
Sie nicht nur Ihrer Liebe, ſondern auch der alleinſelig— 
machenden Kirche treu, die Ihrem Bunde die wahre 
Weihe ertheilen wird. Geloben Sie dies feierlich!“ 

Jakobus erhob ſich und führte den jungen Mann zu 
dem Kruzifixe, auf das er die Hand legen mußte. 

„Ich gelobe es bei dem Heile meiner Seele!“ ſagte 
Robert mit feſter Stimme. 


Beide traten zurück. 1 


„Wir leben in einer ſehr ernſten Zeit,“ fuhr Jakobus 
im Kanzeltone fort, der ihm ſehr geläuſig war; „wir 
leben in Zeit ſchwerer Anfechtungen, da böſe Menſchen 
das Heiligſte zu profaniren und den wahren chriſtlichen 
Glauben zu untergraben ſuchen. Ein Tröpflein Glaube 
ift beſſer, als ein ganzes Meer von Wiſſen. Und was, 
im Grunde genommen, wiſſen wir denn? Nichts, ſo gut 
als Nichts! Aber unſer Glaube hat ein weites, weites 
Feld! Wohl dem, der auf dieſem Felde arbeitet. Wir 
Diener der Kirche ſind die Organe, durch die ſich der 
göttliche Wille kundgiebt .. Wir ſind die Brücke zwi⸗ 
ſchen dem Irdiſchen und dem Ewigen . Wehe dem, 
der dieſen ſicheren Pfad verſchmäht und als kühner 
Schwimmer den Fluß durchmeſſeu will, der uns von dem 
Paradieſe trennt. Er wird darin verſinken und das be⸗ 
ſeligende Ufer nicht erreichen. Der Glaube allein iſt das, 
ſichere Boot, das uns hinüberträgt zu den ewigen Freuden, 
deren nur die Gerechten theilhaftig werden! Amen!“ 


hr 


„Amen!“ flüſterte auch der Korreſpondent und künf— 
tige Prokuriſt. 

Eine ernſte Stimmung hatte ſich der beiden Männer 
fen die eine Zeit lang ſchweigend neben einander 
aßen. 

„Mein junger Freund,“ rief plötzlich Jakobus, „ich 
lade Sie ein, mein karges Nachtmahl zu theilen, das 
auf mich wartet. Sie können ja noch nicht geſpeiſt 
ele „Weichen Sie nicht aus, Sie müſſen mein Gaſt 
ein.“ 

Nun rief er Eliſabeth, ſeine Köchin, die er freundlich 
erſuchte, den Tiſch herzurichten und ein Fläſchchen vom 
„Guten“ aufzutragen. d 

Zehn Minuten ſpäter betraten die beiden Männer das 
Speiſezimmer, in welchem der reich beſetzte Tiſch ſchon 
wartete. Oh, Jungfrau Eliſabeth kochte vortrefflich! 
Und dieſe Fülle duftender Speiſen nannte der Seelſorger 
fein karges Nachtmahl .. . . Die liebliche Köchin blieb 
nicht allein, um zu bedienen, ſie ſpeiſte auch mit, nachdem 
der Herr Pfarrer ein ſehr kurzes Gebet verrichtet hatte. 
Burk kannte ſchon die Gepflogenheit des Hauſes, er war 
a nicht zum erſten Male der Gaſt ſeines väterlichen 
Freundes, der ihm bei jeder Gelegenheit die zärtlichſte 
Fürſorge angedeihen ließ. Jakobus war der liebens— 
würdigſte Wirth, der ſich denken läßt. Er ſpeiſte fleißig 
und trank noch fleißiger. Dabei vergaß er die Unter⸗ 
haltung nicht, die er auf die angenehmſte Weiſe zu leiten 
verſtand. Von den ſchweren Zeiten, die Jakobus ge— 
ſchildert hatte, war nicht eine Spur zu bemerken und der 
Bedräugniß der Kirche gedachte man ebenſo wenig, als 
der raſch entfliehenden Zeit, denn es war elf Uhr, als 
der Hausherr die Bemerkung fallen ließ, daß er die Wir⸗ 
kung des köſtlichen Weines verſpüre, der nicht allein das 
Herz erfreue, ſondern auch die Sehnſucht nach dem Bett 
erwecke. Wiederum ſchloß ein kurzes Gebet die Tafel. 
Burk küßte dem gütigen Geber die Hand, dankte der 
Jungfrau Eliſabeth für die freundliche Bewirthung 
und verließ das Haus, in dem bald darauf tier Stille 
herrſchte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung und Schluß.) 


Platen war verſtimmt. Einige Minuten lang bei der 


„Nichts, nichts!“ erwiderte Platen abwehrend. „Wenn 


Begrüßung hatte er die Hoffnung gehegt, daß Elſa ihn Du mir indeſſen einen Dienſt erweiſen willſt, ſo ſei heute 


liebe, denn ein inniger, bewegter Ton ſchien aus ihren 
Worten zu klingen, dann war er wieder zweifelhaft ge— 
worden, denn ſie war ſehr ſtill geweſen. 

Und zu dieſem Zweifel geſellte ſich noch ein anderes 
Bedenken. War es nicht Verwegenheit, daß er als 
Krüppel das ſchöne Mädchen zu gewinnen hoffte? War 
ſie jetzt, wo ihre Wangen ſich leiſe zu röthen anfingen, 
nicht ſchöner als zuvor? Er hatte keinen Beruf mehr — 
reichte die Einnahme ſeines kleinen Gutes hin, um einer 
Frau das Leben ſo angenehm zu geſtalten, wie er es 
wünſchte? | 

Der Freiherr hatte es gut gemeint, daß er für die bei⸗ 
den Freunde ein Zimmer beſtimmt hatte, Platen würde 


es ſehr lieb geweſen ſein, wenn er jetzt allein geweſen 


wäre, um ungeſtört ſeinen Gedanken nachhängen zu kön⸗ 
nen. Stein's heiterer Sinn geſtattete dies nicht. 
„Freund, wo fehlt's?“ fragte er, da ſein unbefangener 


[ Sinn nicht ahnte, daß Platen ſeine Schweſter liebte. 


1 
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ruhig — denn ich bin ſehr ermüdet!“ 
Der Maler trat vor ihn hin und blickte ihn erſtaunt an. 

„Hoffſt Du wirklich, daß ich dies glaube?“ fragte er. 
„So lange ich Dich kenne, habe ich noch nie an Dir be⸗ 

merkt, daß Du ermüdet geweſen biſt.“ 

„Ich bin es,“ wiederholte Platen. 

„Nein, Du biſt nur verſtimmt,“ fuhr Stein fort. 
„Sollte es Dich geärgert haben, daß ich mich mit Emmy 
| heute mehr beſchäftigt? Sie ſah ſo reizend aus, wie ich 
ſie nie geſehen. Und, Freund, wenn Du Dich für ſie 
intereſſirſt, fo hätteſt Du mir dies jagen ſollen, ich weiß 
ö zwar nicht, ob ich Dir freiwillig das Feld geräumt haben 
würde, wir hätten uns jedoch vorher verſtändigen können.“ 
„ u irreſt,“ unterbrach ihn Platen, „ich interreſſire 
mich nicht weiter für ſie, als daß ich ihr alles Gute wünſche 
— nun gönne mir Ruhe — ich will ſchlafen!“ 


Stein ſchwieg, er fühlte noch keine Ermüdung und 


kopfſchüttelnd blickte er auf den Freund, den er nicht be⸗ 
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griff. Auch er begab ſich zur Ruhe und er gehörte zu 
den glücklichen Naturen, die ſchlafen können, auch wenn 
ſie nicht müde ſind. — 

Der Morgen des erſten Weihnachtstages brach herein, 
goldig und ſchön. Die Bäume, die zarten Zweige des 
Gebüſches, ſelbſt die Grashalme hatten ſich während der 
Nacht mit zahlloſen Reifkryſtalleu überdeckt und ſchim— 
merten prächtig in den Strahlen des Frühroths. 

Platen war früh erwacht, obſchon er die Nacht faſt 
ſchlaflos zugebracht hatte. Er trat, während Stein noch 
ſchlief, an das Fenſter und öffnete daſſelbe. Vor ihm 
lag der Garten mit den bereiften Bäumen und Sträuchen, 
kein Windhauch ſchüttelte dieſelben. Es war Feiertags— 
ſtille in der Natur. Kein Laut ſtörte dieſelbe. Welcher 
Gegenſatz zu der Unruhe und den Kämpfen in Platen's 
Bruſt! In Gedanken verſunken, blickte er hin auf die 
weißen Bäume. Die Ruhe, welche in dem Garten 
herrſchte, zog ihn hinab in denſelben. 

Leiſe, ohne den Freund zu wecken, verließ er das Zim— 
mer und das Haus. In den Mantel gehüllt, ſchritt er 
langſam unter den Bäumen hin. Konnte die Natur 
ſchöner das Weihnachtsfeſt feiern, hatte ſie nicht alle 
Bäume geſchmückt, ſchimmerten nicht die Tauſend und 
aber Tauſend kleinen Kryſtalle! 

Er blickte durch die Bäume zu den Fenſtern von Elſa's 
Zimmer, die Vorhänge derſelben waren zugezogen, ſie 
ſchien noch zu ſchlafen, fie hatte keine Ahnung davon, daß 
er ihretwegen die Nacht durchwacht. 

Langſam, den Blick auf die Erde geheftet, ſchritt er 
weiter. Er fühlte, daß er dieſen Kampf nicht lange mehr 
ertragen könne und war entſchloſſen, bald zur Reſidenz 
zurückzukehren. Weshalb war er hierher gekommen, 
weshalb war er nicht längſt zu ſeinem kleinen Gute gereiſt 
— er würde dort vielleicht vergeſſen haben, von welchem 
Glücke er geträumt. 

Er bog in einen Seitenweg ein, der ſich zwiſchen dich— 
tem Gebüſche hinzog. Plötzlich vernahm er Schritte vor 
ſich, er blickte auf und — Elſa ſtand vor ihm. 

Sie war noch mehr überraſcht als er, da ſie zu ſo frü— 
her Stunde Niemand im Garten erwartet hatte. Sie 
hatte ein Tuch über den Kopf geworfen, ihr reiches Haar 
drängte ſich zur Seite hervor, ihre Wangen waren durch 
die friſche Morgenluft leicht geröthet. Schüchtern, mit 
niedergeſchlagenen Augen ſtand ſie da. 

„Ah, Fräulein ich hatte Sie hier nicht erwartet!“ rief 
Platen. „Es iſt noch ſo früh am Morgen — ich war 
der feſten Ueberzeugung, daß Sie noch ſchliefen.“ 

f Elſa's Bruſt holte raſch Athem — ſie faßte ſich indeſ— 
en. 

„Ich gehe meiſtens des Morgens früh ſpazieren,“ 
erwiderte ſie. „Es liegt für mich ein unſagbarer Zauber 
in der Stille des Morgens, es iſt mir dann, als ob ich 
die Schönheit der Natur viel voller genießen könnte.“ 

„Auch mich hat der prächtige Morgen aus dem Zim- 
mer getrieben,“ fuhr Platen fort. „Ihr Bruder ſchläft 
noch und mir wurde es drinnen zu eng und ich wußte 
nicht, daß ich Sie ſtören würde.“ 

„Sie ſtören mich nicht,“ bemerkte Elſa leiſe, es war, 
als ob ihre Stimme ſchwach erzitterte. - 

„Dann laſſen Sie mich Sie begleiten.“ 

Sie ſchritten zwiſchen dem weißen Gebüſch neben ein— 
ander hin. 

„Weshalb waren Sie geſtern Abend ſo ſtill?“ fragte 
Elſa endlich. 

Ein ſchmerzlicher Zug glitt über Platen's Geſicht hin. 

„Weshalb?“ wiederholte er langſam. „Würden Sie 


mich verſtehen, wenn ich es Ihnen ſagte? Ich hatte einen 
ſtolzen und ſchönen Traum, mit ganzer Seele hatte ich 
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mich in denſelben hineingelebt, ich hatte mich wie ein 


Kind auf den Chriſtabend gefreut, weil ich hoffte, an ihm 


werde dieſer Traum in Erfüllung gehen — es geſchah 
nicht deshalb war ich vielleicht ſtiller, als ich ſcheinen 
wollte.“ 


Elſa ſchwieg, ihre Rechte ſtreifte im Vorübergehen 


halb in Zerſtreuungen den Reif von den Zweigen des 
Gebüſches. 

Und welches war dieſer Traum?“ fragte ſie dann. 

Platen ſtand ſtill, ſeine Augen glänzten. 

„Laſſen Sie mich darüber ſchweigen,“ erwiderte er, 
„er war ſo unſagbar glücklich und ich habe keine Hoffnung 
mehr, dies Glück je zu erreichen.“ 

„Sie wollen mir Ihr Vertrauen nicht ſchenken, und 
doch habe ich Ihnen Alles anvertraut, als Sie mich in 
der unglücklichſten Stunde meines Lebens fanden,“ ſprach 
Elſa. „Sie ſelbſt haben mir einſt geſagt, daß die Mit⸗ 
theilung den Schmerz erleichtert.“ 

„Elſa, Sie ſelbſt drängen mich dazu!“ rief Platen er- 
regt. „Ich träumte, daß es mir gelingen werde, Ihr 
Herz zu erringen, all' das Glück der Zukunft malte ich 
mir mit den verlockenſten Farben aus, ich malte mir 
aus, wie ich all' meine Kräfte aufbieten würde, Ihnen 
das Leben leicht und freudig zu geſtalten, ich fühlte mich 
im Geiſte als den glücklichſten der Menſchen — es war 
nur ein Traum! Mußte ich mir nicht ſelbſt ſagen, daß 
ein Krüppel, wie ich, keine Berechtigung habe, noch auf 
Ihre Liebe zu hoffen!“ 

Elſa ſtand regungslos da, auf ihren Wangen wechſelte 
Bläſſe und Röthe, das leiſe Zittern ihrer Hand verrieth 
ihre innere Aufregung. 

„Und Sie haben nicht daran gedacht daß Sie den 
Arm meinetwegen verloren?“ ſprach ſie leiſe. 

Platen richtete den Kopf wie neu belebt empor, er er⸗ 
faßte ihre Hand und ſuchte ihr Auge. 

„Elſa — Elſa, darf ich aus dieſen Worten Hoffnung 
ſchöpfen?“ rief er. 


Muß ich Ihnen dies erſt noch ſagen?“ erwiderte fie 


leiſe. 

Wie überraſcht blickte Platen ſie an, er ſchien das 
unſagbare Glück dieſer Worte kaum faſſen zu können, er 
wollte ſprechen, ſeine Lippen verſagten den Dienſt. Er 
ſtreckte den Arm aus, um fie zu umfaſſen, in feinen Augen 
lag Glück und Angſt zugleich. 

„Elſa!“ rief er. i 

Da blickte fie zu ihm auf, und als ihr Auge dem ſeinigen 
begegnete, warf ſie ſich an ſeine Bruſt und ſchlang beide 
Arme um ſeinen Hals. | 

„Ich liebe Dich ja längſt!“ ſprach fie flüſternd. 

„Mein — mein!“ jubelte Platen auf. Er küßte ſie, 
er preßte ſie feſt an ſich, dann bat er; „Sage dies eine 
Wort noch einmal, mein Herz kann es noch nicht faſſen, 
dies Glück iſt zu groß!“ 

„Ich liebe Dich längſt!“ wiederholte Elſa und blickte 
ihn glückſelig an. „Haft Du es denn nicht gemerkt?? 

„Nein. Bald hoffte ich es, bald ſchien es mir ein 
Blick von Dir zu ſagen, dann zweifelte ich wieder. Du 
warſt ſo ſtill und traurig oft.“ 

„Haſt Du nicht daran gedacht, wie viel ich zu vergeſſen 
hatte? Auch ich wagte ja kaum noch an Glück zu glauben!“ 

„Jetzt, jetzt ſollſt Du es kennen lernen, wenn ein Herz, 


das innig liebt, es zu verleihen im Stande iſt!“ rief 


Platen. „Sieh', mein Mund fol keinen Schwur der 


Liebe und der Treue gegen Dich ausſprechen, in meinem 
Auge mußt Du Alles leſen; aber wenn je eine Stunde 
kommen ſollte, in der Du Dich nicht glücklich fühlſt, 
dann erinnere mich daran, 


1 wie viel Du mir in dieſem 
Augenblicke gegeben!“ | 
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Die Sonne warf durch die bereiften Zweige der 


Bäume goldene Strahlen auf die beiden glücklichen 


Menſchen, deren Wangen in dieſem Scheine doppelt 
erglühten. 

Arm in Arm ſchritten ſie durch den Garten dahin, 
glücklich, ſelig. Ihre Herzen hatten einander ſo viel zu 
vertrauen, die Zukunft ſtieg in ſo goldigem Lichte vor 
ihnen auf, und die Stille des Morgens, der Feiertags⸗ 
hauch der Natur gab ihrer Liebe die erſte Weihe. 

Die Zeit entſchwand für ſie unbemerkt, ſie dachten 
nicht daran, daß es noch eine Welt außer ihnen gab, ſie 
hörten ſelbſt nicht einmal das Läuten der Glocke, welches 


von dem nahen Dorfe ſo hell herüberklang — für ſie 


brauchte der Feiertag nicht mehr eingeläutet zu werden, 
denn ſie trugen ihn im Herzen. — 

Sie waren im Hauſe vermißt. Der Freiherr eilte in 
den Garten, um ſie zu ſuchen, ſein Herz ſchlug in freudigem 
Ahnen, und doch wagte er kaum, ihm Glauben zu ſchenken. 
Forſchend blickte ſein Auge umher, da ſah er ſie Arm in 
Arm daher kommen. Er ſtand ſtill, um ſie nicht zu 
ſtören, er las in ihren Augen, daß ihre Herzen ſich ge— 
funden, und er hätte aufjubeln mögen, denn ſein liebſter 
Wunſch war ja erfüllt. 

Schon hatten ſie ſich ihm bis auf wenige Schritte 
ar da bemerkte Elſa ihn. Sie riß ſich von Platen's 

rme und eilte ihm entgegen, ſie warf ſich in die Arme, 
die er ihr entgegen ſtreckte, denn er war ihr zweiter Va— 
ter geworden. 

„Endlich — endlich!“ rief der kleine Herr, indem er 
Elſa liebkoſend über die Wange ſtrich und dann Platen 
die Hand entgegen ſtreckte. „Elſa, ich habe es Dir nicht 
ſagen dürfen, allein ich weiß, daß er Dich ſchon lange liebt. 
Ich hatte die Hoffnung, daß Eure Herzen ſich je finden 
würden, faſt ſchon aufgegeben, doch nun iſt Alles gut! 
Nun kommt, ich muß die frohe Botſchaft verkünden! 
Heute iſt doppelter Feiertag und ich will in meinem Hauſe 
heute nur heitere Geſichter ſehen!“ 

Faſt gewaltſam zog er ſie zu dem Hauſe, mit Jubel 
rief er Elſa's Mutter und Bruder, um ihnen die freudige 
Nachricht zu verkünden. 

„Endlich haben ſie ſich!“ rief er der Geheimräthin zu. 

Elſa warf ſich an die Bruſt ihrer Mutter. 

„Ich bin glücklich, denn ich habe ihn längſt geliebt!“ 
flüſterte ſie. 

Am meiſten war Stein überraſcht, der keine Ahnung 
gehabt hatte, daß Platen feine Schweſter liebte. 

„Weshalb haſt Du mir dies nicht früher geſagt? rief“ 
er, indem er ihm die Hand ſchüttelte. | 

„Weil ich befürchtete, Du würdeſt nicht ſchweigen kön— 
nen,“ erwiderte Platen, „und weil mich Deine Beſorgniß, 
daß ich Emmy lieben könne, amüſirte,“ fügte er ſcherzend 
hinzu. 

Es war ein glücklicher Tag für die beiden Verlobten. 
Elſa war ſtill wie gewöhnlich, allein aus ihren Augen 
leuchtete das ſeligſte Glück. Sie ſaß neben Platen und 
hielt deſſen Hand in der ihrigen feſt, um ſie nie wieder 
zu verlieren, ihr Auge blickte träumend vor ſich hin, es 
ſah in die Zukunft, und die glücklichſten Bilder zogen 
vor ihm vorüber. i 

„Sieh',“ ſprach ſie, „als ich zuerſt erfuhr, daß Du 
meinetwegen den Arm verloren, durchzuckte es mich 
ſchmerzlich und jetzt wünſche ich ihn Dir nicht zurück. 
Nun haſt Du ein noch größeres Anrecht auf meine Pflege, 
und ſo lange ich die Arme rühren kann, ſollſt Du den 
Deinigen nicht vermiſſen. Ich kenne kein beglückenderes 
Gefühl, als Dir das zu erſetzen, was Du für mich ver— 
loren haſt.“ 

Der Freiherr war den ganzen Tag über in der heiterſten 


Stimmung. Am Nachmittag zog er Platen mit ſich in 
den Garten, um kurze Zeit mit ihm allein zu ſein. 

Er drang in ihn, ſich mit Elſa nun bald für immer zu 
verbinden. 

„Ich muß erſt die Leitung meines kleinen Gutes Hber- 
nehmen,“ gab Platen zur Antwort. 

„Wozu?“ warf der Freiherr ein. 

„Die Einnahmen, welche es mir jetzt bringt, reichen 
nicht aus, um Elſa das Leben ſo angenehm und leicht zu 
geſtalten, wie ich es wünſche. Ich muß auch das Haus 
zu ihrem Empfange neu herrichten laſſen.“ 

„Zu ihrem Empfange?“ wiederholte der kleine Herr. 

„Glauben Sie denn, daß ich Elſa je wieder von mir 
laſſe? Haha! Hier feiern Sie die Hochzeit, hier bleiben 
Sie — Elſa iſt ja reich, reicher als Sie glauben!“ 

Er lachte ſtill in fi) hinein, ohne Platen nähere Auf- 
klärung zu geben. 

„Sagen Sie Elſa noch nichts davon, ich ſelbſt will 
ihr die Ueberraſchung bereiten,“ fuhr er fort. „Dringen 
Sie nur darauf, daß ſie recht bald die Ihrige wird, dann 
wird wieder luſtiges Leben im Hauſe hier ertönen wie 
einſt und ich werde wieder jung werden.“ 

Zwei Tage ſpäter fuhr der Freiherr nach der Reſidenz; 
was ihn dorthin zog, verrieth er Niemand. Er fuhr zu 
er Notar, der ſchon zweimal fein Teſtament aufgeſetzt 

atte. 

„Sie errathen wohl ſchon, weshalb ich komme!“ rief 
er in heiterſter Stimmung, als er bei dem Notar in's 
Zimmer trat. 

„Ihr Geſicht verräth mir, daß es nichts Anangeneh— 
mes iſt, was mir die Ehre Ihres Beſuches verſchafft,“ 
bemerkte der Notar. „Ich habe Sie ſelten ſo heiter ge— 

ehen.“ 

fehr gie haben recht gerathen,“ fuhr der Freiherr fort. 
„Ich will mein Teſtament aufnehmen laſſen und dieſes 
Mal wird es eine entgültige Beſtimmung erhalten, denn 
zum dritten Male werde ich es nicht ändern.“ 

„Haben Sie ſich mit Ihrem Neffen ausgeſöhnt?“ 
warf der Notar ein. 

„Mit meinem Neffen?“ wiederholte der kleine Herr. 
„Wie kommen Sie zu dieſer Frage? Sie wiſſen, daß 
ich ihn ausdrücklich enterbt habe, und dieſe Beſtimmung 
werde ich aufrecht erhalten — es exiſtirt kein Band mehr 
zwiſchen ihm und mir.“ 

Er hatte dieſe Worte mit Entſchiedenheit geſprochen. 

Der Notar zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 

„Herr Freiherr, Ihr Neffe befindet ſich in der größten 
Armuth und Noth,“ ſprach er dann. . 

Der kleine Herr zuckte gleichgültig mit der Achſel. 

„Er hat ſein Geſchick ſelbſt verſchuldet und verdient.“ 

„Wohl wahr,“ fuhr der Notar fort, „dennoch möchte 
ich Ihnen an's Herz legen, ihn nicht ganz zu verlaſſen.“ 

„Wie kommen Sie dazu, für ihn zu bitten?“ a 

„Er hat mir geſchrieben, feine peinliche Lage geſchil⸗ 
dert und mich gebeten, Sie gegen ihn verſöhnlicher zu 
ſtimmen. Es ſpricht aus ſeinem Briefe die größte Ver⸗ 
zweiflung, er ſchreibt, daß er nicht ſo viel beſitze, um ſei— 
nen Hunger zu ſtillen.“ 8 

„Er hat Sie gebeten?“ wiederholte der Freiherr. 
„Auch an mich hat er mehrere Briefe gerichtet, in ihnen 
läßt er ſich nicht bis zu Bitten herab, ſondern droht. 
Ich bin jedoch gegen ſolche Drohungen ziemlich unem⸗ 
pfindlich und habe ihm deshalb gar nicht geantwortet.“ 

„Herr Freiherr, es iſt der Letzte eines alten Namens 
— wollen Sie zugeben, daß er verkommt? Soll der 
Name, der Ihnen ſo nahe ſtand, durch ihn in den Staub 
gezogen werden, ſoll er Schmach und Schande auf ihn 
häufen?“ 


2 
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Der Freiherr richtete ſeine kleine Geſtalt gerade auf, 


Er langte auf dem Gute wieder an. Elſa, ihre Mut⸗ 


ſeine Brauen zogen ſich zuſammen und auf ſeinem Ge⸗ ter, Platen und Stein befanden ſich in dem Salon; als 


ſichte lag ein ſo entſchiedener Ausdruck, daß jedes Rüt⸗ 
teln an ſeinem Entſchluſſe im Voraus als ein vergeb— 
liches erſchien. 4 

„Sie erinnern mich zur unrechten Zeit hieran,“ ſprach 
er. „Nicht deshalb habe ich ihn enterbt und mich voll— 
ſtändig von ihm Loögeiagt, weil er ſich gegen mich ver- 
gangen hat, ſondern weil er ſeine Ehre und ſeinen Namen 
befleckt, weil er vergeſſen hat, daß er der Letzte eines 
alten Geſchlechtes iſt, welches ſtets das Banner der Ehre 
hoch gehalten hat. Ich weiß, daß ſehr Viele den Adel 
für einen längſt überwundenen Standpunkt, für eine 
Thorheit halten, und daß es dahin hat kommen können, 
hat der Adel ſelbſt verſchuldet; ich halte feſt am Adel 
und bin ſtolz auf ihn, ich ſage mir indeſſen, wenn der— 
ſelbe Werth haben ſoll, ſo muß ein Verdienſt mit ihm 
verknüpft ſein. Der adelige Name gewährt keinen Vor— 
zug vor dem bürgerlichen, ich verlange von dem Träger 
deſſelben, daß er doppelt vorſichtig darauf bedacht iſt, 
daß nicht der kleinſte Flecken auf ihm haftet. Das hat 
der, den ich einſt Neffe nannte, vergeſſen. Er hat ſeinen 
Adel und das Anſehen ſeines Geſchlechtes dazu benutzt, 
um ehrlos zu handeln — das werde ich ihm nie, nie ver— 
geſſen. Ich hoffte, ihm mein Vermögen und meinen 
Namen zu hinterlaſſen, auch dieſe Hoffnung hat er ver— 
nichtet. Das, was er verſchuldet hat, will ich wenig— 
ſtens zu ſühnen verſuchen, mein Vermögen ſoll an die 
übergehen, die er ſo tief gekränkt — Elſa Stein wird 
meine Erbin ſein. Bitte, ſetzen Sie in dieſem Sinne 
das Teſtament auf.“ | 

Der Notar zögerte, er war zu ſehr überrascht. 

„Herr Freiherr, Sie wollen Ihr ganzes Vermögen 
einer Bürgerlichen vermachen?“ rief er. „Ich vermag 
es kaum zu faſſen!“ 

„Mein Entſchluß ſteht feſt und es vermag ihn Nie— 
mand zu ändern!“ fuhr der alte Herr fort. „Ich meine, 
es iſt adelig gehandelt, wenn ich zu ſühnen ſuche, was 
ein Adeliger an einer Bürgerlichen verſchuldet hat. 
Mancher wird vielleicht den Kopf darüber ſchütteln, ich 
bin jedoch gewöhnt, ſo zu handeln, wie ich es für recht 
halte, der Tadel oder Beifall Anderer hat nie beſtimmend 
auf mich eingewirkt. Nun ſetzen Sie mein Teſtament auf!“ 

Der Notar kam dem Verlangen nad). Sorgſam prüfte 


der Freiherr das Teſtament, ehe er es unterzeichnete, dann 


unterſchrieb er es mit feſter, ſicherer Hand. 

„Bitte, laſſen Sie ſofort eine Abſchrift dieſes Teſta— 
mentes anfertigen und beglaubigen Sie die Echtheit und 
Richtigkeit derſelben mit Ihrer Unterſchrift und Ihrem 
Siegel, dann bringen Sie mir wohl Beides in mein 
Hotel, damit ich das Teſtament dem Gericht übergebe.“ 

Der Notar verſprach dies ſofort zu beſorgen. 

Einige Stunden ſpäter verließ der Freiherr die Reſi— 
denz wieder und kehrte zu ſeinem Gute zurück. Die Ab— 
ſchrift des Teſtamentes trug er in der Taſche ſeines 
Rockes und wiederholt faßte er mit der Rechten an die 
Taſche, wie ein Kind, welches ein Geſchenk erhalten hat 
und ſich immer und immer wieder durch das Berühren 
deſſelben die Gewißheit verſchafft, daß es daſſelbe noch 
beſitzt. In Gedanken malte er ſich die Freude Elſa's 
aus, wenn er ihr die Abſchrift des Teſtamentes über— 
reichte. Wohl hatte ſie einſt geſagt, daß ſie nie von einem 


Adeligen ein Geſchenk annehmen werde, weil ſie durch 
einen Mann vom Adel ſo tief gekränkt war, ſie hatte 
dies in der Erbitterung des Schmerzes ausgerufen, ſie 


war ſeitdem eine Andere geworden, freiwillig hatte fie 
Platen ihr Herz geſchenkt und das Glück, welches ſie jetzt 
erfüllte, hatte jeden Mißklang in ihr verſcheucht. 


er eintrat, eilten ſie ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. 


„Elſa, Dir habe ich etwas mitgebracht, komm' hier— 
her,“ ſprach er und zog die Genannte an's Fenſter. 
„Lies dies,“ fuhr er fort. „Es war meine Abſicht, Dir 
dies erſt an Deinem Hochzeitsmorgen als Brautgeſchenk 
zu geben, allein es iſt beſſer ſo!“ 

Er gab ihr die Abſchrift des Teſtamentes. Elſa las 
10 und auf ihrem Geſichte wechſelte Bläſſe und 

öthe. 


„Nein — Nein! Das iſt zu viel! Das kann ich nicht 


annehmen!“ rief ſie. 

Der Freiherr lächelte. 

„Ich habe verſprochen zu ſühnen, was mein Neffe an 
Dir verſchuldet hat,“ ſprach er. „Er war zu ſtolz, Dich 
zu heirathen, weil Du eine Bürgerliche biſt, nun ſoll 
das, was er geerbt haben würde, Dir zufallen!“ 

Die Geheimräthin und Platen eilten herbei, ſie waren 
nicht weniger überraſcht. Elſa vermochte ſich noch im— 
mer nicht zu faſſen, dann eilte ſie auf den kleinen Herrn 
zu, warf ſich an ſeine Bruſt und weinte, auf das Tiefſte 
durch ſeine Güte bewegt. 

„Laß', Kind — weine nicht!“ bat er. „Ich habe es 
ja nur gethan, um Dich und Platen hier zu behalten, 
denn ich mag nicht wieder allein leben. Und Ihr ſeid 
Beide gut, Ihr werdet die Launen des wunderlichen 
alten Mannes geduldig ertragen. Nun laßt — laßt! 
Ihr erdrückt mich durch Euren Dank!“ 

Er entzog ſich den Umarmungen und eilte fort in ſein 
Zimmer. Dort ſchritt er auf und ab und es war ihm ſo 


leicht und freudig um's Herz, als wenn ihm ſelbſt das 


größte Glück zu Theil geworden wäre. 


Der Frühling kam, die Bäume und Sträucher fingen 
bereits an, ſich grün zu färben. In dem Hauſe des 
Freiherrn ging ſo geſchäftig her, denn ſchon wurden 
die Vorbereitungen zu der Vereinigung Platen's und 
Elſa's getroffen. Der kleine Herr leitete Alles ſelbſt, 
und ſo ſehr ihn dieſe Beſchäftigung auch in Anſpruch 
1 ſo ſchien ſie ihm doch die größte Freude zu ge— 
währen. f 


Er war jünger geworden in den wenigen Monaten 


ſeit Elſa's Verlobung, ſein Geſicht ſchien jeden ſtrengen 
Zug verloren zu haben, und wenn er jetzt durch die Fel- 
der hinſchritt, blieb er bei den Arbeitern ſtehen, ſprach 
mit ihnen, fragte nach ihren Verhältniſſen und drückte 
ihnen ſtillſchweigend ein Geldſtück tn die Hand, wenn 


fie daheim einen Kranken hatten oder irgend eine uner⸗ 


1 Ausgabe an fie herantrat, die ihre Kräfte über— 
tieg. 

So war er während der glücklichſten Zeit ſeines Lebens 
geweſen, als ſeine Frau noch lebte. 

Und wenn er heimkehrte in ſein Haus, ſo wußte er, 


daß nur freudige und glückliche Geſichter, ihm dort be 


gegneten. Elſa liebte ihn, wie nur ein Kind ſeinen Va⸗ 


ter lieben kann, und ſuchte ihren Dank durch eine Menge 


kleiner Aufmerkſamkeiten zu beweiſen. 

„Du verwöhnſt mich, Kind,“ ſprach er oft lächelnd. 
„Was ſoll ich thun, wenn Du mit Platen Deine Hoch⸗ 
zeitsreiſe machſt? Dann wird es mir hier wieder ſo 
ſtill und öde fein, wie früher.“ 


Wir bleiben hier,“ entgegnete Elſa dann, da ſie wenig 


Luſt hatte, ſich vou der ihr liebgewordenen Umgebung zu 
trennen. 


Der Freiherr ließ ſich jedoch nicht darauf ein, denn 


daß Elſa mit ihrem jungen Gatten auf einige Wochen 
verreiſe, war ſein Wunſch und er drang auf die Erfüllung 
deſſelben mit größter Entſchiedenheit, obſchon Platen am 
liebſten daheim geblieben wäre. Er wollte dieſe Zeit 
nämlich benützen, um das ganze Haus umzugeſtalten und 
neu zu ſchmücken. Das Haus und alle die Räume, die 
ſeit Jahren nicht geöffnet waren, ſollten ein neues Kleid 
anlegen. Er hatte im Geheimen bereits die Vorberei— 
tungen dazu getroffen und freute ſich ſchon jetzt auf Elſa's 
Ueberraſchung. 

Nur die Geheimräthin hatte er in ſeinen geheimen 
Plan eingeweiht, daß ſie denſelben nicht verrieth und daß 
ſie ihn willig unterſtützte; doch auch ſie hatte ihm ver— 
ſprechen müſſen, während der Zeit fortzureiſen, um den 
Profeſſor zu beſuchen. 

Der Tag, an welchem der Polterabend ſtattfand, war 
gekommen und des Freiherrn feſtlich geſchmücktes Haus 
füllte ſich bereits mit Gäſten, denn ſo ſtill, wie Elſa es 
wünſchte, durfte dieſer Tag nicht gefeiert werden. Der 
Freiherr wollte zeigen, wie lieb er ſie hatte und wie glück— 
lich er ſich fühlte. 

Auch Platen und Stein waren bereits eingetroffen. 
Stein hatte für Elſa heimlich Emmy's Bild gemalt, da 
ſie einſt den Wunſch geäußert, das Bild ihrer Freundin 
zu beſitzen. Niemand hatte eine Ahnung davon gehabt, 
und als er das Bild ſeiner Schweſter überreichte, waren 
Alle von der Schönheit deſſelben überraſcht. Das wa⸗ 
ren Emmy's Züge, aber gleichſam verklärt und idealiſirt. 
Es ſchwebte ein Hauch über ihnen, der nicht allein von 
der Tüchtigkeit des Malers zeugte, ſondern auch deutlich 
verrieth, daß er bei dieſer Arbeit ſeine ganze Kraft einge⸗ 
ſetzt, daß er ſie mit einer Liebe geſchaffen hatte, welche ſich 
nicht mehr verleugnen ließ. 

Platen zog den Freund zur Seite. 

„Leugneſt Du auch jetzt noch, daß Du Emmy liebſt?“ 
fragte er. 

Steir ſuchte ſich ihm zu entziehen und der Frage aus— 
zuweichen. 

„Ich liebe Niemand!“ rief er, als ihm Beides nicht 
gelang. „Ich müßte ein weites Herz haben, wenn ich 
alle Die, welche ich ſchon gemalt habe, lieben wollte!“ 

„Sind alle Bilder, welche Du gemalt haſt, ſo ſchön 
geworden?“ warf Platen ein. 

Stein zuckte mit der Achſel. | 

„Und weshalb haft Du dies Bild fo geheim gehal- 
ten?“ fuhr Platen fort. 

„Um Deinem Spotte nnd Deinen thörichten Vermu— 
thungen zu entgehen!“ rief Stein. „Iſt es nicht noch 
früh genug, daß ich fie jetzt anhören muß!“ 

„Iſt das Spott, wenn ich wünſche, Du möchteſt das⸗ 
ſelbe Glück kennen lernen, welches meine Bruſt erfüllt,“ 
verſetzte Platen. „Sieh, daſſelbe iſt ſo groß, daß man 
es erſt zu faſſen vermag, wenn man es wirklich ſein 
nennt, wenn man nicht mehr zweifelt und bangt!“ 

Stein erfaßte den Arm des Freundes und drückte ihn 
krampfhaft feſt. 

„Sei ruhig!“ rief er erregt. „Male mir ein Glück 
nicht aus, das ich nicht erreichen kann! Wenn Emmy 
arm wäre, dann würde ich vor ſie hintreten und ihr 
ſagen: werde mein, ich will für Dich arbeiten und mich 
mühen, Dir das Leben leicht zu machen, ich will für 
Dich wachen und verlange nur, daß Du Deinen Kopf 
an meine Bruſt legſt, daß Du mir in das Auge ſiehſt, 
da Du mein — mein biſt! Sie iſt reich und von Adel! 
Und wenn ihr Herz wirklich für mich kluge, glaubſt 
Du, ihre Mutter werde je ihre Einwilligung geben? 
Ein armer Maler und die reiche Erbin — zwiſchen ihnen 
liegt eine Kluft, welche nicht auszufüllen iſt!“ 
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„Wage es! Der Muthige gewinnt!“ warf Platen 
ein. 

„Nein, denn ich würde es nicht ertragen, wenn ich zu— 
rückgewieſen würde!“ rief Stein und eilte fort. | 
Elſa trat zu ihrem Verlobten, der ihr mittheilte, was 
in ihrem Bruder vorging. 

„Ich weiß es längſt, daß er Emmy liebt, und daß er 
auch ihrem Herzen nicht gleichgültig iſt,“ erwiderte ſie. 
„Noch habe ich kein Wort darüber geſprochen, wenn ihre 
Herzen indeſſen vom Geſchicke für einander beſtimmt 
ſind, ſo werden ſie ſich finden.“ 

„Bauſt Du ſo feſt darauf?“ fragte Platen lächelnd. 

„Ja! Haben nicht auch unſere Herzen ſich gefunden?“ 
entgegnete Elſa, indem ſie dem Geliebten in's Auge 
blickte. „Als ich mir zuerſt bewußt wurde, daß ich Dich 
liebte, da hat dieſer Glaube mich aufrecht gehalten. Ich 
weiß nicht, was ohne ihn aus mir geworden wäre und 
ich mag auch nicht daran denken, denn dieſen Tag will 
ich mir durch Nichts trüben laſſen!“ 

„Du haſt Recht, Elſa!“ rief Platen, die Hand der 
Geliebten feſt drückend. „Nicht auf das, was hinter 
uns liegt, ſondern in die Zukunft laß uns blicken, denn 
in ihr ruht unſer Glück!“ 

Es ließ ſich ſchwer ſagen, ob Elſa und Platen oder 
der Freiherr ſich glücklicher fühlten. Sein Auge leuch⸗ 
tete, und wenn er bei der Geheimräthin vorüberſchritt, 
drückte er innig deren Hand, als wollte er ihr ſagen: 
„Sieh, nun iſt doch Alles ſo gekommen, wie ich es 
wünſchte. Elſa und Platen werden glücklich und auch 
ich habe dazu beigetragen, ohne mich hätten ihre Herzen 
ſich vielleicht nie gefunden!“ 

Die Stimmung der Gäſte war eine heitere und der 
kleine Herr wanderte von Einem zum Anderen und für 
Jeden hatte er ein heiteres Wort. 

Da trat der Diener an den Freiherrn heran und 
theilte ihm leiſe mit, daß der Polizeikommiſſär Pitt ge— 
kommen ſei und ihn zu ſprechen wünſche.“ 

Das Blut ſchien aus dem Geſichte des alten Herrn zu 
weichen. 

„Der Polizeikommiſſär?“ wiederholte er faſt beſtürzt. 
„Was will er?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Ich habe ihn in mein Zimmer geführt, er ſelbſt 
wünſchte von Niemand geſehen zu werden, um die Feier 
nicht zu ſtören,“ gab der Diener zur Antwort. 

„Es iſt gut,“ ſprach Mannſtein ſich faſſend. „Du 
ſchweigſt, Niemand ſoll wiſſen, daß er hier iſt. Ich 
werde zu ihm eilen; wenn nach mir gefragt wird, ſo 
ſage, daß ich ſogleich zurückkehren werde. Hat den Kom— 
miſſär ſchon irgend Jemand geſehen?“ 

„Niemand außer mir.“ 

Der Freiherr verließ den Salon. Als er vor dem 
Zimmer des Dieners ſtand und ſeine Hand bereits auf 
dem Schloſſe der Thüre ruhte, hielt er zögernd an. Mit 
der Rechten fuhr er über die Stirne hin. Was führte 
den Mann an dieſem Abende zu ihm? Weshalb wünſchte 
er ihn zu ſprechen? Ein banges Gefühl erfaßte ihn — 
gewaltſam ſuchte er es zurückzudrängen. 

Schnell trat er in das Zimmer und ſchloß die Thüre 
hinter ſich. Fragend ruhte ſein Auge auf dem Kom⸗ 
miſſär der ihm entgegen kam. 

„Es thut mir leid, daß ich Sie heute ſtören muß,“ 
ſprach Pitt, „ich weiß, daß Ihr Lieblingswunſch heute in 
Erfüllung geht und doch — —!" _, 

„Sprechen Sie! Was haben Sie mir zu ſagen?“ 
unterbrach ihn der Freiherr ungeduldig. 

„Ihr Neffe iſt zurückgekehrt!“ 
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Der Freiherr zuckte erſchreckt zuſammen; dies ſchien! „Dann bitte ich Sie, ihn aufzuſuchen. Ich werde Ih⸗ 
er nicht erwartet zu haben. . nen Geld geben, händigen Sie ihm daſſelbe ein und for⸗ 
„Unmöglich!“ rief er. „Er weiß, welche Strafe ihn dern Sie ihn auf, ſofort nicht allein dieſe Gegend, ſon⸗ 
erwartet, wenn er erkannt und verhaftet wird! Wiſſen dern Deutſchland, womöglich Europa für immer zu ver⸗ 


Sie es beſtimmt?“ laſſen. Drohen Sie, daß Sie ihn verhaften würden, er 
„Ich ſelbſt habe ihn geſehen!“ verſicherte Pitt. kennt ja das Geſchick, das ihn erreichen würde, wenn Sie 
„Wo? Wo?“ ihn zum zweiten Male dem Gerichte überlieferten!“ 


„Die Verfolgung eines Verbrechers hatte mich nach Ich würde Ihre Bitte erfüllen, allein wo ſoll ich ihn 
dem mehrere Stunden von hier entfernten Wirthshauſe aufſuchen? In dem Wirthshauſe würde ich ihn nicht 
„Zur Waldquelle“ geführt, Sie werden daſſelbe kennen?“ | mehr treffen. Ich befürchte, daß er, ehe ich ihn finde, 

Der Freiherr nickte ſchweigend mit dem Kopfe. hierher kommt und in ſeiner Leidenſchaft ein Unheil an⸗ 

„Um nicht erkannt zu werden, hatte ich mich als ein- richtet; dies zu verhüten, daran müſſen wir zuerſt denken. 
facher Arbeiter verkleidet und als ſolcher trat ich in das Wir müſſen Wachen ausſtellen, haben Sie einige Män⸗ 
wenig beſuchte und übel berufene Wirthshaus ein. In ner zur Verfügung?“ 
dem Zimmer ſaßen einige Männer und in dem einen der⸗ „Nur meine Verwalter und die Knechte.“ 
ſelben erkannte ich ſofort ihren Neffen, obſchon feine Stlei- | „Gut, ich werde dieſelben aufſuchen und ihnen die nö⸗ 
dung ſchlecht und zerriſſen war und ein voller Bart fein thige Anweiſung ertheilen, ich ſelbſt werde gleichfalls hier 
Geſicht bedeckte.“ bleiben und ich hoffe, jede Störung des Feſtes fern zu 

„Sind Sie gewiß, daß Sie ſich nicht geirrt haben?“ halten.“ 
warf der Freiherr ein. „Eine Aehnlichkeit kann fie ver- „Thun Sie es und rechnen Sie auf meinen Dank,“ 
leitet haben.“ fiel der Freiherr ein. „Elſa iſt heute ſo glücklich und hei⸗ 
„Ich irre nicht,“ fuhr der Kommiſſär fort. „Auch die ter, ihr Auge lacht ſo unbefangen, allein ihr ganzes Glück 
Stimme war die Ihres Neffen und feine Worte beſtätig— 
ten meine Vermuthung. Als ich eingetreten war, betrach- 
tete er mich prüfend, ſobald ich mich jedoch ruhig an einen 
anderen Tiſch ſetzte und ihm nicht die geringſte Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchenken ſchien, kümmerte auch er ſich um mich 
nicht weiter. Er ſowohl wie die Männer, welche an dem 
Tiſche zuſammen ſaßen, hatten viel getrunken und er ließ 
immer mehr Branntwein kommen, den er bezahlte. Aus 
einigen abgeriſſenen Worten errieth ich, daß er die Män⸗ 
ner zu irgend einer That zu bewegen ſuchte, er nannte 
Ihren Namen. In dem Spiegel, der ihm gegenüber 
hing, konnte ich jede ſeiner Mienen beobachten dieſelben 
verriethen nichts Gutes.“ f 

„Was hat er im Sinne?“ fragte der Freiherr. 

„Er weiß, duß hier heute Abend Polterabend gefeiert 
wird; einer der Männer erzählte es ihm und theilte ihm 
auch mit, daß Sie ihr Gut und Vermögen dem Fräulein 
Stein vermacht. Ich hörte ihn laut und bitter auflachen; 
er ſtieß eine Drohung gegen Sie aus, und wenn mich 
nicht Alles täuſcht, fo hat er einen Gewaltſtreich gegen 
Sie im Sinne.“ ö 

„Wann?“ fragte der kleine Herr, der ſeine Ruhe wie— 
der gewonnen hatte. 

„Ich vermuthe in dieſer Nacht — Gewißheit habe ich 
nicht darüber; es trieb mich auch, das Wirthshaus zu 
verlaſſeu, um zu Ihnen zu eilen.“ 

Der Freiherr ſchwieg, er ſchien zu überlegen. 

„Ich danke Ihnen,“ ſprach er dann. „Welchen Ent- 
ſchluß haben Sie gefaßt? Was wollen Sie thun?“ 

„Dies hängt von Ihnen ab. Sie wiſſen, welche Strafe 
ihn erwartet, wenn ich ihn verhafte.“ a 

„Nein, nein, das darf nicht ſein — ſchonen Sie den 
Namen, den meine Schweſter, ſeine unglückliche Mutter, 
trug!“ 

5 Ich werde es thun und bin deshalb zu Ihnen gekom⸗ 
men, es würden ohnehin durch die Verhaftung des Ba— 
rons Mehrere ſehr unangenehm berührt werden. Wir 
müſſen aber Maßregeln treffen, daß er nicht hierher 
kommt, denn erregt und angetrunken wie er war, dürfte 
er zu jeder That fähig ſein!“ 


ſelige Menſch hier in der Nähe iſt. Sie darf es nicht er— 
fahren, Niemand darf es ahnen, verſchweigen Sie es 
ſelbſt meinen Verwaltern und den Knechten, nennen Sie 
ihnen einen anderen Namen.“ 


herrn, deſſen bleiche Wangen und zuckende Lippen die 
Heftigkeit ſeiner Aufregung verriethen. 

„Nun, ſeien Sie ruhig,“ ſprach er. „Ich konnte 
Ihnen dieſe Aufregung nicht erſparen; ich mußte Sie 
von der Anweſenheit Ihres Neffen benachrichtigen, denn 


nicht treffen. Nun verſcheuchen Sie jede Beſorgniß, 
denn ich werde alle Kräfte aufbieten, um Ihren Neffen 
fern zu halten. Es würde mir ſehr lieb geweſen ſein, 
wenn ich Ihnen dieſe Unruhe hätte erſparen können.“ 

Der Freiherr reichte dem Kommiſſär die Hand. 

„Ich bin zufrieden, wenn Niemand außer mir davon 
erfährt,“ erwiderte er. „Mein Mund hat zu ſchweigen 
gelernt und ich habe ſo Vieles in meinem Leben ertragen 
müſſen, daß ich auch auf die Freude, den heutigen Abend 


den Sie hier bleiben?“ 
„Ich weiß es nicht; jedenfalls die Nacht über. Ihr 
Neffe hat ſchon einmal zu einer Gewaltthat den Weg 


bleiben.“ 

„Mein Diener wird Ihnen Wein in das Gartenhaus 
bringen,“ ſprach der Freiherr. „Sagen Sie ihm ferner, 
was Sie wünſchen, ich werde ihm den Auftrag geben, 
jeden Ihrer Wünſche zu erfüllen.“ 

Der Kommiſſär dankte und verließ das Haus. Er 
ſuchte die Verwalter auf und ertheilte ihnen, ſowie den 


Fa oder in den Garten des Gutes den Eintritt zu ge— 
t 
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auf den Garten. 
Der Freiherr hatte ſich auf ſein Zimmer begeben; er 
mußte kurze Zeit allein ſein, um die Aufregung niederzu— 


„Er würde ſeine Rache gut gewählt haben, wenn es kämpfen, ehe er zu der Geſellſchaft zurückkehrte. 
ihm gelänge, den heutigen Tag zu ſtören!“ ſprach der Die Hände auf den Rücken gelegt, die Augen ſtarr vo. 
Freiherr halb zu ſich. „Herr Kommiſſär, fürchten Sie, ſich hingerichtet, ſchritt er langſam im Zimmer auf und 
mit ihm zuſammen zu treffen?“ ab. Unwillkürlich war ſeine Geſtalt unter der neuen 
„Mein Beruf hat mir die Furcht längſt abgewöhnt,“ Sorge zuſammengeſunken. Wie war es möglich gewe⸗ 
ntgegnete Pitt lächelnd. ſen, daß fein Neffe, der Letzte eines fr ſtolzen und ange— 


würde vernichtet fein, wenn fie erführe, daß der unglück⸗ 


Pitt verſprach es. Er fühlte Mitleid mit dem Frei⸗ 


ohne Ihr Wiſſen könnte ich die nöthigen Vorbereitungen 


atten. Er ſelbſt richtete ſeine ganze Aufmerkſamkeit 


ungetrübt zu genießen, verzichten kann. Wie lange wer⸗ 


durch den Garten gewählt, ich werde daher auf den 
Garten meine größte Aufmerkſamkeit richten und in ihm 


Knechten die nöthigen Befehle, keinem Fremden auf den 
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ſehenen Geſchlechtes, ſo tief hatte ſinken können? Schon 
oft hatte er ſich dieſe Frage vorgelegt, nie hatte ſich ihm 
jedoch die Beantwortung dieſer Frage ſo beſtimmt und 
klar aufgedrängt, als zu dieſer Stunde. 
er und mit ihm Tauſende für einen Vorzug gehalten, 
war er zu Grunde gegangen. Früh wurde ja in ihm 


der Gedanke genährt, daß er als Sohn des Barons aus 


einem beſſeren und edleren Stoffe ſei als alle Die, welche 
unter ihm ſtanden; ihm war der Stolz des Adels ſchon 
eingeprägt, bevor er die Bedeutung deſſelben verſtanden. 
Er hatte die Knaben, mit denen er ſpielte, geknechtet, da 
er ſich für beſſer hielt, und weil Dieſe, ſelbſt von einem 
thörichten Wahne befangen, es ſich gefallen ließen. Hatte 
er nicht geſehen, daß ſelbſt verſtändige und verdienſtvolle 
Männer ihm mit der größten Rückſicht entgegen kamen, 
nur weil er der Sohn eines Barons war. Hatte ſich 
ihm nicht dadurch der Gedanke einprägen müſſen, daß er 
ſchon durch ſeine Geburt ein Verdienſt erlangt habe, das 
Tauſende durch alle Bemühungen nicht zu erreichen im 


Stande waren? Seine Spielkameraden hatte er geſchla⸗ 


gen und nie hatte einer von ihnen dies zu vergelten ge— 
wagt. Und ſein ſtolzer Vater hatte den Uebermuth des 
heranwachſenden Knaben genährt. 

Ohne Fähigkeiten war er nicht geweſen, allein er hatte 
wenig Luſt zu ernſter Beſchäftigung gehabt, feinen Er- 
zieher hatte er als Untergebenen behandelt und dieſer 
hatte nicht den Muth beſeſſen, ihn zu beſtrafen oder ihm 
mit Entſchiedenheit entgegenzutreten. Wozu ſollte er 


auch lernen? Oeffnete der Wahn, daß der Adel einen 
Vorzug gewähre, ihm nicht überall die Thüren? Warf 


er ihm nicht Vortheile in den Schoß, welche Andere 
kaum durch die größten Anſtrengungen zu erreichen ver— 
mochten? 

Der Glaube an ſeine Vorzüge, der Uebermuth und Stolz 
des Adels hatte ihn immer weiter getrieben, mit Ge— 
ringſchätzung hatte er auf jedes andere Verdienſt herab— 

blickt. Was galten ihm die Vorzüge des Geiſtes, was 

enntniſſe, was Gewiſſenhaftigkeit und Treue in der 
Berufspflicht? Sie ſchienen ihm nur für die Bürgerli— 
chen vorhanden zu ſein, für ihn war es Thorheit, denn 
der Glanz des Adels und ſeines Namens machte dieſe 
Eigenſchaften überflüſſig. 

Mit derſelben . hatte er auf Sitte und 
Anſtand geblickt, ſeine Ehre ſchien eine andere zu ſein 
als die der Bürgerlichen, als Baron glaubte er ſich Vie— 
les erlauben zu dürfen, was anderen nicht geſtattet war. 
Der feſte Glaube an dies unglückſelige Vorurtheil hatte 
ihn nie daran denken laſſen, ſeine Leidenſchaften zu be— 
kämpfen, was er für einen Vorzug gehalten, war für 
ihn zum Fluch geworden, denn es hatte ihn dahin ge— 
trieben, wo er jetzt ſtand. 

Als er durch ſeinen eigenen Leichtſinn das Vorurtheil, 
welches ihn ſo lange geſchützt, vernichtet, als er dem Ge⸗ 
ſetze gegenüber auf dieſelbe Stufe mit den Bürgerlichen 
getreten war, als er als Menſch den Menſchen gegen— 
über ſtand, da hatte ſich die ganze Nichtigkeit ſeines 
Wahnes in erſchreckender Härte gezeigt. Er war unfä⸗ 
hig zur Arbeit, unfähig, ſich durch das Leben zu ringen, 
ein Verlorener und Verworfener, für den es keine Ret— 
tung mehr gab und der ſie auch nicht verdiente. Er war 
durch ſeinen Adel zu Grunde gegangen. 

Erſchöpft ließ der Freiherr ſich auf dem Stuhle nieder, 


trat die Geheimräthin, die ihn bereits geſucht hatte, ein. 
Faſt erſchreckt ſprang er auf. 

„Was haben Sie?“ fragte die Frau. 

„Nichts — nichts,“ entgegnete der Freiherr haſtig, 


An dem, was 


„Ich habe mich nur für kurze Zeit zurückgezogen; auch 
Sie werden es kennen, daß man mitten in der heiterſten 


Geſellſchaft für wenige Minuten allein zu ſein wünſcht.“ 


„Für wenige Minuten? Ich habe Sie ſchon lange 


vermißt.“ 


„Ich habe die Zeit vergeſſen, während ich hier ſtill 
ſaß, kommen Sie, laſſen Sie uns zu unſeren Gäſten zu— 
rückkehren.“ 

Er ſchritt der Thür zu. 

Die Geheimräthin legte die Hand auf ſeinen Arm und 
hielt ihn zurück. 

„Und weshalb iſt Ihr Geſicht ſo bleich?“ fragte ſie. 

„Ich fühle mich nicht ganz wohl — aber bitte, ſchwei— 
gen Sie darüber, ich möchte nicht, daß die Freude des 
heutigen Tages im Geringſten geſtört werde.“ 

„Ich glaubte, Sie hätten mehr Vertrauen zu mir ge- 
habt,“ fuhr die Geheimräthin fort. „Durch Ihre un— 
ſagbare Güte gegen Elſa und mich habe ich auch das An— 
recht erhalten, an dem Theil zu nehmen, was Ihnen 
unangenehm iſt.“ 

„Es iſt nicht Mangel an Vertrauen — Sie ſollen es 
erfahren, nur heute nicht. Es würde vielleicht auf Ih— 
rem Geſichte einen trüben Schatten zurücklaſſen, und 
das Glück Elſa's und Platen's ſoll nichts ſtören. Nun 
kommen Sie, ich werde Ihnen zeigen, daß ich noch heiter 
ſein kann — Sie wiſſen ja, wie ſehr ich mich auf dieſen 
Tag gefreut habe.“ 

Er erfaßte die Hand der Geheimräthin und zog ſie mit 
ſich aus dem Zimmer. 

In der heiteren Geſellſchaft bemerkte Niemand, daß 
ſeine Wangen immer noch blaß waren. Elſa und Pla- 
ten hatten nur Augen für einander, und es gab noch zwei 
Herzen, welche auf das, was um ſie vor ging, wenig 
achteten — Emmy und Stein. 

Sie ſtanden allein an einem Tiſche, auf welchem 
Emmy's Bild ſich befand, und die leuchtenden Augen 


Beider, ihre gerötheten Wangen, verriethen ihre Er— 


regung. 

Emmy hatte eine Blume vom Tiſche genommen und 
zupfte an derſelben halb in Gedanken verſunken, wäh⸗ 
rend Stein flüſternd zu ihr ſprach. 

Frau v. Malten trat endlich zu ihnen. Stein ent⸗ 
fernte ſich nach kurzer Zeit, er ſuchte Platen auf und den 
Arm deſſelben erfaſſend, zog er ihn faſt gewaltſam in 
das Nebenzimmer. 

„Was haſt Du nur?“ fragte Platen. 

Stein ſchloß den Freund in die Arme, feſt, ungeſtüm. 

„Siehſt Du mir denn nicht an, daß ich eine Thorheit 
begangen habe und trotzdem der glücklichſte aller Men— 
ſchen bin?“ rief er. 

„Wie ſoll ich den Widerſpruch deuten?“ bemerkte 
Platen lächelnd. 

„Du biſt ſchwerfällig geworden!“ rief Stein. „Be⸗ 
greifſt Du denn nicht, daß ich Emmy liebe und daß ich 
ihr dies geſtanden habe? Kannſt Du dies nicht in mei— 
nen glücklichen Augen leſen?“ 5 

„Iſt denn dieſe Liebe ſo ſchnell gekommen?“ warf 
Platen ſcherzend ein. „Vor wenigen Minuten ſtellteſt 
Du dieſelbe noch in Abrede.“ : 

„Weil ich ſie Dir nicht verrathen wollte. Ich liebe 
Emmy lange, ſchon als ich ſie zum erſten Male ſah, hat 


ſie ſich in mein Herz geſchlichen und nun ſitzt ſie darin, 
er nergaß, daß die Geſellſchaft ihn vermiſſen werde. Da feſt und für immer.“ 


damit einverſtanden?“ N 

„Natürlich! Sie liebt auch mich, leiſe, leiſe hat ſie 
es mir geſagt, ganz verſtohlen hat ſie mir die Hand ge— 
drückt und mich angeblickt ſo lieb und innig. Das macht 


„Und iſt ſie 


als könne er dadurch jeder weiteren Frage zuvorkommen. mich ſo glücklich, daß meine Bruſt zu eng iſt, um dies 
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Glück zu faſſen, daß ich die halbe Welt in die Arme 
ſchließen und an's Herz drücken möchte.“ 

„Und worin beſteht nun die Thorheit, die Du began- 
gen haſt?“ 

„Worin?“ wiederholte Stein. „Du fragſt noch? 
Darin, daß ich als armer Teufel gewagt habe, ihr meine 
Liebe zu geſtehen. Der Augenblick riß mich hin, ſonſt 
würde ich nimmermehr den Muth dazu gehabt haben. 
Emmy iſt ja reich, ſie iſt die Erbin eines großen Ver⸗ 
mögens, die Trägerin eines alten Namens. Glaubſt 
Du, daß ihre Mutter je ihre Einwilligung dazu geben 
wird?“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Sie wird es nicht thun, deshalb ſchweige über das, 
was ich Dir mitgetheilt habe, denn ſie darf es nicht er— 
fahren.“ 

hund Du willſt gar nicht den Verſuch machen, ihre 
ee zu erringen?“ warf Platen ein. 

„Nein.“ 

5 Dich denn nicht, daß Emmy die Deinige 
wird?“ 

„Doch — doch! Sieh, ich werde ſie entführen, heim— 
lich! Ich werde nach Italien mit ihr fliehen und dort 
zwiſchen den Myrthen und Lorbeeren wollen wir unſer 
Glück gründen. Der blaue Himmel des Südens ſoll 
auf daſſelbe herabblicken. Dort will ich meinen Heerd 
und mein Atelier aufſchlagen, ich will malen für ſie, um 
ihr das Leben leicht zu geſtalten, an meiner Seite ſoll 
ſie ſitzen, wenn ich arbeite, ihr Auge ſoll jedem Striche 
ee folgen, ſie ſoll mich begeiſtern und an— 
euern!“ 


„Iſt denn Emmy mit dem Fluchtplane einverſtanden? 


Weiß ſie darum?“ 


„Sie weiß noch nichts, allein ſie muß mir folgen, 


wenn ſie mich liebt, und daß ſie mich liebt, hat ſie mir 


geſtanden! Unſere Flucht wird entzückend. In dunkler 
Nacht verläßt ſie das Haus ihres Vaters, heimlich, ver- 


kleidet, verhüllt. Im Garten erwarte ich ſie und ſchließe 
fie jubelnd in meine Arme. Hinter dem Garten erwar- 
tet uns der Wagen, ich geleite ſie zu ihm, feſt ſchließt ſie 
ſich an mich. Wir ſteigen ein, die Pferde ziehen an und 
nun fort — fort gen Italien! Mir gehört ſie dann, 
ich halte, ich ſchütze ſie, ich ſorge für ſie und wache über 
ihr, bis der Wagen über Italiens Grenze fährt und wir 
nichts mehr zu befürchten haben.“ 

Platen lächelte über die kühne und blühende Phantaſie 
fte Freundes, welche ihm ſofort die ganze Flucht aus— 
malte. 


„Stein, willſt Du nicht doch lieber die Eiſenbahn be⸗ 


nutzen?“ warf er ſcherzend ein. 

Der Maler blickte ihn prüfend an. 

„Du haſt keinen Sinn für Poeſie und Romantik, das 
laßt 58 längſt gewußt,“ rief er halb ärgerlich und ver— 
ieß ihn. 

Platen eilte zu Elſa zurück und theilte ihr das Glück 
ihres Bruders mit. 

„Erſt vor wenigen Minuten hat er Emmy feine Liebe 
geſtanden und ſchon hat er einen ganz fertigen Plan, wie 
ſie zu entführen ſei,“ fügte er lächelnd hinzu. „Glaubſt 
Du, daß Emmy ihm folgen würde?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Würdeſt Du mir gefolgt ſein, wenn ich Dich hätte 
entführen wollen?“ Elſa blickte den Geliebten innig an. 

„Du fragſt noch? Seit dem Augenblicke, in dem ich 
Dir geſtanden, daß ich Dich liebe und Dein ſein will, 

ehöre ich Dir und würde zu jeder Stunde mein Ge— 
je und mein Leben freudig in Deine Hand gelegt 
aben.“ 


Glücklich preßte Platen die Hand der Geliebten, die 
nun in wenigen Stunden für immer die Seinige war. 

Der Abend ſchwand ohne Störung, mochte der Frei— 
herr auch jede Minute in banger Erregung gezählt ha— 
ben, ſeinem lächelnden Geſichte hat Niemand angeſehen, 
was in ſeinem Innern vorging. 

Als die Gäſte endlich fortgegangen waren und es ſtill 
im Haufe geworden war, trat er leiſe aus ſeinem Zim⸗ 
mer auf die Veranda und in den Garten hinaus, um den 
Kommiſſär aufzuſuchen. Er fand Pitt endlich auf einer 


Bank ſitzend. 


„Haben Sie nichts bemerkt?“ fragte er. 

„Nichts,“ entgegnete der Kommiſſär, indem er ſich er— 
hob. „Es iſt Alles ſtill geblieben und ich glaube kaum, 
daß er in dieſer Nacht noch hierher kommen wird, denn 
der Morgen bricht bald herein.“ 

„Sollten Sie ſich nicht doch in ſeiner Perſon geirrt 
haben?“ warf der Freiherr ein. „Sollte er wirklich ge— 
wagt haben hierher zurückzukehren?“ 

„Ich habe mich nicht geirrt,“ entgegnete Pitt mit Be⸗ 
ſtimmtheit. „Was wagt ein Mann wie er, der keine Zu— 
kunft mehr vor ſich hat, der mit dem Leben ringt und 
nicht die Kraft beſitzt, die Noth fern zu halten? Seine 
herabgekommene Geſtalt verrieth, wie ſchlecht es ihm 
ging, aus ſeinen Augen ſprach Verzweiflung. Was hat 
ein Mann in ſeiner Lage noch zu fürchten, ſelbſt das Ge— 
fängniß muß den Schrecken für ihn verlieren, denn es 
übernimmt wenigſtens die Sorge für ſein Leben, es bie⸗ 
tet ihm eine Stätte, wo er gegen die Unbill des Wetters 
geſchützt iſt und ſchlafen kann. Die Freiheit hat nur für 
Den einen Werth, der noch im Stande iſt, von ihr Ge— 
brauch zu machen.“ 

Mannſtein ſchwieg. So tief war der Sohn ſeiner 
Schweſter, der einſt ſo ſtolze Baron v. Selditz geſunken! 
N „Wollen Sie ſich nicht jetzt Ruhe gönnen?“ fragte er 

ann. 5 

„Noch nicht,“ gab Pitt zur Antwort. „Ich bin daran 
gewöhnt, Nächte zu durchwachen, aber an Sie richte ich 
die Bitte, in das Haus zurückzukehren.“ | 

„Glauben Sie, daß ich dort Ruhe finden werde?“ 


warf der Freiherr ein. „Wohl habe ich Ihnen geſagt, 


daß zwiſchen dem Unglückſeligen und mir kein Band 
mehr beſteht, daß er für mich nur ein Fremder iſt, mein 
Herz hat auch keinen Antheil mehr an ihm; allein kann 
ich damit auch die Erinnerung auslöſchen, wie nahe er 
mir einſt ſtand, welche glänzende Zukunft ihm zu Theil 
geworden wäre, wenn er ſie nicht ſelbſt vernichtet hätte! 
Liegt es in meiner Macht, dies Alles zu vergeſſen! Ver- 
ſuchen Sie, Vergeſſenheit zu erzwingen, und Ihr Ge— 
dächtniß wird mit doppelter Treue Alles feſthalten, es 
wird den kleinſten Umſtand wieder auffriſchen und vor 
Ihrem Geiſte vorüberführen! Und mir bereitet nicht die 
Erinnerung allein Qualen, immer und immer wieder 
drängt ſich mir der Vorwurf auf, daß ich nicht ſchuld⸗ 
los bin an dem traurigen Geſchicke meines Neffen. Bin 
nicht auch ich zu nachſichtig und ſchwach gegen ihn gewe⸗ 
ſen, als es vielleicht noch Zeit war, ihn zu beſſern? Habe 
nicht auch ich ſeine Schwächen zu mild beurtheilt? Jetzt 


rächt ſich dieſe thörichte Nachſicht und Milde, ſie fällt 


auf mich ſelbſt zurück, ohnmächtig ſtehe ich da und wenn 
ich mein ganzes Vermögen hingeben wollte, das Ge— 
ſchehene iſt nicht mehr zu ändern!“ 

„Sie peinigen ſich ſelbſt,“ entgegnete der Kommiſſär. 
„Beruhigt Sie nicht das Gefühl, daß Sie ſtets das 
Beſte Ihres Neffen erſtrebt haben?“ 

„Ja, das habe ich erſtrebt!“ fiel der alte Herr lebhaft 
ein. „Er ſollte ja mein Erbe werden, ich wollte durch 
mein Vermögen ſeinem Namen einen neuen Glanz ver— 
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immer zu verlaſſen, zu übergeben. 
mühung? War nicht zu befürchten, daß Selditz im Trotze 
der Verzweiflung dieſe Bedingung zurückweiſen werde? 

Der kleine Herr ſaß ſtundenlang regungslos da. Bald 
glaubte er Elſa's und Platen's glückliche Augen zu ſehen 
und dann trat wieder das ſpöttiſch verzerrte Geſicht ſei— 
nes Neffen vor ihn hin. Schwer drückend und peinigend 
lagen dieſe Gedanken auf ihm und doch vermochte er ſich 
nicht von ihnen loszureißen. Da trat ſein Diener ein 
und meldete die Rückkehr des Kommiſſärs. 

Haſtig ſprang der Freiherr auf. 

„Führe ihn hierher!“ rief er. Sein Auge gewann 
neues Leben, es war ihm, als ob der Kommiſſär eine 
Erlöſung von all' dem Bangen und Sorgen brächte. 


Pitt trat ein. 

„Haben Sie ihn gefunden? Iſt er auf die Bedingung 
eingegangen?“ rief er dem Eintretenden entgegen. 

Ein Blick auf das Geſicht des Kommiſſärs würde 
ſeine Frage überflüſſig gemacht haben, den Pitt ſah 
niedergeſchlagen aus. 

„Ich habe ihn nicht gefunden,“ lautete die Antwort. 

50 war nicht mehr im Wirthshauſe?“ 

„Nein.“ 

6 5 Sie wiſſen auch nicht, wohin er ſich begeben 
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„Auch dies habe ich nicht erfahren.“ | 

Unruhe hatte den Freiherrn erfaßt. Die Hoffnung, 
welche er gehegt, war vergebens geweſen, jede Stunde 
konnte der Unglückſelige eintreffen, im eigenen Hauſe 
fühlte er ſich nicht mehr ſicher. 

„Der Wirth des Wirthshauſes erzählte mir, daß er 
geſtern gegen Abend das Haus verlaſſen habe. Er habe 
die beiden anderen Männer bewegen wollen, mit ihm zu 
gehen, dieſelben hätten ſich geweigert. In aufgeregter 
und erbitterter Stimmung ſei er fortgegangen, berauſcht 
durch den Branntwein, den er genoſſen, die letzten Worte, 
welche der Wirth von ihm gehört, ſeien die geweſen, daß 
er allein ausführen werde, was er beſchloſſen habe, er 
werde noch zeitig genug zur Hochzeit kommen.“ 

„Wer ſind die anderen Männer geweſen, mit denen 
er dort verkehrt?“ warf der Freiherr ein. 

„Der Wirth kannte fie nicht, fie haben einige Stun- 
den nach ihm das Haus verlaſſen.“ 

„Haben Sie nicht nachgeforſcht, wohin der Unglück— 
ſelige ſich begeben?“ 

„Gewiß, allein ich habe keine Spur von ihm entdeckt, 
Niemand hat ihn weiter geſehen, in keinem Dorfe der 
Umgegend hat er ein Unterkommen während der Nacht 
gefunden.“ 

„Ich bin zu Ihnen zurückgeeilt, um Sie zu mahnen, 
vorſichtig zu ſein, ich ſelbſt werde die Nacht über noch 
hier bleiben, obſchon ich nicht glaube, daß er noch fom- 
men wird. Nach meiner Ueberzeugung hat ihn geſtern 
Abend auf dem Wege hierher ein Unglück ereilt, denn 
wer einen ſo weiten Weg gemacht hat, um eine Rache 
auszuführen, giebt dieſelbe im letzten Augenblicke nicht 
auf. Vielleicht hat er ſich in der verzweiflungsvollen 
Lage, in der er ſich befand, ſelbſt das Leben genom— 
men!“ 

Zweifelnd ſchüttelte der Freiher mit dem Kopfe. 

Er hat nicht den Muth dazu. Wenn er zu dem 
Schritte nicht zu feig wäre, ſo würde er ihn ausgeführt 
haben, als ich ihm mittheilte, daß ſein Verbrechen ent— 
deckt ſei.“ 

1 kannte er noch nicht die Bitterkeit der Noth 
und der Entbehrungen, er war noch nicht von Mitteln 
entblößt, er hoffte zu fliehen. Daß ſeitdem das Elend 
hart an ihn herangetreten iſt, haben mir ſeine Züge ver— 
rathen.“ 

0 wünſche, Sie ſprächen die Wahrheit,“ erwiderte 
der Freiherr. „Es mag hart erſcheinen, daß ich den 
Tod eines Menſchen wünſche, der mir ſo nahe geſtanden, 
und doch wäre dies das einzige Mittel, um mich zum 
Theil mit ihm auszuſöhnen. Ich würde aus dem 
Schritte doch ſehen, daß das Ehrgefühl in ihm noch nicht 
ganz erloſchen, daß noch eine Stimme in ihm geweſen 
ſei, welche ihm zugerufen: Deine Schande iſt zu groß, 
um ſie länger ertragen zu können; daß noch ein Tropfen 
des ſtolzen Blutes, aus dem er entſproſſen, ſich in ſeinen 
Adern geregt. Ich kann mich dieſer Hoffnung nicht 
hingeben, ſo viel Beruhigung auch in ihr liegt.“ 

Der Kommiſſär verſuchte ihn zu beruhigen, und es 


A 
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gelang ihm fo weit, daß der Freiherr ſich endlich ſchlafen 


egte und ihm die Sorge für die Ueberwachung des Gu— 


tes überließ. 

Auch dieſe Nacht ſchwand ohne Störung dahin, der 
Polizeikommiſſär kehrte früh am anderen Morgen zur 
Stadt zurück, da ſein Beruf ihm nicht läuger zu bleiben 
geftattete, und auf dem Gute ſchien Alles wieder ſeinen 
gewohnten Gang zu gehen. Weshalb das Gut zwei 
Nächte lang bewacht war, wußten weder die Verwalter 
noch die Knechte, und Keiner von ihnen beſaß den Muth, 
den Freiherrn darum zu befragen. Scheinbar ruhig 
ſchritt derſelbe durch das Feld hin, nur ſeine Brauen 
waren zuſammengezogen und um den Mund machte ſich 
der Ausdruck ſtillen Kummers bemerkbar. 

Gegen Mittag kam ein Bote des Schulzen aus einem 
nur einige Stunden entfernten Orte, um den Freiherrn 
zu bitten, dorthin gi kommen und einen Todten zu be— 
ſichtigen, der am Abend zuvor im Walde aufgefunden 
ſei und ſein Neffe, der Baron von Selditz, zu ſein 
ſcheine. 

Der Freiherr zuckte zuſammen; es wurde ihm ſchwer, 
dem Boten ſeine Erregung zu verbergen. 

„Mein Neffe?“ ſtammelte er. „Wer will ihn erkannt 
haben?“ 

„Der Schulze.“ 

„Haben Sie den Todten geſehen?“ 

„Ja, allein ich habe den Baron nicht gekannt; ich 
glaube auch, daß der Schulze ſich irrt, denn der Todte 
ſieht nicht aus wie ein Baron, ſeine Kleidung iſt ärmlich 
und zerriſſen.“ 

„Ich werde kommen,“ fuhr Mannſtein nach kurzem 
Ueberlegen fort. „Schweigen Sie über das, was Sie 
zu zu geführt hat — es muß ja ein Irrthum vorlie- 
gen!“ 

Er gab dem Boten ein Geſchenk und befahl, daß ſein 
Reitpferd vorgeführt werde. Wohl fühlte er ſich ſchwach 
und würde lieber gefahren ſein, er mochte jedoch den 
Kutſcher, der ſeinen Neffen nur zu gut kannte, nicht mit 
ſich nehmen. 

Zögernd blieb der Diener, dem er den Auftrag ertheilt 
hatte, ſtehen. i 

„Soll ich nicht den Wagen vorfahren laſſen?“ fragte er. 

„Weshalb?“ 

„Sie ſind zu angegriffen zum Reiten,“ gab der Die— 
ner zur Antwort. 

„Laß das Pferd bringen,“ befahl der Freiherr kurz 
und richtete ſich unwillkürlich empor, um zu zeigen, daß 
er ſich nicht ſo ſchwach fühle. 

Das Pferd wurde gebracht; er ſtieg auf und nahm 
alle Kräfte zuſammen, um feſt im Sattel zu ſitzen. 
Schnell ritt er vom Hofe des Gutes, dann ließ er das 
Pferd langſamer gehen. Vor ſeinen Augen ſchien eine 
kräftige blühende Jünglingsgeſtalt aufzutauchen, dann 
ſah er wieder die durch Noth und Leidenſchaft entſtellten 
Züge eines Mannes — er hätte die Augen ſchließen mö— 
gen, um dies erſchütternde Bild nicht zu ſehen. Konnte 
er noch zweifeln, daß der Todte wirklich ſein Neffe war? 
ſprochen, daß er todt jet? Im Walde war er gefunden 
— wie war er geſtorben? Hatte er ſich ſelbſt den Tod 
gegeben? 

Alle dieſe Fragen drängten ſich dem Freiherrn auf, 


bewog ihn eudlich, das Pferd zu größerer Eile anzutrei— 
en. 

Er langte in dem Dorfe an und ritt zu dem Haufe des 
Schulzen, der ihm mit kurzen Worten wiederholte, was 
er bereits durch den Boten erfahren hatte. 


„Niemand kennt den Todten,“ fügte der Schulze hin— 
zu. „es iſt nichts bei ihm gefunden, was ſeinen Namen 
verräth, als ich ihn jedoch erblickte, fiel mir ſofort eine 
Aehnlichkeit mit Ihrem Neffen, dem Baron v. Selditz 


6 „Derſelbe befindet ſich nicht hier,“ bemerkte der Frei. 
err. 5 N 
„Ich weiß, daß er entflohen iſt, fuhr der Schulze fort. 
„Kann er nicht zurückgekehrt ſein? Seine Kleidung iſt 
freilich ärmlich und ſieht nicht aus, als ob fie einem Ba— 
rone angehörte, die Hände des Todten ſchienen meine 
Vermuthung jedoch zu beſtätigen, denn ſie verrathen, 
daß ſie nie an Arbeit gewöhnt geweſen ſind.“ 

˖ „Wer hat den Todten gefunden?“ fragte der Frei— 
herr. 
„Zwei Waldarbeiter, welche geſtern Abend von der 
Arbeit zurückkehrten.“ 

„Wiſſen Sie, auf welche Weiſe er um's Leben gekom— 
men iſt?“ 

„Die Arbeiter meldeten mir, daß ſie im Walde einen 
Todten gefunden; ich eilte ohne Zögern dorthin und fand 
denſelben in einer Schlucht hart am Fuße einer ſteil auf⸗ 
ſteigenden Felswand. Dort oben führt hart am Rande 
ein Weg durch und von dort iſt der Tode herabgeſtürzt. 
Mit dem Kopfe iſt er auf einen ſcharfen Stein geſchla— 
gen und ſcheint augenblicklich todt geweſen zu ſein, denn 
er lag noch ſo, wie er hinabgeſtürzt war.“ 

Der Freiherr mochte nicht weiter forſchen. 

„Führen Sie mich zu dem Todten!“ ſprach er endlich. 

Der Schulze geleitete ihn zu einem Stalle; auf ſpär⸗ 

ichem Stroh lag da der Todte. Durch die geöffnete 
Thür fiel das Licht ein und ein heller Sonnenſtrahl la— 
gerte ſich auf dem von einem wilden Barte umgebenen, 
durch die ſcharfen Züge des Todes entſtellten Geſicht des 
Daliegenden. | 

Mit feſtem Schritte war der Freiherr zum Stalle ge- 
gangen, er hatte alle Kräfte zuſammengenommen; als 
er indeſſen in die Thür trat und den Toden erblickte, 
drohte ſeine Kraft zu ſchwinden. Mit der Rechten hielt 
er ſich an dem Thürpfoſten, um nicht umzuſinken, wäh— 
rend ſein Auge ſtarr auf dem Toden ruhte. Es war 
ſein Neffe. Mochten Elend und Verzweiflung, mochte 
der Tod die Züge auch noch ſo ſehr entſtellt haben, er er— 
kannte ſie dennoch wieder. Er hatte den Tod des Un— 
glücklichen gewünſcht, dennoch zog ſich ſein Herz krampf— 
haft zuſammen, als er den Letzten eines ſo alten und 
ſtolzen Geſchlechtes hingeſtreckt ſah auf dem ärmlichen 
Stroh in einem Stalle. 

Dies war alſo der Reſt der einſt fo ſtolzen Hoffnun⸗ 
gen! Dies das Ende des Hochmuths, der ſich für ent— 
ehrt gehalten, wenn er einer Bürgerlichen ſeine Hand 
gereicht! Als er einſt in das Leben eingetreten, war er 
mit lautem Jubel empfangen, die Geburt eines Prinzen 
hätte nicht freudiger aufgenommen werden können! 
Zahlreiche Hände waren beſchäftigt geweſen, um das 


junge Leben warm zu betten und zu pflegen, Boten wa⸗ 


ren nach allen Seiten hin ausgeſandt, um die freudige 


Kunde von der Geburt des Knaben mitzutheilen, das 


Herz ſeines Vaters hatte freudig geſchlagen, mit Stolz 
hatte das Auge der Mutter auf ihm geruht, ein leiſer 


Schrei, ein Weinen von ihm hatte das ganze Haus in 
der Bewegung geſetzt, und nun — dies Ende! 
als er langſam durch den Wald hinritt; die Ungeduld 


Keine Thräne wurde ihm nachgeweint, keine Hand der 


Liebe ſtreckte ſich aus, um ihm die letzte Ehre zu erweiſen! 


Aermer als ein Bettler lag er in fremdem Stalle, auf 


fremder Streu! 


„Iſt der Todte Ihr Neffe?“ fragte der Schulze. 
Der Freiherr hörte die Worte nicht. Ein unſagbare 
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Schmerz erfüllte feine Bruſt, 5 im ner vermochte er 
das Geſchehene nicht zu faſſen. Er hätte laut ausrufen 

mögen: Nein, er kann cs nicht fein! So kann der Sohn 

meiner Schweſter nicht enden! Dies kann nicht der Reſt 

eines ſo ſtolzen und hochmüthigen Lebens ſein! Und doch 

ſagten ſeine Augen ihm nur zu deutlich, daß vor ihm die 

Wahrheit lag. 

„Iſt der Todte Ihr Neffe?“ wiederholte der Schulze. 

Wie die Stimme eines Gerichtes, wie ein ſchwerer 
Urtheilsſpruch drangen dieſe Worte in des Freiherrn 
Ohr. Er richtete ſich empor, ſeine Lippen bewegten ſich 
— ſie konnten die Wahrheit nicht ausſprechen. 

„Nein, er iſt es nicht,“ ſprach er endlich, die letzten 
Kräfte zuſammenraffend. 

„Die Aehnlichkeit iſt eine auffallende,“ bemerkte der 
Schulze. 

„Er iſt es nicht — es ſind nicht ſeine Züge! Er 
kann es auch nicht ſein — eine Aehnlichkeit hat Sie ge⸗ 
täuſcht!“ 

Die Pech des Freiherrn, mit der er ſich an dem Thür⸗ 
pfoſten feſthielt, zitterte. 

„Verleugnet noch im Tode!“ rief eine innere Stimme 
ihm zu und doch konnte er nicht anders handeln. Vor 
ihm ſtand die trauernde Geſtalt ſeiner Schweſter — die 
letzte Schmach mußte er ihrem Namen erſparen! 

„Es iſt gehn Neffe nicht,“ ſprach er noch einmal, dann 
trat er aus der Thüre zurück, welche der Schulze hinter 
ihm wieder verſchloß. | 

„Dann wird der Todte wohl unerkannt und unbe⸗ 
weint in die Erde geſenkt werden,“ bemerkte der Schulze. 

Der Freiherr faßte ſich allmälig wieder, wenn ſchon 
der Schmerz ſeine Bruſt zernagte. | 

„Wem liegt die Pflicht, ihn zu beerdigen, ob?“ 
fragte er. 

„Der Gemeinde, denn auf ihrem Grund und Boden 
iſt er gefunden. In einer Ecke des Friedhofes wird er 
begraben, dort ruht ſchon ein Unbekannter, der vor eini⸗ 
gen Jahren erfroren vor dem Dorfe aufgefunden wurde, 
und dort liegt auch ein Selbſtmörder, der die Zeit nicht 
erwarten konnte, bis die Natur das Leben von ihm ges 
fordert hatte.“ 

Der Freiherr zuckte zuſammen, er wandte ſich ab, um 
zu verbergen, was in ihm vorging. Der Baron von 
Selditz in einer Ecke des Friedhofes iu die Erde geſengt. 

„Iſt man hier ſo hart geſinnt, einem Unbekannten ein 
ehrliches Begräbniß in den Reihen der übrigen Todten 
zu verwehren?“ fragte er. 

Der Schulze zuckte mit der Achſel. 

„Es verurſacht der Gemeinde ohnehin ſchon Koſten!“ 
entgegnete er. | 

„Ich will die Koſten tragen!“ warf der Freiherr raſch 
ein. „Wer kennt ſein Leben? Laſſt den Todten bei 
den übrigen Todten ruhen, gewährt ihm ein Begräbniß 
wie Jedem aus Euerer Mitte. Hier — hier!“ 

Er reichte dem Schulzen ſeine Börſe. 

„Ich werde mehr geben, wenn dies nicht langt,“ fügte 
er hinzu. „Gebt dem Todten die Ehren, die ihm gebühren, 
ſein Geſchick iſt ohnehin ein hartes, da kein Auge an ſei⸗ 
nem Grabe ihm nachweint.“ 

Der Schulze verſprach es. 

Der Freiherr ſchien ruhiger geworden zu ſein, nur 
ſeine Wangen waren auffallend bleich. 

Er beſtieg das Pferd und ritt zu dem Gute der Frau 
von Malten. 

Ueber ſein Ausſehen erſchreckt, eilte die Dame ihm 
entgegen. 5 

„Kommen Sie, ich habe mit Ihnen zu reden, mit — 
Ihnen allein,“ ſprach er. 
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Frau von Malten führte ihn in ihr Zimmer, wo er 
ſich erſchöpſt auf einen Stuhl niederließ. 

„Ich komme, um die Hand Emmy's für einen Mann 
von Ihnen zu erbitten, der ſie aufrichtig liebt,“ ſprach 
er. „Um Sie zu bitten, das Glück zweier Herzen, die 
ſich lieben, zu gründen.“ 

Ueberraſcht hatte Frau von Malten ihm zugehört. 

„Für wen — für wen bitten Sie um Emmy's Hand?“ 
fragte ſie. 

„Ahnen Sie nicht, wer ſie liebt?“ 

Frau von Malten ſchwieg einen Augenblick. 

„Nein!“ entgegnete ſie dann. 

„Elſa's Bruder hat mir geſtanden, daß er Emmy 


liebt und daß dieſelbe ſeine Liebe erwidert. Für ihn 
bitte ich.“ 

Frau von Malten ſtand erregt auf. 

„Elſa's Bruder — Stein!“ rief ſie. „Niemals — 


niemals! Es iſt unmöglich! Emmy kann nie die Sei⸗ 
nige werden!“ 

„Und weshalb nicht?“ fragte Mannſtein ruhig. 

„Sie fragen noch: Ich will nicht berühren, daß er 
arm iſt, ich will auch nicht glauben, daß ihn nur Emmy's 
Vermögen verlockt — ich achte ihn, allein meine Tochter 
kann einem Bürgerlichen nie ihre Hand reichen.“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln glitt über das Geſicht des 
alten Herrn hin. 

„Glauben Sie, daß er weniger gut iſt und daß er das 
Glück Emmy's weniger begründen würde, nur weil er 
nicht vom Adel iſt?“ 

„Noch fließt in den Adern der v. Malten kein Tropfen 
bürgerlichen Blutes, ſoll ich mein einziges Kind herab⸗ 
ſetzen? Haben Sie nicht ſelbſt ſtets darauf geſehen, daß 
das Blut Ihres Geſchlechtes rein erhalten blieb, daß kein 
Flecken auf Ihren Namen haftete? Sind Sie nicht 
ſtets ſtolz darauf geweſen?“ 

Aus der Bruſt des kleinen Mannes rang ſich ein 
Seufzer. Er dachte an eine Vergangenheit, auf welche 
die Worte der Frau von Malten paßten. Dann hob er 
feſt den Kopf empor. 

„Hören Sie mich an!“ rief er. „Ich will Ihnen er⸗ 
zählen, woher ich komme, ich will Ihnen das Ende eines 
Mannes ſchildern, der auch auf ſeinen Adel trotzte, der 
mit Stolz und Verachtung auf das bürgerliche Blut 
herabblickte, der ehrlos ſtarb, weil er ſeine eigene Ehre 
mißverſtanden.“ 

Er erzählte das Ende feines Neffen. 

„Wiſſen Sie, wodurch er dahin gelangt iſt? Als ich 
ihn in Bettlerkleidung in fremdem Stalle auf Stroh 
liegen ſah, da hat ſich mir die Antwort auf dieſe Frage 
in ſchrecklicher Gewißheit aufgedrängt: er iſt an dem 
Vorurtheile ſeines Adels und ſeiner Geburt zu Grunde 
gegangen. Weil ihm von Jugend auf eingeprägt wurde, 
daß er beſſer ſei als die Bürgerlichen, daß ein edleres, 
bevorzugteres Blut in ſeinen Adern fließe, weil er ſah, 
daß der Adel noch immer Vorrechte genießt, deshalb ſah 
er mit Geringſchätzung auf Alle herab, welche durch ihre 
Kenntniſſe und Arbeit ſich eine Lebensſtellung erringen, 
deshalb mißachtete er die Ehre der Bürgerlichen, deshalb 
glaubte er ſich über Vieles hinwegſetzen zu können. 

fen eines Bürger— 
hauſes geboren, ſein Geſchick würde ein anderes geweſen 
ſein, denn es fehlte ihm nicht an Anlageu und Kräften. 
Von Jugend auf würde er ſich es eingeprägt haben, 
daß der Menſch nur das mit Recht beſitzt, was er ſich 
durch eigenes Verdienſt erwirbt, daß er nur ein unnützes 
Mitglied in dem großen Kreiſe der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft iſt, wenn er an dem Kulturwerke derſelben nicht 
mitarbeitet. Durch eigene Kraft würde er ſich eine Le— 
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bensſtellung erworben haben und jetzt als ein geachteter 
Mann daſtehen. Sie wiſſen, daß ich einſt, als der Adel 
aufgehoben werden ſollte, entſchieden dagegen war; das 
Geſchick hat meine Anſichten geändert; ich will ihn auch 
jetzt noch nicht aufgeben, allein die Vorurtheile, welche 
ihm anhaften und welche ihm ſelber zum Nachtheile ge— 
reichen, müſſen aufhören. Können Sie mehr thun, als 
das Glück Emmy's begründen? Iſt dies Glück davon 
abhängig, daß vor dem Namen ihres Gatten das kleine 
Wort ſteht, an welches ſich ſo viel Unheil knüpft? Wenn 
ich nicht wüßte, daß Stein ein ehrenwerther Charakter 
iſt, nimmermehr würde ich eine Bitte zu ſeinen Gunſten 
ausſprechen.“ 

Frau von Malten ſchwieg. Sinnend blickte ſie vor 
ſich hin, denn die Worte des Freiherrn hatten einen tiefen 
Eindruck auf ſie gemacht. | 

„Würde Malten feine Einwilligung gegeben haben?“ 
ſprach ſie endlich. „Sie werden es begreiflich finden, 
daß ich bei jedem Entſchluſſe, den ich faſſe, mich zuvor 
frage, wie würde er gehandelt haben, denn er iſt mir im— 
mer der treueſte Berather geweſen.“ 

„Ich achte Sie deshalb hoch!“ fuhr der Freiherr fort. 
„Malten würde mir beiſtimmen, das iſt meine feſte und 
ehrliche Ueberzeugung, denn er war zu aufrichtig, um ſich 
einer beſſeren Anſicht zu verſchließen. Er würde einfe- 
hen, daß wir um ſo höher ſtehen, je mehr wir uns von 
Vorurtheilen befreien, mögen dieſelben auch noch ſo innig 
mit uns verwachſen ſein.“ 
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„Dann will auch ich es thun,“ entgegnete Frau von 
Malten, indem ſie dem Freunde die Hand entgegen hielt. 

Haſtig erfaßte der Freiherr dieſelbe. 

„Haben Sie Dank für dies Wort!“ rief er. „Sie 
werden es nicht bereuen. Stein wird nie vergeſſen, wie 
viel er Ihnen ſchuldet, und Sie haben ſich ſelbſt durch 
dieſes Wort einen glücklichen Lebensabend geſchaffen.“ 

Frau von Malten wollte Emmy rufen, um derſelben 
ihre Einwilligung mitzutheilen. 

„Nicht jetzt!“ bat der kleine Herr. „Laſſen Sie mich 
erſt fort ſein, mein Herz iſt heute ſo ſchwer, daß ich ihr 
nicht mit der heiteren Freude Glück wünſchen kann, wie 
ich es wünſche. Morgen — morgen kehre ich wieder zu⸗ 
rück, und ich weiß, daß ich dann ein glückliches Paar er- 
biicken werde.“ J 

Dann verließ er raſch das Zimmer. Der Diener 
hielt vor dem Hauſe noch ſein Pferd; er ſtieg hinauf und 
ritt davon. | 

Langſam ließ er das Pferd dahin gehen, feine Geftalt 
ſchien gebrochen zu ſein. Vor ſeinen Augen ſchwebte 
das entſtellte Geſicht ſeines Neffen, der unerkannt in die 
Erde geſenkt wurde. Dann riß er ſich gewaltſam von 
dem düſteren Bilde los; er richtete den Kopf empor und 
aus ſeinen Augen leuchtete der Stolz des echten Adels — 
das Bewußtſein, mit einem Vorurtheile aufgeräumt und 
einer freieren Anſchauung die Bahn gebrochen zu haben — 

Frau von Malten hielt Wort, und ihr Segen vereinte 
zwei Glückliche. 


Die Wahrfagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


Sechstes Kapitel. 


„Daran iſt nun Nichts mehr zu ändern, und trifft hier 
Jemanden eine Schuld, ſo biſt Du allein der Schuldige, 
Berthold,“ ſagte Tante Thereſe in ihrer energiſchen 
Weiſe, „Du hätteſt das Ende früher bedenken ſollen.“ 

Berthold Gronewald ſtand im Wohnzimmer am Fenſter 


und ſchaute mit finſterem Blick hinaus; die Falten auf 


ſeiner Stirn bewieſen, daß er mit dem Geſchick haderte. 
„Was ſollen die Vorwürfe?“ erwiderte er unwillig. 
„Noch iſt nicht Alles verloren, der Jude — —“ 
„Nathan Löwenherz hat den Prozeß gewonnen und 
das Subhaſtationsverfahren bereits eingeleitet, das Gut 
wird verſteigert und damit iſt die Herrlichkeit zu Ende.“ 
„Freilich, wenn Du mir nicht helfen willſt — —“ 
„Wäre Dir geholfen, wenn ich den letzten Reſt meines 
Vermögens opferte?“ fragte Tante Thereſe ſcharf. 
„Löwenherz würde allerdings fein Geld erhalten, und 
für die übrigen Gläubiger wäre das ein Sporn, ihre 
Forderungen mit aller Energie geltend zu machen — —“ 
„Die übrigen Gläubiger würden warten, wenn man 
Ihnen die hypothekariſchen Sicherheiten bieten könnte, 
die gegenwärtig Löwenherz beſitzt,“ erwiderte Gronewald 
ärgerlich, „die Zinſen könnten ganz bequem aus den 
Einkünften des Gutes gedeckt werden, und wenn Robert 
ſoweit iſt, daß er ſelbſt für ſich ſorgen kann, dann würde 
5 mir nicht ſchwer fallen, die Schulden vor und nach zu 
tilgen.“ | 
„Das find Illuſionen — —“ 5 
„Im Gegentheil, es ſind die zuverläſſigen Reſultate 
genauer Berechnungen, Thereſe, aber Du wirſt ſie als 
By nicht anerfennen, weil Du eben nicht geneigt bift, 
en Ruin von mir abzuwenden.“ | 


„Es liegt nicht in meiner Macht, alſo wäre es Thor- 
heit, den Verſuch machen zu wollen, der mich ebenfalls an 
den Bettelſtab brächte. Ich will ſchon deshalb mein 
Vermögen vor dieſem Schiffbruch bewahren, um Deiner 
Tochter eine zwar beſcheidene, aber doch geſicherte Exiſtenz 
bieten zu können, Du müßteſt das anerkennen und mir 
dankbar dafür ſein.“ 

Tante Thereſe trommelte mit den mageren Fingern 
auf dem Tiſch, an dem ſie ſaß, Gronewald zog die Brauen 
immer finſterer zuſammen. 

„Hulda wird mich nicht verlaſſen,“ ſagte er, „und auch 
aus dem Schiffbruch würde ich noch ſo viel retten, daß 
ich für ſie ſorgen könnte. Es wäre wahrlich keine be— 
hagliche Exiſtenz für ſie, von einer alten Frau abzuhängen, 
die mit Gott und den Menſchen zerfallen ift — —" 

„Und wem verdanke ich's, daß ich es bin?“ 

„Mir doch wohl nicht?“ 


„Ja auch Dir! Oder denkſt Du, die Wirthſchaft hier 


ſei mir außerordentlich gleichgültig geweſen? Mußte es 
mich nicht erbittern, wenn ich ſah, daß das ſchöne elterliche 
Gut leichtſinnig verſchleudert wurde, Scholle um Scholle, 
Acker um Acker? Meine Warnungen wurden nicht beachtet, 
ſie forderten nur Deinen Spott heraus, und doch iſt Alles 
ſo gekommen, wie ich es vorausſagte!“ 

„Ach was, Du biſt ammer erbittert und gereizt geweſen, 
im andern Falle würdeſt Du an den Feſtlichkeiten hier 
ſelbſt Deine Freude gehabt haben.“ 

Das Tempo der Trommelſtudien auf dem Tiſche 
wurde immer raſcher. 


„Dazu hätte ich ſchwerlich Zeit gefunden,“ erwiderte 


azı 
| Tante Thereſe, und ein ſtrenger, vorwurfsvoller Blick 
traf den Bruder, der mit großen Schritten das Zimmer 
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durchmaß, „mir lag die Erziehung Deiner Kinder ob, an 
die Du nicht dachteſt. Und wie hätte ich nach dieſem 
furchtbaren Ereigniß noch eine frohe Stunde haben kön— 
nen? Es wäre beſſer geweſen, Du hätteſt damals, ſtatt 
an Feſtlichkeiten, an die Verfolgung des Mörders ge— 
dacht! Jetzt Haft Du die Gewißheit, daß unſer damali- 
ger Verdacht begründet war, aber jetzt iſt es auch zu ſpät, 
Vergeltung zu üben.“ 

„Und mit dem Erpreſſungsverſuch, zu dem Du mir 
rietheſt, habe ich mir nur lächerlich gemacht,“ ſagte er ge— 


reizt. 

Die Schuld lag an Dir, es hätte anders, feiner ein— 
gefädelt werden müſſen!“ 

„Du hätteſt es auch nicht beſſer gemacht. Uebrigens 
hat die Vergeltung, und wie ich meine, ſchwer genug den 
Baron getroffen, ſein Sohn iſt todt, und er ſelbſt ſitzt im 
Gefängniß, eines Mordes angeklagt. Iſt Dir das noch 
nicht genug?“ 

„Nein, denn man wird ihn nicht verurtheilen. Robert 
hat noch geſtern mit dem Staatsanwalt darüber geredet, 
die Sache iſt verjährt, ſie kommt vielleicht nicht einmal 
zur Sprache.“ 

„Daß fie zur Sprache kommt, dafür werde ich ſchon 
ſorgen, geſchieht es auch nur deshalb, damit die Welt er⸗ 
fährt, wer dieſer Mann iſt, der ein ganzes Menſchenal— 
ter hindurch ſo hoch geſtanden hat.“ 

„Du wirſt auch dadurch Nichts erreichen und gewin— 
nen.“ 

„Für meine eigene Perſon freilich nicht.“ 

„Kommſt Du jetzt, nach ſo langer Zeit, mit dieſer 
ſchweren Anklage, ſo wird man Dich der Verleumdung 
beſchuldigen, und Deine Kinder müſſen dafür büßen.“ 
„„Ich wüßte nicht, in welcher Weiſe das geſchehen 
ſollte. Robert will Advokat werden, und Herr von Stein⸗ 
eck, der ſich meiner Tochter zu nähern ſcheint, kennt die 
Begründung meiner Anklage, er ſteht auf meiner Seite.“ 
0 „Herr von Steineck heirathet kein mittelloſes Mäd⸗ 

en!“ 

„So mittellos iſt Hulda nicht!“ 

„Rechneſt Du dabei auf mein Vermögen, ſo könnte 
es doch noch lange währen, ehe ſie in den Beſitz deſſelben 
kommt; Herr von Steineck wird ſich ſchwerlich darauf 
Rechnung machen.“ 

Gronewald war in der Mitte des Zimmers ſtehen ge— 
blieben, er zuckte geringſchätzend mit den Achſeln. 

„Ich rechne auf das Vermögen meines Schwagers,“ 
erwiderte er, „es muß mir über kurz oder lang zufallen.“ 

„Du könnteſt Dich getäuſcht ſehen!“ ſagte Tante 
Thereſe, und in dem Tone, den ſie jetzt anſchlug, lag ein 
beißender Spott, „der alte Mann kann noch ſehr lange 
leben und ſchließlich einem Andern feinen Nachlaß verer- 
ben. Du haſt nie auf beſonders gutem Fuße mit ihm 
geftanden —“ 

„Das kann Niemand behaupten!“ fiel er ihr in die 
Rede, „er hat mich nicht beſucht und ebenſowenig mich 
oder einen meiner Angehörigen eingeladen, weil er ein 
Menſchenfeind iſt. So habe ich ihn ſeinen Weg gehen 
laſſen, und er kümmert ſich auch nicht um mich, es iſt ſo 
am Beſten, eine allzuinnige Freundſchaft —“ 

„Gewiß iſt es ſo am Beſten,“ fuhr ſie fort, „denn 
wüßte er, wie es hier ausſieht, ſo würde er augenblicklich 
ein Teſtament zu Gunſten Anderer machen.“ 

„Du ſcheints es darauf abgeſehen zu haben, mir das 
Leben gründlich zu verbittern,“ ſagte Gronewald ärger⸗ 
lich, „einen andern Zweck können dieſe Reden doch nicht 
verfolgen. Unglück kann Jeder haben, und bin id) leicht- 
ſinnig geweſen, ſo glaube ich in der jüngſten Zeit zu be⸗ 
weiſen, daß ich die ernſte Abſicht hege, die Folgen dieſes 
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Leichtſinns zu tilgen. Ich habe den Verwalter entlaſſen 
und ſelbſt die Verwaltung des Gutes übernommen, ich 
gebe mir alle Mühe —“ 

„Die Reue kommt jetzt zu ſpät!“ 

„Das würde nicht der Fall ſein, wollteſt Du mich 
darin unterſtützen. Wir könnten alle wieder aufathmen, 
190 ich würde die Scharten bald wieder ausgewetzt 

aben.“ 
Tante Thereſe ſchüttelte ablehnend das Haupt. 
„Ich würde es thun, könnte ich Vertrauen zu Dir ge— 
winnen,“ erwiderte fie, „ich darf es aber nicht thun, weil 
ich die feſte Ueberzeugung hege, daß das gute Geld dem 
verlorenen nachgeworfen würde. Es iſt nutzlos, weiter 
darüber zu ſprechen, ich habe Dir meine Gründe oft ge— 
nug genannt, Du mußt ſie anerkennen.“ 
„Im Gegentheil, ich beſtreite ſie! Ich proteſtire ge— 
gen Deine Behauptung, daß ich nicht mehr für die Exi— 
ſtenz und Zukunft Hulda's ſorgen könne und daß dieſe 
Sorge Dir jetzt obliege. Ich proteſtire ferner gegen die 
wohlfeile Redensart, das gute Geld werde dem verlore— 
nen nachgeworfen. Die Hypothek, die Löwenherz jetzt 
hat, will ich Dir übertragen. Du biſt dann gefichert 
und haſt das erſte Anrecht auf das Gut, eine Bürgſchaft, 
um die Niemand Dich betrügen kann.“ 
Tante Thereſe blickte gedankenvoll vor ſich hin, der 
harte Zug um ihre Mundwinkel trat noch ſchärfer her— 


or. 

„Auf dieſen Vorſchlag kann ich Dir erſt dann eine 
Antwort geben, wenn ich mit einem Juriſten darüber 
berathen habe,“ ſagte ſie nach einer Pauſe. 

„Robert wird Dir den gewünſchten Rath geben kön— 
nen.“ 

„Robert iſt keine Autorität für mich.“ 

„So berathe mit einem Anderen,“ erwiderte Grone— 
wald ungeduldig, „aber thue es wenigſtens noch heute; 
jeder verlorene Tag bringt mir Koſten, die vermieden 
werden können.“ 

„Und wenn ich nun Deinen Vorſchlag annähme, wer 
bürgt mir dafür, daß Du mit ernſtem Willen Dich der 
Verwaltung des Gutes annehmen und fortan nur auf 
Tilgung Deiner Schulden bedacht ſein wirſt?“ fragte 
ſie nach einer Weile zögernd. „Ich habe das Vertrauen 
zu Dir verloren und fürchte, daß ich es niemals wieder 
gewinnen werde.“ 

„Wenn mein Wort Dir nichts gilt — —“ 

„Dein Wort? Nein, Berthold, Du haſt es ſo oft 
gegeben und fo oft gebrochen, daß ich ihm keinen Glau— 
ben mehr ſchenken kann.“ 

Gronewald ſtand am Fenſter, eine Droſchke fuhr lang— 
ſam in den Hof, und aus dieſer Droſchke ſtieg, als ſie 
vor der Hausthür hielt, Nathan Löwenherz. 

„Da kommt der Jude,“ ſagte er in gereiztem Tone, 
„nun entſchließe Dich raſch.“ 

„Ich kann es jetzt noch nicht, ich muß mir das Alles 
reiflich überlegen; habe ich einmal mein Wort gegeben, 
dann halte ich es auch.“ 

Auf der Stirn Gronewald's ſchwollen die Adern an; 
gewaltſam bezwang er ſich, als Löwenherz eintrat. 
„Sie glauben wohl, ſchon heute von dem Gute Beſitz 
nehmen zu können?“ fragte er ſpöttiſch. 
„Es kommt nur auf Sie an,“ erwiderte Löwenherz 
näher tretend, und ein anſcheinend wohlwollendes Lächeln 
umſpielte dabei ſeine wulſtigen Lippen; „es wäre in der 
That das Beſte, wenn Sie freiwillig abtreten wollten 
das Gut. Sie haben mich bringen wollen vor's Krimi⸗ 
nalgericht — Gott, ich nehme es Ihnen nicht übel, 
wenn man den Ruin vor Augen ſieht, thut man ja Al⸗ 
les — —“ 
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„Was führt Sie hierher?“ unterbrach Gronewald ihn. 

Nathan Löwenherz hatte ſich auf einen Stuhl nieder— 
gelaſſen, ſein lauernder Blick ſchweifte forſchend durch 
das Zimmer, wie wenn er ſich überzeugen wollte, ob 
von dem Mobiliar noch nichts verſchwunden ſei. 

„Was mich hierher führt?“ antwortete er. „Nun, 
der Wunſch, Ihnen dienlich zu ſein, Ihnen zu geben 
einen guten Rath. Ein Anderer an meiner Stelle 
würd' es nicht thun, aber ich hab' ein weiches Herz, und 
meine Frau meinte auch, ich ſolle noch einmal verſuchen, 
in Güte mit Ihnen auseinander zu kommen. Es liegt 
ja in Ihrem Intereſſe, Herr Gronewald. Sie haben 
verloren den Prozeß, Sie werden wiſſen, was darauf 
folgt: Subhaſtation und Auktion. Wer wird bieten auf 
das Gut? Wer kann's, wenn ich verlange eine hohe 
Kaution und baare Zahlung? Es wird mir zugeſchla— 
gen werden für die Summe, welche Sie mir ſchulden. 
Was bleibt Ihnen? Nichts! Alle übrigen Gläubiger 
felt e keinen Pfennig. Kann Ihnen das angenehm 

ein?“ a 

„Seltſame Frage!“ ſagte Tante Thereſe. „Ihnen 
wird es doch ſehr gleichgültig ſein, ob die übrigen Gläu— 
biger leer ausgehen?“ 

„Und ſo ſchlimm, wie ſie die Sachlage ſchildern, iſt ſie 
auch nicht,“ fügte Gronewald hinzu; „für das ſchöne Gut 
werden ſich Käufer genug finden.“ 

„Wie heißt? Das Gut hat gehabt eine ſchöne Ver— 
waltung, das weiß Jeder, der ſich dafür intereſſirt; wer 
es kauft, muß viel, ſehr viel anlegen. Er muß niederle- 
gen die alten Gebäude, die dem Geſchmack und den An- 
forderungen der heutigen Zeit nicht mehr entſprechen 
— Täubchen ſagt's auch. Das wird viel koſten, ſehr 
viel, aber ich kann's, ich hab' die Mittel, und ich werd' 
hier ſchaffen ein kleines Paradies.“ 

„Davon ſind wir noch weit entfernt,“ ſpottete Grone— 
wald, „Sie könnten ſich in Ihren Hoffnungen ſehr ge— 
täuſcht ſehen. In Gemeinſchaft mit dem ſchuftigen 
Verwalter haben Sie mich betrogen, jetzt möchten Sie 
die Früchte dieſes Betruges verzehnfachen — aber das 
ſoll Ihnen nicht gelingen!“ 

„Ich bin ja gekommen, um Ihnen zu machen einen 
Vorſchlag,“ erwiderte Löwenherz. „Sie ſollen ſich nicht 
beklagen können über mich, wenn Sie nur wollen Ver⸗ 
nunft annehmen. Wir be tariren das Gut und ich 
werd's übernehmen zum vollen Werth, nach Abzug mei- 
ner Forderung und der Koſten — ich zahle Ihnen den 
Reſt in baarem Gelde und Sie werden übrig behalten 
eine hübſche Summe.“ 

„Was ſagſt Du zu dem Vorſchlag?“ wandte Grone— 
wald ſich⸗zu ſeiner Schweſter. 

„Es iſt vielleicht der beſte, der Dir gemacht werden 
kann,“ erwiderte ſie, aber aus ihren grauen Angen traf 
dabei ein zornflammender Blick den Juden. 

„Der beſte?“ wiederholte Gronewald ſpöttiſch. „Sie 
reflektiren dabei wohl auch auf das Inventar?“ 

„Auf das lebende — ja, aber ich würd' auch das todte 
übernehmen, obgleich es nicht mehr werth iſt, als altes 
Gerümpel. Kann ich doch nicht damit möbliren eine 
neue Villa!“ 

„Und wenn ich Ihren Vorſchlag nicht annehme?“ 

Nathan Löwenherz zuckte bedauernd mit den Achſeln. 

„Dann werd' ich das Inventar gerichtlich pfänden 
laſſen müſſen, damit Nichts verſchleppt wird,“ ſagte er; 
„es thut mir leid, aber ich muß wahren meine Intereſſen. 
Es kommt nichts dabei heraus für Sie, Herr Grone— 
wald, die Leute werden darüber reden — —“ 

„Glauben Sie damit einen Druck auf mich üben zu 
können?“ rief der Gutsbeſitzer aufbrauſend. „Wenn 
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die Leute dieſe Angelegenheit zum Thema ihres Ge— 
ſprächs wählen ſollten, dann werden Sie nicht mich, ſon⸗ 
dern Sie verurtheilen. Man kennt Ihre Art, Geſchäfte 
zu machen, die Spatzen zwitſchern es von allen Oächern, 
daß Sie ein herzloſer, habgieriger Wucherer ſind.“ 

„Und wer hat mir dieſen Ruf verſchafft?“ erwiderte 
Löwenherz in demſelben Tone. „Nur Diejenigen, denen 
ich in ſchweren Zeiten der Noth und Sorge geholfen 
habe. Zum Dank dafür haben ſie ſpäter, wenn ich mein 
Geld zurückforderte, mich einen Wucherer und Halsab— 
ſchneider genannt — dieſelben Leute, die vor mir auf den 
Knieen haben gelegen, daß ich ihnen helfen ſolle mit mei— 
nem gutem Gelde. Ich muß mir gefallen laſſen dieſen 
Undank; Sie werden nun ja auch mich anfeinden — 
Gott, was will ich machen dagegen! Wollen Sie an— 
nehmen meinen Vorſchlag, ſo wird das Gerede vermie— 
den und Sie machen dabei noch ein gutes Geſchäft, Sie 
verkaufen wenigſtens das Gut zum höchſten Preiſe —“ 

„Und ich ſage Ihnen noch einmal, daß ich es nun und 
nimmer verkaufen werde,“ fiel Gronewald ihm heftig 
in's Wort. „Ich habe die Hoffnung noch nicht verloren, 
daß es mir gelingen werde, Ihre unſauberen Pläne und 
Abſichten zu durchkreuzen — ſehen Sie ſich nach einen 
anderen Platz um, auf dem Sie Ihre Villa erbauen 
können.“ 

f „Wie heißt? Können Sie zahlen, was ich zu fordern 
habe?“ 

„Vielleicht ſchon bald!“ 

„Es müßte geſchehen ſehr bald, denn ich werde Auf— 
trag geben, zu beſchleunigen die Pfändung und die Sub⸗ 
haſtation!“ 

„Und ich werde gegen das Urtheil appelliren und die 
endgiltige Entſcheidung ſo weit wie möglich hinaus⸗ 
ſchieben.“ 

„Sie haben nicht die Mittel dazu.“ 

„Davon wiſſen Sie Nichts, überdies können ſchon in 
den nächſten Tagen Verhältniſſe eintreten, die es mir er⸗ 
Raaen Ihre Forderung bei Heller und Pfennig zu 
tilgen.“ 5 

„Sollte mir angenehm ſein, ſehr angenehm,“ ſpottete 
Löwenherz, „kann ich doch kaufen überall ein Gut und 
eine Villa. Soll mich wundern, woher Sie nehmen 
wollen die Mittel!“ 

Er hatte ſich erhoben, der harte, ſtrenge Ausdruck ſei— 
nes Geſichtes ließ erkennen, daß er jetzt keine Schonung 
und keine Rückſichten mehr kannte. 

„Ich habe Ihnen vorgeſchlagen den letzten Vergleich,“ 
ſagte er. „Sie wollen nicht eingehen darauf, nun müj- 
ſne Sie tragen die Folgen.“ 

Gronewald wollte eine heftige Erwiderung geben, aber 
er wurde daran verhindert durch den Eintritt eines Die— 
ners, der ihm das Couvert einer telegraphiſchen Depeſche 
überreichte. 

„Soeben angekommen!“ ſagte er. 6 

Der Gutsbeſitzer holte haſtig die Depeſche heraus und 
entfaltete ſie raſch, die dunklen Schatten ſchwanden von 
ſeiner Stirn, wie Sonnenſchein glitt es über ſein Antlitz. 

„Ihr Schwager iſt plötzlich geſtorben,“ las er, „mei- 
I Wiſſens kein Teſtament vorhanden, kommen Sie 

ofort.“ 9 

„Herr Löwenherz, Sie werden in einigen Tagen Ihr 
Geld erhalten,“ ſagte er, das Haupt ſtolz erhebend, „ſo— 
eben erhalte ich die Todesnachricht meines Schwagers, 
ich bin ſein einziger Erbe.“ f 

„Gratulire, gratulire!“ erwiderte Löwenherz geſchmei— 
dig, „das kommt gerade zur rechten Zeit.“ 

„Und Sie werden begreifen, daß nun auch für Sie der 
Augenblick gekommen iſt, dieſes Haus zu verlaſſen,“ fuhr 
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Gronewald mit gehobener Stimme fort, „unſere geſchäft— 
lichen Angelegenheiten wird mein Advokat mit Ihnen ord- 


Nathan Löwenherz blickte ihn ganz betroffen an, er 
hatte offenbar nicht erwartet, daß Gronewald in dieſer 
energiſchen Weiſe gegen ihn auftreten könne. 

„Sie wollen mir zeigen die Thür!“ fragte er. 

„Das gerade nicht, wenigſtens nicht mit dürren Wor⸗ 


ten, aber ich denke, Sie haben mir nun keinen Vorſchlag 


mehr zu machen, und da wüßte ich nicht, weshalb Sie 
noch länger hier weilen ſollten. Ueberdies muß ich ſo— 
fort meine Vorbereitungen zur Abreiſe treffen, die Depe⸗ 
ſche ruft mich an die Bahre meines Schwagers, die Drd- 
nung ſeines Nachlaſſes muß ich perſönlich übernehmen.“ 

„Und wie groß iſt dieſer Nachlaß?“ 

„Wie kann ich es wiſſen!“ erwiderte Gronewald un— 
geduldig. „Ich weiß nur, das mein Schwager ein rei⸗ 
cher Mann war, das Uebrige wird ſich ja finden.“ 

„Gut, ſehr gut,“ nickte Löwenherz. „Wenn Sie brau- 
chen einen Vorſchluß, um zu decken das Reiſegeld und die 


übrigen Koſten, fo ſteht Ihnen meine Kaſſe zur Verfü⸗ 


ung.“ 

Er hatte das mit einer tiefen Verbeugung geſagt, er 
war in dieſem Augenblick wieder ganz Geſchäftsmann, 
der die Gelegenheit, ſich einen kleinen Gewinn zu ſichern, 
nicht unbenutzt laſſen wollte. 

Gronewald ſchüttelte ablehnend das Haupt und wandte 
ihm den Rücken, Nathan Löwenherz warf der alten Dame 
einen verſtändnißvollen Blick zu und verließ mit einer 
nochmaligen Verbeugung ſchweigend das Zimmer. 

„Du hätteſt doch nicht ſo ſchroff gegen ihn auftreten 
ſollen,“ ſagte Tante Thereſe vorwurfsvoll, „Du weißt ja 


nicht, wie die Dinge liegen, Dein Schwager kann den⸗ 


noch ein Teſtament hinterlaſſen haben, und ob ſein Ver⸗ 
mögen fo groß iſt — —“ 
„Groß genug, um den Juden zu befriedigen,“ unter⸗ 


brach Gronewald ſie; „habe ich dieſe Schuld getilgt, ſo | 
bin ich über den Berg hinüber, das Andere macht mir 


dann keine Sorge mehr.“ 

Er ging hinaus, um die Anordnungen zur Reiſe zu 
treffen, die ſchwere Sorgenlaſt war von ihm genommen 
er konnte jetzt wieder aufathmen. 

Eine Stunde ſpäter fuhr abermals ein Wagen vor, 
eine in tiefe Trauer gekleidete Dame trat in das Haus, 
ihr folgte der Rittmeiſter von Bärenklau. 

Gronewald erſchrack, als er in das bleiche, kummer⸗ 
volle Antlitz der Baronin ſah, unwillkürlich mußte er ſich 
ihrer früheren, ſtrahlenden Schönheit erinnern. 

„Ich komme vom Grabe meines einzigen Sohnes zu 
Ihnen, dem Feinde unſeres Hauſes,“ ſagte ſie mit dum⸗ 
pfer Stimme, und aus ihren dunklen Augen traf ihn ein 


— 


vorwurfsvoller, drohender Blick. „Sie werden nicht be⸗ 


haupten können, daß ſie gänzlich ſchuldlos ſeien an dem 


Unglück, das uns betroffen hat; die böſen, verleumderi⸗ 


ſchen Gerüchte, die meinen Gatten in's Gefängniß brach— 


ten und vielleicht auch meinem Sohne das Leben koſteten, 


ſind in der Hauptſache von Ihnen ausgegangen, und ich 


vermuthe, daß der furchtbare Schickſalsſchlag, der mein 


Haus traf, Ihren Haß noch nicht getilgt haben wird.“ 

Dem Gutsbeſitzer war das Blut heiß in die Stirn ge⸗ 
ſtiegen, er glaubte dieſe Vorwürfe nicht verdient zu haben. 

„Sie irren, gnädige Frau,“ erwiderte er, „von mir 
ſind jene Gerüchte nicht ausgegangen.“ 

„Sie wurden ſchon damals, gleich nach dem unglück⸗ 
ſeligen Ereigniß, in Umlauf geſetzt — wer außer Ihnen, 
hätte daran ein Intereſſe haben können? Und ſind Sie 
nicht ſelbſt bei meinem Gatten geweſen, um ihm Doku- 


mente, deren Inhalt ihn verdächtigen konnte, zum Kaufe 


anzubieten? Sie haben dieſe Dokumente dem Staats- 
anwalt von Steineck ausgehändigt, um ihm eine Waffe 
gegen meinen Gatten zu liefern, Sie haben nach allen 
Seiten hin Ihr Möglichſtes gethan, uns Alle unglück— 
lich zu machen. Man ſpricht von einer Italienerin, die 
meinen Sohn in den Tod getrieben haben ſoll, ich glaube 
nicht daran — —“ 
| „Mögen Sie glauben, was Sie wollen, Frau Baro- 
nin, ich ſtehe dieſem Ereigniß fern,“ ſagte Gronewald 
raſch. „Ihre Vorwürfe ſind durchaus ungerecht.“ 

„In Bezug auf die Gerüchte ſind ſie es nicht,“ er⸗ 
widerte die Baronin, deren Blick durchdringend auf ihm 
ruhte; „ich weiß aus zuverläſſiger Quelle, daß Sie und 

die Ihrigen auch in neueſter Zeit noch Vermuthungen 
| über jenes Ereigniß öffentlich ausgeſprochen haben, Ver⸗ 
muthungen, die zu Verdächtigungen führen mußten. Ich 
| möchte Sie fragen, ob Ihr Haß noch nicht getilgt ift, ob 


Sie nicht endlich von dieſen Verfolgungen ablaſſen 
wollen?“ 

Glronewald hatte jetzt auch das Haupt trotzig zurück- 

geworfen, der ſtolze, drohende Ton, den dieſe Dame ihm 

gegenüber anſchlug, erinnerte ihn an all’ das Elend und 

den Kummer, den ihr Gatte über ſeine Familie gebracht 

hatte. Ueberdies hatte er ſtets den Verdacht gehegt, daß 

ſie ſeine Mitſchuldige oder doch die Mitwiſſerin ſeines 

| Berbrerhens geweſen fein müſſe, und dieſer Verdacht 
ſtieg auch jetzt wieder in ſeiner Seele auf. 

„Sie werden ſich mit dieſer Frage an den Herrn 
Staatsanwalt wenden müſſen, gnädige Frau,“ ſagte er; 

„wenn mir ein Vorwurf gemacht werden kann, ſo iſt es 
nur der, daß ich nicht damals die Unterſuchung energiſch 
beantragt habe. Hätte ich es gethan, ſo würde die Wahr⸗ 
heit früher an den Tag gekommen ſein und Manches 
wäre anders geworden; jetzt ſtützt man ſich darauf, die 
Sache ſei verjährt. Nicht ich - jene Italienerin hat 
das dunkle Räthſel gelöſt und dem Staatsanwalt die 

Beweiſe übergeben, der nun ſeine Schuldigkeit thun 

muß. Ich verfolge Ihren Gatten nicht, trotzdem er 

meinen Bruder ermordet und meinen Vater vorzeitig 
| in's Grab gebracht hat.“ 

„Das eben ſind die verleumderiſchen Gerüchte —“ 

| „Frau Baronin, fo mag man es früher genannt ha⸗ 

ben, heute weiß man, daß dieſe meine Behauptungen ſich 

auf Thatſachen ſtützen.“ 

Die Baronin blickte ihn ſtarr an, Herr von Bären⸗ 

klau winkte vergeblich dem Gutsbeſitzer, zu ſchweigen, 

Gronewald achtete nicht darauf, er war gereizt worden, 
ungerechte Vorwürfe glaubte er mit aller Entſchiedenheit 
zurückweiſen zu müſſen. 

„ Thatſachen?“ erwiderte fie mit bebender Stimme. 
„Sie behaupten das noch immer? Soll denn dieſer 

Haß niemals aufhören?“ 

„Mein Haß? Ich verlange nur, daß das Verbrechen 
geſühnt wird.“ 

„Kommen Sie,“ wandte die Baronin ſich zu ihrem 
Begleiter, meine Miſſion iſt ſchon geſcheitert; es wäre 
nutzlos, hier noch weitere Worte zu verlieren.“ 

Der Rittmeiſter folgte ihr; auch für ihn hatte das 

Geſpräch eine peinliche Wendung genommen. 

Er hatte ihr überhaupt abgerathen von dieſem Be⸗ 
ſuch, der nach ſeiner Anſicht nur zu einer Demüthigung 
führen AR fie aber beharrte bei ihrem Vorhaben, 
| weil fie hoffte, durch daſſelbe den ſchlimmſten Feind ihres 
Gatten zu verſöhnen.“ 1 

„Ich faſſe das nicht,“ ſagte Frau von Roggenfeld, als 

ſie wieder im Wagen ſaßen, „jene Italienerin — ſollte 

ſie wirklich ſo großen Einfluß auf das Geſchick meines 

Gatten haben?“ 
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„Ich kann es nicht glauben,“ erwiderte Bärenklau 
ausweichend, trotzdem er die ganze Wahrheit kannte. 
„Gronewald hat das nur geſagt, um Ihren Vorwürfen 
entgegenzutreten.“ N 

„Nicht doch, ich weiß, daß die Italienerin bei meinem 
Manne war, kurz ehe er verhaftet wurde. Ich will 
ſelbſt mit ihr reden, ſie ſoll mir die Wahrheit ſagen.“ 

„Ich beſchwöre Sie, thun Sie das nicht! Was ich 
über jene Dame gehört habe, flößt mir keine Achtung 
vor ihrem Charakter ein. Iſt ſie eine Feindin des Herrn 
Baron, ſo wird ihr Haß auch Sie treffen, und dieſe neue 
Demüthigung könnten Sie ſich erſparen.“ 


„Eine Demüthigung?“ fragte die Baronin, in deren 
Augen es zornig aufblitzte. „Wer kann mich demüthi⸗ 
gen? Wenn jene Frau mir auch beleidigende Worte 
ſagte, läge darin eine Demüthigung für mich?“ 

„Gewiß nicht, aber — —“ 

„Es bleibt dabei, ich werde morgen die Italienerin 
beſuchen! Sie ſoll mir ſagen, weshalb ſie bei meinem 
Gattten geweſen, welche Urſachen ihrem Haß zu Grunde 
en welcher Zweck meinen unglücklichen Sohn zu 
ihr führte.“ 

Der Rittmeiſter ſchwieg. Er wußte, daß es vergeb⸗ 
155 Mühe ſein würde, ſie von dieſem Entſchluſſe abzu⸗ 

ringen. | 

Aber konnte er es verhindern, daß ſie erfuhr, was 
Signora Aſtrani ihm ſelbſt geſagt und dem Staatsan- 
walt ausführlich geſchrieben hatte, ſo wollte er dafür ein 
Opfer bringen und ſich ſelbſt der Gefahr einer Demü⸗ 
thigung ausſetzen. 

Sofort wollte er die Dame beſuchen und ſie bitten, 
mit der ſchwer geprüften Gattin ihres Feindes Erbarmen 
zu haben, ihr keine Mittheilung über die Ver angenheit 
deſſelben zu machen und, wenn dies in der öglichkeit 
lag, ſofort abzureiſen. 

Sie war ja auch ein Weib. Die Trauer einer Mut⸗ 
ter um einen verlorenen Sohn mußte ſie verſtehen und 
ihrem Haſſe gegen den Baron war Genüge geſchehen. 

Um dieſen Entſchluß ſo raſch wie möglich ausführen 
zu können und keine Zeit zu verlieren, verabſchiedete er 
ſich ſofort nach der Ankunft in Lindenthal von der Ba⸗ 
ronin, die ihn, ganz ihrem Schmerze nachhängend, nicht 
zurückzuhalten ſuchte. 

Curt war am Nachmittage dieſes Tages auf dem 
Friedhofe der Reſidenz mit militäriſchen Ehren und un⸗ 
ter zahlreicher Theilnahme beerdigt worden. Nach der 
Beerdigung hatte Herr von Bärenklau die Baronin in 
ihrer eigenen Equipage nach Lindenthal begleitet, in der 
Abſicht, den Abend bei den Damen zu verbringen. Die 
Pläne der Frau von Roggenfeld bewogen ihn, dieſe Ab- 
ſicht fallen zu laſſen. Er trat den Rückweg zur Stadt 
zu Fuß an; den ihm angebotenen Wagen lehnte er ab; 
er fühlte gewiſſermaßen das Bedürfniß, einen recht wei⸗ 
ten Spaziergang zu machen, um in das Chaos ſeiner 
Gedanken Ordnung zu bringen. 

Seine Verlobung mit Elli war noch nicht veröffent⸗ 
licht, nichtsdeſtoweniger hatten gute Freunde, Tiſchge⸗ 
noſſen und Regimentskameraden ihm gegenüber ſchon 
Andeutungen fallen laſſen, aus denen er erkennen mußte, 
daß dieſe Verlobung ihnen bereits bekannt war und daß 
dieſelben ſehr ſcharf über dieſe projektirte Verbindung 
urtheilten. 

Allerdings war Elli, wenn der Baron verurtheilt oder 
auch nur des längſt verjährten Verbrechens überführt 
wurde, die Tochker eines Mörders, und der Rittmeiſter 
ſelbſt hatte ſich ſchon die Frage vorgelegt, ob feine Ehre 
und die Rückſicht auf feinen fleckenloſen Namen ihm die | 
Verbindung mit diefer Familie erlaube. 


Wohl waren es ernſte Bedenken, die in feiner Seelk 
auftauchten, aber die Liebe half ihm darüber hinweg 
en durfte und ſollte nicht büßen für die Schuld ihres 

aters. 

Es war ihm nun doppelt lieb, daß er ſeinen Abſchied 
genommen; als Gutsbeſitzer brauchte er keine Rückſicht 
mehr zu nehmen, er konnte ſich von allem Verkehr mit 
der Geſellſchaft zurückziehen und nur auf den engeren 
Familienkreis beſchränken. 

Und im Verlaufe der Zeit vergaß man den Flecken, 
der auf dem Namen „von Roggenfeld“ ruhte; wie es 
aber auch kommen mochte, er hatte ſein Wort verpfändet, 
er wollte es einlöſen. 

Sein Weg führte ihn an der Bierſchänke vorbei, in 
welcher Kaspar, der alte Kammerdiener, kurz vor ſeiner 
Ermordung die letzte Berathung mit Bollmann gehabt 
atte. 


Herr aon Bärenklau war durſtig, und erſchien ihm 
auch das Haus nicht gerade ſehr einladend, dem quälen⸗ 
hin Durſt konnte er nicht länger widerſtehen, er ging 

inein. 

Der Wirth befand ſich mit einem anderen Manne in 
lebhaftem Wortwechſel und der Kellner ſtand daneben 
und warf dann und wann ein Wort ein. | 

„Ich habe Ihnen im Auftrage meines Klienten nur 
dieſen einen Vergleich anzubieten,“ ſagte der Fremde, 
welchen der Rittmeiſter eben ſo wenig beachtete wie die 
1 1 Anweſendeu, „wenn Sie ihn nicht annehmen 
wollen —“ 

„Den Teufel will ichthun!“ unterbrach ihn ärgerlich 
der Wirth, „ich ſehe dabei nur Schaden für mich.“ 

Der Kellner brachte dem Rittmeiſter ſein Bier und 
lächelte verächtlich. 

„Solch' ein verdammter Winkeladvokat!“ brummte er. 

„Schaden für Sie?“ erwiderte der Fremde. Beſſer 
ein magerer Vergleich als ein fetter Prozeß, das Sprich⸗ 
wort ſollten Sie bedenken! Wenn wir den Prozeß be⸗ 
ginnen, dann müſſen Sie das ſaure Bier auf Heller und 
Pfennig bezahlen —“ 

„Das wird ſich finden,“ miſchte der Kellner ſich ein, 
„ich kann bezeugen, daß das Bier ſchon bei der Abliefe⸗ 
rung ungenießbar war.“ 

„Dann hätten Sie die Annahme verweigern müſſen!“ 

„Hol' Sie der Henker, Herr Bollmann!“ rief der 
Wirth, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend. „Wenn 
Ihr Klient ein ſolcher Lump iſt, daß man das Bier, 
das heißt: ſein Gebräu nicht eher abladen darf, bis man 
es probirt hat, dann danke ich von vorn herein für die 
Verbindung mit ihm. Ich hab's in meinen Keller legen 
und nach zwei Tagen anzapfen laſſen; na, ich will lieber 
ig trinken als das Zeug.“ | 

artin Bollmann zuckte mit den Achſeln. 

„Es iſt ja möglich, daß Sie das nicht verſtehen,“ 
ſagte er in geringſchätzendem Tone. „Viele Leute ziehen 
das ſauere Bier vor; haben Sie noch nie etwas von dem 
Bier „Krabbelanderwand“ gehört? Es wurde gebraut 
in Eisleben und muß, ſeinem Namen nach zu urtheilen, 
ein heiteres Gebräu geweſen fei; dennoch iſt es berühmt 
geworden.“ 4 

„Was ſoll der Unſinn?“ fragte der Wirth unwirſch, 
während Herr von Bärenklau ſich an dem Wortſtreit 
ergötzte. 

„Das tft kein Unſinn, ſondern die pure Wahrheit; 
anßerdem wollten Sie billig kaufen, und je niedriger 
der Preis, deſto ſchlechter die Waare.“ 

„Aber die Waare darf nicht verdorben ſein!“ 

„Wenn aber mein Klient behauptet, ſie ſei im Keller 
verdorben, können Sie dann das Gegentheil beweiſen?“ 
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„Das kann der Brauer nicht behaupten!“ 

„Er thut's aber!“ 

„Dann iſt er ein Lump!“ 

„Schön, da hätten wir auch noch eine Injurienklage,“ 
ſagte Bollmann, indem er ſein Notizbuch aus der Taſche 
zog. „Sie ſagten, Lump, nicht wahr?“ 

„Jawohl — Lump!“ r 

„Haben Sie mit dem letzten „Lump“ vielleicht mich 
gemeint?“ 

„Das feſtzuſtellen, überlaſſe ich Ihnen.“ 

„Ich verlange eine beſtimmte Antwort!“ 

„Wenn Sie vor Gericht ſie von mir fordern, werde 
ich ſie Ihnen geben,“ erwiderte der Wirth achſelzuckend. 
„Zum Prozeß wird's ja wohl kommen, ich laſſe mich 
11 keinen Vergleich ein, der Mann ſoll das Bier zurück— 
nehmen.“ 

„ as thut er nicht, beſter Herr, und den Prozeß wer— 
deu Sie verlieren!“ 

„Wird ſich finden! Natürlich ſind Sie allein der 

Gewinner bei dem Prozeß, und ich zweifle auch nicht 
daran, daß Sie ihn ſo ſehr wie möglich in die Länge zie— 


hen werden; für die Parteien wäre es beſſer geweſen, 


wenn Sie ſich nicht in die Sache eingemiſcht hätten. Der 
Brauer hatte ſich mir gegenüber ſchon bereit erklärt, das 
ſaure Bier zurückzunehmen; die Sache wäre längſt ge— 
ordnet — —“ | 

„Der Brauer iſt zu mir gekommen, um meinen Rath 
zu hören,“ unterbrach Bollmann ihn; „ich habe ihm be⸗ 
wieſen, daß er vom geſetzlichen Standpunkt aus Recht 
hat, und er wäre ein Narr, wollte er auf ſein gutes 
Recht verzichten.“ 

„Merkwürdig!“ ſagte der Kellner, deſſen Blick for— 
ſchend auf dem Winkeladvokat ruhte. 
| nr finden Sie merkwürdig?“ fuhr der Letztere 
auf. 
„Sie ſind auch nicht immer in guten Verhältniſſen 

geweſen.“ 

„Was kümmern Sie meine Verhältniſſe?“ 

„O, nichts, ich fand es nur ſeltſam, daß Leute, wie 
der Brauer, ſich bei Ihnen Raths erholen,“ erwiderte der 
Kellner. 5 

Martin Bollmann warf ihm einen wüthenden Blick 
zu und ſchob ſein Notizbuch wieder in die Taſche. 

„Ueberlegen Sie ſich die Sache noch einmal,“ wandte 
er ſich zu dem Wirth. „Bis morgen Abend wollen wir 
warten, haben Sie bis dahin den Ihnen angebotenen 
Vergleich nicht angenommen, ſo werden wir die Klage 
gegen Sie anhängig machen.“ 

Damit ging er hinaus, das Hohnlachen des Kellners 
folgte ihm. 

„Kennen Sie den Burſchen?“ fragte der Wirth. 

„Anfangs nicht, aber als ich ihn näher betrachtete, 
ging mir ein Licht auf. Erinnern Sie ſich der Ermor— 
dung des Kammerdieners?“ 8 
„ deſſen Leiche auf dem Wege nach Lindenthal gefun⸗ 
den wurde? Natürlich, darüber iſt ja lange geſprochen 
worden —“ 

„Na, mit dieſem Kammerdiener war der Winkeladvo⸗ 

kat hier, und zwar an demſelben Tage, an welchem der 
alte Mann ermordet wurde.“ 
Bon Mord hat ja der Baron von Roggenfeld ver- 
übt!“ 

„Ja, aber was trieb ihn dazu, dieſes Verbrechen fo 

kalten Blutes zu begehen?“ fuhr der Kellner fort. 


„Die Beiden haben hier lange berathen, der Winkelad⸗ 
vokat wird ſeinen Klienten aufgehetzt haben, der Kam⸗ 
| 9 2 5 hat dem Baron gedroht, da iſt der Schuß ge⸗ 
allen.“ N 
13 


Zeit ſo viel erworben hat. 
ein Vagabond, und heute iſt er ſo anſtändig gekleidet, 
wie ein vermögender Mann.“ 


„Dieſe Leute ſtiften überall Unheil an, murmelte der 


Wirth. 


) 7 
„Auffallend iſt es nur, daß dieſer Mann in der kurzen 
Damals ſah er aus wie 


Der Rittmeiſter verlor kein Wort von dieſem Ge— 


ſpräch; obgleich ſein Glas längſt leer war, dachte er nicht 
an Aufbruch. 


„Wer kann wiſſen, wie dieſe Leute das Geld verdie— 


nen!“ ſagte der Wirth achſelzuckend, „hat er damals den 
Kammerdiener begleitet?“ 


„Jawohl.“ 
„Nach Lindenthal?“ 
„Ich hörte, daß er ſagte, unterwegs könne dieſes und 


Jenes noch berathen werden.“ 


„Na, wer weiß, ob er nicht geſehen hat, wie der Ba— 


ron das Verbrechen beging, nachher hat er ſich für ſeine 
Verſchwiegenheit eine große Summe zahlen laſſen.“ 


„Das wäre freilich möglich.“ 
„Es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, jetzt ſoll er mir nur 


noch einmal kommen und von Injurienklagen ſprechen, 


ich werde ihm ſchon heimleuchten. Sie ſind doch ihrer 
Sache ſicher?“ 

g „Ich werde nichts behaupten, was ich nicht vertreten 
ann.“ 

Der Rittmeiſter ſtand von ſeinem Sitz auf. 

„Wie heißt der Winkeladvokat?“ fragte er. 

„Martin Bollmann,“ erwiderte der Wirth, den dieſe 
Frage einigermaßen zu befremden ſchien, „wenn Sie 
einen Prozeß haben, dann wenden Sie ſich lieber an ei- 
nen tüchtigen Advokaten.“ 

Herr von Bärenklau nickte, als danke er für den Rath, 
dann verließ er das Haus. 

Hier war vielleicht plötzlich eine Spur gefunden, durch 
deren Verfolgung man den wirklichen Thäter ermitteln 
und die Anklage gegen den Baron entkräften konnte, der 
Rittmeiſter beſchloß, dem Staatsanwalt unverzüglich die 
Entdeckung mitzutheilen. 

Was aber dann, wenn die Vermuthung des Wirthes 
ſich beſtätigte, und Bollmann gegen den Baron zeugte? 
Die Schuld des Letzteren war dann bewieſen und es gab 
keine Rettung mehr für ihn. 

Aber ebenſowohl konnte ſich die Vermuthung auch 
nicht beſtätigen, und Martin Bollmann ſelbſt den Mord 
begangen haben. Wie die Sache auch liegen mochte, 
verfolgt mußte die Spur werden. | 


Siebentes Kapitel. 


An demſelben Abend, an welchem Herr von Bären⸗ 
klau die neue Spur entdeckte, verließ Wanda, von ihrem 
Kammerdiener begleitet, den kaiſerlichen Hof, ohne ſich 
der Hotel⸗Equipage zu bedienen. N N 

Sie hatte ſich in einen langen Mantel gehüllt und ein 
dichter Schleier verhüllte ihr Antlitz, es konnte keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſie auf dieſer Wanderung nicht 
erkannt ſein wollte. 5 

Nachdem ſie mehrere Straßen durchſchritten hatten, 
blieb Archimbald vor einem großen, kaſernenartigen 
Hauſe ſtehen. 5 J d 

„Hier iſt es,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme. 

„Und ich ſetze mich wirklich keiner Gefahr aus? fragte 
ſie leiſe. i a 

„Bin ich nicht bei Dir, Herrin?“ 

„Ich denke nur an die Gefahr der Entdeckung.“ 
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„Es iſt dunkel in dem Haufe, und ich kenne den Weg, 


ich werde Dich führen.“ 


„Sie kennen dieſen Mann noch nicht, deshalb glauben 
Sie an ſeine Verſprechungen,“ ſagte ſie. „Kommt er 


Schweigend traten Wanda und der Diener in das wieder auf freien Fuß, ſo wird er Sie nicht mehr kennen, 


Haus und ſtiegen mehrere Treppen hinauf, die ſehr ſteil 
und feucht waren. 


Eudlich öffnete Archimbald eine Thür, der Blick Wan— 


da's fiel in ein geräumiges, nur mit dem unentbehrlich— 
ſten Mobiliar ausgeſtattetes Zimmer. 

Am Tiſch, auf dem eine trüb brennende Oellampe 
ſtand, ſaß eine robuſte Frau in ärmlicher und unſaube— 
rer Kleidung, in Lumpen gehüllte Kinder ſpielten auf 


dem ſchmutzigen Fußboden, und die Luft, die den Eintres | 


tenden entgegen wehte, beengten ihnen den Athen. 

Die Frau hatte ſich raſch erhoben, fieberhafte Erwar— 
tung ſpiegelte ſich in dem lauernden Blick, mit dem ſie 
die verſchleierte Dame empfing. 

„Euer Mann iſt noch nicht heimgekehrt?“ fragte 
Wanda. 

„Nein, aber ich denke, daß er bald kommen wird,“ 
lautete die Antwort. „Wir ſind ſehr arm, Madame, 
Sie dürfen ſich hier nicht umſehen —“ 

„Wenn Sie nur für beſſere Luft ſorgen wollten!“ 

„Ja, könnte ich es nur, öffne ich das Fenſter, ſo nutzt 
das Nichts, draußen iſt die Luft noch ſchlechter.“ 

„Mit der Reinlichkeit halten Sie es auch nicht genau.“ 

„Du lieber Himmel, ich habe keine Zeit, hier täglich 
zu fegen und zu ſcheuern, mein Mann iſt ſelten zu Haus, 
und ich bin auch den ganzen Tag auswärts, um einige 
Groſchen zu verdienen, trotz alledem haben wir kaum das 
trockne Brod.“ | 
5 „Und wer ſorgt in Eurer Abweſenheit für die Kin— 
er : 

„Meine Nachbarin, eine alte, brave Frau, die für 
andere Leute näht und Strümpfe ſtrickt.“ 

„Es wäre mir lieb, wenn Ihr dieſer Nachbarin auch 
jetzt die Kinder bringen könntet,“ ſagte Wanda, „ich habe 
mit Eurem Manne Manches zu reden, was die Kinder 
nicht zu hören brauchen.“ 

Die Frau war augenblicklich bereit, dieſen Wunſch zu 
erfüllen, Wanda blieb mit Archimbald allein in der 
Stube zurück. 

„Dieſes Weib wird der Verſuchung nicht widerſtehen 
können,“ ſagte Archimbald leiſe, „ihrem Willen muß der 
Mann ſich fügen.“ 

Wanda nickte, die Frau kehrte gleich darauf zurück, ihr 
auf dem Fuße folgte der Schließer, den der Baron be— 
ſtochen hatte. 

Er ſtutzte, als er die Dame ſah, ſichtbar verlegen fuhr 
er mit der Hand durch ſein borſtiges Haar. 

„Haben Sie mir eine Mittheilung zu machen,“ fragte 
Wanda ruhig. 

„Nein, Madame,“ erwiderte er, „der Herr Baron 
wartet noch immer auf Ihre Antwort.“ 

„Er ſoll ſie heute erhalten! Wann kehren Sie auf 
Ihren Poſten zurück?“ 

„In einer Stunde, ich muß für einen Kollegen die 
Nachtwache übernehmen.“ 

„Hier iſt der Brief für den Herrn Baron,“ ſagte 
Wanda, während ſie ein kleines Packetchen in Briefform 
auf den Tiſch legte, „Sie werden das abgeben und ihm 
ſagen, es ſei meine letzte Botſchaft.“ 

„Und der Herr Baron wird daraufhin in Freiheit ge- 
ſetzt werden?“ fragte der Schließer. 

„Weshalb wünſchen Sie ese“ 

„Weil er mir verſprochen hat, für mich und meine An- 
gehörigen ſorgen zu wollen.“ 

Wanda ſchüttelte zweifelnd das Haupt, ein gering⸗ 
ſchätzender Zug umſpielte ihre Lippen. 


ſchon deshalb nicht, weil Ihr Anblick ihn an das Ge⸗ 
fängniß erinnert; ſolche Erinnerungen lieben vornehme 
Leute nicht. Möglich, daß er Ihnen einige Thaler, ge⸗ 
wiſſermaßen als Almoſen, vor die Füße wirft, aber in 
Lindenthal dürfen Sie ſich nicht ſehen laſſen.“ 

Auf den Schließer hatten dieſe Worte ſichtbaren Ein- 
druck gemacht, auch in drn Zügen ſeiner Frau ſpiegelten 
ſich Aerger und Enttäuſchung. 

„Er ſagt mir, von Ihnen erwarte er ſeine Befreiung,“ 
erwiderte er, „wenn Sie nur ſprechen wollten, dann —“ 

„Ich habe ihm über das Alles geſchrieben,“ unter— 
brach Wanda ihn kalt, „geben Sie ihm den Brief und 
bringen Sie mir morgen früh die Antwort. Wann iſt 
die Nachtwache zu Ende?“ 

„Morgen früh um ſechs Uhr.“ | 

„So gehen Sie kurz vor ſechs Uhr, aber nicht eher 
noch einmal in ſeine Zelle um die Antwort zu holen. 
Hören Sie — nicht eher, er wird die ganze Nacht ge⸗ 
brauchen, um über den Inhalt des Briefes nachzudenken.“ 

Der Schließer nickte gedankenvoll und wog den Brief 
in ſeiner Hand. 

„Ich möchte ihm wünſchen, daß er das Geſängniß 
wieder verlaſſen könnte,“ ſagte er, „das Unglück hat ihn 
ſchwer getroffen.“ 

„Darf ein Schließer Mitleid fühlen?“ ſpottete Wanda. 
„Jede Schuld muß geſühnt werden, Sie aber wiſſen 
nicht, welch' große Schuld auf dem Haupte dieſes Man⸗ 
nes ruht.“ 

„Er kann kein Mörder ſein —“ 

„Was kümmert das Alles Dich!“ fiel die Fran des 
Schließers ihrem Mann in die Rede. „Ueberlaß es 
dem Gericht, zu unterſuchen, ob die Gefangenen ſchuldig 
ſind oder nicht, Du brauchſt Dir darum den Kopf nicht 
zu zerbrechen. Uebrigens glaube ich, daß die Dame 
recht hat, der Baron wird von Dir nichts mehr wiſſen 
wollen, wenn er wieder in Lindenthal iſt, und manchmal 
iſt es gefährlich, große Herren an ihr Verſprechen zu erin⸗ 
nern. Ich hab' Dir ja immer geſagt, ich fürchte, daß 
wir von dem Baron nichts Beſonderes erwarten dürfen, 
da glaube ich eher, daß dieſe Dame ein Herz für unſere 
Armuth hat.“ | 

„Sie dürfen auf eine hohe Belohnung rechnen,“ nickte 
Wanda, „es kommt nur auf Sie an, ob Sie dieſer Ar⸗ 
muth ein Ende machen und ſich fortan eines behaglichen 
Wohlſtandes erfreuen wollen.“ 

In den Augen der Frau leuchtete es auf, in dem Blick 
aber, den der Schließer der Dame zuwarf, ſpiegelte ſich 
ernſtes Mißtrauen. 

„Auf mich käme es an?“ fragte er. 

„Jawohl. Iſt Ihrer Obhut auch der Gefangene an⸗ 
ſoll ? welcher den Sohn des Barons ermordet haben 

0 7 4 

„Der Zigeuner? Ja, Madame! Er hat die Schuld 
bereits eingeſtanden —“ f 

„Ich weiß es, und glauben Sie nicht, daß ich ſeine 
That billige. Das Urtheil über ihn wird wohl bald ge⸗ 
ſprochen werden?“ 

„Sobald das Schwurgericht zuſammentritt; die Akten 
ſind ſchon geſchloſſen. an vermuthet, daß er auch der 
Mörder des Kammerdieners ſei —“ 

„Dieſe Vermuthung iſt unbegründet,“ fiel Wanda ihm 
raſch in die Rede. | 

„Alſo kennen Sie den Mörder?“ 

„Beweiſt nicht Alles, daß der Baron es iſt?“ 

„Solche Beweiſe trügen —“ 


| Ihnen gefagt hat; bleiben wir bei der Sache! Hier ift | 
noch ein Brief, wollen Sie ihn jenem Gefangenen über- 
zahlen, was dieſes Amt Ihnen jetzt einbringt,“ erwiderte 


| 


Ei 


ron bejtimmte. 


— — 


„Erinnern Sie ſich an Das, was vorhin Ihre Frau 


geben?“ 

Der Schließer ſchüttelte ablehnend das Haupt, das 
gelbe Packetchen, welches Wanda auf den Tiſch gelegt 
hatte, war etwas größer und dicker, als das für den Ba— 


„Was enthält dieſer Brief?“ fragte er. 
„Nur einige Nachrichten,“ erwiderte Wanda. 
„Dazu iſt er zu dick!“ N 
„Na, was geht Dich's an, was er enthält?“ eiferte 
die Frau, die in der Hand der eleganten Dame Geld 
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„Sagen Sie das nicht, Madame, es iſt ein Amt, was 
feinen Mann ernährt, und die ſichere Einnahme —“ 
„Verlieren Sie es, ſo werde ich Ihnen jährlich daſſelbe 


Wanda, „ſind Sie damit zufrieden? Daß ich mein 
Verſprechen halten werde, darauf dürfen Sie ſich feſt ver⸗ 
laſſen. Sie erhalten morgen früh die Adreſſe, an die 
2 ſchreiben können, ſobald der gefürchtete Fall eintreten 
ollte.“ 

„Und wenn ich nun ſelbſt eingeſteckt und verurtheilt 
würde?“ 
„Dann übernehme ich die Sorge über Ihre Familie, 
bis Sie wieder entlaſſen ſind.“ 
Alſo geben Sie ſelbſt zu, daß es ein gefährlicher 


N 


blitzen ſah. „Wenn Du vorſichtig biſt und der Brief 
nicht bei Dir gefunden wird — “ 
„Das verſtehſt Du nicht,“ unterbrach er ſie rauh. 


„Wenn der Burſche ausbricht und mir wird bewieſen, 


daß ich ihm die Mittel dazu geliefert habe, dann kann —“ 

„Wer will Ihnen denn Etwas beweiſen, wenn Sie 
nur die nöthige Vorſicht nicht außer Acht laſſen?“ er⸗ 
widerte Wanda. „Jener Gefangene denkt nicht daran, 
auszubrechen, das geht ſchon daraus hervor, daß er im 
erſten Verhör Alles offen eingeſtanden hat.“ 

„Will nichts heißen, Madame! Die Verbrecher machen 
es oft ſo, ſie geſtehen Alles, wenn ſie ſich überführt oder 
in die Enge getrieben ſehen, und ſchon in der nächſten 
Stunde denken ſie darüber nach, wie ſie den Folgen die— 
ſes Geſtändniſſes ſich entziehen können.“ 


„Wir wollen darüber gar nicht ſtreiten, hier liegt eine 


Rolle Gold, ſie gehört Ihnen, wenn Sie ſich verpflichten, 
die beiden Briefe in der nächſten Stunde abzugeben, den 
gelben an den Zigeuner und den weißen an den Baron 
von Roggenfeld. Oeffnen Sie die Rolle, überzeugen 
Sie ſich, daß ſie Gold enthält; dieſelbe Summe em⸗ 
pfangen Sie morgen früh, wenn ich die Antwort auf 
dieſe Briefe erhalte.“ 

Die Frau des Schließers öffnete mit zitternden Hän⸗ 
den die Rolle und zählte die Stücke, die ſie in einer lan⸗ 
gen Reihe vor ſich auf den Tiſch legte. 

„Dieſelbe Summe?“ fragte ſie mit heiſerer Stimme. 

„Genau dieſelbe!“ 

„Es muß doch etwas Gefährliches ſein, was Sie von 
mir verlangen,“ ſagte der Schließer zögernd, Sie wür- 
den mir ſonſt nicht ſo vieles Geld bieten. Was aber 
dann, wenn ich mein Amt dadurch verliere?“ 

„Das können Sie nicht, und wenn es geſchähe, was 
will denn dieſes Amt bedeuten? Sie können mehr ver⸗ 
dienen, wenn Sie Holz hacken oder Steine klopfen.“ 


Auftrag iſt?“ 
„Nein, ich will Sie nur für alle Fälle beruhigen. 
| Jetzt entſchließen Ste ſich!“ 
„Ich habe weiter nichts zu thun, als dieſe Briefe ab- 
zugeben?“ 
„Weiter nichts. Wenn dies geſchehen iſt, dann küm⸗ 
mern Sie ſich nicht weiter um die beiden Gefangenen, fie 
ſollen ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, erſt morgen früh will 
ich die Antwort hören.“ 

„Das könnteſt Du immerhin ohne Bedenken thun,“ 
ſagte die Frau, deren Blick unverwandt auf dem Golde 
ruhte, „wenn Madame für alle Folgen ſtehen will und 
außerdem dieſen hohen Lohn zahlt, dann wäre es Thor- 
heit, ihr dieſen kleinen Dienſt nicht erzeigen zu wollen.“ 

„Kleinen Dienſt!“ brummte der Schießer. „Ver⸗ 
ſprechungen ſind auch nur Worte, nachher —“ 
[Was ich verſpreche, das halte ich auch,“ unterbrach 
ihn Wandan in ſtrengem Tone, „mir dürft Ihr Glauben 
ſchenken, ich werde mein Wort einlöſen, ſobald Ihr mir 
ſchreibt. Dafür verlange ich gewiſſenhafte Ausführung 
| meines Auftrages“. i 

Der Schließer zögerte noch einige Minuten, es fiel 
ihm, trotz der gebotenen Vortheile, ſehr ſchwer, einen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen. Endlich gab er ſeine Zuſage, ſeine 
Frau nickte befriedigt und ſtrich die Goldſtücke ein, er 
ſelbſt ſchob die Packetchen in ſeine Taſche. 

Archimbald ſollte am nächſten Morgen die Antwort ho⸗ 
len, der Schließer wollte nicht in den Gaſthof kommen, 
er fürchtete auch, es könne gefährlich für ihn ſein, wenn 
ſeine Frau den Gang übernehme. Es war ja möglich, 
das irgend Etwas ſich ereignete, was die Gefängnißdirek⸗ 
tion veranlaßte, den Schließer, der die Nachtwache ge— 
habt hatte, überwachen zu laſſen. 

(Schluß folgt.) 
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Humoriſtiſche Novelle von Ewald Auguſt König.“ 


(Fortſ 


EX 
Vorbereitung zum Abendeſſen. 


etzung.) 
auch der Major eingeladen ſei; er dachte an jenen Abend, 
an welchem er in der Commandantur als hannoverſcher 
Offizier dieſem Herrn gegenüber geſeſſen hatte, Aber 


Der Major von Lichten hatte, trotzdem er wußte, daß ſeine Befürchtung, der Major werde Verdacht ſchöpfen 


der Oberſt von Horn ihn zur Whiſtpartie erwartete, die 


und mit verfänglichen Fragen ihm ſcharf zu Leibe gehen, 


Einladung des Bankiers angenommen und bei dieſer erwies ſich als unbegründet; der alte Herr war mit ſeinen 


| 


Gelegenheit den einjährig Freiwilligen Julius Peterſen Plänen zu ſehr beſchäftigt, als daß er die frappante 
kennen gelernt. — Julius wollte anfangs die Einladung Aehnlichkeit des Einjährigen mit jenem Offizier beachtet 


Wellings ablehnen, aber die Bitte ſeines Freundes, dies hätte. 


Er ſtutzte allerdings, als er dem jungen Mann 


nicht zu thun, bewog ihn, ihr Folge zu leiſten und ſeine ins Geſicht blickte, aber glücklicher Weiſe wurde ſeine 
Gäſte Baſtian und Klarenbach unter Angabe u i nennt einigen Gemälden, welche den Salon 


Entſchuldigungsgründe auf den nächſten Abend zu ver⸗ 


Welling's ſchmückten, ſo ſehr in Anſpruch genommen, 


röſten. Es war ihm unangenehm, als er vernahm daß daß er nicht Zeit fand, dem aufkeimenden Verdacht nach— 
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zufinnen. Als einige Minuten ſpäter Guſtav ihm vor- mit matter Stimme; „lieber wäre es mir, wenn Du die 
geſtellt wurde und er den Namen „von Braß, Offizier Unterredung bis morgen verſchieben könnteſt.“ 

im Huſaren Regiment des Königs von Hannover“ hörte, „Weshalb bis morgen?“ fuhr der Major fort. „Was 
ſtutzte er wieder. „Haben wir uns nicht vor einigen man heute abmachen kann, ſoll man nicht aufſchieben. 
Wochen in der Commandantur geſehen?“ fragte er. Die Angelegenheit betrifft uuſere Tochter Elara.“ 
Julius erbleichte. | „Erlaube, daß ich die Sorge für meine Tochter allein 

„Ich erinnere mich nicht das Vergnügen zu haben,“ übernehme, wie ich Dir überlaſſen habe, die Zukunft 
entgegnete Guſtav unbefangen. „Sie verwechſeln mich unſeres Sohnes Eduard zu beſtimmen. Clara beſitzt 
wahrſcheinlich mit meinem Bruder, welcher kurz vor mir ein bedeutendes Talent, unter meiner Obhut wird die 
hier durchreiſte.“ zarte Knoſpe ſich bald zur herrlichen Blume entfalten 

Der Major richtete feinen Blick forſchend auf das und dann —“ 
Antlitz des Freiwilligen, der bei dieſer unerwartet gün⸗ „Und dann?“ fragte der Major ſarkaſtiſch. 
ſtigen Wendung ſeine Faſſung wiederfand. | „Wird der Name „„Clara von Lichten““ als Stern 

„So, ſo,“ ſagte er; „war ich doch beinahe verſucht erſter Größe am Horizont der deutſchen Lyrik ſtrahlen! 
zu glauben, dieſer Herr ſei jener Offizier geweſen.“ Clara von Lichten! Begreifſt Du die Wonne, welche 

Der Major unterhielt ſich ausſchließlich mit dem Frei- ung durchſchauern muß, wenn dieſer Name in ganz 
willigen und lud, als die kleine Geſellſchaft nach Mitter⸗ Deutſchland gefeiert wird?“ 
nacht aufbrach, die beiden Freunde zu einem Abendeſſen „Schlage der Henker in die ganze Wirthſchaft!“ fuhr 
ein, welches einige Tage ſpäter in ſeinem Hauſe ſtattfin⸗ der Major gereizt auf. „Ich möchte lieber drei Tage 
den ſollte. und drei Nächte im Regenwetter bivouakiren, als die 

Am nächſten Morgen verfügte ſich der Major in das Wonneſchauer genießen. Ich wollte, die geſammten 
Boudoir ſeiner Gattin, um mit ihr über das Arrange— | deutſchen Dichter und Dichterinnen ſäßen hoch oben auf 
ment der kleinen Feſtlichkeit, ſowie ſeine Pläne in Bezug dem Blocksberge und Du wärſt verurtheilt, ihnen zwan⸗ 
auf die Verlobung ſeiner Tochter mit dem reichen Erben zig Jahre lang Waſſerſuppen zu kochen!“ 
nähere Rückſprache zu nehmen. Er hätte dies am lieb⸗ „Mein Freund, Du biſt eine materielle Natur, des⸗ 
ſten beim Frühſtück abgemacht, weil es ihm widerſtrebte, halb verzeihe ich Dir, wenn Du mit Worten, die eines 
in das Heiligthum der Dichterin zu treten; aber Clara gebildeten Mannes unwürdig ſind, alles Hohe und 
war dann zugegen und bei dem ohnehin etwas gefpann- | Schöne in den Staub zu ziehen ſuchſt,“ erwiderte Frau 
ten Verhältniſſe zwiſchen den beiden Ehegatten konnten von Lichten ruhig. „Nur ſollteſt Du bedenken, an wel- 
im Laufe der Unterredung Worte fallen, welche für das chem Orte Du Dich befindeſt; mein Boudoir iſt kein 
Ohr des jungen Mädchens nicht taugten. Exerzierplatz und Dein Haus keine Kaſerne.“ 

Die gnädige Frau lag in ihrem Fauteuil, die Rechte „Das weiß Gott, in der Kaſerne iſt mir oft wohler, 
hielt eines jener Bücher, deren bloßer Anblick ſchon in der als in Deinem Bondoir,“ fuhr der Major fort, der 
Seele des Majors den Haß gegen die geſammte deutſche mühſam an ſich hielt; „beſonders dann, wenn ich beim 
Dichterwelt zu wilder Gluth anfachen konnte; die Linke Frühſtück das Zeugniß Deines Irrſinns im Intelligenz⸗ 
ruhte auf dem Herzen und die Augen ſahen andächtig zu blatt finden muß. Um Eins möchte ich Dich bitten, 
der mit Arabesken geſchmückten Zimmerdecke empor. Helene, ſchreib' und lies, ſo viel Du willſt, nur kümmere 
Der Jünger der Kunſt würde aus dieſer Stellung die Dich auch um die Haushaltung, überlaſſe nicht alles den 
Ueberzeugung erlangt haben, daß die gnädige Frau einem Dienſtboten, die mit fremdem Gelde nicht hauszuhalten 
poetiſchen Gedanken nachſann; dem Major trieb dieſer wiſſen. Ich bin kein Millionär, der bis an die Ellbogen 
Anblick die Galle in's Blut. Wenn er bedachte, daß in die Goldhaufen hineingreifen kann; wir müſſen uns 
zwei Mägde in der Küche wirthſchafteten, abgeſehen von nach der Decke ſtrecken. Wie aber iſt dies möglich, 
den Wäſcherinnen, Büglerinnen und Nätherinnen, welche wenn die San —“ | 
wöchentlich zu Dienſtleiſtungen herangezogen wurden, „Mein Freund, Du kennſt meine Anſichten über dieſen 


daß trotz dieſen beiden Mägden und dem Burſchen, deren Punkt,“ fiel Frau von Lichten würdevoll ihm in's Wort. 


Ernährung dem Major „ein Heidengeld“ koſtete, ſeine „Ich habe Dir ſchon oft erklärt, daß mein Platz nicht am 
Leibwäſche niemals ſich in tadelloſer Ordnung befand, Heerde iſt, daß ich als Frau von Lichten unſer Haus 
und er auf der anderen Seite das träumeriſche Nichts- repräſentiren muß. Das Hausweſen iſt in guten 1 
thun ſeiner Gattin bemerkte, die ihre Pflichten als Gattin, den, Chriſtine verdient das Zutrauen, welches ich ihr 
Mutter und Hausfrau gänzlich verkennend, vom frühen ſchenke; wenn Du aber glaubſt, daß eine Aenderung —“ 
Morgen bis an den ſpäten Abend ihre Zeit damit aus | „Der Himmel bewahre mich vor neuen Dienſtboten!“ 

füllte, in den „verdammten. Goldſchnittbüchern“ herum- rief der Major. „Wenn's einmal nicht zu ändern iſt, 
zuſtöbern und Verſe zu machen, dann überlief es ihn fie- na, dann will ich mein Kreuz geduldig tragen, die Stunde 
dendheiß und er mußte gewaltſam der Verſuchung, ſeinem wird noch ſchlagen, in der Du einſiehſt, daß Du Deine 
Zorn in derben Worten Luft zu machen, widerſtehen. Lebensaufgabe gänzlich verfehlt haſt.“ 

Die gnädige Frau blickte erſtaunt auf, als ſie ihren Ueber das Antlitz der gnädigen Frau glitt ein ironi— 
Gatten eintreten ſah. Er mußte ihr Gedicht im Intelli- ſches Lächeln, es war ein Lächeln des Bedauerns, welches 
genzblatte geleſen haben; kam er, um ihr ſein Lob zu den, dem es galt, erbitterte. f 
ſpenden und um ihr zu ſagen, daß ſeine Antipathie gegen „Du wollteſt mit mir über Clara reden,“ ſagte ſie nach 
die Göttin Poeſie geſchwunden ſei? Wenn ſie ſich dieſer einer peinlichen Pauſe; „darf ich bitten? Du ſiehſt, ich 
Hoffnung hingab, ſo mußte der finſtere Blick des Ma— bin beſchäftigſt, und meine Augenblicke ſind koſtbar.“ 
jors ſie belehren, daß dieſe Hoffnung eine trügeriſche war. Der Major warf in ſeinem Unmuth ein halbes 

„Lege das Buch hin und höre mich an,“ nahm der Dutzend der ihm verhaßten Bücher von dem Tiſche, auf 
Major das Wort, nachdem er ſich in eine Sophaecke ge⸗ dem ſein Arm ruhte. 
ſetzt hatte; „ich habe über eine ſehr wichtige Angelegen- „Vor Allem intereſſirt es mich, zu wiſſen, ob Clara 
heit mit Dir zu reden.“ bereits mit einem jungen Mann ein Verhältniß ange⸗ 

„Wenn die Sache dringend iſt, will ich Dir meine knüpft hat,“ verſetzte er, „Dir, der Mutter kann es nicht 
Aufmerkſamkeit ſchenken,“ erwiderte die gnädige Frau ſchwer fallen, dies zu erfahren.“ 
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„Ein Verhältniß,“ entgegnete Frau von Lichten er— 
ſtaunt. „Freund, ich bitte Dich, wie ſollte Clara zu 
einem Verhältniß kommen?“ 

„Wie ſie dazu gekommen iſt, weiß ich nicht,“ fuhr der 
Major fort; ich habe aber aus zuverläſſiger Quelle er— 
fahren, daß ein ſolches Verhältniß beſteht. 
ſo ſehr geprieſene Erziehungsmethode Schuld daran trägt, 
daß Clara hinter dem Rücken ihrer Eltern ein Liebes— 
1 mit einem gemeinen Musketier anknüpfen 
onnte —“ 

„Mit einem Musketier? Dieſe Verleumdung iſt zu 
ſtark!“ rief Frau von Lichten entrüſtet. „Freund, hier 
hat jede Poeſie ein Ende; dem Menſchen, der es gewagt 
hat, ein ſolches Gerücht zu verbreiten, mußt Du mit ge- 
zogenem Degen entgegentreten.“ 

„Auch dann, wenn jener Musketier der Erbe einer 
Million iſt?“ fragte der Major gelaſſen. 

„Ah, das ändert freilich die Sache,“ fuhr die Dichte— 
rin in bedeutend milderem Tone fort, indem ſie in ihren 
Fauteuil zurückſank; „das hätteſt Du mir gleich ſagen 
können, Du würdeſt mir eine Aufregung erſpart haben. 
Dann aber iſt auch jener Herr kein gemeiner Musketier; 
der Erbe einer Million beſitzt jedenfalls ſo viel Bildung, 
daß er ſein Examen zum einjährigen, freiwilligen Dienſt 
machen kann.“ 

Der Major erhob ſich. „Wir wollen dieſen Punkt 
nicht näher erörtern,“ ſagte er; „die Hauptſache bleibt 
die, daß Du Dir Gewißheit verſchaffen mußt, ob Clara 
den Herrn liebt. Du wirſt einſehen, daß eine Verbin— 
dung mit ihm für uns nur von Vortheil ſein, und daß 


wir unſerm Schwiegerſohn mit Wohlwollen und Freund⸗ 


ſchaft entgegenkommen müſſen, um ihn an unſer Haus 
zu feſſeln. Ich habe ihn aus dieſem Grunde auf über— 
morgen Abend eingeladen und bitte Dich, die nöthigen 
Anordnungen zu einem Souper zu treffen.“ 

„Es ſoll geſchehen, mein Lieber,“ erwiderte Frau von 
Lichten welche inzwiſchen ihr Buch wieder geöffnet hatte. 
„Wen wirſt Du außer jenem Herrn einladen?“ 

„Einen Freund deſſelben, Herrn von Braß, hannöver— 
ſchen Huſarenofſizier, den Oberſt von Kalten, den Haupt- 
mann von Ritterhelm und meinen Adjutanten, Lieutenant 
von Sporn.“ 

„Ah, Herr von Sporn!“ wiederholte die Dichterin; 
„ich bitte Dich, ihn nicht zu vergeſſen. 
bekannten Gäſten iſt er der Einzige, mit welchem ich ein 
vernünftiges Wort reden kann.“ 

„Weil er ſich ebenfalls für einen Schöngeiſt hält,“ 
verſetzte der Major achſelzuckend. „Na, leſen und an- 
hören mag er den Unſinn, nur rathe ich ihm nicht, ſelbſt 
Verſe zu ſchreiben. Ein Offizier, der feinen gefunden 
Menſchenverſtand zu ſolchen Allotria's hergiebt, iſt nach 
meiner Anſicht zum Garniſon- und Kriegsdienſt un— 
tauglich.“ 

Er ging nach dieſer Bemerkung hinaus, und Frau von 
Lichten fand nichts Eiligeres zu thun, als ihre Tochter 

in's Gebet zu nehmen. f 

Clara verſchloß den Warnungen und Bitten der Mut⸗ 
ter lange ihr Herz; endlich geſtand ſie, daß ſie heimlich 
mit dem Lieutenant von Sporn verlobt ſei. Das war 


Ob Deine 


Unter den mir 


— 


terzog, ſo daß er vollauf Beſchäftigung fand. 


ich hoffe, Du wirſt mir keine Schande machen. 


eine Enttäuſchung, an deren Möglichkeit Frau von Lich— 
ten nicht im Entfernteſten gedacht hatte. 
einer Million, dort der arme Lieutenant! 
Geheimniß einmal enthüllt war, nahm Clara keinen An— 


ſtand, ſich der Mutter ganz zu entdecken. Sie hatte den 


ſchaft. en Brat. 
Hier der Erbe den Teppich wirfſt, oder die Sauce verſchütteſt, 8 fuhr er 
Nachdem das fort, während er, um dem vierſchrötigen Burſchen eine 


innig und glühend Clara den Lieutenant liebte; es war 
ihr nur unangenehm, daß der Letztere nicht fo viel Ver— 
mögen beſaß, als zur Heirath und der damit verknüpften 
Cautionsleiſtung erforderlich war. 

„Du haſt Dich durch Deine Leidenſchaft zu übereilter- 
Schritten hinreißen laſſen,“ ſagte ſie, als Clara ſchwieg; 
„Gott gebe, daß das Ende Deinen Hoffnungen und 
Wünſchen entſpricht. Ich ſchätze und ehre den edlen 
Charakter und das tiefpoetiſche Gemüth Deines Gelieb— 
ten; er war bisher der Einzige, welcher mit mir ſympa— 
thiſirte, welcher mich verſtand und mein Talent zu wür⸗ 
digen wußte. Dein Vater glaubt, Du habeſt ein Ver— 
el mit einem andern jungen Mann angefnüpft; er 

egünſtigt dieſes Verhältniß, weil jener eine Million 
erbt. Man hat ihn, unwiſſend oder abſichtlich, getäuſcht, 
wir aber müſſen dieſe Täuſchung benutzen und unſern 
Vortheil daraus zu ziehen ſuchen. Laſſen wir ihn alfo 
bei ſeinem Glauben. Wenn die geeignete Stunde kommt, 
werde ich über den Weg, den wir einſchlagen müſſen, 
ſch zu unſerem Ziele zu gelangen, mit mir im Reinen 
9 4 


— 


XX. 
Das Souper. 


Der Major ließ es ſich nicht nehmen, die Anordnun⸗ 
gen zur Tafel in höchſteigener Perſon zu treffen. Da 
war Manches, was er beſorgen konnte, und was jeden— 
falls beſſer geſchah, wenn er ſich der kleinen Arbeit un— 
Er ſteckte 
die Kerzen auf die ſilbernen Leuchter, reinigte die Gläſer 
vom Staube, wiſchte die ſilbernen Beſtecke ab, faltete mit 


kunſtgeübter Hand die Servietten zu zierlichen Schiffchen, 
Kreuzchen und Körbchen, kurz, er zeigte ſich überall nütz— 


lich und thätig. Endlich war die Tafel geordnet; der 
Major warf einen Blick ſtiller Genugthuung über den 
Tiſch. „Das wäre beſorgt,“ ſagte er; „nur die Rich— 
tung fehlt noch.“ Er ſah auf die Uhr und zog dann die 
Schelle. | 

Der Burſche des Majors hatte zur Feier des Tages 
ſeine Musketier⸗Uniform gegen einen ziemlich abgetra— 
genen Livree-Anzug vertauſcht, aber der Stempel der 
Bornirtheit, den ſeine Züge trugen, wurde durch die 
Livree um nichts gemildert. Daſſelbe dummdreiſte Lä— 
cheln umſpielte noch feine Lippen, dieſelbe Dummheit 
leuchtete noch aus ſeinen hellblauen Augen, wenn auch 
das ſtruppige blonde Haar heute glatt anlag und die mi— 
litäriſchen Haken in Form einer deutſchen Sechs vor bei— 


den Ohren durchaus vorſchriftsmäßig an die Schläfen 


feſtgeklebt waren. PER 
Der Major muſterte feinen Burſchen vom Scheitel 


bis zur Sohle und ſchien mit dem Reſultat dieſer Muſte— 


rung zufrieden zu ſein. 5 
„Nimm Dich zuſammen,“ hob er an; „Du weißt, 
daß Du Dich auf Deinen Verſtand nicht verlaſſen ruft 
ru 
heraus, Kopf zurück! — der Henker ſchlage in die Wirth— 
Sieh Dich vor, daß Du nicht den Braten auf 


etwas gefälligere Form zu geben, die Weſtenſchnallen 
deſſelben feſt zuſammenzog. „Du kennſt Dein Pech in 


Lieutenant in der Morgenſtunde, welche dieſer im Bou⸗ ſolchen Dingen, deßhalb ſei vorſichtig; wenn Du auch 
doir der gnädigen Frau verbrachte, kennen gelernt und mein Burſche biſt, darum iſt das Arreſthaus doch gerade 
vor Monaten ſchon ein Verhältniß mit ihm angeknüpft. ſo gut für Dich gebaut wie für alle übrigen Musketiere, 


Frau von Lichten erſchrak nicht, als ſie bemerkte, wie verſtanden?“ 
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„Zu Befehl, Herr Oberſtwachtmeiſter!“ 

„Na, das wollte ich Dir ſagen, im Uebrigen kennſt 
Du Deine Inſtruktion. Wenn die erſten drei Flaſchen 
getrunken ſind, warteſt Du eine halbe Stunde, bevor 
Du die nächſten Flaſchen bringſt, auch dann, wenn ich 
Dir früher den Befehl gebe, dieſelben zu holen. Sind 
die Etiquetten aufgeklebt?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtwachtmeiſter, acht Flaſchen 
Rüdesheimer und acht Flaſchen Liebfrauenmilch, Alles 
aus einem Faß!“ 

„Dergleichen Randbemerkungen verbitte ich mir, Ja⸗ 
kob!“ fuhr der Major zornig auf. „Ich rathe Dir, ſie 
nicht in Gegenwart der Gäſte zu wiederholen.“ 

„Ich dachte, es gehörte dazu,“ meinte der Burſche, 
ſich entſchuldigend, „der Herr Oberſtwachtmeiſter ſagte 
ganz daſſelbe dem gnädigen Fräulein —“ 

„Schweig!“ fiel der alte Herr ihm in's Wort. „Wenn 
ich mit der gnädigen Frau oder dem Fräulein ſpreche, iſt 
es Deine Pflicht, Dich zu entfernen. Der Henker 
ſchlage in die Wirthſchaft! — Wenn ich Dir befehle, die 
Zigarren zu bringen, ſo legſt Du das Bündelchen mit 
dem gelben Bändchen vor den Herrn Regimentskom⸗ 
mandeur, das andere mit dem rothen Bändchen vor den 
Adjutanten und den Hauptmann von Ritterhelm.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtwachtmeiſter!“ 

„Schön; — tft der Herr Lieutenant von Sporn be- 
reits im Hauſe?“ a 

„Er ſitzt ſchon ſeit einer Stunde im Zimmer der gnä⸗ 
digen Frau.“ 

„So ſchlage der Henker in die Wirthſchaft!“ rief der 
Major. „Ich erwarte ihn mit Schmerzen; geh' hinauf 
und bitte ihn, er möge zu mir in's Speiſezimmer kom— 
men. Du kannſt doch die Zigarren von einander unter— 
ſcheiden?“ x 

„Natürlich, die mit dem rothen Bändchen rauchen der 
Herr Oberſtwachtmeiſter ja, wenn Sie zum Exerzieren 
ausrücken.“ 

„Gut! Du verſtehſt mich alſo?“ 

„Sehr wohl, Herr Oberſtwachtmeiſter.“ 

„Schön, jetzt geh! — Das wäre ebenfalls abgemacht,“ 
fuhr der Major fort, als ſein Vertrauter das Zimmer 
begeht hatte. „Wenn der Kerl nur keine Dummheit 

egeht!“ 

Der Major blickte noch einmal über die Tafel, ſtellte 
eine Serviette in Geſtalt eines Körbchens, welche inzwi— 
ſchen umgefallen war, wieder aufrecht und durchwanderte 
dann, in Sinnen verſunken, das Zimmer. — Gleich da— 
rauf trat der Adjutant ein. 

Das Aeußere des Lieutenants ſtand mit dem Namen 
„von Sporn“ ſo ſehr in Einklang, daß man geneigt ſein 
konnte, anzunehmen, die Natur habe bei Erſchaffung 
dieſes Mannes auf den Namen Rückſicht genommen. 
Er war groß und hager, ein unverhältnißmäßig kleiner 
Oberleib ruhte auf den langen, dünnen Beinen, welche 


der Major oft mit den Beinen eines Storches verglichen 
Der Ausdrnd feiner Züge verrieth weniger Geiſt 


hatte. 
als Seele; in den tiefblauen Augen unter der niedrigen, 
von blondem, lockigem Haar beſchatteten Stirne ſpiegel— 
ten ſich wohl der Sinn und das Verſtändniß für große 
und ſchöne Gedanken, nicht aber die Kraft, ſolche Gedan— 
ken zu faſſen und zur Ausführung zu bringen. 
ſcheues, zurückhaltendes Weſen, ſeine Schüchternheit, 


die namentlich im geſelligen Leben gegen die Lebendigkeit 


Sein 


— A— — —ʃ—4. —ͤ4—' — — 


und das ſtolze, ſelbſtbewußte Auftreten ſeiner Kameraden 


ſcharf abſtach, hatten ihm den Namen eines Träumers 


Welling ſagt, darauf 


leitung die Einſtweilen war der Major mit der Dienſt⸗ 


leiſtung dieſes Träumers noch zufrieden; er wußte, daß 
er ſich auf ihn verlaſſen konnte und deshalb ſah er über 


die Ungeſelligkeit ſeines Adjutanten hinweg. Zudem 
fand er in den Verhältniſſen des jungen Mannes eine 
hinreichende Entſchuldigung für jenes ſcheue Zurückhalten. 
Der Vater des Lieutenants war vor einigen Jahren mit 
Hinterlaſſung bedeutender Schulden geſtorben, die Mut⸗ 
ter mußte ſich mit der geringen Penſion, welche ſie aus 
der Wittwenkaſſe erhielt, kümmerlich durchſchlagen, eine 
Schweſter diente als Gouvernante bei fremden Leuten, 
ein jüngerer Bruder befand ſich noch im Kadettenhauſe. 
Das Glück ſchien der bedrückten Familie wieder lächeln 
zu wollen, als plötzlich ein Oheim des Lieutenants ſtarb, 
welcher die Hinterbliebenen feines Bruders mit einer be⸗ 
deutenden Summe in ſeinem Teſtament bedachte. Die⸗ 
ſes Teſtament wurde von einer Seitenline angegriffen, 
der Prozeß ſchwebte noch vor dem Gericht. Gewann 
Frau von Sporn, fo war die Zukunft ihrer Kinder ges 
ſichert. Das beſtändige Schweben zwiſchen Furcht und 
Hoffnung mußte auf das Gemüth des jungen Mannes 
einen drückenden Eiufluß üben; der Major war gerecht 
genug, dies zuzugeben. 

„Lieber Lieutenant, Sie müſſen mir bei der Richtung 
helfen,“ nahm der Major das Wort, als der Lieutenant 
eintrat. „Ich kann's nicht leiden, wenn Alles fo krumm 
auf dem Tiſche ſteht, als wenn eine Horde Koſacken dar⸗ 
auf gewirthſchaftet hätte.“ | 

Der Lieutenant verneigte ſich ſchweigend und trat an 
das untere Ende der Tafel, während der Major ſich au 
das obere ſtellte. 

„Beginnen wir damit, daß wir die Points vorſchie⸗ 
ben,“ fuhr der alte 120 fort, „ein Glas von jedem Flü⸗ 
gel und eins in der Mitte -“ 

„Aber es find ja nur acht Kouverts,“ bemerkte der 
Adjutant; „bei ſechs Points wären nur zwei Gläſer ein- 
zurichten.“ 

Der Major nickte. „Sie haben Recht, laſſen wir es 
alſo bei den Flügelleuten bewenden. — Points vor!“ 

Der Adjutant ſchob pflichtſchuldigſt die beiden Gläſer 
des linken Flügels vor, während der Major niederkniete, 
um ſchärfer die Linie überblicken zu können. „Ein Haar⸗ 
breit zurück, mein lieber von Sporn,“ ſagte er, „jo — 
gut! Richt' Euch! Schieben Sie nur in die Linie, 
Herr Lieutenant, die Richtung muß herauskommen.“ 

Nach einigem Hin- und Herrücken ſtanden die acht 
Gläſer in ſchnurgerader Richtung. | 

„So,“ fagte der alte Herr, nachdem er die Richtung 
noch einmal prüfend überblickt hatte, „nach der Arbeit 
iſt gut ruhen; kommen Sie, wir wollen im Nebenzimmer 
eine Zigarre rauchen und ein Glas Wein hinter die Kra⸗ 
vatte gießen. Zuvor erzeigen Sie mir wohl den Gefal- 
len, in der Küche einmal nachzuſehen, es riecht ſeit eini⸗ 
gen Minuten brandig; ich will nicht hoffen, daß die 
Weibsleute den Braten anbrennen laſſen, da ſoll doch der 
Henker in die Wirthſchaft ſchlagen!“ 

Der Lieutenant hörte die letzten Worte nicht mehr, er 
hatte das Zimmer bereits verlaſſen. | 
Der Major trat in die Nebenſtube und nahm eine 
Meerſchaumpfeife von der Wand. „Wenn ich klar in 
der Sache ſehe,“ ſagte er, nachdem er die Pfeife ange⸗ 
zündet und ſich in den Lehnſtuhl geſetzt hatte, der vor dem 
mit Büchern und Papieren bedeckten Tiſche ftand; „wenn 
ich mit Gewißheit ſagen kann, daß der einjährig Freiwil⸗ 
lige ſich mit meiner Clara verlobt, dann werde ich noch | 
heute Abend diefe Verlobung meinen Gäſten ankündigen. 
Welling ſagt, Peterſen erbe eine Million, — bon, was 
kann man bauen wie auf ein Evan⸗ 


gelium. Es iſt alſo der Klugheit angemeſſen, wenn ich 


den jungen Mann ſo zu binden ſuche, daß er nicht mehr 
zurücktreten darf. Entwerfen wir den Operationsplan. 
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Ich werde den jungen Mann neben meine Tochter ſetzen 

und die Beiden ſcharf beobachten. 5 ich Gewißheit, 
ſo fülle ich das Glas und erhebe mich. „Meine Herren,“ 

als die Braut des Herrn Julius Peterſen vorzuſtellen, 


anzuſtoßen, ſchlage der Henker in die Wirthſchaft!“ 


Man wird ſtaunen, aufſpringen und gratuliren; die 
beiden jungen Leute fallen mir um den Hals — — na, 
Meine Frau kann einige 


und die Sache iſt abgemacht! 

Verſe machen, denn ohne das geht's nicht, und ich laſſe 

mir von meinem Schwiegerſohn einen Bon für den Ban⸗ 

kier Welling ſchreiben.“ 

Er trat an den Tiſch, zündete eine Kerze an und ſah 
auf die Uhr. „In einer halben Stunde treffen die Gäſte 
ein, ich werde wohl ſelbſt in die Küche gehen müſſen, um 
nach dem Rechten zu ſehen.“ 

Als der Major die Treppe hinabſtieg, ſah er auf der 
unterſten Stufe den Lieutenant ſitzen. Er hatte das 
Haupt in die Linke geſtützt und hielt in der Rechten einen 
geöffneten Brief. Der Major eilte hinzu; er mußte 
vermuthen, daß dem jungen Mann plötzlich ein Unwohl— 
ſein zugeſtoßen war. Um ſo mehr überraſchte es ihn, 
daß Glück und Freude ſich in den Zügen des Adjutanten 
ſpiegelten. 
| en haben Sie?“ fragte er. „Fühlen Sie ſich un— 

wohl?“ 

„Nein, Herr Oberſtwachtmeiſter, ſondern ſo wohl, daß 

ich vor Glückſeligkeit die ganze Welt an mein Herz drü— 

cken möchte,“ erwiderte der Lieutenant, indem er ſich er— 

hob. „Hier, leſen Sie dieſen Brief, er wurde mir durch 
einen Expreſſen zugeſchickt.“ 

„Na, haben Sie den Prozeß gewonnen?“ 

„ Errathen, Herr Oberſtwachtmeiſter, vorgeſtern iſt das 

Urtheil geſprochen worden.“ 

Dier Major reichte ſeinem Adjutanten die Hand. „Ich 

gratulire!“ ſagte er mit ungeheuchelter Herzlichkeit; „wie 

hoch iſt die Summe?“ 

Der Lientenant ſchickte ſich an, ſeinem Vorgeſetzten zu 

folgen, welcher wieder die Treppe hinaufſtieg. „Sech— 

zigtauſend Thaler,“ ſagte er. 

„Immerhin ein Gegenſtand,“ verſetzte der alte Herr. 

„Na, mir könnte ein ſolches Glück auch einmal zu Theil 

werden.“ 

Die Beiden waren inzwiſchen wieder im Speiſeſaale 

angelangt. 8 

„Nachdem dieſer Prozeß eine ſo glückliche Wendung 

genommen hat, möchte ich Sie um eine kurze Unterre— 

dung unter vier Augen bitten,“ hob der Lieutenant an. 

„Ich habe ſchon längſt über eine Angelegenheit, welche 

für meine Zukunft von höchſter Wichtigkeit iſt, mit Ihnen 

Rückſprache nehmen wollen. —“ 

„Ich bitte Sie, liebſter Lieutenant, verſchonen Sie 
mich nur heute damit!“ fiel der Major, in dem guten 
Glauben, der Adjutant hege die Abſicht, um feinen Ab- 
ſchied einzukommen, ihm in die Rede. „Morgen will 
ich Ihnen gern eine halbe, und wenn es ſein muß, auch 
eine ganze Stunde ſchenken, heute bin ich zu einer ernſten 
Unterredung nicht aufgelegt.“ g a 
„So werde ich mir erlauben, zur gnädigen Frau hin⸗ 
aufzugehen, um fie von meinem Glücke in Kenntniß zu 
ſetzen,“ erwiderte der junge Mann, indem er ſich der 
Thüre näherte. ; 

„Ja, thun Sie das,“ fuhr der Major fort; „jobald 
die Gäſte kommen, laſſe ich's Ihnen durch meinen Bur- 
ſchen ſagen.“ 3 

„Eine halbe Stunde ſpäter trafen auch die Gäſte ein. 
Der Hauptmann von Ritterhelm war der Erſte; einen 


Vorgeſetzten durfte man nicht lange warten laſſen. Nach 
ihm kamen der Einjährige und deſſen Freund, welche ſo⸗ 


6 ö a fort in das Kabinet des Majors geführt und dort mit 
ſage ich, „ich habe die Ehre, Ihnen meine Tochter Clara 


Zigarren und Wein regalirt wurden, während der Haupt- 


| mann und der inzwiſchen wieder erſchienene Adjutant im 
und bitte Sie, mit mir auf das Wohl des Brautpaares a 


Speiſezimmer den Oberſt erwarten mußten. Als auch 
dieſer endlich eintraf, ließ der Major die Damen zur 
Tafel zu bitten. 

„Teufel, Major, das Geſicht habe ich ſchon einmal ge- 
ſehen!“ wandte ſich der Oberſt an den Hausherrn, als 
Julius aus dem Kabinet in das Speiſezimmer trat. 
„Erinnern Sie ſich jener Nacht, in welcher es General— 


marſch ſchlug? Damals ſteckte dieſer Herr in der Uni— 


form eines hannoverſchen Huſaren-Offiziers; war's 
nicht dieſelbe Uniform, welche jener Herr trägt? Bitte, 
ſtellen Sie mich den beiden Herren vor.“ 

Der Major kam dieſer Bitte nach. Als er den Na— 
men „Lieutenant von Braß“ nannte, ſpiegelte ſich in den 
Zügen des Oberſten eine unverkennbare Beſtürzung. 

„Von Braß?“ wiederholte er. „Ja, ſo hieß der Offi— 
zier, und die Uniform war's auch.“ 

„Der Henker ſchlage in die Wirthſchaft!“ brummte 
der Major. „Ich muß geſtehen, daß ich ebenfalls Ver— 
dacht gehabt habe, aber Herr von Braß erklärte mir, 
daß ein jüngerer Bruder, welcher dieſem Herrn frappant 
gleichen ſoll, in jenen Tagen hier durchgekommen ſei und 
wahrſcheinlich dem Kommandanten ſeine Aufwartung 
gemacht habe.“ 

Der Oberſt ſchüttelte den Kopf und trat an's Fenſter. 

„Die Aehnlichkeit iſt zu auffallend,“ flüſterte er dem 
Major zu. „Wenn ich das Gaſtrecht in Ihrem Hauſe 
nicht reſpektirte, würde ich die beiden Herren ſcharf in's 
Gebet nehmen.“ 

„Sie glauben doch nicht?“ frug der Major beſtürzt. 

„Daß die Beiden heute oder an jenem Abend die Uni- 
form gewechſelt haben?“ fuhr der Oberſt fort. „Na, 
hören Sie, dergleichen Fälle ſind ſchon oft vorgekommen.“ 

Der Eintritt der Damen brach das Geſpräch ab. 
Julius ahnte, daß er der Gegenſtand dieſer Unterhaltung 
geweſen war. Um dem Oberſt keine Gelegenheit zu 
einer Frage zu geben, welche ihn in Verlegenheit ſetzen 
konnte, knüpfte er mit ſeiner Nachbarin, der Tochter des 
Majors, eine Unterhaltung an, welche, da ſie ſich auf die 
Literatur bezog, bald auch die Aufmerkſamkeit der gnädi- 
gen Frau in hohem Grade feſſelte. 

Der Major betrachtete die Beiden unausgeſetzt. Er 
bemerkte, daß feine Tochter dem jungen Mann mit leuch— 
tenden Blicken zuhörte, daß der Freiwillige das ſchönſte 
Stück des Bratens dem gnädigen Fräulein zuſchob und 
daß ſogar einmal die Hände Beider ſich begegneten — ob 
aus Abſicht oder Zufall, konnte er nicht unterſcheiden, 
aber er glaubte das Erſtere annehmen zu dürfen. Freilich 
ſah er den düſteren Blick des Lieutenants nicht, welcher 
ebenſo unverwandt auf dem Einjährigen ruhte, noch be⸗ 
merkte er das verſtohlene Lächeln, welches die Lippen 
Clara's umſpielte, jo oft dieſe zu dem Adjutanten hin- 
überblickte. a 

Der Regimentskommadeur unterhielt ſich mit dem 
Hauptmann über Jagdhunde und Pferde; ſie ahnten 
nicht, daß unmittelbar in ihrer Nähe ein Roman ſich ent⸗ 
wickelte. Die Freude darüber, daß die Beiden ihn ſo 
klar in ihr Verhältniß blicken ließen, veranlaßte den 
Major, der Flaſche tapfer zuzuſprechen, und ſein Ent⸗ 
ſchluß, der Geſellſchaft die Verlobung feiner Tochter an- 
zuzeigen, wurde mit jeder Minute feſter. N 

Die erſten drei Flaſchen waren geleert, das Antlitz des 
Majors glühte wie eine Pfingſtroſe, der Wein und die 
Aufregung hatten ſein Blut in Wallung gebracht. Die 
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Wacht-Abenteuer. 


Tafel wurde abgetragen, der Oberſt und der Haupt— 
mann ſahen ſich bereits nach den Higarren um. 

„Ich werde jetzt einen Toaſt ausbringen,“ flüſterte 
der glückſelige Major ſeiner Gattin zu, welche ihm zur 
Seite ſaß. „Gib Acht, wie Heinrich die Sache einzu— 
kleiden weiß.“ 

Er erhob ſich und gleichzeitig auch ſein Glas. 

„Meine Herren,“ ſagte er, den freudeſtrahlenden Blick 
auf die beiden jungen Leute richtend, „ich beehre mich 
hiermit, Ihnen die Verlobung meiner Tochter Clara 
mit —“ 

Weiter gelangte er in ſeiner Rede nicht, die gnädige 
Frau war in Ohnmacht gefallen. 

Die Gäſte ſprangen beſtürzt von ihren Sitzen auf, 
der Adjutant lief in die Küche, um Waſſer und Eſſig zu 
olen. 

5 „Schlage der Henker in die Wirthſchaft!“ brummte 
der Major zornig. „Das kommt von allem Verſema— 
chen. Ich wollte, ſie ſäße mit ihren ſchwachen Nerven 
auf dem Blocksberge!“ 

Die Umſtehenden verſtanden dieſe Worte nicht, aber 
ſie laſen in den finſteren Zügen des Majors, daß dieſe 
Ohnmacht ihm ſehr ungelegen kam. 

Clara war bemüht, die Lebensgeiſter der Mutter zu— 
rückzurufen; die gnädige Frau äußerte, als ſie zum Be⸗ 
wußtſein zurückkehrte, den Wunſch, daß ihr Gatte ſie in 
ihr Zimmer begleiten möge. Schon der Gäſte wegen 
mußte der Major dieſen Wunſch erfüllen. Er folgte 
der Gattin aber mit dem feſten Vorſatz, über das Un— 
zeitige ihrer Ohnmacht ſeine unumwundene Meinung zu 
äußern. Aber Frau von Lichten ließ ihn nicht zu Worte 
kommen. Sie ſetzte ihm, uachdem fie Clara in's Speife- 
zimmer zurückgeſchickt hatte, auseinander, daß er von 
Welling getäuſcht worden ſei und daß Herr Peterſen nicht 
im Entfernteſten daran denke, um die Hand Clara's zu 
werben. | 

Dieſer Erklärung fügte ſie hinzu, daß der Lieutenant 
von Sporn bereits im Stillen verlobt ſei und er, der 
Major nichts Beſſeres thun könnte, als zu dieſer Ver— 
lobung ſeine Einwilligung zu geben, denn Herr von 
Sporn habe ſeinen Erbſchaftsprozeß gewonnen und ſei 
dadurch ein vermögender Mann geworden, dem man, 
abgeſehen von dem ehrenwerthen Charakter und der 
Gutmüthigkeit dieſes jungen Mannes, das Glück Clara's 
ruhig anvertrauen könne. 

Der Major war wie aus den Wolken gefallen. Er 
wollte anfangs dieſer Verſicherung keinen Glauben ſchen⸗ 
ken. Der Abſtand zwiſchen dem Erben einer Million 
und dem Lieutenant von Sporn, der höchſtens zwanzig— 
tauſend Thaler erbte, war zu groß. Frau von Lichten 
wußte die Zweifel ihres Gatten raſch zu beſeitigen; fie 
ließ Clara rufen und wiederholte im Beiſein ihrer Toch— 
ter die bereits aufgeſtellten Behauptungen, es dem Ma⸗ 
jor anheimgebend, Clara zur Beſtätigung derſelben auf— 
zufordern, was dieſe zu thun auch nicht unterließ. Der 
erſte Zorn war raſch verraucht, der Major mußte ſich 
geſtehen, daß unter den obwaltenden Umſtänden die Wer— 
bung des Lieutenant von Sporn Rückſicht verdiente. Er 
entdeckte, daß Clara den Lieutenant liebte; auch machte 
Frau von Lichten ihn darauf aufmerkſam, daß Herr von 
Sporn einer altadeligen Familie angehöre und dies eben— 
falls in die Waagſchale fallen müſſe; kurz, nach einigem 
Bedenken gab der Major ſeine Einwilligung. Er wurde 
ſogar moraliſch dazu gezwungen, denn er hatte den Gä— 
ſten die Verlobung ſeiner Tochter bereits angekündigt 
und es war vorauszuſehen, daß man bei ſeiner Rückkehr 
in das Speiſezimmer ihn mit der Frage beſtürmte, wer 
der glückliche Bräutigam ſei. 


Der Adjutant ſaß wie auf glühenden Kohlen. Er 
ahnte, was in dem Zimmer der gnädigen Frau verhan⸗ 
delt wurde, und da Frau von Lichten ihn in die Myſtifi⸗ 
kation eingeweiht hatte, ſo konnte ihm der Zuſammenhang 
des auffallenden Ereigniſſes nicht fremd ſein. Dennoch 
überraſchte es ihn, als der Major ihn als den Bräutigam 
Clara's bezeichnete. 1 

„Das iſt fürwahr der ſchönſte Tag meines Lebens,“ 
ſagte er, indem er ſeinen zukünftigen Schwiegervater 
umarmte; „vor einer Stunde hätte ich nicht geahnt —“ 

„Na, laſſen Sie's nur gut ſein!“ fiel ihm der Major 
in die Rede. „Sie wiſſen, ich bin kein Freund von vielen 
Worten; wo das Herz ſpricht, ſind Worte überflüſſig.“ 

Er zog die Schelle und überließ es dem Brautpaare, 
die Glückwünſche der Anweſenden entgegen zu nehmen. 

„Drei Flaſchen Liebfrauenmilch!“ rief er dem Burſchen 
zu, als dieſer auf der Schwelle des Zimmers erſchien. 
„Aber flott, der Henker ſchlage in die Wirthſchaft! ich 
habe Durſt. Jetzt wollen wir zechen, daß die Engel im 
ne Freude daran haben ſollen,“ wandte er ſich zu 
einen Gäſten; „wer vor Tagesanbruch mein Haus ver⸗ 
läßt, der hat kein rechtes Soldatenherz im Leibe.“ 

„Na, man zu!“ erwiderte der Oberſt, nachdem das 
Brautpaar das Zimmer verlaſſen hatte, und knöpfte ſich 
Rock und Weſte auf. „Laſſen Sie einmal verſchiedene 
Batterieen vorfahren; wir werden ja ſehen, wer zuerſt 
abfällt. Die Liebfrauenmilch ſoll uns ſchon munden; 
was meinen Sie, Hauptmann? Wir zwei ſind keine 
Koſtverächter, das muß der Major wiſſen, und wenn wir 
den alten Haudegen trocken ſaufen, mag er ſich's ſelbſt 
zuſchreiben.“ — Der Burſche hatte unterdeſſen die Fla⸗ 
ſchen auf den Tiſch geſetzt. 

„Zigarren!“ kommandirte der Major. 

Der unſichere Gang und die glaſigen Augen des Bur⸗ 
ſchen verriethen, daß er ebenfalls der Flaſche fleißig zu⸗ 
geſprochen hatte. Er nahm die beiden Bündelchen vom 
Konſoltiſch und näherte ſich der Tafel. Wahrſcheinlich, 
um ſicher zu gehen, betrachtete er die Bändchen, welche 
die Bündelchen kennzeichneten, fo ſcharf. Hätte der 
Major gewußt, daß bereits der Inhalt zweier Flaſchen 
in den Magen ſeines Burſchen gewandert war, würde 
es ihn nicht befremdet haben, daß Jakob, um beſſer zu 
ſehen, die Zigarren abwechſelnd dicht an die Kerze hielt. 

„Na, hol' mich der Henker, Kerl, Er gafft ja die 
Glimmſtengel an, als wolle er die beſten für ſich ſelbſt 
ausſuchen!“ fuhr der Oberſt, der ſchon längſt mit Un⸗ 
geduld wartete, heraus. 

Der Burſche ſtierte mit dummdreiſtem Lächeln den 
Regimentskommandeur an. „Ich wollte blos ſehen, 
welches die Exerzierzigarren ſind,“ erwiderte er gelaſſen. 
„Wir haben nämlich zwei Sorten!“ 

„Na, Er iſt ein origineller Kauz!“ lachte der Oberſt; 
„lege Er ſie nur hin, wir werden die beſte Sorte ſchon 
herausfinden.“ 

Der Major war außer ſich vor Zorn. Nur der An⸗ 
weſenheit der Gäſte hatte der Burſche es zu verdanken, 
daß er von dieſem Zorne nicht handgreifliche Beweiſe er 
hielt. „Ich glaube, Du haſt zu viel getrunken,“ ſagte 
er. „Geh' zu Bett, der Chriſtian kann uns bedienen, 
wenn wir etwas bedürfen.“ 

„Donnerwetter, Oberſtwachtmeiſter, ich denke, Sie 
haben Liebfrauenmilch befohlen?“ nahm der Oberſt das 
Wort, der inzwiſchen eine Flaſche ergriffen hatte, um ſie 
zu entkorken. „Na, es iſt einerlei, der Rüdesheimer 
thut's auch.“ i 

„Der Kerl hat ſich in ſeiner Dummheit vergriffen,“ 


erwiderte der Major. 
„Acht Flaſchen Rüdesheimer und acht Flaſchen Lieb⸗ 


zerbrach denn da? — Ihre Krone, ſagten Sie?“ 


I 


den heftigen Schmerz, den fie empfand, mit Anftrengung klen Haar.“ 
eerbergend. 
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frauenmilch, Alles aus einem Faſſe!“ ſagte der Burſche] Der Burſche mochte nun einſehen, daß er zu ſehr aus 
mit Ruhe. — der Schule geſchwatzt hatte; er wartete nicht, bis der 
Jetzt brach die e Geſellſchaft, mit Ausnahme des Major von ſeinem Sitze aufſprang, um das „Genie“ 


| Majors in ein ſch undes Gelächter aus. hinauszuwerfen; das kirſchbraune Antlitz ſeines Herrn 


„Hauptmann,“ rief der Oberſt; „wir ſaufen den alten ließ ihn erkennen, daß es gerathen war, ſich durch ſchleu⸗ 
Haudegen trocken; haben Sie's gehört, er hat nur ſechs⸗ nige Flucht einem Zornesausbruch zu entziehen. 
zehn Flaſchen!“ (Schluß folgt.). 


Clotilde. 


Novelle von Carl Wartenburg. 


Es war eine ſteile, enge, finſtere Treppe, kein Licht⸗ Fräulein Adele,“ und den Aermel des einfachen, dunklen 
ſtrahl erhellte ſie. Und doch flogen zwei kleine Füße jo Wollenkleides ein wenig hinaufſtreifend, näherte er das 
ſchnell und ſicher die ausgetretenen ſteinernen Stufen verwundete Handgelenk der geſchliffenen, leuchtenden 
hinauf in das dritte Stockwerk — hätten wir ſagen kön⸗ Lampenkugel. 
nen, wenn nicht unglücklicher Weiſe in demſelben Augen- Sie erhob ſich von dem Seſſel Es war eine zarte, 


blicke, in welchem die Füßchen über die letzte Stufe huſch⸗ feine Geſtalt, kaum von Mittelgröße. Ein einfacher, 


ten, aus einem Zimmer derſelben Etage ein junger ſchwarz und weiß karrirter Shawl lag auf ihren Schul— 


Mann in lebhaftem Laufe die Treppe hinabgeeilt und tern. In dem wolligen Gewebe perlten noch einige 
mit der kleinen Perſon zuſammengeprallt wäre. | Tropfen des Regens, der von dem grauen Herbſthimmel 

Ein helles Klirren von Glasſcherben und ein leiſer niederrieſelte. 

Aufſchrei folgten dem Zuſammenſtoß. „Ach, Gott, meine | Eine weiße Schneehülle mit orangefarbenem Band lag 
Krone —“ zurückgeſtreift nach dem Nacken hinab. 

„Sie ſind es Fräulein Adele? O, ich bitte tauſend— Sie war noch ſehr jung; vielleicht achtzehn Jahre alt. 
mal um Entſchuldigung, aber auf dieſer verwünſchten Ein ſchwermüthiger Hauch lag auf den blaſſen, kindlichen 
Treppe iſt es ſo finſter wie im Vorhof der Hölle. Was Zügen. — 

Eine Frage trat auf ſeine Lippen, doch er verſchluckte 

„Ja, meine Krone — für heute Abend — für die No- das Wort und beugte ſich ſtumm auf die verwundete 
ſenfee —“ ſeufzte das junge Mädchen ſehr beſtürzt und Hand nieder. 
traurig. f „Sie haben Recht, es iſt noch ein kleiner Glasſplitter 

„Für die Roſenfee?“ wiederholte er — zugleich aber in der Haut. Da ſehen Sie,“ und er hob ihn mit der 
flammte ein Phosphor⸗Wachskerzchen auf und warf ſein Spitze ſeines Federmeſſers aus der Wunde. „Und nun 
helles Licht auf das junge Mädchen, auf die zerbrochene erzählen Sie mir doch, Fräulein Adele, was es für eine 
Krone und auf ſeine Züge, in denen ſich Aerger und Bewandtniß mit der unglücklichen Krone und der Roſen— 
Theilnahme miſchten. fee hat.“ 

„Aber Sie bluten ja, Fräulein Adele, o, ich Tölpel, Das junge Mädchen warf einen raſchen Blick nach der 
bitte, bitte, treten Sie nur einen Augenblick in mein kleinen Wanduhr. 
Zimmer, dort oben blicken fie ſchon mit ihren neugierigen „Mein Gott, ſchon fünf Uhr vorüber!“ ſagte fie, „und 


Geſichtern herunter.“ ich muß um Sechs im Theater ſein. Was die Mutter 


Und noch ehe ſie ein Wort finden konnte, hatte er ſein ſagen wird über mein Ausbleiben! Ich muß die Partie 
Zimmer aufgeſchloſſen und ſie hineingenöthigt. der Lilienkönigin ſingen, an Stelle des Fräulein Schulz, 
Auf dem Arbeitstiſch brannte noch niedergeſchraubt das geſtern plötzlich krank geworden iſt. Es iſt das erſte 
die Studierlampe. „Bitte, ſetzen Sie ſich,“ und er warf Mal, daß ich eine Solopartie ſpiele. Mir iſt fo angſt 


Papiere und Bücher von einem Armſeſſel, „und nur eine und bange! und nun das Unglück mit der Krone! 


Sekunde Geduld, —“ und raſch die Lampe emporſchrau-⸗ Glauben Sie nicht, Herr Linden, daß es eine ſchlimme 


bend, eilte er in das anſtoßende Schlafkabinet. Vorbedeutung iſt?“ 
„Gleich darauf kehrte er mit einem Waſchbecken und. „Ach, dummes Zeug! Wer wird ſo abergläubiſch fein! 
einer Leinwandbinde zurück. Mein Ungeſchick war daran ſchuld. Wäre ich nicht ſo 


„Sie armes Kind,“ ſagte er, vor ihr niederknieend und haſtig geweſen, jo würde der Schmuck nicht zerbrochen 
einen Schwamm in das friſche Waſſer tauchend und ihn | fein und Sie würden ſich nicht verwundet haben. Vor 
auf die blutende Wunde legend. Allem müſſen wir ſehen, wo wir ein auderes Diadem 

„O, Herr Linden, es iſt nur ein kleiner Schnitt,“ ſagte finden. Hoffentlich beim Zinngießer,“ ſagte er, im Zim⸗ 
fie, während eine helle Röthe über das blaſſe, feine Ge⸗ mer auf- und niedergehend. Adele ſchüttelte mit dem 
ſicht flog, deſſen klare, ſanfte Stirn von dunkelbraunem, Köpfchen. 
einfach geſcheiteltem Haar umrahmt war. . „Es war das Letzte.“ 

„Ein kleiner Schnitt, und das Waſſer hat ſich ſchon „Es muß alſo eine Krone ſein?“ i 
ganz roth gefärbt! So, nun einen Streifen Heftpflaſter „Es iſt fo vorgeſchrieben.“ Ein verlegenes, trauriges 
und dann die Binde.“ Sie ſtieß einen leichten Schrei Lächeln umſpielte ihren kleinen Mund; fie ſah zur Erde 
aus. „Thut es weh?“ frug er, erſchrocken zu ihr aufſe- nieder. — N 2 
hend. Sie hatte die Lippen feſt zwiſchen die Zähne ge— „Und nebenbei“ fuhr er fort, vor dem jungen Mäd⸗ 
klemmt. chen ſtehen bleibend und einen raſchen, forſchenden Blick 

„Es iſt nichts, es iſt ſchon vorüber; ich glaube, es tft auf daſſelbe richtend, nebenbei ſteht Ihnen fo eine fun- 
noch ein kleiner Splitter in der Haut,“ lächelte fie matt, kelnde, ſtrahlenblitzende Krone vortrefflich zu dem dun— 


Eine flüchtige Röthe glitt über ihr blaſſes Geſicht. 


„Noch ein Splitter? Das könnte ſchlimm werden, „Nein, Herr Rechtsanwalt,“ ſagte fie leiſe und ein 


726 


ſchmerzlicher Blick ihrer Augen, die ſich langſam vom 
Boden zu ihm emporhoben, trafen den jungen Mann, 
„es iſt eine Vorſchrift, Befehl, ich muß. Es iſt eine 
Qual für mich —“ eine Thräne perlte an den langen 
ſeidenen Wimpern — „ich bin nicht für die Bühne ge- 
ſchaffen; aber ich kann nicht anders.“ 

Der junge Advokat ſenkte nachdenklich den Kopf. 

„Es iſt hart zu müſſen. Aber wo wäre der Menſch, 
der nicht einmal wenigſtens im Leben dem Zwange des 
Müſſens unterworfen war? Doch dieſe Betrachtungen 
helfen uns jetzt nicht. Ihre Krone wird dadurch doch 
nicht wieder ganz.“ | 

„Wohl war,“ ſeufzte das Mädchen, „und es iſt gleich 
5 Ich muß zur Mutter hinauf, ſie wird ſich äng⸗ 
tigen.“ 5 

Linden war indeſſen an ſeinen Sekretär getreten. Die 
unentſchloſſene, nachdenkliche Miene war verſchwunden. 

„Ich bin die Urſache Ihres Mißgeſchickes, Fräulein 
Adele,“ ſprach er, das Pult öffnend, „und muß wieder 
gut machen, was ich verſchuldet. Ich habe hier einen 
Kopfſchmuck, der gehörte meiner ſeligen Mutter. Es iſt 
das Einzige, was mir von ihr geblieben. Meine Mut⸗ 
ter war Sängerin, Kammerſängerin am königlichen Hof 
und den Schmuck ſchenkte ihr Prinzeß Mathilde nach 
einem Konzert, in welchem ſie Beethovens Adelaide ge— 
ſungen. Tragen Sie ihn für dieſen Abend, ich habe ihn 
erſt vor Kurzem beim Goldſchmied reſtauriren laſſen. 
Gefällt er Ihnen?“ Und er ſtreckte den Schmuck, das 
roſafarbene Seidenpapier, in welches er gehüllt war, ab- 
ſtreifend, ihr entgegen. Den Lippen des jungen Mäd⸗ 
chens entſchlüpfte ein Ruf der Bewunderung. 

„O, wie ſchön, wie herrlich!“ 

Es war ein mattes Diadem in edler Form. Ein 
ſchwerer, breiter, mattglänzender Silberreif, an' der 
Stirnſeite in eine emporſtrebende phantaſtiſche Blumen— 
arabeske auslaufend, die mit einem rothglühenden Rubin 
und mit zwei blitzeſtrahlenden Diamanten geziert war. 

Einer unwillkürlichen Regung weiblicher Eitelkeit fol- 
gend, ſtreifte ſie ihre Schneehülle ab, drückte das Diadem 
in ihr volles, dunkles, duftiges Haar — und warf einen 
Blick in den Spiegel über dem Schreibtiſch. 

Sie ſah reizend aus. 

Aus dem Gluthfeuer der edlen Steine ſchoſſen feine 
zuckende Strahlen hervor und woben eine Aureole um 
das Haupt des jungen Mädchens. 

„Sie werden heute Abend wie eine echte Königin er— 
ſcheinen!“ ſagte Linden im Tone aufrichtiger Bewunde- 
rung „aber nicht wie eine irdiſche, ſondern wie eine 
himmliſche, eine Feenkönigin.“ 

Adele ſenkte bei dieſen Worten das Köpfchen. 

„Das Diadem iſt zu ſchön für mich,“ ſagte ſie mit 
einem wehmüthigen Lächeln, „ich darf es nicht tragen!“ 

Sie löſte den Schmuck aus dem Haar und blickte ge⸗ 
dankenvoll auf den breiten ſilbernen Reif, auf welchem 
in friſcher Schrift die Worte eingegraben waren: 

Seiner Clotilde zum 20. Oktober 
Viktor Linden. 

„Der Schmuck gehört Ihrer Fräulein Braut?“ ſprach 
ſie, die Augen auf die Schrift gerichtet. 

„Er ſoll ihr gehören,“ antwortete Viktor, „in drei 
Tagen iſt ihr Geburtstag, aber heute ſollen Sie ihn 
tragen.“ 

Adele ſchüttelte verneinend das Haupt, das Diadem 
auf den Tiſch legend. 

„Fräulein Clotilde Weber iſt ſchön, reich, vornehm, ſie 
hat das Recht, ihn zu tragen. Ich bin ein armes Mäd⸗ 


chen, eine unbedeutende Chorſängerin, mir ziemen nicht 


Diamanten und Rubinen.“ 
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„Ach, machen Sie mich nicht ärgerlich,“ rief Viktor 
und zwang ihr den Schmuck in die Hände, „Sie müſſen 
die Krone als Lilienkönigin tragen, ich bin Schuld, daß 
die Ihrige zerbrochen.“ 


„Was werden die Anderen, meine Kolleginnen ſagen?? 


frug das Mädchen noch immer ängſtlich und unentſchloſ— 
ſen. „O, Sie glauben nicht, wie verdorbene Gemüther 
es am Theater giebt, wie Alles, Alles beſudelt wird mit 
giftigem, verläumderiſchem Geifer. Wenn Sie wüßten, 
was ich Alles ſeit jenem Abend habe dulden müſſen, an 
dem mir der Theaterdiener im Namen des Herrn von 
Portheim das goldene Armband in die Garderobe 
brachte.“ 

„Sie ſchickten aber doch dem Herrn von Portheim den 
goldenen Bettel ſofort zurück?“ 

„Freilich that ich das. Aber dieſe Menſchen haben ſo 
böſe Herzen!“ 

„Beruhigen Sie ſich darüber, mein Kind. Lernen Sie 
dieſes Kouliſſengeſchwätz verachten. Im Uebrigen kön⸗ 
nen Sie verſichert ſein, daß es anderswo nicht beſſer iſt, 
in der vornehmen wie in der geringen Welt. Sehr viele 
Menſchen ſind ſo geiſtig arm, daß ſie aus Langeweile 
ſterben würden, wenn ſie nicht täglich irgend einen ihrer 
Nächſten ſezirten. Die Sucht zur Verleumdung und 
Klatſcherei hat bei Weitem häufiger ihren Urſprung in 
der Beſchränktheit des Kopfes als in der Verderbtheit 
des Herzens. Aber ich will Sie nicht länger aufhalten. 
Sie kommen ſonſt zu ſpät,“ ſprach er abbrechend, die 
Unruhe des Mädchens bemerkend, deſſen Hand auf der 
Thürklinke ruhte. 

Sie ſtreckte ihm die Linke zum Abſchied entgegen. 

„Guten Abend, Herr Linden. Das Diadem bringe 
ich Ihnen morgen zurück.“ 

Sie huſchte hinaus. 

Linden ſah ihr gedankenvoll nach. 

„Armes Mädchen,“ ſeufzte er und ſtrich ſich mit der 
flachen Hand über Stirn und Augen. „Du trägſt auch 
Dein Kreuz durch's Leben, und wahrlich nicht das 
leichteſte!“ / | 

Dann nahm er Hut und Stock und ſtieg langſam in 
ernſten Betrachtungen die Treppe hinab, um zu ſeiner 
Verlobten, Fräulein Clotilde Weber, zu gehen. 


Es war ein weiter Weg bis zur Wohnung der Gelieb⸗ 
ten. Clotilden's Vater, die Mutter war ihr früh geſtor⸗ 
ben, bewohnte im Sommer und Herbſt in einer der Vor⸗ 
ſtädte eine elegante Villa, die er erſt Anfangs November 
verließ, um ſein Haus in der inneren Stadt, unweit der 
Börſe, zu beziehen. 

Herr Weber war ein reich gewordener Kaufmann. 
Aus einem beſcheidenen Kolonialwaaren-Verkäufer war 
im Laufe der Zeit ein großer, reicher Produktenhändler 
geworden. Clotilde war ſeine einzige Tochter. In drei 
Tagen vollendete fie ihr neunzehntes Jahr. 

Viktor Linden war ſeit einem Monat mit ihr verlobt. 

Es war ein fabelhaftes Glück, wie alle Welt ſagte. 
Er, ein junger, unbemittelter, unbekannter Rechtsanwalt, 
der Bräutigam eines der reichſten und ſchönſten Mäd⸗ 
chen der Stadt. 

Mit rechten Dingen iſt das nicht zugegangen, ſagten 
Viele, die den Zuſammenhang der Verhältniſſe nicht 
kannten. | | 

In gewiſſer Beziehung hatten fie nicht Unrecht. 

Zwei Thatſachen, die dem größeren Publikum unbe⸗ 
kannt blieben und deren Einzelheiten nur wenige der 
Familie Weber näherſtehende Perſonen kannten, hatten 


diefe Verbindung wejentlich herbeigeführt. Beſchäftigen 
wir uns einen Augenblick mit dieſen zwei Thatſachen, 
die ſich in die wenigen, aber gewichtigen Worte zuſam⸗ 
menfaſſen laſſen: Victor rettete Herrn Weber's Ver⸗ 
mögen und vertheidigte Clotilden's Mädchenehre. 

Es war ein Jahr vor dem Zeitpunkt, an welchem un⸗ 
ſere Erzählung beginnt 

Die große amerikaniſche Geldkriſis war ausgebrochen 
und wis ein wirbelnder Sturmwind pflanzte ſich die Er⸗ 
ſchütterung über den Ocean nach England und Deutſch— 
land fort. Unvergeßlich wird jener Herbſt des Jahres 
1857 in den Annalen der Kaufmannswelt bleiben. Alte, 
hundertjährige Firmen wurden wie welke Blätter von 
dem Markt des Lebens geweht, die ſolideſten Häuſer, 
deren Kredit man für ſo unerſchütterlich gehalten wie die 
Grundfeſten der Erde, ſtürzten zuſammen in Gemein⸗ 
ſchaft mit einer zahlreichen Menge jener Kartenhaus⸗ 
Exiſtenzen, jener leichtſinnigen und unreellen Geſchäfte, 
die nicht einmal auf Sand, ſondern auf Papier, auf ganz 
ordinärem Papier aufgebaut waren, und deren Inhaber 
ſich nur ſo lange im Sattel gehalten hatten, weil ſie die 
Kunſt der Wechſelreiterei trefflich verſtanden. Das Haus 
e Weber wurde auch von der Kriſis betroffen. 

8 ſtand eine Summe von achtzigtauſend Thalern auf 
dem Spiel, die es in Folge eines Geſchäftsabſchluſſes 
mit einem Rotterdamer Haus über Kaffeelieferung zu 
verlieren im Begriffe ſtand. 

In gewöhnlichen Zeitläuften würde der Verluſt dieſer 
Summe Herrn Weber zwar empfindlich berührt, aber 
keinen Einfluß auf das Haus ausgeübt haben. Anter 
den gegenwärtigen Umſtänden aber bedrohte er den Be— 
ſtand der Firma. In dieſer gefahrvollen Lage wandte 
ſich Herr Heinrich Weber an ſeinen alten Rechtsbeiſtand, 
den Juſtizrath Hey. 

„Hier kann nur perſönliches Auftreten wirkſam ſein,“ 
erklärte der Juſtizrath; „ich bin zu alt und kränklich, 
um nach Rotterdam zu reiſen. Ich will Ihnen aber 
einen jungen Mann vorſchlagen, der einige Jahre auf 
meiner Expedition gearbeitet hat und der eben ſo ge⸗ 
wandt als energiſch iſt. Es iſt der Rechtsanwalt Viktor 
Linden. Hier iſt ſeine Adreſſe. Ich kenne Keinen un⸗ 
ter allen meinen Kollegen, der ſich für eine ſolche Miſ— 
ſion eignete in dem Grade wie Linden.“ 

Am Abend deſſelben Tages fuhr Herr Weber in Be— 
gleitung des jungen Advokaten mit dem Kourierzug nach 
Rotterdam, wo es der Energie, der Gewandtheit Linden's 
gelang, den Verluſt abzuwenden. Herr Weber geſtand 
ihm offen, daß er ohne ihn verloren, ruinirt geweſen 
wäre. In die Familie des Kaufmanns eingeführt, 
lernte er Clotilde kennen. Das junge, ſchöne Mädchen 
erregte bald ſein Intereſſe. Ein Vorfall kam hinzu, 
der ſie zum großen Dank gegen ihn verpflichtete. Auf 
einem Ball hatte ſie die Galanterien und Huldigungen 
eines jungen Offiziers aus augenblicklicher Laune, viel- 
leicht nicht ganz mit jener Zurückhaltung angenommen, 
welche die Sitte fordert. Genug, der Offizier, einer 
jener eitlen Menſchen, die ihre kleinſten Triumphe bei 
weiblichen Herzen alexandriſchen Eroberungen gleich— 
ſtellen, rühmte ſich in einem Kreiſe junger Männer, un⸗ 
ter welchen ſich auch Linden befand, ſeiner Erfolge bei 
Fräulein Weber. 

„Fräulein Weber behandelte Sie jedenfalls deshalb 
freundlich, weil ſie glaubte, daß Ihre Uniform nicht von 
einem Gecken, ſondern von einem Manne getragen 
werde,“ ſagte er zu dem Offizier. | 

„Die Folge diefer Bemerkung war ein Säbelduell, 
deſſen Ausgang den jungen Offizier einige Wochen an's 
Bett feſſelte und ihm Zeit ließ, über die Tugend der 
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Schweigſamkeit nachzudenken. Der Vorgang blieb Clo— 
tilden nicht verborgen und ſteigerte ihr Intereſſe für den 
jungen Advokaten, mit dem ſie allwöchentlich einige 
Male in den Abendgeſellſchaften zuſammentraf, die ihr 
auf ſeinen Reichthum ſtolzer und prunkliebender Vater 
gab. So hatten Victor und Clotilde ſich kennen und lie— 
ben gelernt. Wohl hatte es einen Sturm gegeben, als 
eines Abends die beiden Liebenden vor den ſtolzen Kauf⸗ 
herrn traten und der junge Advokat von ihm fein ein- 
ziges Kind zum Weibe begehrte, aber eben weil es das 
einzige Kind war, vermochte Herr Heinrich Weber nicht 
„Nein“ zu ſagen, nachdem ſie ganz entſchieden Papa ver— 
ſichert hatte, keinen anderen Mann lieben zu können. 
So mußte er denn ſeine Hoffnung, einen adeligen 
Schwiegerſohn zu bekommen, aufgeben. Aber warum 
hatte Herr Baron Portheim, der junge Chef eines der 
erſten Bankhäuſer der Stadt, auch ſo lange mit ſeiner 
Werbung gezögert? 

Clotilde hatte freilich Herrn von Portheim ſehr kalt 
und faſt zurückweiſend behandelt, indeſſen konnte der 
Papa ihr dies nicht verdenken, ſo lange der Baron blos 
um ſie herum ſcherzte und tändelte. Denn der junge 
Herr-jtand allerdings in dem Rufe, ein Lebemann zu 
ſein, der ſchon mehr als ein Mädchen durch ſeine Huldi- 
gungen blosgeſtellt hatte. 

„Es iſt ein Weltkind, von deſſen Flügeln die rauhe 
Hand des Lebens erſt den bunten Staub ſtreifen muß, 
bevor er das Eitle und Thörichte ſeines Treibens er— 
kennt,“ hatte des Kaufherrn Vetter, der junge Pfarr- 
vikar Johannes Frommhold, kürzlich über Baron Port- 
heim geäußert; „er iſt aber dem wahren Heile näher als 
mancher Andere,“ und dabei hatte er einen finſteren 
Seitenblick auf Victor geworfen, „der ſtolz im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Tugend nichts von der göttlichen Gnade wiſ— 
ſen will, ohne welche der Menſch in ſeiner Sündhaftig⸗ 
keit für dieſe und jene Welt verloren iſt.“ Victor er- 
innerte ſich dieſer Worte, als er durch die Straßen der 
inneren Stadt hinaus nach der Villa des Kaufherrn in 
der Marienvorſtadt eilte. Ein unangenehmes Gefühl 
beſchlich ihn bei dem Gedanken, daß der fromme Vetter, 
der ſeit einer Woche zum Beſuche in dem Weber'ſchen 
Hauſe war, dem heutigen Abendthee beiwohnen ſollte. 
Auch Herrn von Portheim, der die kleine Schauſpielerin 
mit ſeinen Liebesanträgen verfolgte, ſollte er dort treffen. 
Der Kommiſſionsrath, — dieſen Titel führte Linden's zu⸗ 
künftiger Schwiegervater, — hatte nun einmal eine Vor⸗ 
liebe für den adeligen Banquier, deſſen ariſtokratiſche 
Manieren ihm imponirten. 

„Wenn doch Clotilde nicht reich wäre,“ ſeufzte der 
junge Mann, „ich wäre viel, viel glücklicher.“ Er 
meinte es ehrlich. Der Glanz des Reichthums wirkt 
wie die Flamme des Lichts. Beide ziehen Schwärme 
von läſtigen Mücken an. 

Es ſchlug auf der Marienkirche ſechs Uhr, als Victor 
in die Straße einbog, in der die Villa des Kommiſſions⸗ 
rathes lag. 

Der Herbſtabend war völlig hereingebrochen. Durch 
den dicken Nebel glühten die Gasflammen, feiner Regen 
rieſelte vom Himmel nieder, in den Gärten, die rechts 
und links die Straßen einrahmten, wirbelte der Wind 
das gelbe Laub von den Bäumen und jagte es quer über 
das Trottoir. i 

Eine ſchwermüthige Stimmung, die nicht ſelten den 
frischen Lebensmuth Victor's verdrängte, überfiel ihn. 
Er beſchleunigte ſeine Schritte; ſchon glänzten ihm die 
Fenſter der Villa entgegen. Er ſehnte ſich darnach, auf 
ein paar Augenblicke mit der Geliebten allein zu ſein, 
mit ihr zu plaudern, ihre Hand in der ſeinigen zu halten, 
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das Haupt an ihre Schulter geſtützt. Den Blick warf 
er hinauf zu Clotilden's Zimmer; es war dunkel, dage— 
gen waren die Fenſter des Geſellſchaftszimmers hell er— 
leuchtet. Die Schwermuth, die ihn zuweilen beſchlich, 
war nicht ohne Grund; fie wurzelte in feiner Vergangen— 
heit. Sein Vater war ein geſchickter Bildhauer geweſen, 
deſſen Werke ihm und den Seinigen ein ſchönes, heiteres 
Daſein hätten ſichern können, wenn er nicht der Leiden— 
ſchaft des Trunkes und Spieles anheimgefallen wäre. 
Er ſtarb frühzeitig, ſeiner jungen Wittwe, die eine gefei— 
erte Sängerin geweſen war, die Sorge für die Erzie— 
hung des einzigen Sohnes überlaſſend. Und wahrlich, 
manche bange Stunde hatte das arme Mutterherz gefol— 
tert. Während Victor's Studienzeit war die Revolution 
von 1848 ausgebrochen. Als Mitglied einer burfchen- 
ſchaftlichen Verbindung hatte er ſich an der Volksbewe— 
gung betheiligt. Dann kam er in Unterſuchung, wurde 
mit mehrmonatlicher Gefängnißſtrafe belegt und erhielt 
nur mühſam, durch Verwendung einer hochſtehenden 
Dame, der Prinzeß Mathilde, an welche ſich ſeine Mut⸗ 
ter gewendet hatte, die Erlaubniß zur advokatoriſchen 
raxis. 

ee Zeit darauf ſtarb fie mit einem Lächeln auf 
den Lippen, denn ſie hielt die Zukunft ihres Kindes für 
geſichert. 

In der Wohnung des Kommiſſionsrathes angekom— 
men, erfuhr Victor von dem Portier, daß Herr Weber 
ausgefahren ſei. 

Langſam ſtieg der junge Advokat die breiten, hell er— 
leuchteten, mit Teppichen belegten Stufen hinan, welche 
zum erſten Stockwerk führten. 

„Iſt Beſuch da?“ frug er, Hut und Stock ablegend, 
im Vorzimmer den Bedienten. 

Der Diener nannte einige Damen und Herren, auch 
den Namen des Barons von Portheim. 

Victor's Stirn verdunkelte eine Wolke; er erinnerte 
ſich Adelen's Mittheilung über das goldene Armband, 
welches ihr dieſer junge Rous in die Garderobe geſchickt 

atte. 
5 Bei feinem Eintritt in den Salon fand er die kleine Ge- 
ſellſchaft um den großen runden Tiſch in der Mitte des 
Gemaches gruppirt. 

Der junge Mann grüßte höflich und raſch, und ging 
dann auf Clotilde zu, welche, ihm die 815 entgegen⸗ 
ſtreckend, ihm Vorwürfe über ſein ſpätes Kommen machte. 
Schon um fünf Uhr hatte er eintreffen wollen und jetzt 
war es halb ſieben Uhr. 

„Ein Zufall hielt mich länger auf, als ich wünſchte, 
liebe Clotilde,“ entſchuldigte ſich Victor, die kleine, weiße 
Hand ſeiner Verlobten an die Lippen drückend. 

„Die Ausrede laſſe ich nicht gelten. Zur Strafe da- 
für wirſt Du mich heute Abend in die Oper begleiten.“ 

„In die Roſenfee?“ f 

„In die Roſenfee]!“ nickte fie, ſchalkhaft lächelnd, 
denn fie wußte, daß Victor kein Freund dieſer Zauber- 
oper war. 

„Ich muß Dich daran gewöhnen, mich nicht warten 
zu laſſen,“ ſetzte ſie leiſe hinzu. „Begleiteſt Du uns, 
Vetter Johannes, in das Theater?“ frug Clotilde einen 
jungen, ſchwarz gekleideten Mann, mit langem, braunem 
und glattgeſcheiteltem Haar, der, ohne an der Unterhal— 
tung, die Herr von Portheim mit zwei jungen Herren 


und zwei jungen Damen über Bälle und Konzerte pflog, 


theilzunehmen, gedankenvoll vor ſich hin blickend, im 
Seſſel ſaß, ein Blatt der Hengſtenbergiſchen Kirchenzei— 
a in der ſchlaff herabhängenden Linken. 

er Gefragte hob langſam ſeine dunklen, nicht ſehr 
großen Augen zu dem jungen Mädchen empor. 


„Iſt das Dein Ernſt, Kouſine Clotilde?“ 

„Gewiß, Johannes,“ antwortete ſie mit leichtem Er⸗ 
ſtaunen über den Ton ſeiner Frage. 

„Ich danke Dir für Deine Freundlichkeit, Kouſine. 
Ich werde zu Hauſe bleiben. Ich liebe die Zerſtreuun⸗ 
gen nicht, die den Geiſt tödten, das Herz verderben und 
das Fleiſch zum Herrn über uns machen,“ ſprach er mit 
klangvoller Stimme, die etwas weiblich Weiches hatte 
und verſenkte ſich wieder in die Lektüre der Kirchenzeitung. 

„Merkwürdig,“ lächelte Herr von Portheim, ein jun⸗ 
ger, äußerſt eleganter Mann, mit feinem Schnurbärtchen 
und dünnem, hellbraunem Haar, „die Anſichten des 
Herrn Pfarrvikars ſtimmen ganz mit denen des Herrn 
Rechtsanwalts überein. Herr Linden würde auch lieber 
daheimbleiben, als mit uns in die Oper fahren!“ 

„Ich denke aber doch, daß ein kleiner Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Anſchauungen des Herrn Pfarrvikars und den 
meinigen iſt,“ warf Viktor kalt und trocken ein. 

„Das glaube ich auch,“ fügte der junge Theolog leiſe 
hinzu, ſein Auge einen Moment von der Zeitung erhe- 
bend und den Verlobten ſeiner Kouſine mit einem Blicke 
ſtreifend, deſſen Ausdruck Clotilde betroffen machte, „wir 
laſſen uns nur zu oft durch äußere Aehnlichkeit täuſchen, 
ohne der innerrn Verſchiedenheit nachzuforſchen.“ 

Der Eintritt des Kommiſſionsrathes unterbrach die 
Unterhaltung, die einen peinlichen Charakter anzunehmen 
drohte. 

Herr Weber war ein Mann im Ausgange der Fünf⸗ 
ziger mit jenem anſpruchsvollen Weſen in Gang, Miene 
und Geberde, das man bei allen Emporkömmlingen fin⸗ 
det, die an und für ſich mittelmäßigen Geiſtes und Cha⸗ 
rakters, mehr durch die Gunſt der Verhältniſſe, als durch 
eigene Kraft emporgehoben wurden. Kopf und Herz 
hat bei ihnen nicht gleichen Schritt halten können mit 
dem Lauf ihres Glückſternes. i 

Indeſſen milderte ein gewiſſer lebensluſtiger Zug in 
ſeinen Mienen den Eindruck ſeines mehr als ſelbſtbewuß⸗ 
ten Auftretens. Dem Manne ſah man es an, daß er 
ſich freute, wenn ſeinen Gäſten ſein Champagner und 
ſein Braten ſchmeckte, daß er ſtolz darauf war, Gaſt⸗ 
freundſchaft üben zu können und darin einen Genuß fand. 

Wenn ihm das Schickſal noch einen adeligen Schwie⸗ 
gerſohn beſcheert hätte, er würde, ein zweiter Polykrates, 
ſich für den Glücklichſten aller Menſchen geſchätzt haben. 

Er begrüßte Viktor freundlich, Herrn von Portheim 
mit jener achtungsvollen Herzlichkeit, die verrathen ließ, 
wie ſehr ſich ſein Stolz durch den Verkehr mit dem jun⸗ 
gen Baron geſchmeichelt fühlte, ſeinem Neffen, dem Pfarr⸗ 
vikar, nickte er herablaſſend zu — er hatte ihn auf der 
Univerſität unterſtützt — und die übrigen Anweſenden 
bewillkommnete er mit der Höflichkeit eines Mannes, 
der die Grade ſeines eigenen Werthes nach der Zahl 
ſeiner Beſucher berechnet. 

„Du willſt in die Oper, mein Kind,“ ſprach er zu 
Clotilde, ſich neben die Tochter ſetzend, „das iſt ſchön, 
ein guter Gedanke von Dir. Ich bin ein Freund der 
Oper, aber es wird Zeit fein, die Wagen vorfahren zu _ 
laſſen. Es iſt gleich ſieben Uhr.“ 

Er klingelte und gab dem eintretenden Diener die Wei- 
ſung, die Wagen bereit zu halten. | 

„Ich habe noch einen Brief zu Schreiben und werde 
nachkommen. Gehſt Du nicht mit, Vetter Johannes?“ 

„Nein, Onkel, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Der 
Kaufherr wollte etwas erwidern. Clotilde kam ihm zu— 
vor. . 
„Er iſt ein Stoiker, Papa, der die Freuden diefer 
Welt verachten lernt und ich kanu es ihm im Grunde 
nicht verargen. Johannes will als Neiſſionär nach dem 


Kap der guten Hoffnung unter die Kaffervölfer gehen. 
Dort hört die Kultur auf; und es iſt gut, wenn er ſich 
ſchon jetzt auf Entbehrungen vorbereitet. Sie werden 
ihm dann nicht ſchwer werden. Nicht wahr, Kouſin?“ 
Sie reichte ihm aufſtehend lächelnd die linke Hand, wäh— 
rend die andere die Falten ihres ſeidenen Kleides, die 
aufgebauſcht um die ſchlanke Taille lagen, glatt ſtrich. 

„Vielleicht, Kouſine Clotilde, kommſt Du einſt zu den- 
ſelbhen Anſichten,“ antwortete er ihr, die dargebotene 
Hand ergreifend und feſt in der ſeinigen behaltend, „und 
lächelſt dann nicht mehr über meine Grundſätze, die ich 
im harten Kampfe mit der ſündhaften Natur, die unſer 
aller Erbtheil iſt, mir erworben habe. Gebe Gott der 
Herr, daß dieſe Wandlung nicht mit zu ſchweren Prü— 
fungen verbunden iſt. Wenn die Gebete eines Men⸗ 
ſchen, der ſelbſt noch der Gnade bedürftig iſt, dieſe Prü— 
fungen, die keinem Sterblichen erſpart bleiben, mildern 
können, ſo ſollen ſie nicht zu hart auf Dir laſten.“ Der 
feierliche, faſt düſtere Ton, mit welchem er dies ſprach, 
el eine ernite Stimmung in der kleinen Geſellſchaft 
hervor. 

Clotilde aber zog lebhaft ihre Hand aus der ihres 
Vetters zurück. Sie glaubte einen leiſen, leidenſchaft— 
Druck gefühlt zu haben. Der Blick, der ſie dabei aus 
ſeinen dunklen Augen traf, verwirrte ſie, eine flüchtige 
Röthe färbte ihre Stirne. Doch das war vorübergehend, 
wie der Schatten, den eine Schwalbe auf ſonnigen Ra— 
ſen wirft, wenn ſie im Fluge darüber hinſtreift. 

Ihren Arm in den Viktor's legend und dieſen feſt 
und innig au ſich drückend, antwortete ſie: „Ich dauke 
Dir herzlich, Johannes, für Deine Theilnahme und 
Dein Verſprechen. Indeſſen ſehe ich an Viktor's Seite 
mathig den Prüfungen und Stürmen des Lebens entge— 
gen. Er wird mich ſchützen!“ 

Sie ſah zärtlich zu ihm empor. 

„Gewiß, Clotilde, bis zum letzten Herzſchlag,“ ſagte 
er bewegt. 

„Aber, meine Herrſchaften, werden Sie nicht ſenti— 
mental,“ lächelte ſpöttiſch der junge Herr von Portheim 
und ſtreifte die veilchenblauen Glaces über die Hände. 
„Mir wird es weinerlich zu Muthe, wie in einem Rühr⸗ 
ſtücke. Und wir wollen doch in eine Zauberoper gehen 
und die kleine Adele Mai ſingen hören und tanzen ſehen, 
Ihre liebenswürdige Hausgenoſſin, Herr Rechtsanwalt. 
Sie figurirt heute als Lilienkönigin. Werden Sie nicht 
eiferſüchtig, Fräulein Weber. Dieſe kleine Choriſtin hat 
mit ihren ſanften Taubenaugen ſchon viel Unheil ange- 
richtet!“ Und einer der jungen Damen den Arm bietend 
und ſich von dem Kommiſſionsrath und dem Pfarrvikar 
verbindlich verabſchiedend, gab er der kleinen Gejell- 
ſchaft das Zeichen zum Aufbruch in's Theater. 

„Du kennſt das Mädchen?“ frug Clotilde. während 
ſie mit Viktor die Treppe hinabſchritt, „und haſt mir nie 
57 erzählt, daß ſie mit Dir in demſelben Hauſe 
wohnt.“ 

„Ich hatte noch keine Veranlaſſung dazu, liebe Clo— 
tilde,“ antwortete Viktor zerſtreut. Ein unangenehmer 
Gedanke beſchäftigte ihn ſeit einigen Minuten. Herr von 
Portheim war zufällig beim Juwelier geweſen, als er 
dieſem das Diadem zur Reſtauration gab, welches heute 
Adele als Lilienkönigin tragen ſollte und das er über— 


morgen ſeiner Braut als Geburtstagsgeſchenk geben ſch 


wollte. Wenn er es wieder erkennen ſollte, es wäre ihm 
fatal. Auch Clotilde konnte es bemerken. 

„Das Mädchen lebt ſtill und zurückgezogen mit ihrer 
alten Mutter in einem Dachſtübchen, aus günſtigen Ver— 


Clotilde. 
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tes ſchüchternes Geſchöpf, dem nur die kindliche Liebe die 
Kraft giebt, das Peinliche zu ertragen, welches mit ihrer 
Stellung am Theater verbunden iſt. Sie iſt nicht für 
die Bühne geboren, obwohl ſie nicht ohne geiſtige Be— 
fähigung iſt. Aber es fehlt ihrem Blute jener feurige 
Tropfen des Ehrgeizes, den der Menſch haben muß, 
fol. er auf dem Gebiet der Kunſt Bedeutendes leiſten 
oll.“ 

„Du ſcheinſt die junge Dame ſehr genau zu kennen,“ 
antwortete Clotilde in einem Tone, der eine gewiſſe eifer— 
ſüchtige Färbung hatte, „das, was Du eben von ihr mit— 
theilteſt, war eine Art pſychologiſche Studie, ein kleines 
Seelengemälde zu nennen.“ 

Herr von Portheim, der unmittelbar vor ihnen ging, 
hatte, obwohl er mit der Dame, die er am Arm führte, 
eine leichte, tändelnde Unterhaltung angeknüpft, kein 
Wort des Geſprächs zwiſchen Viktor und ſeiner Braut 
verloren. Bei der letzten Bemerkung Clotildens drehte 
er ſich nach ihnen um und lächelte ſpöttiſch. 

„Ihr Urtheil iſt ſehr richtig, Fräulein. Man muß 
ein ungewöhnliches Intereſſe an einer Perſon nehmen, 
um an einem Charakter ſolche Detailſtudien zu machen, 
beſonders, wenn dieſe Perſon nur eine Choriſtin iſt.“ 

In Viktor's Geſicht flammte eine dunkle Gluth auf. 

„Sie können Recht haben, Herr von Portheim,“ ſagte 
er mit ſchneidender Schärfe, „nur mit dem Unterſchiede, 
daß das Intereſſe aus allgemeinem, rein menſchlichem 
Mitgefühl entſpringt, das nicht nothwendig hat, ſeinen 
Urſprung unter dem Glanz goldner Armbänder zu ver— 
bergen. Aber nicht Alle laſſen ſich dadurch täuſchen und 
es giebt Augen, die ſelbſt unter dem Schimmer von 
Gold und Diamanten die Gemeinheit und den Schmutz 
gewiſſer Männerherzen erkennen, und wenn es auch nur 
die Augen einer armen, jungen Choriſtin ſind.“ 

Sie waren, während Victor dies ſprach, an dem guß— 
eiſernen Kandelaber angekommen, deſſen weißes Gaslicht 
ſeinen blendenden Schein auf die kleine Gruppe warf. 
Vor ihnen hielten zwei Wagen, deren Roſſe ungeduldig 
in dem feuchten gelben Kies ſcharrten, mit welchem der 
Vorplatz der Villa beſtreut war. 

Herr von Portheim öffnete den Kutſchenſchlag, um 
ſeiner Begleiterin in den Wagen zu helfen; indem er 
aber dabei das Geſicht zurückwendete, antwortete er in 
einem leiſen, ziſchenden Tone: „Ah, Sie kennen die 
Armbandaffaire auch? Das iſt ſehr gut, jetzt erkläre 
ich mir Vieles, Herr Rechtsanwalt; ich gratulire!“ f 

Aus ſeinen matten, grauen Augen, die gewöhnlich 
durch die ſchlaff und ermüdet herabhängenden Lider wie 
von einem Schleier bedeckt wurden, ſchoſſen dabei ein 
paar fahle Blitze zu Victor hinüber, falſch, boshaft, 
rachſüchtig. Dann ſtieg er raſch in den Wagen, in wel— 
chem außer ihm noch eine Dame und ein Herr Platz ge— 
nommen hatten. 

Die Fahrt nach dem Opernhauſe war für Clotilde und 
Victor peinlich. 

Clotilde ſah, ihren ſchwarzen Schleier vor dem Ge⸗ 
ſicht, ſtumm in den Herbſtabend hinaus. Victor fühlte 
daß er eine Erklärung ſchuldig war in Bezug auf des 
Barons letzte Aeußerung. Aber die Gegenwart eines 
Dritten ſchloß ihm den Mund. Eine gleichgültige Un⸗ 
terhaltung anzuknüpfen war ihm nicht möglich. Er 
wieg ebenfalls, kaum daß er ein paar nothdürftige 
Höflichkeitsphraſen an die junge Dame richtete, die mit 
ihnen fuhr. Das Schweigen zweier Menſchen, die ſich 
ſonſt ſo nahe ſtehen, iſt unter ſolchen Umſtänden gefähr⸗ 
lich. Mit jeder dieſer ſtummen, qualvollen Minuten 


hältniſſen durch den Tod des Vaters in den Kampf um erweitert ſich der Zwieſpalt, die Anknüpfung und Ueber⸗ 


das Brod, um das Daſein geworfen. Es iſt ein ſanf— 


brückung wird immer ſchwieriger. 
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Sie kamen in die innere Stadt; das Leben und Wo— 
gen des Verkehrs umtobte ſie. Aus den Kaffeehäuſern, 
Reſtaurationen und Kaufläden quollen Lichtſtrahlen her⸗ 
aus auf die nebelfeuchten Straßen und erzeugten im 
Verein mit den weißlichen Flammen der Gaslaternen 
jenes magiſche Helldunkel, das dem Abendverkehr großer 
Städte einen ſo eigenthümlichen Reiz verleiht. Die 
glänzenden Karoſſen, die eleganten Frauen in ihren bun⸗ 
ten Theater- und Balltoiletten, die feinen Stutzer an 
ihrer Seite, die ernſten, ſchweigſamen Männer der Ar- 
beit, heimkehrend aus den Werkſtätten und Fabriken, die 
bewegliche, zudringliche Schaar der kleinen Verkäufer 
und Verkäuferinnen, Blumenſträuße und Zeitungen feil 
bietend, die vergoldeten Exiſtenzen der Halbwelt, die ihre 
ſchimmernden Netze aus blondem und ſchwarzem Frauen- 
haar auswerfen, die müſſig ſtehende, gehende, gaffende 
Menge vor den Kaufhallen und Gewölben geben ein 
feſſelndes Bild, mit immer wechſelnden Farben und Fi- 
guren; und das ſchnelle Vorübergleiten des Einzelnen in 
dieſem beweglichem Gemälde erzeugt einen phantaſtiſchen 
Eindruck, überkleidet das ganze Leben und Weben mit 
dem Reiz des Unbekannten, Geheimnißvollen. 

Dieſe Erſcheinung, in der wir mit einem Augenauf- 
ſchlag die moderne Geſellſchaft zuſammengedrängt auf 
wenige hundert Quadratfuß, in ihren hervorſtechendſten 
Formen überſchauen können, übte auf Linden immer 
einen Reiz aus, dem er ſich nicht entziehen konnte. 

Heute verſtimmte ihn das Alles. Heute erſchien ihm 
dieſe Welt verzerrt wie in einem Hohlſpiegel, der uns 
nur Fratzen zurückwirft. Dieſe ganze Geſellſchaft, wie 
ſie ſich in den Straßen zuſammenballte und durcheinan— 
derdrängte, dieſe eleganten Herren und Frauen auf der 
einen Seite, dieſe armen ſchweigſamen Arbeiter und Ar- 
beiterinnen auf der andern, erſchienen ihm in dem Licht 
deſſelben Verhältniſſes, in welchem er dieſen reichen, 
blaſſirten Baron von Portheim zu Adele Mai, der 
armen Choriſtin, ſah. 

Der Mebermnth des Geldes und der Geburt hier, die 
wehrloſe Schüchternheit, die unterdrückte Armuth dort. 

Eine tiefe Verſtimmung überkam ihn. Schweigend 
hob er, als die Kutſchen vor dem Opernhauſe hielten, die 
Damen aus dem Wagen und führte ſie in ihre dicht vor 
dem Proſcenium gelegene Loge. 

Clotilde ſetzte ſich in den Winkel der Loge, unmittelbar 
an die Seite der Brüſtung, die der Bühne am nächſten 
war. Victor nahm hinter ihr Platz, während der Ba- 
ron, das Lorgnon in das Auge geklemmt, hinter den 
Seſſeln der beiden anderen Damen ſtand, zuweilen einen 
ſpähenden Blick hinunter in das Parterre und hinauf 
auf die zweite und dritte Galerie werfend. 


Die „Roſenfee“ gehörte zu jener Gattung von Zau— 
beropern, wie ſie heutzutage der abgeſtumpfte Theil des 
Publikums liebt. Prächtige Dekorationen, glänzende, 
üppige Balletts und jene leichte, ſinnliche, kitzelnde und 
prickelnde Muſik, wie wir ſie in Offenbach's mytholo— 
giſchen Poſſen alltäglich hören. 

Adele hatte erſt in der Schlußſzene des zweiten Aktes 
San und eine kleine Arie zu fingen. 

Der Maſchiniſt und der Dekorateur leiſteten dabei 
Außerordentliches. 

Aus einem Lilienkelch ſtieg die Königin der Lilien her— 
vor, mitten heraus aus den geſchloſſenen, weißen, flecken— 
loſen Blättern, während links und rechts dienende Lilien— 
geiſter, reizende, anmuthige, leichte Mädchengeſtalten 
hervorgaukelten und ſich um ihre Königin gruppirten. 


:::! — E ¾M e —t— ... — . ——— . —— d— — —— — — . .— — — — —̃—y— 


Clotilde. 


Schüchtern und zaghaft näherte ſich das junge Mädchen 
der Rampe. 

Ein leiſes Rauſchen, ein Murmeln des Beifalls ging 
durch das vollgedrängte Haus. 

Es galt ihrer äußeren Erſcheinung; noch hatte ſie keinen 
Ton geſungen, nur die Klänge des Orcheſters verdol— 
metſchten die ſtumme Pantomime der Liliengeiſter und 
ihrer Königin. Clotilden's Augen ruhten unverwandt 
auf dem jungen Mädchen. Die feinen, nur leicht von 
Roſenſchimmer angehauchten Züge, der ſanfte, elegiſche, 
ſchüchterne Ausdruck, mit welchem ſie die langbewimper⸗ 
ten Augen gegen das Publikum erhob, die zarte Geſtalt, 
deren kindlich ſchmale Taille von einem ſilbernen Bande 
umſpannt wurde, übte auch auf ſie einen mächtigen Ein⸗ 
druck aus, der bis zum höchſten Intereſſe geſteigert 
wurde durch die Bemerkungen, die Herr von Portheim 
kurz vorher gegen ihren Verlobten hatte fallen laſſen. 

„Sie iſt ſehr hübſch,“ ſagte ſie zu ihrer Nachbarin, die 
dieſe Aeußerung durch ein Kopfnicken beſtätigte. Auch 
Victor wandte kein Auge von dem jungen Mädchen, auf 
deſſen Haupt das Diadem ſeiner Mutter funkelte. Die 
Edelſteine warfen zuckende Blitze um ihr Haupt, glühende 
Strahlen, die über die Bühne hinein in die Tiefen des 
Zuſchauerraumes ſchoſſen. 

„Das ſind echte Diamanten,“ flüſterte die junge 
Dame, welche vor Herrn von Portheim ſaß, ihrem Nach— 
bar in's Ohr. 

Der junge Baron, der, das Lorgnon feſt in das Auge 
geklemmt, Adele ſo ſcharf fixirte, daß ihm nicht das Ge— 
ringſte an ihrer Erſcheinung entging, hatte das Diadem 
ebenfalls bemerkt und da die eigenthümliche Form deſſel⸗ 
ben ihm auffiel, ſo ſuchte er in ſeiner Erinnerung nach, 
wo er daſſelbe ſchon geſehen. 

Plötzlich belebte ein boshaftes Lächeln ſeinen Mund, 
ein lauernder Seitenblick glitt zu Victor hinüber und ſich 
zu Clotilde niederbeugend, flüſterte er ihr leiſe in's Ohr, 
daß nur ſie es hörte: „Betrachten Sie genau dieſes 
Diadem mit den Blumenarabesken aus Rubinen und 
Diamanten; vielleicht erkennen Sie es eines Tages wie⸗ 
der — aber ſchweigen Sie bis dahin.“ 

Clotilde ſah verwundert zu ihm empor. Portheim 
legte den Finger auf den Mund und zog ſich mit einer 
Verbeugung in ſeine Logenecke zurück. 

Victor hatte nichts von dieſem Vorgang bemerkt. 

Eine unbeſtimmte Unruhe beherrſchte ihn, die durch 
einige zufällige Beobachtungen hervorgerufen war. Er 
glaubte bei dem Auftreten Adelen's aus einer Gruppe 
junger Leute im Parterre, unter denen er einige Kommis 
des Hauſes Portheim erkannte, ein verdächtiges Flüſtern 
gehört zu haben; in der Hand des Einen und des An⸗ 
dern ſah er kleine hellglänzende Inſtrumente. 

Die Introduktion des Orcheſters ſchwieg. Adele 
trat einen Schritt vor, unmittelbar in die Nähe des 
Souffleurkaſtens, das Auge ſcheu auf den Kapellmeiſter 
gerichtet, deſſen Taktirſtock das Zeichen zum Beginn der 
Arie gab. 

Sie ſang, nur von Flöten und Violinen begleitet. 
Ihre Stimme war nicht umfangreich, auch wob ſie keine 
glänzenden Koloraturen in ihren Vortrag, allein es lag 
ein wunderbarer Schmelz, ein ſanft klagender Ausdruck, 
tief aus dem Herzen kommend, in ihrem Geſang. Die 


Arie war die einfachſte und deshalb vielleicht die gelun— 
genſte Piece in der ganzen Kompoſition, und der Text 
wie die Muſik harmonirten mit dem ſchwermüthigen 
Gefühl und der keuſchen Behandlung der jungen Sän⸗ 
gerin. 

Schon klang der letzte Ton der erſten Strophe aus und 
das Publikum, angenehm überraſcht und erſtaunt, ſchwieg, 


ſich einen Augenblick ſammelnd, bevor es in Beifall aus⸗ 
brach. Da beugte ſich Herr von Portheim über die 
Logenbrüſtung, ſo daß er weithin ſichtbar wurde, und 
ſtrich ſich leicht mit dem weißſeidenen Taſchentuch über 


die Stirn. 


Unmittelbar darauf gellte ein ſchriller Pfiff aus dem 
Parterre durch das Haus. Gleiche. Töne folgten von der 


zweiten und dritten Galerie. 


Adele erbleichte unter der Schminke; ſie wankte und 
vermochte ſich kaum aufrecht zu halten. Zwar bra 
jetzt aus allen Theilen des Hauſes ein lebhaftes Beifall⸗ 
klatſchen hervor, indeſſen hatte ſich auch die Zahl der 
Pfeifer im Parterre vermehrt. Man merkte wohl, daß 
es eine vorbereitete Demonſtration war, denn man ſah 
kleine Pfeifen in den Händen einer Anzahl junger Män⸗ 
ner, aber das vermehrte nur noch die Aufregung. 

Ein wüſter Lärm brach los. Adele vermochte ihre 
Arie nicht zu Ende zu ſingen. Unter wildem Toben, 
Schreien, Klatſchen und Pfeifen fiel der Vorhang. 

Die Damen iu den Logen hatten ſich indeſſen erhoben, 
Clotilde gab dem Bedienten den Auftrag, den Wagen 
vorfahren zu laſſen. 

Sie war ſehr aufgeregt und zerſtreut. 

„Gehen wir!“ ſagte ſie zu Victor, der durch die Szene 
gleichfalls peinlich berührt worden war. 

„Der Auftritt war das Werk einer gemeinen Intri⸗ 
gue,“ ſprach er dann, als er mit Clotilde die Stufen 
ünnog g, „ich glaube auch den Anſtifter derſelben zu 

ennen.“ 

Clotilde antwortete nichts auf dieſe Bemerkung. Ihr 
ſummten noch die Worte des Barons über das Diadem 
im Ohr. Was konnten ſie wohl bedeuten? Sie begriff 
es nicht, aber ſie ahnte, daß ſeine Anſpielung irgend einen 
Bezug auf ſie und Viktor haben mußten; und wieder 
kamen ihr die boshaften, zweideutigen Andeutungen 
„ über Viktor's Intereſſe für Adele in den 

inn. 

Die Rückfahrt war eben ſo ſtumm, wie die Hinfahrt. 
Der Dämon der Eiferſucht hatte ſeinen Samen in Clo⸗ 
tilden's Herz geſtreut und Viktor fühlte dies. Aber, wie 
vorhin, hielt ihn einestheils die Gegenwart Dritter von 
einer näheren Erklärung ab, anderntheils regte ſich in 
ihm eine Empfindlichkeit, die ihn nicht ein beſchwichtigen⸗ 
des Wort der Aufklärung ſprechen ließ. Doch machte er 
noch einen Verſuch, als die Kutſchen vor der Villa hielten 
und er Clotilde aus dem Wagen hob, der die andere 
Dame noch zu ihrer Wohnung bringen ſollte. 

„Es iſt noch nicht ſpät, ich möchte gern noch ein Vier⸗ 
telſtündchen allein mit Dir ſein, Clotilde,“ flüſterte er ihr 
zu, „das war bis jetzt ein trauriger Abend.“ 

Clotilde zögerte einen Augenblick, aber vielleicht hätte 
fie doch „Ja“ geſagt, denn auch ſie fühlte das Bedürfniß, 
mit Viktor allein zu ſein und ſich auszuſprechen; da trat 
der junge Pfarrvikar, ihr Kouſin, aus dem Inneren der 
Villa kommend, an ſie heran. 

„Es iſt gut, daß Du kommſt, Kouſine,“ ſagte er, Vik⸗ 
tor froſtig grüßend, „Dein Vater iſt unwohl geworden 
und verlangt nach Dir.“ 

Die Hoffnung auf eine Stunde traulichen Zuſammen⸗ 
ſeins ſchwand. f 

„Gute Nacht, Clotilde,“ ſprach Viktor ernſt und be⸗ 
wegt und reichte ihr die Hand, „ich hoffe, Dich und den 
Vater morgen wohl und heiter und den Himmel frei von 
Wolken zu finden.“ | 

„Gute Nacht, Viktor,“ antwortete fie, ſeine Hand er- 
greifend, „auch ich will es hoffen!“ 

So ſchieden ſie von einander. 

Aber es war diesmal nicht jener warme, innige Druck, 
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aus dem es ſonſt wie mit elektriſchen Funken in ihre Her— 
zen ſprang. 

Unentſchloſſen, zögernd, zurückhaltend fanden und 
trennten ſich ihre Hände, ein ſchlimmes, bedeutungsvol⸗ 
les Zeichen für die Zukunft des jungen Paares. 


Es war früh zehn Uhr. Viktor ſaß an feinem Ar- 
beitstiſch. Eine angefangene Streitſchrift in einer wich— 
tigen Prozeßſache lag vor ihm. Aber er war verſtimmt, 
zerſtreut, die Arbeit wollte ihm uicht von Statten gehen. 
Eine dunkle Wolke lag ſeit geſtern Abend zwiſchen ihm 
und Clotilde. Eine Wolke, daß iſt das richtige Wort. 
Nichts Greifbares, Beſtimmtes, kein Stein des Anſtoßes 
oder der Aergerniß, ſondern ein dunkler Schatten, wie 
ihn Wolken werfen, wenn ſie die Sonne verhüllen. Und 
dieſe Sonne, die ihrem und ſeinem Herzen leuchtete, ihre 
Strahlen austauſchte, ſie war getrübt, verfinſtert. Er 
machte ſich Vorwürfe, daß er Clotilde nicht den Unfall 
des geſtrigen Abends, der ihm mit Adele begegnet, erzählt 
hatte — da öffnete ſich die Thüre und die junge Choriſtin 
trat herein, blaß, mit von Weinen getrübten Augen. 

Sie konnte ihm kaum den Morgengruß ſagen, die 
hellen Thränen floſſen ihr aus den Augen. Stumm 
legte ſie das Diadem auf den Schreibtiſch. 

Er ſtand auf und drückte ihr die Hand. 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein Adele, über die geſtrige 
Szene, es war eine gemeine, boshafte Intrigue. Ich 
kenne den Anſtifter, ich ſah, wie er das Zeichen zu jenem 
Lärmen und Pfeifen gab. Es war Herr von Portheim.“ 

Sie drückte ihr Taſchentuch gegen die Augen. 

„Wenn er die Folgen kennte, welche jener Auftritt zur 
Folge gehabt hat,“ ſchluchzte ſie, „meine arme, arme 
Mutter!“ 

Viktor hob den Kopf, den er auf feine Schreiberei ge- 
ſenkt, raſch empor. Eine dunkle Ahnung durchzuckte ihn. 

„Sie ſprechen von Folgen? Welche anderen Folgen 
kann denn dieſe gemeine Intrigue gehabt haben, als die, 
ihren Urheber zu proſtituiren, denn ich gebe Ihnen die 
Verſicherung, dieſe Gaſſenbubenverſchwörung ſoll nicht 
im Dunklen bleiben.“ 

Adele ſchüttelte weinend das Haupt. 

„Leſen Sie,“ ſtammelte fie, dem jungen Mann einen 
Brief überreichend. 

Er war von der Direktion des Theaters. 

„Nach dem Unfall vom geſtrigen Abend,“ las 
Linden, „bin ich genöthigt, Ihnen das Engagement zu 
kündigen, da die Antipathie des Publikums ſich zu 
entſchieden gegen Sie ausgeſprochen hat. Ihr Ver⸗ 
hältniß zur hieſigen Bühne wird demnach vom Erſten 
nächſten Monats gelöſt ſein.“ 1 
Viktor's Hand, die den Brief hielt, ſank ſchlaff herab. 
„Armes Mädchen!“ ſagte er und ein theilnahmsvol⸗— 

ler Blick glitt über ihre blaſſen Züge. 

Ein trauriges Schweigen trat ein. x 

Um Adelen's Mund zuckte es krampfhaft, während 
Viktor gedankenvoll vor ſich hinſah. 

„Weiß Ihre Mutter ſchon darum?“ frug er dann. 

„Nein, ich wage nicht, es ihr mitzutheilen. Es könnte 
ſie tödten.“ d i 4 

„Sie haben Recht und wer weiß, was bis zum näch⸗ 
ſten Monat noch geſchieht. Verlieren Sie den Muth, 
das Vertrauen nicht. Richten ſie ſich immer in dem Gedan⸗ 
ken auf, daß in unſerem Leben auch nicht das Geringſte 
eine Folge blinden Zufalls, ſondern daß überall die Hand 
Gottes iſt, welche die Waage unſeres Schickſals hält.“ 

Er ſprach das Letztere mit einem ungewöhnlichen Ernſt, 
den ſie noch nie an ihm wahrgenommen hatte. 
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„Ich will es,“ flüſterte ſie. 

„Im Uebrigen aber, erinnern Sie ſich auch, daß es noch 
Menſchen gibt, die bereit ſind, Ihnen mit Rath und 
That beizuſtehen, und vergeſſen Sie nicht, daß ich zu 
dieſen gehöre. Wollen Sie mir das verſprechen?“ und 
er ſtreckte ihr die Hand entgegen. 5 

„Ich verſpreche es Ihnen,“ ſprach ſie leiſe, ihre Rechte 
in die Seinige legend, während ihre ſanften Augen mit 
dem Ausdruck kindlichen Vertrauens auf ſeinen Zügen 
5 „Sie ſind der Einzige, zu welchem ich Vertrauen 

abe.“ 

Sie ſprach es in einem Tone kindlicher Einfachheit 
und Unbefangenheit und doch flog eine augenblickliche, 
leichte Röthe über das Geſicht des jungen Mannes, der 
die kleine, ſchmale Hand des Mädchens in demſelben 
Moment frei ließ. 

Ach, räthſelhaftes Ding, das wir Menſchenherz nen— 
nen! 
lich, birgſt Du in Dir, welche tiefe, unterirdiſche Strö— 
mungen bewegen Dich und treiben die Fluth des wallen— 
den Blutes in die Wangen? Das junge Mädchen war 
gegangen, Victor war längſt allein. Aber mit der Arbeit 
wollte es noch weniger gehen; unmuthig warf er die 
Feder bei Seite. 


Welche dunklen Geheimniſſe, Dir ſelbſt unerklär⸗ 


„Ich muß dem ein Ende machen,“ ſprach er für ſich, 


ſich zum Ausgehen rüſtend, „ich werde Clotilde erzählen, 
wie ich das Mädchen kennen lernte, daß ich ihren Vater 
gekannt habe, den alten, braven Univerſitätsſekretär, der 


mir während meiner Unterſuchungshaft jo viele Huma⸗ 


nität bewieſen: ſie iſt edel genug, um Adele im Nothfall 
eine Zuflucht zu gewähren.“ i 
Es war ein prächtiger Oktobertag, einer jener Schönen 


Herbſttage, deren blauer Himmel, goldener Sonnenglanz 
und braunes, welkendes Laub, Leben und Tod in einem 


Bilde verſchmolzen uns vorzaubern, ſüße Wehmuth über 
unſere Seele breiten. 
den Gärten der Vorſtadt, durch welche Victor dahin— 
ſchritt, flatterten noch bunte Schmetterlinge, während 
hoch oben über den Gipfeln der Bäume im blauen 
Aethermeer die Schwalben ihre luftigen Kreiſe zogen, 
bald hier, bald dorthin flatternd, um Abſchied zu neh— 


Um die Aſtern und Georginen in 


men von der nordiſchen Heimath, aus der fie des Herb⸗ 


ſtes Stürme in den fernen fremden Süden treiben. 


Wie bei Sterbenden noch einmal mächtig die Lebens⸗ 


flamme auflodert, der Geiſt, im Begriff von feiner irdi- 
ſchen Hülle ſich zu trennen, noch einmal mit all' ſeinem 
Zauber die Züge verklärt und uns feinen göttlichen, un- 
vergänglichen Urſprung noch einmal beweiſt, indem er 
aus dieſem dem Tode verfallenen Körper, deſſen Organe 
ſchon den Dienſt verſagen, noch einmal in ſeiner Rein⸗ 
heit und Klarheit uns entgegenſtrahlt, ſo entfaltet auch 


die Natur an dieſen Herbſttagen noch einmal ihre Reize, 
berauſcht uns mit ihrem Duft, ſchmeichelt ſich in unſer 
innerſtes Herz hinein, während ſchon ihre lieblichſten 


Kinder, die Blumen des Feldes und das grüne Laub des 


Waldes, dahin ſterben. 


Eine Wehmuth, ſchmerzlich-ſüß, überkam auch Victor. | 


Der Schatten, den der geftrige Abend auf fein Liebes— 


glück geworfen, lag auf ſeiner Seele und erhöhte die un- 


ruhige, ſehnſüchtige Stimmung ſeines Herzens. 

In ſeinem Weſen miſchten ſich Weichheit und Feſtig— 
keit, träumendes Sinnen und Brüten und helle, auf— 
lodernde Kampfesluſt gegen Gemeinheit und Niedrigkeit. 

Es gab Stunden, in denen er jener Schwermuth 
verfiel, die das Erbtheil aller ideal angelegter Na— 
turen, deren Flug himmelwärts geht, von wo ſie die 
Erde ſammt ihrem Treiben aus der Höhe überblicken. 
Dort hinauf freilich dringt nicht der Staub und der 


ich Papa begleite. 
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Dunſt der Alltäglichkeit. Aber wie viel Noth und 
Elend, wie viel Unglück und Schmerz und wie viele 
Räthſel und Geheimniſſe des Daſeins entdecken ſie da! 


Jedoch fie können weder jene Noth des Lebens, noch 


dieſe Räthſel der Welt löſen, Kopf und Herz martern 
ſich vergeblich ab, bis ſie abgehetzt, todtmüde ſind; und 
dann kommt die Schwermuth und wirft ihren grauen 
Flor um die Seele der Gepeinigten. 

Glücklich dann, wenn ſie das müde in an die 
Schulter eines geliebten Weſens ſtützen können, wenn 
weiche Hände ihnen das Haar aus der fieberheißen Stirn 
ſtreichen und ſanfte Worte das gequälte Herz tröſten. 

Vom Sonnenlicht umfloſſen, leuchtete die weiße Villa 
des Kommiſſionsrathes dem jungen Manne entgegen. 
Die grünen Jalouſien waren geſchloſſen, auf der Frei⸗ 
treppe, die hinauf zu dem Portal führte, ſtand der Por⸗ 
tier, eine Cigarre rauchend und mit großer Behaglichkeit 
blasen in den warmen Herbſttag hinein⸗ 

aſend. 
= 5 Hauſe?“ frug Victor, die Treppe lebhaft hinauf 
eilend. 

„Thut mir leid, Herr Rechtsanwalt,“ antwortete der 
Alte, die Cigarre aus dem Munde nehmend und ſein 
grünſeidenes Käppchen lüftend, „das gnädige Fräulein 
iſt mit dem Herrn Kommiſſionsrath und dem Herrn 
Pfarrvikar nach Friedrichshaide gefahren. Den Herrn 
überfiel geſtern Abend ein plötzliches Unwohlſein und 
der Herr Medizinalrath verſchrieb ihm heute früh einen 
Ausflug ſtatt der Medizin.“ \ 

Friedrichshaide war ein zwei Stunden entferntes 
Landgut des Herrn Weber. 

Victor's Züge verdunkelten ſich. Er frug, ob Sophie, 
Clotilden's Dienerin, im Hauſe ſei. Der Alte ſchlug 
ſich vor die Stirne. 

„Verzeihen Sie, Herr Rechtsanwalt. Ich werde alt 
und mein Gedächtniß nimmt ab. Die Kleine ſagte, das 
Fräulein habe einen Brief für Sie zurückgelaſſen.“ 

Victor flog hinauf. Er begegnete dem Mädchen im 
Vorſaal. Sie hatte ihn auf der Freitreppe geſehen und 
war im Begriff, ihm das Billet zu bringen. 

Er ging in den hinteren Theil des Parkes, welcher die 
Villa umſchloß, den Platz ſuchend, wo er oft Hand in 
Hand mit der Geliebten goldene Traumbilder, aus denen 
ihnen das Glück der Zukunft entgegen lächelte, an ſich 
hatte vorüberziehen laſſen. Es war ein ſtilles, heim⸗ 
liches Plätzchen, umſchloſſen von Lärchenbäumen, weiß⸗ 
ſtämmigen Birken und hohen Tannen. Wachholder⸗ 
ſträuche mit ihrer phantaſtiſchen Bildung an Aeſten und 
Zweigen ſtanden zwiſchen den Tannen und Lärchenbäu⸗ 


men, und Brombeerbüſche, an deren ſchwarzen Trauben⸗ 


büſcheln ſüße Beeren hingen, ſchlangen ihre Ranken da⸗ 
zwiſchen. Einzelne Sonnenſtrahlen nur drangen in 
dieſes Verſteck, in welchem Vögel und Eichhörnchen, die 
in den hohen Tannen niſteten, eine ſichere, ungeſtörte 
Zufluchtsſtätte gefunden hatten. 5 
Victor brach das feine Siegel des Billets und über— 
flog die wenigen Zeilen. | 
„Entſchuldige mich, lieber Victor, wenn ich auf einen 
Tag Dir entfliehe. Aber der Doktor drang darauf, daß 
Auch Vetter Johannes fährt mit. 
1 . wollte es. Morgen ſehen wir uns wohl, nicht 
wahr?“ 5 
Das war Alles, was ſie ihm ſchrieb. Victor knitterte 
das Papier zuſammen und verließ langſam den ſtillen 
Ort, an dem er oft mit ſo viel Glück im Herzen geruht. 
„Morgen alſo erſt,“ ſprach er für ſich, „morgen.“ 
Ernſt, verſtimmt kehrte er in die innere Stadt zurück. — 
Friedrichshaide war ein reizender Aufenthalt. Außer 
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dem Landgut des Kommiſſionsraths beftand der Ort 
noch aus wenigen Gehöften, die zerſtreut zwiſchen Buſch 
und Wieſen um das Schloß lagen. 

Es war kein altes Feudalſchloß mit Graben, Zug— 
brücke und ſpitzen Thürmchen, ſondern ein modernes 
Schloß mit eleganten Eckpavillons und einer Platform, 
über welche ein geſtreiftes Zelt geſpannt war, unter dem 
Clotilde und der Pfarrvikar beim Kaffee ſaßen, während 


der Kommiſſionsrath ein kurzes Mittagsſchläfchen hielt. 


Die dunklen Augen des Pfarrvikars ruhten auf ſeiner 
Kouſine, die gedankenvoll vor ſich hin ſah. 

Sie trug ein hellfarbiges ſeidenes Kleid mit weißem 
Grund und gelben Streifen, die ſchwarzſeidene Mantille 
war ihr von den Schultern geglitten, die kleinen Füße 
mit den rehbraunen Stiefelchen hatte ſie feſt gegen einen 
Schemel geſtützt, während der Kopf mit den dunklen 
Flechten in der linken Hand ruhte. 

Die langen Wimpern waren geſenkt; der Pfarrvikar 
bemühte ſich vergebens, den Ausdruck ihres Geſichtes zu 
erforſchen. 

„Du antworteſt mir nicht, Kouſine. Ich habe Dich 
beleidigt,“ nahm der Pfarrvikar, das Schweigen brechend, 
das Geſpräch wieder auf, „aber der Herr, der der Men— 
ſchen Herzen prüft, weiß, daß nur die Sorge um Dein 
Glück mir die Worte eingab. Nicht um das Glück, was 
die Welt jo nennt. Ich meine Deinen inneren Seelen- 
frieden, die Ruhe des Herzens, welcher ſeinen Ankergrund 
in dem demüthigen Glauben und der ſelbſtloſen Liebe hat. 
Dein Bräutigam,“ er betonte das Wort mit einer iro— 
niſchen Bitterkeit, „Dein Bräutigam gehört zu jenen 
unruhigen Männern, die, weil ſie die Ruhe des Herzens 
verloren haben und mit ſich ſelbſt zerfallen ſind, in 
ewigem, ſtetem Kampfe mit den Ordnungen Gottes und 
der Menſchen liegen. Ruhelos, ſind ſie nur zum Zer— 
ſtören geſchaffen, unfähig, das ſtille Glück der Liebe zu 
geben und zu nehmen. Der maßloſe Stolz auf ihr 
Menſchenthum iſt die Urſache ihres Unglücks. Es ſind 
moderne Titauen, die den Himmel ſtürmen wollen, weil 
thigen!“ 

„Ich glaube doch, Johannes, Du biſt zu ſcharf, zu un- 
gerecht in Deinem Urtheil,“ antwortete Clotilde nach 
einer kleinen Pauſe, die Augen zu ihrem Kouſin erhe- 
bend, „ich kenne Victor und weiß, daß er leidenſchaft⸗ 
lichen Haß gegen alles Unrecht, gegen allen Uebermuth 
der Mächtigen in ſich trägt, daß er das Gemeine und 
Niedrige verabſcheut und Vorurtheile, ſelbſt wenn ſie 
durch jahrhundertlanges Beſtehen geheiligt, rückſichtslos 
bekämpft. Er iſt ein geborner Anwalt aller Unterdrück⸗ 


ſie zu hochmüthig ſind, ſich vor dem Herrn zu demü— 
fu 


ten und Schwachen. Aber er hat ein großes, tapferes 
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Herz. Er verzeiht leicht, wie alle Menſchen, die von 
einem idealen Streben erfüllt ſind; das, was Du hoch— 
müthigen Titanenſtolz nennſt, iſt nur jener edle Stolz, 
der im Bewußtſein des eigenen Werthes wurzelt, derſelbe 


Stolz, der ihn äußere Ehren, Titel und Würden als ſehr 


Nichtiges betrachten läßt.“ f 

Ihre Augen funkelten, als ſie Dies ſprach, ihre 
Wangen glühten und von ihrer weißen Stirn glänzte 
jenes Glück, jener leuchtende Strahl, der die Frauen, 
welche ein Recht haben, auf den Mann ihrer Wahl ſtolz 
zu ſein, ſo ſehr verſchönt. 91 10 

Der Pfarrvikar warf einen flammenden Blick auf 
ſeine Kouſine, einen verzehrenden, leidenſchaftlichen Blick, 
der aber raſch wie der Blitz verſchwand am fernen Nacht⸗ 
himmel. Dann zuckte ein Lächeln um ſeine ſtarken vollen 
Lippen. Zum Glück für ihn ſah es Clotilde nicht. 
Wenn ſie den haßerfüllten Neid bemerkt hätte, der in 


F dieſem Lächeln lag, fie wäre geflohen vor dem frommen 
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Vetter, den nur die Sorge um ihr Glück und Heil alle 
jene Anklagen gegen Victor ausſprechen ließ. 

Der Pfarrvikar erhob ſich und trat an die Brüſtung 
der Plattform. 

„Die Antwort,“ ſprach er äußerlich kalt, während es 
in ſeinem Innern vulkaniſch kochte, „habe ich erwartet. 
Ich leugne nicht, daß viel Beſtechendes in ſolchen Charak— 
teren liegt. So war es von Urbeginn an. Die abgefal- 
lenen Geiſter zeigten ſich immer in glänzenden Hüllen der 
Welt. Die Zukunft wird es lehren, ob ich Unrecht hatte.“ 

Clotilden's Entgegnung wurde durch den Hinzutrtti 
des Kommiſſionsrathes abgeſchnitten. 

„Nun, Vetter Johannes, wie gefällt Dir mein Fried— 
richshain und feine Umgebung?“ frug er, ſich neben 
ſeine Tochter ſetzend, und ihre Linke zwiſchen ſeine Hände 
nehmend. „Iſt es nicht ein prächtiges Stück Erde, bei 
deſſen Anblick ſelbſt eine eingetrocknete, zwiſchen Haupt⸗ 
buch und Courszettel alt und ſtumpf gewordene Kauf— 
mannsſeele ein angenehmes Prickeln verſpürt? Ich 
glaube, im Paradies kann es nicht ſchöner geweſen ſein. 
Im Gegentheil, hier giebt es keine Schlangen wie dort.“ 

„Schlangen giebt es überall, nur ſehen wir ſie nicht 
immer,“ warf Clotilde hin. Ihr Blick kreuzte ſich mit 
dem ihres frommen Vetters. 

„Meinſt Du das bildlich, figürlich, liebe Kouſine, oder 
haſt Du vielleicht ſchon auf Deinen Spaziergängen eines 
jener glatten, glänzenden, kalten Geſchöpfe bemerkt?“ 

„Ach, was bildlich, figürlich!“ unterbrach ihn der 
Kommiſſionsrath, der mit ſeinem Opernglas ſeit ein 
paar Sekunden unverwandt nach der Richtung der Stadt 
hin geſehen hatte. „Clotilde hat eine Blindſchleiche für 
eine Schlange gehalten.“ 

Der Pfarrvikar biß ſich auf die Lippen. 

„Aber, ſeht einmal dort hin, Kinder, Eure jungen 
Augen ſind noch ſchärfer als mein Glas, kommt dort 
nicht ein Wagen? Wenn es Victor wäre,“ fügte er zu 
ſeiner Tochter gewendet hinzu. 

„Victor!“ Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Sie 
fühlte eine heiße Sehnſucht, ſich an ſeine Bruſt zu 
ſchmiegen, bei ihm Schutz zu ſuchen gegen eine Gefahr 
die ſie nicht ſah, die ſie nur ahnte, die ſie umwitterte, ih 
das Herz erbeben machte. Sie eilte an die Brüſtung 
und wehte mit dem weißen Taſchentuch weit hinaus in 
die Landſchaft. 

„Das iſt nicht Victor, Kind!“ rief der Kommiſſions— 
rath, der mit dem Glas vor dem Auge unverwandt 
das näherkommende Gefährte betrachtet hatte; „unſere 
Droſchenkutſcher fahren nicht in dieſem Trab; das iſt 
die blaue Berline des Herrn von Portheim mit ſeinen 
Iſabellen — prächtige Thiere!“ f 

Ueber Clotilden's Geſicht flog ein Schatten. 

Sie entfernte ſich von der Brüſtung. 

„Wohin willſt Du?“ fragte ſie ihr Vater. 

„Auf mein Zimmer, Papa, ich bin etwas müde.“ 

„Aber, Kind, was wird Portheim denken, wenn ihn 
die Schloßdame nicht empfängt? Bleib’, thue mir's zu 
lieb — nicht Tildchen?“ Und er ſtreichelte ihr das 
weiche, dunkle Haar und die Wange. a 

„Wenn Du es durchaus willſt, Papa,“ und ſie ſetzte 
ſich neben den Kommiſſionsrath, während Johannes hin- 
abſtieg, um Herrn von Portheim am Schloßthor zu be- 


grüßen. = 
„Bleibt Vetter Johannes noch lange bei uns?“ frug 
ſie, als ſie mit dem Vater allein war. N 
„Noch einige Wochen; er will hier die Entſcheidung 
abwarten, ob ihn die Miſſionsgeſellſchaft nach Oſtindien 
ſchickt, oder ihn als Miſſionslehrer im Mutterhaus zu 
Baſel anſtellt. Aber warum fragſt Du?“ 
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„Weil — weil,“ ſie ſtockte etwas, „weil er mich lang— 
weilt mit ſeiner Frömmigkeit und Heiligkeit,“ ſetzte ſie 
raſch hinzu, „und weil ich ihn für einen Menſchen halte, 
der Victor haßt.“ 

Johannes und Herr von Portheim wurden unter der 
Balkonthür ſichtbar. 

„Verzeihen Sie, meine Herrſchaften,“ lächelte der 
Baron, „daß ich Sie in Ihrem Stillleben ſtöre. Aber 
die Luft war ſo herrlich, der Himmel ſo blau und meine 
Sehnſucht, Landluft zu athmen in Geſellſchaft guter 
Freunde, ſo groß, daß ich herausfuhr, ſelbſt auf die Ge— 
fahr hin, als zudringlich zu erſcheinen.“ Er küßte dabei 
Clotilden's Hand und in ſeinen mattgrünen Augen glühte 
ein Feuer auf, das ſeinen feinen, blaſirten Zügen einen 
Ausdruck von Leidenſchaft verlieh, die man hinter dieſer 
glatten, eleganten, geſchniegelten und gebügelten Hülle 
nicht vermuthet hätte. | 

„Sie find uns immer ein gerngeſehener, willkommener 
Gaſt,“ erwiderte der Kommiſſionsrath, die Hand des 
Barons lebhaft drückend, „im erſten Augenblick glaubte 
ich, es ſei mein Schwiegerſohn, der mich überraſchen 
wollte, bis ich Ihre himmelblaue Berline und Ihre 
Iſabellen erkannte.“ 

„Sie haben Herrn Linden erwartet?“ lächelte Herr 
von Portheim, ſich in den Seſſel niederlaſſend und das 
erhitzte Geſicht mit ſeinem gelbſeidenen Taſchentuch 
fächelnd. 

„Finden Sie das ſo auffällig, Herr Baron?“ frug 
Clotilde, gereizt durch dieſes eigenthümliche Lächeln und 
die ſpöttiſche Betonung. | 

„Allerdings, mein gnädiges Fräulein,“ fuhr der Ba— 
ron lächelnd fort, „Herr Victor Linden iſt ein ſo vielbe— 
ſchäftigter Advokat, er führt ſo ſonderbare Prozeſſe, daß 
er beim beſten Willen ſich nicht auf einen halben Tag 
freimachen kann, um ſeiner liebenswürdigen Braut“ — 
er verbeugte ſich leicht gegen Clotilde — „eine Ueber— 
raſchung zu bereiten. Sie blicken mich ungläubig, er- 
ſtaunt an. Laſſen Sie ſich erzählen, was mir heut' mit 
ihm begegnet iſt.“ a 

„Ihnen mit Victor?“ | 

„Mit Linden?“ frugen gleichzeitig Clotilde und ihr 
Vater, während der Pfarrvikar gleichgültig in einem 
156. blätterte, ſcheinbar ohne Intereſſe an dem Ge— 

räch. 

5200 mir, mit Herrn Victor Linden,“ erwiderte der 

Baron, ſich eine Zigarre anzündend und von dem Kaffee 

nippend, welchen ihm der Diener präſentirte. „Sie 

erinnern ſich doch noch des Skandals, der geſtern Abend 

ER Theater beim Auftreten der kleinen Adele Mai vor- 
e Pe 

Clotilde nickte ungeduldig. Schon wieder wurde der 
Name dieſes Mädchens in Verbindung mit Victor ge— 
nannt! Sie fühlte einen Stich in der Bruſt, der erſte 
Schmerz der Eiferſucht, dieſer dämoniſchen, den Men⸗ 
ſchen, der von ihr erfaßt wird, bis in's Innerſte hinein 
vergiftenden Leidenſchaft. 

„Haben Sie davon gehört, Herr Kommiſſionsrath?“ 
frug Portheim, ſich vorbeugend. 

„Meine Tochter hat mir davon erzählt,“ erwiderte 
derſelbe. 

„Gut. Alſo heute Vormittag begegne ich in der in— 
neren Stadt Herrn Linden, der eben von Ihrer Villa 
kam. Schon von Weitem bemerkte ich eine gewiſſe Ver— 
ſtimmung in ſeinen Zügen. Ich wollte ihm ausweichen, 
aber er bemerkte mich, kam auf mich zu, ſtellte mich, wie 
der Jäger das Wild, und ſagte mir mit einigen unhöf⸗ 
lichen Redensarten verbrämt, ich wäre der Anſtifter des 
Skandals in der geſtrigen Opernvorſtellung. Wäre ich 


Clotilde. 


— — 


nicht ſo eminent friedlicher Natur, ſo würden wir uns 
morgen früh im Stadtwäldchen ſchlagen müſſen, denn 
a Linden ging in feinem Rittereifer für Fräulein 
Mai ſoweit, mir Dinge zu ſagen, die ich ihm nur Ihret— 
wegen verzieh.“ Eine fahle Röthe färbte bei den letzten 
Worten Portheim's blaſſes Geſicht, das Lächeln um ſei— 
nen Mund war verſchwunden und ein nervöſes Zucken 
ſeiner Lippen verrieth die innere Aufregung, in welche 


ihn die Erzählung des Zuſammentreffens mit Victor 


wieder verſetzte. 
8 15 Kommiſſionsrath warf einen Seitenblick auf ſeine 
Tochter. 

„Es ſind das burſchikoſe Manieren, die Viktor noch 
ankleben,“ meinte er, „Sie dürfen ihm das nicht ſo übel 
auslegen.“ 

„Ich glaube auch, daß Sie die Sache ernſter genom— 
men haben, als ſie es verdient,“ ſprach Clotilde mit 


einer äußeren Gleichgültigkeit und Kälte, die den Baron 


unangenehm überraſchte, „Victor iſt leicht reizbar, aber 
jedenfalls macht er ſich nicht ſo lächerlich, ſich zum Ritter 
einer Theaterprinzeſſin aus dem Chor aufzuwerfen.“ 
Ueber das Geſicht des Pfarrvikars, der bis dahin ein 
ſtummer Zuhörer geweſen, flog ein eigenes Lächeln. 

Er war ein zu guter Menſchenkenner, um nicht aus 
dieſen letzten Worten ſeiner Kouſine das Grollen der Ei— 
ferſucht herauszuhören. Nein, Clotilde hätte nimmer- 
mehr eine ſolche Aeußerung über das Mädchen gethan, 
wenn ſie ſich nicht tief verletzt gefühlt hätte. Aber ihr 
Stolz ließ es nicht zu, dies offen kundzugeben. 

„Auch ich meine,“ ſagte Johannes dann langſam mit 
ſeiner ſüßlich weichen Stimme, ſeine dunklen Augen zu 
Clotilde erhebend, „daß Sie Herrn Linden nachſichtig 
beurtheilen müſſen. Er iſt ein geborner Anwalt aller 
Unterdrückten und Schwachen.“ — Clotilde zuckte zu⸗ 
ſammen, er wiederholte ihre eigenen Worte — „und hat 
er Dir nicht einmal, Kouſine, ich denke ſo Etwas gehört 
zu haben, einen ähnlichen Dienſt erwieſen?“ 

Eine lautloſe Stille trat ein. 

Dieſe Worte hatten Clotilde in's Herz getroffen. Sie 
war todtenblaß geworden. Der Kommiſſionsrath ſtarrte 
den Pfarrvikar ſprachlos an und ſelbſt Herr von Port⸗ 
heim warf einen ſcheuen Blick auf den jungen Geiſtli⸗ 
chen, der ruhig, harmlos, fein dunkles weiches Haar hin- 
8 die Ohren ſtrich und dann fortfuhr in dem Album zu 

ättern. 


Der Kommiſſionsrath war der Erſte, der das pein- 


liche Schweigen brach. 

„Ich will nicht hoffen, Johannes,“ ſprach er rauh 
und haſtig polternd, während feine Stirne eine braun- 
röthliche Farbe annahm und ſeine Hände heftig in dem 
kurzen, leicht ergrauten Haare wühlten, „daß Du zwi⸗ 
ſchen einem Vorfall, der vor längerer Zeit paſſirte, und 
dem heutigen Rencontre Bictor's mit Herrn von Port⸗ 
heim einen Vergleich ziehen willſt. Clotilde und dieſe 
Comödiantin!“ Er ſchloß mit einem rauhen, ärgerli— 
chen Lachen. 


„Aber dieſe Comödiantin ſoll ſchön fein, Onkel, fie 


wird auch jene Künſte beſitzen, wie fie allen dieſen Ge⸗ 
ſchöpfen eigen find, deren Seelen dem Verderben verfal- 


len ſind, und in Herrn Linden liegt etwas ſympathiſches 


für ſolche Naturen.“ 

Clotilde erhob ſich. 

„Ich danke Ihnen, Herr von Portheim, für Ihre Mit⸗ 
theilungen, und Dir, Vetter Johannes für die freund- 
liche Nachſicht, mit der Du das Benehmen Victor's ent⸗ 


ſchuldigſt, aber ich bin nicht in der Stimmung, länger 


eine Unterhaltung weiter zu ſühren, die Angelegenheiten 
betrifft, über die nur Victor und ich zu entſcheiden haben. 


Wagen des Kommiſſionsraths mitfuhr und den Kutſcher 
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als; mich, meine Herren. Auf Wieder- . bent mit dem Onkel von ſeiner bevorſtehenden 
hen, g a 0 reiſe, erkundigte ſich nach einigen Geſchäftsfreunden 
Sie ging nach dem Innern des Schloſſes. des Kommiſſionsraths und bat in Hall Noten 
Der Kommiſſtonsrath und Herr von Portheim blick halb ernſthaftem Ton Clotilde, auf ihrer zukünftigen 
ten dem jungen Mädchen beſtürzt nach. Johannes trat | Hochzeitsreife ihn in Baſel zu beſuchen. 
an die Brüſtung und ließ feine Augen über die Land⸗ So erreichten ſie die Stadt. Herr von Portheim ſtieg 


ſchaft ſchweifen. in der f 
7, Ai; er Vorſtadt aus, eine Einladung zum Abendeſſen bei 
2 8 3 7000 75755 a 3 ee a dem Kommiſſionsrath ablehnend; Clotilde ſchützte Miü- 
enen Onkel 800 habe 0 e Brief digkeit und Abſpannung vor und bat ihren Vater, ihr 
ö . vr Uber eine Taſſe Kaffee auf ihr Zimmer zu ſchicken, küßte ihn 
aus Baſel erhalten. Du wollteſt mir einen Brief an auf die Stirn und ging, Johannes eine froſtige gut 
das Weil ich 1 ich bitte Dich darum, die Nacht wünſchend ging, froſtige gute 
paar Zeilen zu ſchreiben.“ 1 ER 8 15 
Der Kommiſſionsrath nickte, nahm ſtumm den Arm b Fact Clotilde ſchon, als Johannes, deſſen Schlaf⸗ 
= 17 und ging mit ihm hinab in den Garten des 15 fein diner er gegenüber lag, nach zehn Uhr 
)loſſes. R 
Johannes war allein auf dem Balkon geblieben. Da Vergebens ſpähte er hinüber nach ihren Fenſtern. 
fiel ſein Auge auf eine dunkelrothe Sammetſchleife am Lampenſchein glänzte zwar noch da drüben, aber die Vor— 
Boden, die aus Clotildens Haar gefallen war. hänge und Rouleaux waren herabgelaſſen und verwehr— 
Er warf einen ſcheuen Blick nach der Glasthür, die ten ſeinen Blicken einzudringen. 
von der Plattform in das Innere des Schloſſes führte. Clotilde ſchlief nicht. Mit aufgelöſten Flechten, das 
Niemand ſah ihn. Haſtig raffte er die Schleife auf, Geſicht mit den Händen bedeckt, ſaß ſie vor ihrem Nacht⸗ 
drückte einen Kuß auf das von dem feinen Haarparfüm tiſch. Das dunkle, lange Haar fluthete über die weißen 
duftende Band und verbarg es in ſeiner Bruſttaſche. Schultern, das ſchöne, ſtolze Haupt war vorwärts ge— 
Während der Heimfahrt von Friedrichshain nach der beugt, Thränen perlten langſam an den ſchlanken, zar⸗ 
Stadt war die kleine Geſellſchaft ſehr einſylbig und ernſt. ten Fingern herab, die ſie gegen die Augen gedrückt hatte. 
e 1 8 I en 5 die e Sie hatte lange gegen den Ausbruch ihres Schmerzes 
liche Landſchaft hinaus. Schwere Nebel waren aufge⸗ gekämpft. 
ſtiegen und ſchwebten über Wieſe, Feld und Wald. FTjef zm x 1 1% 1 ag 4 
Mit dem legten Sonnenſtrahl war auch der liebliche bel ern ek. nn ee 915 
dein wel, 3 der Pimmel a 5 5 Adele, für die er in die Schranken trat? Das war nicht 
Rei . Grau war der Himmel, rauh die Mitte; FCC 1 
Luft, mit ſchwerfälligem Flug flohen Krähen und Doh- 0 5 . 1405 n e e, BEN 
155 a Morgen war ihr Geburtstag. Wie hatte fie ſich gefreut 
len über die Felder, gelbes Laub ſchüttelte der Wind von der erſte Geburtstag als Braut. Und nun trat dieſes 


den Bäumen und trieb es über die kahlen Stoppelfelder. R 8 g f i 
Vergebens bot Herr von Portheim, welcher in dem 1 1 Comödiantin, zwiſchen fie und Victor, 


Keine Leidenſchaft iſt ungerechter als die Eiferſucht. 

Ein Gefühl bittern Haſſes gegen Adele zog in Clotil— 
den's Bruſt ein, das ſelbſt im Schlafe nicht von ihr 
wich. 

Sie hatte eine unruhige Nacht voll böſer Träume, und 
als der Morgen graute, fuhr ſie jäh und tief erſchrocken 
aus dem Schlummer empor; ihr Fuß war auf eine bunte, 
ſchillernde Schlange getreten, die ſich züngelnd empor— 
bäumte. Die Schlange war Adele, die Verführerin! 


(Fortſetzung folgt.) 


mit ſeiner himmelblauen Berline allein nach Hauſe ge— 
ſchickt hatte, ſeine ganze Liebenswürdigkeit auf, ein Lä— 
cheln Clotilden's hervorzulocken. Auch der Kommiſſions— 
rath machte vergebliche Verſuche, Clotilde in die Unter— 
haltung zu ziehen. Seine Bemühungen hatten etwas 
Rührendes, denn er liebte ſeine Tochter in der That ab— 
göttiſch und ihre Verſtimmung drückte ihn peinlich. 
Nur der Pfarrvikar war ruhig, gleichgültig und ſchien 
Clotilden's verändertes Weſen, ihre Traurigkeit und 
Einſylbigkeit nicht zu bemerken 


Vie falſchen Exzellenzen. 


Humoreske von Harl May. 


Wer von Euch hat die ambulante Schauſpielertruppe warten laſſen,“ und der zweite: „Fehlt mir's, ſo haben's 
Uhlewald gekannt? Keiner? Das iſt ſchade! Denn die Philiſter.“ Das half wirthſchaften und war auch 
da könnt Ihr auch nicht wiſſen, was für einen Knall es gar nicht gefährlich, denn er hatte eine ganz eigene Art 
in Limberg gab, als es auf einmal hieß: „Uhlewald und Weiſe, mit den Manichäern zu verkehren, und wußte 
kommt!“ ſie dermaßen aus der Vogelperſpektive zu behandeln, daß 

Das war ein gar luſtiges Chörchen, die Truppe Uhle- ſie es für eine Ehre hielten, den bekannten Platz hinter 
wald, und der Luſtigſte von Allen war der Herr Direktor der Feuereſſe als Wechſelformular benutzen zu dürfen. 
ſelbſt, welcher, was leider nicht gar zu häufig vorkommen Alfo „Uhlewald kommt!“ hieß es in Limberg, und er 
ſoll, ſich der liebevollſten Anhänglichkeit von Seiten der kam auch. Aber nicht etwa auf einem alten, wackeligen 
ihm anvertrauten Künſtlerſeelen erfreute. Und das hatte Rheumatismuskarren, ſondern mit drei vollen zweiſpän⸗ 
feinen guten Grund, denn er pflegte fein väterliches Thun nigen Fudern“, von denen die beiden a die todten 
nach zwei Wahlſprüchen zu richten, mit denen die Seinen Requiſiten enthielten, während der dritte Wagen ſo voll 
vollſtändig einverſtanden ſein konnten. Der erſte lautete: lebender und lebendiger Perſonagen gepfropft war, daß 
„Lieber ſelbſt hungern, als meine Leute auf Moneten ſie auf allen vier Seiten herauszuquellen drohten. 
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Die falſchen Exzellenzen. 


Der dicke Prinzipal mit dem runden, klugen und da- 
bei äußerſt gutmüthigen Geſichte ſaß vorn neben dem 
Kutſcher und hielt fleißigen Ausguck nach dem Orte, der 
berufen war, der Kunſt für die Zeit von einigen Wochen 
als Tempel zu dienen. f . 

„Halt! Brrr, Gevatter!“ kommandirte er, als ſie 
den Gaſthof „Zu den drei Schwanen“ erreicht hatten, 
wo die beiden anderen Wagen ſchon hielten: „Hier iſt 
der Schimmel alle, und 'rrraus aus der Arche mit Euch 
buntem Volke!“ 

Er ſtieg zuerſt aus dem unſicheren Vehikel herab auf 
die feſte, zuverläſſige Erdenkruſte und ſteuerte dann ohne 
Aufenthalt dem Gaſtzimmer zu, wo er diejenige Indivi— 
dualität zu treffen hoffte, welche es unbegreiflicher Weiſe 
verſäumt hatte, ihn und ſeine Auserwählten willkommen 
zu heißen. 

Im Flur ſtieß er auf einen jungen Mann, welcher ei⸗ 
lig aus dem Hofe herbeizukommen ſchien. 

„Ah, das iſt ja der Anton! Grüß Gott, Herzens— 
junge! Da ſind wir, Gott ſei Dank, wieder in Limberg! 
Wie geht es und wo ſteckt der Papa?“ 

Der Angeredete war der Sohn des Wirthes, ein hoch— 
gewachſener, ſtämmiger Geſell, dem man es auf den er— 
ſten Blick anmerken mußte, daß er aus einer wackeren 
und vermögenden Familie ſtammen müſſe. Er reichte 
dem Angekommenen mit freundlichem Lächeln die Hand. 

„Willkommen, Herr Direktor! Danke! Wie man es 
treibt, ſo geht es, und es wird ſich ja wohl noch treiben 
laſſen. Vater iſt ausgegangen, kommt aber bald wieder.“ 

„Treiben laſſen? Mein Sohn, das klingt ja ganz 
nach einem Räthſel!“ 

„Möglich! Es iſt bei uns nicht Alles mehr ſo in 
Ordnung, wie bei Ihrem letzten Hierſein. Sie werden 
das bald merken. Wir leben gegenwärtig auf kriegeri— 
ſchem Fuße und haben alle Tage irgend ein Gewitter 
auszuhalten. Eben jetzt iſt Vater wieder beim Advoka— 
ten und ich bin überzeugt, daß es wieder Blitz und Don— 
ner geben wird, wenn er nach Hauſe kommt.“ 

„So, ſo, hm, hm! Ich ſehe ſchon, da fehlt der Uhle— 
wald, um dem Schwanenwirthe wieder einmal den Kopf 
zurechtzuſetzen. Du mußt mir die Sache noch näher er— 
klären. Zuvörderſt aber will ich einmal hineingehen, 
um mich bei der Frau Mutter ſehen zu laſſen.“ 

Er trat in die Stube, wo ihn die anweſende Wirthin 
ebenſo wie die anweſenden Gäſte freudig begrüßten. Er 
ſtand in Folge des zweiten Grundſatzes noch im lebhaf— 
ten Andenken bei ihnen, und ſeine Rückkehr ſchien wohl 
geeignet, alte, längſt aufgegebene Hoffnungen wieder zu 
beleben. Es dauerte gar nicht lange, ſo ſaßen die mun— 
teren Kinder der Bühne bei fröhlicher Unterhaltung im 
Kreiſe ehrſamer Spießbürger, und die Fuhrleute hatten 
ihre liebe Noth, den Inhalt ihrer hochbeladenen Fracht— 
wagen loszuwerden. Erſt auf ein halb zorniges, halb 
lachendes Machtgebot Uhlewald's fanden ſich bereitwil— 
lige Hände, die Requiſiten an Ort und Stelle zu bringen, 
und als dieſes geſchehen war, verſammelte er das Häuf— 
lein zu einer Konferenz, in welcher er ihnen ſeine Feld— 
zugspläne zu entwickeln beabſichtigte. 

„So, ſo, hm, hm,“ meinte er, mit einem liebevollen 
Blicke die Reihe überfliegend, in welcher „kein theures 
Haupt“ fehlte. „Wollen uns doch einmal überlegen, wie 
wir uns in Limberg einzurichten haben! Das, meine 
Kinder, iſt nothwendig, weil beim letzten Male Manches 
von uns hier hängen geblieben iſt, was unſere guten 
Freunde eigentlich hätten vergeſſen ſollen. Da iſt zuerſt 
Franke, der Schwanenwirth, eine alte, gute Haut, aber 
er will „geſtreichelt“ ſein. Dem ſind wir noch Alles 
ſchuldig, was — —“ 


Er wurde unterbrochen. 


Papierzetteln in der Hand, und fuhr ohne Umſtände mit⸗ 
ten unter die Verſammelten hinein. 
„Guten Tag, Herr Direktor! Gut, daß Sie gleich 
1 been find, ich habe für Jeden Etwas mitge- 
racht!“ 5 


„Danke, Schwanenwirth!“ antwortete Uhlewald mit 


einem herablaſſenden Kopfnicken und ohne ſich von dem 
Stuhle zu erheben. „Etwas mitgebracht? Für Jeden? 
Hm, hm, ſo, ſo, da ſehe ich doch, daß wir Euch lieb und 
werth ſind. Aber Ihr habt Euch doch nicht unſertwegen 
in allzu große Ausgaben geſteckt?“ 

„Nein, nein, das iſt mir gar nicht eingefallen! Sie 
denken wohl gar, ich rede von Geſchenken? Da wäre 
ich ſchön dumm, das iſt doch faktiſch! Nein, im Gegen— 
theil, ich habe unſere alten Rechnungen hervorgeſucht 
und will ſie Ihnen hiermit zur nochmaligen Durchſicht 
präſentiren.“ 

„Schön, mein lieber Gaſthof, daß Ihr Euch die Pa— 
piere ſo ſorgfältig aufgehoben habt; Ordnung muß ſein. 
Aber das Präſentiren iſt bei uns nicht nothwendig, da 
wir die Notizen ja nicht durchzuſehen brauchen. Wenn 
Ihr uns die Verſicherung gebt, daß Alles gehörig notirt 
iſt, ſo hegen wir gar keinen Zweifel, daß es auch ſo iſt. 
dein wißt ja, daß Ihr Vertrauen und Kredit bei uns 

eſitzt.“ 

Der Wirth ſah dem Sprecher einigermaßen verblüfft 
in's Geſicht. 

„Ja, ſo meine ich es nicht, das iſt doch faktiſch! Ich 
bringe die Rechnungen nicht etwa, daß ſie bloß geprüft, 


ſondern daß fie endlich einmal berichtigt werden ſollen. 


Ich habe zwei volle Jahre gewartet und denke, daß ich 
nun zu dem Meinen kommen werde.“ 

„So ſo, hm hm! Ihr habt mich falſch verſtanden! 
Glaubt Ihr etwa, daß wir gewohnt ſind, einem jeden 


beliebigen Wirthe unſere Rechnungen in Verwahrung zu 


geben? Ich dächte, Ihr wäret der Mann dazu, noble 
Geſinnungen zu begreifen! Und dann werdet Ihr die 


Derjenige, von dem ſoeben 9 
die Rede war, erſchien unter der Thür, eine Anzahl von 


Hochachtung und das Zutrauen, welche wir Euch be⸗ 


wieſen haben, auch zu würdigen wiſſen.“ 
„Ach was nobel! Was hilft mir das Noble, wenn 
ſich der Beutel dabei ſchlecht ſteht! Ich will Ihnen ein⸗ 


mal im Einzelnen verleſen, was ich Alles zu fordern 


habe. Es ſind ſchlechte Zeiten, und g'rad mir geht es am 
Allerſchlechteſten. Ich brauche Geld und wenn ich kein's 
bekomme, ſo halte ich mich an die Effekten. Ich hätte 
ſchon damals ſoviel zurückbehalten ſollen, als nöthig war, 
meine Auslagen zu decken; das iſt doch faktiſch!“ 

„Ach Jo, hm hm! Geld wollt Ihr haben?“ frug er— 
ſtaunt der Direktor. „Wenn Ihr weiter nichts verlangt, 
da könnt Ihr Euch das einzelne Verleſen erſparen. Sagt, 
was Ihr im Ganzen bekommt!“ 

Er griff mit überlegenem Lächeln in die Taſche ſeines 
Rockes und zog eine alte, rothlederne Brieftaſche hervor, 
in welcher ſich außer einigen vollbeſchriebenen Notizblät⸗ 


tern nichts befand, als höchſtens ein paar Briefkouverts 


und Viſitenkarten, das wußten ſeine Untergebenen alle. 


Dabei hatte er ſich erhoben und war an das Fenſter ger 


treten 

„Wahrhaftig, es iſt gerade noch Zeit! So ſo, hm, hm, 
Schmidt,“ meinte er zum Souffleur, welcher der Thür 
am nächſten ſtand, „ſpringen Sie doch einmal hinunter 


zu den Fuhrleuten. Sie ſollen warten; wir laden wieder 


auf!“ 
„Wieder aufladen?“ frug der Wirth, „warum denn?“ 


„Weil wir nicht in den „Drei Schwanen“, ſondern im 


„Römiſchen Kaiſer“ ſpielen werden. Die Wagen ſind 


— 


— 
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einmal da, und ſo werden wir unſere Sachen doch nicht 
etwa huckepack durch die Stadt ſchaffen!“ ˖ 

„Im römiſchen Kaiſer? Iſt das faktiſch? Hier der 
erſte Liebhaber iſt vor acht Tagen in Ihrem Auftrage bei 
mir geweſen und hat mit mir abgeſchloſſen, daß Sie Ihre 
Vorſtellungen in meinem Saale geben! Sie können ja 
gar nicht zurücktreten!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil das gegen unſer Uebereinkommen wäre. Der 
Kaiſerwirth würde ein ſchönes Gaudium haben, wenn er 
die Einnahmen, die das Theater mit ſich bringt, ſo mir 
nichts, dir nichts zugeſchwenkt bekäme, und ich, ich wäre 
blamirt für lange Zeiten!“ 

„Hm hm, ſo ſo] Alſo Ihr gebt zu, daß Ihr Profit 
von uns habt? Das iſt aufrichtig und rechtſchaffen von 
Euch, Franke, und bringt Euch in meiner Achtung um ein 
Beträchtliches wieder in die Höhe. Aber in dem „Kaiſer“ 
werden wir trotzdem ſpielen, da ich es nicht nothwendig 
habe, Beleidigungen zu dulden, die nicht nur gegen mich 
allein, ſondern gegen jedes einzelne Glied meiner Geſell— 
ſchaft ebenſo gerichtet find. Man kennt uns, achtet uus 
und heißt uns überall willkommen. Oder glaubt Ihr 
etwa, daß irgend Jemand auftreten könnte, der es hätte 
wagen dürfen, mich oder Einen von den Meinigen um 
elendes Geld zu mahnen? Und was das Zurücktreten 
betrifft, Schwanenwirth, ſo ſind wir damit im vollen 
Rechte. Ihr ſeid ein kluger und beleſener Mann und 
kennt das Geſetzbuch beſſer als mancher Advokat. Daher 
wißt Ihr ebenſogut wie ich, was es zu bedeuten hat, daß 
Ihr uns hier in pleno corpore et pluralis als Eure 
Schuldner ausſchreit. Man darf Niemanden in Gegen— 
wart eines Andern mahnen, ja, es iſt ſogar verboten, 
Jemandem per Poſtkarte eine Erinnerung zu geben und 
Ihr tretet zu uns zwölf Perſonen herein und ſetzt jede 
einzelne derſelben in den Augen der andern auf das Be— 
leidigendſte herab! Das iſt nicht nur unedel und rüd- 
ſichtslos, nein, das iſt eine zwölffache Injurie, die man 
gerichtlich verfolgen laſſen ſollte! Wir ſpielen beim 
Kaiſerwirth. Sagt, was wir Euch in Summa zu be- 
richtigen haben!“ 

„Eine zwölffache Injurie? Ja, mein beſter Herr 
Direktor, ſo war das nicht gemeint, das iſt doch faktiſch! 
Ich dachte, weil Sie einander kennen, fo wäre es — —“ 

„Ja, grad weil wir einander kennen, tft die Belei— 
digung doppelt groß, denn in Gegenwart eines Unbe— 
kannten kann ſo etwas natürlich weniger Schaden bringen. 
Und Ihr habt Eure Mahnung nicht blos in Worten aus⸗ 
geſprochen, ſondern auch durch das Vorzeigen der Rech— 
nungen bewerkſtelligt, alſo durch eine vollendete That. 
In Folge deſſen iſt die Injurie nicht blos verbal, ſondern 
ſogar zu gleicher Zeit real. Ihr ſeid ein faſt ebenſo guter 
Lateiner wie ich, und werdet wiſſen, was das für zwei ge⸗ 
fährliche Kriminal⸗Ausdrücke ſind! — Was habe ich zu 
bezahlen?“ 

„Aber, Herr Direktor, ſo laſſen Sie doch nur mit ſich 
reden! Ich ſtecke ſchon jetzt in einer Amtsgeſchichte, die 
mir den Kopf warm macht; ich war vorhin beim Advo⸗ 
katen und habe alle Hoffnung, den Prozeß zu verlieren 
und die rieſigen Koſten bezahlen zu müſſen, und da kom⸗ 
men nun auch noch Sie mit einer zwölffachen Injurie, die 
nicht nur re-, ſondern auch verbal iſt, das macht alſo eine 
vierundzwanzigfache Klage! Wer ſoll denn das aus⸗ 
halten? Stecken Sie doch nur Ihre Brieftaſche wieder 
ein! Ich habe gar kein Geld gewollt, ſondern Ihnen nur 
zeigen wollen, daß meine Buchführung in Ordnung iſt. 
Sie ſind mir ja ſo ſicher wie nur irgend Einer, das iſt 
doch faktiſch!“ 


„So ſo, hm hm! Das kann ein Jeder: Erſt blamiren 


und dann lamentiren. Ich habe viel auf Euch gehalten, 
Franke, und überall, wohin ich gekommen bin, von dem 
Schwanenwirth in Limberg erzählt; darum thut mir's 
leid, daß ich Euch verkannt habe. Wir ſpielen im „Kaiſer“; 
alſo gebt endlich einmal die Summe an, damit wir wieder 
fort können!“ 

Er öffnete die Brieftaſche und zog einige abgeriſſene 
Blätter hervor, mit denen er, zum Aufzählen bereit, ſich 
dem Tiſche näherte. Der Wirth ſchob ihn zurück. 

„Ich ſage Ihnen, Herr Direktor, laſſen Sie das heut'! 
Jetzt bin ich der Beleidigte, denn Sie halten mich für 
einen Menſchen, der ſolche Gäſte, wie Sie ſind, nicht zu 
ſchätzen und zu behandeln weiß. Es iſt wirklich faktiſch, 
daß ich Sie nicht habe mahnen wollen, und wenn ich nicht 
ernſtlich bös werden ſoll, ſo ſtecken Sie Ihre Kaſſenſcheine 
nur immer wieder ein! Sie haben ja für die erſten Tage 
ſo viel Ausgaben, daß es g'radezu unverſtändig von mir 
wäre, Ihre Kaſſe zu ſchwächen.“ 

„Na, was die Kaſſe anbelangt, ſo wäre ſie einem ſolchen 
Unverſtande jedenfalls gewachſen, und Euer Bösſein 
könnte uns wohl nicht viel Schaden bringen. Aber — 
hm hm, ſo jo, ich war Euch ſtets gewogen und es ſollte 
mich dauern, wenn das nicht ſo bleiben könnte. Ihr mögt 
es alſo für eine ganz beſondere Freundſchaft und Nach⸗ 
giebigkeit anſehen, daß ich Eure Bitte erfülle. Ich meine, 
daß hier dieſe guten Leute, ebenſo wie ich, nicht weiter an 
die vierundzwanzigfältige Injurie denken wollen, und 
damit einverſtanden ſind, daß ich nicht am Ende gar noch 
gewaltſam auf die Annahme der Bezahlung dringe. Und 
als Beweis unſ'rer bereitwilligen Verzeihung mag der 
Entſchluß dienen, vom „römiſchen Kaiſer“ abzuſehen und, 
wie es allerdings ausgemacht war, hier bei Euch zu 
ſpielen. Seid Ihr zufrieden?“ 

„Vollſtändig, Herr Direktor!“ 

Der Genannte ſchob die Papiere mit huldvoller Mierz 
in die Taſche zurück, und meinte dann: 

„Was iſt denn das für ein Prozeß, an dem Ihr 
laborirt?“ 

„Ja, zu welcher Sorte von Prozeſſen er gehört, das 
weiß ich eigentlich ſelbſt nicht. Als ich die „drei Schwa⸗ 
nen“ von dem Bismarck kaufte, da —“ 

„Von dem Bismarck?“ 

„Ja, aber nicht von dem echten. Der frühere Wirth, 
Werner heißt der Kerl, war früher der eingefleiſchteſte 
Sozialdemokrat, den es nur gab. Er hatte Bebeln, 
Moſten, Mottelern und wie ſie alle heißen, unten in 
der Stube hängen, und keine andern Gäſte als Demo⸗ 
kraten und rothe Republikaner. Er mußte verkaufen 
und zog nach Ebersbach, wo er den Gaſthof pachtete. 
Dort iſt er in den Armenvorſtand gewählt worden, und 
ſeit er das Aemtchen hat, thut er dicke und hat ſich unter 
die National⸗Liberalen gemacht oder wie fie heißen, die 
auf ihrem Dorfe grad ſo tanzen, wie in Berlin gepfiffen 
wird. Jetzt hängen in ſeiner Gaſtſtube Bismarck und 
Moltke und der Kaiſer und wer weiß, was ſonſt noch 
für große Geiſter und Potentaten; er hat ſich Bismarck— 
bücher gekauft, weiß von Niemanden, als von Bismar⸗ 
cken, redet von nichts, als von Bismarken, und hat ſogar 
ſeiner Frau eiu bismarckfarbiges Kleid als Weihnachts⸗ 
geſchenk gegeben, was doch ſchon viele Jahre nicht mehr 
in der Mode iſt. Auf ſeinem Pfeifenkopf hat er Bis⸗ 
marcken, am Stocke hat er Bismarcken oder Moltken, und 
als ſie letzthin den zwei einzigen Gaſſen, die Ebersbach 
aufzuweiſen hat, Namen geben wollten, hat er vorge⸗ 
ſchlagen, ſie Bismarckſtraße und Moltkeſtraße zu heißen. 
Daher heißt ihn kein Menſch mehr Werner, ſondern 
Bismarck. Der Kerl iſt nicht recht bei Troſte, das iſt 


faktiſch!“ 
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etwas zu ſchaffen!“ 

„Freilich! Er iſt ja der Hauptmatador dabei! Näm⸗ 
lich, als ich die „drei Schwanen“ von ihm kaufte, da — 
da — na, wiſſen Sie, Herr Direktor, er war bankrott 


und wollte nicht gern um die paar Pfennige kommen, die 


er noch hatte. Da habe ich ihm den Gaſthof abgekauft 
und ihm nachher zuweilen, je nachdem ich es zuſammen— 
brachte, etwas hinaus nach Ebersbach getragen. Als es 
genug war, iſt's mit dem Zahlen abgeweſen, wie ſich's 


von ſelbſt verſteht; da aber tritt der Mann auf und be⸗ 


hauptet, daß ich ihm Geld ſchuldig ſei. Ich habe es 
nicht zugegeben, und darauf geht er vor Gericht und ver— 
klagt mich. Ich habe mich geweigert, den Eid zu leiſten, 
weil — na, das iſt Nebenſache, und ſo hat ſich der Pro— 
zeß faſt zwei Jahre hingezogen. 


Vergleichstermin oder Entſcheidungstermin oder wie ſie 


es nennen, und ich wäre da wohl zu meinem Rechte ge⸗ 


kommen; plötzlich aber ſpricht der Werner — und das 


habe ich heut' erſt gehört — daß er meine Unterſchrift 


endlich gefunden habe, die er ſo lange geſucht hat, und 
da, da iſt der Prozeß verloren, das iſt faktiſch!“ 


„Ihr ſeid zwei Spitzbuben, Einer wie der Andere! 


Wißt Ihr das, Schwanenwirth? Und das Richtigſte 
wäre, wenn Ihr alle Beide tüchtig bezahlen müßtet! 
Dieſe Unterſchrift kann Euch und auch dem Bismarck 
viel zu ſchaffen machen. Sieht er das denn nicht ein?“ 

„Er hat gemeint, ihm ſei jetzt Alles egal; einen Advo— 
katen hat er nicht, weil er ſich ſelbſt für klug genug hält, 
und der meinige ſchüttelt den Kopf dazu. Und an dem 
Unheile ſind Sie auch mit Schuld, Herr Direktor!“ 

„Ich? hm hm, ſo fo! in wiefern denn ich?“ 

„Wegen Ihren Liebesgeſchichten. In jedem Stücke, 
welches Sie vor zwei Jahren hier bei mir gaben, waren 
Zwei in einander verliebt, manchmal Vier, und einmal 
gar Sechs. Dadurch haben Sie meinen Jungen, den 
Anton, ganz verdreht gemacht und er iſt auf die dumme 
Idee gekommen, daß er auch eine Liebſte haben müſſe. 
Das wäre nun freilich nicht gar ſo ſehr ſchlimm gewe— 
ſen, denn er iſt am Ende ſchon alt genug dazu; aber daß 
er grad auf dem Bismarck ſeine Lisbeth kommen muß, 
das kann mir nicht paſſen!“ 

„Ach, ſo ſo, hm hm! Alſo darum lebt man hier auf 
kriegerischen Fuße, und darum giebt es täglich ein Ge— 
witter!“ ä 

„Hat er es Ihnen ſchon erzählt! Er ſoll mich nur 
nicht in die Wolle bringen, ſonſt halte ich mein Wort, 
welches ich ihm gegeben habe!“ 

„Was für ein's denn, wenn man fragen darf?“ 

„Wenn er nicht von dem Mädchen läßt, ſo muß er aus 
dem Hauſe. Ich mag von der Ebersbacher Geſellſchaft 
nichts wiſſen! Und nun gar den Bismarck, der mich 
verklagt hat und der den Prozeß gewinnt, als Schwager; 
ich führe vor Aerger aus der Haut, das iſt faktiſch!“ 

„Hm! Das, von wegen aus dem Hauſe jagen, Schwa— 
nenwirth, das überleugt Euch ja erſt richtig! Der Anton 
iſt ein folgſamer und guter Junge; aber er hat da, wo es 
gilt, ſeinen Kopf auch für ſich. Er wird wohl meinen, 
daß die Lisbeth für ihn paßt, und daß die Kinder mit der 
Feindſchaft der Eltern nichts zu thun haben. Ich kenne 
das Mädchen nicht; iſt ſie denn ſo unrecht?“ 

„Ach nein! Man kann ihr nichts nachreden; fie iſt 
hübſch und arbeitſam und häuslich, geht ſtets nett und 
ſauber, und man könnte faſt Reſpekt vor ihr haben, wenn 
der Bismarck mich nicht verklagt hätt» id nun auch den 
Prozeß gewänne.“ i 

„So vergleicht Euch doch im Guten!“ a 

„Herr Direktor, es iſt doch faktiſch, daß dies nicht 


richten konnte. 


nach abgezahlt, und ſo könnte wohl Keiner auftreten, der 
Uebermorgen iſt nun 


geht. Der Werner giebt nicht nach, weil er gewinnt, 


und ich kann nicht nachgeben, wenn ich auch wollte, weil 


ich verliere.“ 


„So, ſo, hm, hm! Würdet Ihr denn nachgeben, | 


richt Ihr am Gewinnen wäret? Seid einmal auf⸗ 
richtig!“ 
„Ich —? Daß weiß ich nicht. 


Möglich wäre es, 


denn — nun ja, der Streit hat mir viel Sorge gemacht, 


und man wird ſeines Lebens gar nicht mehr froh. Dazu 


kommt die Angſt von wegen der Unterſchrift, denn durch 


ſie wird doch unſer damaliger Handel verkehrt. Wir 
hatten gar nichts Böſes im Sinne; ich kam in den Gaſt⸗ 
hof, und er behielt fo viel, daß er ſich in Ebersbach ein- 
Seine alten Schulden hat er nach und 


Schaden von uns gehabt hätte; es iſt alſo nur wegen der 
Reputation, Herr Direktor. Ich wollte ſonſt was geben, 


wenn die Sache zur Ruhe käme!“ 

„Giebt es denn keine Möglichkeit für Euch, doch noch 
zu gewinnen?“ 

„Nein, gar keine, wie mir vorhin der Advokat zu ver: 


ſtehen gab, wenn der Bismark nicht etwa den Termin 
verſäumt; denn, wer nicht kommt, der hat verloren, das 


iſt faktiſch.“ 
„Für welche Zeit iſt er anberaumt?“ 
5 „Für übermorgen, Vormittags zehn Uhr, hier in Lim⸗ 
erg.“ 
„So ſo — — — hm hm!“ 


Uhlewald machte ein ganz eigenthümliches Geſicht. 


Die Seinen kannten dieſe Miene; ſie pflegte dann ſich 
über ſein rundes, ſchalkiges Geſicht zu legen, wenn 


irgend ein langſames Projekt ihm durch den Kopf ge⸗ 


fahren war. 

„Wiſſen Sie vielleicht eine Hülfe, Herr Direktor?“ 
frug der Wirth, welcher dieſen Ausdruck in den Zügen 
ſeines Gaſtes bemerkte. f 

„Hülfe? Warum nicht? Mühe wird es freilich koſten, 
und Gefahr iſt vielleicht für mich auch dabei! Aber ſagt, 
Franke, was gebt Ihr, wenn Ihr den Prozeß gewinnt?“ 

„Was ich gebe? Hier dieſe Papiere ſtecke ich ſofort 
in den Ofen, das iſt faktiſch, und bei der kommenden 
Rechnung werde ich mich außerdem noch dankbar zeigen.“ 

„Angenommen! 

„Welche?“ 

„Erſtens: Ihr laßt dem Anton ſeine Lisbeth!“ 

„Herr Direktor 

„Wenn Ihr nicht wollt, ſo mag die Sache bleiben. 
Ich habe es gut gemeint!“ 

„Nennen Sie mir Ihr Mittel; vielleicht kann ich es 
auch fertig bringen!“ 

„Nein! So etwas kann nur Unſereiner ausführen, 
und dazu habt Ihr kein Geſchick, Schwanenwirth, ob- 
gleich Ihr ſonſt ein anſtelliger Kopf ſeid.“ | 

„Geht es denn wirklich nicht ohne die Lisbeth?“ 


„Iſt denn auch der Bismarck gegen dieſe Liebſchaft?“ 


„Freilich, noch mehr als ich; das iſt faktiſch.“ 


„So, ſo, hm, hm, und doch wird es nicht ohne ſie ge⸗ 


hen. Ihr müßt in einen ſauern Apfel beißen, Franke!“ 
„Nun, ſo mag es denn meinetwegen ſein, wenn es 
wirklich ſo nothwendig iſt. Es iſt auch 'was werth, 
wenn man gewinnt.“ 
„Schön! Zweitens: Ihr tragt die Gerichtskoſten.“ 
Wenn ich gewinne, iſt es 


„Fällt mir gar nicht ein! 
ganz von ſelbſt nicht nöthig.“ 

„Gut; ſo verliert den Prozeß!“ | 

„Sie find heut' ganz außerordentlich kurz, Herr Direk⸗ 
tor. Es wäre doch geradezu lächerlich, die Koſten zu be⸗ 
zahlen, wenn ich ihn gewinne.“ | 


Aber ich mache zwei Bedingungen.“ 
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„Und es iſt ebenſo lächerlich, ihn nicht zu gewinnen, 
weil Ihr die Koſten nicht bezahlen wollt, denn dann ſeid 


Ihr dazu gezwungen und habt obendrein die Forderung 


umzugehen verſtanden, wie nur irgend Einer. Sogar 


Eures Gegners zu berichtigen. Von allem Andern, was 
dabei zu bedenken wäre, will ich gar nicht ſprechen.“ 

„Das iſt wirklich eine ganz heilloſe Geſchichte! Und 
trotzdem würde ich mich fügen, wenn ich nur gewiß 
wüßte, ob ich auch wirklich gewinne.“ 

„Ihr habt es mir ja nur für dieſen Fall zu verfpre= 
chen, und wenn ich mein Wort nicht halte, ſo ſeid Ihr 
von dem Euren auch entbunden.“ 

„Da mag es ſein! Alſo ich nehme die Koſten auf 
mich und der Anton mag ſein Mädchen haben.“ 

„So iſt's! Abgemacht! Schlagt ein, Schwanen— 
wirth! Schriftlich will ich es nicht von Euch verlangen, 
denn ich kenne Euch als einen Mann, der ſtets ſein Wort 
hält, und überdies ſtehen mir hier ja elf Zeugen zu 
Gebote.“ 

Während Franke mit erleichtertem Herzen das Zimmer 


verließ, wandte ſich der Direktor fröhlich zu den Seinen: 


„So, ſo, hm, hm! Kinder, ich bin mit mir zufrieden, 
und Ihr könnt es auch ſein. Aber macht mir doch 'mal 
ein wenig Platz!“ 

Er wand ſich zwiſchen ihnen hindurch und trat zum 
Spiegel. Dort unterwarf er ſeine Züge einer ſorgfälti— 
gen Betrachtung, ſchnitt zur Verwunderung der Zu— 
ſchauer eine Reihe der verſchiedenſten Geſichter und that 
endlich gar etwas, was Alle für vollſtändig unmöglich 
gehalten hätten: er nahm ſich ſorgſam die Perrücke vom 
Kopfe und gab den neugierigen Blicken eine bisher, 
wenn auch nicht mit allgemeinem Erfolge, verheimlichte 
Tonſur Preis, welche, vollſtändig glatt und nackt, nur 
grad über der Stirn einige wenige Härlein zeigte. Nach— 
dem er auch ſie ſehr aufmerkſam in Augenſchein genom— 
men hatte, wandte er ſich wieder zurück und richtete ſein 
Auge prüfend auf den Souffleur. 

„Treten Sie einmal näher, Schmidt!“ 

Der Gerufene folgte dem Wunſche. 

Er war ein langer, hagerer, dabei aber kräftiger und 
breitſchulteriger Mann, der in paſſender Gewandung 
keine ganz übele Figur bilden mußte. 

„So, ſo, hm, hm! Das könnte gehen! Die Geſtalt 


paßt, das Geſicht paßt auch, bleich, ohne Bart, ein wenig 


faltig — hm! Wollen Sie einmal den General-Feldmar⸗ 
ſchall Grafen von Moltke geben, Schmidt?“ 

„Ich — —?“ frug der Souffleur erſtaunt. „Sie 
ſcherzen wohl, Herr Direktor?“ | 

„Es iſt mein vollſtändiger Ernſt, Männchen! Zwar 

habe ich Sie noch nie zu einer Rolle gebrauchen können, 
obgleich Sie Schnick und Schnack genug im Kopfe führen, 
aber für meine jetzigen Zwecke werdeu Sie ſich eignen. 
Alſo, wollen Sie?“ 

„Mit Vergnügen, wenn nämlich kein Gagenabzug da— 
bei zu befürchten iſt!“ | 

„Ohne Sorge, mein Lieber! Sie treten in einem 


Privatſtücke auf, welches wir außerhalb der Bühne 


geben; ich als Bismarck und Sie als Moltke. Ueber 
Ihre Rolle werde ich Sie heute noch inſtruiren. Jetzt 
aber, Kinder, wollen wir unſer Geſchäftliches wieder auf— 
nehmen!“ 


„Das verſteht Ihr nicht! Ich muß das beſſer wiſſen, 
denn ich habe die Bücher darüber. Wenn Ihr etwa 
meint, daß er vom Kriege nichts verſtehe, ſo irrt Ihr 
Euch gewaltig. Er hat ſchon als Junge reiten können, 
trotz einem Huſaren⸗Lieutenant, und mit den Waffen 
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den Herkules, was doch ein Kerl iſt, der einen Löwen 
gleich todtgequeſcht hat, hat er in Schönhauſen einmal 
mit der Vogelflinte von hinten angeſchoſſen, und damals 
war er noch ein Schulbube. Als Student iſt er der 
beſte Fechter geweſen, den es gegeben hat, und denkt Ihr 
vielleicht, daß ihn der Kaiſer zum General gemacht haben 
würde, wenn er kein Geſchick dazu hätte? Geht nur 
hinein in die Stube, wo er in feiner Küraſſiruniform en 
der Wand hängt! Man ſieht es ihm gleich an, daß er 
ſeine Sache verſteht!“ 

Der Sprecher ſaß mit ſeinen Gäſten vor dem Hauſe. 
Die jungen Burſchen ſchoben Kegel, und die älteren 
Männer hatten ſich um die alte, weitäſtige Linde verſam— 
melt, um zu politiſiren. Natürlich war Werner der 
Hauptſprecher, und er konnte ſich dieſer feiner Lieblings— 
beſchäftigung auch ohne Sorge hingeben, denn die Lies— 
beth hatte helle Augen und flinke Beine, ſo daß Keiner 
lange anf den beſtellten Trunk zu warten brauchte. Es 
dämmerte bereits, und das iſt bekanntlich diejenige Zeit, 
in welcher es ſich am gemüthlichſten plaudern läßt. 

„Die Geſchichte von dem Herkules habe ich auch ge— 
hört,“ meinte Einer. „War denn der Kerl lebendig?“ 

„Nein, es war nur die Bildſäule, welche dort im Park 
ſteht, aber es bleibt doch immer der Herkules, der ſogar 
den Höllenhund einmal faſt todtgeſchlagen hat. Ich 
weiß das ganz genau, denn ich habe ein altes Buch da— 
rüber, worin es haarklein zu leſen iſt. Es iſt ganz gut, 
wenn man ſich mit ſolchen gelehrten Dingen ein Wenig 
befaßt, denn man kann in der Politik ein Wörtchen mit— 
ſprechen und braucht ſich von Niemandem etwas vorma— 
len zu laſſen. Und auch in anderen Sachen bringt es 
großen Nutzen. Da habt Ihr zum Beiſpiel meinen 
Prozeß mit dem Limberger Schwanenwirth. Ein An— 
derer hätte zum Advokaten laufen müſſen; ich aber 
brauche keinen, denn ich verſtehe mich auf die Geſetze 
ebenſo gut wie ein Juriſt; ich habe ein Buch darüber.“ 

„Wie ſteht es denn mit dem Streite?“ 

„Der iſt ſo gut wie aus. Morgen früh um zehn Uhr 
haben wir Termin, und da werde ich die Schrift vor— 
legen, in welcher mein Recht bewieſen iſt. Sie war mir 
bei dem Umzuge abhanden gekommen, und erſt vorgeſtern 
habe ich ſie in der Nürnberger Bilderbibel wiedergefun— 
den. Ich hätte wohl ſchon eher einmal in das alte Buch 
gucken können, aber man hat immer keine Zeit dazu, weil 
es noch ganz andere Werke zurftudiren gibt. Nun könnt 
Ihr Euch denken, was ſo ein Mann, wie Bismarck, zu 
arbeiten und zu leſen hat, wenn ſchon Unſereiner den 
ganzen Tag über den Büchern liegen muß. Und dazu 
kommen noch die Konferenzen und Vorträge und Be⸗ 
ſprechungen und Audienzen und Reiſen. Jetzt iſt er 
wieder einmal unterwegs, und zwar inkognito, wie man 
ſich ausdrückt, wenn ſo ein Herr einmal unerkannt blei⸗ 
ben will. Nach Ebersbach freilich dürfte er nicht kom⸗ 
men, denn ich würde ſofort wiſſen, wer er iſt; ich habe 
ihn ja viermal in der Stube hängen!“ 

„Wohin iſt er denn gegangen?“ a 

„Ja, das wird er Niemanden ſagen, und es war alſo 
auch gar keine Bemerkung darüber gemacht. Habt Ihr 
denn das Limberger Tageblatt noch gar nicht geleſen?“ 

Er erhob ſich und ging in das Gaſtzimmrr, aus dem 
er bald mit einem Zeitungsblatte in der Hand zurück⸗ 
kehrte. Er ſchlug daſſelbe auseinander, und obgleich es 
ſchon ſtark dunkelte, bemühte er ſich doch, die betreffende 
Stelle zu finden. 

u‘ 15 Kent es: „Wie aus ſicherer Quelle verlautet, 
hat ſich in Folge des drohenden Krieges der Reichskanz⸗ 
ler Fürſt Bismarck mit dem Grafen von Moltke inkog⸗ 
nito auf eine militäriſche Rekognition begeben, über de— 
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ren Ziel ſich der Bericht in tiefes Schweigen hüllt.“ — 
Nun, glaubt Ihr jetzt, daß er von dem Kriege auch 'was 
verſteht? Die beiden großen Männer wiſſen ſchon im 
Voraus, wann es losgeht und wo die Schlachten ge⸗ 
ſchlagen werden. Das haben ſie Anno Sechsundſechzig 
bewieſen, Siebzig und Einundſiebzig ebenſo, und wenn 
es jetzt wegen der Türkei mit den Ruſſen und Franzoſen 
losgeht, fo find die Pläne alle ſchon im Voraus fertig. 
Ich weiß das, denn ich habe die Bücher darüber.“ 

„Da wird es wohl einmal wieder Einquartirung ge- 
ben, wenn wir auch hier den Kanonendonner nicht zu 
hören bekommen.“ 

„Ihr redet, wie Ihr's verſteht, aber ich muß das 
beſſer wiſſen. Wir können doch unſere Armeen nicht 
ſpalten und die eine Hälfte nach Oſten gegen die Ruſſen 
und die andere Hälfte nach Weſten gegen die Franzoſen 
lc fondern wir müſſen unſere Kräfte zuſammen⸗ 


alten und den Feind zu uns hereinkommen laſſen; da 
ennt er ſich nicht aus und wird total auf's Haupt ge⸗ 
fn Es iſt alſo gar nicht unmöglich, daß wir hier 
n unferer Gegend die Kanonen auch brummen hören. 
Ich will Euch einmal die ganze Politik deutlich ausein⸗ 
der ſetzen; aber da müßt Ihr mit herein in die Stube 
kommen, denn hier kann man die Zeitungen nicht mehr 
erkennen.“ 

Er erhob ſich, und die Anderen folgten ſeinem Bei⸗ 
ſpiele. Sie hatten aber die Thür noch nicht erreicht, ſo 
blieben fie ſtehen. Eine vierfpännige Kutſche kam im 
Galopp das Dorf herabgebrauſt und hielt vor dem Gaſt⸗ 
hofe. Während der Kutſcher in vornehmer Ruhe ſitzen 
blieb, ſprang ein Bedienter vom Bode und öffnete den 
Schlag. Ein Herr ſtieg aus. Es war eine hohe, mili- 
täriſch ſtramme Geſtalt mit einem etwas nach vorn ge⸗ 
beugten Kopfe. Die Beine ſtaken in weit heraufgezoge⸗ 
nen Reitſtiefeln; den Körper umhüllte ein dunkler Zivil⸗ 
überrock, den Kopf aber bedeckte eine rothrandige Solda⸗ 
tenmütze. Nachdem er mit einem raſchen Blicke die Um⸗ 
gebung gemuſtert hatte, winkte er mit der Hand zurück; 
der Wagen rollte wieder von dannen, er ſelbſt aber ſchritt 
auf das Haus zu. 

Als er an den neugierigen Gäſten vorüberkam, zogen 
ſie ehrerbietig ihre Mützen und Hüte und wünſchten einen 
„ſchönen guten Abend“. Er nickte leicht mit dem Kopfe 
und trat in die Gaſtſtube, wo er nach einer kurzen Um⸗ 
ſchau an dem hinterſten Tiſche Platz nahm. Der Wirth, 
welcher mit den Uebrigen gefolgt war, begrüßte ihn mit 
ſeiner beſten Reverenz und fragte nach ſeinen Wünſchen. 

Statt einer hörbaren Antwort zeigte der Fremde auf 
die vollen Bierflaſchen, welche am Buffet ſtanden. 
Werner verſtand dieſen ſtummen Wink und holte das 
Verlangte nebſt einem Glaſe herbei. Dabei fiel ſein 
Auge auf das Bild, welches gerade über dem Kopfe des 
ſchweigſamen Gaſtes hing, und er war von der außeror⸗ 
dentlichen Aehnlichkeit ſo überraſcht, daß er mitten im 
Gehen ſtehen blieb und die Flaſche zu Boden fallen ließ. 
Der Unbekannte warf ihm einen ſcharfen, mißbilligenden 
Blick zu und hob wie warnend den Zeigefinger, an dem 
mehrere gewiß ſehr koſtbare Ringe im Lichte der eben 
erſt in Brand geſetzten Lampe blitzten. Werner hob die 
ganz gebliebene Tonflaſche vom Boden auf, entkorkte ſie, 
ſchenkte ein und trat ſodann mit einer Verbeugung zurück, 
welche ſo tief und ehrfurchtsvoll war, daß ſeine Stirn 
faſt die Kante des Tiſches berührte. Sodann trat er zu 
den Dorfleuten, welche inzwiſchen Platz genommen 
hatten und den Gaſt mit unverhohlener Wißbegierde be- 
trachteten. a 

„Moltke!!!“ 


Nur dieſes eine Wort raunte er ihnen zu, wobei er ſich 
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in Acht nahm, daß dieſe Bemerkung am hinteren Tiſch 


nicht gehört werde, aber ſofort fuhren alle Köpfe in die 


Höhe und Aller Augen ſuchten eilig nach dem Bilde, um 


daſſelbe mit dem berühmten Originale zu vergleichen. 
Die Aehnlichkeit mußte nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
denn die Köpfe ſenkten ſich wieder und wurden mit ſo 
bedeutungsvollen Blicken zuſammengeſteckt, daß der 
Fremde gewiß aufmerkſam geworden wäre, wenn nicht 
etwas Anderes ihn beſchäftigt hätte. 

Er hatte nämlich den Ueberrock geöffnet und eine An⸗ 
zahl Landkarten aus der Taſche gezogen, die vor ſich aus⸗ 
gebreitet und war nun in das Studium derſelben ſo ver⸗ 
ſenkt, daß er von der ihm gewidmeien Theilnahme nicht 
das Mindeſte bemerkte. Ebenſo ſchien ihm zu entgehen, 
daß ihm zwiſchen dem geöffneten Rocke eine Reihe blan⸗ 
ker Knöpfe hervorfunkelte und ein reich betreßter Uni⸗ 
formkragen ſichtbar wurde. 
Mal von den Karten aufzublicken, war er eifrig beſchäf⸗ 
tigt, Notizen einzutragen, i 
Glaſe griff, ſo war es nur, um die Lippen damit zu be⸗ 
netzen. 

„Der große Schweiger!“ flüſterte der Wirth, der ſich 
zu den Anderen niedergelaſſen hatte. „Gar kein Zwei⸗ 
fel! Das hätte der Redakteur vom Limberger Tageblatt 
wiſſen ſollen.“ 

Die Anderen nickten zuſtimmend. Es war in dem 
Raum wie in einer Kirche; eine heilige Scheu hatte Alle 
erfaßt und Keiner wagte, ein lautes Wort zu ſprechen. 
Da ertönte ein leiſes Klopfen. 
die Höhe und trat in devoter Haltung zu dem durchſchau⸗ 
ten Feldmarſchall. 

Dieſer näherte, ohne den Kopf von der Arbeit zu er⸗ 
heben, Daumen und Zeigefinger der linken Hand den 
bezeichnend geſpitzten Lippen. 

Der kluge Wirth hatte ihn ſofort verſtanden, er ſprang 
nach einem in der Nähe befindlichen Brett und langte die 
werthvollſte ſeiner Zigarrenkiſten von demſelben herab. 
Als er ſie dem hohen Herrn präſentirte, ſtand dieſer ſchon 
im Begriffe hineinzugreifen, zog aber die Hand wieder 
zurück und winkte gebieteriſch nach der Thür. 

Es hatte ſich das Rollen eines Wagens auf der Straße 
vernehmen laſſen. | 

Werner ſtellte die Zigarren auf den Tiſch und eilte 
hinaus. Wieder erblickte er eine vierſpännige Karoſſe, 
und wieder ſtieg ein Herr aus, welcher auf die Thür zu⸗ 
geſchritten kam, während der Wagen davonſauſte. 

„Das iſt der Ebersbacher Gaſthof?“ frug der An⸗ 
kömmling mit einer Stimme, welcher man die Gewohn⸗ 
heit des Befehlens deutlich anhörte. 

„Aufzuwarten, mein Herr!“ 

„Sind Sie der Wirth?“ 

„Ich habe die Ehre!“ 

„So heißen Sie Werner?“ 

„Wenn Sie erlauben!“ 

„Iſt ein fremder Herr hier angekommen?“ 

„Vor kurzer Zeik. Er befindet ſich in der Stube, 


wenn es Ihnen beliebt, einzutreten!“ N 


Er riß die Thüre ſo weit wie möglich auf. f 
„Bitte, bemühen ſich der Herr hier herein. Da hin— 
ten an — —“ 


Die angefangene Rede blieb ihm vor ſeligem Schreck 


im Munde ſtecken, denn er hatte im hellen Schein der 
Lampe einen Mann erkannt, dem es in Ebersbach un⸗ 
möglich war, inkognito zu bleiben. Es trug derſelbe 
auch einen Zivilüberrock, auch ſeine Beine ſtaken in einem 
Paar weit heraufgezogener Reitſtiefel, auch ſeinen Kopf 
bedeckte eine buntrandige Soldatenmütze, und auch er be⸗ 


ſaß eine geradezu bewunderungswürdige Aehnlichkeit, 


Der Wirth ſchnellte in 


Ohne auch nur ein einziges 


und wenn er ja einmal zum | 
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nämlich mit den vier Bildniſſen des Reichskanzlers, die 
an den Wänden hingen. Und wenn ja noch ein Zweifel 
möglich geweſen wäre, ſo mußte derſelbe augenblicklich 
ſchwinden, als der Eingetretene ſein Haupt entblößte, 
um den vorher Angekommenen zu begrüßen; die obere 


Der ne 


Seite des Kopfes war kahl und zeigte über der Stirn 
jene weltgeſchichtlichen drei Haare, an welchen das Herz 
eines jeden braven Deutſchen mit rührender Pietät zu 


hängen hat. 
(Schluß folgt.) 


ie Hut. 


Meeſter Aſſelmeier, hinten vun der Roſengaſſe, das 
war nu ſo ä Kerl, wie ä Fund Worſcht. Aen Spaß ließ 
er ſich ſchun ämal gefallen, aber an allerliebſten warſch'n, 
wenn mer än Andern aushuzen dhat. Seine eene Lei— 
denſchaft war, wenn er änne ſcheene Räde räden kunnte, 
aber nor war leider fir gewehnlich ſeine Rädebäwe niſcht 
werth, un ſo kam's denne, daß, wenn er zerletzt ä Hoch 
uff ergend än alten Großvater, der gar nich geläbt hatte, 
ausbringen dhat, das Hoch immer ä eeſtimm'ges war, 
darnm, weil er immer alleene ſchriech, denn de Andern 
horchten ähm gar nich mehr hin. Daderfir brillte er 
aber deſto ſerrer un trank doch fir Alle zeſamm'. Er kunnte 
nämlich, nebenbei geſagt, än geheerigen Stiefel verknu— 
ſeln. Aenne zweete Leidenſchaft vun'n war feine Vor— 
liebe, bei jeder beſunderen Gelegenheet ä was Neies an 
ſich zor Anziehe ze haben, muchten's nu ſein ä Paar 
neie Latſchen, Schlips, Weſte oder boch ä neies Porte- 
maneh; un ſei erſchtes Wort, wenn er än Bekannten 
derwiſchte, war, daß er ſagte: „Nu ſäh'n Se 'mal, hab'ch 
mich wieder 'mal beeſe in Unkuſten geſterzt!“ In's 
Ganze war er aber kee Spaßverderber un ſo kam's, daß 
er merſchtendheels iberall derbei war, denn da hatten 
ſe Alle was ze feixen! 

Da is denn boch ämol in Schmiedeberg Kermſt un 
ihrer Viere nähm' ſe ſich än Wagen, Aſſelmeier war 
natierlich der Vorned'ranſte, un fo pflaſtern je denn bei 
Zeiten zun Dhore 'naus. 

Zwee Stunden vorher war Aſſelmeier ſchun bei den 
Andern rumgeloofen, un da erfuhr'n ſe denn, daß er 
ſich wieder „beeſe in Unkuſten geſterzt hatte“ — än fun⸗ 
kelnagelneien Bibi, än Zylinderhut, neiſte Pariſer Mode, 
hatt' er ſich gekooft, fir ä Dhalerer zweee oder dreie. 
Das mußte mer'n nämlich laſſen: Wenn er eemal was foo- 
fen dhat, gut warſch, da war'n keene Bratworſcht ze dheier. 

Alſo Aſſelmeier war kernig mit d'rbei — aber de Yut- 
ſchachtel hatt' er ooch mitgenumm'; un wie ſe nu in 
Wagen ſaßen, nahm Meeſter Aſſelmeier oder Werfchtel- 
berger, wie ſie'n immer nennten, weil er jo gerne Knack⸗ 
werſchtchen aß, ganz vorſicht'g ſein Hut wieder "runter, 
ſetzte den ganz ſacht'chen wieder in de Hutſchachtel 'nein 
un nahm die uff'n Schooß. Aber aller Minutenlang 
macht' er'n Hutſchachtdeckel wieder uff, gukte in's rothe 
Hutfutter 'nein un feixte ſeelenvergniegt d'rzu. Wenn 
er nu wieder ämol 'neingelinzt hatte, dhat er ſich noch 
ämal ſo ſähre ufbärſcheln un än Jeden biſchpert'r leiſe 
in's Ohr, daß'n ſei Hut faſt beinahe lieber wäre, wie 
ſeine Frau, — ſeine nämlich. 

Alſo gut, de Kermſt leeft gut ab, je machen boch 
Abends in Gaſthofe ä Paar Schwenker un Alle wär'n ſe 
4 Bischen molum, wie ſich das uff fo änner ordentlichen 
Kermſt eemal zum guten Don geheer'n dhut. Aber wie 
ſe nu wieder anſpann' laſſen un in Wagen ſteigen un 


dhät'chen d'ran gekommen war, wieder einmummeln will, 
is de Hutſchachtel weck! — Aus'n Wagen gemauſt! — 
Häarre, das biſſel Dheater, daß de Andern denken, der 


Muſije Werſchtelberger fein’ Hut, an den noch kee Un⸗ H 


Kerl wärd eck'g! Gottſtrahlex, hat mei Werſchtelberger 
rumgerafjaunt, de ganzen Wagenkiſſen 'rausgeſchmiſſen 
un Alles uffgewiehlt. Hernach ſauſt mei Auguſt 'nuff 
in Saal, weil er denkt, de Andern ham de Hutſchachtel 
verleicht ergendwo verſteckt; un hierbei hätt's noch bei- 
nah Wammſe geſetzt vun ä Paar Bauernkerl'n, weil 
Werſchtelberger unter allen Bänken mit ſein Stucke 
'rumangeln dhat, ooch da, wo de Bauermädel ſaßen. — 
Aber Quarkſpitzen, niſcht fand er, ſe war weck de Hut⸗ 
ſchachtel, weck, wie Schmidt's Katze. Nu mußt'r d'n 
Hut fo uff'n Schooß nähm'. Aenne ganze Weile war er 
muckſch un zog än dämſchen Flunſch, aber weil nu de 
Andern än gar ze großen Läppſch unteränander hatten un 
Werſchtelberger ſonſt ooch gerne mit 'rumalbern dhat un 
ſein Hute ſelber ja ſo eegentlich noch niſcht paſſirt war, 
worde ſchließlich, endlich un zuletzt boch wieder gutes 
Wetter un ä Vertelſtindchen druff word' er wieder mit 
der Allerfidelſte. 

Unterwägs, uff'n Heemwäge alſo, hält uff eemal in 
der Dunkelheet der Wagen un der Kutſcher ruft vun Bucke 
runter: „Härnſe, mir ſein jetz an der Frankenmiehle, 
wull'n Se verleicht noch Eens genähmigen?“ 

„Frankenmiehle?“ ſchreit Aſſelmeier, „ei ja, natier⸗ 
lich! Immer feſte!“ 

De Andern ſinn boch mit d'rbei un korz un gut, Alles 
kraxelt zum Wagen 'raus un nu 'nein in de Stube. 
Der Kutſcher, der bei'n Färden bleibt, kriegt ſei Täpp⸗ 
chen Bier 'raus. 

Aſſelmeier, der erſcht Alle 'raus läßt, un ſo der Letzte 
is, ſtellt vorſichtig ſein Dreidhalerhut neben fich uff'n 
Sitz, dhut än ferchterlich diefen Seifzer, daß de Hut- 
ſchachtel zun Deifel is, un macht in barbſen Kuppe nach. 
Drinne treffen fe ooch noch d'rzu änne ganze Hetze Be— 
kännte un ooch Freindſchaft aus der Stadt, un nu wärd 
noch ämol eklig gepietſcht und pernſch gemacht, un Mee— 
ſter Werſchtelberger hält eene Räde nach der andern. 

Endlich aber wackelt vun den ibrigen Dreien Eener 
nach'n Andern änzeln langſam uff'n Wagen los. Alles 

ſtuckpechrammelfinſter. 

„Sein Se da, Kutſcher?“ fragt der Erſchte, der Ede— 
ward. 

„Ja,“ ſagt der Kutſcher, „wo ſein denne de Andern?“ 

„Die wär'n glei kumm'; ich wär' aber immer 'nein⸗ 
ſteigen in'n Wagen.“ Langſam krappelt ſich der Ede— 
ward hinter un ſetzt ſich: — Krach! geht's. „Himmel⸗ 
dunnerwetter! Uff was ſitz' ich denne?“ . 

Da zieht er änne Art Suppenteller unter ſein'n Ruck⸗ 
ſcheßeln vor. l ö 

„Ach, Du gerechter Strohſack, Aſſelmeiern ſei Hut!“ 
Aen Oogenblick is er, wie vor'n Kupp geſchlagen. Jetz 
härter än Andern ſchun'rangeſappt kumm'. Da kummt'n 
ä Gedanke. Schnell ſtemmt er den zeſamm'geknietſchten 
ut vun innewend'g 'raus wieder grade. „Biſt Du's, 
Aſſelmeier?“ fragt'r ängſtlich zun Wagen 'raus. 

„Nee!“ ſchreit's zorick, „ich bin's, der Emil! Werſch⸗ 
telbergar is noch drinne un räd't ejal, — Kreiz noch 
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ämal, iſt das aber finſter! — Na, wo ſaß'ch denn nu 


glei? — J Gutt, das bleibt ſich wohl Schnuppe!“ 

„Nee, nee, kumm nor,“ ſagte Edeward ganz eifrig, 
„De ſaßt mer ja gegeniber, kumm nor!“ 

„Na ja, ich kumme ja ſchun, haſte nich än Draſch; 
wenn's aber nor nich jo finſter —“ Krach! — „Aux! 
was war denn das? Ach, Du mei Bummelchen, ich 
gloobe gar, ä Hut?“ 

„Kerl!“ ſchreit Edeward, biſte verridt? De werſcht 
Dich doch nich etwan uff Werſchtelbergern ſein geſetzt 
ham? — Na, da ſein wieder drei Dhaler in de Wicken! 
Gib 'mal her! Weeß Kneppchen, er is es!“ 

„Kinder, ſeid'r Alle da?“ ſchreit's uff eemal an der 
Wagendhiere. 

„Biſt Du's 
vergniegt. 

„Nee, der Anton is es,“ ſchreit Anton, „Werſchtel— 
berger räd't immer noch! Na, da ſeid nor abir boch 
ämal ſo freindlich und dhut Eire Hinterbeene weck, daß 

mer hinter kann!“ 

Krach! — „Himmeldunnerwetter!“ brillt Anton, „wer 
hat denn nu ſeine Latſchen uff de Wagenkiſſen gelägt? 
Das dhut een ja dämiſch weh, wenn mer ſich druff ſetzt.“ 

„Ach, bis doch kee Täpper,“ meent Edeward, „wär'n 
mir ſo än ſchlechten Spaß machen!“ un de beeden Andern 
kennen kaum mehr giebſen vor Lachen. 

„Ja, uff was ſitz' ich denn nur eegentlich? — Ach 
Gott, Härrjemerſchnee, was is denn das for ä Ding? 
Ae Hut? Wem is denn der nu?“ 


Werſchtelberger?“ fragt Edeward ganz 


Der neie But. — Gefundheitsregeln. 


„Dummes Neff,“ ſagt da Emil, „das is ja Aſſel⸗ 
meiern ſei allerneiſter Wulkenſchieber; ſo änne Dumm⸗ 
heet kann aber boch blos Dir Schafskopp paſſir'n. Na, 
gib'n nor her, ich will'n ſchun wieder umkrempeln!“ 

„Hier, halt, Herr Aſſelmeier!“ ruft draußen der Kut⸗ 


ſcher, „wo loofen Se denn hin? Hier, hier is der 


Wagen!“ 

„Ja, jo,“ jagt der Werſchtelberger, „'s is aber boch 
— hoppfſa! — boch gar ze finſter. Sein denn de Andern 
ſchun drinne im Wagen?“ 

„Jawohl!“ ſchrei'n Alle, „kumm nor fix, daß mer 
endlich heeme kumm'!“ 

„Na,“ ſagt Werſchtelberger und ſetzt ſich feſte, wie de 
Färde anzieh'n, „hibſch warſch heite; aber kiehle geht's 
ſchun an Kupp — ja ſo, haalt! haalt! Kutſcher! brrr! 
— Wo is denn mei neier Hut? Ihr Hallunken ſitzt uff 
mein’ Hut! — Haalt! öööh! brrr!“ — Der Wagen hält. 
— „Mein' Hut, mein' Hut will ich ham!“ ſchreit der, 
wie verrickt, un kriegt Edewarden bei'n Kriebſe. 

„Biſt'n närrſch!“ ſchreit der nu ooch un ſchmeißt Mee⸗ 
ſter Aſſelmeiern wieder uff ſein Sitz zorick. „Mir wär'n 
uns doch nich uff Dein’ guten Hut ſetzen, das wär ä 
dheirer Spaß. Mer wull'n ämal ä Streichhelzel an⸗ 
brenn', da wär'n mer ja ſäh'n, ob Eens gar druff ſitzt.“ 

's wär'n nu ä Paar Streichhelzel angezind't, un ſe 
leichten in Wagen rum. 

Da uff eemal dhut Werſchtelberger än ferchterlichen 
Gauxer, un weent dann un jagt: „Ach Gutt, ach nee, 
ſeid ja nich beeſe, ich bin's Kameel ja ſelber gewäſen!“ 


geſundheits⸗ Regeln. 


(Fortſetzung.) N 
Kleidung. Die Kleider haben den doppelten Zweck:] mantel, der weit um den Körper hängt, den Austauſch 


uns gegen die Unbilden der Witterung und das Klima 

zu ſchützen, — und zweitens: den Wärmeverluſt zu ver— 

ringern. — Wenn die Kleider-Mode in Form, Schnitt 

und Farbe des Kleides dieſen Anforderungen nicht ent— 

ſpricht, ſo wird ſie zur Mode-Thorheit und paßt nur für 
horen. 

Schutz gegen Hitze und Froſt, gegen Regen und ſchar— 
fen Wind gewähren uns die Kleider, indem ſie gleichſam 
eine zweite unempfindliche Haut um unſeren Körper bil- 
den. Sie ſind daher um ſo vollkommener wirkende 
Schutzmittel, je ſorgfältiger ſie den geſammten Körper 
umhüllen und zwar in der Weiſe, daß ſie nicht allzufeſt 
und knapp an der Haut anliegen. An den Stellen, an 
denen dies geſchieht, werden wir die Temperaturunter— 
ſchiede, die Luftbewegung und Feuchtigkeit am meiſten 
wahrnehmen. ö 

Schutz vor allzugroßer Abkühlung (ſowohl durch Waſ— 
ſerverdunſtung auf der Haut als durch Wärmeausſtrah— 
lung oder Wärmeableitung) gewinnen wir ebenfalls 
durch die Kleidung und dann, wenn fie den Körper all- 
ſeitig, aber nicht zu dicht umſchließt. Im letzteren Falle 
bitdet ſich zwiſchen der Haut und dem Kleide eine ſchwä— 
chere oder ſtärkere vom Körper erwärmte Luftſchicht, und 
wenn dieſe nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach iſt, wenn 
ſie auch nach außen nicht hervordringen kann, noch auch 
die Außenluft unter das Kleid zu gelangen vermag, um 
ſo ſicherer und gleichmäßiger ſind wir gegen allzu großen 
Wärmeverluſt geſchützt. Dies geſchieht in dem einen 
wie in dem andern Falle am vollſtändigſten durch ein 
dickes aber lockeres Gewebe, das in ſich ebenfalls Luft 
als ſchlechten Wärmeleiter zu unſerem Schutze enthält, 
Deshalb trägt der Araber feinen weißen, dicken Filz- 


mit der äußeren Luft geſtattet und die Sonnengluth am 
ſicherſten abhält; — deshalb werden im hohen Norden 
lockere, aus Wolle geſtrickte oder gewebte Kleider, ſowie 
mit dichter Behaarung verſehene Thierfelle ge— 
tragen. 

Da die weiße Farbe am wenigſten Wärme ausſtrahlt 
und Wärme in ſich aufnimmt, die ſchwarze dagegen am 
meiſten, jo wäre es eigentlich gerathen, hellfarbige Klei— 
der im Sommer wie im Winter zu tragen. Der allge⸗ 
meine Gebrauch iſt aber ein anderer, und ohne Mode⸗ 
narr zu ſein, wird doch Jeder in Form, Farbe und Stoff 
derartige Kleider wählen, welche ſich nicht allzu ſehr 
von den allgemein gebrauchten unterſcheiden. Wer gegen 
allgemeinen Brauch und allgemeine Sitte ſeiner Freunde 
und Mitbürger Widerſpruch erheben will und dies auch 
änßerlich durch abweichendes Verhalten kund zu thun be- 
abſichtigt, der wird ſich hierzu nur bei wahrhaft bedeut- 
ſamen und wichtigen Fragen entſchließen, in denen er 
glaubt, durch fein Beiſpiel Andere in ihrem Entſchluſſe 
beſtärken zu müſſen, aber nicht in ſo nebenſächlichen und 
verhältnißmäßig unbedeutenden Dingen, als Form und 
Farbe des Kleides iſt. 

Das Kleid kann uns nicht nur nützen, es kann unſer 
Wohlſein auch untergraben und uns große Nachtheile 
zufügen. Dies iſt namentlich dann der Fall, wenn es 
an irgend einer Stelle ſo feſt aufliegt, oder den Körper 
jo feſt umſchließt, daß es den Blutumlauf oder irgend 
eine andere Verrichtung des Körpers beeinträchtigt oder 
hemmt. In der Männerkleidung war dies um das 
Jahr 1830 der Fall bezüglich hoher und ſteifer Halsbin⸗ 
den, welche den Blutabfluß aus dem Kopfe beyinderten 
und daher Blutzudrang nach dem Kopfe verurſachten; — 


Geſundheiks-negeln. — Gemeinnütziges. 


bei den Frauen war um die gleiche Zeit die Modethor— 


heit zu ſtarken Schnürens des Schnürleibes und der 


Taille Gebrauch. Dieſe beiden Modethorheiten ſind in 
der Gegenwart glücklicher Weiſe verſchwunden, und nur 


einzelne Närrinnen giebt es noch, welche Bleichſucht, 


Flecken mit ſtarkem Branntwein auszuwaſchen. 


Schwindſucht und frühes Grab nicht ſcheuen, wenn ſie 
ſich nur eine Wespentaille anſchnüren können. Außer: 
dem giebt es unter den Frauen wie Männern einzelne 
Thoren, welche durch zu enges Schuhwerk ihre Füße ver— 
krüppeln oder durch hohe Hacken ihre Gelenke und ihre 
Knochen in Gefahr ſetzen. Indeſſen, den Thoren und 
Narren kann Niemand Vernunft predigen; ſie werden 
nur durch eigenen Schaden klug. 

Wenn die Kleider auch im Weſentlichen Schutzmittel 
ſind, ſo wirken ſie doch in einer Beziehung unmittelbar 
auf uns und unſer Wohlſein ein: durch die Hautpflege, 
welche ſie mittelſt der Unterkleider uns gewähren. Noch 
ſind es nicht hundert Jahre her, daß Hemden allgemein 
getragen werden; noch findet man ſelbſt in der Gegen— 
wart einzelne Perſonen, welche den Gebrauch von Unter— 
beinkleidern vermeiden. Indem aber die Anterkleider 
den Schweiß vom Körper aufſaugen, nehmen ſie auch 
Staub und andere Unſauberkeiten in ſich auf, und wenn 
Unterkleider gewaſchen werden, ſo baden wir uns gleich— 
ſam durch Stellvertretung. 

In Spanien gelten deutſche Arbeiter für unreinlich, 
weil ſie nicht wie die ſpaniſchen, täglich ein reines Hemd 
anziehen. Vom Standpunkte der Geſundheitspflege ge— 
nügt auch dies nicht. Man ſoll nicht nur alle vierund— 
zwanzig Stunden, ſondern zweimal des Tages das Hemd 
wechſeln. Kein Kleidungsſtück, welches es auch ſei, ſoll 
man vierundzwanzig Stunden lang ununterbrochen tra— 
gen. Jeden Abend muß daher ein Schlafhemd angezogen 
werden, und wer am andern Morgen kein friſchgewa— 
chenes anziehen kann oder will, der hat wenigſtens das 
vom Tage zuvor über Nacht lüften und von den Aus- 
dünſtungen und der Feuchtigkeit des Körpers befreien 
können, während nun während der Tageszeit das Nacht- 

emd der Luft auszuſetzen iſt. Die im Bett zu tragende 
äſche iſt daher, dem Luftzuge zugänglich, aufzuhängen, 
keineswegs zuſammengerollt unter das Kopfkiſſen zu 
legen. Mindeſtens zwei Tageshemden in einer Woche 
kann auch der ärmſte Arbeiter ſich gewähren. 

Der regelmäßige Wechſel der Unterkleider iſt beſonders 
von Wichtigkeit und Werth in Bezug auf diejenigen, 
welche aus Wolle bereitet ſind. Wer ſich bei körperlicher 
Anſtrengung großem Temperaturwechſel, namentlich dem 
Zugwinde auszuſetzen hat, wer verzärtelt iſt und ſich des— 
halb leicht erkältet, für den iſt das Tragen einer wollenen 
Jacke oder wollenen Leibbinde als Vorbeugungs- und 
Heilmittel zweckmäßig. Aber auch dieſe ſind am Abend 
jedes Tages abzulegen und durch andere zu erſetzen, 
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welche man dann nicht auf der bloßen Haut trägt, fon- 
dern über das Hemd anlegt; hierdurch wird einer zu 
großen Gewöhnung an Wolle vorgebeugt. Man irrt 
ſehr, wenn man in der Meinung iſt, ein wollenes Hemd, 
eine wollene Jacke, oder eine Leibbinde dürfe man nicht 
mehr ablegen, wenn man ſie einmal einige Zeitlang ge— 
tragen hat. Immer behalte man im Gedächtniß, daß 
wollene Unterkleider lediglich für Schwache, Kranke und 
Greiſe ein paſſendes Kleidungsſtück ſind, daß aber Ge— 
ſunde und Kräftige fie nur ausnahmsweiſe für einige 
Tage oder ſchlimmſten Falls für einige Wochen tragen 
ſollen. Je nach dem Verhalten während der Tageszeit 
wird man ſie dann ungeſtraft im Anfange nur am Tage 
oder nur des Nachts tragen, bis man ſie mit wärmer 
werdendem Wetter ganz wegläßt. 

Wer Jahrelang wollene Unterkleider getragen hat, 
kann ſich von denſelben nur zur Sommerszeit, etwa im 
heißen Auguſtmonat befreien. Iſt die Haut durch kalte 
Waſchungen und kalte Bäder abgehärtet, ſo kann man 
das wollene Untergewand ohne Scheu und ohne Nach— 
theile ablegen; zur Vorſicht möge man etwa eine Woche 
lang während der Nachtzeit das wollene Kleidungsſtück 
über dem Hemd tragen, namentlich dann, wenn man bei 
offenen Fenſtern ſchläft. 

Sollen die Kleider ihren eigentlichen Nutzen für uns 
ausüben, ſo müſſen ſie je nach der Jahreszeit leichter oder 
wärmer ſein. Allein auch hier kommen Abhärtung und 
Gewöhnung in Betracht; wer geſund iſt und ſich viel im 
Freien aufhält, der wird weniger von Hitze und Kälte lei— 
den, mag er nun dünne oder warme Kleider tragen; wer 
aber kränklich iſt und viel im Zimmer bleiben muß, der 
wird ſich mehr gegen Wind und Wetter ſchützen müſſen. 

Dieſer Schutz iſt beſonders bei Kindern zu beachten, 
für welche letztere außerdem weite, lockere Kleider, welche 
weder Blutumlauf noch freie Bewegung hemmen, die 
beſte und angenehmſte Tracht bilden. 

Kleider ſind ein gutes Erziehungsmitttel. Man 
gewöhne die Kinder, in ihren Kleidern ſtrenge Ordnung 
zu halten, ſie des Abends an beſtimmten Stellen aufzu— 
hängen, die beſſeren Kleider ſorgſam aufzuheben, gut und 
genau zuſammenzulegen und ſich vor Flecken und Unſau⸗ 
berkeit der Kleider zu hüten. Jedes Kind müßte dazu 
angehalten werden, ſeine Kleider ſich ſelber zu reinigen. 
Dies wird nicht nur das beſte Hülfsmittel ſein, um 
Kinder zur Sorge für ihre Kleider und damit zur Acht— 
ſamkeit überhaupt anzuhalten, ſondern man ſetzt die 
Kinder dadurch auch in den Stand, unabhängig von 
fremder Hülfe zu werden und als Erwachſene auf Reiſen 
mit Geſchick und ohne Zeitverluſt für ſich ſelber zu ſorgen. 

Wer auf ſchöne Kleider eitel iſt, der beweiſt, daß er 
dieſe für wichtiger hält, als ſich ſelbſt, und daß er alſo ſich 
ſelber — — für ſehr wenig werth erachtet! 


gemeinnüßiges. 


wollenen Sachen. Man verſuche die 
8 Fun Bleibt dies ohne 


Erfolg, ſo ſtelle man einen Verſuch mit Chlorwaſſer an und waſche 


nach deſſen Anwendung ſofort mit reinem Waſſer nach. Iſt Chlor⸗ 


waſſer nicht verwendbar, jo bleibt nichts übrig, als das ganze Zeug 


in einer Abkochung von Quillaya-Rinde zu waſchen. 

Die Krankheit der Myrthenbäume, Oleanderſtämme ꝛc. 
Bei eintretenden Krankheitsfällen find alle Myrthenbäume, Olean— 
derſtämme und dergleichen Gattungen oft dadurch zu retten, daß 


man alle ſchadhaften Stellen bis auf's Holz ausſchneidet und die 


Wunden ſowie den ganzen Stamm in folgender Weiſe behandelt: 
Nachdem man feines Holzkohlenpulver und dünnen Holztheer un⸗ 
tereinander gemiſcht, fülle man den dadurch entſtandenen Brei in 
die vorhandenen Löcher und beſtreiche damit den ganzen Stamm. 


| gende Mittheilung des Farmers Robertſon: 


Mi n Ratten. Der „Canada Farmer“ bringt fol 
ius dete kung ö 5 Seit vier h 
abe ich zu meiner großen Genugthuung die Erfahrung gemacht, 
daß A Pfeffermünze ein ſicheres Mittel gegen Ratten iſt. Vor 
dieſer Zeit war meine Scheune regelmäßig von Ratten heimge⸗ 
ſucht; ſie waren ſo zahlreich, daß ich große Furcht hatte, mein 
ganzes Korn von denſelben vernichtet zu ſehen. Zufällig hatte ich 
zwiſchen meinem Weizen zwei Morgen mit wilder Pfeffermünze 
ſtehen. Als der Weizen gemäht wurde, wurde die Pfeffermünze 
auch geſchnitten und mit dem Weizen zuſammen eingeheimſt. So⸗ 
fort verſchwanden die Ratten aus dieſem Theile meines Wirth⸗ 
ſchaftsgebäudes. Ich legte nun überall Pfeffermünze in meinen 
Kornſpeicher und bin ſeikdem von keiner einzigen Ratte mehr ber 
läſtigt worden. 
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Raritäten-Räſtlein. — Goldkörner. 


Raritäten 


Ein Jude, Namens Goldſchmidt, trat zum Chriſtenthum 
über und fand es gut, ſeinen bisher geführten Namen einfach in 
„Schmidt“ umzuändern. „Ei“, meinte ein Witzkopf, „das iſt 
der erſte Jude, der das — Gold wegſchmeißt.“ 

Als bei einem Gewitter der Blitz in den Kirchthurẽm zu 
Hortenſtein gefahren war, wurde Tags darauf ein Schulknabe von 
dem Lehrer gefragt: „Kannſt Du mir wohl ſagen, woher die Ge— 
witter eigentlich kommen?“ worauf derſelbe antwortete: „Die 
Gewitter . . . . die Gewitter . ... kommen aus meiner Großmntter 
ihren Knochen.“ — „Wa.... was?“ entgegnete der Lehrer ganz 
erſtaunt; „aus den Knochen Deiner Großmutter?“ — „Ja wohl,“ 
antwortete der Knabe mit vieler Zuverſicht; „ganz gewiß! Denn 
wenn ein Gewitter geweſen iſt, ſagt ſie allemal: das hat mir ſchon 
drei Tage lang in den Knochen gelegen.“ 

Daß der „alte Blücher“ auch als Sänger einmal Lorbeeren 
geerntet hat, iſt vielleicht Wenigen bekannt und doch iſt dies der Fall 
geweſen. 

Blücher war ein ſehr großer Verehrer Mozart's und namentlich 
war für ihn die „Zauberflöte“ das beſte Muſikſtück, welches je ge— 
ſchrieben worden. 

Auf einer Soiree in Aachen, während des dortigen Congreſſes, 
auf welcher auch die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland und der 
Prinz von Preußen anweſend waren, ſang die Catalani unter An⸗ 
derem auch Papageno's „Klinge, Gröckchen, klinge.“ 

Der alte Blücher war außer ſich vor Entzücken. Er ſprach dies 
ganz laut aus und bat die Sängerin, noch etwas aus der Papa⸗ 
geno⸗Partie vorzutragen. 1 

Die Catalani entſchuldigte ſich, daß fie nichts daraus ſtudirt habe. 

„Das ſchadet nichts,“ erwiderte Blücher, „das kann ich Sie 
gleich lehren; ich kann Alles aus der Zauberflöte.“ 

„Was, Blücher!“ rief der Kaiſer Alexander; „Sie können noch 
Rader Da müſſen Sie uns Etwas zum Beſten geben.“ 

er alte Marſchall ließ ſich nicht zweimal bitten; er trat vor 
und fang mit rauher Stimme und dabei ziemlich falſch Papage— 
no's „Der Vogelfänger bin ich ja.“ 

Laut lachend gab der Kaiſer Alexander das Zeichen zu einem 
donnernden Applaus und auf allgemeinen Wunſch ſang Blücher 
noch: „Ein Mädchen oder Weibchen wünſcht Papageno ſich“, 
und zuletzt noch aus Mozart's „Entführung“ das Trinklied: 
„Vivat Bacchus, Bacchus lebe!“ J 

Der Beifallsſturm wollte nicht enden, und die Catalani äußerte 
lachend: „Der alte Blücher hat mich ebenſo gut geſchlagen wie 
die Franzosen; er ift viel mehr applaudirt worden als ich.“ 


N äſt lein. 


Geſchwindigkeit iſt keine Zauberei. Ponſon du Terrail 
hatte eine geradezu wunderbare Leichtigkeit in der Arbeit. Eines 
Tages kan er in eine Pariſer Zeitungs-Redaktion und traf da einen 
Kollegen, der eben den Korrekturabzug ſeines Feuilletons las. Er 
begann mit ihm ſorglos zu plaudern, als plötzlich der Metteur en 
pages eines anderen Journals hereinſtürzte, das im ſelben Hauſe 
gedruckt wurde. 

„Wo iſt Ihr Manufkript, Herr Ponſon du Terrail? Wir find 
ſchon verſpätet!“ ſchrie er ihn an. 

„Mein Manuſkript? Meiner Treu, ich habe keines. Ja mehr, 
mich ſoll der Teufel holen, wenn ich weiß, was ich in meinem 
nächſten Kapitel ſagen will.“ 

7 80 werden wir alſo morgen ohne Roman⸗-⸗Feuilleton erſchei⸗ 
nen?“ 

„O nein, geben Sie mir nur Papier und Feder, und Sie ſollen 
bedient werden.“ 

Der Vicomte ſetzte ſich an den Tiſch und begann mit fabelhafter 
Geſchwindigkeit zu ſchreiben, ohne jedoch darum ſeine Plauderei 
mit dem Kollegen zu unterbrechen. 

Dieſer, neugierig, wie ſich der fruchtbare Romanſchriftſteller aus 
der Verlegenheit ziehen werde, fuhr fort, ſeine Korrektur zu leſen. 
Als er geendet hatte, ſtand er auf, um zu gehen. 

„Warten Sie einen Augenblick auf mich,“ ſagte Ponſon, „ſo 
gehen wir mit einander.“ 

„Wie, und Ihr Feuilleton?“ 

„Mein Feuilleton, parbleu, da iſt es! 
Punkt hin und unterſchreibe.“ 

Während alſo der Eine blos ein Feuilleton korrigirte, hatte der 
Andere eines geſchrieben! 

Allerdings fand man aber auch in dieſen Improviſationen 
eigenthümliche Ungeheuerlichkeiten. Einmal hatte Ponſon du 
Terrail einer feiner Perſonen eine Körperhöhe von ſechs Fuß gege— 
ben. Ein zerſtreuter Setzer machte aus ſechs Fuß zehn (im Fran⸗ 
zöſiſchen hatte er blos einen Buchſtaben zu verwechſeln, dis jtatt 
six) und der Druckfehler wiederholte ſich regelmäßig bis zum 
Se Romans, ohne daß ſich der Verfaſſer darum geküm⸗ 
mert hätte. 

Glauben Sie vielleicht, daß dieſe Rieſenhaftigkeit der Perſon 
den Leſern Skrupel bereitete? Durchaus nicht. Die zehn Fuß 
figuriren auch in der Buchausgabe des Romans und bilden viel⸗ 
11 eine der Anziehungen dieſes Werkes in den Augen des Publi⸗ 

ums. 2 


Ich ſetze nur noch einen 


' Noldkörner. 


Der Kinder Wohlſein geht zugleich die Eltern an; | 
Was Kindern Leid's geſchieht, wird Eltern angethan. 
* * 


Von Zeit zu Zeit ein Schlag dem übermüth'gen Knaben, 
Lehrt ihn beſonuener gebrauchen ſeine Gaben. 


Verſäume keine Pflicht und übernimm 

Nicht eine neue, bis du allen alten 

Genug gethan! Was ſich mit dieſen nicht 
Verträgt, das weiſe von dir; ſonſt verwickelſt 
Du dich in Dornen, die du nicht mehr löſeſt. 


ZII ĩ d Fa ee Fe 


EFür die richtige Löſung des nachſtehenden Silbenräthſels ſetzen wir 5 Preiſe aus und zwar von je einem 


kompleten Jahrgange „Familien⸗Schatz“ Band II. in 


Heften. 


Die Vertheilung der Preiſe findet in derſelben Weiſe ſtatt, wie in Heft 12 angegeben. 


Man bittet, die Auflöſungen an „Editor, Familien⸗Schatz, 


31 Beekman Street, New Vork“, zu adreſſiren. 
Die Redaktion. 


Breis : Silben : Räthiel. 


Folgende 33 Silben bilden 12 Wörter, deren 


Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach unten gelejen, die 


Namen zweier berühmter Staatsmänner der Gegenwart ergeben: le, ra, bels, tu, do, chi, dal, ba, coe, o, bri, nik, ſa 


to, var, li, dys, neuf, for, el, boeuf, e, bat, na, berg, rah, ar, ſeus, jac, do, 


1) Ein königliches Schloß bei Potsdam. 

2) Eine Muſe. 

3) Ein Urkundenbewahrer. 

4) Ein Geſetz der katholiſchen Geiſtlichkeit. 

5) Ein Held Homer's. 

6) Der franzöſiſche Name einer im oberen Elſaß ge⸗ 
legenen Feſtung. 


elf, is ra. 


7) Ein jüdiſcher weiblicher Vorname. 
8) Die Glücksgöttin. | 
9) Eine türkiſche Stadt in Alein⸗Aſien. 
10) Ein poetiſch verklärtes Hauberland. 
11) Ein franzöſiſcher Marſchall. 
12) Ein Fluß in Schweden. 


Auflöſung folgt im Heft 15. 


* 


| 


. 
. 
ö 


zuvor meinen Rath eingeholt zu haben. Der Streich, 


Vater?“ den werden laſſen. Wie auch Ihre Familien- und Ge— 


Ain Unterhaltungsblatt Fig den Häuslichen Kreis, 
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Ein Goldkönig. 


Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. „Ich habe Sie von früheſter Kindheit an beobachtet 
und mein Urtheil feſtgeſtellt: Bleiben Sie, was Sie 
Bruder und Schweſter. ſind, ſo wird Ihnen meine Achtung nicht fehlen. Für 


Schon nach wenigen Wochen ward der letzte Schritt ge- jetzt aber habe ich nichts weiter zu beklagen als Ihr Miß— 
than, um den Verhältniſſen in der Sandau'ſchen Familie geſchick.“ 
diejenige Ordnung zu geben, die ihnen werden ſollte. Dem armen Fritz traten die Thränen in die Augen. 
Die Wittwe hatte Herrn Robert Burk als ihren Gy „Das um ſo herber iſt,“ rief er, „als es auch mein 
ſchäftsführer gerichtlich eintragen und durch die Zeitun- Herz trifft.“ 
gen bekannt machen laſſen. Durch Zirkulare ward es | „Wie, Ihr Herz?“ 
auch den Führern der einzelnen Etabliſſements ae „Mein väterlicher Freund, ich würde die erſte Sünde 
zeigt. Es läßt ſich denken, daß dieſe Ernennung ver⸗ gegen Sie begehen, wenn ich Ihnen ein Geheimniß vor⸗ 
ſchieden beurtheilt wurde. Fritz hatte viel darunter zu enthielte, das Sie früher oder ſpäter doch kennen lernen 
leiden, da bisher die Meinung vorherrſchend geweſen, müſſen, ein Geheimniß, das Sie ebenſo nahe angeht als 
daß er, der natürliche Nachfolger feines Vaters, mit der mich. Sie ſollen mich nicht der Verſchloſſenheit zeihen, 
Fortführung des Geſchäftes betraut werden würde. Der ſollen nicht ſagen können, daß ich hinter Ihrem Rücken 
arme junge Mann, war er auch auf das Aergſte vorbe⸗ gehandelt habe. Mit der Offenheit des ehrlichen Man⸗ 
reitet geweſen, weinte vor Zorn und Scham, als Stefan nes bekenne ich Ihnen heute, an dem verhängnißvollen 
ihm die Neuigkeit mittheilte und die dringende Mahnung Tage, daß ich Ihre Tochter Auguſte liebe und daß Au⸗ 
hinzufügte, den Willen der Mutter zu reſpektiren, aber guſte mich wieder liebt.“ 


nicht aus dem Haufe zu gehen oder zu ſonſt einem un⸗ 9 f 
überlegten Sthelte ſich hinreißen zu laſſen. Der Buchhalter reichte ihm i Hand. b 
„Mir iſt es ſchrecklich,“ ſagte der alte Buchhalter, . „Es iſt mir lieb, ſehr lieb, daß Sie gerade heute die⸗ 
von dieſem unerfahrenen Menſchen Befehle annehmen ſes Bekenntuiß ablegen; ich habe darauf gewartet. Nun 
zu müſſen; aber ich werde ausharren aus Rückſicht auf on nich e er 1 10 5 
b ter, der nichts that, ohne Jh! b Mb iſt J 
enn N 155 Au nicht Dare e — nn e = ſchärfe⸗ 
der uns Alle betroffen, iſt meiſterhaft vorbereitet und res Auge wie der Vater. — Wahrlich, ich würde es tief 
ebenſo meiſterhaft dige Das ſoll mich nicht be- beklagt haben, wenn Sie über dieſen wichtigen Punkt 
irren, ich hoffe feſt auf einen Zuſammenſturz des künſt⸗ geſchwiegen hätten. Jetzt haben Sie als charaktervoller 
lich errichteten leichten Gebäudes, da es des ſoliden ee gehandelt und ich wiederhole, daß ich mich deſſen 
Grundes entbehrt. Seien Sie vorſichtig, beobachten | freue. 8 2 
Sie er: ziehen Sie Nutzen aus Allem, was Sie hören Sie weiſen mich unter den obwaltenden Verhältniſſen 
und ſehen mögen. Vor der Hand iſt nichts weiter zu nicht ab? | >. | 
thun.“ „Ihr moraliſcher Werth ſteht in meinen Augen feſt: 
„Herr Stefan,“ fragte Fritz mit bewegter Stimme, dieſer allein beſtimmt mein andeln. „Wären Sie arm, 
was muß die Welt von mir denken? Man behandelt, ganz arm, ich würde dem lücke meiner Tochter nicht 
mich wie einen Taugenichts, wie einen unbrauchbaren hindernd entgegentreten, wenn Auguſte ihr Glück in 
Menſchen, welchem man ein Amt nicht anvertrauen darf.“ einer Verbindung mit Ihnen fände. Sie haben ſich 
Dieſer Irrthum wird wohl bald berichtigt werden.“ Kenntniſſe erworben, die, wenn Sie dieſelben gewiſſen⸗ 
„Und was halten Sie von mir, Sie, mein zweiter haft verwerthen, reichlich ernähren und nicht zu Schan⸗ 


ſchäftsverhältniſſe ſich geſtalten mögen, ich laſſe Auguſte 
ſeſbſt entſcheiden. Man ſoll mir nicht vorwerfen, daß 
ich eine Geldheirath beabſichtige. Sie wiſſen nun, wie 
ich über dieſe wichtige Angelegenheit denke. Handeln 
Sie darnach. Trennen Sie alſo in mir den Geſchäfts— 
mann von dem Vater. Einer iſt von dem Anderen un— 
abhängig.“ 

Fritz konnte ſich nicht enthalten, den würdigen Alten 
in ſeine Arme zu ſchließen. 

„Oh, lebte doch mein Vater noch!“ rief er wehmüthig 
ergriffen. „Er würde gewiß meinem Herzensbunde den 
Segen ertheilen.“ | 

„Das würde er!“ fügte Stefan hinzu. „Ich bin deſ— 
ſen gewiß, trotzdem Auguſte anderer Konfeſſion iſt, als 
Sie ſind. Freund Sandau war kein gelehrter Mann, 
aber er hatte einen geſunden Verſtand und das Herz auf 
dem rechten Flecke. Der Schurke war ihm verhaßt, 
gleichviel welcher Konfeſſion er angehörte; dem braven 
Manne aber reichte er brüderlich die Hand, ohne zu fra— 
gen, zu welcher Kirche er ſich bekennt. Ich ſelbſt bin 
Proteſtant. Ihr Vater, der Katholik, war mein intim— 
ſter Freund. Wir haben nie über Glaubensangelegen— 
heiten geſtritten. Dieſes Kapitel hat niemals in unfe- 
ren Tagebüchern geſtanden.“ 

Fritz warf die Bemerkung ein: 

„Um ſo mehr iſt zu bewundern, daß er unter einem ge— 
wiſſen Einfluſſe geſtanden, als er ſeinen letzten Willen 
feſtſtellte.“ 

„Dieſes Räthſel zu löſen wird nun unſere Aufgabe 
ſein. Vielleicht liegt dieſelbe uns näher, als wir glau— 
ben.“ 

Die Eröffnung des Teſtamentes hatte den Parteien 
ihre Stellnngen angewieſen und jede mühte ſich ab, dieſe 
zu behaupten. Es begann nun ein Kampf, der von bei— 
den Seiten zwar heimlich und liſtig, aber auch mit un— 
verkennbarer Erbitterung geführt wurde. 

Die Geſchäfte des großartigen Etabliſſements nahmen 
ihren ruhigen Verlauf. Robert Burk verſtand es, ſich 
Reſpekt zu verſchaffen, denn er arbeitete fleißig und war 
dergeſtalt vom Glücke begünſtigt, daß der verſtorbene 
Chef vollkommen erſetzt ſchien. Sein Umgang mit Emi— 
lien blieb nicht lange Geheimniß; man erzählte ſich bald 
allerorten, daß der Geſchäftsführer nach Schluß der 
Trauerzeit der Schwiegerſohn der reichen Wittwe wer— 
den würde. 

Die Vermuthungen über Fritz, der zwar zurückgezo— 
gen, aber auch arbeitslos lebte, blieben getheilt. Hier 
hielt man ihn für einen leichtſinnigen Lebemann, dem 
ernſte Beſchäftigung verhaßt war, dort für einen untaug— 
1 Menſchen, der nichts verſtand, als Geld zu ver— 
geuden. 

Die Betſtunden in dem Herrenhauſe wurden regelmä— 
ßig abgehalten, und wer von den Domeſtiken ſich irgend 
auf gutem Fuße mit Frau Sandau halten wollte, mußte 
ſich an den Andachteu betheiligen. Daß Mutter und 
ſelblte fleißig die Kirche beſuchten, verſtand ſich von 
elbſt. 


So verfloſſen ſechs bis acht Wochen. Da meldete 
eines Tages Ernſt, der alte Bediente, Frau Sandau 
wünſche den Herrn Sohn zu ſprechen. 

Fritz zögerte nicht einen Augenblick, der Aufforderung 
nachzukommen. Mit dem Vorſatze, Allem, was ſich 
auch ereignen möge, die größte Ruhe entgegenzuſtellen, 
betrat er das Zimmer, in dem ſich Mutter und Schwe— 
ſter befanden. 


Frau Sandau dankte auf den ehrerbietigen Gruß 


Fritze's mit kalter Gemeſſenheit. Emilie ſtellte ſich, als 
ob ſie den Eintritt ihres Bruders nicht bemerkt habe. 


Ein Goldkönig. 


„Mein Sohn,“ begann die Dame, „es ſind mir ſelt— 
ſame Dinge über Dich zu Ohren gekommen, von denen 
ich wiſſen möchte, ob ſie begründet ſind oder nicht.“ 

„Was für Dinge, Mutter?“ 

„Du habeſt eine Liaiſon mit der Tochter des Buchhal— 
ters Stefan.“ 

Fritz erröthete zwar ein wenig, aber er erklärte doch 
in ruhigem Tone: 

„Ja, Mutter, es iſt ſo; ich will Dich nicht belügen.“ 

„Alſo doch!“ 

„Auguſte Stefan iſt ein ſo braves, gebildetes und 
ſchönes Mädchen, daß ich mich unwillkürlich zu ihr hin— 
gezogen fühle, umſomehr, als der verſtorbene Vater Au— 
guſtens Pathe war.“ 

Emilie lachte höhniſch auf. 

„Das ſind allerdings triftige Gründe, die wohl beach— 
tet werden müſſen.“ 

„Gewiß, Schweſter; ſie müſſen dem vernünftigen 
Manne, der ruhig über ſein Schickſal nachdenkt, entſchei— 
dend ſein. Wähne nicht, daß ich leichtſinnig bei der 
Wahl meiner künftigen Lebensgefährtin verfahre. Ich 
habe mich ſehr ſorgfältig geprüft.“ 

„Demnach iſt Deine Heirath mit unſerer Feindin 
ſchon eine beſchloſſene Sache?“ 

„Gewiß, Schweſter, wenigſtens bei mir iſt fie beſchloſ— 
ſen. Daß Du Auguſten als Deine Feindin bezeichneſt, 
iſt mir neu. Wie und wann hat ſie Dich denn beleidigt?“ 

Frau Sandau fuhr heftig dazwiſchen: 

„Genug, wir wollen die Stefan's nicht, und damit 
abgemacht! 
den ſehr geringfügigen Umſtand, daß Dein verſtorbener 
Vater der Pathe des Mädchens geweſen, beziehe Dich 
nicht, er gilt mir nichts, gar nichts. Dein Vater hat 
ſeinem Buchhalter eine Gefälligkeit erwieſen, das iſt Al— 
les. Es kam den Leuten doch nur auf ein reiches Pa— 
thengeſchenk an — Spekulation, nur Spekulation!“ 
fügte ſie ſpöttiſch hinzu. „Du aber ſollteſt Dich ſchä— 
men, hinter meinem Rücken derartige Dinge zu treiben.“ 

„Mutter, Mutter!“ 

„Ich würde wahrlich kein Wort darüber verlieren, 
wenn ich nicht fürchten müßte, in den Augen der Welt 
lächerlich zu erſcheinen. Auf eine Einwilligung zu die— 
ſer gottloſen Heirath kannſt Du niemals rechnen. Dies 
wollte ich Dir ſagen. Eine Stefan erkenne ich niemals 
als meine Schwiegertochter an. Verſuche es nicht, mich 
umzuſtimmen; mein Wille iſt feſt wie Eiſen.“ 

Fritz blieb ruhig. 
„Mutter,“ rief er, „ich ehre Deinen Willen.“ 
„So meide den Umgang mit dieſer Auguſte!“ 
„Auch dazu bin ich bereit, wenn Du mir triftige 


Die Wittwe ward feuerroth vor Aufregung. 

„Wie, ich ſoll Dir Gründe angeben? Und warum, 
warum?“ 

„Weil ich Niemanden grundlos verdamme, und Dein 
Gebot iſt ein Verdammungsurtheil.“ 

Emilie verſetzte achſelzuckend: 


Mehr brauchſt Du nicht zu wiſſen. Auf 


„Du gehſt ſchön mit Deiner Mutter um, vor der Du 


kindliche Hochachtung haben ſollteſt.“ 

Die Wittwe rief ſchneidend: 

„Es iſt wahrhaftig wahr, ich muß mir viel gefallen 
laſſen. Alſo Rechenſchaft ſoll ich ablegen über mein 
Thun und Laſſen. — Das iſt ſtark, ſehr ſtark! Ich will 
nun einmal nicht, daß Du mit den Stefan's verkehrſt, 


| = 
Gründe angiebſt.“ 
| und damit abgemacht! 


meine Schwiegertochter werden.“ | 
Emilie zog die zornige Frau bei der Hand auf den 
Divan zurück. | 


Eine Proteſtantin kann niemals 


Ein Goldkönig. 


„Mutter, ſchone Deine Geſundheit, liebe Mutter * 8 


rief fie ängſtlich. „Du haft mir verſprochen, ruhig zu 


bleiben.“ 


Die Mutter ſaß keuchend auf dem ſeidenen Polſter. 

„Ja,“ ſtammelte ſie, „Du haſt Recht, aber mir tritt 
die Galle in das Blut, wenn ich anſehen muß, wie ketze— 
riſche Menſchen den Samen der Zwietracht in meine 
Familie hineinwerfen, und wenn ich ſehen muß, wie 
mein eigener Sohn der ewigen Verdammniß entgegenge— 
führt wird.“ 

Fritz war einige Augenblicke keines Wortes mächtig. 

„Das iſt es?“ rief er endlich mit gepreßter Stimme. 
„Weil Auguſte Proteſtantin iſt?“ 

„Und ich denke,“ ſtammelte bebend die Mutter, „das 
iſt gerade genug! Fordere nicht, daß ich die Hand biete 
zu einer That, welche die ewige Verdammniß nach ſich 
zieht. Du wirft ſchon auf der Erde in einem Jammer— 
thale leben, wirſt durch Krankheit und Seuchen heimge— 
ſucht werden.“ 

„Heiliger Gott,“ rief der junge Mann, „kannt Du 
denn zugeben, daß die Verblendung der Menſchen ſo 
weit gehe? Du haſt geſunde Sinne, kannſt Dir ein 
richtiges Urtheil fällen, Mutter, — frage einfach Deinen 
Verſtand — Du hältſt Stefan und ſeine Familie für 
Ketzer — Nein, Die ſind Ketzer und liebloſe Menſchen, 
die Haß und Verachtung gegen ihre Nebenmenſchen 
ſchüren. Die chriſtliche Religion, zu der wir uns Alle 
bekennen, ſtellt als erſtes Gebot auf: Liebe Deinen Näch— 
ſten wie Dich ſelbſt. 
flüſſen zugänglich biſt, die das wahre Chriſtenthum in 
Deinem Herzen erſticken. Wenn die Befehle, die Du 
mir ertheilſt, aus ſo trüber Quelle ſtammen, ſo müßte 


ich mich der Würde des vernünftigen Menſchen entklei⸗ 


den, wenn ich willenlos dieſe Befehle erfüllen wollte. 
Aus Achtung vor Dir, Mutter, beſchwöre ich Dich: ver- 


ſchließe Herz und Ohr den abſcheulichſten aller Zuflüſte⸗ 
das 


rungen und prüfe die Menſchen, ehe Du ſie verdammſt. 
Der gute Vater hat anders gedacht — er war dem braven 
Stefan der treueſte Freund, wie dieſer es ihm war. Sie 
arbeiteten gemeinſchaftlich und ihr Wirken war von dem 
ſchönſten Erfolge geſegnet. Sieh' um Dich, wie unſere 


Etabliſſements blühen, wie tauſend geſchäftige Hände ſo 


1 


4 


viel erwerben, daß Frau und Kinder davon leben können. 
Wer hat den Reichthum erworben, deſſen wir uns jetzt 
erfreuen? Intelligenz, Fleiß und Rechtſchaffenheit; 
nicht aber Frömmelei und Daß gegen Andersglaubende, 
wenn vernünftige religiöſe Anſchaunngen einen anderen 
Glauben bedeuten. Der Vater, lebte er noch, würde 
meine Liebe, die Gott ſelbſt mir in das Herz gelegt, jeg- 
nen, denn er würde wiſſen daß das brave Mädchen ſeinen 
Sohn glücklich macht, den rechtmäßigen Erben ſeines 
Namens und ſeiner Güter.“ 

Die Wittwe ſchien zu ſchwanken. — Plötzlich fuhr ſie 


auf: 

„Oh, das ſind die ſchönen Worte, die wir ſchon kennen. 
Betrachten wir einmal die Dinge von der anderen Seite 
— Wie und wo iſt Dein armer Vater deun plötzlich vom 
Schlage getroffen? An der Seite eben dieſes Freundes, 
mit dem er großartige Unternehmungen berieth. Gott 
und die heilige gien wollten nicht, daß das ſträfliche 
Freundſchaftsverhältniß noch länger andauern ſollte. 
Oh, hätten wir nur hören können, was die Beiden ge— 


ſprochen! —“ 


Fritz erfaßte mit beiden Händen ſeinen Kopf. 

„Mutter, Mutter, laß ab von dieſen Grübeleien, die 
zum Wahnſinn führen! Schände den Vater nicht in 
ſeinem Grabe! Er iſt ſtets ein jo guter Chriſt und ein 


ſo braver Mann geweſen, daß er eine ſo ſchwere Strafe 


Mutter, ich beflage, daß Du Ein⸗ 


nicht!“ 
„Seine Reue,“ fügte die Wittwe hinzu, „kam zu ſpät.“ 
„Reue? Ueber was?“ 
„Er hat ſich auch von Dir abgewendet.“ 
„Von mir?“ 
„Als Du Dich ihm nähern wollteſt zum letzten Male, 


Fentquoll ſeinem Munde Blut.“ 


Fritz konnte ſeine Faſſung nicht länger bewahren. 
„Brechen wir ab!“ rief er erſchöpft. „Es iſt nicht 
möglich, daß ich ferner mit Dir verhandele, denn der 


— 


Unſinn, den man Dir aufgebürdet, iſt zu groß. Sage 


Dem, der Deinen Geiſt ſo irreleitet, er ſei ein ſchurki— 


ſcher Lügner.“ 

Beide Frauen ſtanden erſchreckt auf. 

„Du willſt Dich nicht fügen?“ fragte die Mutter. 

„Niemals. Fordere Vernünftiges von mir und ich 
leiſte unbedingt Folge.“ 

„So gehe Deinem Verderben entgegen; ich kann es 
nicht hindern.“ 

Der junge Mann verließ, ohne noch zu grüßen, das 
Zimmer. 

„Nun weiß ich genug,“ dachte er: „meine Vermuthung 
iſt zur Gewißheit geworden, man benutzt die Neigung 
meiner Mutter zum Aberglanben, um im Trüben zu 
fiſchen, und verdrängt die aufgeklärten Elemente aus der 
Familie und den Komptoirs. Die Macht unſerer Geg— 
ner iſt um fo weniger zu unterſchätzen, als fie die Reli 
gion als Deckmantel benützen. Mutter, arme Mutter, 
wohin biſt Du gekommen? Ich ſollte Dir eigentlich 
nicht zürnen, denn Du weißt wirklich nicht, was Du 
thuſt. Vielleicht kommt mir ein Zufall zu Hülfe, der 
Dir die Augen öffnet. Ich wage kaum, an dieſe Zu- 
ſtände zu glauben; in unſerer Zeit geſchehen noch ſolche 
Dinge!“ 

Er ging durch den Park und erreichte auf Umwegen 
Haus Stefan's, das er betrat, um durch den Um⸗ 
gang mit gebildeten Leuten ſeinen ſchmerzlichen Groll zu 
vertreiben. 

Frau Sandau und Emilie griffen zu ihren Roſenkrän⸗ 
zen, da die Zeit gekommen war, ihre Andachtsübungen 
vorzunehmen. 

Gegen Abend erblicken wir Fritz auf dem Dorfkirch— 
hofe; er betrachtete ſinnend die Gruft des Vaters, nach— 


dem er ein kurzes Gebet verrichtet hatte. 


„Ich glaube nicht daran, Vater,“ murmelte er vor ſich 
hin, „daß Du mich enterbt haſt, denn ich bin ſo gut wie 
enterbt, da Du mich einem Manne unterſtellteſt, der ſo 
glänzende Proben ſeines Zelotismus geliefert. Oder 
ſollteſt Du in der letzten Zeit noch einer Schwäche erle— 


gen ſein, die Dir ſtets fremd geweſen? Es iſt meine 


Pflicht, Deine Ehre zu retten. Ich ſtehe entweder vor 
einem unlösbaren Probleme oder vor einem der raffinir— 
teſteu Betrugsfälle, die ſich je ereignet haben. Zwar 
kenne ich nur den Anfang der Intriguenfäden, aber das 
Ziel, dem fie zuführen, iſt nicht ſchwer zu errathen. Vater, 
erleuchte mich, daß ich den rechten Weg finde, um Deine 
Ehre zu retten und mein materielles Glück zu wahren.“ 
Den Abend verbrachte Fritz damit, daß er ſein Tage— 
buch ausfüllte, deſſen ſorgfältige Fortſetzung er ſich vor⸗ 
genommen hatte, um in ſpäterer Heit ſich genau aller 
Ereigniſſe zu erinnern, die, es war nicht mehr daran zu 
zweifeln, eine Kataſtrophe vorbereiteten. Außerdem war 
es ja auch möglich, daß er des Materials zu einer An— 
klage bedurfte, wenn die feindliche Partei es zu arg trei— 
ben ſollte. a 8 
Einige Tage ſpäter verließ er Abende ſein 
um einen Gang durch den Park zu machen. 


Zimmer, 
Er fühlte 
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Ein Goldkönig. 


fi) unwohl von der unausgeſetzten Erregung, die ſich 
ſeiner ſeit dem letzten Geſpräche mit der Mutter bemäch- 
tigt hatte. 
langen Livreerock und eine Mütze des Kammerdieners 
Ernſt angelegt; fürchtete er doch ſtets für ſein Leben, 
das ihm Auguſtens wegen jetzt doppelt lieb und werth 
geworden. Seine Gedanken beſchäftigten ſich mehr mit 
ihr als mit den traurigen Familienverhältniſſen. Nach— 
dem er wiederholt die langen Wege durchſtrichen hatte, 
obgleich ein dichter Nebel über der Erde lag, kam er an 
dem großen Treibhauſe vorüber. Die ſchrägen Fenſter 
deſſelben waren mit Strohdecken belegt. Da die Gar— 
tenarbeiter heimgegangen, herrſchte rings tiefe Stille. 
Die Hofuhr ſchlug ſieben. Fritz überlegte, welchen Weg 
er nach dem Hauſe des Buchhalters einſchlagen ſollte, 
wo er eine Stunde des Abends zu verbringen gedachte. 
Da bemerkte er, daß durch die Strohdecke eines der Fen— 
ſter des Treibhauſes Licht ſchimmerte. Das war, um 
dieſe Zeit, verdächtig. Sollte ſich ein Feuer entzündet 
haben? Der Spaziergänger hielt es für ſeine Pflicht, 
nachzuforſchen. Er ging dem Scheine nach, der immer 
intenſiver wurde, und ſchob die Strohdecke, die er bequem 
mit der ausgeſtreckten Hand erfaſſen konnte, ſo viel bei 
Seite, daß eine lange, ſchmale Lücke entſtand, die ihm 
geſtattete, einen Blick in das Innere des Hauſes zu 
werfen. Ueberraſcht hob er ſich auf den Zehen. Die 
bequem eingerichtete Abtheilung des Palmenhauſes lag 
vor ihm. Auf dem Tiſchchen in der Mitte deſſelben ſtand 
eine glänzende Blendlaterne, deren Schein das reizende 
Gemach erhellte. Auf der niederen Ottomane, zwiſchen 
großen Fächerblättern, ſaß eine Dame, regungslos in 
ihren ſchwarzen Mantel gehüllt. 

„Was iſt das?“ dachte der Lauſcher. „Hat man 
hier ein Stelldichein vorbereitet? Wer aber iſt die 
Dame? Vielleicht bringt mich ein glücklicher Zufall in 
den Beſitz eines Geheimniſſes, das mir nützlich werden 
kann. Nach Lage der Dinge muß mir Alles von Wich— 
tigkeit ſein.“ ö 

Er wartete, beide Arme gekreuzt auf die Brüſtung der 
kalten Mauer gelegt, die den Fenſtern als Unterlage 
diente. Die Dame bewegte ſich zwar von Zeit zu Zeit, 
aber ihr ſchwarzverſchleierter Kopf ließ ſich nicht erkennen. 
Soviel ſtand feſt: es konnte nur die Mutter oder die 
Schweſter ſein, denn außer dieſen Beiden exiſtirte im 
1 kein weibliches Weſen, daß ſich ſo elegant 

eidete. 

„Vielleicht iſt es die Mutter?“ dachte Fritz; „ſie will 
hier ungeſtört beten.“ 

Es koſtete ihm Ueberwindung, ſich in abſoluter Ruhe 
zu verhalten. 

Die leiſeſte Bewegung konnte die Aufmerkſamkeit 
der einſamen Dame erregen und dann war es um die 
Entwickelung der Scene gefhehen, die offenbar hier vor— 
bereitet war. 

Die Hofuhr ſchlug ein Viertel nach ſieben. 

Da hob die Dame raſch den Kopf empor, als ob ein 
hoher Grad von Ungeduld ſie quäle. Seufzend ſank ſie 
auf die Polſter der Ottomane zurück. 

In dieſem Augenblicke hörte Fritz Schritte, die vom 
Hofe aus ſich näherten. 

„Ah,“ dachte er, „die Entwickelung rückt heran.“ 

Er bückte ſich ſo tief, daß ſein Kopf die niedere Mauer 
nicht überragte. | | 

Sieben bis acht Schritte hinter ihm ſchwebte die Ge— 
ſtalt eines Mannes vorüber, der einen großen Mantel 
und einen niederen Hut trug. Mehr als dieſe Umriſſe 
des Ankommenden ließen ſich nicht erkennen. 


Fritz hielt ihn für den Herrn Jakobus, der ſich viel⸗ auflöſte. 


—̃ — 


Der größeren Vorſicht wegen hatte er einen 
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leicht zu einer Betſtunde einfand. Das Palmenhaus 
war ja wohl geeignet, fromme Gefühle zu erregen. 

Zwei Minuten mochten verfloſſen ſein, als der 
Mann im Mantel zwiſchen den grünen Blättern er— 
ſchien, den Hut zu Boden warf und mit ausgebreiteten 
Armen auf die Dame zueilte, vor der er ſich auf ein Knie 
niederließ. 

„Emilie!“ rief er bewegt. 

Die leichte Bedachung geſtattete, daß der Lauſcher je— 
des Wort verſtehen konnte. 

„Die Schweſter alſo!“ dachte er. 
tete iſt Burk, der fromme Prokuriſt.“ 
Emilie antwortete nicht, ſie verhielt ſich regungslos. 

Jetzt warf Burk auch den Mantel ab. Die Gruppe 
unter Palmen, deren große Blätter bis zu der ſchrägen 
Decke reichten, die Blendlaterne auf dem kleinen runden 
Tiſche und die elegante Ausſtattung des traulichen Rau— 
mes, in dem ein myſtiſches Halbdunkel herrſchte, hätte 
einem Maler als prächtiger Vorwurf dienen können. 
Die ganze Szenerie gab Anlaß zu intereſſanten Ver— 
muthungen. 

Robert Burk hatte die herabhängenden Hände der 
jungen Dame ergriffen. 

„Biſt Du krank, mein lieber Engel?“ fragte er zärt- 
lich beſorgt. 

Als Antwort ließ ſich ein leiſes Schluchzen hören. 

„Heiliger Gott!“ rief der Liebhaber. „Emilie, Du 
weinſt?“ 

Er ſchüttete eine Fluth von Küſſen auf ihre Haud 
aus. ö 

„Wer hat Dir Thränen erpreßt?“ rief er mit zit: 
ternder Stimme. „Wer iſt der Frevler, der es wagt, 
die Ruhe und den Frieden Deines Gemüthes zu ſtören. 
Bei der heiligen Jungfrau, der Schutzpatronin unſerer 
Liebe, beſchwöre ich Dich: nenne mir den Frevler .... 
Ich werde ihn ſtrafen, als ob er mir nach dem Leben ge— 
trachtet hätte.“ 

„Du!“ flüſterte Emilie, indem ſie das Geſicht von 
dem Schleier befreite. 

Burk ſchien außer ſich zu ſein. 
Wort ſtammeln: 

„J pi 

„Du!“ wiederholte ſie ſchluchzend. 

„Mein Gott, was habe ich gethan?“ 

„Du kannſt mich länger als eine Viertelſtunde warten 
laſſen! So kurz dieſe Zeit jedem Anderen erſcheinen mag, 
mir war ſie eine qualvolle Ewigkeit.“ 

„Das iſt es!“ rief er aufathmend. 
herrlicher Engel!“ 

„ fuhr eine Fluth von Küſſen auf ihre Hände 
nieder. 

Fritz erkannte deutlich, daß ſeine Schweſter ſich neigte, 
um ihre Lippen auf die Stirn des vor ihr knieenden 
Liebhabers zu drücken. 

„So weit iſt es ſchon gekommen!“ dachte er ſeufzend. 
„Die Mutter iſt doch gewiß mit dieſer Liebe einverſtan— 
den. Unerklärlich iſt es mir, warum das Paar dieſen 
Ort zu ſeinem Rendezvous wählt. Die Phantaſten 
wollen vielleicht unter Palmen ſchwelgen. Der Pro— 
kuriſt weiß ſich recht gut zu betten; er wird der Schwie— 
gerſohn der reichen Wittwe und der Mann eines üppigen 
Mädchens.“ 

Er ſah, wie Beide ſich feſt umſchlungen hielten. 

„Eine glühende Leidenſchaft!“ dachte er. „Die ſonſt 
ſo kalte und ſpröde Emilie, die täglich den Roſenkranz 
betet, zerſchmilzt ja vor Liebe.“ 

Es dauerte lange, ehe die Gruppe der Beiden ſich 


„Und der Erwar— 


Er konnte kaum das 


„Engel, lieber 
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Burk flötete in der zarteſten Tönen. 
„Weine nicht mehr, geliebtes Mädchen! 


Dieine Thränen, die mir wie glühendes Metall auf die 


Seele fallen. Hätte ich gewußt, daß mein ſpätes Kom⸗ 
men Dich fo tief betrübt ... Aber Du weißt ja, daß die 
ganze Laſt des umfangreichen Geſchäftes auf mir ruht 
. . . Gewohnt an Pünktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
konnte ich das Komptoir nur erſt dann verlaſſen, als 
die dringendſten Arbeiten vollendet waren. Bedenke 
doch, daß ich auf unſere Zukunft Bedacht nehmen muß 
und daß ich Feinde habe, die mich auf Schritt und Tritt 
bewachen. Ach, ich denke ja den ganzen Tag an Dich 
und ſehne mich nach der Stunde,, die mich an Deine 
Seite führt. Du biſt mein Alles auf dieſer Erde, der 
lichte Stern, der meinen Lebenspfad mit roſigem Schim— 
mer erhellt. Ich beſchwöre Dich, mein angebetetes 
Mädchen, gib keinem andern Gedanken Raum als dem, 
daß mein ganzes Weſen von der Liebe zu Dir durch— 
drungen iſt.“ 

Sie ſank an ſeine Bruſt. f 

„Ich glaube Dir, Robert!“ ſtammelte ſie hingebend. 
„Sieh', auch ich ſchließe Dich in alle meine Gebete ein 
und flehe die heilige Jungfrau an, daß ſie Dir Segen 
verleihen möge in Allem, was Du unternimmſt. Ohne 
ihren Beiſtand kann kein Menſchenwerk gelingen .. 
Ach, Robert, wäre doch die Zeit erſt da, daß wir aller 
Welt ſagen könnten: wir lieben uns!“ 

n aus, Emilie, dieſe Zeit iſt nicht mehr fern. 
Noch müſſen wir aus Pietät vor Deinem verſtorbenen 
Vater uns Rückſichten auferlegen . . . . Ach, wir lieben 
uns ja und die Liebe im Geheimen hat ſo viele ſüße 
Reize, daß uns Wochen und Monate raſch vergehen wer⸗ 
den, wie kurze Tage. Jetzt vergeſſe ich die Erde, ich be⸗ 
finde mich in einem Paradieſe, wo nur Wonne und Glück⸗ 
ſeligkeit herrſcht. Mit jedem Kuſſe, den Deine Engels⸗ 
lippen mir ſpenden, ſauge ich die größte Seligkeit Fine 

Ein langer, inniger Kuß folgte dieſer Umarmung. 

ö Dann blieben Beide Arm in Arm auf der Ottomane 
itzen. 

Von dem Geflüſter, das nun begann, konnte der Lau⸗ 
ſcher wenig verſtehen. Die Worte erſtickten meiſt in 
Umarmungen und Küſſen. 

„Ich weiß vor der Hand genug,“ dachte Fritz. „Die— 
ſer Korreſpondent, deſſen Vergangenheit Niemand kennt, 
verſchmäht kein Mittel, um ſich ein warmes Neſt bei 
uns zu bauen. Freilich iſt es beſſer,“ fügte er unwirſch 
hinzu, „wenn die Braut allein erbt, ſtatt das Vermögen 
mit einem läſtigen Schwager zu theilen. Geduld, es iſt 
noch nicht alle Tage Abend.“ 

8 Er verließ den Ort und ſchlich durch den Hof in das 
reie. 

Hier verfolgte er den Weg nach dem Dorfe. Bald 

betrat er den Garten des Buchhalters Stefan. Leiſe 

zog er die Glocke. 

Die Magd empfing ihn wie einen gern geſehenen Gaſt. 
Die Familie des Buchhalters ſaß bei Tiſch, als er ein⸗ 
trat. Auguſte beſorgte ein Kouvert, während Herr und 
Frau Stefan ihn begrüßten. Während der Mahlzeit 
ſprach man über gleichgültige Dinge, ſo daß die Unter— 
haltung nach und nach einen frohen Charakter annahm. 
Fritz fühlte ſich unter den ſchlichten, vernünftigen Leuten, 
die ſprachen wie ihnen um's Herz war, ſo heimiſch, daß 
er ſeine traurigen Familienverhältniſſe darüber vergaß. 
Man mied Alles, was den jungen Mann an fein Miß⸗ 
geſchick erinnern konnte. 3 

Auguſte benahm ſich mit der Dezenz eines feinfühlen⸗ 
den, gebildeten Mädchens. Ihre Neigung zu Fritz ließ 


ſich zwar nicht verkennen, aber ſie war mit einem Schleier 


ach. 
Er erreichte ohne Anfechtung das elterliche Haus. 


Sechſtes Kapitel. 
Ein Jugendfreund. 


Am folgenden Morgen fragte Ernſt bei ſeinem jungen 
Herrn an, ob dieſer einen Arbeiter empfangen wolle, der 
ſich Peter Klaus nenne. „Der arme Mann,“ fügte er 
hinzu, „ſieht krank und elend aus und hat Ihnen eine 
dringende Bitte vorzutragen.“ 

Fritz befahl, den Bittſteller ſofort eintreten zu laſſen. 

Der Arbeiter überſchritt ſchüchtern die Schwelle des 
Zimmers. 

„Peter Klaus?“ rief ihm der Sohn des Fabrikanten 
entgegen. 

„Der bin ich, Herr Sandau.“ 

„Iſt es möglich?“ 

„Die Leute erkennen mich nicht wieder, weil ich ſehr 
lange krank geweſen bin. Da habe ich mich denn ſo 
verändert, wie Sie mich jetzt vor ſich ſehen.“ 

Peter Klaus mochte in dem Alter Fritze's ſtehen; aber 
er ſah viel älter aus. Sein bleiches, abgemagertes Ge— 
ſicht, die hohlen Augen und das dünne Haupthaar ver⸗ 
riethen, daß die Krankheit ihn weidlich mitgenommen 
hatte. Seine Kleider waren der immer noch rauhen 
Jahreszeit nicht angemeſſen. Er trug einen dünnen, 
fadenſcheinigen Rock und graue Drillhoſen, die früher 
ſtark in der Werkſtatt benutzt worden. Seine Füße fted- 
ten in ſchweren Lederſchuhen, die der Rekonvaleszent 
nur mühſam mit ſich fortſchleppte. Ein grober Shawl 

von grauer Wolle ſchlang ſich um den Hals, dieſen und 
die Bruſt vor dem rauhen Winde zu ſchützen. Peter 
Klaus mußte vor der Krankheit ein herkuliſcher Mann 
geweſen ſein, es bewieſen dies ſein ſtarker Knochenbau 
und die mehr als mittelgroße Geſtalt, die jetzt gebeugt 
neben der Thüre ſtand. b 

Fritz hatte ihn einige Augenblicke mit ſchmerzlichem 
Intereſſe betrachtet. 
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Eduard Lippold geſchloſſen! 
lieber Freund!“ 

Er ergriff die ſchwielige Hand des Arbeiters und zog 
ihn zu ſich auf das Sopha. 

„An meiner Seite iſt Dein Platz!“ fuhr er erregt 
fort. „Wie oft habe ich der ſeligen Kinderjahre gedacht, 
wie oft habe ich Dich im Geiſte geſehen, den flinken, 
ſtets munteren Peter, der von uns am beſten ſchwimmen, 
laufen und die höchſten Bäume erklettern konnte. Und 
wie ſehe ich Dich heute wieder!“ 

Dem Arbeiter traten die Thränen in die Augen. 

„Dieſen Empfang hätte ich nicht erwartet!“ 

„Warum nicht?“ fuhr Fritz auf. „Warum haſt Du 
ihn nicht erwartet?“ 

„Sie find ein reicher, angeſehener Mann geworden —“ 

„Halt! Vor allen Dingen nenne mich „Du“! Ich 
will mich ganz in die mir heiligen Kinderjahre zurückver— 
ſetzen, will keinen äußeren Unterſchied wiſſen, der mir 
die Freude über das Wiederſehen eines Jugendgeſpielen 
verbittert. Noch einmal, Peter, heiße ich Dich willkom— 
men!“ 

Fritz ſchüttelte ihm herzlich die Hand. 

„Man ſieht es, daß es Dir ſchlecht ergangen iſt, guter 
Burſche, daß es Dir noch ſchlecht geht. Ich ſollte Dich 
eigentlich mit Vorwürfen deshalb überſchütten, daß Du 
mich nicht früher aufgeſucht oder doch wenigſtens in 
Kenntniß haft ſetzen laſſen von Deiner Nothlage — dann 
wäre ich zu Dir gekommen. Doch es läßt ſich nun ein- 
mal nicht ändern. Ich kann ja, was ich verſäumt habe, 
nachholen. Ach, Peter, es war mir unmöglich, Erkundi— 
gungen über Dich einzuziehen. Als ich ankam, war 
mein guter Vater ſoeben verſchieden.“ 

Der Arbeiter faltete die Hände und rief: 

„O, lebte der brave Herr noch!“ 

„Auch ich wünſchte es von ganzer Seele, von gan— 
zem Herzen! Es wäre nicht ſo weit mit mir gekom— 
men.“ 

„Wie, biſt auch Du unglücklich, Fritz?“ 

„Laſſen wir das! Ich habe nicht minder zu tragen 
und zu dulden als Du, wenn auch auf ganz andere Weiſe. 
Es wird ſtets dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. — Wir ſprechen ſpäter darüber. 
Ernſt meldete mir, Du habeſt mir einen Wunſch vorzu— 
tragen.“ 

Die Stimme des Arbeiters zitterte, als er ſagte: 

„Fritz, ich komme als Bettler zu Dir!“ 

Er legte ſeine von der harten Arbeit rauh und knochig 
gewordene Hand vor die Augen. 

„Das iſt nicht das rechte Wort!“ rief Fritz verwei— 


end. 

„Und doch, und doch!“ 

„Der Freund wendet ſich an den Freund! Vergiß 
die Jugendzeit nicht, die uns mit einem ſchönen Bande 
umſchlingt. Theile mir mit, was Dich quält. Ehe Du 
beginnſt, verſpreche ich Dir, Alles, was in meinen Kräf— 
ten ſteht, zu thun, um Deine Noth zu beſeitigen.“ 

Klaus mußte einige Augenblicke ſtill vor ſich hin 
weinen. Das Entgegenkommen des Jugendfreundes 
überwältigte ihn. 

Der Arbeiter begann nach kurzer Pauſe: 

„So lange ich geſund war und arbeiten konnte, ging 
es mir gut. Ich konnte meine Familie anſtändig er— 
nähren.“ 

„Du biſt verheirathet?“ 

Schon ſeit vier Jahren. Meine Chriſtine iſt eine 
kreuzbrave Frau, die mich und meine beiden Kinder 


Sei willkommen, lieber 


pflegt wie ein barmherziger Engel. 


Ein Goldkönig. 


„Wahrlich,“ rief er bewegt, „Du biſt Peter Klaus, 
mein Jugendgefährte, der Dritte im Bunde, den ich mit 


Gleich nach unſerer 
Trauung bezogen wir eines jener Häuschen, die Dein 
ſeliger Vater für die Arbeiter hat bauen laſſen. Wir zahl— 
ten jährlich eine kleine Summe ab, und nach kaum zehn 
Jahren iſt das Grundſtück unſer Eigenthum, auch früher 
noch, wenn wir mehr entrichten, als das, was bedungen 
iſt. Ich arbeitete in der Gießerei. Da hatte ich das 
Unglück, mir den Fuß zu verbrennen. Ich mußte lange 
das Haus hüten, ehe ich wieder arbeiten konnte. Aber 
das hatte nichts zu ſagen, denn Dein Vater lebte, der 
ſeine kranken Arbeiter eben ſo ſchützte als die geſunden. 
Nun ward ich wieder krant; eine Bruſtentzündung warf 
mich von neuem nieder und gerade in einer Zeit, da die 
Arbeit ſehr dringend war. Man ſtellte einen Anderen 
für mich ein, denn der Doktor hatte davon geſprochen, 
daß ich lange nicht in die Gießerei würde gehen können, 
wenn ich überhaupt mit dem Leben davon käme. Bis 
dahin hatte ich wöchentlich Krankengeld erhalten. Dies 
blieb auf einmal aus, als Dein guter Vater ſo plötzlich 
ſtarb. Der alte Lippold, der die Krankenkaſſe verwaltet, 
ließ mir durch meine Frau ſagen, er dürfe nichts mehr 
an mich auszahlen, wenigſtens ſo lange nicht, bis ich 
ſelbſt einmal zu ihm kommen könne. Das hatte nun 
gute Wege, denn ich konnte ja das Bett nicht verlaſſen. 
Es half weder Bitten noch Flehen — ich mußte mit 
meiner Familie darben.“ 

„Iſt denn das möglich!“ rief Fritz entrüſtet. 

„Jawohl, es iſt fo! Ich kann es mit gutem Gewiſſen 
beſchwören.“ | 

„Hat man Dir denn feinen Grund angegeben?“ 

„Lippold hat ſo viel geſprochen, daß meine Frau, die 
wiederholt bei ihm geweſen, nicht daraus klug werden 
konnte. Er allein könne gar nicht verfügen, der Pfarrer 
Jakobus hätte auch ein Wort dreinzureden. Chriſtine 
ging zu dem Pfarrer. Dieſer verwies ſie einfach an die 
proteſtantiſche Gemeinde.“ 

„Warum denn? Warum denn?“ 

„Weil meine Frau proteſtantiſch iſt. Aber ich bin ja 
Katholik und meine Kinder ſind katholiſch getauft. Sie 
berief ſich auf die Arbeiterkrankenkaſſe, die Herr Sandau 
gegründet hat. Daran, hieß es, hätte ich keinen Theil 
mehr. Chriſtine beſuchte Herrn Stefan. Der gute Herr 
unterſtützte uns aus eigenen Mitteln, daß wir uns eine 
zeitlang durchbringen konnten. Ich kam mit dem Leben 
davon und ward auch wieder geſund; aber ich konnte 
nicht gleich wieder arbeiten, weil ich zu ſchwach war. 
Mein erſter Weg war der zu dem Pfarrer. Er empfing 
mich mit der größten Freundlichkeit, aber von einer Un— 
terſtützung aus der Krankenkaſſe wollte er nichts wiſſen, 
als ich ihm geſagt hatte, daß Herr Stefan mich vor dem 
Verhungern geſchützt hätte. Ich ſolle ferner zu dieſem 
Ketzer gehen, war ſeine Antwort. Nach vielem Hinund— 
herreden forderte er, daß ich eine Schrift unterzeichne, in 
welcher ich mich feierlich verpflichtete, meine Kinder in 
der katholiſchen Konfeſſion erziehen zu laſſen. Dann 
ſollte ich auch eine ausgiebige Unterſtützung erhalten. Ich 
bin nur ein ſchlichter Arbeiter mit einem gefunden Men- 
ſchenverſtande, aber dieſe Forderung fand ich doch ein 
wenig zu ſtark. Als ich dem geiſtlichen Herrn entgeg- 
nete, daß ich meiner Frau verſprochen habe, die Kinder 
ſelbſt wählen zu lafjen, wenn fie jo weit wären, rief er 
zoruig: „Was verſtehen die Kinder von ihrem Seelen- 
heile? Nichts, gar nichts; das müſſen wir wiſſen. Ein 
guter Katholik heirathet überhaupt keine Proteſtantin, 
und da Sie eine ſolche geheirathet haben, ſind Sie kein 
guter Katholik. Die Brandwunde und die Bruſtentzün— 
dung hat die heilige Jungfrau Ihnen geſchickt, damit 
Sie zur Erkenntniß gelangen. Wollte ich Ihnen eine 
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Unterſtützung vermitteln, ſo würde ich dem Willen der 
Allerheiligſten vorgreifen und eine große Sünde begehen. 
Warten Sie nur, es werden der Prüfungen noch mehr 
kommen. Darum bekehren ſie ſich bei Zeiten... Ich 
mußte unverrichteter Dinge abgehen. Und richtig, was 
der Herr Jakobus vorhergeſagt, geſchah: geſtern kündigt 
mir der neue Geſchäftsführer, Herr Burk an, daß ich 
mein Häuschen verlaſſeu müßte, da ich die beiden letzten 
Raten des Kaufpreiſes nicht bezahlt hätte. Und ich 
konnte doch meiner Krankheit wegen nichts verdienen.“ 

Fritz ſprang auf. 

„Das hat Burk gethan?“ 

Peter zog ein Papier hervor. 

„Ueberzeuge Dich!“ 

Nachdem Fritz geleſen hatte, rief er: 

„Vortrefflich! Alſo einen durch Krankheit zurückge⸗ 
kommenen braven Arbeiter will man vertreiben, ſtatt 
ihm emporzuhelfen.“ . 

Er brach in ein höhniſches Lachen aus. 

„Das hat mein Vater nicht gewollt, als er die Arbei— 
terhäuſer erbaute. Und dieſer Prokuriſt gibt vor, im 


Geiſte meines rechtſchaffenen Vaters zu handeln. Bravo, 


Bravo! Hier erkenne ich die Hand des braven Jakobus 
wieder, der gern die Inquiſition einführte, wenn dies 
nur möglich wäre. Warte, Freund, warte. Hier iſt 
Geld. Zahle Alles, was zu zahlen iſt; aber unterzeichne 
die verlangte Schrift nicht.“ 

Fritz holte Geld aus einem Sekretär, das er dem Ar⸗ 
beiter in die Hand drückte. 

„Ich habe ſelbſt nicht viel,“ fügte er hinzu, „aber 


omme nur ſo oft Du etwas brauchſt, für Dich iſt meine 


Jener Prieſter, der Dir feindlich ge— 
Wie er in Deine Familie 
Treten wir 


Hand ſtets offen. 
ſinnt, iſt auch mein Feind. 
dringt, ſo iſt er in die meinige gedrungen. 
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ihm gemeinſchaftlich entgegen, daß er die ihm zufällig 


gewordene Macht nicht mißbrauche.“ 

Der Arbeiter wollte dem Freunde die Hand küſſen. 

„Nicht ſo!“ rief Fritz. „Ich habe nur meine Schul⸗ 
digkeit gethan als Freund und als Chriſt. Jetzt gehe 
und ordne Deine Angelegenheiten, daß man Dir nicht 
neue Sorgen bereite. Ich wiederhole Dir, daß Du 
mich ſtets bereit findeſt, Dir beizuſtehen, wenn Du mei⸗ 
ner Hülfe bedarfſt.“ Peter hatte ſich entfernt. 

„Man erfährt recht ſaubere Geſchichten,“ dachte Fritz; 
„und ich kann vor der Hand nichts thun, muß dem Trei⸗ 
ben ruhig zuſehen, das ganze Familien unglücklich macht. 
Was kann dieſem Jakobus daran liegen, ob die Frau 
des Arbeiters katholiſch oder proteſtantiſch iſt? An⸗ 
maßung, unerhörte Anmaßung, die das Geſetz beſtrafen 
ſollte. Aber wo findet der Bedrängte. Schutz? Es 
bleibt nichts, als daß Jeder ſich ſelbſt ſchütze!“ 

Peter Klaus eilte zunächſt zu Elias Lippold, um mit 
dieſem die Geldverhältniſſe zu ordnen. Der kleine 
am verwaltete ja aus chriſtlicher Liebe zwei Arbeiter- 

aſſen. ö 

Se wollen zahlen?“ fragte er verwundert. 

„Ja, Herr Lippold.“ 

„Bedauere, daß ich Ihr Geld nicht annehmen kann.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich dazu keine Vollmacht mehr habe.“ 

„Wer hat jetzt dieſe Vollmacht?“ 

„Der Herr Pfarrer.“ 

Peter Klaus ging ſofort zu dem Pfarrer, den er in 
ſeiner Studirſtube antraf. 
vor, legte Geld auf den Tiſch und bat, daß man ihn in 
dem Häuschen laſſen möge, da die rückſtändige Abſchlags⸗ 
zahlung nun geleiſtet ſei. Jakobus betrachtete über⸗ 
raſcht die Banknoten. 


Er brachte ſeinen Antrag 
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„Sie ſind krank geweſen, lieber Mann?“ fragte er. 

„Ja, Herr Pfarrer, ziemlich lange; und deshalb habe 
ich nicht pünktlich zahlen können. Ich bin durch die 
ſchwere Arbeit krank geworden.“ 

„Ja, ja, man kennt das ſchon! Wie ſind Sie, der 
Sie ue nichts verdient haben, zu dem Gelde gekom— 
men?“ 

Der Arbeiter zuckte heftig zuſammen. 

„Herr Pfarrer,“ fragte er, „muß ich denn das an⸗ 
geben?“ 

„Ei, gewiß, mein lieber Mann! Sie kennen nicht 
alle die Pflichten, die ich zu erfüllen habe.“ 

„Wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich ein zwar armer, 
aber ehrlicher Arbeiter bin der nur auf rechtmäßige Art 
ſich Geld verſchafft?“ 

„Um ſo leichter wird dann die Antwort auf meine 
Frage werden.“ i 

„Aber ich will auf eine ſo beleidigende Frage nicht 
antworten.“ 

Jakobus zuckte mit den Achſeln. 

„Sie wollen nicht?“ 

„Nein, nein, auch wir Arbeiter haben Stolz im Leibe 
und weiſen jeden Angriff auf unſere Ehre zurück. Ich 
bitte Sie, Herr Pfarrer, nehmen Sie das Geld und 
laſſen Sie mich mit meiner Familie in dem Häuschen, 
das mir lieb und werth geworden. Ich werde von nun 
an pünktlich Ratenzahlungen leiſten. Lebte Herr San⸗ 
dau noch, die Sache würde nicht ſo weit gekommen ſein. 
Der verſtorbene Chef hat oft das Wort geſprochen: Ich 
will Jedem meiner Arbeiter Gelegenheit geben, daß er 
ſich ein Daheim ſchaffe, eine Erdſcholle, die er ſein eigen 
nennt. Krank kann jeder Menſch werden.“ 

Jakobus hatte ein Büchlein von ſeinem Schreibtiſch 
genommen, in dem er einige Augenblicke blätterte. 

„Hier find die Statuten,“ ſagte er, „die Herr Sandau 
ſelbſt aufgeſtellt hat. Wer dreimal die Ratenzahlung 
unterläßt, wozu er ſich freiwillig verpflichtet hat, geht 
feines Aurechtes an das Grundſtück verluſtig. Wenn 
Sie den niederen Preis bedenken, ſo iſt die Beſtimmung 
ſo mild, daß kein Vernünftiger ſie tadeln kann. Ord⸗ 
nung muß in allen Dingen herrſchen; ſelbſt in Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten. Was ſollte ſonſt aus der menſch—⸗ 
lichen Geſellſchaft werden? Es iſt ein Unglück, das der 
liebe Gott über Sie verhängt hat. Ich kann es nicht ab⸗ 
ändern, wenn ich auch wollte. Mag ſein, daß dieſe Be⸗ 
ſtimmungen unvollkommen ſind, da Krankheitsfälle darin 
nicht vorgeſehen. Aber ich habe kein Recht, Aenderun— 
gen vorzunehmen; ich habe mich als Teſtamentsvoll— 
ſtrecker verpflichtet, über die ſtrikte Ausführung des Be⸗ 
ſtehenden zu wachen, was hiemit geſchieht.“ BIER 

Klaus machte die Einwendung, daß der Baukaſſe kein 
Nachtheil erwachſe, da er den Rückſtand bei Heller und 
Pfennig bezahle. f 

Der Herr Pfarrer blieb unbeugſam. a 

„Vergeſſen Sie nicht,“ rief erbittert der Arbeiter, „daß 
ich ſchon nach drei Jahren der Beſitzer des Häuschens 
wäre.“ 

„Ah, die Zahlungen, die Sie gemacht, werden als 
Miethzins berechnet. Sie haben den Genuß des Woh⸗ 
nens dafür gehabt. Beklagen Sie ſich nicht über Härte, 
lieber Mann. Ich kann Ihnen nur mit gutem Gewiſ⸗ 
ſen entgegenkommen, wenn ich dem Himmel dafür eine 
gute That leiſte ...“ 

„Und dieſe wäre?“ f 

„Daß ich Ihre Kinder von der ewigen Verdammniß 
rette. Unterzeichnen Sie das Gelöbniß, von dem ich 
ſchon mit Ihnen geſprochen und der Lohn dafür wird 
nicht ausbleiben.“ 
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Peter Klaus blieb ruhig. 

„Herr Pfarrer,“ antwortete er, „wenn ich dieſes Ge— 
löbniß nun mit meinem Gewiſſen nicht verantworten 
kann? Wenn ich Sie wiederholt bitten muß, mich nicht 
zu einer Handlung zu zwingen ...“ 

„Genug!“ ſchrie der Seelſorger. „Wollen Sie ſich 
der Wohlthaten, die ich Ihnen zugedacht, nicht würdig 
zeigen, ſo beanſpruchen Sie dieſe weiter nicht, ſondern 
fügen Sie ſich in das Unvermeidliche. Ich aber werde 
für Sie beten und Sie der Gnade der allerheiligſten 
Jungfrau empfehlen, die allein im Stande iſt, Ihren 
harten Sinn zu beugen und Ihnen eine beſſere Erkennt— 
niß religiöſer Dinge zu verleihen. Gehen Sie, gehen 
Sie, armer Verblendeter, den Gottloſen zu unterſtützen 
iſt meines heiligen Amtes nicht! Warten Sie auf die 
Zeichen, welche der Himmel Ihnen ſendet . . . . Er hat 
Sie hat krank gemacht, arbeitsunfähig; er wird noch 
mehr thun!“ 

Der Arbeiter konnte nur mit einem ſchmerzlichen 
Lächeln auf dieſe Phraſe antworten. Er grüßte und ent- 
fernte ſich. 

Jakobus begleitete ihn bis an die Stubenthür, die er 
hinter ihm ſchloß. 

„Das ſoll nun Volksaufklärung ſein!“ murmelte Ja— 
kobus vor ſich hin. „Es wird nicht lange dauern und 
man hat uns alle Macht entwunden, die wir ſeit Jahr- 
hunderten errungen. Die Demokratie gewinnt immer 
mehr an Boden, das Heiligſte wird mit Füßen getreten 
und unſere Lehren der Lächerlichkeit preigegeben. Wer 
hat dieſen Arbeiter mit Geld ausgerüſtet, daß er ſo zu 
mir ſprechen kann? Ich kenne ihn ſchon lange ... Da 
hat er ſich ein ketzeriſches Weib genommen, das ihn feſt 
in Banden und Schlingen hält. Und wer ſteckt hinter 
der ganzen Geſchichte? Dieſer aufgeklärte, hochweiſe 
Stefan, der, ich wette darauf, das Geld gezahlt hat, das 
dem übermüthigen Arbeiter zu ſeinem Rechte verhelfen 
ſoll. Wir werden ja ſehen, wer den Sieg davon trägt. 
Ein Exempel muß diesmal ſtatuirt werden und ſollte ich 
alle Minen ſprengen laſſen. Ich ſondere die räudigen 
Schafe von den weißen. Stefan gehört zu den räudi- 
gen. Wie er angelt, um den Goldfiſch zu fangen, den 
er als ſeinen willkommenen Schwiegerſohn betrachtet ... 
Du haſt, braver Mann, die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht . . . Rüſte Dich zum Abzuge.“ 

Er ſetzte ſich in den großen Lehnſtuhl, ließ die Dau— 
men ſpielen und dachte nach. 

Nach einigen Minuten ward leiſe die Thür geöffnet. 

„Kann ich eintreten?“ fragte eine weibliche Stimme. 

Jakobus ſah das blühende Geſicht ſeiner Köchin, das 
von einem ſchneeweißen Häubchen eingerahmt ward. 

„Gewiß!“ rief freundlich der geiſtliche Herr, der ſofort 
ſeinen Daumen Stillſtand gebot. 

Eliſabeth trat in das Zimmer. 

Die kleine runde Perſon trug zwar Hauskleider, aber 
fie ſah doch jo nett und friſch aus, als ob fie aus dem Ei 
geſchält wäre. 

Er reichte ihr lächelnd die Hand. 

„Was bringſt Du mir, mein Kind?“ 

Eliſabeth machte ein ſehr ernſtes Geſicht. 

„Dieſer Peter Klaus iſt doch ein böſer Menſch!“ 

„Wie, hat er Dir ein Leid zugefügt?“ 

„Das gerade nicht. ..“ 

„Warum nennſt Du ihn böſe?“ 

„Weil er Ihnen gedroht hat.“ 

„Mir hat er gedroht?“ 

„Er hob die geballte Fauſt gegen die Thür und ſagte 
vor ſich hin: „Dieſer fromme Mann will einen Andern 
in mein ſchönes Häuschen ſetzen, das ich mit Mühe und 
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Fleiß ſo bequem eingerichtet habe! Mein Garten ſucht 
ſeines Gleichen in der ganzen Gegend . . . . Sollte ich 
ausziehen müſſen, ſo mache ich Alles dem Boden gleich. 
Aber noch iſt es nicht ſo weit; ich wehre mich ſo lange 
ich kann. Ein Kind ſieht ein, daß man eine Nieder⸗ 
i verüben will. Dafür ſoll dieſer Gleißner 
üßen.“ 

Jakobus erſchrak doch ein wenig. 

„Das ſagte Peter Klaus?“ 

„Wort für Wort.“ verſicherte die Köchin. 

„Haſt Du auch recht gehört, mein Kind?“ 

„Freilich, ich ſtand hinter der Küchenthür und trocknete 
mir die Hände. Dann lief ich hin, um dem verbiſſenen 
Menſchen die Straßenthür zu öffnen. Ich fragte, nur 
um zu fragen, wie es feiner Frau und feinen Kindern 
ginge. Klaus antwortete nicht, er lief davon, als ob er 
fürchtete, daß ich ihn zurückhalten würde. Ich ließ ihn 
natürlich laufen. Mir ſcheint doch, Sie müſſen vor dem 
rabiaten Menſchen auf der Hut ſein, der über kurz oder 
lang eine Bosheit ausübt.“ 

Jakobus drückte ſeiner Köchin die runde, fleiſchige 
Haud, die man ein wahres Kabinetſtück nennen konnte, 
da ſie klein und weiß war wie die eines Kindes, trotz der 
Küchenarbeit. 

„Ich danke Dir für Deine Theilnahme,“ flüſterte er 
dabei. „Der Mann wird mir nicht ſchaden können, er 
iſt = unbedeutend. Denken wir jetzt an unſer Mittag⸗ 
eſſen!“ 

„Es iſt fertig; Sie haben nur zu beſtimmen daß ich 
auftragen ſoll.“ 0 

Der Pfarrer nickte ſeelenvergnügt. 

Eliſabeth küßte ihm die Hand, die ebenfalls ein wahres 
Kabinetſtück war, und ſchlüpfte dann durch die Thür. 
Zehn Minuten ſpäter ſaßen die Beiden ſchon bei Tiſche. 
W aßen leckere Braten und tranken dazu die feinſten 

eine. 

Peter Klaus beeilte ſich, den Herrenhof zu erreichen. 
Er betrat in dem Augenblicke das Bureau des neu er- 
nannten Prokuriſten, als die Uhr Zwölf ſchlug. Robert 
aut legte die Feder nieder und fragte den Eintretenden 

urz: 

„Was wollen Sie?“ 

f „Ich bin Peter Klaus, der von ſeiner Krankheit gene⸗ 
en iſt —“ 

„Gehört nicht in mein Reſſort, lieber Mann; melden 
Sie ſich bei Ihrem Abtheilungs⸗Inſpektor. Ich kenne 
Sie ja kaum dem Namen nach. Der Inſpektor kann 
mir über Sie Bericht erſtatten.“ 

Während der Arbeiter höflich ſein Anliegen vorbrachte 
und um Annahme des rückſtändigen Geldes bat, beklei⸗ 
dete ſich der Prokuriſt mit dem feinen Paletot, den ihm 
der Komtoirdiener reſpektvoll reichte. 

„Gehen Sie doch, gehen Sie doch!“ rief er unwillig. 
Meine Bureauſtunden ſind vorbei. Auch kümmert mich 
dieſe Angelegenheit nicht. — Der hochwürdige Pfarrer 
Jakobus hat darüber zu entſcheiden. Da dieſer Sie 
nun abgewieſen hat, wie Sie mir erzählen, ſo kann ich 
nichts thun.“ 

Robert Burke entfernte ſich. Er mußte ja in das 
Herrenhaus gehen, wo Emilie ihn erwartete. Für die 
1 kranken Arbeiters hatte er eben ſo wenig Sinn 
als Zeit. 

Der Bureau-⸗Diener bat den Arbeiter, ſich zu entfer- 
nen denn er müſſe, fügte er hinzu, die Thür ſchließen. 

Peter Klaus verließ den Herrenhof. f 

„Dieſer Geſchäftsführer,“ dachte er, „iſt ein recht leut⸗ 
ſeliger Herr, der den Arbeiter einer Maſchine gleich er— 
achtet. Ach Gott, man muß ja wohl auf ſeltſame Ge— 
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danken kommen, wenn man ſo rückſichtslos behandelt Chriſtine, die Frau des Arbeiters, war ein hübſches, 


wird. Das Haus des Pfarrers duftete nach Braten; 


der Herr Prokuriſt hüllte ſich in einen bequemen Rock, 


um zur Tafel zu gehen — und ich, der Arbeiter, der nur 
einen Fehler begangen, den nämlich, krank zu werden — 
Iſt das Gerechtigkeit? Freilich, hätte ich faullenzen und 
gut leben können wie dieſe Herreu, ſo würde ich wohl ge— 
ſund geblieben ſein. Die Hitze und die übergroße An— 
ſtrengung in der Gießerei haben mir die Bruſt ruinirt. 


Und jetzt will man mich an die Luft ſetzen mit Weib und 


Kind — Oh, man treibe mich nur nicht bis zum Aeu— 
ßerſten!“ 

Athemlos erreichte er nach einer Viertelſtunde ein 
Häuschen, das am Saume eines Tannenwäldchens lag. 
Das kleine ſchmucke Gebäude beſtand nur aus einem 
Erdgeſchoß und einer Manſarde, die ſich über der Thür 
befand, aber man errieth doch, daß Raum genug für eine 
Familie darin war. Die weiß angeſtrichene Mauer des 
Hauſes ſchimmerte hell durch die blätterloſen Zweige der 
jungen Bäume, die wohlgeordnet in einem Gärtchen 
ſtanden, welches ein mannshohes Holzgitter einfriedigte. 
Die dunkelgrün angeſtrichenen Fenſter, Läden und Thü— 
ren machten einen überaus freundlichen Eindruck. Es 
ließ ſich auf den erſten Blick erkennen, daß hier zwar 
arme, aber ordnungsliebende Menſchen wohnten. In 
kurzer Entfernung, ebenfalls am Waldesſaume, lagen 
noch fünf oder ſechs ähnliche Häuschen, die durch glatte 
Wege mit einander verbunden waren. Aus der Tiefe 
des Thals, das hier einen Einſchnitt in den bewaldeten 
Höhenzug bildete, ragten die Dächer und Eſſen der Ei— 
ſengießerei empor, die noch im vollen Betriebe ſein mußte, 
da die aufwirbelnden Rauchſäulen wie rieſige Wimpeln 


durch die Luft flatterten. 


Peter Klaus betrachtete durch die Stäbe des Holzgit— 
ters ſeine Wohnung. Ein bitteres Gefühl beſchlich ihn 
bei dem Gedanken, daß die Tage, die er hier noch ver— 
bleiben konnte, gezählt ſeien. 

„Was kann mein Weib, was können meine armen 
Kinder dafür, daß ich an das Krankenbett gefeſſelt gewe— 
ſen?“ flüſterte er vor ſich hin. „Jetzt, kaum geneſen, 
will ich wieder arbeiten — man behandelt mich wie einen 
faulen Tagedieb. — Wohin ſoll ich mich wenden, um ſo— 
fort ein Obdach und lohnende Beſchäftigung zu finden?“ 

Der Kopf eines blonden Knaben von vier bis fünf 
Jahren erſchien hinter den blanken Fenſterſcheiben. 

„Andreas, mein Sohn!“ murmelte der Arbeiter be— 


wegt. 


Das Vaterherz bebte ihm in der Bruſt, als auch noch 
der Kopf eines kleinen Mädchens ſich zeigte, das mit 
heller Stimme ausrief: 

„Da iſt der Vater!“ 

Beide Kinder trommelten mit den zarten Fingerchen 
am Fenſter. 

Jetzt erſchien eine junge Frau, die das Mädchen em— 
porhob und lächelnd auf den Vater draußen zeigte, der 
mit beiden Händen grüßte. Das Fenſter rahmte ſein 
ganzes Erdenglück ein! 

„Ich komme, ich komme!“ rief er laut. 

Nun eilte er in das Haus und betrat das nette Stüb— 
chen, das mild erwärmt war. 

Jauchzend drückte und küßte er ſeine Kinder, die er, 
eines nach dem anderen, emporhob. Dann begrüßte er 
die Mutter ſeiner Kinder. 

„Guten Tag, Chriſtine!“ 

Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. 

Dann warf er ſich ermüdet auf einen Stuhl. Der 
Weg und die wechſelnden Gemüthserregungen hatten den 
Rekonvaleszenten doch angegriffen. 
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junges Weibchen von vierundzwanzig Jahren, faſt noch 
mädchenhaft. Trotzdem ſie alle häuslichen Arbeiten al— 
lein beſorgte, war ſie doch ſo nett und ſauber gekleidet, 
daß man ſie hätte für die Tochter eines wohlhabenden 
Geſchäftsmannes halten mögen. Ihr volles kaſtanien— 
braunes Haar, über der reinen Stirn ſchlicht geſcheitelt, 
lag, in ſchwere Flechten geformt, wie ein Kranz auf dem 
Hinterhaupte. . Das zwar häufig getragene, aber gut 
gehaltene Kleid von ſchwarzem Merino zeichnete üppige, 
jugendliche Körperformen ab. Chriſtine hatte nicht ein 
ſogenanntes feines Geſicht, das auf den erſten Blick be- 
ſticht, aber es lag doch eine gewiſſe Regelmäßigkeit darin, 
ſelbſt eine Intelligenz, die ſie vortheilhaft von den 
Frauen armer Arbeiter unterſchied. Ihr rundes, brau— 
nes Auge glühte lebhaft, obgleich ein melancholiſcher Zug 
ſtets ihre ſchön geformten Lippen umſchwebte, der ihr ein 
ungemeines Intereſſe verlieh. Man hätte ſagen können, 
das Bemühen, heiter zu erſcheinen, kämpfte mit einem 
ſtillen Schmerze, den ſie in der Bruſt gewaltſam ver— 
ſchließen wollte. Nur ihre Hände verriethen die ſchwere 
Arbeit, welche ſie als Hausfrau und Mutter verrichtete. 

In dem Stübchen, deſſen Wände hellblau geſtrichen, 
war Alles ſpiegelblank. Das einfache Geräth, auf dem 
kein Stäubchen zu entdecken, ſtand wohl geordnet. Nir— 
gends lag ein Kleidungsſtück oder ſonſt etwas umher, 
das nicht in ein Wohnzimmer gehört. Nur kleine Kin⸗ 
derſpielſachen erblickte man hier und dort, von der Mut⸗ 
ter aufgeſtellt, den Knaben und das Mädchen zu beſchäf— 
tigen. Auf dem Tiſche lag eine Bilderfibel, aus welcher 
Chriſtine den Kindern den erſten Anſchauungs⸗Unterricht 
ertheilte. Waren die Gardinen an den Fenſtern auch 
von grobem Kattun, ſo gaben ſie dem Stübchen doch ein 
freundliches, behäbiges Ausſehen. Unter den Lithogra— 
phien, welche die Wände ſchmückten, zeichnete ſich ein 
ziemlich großes Bruſtbild aus, das den verſtorbenen 
Friedrich Sandau darſtellte. Ein Kranz von verwelktem 
Epheu mit ſchwarzem Bändchen deutete an, daß das Ori— 
ginal nicht mehr unter den Lebenden weilte. 

„Wie iſt Dir, lieber Mann?“ fragte Chriſtine be— 


orgt. 

„Gut, recht gut. Der weite Weg hat mich eine wenig 
abgemattet; ſonſt befinde ich mich wohl.“ 

„Aber Du ſcheinſt betrübt zu ſein.“ 

Der Arbeiter war gewohnt, ſeiner Frau nichts zu ver— 
bergen, zumal da er mit der ruhig Verſtändigen berathen 
konnte. Auch hielt er es für kränkend, wenn er ihr nicht 
in allen Dingen ſein volles Vertrauen ſchenkte. Er 
theilte ihr alſo kurz und bündig die Ergebniſſe ſeiner Be⸗ 
ſuche mit und verſchwieg ihr auch den kleinſten Umſtand 
nicht. 

en ift hart!“ flüſterte die junge Frau. „Es liegt 
auf der Hand, daß man uns dieſe Wohnung nicht gönnt. 
Wer weiß, wen der neue Prokuriſt und Geſchäftsführer 
begünſtigt.“ BR 

Thränen entrollten ihren Augen, die fie mit der wei— 
ßen Küchenſchürze trocknete. b . 

Sie ging hinaus, die Mittagsſuppe aufzutragen. 

Eltern und Kinder ſaßen am Tiſche. Erſt nachdem 
Chriſtine die Kinder verſorgt hatte, begann ſie zu ſpeiſen. 
Das einfache Mahl würde ihr unter anderen Umſtänden 
trefflich geſchmeckt haben; jetzt fehlte ihr der Appetit. 
Auch Klaus legte ſeinen Löffel nieder. 

„Es iſt himmelſchreiend!“ murmelte er. „Dem 
Herrn Jakobus wird ſein Braten ſchon munden. O, 
könnte er ſehen, wie er uns das karge Mahl verdorben 
hat! Und warum, warum? Auch der Herr Burk, der 
keine Zeit hat, mich anzuhören . . . Jene Beiden ſchwel⸗ 
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gen im Ueberfluß und kümmern ſich um die Noth ihrer 
Nebenmenſchen nicht. Unſere Verhältniſſe ſind doch 
noch recht traurig. Du weißt, daß ich mich ſtets von 
den Arbeiter-Verſammlungen ferngehalten habe, weil 
ich den demokratiſchen Elementen nicht hold bin .. . Jetzt 
aber könnte ich doch auf ganz andere Gedanken kommen. 
Dieſe Geldmenſchen verſchließen kalt ihre Herzen, wenn 
fie eine Spekulation ausführen wollen . . . Man iſt der 
Meinung, daß ich arbeitsunfähig geworden bin, nun 
muß ich natürlich beſeitigt werden, auch wenn ich mit 
Weib und Kind verderbe . . . Und Eindringlinge und 
Spekulanten haben ein Wort dreinzureden. Der Eine 
will dies, der Andere das . . .“ 

„Errege Dich nicht, lieber Mann!“ bat die junge 
Frau. „Es giebt doch noch Gerechtigkeit auf der Erde.“ 

Der Arbeiter brach in bitteres Lachen aus. 

„Gerechtigkeit?“ 

„Gewiß, gewiß!“ 

„Zeige mir, wo ich ſie finde.“ 

„Sprich noch einmal mit dem jungen Herrn Sandau, 
der Dein aufrichtiger Jugendfreund iſt.“ 

„Er kann nichts für mich thun. Für den Fall, daß 
ich eine Geldunterſtützung brauche, iſt er da.“ 

Chriſtine fragte kleinlaut: 

„Was können wir denn nun beginnen?“ 

Der Arbeiter zuckte mit den Achſeln. 

Eine Pauſe trat ein. 


Die Kinder entfernten ſich vom Tiſch und begannen 


ihre Spiele. 

„Lieber Mann,“ begann Chriſtine halblaut, „hat 
denn der Pfarrer Jakobus wirklich einen ſo bedeutenden 
Einfluß?“ 

„Er hat ihn ſich leider zu verſchaffen gewußt.“ 

„Nimm auf mich keine Rückſicht!“ flüſterte ſie. 

Peter ſah raſch auf. 

„Was ſoll das heißen, Frau?“ 

„Du wirſt mich ſchon verſtehen.“ 

„Nein, ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Unterzeichne das verlangte Angelöbniß, wenn es nicht 
anders geht.“ 

Peter ſaß einige Augenblicke wie unbeweglich da. 

„Chriſtine!“ rief er dann, „Du glaubſt als Mutter 
zu handeln, wenn Du mir dieſen Rath giebſt. Ich aber 
glaube das Gegentheil. Außerdem willſt Du mir die 
Laſt des Lebens leichter machen. Nein, liebe Frau, ich 
laſſe mich nicht einſchüchtern, laſſe mir auch durch Gewalt 
kein Verſprechen entreißen. Du haſt ebenſo viel Recht 
an unſere Kinder, als ich, wohl noch mehr, da Du ſie 
mit Mühen und Sorgen groß ziehſt. Es iſt wohl ſehr 
natürlich, wenn Du als Proteſtantin Deiner Konfeſſion 
den Vorzug giebſt. Dir habe ich zuerſt ein Verſprechen 
gegeben und ich halte es. Aber hätte ich Dir auch nichts 
verſprochen, ich würde jetzt, da ich gewiſſe Leute und Ver— 
hältniſſe näher kennen gelernt habe, durchaus nicht 
dulden —“ 

Die junge Frau unterbrach ihn: 

„Ereifere Dich nicht, lieber Mann, Du ſollſt unter 
allen Umſtänden ruhig bleiben, bis Deine Geſundheit 
vollkommen gekräftigt iſt. Als ich Deine ſorgenvolle 
Stirn und Deine Niedergeſchlagenheit ſah, hätte mir 
das Herz zerſpringen mögen. Da machte ich Dir den 
Vorſchlag —“ 

„Mache mir ihn nicht wieder, Chriſtine, ich bitte Dich 
darum. Bin ich auch nur ein ſchlichter Arbeiter, ſo habe 
ich doch meinen Stolz und meine Grundſätze. Ich würde 
mich ja ſelbſt herabſetzen, wollte ich die Zukunft meiner 
Kinder verkaufen gegen ein Obdach und Gelegenheit zur 
Arbeit. Das will und kann ich nicht! Schon das An— 


ſinnen des Herrn Jakobus entehrt mich. Er muß mich 
ja für einen geſinnungsloſen Menſchen halten, der des 
lieben Geldes wegen zu Allem fähig iſt. Brechen wir 
ab für heute. Der liebe Gott, der jeden redlichen Mann 
beſchützt, wird auch uns nicht verlaſſen. Zunächſt aber 
will ich mich an einen tüchtigen Advokaten wenden und 
die Hülfe des Gerichtes in Anſpruch nehmen. Schließe 
dieſes Geld weg, liebe Frau, es wird uns im Falle der 
Noth zu ſtatten kommen.“ 

Chriſtine reichte ihm dankbar die Hand. 

Der Rekonvaleszent pflegte nun ein Stündchen der 
Ruhe. Den Reſt des Nachmittages arbeitete er im 
Garten. 

Abends, nachdem die Kinder zu Bette gebracht, ſaß 
das Ehepaar am Tiſche und arbeitete. Peter zeichnete 
Formen und Chriſtine nähete feine Hemden von weſt— 
phäliſcher Leinwand. 

„Dieſen Abend noch,“ ſagte ſie „werde ich mit der Ar— 
beit fertig; morgen früh will ich ſie an Fräulein San⸗ 
dau abliefern und ein ernſtes Wort mit der jungen Dame 
reden, die mir ſtets freundlich geſinnt geweſen.“ 

„Bah,“ rief Klaus, „ſie kann nichts thun!“ 

„Und vielleicht doch! Haft Du denn nicht davon ge⸗ 
hört, daß Fräulein Emilie den neuen Werkführer hei— 
rathet ?“ 

„So jagt man. Ich glaube es noch nicht.“ 

„Gleichviel, ich werde mein Glück verſuchen.“ 

Am folgenden Morgen, nach dem Frühſtück, putzte ſich 
Chriſtine, packte die vollendete Arbeit ein, nahm Abſchied 
von den Kindern und dem Manne und verließ das Häus- 
chen. Sie ſah ſehr ſchmuck aus, die Frau des Arbeiters. 
Niemand würde ſie für die Mutter zweier Kinder gehal— 
ten haben. Leicht und flink wanderte ſie die Straße da— 
hin, ſo daß ſie bald den Herrenhof erreichte. Während 
ſie den Perron zu dem Herrenhofe hinanſtieg, flüſterte ſie 
vor ſich hin: 

„Gieb, lieber Gott, daß ich der Dame zur rechten 
Stunde komme und Erhörung finde. Es wäre doch zu 
grauſam, wenn man uns aus dem ſchönen Häuschen 
vertreiben wollte, in welchem meine Kinder geboren ſind.“ 

Athemlos blieb ſie in der geräumigen Flur ſtehen, um 
einen Domeſtiken zu erwarten, der ſie anmeldete. Es 
blieb lange Zeit ſtill. Von keiner Seite ließen ſich 
Schritte oder ſonſt ein Geräuſch vernehmen. 

„Ach, die reichen Leute!“ dachte die Frau des Arbei— 
ters. „Dieſe Hausflur, die ſo leer ſteht, als ob ſie ganz 
entbehrlich wäre, iſt allein ſo groß wie unſer Häuschen, 
das man uns nehmen will. Und welchen Raum nimmt 


die ſchöne, breite Treppe weg, die mit ſo koſtbaren Decken 


belegt iſt, als ob ſie ein Prunkſaal wäre. Niemand 
achtet darauf. — Ach, es geht doch nirgends ungerechter 
zu als auf der Erde!“ 

Jean, der jüngere Bediente, kam die Treppe herab. 
Chriſtine bat ihn, er möge ſie dem Fräulein vom Hauſe 
anmelden. Der blonde Mann mit dem Livreefracke 
wiegte bedächtig das Haupt. 

„Zu dem gnädigen Fräulein wollen Sie?“ 

„Ja.“ 

„Und wer ſind Sie?“ 

Chriſtine nannte ihren Namen und Stand; fie gab 
auch die Abſicht an, die ſie in das Haus führte. 

Jean hob den Kopf und überlegte. 

„Warten!“ ſagte er wie ein vornehmer Mann zu ſei— 
nem Bedienten. n 

Dann entfernte er ſich ſtolz. b 

Die junge Frau mußte unwillkürlich lächeln über den 
Gecken, der glauben mochte, er bekleide das wichtigſte 
Amt im Hauſe. 
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Geduldig wartete die Frau des Arbeiters. 

Nach einer halben Stunde erſchien Tinchen, die Chri— 
ſtine kannte. 

le bringen die fertige Arbeit, liebe Frau?“ 


„Ja! 
0 Peer Sie ſie mir und die quittirte Rechnung.“ 
„Hier.“ 
Die Zofe wollte fort. 
Chriſtine rief ſie noch einmal zurück. 
„Was wünſchen Sie denn, liebe Frau?“ 
„Nicht viel. Ich möchte die Arbeit dem Fräulein 
ſelbſt übergeben.“ 
Tinchen ſtutzte. 
0 „Warum denn? Setzen Sie Mißtrauen in mich?“ 
„Nein, o nein! Aber ich möchte das Fräulein gern 
ſprechen.“ 
Die Zofe ſah die Befangenheit der Nätherin. 
„Wahrſcheinlich, um eine Bitte vorzutragen.“ 
„Eine recht dringende. Wenn Sie mir dazu behülflich 
ſein könnten, ſo würde ich es Ihnen ewig Dank wiſſen.“ 

„Warten Sie, ich werde mein Heil verſuchen. Fräu⸗ 

lein Emilie iſt heute gerade gut gelaunt.“ 

Wiederum entfernte ſich die Zofe; ſie kam bald mit 

ſol Nachricht zurück, daß Frau Klaus empfangen werden 

ſolle. 

Die Tochter vom Hauſe hatte ſchon Toilette gemacht, 
Ei Be he eintrat. Die fertige Arbeit lag auf dem 
Tiſche | 

„Sie wollen mich Sprechen, Frau Klaus?“ 
„Wenn ich dem gnädigen Fräulein heute nicht läſtig 


a et, 
„Faſſen Sie ſich kurz — genügt Ihnen der bedungene 
Lohn für die Arbeit nicht? Es ſchlägt ja Alles auf; es 
ſollte mich gar nicht wundern, wenn auch Sie mehr ver— 
langten.“ 
Die junge Frau ſchilderte ihre Lage und bat mit be⸗ 
bender Stimme, das gnädige Fräulein möge ſich doch zu 
ihren Gunſten verwenden, damit ihr Mann, deſſen Ge— 
ſundheit ſich wieder kräftige, nicht ſeine Stelle als Arbei- 
| ter und fein Häuschen verliere, auf das ſchon über die 
Hälfte abbezahlt ſei. Sie gab zu bedenken, daß Peter 
Klaus die Seinigen zu ernähreu habe und ſtets ein flei⸗ 
Fligger Mann geweſen ſei, über den ſich Niemand bekla— 
gen könne. 

Emilie hatte aufmerkſam zugehört. 

„Ich bin zu wenig eingeweiht in die betreffenden Ge- 
ſchäftsverhältniſſe, um mir ein Urtheil bilden zu können, 
glaube aber doch, daß weder der Herr Pfarrer noch Herr 
Burk eine ſo harte Maßregel ergreifen würden, wenn 
Beide nicht triftige Gründe dafür Hitten.. Warum wen⸗ 
den Sie ſich nicht an den Herru Pfarrer Jakobus, der 
in dieſem Falle am beſten vermitteln kann? 

Chriſtine erzählte von der Forderung des geiſtlichen 


teſtantin?“ 

„Ja, gnädiges Fräulein.“ 

„Und Sie wollen auch, daß Ihre Kinder proteſtantiſch 
erzogen werdeu? Da nimmt die Sache eine ganz andere 
N Geſtalt an. Was hält Sie ab, auf dieſe Forderung un⸗ 
fſeeres würdigen Seelſorgers einzugehen?“ 
| Chriſtine konnte nicht ſogleich antworten. 

1 „Gnädiges Fräulein,“ ſtammelte ſie nach kurzer Pauſe, 


in einem proteſtantiſchen 
Sie können wohl denken, 
hängt.“ 
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Lande zurück und laſſen Sie dort ihre Kinder erziehen.“ 


darf der Bevormundung nicht mehr. 
nicht, was Sie thun, da Ihnen die 
religiöſer Angelegenheiten fehlt. 
ich Ihnen, daß ich mich nimmermehr entſchließen könnte, 
einem Proteſtanten die Hand zu reichen, und böte er mir 
alle Schätze der Erde. Ihr Mann iſt, wie Sie ſagen, 
Katholik?“ 


habe nicht nach der Konfel] 
meine Hand bewarb, er hat nicht nach der meinen ge⸗ 
fragt. 
ans ließen die Religion kein Hinderniß fein, um uns 
für immer zu verbinden. 
wir beide Chriſten ſeien. 
liche Eheleute bisher ſehr glücklich gelebt. 


errn. 2 87 
„Ah“, rief die Tochter vom Hauſe, „Sie ſind Pro⸗ 


„ich ſtamme aus einer proteſtantiſchen Familie und bin 
Lande geboren und erzogen, 
daß man an ſeinem Glauben 


„So kehren Sie doch wieder nach dem proteſtantiſchen 


— 


Jetzt wußte die Frau des Arbeiters, woran ſie mit 


mit dieſer Dame war, 


„Gnädiges Fräulein, Ihnen iſt gewiß der Glaube lieb 


und werth, worin Sie erzogen ſind. Wenn man von 
Ihnen nun verlangte, daß Sie Ihre Konfeſſion wechſeln 
ſollen oder als Mutter ohne Weiteres einwilligten ...“ 


Emilie griff ungeduldig nach einer gefüllten Geld— 


börſe. 


„Laſſen Sie das meine Sorge ſein, liebe Frau, ich be⸗ 
Sie aber wiſſen 
tiefere Erkenntniß 
Nur ſo viel verſichere 


„Das iſt er, gnädiges Fräulein.“ 
„Warum haben Sie ihn denn geheirathet, wenn Sie 


ſeine Konfeſſion dergeſtalt verachten, daß Sie Ihre Kin⸗ 
der nicht darin erziehen laſſen wollen? Mir ſcheint, 
der Eigennutz hat Sie geleitet oder 
Grund.“ 


ſonſt ein niederer 


Eine tiefe Röthe übergoß das Geſicht der jungen 


Frau. 


„Sie würden anders urtheilen, gnädiges Fräulein, 


wenn Sie meinen Mann und mich näher kennten. Ich 


— 


ion gefragt, als er ſich um 
Wir liebten uns, weil wir uns gegenſeitig ſchätz— 


Der Gedanke genügte, daß 
Und ſo haben wir als chriſt— 
hätte die 
ſchwere Krankheit meines Mannes, die er ſich in ſeinem 


Berufe zugezogen, uns nicht heimgeſucht, wir würden 


heute noch die glücklichſten Menſchen unter der Sonne 


fein’ da uns der liebe Gott mit hoffnungsvollen Kindern 


geſegnet hat.“ 

„Ja, die Krankheit!“ rief Emilie. „Da haben Sie 
die Heimſuchung, die nicht ausbleiben konnte.“ 

Chriſtinen traten die Thränen in die Augen. 

„Demnach trage ich als Proteſtantin die Schuld an 
unſerem Unglücke?“ fragte fie | chluchzend. 

Die Dame zuckie mit den Achſeln. 

„Ich muß das Ihrer eigenen Beurtheilung über— 
laſſen.“ 

onen Sie nicht, daß ich meinen Mann abhalte, 
das Angelöbniß zu unterzeichnen, das der Herr Pfarrer 
als Preis für ſeine Unterſtützung fordert. Nein, wahr- 
lich nicht, denn ich bin der Ueberzeugung, daß meine 
Kinder auch als Katholiken gut und brav werden können, 
wie es ihr Vater geworden iſt. Aber Klaus ſelbſt will 
nicht.“ 

„Warum nicht?“ 
Geldbörſe ſpielte. ö 

„Weil er ſich ſeine Rechte als Vater wahren will.“ 

„Daran erkennt man den Erz⸗Demokraten.“ N 

„Auch iſt er der Anſicht, und ich pflichte ihm darin 
bei, daß man das Gute des Guten willen und aus keinem 
anderen Grunde thun müſſe, zumal wenu es zugleich das 
Recht erfordert.“ 2 ee 

„Genug!“ rief Emilie. „Nachdem ich Sie gehört, 
muß ich zu meinem Bedauern erklären, daß ich nichts 
für Sie thun kann. Es iſt mir nicht möglich, ſo etwas 
vor meinem Gewiſſen zu verantworten. Hier iſt Ihr 
Geld. Zählen Sie auch ferner nicht auf Arbeit von mir. 
Gehen Sie doch zu Ihren Glaubensgenoſſen, wenn Sie 


fragte kurz die Dame, die mit der 
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der Hülfe bedürfen. Es giebt der guten Katholiken ge— 
nug, die ich zu beſchäftigen verpflichtet bin. Hätte ich 
Sie früher gekannt, wie ich Sie heute kenne, ich würde 
mich mit Ihnen gar nicht eingelaſſen haben.“ 

Sie erhob ſich und deutete mit der feinen Hand, an der 
ein werthvoller Diamantring blitzte, auf die Thür. 

Chriſtine nahm ſchweigend das Geld, grüßte beſchei— 
den und entfernte ſich. 

„Großer Gott,“ dachte ſie, „dieſe Dame, die im Ueber— 
fluß lebt, ſpricht noch von ihrem Gewiſſen! Wie fleißig 
und ſorgfältig habe ich gearbeitet. Und die Aufträge, 
die ſie mir ertheilt, ſoll ich noch als eine beſondere Wohl— 
thätigkeit betrachten. Es geht wahrlich zu weit! Peter 
hat doch Recht gehabt. Ach, ich wollte, daß ich mich nicht 
an dieſe Dame gewendet hätte, die mehr Hochmuth als 
Gutherzigkeit beſitzt.“ 

Auf der Hausflur begegnete ihr Tinchen. 

„Sie weinen, Frau Klaus?“ ſagte ſie gutmüthig. 

„Ich wollte, das gnädige Fräulein hätte mich abgewie— 
ſen.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil ich meine gute Meinung über ſie hätte bewah— 
ren können.“ 

Tinchen ſchüttelte ihr Haupt. 

„Ja, das Fräulein iſt hart und ſtolz geworden! Lebte 
doch mein ſeliger Onkel noch!“ 

„Auch Sie werden übel behandelt?“ 

Ich mag gar nicht mehr darüber ſprechen. 

Frau Sandau ging über die Hausflur, aufgeblaſen 
wie ein Pfau. 

„Du haſt wohl nichts Beſſeres zu thun, als zu gaf— 
fen?“ herrſchte ſie die Verwandte an. „Gehe und be— 
reite das Frühſtück für den Herrn Pfarrer, der ſoeben 
den Hof betritt. Sage Jean, daß er vom beſten Weine 
1 Ich erwarte den Herrn Pfarrer im Empfangs— 

alon!“ 

„Zu Befehl, gnädige Frau!“ 

Als die gnädige Frau verſchwunden war, ſagte Tin— 
chen: „Da kommt der Hausfreund, der allen dieſen Leuten 
die Köpfe verdreht, ſchon am frühen Morgen. Nun ha— 
ben wir den ganzen Tag böſes Wetter. Ich möchte laut 
auflachen, ſo oft ich „gnädige Frau“ ſagen muß. Und 
nun erſt das „gnädige Fräulein“, das vor Hochmuth 
nicht mehr weiß, wie es den Kopf tragen ſoll! — Freuen 
Sie ſich, Frau Klaus, daß Sie nicht in dieſem Hauſe zu 
leben brauchen.“ 

Die ſtattliche Geſtalt des Herrn Jakobus erſchien in 
der Hausthür. Er trug einen niederen runden Hut von 
feinſtem Filz, den langen ſchwarzen Rock mit kurzem 
Stehkragen und einer Reihe überſponnener Knöpfe, und 
in der rechten Hand einen eleganten Rohrſtock, den er 
mit Würde und Anſtand zu verwenden wußte. Die 
friſche Luft hatte ſeine glatt raſirten Wangen köſtlich ge— 
röthet. Er lächelte fo ſelbſtzufrieden, fo heiter, als ob er 
ſich in der Laune befände, die ganze Welt zu beglücken. 
Gravitätiſch ſchritt er über den Hausflur. Als er die 
beiden Frauen erblickte, die ſich grüßend verneigten, er— 
theilte er ihnen, die Hand ausſtreckend und die Lippen 
leiſe bewegend, den Segen. Er bot einen gar köſtlichen 
Anblick, dieſer ſegenſpendende Herr Jakobus. Chriſtine 
verneigte ſich zwar, aber ſie zitterte bei dem Gedanken, 
daß von ihm all' das Unheil ausginge, das ſie und ihre 
arme Familie betroffen. 

„Tinchen!“ rief der Seelſorger. 

„Hochwürden?“ 

„Wer iſt jene junge Frau?“ 

„Frau Chriſtine Klaus —“ 

„Die Gattin des kranken Arbeiters?“ 


Chriſtine trat einen Schritt näher. 

„Ja, Herr Pfarrer, die bin ich!“ 

Er ſah wohlgefällig auf die hübſche Frau herab, deren 
Geſichtchen vom Weinen geröthet war. 

„Sagen Sie Ihrem Manne, daß er ſich bald eines 
Beſſeren beſinnen möge; ich meine es gut mit ihm.“ 

Dann ging er weiter. 

Der Erſte, der ihm begegnete, war Jean. Der 
geckenhafte Bediente verneigte ſich ſo tief, daß er mit dem 
Kopfe faſt die Erde berührte. Er empfing dafür den 
Segen, den Jakobus pantomimiſch ausdrückte. Dann 
ſprang er auf und öffnete dem werthen Gaſte die Thür 
zu dem Vorgemache des Empfangſalons. Tinchen 
ſchlich traurig nach; fie mußte ja dem Bedienten die Be- 
fehle der gnädigen Frau überbringen. 

„Nein,“ dachte Chriſtine, „hier möchte ich nicht immer 
ſein; die prächtigen Räume ſind mir unheimlich, ich kann 
nicht frei aufathmen. Mir iſt, als ob ein Alp die Bruſt 
einengte.“ 

Sie verließ eilig das Herrenhaus. 

Nun ſchlug ſie den Weg nach dem Dorfe ein, um 
kleine Einkäufe zu machen. Am Ende der Kaſtanien⸗ 
Allee, die wir bereits geſchildert haben, begegnete ihr 
eine junge Dame in eleganter Wintertoilette. Sie kam 
aus dem Dorfe und wollte augenſcheinlich nach dem 
Hauſe des Buchhalters Stefan, zu dem hier der Weg 
ſich abzweigte. 

„Frau Klaus!“ rief fie. . 

Chriſtine blieb überraſcht ſtehen. 

ee junge Dame warf ihren Schwarzen Schleier zu— 
rück. 

„Fräulein Stefan!“ rief nun die Frau des Arbeiters, 
als ſie das freundliche Geſicht Auguſtens erblickte. 

„Ja, ich bin es! Wiſſen Sie, liebe Frau Klaus, daß 
ich Sie heute noch oder morgen in Ihrer Wohnung auf— 
geſucht haben würde? Es iſt mir lieb, daß wir uns be— 
gegnen. Meine Mutter hat eine Arbeit für Sie, die ſie 
gern vollendet haben möchte. Wir hoffen, daß es Ihnen 
möglich fein wird —“ 

„Gewiß, liebes Fräulein, ich kann ſofort anfangen, da 
ich gerade ohne Beſchäftigung bin.“ 

„Wollen Sie mich zur Mutter begleiten?“ 

„Gern, von Herzen gern!“ 

Beide verließen die Allee und gingen dem Hauſe des 
Buchhalters zu, das fie nach wenigen Minuten erreich- 
ten. Frau Stefan empfing die geſchickte Nähterin ſo 
freundlich, als ob ſie eine liebgewonnene Bekannte em- 
pfinge. Während die Mutter über die Arbeit ſprach, 
beſorgte die Tochter ein kleines Frühſtück und ein Glas 
Wein für die Nähterin. Das Geſchäft war raſch geord— 
net und Chriſtine empfing den für die Arbeit zu verwen— 
denden Stoff. Dann erzählte fie, daß fie von dem Her- 
renhofe komme und verſchwieg auch ihr Geſpräch mit 
Fräulein Emilie nicht, die ihr angekündigt, daß ſie eine 
Proteſtantin nicht ferner beſchäftigen wolle. 

Frau Stefan wollte ihren Ohren kaum trauen. 

„Man ſollte ſich eigentlich nicht darüber wundern,“ 
flüſterte ſie der Tochter zu, „denn in der Familie San— 
dau gehen ſeltſame Dinge vor, ſeit der Herr Kommer— 
zienrath geſtorben iſt. Grämen Sie ſich nicht darüber, 
liebe Frau Klaus, Sie ſollen deshalb nicht beſchäfti— 
gungslos bleiben und mit ihren Kindern darben; ich 
werde mit meinem Manne ſprechen, daß er Ihnen eine 
Subvention aus der Gemeindekaſſe verſchafft. Von mir 
und Auguſten aber ſollen Sie ſo viel Arbeit erhalten, 
als Sie immerhin zu liefern im Stande ſind. Tragen 
Sie den Sandau's keinen Groll nach, die armen ver— 
blendeten Menſchen ſind zu beklagen.“ 


ihrem Häuschen an, das ſie noch zeitig genug erreichte, 
um ein einfaches Mittagsmahl zu bereiten. 

„Ich wußte es,“ ſagte Peter, „daß Du vergebens bit— 
ten würdeſt. Geben wir den Weg der Güte auf; ich 
nehme einen Advokaten an, der mir ſchon zu meinem 
Rechte verhelfen wird. Ich laſſe mich aus dieſem Häus— 
chen nicht vertreiben und wenn es Kopf und Kragen 
koſtet. Die Vergünſtigungen, die Herr Sandau ſeinen 
Arbeitern zugedacht, ſollen auch mir zu Theil werden, 
denn ich habe ſie nicht verwirkt.“ 

Am Abend deſſelben Tages kam Stefan nach Hauſe. 

Seine Gattin empfing ihn freundlich und drückte ihm 
einen Kuß auf die Stirne. 

„Biſt Du krank?“ fragte ſie erſchreckt. 

„Nicht krank, liebe Albertine, wohl aber ſchmerzlich, 
ſehr ſchmerzlich berührt.“ 

„Wodurch?“ 

Der Buchhalter übergab ihr einen Brief. 

„Du kannſt wohl ſchon auf den Inhalt dieſes Schrei— 
bens vorbereitet ſein,“ fügte er hinzu. 

Frau Stefan las haſtig die Zeilen. 

„Unerhört!“ rief ſie mit zuckenden Lippen. „Herr 
Robert Burk kündigt Dir Deine Stellung.“ 

„Es war ja vorauszuſehen. Man will die alten 
Arbeitskräfte beſeitigen und dafür neue einſtellen, die 
gefügiger ſind als die bewährten Freunde des verſtorbe— 
nen Sandau.“ 

„Was willſt Du nun beginnen, lieber Mann?“ 

„Es bleibt mir ein halbes Jahr Zeit. 
ſehen. Verbittern wir uns die Gegenwart nicht; iſt 
eine heilſame Aenderung nicht möglich, ſo wollen wir 
uns auch nicht grämen, denn mein erſpartes Vermögen 
ſchützt uns vor Sorgen und Noth.“ 

Der Buchhalter nahm dieſe Kündigung ſehr ruhig 
auf. Er bedauerte nichts, als daß das großartige Eta— 
bliſſement nicht auf dem bisherigen Fuße fortgeführt 
würde. Die Zeit, meinte er, würde ſchon kommen, in 


Ein Goldkönig. — Clotilde. 


Chriſtine entfernte ſich bald, ſie beſorgte ihre kleinen 
Geſchäfte in dem Dorfe und trat dann den Rückweg nach 


Ich werde ja 
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der ſich die Folgen dieſer Aenderung bemerkbar machten. 
Burk ließe ſich auf ſo großartige Unternehmungen ein, 
daß das Fehlſchlagen einer einzigen verhängnißvoll wer— 
den könnte. 

Auguſte war am meiſten erſchreckt über die neueſte 
Nachricht, ſie wähnte, ſie allein trage die Schuld an dem 
Zerwürfniß mit der Familie Sandau und zwar deshalb, 
weil ſie Fritz liebe. Nur mühſam konnte ſie den Eltern 
ihre Betrübniß verbergen. Wäre der Vater nicht ſo 
heiter geweſen, das arme Mädchen würde ſich ſchwere 
Vorwürfe gemacht haben. Nach Allem durfte ſie an— 
nehmen, daß die Eltern ihre Liebe zu Fritz billigten und 
aus dieſem Grunde ward es ihr möglich, das Peinliche 

der Situation zu ertragen. Denſelben Abend kam Fritz. 
Stefan zeigte ihm das Kündigungsſchreiben. Der junge 
Mann brach in lautes Lachen aus. 
| wWäre dieſer Burk allein verantwortlich,“ rief er, „ſo 
| würde ich ihn für verrückt halten; aber er iſt ja nur das 
Werkzeug in der Hand einer ränkeſüchtigen Partei, die 
egoiſtiſche Zwecke verfolgt. Meiner Mutter werden die 
Augen zu ſpät aufgehen. Und ich kann nichts thun, ihr 
Licht zu verſchaffen! Meine Warnungen hält ſie für 
Verleumdungen und meinen Haß gegen die Frömmelei 
ſchilt ſie Gottloſigkeit. Rathen Sie, helfen Sie, Herr 
Stefan!“ 5 
„Gut, ich werde rathen,“ erklärte ruhig der alte Ge— 
ſchäftsmann. „Sie unternehmen nichts, gar nichts und 
aus den Krug jo lange zu Waſſer gehen, bis er zer- 
bricht.“ 
Man unterhielt ſich den Reſt des Abends über gleich— 
gültige Gegenſtände. Noch vor zehn Uhr ſchied Fritz 
Sandau, er trat gedankenvoll den Weg nach dem Herren— 
hofe an, den er auch ohne Anfechtung erreichte. An der 
Treppe des Perrons hielt ein Wagen. In dem Augen- 
blicke, als Fritz die Stufen hinanſteigen wollte, erſchienen 
Jakobus und Burk, die herabkamen und in den harren— 
den Wagen ſtiegen. Jean ſchloß den Schlag und rief 
„Fort!“ Die Equipage rollte davon. 
(Fortſetzung folgt.) 


Clotilde. 


Novelle von Carl Wartenburg. 


(Fortſetzung.) 


Auch für Victor war der Tag, der mit ſo tiefſchmerz⸗ 
licher Empfindungen für Clotilde ſchloß, ein ſehr trüber 
geweſen. Die Begegnung mit Baron Portheim hatte 
ſeine Stimmung noch mehr verdüſtert und ein Beſuch, 
den er bei dem ihm bekannten alten Regiſſeur des Thea— 


ters gemacht, um die Entlaſſung Adelen's abzuwenden, 
hatte die dunklen Wolken auf ſeiner Stirn nicht aufhellen 


können. 


Der alte Mann, der Victor's Mutter noch in ihrer 
Blüthezeit als Sängerin gekannt und ſie als Künſtlerin, 
wie als Weib hochſchätzte, hatte ihn zwar auf's Freund— 


lichſte empfangen. 


„Es iſt merkwürdig,“ hatte er ihm, die Hand drückend, 
ſagt, „wie ſehr Sie der Mutter ähneln. Das blonde 
am meiſten er⸗ 
greift, der Klang der Stimme. Nur iſt Alles bei Ihnen 


e 
En die blauen Augen und was mid) 


in's Männliche überſetzt.“ 


Als aber Victor auf den Zweck ſeines Beſuches zu 
ſprechen kam, zuckte der Alte bekümmert die Schultern. 
„Hierin hat mein Einfluß ein Ende,“ ſeufzte er. „Sie 
kennen ja den Direktor ſo gut wie ich. Ich habe ſchon 
mit ihm darüber geſprochen vor Abſendung des Kündi— 


gungsbriefes. — Portheim hat nicht nur Geld vorge— 
ſchoſſen, ſondern beſitzt auch unter der ſogenannten 
' Haute-volee einen großen Einfluß. Unter feiner Be⸗ 
dingung wird ſich der Direktor mit einem ſolchen viel- 
vermögenden Mann entzweien. Noch dazu, Sie ver— 
ſtehen mich, ich rede im Geiſte des Direktors, um einer 
ſolchen Kleinigkeit willen. Was will dieſe romantiſche 


er mir. Ueber Kurz oder Lang wird ihr Geſchick ſie 
doch erreichen. Herr von Portheim iſt noch nicht der 
„Schlimmſte“.“ ö 
„Und was antworteten Sie auf eine ſo bodenloſe Ge⸗ 
meinheit?“ frug Victor zornbebend. 85 N 
„Nichts. Ich ließ ihn ſtehen und ging. Ich weiß, 
daß ich nichts ändern kann, ich habe es oft genug ver⸗ 
ſucht, aber vergebens. Mit dem erſten Januar ziehe 
ich mich ohnedies in den Ruheſtand zurück; ich habe 
einen tiefen Ekel an Zuſtänden, die das Theater noch 
| tiefer herabwürdigen, als zu einer bloßen Schaubude für 
| ſtumpfſinnige Neugier und überſättigte Schwachköpfig⸗ 
keit.“ 5 
Viictor drückte dem Alten ſtumm die Hand. 


Tugendheldin, dieſe ſentimentale Zierpuppe? antwortete 


en —4 
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Clotilde. 


Gedankenvoll ging er nach Hauſe. Die troſtloſe Lage 


des armen jungen Mädchens, das noch für die kränkliche 
Mutter zu ſorgen hatte, beſchäftigte ihn den ganzen Abend. 

Es war Abends zehn Uhr. Er ſaß allein in ſeinem 
Zimmer. Er hatte in einem philoſophiſchen Werke ge- 
leſen, das den Titel führte: „Ueber die Exiſtenz der 
Seele“. 

Die Lektüre hatte ihn anfänglich mächtig erregt, dann 
aber hatte er ſich dem Spiel ſeiner Gedanken hingegeben 


und war in düſtere Grübeleien über Tod und Leben und 
das ewig unlösbare Geheimniß, das Himmel und Erde 


verbindet, verſunken. . e 

Da klopfte es an ſeine Thüre haſtig dreimal hinter— 
einander und noch ehe er das „Herein“ rufen konnte, 
ſtand Adele vor ihm. 

Sie ſah ſehr blaß aus und zitterte. 

„Um Gottes willen, Herr Linden ... kommen Sie .. 
meine Mutter ... meine Mutter . . . ſtirbt.“ 

Er ſprang erſchrocken auf. Ihre Glieder flogen wie 
vom Fieberfroſt geſchüttelt, die Augen irrten unſtät umher. 

„Kommen Sie,“ hauchte ſie tonlos. 

„Faſſen Sie ſich, Adele. Noch iſt vielleicht Rettung 
möglich,“ ſprach er, als ſie die Treppe hinauf zu dem 
Dachſtübchen ſtiegen. 

Ein Nachtlicht erhellte matt das kleine Zimmer. Es 
ſah nicht ärmlich aus. 


mühſeliger Erſparungen von Mutter und Tochter, gab 
der beſcheidenen Wohnung ſogar den Schein behäbiger 
Wohlhabenheit, in der nicht nur für das Nothwendige 
und Nützliche, ſondern auch für das Angenehme geſorgt 
iſt. Die Kranke lag ſtill in ihrem Bette. Die Augen 


waren halb geſchloſſen, der Athem ging kurz, unregel- | 


mäßig, auf der Stirn perlten einige Tropfen Schweißes. 


Linden hatte ſchon an manchem Sterbelager geſtanden 


und die letzten Aeußerungen jener geheimnißvollen Kraft, 
die wir Leben nennen, beobachtet. 

Adele hatte ſich nicht getäuſcht. Ein Blick ſagte ihm, 
daß der Todesengel, der unſichtbare Zerſtörer, der täg— 
lich, ſtündlich mil ſeinen dunklen Fittigen unſere Häuſer 
umkreiſt, dieſe bleiche Stirn mit ſeinem Finger berührt 
hatte. 

Draußen regnete es. Die Tropfen fielen ſchwer und 
plätſchernd auf das Dach, von Zeit zu Zeit erſchütterten 
heftige Windſtöße das alte Gebäude. 

Plötzlich richtete ſich die Sterbende in ihrem Bette 


empor. 


„Wie viel Uhr iſt es, Adele?“ frug ſie in wunderbar 
ruhigem, feſtem Tone. 

Eiu flüchtiger Strahl der Hoffnung färbte Adelen's 
Stirne. | 

„Fünf Minuten nach Zehn, meine gute Mutter,“ 
ene ſie und ſchlang den Arm um die Schulter der 

ranken. 5 


„Ich danke Dir, mein liebes Kind, um elf Uhr 


kommt er.“ 
„Wer, wer kommt um Elf, Mutter?“ frug ernſtlich 
dele. 
„Der Vater ... vergangene Nacht hat er es mir ge— 


da 
Ihr Blick fiel auf den jungen Mann, den ſie jetzt erſt 
bemerkte. 


mals. 

Sie reichte ihm ihre blaſſe, abgezehrte Hand. Mit 
Mühe verbarg Victor ſeine tiefe Bewegung. 

„Warum weinſt Du, mein Kind?“ Sie küßte Adele 
auf die Stirn. 


Das Mobiliar deutete noch auf 
beſſere Zeiten, und ein elegantes Klavier, die Frucht 


„Sie hier, Herr Linden? Ich danke .. . danke viel- 
7 


| „Dur wart mir immer eine gute, treue Tochter — — 
st wird es Dir wohlergehen laſſen — ſo lange Du 
e t zei 4 

Erſchöpft ſank ſie in die Kiſſen zurück. Eine lautloſe 
Stille herrſchte in dem Dachſtübchen. Selbſt der 
Athem der Sterbenden ſchien ſchon zu ſtocken. Man 
hörte nichts als das Geräuſch der auf das Dach nieder— 
fallenden Regentropfen und das Tick-Tack der alten 
Wanduhr. 

„Wie viel Uhr?“ frug die Kranke nach einer Weile 
von Neuem leiſe, aber mit einer gewiſſen fieberhaften 
Ungeduld. 

„Drei Viertel auf Elf, Mutter,“ antwortete Adele 
mit erſtickter Stimme. Sie war neben dem Bett auf 
die Kniee geſunken und ihre Thränen überſtrömten die 
kalte Hand der Sterbenden. 

„Wie langſam die Zeit vergeht!“ flüſterte dieſelbe 
leiſe und ſank in die Kiſſen zurück. 

Die Hände griffen geiſterhaft in die Luft, als ſuchten 
ſie eine Schattengeſtalt zu faſſen. 

Da ging eine merkwürdige Veränderung in den Zügen 
der Sterbenden vor. 


! 


| 151 Schmerze auf und ſank ohnmächtig am Bett zu- 
ſammen. 

Die Uhr ſchlug Elf — die Mutter war todt. 

Tieferſchüttert, die Hände gefaltet, kniete Victor neben 
dem bewußtloſen Mädchen. 

Clotilde war doch ein Kind des Glückes. Als ſie am 
Morgen ihres Geburtstages erwachte, ſtrahlte der Him— 
mel, der in der verfloſſenen Nacht kalte Regenſchauer 
niedergeſendet, in ſchönſter Bläue, durchfluthet vom rein— 
ſten Sonnengold. — 

Eine ſanfte Muſik ſchallte 
auf, ſüße, weiche Klänge. 
Sie richtete ſich auf im Bett, ſtützte den ſchönen, run⸗ 
den Arm auf das Kopfkiſſen und ließ ihre Augen träu⸗ 
meriſch über die Wipfel der Bäume gleiten. 

Das lauge, volle, weiche, dunkle Haar rollte über das 
weiße, ſpitzenbeſetzte Nachtkleid tief herab; der warme, 
roſige Duft, mit welchem der Gott des Schlafes ſie an— 
gehaucht, lag auf ihren Wangen; ſie war reizend wie der 
junge Tag, trotzdem, daß ſie ſchlecht geſchlafen und arg 
geträumt hatte. 

Ach, die goldene Jugendzeit überwindet dies Alles; 
nur auf Geſichtern, von denen der Frühlingsglanz des 
Lebens gewichen iſt, werfen ſchlechte Nächte und böſe 
Träume ihre grauen Schatten und ihre tiefen Furchen. 

Sie klingelte. Ihr Mädchen erſchien mit einem Bou⸗ 
quet friſcher, duftiger Blumen. Sie gratulirte ihrer 
jungen Herrin und theilte ihr mit, daß der Kommiſſions⸗ 

rath, Vetter Johannes und 
Salon warteten, um dem 
wünſche darzubringen. 


zu ihr aus dem Park her— 


err von Portheim ſchon im 
eburtstagskinde ihre Glück⸗ 


„Und Victor?“ frug Clotilde, auf deren weißer Stirn 
ſich eine leichte Wolke zeigte. i 

„Ich habe den Herrn Rechtsanwalt noch nicht gefe- 
hen,“ antwortete das Mädchen. 

Die Morgentoilette war bald beendet. 

Clotilde ſtand, das Haar noch einmal leicht mit der 
Hand glättend, vor dem Spiegel, als es klopfte und 
gleich darauf ihr Vater hereintrat. 

Papa!“ rief fie und flog ihm entgegen. 

Der Kaufmann ſchloß das ſchöne, junge Mädchen 
zärtlich in ſeine Arme und drückte einen Kuß auf ihre 
blühende Wange. 

„Der liebe Gott will Dir wohl,“ ſprach er; „lieh? 
nur, welch’ ſchöner, prächtiger Tag zu Deinem heutigen 


| 
w Mutter, Mutter — Du ſtirbſt!“ ſchrie Adele in 


ſah bleich und angegriffen aus. 


Tildchen!“ 


ihm zu: 


Schätze Peru's vor dem gnädigen Fräulein ausgebreitet, 


ſiehſt Du nicht, daß Victor zuvor noch ſein Geburtstags- 


Clotilde. 199 


Feſte. Wer hätte das heute Nacht, als der Sturm und! „Ein ſchönes Diadem, muß viel Geld gefoftet haben,“ 
Regen raſten, ahnen können! Komm, komm, mein rief der Kommiſſionsrath bewundernd aus. 

Und Arm in Arm mit ihr trat er in den | Auch Johannes trat näher, feine dunklen Augen feſt 
kleinen Salon, wo die Familie gewöhnlich ihr Frühſtück auf den koſtbaren Schmuck gerichtet, während Herr von 
einnahm. Kouſin Johannes und Herr von Portheim Portheim ſich das Augenglas eingeklemmt und mit einem 
kamen ihr entgegen. nicht ſchlecht affektirten Ausdruck der Verwunderung bald 

„Der Herr möge Deine Tage ſegnen und die Furcht Victor, bald das Diadem anſtarrte. 

Gottes Dich begleiten auf allen Deinen Wegen, meine „Seiner Clotilde zum zwanzigſten Oktober. Victor 
theuere Clotilde.“ ſprach Johannes, während Herr von Linden,“ las flüſternd das junge Mädchen, aufleuchtend 
Portheim in jenem halbflüſternden Tone voller Glätte vor Freude, und die fremden Augen, die auf ſie gerichtet 
und Eleganz alle mythologiſchen Genien und Göttinnen, waren, ganz vergeſſend, gab ſie dem Geliebten einen feu⸗ 
die Grazien natürlich inbegriffen, beſchwor, um Clotildens rigen Kuß, der, glücklich über die Freude ſeines Mäd— 
Lebenspfad zu verſchönern, denſelben mit Blumen und chens, ſie ſtumm an ſein Herz drückte. 

Goldſtaub zu beſtreuen und fie in den Tempel des. „Seiner Clotilde zum zwanzigſten Oktober. Victor 
Glückes zu geleiten, den die Liebe und die Freundſchaft Linden,“ wiederholte nähertretend in ſeinem näſelnden 
aufbauen. Tone Herr von Portheim, ſein Lorgnon feſter gegen das 

Clotilde dankte freundlich, aber ihr Blick flog unruhig Auge drückend. „Wahrhaftig, lieber Linden, Sie ſind 
auf die Straße hinab. — ein Hexenmeiſter — ſo eine Art Aladin mit der Zau— 

Weder die Brillant-Broſche, die ihr der Vater in berlampe — aus dem Dings da — da — wie heißt die 
einem Bouquet köſtlicher Blumen entgegenbrachte, noch | Oper richtig, die „Roſenfee“! Darf ich bitten, gnädi— 
der prachtvolle indianiſche Ballfächer, den Herr von ges Fräulein — —“ 

Portheim auf ihrem Geburtstagstiſchchen neben dem mit | Und er ſtreckte die Hand nach dem Diadem aus. 

neunzehn brennenden Wachslichtern gezierten Geburts- Clotilde ſtand unbeweglich, wie eine Statue. Die 
tagskuchen — Herr Weber hielt auf dieſen alten Brauch Roſeufee — das Wort war ihr wie ein ſpitzer Stahl in's 
— niedergelegt hatte, vermochten ihre Aufmerkſamkeit zu Herz gedrungen, und noch mehr der Spott, der in dem 
feſſeln. | Tone Portheim's und in dem Ausdruck feines Geſichtes 

Das prächtige, in Sammet gebundene, mit einem gol= lag. 
denen Kreuze verzierte Gebetbuch, welches ihr Johannes, „Aber was iſt denn das?“ fuhr der Baron fort, 
überreicht, drehte fie unruhig und ohne die ſalbungsvolle „täuſche ich mich, oder haben Sie ein Magazin von Dia- 
Widmung auf dem weißen Velin⸗Titelblatt zu leſen, demen, lieber Linden? Dieſe Blumenarabesken aus 
zwiſchen den Fingern. Rubinen und Diamanten, ah, Sie neuer Cäſar — hat 

Da öffnete ſich die Thür und herein trat Victor. Er nicht die kleine Mai neulich in der „Roſenfee“ daſſelbe 
Die Gemüthserfchütte- Diadem oder ein ganz ähnliches getragen?“ 
rung der vergangenen Nacht, die Erinnerung an die ver⸗ Victor war ſehr blaß geworden; man ſah es ihm an, 
laſſene Adele hatten ſeinem Geſicht einen tiefen Ernft wie er unter dem Eindrucke dieſes peinlichen Auftrittes 
aufgeprägt. litt — und er war zu ſtolz, um in Gegenwart dieſer 

Aber beim Anblick feiner reizenden Braut flog doch Menſchen Clotilde eine Erklärung zu geben. 
ein Lächeln über ſeine Züge. „Daſſelbe,“ antwortete er kalt. 

Auch in Clotilde flammte die Liebe mächtig empor. Clotildens Hand entglitt das Diadem; klirrend fiel es 

Sie eilte ihm entgegen und ihm beide Hände mit einem auf den Parquetboden. Sie ſchwankte, eine Leichenbläſſe 
ſüßen, zauberiſchen Lächeln entgegenſtreckend, flüſterte ſie überzog ihr Geſicht. 
f In dieſem ſchrecklichen Augenblick, ſchrecklich für Clo⸗ 
tilde und Victor, welche die Opfer eines traurigen Miß— 
verſtändniſſes, einer unbegründeten Eiferſucht, eines fal- 
ſchen Stolzes und einer niedrigen Bosheit waren, trat 
der Kommiſſionsrath, der bis dahin ein überraſchter und 
ſtummer Zuhörer geblieben war, mit jener Barſchheit, 
die bei ungebildeten Menſchen mit der Grobheit ſo nahe 
verwandt iſt, auf den jungen Mann zu. 

„Eine Komödiantin hat dieſen Kopfſchmuck getragen, 
den Sie meiner Tochter anbieten? Ich finde ein ſolches 
Benehmen merkwürdig, Herr Linden, ja, ich wiederhole 
es, ſehr merkwürdig. Es iſt das zum mindeſten eine — 
eine Taktloſigkeit,“ und die höckerige, niedrige Stirn des 
Kommiſſionsrathes färbte ſich dunkelroth vor Zorn, die 
ich kaum verzeihen kann, ſelbſt wenn Clotilde es thun 
ollte!“ | 
| „In der That, ich finde auch —“ warf Herr von Port⸗ 
heim ein, vollendete aber nicht, eingeſchüchtert durch einen 
Blick Victor's. 


zu: 

„Kommſt Du endlich?“ 

O, daß dieſe fremden Augen ihn anſtarrten, dieſer 
heilige Miſſionar Johannes und dieſer blaſirte Herr 
von Portheim, der jetzt herantretend in feinem Flüſter⸗ 
ton zu Victor näſelte: 

„Auf Ehre, Herr Rechtsanwalt, Sie heißen nicht nur 
Victor, Sie ſind auch ein Victor. Und wenn ich alle 


ich hätte dieſes Lächeln nicht hervorzaubern können, das 
Ihr Erſcheinen hervorrief.“ 

Victor war nicht in der Stimmung, auf dieſe Bemer⸗ 
kung etwas zu erwidern. Er zuckte leicht die Achſeln 
und Clotildens Hände an ſeine Lippen drückend, ſah er 
ihr mit einem Blick tiefer Bewegung und Zärtlichkeit in 
die Augen. 

O, wenn er doch nur eine einzige Minute mit ihr al— 
lein geweſen wäre! 

Aber ſchon drängte der Kommiſſionsrath, der indeſſen 0 915 5 er 
der Dienerſchaft Befehl gegeben, das Frühſtück aufzu- Der Kommiſſionsrath aber, ermuthigt durch dieſe zu⸗ 
tragen, zum Platznehmen. „ 10 0 Ken ee 950 durch das Schweigen Glotil- 

„Gleich, gleich, a,“ lachte Clotilde ſchelmiſch, „aber den's, fuhr aufgeregt fort: N 
ak 1 5 i iner Balletünzerln, einer Komödiantin! — Aber, 
geſchenk los werden will?“ mein Gott, Clotilde, was iſt Dir? Du wirſt blaß — 

Und ſie zog ein in Roſapapier gewickeltes Packet aus um Gotteswillen, meine Herren, ſie wird ohnmächtig — 
ſeiner Bruſttaſche und ſtreifte haſtig die Hülle ab. einen Arzt! Herr, Sie ſind der Mörder meines Kin⸗ 


Ein erſtauntes, freudiges „Ah!“ entfloh ihren Lippen. des — —“ 
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Und er fing das ſchwankende Mädchen in feinen Ar— 
men auf und ließ ſie in ein Fauteuil ſinken. 

Die einzelnen Momente dieſes Auftrittes folgten ſich 
ſo blitzſchnell, daß Victor, welcher die ganze Tragweite 
deſſelben erſt begriff, als der heftige Zornesausbruch des 
Kommiſſionsrathes über ihn hereinbrach, nicht einmal 
ſo viel Zeit mehr hatte, um ein aufklärendes Wort zu 
ſprechen. BE 

Clotilde war nicht ohnmächtig, aber in einem Zuſtande 
der Aufregung, der das Schlimmſte befürchten ließ. Die 
ſchlechte Nacht, die Gemüthsaufregungen des Morgens, 
der Eindruck, den die Antwort Victor's auf Portheim's 
Frage auf ſie gemacht — Alles das wirkte überwältigend 
auf das junge Mädchen ein. Die Qualen der Eiferſucht 
ſteigerten ihren Schmerz bis zum Aeußerſten. 

„Clotilde!“ Victor ſprach es mit halberſtickter Stim— 
me, ihr ſeine Hand entgegenſtreckend. \ 

Ein einziges freundliches, begütigendes Wort aus 
Clotilden's Mund würde Victor's Stolz gebrochen, ihn 


vermocht haben, eine Aufklärung über ſeine Beziehungen 


zu Adele zu geben. 

Aber Clotilde ſprach dieſes Wort nicht. 

Ihre Eiferſucht erblickte in der Bewegung Victor's, 
in dem halblauten Flüſtern ihres Namens ein Einge— 
ſtändniß ſeiner Schuld, eine Bitte um Verzeihung. 

Ihr Stolz empörte ſich dagegen, eine Nebenbuhlerin 
um Victor's Liebe gehabt zu haben — ihr Stolz, der ſo 
arg gedemüthigt wurde, in Gegenwart ihres frommen 
Vetters, deſſen dunkle Augen durchdringend auf ihr ruh— 
ten, und des Herrn von Portheim, deſſen mitleidiges 
Lächeln ihr eine brennende Schamröthe aus die bleichen 
Wangen trieb. 

„Clotilde!“ bat Victor noch einmal. 

Sie wehrte ihn mit der Hand ab —ſſtolz, eiſig, wortlos. 

„Mein Herr!“ ſprudelte der Kommiſſionsrath außer 
ſich, „begreifen ſich nicht, daß Ihre Gegenwart für meine 
Tochter unter ſolchen Umſtänden unerträglich iſt?“ 

„Vater!“ wollte ſie aufſchreien; ſie fühlte an Victor's 
Erbleichen, daß dieſe Beleidigung tödtlich war, tödtlich 
für ihre Liebe, für ihre Zukunft. 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Kommiſſionsrath,“ ſprach 
er kalt und ſtolz, obwohl ſein Blut kochend durch ſeine 
Adern ſchoß; „ich gehe ſchon, ich gehe und werde Nie— 
mandem in dieſem Hauſe durch meinen Anblick wieder 
läſtig fallen. Aber vergeſſen Sie nicht, daß der wahre 
Seelenadel weder nach Stand, noch nach Reichthum 
fragt, Herr Kommiſſionsrath, und daß die Stirn einer 
Komödiantin ebenſo rein ſein und mit demſelben Stolz 
ein Diadem tragen kann, wie die der Tochter des reichen 
Kaufherrn; vergeſſen Sie nicht in Ihrem Uebermuth 
des Reichthums, daß die arme Schauſpielerin Adele Mai 
vielleicht mehr Recht auf Ihre Achtung hat, als ſo 
manche der vornehmen Damen, vor welchen Sie tief 
den Rücken bücken, nur weil ſie ein Wappen auf ihrem 
Kutſchenſchlage haben.“ 

Und mit einer ſtummen Verbeugung entfernte er ſich. 

Herr von Portheim zuckte verächtlich die Achſeln, wäh— 
rend der Kommiſſionsrath, purpurroth vor Zorn, ver— 
gebens nach Worten haſchte. 

„Seien Sie froh, daß Sie den Menſchen los ſind,“ 
näſelte Baron Portheim, „und beruhigen Sie ſich über 
dieſe Phraſen, die auf eine Stunde weit nach Dema— 
gogenthum und Kommunismus riechen.“ 

„Gewiß, Onkel, preiſen Sie Gott, daß er Sie befreit 
hat von dem Unwürdigen und ſehen Sie lieber nach 
Clotilde, die jetzt in der That ohnmächtig iſt,“ ſagte der 
Pfarrvikar, indem er ein Flacon mit Eau de Cologne 
vom Nipptiſch nahm und ſein eigenes Taſchentuch be— 


netzend dem jungen Mädchen damit leicht die Schläfen 
rieb. 


Es war Alles vorbei, Alles aus. Das Geſicht mit den 
Händen bedeckt, ſaß Victor an ſeinem Schreibtiſch; zu 
ſeinen Füßen lag die Envelope des Diadems, das ihm 
Clotildens Vater mit folgenden Zeilen zugeſchickt hatte: 

„Im Namen meiner Tochter erhalten Sie anbei 
das Diadem zurück, welches Sie geſtern mitzu— 
nehmen vergeſſen hatten. Im Uebrigen bitten wir 
Beide, ich und Clotilde, die Verbindung, die zwiſchen 
Ihnen und uns beſtand, als gelöſt zu betrachten. 
Sollte ich Sie geſtern gekränkt haben, ſo bitte ich 
Sie um Entſchuldigung und beiliegendes Honorar 
für Ihre geleiſteten Dienſte mag Ihnen zum Be— 
weis dienen, wie hoch ich dieſelben zu ſchätzen weiß.“ 

Dieſem Brief hatte eine Anweiſung von tauſend Tha— 
lern beigelegen. Nichts hätte Victor mehr empören, ihn 
tiefer beleidigen können. 

Er hatte an den Kommiſſionsrath keine Forderung — 
und die tauſend Thaler konnten nur die Bedeutung haben, 
ihn den Verluſt Clotildens leichter ertragen zu laſſen. 

„O, dieſe Brutalität des Geldes,“ murmelte er, das 
Papier zuſammenballend, „wie arm ſind doch dieſe 
Reichen an echtem Menſchenſtolz, welche geringe Be— 
griffe von Menſchenwürde beſitzen ſie!“ 

Daß aber Clotilde, denn ſie mußte doch um den Brief 
wiſſen, ihm ſo etwas anbieten konnte, das erfüllte ſein 
Herz mit unausſprechlicher Bitterkeit. 

Mit einem kurzen Billet ſchickte er die Anweiſung zu— 
rück — ſein Schreiben mit den Worten ſchließend: „Be⸗ 
trachten wir die Vergangenheit, als wenn wir uns nie— 
mals gekannt hätten, niemals!“ 

Wenn er hätte ahnen können, daß Clotilde von dieſem 
Schritt ihres Vaters nichts wußte, vielleicht wäre eine 
Wiederannäherung möglich geweſen, aber mit jener An— 


nahme war das Band zwiſchen ihr und ihm zerriſſen auf 


— immer. 
Victor ließ die Hände vom Geſicht ſinken und ſtarrte 
hinaus in den grauen, trüben Herbſttag. Herbſtlich öde 

und trübe ſah es in ſeinem Innern aus. 
Da polterte es draußen auf der Treppe, mehrere 


Männerſtimmen wurden hörbar. 


Victor öffnete die Thür. Tiſchlergeſellen trugen den 
Sarg für Adelens Mutter hinauf. Er folgte ihnen. Als 
er in das kleine Dachſtübchen trat, fand er Adele am 
Fenſter ſitzend, bleich, die Augen vom Weinen trübe und 
geröthet. Sie hatte die Hände gefaltet und blickte hinauf 
zum Himmel. N 

Er ſchritt auf ſie zu und reichte ihr ſtumm die Hand. 
Bei ſeinem Anblick ſchoſſen ihr wieder die Thränen aus 
den Augen; leiſe weinend ſank ſie auf den Stuhl zurück. 

„Sie ſchlummert in Frieden,“ ſagte er, ſich müde in 
den Armſeſſel der Geſtorbenen ſetzend, „gönnen Sie ihr 
die Ruhe nach den Stürmen des Lebens. Wenn des 
Menſchen Zeit auf dieſer Erde erfüllt iſt, dann geht er 
gern heim, wie Einer, der ſich erſchöpft von der Tages— 
arbeit nach dem Schlafe ſehnt.“ 

Adele flüſterte weinend: 

„Ich weiß es, ihr iſt wohl, ſie iſt beim Vater — aber 
ich bin nun allein — ganz allein —“ 

Es entſtand eine Pauſe. Victor wollte ihr noch ein 
tröſtendes Wort ſagen, aber er fühlte dazu weder die 
Kraft in ſich, noch den Muth. 

Stumm reichte er ihr dann zum Abſchied die Hand. 

„Dem Einen ſtirbt die Hoffnung, dem Andern das 
Leben,“ ſagte er, „und doch bleibt Jedem eine Beglei⸗ 
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terin, die ihn nie verläßt, ſo lange er noch wirken kann — 
die Pflicht.“ 

Am andern Morgen erfüllte er die letzte Pflicht gegen 
die Verſtorbene, indem er ihr mit einigen Nachbarn das 
Geleite zu ihrer Ruheſtätte gab. 

Auf dem Wege zum Friedhofe begegnete ihm ein 
Wagen, in welchem ein Herr und eine Dame ſaßen. Sie 
erkannten ſich. Es war Clotilde, die mit ihrem Vater 
hinaus nach Friedrichshaide fuhr. Sie ſah ſehr blaß aus 
und als ſie ihn erblickte, zog ſie raſch den ſchwarzen 
Schleier über das Geſicht. | 

Auf ihn hatte dieſe Begegnung einen ſchmerzlichen 
Eindruck gemacht. Er hatte unwillkürlich die Hand gegen 
das Herz gedrückt. So war geſtern doch noch nicht Alles 
vorbei — noch nicht Alles aus geweſen. 

Aber dieſe Begegnung, das war das Ende. Wenn 
zwei Menſchen, die ſich einſt nahe ſtanden, einſt liebten, 
einander begegnen und Eins an dem Andern vorübergeht, 
ſtumm, ohne einen Gruß, einen Blick zu wechſeln, dann 
erſt fühlt man, daß man ſich fremd geworden iſt, daß Eins 
das Andere verloren hat. 

Als dann der Sarg in das Grab hinabgelaſſen wurde, 
die Männer mit dem Todtengräber ein ſtilles Vaterunſer 
gebetet hatten und er die drei Hände voll Erde hinabge- 
worfen, dann war es ihm, als habe er nicht Adelens todte 
Mutter, ſondern ſeine Liebe begraben. Die Männer 
gingen und er blieb allein bei dem offenen Grabe. 

„Leb' wohl Clotilde!“ murmelte er, ſetzte ſich dann 
nieder auf einen alten Leichenſtein und weinte bitterlich. 


Schneewolken am Himmel, Schneeflocken in der Luft, 
Schnee auf den Feldern und Wieſen und Schnee auf den 
ſtillen Gräbern des Friedhofes. 

Obwohl es erſt Nachmittag um die vierte Stunde war, 
dunkelte es doch ſchon. Zwei Geſtalten ſtanden an einem 
Grabhügel, der am Fuße einer Tanne aufgeworfen war. 
Sie ſtanden Hand in Hand, die Blicke auf den beſchneiten 
Erdaufwurf gerichtet, unter welchem die Hülle einer 
armen, alten, vielgeprüften Frau ruhte. 

„Laß uns gehen, Adele. Die Nacht bricht herein und 
unſere Freunde werden warten.“ 

Das Mädchen hob den feinen Kopf mit dem blaſſen 
Geſicht und den ſanften Augen zu dem jungen Mann 
empor. 

„O, Victor,“ flüſterte ſie furchtſam, ſich an den jungen 
Mann ſchmiegend, „wie iſt Alles hier ringsum ſo ſtill, 
To todt, jo kalt — und unter dieſer kalten Erde, unter dem 
kalten Schnee ſchläft meine Mutter! O, Victor, Victor, 
antworte mir, iſt nun Alles aus, Alles vorbei — iſt 
nichts mehr von meiner Mutter geblieben, als ihre Ge— 
beine, die da unten in Staub zerfallen?“ 

Wie ein flehender Hülferuf aus angſterfülltem Herzen 
rang ſich die Frage aus ihrer Bruſt los und ihr Auge 
hing in banger Erwartung an ſeinem Munde. 

„Ich glaube es nicht, daß Alles aus, Alles vorbei iſt. 
Mein Gefühl, meine Vernunft ſträubt ſich gegen den 
Gedanken. Mit einem ſolchen Ende wäre mir das Leben 
nur ein grauſames Puppenſpiel. Unſichtbar und ge— 
heimnißvoll iſt das Band, das Erde und Himmel ver— 
bindet. Ich ſehe es nicht, aber ich fühle ſein Daſein und 


mit jedem Schritt mehr vom Tage meiner Geburt ab- 


wärts fühle ich, wie der Zug immer unwiderſtehlicher 


wird. Je mehr wir uns vom Anfang unſeres Lebens 


entfernen und ſeinem Ende nähern, deſto ſtärker wird 
ſeine Gewalt.“ 

Adele 2 05 ſchweigend das Köpfchen und ſchritt ge— 
dankenvoll neben dem jungen Manne her. 


„O, Gott — das Stillliegen in der feuchten, ſchwar— 
zen Erde,“ flüſterte ſie zuſammenſchauernd, „und die 
ewige Nacht und die Würmer!“ 

„Die exiſtiren nicht für die, welche da unten ſchlum⸗ 
mern, das ſind Traumgebilde, die nur die Lebendigen 
177 00 er ſchrecken,“ antwortete Victor, Adele an ſich 
ziehend. 

So ſprechend, gingen ſie der inneren Stadt zu. 

Es war dies kurz nach Neujahr. Ein Zeitraum von 
drei Monaten lag zwiſchen dem heutigen Abend und 
jenem trüben Herbſtmorgen, an welchem Victor ſeine 
Liebe begraben zu haben glaubte. 

In dem Leben der Perſonen, deren Schickſale wir 
wahr und treu, wie ſie ſich ereignet haben, zu erzählen 
verſuchten, waren während dieſer drei Monate große 
Veränderungen vor ſich gegangen. 

Clotilde hatte ſich wenige Wochen darauf mit Baron 
Portheim verlobt und unmittelbar vor Weihnachten war 
die Hochzeit geweſen. 

Wir müſſen darauf verzichten, die innere Entwickelung 
dieſes Ereigniſſes hier ausführlich zu ſchildern. 

Nur kurze Andeutungen wollen wir geben. 

Die Aufhebung des Verlöbniſſes zwiſchen Clotilde 
und Victor Linden hatte in den Kreiſen, in welchen Clo⸗ 
tilde ſich bewegte, eine große Senſation erregt. 

Die alten Geſchichten, welche Victor's Bekanntſchaft 
mit der Tochter des Kommiſſionsrathes herbeigeführt, 
die Duellſache mit dem Offizier und Anderes tauchten 
wieder auf mit Zuſätzen, Verdrehungen, wie dies ſo ge— 
wöhnlich iſt bei Menſchen, die hauptſächlich vom Fami⸗ 
lienklatſch und Stadtneuigkeiten ihren Geſprächsſtoff 
holen. Denn ſo ſtolz auch unſere Zeit auf ihre Bildung 
iſt, dieſe Bildung iſt trotz alledem noch nicht ſo mächtig 
geweſen, um aus großen und zahlreichen Schichten der 
Geſellſchaft das lebhafte Gefallen und innige Behagen 
an den Nichtigkeiten und Kleinigkeiten des Lebens zu 
verdrängen. Der Einfluß dieſer Strömung iſt ſo ſtark, 
daß ſelbſt kräftig organiſirte Naturen und gebildete Köpfe 
ſich zuweilen von ihr fortreißen laſſen. 

So finden wir, daß eine große Zahl von Menſchen 
Gedanken austauſchen über Alles, was klein, armſelig, 
kaum der Beachtung werth iſt, während das, was die 
höchſten Intereſſen des Geſchlechts umſchließt, von ihnen 
nicht einmal flüchtig geſtreift und das Gebiet der Unter- 
haltung darüber wie ein verpeſtetes Land gemieden wird. 

Nicht aus Liebe oder auch Zuneigung hatte Clotilde 
dem Willen ihres unabläſſig in ſie dringenden Vaters 
nachgegeben und ſich mit Baron Portheim verlobt. 

Tief verletzt durch Victor's vermeintliche Untreue, em— 
pfand ſie das Bedürfniß, ſich zu rächen. Sie glaubte 
Victor zu haſſen, zu verachten. Und um ihn zu kränken, 
ſchreckte ſie ſelbſt nicht vor dem Opfer zurück, Herrn von 
Portheim ihre Hand zu geben. Außerdem wollte ſie 
dem Gerede und Geſchwätz der Leute jener Kreiſe, deren 
Bildungsſtand wir eben charakteriſirt haben, entgehen. 
So war nun der lebhafte Wunſch ihres Vaters erfüllt, 
ſie war Frau Baronin Portheim — eine vornehme Frau. 

Auf Victor hatte die Verlobung Clotilden's und Port— 
heim's nicht den tiefſchneidenden Eindruck gemacht, den 
man hätte erwarten können. 

Es lag eine dumpfe Atmoſphäre um ihn, die alle Ein⸗ 
drücke abſchwächte. Die Gleichgültigkeit, mit welcher er 
im Tageblatt die Verlobungsanzeige las, hatte etwas 
Unheimliches. „Clotilde Weber und Freiherr Alfred 
von Portheim.“ Sein Auge flog flüchtig über das 
Blatt und ohne ein Wort zu ſagen oder eine Miene zu 
verziehen, legte er es ruhig auf ſeinen Schreibtiſch. 

Clotilde Weber! — Das war nicht ſeine Clotilde, die 
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er einſt im Herzen getragen, die er geliebt mit der Kraft 
eines Mannes, der jeden Augenblick bereit iſt, ſein Blut 
für die Geliebte hinzugeben — ach, ſeine Clotilde war 
geſtorben und begraben, die lag da draußen auf dem 
Friedhof unter dem alten Tannenbaum und der Herbſt⸗ 
regen ſchauerte nieder auf ihr Grab und der Wind ſtrich 
klagend und ſeufzend über den Hügel. 

Wie hätte auch ſeine Clotilde das Weib dieſes Alfred's 
von Portheim werden können! f 

Ein Mann ohne Herz, mit jenem leichten, oberfläch⸗ 
lichen Witz und Geiſt begabt, deſſen trüber Glanz nicht 
erwärmt und nicht erleuchtet, ein Mann, deſſen innerſtes 
Weſen trotz allen Lackes und Firniß brutal war und 
deſſen Sittenloſigkeit eine Entſchuldigung weder in einer 
glühenden Phantaſie, noch in überſchäumender Lebens— 
kraft fand. 

1 Verhältniß zu Adele hatte in dieſer Zeit einen 
ganz beſonderen Charakter. Wie einer Schweſter ver- 
traute er ihr Alles, ſeine Gedanken und Empfindungen. 

Er bemerkte anfänglich nicht, wie ſie unter dieſem Ver— 
hältniſſe litt. Aufmerkſam, voll inniger Theilnahme 
hörte ſie ihn an, tröſtete ihn und ſuchte ſeine Schwer— 
muth zu zerſtreuen, ſo ſehr ſie auch ſelbſt noch des Tro— 
ſtes bedürftig war und den großen Schmerz um die Mut⸗ 
ter im Herzen trug. 

Eines Tages, es war im Monat November, an einem 
der letztem Tage dieſes trüben, melancholiſchen Monats, 
traf Victor, als er Abends zu Adele in's Zimmer trat, 
das junge Mädchen krank und fiebernd. 

Er eilte zu dem Arzte und dieſer ſprach, nachdem er 
den Zuſtand der Patientin unterſucht, die Befürchtung 
aus, daß ein Nervenfieber im Anzuge ſei; doch ſetzte er 
hinzu, daß die Hoffnung nicht ausgeſchloſſen ſei, die 
Krankheit noch im Beginn zu erſticken. 

Drei Tage und drei Nächte lang lag das junge Mäd— 
chen in fortwährendem Fieber, das von lautem Phanta— 
ſiren begleitet war. Es war am dritten Tage in der 
vierten Nachmittagsſtunde. Die alte Wartefrau, die 
Victor angeſtellt, war im Lehnſtuhl eingeſchlummert. 
Der junge Advokat, der Tag und Nacht die Pflege Ade— 
len's überwachte, ſaß am Fenſter und beobachtete die 
Kranke, welche mit geſchloſſenen Augen und gefalteten 
Händen im Bett lag und phantafirte. 

Sie ſprach von ihrer Mutter, ihrem Vater, vom Thea— 
ter, von der Roſenfee, dem Diadem und andern Dingen 
wirr durcheinander. | 

„Sieb mir die Krone — Mutter — es iſt ſechs Uhr. 
Schon elf? Der Vater iſt da? — Ach, wie die Steine 
funkeln, wie die Sterne! Trag' fie fort, Mutter —fort, 
fort — Du biſt gut — nimm mir das Diadem von der 
Kopf! o, wie der Reif glüht — ach, mein Kopf, mein 

op 1 * 

Victor 17 5 ſich erhoben und lauſchte mit vorgebeug⸗ 
tem Oberkörper auf die Worte des phantaſirenden Mäd- 
chens. Eine flüchtige Röthe färbte einige mal ſeine 
Stirne, dann ſank er in ſeinen Lehnſtuhl zurück; die 
1 vor den Augen, ſaß er ſtill grübelnd da, bis der 

rz eintrat. 

Die Kranke war in einen tiefen Schlaf gefallen. Der 
Doktor meinte, daß die Kraft des Fiebers durch den 
Schlaf gebrochen werden könnte. 

Es geſchah ſo, und in acht Tagen war Adele außer 
en und konnte bald darauf das Zimmer wieder ver- 

aſſen. 

Heut acht Tage lagen dazwiſchen, aber in dieſer Spanne 
Zeit war eine tiefe Veränderung in dem Weſen der Bei— 
den vorgegangen. Die frühere Unbefangenheit im Um- 
gaug war für Adele wie für Victor verloren. 


Ihre Unterhaltung ſtockte oft, ihre Geſpräche wurden 


förmlicher, zurückhaltender. 

Victor's Augen ruhten oft beobachtend auf Adelen's 
Zügen, und wenu er ihr die Hand zum Abſchied reichte, 
fühlte er ein leichtes Zittern der kleinen Hand. 

Victor ſah nun klar. Er wußte, daß Adele ihn liebte. 


Jene im Fieber gefprochenen Worte hatten ihm die Au- 


gen geöffnet und er bemerkte noch Manches und erklärte 
ſich Vieles, was ihm früher dunkel erſchienen. 


Ueber ſeine Gefühle war er ſich nicht ganz klar; aber 


er ſuchte die Entſcheidung zu beſchleunigen. 

Eines Tages, es war im Dezember, trat er in Ade— 
len's Zimmer. 

„Hier iſt der Schlüſſel zu meiner Wohnung,“ ſagte er, 
„ich muß auf längere Zeit verreiſen.“ — Adele wurde 


bei dieſen Worten blaß. — „Indeſſen iſt es auch mög⸗ 


lich, daß meine Abweſenheit nur eine kurze iſt.“ 


Victor verreiſte, um fern von Adele ſich ſelbſt zu prü— 


fen über ſeine Gefühle und Empfindungen. Er wollte 
ſich dabei nicht von dem augenblicklichen Eindruck beein— 


fluſſen laſſen, fern von ſeiner gewohnten Umgebung und 


Thätigkeit wollte er ſeinen Entſchluß faſſen. 


Nach acht Tagen trat er wieder in Adelen's Zimmer. 


Sie ſtieß einen Freudenſchrei aus und eilte ihm mit 
leuchtenden Augen entgegen. Aber dicht vor ihm blieb 
ſie ſtehen, ihm verlegen und ſchüchtern die Hand reichend. 

„Adele,“ ſprach er, ſie an ſich ziehend, „ich komme mit 
einem fertigen Entſchluß. Adele, wollen Sie meine Frau 
werden? f 
erſte Liebe bieten, aber ein treues Herz, welches den feſten 
Willen hat, Sie ſicher durch's Leben zu führen und im⸗ 
mer recht lieb zu haben. Willſt Du, Adele?“ ſetzte er 
leiſe hinzu. 

Sie ſank an ſeine Bruſt. 

„Ja, Victor, ich will, ich will es; für's ganze Leben 
will ich Dein ſein.“ 

So hatten die Beiden einen Bund für das Leben ge— 
ſchloſſen; und am Abend des Tages, an welchem fie drau— 
ßen auf dem Friedhofe vor dem beſchneiten Grabe ftan- 
den, wurde die Verlobung gefeiert. 

Nur der Regiſſeur vom Stadttheater und deſſen Frau 
waren Zeugen des Verlöbniſſes. 

Aber die vier Menſchen, die an dem runden Tiſche in 
Victor's Zimmer ſaßen, waren glücklich, wenn auch der 


Ausdruck dieſes Gefühls ſich nicht in lärmender Fröhlich 


keit kund gab. 

Die Erinnerung an die Vergangenheit miſchte ſich in 
die Freude des Augenblickes; und als der Regiſſeur das 
Glas erhob und einen Toaſt ausbrachte auf Alles, was 
wir lieben, da wurde auch Derer gedacht, die nicht mehr 
unter ihnen weilten, deren Geiſter ſie umſchwebten. 

Victor aber zog das junge Mädchen in ſeine Arme 
und küßte ſie auf den Mund, welcher bebend die Worte 
flüſterte: 

„Dein, Victor, für's ganze Leben!“ 


11} 


Es war ſechs Jahre ſpäter im heißen Hochſommer. 
Um dieſe Zeit ſind die kleinen thüringiſchen Waldorte 


Rudolſtadt, Arnſtad, Ilmenau, Ruhla und wie ſie alle 


heißen, von einer nomadiſirenden Bevölkerung, die meiſt 
aus den großen und größeren Städten Norddeutſchlands 
ſtammt, äußerſt belebt. 

In einer dieſer verſteckten, idylliſchen Städchen lag 


dicht am Eingange der Stadt nach Weſten zu eine kleine, 


von einem Garten umſchloſſene reizende Villa, die ſeit 


Ich kann Ihnen kein unberührtes Herz, keine 
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einigen Jahren regelmäßig von einem reichen Baron, 
deſſen Frau hier jährlich mehrere Monate verlebte, ge— 
miethet war. 

Der Baron ſelbſt hielt ſich nur wenige Wochen in der 
Villa auf, ihm war das Leben im Thüringer Walde zu 
einfach und langweilig. Die Bäder am Rhein und 
Taunus waren es, die ihn im Sommer unwiderſtehlich 
anzogen. 

Auch jetzt war er nicht anweſend; nur die Baronin 
bewohnte ſie, die Baronin und einer ihrer Verwandten, 
der vor einigen Wochen aus der Schweiz gekommen war. 

Die Beiden ſaßen unter einem Zeltdach auf der Ve— 
randa, die nicht nach der Straße, ſondern nach der Gar— 
tenſeite zu lag. 

Es war Nachmittags um die vierte oder fünfte Stunde. 

Die Luft war ſchwül, der Himmel mit weißlichen 
Wolken bedeckt, die tief herniederhingen auf das Städt- 
chen und den Wald. Kein Blättchen regte ſich, einge— 
ſchlummert war der Wind, ſelbſt der Geſang der Vögel, 
welche in den Bäumen des Gartens niſteten, war ver— 
ſtummt. 

Die Schwüle, die die ganze Natur erfüllte, drückte 
auch auf die Gemüther der Menſchen. 

Dies lie eine ſich auch in den Zügen der jungen Frau 
wieder, die einen abgebrochenen Zweig durch die Hand 
ſtreifend, neben dem Mann mit dem blaſſen, ſtrengen 
Geſicht, den dunklen, düſter leuchtenden Augen ſaß. Sie 
war unruhig, erregt beängſtigt. 

„Sit das Deine wirkliche, wahrhaftige Meinung, Bet- 
ter Johannes?“ frug die Baronin von Portheim, ihre 
Augen mit einem erwartungsvoll ängſtlichen Ausdruck 
auf ihren Kouſin richtend. 

„Was ſoll dieſe Frage bedeuten, Clotilde?“ antwortete 
Johannes, der jetzt nicht mehr Pfarrvikar, ſondern Vor— 
ſteher eines Miſſionshauſes war. „Glaubſt Du, ich 
gehörte zu Deinen Salonmenſchen, welche die Lüge auf 
den Lippen tragen, und anders ſprechen, als ſie denken? 
Ich wiederhole es Dir nochmals, nach allem, was Du 
mir mitgetheilt haſt, ſehe ich kein anderes Heil für Dich 
und Deine unſterbliche Seele, als daß Du Dich von 
dieſem Menſchen trennſt, ſcheideſt. Gott war es nicht, 
der dieſe Ehe zuſammenfügte. Weltliche Motive be— 
ſtimmten ſie, nur das, was Gott zuſammenfügt, das ſoll 
der Menſch nicht ſcheiden.“ 

Die Baronin ſtrich ſich leicht mit dem Finger über die 
Augenbrauen. 

Sie war noch immer eine reizende Erſcheinung; eine 
ſchöne Frau. Aber die Erfahrungen ihrer ſechsjährigen 
Ehe waren nicht ſpurlos an ihr vorübergegangen. 

Obwohl ſie erſt fünfundzwanzig Jahre alt war, be— 
merkte man doch ſchon zwei leichte Falten auf ihrer 
Stirne. 

Doch Stirnfalten, ja, Stirnfurchen ſind nicht immer 
die Kennzeichen von erlebten Gemüthsſtürmen. Es gibt 
Menſchen, deren Stirnen jo glatt wie Marmorplatten 
find — und die doch mehr erlebt, gekämpft, gelitten 
haben als Andere, bei denen die Stirn einem Acker 
gleicht, über welchen eben der Pflug ſeine Furchen ge— 

ogen. 

Aber es lag etwas in ihrem Weſen, das dieſen beiden 
Falten eine ernſthaftere Bedeutung gab. Ein Ausdruck 
des Unbefriedigtſeins, der Sehnſucht und zugleich der 
Ermüdung. 

„Scheiden,“ wiederholte ſie langſam und mit beſonde— 
rer Betonung des Wortes, „wir ſind ja längſt von ein- 
ander geſchieden — wir waren eigentlich nie verbunden?“ 

Johannes nickte beiſtimmend. 

„Es war ein thörichter, übereilter Schritt, den ich 


ſchwer gebüßt habe, ich war zu hart gegen Victor, ich und 
der Vater,“ ſetzte Clotilde ſeufzend hinzu. 

Das Geſicht des Miſſionsvorſtehers verfinſterte ſich. 

„Warum nennſt Du dieſen Namen?“ ſprach er. 
„Glaubſt Du, daß dieſer Mann beſſer warvals Port- 
heim? Der große Fehler Deines Mannes beſteht in 
ſeiner Schwäche, in der Widerſtandsloſigkeit gegen die 
Lockungen der Sünde. Jener aber, der ſich Dein Ver— 
lobter nannte, gehört zu den abgefallenen Geiſtern der 
Finſterniß, zu den verlorenen Seelen, die nicht zu retten 
ſind, weil ſie mit Bewußtſein den Kampf gegen Gott und 
ſeine heilige Ordnung führen. Ich habe das Leben 
jenes Mannes aufmerkſam verfolgt.“ 

„Seinen Namen habe ich ſchon oft in den Zeitungen 
geleſen,“ fiel die junge Frau ſchüchtern und mit einem 
ungewiſſen Blick auf ihren Vetter ein. 

Johannes nickte, während ein bitteres Lächeln ſeine 
Lippen umſchwebte. 

„Er iſt ein berühmter Volksredner geworden, man hat 
ihn in das Parlament gewählt, ſein Bild wurde in allen 
Schauläden zum Verkauf ausgehängt,“ ſagte er, ſeine 
dunklen Augen auf die junge Frau gerichtet haltend. 

Clotilde erzitterte unter dem forſchenden Blick ihres 
Vetters, aber ſie ſagte nichts. 

„Glaubſt Du, daß Du an der Seite eines ſolchen 
Mannes glücklicher geworden wäreſt, Clotilde? Klage 
weder Dich noch Deinen ſeligen Vater an. Er ahnte, 
daß das Seelenheil ſeines Kindes durch dieſen Mann 
gefährdet war. Die Demuth fehlt ihm und Seinesglei— 
chen, die Demuth vor dem Herrn. Die Furcht des 
Herrn iſt der Weisheit Anfang, ſagt die Schrift. Aber 
das Herz dieſer Menſchen iſt erfüllt von ſträflichem Hoch— 
muth, wie einſt das Herz Luzifer's, als er ſich gegen 
Gott empörte. Was nützt aller Ruhm der Welt, wenn 
ſich das Herz krank, einſam und elend fühlt? Dieſe 
Männer haben kein Herz, der wilde Ehrgeiz füllt ſeine 
Stelle aus, er erſetzt ihnen die Liebe, das Glück und den 
Frieden! Der Beifall der Menge iſt ihnen nothwendig, 
ohne ihn können ſie ſich nicht glücklich fühlen, nicht leben 
und dieſem Buhlen um die Gunſt des Haufens opfern 
ſie Alles, Alles.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. Clotilde ſtrich, in Gedan— 
ken verſunken, den Zweig durch die Hand, während Jo— 
hannes in die Ferne blickte, hinauf zu der Waldſpitze, die 
kaum zehn Minuten entfernt von der Veranda lag und 
an deren äußerſtem Rande ein hübſches Haus ſtand mit 
grünen Jalouſien. 

„Seit wann haſt Du die letzte Nachricht von — — 
ihm?“ frug die Baronin dann, ohne den Blick von dem 
Blüthenzweig zu erheben. 

„Du meinſt von Victor Linden?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Vor Jahresfriſt erhiet ich ſie durch einen Freund, 
der ihn im Parlamente reden hörte — acht Tage vorher 
hatte er ſeine Frau durch den Tod verloren,“ antwortete 
Johannes, ſein glänzendes, dunkles Haar hinter das 
Ohr ſtreichend. 

Ein jähes Farbenſpiel, Röthe und Bläſſe, zuckte über 
das Geſicht der Baronin. 

„Seine Frau verloren?“ wiederholte ſie überraſcht. 

„Ja, ſeine Adele, ſeine theure Adele,“ fuhr der Miſſi— 
onsvorſteher in ironiſch-bitterem Tone fort, „die er ſo 
ſehr liebte, daß er genug Ruhe und Ueberlegung behielt, 
um drei Tage nach ihrem Begräbniß eine ſeiner ſchwung⸗ 
vollſten Reden in der Kammer zu halten. Dieſer eine 


Zug charakteriſirt dieſe politiſchen Männer, ihn und die 


Gattung, der er angehört, denn er iſt nur ein ausgepräg⸗ 
tes Einzelbild der ganzen, zahlreichen Klaſſe. Herzlos 


ie 


a 
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find fie alle und die kraſſeſte Selbſtſucht bildet den inner- 
ſten Kern ihres Weſens.“ 5 

Ein jäher Windſtoß wirbelte Staub und abgefallene 
Blätter auf, am Horizont über dem Wald zuckte ein fah⸗ 
ler Blitz aus den ſchwarzgrauen Wolken, ein Donner 
rollte ſchwer und langſam nach. 

Clotilde ſchrak zuſammen. Es 

„Laß' uns in's Haus gehen, Vetter,“ ſagte fie, ſich er- 
hebend. | 
Sie trat in die Thür, während Johannes noch einige 
Bücher zuſammenſuchte, die auf dem kleinen, von Korb⸗ 
weiden geflochtenen Tiſchchen umherlagen. 

In dem Augenblicke ſprang durch die offene Garten— 
thür ein kleines Mädchen von vier oder fünf Jahren, 
mit hellem Haar herein, ein Hündchen verfolgend, das 
luſtig bellend über die Beete ſprang. 

„Belly — Belly!“ rief die Kleine lachend, „ſo komm 
doch.“ Aber Belly kam uicht; er ſpraug über ein Reſe⸗ 
dabeet und haſchte nach einem Kätzchen, das ſich unter 
unter einem Roſenſtrauch verſteckte. 

Clotilde drehte ſich um. 

„O, ſieh, Johannes — dieſes reizende Kind!“ Die 
Kleine hatte eben die grünſeidene Schnur erhaſcht, die an 
Belly's Halsband befeſtigt war. Einzelne große Regen⸗ 
tropfen fielen nieder. 

„Jetzt habe ich Dich!“ lachte ſie; „und Du ſollſt mir 
nicht wieder ausreißen!“ 

„Clärchen — Clärchen!“ rief eine männliche Stimme 
außerhalb des Gartens; wo biſt Du denn?“ 

Johannes und Clotilde ſchraken beim Klange dieſer 
Stimme zuſammen. 

„Mein Gott — war das nicht —“ 

Ein neuer, heftiger Blitz, dem unmittelbar ein dröh— 
nender Donner folgte, unterbrach ſie. Zugleich rauſchte 
der Regen nieder. 

„Papa — Papa — hier ſind wir!“ antwortete die 


Kleine mit ängſtlicher Stimme, „der dumme Belly iſt 


daran ſchuld; er wollte die kleine Katze fangen.“ 

In der Gartenthür erſchien ein Mann. Wieder ein 
Blitz, deſſen feuriger Strahl über dem Haupte des 
Mannes hinzuckte. 

„Hier, Papa, hier!“ rief noch angſtvoller die Kleine, 
die zwiſchen einem Roſenſtrauch und einem Hollunder- 
buſch ſtand, deren Zweige ſie faſt verbargen. „Hier 
ſind wir!“ Sie hatte das Hündchen in die Arme ge— 
nommen und drückte es gegen die Bruſt. Das kleine 
Thier ließ es ſich ruhig gefallen, die Schnauze gegen die 
Schulter des Kindes gedrückt, ſuchte es hier Schutz gegen 
den herabſtrömenden Regen. 

Der Fremde ſprang haſtig über das Beet, warf ſeinen 
Plaid um die Kleine und einen Kuß auf die Stirn des 
Kindes drückend, das ſeine Arme um ſeinen Hals ſchlang, 
lief er mit ihm, ohne ſich umzuſehen, den Pfad nach dem 
Walde hinauf, an deſſen äußerſter Spitze das kleine, 
weiße Haus mit den grünen Jalouſien ſtand. 

Die junge Frau und der Miſſionsvorſteher ſtarrten 
dem dahin Eilenden wie einer geſpenſterhaften Erſchei— 
nung nach. 

„Victor Linden!“ ſprach Clotilde, wie von einem 
Traume befangen, und weder des kalten Zugwindes noch 
des mächtig niederſtrömenden Regens achtend, den der 
Wind über die Brüſtung der Veranda herein bis an die 
Thür des Salons peitſchte, auf deſſen Schwelle ſie ſtand. 

„Ja, Victor Linden,“ wiederholte Johannes, die 
Glasthür ſchließend. 

Die Baronin war auf einen Divan niedergeſunken, 
während Johannes, den Blick auf den Boden heftend, 
im Zimmer auf- und abging. 


Plötzlich blieb er vor der jungen Frau ſtehen, und ei- 
nen forſchenden Blick auf ſie werfend, ſagte er: 

„Zwiſchen uns ſei Wahrheit, Clotilde, volle Wahr⸗ 
heit. Die Lüge iſt der Tod.“ Clotilde zitterte. Ihre 
langen, dunklen Wimpern ſenkten ſich vor dem Blick des 
Miſſionsvorſtehers, in deſſen Augen eine tiefe Gluth 
brannte. 

„Der Anblick dieſes Mannes hat Dich überraſcht und 
alte Erinnerungen wieder wachgerufen, die — die ich —“ 


er hielt einen Moment inne, wie um die Wirkung ſeiner 


Worte zu beobachten, — „todt und erſtorben glaubte, 


zum Heile Deiner unſterblichen Seele. Du ſtehſt am 


Scheidewege, Clotilde. Wähle zwiſchen Belial und 


Jehovah. Als mich Dein Brief vor ſechs Wochen in 


Baſel traf, als Du mir Deinen Seelenzuſtand ſchilder⸗ 


teſt, Deine Verlaſſenheit und Noth, die den Weg zu 
Gott nicht finden kann, und die viel ärger tft als die här- 


teſte Noth des Lebens, weil ſie der lebendige Tod iſt, da | 


zögerte ich nicht einen Augenblick und kam. 

„Daß Du mich einſt rufen würdeſt, das wußte ich, ich 
habe es Dir vor ſechs Jahren vorausgeſagt. Ich kam 
und zeigte Dir den Weg des Troſtes, ſagte Dir, wie Du 
Ruhe finden könnteſt in Deiner Seele. Vergiß es nicht, 


Cotilde, Du warſt es, die mich rief, ich kam nicht eher, 


als bis Du es ſelbſt verlangteſt.“ 
Er hielt inne. Das Auge der jungen Frau irrte angſt⸗ 
voll durch den Salon und ſenkte ſich dann wieder zu Bo⸗ 


den. Sie hatte die Hände gefaltet und den Nacken etwas 
nach vorne gebeugt. 


„Ich ſagte Dir,“ fuhr Johannes fort, „was Dir 


fehle: der Glaube, die Rückkehr zur Kirche. Die Welt 
hat Dich verletzt, Dein Herz öde, kalt, unbefriedigt ge⸗ 
laſſen, Dein Gatte Dich ſchnöde gekränkt. Jetzt ſteigt 
die Geſtalt jenes Linden wieder vor Dir auf. Noch ein⸗ 
mal naht Dir die Verſuchung und der Verſucher. 
Täuſche mich nicht, Clotilde, ich weiß, was in Deinem 
Herzen beim Anblick dieſes Mannes vor ſich ging.“ 


Seine Stimme, die bei den letzten Worten etwas hart 


und ſchreihend geklungen, wurde wieder milder und nahm 
ſogar einen ſüßlich weichen Ton an. Er trat näher und 
legte ſeine weiße, wohlgepflegte Hand, deren Finger faſt 


etwas zu lang und zu ſchmal waren, auf ihr Haupt. 
Sie zuckte leiſe zuſammen, ein kalter Nervenſchauer 


durchrieſelte ſie. 

„Sei ſtandhaft, Clotilde,“ ſprach er, ſuche Muth und 
Kraft im Gebet und die Verſuchung wird von Dir wei— 
chen. Bete, ja bete mit Inbrunſt, Deine Entſchlüſſe 
werden Dir dann leicht werden. Gott hat Dich mit ir— 
diſchen Gütern reich geſegnet, verwende ſie zur Ehre 
Gottes und ſeiner Kirche. Ich habe Dir ſchon geſtern 
den Weg dahin angedeutet. Du trennſt Dich von dem 
Baron Portheim und verwendeſt einen Theil Deiner 
Güter zu Zwecken der heiligen Miſſion. Die Stelle 
einer Oberin iſt offen. Welch' ein weites Feld für eine 


Seele, für ein Herz, wie das Deinige, Clotilde!“ Und 


ich — ich,“ fügte er mit einem leidenſchaftlichen Auf⸗ 


leuchten ſeiner dunklen Augen hinzu, „werde dann im⸗ 


mer in Deiner Nähe ſein!“ | 

Clotilde ſchwieg noch immer, die Hände gefaltet und 
die Augen niedergeſchlagen. Das Gewitter hatte ſich 
indeſſen verzogen, nur über dem fernen Waldſaum der 
Berge zuckten aus der graublauen Wolke zuweilen röth⸗ 
lich fahle Blitze auf. 

Johannes trat an das Fenſter und ſtreckte die Hand 
nach dem reinen blauen Abendhimmel über ihren 1 
tern und dann nach dem Berge aus, über welchem noch 
die Wetterwolken hingen. 


„Sieh dort hin. Ueber uns der blaue Himmel, ruhig 


thronend, unberührt von dem Sturm der Elemente, Ruhe 
und Frieden in unſere Herzen ſenkend. 


wildes Zucken der Naturkräfte, finſtere, donnernde Wol⸗ 


mir dieſelbe nicht abſchlagen werden. 


| 
1 # 
Ei 


fen, die uns mit Unruhe, mit Zagen erfüllen. Es ift 
ein Bild Deiner Zukunft — je nachdem Deine Ent— 
ſcheidung fällt. Aber vergiß nicht, daß Du auf immer 
verloren biſt, anheimgefallen der Lüge, dem Verderben, 
wenn Du jetzt die Gnade des Herrn von Dir weiſeſt. 
Und nun laß uns beten, damit der Herr, unſer Gott, 
Dich ſtärke. 

Er ſchlug das mit goldenem Kreuz gezierte Gebetbuch 
auf, das er an jenem verhängnißvollen Geburtstagmor⸗ 
gen feiner Kouſine geſchenkt, und las ihr mit jalbungs- 
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vollem Ausdruck ein Gebet vor, deſſen Worte Clotilde 
Dort oben noch leiſe für ſich nachſprach. 


Aber ihre Seele war nicht bei dem Gebet und als der 
Miſſionsvorſteher geendet hatte und den Salon verlaſ— 
ſen, ſchlug ſie weinend die Hände vor die Augen und eine 
Stimme flüſterte ihr jenen Ausbruch der Verzweiflung 
aus Hamlet zu: 

Die Worte fliegen auf, 

Der Geiſt hat keine Schwingen — 
Wort ohne Sinn 

Kann nicht zum Himmel dringen. 


(Fortſetzung folgt.) 


rſagerin. 


Roman von Ewald Auguſt König. 


(Sch lu ß.) 


Als Wanda in das Hotel zurückgekehrt war, meldete 
ihr ein Kellner, ein Herr, der ſich augenblicklich im Spei⸗ 
ſeſaal befinde, laſſe fie dringend um eine kurze Unter— 
redung erſuchen. 

Sie gewährte die Bitte, bald darauf trat der Ritt⸗ 
meiſter bei ihr ein. 

Sie empfing ihn mit freundlichem Lächeln. 

„An Sie hätte ich nicht gedacht,“ ſagte ſie, indem ſie 
ihn durch einen Wink einlud, Platz zu nehmen, „ich hoffe, 
Sie kommen nicht in der Abſicht, mir noch einmal Vor⸗ 
würfe zu machen und Vermuthungen zu äußern, die für 
mich verletzend ſind.“ 

Herr von Bärenklau ſchüttelte verneinend das Haupt. 

„Ich wollte nur eine Bitte an Sie richten,“ erwiderte 
er, „und ich hege die zuverſichtliche Hoffnung, daß Sie 
Wir haben heute 
Nachmittag Curt von Roggenfeld zu Grabe getragen, 
die Frau Baronin, auf der die Hand des Schickſals mit 
furchtbarer Schwere ruht, hegt die Abſicht, Sie morgen 
zu beſuchen.“ 

3 ar 7“ fragte Wanda überraſcht. „Zu welchem 
Zweck?“ 

„Sie will wiſſen, weshalb Sie den Baron kurz vor 
ſeiner Verhaftung beſucht haben, ſie will ferner nach den 
Gründen Ihres Haſſes fragen, ich vermuthe, daß ſie um 
Schonung für den Gatten zu bitten gedenkt. Ihr Stolz 
iſt gebrochen, glaubt ſie auch nicht an die Schuld ihres 


Gatten.“ 


„Darüber könnte ich ihr vollen Aufſchluß geben,“ un— 
terbrach Wanda ihn. 

„Und eben das möchte ich nicht, gnädige Frau! Neh⸗ 
men Sie ihr dieſen Glauben, enthüllen Sie ihr ſcho— 
nungslos die Vergangenheit ihres Mannes, ſo rauben 
Sie ihr das Letzte, was ihrem Leben noch einigen Werth 
verleiht. Thun Sie es nicht, haben Sie Erbarmen, ich 
bitte Sie darum.“ 

„Und wer hatte Erbarmen mit mir?“ fragte Wanda 
trotzig, die Oberlippe aufwerfend. „Auge um Auge, 
Pa um Zahn, fo lautet der Wahlſpruch meines Vol— 

8.“ l 
„Wohl — Ihren Haß gegen den Baron kann ich be⸗ 
reiflich finden, aber was hat ſeine Frau Ihnen gethan? 
eshalb wollen Sie auch das Leben dieſer Dame ver⸗ 
vergiften? Verzichten Sie wenigſtens darauf!“ 

„Und wenn ſie mich fragt, weshalb ich ihren Gatten 
haſſe, was ſoll ich ihr darauf erwidern?“ 

„Es giebt auf dieſe Frage ſo manche Antwort, daß 


Sie deshalb nicht in Verlegenheit kommen können. Der 
beſte Ausweg wäre freilich der, daß Sie ſich entſchließen 
1 ſofort abzureiſen, ihre Miſſion iſt ja ohnedies 
zu Ende.“ 

Signora Aſtrani hatte das ſchöne Haupt auf den Arm 
geſtützt und blickte ſinnend vor ſich hin. 

„Glauben Sie das wirklich?“ fragte ſie. „Ich könnte 
anders darüber denken.“ 

„Wie — iſt die Familie des Herrn von Roggenfeld, 
iſt er ſelbſt noch nicht ſchwer genug heimgeſucht? Sie 
könnten jetzt wohl darauf verzichten, jene alten, vergeſſe— 
nen Ereigniſſe —“ 

„Er mag ſie vergeſſen haben, wenn das eigene Gewiſ— 
ſen ihn nicht daran gehindert, ich aber kann ſie nicht ver⸗ 
geſſen,“ fiel Wanda ihm in die Rede. „Indeſſen will 
ich die Familie nicht weiter verfolgen, ich habe das über⸗ 
haupt nicht gethan, ich wiederhole ihnen, daß ich an 
dem jähen Tode des jungen Herrn keine Schuld trage. 
Um Sie zu beruhigen, will ich Ihnen mittheilen, daß 
ich aller Wahrſcheinlichkeit nach morgen früh abreiſen 
werde; ſollte ich an der Ausführung dieſes Entſchluſſes 
verhindert werden, ſo ſteht es mir immer noch frei, den 
EA der Frau Baronin anzunehmen oder zurückzu— 
weiſen.“ 

„Ich fürchte, ſie wird ſich nicht abweiſen laſſen,“ ſagte 
Herr von Bärenklau in zweifelndem Tone, beſſer wäre 
es, wenn Sie die Güte haben wollten, Ihren Ent- 
ſchluß zur Ausführung zu bringen.“ 

„Meine Koffer ſind gepackt, alle Anordnungen getrof— 
fen, kommt nichts Unvorhergeſehenes dazwiſchen, was 
mich zum Bleiben zwingt, ſo trete ich die Reiſe an, um 
nie wieder hierher zurückzukehren.“ 

„Aufrichtig geſagt, gnädige Frau, Sie wären beſſer 
nie hierher gekommen,“ erwiderte der Rittmeiſter, indem 
| er ſich erhob. Jene alte Geſchichte war verjährt, hatten 

Sie ſo lange mit der Anklage gewartet, dann konnten 
Sie ſich auch mit dem Gedanken vertraut gemacht 
haben, ſie zu vergeſſen, und dem Manne, dem Sie aller⸗ 
dings zürnen durften, zu vergeben. Was haben Sie 
nun erreicht? Im Grunde genommen Nichts, wenn es 
wahr iſt, daß Sie an dem Tode Curt's keinen Antheil 
haben. Der Baron wird morgen in Freiheit geſetzt 
werden.“ 

„Wer hat Ihnen das geſagt,“ fragte Wanda be— 
troffen.“ f 

„Ich glaube, heute Abend den wirklichen Mörder des 
Kammerdieners entdeckt zu haben.“ 
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„Unmöglich! Wer ſollte es ſein?“ 6 

„Ein Menſch, der ihn gegen den Baron aufgehetzt 
und ihn dann auf ſeinem letzten Gange begleitet hat. 
Ein Vagabond, der vor der That nicht einmal einen an⸗ 
ſtändigen Rock beſaß und ſich jetzt in guten Verhältniſſen 
befinden ſoll.“ g 

Wanda blickte ihn ſtarr an, es zuckte ſeltſam, wie ver⸗ 
haltene Wuth, um ihre Mundwinkel. ER 

„Iſt ihm die Tat bewieſen?“ fragte fie mit mühſam 
erzwungener Ruhe. ‚ * he 

„Noch nicht, und es wäre möglich, daß die Beweisfüh⸗ 
rung auf Schwierigkeiten ſtieße, indeſſen hindert das 
nicht, den Baron einſtweilen wieder in Freiheit zu ſetzen. 
Ich habe mit dem Staatsanwalt ſchon darüber ge— 
ſprochen, der Mann wird morgen verhaftet werden.“ 

„Und damit wäre die Anklage gegen Herrn von Rog— 
genfeld erledigt?“ 

„Wahrſcheinlich!“ 

„Weiß der Baron ſchon, daß ihn dieſes Glück er— 
wartet?“ 

„Nein,“ erwiderte der Rittmeiſter, dem erſt jetzt die 
fieberhafte Erregung der Signora auffiel. 

„Und wann wird er es erfahren?“ 

„Wohl erſt nach dem Verhör des wirklichen Thäters.“ 

Wanda athmete auf, ihre ſtarren Züge belebten ſich 
wieder, mit geringſchätzender Miene zuckte ſie die Achſeln. 
„Es fragt ſich denn doch, ob die Entdeckung, die Sie ge— 
macht haben wollen, den hohen Werth hat, den Sie dar— 
auf legen,“ ſagte ſie. „Seltſam wäre es in dieſem Falle, 
bal die Behörde nicht vor Ihnen die Fährte gefunden 

at.“ 

„Ich finde darin nichts Seltſames, Signora,“ erwi— 
derte der Rittmeiſter, ſie ernſt und voll anſehend, „ano⸗ 
nyme Briefe und Gerüchte beſchuldigten unabläſſig den 
Baron der That, ſie forderten ungeſtüm ſeine Verhaf— 
tung und übten nicht nur auf die öffentliche Meinung, 
ſondern auch auf die Richter einen beirrenden Einfluß. 
Daß unter ſolchen Umſtänden nicht nach einer anderen 
Fährte geſucht wurde, läßt ſich begreifen.“ 

Wanda hatte die Wimpern geſenkt, nachläſſig ſpielte 
ſie mit den Ringen, die an ihren feinen Händen blitzten. 

„Wenn Sie mir damit einen Vorwurf machen wollen, 
jo iſt der Pfeil am Ziele vorbeigeflogen,“ ſagte fie, „ich 
erhebe eine ſchwerere Anklage gegen den Baron.“ 

„Und wenn auch alle dieſe Anklagen in Nichts zerfal— 
len, er bleibt dennoch ein ſchwer vom Unglück heimgeſuch— 
ter Mann,“ erwiderte Herr von Bärenklau ernſt, „da— 
mit könnten Sie ſich wohl begnügen. Ich vertraue 
darauf, daß Sie das Verſprechen einlöſen werden, wel— 
ches Sie mir gegeben haben, gnädige Frau, mit dieſem 
Vertrauen nehme ich Abſchied von Ihnen.“ 

Er verließ mit einer Verbeugung den Salon, und 
kaum hatte er ſich entfernt, als die Portiere des anſto— 
ßenden Gemachs zurückgeſchlagen wurde, und Archim— 
bald, von Viola begleitet, eintrat. 

Die entſtellten Züge Archimbald's verriethen heftige 
Erregung, und dieſe Erregung ſpiegelte ſich auch in dem 
Ton ſeiner zitternden Stimme. 

„Wir dürfen jetzt keinen Augenblick mehr ſäumen,“ 
ſagte er, „ſo raſch wie möglich dieſes Land verlaſſen.“ 

„Müſſen?“ fragte Wanda, in deren Auge es zornig 
aufblitzte. „Aus welchem Grunde?“ 

„Weil der wirkliche Mörder des Kammerdieners ge— 
funden iſt.“ 

„Was haben wir damit zu ſchaffen?“ 

„Du nichts, Herrin, aber ich. Du wirſt Dich erin- 
nern, daß ich damals Dir ſagte, ich ſei Augenzeuge der 
That geweſen, ich mußte ſchweigen, weil es in Deinem 


Intereſſe lag, daß der Baron verdächtigt und verhaftet 


wurde. Später begegnete ich dem Thäter, er erkannte 
mich und erkaufte mein Schweigen.“ 

„Nun, was weiter?“ ſagte Signora Aſtrani, als Ar— 
chimbald ſtockte. 

„Ich wurde dadurch, daß ich das Geld annahm, der 
Mitſchuldige des Mannes, denn nach den hieſigen Ge— 
ſetzen war ich verpflichtet, ſofort Anzeige zu machen. Der 
Mann wird nun glauben, ich habe ihn verrathen; berich— 
tet er den Handel, ſo werde ich in den Prozeß ver— 
wickelt.“ 

„Thäte er das, ſo müßte er ſelbſt ſich ſchuldig beken— 
nen, und davor wird er ſich hüten,“ erwiderte Wanda, 
„er wird leugnen und gewiß nicht nachforſchen, wer ihn 
dem Gericht überliefert hat. Sei ſo gut, Viola, mein 
Kind, und ſieh nach, ob wir nichts einzupacken vergeſſen 
haben, morgen früh dürfte uns die Zeit dazu fehlen.“ 
Viola warf einen forſchenden Blick auf die beiden und 
verließ den Salon. Archimbald trat dem Seſſel Wan— 
da's näher. 

ü ee Zug fährt morgen früh um acht Uhr?“ fragte 
ie leiſe. 

„Acht Uhr zehn Minuten,“ erwiderte er. 

der Schließer in ſeiner Wohnung ſein — — 

5 „Er könnte durch die Exeigniſſe zurückgehalten wer— 
en 

„Ich fürchte das nicht, denn es läßt ſich erwarten, daß 


Kollegen überlaſſen wird. Halte Dich nicht lange mit ihm 
auf, höre, was er Dir zu ſagen hat, und gieb ihm das 
Geld, dabei wirſt Du ihm erklären, daß ich mein Ver— 
ſprechen nur dann einlöſen würde, wenn er, was auch ſich 
ereignen möge, meinen Namen niemals nenne und über 
meinen Auftrag ſchweige. Du kehrſt dann hierher zurück, 
ſollte es aber zu ſpät werden, ſo eile direkt zum Bahnhofe, 
wir werden dort einander treffen.“ 

„Und wenn ich warten müßte, bis der Zug ſchon abge- 
fahren iſt?“ ſagte Archimbald. 

„So kommſt Du mit dem nächſten Zuge nach, Du 
kennſt die Reiſeroute, ich erwarte Dich in dieſem Falle 
auf der dritten Hauptſtation.“ f 
„Gut,“ nickte Archimbald, „Du wirſt alſo in jedem 
Falle reiſen?“ 

„Gewiß!“ 

519 0 dann, wenn Deine Erwartungen nicht erfüllt 
ind!“ 

„Wenn Golo die Zeit und Gelegenheit nicht wahrnimmt 
oder ſich erwiſchen läßt, ſo iſt das nicht meine Schuld,“ 
ſagte Wanda achſelzuckend. „Ich habe das Meinige für 
dank mir dafür lohnen wird.“ 

„Nicht Dir allein, ſondern auch mir,“ erwiderte Arch— 
imbald, „er wird mir nicht vergeſſen, daß ich ihn ange— 
zeigt habe.“ 5 

„Was ich that, das that ich nur, weil er zu unſerm 


nicht vergeſſen, den ich ſchon als Kind leiſtete, den Jeder 


Aber er ſoll nicht wagen, ir wieder in meine Nähe zu fom- 
men, ich verlange keinen Dank von ihm, er ſoll zu ſeinem 
Volk zurückkehren, ich will ihn nicht wiederſehen.“ 

„Das iſt leicht geſagt, Herrin, ich würde es für rath- 
ſamer gehalten haben, hätteft Du auf dieſe Befreiung 


digung giebt.“ 


„So bleibt uns Zeit genug. Bald nach ſechs Uhr wird | 


er keinen Lärm machen, vielmehr die Entdeckung ſeinem 


j 
ihn gethan, trotzdem ich mir ſagen muß, daß er mit Un: 
Stamme gehört,“ ſagte Wanda, „ich habe den Schwur 


von ns leiſten muß. Alle für Einen und Einer für Alle! 


Golo's verzichtet. Er hat Blut vergoſſen, nicht im ehr 
lichen Kampf, nicht am eine Blutthat zu vergelten, ſon⸗ 
dern aus niedrigen Gründen, für die es keine Entſchu n 
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erfüllen,“ erwiderte Wanda ruhig. 
„Und gewinnt er die Freiheit, ſo wird er Deine Toch— 
ter verfolgen.“ | 
| „Er wird es nicht wagen, ich fürchte ihn nicht. Hat er 
erhalten, was ich ihm ſandte, jo wird er nicht zaudern, 
die Mittel zu benutzen; den Erfolg ſich zu ſichern, iſt dann 
ſeine Sache.“ 

„Und könnte der Baron auch nicht einen andern Ent- 
ſchluß faſſen, als den, welchen Du erwarteſt?“ 

„Auch das glaube ich nicht; thut er's, ſo gelten Ehre 
und Familie ihm Nichts.“ 

„Bah, das Leben kann ihm werthvoller ſein!“ 

„So mag er's behalten, es wird ihm dennoch zur Laſt 
werden,“ ſagte Wanda achſelzuckend. „Auch aus der 
Ferne noch kann ich jetzt die Achtung ſeiner Familie ihm 
rauben, und welchen Werth hat für einen ſolchen Mann 
das Leben, wenn erüberall nur der Verachtung begegnet! 
Warten wir ab, welche Nachrichten wir morgen erhalten 
werden; jedenfalls reifen wir.“ 

Archimbald nickte zuſtimmend, und da Viola in dieſem 
Augenblicke wieder eintrat, ſo mußte die Unterredung ab— 
gebrochen werden. 

In aller Frühe des nächſten Morgens verließ Archim— 
bald das Hotel, um ſich in die Wohnung des Schließers 
zu begeben. 

Mit dem Glockenſchlage Sechs ſtand er vor dem 
Hauſe; hier wollte er den Schließer erwarten, aber als 
er entdeckte, daß man ihn beobachte und mit befremdeten 
tra ihn betrachte, zog er vor, in das Haus hineinzu— 

ehen. 

Es mußt ja Aufſehen erregen, daß ein anſtändiger, ja 
elegant gekleideter Herr ſchon ſo früh in dieſem Stadt⸗ 
Viertel ſich zeigte, in dem nur die Armuth und das Xa- 
ſter wohnten, und Aufſehen mußte Archimbald vor allen 
Dingen vermeiden. 

Die Frau des Schließers war längſt in voller Thätig⸗ 
keit, Dank der Freigebigkeit Wanda's konnte ſie heute 
den Kindern ein beſſeres Frühſtück bieten; infolge deſſen 
empfing ſie auch den Eintretenden mit zuvorkommender 
Freundlichkeit. 

„Mein Mann hat Alles beſorgt,“ ſagte ſie, „Sie kön⸗ 
nennen ſich feft darauf verlaſſen; was er einmal über- 
nimmt, das —“ 

„Er war ſchon hier?“ fragte Archimbald haſtig. 

„Nein, aber er muß ſogleich kommen. Sie haben das 

Geld doch mitgebracht?“ 
| „Verſteht ſich, wir halten ebenfalls, was wir verſpro— 
chen haben.“ 

Die Frau beſchäftigte ſich jetzt wieder mit den Kin⸗ 
dern, und nachdem dieſe ihr Frühſtück eingenommen hat- 
ten, gingen die älteren zur Schule, während die übrigen 
zur Nachbarin gebracht wurden. 

Archimbald wurde immer ungeduldiger; es war ſchon 
nahe an ſieben Uhr und der Schließer erſchien immer 
noch nicht. 
nt die Frau wurde unruhig, ſie war zu ſehr an die 
nftlichfeit ihres Mannes gewöhnt, als das dieſes 


mußte. 


mußte. 


„Giftmiſcher!“ ſagte er mit heiſerer Stimme. 
„Was iſt geſchehen?“ fragte Archimbald ruhig. 


lange Ausbleiben ihr nicht ernſte Beſorgniſſe einflößen 


Endlich trat er ein. Sein fahles, verzerrtes Geſicht 
ließ ſofort erkennen, daß Furchtbares ſich ereignet haben 


„Um Gotteswillen!“ rief die Frau entſetzt, aber der 
Schließer beachtetete ſie nicht, er ſchritt haſtig auf Ar⸗ 
chimbald zu, der ſchon die Goldrolle in der Hand hielt. 
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„Ich weiß das Alles, dennoch wollte ich meine Pflicht Der Schließer ſank, nach Athem ringend, auf einen 
i Stuhl nieder und ſtrich mit der Hand über Stirn und 


Augen. 


„Hätte ich das ahnen können, nicht um alles Gold der 


Erde würde ich den Auftrag übernommen haben,“ ſeufzte 
er. „Die Briefe haben Beiden den Tod gebracht.“ 


„Beiden?“ erwiderte Archimbald beſtürzt. 
„Jawohl, Beiden, und ich denke mir, daß die vor— 


nehme Dame die Mörderin iſt.“ 


„Unſinn, ſie hat das nicht gewollt!“ 
„War nicht Gift in dem Briefe an den Baron!“ fragte 


der Schließer, ihn dabei feſt anblickend. „Als ich heute 
Morgen in ſeine Zelle trat, um die Antwort zu holen 
fand ich eine Leiche.“ 


Archimbald zuckte. die Achſeln. 
„Der Schlag kann ihn ja getödtet haben!“ ſagte er. 
„Der Schlag? Auf dem Tiſch lag der offene Brief 


der Dame und ein Brief an den Unterſuchungsrichter, 
daneben fand ich das Papier, in dem das Gift entbalter 


5 
„Und dieſe Briefe liegen noch da?“ 
„Gott mag mir die Sünde vergeben, wenn ich eine be- 


gangen habe,“ fuhr der Schließer fort, „ich konnte nicht 
anders, ich ſteckte die Briefe ein, weil ich fürchten mußte, 
da ſie meine Pflichtverletzung verrathen würden.“ 


„Vortrefflich!“ erwiderte Archimbald. „Sie ſind ein 


kluger Mann, jetzt wird man ſich vergeblich den Kopf 
zerbrechen, und auf Sie kann kein Verdacht fallen. Was 
aber iſt's mit dem Zigeuner?“ 


„Der hat jedenfalls in dem Briefe eine feine Eiſenſäge 


gefunden und ſich ſofort an's Werk gemacht. Es iſt ihm 
auch gelungen, einen Stab des Eiſengitters zu entfern⸗ 
nen und aus den Bettüberzügen einen Strick anzuferti— 


gen, an dem er ſich hinunterlaſſen wollte, aber der Strick 


war zu ſchwach, er riß, und nun liegt der Zigeuner mit 
zerſchmettertem Schädel auf dem Steinpflaſter des Ge— 
fängnißhofes.“ 


Ein triumphirender Zug glitt über das gebräunte Ge— 
ſicht Archimbald's. 

„Haben Sie auch hier den Brief beſeitigen können?“ 
fragte er. 

„Nein,“ erwiderte der Schließer, „ich war der Erſte 
bei der Leiche, ich habe ſie und auch die Zelle durchſucht, 
aber den Brief fand ich nicht.“ 

„So iſt er vernichtet und Sie dürfen ſich beruhigen, 
die Unterſuchung wird nichts ergeben, was Sie in Ge⸗ 
fahr bringen könnte. Die Säge kann der Zigeuner mit⸗ 
gebracht haben, man weiß ja, daß dieſe Leute außerordent⸗ 
lich ſchlau ſind und ſelbſt den Klügſten betrügen.“ 

Der Schließer ſtarrte vor ſich hin, ſeine Frau blickte 
auf das Gold, das Archimbald auf den Tiſch legte. 

„So ſchlimm iſt das Alles nicht,“ ſagte ſie in beruhi⸗ 
gendem Tone, „der Unterſuchungsrichter wird am Ende 
froh ſein, daß er die Akten ſchließen kann, und ob die 
beiden Verbrecher auf dieſe Weiſe oder im Zuchthaus 
endeten, wird ja auch gleichgültig ſein.“ i 

„So denke ich auch,“ erwiderte Archimbald, „ſie haben 
Beide einen Mord begangen, und trieb den Einen ſein 
böſes Gewiſſen in den Tod, ſo hat ihn der Andere bei 
einem Fluchtverſuch, alſo ebenfalls durch eigenes Ver⸗ 
ſchulden gefunden. Ihr braucht Euch darum keinen 
Vorwurf zu machen, Euch trifft keine Verantwortung.“ 

„Man wird dennoch eine Unterſuchung gegen mich 
einleiten,“ ſagte der Schließer, während meiner Nacht⸗ 
wache iſt das Alles paſſirt, man wird mir vorwerfen, ich 
habe nicht aufgepaßt —“ 

„Und wenn ihr nun wirklich entlaſſen würdet, ſo er⸗ 
ſetzen wir Euch Alles, was Ihr dadurch verliert. Jetzt 
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gebt mir die Briefe, dort liegt das Geld, und hier iſt die 
Adreſſe, an die Ihr Euch wenden könnt, wenn Ihr in 
Noth ſeid.“ 

2 Wi wollen Sie mit den Briefen?“ fuhr der Schlie— 
ßer auf. 

„Ich bringe ſie der Dame.“ 

„Den Brief an den Unterſuchungsrichter —“ 

„Wollt Ihr ihn abgeben? Der Baron kann Euch in 
dieſem Briefe verrathen haben, ſorgt nur, daß bei einer 
immerhin möglichen Hausſuchung nichts Verdächtiges 
hier gefunden wird.“ 

„Gieb ihm die Briefe,“ rieth die Frau beſorgt, „das 
Geld werde ich ſchon ſo ſicher verſtecken, daß es Niemand 

indet.“ 

N „Und die Dame wird Euch für dieſen Brief beſonders 
dankbar ſein,“ ſagte Archimbald ungeduldig. „Ich 
kann nicht länger bleiben, machen wir's raſch ab, und 
ſeid überzeugt, daß, was auch kommen mag, Eure Exi⸗ 
ſtenz fortan geſichert iſt.“ 

Der Schließer zögerte noch einen Augenblick, dann 
gab er die Briefe heraus, mit denen Archimbald ſich eilig 
entfernte. 


Achtes Kapitel. 


Ein Gerücht drängte das andere, alle Kreiſe der Ge— 
ſellſchaft wurden in Aufregung verſetzt. 

Der Baron von Roggenfeld hatte ſich ſelbſt das Leben 
genommen und dadurch feine Schuld bewieſen, der ruch— 
loſe Mörder des ſchmucken Kavallerie-Offiziers war in 
derſelben Nacht aus dem Gefängniß ausgebrochen und 
bei dem Fluchtverſuch verunglückt. 

Dieſe beiden Senſationsnachrichten hatten kanm die 
Runde gemacht, als neue Gerüchte auftauchten. 

Ein ehemaliger Advokatenſchreiber war plötzlich ver— 
haftet worden, in ihm wollte man den wirklichen Mörder 
des Kammerdieners entdeckt haben, für deſſen Verbrechen 
der Baron ſo lange ſchuldlos in Unterſuchungshaft ge— 
ſeſſen hatte. 

Die plötzliche 11 der Italienerin wurde mit allen 
dieſen Ereigniſſen in Verbindung gebracht, aber die ſofort 
eingeleitete Unterſuchung ergab Nichts, was zu Verfol⸗ 
gung der Damen berechtigte. 

Der Schließer erklärte, über die Ereigniſſe im Ge⸗ 
fängniß keinen Aufſchluß geben zu können, und es erwies 
ſich als unmöglich, ihm die Betheiligung an denſelben 
zu beweiſen. 

Herr von Bärenklau ahnte die Sachlage, und ſo er⸗ 
bittert er auch gegen Signora Aſtrani war, bot er doch 
Alles auf, ihre Verfolgung zu verhüten. 

Er ſprach offen mit dem Staatsanwalt darüber; der 
Beſorgniß, daß die rachſüchtige Italienerin nach ihrer 
Verhaftung den im Grabe liegenden Feind ſchonungslos 
mit Schmach und Schande überhäufen werde, mußte 
Herr von Steineck beipflichten; überdies war es auch 
ſehr fraglich, ob man ihr beweiſen konnte, daß fie dem 
Baron das Gift geſchickt hatte. 

Herr von Steineck wünſchte eine weitere Verfolgung 
der Sache nun auch nicht, und die Baronin ſtand dem 
neuen, furchtbaren Schickſalsſchlag völlig rathlos gegen— 
über, unfähig, einen klaren Gedanken zu faſſen. 


Die Zeit mußte die Wunden heilen, und ging dieſer 
Heilungsprozeß auch ſehr langſam von Statten, für 


ſolche Herzenswunden gab es keine andere Arznei. 


Herr von Bärenklau, der inzwiſchen ſeinen Abſchied 
erhalten hatte, blieb fortan den ſchwergeprüften Damen 
als treuer aufopfernder Freund zur Seite, ſeine Liebe 
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und Freundſchaft bot ihnen eine feſte Stütze und jede 
Gelegenheit, die ſich ihm bot, benutzte er, um in die 
ſchmerzenden Wunden Balſam zu träufeln. | 

Von den dunkelen Flecken, die auf der Vergangenheit 
des Barons ruhen ſollten, war nun keine Rede mehr, 
Niemand dachte daran, man hatte den Todten ſchon ver— 
geſſen, noch ehe ſein Grabhügel grünte. 

Nur einmal noch war Herr von Bärenklau daran er⸗ 
innert worden, und dieſe Erinnerung war ihm inſofern 
lieb, als ſie ihm Gewißheit gab, daß er nochmalige Ent⸗ 
hüllungen über jenes alte Verbrechen fortan nicht mehr 
zu befürchten brauchte. 

Mehrere Monate waren ſchon ſeit dem Verſchwinden 
der Italienerin verſtrichen, als der Rittmeiſter einen 
Brief aus Italien erhielt, in dem er zu ſeiner größten 
Ueberraſchung das letzte Schreiben des Barons an den 
Unterſuchungsrichter fand. 

In dieſem Schreiben machte Herr von Roggenfeld das 
Geſtändniß, daß alle Behauptungen der Signora Aſtrani 
auf Wahrheit beruhten. Raſende Eiferſucht und wohl 
auch die Abſicht, ſich die Hand der reichen Erbin zu 
ſichern, hätten ihn verleitet, den Nebenbuhler für immer 
zu beſeitigen. N 

Er wolle die That nicht rechtfertigen, aber zu ſeiner 
Entſchuldigung doch anführen, daß er in der verhängniß- 
vollen Stunde durch Drohungen und beleidigende Aeuße⸗ 
rungen auf's Aeußerſte gereizt worden ſei, zumal Grone- 
wald ihm auch noch die Erklärung gegeben habe, er werde 
nimmermehr freiwillig zurücktreten und auf ſeine Rechte 
verzichten, vielmehr von dem Freiherrn von Lindenthal 
mit aller Entſchiedenheit die Einlöſung des verpfändeten 
Wortes fordern. 

Er bat den Unterſuchungsrichter, von dieſem Bekennt⸗ 
niß keinen Gebrauch zu machen, damit ſeine Familie ihm 
ein ehrendes Andenken bewahre, er glaube dadurch, daß 
er freiwillig dem Leben entſage, die ſchwere Schuld ge- 
ſühnt zu haben, durch die ihm ſo manche Stunde ſeines 
Lebens verbittert worden ſei. 

Dieſem Schreiben hatte Signora Aſtrani nur einige 
Zeilen beigefügt. 

Sie theilte dem Rittmeiſter mit, daß ſie nun vergeben 
und vergeſſen wolle und von ihrer Seite Nichts mehr 
geſchehen werde, die alten Geſchichten zu enthüllen; wiſſe 
die Baronin noch nichts von dem Verbrechen ihres Gat— 
ten, jo ſolle fie auch nachträglich die Wahrheit nicht er- 
fahren, da ſie ja ohnedies ſchon ſchwer genug heimgeſucht 

e 


i. 
Sie ſelbſt ſtehe im Begriff, ihre Tochter zu vereheli— 
chen, ein Marcheſe habe um die Hand Viola's geworben, 
und da ſie hoffen dürfe, daß Viola an der Seite des ge— 
liebten Gatten glücklich werde, ſo vertraue ſie darauf, im 
Kreiſe ihrer Kinder Erſatz für das verlorene Lebeusglück 
zu finden. I 

Herr von Bärenklau hatte dieſe Briefe vernichtet, auf 
dem Namen ſeiner Braut ruhte nun kein Makel mehr. 
Mit dem Mörder des Kammerdieners hatte der Un— 
terſuchungsrichter einen ſchweren Stand. Bollmann 
leugnete hartnäckig, das Verbrechen begangen zu haben, 
| aber ſchon im erſten Verhör verwickelte er fich in Wider⸗ 

ſprüche, die ihm verderblich werden mußten. 
; Er hatte Anfangs auch geleugnet, den Kammerherrn 
auf dem Wege nach Lindenthal begleitet zu haben, aber 
die Ausſagen des Kellners überführten ihn; er mußte 


nothwendig die Begleitung zugeben, und ſeine nunmeh⸗ 


rige Erklärung, er ſei Zeuge geweſen, wie der Baron den 
alten Mann niedergeſchoſſen habe, fand natürlich nicht 
den geringſten Glauben. 

Im weiteren Verlaufe der Unterſuchung meldete ſich 
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ein Trödler, welcher von dem Angeklagten verſchiedene reſe gründlich widerlegt, und dies ſchien ihr eher Aerger 


alte Gegenſtände gekauft hatte. Unter dieſen befanden 
ſich 7755 ein kleiner Taſchenrevolver und ein altes Por— 
tefeuille. ö 

Der Antiquar Kaiſer erkannte in dem Portefeuille 
das frühere Eigenthum des Kammerdieners. Er hatte 
daſſelbe ja oft genug in den Händen des Ermordeten geje- 
Bun dieſe Ausſage mit voller Sicherheit machen zu 
önnen. 

Auch jetzt noch leugnete Bollmann, aber die Fragen 
des Unterſuchungsrichters trieben ihn immer mehr in die 
Enge, und namentlich war es ſchlimm für ihn, daß er 
den ehrlichen Erwerb des in ſeinem Beſitz vorgefundenen 
Geldes nicht nachweiſen konnte. 

Schlimm war es ferner für ihn, daß durch die Unter- 
ſuchung feine Vergangenheit erforſcht und frühere Be— 
ſtrafungen feſtgeſtellt wurden; die Akten wurden endlich 
geſchloſſen, um die Geſchworenen über die Schuldfrage 
entſcheiden Au laſſen. 

Um dieſelbe Zeit verlobte Herr von Steineck ſich mit 
Hulda Gronewald. 

Die Erbſchaft, die der Gutsbeſitzer gemacht hatte, war 
bedeutender, als er ſelbſt erwartet hatte; ſie reichte nicht 
nur hin, die Forderungen ſämmtlicher Gläubiger zu til⸗ 


als. Freude zu bereiten. Schon vor der Hochzeit Hulda's 
verließ ſie das Gut, um eine kleine Wohnung in der 
Stadt zu beziehen, in der fie fortan ein freudloſes Da- 
ſein friſtete. Die vernünftigen Vorſtellungen, ja ſelbſt 
die Bitten ihres Bruders konnten ſie nicht bewegen, zu 
ihm zurückzukehren. 
Der Tag, an dem Martin Bollmann vor den Ge— 
ſchworenen erſcheinen ſollte, kam; der Angeklagte ſollte 
erfahren, daß all' ſein Leugnen vergeblich geweſen war. 
Auf Grund der vorliegenden Beweiſe ſprachen die Ge— 
ſchworeneu einſtimmig ihr „Schuldig“ über ihn aus, und 
der Gerichtshof vernrtheilte ihn zu lebenslänglicher 
See ale: Erſt fpäter, als der Kaſſationshof die 
ichtigkeitsbeſchwerde verworfen hatte, und damit jede 
Hoffnung für ihn verſchwunden war, geſtand er das 
erbrechen ein. 
Er war, als der Kammerdiener in der Ferne den Ba⸗ 
ron kommen ſah, zurückgeblieben; im Gebüſche verſteckt, 
hatte er geſehen, daß dem Baron bei dem Wortwechſel 
ein Handſchuh entfiel. Er hob den Handſchuh auf und 
legte ihn ſpäter neben die Leiche, der er nur das Porte- 
feuille geraubt hatte, das, wie er wußte, eine bedeutende 


Summe in Banknoten enthielt. Auch gab er zu, den 


gen, ſondern Gronewald behielt auch noch eine hübſche Mord längſt beabſichtigt und zu dem Zwecke den Re— 


Summe übrig, die er zu neuen Anſchaffungen und Ver⸗ 
beſſerungen benutzte. f 

Tante Thereſe mochte jetzt bereuen, daß ſie damals 
ſich geweigert hatte, ihrem Bruder unter die Arme zu 
greifen, mußte ſie doch die Ueberzeugung gewinnen, daß 
er ein Anderer geworden ſei. 

Mit unermüdlichem Eifer widmete er ſich fortan der 
Verwaltung ſeines Gutes, und wenn auch zuweilen eine 
Feſtlichkeit in den Räumen des alten Hauſes ſtattfand, 
ſo blieb ſie doch in den Schranken, welche die Rückſichten 
auf die Einkünfte zogen. 

Ebenſo ernſt und eifrig bereitete Robert Gronewald 
ſich auf fein Examen vor, das er nach einiger Zeit erfolg- 
reich beſtand. Er erhielt eine Advokatur bei einem Pro⸗ 
vinzialgericht und ſchon in dem erſten Prozeß welchen er 
führte, erwarb er ſich den Ruf eines ausgezeichneten 
Vertheidigers. 

So wareu die böſen Prophezeiungen der Tante The— 


volver ſich verſchafft zu haben; er ſuchte die That mit 
ſeiner Armuth zu entſchuldigen, aus welcher er ſich auf 
einem anderen Wege nicht habe retten können. 

Herr von Steineck war ſchon längſt in den Hafen der 
Ehe eingelaufen, als in Lindenthal im engſten Kreiſe die 
Hochzeit Elli's mit dem Gutsbeſitzer Hermann von Bä⸗ 
renklau ſtill gefeiert wurde. 

Nathan Löwenherz benutzte die Gelegenheit zu der An— 
frage, ob das Gut Lindenthal käuflich zu erwerben ſei. 
Er wurde barſch zurückgewieſen, Herr von Bärenklau 
vereinigte die beiden Güter und bot der Baronin an ſei⸗ 
nem eigenen Heerde ein trauliches Aſyl an, das mit herz— 
lichem Danke angenommen wurde. 

Vernarbten auch die Wunden nicht ganz in dem Her- 
zen der ſchwer geprüften Frau, ſo milderte die Zeit doch 
ihren Schmerz, Elli aber fand an der Seite des treuen 
Gatten ein reiches Lebensglück, deſſen ſtrahlenden Son⸗ 
nenglanz kein Schatten verdunkelte. 


Wacht Abenteuer. 


Humoriſtiſche Novelle von Ewald Aug uſt König. 


(Schluß.) 


8 XXI. 
Am Weihnachtsabend. 


n, als er am Tage vor Weihnachten mit ſeiner 
wenn ich nicht der Anſicht bin, daß der Feldwebel den 


annſchaft abmarſchirte, um die Thorwache zu beziehen. 


„Daß ich auch gerade heute, am Weihnachtsabend, zur | 
Acht, wie unfer Racker den Einjährigen immer anblickt, 


Wache kommandirt werde!“ 0 
„Die vierundzwanzig Stunden werden auch verſtrei— 


chen,“ tröſtete der Gefreite Klarenbach, welcher neben 


dem Erzürnten marſchirte. 

„und ob!“ erwiderte Baſtian verdrießlich. 
fſtreichen werden fie und mit ihnen aber auch der Weih⸗ 
nachtsabend, und Sie wiſſen doch, daß wir auf heute 


Abend in der Kommandantur eingeladen ſind!“ 
„Der Einjährige Peterſen zieht heute auch auf,“ fuhr dicht hinter der Thorwache. 


„Ver⸗ 


I 
| 


| 


Vorgeſetzten feinen Troſt fand. 
gefuttert, als der Feldwebel ihn heute Morgen zur Wache 
„Neunundneunzig mal neunundneunzig feurige Bom⸗ 


ben a dreinſchlagen!“ brummte der Unteroffizier 


der Gefreite fort, der für den letzten Stoßſeufzer ſeines 
„Der hat nicht ſchlecht 


auf Baſtion 6 kommandirte.“ 

„Neunundneunzig mal neunundneunzig feurige Kom⸗ 
mißbrode ſollen mir in den Magen fahren, Gefreiter, 
Studenten nicht verdauen kann. Geben Sie einmal 
juſt als wenn er ihn bei lebendigem Leibe verſchlingen 
wolle.“ 

„Ja, ja,“ ſeufzte der Gefreite; wer's einmal beim 
Racker verdorben hat, der mag ſich in Acht nehmen, 
wenn er nicht drei Viertel ſeiner Dienſtzeit in Arreſt zu— 
bringen will.. 

Der, auf den dieſe Unterredung ſich bezog, marſchirte 
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Als die letztere am Thore Genn machte, um die alte 
Wache abzulöſen, warf der Gefreite dem Einjährigen 
einen Blick zu, in dem lebhaftes Bedauern ſich ſpiegelte. 

„Glückliche Wache!“ flüſterte Julius, während er vor⸗ 
beiſchritt. „Wenn ich diesmal nicht vier Wochen ſtren— 
gen Arreſt fiſche, dann will ich's loben.“ 

In den Worten des jungen Mannes lag der Entſchluß, 
am Abend die Wache zu verlaſſen, um das Rende-vous 
mit Thekla, welches Frau von Horn ihm in Ausſicht ge— 
ſtellt hatte, nicht zu verſäumen. Er hatte den Feldwebel 
gebeten, ihn an jedem anderen Tage zur Wache zu font- 
mandiren, nur heute nicht; aber der Feldwebel, weit 
entfernt, dieſe Bitte zu gewähren, ſah in derſelben nur 
eine Gelegenheit, den Einjährigen zu ärgern, welche er 
nicht unbenutzt vorüber gehen ließ. 

Julius erbot ſich, einen Erſatzmann zu ſtellen, der 
Feldwebel wies das Anerbieten mit der Bemerkung, daß 
zu einer Strafwache ein Erſatzmann unzuläſſig ſei, barſch 

urück. 

f Hiermit noch uicht zufrieden, gab der Feldwebel, als 
die Wachtmannſchaft vor der Kaſerue ſtand, dem Ein- 
jährigen die zweite Nummer vor dem Pulverſchuppen. 
Die zweite Nummer mußte von zwei bis vier und von 
acht bis zehn Uhr auf Poſten ſtehen, und zwiſchen der 
Schildwache am Pulverthurm und der Stadt lag eine 
Entfernung von mindeſtens einer halben Stunde. 

Julius verzichtete darum nicht auf das Rende-vous 
bei Fran von Horn. 

Er hatte vor mehreren Wochen einen Musketier der 
achten Kompagnie kennen gelernt, der vor einem tollküh⸗ 
nen Unternehmen nicht zurückſchreckte. Dieſem ver- 
traute er ſich an. Er verſprach, ihn zu einem feinen 
Abendeſſen einzuladen, wenn er ſich früh nach acht Uhr 
am Pulverſchuppen einfinden und dort bis zur Rückkehr 
des Einjährigen auf Poſten bleiben ſollte. 

Der Musketier zeigte ſich zu dieſer Rolle bereit und 
verſprach zu kommen. 

Der Gefreite, welcher die Wache befehligte, war ziem⸗ 
lich beſchränkt; wenn auch im Beiſein des Einjährigen 
der Feldwebel jenen beauftragt hatte, auf den Studenten 
ein wachſames Auge zu haben, ſo wußte Julius doch, 
daß der Wachthabende nicht daran denken würde, durch 
eine Patrouille die Poſten viſitiren zu laſſen. Und ge⸗ 
ſetzt auch, er that dies, die Patrouille konnte keinen Ver⸗ 
dacht ſchöpfen, wenn ſie am Pulverthurm die Schild— 
wache fand. 

Der Musketier der achten Kompagnie hielt Wort. 
Julius hatte kaum ſeinen Poſten bezogen, als er ſeinen 
Erſatzmann aus dem Gebüſch treten ſah, welches den 
Pulverſchuppen umgab. 

Er hatte ſich dort ſeit einer Viertelſtunde verſteckt. 
Raſch waren die Röcke gewechſelt. Julius ſetzte die 
Mütze des Musketiers auf, übergab dieſem ſeinen Helm, 
den Wachtmantel und die Waffen und ſchritt mit dem 
n vor zehn Uhr zurück ſein zu wollen, raſch 

avon. 

Eine Begegnung mit dem Burſchen wollte er unter 
allen Umſtänden vermeiden, deshalb ſchlich er leiſe die 
. hinauf, ohne ſich vorher beſonders anmelden zu 
aſſen. 

| rau von Horn und Thekla ſaßen am Theetiſch, als 
der junge Mann plötzlich eintrat. Die Damen ſahen 
beſtürzt auf, ließen aber die Gründe, mit welchen der 
Musketier ſein unangemeldetes Eintreten zu entſchuldi— 
gen ſuchte, gelten. 


| 


„Gnädige Frau, ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen,“ 
fiel Julius haſtig ihr in's Wort; „aber erlauben Sie 
mir zuvor eine Frage. Kann ich darauf rechnen, daß der 
Herr Kommandant mich hier nicht überraſcht?“ 

„Seien Sie unbeſorgt, er iſt augenblicklich mit ſeiner 
Toilette beſchäftigt,“ erwiderte Frau von Horn lächelnd; 
„ſpäteſtens in einer Viertelſtunde wird er die Komman⸗ 
dantur verlaſſen.“ 

Julius fühlte ſich durch dieſe Antwort beruhigt. Er 
nahm die Einladung Thekla's, eine Taſſe Thee mitzu⸗ 
trinken, an und erſtattete den Damen Bericht über die 
erfreuliche Umgeſtaltung ſeiner Verhältniſſe. Welling 
habe ihm mitgetheilt, daß der Oheim beabſichtige, ihn 
e adoptiren und zum Erben ſeines Vermögens einzu— 
etzen. 

Julius nahm keinen Anſtoß, von dieſer Mittheilung 
Gebrauch zu machen. Er war mit ſeinem Bericht zu 
Ende gekommen, Frau von Horn wollte ihre Freude über 
dieſe unerwartete und glückliche Aenderung in den Ber: 
hältniſſen des jungen Mannes ausſprechen, als gemeſ— 
jene, militäriſche Schritte auf dem Korridor ſich verneh— 
men ließen. j 

„Herr des Himmels, der Kommandant!“ flüſterte 
Julius beſtürzt. „Wenn er mich findet!“ 

„Verlieren Sie den Kopf uicht!“ ſagte Frau von Horn, 
welche ſich raſch erhob. „Folgen Sie mir, wir wollen 
hoffen, daß Sie bald nicht mehr nöthig haben, ſich vor 
dem Vater Thekla's zu verſtecken.“ 


Julius warf der Geliebten, welche während feiner An⸗ 


weſenheit, ſei es aus mädchenhafter Scheu vor der Mut⸗ 
ter oder weil es ihr an Gelegenheit zur Anknüpfung einer 
Unterhaltung fehlte, noch kein Wort mit ihm geſprochen 
hatte, einen Blick zu, in welchem glühende Liebe ſich ſpie⸗ 
gelte, und folgte der Dame, welche die Thüre im Neben⸗ 
zimmer öffnete. 

„Durchſchreiten Sie in gerader Richtung dieſes Zim— 


mer, ſo ſtoßen Sie auf eine Thüre, durch welche ſie auf 


den Korridor gelangen,“ flüſterte ſie ihm zu, am Ende 
des Korridor's finden Sie eine ſchmale Treppe, welche 
auf den Hausflur führt. Beeilen Sie ſich, ich werde 
meinen Mann aufhalten, bis Sie die Kommandantur 
verlaſſen haben.“ | 

Julius trat in das dunkle Zimmer. Frau von Horn 
hatte eben die Thüre geſchloſſen, als der Kommandant 
eintrat. 

Dem alten Herrn konnte die Verwirrung der Damen 
nicht entgehen. Er fragte nach dem Grunde derſelben; 
die Antwort, daß ſein plötzlicher Eintritt ſchuld daran ſei, 
befriedigte ihn nicht. | 

„Ihr fürchtet, meinem Blick zu begegnen,“ entgegnete 
er. „Sprecht, was iſt vorgefallen?“ 

„Nichts, lieber Vater,“ ſegte Thekla, eine Unbefangen— 
heit heuchelnd, welche ihrem Herzen fremd war. „Wir 
glaubten, Du ſeieſt ſchon ſeit einer halben Stunde —“ 

„Weshalb ſteht der Stuhl am Tiſche?“ fiel der Kom— 


mandant ihr raſch in's Wort. „Hattet Ihr Beſuch, den 
Ihr vor mir verbergen müßt?“ Er näherte ſich dem 


Stuhle; vor demſelben ſah er auf dem Teppich einen Ge⸗ 
19 liegen, durch welchen er Anfklärung zu erhalten 
offte 

Frau von Horn hatte ihre Faſſung wiedergefunden. 
„Es können Augenblicke eintreten, in welchen man unge- 
ſtört zu fein wünſcht,“ nahm fie das Wort. „Das plötz— 
liche Erſcheinen eines Dritten macht uns beſtürzt, weil 
unwillkürlich der Argwohn in unſerer Seele aufſteigt, 


„Ich ſagte Dir ja, daß er kommen würde,“ wandte man könnte ohne unſer Wiſſen jenen Augenblick belauſcht 
Frau von Horn ſich zu ihrer Tochter; „ich hatte ihm ver- haben.“ 


ſprochen, daß Du hier ſein würdeſt.“ 


„In der That?“ erwiderte der Kommandant. „Wel⸗ 
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cher Augenblick könnte in dem Leben eines Ehegatten 
eintreten, von dem der andere Gatte keine Kenntniß ha— 
ben darf?“ 

„Wenn eine Mutter ihrem Kinde die Erlebniſſe ihrer 
Jugend ſchildert.“ 

„Um dieſe Erlebniſſe zu veranſchaulichen, bedienteſt 
Du Dich wohl dieſer Dienſtmütze?“ ſpottete der Kom⸗ 
mandant, während er die Mütze vom Teppich aufhob. 

Die gnädige Fran erblaßte; fie ſah ein, daß ſie nicht 
länger die Wahrheit verbergen durfte. Der Oberſt 
hatte das Licht ergriffen und ſich der Thür zum Neben— 
zimmer genähert. 

„Ich kann mir nicht denken, daß dieſe Mütze allein 
ur Veranſchaulichung jener Erlebniſſe gedient haben 
fol „ſagte er kalt und gemeſſen; „auch verlangt mich zu 
erfahren, welche Charge ihr Eigenthümer bekleidet.“ 
Er warf einen Blick in das Zimmer, es war leer, die 
Thür zum Korridor fand der Oberſt verſchloſſen. 

„Es ſcheint, er hat Zeit gefunden, ſich aus dem Staube 
zu machen,“ verſetzte er, als er in das Wohnzimmer zu— 
rückkehrte. Thekla warf der Mutter einen Blick der 
Beſorgniß zu, aber dieſer Blick begegnete einer ruhigen, 
heitern Stirn. | 

„Gehe in Dein Zimmer,“ flüſterte Frau von Horn, 
indem ſie die Tochter umarmte; „ich hoffe, Alles zum 
Guten zu führen.“ 

Thekla erhob ſich. Der Kommandant, in das Stu⸗ 
dium der Stempel, welche das Futter der Dienſtmütze 
bedeckten, vertieft, bemerkte nicht, daß ſeine Tochter ſich 
entfernte. 

„Einem Offizier gehört die Mütze nicht,“ brummte der 
Oberſt; „dazu iſt das Tuch zu grob. Achte Kompagnie, 
. . tes Infanterie-Regiment, — gut, das hätten wir 
heraus. Bei der achten Kompagnie ſteht augenblicklich 
kein Fähnrich, mithin kann der Beſitzer dieſer Mütze nur 
Unteroffizier oder Gemeiner ſein.“ 

Frau von Horn faßte ſich ein Herz. Sie berichtete 
dem Gatten, was ſie über das Verhältniß der beiden 
jungen Leute wußte, ohne die Myſtifikation zu erwäh⸗ 
nen, welche ſich Julius mit dem Kommandanten erlaubt 

atte. 
? „Peterſen? Julius Peterſen?“ fragte der Oberſt, 
als Frau von Horn ſchwieg. „Der Name weckt in mei⸗ 
ner Seele alte Erinnerungen. — Bah, was kümmern fie 
mich! Die Hauptſache bleibt, daß der junge Mann von 
bürgerlicher Abkunft iſt.“ 

„Aber er erbt ſpäter vielleicht ein bedeutendes Vermö— 
gen,“ wandte Frau von Horn ein. 

Die Worte „ein bedeutendes Vermögen“ verfehlen nie 
ihre Wirkung; vor ihnen öffnen ſich alle Thüren, die 
dem Geiſt und dem Talente verſchloſſen bleiben. 

„Eine Erbſchaft in Ausſicht iſt nicht mehr werth als 
ein Lotterieloos,“ erwiderte der Oberſt. „Was nützt es 
mir, ob ich hoffen darf, beim Tode dieſes oder jenes Ver⸗ 
wandten hunderttauſend Thaler zu erben? Wer weiß, 
ob ich nicht vor jenem Verwandten ſterbe? Ich werde 
dieſes corpus delicti einſtweilen zurückbehalten; aufrich⸗ 
tig geſtanden, glaube ich nicht, daß dieſe unſaubere, mit 
den Stempeln der Regiments, Bataillons- und Kom⸗ 
pagnie⸗Kammern verſehene Mütze Eigenthum eines ein⸗ 
jährig Freiwilligen iſt. Was Herrn Peterſen betrifft, 
ſo werden wir morgen näher über ihn reden,“ fuhr er 
fort, nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte. 
„Es ift bereits halb Zehn, ich habe heute Abend weder 


Zeit noch Luft dazu.“ 


XXII - 
Der Muth der Verzweiflung. 


Julius hatte, ſobald er in das Zimmer trat, ſich der 
ihm bezeichneten Thür genähert. Sie war geſchloſſen; 
ein Schlüſſel ſteckte nicht im Schloſſe. Was nun? 
Zurück konnte der junge Mann nicht, denn der Komman⸗ 
dant befand ſich bereits im Wohnzimmer. Er blickte 
ſich um; in der Ecke des Zimmers ſtand ein großer vier— 
eckiger Tiſch, über demſelben lag eine Decke, welche bis 
auf den Fußboden reichte. Julius zögerte nicht lange, 
er kroch unter den Tiſch und vermied jede Bewegung, 
um kein Geräuſch zu machen. — Der Oberſt trat in das 
Zimmer und durchſchritt daſſelbe; hätte er die Decke auf- 
gehoben und einen Blick unter den Tiſch geworfen, ſo 
würde er nicht nöthig gehabt haben, ſich in Vermuthun— 
gen über die Mütze zu ergehen. Nach einer halben 
Stunde erſt wagte der junge Mann, ſich zu erheben und 
die Thür zum Wohnzimmer zu öffnen. Dort war es 
dunkel. Julius nahm ſein Feuerzeug aus der Taſche 
und zündete ein Streichhölzchen an. Sein erſter Ge- 
danke galt der Mütze — er fand ſie auf einem Stuhle; 
der Kommandant hatte nicht erwartet, daß der Eigenthü— 
mer dieſes Beweisſtückes noch in der Nähe ſein könne. 
Der junge Mann näherte ſich jetzt der Thür. Auch dieſe 
war verſchloſſen. — Dann öffnete er ein Fenſter und 
maß die Entfernung zwiſchen der Brüſtung deſſelben und 
dem Pflaſter des Hofes. Sie betrug mehr als vierzig 
Fuß; der Sprung war zu gewagt. 

Die Penduluhr ſchlug in dieſem Augenblicke Zehn; 
Julius dachte mit Schrecken daran, daß die Ablöſung 
jetzt von Baſtion 6 abmarſchirte. Er näherte ſich noch 
einmal der Thür. 

Die Kommandantur war ein altes, ſolides Gebäude; 
Reparaturen und Neuerungen hatte man im Innern 
deſſelben noch nicht vorgenommen. Julius bemerkte daß 
das Schloß an der inneren Seite angeſchraubt war. 

Mit Blitzesſchnelle durchzuckte ihn der Gedanke, daß er 
frei war, wenn es ihm gelang, das Schloß abzuſchrauben. 
Sein Taſchenmeſſer konnte als Schraubenzieher dienen; 
er öffnete es und ſchritt unverzüglich an das Werk. Nach 
Ablauf einer halben Stunde waren zwei Schrauben ge⸗ 
löſt, das gab dem jungen Manne Muth, fein Werk fort- 
zuſetzen. Es ſchlug elf Uhr, als er das Schloß abnahm 
und die Thür öffnete. Dann athmete er erleichtert auf. 
Freilich befand er ſich noch immer in der Kommandan⸗ 
tur, aber die Schwierigkeiten, welche jetzt noch zu beſeiti⸗ 
gen waren, achtete er im Vergleich zu denen, die er ſchon 
beſiegt hatte, gering. 
fand, wie er erwartet hatte, die Hausthür verſchloſſen, 
aber den Schlüſſel im Schloſſe. — In der nächſten Se- 
kunde ſtand der junge Mann auf der Straße. Der 
Poſten, der ihn für den Burſchen des Kommandanten 
hielt, ließ ihn ungehindert paſſiren. Aber was jetzt? 
Die Thore waren geſchloſſen, den Weg über die Wälle 
und durch die Gräben kannte Julius nicht. 

In dem Thore, an welchem Baſtian die Wache hatte, 
befand ſich ein kleines Pförtchen, welches alle zwei Stun⸗ 
den geöffnet wurde, um die Ablöſung für die Poſten am 
Lazareth und der äußeren Barriere durchzulaſſen. Auf 
dieſes Pförtchen ſetzte Julius ſeine Hoffnung. Er nä⸗ 
herte ſich der Wachtſtube, ohne von dem Poſten vor den 
Gewehren bemerkt zu werden, und warf durch die trüben 
Scheiben einen Blick in den matt erleuchteten Raum. 
Der Gefreite ſaß am Fenſter, Baſtian las, die Muske⸗ 


Er ſchlich die Treppe hinunter und 
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tiere lagen theils auf der Pritſche, theils auf der Bank 
hinter dem Ofen. Julius pochte leiſe an das Fenſter, 
— Baſtian fuhr erſchreckt auf, der Gefreite erhob ſich 
und ging hinaus, um die Urſache des Pochens zu erfor— 


en. 

Julius faßte ihn am Arme und zog ihn in den Thor⸗ 
weg. Er entdeckte ihm die Verlegenheit, in der er ſich 
befand, und bat um ſeinen Beiſtand. Der Gefreite be⸗ 
dachte ſich nicht lange; er wußte, welche Strafe den Ein⸗ 
jährigen erwartete, wenn der Wachthabende auf Baſtion 
6 ihn wegen unerlaubter Entfernung vom Poſten mel- 
dete. 

„Du mußt warten bis zur Ablöſung,“ ſagte er, „der 
Schlüſſel zum Pförtchen liegt neben dem Buch des Un⸗ 
teroffiziers, ich kann ihn nicht fortnehmen, ohne Aufſehen 
zu erregen. Bleibe ſo lange im Thorweg, der Poſten 
vor den Gewehren wird Dich nicht bemerken, wenn Du 
Dich ruhig verhältſt. Kurz vor zwölf Uhr bringe ich 
Dir einen Helm und einen Mantel, jo daß es den An- 
ſchein hat, als ob Du auf Poſten zögeſt. Sobald ich 
mit den beiden Poſten komme, ſchließeſt Du Dich an, 
das Weitere wird fich finden.“ 

Er ging nach dieſen Worten in die Wachtſtube zurück, 
Julius ſetzte ſich auf einen Stein. 

Die Uhr ſchlug, der Poſten rief die Wache in's Gewehr 
und der Unteroffizier gab den Befehl zum Abmarſch der 
Ablöſung. Kurz vorher hatte Klarenbach ſeinem Freunde 
Helm und Mantel gebracht. — Baſtian trat jetzt in den 
Thorweg und ſchloß die Pforte auf. Der Gefreite ſtieg 
hindurch, nachdem er das Gewehr ſeinem Freunde ge— 
geben hatte. Julius folgte, die Musketiere waren zu 
ſchlaftrunken, um ihn zu bemerken. 

„Bei allen neunundneunzig Heiligen, ich glaube, der 
Gefreite marſchirt ohne Helm ab!“ ſagte der Unteroffi⸗ 
zier. „Was iſt das? Drei Mann Ablöſung? He, 
was ſoll der dritte? Neunundneunzig mal neunundneun⸗ 
ig feurige Bomben ſollen dem Hallunken auf den Kopf 
falten der Konfuſion in meine Wache bringt.“ 

Julius hatte bereits Helm und Gewehr dem Gefrei— 
ten zurückgegeben und den Mantel abgeworfen. Er eilte 
ohne Aufſchub der äußeren Barriere zu, während der 
Gefreite die Ablöſung zum Lazareth führte. Der Po⸗ 
ſten an der Barriere hatte die Verpflichtung, von Zeit zu 
Zeit eine Patrouille durch das Glacis zu machen, die 
Barriere ſelbſt war ein niedriges Gitterthor, welches 
man leicht überſteigen konnte. In dem Augenblicke, in 
welchem Julius hinüberkletterte, befand der Poſten ſich 
im Glacis. 

Athemlos kam der junge Mann nach einem halbſtün⸗ 
digen Marſche am Pulverſchuppen au. Er erwartete 
nicht, ſeinen Erſatzmann dort noch zu finden, nur Erkun⸗ 
digungen wollte er bei dem Poſten einziehen über die 
Schritte, welche der Wachthabende bereits gethan hatte. 
Um ſo größer war ſeine Freude, als er, näher tretend, in 
der Schildwache ſeinen Erſatzmann erkannte. 

„Na, Gott ſei Dank,“ ſagte der Musketier der achten 
Compagnie, „lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten. 
Jetzt raſch die Röcke gewechſelt! Sie haben nichts zu 
befürchten, Peterſen, ich ſchickte die Ablöſung zweimal 
mit der Erklärung zurück, daß ich meine ſechs Stunden 
hintereinander ſtehen wolle.“ 

„Und die Musketire ließen es ſich gefallen?“ fragte 
Julius erſtaunt. 

„Na und ob! In der Nacht ſteht Niemand gern, zu⸗ 
dem verſprach ich ihnen einige Maaß Bier, dieſes Ver⸗ 
ſprechen beſeitigte ihre letzten Bedenken. Wenn Sie um 
zwei Uhr abgelöſt werden, können Sie ſich bis morgen 
Mittag auf die Pritſche legen.“ 
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„Aber Sie?“ fragte Julius. 

„Bah, ich wußte, daß ich nicht vor Zapfenſtreich in 
der Kaſerne ſein würde und nahm deshalb Urlaub für 
die Nacht. Morgen früh vor der Reveille bin ich wie- 
der in der Kaſerne, ſomit kann der Dienſt, den ich Ihnen 
leiſtete, für mich keine böſen Folgen haben.“ 


— —— 


XIII. 
Ein reicher Oheim. 


Als Julius am erſten Weihnachtstage von ſeiner 
Wache in den Gaſthof zum goldenen Anker zurückkehrte, 
theilte der Kellner ihm mit, daß ein alter Herr, der am 
Morgen mit der Poſt eingetroffen ſei, ihn erwarte. Ju⸗ 
lius vermuthete ſofort, daß dieſer Herr ſein Oheim war, 
deſſen Ankunft er mit Beſorgniß und doch auch voll Hoff- 
nung entgegengeſehen hatte. 

Er kannte dieſen Oheim noch nicht; was ſein Vater 
ihm über den Charakter deſſelben mitgetheilt hatte, war 
nicht geeignet, ihm Zutrauen oder gar Liebe zu dem har⸗ 
ten, ſtrengen Manne einzuflößen. Um ſo wohlthuender 
war der Eindruck, den das freundliche, herzgewinnende 
Entgegenkommen des alten Herrn auf ihn machte. 

„Junge, Du gleichſt ganz Deiner Mutter,“ ſagte der 
Oheim, als der Neffe neben ihm auf dem Sopha ſaß. 
„Das iſt mir lieb; ich hoffe, Du wirſt auch das Gemüth 
und den Charakter Deiner Mutter geerbt haben. Dein 
Vater war ein leichtſinniger Mann, der —“ ! 

„heim!“ fiel Julius dem alten Herrn zürnend in's 

ort. „Mein Vater ruht unter dem Raſen und de 
mortuis nil nisi bene.“ 

„Dein Latein verſtehe ich nicht,“ fuhr Peterſen fort, 
der inzwiſchen eine Flaſche entkorkt und zwei Gläſer ge⸗ 
füllt hatte. „Eine Univerſität habe ich nicht beſucht und 
das Bischen Latein, welches ich im Gymnaſium lernte, 
it längſt verſchwitzt. Ich kann mir denken, daß Du da- 
mit jagen willſt, man ſolle über Todte nichts Böſes re- 
den. Daß Du Deinen Vater in Schutz nimmſt, macht 
Deinem Herzen alle Ehre, aber ein Leichtfuß war er 
doch; daß wir uns miteinander überworfen haben, daran 
trägt er allein Schuld. Er wollte ein Kapital geliehen 
haben, ich gab es ihm. Statt daſſelbe zu Deinem Beſten 
zu verwenden und dafür zu ſorgen, daß Deine Zukunft 
ſicher geſtellt wurde, verjubelte er das Geld. Darauf 
verſuchte er eine zweite Anleihe zu machen, ich ſchlug es 
ihm ab; er wurde bitter, ich ſagte ihm die Wahrheit; 
kurz, es fielen Worte, welche das Band der Bruderliebe 
für immer löſen mußten.“ 

„Die Schuld mag auf beiden Seiten geweſen ſein,“ 
entgegnete Julius ernſt. N 

„Ja, ja, ich will es nicht beſtreiten, ich hätte vielleicht 
weniger ſchroff und ſtreng auftreten können, aber wer iſt 
ſtets Herr über ſich ſelbſt? Ich befand mich damals 
auf dem beſten Wege, Miſanthrop zu werden. Eine 
unglückliche Liebe, die Entlarvung einiger falſchen 
Freunde, das Zerwürfniß mit dem Bruder, kurz, es 
vereinigten derzeit mehrere Umſtände ſich, welche mir 
den Verkehr mit der Geſellſchaft verleideten. Daher 
kam es auch, daß ich mein Herz Dir verſchloß, als Du. 
Dich nach dem Tode Deines Vaters an mich wandteſt. 
Der Brief Deines Freundes öffnete mir die Augen; 
ich ſah ein, daß ich Dir Unrecht gethan hatte, und be- 
ſchloß, dieſes Unrecht wieder gut zu machen. Was mich 
außerdem bewog, Deinen Wünſchen entgegenzukommen, 
wirſt Du im Laufe der nächſten Tage erfahren. Stoß' 
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an, Julius, ich leere dieſes Glas auf das Wohl Deiner 
Braut und ihrer vortrefflichen Mutter!“ 
Aaulius kam der Aufforderung des Oheims gerne nach. 

„Du erſuchteſt meinen Freund, er möge Dir Auskunft 
geben, ob die Mutter Thekla's —“ 

„Nur jetzt keine Frage, welche dieſen Punkt betrifft,“ 
fiel Peterſen ſeinem Neffen raſch in's Wort. Er ſah auf 
die Uhr, die Hausglocke des Gaſthofs rief eben zur Ta— 
fel. „Gehen wir jetzt zu Tiſch; nachher werde ich dem 
Kommandanten meine Aufwartung machen und in Dei— 
nem Namen um die Hand ſeiner Tochter werben.“ 

„Heute noch?“ fragte Julius beſtürzt. 

„Friſche Fiſche, gute Fiſche! Reuſſire ich, ſo feiern 
wir morgen Abend das Verlobungsfeſt.“ 

Er hielt Wort. Nachdem die Tafel aufgehoben war, 
begab er ſich in die Kommandantur. | 
| Die Stirne des Kommandanten zog ſich in Falten, 
als der Burſche ihm meldete, daß Herr Peterſen aus C. 
mit ihm zu reden wünſche. An den Namen „Peterſen“ 
knüpften ſich für ihn unangenehme Erinnerungen. Dieſe 
Erinnerungen erwachten, als er dem alten Herrn gegen- 
überſtand, als ſein Auge dem ernſten, ſtrengen Blick deſ— 
ſelben begegnete. 

„Womit kann ich dienen“, fragte er in höflichem, aber 
gemeſſenem Tone, indem er den Gaſt durch eine Hand— 
bewegung einlud, Platz zu nehmen. 

„Kommen wir ohne Umſchweife zur Sache,“ entgeg— 
nete Peterſen ruhig. „Ich ſtehe vor Ihnen als Braut⸗ 
werber für meinen Neffen Julius Peterſen und halte 
in ſeinem Auftrage um die Hand Ihrer Tochter an. 
Ob Ihnen das Verhältniß der beiden jungen Leute be⸗ 
kannt iſt, weiß ich nicht, mein Neffe lernte Fräulein Clara 
in B. kennen.“ 

„Genug, mein Herr!“ fiel der Kommandant ihm in's 
Wort. „Wo und wann meine Tochter den jungen Mann 
kennen gelernt hat, iſt für mich Nebenſache. Ihr Neffe 
iſt nicht von Adel —“ 

„Aber der Adoptivſohn eines Millionärs! Erinnern 


Sie ſich jener Zeit, wo Sie in dem Hauſe Ihres ſpäte⸗ 


ren Schwiegervaters verkehrten? Damals fragten Sie 
nicht, ob Fräulein Hermine Königsfeld dem Adel ange— 
höre; nur das Vermögen des einzigen Kindes eines rei— 
chen Kaufmannes bewog Sie, um die Hand der jungen 
Dame zu werben. Der Vater Ihrer Gattin war ein 
Narr — erlauben Sie, daß ich mich dieſes Ausdrucks 
bediene — er zwang ſein junges, blühendes Kind, einen 
alten Mann zu heirathen, den es nicht liebte; er zwang 
es, einer Liebe zu entſagen, an der es mit der ganzen 
Kraft ſeiner Seele hing, und weshalb?“ 
„Herr Peterſen!“ führ der Kommandant auf. 
„Widerlegen Sie meine Behauptungen, wenn Sie 
können,“ fuhr der alte Herr ruhig fort. „Den Vater 
Herminens beſtach der Adel, das Wörtchen „von“, denn 
der Hauptmann beſaß ſo wenig Vermögen, wie der junge 
Mann, der ſeinetwegen zurückgewieſen wurde. Sie führ⸗ 
ten die Braut zum Altare, ich verließ an demſelben Tage, 
mit der Welt und mir ſelbſt zerfallen, die Stadt.“ 
„Freilich erinnere ich mich jener Zeit,“ err'ide te der 
Oberſt nach einer kurzen Pauſe mit eiſige Ruhe. „Ich 
weiß, daß Herr Königsfeld damals Ihre Werbung zu— 
rückwies, weil Ihre Lebensweiſe —“ ; 
„Mein Lebenswandel?“ fiel Pete.fen ihm erbittert 
ins Wort. „Wer war's, der ihn darauf aufmerkſam 
machte? War's nicht der Hauptmann von Horn? Sie 
ſagten vorhin, es kümmere Sie nicht, ob Ihre Tochter 
meinen Neffen liebe oder nicht; ich muß daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß Sie Ihr Kind den Vorurtheilen Ihres Stan⸗ 


des zu opfern gedenken, wie Ihre Gattin denſelben ge- 
opfert wurde.“ 

„Herr, ich erſuche Sie, zu bedenken, daß Sie ſich in 
meinem Hauſe befinden!“ fuhr der Oberſt barſch auf. 

„Können Sie die Wahrheit meiner Worte veugnen ? ’ 
entgegnete Peterſen ruhig. „Können Sie in Abrede 
ſtellen, daß Ihre Gattin gezwungen wurde, Ihnen zum 
Altare zu folgen?“ 

„Und wenn dem fo war, iſt ſie dadurch unglücklich ge- 
worden?“ fragte der Kommandant. „Ich glaube nicht, 
daß ſie an Ihrer Seite glücklicher geworden wäre; dies 
beweiſt zur Genüge, daß eine Konvenienzheirath ebenſo 
gut zum Glücke führen kann, wie jede andere.“ 

„Wiſſen Sie, ob Ihre Gattin glücklich war, ob ſie es 
noch iſt?“ erwiderte Peterſeu. „Haben Sie je Gelegen⸗ 
heit gefunden, in ihrer Seele zu leſen?“ 8 

„Ihr Neffe hat, wie ich höre, Philologie ſtudirt?“ 
fragte der Oberſt ausweichend. - 


„So iſt es; ſobald er ſeiner Dienſtpflicht genügt hat, 


wird er ſich zum Examen melden.“ 

„Und was dann?“ 

„Hat er den Doktortitel, mag er auf ſeinen Lor⸗ 
beeren ausruhen, wenn er nicht vorzieht, ſich um einen 
Lehrſtuhl zu bewerben.“ 

„Einem Schulmeiſter würde ich die Hand meiner Toch— 
ter unter keiner Bedingung geben.“ 

50 Peterſen ſah dem Kommandanten feſt und ruhig in's 
Auge. 

„Ein Schulmeiſter iſt ein Ehrenmann,“ erwiderte er. 
„Die Männer der Wiſſenſchaft ſtehen im Range den 
Adeligen gleich. Aber mein Neffe hat nicht nöthig, ſich 
um ein Amt zu bewerben; es bringt ihm nur Unannehm⸗ 
lichkeiten und Aerger ein. Er mag ſeine Studien pri⸗ 
vatim fortſetzen; der Mittel und Wege, der Menſchheit 
zu nützen, giebt's genug.“ f 

Der Kommandant war an's Fenſter getreten, er blickte 
ſchweigend, in Sinnen verſunken, hinaus. Offenbar 
ging er über den Vorſchlag Peterſen's mit ſich zu Rathe. 
„Es iſt ein ſonderbares Zuſammentreffen, daß Ihr 
Adoptivſohn um die Hand meiner Tochter wirbt,“ ſagte 
er endlich. 

„Ich erblicke darin einen Wink des Schickſals,“ ent- 
gegnete Peterſen ruhig. 

Der Oberſt ſetzte ſich in ſeinen Seſſel. Man ſah ihm 
an, daß es ihm ſchwer fiel, einen Entſchluß zu faſſen. 
„Erwartet Ihr Neffe Sie?“ fragte er nach einer Pauſe. 

„Er befindet ſich in ſeiner Wohnung, im Gaſthof zum 
goldenen Anker.“ 

„So werde ich ihn rufen laſſen. Bevor ich eine Ent— 
ſcheidung treffe, muß ich mit ihm perſönlich reden.“ Der 
Oberſt zog nach dieſen Worten die Glocke. Er befahl 
ſeinem Burſchen, in den Gaſthof zum goldenen Anker zu 
gehen und den einjährig Freiwilligen Peterſen zu bitten, 
ſich unverzüglich zum Kommandanten zu verfügen. „Sie 
erlauben, daß ich in der Zwiſchenzeit mit meiner Gattin 
Rückſprache nehme?“ wandte er ſich zu ſeinem Gaſte. 
„Ich werde dazu nur weniger Minuten bedürfen, denn 
mein Wille iſt in dieſem Hauſe der allein maßgebende.“ 

Peterſen verbeugte ſich. Der Kommandant verließ 
das Zimmer; nach Ablauf einer halben Stunde kehrte 


er zurück. eine Züge waren nicht mehr jo feſt und 


ruhig, ſein Blick nicht mehr ſo ſicher, wie vordem, die 
Unterredung mit ſeiner Gattin ſchien einen tiefen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht zu haben. 

Julius trat gleich darauf ein. Als der Kommandant 
den jungen Mann erblickte, fuhr er überraſcht von ſeinem 
Sitze auf. 

„Sie ſind Herr Julius Peterſen?“ fragte er in einem 
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Tone, der Beides, Zweifel und Ueberraſchung ver— 
rieth. 

0 Befehl, Herr Kommandant!“ erwiderte Julius 
ruhig. 

Me Sie nicht vor einigen Wochen in der Uniform 
eines hannoverſchen Offiziers einen Abend in meinem 
Hauſe zugebracht?“ forſchte der Oberſt weiter. 

„Die Frage iſt mir bereits von mehreren Seiten vor— 
gelegt worden,“ verſetzte Julins; „der Herr Oberſt von 
Kalten hat ſogar behaupten wollen, ich ſei jener Offizier 
geweſen. Es trifft ſich glücklich, daß ein Bruder jenes 
Offiziers, der ebenfalls in hannoverſchen Dienſten ſteht, 
in dieſer Stadt weilt; er wird dem Herrn Kommandan— 
ten beſtätigen können, daß der Offizier, der mir auffal— 
lend gleicht, ſein Bruder war.“ 

Der Blick Peterſen's ruhte unverwandt auf ſeinem 
Neffen, er ahnte den Zuſammenhang der Sache. 

„Die Aehnlichkeit wäre in der That auffallend,“ er- 
widerte der Kommandant, der den Einjährigen ſcharf 
fixirte. „Hatten Sie als Student Muth?“ 

„Herr Kommandant, ich hoffe, Sie werden nicht daran 
zweifeln.“ 

„Keineswegs, ich glaube ſogar, daß Sie vor einem 
tollkühnen Wagniß nicht zurückſchrecken, wenn Sie einen 
beftimmten Zweck im Auge haben. Waren Sie geſtern 
Abend in der Kommandantur?“ 

Dieſe Frage hatte Julius nicht erwartet. 

Verneinte er ſie, ſo konnten daraus für Frau von Horn 
Unannehmlichkeiten erwachſen. Bejahte er fie, und er- 
fuhr der Kommandant, daß der Einjährige geſtern auf 
Wache kommandirt geweſen war, ſo mußte er ſich auf 
ſtrenge Unterſuchung gefaßt machen. Aber der Gedanke 
an die Mutter Thekla's, welche ihm ſo viel Wohlwollen 
bewieſen hatte, bewog ihn, die Wahrheit zu geſtehen. 

„Hm, alſo Sie waren es?“ erwiderte der Oberſt. 
„Wie kamen Sie zu der Mütze von der achten Kom— 
pagnie? Sie ſtehen doch bei der ſechſten?“ 

„Als ich meine Wohnung verließ, ergriff ich in der 
Dunkelheit die Mütze meines Burſchen,“ erwiderte Ju⸗ 
lius nach kurzem Beſinnen. 

„Wo aber ſteckten Sie, während ich mich im Wohn⸗ 
zimmer befand?“ 

„In der Nebenſtube unter dem Tiſche; ich war, als 
ich die Kommandantur verließ, ſo frei, die Mütze mitzu⸗ 
nehmen.“ 

„Da haben Sie's!“ nahm Peterſen das Wort. „Auf 
der einen Seite können Sie aus dieſem Stndentenſtreiche 
ſchließen, daß der Junge Muth hat, auf der anderen 
finden Sie darin einen Beweis für ſeine Liebe.“ 

Der Kommandant ſchien Beides nicht zu bezweifeln, 
ſein Blick ruhte mit Wohlgefallen auf dem jungen Mann, 
der in dieſem Blick die Erfüllung ſeiner Wünſche leſen 
zu dürfen glaubte. | 

„Wenn ich meine Einwillgung gebe, fo geſchieht es 
bedingungsweiſe,“ ſagte der Oberſt nach einer Weile. 
„Erſtens muß die Verlobung geheim bleiben, bis Sie 
den Waffenrock ausgezogen und Ihr Examen beſtanden 
haben; zweitens trage ich auf Ihre Verſetzung in eine 
andere Garniſon an, und drittens verlange ich vor der 
Hochzeit den notariellen Akt zu ſehen, laut welchem Sie | 
von Ihrem Oheim adoptirt und zum Erben feines Ver— 
mögens eingeſetzt ſind.“ 

Ein ſarkaſtiſches Lächeln umſpielte die Lippen des alten 
Herrn Peterſen. 

„Obſchon ich die Nothwendigkeit dieſer Bedingungen 
nicht einſehe, „wollen wir uns denſelben doch fügen,“ 
ſagte er; „ſie ſind nicht ſchwer zu erfüllen. Wenn Sie 
zuvor über die Wahrheit meiner Angaben bezüglich mei- 


nes Vermögens Erkundigungen einziehen wollen, ſo kann 
Ihnen der Bankier Welling —“ 

„Ich denke, das iſt nicht nöthig,“ fiel der Komman⸗ 
dant ihm in's Wort. „Wenn die Herren mit meinen 
Bedingungen einverſtanden ſind, ſo bitte ich, mich zu den 
Damen zu begleiten.“ 

Er erhob ſich und verließ in Begleitung ſeiner Gäſte 
das Zimmer. | 


XIV. 
Ende gut, Alles gut. 


Ein Jahr war ſeit jenem Weihnachtsabend verſtrichen. 
In dem elegant eingerichteten Bibliothekzimmer des 
Kentners Peterſen ſaßen am Vorabende vor Weihnach⸗ 
ten Oheim und Neffe bei einer Punſchbowle plaudernd 
beiſammen. Der alte Herr hatte ſeinen Lehnſtuhl an 
den Ofen gerückt und ſich dort niedergelaſſen, während 
Julius im Fauteuil lag und gedankenvoll den Wölkchen 
ſeiner Zigarre nachblickte. 

„Die Bedingungen wären alſo erfüllt!“ nahm der 
Oheim das Wort, indem er die Aſche von ſeiner Zigarre 
ſchnellte. „Der notarielle Akt, das Doktordiplom und 
das Qualifikations-Atteſt zum Landwehr-Offizier liegen 
lose Kommandanten vor, er muß jetzt fein Wort ein- 
öſen.“ 

„Ob er aber auf den Vorſchlag, die Hochzeit ſchon im 
Februar zu feiern, eingehen wird, möchte ich in Frage 
ſtellen,“ erwiderte Julius. 

„Warten wir's ab,“ fuhr der alte Herr fort; Du 
wirſt wahrſcheinlich noch heute Abend einen Brief von 
Thekla erhalten, er muß uns ja darüber Gewißheit 
bringen. Heute vor einem Jahre glaubteſt Du wohl 
nicht, daß Deine Wünſche und Hoffnungen ſich ſo bald 
erfüllen würden.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ ſagte der junge Mann. „Ich 
wußte zwar, daß Frau von Horn mir gewogen war, daß 
Du meine Verbindung mit Thekla protegirteſt; aber 
trotzdem befürchtete ich, der Oberſt werde feine Einwilli- 
gung definitiv verweigern. Die Vorurtheile des Adels 
ſind ſchroff —“ 

„Bah, das Geld adelt auch!“ fiel der Oheim ihm 
in's Wort. „Meine Million wog das Adelsdiplom des 
Oberſt von Horn auf, aber auch ich befürchtete, auf grö⸗ 
ßeren Widerſtand zu ftoßen. Was den Kommandanten 
bewogen hat, ſo raſch nachzugeben, iſt mir bis heute noch 
nicht klar; ich glaube, daß ſeine Unterredung mit der 
Gattin viel dazu beigetragen hat. Ich befragte Frau 
von Horn darum, ſie wich meiner Frage aus; da ich 
hieraus entnehmen mußte, daß der Inhalt jener Unter- 
redung delikate Punkte betraf, ſo wiederholte ich ſie nicht.“ 

„Es war in mancher Beziehung ein peinliches Feſt, 
welches wir am zweiten Weihnachtsabend in der Kom— 
mandantur feierten,“ ſagte Julius. „Der düſtere, 
ſchweigſame Ernſt und das kalte, gemeſſene Weſen des 
Kommandanten beherrſchten das Feſt ſo ſehr, daß die 
Freude ſchweigen mußte. Es wäre mir unangenehm, 
wenn ich in Zukunft mit dem Kommandanten häufig ver⸗ 
kehren ſollte.“ | 

„Er wird nach der Hochzeit andere Saiten aufziehen,“ 
erwiderte der alte Herr ruhig. „Deine Beſorgniß vor 
allzu häufigem Verkehr mit ihm iſt unbegründet, weil 
Ihr in meinem Hauſe wohnt. Ich bin dem Komman⸗ 
danten ein Dorn im Auge; er wird eine Begegnung mit 
mir eher vermeiden, denn br 


Julius blickte träumeriſch vor ſich hin, der alte Herr 


4 
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leerte fein Glas und zündete eine neue Zigarre an. „Es 


war gut, daß der Kommandant Deine Verſetzung nach 
B. beantragte,“ fuhr der Letztere fort; „Du konnteſt dort 
Deine Studien wieder aufnehmen und Dich zum Examen 
vorbereiten. Daß Du es ſchon fo bald und faſt gleich- 
zeitig mit dem Landwehroffizier-Examen machen würdeſt, 
hatte ich nicht erwartet.“ a 

Julius wachte aus ſeinem Sinnen auf; bei den letzten 
Worten des Oheims war der Poſtbote in's Zimmer ge— 


treten. Der junge Mann blickte erſtaunt den Beamten 


an. „Sind Sie's wirklich, Baſtian?“ fragte er. 

„Na, ob ich's bin, bei allen neunundneunzig Heili— 
gen!“ erwiderte der ehemalige Unterofſizier. „Ich denke, 
den ſemmelblonden Schädel müſſen Sie in jeder Uni- 
form erkenuen.“ a 1 165 

„Freilich, freilich,“ ſagte Julius, „aber Sie in der 
iUniform eines Briefträgers wieder zu ſehen —“ 

„Das hatten Sie wohl nicht erwartet?“ fiel Baſtian 
hm in's Wort. „Neunundneunzig mal neunundneun⸗ 
zig feurige Briefkaſten ſollen mir in den Magen fahren, 
wenn ich ſagen kann, daß ich mit dem Tauſche ſehr zu⸗ 
frieden bin. Aber meine Dienſtzeit war abgelaufen, ich 
nahm den erſten beſten Poſten, der mir angeboten wurde, 
und bin jetzt ſeit zwei Tagen hier. Wenn mir's nicht 
gefällt, kann ich ja noch immer thun und laſſen, was ich 
will; geheirathet habe ich das Poſtamt nicht, und neun⸗ 
undneunzig mal neunundneunzig Stangen Siegellack 
ſollen mir auf dem Leibe brennen, wenn ich — Aber 


hier ſind zwei Briefe für Sie, junger Herr, einer aus 


Hannover und einer aus S. Vielleicht finden wir ſpä⸗ 
ter einmal Gelegenheit, uns an alte Zeiten zurück zu er- 
innern.“ 


„Die Entſcheidung ruht in Deinen Händen,“ ſagte 


Peterſen, als der Poſtbote das Zimmer verlaſſen hatte; 
„erbrich das Siegel und lies zuerſt das Poſtſkriptum. 
Für ernſte Dinge haben verliebte Damen nur unter ihren 
Briefen ein Plätzchen übrig.“ I 
Julius hatte den Brief bereits geöffnet. Er überflog 
den Inhalt deſſelben, und, wie der Oheim vorausgeſagt, 
fand er erſt in der Nachſchrift Aufſchluß über den Punkt, 
der ihn am meiſten intereſſirte. 
„Höre zu,“ wandte er ſich zu dem alten Herrn. 
„„Mein Vater hat heute eingewilligt, daß die Hoch⸗ 
zeit im Februar ſtattfinden ſoll und mich beauftragt, 
Dir dies mitzutheilen. Du kannſt Dir denken, wie 
froh ich bin. Die näheren Anordnungen erwartet 
Vater noch, er und Mutter laſſen herzlich grüßen 
und Dir zu dem Doktortitel Glück wünſchen.“ 
Peterſen hatte ſich erhoben und die Gläſer wieder gefüllt. 
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„Ich freue mich auf den Tag,“ ſagte er, „an welchem 
| Du mit Deiner jungen Gattin hier einziehen wirft,“ und 
ſtieß mit dem Neffen an; „erblicke ich doch in Thekla das 
verjüngte Ebenbild derjenigen, die ich einſt ſo heiß und 
innig liebte, die ich heute noch liebe!“ 

Er ſprach die letzten Worte ſo wehmüthig ernſt, daß 
Julius ſich tief bewegt fühlte. 

„Sie wird Dir eine gute Tochter ſein,“ erwiderte er. 
„Gebe der Himmel, daß Du noch recht viele Jahre das 
Glück Be stillen und heiteren Familienlebens genießen 

mögeſt!“ | 
| Ein Schatten düſterer Wehmuth flog über die Züge 
| 


des alten Herrn. Dieſes Glück hätte er ſeit dem Früh— 
ling ſeines Lebens genießeu können, das Schickſal ver— 
ſagte ihm dieſe Gunſt; erſt jetzt, als ſein Haar ergraut 
war, ſchwaͤnden die Wolken; erſt jetzt, am Abend feines 
Lebens, ſah er den Stern aufgehen, auf deſſen Erſchei— 
nen er ſo lange vergeblich gehofft hatte. 

Julius las, während der Oheim, in ſeine Gedanken 
verloren, den Rauchwolken ſeiner Zigarre nachblickte, den 
zweiten Brief. 

„Guſtav hat ebenfalls das Ziel ſeiner Wünſche er— 
reicht,“ ſagte er. „Derſelbe ſchreibt mir, daß der Kom— 
merzienrath Welling ſeine Einwilligung zur Verlobung 
| gegeben habe.“ 

„Der Kommerzienrath Welling?“ fragte Peterſen er- 
ſtaunt. „Man ſcheint dort in der Verleihung eines 
Titels nicht ſchwer zugänglich zu ſein.“ 

„Etwas mußte geſchehen, ſchreibt Guſtav; die Mutter 
Mathilden's habe feſt darauf beſtanden. Nun ſei vor 
einigen Wochen dem Bankier Welling der Titel „Kom— 
merzienrath“ verliehen worden; damit habe man ſich 
vorläufig zufrieden erklärt. Ob die Hochzeit vom Adels— 
diplom abhänge, wiſſe er noch nicht; die Frau Kommer— 
zienräthin habe freilich erklärt, daß ſie hoffe, auch dieſen 
Wunſch vor der Hochzeit erfüllt zu ſehen.“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf. „Ich mag Dei— 
nem Freunde gönnen, daß ſeine künftige Gattin nicht den 
Ehrgeiz ihrer Mutter geerbt hat,“ ſagte er. „Apropos, 
ich entſinne mich da unſerer erſten Unterredung mit dem 
Kommandanten. Dieſer wollte damals behaupten, er 
ah Dich einige Wochen vorher in der Uniform eines 
hannoveriſchen Offiziers geſehen; war dieſe Behauptung 
begründet?“ 

„Allerdings!“ erwiderte Jultus lächelnd. „Wenn es 
Dich intereſſirt, meine Wachtabenteuer zu erfahren —“ 

„Natürlich!“ fiel der Oheim ihm in's Wort. „Ein 
luſtiges Studentenſtücklein hat mir ſtets gefallen, wenn 
es ein gutes Ende nahm.“ 


Die falſchen Exzellenzen. 


Humoreske von Harl May. 


(Sich 
Er nahm ohne weitere Umſtände Platz, öffnete einige 
Knöpfe ſeines Rockes, ſtreckte die Beine gemüthlich aus 
und griff in die Zigarrenkiſte. Als es ihm mit Hilfe 
Werner's gelungen war, eine Probe des zweifelhaften 
Krautes in's Glimmen zu bringen, meinte er, den Rauch 
behaglich von ſich blaſend: 8 
„Alle Wetter, Herr Feldmarſch — wollte jagen Herr 
Kamerad, die Zigarre iſt nicht ſchlecht! Habe dieſem 
Ebersbach gar nichts ſo Exquiſites zugetraut und glaube, 
daß 1 0 in Varzin kein ſolches Deckblatt gezogen wer⸗ 
den kann. Stecken Sie ſich eine an!“ 


lu ß.) 
[Der Andere kam dieſem Rathe ſchweigend nach; dann 
ile e ſich Beide in die Karten und gaben ſich dabei 
ihre Meinungen in einer Sprache kund, von welcher 
keiner der Anweſenden kein Wort verſtand. Das währte 
eine Zeitlang, bis ihre Anſichten endlich ein Mal aus- 
einander zu gehen ſchienen. 1 
Das Ebenbild des Bismarckportraits ſprach ſehr ein⸗ 
dringlich und wurde ſogar etwas hitzig; ſein Gegenüber 
blieb ruhig, ſchüttelte mißbilligend den Kopf und machte, 
die Worte ſparend, eine ſehr bedenkliche Miene. 
„Ach, was giebt es denn da zu zweifeln, Exzell — — 
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ſind ja Leute, bei denen wir uns erkundigen können! 
Wirth!“ f 

Im nächſten Augenblick ſtand der Gerufene vor ihm. 

„Nicht wahr, Sie kennen uns nicht?“ 

„Wenn die Herren es ſo befehlen, nein!“ antwortete 
Werner mit einem ſehr pfiffigen Geſichte. ö 

„Gut, ſo werden Sie auch keine ſtörenden Folgerungen 
aus unſeren Fragen ziehen. Wiſſen Sie, was man unter 
einem koupirten Terrain verſteht?“ IS 

„Ja, das weiß ich ganz genau, denn ich habe die Bü— 
cher darüber.“ 

„Iſt die Gegend zwiſchen Limberg und Ebersbach kou— 

irt?“ 5 

. „Ja, denn ſie ſteht auf jeder Landkarte; aber wer ſie 
koupirt hat, das kann ich hier den Augenblick nicht 
agen.“ 

b Thut auch nichts zur Sache,“ bemerkte mit einem 
beluſtigenden Lächeln der Frager. „Wir wollen einmal 
den Fall ſetzen, die Ruſſen ſtünden in Limberg und die 
Deutſchen hier in Ebersbach; ließe ſich da wohl mit der 
Kavallerie ein tüchtiger Choc ausführen? Sie find ein 
kluger Mann, das weiß ich, und ich habe meine Gründe, 
Sie zu fragen.“ 

Der Wirth warf einen ſehr ſelbſtbewußten Blick auf 
die am vordern Tiſch Sitzenden und meinte dann: 

„O, auf ſolche Fragen verſtehe ich ſchon zu antworten, 
denn ich habe die Bücher darüber! Freilich wird es 
gehen; ganz gut wird es gehen, denn Platz iſt genug da. 
Ein Schock Kavallerie! Das ſind ſechzig Mann, ohne 
die viere, die man gewöhnlich obendrein bekommt; aber 
Sie können zwanzigtauſend Mann hier ausführen 
oder aufführen oder anführen, ganz wie es Ihnen be— 
liebt.“ 
„Gut,“ wandte ſich der Dreihaarige an ſeinen Kame— 
raden, „ſo ſchlagen wir ſie mit der Reiterei!“ 

Der Angeredete zuckte mit der Achſel und warf dabei 
einen mitleidigen Blick auf die ohrenſpitzenden Bauern. 

„Sie meinen, Herr Feldmar — — Herr Kamerad, 
daß die Felder dabei ſchlecht wegkommen werden? Ja, 
das bringt der Krieg einmal mit ſich, und ich ſehe gar 
nicht ein, warum wir die Hauptſchlacht in eine andere 
Gegend verlegen ſollen!“ 

„Könnte man denn nicht einen Artillerieangriff ma- 
chen?“ frug Werner, dem es unter den Nägeln brannte, 
ſeine Weisheit an den Mann zu bringen. „Da fliegen 
die Kugeln über die Felder weg und man braucht auch 
nicht ſo viel Menſchen daran zu ſetzen.“ | 

Bei dieſer Erinnerung ſprang der Schweigſame auf 
und ſtarrte mit unausſprechlicher Verwunderung den 
Rathgeber an. Dann that er etwas, was bisher noch 
uicht geſchehen war; er redete mit dem Wirthe: 

„Das iſt richtig! Das iſt brillaut! Daran habe ich 
nicht einmal gedacht! Sagen Sie, haben Sie Strategie 
ſtudirt?“ 

„So ein bischen!“ meinte Werner ganz überglücklich. 
„Ich muß mich wohl darauf verſtehen, denn ich habe die 
Bücher darüber!“ 

„Das hätte ich eher wiſſen ſollen! Vielleicht hätte ich 
dann meinen Plan ganz anders entworfen; er paßt mir 
weder rechts noch links, weder hinten noch vorn!“ 

„Schadet nichts!“ tröſtete der Andere, indem er ſich 
mit ſorgloſer Miene den Schnurrbart drehte. „Wir 
machen morgen Früh noch einmal die Runde. Bei ſo 
wichtigen Dingen darf es auf einen halben Tag nicht 
ankommen. Hören Sie, Werner, Sie werden uns be— 
gleiten müſſen; wir brauchen Ihren Rath!“ 

„Ich ſtehe ganz zu Befehl!“ verſicherte der Wirth mit 


Herr Kollege,“ rief wieder deutſch der Hitzige. „Hier; 


„Aber wo halten wir heute unſer Nachtquartier? Wir 
hatten ganz andere Dispoſitionen getroffen.“ 
„Wo? Bei mir, meine Herren, bei mir!“ fiel der 
glückliche Mann ſchnell ein. „Ich bin kein reicher aun 
und habe auch keine Einrichtung, wie Sie es gewohnt 
find; uber ich werde mir trotzdem Mühe geben, Sie zu⸗ 

friedenzuſtellen.“ 

„Das iſt annehmbar. Wie ſteht es, Herr Kamerad? 
Wollen wir — ?“ 

Der Gefragte gab feine Zuſtimmung durch ein ver— 
trauensvolles Nicken zu erkennen. | 

„Abgemacht! Alſo zwei Zimmer und ein gutes Abend— 
brod! Dann wird geſchlafen und morgen früh Punkt 
fünf geht es nochmals auf Rekognition!“ 

Damit war die Loſung zu einer wirthſchaftlichen Re— 
volution gegeben, durch welche die Befähigung des weib- 
lichen Hausperſonals in ein glänzendes Licht geſtellt 
wurde, denn ſchon nach verhältnißmäßig kurzer Zeit mel⸗ 
dete Werner: 

„Die Zimmer find bereit! Wollen die gnädigen Herr- 
ſchaften ſich hinauf bemühen?“ | | 

Er verſchwand mit den beiden Fremden und nun 
waren die Zungen der Zurückgebliebenen auf einmal ge⸗ 
löſt. Daß man Bismarck und Moltke vor ſich gehabt 
hatte, darüber gab es nicht den leiſeſten Zweifel, und daß 
die Ruſſen hereinkommen würden und zwiſchen Limberg 
und Ebersbach geſchlagen werden ſollten, das war ebenſo 
ſicher. Und daß der Werner einen anſtelligen Kopf habe, 
das wußte man, daß er aber ſo ganz ungemein geſcheidt 
ſei, davon hatte man erſt heute den Beweis geſehen. 
Von wegen dem Kanonenangriffe hatte er den großen 
Moltke ja erſt auf den richtigen Gedanken gebracht, und 
dieſer wollte nun gar ſeinen Plan aufgeben, um mit dem 
Wirthe einen neuen zu entwerfen! Das war doch er— 
ſtaunlich! 

„Wer weiß, was Alles noch aus dem Werner werden 
kann!“ rief Einer. 4 
ſicher le bleibt nicht hier in Ebersbach, das iſt doch nun 
icher!“ 

„Ja, Den büßen wir ein. Er hat doch recht: es iſt 
gut, wenn man ſich zuweilen ein wenig mit den Büchern 
abgibt. Bei mir iſt es nun freilich ſchon zu ſpät, aber 
meine Jungens, die müſſen von heute an ganz gehörig 
leſen lernen.“ | 

„Und ich halte mir von jetzt an fo viele Zeitungen, als 
es im deutſchen Reiche giebt! Das iſt kein Spaß, von 
ſo großen Männern um einen guten Rath gefragt zu 
werden!“ | 

„Wie ſchnell jo etwas eintreffen kann! Vorhin erſt 
hat er da draußen vor dem Hauſe geſagt, daß die Ruſſen 
und Franzoſen herein nach Deutſchland kommen müſſen, 
und jetzt ſchon iſt der Moltke da und ſieht ſich die Gegend 
an, wo ſie todtgeſchoſſen werden! Ich muß nur gleich 
nach Hauſe ſpringen und es meiner Alten ſagen!“ | 

Dieſes letzte Wort fuhr wie eine platzende Bombe un⸗ 
ter die Geſellſchaft. Alle ſprangen auf, denn Jeder 
hatte es nothwendig, die große Neuigkeit ſo weit wie 
möglich zu verbreiten, und nach wenigen Augenblicken 
war die Stube leer, freilich nur auf kurze Zeit, denn die 
Kunde, daß Bismarck und Moltke im Gaſthofe abgeſtie⸗ 
gen ſeien und morgen früh mit dem Wirthe einen 


Die falſchen Exzellenzen. 777 


Schlachtplan zeichnen würden, ging wie ein Lauffeuer im 
Dorfe herum, und bald konnte der Raum die Gäſte gar 
nicht faſſen, welche ſich herbeidrängten, um mit dem Auge 
vielleicht einen der berühmten Rockzipfel zu erwiſchen. 

Es wurde natürlich ganz gehörig politiſirt, und die 
Begeiſterung, welche unter der zahlreichen Verſammlung 
herrſchte, erhielt nur durch die Gewißheit, daß es hier 
in der Nähe zum Kampfe kommen werde, einen Däm— 
pfer. Die Klagen darüber flogen hin und her, und ſchon 
begann man den Schaden zu berechnen, welchen die Ge— 
meinde und jeder Einzelne dabei haben könnte, als Einer 
auf einen höchſt glücklichen Gedanken kam. 

„Hört, Ihr Leute, ich will Euch einmal etwas ſagen!“ 
rief er unter die Debattirenden hinein. „Es iſt noch 
nicht Alles verloren, und wenn wir uns hinter den Wer— 
ner ſtecken, ſo kann die Sache eine ganz andere Wendung 
nehmen.“ 

„Wieſo denn?“ ö 

„Na, das iſt doch ſehr einfach: Er geht morgen früh 
mit den beiden Herren hinaus auf das Feld und ſoll 
ihnen da ſeinen Rath geben. Da muß er nun behaup— 
ten, daß eine Schlacht hier gar nicht gewonnen werden 
kann, und wenn er ſeine Sache gut macht, ſo ſuchen ſie 
ſich eine andere Gegend aus.“ 

„Das iſt richtig, das müſſen wir ihm ſagen!“ ertönte 
es im Kreiſe. 

„Und hört Ihr, dabei können wir den Langenbergern 
endlich einmal eins auswiſchen, die unſerer Gemeinde 
immer in den Haaren liegen.“ 

„Jawohl, jawohl, die Schlacht muß bei Langenberg 
geſchlagen werden!“ 

„Schreit doch nicht ſo fürchterlich!“ mahnte der Wirth, 
welcher eben jetzt eintrat. „Die Herrſchaften haben ge- 
geſſen und wollen nun ſchlafen gehen. Was habt Ihr 
denn mit den Langenbergern?“ 

„Komm, Werner, ſetze Dich einmal her! Du ſollſt 
uns einen großen Gefallen thun!“ 

„Was denn für einen?“ 

„Wir mögen hier von der Schlacht nichts wiſſen, weil 
uns dabei Alles zu Grunde gehen wird.“ 

„Zu Grunde gehen? Ihr redet wie Ihr es verſteht, 
ich aber muß das beſſer wiſſen. Der Schaden, welchen 
wir für den erſten Augenblick haben werden, hat ganz 
und gar nichts zu bedeuten. Unſereiner weiß ja Alles 
ſchon im Voraus, und ſo will ich Euch ſagen wie es 
wird: Von rechts kommen die Franzoſen herüber und 
werden geſchlagen; von links kommen die Ruſſen und 
werden geſchlagen; die Franzoſen zahlen fünf Milliar— 
den, und die Ruſſen bezahlen fünf Milliarden und von 
dieſen zehn Milliarden bekommt ein Jeder von uns ſo 
viel, als er Vergütung anſetzt. Der Bismarck und der 
Moltke haben bei mir gewohnt, und wenn ich nun gar 
noch den Plan mit fertig mache, ſo werden ſie ſchon 


dafür ſorgen, daß wir nicht zu kurz kommen. Bei zehn 


Milliarden kommt es auf ein paar tauſend Mark mehr 
oder weniger nicht an. Ich werde ihnen das morgen 
ſchon zu verſtehen geben!“ 

„Das iſt Alles ganz gut, aber es gibt noch mancherlei 
zu bedenken. Wenn die Turkos und Zuaven kommen 
und dann noch die Koſaken und Mongolen, dann iſt das 
Kind im Mutterleibe nicht ſicher. Man hat gehört, wie 
es zugegangen iſt, und Du, Werner, haſt doch auch Weib 
und Kind!“ 

„Ja, das iſt wahr, von dieſer Seite habe ich mir die 
Sache noch gar nicht angeſehen!“ 

„Und das wäre doch eigentlich ſo ein richtiges Meiſter— 
ſtück von Dir, wenn Du den großthuigen Langenbergern 
die Schlacht zuſchwenken könnteſt, mit Allem, was d'rum 


und d'ran hängt. Denen könnten ein paar Hundert 
Turkos und Mongolen gar nichts ſchaden! Und wir 
würden es Dir ganz gewiß großen Dank wiſſen.“ 

„Das läßt ſich hören! Und den Langenbergern bin 
ich ja auch nicht grün. Aber ich will mir die Sache doch 
erſt einmal richtig überlegen. Eine Schlacht hat auch 
ihr Gutes, beſonders für einen Gaſthof. Der Ort wird 
berühmt, und noch nach Jahren kommen die Fremden 
herbeigelaufen, um ſich die Gegend anzuſehen.“ 

Dieſes Argument kam den Abſichten der Anderen nicht 
willkommen. Es erhob ſich ein lebhaftes Widerſprechen, 
und man drang mit Bitten und Vorſtellungen ſo lange 
in den Wirth, bis er ſeine Zuſtimmung gab. 

„Nun gut, Ihr ſollt Eueren Willen haben, die 
Schlacht kommt nach Langenberg. Aber Ihr dürft bei 
Leibe nichts vor der Zeit ausplaudern!“ 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Was beſprochen 
worden iſt, das haben wir unter uns geredet. Und fer⸗ 
co prutgent wirft Du's wohl anch, Du biſt ja der Mann 

azu!“ 

„Habt nur da keine Sorge! Ich werde die beiden 
Herrn ſo ſachte von hinten herumkriegen, daß ſie gar 
nichts merken. Gründe werde ich mehr als genug finden. 
Ich verſtehe mich ja auf den Krieg, denn ich habe meine 
Bücher darüber.“ 


Es war ſchon ziemlich ſpät, als der letzte der Gäſte 
das Haus verließ und Werner mit den Seinen ſich zur 
Ruhe begeben konnte. 

Der Abend war für ihn ein ſehr lebhafter geweſen, 
und die Aufregung hielt noch lange Zeit den Schlaf von 
ſeinen Augen fern. Doch war er wohl nicht die einzige 
Perſon, welche munter blieb. Auch Lisbeth war auf ihr 
Stübchen gegangen, doch nur auf eine kurze Dauer, denn 
als ſie annehmen zu können glaubte, daß ſie Niemandem 
mehr begegnen werde, ſchlich ſie ſich hinunter und trat 
durch die leiſe geöffnete Thür hinaus in das Freie. 

An demſelben Tiſche, an welchem der Wirth heute 
ſeine politiſche und kriegeriſche Weisheit offenbart hatte, 
ſaß Einer, der ſich jetzt erhob, ſie ohne alle Einleitung 
beim Kopfe nahm und recht herzlich küßte. 0 

„Guten Abend, Lischen. Haſt mich heut' doch recht 
lang warten laſſen.“ 

„Sei nicht bös, Anton; ich kann nichts dafür: Wir 
haben zwei Gäſte bekommen, zwei Gäſte, ſag' ich Dir, die 
Du in Deinem ganzen Leben nicht errathen würdeſt!“ 

„Das iſt möglich, denn in der Welt gibt es ſo viele 
Leute, daß ich Sie nicht alle kennen kann. Und noch 
weniger kann ich wiſſen, wer von ihnen gerad' heut' 
Abend bei Euch eingekehrt iſt. War es denn wirklich ſo 
etwas Außergewöhnliches?“ 

„Ganz und gar. Der Vater iſt vor Freude und Se— 
ligkeit geradezu aus dem Häuschen. Denke Dir nur, 
er hat heut' kein einziges Wort von Eurem Prozeß ge— 
ſprochen. Das iſt doch viel!“ 

„So, vor Freud' und Seligkeit geradezu aus dem 
Häuschen? Iſt denn etwa der Kaiſer dageweſen oder 
gar der Bismarck?“ J 

„Wahrhaftig,“ ſtaunte ſie, „Du haſt's errathen, oder 
halt Du ſchon davon gehört?“ 

„Keine Sylbe! Ich habe ſeit zehn Uhr dort am 
Zaune geſtanden und auf Dich gewartet. Ich darf mich 
hier nicht ſehen laſſen; wie kann ich alſo mit irgend 
Jemandem verkehrt haben! Aber mit dem Errathen iſt 
natürlich nur Dein Spaß!“ RR 

„Spaß? Nein, es iſt mein vollſtändiger Ernſt. Der 
Bismarck und der Moltke ſind da und bleiben bei uns 
über Nacht.“ 
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„Papperlappapp!“ 

en N droben in den beiden Stuben ſchla— 
fen ſie.“ 

„Papperlappapp!“ N 

„Sie wollen unſere Gegend aufnehmen, weil hier die 
Franzoſen und Ruſſen geſchlagen werden.“ 

„Papperlappapp!“ g 

„Und der Vater ſoll ihnen helfen, den Plan zu 
machen. Er geht mit ihnen hinaus und führt ſie über— 
all DENN. 

„Papperlappapp!“ 

„Ach laß doch nur Dein Papperlappapp! Ich werde 
Dir doch nichts weiß machen? Sie ſind gegen Abend 
gekommen, jeder in einer vierſpännigen Karoſſe, erſt der 
Moltke und dann der Bismarck!“ 

„So! Haben ſie Euch denn ihre Geburtszeugniſſe 
und Taufſcheine vorgezeigt?“ 

„Nein. Solche Herren kann man natürlich nicht nach 
dem Paſſe fragen; aber wir haben ſie gleich erkannt, 
weil wir die Bilder haben.“ 

„Alſo wirklich? Da iſt es doch wahr, was heute im 
Blatte geſtanden hat,“ meinte er. Hätte ſie mehr auf 
den Ton ſeiner Stimme geachtet, ſo wäre ſie vielleicht 
auf den Gedanken gekommen, daß er von den beiden 
hohen Gäſten mehr wiſſe, als er ſich merken laſſen wollte. 
„Der Redakteur war geſtern bei uns zum Biere und hat 
die Neuigkeit von dem Uhlewald erfahren, der fie in einer 
Berliner Zeitung geleſen hat.“ 

„Uhlewald? Iſt das der Theaterdirektor, der mit 
ſeiner Geſellſchaft vor zwei Jahren bei Euch ſpielte?“ 

„Ja; er iſt jetzt wieder da. Kennſt Du ihn?“ 

„Nein. Es iſt von hier zu weit nach Limberg, um 
Abends in das Theater zu gehen. Aber ich möchte gern 
wieder einmal ſo etwas ſehen.“ 

„Das kannſt Du haben. Er weiß, daß Du meine 
Geliebte biſt und hat mir für Dich ſo viele Freibillets 
verſprochen, als Du nur immer haben willſt. Du ſollſt 
ſie Dir morgen holen, wenn Du nach Limberg zu 
Markte kommſt.“ 

„Die können mir nichts nutzen; denn wenn es auch 


| nicht ſo weit wäre, ich dürfte doch nicht gehen.“ 


„Warum nicht?“ f 

„Nun, Du denkſt wohl gar nicht an den Prozeß?“ 

„O doch, aber der Uhlewald iſt ein gewaltig kluger 
Kopf, der ſchon manches fertig gebracht hat, was keinem 
Anderen gelungen wäre. Er behanptet, daß die Feind— 
ſchaft ein Ende hat, wenn Du morgen, oder vielmehr 
heut, denn es iſt ſchon Zwölf vorüber, zu ihm in die 
„Drei Schwanen“ kommſt. Willſt Du, Lisbeth?“ 

„Ach, das ſagt er nur ſo, weil er mich vielleicht gern 
einmal ſehen will. Mein Vater würde zwar nichts da— 
von erfahren, wenn ich einmal zu Dir käme, aber der 
Deinige der jagte mich doch gleich wieder zur Thür hin— 
aus.“ 

„Was das betrifft, ſo wollen wir es erſt einmal ver— 
ſuchen. Du kommſt doch wie gewöhnlich zum Wochen— 
markte?“ | 

„Ja.“ 

„Gut, ſo werde ich Dich treffen, und das Uebrige wird 
ſich finden. Der Zank und Aerger muß endlich ein 
Ende nehmen, ſonſt gehe ich aus dem Hauſe.“ 

Er legte den Arm liebevoll um das hübſche Mädchen 
und zog es näher an ſich. Sie hatten ſich fo viel zu 
ſagen, und dabei verging die Zeit ſo ſchnell, daß Lisbeth 
faſt erſchrak, als es auf dem Dorfkirchthurme drei Uhr 
ſchlug. Sie ſtand auf. 


„So ſpät ſchon! Jetzt muß ich ſchlafen gehen, denn | 


um vier Uhr weckt mich Vater wieder auf.“ 


„So bleibſt Du lieber gleich wach. Die eine Stunde 
Schlaf nützt Dir auch nicht viel. Wir gehen hinein in 
die Stube; da kannſt Du immer ſchon dafür ſorgen, 
daß der Kaffee zu rechter Zeit fertig iſt, und ich, nun, ich 
trinke auch eine e 

„Aber wenn der Vater es merkt?“ 

„Sobald der oben lebendig wird, reiße ich aus.“ 

„So komm mit. Ich verſchließe die Hausthür nicht 
wieder und riegle auch die Hofthür auf, damit Du zu 
allen Seiten hinauskommſt, wenn er unvermuthet kom— 
men ſollte.“ 

Sie ſchlichen ſich in das Innere des Hauſes. Wäh⸗ 
rend das Mädchen ſich mit den nöthigen Vorſichtsmaß— 
regeln und ſodann in der Küche zu thun machte, ging 
Anton in die Stube und trat an die alte Wanduhr, 
welche durch die Stille ihr einförmiges Tiktak hören 
ließ. Sich leiſe und ſchnell einen Stuhl herbeiziehend, 
ſtellte er ſich auf denſelben und drehte den Zeiger um 
über eine Stunde zurück. Damit hatte er ſeine heutige 
Aufgabe gelöſt und ſuchte nun mit unbefangener Miene 
das Mädchen wieder auf.— 

Dieſes wunderte ſich allerdings einigermaßen, als es 
ſpäter die Differenz bemerkte, Anton aber wußte ſie 
ſchnell zu beruhigen. 

„Es hat dreimal geſchlagen. Das iſt dreiviertel auf 
Zwei geweſen, aber nicht drei Uhr. Wir haben uns ge— 
irrt. Hier ſieh an meine Uhr, es ſtimmt.“ 

Werner war ſo lange wach geblieben, daß er zur feſt— 
geſetzten Stunde noch nicht wieder munter war. Als er 
herabkam, fiel ſein erſter Blick auf das Zifferblatt. 

„Ein Viertel Fünf! Sapperlot, da hätte ich es bald 
verſchlafen, und es iſt gut, daß Du ſchon da biſt. Mache 
ſchnell den Kaffee fertig. Die Mutter wird auch gleich 
kommen und dann müſſen wir die Herren wecken.“ 

So geſchah es. Der Tag war ſchon längſt ange- 
brochen; die Knechte zogen mit ihren Geſpannen, neu— 
gierige Blicke herüber werfend, auf die Felder, und ihre 
Herren dispenſirten ſie von den Früharbeiten, um dem 
Ausmarſche der drei Kriegsgelehrten beiwohnen zu kön— 
nen. Aber als der erſte von ihnen durch die Thür trat, 
kam ihm Werner mit zurückweiſender Miene entgegen. 

„Hört, heut Morgen müßt Ihr mir die Herrſchaften 
in Ruhe laſſen. Was müſſen ſie von mir denken, wenn 
ich es zugebe, daß ſie hier wie in einer Menagerie ange— 
guckt und beobachtet werden! Kommt heut Abend wie— 
der; da ſollt Ihr jedes Wort erfahren, was geſprochen 
worden iſt.“ 

Dem Manne leuchtete das ein; er verließ das Haus. 
Aber draußen auf der Straße hatte ihm kein Menſch et: 
was zu ſagen. Er ſteckte alſo die Hände in die Hoſen⸗ 
taſchen und lehnte ſich an den Zaun, um wenigſtens von 
Weitem zu genießen, was ihm in der Nähe verwehrt 
worden war. Die Zeit ſollte ihm dabei nicht lang wer— 
den, denn es kam nach und nach ein Nachbar nach dem 
andern gegangen, und als die Erwarteten endlich aus 
der Thür traten, erblickten fie eine dichtgedrängte Volks— 
menge, welche nur deshalb bei dem Erſcheinen der beiden 
berühmten Leute nicht in laute Zurufe ausbrachen, weil 
die Herren ja nicht erkannt ſein wollten. Dieſe aber 
bogen ſchnell in einen der Seitenpfade ein und waren 
bald den Augen der Nachblickenden entſchwunden. 

„Habt Ihr ſie geſehen? Was die für Augen machen, 
und für Beine! Man ſieht es ſolchen Leuten doch gleich 
an, daß fie was Großes find. So ein Geſicht und jo 
einen Gang brächte Keiner von uns fertig!“ | 

„Warum denn nicht? Beim Werner zum Beifpiel 
fehlte gar nicht viel. Er machte ja eine noch viel vor— 
nehmere Miene als die beiden Andern!“ 


„Ja, der! Bei dem ſteckt's drin. Der weiß ſchon, 


was für ein Geſicht man aufſtecken muß, wenn man in 


ſolcher Geſellſchaft iſt, denn er hat ja die Bücher darüber.“ 

„Und wie er uns zublinzelte! Der iſt ſchlau, und ich 
möchte dabei ſein und mit zuhören, wie fein er ſie herum— 
kriegt Ahe den Langenbergern!“ 

„Ja! 
eut' Abend erfahren. Wißt Ihr was?“ 

„Nun?“ 

„Ich gehe nach Limberg. Dort können wir ſchon um 
Zehn hören, was ausgemacht worden iſt, denn er muß 
ja zum Termine dort ſein.“ 

„Das iſt wah, und den verſäumt er nicht! Sie find 
zwar über eine Stunde ſpäter fortgegangen, als vorher 
beſtimmt war, aber vier Stunden ſind auch eine lange 
Zeitz da können ſie ſchon recht gut fertig ſein. Ich gehe 
mit!“ 

„Ich auch!“ meinte ein Dritter. „Heute iſt Wochen— 
markt, da kann man ſich leicht einen Behelf machen. Bei 
den „Drei Schwanen“ muß er vorbei, wenn er auf das 
Amt geht, und ſobald er fertig iſt, lauern wir ihm auf.“ 

Die Richtigkeit dieſer Anſicht leuchtete Allen ein. Un⸗ 
ter den Anweſenden fiel es nach und nach Mehreren ein, 
daß ſie etwas Nothwendiges in der Stadt zu verrichten 
hätten, und wer einige Zeit ſpäter auf die Limberger 
Straße gegangen wäre, der hätte ſicher die Beobachtung 
lebte ser daß dieſe Straße heute eine außerordentlich be— 
ebte ſei. 

Als Franke die erſten Ebersbacher bei ſich eintreten 
ſah, hieß er fie herzlicher als ſonſt willkommen. Er be— 
fand ſich in einer außerordentlichen Spannung. Uhle— 
wald hatte ihm aus nahe liegenden Gründen von ſeinem 
Plane nichts mitgetheilt, ſondern nur Anton in's Ver— 
trauen gezogen. Dieſer hatte geſtern am ſpäten Nach- 
mittage die Füchſe vor die Kutſche geſpannt; darauf war 
der Direktor mit Schmidt und dem Zettelträger, welcher 
verſchiedene Packete mit ſich geführt hatte, eingeſtiegen 
und dann war es fortgegangen, wohin? das wußte der 
Schwanenwirth nicht, abgleich er es ſich denken konnte. 
Noch ſpät am Abend hatte er von einem Gaſte, welcher 
Lohnkutſcher war, gehört, daß Anton ſich bei ihm für 
kurze Zeit zwei eingeſchirrte Pferde geliehen und zur be— 
ſtimmten Stunde auch wieder zurückgebracht habe. Er 


ſuchte zu errathen, was die vier Männer eigentlich vor= | 


gehabt hatten, aber es wollte dabei gar nichts heraus— 
kommen. Vielleicht konnte er jetzt von den Ebersbachern 
etwas erfahren. 

„Wie geht's da draußen bei Euch?“ frug er, indem er 
ſie bediente. N 

„Danke, gut, wenn man das Schlechte nicht rechnet!“ 

„So iſt's wohl überall! Und leider erfährt man jetzt 
mehr Schlechtes als Gntes. 
Geld fehlt, die Wirthshäuſer ſtehen leer und nur die Zei— 
tungen machen gute Geſchäfte. Nach ihnen greift man 
ſchon am frühen Morgen, um zu ſehen, ob es endlich 
bald losgehen wird.“ 

„Um das zu wiſſen, braucht man keine Zeitung. Los 
geht's, das iſt ſicher.“ 

„Das fragt ſich. Wo anders wollt Ihr ſo etwas er— 
fahren als in den Blättern?“ 

„In Ebersbach brauchen wir Eure Blätter nicht. 
Diesmal wiſſen wir Alles ganz genau, noch viel beſſer, 
als ſie es in Berlin wiſſen.“ 

„Da hat es Euch wohl der Bismarck geſchrieben?“ 

„Nein, geſchrieben nicht!“ 
| „Ach ja, Ihr habt ja einen Bismarck drangen; da wäre 
das Schreiben eine Thorheit.“ 

„Ihr meint den Werner? Hört, Ihr Beide ſeid zwei 
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Und es iſt nur ſchade, daß wir das Alles erſt 


Das Geſchäft ſtockt, das 
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dicke Feinde mit einander, aber, Schwanenwirth, den 
Werner macht Ihr uns nicht ſchlecht, denn das iſt ein 
Kerl, der Haare auf den Zähnen hat, darauf könnt Ihr 
Euch verlaſſen!“ | 

„So? Na, da ſeid froh, daß Ihr ihn habt!“ 

„Ja, das ſind wir auch, denn wenn wir ihn nicht 
hätten, ſo ſtände es mit uns vielleicht nicht zum Beſten, 
wenn nächſtens die Ruſſen und Franzoſen hier in unſere 
Gegend kommen.“ 

„Ihr ſeid wohl nicht recht klug! Die Ruſſen und 
Franzoſen in unſere Gegend?“ 

„Wer von uns Beiden nicht recht klug iſt, das wird 
ſich finden! Wir aber wiſſen, daß wir bald die Zuaven 
und Turkos ſammt den Koſaken und Baſchkiren hier zu 


ſehen bekommen. Freilich, woher wir es erfahren haben, 


das iſt unſere Sache.“ 

Werner hatte zwar geſtern Abend verboten, von dem 
Geſchehenen zu ſprechen, aber welcher Ebersbacher hätte 
unter ſolchen Verhälniſſen zu ſchweigen vermocht! Die 
braven Bauersleute waren in die politiſchen Geheimniſſe 
tiefer eingeweiht als das hohe Miniſterium ſammt dem 
Reichstage und allen Prinzen und Prinzeſſinnen des kai— 
ſerlichen Hauſes; und hier zu ſchweigen, das wäre nicht 
nur Thorheit, ſondern auch die größte Sünde gegen die 
eigene Ehre und Ambition geweſen. Franke kannte alſo 
die großen Ereigniſſe in Ebersbach bald eben ſo genau 
wie die Ebersbacher ſelbſt, und unn war ihm auf einmal 
Alles klar. Aeußerlich zwar mußte er ſeine Ruhe be— 
wahren, aber innerlich war er voller Freude und Jubel, 
denn wie er ſeinen Gegner kannte, ſo war ein Beſuch 
Bismarck's allerdings das einzige und richtige Mittel, 
ihn vom Termine abzuhalten, und die Angſt vor der ge 
fürchteten Stunde minderte ſich mit jeder Minute, welche 
ſie näher rückte. 

Endlich war ſie da. Franke griff nach der Mütze und 
ging. Das Zimmer hatte ſich mit Gäſten gefüllt, von 
denen nur ſehr wenige nicht aus Ebersbach waren, und 
man belagerte förmlich die Fenſter, denn jetzt mußte auch 
Werner kommen, und ein einziger Blick genügte ja, zu 
ſehen, ob ihm ſein Vorhaben gelungen ſei. 

Es ſchlug zehn. Der Erwartete kam nicht. Es ſchlug 
ein Viertel und ſogar halb, er war nach nicht da. Eine 
Stunde gerade mußte auf ihn gewartet werden, ſo viel 
Friſt geſtattete ihm das Geſetz, war er aber um elf noch 
nicht erſchienen, ſo hatte er den Prozeß verloren. Alſo 
bis dahin mußte er kommen. 

Da fuhren jetzt plötzlich alle Köpfe an das Fenſter und 
wandten ſich dann nach der Thür. Werner war es nicht, 
nach dem man blickte, ſondern Lisbeth, ſeine Tochter, die 
mit Anton eintrat. Sie erröthete verlegen als ſie die 
Augen ſo vieler Bekannten auf ſich gerichtet ſah, wurde 
aber von ihrem Begleiter in die Küche geführt, wo er ſie 
der Mutter übergab. 

Das Erſcheinen des Mädchens gab natürlich Veran- 
laſſung zu lebhaften Vermuthungen und zu Fragen, die 
allerdings Niemand beantworten konnte, und ſo kehrte 
ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder der Straße zu. 
Da ſchlug es Dreiviertel. Die Erwartung wurde im— 
mer geſpannter, und es war faſt, als ob der Prozeß nicht 
blos für Werner, ſondern für jeden Einzelnen auf dem 
Spiele ſtehe. 

Da ſchlug es elf. Noch eine kurze Zeit verging, und 
es kam Jemand die Straße herauf, deſſen Geſicht von 
Freude und Genugthuung glänzte. Und zu gleicher Zeit 
kam ein Anderer die Gaſſe herab, aber nicht langſam, 
ſondern erhitzt und eiligen Laufes, in deſſen Mienen ſich 
Angſt und Aerger zugleich ausſprachen. Ohne nur einen 
einzigen Blick auf die Fenſter der „Drei Schwanen“ zu 


N 
1 
| 
gi 
j 
N 
5 


*. a * 
1 
iD 
a 
N 
. 4 
13 
i 
# 
E 5 
hi 
ih 
ur . 
Inn 
% 
1 
1 
17 
= 
Bi: 
ö N 
| 
} * 
1 
= 
Bi: 
N 
1 
＋ * 
* * 
1 
nl 
Y J 
Rn 
163 
l 
i 
r 
3 
1 1 
\ 
N 
14 7 
IA 
12.31 
111 
N m 
1 
1 1 
Ei IE 
1 
1 
ED 
HERR 
#3 EN 
Ei 
1 
1 
Sa 
N 
1 J 
I 5 
a 1 
IK 
; 
{ 1 
15 
| 
1 
4 
Min 
* 
* 
1 
N 
y 
1 
1 


| 
| 
N 


14 
N 
i 1 
IM 
\ 

1 


9 —ͤů m3 — 1 3 —— 


—— rr 


— yon zu in — 


— 


u — ar — 


0 
r 


2 * * — * 


7 5 
1 


1 
1 


I 
1 
{ 


780 Die falſchen Exzellenzen. 


werfen, rannte er an dem Gaſthof und deſſen Beſitzer 


vorüber. Aber er kam zu ſpät; wer den Schwanenwirth 
anſah, der konnte gar nicht daran zweifeln. ; 

Die Spannung, in welcher ſich die Gäſte befunden 
hatten, war jetzt gewichen. Sie befanden ſich bei dem 
Gegner ihres Mitbürgers und hielten daher ihre Ge- 
fühle mehr zurück, als es an einem anderen Orte geſche⸗ 
hen wäre. Die Fenſter hatten das ihnen vorhin gewid⸗ 
mete Intereſſe verloren, denn Werner kam jedenfalls vor 
einer geraumen Weile nicht wieder zurück, und ſo wurde 
den drei Männern, welche jetzt draußen zu ſehen waren, 
keine Aufmerkſamkeit geſchenkt, obgleich ſie dieſelbe wohl 
verdient hätten. | 

Zuerſt kam einer, der allerlei Packete trug; es war der 
Zettelträger, und wenige Augenblicke, nachdem er unter 
dem Eingange zum Gaſthofe verſchwunden war, bogen 
zwei andere um die Straßenecke, ein wohlbeleibter Mann 
mit einem vollen, gutmüthigen Geſichte und an ſeiner 
Seite eine lange, hagere Geſtalt, der man es ſchon am 
Habite anmerkte, daß des Lebens Glück nicht ſonderlich 
gut auf ihn zu ſprechen ſei. Es war der Herr Direktor 
Uhlewald mit feinem Souffleur. Sie kamen gemüthlich 
ſelbander dahergeſchlendert, ſtanden vor dem Hauſe einen 
Augenblick ſtill und traten dann in die Gaſtſtube. 

„Guten Morgen!“ 

Niemand antwortete, auch ſchien kein Platz mehr für 
ſie übrig zu ſein, aber der Dicke ſchob ſich ohne Umſtände 
zwiſchen zwei Ebersbachern auf die Bank hin und ſorgte 
mit den Ellbogen dafür, daß der Dünne neben ihm es 
ſich auch einigermaßen bequem machen konnte. 

„Wer ſind denn dieſe Beiden? Die thun ja, als ob 
ſie hier zu Hauſe ſeien!“ 

„Kenne ſie nicht, habe ſie auch niemals geſehen; es 
müſſen vollſtändig Fremde ſein!“ 

Franke hatte ſich bis jetzt nicht wieder ſehen laſſen. 
Er ſaß droben in der Stube, die er verſchloſſen hatte, 
um die Freude über den gewonnenen Prozeß zunächſt 
vollſtändig ungeſtört und ungetrübt zu genießen. Unge— 
trübt? Es war doch, als käme zuweilen ein Gedanke 
geſchlichen, welcher nicht recht zur gegenwärtigen Stim— 
mung zu paſſen ſchien. War eine ſolche Freude ſtreng 
genommen nicht Schadenfreude zu nennen? Auf welcher 
Seite hatte eigentlich das meiſte Recht gelegen? Und 
welchem Umſtand war der Triumpf über den Gegner zu 
verdanken? 

Uhlewald hatte vollſtändig richtig geurtheilt, als er 
den Schwanenwirth eine „alte, gute Haut“ genannt 
hatte und der Letztere gehörte zu jenen Naturen, welche 
dei 9 milder macht, ſelbſt gegen einen erklärten 

Feind. 

Er dachte an die leichte Art und Weiſe, wie er in den 
Beſitz des Gaſthofes gekommen war, an die Sorgen der 
letzten zwei Jahre, an den einzigen Sohn, über den er 
nie eine begründete Klage auszuſprechen gehabt hatte, an 
die Tochter Werner's und an dieſen ſelbſt, welcher in 
dieſem Augenblicke ſicher wie niedergeſchmettert vor dem 
Aktuar ſtand und — 

Er dachte nicht weiter, ſondern er erhob ſich vom 
1 und ging, mit einem Entſchluſſe ringend, auf 
und ab. 

Da klopfte es an ſeine Thüre. 

„Franke, Schwanenwirth, macht doch einmal auf!“ 

Er öffnete. Es war der Direktor, welcher eintrat. 

„So fo! hm hun! Da hat man ſich geplagt, daß der 
Mann den Prozeß gewinnen ſoll, und nun es ihm ge— 
lungen iſt, verſteckt er ſich, und ſchließt ſich gar noch ein, 
um weder „guten Morgen“ noch „habt Dank“ ſagen zu 
müſſen. Was iſt denn das für ein Brauch!“ 


„Hören Sie, Herr Direktor, Sie beurtheilen mich 
wieder einmal falſch; das iſt faktiſch! Der „gute 
Morgen“ kann Ihnen nicht viel nützen, und was den 
Dank betrifft, ſo paſſen Sie einmal auf!“ 

Er trat zum Sekretär und nahm aus einem Käſtchen 
die Papiere, welche er geſtern präſentirt hatte. Sodann 
ſetzte er ein Streichholz in Brand, hielt die Rechnungen 
über die Flamme, und ſchob ſie in den Ofen. 

„Sind Sie nun zufrieden?“ 

„Was dieſen Punkt betrifft, ja. Hier habt Ihr meine 
Hand; ich muß Euch Dank ſagen. Aber was das An— 
dere betrifft —“ 

„Das überlaſſen Sie mir ſelbſt! Ich war ſoeben 
bei einem Gedanken, den ich auch ausführen würde, wenn 
der Werner Verſtand haben wollte.“ 

„So ſo, hm hm! Darf man ihn erfahren?“ 

„Warum denn nicht! Ich wollte ihn hereinrufen, 
wenn er vom Gericht kommt und mit ihm und dem An⸗ 
ton hinausfahren nach Ebersbach zur Lisbeth.“ 

„Bravo, Franke. Ihr ſeid ein Ehrenmann! Aber 
Ihr könnt Euch den Weg erſparen, denn die Lisbeth iſt 
unten in Euerer Küche. Ich traute Euch nicht ſo recht 
und wollte Euch deshalb überrumpeln.“ 

„Iſt ſie da? Nun, dann fehlt blos der Werner noch! 
muß aufpaſſen, wenn — — er war zum Fenſter getre⸗ 
ten und unterbrach, hinausblickend, ſeine Rede. „Da 
kommt er! Er muß herauf, das iſt faktiſch.“ 

Er ließ den lächelnden Uhlewald ſtehen und eilte hinab. 
Werner ſtand gerade im Begriff, geſenkten Hauptes am 
Eingange vorüberzuſchreiten, als er am Arm gefaßt 
wurde. Er hielt den Schritt an, erhob den Kopf und 
konnte vor Erſtaunen keine Worte finden, als er den 
Schwanenwirth mit freundlichem Lächeln vor ſich ſtehen 
ſah. Schnell jedoch verwandelte ſich ſein Staunen in 
fel gewohnten Grimm und den Arm freimachend, 
rug er: 

„Was ſoll's? Was haſt Du noch mit mir zu ſchaffen?“ 

„Komm' doch einmal mit herein zu mir! Ich habe 
mit Dir zu reden.“ 

„Du mit mir? Ich in Dein Haus? In die „Drei 
Schwanen“? Niemals! Das wäre nicht geſcheheu, 
wenn ich gewonnen hätte, und nun erſt recht nicht!“ 

Franke ergriff ſeinen Arm wieder und hielt ihn feſt. 

„Ich will Dich nicht beleidigen, Werner, ſondern ich 
meine es gut mit Dir; das iſt faktiſch. Komm mit 
herein, und Du wirſt es nicht bereuen.“ 

„Niemals! Ich hab's geſagt und dabei bleibt es!“ 

„Und Du mußt doch mit; ich thu's nicht anders. 
Und wenn Du meinetwegen nicht mitgehſt, ſo thue es 
falt wenigſtens dem Anton und der Lisbeth zu Ge— 
allen!“ g 

Die Unterredung zwiſchen den beiden Feinden war im 
Zimmer bemerkt worden, und die Neugierde trieb die an- 
weſenden Ebersbacher herbei. | 

„Denen?“ antwortete Werner. „Denen erſt recht 
nicht; ich will dafür ſchon ſorgen, daß Du ſie nicht wie⸗ 
der zuſammen zu nennen brauchſt. Meine Tochter hat 
nicht nöthig, mit Deinem Jungen zu liebäugeln!“ 

„Dann denke an die Koſten, die Du bezahlen mußt, 
Ich will mich ja, ganz abgeſehen von dem heutigen Ter⸗ 
min, im Guten mit Dir vergleichen.“ 

„Ich brauche Deinen Vergleich nicht. Die Koſten be— 
zahle ich nicht, ſondern ich werfe die ganze Geſchichte um 
und fange den Streit wieder von Neuem an, daß Du es 
nur weißt! Und diesmal werde ich gewinnen, denn ich 
habe Deine Handſchrift. Und wenn Du denkſt, daß ich 
es nicht durchſetzen kann, ſo irrſt Du Dich. Ich weiß 
das ſchon anzudrehen, denn ich habe die Bücher darüber, 
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and außerdem gibt es ſeit geſtern Abend zwei Männer, 
auf die ich mich verlaſſen kann. Was die ſagen, das 
gilt!“ — Er wandte ſich bei den letzten Worten an ſeine 

earn. „Ihr werdet es wohl wiſſen, wen ich 

meine!“ i 

„Freilich wiſſen wir's! Du mußt gewinnen; das 
ſteht feſt! Aber ſag', wie iſt es denn gegangen?“ 

„Prächtig, ſage ich Euch!“ 

„So kommt die Schlacht nach Langenberg?“ 

„Natürlich! Ich weiß ſogar ſchon den Tag, und 
hier —“ er zog einen großen, zuſammengefalteten Bogen 
aus der Taſche — „hier iſt der Schlachtplan, wo Alles 
bis auf's Kleinſte darauf gezeichnet und geſchrieben ſteht. 
Ja, Unſereiner weiß ſo etwas ſchon anzudrehen und aus— 
zuarbeiten, denn man hat ja die Bücher darüber!“ 

„So willſt Du alſo nicht mit hereingehen?“ frug 
Franke. 

„Nein! Mach' Deinen Vergleich mit wem Du willſt, 
aber nur mit mir nicht!“ 

„Gut! So habe ich Dir nur noch Eins zu ſagen, und 
dann kannſt Du gehen. Komm einmal her!“ 

Er machte ihm eine leiſe Bemerkung in das Ohr. 
Werner fuhr zurück und ſah ihn halb erſchrocken, halb 
ungläubig an. 

„Das wären zwei Falſche geweſen? Du lügſt!“ 


„Oho! Fällt mir gar nicht ein! Was ich geſagt 


habe, das iſt faktiſch, und ich werde Dir es auf der Stelle 
beweiſen. Warte nur einen kleinen Augenblick!“ 

Er eilte in die Stube, kehrte mit einem Zeitungsblatt 
zurück, ſuchte eine Stelle auf und hielt ihm dieſelbe vor. 

„Da lies, wenn Du mir nicht glaubt.” 

Werner las, und während des Leſeus wurde ſeine 
Niene immer bedenklicher. Die Stelle lautete: 
„Aerztlichen Berichten zufolge iſt die Rückkehr des 
Keichskanzlers aus Varzin nach Berlin noch nicht in 
Ausſicht zu ſtellen, da der hohe Patient während der 
Bite Tage ſo angegriffen war, daß er das Bett hüten 
mußte.“ 

„Nun? Und hier iſt noch eine Stelle, die Du Dir 
auch einmal anſehen mußt.“ 

Dieſes zweite Alinea berichtete: — 

„Der General-Feldmarſchall Graf von Moltke iſt von 
feiner Reiſe zurückgekehrt, hat heute im Kriegsminiſte⸗ 
rium vorgeſprochen und wird morgen in beſonderer 
Nn von Sr. Majeſtät dem Kaiſer empfangen wer- 

Ei. 
„Na, iſt das faktiſch oder nicht?“ 
„Das kann doch keine Lüge ſein, hier!“ 


„Komm nur mit herein. Du wirſt Alles erfahren.“ 


„Aber wer find denn da die beiden Hallunken —“ 

Er ſetzte ſeine Rede, wohl einſehend, daß ſie ihn ſelbſt 
blamire, nicht fort. 

1 8 wirſt fie auch noch ſehen. Komm nur mit her⸗ 

auf!“ 

„Gut! Wenn ich Dir einen Gefallen damit thue, ſo 
mag es ſein. Ich gehe mit!“ | 

Die Zurückbleibenden konnten den letzten Theil der 
Unterredung nicht begreifen und kehrten kopfſchüttelnd in 
die Stube zurück. Uhlewald war in dem Zimmer des 
Schwanenwirthes zurückgeblieben. 

Bu Du dieſen Herrn?“ frug letzterer. 

„Nein.“ 

„Sieh Dir ihn nur einmal genauer an!“ 

„Es iſt mir, als hätte ich ihn einmal geſehen, ich weiß 
aber nicht wo!“ | | 

Uhlewald lächelte. „So, fo, hm hm! Da muß ich 
Deinem Gedächtniſſe doch einmal auf die Sprünge hel— 


1 fen.“ Er öffnete die Thür. „Schmidt!“ 


Der Gerufene kam den Korridor entlang und trat ein. 
„Dieſen da kennt Ihr vielleicht beſſer als mich!“ 
„Nein, aber geſehen muß ich ihn früher einmal haben.“ 
„Na, fo paſſe Er auf!“ 

Er zog ſich wie geſtern ic Perrücke vom Kopfe, richtete 
ſich ſtramm empor und warf aus einem vollſtändig ver— 
änderten Geſichte einen Blick auf Werner, der direkt vom 
Reichskanzleramte geborgt ſein mußte. Der Souffleur 
hatte ſich an ſeine Seite geſtellt und die ſo wohl bewährte 
Feldmarſchallsfigur angenommen. 

„Himmeltauſendſapp — — Ihr alſo ſeit die zwei 
Schlingels, die mich und das ganze Ebersbach an der 
Naſe herumgeführt haben? Und ich bin Euch nachge— 
laufen über Stock und Stein, durch Dick und Dünn, 
habe Karten gemalt und Pläne geſchmiert und dabei 
meinen ſchönen Termin verſäumt! Wart, Euch werde 
ich kriegen! Ihr ſeid ja Majeſtätsbeleidiger, Bismarcks 
verräther, Moltkeſchänder, falſche Kriegsgerüchtsverbrei— 
ter und wer weiß was Alles ſonſt noch miteinander! 
Ihr ſollt an mich denken! Ihr müßt in das Zuchthaus 
auf die Feſtung; ich bringe es fo weit, denn ich habe dis 
Bücher darüber!“ 

„So, ſo, hm, hm! Spart Euern Athem, Mann, und 
redet anſtändig mit Unſereinem. Ich bin der Theater- 
Direktor Euſebius Lucianus Uhlewald, das merkt Euch! 
Und nun ſagt mir doch einmal, wer Euch weiß gemacht 
hat, daß ich der Bismarck bin? Und mein Souffleur 
da, der arme, unſchuldige Menſch, der ſoll auf einmal 
mit Kanonen, Bomben und Granaten zu thun gehabt 
haben? Hahahaha! Der gute Mann fällt in die Ohn⸗ 
macht, wenn er nur eine Knallerbſe platzen hört, und 
jetzt ſoll er der große Moltke ſein! Ich glaube, Ihr ſeid 
nicht recht bei Troſte!“ 

„Aber Sie haben es doch gelitten, daß wir Sie für 
die Beiden gehalten haben!“ 

„Na, warum ſollen wir denn das nicht? Iſt es etwa 
eine Schande für einen Direktor und Souffleur, für 
Bismarck und Moltke gehalten zu werden? Und wer 
hat uns denn geſagt, daß Ihr uns mit dieſen berühmten 
Herren verwechſelt? Kein Menſch! Und wir, nun wir 
haben Euch doch ganz unmöglich einen ſo heilloſen Un— 
ſinn zutrauen können! Geht nur und klagt, wenn Ihr 
ausgelacht ſein wollt. Ich ſage Euch, Männchen, es iſt 
am Beſten, Ihr ſchweigt über dieſe Geſchichte. Und wir 
werden Euch zu Gefallen mitſchweigen, wenn Ihr ver— 
ſtändig ſeid und mit dem Franke Frieden ſchließt. Da, 
jet Euch nieder und laßt in Güte mit Euch reden!“ 

Was Jedem eine Unmöglichkeit geweſen war, der alte 
Menſchenkenner brachte es fertig. Zwar war die Unter— 
redung lebhaft und wurde ſogar zuweilen hitzig, ſo daß 
ſie eher zu Schlimmerem als zu einer Verſöhnung zu 
führen ſchien; aber der urſprünglich geſunde und nur 
vom Haſſe beeinflußte Verſtand der beiden Wirthe ließ 
ihnen doch endlich in einem Ausgleiche das für ſie Beſte 
erkennen, und da beſonders Franke ſich zu jedem billigen 
Zugeſtändniſſe bereit finden ließ, ſo erklärte ſich ſchließ— 
lich Werner für überwunden. ae 

„Gut, Ihr ſollt Euern Willen haben, weil ich des 
Streitens nun einmal müde bin. Ich könnte noch gar 
Manches vorbringen, was der Sache für mich eine gute 
Wendung gäbe, denn ich habe die Bücher darüber; aber, 
wie geſagt, ich will Euch beweiſen, daß ich Niemanden 
gern in's Unglück bringe. Alſo Du bezahlſt die Koſten?“ 

„Ja!. N 

„Und was Du mir noch ſchuldig biſt, das —" 

„Ich bin Dir nichts mehr ſchuldig! Und überdies in 
dies ja auch ganz gleichgültig; der Anton iſt mein ein⸗ 


ziger Erbe, und mit der Lisbeth iſt es ebenſo; ſie werden 
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alſo die fragliche Summe bekommen, ob von mir oder er ſtehen, fuhr ſich mit der Hand in die dünnen ſchlichten 
von Dir, das darf uns nicht mehr entzweien. Ich werde Haare und klagte mit trübſeligem Geſichte: Ri 
ſie alle beide gleich herauf holen und die Mutter dazu.“ „Souffleur, Soufleur, o du jammervolles Indivi⸗ 
„Alle beide? Iſt denn die Lisbeth auch da?“ dumm! Ich habe im Kaſten geſteckt, jo lange ich lebe, 
„Natürlich! Das verſteht ſich! Das iſt doch faktiſch!“ und wenn ich ſterbe, wird man mich auch in einem Kaſten 
„Alſo hinter meinem Rücken iſt das Mädchen — — hinaustragen. Zu keiner Rolle habe ich es bringen kön⸗ 
na, ich will nicht raiſonniren! Hole ſie herauf! Aber nen, zu keiner einzigen, weder auf der Bühne, noch im 
halt, erſt müſſen ſie mir in die Hand verſprechen, Herr Leben, nicht einmal zu einer drei Sekunden langen 
Direktor, daß kein Menſch etwas davon erfährt, daß der Schäferſzene. Nur einmal habe ich es verſucht, und das 
Bismarck und der Moltke nicht die richtigen geweſen war bei einer Großmagd; aber hat die mich zur Treppe 
ſind. Ich bin unter dem Armenvorſtande und mag mich hinuntergefackt, hurrrr!“ Mit tragiſch zitternden Schrit⸗ 
nicht auslachen laſſen.“ ten ſchob er ſich in ſeine Kammer.“ f A 
„So, fo, hm, hm! Ich will's verſprechen, und der Die Ebersbacher waren natürlich nicht wenig über⸗ 
da, der ſagt erſt recht nichts, denn Ihr habt ihn ja ge⸗ raſcht, als fie aus dem Munde der Betheiligten ver- 
ſtern ſelbſt den „großen Schweiger“ genannt. Hier ſind nahmen, was über ihren Häuptern vorgegangen ſei. Die 
unſere Hände!“ Lisbeth konnte doch ſicher cine andere Partie machen, 
Die drei Perſonen, welche unten in der Gaſtſtube und wenn ſie das Avancement ihres Vaters abgewartet hätte. 
Küche mit Zagen den Ausgang der Unterredung erwartet Aber des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. Man 
hatten, wurden geholt, und nun gab's ſo viel Glück und konnte nichts dagegen ſagen, zumal Franke ein volles 


Freude, daß ſelbſt das Herz Werner's weich wurde. 

„Haltet nun einmal ein mit Eurem Danke!“ rief er. 
„Ich weiß nicht, was ich zu all dem Lobe ſagen ſoll, denn 
ich habe kein Buch darüber!“ 

Und Franke wiſchte ſich die Augen und verſicherte: 

„Das iſt die ſchönſte Stunde in meinem ganzen Leben, 
das iſt faktiſch!“ 

Uhlewald hatte ſich abgewendet, um ſeine Rührung 
nicht ſehen zu laſſen. 

„So fo, hm hin,“ brummte er; „jo wunderbar wie heut 
iſt mir's ſeit Langem nicht zu Muthe geweſen; ich glaube 
ſeit den Zeiten, als ich meine Selige noch hatte! Sie 
haben ſie doch auch gekannt, Schmidt, und —“ 

Er hatte ſich herumgedreht in der Meinung, daß der 
Souffleur noch neben ihm ſtehe. Dieſer jedoch war leiſe 
davongeſchlichen. Draußen aber auf dem Korridor blieb 


Der Dämon 


Fäßlein hereinrollen ließ, damit ein Jeder ſich auf naſſem 
Wege an der Verſöhnung betheiligen könne. = 

Obgleich viel von dem bevorſtehenden Kriege geſprochen 
wurde, verlief das Feſt vollkommen friedlich und unge— 
ſtört, jedenfalls weil kein Langenberger dabei war, und 
als Werner von den Wißbegierigſten zu der Entdeckung 

gedrängt wurde, an welchem Datum die Zuaven und 
Kirgiſen geſchlagen würden, wehrte er mit geheimniß— 
voller Miene ab: 

„Laßt das jetzt! Ich weiß Alles, wie es kommen wird, 
denn ich habe es in meinen Büchern und auf dem Plane, 
aber ich darf es Euch nicht eher verrathen, als gerade acht 
Tage vorher. Ihr erfahrt es dann noch immer früh 

enug!“ 
; Und Franke ſtimmte bekräftigend bei: 
„Ja, Bruder Werner, das iſt faktiſch!“ 


des Hauſes. 


Roman von Karl von Keſſel. 


Erſtes Kapitel. 
Ein trauriges Wiederſehen. 
Wir führen den Leſer auf eine weite Haidefläche, deren 


ödes, einförmiges Anſehen einen Wanderer, welcher ge⸗ 


nöthigt geweſen wäre, dieſelbe am Tage zu überſchreiten, 
wahrſcheinlich veranlaßt hätte, ſeine Schritte zu beeilen, 
um ſo bald wie möglich den daranſtoßenden großen Wald 


zu gewinnen, wo er wenigſtens im Schatten der breit- | 
äſtigen Buchen und Eichen an einem heißen Sommer⸗ 


tage Kühlung gefunden hätte und ſein Herz wohl auch 


durch den Geſang der befiederten Bewohner deſſelben 


erfreut worden wäre. 
Jetzt war freilich die Nacht längſt hereingebrochen und 


dieſe Nacht war eben keine ſolche, von welcher ſich ein 
Reiſender, wenn ihn nicht die Nothwendigkeit dazu 
zwang, gern hätte überraſchen laſſen. Finſtere Wolken 


bedeckten den Horizont und während ſich von Zeit zu 
Zeit heftige Windſtöße geltend machten, fegten dieſelben 
auch gleichzeitig in einzelnen Pauſen einen feinen durch⸗ 
dringenden Sprühregen über die wie ein Leichentuch ſich 
ausbreitende Einöde. 

An dem Saume des Waldes lag ein kleines Haus, 
deſſen weiß angeſtrichene Wände jetzt ebenfalls die Fin— 
ſterniß verhüllte, welches indeſſen, bei Tage betrachtet, 
zu der nahen Vermuthung geführt hätte, daß es die Woh- 
nung eines Förſters oder Waldhüters ſei. Ein matter 


Lichtſchimmer drang aus einem der niedrigen Fenſter, 
dem ermüdeten Reifenden ſchon aus der Ferne andeutend, 
daß er hier hoffen durfte, für einige Zeit Ruhe und Er- 
holung zu finden. In dem Augenblick, wo nnfere Er- 
zählung beginnt, ſaß eine Frau in dem reinlich gehalte— 
nen Stübchen an einem viereckigen Tiſch und war damit 
beſchäftigt, ein Kleidungsſtück auszubeſſern. Obgleich 
ihr Antlitz ziemlich tief über die Arbeit gebeugt war, 
konnte man doch erkennen, daß dieſelbe kaum erſt das 
dreißigſte Lebensjahr erreicht haben mochte. Aber unge- 
achtet ſich bei ihr die Spuren des Alters bisher noch fern 
gehalten hatten, ſo ließ ſich nicht mehr jene Ruhe und 
Friſche erkennen, welche als die Zeichen innerer Behag— 
lichkeit und äußerlicher Sorgloſigkeit angeſehen werden 
dürfen. Ihre Geſtalt, die ihrer ganzen Körperlänge 
gemäß, allem Vermuthen nach einſt nicht ohne Reize ge⸗ 
weſen war, zeigte ſich jetzt bereits etwas gebrochen, ihrem 
Auge fehlte der frühere Glanz, ihre Wangen waren ſchon 
eingefallen und über das ſanfte, durch bittere Enttäu⸗ 
ſchungen und harte Prüfungen frühzeitig feines Jugend⸗ 
glanzes beraubten Geſichtes lagerte ſich ein Zug der 
Schwermuth, welcher geeignet war, der jungen Frau un⸗ 
willkürlich die Theilnahme jedes fühlenden Herzens zu— 
zuwenden. Sie ſaß, wie geſagt, über das Leinenzeug ge- 
beugt und arbeitete fleißig, als ein neuer heftiger Wind⸗ 
ſtoß an dem Gebäude rüttelte und der Regen zugleich 
praſſelnd an diegenjter ſchlug. f 


en 
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„Mein Gott, welches Wetter!“ flog es über ihre Lip⸗ 
pen, und dabei ließ ſie die Nadel für einen Augenblick 
ruhen, um auf das Heulen des Sturmes zu hören. 

„Im nächſten Augenblick fuhr ſie aber auch ſchon er⸗ 
ſchrocken zuſammen und blickte nicht ohne Scheu nach 
dem Fenſter, denn eine Hand hatte dort klopfend die 
Scheiben berührt und jetzt zeigte ſich auch der Kopf einer 
Frau, deren ſchwarzes Haar vom Regen durchnäßt war 
und welches ihr, vom Winde zerzauſt, verworren um das 
todtenbleiche Geſicht hing. 

„Oeffnet,“ ſtöhnte die Fremde, und lehnte ſich dabei 


matt und erſchöpft an die Außenwand — „öffnet einer 


Unglücklichen, einer alten Bekannten, denn meine Kräfte | 1 
nete Suſanne mit gedämpfter Stimme, „denn als Ihre 


verlaſſen mich und ich kann nicht mehr weiter!“ 

„Einer alten Bekannten?“ — Die junge Frau über⸗ 
kam ein Beben — dieſe Stimme, ſie mußte ſie ſchon an⸗ 
derswo einmal gehört haben — dieſes Geſicht, welches 


ihr aus der Finſterniß entgegenſtarrte, weckte Erinner— 


ungen in ihr, bei denen ſie erbebte. 


Schnell erhob ſie ſich in fieberhafter Unruhe, durcheilte 


das kleine Gemach und ſchob zitternd den Riegel an der 
Hausthüre zurück. Schon in der nächſten Minute be⸗ 
trat ſie mit der Fremden, die ſich auf ihre Schulter ſtützte, 
wieder das Zimmer. 

Mit einer Haſt, über die ſie ſich in dieſem Augenblick 
wohl ſelbſt nicht klar war, zog ſie einen alten ledernen 
Lehnſtuhl heran, indem ſie mit weicher, bewegter Stimme 


ſagte: 

Setzt Euch, ſetzt Euch, und erholt Euch von Eurer Er⸗ 
ſchöpfung. O, Ihr Arme, Ihr müßt ſehr gewichtige 
Gründe gehabt haben, bei einem ſolchen Wetter mitten 
in der Nacht zu Fuß den Weg über die lange öde Haide 
zu machen.“ 


„Ich verließ eine halbe Stunde von hier den Poſt⸗ 


wagen,“ erwiderte die Unbekannte mit ſchwacher Stimme, 


„und was meine Gründe anbelangt — es iſt ein bitterer 
Gang, aber ich mußte ihn antreten, und wenn es vielleicht 

Verzweiflung fein Herz erfüllt geweſen ift. — Aber was 
that er, um aus dieſer peinlichen Lage herauszukommen?“ 


mein letzter in dieſer Welt ſein ſollte, dann, meine gute 
Suſanne, leitet mich das Vertrauen zu Dir, daß Du Dich 
nicht weigern wirſt, die Aufträge auszuführen, welche 
eine arme unglückliche Mutter aus Liebe und Fürſorge 
für ihr Kind Dir zu ertheilen beabſichtigt, da mir von 
früher Deine Treue und Anhänglichkeit gegen mich be— 
kannt iſt.“ 


Schon bei den erſten Worten, welche über die bleichen 


Lippen der Fremden gegangen waren, hatte die Bewoh- 


nerin des einsamen Häuschens hoch aufgehorcht. Dieſe 
Wangen hervor, „der Fluch, welchen meine Mutter mir 


nachgeſchleudert hatte, verfehlte freilich ſeine Wirkung 


ſanfte Stimme, welche unter der Einwirkung geiſtiger 
und körperlicher Leiden jetzt freilich faſt bis zum Flüſtern 


herabſank, hatte ſie ſchon früher in Tagen, die auch für 
ſie glücklicher und ſorgenloſer als die jetzigen geweſen 


waren, vernommen, und als ſie nun einen abermaligen 
forſchenden Blick auf die dicht vor ihr ſitzende, vom Regen 
durchnäßte und mit Erſchöpfung ringende Frau warf, 


ſtürzte ſie plötzlich vor derſelben auf die Kniee, erfaßte 


deren weiße abgemagerte Hände und preßte dieſelben unter 
heftigem Schluchzen an ihr Herz. 

„O mein Gott und Herr,“ rief ſie, und dicke Thränen 
rollten dabei über ihre Wangen, „iſt mir denn wirklich bei 
allem Leid, was ich ſchon zu tragen habe, noch der bittere 
Schmerz aufgeſpart, meine theure Gebieterin in einem 
ſolchen Zuſtande zu ſehen? — muß ich es denn wirklich 
erleben, diejenige, welche Geburt und Reichthum dazu 
berechtigen, einen hervorragenden Platz unter den Men⸗ 


ſchen einzunehmen, nun genöthigt zu ſehen, unter ſo trau⸗ 


| 


rigen Umſtänden eine Zuflucht hier in dieſer dürftigen 


Behauſung zu ſuchen? — O, meine theure gute H errin, 
wie namenlos unglücklich macht mich Euer Anblick!“ 


„Alles iſt vergänglich in dieſem irdiſchen Jammerthale, 
das ſiehſt Du an mir, meine gute Suſanne,“ entgegnete 
die Dame mit einer Stimme, welche die tiefſte Ent— 


ſagung ausdrückte, „und nenne mich nicht mehr Herrin, 
Du gutes liebes Weſen, denn ich bin nur ein armes un⸗ 


glückliches Weib, arm in der vollſten Bedeutung des 
Wortes und verſtoßen von derjenigen, deren Stolz es 
nicht ertragen konnte, daß ich den Gefühlen meines Her⸗ 
zens nicht Widerſtand zu leiſten vermochte und mit Georg 
aus dem elterlichen Haufe entfloh, als alle feine Be⸗ 
mühungen, meine Hand zu erhalten, vergeblich geweſen 
waren.“ 

„Jene Nacht wird mir unvergeßlich bleiben,“ entgeg⸗ 


ehemalige Zofe war ich ja in das Geheimniß eingeweiht. 
Und der Zorn der Gräfin, ihrer Mutter, als ſie dieſe 
Flucht erfuhr! O, ich ſchaudere noch, wenn ich an den 
läſterlichen Fluch denke, welchen ſie Ihnen nachſandte! 
. . . Aber fo ſchlimm habe ich es mir doch nicht vorge⸗ 
ſtellt, denn ich glaubte mit Beſtimmtheit, daß Ihr Ge⸗ 
mahl, der Herr von Lockſtädt, Mittel finden würde, 


Ihnen eine ſtandesgemäße Exiſtenz zu ſichern.“ 


„Der arme Georg,“ entgegnete die junge Frau, und es 
zuckte dabei ſchmerzlich über ihr blaſſes Geſicht, „der 
arme Georg hatte wohl den guten Willen, aber er über- 
ſchätzte ſeine Kräfte und rechnete zu zuverſichtlich auf 
Leute, die ihm einſt in den Tagen des Glückes ihre 
Dienſte angeboten hatten. So war die kleine Summe, 
welche wir beſaßen, bald zuſammengeſchmolzen und als 
er mit traurigen Blicken den noch vorhandenen Reſt be⸗ 


trachtete, als ſeine Augen zu unſerem kleinen Alfred hin⸗ 
überſtreiften, da rannen zwei große Thränen über ſeine 


Wangen und mit gepreßter Stimme ſagte er zu mir ge— 
wendet: ö 

„So geht es nicht mehr länger!“ 

„O der arme Herr,“ rief Suſanne, „er war ſtets ſo 
edel und gut, und ich kann mir lebhaft denken, von welcher 


Die arme unglückliche Frau ſeufzte. 

„Er ging in die weite Welt, zunächſt nach Egypten, um 
als ehemaliger Offizier in der dortigen Armee Dienſte zu 
nehmen.“ 

„Ich ahne jetzt Alles,“ rief die frühere Zofe, ihre 
Hände vor das Geſicht haltend. 

„Nun,“ erwiderte ihre Geſellſchafterin mit zitternder 
Stimme und einige hektiſche Flecken traten auf ihren 


nicht. Wie oft habe ich in den flehendſten Ausdrücken an 
fie geſchrieben und jedesmal find meine Briefe unbeant- 
wortet geblieben.“ — 

„O, ich kenne den Dämon, welcher ſeinen Einfluß bei 
der Gräfin geltend macht,“ rief Suſanne, „es iſt ihr 
Stiefſohn, der Baron von Bartenſtein.“ 

„Gott möge ihm vergeben,“ ſeufzte die arme Frau, 
„meine Tage ſind gezählt, ich werde bald ausgelitten ha— 
ben, — aber mein Kind, mein armes Kind, um ſeinet⸗ 


willen habe ich den ſaueren Gang gemacht und habe den 


Herrn der Heerſchaaren angefleht, daß es kein vergebli- 
cher ſein möge.“ . 
Ein Fieberfroſt ſchüttelte in dieſem Augenblicke die 
Unglückliche und eine unnatürliche Hitze röthete ihre 
Wangen. h 
Jetzt erſt erkannte Suſanne, daß die arme, verlaſſene 
Frau, welche bei Sturm und Regen mitten in der Nacht 
eine Zuflucht bei ihr geſucht hatte, im höchſten Grade lei⸗ 
dend ſei. Von Mitleid ergriffen, brach ſie nun in laute 
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Selbſtanklagen darüber aus, daß ſie in der erſten Be⸗ 
ſtürzung, welche das Erſcheinen ihrer ehemaligen fin de 
bei ihr hervorgerufen, die ſo nothwendige Sorge für de— 
ren Pflege vergeſſen habe. ee er 

„O, ich kann es mir nicht verzeihen,“ rief fie mit wei— 
cher Stimme, daß ich Sie in dieſem durchnäßten Anzuge 
ſo lange ſitzen ließ. Geſchwind ziehen Sie ſich um, ich 
will mein wärmſtes Kleid holen, und dann trinken Sie 
eine Taſſe heißen Thee, das wird Ihren erſtarrten Glie— 
dern wohl thun.“ ve 

Mit dieſen Worten wollte fie forteilen, um das bezeich⸗ 
nete Kleidungsſtück herbeizuholen, aber Helene von Lock⸗ 
ſtädt hielt ſie zurück und ſagte unter einem melancholi— 
ſchen Lächeln: . 

„Laß es gut ſein, liebe Suſanne; dieſes Tuch, noch 
aus der Zeit ſtammend, wo ich keine Sorge kannte und 
nur von Ueberfluß umgeben war, hat mich auf meiner 
nächtlichen Wanderung genügend geſchützt.“ N 

„Aber Sie ſind krank, man ſieht es Ihnen an,“ rief 
die ehemalige Zofe. 

Abermals umſpielte die Mundwinkel der bleichen Frau 
ein reſignirtes Lächeln. 

„Der Menſch kann viel vertragen,“ antwortete fie mit 
unendlicher Sanftmuth, „und während der fünf Jahre 
meiner Ehe habe ich mich an Leiden aller Art gewöhnt. 
Für jetzt, wo wir noch allein find, laß mich die Zeit be- 
nutzen, um Dir meine letzten Aufträge zu ertheilen, falls 
mir ein Unglück zuſtoßen ſollte. Vorher aber wiederhole 
mir noch einmal: Haſt Du auch den Willen und die 
Kraft, das, was ich Dir anzuvertrauen im Begriffe ſtehe, 
gewiſſenhaft auszuführen?“ 

„Ich ſchwöre es bei meiner Seligkeit, und müßte ich 
darüber mein Leben verlieren!“ 

„Gott wird es Dir lohnen, denn was Du thuſt, thuſt 
Du für mein Kind und für deſſen Zukunft.“ 

Suſanne ergriff die Hand der Dame, drückte ſie an die 
Bruſt und ſagte: 

„Es bedarf keiner weiteren Worte, Sie werden ſich in 
Ihrem Vertrauen nicht getäuſcht finden.“ 

„So höre. Alle Verſuche, von meiner Mutter Ver— 
zeihung für meinen Fehltritt zu erhalten, ſind vergeblich 
geweſen. Keine Regung des Mitleids, keine Anwand— 


lung von menſchlichem Gefühl fand in ihrem harten, un- 
Wo ſonſt die Stimme 


empfindlichen Herzen Eingang. 
der Natur doch ſchließlich zu ſprechen beginnt, blieb ſie 
hier, trotz meines heißen Flehens, ſtumm. Ihr gräf⸗ 
licher Stolz konnte es nicht überwinden, daß die Tochter 
ihr die Schande bereitet hatte, mit einem Manne entflo⸗ 
hen zu ſein, welchen ſie bitter haßte, weil ſie in ihm das 
Ebenbild ſeines Vaters erblickte, dem ſie einſt in ihrer 
Jugend ihr Herz geſchenkt, der fie hinterher aber flatter- 
haft verlaſſen hatte. Geſch 
bisher den Haß, welcher in dem Herzen meiner Mutter 
gegen mich loderte, zu nähren; es walteten dabei Gründe 
ob, die vielleicht auch Dir nicht unbekannt geblieben 
ind.“ 

ö „Es weiß ja Jedermann,“ rief Suſanne, „daß der 
Baron darnach trachtet, ſich Ihres Erbes zu bemächti— 


tiefen Seufzer fort, „die Verſtoßene, die Verachtete, die 
keines Mitleides werthe Unwürdige. Es ging mir recht 
kümmerlich, Suſanne,“ klagte ſie, und ein paar Thränen 


ickt wußte mein Stiefbruder 


| 


traten dabei in ihre Augen, „ich arbeitete und auch Georg 


arbeitete, aber es reichte nicht ans; wir verſanken immer 


mehr in Armuth und an meinem Herzen begann eine 
Krankheit zu nagen, auf die ich Anfangs -nicht achtete, 
welche mich aber zu erſchrecken anfing, als die Briefe von 


meinem Manne ausblieben und die Frage ſich bei mir 
geltend machte, was aus meinem Kinde werden ſollte, 
wenn es Gott eines Tages gefiele, mich zu ſich zu rufen. 
Dies iſt der Grund, meine gute Suſanne, weshalb Du 
mich hier ſiehſt. Mutterliebe ſcheut vor keinem Opfer 
und vor keiner Demüthigung zurück; was kann mir 
Schlimmeres begegnen, als was mir ſchon zugeſtoßen 
iſt? Ich will mich meiner Mutter zu Füßen werfen, 
ich werde nochmals ihre Vergeltung erflehen und viel— 
leicht — o, vielleicht will es der barmherzige Gott, daß 
ein Strahl der Rührung in ihr Herz fällt und daß ſie 
mich wieder aufnimmt.“ 

Suſanne hatte ſich während dieſer Mittheilungen meh⸗ 
rere Male mit dem Zipfel ihrer Schürze die Thränen 
getrocknet, jetzt brachte fie den dampfenden Thee und be- 
gierig griff Helene von Lockſtädt nach der Taſſe, denn 
trotz allen Ableugnens durchſchüttelte der Fieberfroſt im— 
mer ſtärker ihre Glieder und ſie vermochte ſich kaum noch 
aufrecht zu halten. | 

„Es iſt nur Eines zu bedenken,“ fuhr die Dulderin 
fort, „und hierbei baue ich ganz auf Dich, Du treue 
Seele. Unter allen Kränkungen, welche mir zugefügt 
wurden, war wohl die ſchmerzlichſte und größte, daß man 
beharrlich meine rechtmäßige Vermählung mit Georg in 
Abrede ſtellte, obgleich wir Beide uns wiederholt erbo— 
ten, die Beweiſe dafür beizubringen. Auch hierin er— 
kenne ich die dämoniſchen Einwirkungen meines Stief- 
bruders und durchſchaue den finſteren Plan, mein Kind 
zu ſeinem Vortheil um ſein künftiges Erbe zu bringen. 
Du kannſt wohl denken, mit welcher Sorgfalt ich bisher 
die Papiere gehütet habe, welche meine rechtmäßige Ehe 
und die legitime Geburt meines kleinen Alfred darthun 
— aber wenn mir nun ein Unglück zuſtieße?“ 

„O, verbannen Sie doch dieſen Gedanken.“ 

„Nein, er hat ſich bei mir tief eingeprägt und macht 
ſich immer von Neuem wieder geltend. Doch genug 
hiervon. Hier, nimm die Dokumente und verwahre ſie 
gut, es iſt mein Trauſchein, es iſt der Taufſchein meines 
Kindes, und hier Haft Du einen Zettel, auf welchem der 
Name und die Wohnung einer Dame verzeichnet ſind, 
die innigen Antheil an meinem Schickſal nimmt und 
welcher ich mein Kind einſtweilen in Verwahrung gege- 
ben habe. Sie iſt eine edle Frau und bereit, mir in je⸗ 
der Beziehung Hülfe zu leiſten. Und dann noch Eines, 
meine gute Suſanne: 
von Wenkſtern, welcher zwei Stunden von hier eine 
kleine Beſitzung hat?“ ' 

„Ich ſah ihn ja oft genug in Ihrem elterlichen Haufe, 
1 noch keine Wolke bitteren Kummers Ihre Stirn 
trübte.“ 

„Nun, er war der treueſte Freund meines Mannes 
und hat es demſelben bei ſeiner Abreiſe zugeſchworen, 
mir ſeinen Beiſtand nicht zu verſagen, wenn ich denſelben 
in Anſpruch nehmen ſollte. Dieſer Augenblick iſt jetzt 
gekommen und ich weiß, er wird ſein gegebenes Wort 
unverbrüchlich halten. Nimm daher dieſen Brief, und 
ſollte ich nicht wieder aus dem Schloſſe zurückkehren, ſo 


ſinne auf Mittel und Wege, ihm denſelben unverweilt 
a 44 zuzuſtellen.“ 
„So blieb ich alſo,“ fuhr die junge Frau mit einem 


„Ich ſelbſt werde ihm denſelben überbringen,“ ſagte 
Suſanne entſchloſſen. 5 
Sie hatte bei dieſen Worten die Papiere, welche mit 


einem ſchmalen Bändchen zuſammengebunden waren, 


in Empfang genommen und barg dieſelben auf ihrem 
Buſen. i 

„Hier ruhen ſie einſtweilen ſicher,“ ſagte fie, „und 
morgen mit dem Früheſten werde ich ſie an einem Orte 
verbergen, der nur mir bekannt iſt. Seien Sie unbe- 
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Der Dämon des Hauſes. 


785 


ſorgt,“ ſetzte ſie hinzu, als ſie die ängſtlichen Blicke ihrer 
Geſellſchafterin bemerkte, „ich habe während der Zeit 
meiner Ehe gelernt, auf der Hut zu ſein, und überdies, 
in dieſem Falle würde ich auch den Muth beſitzen, für 
meine theure Herrin und deren Kind jeder Gewalt zu 
trotzen.“ 0 ' 

Die unglückliche Mutter wollte eben eine dankende 
Antwort geben, als fie erſchrocken zuſammenfuhr. Ein 
ſcharfer Pfiff ließ ſich in der unmittelbaren Nähe des 
Hauſes vernehmen, welcher Suſanne ebenfalls in Un⸗ 
ruhe und Beſtürzung verſetzte, obwohl ſie dies ſo viel 
wie möglich zu verbergen ſuchte. 

„Was bedeutet dies?“ fragte Helene unruhig. 

„Es iſt mein Mann, welcher entweder aus dem Walde 
oder aus dem Schloſſe zurückkehrt; er giebt mir das Zei— 
chen, daß ich ihm öffnen ſoll.“ 

„Du biſt alſo verheirathet? Und wie heißt Dein 
Mann?“ 

„Kaspar Watt.“ 

„Wie, Watt, der Waldhüter?“ 

„Er iſt es,“ lautete die ſchüchterne Antwort. 

„O, Suſanne, dann biſt Du auch nicht glücklich, ich 
kenne die rohe Natur dieſes Menſchen.“ 

Die junge Frau ſenkte den Kopf und ein leiſer Seuf— 
zer entrang ſich ihrer Bruſt. 

„Die Gräfin und der Baren toollten dieſe Heirath;“ 
erwiderte ſie unter ſchmerzlichem Geſichtszucken — „er 
un... mir, mich gut zu behandeln, und ich glaubte es 
ihm.“ a 

„Arme Suſanne, ich wußte wohl, daß Du hier wohn— 
teſt, aber ich meinte Dich beſſer verſorgt. Jetzt weiß ich, 
daß Dein Geſchick nicht um Vieles beſſer iſt als das mei— 
nige. Caspar Watt war von jeher die Kreatur meines 
Stiefbruders; er gleicht ihm an Tücke und Herzloſigkeit. 
O, wenn er erführe, daß Du im Beſitze dieſer Papiere 
biſt — ich zittere bei dem Gedanken, daß der Böſewicht 
ſich ihrer bemächtigen könnte.“ 

Das Geſpräch der beiden Frauen wurde hier durch 
einen heftigen Schlag gegeu die Hausthür unterbrochen 
und ein ungeduldiges Knurren und Brummen ließ ſich 
vernehmen. 

Helene hüllte ſich unter einem leiſen Schauern in ihr 
Tuch und ſchien entſchloſſen, mit Reſignation die Dinge, 
die da kommen ſollten, abzuwarten. | 

—„Beruhigen Sie ſich,“ flüſterte Suſanne, indem ſie 
das Zimmer verließ, um zu öffnen, „er wird es nicht 
wagen, Sie zu beleidigen.“ 

In dem nächſten Augenblicke ſtand der Waldhäter in 
dem kleinen Gemach. Seine Erſcheinung war eine ab- 
ſchreckende. Der kurze, unterſetzte Körper mit breiten, 
kräftigen Schultern kennzeichnete den Mann. Ein dich⸗ 
ter ſchwarzer Bart, welcher den ganzen unteren Theil 
ſeines Geſichtes bedeckte, verlieh ſeinen gemeinen Zügen 
vollends ein widerliches Anſehen. Seine tückiſchen klei— 
nen Augen leuchteten unter buſchigen Brauen hervor, 
fein breiter Mund war feſt zuſammengekniffen, als er in 
die Stube trat. 

„Haſt Du wieder geſchlafen, Du faules Weibsbild?“ 
knurrte er, indem er ſeiner Frau voranſchriit und jetzt den 
Kolben ſeines Gewehrs auf den Boden ſtieß. 

„Nein, ich habe nicht geſchlafen, Watt,“ antwortete 
Suſanne mit fanfter und ſchüchterner Stimme. „Aber 
Du ſiehſt wohl, daß wir Beſuch erhalten haben und 
deshalb kannſt Du wohl dieſe kleine Verzögerung ent— 
ſchuldigen.“ 

Jetzt erſt richteten ſich die Blicke des Waldhüters auf 
die Fremde. Seine Augenbrauen zogen ſich finſter zu⸗ 
ſammen und mit roher Rückſichtsloſigkeit ſagte er zu ſeiner 


Frau: „Du weißt doch, daß ich Dir ein für allemal ver⸗ 
boten habe, Jemand während meiner Abweſenheit hier 
aufzunehmen.“ 

„Aber diesmal — davon bin ich überzeugt — wirſt 
l nicht zürnen, daß ich dieſem Verbote nicht Folge 
eiſtete.“ 

„Kennt Ihr mich denn wirklich nicht mehr, Watt?“ 
Laß jetzt Helene in einem ſanften, entgegenkommenden 

one. 

„Daß ich nicht wüßte,“ knurrte dieſer, indem er die 
Frageſtellerin in der Weiſe einer Bulldogge anblickte, 
welche zweifelhaft iſt, ob fie zufaſſen oder ſich ruhig ver- 
halten ſoll. | 

Aber, Kaspar, wo haft Du denn Deine Augen?“ rief 
feine Frau; „erkennſt Du denn nicht unſer liebes gnä⸗ 
diges Fräulein von ehemals aus dem Schloſſe wieder?“ 

Dieſe Eröffnung machte eine ſonderbare Wirkung auf 
den Waldhüter. Er kannte ſehr genau die Leidensge⸗ 
ſchichte der armen Dame und wußte ganz gut, welche 
Gründe ſein Beſchützer, der Baron von Bartenſtein, 
hatte, dieſelbe von der Mutter fern zu halten und den 
Haß, welchen dieſe gegen die Tochter hegte, unaufhörlich 
zu ſchüren. 

Das Erſte, was er that, war, Suſanna einen böſen, 

tückiſchen, nichts Gutes verkündenden Blick zuzuwerfen. 
Dann wendete er ſich in roher Rückſichtsloſigkeit an ſeine 
ehemalige Gebieterin und ſagte: 
„Es iſt mir nicht lieb, daß Sie gerade mein Haus 
aufgeſucht haben. Und was wollen Sie hier? — Ich 
weiß doch wirklich nicht, nach dem was vorgefallen iſt, 
was Sie hier wollen.“ 

Dieſe freche Aeußerung trieb der hülfloſen Frau das 
Blut in die ſonſt ſo bleichen Wangen. Entſchloſſen er⸗ 
N fie ſich von ihrem Sitz und erwiderte mit Stolz und 

ürde: 

„Es gab eine Zeit, Watt, wo Ihr es für Pflicht er⸗ 
achtet, Eure Kopfbedeckung demüthig vor mir zu ziehen, 
wenn Ihr mir begegnetet. Auch jetzt bin ich noch die 
Tochter Eurer Gebieterin und ich befinde mich auf dem 
Grund und Boden, welchen ich ein Recht habe, künftig 
als den meinigen zu betrachten.“ 

Der Waldhüter zuckte verächtlich mit den Schultern. 

„Das war ehemals, aber Umſtände verändern die 
Sache. Nochmals wiederhole ich es Ihnen daher, daß 
es mir am liebſten wäre, wenn Sie meine Wohnung 
wieder verließen.“ 

Die arme Verſtoßene fühlte ſich durch dieſe erneuerte 
Rohheit auf das Tiefſte empört. Obgleich ihr Körper 
auf's Aeußerſte erſchöpft war, erhob ſie ſich doch ent— 
ſchloſſen und ſagte mit Stolz und Würde: 

„Nun wohl, ſo werde ich gehen und mir ein Nacht⸗ 
lager auf der Haide ſuchen. Gott mag ohnedem wiſſen, 
wie lange ich dieſes jammervolle Leben noch mit mir 
herumſchleppe.“ 

Aber jetzt trit Suſanna vor, und mit einem Muthe 
und einer Entſchloſſenheit, die der ſanften eingejchüchter- 
ten Frau ihrem Tyrannen gegenüber ſonſt durchaus nicht 
eigen war, ſagte ſie mit feſter Stimme: 

„Nein, Ihr bleibt, meine theure Herrin, und was ich 
vermag, um Euch die Nacht ſauft zu betten, das werde 
ich thun! Mann,“ fuhr ſie zu Watt gewendet fort, „iſt 
Dir denn alles chriſtliche Bewußtſein verloren gegangen? 
Und wenn ſich in Deinem Herzen kein menſchliches Ge⸗ 
fühl regt, gebietet Dir nicht ſchon die Klugheit, Dein 
Benehmen hiernach einzurichten? Du kannſt ja nicht 
wiſſen, ob nicht eine Ausſöhnung zwiſchen der Gräfin 
und unſerem theuren lieben Gaſte, zu Stande kommt, 
und wie vermöchteſt Du dann Dein unehrbietiges Be— 


888 FELHER EHER : 
= — —2—ͤ——ͤ— > — — 0 
* 1 —̃ " 


PPTP 
8 — — — ä 
— — — — een nen — A— 
— * r - 2 = 
x 


ET Emmen 
mr . ˙ EDEL EEE E 
= 2 


a — 


| 
3 


786 Der Dämon des Hauſes. 


nehmen gegen die Tochter unſerer Brodherrin zu recht— 
fertigen?“ 

Dieſe letzte Bemerkung ſchien den Waldhüter auf an⸗ 
dere Gedanken zu bringen. Er kannte den kalten rach— 
ſüchtigen Charakter der Gräfin von Plankenburg, er 
wußte, daß ſie ihm ohnedem nicht hold war und daß er, 
ſobald dieſelbe der verſtoßenen Tochter Verzeihung an⸗ 
gedeihen ließ und von der Behandlung, die ihr, bei ihm 
zu Theil geworden, Kenntniß erhielt, gewärtig ſein dürfte, 
ohne Weiteres fortgejagt zu werden. Aber auch auf den 
Baron von Bartenſtein, feinen Gönner, mußte er Rück⸗ 
ſicht nehmen, und ſo nahm er ſich denn vor, erſt ſpäter 
einen Entſchluß über fein Verhalten in dieſer Angelegen— 
heit zu faſſen und vorläufig etwas gelindere Saiten auf— 
zuſpannen. 

„Nu, nu,“ brummte er, „es war nicht fo ſchlimm ge= 
meint, obgleich meine Worte vielleicht etwas rauh geklun— 
gen haben mögen. Ruhen Sie ſich aus und was an 
mir iſt, ſo wünſche ich Ihnen alles Glück auf Ihrem 
morgenden Gange nach dem Schloſſe.“ 

Mit dieſen Worten entfernte er ſich, um ſein Nachtla— 
ger zu ſuchen, und im nächſten Augenblick befanden ſich 
die beiden Frauen wieder allein. 

„Gute Suſanne,“ ſeufzte Helene, indem ſie ihren 
Kopf an die Schulter ihrer ehemaligen Zofe lehnte, „o, 
bitte mit mir zu Gott, daß er meinen morgenden ſchwe— 
ren Gang keinen erfolgloſen ſein laſſen möge.“ 

„Faſſen Sie nur Muth,“ tröſtete in ſanftem Tone die 
junge Frau; „aber um ihr Vorhaben ausführen zu kön— 
nen, müſſen Sie ſich vorher durch einen geſunden Schlaf 
ſtärken. Kommen Sie, Ihr Bett ſteht neben dem mei— 
nigen; ich werde Sie bewachen, wenn Sie die müden 
Augen geſchloſſen haben.“ 

Helene drückte einen Kuß auf den Mund ihrer ehema- 
gen Dienerin und folgte ihr willig in das kleine Schlaf— 
gemach. 


Zwei teß Faprıel 
Eine Schauer⸗Szene. 


Eine Stunde von dem Forſthauſe entferut, zeigte ſich 
ein weitläufig angelegter Park und dicht hinter demſel⸗ 
ben lag das Schloß, welches der Gräfin von Planken— 
burg zum Wittwenſitz diente. Dieſes Schloß mit ſeinen 
verwitterten Mauern, mit ſeinen nicht minder bereits 
vom Alter geſchwärzten Eckthürmen, endlich mit ſeinen 
hohen, ſchmalen Spitzbogenfenſtern, hatte ein düſteres 
Anſehen. 

Mit dieſer Düſterheit harmonirte die Stille, welche 
um das alterthümliche Gebäude herrſchte. Kein geſchäf— 
tiges Leben, wie dies ſonſt auf einem großen ländlichen 
Herrſchaftsſitze der Fall zu ſein pflegt, gab ſich kund, nur 
hie und da überſchritt ein männlicher oder weiblicher 
Dienſtbote den geräumigen Hof, um ſich nach den Stäl— 
len oder Scheuern zu begeben, oder die Geſtalt eines 
Livréebedienten zeigte ſich für einige Augenblicke am 
Ausgange des hohen Portals, um in den nächſten Mi— 
nuten wieder zu verſchwinden. Es mochte jetzt etwa ge— 
gen neun Uhr Morgens ſein, als eine Dame, die dem 
Anſchein nach etwa ſechzig Jahre alt ſein mochte, aus 
einer Seitenthüre in einen kleinen Salon trat, welcher 
offenbar als Speiſe- und Frühſtückszimmer diente. 
Ihre Geſtalt, noch immer gerade und aufrecht, hatte et— 
was Stolzes und Gebieteriſches, während ſich in ihren 
ſtrengen Zügen Härte und Kälte abſpiegelten. Indem 
ſie in einem weichgepolſterten, mit feinem Sammet aus— 
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geſchlagenen Lehnſtuhl Platz nahm und nach einem 
Journal griff, deren mehrere auf einem runden, zierlich 
gearbeiten Tiſche ausgebreitet waren, trat unmittelbar 
darauf ein Diener in's Zimmer und begann ſchweigend 
das Frühſtück zu ſerviren. 
„Hat mein Sohn nicht ſagen laſſen, ob er von ſeiner 
Beſitzung herüber kommt?“ fragte die Dame, welche 
keine andere als die Gräfin von Plankenburg war, mit 
zurückgeworfenen Kopfe. 
„Soeben iſt ein Bote des Freiherrn angelangt; er 
wird ſich die Ehre geben, in einer Stunde feine Aufwar- 
tung zu machen.“ 
Der Freiherr war der Stiefſohn der Gräfin, der Ba— 
ron von Bartenſtein, welcher ſich bereits im ſelbſtſtändi— 
gen Beſitz eines in der Nachbarſchaft gelegenen Gutes 
befand, das er von ſeinem verſtorbenen Vater geerbt 
hatte. 
„Es iſt gut, Du kannſt gehen,“ bemerkte die Schloß— 
herrin mit einem kalten, ſtrengen Blick zu dem Diener, 
während ſie gleichzeitig wieder nach der vor ihr liegen— 
den Lektüre griff. Aber ſchon kurze Zeit nachher ſchob 
ſie dieſelbe ungeduldig bei Seite und ſtützte, offenbar 
übel gelaunt, den Kopf in die Hand. 
„Ich möchte nur wiſſen,“ ſagte ſie in rauhem Tone, 
„wie der Hauptmann dazu kommt, mich abermals an 
dieſes entartete, ungerathene Geſchöpf zu erinnern! — 
Wer giebt ihm ein Recht dazu, ſich fortwährend zum 
Vermittler in einer Angelegenheit aufzuwerfen, die ich 
längſt endgültig entſchieden habe! — Sie bleibt ein für 
allemal verſtoßen, die Unwürdige, und nie werde ich ihr 
wieder Verzeihung angedeihen laſſen. — Mein ganzer 
Haß ſoll ſie verfolgen und bis zu ihrem letzten Athem— 
zuge mag ſie es empfinden, wie tief ſie meinen Stolz 
verletzte und welche Schande ſie über einen alten, bisher 
unbefleckten Namen brachte. Ja, wenn ſie jetzt vor mir 
erſchiene, die Bettlerin, und ſich mir zu Füßen würfe, 
ich würde ſie von mir ſtoßen und ihr von Neuem meinen 
Fluch nachſenden.“ 
Die Augen der Sprecherin glühten, während ſie 
krampfhaft die Fauſt ballte. Es war offenbar, daß ſich 
jene Unnatur bei ihr geltend machte, welche vielfach für 
den Beobachter ein pſychologiſches Räthſel iſt und die 
häufig nur eines Anſtoßes bedarf, um mit einem Ver— 
brechen zu enden. Uebrigens laſtete auch, wie wir im 
Laufe der Erzählung ſehen werden, der Verdacht eines 
ſolchen auf der Gräfin und wenn bisher auch kein An- 
kläger gegen ſie aufgetreten war, ſo flüſterte man ſich 
doch über das ſchnelle Ende ihres erſten Gemahls, wel— 
chen ſie ebenfalls durch ihre Kälte und Herzloſigkeit ge— 
peinigt hatte, allerhand verdächtige Dinge in die Ohren. 
Daß die grauſamen Worte, welche eben über ihre Lippen 
gegangen waren, ihrer Tochter Helene galten, und daß 
der Fürſprecher derſelben kein Anderer als der von der 
Letzteren gegen Suſanne erwähnte Hauptmann von 
Wenkſtern war, wird der Leſer bereits errathen haben. 
Doch bevor wir das Drama weiter ausſpinnen, wel— 
ches ſich vor den Augen deſſelben entwickeln wird, müſſen 
wir ihn vorher noch an einem anderen Ort führen. Herr 
von Bartenſtein ſtand eben im Begriff, einen leichten 
Jagdwagen zu beſteigen, um, wie dies von ihm zu ges _ 
ſchehen pflegte, ſeiner Stiefmutter auf dem nur etwa eine 
Stunde von ſeiner Beſitzung gelegenen Schloſſe einen 
Beſuch abzuſtatten, als er in der Ferne Kaspar Watt be- 
merkte, der ſich mit einer Haſt, die auf etwas Ungewöhn— 
liches hindeutete, dem Hofe näherte und jetzt, wo er be— 
merkte, daß der Freiherr zur Abfahrt bereit ſei, ſogar ſein 
Taſchentuch ſchwenkte, um deſſen Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen. | 


„Was will das Galgengeſicht?“ murmelte Herr von 
Bartenſtein, indem er die Ankunft des Waldhüters ab— 
wartete. 

Dieſer zog jetzt ſeine Kopfbedeckung und ſagte: 

„Es iſt gut, daß ich Euer Gnaden noch zu Hauſe an— 
getroffen; drüben auf der Haide hat ſich dieſe Nacht et— 
was Außergewöhnliches ereignet.“ 

„Iſt von Dir vielleicht wieder ein Förſter oder ſonſt 
Jemand zuſammen geſchoſſen worden?“ bemerkte der 
Freiherr, ſeinen Vertrauten höhniſch anblickend. 

Dieſer ſandte dem Frageſteller einen giftigen Blick zu, 
beſann ſich aber doch wieder ſofort und erwiderte die ihm 
zugeſchleuderte Bemerkung durch ein halb demüthiges, 
halb entgegenkommendes Grinſen. 

„Na, Watt,“ fuhr der Freiherr beruhigend fort, „die 
Geſchichte iſt mit dem Tode des Förſters längſt begraben 
und aus einem verwegenen Wilddieb biſt Du ja jetzt 
ein ehrſamer Waldhüter geworden. Spaßhaft war es 
allerdings, als ich Dich unmittelbar nach der That etwas 
unſanft beim Kragen erfaßte. Freilich, Du hatteſt keine 
Ahnung, daß ich nur zehn Schritte von Dir im tiefem 
Gebüſch ebenfalls auf dem Anſtand ſtand, und als der 
alte Ortmann, von Deiner Kugel getroffen, ſo plötzlich 
zuſammenbrach, da verließ Dich wohl für einen Augen— 
blick Deine ſonſtige Vorſicht und Du bemerkteſt mich erſt, 
als ſich meine Hand nach Dir ausſtreckte.“ 

„Hätte ich ihn nicht niedergeſchoſſen, er würde es gegen 
mich gethan haben,“ knurrte Kaspar. 

„Wäre wohl möglich geweſen. Uebrigens bit Du 
bei der Geſchichte nicht ſchlecht weggekommen. Ich nahm 
Dich in meine Dienſte, weil ich einen ſolchen Kerl, wie 
Du biſt, gerade gebrauchen konnte und ſo lange Du mir 
treu dienſt, haſt Du von mir nichts zu befürchten.“ 

„Ich denke, darüber haben Euer Gnaden ſich nicht zu 
beklagen,“ entgegnete Watt ziemlich trotzig, „ich meine 
aber, Sie lohnen mir meine Treue nicht beſonders, wenn 
Sie mich fortan an eine Sache erinnern, die eigentlich 
längſt vergeſſen ſein ſollte.“ 

„Die Beſtie zeigt die Zähne,“ dachte Herr von Bar— 
tenſtein, wobei er ſeinen Vertrauten mißtrauiſch von der 
Seite anblickte. Dann ſchlug er einen freundlichen Ton 
an und ſagte in zutraulicher Weiſe: 

„Nun, laß es nur gut fein, Kaspar, meine Worte wa— 
ren nicht ſo ſchlimm gemeint. Berichte alſo jetzt, was 
Dich ſchon ſo früh hierher geführt hat.“ 

„Es iſt ein Vorfall, welcher Sie eben nicht angenehm 
ſtimmen wird.“ 

„Faſſe Dich kurz,“ rief der Freiherr ungeduldig, „was 
giebt es?“ 
| „Nun, als ich dieſe Nacht nach Haufe kam, fand ich 

Beſuch bei mir.“ 

„Was geht das mich an.“ 

„Mehr wie Euer Gnaden denken. Denn die Dame, 
welche bei Sturm und Regen über die Haide ſchritt und 
bei meiner Frau eine fer die ſuchte, iſt niemand anders 
als Ihre Stiefſchweſter, die vor fünf Jahren mit dem 
Herrn von Lockſtädt heimlich entfloh.“ 

Jetzt zuckte der Baron heftig zuſammen und ein fin⸗ 
ſterer, in kalte Bosheit getränkter Blick ſchoß aus ſeinen 
grauen Augen. Won 

„Wie,“ rief er, „die Verworfene wagt es, ſich in der 
Nähe des Schloſſes blicken zu laſſen? Was will die 
Bettlerin hier? — weiß ſie denn nicht, daß ſie für immer 
verſtoßen iſt?“ 

Watt, welcher es der Klugheit angemeſſen fand, nur 
halb die Wahrheit zu ſagen, bemerkte mit ſcheinbarer 


uhe: 
„Was ſie hier will, das weiß ich nicht, denn ſie hat es 
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mir nicht anvertraut, ſie kam krank und elend an und es 
wäre am Ende wohl möglich, daß ſie die Abſicht hätte, der 
Gräfin auf dem Schloſſe einen Beſuch abzuſtatten.“ 

„Das darf nicht geſchehen, ſo etwas muß um jeden 
Preis verhindert werden!“ 

e bin ich eben hier, um mir Befehle einzu— 

olen.“ 

1 Herr von Bartenſtein ſann einen Augenblick nach. 
„Kehre unverweilt zurück,“ rief er, „halte ſie um jeden 
Preis feſt, ſperre ſie nöthigenfalls ein, ich gebe Dir Voll— 
macht dazu. Später werde ich Mittel finden, ſie von hier 
wieder zu entfernen, oder unſchädlich zu machen. Vor— 
läufig laß Dir ihre Beobachtung angelegen ſein und auch 
Deinem Weibe gebiete Schweigen, denn Helenens Gegen— 
wart muß für Jedermann ein Geheimniß bleiben.“ 

Kaspar, welcher es doch für räthlich fand, ſich für alle 
Fälle den Rücken zu decken und der von dem Beſuch 
wußte, welchen die Letztere ihrer Mutter abſtatten wollte, 
erwiderte daher in einem knurrenden Tone: | 

„Bewachen will ich die Gnädige ſchon, aber daß ich die— 
ſelbe bei meiner Rückkehr noch im Hauſe antreffe, dafür 
kann ich nicht einſtehen.“ 

„Nun, jedenfalls muß ich bei meiner Stiefmutter ſein, 
bevor ſie dort anlangt, wenn ſie dies wirklich wagen ſollte. 
Halte Dich übrigens für alle Fälle bereit, denn wahr— 
ſcheinlich wird es bald für Dich zu thun geben.“ 

Mit dieſen Worten ſchwang ſich Herr von Bartenſtein 
in den bereitſtehenden Wagen, ergriff die Zügel und trieb 
die Pferde zur Eile an. Kaspar Watt blickte ihm mit 
einem boshaften Lächeln nach. 

„Hielte er mich nur nicht Jo feſt in der Schlinge,“ mur— 
melte er, „ſo möchte er ſammt ſeiner Sippſchaft zum 
Teufel gehen! Wie oft hat er mir den Fuß auf den Nacken 
geſetzt und mich wie einen Hund behandelt! . . . Und iſt 
er etwa beſſer wie ich? — Es iſt wahr, es klebt Blut an 
meinen Händen, aber wie ſieht es denn auf dem Grunde 
ſeiner Seele aus? Einen ſchmutzigen Moraſt erblicke 
ich, in welchem ſich alle Laſter herumwälzen, und obenan 
unter dieſen iſt es die Geldgier, welche ihn fortwährend 
antreibt, die hölliſchen Flammen in der Bruſt der alten 
Gräfin noch mehr anzublaſen. Ja, ja, ſeine Schweſter 
und ihr Kind für immer zu beſeitigen, und dann das 
ſchöne große Gut zu erben, auf das er doch eigentlich gar 
keine Anſprüche hat, das iſt ſein Ziel, und zur Erreichung 
deſſelben wird er kein Mittel ſcheuen, dafür kenne ich ihn 
gut genug.“ 

Der Waldhüter hatte mit dieſen Worten die Flinte 
über die Schulter geworfen und ſchickte ſich an, den Hof 
zu verlaſſen. Zu ſeinen Neigungen gehörte es unter 
Anderem auch, dem Branntwein häufig im Uebermaß 
zuzuſprechen, und die arme Suſanna hatte dann, wenn 
er im trunkenen Zuſtande zurückkehrte, ſchon manche 
harte Mißhandlung erfahren müſſen. Auch jetzt ſteuerte 
er einem ſeitwärts von der Landſtraße gelegenen, ziem— 
lich vereinſamt daſtehenden Wirthshauſe zu. „Mögen 
ſie dort im Schloſſe ihre ſchwarze Wäſche untereinander 
auswaſchen, was kümmert's mich,“ murmelte er; „und 
wenn die Tochter Verlangen darnach fühlt, ihrer Mutter 
unter die Augen zu treten, ſo iſt dies ihre Sache, ich bin 
jetzt eben nicht dazu aufgelegt, ſie daran zu verhindern. 
Watt, die Bulldogge, wird immer noch zeitig genug bei 
der Hand fein, wenn man es für angemeſſen hält, die⸗ 
ſelbe Jemand an den Hals zu hetzen — ja Bulldogge,“ 
wiederholte er und brach dabei in ein höhniſches Geläch⸗ 
ter aus, „das iſt der richtige Name für einen Kerl wie 
ich bin, aber vorläufig muß ich aushalten und mir die 
Drohungen der Blindſchleiche gefallen laſſen, bis ſich 
ſpäter vielleicht einmal eine Gelegenheit findet, wo ich 
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dem Herrn, welcher mich jetzt an der Leine hält, ebenfalls 
die Zähne zeigen kann!“ 

Mit dieſen Gedanken beſchäftigt, trat der Waldhüter 
in die Schänke und forderte ein großes Glas Brannt— 
wein, welches er mit einem Zuge hinunterſtürzte. 

Inzwiſchen war der Freiherr im Schloſſe angelangt. 
Mit dem leiſen Schritt einer Katze durcheilte er geräuſch— 
los mehrere mit Teppichen belegte Zimmer und ſtand 
jetzt vor ſeiner Stiefmutter. Indem er deren Hand er⸗ 
griff und an ſeine Lippen zog, hüllten ſich ſeine Augen in 
einen ſcheinheiligen Ausdruck und um ſeinen Mund la— 
gerte ſich ein entgegenkommendes, faſt demüthiges Lächeln. 

„Wie befindet ſich die theure Mama?“ fragte er mit 
einer Stimme, welcher er einen möglichſt weichen Aus— 
druck zu geben bemüht war. 

Die Gräfin dankte in ihrer kurzen kalten Weiſe. 

„Du haſt heute länger als gewöhnlich auf Dich war— 
ten laſſen,“ bemerkte ſie in einem etwas gereizten Tone, 
„darf man nach dem Grunde dieſer Verzögerung fragen?“ 

Der Baron ſenkte den Kopf und zögerte mit der Ant- 
wort; er war ein Meiſter in der Verſtellung. 

„Nun?“ ſtieß die alte Dame heraus und machte zu— 
gleich eine ungeduldige Geberde. 

„Theure Mama, meine Liebe zu Ihnen, meine Be- 
ſorgniß für Ihre Ruhe, machen es mir faſt zur Pflicht, 
darüber zu ſchweigen.“ Die Gräfin lachte bitter auf. 

„Ich bin dieſer Liebe bisher nirgends begegnet und ſie 
iſt auch von mir von Niemand gefordert worden; ich 
habe mir von ſtets ſellbſt genügt, laß alſo ſolche Phraſen 
und komme zur Sache.“ 

Der Stiefſohn warf heimlich einen lauernden Blick 
auf die Sprecherin, er kannte ihren choleriſchen Charak— 
ter und gerade jetzt lag es in ſeiner Abſicht, dieſe hart ab— 
ſtoßende Natur möglichſt zu reizen. 

„Was mich anbelangt,“ erwiderte er heuchleriſch, „ſo 
ſpreche ich mich von dem Vorwurf frei, dieſer Liebe nicht 
Rechnung getragen zu haben, obgleich allerdings die bit⸗ 
teren Prüfungen, welche Ihnen von einer anderen Seite 
auferlegt wurden —“ 

„Schweige!“ rief die alte Dame, und ihre Augen be- 
gannen unheimlich zu glühen, „ſchweige, denn ich weiß, 
worauf Du hindeuteſt! Dieſe Unwürdige exiſtirt nicht 
mehr für mich.“ 

„Nun, ſo werden Sie es alſo ganz gerechtfertigt fin— 
den, wenn ich über mein längeres Ausbleiben keine Re— 
chenſchaft ablege.“ 

Frau von Plankenburg horchte hoch auf. 

Welche Nachricht verbirgt ſich hinter dieſen räthſel— 
haften Worten?“ 

Es iſt wirklich beſſer, Sie forſchen nicht weiter.“ 

Die Gräfin fuhr in die Höhe und ein finſterer Blick 
begleitete dieſe Bewegung. 

„Haſt Du mich jemals ſchwach geſehen?“ fragte ſie 
erregt. „Ich denke, ich habe es in allen Lagen meines 
Lebens bewieſen, daß ich mich von meinen Gefühlen nicht 
ande laſſe. Derartige Sentimentalitäten ſind mir 
zuwider.“ 

„Allerdings. Ich habe dieſe Seelenſtärke auch ſtets 
bewundert.“ 

„Nun, alſo, was giebt's?“ 

Der Heuchler gab ſich das Ausſehen, als beſtehe er 
einen inneren Kampf. Ein tiefer Seufzer entſchlüpfte 
ſeiner Bruſt und nachdem er noch einen Augenblick gezö— 
gert, ſagte er endlich mit gepreßter Stimme: 

„Sie wollen, daß ich ſpreche, nun wohl, es ſei! Aber 
meine Schuld iſt es nicht, wenn ſich dann wieder eine 


„Ich weiß, worauf Du hindeuteſt. Du meinſt Deine 
Stiefſchweſter, allein Du vergißt, daß dieſelbe für mich 
nicht mehr vorhanden iſt.“ | 

„Leider! Dieſes Familienunglück quält mich Tag und 
Nacht. Aber der Skandal war doch zu groß. Und wie 
ich Ihnen ſchon mittheilte, Strubs, welcher in dieſer 
Beziehung einen ſcharfen Blick beſitzt, hat in meinem 
Auftrage die Papiere geprüft und behauptet ebenfalls, 
daß der Trauſchein gefälſcht iſt.“ 

Mit der Perſon des ehrwürdigen Herrn Strubs wer— 
den wir die Leſer ſpäter bekannt machen. 

„Du intereſſirſt Dich für dieſe Angelegenheit in au⸗ 
ßergewöhnlicher Weiſe,“ bemerkte die Gräfin, indem ſie 
einen höhniſchen Blick auf ihren Stiefſohn warf. Doch 
was iſt es mit dieſer Entarteten? — Sie hat gewiß an 
Dich geſchrieben und Deine Fürſprache bei mir in An- 
ſpruch genommen?“ 

„Nein, ſie hat es für angemeſſener gefunden, ſelbſt zu 
erſcheinen,“ bemerkte Herr von Bartenſtein und warf 


zugleich einen lauernden Blick auf ſeine Stiefmutter, um 


zu erforſchen, welche Wirkung dieſe Enthüllung auf ſie 
gemacht habe. 

In der That hatte er Urſache, mit dem Reſultat ſeiner 
Beobachtungen zufrieden zu ſein. Finſterer und Ver⸗ 
derben verkündender hatten wohl niemals die Augen 
einer Frau geleuchtet, als dies jetzt bei der Gräfin der 
Fall war. Mit dieſen Blitzen, welche unter ihren 
Augenbrauen hervorſchoſſen, ſchien ſie ihre arme ver— 
(haben Tochter nun noch einmal niederſchmettern zu 
wollen. 

„Wie meinſt Du denn das?“ ſtotterte fie endlich zorn- 
1 Und woher haft Du überhaupt dieſe Nach⸗ 
richt?“ 

„Kaspar Watt überbrachte mir dieſelbe dieſen Mor⸗ 
gen, als ich im Begriff ſtand, mich hierher zu begeben. 
Sein thörichtes Weib, die Suſanne, hatte die Geliebte 
des Herrn von Lockſtädt während ſeiner Abweſenheit in 
einem völlig heruntergekommenen Zuſtande im Hauſe 
aufgenommen.“ 

9 „Die Landſtreicherin!“ flog es von der Schloßherrin 
ippen. 

„Und dennoch prahlte ſie, daß fie auf dem ihr zuftehen- 
den Grund und Boden ſtehe,“ bemerkte aufreizend der 
Freiherr. 

„Auf ihrem Grund und Boden! Hat die Thörin denn 
ganz und gar vergeſſen, daß ich allein hier Herrin bin? 
Eben ſo gut könnte ein Bettler, welcher vor meiner Thür 
erſcheint, die Scholle, auf welcher er ſteht, als Eigenthum 
beanſpruchen.“ 

„Inzwiſchen werden Sie ſich aber immer anf eine auf- 
regende Szene gefaßt machen müſſen.“ 

„Du meinſt alſo wirklich, daß ſie es wagen wird, vor 
mir zu erſcheinen?“ 

„Ich bin deſſen ſogar gewiß, denn darin beſteht ja 
hauptſächlich der Zweck ihrer Reiſe. Wollen Sie es 
alſo hier im Schloſſe zu einem öffentlichen Auftritt kom⸗ 
men laſſen?“ 

„Nimmermehr! Man nennt mich grauſam und hart⸗ 
herzig, man bezeichnet mich ſogar als eine unnatürliche 


Mutter. Nun, ich bin zwar ſtark genug, mich darüber | 


mit Verachtung hinwegzuſetzen, aber ich haſſe den Skan⸗ 
dal und es iſt mein beſtimmter Wille, daß derſelbe ver⸗ 
mieden werde.“ 

„Was ſoll alo geſchehen?“ 

„Begieb Dich ſofort nach dem Forſthauſe und verhin⸗ 
dere das Erſcheinen dieſer Unverſchämten um jeden 


Wunde öffnet, die ich gern für immer geſchloſſen ſehen Preis. Finde ſie mit einem Stück Geld ab, ſperre ſie 
nöthigen Falls ein und ſtelle ſie unter Watt's Aufſicht, 


möchte.“ 
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aber vor mein Angeſicht darf ſie niemals wieder treten 
und dieſes zu verhindern, mache ich Dir zur Pflicht.“ 
Als die Gräfin dieſe grauſamen Worte ſprach, ließ ſich 
plötzlich ein tiefer Seufzer von dem entgegengeſetzten 
Ende des Zimmers vernehmen. Beſtürzt fuhr dieſe em— 
por und richtete gleichzeitig mit dem Baron ihren fragen— 
Blick nach dem Eingange des Gemachs. Dort ſtand, 
auf den Arm Suſanne's geſtützt, eine Leidensgeſtalt, die 
halb ſchmerzlich, halb vorwurfsvoll die unnatürliche 
Mutter anblickte, während zwei dicke Thränen auf ihre 
bleichen Wangen herabrollten. Ja, es war in der That 
die arme Helene, welche dieſen bitteren Gang angetreten 
hatte, bei dem die treue Zofe durch Nichts zu bewegen 
geweſen war, ihre ehemalige Herrin zu verlaſſen. Von 
Niemand im Hauſe war die arme Dulderin angehalten 
worden. Alle erkannten ſie und obgleich ihre Kleidung 
nur eine ſehr einfache, faſt dürftige war, jo verneigten 
ſich doch die Dienſtboten mit einem Gefühl mitleidsvoller 
Achtung vor ihr und Keinem fiel es ein, ihr hindernd in 
den Weg zu treten, als fie jetzt ſtumm grüßend, aber in⸗ 
nerlich geknickt, unmittelbar auf die Gemächer der Gräfin 
zuſchritt. Von Helene waren die letzten herzloſen Wort: 
ihrer Mutter noch vernommen worden und überwältigt 
von Schmerz, hielt ſie, auf ihre Begleiterin geſtützt, in 
ihrem Gange unwillkürlich inne. 

Starres Erſtaunen hatte ſich der Gräfin bei dem ſo 
unerwarteten Erſcheinen der verſtoßenen Tochter bemäch— 
tigt und dies war wohl die Urſache, daß ſie anfänglich 
kein Wort hervorzubringen vermochte, ſondern nur finſtere 
Blicke der Wuth auf die Unglückliche ſchleuderte. Dieſe 
aber, welche ſich nur noch mühſam aufrecht zu halten ver— 
mochte, wendete jetzt ihr geiſterhaft ausſehendes Geſicht 


mit dem Ausdruck des Zornes und der Verachtung ihrem 


Stiefbruder zu und indem ſie, gleichſam abwehrend, ihren 
rechten Arm gegen denſelben ausſtreckte, ſagte ſie mit 
einer Stimme, die ſo klagend klang, daß man das ganze 
Weh ihres Herzens daraus erkennen konnte: 


„Glauben Sie dieſem Menſchen nicht, meine Mutter, 
Tochter hatte ihr Kleid beſpritzt, eine Sterbende, wo nicht 


er iſt ein Lügner, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
mich zu verderben!“ 

Der Baron brach in ein höhniſches Gelächter aus. 
„Wie ſehr ich auch gefehlt haben mag,“ fuhr die un- 
glückliche Frau fort, „ſo vermag ich doch die Behauptung, 
daß Georg von Lockſtädt nicht mein rechtmäßiger Gatte iſt, 
als eine grobe Lüge zurückzuweiſen. 


nes habe!“ 

Aber die arme Helene mit ihrem von Thränen umflor⸗ 
ten Antlitz, mit ihrer kummervollen Miene, mit ihrer zit— 
ternden Stimme, war ja längſt gerichtet und die harte 
Natur der Mutter, deren verletzter Stolz ſich im Laufe 


So wahr mir Gott 
beiſtehen möge in meiner letzten Stunde, ich ſpreche nur 
die Wahrheit, wenn ich behaupte, daß ich ein volles Recht 
auf den Namen meines unglücklichen verſtorbenen Man⸗ 


der Zeit bis zum unverſöhnlichen Haß geſteigert hatte, 


fühlte ſich auch in dieſem ergreifenden Augenblick nicht 


anfgelegt, einem beſſeren, milderen Gefühl eine Einwir⸗ 


kung auf ſich zu geſtatten. 
ſterer Blick jetzt zu der Tochter hinüberſtreifte und ſie die 
armſelige Kleidung derſelben bemerkte, ſchwoll die Erbit⸗ 


terung noch mehr in ihrem ſtolzen Herzen, ſie erblickte in 


derſelben nunmehr nur noch eine Bettlerin und ihr Hoch— 
muth vermochte dies nicht zu ertragen. 

„Aus meinen Augen, Verworfene!“ rief ſie, und 
machte zugleich mit dem Ausdruck des Ekels eine abweh- 
rende Bewegung gegen die Unglückliche. 

Aber die arme Dulderin, obgleich dem ihr auferlegten 
Kreuze faſt erliegend, ließ ſich hierdurch in dem Verſuch 


Im Gegentheil, als ihr fin- | u 
Hände über den Kopf zuſammen, während er der Schloß— 


nicht abſchrecken, das Herz dieſer hartherzigen Frau doch 


ſchließlich noch zu rühren. Ihren ganzen Muth zuſam— 
mennehmend, trat ſie einen Schritt näher, und indem ſie 
die Arme erhob und die Hände faltete, rief ſie mit flehen— 
der Geberde: 

„Nicht meinetwegen bin ich hier, denn ich habe das 
Maaß des menſchlichen Elends bis zum Ueberfließen zu 
ertragen gelernt, aber um meines Kindes willen trat ich 
dieſen ſchweren Gang an, und nur für dieſes allein flehe 
ich um Ihre Theilnahme. 

„Nichts ändert meinen Entſchluß,“ erwiderte die Grä— 
fin mit harter und rauher Stimme, hier biſt und bleibſt 
Du ein Fremdling, und wenn Du Dich wie eine Diebin 
in der Abſicht eingeſchlichen haſt, mich zu überraſchen, ſo 
iſt Dir dieſe Liſt mißlungen und es wird Zeit, dieſer 
Szene ein Ende zu machen.“ 

Indeſſen ließ ſich die arme, unglückliche Frau auch jetzt 
noch nicht abſchrecken. Wankenden Schrittes eilte ſie 
auf ihre Mutter zu und im nächſten Augenblicke lag ſie 
zu deren Füßen und umklammerte ihre Kniee. 

„Vergebung, Vergebung!“ rief ſie mit herzerſchüttern⸗ 
der Stimme. „O, meines geliebten Kindes wegen, das 
bald elternlos daſtehen wird, laſſen Sie mich nicht hoff— 
nungslos von hier ſcheiden!“ 

„Der Baſtard!“ höhnte der Baron, während Frau 
von Plankenburg ſich rauh den Umſchlingungen ihrer 
Tochter zu entziehen ſuchte. 

„Der Baſtard!“ — Dieſes Wort fiel wie ein zer— 
ſchmetternder Schlag auf das das ohnehin gebrochene 
Herz der Unglücklichen. Eine ſolche Beſchimpfung aus 
dem Munde Desjenigen, den ſie als ihren gefährlichſten 
Feind kannte und welchen ſie ebenſo haßte wie verachtete, 
machte ſie faſt wahnſinnig. Wie eine gereizte Tigerin 
fuhr ſie empor, um ſich auf den Elenden zu ſtürzen; ein 
wilder Schrei entrang ſich ihrer Bruſt, aber gleichzeitig 
brach ſie auch ſchon zuſammen; ein Blutſtrahl eutquoll 
ihrem Munde und leiſe röchelnd ſchloß ſie im Todes— 
kampfe die Augen. 

Entſetzt fuhr jetzt die Gräfin empor, das Blut ihrer 


eine Todte lag zu ihren Füßen . . .. Suſanne war herbei 
geeilt und verſuchte unter Jammergeſchrei ihre geliebte 
ehemalige Herrin emporzurichten; nur der Freiherr ſtand 
mit verſchränkten Armen da und betrachtete kalt und 
herzlos dieſe Jammerſzene, im Stillen ſich darüber 
freuend, daß er nun dem Ziele, ſeine Stiefmutter zu be— 
erben, um ein Bedeutendes näher gerückt ſei. 

Die Erſte, welche ſich zu einem beſonnenen Handeln 
aufraffte, war die Gräfin. Zwar bleich wie eine Mar⸗ 
morſtatue und mit dem Ausdrucke des böſen Gewiſſens 
auf dem Geſichte, trat ſie an den Klingelzug und ſetzte 
denſelben in Bewegung, ſo daß die Glocke weithin durch 
das Haus ertönte. Einige Minuten ſpäter trat der alte 
Burns, welcher dem verſtorbenen Herrn ſchon gedient 
hatte und der jetzt im Schloſſe das Amt eines Hausmei— 
ſters verſah, in das Gemach. Erſchrocken blieb der 
Greis bei dem Anblicke, der ſich ihm darbot, auf der 
Schwelle ſtehen und im tiefen Schmerze ſchlug er die 


herrin zugleich einen Blick der Anklage zuſandte, deſſen 
geheime Deutung wohl nur dieſe verſtand, denn die kalte, 
herzloſe Frau, vor deren Stolz ſich ſonſt Alles beugen 
mußte, ſchlug wie eine Schuldbewußte die Augen nieder 
und nicht undeutlich war es zu erkennen, daß das böſe 
Gewiſſen aus ihr ſprach. 13 

Aber auch jetzt gelang es der Energie ihres Charakters, 
eine Ruhe zu erheucheln, welche ſie in Wahrheit nicht 


beſaß. 
„Wie Du ſiehſt, Burns,“ bemerkte ſie, „hat ſich hier 
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ein großes Unglück zugetragen. Dieſe Arme wurde von 
einem Blutſturz befallen und ich fürchte, es iſt mit ihrem 
Leben vorüber.“ . 
„Sie haben ſie gemordet,“ ſtieß Suſanne in ihrem 
Schmerze rückſichtlos heraus. 5 
Die Gräfin warf ihr einen ſolchen drohenden Blick 
zu, daß die ehemalige Zofe, welche ſich erinnerte, daß ſie 
gänzlich der Willkür jener Menſchen preisgegeben ſei, 
erzitterte und ſchüchtern den Kopf ſenkte. Zugleich fühlte 
ſie auch, wie der Baron ihren Arm erfaßte und ſie nach 
der Thüre drängte. ' 
„Hinaus!“ flüſterte er, „und kommt jemals wieder 
ein ſolches wahnwitziges Wort über Deine Lippen, ſo 
ſollſt Du die Fauſt Deines Mannes in einer Weiſe füh⸗ 
len, wie ſie bisher auf Dich noch nicht niedergefallen iſt. 
Hinaus und halte Deine Zunge im Zaum, kopfloſe 
Schwätzerin. Dieſen Rath beherzige und nun fort, Du 
haſt hier nichts mehr zu ſuchen!“ 
Still weinend entfernte ſich die Frau des Waldhüters 
und ſchlug traurig den Weg zu ihrer Wohnung ein. 
Noch einmal aber wendete ſich ihr Antlitz dem Schloſſe 


zu und ihre Hand gleichſam wie zum Schwur erhebend, 


murmelte ſie: 

„Mag da kommen, was da will, mag Watt's rohe 
Hand mich blutig „ligen, ich werde Deine letzten Auf— 
träge gewiſſenhaft ausführen, arme Märtyrin! Eine 
treue Seele ſollſt Du hier auf Erden wenigſtens zurück— 
laſſen und Gott wird mir armen Frau bei der Ausfüh- 


—ę—ũ— —— —— — — — — —u—e —— 


rung eines guten Werkes ſeinen Beiſtand nicht verſagen!“ 


Um den Schein zu wahren, hatte die Gräfin durch 


einen reitenden Boten den nächſten Arzt herbeirufen laſ⸗ 


ſen, obgleich ſie wußte, daß dieſer nur eine Todte antref— 


zens von einer glücklichen Zukunft an Georg's Seite ge— 


träumt, war jetzt die Leiche der jungen Frau im langen 


weißen Sterbegewand gebettet, einen Immortellenkranz 
in den gefalteten Händen haltend, womit ſie die alte 
Haushälterin Thereſe geſchmückt hatte. 


Augen mit dem Ausdruck des Haſſes auf ihm ruhten, 
und als er eines Tages darauf anzuſpielen wagte, daß er 
doch jetzt eigentlich ihr nächſter Erbe ſei, warf ſie ihm 
einen ſolchen Blick der Verachtung zu und wendete ihm, 
ohne eine Antwort zu geben, ſo kalt den Rücken zu, daß 
der Heuchler es für gerathen fand, dieſen Gegenſtand in 
der nächſten Zeit nicht mehr zu berühren. Vier Wochen 
ſpäter ſah er ſich in die Nothwendigkeit verſetzt, ſeine 
Stiefmutter um die Aufnahme einer erheblichen Hypo⸗ 
pothek auf ihr ausgedehntes Beſitzthum zu erſuchen, um 
ihm damit aus der Verlegenheit zu helfen. Aber auch 
diesmal erfuhr er, ganz gegen ſein Erwarten, eine kalte, 
höhniſche Abweiſung, indem ihm die Gräfin geradezu er- 
klärte, daß ſie keineswegs eine Veranlaſſung fühle, ſeine 
unlauteren Leidenſchaften zu unterſtützen, und daß er 
ſehen möge, wie er zurecht komme, wenn ſeine Einnah⸗ 
men mit ſeinen Ausgaben nicht übereinſtimmten. Der 
Freiherr biß ſich in die Lippen, und obgleich er es nicht 
für angemeſſen fand, mit der alten Dame zu brechen, ſo 
ſchied er doch von derſelben mit einem Herzen voll Groll 
und Rache. Der nächſte Gegenſtand ſeines Argwohns 
war das von Helene hinterlaſſene Kind. Er kanute 
zwar die Stadt, wo die arme Verſtoßene bis— 
her gewohnt hatte, aber trotz ſeiner eifrigen heimlichen 
Nachforſchungen war es ihm bisher nicht gelungen, den 
gegenwärtigen Aufenthalt des kleinen Alfred zu erfahren. 
Watt, welcher ſich unter einer Verkleidung in dem ärm— 
lichen Hauſe in der Vorſtadt hiernach erkundigt, konnte 
nicht mehr ermitteln, als daß die Mutter unter dem Vor— 
wand einer Reiſe ihren Knaben mit ſich genommen habe. 
Es war alſo ausgemacht, ſie hatte das Kind vor ihrer 


Abreiſe für alle Fälle bei einer zuverläſſigen Perſon un- 
fen würde. Auf demſelben Zimmer, welches von Helene 
als junges Mädchen bewohnt worden war und wo ſie in 
mancher ſtillen Stunde in der Schwärmerei ihres Her- 


tergebracht. Und wenn die Gräfin nun in einem Anfall 
von Reue die Neigung fühlte, ſich der Waiſe anzuneh— 
men? Sie hatte zwar bis jetzt darüber nicht die ent— 
fernteſte Andeutung fallen laſſen, aber wenn der Baron 
das veränderte Verhalten derſelben gegen ihn in der letz— 
ten Zeit erwog, wenn er ihren finſteren, verſchloſſenen 
Charakter in Betracht zog, ſo lag die Möglichkeit gar 
nicht ſo fern, eines Tages unerwartet einen Schlag gegen 


Der Ausſpruch des Doktor's lautete dahin, daß der ſich geführt zu ſehen, und dann waren alle feine ſchurki⸗ 


Verblichenen, in Folge ihres aufgeregten Zuſtandes, ein 
Blutgefäß geſprungen und daß hierdurch der Tod erfolgte. 

Ein einfacher Sarg nahm ihre Hülle auf und geränſch⸗ 
los wurde dieſelbe eines Abends im Beiſein der Haus⸗ 
dienerſchaft in dem Familienbegräbniß an der Seite 
ihres ihr vorangegangenen Vaters beigeſetzt. Suſanne 
hatte dieſer Trauerfeierlichkeit nicht beiwohnen dürfen; 
ſie wurde überhaupt jetzt von ihrem Manne wie eine 
Gefangene gehalten und litt unter feinen rohen Drohun- 
gen mehr als je. Es war offenbar, daß von dem Frei- 
herrn dem Waldhüter in Bezug auf ſie beſondere In— 
ſtruktionen gegeben waren, und es entging ihr nicht, daß 
ſie von ihrem Manne im Stillen auf Schritt und Tritt 
beobachtet wurde. Dennoch beſchloß die brave Frau, bei 
der erſten ſich darbietenden günſtigen Gelegenheit die Zu- 
ſage, welche ſie ihrer ehemaligen Gebieterin geleiſtet, auf 
jede Gefahr hin zu erfüllen und dem Hauptmann von 
Wenkſtern die von Helene ihr anvertrauten Papiere, 
9015 ſie an einem ſicheren Orte verborgen hatte, einzu— 

ändigen. 

Die Gräfin von Plankenburg war ſeit dem Tode ihrer 
Tochter noch abſtoßender und unzugänglicher wie früher 
geworden, und ſelbſt der geſchmeidigen Augendienerei 
ihres Stiefſohnes gelang es nicht, ihre Launen zu be- 
ſchwichtigen, oder ſeinen früheren Einfluß bei ihr wieder 
zu erlangen. Einige Mal, wenn ſeine lauernden Blicke 
ſie heimlich beobachteten, ſchien es ihm ſogar, als ob ihre 


ſchen Anſchläge und ſein ſeit Jahren geübtes gleißneri— 
| ſches Benehmen nutzlos geweſen und das ſchöne große 
Gut, als deſſen Erben er ſich bereits betrachtete, wurde 
ihm ſchließlich dennoch entriſſen. Um einer ſolchen Ge- 
fahr vorzubeugen, mußte das Kind Helenens jedenfalls 
| für immer befeitigt werden, und um deſſen Spur aufzu⸗ 
finden und es durch Liſt dann in ſeine Gewalt zu bekom⸗ 
men, beſchloß er, ſich in der nächſten Zeit ſelbſt nach der 
Stadt zu begeben, um dort mit Hülfe ſeiner Vertrauten 
die nöthigen Nachforſchungen anzuſtellen. Bevor wir 
jedoch den Erfolg dieſes neugeſchmiedeten Planes weiter 
verfolgen, müſſen wir zunächſt den Leſer mit der Lebens— 
weiſe des Herrn von Bartenſtein und mit einigen ande— 
ren, mit dieſem in Verbindung ſtehenden Perſonen näher 
bekannt machen. Der Stiefſohn der Gräfin hatte un- 
ſtreitig alle Anlagen eines Böſewichts, und er war als 
ſolcher um ſo gefährlicher, da er in ſeinen Angriffen ge— 
gen die von ihm auserleſenen Opfer nicht offen zu Werke 
ging, ſondern heimlich intriguirte, indem er ſich dadurch 
den Schein einer gewiſſen Ehrlichkeit zu geben bemüht 
war. Er ſtudirte ſehr genau den Charakter der Perſo— 
nen, welche ſeinen Zwecken dienen ſollten, er wußte hiezu 
mit beſonderer Geſchicklichkeit deren eigene böſen Leiden⸗ 
ſchaften auszubeuten, indem er dieſelben durch fortwäh⸗ 
rende Aufſtachelungen ſteigerte und ſchließlich dazu be- 
nutzte, die von ihm auserkorenen Opfer der Rache oder 
dem Haß Zweiter oder Dritter preiszugeben. 
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Auf dieſe Weiſe war die arme Helene untergegangen, 
indem er den kalten und ſtolzen Charakter der Gräfin 
ſchließlich gegen die Tochter bis zur Grauſamkeit ſtei⸗ 
gerte. Aber dieſer Schmeichler und Heuchler, welchem 
das Gewiſſen längſt verloren gegangen, zeigte ſich auf 
der anderen Seite als Verſchwender, dem es auf die 
Mittel gar nicht ankam, wenn es galt, ſeine ſinnlichen 
Leidenſchaften zu befriedigen und das Leben in vollen 
Zügen zu genießen. Den Sommer brachte er ge— 
wöhnlich auf Reiſen und in Bädern zu und dort hatte er 
eine Dame kennen gelernt, welche unter dem Namen 
Adolphine Schönemann in einem der beſuchteſten Kur— 
orte auftrat und ſich für die Wittwe eines Hamburger 
Schiffs⸗Kapitäns ausgab. Obgleich bereits tief in den 
Zwanzigern, ſtanden die körperlichen Reize der Fremden 
doch noch in voller Blüthe, ihr üppiger Körper, ihr ver— 
lockendes Auge waren ganz dazu geeignet, Männer, wel— 
che nur das Aeußere in Betracht ziehen und denen es um 
eine feſſelnde Unterhaltung zu thun iſt, an ihren Sieges— 
wagen zu ſpannen. Und das mußte man der jungen, 
ſtets im Reiz einer neuen geſchmackvollen Toilette er— 
ſcheinenden Wittwe laſſen: ſie verſtand es meiſterhaft, 
die Vortheile zu benutzen, welche ihr durch die Natur 
und vermöge einer ſorgfältig einſtudirten und mit großer 
Kunſt ausgebildeten Erziehung verliehen worden waren. 
Unſtreitig war Adolphine eine ebenſo kalte und berech— 
nende Natur wie der Freiherr von Bartenſtein, aber zu 
der Rolle, welche ſie unter der Maske des Wittwenſchlei— 
ers zu ſpielen für gut fand, paßten dieſe Eigenſchaften 
gewiß am beſten, und vielleicht fühlte ſich der Baron ge— 
rade dadurch noch mehr zu ihr hingezogen, weil er ent— 
deckte, daß auch ihrer Natur das Dämoniſche eigen war 
und alſo eine gewiſſe geiſtige Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden beſtand. Was für einer Perſönlichkeit er ſich ge— 
genüber befand, hatte er bald weg und kalt lächelnd 
zuckte er im Stillen die Achſeln, wenn er die Taktik be⸗ 
obachtete, mit deren Hülfe Adolphine ihn an ſich zu feſ— 
ſeln verſuchte, indem ſie ihn heute mit einem aufmun⸗ 
ternden Lächeln begrüßte und das volle Maaß ihrer an— 
gelernten Liebenswürdigkeit entfaltete, während ſie ſich 
morgen dagegen in eine kalte Zurückhaltung hüllte und 
den Schein annahm, als fingen ſeine Bewerbungen mit⸗ 
unter an, ihr unbequem zu werden. Der Freiherr 
kannte, wie geſagt, dieſe Manöver nur zu gut, um ſich 
durch dieſelben irre machen zu laſſen. Aber trotzdem 
fühlte er ſich zu der jungen verführeriſchen Wittwe nicht 
blos ihrer Schönheit wegen, ſondern hauptſächlich des⸗ 
halb hingezogen, weil er in ihr eine ſtarke, rückſichtsloſe 
Natur erkannte, die wohl im Stande war, ſich ohne be— 
ſondere Gewiſſensſkrupel über die Bedenken gewöhnli- 
cher Menſchenkinder hinwegzuſetzen, wenn es in ihrer 
Abſicht lag, ein im Auge gehaltenes Ziel zu erreichen. Er 
hatte daher ſchon ſeit längerer Zeit an eine engere Ver⸗ 
bindung mit ihr gedacht, aber wenn er ihr Anträge 
ſtellte — und dieſe mußten glänzender Natur ſein, das 
wußte er — wollte er dies nicht als Beſiegter, ſondern als 
Sieger thun. In allen Schleichwegen erfahren und mit 
einem feinen Spürſinn verſehen, ſammelte er ſich hierzu 
im Stillen Material und ſchon nach wenigen Wochen 
glaubte er im genügenden Beſitz deſſelben zu fein. Eines 
Tages trat er vor die angebliche Wittwe und zog ihr un⸗ 


barmherzig die Maske vom Geſicht. Er ſagte ihr ge⸗ 


radezu, daß ſie nie verheirathet geweſen ſei und daß ſie 
bisher nur ein abenteuerliches Leben geführt habe. Die 
Schöne wollte auffahren und die Beleidigte ſpielen, aber 
Herr von Bartenſtein erklärte ihr mit einem kalten, im⸗ 
ponirenden Lächeln, daß ein ſolches Benehmen kindiſch 
ei, daß er nur ihr Wohl im Auge habe und daß er auf 


die Vergangenheit kein Gewicht lege. Er biete ihr hier— 
mit ein Leben voll Behaglichkeit und ſie würde wohl 
daran thun, darauf einzugehen. Die Vorſchläge, welche 
er ihr nun machte, waren fo glänzender Natur, daß die 
Dame keine Veranlaſſung fand, dieſelben abzulehnen; 
ſie verließ bald darauf, zum nicht geringen Erſtaunen 
ihrer zahlreichen Verehrer, den bisherigen Schauplatz 
ihrer Thaten, und ſchon vierzehn Tage ſpäter finden wir 
fie in einer hübſchen kleinen Villa in der unmittelbare“ 
Nähe der großen Stadt, welche nur zwei Stunden von 
dem Gute des Freiherrn entfernt war, mit allem Kom 
fort verſehen, behaglich eingerichtet. Auch hierbei hatte 
der Vertraute des Herrn von Bartenſtein, der Advokat 
Strubs, die Vermittelung übernommen, und bald wa⸗ 
ren dieſe drei an Geſinnung ſich ſo ſehr ähnelnden Per— 
ſonen auf das Engſte mit einander verbunden, denn 
dem ſcharfen Blick des Advokaten entging es ebenfalls 
nicht, daß das weibliche Mitglied dieſes Triumvirats 
Klugheit, Herzloſigkeit und, wenn es ſein mußte, auch 
Grauſamkeit genug beſaß, um als brauchbares Werkzeug 
für künftige Pläne zu dienen, und mit beſonderer Ge— 
nugthuung hatte er daher auch zu ſeinem Gönner geäu⸗ 
ßert, er habe mit dieſer Dame einen glücklichen Griff ge— 
than und er hoffe, daß ſich das Kapital, welches er auf 
ſie verwende, mit der Zeit reichlich verzinſen werde. Der 
klugen Abenteuerin gelang es übrigens im Laufe der 
Jahre, eine unbedingte Herrſchaft über Herrn von Bar⸗ 
tenſtein zu erlangen; ſie war in ſeine Geheimniſſe voll⸗ 
ſtändig eingeweiht und ſchon ſeit langer Zeit unternahm 
der Stiefſohn der Gräfin von Plankenburg nichts, ohne 
ſich vorher mit ſeiner Geliebten berathen zu haben. 
Sehr mißgeſtimmt wurde er durch die Weigerung ſei— 
ner Stiefmutter, ihm ein Kapital zur Ordnung ſeiner 
zerrütteten Verhältniſſe vorzuſchießen, und zum erſten 
Mal regte ſich bei ihm gegen die ſtolze Dame ein rach⸗ 
ſüchtiger Haß, den er jedoch vorläufig noch ſorgfältig ver⸗ 
barg, denn er betrachtete ſich noch immer als den künfti⸗ 
gen Erben. Helene und deren Gemahl waren beide todt, 
von ihnen hatte er alſo nichts mehr zu befürchten. Pa⸗— 
piere über die legitime Geburt ihres Sohnes waren bei 
ihr nicht vorgefunden worden und von der Gräfin, das 
wußte er, war es ſtets mit eigenſinniger Herzloſigkeit ver- 
weigert worden, einen der zahlreichen, von ihrer Toch⸗ 
ter an ſie gerichteten Briefe zu erbrechen, ſo daß alſo 
auch ſie in dieſer Beziehung in völliger Unkenntniß blieb. 
Dennoch peinigte ihn der Gedanke fortwährend, daß die 
legitimen Anſprüche des kleinen Alfred eines Tages von 
irgend einer Seite her geltend gemacht werden könnten, 
und der Umſtand, daß über den Aufenthalt des Kindes, 
trotz der von Strubs angeſtellten eifrigen Nachforſchun— 
gen, bis jetzt noch nicht die entfernteſte Spur aufgefunden 
worden war, machte ihm die Sache noch verdächtiger. 
Endlich konnte ſeine Stiefmutter noch lange leben; vor 
deren Tode, das wußte er, hatte er aber von derſelben 
nichts zu erwarten, und doch forderte ſeine verwickelte 
Lage dringend eine möglichſt günſtige Aenderung. Er 
ſchuldete Strubs, deſſen Rath und Hilfe er nicht mehr 
entbehren konnte, bereits eine erhebliche Summe und in 
Folge deſſen hatte der Advokat in der letzten Zeit eine 
Kälte und einen Mangel an Bereitwilligkeit gegen ihn an 
den Tag gelegt, die beide offenbar ihren Grund darin 
fanden, weil deſſen Habſucht nicht genug befriedigt wurde. 
Alle dieſe Umſtände ließen bei dem Baron den Wunſck 
in den Vordergund treten, ſich durch eine reiche Heirath aus 
der Verlegenheit zu retten, um für die Zukunft gleich!?“ 
tig jeder Sorge enthoben zu fein. Aber wo fand |. ) 
eine ſolche Partie? Sein Ruf, das wußte er, war in 
der Umgegend nicht der beſte, man kannte fein intimes 
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Verhältniß mit der angeblichen Wittwe, die draußen vor beſ chloß der Freiherr, Strubs einen Beſuch abzuſtatten, 
dem Thore die Villa bewohnte, und die öffentliche Mei- und mit dieſem zu berathen, auf welche Weife ſeiner be⸗ 
nung klagte ihn im Stillen als den grauſamen Verfolger drängten Lage wohl am ſchnellſten ein Ende gemacht 
der armen Helene an und legte ſeiner Einwirkung das werden könne. 
traurige Ende derſelben zur Laſt. Dies alles erwägend, a (Fortſetzung folgt.) 
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Humoreske von Fritz Brentano. 


„Dem Herrn Kummſarius gehorſamſt zu melden, daß von Aktenbündeln, eine angebrochene Flaſche Rothwein 
heute Nacht wiederumb zwei Eiſenbahnſchwellen am ſtand. 

Domthorplatz abhanden gekommen ſind, und fragliche Na alſo,“ polterte der Chef, der dieſen Blick auffing. 
diebiſche Individiums nicht ermittelt werden konnten.“ „Was ſteht Ihr denn noch hier und glotzt im Zimmer 

Mit dieſer Meldung trat der Polizeiwachtmeiſter herum? Linksum, marſch!“ 

Joachim Schackwitz in das Bureau ſeines Vorgeſetzten, 
des Polizeikommiſſärs Clemens, welcher eben mit großer N | 
Aufmerkſamkeit einen Steckbrief ſtudirte, der einem be- Die obige Unterredung hatte auf dem Polizeibureau 
rüchtigten Bauernfänger nachgeſchickt worden war. einer größeren Handels- und Univerſitätsſtadt ftattge- 

„Himmelherrgott — da ſoll ja gleich ein ſächſiſches funden, wo man eben — meine Geſchichte ſpielt in der 
Donnerwetter dreinſchlagen,“ fuhr er, den Steckbrief Mitte der fünfziger Jahre — beſchäftigt war, eine ſoge⸗ 
weglegend, den Wachtmeiſter an. „Es iſt, um aus der nannte Gürtelbahn um die Stadt anzulegen, welche die 
Haut zu fahren! Seit acht Tagen dieſe Diebſtähle und Verbindung für Waarentransport zwiſchen den beiden 
noch Keiner der Hallunken erwiſcht!“ Bahnhöfen unterhalten ſollte. Da die Bahn die Stadt 

„Siſt reine Hexerei,“ ſeufzte Schackwitz. ſtellenweiſe ganz nahe berührte, ſo waren die zu legenden 

„Ach was, Hexerei!“ eiferte der Kommiſſär. „Eſelei! | eichenen Schwellen theilweife in der Stadt gelagert, wo 
Das weiß ich beſſer! Unachtſamkeit — Mangel an | fie nad) Bedarf von den Arbeitern entnommen wurden. 
Energie! Er hält ſeine Leute nicht ſtramm, Schackwitz!“ Eine große Anzahl war auf dem Domthorplatz aufge- 

„Herr Kummſarius — ein alter Soldat —“ ſtapelt, und dort war es, wo ſeit acht Tagen Diebſtähle 

„Feldzüge mitgemacht — Tapferkeitsmedaille — hab' ſolcher Schwellen mit einem Raffinement und einer Keck⸗ 
ich Alles ſchon hundert Mal gehört, Schackwitz! Große heit verübt wurden, welche alle Wachſamkeit der in dieſem 
Worte, Nichts dahinter! Thaten beweiſen! Schafft mir Revier ſtationirten Poliziſten und ihres Wachtmeiſters 
die Schwellendiebe, dann will ich Reſpekt vor Eurem Joachim Schackwitz ſpotteten. 

Soldatenthum haben.“ Täglich lief eine Anzeige von der bauleitenden Behörde 

„Werde Alles aufbieten,“ ſtammelte der gekränkte | ein, jeden Morgen erhielt Schackwitz feinen Rüffel, um 
Schackwitz und wollte ſeinen Rückzug aus dem Zimmer am andern Tage wieder mit der ſtereotypen Meldung zu 
ſeines ungnädigen Chefs nehmen, was dieſer aber mit erſcheinen: „Daß fragliche diebiſche Individiums noch 
einem kurzen „Da bleiben“ verhinderte. nicht ermittelt werden konnten.“ 

Der Wachtmeiſter ſtellte ſich aufs Neue in Poſitur und. Was nun den Rüffel betrifft, fo war Joachim Schack⸗ 
blickte den Kommiſſär fragend an. Dieſer aber ſaß witz in dieſer Beziehung ein ſehr abgebrühter, alter 
einige Minuten grübelnd in ſeinem Seſſel, dann erhob Junge. Du lieber Gott, wer hatte ihn nicht ſchon ge⸗ 
er ſich und ſprach: rüffelt in den 35 Jahren ſeiner militäriſchen und polizei⸗ 

„Ich werde heute Nacht ſelbſt in der Nähe des Dom- lichen Dienſtzeit! Er war daran gewöhnt, wie der 
thorplatzes ſein. Trefft Eure Anſtalten und poſtirt die Scheerenſchleiferhund an das Regenwetter. Wenn er 
Leute ſo, daß wir diesmal nicht wieder mit langer Naſe vor die Thüre kam, ſchüttelte er ſich einmal, goß im 
abziehen. Bis 9 Uhr bin ich im Café Schatt zu treffen, nächſten Kramladen einen kleinen „Wuppdich“ hinter die 
falls meine Gegenwart bis dahin nöthig ift; von da ab Binde und die Sache war abgemacht. 
könnt Ihr mich im entſcheidenden Augenblick ſchon er- Aber heute war es doch etwas arg geweſen. In ſol⸗ 
warten, verlaßt Euch drauf. Und noch Eines, Schackwitz! cher Laune hatte ihn der „Herr Kummſarius“ noch nicht 
Hübſch nüchtern, wenn ich bitten darf, ſonſt ſoll ihn —“ empfangen. Sogar das Bischen Schnaps hatte er ihm 
„Herr Kummſarius,“ brummte der biedere Joachim vorgeworfen. Wie Unrecht! Jedes Thierchen hat doch 
im Tone gekränkter Unſchuld. ſein Plaifirchen! Wenn er nun dem Herrn Kummſa⸗ 
„Na, na,“ ſagte der Kommiſſär, „thut nicht ſo, Schack- rius den Rothwein hätte vorwerfen wollen, den dieſer 
witz! Ich kenne Euch. Habt heute ſchon wieder Euer doch gewiß nicht für ſeinen Pudelhund tagtäglich hinter 
Quantum im Leib! 'Ne Schande — Morgens 9 Uhr! dem Pult ſtehen hatte. Aber davon redete kein Menſch, 
Mein ganzes Bureau duftet nach Schnaps!“ während man ihm ſchon vor zwanzig Jahren den Ehren⸗ 

„Einige Schnäpſe ſind gut!“ murmelte der zerknirſchte titel „Der verſoffene Joachim“ angehängt hatte. 
Schackwitz. . ü Melancholiſch ſchritt er die Straße hinab, bog links 

„Schackwitz, macht mich nicht wild!“ rief der Kom- in eine Seitengaſſe und trat in einen unſcheinbaren 
miſſär. „Wie oft hab ich Euch die dumme Redensart ver- Ausſchank. 
boten! Einige Schnäpfe find nicht gut, ſag' ich Euch! Der Wirth kannte ſeinen Mann. Schweigend prä⸗ 


— — — — — — — — — — — — 
— 


Habt Ihr mich jemals trinken ſehen?“ ö ſentirte er ihm die Labe, deren Geruch ſchon wie Lethe 
„Trinken ſehen?“ antwortete Schackwitz, wobei er das auf das umdüſterte Gemüth Joachim's zu wirken ſchien, 
letzte Wort etwas ordinanzwidrig betonte, „nee, Herr denn ſein Auge ruhte wie verklärt auf dem Kelchglas. 
Kummſarius!“ ; Ein Schluck, ein Druck — und der Inhalt war in das 
Dabei ſchielte er ſehnſüchtig nach rechts auf den Boden, Meer der Vergänglichkeit geſunken. f i 
wo neben dem Stehpult des Kommiſſärs, halb verſteckfñt Behaglich ſtrich er ſich mit der vollen Handfläche über 
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ſeinen borſtigen Schnauzbart und murmelte im Hinaus— 


gehen: 
„Einige Schnäpſe find gut.“ — 

Der Herr Polizeikommiſſär Klemens hatte ſich nicht 
ſo raſch beruhigt, wie ſein Subalterner Jochem Schack— 
witz. Ihm war die Geſchichte in hohem Grade unange— 
nehm. Denn nicht nur, daß ſie ihm dienſtliche Verlegen— 
heiten bereitete, er mußte ſich auch jeden Abend den 


Spott und die Sticheleien ſeiner Geſellſchaft gefallen 


laſſen, wenn er im Cafe Schatt ſeine Whiſtpartie machte. 
Der Sache mußte energiſch ein Ende gemacht, die frechen 
Diebe mußten erwiſcht werden, und heute Abend wollte 
er ſelbſt ungekannt und ungeſehen Wache halten. Gern 
that er es freilich nicht, denn ſein täglicher Rubber war 
ihm ſeit Jahren gar ſehr an's Herz gewachſen. 

Er war daher auch nicht in beſter Laune, wie der ver— 
ſoffene Jochem bereits zu ſeinem Aerger erfahren hatte. 
Aber nicht dieſer allein hatte ſeine Lethe, und wenn Herr 
Clemens auch gewaltig gegen das Trinken ſeiner Unter— 
gebenen eiferte, ſo war er doch ebenfalls einem guten 
Schluck nicht abhold. Auch jetzt langte er wieder hinter 
das bewußte Pult und holte die daſelbſt poſtirte Roth— 
weinflaſche herauf. Mit einem zärtlichen Blick auf das 
edle Naß führte er die Flaſche zum Munde, allein „zwi- 
ſchen Lipp' und Kelchesrand“ ertönte ein ſo kräftiges 
Pochen an die Thür, daß der Kommiſſär die Flaſche er— 
ſchrocken auf den Tiſch ſtellte und „Herein“ rief. Dieſer 
Einladung folgte ſogleich eine etwas eigenthümliche Figur. 
Ich ſehe mich ſelbſtverſtändlich genöthigt, meine Leſer 
mit derſelben näher bekannt zu machen, befinde mich aber 
in der Lage geſtehen zu müſſen, daß dieſe ehrenvolle 
Aufgabe nicht zu den leichteſten gehört, wenn ich ein rich— 
tiges Bild des Ankömmlings geben will. 

Den Totaleindruck, welchen derſelbe machte, kann ich 
nicht beſſer als in den Worten ausdrücken: „An dem 
ganzen Menſchen paßte Nichts zuſammen.“ Es war, 
als ob er ſich die einzelnen Gliedmaßen zum zeitweiſen 


Gebrauch von verſchiedenen Bekannten ausgeborgt habe. 


Die Beine waren zwar nicht krumm, konnten aber auf 
das Prädikat „tadellos“ durchaus keinen Anſpruch ma— 


chen; dafür aber waren fie kurz und hatten unverkenn— 


bare Verwandtſchaftsſymptome mit dem unteren Ende 
von Hopfenſtangen. Die Arme erfreuten ſich einer 


Länge, welche jedenfalls übernormal genannt werden 
durfte, und auf einer weſpenartigen Taille wiegte ſich 


ein mächtiger Bruſtkaſten, der ſeinerſeits wieder einem 
ganz eigenthümlich geformten, faſt kugelrunden Kopf 
zum Träger diente. . 

Aus dem Geſicht, welches von mehreren „Schmiſſen“ 
durchfurcht war, blickten zwei kleine, aber lebhafte und 
äußerſt pfiffige Augen und ein Zug unendlicher Gut— 
müthigkeit und friſchen Humors lagerte über der ganzen 
Phyſiognomie, welcher das hochblonde, ſorgfältig friſirte 
Haar, das an den Schläfen in die bekannten Lieutenants⸗ 


llocken auslief, etwas „Junkerhaftes“ verlieh. Dazu eine 


1 


tadelloſe Garderobe und Haltung, ſo daß, wenn die ganze 
Erſcheinung auch einen etwas nußknackerartigen Anſtrich 
hatte, man doch zugeben mußte, daß es ein höchſt feiner 


Nußknacker war, welcher dem Beamten ſeine Aufwar— 


ungt machte. Br u 

„Ich habe die Ehre Herrn Polizeikommiſſär Clemens 
zu ſprechen?“ fragte der Ankömmling. 

„Zu dienen, mein Herr,“ antwortete dieſer. 

„Mein Name iſt Pilzchen, Adolar, Baron von Pilz⸗ 
chen,“ fuhr der Gaſt fort, „Studioſus an der hieſigen 
Univerſität. Der Herr Kommiſſär kennen mich vielleicht 


“4 


ſchon 5 
„Habe nicht die Ehre.“ 


„Nicht? dachte nur! Liege ſchon über zwanzig Seme— 
ſter an den Brüſten der hieſigen alma mater, ohne bis 
jetzt eine Stillung meines Wiſſensdurſtes zu verſpüren.“ 

„Ja,“ ſprach der Kommiſſär mit einem ſarkaſtiſchen 
Lachen, „der Wiſſensdurſt und der leibliche Durſt ſind 
zwei ſehr ſchwer zu befriedigende Geſellen.“ 

„Ganz meine Anſicht,“ ſtimmte lebhaft Adolar von 
Pilzchen bei, „namentlich der letztere. Machen wohl 
auch bisweilen den ſchüchterneu Verſuch, deſſelben Herr 
zu werden?“ 

Bei dieſen Worten warf der Studioſus einen ſo be— 
redten Blick auf die Flaſche, daß der Kommiſſär dieſelbe 
ärgerlich auf die Seite ſchob und dem Geſpräch eine 
andere Wendung gab, indem er nach dem Begehren des 
Barons fragte. 

Herr Adolar von Pilzchen ſetzte dem Beamten in einer 
wohlgeſetzten Rede auseinander, wie ſein Herz für eine 
Dame dieſer Stadt entbrannt und es ihm endlich ge— 
lungen ſei, das Jawort zu erhalten, ſo daß er geſonnen 
wäre, den Flaus des Bruder Studio aus- und dafür 
den Schlafrock des philiſteriöſen Ehemanns anzuziehen. 
Morgen aber ſei der Geburtstag der Zukünftigen und 
da habe er ein ſolennes Ständchen arrangirt, welches 
heute Abend zur Vorfeier „losgeſchoſſen“ werden ſollte. 
Dem Herrn Polizeikommiſſär davon Anzeige zu machen, 
ſei Zweck ſeines Kommens, und er hoffe, daß die Sache 
keinen Anſtand habe. 

„Durchaus keinen Anſtand,“ entgegnete dieſer, welche 
Verſicherung Herr von Pilzchen mit geziemendem Dank 
entgegennahm und ſich empfehlen wollte, als der Beamte 
ihn bat, noch einen Augenblick zu verweilen. 

„Wollen Sie die Güte haben,“ ſagte er, „mir Namen 
und Wohnort Ihrer Verlobten anzugeben, damit ich 
meine Leute im dortigen Revier inſtruiren kann.“ 

„Sehr gerne,“ entgegnete Pilzchen. „Fräulein Emilie 
Schweizer, Domthorplatz 5.“ 

„Schweizer, Domthorplatz!“ rief der Kommiſſär leb— 
haft. „Bedaure ſehr, Herr Baron, meine Erlaubniß 
zurückziehen zu müſſen.“ 

„Wie, was? zurückziehen? Herr, das iſt Tuſch!“ 
platzte der Student los. 

„Herr Baron!“ 

„Ich nenne Ihnen den Namen meiner Braut, und 
alsbald ziehen Sie die eben ertheilte Erlaubniß zurück. 
Herr, wiſſen Sie, was das heißt? Sie beleidigen eine 
ehrenwerthe Dame, und dieſe Dame iſt meine Braut. 
In welche Verbindung bringen Sie dieſelbe mit Ihrem 
eigenthümlichen Verfahren? Herr, ich verlange Satis— 
eig und bin der Mann, der ſich ſolche zu nehmen 
weiß.“ 

Der Herr Kommiſſär war von Natur gerade kein 
liebenswürdiger Mann und heute überdies in ſehr ſchlech— 
ter Laune. Es klang daher ziemlich grob, als er dem 
Studenten erwiderte: 

„Ach, laſſen Sie mich mit Ihren Redensarten von 

Satisfaktion ungeſchoren, damit werdeu Sie die Polizei 
nicht einſchüchtern, die für Alles ihre guten Gründe 
hat.“ 
; „Und wollen Sie mir diefe Gründe, von denen ich 
auch nicht die entfernteſte Ahnung habe, gefälligſt etwas 
näher auseinander ſetzen,“ antwortete, ſeinen Zorn müh— 
ſam bekämpfend, Pilzchen. 3 

„Nein, das will ich nicht,“ erwiderte der Kommiſſär, 
„weil es mir nicht in den Kram paßt. Verlegen Sie 
das Ständchen auf übermorgen, da will ich meinetwegen 
Nichts dagegen haben; heute und morgen aber muß es 
bei dem Verbote bleiben.“ 

„Ich bin untröſtlich, daß meine Braut nicht etwas 
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vorſichtiger in der Wahl ihres Geburtstages war,“ ant⸗ 
wortete ſatyriſch Pilzchen; „hätte man freilich damals 
die tiefe Weisheit der hohen Polizei ahnen können.“ 

„Mein Herr,“ brauſte nun ſeinerſeits der Kommiſſär 
auf, „Sie werden anzüglich und ich warne Sie dringend, 
derlei Reden — —“ 


zu und verduftete. 

Herr Clemens war wüthend. Dieſe Unterredung 
hatte ſeine ſchlechte Laune auf's Höchſte geſteigert, und 
wehe dem Inkulpaten, der ihm heute in die Hände fiel. 
Ein guädiges Verhör hatte er nicht zu erwarten. 


Der Herr Baron Adolar von Pilzchen war ſelbſtver— 


ſtändlich ebenfalls in keiner roſigen Stimmung. Er hatte 


ſich nun einmal das Ständchen in den Kopf geſetzt, und 
daß es abgehalten werden mußte, mit oder ohne polizei— 


liche Erlaubniß, ſo viel ſtand bei ihm feſt. Den Kopf 


konnte es ja nicht koſten und auf eine Summe Geld kam 
es ihm nicht an. Der Herr Baron hatte Geld — viel 
Geld, und wußte dies mit Anſtand unter die Leute zu 
bringen. Aber wiſſen hätte er mögen, was den Polizei— 
Kommiſſär zur plötzlichen Aenderung ſeines Entſchluſſes 
bewog. Dahinter mußte etwas ganz Beſonderes ſtecken 
und dieſes Etwas herauszubringen, zerbrach er ſich ver— 
geblich den Kopf. Er hätte gerne einen Zehnthalerſchein 
darum gegeben — und doch ſollte er es billiger haben. 

Als er nämlich um die Ecke der Straße bog, ın wel- 
cher ſeine Wohnung lag, leuchtete ihm das Antlitz Wen— 
delin Muckberger's entgegen. 

Wenn ich mich des Ausdrucks „leuchtete“ bediene, ſo 
geſchieht dies mit Vorbedacht und nicht etwa in dichteri— 


Diieſer aber griff in die Weſtentaſche und brachte zwi— 
ſchen Daumen und Zeigefinger ein neues Zweithaler— 

ſtück zum Vorſchein, welches er dem Wichſier unter die 

Naſe hielt. 

Muck,“ ſagte er, „ich weiß, Ihr ſeid ein durchtriebe— 

ner Spitzbube!“ 

Muck kniff das linke Auge zu, blinzelte mit dem rech⸗ 

ten das Geldſtück an und antwortete: 

„Sehr ſchmeichelhaft, Herr Baron!“ 

5 Ihr ſteckt immer mit den Polizeidienern zuſammen. 

Wenn ich bis heute Mittag weiß, warum mir der Poli- 

zeikommiſſär Clemens die Erlaubniß zu dem Ständchen 

Each Abend verweigert hat, ſo gehört der Doppelthaler 

uch.“ 

„Was?“ rief Muck, „die Erlaubniß verſagt? Ick 

hab die Sänger und Muſekanten beſtellt — 's is Allens 

richtig, bis uff's Losſchießen, und nu die Erlaubni 

verſagt? J, nee!“ 75 

Pilzchen theilte dem Wichſier kurz ſeine Unterredung 

mit dem Beamten mit und Muck hörte mit großer Auf- 
merkſamkeit dieſem Berichte zu. 

„Ick werde nach Tiſch auf die Bude bei Sie erſchei— 

nen,“ ſagte er kurz und ging. 

Eine Stunde ſpäter ſaß er mit Jochem Schackwitz in 
einer Kneipe in der Nähe des Domthorplatzes, ganz 
hinten in einer dunklen Ecke, wo ſie ungeſtört flüſtern 
und tuſcheln konnten. Und als das vierte „Kännchen“ 
verſchwunden und natürlich von Muck bezahlt war, ſah 
ſich dieſer bereits in der glücklichen Lage, das Zweitha- 
lerſtück als ſein Eigenthum betrachten zu können. 
Jochem aber wankte etwas unſicher, doch mit dem er— 
hebenden Bewußtſein zu Tiſche, daß einige Schnäpſe gut 
ſeien, während Muck ſich pünktlich um zwei Uhr zum 
Rapport bei Pilzchen einfand. 

„So, ſo,“ ſagte dieſer, als er den Zuſammenhang der 
Sache erfuhr, „alſo darum? Setzt Euch, Muck, wir 


ſcher Uebertreibung. Wendelin Muckberger, oder wie er wollen ein Plänchen machen.“ 


von den Studenten kurzweg genannt wurde, Muck, hatte 


Und ſie machten einen Plan, Baron Adolar von Pilz⸗ 


ſeinem von Natur ſchon dunklen Teint durch die Vertil- chen und Muck, der Er-Schufter und Erzhallunke. 


gung jeglicher Sorte von geiſtigen Getränken ſo energiſch 
nachgeholfen, daß derſelbe im Laufe der Jahre in ein 
glänzendes Kupferbraun übergegangen war. Die Naſe 
namentlich war geradezu ſteuerpflichtig geworden, da ſie 
eine förmliche Spirituoſenniederlage repräſentirte. Im 
Uebrigen war Muck nicht gerade glänzend, weder in ſei— 
nem Aeußeren, noch in ſeinen Verhältniſſen. 

Früher ein ehrbarer Schuhmachermeiſter und in ran— 


girten Verhältniſſen, hatte er nach und nach ſeine ganze 


Kundſchaft beim Frühſchoppen, der allerdings manchmal 
bis Nachts 11 Uhr währte, vertrunken, war dann zum 


Flickſchuſter und endlich zum Studentenwichſier herab ⸗ 


geſunken, welches Amt er nun ſchon ſeit zwanzig Jahren 
bekleidete und jo ein ſtadtbekanntes Anhängſel der Uni— 
verſität geworden war. Er war ein ſchlauer Hallunke, 
zu allen möglichen und unmöglichen, reinlichen und un— 
reinlichen Geſchäften zu gebrauchen, und wenn ein pum⸗ 
pender Bruder Studio keinen Pfennig mehr aufzutrei— 
ben wußte, wenn ein alter Flaus abſolut nicht mehr ver— 
"= oder verkeilbar, ein Billet-doux durchaus nicht mehr 


anzubringen war, dann übernahm Muck in letzter Ju- 


ſtanz die Sache und ſie wurde gemacht. Er verdiente 


dabei viel Geld, aber er brauchte noch mehr; denn er 


trank nicht nur gerne, er regalirte auch Andere. 


Ein Wink brachte ihn an die Seite Pilzchen's, den er 


mit einem vergnügten: „Morg'n, Herr Baron!“ be— 


grüßte. Die Beiden kannten einander ſchon lange, und 


Muck wußte ganz genau, daß es, wenn Pilzchen ſo 
winkte, etwas zu verdienen gab. 


* x x 
Es war ein recht kalter Oktoberabend, den der Herr 
Polizeikommiſſär ſich für ſeine perſönliche Wache auf dem 
Schauplatz der Schwellendiebſtähle ausgeſucht hatte. 
Der Wind pfiff ganz gehörig über den Domthorplatz, 
und gerade auf die Ecke des vorſpringenden Hauſes, wo 
Clemens im tiefen Schatten poſtirt war, ſchien er es ganz 
beſonders abgeſehen zu haben. Er hüllte ſich feſter in 
ſeinen Mantel und ſpähte mit ſcharfem Blick nach dem 
Schwellenlager hinüber. Allein noch zeigte ſich nichts 
Verdächtiges. Es war ziemlich ſtill und nur hie und da 
wandelte ein harmloſer Wanderer oder ein verſpätetes 
Liebespärchen über den entlegenen Platz. Eben kam ein 
Wagen angefahren und hielt an dem Hauſe gegenüber, 
deſſen erſte Etage hell erleuchtet war. Zwei Damen 
ſtiegen aus — eine jüngere und eine ältere, und aus ihrem 
e entnahm der Lauſcher, daß ſie aus dem Theater 

amen. 

Plötzlich ſtutzte er, denn ein bekannter Name ſchlug an 
ſein Ohr. | 
„Warum Pilzchen wohl heute nicht im Theater war?“ 

fragte die Jüngere. „Er verſprach es doch.“ 

Die Antwort der Aelteren wurde von der ſich ſchließen— 
den Thür verſchlungen. 
„Wahrſcheinlich ſeine Braut!“ murmelte der Kom- 
miſſär. „Ha, ha, muß nun heute ohne ihr Ständchen zu 
Bette gehen. Bedauere ſehr, mein Fräulein, aber —“ 


—— — 


„Was war das? Richtig!“ Ein Menſch ſchlich hinter 
dem Schwellenlager hervor, unter dem Arme ſorgfältig 


einen großen, in dunkles Tuch gehüllten Gegenſtand 


tragend. Kein Zweifel, es war der Dieb! 

„Wo der Kerl, der Schackwitz, nur ſteckt!“ ſtieß der 
Kommiſſär ärgerlich heraus. „Aha, da drüben tritt er 
aus dem Dunkel und dort kommt auch der Müller. — 


Pſt! Pit! hieher Leute! Nun haben wir ihn ſicher. 


Dort drüben ſchleicht er mit einer Schwelle unterm Arm 
— jetzt langſam ihm nach, bis wir ihm ſo nahe ſind, daß 
wir ihn ſicher faſſen können. Vorwärts, Leute!“ 

Und die Dreie ſchlichen möglichſt geräuſchlos dem 
Packetträger nach. Allein als ob derſelbe eine Ahnung 
davon gehabt hätte, daß die ſühnende Gerechtigkeit ſich an 


ſeine Ferſen geheftet habe — von dieſem Augenblick an 
beſchleunigte er ſeine Schritte und machte alle möglichen 


Manöver, welche ſeine Verfolger ermüdeten. Bald ver— 


ſchwand er im dunklen Schatten eines Hauſes, oder hinter 


einem auf der Straße ſtehenden Wagen, bald ging er 
rechts, bald links auf das Trottoir; jetzt bog er in ein 
dunkles Seitengäßchen ein und nun begann er plötzlich 
einen ſtarken Dauerlauf, welcher einen ſofortigen Trab 
der Poliziſten zur Folge hatte. So dauerte die Verfol⸗ 
gung bereits über eine Viertelſtunde, ohne daß die Ent— 


fernung zwiſchen beiden Parteien ſich irgendwie verändert 


hätte, und eben war der Verfolgte abermals in eine 
Seitengaſſe eingelenkt, als der ungeduldige Kommiſſär 
ihm ein kräftiges „Halt“ nachdonnerte. 

Dies ſchien jedoch für den Miſſethäter das Signal zur 


wirklichen Flucht zu fein, denn uun fing er im vollſten 


Sinne des Wortes zu rennen an. Keuchend flog ihm 
Clemens nach, dieſem folgte der Poliziſt Müller und als 
Dritter humpelte Jochem hinterdrein, nicht ohne im 
tiefſten Innern das „verfluchtige diebiſche Individium“ 
und — unter uns geſagt — auch ein Bischen „den Herrn 
Kummſarius“ zu verwünſchen. 

Es war eine recht hübſche Jagd, und verwundert 
ſchauten die Vorübergehenden derſelben nach. Eben 


ſchlug es 10 Uhr, und gerade in dieſem Augenblicke hielt 


der Verfolgte vor einem beſcheidenen Haus ſtill, zog, als 


ob Nichts vorgefallen wäre, einen Hausſchlüſſel aus der 


Taſche und ſchickte ſich an, die Thüre zu öffnen. Allein 
nun hatte ihn der Polizeikommiſſär erreicht und mit 


| starker Fauſt am Kragen gefaßt, während zu gleicher 
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Zeit der Poliziſt Müller eintraf und Hand anlegte. 
„Nanu, was ſoll denn das heißen?“ rief der alſo An⸗ 


gegriffene. „Was fällt Ihnen denn ein, meine Herren?“ ſta 
wie Feuer. 


„Nehmt dem Menſchen das Packet ab, Schackwitz!“ 


herrſchte Clemens dem Wachtmeiſter zu, der eben ange- 


langt war und ſi ichtſchuldigſt ſogleich des corpus 
b “al niederträchtige Wichſier ihn und feine Leute aus irgend 


delicti bemächtigte. 


„Nur hübſch langſam, Jochem,“ höhnte der Arreſtant 
ale e dies mit der Diebsgeſchichte in Verbindung, aber nach 
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ſtiefel, welche mit den ſteifen Schäften ineinander geſteckt 
und auf dieſe Art wohl geeignet waren, die ominöſe 
Täuſchung hervorzurufen. 

Der Kommiſſär war außer ſich. 

„Herr, was iſt das?“ donnerte er den Wichſier an, 


welcher ihm mit aller Seelenruhe antwortete: 


„Wie Sie ſehen, meine Herren, ein paar Kanonen— 
ſtiebel, die ich morgen in die Wichſe zu nehmen gedenke.“ 
„Und weshalb rannten Sie wie toll, als ich Ihnen 
„Halt“ zurief und wir Sie verfolgten?“ inaugurirte 


Clemens weiter. 


„Haben Sie gerufen und mich verfolgt?“ fragte äu⸗ 
ßerſt harmlos Muck. „J, ſieh mal an, davon habe ich 
) 


nichts bemerkt. Ich lief, weil mich fror; mein Rock iſt 


zitternd vor Zorn der Kommiſſär. 


'n Bischen dünne, Herr Kommiſſär, die Zeiten ſind 
ſchlecht — es trägt keinen neuen.“ 

„Das binden Sie auf, wem Sie wollen,“ erwiderte 
„Sie können jetzt 
gehen, aber nehmen Sie ſich vor mir in Acht, Herr!“ 

„Werde ſo frei ſein,“ ſprach Muck ſehr höflich, griff 
nach ſeinen Kanonenſtiefeln und verſchwand mit einem 
gemüthlichen: „Gute Nacht, Jochem!“ in der geöffneten 
Hausthür. 

Nur mit äußerſter Mühe unterdrückte der Beamte 
einen Ausbruch ſeines Zornes. 

„Morgen früh, acht Uhr — Rapport!“ herrſchte er 


heiſer vor Gift und Galle, dem Wachtmeiſter zu und 


äußerſt verdutzt deſſen Inhalt in die Höhe hob — zwar 


keine Eiſenbahnſchwelle, aber ein Paar rieſige Kanonen⸗ 


ſchritt eiligſt um die Ecke. 

Jochem aber griff ſeufzend in die hintere Rocktaſche, 
holte aus deren Tiefe eine kleine, rundliche Bulle, die 
treue Gefährtin auf allen ſeinen nächtlichen Streifzügen, 
nahm aus derſelben einen kräftigen Schluck und präfen- 
tirte ſie alsdann ſeinem Gefährten. 

„Trinkt, Müller, einige Schnäpſe ſind gut!“ 

Als aber der Herr Polizeikommiſſär nach ſeiner ver- 
unglückten Jagd wieder in die Nähe des Domthorplatzes 
kam, blieb er plötzlich wie erſtarrt ſtehen. Laut und deut⸗ 
lich tönten ihm auf der Straße die letzten Akkorde eines 
Männerquartetts mit Hornbegleitung entgegen, und 
10 verhallte es: „Lebe wohl, lebe wohl, du ſchöner 

ald!“ 

„Alſo doch!“ ſtieß er heftig heraus. „Na warte!“ 
Clemens war, wie man leicht begreiflich finden wird, 
am Morgen nach dem vorſtehend geſchilderten Tag in 
einer ſchlechteren Stimmung denn je. Er war mit einem 
ſtarken Schnupfen aufgeftanden, und ſein Kopf brannte 
Auf dem Domthorplatz waren richtig wie— 
der Schwellen geſtohlen worden, und außerdem lag ihm 
Muck im Magen, denn ſo viel war ihm klar, daß der 
einem Grunde weggelockt hatte. Anfangs brachte er 
und nach gewann er die Ueberzeugung, daß die Komödie 
um des Ständchens willen aufgeführt war. 

Das Ständchen! Ja, da hatte er wenigſtens etwas 
Greifbares, und Pilzchen ſollte ihm den geſtrigen Abend 
bezahlen. Ein Poliziſt wurde mit einer mündlichen La⸗ 
dung zu dem Studenten beordert und der Kommiſſär 
überlegte ſich, mit dem Polizeiſtrafgeſetzbuch in der Hand, 
den betreffenden Fall. Zu ſeinem Aerger war nicht viel 
zu machen. Eine Strafe von 1 bis 50 Thalern, im 
Wiederholungsfalle kurze Haft, war für derlei Zuwider— 
handlungen vorgeſehen. Leider aber lag dieſer Wieder— 
holungsfall nicht vor. 

Am Schlimmſten kam wieder Jochem Schackwitz weg 
und namentlich regnete es Grobheiten über ihn, um jei- 
ner vertraulichen Bekanntſchaft mit Muck willen. 
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Ach, wenn der Herr Kommiſſär erſt gewußt hätte, daß er nur noch einmal erſchien, um Hut und Mantel zu 
er ihm die wilde Jagd von geſtern Abend, daß er ihm holen und ſeinen Partnern zuzurufen, daß zu ſeinem 
ſeinen barbariſchen Schnupfen verdankte! . Bedauern dienſtliche Geſchäfte ihn auf der Stelle abriefen. 

„Ihr nehmt Euch heute zwei Leute mehr, Schackwitz,“] Er begab ſich denn auch raſchen Schrittes auf fein 
kommandirte er, „und bewacht mir den Domthorplatz Bureau, gefolgt von dem wachthabenden Poliziſten, der 
auf's Schärfſte. Und daß mir Keiner vom Poſten weicht, ihm die ebenſo wichtige, wie erfreuliche Meldung ge- 
und ſollte es morgen früh werden. Sobald einer der macht hatte, daß einer der Schwellendiebe verhaftet fei. 
Gauner erwiſcht iſt, ſo wird er mir vorgeführt und ſollte Mit grimmigem Behagen ſetzte ſich Clemens an ſei— 
es mitten in der Nacht fein. Ich habe keine Ruhe, bis nen Schreibtiſch, brach einen Bogen Papier zum Proto⸗ 
die Burſchen feſtgenommen find. Hört Ihr's, mitten loll und befahl: . 


in der Nacht!“ | Bokführen k⸗ 
„Zu Befehl,“ antwortete maſchinenmäßig Schackwitz 3 Die Thüre öffnete ſich und der Gefangene trat ein. 
und ſchüttelte vor der Thüre ſeinen Rüffel ab. Der Polizeikommiſſär bewaffnete ſich mit der Feder, 


Herr Adolar Baron von Pilzchen erſchien pünktlich zu drückte die Brille feſter auf die Naſe und drehte ſich raſch 
der ihm beſtimmten Stunde im Bureau des Polizeige- um, um das „Subjekt“ näher in Augenſchein zu nehmen. 
waltigen, hörte deſſen Anklage wegen Zuwiderhandlung Allein wahrhaft entſetzt ſprang er beim Anblick deſſen 
gegen ein polizeiliches Verbot mit größter Seelenruhe an, vom Stuhl auf, denn vor ihm ſtand Pilzchen, Adolar, 
ohne auch nur den ſchüchternſten Verſuch zu machen, Baron von Pilzchen, bewacht von zwei Polizeidienern, 
ſeine ſchwere Schuld in irgend einer Weiſe abzuſchwä- deren Einer eine mächtige Eiſenbahnſchwelle im Arm hielt. 
chen, oder gar zu leugnen. Nur als ihm der Kommiſſär „Ja, was ſoll denn das?“ rief der Kommiſſär, „ich 
die betreffenden Geſetzesſtellen vorlas, worin von Strafe habe die Vorführung des Schwellendiebes befohlen.“ 
bis zu 50 Thalern die Rede war, und ihn auch gleich Einer der Polizeidiener deutete ſchweigend auf Pilzchen. 
zur Zahlung dieſer höchſten Strafe verurtheilte, ſagte er „Ich verſtehe nicht,“ ſtammelte verlegen Clemens. 
troniſch: „Ich noch weniger,“ fiel ihm Pilzchen in die Rede. 

„Der Herr Kommiſſär belieben alſo feinem gehorſa⸗ „Ich komme harmlos aus meiner Kneipe, um nach Haufe 
men Diener mit der höchſten Strafe zu belegen? zu gehen, werde von Ihren Leuten überfallen und hier⸗ 
Meinen beſten Dank für dieſe freundliche Werth- hergebracht und bitte mir natürlich eine Erklärung über 
ſchätzung! Ich werde nicht verfehlen, derſelben ſtets dieſe Behandlung aus.“ 
eingedenk zu ſein.“ „Und dieſe Eiſenbahnſchwelle?“ frug der Beamte. g 

„Thun Sie das, Herr Baron,“ antwortete ſcharf der „Trug ich allerdings bei mir,“ erwiderte Pilzchen, „da 
Kommiſſär, „denn im Wiederholungsfalle würde ich ich nicht wußte, daß das Geſetz das Tragen derſelben 
Ihnen leider Haft diktiren müſſen.“ verbietet.“ 

„Was jedenfalls Ihrem menſchenfreundlichen Herzen | „Und wie gelangten Sie in den Beſitz derſelben?“ 
ſehr ſchmerzlich fein würde,“ entgegnete Pilzchen. „Doch „Sehr einfach, indem ich mir dieſelbe anfertigen ließ.“ 
ich hoffe nicht, Sie in dieſe traurige Lage verſetzen zu „Anfertigen? Hm! Sehr ſonderbar! Und zu wel⸗ 
müſſen, und empfehle mich als Ihr ergebenſter, tief zer- chem Zwecke?“ 
kairſchter Diener.“ „Ich glaube kaum, daß ich zur Beantwortung dieſer 

Damit ſchritt er hinaus und wenn ſeine Redensarten Frage geſetzlich verpflichtet bin,“ entgegnete Pilzchen, 
den Zweck hatten, dem Kommiſſär die Gälle in das „allein, um Ihnen einen Beweis meiner hochachtungs⸗ 
Blut zu jagen, ſo war dieſer Zweck vollſtändig erreicht. vollen Geſinnung zu geben, halte ich damit nicht zurück. 

Als der Studioſus nach Hauſe kam, wartete der Ich wollte ſie als Briefbeſchwerer auf meinem Schreib⸗ 
Wichſier feiner, der ihm in feiner trocken-komiſchen tiſch gebrauchen.“ 
Weiſe über die Vorfälle des geſtrigen Abends referirte „Herrrr!“ platzte der Kommiſſär los. „Sie miß⸗ 
und mit beſonderem Behagen erzählte, wie er den Herren brauchen meine Geduld.“ 
von der hohen Polizei eine fo heilſame Bewegung ver „Bitte,“ antwortete ſehr kühl der Student, mit einem 
ſchaft habe. Er hatte auch den Jochem Schackwitz ſchon Seitenblick auf die ihn bewachenden Polizeidiener, „ich 
geſprochen und von dem alten Schwätzer Alles erfahren, glaube, der Mißbrauchte bin ich.“ | 
was auf dem Bureau des Kommiſſärs heute vorgefallen „Es ſind in den letzten Tagen wiederholt Diebſtähle 
war, auch die Vorbereitungen, welche für den Abend ge- von Eiſenbahnſchwellen am Domthorplatze vorgekommen 


troffen waren. | und | 
Der Student hörte aufmerkſam zu und es dämmerte „Da hat man mich als Dieb verhaftet,“ unterbrach 
in ſeinem Kopf ein luſtiger Schwank. hell auflachend Pilzchen den Beamten. „Ach, verzeihen 
Er mußte doch noch ſeine Revanche haben für die hohe Sie meine Heiterkeit in dieſen ernſten Räumen, aber das 
Strafe. iſt denn doch zu komiſch.“ 


Die abendliche Geſellſchaft des Polizeikommiſſärs „Doch nicht ſo komiſch, wie Sie zu glauben ſcheinen, 
mußte von den geſtrigen Ereigniſſen irgendwie Wind be- Herr Baron, wenn Sie mir nicht ſofort glaubhaft nach— 
kommen haben, denn es fielen während der Whiſtpartie weiſen, wie Sie in den Beſitz dieſes corpus delicti kom- 
ſo eigenthümliche Sticheleien über ſein geſtriges unge- men.“ 
wöhnliches Ausbleiben, daß er förmlich in Hitze geriet) | „Mit dem größten Vergnügen,“ entgegnete der Stu⸗ 
und zum Aerger ſeines Partners einen Fehler nach dem dent, zog aus der Bruſttaſche ein Papier und überreichte 
andern machte. Dabei war ihm das Glück ohnehin nicht es dem Kommiſſär, ihn vergnügt mit feinen liſtigen Au⸗ 
günſtig und es ſchien, als ob heute alle ſchlechten Karten gen anblinzelnd. 
nur für ihn da ſeien. Endlich — es war ſchon halb Elf. Dieſer aber las: | 
Uhr und um Elf endete das Spiel — erhielt er brillante „Nota für Herrn Adolar von Pilzchen Hochwohlgeboren 


Karten und bereitete ſich eben vor, ein großes Spiel an⸗ von Chriſtian Beck, Zimmermeiſter. 

zuſagen, als der Kellner zu ihm trat und ihm etwas in] Eine Eiſenbahnſchwelle von Eichenholz 

das Ohr flüſterte. i gefertigt nach Maaß Thlr. 2 25. 
Raſch erhob er ſich und verließ das Zimmer, in dem Betrag dankend erhalten Chr. Beck.“ 
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„Dankend erhalten!“ wiederholte Pilzchen. „Sie Perſon geirrt haben, wie Ihnen „mein Gönner,“ Ihr 
ſehen mein Herr, daß das corpus delicti, wie Sie es zu Herr Chef unzweifelhaft ſogleich bedeuten wird.“ 
nennen belieben, mein wohlerworbenes Eigenthum und Der „Gönner“ aber war in einem ſchrecklichen Zu⸗ 
kein Diebsgut iſt. Wenn Sie gefälligſt am Fuße der ſtande. Eine ſolche Bosheit, eine ſolche raffinirte Ver⸗ 
Schwelle den eingebrannten Stempel des wackeren Mei- höhnung feiner Stellung war ihm noch nicht vorgekom⸗ 
ſter Beck beaugapfeln wollen, ſo dürfte dies Ihrer, wie men. Der Kopf ſchwindelte ihm förmlich und doch — 
es ſcheint noch etwas zweifelhaften Stimmung raſch ab- was wollte er machen? 

helfen.“ „Herrrr!“ ziſchte er förmlich dem Studenten zu, Sie 

Der Polizeikommiſſär war außer ſich. Er war der treiben ein böſes Spiel — aber ich faſſe Sie doch noch 
Spielball eines Studentenſtreiches, aber er mußte an ſich — ich faſſe Sie!“ 
halten, durfte ſich nicht merken laſſen, daß er dies fühle. „Wie Sie ſehen,“ ſagte Pilzchen mit ſeinem unver— 
Was wollte er machen? Geſetzlich konnte er dem Wider- wüſtlichen Lächeln, „bin ich gefaßter, als mir lieb iſt.“ 
ſacher nichts anhaben. „Gehen Sie — gehen Sie!“ rief der Kommiſſär, 

„Der Herr iſt entlaſſen,“ ſprach er mit verhaltener „und ſeien Sie überzeugt, daß ich meine Beſchwerde ge— 
Wuth zu dem Poliziſten. „Sie aber, Herr Baron, ha- eigneten Ortes vorbringen werde.“ 
ben ſich die Unannehmlichkeiten ſelbſt zuzuſchreiben und „Ihre Beſchwerde?“ fragte erſtaunt der Student. 
werden wohl beſſer daran thun, künftig Ihren etwas „Das iſt doch ſtark! Ich dächte, daß ich allen Grund 
ſehr ſonderbaren Briefbeſchwerer zu hätte, mich zu beſchweren.“ 

Hauſe zu laſſen. Gute Nacht!“ „Schon gut! das wird ſich finden!“ entgegnete Cle— 

„Die wünſche ich Ihnen!“ entgegnete Pilzchen mens kurz. „Sie ſind entlaſſen.“ 
bedeutungsvoll und ſchob mit feinem „Briefbeſchwe-] Zugleich winkte er ſeinen Leuten, und die Geſellſchaft 
rer“ ab. verließ das Bureau. 

Herr Clemens aber begab ſich eine Treppe höher in „Ein ſchrecklicher Menſch!“ ſtöhnte der Polizeikom— 
ſeine Wohnung und legte ſich zu Bett. miſſär und wankte die Treppe hinauf in fein Schlafzim- 
Er fund länge keinen Schlaft Die Wuth über den me 2 Tel 
Streich des Studenten — die Blamage vor ſeinen Leuten Leider kann der Verfaſſer den armen Beamten noch 
— das geſtörte Spiel — nutzloſe Rachegedanken — Alles nicht ſchlafen laſſen, wenn er ſeine Geſchichte wahrheits— 
dies wogte wild in ſeinem Kopfe durcheinander, und als getreu zu Ende führen will, und ſelbſt auf die Gefahr 
er endlich einſchlief, grinſte ihm noch im Traume das hin, dem weichen Herzen der Leſer wehe zu thun, muß er 
vergnügt lächelnde Geſicht Pilzchen's entgegen, während kurz erwähnen, daß nach zwei Uhr die Klingel abermals 
Muck ſich mit ſeiner kupferfarbigen Viſage über ihn raſſelte und dem wie toll an's Fenſter rennenden Kom— 
beugte und eine mächtige Eiſenbahnſchwelle auf ſeine miſſär von unten die verſoffene Stimme Jochem's entge— 

Bruſt legte — ſo ſchwer — ſo ſchwer! Gerade war er gentönte: 

dem Erſticken nahe, als ein kräftiger Zug an ſeiner „Herr Kummſarius, ich hab ihn! Er hat das „Korbs 
Nachtſchelle ihn weckte, ſo daß er entſetzt auffuhr, an das Delictus“, wie Sie's nennen, bei ſich. 's is daſſelbigte 
Fenſter eilte und es aufriß. Individium mit das Ständchen geſtern.“ 

„Der Herr Kommiſſär haben befohlen, denſelben zu „Geht zum Teufel, Alle, Alle!“ brüllte der Kommiſ— 
wecken,“ rief unten ein Sergeant. „Wir haben den für. „Doch halt! Schackwitz, Ihr begleitet den Herrn, 
Schwellendieb!“ wohin er geht, und ſorgt dafür, daß er nicht mehr mit 

„Endlich!“ entfuhr es den Lippen Clemens'. Dies ſeiner vermaledeiten Schwelle arretirt wird. Hört Ihr, 


| war doch eine Rehabilitation feiner polizeilichen Ehre. Schackwitz? Ihr haftet mir dafür, ſonſt laſſe ich Euch 


I 


eben von allen Thürmen Eins ſchlug. 


Klappernd vor Kälte fuhr er in die nothwendigſten Klei- einſtecken!“ 

dungsſtücke und eilte hinunter in feine Amtsſtube, als es Klirrend flog das Fenſter zu und die Beiden ſchoben 

ab; Jochem Schackwitz war ungeheuer verwundert über 
Als er in das Zimmer trat, glaubte er in die Erde den ſeltſamen Auftrag. Er hatte im Leben ſchrecklich viele 

verſinken zu müſſen, denn wieder ſtand, von zwei Poli⸗ „Individiums“ arretirt, aber Jemanden vor dem Arre— 

zeidienern eines anderen Reviers begleitet, Herr Adolar tirtwerden zu ſchützen, der Auftrag war ihm noch nie ge— 

Baron von Pilzchen mit ſeiner Schwelle vor ihm und worden. 

lächelte gerade fo vergnügt, wie er ihn im Traume ge- Am anderen Tage war die Stadt voll von dem Streich 

ſehen hatte. des fidelen Baron Pilzchen, der natürlich alle Lacher auf 
„Sie ſehen,“ empfing er den ſprachloſen Kommiſſär, ſeiner Seite hatte. 

„ich ſoll heute mit Gewalt zum Dieb gemacht werden. Auch Clemens machte gute Miene zum böſen Spiel, 

Um mich vom Schrecken meiner erſten Verhaftung zu namentlich da die wirklichen Diebe noch an demſelben 

erholen, unternahm ich noch einen längeren Spaziergang Tage entdeckt wurden. Freilich nicht durch Jochem. 

durch die Straßen und wurde richtig nochmals abgefaßt. Denn dieſer goß, gerade als fie verhaftet wurden, in jei- 

Ich mache Ihnen übrigens mein Kompliment über die ner Stammkneipe Einen hinter die Binde und ſchmun⸗ 

Wachſamkeit Ihrer Leute. In der That gut geſchult! zelte: 

Sie ſehen indeſſen, meine Herren, daß Sie ſich in meiner! „Einige Schnäpſe find gut!“ 


Oo. 


Jefundheifis-AKegelr, 


Arbeit und Ruhe. Die Geſundheit hängt nicht Blute entferne, — ſondern, um die Geſundheit zu er⸗ 
allein davon ab, daß man die nothwendigen Nährſtoffe halten, muß man auch durch Arbeit diejenigen Kräfte 
durch Eſſen und Trinken dem Körper zuführt, — und daß nützen, die man mit Hilfe einer vernünftigen Lebensweiſe 
man ferner durch Einathmung guter, reiner Luft den für gewonnen hat. ERSTE: 
Leben und Wohlſein unumgänglich nothwendigen Sauter- | Der Faule wird nie dauernd geſund und glücklich ſein! 


ſtoff gewinne, ſowie unbrauchbar Gewordenes aus dem Müſſiggang iſt nicht nur aller Laſter, ſondern auch aller 
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Geſundheits-Regeln. 


Krankheit Anfang. Mit Speiſe, Trank, Luft und Klei⸗ 
dern wollen wir ja nur dem Körper diejenigen Stoffe er— 
ſetzen, welche durch Anſtrengung unbrauchbar geworden 
ſind, und die brauchbaren erhalten. Deshalb macht Ar⸗ 
beit und Abkühlung hungrig. Wer ſich reichlich nährt, 
ohne ſich anzuſtrengen, der „mäſtet“ ſich, wie Thiere ge— 
mäſtet werden, welche man fett macht. 5 5 

Kinder mögen bei gutem Wetter und nicht zu großer 
Hitze oder Kälte möglichſt viel in freier Luft ſich beſchäf⸗ 
tigen. Wenn die Schule aus iſt und die Schularbeiten 
gemacht find, können fie durch gemeinſame (nicht zu lär⸗ 
mende) Spiele, durch Turnen, Schwimmen, Schlittſchuh⸗ 
laufen, Ballſchlagen, Reifenſpiel oder Hüpfen mit der 
Schnur ihre Kraft und Geſchicklichkeit üben. Auch leichte 
Arbeiten im Garten (3. B. das Unkraut auszuziehen, 
Neugepflanztes angieſen, kleine Pflänzchen einpflanzen) 
oder in der Hauswirthſchaft ſind ihnen nützlich. Auf— 
merkſame und artige Kinder finden vielerlei Gelegenheit, 
durch Handreichungen und Beſorgungen den Erwachſe— 
nen bei der Arbeit zu helfen. 

Für die eigentlichen Arbeiten der Erwachſenen ſind 
Kinder noch nicht befähigt! Ihr Körper iſt noch im 
Wachſen begriffen und bedarf der Nährſtoffe hauptſäch— 
lich zu dieſem Zweck. Die Schule iſt der Kinder Ar- 
beitsfeld; hier ſollen ſie recht aufmerkſam und fleißig 
ſein, damit ſie viel Gutes lernen, was ſie künftig im 
Leben verwenden können. Wer ſich bemüht, auf Alles, 
was der Lehrer ſagt, ſorgfältig Acht zu geben, und die er— 
haltenen Lehren täglich und ſtündlich befolgt, der wird 
auch Kenntniſſe erwerben, brav und rechtſchaffen werden. 
Dafür legt man in der Schule den Grund. — Während 
der Schulſtunden iſt es auch für die Kinder eine Arbeit, 
immer ruhig und gerade zu ſitzen, immer aufmerkſam zu 
bleiben. Nur wenn ſie dieſe Arbeit gut ausführen, ver— 
dienen ſie nach den Schulſtunden die Erholung. 

Die Arbeit bei den Er wachſenen hat meiſtens zu⸗ 
nächſt den Zweck: Nahrung, Kleidung und Wohnung zu 
beſchaffen. Aber in ihr ruht auch der Segen: innere 
Heiterkeit, Ruhe und Frohſinn zu gewinnen. Das De- 
wußtſein treu erfüllter Pflicht iſt für Jeden die Bedin⸗ 
ung des Glückes. Nach gut vollbrachter Arbeit ſchmeckt 
das Eſſen, ſchmeckt die Ruhe. „Ein gutes Gewiſſen iſt 
das beſte Ruhekiſſen.“ 

Leider iſt jedoch der Erwachſene genöthigt, in ſeinem 
Berufe lange Zeit hindurch in einer ſo gleichmäßigen 
und einſeitigen Weiſe zu arbeiten, daß einzelne Körper— 
theile dabei ſehr angeſtrengt werden müſſen, andere nicht. 
Dies bringt die Gefahr des Erkrankens, welcher man 
jedoch, wenn man ſie erkennt, vorbeugen kann. Dann 
vermag man ſicher den Gefahren des zu langen Sitzens, 
Stehens, Bückens, der Ueberanſtrengung (für die Ath- 
mungswerkzeuge, die Augen, für Gehör, für Gehirn), 
der zu großen Hitze oder Kälte und der unreinen Luft 
(Staub, Kohlendunſt, Gifte) zu entgehen, kann ſich ge— 
ſund, das heißt, arbeitsfähig erhalten. Man findet 
ausführliche Anleitung hierzu im „Buche der vernünfti— 


gen Lebensweiſe“. In den meiſten Fällen ſind für flei⸗ 


ßige Erwachſene leichte Turnübungen (ſogenantes Frei— 
turnen ohne Geräthe) zur Erhaltung der Geſundheit und 
Kraft nothwendig. Nicht minder bedarf aber jeder Flei— 
ßige nach der Arbeit der Ruhe und Erholung. 

Die beſte Erholung zum Erſatz der Kräfte gewährt 
der Schlaf in reiner Luft. 
magere Perſonen bedürfen einer längeren Schlafzeit, als 
geſunde Erwachſene. 


ſich auch das Bedürfniß nach Schlaf und Ruhe, ebenſo 
wie das Bedürfniß nach Speiſe. Zu viel Schlaf macht 
fett, träge und krank. 


Man ſollte ſich zeitig ſchlafen 


Kinder, ſowie bleiche und 


Mit der ſtrengen Arbeit vermehrt 


| 
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legen, damit man auch zeitig aufſtehen kann. Greiſe 
können in der Regel nicht lange ſchlafen, ſie ſollen aber 
ebenſo lange, als die jüngeren Erwachſenen im Bette 
bleiben, weil ihnen dies zuträglich iſt. 

Die Schlafzeit richtet ſich nach dem Lebensalter. Der 
„Säugling“ ſchläft bis zwanzig Stunden täglich, — das 
„kleine Kind“ bis zum vierten Lebensjahre ſechszehn 
Stunden, dann weniger, und im ſiebenten Jahre zehn 
Stunden; — im achten bis zehnten Jahre brauchen Kin— 
der neun Stunden Schlaf, — im elften bis fünfzehnten 
Jahre acht Stunden. Wenn ſie dann täglich wenigſtens 
fünf Stunden im Freien ſich tummeln und drei bis vier 
Stunden ſich ruhig beſchäftigen (mit Leſen, Schreiben, 
Papparbeiten, Schnitzen, Flechten), ſo können ſie die 
übrige Tageszeit zum fleißigen Lernen und zu geiſtiger 
Anſtrengung verwenden, ohne daß es ihnen zu viel wäre. 

Beim Erwachſenen vom 20. bis 54. Lebensjahre rich— 
tet ſich das Schlafbedürfniß nach der Arbeit. Wer ruhig 
im Zimmer arbeitet, braucht nur ſieben Stunden Schlaf, 
wer ſich aber durch anhaltendes Nachdenken, vieles und 
lautes Sprechen, durch große Märſche, Muskelanſtren— 
gung und Heben ſchwerer Laſten Tag für Tag abmüht, 
der muß auch eine Stunde länger ſchlafen als Andere. 
Auch dem eigenen Körper gegenüber muß die Regel gel— 
ten: „Wie die Arbeit, ſo der Lohn.“ Nach dem 55. 
Lebensjahre tritt wiederum höheres Schlafbedürfniß ein, 
und Greiſe ſollen je nach dem Zuſtande ihrer Kraft neun 
oder zehn oder elf Stunden lang ruhig im warmen Bette 
bleiben, auch wenn ſie nicht zu ſchlafen vermögen. Dies 
iſt für Viele eine ſchwere Aufgabe; bei gutem Willen 
aber läßt ſie ſich durchführen. 

Während der Arbeit iſt für Erhaltung der Ge— 
ſundheit auf zwei Einwirkungen ganz beſonders das Au- 
genmerk zu richten: Zuerſt darauf, daß eine Körperſtel— 
lung eingenommen werde, welche keine Nachtheile bringt, 
— und zweitens darauf, daß uns das erſte und wichtigſte 
aller Nahrungsmittel, die unumgängliche Bedingung für 
Erhaltung der Kraft und des Wohlſeins, immer umgibt: 
reine, gute Athemluft. 

Bei jeder Art der Arbeitsthätigkeit, ſei es welche es 
wolle, iſt es immer nöthig, eine und dieſelbe Körperſtel— 
lung, eine und dieſelbe Körperthätigkeit lange Zeit hin— 
tereinander einzuhalten. Jede Einſeitigkeit aber iſt dem 
menſchlichen Organismus nachtheilig; wir bedürfen eines 
richtigen Wechſels. So ſehr uns das Liegen im Schlafe 
kräftigt, und ſo nothwendig die Körperruhe für Wieder— 
gewinnung unſerer Leiſtungsfähigkeit nach ſtrenger Ar— 
beit iſt, ſo weiß doch Jeder aus Erfahrung, daß anhal— 
tendes Liegen während Tag und Nacht anfangs das Ge— 
fühl der Mattigkeit zurückläßt. Aehnliche Steifheit der 
Glieder, ähnliche Unluſt zu Muskelbewegungen fühlen 
wir auch nach anhaltendem Sitzen, nach anhaltendem 
Stehen, oder wenn wir irgend eine beliebige Körperſtel— 
lung mehrere Stunden hindurch nicht haben verändern 
können. Ja ſelbſt geiſtig iſt uns nicht nur die ununter— 
brochene Beſchäftigung mit ein und demſelben Gegen— 
ſtande ermüdend und unangenehm, ſondern wir fühlen 
Aehnliches auch ſogar, wenn wir unſere Umgebung nicht 
gewechſelt haben. Wer genöthigt iſt, immer in demſel— 
ben Arbeitsraume den ganzen Tag über auszuharren, 
der fühlt ſich erleichtert und erfriſcht, wenn er dieſen 
Raum verlaſſen kann, wenn er andere Luft athmet, an— 
dere Umgebung ſieht. Am meiſten iſt dies der Fall bei 
Gefangenen, und nicht der geringſte Theil des üblen Ein— 
fluſſes, welchen das Gefängniß ausübt, beruht in der 
Eintönigkeit und der erzwungenen Unmöglichkeit des 
Wechſels der Umgebung. Da aber Arbeit für den Men- 
ſchen eine Nothwendigkeit iſt, da nur durch und mit der 


dag wurde er durch die Arbeit. 


Geſundheits-Regeln. — Gemeinnütziges. — Raritäten-Käſtlein. 799 


Arbeit der Menfch geſund wird und geſund bleibt, da ſtenz nennt, — ihnen auferlegte, haben ſich einſtmals 


Jeder geiſtig und körperlich verkommt, der ſich 
heit hingiebt, da auch unſere geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe, die zunehmende Theuerung und die geſteigerte Kon— 
kurrenz eine erhöhte Arbeitsthätigkeit verlangen, ſo kann 
und darf ſich Keiner, welcher Achtung vor ſich ſelbſt hat, 
der Arbeit entziehen. Was der Menſch geworden iſt, 
Mit Hülfe derjenigen 
Arbeit, welche die Sorge für ihr Beſtehen und für ihr 
Leben — kurz, Dos, was man den Kampf um die Exi⸗ 


der Faul⸗ 


unſere Vorfahren aus dem thieriſchen Zuſtande nach und 
nach durch viele Generationen hindurch emporgearbeitet 
zu dem höheren Zuſtande eines vernünftigen Menſchen. 
Dieſen Gewinn uns zu erhalten, zu feſtigen und zu er— 
höhen, giebt es kein beſſeres, ja kein anderes Mittel, als 
Arbeiten, und zwar körperliche und geiſtige Arbeit in ver— 
ſtändigem Wechſel. Jeder Vernünftige iſt ein Arbeiter; 
— wer nicht vernünftig iſt, der arbeitet nicht. — Nun 
wähle Jeder. (Fortſetzung folgt.) 


Jemeinnüßiges. 


often eiſerner Geräthſchaften und Gartenwerkzeuge. groß genug find, um eine Schöne Verzierung zu bilden. Der Effect 


Wenn man Eiſen einige Minuten in Sodalöſung legt, ſo ſoll es 
jahrelang vor dem Roſten bewahrt bleiben, ſelbſt wenn es fortwäh— 
rend einer feuchten Luft ausgeſetzt iſt. 

Alte Bilderrahmen laſſen ſich recht gut verwenden, wenn man 


ihnen ein neues Gewand anzieht, das ſich folgendermaßen beihaf | 


fen läßt: Man umwinde den Rahmen mit offenem Lampendocht 
und lege ihn in eine geſättige Alaunlöſung. Wenn tüchtig durch— 
ogen, nimmt man ihn heraus und trocknet denſelben, worauf der 
Ilaun ſich kryſtalliſirt. Man wiederhole dieſes, bis die Kryſtalle 


läßt ſich erhöhen, wenn kleine Reiſer oder ee am Rah⸗ 
men befeſtigt und niedlich arrangirt werden, welche ſich dann eben— 
falls mit Kryſtallen bedecken und ſchöne Ornamente bilden. 


Goldene Ketten in kürzeſter Zeit zu reinigen. Man thue 
die Kette in eine kleine Flaſche mit warmem Waſſer, ſetze etwas 
geſchabte Seife und Kalkpulver hinzu und ſchüttle die Flaſche eine 
Minute lang tüchtig. Dann nimmt man die Kette heraus, wäſcht 
ſie in reinem Waſſer und trocknet fie ab. Sie wird dann einen 
ſchönen Glanz zeigen. 


Raritäten⸗Aäſtlein. 


Bekanntlich find in Rußland zur Entſcheidung von Zivil⸗ 
Streitſachen ſogenannte Friedens-Gerichte eingeführt. 
handlungen ſind öffentlich und mündlich, das Verfahren kurz und 
bündig, ebenſo wie die Rechtſprechung in den meiſten Fällen höchſt 
abſonderlicher Art iſt. So erregt der Friedensrichter von Lodz — 
einer größtentheils von deutſchen Einwanderern bevölkerten Stadt 
von ca. 60,000 Einwohnern im Königreich Polen — wegen ſeiner 
origiuellen, echt ſalomoniſchen Urtheile nicht geringes Aufſehen. 

Zur Illuſtration dieſer wunderlichen Rechtſprechung berichtet ein 
Korreſpondent über zwei Gerichtsverhandlungen neueſten Datums, 
indem er zugleich bemerkt, daß der Bericht den Leſern zwar etwas 
ſchnurrig und unglaubhaft vorkommen werde, daß er indeß für die 
volle Richtigkeit deſſelben bürge. 

Erſter Fall: Die Frau eines Hausbeſitzers hat einen ſchönen 
Haushahn, ihre Mietherin einen ähnlichen. Eines Tages bekom— 
men beide Hähne Streit, bei welcher Gelegenheit der Hahn der 
Mietherin den der Wirthin tödtet. 

Die Mietherin, um ſich mit ihrer Hauswirthin nicht zu verfein— 
den, bietet derſelben ihren Hahn und noch 3 Rubel als Schadener— 
ſatz. Die Wirthin aber verlangt 5 Rubel, und da ſich beide Par— 


teien nicht einigen können, kommt die Sache vor den Friedens— 


richter. 

Als ſich der Richter von dem Sachverhalt informirt hat, fragt 
er die Geſchädigte: 

„Du findeſt Dich alſo mit den 3 Rubeln Entſchädigung nicht 
zufrieden geſtellt?“ 

„Nein.“ 5 

„Gut, ſo bekommſt Du auch nicht einen Kopeken! Der Hahn 
aber, welcher der Urheber der ſtreitigen Sache iſt, indem er ſeinen 
Gegner im Kampfe getödtet, wird zu 4 Wochen Iſolirhaft verur- 
theilt und Dir, Klägerin, weil Du Dich durch Deine Renitenz als 
eine Feindin des öffentlichen Friedens kundgegeben, wird die Auf— 
gabe geſtellt, den eingeſperrten Hahn täglich drei Mal zu füttern, 
und zwar ſo, wie es einem anſtändigen Hahn zukommt. Für 
jede verſäumte Fütterung zahlſt Du 5 Rubel Strafe. Die Sache 
iſt abgemacht, jetzt könnt Ihr gehen.“ — 

Nicht weniger originell iſt der zweite Fall: 

Ein Jude paſſirt mit ſeinem Gefährt ein Dorf in der Nähe von 
Lodz und hat dabei das Unglück, ein ihm unter die Räder gerathe— 
ues junges Schwein zu überfahren, ſo daß daſſelbe auf der Stelle 
todt liegen bleibt. Der Eigenthümer des getödteten Thieres erhebt 
ein großes Geſchrei und verlangt 10 Rubel Schadenerſatz. Der 
Jude meint, das Thierchen ſei noch ſo klein und dürfte wohl mit 
5 Rubeln vollſtändig bezahlt ſein. a 

Da auch hier keine Einigung zu Stande kommt, muß der Frie- 
densrichter ſein Votum abgeben. 

Nachdem er beide Parteien angehört, fragt er den Bauer: 

„Alſo Du verweigerſt die angebotene Entſchädigung von 5 Ru— 


bel 2“ 


Pa 
* 


1 


„Ja, Herr Richter, ich verlange 10 Rubel!“ 


„Gar nichts bekommſt Du,“ erwiderte der Richter. „Der Jude 


Die Ver- iſt auf einer öffentlichen Landſtraße gefahren und hat ohne Abſicht 


Dein Thier getödtet, deshalb iſt er ſtraflos. Du aber mußt das 
Geſetz kennen, wonach die Beſitzer von allerhand Viehzeug gehal— 
ten ſind, daſſelbe unter Aufſicht zu haben. Du haſt dies Gebot 
übertreten, denn hätteſt Du Dein Schwein unter Aufſicht gehabt, 
wäre es nicht, unter des Juden Wagen gerathen. Du zahlſt ſomit 
10 Rubel Strafc. Die Sache iſt erledigt, geht Eurer Wege!“ 

Gegen den Ausſpruch des Friedensrichters ſteht den Betheiligten 
zwar der Rekurs an das Appellationsgericht zu, da aber die Ver— 
urtheilten bei der Anmeldung eines Rechtsmittels ſofort 20 Rubel 
Koſtenvorſchuß zahlen müſſen, ſo unterbleibt in den meiſten Fällen 
die Appellation. 


Die Kathedrale in Sevilla iſt eines der e und 
großartigſten Bauwerke der Welt; ein „ausgehöhlter Berg, ein 
umgekehrtes Thal,“ wie ein Reiſender ſagt; die Notre Dame in 
Paris könnte mit ihren Thürmen, ohne ſich zu beugen, durch das 
große Mittelſchiff gehen; die Säulen, welche ſie tragen, ſind dicker 
wie Thürme und ſehen bei der ungeheuren Höhe doch wie ſchwaches 
Rohr aus. In den vier Seitenſchiffen könnten, obwohl ſie nicht 
ganz ſo hoch ſind, wie das Mittelſchiff, dennoch ebenfalls ganze 
Kirchen mit ihren Thürmen ſtehen. Der Hauptaltar, retablo, 
mit ſeinen Treppen, ſeinen Statuen und Verzierungen, iſt an ſich 
ein ungeheures Gebäude, das faſt bis an die Deckenwölbung der 
Kirche hinaufreicht. Die große Kerze, die einem Schiffsmaſte 
gleicht, wiegt 2500 Pfund; der Bronzeleuchter, der ſie trägt, läßt 
ſich der Größe nach nur mit der Vendömeſäule in Paris verglei— 
chen und iſt nach dem Leuchter im Tempel zu Jeruſalem gearbeitet. 
den man in Basrelief auf dem Triumphbogen des Titus ſieht, 
In dieſen grandioſen Verhältniſſen iſt Alles. Man verbrennt in 
dieſer Kirche jährlich 20,000 Pfund Wachs und ebenſovich Pfund 
Oel; die Menge des Wein's, den man bei dem heiligen Meßopfer 
gebraucht, beträgt jährlich 18,750 Kannen, es werden auch täglich 
an den achtzig Altären fünfhundert Meſſen geleſen. Die Pfeifen 
der ungeheuren Orgel gleichen Baſaltſäulen. 


In einer Varbierſtube erzählte Jemand einem alten Studen— 
ten ſeine Abenteuer zur See, wie das Schiff einen Leck bekommen 
und er habe pumpen müſſen. 

„Herr,“ ſagte er, „mich hätten Sie ſollen pumpen ſehen, das war 

roß!“ 
; 1 1 55 ſprach der Student, „mich hätten Sie ſollen in Leipzig 
pumpen ſehen, das war noch größer!“ 


Wem gehört dieſes prächtige Gebäude?“ fragte Georg III. 
bei einer Spazierfahrt um London, weil ihm ein paldjtartiges 
Haus auffiel. 

„Dem Kartenfabrikanten Taylor,“ antwortete man. 

„Ei, man ſollte glauben, alle Karten dieſes Mannes hätten ſich 
für ihn in Trümpfe verwandelt,“ verſetzte der König. 
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Ein witziger Advokat trat in den Rathsſaal, und als er be— | chende Mütze auf dem Kopfe des Profeſſors, reißt fie herab und 
merkte, daß nur erſt die jüngſten Räthe verſammelt waren, fing er tritt das Feuer aus. Re BR 5 
ſichtbar an zu zittern. ar „Da iſt die Brandſtätte,“ rief er lachend, „noch ein Viertelſtünd⸗ 
Man fragte ihn um die Urſache und er antwortete: „Soll ich | chen, Herr Profeſſor, und es kam Ihnen in's Oberſtübchen.“ 
nicht beben vor dem jüngſten Gerichte?“ f Dei einem Schul-Examen fragte der Lehrer einen Knaben: 
’ e „Wie viel Sinne haſt Du?“ 
Profeſſor K. in Halle war zuweilen ſehr zerſtreut. Eines „Vier!“ antwortete der Schüler nach einigem Beſinnen.“ 
Abends iſt er ſo vertieft in ſein Studium, daß er nicht bemerkt,, „Und wie heißen ſie ?“ fragte der Lehrer weiter. f 
wie er ſich am Lichte den Zipfel der Schlafmütze anbrennt. Es „Sehen, Hören, Schmecken, Fühlen —“ 
fängt an, brandig zu riechen; K. ſucht im ganzen Zimmer umher, Hier ſtockte der Schüler. 
ohne die Urſache zu entdecken. Er geht in die übrigen Räume ſei-] „Nun, was machſt Du mit der Naſe 2“ 
ner Wohnung: überall derſelbe brenzliche Geruch.“ „Niſcht!“ 
In der Meinung, das Feuer ſei in der Nachbarſchaft, ſteckt er „Kannſt Du nicht riechen?“ | 
den Kopf zum Fenſter hinaus — nichts iſt zu entdecken; der Ge⸗ „Nee, ich habe einen ungeheuren Schnuppen!“ 
ruch ſcheint ihm aber von obenher zu kommen. Zwei Bauern gingen längs der Telegraphenlinie ihres Weges. 
„Das Dach brennt!“ ruft er endlich, weckt ſeine Familie und | Der ſauſende Wind entlockte den Drähten einen ſingenden Ton, 
die bei ihm wohnenden Studenten und begiebt ſich mit dieſen auf | worauf der Eine den Anderen erſtaunt fragte: was das wohl ſei? 


den Boden des Hauſes, abermals ohne Reſultat. 


„Na,“ rief der Gefragte, „dummer Kerl, ſiehſt nit den Telegra⸗ 


Endlich entdeckt einer der Studenten die glimmende und rau- phen? der wird halt grad was melden.“ 


Es iſt beſſer, einen Charakter ohne viele Eigenſchaften, als ſelbſt! 


Joldkörner. 


Die Jugend iſt nicht reich an Zeit, — ja vielleicht arm. Gieb 


große Eigenſchaften ohne einen Charakter zu haben. Die Eigen- | fie, wie Geld, mit ſparender Hand aus; zahle keinen Augenblick 
ſchaften find der Stoff, der Charakter iſt die Form. Der Stoff iſt | hin, ohne damit jo viel zu erkaufen, als er werth iſt. 


unnſitz ohne die Form. 
en 5 * * 


. . 
Vor Jedem fteht ein Bild, das, was er werden ſoll, 
So lang er das nicht iſt, iſt nicht ſein Frieden voll. 


tigkeit zu ertragen. 


* * 
* 


Es iſt leicht den Haß, ſchwer die Liebe, am ſchwerſten Gleichgül— 


Preis- Räthſel. 


ßür die richtige Löſung des nachſtehenden Räthſels ſetzen wir 5 Preiſe aus und zwar von je einem kompleten Jahrgange | 
„Familien⸗Schatz“ Band III. in Heften. Die Vertheilung der Preiſe findet in derſelben Weiſe ftatt, wie in Heft 12 angegeben. 
Der zweiten Gruppe iſt noch der Staat „Maryland“ anzufügen. 


Man bittet, die Auflöſungen an „Editor, Familien-Schatz, 31 Beekman St., New 


Wenn auch die erſten beiden 
Ein Ding gar glänzend kleiden, 
Iſt Täuſchung doch dabei; 
Die beiden letzten eilen 
Unhaltbar, ohne Weilen 

An unſer'm Aug' vorbei. 


Die vier zu eins verbunden 
Sind es entzückte Stunden 
Für den, dem's Ganze lacht; 
Er wird in vollen Zügen 

Ein vielbegehrt Vergnügen 
Genießen Tag und Nacht. 


Hork,“ zu adreſſiren. 


Die Redaktion. 


Auflöſung des Vuchſtabenräthſels in Heft 12: 


Richtige Auflöſungen haben die nachſtehend genannten Abonnenten zuerſt eingeſandt und daher die ausgeſetzten Preiſe gewonnen: 


1) Siegmund Levenſon, 286 E. 4. Str., 
New York; 2) F. J. Boſchert, Mount 
Morris, N. Y.; 3) H. Ahlrichs, Cleve— 
land, O.; 4) Carl Boettger, 1413 Caron- 
dolet Ave., St. Louis, Mo.; 5) Hugo Ei⸗ 
ſenlohr, Dallas, Texas. 


Außerdem gingen richtige Auflöſungen 
ein von: in New York: Hermann, Ballen- 
ſtedt, Mrs. Minna Mentzel, Hugo Friede, 
Chr. Six, J. Roelker, Jacob Oswald, R. 
Roſenſtrauß, M. Schmidt, C. E. Os⸗ 
wald, A. Engeſſer, Mrs. Behrens, T. A. 
Reimann, Mrs. J. Hirſch, Fr. Moog, J. 
Haße, J. H. Wienken, Max Loewenthal, 
B. Benjamin, A. Rudolph, G. Weber, 
A. Wirhle, W. Reuß, M. Stoebener, W. 
Meiners, Mrs. N. Helburn, F. Weiten⸗ 
kampf, A. F. W. Nietſch, Harry Schreier, 
H. Kaubianger, L. Livington, Carl Stahl, 
Mrs. E. Leuſer, H. Obermayer, Fred. J. 
Rumpeltin, Mrs. Knoeptle. — Hoboken: 
Mrs. Mary Martenſen, Mrs. C. F. Holtz, 
Fr. Wickebrand, Carl Gerdts. — Brook⸗ 
lyn: G. Erdmann, O. Kracht, E. Viſcher, 
Wm. v. Weyhe, Chas. Merkel, L. Stroen⸗ 
ing, W. Richter. — Ernſt Hupperts, New⸗ 
ark; G. C. Brueckner, Fort Hamilton, N. 
Y.; A. Seelmeier, Jerſey City Heights; 
Jul. Graf, Aſtoria.— Maſſachuſetts: Chas. 


Klickmann, S.; F. H. Bley, W. — Con⸗ 
necticut: C. Fiſcher, W. M. — Maryland: 
M. Chriſt, B.; L. Schwerdtmann, B.; 
O. A. Albrecht, B.; L. Koehler, B.; H. 
Eckert, B. — New York: Jul. Tetſch, 
R; L. Karnſtädt, N; C. Derhent, B. — 
Pennſylvania: H. Bileken, P.; Max 
Lange, P.; J. Freudenweiler, P.; Jos. 
Jungbluth, E.; Franziska Gnade, P.; S. 
E. Weinhold, P.; Geo. J. Roth, A. C. 
— Ohio: Otto Back, C.; B. Schneider, 


C.; A. Meininger, C.; R. Schlup, S. 
— Michigan: Julius Friedrich, G. R.; J. 
C. Wilhelm, D. — New Jerſey: Mrs. C. 
A. Bert, N. B.; E. Noppel, C.; F. Dae⸗ 
veritz, E. — Kentucky: A. B. Dwertmann, 
C.; G. Hauſer, P.; Mrs. E. Eißler, H. 
— Illinois: S. Guetlet, C.; Weibezahn 
& Moeller, D.; J. Moennighof, P.; Mrs. 
B. Meckenhäuſer, C.; Louiſa Eckart, C.; 
Wm. Dedekind, C.; F. Seidel, M.; Aug. 
Sickel, C.; O. Eiſenbart, R.; A. Ihlen⸗ 
feldt, S.; O. Schoening, S. C.; Auguſta 
Herdt, C. — Wisconſin: Miß Ida Loewen⸗ 
bach, M. — Jowa: Chas. E. Biller, D); 
S. Katz, W.; G. v. Poekels, W.; W. 
Schulenburg, H. — Canada: Eduard 
Schmied, T. — Indiana: Miß Magd. 
Goldhauſen, J. — Miſſouri: G. W. Vogt, 
M. D., St. L.; G. Melzer, St. L.; C. 


Schaefer, St. L; Walburga Münzer, P.; 


C. Rueter, St. L.; Geo. Guett, K. — Ne⸗ 
braska: H. Richter, O.; F. C. eo 
O. — Loniſiana: A. Arnemann, N. O. 
— Colorado: B. Eulenſtein, D. — Texas: 
H. Sporrer, V.; L. A. Hoffmann, N. B. 
— North Carolina: H. Vollers, W. 

Eine weitere Anzahl von zu ſpät einge⸗ 
langten Löſungen konnten aus techniſchen 
Gründen für dieſes Heft nicht mehr berück⸗ 
ſichtigt werden. 
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Der Dämon des Hauſes. 


Roman von Karl von Keſſel. 


(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Der Baron hat eine Unterredung mit dem 
Advokaten. 


Herr Strubs hatte ſein Bureau und ſeine Wohnung 
im Hintergebäude eines alten Hauſes aufgeſchlagen, wel— 
ches in einem dunklen Gäßchen lag und das daher nicht 
ſo leicht aufzufinden war, wenn man nicht eine genaue 
Lokalkenntniß beſaß. Aber der Advokat liebte es durch— 
aus nicht, unnöthiger Weiſe beläſtigt zu werden, denn 
ſeine Praxis hatte er bereits ſeit Jahren aufgegeben und 
nur in einzelnen Fällen, wo es galt, einen Verbrecher 
oder einen verſchmitzten Gauner zu vertheidigen, legte er 
ſeine Robe an und erſchien vor Gericht, um, wie er ſich 
mit einem zyniſchen Lächeln ausdrückte, „ein ſolches 
Opfer unſerer ſozialen Zuſtände“ dort zu vertheidigen. 


Es entſprach dies den Neigungen ſeiner eigenen ränke⸗ 


| 


in der Schreibſtube des Advokaten ein lebhafter Verkehr, 
denn wer nur einigermaßen Sicherheit zu leiſten ver- 
mochte, konnte darauf rechnen, Geld zu erhalten, da 
Strubs vermöge feiner Verbindung mit einigen der rafs 
finirteſten Wucherer ſtets größere oder kleinere Summen 
zu Gebote ſtanden. Der Einzige, welcher übrigens von 
ſeinem Treiben genaue Kenntniß beſaß, war ſein Schrei⸗ 
ber Wabbs, aber auf dieſen glaubte Strubs auch voll— 
ſtändig ſich verlaſſen zu können, denn erſtens hatte er ihn 
ſchon als Knaben zu ſich genommen und ihn nach und 


nach in alle ſeine Schliche und Ränke eingeweiht, zwei⸗ 


tens aber hatte er auch nicht unterlaſſen, ihn in hundert— 
fältiger Weiſe auf die Probe zu ſtellen und drittens war 
er ſchlau genug geweſen, ſeinem Vertrauten mitunter 
auch einen pekuniären Vortheil, jedoch nur in Fällen, zu⸗ 
kommen zu laſſen, wo das Geſchäft derartig geweſen, daß 
Strubs ſeinen Schreiber im Hinblick auf das Strafge— 


vollen, verſchmitzten Natur, er konnte hier den ganzen ſetz ſtets in der Gewalt behielt, während er ſich ſelbſt den 


Reichthum einer Sophiſtik entfalten, mittelſt welcher er 


freilich in den meiſten Fällen die Moral vollſtändig auf 


den Kopf ſtellte, aber es gewährte ihm doch Genugthu— 
ung, wenn es ihm gelang, eines dieſer Galgengeſichter 
vom Zuchthaus zu befreien, oder den Thatbeſtand ſo zu 
verwirren, daß die Richter, ganz gegen ihren Willen, 


dem Geſetze Folge leiſten und mildernde Umſtände be⸗ 


willigen mußten. 
Die Sporteln für feine Bemühungen wußte der Ad⸗ 
vokat ſich ſchon zu verſchaffen, denn entweder nahm er ei⸗ 


nen ſolchen Prozeß gar nicht an, ohne daß ihm vorher das 
das Honorar für die von ihm zu führende Vertheidung 
eingehändigt worden war, oder er verpflichtete ſich ſeinen 
Klienten ſonſt in einer Weiſe, die freilich nur unter vier 
Augen abgemacht wurde, vermittelſt welcher ihm aber h 
85 jeder Zeit ein paar Kerle als dienſtbare Geiſter zur 
erfügung ſtanden, denen das Gewiſſen längſt abhanden 


gekommen war. Die Hauptbeſchäftigung Strubs war 
indeſſen die Betreibung von Geldangelegenheiten. 


Auch hierbei ging es ſtill und geräuſchlos zu, die Höhe 
der Prozente, welche bei dieſen Vermittlungsgeſchäften 


beiten und genommen wurden, hüllte ſich zum größten 
heil in tiefe Dunkelheit, dennoch aber entwickelte ſich 


ausgeſtattet worden war. 


Rücken zu decken wußte. 

Herr Wabbs hatte übrigens zur Zeit, als unſere Er⸗ 
zählung begann, bereits das dreißigſte Jahr überſchrit⸗ 
ten und wir können gerade nicht behaupten, daß er von 
der Natur mit einer übermäßigen Fülle von Schönheit 
Sein ohnehin hagerer und 
eckiger Körper wurde noch durch eine erhebliche Krüm— 
mung im Rückgrat verunſtaltet und wenn man ſein lan⸗ 
ges, mit großen Sommerflecken bedecktes Geſicht und ſei— 


nen breiten, mit mangelhaften Zähnen verſehenen Mund 


in Betracht zog, ſo hätte es gewiß Niemand als Ver⸗ 
läumdung erklärt, wenn man Herrn Wabbs als ein 
Muſter der Häßlichkeit bezeichnete. In Betreff ſeines 
Charakters würde es einer weitreichenden Studie bedurft 
aben, um zu einiger Gewißheit zu gelangen. Unter 
einem ſo erfahrenen Meiſter, wie Strubs es war, hatte 
der Schreiber gelernt, fein Inneres ſorgfältig zu ver 


bergen und ſich nie durch Worte zu verrathen. Er ant⸗ 
wortete nur, wenn er von ſeinem Brodherrn gefragt 


wurde und dann auch blos in ſehr kurzer und trockener 
Weiſe. Im Uebrigen hatte er, vor dem Pulte ſtehend, 
die Augen ſtets auf das vor ihm liegende Papier gehef⸗ 
tet; was fein Prinzipal inzwiſchen trieb, ſchien ihm da⸗ 
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Der Dämon des Hauſes. 


bei gänzlich verloren zu gehen. Der Advokat gab ſich 
das Ansehen, als wenn ihm das Benehmen ſeines Schrei— 
bers ungemein gefiele, und als wenn er ihm unbedingtes 
Vertrauen ſchenkte, aber im Stillen fuhr er fort, ihn von 
Zeit zu Zeit einer Probe zu unterwerfen und Wabbs 
that, als bemerke er dies nicht im Entfernteſten, obgleich 
ſeine grauen lauernden Augen häufig ſpähend über das 
Papier hinwegglitten, während er, allem Anſchein nach 
eifrig ſchrieb und ungeachtet er Strubs, wenn dieſer das 
Zimmer verließ, häufig ſpöttiſch nachblickte und ſich ver⸗ 
gnügt die langen mageren Finger rieb, gleichſam um ans 
zudeuten, daß er ein Brutus in der Schreibſtube ſei und 
daß er ebenfalls keinen Anſtand nehmen würde, ſeinen 
Brodherrn moraliſch zu vernichten und ihm den tödtli⸗ 
chen Streich zu verſetzen, wenn er einſt Veranlaſſung 
finden ſollte, dies zu ſeinem eigenen Vortheil und ohne 
Gefahr für ſeine Perſon ausführen zu können. 

Wabbs hatte eben wieder einen jener Seitenblicke ge- 
than, während ſeine Feder ſcheinbar ruhig über das Pa⸗ 
pier glitt, als Strubs ſeinen Kopf erhob, ſeine Brille in 
die Höhe ſchob und ſich zu ſeinem Schreiber wendete. 

„Was hat ſich denn eigentlich der Kerl, der rothe 
Brandel, wieder eingebrockt?“ fragte er mit einem halb 

humoriſtiſchen, halb wegwerfendem Lächeln. 

Wabbs langte nach einem ziemlich umfangreichen Ak— 
tenſtück. | 

„Wiederholter Einbruch,“ bemerkte er in feiner kurzen 
trockenen Weiſe. „Die Sache kommt bei den nächſten 
Aſſiſen zur Verhandlung.“ 

„Hm, hm,“ brummte der Advakat, „und wie viel hat 
denn ſeine Mutter für ſeine Vertheidigung deponirt?“ 

„Zwanzig Thaler.“ f 

Strubs nahm eine Priſe und ſchob die Augengläſer 
noch weiter in die Höhe. „Verdammt wenig für einen 
Kerl, dem wenigſtens fünf Jahre Zuchthaus in Ausſicht 
ſtehen,“ bemerkte er wegwerfend. 

Der Schreiber grinſte ebenfalls, er ſah ſich aber an 
einer Antwort verhindert, denn draußen am Eingang des 
ſtets verſchloſſenen Korridors wurde in dieſem Augen— 
blicke heftig an der Glocke gezogen. 

„Sehen Sie doch einmal, wer da ſo lärmt,“ bemerkte 
der Advokat ziemlich übellaunig. 

Wabbs verließ ſein Pult und kehrte einige Minuten 
darauf mit einem ſehr geſchäftsmäßigen Geſicht zurück. 

„Nun, was giebts?“ fragte ſein Prinzipal. 

„Freiherr von Bartenſtein wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

Ein Lächeln der Befriedigung glitt über das ver— 
ſchmitzte Geſicht des Advokaten. „Führen Sie den Ba- 
ron herein,“ ſagte er, und zugleich erhob er ſich ſelbſt, 
um ſeinen Gaſt zu empfangen. 

Unmittelbar darauf ſtand der Stiefſohn der Gräfin 
Plaukenburg vor dem Sachwalter. 

„Darf ich Ihre Zeit für eine Weile für mich in An⸗ 
ſpruch nehmen?“ fragte derſelbe, indem er ſeine Hand 
Strubs entgegenſtreckte, deren Druck dieſer unter einer 
höflichen Verbeugung erwiderte. 

„Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten.“ 

„Aber Sie müſſen ſich auf eine ziemlich lange Unter- 
haltung gefaßt machen.“ 

Der Advokat öffnete ſehr zuvorkommend eine Seiten— 
thüre und bat ſeinen Beſuch voranzugehen. Dann drehte 
er den Schlüſſel im Schloß und trat mit ſeinem Beſuch 
in ein zweites Zimmer, ſchob ein paar weichgepolſterte 
Seſſel an einen runden Tiſch und ſagte, nachdem er mit 
dem Baron Platz genommen, mit ſeinem gewöhnlichen 
Grinſen: 


„Hier ſind wir vor jedem Lauſcher ſicher, darf ich nun 
bitten mir mitzutheilen, um was es ſich handelt?“ 


„Nun,“ bemerkte der Freiherr, „zwiſchen uns Beiden 
bedarf es keiner großen Einleitung, und fo kann ich alſo 
unmittelbar zur Sache übergehen. Ich habe dieſer Tage 
meine Vermögensverhältniſſe einer genauen Unterſuchung 
unterworfen, und da bin ich denn zu meiner eben nicht 


angenehmen Ueberraſchung zu dem Reſultat gelangt, daß 


ſich bei denſelben ein großes Defizit kundgiebt.“ 


Strubs ſpitzte gewaltig die Ohren; als ein ſchlauer 


und erfahrener Geſchäftsmann behielt er aber ſeine voll⸗ 


kommene Ruhe bei und ſagte ſogar unter einem verbind⸗ | 


lichen Lächeln: 
„Nun bei den Ausſichten, die Ihnen zur Seite ſtehen, 


hat dies wohl nicht viel zu bedeuten. Uebrigens wird 


wohl auch der Riß nicht ſo groß ſein, um ihn nicht aus⸗ 
füllen zu können.“ 

Der Baron ſchüttelte mit dem Kopf. 

„Er iſt groß genug, um für mich zum Abgrund zu 
werden, und was meine angeblichen Ausſichten anbelangt, 
ſo muß ich Ihnen auch hierbei bemerken, daß meine 
Stiefmutter in der letzten Zeit ein Benehmen gegen mich 
angenommen hat, welches mich das Schlimmſte befürch— 
ten läßt. Ihre Kälte iſt offenbar bereits in Haß gegen 
mich übergegangen, der Tod ihrer Tochter ſcheint doch 
nicht ohne tiefen Eindruck auf fie geblieben zu fein, fie iſt 
nicht mehr zu bewegen, das Zimmer zu betreten, wo ſie 
von dem Blute Helenens beſpritzt wurde, ja ſie hat ſogar 
davon geſprochen, nach dem Kinde derſelben Nachfor⸗ 
ſchungen anſtellen zu wollen.“ | 

„Dummes Zeug,“ rief der Sachwalter, wir haben fie 
in unſerer Gewalt.“ 


Sie glauben alſo wirklich, daß der fo plötzliche Tod 


meines Vaters — —?“ 
„Ich glaube mit Beſtimmtheit,“ platzte der Advokat 
heraus, „daß hierbei ein Verbrechen verübt wurde und 


daß die Gräfin die Urſache deſſelben iſt.“ 


„Das wäre alſo im äußerſten Falle zu benutzen?“ 

„Natürlich. Unter Androhung einer Anklage au 
Mord werden Sie ſie zwingen, ein Teſtament zu Ihren 
Gunſten zu machen.“ 

„Aber der Knabe, welchen Helene hinterlaſſen hat?“ 

Strubs machte ein bedenkliches Geſicht. 

„Der könnte uns allerdings einen Querſtrich durch 
die Rechnung machen. Wir müſſen daher unſere Wach⸗ 
ſamkeit verdoppeln, um hinter ſeinen Aufenthalt zu kom⸗ 
men; haben wir hierüber erſt Gewiſſheit, ſo werden wir 
auch die Mittel und Wege finden, um uns ſeiner zu be⸗ 
mächtigen. Deutſchland iſt groß und wir ſetzen ihn dann 
hundert Meilen von hier in der Hütte irgend eines armen 
Mannes ab, der gegen ein Handgeld von einigen hundert 
Thalern für ſein weiteres Fortkommen Sorge tragen 
mag. Erinnern Sie ſich nur an die Geſchichte von Cas— 


par Hauſer, derſelbe wurde ſpäter, wie Sie fich erinnern 


werden, von unbekannter Hand getödtet.“ 
Strubs warf dem Freiherrn, bei der Hindeutung auf 
dieſe Thatſache, einen Blick zu, welcher ganz unzweideu⸗ 


tig die Frage enthielt: „Weshalb ſollten wir es nicht 


ebenſo machen?“ ö 
Herr von Bartenſtein erwiderte dieſen Blick durch ein 


kaltes Grinſen und die beiden Ehrenmänner nickten ſich | 


zum Zeichen des Einverſtändniſſes gegenfeitig zu. | 
„Natürlich,“ fuhr der Sachwalter fort, und zog dabei 


bezeichnend die Augenbrauen in die Höhe, „natürlich ges 


geſchieht auf dieſer Welt nichts umſonſt, und wenn ich 
Ihnen zu dem großen ſchönen Gut ihrer Stiefmutter, 


verhelfe und Sie dabei auch von dem Knaben befreie, ſo 


uns 


bedarf es hierbei eines ſchriftlichen Abkommens zwiſchen 
„Das verſteht ſich von ſelbſt,“ bemerkte der Baron 


„wir werden uns über eine Summe einigen, die ich Ih⸗ 


In⸗ | 


nen auszahle, ſobald unſere Pläne gelungen find. 
zwiſchen kann die Gräfin noch lange leben und unterdeſ— 
ſen bin ich vielleicht untergegangen. Adolphine koſtet 
mir viel, ſie iſt gewohnt, ſich mit einem gewiſſen Luxus 
umgeben zu ſehen, und dieſes Weib beſitzt die Kunſt, mich 
zu feſſeln, daß ich ſie nicht aufzugeben vermag. Es han— 
delt ſich alſo um eine augenblickliche Verbeſſerung meiner 
Lage, und deshalb bin ich hauptſächlich hier, um dieſes 


löſen zu laſſen.“ 

Strubs lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück und ſchien 
nachzudenken. ö 

„Das iſt allerdings nicht ſo leicht,“ bemerkte er, „und 


doch, ich wüßte ein Mittel, wodurch Sie auf einmal nicht 
allein aller Sorge enthoben, ſondern auch plötzlich zu 


einem ſteinreichen Mann gemacht würden.“ 

Die Augen des Freiherrn leuchteten auf. 

„Sprechen Sie die Wahrheit?“ fragte er überraſcht. 

„Die volle Wahrheit.“ 

„So ſtimme ich ſchon im Voraus bei. 
Sie nun?“ 

„Nun, Sie müſſen heirathen.“ 

Herr vou Bartenſtein ſenkte den Kopf. 

„Ich wußte ja, daß ſie ſcherzten.“ 

„Keineswegs.“ 

„Nun, vermögen Sie mir eine ſolche Partie, wie Sie 
eben andeuteten, nachzuweiſen.“ 

„Allerdings.“ 

Der Baron ſah ihn groß an. 

„Sie ſprechen für mich in Räthſeln.“ 

„Das glaube ich gern, aber ich werde Ihnen dieſelben 
löſen. Kennen Sie den alten Joſua Jenſen?“ 

„Den Geizhals in der Vorſtadt? — Er ſoll unermeß— 
lich reich ſein.“ 

„Darauf können Sie ſich verlaſſen. Und er beſitzt 
eine erwachſene Tochter, welche er peinigt und quält und 

die er aus Geldgier im wahren Sinne des Wortes faſt 
verhungern läßt.“ 

„Alſo?“ 

„Dem Mädchen iſt das Haus des Vaters ein Ort der 
Pein, das weiß ich ganz beſtimmt. Von einer Liebe zu 
dieſem kann bei deſſen Unnatur keine Rede ſein. Außer⸗ 
dem kennt ſie den Werth des Geldes und ihr Herz iſt 
nicht ohne Ehrgeiz. 5 


Was meinen 


ihm ohne Widerrede folgen würde.“ 
„Natürlich als Frau?“ bemerkte der Freiherr. 
„Das iſt ſelbſtredend.“ 


„Aber der alte Joſua wird zu einer Heirath feine Ein- der ſt ke 0 5 
weiſe zu mir eine beſondere Zuneigung gefaßt, ſoweit 


willigung nie geben.“ 


„Gewiß nicht, weil ſein Herz ſo än ſeinen Schätzen 
hängt, daß ihm ſogar der Gedanke unerträglich iſt, die- ) j 
überfallen zu werden, meiſt außerhalb des Hauſes ab— 


ſelben nach ſeinem Tode jemand Anders überlaſſen zu 


ie 
„Run, dann ſehe ich aber nicht ein, wie wir zum Ziele 
gelangen ſollen.“ Strubs lachte hell auf. 

„Der alte Jenſen iſt in Geldſachen ſo ſchlau wie ein 
Fuchs, ſonſt aber ein kindiſcher halber Narr. Ließe 
fich nun die Sache nicht machen, wenn man es verſtände, 
denſelben zur paſſenden Zeit aus dem Hauſe zu locken?“ 


„Und inzwiſchen entführte man die Tochter?“ rief der 


Freiherr. 


„Selbſtverſtändlich. Wozu find Sie denn Gerichts- 


herr? Der Geiſtliche iſt von Ihnen abhängig; er wird 
ſich nicht weigern, die Trauung, die Sie verlangen, zu 
vollziehen.“ 
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ihr meinen Namen gebe? 


Fände ſich nun ein Mann von 
Stand, welcher den Willen zeigte, ſie aus der Hölle, in 
der ſie jetzt lebt, zu befreien, ſo bin ich überzeugt, daß ſie 

Ekel abwenden. 
wiſſe Lebensphiloſophie und über die Lehre vom Gewiſ— 


803 


f 1 wenn nun der alte Joſua wegen Entführung 
lagt?“ 

„Seine Tochter iſt großjährig, vor keinem Gerichtshof 
würde er ſeine Klage durchführen können.“ 

„Was mache ich aber mit dieſem Mädchen, wenn ich 
Sie wird mir eine große 
Laſt ſein.“ 

„Ei,“ lachte Strubs, „gibt es denn nicht Mittel, ſich 


einer ſolchen Laſt zu entledigen? In einer Ehe fällt 
Problem durch Ihren Scharfſinn und Ihren Verſtand 


Manches vor und einem Mann iſt, feiner Frau gegen- 
über, eine große Gewalt eingeräumt. Die Hauptſache 
iſt, daß Sie in den Beſitz eines Vermögens gelangen, 
welches ſich vorläufig noch gar nicht überſehen läßt, das 
aber jedenfalls bedeutender iſt, als irgend Jemand ver- 
muthet, denn Sie müſſen wiſſen, daß Sabine außer 
ihrem väterlichen Erbtheil auch noch auf eine große 
Summe Anſpruch zu machen hat, die von ihrer verſtor— 


benen Mutter herſtammt.“ 


„Und dieſer Theil des Vermögens iſt jedenfalls ſchon 
jetzt disponibel?“ fragte der Freiherr mit einem geld— 
gierigen Blick. 

„Ich weiß es nicht ganz beſtimmt,“ antwortete aus— 


weichend der Advokat, „ihr Oheim, der Fabrikant Hay— 
der, iſt nach dem Willen der Dahingeſchiedenen der Ver— 
walter deſſelben. 


Jedenfalls hat Frau Jenſen dieſe Be— 
ſtimmung deßhalb getroffen, um ihre Tochter für alle 


Fälle von dem Vater unabhängig zu machen, weil ſie 


den ſchmutzigen Charakter des alten Joſua kannte, bei 
dem das Laſter des Geizes längſt jedes beſſere Gefühl er— 
ſtickt hat. 

„Heraus muß ich aus meiner jetzigen drückenden Lage,“ 
bemerkte der Baron, „und Adolphine iſt zu verſtändig, 
um nicht auf einen Plan einzugehen, aus dem ſie ja nur 
die größten Vortheile ziehen kann. Was Sie erhalten, 
wenn eine Heirath zu Stande kommt, das bleibt einem 
beſonderen ſchriftlichen Abkommen zwiſchen uns vorbe— 
halten. Für jetzt entſteht nur die Frage, wie lerne ich 
die Tochter unſeres Freundes Joſua näher kennen, denn 
bis jetzt habe ich dieſelbe nur einige Male flüchtig ge— 
ſehen und die Einleitung zu einer engeren Bekanntſchaft 
muß doch wenigſtens dem Scheine nach getroffen werden.“ 

„Auch hierbei wird Niemand im Stande ſein, Ihnen 
beſſer zu dienen, als ich. Mein Verkehr — und Strubs 
ſchnitt hierbei eine Grimaſſe, welche halb Hohn, halb 
Unverſchämtheit ausdrückte — mein Geſchäftsverkehr iſt 
ein ſolcher daß ich mich in manchen dunklen Winkeln zu— 
rechtfinde und Manches anfaſſe, von dem ſich Andere mit 
Dazu gehört nun allerdings eine ge— 


ſen muß man hinweg ſein. Kurz und gut, der alte Joſua, 
der doch ſonſt keinem Menſchen traut, hat ausnahms— 


dies ſein vertrocknetes, verſchrumpftes Herz zuläßt. Ob— 
gleich er ſonſt ſeine Geſchäfte, aus Furcht beſtohlen und 


macht, hat er mir ausuahmweiſe ein für alle Mal den 
Zutritt zu ſich geſtattet. Nun, unter dem Vorwand, 
daß Sie Geldgeſchäfte zu machen wünſchen, werde ich 
Sie in das Rattenneſt, welches er bewohnt, einſchmug⸗ 
geln. Während ich dann oben in ſeinem Bureau mit 
ihm verkehre, benutzen Sie unten die Zeit, um ſeiner 
Tochter Sabine die Vortheile einer Verbindung mit 
Ihnen auseinander zu ſetzen. 


wachen, jo wird es hoffentlich zu ſpät ſein, um die ihm 
drohende Gefahr von ſich abzuwenden. Ich habe mir 
einen Plan zurechtgelegt, um Freund Joſua zur rechten 
Zeit aus dem Haufe zu entfernen und ich denke, wir wer— 


Sollte dann das Miß⸗ 
trauen des überall Verrath witternden Geizhalzes er⸗ 
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ee 
den die Entführung feines Kindes mit aller Ruhe voll- 
ziehen können, während die alte Kreuzſpinne draußen an 
einem entfernten Ort feſtſitzt und voll Gier darauf lauert, 
ein vortheilhaftes Geſchäft zu machen.“ 

Strubs brach bei dieſen Worten in ein ſchadenfrohes 
Gelächter aus, in welches Herr von Bartenſtein ein- 
ſtimmte. 1 

Dann erhoben ſich beide Herrn und kehrten wieder in 
das Geſchäftszimmer zurück, in welchem Wabbs, der 
Schreiber, ohne eine Miene zu verziehen und ohne, dem 


Anſcheine nach, ſelbſt den Eintritt des Prinzipals mit 


deſſen Gaſt zu bemerken, fortfuhr, Auszüge aus einem 
dicken Aktenheft zu machen, obgleich er aber recht gut 
wußte, daß, wenn ſich der Advokat mit einem ſeiner Klien⸗ 


ten in das vorerwähnte Zimmer zurückzog, es ſich dabei 


um Sachen handelte, die nur in tiefſter Stille und unter 
Anwendung ganz beſonderer Vorſchriftsmaßregeln ver— 
handelt wurden. 


Viertes Kapitel. 


Suſanne erfüllt das an Helene gegebene 
Verſprechen. | 


Wir kehren nun wieder zu Suſanne, der Frau des 
Waldhüters zurück, die ſich darauf vorbereitete, das Ver— 
ſprechen zu erfüllen, welches ſie Helene gegeben hatte. 

„Halte Oein Weib in Ordnung und ſieh ihr ſcharf 
auf die Finger, denn ich hege Verdacht gegen ſie,“ hatte 
der Freiherr von Bartenſtein zu ſeinem Vertrauten ge- 
ſagt, und bei dieſem waren ſolche Worte nicht verloren 
gegangen. 

Der rohe Menſch haßte die arme Frau, deren Roſen 
auf den Wangen unter ſeinen beſtändigen Quälereien 
und Mißhandlungen längſt verblüht waren, und ſeitdem 
ſie die unglückliche Helene in jener ſtürmiſchen Nacht, die 
wir dem Leſer eingehend geſchildert, in ihrem Hauſe 
aufgenommen, haßte er ſie noch mehr, denn in Folge deſ— 
ſen hatte ihn der Baron an das gewaltſame Ende des 
Förſters gemahnt und Watts böſes Blut erregte ſich bei 
ſolchen Erinnerungen jedesmal gewaltig, nicht etwa, 
weil er erneuerte Gewiſſensbiſſe empfand, ſondern weil 
ſich bei ihm dadurch ſtets die Ueberzeugung auffriſchte, 
daß er eigentlich doch nichts weiter als eine Bulldogge 
jet, welche ſein Herr an der Leine hielt und die dieſer ge— 
legentlich, um ſein Gedächtniß aufzufriſchen, mit einem 
derben Fußtritt regalirte. | 

Leider mußte die arme Suſanne dann der Wuth des 
Trunkenbolds als Ableiter dienen und mehr als einmal 
war bereits ſeine Fauſt ſchwer auf ſie niedergefallen. 

Unheimliche Gerüchte hatten ſich überdem in Betreff 
der Vergangenheit ihres Mannes in der Umgegend gel— 
tend gemacht, und zwar ſo ſchwere, daß ſie tief aufſeufzte 
und erzitterte, wenn ſie bedachte, daß ſie, deren Ruf ein 
fleckenloſer war, ſich nunmehr vielleicht unbewußt gezwun— 
gen ſah, an der Seite eines ehemaligen Verbrechers 
durch's Leben zu gehen. | 

Dieſer Gedanke erregte bei ihr jedesmal ein tiefes 
Grauſen, aber muthig ſuchte fie denſelben ſchließlich zu 
bekämpfen, obgleich dies nicht verhinderte, daß ſie nur 
mit innerem Abſcheu zu dem wüſten Geſellen empor⸗ 
blickte. Seit jenem Tage aber, wo ſie Zeugin des ſo 
plötzlichen und ſchrecklichen Todes ihrer einſtigen jungen 
Gebieterin im Schloſſe geweſen war, hatte ſich immer 
mehr und mehr ein ſtiller Kultus bei ihr ausgebildet, 
dem ſie Tag und Nacht in ihren einſamen Stunden 
nachhing. Sie erachtete es als eine heilige Pflicht, das 


Verſprechen, welches fie Helene gegeben, zu erfüllen und 
dem Hauptmann die ihr von dieſer eingehändigten Pa⸗ 
piere zu überbringen. Sie kannte die Folgen recht gut, 
welche ihrer warteten, wenn ſie dabei ertappt wurde und 
wußte, welche grauſame Behandlung ihr dann von Sei⸗ 
ten ihres Mannes bevorſtand, aber muthig ſchüttelte ſie 
ſchließlich die Furcht ab und ſo edel und fromm war ihre 
Seele, daß ſie meinte, durch Ausübung eines ſo guten 
Werkes werde es ihrem Gebete um ſo eher gelingen, von 
Gott eine Verzeihung, nicht für ſich — denn ſie een 
nichts verbrochen — ſondern für die vielleicht von ihrem 
Gatten verübten Unthaten zu erflehen. 

Muthiger Widerſtand war von ihr auch geleiſtet wor- 
den, als ihr Watt zu verſchiedenen Malen auf den Kopf 
zuſagte, ſie habe von Helene Dokumente empfangen, die 
über ihre Trauung und über die legale Geburt ihres 
Kindes Zeugniß ablegten und ſie unter den roheſten 
Drohungen zur Herausgabe derſelben aufforderte. Das 
arme Weib beging zwar eine Unwahrheit, als fie beharr- 
lich leugnete, aber ſie kannte die Bosheit der Menſchen, 
mit denen fie zu thun hatte, und dieſen gegenüber erach⸗ 
tete ſie es als eine Pflicht, das ihr anvertraute Geheim⸗ 
niß unter allen Umſtänden zu bewahren. 

Der Waldhüter war indeſſen nicht der Mann, ſich 
durch dies beharrliche Ableugnen in Sicherheit wiegen 
laſſen. Mehr als zehnmal hatte er die Sachen Su⸗ 
ſannens durchwühlt, um nach den Papieren zu forſchen, 
und obgleich ſein Suchen ein vergebliches geweſen, ſo 
wurde ſein Mißtrauen dadurch noch nicht beſeitigt. Er 
hatte es ſich einmal in den Kopf geſetzt, daß ſeine Gattin 
ihn hintergehe und dies ſteigerte Keine Rohheit und Bos⸗ 
heit nur noch mehr. 

Er behandelte ſie jetzt wie eine Gefangene, und da er 
wußte, daß er an dem Baron eine Stütze fand, ſo ſetzte 
er ſchließlich gegen die arme Frau alle Rückſichten bei 
Seite und ſpielte die Rolle eines rohen, verwilderten 
Kerkermeiſters. 

Eines Morgens trat er, vollſtändig zu einer Reiſe ge- 
rüſtet, vor Suſanne. Mit finſteren ſtechenden Blicken 
betrachtete er ſie, während er in der Hand einen dicken 
Strick hielt. 

„Um Gotteswillen, was willſt Du thun?“ rief die 
Unglückliche und blickte angſterfüllt in das Antlitz ihres 
Mannes. 

Dieſer antwortete durch ein boshaftes Grinſen. 

„Du ſollſt mir hinter meinem Rücken keine Streiche 
ſpielen,“ bemerkte er höhniſch, „denn ſo oft Du auch ge⸗ 

en mich geleugnet haſt, ſo bin ich doch überzeugt, daß 
ein falſches Herz darauf ſinnt, mich bei der erſten gün⸗ 
ſtigen Gelegenheit zu hintergehen.“ ö 

Sufanne erbleichte. Sie nahm alle ihre Kraft zu— 
ſammen und ſagte ſo ruhig wie möglich: 

„Kaspar, laß ab von mir. Du haft mich genug ge⸗ 
martert und gequält, treibe Deine Grauſamkeit nicht noch 
weiter, bedenke, daß ich nur ein ſchwaches hülfloſes Weib 
bin, welches Gott in einer unglücklichen Stunde in Deine 
Hand gegeben hat.“ 

Dieſe in einem Augenblick der Verzweiflung ausge— 
ſtoßenen Worte reizten den Unhold nur noch mehr. | 
„Eine Schlange bift Du, der man eigentlich den Kopf 
ertreten müßte, und um mich vor Deiner Hinterliſt und 
Falſchheit zu ſchützen, finde ich es für angemeſſen, Vor⸗ 
ſicht N gebrauchen. Folge mir!“ \ 
„Wohin ſoll ich Dir folgen?“ fragte zitternd Su⸗ 
ſanne, wobei ſie nicht ohne Angſt auf den Strick blickte, 
welchen der Waldhüter in der Hand hielt. ; 
„Nun, auf Dein Leben iſt es nicht abgefehen,“ be⸗ 


— — K— — — 


merkte diefer, „ſondern ich will Dich nur während mei⸗ 
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daß ich erſt morgen en einer Reiſe zurückkehre, welche 
ich antreten muß. mit Du nun nicht während dieſer 
Zeit Gelegenheit haſt, das Haus zu verlaſſen und Unheil 
zu ſtiften, habe ich mir ein wirkſames Mittel ausgedacht, 
dies zu verhindern. | 

„Und dazu brauchſt Du einen Strick?“ ſtieß Sufanne 
heraus. 

„Ja, mein Schatz,“ grinſte Watt und blickte ſeine 
Frau hohnlachend an. „Mit dieſer Leine werde ich Dich 
im Keller feſtbinden und den Schlüſſel zum Hauſe in— 
zwiſchen zu mir ſtecken. Es wird Dir übrigens nichts 
abgehen; ich habe für eine weiche Matratze geſorgt und 
auch an Nahrung ſoll es Dir nicht fehlen.“ 

„Um Gotteswillen, Kaspar!“ rief die Arme, indem 
ſie flehend ihre Hände emporhob, wobei zwei dicke Thrä— 
nen auf ihre Wangen herabrollten, „bei Allem, was Dir 
heilig iſt, bitte ich Dich, thue mir dieſe Schmach nicht an.“ 

„Folge mir!“ knurrte der Waldhüter ungeduldig, in— 
dem er einen drohenden Blick auf ſein Opfer warf. 
Nein, ich laſſe mir eine fo unwürdige Behandlung 
nicht gefallen,“ rief Suſanne, ihre ganze Willenskraft 
zuſammennehmend. „Du haſt mich in aller möglichen 
Weiſe gequält, Du haſt mich geſchlagen, tödte mich nun 
vollends, aber dieſe neue Schmach nehme ich nicht ruhig 


fei ſo lange ich noch die Kraft beſitze, Widerſtand zu 
eiſten.“ 

Die letzten Worte kamen nur noch halb verſtändlich 
über die Lippen Suſannens. Wie ein wildes Raubthier 
hatte ſich der Waldhüter auf ſie geſtürzt, und indem ſeine 
rohe Fauſt die Beklagenswerthe mit eiſernem Griff um— 
klammerte, ſchleppte er dieſelbe unter einem Hohngeläch— 
ter mit ſich fort. 

„So!“ rief er, „ich werde Dir zeigen, wie man eine 
unfolgſame Frau zum Gehorſam zwingt! Und nun 
179 Dich ruhig bis zu meiner Rückkehr, den guten 

ath gebe ich Dir! Lebe wohl, Schätzchen, und laß Dir 
die Zeit nicht lang werden. Deine Lage iſt wirklich 
nicht ſo unbequem, wie Du Dir einbildeſt, und ich kenne 
Leute, die es ſchon viel ſchlimmer gehabt haben!“ 

Während Watt dieſe Worte voll Hohn und mit der 
Kaltblütigkeit eines vollendeten Schurken ſprach, hatte 
er ſeine Frau an einen Pfoſten feſtgebunden, und verließ 
jetzt, ohne auch nur einen weiteren Blick auf dieſelbe zu 


werfen, ſo ruhig, als ſei nicht das Mindeſte vorgefallen, 
den unterirdiſchen Raum, in welchem fie von ihm einge- 
ſperrt worden war. Bald darauf wurde die Hausthür 
heftig zugeſchlagen und die Gefangene hörte, wie ſich der 
Schlüſſel im Schloß drehte. In der erſten Zeit bemäch— 
tigte ſich ihrer ein Zuſtand der Betäubung, und ſo ſchwer 
ihr das Herz auch war, ſo vermochte ſie doch keine Thräne 
hervorzubringen. Dann aber ging plötzlich eine Ver- 
änderung bei ihr vor. Der ganze Grimm, welcher ſich 
bei ihr ſeit Jahren gegen ihren Tyrannen angeſammelt, 
den ſie aber bisher mit engelgleicher Geduld ſtets zurück— 
gedrängt hatte, kam jetzt auf einmal in ſeiner gan⸗ 
zen Stärke zum Ausbruch. Der Waldhüter erſchien 
ihr nunmehr als das, was er wirklich war: als ein ro— 
hes, gefühlloſes Ungeheuer, der nur ſeine Luſt daran 
fand, ihr das Leben zu einer Hölle zu machen. Bisher 
hatte ſie unter den Einflüſſen der Furcht ſeine rohen 
Mißhandlungen ertragen, jetzt brach ihr Haß gegen ihn 
mächtig hervor, ſie fing an, ihn zu verabſcheuen und be— 
ſchloß, die erſte Gelegenheit zu benutzen, um ihm zu ent- 
fliehen und ihr Brod in der Ferne unter fremden Leuten 
zu ſuchen. Zuerſt wollte ſie aber das ihrer ehemaligen 


offnung dämmerte bei ihr auf — vielleicht fand ſich der 


mehr ändern! 


5 Sohn gegebene Verſprechen erfüllen — ein Strahl der | P 
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ner Abweſenheit unſchädlich machen. Es iſt möglich. Hauptmann von Wenkſtern, wenn ſie dieſem ihre Leiden 


childerte, bewogen, ſie in ſeinen Schutz zu nehmen und 
ihr auf die eine oder die andere Weiſe zu helfen. War 


ſie erſt wieder frei, dann wollte ſie ihr Vorhaben aus⸗ 


führen, ſelbſt auf die Gefahr hin, von Neuem in die 
rohen Hände ihres Mannes zu fallen. 

Suſanne verſuchte jetzt, ſich zunächſt von dem Strick 
zu befreien, der ihr jede größere Bewegung unmöglich 
machte, aber ihre Kräfte waren hierzu zu ſchwach, und 
wenn ihr dies auch gelungen wäre, ſo würde ſie doch ih— 
rem Kerker nicht haben entrinnen können, denn Watt, 
das wußte ſie, hatte mit einer ſchweren eiſernen Stange 
die Kellerthüre von Außen verriegelt. Seufzend ſtellte 
ſie daher ihre Anſtrengungen ein und ließ ergebungsvoll 
den Kopf auf die Bruſt ſinken. Eine Zeitlang verharrte 
ſie in dieſer Stellung, als ſie plötzlich empor fuhr und 
horchte. Eine Hand hatte heftig an der verſchloſſenen 
Hausthüre gerüttelt, das war von ihr ganz deutlich ver— 
nommen worden, und jetzt hörte ſie ſogar, wie Jemand 
lebhaft an's Fenſter klopfte. Sollte ihr Mann aus ir⸗ 
gend einer Urſache wieder zurückgekehrt ſein? Aber dann 
hätte er ja nur ganz einfach den Eingang zur Wohnung 
zu öffnen brauchen, denn er befand ſich ja im Beſitz des 
Schlüſſels. Der Wunſch, aus der ſchmählichen Lage, 
in der ſie ſich befand, befreit zu werden, verſchärfte das 
Gehör der Gefangenen. In dieſem Augenblick glitt von 
Außen ein Schatten an ihr vorüber und ſie konnte ſogar 
deutlich den Schritt eines ſich Entfernenden hören. Es 
war alſo Beiſtand in der Nähe. Mit einer Stimme, 
deren Ton ſie nach Kräften ſteigerte, rief ſie um Hülfe. 
Daß ſie gehört worden war, erkannte ſie ſchon in der 
nächſten Minute, denn die ſich entfernenden Schritte ka— 
men wieder näher und eine Stimme, welche ſie zu kennen 
glaubte, fragte in einem halb verwunderten, halb theil— 
nehmenden Tone: 

„Wer ruft hier?“ 

„Ich bin es — Suſanne Watt iſt es!“ lautete die 
Antwort. 

„Wie, Ihr ſeid es, und in Eurem eigeneu Hauſe ein⸗ 
geſperrt?“ 

„Ja, Derichſen, der Schändliche hat mich fogar feſt— 
gebunden.“ 

Jetzt flog ein derber Fluch über die Lippen des Drau— 
ßenſtehenden. 

„Die Peſt über den Kerl, der nicht werth iſt, daß ein 
ehrlicher Kerl mit ihm ſpricht! Ein Stück Vieh bindet 
man an, aber nicht einen Menſchen und am allerwenig- 
ſten eine Frau!“ | 

Derichſen war ein junger Pächter, der ſich einſt ſelbſt 
um Suſanne beworben hatte und deſſen Neigung für die 
ehemalige Zofe wohl auch im Laufe der Zeit noch nicht 
ganz erloſchen war, obgleich er ihr ſeit ihrer Verheira— 
thung rückſichtsvoll fern blieb. 

„Steht mir bei, befreit mich aus dieſer ſchmählichen 
Lage!“ bat die Frau des Waldhüters. 

„Natürlich! Geduldet Euch nur wenige Augenblicke.“ 

„Aber das Haus iſt verſchloſſen,“ rief die Eingeſperrte. 

Derichſen lachte. „Als wenn man auf einen ſolchen 
Hallunken noch viel Rückſicht nehmen würde! O, Su⸗ 
ſanne, hättet Ihr vor Jahren, als es noch Zeit war, auf 
mich gehört!“ EB 

„Schweigt, ich bitte Euch, es läßt ſich ja doch nichts 
Doch wie wollt Ihr zu mir gelangen? 
Der Weg iſt Euch verſperrt.“ \ 

„Zwei Schläge mit meiner Axt werden genügen, um 
das Schloß von der Hausthür zu trennen,“ bemerkte der 
ächter, „doch das iſt nicht nothwendig,“ — und klirr! 
— flog eine der Fenſterſcheiben zertrümmert zu Boden, 
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während Derichſen zugleich die Hand durch die Oeffnung 


ſteckte und den Riegel zurückſchob. Im nächſten Augen⸗ 
blick verſchwand er ſelbſt im Innern des Hauſes und 
kurz darauf hörte unſere Bekannte, wie er die Eiſen— 
ſtange, welche vor die Kellerthür gelegt worden war, be— 
eitigte. 

f „Jetzt ſeid Ihr frei,“ ſagte der junge Mann mit vor 
Mitleid bewegter Stimme, während er gleichzeitig mit 
dem Ausdruck des tiefſten Unwillens unſere Bekannte von 
dem Strick befreite, mit dem ſie feſtgebunden war. 
„Schande, Schande über einen Mann, welcher ſich nicht 
ſcheut, eine brave Frau, wie Ihr ſeid, in ſolcher Weiſe 
zu behandeln!“ g f b 

„Laßt es gut ſein, Derichſen,“ erwiderte Suſanne in 
ihrer ruhigen Weiſe; „ich bin ſeit Jahren an Leiden 
aller Art gewöhnt und Gott hat mir ſeither Kraft gege- 
ben, dieſelben zu ertragen. Doch nun iſt es am Ende! 
Welches Schickſal mir bevorſtände, wenn ich dem Un⸗ 
holde wieder in die Hände fiele, das weiß ich. Schläge 
und rohe Mißhandlungen aller Art würden mein Loos 
ſein; zudem habe ich einen Auftrag zu erfüllen, deſſen 
Ausführung ich einer Sterbenden zugeſchworen, und fo 
mag Gott meine Schritte leiten und die Welt wird es 
mir verzeihen, wenn ich einen Mann verlaſſe, welcher 
ſtets nur eine Befriedigung darin fand, mich auf das 
Schimpflichſte zu behandeln.“ | 

„Arme Suſanne,“ wiederholte der Pächter, und er— 
griff dabei theilnehmend die Hand der jungen Frau, 
„arme Suſanne, wie ganz anders wäre alles gekommen, 
wenn Ihr vor Jahren meinen Anträgen Gehör geſchenkt 
hättet! . . . Aber wo wollt Ihr hin? — ſeid Ihr auch 
ſicher, nicht von neuem in die Gewalt dieſes Menſchen 
zu gerathen?“ 

„Ich denke es nicht. Ich kenne einen Herrn, wel— 
cher die Macht, und wie ich hoffe auch den Willen be— 
ſitzt, mich zu ſchützen.“ 

„Nennt mir denſelben, denn Ihr wißt, welche Theil- 
nahme ich für Euch hege.“ 

„Nun, ich habe Euch ja ſchon bemerkt, daß mir von 
einer Sterbenden ein Auftrag ertheilt wurde. Ihr wißt 
ſo gut wie ich, was drüben im Schloſſe vorgefallen iſt, 
als die unglückliche Tochter der Gräfin die Füße der Mut⸗ 
ter umklammerte, um deren Verzeihung zu erflehen.“ 

„Man trug ſie als Leiche aus dem Zimmer,“ bemerkte 
Derichſen. 

„Die ganze Umgegend war damals über dieſen Vor— 
fall auf's Tiefſte empört. In der letzten Zeit ſoll aber 
die alte Gräfin von Gewiſſensbiſſen gequält werden, man 
erzählt ſich wenigſtens, daß ſie oft ſtundenlang dumpf⸗ 
brütend vor ſich hin blicke und ſich von ihrem Stieffohu 
faſt gänzlich zurückgezogen habe. Doch wie verhält es 
ſich mit dem Euch ertheilten Auftrag?“ 

„Euch, Derichſen, darf ich trauen, das weiß ich. Nun, 
ſo hört. Bevor meine ehemalige Gebieterin das Schloß 
betrat, händigte ſie mir gewiſſe Papiere ein, welche in 
Betreff ihrer mit Georg von Lockſtädt geſchloſſenen recht— 
mäßigen Ehe Zeugniß ablegen und zugleich über den 
gegenwärtigen Aufenthalt ihres Sohnes Aufſchluß 
geben. Sie beſchwor mich, dieſelben mit einem Briefe 
dem Hauptmann von Wenkſtern zu überbringen, wenn 
ihr ein Unglück zuſtoßen ſollte, und dieſes von mir gelei— 
ſtete Verſprechen bin ich jetzt bereit zu erfüllen.“ 

„Wo habt Ihr die Schriftſtücke?“ fragte der junge 
Mann. i 

„Ich vergrub ſie in einem Käſtchen im Garten unter 
einem Stachelbeerſtrauch.“ | 

„So holt fie, ich werde Euch eine Strecke Weges be— 
gleiten, wenn Ihr es erlaubt.“ 


| 3 


„Ich nehme dies mit Dank an und Ihr betheiligt 
Euch dadurch auch bei einem guten Werke.“ | 
So beeilt Euch, denn je früher wir aufbrechen, deſto 
beſſer iſt es.“ 

Unſere Bekannte entfernte ſich und nach Verlauf von 
etwa zehn Minuten kehrte ſie mit einem kleinen vierecki⸗ 
gen Kaſten zurück. 

„Hier ſind die Papiere,“ ſagte ſie und ſtellte den 
Kaſten auf den Tiſch. g 

„Wollt Ihr Euch nicht noch einmal überzeugen, daß 
auch Nichts fehlt?“ 

Suſanne ergriff das mit einer Schnur zuſammenge⸗ 
bundene Packet und riß dabei auch den Zettel heraus, 
auf welchem die Wohnung der Dame verzeichnet war, 
bei welcher ſich augenblicklich der kleine Alfred befand. 
a A; fie in ihrer Haft darauf achtete, fiel derſelbe 
zur Erde. 

„Es befindet ſich Alles in Ordnung,“ rief ſie, die 
einzelnen Blätter unterſuchend, „hier iſt der Trauſchein, 
hier der Taufſchein und hier der Brief an den Haupt⸗ 
mann.“ 


Suſanne warf raſch ein Tuch über den Kopf, zog ein 


paar derbe Reiſeſchuhe an und öffnete dann mit einem 
zweiten Schlüſſel von Innen das Haus. 

„Er ſoll nicht ſagen, daß ich Etwas mitgenommen 
habe,“ bemerkte ſie, „er mag Alles behalten, Gott wird 
mir weiter helfen!“ Dann rollte eine Thräne über ihre 
eingefallene Wange, und auf das kleine Häuschen zurück⸗ 
blickend, ſagte ſie: 

„Es iſt traurig, wenn eine Frau auf dieſe Weiſe von 
ihrem Manne ſcheiden muß, aber ich habe getragen, was 
ich zu tragen vermochte, und ich ſehne mich nach jahre⸗ 
langen Mißhandlungen endlich nach Ruhe.“ 

„Und wenn der Unhold,“ bemerkte Derichſen, „Euch 
bei ſeiner Rückkehr hier nicht mehr antrifft, ſo wird er 
darüber nur deßhalb Schmerz empfinden, weil er den 
alten Mißhandlungen nicht neue hinzufügen kann, dar— 
auf dürft Ihr Euch verlaſſen. Was Kaspar Watt 
früher getrieben, davon hat Niemand Keuntniß, daß aber 
Blut an feinen Händen klebt, davon iſt Jedermann über- 
zeugt und die Geſchichte mit dem Förſter, welcher im 
Walde erſchoſſen wurde — —“ 


„Still, um Gotteswillen ſtill!“ rief Suſanne, „ver 


geßt nicht, daß ich noch immer ſeine Frau bin und daß ich 
als ſolche weder ſeine Anklägerin noch Richterin ſein will.“ 

Der junge Pächter beſaß Zartgefühl genug, um auf 
dieſe Bitte zu achten. „Ich ehre Euer Gefühl,“ be- 
merkte er, „und ich bemerke, daß es für Euch peinlich 
ſein muß, über dieſe Dinge zu ſprechen. Laßt uns daher 
rüſtig zuſchreiten und gebe der Himmel, daß wir uns 
einſt in beſſeren Zeiten wiederſehen.“ 

Eine Stunde mochten ſie neben einander fortgeſchritten 
ſein, als der Begleiter unſerer Bekannten ſtehen blieb 
Und ſag te 

„Jetzt ſeid Ihr in Sicherheit, denn dort unter den 
Bäumen blickt ſchon das Herrenhaus hervor. Lebt 
wohl, Suſanne, und möge Gott Euern Gang ſegnen! 
Faſſet Muth und blickt getroſt in die Zukunft, und ge⸗ 


fällt es Euch, mir in einer einſamen Stunde mitunter 


t ein zu ſchenken, jo ſollt Ihr dafür geſeg⸗ 
net ſein.“ 
Es war klar, daß das Herz des braven Mannes wie— 
der von der alten Liebe überwältigt wurde. Aber er 
war edel genug, ſich gerade jetzt, wo die arme Frau 
ſchutzloſer als je war, eine ſtrenge Zurückhaltung auf- 
uerlegen. | | 
Auch unſere Bekannte erbebte leiſe, als 


Derichſen die Hand zum Abſchied reichte. 


fie nunmehr 
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„Lebt wohl,“ ſagte ſie mit unſicherer Stimme, „und 


„Es ſind Gründe genug vorhanden, um Eure Rückkehr 


habt Dank für den Beiſtand, den Ihr mir geleiſtet. zu Eurem Manne zu verhindern und dies auch dur 


Laſſet die Zukunft walten, vielleicht führt ſie uns ſpäter 
wieder zuſammen; für jetzt wollen wir als treue Freunde 
ſcheiden, denn ein treuer und aufrichtiger Freund ſeid 
Ihr mir ja ſtets geweſen.“ ö 

Schnell machte die junge Frau ihre Hand von der des 
Begleiters los und eilte, um demſelben nicht ihre Auf⸗ 
regung zu zeigen, von dannen. Derichſen aber ſah ihr 
noch lange nach und als er ſich endlich mit einem tiefen 
Seufzer zur Rückkehr umwendete, murmelte er. 

„Sie war ein unwiſſendes, unerfahrenes Ding, als ſie 
ſich zu der Heirath mit dieſem Menſchen überreden ließ, 
und auch ſie hat der Freiherr auf dem Gewiſſen, denn 
um dem wüſten Kerl bei guter Laune zu erhalten, über⸗ 
lieferte er ihm Suſanne, auf die er ſeine begehrlichen 
Augen geworfen hatte.“ 

Anzwiſchen war die ehemalige Zofe rüſtig weiter ge⸗ 
ſchritten und befand ſich nun vor der Wohnung des 
Hauptmanns von Wenkſtern, welcher eben am Fenſter 
ſtand. Sie war ſowohl dieſem ſowie deſſen Leuten keine 
Unbekannte, er hatte fie ja oft genug im Haufe der Grä— 
fin geſehen, als er dort noch verkehrte; er kannte ihre 
ganze Leidensgeſchichte und mehr als einmal war von 
ihm offen ſeine Theilnahme für die arme Frau ausge— 
ſprochen worden. 

Als Suſanne jetzt vor ihm ſtand und ſich beſcheiden 
verneigte, lächelte er ihr freundlich zu. „Tretet ein und 
laſſet hören, was Ihr bringt,“ ſagte er, „denn daß Ihr 
mit einer Botſchaft für mich betraut ſeid, darf ich wohl 
annehmen?“ 

„Es ſind die letzten Aufträge einer Sterbenden,“ 
lautete die Antwort. 

Herr von Wenkſtern horchte hoch auf und machte ein 
ſehr ernſtes Geſicht. Er ahnte den Zuſammenhang und 
beeilte ſich jetzt, Suſanne perſönlich in ſein Arbeitszim⸗ 
mer zu führen. 

„Setzt Euch,“ ſagte er freundlich, „und nun entledigt 
Euch Eurer Sendung.“ 

Suſanne erzählte kurz das, was die Leſer ſchon wiſſen, 
dann holte ſie die Papiere hervor und überreichte ſie dem 
Hauptmanne. 

„Und beſitzt Euer Mann Kenntniß von dieſer Reiſe?“ 
fragte er im wohlwollenden Tone. 

„Nein,“ antwortete die junge Frau, „und wenn er eine 
Ahnung davon gehabt hätte, ſo würde er dieſelbe gewiß 
um jeden Preis verhindert haben. Sein einziges Dich⸗ 
und Trachten war ja, dieſe Schriftſtücke in die Hände zu 
bekommen und ſie dem Freiherrn zu überliefern.“ 

„Das glaube ich,“ bemerkte Herr von Wenkſtern mit 
finſterer Stirn, „ich kenne die Pläne dieſes heimtückiſchen 
Schleichers und ich weiß, daß es auf die Beraubung der 
armen Helene und ihres Knaben abgeſehen iſt. Doch 
wie ſtelltet Ihr es an, die Papiere vor den Augen Eures 
Mannes zu verbergen?“ 

„Ich vergrub ſie in einem abgelegenen Winkel des 
Gartens.“ ; 

Und wenn Ihr nun wieder zurückkehrt, welches Schick— 
ſal wartet Euer?“ — fragte der Hauptmann und ſein 
Auge ruhte mit tiefer Theilnahme auf der jungen Frau. 

„Das mag Gott wiſſen,“ erwiderte dieſe mit einem 
tiefen Seufzer; „aber die letzte Bitte meiner ehemaligen 
unglücklichen Herrin war mir ein heiliges Gebot, und ſo 
will ich ferner dulden und leiden, wenn ſich nicht Jemand 
findet, der mich in Schutz nimmt.“ A 

„Nun, dieſen Schuß werdet Ihr bei mir finden,“ rief 
Herr von Wenkſtern, und reichte Suſannen gerührt die 
Hand. 


das Geſetz zu rechtfertigen. Aber Ihr dürft unbeſorgt 

ſein, weder Kaspar Watt, noch Herr von Bartenſtein 

werden es wagen, Euch hier zu beläftigen. Ihr ſchlech⸗ 

tes Gewiſſen wird ſie davon abhalten und ich darf 

wohl behaupten, daß fie Beide einige Furcht vor mir he— 
er 

Unſere Bekannte wollte ſich in Dankſagungen ergehen, 
aber der Hauptmann lehnte dies mit freundlichem Lä⸗ 
cheln ab und bemerkte nur noch: 

„Einſtweilen ſtelle ich Euch unter die Aufſicht meiner 
Haushälterin, die ja eine langjährige Bekannte von Euch 
iſt. Die alte Liesbeth wird ſchon dafür ſorgen, daß es 
Euch nicht an Beſchäftigung fehlt, und ſpäter dürfte ſich 
wohl ein Platz für Euch finden laſſen, wo Ihr ruhig und 
unbehelligt leben könnt. Doch jetzt laßt mich dieſe Pa⸗ 
piere und dieſen Brief durchſehen; mein armer Georg 
hab ſeine Helene ſollen nicht umſonſt auf mich gerechnet 

aben.“ 

Herr von Wenkftern erbrach das Schreiben der Ver⸗ 
ſtorbenen und vertiefte ſich bald in daſſelbe. Zorn und 
Rührung wechſelten in ſeinem Geſicht und im Stillen 
ſchien er ſich ein Gelöbniß zu machen. Endlich legte er 
das mit den Thränen der Schreiberin reichlich getränkte 
wu aus der Hand und fagte, ſich zu Suſanne wen⸗ 

end: 

„Aber hier iſt ja auch von einem Zettel die Rede, auf 
dem der Name und die Wohnung der Dame verzeichnet 
ſtehen, welcher die arme Helene ihr Kind bei ihrer Ab— 
reiſe übergeben hat.“ 

„Mein Gott!“ rief erſchrocken unſere Bekannte und 
fuhr unwillkürlich nach dem Herzen, „liegt derſelbe denn 
nicht bei den übrigen Papieren?“ 

„Wie ich Euch ſage, er fehlt.“ 

„Dann muß ich ihn zu Hauſe haben liegen laſſen, ich 
will zurückeilen und ihn holen.“ 

„Um aller Wahrſcheinlichkeit nach abermals mit den 
rohen Fäuſten Eures Mannes Bekanntſchaft zu machen,“ 
ſagte der Hauptmann. 

„Mag es ſein, aber den Zettel darf Watt nicht zu Ge— 
ſicht bekommen! Sicher wäre es um das arme Kind ge— 
en fie würden es rauben, oder vielleicht gar ermor— 

en 4 


Geficht von Wenkſtern machte plötzlich ein ſehr ernſtes 
eſicht. 

„Da habt Ihr Recht, dieſen Leuten iſt ſelbſt das 
Schlechteſte zuzutrauen! Heute iſt es freilich ſchon zu 
ſpät, doch morgen mit dem Früheſten will ich mich ſelbſt 
met Stadt begeben, um nach dem kleinen Alfred zu 
orſchen.“ 

„Aber der Zettel, den ich verloren habe und auf wel— 
chem die Adreſſe der Dame verzeichnet ſteht, unter deren 
Obhut ſich der Knabe befindet?“ warf Suſanne noch— 
mals beſorgt ein. | 

Se der Zettel, das iſt freilich eine recht ſchlimme 

niche n 

Der Hauptmann hatte den Brief Helenens nochmals 
aufgenommen, und ohne gerade eine beſtimmte Abſicht 
dabei zu haben, durchflog er denſelben zum zweiten Mal. 
Plötzlich rief er mit einem zufriedenen Lächeln: 

„Wir haben uns unnöthige Sorge gemacht, hier, ganz 
am Ende iſt Folgendes zu leſen: „Ich wiederhole noch⸗ 
mals, daß meinen Sohn Frau Hallbach in Verwahrung 
genommen hat. Dieſelbe wohnt Glockenſtraße No. 16 
und wird Ihnen Alfred übergeben, ſobald Sie ſich durch 
dieſen Brief bei ihr legitimirt haben.“ 

„Gott ſei gedankt!“ preßte Suſanne in einem Tone 
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heraus, als ſei ihr ein Stein vom Herzen genommen. 
„Aber immer iſt Eile nöthig, denn wenn Watt die Zei⸗ 
len findet, ſo wird er ſich mit denſelben ſogleich zum 
Freiherrn begeben.“ 

„Nun, Ihr ſagtet mir ja ſelbſt, daß er vor morgen 
nicht zurückkehren wird, dann aber bin ich ſchon unter⸗ 
wegs. Beruhigt Euch alſo und begebt Euch zu meiner 
alten Lisbeth und erneuert die unterbrochene Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihr. Macht Euch im Uebrigen keine Sorgen, 
Ihr bleibt hier und ſteht von jetzt an unter meinem 
Schu 55 

215 Hauptmann winkte freundlich und unſere Be⸗ 
kannte entfernte ſich mit einer dankbaren Verbeugung. 
Bald ſaß ſie der Haushälterin gegenüber und wurde von 
der neugierigen alten Dame über die verſchiedenſten 
Dinge in ein wahres Kreuzverhör genommen. Aber 
ſie fühlte ſich dabei wohl und erleichtert, denn überall 
begegnete man ihr mit freundlicher Zuvorkommenheit 
und Jeder lobte ihren Entſchluß, ſich von einem Mann 
getrennt zu haben, deſſen Ruf der ſchlechteſte war und 
von dem ſie ſo viel hatte leiden müſſen. 

Inzwiſchen war der Forſthüter früher als gewöhnlich 
zurückgekehrt. Sein Gewiſſen ließ ihm keine Ruhe, 
nicht etwa, weil er Reue fühlte und ſich beeilen wollte, 
ſeine Frau aus der unwürdigen Lage, in die er fie ver- 
ſetzt hatte, zu befreien, ſondern weil er fürchtete, es 
möchte unterdeſſen etwas vorgefallen ſein, was ihn in 
Gefahr bringen konnte. 

Mit ſtarken Schritten eilte er ſeinem Hauſe zu und 
die Sonne war bereits ſtark im Sinken begriffen, als er 
ſich demſelben näherte. Ein höhniſches Lächeln umſpielte 
ſeinen Mund, denn ſeine dämoniſche Natur ergötzte ſich 
an dem Gedanken, Suſanne in ſeiner Gewalt zu haben 
und ſie nach Belieben quälen zu können. Er wollte ihr 


mit einem boshaften Grinſen entgegentreten und dann 


dem Hohn noch den Spott hinzufügen. 

Schon hatte er den Schlüſſel hervorgezogen, um damit 
die Thür ſeiner Wohnung zu öffnen, als er plötzlich 
überraſcht ſtehen blieb und gleichzeitig einen rohen Fluch 
ausſtieß. Sein Blick war an dem eingeſchlagenen Fen- 
ſter haften geblieben, deſſen einer Flügel ſogar offen ſtand. 

Der erſte Gedanke Watts war, daß Diebe ſich ſeine 
Abweſenheit zu Nutze gemacht haben könnten, um einzu⸗ 
brechen und er bereute es jetzt ſogar einen Augenblick, 
Suſanne eingeſperrt zu haben, bald aber gab er die An— 
ſicht wieder auf, und Verrath und Befreiuung ſeiner 
Frau witternd, leuchteten ſeine Augen tückiſch auf und 


ohne zu zögern, nahm er den Weg durch's Fenſter und 


befand ſich eine Minute darauf im Wohnzimmer. Nur 
eineu flüchtigen Blick warf er umher, um ſich zu über— 
zeugen, daß alle Gegenſtände noch unberührt ſeien. 
Dann ſtürzte er nach dem Keller und feine Vermuthung 
wurde nun faſt zur Gewißheit, als er die ſchwere Eiſen— 
ſtange zurückſchob und die Lucke unverſchloſſen fand. Wie 
ein wildes Thier eilte er die Stufen hinunter und ballte 
inzwiſchen grimmig die Fauſt. 

„Fällſt Du mir in die Hände, ſo erwürge ich Dich,“ 
knurrte er, und jetzt ſtand er an der Stelle, wo er die 
Arme angebunden hatte. 

Der Strick war ſreilich noch da, aber Suſanne war 
verſchwunden, die Speiſen, die er ihr hingeſtellt, zeigten 
ſich noch als unberührt. Die Augen des Unholds glüh— 
ten wild, als er ſpähend und ſuchend in dem halbfinſte— 
ren Raum umherblickte. 

„Alſo entlaufen biſt Du mir,“ höhnte er rachſüchtig. 
„Na, Schätzchen, Du kannſt Dich darauf gefaßt machen, 
daß ich Dich grün und blau ſchlage, wenn ich Dich er— 
wiſche!“ 


Watt war übrigens nicht der Mann, um ſich viel bei 


Worten aufzuhalten. Nachdem er auf dieſe Weiſe fei- 
nem Herzen Luft gemacht, ſtieg er wieder die Treppe hin⸗ 
auf und betrat von Neuem das Wohnzimmer. Da es 
inzwiſchen dunkel geworden, ſo ſteckte er die Lampe an. 
Im Begriff, dieſelbe auf den Tiſch zu ſtellen, gewahrte 
er ein Zettelchen am Fußboden. 

„Alſo ein Abſchiedsbriefchen hat mir mein Liebchen 
zurückgelaſſen,“ höhnte er und griff nach dem Streifen 


Papier, indem er denſelben der Flamme näher brachte. 


Einige Zeit dauerte es, bevor der unwiſſende Menſch den 
Sinn der Buchſtaben zu entziffern vermochte, als ihm 
dies aber ſchließlich gelungen war, ließ er einen langge- 
dehnten Pfiff ertönen; ein Zeichen, daß er eine wichtige 
Entdeckung gemacht habe. 

„Meine Vermuthung beſtätigt ſich alſo,“ rief er, „fie 
befindet ſich wirklich im Beſitz der Papiere und iſt mit 
denſelben entflohen! Dumm genug hat ſie es aber doch 
angefangen, denn das Beſte ließ ſie zurück, — mag ſie 

um Teufel gehen, weiß ich doch nun, wo das Kind zu 
finden iſt!“ 

Ohne ſich weiter aufzuhalten, warf der Waldhüter die 
Flinte über die Schulter, löſchte die Lampe aus und ver⸗ 
ließ eilig das Haus. Querfeldein ſtürzte er, gerade der 
Richtung zu, wo die Beſitzung des Baron von Barten⸗ 
ſtein lag. Athemlos kam er dort an, und ungeſtüm for⸗ 
derte er, dem Herrn gemeldet zu werden. 

Uebel gelaunt trat ihm dieſer entgegen. | 

„Was gibt es?“ fragte er kurz, „tft denn die Sache 
ſo wichtig, daß Du mich ſo ſpät ſtören mußt?“ 

Triumphirend hielt Kaspar den Zettel in die Höhe. 
„Die Sache iſt fo wichtig,“ rief er, „daß Sie mir jeden 
Buchſtaben, den dieſe paar Zeilen enthalten, mit einem 
Goldſtück bezahlen werden.“ 

Der Freiherr horchte auf. 
Lohn ſoll Dir gewiß ſein.“ 

„Der Aufenthalt des Kindes iſt entdeckt.“ 

„Entdeckt?“ — und Herr von Bartenſtein zuckte über- 


„So laß hören, Dein 


raſcht zuſammen. 


„Leſen Sie ſelbſt. 
fen und hat, wahrſcheinlich in der Eile, dieſe Notiz zu- 
rückgelaſſen.“ 

Der Schloßherr griff nach dem Papier und prüfte es. 
Seine Augen funkelten. Dann trat er an einen Schreib⸗ 
tiſch und holte eine Anzahl Goldſtücke heraus. „Hier 
nimm,“ bemerkte er, „diesmal haft Du das Geld wohl 


verdient und eine doppelte Summe erhälſt Du, wenn Du 


meine weiteren Aufträge pünktlich ausführſt.“ 
„Weshalb ſollte ich denn nicht,“ erwiderte Kaspar und 

machte dabei das Geſicht eines echten Galgenvogels. 
„Denke Dir die Sache nur nicht zu leicht, es gehört 


Muth und Verſchwiegenheit dazu.“ 


„Wenn es nöthig iſt, kann ich Beides zeigen. Was 


ſoll ich alſo thun?“ 


„Du mußt das Kind entführen.“ 

Kaspar kratzte ſich hinter den Ohren, die Sache kam 
ihm doch etwas überraſchend. 

„Nun, ich werde Dich an einen Herrn verweiſen, wel— 
cher in ſolchen Dingen erfahren iſt. Du kennſt ja den 
Advokaten Strubs?“— 

Watt machte ein Geſicht, als wenn er ſagen wollte: 
„Ob ich den wohl kenne!“ und nickte dann blos zu⸗ 
ſtimmend. i 

„Gut, von dieſem wirft Du Deine Inſtruktionen er⸗ 
halten. In einer halben Stunde mußt Du auf dem 
Wege nach der Stadt ſein. Laß Dir in der Küche einen 
ſtärkenden Imbiß geben, inzwiſchen ſchreibe ich den Brief, 


welchen Du dem Sachwalter einzuhändigen haſt.“ 


Meine Frau iſt mir heute entlau⸗ 
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Es war noch ſehr früh am Morgen und Strubs ſtand 


| 
| 


Kinder ſtahl und fie mit feiner Pfeife in den Berg lockte, 


eben im Begriff, ſeinen Kaffee einzunehmen, als Wabbs welcher ſich dann hinter ihnen ſchloß. Eine Pfeife habt 


den Kopf zur Thüre hineinſteckte und meldete, daß Kas⸗ 
par Watt, der Forſthüter des Barons von Bartenſtein, 


einen Brief von ſeinem Herrn abzugeben habe und drin— 


gend verlange, perſönlich vorgelaſſen zu werden. 
Der Advokat ſpitzte die Ohren. 


Er war zu klug, um 


| 
| 
l 


Ihr nun zwar nicht und in einem Berge werdet Ihr 
wohl auch nicht verſchwinden, aber es giebt ähnliche 


Mittel, womit man leichtgläubige Kinder an ſich lockt 


und mit dieſen will ich Euch jetzt näher bekannt machen.“ 
Es folgte nun eine längere Unterredung zwiſchen dem 


nicht zu begreifen, daß hinter dieſem Beſuche etwas Forſthüter und dem Advokaten, und als der Erſtere den 
Außergewöhnliches ſtecke, und in ſeinem Geſicht drückte Letzteren verließ, war zwiſchen Beiden ein ſehr genauer 
ſich eine gewiſſe Spannung ans, die den aufmerkſamen Operationsplan beſprochen worden. 


Blicken des Schreibers nicht entging. 

ce Sie den Menſchen eintreten,“ ſagte er ſchein⸗ 
bar ruhig, blickte aber doch dabei ſeinen Vertrauten, wie 
er dies zu thun pflegte, wenn er kein gutes Gewiſſen 
hatte, mißtrauiſch heimlich von der Seite an. 

Kurz darauf ſtand der Waldhüter vor ihm und machte 
eine ungeſchickte Verbeugung. 

„Setzt Euch,“ bemerkte Strubs herablaſſend und wies 
dabei auf einen Stuhl. „Ihr habt alſo einen Brief 
von dem Freiherrn an mich einzuhändigen?“ 

„Ja, es handelt ſich darin, wie ich glaube, um einen 
Knaben — na, Sie werden ſchon wiſſen, wen ich meine.“ 

„So? Laßt doch mal ſehen,“ und der Sachwalter 
nahm das Schreiben in Empfang, erbrach daſſelbe und 


vertiefte ſich in deſſen Inhalt. N i 
Nach einer Weile blickte er wieder auf und ſchob, ſei— 


ner Gewohnheit gemäß, die Brille in die Höhe. 

„Ein kitzlicher Alias das,“ bemerkte er, Watt firt- 
rend; „doch ich glaube, Ihr ſeid der Mann, um ihn 
auszuführen.“ 

„Ich habe ſchon Manches vollbracht, was wohl noch 
gefährlicher war,“ entgegnete der Waldhüter nicht ohne 
eine gewiſſe Prahlerei. 


Eine halbe Stunde ſpäter ſchritt Watt, anſcheinend 
harmlos, in der Glockengaſſe vor dem Hauſe Nummer 
16 auf und ab. Mitunter that er ſo, als ob er nach et⸗ 
ar ſuchte, und blickte zu dem Zwecke die Häuferreihe 
entlang. 


Der Zufall kam ihm zu Hülfe. Eine Frau kam aus 


dem e und ſei es Neugier, ſei es der Wunſch, dem 
e 


„Und dafür ſeid Ihr bei der Kriminal-Polizei auch 


als ein Mann notirt, auf welchen man ein beſonderes 
Auge haben muß,“ lachte der Advokat. „Na, laßt es 
gut ſein,“ ſetzte er beruhigend hinzu, als er den finſteren 
Blick bemerkte, welcher unter den buſchigen Augenbrau— 
nen des Waldhüters hervorſchoß, „es iſt nicht meine 


Sache, Euch an die Vergangenheit zu erinnern, und 


eigentlich wollte ich damit auch nur ſagen, daß Ihr wohl 
daran thun werdet, bei dem Auftrage, den Euch Euer 
Brodherr gegeben hat, vorſichtig zu Werke zu gehen.“ 
„Das dachte ich auch, aber es wäre mir doch lieb, 
wenn Sie mir Ihren Rath ertheilten, und ich meine, 
der Freiherr hat dies auch gewünſcht.“ 
Strubs war ein vorſichtiger Mann; er ſuchte ſich, 


dem Geſetz gegenüber, immer möglichſt den Rücken frei 


zu halten. 


Diesmal war er aber perſönlich bei der 
Sache intereſſirt, er hatte ja ſelbſt den Raub des Kindes 
in Vorſchlag gebracht und gelang derſelbe, ſo ſtand ihm 
eine erhebliche Geldſumme in Ausſicht. 

„Wollt Ihr denn Gewalt anwenden?“ fragte er noch 
immer achſelzuckend. 

„Beſſer wäre es wohl, wenn dieſelbe unterbliebe.“ 

„Das denke ich auch. Straße und Hausnummer ſind 


Euch alſo wohlbekannt?“ 


„S iſt gar nicht zu verfehlen.“ a 
„Kennt Ihr denn den Knaben perſönlich?“ 
„Ich habe mir ihn beſchreiben laſſen. 


des Haar, dunkle Augen und eine zarte ſchlanke Geſtalt 


N 
| 
| 


haben.“ 

„Das trifft zu. Jetzt hört, was ich Euch ſagen werde. 
Kennt Ihr die Geſchichte von dem Rattenfänger zu 
Hameln?“ 

„Iſt mir nicht bekannt,“ antwortete Watt etwas ver— 

üfft 


„Nun, das war auch ſo ein Kerl, der den Eltern ihre 


Bürde abnehmen würde. 


Unbekannten, der offenbar nach Etwas ſuchte, gefällig zu 
ſein, genug ſie blieb ſtehen und fragte ſchließlich: „Zu 
wem wollen Sie denn, lieber Mann?“ 

Unſer Bekannter machte ein möglichſt entgegenkom⸗ 
meudes Geſicht, faßte an feine Kopfbedeckung und fragte: 

„Um Vergebung, wohnt hier in der Nähe vielleicht 
Frau Hallbach?“ 

„Ei freilich. Gerade hier, drei Treppen hoch.“ 

„Ich habe einen Auftrag an fie. Sie'iſt doch dieſelbe, 
bei welcher ſich ein etwa fünfjähriger Knabe befindet?“ 

„Ganz richtig, es iſt ein hübſcher Bube mit blondem 
1 05 und dunklen Augen. Man ſagt, er ſei vornehmer 
zeute Kind und vorläufig bei Frau Hallbach in Penſion 
gegeben. Mich wundert es, daß er noch nicht unten iſt, 
denn um dieſe Zeit pflegt er in der Regel eine Stunde 
vor dem Hauſe zu ſpielen.“ 

Watt wußte genug. „Mein Auftrag eilt nicht ſo,“ 
bemerkte er anſcheinend gleichgültig und entfernte ſich 
grüßend nach der entgegengeſetzten Seite. Von dort be— 
obachtete er unausgeſetzt, doch nicht ſo, daß es hätte auf- 
fallen können, das Haus. Es dauerte auch nicht lange, 
bis der kleine Alfred erſchien. Ein Blick auf ihn reichte 
hin, um ſich zu überzeugen, daß er zu der uns gegebenen 
Beſchreibung paßte. Er war dürftig, aber reinlich ge— 
kleidet, ein Beweis, daß ſeine Pflegemutter eine brave 
Frau war, die es mit ihm gut meinte, obwohl ſie bisher 
wohl kaum eine Entſchädigung für die Pflege des Knaben 
erhalten hatte und nicht wußte, ob ihr Jemand dieſe 
Aber im Sinne wahrhafter 


Menſchenliebe und aus Theilnahme für die unglückliche 


Er ſoll blon⸗ 


Helene hatte ſie deren Kind aufgenommen, als dieſe die 
Reiſe zu ihrer Mutter antrat. 

Nach Kindesart hüpfte und ſprang der kleine Alfred 
an den Häuſern entlang und näherte ſich, mit einem Ball 
ſpielend, ſchließlich Watt, der ihn bereits ſeit einiger Zeit 
wie ein Raubthier, welches ſich eine Beute auserſehen, 
umkreiſt hatte. Jetzt ſtand er vor dem Kinde und lächelte 
es ſo freundlich an, wie es ihm überhaupt bei ſeinen eben 
nicht gewinnenden Zügen möglich war. 

„Guten Tag, Alfred,“ begann er mit zutraulicher 


Stimme, indem er ſich vor ihn hinſtellte. 


Der Knabe warf ihm einen mißtrauiſchen Blick zu; 
der fremde Mann flößte ihm offenbar kein großes Ver— 
trauen ein. 

„Kennſt Du mich nicht mehr?“ fragte der Waldhüter 
in ſeiner gewohnten dreiſten Weiſe. 

„Nein, ich kenne Sie nicht!“ erhielt er ſchüchtern zur 
Antwort. 

„Hat Dir denn Deine Mama micht von einem großen 
Schloſſe erzählt, wohin fie gereiſt iſt?“ lautete die wei- 
tere Frage. 
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„Ja,“ flog es über die Lippen des Kleinen und ſeine 
Augen blitzten auf. „Sind Sie von Mama geſchickt?“ 

„Allerdings, und auch von Papa.“ 

„Von Papa? Iſt denn derſelbe ſchon von ſeiner gro- 
ßen Reiſe zurück?“ 5 

Wir müſſen hier bemerken, daß Watt das nichts Arges 
ahnende Kind während dieſes Geſprächs unvermerkt an 
der Hand gefaßt und daß er ſich jetzt mit ihm bereits 
eine ziemliche Strecke von dem Hauſe No. 16 entfernt 
befand. 

f Allerdings iſt er von ſeiner Reiſe zurück und hat Dir 
viele ſchöne Spielſachen mitgebracht.“ | 

Die Augen Alfred's leuchteten auf vor Freude. „Viele 
ſchöne Spielſachen? — Aber weßhalb iſt denn Papa 
nicht ſelbſt gekommen?“ 8 | 

„Er erwartet Dich im Schloſſe bei der Großmutter.“ 

„Und meine gute, liebe Mama?“ 

„Iſt ebenfalls dort. Ich ſoll Dich abholen.“ 

Abermals ſah ihn der Knabe mißtrauiſch an. „Ich 
kenne Dich ja nicht.“ f a 

„Iſt es denn nicht genug, wenn ich Dir ſage, daß ich 
von Deinen Eltern geſchickt bin?“ ergänzte Watt mit 
einem zutraulichen Lächeln. 

Dieſe Bemerkung war ganz dazu geeignet, das Faſ— 
ſungsvermögen des Kindes zu verwirren. Lug und 
Trug waren ihm noch unbekannt, und wenn der fremde 
Mann behauptete, daß er es abholen ſollte, ſo mußte 
dies nach ſeinen Begriffen auch wirklich wahr ſein. 

„So will ich zurück zur Frau Hallbach und ihr dieſe 
Nachricht mittheilen,“ bemerkte der Knabe. 

„Nein, Du mußt gleich mitkommen, Deine Eltern 
warten auf Dich.“ 

Beide befanden ſich jetzt bereits in einem fremden 
Stadttheil, welchen der kleine Alfred noch nie betreten 

atte. 
5 „Nein ich will nach Hauſe!“ rief er plötzlich ſtehen 
bleibend und wieder mißtrauiſch zu ſeinem Begleiter em— 
porblickend. 

„Komm nur,“ erwiderte dieſer und zog das widerſtre— 
bende Kind mit ſich fort. 

Thränen drangen jetzt aus deſſen Augen; es ahnte 
eine Gefahr, ohne ſie begreifen zu können. 

Aber auch der Waldhüter änderte jetzt ſein Benehmen. 
Was er bisher durch Freundlichkeit zu erreichen geſucht 
hatte, glaubte er nun durch Einſchüchterung durchſetzen 
zu können. Indem er daher feinem Opfer einen drohen- 
den Blick zuwarf, knurrte er: 

„Mache keine Umſtände, Junge, und folge mir! Papa 
und Mama werden ſich eben nicht freuen, wenn ſie hören, 
wie unfolgſam Du geweſen biſt.“ 

Papa und Mama !. .. Dieſe geheiligten Namen ver- 
fehlten ihre Wirkung nicht, Alfred glaubte von Neuem 
an dieſes Märchen und ſchweigend, mit geſenktem Kopfe, 
folgte er ſeinem Entführer. 

Jetzt befanden ſich Beide im Freien, die große Stadt 
lag hinter ihnen. Befriedigt blickte der Vertraute des 
Freiherrn nach einer Höhe, welche in der Ferne auf— 
tauchte; hatte er dieſe erreicht, ſo bog er von der Haupt⸗ 
ſtraße ab und befand ſich dann mit ſeinem Raub in 
Sicherheit. 

Aber auch dem Kinde wurde wieder bange. 

„Laßt mich los,“ rief es, „ich will nicht mit Dir 
gehen, ich fürchte mich vor Dir.“ 

Die wilde rohe Natur des Waldhüters erwachte, er 
vergaß die nöthige Vorſicht. Heftig begann er den Kna— 
ben zu ſchütteln und unter lauten Drohungen führte er 
ihn mit ſich fort. 


Aber gerade dadurch vermehrte er den Widerſtand des 


Kleinen. Alfred zitterte vor Furcht am ganzen Körper | 


und in feiner Angſt erwartete er offenbar das Schlimmſte 
von feinem Begleiter. Er fing an aus Leibeskräften zu 
ſchreien, während ihm Watt fluchend die geballte Fauft 
vor's Geſicht hielt. 


In dieſem Augenblick erſchien auf der nun nicht mehr 


fern liegenden Höhe eine Equipage. 


Ein Herr ſaß in der zurückgeſchlagenen leichten Chaiſe 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte er den Hülferuf 


des Knaben gehört, denn der Kutſcher trieb plötzlich die 
Pferde zum raſchen Laufe an und mit Geſchwindigkeit 
rollte das Fuhrwerk heran. 

Indeſſen auch Watt hatte ſeine Augen offen gehalten, 
denn bei den vielen ſpitzbübiſchen Streichen, die er im 


Leben verübt, hatte er ſich daran gewöhnt, nie die Vor⸗ 


ſicht außer Acht zu laſſen. 

Sein ſcharfes Auge erkannte die Schimmel und jetzt 
erkannte er auch den Kutſcher; der Herr im Wagen war 
niemand Anders als Herr von Wenkſtern. 

Sollte er ſich von dieſem einfangen und wegen Kindes⸗ 


raub unter Anklage ſtellen laſſen? — Nein, dafür war 


der alte abgefeimte Böſewicht viel zu klug, entweder galt 
es hier den Raub fahren zu laſſen und die eigene Haut 
in Sicherheit zu bringen, oder in die Hände des Haupt⸗ 
manns zu fallen, von dem er, wie er ſehr wohl wußte, 
keine Gnade erwarten durfte. 

Er wählte das Erſtere. 


„Fahre zum Teufel!“ knurrte er, und gab dem Kinde 


einen Stoß, daß dieſes in den Chauſſeegraben ſtürzte, 


während er ſelbſt querfeldein die Flucht ergriff und bald 


in dem welligen Terrain verſchwand. 
Kurz darauf hielt der Wagen des Herrn von Wenk— 


ſtern an der Stelle, wo der Sohn Helenens noch immer 


ſchluchzend am Boden lag. Mit einer raſchen Bewegung 
ſprang der Hauptmann aus demſelben und indem er das 
Kind aufrichtete und demſelben beruhigend über das 
blonde Haar ſtrich, fragte er mit Zutrauen erweckender 
Stimme: 

„Was iſt Dir begegnet, Kleiner?“ 

„Dort der böſe, garſtige Mann,“ rief Alfred, indem 
er nach der Seite hinzeigte, nach welcher Watt entflohen 
war, „er hat mich zu Papa und Mama bringen wollen, 
aber er iſt ein Lügner, und als ich nicht mitgehen wollte, 
hat er mich geſtoßen. | 

„Nun, beruhige Dich, Du biſt jetzt in Sicherheit.“ 

In der That trocknete Alfred auch ſeine Thränen und 
blickte zu dem neuen Beſchützer vertrauensvoll empor. 

„Wie heißt Du denn?“ fragte Herr von Wenkſtern. 

„Alfred nennt man mich.“ 

Der Hauptmann ſtutzte. „Und wo wohnſt Du?“ 
forſchte er weiter. 

„Dort in der Stadt, in der Glockenſtraße bei Frau 
Hallbach.“ 

Jetzt fiel es dem Erſteren wie Schuppen von den Au⸗ 
gen, es wurde ihm klar, daß hier ein Kindesraub hatte 


ausgeführt werden ſollen und wer die Anſtifter desſelben 


waren, darüber blieb er keinen Augenblick im Zweifel. 
„Ich irre mich ganz gwiß nicht, wenn ich in dem Da— 


voneilenden den Schurken von Waldhüter zu erkennen 
glaubte,“ dachte er, „und nur im Auftrage ſeines Herrn 


kann er abgeſchickt worden fein, dieſe Frevelthat zu voll— 


führen. Gott ſei Dank, daß ein günſtiger Zufall mich 
noch gerade zur rechten Zeit hierher führte, um das Buben⸗ 


ſtück zu verhindern.“ 


Er hatte den kleinen Alfred inzwiſchen in den Wagen 
gehoben und beruhigte denſelben durch freundliches Zu- 


reden bald vollends. 


„Wir fahren jetzt Beide zuſammen zur Frau Hallbach,“ 


ſagte er lächelnd, „und nie ſoll Dir Jemand wieder et⸗ 


was zu Leide thun.“ 


„Und Mama und Papa?“ fragte der Knabe. 

„Du wirſt ſie wiederſehen. Ich nehme Dich mit in 
ein großes ſchönes Haus.“ 

„Aber wenn mich der böſe garſtige Mann mit dem 
großen Bart dort findet?“ 

„Er wird nicht kommen, dafür laß mich nur ſorgen.“ 

Indem hielt der Wagen vor Nummer 16 und das 
Kind an der Hand führend, trat er mit dieſem in's Haus. 

Vermöge des Briefes, welchen Helene an ihn gerichtet, 
gelang es ihm bald, die einfache brave Frau davon zu 
überzeugen, daß er nicht blos ein Recht habe, ſondern daß 
es ſogar der Wille der Mutter des Knaben ſei, dieſen 
unter ſeinen Schutz zu ſtellen und ihn mit ſich zu nehmen. 
Auch der Letztere fand ſich bald in ſeine neue Lage, da 
Kerr von Wenkſtern fortfuhr, durch ein leutſeliges Ent⸗ 
gegenkommen ſein Vertrauen zu gewinnen. Ein Ueber⸗ 
einkommen mit Frau Hallbach war bald getroffen, ſie 
empfing eine angemeſſene Summe für Verflegungskoſten 
und außerdem auch noch einen Schein, welcher ſie wegen 


der Uebergabe ihres bisherigen Pfleglings an den Haupt⸗ 


mann für alle Fälle ſicher ſtellte. 

Eine Stunde ſpäter befand ſich derſelbe mit ſeinem 
Schützling bereits wieder auf dem Rückwege und als die 
Sonne ſich dem Untergang zuneigte, hatte er ihn in ſeinem 
Hauſe in Sicherheit gebracht. 

Niemand war glücklicher wie Suſanna, als ſie den 
kleinen Alfred in ihre Arme ſchloß. Selbſt kinderlos, 
ſchien bei ihr die ganze Liebe einer Mutter für denſelben 
zu erwachen; eine Liebe, welche bei der braven Frau noch 
dadurch verſtärkt wurde, daß ſich bei ihr gleichzeitig das 


Der simon des Hauſes. — Ein Goldkönig. 


812 


Gefühl rege machte, ihrer ehemaligen Herrin, an der ſie 

mit ſo großer Innigkeit gehangen, das gegebene Wort 

eingelöſt zu haben. Auch Herr von Wenkſtern zeigte ſich 

ber 10 6 Zuneigung Suſannens zu dem Knaben ſehr 
efriedigt. 

„Zu Eurem Manne dürft Ihr nicht wieder zurück,“ 
bemerkte er, „denn dort ſtände Euch das Aergſte bevor. 
Aber auch hier ſcheint mir das Kind nicht ſicher genug 
aufgehoben, um weiteren Nachftelluugen feiner Verfolger 
zu entgehen. Ich habe daher beſchloſſen, daſſelbe vor— 
läufig einem zuverläſſigen Bekannten anzuvertrauen, 
auf deſſen Redlichkeit ich mich verlaſſen kann und welcher 
in einer völlig abgelegenen Gegend wohnt. Hättet Ihr 

daher Luſt, den kleinen Alfred zu begleiten, ſo würdet Ihr 
nicht allein ſelbſt eine ſichere Zufluchtsſtätte finden, ſon⸗ 
dern auch dem Kinde eine treue Pflegerin ſein können.“ 

Natürlich nahm Suſanne dieſen Vorſchlag mit Dank 
an. „Ich habe zur Genüge unter Watts rohen Fäuſten 
gelitten und getragen, was eine Frau zu tragen vermag,“ 
ſagte fie, „der Himmel iſt auch mein Zeuge, daß Ueber⸗ 


muth mich nicht von ihmitreibt. Ueberdies ſehne ich mich 
nach Stille und Einſamkeit und gleich vom erſten Augen⸗ 
blick hat ſich mein Herz wunderbar zu der armen Waiſe 
hingezogen gefühlt.“ 

„Nun gut,“ bemerkte der Peiner Reis „ſo bereitet 
Euch vor, mich dieſer Tage auf einer Reiſe zu begleiten. 
Arm iſt Alfred übrigens nicht, denn rechtmäßig ſteht ihm 
einſt als Erbe das große Beſitzthum ſeiner Großmutter 


zu, wenn dies aber auch nicht der Fall wäre, ſo betrachte 
ich mich jetzt als ſeinen Vormund und es ſoll ihm gewiß 
an Nichts mangeln.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


Siebentes Kapitel. 
Der neue Inſpektor. 
Wochen waren verfloſſen, ohne daß ſich Bemerkens⸗ 


ruhigen Fortgang und Burk hatte die Genugthuung, 
einen ſehr günſtigen Monat zu verzeichnen. 

Peter Klaus befand ſich immer noch in ſeinem Häuschen, 
man hatte nichts gegen ihn unternommen. Er war 
wiederholt bei dem Faktor der Eiſengießerei geweſen und 


grämlich aus, als ob er Jeden, der ihm zu nahe kam, 
verſchlingen wolle. Er ſprach wenig; aber das, was er 
ſprach, klang unfreundlich, rauh. Es ſchien ihm nichts 
daran zu liegen, ſich die Sympathien der ihm unter- 


werthes ereignet hätte. Der Geſchäftsbetrieb nahm ſeinen ſtellten Arbeiter zu erwerben. Jedes kleine Verſehen 
ſtrafte er und Widerſpruch wies er mit einer Härte zurück, 


die einſchüchterte. Grämlich und verſchloſſen durchſtrich 
er die Arbeitsräume; man konnte ſicher ſein, ihn zur 
beſtimmten Stunde an dem Orte zu treffen, den er plan- 
mäßig feſtgeſtellt zu haben ſchien. Er machte den aus⸗ 


hatte, da er noch Rekonvaleszent war, um leichte Arbeit giebigſten Gebrauch von feiner Machtvollkommenheit, 
nachgeſucht. Unter dem Vorgeben, es ſei ſolche nicht vor⸗ die Robert Burk, als er den Inſpektor Felsner eingewieſen 


handen, ward er abgewieſen. Als vorſichtiger Mann 
hatte er jedoch durch einen Advokaten Proteſt einlegen 
laſſen gegen das Gebot des Geſchäftsleiters, das Häus— 
chen zu räumen. Er durfte demnach ſicher ſein, daß man 
ihn nicht ohne Weiteres vertreiben konnte. Viele ſeiner 
Genoſſen mißbilligten das rückſichtsloſe Verfahren, aber 
ſie wagten nicht, etwas dagegen zu unternehmen, ſie be— 


gnügten ſich damit, tadelnde Aeußerungen zu thun. um 


dieſe Zeit war in der Eiſengießerei ein neuer Inſpektor 
angeſtellt, der ſeines Amtes mit außerordentlicher Strenge 
wartete. Lucius Felsner, ſo hieß der Beamte, war ein 
noch junger Mann von kaum dreißig Jahren, der nicht 
nur reiche Geſchäftskenntniß zeigte, ſondern auch Eifer 


und ſtrenge Pünktlichkeit an den Tag legte. Ueberall 


ſah man ihn, ordnend und kontrolirend, mehr als den 
Arbeitern angenehm war. Sein hageres, bleiches Geſicht 


mit dem ſchwarzen Vollbarte lächelte nie, ſtets ſah er ſo 


und vorgeſtellt, verkündet hatte. 

Die Wohnung des neuen Inſpektors, freundlich und 
bequem eingerichtet, befand ſich in dem äußerſten Flügel 
des großen Magazins und gewährte eine prachtvolle 
Fernſicht nicht nur über die Gebäude des Etabliſſements. 
ſondern auchüber das langgeſtreckte Thal mit den Arbeiter— 
häuschen, die reizend am Saume der Waldungen lagen 
Felsner war unverheiratet, es deutete wenigſtens nichts 
darauf hin, daß ſein Herz an ein weibliches Weſen gekettet 

ſei. Er beſaß alle Eigenheiten eines Junggeſellen, der 
| ſich dem Alter nähert, in welchem der Mann den zarten 


Trieben der Liebe nicht ſo leicht zugänglich iſt. Wir 
haben bereits angeführt, daß er ein hageres, bleiches 
Geſicht beſaß; aber dieſes Geſicht erſchien nicht krankhaft, 
es zeigte vielmehr einen feinen Schnitt und aus ſeinem 
großen dunkeln Auge ſprühte Feuer und Intelligenz. Ju 

feiner Kleidung lag eine ungeſuchte Sauberkeit und Ele— 


EB ——— ——L—9— ———— 
- RER 


812 

9 7 50 

anz, trotzdem ſie ſehr einfach war. Der einzige Schmuck, 
1 trug, war eine ſchwere Goldkette, die nachläſſig 
über die ſchwarze Sammtweſte herabhing und in der 
Mitte eine Kapſel, wie ein ſehr geformt, zeigte. Das 
ſchwarze Haupthaar trug er ſehr kurz geſchoren, während 
er das Wachſen des Bartes nicht zu hindern ſuchte. Ein 
kleines Zimmer zu ebener Erde diente ihm als Bureau. 
Hier empfing er die Arbeiter, die mit ihm zu verhandeln 


hatten, und hielt Konferenzen mit den Faktoren, die zu 


einem Reſſort gehörten. aA 
Eines Morgens erſchien Peter Klaus in dieſem 
Zimmer. 

„Was wollen Sie?“ fragte Felsner barſch, der an 
ſeinem Pulte ſtand und den Arbeiter keines Blickes wür⸗ 
digte. Er hatte nur das Oeffnen und Schließen der 
Thüre gehört. N g 

Klaus brachte ſein Anliegen vor. 

„Ich wende mich an Sie, Herr Inſpektor,“ ſchloß er, 


„da die Faktoren erklärt haben, nichts für mich thun zu || 


können.“ d 

„Es iſt dies bei der neuen Ordnung der Dinge auch 
nicht möglich.“ ö 61 . 

„Verzeihung,“ ſagte beſcheiden der Arbeiter, „ich habe 
das nicht gewußt.“ a 

„So merken Sie es ſich.“ 

„Soll geſchehen, Herr Inſpektor.“ N 

Felsner notirte die Angaben Peter's und entließ ihn 
mit der Weiſung, daß er in einigen Tagen wieder nach⸗ 
fragen ſollte. Somit war die Unterredung wieder zu 
En 


Br 
Am folgenden Morgen erſchien ein Reiter in dem Hof 
der Eiſengießerei. 
Er ſtieg ab und rief einen Arbeiter, dem er das Pferd 
übergab. Dann fragte er: 
„Wo iftedas Zimmer des Inſpektors?“ 
Der Arbeiter zeigte es. 
Port, mein Herr. 
Fritz Sandau, dieſer war es, ging dem Hauſe zu und 
betrat ohne Weiteres das bezeichnete Zimmer. 
Felsner ſtand wiederum an ſeinem Pulte und ſtellle 
ſich, als ob er den Eintritt des Fremden nicht bemerkt 
abe. 
5 „Guten Morgen!“ grüßte Fritz. 
Der Inſpektor dankte nicht. 
Er ſtarrte ſchweigend nach dem Fenſter über ſeinem 
Pulte. | 
Fritz wartete einige Augenblicke. 


„Ich mögte den Herrn Inſpektor Felsner ſprechen.“ 


Der Angeredete regte ſich nicht. 

„Gehen Sie hinaus!“ befahl er kurz und barſch. 

„Warum?“ fragte Fritz. 

„Man tritt nur dann zu mir ein, wenn man zuvor 
angeklopft hat. So iſt es Ordnung und Sitte.“ 

Fritz mußte lächeln. 

„Sie haben Recht, Herr Inſpektor; Ordnung und 
Sitte dürfen nicht verletzt werden, zumal in einer großen 
Korporation wie die iſt, der Sie vorſtehen. Aber die 
Sitte erfordert auch, daß man den anſieht, mit dem man 
ſpricht. Ich habe geglaubt, daß in Geſchäftsangelegen— 
heiten läſtige Weitläufigkeiten zu vermeiden ſind.“ 

Jetzt erſt wandte ſich Felsner. 
ſtarr und unbeweglich. 

„Wer ſind Sie, mein Herr?“ fragte er kalt. 

„Ich nenne Ihnen meinen Namen: Fritz Sandau.“ 
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Sein Geſicht blieb 


| mich an Ordnung und Sitte gemahnt; — 
fragt man in dieſem Tone den Mitbeſitzer des Etabliſſe⸗ 
ments, zu deſſen Angeſtellten Sie zählen?“ 

„In Geſchäftsſachen kenne ich läftige Weitläufigkeiten 
nicht, die in Geſellſchaftszimmern am Platze fein mögen. 
Meine Zeit iſt karg bemeſſen.“ 

Fritz ſchwieg einige Augenblicke. Betroffen ſah er den 
Inſpektor an, der, ſeine Stellung beibehaltend, auf Ant⸗ 
wort wartete. Dieſe Stimme hatte er ſchon gehört, 
dieſes bleiche, hagere Geſicht mit dem halb verwilderten 
Barte hatte er ſchon geſehen. Der Reiſende, den er in 
der Abenddämmerung getroffen und beſchenkt hatte, fiel 
ihm ein. Und hatte der Mann, deſſen ſeltſame Ausdrucks⸗ 
weiſe ihm ſchon damals aufgefallen, nicht nach dem 
Pfarrer gefragt? Alle dieſe Dinge waren wohl zu be— 
achten. Der junge Mann hielt es für rathſam, nicht 
darauf zurückzukommen, obgleich er nicht behaupten 
konnte, daß jener Reiſende und dieſer Inſpektor identiſch 

eien. 
„Erkennen Sie mich an?“ fragte Fritz. 
„Als wen?“ 
„Als den Mitbeſitzer des Etabliſſements?“ 
u kenne nur den Geſchäftsführer Herrn Robert 
urk.“ 

„Ah ſo!“ rief Fritz, ohne es zu wollen. 

„Und Sie werden dies erklärlich finden, mein Herr.“ 

„Gewiß, ich bin Ihnen ja nicht vorgeſtellt worden. 
Doch gleichviel, ich rücke mit dem Anliegen heraus, das 
mich zu Ihnen führt.“ 

Der Inſpektor nahm ſeine Stellung ſo, daß er San. 
dau gerade in's Geſicht ſehen konnte. Sein Blick war 
feſt und der Ausdruck ſeines Geſichtes ſo ernſt, als ob er 
eine der wichtigſten Geſchäftsangelegenheiten hören ſollte. 
Fritz ſprach nun von Peter Klaus, ſchilderte deſſen Ver- 
hältuiſſe, lobte ihn als einen geſchickten, fleißigen Arbeiter 
und empfahl ihn zur weiteren Verwendung in der Eiſen⸗ 
gießerei, gab aber dabei zu bedenken, daß der Empfohlene 
noch Rekonvaleszent ſei. 

„Ich brauche wohl nicht zu betonen, ſchloß er, „daß 
Klaus ſich die Krankheit im Dienſte zugezogen hat.“ 

Felsner nickte mit dem Kopfe. 

„Werde ſehen, was ſich thun läßt!“ murmelte er. 

Fritz grüßte ihn und ging. Draußen beſtieg er ſein 

erd. 5 

„Der Mitbeſitzer,“ murmelte der Inſpektor, der durch 
das Fenſter dem Reiter nachſah. „Ein angenehmer 
junger Mann, der mir wohl gefallen könnte. Hm, hm, 
es kommt darauf an! Noch will ich meinen Plan nicht 
endgültig feſtſtellen . .. Wir werden ja ſehen. Je mehr 
ich von dem Terrain hier kennen lerne, je deutlicher ſehe 
ich ein, daß ich mich am rechten Platze befinde.“ - 

Er nahm den Hut, verließ das Bureau, deſſen Thüre 
er ſorgfältig ſchloß und trat in den Hof hinaus. Dann 
begann er ſeine Wanderung durch die Arbeitsräume. 
In einem derſelben fand er eine Anzahl Arbeiter am 
Fenſter ſtehen. Sie laſen in einer Broſchüre, die ein 
Kolporteur ihnen verkauft hatte. 

„Der Inſpektor!“ rief leiſe eine Stimme. 

Die Druckſchrift verſchwand. Die Arbeiter ſtoben 
auseinander. Nun begann ein Raſpeln, Feilen und 
une daß man ſein eigenes Wort nicht hören 
konnte. Felsner gebot Ruhe. Das ſchrillende Geräuſch 
übertönte ſeine Baßſtimme, trotzdem er ſich bemühte, ſich 
Gehör zu verſchaffen. Er mußte jeden Einzelnen durch 


| „Sie haben 


| 
| 


Der erwartete Erfolg blieb aus. Felsner änderte nicht Berühren ermahnen, die Arbeit einzuſtellen. Endlich 
das Geringſte in ſeinem Benehmen. Er ſtützte den herrſchte Ruhe. Der Inſpektor verlangte die Broſchüre 


Kopf nachläſſig auf die Hand und fragte: 
„Was wollen Sie?“ 


zu ſehen. Als Niemand antwortete, forderte er ſie von 


dem nächſten Arbeiter, einem bärtigen Manne, der längſt j 
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mit funkelnden Augen den geſtrengen Herrn beobachtet 
hatte. Dieſer weigerte ſich. 

„Sie haben kein Recht, ſo etwas von uns zu fordern,“ 
antwortete er. „Es iſt genug, wenn wir fleißig und 
gut arbeiten. Wir ſind keine Sklaven, wir ſind freie 

rbeiter.“ 

„Ah,“ rief Felsner höhnend, „die alten Schlagwörter! 
Freie Arbeiter! Jeder muß ſich nach den beſtehenden 
Vorſchriften richten, auch der Arbeiter. Jenes Flug— 
blatt, weiter iſt es nichts, ſetzt Ihnen Ideen in den 
Kopf, die Sie nicht verarbeiten können. Die Folge da— 
von iſt, daß Sie Verwirrung in der Fabrik anrichten 
und ſo Schaden für die Verwaltung herbeiführen. Den 
Lohn verlangen Sie pünktlich . ... Dem Unfuge kann 
noch geſteuert werden, ehe er zu große Dimenſionen an- 
nimmt. Ich verbitte mir ein⸗ für allemal das Leſen 
ſolcher aufrühreriſchen Schriften. Nehmt das Gebet— 
buch und den Roſenkranz zur Hand, daran werdet Ihr 
beſſer thun.“ 

Der bärtige Arbeiter antwortete: 

„Wir ſind keine Kinder, Herr Inſpektor, wir wiſſen 
ſchon, was wir zu thun und zu laſſen haben. Alles, 
was wir außer der Fabrik treiben, geht Sie nichts an. 


Wer beten will, mag beten; wer ſich durch gute Schrif- | 


ten belehren will, mag ſie nehmen, wo er ſie findet.“ 

„Schöne Grundſätze!“ rief Felsner. 

„Herr Inſpektor, glauben Sie denn, daß der Kom— 
merzienrath Sandau das geworden wäre, was er war, 
wenn er die Naſe nur in die Gebetbücher geſteckt hätte?“ 

„Schweigen Sie!“ donnerte Felsner dem Arbeiter zu. 

„Die Wahrheit wollen Sie nicht hören. Hätte der 
Kommerzienrath nichts gelernt, ſo hätte er dieſe großen 
Etabliſſements nicht errichten können, und für Sie wäre 
kein Inſpektorpoſten geweſen. Betbrüder können wir 
hier nicht gebrauchen, es muß tüchtig zugegriffen werden, 
damit etwas fertig wird. Alles zu ſeiner Zeit, Herr 
Inſpektor . . .. Wir beten nach gethaner Arbeit, freuen 
uns aber auch des Lebens, das unſer Herrgott uns ge— 
ſchenkt hat, und ſorgen redlich für Weib und Kind.“ 

„Schweigen Sie,“ gebot Felsner noch einmal mit er- 
höhtem Nachdruck. „Unterſtehen Sie ſich, noch ein 
tadelndes oder ermahnendes Wort an mich zu richten, ſo 
ſind Sie auf der Stelle entlaſſen. Ich kenne meine 
Pflicht und handle darnach.“ 

„Ah, jetzt kommt der Trumpf!“ rief der Arbeiter. 
„Schweigen oder Entlaſſung. Gut, ich werde ſchweigen, 
aber Sie müſſen mir noch geſtatten, daß ich Ihnen ſage, 
was auf den gedruckten Blättern ſteht. Es wird zu einer 
Sammlung für den armen Peter Klaus aufgefordert, 
den man aus ſeinem Häuschen vertreiben und nicht wie— 
der in Arbeit nehmen will, weil er ſo lange krank geweſen 
iſt. Leſen Sie!“ 

Vogel, ſo hieß der Arbeiter, überreichte ihm das Blatt. 

„Haben Sie, der Sie Gebetbuch und Roſenkranz em— 
pfehlen, ein Herz im Leibe, ſo zahlen Sie auch einen 
Beitrag. Leſen Sie und behalten Sie das Blatt. Aber 
das Letzte darf nicht vergeſſen werden: Entlaſſen Sie 
mich, wie Sie gedroht haben, ſo folgen mir alle meine 
Kollegen nach und Sie mögen Hammer und Feile ergrei- 
fen, um zu arbeiten.“ 

Vogel trat an ſeinen Platz zurück und begann aus 
Leibeskräften zu arbeiten; er ſchwang den Hammer, als 
ob er das Metall in tauſend Stücke zerſchlagen wollte. 
Die übrigen Arbeiter folgten feinem Beiſpiel. Alle er⸗ 
griffen raſch ihre Werkzeuge und es entſtand unn ein 
Hämmern, Kreiſchen und Schnarren, daß ein Menſch 
ni ſchwachen Nerven zur Verzweiflung getrieben werden 
onnte. 


Felsner las das Blatt, ſteckte es in die Taſche und ent- 
fernte ſich. Er durchwanderte, feiner Gewohnheit ge- 
mäß, alle Räume des Etabliſſements; aber er richtete 
keine Frage an die thätigen Arbeiter, die ſich nicht um 
ihn kümmerten. 

Eine Stunde ſpäter befand ſich Felsner mit einem 
der Faktoren, einem ſchon bejahrten Manne, in feinem 
Bureau. 

„Haben Sie darnm gewußt, daß dieſes Flugblatt in 
der Fabrik vertheilt wurde?“ 

„Nein, Herr Inſpektor.“ | 

„Seien Sie aufrichtig, Groſſe!“ 

„Ich wüßte keinen Grund, es zu verſchweigen.“ 

„Wer hat es gebracht?“ 5 

„Auch dies kann ich nicht ſagen. Ich weiß nur ſo 
viel, daß dieſen Morgen früh ſchon eine ungewöhnliche 
Erregung unter den Arbeitern herrſchte, deren Grund 
ich vergebens zu erforſchen ſuchte. Da die Leute keine 
Ordnungswidrigkeiten begingen, konnte ich nicht ein⸗ 
ſchreiten.“ 

„Sie werden mir von Allem, was vorgeht, ſofort Be⸗ 
richt erſtatten.“ 5 
„Ja, Herr Inſpektor.“ 

„Wer iſt dieſer Vogel, der mir als Sprecher ent— 
gegentrat?“ 

„Ein ordentlicher, fleißiger Arbeiter, der treulich für 
ſeine zahlreiche Familie ſorgt und von dem verſtorbenen 
Herrn Kommerzienrath ſehr geſchätzt wurde, weil er in 
ſeinem Fache der geſchickteſte in der ganzen Fabrik iſt. 
So lange ich ihn kenne, und dies iſt eine geraume Zeit, 
hat er ſich nie einer Pflichtwidrigkeit ſchuldig gemacht. 
Er ſteht bei ſeinen Kollegen in hohem Anſehen. Wie 
oft hat er Zank und Streit geſchlichtet. Man kann wohl 
ſagen, daß er einen nicht gewöhnlichen Einfluß beſitzt.“ 

Der Inſpektor ſah den greiſen Faktor forſchend an. 

„Groſſe,“ fragte er, „kann ich mich auf Sie ver— 
laſſen?“ 

„In welcher Beziehung, Herr Inſpektor?“ 

„Es ſcheint ſich der Arbeiter eine Gährung bemäch⸗ 
tigt zu haben.“ 

„Es läßt ſich nicht leugnen.“ 

Ueberall treten die Arbeiter gegen ihre Brodgeber 
auf, um mehr Lohn zu erlangen. Die Epidemie der 
Strikes wird uns nicht verfchonen. Mir ſcheint, daß 
eine Arbeitseinſtellung im großen Maßſtabe vorbereitet 
und demnächſt zur Ausführung gelangen wird. Kann 
999 0 nun auf Sie verlaſſen . . . Sie verſtehen mich 
doch?“ 

„Gewiß, Herr Inſpektor, ich verſtehe Sie; aber Sie 
irren, wenn Sie glauben, daß unſere Leute eine Lohn⸗ 
erhöhung anſtreben, die ihnen freilich nicht unwillkom⸗ 
men wäre. Die Unzufriedenheit, die ſich überall zeigt, 
hat einen ganz anderen Grund.“ 

„Und der wäre?“ 

„Man iſt mit den Maßnahmen der jetzigen Ver— 
waltung nicht zufrieden, da ſie ſich unerhörte Uebergriffe 
erlaubt.“ b 

Felsner fuhr auf. 

„Was kümmert das die Arbeiter? Es kann den Leu— 
ten doch völlig gleich ſein, wer ihnen den Lohn zahlt, 
wenn ſie überhaupt ihre Arbeit bezahlt erhalten. Wol⸗ 
len ſie vielleicht an der Geſchäftsleitung theilhaben? 
Das ginge denn doch ein wenig zu weit. Reicht man 
den Arbeitern den Finger, ſo nehmen ſie die ganze Hand 
und den Arm dazu. Dieſe kommuniſtiſchen Ideen muß 
man im Keime erſticken, ſonſt wird bald die bisherige 
Ordnung der Dinge auf den Kopf geſtellt. Helfen Sie 
mir den abſcheulichen Beftrebungen entgegenſteuern und 
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machen Sie zunächſt auf die Folgen aufmerkſam, welche | melte er vor ſich hin. „Ein Thor, wer das Glück nicht 


jede Gewaltthätigkeit nach ſich zieht. Es wäre doch gar nimmt, wenn es ſich ihm bietet; und mir ſcheint es die 
10 traurig, 9 15 es zu einem offenen Konflikt kommen Hand entgegenzuſtrecken. Ich fahre ſofort nach Jerwitz, 


ſollte.“ um dort zu ſondiren.“ 
Der Faktor zuckte mit den Achſeln. Eine Stunde ſpäter ſaß Felsner in einem leichten 


„Ich habe keine Gelegenheit verſäumt, mahnend und Wagen, vor den ein tüchtiges Pferd geſpannt war, das 


belehrend einzuwirken, aber die Leute ſind anderer Mei- er ſelbſt lenkte. Der Weg führte an der Sägemühle 


nung.“ und dann an der Häuſerreihe vorüber, in die auch die 


Was meinen Sie denn?“ Wohnung des Peter Klaus gehörte. Bald erreichte er 

„Daß die Herrſchaft ſich keine Willkür erlauben dürfe, den Herrenhof, wo er das Geſpann einem Knechte über- 
die ſie mit Hülfe ihrer Geldmacht durchführen könne. gab. Er ſelbſt ſuchte das Bureau auf, in dem der Ge⸗ 
Das iſt der Fall mit dem Eiſengießer Peter Klaus, — ſchäftsführer arbeitete. Robert Burk empfing ihn mit 
Sie kennen ihn ja, Herr Inſpektor. .. Alles iſt empört ausgeſuchter Höflichkeit und fragte nach dem Grunde des 
darüber. „Was dieſem geſchehen, rufen die Leute, kann zwar unerwarteten, aber nichtsdeſtoweniger angenehmen 
uns Allen geſchehen! Wer ſitzt zu Gericht, um das end⸗ Beſuches. 5 
gültige Urtheil zu fällen? Ich mache Sie darauf auf- „Sind wir allein?“ 


merkſam, daß der junge Herr Sandau ſehr beliebt iſt Der Prokuriſt ſchloß die Glasthür, die in das angren⸗ 


und allgemein bedauert wird. . . .“ zende Zimmer führte, wo einige Schreiber emſig ar- 
Felsner ſtellte ſich erſtaunt. beiteten. b 
„Bedauert?“ wiederholte er. „Wir ſind allein.“ 
„Ja, Herr Inſpektor.“ Felsner erzählte, was geſchehen und ſchilderte die Zu- 
„Und weshalb?“ ſtände auf der Eiſengießerei. 


entzogen hat. Verzeihen Sie, ich berichte, was ich er- Sie ſich, als ob Sie die Beſtrebungen der Leute nicht 
fahren habe. Ob es in Wahrheit begründet iſt, wage merkten. Man will uns einſchüchtern. Geben wir ein⸗ 
ich nicht zu entſcheiden.“ mal nach, ſo treten die Menſchen ſpäter mit Forderun⸗ 


„Weil man ihm die Verwaltung des väterlichen Erbes „Bleiben Sie feſt!“ ſagte der Prokuriſt. „Stellen | 


„Antworten Sie den Leuten,“ ſagte Felsner in einem gen auf, die wir beim beſten Willen nicht erfüllen fün- 


faſt heftigen Tone, „daß man die Beſtimmungen des nen. Die Geſchichte mit dieſem Peter Klaus iſt ihnen 1 
Erblaſſers reſpektiren müſſe ... Der verſtorbene Kom⸗ ſchon recht, fie benutzen fie als Handhabe zu einem 


merzienrath muß doch ſeine Gründe gehabt haben, daß 
er ſeine Wittwe zur alleinigen Beſitzerin eingeſetzt und 
den Sohn der Mutter untergeordnet hat. Ah, ſeht doch, 
die Herren Arbeiter ſind mit dem Teſtamente nicht zu— N 
frieden! Doch was kümmert uns die Geſchichte? Blei- ihm läſtig, er will uns Alle abſchütteln.“ 

ben wir auf dem uns angewieſenen Poſten und thun wir Burk ſchickte in das Herrenhaus, wo, wie er wußte, 
unſere Pflicht. Wenden die Arbeiter Gewalt an oder | Jakobus ſich befand. 

überſchreiten ſie auch nur die Grenzen der Ordnung, ſo Er ließ den Herrn Pfarrer bitten, in das Burean zu 
nehmen wir die Hülfe der Regierung in Anſpruch, die kommen und der deten Pfarrer fand ſich ſofort ein, um 
man uns nicht verſagen wird. Wer für uns nicht mehr | die ernſten Nachrichten aus der Eiſengießerei zu erfahren, 
arbeiten will, mag ſeinen Kontrakt kündigen und ruhig | die er kopfſchüttelnd aufnahm. Er theilte die Meinung 
abziehen. Dagegen kann kein Vernünftiger etwas ha- Burk's nicht. 

ben. Mögen die Leute verſuchen, ob fie es anderen Or-“ „Die Arbeiterftrife find jetzt an der Tagesordnung,“ 
tes beſſer finden als bei uns.“ wandte er dagegen ein; „wir würden fremde Kräfte, da 


Streiche, den ſie ebenfalls ausgeführt haben würden. 


führer aber iſt Fritz Sandau, den des Vaters Teſtament 
auf ſchmale Koſt geſetzt hat. Die Bevormundung ift 


„Herr Inſpektor,“ mahnte noch einmal der Faktor, dieſe fern gehalten werden, nicht erlangen können. Beden⸗ 


zes wäre doch unter den obwaltenden Verhältniſſen den Sie ferner die bedeutenden Aufträge, die wir zu rea⸗ 
beſſer, wenn Sie Ihren ganzen Einfluß verwendeten, liſiren haben .. . Eine Arbeitsunterbrechung von nur 
daß der arme Klaus in feinem Häuschen bliebe und paf- | acht Tagen würde uns großen Schaden zufügen. Geben 
ſend beſchäftigt würde. Ich kann als ehrlicher Mann wir ſcheinbar nach, nur für kurze Zeit; aber ſpäter wer⸗ 
keinen anderen Rath ertheilen. Erſticken Sie auf dieſe den wir den Herren Arbeitern zeigen, daß wir die Ge- 


Weiſe die ſocialdemokratiſchen Ideen im Keime und walt in Händen haben. Wir ſind auf einen Eklat noch 


wenden Sie einen unberechenbaren Schaden von dem nicht vorbereitet. Die Zahl der katholiſchen Arbeiter 


Peter Klaus wird vorgeſchoben; der eigentliche Rädels⸗ 


Etabliſſement ab, das gerade jetzt in ſo ſchöner Blüthe überwiegt zwar die der proteſtantiſchen; aber wir müſſen 


ſteht. Wie ich gehört habe, gährt es auch unter den Ar⸗ 
beitern der Waggonfabrik — die Grubenarbeiter werden So gewinnen wir auch Zeit, Burk wird der Schwieger⸗ 
nicht lange auf ſich warten laſſen — Man will mehr Lohn ſohn vom Hauſe und Sie, Felsner, arbeiten ſich derge⸗ 
und beſſere Behandlung.“ 


die Erſteren vollſtändig für uns zu gewinnen ſuchen. 


ſtalt in das Geſchäft ein, daß Sie keines Rathes mehr 


„Sie ſcheinen, Herr Groſſe, der Abgeſandte der Ar- bedürfen, um ſelbſtſtändig dazuſtehen. Ferner wird es 


beiter zu ſein,“ ſagte mit einem furchtbaren Seitenblicke uns bis dahin gelingen, den gottloſen Fritz zu beſeitigen, 
Felsner. 8 


der überall ſchürt und hetzt. Noch iſt es nicht angezeigt, 


„Nehmen Sie mich dafür, Herr Inſpektor, ich will es mit Schärfe vorzugehen. Wir haben der belgiſchen Be⸗ 


gern dulden, wenn ich nur einer Kataſtrophe vorbeuge, amten noch nicht genug herangezogen ... Kündigen Sie 
die beiden ſtreitenden Parteieu ſchlimme Folgen bringen Klaus an, lieber Felsner, daß er in ſeiner Wohnung 
muß. Ich bin ein alter Diener der Sandau'ſchen Fa- bleiben könne, und weiſen Sie ihm eine leichte Arbeit an, 

milie und kann es nur gut meinen.“ damit wir der Arbeiterbewegung die Spitze abbrechen. 


e eine ſtolze Handbewegung entließ der Inſpektor Die Dinge ſind nicht ungefährlich. Ich bleibe dabei, 
den Faktor. 5 f 
Felsner ſah lange ſinnend vor ſich nieder. die obwaltende Ordnung zu zerſtören.“ 
„Die Zuſtände fangen an, kritiſch zu werden,“ mur⸗ Die drei Männer beriethen noch eine Stunde, dann 


daß Stefan ſich mit dem jungen Sandau verbündet hat, 


trennten fie ſich. Felsner beftieg feinen Wagen und fuhr 
den Weg zurück, den er gekommen. Vor dem Häuschen 
des Arbeiters Klaus machte er Halt, ſtieg aus, band den 
Zügel des Pferdes an einen Baum und klopfte an die 
Thür. Chriſtine öffnete. Sie erſchrak, als ſie den bär— 
tigen Inſpektor erblickte, den ſie ſchon flüchtig geſehen 
und aus der Beſchreibung ihres Mannes kennen gelernt 
hatte. Die arme Frau war der Meinung, man wolle 
ſie aus dem Hauſe treiben. 

„Ich ſuche den Eiſengießer Peter Klaus. . .“ 

Chriſtine ſtammelte: 

„Mein Mann iſt nicht zu Hauſe.“ 

„Ah, Sie ſind Frau Klaus?“ 

„Das bin ich. Was bringen Sie uns denn?“ 

Der bärtige Mann ſtarrte das hübſche Weibchen 
überraſcht an. 

„Ich möchte Ihnen eine Mittheilung machen.“ 

Chriſtine ließ den Mann in das reinliche Stübchen 
treten. 

Ihre Hand zitterte, als ſie dem gefürchteten Gaſte 
einen Stuhl heranzog. 

„Sie kennen mich doch, liebe Frau?“ fragte Felsner. 
„Ich bin der Inſpektor der Eiſengießerei.“ 

Die beiden Kinder ſchmiegten ſich furchtſam an die 
Mutter an, als ob ſie deren Aengſtlichkeit bemerkten. 

„Geht zu den Spielſachen!“ rief ſie abwehrend. 

„Dieſer Herr thut mir kein Leid an.“ 

Felsner bemühte ſich zu lächeln. 

„Gewiß nicht,“ murmelte er mit feiner tiefen Baß⸗ 
ſtimme; „das Geſchäft, das mich hierherführt, iſt über— 
haupt nicht böſer Natur. Schade, daß ich Euren Vater 
nicht antreffe.“ 

„Mein Mann iſt in Geſchäften nach der Stadt ge— 
gangen; er wird dieſen Abend erſt zurückkommen.“ 

Felsner lud die Frau des Arbeiters ein, ſich ihm ge— 
genüber niederzulaſſen. 

Chriſtine kam dieſer Einladung nach; aber ſie nahm 
das jüngſte Kind auf den Schooß, das den bleichen 
Mann ſchüchtern anſtarrte. 

„Peter Klaus hat mich erſucht, ihm die Erlaubniß 


auszuwirken, daß er fein Häuschen behalten könne. Ich 


habe mich ſeiner angenommen und es dahin gebracht, 


daß man ihn vor der Hand nicht wieder behelligt. Mir 
ſind die hieſigen Verhältniſſe nicht bekannt genug, daß 
ich mehr für Sie thun könnte — die Hauptſache iſt jedoch 


für den Augenblick erreicht. Ich werde Peter Klaus 


ſeinen Kräften gemäß beſchäftigen und ſeine Familie 
mag ruhig wohnen.“ 


dürfen. 


Die junge Frau glaubte ihren Ohren nicht trauen zu 
„Iſt dies aber auch wahr, Herr Inſpektor?“ ſtam⸗ 
melte ſie. 5 
„Ich kündige es Ihnen offiziell an. Freilich,“ fügte 


er zögernd hinzu, „ich habe dabei die Bürgſchaft für 


meldet.“ 


Peter Klaus übernommen, daß er ſich nach allen Rich— 
tungen hin der ihm gewordenen Bevorzugung würdig 
zeige. Ueber dieſen Punkt werde ich noch ausführlicher 
mit ihm ſprechen, wenn er ſich bei mir zu der Arbeit 


Felsner ſah das hübſche Weibchen mit lodernden 
Blicken an. 5 

„Sprechen Sie mit ihm,“ flüſterte Chriſtine, „ich 
weiß doch nicht ſo recht, wie Sie das meinen. Aber ich 
kann verſichern, daß Klaus nie etwas Unrechtes gethan 
at. Er iſt fleißig und brav und ſorgt nach Kräften 
ür ſeine Familie.“ Ko 

Felsner erhob ſich. 
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„Somit hoffe ich, Ihnen eine gute Botſchaft gebracht Chriſtine erſchrack. 
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zu haben, liebe Frau. Das Bureau der Eiſengießerei 
iſt nicht weit von Ihrem Wohnorte. Sie wiſſen, wo ich 
zu finden bin.“ 

Der Inſpektor drückte ihr die Hand, verließ das 
Häuschen, beſtieg feinen Wagen und fuhr ab. 

Chriſtine, die, in der Hausthür ſtehend, ihm nachſah, 
flüſterte vor ſich hin: 

„Dieſe plötzliche Wendung zum Guten hat etwas zu 
bedeuten! Mir wurde unheimlich zu Muthe, als Au 
Mann mir gegenüber ſaß. Die Blicke feiner dunklen 
Augen ſind kaum zu ertragen und ſeine Stimme klingt 
wie die eines Teufels, ſelbſt wenn er Worte ſpricht, die 
angenehm ſein ſollen. Mir wird leichter um's Herz, da 
er fort iſt.“ | 

Der Wagen auf der ebenen Chauſſee war in einer Bie⸗ 
gung des Thales verſchwunden. Chriſtine ſchloß die 
Hausthür, ſetzte ſich an den Tiſch und nahm die Arbeit 
zur Hand, die Frau Stefan ihr übertragen hatte. Es 
war ſchon dunkel, als Peter Klaus zurückkam. Chriſtine 
umarmte ihn, die Kinder, obſchon halb dem Schlafe ver- 
fallen, jubelten und ſtreckten dem Vater die Händchen 
entgegen. Die Mutter brachte die Kleinen zu Bett. 
Während der einfachen Abendmahlzeit berichtete Chri— 
ſtine den Beſuch des Inſpektors. 

„Wie, der Inſpektor iſt bei Dir geweſen?“ fragte der 
Arbeiter überraſcht. 

„Ja, lieber Mann!“ 

„Das wundert mich.“ 

Nun wiederholte ſie Wort für Wort die Auslaſſungen 
Felsner's. 

Peter ſchüttelte wiederholt das Haupt. 

„Das iſt mir nicht lieb!“ 

„Warum nicht, lieber Mann?“ 

„Ich wollte, der Pfarrer und ſeine Helfershelfer hät— 
ten uns aus dem Häuschen geworfen.“ 

Chriſtine fuhr entſetzt zurück. 

„Das wollteſt Du, Peter?“ 

„Ganz gewiß!“ b 

„Wohin hätten wir uns da wenden ſollen?“ 

„Das würde ſich ſchon gefunden haben. O, wie 
ſchlau find die Betbrüder der Frau Sandau, die unver⸗ 
ſchämt die Hände nach ihrem großen Vermögen aus- 
ſtrecken. Hinhalten wollen ſie uns, Honig uns um den 
Mund ſtreichen, daß wir ſchweigen. Die arme verblen⸗ 
dete Wittwe... Sie müßte eine nachdrückliche Strafe 
haben, wenn ſie in ihrer Dummheit nicht gar zu ſehr zu 
bedauern wäre. Und wie wird der arme Fritz vernach— 
läſſigt! Weißt Du denn ſchon das Allerneueſte?“ 
„Ich weiß nichts.“ 

5 „Auch dem braven Stefan iſt ſeine Stelle gekün⸗ 
igt.“ 

Chriſtine ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen. 

„Nein, das iſt nicht möglich!“ 

„Ich weiß es genau!“ | 

„Aber warum denn?“ 

„Die guten, alten Beamten müſſen alle fort! Ste⸗ 
fan hält zu Fritz, das iſt allgemein bekannt. . . Jakobus, 
der pfifſige Teſtamentsvollſtrecker, will nur Leute haben, 
die nach ſeinem Sinne ſind. Zu dieſer Sorte gehört 
der Prokuriſt Burk und der neue Inſpektor, die Beide 
wie aus den Wolken zu uns herabgeſchneit find. Chri- 
ſtine, es bereitet ſich etwas vor. Aber habe nur keine 
Angſt, für uns kann die Sache nicht ſchlimm ablaufen, 
denn Fritz Sandau wird ſich an die Spitze des Geſchäf— 
tes ſtellen, das ihm von Gottes⸗ und Rechtswegen ge⸗ 
hört.“ Ich muß dieſen Abend noch einmal fort!“ fügte 
er halblaut hinzu. N 


ä — — 


816 Ein Goldkönig. 


„Du mußt fort?“ 

„Ja, liebes Weib.“ | 

„Wohin denn?“ g g 

„Zu einer Arbeiterverſammlung, die in der Eile zn⸗ 
ſammenberufen iſt. Alles muß heimlich betrieben wer⸗ 
den, damit die Polizei nicht Wind davon erhält, ſonſt 
wird die Verſammlung aufgelöſt. Und wir müſſen uns 
heute beſprechen. . . Ich will Dir nur die Wahrheit ge⸗ 
ſtehen: ich habe mitgeholfen, die Verſammlung zu 
Stande zu bringen. Nur die, die wir aufgefordert 
haben, wiſſen darum und dieſe ſind alle zuverläſſige 
Leute.“ 

„Wo iſt die Verſammlung?“ 

„In der Bergſchänke.“ 

„Alſo nicht weit.“ 

„Nein. Wir mußten die Nachtſtunde wählen, damit 
die Leute nicht bei der Arbeit fehlen. Nun ſei ruhig, 
Chriſtine und ängſtige Dich nicht. Wir handeln ja für 
unſeren rechtmäßigen Herrn und beugen einer unerhörten 
Schurkerei vor.“ 

Die junge Frau erklärte ſich einverſtanden. 

„Ich hindere Dich nicht, Peter, bei einem guten 
Werke mitzuhelfen, denn es iſt ein gutes Werk, der- 
artige Schurkereien, wie man fie bei uns vorhat, zu ver- 
eiteln.“ 

Klaus wechſelte ſeine Kleider, bewaffnete ſich mit einem 
doppelläufigen Piſtol und wartete. Es mochte neun 


Uhr ſein, als leiſe an den verſchloſſenen Fenſterladen 


geklopft wurde. Chriſtine ließ den ſpäten Gaſt eintre⸗ 
ten. Es war Vogel, jener Arbeiter, den wir als Oppo⸗ 
nenten des Inſpektors in der Werkſtatt kennen gelernt 
aben. 
5 „Da bin ich!“ rief der ſtattliche Mann, der einen 
blauen Kittel über ſeinen Rock gezogen hatte und einen 
niedrigen Hut mit großem Rande trug. „Biſt auch Du 
fertig, Peter?“ 
Der Arbeiter erhob fi. . 
„Wie Du ſiehſt, Freund Vogel!“ 
„Säumen wir nicht, es iſt die höchſte eib 
Zehn Minuten ſpäter verließen die beiden Arbeiter 
das Häuschen. 


Achtes Kapitel. 
Eine Arbeiter⸗Verſammlung. 


Die Bergſchenke lag in der Nähe der Kohlengrube auf 
einer Anhöhe, von der aus ſich das Thal mit den einzel- 
nen Etabliſſements überſehen ließ. Der allmählich 
bergan führende Weg zog ſich bald am Waſſer, bald 
durch Waldſtrecken hin, die meiſt aus Nadelholz beſtan— 
den. Hier und dort zeigten ſich Häuschen, die von Gru— 
benarbeitern bewohnt wurden. Da der Himmel mit 
Wolken bedeckt war, lag eine ziemlich tiefe Finſterniß 
auf der Erde. Nur Leute, die der Gegend vollkommen 
kundig, konnten den Weg finden, der, je näher den Gru— 
ben, je ſchwärzer wurde. 

Kurz vor zehn Uhr traten die beiden Männer, die bis— 
her ſchweigend nebeneinander gegangen waren, aus einer 
Baumgruppe auf einen freien Platz. Vor ihnen lag die 
Bergſchenke, ein ziemlich langes Gebäude, das nur aus 
einem Erdgeſchof 
ſchimmerte Licht. 

Zu gleicher Zeit kam ein Wagen von der Höhe herab, 


Aus dem Inneren des Wagens rief die Stimme eines 
Mannes: 

„Wir müſſen zwei Zimmer haben; können wir ſie er⸗ 
halten?“ 

„Weiß nicht,“ antwortete der Knecht. 

Der Kutſcher war abgeſtiegen. 

„Fragen Sie dieſen dummen Teufel nicht,“ rief er in 
den Wagen hinein; „ſteigen Sie aus und ſprechen Sie 
mit dem Wirthe, der ſchon Rath ſchaffen wird.“ 

Ein ziemlich korpulenter Herr, der einen Reiſepelz 
trug, ſtieg ans. 

„Wo ſind wir denn?“ fragte er. 

„Vor der Bergſchenke,“ antwortete der Kutſcher, „die 
ich Ihnen als nächſtes Wirthshaus angedeutet habe. 
Sie iſt kein prächtiges Hotel, aber es wohnt ſich bei Va— 
ter Bär ganz gut.“ 

„Ich werde hier bleiben! Man rufe den Wirth.“ 

Der Fremde hüllte ſich feſter in den Pelz und ging 
ſo lange auf und ab, bis der Wirth kam, der den Kutſcher 
wie einen alten Bekannten grüßte. 

„Was giebt's?“ fragte der Mann. 

5 1 0 Mann im Pelz wünſcht zwei Zimmer für die 
a 1. - 
Das Wort Zimmer machte den Wirth lachen. 
„Kammern,“ rief er, „habe ich; aber Zimmer, wie 

in einem Hotel der Stadt kann ich nicht haben.“ 

Der Fremde trat an den Wagen und ſprach mit der 
Dame, die leiſe antwortete: 

„Ich kann nicht weiterfahren, muß mich niederlegen. 
Ein Fieberfroſt durchſchüttelt mich, daß ich kaum aufrecht 
ſitzen kann.“ 

Nach längeren Verhandlungen erklärte der Wirth: 

„Gut, jo werde ich Ihnen mein Wohnzimmer abtre- 
ten, das ſich gut heizen läßt. Sie aber, mein Herr, 
müſſen in einer kalten Kammer ſchlafen.“ . 

„Werde für die Gefälligkeit gut bezahlen!“ 

Nun ſtieg eine offenbar ſchwer kranke Dame aus, die 
der Fremde in den ausgebreiteten Armen auffing, damit 
fie nicht zu Boden ſank. Ein ſchwarzer Schleier ver- 
hüllte das Geſicht der Kranken, die heftig zitterte, trotz⸗ 
dem ein warmer Pelz ſie einhüllte. | 

„Gott, mein Gott,“ ſeufzte fie, „wie ſoll das werden! 
Ich bin krank, ſehr krank!“ g 

„Ruhe und Pflege werden Dich bald wieder herſtellen!“ 
murmelte der Begleiter. „Du biſt ermüdet, da wir die 
Reiſe zu ſehr beſchleunigt haben.“ 

Beide betraten das Haus und die Wirthsſtube, in der 
Gruppen von Arbeitern an verſchiedenen Tiſchen ſaßen 
und ſich eifrig unterhielten. 5 . 

Klaus und Vogel, die bisher ſtumme Zeugen deſſen 
geweſen, was geſchehen, folgten. 

Man ließ die Kranke neben dem warmen Ofen auf 
einen Stuhl nieder. Der Reiſende der feinen Pelz ab- 
gelegt, erſchien als ein ſtattlicher Mann von vielleicht 
vierzig Jahren. Sein Kopf war intereſſant; bis zur 
Hälfte kahl, hatte er im Nacken glänzend braune ſchwere 
Locken, einen kurzgeſchnittenen, ebenfalls krauſen Voll⸗ 
bart und zart roſig angehauchte Wangen, die ihm ein fei- 
nes, munteres Ausſehen gaben. An ſeiner glänzend 
weißen Stirn lagen ſchön geſchweifte dunkle Brauen über 
hell glänzenden blauen Augen. Seine mittelgroße Ge- 


ſe beſtand. Aus einzelnen Fenſtern ſtalt war mit einem Embonpoint ausgeſtattet, das alle 


ſeine Formen wellenförmig erſcheinen ließ. Der ſtrengſte 
Kritiker mußte ihn einen ſchönen Mann in mittleren 


an die fich die Schenke lehnte, der vor der Thüre des Jahren nennen. Alle feine Bewegungen waren vor⸗ 


ö Der Kut nehm, diſtinguirt. Er rümpſte die Naſe bei dem Ta⸗ 
Ein Knecht mit einer Laterne trat an den Wagen und baksgeruch der Kneipe und fläfterte feiner kranken Be⸗ 


Hauſes hielt. Der Kutſcher kuallte mit der Peitſche. 
öffnete den Schlag. 


gleiterin zu: 


„Haärre aus, man wird Dich ſogleich in ein eigenes 
Zimmer führen, damit Du dieſer Geſellſchaft entrückt 
werdeſt. Wie befindeſt Du Dich?“ fragte er dann theil— 
nehmend. 

Die Dame bat um ein Glas Waſſer, das ein Schank— 
mädchen ſofort brachte. Sie mußte, um zu trinken, den 
ſchwarzen Schleier lüften. Ein bleiches, aber reizendes 
Mädchengeſicht zeigte ſich, das von ſchwarzen Haaren 
eingerahmt ward. Der Reiſende ſchien ſehr beſorgt zu 
ſein um den Zuſtand der bleichen Dame, die, nachdem 
ſie getrunken hatte, den Kopf auf die Seite neigte und 
wie ſchlafend ſitzen blieb. Er trat zu ihr und fragte: 

„Wie befindeft Du Dich jetzt, mein liebes Kind?“ 

Sie winkte abwehrend mit der Hand, als wäre es ihr 
unmöglich, laut zu antworten. Dann bebte ſie heftig 
zuſammen, da ein Fieberfroſt ſie ſchüttelte. 

„Herr Wirth!“ rief der Reiſende. 

Vater Bär erſchien. 

„Was ſteht zu Dienſten?“ 

„Sie ſehen, wie nöthig uns ein eigenes Zimmer iſt.“ 

„Gedulden Sie ſich nur noch wenige Augenblicke, mein 
Wohnzimmer wird gleich für Sie eingerichtet ſein.“ 

Der Wirth, ein kräftiger Mann von ſechzig Jahren, 
trug eine Art Bergmannsjacke mit blanken Knöpfen, die 
ihm ein behäbiges und zugleich gutmüthiges Ausſehen 
verlieh. Der rauhe Ton, in dem er ſprach, ward da— 
durch gemildert. Vater Bär war als ein braver, recht- 
ſchaffener Mann bekannt, der es ſich angelegen ſein ließ, 
für das Wohl ſeiner Gäſte, namentlich der Bergleute, 
nach Kräften zu ſorgen. Er ſelbſt war früher Oberſtei— 
ger geweſen und wußte aus Erfahrung, was den Gru— 
benarbeitern frommte. Sein kurzes und nicht ſelten 
barſches Sprechen war durchaus nicht der Ausdruck ſei— 
ner wahren Meinung. Den Fremden gegenüber be— 
nahm er ſich ziemlich höflich, er hatte ja auf den erſten 
Blick erkannt, daß die junge Dame ſehr krank ſei. 

Nach einiger Zeit erſchien ein hübſches Mädchen, das 
nach Art der Landleute jener Gegend gekleidet war. Es 
trug ein blaues Mieder mit weißen Zinnknöpfen und 
einen ſchwarz und weiß geſtreiften Rock, der kaum den 
Knöchel berührte, ſo daß man die zierlichen mit weißen 
Strümpfen und ſauber gehaltenen Schuhen bekleideten 
Füßchen gewahren konnte. Der Kopfſchmuck Martha's, 


E ſo hieß die Tochter des Wirthes, beſtand aus einem klei⸗ 


nen ſchwarzen Mützchen, das mit breiten, lang herab— 
hängenden Bändern geziert war. Martha, ein friſches, 
blühendes Kind von vielleicht zwanzig Jahren, hatte ein 
liebliches, ovales Geſicht, das faſt zu zart, zu edel für 
ihren Stand ausſah. Sie war freundlich gegen alle 
Gäfte, welche ſie flink und gewandt bediente. Man 
rühmte in der ganzen dortigen Gegend die Tochter des 
Zaters Bär als das ſchönſte und auch das liebenswür— 
digſte Mädchen. 

„Wie ſteht es?“ fragte barſch der Alte. 

„Wir ſind gleich fertig, Vater!“ 

„Beeilt Euch!“ N 

„Die Mutter beſorgt nur noch das Bett.“ 

Sie ging, um einen Gaft zu bedienen, der mit feinem 
Kruge. einen Höllenlärm machte. 

Der Wirth wandte ſich an den Reiſenden, der unge— 
duldig auf- und abging. | 

„Verzeihen Sie, mein Herr, wir find auf Gäſte, die 
über Nacht bleiben, nicht eingerichtet; aber wir werden 
Sie doch zufrieden ſtellen, ſo gut es eben geht. Jene 
Leute verkehren nicht lange hier; fie werden ſich bald ent- 
fernen, dann haben Sie Ruhe.“ 

Der Fremde hatte ein goldenes Lorgnon an die Naſe 
gebracht und ſah durch das lange, ſchmale Gaſtzimmer, 
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das ſich immer mehr mit Gäſten füllte. Dieſe beſtanden 
aus Eiſenarbeitern, Bergleuten, Profeſſioniſten aller Art, 
die fleißig tranken und ſich lebhaft unterhielten. Vogel 
und Klaus ſuchten ſo viel als möglich Ruhe zu halten; 
ſie gingen von Tiſch zu Tiſch und warnten zur Vorſicht 
beim Sprechen. 

„Wer iſt der fremde Herr?“ fragten Einige. 

Klaus und Vogel berichteten, was ſie wußten. 

Auch Martha ward hier und da gefragt und ertheilte 
dieſelbe Auskunft. 

Der Fremde unterhielt ſich ſo oft als möglich mit dem 
Wirthe. 

„Haben die Leute einen beſonderen Grund,“ fragte der 
Fremde, „ſich fo ſpät in der Nacht noch zu verſammeln?“ 

„Nein,“ antwortete Bär kurz und barſch. „Heute iſt 
Samſtag; ſie haben den Wochenlohn erhalten und trinken 
ein Gläschen mehr als ſonſt auf dem Heimwege. Man- 
cher vou ihnen hat wohl noch ein Stündchen zu gehen, 
bis er ſein Haus erreicht.“ 

„Wo arbeiten denn dieſe Leute?“ 

„In den Sandau'ſchen Etabliſſements, die faſt alle in 
unſerem Thale liegen. Eine Viertelſtunde von meiner 
Schänke befinden ſich die Kohlengruben, die weit und 
breit berühmt ſind.“ 

Der Name „Sandau“ hatte die Reiſenden überraſcht. 
Die junge Dame ſah wie erſchreckt um ſich und der Herr 
101 ſeine ſtechenden Blicke über die Verſammelten hin 
gleiten. 

In dieſem Augenblicke erſchien eine alte Frau, die 
Mutter Martha's, die freundlich ankündigte, daß die 
Reiſenden in das Zimmer gehen könnten. Der Herr 
reichte der kranken Dame den Arm, die ſich zitternd er⸗ 
hob und aus der Gaſtſtube führen ließ. Martha leuch— 
tete mit einer Kerze voran. 

Das Wohnzimmer des Wirthes, ziemlich gut einge— 
richtet, grenzte an die Gaſtſtube. Als die Thür geſchloſ— 
ſen war, bemerkte man von der Anweſenheit der Gäſte 
nichts mehr. Vater Bär beſorgte mit Hilfe einer Magd 
die Bedienung und die Arbeiter unterhielten ſich etwas 
lauter als zuvor. Holdermann, der Kutſcher, kam und 
1 ſein Geld, das der Reiſende ihm durch den Wirth 
andte. 

„Wo habt Ihr denn die Fahrgäſte aufgeladen?“ 
fragte ein Arbeiter den Kutſcher. 

„In meinem Städtchen, wo ſie mit der Poſt ankamen. 
Da die Poſt nicht weiter ging, nahmen Sie meinen 
Miethswagen.“ 

„Und wohin ſolltet Ihr ſie fahren?“ 

„Nach der Eiſenbahnſtation bei Jerwitz. Da wurde 
unterwegs die Dame krank. War das ein Elend! Der 
Papa, ich glaube wenigſtens, daß er es iſt, konnte ſich 
vor Angſt kaum noch faſſen. Bei jedem Bauernhauſe 
fragte er nach einem Doktor und ich mußte ſo langſam 
fahren, als wenn ich eine Leiche zu Grabe brächte. 
Die arme Kranke weinte und ſtöhnte unaufhörlich. 
Mir ſelbſt wurde himmelangſt. Ich war froh, daß wir 
die Bergſchenke erreichten und daß Vater Bär die Kranke 
aufnahm. Die Leute ſind doch ſehr anſtändig,“ fügte 
Holdermann hinzu; „ſie haben mir das Geld für die 
ganze Fahrt nach Jerwitz bezahlt. Will nur wünſchen, 
daß die ſchöne Dame bald wieder geſund wird.“ 

Der Kutſcher entfernte ſich. 

Die Arbeiter zogen ſich nun in ein Zimmer zurück, das 
an die Gaſtſtube grenzte. a d 

Vogel, als Redner, eröffnete die Verſammlung, die 
von ungefähr zwanzig Arbeitern beſucht war, den ange⸗ 
ſehendſten der verſchiedenen Werkſtätten. Er ſchilderte 
die Zuſtände, die ſeit dem Tode des Kommerzienraths 
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ſich eingeſtellt, betonte die Beſeitigung des rechtmäßigen 
Erben, den man völlig außer Thätigkeit geſetzt, theilte die 
Behandlung mit, die Peter Klaus erfahren und ver⸗ 
ſchwieg auch das Begehren nicht, das der Pfarrer als 
Teſtamentsvollſtrecker an Frau Chriſtine geſtellt hatte. 

Als er den Namen des neuen Inſpektors nannte, ent— 
ſtand ein allgemeines Murren. nu 

Felsner, obgleich er erſt kurze Zeit im Amte war, 
hatte ſämmtliche Arbeiter gegen ſich. Alle verlangten 
eine menſchenwürdige Behandlung, die der grobe In— 
ſpektor ihnen verſagte. Dann trat Klaus auf, der die 
Lage der Arbeiter im Allgemeinen beleuchtete und die 
Zeitungsberichte über die Maßnahmen der Arbeiter an— 
derer Länder vorlas, die dadurch eine Erhöhung des 
Lohnes erreicht. 


„Bei uns,“ rief er aus, „it es umgekehrt; ſtatt, 


unſere Lage zu verbeſſern, verſchlimmert man ſie, ſtatt 
zu beruhigen, erregt man Unzufriedenheit durch grobe 
Beamte, untergräbt die Sicherheit unſerer Lage, die der 
leider zu früh verſtorbene Kommerzirnrath angeſtrebt 
hat. Wir ſind von einem Prieſter abhängig, der nicht 
weiß, was eine Familie bedeutet, weil er ſelbſt keine hat. 
Wie kommt dieſer Jakobus dazu, uns zu meiſtern? Es 
iſt keine Auflehnung gegen unſere Herrſchaft, wenn wir 
die Sicherſtellung aller unſerer Verhältniſſe fordern. 
Bei der geringſten Kleinigkeit kömmt uns das Wort 
„Entlaſſen“ entgegen. Und nun die Frage mit den Ar— 
beiterhäuſern . . . . Wir wollen Recht, Gerechtigkeit und 
Sicherheit, wollen nicht mehr der Willkür von Leuten 
ausgeſetzt ſein, die wir gar nicht kennen.“ 

Ein rieſengroßer Eiſendreher rief mit ſtarker Stimme: 

„Wir ſtellen die Arbeit ein, wenn wir keine Lohner— 
höhung erhalten!“ 

Vogel antwortete: 

„Dazu iſt es noch zu früh. Aber wir wollen fordern, 
daß Fritz Sandau an die Spitze der Geſchäfte trete und 
im Geiſte ſeines verſtorbenen Vaters regiere. Das kön— 
nen und dürfen wir verlangen.“ 

„Bravo! Bravo!“ rief die ganze Verſammlung. 

Ein Bergmann ſtellte den Antrag, es ſolle eine Depu— 
tation an Frau Sandau das Verlangen richten, ihrem 
Sohn die Oberleitung der Geſchäfte zu übergeben, da— 
mit Ruhe, Zufriedenheit zurückkehre. Man könne nur 
bittend, nicht zwangsweiſe vorgehen. Es ſei ſchon ge— 
nug, wenn die Dame erfahre, wie es unter ihren Arbei- 
tern ſtehe. Schlüge dieſe Maßregel nicht an, ſo könne 
man ſpäter ernſter anftreten. Aber dann dürfe ſich auch 
Niemand ausſchließen. 

Dieſer Antrag wurde angenommen. 

Die Verſammlung wählte ein Comité, das mit den 
Vorarbeiten betraut ward. 

Jeder Einzelne verpflichtete ſich, in ſeinem Kreiſe Auf- 
klärung über den Stand der Dinge zu verbreiten und ſo 
einen Samen auszuſtreuen, der ſicher gute Früchte tra— 
gen müſſe. 

Dies war ja der Hauptzweck der heutigen Verſamm— 
lung. 5 
In dieſem Augenblicke trat Vater Bär ein. 

„Geht ſtill auseinander!“ ſagte er leiſe. 

„Warum?“ fragte man von allen Seiten. 

„Es ſind zwei Gensdarmen angekommen.“ 

„Oh!“ rief Vogel, „man riecht den Braten ſchon!“ 

5 Wen Gensdarmen,?“ fragte der rieſige Eiſendreher. 

„Wenn nicht mehr, ſo nehme ich es auf mich, die beiden 
Burſchen an die Luft zu ſetzen.“ 

Er zeigte ſeine koloſſalen Fäuſte. 


Vogel und Klaus beruhigten ihn. Sie wußten auch 


die Uebrigen zu beſtimmen, durch einen beſonderen Aus⸗ 


gang in das Freie zu gelangen und den Heimweg anzu— 
treten. Schon nach fünf Minuten war das Verſammi⸗ 
lungszimmer dunkel und leer. Vogel und Klaus gingen 
noch einmal in die Gaſtſtube. Da ſaßen die beiden 
Gensdarmen beim Kruge, ruhig Jeden muſternd, der 
kam und ging. Die Arbeiter ſetzten ſich ruhig an einen 
iſolirten Tiſch, um das letzte Glas zu trinken. Es ent— 
ging ihnen nicht, daß die bewaffneten Männer ihnen eine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten. Martha, freund— 
lich wie immer, bediente die Arbeiter, die ſich über gleich— 
gültige Dinge unterhielten. Plötzlich trat der fremde 
Herr ein. El 

„Mein Kind,“ fragte er die Wirthstochter, „wohnt ein 
Arzt in der Nähe Ihres Hauſes?“ | | 

„Nein!“ antwortete Martha. 

„Wohin wende ich mich, um ſo raſch als möglich einen 
zuverläſſigen Arzt zu bekommen?“ 

„In Jerwitz wohnt der Doktor, der uns von Zeit zu 
Zeit beſucht. Das Dorf iſt über eine Stunde von hier 
entfernt.“ 


Jetzt kam auch der Vater Bär und miſchte ſich in das | 


Geſpräch. | 

„Wenn die Dame wirklich fo ſchwer erkrankt iſt,“ 
meinte er, „werde ich einen Boten nach Jerwitz ſchicken.“ 

Der Fremde bat darum und verſprach, jeden Lohn zu 
zahlen, den der Bote fordern werde. Dann ging er in 
das Zimmer der Kranken zurück, 

Die Gensdarmen ſprachen leiſe mit einander. 

„Was iſt hier geſchehen?“ fragte eiuer von ihnen laut. 

„Nichts,“ antwortete Vogel, „gar nichts!“ 

„Es gingen viele Leute fort!“ 

„Wir haben hier ein wenig gezecht.“ 

Die beiden Arbeiter erhoben ſich. 

„Gute Nacht!“ | 

Sie verließen die Bergſchenke. 

Als der Wirth erſchien, entſpann ſich zwiſchen ihm und 
den Gensdarmen folgendes Geſpräch: 

„Beherbergen Sie fremde Gäſte?“ fragte der Führer. 

Vater Bär hatte keinen Grund, die Wahrheit zu ver— 
ſchweigen. 

„Ja; Sie haben es ja wohl gehört, das ein Fremder 
einen Arzt verlangte. Dieſer Herr, in Begleitung einer 
jungen Dame, iſt der Gaſt, der weiter gereiſt ſein würde, 
wenn die Dame nicht krank geworden wäre. Arbeiter 
ſind nicht mehr unter meinem Dache.“ 

f 17 5 Gensdarm zog fein Taſchenbuch hervor und no- 
irte. 

Dann fragte er weiter: 

„Wie heißen die Fremden?“ a 
139 habe ihnen das Fremdenbuch noch nicht vorge: 

eg u ® 2 


„So müſſen Sie es jetzt vorlegen.“ 

„Die junge Dame iſt ſehr krank —“ | 

„Glaube es wohl; aber die Fremden müſſen ſich ein- 
ſchreiben, damit wir ihre Namen kennen lernen. Ge⸗ 
ſchieht dieſes nicht, ſo wenden wir uns direkt an Ihre 
Gäſte ſelbſt.“ | 

Bär machte Vorſtellungen der kranken Dame wegen, 
die fiebernd im Bette läge; die Bewaffneten blieben bei 
ihrem Verlangen und erklärten, daß fie, wenn nöthig, 
fene ihre Pflicht thun müßten. Der Wirth ward 

utzi * 


g. 
„Glauben Sie,“ fragte er, „daß die Reiſenden Ver⸗ 
brecher ſind?“ 

„Wir glauben nichts, wir wiſſen nichts,“ antwortete 
der Führer; „wir erfüllen einfach unſere Pflicht!“ ! 
Der Wirth, der dem Fremden verſprochen hatte, ihn 
vor läſtigen Störungen zu ſchützen, konnte nicht auswei⸗ 
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chen; er ging in das Zimmer und kam bald mit dem 
Fremdenbuche zurück, in welches der Fremde ſeinen Na— 
men eingetragen hatte: „Lemaitre, Fabrikant, mit Tochter 
aus Antwerpen; Zweck der Reiſe: Geſchäfte.“ 
Die Gensdarmen erklärten ſich zufrieden. Dann un⸗ 
terhielten fie ſich ſtill und vorſichtig unter einander. Der 
Führer rief Martha, die ſich allein im Gaſtzimmer be— 


fand. 
„Mein Kind,“ ſagte er, „haben Sie das Geſicht der 


kranken Dame geſehen?“ 

„Mehr als einmal, da ich ſie bediene; ſie iſt ziemlich 
jung und ſchön, wunderſchön! Ich habe noch nie ein ſo 
ſchönes Geſicht geſehen!“ 

„Haben Sie von dem Vater ihren Namen nennen 
hören?“ 

„Adeline!“ 

Die Gensdarmen ſahen ſich einander an. 

Wiederum rief der Führer das Mädchen, als ſie ſich 

entfernen wollte. 
„Mein Kind, kennen Sie dieſes Bild?“ 

Er legte ihr eine Photographie vor, die Martha auf- 
merkſam betrachtete. 

„Nein!“ erklärte ſie dann entſchieden. „Ich weiß 
nicht, wer dieſe Dame iſt.“ 

„Iſt ſie nicht die Kranke?“ 

Martha ſtellte es entſchiedeu in Abrede; dann entfernte 
ſie ſich, da ſie in dem Krankenzimmer den Ton einer 
Glocke gehört hatte. Jetzt erſchien der Fremde, der ſich 
als der Fabrikant Lemaitre eingetragen hatte, zündete ſich 
eine Zigarre an und ging ſinnend im Zimmer auf und 
nieder. 

Der Mann hatte ein ſehr nobles Ausſehen, daß es 
eine Vermeſſenheit geweſen wäre, ihn mit der Sicher— 
heitspolizei in Berührung zu bringen. Jeder Zoll an 
ihm war ein Gentleman. Die Gensdarmen ſchienen 
für ihn gar nicht da zu ſein. Er fragte den Wirth, als 
dieſer durch das Zimmer ging, ob der Arzt bald ankom⸗ 
men könnte und ob der Doktor ein befähigter Mann ſei, 
dem man trauen könne. 

Er ſprach trotz ſeines franzöſiſchen Namens elegant 
und korrekt deutſch. Bär beruhigte ihn über den Arzt, 
der die größte Praxis in der ganzen Umgegend habe und 
ſich des unbedingteſten Vertrauens erfreue. Die Gens— 
darmen verglichen heimlich ein Signalement, das fie bei 
ſich trugen, mit dem angeblichen Lieferanten; man las 
auch in ihren Mienen, daß ſie eine Aehnlichkeit nicht 
herausfanden. Dieſer Grund veranlaßte ſie, aufzu— 
brechen. Sie grüßten, gingen hinaus, beſtiegen ihre 
Pferde und trabten davon. Die Hufſchläge der Roſſe, 

die ſich raſch entfernten, konnte man in der Wirthsſtube 
hören. Vaker Bär fragte ſeinen Gaſt, ob er ſich nicht 
zur Ruhe begeben wolle. 

„Ich warte, bis der Arzt kommt“, erklärte dieſer mit 
Entſchiedenheit; „Sie mögen zu Bette gehen .. Alles, 
was Sie liquidiren für meinen Aufenthalt, zahle ich ... 

Alles! Alles! Das junge Mädchen iſt bei meiner Tochter? 
Gut, ſo kann ich ſorglos hier bleiben.“ 

Er ging auf und ab und rauchte fort. 

Der Wirth, müde von des Tages Arbeit, hatte ſich 
auf einen Stuhl geſetzt und war eingeſchlafen. Seine 
laute Reſpiration deutete an, daß Morpheus ihn mit 
ſtarken Armen umſchlungen hielt. Lemaitre ging mit 
raſchen Schritten auf und nieder; ſeiter die Wahrnehmung 

gemacht, daß der Wirth feſt ſchlief, hielt er feine Aufmerk— 
ſamkeit auf die drei Fenſter gerichtet, die nach dem Platze 
vor dem Hauſe hinausgingen. Draußen hörte man den 
Wind der Mitternacht, der von Zeit zu Zeit heulend 
vorüberſtrich. Plötzlich blieb Lemaitre ſtehen; er glaubte 
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ein Geräuſch an einem der Fenſter zu hören. Er blickte 
nach dem Wirth zurück, der immer noch feſt ſchlief. Nun 
trat er an das Fenſter und öffnete leiſe den Flügel. Ein 
bleiches Geſicht mit einem großen Vollbarte ward ſichtbar. 

„Lemaitre!“ flüſterte eine Stimme. 

„Henoch, Du?“ 

„Wie ich verſprochen. 
heraus.“ 

Der Fabrikant verließ das Gaſtzimmer, ohne daß der 
Wirth es bemerkte. Er ging mit dem, den er Henoch 
genannt hatte, im eifrigen Geſpräche auf und ab. Nach 
zehn Minuten kam er zurück. In dieſem Augenblicke 
erſchien auch Martha, die berichtete, daß die junge Dame 
den Vater zu ſprechen wünſche. Lemaitre ging in das 
Krankenzimmer, in dem er lange blieb. Die Ankunft 
eines Wagens ſtörte den Wirth aus ſeiner Ruhe. Der 
Arzt erſchien. Man brachte ihn ſogleich zu der kranken 
Dame, die bleich und zitternd im Bette lag. Der Doktor 
that ſeine Pflicht, er forſchte und examinirte ſorgfältig. 
Dann ging er mit Lemaitre in das Gaſtzimmer. 

„Die Dame iſt ſchwer erkrankt“, erklärte er. „Ich 
hoffe indeß, ſie herzuſtellen, wenn meine Vorſchriften 
genau befolgt werden und nicht außerordentliche Erſchei— 
nungen hinzutreten, die Krankheiten dieſer Art zuweilen 
im Gefolge haben. An eine Fortſetzung der Reiſe iſt 
abſolut nicht zu denken. Aber eben ſo wenig auch an eine 
Veränderung des Zimmers, trotzdem ich dieſe der Ruhe 
wegen für nöthig erachte. Die Kranke muß für jetzt 
bleiben, wo ſie iſt. Morgen früh komme ich zurück, ver⸗ 
ſehen mit den nöthigen Arzeneien.“ 

Nachdem er eine angemeſſene Diät vorgeſchrieben, 
entfernte er ſich. Lemaitre verhandelte nun mit Vater 
Bär, der ungern einwilligte, ſein eigenes Zimmer abzu— 
treten für ſo lange Zeit. Da dies aber nicht zu umgehen 
war, wenn die Kranke nicht gefährdet werden ſollte, ſo 
entſchloß er ſich doch zu einem Miethkontrakte, zumal da 
der Fabrikant eine beträchtliche Summe anzahlte. Mar— 
tha, der eine reiche Entſchädigung in Ausſicht geſtellt 
wurde, übernahm die Krankenpflege. Eine halbe Stunde 
ſpäter war es ſtill und düſter in der Bergſchänke; nur 
aus den Fenſtern des Krankenzimmers, in dem Martha 
wachte, ſchimmerte noch Licht. 


Komme einige Augenblicke 


Neuntes Kapitel. 
Guter Rath. 


Die erſte Arbeiterverſammlung hatte wirklich den 
Keim zu der erhofften Saat gelegt. In allen Kreiſen 
der Arbeiter, die ſich nun mit dem Gegenſtande beſchäf— 
tigten, bereitete ſich eine Gährung vor, die weder dem 
Inſpektor noch dem Prokuriſten und Fritz Sandau ent⸗ 
gehen konnte. Zwar zeigte ſich nirgends eine ernſtere 
Oppoſition, aber Felsner erkannte doch, daß er bei ſeinen 
Leuten nicht wohl gelitten war. Jakobus rieth bei allen 
Gelegenheiten zur Nachſicht und Milde, wenigſtens vor 
der Hand noch. Nach ſeiner Meinung würde die Zeit 
bald kommen, in der man mit Strenge auftreten könnte. 
Die Zeitungen berichteten von großartigen Arbeitsein— 
ſtellungen und es fanden ſich der geſchäftichen Leute ge— 
nug, die Nachrichten dieſer Art zur Kenntniß der San- 
dau'ſchen Arbeiter brachten. Der Inſpektor war nicht 
mehr ſo grob als früher, er zeigte ſich ſogar oft ſehr 
liebenswürdig und beſchenkte die Kinder armer Arbeiter. 
Peter Klaus ward in der Eiſengießerei mit Arbeiten be— 
traut, die er als Rekonvaleszent liefern konnte und von 
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ſeiner Vertreibung aus dem Häuschen war nicht mehr 


die Rede. Die Arbeiter ließen ſich durch die eingetre— 
tene Ruhe nicht einſchläfern, ſie fuhren fort, zu organi⸗ 
ſiren, ſteuerten in eine Unterſtützungskaſſe für künftige 
Fälle und kamen pünktlich und gewiſſenhaft ihren Ver— 
pflichtungen nach. N EN, 

Kurze Zeit nach der erſten Verſammlung ließ ſich eine 
Arbeiterdeputation bei Frau Sandau anmelden. Die 
Dame empfing ſie, natürlich an der Seite ihrer Tochter. 

Vogel, als Führer, machte den Sprecher. Er bat 
die Dame, ſie möge ihren Sohn Fritz an der Oberlei⸗ 
tung der Geſchäfte theilnehmen laſſen, da die Arbeiter 
mit Leib und Seele an dem Sohne ihres verſtorbenen 
Chefs hingen. Er motivirte die Bitte nach Kräften. 

Die Wittwe war ſo erſtaunt, daß ſie kaum antworten 
konnte. 

Endlich raffte ſie ſich zu der Frage empor: 

„Wer ſendet Sie denn?“ 

„Die Arbeiter, Frau Kommerzienrath!“ 

„Nicht mein Sohn?“ 

„Nein, er weiß gar nicht, daß wir zu Ihnen gegangen 
ind.“ ’ 

i Frau Sandau ſtützte ſich auf das Teſtament ihres 
Mannes, der Alles genau vorgeſchrieben habe. Die 
Stellung ihres Sohnes ſei nicht ihr Werk, ſondern das 
des Vaters, der doch feine Gründe dafür gehabt haben 
müſſe. Freimüthig entwickelte Vogel die Anſichten der 
Arbeiter über den Fall und verſicherte, daß er nur ſeine 
Pflicht zu thun glaube, wenn er die geſchätzte Herrin 
durch dieſe Mahnung vor unangenehmen Folgen warne. 

Die Witwe fuhr auf. 

„Demnach ſprechen Sie eine Drohung aus?“ 

„Nein, nein!“ 

„Das iſt ſtark, ſehr ſtark! Die Arbeiter maßen ſich 
an, über Verwaltungsſachen zu ſprechen, die ſie durchaus 
nichts angehen. Meine Etabliſſements werden gut ge- 
leitet, die Arbeiter bekommen pünktlich ihren Lohn, was 
doch unter allen Umſtänden die Hauptſache iſt, und die 
Geſchäfte haben ſtetigen Fortgang. Es iſt bedauerlich, 
daß Fritz ſich ſolcher Mittel bedient, um die letzten Be⸗ 
ſtimmungen ſeines Vaters umzuſtoßen!“ 

Die Deputation ward mit der Verſicherung entlaſſen, 
daß ihr Wunſch erfüllt werden ſolle, ſobald der Verwal— 
tungsrath es für zuläſſig erachte. Ihr ſelbſt, ſchloß ſie, 
ſeien ja durch das vorhandene Teſtament die Hände ge— 
bunden. 

Emilie war außer ſich über die Verwegenheit ihres 
Bruders, der es nun verſuchte, die Arbeiter auf die 
Herrſchaft zu hetzen, damit eine Störung im Geſchäfts— 
betriebe eintreten müſſe. 

„Die Kündigung des ketzeriſchen Stefan,“ fügte ſie 
hinzu, „muß den Leuten noch nicht bekannt geworden 
ſein, da ſie von derſelben nicht geſprochen haben.“ 
Abends war Betſtunde bei Frau Sandau, zu der Ja— 
kobus und Burk erſchienen. Man beſprach den Fall. 

„Kümmern Sie ſich nicht darüber, liebe Freundin,“ 
ſagte lächelnd der Pfarrer; „wir ſtehen unter dem Schutze 
der heiligen Jungfrau und dieſe wird nicht zugeben, daß 
die brutale Partei der Arbeiter über uns ſiege. Erken— 
nen Sie zugleich den Charakter Ihres Sohnes: er hetzt 
die Arbeiter gegen ſeine Mutter. Sehen Sie, der ver— 
ſtorbene Vater hat ſeinen Sohn ganz genau gekannt — 
Erklären Sie ſich nun die anſcheinende Härte in dem Te— 
ſtamente? Oh, es wird ſchon uoch mehr an das Licht 
des Tages kommen! Dieſer Stefan handelt mit Fritz 
im Bunde; Beide benutzen die gegenwärtige Zeit der 
Arbeitseinſtellungen im Großen; es iſt abſcheulich! Aber 
laſſen wir uns nicht beirren, wir werden ſiegreich aus 


dem Kampfe hervorgehen, den ja auch unſere heilig 
Kirche gegen die abtruͤnnige Menſchheit zu beſtehen hat 
Das Böſe dominirt zwar eine Zeit lang, aber es geh 
endlich doch ſchmachvoll zu Grunde. Schließen wir ii 
unſer heutiges Gebet die Bitte ein, daß der heilige Geiß 
die Frevler erleuchten möge, die ihre verruchten Händ 
nach der heiligen Kirche und der Ordnung ausſtrecken 
ſie zu zertrümmern.“ | 

Und jo geſchah es. Alle knieeten nieder und beteten 

Nach der Betſtunde nahmen die Drei ein köſtliche 
Mal ein, was durch die theuerſten und feinſten Wein 
gewürzt wurde. 

Als ſich Aller jene heitere Stimmung bemächtigt, di 
der Champagner erzeugt, brachte Jakobus das Geſpräch 
auf die wahre Liebe, welche die heilige Jungfrau in dei 
Herzen der jungen Leute zur Reife gedeihen läßt und deu 
tete unverblümt auf Emilie und Robert, die ſich jchon 
längſt in chriſtlicher Liebe angehörten, ohne daß ſie rech 
darum wußten. 

Die von ihm gehaltene Rede, halb heiter, halb fromm 
war nicht übel. Sie zündete, vorzüglich bei der Mutter 
die verſicherte, daß fie die Sympathie der Beiden längf 
bemerkt habe, zu ihrer großen Freude, fügte fie lallen 
hinzu, denn ſie hatte ſchon ein Gläschen mehr getrunken 
als ihr dienlich war. Kurz und bündig: man feierte in 
dem kleinen Kreiſe die Verlobung Emilien's und Burf 
und Jakobus ſprach einen heiteren Segen über das jung 
Paar, das in einem Meer voll Seeligkeit ſchwamm. 4 
war ſpäter wie ſonſt, als Burk feinen väterlichen Freun 
in dem bequemen Wagen der Wittwe nach Hauſe be 
gleitete. k | 

Schon in den nächſten Tagen hörte man hier und dor 
über die Verlobung ſprechen. | 

Einigen kam fie überraſcht, die Meiſten wollten fie Ki 
ausgeſehen haben; nur Fritz Sandau hatte ſich gewun 
dert, daß fie nicht ſchon längſt proklamirt war. | 

Die Gährung unter den Arbeitern, die um dieſe Zei 
auch von wandernden Agenten beeinflußt wurden, wuch 
mit jedem Tage. ö | | 

Burk wagte nicht, mit Strenge aufzutreten, da er di 
Arbeitskräfte nicht entbehren konnte. Er verhielt ſie 
ruhig, ſo lange keine Exzeſſe ſtattfanden. Und dief 
mieden die Arbeiter, ermahnt durch Vogel und Klaus. 

Felsner wartete ruhig ſeines Amtes, er war flu 
genug, das Gefährliche der Situation zu begreifer 
War er auch nicht geradezu freundlich, ſo zeigte er de 
Leuten doch ein Entgegenkommen, das zu ſeiner frühere 
Schroffheit einen angenehmen Kontraſt bildete. 

„Laßt Euch nicht täuſchen,“ meinte Vogel, wenn eine 
ſeiner Kameraden die heilſame Veränderung des Inſpel 
tors lobte. „Der Wolf, der jetzt ein Schafskleid trägt 
wird ſeine Tatzen ſchon herausſtrecken, wenn die Zei 
dazu gekommen iſt. Jetzt hält man auf die Arbeiter 
weil man fie braucht; ſobald ſich das Blatt wendet, trit 
man ſie mit Füßen.“ | 

Eines Sonntags wurden die Arbeiter der Eiſengieße 
rei und der Wagenfabrik verſammelt. 

Der Juſpektor Felsner trat in ihre Mitte, hielt ein 
Anſprache, in der er den Fleiß und die Ordnungslieb 
der Arbeiter pries, kündigte die Verlobung des oberſten 
Geſchäftsführers, Herrn Robert Burk, mit Fräulei! 
Emilie Sandau an und verhieß, aus Anlaß dieſes glück 
lichen Ereigniſſes eine allgemeine Lohnerhöhung um Jech: 
Prozent, die von heute ab gezahlt werden ſollte. 

Das Direktorium, ſa ſchloß er, habe ſich zu dieſen 
Akte nicht erſt auffordern laſſen; es habe vielmehr di 
Nothwendigkeit erkannt, daß bei den hochgeftiegene: 
Preiſen aller Lebensbedürfniſſe auch die Löhne der Ar 
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beiter aufgebeſſert werden müßten und darum ſei dieſe 
Bewilligung aus eigener Entſchließung hervorgegangen. 

Ein minutenlanges donnerndes Bravo tönte durch den 
Saal, in welchem die Verſammlung abgehalten wurde. 
Freiwillige Lohnzulage war ein ſo unerhörtes Ding, daß 
die meiſten der Arbeiter es gar nicht zu faſſen vermoch⸗ 
ten. Sie ließen das Brautpaar leben, die Wittwe San⸗ 
dau, den Pfarrer Jakobus und jeden, der dieſen Leuten 
naheſtand. 

Der arme Fritz war vergeſſen. 

Keiner dachte, Keiner ſprach mehr von ihm. 

Selbſt Vogel und Klaus mußten bittere Vorwürfe 
hören, als ſie die Köpfe ſchüttelten und vor zu großem 
Enthuſiasmus warnten. Die leichtgläubige Menge 
dachte nicht weiter uach, ſie jubelte über den augenblick⸗ 
lich empfangenen Vortheil und gedachte ebenſowenig der 
Vergangenheit als der Zukunft. 

Der ſchlaue Jakobus hatte für den Augenblick einen 
großen Sieg errungen. 

Als der Inſpektor ihm die Wirkung der Proklamation 
ſchilderte, rieb er ſich vergnügt die Hände und murmelte: 

„Felsner, Sie kennen die Leute beſſer wie ich; fahren 
Sie fort, ſie nach ihrem Wiſſen zu behandeln; von dem 
Vortheile, der daraus erwächſt, werden Sie den Ihnen 
gebührenden Theil empfangen.“ 

\ Und der Inſpektor küßte dem Seelſorger achtungsvoll 
die Hand. 

„Kann ich Ihnen noch einen Rath ertheilen?“ fragte 
lächelnd der Inſpektor. 

„Gewiß, gewiß, lieber Felsner.“ 

„Laſſen Sie der Verlobung Burk's die Verbindung jo 
ſchnell wie möglich folgen.“ 
Jakobus fragte überraſcht: 

„Aber warum? Warum?“ 

Felsner zuckte die Achſeln. 
„Ich kann nur dazu rathen.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, Freund, daß das Trauerjahr in 
der Familie Sandau noch nicht vorüber iſt.“ 

„Ich weiß es wohl, hochwürdiger Herr, aber die Ge- 
ſchäftsintereſſen ſtehen höher als eine zarte Rückſicht, die 
das Herz zu nehmen hat. Fritz Sandau iſt zwar für 
den Augenblick lahm gelegt, aber er kann ſich bald wie⸗ 
der erholen. Ich halte Roberts Stellung dann erſt für 
völlig geſichert, wenn er im Namen ſeiner Frau, der 
rechtmäßigen Miterbin, auftritt. Die Stimmung der 
Arbeiter wird ſofort eine andere ſein.“ 

Felsner ſprach fo vernünftig, jo überzeugend, daß Ja⸗ 
kobus beipflichten mußte. Nach der Konferenz, die faſt 
eine Stunde gedauert, trennten ſich die beiden Männer. 
Der Pfarrer behandelte ſeinen jungen Freund, wie er 
ihn nannte, mehr freundſchaftlich als höflich; er drückte 
ihm wiederholt die Hand und ſprach von Treue und 
Ausdauer, die zu bethätigen der Inſpektor gelobte. Wir 
fügen zur Erklärung dieſes Verhältniſſes hinzu, daß 
Felsners Mutter die Schweſter des Pfarrers war. Nie⸗ 
mand außer den Beiden wußte darum. Jakobus hatte 
ſich den guten Rath des Inſpektors wohl gemerkt; wir 
werden die Wirkung davon bald erkennen. 

Eine Zeit lang ging Alles gut. Die Arbeiter ver⸗ 
hielten ſich ruhig und arbeiteten fort in gewohnter Weiſe. 
Peter Klaus blieb unbehelligt in ſeinem Häuschen, ob⸗ 
gleich ſeine Zahlungsverhältniſſe noch nicht geregelt wa⸗ 
ren. Faſt ſchien es, als ob die neue Ordnung der Dinge 
von Allen gut geheißen würde und die Partei Fritz San⸗ 
dau's vollſtändig vergeſſen ſei. Das Regiment des Ge⸗ 
ſchäftsführers, der freiwillig eine Lohnerhöhung gewährt, 
ward von Vielen aus vollem Munde geprieſen. Ueber 
die Entlaſſung des bewährten alten Buchhalters ſprach 
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man noch nicht, da Stefan ſich wohl hütete, ſie an die 
große Oeffentlichkeit gelangen zu laſſen. Aber Vogel 
ſchüttelte das Haupt, wenn man Robert Burk und ſeine 
Genoſſen pries; er legte der Lohnerhöhung keine Bedeu⸗ 
tung bei, die nach kurzer 1 zurückgezogen werden 
würde. Der Inſpektor, ſo freundlich dieſer auch war, 
blieb nach wie vor von ihm gehaßt und gefürchtet. 

Eines Morgens trat ein Mann in das Bureau des 
Inſpektors, den wir den Leſern ſchon vorgeführt haben. 
Es war dies jener Herr Lemaitre, deſſen Tochter in der 
Bergſchänke krank lag. Da das Wetter mild geworden, 
trug der Fabrikant, dafür hatte er ſich ja ausgegeben, 
einen eleganten Twin und einen glänzenden Cylinderhut. 
In der ſchwarzbehandſchuhten rechten Hand ſchwang er 
einen Rohrſtock mit goldenem Knopfe. Sein intereſſan⸗ 
tes Geſicht war von der Luft lebhaft geröthet. Froh und 
heiter grüßte er den Inſpektor, der ihm die Hand reichte. 

„Störe ich, Felsner?“ 

„Nein, nimm Platz.“ 

Der Fabrikant warf ſich auf das Lederſopha, das für 
willkommene Gäſte beſtimmt war. Der Inſpektor 
präſentirte feine Cigarren und Beide begannen behäbig 
zu rauchen. 

„Sind wir auch ganz allein?“ fragte leiſe der Gaſt. 

„Du könnteſt mich hier ermorden, Freund, es würde 
es Niemand merken.“ 

„O“, rief Lemaitre, „ſprich nicht von ſolchen Dingen; 
Du ſollſt im Gegentheil noch lange, recht lange leben. 
Das Morden iſt ein ſchlechtes Geſchäft, vorzüglich, wenn 
es an das Licht kommt. Es iſt aber auch koloſſal 
dumm 

Der Inſpektor unterbrach ihn haſtig mit der Frage: 

„Wie befindet ſich Deine Kranke?“ 

„Ah, Adeline?“ 

„Haſt Du vielleicht mehrere Kranke?“ 

„Nein, mein Freund, ich habe an der Verpflegung 
dieſer einen gerade genug. Außer Gefahr iſt ſie, das 
ſteht feſt; aber ſie bedarf noch der ſorgfältigſten Pflege, 
wenn nicht ein Rückfall eintreten ſoll. Ueber dieſen Punkt 
mit Dir zu ſprechen, bin ich eigentlich gekommen. Ade⸗ 
line kann nicht in der Bergſchänke bleiben. Erlaß es 
mir, Dir die vielen Gründe aufzuzählen, die dagegen 
ſprechen. Der erſte und vornehmſte iſt natürlich der, 
daß wir die junge Dame am Leben erhalten. Wir hät⸗ 
ten das leere Nachſehen, wenn ſie ſtürbe. Schaffe eine 
freundliche und bequeme Wohnung, die Adeline ſofort 
beziehen kann. Bei der eingetretenen Milde des Wet⸗ 
ters iſt ſie transportabel, ſo ſagte der Arzt.“ 

Der Inſpektor ſtützte die Hand auf das Kinn und 
ſann nach. 

6 „Dieſe Frage,“ murmelte er, „jet mich in Verlegen⸗ 
Ente 

„Warum?“ 

„Ich kann ſie nicht auf der Stelle beantworten.“ 

„Es wird doch Landhäuſer geben, die eine Rekonva⸗ 
lescentin aufnehmen können?“ 

„Warte einige Tage, ich werde ſorgen. Dieſes Thal 
bietet zwar Obdach für Arbeiter und die nöthigen Be⸗ 
amten, aber für Villegiatur iſt nicht geſorgt. Auch darfſt 
Du nicht vergeſſen, daß wir Adeline dem Bereiche des 
Dorfes Jerwitz fern halten müſſen. Mir iſt es ſchon 
nicht recht, daß ſie ſich in der Bergſchänke befindet, die, 
wenn auch höchſt ſelten, von Leuten beſucht wird, denen 
ich nicht recht traue. Es war nun einmal nicht zu än⸗ 
dern. Wir mußten froh ſein, daß wir die Erkrankte un⸗ 
terbringen konnten. Vater Bär wird ſich gewiß noch 
einige Tage hinhalten laſſen, denn er nimmt gern 
Geld.“ 
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Lemaitre rief: 

„Auch ich brauche Geld!“ 1 

Der Inſpektor zuckte leicht zuſammen. 

„Schon wieder?“ a ö g 

„Vor der Hand nicht viel. Du weißt, daß ich mit 
Anſtand leben muß, um keinen Verdacht zu erregen. 
Schaffe mir für heute hundert Gulden.“ 

Felsner überlegte einige Augenblicke. 

„Gut,“ murmelte er, „ich werde ſie Dir geben.“ 

Er holte eine Banknote aus ſeinem Pulte, die er dem 
Fabrikanten mit den Worten überreichte? 6 

„Nun ſchone meine Kaſſe, mit der es bis jetzt übel 
beſtellt iſt. Du weißt, daß ich ſelbſt noch alte Verbind⸗ 
lichkeiten zu erfüllen habe, denen ich mich nicht entziehen 
kann.“ 

Lemaitre nahm die Banknote und legte fie in ein zier⸗ 
liches Portefeuille, das er mit dem Anſtande des feinen 
Mannes aus der Taſche gezogen hatte. Man hätte 
glauben können, es handle ſich um ein glattes Geſchäft. 

„Halt Du,“ fragte Felsner, „wieder von einer Arbeis 
terverſammlung gehört?“ 

„Nein; in der Bergſchänke iſt nichts vorgefallen. 
Grubenarbeiter, arme Teufel, wagen nicht über ſoziale 
Fragen zu verhandeln, ſie ſitzen ſtill in der Schänke und 


gehen eben ſo ſtill als ſie gekommen find. Es iſt ein 


Jammer, dieſe Leute zu beobachten, die ich für ſtupid 
halten möchte. Von Intelligenz und Aufſchwung iſt an 
ihnen keine Spur zu bemerken. Gebt ihnen den ſauer 
erworbenen Lohn und ſie ſind zufrieden, wenn ſie nicht 
zu hungern brauchen. Wann ſoll ich zurückkommen, um 
nach der neuen Wohnung zu fragen?“ 

„In drei bis vier Tagen.“ 

„Adieu, Freund! Ich kehre zu Adelinen zurück, die 
ich nicht gern lange allein laſſen möchte.“ 

Lemaitre hatte ſich entfernt. 

Der Inſpektor blätterte noch einige Zeit in ſeinen 
Papieren, die vor ihm lagen, dann verſchloß er ſie und 
machte die Runde durch das Etabliſſement. Gegen 
Abend verließ er zeitiger als ſonſt fein Bureau. Er bes 
ſtieg den kleinen Wagen und fuhr den Hauptweg in der 
dem Dorfe entgegengeſetzten Richtung durch das Thal. 
Es war dies nichts Auffallendes, da Felsner außer der 
Eiſengießerei noch einige kleine Etabliſſements zu inſpi⸗ 
ziren hatte. Nach einer Viertelſtunde ſchon lenkte er ab 
von dem Hauptwege. Der Pfad, den er nun verfolgte, 
zog ſich an einem Bache hin, deſſen Wellen zwiſchen zwei 
niederen Ufern fortrauſchten. Hier und dort berührten 
die Räder des leichten Wagens das Waſſer, das über 
die flachen Ufer getreten war. Felsner wußte hier Be- 
ſcheid, denn er lenkte das Roß ſo genau, daß es ſtets in 
der Mitte des Weges blieb, der einen ganz ſchmalen 
Einſchnitt in dem Höhenzug bildete, der das große Thal 


von dieſem kleinern trennte. Luſtig ließ er fein Pferd- 


eine Viertelſtunde jo forttraben. Es war ja noch fo 
hell, daß alle Gegenſtände ſich genau unterſcheiden ließen. 
Plötzlich hörte man das Geklapper einer Mühle. Noch 
fünf Minuten rollte das leichte Gefährt weiter, dann 
hielt es vor dem Mühlhauſe, das unmittelbar an einer 
hohen Berglehne ſtand 

Felsner ſtieg aus. 

„Wer iſt da?“ fragte eine Stimme aus einem Fen- 
ſterchen, das ſich im Erdgeſchoſſe befand. 

„Der Inſpektor Felsner aus der Eiſengießerei.“ 

„Komme gleich!“ 

Nun erſchien ein Mühlknappe, der das Pferd in Em— 
pfang nahm. | 

„Iſt der Meiſter zu Haufe ?“ 

„Ja, Herr Inſpektor.“ 


2 ——— ———— ͤ—ͤ—ͤũ3 . — 
— L—ẽ— — —b —-¼- . —ꝛę—ẽ ¼¼ —2½—⁊ ——ę᷑—:¼v ñæA—ùg' ——- — — — — — sh 2 


„Führe mein Pferd in den Stall, ich werde ein Stünd⸗ 
chen hier bleiben.“ 

Es geſchah. 

Felsner betrat das Mühlhaus, in welchem das Räder⸗ 
werk luſtig ſchnurrte und klapperte. Die einzige Lampe, 
die hier brannte, verbreitete nur ein mattes Licht. 
Draußen herrſchte noch Dämmerung. In der niederen 
Thüre links befand ſich ein kleines Fenſter, durch das 
Licht ſchimmerte. Dieſe Thür öffnete Felsner und be⸗ 
trat eine Stube, die durch eine große Zinnlampe erhellt 
ward. An dem Tiſche ſaß eine alte Bäuerin, mit 
Stricken beſchäftigt. Hinter dem Ofen, auf einem mit 
Juchtenleder beſchlagenen Lehnſtuhle zeigte ſich die unter⸗ 
ſetzte Geſtalt eines Mannes, deſſen mehlbeſtaubte Klei⸗ 
der andeuteten, daß er der Müllermeiſter ſei. Raſch 
erhob er ſich bei dem Eintritte des Fremden. | 

„Guten Abend, Meiſter!“ 

Der Meiſter lüftete ſeine weißgraue Mütze. 

„Guten Abend!“ antwortete er mürriſch. 

Die Meiſterin am Tiſche rührte ſich nicht; ſie ſtrickte 
ſo eifrig fort, daß ihre dicken Nadeln laut klapperten. 
Der Inſpektor, man errieth es ſofort, war eben nicht 
willkommen. 

„So ſpät noch!“ murmelte verdrießlich der Müller. 

„Ich konnte nicht früher kommen. Bedauere, wenn 
ich ſtören ſollte.“ | 

„Ob früh oder ſpät, es bleibt ſich gleich; Sie bringen 
doch nichts Gutes, Herr Inſpektor.“ | 

„Es kommt darauf an, Meiſter; zwar weiß ich, daß 
Sie keinen Grund haben, mich freundlich zu empfangen, 
heute aber möchten Sie doch vielleicht zu voreilig urthei- 
len, wenn Sie etwa annehmen ſollten, ich bringe eine 
neue Hiobspoſt. Haben Sie ein Viertelſtündchen Zeit 
für mich?“ 

Meiſter Gottwald war ſchon freundlicher geworden. 

„So nehmen Sie Platz, Herr Inſpektor. Meine Ar⸗ 
beiten ſind nicht ſo dringend. Die Mühle wartet Mat⸗ 


thes ab und ich leiſte meiner Frau Geſellſchaft im Gril⸗ 


lenfangen. Es iſt ja wahrlich keine Kleinigkeit, wenn 
ich Oſtern dieſen Klappſtock verlaſſen ſoll, in dem ich 
nun ſchon über zwanzig Jahre hauſe und manchen ſchwe⸗ 
ren Tag erlebt habe. Es iſt nicht viel daran an dieſem 


Gerümpel — Aber wohin ſoll ich mich nun gleich wen- 


den? Einen Sparpfennig habe ich mir nicht erübrigen 
können, ich dankte Gott, wenn ich den Pacht heraus— 
ſchlug und ſoviel, daß ich mich ſatt eſſen und kleiden 
konnte. Von den Steuern, die jedes Jahr wuchſen, will 
ich gar nicht reden. Hätte der liebe Gott mich mit Kin⸗ 
dern geſegnet, ich würde zuſammengebrochen ſein. Da 
kommt nun die neue Verwaltung der Sandau'ſchen Be: 
ſitzungen und wirft mich, weil zu Oſtern mein Kontrakt 
abläuft, auf die Straße. Erſt geſtern war ich bei dem 
Pfaffen, bei dieſem Jakobus, der den Allmächtigen ſpielt. 
Die dumme Wittwe Sandau ſchickte mich zu ihm. | 
„Mann,“ unterbrach ihn die Meiſterin, „ſchimpfe doch 
nicht ſo; der Herr Inſpektor ſteht im Lohne dieſer herz⸗ 
loſen Frau, die ſich in Sammt und Seide kleidet und mit 
Verachtung auf die armen Leute herabſieht.“ | 
„Halte ſich, wer kann!“ rief der erbofte Gottwald. 
„Wie habe ich gebeten! Nichts half; die vornehm ge⸗ 
wordene Dame zuckte mit den Achſeln und wies mich an 
den Teſtamentsvollſtrecker. Als ich nicht gleich ging, 
rief das Fräulein den Bedienten. Wahrſcheinlich ſollte 
der Patron mich hinauswerfen.“ | 
Frau Lore, die zur Mäßigung ermahnt, ward ſelbſt 
heftig bei Schilderung dieſer Szene. 1 
„Ja, Herr Inſpektor, nehmen Sie es nicht übel; aber 
wenn man von einer Frau ſo behandelt wird, die, wie 
1 
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Frau Sandau, früher ſelbſt die Waſſereimer getragen 
hat, da reißt einem die Geduld in Stücke.“ 

„Und was wollte ich denn?“ fügte der Meiſter hinzu. 
„Ich wollte nur meinen Kontrakt um drei Jahre verlän⸗ 
gern, damit ich mir bis dahin ein anderes Unterkommen 
ſuchen könnte. Der ſelige Sandau, der mein Freund 
war, als er noch lebte, mit dem ich mich „Du“ nannte, 
hätte das nicht gethan. Und wiſſen Sie, warum man 
mich hinaustreiben will? weil ich nicht katholiſch bin. Der 
Pfarrer hat es mir deutlich genug zu verſtehen gegeben. 
men 5 nicht meine Lebtage ein rechtſchaffener Mann ge⸗ 
weſen?“ 

Felsner ſuchte den Müller zu beruhigen. 

„Alle die Dinge, die Sie mir da erzählt haben, ir 
mir neu. Ich kann fie ja auch gar nicht wiſſen, weil ich 
erſt ſeit einiger Zeit hier angeſtellt bin. Doch, wie es 
auch fein möge, brechen wir davon ab. Ich habe mir 
vorgenommen, für Sie dahin zu wirken, daß Sie in der 
Mühle bleiben. Es iſt mir auch bei Peter Klaus ge⸗ 
lungen, der nun ſein Häuschen behält. Man ißt die 
Suppe nicht ſo heiß, als ſie aufgetragen wird. Laſſen 
Sie noch ein Jährchen in's Land kommen, und es wird 
Alles wieder ausgeglichen ſein. Neue Beſen kehren gut. 
Ich kann Ihnen nicht Alles ſagen, was ich wohl ſagen 
möchte. Liegt Ihnen wirklich viel daran, in der Mühle 
zu bleiben?“ | 

„Gewiß, Herr Inſpektor! Aber mehr Pacht kann ich 
nicht zahlen; ich wüßte wahrlich nicht, wie ich das mög⸗ 
lich machen ſollte. Bei mir iſt jeder Gulden und jeder 
Kreuzer berechnet.“ 

Die Meiſterin rief weinend: 

„Man geht ja doch nicht gern ohne Weiteres aus dem 
Hauſe, in welchem man den größten Theil ſeines Lebens 
verbracht hat.“ 

„Kann es mir denken, liebe Frau. Wie geſagt, ich 
glaube es vermitteln zu können, daß Ihr Wunſch erfüllt 
werde.“ i 

„Aber mehr Pacht —“ 

„Nein, nein, davon iſt nicht die Rede!“ ; 

Dem alten Müller war ein Stein vom Herzen ge- 
nommen. 

„Herr Inſpektor,“ rief er, „wenn Sie mir dieſen 
Dienſt erwieſen, würde ich Zeit meines Lebens Ihr 
Schuldner bleiben. Sie glauben gar nicht, wie ſchwer 
es jetzt hält, ein Unterkommen zu finden. Wo ich auch 
angefragt habe, überall hieß es: Wir brauchen keine 
Leute. Soll ich als armer Mann noch auf Tagelohn 

ehen?“ 
: N eifter Gottwald, ich wiederhole Ihnen, die Sache 
wird ſich ausgleichen. Ich verlange dafür nur einen Hei- 
nen Gegendienſt.“ 

„Was iſt es?“ 

„Nicht viel, Meiſter.“ 

„Kann ich ihn leiſten, ſo verſpreche ich Ihnen, daß es 
geſchieht.“ 

„Sie können es, vorzüglich, wenn die Frau Meiſterin 
Ihnen dabei hilft. Fürchten Sie nicht, daß ich Uner⸗ 
laubtes von Ihnen fordere; nein, es tft im Gegentheil 
ein gutes Werk. Eine junge Dame, die mir nahe ver⸗ 
wandt iſt, ſoll einige Zeit in dieſem Thale wohnen — 
aus Geſundheitsrückſichten. Dieſe Mühle iſt ganz dazu 
geeignet. Wollen Sie meine Verwandte in Verpflegung 
nehmen? Sie braucht ja nur ein einfaches Zimmer und 
ein Kämmerchen. Für die Verpflegung zahle ich Ihnen 
eine Summe, die Sie beſtimmen mögen.“ 

Die Müllerin hatte hoch aufgehorcht. 

„Wie, Sie wollen auch noch bezahlen?“ 

„Ich verlange ja von Ihnen kein Opfer. Nur eine 
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Bedingung ſtelle ich: Der Aufenthalt der Dame in 
dieſer Mühle muß ſo lange ſtrenges Geheimniß bleiben, 
als ich es für nöthig erachte. Es darf auch Niemand er⸗ 
fahren, daß ich ſie Ihnen gebracht habe. Sie begreifen 
wohl, daß ich in meiner Stellung, namentlich den zahl⸗ 
reichen Arbeitern gegenüber, die ich zur Ordnung anhal⸗ 
ten muß, nicht Anlaß zu Redereien geben darf. Die 
ganze de iſt ſehr harmlos.“ 

„Genug, Herr Inſpektor,“ rief der Müller, „wir 
brauchen von der Dame nicht mehr zu wiſſen, als daß ſie 
kränklich iſt und verpflegt werden muß. Meine Lore hat 
ja nicht viel zu thun. Das Erkerſtübchen dort oben iſt 
gut eingerichtet und kann jeden Augenblick bezogen wer— 
den. Bringen Sie Ihre Verwandte in Gottes Namen. 
Die Hauptſache iſt, daß mir bald die Rücknahme der 


Kündigung angezeigt wird, damit der Kontrakt auf drei 


Jahre fortlaufe.“ 

Frau Lore willigte gern ein. 

Die beiden Männer reichten ſich die Hände und der 
Pakt war geſchloſſen. Felsner ließ ſich das Erkerſtüb— 
chen zeigen, das ihm gefiel, beſprach noch beſondere Ein- 
zelheiten, nahm Abſchied und fuhr davon. 

. 7 Müllersleute befanden ſich wieder in der Wohn⸗ 
ube. 

„Mann,“ ſagte die Frau. „die Sache kommt mir doch 
ein wenig ſonderbar vor.“ 

„Warum, Lore?“ 

„Das Geheimnißvolle gefällt mir nicht.“ 


„Was geht es uns an? Der Inſpektor, der die erſte 


Stellung auf den großen Gewerken einnimmt, bleibt ja 
verantwortlich für das, was er thut. Unſere Mühle 
ſteht ja auch unter ſeiner Inſpektion. Du weißt es ja. 
a an es mit ihm und nicht mit der fremden Dame 
zu thun.“ 

„Wohl wahr, lieber Mann. ..“ 

„Wird die Kündigung rückgängig gemacht, daß unſer 


Kontrakt ſtillſchweigend drei Jahre fortläuft, ſo mag 


kommen, was da will; Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. 
Ich wäre ja ein Thor, wenn ich mir die Gelegenheit, die 
Mühle zu behalten, hätte von der Hand weiſen wollen. 
Und gerade jetzt, da das Geſchäft leidlich gut geht, ſollte 
ich ſo peinlich verfahren? Nein, ich greife mit allen 
Händen zu. Das, was ſpäter geſchieht, ſoll mich wenig 
kümmern; es bleibt dabei!“ 

Die Müllersleute bereiteten ſich auf den Empfang der 
kranken Dame vor. Schon am dritten Tage brachte ein 
expreſſer Bote einen Brief an Meiſter Gottwald, in dem 
Burk ihm anzeigte, daß des Meiſters Geſuch in ſo fern 
Berückſichtigung finde, als die ihm gewordene Kündigung 
hiermit zurückgenommen und eine noch näher zu verein⸗ 
barende Verlängerung des alten Kontraktes in Ausſicht 
geſtellt ſei. Er, der Meiſter möge ſich recht bald in dem 
Bureau einfinden. Burk hatte zugleich im Namen der 
Wittwe Sandau unterzeichnet. 

„Da haſt Du es!“ rief Gottwald ſeiner Gattin zu. 
„Der Inſpektor hat Wort gehalten. Dem erſten Schritt 
werden auch andere folgen. Auch iſt es immer gut, 
wenn man kleine Geheimniſſe der Leute erfährt, mit de— 
nen man im Geſchäftsverkehr ſteht, und Felsner beſitzt 
großen Einfluß. Wir können zufrieden ſein.“ 

Am vierten Tage fuhr der Wagen des Inſpektors 
wieder in den Hof der Mühle. Felsner half einer Dame 
ausſteigen, die noch ſorgfältig in Pelze gehüllt war, trotz⸗ 
dem ſich ſchon das Frühlingswetter bemerkbar machte. 
Die Sonne ſchien klar und hell und der Südwind brachte 
eine ſehr milde Temperatur. Frau Lore eilte den An⸗ 
kommenden entgegen und führte ſie in das Wohnzimmer, 
das ſauber und nett eingerichtet war. Hier legte die 
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Kranke Pelz und Hut ab. Die Müllerin war erſtaunt 
über das bleiche, aber auch ſchöne Geſicht ihrer zukünfti— 
gen Pflegebefohlenen, die erſichtlich eine ſchwere Krank— 
heit überſtanden hatte. Ermattet ſaß fie in dem großen 
Lehnſtuhle neben dem Ofen, dem noch einige Wärme 
entſtrömte. Während die Müllerin ſich mit Adeline be— 
ſchäftigte, trug der Müller den großeu Reiſekoffer von 
dem Wagen in das Erkerſtübchen, in deſſen Ofen er ſo— 
fort ein Feuer anzündete. Eine Viertelſtunde ſpäter be— 
fanden ſich Alle in der Wohnſtube, wo man Alles be— 
ſprach, was auf die bequeme Einrichtung der Rekonva— 
leszentin Bezug hatte, zu welcher Felsner die Worte 
äußerte: 

„Sie ſind hier gut aufgehoben, meine liebe Adeline. 
Vertrauen Sie ſich ſorglos dieſen braven Leuten an, die 
wie Eltern Sie pflegen werden, daß Sie bald volle Ge— 
ſundheit und Kraft zurückerlangen. Der Hülfe eines 
Arztes bedürfen Sie nicht mehr; es iſt nur Ruhe und 
Erholung nöthig. Jeder Ihrer Wünſche ſoll ſo viel als 
möglich befriedigt werden. Von Zeit zu Zeit werden 
Sie mich ſehen. Sonſt bleibt es bei unſeren Verabre- 
dungen.“ 0 

So trennte ſich der Inſpektor von der jungen Dame, 
die ihm ſchmerzlich lächelnd die kleine hagere Hand zum 
Abſchiede reichte. Wieder eine halbe Stunde ſpäter be- 
fand ſich die Dame in dem Erkerſtübchen, wo ſie ſich mit 
der Beſichtigung der neuen Wohnung beſchäftigte. Der 
Raum reichte aus, volle Bequemlichkeit zu gewähren. 
War er auch nicht mit ſtädtiſcher Eleganz ausgeſtattet, ſo 
enthielt er doch einfache gute Möbel, unter denen ſich ſo— 
gar ein weiches Sopha befand. In dem freundlichen 
Alkoven zeigte ſich ein ſauberes weißes Bett, vor dem 
ein Rehfell ausgebreitet lag. Die Fenſter, die reinliche 
Kattungardinen ſchmückten, gingen nach dem Garten 
hinaus, durch den ein Bach floß. Durch das einzige 
Fenſter des Alkovens konnte man den Mühlhof ſehen. 
Das ununterbrochene Arbeiten des Mühlwerkes machte 
keinen unangenehmen Eindruck, es verlieh dem ſtillen 
Aufenthalte eine reizende Poeſie, die zur Vollendung des 
Idylls weſentlich beitrug. Hier war es doch anders als 
in der Bergſchänke, deren unfreundliche Räume nicht 
einmal die Ruhe gewährten, deren die Rekonvaleszentin 
bedurfte. Nachdem Adeline ihre nächſte Umgebung be— 
trachtet hatte, die im Frühling und Sommer romantiſch 
ſein mußte, machte ſie eine bequeme Toilette und ließ ſich 
auf dem Sbpha nieder, die Fahrt von der Bergſchänke 
nach der Mühle hatte ſie doch angegriffen. Die Ruhe 
that ihr wohl; ſie ließ das Köpfchen ſinken und ſchlief 
ein. 
> A Mittag ward an die Thür des Erkerſtübchens ge- 

opft. 

Adeline erwachte. 

„Wo bin ich denn?“ fragte ſie ſich erſtaunt. „Ach 
ja, in der Mühle! Es gehen ja ſo viele ſeltſame Dinge 
jetzt mit mir vor, daß ich fie kaum noch alle faſſen kann.“ 

Auf das zweite Klopfen rief ſie: „Herein!“ 

Die Frau Meiſterin erſchien zwiſchen der halbgeöff— 
neten Thür. 

„Darf ich eintreten?“ 

„Ich bitte Sie darum, liebe Frau!“ 

Lore, die Freundlichkeit ſelbſt, überſchritt die Schwelle. 

„Es iſt Mittag, Fräulein Adeline.“ 

„Schon?“ 

„Jawohl; ich wollte Ihnen den Tiſch decken.“ 

Sie begann, eine ſchneeweiße Decke auszubreiten und 
Teller aufzuſetzen. 

„Sollte Ihnen etwas an meiner Küche nicht gefallen, 
ſo ſagen Sie es mir unverholen, ich werde mich darnach 


richten. Es iſt nun ſo bei uns, daß wir eine kräftige 
Hausmannskoſt bereiten —“ 

Lore hatte die junge Dame ſcharf beobachtet, die, man 
errieth es leicht, den vortheilhafteſten Eindruck auf fie 
machte. Sie konnte ihre Blicke kaum abwenden von 
dem bleichen, gramerfüllten Geſichte Adeline's, die fin- 
nend auf dem Sopha verblieb und der häuslichen Be⸗ 
ſchäftigung der freundlichen Hausfrau zuſah. 

„Ich bringe ſogleich die Suppe!“ rief fie und ver- 
ſchwand. 

Adeline erhob ſich. 

„Wie beneide ich dieſe einfache Frau, die von den Pla⸗ 
gen des ſogenannten großen Lebens keine Ahnung hat! 
Ruhig verfließt ihre Zeit, mit ſich und ihrer Umgebung 
zufrieden. Treuloſe, ränkeſüchtige Menſchen kennt ſie 
nicht ... Darum hat fie auch keine Anfechtungen zu 
erdulden —“ 

Sie hörte Schritte auf der Treppe. 

Raſch trocknete fie ihre Thränen. Schmerzlich lächelnd 
empfing ſie die zurückkehrende Meiſterin, die eine kräftig 
duftende Suppe auf den Tiſch ſetzte. 

„Verſuchen Sie, Fräulein, verſuchen Sie! Ich konnte 
in der Eile nichts beſſeres ſchaffen als eine Hühnerſuppe, 
Er morgen werde ich Ihnen einen guten Tiſch be- 
ſtellen —“ 

Adeline begann zu ſpeiſen; ſie mußte aus voller Seele 
die Kochkunſt der Alten loben, die ihre Freude darüber 
kaum zu verbergen wußte. Es war nun in der Haupt⸗ 
ſache die Ordnung hergeſtellt. Frau Gottwald fühlte 
ſich von dem ſanften Weſen der jungen Dame fo ange- 
zogen, daß ſie hätte den ganzen Tag bei ihr bleiben mö⸗ 
gen. Aber ſie hatte ja die Wirthſchaft zu beſorgen und 
ihrem Gatten an die Hand zu gehen, der ohne ſeine Gat— 
tin kaum fertig werden konnte. Abends ſagte ſie zu ihm: 

„Man ſieht es der Adeline wohl an, daß fie krank ge- 
weſen iſt; aber auch, daß fie Kummer hat. Sie muß 
dieſen Nachmittag viel geweint haben, denn ihre Augen 
ſahen roth aus. Als ich ſie deshalb befragte, antwor— 
tete ſie ausweichend, ich ſollte durchaus nicht wiſſen, daß 
ſie betrübt ſei. Aufdrängen will ich mich ihr nicht, dies 
18 mir ferne; aber nützlich möchte ich ihr immerhin 

Kin! 

„Denke an das Verſprechen, das wir dem Inſpektor 
gegeben; wir dürfen uns nicht mehr um die Dame be— 
kümmern, als nöthig,“ antwortete der Meiſter. „Pflege 
ſie als gute Wirthin, und damit abgemacht!“ 

Stöffel, der Mühlknappe, benahm ſich der ihm gewor⸗ 
denen Anweiſung gemäß: er ſtellte ſich, als ob er gar 
nicht wiſſe, daß eine fremde Perſon in der Mühle wäre. 
Der Verkehr mit der Nachbarſchaft war ein ſehr gerin— 
ger; außer einzelnen Landleuten und Arbeitern, die 
Mehl kauften, erſchienen nur wenig Leute in der Mühle. 
Dafür aber fuhr der Meiſter häufig nach dem nahen 
Städtchen, theils um Korn zu kaufen, theils um Mehl 
abzuliefern an große Händler. 

Es war demnach ſehr ſtill in der Mühle, die wie ein 
Neſt verſteckt, in der kleinen Thalſchlucht lag. Adeline 
machte in der Regel ſehr einfache Toilette; man ſah ſie, 
wenn fie in der Mittagsſtunde durch den Garten ging, 
in einem unſcheinbaren grauen Umſchlagtuche, das ihre 
ganze Geſtalt einhüllte. Ein ſchwarzes Kapuchon be— 
deckte ihr Köpfchen, deſſen ſchwarzes Haar zu Knoten 
geformt war. Oft blieb ſie am Bache ſtehen und ſtarrte 
lange in das Waſſer, das behend unter dem Mühlrad 
hervorſchäumte und ſich dann über ein kleines Wehr 
ſtürzte, ehe es friedlich ſeinen Lauf fortſetzte. 

Die wilde Erregtheit des klaren Elements ſchien der 
jungen Dame am meiſten zu behagen; es ſchien, als ob 


— 


bachten und das Rauſchen zu hören. Schon nach acht 
Tagen konnte ſie ihre Spaziergänge ausdehnen und wei— 
ter in das enge Thal gehen, da das ununterbrochen 
ſchöne Wetter die Wege trocknete und das Nahen des 
Frühlings zeigte. An einem Sonntag kam der Inſpektor. 
Da es gegen Mittag war, traf er Adelinen im Garten, 
wohin ihn der Müller gewieſen. Es war dies der erſte 
Beſuch, den Felsner ſeiner Pflegbefohlenen abſtattete. 
Beide begrüßten ſich zwar freundlich, aber doch mit einer 
Zurückhaltung, daß man ihre Bekanntſchaft nur für eine 


oberflächliche halten mußte, die mit dem Intereſſe, das 


Felsner zeigte, ſich kaum vereinbaren ließ. 

Er erkundigte ſich zunächſt, ob die einſame Penſion ihr 
behage. Adeline war ſo zufrieden, daß ſie kaum Worte 
finden konnte, dem ihren Dank auszuſprechen, der ihr 
das einſame Plätzchen vermittelt. Dann rühmte ſie die 
zarte Fürſorge der braven Müllersfrau, die wie eine 
zweite Mutter zu betrachten, ſie ſich geneigt fühle. g 

„Mehr als die ärztliche Kunſt,“ ſchloß ſie, „nützt mir 
die Ruhe und die Einſamkeit, deren ich mich hier er⸗ 
freuen kann. Ein lebhafter Verkehr mit Menſchen be⸗ 
hagt mir nicht, ich würde ihn, wenn er ſich einſtellte, 
kaum ertragen können.“ 

Der Inſpektor drückte ſeine Freude aus. 

„Es iſt dafür geſorgt,“ fügte er hinzu, „daß Sie nach 
Belieben dieſen Wohnhort benützen mögen. 

Sie ſenkte die Augen und ſchwieg. 

Beide gingen eine Zeit lang auf und ab. 

An der Uferſtelle, von wo aus man den Sturz des 
Waſſers beobachten konnte, blieb Adeline ſtehen. 

„Ein ſchönes Schauſpiel!“ flüſterte ſie, mit der Hand 
in den Strudel deutend. 

Felsner bemerkte: „Es ſtört das Ruhebild .. .“ 

„Es lehrt aber auch, daß jede Ruhe unterbrochen wird. 
Ich erkenne das wilde wogende Leben, das oft das ſtille 
Gemüthsleben überbrauſt und zuweilen auch verſchlingt. 
Dann folgt nach dem Toben Ruhe, ewige Ruhe.“ 

Sie ging raſch weiter auf einem Fußpfade, der allmälig 
den Berg hinanführte, an deſſen Fuße die Mühle lag. 
Von hier aus bot ſich ein weiter Blick in das ſchmale 
Thal. Man ſah den Bach, der ſich auf der Thalſohle 
fortwand und in der Mittagsſonne freundlich glänzte. 
Daneben zeigte ſich der weiße Weg, als ſteter Begleiter 
des Baches, der ſich nicht von ihm trennen zu wollen ſchien. 

Adeline befand ſich heute zum erſten Male an dieſem 


Punkte, der hoch über dem Mühlengehöfte lag. 


„Hier möchte ich lange wohnen!“ rief ſie überraſcht aus. 
„Es hindert Sie nichts daran“, meinte der Inſpektor. 
Sie ſchüttelte ſchmerzlich lächelnd das Haupt. 

„Ich kenne mein Mißgeſchick; mir iſt keine bleibende 
Stätte beſchieden.“ 

Adeline ſah lange in die Ferne hinaus. 

„Wo iſt Lemaitre?“ rief ſie plötzlich. 

Felsner hatte ſie mit ſtechenden Blicken beobachtet. 

„Er iſt längſt fort!“ 

„Wohin?“ 

„Er ſucht Geſchäfte zu machen, um große Summen zu 
verdienen.“ 

„Und kennt er meinen Aufenthalt?“ 

„Nein, o nein! Er weiß nur, daß Sie ſich unter mei— 
nem Schutz befinden.“ 

Sie bat ihn inſtändig: 

„Suchen Sie ihn von mir fern zu halten, dann iſt es 
möglich, daß ich hier lange wohne und meine Geſundheit 
zurückerhalte. Ich muß allein ſein, ganz allein, wenn ich 
geneſen ſoll.“ 

Felsner zuckte leicht zuſammen; aber er verbarg die 
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Aufregung, welche dieſe Worte in ihm hervorriefen. 
Seine bleichen und hageren Wangen hatten ſich leicht 
erröthet. | 

„Ich verftehe Sie, wohl Adeline,“ ſagte er bewegt. 
„Fürchten Sie nicht, daß ich gekommen bin, Ihre Ruhe 
zu ſtören; ich wollte mich nur davon überzeugen, daß 
Ihre Wünſche nach Möglichkeit erfüllt werden, da ich 
doch der Vermittler zwiſchen Ihnen und der Außenwelt 
bin. Ich ziehe mich zurück.“ 

Adeline rief: 

„Felsner, ich bitte, bleiben Sie! Das, was ich ſagte 
hatte auf Lemaitre Bezug .... Ein furchtbares Schickſal 
hatte mich an die Seite dieſes Mannes gefeſſelt, der mich 
umſtrickte wie die Schlange ihre Beute.“ 

Sie begann zu ſchluchzen. Endlich brach ſie in die 
Worte aus: g 

„Glauben Sie mir, ich bin ſehr unglücklich!“ 

Weinend verhüllte ſie ihr Geſicht. | 

Der Inſpektor, der ſich entfernen wollte, war jtehen 
geblieben. | 

„Faſſen Sie ſich, Adeline!“ bat er fait zitternd. „Ich 
preiſe mich jetzt doppelt glücklich, daß es mir gelungen 
iſt, Sie den Händen jenes Lemaitre zu entreißen, der 
Ihnen Schrecken einflößt.“ 

„Ja, der Schrecken hatte mich krank gemacht!“ 

„Erregen Sie ſich nicht durch Auffriſchung von Dingen, 
die ich kenne; bewahren Sie Ihre Ruhe. Wenn ich 
Ihnen vorhin andeutete, daß Sie nach Gefallen hier le- 
ben könnten, ſo wollte ich Ihnen nur zu erkennen geben, 
daß eine Beſtimmung über Ihre Zukunft nicht drängte, 
daß Sie ſorglos auf Ihre Erholung Bedacht nehmen 
ſollten. Es bedarf jetzt keiner Ueberlegung ... Ich 
werde nur dann darauf zurückkommen, wenn Sie ſelbſt 
es wünſchen. Sprechen wir nicht mehr davon ...“ 

Sie reichte ihm die Hand. 

„Ich ſehe, daß Sie es auf 

„Erfreuen Sie ſich an heiteren 
einen Schleier über die traurigen.“ 

Beide gingen den Weg zurück. 

Im Garten trat ihnen Meiſter Gottwald entgegen. 

„Herr Inſpektor, darf ich einige Worte zu Ihnen 
ſprechen?“ 

„Gewiß, Meiſter.“ 

„Ich wollte meinen Dank abſtatten ...“ 

Der Graukopf ſchwieg und blickte auf die Dame. 

„Wofür?“ fragte Felsner. 

„Für den großen Dienſt, den Sie mir erwieſen haben.“ 

„Ah ſo! Iſt nun Alles in Ordnung?“ 

„Soeben habe ich meinen neuen Kontrakt erhalten .. .“ 

Felsner nickte beifällig mit dem Haupte. 

„Gut, recht gut! Wünſche Glück, lieber Meiſter.“ 

Gottwald entblößte ſein Haupt und wollte die Hand 
des Inſpektors ergreifen. 

„Danken Sie nicht mir!“ rief er abwehrend. 

„Aber wem ſonſt?“ 

„Dieſer Dame, die allein es veranlaßt hat.“ 

Adeline ſah den Alten verwundert an. 

„Ich weiß Nichts, lieber Meiſter.“ 

Felsner trat dazwiſchen. N i 

Genug, genug! Hegen und pflegen Sie Adeline wie 
Ihre Tochter und erfüllen Sie ſonſt die Bedingungen, 
die wir verabredet, ſo haben Sie kein Wort des Dankes 
auszuſprechen.“ 

Nun erſchien auch Mutter Lore. 

„Der Mittagstiſch iſt gedeckt!“ 
„Darf ich den Herrn Inſpektor einladen .... 
Felsner nahm die Einladung an. 
(Fortſetzung folgt.) 


richtig gut mit mir meinen.“ 
ildern, werfen wir 


rief ſie freundlich. 
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(Fortſetzung.) 2 
Zwei Wachskerzen brannten auf dem runden Tiſch, blitzten und glitzerten, ſo war die Nacht doch dunkel und 
an welchem Victor Linden und Clärchen ſaßen, und warfen mit Mühe nur vermochte man die Gegenſtände der 
einen hellen, freundlichen Schimmer über die beiden nächſten Umgebung zu erkennen. s 
Menſchen, über das ernſte, ſinnende Männerantlitz und Das Haus, in welchem Victor wohnte, war an eine 
über das kleine, liebe Geſichtchen, auf welchem die Augen Anhöhe gebaut und zwar ſo, daß das Fenſter des erſten 
des Vaters voller Zärtlichkeit ruhten. Stockwerks, an welchem ein Balkon war, in gleicher Höhe 
Das kleine Mädchen ſpielte mit ihrer Puppe, die ſie mit dem Saum des Waldes ſich befand, der ſeine äußerſte 
in der Mitte eines Kreiſes hölzerner Schafe, Gänſe, Kühe, Spitze bis wenige Schritte vor das Haus hinſchob. Von 
Hunde, Pferde, Löwen, Hirſche und Elephanten auf- dem Waldrande aus konnte man Alles ſehen, was in dem 
geſtellt hatte. Daneben ſtand eine Arche Noah, zu welcher erleuchteten Zimmer vorging. 5 f 
alle dieſe Thiere gehörten. Ein Kranz grüner Bäume Aber wer konnte ein nterejje daran finden, das ein⸗ 
umgab das Ganze. förmige, ſtille Leben Victor's zu beobachten, der ſeit einigen 
Die Kleine klatſchte vergnügt in die Händchen. Wochen hier oben mit ſeinem Kinde lebte? Die Aerzte 
„Ach, Papa, ſieh' nur die allerliebſten kleinen Schäf- | hatten ihm den Aufenthalt in der ſonnigen Waldluft 
chen!“ rief ſie mit ſtrahlenden Blicken; „aber weißt Du, Thüringens zur Stärkung Clärchen's empfohlen. Das 
Papa, die kleine, weiße Katze, die der Belly heute fangen Kind war geſund, aber von zarter, nervöſer Conſtitution, 
wollte, war noch ſchöner. Warte nur, Du garſtiger Belly,“ ungemein leicht erregbar und ſenſibel. 
und ſie ballte ihr Fäuſtchen nach dem kleinen Hund, der Ihre Mutter Adele war einer Krankheit der Bruſt⸗ 
vor ihr auf der Diele lag, „wenn Du noch einmal das organe erlegen. 5 
Kätzchen beißen willſt, gebe ich Dir kein Milchbrod mehr, Clärchen hatte dieſelbe ſanfte, liebliche Stimme wie 


Du garſtiger Belly.“ ihre Mutter und auch dieſelbe Neigung zu Affectionen 
Als der Hund ſeinen Namen nennen hörte, ſprang er der Hals- und Bruſtorgane. Aus dieſen Gründen hielt 
wedelnd und bellend an der Kleinen empor. der Arzt den Aufenthalt in einem thüringiſchen Waldbad 
Das Kind brach in ein helles Lachen aus. für angezeigt und nothwendig. 
„Sieh' nur einmal den dummen Belly, Papa, — er Die Waldluft bekam dem Kinde vortrefflich. Es 
freut ſich noch, und ich zanke ihn doch aus!“ kräftigte ſich wunderbar. Auch Victor fühlte ſich inmitten 


„Er glaubt es nicht, daß Du ihm kein Milchbrod dieſer ſtillen, freundlichen Wälder, deren kräftiger Harz⸗ 
mehr geben willſt,“ lächelte Victor, dem Kind die blon- geruch die Luft balſamiſch würzte, wohler, freier, ſelbft 
den Locken aus der Stirn ſtreichend. heiterer als ſonſt. Seine Ehe mit Adele war in ſtiller, 

Da ſprang Belly mitten auf den Tiſch und warf die glücklicher Zufriedenheit verfloſſen. Keiner ſtürmiſch 
Puppen, die Schafe, Hunde, Hirſche, Löwen, Elephanten auflodernden Leidenſchaft entſprungen, ſondern einem 
und Bäume durcheinander. ruhigen, ſanften Gefühle, hatte ſie auch in ihrem ferneren 

Das Kind lachte über dieſen neuen Genieſtreich des Verlauf immer den Stempel ihres Urſprunges getragen. 
Hündchens ſo herzlich, daß es im Zimmer von der friſchen, Adele's früher Tod hatte ihn tief erſchüttert. Dann war 
fröhlichen Stimme widerhallte. eine Abſpannung eingetreten. 

Plötzlich aber rief fie: „Aber, Papa, nun will ich zu Eine gewiſſe Gleichgiltigkeit gegen die Beſtrebungen, de⸗ 
Bett gehen und Du erzählſt mir noch eine ſchöne Ge- nen er bis dahin ſeine Kräfte gewidmet, überkam ihn. Dieſe 


ſchichte.“ politiſchen und ſocialen Kämpfe, bei denen er als Vorfech⸗ 
Victor klingelte. Eine alte Frau von gutmüthigem ter der Volksfreiheit in erſter Linie mit geſtanden, er⸗ 
Aeußern trat ein. müdeten ihn und befriedigten ihn nicht mehr. Hätte er 
„Frau Mathes, Clärchen will ſchlafen, bringen Sie ſein Kind nicht gehabt, ſo würde ihn nichts an das Leben 
die Nachtkleider.“ gefeſſelt haben, als jener Trieb, zu exiſtiren, den Gott in 


Die Frau warf das weiße, mit Spitzen beſetzte Nacht⸗ jedes Geſchöpf gelegt hat. Aber Clärchen, die kleine, 
kleidchen der Kleinen über. liebliche Erſcheinung mit dem guten Geſichtchen, warf 
„Ach, du lieber Gott,“ ſagte die alte Frau, „Sie können über ſein Daſein noch einen vergoldenden Schimmer. 
es mir nur glauben, Herr Linden, das Clärchen fieht | Er dachte eben jetzt wieder an die Kleine, als er hinaus⸗ 
gerade aus wie der ſchöne Altarengel in der Grottendorfer ſah in die warme, dunkle Sommernacht. Die alte Kirch— 
Kirche.“ BR, | thurmuhr in Grottendorf ſchlug eben Zehn. Zehn Uhr! 

Victor trug das Kind in das Nebenzimmer, wo ein Eine ſpäte Stunde für dieſe einſame Waldlandſchaft, wo 
kleines Bett neben ſeinem eigenen Lager ſtand. das Leben noch nach der Ordnung der Natur ſich regelt, 

Er legte ſie in ihr Bett, küßte ſie auf die Stirn und früh beginnt und mit Sonnenuntergang zu erſterben an— 
erzählte ihr dann eine Geſchichte von einem kleinen Mäd—⸗ fängt. 
chen, das ſich beim Erdbeerenſuchen im Walde verlaufen Und doch — Victor ſtrich mit der flachen Hand über 
hatte und nach einigen mit Rehböckchen, Hafen und Eich- die Augen —war es ihm geweſen, als hätte ſich drüben auf 
hörnchen beſtandenen Abenteuern wieder glücklich zu ſeiner der ſcharfen Kante des Hügels, der mit dem Balkon in 
Mutter kam. Darüber war die Kleine eingeſchlafen, die gleicher Höhe lag, eine Geſtalt erhoben. Aber freilich, 
Händchen auf der Bruſt zufammengefaltet, das gute die Dunkelheit der Nacht geſtattete ihm keine ſcharfe 
Geſichtchen umfluthet von den aufgelöſten blonden Locken. Beobachtung, der matte Lichtkreis, welcher aus ſeinen 

Victor küßte das Kind leiſe auf die Stirn und kehrte Fenſtern herausfiel, erhellte kaum den Balkon. 


dann in das Wohnzimmer zurück. 0 Er träumte weiter. Die letzten ſechs Jahre ſeines 
Er trat an das Fenſter und blickte hinaus in die Sommer- Lebens zogen an ihm vorüber. Was war doch heute für 
nacht. ein Tag? 


Obwohl über den Waldbergen die Sterne am Himmel! Der zwanzigſte Auguſt! An dem zwanzigſten Auguſt 


Clotilde. 
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vor fieben Jahren hatte er jenes Duell mit dem Offizier 


beſtanden — um Clolilde willen. 

Clotilde! — Lange, lange war ſie für ihn todt geweſen. 
Er war wenige Monate nachdem er Adele als ſein Weib 
heimgeführt von ſeinem und Clotildens bisherigem Wohn⸗ 
ort fort in die Hauptſtadt gezogen. | 

Ihre Lebenspfade hatten ſich immer weiter von einan⸗ 
der entfernt. Nur einmal war er an ſie erinnert worden. 
Vielleicht vor Jahresfriſt. Einer ſeiner Clienten hatte 
dem Herrn von Portheim eine bedeutende Summe gelie⸗ 
hen. Das Dokument, welches Portheim ausgeſtellt 
hatte, trug außer ſeiner Unterſchrift auch den Namen 
ſeiner Frau. Clotilde hatte dadurch erklärt, ſelbſtſchuld⸗ 
160 ch für die Verbindlichkeit ihres Mannes eintreten zu 
wollen. 


„Halten Sie die Unterſchrift des Barons nicht für ge⸗ h 


nügend?“ hatte Victor den Bankier gefragt, der ihm das 
Dokument zeigte. 

Der Geſchäftsmann zuckte die Achſeln. 

„Baron Portheim hat koſtſpielige Leidenſchaften. Ich 
halte ihn für ſehr derangirt und liebe die Sicherheit.“ 

Das war die einzige Erinnerung an Clotilde in dem 
vergangenen Abſchnitt ſeines Lebens, ſeit jenem Morgen, 
an dem glaubte, ſeine Liebe begraben zu ſehen. Wie kam 
es, daß er heute an ſie erinnert wurde? 

„Papa!“ 

Es war Clärchen's Stimme, die aus der Schlafſtube 
zu ihm heraus drang. Raſch eilte er an ihr Bett. 

Die Kleine ſaß mit hochgerötheten Wangen, die Augen 
ängſtlich nach einem Winkel gerichtet, in ihrem Bettchen. 

„Was iſt Dir, mein Kind?“ frug er. 

„Papa, jag' den ſchwarzen Mann fort, „er wollte mich 
Waden ſprach ſie ängſtlich und ſchmiegte ſich an den 

ater. 

Er ſtreichelte ihr die glühenden Wangen. 

„Du haſt geträumt, mein Kind, ſchlaf' nur wieder, 
mein Clärchen, es thut Dir Niemand etwas, ich bin ja 
da, Dein Papa. Dg trinke einmal!“ 

Und er gab ihr einen Schluck Waſſer. 

Solche Szenen kamen bei Clärchen's leicht erregbaren 
Nerven häufig vor; fie gingen in der Regel ſchnell vor— 
über. Auch heute ſchlief die Kleine bald wieder ein. 
Viktor ging zurück nach dem Balkon. 

In dem Augenblick trat der Mond, der bisher hinter 
dunklen Wolken verborgen war, hervor und warf einen 


Strahl ſeines ungewiſſen bleichen Schimmers über den 


Waldſaum und die Bergſpitze. Und zugleich — nein, 
nein, das war keine Sinnestäuſchung — löſte ſich von 


der Bergwand, die Victor gerade gegenüber emporragte, ſch 


eine dunkele Geſtalt los und ſchlüpſte haſtig den Abhang 


hinunter. 


Victor ſah überraſcht der davoneilenden Geſtalt nach. 
Noch ehe er einen Entſchluß faſſen, ſie verfolgen konnte, 
war ſie im Dunkel verſchwunden. 

„Wer wird es geweſen ſein?“ ſprach er dann für ſich, 
vom Balkon in das Zimmer zurücktretend, „wahrſchein— 
lich ein Burſche, der auf ſein Mädchen wartet.“ 

Denn wer hätte ein Intereſſe haben können, ihn, den 
hier Fremden, Unbekannten zu beobachten und zu be⸗ 
lauſchen? 


Von der Villa Portheim zog ſich zwiſchen ſanften An⸗ 
höhen ein Pfad hinauf nach dem Walde, an deſſen Saum 
das Haus ſtand, das Linden bewohnte. 

Am Morgen des anderen Tages trat Clotilde aus 


ihrer Gartenthür und ſchlug den eben beſchriebenen Weg 


ein. Es war noch ſehr früh, fünf Uhr erſt vorüber. Die 
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Sonne brannte noch nicht, lichte Wolken ſtanden hoch am 


Himmel, ein ſanfter, warmer Wind bewegte die Kräuter, 
Grashalme und bunte Feldblumen, welche die Abhänge 
der Schlucht bedeckten, zwiſchen denen die junge Frau 
dahinging. 

Die Luft war gewürzt vom ſüßen Duft des Lavendels 
und der Meliſſe, die hier häufig wachſen, und vom nahen 
Walde trug der Morgenwind den kräftigen Geruch des 
Harzes herüber. 

Die Baronin war einfach gekleidet. Ein Sommerkleid 
von grauer Farbe, ein ſchwarzer Florſhawl, ein weißer 
Strohhut von italieniſchem Geflecht bildeten die weſent⸗ 
lichſten Beſtandtheile ihrer Toilette. Der einzige 
Schmuck, den ſie trug, war ein kleines goldenes Kreuz, 
das an einem ſchwarzen Sammetband vom Hals herab- 
ing. Es war ein Geſchenk ihres Vetters Johannes und 
auf der Rückſeite der Spruch eingegraben: „Die durch 
das Jammerthal gehen und machen daſelbſt Brunnen 
und die Lehrer werden mit viel Segen geſchmückt.“ 
Pſalm 84, Vers 7. 

Was bewog Clotilde, dieſen Weg einzuſchlagen, der ſie 
möglicherweiſe mit Victor zuſammenführen konnte? 
Klar über dieſen Zug ihres Innern war ſie ſich ſelbſt 
nicht. Denn obwohl ſie viel milder über Linden urtheilte 
als an jenem verhängnißvollen Geburtstagsmorgen, war 
ſie doch noch nicht ganz von Victor's Schuldloſigkeit über⸗ 
zeugt. Aber ſie konnte das Gefühl nicht von ſich abweiſen, 
daß ihr Leben an ſeiner Seite ein ganz anderes geworden 
wäre, als an der ihres jetzigen Gatten, des Barons von 
Portheim. 

Was war in dieſer Ehe aus ihr geworden? Eine 
arme, unglückliche Frau, unbefriedigt im Herzen, unbe- 
friedigt im Geiſte, Hülfe, Troſt, Rettung ſuchend bei 
dem Vetter — Johannes. Sie hatte dieſe unſelige 
EA Von: ſchon oft bereut, aber noch nie jo bitter, als 

eute. 

Vetter Johannes hatte ihr geſtern Abend noch ein⸗ 
mal eindringlich zugeredet, in das Marthaſtift des Miſ— 
ſionshauſes als Vorſteherin einzutreten und einen Theil 
ihres Vermögens der Geſellſchaft zuzuwenden. Das 
Letztere war ſie zu thun gern bereit; aber trotz ſeines 
Drängens hatte er ſie bezüglich ſeines erſten Vorſchlages 
noch zu keinem Entſchluſſe bewegen können. b 

Ueberhaupt fühlte ſie ſeit einigen Tagen in Johan⸗ 
nes’ Nähe eine eigenthümliche Beklommenheit und Angſt. 
Sie hatte, wenn er ſich unbeachtet glaubte, zuweilen 
Blicke von ihm aufgefangen, die ſie mit einer unbeſtimm⸗ 
ten Furcht erfüllten. Sie ſuchte den Gedanken zu ver⸗ 
euchen, aber immer drängte er ſich wieder auf: Jo⸗ 
hannes liebt Dich. 

Und dieſer Gedanke war ihr furchtbar, entſetzlich. 

Er drang ſich ihr auch jetzt wieder auf und beſchäf⸗ 
tigte ſie auf dem Wege nach dem Walde. Nach viertel⸗ 
ſtündigem Berganſteigen hatte ſie den Saum deſſelben 
erreicht. Zwiſchen jungen Birken und Lärchenbäumen 
war eine Ruhebank von Tannenholz aufgeſtellt. Hier 
ließ ſie ſich nieder und überſchaute das Thal, das ſich 
vor ihr ausbreitete. 

Es war eine reizende Landſchaft, die vor ihr lag im 
goldenen Licht des jungen Tages. Dunkler Wald, glän⸗ 
zender Fluß, der ſich an rothen Sandſteinfelſen vorbei- 
ſchlängelte, grüne Wieſen, freundliche Dörfer, aus deren 
Schornſteinen der bläuliche Rauch emporwirbelte, und 
dicht vor ihr die kleine Stadt, dazu der Geſang der Vö— 
gel, die in den Zweigen der Bäume verſteckt ſaßen, das 
Summen und Schwirren der Käfer, der Duft der Feld⸗ 
blumen und Waldkräuter — o, ſie hatte ſich lange, lange 
Zeit nicht ſo ruhig, ſo zufrieden gefühlt. Unter dem 
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ſanften Hauch dieſes Sommermorgens verſchwanden die 
böſen Erinnerungen an ihr verfloſſenes Leben. Ja, und 
ſie erfchraf faſt vor dem Selbſtgeſtändniß, das fie ſich in 
dem Augenblick machte, ſelbſt bei den Uebungen in der 
Frömmigkeit, wie Vetter Johannes ſie nannte, bei dem 
Leſen der Gebete und Pſalmen hatte ſie nicht den ſtillen 
Frieden empfunden, der ſich jetzt inmitten dieſer Bäume, 
Feldblumen auf ſie niederſenkte. 1855 

So ſaß ſie vielleicht zwei Stunden, unfähig, ſich von 
dieſer Stätte zu trennen. 1 0 J 

Als ſie ſich endlich erhob, ſchlug ſie nicht den direkt 

hinab zu ihrer Villa führenden Pfad ein, ſondern machte 
einen Umweg, der ſie hinter Victor's Zimmer vorbei— 
führte. 
b 0 ſtieg fie bergab. Der Weg wand und ſchlän— 
gelte ſich in vielfachen Krümmungen bis zur Heerſtraße 
nieder. Sie konnte immer nur eine kurze Strecke über— 
ſehen. Sie war vielleicht zwanzig Schritte noch von 
Victor's Wohnung entfernt, als eine friſche, feine Kin⸗ 
derſtimme ihr Ohr traf. 

„Ach, ſieh' nur die vielen, vielen, allerliebſten Blu⸗ 
men!“ 

Sie warf einen Blick hinüber nach dem Hauſe. 
Bäume und Buſchwerk verhüllten die Rückſeite, man 
konnte von dort aus fie nicht ſehen. Raſch ging fie vor⸗ 
wärts, um gleich wieder ſtehen zu bleiben, gefeſſelt von 
dem Anblick, der ſich ihr bot. 

Mitten zwiſchen Feldblumen und hohen Gräſern ſaß 
Clärchen, in froher Emſigkeit ein Blümchen nach dem 
anderen pflückend, nicht weit davon, den Strickſtrumpf 

in der Hand, ſtand die alte Wärterin, Frau Matthes. 
Als das Kind die fremde Dame erblickte, betrachtete 
es dieſelbe erſt einen Augenblick, dann lief es auf Clo⸗ 
tilde zu und ihr die Blumen entgegenſtreckend, ſagte es: 

„Da, nimm!“ 

Eine eigenthümliche, nie gefühlte Empfindung überkam 
die junge Frau. 

„Du willſt mir Deine Blumen ſchenken?“ 

Das Kind nickte. 

„Nimm ſie doch!“ wiederholte die Kleine faſt unge⸗ 
duldig, „meine Mama hat ſie immer genommen. Biſt 
Du keine Mama?“ 

Eine dunkle Röthe ſchoß bei dieſem Geplauder des 
Kindes über das Geſicht der jungen Frau. 

Sie beugte ſich noch tiefer zu der Kleinen nieder, und 
ſie näher an ſich ziehend, frug ſie zerſtreut und verwirrt: 
„Aber warum giebſt Du ſie nicht Deiner Mama?“ 

Das Kind ſah die junge Frau verwundert an, dann 
rief ſie verwundert: 

„Ach, Du weißt nicht einmal, daß meine Mama beim 
lieben Gott iſt!“ Die hat viel, viel ſchönere Blumen. 
Lauter goldene und ſilberne Blumen, weißt Du das 
nicht?“ frug ſie mit dem Köpfchen nickend eindringlich 
die Dame. 

„Woher weißt Du denn das?“ 
das Kind auf die Stirn küſſend. 

„Von meinem Papa!“ erwiderte die Kleine. 
Du meinen Papa nicht?“ 

Clotilde wurde purpurroth. Sie zog das Kind an ſich 
und küßte es, um ihre Verwirrung vor der herzutreten— 
den Frau Matthes zu verbergen. 

Aber Clärchen kam wieder auf ihre Idee zurück. 

„Komm'!“ ſprach ſie und erfaßte die Hand Clotildens, 
„komm' mit zu meinem Papa! Der erzählt uns ſchöne 
Geſchichten und ich zeige Dir dann auch meine Spiel- 
ſachen und meine Puppen. Die Anna hat ein neues 
rothſeidenes Kleid, und auch meine Mama zeige ich Dir, 
die im Himmel iſt beim lieben Gott.“ 


frug Clotilde zurück, 
„Kennſt 


F—W— — ——ꝛ—ꝛ — — — —— — — — — 


Clotilde. 


Das kleine Plappermäulchen, einmal im Fluß, er⸗ 
zählte nun immer weiter von dem Bilde ſeiner Mama 
und von dem Kranze, welchen der Papa um das Bild 
gewunden. 

Clotilde, deren Herz zu zerſpringen drohte, konnte ſich 
nur mit Mühe von der Kleinen gegen das Verſprechen 
losmachen, morgen wieder zu kommen, da ſie heute keine 
Zeit habe, ihre Puppen und Spielſachen zu ſehen. 


Scheu und flüchtig eilte ſie fort, jeden Augenblick | 


konnte ja Victor kommen. 

Erſt als ſie weit genug vom Hauſe entfernt war, ing 
ſie langſamer und gab ſich Rechenſchaft von den Ein⸗ 
drücken und Gefühlen, die dieſe Begegnung mit dem 
Kinde in ihr rege gemacht hatten — es waren ſehr ge— 
h dec ae zärtlich⸗ſehnſüchtige und ſchmerz⸗ 
ich-bittere. 

Ihre eigene Ehe war eine kinderloſe und fo ſehr fie die⸗ 
ſen Umſtand unter den obwaltenden Verhältniſſen noch 
als einen glücklichen preiſen mußte, ſo rief es doch wie— 
der anderſeits eine große, große Sehnſucht in ihr nach 
einem Glücke wach, deſſen Süßigkeit ſie annährend em⸗ 
pfunden, als ſie Clärchen's liebliches Geſichtchen berührte 
und ihr weiches blondes Haar, ihre Wange ſtreifte. 

Tief eingepflanzt hat Gott in die Herzen der Frauen 
die Liebe zu den lieblichen, guten Geſchöpfen, die wir un⸗ 
ſere Kinder nennen, zu den kleinen, hülfloſen Weſen, de⸗ 
ren Lächeln uns als ein Abglanz reiner göttlicher, durch 
keine irdiſchen Leidenſchaften getrübter Freude erſcheint. 

Clotilde entbehrte dieſes Glück, dieſe Liebe, und der 
Anblick Clärchen's hatte die Sehnſucht nach dieſem Glück 
von Neuem gewaltig in ihr wachgerufen. 

Es war ihr Kind, Adelens Kind, das Kind der Frau, 
die ſie aus Victor's Herzen verdrängt durch Künſte der 
Koquetterie — ſo glaubte ſie, ſo nahm ſie zu Victor's 
Entſchuldigung an. 

Wenn er ſie mit dieſem Kinde überraſcht hätte! Pein⸗ 
lich, das fühlte ſie bei dem bloßen Gedanken daran, wäre 
ihr dieſes Zuſammentreffen geweſen, im hohen Grade 
peinlich; und doch, das geſtand ſie ſich auch wieder, ſie 
wünſchte dieſes Zuſammentreffen. 

Mit dieſen Gedanken trat ſie in den Salon ihrer 
Villa, wo Vetter Johannes, ein Miſſionsbuch in der 
Hand, ſie am Kaffeetiſch erwartete. 

Er ſah ſcheinbar ruhig und gleichgültig aus und doch 
zitterte die Hand, welche das Erbauungswerk hielt, in 
innerer, nervöſer Ungeduld und ſein dunkeles von den 
Augenwimpern halb verſchleiertes Auge ſchoß einen un- 
ruhigen, ſpähenden Blick auf die Eintretende. 

„Du wollteſt Victor Linden begegnen,“ ſprach er, das 
Buch bei Seite legend und aufſtehend, „aber Dein 
Wunſch iſt nicht in Erfüllung gegangen.“ 

Clotilde ſchrak zuſammen, als wäre ſie auf böſer That 
ertappt worden. Wieder wandelte ſie die alte Furcht vor 
1 Menſchen an, der ihre geheimſten Gedanken er— 
rieth. 

„Der Weg führte mich an ſeinem Hauſe vorüber. Ich 
fühlte das Bedürfniß allein zu ſein und ſchlug deshalb 
den Pfad nach der Waldſpitze ein. Victor habe ich nicht 
getroffen, wohl aber ſein Kind.“ 

Der Miſſions-Vorſteher zuckte zuſammen, als er den 
gehaßten Mann von ſeiner Kouſine wieder in ſo vertrau— 
licher Weiſe bezeichnen hörte. | 

„Sein Kind,“ wiederholte er mit ſcharfer Betonung, 
zund ihr Kind, das Kind jener Komödiantin, jener Adele 
Mai, die ſo gut Komödie zu ſpielen verſtand, daß ſie — 
doch ich will alte Wunden nicht wieder aufreißen. Aber 
wenn die Frucht dem Baume ähnelt, von dem ſie ſtammt, 


ſo wird dieſes Kind viel Sünde in die Welt bringen.“ 


— 


\ 


Clotilde. 


Elotilde hob raſch das Haupt. 

„Johannes,“ ſprach ſie und ihre Stimme bebte, 
„ſprich nicht ſo ... nicht ſo von dieſem kleinen, lieblichen 
Engel mit den ſeelenvollen Augen, dem guten, lieben 
Geſichtchen.“ 

Johannes ſah finſter zur Erde, auf ſeiner Stirn lag 
eine dunkle, drohende Wolke. 

„Sieh Dich vor, Clotilde,“ ſagte er, „daß Du nicht 
wieder in die Fallſtricke des Böſen fällſt. Satan ver⸗ 
90 die Schwachen im Glauben und unter anderen Ge— 
talten.“ 

Ein finſterer, fanatiſcher Zug ſchwebte um ſeinen 
Mund und im Tone ſeiner Stimme lag etwas ſo Düſte— 
res, Drohendes, daß Clotilde erſchrocken ſchwieg. 

Johannes ſchritt ein paar Mal im Salon auf und 
ab; dann nahm er ſein Erbauungsbuch und ging nach 
der Thür. 

Auf der Schwelle drehte er ſich noch einmal um. 

„Auf dem Spiegeltiſch dort liegt ein Brief aus Wies⸗ 
baden, der während Deiner Abweſenheit kam. Er iſt 
an Dich addreſſirt, und nach der Handſchrift zu urthei— 
len von Deinem .. .. Manne.“ 

8 Eine leichte Bläſſe überzog das Geſicht der jungen 
rau. 

Sie nickte nur leiſe und erſt als der Vetter fort war, 
erbrach ſie den Brief. | 

Er enthielt nur folgende Zeilen: 

Ma chere! 

„Richte meine Gemächer ein. 
dort eintreffen, doch iſt der Tag meiner Ankunft noch 
unbeſtimmt. Amüſirſt Du Dich gut mit dem from⸗ 
men Vetter? Grüße ihn einſtweilen von mir. Es 
küßt Dir tauſendmal die Hand 

Wiesbaden, den 20. Auguſt. 

Alfred von Portheim.“ 

Clotilde ließ den Brief fallen. Sie ſchlug die Hände 
vor die Augen und brach in ein leiſes Weinen aus. 

Zwei Tage ſpäter kam der Baron von Portheim mit 
Extrapoſt in dem kleinen Badeorte an. Clotilde war 
mit Johannes in dem Garten, als der Wagen vor der 
Hausthür hielt. Herr von Portheim eilte auf ſeine Ge— 
mahlin zu. 

„Da bin ich, meine Theuerſte,“ lächelte er — es war 
noch immer jenes zweideutige, ironiſche Lächeln — und 
küßte ihr die Hand. „Umarme mich! Geben Sie mir 
Ihren Segen, frommer Vetter, ich fühle mich ſonſt zu 
profan in Ihrer heiligen Gegenwart.“ Dabei ließ er 
ſein Augenglas fallen und reichte Clotilde den Arm, ſie 
in das Innere der Villa zu führen. 

Die ſechs Jahre waren nicht ſpurlos an ihm vorüber 
gegangen. Seine Züge waren noch abgelebter und ſein 
Haar noch dünner geworden. 
ſehen eines vollendeten, vornehmen Lebemannes, der 
fertig iſt. Aber Etwas hatte er früher nicht beſeſſen, 
was ihm jetzt eigen war. 

Die nervöſe Unruhe in ſeinen Geberden, den haſtigen, 
unſtäten Blick, den Johannes an ihm bemerkte. Er 


hatte die Sicherheit, die blafirte Ruhe nicht mehr, die ihn 
Glauben ihres Vetters, der in dem kleinen, unſchuldigen 
Clärchen ein Kind der Sünde ſah, weil es die Tochter 
empfangen. Und bezeichnend genug war die erſte Frage, 


früher nie verließ. 
Die junge Frau hatte ihren Gemahl mit eiſiger Ruhe 


die fie an ihn richtete, die nämlich, wann er wieder ab- 
reiſen werde. n 


fahlen Augen hinüber nach Johannes ſchoß. 


„Ei, mein liebes Kind, das iſt eine ſonderbare Frage, 
die ich Dir beantworten will, wenn wir allein find.“ 


Johannes erhob ſich. 


Ich werde in Bälde | 


Er hatte ganz das Aus⸗ 
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„O, bleibe nur, Vetter Johannes,“ ſprach die junge 
Frau, Portheim ſcherzt nur, er weiß wohl, daß wir keine 
Geheimniſſe haben. 

Der Baron biß ſich auf die Lippen. 

„Diesmal könnte es indeſſen doch der Fall ſein,“ 
meinte er etwas ernſter. 

„Ich glaube, Kouſine, Dein Mann hat Recht,“ ſprach 
Johannes, die Worte ſcharf betonend und feiner Kouſine 
einen bedeutungsvollen Blick zuwerfend, der dem Baron 
nicht entging. „Ihr habt Euch in ein paar Monaten 
nicht geſehen und gewiß eine Menge Dinge mit einander 
zu beſprechen, die Ihr am beſten allein erledigt.“ Und 
ſeine Kouſine und den Baron grüßend, ging er. Der 
Baron ſah ihm mit feinem ironiſchen, zweideutigen Lä⸗ 
cheln nach. a 

Dann lehnte er ſich bequem in den Seſſel zurück und 
die Beine über einander kreuzend, begann er: „Du 
wirſt es mir wohl nicht übel nehmen, mein liebes Kind, 
1 0 Dein frommer Vetter ſcheint mir in Dich verliebt 
zu ſein.“ 

Die junge Frau erhob ſich. 

„Haſt Du mir etwas zu ſagen?“ frug ſie ſcheinbar 
ruhig und kühl, indem ſie die Hand auf die Thürklinke 
legte. 

Der Baron machte eine Bewegung. 

„Ich wollte Dich nicht verletzen,“ ſprach er einlenkend, 
„und wahrhaftig, ich habe über ernſte Dinge mit Dir zu 


rechen. 

Clotilde ſtreifte ihren Mann mit einem Blicke, der den 
Baron unwillkürlich die Augen ſenken ließ. 

„Du wirſt Geld brauchen,“ ſagte ſie, ſich wieder zum 
Gehen wendend, „ich verſtehe von Geſchäften nichts, . 
ſprich mit Johannes; ich werde ihm ſagen, daß er Deine 
Wünſche befriedigen ſoll. Sind wir nun fertig?“ 

Der Baron ſtand auf und ging, die Hände auf dem 
Rücken zuſammengelegt, ein paar Mal in dem Salon 
auf und nieder. 

Dann blieb er vor Clotilde ſtehen und ſprach: 

„Offen geſtanden, Clotilde, ich möchte in der Sache 
nicht gern mit Deinem Vetter verhandeln. Ich weiß es, 
ich bin kein Heiliger, kein Betbruder, aber die Frömmig⸗ 
keit Deines Kouſins flößt mir einiges Grauen ein. 

Er ſprach dies in einem ungewöhnlich ernſten Tone, 
der auffallend gegen die leichte, ironiſche, witzelnde Ma⸗ 
nier, in welcher er ſich gewönlich zu geben pflegte, ab— 


ſtach. 

Clotilde fühlte ſich durch den Ton, wie durch die Worte 
ſelbſt betroffen. 

Sie fühlte das Wahre aus der Bemerkung ihres 
Mannes heraus. 

Wenn ſie noch vor Kurzem die Hoffnung gehegt hatte, 
in dem glaubenseifrigen Johannes eine Stütze und einen 
Troſt zu finden in ihrem öden, liebeleeren Leben, ſo hat— 
ten ihr die letzten Wochen, vor Allem aber die Unterre- 
dung vor einigen Tagen, in welcher ihr Vetter ſo hart 
über das kleine, liebe Mädchen geurtheilt, die Kluft ge— 
zeigt, die ſich zwiſchen ihm und ihr gähnend aufthat. 

Es fröſtelte ſie bei dem Gedanken an dieſen ſtarken 


einer armen Theaterchoriſtin war. 5 
„Aber es iſt doch nur eine Geldangelegenheit,“ ant- 


wortete nach einer kleinen Pauſe Clotilde, indem ſie die 
Der Baron lachte ironiſch, während ein Blick feiner f 0 
weniger ſchroffen und kalten Tone, „ich denke, das wird 


Thürklinke fahren ließ und an das Fenſter trat, in einem 


bald abgemacht fein.“ i 
Der Baron that einige Schritte und blieb dann vor 


einem Bilde ftehen. 
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„Ich möchte Dir gern reinen Wein einſchenken,“ 
ſprach er mit etwas verlegener Miene, das Gemälde be- 
trachtend, um nicht die Augen auf ſeine Frau richten zu 
müſſen, „damit Du weißt, um was es ſich handelt. Ich 
habe in dieſem Sommer in Homburg und Wiesbaden 
einige Verluſte gehabt, die mich etwas derangirt haben. 
Ich habe auf einige Frankfurter Häuſer Wechſel gezogen, 
die ich nächſtens decken muß. Nun habe ich zwar ver⸗ 
ſchiedene Staatspapiere und Aktien, die ich verkaufen 
könnte, aber die Kourſe für dieſe Papiere ſtehen jetzt ſo 
niedrig, daß ich gegen 30 Prozent vom Einkaufspreis 
verlieren würde. . . ich brauche baare fünfzehntauſend 
Thaler.“ Als das Wort heraus war, athmete er lebhaft 
auf und drehte ſich raſch nach ſeiner Frau um. 

„Fünfzehntauſend Thaler!“ wiederholte Clotilde be— 
troffen. „Fünfzehntauſend Thaler!“ Obgleich ſie um 
Geldgeſchäfte ſich eigentlich wenig gekümmert, war ſie 
doch immerhin die Tochter eines Kaufmannes, die einen 
ſolchen Spielverluſt zu würdigen wußte. Sie hatte ſo 
viel Zahlenſinn, um ſich zu ſagen, daß noch einige un⸗ 
glückliche Sommer von Homburg oder Wiesbaden ihren 
Mann vollſtändig zu Grunde richten würden. 

Portheim hatte geſpannt den Eindruck beobachtet, den 
ſeine Mittheilung auf feine Frau hervorbrachte. 

„Ich ſagte es Dir ja gleich,“ begann er wieder in fei- 
ner frivol⸗ironiſchen Weiſe, die ihm zur anderen Natur 
geworden, „die Sache iſt zu bedeutend, um ſie mit dem 
Vetter ordnen zu können. Er würde mir zuvor ſo viel 
Predigten halten, daß ich in einem ſalbungsvollen Meer 
von Redensarten erſaufen würde, wie mein Freund, der 
arme Vicomte von Martiniere, in dem Weiher von 
Wiesbaden, nachdem er ſeinen letzten Napoleon verloren 
hatte. | 

„Und doch kann ich Johannes nicht gut umgehen,“ 
antwortete Clotilde mit abgewandtem Geſicht, denn der 
Ton, in welchem Portheim das Letzte geſprochen, war ihr 
unerträglich, „ich habe ihm, als er hierher kam, die Ord— 
nung und Führung meiner Geldangelegenheiten übertra— 
gen und ich weiß in der That nicht, wie die Sachen jetzt 
liegen, ob er in der Kürze eine ſo bedeutende Summe 
wird baar beſchaffen können.“ 

Der Baron ſchritt einige Augenblicke, ein franzöſiſches 
Liedchen leiſe trällernd, ſinnend durch den Salon. Seine 
alte frivole, ſpöttelnde Art gewann wieder vollſtändig die 
Oberhand in ihm. Er fühlte ſich durch die Bemerkun⸗ 
gen feiner Frau gereizt, durch ihre angeblichen Weite- 
rungen verletzt. 

„Iſt der Vetter Johannes,“ frug er, am Fenſter ſte⸗ 
hend bleibend und mit den Fingern einen Marſch auf der 
Scheibe trommelnd, „nur Dein Geſchäftsführer oder hat 
er auch noch das Amt eines Beichtvaters? Mir ſcheint, 
daß Du auch fromm geworden biſt, was früher Deine 


„Ich denke, wir ſind fertig miteinander,“ antwortete 
Clotilde und öffnete die Thüre, die hinaus auf die Ve⸗ 
randa führte. „Du ſollſt das Geld haben .. .. wenn es 
möglich iſt. Ich werde Johannes meinen Willen mit— 
theilen, das Uebrige könnt' Ihr mit einander ordnen.“ 
Sie ging. 

Der Baron ſah ihr mit verſchränkten Armen und ei- 
nem ſpöttiſchen Lächeln nach. 

„Sapristi!“ ſprach er für ſich, „Sie treten ſehr deter— 
minirt auf, meine Gnädigſte, und hüllen ſich majeſtätiſch 
in ihrem Tugendmantel. Was wohl dahinter ſtecken 
mag? Ah, da kommt der fromme Himmelsvetter!“ 

Johannes trat in den Salon. Ein lauernder Blick, 
unter den niedergeſchlagenen Augen hervorbrechend, fiel 
auf Portheim. 


Leidenſchaft nicht war.“ 


— 
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Clotilde. 


„Haben Sie mit meiner Frau geſprochen?“ frug der | 


Baron. 

„Ja, Vetter Portheim, aber laſſen wir jetzt die Ge⸗ 
ſchäfte. Erholen Sie ſich erſt von den Anſtrengungen 
der Reiſe, wir werden noch Zeit genug haben, darüber zu 
ſprechen. Indeſſen kann ich Ihnen eine Neuigkeit mit⸗ 
theilen, die Ihnen vielleicht nicht ganz unintereſſant fein 


wird. Wiſſen Sie, wen wir hier in dieſem idylliſchen 


Waldbad getroffen haben?“ 

Der Baron zuckte leicht mit den Schultern. 

„Wie kann ich das errathen, lieber Vetter,“ lächelte er 
ſpöttiſch, „ich bin nicht allwiſſend, auch kenne ich zu wenig 
dieſe kleinbürgerliche Geſellſchaft, welche in dieſen lang⸗ 
an thüringiſchen Neſtern ihre Sommerfriſche ab- 

0 t 70 


0 „Aber den Mann kennen Sie. Es iſt Herr Victor 
inden.“ 

Ein unſchreibliches, die verſchiedenartigſten Gefühle 
ausdrückendes „Ah!“ flog über die Lippen des Barons. 

Die beiden Männer ſahen ſich eine Weile ſtumm an. 
Der Miſſionsvorſteher mit lauerndem, forſchendem Blick, 
der Baron einigermaßen überraſcht, verblüfft. Endlich 
erholte er ſich von ſeiner Ueberraſchung. 

„Teufel,“ ſagte er, „das iſt eine angenehme Neuigkeit. 
Weiß meine Frau ſchon davon!“ 

„Seit einigen Tagen.“ 

Der Baron ſtand auf, zündete ſich eine Zigarre an und 
ging einige Minuten nachdenkend im Salon auf und ab. 

Dann warf er ſich in den Schaukelſtuhl am Fenſter 
und lachte hell auf. 

Johannes hob haſtig den Blick, überraſcht durch dieſen 


plötzlichen Ausbruch einer lärmenden Luſtigkeit, die er 1 


nicht begriff. 

„Wiſſen Sie, Vetter, worüber ich lache? Daß dieſer 
Herr Linden Ihnen ebenſo zuwider iſt, wie mir, und daß 
ich auf's Neue den Spruch beſtätigt finde: Die Extreme 
berühren ſich. Sie, der Mann Gottes und ich, das Kind 
der Welt, haben dieſelben Empfindungen in Bezug auf 
den Menſchen.“ 

Der Miſſionsvorſteher ignorirte dieſe Bemerkung nnd 
antwortete nur: 

„Sie faſſen meine Mittheilung von ſehr heiterer Seite 
auf — und doch glaube ich, daß ſie ernſt genug iſt.“ 

„Oh, ich leugne das nicht. Aber dennoch muß ich über 


die Beharrlichkeit lachen, mit welcher Sie Mann Gottes 


dieſen armen Linden, der Ihnen eigentlich doch nichts ge- 
than hat, verfolgen. Daß ich ihn nicht liebe, daß hat doch 
eine gewiſſe Berechtigung, aber Sie, Sie, der feurige 
Kohlen auf das Haupt ſeiner Feinde ſammeln ſoll.“ Und 
er lachte von Neuem auf, daß es durch den Saal hallte. 
Johannes ſtrich mit ſeiner feinen, weißen Hand das 
dunkle Haar hinter das Ohr zurück und antwortete, wäh⸗ 
rend ſeine Augen, aus denen ein grollender Blick hinüber 
zu dem Baron geflogen, ſich zur Diele nieder ſenkten: 
„Es iſt nicht die Perſon, die ich in dem Menſchen haſſe, 
ſondern das böſe Prinzip, das in ihm verkörpert iſt, der 
Geiſt des Aufruhrs, des Abfalls von der at Drd- 
nung Gottes, der Geiſt der Empörung, der in dem Men— 
ſchen lebt. Die Sünde in ihm iſt es, die ich bekämpfe.“ 


„Ja wohl, ja wohl,“ ſpottete der Baron, deſſen Hang 


zur Ironie nichts ſchonte, „ich kenne das. Ihre Vorgän⸗ 
ger im Glauben, die Dominikaner, ſagten daſſelbe. Sie 
verfolgten nicht die Ketzer, ſondern nur die Ketzerei. Da- 
bei paſſirte es ihnen im Eifer, daß ſie eine halbe Million 
Menſchen verbrannten. Ach gehen Sie mir doch mit 
Ihren Fineſſen, lieber Vetter. Sie haſſen die Sünde 
und verzeihen dem Sünder. Wie fangen Sie denn das 
an? Nin ich bin ehrlicher. Ich haſſe den Linden, weil 
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er mir meine Zwecke durchkreuzt, weil er mir unbequem 
iſt und weil ich — offen geſtanden, in ſeiner Gegenwart 
einige Mal ein brennendes Gefühl im Geſicht empfand, 
gerade als ob ich unſichtbar geohrfeigt worden wäre.“ 
Johannes erwiderte: 
„Wiſſen Sie, lieber Vetter, daß Sie eine ſehr, ſehr 
draſtiſche Ausdrucksweiſe haben? Aber ich ſehe auch, daß 


Sie augenblicklich nicht in der Stimmung ſind, ruhig 


über die Dinge zu verhandeln, die von Wichtigkeit für 
Sie ſind.“ 

„Ich glaube, Sie haben recht. Und überdies ſpüre 
ich einen Hunger wie ein Währwolf. Nach dem Eſſen 
läßt es ſich viel behaglicher ſprechen, frühſtücken wir alſo 
zunächſt. Die Thüringer Waldluft zehrt; nun begreife 
ich, wie die Menſchen in dieſen Wäldern von Kartoffeln 
und Heidelbeeren ſich nähren können.“ 


— — 


Es vergingen einige Tage, ohne daß der Baron Clo⸗ 
tilde gegenüber die Geldangelegenheit wieder erwähnte. 
Er kam überhaupt, außer bei deu gemeinſchaftlichen 
Mahlzeiten, nicht mit ihr zuſammen. Entweder ſtreifte 
er mit der Flinte in dem nahen Wolde umher, welcher 
ſtädtiſches Eigenthum und den Badegäſten zur Verfü— 
gung geſtellt war, oder er verkehrte mit dem Vetter, deſſen 


Cinfluß auf den Baron ſichtlich wuchs, fo ſehr Portheim 


auch zuweilen durch ſeine ironiſche Behandlung aller 
Dinge ſich davon frei zu halten ſuchte. 

Auch Johannes kam ſeit der Ankunft Portheim's mit 
Clodilde viel weniger in Berührung. Die unge Frau 
lebte meiſt für ſich, las oder ging ſpazieren. Die Rich⸗ 
tung dieſer Spaziergänge war faſt immer dieſelbe, nach 
jener Waldhöhe hinauf, von welcher der Rückweg unweit 
der Wohnung Victor's vorbeiführte. Clotilde fühlte ſich 
zu Hauſe unruhig, beängſtigt. Erſt wenn ſie aus der 
Villa fort, nicht mehr in der Nähe Portheim's und ihres 
Vetters, im Bereiche Victor's war, fühlte ſie ſich ruhi⸗ 
ger, ſicherer. Trotzdeu hatte fie Victor ſeit jenem Ge⸗ 
witterabend im Garten nicht wieder geſehen. Ein natür— 
liches, weibliches Schamgefühl hielt ſie zurück, eine Be⸗ 
gegnung zu ſuchen, die unter allen Umſtänden für Beide 
peinlich ſein mußte. h 

Mit Clärchen war fie dagegen öfters zuſammengetrof— 
fen. Frau Matthes, welche die Zuneigung der fremden 
Dame zu dem ſchönen, klugen Kinde bemerkte, ſchien es 
ſo einzurichten, daß ſie bei ihren Spaziergängen mit der 
Kleinen der Baronin begegnete. 

Das Kind hatte die junge Frau raſch liebgewonnen. 
In den kleinen Kinderſeelen liegt ein Ahnungsvermögen, 
welches ihnen die Erfahrung der Erwachſenen erſetzt. 


Sie errathen, dieſe kleinen, unſchuldigen Herzen, wer gut 


und liebevoll iſt, ſie ahnen die Unverdorbenheit der 
Seele und ihr reines Kinderherz fühlt ſich hingezogen zu 
dem ihm verwandten Gemüth, verwandt durch Güte, 
Liebe und Unſchuld. d 

Clärchen nannte Clotilde nur ihre „Mama Clotilde.“ 
Bei allem Schmerzlichen, was dieſe Bezeichnung in der 
Seele der jungen Frau erzeugte, hatte ſie für dieſelbe doch 
etwas Beſeligendes. 

Es war am vierten Tage nach der Ankunft ihres Ge— 
mahls. Der Baron war auf die Jagd gegangen und 
Johannes, der fromme Johannes, hatte ihn begleitet. 
Ja, er hatte ſogar eine Doppelflinte mitgenommen. 
Sein frommes Herz, das für die armen Heiden ſchlug, 
und feine weiche Hand, die für die Miſſion ſammelte, ge⸗ 
ſtatteten es ihm, auf die kleinen armen Spatzen und Fin⸗ 
ken zu ſchießen, die draußen in Feld und Buſch harmlos 
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umherſchwärmten. Geſtern hatte er von ſeinem Jagd— 
zuge drei kleine erſchoſſene Vögel mit nach Haufe ge- 
bracht. Schlaff und blutig hingen die Köpfe der Thier— 
chen hernieder und Clotilde hatte unwillkürlich ein leiſer 
Schauder überflogen, als Portheim beim Abendeſſen 
ſcherzend die Sicherheit ihres Vetters in Handhabung 
des Gewehrs rühmte. 

Sie hatte dabei an die kleine verlaſſene Brut der 
todten Vögel denken müſſen, welche vergebens ihre hun— 
grigen gelben Schnäbel aufgeſperrt und ihre Alten er- 
wartet hatten. 

Ein Wort des Bedauerns und des Mitleids ent— 
ſchlüpfte ihr. 

Aber Johannes hatte ihr in ſeinem ſalbungsvollſten 
Tone verſichert, daß dies die Beſtimmung der unvernünf⸗ 
tigen Kreatur ſei. 

„Haft Du denn das Wort der Schöpfungsgefchichte 


vergeſſen, liebe Clotilde,“ ſo ſchloß er, „die Worte, die da 


lauten: und herrſchet über Fiſche im Meere und Vögel 
unter dem Himmel und über alles Gethier, das auf Er— 
den kriechet?“ 

„Und damit willſt Du wirklich dieſe zweckloſe Grau— 
ſamkeit beſchönigen?“ hatte Clotilde tief verletzt erwi— 
dert und war vom Tiſche aufgeſtanden, ohne die Antwort 
des frommen Vetters abzuwarten. Heute war er alſo 
wieder mit Portheim hinaus in den Wald gegangen und 
ſie ſchlug ihren Lieblingsweg nach jener Bergſpitze ein, 
die im Volksmunde der Poetenſitz hieß. Nach den Ue— 
berlieferungen der Gegend ſollte Schiller während ſeines 
Aufenthaltes in dieſem Theile Thüringen's an dieſer 
Stelle die Idee zu ſeinem Gedichte „Der Spaziergang“ 
gefaßt haben. 

Es war ein ſchöner, ruhiger, ſonniger Auguſtmorgen; 
der hochgewölbte blaue Himmel, von kleinen, hellen 
Wolken, die wie eine zahlloſe weiße Lämmerheerde er— 
ſchienen, überſäet. Wieſen und Feldraine, die hier mit 
den wohlriechenden Kräutern Lawendel, Thymian und 
Meliſſe bedeckt ſind, ſtrömten einen ungemein kräftigen, 
berauſchenden Duft aus, der aber durch die leichtbewegte 
Luft gemildert wurde. Die Wälder prangten, von eini⸗ 
gen Regenſchauern in der Nacht erfriſcht, in dem üppig⸗ 
ſten Grün des Hochſommers, die Wellen des Fluſſes 
glänzten und leuchteten wie flüſſig dahinſtrömendes Sil- 
ber, die Vögel ſchwirrten fröhlich unter dem Himmel da⸗ 
hin und ſchmetterten aus ihren kleinen Kehlen luſtige 
Lieder hinaus in die warme Luft und die Sonne warf 
ihr goldenes Lächeln dahin über Wieſe und Wald, Berg 
und Fluß. Ach, das war ein Tag, an dem man ſich 
freuen konnte, ein Bewohner dieſer Erde zu ſein. 

Das empfand auch in vollem Maße die kleine, liebliche 
Kinderſeele Clärchen's. Clotilde hatte kaum auf dem 
Ruheplatze des Poetenſitzes ſich niedergelaſſen, als die 
Kleine unten von dem Spielplatz hinter dem Haufe her- 
aufgeſprungen kam, das Geſichtchen geröthet, die blonden 

gare flatternd, die Arme ausgebreitet, die alte Frau 

Matthes weit hinter ſich laſſend. g 

„Mich freut's, mich freut's!“ rief ſie und klatſchte in 
die kleinen Hände. „O, wie freut es mich, Mama Clo⸗ 


tilde; da!“ — und ſie warf ihr einen Strauß Feldblu— 


men in den Schoß. N 

Clotilde hob die Kleine empor und küßte ſie. 

„Wie Du heiß biſt!“ ſagte ſie, ihr die glühenden Wan⸗ 
gen ſtreichelnd, „und wie das kleine Herz ſchlägt vom 
raſchen Laufen!“ | h 

„Weil ich Dich ſehen wollte,“ antwortete die Kleine, 
mit dem Haar Clotilden's ſpielend, in das fie eine Blume 
zu ſtecken ſuchte, „und weil ich früher bei Dir ſein wollte 
als Papa!“ 
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„Dein Papa?“ frug Clotilde und ließ das Kind er-] Wenn noch in Reſt von Bitterkeit in ihm war, ſo 
ſchrocken zur Erde gleiten. b ſchwand er vor dem wehmüthigen Lächeln und vor den 
Das kleine Mädchen nickte. traurigen Worten der jungen Frau. 
„Ja, Papa,“ wiederholte ſie, „ich habe ihm eben von „Auch Sie haben die Bitterkeit des Lebens gekoſtet,“ 
meiner Mama Clotilde erzählt.“ ſagte er, und ſie hörte aus dem Ton ſeiner Stimme wie⸗ 


„Ach ja, entſchuldigen Sie nur, gnädige Frau,“ ſprach der jenen Klang heraus, der ihr einſt in früheren Tagen, 
die Wärterin, näher hinzutretend, „die Kleine hat Herrn als ſie noch ſeine Clotilde war, ſo unendlich wohlgethan, 
Linden ſo viel von Ihnen erzählt und nicht geruht, bis er „auch Sie haben erfahren, daß wir die Thatſache unſeres 
verſprochen, Sie hier aufzuſuchen.“ Daſeins ſehr theuer bezahlen müſſen. Freilich, wer 

„Weiß er denn meinen Namen?“ machte nie dieſe Erfahrung; nur wird ſie dem Einen 

„Ihren Namen?“ lächelte verlegen die Thüringerin, ſchwerer wie dem Andern.“ 

„nun ja: Mama Clotilde, einen anderen kenne ich ja] Da kam Clärchen in vollem Lauf zurück, Belly hinter 


auch nicht.“ ihr. „Der Citronenvogel iſt fort in die weite, weite 
Unterdeſſen hatte die junge Frau ihre Mantille umge- | Welt. Komm mit, Mama Clotilde, nach Haufe, ich 
legt und ſich zum Gehen bereit gemacht. will Dir meine Puppenſtube und mein Bilderbuch zei⸗ 


„Ach, Du willſt gehen!“ rief die Kleine betrübt, „ach, | gen, nicht wahr, Papa, Mama Clotilde geht mit??? 
Mama Clotilde, das iſt nicht Schön — wenn nun Papa Clotilde bückte ſich verlegen und pflückte eine Blume 
kommt — ach, da kommt er ſchon, da kommt er ſchon!“ ab, während Linden, die Kleine emporhebend, ſagte: 
rief ſie, freudig in die Hände klatſchend, „nun bleibſt Du „Ich will Dich tragen, Clärchen, Du haſt Dich müde 
da, nicht wahr?“ gelaufen und ſiehſt ganz erhitzt aus.“ 

Linden ſtieg langſam den Bergpfad hinan. So gingen ſie eine Strecke nebeneinander bis zu der 

Clotilde legte die Hand auf's Herz, das hörbar häm⸗ Stelle, wo ſich der Weg hinunter nach der Villa Port⸗ 
merte. Sie wollte fliehen, aber die Kniee wankten ihr, heim abzweigte. 
ſie mußte ſich auf die Rücklehne der Ruhebank ſtützen. Hier reichte Clotilde dem Kinde die Hand zum Ab⸗ 

Linden war etwas kurzſichtig, er erkannte nur die Um⸗ ſchiede. 
riſſe der Gruppe; daran, daß die junge Frau, Mama „Du willſt nicht mit mir und Papa gehen,“ ſagte 
Clotilde, die Baronin von Portheim ſein könnte, dachte traurig die Kleine, „ach, das iſt nicht ſchön von Dir, 
er nicht im Entfernteſten. Mama Clotilde.“ 

„Papa, Papa,“ rief Clärchen ihm entgegen fliegend, „Wir ſehen uns morgen wieder, Clärchen,“ antwor⸗ 
„jo komme doch, Mama Clotilde wartet ſchon.“ Der tete die junge Frau, das Kind küſſend, während Purpur⸗ 
jungen Frau ſchoß alles Blut in die Wangen, ſie zitterte 


röthe ihre Stirn und Wangen färbte. 
und wagte kaum den Blick vom Boden zu erheben. Dann grüßte ſie Linden mit einer ſtummen Verbeu⸗ 
Linden kam näher und näher, endlich ſtand er vor ihr | gung, die er ebenſo ſtumm erwiderte, und flog wie ein 
und „Clotilde. . Frau von Portheim“ flog es in raſcher ſcheuer Vogel den Berg hinab. 
Verbeſſerung von ſeinen Lippen. Linden war auf's 


Weder ſie noch Linden hatte bemerkt, daß hoch oben 
Höchſte überraſcht, Vergangenheit und Gegenwart floſſen am Waldſaum zwei Männer, die vor wenigen Minuten 
ineinander. 


aus dem Buſch getreten waren, dieſe Abſchiedsſeene be— 
Die Kleine betrachtete verwundert die Beiden. Dieſes 


obachtet hatten. 
0 Gegenüberſtehen wollte ihr nicht in ihr Sie ſtanden auf ihre Jagdgewehre geſtützt und der 
Köpfchen. 


Eine von ihnen hatte ſein goldenes Lorgnon in's Auge 

„Aber Papa, warum giebſt Du nicht Mama Clotilde gekle amt. 
die Hand? Sie erzählt mir ſo ſchöne Geſchichten und apristi', lachte er ſpöttiſch, mein armer Freund, 
ſie will auch meiner Anna“ — dies war ihre Lieblings⸗ der Vicomte von Martintere, würde dieſe Situation äu- 
puppe — „ein neues Kleid machen. Und dem Belly ßerſt pikant finden. Ihre tugendhafte Kouſine hat 
kaufen wir zum Jahrmarkt ein neues Halsband. Nicht Fortſchritte in der Kultur gemacht, ohne in Paris gewe⸗ 
wahr, Mama Clotilde?“ Und ſie ſchlang fröhlich die | fen zu fein. Ein Rendezvous mit ihrem alten Liebhaber 
kleinen Hände zuſammen, während Belly, der ſeinen und noch dazu in Gegenwart des kleinen Balgs. Was 
Namen nennen hörte, luſtig bellend um das kleine Mäd⸗ ſagen Sie dazu, Vetter Johannes? Aber, bei dem 
chen herumſprang. Schatten des armen Martiniere, Sie ſchneiden ein Ge- 
Das Geplauder des Kindes hatte Linden wie der Ba— ſicht, vor dem man ſich fürchten könnte. Bleiben Sie 
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ronin Zeit gegeben, ſich etwas zu faſſen. ruhig, dieſe Affaire werde ich mit ihr in's Reine bringen.“ 
„Sie ſind erſt ſeit Kurzem hier im Waldbade?“ frug „Und ich mit ihm,“ fügte der Miſſionsvorſteher mit 

er, und man merkte es ihm an, wie ſchwer ihm die all- | einem Blick hinzu, der ſelbſt den Baron verſtummen 

tägliche Frage wurde. ließ, „ich werde ihn ruhig machen.“ | 
„Seit Anfang des Sommers,“ antwortete fie und zer- Dann hob er die Flinte und legte auf einen Vogel an, 

pflückte eine der Blumen, die ihr Clärchen gegeben hatte. der vielleicht zwanzig Schritte entfernt in den Zweigen 
„So lange ſchon?“ entgegnete er, und wieder ſtockte einer Birke ſaß. | 

das Geſpräch. b „Soll ich ihn in den Kopf oder in die Bruſt ſchie⸗ 
„Ach, Frau Matthes, der ſchöne Citronenvogel,“ rief ßen?“ fragte Johannes. 

Clärchen und ſprang einem Schmetterling nach, während | „Kopf,“ antwortete Portheim und richtete das Lorgnon 

die beſorgte Wärterin dem lebhaften Kinde nacheilte. nach dem Rothkehlchen, das, die Gefahr nicht ahnend, 
Die beiden waren allein. Diesmal war es Clotilde, luſtig ſein Liedchen ſang. 


welche das Geſpräch wieder anknüpfte, indem ſie ihm die Johannes zielte, dann knallte es... eine leichte Rauch⸗ 
Hand entgegenſtreckte. f wolke wirbelte auf und: Ä 

„Laſſen wir die Vergangenheit ruhen,“ ſagte fie leiſe „Wahrhaftig, den halben Kopf weggeſchoſſen,“ rief 
und mit einem wehmüthigen Lächeln, „und tragen wir Herr von Portheim aus, der nach der Birke zu geſprun⸗ 
geduldig das, was uns Gott auferlegt. Sie haben viel gen war, „ſehen Sie,“ und er warf dem Miſſionsvor⸗ 


Schmerzliches erfahren“ ſteher den Vogel zu. 
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Johannes ſtieß den kleinen, blutigen, noch zuckenden 
Körper mit dem Fuß in das Gebüſch, warf das Gewehr 
auf die Schulter und ſagte: 

„Kommen Sie, ich bin heute in der Stimmung, un⸗ 
ſere Geſchäfte in Ordnung zu bringen.“ Sie ſchlugen 
den Weg nach der Villa ein. 


— 


Die Mittagsmahlzeit war vorüber. Clotilde hatte, 
Kopfweh und Ermüdung vorſchützend, ſich in ihr Zim⸗ 
mer zurückgezogen, das zu ebner Erde neben dem Salon 
lag. Der Baron und Vetter Johannes waren beim 
Kaffee ſitzen geblieben. | 

Portheim hatte ſich eine Manillacigarre angebrannt 
und hörte, in ſeinem Fauteuil liegend, aufmerkſam dem 
Miſſionsvorſteher zu, der ſeinen Seſſel dicht an den des 
Barons herangerückt hatte und mit leiſer, aber eindring⸗ 
licher Stimme ſprach. 

„So liegen die Dinge,“ ſagte er und ſtrich ſich mit 
der Hand das Haar hinter das Ohr zurück, „und ich 
wiederhole nochmals: geben Sie ſich keiner Täuſchung 
hin. Entweder Sie willigen ein, ſich von Ihrer Frau 
zu ſcheiden, oder Sie erklären ihre Inſolvenz. Als 
meine Kouſine mir die Verwaltung ihrer Geſchäfte hier 
übertrug, zeigte mir ein Blick in ihre Papiere, wie Ihre 
Finanzen ſtanden. Meine Kouſine hat ſchon einmal 
eine Schuld von zehntauſend Thalern für Sie bezahlt. 
Ich ſah voraus, daß Sie neue Anforderungen an Ihre 
Frau ſtellen würden und wollte dem nach Kräften vor— 
beugen, indem ich alle verfügbaren Gelder feſt anlegte 
ai wenigſtens meine Kouſine vor Ueberrumpelungen 

ützte.“ 

Der Baron, welcher mit dem Geſicht halb abgewandt 
von dem Miſſionsvorſteher ſaß und die bläulichen 
Rauchwolken ſeiner Manilla durch das offene Fenſter 
hinausziehen ließ, drehte ſich raſch nach dem Sprecher 
um. 

„Pater Lamormain!“ 

„Ich bitte, laſſen Sie doch dieſe überflüſſigen Bemer⸗ 
kungen,“ antwortete Johannes ſcharf und ſtreng, „was 
ich that, das that ich nicht um meinetwillen, ſondern um 
das Gut meiner Kouſine nicht im Dienſte der Sünde 
verſchwenden zu laſſen, ſondern der heiligen Sache des 
Herrn zu erhalten.“ 

„Das heißt, Ihrer Miſſionsgeſellſchaft,“ fiel der 
Je boshaft ein und warf die Zigarre durch das offene 
Fenſter. a 

„Sie fteht im Dienſte der Kirche.“ 

„Und die Kirche, ſagt Herr von Goethe,“ unterbrach 
ihn bitter lachend der Baron, „hat einen guten Magen 
und kann viel unrecht Gut vertragen, warum nicht auch 
das Vermögen meiner Frau, von dem ich eigentlich die 
unbeſchränkte Nutzbarkeit haben ſollte, wenn mein ſeliger 
Schwiegervater nicht ſo ein Filz geweſen wäre und durch 
teſtamentariſche Verfügung über ſeine Hinterlaſſenſchaft 
mein gutes Recht geſchmälert hätte.“ 

Johannes zuckte mit den Achſeln. 

„Von Ihrem Standpunkt aus mögen Sie nicht Un⸗ 
recht haben, indeſſen iſt es nun einmal ſo und ich würde 
eine Sünde begehen, wenn ich dieſen ſichtbaren Wink der 
Vorſehung, irdiſches Gut zur Verherrlichung der Kirche 
zu gewinnen, nicht beachtete. Doch Ihre Unterbrechun⸗ 

e lenken uns blos von unſerem Zwecke ab, darum bitte 
ich Sie nochmals, mich ruhig anzuhören. | 

Mein Vorschlag geht dahin: Sie erklären notariell, 
in eine Scheidung von Ihrer Frau zu willigen, und rei⸗ 
chen zugleich die Scheidungsklage ein — an Gründen 


wird es Ihnen ja wohl nicht fehlen — und Clotilde 
übernimmt dagegen nicht nur alle Ihre Wechſelſchulden, 
ſondern ſie zahlt Ihnen auch noch baar dreißigtauſend 
Thaler aus.“ 

Der Baron ſtand auf und ging einige Male lebhaft 
im Salon auf und nieder. Dann blieb er vor Johan⸗ 
nes ſtehen und den Miſſionsvorſteher mit einem for⸗ 
ſchenden Blicke meſſend, ſagte er ironiſch lächelnd: „Drei⸗ 
ßigtauſend Thaler? Mehr bin ich Ihnen nicht werth, 
kleiner Schäker?“ 

Johannes zuckte ſtumm die Achſeln. 

„Iſt das Ihr letztes Gebot?“ frug dann der Baron. 

„Mein letztes.“ 

Portheim lachte bitter auf. Ä 

„Nun, bei Gott, das Rechnen haben die Frommen 
immer verſtanden. Sie wiſſen, daß mir das Meſſer an 
der Kehle ſteckt und Sie fahren ſanft mit der Klinge 
über meine Gurgel. Aber wie nun, wenn ich auf Ihr 
Gott wohlgefälliges Geſchäft nicht eingehe, wenn ich 
Ihre Pläne meiner Frau auseinanderſetze, wenn ich er— 
1555 5 ieee ein anderer Menſch werden zu wol⸗ 
eh. He. 

Ein verächtlicher Blick des Miſſionsvorſtehers ſtreifte 
den Baron. 

„Sie wiſſen am Beſten, das Ihnen das Alles nichts 
hilft. Was meine Pläne anbelangt, ſo kennt meine Kou⸗ 
ſine dieſelben. Sie weiß, daß ich für Trennung Ihrer 
Ehe bin, denn ich habe ihr ſelbſt zuerſt den Gedanken 
eingegeben, ſodann habe ich auch nie ein Hehl daraus ge⸗ 
macht, daß es mein lebhafteſter Wunſch iſt, die reiche 
Habe, mit welcher der Herr meine Kouſine bedacht hat, 
für die heilige Sache der Kirche verwendet zu ſehen. 
Was Ihre Reue betrifft, ſo glaubt ſie Ihnen nicht, das 
werden Sie ſich ſelbſt ſagen und ſchließlich werden Sie 
nichts erreichen, als daß Sie Ihre Frau dieſem . Lin⸗ 
den, dieſem Menſchen, den Sie ſeit heute noch mehr 
Grund zu haſſen haben, in die Arme treiben.“ 

Der Baron ſenkte den Kopf. 

Dieſem frommen Mann war er nicht gewachſen. 
Das fühlte er. Die geiſtige Ueberlegenheit Johannes' 
lte ſich dem Baron gegenüber auch heute wieder 
geltend. 


„So nehmen Sie meinen Vorſchlag alſo an?“ frug 


nach einer kleinen Weile der Miſſionsvorſteher. 

„Was bleibt mir anders übrig,“ lachte mit einem ver⸗ 
zweifelten Halle der Baron, „nur bitte ich Sie noch 
darum, mich alle acht Tage in Ihr Gebet einſchließen zu 


Johannes erhob ſich. 

„Ich werde die nöthigen Dokumente aufſetzen,“ ſagte 
er, „die Sie dann vor dem Notar unterzeichnen. Um 
das Geld flüſſig zu machen, muß ich auf einige Tage 
nach Leipzig reiſen. Beobachten Sie während der Zeit 
meine Kouſine aufmerkſam. Und nun Adieu, die Poſt 
zur nächſten Eiſenbahnſtation geht in zwei Stunden ab 
und ich habe noch meine Vorbereitungen zu treffen.“ 

Er ſtarrte, das Lorgnon in's Auge geklemmt, durch 
das Fenſter auf die Straße. 

Ein hübſches Bauernmädchen mit einem Korb ging 
vorüber; ſie trug einen rothen Friesrock und ging barfuß. 

„Siehe da, eine kleine paysanne, und ein ganz aller⸗ 
liebſtes Geſchöpf, mit Füßchen wie Aſchenbrödel.“ 

Er nahm ſeinen Hut, warf einen Blick in den Spiegel 


| wollen.“ 


und verließ, eine Arie aus Zampa trällernd, den Salon, 


dem Mädchen folgend, das den Weg hinauf zum Walde 
eingeſchlagen hatte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Erzählung von Balduin Möllhauſen. 


I. 

Das Hotel liegt in einer der belebteften Straßen 
von San Francisco. Zu einer ſpäten Abendſtunde be⸗ 
fand ſich in der geräumigen Trinkhalle deſſelben eine über⸗ 
aus geräuſchvolle Geſellſchaft. Die Würfel rollten, die 
Karten fielen, die Gläſer klirrten, lautes Lachen er- 
ſchallte, und zwiſchen all' dieſem Lärm hindurch vernahm 
man entwürdigende Flüche und Redensarten, welche dar- 
auf hindeuteten, daß hier Nichts weniger, als die gebil— 
deten Stände vertreten ſeien. Ingendliche und alternde 
Phyſiognomien miſchten ſich bunt durcheinander, doch 
war es nicht ſchwer, auf allen die Spur zu entdecken, 
welche Verderbtheit und böſe Leidenſchaften gewöhnlich 
arenen, und man konnte nach dem erſten Blick nicht 
änger daran zweifeln, daß man eine Rotte jener gewiſ⸗ 
ſenloſen Abenteurer vor ſich habe, welche, nur an die Ge⸗ 
nüſſe der Gegenwart denkend, allmählig von Stufe zu 
Falle ſinken und endlich zu jedem Verbrechen fähig 
werden. 

Augenſcheinlich wurde noch ein Mitglied erwartet, 
denn der Eine oder Andere ſah zuweilen nach der Uhr 
und ſprach laut ſeine Verwunderung darüber aus, daß 
der „ehrenwerthe Richter“ Towel noch nicht erſchienen 
ſei, der ſich doch ſonſt ſo pünktlich zu den nächtlichen Ge⸗ 
lagen einzuſtellen pflege. | 

Endlich öffnete ſich die Thür; Alle ſchauten nach der- | 
felben hin, aber nicht der Richter, wie man es vermu⸗ | 
tete, ſondern ein junger Mann von kaum vierundzwan⸗ | 
zig Jahren trat ein, überflog mit einem prüfenden Blick 
die ganze Geſellſchaft und ſchritt kalt grüßend bei der⸗ 
ſelben vorüber. Am Schenktiſch forderte er ein Glas 
Rum und Waſſer, nahm eine Zeitung und verfügte ſich 
in einen Winkel, wo er den rieſenhaften Papierbogen 
entfaltete und ſich gleichſam hinter demſelben verbarg. 

Die Gegenwart des ſchweigſamen Fremden blieb in⸗ 
deſſen ohne Einfluß auf das wilde Treiben an dem gro⸗ 
ßen Tiſche, man ſpielte, ſang und trank, und erſt, als 
Richter Towel wirklich eintrat, wurde eine Veränderung 
in dem geſchloſſenen Kreiſe bemerklich, indem betäuben⸗ 
der Enthuſiasmus und Willkommen⸗Rufe die Trinkhalle 
faſt erbeben machten. 

Der Richter, ein angehender Fünfziger, zeigte eine 
ſtarkknochige, kräftige Geſtalt, welche ſich in dem ge⸗ 
wählten feinen Anzug durchaus nicht unvortheihaft aus⸗ 

enommen haben würde, wenn nicht die übermäßig 
ſchwren Uhrketten, Buſennadeln und Ringe den ſchlech⸗ 
ten Geſchmack eines prahlenden Emporkömmlings ver⸗ 
rathen hätten. Das volle, glatt geſchorene Geſicht war 
ſtark geröthet, und ein Paar verſchmitzte Augen ſchauten 
unſtät unter den ſchwachen Brauen hervor, welche, ebenſo 
wie das wohlgeordnete Haupthaar, ſtark vom Alter ge⸗ 
färbt waren. Die ſchmalen, zuſammengekniffenen Lip⸗ 
pen mit den eigenthümlichen Falten um die Mundwinkel 
verliehen dem unſchönen Geſichte einen Ausdruck von 
Willenskraft und Grauſamkeit, und trotz des leutſeligen 
Lächelns, welches der Richter ſtets zur Schau trug, 
fehlte der ganzen Perſönlichkeit doch Alles, was irgend⸗ 
wie Zutrauen hätte erwecken können. 

Der ſtürmiſche Zuruf der Geſellſchaft, deren Jeder 
ſich beeilte, dem „Richter und Mitgliede des Sicherheits- 
Comitee's“ einen Platz an dem großen runden Tiſche 
einzuräumen, ſchien dem gewichtigen Manne wohl zu 
behagen, denn ohne den ſauber gebürſteten Hut zu 10 


— — 


rühren, nahm er ſein leichtes Spazierſtöckchen unter den 


Arm, öffnete den Rock, ſteckte den Daumen jeder Hand 
in das entfprechende Aermelloch Kal: offen ſtehenden 
Weſte und antwortete auf die Begrüßungen dadurch, 
daß er ſich breit hinſtellte und ausrief: 
„Kellner, ein halbes Dutzend Flaſchen Champagner!“ 
Der Kellner beeilte ſich, den erhaltenen Befehl zu 
vollziehen, und wohlgefällig ließ ſich der Richter im 


Kreiſe feiner Freunde und Bewunderer nieder, mit wel- 


chen er ſich bald in eine lebhafte aber leichtfertige Unter⸗ 
haltung vertiefte. 

„Wie geht es zu, alter Burſche,“ redete ihn ein älterer 
Mann an, deſſen blutunterlaufene Augen faſt das Ein- 
zige ſeines Geſichtes waren, welches ein buſchiger Bart 
nicht verdeckte, „wie geht es zu, daß Ihr fo ſpät kommt? 
Gewiß hat ein verliebtes Abenteuer Euch jo lange auf⸗ 
gehalten.“ 

„Nein, lieben Kinder,“ antwortete der Richter in ſei⸗ 


ner gewöhnlichen, einſchmeichelnd herablaſſenden Weiſe, 
„nein, meine lieben Kinder, kein verliebtes Abenteuer; 


ich erfüllte nur die Pflichten der Nächſtenliebe, indem ich 
einem jungen Manne, der aus den Minen zurückkehrte, 
eine gute Lehre ertheilte. Derſelbe wollte mit gefüllten 
Taſchen in dem nächſten Dampfboot nach ſeiner Heimath 
abreiſen, und konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
ſich mit mir im Spiel zu meſſen. Er hoffte, ſein Ver⸗ 
mögen noch vor ſeiner Abreiſe zu verdoppeln, geht aber 
morgen nach den Minen zurück, um wieder von vorne 


anzufangen.“ 


Hier begann der ehrenwerthe Richter zu lachen, daß 
ihm die Thränen über die Wangen rollten, und Alle 
lachten mit ihm und nannten es einen herrlichen Spaß. 

„Ferner,“ fuhr der Richter fort, indem er ſchlau 
mit den Augen blinzelte, „kann ich Euch auch mit⸗ 
theilen, daß nun endlich mein Streit mit dem ſtolzen 
Mexikaner Don Caſtro um den Beſitztitel ſeines Lan⸗ 
des beigelegt iſt.“ 

„Beigelegt?“ fragten vier oder fünf Stimmen, „bei⸗ 
gelegt, und Ihr habt die Entſchädigung gezahlt?“ 

„Dieſes weniger,“ erwiderte ſelbſtgefällig der Rich⸗ 
ter; „Ihr kennt doch meinen Freund, den ehrlichen Max⸗ 


well? Derſelbe alſo gerieth, trotz ſeiner Friedfertigkeit, 


mit dem Mexikaner bei einem Glaſe Wein in Zank und 
erſchoß ihn in der Vertheidigung ſeines eigenen Lebens, 
wie ich nebſt noch vier Anderen bezeugen kann. Ich 


habe Maxwell übrigens nach Oregon geſchickt, um ihm 


hier etwaige Unannehmlichkeiten zu erſparen.“ 
„Alſo eine ähnliche Geſchichte, wie Eure Duells in den 


öſtlichen Staaten?“ fragte grinfend einer von des Rich⸗ 


ters Freunden; „Towel, Towel, Ihr ſeid ein ſchlauer 

Mann!“ g | 
„Wer ſpricht hier von Geſchichten?!“ rief aufgebracht 

der Richter; „ich leugne es nicht, ich durchſchnitt man⸗ 


ches Menſchen Kehle im ehrlichen Zweikampf, ſo wie ich 


Jedem die Kehle durchſchneiden werde, der an meinen 
Worten zweifelt.“ | 

„Setzt Euch, ſetzt Euch, Richter, und verſteht Scherz!“ 
riefen jetzt Mehrere aus, indem ſie den Erbitterten zurück 
auf ſeinen Stuhl drängten. „Verſtehet Scherz und 
handhabt Euer Meſſer nicht, als wenn's ein Jahnſtocher 
wäre.“ f f 

Der junge Mann, der während der ganzeu Zeit unbe⸗ 
achtet geblieben, jedoch aufmerkſam der Unterhaltung 
gelauſcht und hinter der Zeitung hervor den Richter 
ſcharf firirt hatte, war bei des Letzteren heftigen Worten 
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aufgeſtanden, und ſich dem Tiſche nähernd, ſtellte er fich 
ſo hin, daß des Richters Blick auf ſeine Geſtalt fiel. 

„Richter Towel,“ ſagte er mit ruhiger, feſter Stimme, 
welche die ganze Geſellſchaft verſtummen machte, „Rich⸗ 
ter Towel! Ihr wollt jedes Menſchen Leben nehmen, 
der an Euren Worten zweifelt? Wohlan denn, ich thue 
noch mehr wie zweifeln, ich ſage Euch hier vor Zeugen 
in's Geſicht, daß Ihr nie in einem ehrlichen Duell 
kämpftet, ich ſage Euch, daß Ihr ein Lügner und zehnfa⸗ 
cher Mörder ſeid.“ 

Der Richter war bei dieſer Anrede aufgeſprungen, 
ſchäumend vor Wuth griff er wieder nach feinem Dolch— 
meſſer, doch wagte er nicht, daſſelbe zu erheben, als er 
den jungen Mann beobachtete, der mit der rechten Hand 
den Kolben eines Revolvers in ſeiner Bruſttaſche um⸗ 
klammert hielt. 

„Wer ſeid Ihr, der Ihr fo Etwas zu ſagen wagt?“ 
brüllte er dem Fremden entgegen. 

„Ich bin der Sohn eines Mannes, den Ihr feige er— 
mordet habt!“ 


„Ich kenne Euch nicht und Ihr kennt mich nicht,“ fuhr 


der Richter mit bebender Stimme fort, „und Eurem 

Irrthum habt Ihr es zu verdanken, daß ich Euch nicht 

auf der Stelle für Eure Verleumdungen ſtrafe.“ 
„Meinen Namen werde ich Euch in's Ohr flüſtern, 


wenn Ihr unter meiner Hand Euren letzten Athem aus⸗ 


haucht,“ erwiderte der Fremde, „und daß ich Euch genau 
kenne, will ich Euch jetzt beweiſen: George Evans! 
George Evans! Ich komme Tauſende von Meilen, um 
den Mord meines Vaters und das traurige Ende meiner 
Mutter an Dir zu rächen! George Evans, ich kam 


hierher, um Dich dort auf Deinem Stuhle zu erſchießen; 


Niemand aber ſoll ſagen können, daß der Sohn meines 


Vaters einen Menſchen, und wenn es auch der größte 
Schurke ſei, tödtete, ohne ihm wenigſtens Gelegenheit 
dieſelben zu gleicher Zeit an die Thür eines geräumigen 


gegeben zu haben, für ſein Leben zu kämpfen. George 
Evans! ich ſtelle es Dir anheim, jetzt zum erſten Male 
in Deinem Leben Deinem Feinde im offenen Zweikampfe 
gegenüber zu ſtehen.“ h 


Wie vom Blitz getroffen war der Richter bei Nennung 
Flur verhallt, als die Todfeinde ſich leiſe niederließen und 


feines wirklichen Namens auf feinen Sitz zurückgeſun⸗ 


ken; als er aber vernahm, daß er um ſein Leben kämpfen 


ſollte, da zuckte es wie eine teufliſche Freude über ſeine 


fahlen Züge, und ſeine ganze Frechheit zufammenneh⸗ 
hörbar an den Wänden herumſchlichen. Beide hatten 


mend, rief er aus: „Nenne Stunde, Ort und Waffen, 
und nicht vergebens ſollſt Du auf mich warten.“ 

Der junge Mann willfahrte der Aufforderung und 
ſchritt dann, ohne die drohenden Blicke der übrigen Ge⸗ 
ſellſchaft zu beachten, aus der Thür. 


Ungefähr eine halbe engliſche Meile von dem Südende 
der Stadt San Francisco liegt ein altes vereinfamtes 
Haus; daffelbe iſt ſeit langen Jahren nicht mehr bewohnt 
worden und bietet wohl kaum noch ein Gemach, welches 
zum Aufenthalt von Menſchen hergerichtet werden 
könnte. Eulen, Ziegenmelker und Fledermäuſe hauſen 
in den verfallenen Räumen, während die ſchwachen Fun⸗ 
damente vielfältig von Ratten untergraben werden und 
deshalb den morſchen Bau wohl nicht mehr lange zu 
tragen vermögen. 

Am folgenden Tage nach der Szene in der Trinkhalle 
des "+ Hotels, kurz vor Mitternacht, erreichten zwei 
Wanderer diefes einſame Haus. An der Thür deſſelben 
ließen ſie ſich nieder, zündeten eine kleine Laterne an, 
und während der Eine leuchtete, beobachtete der Andere 
ſorgfältig die Zeiger einer ſchweren goldenen Uhr und 
horchte zugleich in die Ferne. 
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denen Wänden auf, verſchloſſen dann die Thür und ent⸗ 


Runde durch das ganze Gemach, ohne ſich auch nur um 


ters. 


tenem Athem, das Meſſer zum Stoß bereit, ſuchten ſie ſich 


er in ſeiner Nä 
eines Kleidungsſtückes gegen die Mauer, und bald darauf 


vor das Haus, von welchen ſogleich zwei abſaßen, die 


dem Rücken gegen die Wand ſtellend, verharrte er mit 
gehobener Waffe regungslos, und nur ſeinem Ohr ver⸗ 


„Zehn Minuten fehlen noch an der beſtimmten Zeit,“ 
ſagte Richter Towel, denn er war es mit ſeinem Sekun⸗ 
danten. 8 

„Ich denke,“ erwiderte ſein Gefährte, wir verharren 
keine Sekunde länger, als verabredet iſt, und iſt er zur 
feſtgeſetzten Zeit nicht hier, ſo kehren wir heim, ſuchen 
ſeinen Namen zu erfahren und bezichtigen ihn dann der 
Feigheit.“ 

„Nein,“ verſetzte der Richter, „ich muß ihn erwarten, 
denn er muß ſterben. Nur eine leichte Wunde von die⸗ 
ſer vergifteten Klinge, und er behält nicht ſo viel Zeit, 
um ein Vaterunſer zu beten. Fünf Minuten noch,“ 
fuhr er fort, „ich wollte, es wäre vorüber; doch horcht! 
ich vernehme den Hufſchlag von Pferden.“ 

In der That ſprengten auch bald darauf drei Reiter 


Zügel ihrer Pferde dem dritten Reiter zuwarfen und ihn 
anwieſen, in geringer Entfernung von dem Hauſe ihrer 
zu harren. 

„Nicht zu früh und nicht zu ſpät,“ ſagte der unbe⸗ 
kannte Feind Towel's, als er zu den beiden Harrenden 
hintrat und ſeine Uhr in den Schein der Laterne hielt. 

„Gerade zur rechten Zeit,“ antwortete Towel kalt und 
ſchob ſeine Uhr, welche er bis dahin in der Hand ge⸗ 
halten hatte, wieder iu die Taſche, wobei er einen for⸗ 
ſchenden Blick auf ſeines Feindes Sekundanten warf, der, 
dicht verhüllt, augenſcheinlich unerkannt bleiben wollte. 

„Seid Ihr fertig?“ fragte der Gefährte des Rich⸗ 


„Wir find fertig,“ antworteten die Duellanten, wor⸗ 
auf die Sekundanten die nächſten Vorbereitungen zu 
dem tödtlichen Kampfe trafen. 

Nachdem ſie ſich nämlich überzeugt, daß die Kämpfer 
außer ihren ſcharfen, ſchmalklingigen Meſſern keine an⸗ 
deren Waffen verborgen bei ſich führten, begleiteten ſie 


Gemaches, ließen Beide eintreten, ſtellten ſie an verſchie⸗ 


fernten ſich ſchweigend. 
Kaum waren die Tritte der Sekundanten in der öden 


die Stiefeln von ihren Füßen entfernten. Mit angehal⸗ 
dann in der Finſterniß einander zu nähern, indem ſie un⸗ 
indeſſen dieſelbe Richtung eingeſchlagen und machten die 


einen Schritt näher gerückt zu ſein. 
Der junge Fremde änderte jetzt ſeinen Plan; ſich mit 


trauend, lauſchte er geſpannt auf die Bewegungen ſeines 

Feindes. 
Minuten vergingen, lange Minuten; endlich vernahm 
de ein Geräuſch, erzeugt von dem Reiben 


unterſchied er dicht vor ſich den gepreßten Athem eines 
Menſchen. Feſter umklammerte er jetzt den Griff ſeines 
Meſſers, und die Stelle, wo er den Athem vernahm, zu 
ſeinem Ziele wählend, ſtieß er mit aller Kraft nach dem 
unſichtbaren Feind. a a 
Das Meſſer knirſchte zwiſchen Knochen, ſein Feind 
aber ſank lautlos zu Boden. g a 
Todesſtille herrſchte im nächſten Augenblick, der junge 
Mann, jetzt waffenlos, lauſchte, doch der feindliche Athem 
war verſtummt und er war der einzige Lebende in dem 
Gemach. n b ä 
Vorſichtig wagte er es, feinen Feind zu berühren und 


———— 
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er entdeckte, daß fein Meſſer durch die Augenhöhle tief in 
Towel's Gehirn eingedrungen war und ſich zwiſchen den 
Knochen feſtgeklemmt hatte. „Das iſt für meinen Vater,“ 
ſeufzte der junge Mann, als er den Griff der in des Rich⸗ 


ters Schädel haftenden Waffe fahren ließ; „und dieſes iſt 


für meine Mutter,“ rief er aus, als er des Getödteten 
Meſſer, um deſſen Griff ſich die ſterbende Hand krampf— 
haft geſchloſſen, in des Richters Bruſt begrub. „Vater! 
Mutter! Ihr ſeid gerächt, mein Schwur iſt gelöſt und 
ruhig will ich dereinſt ſterben.“ So ſprach der Unbe⸗ 
kannte und ſchritt der Thür zu, durch deren Ritzen er den 


Schimmer der Laterne bemerkte. Die verabredeten 


zwanzig Minuten waren verſtrichen, und die Sekun— 
danten öffneten. 
„Seht nach Euerm Freunde,“ ſagte der Fremde, als er 


ſich hinausdrängte; ſein Sekundant folgte ihm auf dem 


Fuße nach, und gleich darauf vernahm man den Galopp 
der davoneilenden Pferde. 

Am folgenden Tage las man an allen Ecken der 
Straßen, auf großen farbigen Anſchlagezetteln: 

500 Dollars Belohnung! 

Der ſehr ehrenwerthe Richter Towel, unſer hochgeach— 
teter Mitbürger, iſt geſtern Abend in ein einſames Haus 
vor der Stadt gelockt und daſelbſt meuchleriſch ermordet 
worden. Das Meſſer, mit welchem die That vollbracht 
wurde, war vergiftet, was deutlich an der ſchwarzen 
Farbe der Leiche zu erkennen iſt. Obige Belohnung wird 
Demjenigen zugeſichert, der den Mörder, todt oder leben— 
dig, den Freunden und Verehrern des Dahingeſchiedenen 
eit oder auch nur zu deſſen Habhaftwerdung mit 

eiträgt. 


11. 


Das Schöne Dampfboot „Pacific“ verließ mit einer 
vollen Fracht an Paſſagieren und Gold den Hafen von 
San Francisco. Als es durch das „Goldene Thor“ 
brauſte, donnerten vom Vorderdeck die beiden letzten 
Salutſchüſſe, ein dreimaliges „Hurrah“ erſchallte, die 
Hüte wurden geſchwenkt und Aller Blicke wendeten ſich 
dann gegen Süden, wo der endloſe Ozean und Segel von 
allen Gattungen die einzige Ausſicht bildeten. Die Mehr— 
zahl der Paſſagiere blieb indeſſen nicht lange auf dem 
Verdeck, denn Jeder ſuchte die kurze Zeit, die ihm noch 
vor Beginn der Seekrankheit blieb, dazu zu verwenden, 
ſeine Baggage unter dem Haufen von Kiſten, Koffern und 
Reiſetaſchen hervorzuſuchen, und es ſich auf ſeine Art in 
der engen Koje ſo bequem wie möglich zu machen. 

An lange Seereiſen gewöhnt, hatte das Schwanken 
des Schiffes und die kühle feuchte Luft nur einen erfri- 
ſchenden Einfluß auf mich. Um daher ungeſtört noch bis 
zum Abend die grüne kaliforniſche Küſte betrachten zu 
können, entfernte ich mich aus dem wirren Gedränge und 
begab mich auf das Dach des Steuerhäuschens, wo ich 
Niemand hinderte, aber auch mir Keiner im Wege war. 

Wir näherten uns ſchnell den Seehundfelſen; in meiner 
Erwartung aber, die ſchwerfälligen Seelöwen und See— 
kühe mit linkiſchen Bewegungen von dem inſelförmigen 
Riff kopfüber in die Fluthen ſtürzen zu ſehen, wurde ich 
getäuſcht, denn außer Tauſenden von Möven, welche den 
nackten Felſen laut ſchreiend umkreiſten, erblickte ich kein 
lebendes Weſen. 5 

Als ich noch über den Grund nachdachte, ſchoß ein 
leichtes Lotſenboot hinter dem Riff hervor, wie um unſer 
Fahrwaſſer zu durchſchneiden. Ein ſcharfer Südoſtwind 
ſchwellte die ſchwingenartigen Segel und anmuthig tanzte 
das kleine Fahrzeug über die gleichmäßig rollenden Wogen. 


Plötzlich wurde auf dem Schooner ein Böllerſchuß ge— 
löſt, zwei Piſtolenſchüſſe folgten ſchnell nach, und noch 
ehe der Pulverdampf ſich verzogen hatte, flog auf dem 
„Pacific“ eine kleine rothe Flagge bis zur Mitte des 
Hauptmaſtes hinauf und ſank, wie durch Zufall, ebenſo 
ſchnell wieder in die Hand eines breitſchulterigen Boots— 
mannes zurück. 

„Fertig, um den Lotſen an Bord zu nehmen!“ kom⸗ 
mandirte der erſte Offizier. 

Vertraut mit dergleichen Signalen, wie ich war, ſchien 
mir dieſes von der gewöhnlichen Regel abzuweichen; 


außerdem fand ich es wunderbar, daß faſt auf hoher See 


noch ein Lotſe verlangt wurde; ich wendete daher meine 
ganze Aufmerkſamkeit dem Schooner zu, der, ein großes 
Dreieck beſchreibend, an uns heranzukommen trachtete. 
Auf das Kommando ſtanden die Maſchinen, das 
ſchwere Gebäude glitt noch eine kurze Strecke dahin und 
ſchaukelte ſich dann ſchwerfällig auf den Wellen, die laut 
klatſchend gegen ſein Bug brandeten. Um durch den 
Einfluß des Windes und der Wogen die Richtung nicht 
zu verlieren, ſenkten ſich hin und wieder die breiten 
Schaufeln tief in die ſchäumende Fluth, und ſo gelangte 
der Schooner nach zweimaligem Umlegen nahe genug 
an uns heran, um uns anrufen zu können, jedoch nicht 
ſo nahe, daß ein Zerſchellen desſelben an der feſten Wand 
des „Pacific“ zu befürchten geweſen wäre. 
Die Schwalbe, ſo hieß das kleine Fahrzeug, war mit 
vier Leuten in Lotſentracht bemannt, von welchen der 
eine das Steuer führte, während die anderen drei ihre 
Aufmerkſamkeit den flatternden Segeln zuwendeten. 
„Wünſcht Ihr einen Lotſen?“ fragte der Mann am 
Steuer. 
„Zur Reiſe nach Panama nicht,“ antwortete der 


Offizier, „wohl aber um Paſſagiere in San Diego zu 


landen.“ 

„Was für Wetter zeigt Euer Barometer?“ fragte der 
Steuermann wieder. 

„Gutes Wetter und klare, reine Luft zur ganzen Reiſe,“ 
hieß es zurück. 

„So werft die Leine,“ fuhr der Lotſe fort, und in 
demſelben Augenblick fiel, von kräftiger Hand geſchleu⸗ 
dert, ein mit vielen Knoten verſehenes Tau, deſſen Ende 
an der äußerſten Spitze der Haupt-Raage befeſtigt war, 
quer über das Verdeck des Schooners. Einer der Lotſen 
ergriff ſogleich die Leine, und nachdem er einen mit waſ⸗ 
ſerdichtem Stoff überzogenen Reiſeſack an derſelben be- 
feſtigt hatte, begann er, die Knoten als Leiterſproſſen 
benutzend, eiligſt nach der Raae hinaufzuklettern. Der 
Reiſeſack wurde demnächſt von einem Matroſen nachge⸗ 
zogen, und gleich darauf ſetzte ſich der „Pacific“ wieder 
Iain die „Schwalbe“ ſchnell hinter ſich zurüd- 
aſſend. | | 

Als der Lotſe von der Strickleiter auf's Verdeck ſprang, 
wechſelte er einige kurze Begrüßungen mit den Offizieren 
und begab ſich dann hinab in die Kajüte des Kapitäns. 

Mehrere Tage waren vergangen, einzelne Paſſagiere 
hatten vor San Diego zur nächtlichen Stunde das 
Dampfboot verlaſſen, und da ich den Lotſen ſeit ſeiner 


Ankunft nicht wieder geſehen, ſo glaubte ich nicht anders, 


als daß er ebenfalls in letzterem Hafen gelandet ſei. 

Wir näherten uns ſchnell den ſüdlichen Breiten, und 
in dem Grade, wie die drückende Hitze während des 
Tages zunahm, gewannen die erſten Morgenſtunden an 
erfriſchender Kühle, und ich befand mich in Folge deſſen 
immer früh genug auf dem Verdeck, um, ungehindert 
von den übrigen Paſſagieren, mich ergehen und zugleich 
das prächtige Schauſpiel des Sonnenaufgangs immer 
wieder von Neuem bewundern zu können. 
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Wir ſteuerten in der Höhe von Kap St. Lukas; eine 
leichte Landbriſe fächelte zwiſchen Taue und Stengen 
und kräuſelte die beweglichen Waſſerhügel, welche in 
regelmäßigen Pauſen das Schiff hoben und ſenkten; die 
ſchwarze Rauchſäule, welche unermüdlich dem umfang⸗ 
reichen Schornſtein entſtieg, erſtreckte ſich weithin gegen 
Weſten und warf einen dunkelen Schatten auf das grüne 
Meer; Schaaren von Mösen ſchwebten über dem ſchäu⸗ 
menden Fahrwaſſer des Pacific's; ſie ſchauteu nach Ab— 
fällen der Küche aus und ließen ſich mit vorſichtig em— 
porgeſtreckten Schwingen auf die kreiſenden Wirbel 
nieder oder kämpften mit lautem Geſchrei um größere 
Biſſen. 

Wie in den Lüften, ſo zeigte ſich aber auch im Ozean 
ſelbſt Leben. In geringer Entfernung und gleichen 
Schritt mit dem Dampfboot haltend, folgten mehrere 
dreieckige Rückenfloſſen, das Einzige, was von dem gie— 
rigen Hai ſichtbar war. Weiter abwärts blieſen ſpielende 


Wallfiſche Waſſerſtrahlen fontainenartig empor und 


zeigten auf Sekunden den größten Theil ihrer rieſenhaf— 
ten ſchwarzen Körpermaſſen; in der Ferne aber zog mit 
Wiudeseile eine Prozeſſion luſtiger Delphine dahin; 
bald über dem Waſſer, bald unter demſelben, bald hoch 
aufſpringend, bald tief untertauchend, bezeichneten fie 
ihre Straße durch einen weißen Waſſerſtreifen, wie im 
Bewußtſein des Vorzuges, „nach Willkür Kreiſe um die 
Erde ziehen zu können.“ b 

Ungeſtört verfolgte ich meinen Weg auf dem blank ge— 
waſchenen, noch feuchten Verdeck, das heißt, ich ſchritt 
vom Steuerhäuschen nach dem Mittelmaſt und von dem 
Mittelmaſt zurück nach dem Steuerhäuschen. An letzte— 
terem Punkte angekommen, warf ich jedesmal einen flüͤch— 
tigen Blick auf die Magnetnadel, am Maſt dagegen 
zeichnete ich vor der Umkehr mit Kreide einen kleinen 
Strich auf das gefirnißte Holz, um nach Beendigung 
meines Spazierganges die Zahl meiner Schritte berech— 
nen zu können. 

Ich erhob eben meine Blicke von dem Kompaß, als 
meine Aufmerkſamkeit plötzlich durch einen Herrn gefeſ— 
ſelt wurde, der die Kajütentreppe heraufkam und der die 
auffallendſte Aehnlichkeit mit dem jungen Lotſen hatte, 
welchen wir außerhalb des Hafens von San Francisco 
an Bord genommen hatten. Meinen verwunderten 
Blick erwiderte er mit einem höflichen Gruß und an mir 
vorüberſchreitend, ſchickte er ſich an, gleich mir die kühle 
Morgenluft durch geſunde Bewegungen doppelt zu ver— 
werthen. 

Als ich den Ton f:iner Stimme vernahm, bezweifelte 
ich nicht mehr, daß ich den Mann ſchon früher geſehen 
habe, und nach kurzer Beobachtung befeſtigte ſich meine 
Ueberzeugung ſo ſehr, daß ich beſchloß, den geheimniß— 
vollen Fremden anzureden und ihm zu verſtehen zu 
geben, daß ſein Weſen mich im höchſten Grade intereſſire 
und daß es weniger Neugierde als Theilnahme ſei, die 
mich überhaupt veranlaſſe, mich um ihn zu kümmern. 

Der junge Fremde mochte das. vierundzwanzigſte Le⸗ 
bensjahr überſchritten haben, doch ruhte auf ſeinen ha— 
geren und bleichen Zügen und in ſeiner ganzen Haltung 
ein ſolcher Ernſt, daß man ihn wohl für zehn Jahre älter 
hätte halten mögen. In ſeinen dunklen Augen lag ein 
ſchwärmeriſcher Ausdruck und die Schwärze ſeines ſchlich— 
ten Haares und des kurzen vollen Bartes ließen die 
Farbe ſeiner breiten Stirn nur noch weißer erſcheinen. 
Ohne auf wirkliche Schönheit Anſpruch zu machen, hatte 
ſeine Erſcheinung doch ſehr viel Einnehmendes und das 
höflich⸗ſchüchterne Benehmen des räthſelhaften jungen 

Mannes bildete einen eigenthümlichen Kontraſt zu feiner 
hohen kraftvollen Geſtalt. Gekleidet war er mit der 
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Eleganz eines reichen Südländers und ſeine weißen, 
wohlgepflegten Hände bewieſen, daß ſie nicht gewohnt 
waren, die rauhe Arbeit eines Lotſen oder Seemannes 
zu verrichten. 

Nachdem wir einige Male an einander vorübergegan⸗ 
gen waren, geſellte ich mich zu ihm und redete ihn höflich 
an. 


lic 7 Leben eines Lotſen iſt wohl ſehr beſchwer— 
1 2 4 

Der junge Mann ſtutzte, ſah mich ſcharf an und er- 
widerte ebenſo höflich, „ich bedauere, Euch darüber keinen 
Beſcheid geben zu können, indem ich ſelbſt nicht Lotſe 
bin oder geweſen bin.“ 

„Ich vermuthete es ſchon am Tage unſerer Abreiſe 
von San Francisco, als Ihr mit der Gewandheit einer 
Katze nach der Rage hinaufklettertet und ich wahrnahm, 
daß Eure Hände in ſo ſeltſamem Widerſpruch zu dem 
theerigen Tau und der rauhen Lotſenhülle ſtanden.“ 

Der Unbekannte ließ mich ruhig zu Ende ſprechen, 
dann aber wendete er ſich zu mir und ſeine Augen feſt 
in die meinigen bohrend, ſagte er mit feſter Stimme: 
„Fremder, ich kenne Euch nicht, aber nehmt meinen Rath 
und verſucht es nicht, in Geheimniſſe einzudringen, 
welche Euch nicht betreffen, dergleichen wird manchmal 
gefährlich.“ 

Solche Worte konnten natürlich das Intereſſe nur 
noch erhöhen, welches ich an dem jungen Manne nahm, 
und mich in demſelben Augenblick aller Umſtände er- 
innernd, welche ſeine Ankunft an Bord begleiteten, er⸗ 
widerte ich ebenſo ruhig und nachdrücklich: 

„Das Barometer verſpricht gutes Wetter und klare, 
reine Luft zur ganzen Reiſe.“ 

Der junge Mann ſchaute mir abermals feſt in die Au— 
gen und ſchritt dann eine Zeit lang ſchweigend mit geſenk— 
ten Augen neben mir her. Endlich, wie aus einem Traum 
erwachend, begann er: „Ihr habt mich hinlänglich beo- 
bachtet, Fremder, um zu wiſſen, daß ich auf dieſem 
Dampfboot nicht erkannt ſein will oder darf. Ohne es 
zu wollen, könnt Ihr mich durch ein zufälliges Wort in's 
Verderben ſtürzen, denn gar Viele befinden ſich an Bord, 
welche für fünfhundert Dollars ebenſo viele Menſchen⸗ 
leben verkaufen. Theile ich Euch indeſſen meine ganze 
Geſchichte und den Grund, warum ich nicht erkannt ſein 
darf, mit, ſo traue ich Euch zu, daß ich dann ſicherer ſein 
werde, als wenn ich in Euern Augen ein bloßer Gegen— 
ſtand des Intereſſes, nennt es Neugierde, wenn Ihr wollt, 
wäre.“ 

„Ich weiß jetzt genug,“ antwortete ich, „um Euch fer⸗ 
nerhin, wenn Ihr es wünſcht, nicht mehr Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, als jedem andern Paſſagier; ſolltet Ihr es 
indeſſen vorziehen, mir Euer Vertrauen zu ſchenken, ſo 
würde ich es natürlich mit Dank annehmen, wenn auch 
nur, um vorkommenden Falls Euch meine Dienſte anbie⸗ 
ten zu können.“ 

„Wohlan, das Verdeck fängt an ſich zu beleben, und 
um jedes Aufſehen zu vermeiden, müſſen wir uns tren⸗ 
nen. Ich theile Euch nur noch mit, daß ich derjenige bin, 
auf deſſen Habhaftwerdung die fünfhundert Dollars Be⸗ 
lohnung geſetzt wurden. Schaudert aber nicht von mir 


zurück, denn ich bin kein Mörder; ich unternahm die Reiſe 


nach Californien, um einen Mörder zu ſtrafen und 
Morde zu rächen; und auch dieſes that ich nur, indem 
ich dem Verbrecher die Gelegenheit bot, mich den vielen 
Opfern zuzugeſellen, welche theils unter ſeiner meuchle⸗ 
riſchen Hand, theils durch ſeine liſtigen Anſchläge und 
Machinationen gefallen ſind. Es genüge Euch zu wiſſen, 
daß die leiſeſte Berührung von dem Meſſer meines Fein- 
des hinreichend geweſen wäre, mich zu vernichten, denn 
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nicht meine Waffe, wie die Zeitungen behaupten, ſondern 
die meines Todfeindes war vergiftet, und es war der Wille 
der Vorſehung, daß ich ſiegreich aus dieſem ſchrecklichen 
Kampfe hervorgehen ſollte. Ich weiß, mein Geheimniß 
iſt jetzt beſſer bei Euch aufgehoben als vorher, da Ihr 
noch nicht ahnen konntet, wer oder was ich ſei, denn ich 
wiederhole es nochmals: gar Viele befinden ſich an Bord, 
welche die fünfhundert Dollars gern verdienen möchten, 
und auf Panama erſt werde ich ganz in Sicherheit ſein. 
Wenn ich Euch daher keinen Abſchen einflöße, und Ihr 
wünſcht meine Geſchichte, welche zugleich meine Rechtfer⸗ 
tigung iſt, zu vernehmen, ſo kommt morgen früh um die⸗ 
ſelbe Zeit herauf; aber wenn ihr nicht zum Mörder an 
mir werden wollt, ſo vermeidet es, die Aufmerkſamkeit 
anderer Paſſagiere auf mich zu lenken.“ 

Mit dieſen Worten trennte ſich der junge Mann von 
mir, ich trat an die Seite eines andern mir vollſtändig 
Unbekannten, und begann mit alltäglichen Phraſen das 
Wetter und das Dampfboot zu preiſen. 


III. 


Am folgenden Morgen, als die Dämmerung noch auf 
dem gleichmäßig wogenden Meere ruhte, befand ich mich 
ſchon wieder auf dem Verdeck. Nicht lange hatte ich 
dort geharrt, als der räthſelhafte Fremde ſich zu mir ge⸗ 
ſellte, und ohne Zeitverluſt traten wir unſern Spazier⸗ 
gang an, der ſich auf den Raum zwiſchen dem Steuer⸗ 
häuschen und dem Hauptmaſt beſchränkte. 

„Wenn Ihr jemals im Staate Indiana geweſen ſeid,“ 
hob mein Begleiter ohne Weiteres an, „ſo könnt Ihr 
vielleicht den Enthuſiasmus begreifen, mit welchem ich 
von meinem ſchönen Heimathlande ſpreche. Ich ſage 
Euch nämlich nur den Namen des Staates, in welchem 
ich geboren bin; meine Vaterſtadt muß auch Euch, eben⸗ 
ſowohl wie mein wirklicher Name, ein Geheimniß blei- 
ben. Es mag vielleicht nur mir ſo ſcheinen, aber ich 
hänge ſchon ſeit meiner frühſten Jugend an der feſten 
Ueberzeugung, daß in keinem Theile der Welt die Wäl⸗ 
der und Wieſen ſo grün ſind, nirgends die Blumen ſo 
ſüß duften und nirgends die Bäche und Flüſſe ſo anmu⸗ 
thig dahinrieſeln als in dem ſchönen Staate Indiana. 

„Wahrſcheinlich denkt Ihr daſſelbe von Eurer Hei- 
math jenſeit des Ozeans. Ich gebe Euch Recht, denn 
mit der Geburt Schon tritt der Menſch in ein verwandt⸗ 
ſchaftliches Verhältniß zu dem Boden, der ſeine Wiege 
trägt, und mehr als verächtlich iſt Derjenige, welcher ſein 
Heimathland vergeſſen, ja ſchmähen und ſich deſſelben 
ſchämen kann, wie ſo viele Eurer deutſchen Landslente 
thun und zwar, weil ihnen die eine oder die andere Re— 
gierungsform nicht zuſagt, als ob der Boden die Schuld 
von wirklichen oder eingebildeten Bedrückungen und Un⸗ 
gerechtigkeiten trüge. 

„Wenn dergleichen maßgebend wäre, dann müßte ich 
meiner Heimath fluchen, indem das gewaltſam vergoſſene 
Blut meines Vaters von ihrem Boden aufgeſogen 
wurde!“ 

Hier ſchwieg der Erzähler und erſt nach einigen Mi⸗ 
nuten tiefen Nachdenkens fuhr er wieder fort: „Nicht 
weit von einer aufblühenden Stadt, am Ufer eines lieb⸗ 
lichen Stromes liegt mein elterliches Haus. Vor wenigen 
Jahren war es dem Verfalle nahe, doch habe ich es in 
neuerer Zeit ſo herſtellen laſſen, daß es genau denſelben 
Anblick gewährt wie damals, als eine glückliche und ge— 
achtete Familie daſſelbe bewohnte. 

„Mein Vater, ein wohlhabender Bürger, hatte nach 


! 


läßt. 

„Wenn ich ſo weit zurückgehe, als ich zu denken ver⸗ 
mag, ſo ſteht Evans vor meinem Gedächtniß als ein 
ſehr ſauber und zierlich gekleideter Mann, der mich viel⸗ 
fach auf ſeinen Knieen ſchaukelte, mich hätſchelte und 
verzog, meiner Mutter die ſchönſten Blumen überreichte, 
und mit meinem Vater Arm in Arm im Garten umher⸗ 
wandelte. \ 

„Ueber zwanzig Jahre ſimd ſeit jener Zeit vergangen, 
und obgleich ich damals noch nicht begreifen konnte, was 
um mich her vorging, ſo liegt doch jetzt Alles ſo klar vor 
mir, als ob ich eine mithandelnde Perſon geweſen wäre. 

„Den erſten Grund zu einem gerechten Mißtrauen ge— 
gen den glattzüngigen Freund erhielt meine Mutter, als 
ich etwa das ſiebente Jahr erreicht haben mochte. 

„Mein Vater war abermals auf längere Zeit nach den 
Kupferbergwerken im Staate Ohio gegangen, und hatte, 
nach alter Weiſe bei der Abreiſe Geſchäfte ſo wie Fami⸗ 
lie, welche letztere nur aus meiner Mutter und mir be⸗ 
ſtand, dem Schutze und der Fürſorge des Freundes über- 
tragen. 

Evans beſuchte darauf täglich unſer Haus, und Nichts 
konnte die Aufmerkſamkeit übertreffen, mit welcher er die 
Wünſche meiner Mutter zu errathen und zu erfüllen 
trachtete. 

„Es war im Sommer, und ein Nachmittag ſo ſonnig 
und ſchön, wie man fie nur in Indiang findet; ich war 
der Aufficht einer getreuen Negerin übergeben worden 
und durchſtreifte mit ihr und deren Sohn, der nur zwei 
Jahre älter als ich war, den Wald und die nahen Wie— 
ſen, und ſuchte gemeinſchaftlich mit meinem dunkel⸗ 
braunen Spielkameraden bald nach ſchönen Blumen, 
bald jagden wir ſchillernden Schmetterlingen nach. Die 
übrigen Hausbewohner waren ihren verſchiedenen Be⸗ 
ſchäftigungen nachgegangen und meine Mutter befand 
ſich daher allein in dem großen Gemach, deſſen geöffnete 
Fenſter und Thür unter der Veranda lagen, die, beſchat— 
tet von üppigen Schlingpflanzen, einen überaus reizen⸗ 
den Aufenthaltsort gewährte. 

„Plötzlich trat Evans ein, und mit freundlichem Gruß 
reichte meine Mutter ihm die Hand; doch Evans, nicht 
zufrieden mit den Beweiſen einer aufrichtigen Freund, 
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ſchaft, preßte ſeine Lippen auf die dargebotene Hand, 
warf ſich auf die Kniee und erging ſich dann in einen 
ſolchen Schwall von Betheuerungen ſeiner wahnſinnigen 
Liebe, daß meine Mutter entrüſtet aufſtand und ihm be⸗ 
fahl, ſich augenblicklich zu entfernen, wenn er nicht durch 
Leute dazu gezwungen werden wolle. 

„Evans erhob ſich langſam, eine Antwort hatte er 
nicht, doch als er rückwärts der Thür zuſchritt, heftete er 
einen Blick ſo grimmiger Wuth und ſo tiefen Haſſes auf 
meine Mutter, daß dieſelbe erſchrocken zurückbebte und 
ſich nicht eher wieder beruhigte, als bis Evans den Hof 
verlaſſen hatte. 

„Am folgenden Morgen erhielt meine Mutter einen 
Brief von dem Verräther, in welchem er ihr mittheilte, 
daß er am vorhergehenden Tage, kurz vor ſeinem Beſuch, 
eine fröhliche Geſellſchaft verlaſſen, und daß er, der ſtar⸗ 
ken Getränke nicht gewohnt, ſich in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande befunden habe, daß er ſich nicht mehr zu erinnern 
wiſſe, was er geſprochen habe; daß er aber fürchte, die 
Grenzen des Anſtandes überſchritten zu haben, daß er 
aus tiefſtem Herzen um Vergebung bitte und um die Er⸗ 
laubniß nachſuche, dieſe Worte in Gegenwart ihres Gat⸗ 
ten wiederholen zu dürfen. 

„Leichtgläubig und harmlos wie meine Mutter war, 
vergaß ſie leicht die Kränkung ſelbſt, aber der feindſelige 
Blick, mit dem Evans ſie angeſchaut hatte, und der ſie und 
ihr ganzes Haus mit Verderben bedrohte, war tief in ih⸗ 


rem Herzen eingegraben und verließ ſie nicht eher wieder, 


als bis ihre böfen Ahnungen ſich erfüllt hatten und fie 
als ein Opfer des kaltblütigen Verbrechers ihre ſchönen 


blauen Augen auf ewig ſchloß. 


„Evans' Stellung in meinem elterlichen Hauſe war 
alſo kaum erſchüttert worden und auf's Neue nährte mein 
Vater die Schlange an ſeinem Buſen. 

„Unter ſolchen Verhältniſſen war es natürlich, daß 
mein Vater bedeutende Summen in Evans Hände nie⸗ 
derlegte, der dann nach eigenem Ermeſſen darüber ver⸗ 
fügte, regelmäßig ſeine Rechnungen vorlegte und ebenſo 
regelmäßig die eingehenden Zinſen zahlte. 

„Wie ich ſpäter erfuhr, kam aber niemals ein Pfennig 
aus des ſchlauen Betrügers Beſitz, ſondern er nahm die 
fälligen Zinſen jedesmal von dem todt daliegenden Kapi⸗ 


tal und wußte durch gefälſchte Dokumente meinen Vater 
ſo zu täuſchen, daß dieſem nichts ferner lag, als der Ge⸗ 


danke an eine Unredlichkeit, und er auch nie, ſelbſt im 
letzten Augenblicke nicht, eine Ahnung davon erhielt, daß 
ſein blindes Vertrauen und ſeine Sorgloſigkeit ihm und 
ſeiner Familie zum Verderben gereichen würden. 

„Kaum ein Jahr mochte nach jenem Vorfall mit mei⸗ 
ner Mutter verſtrichen fein, als ſich meinem Vater Gele— 
genheit bot, ſeinen Antheil an den Kupferminen durch ei⸗ 
nen ſehr günſtigen Kauf zu vergrößern. Er nahm in 
Folge deſſen Rückſprache mit Evans, und es ergab ſich, 
daß derſelbe ſechs Monate bedürfe, um die ganze anver⸗ 
traute Summe, welche ſich auf nahe fünfzigtauſend Dol- 
lars belief, flüſſig zu machen. 
einverſtanden; der Kauf wurde verabredet, der Zahlungs⸗ 
termin feſtgeſtellt, und ohne Beſorgniß ſchaute mein 
Vater in die Zukunft, die ſich immer freundlicher und 
glücklicher zu geſtalten ſchien. 

„Es war um dieſe Zeit, als Evans meinen Eltern 
mittheilte, er erwarte eine Schweſter aus New Pork und 
wünſche dieſelbe in einem achtbaren Hauſe auf einige 
Monate unterzubringen. 
Mädchen nur aus der Beſchreibung, und daher von der 
beſten Seite kannten, zeigten ſich ſogleich bereit, daſſelbe 

in ihre Familie aufzunehmen. 0 
ſehr erfreut, gewiſſermaßen eine Geſellſchafterin für 


2 


Mein Vater war damit 


Meine Eltern, welche das i 8 s 
Als meine Mutter dieſes verneinte, rief er aus: 


Mein Vater war ſogar 


meine Mutter gefunden zu haben, weil ſeine Abweſenhei⸗ 


von Hanſe in dem Grade häufiger nothwendig wurde, 
als ſeine Geſchäfte ſich vergrößerten und ſein Vermögen 
zunahm. Bald darauf erſchien denn auch in der That 
Evans mit einer ſchönen jungen Dame, welche er als 
ſeine Schweſter vorſtellte. 

„Nichts kam der Vertrauen erweckenden Freundlichkeit 
meiner Mutter und der Zuvorkommenheit meines Va⸗ 
ters gleich, mit welchen ſie die junge Fremde begrüßten, 
und dieſem Umſtande ſchrieb man es zu, daß ſich die über⸗ 
mäßige Schüchternheit derſelben ſo bald verlor, die übri⸗ 
gens in merkwürdigem Widerſpruche zu ihren großen, 
ſchwarzen, herausfordernden Augen und zu ihren zwan⸗ 
zig Jahren ſtand. Es blickte ſogar zu Zeiten ein gewiſſes 
herriſches Weſen durch, und es blieb nicht verborgen, 
daß ſie daſſelbe mit aller Kraft bekämpfte und ſich zwang, 
ganz andere Gefühle, als wie ſie in Wirklichkeit hegte, 
zur Schau zu tragen. 

„Wie ihr Bruder, ſo ſchien auch ſie eine beſondere 
Neigung für mich gefaßt zu haben, und ſie erſtickte mich 
faſt mit Liebkoſungen, namentlich in Gegenwart meines 
Vaters. Doch Alles, Alles war Täuſchung und tief an⸗ 
gelegter Betrug, denn eben ſo wenig als ſie die Schweſter 
des ſchurkiſchen Advokaten war, eben ſo wenig barg ihre 
verdorbene Seele andere Gefühle als die der Heuchelei 
und. verbrecheriſchen Falſchheit, mit welchem fie Jeder⸗ 
mann zu gewinnen ſuchte. Nur meine braune Wärterin 
„Lillie“ ſchien die Fremde richtig beurtheilt zu haben, 
denn inſtinktmäßig gab ſie dadurch ihre Abneigung zu 
erkennen, daß ſie ihren Wünſchen und Befehlen entweder 
gar nicht oder nur mit Zeichen des Widerſtrebens nach⸗ 
kam. Als meine Mutter ſie einſt darüber zur Rede 
ſtellte, äußerte ſie unverholen, daß ſie ihre Abneigung 
gegen die „vornehme Lady“ nicht zu beſiegen vermöge, 
und daß ſie beobachtet habe, wie Miß Evans ihren Bru⸗ 
der zärtlicher umarmt habe, als es ſonſt unter Geſchwi⸗ 
ſtern gebräuchlich ſei. Das arme Geſchöpf! Unter der 
braunen Haut ſchlug ein redliches Herz, und ihre Treue 
und Anhänglichkeit an unſere Familie bezahlte ſie mit 
ihrem Leben. 

„Ungefähr ſechs Wochen vor dem Tage, an welchem 
die Zahlungen geleiſtet werden ſollten, reiſte die ſoge— 
nannte Miß Evans angeblich nach ihrer Heimath zurück. 
Der Abſchied war nicht ohne Thränen und die Segens— 
wünſche endlos, welche die glattzüngige Fremde auf un- 
ſer Haus herabbeſchwor. Ich glaubte aber zu bemer⸗ 


ten, daß ſich Alle bei uns ſehr ſchnell beruhigten, und 
vernahm ſogar, wie die Negerin zu meiner Mutter ſagte: 


„Gott ſei Dank, daß die vornehme Lady endlich fort ijt!‘ 
„Ich glaube, Du haſt Recht, Lillie, antwortete meine 
Mutter, ‚denn nie fühle ich mich ganz glücklich, wenn 


ich fremde Menſchen um mich habe.“ 


„In ungeſtörter Ordnung ging die Zeit nun wieder 
dahin; ein Tag verſtrich wie der andere, und da meine 


Mutter unſere Familie um einen jungen Weltbürger zu 


vergrößern verſprach, ſo nahm die Zärtlichkeit ihres 
Gatten, wenn möglich, noch zu, und nur ſelten entfernte 
er ſich auf einige Tage, während der von ihm bevoll⸗ 


mächtigte Evans die größeren Reiſen unternahm. 


„Eines Tages — es war in der Woche des Zahlungs- 
termins — trat mein Vater todtenbleich aus ſeiner Ar— 
beitsſtube und richtete mit Heftigkeit an meine Mutter 
die Frage, ob ſie vielleicht jemals ſeinen Geldſchrank of- 
fen gefunden und zwiſchen den Papieren gekramt habe. 


„Wohlan, ſo ſind wir ſchändlich beſtohlen worden, 
denn nicht eines der Dokumente, welche ſich auf unſere 
ausſtehenden Gelder beziehen, iſt mehr vorhanden, alle, 


n 
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alle ſind fort, und ic Befige nichts mehr, womit ich schiedenen Riegel einer Unterſuchung unterwerfen zu 
meine Anſprüche an Diejenigen geltend machen könnte, können, und eine Viertelſtunde ſpäter befanden ſie ſich 
welche aufgefordert worden ſind, in dieſen Tagen ſchon unter der Veranda unſeres Hauſes, wo meine Mutter 


die Zahlungen an Evans und mich zu leiſten!“ ſchon längſt mit beſorgtem Herzen der Ankunft meines 


„Vielleicht weiß Evans um die Dokumente, erwiderte Vaters entgegengeſehen hatte. g 
meine Mutter beruhigend, ‚vielleicht haft Du ihm die- | „Meine Mutter war, wie ich Euch ſchon mittheilte, 
ſelben auch ſchon übergeben, ohne Dich deſſen zu erin- eine ſanfte, den Wünſchen ihres Gatten vollſtändig erge⸗ 
nern?“ bene Frau; es koſtete daher keine große Ueberredung, ſie 
„Ohne ein Wort weiter zu verlieren, verließ der Va- zu einer mehrſtündigen Fahrt in dem noch angeſpannten 
ter das Gemach, und einige Minuten ſpäter rollte er in Wägelchen zu veranlaſſen. ö 
ſeinem leichten Einſpänner der Stadt zu, wo er vor „Der junge Negerburſche und ich mußten ſie begleiten, 
Evans' Wohnung anhielt. und nachdem ſie meine Wärterin, auf meines Vaters 
„Als Evans meinen Vater erblickte und deſſen ver- Wunſch, mit Aufträgen nach der Stadt geſendet hatte, 
ſtörte Züge wahrnahm, wußte er ſogleich, um was es | ergriff fie die Zügel des geduldigen Pferdes und die 
ſich handele; doch die Kriſis lange vorherſehend, war er Peitſche, und bald darauf, befanden wir uns auf dem 
auf einen derartigen Beſuch vorbereitet und benahm ſich Wege, welcher in vielen Windungen durch den ſchattigen 
mit einer ſolchen ſtudirten Schlauheit, daß mein Vater Wald führte. Nach einigem Zögern begab ſich auch die 
nie Verdacht gegen ihn gefaßt haben würde, ſelbſt auch 1 Lillie auf den Weg, und ſobald die beiden Män⸗ 
dann nicht, wenn die klarſten Beweiſe dafür vorgelegen ner ſich überzeugt, daß außer ihnen Niemand im Hauſe 
hätten. * ſei, ſie alſo nicht geſtört werden konnten, begannen ſie bei 
„Die Papiere waren wirklich von der ſchamloſen Per⸗ verſchloſſenen Thüren ihre Arbeit. 
ſon, welche ſich für Evans' Schweſter ausgegeben hatte, Zuerſt wurden Schraubenzieher und Zange hervorge- 
entwendet worden, und zwar hatte Evans ſeiner Mit⸗ holt und vorſichtig die Schlöſſer von dem Geldſchrank 
ſchuldigen die nöthigen Schlüſſel nach einem Wachsab⸗ | gelöft; kein Wort wurde dabei geſprochen und nur einmal 
druck anfertigen laſſen. Den Diebſtahl auszuführen redete mein Vater den Advokaten an, indem er ihn auf 
konnte der Verbrecherin nicht ſchwer fallen, da ſie über— 
all hin Zutritt hatte, und daß fie in dergleichen Unter- 
nehmungen Gewandtheit beſaß, ging am beſten daraus 
hervor, daß ſie die entwendeten Quittungen durch Packete 
unbeſchriebenen Papiers erſetzte, ſo daß mein Vater 
nicht eher den Verluſt bemerkte, als bis er dieſelben 
wirklich in die Hand nahm und öffnete. Sobald Evans 
wieder im Beſitz der gefälſchten Dokumente war, konnte 
er unbeſorgt vor Entdeckung bleiben, denn da das Geld 
nie aus ſeinen Händen gekommen war, die angeblichen 
Empfänger mithin nicht ermittelt werden konnten, ſo 
war das ganze bewegliche Eigenthum natürlich verloren, 
und er fand dann hinlänglich Zeit und Gelegenheit, ſich 
mit feinem Raube, wenn auch belaſtet mit einem fchw.- 
ren Verdachte, zu entfernen und unter einem angenom— 
menen Namen in einem anderen Staate niederzulaſſen. 
„Die erheuchelte Beſtürzung des Advokaten, als er 
die Nachricht von dem Verluſt der Papiere erhielt, ſagte 
meinem Vater nur zu deutlich, daß an eine Wiederer— 
langung des Geldes nicht zu denken ſei, wenn es nicht 
gelänge, des Diebes habhaft zu werden. O, wenn mein 
mein Vater das Geld nur hätte ruhig fahren laſſen, ſo 
möchte er ſowohl wie meine Mutter heute noch am Le— 
ben ſein! ö 
„Doch hört weiter: Das erſte Wort, welches Evans 
meinem Vater auf die Schreckensnachricht erwiderte, 
war das eines bitteren Vorwurfs. ‚Warum habt Ihr dagegen entdeckten ſie wieder Proben von Wachs und 
mir dieſe wichtigen Sachen nicht in Verwahrung gege- mehrere Schrammen, welche augenſcheinlich von einem 
ben?“ rief er ihm zu. „Doch jetzt iſt es nicht Zeit zum nicht paſſenden Schlüſſel herrührten. 
Klagen, ſondern zum Handeln. Weiß Eure Gattin um „„Jetzt zu den Papieren,“ ſagte mein Vater, indem 
den Verluſt?“ fragte er dann; und als mein Vater die- er das ſchon geöffnete Packet ergriff und einen unbe— 
ſes bejahte, rieth er ihm, die Sache vorläufig noch ge= ſchriebenen reinen Bogen nach dem andern auf dem Tiſch 
heim zu halten, alle Bewohner des Hauſes auf einige ausbreitete. 
Stunden zu entfernen, mit ihm vereint die genaueſten „Evans beſchaute mit glühenden Augen jedes einzelne 
Nachforſchungen anzuftellen und das äußerſte zu verfu- Blatt und ein Schimmer von Befriedigung flog über 
chen, eine Spur des Räubers zu entdecken. ſeine aufgeregten Züge, wenn er es dann den übrigen 
„Mein armer Vater! Dankend drückte er dem Räu— | wieder beifügte. 
ber die Hand, der nur deshalb die genauen Forſchungen „Halt!“ rief plötzlich mein Vater mit lauter Stimme, 


„Ungewohnte Arbeit.“ 


genau kenne; die beiden Männer ſind aber beobachtet 
worden, und zwar von meiner Wärterin. Das arme 
Geſchöpf, von einer der Negerrace eigenthümlichen Neu⸗ 


getrieben, war nämlich nicht nach der Stadt gegangen, 


ſchloſſenen Thür, und ihren Augen entging durch das 
Schlüſſelloch Nichts, was in dem Gemach vorgenommen 
wurde. 


Vaters befand, ſtieß derſelbe plötzlich einen Ausruf des 
Erſtaunens aus und ſich zu Evans wendend, zeigte er 
ihm einige Wachskrümel, welche inwendig in daſſelbe 


bemerkte dann: Es muß ein ungeſchickter Dieb geweſen 
ſein, der das Wachs hat hineinfallen laſſen, es ſollte mich 
nicht wundern, wenn es uns gelänge, einem ſo ungeſchick— 
ten Menſchen auf die Spur zu kommen.“ 

„Das zweite Schloß wurde rein gefunden, im dritten 
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anzuſtellen beabfichtigte, um, wenn wirklich Spuren zu- als er abermals einen Bogen auseinanderfaltete und in 
rückgeblieben ſein ſollten, dieſelben gänzlich zu vernichten, | demſelben einen angefangenen Brief entdeckte, „ „halt! 
und bald darauf beſtiegen Beide den Wagen. hier iſt die Spur!!“ Der Brief beſtand aus einem 

„Bei einem Schloſſer hielten ſie einige Minuten an, Blatt feinen Papiers, auf welchem mit zierlicher Schrift 
verſahen ſich daſelbſt mit Geräthſchaften, um die ver- folgende Worte ftanden: „„Theuerſter Evans, innig 


hineingefallen waren. Evans beſchaute Alles genau und 


das Zittern ſeiner arbeitenden Hand aufmerkſam machte, 
worauf Jener den Griff des Inſtrumentes feſter um- 
klammerte und in gleichgültigem Tone antwortete: 


„Ihr müßt Euch nicht wundern, Fremder,“ ſchaltete 
mein Erzähler hier ein, „daß ich dieſe Umſtände alle ſo 


gierde, vielleicht auch von einer unbeſtimmten Ahnung 


ſondern hatte ſich auf einem Umwege wieder in's Haus 
zu ſchleichen gewußt und lag auf den Knieen vor der ver- 


„Als das erſte Schloß ſich in den Händen meines 
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geliebter Georg, der zweite Abdruck —‘ * hier befand 
ſich ein großer Tintenfleck, der wohl die Urſache geweſen, 
daß der Brief verworfen und wahrſcheinlich ein neuer 
angefangen worden war. 

„Bei dem erſten Ausruf war Evans hinter meinen 
Vater geſprungen und leichenblaß wurden ſeine Züge, als 
er über deſſen Schulter hinweg die Handſchrift ſeiner 
vorgeblichen Schweſter und zugleich ſeinen eigenen 
Namen erkannte. Er war entdeckt, denn von wem 
anders als von ihm und ſeiner Mitſchuldigen konnte 
der Brief herrühren, der ſich durch irgend einen Zufall 
zwiſchen die Papierbogen geſtohlen hatte und der nun 
Beten Ankläger und Richter wurde? Hätte mein 

ater den unglückſeligen Brief nicht gefunden, ſo wäre 
wahrſcheinlich das furchtbare Verbrechen nicht begangen 
worden, doch ſein Loos war entſchieden. 

„Mit bebender Hand hielt er alſo den Brief, er las 
ihn einmal, zweimal und zum drittenmal ſtill, wodurch 
Evans Zeit gewann, ſich wieder zu ſammeln; als mein 
Vater dann aber ausrief: „‚Evans! hört, was hier ge— 
ſchrieben ſteht!““ und ſich vorbereitete, die Zeilen vorzu⸗ 
leſen, da faßte der Mörder leiſe den Stiel des ſchweren 
Schloſſerhammers und ehe noch mein Vater das letzte der 
verhängnißvollen Worte ausgeſprochen, fiel das von 
feſter Hand geführte Eiſen mit unwiderſtehlicher Gewalt 
auf ſein unbedecktes Haupt, und einen tiefen Seufzer 
ausſtoßend, ſank mein armer, unglücklicher Vater entſeelt 
zu Boden. 8 

„In demſelben Augenblick, in welchem Evans die 
ſchreckliche That vollbrachte, vernahm er an der Thür 
einen lauten Aufſchrei und den polternden Lärm einer 
fliehenden Perſon; die Negerin hatte aber die Hausthür 
noch nicht erreicht, als eine Hand ſich auf ihren Mund 
legte, ſie ſich niedergeworfen fühlte und gleich darauf 
Evans erkannte, der ſchwer auf ihrer Bruſt kniete. Sie 
verſuchte um Gnade zu flehen, doch ihre Worte wurden 
durch das zuſammengerollte Schnupftuch erſtickt, welches 
der Mörder ihr zwiſchen die Zähne zwängte; mit einer 
dünnen Schnur feſſelte er dann ihre Hände, und ſie vor 
ſich herſtoßend, brachte er ſie in das Gemach meines Va⸗ 
ters, wo er ihr, noch ehe ſie Zeit gewann, ſeine Abſicht 
zu erkennen, ein langes, ſpitzes Meſſer zweimal in die 
Bruſt'ſenkte. 

„Nach dieſem zweiten Mord wuſch Epans ſich die 
Hände, ſteckte einige Rollen Gold, welche in dem geöff— 
neten Schrank lagen, zu ſich, ließ die Vorhänge der Fen⸗ 
ſter nieder, verſtopfte das Schlüſſelloch von Innen, ver⸗ 
ließ das Gemach, und nachdem er die Thür ſorgfältig 
verſchloſſen hatte, begab er ſich eiligen Schrittes in ſeine 
Wohnung in der Stadt. N 

„Nur einige Minuten verweilte er in derſelben, ein 
Aufwärter brachte ihm ein geſatteltes Pferd, und mit 
den Worten: daß er vor Einbruch der Nacht wieder zu— 
rückzukehren gedenke, ritt er langſam davon. 

„Außerhalb der Stadt gebrauchte er ſeine Sporen; 
einen weiten Bogen beſchreibend, gelangte er auf die ent⸗ 
gegengeſetzte Seite und entfernte ſich dann eiligſt in einer 
Richtung, die Niemand vermuthen konnte. 

„Es giebt außer uns noch mehr Menſchen, welche die 
friſche Morgenluft genießen wollen,“ ſagte jetzt der junge 
Mann zu mir, als er mehrere Paſſagiere die Treppe 
heraufkommen ſah, „wir müſſen uns trennen, doch wenn 


ich mich nicht täuſche, ſo intereſſirt Euch meine Geſchichte 


ſo ſehr, daß ich darauf rechnen kann, gelegentlich wieder 
mit Euch zuſammenzutreffen. Nun wohl,“ ſagte er, als 
ich ihm beiſtimmte, „es ſoll mich freuen, wenn es mir ge— 
lingt, mich in Eueren Augen anders, als einen Faltblüti- 
gen Mörder und Duelljäger hinzuſtellen.“ 
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Mit dieſen Worten trennte er ſich von mir und ſtieg 
hinab’ in die Kajüte. 


IV 


Mehrere Tage vergingen, ohne daß ich den räthſelhaf⸗ 
ten jungen Mann wieder zu Geſicht bekam, und auch 
dann ſah ich ihn nur flüchtig im Gedränge, und da er 
mich nicht kennen zu wollen ſchien, fo folgte ich ſeinem 
Beiſpiel und wendete meine Aufmerkſamkei anderen Ge⸗ 
genſtänden zu. Nach wie vor befand ich mich aber an 
jedem Morgen zur verabredeten Stunde auf dem Ver⸗ 
deck, jedoch vergebens. Wir landeten auf einige Stun⸗ 
den in Acapulco, wir fuhren an dem Golf von Tehu⸗ 
antepec vorüber, wir näherten uns ſchnell unſerem Ziele, 
allein der Fremde ſchien mich zu meiden. Erſt am Tage 
vor unſerer Ankunft in Panama trat er, und diesmal 
ganz unerwartet zu mir. 

Die Sonne entſtieg eben dem ſchimmernden Waſſer⸗ 
ſpiegel, und ich ſtand auf dem einen Radkaſten und be⸗ 
obachtete eine Gruppe Matroſen, welche das Begräbniß 
eines in der Nacht geſtorbenen Heizers vorbereiteten. 
Die rauhen Seeleute! Sie ſahen ſo ernſt aus, als ſie 
die Leiche in Segelleinwand nähten, ein ſchweres Stück 
Gußeiſen an derſelben befeſtigten und dann die mumien⸗ 
ähnliche Geſtalt auf ein Brett, und dieſes quer über die 
Brüſtung des Schiffes legten. Die Häupter entblößten 
ſich, ein kurzes Gebet wurde geſprochen, das Brett neigte 
ſich dem Waſſer zu, und hinab glitt die Leiche in ihr 
ſchäumendes Grab. 

Ich heftete meine Blicke auf den Punkt, wo dieſelbe 
verſchwunden war, und bemerkte das heftige Schlagen 
einiger rieſenhaften Schweife von Haifiſchen, welche ih⸗ 
rer Beute nach niederwärts ſchoſſen; das Dampfboot 
aber zog luſtig dahin, unermüdlich arbeiteten die Ma⸗ 
ſchinen, die Strahlen der aufgehenden Sonne vergolde- 
ten die Kämme der Wogen, welche den unſtäten Grab⸗ 
ſtein eines Menſchen bildeten, der, vielleicht von Nieman⸗ 
dem betrauert, zur ewigen Ruhe gegangen war. 

„Ein ſchönes Grab, der weite, endloſe Ocean,“ ſagte 
jetzt der unbekannte Reiſegefährte zu mir, „ein ſchönes 
Grab, doch wünſche ich dereinſt im heimathlichen Boden 
zu ſchlafen, und zwar an einer Stelle, wo Blumen mei⸗ 
ner Decke entſprießen.“ 

„Blumen, die von Thränen benetzt und von liebender 
Hand gepflegt werden,“ erwiderte ich, „ſind gewiß das 
ſchönſte Denkmal, welches einem Sterblichen geſetzt wer⸗ 
den kann.“ 

„Und doch,“ verſetzte der Fremdling, „wie gering iſt 
der Unterſchied! Wie die Wogen des Meeres unbeküm⸗ 
mert um die in daſſelbe Verſenkten dahinrollen, ſo folgt 
auf dem Feſtlande eine Woge des rieſigen Weltſtromes 
der anderen, nur in längeren Pauſen als auf dem ewigen 
Ocean, aber jede vertilgend die Spuren nicht nur blu⸗ 
mengeſchmückter Gräber und marmorner Gedenktafeln, 
ſondern auch das Andenken untergegangener Geſchlech— 
ter,“ 

„Der Mann, der 
gemordet worden,“ ( 

„Gemordet?“ fragte ich befremdet. h 

„Gewiß,“ antwortete der junge Mann, „wie wollt 


eben beſtattet wurde, iſt ebenfalls 
fuhr er nach kurzem Sinnen fort. 


Ihr es anders nennen, wenn ein kranker Menſch, dem 
die Mittel fehlen, von Californien in ſeine Heimath zu— 
Puſſagegeld auf dem Dampfboot ab⸗ 
zuarbeiten ſucht, und man bringt ihn zwölf von vierund⸗ 
zwanzig Stunden vor die Feuereſſen im unterſten 
Raume, wo die Gluth der Oefen, verbunden mit der 


rückzukehren, fein 
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tropischen Hitze, einen gefunden Mann umzubringen im 
Stande iſt, um wie viel mehr noch einen ſolcher Arbeit 


mehrere Wochen ſpäter tauchten wieder Gerüchte auf, 
welche ohne Zweifel mit ſeiner Perſon und ſeiner Flucht 


nicht gewohnten, ſiechen Menſchen? Doch laßt uns zu im Zuſammenhang ſtanden. Bei einem Farmer, der 
meiner Geſchichte übergehen; morgen erreichen wir Pa- vielleicht ſechszig Meilen weiter unterhalb am Fluſſe 


nama, wo wir uns wahrſcheinlich ewig von einander 


trennen. 

„Nicht wenig befremdete es meine Mutter, als ſie ge⸗ 
gen Abend von ihrer Spazierfahrt zurückkehrend, den 
Wagen vor die Hausthür lenkte und ihr weder die Ne: 
gerin, noch mein Vater entgegenkamen. Das Haus 
war öde, die Vorhänge vor den Fenſtern meines Vaters 
niedergelaſſen, und ſo glaubte meine Mutter nicht an⸗ 
ders, als daß von beiden Männern wichtige Entdeckun⸗ 
gen gemacht worden, dieſe in Folge deſſen nach der Stadt 
gegangen ſeien und auch die Dienſte der Negerin in An- 
ſpruch genommen hätten. Sie überließ dem Negerbur⸗ 

chen das Pferd, und während ſie nach der Wohnſtube 
ſcheit, ſendete ſie mich ab, die Thür von meines Vaters 
Gemach zu unterſuchen, ob dieſelbe verſchloſſen ſei. 

„Ich lief hin, faßte heftig an die Thürklinke, und als 
dieſelbe nicht nachgab, brachte ich meiner Mutter den 
Beſcheid und geſellte mich dann zu meinem braunen 
Spielkameraden. 

„Die Dämmerung ſtellte ſich allmälig ein, die auf den 
Feldern arbeitenden Leute kehrten heim, doch auf meinen 
Vater oder auf Nachricht durch die Negerin harrte meine 
Mutter vergeblich. In ihrer Beſorgniß ſchickte ſie ſo⸗ 
dann den Burſchen nach der Stadt und auch dieſer 
brachte nur die Botſchaft, daß Evans zu Pferde allein 
die Stadt verlaſſen habe. In ihrer Unruhe ging ſie ſo⸗ 
dann an die verſchloſſene Thür, um auf irgend eine Art 
in meines Vaters Stube zu gelangen. Sie fand nur 
beſtätigt, was ich ihr mitgetheilt hatte, doch als ſie noch 
einige Augenblicke mit der Klinke in der Hand verharrte 
und über dieſe auffallenden Umſtände nachſann, glaubte 
ſie plötzlich in der Stube leiſes Röcheln zu vernehmen. 
Bebend legte ſie ihr Ohr an die Thür, ſie täuſchte ſich 
nicht, das Licht entfiel ihrer Hand, und mit einem lauten 
Schmerzensſchrei ſank ſie ohnmächtig zu Boden. 

„Ich hatte den Schrei gehört und eilte zu meiner 
Mutter, doch als ich ſie in der Dunkelheit wie leblos 
daliegen fand, brach ich in ſo heftiges Weinen aus, 
daß ſich bald die übrigen Hausbewohner um uns ver- 
ſammelten. 

„Ihren Bemühungen gelang es, meine Mutter ſchnell 
wieder zum Bewußtſein zu bringen, doch kaum hatte ſie 
die Augen aufgeſchlagen, als ſie entſetzt mit der Hand 
nach der verſchloſſenen Thür wies und dieſelbe mit Ge- 
walt zu öffnen befahl. Es geſchah, — und welcher An⸗ 
blick ſich den Eintretenden bot, das erlaßt mir zu be- 
ſchreiben; es genüge Euch zu wiſſen, daß die Negerin 
noch lange genug lebte, um einen ausführlichen Bericht 
über das Vorgefallene zu geben, und daß alle Maßregeln 
getroffen wurden, des Mörders habhaft zu werden. 
Meine Mutter aber wurde noch in derſelben Nacht von 
einem todten Kinde entbunden, und am folgenden Abend 
war ich elternlos. — 

„Es war der erſte tiefe Schmerz, den ich empfand, 
als ich die Erde auf die Särge meiner Mutter und mei— 
nes Vaters raſſeln hörte, doch der Schmerz eines Kindes 
it nur von kurzer Dauer, und im Laufe der Zeit erſt 
bildete ſich bei mir das Gefühl, welches mich zu der 
vor meinem Gewiſſen gerechtfertigten Handlung trieb. 

„Damals gab es in jener Gegend noch keine Eiſen⸗ 
bahnen oder Telegraphen; und da Evans einen bedeu— 
tenden Vorſprung gewonnen hatte, die Richtung, welche 
er eingeſchlagen, aber lange unbekannt blieb, ſo wurde 


es ihm leicht, ſich den Verfolgungen zu entziehen. Erſt 


lebte, hatte ſich, bald nach der Zeit, in welcher Miß 
Evans mein elterliches Haus verließ, eine junge, ſehr 
ſchöne Dame eingemiethet, vorgeblich um ihre ſchwin⸗ 
dende Geſundheit durch das Leben auf dem Lande wieder 
aufzurichten. Sie erhielt weder Briefe noch Beſuch, 
lebte ſehr zurückgezogen, anſcheinend um ihre Armuth zu 
verbergen, denn außer einem kleinen unſcheinbaren, aber 
ſehr ſchweren Koffer, der nur wenig Kleidungsſtücke ent⸗ 
halten konnte, beſaß ſie nichts von allen den kleinen Be⸗ 
quemlichkeiten, mit welchen ſich junge Damen gewöhn⸗ 
lich gern umgeben. Sie war indeſſen eine pünktliche 
Zahlerin, und hatte es außerdem verſtanden, durch ge⸗ 
fälliges, zuvorkommendes Weſen ihre nächſte Umgebung 
für ſich einzunehmen. 

„Am Tage nach den Schreckensſzenen in meinem elter⸗ 
lichen Hauſe war plötzlich ein Reiter auf jener Farm ein⸗ 
getroffen, hatte ſein Pferd dem Hausherrn übergeben und 
nach einer längeren Unterredung mit der jungen Dame 
den Wirth erſucht, ihm ſeinen leichten Kahn auf einen 
Tag zu leihen, um in demſelben mit der jungen Fremden, 
ſeiner Verwandten, eine kurze Strecke ſtromabwärts zu 
einem Freunde zu fahren. Die Bitte wurde natürlich 
gewährt und noch an demſelben Abend ſchritten die bei⸗ 
den Fremden, den kleinen Koffer zwiſchen ſich tragend, 
dem Strome zu. Der Farmer begleitete ſie, und als das 
Boot ſich vom Ufer entfernte, rief der Unbekannte ſcher⸗ 
zend zu ihm hinüber: „„Ihr mögt das Pferd als Pfand 
für Euer Fahrzeug anſehen, ich bitte Euch, recht brav für 
daſſelbe zu ſorgen, “ und bald darauf verſchwanden die 
uf Reiſenden hinter einem Vorſprung des bewaldeten 

ers. 

„Vergeblich harrte der Farmer auf die Rückkehr der 
Fremden und des Bootes; erſt vierzehn Tage ſpäter er- 
fuhr er zufällig, daß letzteres weiter unterhalb, umge⸗ 
ſchlagen, am Ufer entdeckt worden ſei. Bald darauf 
wurde auch die Leiche einer anſcheinend jungen Frau ge⸗ 
funden; es gelang nicht, genauere Auskunft über dieſelbe 
zu erhalten, in den krampfhaft geſchloſſenen Händen ent⸗ 
deckte man dagegen kurze braune Haare, welche, augen⸗ 
ſcheinlich im Kampfe, einer andern Perſon ausgeriſſen 
worden, außerdem aber noch einen zuſammengeknitterten 
Zettel, auf welchem man nur noch mit größter Mühe die 
Worte ‚Georg‘ und Abdruck zu entziffern vermochte. 

„Es lag klar am Tage: Evans hatte ſich ſeiner Mit⸗ 
ſchuldigen, der einzigen Zeugin feiner Verbrechen, entle- 
digt und es war ihm dann leicht geworden, ſich mit ſeinem 
Raube in Sicherheit zu bringen. Wohin er zuerſt ging, 
wurde nie ausfindig gemacht, doch ſoll er ſich lange Jahre 
in Mexiko aufgehalten haben. 

„Nach dem Tode meiner Eltern nahm ein Bruder 
meines Vaters, ein reicher Plantagenbeſitzer in Louiſiana, 
mich zu ſich. Derſelbe war unverheirathet und man ſagte, 
daß ſeine unerwiderte Liebe zu einem jungen ſchönen 
Mädchen, meiner verſtorbenen Mutter, die Urſache da- 
von geweſen ſei. Jedenfalls hatte ich aber dieſen Um— 
ſtand nicht zu bedauern, denn alle Zuneigung und An⸗ 
hänglichkeit, welche im andern Falle ſeiner Familie 
anheimgefalleu wären, ſchien er auf mich ungetheilt 
übertragen zu haben. Ich hätte glücklich ſein können, 
wenn das Andenken an mein elterliches Haus nicht be⸗ 
ſtändig wie ein Alp auf mir gelaſtet hätte, und obgleich 
ich noch ſehr jung war, ſo gelang es mir doch nie, die 
Schreckensbilder meiner früheſten Jugendzeit aus meiner 
Erinnerung zu verbannen. Mein Onkel mochte mit 
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Schuld daran ſein, denn es verging kein Tag, an welchem nun ſchon ſeit Jahren auf meinem Herzen cuht, habe ich 
er mir nicht von meinen Eltern erzählt und deren Ver⸗ es noch nicht gewagt, mit ihr von unſerer Vereinigung 
derber geflucht hätte. Er war überhaupt ein Sonderling zu ſprechen. Ich fühlte es, um es mit Ruhe zu können, 
und ſchien einen gewiſſen Plan zu verfolgen, an deſſen mußte ich den Willen meines Onkels, der, ich leugne es 


Ausführung ihn aber ſein Ende hinderte. nicht, mit meiner eigenen Gemüthsſtimmung im Einklang 
lichen Erbgütchen, um daſelbſt einige Tage zu verbrin. „Ich entſchloß mich ſchnell. Ich rüſtete mich vorgeb⸗ 


gen; er ſchmückte dann die theuren Gräber mit Blumen lich zu einer Geſchäftsreiſe nach Mexico, denn Niemand 
und machte mich zugleich auf den Verfall des Hauſes in meiner Heimath durfte eine Ahnung von meiner Ab⸗ 
aufmerkſam, indem er fort und fort wiederholte: „Wie ſicht erhalten. Der Reichthum meines Onkels half mir 
viel anders könnte es wohl ſein!“ die Leute für mich gewinnen, und leicht glückte es mir, 
„Der Negerburſche erhielt ſeine einfache Erziehung unerkannt und unbeobachtet nach San Francisco und zu⸗ 
auf der Farm, und da er ſich, bei unſerer Anweſenheit rück bis hierher zu gelangen. Ich fühle mein Gewiſſen 
daſelbſt, ſtets in unſerer Gefellſchaft befand, ſo pflegte jetzt erleichtert, doch glaube ich kaum, daß ich dieſe Ruhe 
er gleich mir Rachegedanken, welche von meinem Onkel, | erlangt haben würde, wenn ich, wie urſprünglich meine 
vielleicht unabſichtlich, beſtändig genährt wurden. Abſicht war, Evans wie ein wildes Thier niedergeſchoſſen 
„Später, nach dem Ableben meines väterlichen Freun⸗ hätte. Ich erkenne die Hand der Vorſehung darin, daß 
des, erhielt ich nämlich die untrüglichſten Beweiſe, daß ich unverletzt aus dem Kampfe hervorging. Es war 
er nie gewünſcht hatte, daß ich die Rolle eines Rächers Gottes Wille, daß Evans endlich den Lohn für ſeine 
übernehmen ſollte. Vom tiefſten, unerbittlichſten Haſſe Verbrechen und zwar durch mich finden ſollte, trotzdem 
beſeelt, lag ihm nur daran, mir ſeine Gefühle verſtänd⸗ der Mörder mein Leben mit einem vergifteten Meſſer 

lich zu machen; denn nicht eher wollte er zur Ausführung bedrohte. \ 
feines Planes ſchreiten, als bis ich das Alter erreicht, „Meine Erlebniſſe in Californien müßt Ihr aus den 
um auftreten und ſeinen Namen gegen jede Verleum⸗ Bilinden kennen: es wurde ein Preis von fünfhundert 
dung und jede falſche Beurtheilung vertheidigen zu kön⸗ Dollars auf meinen Kopf geſetzt; man würde das Dop⸗ 
pelte geboten haben, wenn man geahnt hätte, daß ein 


nen. 

„Das Geſchick wollte es aber anders; mein Onkel Neger mich in dem Duell fefundirte. Ja, es iſt wahr, 
ſtarb, nachdem ich kaum das zwanzigſte Jahr erreicht ich bin ſelbſt Sklavenbeſitzer, aber ein Neger war und iſt 
hatte, und hinterließ mir ein bedeutendes Vermögen, mein Freund. Niemand kennt ihn dort, und es wird 
einen tiefgewurzelten Haß gegen den Mörder Evans ihm daher leichter werden als mir, ſich etwaigen Verfol⸗ 
und, natürlich wider Willen, die Aufgabe, ſeine und gungen zu entziehen. 
meine Rache zu Ende zu führen. „Ich habe einen vertrauten Freund unter den Offizie⸗ 

„Ich entdeckte nämlich unter ſeinen nachgelaſſenen Pa- ren dieſes Dampfbootes, durch deſſen Hülfe es mir ge⸗ 
pieren Briefe, welche ſich nicht nur auf Evans bezogen, lang, den gefährlichen Boden Californien's unerkannt 
ſondern auch deſſen Namen und Aufenthalt verriethen, als Lotſe zu verlaſſen, doch glaubt mir, es befinden ſich 
was, wenn ich die Abſicht meines zweiten Vaters nicht Viele an Bord, die mich gern für die fünfhundert Dol⸗ 
verkenne, mir urſprünglich ein Geheimniß bleiben ſollte. lars verrathen, ja, ſogar lynchen würden, ſelbſt auch 

„Wie er zuerſt dem Verbrecher auf die Spur gekom⸗ dann, wenn ſie, gleich Euch, meine Geſchichte wüßten 
men, habe ich nie erfahren; doch hatte er in dem Neger, und mich vor Gott und ihrem eigenen Gewiſſen freiſpre⸗ 
meinem früheren Spielkameraden, ein treues und nur chen müßten. 
zu williges Mittel zu ſeinen Zwecken gefunden. Ein „In Panama werden wir uns trennen, denn mein 
Jahr vor ſeinem Tode ſchickte er denſelben nach Cali⸗ Weg führt nach New⸗Orleans, während Ihr, wenn ich 
fornien, um Evans beobachten zu laſſen und nicht aus mich nicht irre, zunächſt nach New Jork und Waſhington 
ſeinen Augen zu verlieren. Später erhielt ich die regel- geht. Für die Art und Weiſe, wie Ihr mein Geheim⸗ 
mäßig einlaufenden Berichte und zögerte vier Jahre, ehe niß geehrt habt, ſage ich Euch den aufrichtigen Dank 
ich mich wirklich zur Ausführung meiner Aufgabe ent⸗ eines Mannes; mögen meine Segenswünſche Euch be— 
ſchloß. Als Grund für dieſe Zögerung kann ich nur an⸗ gleiten, und wenn Ihr je meiner gedenkt, ſo thut es nicht 
geben, daß ich noch immer hoffte, Evans werde ſich än⸗ ohne Nachſicht, und hier iſt meine Hand zum Lebewohl.“ 
dern und in ſeinen ſpäteren Tagen das zu ſühnen ſuchen, „Auf Wiederſehen,“ ſagte ich, als ich dem ſchlanken 
was er verbrochen; doch Briefe auf Briefe gingen ein, Fremden die Hand reichte, „mögen Eure ſchönſten Hoff⸗ 

in welchen er aller nur denkbaren Laſter und Schandtha- nungen ſich erfüllen, und mag jeder neue Tag Euch auf 
ten bezichtigt wurde, und jeder neue Brief gab dem die eine oder die andere Art für das entſchädigen, was 
Keim reiche Nahrung, welchen mein Onkel, ich wieder⸗ Ihr in früheſter Jugend erduldet.“ 
hole es, ohne die Tragweite ſeiner Worte zu kennen, ſo „Nein, nicht auf Wiederſehen,“ antwortete der junge 
ſorgfältig zum Durchbruch hatte kommen laſſen. | Mann, „unfere Wege liegen verſchieden, ich wünſche die 

„Ein beſonderer Umſtand veranlaßte mich endlich zur Rückerinnerung gänzlich von mir abzuſtreifen, und nur 
Ausführung einer That zu ſchreiten, die ich für ein hei⸗ ſchmerzhaft würde es für mich ſein, ſollten mir die trüben 
liges Erbtheil betrachtete. Ich bin offen gegen Euch,“ Umſtände meines Lebens, durch ein zufälliges Zuſam⸗ 
ſchaltete der Erzähler hier ein, „ich bin offen, und wenn mentreffen, abermals vor die Seele geführt werden; 
ich auch ewig ein Fremder für Euch bleibe, ſo ſollt Ihr deshalb noch einmal, lebt wohl.“ 
doch nicht von mir ſcheiden, ohne auch das zu wiſſen, was Mit dieſen Worten entfernte er ſich von mir und ſchritt 
jetzt einen freundlichen Schimmer über mein Leben zu ſinnend der Kajütentreppe zu: ich blickte ihm nach, bis 
werfen verſpricht. ; er hinter der Thür verſchwand, und ſetzte dann meinen 

„Ich liebe ein junges Mädchen in Louiſiana, ein Spaziergang auf dem Verdeck fort, welches ſich allmälig 
Mädchen, jo fromm und edel, als wenn es unter Engeln mit Bafjagieren zu füllen begann. 

| aufgewachſen wäre, und dabei erwidert es meine Liebe Am folgenden Morgen rief mich der Donner einiger 
mit aller Hingebung und Kraft, deren ein junges unver- Kanonenſchüſſe noch früher als gewöhnlich hinauf. Ich 
dorbenes Gemüth nur fähig iſt. Bei der Laſt aber, die kam gerade zur rechten Zeit, um die Anker fallen zu 


| „So ging er alljährlich mit mir nach meinem väter⸗ ſtand, ausgeführt haben. 
| 
| 
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ſehen; die Ketten raſſelten durch die Luken, der Stern wie die ab⸗ und zuwogende buntfarbige Bevölkerung ge⸗ 
des Schiffes drehte ſich mit der Fluth dem Geſtade zu, währten mir die angenehmſte Unterhaltung; halbnackte 
ein neuer Kanonenſchuß zitterte über die Waſſerfläche, die braune Kinder, welche fell Bananen, würzige Ananas 
Signalflagge ſtieg am Maſt empor, und zahlreiche Boote und feine Zigarrettos feilboten, ließen mich keine Noth 
trennten ſich zu derſelben Zeit vom Ufer, um die Paſſa⸗ leiden, und überaus zufrieden mit meiner ganzen Lage 
giere ſammt ihrem Gepäck nach Panama hinüber zu harrte ich auf die Ankunft des letzten Bootes, welches 
holen. auch meine Sachen bringen mußte. 

Ich befand mich unter den Erſten, welche landeten, Es näherte ſich endlich dem Strande, und ich war 
und weil ich meine Koffer überwachen wollte, ſo ſtieg ich überraſcht, als ich meinen unbekannten Erzähler er- 
nach der breiten Wallmauer hinauf und ließ mich auf blickte, der hoch oben auf dem Gepäck Platz genommen 
einem der rieſenhaften halb verſandeten Kanonenrohre hatte. Doch lange vorher ſchon war er von der Dame 
nieder, um daſelbſt die Ankunft des Gepäckes zu erwar- erkannt worden, der ich den einſamen Platz auf dem 
ten. Stunden verrannen, Leute kamen und Leute gingen, Wall eingeräumt hatte; denn nur wenige Schritte von 
doch nur eine Dame feſſelte meine Aufmerkſamkeit in mir, ſo daß die ſpielenden Wellen die Sohlen ihres 
höherem Grade. e kleinen Fußes netzten, ſtand ſie mit zurückgeſchlagenem 

Schon bei meiner Ankunft hatte ich ſie bemerkt, als Schleier da und zeigte das liebliche Bild glückſeliger Er⸗ 
ſie unter dem halbgelüfteten Schleier hindurch mit ihren wartung. 
ſchönen dunkeln Augen alle in dem Boot befindlichen Rei— „Der zarte, blendendweiße, durchſichtige Teint, die von 
ſenden ängſtlich prüfte. Seitdem nun war ſie auf dem innerer Aufregung gerötheten Wangen, der edle Schnitt 
Wall aufs und abgewandert, und nur wenn ein neues des Profils, der halb geöffnete Mund mit den perlen⸗ 
Boot mit Paſſagieren landete, eilte ſie hinab, augenſchein⸗ ähnlichen Zähnen, die prachtvollen, großen, dunklen Au⸗ 
lich um Jemand unter denſelben zu ſuchen. Doch jedes gen und das üppige, glänzendſchwarze Haar, alles dieſes 
Mal kehrte ſie allein zurück, und deutlich bemerkte ich ſtand in ſo unbeſchreiblich ſchönem Einklange zu der 
dann, wie ſie ihre Hände krampfhaft zuſammenpreßte jungfräulichen aber ſtolzen Geſtalt, daß ich voll Theil⸗ 
und zuweilen ein weißes Tuch an die Augen führte. nahme und Bewunderung zu ihr hinüberſchaute und 

„Stunden verrannen; die Paſſagiere waren alle ge- keine ihrer Bewegungen verlor. 
landet und einzelne Boote begannen ſchon Fracht auszu-. Der Kiel des Fahrzeuges knirſchte auf dem mit zer⸗ 
laden, aber die ſchöne Fremde ſtand troſtlos da und brechlichen Muſcheln angefüllten Sande, der junge 
ſchaute unverwandt nach dem Dampfboot hinüber, wel⸗ Fremde ſprang an's Ufer, und ſprachlos ſank das junge 
ches ſich nachläſſig auf den Schwellungen ſchaukelte. Mädchen in ſeine Arme. 

fühlte ein inniges Bedauern mit der armen Frau, „Charles, Charles,“ flüſterte ſie endlich unter Schluch⸗ 
aber der Ausdruck der Verzweiflung trat ſo deutlich zen, „vergieb mir, ich erbrach einen an Dich gerichteten 
hervor, daß ich es nicht wagte, mich ihr zu nähern, im Brief, ich wollte zu Dir eilen!“ 
Gegentheil, mich von meinem gemächlichen Sitz erhob, Weiter vernahm ich Nichts, denn meine Rührung zu 
um ſie allein zu laſſen. verbergen, miſchte ich mich unter die Laſtträger, um 

Geduldig ſah ich die Boote landen und Koffer auf meine Baggage befördern zu laſſen; als ich dann nach 
Koffer bei mir vorübertragen, ich wußte, daß die meint: der Stadt hinaufſchritt, waren die beiden räthſelhaften 
gen nicht vergeſſen wurden, und hatte alſo keinen Grund, Fremden nicht mehr zu erblicken. Die Sonne aber 
um mein Eigenthum beſorgt zu ſein. Eine Gruppe | ftrahlte fo hell am klaren Himmel, die Palmen neigten 
Palmen gewährte mir Schutz gegen die brennenden ihre anmuthigen Kronen, und in den drückend heißen 
Strahlen der höher ſteigenden Sonne; maleriſche Rui⸗ Straßen drängten ſich Reiſende und Maulthiertreiber 
nen ſchöner Kirchen und anderer größerer Bauwerke, ſo | durcheinander, ſich zum Ritt über die Landenge rüſtend. 


Das verwunfdene Haus. 


Humoreske von Ludwig Sittenfeld. 


„Unſer liebenswürdiger Gaſtgeber, Eugen v. Kurn⸗ Der Diener hatte indeß wieder die Gläſer gefüllt und 
berg, der lachende Erbe, er lebe hoch!“ Zigarren herumgereicht. 

„Hoch, hoch!“ ſchrieen ein halb Dutzend Kehlen, die „Wißt Ihr, Kinder!“ begann nun ein nicht mehr ganz 
ihren Durſt ſeit einigen Stunden reichlich mit Cham⸗ nüchterner Huſarenoffizier, „ich ſchlage vor, daß Eugen 
pagner gelöſcht hatten. d zur Feier des ſo außergewöhnlichen Ereigniſſes auch etwas 

„Und der verſtorbene Onkel, der liebenswürdigſte Erb⸗ ußergewöhnliches in Szene ſetzt. Etwas ganz Außer⸗ 
onkel, den je die Welt geſehen, auch er lebe hoch!“ gewöhnliches, wißt Ihre 

„Hoch, hoch!“ ſchrieen dieſelben Kehlen. „Bravo, bravo!“ ertönte es von allen Seiten. 

„Du biſt wirklich ein Teufelskerl, auf Walkyre, „Einverſtanden!“ nahm nun endlich der glückliche 
Eugen!“ nahm der Hochrufer nun wieder das Wort, Erbe und Gaſtgeber, ein liebenswürdig ausſehender Herr 
nachdem die andern jungen Leute ihre Gläſer geleert | von ungefähr 27 Jahren das Wort; „macht mir Vor⸗ 
hatten; „es gehört wirklich ein Talent dazu, ſich fo einen! ſchläge!“ 
alten, halbvergeſſenen Landonkel anzuſchaffen. Und er „Laß' Deine Pferde einmal acht Tage lang ſtatt Waſſer 
laßt ihn etwa nicht in Amerika ſterben, woher man ſonſt — Champagner trinken!“ rief der Offizier. ' 
meiſtens die Erbonkel bezieht, nein, hier in der nächſten „Unſinn, den trinken wir ſelber! Schade um das gute 
Nähe ſegnet der Alte das Zeitliche, ſo daß der trauernde Getränk!“ opponirte der Hochrufer von vorhin, ein dicker 
Erbe nicht einmal Fracht und Speſen für all das Gold Gerichtsaſſeſſor. 
zu tragen hat. Wer doch auch fo glücklich wäre! — „Laß Lieber ein paar Bären aus Rußland kommen und 
Heiliger Wotan!“ veranſtalte auf Deinem Gute eine Bärenjagd mit —“ 
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„Selbſt Bär!“ ſchrie wieder ein Anderer. „Wir jagen 
nicht Bären, wir binden ſie höchſtens an!“ 

„Ich hab's,“ rief ein Fünfter. „Du veranſtalteſt eine 
Ausſtellung von ſchönen Frauenzimmern. Erſter Preis 
10,000 Mark, zweiter 8000. Du ſollſt einmal ſehen, 
was das für Aufſehen machen wird.“ 

„Das geht nicht,“ fiel hier Eugen ein. „Die feinen 
Damen würden ſich nicht daran betheiligen!“ 

„So ſetzeſt Du als Preis für die Schönſte — 20,000 
Mark.“ 

„Auch dann nicht!“ 

„Warum nicht? Die Ausſicht, 20,000 Mark mühelos 
zu verdienen und außerdem als die Schönſte anerkannt 
zu werden, verlockt jedes Frauenzimmer!“ 

„Du mußt bisher mit eigenthümlichen Damen verkehrt 
haben, lieber Georges!“ meinte Eugen lächelnd. 

„Auf Walkyre!“ ſchrie der Aſſeſſor. „Die Idee iſt 
nicht ſchlecht, aber ſprechen Sie! Soll die Schönheit 
nur dem Geſichte und der Figur nach beurtheilt werden? 
Aae 1 doch durch künſtliche Mittel verſchönt wor- 

en ſein!“ 

„Ja, das wäre zu überlegen!“ meinte Georges nach— 
denklich. a 

„Seht nur, Kinder!“ rief Eugen lachend. „Der 
Menſch nimmt die Sache wirklich ernſthaft!“ 

„Und warum nicht?“ | 
„So ſage mir doch, wer ſoll denn die entſcheidende 
Jury bilden, die die Schönſte erwählt?“ 

„Nun, natürlich wir!“ 

„Hahaha! Das würde ſchön werden! Weißt Du 
nicht: les gouts sont differents. Und Du ſelbſt mit 
Deiner abſcheulichen Vorliebe für rothe Haare, und 
Ernſt mit feiner Kurzſichtigkeit! Das würde eine ſchöue 
Geſchichte werden. Ich glaube, jene Damen, welche 
nicht abgeneigt wären, ihren Herrn Preisrichtern even⸗ 
tuell einige kleine Liebens würdigkeiten zu erweiſen, wür⸗ 
den die anderen, ſich nicht dazu verſtehenden, leicht aus 
dem Felde ſchlagen!“ 

„Ich meine —“ verſuchte Georges jetzt nochmals das 
Wort zu ergreifen, aber er wurde ſofort ſtürmiſch unter- 
brochen. 

„Wie wäre es mit einem großen Karnevalszuge durch 


die Stadt?“ 


W Mitten im Sommer? Das wäre zu auffallend und 
Ihr wißt, — nur nichts Auffallendes!“ 

f „Sagen Sie 'mal, lieber Eugen,“ begann nun ein 
bisher ſchweigſamer junger Mann, ſeit kurzem Privat⸗ 
dozent an der Univerſität, „haben Sie nicht auch ein 
Haus in der Stadt geerbt?“ 

„Ein Haus! Und was für ein Haus!“ rief man. 
„Das ſchönſte der Reſidenz und in der feinſten und ver⸗ 
kehrsreichſten Straße gelegen. Vier Stockwerke, zwölf 
Fenſter Front, Garten! Das Haus iſt unter Brüdern 
60,000 Mark werth!“ erſchallte es von allen Seiten. 
„Was ſoll's mit dem Hauſe? Japaneſiſch ausmalen? 
Die Treppen abreißen und wie in London Aufzüge 
machen? Soll man das Haus abbrechen? Die Fenſter 
zumauern laſſen? oder —“ 

„Nichts von alledem, meine Herren! — Es iſt doch 
vollſtändig bewohnt?“ 

„Von der oberſten Dachluke bis in den Keller hinab!“ 
erwiderte der glückliche Beſitzer. 

„Und wollen Sie wirklich etwas Außergewöhnliches, 
noch nie Dageweſenes thun?“ 

„Gewiß! Reden Sie!“ 

„Reden! Reden!“ ſchrieen die Andern neugierig. 

„So ermäßigen Sie Ihren Miethern die Miethſumme 
um die Hälfte!“ 


Das verwunſchene Haus. 
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Ein allgemeines Gelächter erfolgte. 


„Närriſch!“ „Lächerlich!“ „Aber originell!“ rief 


man. Eugen, der einen Moment lächelnd nachgedacht 
hatte, entſchied endlich: 
„Dieſen Vorſchlag acceptire ich! Sie werden von mir 


hören. Die Miethe iſt ſo hoch geſchraubt, daß es nur 


eine Pflicht der Billigkeit iſt, und außerdem mache ich 
einer Menge Menſchen eine recht große Freude. — 
Der Doktor, der glückliche Erfinder dieſes Projektes 
lebe Hoch! Hoch! Hoch!“ 

Im Souterrain des Hauſes Kaiſerſtraße 11. unter⸗ 
hielt ſich juſt der Vizewirth des Hauſes, Sabuſe, der zu- 
gleich ein ehrſamer Schuhmacher war, mit einem halb⸗ 
wüchſigen Burſchen über die Möglichkeit, ein Paar alte 
Stiefel, welche dieſer in der Hand hielt, nochmals der 
Prozedur des Beſohltwerdens zu unterwerfen, als ſein 
angetrautes Cheweib mit den Worten hereinſtürzte: 
„Joſef, Du ſollſt ſofort einmal zu dem neuen Herrn 
kommen!“ 

Stiefel bei Seite werfen — ſchnauzenden Beſitzer der⸗ 
ſelben mit ihnen die Treppe hinaufbugſiren, war Eins 
— Schürze abbinden, waſchen, Sonntagsnachmittagaus⸗ 
gehrock und Zylinder aufſetzen und während dieſer Hand⸗ 
lung Vermuthungen über den Grund der Audienz anjtel- 
len — war zwei — gute Lehren von der Frau empfan⸗ 
gen — Taſchentuch einſtecken, gehen — war drei. 

Sabuſe wurde ſofort vorgelaſſen. Er trat mit vielen 
Bücklingen auf Eugen zu, der ihn lächelnd betrachtete 
und abſichtlich ſchwieg. So entſtand eine Pauſe, die der 
verlegene Schuhmacher mit Hutdrehen, Knixen und 
Räuspern ausfüllte und die er endlich muthig brach, in⸗ 
dem er b:gann: „Gnädigſter Herr. Ich —“ 

„Schon gut!“ fiel ihm Eugen, ſeine Zigarre wegwer⸗ 
fend, in's Wort: „Schon gut, ich bin ſchon genügend 
beglückwünſcht worden. Das war es nicht, weshalb ich 
Sie rufen ließ.“ — Abermalige Pauſe. Joſef Sabuſe 
wurde immer verlegener. 

„Sollte ich mir etwa,“ begann er ftotternd, „den Zorn 
von Ihro Gnaden zugezogen haben?“ 

„Ja!“ erwiderte der Hausherr einfach. 

„Aber, — ich habe doch nichts Unrechtes gethan. Be— 
lieben fi) Ihro Gnaden nur im Haufe umzuſehen. Es 
iſt Alles blitz und blank. Die Schornſteine ſind ſauber, 
die Treppen ſtets rein geſcheuert, auf dem Pflaſter des 
Hofes könnte man zu Mittag eſſen, die Thüren und die 
Fenſter —“ 

„Alles Nebeuſache! Nebenſache!“ 

— „Und die Miether find alle anſtändige Leute. We⸗ 
nig Kinder, feine Hunde.“ — 

ot | 

„Die ſich zum Quartal pünktlich einfinden.“ 

So 1 0 


„Und auch gute Miethen zahlen!“ 

„Das iſt es ja eben!“ 

„Ach ſo!“ — rief entſetzt der Vizewirth. „Das iſt 
es! Sie ſind Ihro Gnaden noch zu niedrig! Nun, 
dann könnte man ſie ja erhöhen, natürlich nur nach ab⸗ 
gene Kontrakte. Aha, ſie ſind Ihnen zu niedrig!“ 

„Nein!“ 

„Nicht? Nun was dann?“ 

„Zu hoch!“ | 

„Zu —“ hier ſtockte der beſchränkte Unterthanenver⸗ 
ſtand des vizewirthlichen Schuſters, und nach einer ge⸗ 
raumen Zeit erſt kam es aus ſeinem Munde, das unbe⸗ 
ſchreiblich verwundert klingende „Zu hoch?“ 6 

„So iſt es!“ verſetzte gelaſſen der gnädige Herr, indem 
er faber friſche Zigarre anſteckte. 
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„Kein Aber, mon cher! Die Sache iſt beſchloſſen. 
In zehn Tagen iſt Quartal. Sagen Sie allen Inwoh⸗ 
nern meines Hauſes, daß ſie nur die Hälfte der bisheri⸗ 
gen Miethe zu zahlen haben. Hoffentlich wird es ihnen 
nicht unangenehm ſein. Punktum — Adieu!“ 5 

Joſef hatte mit offenem Munde zugehört und dabei 
— wir müſſen es geſtehen — kein ſehr geiſtreiches Ge- 
ſicht gemacht. Zu ſagen wußte er nichts, all' ſein bis⸗ 
chen Verſtand war ihm bei der Entſcheidung ſeines Gnä⸗ 
digen abhanden gekommen, und er konnte ſich nur ſtumm 
fünf⸗ ſechsmal verbeugen, bis er an der Thür war, 
durch die er verſchwand. 

Draußen rannte er den Diener Eugen's faſt um, er 
kümmerte ſich nicht darum. Auf der Straße ſchritt er 
nachdenklich daher, immer vor ſich hin murmelnd: „Er⸗ 
mäßigen. Die Hälfte!“ Einem Nachbar, der mit 
einem „Wie geht's, Nachbar?“ ſtehen bleiben wollte, 
gab er weitereilend zur Antwort: „Die Hälfte!“ 

Dem ſtädtiſchen Steuerbeamten, der ihn mit einem 
„Guten Morgen“ begrüßte, rief er zu: „Ermäßigen!“ 

Endlich war er zu Hauſe. Er nahm ſich nicht Zeit, 
feinen Sonntagsrock auszuziehen, ſondern warf ſich er- 
ſchöpft auf das Sopha, welches, ſolche unzarte Behand⸗ 
lung nicht gewöhnt, aus allen Kräften und Fugen 
ſtöhnte. 

„Mutter!“ rief er der erſchrockenen Meiſterin zu. 

„Was giebt's?“ 

„So was haben wir noch nicht erlebt!“ 

„Was iſt denn los?“ 

„Ach, Du wirſt es nicht glauben!“ 

„So ſprich doch!“ 

„Der — aber lach' mich nicht aus — der junge Herr 
will die Miethe — um — die Hälfte —“ 
„Erhöhen?“ 

„Nein — im Gegentheil! Ermäßigen!“ 

„Du biſt verrückt!“ 

„Durchaus nicht! Er hat es mir ſelbſt geſagt!“ 

„Dann warſt Du taub oder haſt falſch verſtanden.“ 

„Durchaus nicht! Ich verſichere Dich —“ 

„Papperlapapp! Du wirſt kindiſch, Alter!“ 

„Alſo Du glaubſt mir nicht?“ fragte Joſef, ſchon ein 
wenig durch die zarten Ausdrücke ſeiner Gemahlin er⸗ 
regt. 

„Nein!“ 

„Alſo Du hältſt mich für einen Lügner, einen Schwind⸗ 
ler! Und mit fo einem Manne konnteſt Ou zweiund⸗ 
dreißig lange Jahre in Friede und Eintracht leben! Mit 
ſo einem Schwindler und Betrüger!“ 

„So höre doch, Joſef!“ 

„Ich höre nicht, ich will nicht hören. Meine Frau, 
meine wirkliche, angetraute Frau glaubt mir nicht mehr. 
Ih, da ſoll doch gleich —“ 

Bei dieſen Worten ergriff er einen porzellanenen Pan⸗ 
toffel, der — ob zugleich zarte Anfpielung ? — als nächt⸗ 
licher Uhrenbewahrer über feinem Bette hing, und warf 
ihn mit aller Macht zu Boden, daß er zerſprang. 

„Das iſt alſo Deine Sanftmuth, Deine Milde!“ be⸗ 
gann nun ihrerſeits Madame. Zweiunddreißig Jahre 
lang Haft Du Dich verſtellt, jetzt erſt zeigft Du Dich in 
Deinem wahren Lichte. Du Tiger, Du Tyrann! So 
mißhandelſt Du Deine Frau, und warum? — Weil ſie 
nicht haben will, daß Du Dich in's Unglück ſtürzeſt, weil 
ſie meint, daß Du Dich geirrt, daß Du Dich verhört 
haſt! Das iſt der Dank, den ich für meine treuen 
Dienſte von Dir erhalte. Du wirſt wild — wie — ein 
— ein (hier ſuchte ſie nach einem paſſenden Vergleiche, 
fand aber im Augenblick keinen) und Du zerbrichſt Dei⸗ 
nen Pantoffel! Das iſt der Dank!“ 


Dabei verhüllte ſie ihr Haupt in der friſchgewaſchenen 
blaugepunkten Kattunſchürze und ſetzte ſich ſchluchzend 
nieder. 

Soviel Sanftmuth mußte den wilden Joſef rühren. 
Unentſchloſſen ging er im Zimmer auf und ab, fort⸗ 
während unruhige Blicke auf die blaugepunkte Schürze 
ſeiner Lebensgefährtin ſeit zweiunddreißig Jahren rich⸗ 
tend. Sollte er ſie mit einem ſüß gelispelten „Aber 
Amalie!“ — dieſen poetiſchen Namen trug ſie — ver⸗ 
ſöhnen oder ſollte er abwarten? Sie kam ihm zuvor. 

„Haſt Du,“ ſo begann ſie von Neuem, während die 
Blaugepunkte ein ſanftgeröthetes Geſicht entſchleierte, 
„haſt Du denn wenigſtens etwas Schriftliches?“ 

„Nein!“ war die verlegene Antwort. 

„Nun, ſiehſt Du,“ ſetzte ſie ſanftmüthig triumphirend 
fort, „etwas Schriftliches mußt Du haben, Du mußt 
Dich doch ausweiſen können, daß Du die Miethen er⸗ 
mäßigen ſollſt. Man könnte es ja von Dir fordern.“ 

„Das iſt freilich wahr!“ 

„So gehe und hole es Dir ſchriftlich!“ 

Er nahm ſeinen Int, ging bis zur Thür und drehte 
wieder um. 

„Amalie?“ ſprach er ſanft, „biſt Du mir noch böſe?“ 

„Der erſte Streit nach 32 Jahren!“ erwiderte ſie, 
immer noch ein wenig ſchmollend. 

„Aber Du biſt nicht böſe?“ N 
„Nein. Geh' nur, alter Hitzkopf! Die Scherben hier 
werden zum ewigen Gedächtniſſe aufgehoben. Was willſt 

Du denn noch?“ 

„Nen Verſöhnungskuß!“ 

„Schäm' Dich, Du alter Verliebter! So alt und —“ 

„Na, komm' Alte.“ 

Und in den Armen lagen ſich Beide. 

Als der Vizewirth ſich dem „gnädigen Herrn“ anmel⸗ 


den laſſen wollte, wurde ihm mit einigen unhöflichen 


Worten vom Diener, bei dem der Zuſammenſtoß von 
vorhin Anſtoß erregt hatte, bedeutet, daß derſelbe nicht 
zu Hauſe ſei. Joſef machte Kehrt und fand in ſeiner 
Wohnung den „Kunden“ von heute Morgen vor, der 
dringend „beſohlt“ zu werden verlangte. Der Meiſter 
machte ſich an die Arbeit, nicht ohne zu bemerken, daß die 
traurigen Ueberreſte des Porzellanpantoffels in dem glä⸗ 
ſernen Wandſchranke, einem: “Mene tekel!” gleich, pa⸗ 
radirten. Ueber die eheliche Szene verlor Amalie kein 
Wort. Nachmittags aber, als das ſchuſterliche Paar 
aus großen buntgemalten Taſſen ihr Mokkawaſſer ge⸗ 
ſchlürft hatte, band ſie ſich eine neue — diesmal roth⸗ 
gepunkte Schürze um, ſtrich ſich die Haare glatt und ſagte: 

„Du Joſef! Jetzt geh' ich zum gnädigen Herrn. 
Wenn ich zu ihm komme, wird er ſchon zu Hauſe ſein!“ 

„Iſt auch beſſer!“ brummte der Fleißige, während 
ſeine Ehehälfte zur Thür hinauseilte. 

Was ſie geſagt hatte, traf ein. Er war zu Hauſe. 
Zwar wollte der naſeweiſe Diener die rothgepunkte 
Schürze nicht ſo ohne Weiteres melden, ſie imponirte 
ihm aber gründlich, als fie ſagte, fie habe dringend Ge⸗ 
ſchäftliches zu beſprechen. 

Er meldete; ſie trat ein und fand Eugen gerade mit 
ſeinem zahmen Papagei ſpielend. 8 

„Ihre gehorſame Dienerin, Herr von Kurnberg!“ be⸗ 
gann Amalie knixend, als ſie lange genug vergeblich eine 
Anrede erwartet hatte. 

„Spitzbub!“ — ſchrie kreiſchend der Papagei. 

Der junge Mann lachte. 

„Spitzbub!“ — ertönte es wieder aus dem Käfig. 

Amalie trat gekränkt einen Schritt vor. 

„Gnädigſter Herr!“ fing ſie von Neuem an. 

„Ach, da ſind Sie ja!“ rief der Angeredete, ſie erſt 
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„Sie find die Frau des Meifter Sa⸗ 


nachläſſig hinzu. 

N au dienen, die Vizewirthin!“ 

„Die Vizewirthin! Hm, neuer Titel. Und Sie 
wünſchen?“ 

Jetzt war der erwartete und erſehnte Moment gekom⸗ 
men. Amalien's Herz klopfte hörbar. Jetzt mußte es 
heraus. 

„Gnädiger ſteich ſagte ſie, indem ſie verlegen an 
ihrer Schürze ſtrich und vergeblich nach den vorher ſo 
wohlüberlegten ſcharfen Worten ſuchte, — „gnädigſter 
Herr, es iſt — es iſt doch nicht — nicht hübſch, einen al⸗ 
ten Mann zum Narren zu haben!“ 
hi A ya das iſt nicht hübſch! — Doch was foll das 

ier?“ 

„Nun, weil — weil ſich Euer Gnaden den Spaß ge⸗ 
macht haben —“ 

„Ich — ich hätte mir einen Spaß gemacht?“ 

„Nun ja!“ , 

„Und mit wem denn?“ 

„Nun, mit meinem Alten!“ 

„Mit Ihrem Manne? — Ich denke gar nicht dran!“ 

„O doch 19 | I 

„Aber wieſo denn? Reden Sie!“ 

„Nun, wegen der Miethen!“ 

„Ach! Nun das iſt doch in Ordnung!“ N 

„Er muß wohl falſch verſtanden haben. Nicht wahr? 
Er wird ſchon recht ſchwachköpfig! Neulich hat er auch 
bei einem Paar Schlafſchuhe hohe Abſätze gemacht. 
Nicht wahr, er hat Sie falſch verſtanden?“ 

„Ja, das weiß ich doch nicht!“ 

„Er ſollte gewiß die Miethen erhöhen?“ 

„Nein!“ 

„Doch nicht ermäßigen?“ 


„Ja! 

„Um die Hälfte?“ 

„Ganz richtig!“ | 

Die „Vicewirthin“ war geſchlagen. Immer verlege⸗ 
ner ſtrich ſie an ihrer Schürze. Wie ſollte ſie ihr An⸗ 


liegen vorbringen. 


„Nun, und Sie wünſchen noch?“ 

„Gnädigſter err von Kurnberg. Sie dürfen's nicht 
übel nehmen, aber es wäre für Leben und Sterben, — 
wenn ich — wenn er — wenn Sie uns was Schriftli⸗ 
ches drüber gäben!“ 

„Das können Sie haben!“ 

Damit ging er an den Schreibtiſch und ſchrieb den 
verlangten Schein. Tief knixend und dankend empfahl 
ſich Amalie. 5 

Ob fie zu Haufe ihrem Alten die zugefügten Beleidi⸗ 
gungen abgebeten, davon weiß die Geſchichte nichts, doch 
dürfte es mit Recht bezweifelt werden. 

Gewiß iſt nur, daß am 1. des neuen Quartals Sa⸗ 
buſe ſämmtliche Hauseinwohner zu einer Stunde zu ſich 
beſtellte und ihnen mit zugleich feierlicher und geheim⸗ 
nißvoller Miene die Eröffnung machte, daß ſie von nun 
an nur die 1 des Miethszinſes zu zahlen hätten. 

Die Wirkung, die dieſelbe auf die verſchiedenen Leute 
hervorbrachte, iſt ſchwer zu beſchreiben. 
zenloſes Erſtaunen behielten die Oberhand. Bankier 
Lewy, der Miether des erſten Stockes, wurde zuerſt 
grob, bis er ſich von der Wahrheit der vicewirthlichen 
Ausſage durch ſeine vier Augen überzeugt hatte, die er 
mit raſender Geſchwindigkeit über den von Eugen aus⸗ 
geſtellten Schein gleiten ließ. 


Freude, gren⸗ 


„Alles in Ordnung!“ ſagte er, ſich achſelzuckend zur 
Inhaberin der zweiten Etage, der Zahnärztin Müller, 
ene — „ſogar die Unterſchrift iſt echt, ich kenne 
ie!“ 

„Da ſoll doch gleich das heilige Donnerwetter drein⸗ 
ſchlagen!“ miſchte ſich nun der Miether des vierten 
Stockes, ein Kellner eines Reſtaurants, der den ſchönen 
Namen „Buntſchuh“ trug, in die Unterhaltung der „nie⸗ 
deren Sphären!“ — „ich verſteh' das nicht! Meine 
ſelige Frau würde ſich im Grabe rumdrehen, wenn ſie 
noch lebte.“ 

„So was iſt in der That noch nicht vorgekommen!“ 
brummte Rentier Richter, der Nachbar der Zahnärztin, 
ſonſt ihr ewiger Widerſacher und Gegner. Heute aber 
waren ſie Alle einig — in der Verwunderung. 

Kopfſchüttelnd ſtumm gingen ſie auseinander, nur die 
„Doktorin Müller“ meinte zum Bankier: „Da muß 
Etwas nicht in Ordnung ſein im Hauſe!“ 

6 „Unſinn!“ rief Richter, der die Bemerkung gehört 
atte. 

„Aber was ſoll denn nicht in Ordnung ſein, liebſte 


Doktorin?“ fragte der Bankier. 


„Weiß ich noch nicht, weiß ich noch nicht! Aber ich 


werd's ſchon herausbekommen! Nur abwarten! Man 


Halfte; Ein Hauswirth ermäßigt die Miether um die 
zälfte!“ 
1 wo Alles ſteigert!“ 

„Und Niemand hat ihn darum gebeten!“ 

„Niemand!“ 

„Der junge Mann muß unter Kuratel geſtellt wer⸗ 
den!“ 

„Entſchieden!“ 

„Sie kennen ihn doch, Herr Lewy! War er hier je“ 
— menſchenfreundliche Handbewegung nach dem Kopfe 
— „denn immer ganz richtig?“ 

„So lange ich ihn kenne, ja!“ 

„Dann muß er es erſt jetzt geworden ſein.“ 

„Oder —“ 

„Oder?“ — riefen alle zugleich. ö 

„Er — hat — ſeine — triftigen — Gründe — dazu!“ 

„Ja wohl!“ — „So iſt es!“ — „Die hat er!“ 

„Nichts Anderes!“ — „Aber welche?“ — „Was für 
Gründe können es ſein?“ „Man muß ſuchen.“ „Man 
muß aufpaſſen!“ „Man wird finden!“ ſo tönte es durch⸗ 
einander. Ball 

Von nun an war die Hauptbeſchäftigung der Miether 
das Aufpaſſen, das Suchen, das Nachgrübeln. Der 
Banquier im erſten Stockwerke vergaß Papiere, Effekten 
und Courſe und dachte nach, was denn die Urſache die⸗ 
1 unerbetenen, unzeitgemäßen Zinsermäßigung ſein 
önne. 

Er kam zu der Ueberzeugung, das erſt zwanzig Jahre 
alte, ſehr ſolid gebaute Haus müſſe baufällig ſein und 
lebte in beſtändiger Furcht, die Decke würde über ihm 
zuſammenbrechen und die Zahnärztin nebſt lebendem 
und beweglichem Inventar ihm auf den Hals fallen. 
Seine Gattin war noch viel furchtſamer wie er, kaum 
hatte ſie die Beſorgniß ihres Mannes erfahren, als ſie 
ſchon entſchloſſen war, nicht nur ſofort zu kündigen, ſon⸗ 
dern auch mit ihrer Familie auf der Stelle — es war 
im Oktober — ein Sommerquartier in der Nähe der 
Stadt zu beziehen. Der Auszug geſchah zu nicht ge⸗ 
ringer Verwunderung des Portiers und ſämmtlicher 
Hausgenoſſen, deren Keiner den eigentlichen Grund 
deſſelben erfuhr. So hauſte denn der Banquier mit 
wenigen Perſonal in den weiten Räumen des erſten 
Stockwerkes. Nachts aber ſchlief auch er in der „Villa“. 

Die übrigen Miether konnten ſich ſolchen Luxus einer 


— 


Doppelwohnung nicht geſtatten und mußten ruhig aus⸗ 
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| Zwar fand ſich für Alle Erſatz, aber kaum waren die 
harren. Auch ſie lebten in beſtändiger Furcht. Der Ren⸗ Neuangekommenen da, als auch ſie ſchon die Köpfe zu⸗ 
tier Richter behauptete, im Keller des Hauſes treibe ſammenſteckten und auf die Geiſterſuche ausgingen. 
nächtlicherweile eine Diebs- oder Falſchmünzerbande ihr Das Größte und Bedeutendſte aber geſchah im vierten 
Handwerk, er habe es ſehr häufig klappern und hämmern Stockwerke. Der wackere Kellner Buntſchuh hatte eine 
gehört. Die darauf aufmerkſam gemachte Polizei fand niedliche Tochter, ein dralles, pausbackiges, luſtiges 
bei der Nachſuchung Nichts, Richter aber blieb bei ſeiner Mädchen, welches er durchaus ſeinem alten Kollegen im 
Behauptung ſtehen und ließ an der Thür ſeiner Wohnung Dienſte des Gambrinus zum Ehegeſpons geben wollte. 
ein ſtarkes Schloß mit drei ſchweren Riegeln anbringen. Das Mädchen aber mochte den ihr an Jahren ſo un⸗ 
Andere Miether behaupteten, das Haus wimmle von gleichen Mann, der überdies impertinent rothes Haar, 
ekligem Ungeziefer und wenn — was höchſt ſelten geſchah eine dito Naſe und nicht ganz gerade Beine hatte, bisher 
— einmal eine ſogenannte Schaabe gefunden wurde, ſo durchaus nicht leiden und hatte ſich ſtets ſtandhaft gegen 
wurde ſie allen Hausgenoſſen als Beleg für den Uebel⸗ eine Heirath mit dieſer „Vogelſcheuche“ geſträubt. Nun 
ſtand gewieſen. Einige glaubten, das Waſſer aus der war aber auch ſie von der Geiſterfurcht im höchſten 
Leitung ſei, in Folge unreiner oder falſch zuſammenge⸗ Grade angeſteckt. Sie ängſtigte ſich Nachts halbtodt in 
ſetzter Röhren, im Hauſe höchſt ſchädlich und dies der ihrer einſamen Kammer, ſchlief wenig und glaubte bei 
Grund der Miethsermäßigung, während die Inſaſſen dem geringſten unſchuldigen Geräuſch, das ein liebender 
der billigeren Wohnungen in rührender Uebereinſtim: Kater auf einem Nachbardache oder ihr Vater durch 
mung mit ſämmtlichem dienenden Perſonal feſt darauf Schnarchen, welcher Leidenſchaft er ſtark fröhnte, verur- 
ſchworen: „Es ſpukt im Hauſe!“ Die Erfinderin dieſer ſachte, das Nahen der Geſpenſter zu vernehmen. Alte 
neuen Anſicht, die zahnärztliche Köchin, hatte, als ſie Räubergeſchichten und Geiſterromane, der winzige Be⸗ 
eines Nachts um 12 Uhr die Treppe heraufkam — wo ſie ſtandtheil der väterlichen Bibliothek — der Kellner hatte 
zu ſo ſpäter Stunde herkam, hat ſie nie geſagt — ein ſie einſt als Makulatur gekauft — regten ihre erkrankte 
Geſpenſt gewahrt, das ſie mit feurig glühenden Augen Phantaſie noch mehr auf und ſo entſchloß ſie ſich denn, 
wild angeſehen und dabei mit Ketten ſchaurig geraſſelt um nur aus dieſem verwunſchenen Hauſe herauszukom⸗ 


hatte. Sie aber habe ein Kreuz geſchlagen und ſich eiligſt | 
aus dem Staube gemacht. Vergebens betheuerte Sabuſe, 
daß er es geweſen, der den diesmal vergeſſenen Gashahn 
in der dritten Etage zugedreht und vielleicht beim Herab- 
gehen mit den Schlüſſeln geklappert habe. Die Geiſter⸗ 
ſeherin fragte ihn, ob er feurig glühende Augen habe. 
Und da er dies nicht beweiſen konnte und für gewöhnlich 
mattblaue hatte, ſo nutzte ihm all' ſein Reden nichts, um 
ſo weniger, als auch in der folgenden Nacht nicht nur die | 
Zahnärztliche, ſondern auch zwei andere dienſtbare Geiſter 
das Vorhandenſein eines wirklichen Geſpenſtes, durch 
obligates Kettenraſſeln, Schlürfen und Stöhnen konſta⸗ | 
tiren konnten. Die erſte Folge davon war, daß die Zahn— 
ärztliche ſofort Stellung und Haus verließ. Allerdings | 
mochte zu dieſem Entſchluſſe die neugierige Erkundigung 
ihrer Herrin, wo ſie denn ſo ſpät geweſen ſei, nicht wenig 
beigetragen haben, denn dieſe würdige Dame verhielt ſich 
der Geiſtergeſchichte gegenüber völlig ungläubig; ſie war 
vielmehr der Anſicht, das Haus würde bei nächſter Ge- 
legenheit gemüthlich abbrennen, da es ſehr hoch verſichert 
ſei; Zündſtoff und brennbare Materialien waren ihrer 
Meinung nach im ganzen Hauſe genügend vertheilt und 
die Miether rettungslos dem Verderben anheimgegeben. 
Sie aber ſchaffte ſich zur Vorſicht eine Handſpritze an, 
wie man ſie zum Begießen von Beeten und Raſenflächen 


leuten und Soldaten trugen Möbe 


gewöhnlich gebraucht, ferner eine Strickleiter zum even⸗ 
tuellen Herabſteigen durch's Fenſter, auch übergab ſie 
einen großen Theil ihrer Habſeligkeiten einem nahewoh⸗ 
nenden Bruder. 

Die zweite Folge der Geiſtererſcheinung war, daß 
ſämmtliche Mädchen und Diener im Hauſe kündigten und 
zum Theil ſchon am Ende des Monats abzogen. 


men, die Hand ihres röthlichen Verehrers anzunehmen. 
Die Trauung fand bald ſtatt. Würde das Standesamt 
auch die Beweggründe ſtatiſtiſch notiren, ſo würde es 
vielleicht die erſte Trauung — aus Geſpenſterfurcht zu 
regiſtriren haben. Das arme Kind! Aus Furcht vor 
einem eingebildeten lief ſie einem wirklichen Geſpenſte in 
die Arme. 

Am 15. November 18... — Sabuſe ſchwor den Tag 
nie zu vergeſſen — kündigten ſämmtliche Miether. 

Eugen lachte, als er dies erfuhr. „Die Narren!“ 
rief er; „wir werden Miether in Maſſe finden.“ | 

Aber fo, wie er es ſich gedacht hatte, geſchah es nicht. 
Wohl kamen viele Leute, um ſich die prächtigen Räume 
anzuſehen, aber die Miether fragten: „Warum ziehen 
die jetzigen Inſaſſen aus?“ Und als ſie die verſchiedenen 
Gründe und die unglaubliche Mär von der plötzlichen 
Miethsermäßigung hörten, gingen ſie kopfſchüttelnd und 
achſelzuckend von dannen. 

Und als das Jahr ſchied, ſchieden auch die Miether. 
Die ganze Straße ſtand voll von — Möbelwagen vom 
größten bis zum kleinſten Kaliber; aa von Dienſt⸗ 

„von der feinen Ein⸗ 
richtung des Bankiers bis zum ärmlichen Inventar des 
Kellners, und als die Neujahrsſonne aufging, beleuchtete 
ſie ein ſchönes Haus in der Mitte der belebteſten Straße, 
das nicht wie die anderen im Schmucke weißer Gardinen 
glänzte, das leblos ſchien. Nur Sabuſe und ſeine Gattin 
bewohnten noch ihr Souterrain; ſie hatten keine vize⸗ 
wirthlichen Pflichten zu erfüllen. 

Das Haus Kaiſerſtraße 11 ſteht leer bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. 


Ralmäuſer und Bucephal. 


I. | 
In der Severinſtraße im Haufe Nr. 93 war Auktion. 
Das Mobiliar der verblichenen Jungfrau Sarah Op⸗ 
penheimer wurde verſteigert. Im achtzigſten Lebensjahre | 
war dieſe ſanft entſchlafen, nachdem ſie wie ein echter 
Geizdrache ihr Leben lang ihre Schätze gehütet. | 
Erben, nahe Verwandte, die Jahre lang fich darüber ge— 


id 


ärgert, rühmten nun entzückt die tngendhafte Sparſam⸗ 
keit der Hingeſchiedenen, da ihnen ein reicher Nachlaß in 
die Hände fiel. | 

Gegen elf Uhr Vormittags, als die Auktion im beſten 
Gange war, wollte es das gütige Schickſal, daß zwei 
junge Leute ſich auf der Straße vor der Thür des Auk⸗ 
tionslokales begegneten. Sie ſahen, wenn auch nicht 


gerade verhungert, jo doch ziemlich ſchäbig und wie Leute 


aus, die es gewohnt ſind, vorlieb zu nehmen an der 


Table d'hote des Küchenmeiſters Schmalhans. Studi— 


rens halber hielten ſie ſich in der großen und berühmten 
Univerſitätsſtadt auf: aber mehr als ihre Wiſſenſchaft, 
die Medizin, beſchäftigte ſie augenblicklich die Frage 
ihres täglichen Mittageſſens und ihres abendlichen 


| Schoppens. 


Sorgenbeladen und gedankenbrütend ſchlichen ſie 
ſchwermüthig mit geſenkten Köpfen dahin und ſie erkann⸗ 
ten ſich erſt in dem Augenblick, als ein ziemlich heftiger 
Zuſammenſtoß zwiſchen ihnen ſtattfand. 

„Kalmäuſer — ſo wahr ich lebe!“ rief entzückt der 
Eine, der eine wahre Löwenmähne beſaß, dem Andern 
zu, welcher einer kahlen hohen Stirn ſeinen Spitznamen 
verdankie. 

„Ich grüße Dich, Freund Bucephal!“ ſchrie der An⸗ 
dere, ſeinem Freunde ebenfalls den unvermeidlichen 
Spitznamen zuſchleudernd. 

Sie ſchüttelten ſich die Hände und beklagten ſich dann 
darüber, daß das Wetter ſo ſchön und das Leben ſo bitter 

i 


ei. 
„Kannſt Du mir nicht einen Thaler borgen?“ fragte 
Bucephal. 
„Ich bin ſelber ſo abgebrannt wie Troja,“ verſetzte 
Kalmäuſer, unwillig über die Zumuthung. „Ich beſitze 


nur noch vier Groſchen, wofür ich Tabak kaufen will, 
denn ohne Tabak kann ich nicht leben. — Gehſt Du auf 


den Anatomieſaal?“ 

„Gott bewahre! — Ich laufe umher, um Geld zu 
finden!“ 

„Wie lange biſt Du ſchon unterwegs?“ 

„Drei Tage.“ 

„Ich bin ſeit acht Tagen auf der Jagd nach einem 
prenßiſchen Thaler, aber erſt heute Morgen war ich ſo 
glücklich, in einer Ecke meines Pultſchubfaches noch ein 
ee zu finden. Die Zeiten ſind wahrlich 
pechiös!“ 

Bucephal nickte ſchwermüthig. 

„Was iſt drinnen los?“ fragte er, auf die offenſte— 
hende Hausthür Nr. 93 deutend, aus der vernehmlich 
der Auktionslärm heryvordrang. 

„Auktion, wie es mir ſcheint,“ antwortete Kalmäuſer. 


„Wollen wir nicht eintreten und uns laben am Thaler— 


klang?“ 5 
„Vielleicht wäre da mit irgend einem Wucherer ein 
Geſchäft zu machen auf Termin,“ meinte Bucephal hoff— 


nungsvoll. 


„Möglicherweiſe wird da billig Tabak verkauft, zu 
vier Groſchen das Pfund!“ rief Kalmäuſer. „Das wär 
mir gerade recht! Komm' ſchnell! Verſäumen wir die 
koſtbare Gelegenheit nicht!“ 

Die Freunde traten in das Haus und gelangten bald 
in den Auktionsſaal, in welchem ein großes Gewühl war. 


Sie drängten ſich durch bis an den Tiſch, wo gerade vor 


dem erhöhten Sitz des Auktionators ein ſonderbarer 
Gegenſtand zur Schau geſtellt war, der große Heiterkeit 
hervorzuruſen ſchien unter dem verſammelten Publikum. 
Bevor noch die beiden jungen Mediziner genau ſehen 


konnten, worum es ſich eigentlich handle, ſchrie die heiſere 


Stimme des Auktionators: „Ein ausgeſtopfter Mops! 


Wer bietet?“ 
Allgemeines Gelächter. Niemand ſchien Luſt zu ha— 


ji ben, auf den merkwürdigen Kunſt- und Naturgegenftand 


zu bieten. 
Herr Hillbrecht, der Auktionator, ſah ein, daß er ein 


Uebriges thun müſſe. 


„Wer bietet? Wer bietet?“ rief er. „Ein herrlicher 
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Mops, meine Herrſchaften, ein ſuperber Schmuck für 
jeden Salon! Es iſt bekannt, wie viel die ſelige Ver⸗ 
ſtorbene von dem gleichfalls ſeligen Mops gehalten hat! 
Wer von Ihnen erinnert ſich nicht noch, ihn geſehen zu 
haben, als er noch vor faſt einem halben Jahre, mit 
einem blauſeidenen Jäckchen angethan, in der Hausthür 
dieſes Hauſes ſaß? Ein herrlicher Mops! Wer bietet?“ 

„Vier Groſchen!“ ſchrie Kalmäuſer. 

„Biſt Du verrückt?“ raunte ihm ſein Freund beſtürzt 
zu, während ringsum die ausgelaſſenſte Luſtigkeit tobte. 

„Vier Groſchen ſind geboten!“ rief Hillbrecht durch 
den Lärmen. „Vier Groſchen! — Bietet Niemand 
mehr? ... Vier Groſchen zum erſten ! .. . . vier Gro⸗ 
ſchen zum Zweiten! ... Vier Groſchen! vier Groſchen! 
vier Groſchen! .. . . Bietet Niemand mehr? .... Vier 
Groſchen zum Erſten! .. vier Groſchen zum Zweiten! 
vier Groſchen zum ...“ 

Kunſtpauſe. 

Niemand bot mehr. 

Der Hammer fiel. 

1 da haft Du den Mops!“ flüſterte Bucephal 
entſetzt. 

„Wem gehört das herrliche Thier?“ fragte der 
Auktionator. 

„Mir!“ ſchrie Kalmäuſer, ſein Viergroſchenſtück hin⸗ 
werfend und den Mops in Empfang nehmend. 

Unter anhaltendem Gelächter und ironiſchen Gratula⸗ 
tionen verließen die Freunde das Lokal. 

„Unglücksmenſch! was willſt Du mit der Beſtie?“ 
fragte Bucephal, als ſie auf der Gaſſe waren. 

„Laß die Narren drinnen lachen!“ verſetzte Kalmäu⸗ 
ſer verächtlich. „Der Weiſe lacht zuletzt. Ich ſage Dir, 
Bucephal, als der Mops ausgerufen wurde, durchblitzte 
mich gleich eine herrliche Idee. Nicht umſonſt habe ich 
ein Semeſter bei einem Thierausſtopfer gewohnt und 
geſehen, daß er Vogel- und andere Bälge mit Tabak aus⸗ 
ſtopfte. Dieſer Mops enthält ſicherlich vier bis fünf 
Pfund Tabak. Da habe ich alſo, wie mir ſcheint, ein 
u hübſches Quantum für einen ſehr geringen Preis 

ekauft.“ i 
5 „Aber wenn er nun Seegras enthielte?“ verſetzte Buce⸗ 
phal ſkeptiſch. | 

„Ich hoffe nicht, daß das liebe Vieh mir dieſen Tort 
anthun wird,“ ſprach Kalmäuſer, zärtlich den Mops 
ſtreichelnd. „Es wäre zu pechiös! Wenn es aber doch 
nicht anders ſein kann, ſo ergebe ich mich in das uner— 
bittliche Schickſal und rauche Seegras.“ — 

Kalmäuſer's Wohnung war nicht weit entfernt. 

„Komm' mit hinauf!“ ſagte er, als ſie vor dem Hauſe 
eines Bürſtenbinders angekommen waren, „komm' mit 
hinauf in meine Bude und hilf mir bei der Sektion.“ 

Niemand begegnete den jungen Medizinern, als ſie 
mit ihrer Errungenſchaft die vier Treppen hinaufſtiegen. 

Kalmäuſer ſtellte, als ſie in ſeiner Stube angekommen 
waren, den Mops auf den Tiſch und machte ſich dann 
ſofort mit angeborenem und erlerntem Geſchick an die 
Sektion. Mit ſcharfem Federmeſſer trennte er die Naht, 
griff dann gierig in das Mopsinnere und warf gleich 
darauf jubelnd den ſchönſten feingeſchnittenen Tabak 
ſchlechteſter Qualität händevollweis auf den Tiſch. 

Bucephal gerieth in Extaſe, als er die große Menge 
ſah, und nahm eiligſt zwei etwas beſchädigte Pfeifen vom 
Pfeifenbrett. N f 

„O, ich wußte es wohl!“ ſchrie ſein ſpekulativer 
Freund aufgeregt. „Die edle verſtorbene Mopsbeſitze⸗ 
rin konnte kein gemeines Seegras gewollt haben zur 
Einbalſamirung ihres Lieblings.“ g 

„Ich bleibe den ganzen Tag bei Dir!“ rief Bucephal. 
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„Wir wollen rauchen wie die Schornfteine, um unſere [Kalmäuſer überlegend. „Jetzt können wir uns levanti⸗ 


Sorgen zu vergeſſen!“ 

Kalmäuſer nickte. 

Immer mehr des edlen Krautes wühlte er heraus; 
auf dem Tiſche befand ſich ſchon ein kleiner Chimboraſſo 
von Tabak. 

Plötzlich wurde er todtenbleich. 

„Was iſt das?“ keuchte er erſtaunt, faſt erſchreckt. Als 
er ſeine Hand aus dem Mopsinneren zurückzog, hielt ſie 
ein kleines Täſchchen von grünem Korduan. 

„Hurrah!“ brüllte der Löwenmähnige, „ein Schatz! 
ein Schatz! Wir ſind Millionäre!“ N 

„Sei ſtill, Bucephal! Wiehere nicht fo, mein Schnei- 
der könnte es hören!“ 

Bebend löſte Kalmäuſer jetzt die Gummiſchnur des 
Täſchchens. 

„Schließe die Thüre!“ bat er leiſe ſeinen Freund. 

Dieſer gehorchte und ſchlich dann auf den Fußſpitzen 
zurück an den Tiſch. 

„Leibhaftige Hundertthalerſcheine!“ ſtöhnte der glück⸗ 
liche Mopsbeſitzer, als er den Inhalt des Täſchchens vor 
Augen hatte. „Ein, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
acht, neun, zehn .. zwanzig ... dreißig .... vierzig 
fünfzig! Fünfzig Hundertthalerſcheine! Fünf⸗ 
tauſend Thaler! Bucephal!“ 

Sprachlos ſtierten die beiden Freunde ſich eine Weile 
lang an. j 

„Gebenedeit ſei diefer Mops!“ riefen fie endlich Beide 
zu gleicher Zeit und, von einem unwiderſtehlichen Im— 
puls getrieben, begannen ſie, wie von einer Tarantel ge— 
ſtochen und wie weiland die Kinder Iſrael's um das 
goldene Kalb, einen phantaſtiſchen Rundtanz um den 
Tiſch, indem ſie aus vollem Halſe das berühmte Lied 
ſangen, das den ſchönen Refrain hat: 

„Immer fidel! immer fidel, fidel!“ — 


Endlich — nachdem ſie ganz erſchöpft waren — kamen 
ſie zur kühleren Ueberlegung. 

„Mir ſcheint,“ ſagte Kalmäuſer, „daß ich rechtmäßiger 
Beſitzer dieſer unermeßlichen Summe bin, denn ich habe 
den Mops mit Haut und Haaren und Inhalt gekauft 
und 19 5 bezahlt. Ein Vorbehalt iſt beim Verkauf nicht 
gemacht.“ f 

„Wenn Du dieſen jähen Glücksſchlag auf andere 
Leute, die uns gar nichts angehen, ablenken wollteſt,“ 
meinte ſein Freund, „ſo würdeſt Du dadurch in meinen 
Augen ſelber in das Thierreich der Möpſe hinabſinken.“ 

„Das iſt auch meine Anſicht! — Bucephal, aber wie 
ſollen wir dieſe Maſſe Geld nun wohl am beſten todt— 
ſchlagen?“ 

„Laß uns nachſinnen!“ 

„In's Kolleg gehen wir vorläufig nicht mehr.“ 

„Niemals mehr!“ 

„Wir wollen reiſen!“ 

„Ja, aber wohin?“ 


niſchen Kanaſter und Havannazigarren kaufen. Ich 
will, ſo gut ich es verſtehe, den Mops wieder ausſtopfen. 
Man kann nicht wiſſen, wozu es gut iſt. Nachher kann 
uns dann kein Menſch beweiſen, daß wir das liebe Thier 
aufgeſchnitten haben.“ | 1 

Er machte ſich ſogleich an die Arbeit, die ihm, Dank 
der Kenntniſſe, welche er bei ſeinem früheren Hauswirth, 
dem Thierausſtopfer, geſammelt hatte, recht gut von der 
Hand ging. Schließlich nähte er die Naht wieder zu⸗ 
ſammen, wobei er die Beobachtung machte, daß dieſebe 
früher ſchon einmal aufgetrennt geweſen ſein mußte. 
Wahrſcheinlich hatte die verſtorbene Mopsbeſitzerin es 
gethan, als ſie ihren Schatz verbarg. Als er ganz fertig 
war, ſah der Mops gerade ſo aus, als ob ihm gar nichts 
paſſirt wäre. Allen Tabak hatte der junge Mediziner 
allerdings nicht wieder hineinpreſſen können. Ein klei⸗ 
ner Haufen Mopskanaſter war übrig geblieben, der, um 
ihn 155 der Welt zu ſchaffen, noch ſchleunigſt aufgeraucht 
wurde. f 

Dann ſtellte Kalmäuſer den Mops in ſeinen Kleider⸗ 
ſchrank, der ohnehin leer war, verließ darauf mit ſeinem 
Freunde in Begleitung der fünftauſend Thaler das Ge— 
mach. Auf der Treppe begegneten ſie dem Hauswirth, 
welchem der junge Student ſagte, daß er auf etwa vier- 
zehn Tage verreiſen würde. Der biedere Bürſtenbinder 
brummte ein Wenig, ſagte aber nichts — nicht einmal: 
Auf Wiederſehen. 


II. 


Sechs Wochen waren nach der erzählten merkwürdigen 
Begebenheit verfloſſen. 

Die beiden Freunde ſaßen in dem eleganteſten Zimmer 
des feinſten Hotels eines Modebades, welches ohngefähr 
vierzig Meilen vom Schauplatz des erſten Kapitels ent⸗ 
fernt liegt. 

Sie waren gekleidet wie Stutzer erſter Klaſſe, ſahen 
aber ſonſt ganz jämmerlich aus. Mit fahlen Geſichtern 
und ſtieren, glanzloſen Augen ſaßen ſie lange einander 
ſchweigend gegenüber, ſich gegenſeitig vorwurfsvoll an- 
ſtarrend. | 

„Wie viel Geld haben wir eigentlich bis jetzt durchge— 
bracht?“ fragte endlich Bucephal. 

„Frage nicht!“ ſtöhnte Kalmäuſer dumpf. 

„Bitte, Kalmäuſer, mache mir den Standpunkt klar!“ 
Sage mir, wie viel Geld tft noch in der Kaſſe?“ 

„Ich habe noch einhundertunddreiundreißig Thaler 
und einige Silbergroſchen. Aber wie iſt es mit Dir? 
Haſt Du nicht noch einen Hundertthalerſchein?“ 

„Der iſt längſt flöten gegangen zu ſeinen Brüdern. 
Ich habe keinen Maravedi mehr!“ 

„Alſo haben wir —“ 

In ſechs Wochen viertauſendachthundertundſechsund— 


„In's Blaue, Bucephal! Wir ſchließen hier die Bude ſ echs zig Thaler durchgebracht, einige Silbergroſchen nicht 
zu, reiſen heute Nachmittag mit dem Dreiuhrzuge nach gerechnet.“ 


H., metamorphoſiren uns dort in Gentlemen und reiſen 
dann weiter in die große Welt, wo man nur Lackſtiefel 
trägt. Ich bleibe Kaſſenmeiſter ſelbſtverſtändlich. Für 
alle Fälle aber gebe ich Dir hier einen Hundertthaler— 
ſchein, damit Du etwas in der Taſche haſt, falls Du 
unterwegs einmal durch Zufall von mir abkommſt. Biſt 


Du dabei?“ 


„Ich bin dabei!“ jauchzte Bucephal. „Mit Haut 


„O, o, o! Wie iſt das nur möglich?“ 

„Ja — ich begreife es auch nicht!“ 

„Wir haben geſpielt —“ 

„Und regelmäßig verloren. Mopsglück gleicht Spiel- 
pech — das iſt nunmehr ein Erfahrungsſatz für uns.“ 

„Dabei haben wir im Allgemeinen gelebt, wie die Ba— 
bylonier zur Zeit des alten Cambyſe ! 

„Ich hätte nie geglaubt, Kalmäuſer, daß das luſtige 


und Haaren bin ich dabei! Vivat Kalmäuſer, Mops Leben ſo theuer ſei! Wir haben freilich ſo viel Cham— 


und Compagnie!“ 


pagner getrunken, daß er mir nun ſchon zum Ueber— 


„Wir brauchen jetzt dieſen Tabak nicht mehr,“ ſagte! druß iſt.“ 


auf 
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„Mir auch, Bucephal!“ 

Wieder verſanken die beiden Babylonier in trübſeliges 
Schweigen, das nur hin und wieder von tiefen Seufzern 
unterbrochen wurde, bis endlich Bucephal ausrief: 

„O, Kalmäuſer, laß uns wieder zurückkehren zu unfe- 
ren Hausgöttern, zur Alma mater und zu unſerem aus⸗ 
geſtopften ſeligen Mops! Wenn wir den Reſt des Ka⸗ 
pitals vernünftig anwenden, ſo können wir beide noch 
ſehr honette und anſtändige Art durch die Welt 
kommen. Was meinſt Du zu meinem unmaßgeblichen 
Vorſchlag?“ | | 

„Es bleibt uns wohl nichts Anderes übrig,“ ſtöhnte 
Kalmäuſer, ſich ermannend. „Uebrigens vergiſſeſt Du 
die Hotelrechnung, Bucephal. Klingle gefälligſt einmal!“ 

Bucephal ſchellte wie raſend. 

„Ja, wir wollen zurückkehren,“ fuhr Kalmäuſer fort, 
indem er nach Faſſung rang. „In Zukunft wollen wir 
‚fein ſäuberlich leben“, wie Falſtaff jagt, der leider zu 
lange unſer Ideal geweſen iſt.“ 

Der Oberkellner erſchien und Bucephal heiſchte die 
Rechnung. Nach Verlauf einer halben Stunde wurde 
fie gebracht. Sie war fo lang wie Leporello's 11 0 1 
Er erreichte die enorme Höhe von hundertundzehn Tha⸗ 

ern. 

Seufzend legte Kalmäuſer den letzten Hundertthaler⸗ 
ſchein auf den Tiſch und nahm dann aus ſeinem Porte⸗ 
monnaie noch zehn Thaler, womit die Rechnung begli- 


haben +: O, ich 


III. 


Am anderen Vormittage gegen zehn Uhr ſchritten die 
beiden Freunde in ihren ſchlechten Anzügen und mit gu⸗ 
ten Vorſätzen beladen durch die Severinſtraße, um auf 
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den Anatomieſaal zu gehen. Als ſie am Hauſe No. 93 
vorbeigingen, kam ihnen lebhaft die Viergroſchenzeit in 
den Sinn, in welche ſie nun wieder hineingefallen wa⸗ 
ren, und die Fünftauſendthalerepoche erſchien ihnen faſt 
wie ein feenhafter Traum. 

Sie waren noch nicht viel weiter gekommen, als eine 
bekannte Stimme hinter ihnen herrief: „Meine Her— 
ren! Meine Herren!“ 

Es war der Auktionator, Herr Hillbrecht, der ihnen 
nachrief. 

Die jungen Mediziner blieben ſtehen. 

„Paß auf!“ flüſterte Bucephal ſeinem Freunde zu. 
„Die Mopsgeſchichte iſt noch nicht zu Ende!“ 

„Ah, mein Herr,“ rief der Auktionator, als er ganz 
nahe gekommen war, ſich an Kalmäuſer wendend: „ich 
habe Sie in dieſen letzten ſechs Wochen geſucht wie eine 
Stecknadel!“ 

„Wie können Sie mich mit einer Stecknadel verglei- 
chen?“ fragte Kalmäuſer würdevoll entrüſtet. „Legen 
Sie überhaupt ſo viel Werth auf eine Stecknadel, daß 
Sie ſechs Wochen nach einer ſolchen ſuchen können? O, 
Sie müſſen ſehr viel Zeit übrig haben, mein Herr, und 
ſie muß Ihnen nicht koſtbar ſein. Aber unſere iſt ſehr 
koſtbar!“ 

„Ich bitte um Vergebung, wenn ich mich ſchlecht aus⸗ 
gedrückt,“ ſtammelte Herr Hillbrecht verwirrt. „Aber 
wirklich, ich habe Sie geſucht wie — wie — wie —“ 

„Genug! Sie haben mich alſo geſucht und nun ges 
funden. Was wünſchen Sie von mir?“ 

„Auf der Auktion über den Nachlaß der ſeligen Sa⸗ 
rah Oppenheimer haben Sie einen ausgeſtopften Mops 
gekauft, nicht wahr, mein Herr? O, ich erinnere mich 
genau! Sie haben ihn gekauft!“ 

„Ich erinnere mich auch genau. Ich habe ihn in der 
That gekauft.“ 

„Für vier Groſchen?“ 

„Welche ich baar bezahlt habe.“ 

„Ganz richtig! Und Sie haben ihn noch?“ 

„Den Mops?“ 


„d. 

„Gewiß, er iſt das koſtbarſte Stück in meiner Haus⸗ 
haltung.“ 

„Das iſt ja ſchön. O, mein Herr, zum Teſtament 
hat ſich nachträglich ein Kodizill vorgefunden, welches 
anbefiehlt, daß der ausgeſtopfte Mops von den Erben 
nicht veräußert werden ſoll. Es iſt vielmehr ausdrücklich 
beſtimmt, daß derſelbe in der Familiengruft feierlichſt bei⸗ 
gejetst werden ſoll. Sie werden alſo begreifen, daß den 
Erben daran gelegen fein muß, den verkauften Gegen⸗ 
ſtand wieder zurückzubekommen. Im Auftrage des 
Herrn Löw Oppenheimer biete ich Ihnen fünf Thaler 
für den Mops.“ 

Bucephal ſtieß ſeinen Freund leiſe an. 

„Was denken Sie, Herr Auktionator?“ ſagte Kal⸗ 
mäuſer mit Entrüſtung. „Glauben Sie, daß ich meinen 
Mops für ein Linſengericht veräußern werde? Ich habe 
meinen Mops lieb gewonnen und nur der Tod ſoll mich 
von ihm trennen! — Komm', Bucephal!“ 7 

„Ich bitte, mein Herr, verweilen Sie noch!“ rief 
Herr Hillbrecht dringend, Kalmäuſer zurückhaltend. 
Es iſt wohl möglich, daß Herr Oppenheimer, dem ſehr 
daran gelegen iſt, den Mops wiederzuerlangen, Ihnen 
eine noch günſtigere Offerte machen wird, als ich Ihnen 
bieten kann. Möchten Sie mir nicht Ihren werthen 
Namen nennen, ſowie Ihre Adreſſe angeben? Herr 
Oppenheimer wird ſich dann, wie ich mir denke, perſön⸗ 
lich zu Ihnen bemühen und mit Ihnen verhandeln.“ 

Ich heiße Barthold,“ ſagte Kalmäuſer, ſeinen wahren 
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Namen nennend, „bin Studioſus der Medizin und 
wohne beim Bürſtenbinder Pelzer in der Faulenſtraße, 


vier Treppen hoch.“ 


„Ich danke ſchön. Werden Sie nach einer halben 


Stunde zu Hauſe ſein?“ 
„Ich werde!“ ſagte Kalmäuſer, alias Barthold. 


Der Auktionator verließ darauf die beiden Freunde und 
dieſe konnten noch ſehen, daß er in das Haus Nr. 93 trat. 

„Dieſer Löw Oppenheimer,“ ſagte jetzt Bucephal be⸗ 
deutungsvoll, „hat jedenfalls in den nachgelaſſenen Pa⸗ 
pieren der ſeligen Sarah eine auf den Geldmops bezüg⸗ 
liche Notiz gefunden. Er iſt der größte Geldſchneider 
und Wucherer in ganz Judäa. Wenn wir ihn tüchtig 
ſchneiden könnten, ſo wäre das nicht übel. Es würde 
gewiſſermaßen eine Satisfaktion ſein für die geſammte 
Wenn Du nun ſchlau biſt, Kalmäuſer, 
dann wird der Mops noch einmal für uns zu einem 


Menſchheit. 
Geldmops.“ 


Er ſoll den Mops haben,“ verſetzte Kalmäuſer kopf⸗ 


nickend; „aber er ſoll mir dafür gehörig blechen. Ich 


habe meinen Mops ſo lieb gewonnen, daß ich ihn unter 


tauſend Thaler nicht hergeben kann. Komm' Bucephal, 


heute können wir doch die Büffelei noch nicht beginnen. 
Wir haben noch ſiebenundzwanzig Silbergroſchen; da⸗ 
für wollen wir eine Flaſche Wein und ein paar gute Zi⸗ 
garren kaufen und dann in meiner Bude der Dinge har- 


ren, die da kommen werden.“ 
Geſagt, gethan. — 
Sie brauchten nicht lange zu warten. 
Ein Viertelſtunde war kaum vergangen, als der Auk— 


tionator mit Löw Oppenheimer die vier Treppen herauf- 


geſtolpert kam. 

Der Mops war aus dem Kleiderſchrank genommen, 
ſorgfältig gebürſtet und auf den Ofen geſetzt worden. 

„Nehmen Sie Platz!“ ſagte Kalmäuſer gaſtfreundlich 
zu den Eintretenden. 
armen Mops aus dieſer Behauſung zu entführen; ich 
weiß es, Herr Oppenheimer. Das iſt nicht edel von 
Ihnen!“ 

„Was kann Ihnen gelegen ſein ſo Großes an dem 
Thier?“ fragte Löw Oppenheimer, der ein ſchon be⸗ 
jahrter Mann war und eine wahre Raubvogelphyſiogno⸗ 
mie beſaß, indem ſein unſicherer Blick gierig den Mops 
ſuchte, der unnahbar auf dem Ofen ſtand. „Gott Du 
Gerechter!“ fuhr er fort, „hätte meine ſelige Schweſter 
nicht verordnet in ihrem Teſtament, daß Amor ſoll bei⸗ 
geſetzt werden in unſerem Erbbegräbniß, ſo würde ich 
ee nicht befümmern fo viel um das ausgeſtopfte 

A 

Dabei ſchnippte Herr Oppenheimer geringſchätzig mit 
den juwelenglänzeuden Fingern. 

„Der Mops heißt Amor?“ fragte Kalmäuſer. 

„Ja. Doch was kann Ihnen ſein daran gelegen?“ 

„Ich finde es höchſt intereſſant, daß mein Mops Amor 
heißt, denn ich liebe ihn ſo ſehr.“ 

„Werde ich Ihnen geben ſechs Thaler für den Mops, 
Herr Barthold.“ f 

„Ich proteſtire gegen eiu fo 
ſchrie Bucephal. 1 65 

„Meine Herren, entfernen Sie ſich!“ ſagte Kalmäu⸗ 
ſer mit Würde. 

„Werde ich Ihnen geben zehn Thaler.“ 

„Nein!“ 

„Zwanzig!“ 

„Nein!“ 

„Fünfundzwanzig!“ | 

„Nein!!“ 

„Sie wollen nicht verkaufen den Mops für fünfund⸗ 


ſchnödes Angebot!“ 


„Sie kommen, um mir meinen 
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zwanzig Thaler?“ 
Schweiß von der Stirne wiſchend, während der Auktio— 


„Begreifen Sie doch,“ fuhr Kalmäuſer unerſchütter⸗ 
für mich daſſelbe iſt, was 
ein Knopf einſt für den Philoſophen Kant war, welcher 
große Prophet an die Nichtexiſtenz jenes Knopfes ſeine 
erhabenſten Gedanken knüpfte, wodurch die Philoſophie 
in ganz neue Bahnen gerieth. Nun wohl, ich bin es 
gewohnt, daß mein Mops von dort oben auf meine 
eine geheimnißvolle Kraft ſcheint 
in ſeinen Glasaugen zu liegen, die mich begeiſtert zu den 
Blicken in die unergründlichſten Abgründe der ungelöſten 
Räthſel in der medieiniſchen Wiſſenſchaft. Was ſind 
Eraſiſtratus und Krotipulos — 
was ſind Virchow, Frerichs, Oppolzer und Huſchka — 
dieſe alten und neuen Heroen der Mediein — was ſind 
ſie, verglichen mit dieſem Mops? Nur Menſchen, 
um Theil ſchon geſtorbene Menſchen! 
u weißt es! Du haſt mit mir in dieſen 
letzten ſechs Wochen den geheimnißvollen Mopsſegen 
ente Sage dieſen Böotiern, was Du davon 
enkſt!“ 8 

Bucephal ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Wenn es nach mir geht,“ ſchrie er, „ſo ſoll der Mops 
nicht für eine Million verkauft werden! Er iſt von der 
Vorſehung dazu beſtimmt, dem Homunkulus Leben ein⸗ 
zuhauchen und uns Beide zu Säulen der l 
zu machen! Dieſes edle Thier ſollte in ein altes Erb⸗ 
begräbniß geſperrt werden? .. O, pfui, pfui! Der 
Gedanke ekelt mich an!... O, Kalmäuſer, nach Jahr⸗ 
hunderten — ſo ſchwant mir! — wird die dankbare 
Nachwelt ein Pantheon errichten, einen griechiſchen Tem⸗ 
pel für dieſen Mops!“ | 

„Will ich Ihnen geben fünfhundert Thaler!“ ſtöhnte 
Löw Oppenheimer. „Seien Sie barmherzig! Kann 
ich mich doch nicht ſehen laſſen vor der Familie, wenn ich 
nicht bringe den Mops mit nach Hauſe!“ 


„Wenn Ihrer Familie ſo ſehr daran gelegen iſt, den 


Mops zu ſehen,“ ſagte Kalmäuſer mit ruhiger Unver⸗ 
ſchämtheit, „ſo gebe ich hiermit die Erlaubniß, daß ſie 
alle Sonntage einmal herkommen darf, um ihn zu be⸗ 
trachten, ſelbſtverſtändlich gegen Eintrittsgeld von zehn 
Thalern à Perſon. Und angerührt darf er nicht wer⸗ 
den. Ich werde ſelber immer dabei ſein!“ 

„Ich auch!“ verſicherte Bucephal. „Wie meinen 
Augapfel hüte ich den Mops!“ 


——. 


„Nein!“ rief Löw Oppenheimer, „ich muß bringen 
den Mops mit nach Hauſe. Will ich Ihnen geben 
ſechshundert Thaler!“ 

„Nein!“ ſchrie Kalmäuſer. 
„Siebenhundert!“ 

„Nein!!“ 
„Siebenhundertundfünfzig!“ 
„Nein!!!“ 


„Gut!“ ſagte der alte Hebräer, ſich wiederholt den 


kalten Schweiß vom Geſichte abtrocknend und dann auf- 
ſtehend, mit heiſerer Stimme: „ſo hören Sie denn mein 
letztes Wort: ich will Ihnen geben tauſend Thaler!“ 

Bucephal ſtieß hier ſeinen Freund mit dem Fuße an. 

„Tauſend Thaler!“ machte Kalmäuſer, „hm, tauſend 
Thaler. Was ſind tauſend Thaler?“ 

„Tauſend Thälerche ſind ä Kapitälche!“ ſchrie Löw 
Oppenheimer. 

„Halt!“ brüllte Bucephal, „ich habe einen Gedanken! 
Mops iſt am Ende Mops! 


uns außerdem tauſend Thaler!“ 

„Den Gedanken gab Dir der Mops ſelber ein!“ rief 
Kalmäuſer freudig. „Ja, ſo kann uns Allen geholfen 
werden.“ 

„Warum haben Sie nicht gehabt den Mopsgedanken 
früher?“ fragte Löw Oppenheimer giftig. 
Gerechter, warum bin ich 
auf den Mopsgedanken?“ 

„Werden Sie nicht anzüglich und unangenehm, Herr 
Oppenheimer,“ ſagte Kalmäuſer, „ſonſt wird nichts aus 
17 Geſchäft. Ueberhaupt: erſt das Geld, dann der 

ops!“ 


„Das ſage ich auch!“ ſchrie Bucephal. Erſt das 


Geld, dann der Mops! 

„Gott, werden Sie mir doch wohl zutrauen eine ſolche 
Kleinigkeit!“ murmelte Löw bitter lächelnd, indem er 
aus ſeiner Taſche ein Packet Banknoten zog. „Da 
haben Sie ein, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht, 
neun, zehn Hunderter — macht tauſend Thälerche.“ 


„Und hier iſt der Mops!“ ſagte Kalmäuſer, das be⸗ 


rühmte Thier herunterhebend. 
ein wenig!“ 

Er holte Schreibgeräth und einen Bogen Papier. 

„Wir werden über den Verkauf ein Inſtrument auf— 
nehmen,“ für er fort, „in welchem Sie außerdem ſich 
verpflichten, uns innerhalb drei Tagen a dato einen aus⸗ 
geſtopften Mops zu liefern, der mindeſtens ebenſo ſchön 
ſein muß wie dieſer. Erfüllen Sie dieſe Verpflichtung 
nicht, ſo verfallen Sie in eine Conventionalſtrafe von 
fünfzig Thalern.“ 

„0 werde liefern einen ganz gleichen Mops!“ 
ai Auktionator — wie ift Ihr werther Name?“ 


„Aber warten Sie noch 


illbrecht.“ 
err Hillbrecht wird die Güte haben, als Zeuge mit 


79 


” 


zu unterzeichnen, ebenſo mein Freund.“ So geſchah es. 


Der Verkauf wurde rechtskräftig abgeſchloſſen. 
„Sie werden mich halten für einen Narren, Herr Hilf- 


brecht,“ ſagte Löw Oppenheimer draußen auf dem Flur 


zu dem Aukttonator, indem er zärtlich den Mops ſtrei— 
chelte und feſt an ſich preßte. „Sie haben mich gezwie- 
belt, dieſe Gojems! Aber Sie werden bald ſehen, daß 
Löw Oppenheimer nicht iſt meſchugge! Kommen Sie 
mit in mein Haus — werde ich Ihnen zeigen, was heißt 
ein großes Geſchäft!“ 

Drinnen in der Stube aber ſagte Bucephal zu Kal— 
mäuſer: 

„Paß auf! Es kann nicht fehlen. Der Geldmops 

kommt wieder. Der läßt uns nicht im Stich!“ 


err Oppenheimer ver⸗ 
ſchafft uns einen anderen ausgeſtopften Mops und giebt 


„Gott Du 
nicht gekommen gleich ſelbſt 


| 


Lachen verbeißen. 
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V. 

Was iſt des Menſchen Wahn? — | 

Traumbild, Chimäre, Ideal, Illuſion, Hirngeſpinnſt, 
blauer Dunſt! 

Was iſt Glück? — 

Wenn Jemand einen Fünftauſendthalermops für vier 
Groſchen kauft. 

Was iſt Pech? — 

Wenn Jemand einen Viergroſchenmops für tauſend 
Thaler erſteht. — — 

Ganz zerſchmettert und vernichtet taumelte Löw Op— 
penheimer zuſammen, als er zu Haufe in feinem Zim- 
mer angekommen war und in dem aufgeſchnittenen Mops 
1910 das geſuchte Portefeuille mit fünftauſend Thalern 
and. 


Halb wahnſinnig durchwühlte er den Mopskanaſter, 
fand aber keinen Pfennig. 

„O, Sarah!“ ſchrie er, kreideweiß vor Schmerz und 
Wuth, „warum haft Du mir das gethan?“ 

Der Auktionator, der daneben ſtand, konnte kaum das 
Unterwegs hatte ihm der Wucherer 
das Geheimniß des Mopſes enthüllt. In einem Küchen⸗ 
Notizbuch der verſtorbenen Sarah hatte er eine Aufzeich- 
nung über den verborgenen Schatz gefunden und nicht 
an der Richtigkeit gezweifelt, da ein gleichfalls vorgefun— 
dener Vermögensſtatus über die Kapitalien ſeiner 
Schweſter fünftauſend Thaler mehr nachwies, als an 
baarem Gelde nach ihrem Tode vorgefunden worden 
war. 

„Es ſcheint, daß Ihre verſtorbene Schweſter ſich einen 


kleinen Scherz mit Ihnen erlaubt hat, Herr Oppenhei- 


mer!“ ſagte Der Hillbrecht ſanft. 

„O, Sarah, Sarah, Sarah!“ ſtöhnte der unglück— 
lichere Wucherer, „wo haſt Du hingethan das Geld? 
Iſt doch kein Geld im Mops, wie Du haſt geſchrieben 
im Küchenrezeptbuch unter dem Mazzerezept!“ 

6 Hecen die Studenten auch das Geld gefunden 
aben?“ 

„O, Vater Abraham, Iſaak und Jakob! Dann hät⸗ 
ten mich gezwiebelt die Böſewichter! Waih geſchrieen! 


waih geſchrieen!“ 


Löw Oppenheimer weinte. 

Zum erſten Male in ſeinem Leben! 

„Nein, es iſt nicht möglich,“ ſagte der Auktionator. 
Die jungen Leute ſahen wirklich nicht aus wie Kapitali⸗ 
ſten. Aber bewundern muß ich ihre Geſchicklichkeit, mit 
der ſie den Preis für den Mops emporzuſchrauben wuß⸗ 
ten. Ich, als Aktionator, bin Kenner und verſtehe auch 
mein Handwerk, aber das hätte ich nicht fertig gebracht 
— Herr Oppenheimer. 

Der Wucherer lag mit dem Kopf auf dem Tiſch und 
rührte ſich nicht. 

„Herr Oppenheimer!“ 

Der Alte ſtöhnte. 

„Herr Oppenheimer, ich bekomme noch von Ihnen 


zehn Thaler für meine Bemühungen in der Mopsange⸗ 


legenheit!“ 

Der Wucherer richtete ſich auf. 

„Sie ſollen haben die zehn Thaler,“ ſagte er ächzend. 
„Es ſind Speſen, Herr Hillbrecht, und Sie ſollen ſie 
haben. Aber Sie müſſen mir thun einen Gefallen, 
Herr Hillbrecht! Muß ich doch liefern an die verfluchten 
Gojems einen Mops oder zahlen fünfzig Thaler. Laſſen 
Sie für mich — auf meine Rechnung — wieder aus— 
ſtopfen den Mops. Laſſen Sie malen auch das gelbe 
Brett, worauf der Mops ſteht, braun. Herr Hillbrecht, 
Sie müſſen bringen den Mops dann ſelber hin und ſich 
geben laſſen eine Quittung.“ 


— 


i 
| 


Kalmäuſer und Bucephal. 


„Das will ich Alles beforgen, Herr Oppenheimer,“ 
verſprach der Auktionator. 

„Wiſſen Sie was, Herr Hillbrecht?“ flüſterte der 
Alte, krampfhaft des Anderen Arm erfaſſend, mit wahr⸗ 
haft diaboliſchem Kichern, „wiſſen Sie was? Iſt mir 
etwas gepaſſirt, was mir ſonſt noch nicht gepaſſirt iſt in 
meinem Leben. Bin ich gehauen worden über's Ohr! 
Hab' ich es doch gethan ſelbſt! Hihihihi! Iſt doch ein 
Troſt für den alten Löw!“ — 


V. 


Am folgenden Tage ſaßen Kalmäuſer und Bucephal 
in holder Eintracht beiſammen auf des Erſteren Bude, 
hoch oben im Hauſe des Bürſtenbinders. 

Sie waren vertieft in ein wichtiges Geſpräch über die 
beſte Verwendung der tauſend Thaler und hatten es ge⸗ 
rade ausgerechnet, daß dieſe Summe hinreichend ſein 
würde, um ihnen für den Reſt ihrer Studienzeit alle die 
Bequemlichkeit und Behaglichkeit zu gewähren, die ſie 
bislang, wenigſtens bis vor ſechs Wochen, ſo ſchmerzlich 
entbehrt hatten. Gründlich hatten ſie ausgetobt auf der 
berühmten Reiſe in's Blaue, die in ſechs Wochen fünf⸗ 
tauſend Thaler gekoſtet hatte; nun wollten ſie ganz ver⸗ 
nünftig werden und ſich gewiſſenhaft vorbereiten für das 
Philiſterium. | 

Da klopfte es. 

„Das iſt ſicherlich der Mops!“ meinte Bucephal: 

„Juckend ſagt mein Daumen mir 
Es iſt der Mops, das liebe Thier!“ 


Und er hatte Recht. 

Der Auktionator war es, der hereinkam mit dem ſehr 
verſchönerten Mops. 

„Ich bringe Ihnen den Mops im Auftrage des Herrn 
Oppenheimer,“ ſagte er. „Ich darf mir wohl eine 
Quittung ausbitten über den Empfang?“ 

„Das iſt nur in der Ordnung,“ verſetzte Kalmäuſer. 


— Geſundheits Regeln. 


„Bucephal, lange einmal einen Bogen Papier her und 
dann ſetze den Mops auf den Ofen! — Ei, das iſt ja 
unſer alter Mops!“ N 

„Hurrah!“ ſchrie Bucephal. „Mops, wir ſehen uns 
wieder!“ | 

„Ja,“ ſagte lachend Herr Hillbrecht; „meine Herren, 
Sie haben ein brillantes Geſchäft gemacht mit dieſem 
merkwürdigen Thier. Herr Oppenheimer bekam die 
fixe Idee, daß im Innern deſſelben ein großer Schatz 
verborgen ſei, deshalb war er ſo heißhungrig auf dieſen 
Mops. Und was fand er? Mopskanaſter! Nichts als 
Mopskanaſter.“ | 

„O,“ meinte Kalmäuſer, „es verſteht ſich nicht Jeder 
darauf, Tabak billig einzukaufen: das kann man auch 
nicht verlangen. Mancher bezahlt ſeinen ſtarken Tabak 
viel zu theuer und ſo hat es auch der alte Löw gethan.“ 

Darauf nahm der Auktionator Abſchied. 

„Wir Drei aber wollen uns nie trennen,“ ſagte Kal⸗ 
mäuſer gefühlvoll, als die Thür zuging. „Ich und Du 
und der Mops bilden eigentlich ein ganz herrliches und 
ſeltenes Trifolium.“ 

„Wer weiß?“ verſetzte Bucephal. „Vielleicht hat der 
Geldmops noch gar nicht den letzten Trumpf ausgeſpielt! 
Vielleicht ſchleppt er uns noch mehr Geld in's Haus! 
Jetzt glaube ich an die Lehre des Pythagoras, denn un⸗ 
ſer Mops iſt ſicherlich ein direkter Abkömmling von dem 
wohlthätigen Kröſus!“ 

„Und die Moral von der Geſchichte?“ meinte Kal⸗ 
mäuſer, „denn eine Mopsgeſchichte ohne moraliſche Kin⸗ 
derklapper wäre eigentlich ein Unding!“ 

„Du Haft Recht,“ ſagte Bucephal, ſich räuſpernd, 
„die Welt verlangt das und man muß ſolche Launen 
reſpektiren. Reich' mir darum Dein Stammbuch her, 
darin will ich mich mit dieſem unſterblichen Verſe vere⸗ 
wigen: 

5 „Und die Moral von der Geſchicht' 
Iſt die: O, Leſer, ſtopfe nicht 
Banknoten in des Mopſes Wanſt, 
Sofern Du es vermeiden kannſt!“ 


Aefundheits- Regeln 
(Fortſetzung.) 


Die ſitzende Körperſtellung muß bei vielen Arbeiten 


eingehalten werden, ſo bei der Berufsthätigkeit der 
Schuhmacher, Schneider, Gelehrten, Schreiber, Weber, 


Uhrmacher, Nähterinnen, Putzarbeiterinnen, Coloriſten, 
und meiſtens auch aus freier Wahl bei derjenigen Bes 
ſchäftigung, welche ſich die Rentiers ausſuchen. Die 
geringere Muskelbewegung bewirkt bei ſitzenden Arbeiten 
weniger tiefes Athemholen, daher mangelhafte Befrei— 


ung des Blutes von der Kohlenſäure, langſameren Blut⸗ 
umlauf, verringerten Stoffumſatz, Anhäufung des Blutes 
in den inneren Organen des Körpers. Hierzu kommt 
in der Regel noch die Stubenluft, und zwar die Luft 


eines ungenügend gelüfteten Raumes. Arbeiter dieſer 
Art pflegen blaß, minder kräftig zu werden; ſie leiden 
an Trägheit der Leibesöffnung, an Verdauungsſtörun⸗ 
gen, haben Neigung zum Grübeln, wobei trübe Vor— 
ſtellungen überwiegen, werden ſelbſtſüchtige Hypochon— 


driſten, die ſich ihre Zunge im Spiegel anſehen und ewig 
über wahre oder eingebildete Leiden klagen, werden 


Gebe und Fanatiker auf religiöſem oder politiſchem 
eb iete. 

Die Vorbeugung liegt zumeiſt im Abwechſeln zwiſchen 
Sitzen und Stehen, in weiter Kleidung, ohne engen 
Gürtel, in gymnaſtiſchen Uebungen und richtiger Körper— 


haltung. Turneriſche Freiübungen müßte jeder ſitzende 
Arbeiter vom zehnten Lebensjahre bis zum ſiebzigſten 
ausführen, und Jeder wird den Segen dieſes Nd gal 
tels an ſich fpüren. Beſonders zu empfehlen find alle 
gymnaſtiſchen Spiele, vom Kegelſchieben und Ballſchla⸗ 
gen an bis zum Schwimmen im Sommer, zum Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen im Winter und, ſoweit es die Zeit geſtattet, 
möglichſt langer Aufenthalt im Freien mit abſichtlich 
ausgeführtem tiefen Einathmen und tiefem Ausathmen. 
Die Sonntage und Feſttage ſollte Derjenige, der ſitzend 
arbeitet, womöglich nicht in der Wohnung, ſondern, wenn 
es das Wetter geſtattet, vollſtändig im Freien verleben. 
Den größten Nachtheil bringt die gebückte Haltung des 
Oberkörpers: die Augen werden kurzſichtig, die Wirbel⸗ 
ſäule des Rückens erleidet eine Krümmung. Es iſt da⸗ 
her auf richtige Körperhaltung zu achten und damit ſchon 
beim Schulkinde zu beginnen, um dem mehr und mehr 
um ſich greifenden Uebel der unrichtigen Schreibſtellung 
der Kinder zu ſteuern. 

Die richtige Körperhaltung beim Schrei⸗ 
ben erheiſcht Folgendes: 1. die Entfernung der Sitz⸗ 
fläche des Stuhles oder der Bank, auf welcher der 
Schreibende Platz nimmt, ſei von der Schreibfläche des 
Tiſches ſo groß, daß der Oberkörper des Schreibenden 


— —-— — 


heißt der Gegend der Lendenwirbel) anlehnen kann. 
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ſich vom oberen Ende der Magengrube an oberhalb der hoch ſein, daß der vordere Theil der Oberſchenkel von der 
Schreibfläche befindet. f 1 Sitzfläche abgehoben würde. 

2. Die Sitzfläche ſei jo weit vorgerückt, daß ihr vor Wenn bei einem Kinde in Folge der fehlerhaften Hal: 
derer Rand etwa 1 Zoll unter die Schreibfläche borge- tung Verkrümmung der Wirbelfänle entſteht, ſo beſchul⸗ 
ſchoben iſt. (Der Rand des Tiſches, an welchem der digen die Eltern gleichzeitig die Lehrer wegen ungenügen⸗ 
Schreibende ſitzt, muß alſo über die Sitzfläche des Stuh⸗ der Aufmerkſamkeit auf richtige Körperſtellung während 
les oder der Bank etwa 2 Zoll hinüberragen; — der des Schreibunterrichts. Dieſer Vorwurf erſcheint je— 
Stuhl darf nicht vom Tiſche abſtehen, ſo daß, von oben doch nicht gerechtfertigt. Es kann nicht unerwähnt bleiben, 
e e zwiſchen Tiſch und Stuhl daß 5 en 1 119 anne vorhanden find, 

ande .) . welche theils durch unrichtige Form, — ſogar dur 

3. Die Vorderarme des Schreibenden ſollen um etwa Mangel einer Lehne, — die richtige Kbrper del 1 
zwei Drittheile ihrer Länge auf der Schreibfläche auf- möglich machen, theils zur Körpergröße des Kindes nicht 
liegen, ſo daß die Ellenbogen frei bleiben. im richtigen Verhältniß ſtehen; — hier iſt alſo auch bei 

4. Das Papier oder die Tafel, auf welche man der größten Aufmerkſamkeit von Seiten des Lehrers eine 
ſchreibt, werde mit dem oberen Rande ein wenig nach richtige Körperſtellung nicht zu erreichen. Die Eltern 
links gedreht. ſollten ſich vielmehr erinnern, daß unmöglich Alles von 

5. Der Oberkörper ſoll aufrecht gerade gehalten und der Schule zu verlangen iſt, ſondern daß fie felber es viel⸗ 
nur der Kopf ein wenig vorgebeugt werden. Zur Er⸗ mehr find, welche bei der Erziehung der Kinder mitzu— 
leichterung dieſer Stellung dient es, wenn der Schrei⸗ wirken und mit der Schule gemeinſam zu arbeiten haben. 
bende ſich mit dem unteren Theile des Rückens, (das Freilich gehört hierzu die ſichere und genaue Kenntniß 
ißt der | ; un. Deſſen, was man von den Kindern zu verlangen hat, 
Die Sitzfläche darf daher von vorn nach hinten nicht alſo die Kenntniß der ſechs Bedingungen einer richtigen 


breiter ſein als die Entfernung der Kniekehle vom Rücken Körperhaltung, welche vorſtehend angegeben ſind. Im 


beträgt. An gewöhnlichen Stühlen kann man zum Hauſe können alle dieſe Regeln bei einiger Sorgſamkeit 

Aue des Anlehnens ein Rollkiſſen an die Lehne in leicht beobachtet werden, — am leichteſten auf paſſenden, 
aillenhöhe des Schreibenden quer befeſtigen, — doch verſtellbaren Schulbänken. Doch muß auch auf ſolchen 

nur dann, wenn das Tiefmaß der Sitzfläche der Länge das Kind angeleitet und überwacht werden. In der 

des Oberſchenkels des Sitzenden angemeſſen iſt. Schule kann der Lehrer nur dann eine gute Schreib— 
6. Wenn die Füße des Schreibenden, (namentlich der haltung erzielen, wenn zweckmäßige Bänke vorhanden 

ſchreibenden Kinder) den Fußboden nicht erreichen, Jo ift | find. 

eine Fußbank unterzuſtellen; dieſelbe darf aber nicht ſo 


(Fortſetzung folgt.) 


Jemeinnüßiges. 


Der Glanz von Maroccoleder (Saffian) und lackirtem Leder] jalz in einem Quart Waſſer auflöft, in dieſem gekochte Kartoffeln 
kann durch einen Ueberzug von Eiweiß von einem Ei, mit 3 Pint zerdrückt und die Hühner 4—5 Tage damit füttert. Das Waſſer⸗ 
Waſſer gut geſchlagen, wieder hergeſtellt werden. reichen darf jedoch nicht dabei vergeſſen werden. 

Gegen Heiſerkeit. Ein hieſiger Arzt empfiehlt, 5 Tropfen 

Das Eierlegen der Hühner wird dadurch befördert, daß man Salpeterſäure in 2 Pint Zuckerwaſſer zu geben und davon des 
denſelben Fleiſch, namentlich Pferdefleiſch, zu freſſen giebt. Ein Tages mehrmals zu nehmen. Dadurch ſoll die Heiſerkeit auch bei 
anderes Hühnerfutter beſteht darin, daß man eine Unze Glauber-⸗ Rednern, Sängern ꝛc. gehoben werden. 


Raritäten⸗Räſtlein. 


Eine humoriſtiſche Skizze aus dem Vennſylvaniſch-Deut⸗ | haben würdeſt. O, wie glücklich werden wir heute Abend fern! 
ſchen Familienleben. Du mußt mir nun aber verſprechen, daß Du mich keinen Augenblick 


Ein paar Blätter verlaſſen willſt; ich würde ja ſo traurig und verlaſſen fühlen.“ 
Aus dem Tagebuche eines Ehemannes. „Nein, Härriett, nicht einen Augenblick will ich Dich verlaſſen und 
Erſtes Blatt. a Eh' ich von Deiner Seite will gehn, 
Sechs Monate nach der Hochzeit. Mag Erd' und Himmel untergehn.“ 
„Neue Beſen kehren gut. „O William, lieber William, wie ſchön das iſt. Du lernſt 


„Well, liebe Härriett, willſt Du heut Abend auf den Ball gehen? alsfort ſolche Reimchen, um mich glücklich zu machen.“ 
Du weißt, wir ſind höflich eingeladen worden. a 5 a 
„Juſt wie Du ſagſt, William; Du weißt ich wünſche Nichts zu Sechs Jahre 1 8 der Hochzeit. 
thun, als was Dir Vergnügen macht.“ f „Ende gut, Alles gut. N 
„Well denn, Härriett, ſuppos wir gehen, das iſt, wenn Du per⸗ „Härriett, reich mir mal die Zuckerbohl, Du haſt mir juſt einen 
fektly Willens biſt: nau ſag aber nicht ja, juſt weil ich ſo ſagt: Theelöffel voll in meinen Thee gethan!“ i 
denn Du weißt, wo Du biſt, da fühle ich vollkommen glücklich.“ „Well, William Schnuck, Du thuſt wahrhaftig Zucker genug 
„Ei, lieber William, ich weiß, daß Du auf dem Ball Vergnü⸗ in Deinen Thee, um ein Bärrel Eſſig ſüß zu machen. Hier, 
gen haben würdeſt, und wo Du Vergnügen haſt, da habe ich auch Tſchanni, willſt Du die Finger aus der Schüſſel thun! Suſen, 
— of cours. Was für 'nen Dreß ſoll ich anthun, William? ſei ſtill! Was die kleine Sau net kreiſcht; wahrhaftig, 's iſt ge⸗ 
Meinen weißen Gaun, oder den groben mit pink Trimmings, oder nug, eins närriſch zu machen. Willſt Du ſtill fein! — da! (fie 
den ſchwarzen Merino, oder den weißen Sätin? Du weißt beſſer, ſchlägt drauf) da! Du kleiner Satan!“ 8 
was mir gut ſteht.“ Dreß. N | 6 fig ni was hat denn das Kind gethan? Du biſt wahr- 
„Liebe Härriett, Du biſt Schön in jedem Dreß. Nau, nimm haftig zu ſchnell a. . KERLE 
heut 58 Deine eigen Wahl. Ich denke aber, Dein weißer „Ich wollt, Miſter Schnuck, Du thätſt Deine eigene Bißnes 
Sätin⸗Dreß ſteht Dir ausnehmend ſchön.“ MALE meinten; Du bekümmerſt Dich allsſort, um was Dir Nichts an- 
„Nun ſieh, William, ich wußte, daß Du juſt meine Gedanken geht.“ 
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„Well, Härriett, ich möchte wiſſen, wer ein beſſeres Recht hat gar. Du weißt, ich mettle mich niemals drein, wenn Du ein 


als ich. Du zankſt und maulſt ja auch immerwährend.“ Kind beſtrafſt. Es iſt erſtaunlich, daß ein Weibsmenſch niemals 
„Däddy, Tſchanni zerreißt Eure Zeitung in Stücken!“ gecht thun kann.“ ae 5 
„Tſchanni, komm her. Wie kannſt Du Dich unterſtehen, meine „Nie Recht thun?! Wahrhaftig, Miſter Schunck, wenn Nie⸗ 
Zeitung zu zerreißen. Ich will Dich lehren, es noch mal zu thun. mand hier im Hauſe Recht thäte als Du, ſo wundere ich, was am 
Da! Du Räskel! wie ſchmeckt das? Und nun pack Dich in's! Ende aus uns werden ſollte.“ 5 y 
Neſt.“ . „Härriett, Du ſprichſt wie cin Narr, und ich will's net länger 
„Ei, William, Du Böſewicht, wie kannſt Du mein Kind ſo un⸗ ſtänden. Du biſt anfangens ſo ſchnappiſch und beißig wie ne B — 
vernünftig ſchlagen. Komm her, Tſchanni, armes Kind, hat's Schiedog, und wenn noch irgend 'ne Eheſcheidung im Lande zu 
weh gethut, never meind, do, da nimm ein Stück Zucker; ſo, das haben iſt, will ich ſie haben.“ IN Bee 
is'n ſchmart's Bübchen.“ „Halloh, was das Männchen ſo wüthig iſt. Well, gute Nacht, 
„Härriett, ich will Dir ſagen, Du verdirbſt die Kinder ganz und | Mifter Schnuck, träume nichts Böſes.“ 6 


gold 


Mit dem Du Freundſchaft haſt, errege keinen Streit, 
Der Zorn gebieret Haß, Gunſt kommt aus Einigkeit. 


UU net. 
Vielfach iſt der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh', ihr Verdruß. 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
55 4 5 Mancher liebliche Genuß; 
Doch das größte Glück im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 


Gram, der nicht ſpricht 
5 i Iſt ein guter, leichter Sinn. 


Preßt das belad'ne Herz, bis das es bricht. 


Preis- Räthſel. | 
Für die richtige Löſung des nachſtehenden Räthſels ſetzen wir 5 Preiſe aus und zwar von je einem kompleten Jahrgange 
„Novellen⸗Kranz“ Band J. in Heften. 
Die Vertheilung der Preiſe findet in derſelben Weiſe ſtatt, wie in Heft 12 angegeben. 
Vielfachen Anfragen entſprechend bemerken wir an dieſer Stelle, daß der „Familien⸗Schatz“ jeden anderen Mittwoch von 
früh 8 Uhr ab zur Ausgabe gelangt. ; 
Man bittet, die Auflöſungen an „Editor, Familien⸗Schatz, 31 Beekman St., New Pork,“ zu adreſſiren. 


Die Redaktion. 
Silben ⸗Räthſel. 


Bilde aus nachfolgenden 33 Silben 16 Wörter, deren Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, eine gegenwärtig vielge⸗ 
nannte politiſche Partei im deutſchen Reich, und deren Endbuchſtaben, von unten nach oben geleſen, ein Mittel zu ſeiner Bekämpfung 
anzeigen. g 
a Im au, bus, cor, du, der, di, er, enns, fu, ga, i, jol, kant, le, lö, lo, mas, mu, nach, nez, ol, on, o, rei, re, ri, ſer, ſtang, ſieg, 
ta, ta, walt — 


1. Ein Fluß in der Rheinprovinz. 9. Ein wildes Pferd. 

2. Ein Sternbild. 10. Ein weiblicher Vorname. 

3. Eine Inſel im Mittelmeer. 11. Ein Weltweiſer. 

4. Ein beliebter ſpaniſcher Mädchenname. 12. Ein Bilderräthſel. 

5. Vertreter einer Sache. 13. Eine hübſche Stadt im Reg.⸗Bez. Coblenz. 
6. Der berühmteſte Schlachttag Napoleons I. 14. Ein freies Reich in Aſien. 

7. Ein ung Schriftſteller. 15. Ein Schiff. 

8. Ein Fluß in Oeſterreich. 16. Der, auf den die ganze Chriſtenheit ſchaut. 


(Auflöſung folgt in Heft 17.) 


Auflöfung des Silbenräthſels 
in Heft 13: 


Richtige Auflöſungen haben die nach⸗ 
ſtehend genannten Abonennten zuerſt einge⸗ 
ſandt und daher die ausgeſetzten Preiſe ge— 
wonnen: 1) S. H. Kirchberger, 55 & 56 


White Str., New York; 2) Max Lange, 5 r | in C. A. Hube in Z.; G. Boehnlein in 
462 North 4. Str., Philadelphia, Pa.; 3. Archivar D.; Joſ. C. Wilhelm in D.; Mrs. M. 

r 2 4. Cölibat = Adams 95 Be Spühler in T.; Hr. 
e ee , 0 ee ee 
91 = in 5100 4 8 1 540 = 6. Neuf⸗Briſac = in M. M. Loebl in 3 J. etjen in 
j „ d e 
f Außerdem gingen richtige Löſungen ein N 8 Jenik 8 Nie J. Lenz in E.; P. Eiſenbart in 
von: in Stadt New York: Wm. Reuß, Hr. 10. Eldorado R.; A. Freund in C.; C. Junge in C.; 


Werle, Hr. Laubinger, E. Salinger, Fr. 
Moog, Fred. J. Rumpeltin, R. E. Wood⸗ 
rich, J. F. Oeſterreicher, Chas. Thiel, 
Chr. Six, S. Levenſon, L. Hartmann, 

Ni. A. Reimaun, Minna Menza, F. | ger in St. L.; Chas. Miller in St. L.; 
Weitenkampf, Hr. Köppel, Geo. Sorge, mann in B.; P. A. Albrecht in B.; G. W Vogt, M. D. in St. L.; Ph. 
Max Fiſcher, J. Weſtphal, H. Walter, Herm. Eckert in B.; Chas. C. Claus in | Delhougne in St. L. — Louiſiana: A. 
R. G. Tuelff, Anna Hilbert, A. Georgi, B.; J. A. Chriſt in B.; Louis Garthe Arnemann in N. O. — Canada: E. 
Mrs. E. Leuſer, Fern. Fiſcher, C. Wohn- in B. — Penſylvania: Iwan Müller in 

lich, H. Hentſchel, Nellie Fahrbach. — P.; F. Kroll in P.; A. Flohrſchütz in P.; 


11. Leboeuf 
12. Dalelf 


3) Julius Greyer, S. W. Corn. Vine & 
I 


ler in H.; E. H. Fehrmann in L. — 


Schmidt in T. — Kentucky: Emma Eiß⸗ 


Brooklyn: H. Meyer, M. Giſie, M. Reh⸗ J. Ott in P.; Em. Werner in P; J. 


bock, Chas. Merkel, Fr. Boſch, Guſt. Erd⸗ 
mann, Louis Stroening, K. G. Schneider, 
J. Kaiſer. — Connecticut: Chas. Fiſcher in 
W. M.; F. Schröder in H. — Maſſachu⸗ 
ſetts: Chas. Klickmann in S.; Mrs. H. 
Young in S. — Maryland: L. Schwerdt- 


Jungbluth in E.; H. Wepler in W. C.; 
Chas. Heinemann in A.; C. F. Rees in 
M.; Hr. Kleyſteuber in P. — New Jer⸗ 
ſey: G. P. Weinheimer in C.; Mrs. A. 
Töpfer in H. C; M. R. Leſſer in H; 

Geo. L. Meyer in H.; Aug. Venino in N. 


Jowa: W. Schulenburg in H.; F. Iblher 
in D. — Texas: Fr. Dürer in H.; Chas. 
Vogt in B.; H. Sporrer in V.; H. Krauſe 
V.; W. Hirns in C. — Colorado: B. 
Eulenſtein in D. — Nebraska: F. C. 


Knapp in O. — California: A. Solo⸗ 


mon in S. F; Frau E. Wolf in S. F. 


| eulack⸗ Amerikan;, cher Haul 4. 
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Der Dämon 


des Hauſes. 


Roman von Karl von Keſſel. 


— — 


(Fortſetzung.) 


Wir bitten jetzt den Leſer, uns in eine Gegend zu 
folgen, welche ganz dazu geeignet war, Jemand zu feſſeln, 
dem die Neigung beiwohnte, ein ſtilles, beſchauliches 
Leben zu führen. Ein fruchtbares, ausgedehntes, von 
mäßigen Höhen begrenztes Thal bot ſich dem Reiſenden 
dar, wenn er zu Wagen auf der Chauſſee dahinrollte oder 
an einem milden Sommertage zu Fuß von den bewalde— 
ten Bergen herabſtieg. Noch berührte kein Schienenweg 
dieſes kleine Paradies und daher war auch der Fremden— 


verkehr nur ein mäßiger. Zerſtreut liegende Gehöfte 
traten hier und da hervor und beſonders fiel dicht an der 


Landſtraße ein kleines, weiß angeſtrichenes, mit grünen 


Fenſterläden verſehenes Haus in die Augen, an deſſen 
Fenſtern ſich der Weinſtock emporrankte, während weiter 
hinten ein großer Obſtgarten ſichtbar wurde. Eines 

dieſer Fenſter war in dem Augenblick, wo wir die Leſer 
dort einführen, geöffnet und die eben im Sinken begrif⸗ 


fene Sonne ſendete ihre letzten Strahlen in das kühle 


Gemach. Ein kleiner, mit reinlicher Serviette bedeckter 


Tiſch ſtand im Vordergrunde, ein zinnerner Deckelkrug 
und zwei Gläſer befanden ſich auf demſelben. Die letz⸗ 
teren füllte in dieſem Augenblicke ein Mann mit ſchäu⸗ 


„D'rum, traute Brüder, trotz des blaſſen Neides, 


| Der uns des Lebens Freude ſtört —“ 
ſummte Herr Titus Feuerkopf. Dann that er einen 
1 


angen Zug, ſetzte befriedigt das Glas ab und rief: 

W Wohlgeſprochen, mein trautes Lieb', und daß Du 
keinen Kummer haſt, das beweiſen auch Deine Körper— 
formen, welche täglich mehr und mehr an Rundung ge— 
winnen.“ 

„Auch hierin folge ich Deinem Beiſpiele,“ lachte die 
Dame, „Mann und Frau ſollen Eins ſein, an Körper 
und Seele.“ 

w Prächtig!“ rief Herr Titus Feuerkopf, „eine ſolche 
Anſicht gefällt mir, und hierauf bringe ich Dir einen 
Salamander!“ 

„Trinkt nur Euren Salamander allein, Herr Studi— 
oſus 1 ehedem!“ bemerkte die dicke Ehehälfte humo⸗ 
riſtiſch. 

„O ſchöne Zeit,“ intonirte der frühere Student pathe— 
tiſch, „wo ich noch den Muſen diente und — —“ 

„Und das Kollegium ſchwänzte!“ ergänzte ſeine Frau. 

„Oder im Kneipgarten unter einem duftenden Apfel- 
baum, der feine Blüthen auf mich herab ſchüttelte, mei⸗ 
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mendem Biere. Dieſer Herr mochte etwa fünfunddrei- nen Rauſch ausſchlief,“ bemerkte Herr Titus nicht ohne 
ßig Jahre alt ſein, hatte bereits einen ziemliches Anſatz Selbſtgefühl. „Und jetzt? — O heiliger Bacchus, zu 
von Korpulenz, Schwarzes, lockiges Haar und ein äußerſt was haſt Du mich gemacht? — Zu einem ſimplen Phi⸗ 
lebensfrohes Geſicht. Ihm gegenüber ſaß eine Frau, falt liſter Haft Du mich degradirt, welcher Dir nur ſchüchtern 
im ſelben Alter, gleichfalls von behaglichem Ausſehen, Dankopfer bringt.“ 

die ein Strickzeug in der Hand hielt, während fie wohl- Der ehemalige Student that hierbei abermals einen 
gefällig auf die Plaudereien ihres Geſellſchafters lauſchte. langen Zug und ſtellte dann mit dem Ausdrucke der Weh- 

„Stoß an, Frau,“ rief der Mann und ergriff den ſo- muth das leere Glas vor ſich hin. 
eben gefüllten Pokal; „ſtoß an, Frau, und beantworte „Nun, das Philiſterthum ſcheint aber dem Herrn 
mir die Frage, giebt es wohl ein glücklicheres Paar, als doch ganz gut zu bekommen!“ bemerkte lachend ſeine 
wir ſind?“ Gattin. 

Herr Titus Feuerkopf hatte dieſe Worte mit erhobenem | „Habe ich mich denn jemals über Deine Pflege be⸗ 
Glaſe geſprochen und feine Gattin that ihm jetzt darin klagt, Du Weib meiner Wahl?“ fragte der luſtige 
Beſcheid. „Na, erwiderte ſie lächelnd, „ich denke, wir Zecher in ſeinem unverwüſtlichen Humor, indem er 
können gegenſeitig mit einander zufrieden ſein, denn zugleich einen zärtlichen Blick auf ſeinen wohlgenährten 
Sorgen ſind uns Gott ſei Dank ja unbekannt und eine Leib warf. 
gewiſſe Seelenverwandtſchaft beſteht allerdings zwiſchen In dieſem Augenblicke rollte ein Reiſewagen heran, 


* 


uns.“ in welchem drei Perſonen ſaßen, und wenige Minuten 
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darauf hielt derſelbe vor dem Häuschen ftill. Herr 
Titus Feuerkopf blickte verwundert auf. „Sie glauben 
hier noch den ehemaligen Gaſthof „Zur goldenen Sonne“ 
zu finden,“ wandte er ſich an feine Frau, und im näch- 
ſten Augenblicke ſteckte er auch ſchon den ſchwarzen 
Lockenkopf zum Fenſter hinaus und rief in ſeiner humo— 
riſtiſchen Weiſe: 

„Setze nur Deinen Weg fort, o Roſſelenker, denn die 


Sonne, welche einſt hier ihre Strahlen warf, iſt längſt 


untergegangen.“ 

„Sei kein Narr, lieber Junge,“ rief lachend der Herr 
im Wagen, „ich bin von Deinen trefflichen Eigenſchaften 
zu ſehr überzeugt, als daß ich glauben könnte, Du ver⸗ 
möchteſt einen Jugendfreund ſo kalt abzuweiſen.“ 

„Einen Jugendfreund?“ und der Bewohner des Häus— 
chens blickte den Sprecher fragend an. ’ 

„Nun, muß ich Dir erſt meinen Namen nennen? 
Kennſt Du denn Deinen Spielgefährten Wenkſtern 
nicht mehr?“ 

„O, heiliger Bacchus, wo hatte ich meine Augen!“ 
tönte es jetzt von des ehemaligen Studenten Lippen, und 
im Nu war er im Freien und ſchüttelte jetzt herzlich die 
ihm dargereichte Hand des Hauptmannes. 

„Geſegnet ſei die Stunde dieſes Wiederſehens!“ rief 
er, indem er zugleich den Schlag aufriß und unſerem 
Bekannten, ſowie Suſanne und dem kleinen Alfred aus 
dem Fuhrwerk half. 

In der nächſten Minute befanden ſich die Reiſenden 
in dem netten anſprechenden Wohnzimmer und nachdem 
Herr Titus ſeine Frau vorgeſtellt, lud er ſeine Gäſte 

ein, Platz zu nehmen und bat, es ſich bequem zu machen. 

„Du haſt Dich alſo endlich auch entſchloſſen, an Hy⸗ 
mens Altar zu treten?“ fragte er auf den Knaben deutend. 

„Nein,“ ſagte lächelnd der Hauptmann, „dieſes Kind 
iſt ein mir anvertrautes Gut und ſeinetwegen habe ich die 
Reiſe gemacht, um es Deiner und Deiner braven Frau 
Obhut zu übergeben.“ 

„O, das iſt ja herrlich,“ rief die Letztere und freund— 
lich zog ſie Alfred zu ſich heran, „ich und mein Mann, 
wir lieben Beide die Kinder und ſicher ſoll es dem Klei— 
nen an Nichts fehlen.“ 

„Dies iſt ſeine Wärterin,“ fuhr Herr von Wenkſtern, 
auf Suſanne deutend, fort, „und auch für ſie bitte ich um 
ein Aſyl.“ 

„Auch ihr ſei gewährt die Bitte,“ rief Herr Titus, 
theatraliſch den Arm ausſtreckend. 

„Nun, ich ſehe wohl, Dein Humor hat Dich noch nicht 
verlaſſen,“ lachte der Hauptmann. „Du mußt mir 
aber verſprechen, den Kleinen treulich zu hüten,“ fuhr er 
weiter fort, „denn ein eigenes Verhängniß waltet über 
ihm, er hat Feinde, die ihm nachſtellen und deshalb fand 

ich es für angemeſſen, ihn an einen abgelegenen Ort in 
Sicherheit zu bringen.“ 

„Alſo ein vollſtändiger Roman?“ 

„Leider! Wie er ſich in der Wirklichkeit wohl mitun- 
ter abſpielt. Doch die Details werde ich Dir ſpäter 


mittheilen, für jetzt nehme ich auf einige Stunden Deine 


Gaſtfreundſchaft in Anſpruch.“ 

„Nein, Sie müſſen die Nacht hier bleiben,“ rief die 
Hausfrau in ihrer offenen, freundlichen Weiſe, „wir 
haben oben ein paar gut eingerichtete Gaſtzimmer und 
auch für den Kutſcher und die Pferde fehlt es nicht an 
einem Unterkommen.“ 

„Nun es ſei. Eine ſo herzliche Einladung wage ich 
nicht auszuſchlagen, und daß dieſelbe von Ihnen auf— 
richtig gemeint iſt, das ſehe ich Ihnen an.“ . 

Die dicke Dame knixte ſehr verbindlich. Dann wen⸗ 
dete ſie ſich an Suſanne und ſagte: 


Der Dämon des Hauſes. 


„Kommen Sie, meine Liebe, ich will Ihnen und dem 
kleinen Alfred das Zimmer anweiſen, welches Sie künf— 
tig Beide bewohnen ſollen. Wenn Sie ſpäter Zeit ha⸗ 
ben, mir in der Küche etwas zur Hand zu gehen, ſo 
werde ich dies nicht übelnehmen.“ * 

Während ſich die beiden Frauen mit dem Kinde ent⸗ 
fernten, rückte Herr von Wenkſtern näher an den Tiſch 
und indem er ſeinen Jugendgeſpielen lächelnd betrach— 
tete, ſagte er: 
ar Be in aller Welt, Hermann, wie kommſt Du hier⸗ 
Nee s 

„Ja,“ erwiderte dieſer, „das iſt eigentlich eine Ge— 
ſchichte, welche von Neuem darthut, daß der Menſch nie 
weiß, was das Schickſal mit ihm beſchloſſen hat. Siehſt 
Du, als wir noch als halberwachſene Knaben mit ein- 
ander ſpielten, da hatte ſich mein Vater in Betreff mei— 
ner beſondere Pläne zurechtgelegt. Gleich ihm, ſollte 
ich einſt ein gelehrter Theologe werden und er ließ ſich 
die Mühe nicht verdrießen, mir ſchon früh das Latein 
einzupauken und mir einen Vorgeſchmack von den gelehr- 
ten Wiſſenſchaften zu geben. Freilich fand ich es viel 
behaglicher, dem Pfarrhofe zu entlaufen und Dich im 
. abzuholen, um gemeinſam durch Feld und 
Flur zu ſtreichen. Später trennte uns das Schickſal, 
Du wurdeſt Soldat und ich bezog die Univerſität. Ja, 
Da muß Einer Sitzfleiſch haben, 


ſitzthum hat und die als alleinſtehende Wittwe das Be— 
dürfniß fühlte, ſich an eine gleichgeſinnte Seele anzu— 
ſchließen, ſo daß es alſo keiner allzugroßen Ueberredung 
bedurfte, um fie zu überzeugen, daß ich auch ihren Wün— 
ſchen entgegenkommen würde, wenn ſie mir den Gefallen 
erzeigte, ſich in mich zu verlieben.“ 

Unſer Philoſoph brach beim Schluß dieſer Worte in 
ein gemüthliches Gelächter aus, hob ſein Glas empor 
und rief: 

„Wer nicht liebt Bier, Weiber und Geſang, 
Der bleibt ein Narr ſein Lebenlang! . 


und ſomit kennſt Du jetzt meine Irrfahrten und wirſt 
zu Deiner Befriedigung erfahren haben, daß ich ſchließ— 
lich ganz gemüthlich in den Hafen der Ruhe eingelaufen 
bin.“ 


Der Hauptmann drückte dem ehemaligen Jugend— 
gefährten warm die Hand. 

„Ende gut, Alles gut!“ ſagte er, „und was mir am 
meiſten bei unſerem Wiederſehen gefällt, iſt die Wahr⸗ 
nehmung, daß Du Dir nicht allein Deinen alten Hu⸗ 
mor, ſondern auch Deinen früheren offenen Sinn und 
Dein gutes Herz bewahrt haft.“ - 

„Wenn die Menſchen nur wüßten, wie leicht es ſich 
damit lebt,“ erwiderte Herr Titus Feuerkopf, „jo wür— 
den fie um ein Bedeutenderes glücklicher fein. Ich ge⸗ 


nüge mir ſelbſt, und den Sittenrichter gegen Andere zu 


ſpielen, hierzu fühle ich nicht die mindeſte Neigung, im 

Gegentheil, ich halte es für Pflicht, mich zuerſt immer 
ſelbſt an der Naſe zu faſſen, bevor ich den Splitter in 
anderer Leute Augen herauszufinden bemüht bin.“ 

Noch einen ganzen Tag blieb Herr von Wenkſtern 
bei dieſem in glücklicher Eintracht lebenden Paare und 
ergötzte ſich an deſſen Originalität. Alles Erforderliche 
wurde in Betreff des kleinen Alfred verabredet und 
nachdem unſer Bekannter die baldige Wiederholung ſei— 
nes Beſuches in Ausſicht geſtellt hatte, ſchied er von ſei⸗ 
nem Freunde Titus Feuerkopf unter einer herzlichen 
Umarmung, ſagte der dicken Dame noch einige ſchmei⸗ 
chelhafte Worte, welche dieſe unter einer tiefen Verbeu— 
gung ſehr wohlgefällig aufnahm, ermahnte den Knaben 
zur Folgſamkeit, Suſanne zur Vorſicht und ſchied mit 
der Ueberzeugung, daß ein einfaches, ſorgenfreies Loos 
am beſten geeignet ſei, dem Menſchen ſeine innere Zu⸗ 
friedenheit zu bewahren und daß es auf Gottes weiter 
Erde noch manches Fleckchen gebe, wo ein beſcheidenes 
Gemüth das Eden zu finden vermöge, nach welchem ſo 
Viele täglich verlangend ſeufzen. 


— — 


Fünftes Kapitel. 
Der Ueberfall auf der Haide. 


Joſua Jenſen, der Geizhals, bewohnte ein altes, bau— 
fälliges Haus in der Vorſtadt. Dort hauſte er mit 
einer Tochter Sabine und mit einem kleinen halbwüch⸗ 


ſigen, elternloſen Jungen, den er zu ſich genommen 


hatte, als derſelbe, eben beim Betteln ertappt, in einer 
Beſſerungsanſtalt für verwahrloſte Knaben unterge— 
bracht werden ſollte. Der alte Joſua war ein ſtark— 
knochiger Mann mit einer Habichtnaſe und ein paar 


hohlliegenden Augen, welche ſtets gierig und mißtrauiſch 


umherſpähten. Das Laſter des Geizes und die Sucht 
nach Gewinn hatten im Laufe der Zeit eine ſolche Herr- 
ſchaft über ihn gewonnen, daß jedes andere Gefühl bei 
ihm vollſtändig erſtorben war. Und doch konnte er ſich 


rühmen, aus guter Familie abzuſtammen. Der Bruder 


ſeiner verſtorbenen Frau, Namens Hapder, war ein ge— 
achteter und reicher Fabrikant, und dieſe ſelbſt hatte, im 
Hinblick auf den Charakter ihres Mannes, um ihr Kind 
für alle Fälle ſicher zu ſtellen, bei ihrem Tode ein Teſta⸗ 

ment ausſchließlich zu deſſen Gunſten gemacht und die 
Verwaltung ihres anſehnlichen Vermögens ihrem Bru— 
der übertragen. Hierdurch war der Haß Joſua's gegen 
ſeine Tochter angeregt worden, er betrachtete ſie als die 
Urſache, daß ihm die Erbſchaft verloren gegangen war, 
er klagte ſie an, daß ſie ihn zum Bettler gemacht habe 
und behauptete, er müſſe nun doppelt ſparen, um ſich vor 
dem Hungertode zu ſchützen. Daher kam es denn, daß 
Sabine und der kleine Gabriel an Allem Mangel litten 
und daß ſich dadurch namentlich bei der Erſteren eine Er— 
bitterung gegen den Vater einniſtete, die mit den Jahren 
wuchs und den Wunſch bei ihr täglich lebhafter hervor— 
treten ließ, das alte Haus, welches ihr bereits zur Hölle 
geworden war, um jeden Preis zu verlaſſen. Verge— 
bens war fie ihren Oheim zum öfteren darum angegan— 
gen, dieſer hatte ſie aus Beſorgniß vor der boshaften 
Tücke des Geizhalſes jedesmal zur Geduld ermahnt. 
f Zuerſt waren die Thränen des jungen Mädchens ge— 

floſſen, und ſeufzend ſtand fie oft ſtundenlang an den mit 
ſtarken Eiſengittern verſehenen Fenſtern und blickte ver⸗ 
langend über das Häuſermeer nach der Stadt, wo nach 
ihrer Anſicht ſo viele glückliche Menſchen wohnten, die 
das Leben heiter genoſſen, während ſie darben mußte 
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und eine Gefangene war. Als ſich die Quälereien 
von Seiten ihres Vaters aber fortwährend ſteigerten 
und ſeine ſchmutzige, niedrige Geſinnung im Schelten 
und Toben laut wurde, wenn ſie ihm zur Beſtreitung 


der unentbehrlichſten Bedürfniſſe ein paar Silberſtücke 
abforderte, ging ihr auch das letzte Gefühl für ihn 
verloren und ein harter, eigenſinniger, verbitterter Trotz 


trat an die Stelle der Thränen. Finſter brütend ſaß 


ſie am Herde, auf welchem kein erwärmendes Feuer 
brannte, und der kleine Gabriel hockte ihr gegenüber 
und rieb ſich die erſtarrten Hände und blickte ſie nicht 
minder trübſelig an. 

„Was nutzt es mir, daß er die Kiſten und Kaſten voll 
hat,“ begann Sabine, „wenn er ſein einziges Kind faſt 
dem Hungertode preisgiebt! Ha, ha,“ fuhr ſie er— 
bittert fort und ſtarrte dabei nach dem leeren Herde, 
„ha, ha, wie das Feuer flackert und wie es in den Töpfen 
brodelt!“ 

„Sagt lieber, wie ſich dee Spinnweben um dieſelben 
ziehen,“ ſagte Gabriel, „denn manche Woche iſt es wohl 
ſchon her, daß wir kein Stückchen Fleiſch gekoſtet haben. 
Erſt heute, als ich den Herrn anging, mich nach dem 
Markte zu ſchicken, ſchlug er nach mir und ſchrie mich 
an und ſagte, ich ſei ein Tagedieb und ein Vielfraß, ich 
würde ihn noch bettelarm machen, und er werde ſich noch 
genöthigt ſehen, mich aus dem Hauſe zu jagen. Nun, 
ich habe ſchon längſt gefunden, daß es beſſer iſt, ich ſuche 
mir in einer Fabrik Arbeit, und wenn ich hier, wo nicht 
einmal eine Ratte eine Krume Brod findet, bisher aus» 
hielt, ſo geſchah es deshalb, Fräulein Sabine, weil ich 
es nicht über das Herz bringen konnte, Sie in Ihrem 
Kummer und Elend hier allein zurückzulaſſen.“ 

Das junge Mädchen ſchickte ihrem Leidensgefährten 
einen Blick des Dankes zu. „Harre nur aus, Gabriel, 
bis ich fort bin, denn fort muß ich, es koſte, was es wolle, 
und eines Tages wirſt Du Etwas erleben, darauf kannſt 
Du Dich verlaſſen! Siehe mein Kleid an — und ſie 
zupfte an demſelben mit dem Ausdruck der Verachtung 
— betrachte daſſelbe und antworte mir, iſt es nicht eine 
| SAAL, mich in einem ſolchen Lappen umhergehen zu 
laſſen?“ 

s fällt Ihnen ja faſt vom Körper, und wenn jetzt 
ein reicher und hochgeſtellter Herr käme und um Sie 
anhielte — —“ 

„Still, ſprich nicht davon! Wer würde ſich um einen 
ſolchen Aſchenbrödel kümmern und doch — habe ich nicht 

ein Recht, eine vornehme Dame zu werden, bin ich nicht 
die Erbin eines unermeßlichen Vermögens und wenn ich 
gute Kleider beſäße, nun, ich würde gegen andere junge 

Mädchen gewiß nicht abſtechen!“ 

Hierin hatte Sabine Recht. Sie war von der Natur 
durchaus nicht ſtiefmütterlich ausgeſtattet worden und 
trotz ihrer jetzigen hohlen Augen und bleichen Wangen 
hätte es nur eines Monats der Pflege bedurft, um die 
Jugendfriſche wieder herzuſtellen. Auch ihr Herz war 
erſt nach dem Tode ihrer Mutter ſo verbittert worden 
früher hatte man ſie als ein Kind von ſanftem Herzen 
und großer Nachgiebigkeit gekannt. Gabriel, dem ſie 
als ihren Leidensgefährten ſtets freundlich entgegenge— 
treten war, fühlte deshalb eine aufrichtige Verehrung für 
ſie und auch jetzt ſtand er im Begriff, auf die ſoeben ge— 
machten Bemerkungen etwas Tröſtliches zu ſagen, als 
ſich plötzlich die kreiſchende Stimme des Geizhalſes vom 
oberen Stock vernehmen ließ. a 

„Gott weiß, was er wieder hat,“ brummte der Junge, 

und erhob ſich zögernd. t ee 
Indem erſchien der alte Mann ſelbſt auf der Schwelle 


der Küchenthür. 


m. 
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„Du haft mich um zwei Pfennige betrogen, Gabriel,“ liche Vorrichtung vier Stufen zurückgeſchoben werden, ſo 
ſchrie er und zog dabei ein jämmerliches Geſicht, „gieb daß alſo Jemand, der in der Nacht zu ihm zu dringen 
die zwei Pfennige heraus, oder ich klage Dich der verſuchte, unfehlbar durch dieſe Oeffnung ſtürzen und ſich 
Unterſchlagung an und Du ſollſt dann ſehen, wie es auf dem mit Ziegelſteinen ausgelegten Hausflur die 
Dir geht!“ Glieder zerſchmettern mußte. Der innere Eingang zu 
„Macht was Ihr wollt,“ entgegnete der Knabe, ver- | feinem Kabinet aber war auch wieder durch ein ſtarkes 
ächtlich mit den Achſeln zuckend, „je eher ich von hier Gitter verwahrt, welches nach Belieben herabgelaſſen 
fortkomme, deſto lieber iſt es mir, aber meinen ehrlichen und emporgeſchoben werden konnte, und endlich lauerte 
Namen dürft Ihr alter Filz nicht angreifen, denn das im Hintergrunde des kleinen Gemaches der Geizige ſelbſt 
iſt das Einzige, was ich beſitze, und der ſoll mir künftig wie eine Kreuzſpinne hinter einem zweiten ähnlichen 
durch die Welt helfen.“ Verſchlage und dort pflegte er diejenigen Perſonen zu 
„Wie,“ rief Joſua erboſt, „Du wagſt es, Deinen empfangen, denen er Vertrauen genug ſchenkte, um per- 
Brodherrn, welcher Dir Kleidung, Koſt und Lohn giebt, ſönlich mit ihuen zu verkehren. 
einen alten Filz zu ſchimpfen!“ Cilig hatte ſich Joſua in fein Büreau zurückgezogen, 
„Geht doch mit Eurer Kleidung und Eurer Koſt,“ ohne freilich eine Ahnung davon zu haben, daß mit 
entgegnete Gabriel wegwerfend, „und vom Lohn iſt erſt Strubs zugleich der Freiherr von Bartenſtein ſein Haus 
gar nicht die Rede! Und wenn Ihr wiſſen wollt, wes- betreten hatte und unten im Erdgeſchoß weilte um mit 
halb ich bisher hier ausgehalten habe, ſo ſage ich Euch, Sabine ein Geſpräch anzuknüpfen und dieſelbe für ſeine 
es geſchah Eurer Tochter wegen, mit der ich Mitleid Abſichten zu gewinnen. Von Perſon war ihr derſelbe 
fühle und die Ihr — zu Eurer Schande ſei es geſagt — ſchon von früheren Gelegenheiten her bekannt und im 
ebenfalls halb verhungern laßt!“ Stillen fühlte ſie ſich geſchmeichelt, daß ein ſo vornehmer 
„Sie iſt mit Dir gegen mich im Complot, ja ich weiß Herr es der Mühe werth hielt, ihr, die von aller Welt 
es ganz beſtimmt, Ihr trachtet beide mir nach dem Le— vernachläſſigt wurde, ſeine Aufmerkſamkeit zu widmen 
ben,“ ſchrie Joſua jetzt von neuem, „Ihr wollt mich und ſich achtungsvollſt vor ihr zu verbeugen. | 
berauben, aber es wird Euch nicht gelingen, denn ich „Nun, alter Joſua, wie geht's?“ rief der Advokat, 
bin wachſam und habe meine Maßregeln gegen Diebe als er mit dem ihm eigenen cyniſchen Lächeln vor den 
getroffen.“ Wucherer trat. 
„Aber Vater, ſchämen Sie ſich denn nicht?“ bemerkte] „Jämmerlich ſchlecht,“ lamentirte dieſer, „und wenn 
Sabine vorwurfsvoll, mit einem kalten Blick. „Sehen es nicht bald beſſer wird, fo muß ich elendiglich zu 
Sie mich an, bin ich nicht eine Jammergeſtalt, gehe ich Grunde gehen.“ 
nicht faſt in Lumpen? Und Sie wollen noch von Stehlen „Nun, dann komme ich ja gerade zur rechten Zeit, um 
ſprechen? Iſt es Einer, der ſtiehlt, fo find Sie es ſelbſt, Euch vor dem Ertrinken zu retten,“ bemerkte der Sach⸗ 
denn Sie beſtehlen ſich um Ihre eigene Ehre und um walter. „Ich habe für Euch ein Geſchäft in Ausſicht, 
die Achtung der Menſchen.“ welches Euch ſicherlich einige tauſend Thaler einbringen 
„Was gehen mich die Menſchen an,“ kreiſchte der 4 


Wucherer, „ſie ſind Alle Schlecht und fie möchten den Die Augen des Geizhalſes flackerten bei dieſen Wor— 
armen ehrlichen Joſua an's Kreuz Schlagen, blos weil er ten gierig auf. 
ſein bischen Hab und Gut nicht verſchwendet und ſich „Iſt es aber auch ſicher?“ fragte er mißtrauiſch. 
für den Schweiß, welchen er vergießt, ſeine Prozente „Sicher? — was verſteht Ihr darunter?“ 
zahlen läßt!“ — Dann wendete er ſich abermals an Ga— „Nun, ich meine das Pfand. Sie wiſſen, ich leihe 
briel und ſchrie von neuem unter einer jämmerlichen nur auf Hypothek.“ 
Geberde: | „Darüber könnt Ihr beruhigt ſein, es iſt ein pikfeines 
„Du haſt mich um zwei Pfennige betrogen, als ich Geſchäft.“ | 
Dich geftern auf den Markt ſchickte — gieb mir dieſe „Um welche Summe handelt es fich?“ | 
195 jennige zurück oder ich ziehe ſie Dir von Deinem 8 „Um zehntauſend Thaler. Eine Kleinigkeit für Euch, 
ohn ab.“ oſua.“ 
Wer weiß, wie weit dieſe Szene noch ausgefponnen | „Zehntauſend Thaler! Ich werde fie mir zuſammen⸗ 
worden wäre, wenn in dieſem Augenblicke nicht die borgen müſſen, denn ich ſelbſt beſitze ſie nicht.“ 
roſtige Klingel ertönt wäre, welche durch einen Draht mit „Macht das, wie Ihr wollt,“ bemerkte der Advokat 
dem außerhalb der Thür angebrachten Schellenzuge in kurz, „nur die Freundſchaft bewog mich, zuerſt zu Euch 
Verbindung ſtand. zu kommen. Gefällt Euch aber die Sache nicht, ſo wende 
„Geh' und ſieh, wer da tft!” rief Joſua feinem Lehr- ich mich an den alten Ezechiel, der wird darauf mit Freu- 
ling zu, „ſei vorſichtig und laß Niemand herein, den Du den eingehen.“ 
nicht kennſt.“ „ Der alte Ezechiel iſt ein Lump,“ rief voll Neid der 
Gabriel trat an eine kleine, einer Schießſcharte ähn- Geizhals, „und ehe ich ihm einen Gewinn zukommen 
liche Oeffnung, lugte hinaus und ſagte nach einer Mi- laſſe, will ich es ſelbſt riskiren.“ | 
nute: | „Daran werdet Ihr, wie ich glaube, auch ſehr wohl 
„Es iſt der Advokat Strubs, der draußen fteht, ich thun, denn es find zweitauſend Thaler dabei zu profi⸗ 
habe ihn deutlich erkannt.“ tiren.“ 
Sogleich heiterte ſich das mit Runzeln bedeckte Geſicht „Wer iſt es aber, der eine fo große Summe ver⸗ 
des alten Joſua auf. Strubs war der einzige Menſch, langt?“ fragte der Alte. 
dem er traute und dem er Zutritt in ſein Arbeitszimmer „Eine Dame, deren Finanzen in beſter Ordnung 
geſtattete. Zugleich wußte er, daß, wenn der Sachwal- | find und die nur aus Gefälligkeit für einen Anderen die- 
ter kam, es ſich um den Abſchluß eines Geſchäftes han- ſes Kapital aufnehmen will.“ \ 
delte, bei dem ein bedeutender Gewinn in Aussicht ſtand. „Nennt mir ſie.“ 
Er hatte übrigens ſein Haus ſo eingerichtet, daß es ei— „Nun, Ihr kennt ja die Gräfin von Plankenburg, 
ner wahren Feſtung glich. Aus der Mitte der zum Ihr werdet zugeben, daß für das große Gut, welches ſie 
oberen Stock führenden Treppe konnten durch eine fünft- beſitzt, die hier genannte Summe eine Kleinigkeit iſt.“ 


„Allerdings. Ihr Beſitzthum iſt ſchuldenfrer, das 
weiß ich. Für wen hat ſie denn das Geld beſtimmt?“ 
„Nun, es iſt gerade kein Geheimniß. Für ihren 

Stiefſohn, den Baron von Bartenſtein.“ 

Joſua zog ein Geſicht, als wenn ihn ein giftiges Inſekt 
geſtochen hätte. 
„Nun, was giebt's?“ fragte der Advokat. 

„Nichts. Mir kann es übrigens auch gleich ſein, an 
wen die Gräfin ihr Geld fortwirft. Aber fortgeworfen 
iſt es bei einem ſolchen Verſchwender und ich danke Gott, 
daß er nicht mein Schuldner iſt.“ 

Strubs lachte innerlich. 
Die ganze Geſchichte war ja blos erfunden, um den 


Geizigen aus dem Hauſe zu locken und dem Baron die 


Gelegenheit zu geben, inzwiſchen ſeine Tochter mit aller 
Muße zu entführen. 

„Was die Leute mit ihrem Gelde thun,“ ſagte er, 
„geht uns nichts an und überdem, ſeit wann habt Ihr 
ein ſo zartes Gewiſſen? Der Baron erhält Vollmacht 


von ſeiner Stiefmutter, mit Euch zu verhandeln und das 


Geld in Empfang zu nehmen, natürlich werde ich auch 
dabei ſein, um den notariellen Akt anzufertigen.“ 

„Wo ſoll denn die Zuſammenkunft ſtattfinden?“ 

„In dem Wirthshauſe auf der Haide.“ 

„Lieb wäre es mir,“ bemerkte Joſua etwas miß— 
trauiſch, „wenn das Geſchäft anderwärts abgemacht 
werden könnte. Der Ort liegt mir etwas einſam.“ 

„Der Baron liebt aber die Bequemlichkeit und des— 
halb werdet Ihr Euch ſeinen Wünſchen ſchon fügen 
müſſen.“ 


„Nun, fo mag es drum fein. Iſt der Tag ſchon be⸗ 


ſtimmt?“ 


„Ich werde Euch noch nähere Nachricht zukommen 


laſſen.“ 


Strubs zog das Geſpräch abſichtlich noch etwas in die 
Länge, um Herrn von Bartenſtein Zeit zu laſſen, ſich 


mit Sabine auszuſprechen. 
Als er aber bemerkte, daß der Geizige unruhig wurde, 
und daß das dieſem angeborene Mißtrauen erwachte, 
empfahl er ſich. Er wußte, daß ihn Joſua nicht beglei⸗ 
ten würde, denn dieſer hatte ſtets die Gewohnheit, nach 


worden ſei. Bevor beide Herren indeſſen wieder das 
Haus verlaſſen, halten wir uns für verpflichtet, den Le— 
ken mitzutheilen, was inzwiſchen unten in der Küche 
vorgefallen war. 

Der Baron hatte ſich mit jener Gewandtheit und 
| Feinheit, deren glatte Form ihm ſehr wohlbekannt war, 
vor Sabine verbeugt, als er dieſer von Strubs unter 
ſeinen vollen Titeln und Würden vorgeſtellt worden war. 
Das arme Mädchen erröthete tief, einerſeits wohl ge— 
ſchmeichelt durch die achtungsvolle Begrüßung eines ſo 
vornehmen Herrn, andererſeits aber auch wieder bis zum 


äußerſten gedemüthigt durch das Bewußtſein, in einem 


ſo ärmlichen und abgenutzten Anzug vor dieſem erſchei— 
nen zu müſſen. Der ganze Groll gegen ihren Vater, 
deſſen ſchmutziger Geiz ſie dieſer Beſchämung Preis gab, 
erwachte von neuem in ihr und hier um fo mehr, wenn 
ſie bedachte, welche Stellung ſie vermöge ihres Reich— 


einzunehmen berechtigt geweſen wäre. 
Mutter lebte, hatte ſie eine gute Schule beſucht und nichts 
war in ihrer Erziehung vernachläſſigt worden, ſo daß ſie 
vollkommen im Stande war, eine feinere Unterhaltung 
zu führen. Mit großer Klugheit half ihr indeſſen Herr 


den er einerſeits that, als bemerke er ihr dürftiges Aeu⸗ 
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jedem Beſuch, den er empfing, alle Winkel zu durchſtö⸗ 
bern, um ſich. zu überzeugen, daß er auch nicht beſtohlen 


thums und ihrer ſonſt guten Geburt in der Geſellſchaft 
So lange ihre 


on Bartenſtein über die erſte Verlegenheit hinweg, in⸗ g 


ı Bere nicht, während er es andererſeits an einer ausge— 
zeichneten Höflichkeit nicht fehlen ließ, die unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden einen doppelt tiefen Eindruck auf das 
junge Mädchen machte. Vermittelſt eines blanken Tha⸗ 
lers, den er Gabriel in die Hand drückte, hatte er gleich 
Anfangs die Entfernung des ihm läſtigen Lehrlings zu 
bewerkſtelligen gewußt, denn dieſer, der noch nie im Be— 
ſitz einer ſolchen Summe geweſen war, entfernte ſich ſo— 
fort, als er aus den Augen ſeiner jungen Herrin deren 
Zuſtimmung hierzu herausgeleſen hatte. Nun ging der 
Freiherr mit großer Kühnheit auf ſein Ziel los, denn er 
wußte, daß ihm die Zeit zur Erreichung ſeiner Abſichten 
nur kurz gemeſſen war. 

„Wenn ich die Wahrheit geſtehen ſoll,“ begann er mit 
einem entgegenkommenden Lächeln, „ſo kam ich mit einer 
tiefen Regung des Mitleids hierher, denn ich kannte die 
traurige Lage, in welche das grauſame Verfahren Ihres 
Vaters Sie verſetzt hat, aber nun, da ich Sie perſönlich 
kennen gelernt habe, verlaſſe ich Sie nicht nur mit einem 
hohen Gefühl der Achtung, ſondern auch mit dem inni- 
gen Wunſche, daß auch bei Ihnen mehr als nur eine 
oberflächliche Erinnerung für mich zurückbleiben möge.“ 

Sabine verneigte ſich abermals mit tiefem Erröthen; 
ſolche Worte der Hochachtung waren ihr noch nie geſagt 

worden. 

„Jedenfalls,“ fuhr Herr von Bartenſtein fort, „haben 

Sie ein Recht, die Ihnen gebührende Stellung in der 
Welt einzunehmen.“ 
„O, mein Herr, antwortete die Tochter des Geizigen 
mit thränenumflorten Augen, „Sie ſehen wohl, wie ich 
leide, und daß ich moraliſch dem Untergange beſtimmt 
bin.“ 

„Wenn ſich nun aber ein Retter für Sie fände?“ 

„Wo ſollte der wohl herkommen?“ 

„Sabine,“ fuhr Herr von Bartenſtein fort, indem er 
dabei die Hand des jungen Mädchens ergriff, und dem- 
ſelben mit gut erheuchelter Gutherzigkeit in die Augen 
blickte, — „Sabine, vermöchten Sie wohl Vertrauen zu 

mir zu faſſen?“ 
„O wohl!“ lautete die mit zitternder Stimme abgege— 
bene Antwort. 
„Auch für das ganze Leben?“ 
Eine neue Zukunft erſchloß ſich plötzlich den Blicken 


des armen, bisher fo arg mißhandelten Kindes. Für 
das ganze Leben? — Was bedeutet dieſes? — — Sie 
wagte gar nicht, den Sinn dieſer Worte weiter zu ver— 


folgen. 

„Nun?“ fragte der Freiherr in einem noch einſchmei— 
chelnderen Tone. 

Sabine hob jetzt den Kopf, blickte den Frageſteller er— 
röthend an und erwiderte: 

„Der Sinn Ihrer Worte iſt für mich zu räthſelhaft, 
als daß ich Ihnen eine Antwort darauf zu geben ver— 
möchte.“ 

»Ueberraſchend mögen dieſelben für Sie ſein,“ ſagte 
Herr von Bartenſtein, „aber ihre Deutung dürfte Ihnen 
doch unmöglich ſchwer fallen, und für die Ehrlichkeit mei— 
ner Abſichten kann ich Ihnen einen Bürgen ſtellen; der 
Advokat Strubs, der Ihnen bekannt iſt, wird dieſelben 
beſtätigen.“ 

Noch ſtand das junge Mädchen ſinnend da. 

„Fühlen Sie denn nicht das Verlangen, dieſes Haus 
zu verlaſſen und ſich der ſchmählichen Feſſeln, welche 
Sie hier tragen müſſen, zu entledigen?“ fragte der Frei— 
herr weiter. 1 7 
Bei dieſer Bemerkung erwachte nun plötzlich der 
aß Sabinen's gegen ihren Vater. Alles, was 
ſie durch ihn entbehrt und gelitten hatte, trat vor ihre 


ganze H 
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Seele, und mit vor Zorn aufflammenden Augen erwiderte 
ſie: „Glauben Sie denn, daß ich auch nur einen Augen⸗ 
blick Bedenken tragen würde, dieſer Hölle den Rücken zu 
kehren, wenn es auf irgend eine anſtändige Weiſe ge⸗ 
ſchehen könnte?“ a 

„Nun, wenn ſich nun ein redlicher Mann fände, wel— 
cher bereit wäre, Sie an den Altar zu führen?“ 

Das war zu deutlich geſprochen, um mißverſtanden 
zu werden. Die Bruſt Sabinen's hob ſich. Frei, ge⸗ 
ehrt und geachtet — ſie war ja reich genug, um einen 
ſolchen Antrag für möglich zu halten. 

„Dieſer Mann bin ich,“ fuhr der Baron fort, „und 
mit tauſend Eiden ſchwöre ich es Ihnen, daß Sie an 
meiner Hand glücklich ſein ſollen. Freilich wird es von 
Ihrer Seite hierzu eines heroiſchenEntſchluſſes bedürfen.“ 

„O, an Muth gebricht es mir nicht,“ platzte das junge 
Mädchen heraus. 

„Sie werden einſehen, daß die Einwilligung Ihres 
Vaters nie zu erlangen ſein wird.“ 

„Nein! Sein Herz iſt von Stein; er opfert mich 
ſeinem Götzen, dem Geiz.“ a 

„Sie müſſen alſo mit mir entfliehen.“ 

Sabine zuckte zuſammen. 

„Was thut das,“ bemerkte unſer Bekannter, „wenn 
Sie drei Stunden darauf die Baronin von Bartenſtein 
ſind.“ 
| In diefem Augenblick hörte man Strubs' Stimme, 
welcher Joſua verließ. 

„Ueberlegen Sie!“ rief der Freiherr, „und wann kann 
ich mir die Antwort holen?“ 

Sabine zögerte. 

„Spielen Sie nicht mit Ihrem Glück,“ drängte Bar⸗ 
tenſtein. „Beſtimmen Sie den Tag und die Stunde 
unſeres Wiederſehens.“ 

„Nun denn, übermorgen des Abends um neun Uhr, 
wenn der Vater zu Bett iſt.“ 

Verwirrt und mit ſchuldbewußtem Geſichte entfernte 
ſich die Tochter des alten Joſua raſch unter einer kur⸗ 
zen Verbeugung, während der Baron ihr triumphirend 
nachblickte. 

„Nun wie weit kamen Sie mit ihr?“ fragte der Ad— 
vokat mit ſeinem gewöhnlichen cyniſchen Grinſen. 

„Das Vögelchen ſitzt in der Schlinge, die Schätze der 
alten Kreuzſpinne ſind mein.“ 

„Dann gratulire ich Ihnen; ich denke, wir können 
zufrieden ſein, ſolche Geſchäfte macht man nicht alle Tage.“ 


Beide verließen das unheimliche Haus, während der 


Geizhals, nichts Schlimmes ahnend, ſich oben an ſeinem 
Gelde weidete. — — 

Watt hatte ſich ſeit der Flucht ſeiner Frau im verſtärk— 
ten Maße dem Trunke ergeben. Er war auch zu wie— 
derholten Malen in der Geſellſchaft eines verdächtigen 
Sub jektes geſehen worden, welches ſich ſeit einiger Zeit 
in der Gegend umhertrieb. Der Waldhüter leugnete 


zwar, hierüber zur Rede geſtellt, ſeine Bekanntſchaft mit. 


dem Strolche, es gab aber Leute, welche mit Beſtimmt— 
heit behaupteten, den Letzteren zu verſchiedenen Malen 
bei Nachtzeit die Behauſung desſelben betreten geſehen 
zu haben. Man flüſterte ſich allerhand in die Ohren, 
wobei man über die Vergangenheit Watt's kein günſtiges 
Urtheil fällte; da man aber wußte, daß Herr von Bar— 
tenſtein ihn beſchützte, überdem gegen ihn keine beſonde— 
ren Thatſachen vorlagen, ſo begnügte man ſich damit, 
hinter ſeinem Rücken Vermuthungen laut werden zu 
laſſen, die man eben nicht offen auszuſprechen wagte. 
In einer Nacht, in welcher es regnete und ſtürmte, 
klopfte der verdächtige Menſch abermals an das Feuſter 
des Waldhüters. 


„Was giebt es?“ knurrte dieſer, obgleich er recht gut 
wußte, wer Einlaß begehrte. 

„Mache auf, Caspar! Teufel, glaubſt Du denn, daß 
es ein Vergnügen iſt, in ſolch' einem Wetter bis auf die 
Haut naß zu werden?“ 

„Du wirſt noch ſo lange machen, bis man Verdacht 
ſchöpft,“ brummte unſer Bekannter, ſchob aber doch den 
Riegel zurück. f 

Der Eintretende war ein unterſetzter, ſtämmiger Kerl 
mit einem ausgeprägten Galgengeſicht. 

„Hole vor allen Dingen erſt einmal die Schnapps⸗ 
flaſche hervor,“ ſagte er, ſich ſchüttelnd. „Nun, Kane: 
rad, ich glaube gar, Du wirſt widerſpenſtig — ſcheint 
Dir ja verdammt ſchwer zu fallen, einem alten Freunde 
einen Schluck zu reichen.“ | 

„Durchaus nicht,“ murmelte Caspar und fette das 
Begehrte auf den Tiſch, „aber lieb wäre es mir, wenn 
Du bei Deinen Beſuchen etwas vorſichtiger zu Werke 
gingeſt, denn die Leute hier ſind mir nicht grün und je 
weniger ſie uns beiſammen ſehen, deſto beſſer.“ 

„Unbeſchadet unſerer Freundſchaft, Bruderherz. Iſt 
es nicht ſo?“ | 

„Natürlich. Darüber haben wir uns ja ſchon aus: 
geſprochen.“ | 

„Halt auch Deine guten Gründe dazu. Als wir noch 
zuſammen im Walde pirſchten . ... Na, über die Ge 
ſchichte iſt ja längſt Gras gewachſen, aber ich ſtand je 
nur dreißig Schritte von Dir, als Du den Förſter nie 
derſchoſſeſt.“ 

„Halte Deinen Mund!“ rief Watt und warf den 
Sprecher einen grimmigen Blick zu. 

„Na, beruhige Dich nur, es war nicht ſo böſe gemeint 
Hier thue mir Beſcheid — ich kenne Dich, Du haft Di 
vorher immer erſt Kourage trinken müſſen, wenn es an’: 
Geſchäft gehen ſollte, und ein Geſchäft giebt's, denn des 
wegen bin ich eben hier.“ 

Caspar horchte hoch auf, während er ſein Glas mi 
einem Zuge leerte. 

„Laſſß hören,“ ſagte er, denn unwillkürlich erwacht 
ſeine alte Raubluſt. 

„Nun, Du kennſt doch drüben das Wirthshaus, an 
der 1 da N 

„Was giebt's dort?“ fragte Watt, den Kopf empor 
richtend. 

„Ein Gaſt iſt heute daſelbſt eingekehrt, der es ſcho 
der Mühe werth iſt, daß man ihm die Federn rupft.“ 

„Still! ſprich leiſe! wen meinſt Du?“ N 

„Ei, wen Anders, als den alten Joſua, den Geizhals 
Ich ſah ihn ſelbſt eintreten, den ſchäbigen Burſchen un 
ich wette, daß er eine hübſche Summe bei ſich führt.“ 

„Jedenfalls. Aber wie kommen wir ihm bei, er i 
verdammt vorſichtig.“ 

„Dafür laſſ' mich ſorgen. Er wird doch die gan; 
Nacht nicht wachen, und Niemand verſteht es beſſer, ein 
Fenſterſcheibe ohne Geräuſch einzudrücken, wie Du.“ 

Der Forſthüter kämpfte unentſchloſſen mit ſich. 

„Es iſt mir faft zu gefährlich,“ murmelte er. 

„So geh' zum Teufel, Du feige Memme,“ rief de 
Andere. „Haft Dich doch ſonſt vor einem Einbrui 
nicht geſcheut. Ein Geldgeſchäft iſt es ſicher, was d 
alte Nachteule, der Jenſen, abzumachen hat, und ii 
wette, daß er eine gute Anzahl Banknoten bei ſich führt. 

„Wir lange haben wir noch Zeit?“ i 

„Um Mitternacht brechen wir auf, es iſt eine Arbe 
von einer halben Stunde.“ 

„Gut, macht der alte Geizhals Lärm, fo würgen w 
ihm die Kehle zu.“ 

„Ein Griff von meiner Hand und die Luſt zu 


Schreien wird ihm vergehen,“ grinſte der Vagabunde, 


den Arm erhebend und mordgierig ſeine fünf Finger aus— 


ſpannend. 

Caspar ſtürzte wiederum ein neues Glas Branntwein 
hinunter. 

„So! nun fange ich an, warm zu werden; hole der 
Teufel den alten Joſua!“ 

„So mache Dich fertig.“ 

Watt begab ſich in das Nebenzimmer, kehrte aber 
zehn Minuten darauf zurück. 

Er trug jetzt einen alten, zerlumpten Kittel, und ſein 
Geſicht war bis zur Unkenntlichkeit geſchwärzt. 

„So gefällſt Du mir,“ rief ſein Spießgeſell, „denn 
1 0 daß Du das alte Handwerk noch nicht vergeſſen 
haſt.“ 

So verdorben und ſchlecht der Waldhüter auch war, 
ſo regte ſich bei ihm doch in dieſem Augenblick noch ein⸗ 
mal das Gewiſſen. Er dachte an ſeinen Schutzgeiſt, an 
Suſanne, und unwillkürlich murmelte er: 

„Wäre ſie bei mir geblieben, ich glaube ich hätte es 
nicht gethan.“ 

Aber ſchon ſtand er mit ſeinem Gefährten im Freien 
und unmittelbar darauf ſchritten Beide vorſichtig über 
die mit Nebel bedeckte Haide. 

„Reiche mir noch einmal die Flaſche,“ bemerkte Watt. 

„Nein,“ entgegnete der Andere, „wenn man ſo Etwas 
thut, wie wir zu thun im Begriff ſtehen, muß man ſeine 
fünf Sinne beiſammen haben und nöthigenfalls auch 


ſchnell auf den Beinen fortkönnen.“ 


Der alte Sofa war mit einem mürriſchen, verdrieß— 
lichen Geſicht im Haidekrug eingekehrt. Man kannte 
ihn dort ſchon von früheren Gelegenheiten und machte 
mit ihm wenig Umſtäude, da man wußte, daß bei dem 
Geizhals nichts herauszuſchlagen war und er jedesmal 
ſelbſt um den niedrigen Preis des Schlafgeldes noch 
feilſchte. Ohne daher beſondere Notitz von ihm zu neh- 
men, wies man ihm ein kleines Zimmer an, und küm⸗ 
merte ſich nicht weiter um ihn. Mißtrauiſch wie er war, 
durchſuchte er jeden Winkel, leuchetete mit dem Lichte un⸗ 
ter das Bett, klopfte ſchließlich an die Wände, um ſich zu 
überzeugen, daß auch keine heimliche Thüre angebracht 
e 


1. 

Als er hierüber beruhigt war, langte er ein Stück gro⸗ 
bes trockenes Brod hervor, ſchenkte ſich ein Glas Waſſer 
ein und begann mit anſcheinend gutem Appetit in dieſer 
Weiſe ſein Abendbrod zu verzehren. Es war aber ſchon 
ſpät und die Reiſe hatte den alten Mann ermüdet, er 
fühlte alſo das Bedürfniß, ſich zur Ruhe zu begeben. 


Bevor er jedoch ſeine Schlafſtätte ſuchte, ſicherte er ſich 


gegen einen möglichen Ueberfall noch durch eine beſon⸗ 
dere Vorrichtung. Er band ſich eine Schnur um das 
rechte Handgelenk, an welcher eine Schelle hing, während 
er das andere Ende des Bindfadens mit dem Fenſter ſo 
in Verbindung brachte, daß, wenn dasſelbe geöffnet 
wurde, die kleine Glocke nothwendig Lärm machen und 
er ſelbſt aufgerüttelt werden mußte. Nachdem er dieſe 
ſinnreiche Einrichtung getroffen, legte er einen Revolver 
auf den vor dem Bett ſtehenden Tiſch, ſchob ſeine Brief— 
taſche unter das Kopfkiſſen und hüllte ſich, auf dieſe 
Weiſe einigermaßen beruhigt, in die Bettdecke. Der 
Schlaf des Geizigen war ein ſehr unruhiger und meh⸗ 
rere Mal griff er mechaniſch nach der in ſeiner Nähe 
liegenden Waffe. 
nicht brennen gelaſſen zu haben, wovon er nur durch die 
Furcht abgehalten worden war, dafür etwas bezahlen zu 
müſſen. Schließlich übermannte ihn doch die Müdig⸗ 


keit und die leiſen regelmäßigen Athemzüge deuteten ſei- 


nen ziemlich feſten Schlaf an. 


Er bedauerte jetzt, das Nachtlicht 
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Es war Ein Uhr, als Watt mit feinem Spießgeſellen 
vor dem einſam gelegenen Hauſe anlangte. Eine finſtere 
Nacht begünſtigte ihr Unternehmen. Beide kannten die 
Lokalitäten ganz genau und wußten, daß oben nur ein 
Gaſtzimmer vorhanden war, ſie konnten daher nicht 
fehlen. Wie es auf dem Lande meiſt zu ſein pflegt, 
ſtanden allerhand Ackergeräthe umher, darunter auch 
eine Leiter. Kaspar's Gefährte gab dieſem einen Wink, 
dieſelbe herbeizuholen. 

„Du mußt hinauf und die Scheibe eindrücken,“ 
flüſterte er. 

Unſer Bekannter ließ ein leiſes Knurren hören. 

„Mache keine Umſtände und zeige, daß Du noch 
etwas vom Handwerk verſtehſt. Ich folge Dir auf dem 
Fuße nach.“ 

„Haſt Du Pechpflaſter?“ 

„Freilich. Der Alte darf nicht ſchreien, ich werde 
ihm damit ein Schloß vor den Mund legen.“ 

Behutſam kletterten Beide die Sproſſen hinauf. Oben 
angekommen, horchten ſie. Alles war ſtill, nichts regte 
ſich im Zimmer. Im nächſten Augenblick ſteckte der 
Waldhüter den Arm durch die geräuſchlos zertrümmerte 
Scheibe und ſchob den Fenſterriegel zurück. 

„Nun friſch hinein,“ flüſterte ſein Genoſſe, „in zehn 
Minuten iſt die Sache abgemacht.“ 

Bereits ſteckte Watt den Kopf und die Schultern in 
das Gemach, als der verrätheriſche Ton der Schelle 
laut wurde. Beide Strolche ſtutzten. Aber ſchon war 
auch Jenſen aus ſeinem Schlafe erwacht, und zwei 
dunkle Geſtalten am Fenſter erblickend, ahnte er ſogleich, 
um was es ſich handelte. Es mangelte ihm nicht an 
Muth und wenn es darauf ankam, ſeine Schätze zu 
vertheidigen, kannte er keine Gefahr. Mit einer Elaſti⸗ 
zität, die man ſeinem Alter kaum zutrauen durfte, war 
er aus dem Bett, im nächſten Augenblick hatte er nach 
dem Revolver gegriffen und unter dem Rufe: „Diebe! 
— Mörder!“ feuerte er die Waffe auf's geradewohl ab. 

Getroffen war freilich von den zwei Einbrechern keiner, 
aber der Schuß hatte doch ſeine Wirkung gethan. So 
behende, wie es die Finſterniß erlaubte, ſuchten ſie zur 
Erde zu gelangen, um das Weite zu gewinnen. Watts 
Spießgefell gelang ſolches auch, dieſer ſelbſt aber glitt in 
der Haſt aus und ſtürzte zur Erde. Als er ſich wieder 
aufrichten wollte, faßte ihn eine kräftige Fauſt beim Kra⸗ 
gen und wie er beſtürzt emporſah, blickte er in das grins 
ſende Geſicht des Advokaten. 

„Gut herausgeputzt, alter Freund,“ lachte dieſer, indem 
er den ſich Sträubenden noch immer feſthielt, „nun ſehe 
ich doch, daß das Reiſen bei Nacht auch ſein Gutes hat 
— fatal, ſehr fatal, nicht wahr, daß mich der Zufall ge— 
rade jetzt hierher führen mußte?“ 

„Herr,“ ſtöhnte der Waldhüter, indem er ſich dabei wie 
ein Wurm krümmte; „Herr, macht mich nicht unglücklich! 
Verlangt von mir, was Ihr wollt, aber laßt mich laufen!“ 

„Sicher ſeid Ihr mir immer,“ bemerkte Strubs ſcha⸗ 
denfroh, „denn jeden Augenblick liegt es in meiner Macht, 
Euch wegen Einbruch anzuklagen. Doch da Ihr Euch ſo 
gut auf's Einſteigen verſteht, ſo könnte ich Euch am Ende 
in einer gewiſſen Sache verwenden und damit wäre dann 
die fatale Geſchichte dieſer Nacht ausgeglichen.“ 

„Ich will Alles thun, was Sie verlangen,“ ſagte 
Watt, „nur laſſen Sie mich laufen.“ N 

Es handelt ſich um einen Brief des verſtorbenen Ge⸗ 
mahls der Gräfin, in deſſen Beſitz ſich der Hausmeiſter 
derſelben, der alte Bruns, befindet. Ihr müßt ihn für 
mich ſtehlen.“ 

„Gut, ich werde es thun.“ f g 

Indem erſchien Joſua am Fenſter und ſchrie aus Lei⸗ 
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beskräften: „Haltet die Kerle feſt — bindet ihnen die 
Hände auf den Rücken — ſchießt ihnen eine Kugel durch 
das diebiſche Herz!“ | 

„Lauft zum Kukuk,“ flüſterte der Sachwalter, fein 
Opfer loslaſſend — dieſer Tage kommt zu mir, ich werde 
Euch Eure Inſtruktionen ertheilen,“ und während ſich 
Caspar dies nicht zweimal ſagen ließ und in der Finſter⸗ 
niß verſchwand, wendete ſich Strubs zu dem Geizhals 
und ſagte: 

„Haltet endlich Euren Schnabel, Ihr alter Rabe, denn 
bereits iſt das ganze Haus in Bewegung. Was giebt es 
denn, daß Ihr wie ein Zahnbrecher in die Nacht hinein— 

chreit?“ 
„Wer ſeid Ihr?“ fragte Joſua. 8 

„Nun, erkennt Ihr denn meine Stimme nicht? Ich 
bin Strubs, Euer Freund Strubs — wird Euch das 
genügen?“ g 5 | 

„Kommt herauf! Die Peſt über die Galgenvögel! 
Ich werde eine Klage auf Schadenerſatz gegen den Wirth 
anſtrengen.“ | 

„Ihr feid ein alter Narr,“ lachte der Advokat und 
ſtieg die Treppe hinauf. „Nun Joſua,“ fuhr er fort, 
als er dieſem jetzt gegenüber ſtand und die Schnur mit 
der Glocke betrachtete — „kunſtvoll genug war Eure 
Vorrichtung und ich ſehe, man kann wirklich von Euch 
noch Etwas lernen.“ 8 

Dieſer war ſehr übler Laune. „Die Gräfin muß es 
mir bezahlen! Die Gräfin muß es mir bezahlen, was 
ich an meiner Geſundheit Schaden gelitten!“ rief er, 
„ich mache das Geſchäft jetzt nicht unter fünfzig Pro— 

ent.“ 
i „Nun, wir wollen ſehen; vorläufig könnt Ihr Euch 
wieder zu Bett legen, denn die Gefahr iſt jetzt vorüber.“ 

„Wißt Ihr das genau?“ bemerkte mißtrauiſch der 
Geizige. „Nein, der Gebrannte ſcheut das Feuer und 
ich halte es für beſſer, auch noch weiter auf meiner Hut 

U ſein.“ 

f 9 kleidete er ſich vollends an und ſetzte ſich dann, 
den Revolver in der Hand, an's Fenſter, indem er in die 
Nacht hinein ſpähte. 

„Macht, was Ihr wollt,“ ſagte der Advokat, „ich 
bedarf der Ruhe. Laßt Euch alſo nicht die Zeit lang 
werden, Freund Joſua. Morgen gehen wir an's Ge— 
ſchäft und ich denke, Ihr werdet damit zufrieden ſein.“ 

Am anderen Tage warteten jedoch Strubs und Jen— 
ſen vergebens auf das Erſcheinen des Herrn von Barten— 
ſtein. Der Advokat lachte innerlich, denn er wußte ja, 
daß der Geizige blos aus dem Grunde hierher gelockt 
worden war, um dem Freiherrn Zeit zu geben, ſeine 
Pläne auszuführen. Nach Kräften ſuchte er die Unge— 
duld Joſua's zu zügeln und deſſen Aufenthalt nach 
Möglichkeit zu verlängern. Als dieſer ſich nicht mehr 
halten laſſen wollte, bemerkte er trocken: 

„Ich glaube nun auch ſelbſt, daß der Baron nicht mehr 
kommen wird. Ihr werdet alſo am beſten thun, vorläu— 
fig wieder in die Stadt zurückzukehren.“ 

„Und wer bezahlt mir meine Reiſekoſten?“ rief der 
Geizhals. „Ich werde dem Freiherrn eine Rechnung 
zuſenden und er ſoll ſie mir bezahlen, ja bei Gott, er ſoll 
ſie mir bezahlen,“ wenn es noch Gerechtigkeit im Lande 
giebt!“ : 

; „Thut das,“ erwiderte der Advokat ſpöttiſch. „ſetzt 
Euch mit dem Baron auseinander; ich denke, das wird 
das Beſte ſein.“ | | 

Brummend verließ Jenſen das Wirthshaus, während 
ihm Strubs mit einem hölliſchen Lächeln nachblickte. 
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Der Dämon des Hauſes. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Entführung. 


Der Baron befand ſich bei Adolphine auf der Villa. 
Im Laufe der Zeit hatte dieſelbe ihren Einfluß ſo zu be⸗ 
feſtigen gewußt, daß ſich Herr von Bartenſtein vollſtändig 
von ihr leiten ließ. Feſſelte ihn ſchon das Aeußere des 
ſchönen üppigen Weibes, ſo mußte er auch deſſen geiſtige 
Ueberlegenheit anerkennen. Ohne Herz und Gemüth, 
ja wenn es ſein mußte, erbarmungslos grauſam, ließ ſie 
nur ihren kalten Verſtand walten und wußte dabei vor⸗ 
trefflich ihre Intereſſen zu wahren. In vielen Fällen, 
wo ſich der Freiherr nicht mehr Rath gewußt hatte, war 
ſie es geweſen, welche ihm einen vortheilhaften Ausweg 
gezeigt hatte. Sie kannte recht gut ſeine zerrüttete finan⸗ 
zielle Lage, aber ſie war klug genug, hierüber keinen 
Mißmuth zu zeigen und ließ ſich ſogar einige Einſchrän⸗ 
kungen gefallen, allein dies that ſie nicht, weil ihr Gefühl 
ſie dazu antrieb, dem Manne, welcher für ſie ſorgte, einige 
Opfer zu bringen, ſondern weil die Klugheit ihr rieth, 
nicht eher mit demſelben zu brechen, bis ſein völliger 
Bankerott unzweifelhaft ſei. Galt Herr von Bartenſtein 
doch noch immer als der künftige Erbe der Gräfin und 
bisher hatte er auch die Mittel zu ihrem koſtſpieligen 
Unterhalt aufzutreiben gewußt. In der letzten Zeit 
waren dieſelben allerdings nur ſpärlich gefloſſen und im 
Stillen hatte Adolphine bereits mitunter die Frage in 
Betracht gezogen, ob ſie ſich nicht nach einem anderen 
Beſchützer umſehen ſollte, bevor ihre Reize die nöthige 
Anziehungskraft verlören. 

Um dieſe Zeit war ihr von dem Freiherrn eine Eröff- 
nnng gemacht worden, in welcher ſie neue Ausſichten 
für die Zukunft erblickte. 

„Sie haben mir, theure Adolphine,“ ſagte dieſer 
eines Tages, „ſo viele Beweiſe der Zuneigung gegeben 
und ſo viele Opfer gebracht, daß ich wohl berechtigt bin, 
ein neues von Ihnen zu beanſpruchen, beſonders da darin 
für mich das einzige Mittel liegt, für Ihre Zukunft ſo 
zu ſorgen, wie ©,e es verdienen.“ 

Die Dame horchte hoch auf. 

„An meiner Bereitwilligkeit dürfen Sie nicht zweifeln, 
ſprechen Sie alſo.“ 

„Nun, was würden Sie dazu ſagen, wenn ich mich zu 
einer Heirath entſchlöſſe?“ 

Dieſe Erklärung war doch etwas überraſchend. 

„Haben Sie auch nicht vergeſſen, daß eine Verſchrei— 
bung von Ihnen über zwanzigtauſend Thaler in meinem 
Pult liegt, die freilich noch nicht realiſirt iſt?“ lautete 
die etwas ſcharfe Antwort. 

„Keineswegs. Aber eben durch die Komödie meiner 
Vermählung erhalte ich die Mittel, meine Dankbarkeit 
gegen Sie abzutragen.“ 

„Eine Komödie nennen Sie einen ſolchen Akt? Nun 


in Wahrheit, ich bin auf Ihre weiteren Mittheilungen 


neugierig.“ 

Der Baron erzählte jetzt, was er in Bezug auf Sa⸗ 
bine mit Strubs verabredet hatte und das Geſicht Adol- 
phinens heiterte ſich wieder auf. Sie begriff, daß Herr 
von Bartenſtein ein ſo einfaches Mädchen, welches von 
den Gebräuchen der Welt nichts kannte, bald überdrüſſig 
werden mußte und daß ſie dagegen aus den Reichthü— 
mern, welche Sabine einſt zufielen, die erwünſchten Vor— 
theile ziehen konnte. 

Sie reichte daher dem Baron mit einem entgegenfom- 
menden Lächeln die Hand und erwiderte: | 

„Unter diefen Umſtänden kann ich Ihnen nur rathen, 
die ſich Ihnen darbietende Gelegenheit zu ergreifen, denn 
wir werden Beide daraus Vortheil ziehen.“ 
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5 1 85 es regt ſich bei Ihnen keine Spur von Eifer— 7 1 Koſtüm ſteht Ihnen nicht übel,“ ſcherzte die 

ucht.“ ame. 

Die Dame zuckte mit Selbſtbewußtſein die Achſeln. „Verteufelt bräutigamsmäßig, nicht wahr? Ein wah⸗ 

„Hat ſich denn Ihr Geſchmack auf einmal fo verfälech- | rer Karnevalsſcherz, der mich zum Lachen zwingt.“ 

tert?“ „Und ich als Brautjungfer — das hat auch ſeine ko— 
„Sie haben Recht, Sie können mir durch Niemand miſche Seite.“ 

erſetzt werden. Aber hier handelt es ſich ja auch nur um „Und der würdige Strubs, der Alles anſtiftete, als 

des alten Joſua Schätze. Das Mädchen iſt nur das zweiter Zeuge. Ha, ha!“ | 

Mittel zum Zweckz; iſt dieſer erreicht, ſo ſchiebt man es b 


„Und des alten Joſua Leichenbitter-Geſicht, wenn er 

bei Seite. Wollen Sie unter dieſen Bedingungen meine | bei feiner Rückkehr das Neſt leer findet.“ 

Verbündete ſein?“ „Gerade jetzt muß er in dem Wirthshaus auf der 
Adolphine ſchlug in die ihr dargebotene Hand. Haide angekommen ſein. Nun, Strubs mag ſehen, wie 

„Warum denn nicht, will das Gänschen auf den Leim er mit ihm fertig wird.“ 

gehen, fo iſt das ſeine Sache, zeigt es ſich ſpäter eigen- „Aber ich denke er ſoll bei der Trauung zugegen ſein?“ 

finnig, fo giebt es ja Mittel, daſſelbe zur Vernunft zu „Das wird er auch. Er benutzt die Eiſenbahn und 

bringen.“ legt den Weg in zwei Stunden zurück, während der Geiz— 
Zwei fiuſtere, Unheil verkündende Blitze ſchoſſen aus hals dazu einen Tag braucht.“ 

den Augen der Dame und diaboliſch zuckte es um deren Der Baron ſah bei dieſen Worten nach der Uhr. „Es 

Mund. Der Freiherr aber, froh fo leichten Kaufes da- wird Zeit, daß ich gehe,“ bemerkte er,, Sie werden alſo 

vongekommen zu fein, küßte feiner Geliebten dankerfüllt | fo freundlich fein und das Mädchen auf kurze Zeit hier 

die Hand und verſicherte nochmals, daß er bei dieſer Hei- aufnehmen?“ 

rath ihr Wohl in erſter Reihe im Auge halte. „Nun fie muß ſich doch umkleiden, um bräutlich er— 
Acht Tage waren nach dieſer Unterredung verfloſſen, ſcheinen zu können.“ 

und wie wir den Leſern bereits im Eingang dieſes Ka— 

pitels mitgetheilt haben, befand ſich Herr von Barten⸗ Gute, der Geiſtliche iſt unterrichtet und wird uns in der 

ſtein bei Adolphine. Die Nacht war bereits ziemlich Kirche erwarten.“ 

weit vorgerückt und die Menſchen hatten ſich meiſt ſchon Herr von Bartenſtein enfernte ſich. Adolphine aber 

in die Häuſer zurückgezogen. Der Freiherr war mit warf ſich auf die Ottomane, ballte die kleine Fauſt und 

einer gewiſſen Eleganz gekleidet, er hatte ſogar eine rief: „Diele Frau iſt mir verfallen ihre Vernichtung 

weiße Binde angelegt. ſoll mein Werk ſein!“ (Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 

Man ging in das Wohnzimmer, wo der gedeckte Tiſch! Weinend ging ſie fort, um ſich in ihr Stübchen einzu⸗ 
ſtand. Die einfache Hausmannskoſt mundete den Gäſten ſchließen. 
vortrefflich. Gottwald brachte auch eine Flaſche Wein, Frau Lore ſchüttelte den Kopf. 
um den Abſchluß des neuen Kontraktes zu feiern, der ihm „Das ſind mir doch ſeltſame Dinge!“ flüſterte ſie. 
wiederum für drei Jahre die Mühle ſicherte. Wer den „Die Frau des Inſpektors kann fie nicht ſein. ..“ 
Inſpektor hier geſehen hätte, würde ihn kaum wieder— „Kümmere Dich nicht darum!“ fuhr der Meiſter ſie 
erkannt haben. Sein mürriſches Weſen war wie ver- an. „Und nun ſprich nicht wieder davon!“ 
ſchwunden, er benahm ſich freundlich und liebenswürdig „Mein Gott, ja!“ rief die erſchreckte Alte. „Es iſt ja 
gegen Jeden und bedauerte, daß es ihm verſagt ſei, den nur ſo meine Meinung.“ 5 
Nachmittag in der Mühle verbringen zu können, da ihn „Du ſollſt keine Meinung haben.“ 
noch Geſchäfte nach Jerwitz riefen. Gleich nach Tiſche Adeline ſaß ſtill weinend in ihrem Zimmer, das ſie an 
brachte der Mühlknappe den Wagen, den Felsner beſtieg dem Tage nicht mehr verließ. 
und dann abfuhr. Der Inſpektor fuhr wirklich nach Jerwitz. Er brachte 


„Glückliche Fahrt! rief ihm der Meiſter nach. Pferd und Wagen iu den Gaſthof und ging von dort nach 
Frau Lore trocknete ſich die Freudenthränen. dem Pfarrhofe. Jungfrau Eliſabeth, die Köchin, öffnete 


„Das iſt ein guter, braver Herr!“ rief ſie mehr als ein⸗ ihm die Thür, berichtend, daß der hochwürdige Herr 
mal aus. „Für ihn gehe ich durch Waſſer und Feuer. nicht zu Hauſe ſei, aber bald zurückkehren müſſe, da er 


Er muß doch recht viel gelten in dem Herrenhofe!“! | nur einen Krankenbeſuch mache, der ihn nicht lange auf⸗ 
Dann erzählte ſie Adelinen, was der Inſpektor für fie | halte. Eliſabeth geſtattete gern, daß der Herr Inſpektor 
gethan hatte. warte. Sie führte ihn in das Speiſezimmer, das ge— 


„Ohne ihn,“ ſchloß ſie, „hätten wir Oſtern ziehen wöhnlich Denen angewieſen wurde, die auf den Herrn 
müſſen. Und dieſe alte Mühle iſt uns ſo lieb geworden! Seelſorger warten ſollten. Die hübſche Köchin, die ihre 
Nun ſoll der Herr Juſpektor aber auch ſehen, daß wir Arbeit vollendet hatte, leiſtete dem werthen Gaſte Geſell⸗ 
ihm dankbar ſind. . .. Wir werden Sie, Frau Adeline, 8 An nicht ganz müſſig zu fein, beſchäftigte fie ſich 
wie unſere? ; en. Und nicht wahr, Sie find | mit Stricken. f : 
doch al Van 1 . f a Der Inſpector wurde ſeltſamer Weiſe nicht nur leb⸗ 

Adeline traten die Thränen in die Augen, als fie ver- | haft, er zeigte ſich auch liebenswürdig, denn er ſagte der 
ſicher te: | drallen Eliſabeth, die ſich gar köſtlich ausnahm, die an⸗ 

„Ja, ich bin eine Frau, aber eine recht unglückliche genehmſten Schmeicheleien. Der ſtrenge, griesgräm— 


Frau!“ liche Geſchäftsmann war wie umgewandelt. Jungfrau 


„Sobald dies geſchehen, fahren wir direkt nach meinem 


F 
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Eliſabeth nahm es nicht übel, wenn Felsner im Laufe 
des Geſpräches ihre fleiſchige Hand oder wohl gar ihren 
kugelrunden Arm berührte. Weiter ging er in ſeinen 
Vertraulichkeiten jedoch nicht, er beobachtete ſtreng die 
Grenzen des Anſtandes und der guten Sitte. Jungfrau 
Eliſabeth lächelte dabei ſo holdſelig, als ob die Schäke⸗ 
reien des Herrn Inſpektors, der Geiſt und Witz athmete, 
ihr wohlgefielen. Es ließ ſich nicht leugnen, Felsner 
war ein gewandter Geſellſchafter, der ſeine Unterhaltung 
dem Bildungsgrade der Pfarrköchin genau anzupaſſen 
wußte. Wie anders hatte er ſich Adelinen gegenüber 
benommen! } 

Nach einer halben Stunde ſchon ſah man den Pfarrer 
auf das Haus zu kommen. g 

Eliſabeth ging, um die Hausthür zu öffnen. Bald 
erſchien ſie wieder mit der Nachricht, daß Hochwürden 
den Gaſt in ſeinem Arbeitszimmer erwarte. Er nahm 
Abſchied von der ſchmucken Köchin, die ihn mit den 
freundlichen Worten entließ: 

„Sie bleiben gewiß zum Abendeſſen bei uns?“ 

„Wenn eine Einladung erfolgt —“ 

„Sie wird nicht ausbleiben, ich habe ſchon den Auftrag 
erhalten, für ein gutes Nachtmahl zu ſorgen.“ 

Liebevoller konnte der Händedruck nicht ausfallen, den 
Beide nun wechſelten. 

Jakobus ſaß ſchon in feinem Lehnſtuhle, als der In— 
ſpektor in die Studirſtube trat. 

„Gott zum Gruße, lieber Felsner!“ 

Und Felsner küßte die ihm dargebotene Hand des 
Pfarrers, zwar etwas nachläſſig, aber er küßte ſie doch. 
Der Inſpektor erſtattete nun zunächſt Bericht über die 
Arbeiter, deren Stimmung er als eine Schwüle bezeich— 
nete, die dem heranziehenden Gewitter voranzugehen 
pflegt. Er ſprach gut und korrekt wie ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann, der keine gewöhnlichen Anſchauungen 
vom Leben beſitzt.“ 

„Glauben Sie,“ fragte Jakobus, „daß Fritz Sandau 
im Stillen wühlt?“ 

„Ich glaube es; bald werde ich Beweiſe davon haben.“ 

„Das wäre ſchlimm für uns und für ihn.“ 

„Kommen Sie dem Streiche zuvor....“ 

„Aber wie?“ 

„Die Verlobung Burk's hat ſtattgefunden . ...“ 

„Wie bereits bekannt.“ 

„Zögern Sie nicht mit der Verheirathung; ſie wird 
einen gewaltigen Eindruck auf die Arbeiter machen, die 
da wähnen, man wolle der Familie Sandau die Etabliſſe⸗ 
ments enziehen. Hier und dort tauchen Gerüchte von 
einer Aktiengeſellſchaft auf.. . .Wir können uns nach 
Lage der Dinge nicht genug vorſehen. Bedenken Sie die 
Menge der Aufträge, die ſich täglich mehren. 1 Hh 
könnte der Arbeiter noch mehr anſtellen, wenn ich mehr 
hätte. Ein Strike würde koloſſale Nachtheile bringen 
... Die Hetzereien von auswärts dauern immer noch 
fort. . . . Wir dürfen ſtrengen Ernſt nicht anwenden; wohl 
aber kann Robert Burk ein Machtwort werden, wenn er 
die Familie Sandau repräſentirt, die jetzt durch ein 
eigentliches Mitglied gar nicht vertreten tit.“ 

„Gut, gut,“ murmelte der Pfarrer; „der Rath, den 
Sie mir ertheilen, iſt ſo vernünftig und ſtichhaltig, daß | 
ich an die ſofortige Ausführung deſſelben denken werde. 
Felsner, Ihr Eifer freut mich. . . .Sie find der Sohn 
meiner unglücklichen Schweſter. . . . Ich habe Sie zu dem 


Poſten berufen, den Sie jetzt bekleiden. .. Fahren Sie 
fort, meinen Erwartungen zu entſprechen, ſo begründen 
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Felsner war tief gerührt. 

„Und wie dankbar bin ich Ihnen dafür, lieber Onkel!“ 

„Daran, mein lieber Neffe, wollte ich nicht erinnern; 
ich fordere keinen Dank; aber bekennen will ich, daß es 
mir eine wahre Herzensfreude iſt, für die Glieder meiner 
Familie zu ſorgen. Sie haben bereits einmal Schiffbruch 
gelitten auf den ſtürmiſchen Wogen des Lebensmeeres.“ 

„Und Sie reichten mir als Pilot die rettende Hand.“ 

Jakobus rief lächelnd: 

„Weil ich ein guter Onkel bin!“ 

Felsner neigte ſich, um dem guten Onkel wiederholt die 
Hand zu küſſen. | 

Dann fragte er: 

„Haben Sie mir nun ganz verziehen?“ 

Der Hochwürdige lächelte. 

„Was blieb mir anders übrig, wenn ich nicht wollte, 
daß Sie untergingen? Ich zog Sie empor aus dem 
Strudel! | ; 

„Und ſetzten mich auf ein ſchönes trockenes Land. 
Geſchäft bleibt doch Geſchäft, Onkel; die Wiſſenſchaft 
muß nachſtehen, wenn Handel und Wandel ſich regen. 
Und, ich will es offen bekennen: die Theologie war nicht 
mein Fach.“ f 

„Genug, Felsner; ich verdamme Sie ja deshalb nicht. 
Theologie, ja Theologie! Sprechen wir von anderen 
Dingen... Unterſtützen Sie Robert Burk, der ein ge- 
nialer Geſchäftsmann iſt, und Sie leiſten ſich ſelbſt einen 
Dienſt. Sie kennen meine Grundſätze. . . mehr brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen. Bleiben Sie diskret wie bis— 
her, wahren Sie unſere Intereſſen, und es wird Alles 
gut gehen. Die kleinſte Unvorſichtigkeit, die Sie begehen, 
kann großen Schaden bringen. Sie bleiben zum Abend- 
eſſen. .. Auch Burk wird ein Stündchen kommen. 
Der glückliche Mann kann ſich ja nicht lange von ſeiner 
Braut trennen.“ 

Schon nach einer halben Stunde erſchien der Bräuti- 

am. Jakobus empfing ihn wie ein Vater den Sohn. 
Burk begrüßte den Inſpektor zwar freundlich, aber ſein 
Benehmen verrieth doch, daß er ſich für den allmächtigen 
Herrn und Felsner für den Untergebenen hielt. Stolz 
und herablaſſend erkundigte er ſich nach dem Fortſchreiten 
der Arbeiten und gab in einem faſt diktatoriſchen Tone 
Anweiſungen für die nächſte Woche, die der Inſpektor in 
ſeinem Taſchenbuche notirte. Dem Pfarrer gegenüber 
blieb der Geſchäftsführer devot; er war klug genug, ſich 
den Auſtrich eines Beichtkindes zu geben, das die tiefite 
Verehrung vor ſeinem Beichtvater hegt. Und wie pietät⸗ 
voll ſprach er von ſeiner künftigen Schwiegermutter, die 
er als eine ſehr gemüthvolle und doch äußerſt intelligente 
Dame ſchilderte. Seine Braut war über alles Lob er— 
haben. Wir unterlaſſen es, die Eigenſchaften aufzuzäh⸗ 
len, die er ihr andichtete. Des armen Fritz ward mit 
keinem Worte gedacht. Man hätte glauben mögen, die 
Familie Sandau habe gar keinen männlichen Erben. 
Felsner hörte zwar ruhig zu, aber wer ihn ſcharf beobach— 
tete, würde gefunden haben, daß ſich unter ſeiner faſt 
eiſigen Ruhe eine Bitterkeit verbarg, die entweder Neid 
oder Eiferſucht erzeugen mußte. Kalt lächelnd billigte er 
Alles, was der Prokuriſt vorſchlug. Er vermied es, ſelbſt 
da Widerſpruch zu erheben, wo der Geſchäftsmann ſich 
im Unrechte befand. Ein verſtohlener Seitenblick ver— 
rieth mehr, als ein Schwarm von Worten. Felsner 
mußte den Prokuriſten glühend haſſen. 

Eliſabeth rief zum Abendeſſen. 

Die drei Männer begaben ſich in das Speiſezimmer. 


Sie Ihr eigenes Glück... Sie werden wohl ſchon erfah⸗ Es bedarf wohl der Erwähnung nicht, daß die hübſche 
ren haben, daß es jetzt ſehr ſchwierig iſt, Carriere zu Köchin ein leckeres kaltes Mahl aufgetiſcht hatte. 
machen. Ich hebe Ihnen den Grund dazu gelegt.“ 


Auf 
den Etiketten der Flaſchen, die dabei geleert wurden, 
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ſtand das Wort „Prälatenwein“. Der Stoff, den ſie 
- enthielten, war hochfein, wie die Kenner ſich ausdrück⸗ 
ten. Man trank zunächſt auf das Wohl des hochherzi— 
gen Gaſtgebers. Dann brachte der Inſpektor einen 
Toaſt auf das fröhliche Gedeihen der Geſchäfte aus. Der 
Pfarrer, der ſich bald in einer gemüthlichen Weinlaune 
befand, trank auf die baldige Vermählung des Paares, 
das ſich mit Hülfe der heiligen Jungfrau zu einem 
treuen Ehebunde verſprochen. Felsner gab ſeiner innig⸗ 
ſten Theilnahme Ausdruck und leerte ſein Glas bis auf 
den Grund. Man hob die Tafel bald auf. Burk und 
Felsner verließen zuſammen das Pfarrhaus. Auf der 
Dorfſtraße trennten ſie ſich. 

„Gute Nacht,“ ſagte der Inſpektor im Tone des Un⸗ 
tergebenen; „geſtatten Sie mir, daß ich im Voraus den 
a zu Ihrer bevorſtehenden Hochzeit aus— 
preche.“ 

„Hochzeit?“ fragte der Geſchäftsführer gedehnt. 

„Ich beziehe mich auf den Toaſt des Herrn Pfar⸗ 


„Noch iſt das Trauerjahr nicht vorüber.“ 

„Sie können ſich doch in aller Stille trauen laſſen.“ 

„Wir werden ja ſehen. Sie, Herr Inſpektor, werden 
natürlich zu den Trauzeugen zühlen 

„Ich werde mich glücklich ſchätzen, Herr Burk. Gönne 
ich einem auf dieſer Erde die hohe Seligkeit, die die Ehe 
mit einer ſchönen, geiſtreichen jungen Dame gewährt, ſo 
iſt es Ihnen Und Fräulein Emilie Sandau, die 
ich nur einige Male zu ſehen und zu ſprechen das Glück 
G iſt würdig, in glücklichſter Ehe mit Ihnen zu le⸗ 

en.“ 

„Ja, Emilie ift ein Engel! 
Auf Wiederſehen!“ 

Burk ſchlug raſch den Weg durch die Kaſtanien⸗Allee 
ein, die nach dem Herrenhofe führte. 

Felsner blieb ſtehen, ſo lange er die Schritte des ſich 
Entfernenden hören konnte, der ſchon nach einer halben 
Minute in der Dunkelheit des Abends verſchwunden 
war. 

„Folgt nur meinem guten Rathe,“ flüſterte er vor ſich 
hin, „Ihr werdet Euch gut dabei ſtehen. Der Segen 
der Kirche ſoll die Schurkerei dieſes elenden Abenteurers 
krönen. .. Holt ihn Euch von dem würdigen und ſchwa⸗ 
chen Pfarrer. ... Der Inſpektor wird wie toll auf Eurer 
Hochzeit tanzen und den ſtaunenden Arbeitern zurufen: 

a habt Ihr den neuen Herrn, den zukünftigen Goldkö⸗ 
nig, der für Euch und Eure Familien ſorgt! Er hat ſich 
in das warme und weiche Neſt geſetzt, das der liebende 
Vater ihm bereitet. ... Bah,,“ fügte er leiſe lächelnd hin⸗ 
IV „fort mit engherzigen Bedenken Du, elender 
Wüſtling, haſt mir Alles geraubt, was die Erde Heiliges 
und Geweihtes für mich beſaß . . O, ich bin dankbar 

Ich leite Dich in den Stand der Ehe mit einem 


r ging nach dem Gaſthofe, ließ ſeinen leichten Wa⸗ 
gen anſpannen und fuhr durch die Nacht der Eiſengieße⸗ 
rei zu, die er bald erreichte. 

„Ich bin zufrieden mit den Ergebniſſen, die der heu⸗ 
tige Tag gebracht,“ dachte er, als er in ſeinem Zimmer 
auf dem Sopha lag. „Und müßte ich ſelbſt mich ver⸗ 
nichten, ich weiche vor dem Ziele nicht zurück. Goldkö⸗ 
nig oder Bettler Elender, Dein Urtheil iſt ſchon 
geſvrochen!“ 


Sie erwartet mich. ... 


Zehntes Kapitel. 
An der Sebaſtians⸗ Quelle. 

An einem milden Frühlingstage beſtiegen Frau San⸗ 
dau und Tochter einen bequemen offenen Wagen und 
fuhren das Thal entlang, in dem die Etabliſſements 
und die Häuschen der Arbeiter lagen. Es war Nach- 
mittags gegen vier Uhr. Die Sonne ſchien warm her⸗ 
nieder. Die Bäume des Waldes ſchimmerten ſchon 
grünlich, da die Knospen ſich dem Aufſpringen näherten. 
Die beiden Damen lagen behaglich in den Polſtern des 
Wagens, der von zwei glänzenden Rappen leicht und 
ſpielend gezogen wurde. 

Die Eiſengießerei befand ſich im vollen Betriebe, als 
die Equipage vorüberfuhr, die bald darauf einen Neben⸗ 
weg einſchlug und den Bach entlang fuhr, der aus dem 
ſchmalen Thaleinſchnitte ſich in die Niederung ergoß. 
Die flinken Rappen erreichten bald die Mühle des 
Meiſters Gottwald, der vor ſeiner Thür beſchäftigt war, 
einen Baumſtamm zu behauen. Sein Weib breitete 
Wäſche auf dem Gartenzaune aus. Das Erſtaunen der 
Beiden läßt ſich denken, als die Equipage hielt. 

„He!“ rief der Kutſcher von ſeinem hohen Bocke 
herab, „wo finde ich den Weg nach der Sebaftians⸗ 
Quelle?“ 

Gottwald zog ſeine mehlbeſtaubte Mütze. 

„Nach der Sebaſtians⸗Quelle?“ 

„Er muß nicht weit hinter der Mühle ſich abzweigen.“ 

„Ganz recht; aber Sie können ihn mit dem Wagen 
nicht paſſiren.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil es nur ein ſchmaler Fußweg iſt.“ 

Der Müller beſchrieb genan die Straße und bezeich⸗ 
nete den Ort, wo die Herrſchaften ausſteigen müßten, 
um nach ungefähr zehn Minuten zu Fuß die Quelle zu 
erreichen. Er fügte hinzu, daß der Weg gar nicht zu 
verfehlen ſei. Der Kutſcher nickte mit dem Kopfe, knallte 
Eon mit der Peitſche und die ungeduldigen Roſſe trabten 

ort. 

Frau Lore hatte dem kurzen Geſpräche zugehört. 

„Die vornehmen Damen wollen nach der Sebaſtians⸗ 
Quelle, die wunderthätig ſein ſoll!“ rief die Alte. 

Der Mäller lächelte. 

„Haſt Du ſie erkannt, Frau?“ 

„Ich erinnere mich nicht, ſie je geſehen zu haben.“ 

„Frau Sandau mit ihrer ter N 

Lore ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen. 

„Iſt denn das menſchenmöglich?“ 

„Freilich iſt es möglich!“ 

„Und die will nach der Quelle?“ 

„Ich wundere mich nicht darüber. Man will die 
Quelle wieder in Aufnahme bringen, die in den letzten 
Jahren vergeſſen war. Die alte Roſe Faulbaum, die 
am Hungertuche nagt, wird ſich freuen. Herr Gott, 
es wird doch immer ſchöner auf Deiner Erde. Früher 
ſah man nur Bauerweiber wallfahrten, wenn ſie ihre 
Töchter verheirathen wollten.. . . Ich möchte laut auf- 


lachen!“ 
chen!“ 


„Mann, das iſt 
„Meinetwegen! Dame geſehen 


und gehört, wie 

verweigerte O, es war ein 

Weiſeſte der Weiſen im Lande 

nach der Sebaſtians⸗Quelle 

muß doch eine gewaltige Mach 

mir nicht nehmen, daß die reiche Frau auf ſein Geheiß 
die Wallfahrt unternimmt.. Glück auf, Roſe Faul⸗ 
baum, Dein Weizen fängt wieder an zu blühen!“ 
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von ihrem Erſtaunen gar nicht wieder erholen. 


Lore ſtand noch immer wie gebannt. Sie konnte ſich von Brettern erbaut. An der Thüre desſelben ſaß auf 


einem Holzſtuhle ein altes Weib, das einen Roſenkranz 


„Das alſo iſt die reiche Frau Sandau! Wie eine zwiſchen den Fingern hielt und emſig betete. Es war 
Prinzeſſin lag ſie in den gelbſeidenen Kiſſen und hielt dies die in der ganzen Gegend bekannte Roſa Faulbaum, 


den Schirm, daß kein Sonnenſtrahl fie berührte. Frü— 


die Hüterin der Quelle. Man erzählte ſich, ſie ſei be— 


her, wenn ſie mit dem Brodkorbe zur Mühle kam und reits hundert Jahre alt und lebe nur von dem Waſſer 
eine halbe Metze Mehl holte. .. Man kann es ihr nicht der Sebaſtians⸗-Quelle. Der Aberglaube hatte dieſes 


verdenken, daß fie den Kopf verliert. . . . Es geht ihr zu 
wohl. Einen ſo prächtigen Wagen habe ich in meinem 
Leben nicht geſehen, und die beiden ſchwarzen Pferde, die 
wie die Puppen tanzten... Ich werde aufmerken, daß 
ich ſie zurückkommen ſehe.“ 

Lore vollendete ihre Arbeit. 

Gottwald ergriff das Beil und hieb wacker auf den 
Baumſtamm ein, den er zu einer Welle für ſein Mühl⸗ 
werk bearbeiten wollte. 

Wir begleiten den Wagen, der ungefähr noch zehn 
Minuten auf dem ebenen Wege hinrollte und dann ans 

ielt. 
0 „Hier iſt das Holzkreuz!“ rief der Kutſcher. 
Er deutete mit der Peitſche nach zwei rohen Baum⸗ 


ſtämmen, die ein am Wege ſtehendes großes Kreuz bil⸗ 


deten, das, morſch und locker, dem Verfalle nahe war. 
Ein alter Strick band den Querbalken an den Haupt⸗ 
ſtamm, deſſen Fuß in einem Steinhaufen ſtand. Das 
große Kreuz neigte ſich bedenklich zur Seite; es wäre ge⸗ 
wiß längſt zuſammengeſtürzt, wenn der Stamm einer 
alten, verdorrten Fichte es nicht geſtützt hätte. Neben 
dem Kreuze zeigte ſich ein Fußpfad, der in einen ganz 
ſchmalen Bergeinſchnitt führte. Die Gegend war wirk— 
lich romantiſch und gerade dieſer Punkt mit dem alten 
windſchiefen Kreuze, das die Phantaſie eines Malers 
erſchaffen zu haben ſchien, mußte die Aufmerkſamkeit der 
Vorübergehenden feſſeln. 

Frau Sandau befahl dem Kutſcher, daß er warte. 
Dann betrat fie den Fußpfad, der ſich von der Fahrſtraße 
abzweigte und neben dem großen Holzkreuze in das ſehr 
enge Thal führte. Der Weg war breit genug, daß beide 
Damen nebeneinander gehen konnten. Rechts und links 
ſtanden Tannenbäumchen, an deren Spitzen ſich das helle 
Grün des Frühlings zeigte. 

Die Damen mußten mehr als einmal ruhen. 

„Es iſt recht öde hier!“ bemerkte Frau Sandau. „Wie 
ſchade, daß der Weg zu dem Gnadenorte ſo wenig be— 
treten wird. Es iſt ein trauriges Zeichen der Zeit, ſagt 
der Herr Pfarrer. Die ſündige Welt will gar nicht 
mehr an Wunder glauben, ſie hält ſich für ſehr klug. . .. 
Ich weiß aus Erfahrung, daß das Waſſer der Seba— 
ftians⸗Quelle junge Bräute ſtärkt und ſchöner macht, 
oder vielmehr ihre Schönheit friſch erhält. 

Sie gingen weiter. 

Bald hörten die beiden Wallfahrerinnen das leiſe 
Murmeln eines Waſſers. 

Emilie fragte: 

„Iſt das ſchon die Quelle?“ 

„Ich glaube,“ autwortete die Mutter. „Genau kann 
ich es übrigens nicht ſagen, denn ich bin vor langer Zeit 
nur ein einziges Mal hier geweſen, als ich die Braut 
Deines Vaters war. Das Glück, das wir in unſerer 
Ehe gehabt, ſchreibe ich der Quelle zu ...“ 

Quer über den Pfad floß ein helles Wäſſerchen, das 
ſich rechts in den Gebüſchen verlor. Ein Brett, das 
man hinübergelegt, bewahrte den Fuß vor Näſſe. Dann 
bog ſich der Weg nach links. . . Zu beiden Seiten zeig⸗ 
ten ſich Felſen, die ziemlich ſteil emporſtiegen. Die 
kleine Schlucht hatte mit einem Schlage einen anderen 
Charakter angenommen. In einer der Felsſpalten lag 
ein Häuschen, das wie eingekeilt erſchien. Es war meiſt 


Gerücht mit verſchiedenen Varianten ausgeſchmückt, die 
115 die außerordentliche Wunderkraft der Quelle beſtä⸗ 
inter, 

Roſa mußte wirklich ſehr alt ſein, denn ihr Geſicht glich 
dem einer Mumie; es war tief braungelb und dergeſtalt 
von Furchen durchzogen, daß es wie ein geſtricktes Netz 
erſchien. Unter tief eingefallenen Wangen ſaß ein ſpitzes 
Kinn, das ſich wie der Schnabel eines Vogels gebogen 
hatte. Ein ſchwarzes Tuch wand ſich feſt um den kleinen 
ſpitzen Kopf, ſo daß ſich nicht unterſcheiden ließ, ob der 
Schädel der Alten noch einen Haarſchmuck habe. Ein 
großes ſchwarzes Tuch hüllte ihren krummen gebogenen 
Oberkörper ein. Die knochendürren Hände glichen dem 
Geſichte; man hätte glauben mögen, ſie ſeien mit Perga⸗ 
ment überzogen. Die Lippen ihres zahnloſen Mundes 
bewegten ſich raſch im Gebete. 

Frau Sandau grüßte. 

Die Alte unterbrach ihr Gebet. 

Seid gegrüßt im Namen der heiligen Jungfrau!“ 
rief ſie mit zitternder Stimme. 

Dann ergriff ſie einen Strick, der neben ihrem Stuhle 
hing, und zog. Der Ton eines Glöckleins ließ ſich hören, 
das in einem Holzthürmchen über dem Hauſe ange⸗ 
bracht war. 

Sofort trat aus dem Hauſe ein junges Weib, das nun 
die Fremden empfing. 

Frau Sandau zog ihre Börſe und warf einige Geld- 
ſtücke in die Büchſe, die auf einem Stocke neben dem 
Stuhle ſtand. 

„Die heilige Jungfrau ſegne es!“ rief die Alte. 

Das jüngere Weib, eine kräftige Bäuerin von dreißig 
und einigen Jahren, fragte: 

„Wollen die Herrſchaften mir folgen?“ 

Sie fragte in einem Tone, der verrieth, daß fie ge- 
wandt war in dem Umgange mit frommen Beſuchern. 

„Warten ſie noch!“ ſagte Frau Sandau. 

Sie wandte ſich an die Mumie mit der Frage: 

„Seid Ihr denn immer noch an Eurem Platze, Roſa?“ 

Die Alte hob mühſam den Kopf empor. 

„Mit Gottes und der heiligen Jungfrau Hilfe, ja!“ 

„Wie alt ſeid Ihr jetzt?“ 

„Ein Jahr über hundert.“ 

„Iſt es denn möglich? Und immer noch ſeht Ihr 
aus wie ſonſt. Es ſcheint, als ob Euch die Zeit nichts 
anhaben könnte.“ 

„Weil ich bete und mich von dem Waſſer der heiligen 
Quelle nähre, das Wunder bewirkt. Gerade heute iſt 
ſie ſehr wirkſam.“ 

„Warum heute?“ fragte Emilie. 

„Weil ich den erſten Storch in dieſem Jahre geſehen 
habe, der dort über der Quelle geruht hat.“ 

„So kommen wir an einem guten Tage?“ 

Ja, ja! Sie können von beſonderem Glücke ſagen.“ 

Frau Sandau warf noch ein Geldſtück in die Büchſe. 

„Die heilige Jungfrau geſegne es!“ rief die Mumie 
genau in demſelben Tone, den ſie das erſte Mal ange⸗ 
ſchlagen hatte. Es war, als ob eine Sprechmaſchine 
ſich hören ließe. 

Die beiden Frauen wandten ſich nun der Quelle zu, 
die als dünner Strahl aus einer der Felſenſpalten rie⸗ 
ſelte und in einen groben Holztrog fiel. Auf dieſem 


Holztroge ſtand ein plump geſchnitztes Marienbild, das 
meiſtentheils mit grünlichem Mooſe bedeckt war. Um 
die Bedeutung des Bildes zu errathen, mußte man der 
Phantaſie ſtarke Zumuthungen ſtellen. Vor dem Bilde, 
auf dem Sandboden, kniete ſchon eine Frau, die andäch— 
tig betete und ſich erhob, als die beiden Damen heran— 
traten. Es war Adeline. Frau Sandau war erſtaunt 
über das ſchöne bleiche Geſicht der Wallfahrerin, die ſich 
grüßend verneigte, den ſchwarzen Schleier herabzog und 
dann zwiſchen den Bäumen verſchwand. 

„Haſt Du die Dame geſehen?“ fragte die Wittwe 
ihre Tochter. 

„Gewiß, Mutter! Sie wird krank fein...“ 

„Und wird hier ſichere Heilung finden. Wie andäd)- 
tig ſie betete!“ 

„Ein feines, intereſſantes Geſicht,“ bemerkte Emilie, 
die der dunkſen Geſtalt nachſah. 

„Es kommen doch Leute aus den höheren Ständen, 
nicht nur Bauern, die Vertrauen in die Wunderkraft 
der Quelle ſetzen.“ 

Mutter und Tochter verrichteten knieend ein langes 
Gebet. Frau Sandau nahm einen Holzbecher, der auf 


dem Rande des Troges ſtand, füllte ihn mit Waſſer und 
reichte ihn der Tochter, die daraus trank. 


Sie ſelbſt 
that ein Gleiches. Dann benetzten ſie Stirne und Wan⸗ 
gen mit dem Wunderwaſſer und befrenzten ſich. 

Die Zeremonie war zu Ende. 

Frau Sandau umarmte und küßte dann ihre Tochter. 

„Die heilige Jungfrau ſegne Dich, mein liebes Kind!“ 
rief ſie leiſe und mit bewegter Stimme. „Du ſtehſt im 
Begriffe, in den Stand der heiligen Ehe zu treten... 
Verliere den Glauben an Deine Schutzpatronin nicht, und 
Du wirſt gewiß glücklich, ſehr glücklich werden. Amen!“ 

Nun nahm ſie ein Stückchen von dem dunklen Mooſe, 
das zur Seite der Quelle wuchs, und reichte es ihrer 
Tochter mit den Worten: 

„Trage es als Brant auf dem Herzen, weun Du mit 
Deinem Bräutigam vor dem Altar ſtehſt. Die heilige 
Jungfrau ſelbſt hat es geweiht.“ 

Emilie verbarg das geweihte Moos in einem zierlichen 
Damen⸗Portefeuille. 

Sie gingen zur Roſa Faulbaum zurück, die immer 
noch regungslos auf ihrem Stuhle ſaß. Die Bediene⸗ 
rin reichte den Damen ein weißes Tüchlein, mit dem ſie 
ſich die Hände trockneten, natürlich gegen eine Entſchädi⸗ 
gung in Geld. 

„Werden Sie die Quelle noch einmal beſuchen?“ 
fragte das Weib, das vergnügt lächelnd die Silberſtücke 
einſteckte. 

„Es iſt möglich,“ antwortete Frau Sandau. 

„Sie ſollten es ja nicht verſäumen, denn es iſt Regel, 
daß man dreimal aus der heiligen Quelle trinkt, wenn 
die Wirkung eine vollſtändige fein ſoll.“ 

„Davon habe ich noch nichts gehört,“ meinte Frau 
Sandau. | 

„Laſſen Sie es ſich gejagt fein, meine liebe Dame, 
dreimal iſt N als einmal. Der hochwürdige Herr 

Pfarrer von Jerwitz hat es beſtätigt. Sie werden bald 
darüber in den Zeitungen leſen. Haben Sie die Dame 
geſehen, die vorhin die heilige Quelle verließ?“ 

„Ja, wir haben ſie geſehen.“ 

„Sie war heute zum dritten Male hier. Wie anders 
ſah ſie heute aus als vor drei Wochen! Sie war nicht 
nicht mehr ſo traurig, nicht mehr ſo niedergedrückt. Auch 
war fie friſcher und geſünder geworden.“ 

Emilie unterbrach die Redſelige mit der Frage: 

„Kennen Sie die Dame? Iſt ſie aus unſerer Ge— 

gend?“ a 
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„Ich glaube nicht. Sie muß weit her ſein, denn ſie 
ſpricht ganz anders, wie hier geſprochen wird. Ach, und 
wie gut und fromm iſt fie. .. Stets betet fie eine volle 
Stunde und wenn ſie geht, beſchenkt ſie meine Großmut— 
ter ſehr reichlich.“ 

5 „Wir werden wohl wiederkommen,“ ſagte Frau San 
au. 

Beide entfernten ſich. 

Die Mumie rief ihnen nach: 

„Die heilige Jungfrau ſegne Sie!“ 

Nachdem ſich beide bekreuzt hatten, gingen ſie weiter. 

Sie erreichten das Bächlein, über das hinweg der 
Weg führte. 

Man war bei dem Wagen angekommen. Mutter und 
9 5 beſtiegen ihre Equipage, die nun raſch davon 
rollte. 

Der Wagen rollte über den Mühlhof. Meiſter Gott— 
wald arbeitete immer noch an ſeinem Baumſtamme. 
Er grüßte zwar die beiden Damen, die ihm kaum dank⸗ 
a aber er murmelte doch entrüſtet die Worte vor ſich 
hin: 

„So geht es nun auf der Erde: Dummheit und Mü- 
ßiggang wiegen ſich auf ſeidenen Polſtern und die red⸗ 
liche Arbeit plagt ſich mit Noth und Sorgen ab, ſie wird 
meiſt kaum beachtet. Leute dieſer Art fahren nach der 
Sebaſtians⸗Quelle; ich, der ſchlichte Müller, würde mich 
ſchämen, einen Schritt danach zu gehen oder auch nur 
ein Wort darüber zu ſprechen. Dieſe alte Gauklerin, 
die Roſe Faulbaum . .. leugnen läßt ſich's nicht, fie hat 
ein ſeltenes Alter erreicht, wird ſich vergnügt die Hände 
reiben. Und nun das dicke Weib, das ſich ihre Tochter 
nennt. .. Mich wundert, daß die Polizei ſich nicht in 
dieſe heilloſe Wirthſchaft miſcht. Das Kloſter verpad)- 
tet den Waſſerſchank an der Quelle. . . . Es iſt wahrhaf- 
tig ſtark! Die reiche Wittwe Sandau zählt zu den Gä⸗ 
ſten dieſes reizenden Etabliſſements. . .. Daß in unſerer 
Zeit noch ſo etwas geſchehen kann!“ 

Er arbeitete noch eine zeitlang fort. Da trat Adeline 
in den Mühlhof. 

„Guten Abend, Meiſter!“ grüßte ſie freundlich. 

Gottwald reichte ihr die ſchwielige Hand. 

„Guten Abend, liebe Fran Adeline!“ 

„Ich habe einen weiten Spaziergang durch das Thal 
gemacht, das mir immer lieber wird, je mehr ich es ken⸗ 
nen lerne.“ 

„Recht ſo. Ich lege nun mein Beil nieder und gehe 
mit Ihnen zum Abendeſſen, das Ihnen gewiß munden 
wird. Meine Alte wartet ſchon. Wer kommt denn da?“ 

Eine Bauersfrau erſchien in dem Mühlhofe, die einen 
Korb auf dem Rücken trug. 

„Richtig.“ rief Gottwald, „es iſt, die Tochter der alten 
Faulbaum! Habe es mir gleich gedacht. Der Nachmit⸗ 
tag iſt für das lungernde Weibsvolk gut gewejen.... 
Jetzt kauft es ein, um ſich gütlich zu thun.“ 

Adeline hatte ſich in das Haus zurückgezogen. 

Die Bäuerin war indeß näher gekommen. Es war 
dieſelbe, die bei der Mumie am Sebaſtians-Quell 
Dienſte verrichtete, wie wir ſie beobachtet haben. Gott⸗ 
wald, ſein Beil in der Hand, ſtand an der Thür des 
Mühlgebäudes, in welchem das Werk rollte und klap⸗ 
perte. Hinter dem Hauſe rauſchte das Rad, das die 
Frühjahrswaſſer in raſche Bewegung ſetzten. Adeline 
ſtand an dem offenen Fenſter des Erkerſtübchens, das ſich 
gerade über der Mühlthür befand. Hatte ſie auch nicht 
die Abſicht, dem Geſpräche der Beiden da unten zu lau⸗ 
ſchen, ſo ward ſie doch eine unfreiwillige Zeugin deſſelben, 
während ſie ſich an dem Schauſpiele der untergehenden 

Sonne weidete. 
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„Ah, Veronika!“ rief der Meiſter. 

Die Bäuerin lüftete das ſchwarze Tuch, das ſie um den 
Kopf gebunden hatte. Dadurch ward ihr feiſtes, ge— 
röthetes Geſicht frei, das zuvor halb bedeckt geweſen. 
Zugleich ſetzte ſie den Korb zur Erde. 

„Ja, ich bin es!“ rief ſie wie erſchöpft. 
wenig zu raſch gegangen.“ 

Sie ließ ſich auf die Steinbank neben der Mühlthür 
nieder. a 

„Ihr habt Euch lange nicht ſehen laſſen,“ meinte der 
Müller 


„Weil das Geſchäft ſchlecht gegangen iſt.“ 

Meiſter Gottwald mußte lächeln. 

„Es klagen alle Leute über ſchlechte Zeiten; auch in 
Die Leute kaufen wenig, weil 
ſie kein Geld haben. Ja, das liebe Geld! Was ſteht 
Euch zu Dienſten?“ 

„Mehl, Brod, Eier, Speck und eine fette Henne...“ 

„Ihr könnt es haben, Veronika, denn wir müſſen ver⸗ 
kaufen, um Geld zu ſchaffen. Werde gleich meine Frau 
rufen, die den Verkauf beforgt.“ — 

Meiſter Gottwald rief in die Mühlthür, die nur zur 
Hälfte geſchloſſen war: 

„Lore, die Veronika iſt da!“ 

Die dicke Frau ſaß behäbig auf der Bank und hielt ein 
ledernes Beutelchen zwiſchen den feiſten Fingern. 

„Werde Alles baar bezahlen!“ flüſterte ſie vor ſich 
hin. „Gebt mir nur eine recht fette Henne, die alte 
Mutter bedarf der Stärkung... ſie hat lange ſehr 
karg leben müſſen.“ 

„So, ſo! Im Winter gehen alle Geſchäfte ſchlecht.“ 

„Unſer Geſchäft iſt gar nicht gegangen.“ 

„Das Frühjahr bringt Alles wieder ein. Es regt ſich 
ja ſchon in unſerem Thale. Der Kutſcher eines ſchönen 
Wagens, der Nachmittags hier vorüberfuhr, fragte nach 
dem Wege zur Quelle.. . . Ich habe ihn zurecht gewie⸗ 
ſen. Sagt mir doch, Veronika, wo iſt denn Euer Mann, 
der Henoch, welcher doch verpflichtet iſt, für Euch zu 
ſorgen?“ 

Das Weib brach in Lachen aus. 

„Der Henoch für mich ſorgen! Da müßte ich ver- 
hungern, wenn ich auf ihn warten wollte. Der Land— 
ſtreicher läßt ſich nur von Zeit zu Zeit ſehen und wenn 
er kommt, will er haben. Ein ſauberer Patron! Bin 
froh, wenn ich von ihm nichts ſehe und höre! Mag er 
ſich umhertreiben, mir ſoll er nicht kommen!“ 

In dieſem Augenblicke kam Lore. 

„Habt Ihr denn auch Geld, Frau Veronika?“ fragte 
ſie reſolut. 

Das Weib hielt den Beutel empor. 

0 4 will ich meinen! Es iſt ſogar ein Goldſtück 
arin!“ 

„Gut, ſo werden wir ſchon Handels einig werden. 
Wir haben ſchöne, friſche Hühnereier, eine wahre Pracht!“ 

Die beiden Frauen gingen in die Mühle, um das Ge— 
ſchäft abzuſchließen. Bald kam Veronika mit dem ſchwer 
bepackten Korbe zurück, welchen ſie unter Aechzen und 
Stöhnen trug. 

„Gute Nacht, Meiſter!“ rief ſie dem Müller zu, der 
ihr die Thür geöffnet hatte, 

„Strengt nur die faulen Knochen ein wenig an!“ 
meinte Gottwald. „Arbeit iſt zwar Euere Sache nicht, 
55 aber hilft kein Faullenzen! — Grüßt mir die alte 
Roſe!“ 7 

Veronika kümmerte ſich nicht viel um die Reden des 
Müllers. Sie verließ den Mühlhof und ſchwankte der 
Schlucht zu, in welcher die heilige Sebaſtians-Quelle 
ſprudelte. 


„Bin ein 


bequem den ſchweren Korb tragen. 
Arbeiterin zu leiſten im Stande ſein! Aber da legt ſie 


| 


„Die kräftige Frau!“ dachte der Meiſter. „Sie kann 
Was würde ſie als 


die Hände in den Schooß und nimmt den dummen Leu⸗ 
ten, die an die Wunderkraft der Quelle glauben, das 
Geld ab. So ein Bauernweib! Frau Sandau kann 
das Geld entbehren, aber wie viele arme Leute tragen 
den letzten Pfennig zu dem Bilde, das nicht mehr werth 
iſt als ein elendes Stück Holz. Gott beſſere es bald, es 
iſt wirklich die höchſte Zeit!“ 

Adeline zog ſich vom Fenſter zurück. Sie nahm ſich 
vor, die Quelle nicht mehr zu beſuchen. | 

„Betrug,“ dachte fie, „überall Betrug! Die Sucht, 
mühelos zu erwerben, hat ſich ſelbſt in Kreiſen verbrei— 
tet, die man geneigt iſt, für unverdorben zu halten.“ 

Sie trat an das Fenſter, von wo aus ſie den Bach 
ſehen konnte. Hier blieb ſie lange ſinnend ſtehen. Mehr 
als einmal trocknete ſie die Augen. Frau Lore entriß ſie 
ihrem ſchmerzlichen Sinuen. 

„Kommen Sie doch zum Abendeſſen!“ rief ſie heiter. 
„Trübe Gedanken verbittern das Leben und Sie ſind 
noch ſo jung, daß Sie eine weite Zukunft vor ſich haben.“ 


„Wer kann es wiſſen,“ antwortete Adeline. „Der 
Tod kommt oft ſo raſch. . . .“ 
„Denken Sie doch nicht an den Tod. Der recht⸗ 


ſchaffene Menſch hat ein i Ende nicht zu fürchten, 
denn er iſt ſtets bereit, vor ſeinen Richter zu treten.“ 
Adeline ließ ſich willig führen. Die beiden Frauen 
gingen in das Wohnzimmer, wo fie ſich mit dem Mei- 
ſter zum Nachteſſen vereinigten. Gottwald war heute 
gut gelaunt; er ſprach von Frau und Fräulein Sandau, 
erzählte von der Sebaſtians-Quelle, die nichts weiter 
ſei, als einer der vielen kleinen Brunnen, die man häufig 
in dem Thale fände, und lachte herzlich darüber, daß die 
reiche Dame in ihrer Dummheit der faulen Veronika 
das Geld zu einem guten Abendeſſen geliefert habe. 
„Ich wette,“ ſchloß er lachend, „daß das dicke Weib 
jetzt ſchmort und kocht. Die alte Roſa wird wenig von 
der Ausbeute des heutigen Nachmittags erhalten.“ 
Adeline hütete ſich, zu verrathen, daß auch ſie ein 
Geldſtück in die Büchſe der Alten geworfen habe. Mit 
dem Schlage neun Uhr entfernte ſie ſich, ging in ihr 
Stübchen und ſuchte ihr Bett auf. Das lange Verwei⸗ 
len in der friſchen Luft hatte ſie zwar geſtärkt, aber auch 
ermüdet. Frau Lore ging in ihr Kämmerchen. Gott— 
wald ging in den Mühlraum und rief den Knappen.“ 
„Mathes, jetzt lege Dich fchlafen. Ich trete die 
Schicht an. Um zwei Uhr werde ich Dich wecken. Wir 
haben ſo viel Waſſer, daß wir die ganze Nacht hindurch 
arbeiten können. Wer weiß, wie lange der günſtige 


Waſſerſtand anhält.“ 


„Ja, Meiſter!“ 
Mathes zog ſich in den Raum zurück, wo ſein Bett 
tand. 


Gottwald begann nun die Nachtarbeit. Er ſah nach 
dem Stande des b und ſchüttete Korn auf. 
Nachdem er die kleinen Obliegenheiten erfüllt, die nöthig 
waren, hatte er Ruhe. Um ſich die Zeit zu vertreiben, 
trat er hinaus in das Freie. Der Mond war aufgegan— 
gen und beleuchtete das Thal mit magiſchem Scheine. 

Der Meiſter ging langſam auf und ab und betrachtete 
die Stallgebäude, die den Abſchluß der Mühle bildeten. 
Plötzlich hörte er auf der Fahrſtraße Schritte, die ſich 
der Mühle näherten. 

„So ſpät noch?“ murmelte er vor ſich hin. „Es muß 
doch wenigſtens halb zehn Uhr ſein. Wie ſelten paſſirt 
ein Reiſender Nachts die Straße, die nur zu elenden 
Dörfern und Hütten führt.“ | 
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Er glaubte gerade jetzt beſonders auf der Hut fein zu 


miüſſen, da Adeline bei ihm wohnte, über deren Sicher⸗ 


heit zu wachen er dem Inſpektor mit Hand und Mund 
verſprochen hatte. Als er nach einigen Augenblicken die 
ſchwarze Geſtalt eines Mannes ſah, der ſich auf der weiß 
beſtaubten Straße fortbewegte, trat er in den Schatten 
eines Holzſchuppens und wartete. Der Mann kam 
raſch näher. Den Umriſſen nach zu urtheilen war er 
ein langer, hagerer Menſch, der einen großen runden 
Hut trug und ſich auf einen dicken Stock ſtützte. Als er 
den Mühlhof betreten hatte, blieb er ſtehen. Aus der 
halb geöffneten Thüre der Mühle blitzte Licht. Dieſes 
Licht ſchien den Mann zu veranlaſſen, eine Unterſuchung 
anzuſtellen, denn er ſchritt raſch der Mühle zu und lugte 
durch die Thürſpalte. Gottwald ging ihm raſch nach. 

„Wohin?“ fragte er kurz und barſch. 

Der Mann wandte ſich zurück. 

„Gottwald!“ rief er überraſcht. „Du ſelbſt biſt es?“ 

„Henoch!“ rief nun der Meiſter, den der Beſuch nicht 
eben angenehm zu berühren ſchien. 

„Ja, ich bin es. Wollte einmal ſehen, ob Du noch 
ſah. wärſt, da ich das Licht aus der Mühle ſchimmern 

a a 
ee dem Meiſter die Hand, der fie nur zögernd 
ergriff. | 

„Willſt wohl zu Deiner Fran?“ 

„Natürlich; der Mann muß ſich doch um ſeine Frau 
kümmern. Ich hoffe wenigſtens, daß ſie noch lebt.“ 

Gottwald rief: 

„Ja ſie lebt noch, iſt wohl und munter und gedeiht 
unter dem Schutze der heiligen Jungfrau ſo vortrefflich, 
daß ſie rund geworden iſt wie eine Kugel. Die Sebaſtians⸗ 
Quelle liefert ein gutes Waſſer.“ 

„Es freut mich, ſo angenehme Nachrichten zu hören. 
Freund Gottwald, ich bitte Dich um eine Gefälligkeit.“ 

„Was willſt Du denn?“ 

„Sieb mir ein Stück Brod und einen Trunk Brannt⸗ 
wein.“ 

„Steht es ſo mit Dir?“ 

Rach habe den ganzen Tag nichts über meine Lippen 

ebracht.“ 

Der Meiſter führte den Gaſt in die Stube und reichte 


N ihm das Verlangte. Als Henoch den Hut abnahm, ließ 


ſich in ihm derſelbe Mann erkennen, deſſen Kopf Lemaitre 
an dem offenen Fenſter der Bergſchänke geſehen hatte und 
mit dem zu ſprechen er die Gaſtſtube dort verließ. Sein 
Geſicht war hager und bleich und von einem wirren, 
ſchwarzen Barte eingerahmt, der ſchon manches graue 
Haar zeigte. Das dünne Haupthaar, kurz geſchoren, 
war faſt weiß. Henoch zählte drei- bis vierundvierzig 
Jahre, aber ſchon war fein Geſicht von zahlreichen 
Furchen durchzogen, die ihn viel älter erſcheinen ließen. 
Seine niedere, eckige Stirn machte einen unheimlichen 
Eindruck; die dunklen Augen unter derſelben blickten aus 
der Tiefe empor und paßten deshalb zu dieſer Stirn; das 
rechte Auge ſchielte. 

Henoch beſaß eine markige, wohlklingende Stimme, 
die zu mäßigen er ſtets bemüht war, damit ſie nicht zu 
laut erklang. Seiner Kleidung ſah man es an, daß ſie 
arg mitgenommen war. Er trug einen grauen Rock und 
dunkle Pantalons und ſchwere Schuhe mit dicken Sohlen. 
Um den Hals hatte er einen Shawl von rother Wolle ge= 
ſchlungen, deſſen lange Enden über die Bruſt herab- 
hingen. Ein Gebiß ſchneeweißer Zähne ſchimmerte durch 
den dunklen Vollbart, der den größten Theil des Geſichtes 
bedeckte. Das Brod und der Branntwein mundete dem 


Gaſte vortrefflich. Er ſprach vorzüglich der Flaſche wacker 


zu, die Gottwald gefüllt auf den Tiſch geſtellt hatte. 


—— . — 


„Wie es ſcheint,“ begann der Meiſter, „geht es Dir 
eben nicht gut.“ 

„Nun ja, ich kann es wohl ſo nehmen. Das Geld 
iſt mir ausgegangen und Arbeit iſt ſchwer zu befom- 
men 5 | 

„Oho, Freund.“ 

Henoch hob die ſchmutzig braune Hand empor. 

„Ich weiß, was Du ſagen willſt, alter Freund; aber 
bedenke, daß ich nicht aus dem Holze geſchnitzt bin wie 
der gewöhnliche Arbeiter, der mechaniſch ſein Tagewerk 
abpaukt und ſich Abends wie ein geſchundenes Laſtthier 
ſchlafen legt. Nein, das kann ich nicht über mich gewin⸗ 
nen, dazu bin ich nicht gemacht.“ 

Er that einen langen Zug aus der Flaſche. 

Dem Meiſter ſchien die Unterhaltung zu gefallen. 

„Wozu,“ fragte er, „biſt Du denn eigentlich gemacht?“ 

Der Vagabund lachte laut auf. 

„Dieſe Frage, mein Beſter, iſt nicht im Handum⸗ 
drehen beantwortet.“ 

„Das begreife ich nicht.“ 

„Ja, ja, kann es mir wohl denken.“ 

„Ich habe das Müllerhandwerk erlernt, betreibe es 
fleißig und befinde mich ganz wohl dabei, das heißt, ich 
bin vor Nahrungsſorgen geſchützt und habe ein ſicheres 
Obdach. Freilich, im Ueberfluß kann ich nicht leben, 
verlange dies auch gar nicht. Ohne Arbeit möchte ich 
gar nicht ſein, ich wüßte wahrlich nicht, wie ich die Zeit 
todtſchlagen ſollte. Mir iſt am wohlſten, wenn ich alle 
Hände voll zu thun habe. f | 

„Halt, Freund, jetzt haben wir den rechten Punkt 
erwiſcht!“ rief Henoch. „Du biſt Müller, ein Profeſ⸗ 
ſioniſt, und haſt als ſolcher Deinen beſchränkten Ge— 
ſichtskreis. . ..“ 

„Ah, die alte, faule Rederei!“ 

Der Spiritus wirkte ſchon bei Henoch. 

„Höre mich nur an, Freund, Du wirſt mir, was meine 
Perfon anbetrifft, Schon Recht geben. Ich wünſche nichts 
aufrichtiger, als daß ich ein Profeſſioniſt geworden 
wäre. Du haſt meinen Vater gekannt, den einfachen 
und ſchlichten Dorfkrämer, der ſich weidlich abgeplagt 
hat, um ſeine zahlreiche Familie zu ernähren. Ich war 
das älteſte ſeiner Kinder und ein mehr als aufgeweckter 
Burſche, der manchen luſtigen Streich verübt hat. Unſer 
Pfarrer, ein guter Mann, glaubte ein großes Genie in 
mir entdeckt zu haben; er unterrichtete mich in den alten 
Sprachen und brachte mich dann auf ein Seminar, wo 
ich zum Prieſter ausgebildet werden fleißig Anfangs 
ging die Sache ganz gut; ich ſtudirte fleißig und über⸗ 
ragte bald an Kenntniſſen meine Mitſchüler. Damit 
waren die Herren Vorgeſetzten auch zufrieden; aber 
mein freies Denken und Handeln verdammten ſie. Ich 
ward einige Male derb gezüchtigt. Das gefiel mir 
natürlich nicht. Und fragte ich mich, was haſt Du denn 
eigentlich verbrochen, um dieſe Strafe zu verdienen, ſo 
konnte ich nur die Antwort finden: Du willſt Dich nicht 
in eine geiſtige Knechtſchaft fügen, die eines verſtändigen 
Menſchen unwürdig iſt. Da war noch ein Mitſchüler, 
der Lemaitre hieß; der war ſchlauer als ich, denn er 
theilte zwar meine Anſichten, aber er ſprach ſie nicht aus. 
O, wie betete und lamentirte er, wie verdrehte er die 
Augen und küßte die Gewänder des Paters und die Hei⸗ 
ligenbilder; aber wenn wir allein waren, machte er ſich 
luſtig über die ganze Geſchichte, und doch war er ſo wohl 
gelitten, daß man ihn in allen Stücken bevorzugte. Es 
war mir nicht möglich, ſo zu heucheln, wie dieſer Lemaitre, 
und darum blieb ich das räudige Schaf unter der from— 


men Herde. N 2 05 \ 
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und ich hatte keinen Fürſprecher mehr. Bei einer ge- 


wiſſen Gelegenheit, von der ich nicht wieder ſprechen 
mag, faßten die Herren Oberen den Beſchluß, mich exem⸗ 
plariſch zu beſtrafen. Warum denn, dachte ich, willſt 
du dich bei Waſſer und Brod einſperren und kaſteien 
laſſen, als ob du ein gefährlicher Verbrecher wäreſt? Du 
haft nichts, gar nichts gethan, was gegen das Geſetz ver— 
ſtößt; dein Verſtand glaubt nur gewiſſe Dinge nicht. 
Was giebt dieſen Leuten das Recht, dich deshalb zu be⸗ 
ſtrafen? Ich ſprach mit Lemaitre, deſſen Schlauheit ich 
kannte. Narr, ſagte er, gieb den Plan, Theologie zu 
ſtudiren, auf, und ſuche das Weite, ehe Du wie ein un⸗ 
gezogener Schulbube eingeſteckt, vielleicht gar geprügelt 
wirſt. Ich ſchenke Dir einen Napoleon, damit Du nicht 
ohne Geld biſt. Das waren goldene Worte, dir ich zu 
befolgen beſchloß. In den Kleidern eines Gartenarbei— 
ters entwiſchte ich, als der Abend dämmerte, aus dem Se— 
minare und hinterließ einen Brief, in welchem ich meine 
Abneigung gegen das Studium und meinen Dank für 
empfangene Wohlthaten ausdrückte. Frei war ich, aber 
wohin ſollte ich mich nun wenden? Ich reiſte nach mei⸗ 
nem Heimathsdorfe. Als ich das elterliche Haus betrat, 
fand ich den Vater auf der Todtenbahre. . .. Die Mut⸗ 
ter war mir längſt geſtorben. Meine kleineren Ge— 
ſchwiſter umſtanden weinend den Sarg. Das war ein 
harter Schlag für mich. Vermögen hatte der Verſtor— 
bene nicht hinterlaſſen, wohl aber eine für ihn drückende 
Schuldenlaſt. Die Gläubiger ließen das Häuschen und 
das Mobiliar verkaufen, und die unmündigen Kinder 
fielen der öffentlichen Wohlthätigkeit anheim. Um mich 
kümmerte ſich keine Seele, ich mußte froh ſein, daß ich 
nicht von irgend einer Seite her verfolgt wurde. Mit 
meinem geraden offenen Weſen, das begriff ich wohl, 
kam ich nicht durch; ich nahm mir Lemaitre zum Muſter, 
machte den Heuchler und heuchelte mich als Schreiber bei 
einem Landadvokaten ein, der mehrere öffentliche Kaſſen 
verwaltete, darunter eine Sparkaſſe für Landleute und 
Dienſtboten. Er verſäumte keinen Gottesdienſt und 
trug ſtets den Roſenkranz bei ſich. Abends wurde in 
ſeinem Hauſe gebetet, und ich betete mit. Dafür erhielt 
ich von der Frau Advokatin gutes Eſſen. Mit meinem 
Gehalte konnte ich vorderhand zufrieden ſein, wenn ich 
auch an Erſparniſſe davon nicht denken konnte. Einſt 
verreiſte der Advokat mit feiner Gattin in ein Bad... 
er kam nicht wieder. Mit ihm waren ſämmtliche Kaſſen⸗ 
gelder verſchwunden. Nun entſtand eine Wirthſchaft, 
die ich in meinem Leben nicht vergeſſen werde. Der 
Advokat, der Mann des Rechtes, der rechtſchaffen und 
bieder ausſah wie eine altteſtamentariſche Perſon, war 
mit dem ſauer erſparten Gelde der Armuth durchge— 
brannt und zwar dergeſtalt, daß die Polizei ihn nicht 
wiederfinden konnte.“ 

Henoch holte den letzten Reſt aus der Flaſche, die er 
an das Licht der Lampe hielt und dann auf den Tiſch 
etzte. 

0 Schah ſchade!“ murmelte er dabei. 

„Um was iſt es ſchade?“ 

„Daß aus der Sebaſtians-Quelle nicht ſolches Waſſer 
ſprudelt.“ 

„Du wollteſt ja Deine Geſchichte erzählen!“ 

Heuoch zog eine kurze Holzpfeife aus der Taſche, zün— 
dete ſie an und begann zu rauchen. 

„Jetzt bin ich der Menſchheit näher gerückt!“ rief er 
ſchmauchend, „der Magen erinnert mich nun nicht mehr 
daran, daß ich menſchliche Schwächen und Begierden 
habe. Ja, die Theologie und Jurisprudenz hatte ich 
nun gründlich kennen gelernt. Was ſollte nun aus mir 
werden? Verdienen mußte ich, um zu leben. Ich ſah 


mich nach einer neuen Stelle um. Dieſe fand ich bei ei⸗ 
nem Doktor der Medizin, der alle möglichen Krankheiten 
kurirte, Stück für Stück zu fünf Gulden. Außerdem 
hatte er ein Lebenselixir erfunden, das ſelbſt die Todten 
wieder aufweckte, nach den Anweiſungen nämlich, die der 
Aeskulap in allen Zeitungen losließ. Die ſogenannten 
Zertifikate, die mit abgedruckt wurden, hatten ſchon die 
Zahl zweitauſend erreicht. Der Wundermann hieß 
Doktor Bunzlau und unterhielt auch eine Anſtalt, in der 
die ſchwediſche Heilgymnaſtik gepflegt wurde. Er nahm 
mich zuerſt als Schreiber auf. Da ich nicht genug zu 
ſchreiben hatte, mußte ich in der Küche das Lebenselixir 
mit brauen helfen und auf Flaſchen füllen. Das Ge— 
ſchäft ging vortrefflich. Mehr als hundert Flaſchen 
wurden täglich verſchickt, natürlich unter Nachnahme des 
darauffallenden Betrages. Das Geld flog dem Doktor 
nur ſo in's Haus. Wir kochten Tag und Nacht, um den 
Beſtellungen zu genügen. Und woraus wurde das Le— 
benselixir gemacht? Aus Syrup, Branntwein und Bit⸗ 
terſalz, wozu die gehörige Portion Waſſer kam. Wie 
oft wurde nachgegoſſen, wenn die Flaſchen nicht voll 
wurden! Bunzlau, ein geriebener Kerl, benahm ſich 
ſtets würdevoll und ſchweigſam, wenn Kranke kamen; ge⸗ 
gen ſeine Leute aber war er der Teufel ſelbſt. Bald 
mußte ich auch an der ſchwediſchen Heilgymnaſtik mit⸗ 
wirken. O, was für dumme Menſchen habe ich da un⸗ 
ter den Händen gehabt! Sie ſchworen auf die Kunſt des 
weltberühmten Bunzlau wie auf das Evangelium. Ich 
hörte Alles ruhig mit an, denn ich erhielt manches gute 
Trinkgeld. In der kurzen Zeit, daß ich der Gehülfe des 
Doktors war, find mehr als ein Dutzend in der Heilan- 
ſtalt geſtorben. That nichts; immer neue kamen an, die 
ſich für ſchweres Geld zu Tode kuriren ließen. Einer 
hatte in ſeiner Verzweiflung ſoviel Lebenselixir getrun⸗ 
ken, daß er berauſcht wurde. Und dieſer Patron, ein 
Kerl, der für hohe Zinſen Geld auf Alles lieh, warde ge— 
ſund. — Da ſtand in allen Zeitungen mit Rieſenſchrift: 
„Triumph der Wiſſenſchaft des Doktors Bunzlau!“ 
Und dann kam der Dank des Halsabſchneiders, der zu— 
gleich anzeigte, daß er, vom Tode erſtanden, ſein Geſchäft 
mit neuen Kräften fortſetze. Bunzlau trug die Naſe 
noch einmal ſo hoch, ließ eine zweite Küche für die Her⸗ 
ftellung ſeines Lebenselixirs einrichten und erhöhte den 
Preis für die Flaſche um einen ganzen Gulden. Ich 
hätte den pfiffigen Doktor ſehr hochgeachtet, wenn er 
nicht jo geizig geweſen wäre. Da traf mich ein uner- 
warteter Schlag; man hob mich zum Militär aus. Ich 
ſchied ungern aus der Heilanſtalt, weil ich mir dort etwas 
hätte erwerben können. Die Kaſerne behagte mir noch 
weniger als das Seminar und die Heilanſtalt des Wun— 
derdokters. Der Menſch verſchwand in der bunten Uni⸗ 
form. Ich war nur noch eine Maſchine, die ſich auf 
Kommando drehen und wenden, gehen und ſtehen, hauen, 
ſchießen und ſtechen mußte. Ich konnte eben ſo wenig 
über meine Gliedmaßen als über meine Zeit und meine 
Neigungen verfügen. 5 
„O, wie jubelte ich, als meine Dienſtzeit vorüber war! 
Ich feierte einen hohen Feſttag, als ich die bunte Jacke 
ausziehen und meine Zivilkleider anlegen konnte. Aber 
wozu ſollte ich nun greifen, um mein Brod zu verdienen? 
Etwas Rechtes hatte ich nicht gelernt, trotzdem ich viel 
wußte. Schon damals bedauerte ich, daß ich kein Pro— 
feſſioniſt geworden war, der in gewohnter Weiſe ſein 
Tagwerk abklappert, ruhig ißt und trinkt und Abends 
müde zu Bett geht. Ich zog in meine alte Heimath. 
Gegen Abend pilgerte ich denſelben Weg, den ich heute 
gekommen bin. Ich ging an Deiner Mühle vorüber. 
Weiterhin, an dem großen Holzkreuze, wo der Weg nach 
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Knieen lag. 
ſchluchzte es die Worte: ‚Heiliger Sebaſtian, laß meinen 
Vater noch nicht ſterben!“ Ich betrachtete das holde 
Kind näher und fand es zum Entzücken ſchön. 


weiblicher Schönheit. Bald erfuhr ich, daß die weinende 
Schöne Veronika Faulbaum heiße und die Tochter des 
Pächters der Sebaſtians-Quelle ſei. Von dieſem alten 


Haudegen, der früher Reiter geweſen, hatte ich in meiner willen 
anſehen; aber auch ſie haßte mich, weil ſie mich von 


früheſten Jugend gehört. Der Vater kümmerte mich 
wenig, deſto mehr aber intereſſirte mich die wunderlieb— 
liche Tochter, die ſo kindlich, naiv und fromm war, daß 


ich auf der Stelle für den kranken Vater hätte ſterben 


mögen, um mich ihr gefällig zu zeigen. Offen erzählte 
ſie mir, daß der arme Vater entſetzlich leiden müſſe und 
kein Arzt zu beſchaffen ſei, der ihm Hülfe bringe. Das 
ſchlug in mein Fach; war ich doch Gehülfe bei dem be— 
rühmten Doktor Bunzlau geweſen. Veronika glaubte 
mir, als ich ihr verſprach, Hülfe zu bringen. Das gute 
einfältige Kind führte mich zu dem Häuschen, das Du 


kennſt.“ 


Nach einer kleinen Pauſe fuhr Henoch in ſeiner Erzäh— 
lung fort: | 

„Schon von Weitem hörte ich die Stimme des Kranken, 
der ſchrie, als ob er Gift im Leibe hätte. Veronika ſtellte 
mich der Mutter als einen Doktor vor, den ſie unterwegs 
zufällig gefunden. Ich zerſtörte natürlich dieſen kind⸗ 
lichen Glauben nicht und begann ſofort mein Geſchäft. 
Frau Faulbaum meinte, ihr Mann ſei vom Teufel be⸗ 
ſeſſen; ich erkannte aber ohne große Mühe, daß der alte 
Reiter am Säuferwahnſinn litt. Nachdem ich mich einige 
Zeit mit ihm herumgebalgt hatte, denn er wollte ſich 
durchaus nicht von mir berühren laſſen, applizirte ich ihm 
ein Sturzbad, wobei das eiskalte Waſſer der Sebaſtians⸗ 
Quelle mir trefflich zu Statten kam. Faulbaum brüllte 
wie ein Löwe. Ich, damals ein urkräftiger Menſch, 
warf den mit Decken umwickelten Trunkenbold in das 
Bett und empfahl ihm unter Androhung von Gewalt⸗ 
maßregeln Ruhe. Die kalte Douche verfehlte ihre Wir- 
kung nicht; Faulbaum begann zu ſchwitzen und verfiel in 
einen Bärenſchlaf. Ich blieb in dem Häuschen, wo man 
mich nach Kräften gut bewirthete. Am folgenden Mor⸗ 
gen befand ſich Faulbaum wohl. Er plauderte mit mir 
und lud mich ein, einige Tage bei ihm zu bleiben. Im 
Laufe des Tages kamen Wallfahrer zur Quelle und mir 
ward klar, daß ſie eine hübſche Geldquelle werden könne, 
wenn ſie durch Reklame fein angeprieſen würde. Kurz 
und gut: ich war närriſch verliebt in die hübſche Veronika, 
blieb, griff zur Feder, erzählte in verſchiedenen Blättern 
Wunderdinge von der Heilkraft der Quelle und heirathete 
ſchließlich die Geliebte, die mich nicht wieder von ſich 
laſſen wollte. Meine Feder ſorgte dafür, daß es uns an 
Zuſpruch nicht fehlte. Ich befand mich ganz wohl dabei. 
Bald ftarb der alte Faulbaum, ſeine Wittwe ſchloß wei- 
teren Pacht ab und ich leitete als Schwiegerſohn das 
Geſchäft.“ 

„Das damals ganz gut ging,“ ergänzte der Meiſter. 

„Aber es dauerte nicht lange, trotzdem ich das ſchöne 
Madonnenbild aufſtellte:“ 

„Das heute noch ſteht und dick mit Moos bewachſen 
iſt u 


„Mit der Zeit ward mir das einſame Leben doch zur 
Laſt, zumal da meine Frau anfing mich zu beherrſchen 
und durchaus wollte, daß ich mir Arbeit ſuche. Es kam 
u Zänkereien, die nicht ſelten in Prügeleien ausarteten. 
eronika, die dick und ſtark geworden, ging ſtets als 


| Zum 
erſten Male in meinem Leben fühlte ich die Gewalt 
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der Sebaſtians-Quelle abzweigt, ſah ich ein allerliebſtes; Siegerin daraus hervor. Ich erkannte zu ſpät, daß das 
Bauernmädchen, das weinend vor dem Kreuze auf den 
Ach, wie rang es die Hände und wie laut 
hübſche und naive Veronika geblieben wäre! 
mir läſtig und da ich nicht von ihr geſchieden werden 


Bauernweib, das nicht eine Spur von Bildung beſaß, 
durchas nicht zu mir paßte. Ja, wenn ſie immer die 
Sie ward 


konnte, entſchloß ich mich kurz und bündig, das Weite zu 
ſuchen. Die beiden Weiber, die ich zurückließ, konnten 
ja fernerhin von der Dummheit der Menſchen leben. 


Mir war die Gleißnerei und die Scheinheiligkeit zur 


Laſt geworden. Die alte Faulbaum, die ein wunderbar 
zähes Leben hatte, konnte ich ohne Widerwillen nicht 


ihren Bettelpfennigen mit ernähren mußte. Eines Mor⸗ 
gens ſagte ich zu ihr: 

„Mutter, ich will fort!“ 

„Meinetwegen,“ antwortete ſie kurz. 

„Wohin willſt Du denn?“ fragte Veronika. 

„In die weite Welt.“ 

„Ich dachte, ſie werde mich zurückhalten.“ „So gehe 
mit Gott!“ ſagte ſie. „Es ſoll mich freuen, wenn es 
Dir gut ergeht.“ Das war unſer Abſchied. Ich nahm 
mein Bündel und meinen Stock und wanderte aus. 
Du mußt nicht denken, Gottwald, daß ich meiner Frau 
ausgeriſſen bin: o nein, wir haben uns ganz friedlich 
getrennt. Ich pilgerte wohlgemuth durch die Rheinpro⸗ 
vinzen nach Belgien, wo ich ein paſſendes Unterkommen 
zu finden gedachte. Und wahrlich, ich hatte Glück. 
Kaum war ich über die Grenze, ſo führte mich der Zu— 
fall einem alten Freunde entgegen, den ich ſeit meiner 
Seminarzeit nicht geſehen.. .. dem aßffcgen Lemaitre, 
der ſich in ganz behaglicher Lage befand. Er war Cham⸗ 
pagner⸗Reiſender für ein franzöſiſches Haus und wohnte 
mit Weib und Kind in Lüttich. Wie ich ihn getroffen, 
kann ich Dir jetzt nicht erzählen, es würde dies zu weit 
führen; nur ſo viel will ich Dir mittheilen, daß auch 
ich eine Zeit lang Weinreiſender geweſen bin und man⸗ 
chen guten Tag erlebt habe, aber auch manchen ſchlech⸗ 
ken; 

; aten biſt Du denn nicht Weinreiſender geblie⸗ 
4 eN: 

Henoch ſchnitt ein ſaures Geſicht. 

„Weil auch die Weinhändler es mit der Ehrlichkeit 
nicht ſo genau nehmen. Ich reiſte für einen Juden, 
der ein großes Haus hatte. ... Haus nennt man näm⸗ 
lich das ganze Geſchäft mit Stumpf und Stiel... Du 
mußt Dir darunter nicht etwa ein Gebäude vorſtellen .. 
Ich habe Häuſer kennen gelernt, die zur Miethe wohn- 
ten.. Mein Jude nun war ein ganz gutes Haus; 
aber in ſeinen Weinen war nicht ein Tröpfchen aus 
einer Traube. Einſt hatte ich einem Advokaten, den 
ich zuvor wacker bearbeiten mußte, ſolchen Wein ver— 
kauft. . . Der Patron, der viel davon getrunken, wurde 
krank, ließ den Wein unterſuchen und mein jüdiſches 
Haus bekam einen Prozeß an den Hals, in Folge deffen 


es zuſammenbrach. Der Jude wurde eingeſperrt und 


ich als Verkäufer mit. . . . Ja, Freund, der Menſch kann 
ſich nicht genug vorſehen. Gute, reine Waare findet 
man ſelten, wie gute, reine Menſchen! Man ſtößt auf 
Schurkereien und Betrug, wohin man ſich wendet. Seit 
dieſer Zeit habe ich den Rebenſaft aufgegeben und halte 
mich an den Branntwein, der mitunter auch gefälſcht 
iſt. Der Deinige, Freund, te; 

Henoch hielt die leere Flaſche empor. 

„Ich bedaure nur,“ erklärte der Müller, „daß mein 
Vorrath zu Ende gegangen.“ 

Der Vagabund erhob ſich. 

„Jetzt will ich aufbrechen, denn ich freue mich, mein 
Weib wiederzuſehen.“ 
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Gottwald erzählte, daß Veronika Einkäufe bei ihm 
gemacht habe. 

„So geht es gut an der Sebaſtians-Quelle?“ 

„Ganz gut.“ 

„Und die alte Faulbaum lebt noch?“ 

„Ich habe nicht gehört, daß ſie geſtorben ſei.“ 

Henoch ſtand in der Mitte des Zimmers. 8 

Der ſchrillende Ton einer Glocke in der Mühle ließ 
ſich vernehmen. 

„Was iſt das?“ 

Der Müller eilte hinaus. Nach einer Minute ſchwieg 
das Geklingel. 

„Der Rumpf der Mühle war leer geworden,“ be— 
richtete Gottwald, als er zurückkam, „ich habe friſches 
Korn aufgeſchüttet.“ 

Er begleitete nun den Gaſt, der ihm ſchon zu lange 
geblieben, hinaus. 

Auf der Fahrſtraße blieb Henoch wiederum ſtehen. 

Aa Du noch etwas auf dem Gewiſſen?“ fragte der 
Müller. 

„Mich plagt die Neugierde.“ 

„Und weshalb?“ 

Der Vagabund ergriff den Arm des Meiſters und zog 
ihn mit ſich fort. 

„Ich habe in der hieſigen Gegend eine junge Dame 
kennen gelernt, die mich lebhaft intereſſirt,“ flüſterte er. 

„„Wie, eine junge Dame?“ 

Gottwald mußte ſich zwingen, unbefangen zu erſchei— 
nen, da er ſofort an Adeline dachte, die der Inſpektor 
ſeiner Obſorge anvertraut hatte. 

„Sie iſt huͤbſch, ſehr hübſch, trägt dunkle Locken und 
fal ein feines, blaſſes Geſicht, das allen Männern ge- 

ällt.“ 

Der Müller konnte nicht mehr zweifeln, daß Adeline 
gemeint ſei. 

„Aber Henoch,“ rief er, „Du biſt ja verheirathet.“ 

„Thut nichts, thut gar nichts, mein Beſter; Veronika 
braucht nicht darum zu wiſſen. Es iſt keine Sünde ſich 
an ſchönen Frauen zu ergötzen.“ 

„Wo haſt Du denn dieſe Dame geſehen?“ 

„Zufällig in der Bergſchenke —“ 

„Suchſt Du ſie denn?“ 

„Sie ſoll ſich noch in dieſem Thale aufhalten. — Ich 
ſuchte fie gerade nicht, aber ich möchte doch wiſſen ... 
Gottwald, haſt Du nicht zufällig hier oder dort eine 
bleiche Dame geſehen? Sie iſt leicht an den ſchwarzen 
Locken zu erkennen..“ 

Der Meiſter ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, ich kümmere mich Bau die Nachbarn und 
achte auf die Leute nicht, die den Weg über den Mühlhof 
paſſiren.“ 

„Na, ich habe nur ſo eine Vermuthung ausgeſprochen! 
Gute Nacht, Gottwald! Wahrſcheinlich bleibe ich einige 
Zeit bei meiner Frau. . dann ſehen wir uns noch. 
Dank für freundliche Bewirthung.“ 

Henoch drückte dem Meiſter die Hand und ging. 

„Dieſer Taugenichts!“ dachte der Müller. „Die 


Weiber an der Quelle werden ſich freuen, wenn fie ihn 


wiederſehen. Er kann nur Frau Adelinen meinen.... 
Das iſt fatal, recht fatal. Ich wette, daß er gekommen 
iſt, um zu ſpioniren. Ein Teufelskerl war er von jeher 
. . . . Es iſt meine Pflicht, daß ich den Inſpektor darauf 
aufmerkſam mache; wer kann denn wiſſen, was dahinter 
ſteckt? Gleichviel, mir kann ein Schaden nicht daraus 
erwachſen, denn ich ſtehe allen den Dingen, wie ſie auch 
ſein mögen, fern. Felsner mag unterſuchen und ſeine 
Maßregeln danach treffen. Ich höre dieſen Henoch gern 
erzählen; er hat viel gehört und geſehen in ſeinem Le⸗ 


ben. Glaube es ſchon, daß viel, ſehr viel Schwindel iſt 
unter den Menſchen . . . . Man braucht ja nur die Se⸗ 
baſftians⸗Quelle zu betrachten . . . .“ | 

Er betrat die Mühle und wartete ſeines Amtes. 

Henoch wanderte das Thal entlang. Der genoſſene 
Spiritus hatte ihn heiter geſtimmt; er ſchwang den 
ſchweren Stock in der nervigen Fauſt und ſang im tieſten 
Baſſe ein Lied vor ſich hin. Wer ihn ſo geſehen, hätte 
ihn für einen luſtigen Geſellen halten mögen, der ohne 
Sorgen frank und frei durch die Welt zieht; und doch 
hatte er auch nicht eine elende Kupfermünze in der 
Taſche, um ein Stück Brod für den hungernden Magen 
zu kaufen. Er war auf das Betteln angewieſen. Fähig⸗ 
keiten, zu erwerben, beſaß er genug, aber er haßte die 
Arbeit und liebte den Müßiggang. 

„Ah,“ rief er plötzlich, „da ſteht das alte Kreuz noch, 
das ich früher mehr als einmal reparirt habe. Es ſieht 
recht romantiſch aus in dem hellen Mondenſcheine. Der 
Querbalken hängt lahm herab wie der Flügel eines an- 
geſchoſſenen Kranichs. Da werde ich wieder binden und 
nageln müſſen; natürlich nur dann, wenn ich in das 
Geſchäft zurücktrete. Werde ja ſehen, wie Veronika mich 
empfängt. Er ſchlug den Seitenpfad ein. 

„Es hat ſich hier nichts verändert,“ murmelte er vor 
ſich hin. „Vom Fortſchritt iſt keine Spur zu merken. 
Aber auch der Weg ſcheint wenig betreten zu ſein. Das 
iſt kein gutes Zeichen. Blank muß die Bahn ſein, die 
zu einem Gnadenorte führt! Die Sebaſtians-Quelle 
mag wohl nicht mehr fo ziehen als ſonſt; es muß Ab- 
hülfe geſchafft werden. Ah, hier iſt der kleine Weg ... 
Nun bin ich bald am Ziele. 

Das Thal ward enger und dunkler; rechts und links 
thürmten ſich Felſen auf, die Schatten warfen. Henoch 
ſchritt raſch weiter, bis er in der Nachtſtille das Mur⸗ 
meln der Quelle hörte. Nun blieb er ſtehen und ließ die 
Blicke um ſich ſchweifen. Er hatte ja ſeit Jahren dieſen 
Ort nicht betreten, mußte ſich doch ein wenig orientiren. 
Da blitzte ein Licht von dem Felſen hernieder. Es kam 
aus einem Fenſter des Häuschens, das, wie wir wiſſen, 
in einer der beiden Felſenſpalten lag. 

„Ah,“ dachte Henoch, „die Weiber ſind noch wach! 
Vielleicht ſchwelgen ſie beim Mahle; Veronika hat ja 
Einkäufe gemacht, wie der Müller mir mitgetheilt. Ein 
gut beſetzter Tiſch käme mir eben recht.“ 

Er ſtieg die Steinſtufen hinan und lugte durch das 
Fenſter. 

In der Mitte des freundlich eingerichteten Stübchens 
ſah er einen gedeckten Tiſch, auf dem die brennende 
Lampe in der Mitte von Schüſſeln und Flaſchen ſtand. 
Neben dem Tiſche ſaß Veronika, feſt eingeſchlafen. Ihr 
immer noch volles Haar hing aufgelöſt auf die runden 
Schultern herab, die ein rothes Baumwolltuch halb be— 
deckte. Den Kopf ſtützte ſie auf den entblößten runden 
Arm, der einen ihrer Konſtitution gemäßen Umfang 
zeigte. Es ließ ſich leicht errathen, daß die fromme 
Wächterin der wunderthätigen Quelle beim Mahl müde 
geworden und eingeſchlafen war. Veronika ſah in dieſer 
Verfaſſung nicht übel aus. Ihr hoher Buſen ward 
durch die Reſpiration langſam gehoben, fo daß das dar⸗ 
auf ruhende ſchwarze Kreuz in ſteter Bewegung war. 
Das Bild, wie es ſich in dieſem Augenblicke darſtellte, 
wäre werth geweſen, von einem genialen Meiſter aufge- 
nommen zu werden. 

Henoch würde ſich noch länger an dieſem charakteriſti⸗ 
ſchen Tableau geweidet haben, wenn er nicht geſehen 
hätte, daß eine große weiße Katze, ein wahres Ungethüm, 
leiſe auf den Tiſch ſtieg und an dem Reſte eines gebrate— 


nen Huhnes zu nagen begann. 
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„O“, dachte er, „dieſe Mahlzeit kann auch ich genie Er ſtreckte den Kopf durch das Fenſter, ſo daß der 
en.“ Lichtſchein ihn treffen konnte. 5 
Er klopfte heftig mit ſeinem Stocke an das Fenſter. „Betrachte mich! Glaube nicht, daß ich in böſer Ab— 
Die Katze ſprang zu Boden und riß eine große Flaſche ficht komme. Mich treibt die Sehnſucht nach meiner 
mit ſich fort. ö Frau zurück.“ 
Das polternde Geräuſch weckte die Schläferin. Veronika hatte ihn einige Augenblicke angeſtarrt. 
„Wer iſt da?“ fragte ſie erſchreckt. Dann taumelte ſie nach der Thür und verſchwand. 
Mit wirren Blicken ſah ſie um ſich. Sie erkannte] Gleich darauf öffnete ſie die Hausthür. Sie hielt ein 
ſofort das Werk der Katze, ſtieß einige Schimpfworte Scheit Holz in der Hand. 
aus und wollte wieder ſchlafen. „Gut, ich will Dich einlaſſen, wenn es wahr iſt, was 


In dieſem Augenblicke klopfte Henoch von Neuem. Du mir ſagſt; haſt Du mich aber belogen, ſo bearbeite 


Nun erhob ſich Veronika und öffnete das Fenſter. ich Dich mit dieſem Holze, daß Dir Hören und Sehen 

„Guten Abend, Frau!“ rief ihr eine Stimme ent⸗ vergeht. Du mußt nicht glauben, daß wir hier ſchutzlos 
gegen. ſind. Ich nehme es mit Jedem auf, der uns ein Leid 

Das Weib erſchrak. „Wer iſt denn da?“ anthun will.“ 

„Ich bin es, Henoch!“ Sie brachte ihn in das Stübchen. 

Helen n Sebaſtian, hilf mir!“ „Erkennſt Du mich nun?“ 

„Gegen wen brauchſt Du Sebaſtian's Hülfe?“ „Ja!“ 

Mit allen Zeichen des Schreckens rief die Frau: Sie ließ ſich von dem Manne umarmen. 


„Du biſt mein Mann nicht, Du biſt der Teufel.“ Nach dieſer Begrüßung ſetzte ſich Henoch an den Tiſch 


„Weil ich einen Bart trage. Sei geſcheidt, Veronika, und begann zu ſpeiſen. Veronika bereitete indeſſen das 
und öffne mir die Thür, Dein Mann hat das Recht, Lager neben dem Ofen, wünſchte eine gute Nacht und 
Einlaß zu verlangen. Weiſeſt Du mich ab, ſo erzwinge ging in die Schlafkammer, wo die Mumie bereits ruhte. 
ich mein Recht.“ Nachdem Henoch ſich gütlich gethan, löſchte er die Lampe 

Die Holde ſtrich ihr aufgelöſtes Haar aus dem glühen- aus und legte ſich nieder. Dies war der Empfaug 
den Geſichte. Henoch's bei ſeiner Rückkehr zur Sebaſtians⸗Quelle. 

„Biſt Du denn wirklich Henoch?“ (Fortſetzung folgt.) 


Clotilde. 


Novelle von Carl Wartenburg. 


(Fortſetzung und Schluß.) 

Die Nacht war ſtill und dunkel. Kein Laut ſtieg em⸗ ärgerte und mir den ganzen Abend verleidete, war die 
por von der ſchlummernden Erde, nicht einmal den fernen Wuth, mit welcher einige der Darſteller der Menſchen⸗ 
Ruf eines Hirſches aus den Wäldern oder den unheim- natur ſich beſtrebten unnatürlich zu ſein. Dieſer ge⸗ 
lichen Schrei einer Eule hörte man. ſpreizte Gang, dieſe geſchraubte, verzerrte Art und Weiſe 


Es war fo recht eine Nacht wie zum Brüten und Den⸗ ſich zu geben, dieſes echauffirte Athmen bei der unbe⸗ 


ken geſchaffen, in der kein Geräuſch der Außenwelt den | deutendſten Gemüthserregung, das unwillkürlich in mir 
Geiſt in ſeiner geheimnißvollen Arbeit ſtörte. die Vorſtellung erweckte, in der Bruſt dieſer Leute wären 
In ſeinem einſamen Zimmer ſaß Victor am Tiſch und | große Blaſebälge, die mit Dampf getrieben würden, 
ſchrieb. Die Thüre des anſtoßenden Schlafgemachs war | mit einem Worte, diefe Verachtung der Einfachheit und 
halb geöffnet und nur das aufmerkſame, leiſe Gehör des dieſe Mißhandlung der Natur war über alle Beſchrei⸗ 
Vaters vernahm die leichten, regelmäßigen Athemzüge bung. Würde im wirklichen Leben ein Menſch in glei⸗ 
Clärchens, die mit in einandergefalteten Händchen den | cher Lage ſich jo geberden, wir würden ihn für einen 
ſüßen, heiligen Schlaf der Kindheit ſchlummerte. Verrückten erklären oder einen Hanswurſt nennen. 
Das, was Victor ſchrieb, war ein Brief, an den alten | Nach der Vorſtellung ging ich noch auf kurze Zeit in 
Regiſſeur des Stadttheaters gerichtet, der vor ſechs Jah- ein Gaſthaus, wo ſich auch allmählig die ganze Schaar 


ren Zeuge ſeiner Verlobung mit Adele geweſen war und der Mimen, männlichen, wie weiblichen Geſchlechts, ein⸗ 


der die Begebenheiten kannte, die dieſem Schritte Victor's fand. Hatte mich die Vorſtellung ärgerlich geſtimmt, 
vorhergegangen waren. ſo machte mich die Unterhaltung, in die ich auch bald 
Mittheilungen, Betrachtungen, Schilderungen von nach meinem Eintritt hineingezogen wurde, recht traurig. 
Erlebniſſen bildeten den erſten Theil des Briefes. In der That, mein alter Freund, dieſe Leute können 
„Vor einigen Tagen,“ ſo ſchrieb er unter Anderem, nicht natürlich ſein und uns die Natur, verklärt durch 
„wurde ich wieder recht lebhaft an Sie und Ihre Mit- die Kunſt, in ihren Gebilden wiedergeben, weil ſie in 
theilungen aus dem Theaterleben erinnert. In der einer Welt ganz unnatürlicher Anſchauungen leben. 
kleinen Stadt, in welcher ich gegenwärtig hauſe, ein Ort | Zu den erſten Bedingungen des Vollbringens gehört 
von vielleicht ſechstauſend Einwohnern und zugleich Re- doch unſtreitig die Kenntniß des Maßes der eignen 
ſidenz eines jener kleinen thüringiſchen Fürſten, deren Kraft, die Selbſterkenntniß, die das wahrlich nicht leichte 
Daſein ſo friedlich, unberührt von den Stürmen der Studinm des eignen Weſens, unſeres innerſten Selbft 
hohen Politik dahinfließt, wie das Waſſer ihrer Wald- vorausſetzt. Es 
bäche, wird jetzt Komödie geſpielt. Man gab gerade. Was fand ich aber ſtatt deſſen? : 
ein Stück von Gutzkow, Uriel Acoſta, und ich Jah mir die Die maßlooſeſte Selbſtüberſchätzung und Unkenntniß 
Vorſtellung mit an. Die Leute ſpielten ſammt und des eignen Ich's. 5 IE 
ſonders ſehr mittelmäßig. Indeſſen, das hätte ich ihnen „Sehen Sie,“ ſagte einer der Künſtler zu mir, dem 
noch verziehen, müſſen wir doch überall ſo unendlich viel ich durch eine Zigarre und ein Glas Wein das Herz ab⸗ 
Mittelmäßigkeit in den Kauf nehmen. Aber was mich gewonnen, „ich muß in dieſem elenden Verhältniß den 
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Clotilde. 


Komiker ſpielen, ich, der ich ein geborner Intriguant 
bin; “ dabei runzelte er auf bedenkliche Weiſe die Augen- 
brauen und leerte ſein Glas mit einem Zuge, „ich ſage 
Ihnen, Herr, es iſt fürchterlich, mit ſolchen dramatiſchen 
Tagelöhnern,“ er deutete auf ſeine Kollegen, ,die nicht 
einmal richtig deutſch ſprechen können, Komödie ſpielen 
zu müſſen.“ 8 4 

„Aber haben Sie nicht heute den Ben-Jochai geſpielt?“ 
entgegnete ich, denn ich beſann mich nun auf die Perſön⸗ 
lichkeit und mir fiel ein, wie erbärmlich er in dieſer 

Rolle, die ſein gebornes Fach war, geweſen. 

Ja, ich habe ihn geſpielt und Sie werden gefunden 
haben, wie ich abſtach von dem anderen Grobzeug. Ich 
könnte auch längſt an der Hofburg in Wien, in Dresden 
oder Berlin am königlichen Theater engagirt ſein, wenn 
ich nicht durch die elenden Kabalen und Intriguen mei- 
nes früheren Agenten, deſſen Zeitung ich aufgegeben 
hatte, um dieſe Engagements gebracht worden wäre.“ 
Damit ſtand er auf und verlor ſich in den Hintergrund 
des Saales zu einigen Kartenſpielern. 

„Wie hat Ihnen die Komödie heute gefallen?“ redete 
mich darauf ein langer, hagerer Jüngling an. Ich er— 
kannte ſofort den Uriel Acoſta in ihm. 

„Nicht beſonders,“ antwortete ich. 

„Das glaube ich Ihnen,“ ſprach er im Heldentenor 
und rückte ſeinen Stuhl vertraulich neben den meinigen. 
„Wie kann auch ein ſolcher Feldwebel den Uriel auffüh- 
ren laſſen und die Regie führen wollen.“ 

„Feldwebel?“ frug ich überraſcht zurück und ſah den 
Künſtler an. 

„Nun ja, ich meine unſern dramatiſchen Feldwebel, 
unſern Alten,“ und er deutete anf den mir bekannten 
Direktor der Geſellſchaft, der mit einigen feiner Mit- 
glieder Karte ſpielte. „Der Kerl kann eine Kompagnie 
Soldaten in Ordnung halten, aber ſoll um Gotteswillen 
nur keine Komödie ſpielen wollen. War ſein Silva 
nicht ſcheußlich? O, Herr, es iſt eine Qual für einen 
Künſtler, mit ſolchen Menſchen, wie der dort,“ er zeigte 
auf Ben⸗Jochai, den gebornen Intriguanten, ‚Men: 
ſchen, die nicht einmal denken können, Komödie ſpielen 
zu müſſen. Gott ſei Dank, in vier Wochen iſt der 
Schwindel zu Ende.“ 

Ich frug ihn, ob er ſchon ein neues Engagement habe. 

„O, in Hülle und Fülle, nach Leipzig, Berlin, Braun⸗ 
ſchweig. Aber ich habe noch nicht gewählt. Sie lächeln, 
mein alter Freund, und doch iſt Alles, was ich Ihnen 
ſage, buchſtäblich wahr.“ | 

Ueber die Künſtlerinnen und deren Schickſale will ich 
nichts weiter erwähnen. Im Ganzen waren ſie in ihrer 
Selbſtſchätzung beſcheidener, als ihre männlichen Kolle— 
gen und nur die erſte tragiſche Liebhaberin verſicherte 
mir, daß ſie heute in Berlin am königlichen Hoftheater 
engagirt ſein würde, wenn ſie nicht in Ulm ihre Garde— 
robe hätte verſetzen müſſen. So füttern ſich dieſe armen 
Menſchen von Jahr zu Jahr mit Hoffnungen und 
Täuſchungen, bis ſie eines Tages, alt und grau gewor— 
den, froh ſind, irgend ein Plätzchen gefunden haben, wo 
ſie den Reſt ihrer Tage verleben und ruhig ſterben kön— 
nen. — — — 

Glauben Sie, mein väterlicher Freund, an die Auf— 
erſtehung der Todten? Mir iſt das Wunder begegnet 
und hat mein ganzes Weſen in eine Aufregung verſetzt, 
die ich längſt zu überwunden haben glaubte. 

Sie wiſſen, wie ich meine erſte Liebe begraben habe, 
begraben unter jener Tanne des Friedhofs, unter deren 
Zweigen Sie ſo manchmal mit mir geſtanden haben. 
Sie wiſſen, wie ich Ihnen eines Tages an dieſem Hügel 
ſagte: Hier ruht Clotilde Weber. Sie ſahen mich beſtürzt 


ı an wie einen Wahnſinnigen, erwiderten aber kein Wort. 
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Selten iſt wohl ein Menſch in einer ſolchen Gemüths⸗ 
ſtimmung geweſen, wie ich zu jener Zeit. Es war keine 
Hallucination, keine Sinnestäuſchung, es war etwas An— 
deres, ein mir ſelbſt unerklärliches Gefühl. 

Ich wollte, ich konnte nicht glauben, daß die Clotilde, 
die ich geliebt, das Weib eines Anderen, das Weib jenes 
Barons von Portheim werden könnte, deſſen ganzes Gold 
nicht hinreichte, ſeine befleckte, niedrige Seele zu verhüllen. 

Mein Kopf und mein Herz bäumten ſich dagegen auf, 
mein Stolz knirſchte bei dem bloßen Gedanken daran 
und meine Liebe zitterte, fie zitterte, wenn fie ſich Clo⸗ 
tilde durch dieſe Ehe entehrt, entweiht dachte, in demſel— 
ben Pfuhl der Niedrigkeit und Gemeinheit herabgezo— 
gen, in welchem dieſer Portheim mit ſo viel thieriſchem 
Behagen herumſchwamm. Und da geſchah Das, was 
Ihnen als die Ausgeburt eines überſpannten Gehirns 
vielleicht erſchien. | 

Es prägte ſich meinem Geiſte die fixe Idee ein, daß 
Clotilde mir geſtorben ſei und ich ſie dort an dem Fuße 
der Tanne an dem Novembermorgen, an welchem wir 
Adelen's Mutter zur Ruhe trugeu, begraben habe. 

Giebt es ein Ahnungsvermögen, das uns die Nähe 
von Perſonen verräth, mit denen wir einſt in innigen 
Beziehungen ſtanden? Ich habe noch nicht ernſthaft 
genug über dieſe Sache nachgedacht, obwohl ich gerade 
ſonderbare Erfahrungen in dieſer Richtung gemacht habe. 

Aber vor einigen Tagen tauchte plötzlich, ich war allein 
und es war Abend, die Erinnerung an Clotilde wieder 
iu mir auf — und knrz darauf finde ich fie wirklich, ent⸗ 
decke in ihr die unbekannte Freundin meines Clärchens, 
von welcher mir die Kleine ſeit einer Woche unaufhörlich 
vorgeplaudert hatte. | 

Aber ach, lieber Freund, wenn ſie auch mir geſtorben 
war, Clotilde war nicht todt, ſie hat gelebt und dieſem 
Leben ihren Tribut gezahlt. Sie muß ſehr unglücklich 
in dieſer Ehe geweſen ſein. 

Im erſten Augenblick empfand ich ein Auffteigen 
jener Bitterkeit, die mich übermannte, als das unſelige 
Mißverſtändniß mit dem Diadem uns trennte; wie ich 
aber ihre umflorten Augen, den Stempel des Schmerzes 
erblickte, welchen die verfloſſenen ſechs Jahre auf ihre 
Stirn gedrückt haben, da verſchwand dieſes Gefühl und 
Empfindungen, die ich längſt abgeſtorben glaubte, wur- 
den wieder lebendig. 

Ich mache in dieſem Augenblick eine Erfahrung an 
mir, von der ich nicht weiß, ob ich te für ein Glück oder 
Unglück betrachten ſoll. Ich altere, aber das Herz hält 
nicht gleichen Schritt, es bleibt jung und noch empfänglich 
für die Leidenſchaften der Jugend. 

Ich weiß jetzt, warum mich in letzter Zeit die poli- 
tiſchen und ſozialen Kämpfe ſo ermüdeten und doch ſo 
unbefriedigt ließen, daß ich froh war, als ich fort aus der 
Hauptſtadt mit meinem Kinde allein im grünen, wälder⸗ 
reichen Thüringen war. Mir fehlte nach dieſen aufrei- 
benden Kämpfen das ſanfte Lächeln Adele's, ihre weiche 
Hand, die ſich beruhigend auf meine heiße Stirn legte 
Ae aufgeregte Gemüth in feine Harmonie zurück— 

rachte. 

Klärchen allein erquickte mich. Aber das Kind konnte 
die Atmoſphäre der Stadt nicht länger ertragen; ihre 
Nerven verlangten eine reinere, friſchere, mildere Luft. 

Ich flüchtete mit ihr hierher, wo ich nun ſie, Clotilde, 
traf. Klärchen liebt die Baronin leidenſchaftlich. Sie 
nennt fie nur ihre Mama Clotilde und war ganz un⸗ 
glücklich, als Mama Clotilde heute Vormittag nicht mit 
in unſere Wohnung kommen wollte. Morgen ſoll ich ſie 
wiederſehen. 


Es liegen mir fo viele Fragen auf dem Herzen und ich 
geſtehe Ihnen, daß ich ungeduldig der Stunde entgegen⸗ 
ſehe, wo ich ihr wieder begegne. Wie ich zufällig heute 
von meiner Wirthin hörte, ſoll auch der Baron anweſend 
ſein. Der Menſch war mir von jeher verächtlich. Ich 
möchte nicht mit ihm zuſammentreffen.“ 

Der Morgen, von welchem Victor in dem Briefe an 
ſeinen alten väterlichen Freund geſprochen, kam. Genau 
um dieſelbe Stunde, an derſelben Stelle, wo ſie ſich 
ah getroffen, begegneten ſich Victor und Clotilde auch 

eute. 

Klärchen war auch wieder zugegen. „Aber heute 
kommſt Du mit, Mama Clotilde,“ rief ſie, „meine 
Puppenſtube iſt aufgeräumt und die Anna und Bertha 
haben ihre neuen ſeidenen Kleider an.“ Dann warf ſie 
ſich mit Belly in das warme, duftende Gras der ſonnigen 
Halde und trieb allerlei Muthwillen. 

Clotilde ſaß auf der Ruhebank, während Victor an 
dem Stamme einer Birke lehnte, die mit ihren Zweigen 
das Plätzchen beſchattete. 

Die erſte Frage, die er an ſie richtete, war nach dem 
Baron, ob es wahr, daß er anweſend ſei. 

„Ja,“ ſagte fie leiſe, das Geſicht zur Erde ſenkend, 
„und auch mein Vetter Johannes.“ 

„Der Pfarrvikar?“ frug Linden und eine Wolke ver- 
düſterte ſeine Stirne. 

„Er iſt jetzt Miſſionshaus⸗Vorſteher,“ antwortete 
Clotilde, „und er kam auf meine Bitte.“ 

„Sie ließen ihn kommen ... Sie, Clotilde. . . . Frau 
Baronin?“ verbeſſerte ſich Linden raſch; „Sie, dieſen 
frommen Schleicher, dieſen Menſchen, der die Liebe auf 
den Lippen und den Haß im Herzen trägt?“ 

Die junge Frau erhob mit einer flehenden Geberde die 
Hände gegen den Mann ihrer erſten Liebe. Thränen 
ſchimmerten in ihren Augen, Scham und Traurigkeit 
lagen auf ihren Zügen. 

„O, wenn Sie wüßten, was ich gelitten habe, wie un⸗ 
glücklich, wie namenlos elend ich mich fühlte. Ich hoffte 

Troſt in der Religion zu finden.“ 

„Und warum fühlten Sie ſich ſo unglücklich und ver⸗ 
laſſen?“ frug Victor zurück und eine gewiſſe Bitterkeit, 
die er überwunden glaubte, ſtieg wieder in ihm auf, 
„weil Sie an einen Mann gefeſſelt waren, der Sie nicht 
verſtand, der Ihre Ideal? zertrat und Ihnen dafür 
Götzenbilder bot, die er aus Staub geformt, aus dem 
Staube, in welchem er ſich ſo wohl fühlt, in dieſem nie⸗ 
drigen, gemeinen Erdenſtaube, der mit Seelengift ge— 
ſchwängert iſt, der aber die Lebensluft dieſer Menſchen 
erfüllt, die ohne ihn nicht leben können.“ 

Der Vorwurf, der in dieſen Worten lag, 
dens Stolz wach. 

„Und wer, wer,“ ſagte ſie und ihre Augen richteten 
ſich feſt auf Victor, „wer war es, der mich dieſem Manne 
überlieferte? Tragen Sie nicht die Schuld, daß ich mit 
der Verzweiflung im Herzen zum Traualtar trat? Je⸗ 
nes Diadem...“ 

Eine Geberde Victor's unterbrach ſie. 

„Glauben Sie noch immer an die armſelige Lüge, daß 
ich damals einen Verrath an Ihnen begangen?“ Er 
frug es wieder ruhiger, im Tone ſchmerzlicher Ueber— 
raſchung. 

„Verrath?“ wiederholte Clotilde, „das Wort klingt 
häßlich und ich habe längſt ſchon milder über jene Dinge 
geurtheilt; aber, da Sie es ſelbſt ausgeſprochen das 
Wort: ja, damals erſchien mir Ihre Handlungsweiſe 
als ein Verrath an der Liebe und Treue — und der 
Schmerz darüber trieb mich zu dem Schritte, der das 
Unglück meines Lebens werden | ollte.“ * 


. — —— 


rief Cloti⸗ 


Clotilde. 
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„So kennen Sie nicht den inneren Zuſammenhang je⸗ 
ner Begebenheiten?“ frug Victor. „Freilich, wer hätte 
dieſen Ihnen auch erklären ſollen? Wir haben Beide 
geirrt. Ihr Zweifel an mir rief meinen Stolz wach, 
der es mir verbot, Aufklärungen zu geben, und die Ein⸗ 
flüſterungen jener beiden Männer, die jetzt das Haus da 
unten mit Ihnen bewohnen,“ und er deutete auf die im 
Sonnenſchein glänzende Villa, die mit ihrem weißen 
Anſtrich und grünen Jalouſien freundlich heraufleuch⸗ 
95 1 perfiden Einflüſterungen vollendeten das 

erke 

Und nun erzählte er ihr die Geſchichte mit dem Dia- 
dem, getreu, wie ſie ſich zugetragen hatte. 

Clotilde hatte ſtumm und regungslos, das Haupt zur 
Erde geſenkt, zugehört. Als er geendet, erhob ſie lang⸗ 
ſam das Geſicht; es war in Thränen gebadet. 

„O Gott!“ ſagte ſie leiſe mit gebrochener Stimme 
und ſchlug die Hände vor die Augen. 

Victor war ſchmerzlich aufgeregt, dieſe Thränen ſag⸗ 
ten ihm mehr, als tauſend Worte es gekonnt hätten, was 
Clotilde gelitten. 

Da kam Clärchen mit einer Handvoll Feldblumen in 
vollem Laufe zurück. b 

„Hier, Mama Clotilde, bringe ich Dir ſchöne Blu⸗ 
men,“ rief ſie ſchon von Weitem. 

„Ach, Du weinſt, Mama Clotilde! Papa, warum 
weint Mama Clotilde?“ fragte ſie ängſtlich und die 
Thränen traten dem Kinde in die Augen, „nicht weinen, 
Mama Clotilde!“ f 

Die junge Frau brach in ein heftiges Schluchzen aus 
und ſchloß das Kind in ihre Arme, es mit Küſſen und 
Thränen, die ihr Geſicht überſtrömten, bedeckend. 

Ein Raſcheln in den Büſchen, die den Poetenſitz nach 
nach der Rückſeite zu einſchloſſen, wurde hörbar und 
gleich darauf trat ein Mann in eleganter Morgenklei— 
in aus dem Unterholz. Es war der Baron von Port— 
heim. 

Die mit hellfarbigem Glacéehandſchuh bedeckte Hand 
| hob grüßend den feinen, ſchwarzen Pariſer Filzhut in die 

Höhe, während eine höhniſche Grimaſſe über ſeine ver- 
lebten Züge flog. 
“Ah, voila,“ ſagte er in demſelben näſelnden Tone, 
den Victor vor Jahren ſchon bei ihm gehört, „das iſt 
elne köſtliche Rührſzene, ganz wie bei dem ſeligen Auguſt 
Lafontaine oder der Frau Charlotte Birch⸗Pfeiffer. Sa- 
pristi, ich hätte nicht gedacht, hier alte Bekannte zu tref⸗ 


fen. Ich habe die Ehre, Herr Linden“ — und er ver⸗ 


beugte ſich ſpöttiſch — Sie zu grüßen. Ein Rendezvous 
mit der Frau Baronin. .. ha, ha, ganz charmant. 
ich glaube, Sie werden es nicht unhöflich finden, wenn 
ich Sie auch um ein Rendezvous bitte.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten,“ antwortete Linden, dem dieſe 
Begegnung nicht ſo unangenehm war, als man hätte 
annehmen ſollen, „ich ſtehe zu Dienſten, Herr von Port⸗ 
si wir haben ohnedies eine alte Rechnung auszuglei— 
hen.“ 

Der Baron nickte ironiſch. 

„Mein Herr, ich habe die Ehre, mich Ihnen zu em⸗ 
pfehlen — Frau Baronin, Ihr unterthänigſter Diener!“ 
Er verſchwand wieder im Walde. 

Clotilde hatte ihn weder eines Blickes, noch eines 
Wortes gewürdigt. Den Kopf auf Klärchen's Schulter, 
war ſie eine ſtumme Theilnehmerin dieſes Auftrittes ge— 
weſen. 

8 wollen ſich mit dieſem — Manne“ — ſie deutete 
nach der Richtung, nach welcher der Baron ſich entfernt 
hatte — „ſchlagen? Sie wollen einem Vorurtheil Ihr 
Aben zum Opfer bringen?“ 
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Linden zuckte mit den Achſeln. 

„Wir ſind mehr oder weniger von Vorurtheilen ab⸗ 
hängig,“ antwortete er, „und nach dem, was zwiſchen 
mir und ihm vorgefallen iſt, ſehe ich keinen anderen Aus- 
weg — —“ 

Als Blut zu vergießen,“ unterbrach ihn Clotilde, 
aufſtehend und das Kind, das von dieſem Geſpräch 
nichts verſtand und ernſthaft bald ſeinen Papa, bald 
Mama Clotilde betrachtete, feſt an ſich drückend, „keinen 
anderen Ausweg, als zu tödten oder ſich tödten zu laſ— 
ſen. O, es iſt doch wahr, in der Natur der Männer 
liegt ein wilder, rückſichtsloſer Egoismus.“ 

„Sie urtheilen zu hart,“ antwortete Linden, „es giebt 
Geſetze der Ehre, denen man ſich nicht als Einzelner ent— 
ziehen kann. Soll ich in den Augen dieſes Mannes als 
ein Feigling gelten?“ 

Ein Blitz ſprühte aus Clotildens großen Augen. 

„Ein Feigling?“ wiederholte ſie, „in den Augen des 
Barons von Portheim? Ich glaube, der Baron Port— 
heim weiß es, daß ſie den Muth beſitzen, ſich einem De— 
gen oder einer Piſtole gegenüber zu ſtellen. Sie haben 
Proben davon gegeben.“ Ein helles Roth färbte bei der 
Erinnerung an jenes Duell, in welchem Linden für Clo— 
tilde eingetreten, die Wangen der jungen Frau, die in 
ihrer leidenſchaftlichen Erregung, ſortfuhr: „Und nicht 
nur Ihr eigenes Leben wollen Sie dem Moloch einer 
falſchen Ehre opfern, ſondern auch das Leben Ihres 
Kindes, das ſo innig mit dem Ihrigen verknüpft iſt, 
deſſen zarter Faden reißen würde, wenn Sie in dieſem 
Zweikampf fallen würden.“ 

„Clotilde,“ rief Linden mit bebender Stimme — dieſe 
Erinnerung an ſein Kind hatte ihn in's Herz getroffen 
— „Sie martern mich!“ 

Die junge Frau drückte die Hand gegen ihre brennende 
Stirn. 

„Ach, ich martere Sie,“ fuhr Sie mit jener Zähigkeit 
und unerbittlichen, inſtinktiven Logik fort, die Frauen 
eigen iſt, wenn ſie einmal von einer Idee erfaßt werden, 
die dann ihr ganzes Denken in Anſpruch nimmt, die 
Beſitz von ihrem ganzen geiſtigen Weſen ergreift, „ich 
martere Sie und Sie vergeſſen, daß Sie zwei Herzen 
foltern und daß Sie ein Leben zu tödten im Begriffe 
ſind, das Leben Ihres Kindes.“ 

Sie hielt inne, überwältigt von innerer Erregung, mit 
n Herzen, die Wangen geröthet, die Augen 
glänzend. 

Sie ſchien eine Antwort Linden's zu erwarten. 

Als dieſer ſtumm blieb, bewegt von den widerſtreben— 
ſten Empfindungen, fuhr ſie fort: 

„Derſelbe falſche Stolz, der Sie vor Jahren ſchwei— 
gen ließ, der Ihnen nicht erlaubte, Mißverſtändniſſe auf— 
zuklären, leitet auch jetzt Sie wieder. O, Sie ſind grau— 
ſam, höchſt grauſam!“ | 

Die Kraft verließ Sie, fie drückte die Hand gegen das 
Geſicht und brach in Thränen aus. Auch Clärchen be— 
gann zu weinen, während Linden ſtumm, den Blick fin— 
ſter zu Boden geſchlagen, vor ihr ſtand. 

Es iſt wirklich eine Thatſache, daß jener moraliſche 
Muth, der einem Vorurtheil Widerſtand leiſtet, ſeltener 
gefunden wird, als der phyſiſche, welcher ſich ruhig einem 

Degen oder einer Piſtole gegenüberſtellt. 

Und wenn Victor auch auf ſeiner politiſchen Laufbahn 
hinlängliche Beiſpiele moraliſchen Muthes gegeben hatte, 
wenn er dem Zorn der Müchtigen getrotzt hatte, wenn er 
zu den unerſchrockenſten Vertheidigern der Volksfreiheit 
gehörte und im Kampfe für dieſe vor keinem Hinderniß 
berg det war, ſo lag in dieſem Falle die Sache 
anders. | | 


Clotilde. 


Schon der bloße Gedanke daran, für feig gehalten zu 
werden, trieb ihm das Blut nach den Wangen. 

Außerdem brannte im Hintergrund ſeines Herzens ein 
Feuer des Hafjes gegen den Baron von Portheim, er 
fühlte das Verlangen in ſich, in dieſem Manne Das zu 
rächen, was er an Adele und Clotilde verbrochen hatte. 

Dagegen aber der Gedanke an ſein Kind, an ſein 
Clärchen. Wenn ein unglücklicher Zufall ihn fallen ließ, 
ſo war die Kleine eine Waiſe, ſtand allein in der großen, 
weiten Welt. | 

Die Hand gegen die Stirn gepreßt, ging er mit ra⸗ 
ſchen Schritten einige Minuten auf und nieder. 

Clotilde war indeſſen wieder ruhig geworden, ſie trock— 
nete ihre Thränen und ſuchte Clärchen zu beruhigen. 
Sie ſah, wie Victor litt, wie der Kampf, der in ſeinem 
Innern tobte, ihn erſchütterte. 

Sie ließ das Kind ſanft auf den Boden gleiten und 
berührte leife Linden's Schulter. 

„Victor!“ begann ſie — es war das erſte Mal, daß 
ſie ihn wieder bei ſeinem Vornamen nannte — „Victor,“ 
ſagte ſie in leiſem, aber beſtimmtem Tone, „wollen Sie 
mir ein Verſprechen geben?“ 

Er ſah ſie mit einem zweifelnden Blicke an. 

„Ich verlange nicht viel. Ich will nur, daß Sie mir 
verſprechen, ſich bis morgen um dieſe Stunde nicht mit: 
dem Baron Portheim zu ſchlagen — wollen Sie das?“ 

Sie ſtreckte ihm bittend ihre kleine, weiße, zitternde 
Hand entgegen. 

Er beſann ſich einen Moment. 
Rechte in die ihrige und antwortete: 

„Gut denn. Bis morgen!“ 

Man ſah es ihm an, daß er etwas erleichtert aufath⸗ 
mete. Der Gedanke an Clärchen hatte dem ſonſt ſo mu⸗ 
thigen Manne das Herz zuſammengeſchnürt. 

„Leben Sie wohl — einen Kuß, mein Kind — wir 
ſehen uns bald wieder!“ 

Sie eilte den Pfad hinab, während er mit dem Kinde 
langſam hinunter zu feinem Haufe ſtieg. 


Dann legte er ſeine 


Der Baron von Portheim ſtand in ſehr verdrießlicher 
Laune vor dem großen, ovalen, in Goldrahmen gefaßten 
Wandſpiegel feines: Zimmers in der Villa. Er war da= 
mit beſchäftigt, ſich einen Streifen engliſchen Heftpfla⸗ 
ſters auf die Wange zu kleben. g 

Die Hautwunde war die einzige Folge ſeines Aben- 
teuers mit dem barfüßigen Bauermädchen im rotheu 
Friesrock geweſen. 70 5 | 

„Verdammte kleine wilde Katze!“ ſprach er für ſich, 
hätte mir beinahe die Augen ausgekratzt, wenn ich nicht 
bei Zeiten retournirt wäre!“ 

Da klopfte es leiſe an die Thur. 

„Herein!“ rief er. 

Sein Diener trat ein. 

„Die gnädige Frau wünſchen den Herrn Baron zu 
ſprechen!“ | 

„Es iſt gut, Louis. Gieße mir einen Tropfen Eau de 
Cologne auf mein Taſchentuch.“ 

Das Zimmer ſeiner Frau lag parterre, neben dem 
Salon, während er und Johannes im erſten Stockwerk 
wohnten. 

Die Einladung kam ihm etwas überraſchend. Was 


konnte ſeine Frau nach der Szene von heute Morgen mit 
ihm zu verhandeln haben? Höchſtens eine Auseinan⸗ 
derſetzung, die für ihn unangenehm ſein mußte. 

So leichtfertig und ſittenlos er war, ſo ſehr er Alles 
zu ironiſiren ſuchte, im Grunde ſeines 
eine gewiſſe Scheu vor ſeiner Frau. 


Herzens fühlte er 
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hätten. 


Clotildt. 879 


— 


Er verſuchte zuweilen dieſe unbehagliche Empfindung 
wegzuwitzeln, aber ſie kehrte immer wieder. Die entſa⸗ 
gungsvolle Tugend Clotilden's übte immer und immer 
wieder ihren Einfluß auf ihn aus. So befleckt ſeine 
Vergangenheit, ſo rein war die ihrige; kein Hauch trübte 
ihren Ruf; ja, ihr Leben verfloß ſo ſtill und einfach, daß 
man in den Kreiſen, denen der Baron ſeiner ſozialen 
Stellung nach angehörte, faſt nie von der Baronin von 
Portheim ſprach. Ein bekanntes Sprichwort aber ſagt, 
daß die Frau die beſte ſei, von der am wenigſten geſpro— 
chen wird. 

Die unbehagliche Stimmung, in welcher er ſich be⸗ 
fand, wurde noch vermehrt durch die Erinnerung an die 
Begegnung, die er vor einigen Stunden mit ſeiner Frau 
und Linden gehabt. | 

Seine Sucht zu ſpötteln und mit dem Worte zu ſpie⸗ 
len, hatte ihn viel mehr zu jener Forderung hingeriſſen, 
als die wirkliche Abſicht, ſich mit Linden zu ſchlagen. 

Er hing doch noch am Leben, ſo ſehr er auch ſeine 
Genüſſe erſchöpft hatte, und er hätte viel darum gegeben, 
wenn er die Sache hätte rückgängig machen können. 

Wofür ſollte er ſich denn ſchlagen? War ſeine Ehre 
etwa verletzt durch dieſe Zuſammenkunft Clotilden's und 
Victor's? 

Er kannte Clotilde zu gut, um zu wiſſen, daß dies nicht 
der Fall — und überdies, wollte er ſich nicht von ſeiner 
Frau ſcheiden laſſen? 

Das Alles ging ihm durch den Kopf, als er die Treppe 
hinunterſtieg, welche hinab zu den Gemächern ſeiner 
Frau führte, und ſehnſüchtig wünſchte er die Rückkehr 
Johannes', deſſen ſcharfer Geiſt gewiß einen Ausweg 
aus dieſer Verwicklung erſann. 

„Eine verwünſchte Affaire!“ murmelte er vor ſich hin; 
„wenn ich doch ſchon wieder fort wäre aus dem Neſte! 
Aber geſpannt bin ich doch, was Madame la baronesse 
zu dieſer Unterredung veranlaßt.“ 

Er ging durch's Vorzimmer und pochte leiſe an die 
Thür des Kabinets. 

Das Mädchen der Baronin öffnete und entfernte ſich 


ann. 

Clotilde ſaß am Fenſter. Sie antwortete auf den 
Gruß des Barons mit einem leichten Neigen des Hauptes 
und deutete mit der Hand auf einen gegenüberſtehenden 
Seſſel. Der Baron nahm Platz und warf einen raſchen, 
forſchenden Blick auf ſeine Frau, deren Augen von ihm 
abgewandt auf der Landſchaft ruhten. 

Sie ſah ſehr angegriffen und blaß aus. Aber es lag 
etwas in ihren Zügen, was ihn beunruhigte. 

Er lockerte ſich mit der Linken die Kravatte. 

„Du haft mic) zu ſprechen gewünſcht,“ begann er, und 
wie fo manche Menſchen von zweifelhaftem Muthe 
ſuchte er ſich ſelbſt in eine gewiſſe Leidenſchaft hinein zu 
reden, „obwohl ich nach dem Vorfall von dieſem Morgen 
nicht begreife, was wir noch mit einander zu verhandeln 
Eine Frau, die ſich ſo weit vergißt, ihrem frü- 
heren Liebhaber ein Stelldichein zu geben — —“ 

Er konnte den Satz nicht vollenden. 
Mit einer lebhaften Geberde kehrte ihm Clotilde das 


Geſficht zu. 


„Keine Komödie,“ ſagte ſie ernſt und mit einem ver⸗ 
ächtlichen Anflug im Ton ihrer Stimme, „und keine un⸗ 
nöthigen Beleidigungen. Oder glaubſt Du etwa das 
Recht zu haben, eiferſüchtig zu ſein?“ 

Trotz ſeiner Dreiſtigkeit vermochte er doch nicht ihren 
Blick auszuhalten und wandte verlegen die Augen ab. 

„Aber darum handelt es ſich auch nicht,“ fuhr die junge 
Frau fort, „ſondern um die Herausforderung, die Du 


heute Morgen an Herrn Linden gerichtet haft.“ 


„Ah,“ ſtieß der Baron hervor, „das iſt es! Du biſt 
beſorgt um das Leben Deines ehemaligen Bräutigams 
— oder hat Herr Linden Deine Vermittelung in An— 
ſpruch genommen?“ 

Clotilde zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Du weißt wohl, daß Linden nicht zu den Männern 
gehört, die ſich fürchten, und es ſind andere Gründe, die 
mich beſtimmen, dieſes Duell zu verhindern.“ 

Der Baron ließ die Gelegenheit ſich nicht entſchlüpfen, 
den Eiſenfreſſer zu ſpielen. Sie kam ihm ſelten und er 
coquettirte gern mit einem Muth, den er in Wahrheit 
nicht beſaß. ee 

Er erhob ſich von dem Seſſel und frug in nachläſſiger 
Manier: 

„Weiter hatteſt Du mir nichts zu ſagen? Dann be⸗ 
dauere ich ſehr die vergebliche Mühe. Meine Ehre ver⸗ 
bietet es mir, zurückzutreten.“ 

5 grüßte leicht und machte eine Bewegung nach der 

Thür. 
Eine Geberde Clotildens hielt ihn zurück. Sie hatte 
ſich in ihrer inneren Aufregung, die ſie nur mühſam 
durch eine erkünſtelte äußere Kälte verbarg, durch die 
nachläſſige Manier, mit welcher der Baron von dem be⸗ 
vorſtehenden Zweikampfe ſprach, täuſchen laſſen. 

„Noch einen Augenblick — ich bitte!“ ſprach ſie leb⸗ 
haft und legte die Hand auf die brennende Stirn, um 
ſich für die bevorſtehende Entſcheidung zu ſammeln. 

Bei dieſer Bewegung ſchob ſich der weitgeſchnittene 


Aermel ihres Kleides etwas zurück und enthüllte ihren 
Arm. 

„Sapristi,“ lächelte der Baron mit einem ſonderbaren 
Ausdruck, Du haſt einen wunderſchönen Arm!“ i 


Clotilde ſtreifte haſtig den Aermel über und erhoh 


ſich. 

„Ich will Dir ganz offen ſagen, warum dieſes Duell 
nicht ſtattfinden darf.“ 

Ihre Stimme hatte etwas, was dem Baron ein leich⸗ 
tes Fröſteln verurſachte. Indeſſen nahm er alle ſeine 
Courage zuſammen und die Arme à la Napoleon über 
der Bruſt kreuzend, antwortete er: 

„Ich höre!“ 

„Du weißt ſo gut, wie ich, daß Linden Dir in Füh⸗ 
rung der Waffen überlegen iſt. Er würde Dich tödten, 
unfehlbar. Ich will aber nicht die, wenn auch unſchul⸗ 
dige, Urheberin Deines Todes ſein. Und dann biſt Du 
auch noch nicht bereit zum Sterben.“ 

Dem Baron lief es kalt über den Rücken. Sein Muth 
ſank auf den Nullpunkt. Er ſah ein, daß es Zeit war, 
den Rückzug anzutreten — wenn er noch länger ſich hart— 
näckig weigerte, dann war es ja möglich, daß ſeine Fran 
ihre Vermittelung, die ihm doch ſo hoch erwünſcht kam, 


aufgab. 

Er lachte hell anf. 

„Ach, das ſind die Folgen des Umgangs mit dem from⸗ 
men Vetter — ich ſoll nicht in meiner Sünden Maien⸗ 
blüthe dahinfahren.“ 

Der Grund war ihm in der That einleuchtend. 

Seine Luſtigkeit beunruhigte Clotilde. 

„Du verlangteſt neulich von mir Geld,“ ſagte ſie in 
haſtigerem Tone, während der Bgron bei dieſer uner⸗ 
warteten Wendung des Geſprächs die Ohren ſpitzte, „ich 
wies Dich an Johannes. Ich will Dir drei Viertheile 
meines Vermögens überlaſſen, wenn Du auf dieſes Duell 
verzichteſt.“ e 

Die letzten Worte hatte ſie eilig, in fieberhafter Haſt 
ausgeſtoßen. Mit zurückgehaltenem Athem, die Hand 
gegen die Bruſt gepreßt, erwartete ſie die Antwort ihres 
Mannes. | 


urn 
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Der Baron hatte Mühe, ſeine freudige Ueberraſchung 
zu verbergen. Das war eine glückliche Wendung, die 
er nicht im Entfernteſten geträumt. Er mußte ſich wirk— 
lich ſammeln, um ſich nicht zu verrathen. | 

„Wahrlich,“ jagte er endlich, „ich hätte nicht geglaubt, 
daß mein Leben Dir jo theuer wäre“ — ſie wendete 
raſch ihr Geſicht ab — „indeſſen — da Dir ſo viel daran 
liegt, daß dieſer Kugelwechſel mit dieſem Herrn Linden 
unterbleibt, ſo verzichte ich darauf.“ . 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt. i 

„Und Du erklärſt dies ſchriftlich in ein paar Zeilen,“ 
etzte ſie hinzu. 

g 1 Aa lächelte. 

„Wenn es Dir Vergnügen macht.“ 

Sie deutete auf ihren Schreibtiſch. 

Er nahm Papier und Feder und ſchrieb: 

„Ich bedaure den Vorfall von heute Morgen und 
bitte Sie, meine Worte als nicht geſprochen zu betrachten. 

Mit Hochachtung 
Alfred, Baron von Portheim.“ 

Er reichte ihr den Brief. 

„Biſt Du damit zufrieden?? 5 

„Ich danke,“ antwortete ſie mit leiſer Stimme. 

Er couvertirte das Billet und ſchrieb die Adreſſe darauf. 

„Hier,“ ſagte er, ihr den Brief überreichend, und da 
es ein lateiniſches Sprüchwort giebt von der einen Hand, 
welche die andere wäſcht, ſo thuſt Du mir wohl den Ge⸗ 
fallen und giebſt mir Dein Verſprechen ſchriftlich.“ 
Clotilde zuckte leiſe mit der Schulter. 

„Glaubſt Du mir nicht?“ N 

Dann ging fie an den Schreibtiſch und warf ihr Ver— 
ſprechen auf einen Bogen Papier. 

Lächelnd überflog der Baron die Zeilen. 5 

„Merci,“ ſagte er lächelnd, und ihr die Hand küſſend, 
ſetzte er hinzu: „Nun iſt die Sache in Ordnung. Gnä⸗ 
dige Frau, ich habe die Ehre, mich zu empfehlen.“ 

„Sapristi,“ ſprach er für ſich, als er die Treppe zu 
ſeinem Zimmer hinaufſtieg, „was wird der fromme Vet— 
ter für Augen machen!“ 0 5 

Oben angekommen, klingelte er ſeinem Diener. 

„Bring mein Gepäck in Ordnung, Louis,“ befahl er, 
„wir werden bald aus dem langweiligen Neſt abreiſen. 
Und wenn Du einen Schatz hier haft, jo nimm zärtli- 


chen Abſchied von ihm, wir werden nicht jo bald wieder⸗ 
Wir gehen nach Paris. — Aber warte, from⸗ 
mer Vetter,“ ſetzte er leiſe für ſich hinzu, „vorher werde 


kommen. 


ich mich noch revanchiren — Canaille, der ich nicht mehr 
als dreißigtauſend Thaler werth war!“ und er rieb ſich 
vergnügt über ſeinen Einfall die Hände. 


Johannes hatte ſeine Geſchäfte in Leipzig raſcher er— 
ledigen können, als er gehofft hatte. Schon am andern 
Tag konnte er, den Schnellzug der Thüringer Bahn be— 
nutzend, wieder abreiſen. In Weimar nahm er Ertra- 
poſt und trieb den Poſtillon durch reichliches Trinkgeld 
zu möglichſter Eile an. 8 
er in das Thal hinabfuhr, in welchem der Badeort lag. 

Dem ſchönen Tag war ein herbſtlich-rauher Abend 
gefolgt; dunkle Wolken bedeckten den Himmel, ein feiner 
Sprühregen ſchlug gegen die Wagenfenſter der Poſt⸗ 
chaiſe, in welcher Johannes der Villa Portheim zu— 
rollte. 

In die Ecke des Wagens gelehnt, ließ er die Bilder 
der Zukunft an ſich vorüberziehen. Eine flammende 
Leidenſchaft erfüllte die Seele dieſes Mannes, der vor— 
gab, nur Gott zu dienen, und in dieſer Stunde, ſo nahe 


Trotzdem dunkelte es ſchon, als 


dem Ziele ſeiner geheimen, glühendſten Wünſche, gab er 
ſich ganz den Phantaſien hin, welche diefe lodernde Lei— 
denſchaft in ihm erweckte. 

Seine Hand griff in die Bruſttaſche und zog eine ver— 
blichene rothe Sammetſchleife heraus. Es war dieſelbe, 
welche Clotide vor Jahren auf dem Balkon des Schloſ⸗ 
ſes Friedrichshaide aus ihrem Haar verloren hatte. 
Seit jener Zeit hatte er ſie auf ſeiner Bruſt getragen 
und ſeine Lippen hatten oft in wildlodernder Gluth ſich 
auf die Schleife gepreßt. Er glaubte den feinen Duft 
ihrer Locken zu athmen, ihr Haar ſelbſt zu küſſen, dieſes 
prächtige dunkle amn deſſen üppige Flechten kaum der 
goldne Kamm zuſammenhielt. 

Sieben lange Jahre hatte er dieſe Liebe in ſeinem 
Herzen getragen. 

In ihr wurzelte der Urſprung des Haſſes, den er vom 
erſten Tage ihrer Bekanntſchaft an gegen Victor Linden 
hegte, auf ihr beruhten ſeine Pläne, ſeine Zukunft, ſein 
ganzes Leben. Mit einem Scharfſinn, der die Entwick: 
lung der Dinge auf Jahre hinaus berechnete, hatte er 
vorhergeſehen, daß ſeine Hoffnung nur in Erfüllung 
gehen könne, wenn Clotilde Portheim's Gattin wurde. 
Er ſah den Jammer dieſer unſeligen Ehe voraus, er 
wußte, daß ein Tag kommen würde, an dem ſich Clotilde 
jo elend, einſam und verlaſſen fühlen würde, au dem fie 
zu ihm ihre Zuflucht nehmen würde, zu ihm, ihrem ein⸗ 
zigen Anhalt, ihrer einzigen Stütze. 

Darum hatte er Portheim, den er ebenſo verachtete, 
wie er Linden haßte, in ſeinen Plänen gegen Victor un⸗ 
terſtützt, darum Alles aufgeboten, um einen Bruch zwi⸗ 
ſchen Clotilde und Linden herbeizuführen. 

Und es war ihm geglückt — er ſtand am Ziel. 

Am Ziel? Ein dunkler Schatten lagerte ſich auf ſeiner 
Stirn. Das Bild jener Gruppe ſtieg vor ihm auf, das 
er vor einigen Tagen mit Portheim gemeinſchaftlich von 
dem Berge aus beobachtet hatte. 

Er und ſein Kind und ſie! 

Ein bösartiges Lächeln ſchwebte um die vollen, blühen⸗ 
den Lippen des Miſſionsvorſtehers. 

„Nimm Dich in Acht, Victor Linden, daß Du mir 
nicht zum zweiten Male in den Weg trittſt. Und wenn 
ich Dir den Kopf zertreten müßte, wie einem giftigen 
Wurm. War dieſer Menſch nicht ohnehin ein Feind 
göttlicher und menſchlicher Ordnung, ein Verächter der 
Kirche und Umſturzphrophet?“ 

Da ſtieß der Poſtillon ſchmetternd in das Horn, der 
Wagen raſſelte den Abhang hinab und hielt vor der 
Villa. Die Nacht war indeſſen vollſtändig hereinge⸗ 
brochen und hatte ihr ſchwarzes Gewand über die Erde 
gebreitet. Kein Stern flimmerte am Himmel, die halbe 
Mondſichel, die über dem Walde ſtand, wurde nur auf 
Augenblicke ſichtbar, graues Gewölk verbarg ſie ſtets 
wieder. 

Mit einem Sprung war der Miſſionsvorſteher aus 
dem Wagen. Er warf einen raſchen Blick nach Clotil⸗ 
dens Fenſtern. Sie waren dunkel. Dagegen war das 
Zimmer des Barons hell erleuchtet. 

Sollte Clotilde im Zimmer des Barons ſein? Noch 
ehe er Zeit hatte, ſich die Frage zu beantworten, knarrte 


die Thür des Gartens, Louis kam mit der Stalllatern 


und nahm Johannes die Reiſetaſche ab. | 
„Iſt die Herrſchaft zu Haufe?“ frug er den Diener. 
„Der Herr Baron iſt auf ſeinem Zimmer.“ 
Haſtig ſtieg Johannes die Treppe hinan. Hier be⸗ 
gegnete ihm Clotildens Mädchen. 
„Iſt die gnädige Frau zu ſprechen?“ frug er ſie. 
„Die Frau Baronin war ſehr müde und hat ſich ſchla⸗ 
fen gelegt,“ antwortete die Zofe. : 
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das Treppenhaus etwas heller erleuchtet gewe— 
ſen, ſo würde ihm eine gewiſſe Verlegenheit des Mäd— 
chens bei ſeiner Frage nicht entgangen ſein. 

Raſch öffnete er die Thür Portheim's. 

„Guten Abend, Vetter!“ begrüßte er ihn. 

„Ah, guten Abend, Vetter! Schon zurück?“ grüßte 
lächelnd der Baron, der ſeine Papiere ordnete und zu— 
ſammenpackte. 

„Ja,“ antwortete Johannes, indem er ſich einen 
hoffte an den Tiſch rollte, „ich wurde eher fertig, als ich 

offte.“ 

„Und doch zu ſpät gekommen,“ meinte der Baron mit 
einem ſonderbaren Lächeln, indem er ein Packet Schrif— 
ten in ſeine Reiſetaſche ſchob und dann im Ordnen der 
übrigen Papiere ruhig fortfuhr. 

„Zu ſpät — wie ſo?“ frug Johannes unruhig. 

Der Baron wandte ihm das Geſicht zu. 

„Brennen Sie ſich erſt eine Zigarre an,“ lächelte er, 
„Ihre Stimme verräth eine gewiſſe nervöſe Unruhe, und 
Sie wiſſen, der Tabak wirkt beſchwichtigend, einſchläfernd 
auf das Nervenſyſtem. Meine Mittheilung iſt aber 
etwas aufregender Natur.“ 

„Sprechen Sie!“ ſtieß der Miſſionsvorſteher in hef— 
tiger Ungeduld hervor. 

„Gewiß, aber Sie müſſen mir verſprechen, ruhig zu 
bleiben.“ 

Johannes zuckte mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck 
die Achſeln. 

„So hören Sie denn,“ näſelte der Baron, indem er 


Wäre 


mit größter Gleichmüthigkeit ein Packet Briefe nach dem 


anderen zuſammenband und in die Taſche ſchob. 


Und nun erzählte er ihm die Begegnung, die er heute 


Morgen mit Linden gehabt, und wie er dieſen zum Driell 
gefordert. 

„Er nahm es an?“ unterbrach Johannes begierig den 
Erzähler. 

Der Baron lachte. 

„Ja, er nahm es an, aber vom Annehmen bis zur 
Menſur iſt ein weiter Weg. Ich glaube, Sie würden 
nicht böſe geweſen ſein, lieber Vetter, wenn Sie bei Ih— 
rer Rückkehr uns Beide, mich und den Advokaten, todt 
gefunden hätten; und geſtehen Sie es nur, Sie würden 
inbränſtige Gebete für dieſe beiden Sünder zum Himmel 
emporgeſchickt und Gott gedankt haben, daß er uns von 
der Erde genommen.“ 

Unter den geſenkten Augenlidern des Miſſionsvorſte— 
hers ſchoß ein haßerfüllter Blick hinüber zu dem Baron, 
der eine kleine Unterbrechung in ſeiner Erzählung machte, 


um ſich an der Wachskerze eine Zigarre anzuzünden. 


„Als ich ein paar Stunden ſpäter nach Hauſe kam, 
ließ mich meine Frau um eine Unterredung bitten. Ach, 
das Sprüchwort muß wahr fein: „Alte Liebe roſtet 
nicht!“ Die arme Clotilde war ſchrecklich beſorgt für 
das Leben des Herrn Linden, und ſie malte mir die Sache 
mit ſo grellen Farben aus, daß ich anfing weich zu wer— 
Schließlich — Sie ſehen, es rollt das Blut eines 
Kaufmanns in ihren Adern — machte ſie mir einen Vor— 
ſchlag, dem ich unmöglich widerſtehen konnte. ‚Gieb 
mir die Freiheit,“ ſagte ſie, und ich gebe Dir drei Vier— 
Geſtehen Sie, der Vor— 
ſchlag war annehmbarer als der Ihrige. Wir einigten 
uns und die Frau Baronin Portheim wird nächſtens 
Frau Rechtsanwalt Linden heißen.“ 

„Sind Sie mit Ihrem Märchen zu Ende?“ frug 
Johannes, über deſſen Züge ſich eine tiefe Bläſſe ge- 
breitet hatte, während die Augen in unheimlicher Gluth 
aufleuchteten. 

„Märchen? Hier, mein theurer Kouſin!“ 


gekehrt und hatte ſie mit Furcht und Grauen erfü 


Und der Baron hielt ſeinem Vetter die Erklärung Clo- 
tildens vor die Augen. 

Der Miſſionsvorſteher langte nach dem Papier, aber 
Portheim zog es haſtig zurück. 

„Mit Permiſſion,“ lächelte er, „ſolche Dokumente 
gebe ich nicht einmal in Freundeshände!“ 

Und er legte dieſes Schriftſtück zu den übrigen Bapie- 
ren. 

Es trat eine kurze, ſtumme Pauſe ein. 

Der Miſſionsvorſteher hatte den Kopf gegen die 
Hände gedrückt und ſaß wie ein Menſch da, dem ſein 
Todesurtheil verkündet wurde. 

Dann erhob er ſich und, den Seſſel zurückſchiebend, 
ſagte er mit etwas heiſerem Tone: 

„Ich danke für dieſe Mittheilung, Gute 
Nacht!“ 

„Sie wollen ſchon ſchlafen gehen?“ frug der Baron, 
dem die innere Aufregung ſeines Verwandten nicht ent- 
ging. 

„Ja, ich bin müde von der Reiſe.“ 

Vergnügt rieb der Baron ſich die Hände, als ſich die 
Thür hinter Johannes geſchloſſen hatte. 

„Ja, geh' und ſchlaf' nur und träume. Für dieſe 
Nacht habe ich Dir Brenneſſeln in das Bett geſtreut. 
Es geſchieht Dir ſchon recht, Kanaille, warum haft Du 
mich fo niedrig taxirt. Dreißigtauſend Thaler, mich, 
den Baron von Portheim!“ 

Und er lachte wie ein boshafter Narr. 


Vetter. 


Nür wenige Minuten vor Johannes' Ankunft hatte 
Clotilde, in einen ſchwarzen Schleier und einen dunklen 
Shawl gehüllt, die Villa Portheim verlaſſen. 

Sie ſchlug den Weg nach Victor's Wohnung ein. Es 
war ſchon dunkel und aus den Fenſtern des einſam gele— 
genen Hauſes leuchtete ihr Lichtſchimmer entgegen. 

Sie wollte Victor die Erklärung ihres Mannes ein— 
händigen und dann Abſchied von ihm nehmen. Mor⸗ 
gen wollte ſie den Ort verlaſſen. Eine innere Unruhe, 
eine finſtere Ahnung, die ſie vergebens zu verſcheuchen 
ſuchte, flüſterte ihr zu, daß Victor von einer unſichtbaren 
Gefahr bedroht ſei, ſo lange ſie in ſeiner Nähe ver— 
fahl. Immer und immer überfiel ſie dieſes bange Ge— 
ühl. 

Es mochte ſein, daß ihre ohnehin aufgeregten Nerven 
durch die Ereigniſſe dieſes Morgens noch gereizter ge— 
worden waren, aber das war es nicht allein. Sie hatte 
das Gefühl, daß um ſie herum etwas ausgebrütet wurde. 
Warum war Johannes ſo plötzlich verreiſt? Was hatte 
er mit dem Baron immer zu verhandeln? Und dann 
die ſeltſamen Blicke, mit denen er ſie betrachtete, wenn er 
ſich unbeobachtet. wähnte ! 

Längſt ſchon hatte ſich ihr der Gedanke aufgedrängt: 
Johannes liebte ſie. Vergebens hatte ſie ſich zu über— 
reden geſucht, daß es eine Täuſchung, ein Irrthum ſei, 
immer und immer wieder war ihr der Gedanke 1 

Darum fort, weit weg von hier — Trennung von 
Victor, aber auch Trennung von Johannes. Lieber 


wollte ſie das unwürdige Benehmen des Herrn von 
Portheim ertragen, als dieſe — Liebe des Miſſions⸗ 


Vorſtehers, deſſen Frömmigkeit in dem kleinen Clärchen 
ein Kind der Sünde ſah und deſſen Glaube es ihm er— 


laubte, kaltblütig die kleinen Vögel, die in den Zweigen 


ihre Lieder ſangen, todtzuſchießen, weil es in der Schrift 
hieß: „Und herrſchet über die Vögel unter dem Himmel 
und alles Thier, das auf Erden kriechet!“ 
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Alle dieſe Gedanken gingen ihr durch den Kopf, wäh⸗ 
rend ſie den Abhang hinauf ſtieg, auf deſſen Höhe das 
kleine Haus lag. 

Jetzt ſtand ſie vor der Thür. Sie war noch offen. 


In dieſen thüringiſchen Waldorten kennt man noch nicht 
das Mißtrauen großer Städte. Man fürchtet weder 


Diebe noch Räuber, und es giebt noch eine Menge Häu⸗ 
ſer in den thüringiſchen Walddörfern, welche blos eine 
halbe Thür haben, die von der Schwelle bis zur Mitte 


reicht. 
Mit klopfendem Herzen ſtieg Clotilde die Treppe 
hinan. Leiſe pochte ſie an Victor's Zimmerthür. 


„Herein!“ rief ſeine Stimme — ſie öffnete und trat | 


in das Gemach. 

„Mama Clotilde — Mama Clotilde!“ rief freudig 
Clärchen, die mit ihren Puppen ſpielend am Tiſche ſaß, 
während Victor das Buch, in dem er geleſen, überraſcht 
niederlegte. 

„Herzlich willkommen!“ ſagte er, ihr entgegengehend 
und die Hand bietend. 

Aber ſchon war ihm die Kleine zuvorgekommen. Wie 
ein Vogel war ſie vom Stuhl heruntergehuſcht und auf 
die junge Frau zueilend und deren Knie umfaſſend, rief ſie: 

„Ach, wie lieb biſt Du, daß Du kommſt, Mama Clo⸗ 


tilde! Nun zeige ich Dir meine ganzen Spielſachen!“ 


„Mein liebes, liebes Kind!“ flüfterte die Baronin, 
beſtürmt von einer Fluth ſüß⸗ſchmerzlicher Gefühle, und 
hob die Kleine zu ſich empor und küßte ſie inbrünſtig und 
verbarg ihr Geſicht in dem weichen Lockenhaar des Kindes. 

Aber die Kleine drängte zum Spieltiſch. 


Mit einem wehmüthigen Lächeln reichte die junge 


Frau Linden die Rechte. 
„Wir müſſen ihr ſchon nachgeben, mein Freund.“ 
Victor ſenkte bejahend das Haupt. Er ahnte die Be⸗ 
deutung dieſes Beſuches und ſein Herz zog ſich zuſammen 
bei dem Gedanken, daß dieſe Begegnung vielleicht die 
letzte ſein ſollte, die letzte für's ganze Leben. 


Wie unbefangen, wie glücklich die Kindheit iſt! Das 


kleine Mädchen da mit dem blonden Lockenhaar, das ihr 
in lieblicher Verwirrung um das Köpfchen hing, mit den 
großen, ſtrahlenden, langbewimperten braunen Augen 
hatte keine Ahnung von den Schmerzen, welche die Herzen 
Beider, die neben ihm ſtanden, marterten. 

Klara zeigte Mama Clotilde ihre Puppen, ihre Arche 
Noah, ihren Garten, in welchem hölzerne Schäfchen 
unter den grünbemalten Bäumen ſtanden, und ihr Bil⸗ 
derbuch, auf deſſen Titelblatt eine Thierbude abgebildet 
war, vor welcher ein Ausrufer und ein buntſcheckiger 
Hanswurſt mit einer Trompete und Pauke und eine 
Menge großer und kleiner Menſchen ſtanden. 

Wie eifrig plauderte das kleine Plappermäulchen, 
welche Geſchichten und Abenteuer wußte es von ſeinen 
Püppchen zu erzählen. 

Plötzlich, mitten im Geſpräch, ſtockte ſie und brach in 
ein ſo fröhliches Lachen aus, daß es im Zimmer von der 
hellen Kinderſtimme widerhallte. ’ 

„Sieh' nur, Papa und Mama Clotilde, den dummen 
Belly, was er für große Augen macht!“ 

Der kleine Hund lag in der That in poſſirlicher Stel⸗ 
lung, den Kopf zwiſchen den Pfoien, die Augen ſtarr und 
ernſthaft auf den ungewohnten Beſuch gerichtet, in dem 
Puppenbett, das ihm Klärchen abgetreten hatte. 

Die Fröhlichkeit des Kindes entlockte ſelbſt Viktor und 
Clotilde ein Lächeln und einen Augenblick fühlten ſie ſich 
ſo glücklich im Genuß der Gegenwart, wie das Kind, 
deſſen Heiterkeit weder durch eine Erinnerung an die Ver⸗ 
gangenheit, noch durch einen Hinblick auf die Zukunft 
getrübt wurde. 


Raſch verſtreicht die Zeit den Glücklichen. | 

Eine Stunde war fett dem Eintritt der Baronin ver⸗ 
floſſen und noch immer lauſchten die Beiden dem lieb⸗ 
lichen Plaudern des Kindes, das in ſeiner Freude über 
Mama Clotildens Beſuch unerſchöpflich an drolligen Ein⸗ 
fällen war. Aber plötzlich ſtockte der kleine roſige Mund, 
die Kleine ſtrich ſich mit der flachen Hand über die Augen 
und lächelte ermüdet der jungen Frau zu: 
ab Clotilde, ich bin ſehr müde, trag' mich in's 

Feten 

Und dabei ſtreckte das Kind die kleinen runden Aerm⸗ 
chen Clotilde entgegen. 

Die junge Frau zog die Kleine an ſich. 

„Haſt Du mich lieb, Clärchen?“ frug ſie mit halber⸗ 
ſtickter Stimme. | 

„O, fo lieb — fo lieb!“ rief das Kind und drückte ſein 


Hündchen gegen ſein kleines Herz. 


„Gute Nacht, Papa!“ und ſie ſtreckte ihm das blonde 


Lockenköpfchen entgegen, das Victor mit ſeinen Küſſen 


bedeckte. 

„Gute Nacht, Anna, gute Nacht, Bertha und Belly!“ 
rief ſie noch aus dem Schlafgemach ihren Puppen und 
dem kleinen Hunde zu — eine Minute ſpäter war ſie in 
ſüßen Schlummer verſunken. 

Victor und Clotilde waren nun allein. Eine Weile 
ſaßen ſich dieſe beiden Menſchen, deren Lebensfaden einſt 
ſo eng verknüpft war und die weniger durch ein tragiſches 
Schickſal, als durch unglückliche Mißverſtändniſfe und 
kleinliche Intriguen getrennt worden waren, ſtumm 
gegenüber. 

War es Zufall oder Abſicht, um die Bewegung zu ver⸗ 
bergen, die ihr Weſen ergriffen, Clotilde ſaß außerhalb 
des Lichtkreiſes der Schirmlampe im Halbdunkel, wäh⸗ 
rend auf Victor's Züge der helle, volle Schein des Lichtes 
fiel, das durch eine Milchglasglocke hindurch glänzte. 

„Ich komme, um mein Verſprechen zu löſen,“ begann 
endlich die junge Frau, „das ich Ihnen heute Morgen 
gab, als ich Ihnen ein baldiges Wiederſehen verſprach 
— und zugleich, um Ihnen dieſe Erklärung des Barons 
von Portheim zu geben.“ 

Sie gab ihm den Brief ihres Mannes. 

3 10 überflog die wenigen Zeilen mit einem raſchen 
Blick. 

Dann richtete er ſein Auge forſchend auf die junge 
Frau und frug ſie: 

„Um welchen Preis haben Sie dieſe Erklärung dem 
Baron von Portheim abgerungen?“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln zuckte um den Mund der 
blaſſen Frau. 

Der Preis war in meinen Augen ſehr gering gegen 
das, was ich dafür erhandelt,“ ſagte ſie; „aber wozu 
dieſe Frage? Nicht deshalb bin ich gekommen, ſondern 
um Ihnen Lebewohl zu ſagen.“ 

Ihre Stimme war dabei faſt unhörbar leiſe gewor⸗ 


den. 

Victor ſenkte das Haupt. | | 

„Das ſah ich voraus und habe es erwartet,“ ſagte er 
und ſtrich ſich mit der Hand über Stirn und Augen. 

Danach wurde es ſtill im Zimmer, unheimlich ſtill, 
wie in einer Gruft. 

Stumm, unbeweglich ſaßen ſich die Beiden gegenüber, 
den Nacken gebeugt unter der Wucht eines unabwend- 
baren Verhängniſſes. Beide haben ſie die Augen ge⸗ 
ſenkt, Keines wagt das Andere anzublicken. Vielleicht 
fürchten ſie, daß eine Trennung ihnen dann unmöglich 
ſein würde, und ſie müſſen ſich doch trennen! 

Müſſen? Müſſen ſie wirklich? Kann ein Menſch 
gezwungen werden, zu müſſen? Dieſe und ähnliche 
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Gedanken wirbeln Victor durch den Kopf. Iſt Clotilde 
verurtheilt, das Joch dieſer Ehe bis zu ihrem Tode zu 
tragen? Kann ſie den unſeligen Irrthum nicht wieder 
gut machen durch Löſung der Feſſel? Aber er will 
das Wort nicht ausſprechen — lieber das Verhängniß 
tragen. 
O, unheimlich ſtill iſt es in dem Gemach, todtenſtill; 
und draußen, ſechs Schritte von dem Fenſter an der 
Wand des Bergabhanges, lehnt eine dunkle Geſtalt, 
deren Augen ſtarr, durchbohrend auf den Beiden haften. 
Nicht zum erſten Male ſteht der Mann im dunklen 
Mantel an der Bergwand und beobachtet Victor Linden; 
oft ſchon hat er hier geſtanden und das Treiben des Tod— 
feindes belauſcht. 8 
Die Nacht iſt finſter und ſtürmiſch und der Wind 
weht kalt um den Berggipfel. 
Einen Augenblick tritt die halbe Mondſichel, die über 
dem dunklen Walde ſteht, hinter dem grauen, neblichen 
Gewölk hervor und wirft einen ſchwachen, blaſſen Schein 
über das Geſicht und die Geſtalt des Mannes an der 
Bergwand. ; 
Furchtbar iſt der Anblick der Zerſtörung, welche die 
entfeſſelten Kräfte der Natur bewirken, aber noch furcht— 
barer und ergreifender die Verwüſtung, welche menjch- 
liche Leidenſchaften in dem Spiegel der Seele, dem Ant⸗ 
litz, erzeugen. : | 
Wie er fo da ſtand, Johannes, den Oberkörper ſpähend 
vorgebeugt, beide Hände auf den Lauf feiner Jagdflinte 
geſtützt, ohne einen Blutstropfen in den Wangen, den 
Mund von Haß und Eiferſucht verzogen, die Augen mit 
durchbohrender Starrheit auf die Gruppe im Gemach 
gerichtet — flößte ſein Anblick Entſetzen ein. N 
Da drinnen ſaß er, den er am grimmigſten auf dieſer 
Erde haßte, ſein Todfeind, und neben ihm ſaß ſie, die 
Frau, die er mit einer wilden, verzehrenden Leidenſchaft 
liebte. Er konnte ihre Züge nicht unterſcheiden, er ſah 
nur ihre weiße Hand, die auf den Polſtern des Seſſels 
ruhte, und das Glitzern eines Diamantringes, den ſie 
Jam linken Zeigefinger trug. 
Jetzt ſah er, wie er ſich zu ihr vorbeugte und zu ihr 
redete. Er hätte ſeine Seele darum gegeben, wenn er 
ihr Geſpräch hätte belauſchen können. 
Die Beiden ahnten nichts von der Gegenwart des 
Lauſchers. 6 
Victor hatte endlich das Schweigen, das düſtere 
Schweigen, das bleiern⸗ſchwer auf ihn drückte, gebrochen. 
„Ich habe Ihnen auch noch einen Gruß und ein Lebe⸗ 
wohl zu ſagen,“ ſprach er, „einen Gruß und ein Lebe— 
wohl von Clärchen's Mutter, von Adele ——- “ 
Clotilde zitterte. Das war ein Moment, den ſie bis 
jetzt kaum flüchtig berührt hatten in ihren Geſprächen. 
„Sie war mir ein gutes, treues Weib und ihr Herz 
war das edelſte und großmüthigſte. Sie kannte nur 
dunkel die Vorgänge, welche —“ — er ſtockte und ſchien 
nach einem paſſenden Worte zu ſuchen — „unſerer Tren⸗ 
nung vorhergingen. Ich habe niemals mit ihr darüber 
geſprochen, aber ich weiß, ſie liebte Sie und einige 
Aeußerungen verriethen mir, daß ſie zuweilen ſich Vor⸗ 
würfe mache, als trage ſie die Schuld an den Dingen, 
die eben gekommen ſind.“ e 
Er ſprach es langſam, aus gepreßtem Herzen heraus. 
Clotilde hatte das Geſicht mit den Händen bedeckt 
und weinte ſtill. a y 
„Wenige Tage vor ihrem Hinſcheiden,“ fuhr Bieter 
fort, „nahm ſie meine Hand und ſagte mir: Grüße mir 
Clotilde und ſag' ihr, ich laſſe fie um Verzeihung bit- 
en.“ 
Ein leiſes Schluchzen Clotilden's unterbrach ihn. 
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„Ich redete ihr den Gedanken aus und beruhigte ſie 
darüber, aber den Gruß band ſie mir auf die Seele!“ 

Er reichte der Weinenden ſeine Rechte. 

Immer unheimlicher glühten draußen die ftarrbliden- 
den Augen des Lauſchers auf und die Rechte faßte 


krampfhaft den Lauf der Flinte. 


Sein Inneres ſchmerzte ihm wie von in ätzendes 
Gift getauchten Krallen zerfleiſcht, alles Blut ſeiner 
Adern drängte ſich nach ſeinem Herzen, es war ihm zu 
Muthe, wie einem Menſchen der dem Erſticken nahe 15 

Clotilde hatte Victor's dargebotene Hand ergriffen. 

„So leb' denn wohl,“ ſprach ſie unter Thränen und 
erhob ſich von dem Seſſel, „leb' wohl, grüße mir mein 
liebes, ſüßes Clärchen und ſag' ihr, daß ich — —“ 

Sie vermochte nicht zu vollenden, Thränen erſtickten 
ihre Stimme. 

„Mama Clotilde — ach, die ſchönen Blumen!“ 

Der Mund der laut träumenden kleinen Schläferin 
ſprach es. 

Clotilde hörte es und noch einmal ging fie in's Schlaf- 
gemach und hauchte Abſchiedsküſſe auf die Stirn des 
Kindes. 

„Und nun leb' wohl, Victor, Gott ſchütze Dich!“ 

„Gott ſchütze Dich, Clotilde,“ wiederholte er tiefer— 
ſchüttert, „Gott ſchütze Dich, leb' wohl!“ 

Er ſtreckte die Arme nach ihr aus, er zog ſie ſanft an 
ſein Herz, einen Kuß, einen einzigen Kuß auf ihre Stirn 
zu hauchen. 

Da zuckte ein Blitz durch die Nacht. 5 

„Barmherziger Gott!“ ſchrie ſie auf und warf ſich 
vor ihm nieder und klirrend zerſchmetterte die Kugel die 
Fenſter, und Victor's Bruſt ſtreifend, traf ſie Clotil⸗ 
den's Schulter. 

„Papa — Papa!“ ſchrie, durch den Schuß erweckt, 
entſetzt die Kleine auf. 

„Mörder — Meuchler!“ donnerte Linden, und Clo— 
tilde in den Seſſel niederlaſſend, ſprang er, das Fenſter 
aufreißend, über den Balkon in's Freie. 

Vor ihm, den Bergabhang hinab, jagte in flattern⸗ 
dem Mantel eine dunkle Geſtalt mit wahnſinniger Eile. 
Nur wen das böſe Gewiſſen treibt oder wem der Tod 
auf den Ferſen folgt, kann in ſo tollem Laufe jagen. 
Aber in wilden Sätzen folgte ihm Linden. Ueber Stock 
und Stein, durch Büſche und Geſtrüpp ging die wilde 
Jagd. 

Da gellte ein durchdringender Schrei zum Himmel 
auf. Der Fliehende war über einen Haufen loſer Feld— 
ſteine gefallen und hatte ſich das Schienbein blutig ge— 
ſtoßen. Zwar hatte er ſich im nächſten Augenblick ſchon 
wieder aufgerafft, allein dieſe kurze Spanne Zeit war 
hinreichend geweſen, ihn ſeinem Verfolger in die Hände 
zu liefern. 

Mit einem Sprunge ſtürzte ſich Linden auf den Meu— 
chelmörder. Er wußte nicht, wer er war, nur eine dunkle 
Ahnung dämmerte über den Urheber der Frevelthat in 
ihm. Es entſtand ein wildes, verzweifeltes Ringen 
zwiſchen den beiden Männern. Ein ſchwacher Mond- 
ſtrahl, der zwiſchen den Brombeerſträuchern und wilden 
Roſenbüſchen hindurch herab in den Hohlweg glitt, wo 
die Beiden mit einander rangen, fiel auf die Geſtalten. 

Vergebens bemühte ſich Linden, die verhüllende Man— 
telkapuze von dem Geſicht ſeines Gegners zu reißen. 
Die Hände des Feindes lagen an ſeinem Halſe und 
drohten ihn zu erſticken, wenn er die Handgelenke ihm 
frei ließ. Keiner ſprach ein Wort. Man hörte nichts, 
als ein keuchendes Athemholen und das Knirſchen der 
Steine unter den Füßen der Kämpfenden. 5 

Victor fühlte, wie ihm der Andere an Körperkraft 
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aber er war gewandter und elaſtiſcher als 
Wie eiſerne Klammern umſpannten deſſen 

als und drohten ihm, den Hals zuzu⸗ 
ſchnüren. Er fa lte ein leichtes Brauſen in den Ohren 
und vor ſeinen Augen flimmerte es. Da, alle ſeine 
Kräfte zuſammenraffend, ſchnellte er mit dem Oberkör⸗ 
per zurück, und das linke Handgelenk des Anderen frei⸗ 
laſſend, verſetzte er ihm einen Fauſtſchlag mitten gegen 
die Stirn. 

Durch den Schlag erſchüttert ſchwankte der Andere 
zurück, ſeine Hände öffneten ſich und im nächſten Mo⸗ 
ment rangen ſie Bruſt an Bruſt mit einander, aber nur 
einen Augenblick, dann hatte Victor ſeinen Gegner zu 
Fall gebracht und das Knie ihm auf die Bruſt ſetzend, 
riß er ihm die Kapuze vom Geſicht, auf welches der 
ſchmale, bleiche Strahl des Mondes fiel. 

Lautlos ſtarrten ſich die beiden Männer an. Lang⸗ 
ſam zog dann Victor ſein Knie zurück und ſprang vom 
Boden auf, mit einer Bewegung, wie Einer, der eine 
giftige Schlange von ſich wirft. 

Auch der Miſſionsvorſteher, der von dem Augenblick 
an, in dem ihm Victor die Kapuze vom Geſicht geriſſen 
und er ſich erkannt ſah, auf jeden Widerſtand verzichtete, 
richtete ſich langſam empor. 

Einen Augenblick noch ſtanden'ſich die beiden Todfeinde 
gegenüber. 

Dann ſtreckte Victor ſtumm und befehlend den Arm 
aus. Der Miſſionsvorſteher ſenkte das Haupt, ſchlug 
die Hände vor das Geſicht und jagte davon, wie von den 
Rachegeiſtern gepeitſcht. 

Victor aber eilte in vollem Laufe zurück nach feiner 
Wohnung. 


Der Schuß, welcher ihm gegolten, hatte Clotilden's 
Schulter getroffen. Glücklicherweiſe hatte die Kugel 
kein edleres Organ verletzt. 

Als Victor athemlos zurückkehrte, fand er bereits 
Frau Mathes und deren Tochter, die durch den Schuß 
aufgeſchreckt worden waren, um die Verwundete be— 
ſchäftigt. 

Clärchen kauerte laut weinend vor ihrer Mama Clo- 
tilde, die ſehr blaß, mit halbgeſchloſſenen Augen in dem 
Seſſel ruhte. 

Die Frauen im Thüringer Walde treiben faſt alle ein 
wen g Haus-⸗Arzneikunde. Sie deſtilliren die aromati⸗ 
ſchen Kräuter des Waldes und bereiten aus der Jo— 
hannisblume eine blutſtillende Tinktur. 

Frau Mathes hatte das Blut, welches reichlich aus 
der Fleiſchwunde floß, geſtillt und einen Nothverband 
aufgelegt, bis der Arzt aus dem Städtchen, nach welchem 
ſie ihren Buben geſchickt, gekommen ſein würde. 

Als dieſer endlich angelangt und die Wunde unterſucht 
hatte, erklärte er die Verwundung zwar nicht für gefähr— 
lich, doch hielt er es in Hinſicht auf den Blutverluſt und 
die Nervenerſchütterung für nothwendig, die Baronin zu 
Bett bringen zu laſſen. 

Frau Mathes räumte ihr ihrer Tochter Kammer ein, 
da ein Transport in der Nacht hinunter zur Villa Port— 
heim unmöglich war. 


überlegen war, 
ſein Gegner. 
Finger ſeinen 


I 


Daß die Verhältniſſe oft mächtiger find als der Wille 


des Menſchen, das zeigte ſich hier. 

Am andern Tage war das Ereigniß dieſer Nacht im 
Munde aller Bewohner des Ortes und der noch anwe— 
ſenden Badegäſte. 

Victor hatte gegen Niemanden, auch nicht gegen den 
Arzt und gegen Clotilde, den Namen des Thäters ge⸗ 
nannt. Er hatte erklärt, er habe den Mörder verfolgt, 
aber in der Dunkelheit deſſen Spur bald verloren und 


Clotilde. 
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die Sorge um die Verwundete habe ihn die Verfolgun 
lde laſſen. ; 

Der Baron, der allein den Zuſammenhang dieſer blu 
tigen Begebenheit errieth, zog es vor, zu ſchweigen, au 
Gründen, die man leicht erklärlich finden wird. 

Ohne ſeine Frau wiedergeſehen zu haben, reiſte er ar 
nächſten Tage ab, nur ein kurzes Billet folgenden In 
haltes an ſie zurücklaſſend: 

„Nach den Begebenheiten dieſer Nacht wirſt Du e 
erklärlich finden, wenn ich Dir die Freiheit wiedergebe 
Ich werde dafür Sorge tragen, daß die Affaire ohn 
Eclat erledigt wird. Betrachten wir von heute an un 
ſere Verbindung als gelöſt. 

Alfred Baron von Portheim.“ 

Er ſchüttelte um ſo leichter die auch für ihn drückend 
Feſſel dieſes Ehebundes ab, als ihn Clotilden's ſchrift 
liche Erklärung ohnedies in den Beſitz deſſen geſetzt hatte 
was für ihn die Hauptſache war. 

Ihre Ehe wurde, da auf beiden Seiten der entſchie 
dene Wille dazu vorhanden war, ſchon nach einigen Me 
naten förmlich gelöſt. 

Clotilde hatte dieſe Monate mit Clärchen zuſamme 
in der Villa Portheim verlebt, während Victor, den ſein 
Geſchäfte in die Hauptſtadt riefen, dort ungeduldig de 
Tag erwartete, an dem er fein Kind und fie, die dei 
Kinde nun eine zweite Mutter werden ſollte, an ſein Her 
drücken durfte. 

Endlich kam dieſer Tag — es war ein ſchöner Okte 
bertag — der 20. Oktober — Clotilden's Geburtstag. 

In der Hauptkirche des kleinen thüringiſchen Wali 
ſtädtchens wurde ihre Ehe eingeſegnet. Die junge Fra 
trug den einfachen Kranz von Orangblüthen, welche 
ihr Clärchen, die ganz glücklich war, daß Mama El: 
tilde nun für immer bei ihr bleiben ſollte, entgegeng 
bracht hatte. | 

„Das Diadem,“ ſagte Clotilde zu Victor, das Kin 
zärtlich an ſich drückend und ihm dann in die Arme I 
gend, „ſoll für fie aufbewahrt werden, für Adelen's, fi 
unſer Clärchen, wenn fie einſt die Myrthe ſchmückt. Bi 
dahin aber, das gelobe ich Dir mit Hand und Munk 
will ich ihr eine treue Mutter ſein.“ 

Sie erhob die Augen zu Adelens Bild, das, friſch be 
d ſie freundlich anzulächeln ſchien. 

„O, Mama Clotilde, ſieh' nur, wie meine Mam 
dort uns anſieht!“ rief das Kind und ſtreckte die kleine 
Aermchen gegen das Bild aus. 

Victor aber, ſein Kind und ſein Weib an ſeine Bru 
ziehend, ſprach tief ergriffen: 

„Unſere Liebe ward begraben und iſt auferſtanden — 
und meinem Kinde iſt eine treue Mutter erſtanden!“ 

Und die Sonne ſtrahlte durch das Fenſter und goß il 
flüſſiges Gold um die drei glücklichen Menſchen. 


Johannes war und blieb verſchwunden. Weder Baro 
Portheim, der ſeit den oben geſchilderten Ereigniſſen ! 
Paris lebte, noch Victor und Clotilde hatten ſeit jene 
i Nacht irgend eine Kunde über ihn e 
halten. 

Da beſuchte eines Tages, vielleicht drei Jahre na 


den Begebenheiten, die wir in Vorſtehendem treu un 


wahr, wie ſie ſich ereignet, zu erzählen verſucht haben 
Baron Portheim die Kirche St. Euſtache in Part: 
Nicht weil er das Bedürfniß nach religiöſer Erbauun 
gefühlt hätte, ſondern weil es bei der eleganten We 
eben Mode war, die Predigten eines Jeſuitenpaters z 
hören, der die Kanzelberedtſamkeit des berühmten Patt 
Hyacinthe zu verdunkeln drohte. BR 


Portheim lorgnettirte anfänglich die anweſenden 
Frauen, bis ihm plötzlich die Stimme des Redners auf— 
fiel, der in wildem Fanatismus gegen den revolutionä— 
ren Geiſt des neunzehnten Jahrhunderts donnerte. 

Der Baron klemmte das Lorgnon feſter in's Auge 
und betrachtete mit ſteigendem Intereſſe den Prieſter, 
deſſen eingefallene Wangen, von dem Schimmer der 
Wachskerzen beleuchtet, in fieberhafter Extaſe glühten. 
„Können Sie mir Etwas über die Abkunft dieſes 
Mannes ſagen?“ frug er einen neben ihm ſtehenden 
Weltgeiſtlichen. 

„Es ſoll ein Deutſcher ſein, der erſt vor Kurzem in 
den Schooß unſerer Kirche zurückgekehrt iſt.“ 

Parbleu!“ murmelte der Baron für ſich, „er tft es!“ 
Baron Portheim wartete bis zur Beendigung des 
Gottesdienſtes und ſtellte ſich dann an die Thür der 
Sakriſtei, aus welcher der Prieſter treten mußte. 

Endlich erſchien dieſer. Die Gluth der Extaſe war 
berſchwunden und eine leichenfarbige Bläſſe hatte das 
Geſicht mit den dunkelglühenden Augen überzogen. 

„Vetter Johannes,“ redete ihn der Baron deutſch an, 
indem er ihm grüßend die Hand entgegenſtreckte. 

Der Prieſter blickte auf. Ein flüchtige, aber im Nu 
verſchwindende Röthe färbte ſeine bleiche Stirne. 

„Sie irren ſich, mein Herr, ich kenne Sie nicht,“ ant⸗ 
wortete er franzöſiſch, „mein Name iſt Pater Auguſtin.“ 
Und ohne ein Wort weiter zu ſagen, verlor er ſich 
unter der Menge. 

Verdutzt blickte ihm der Baron nach. 


Epilog. 


Die Todtenvögel kreiſen in weiten Zügen über ein 
blutgetränktes Gefilde. 

Golden ſcheint die Sonne und in ungetrübter Bläue 
wölbt ſich der Himmel über dem Schlachtfeld von Men⸗ 
tana. Da liegt fie auf zerſtampfter Matte, die todes⸗ 
wunde Jugend Italiens, die dem Rufe des großen Pa— 
trioten von Caprera gefolgt war. 

Furchtbar hat jenes Gewehr, welches das Oberhaupt 
Roms geſegnet, unter ihr gewüthet. 

Wie die Aehren, welche die Senſe des Schnitters ge— 
troffen, ſo liegen ſie hingemäht in langen Reihen und 
aus der zerſchoſſenen Bruſt ſickert langſam das rothe 
Blut, während die Wangen immer bleicher, die Züge 
immer ſtarrer und die Augen immer umflorter werden. 

Purpurn glänzt es im Graſe; es iſt die Schweſter der 
Roſe von Puebla, die da emporſchießt, das blutigrothe 
Vergißmeinnicht von Mentana. 

Wie der heiſere Schrei der Todtenvögel herunter tönt 
zu den ſterbenden Kindern Italiens! Wo das Aas iſt, 
da ſammeln ſich die Adler. 

Dort oben im Strahl der Abendſonne glänzen die 
Adler Frankreich's und unter ihrem Fittig ſchreibt Frank⸗ 
RR General! „Das Chaſſepot hat ſich vortrefflich 

ewährt!“ 

Bei Gott, das hat es, dieſen armen, ſchlechtbewaffne⸗ 
ten Knaben gegenüber, die ſich mit nackter Bruſt in die 
Bajonette der franzöſiſchen Regimenter ſtürzten. Dort 
liegt auch Einer im Graſe, dem das Blei des Chaſſepot 
die Bruſt zerriſſen. 

Er ſtarrt hinauf zur Sonne, während die Linke ſich 
krampfhaft in den Raſen eingewühlt hat und ſeine Rechte 
auf der zerſchoſſenen Bruſt ruht. 

Seine Zunge klebt ihm am Gaumen, die furchtbaren 
Qualen des Durſtes auf den Tod Verwundeter peini⸗ 
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Clotilde. 
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gen ihn. Und Niemand, der ihm einen Tropfen Waſſer 
reicht! Der Aasgeier dort oben, der über ſeinem Haupte 
ſchwebt, das einzige lebende Weſen in ſeiner Nähe! 
Da, horch, da raſchelt es dicht an ſeinem Ohr! Eine 
dunkle Geſtalt im Ordensgewand der Jeſuiten ſchlägt 
er Buſchwerk zurück und beugt ſich über den Sterben— 
en 


„Waſſer!“ ſtöhnt der zum Tod Getroffene, ein jun— 
ges italieniſches Blut, ein Knabe von kaum ſechzehn 
Jahren, und ſeine Blicke heften ſich gierig auf die Feld— 
flaſche, die an einer Schnur von der Schulter des Prie— 
ſters hängt. 

Es iſt einer der Feldprediger, deren mittelalterlicher 
Fanatismus die Soldaten des Vatikans zu jenen Gräuel— 
thaten aufſtachelte, die den Tag von Mentana zu einem 
der geſchändetſten in der Geſchichte der Menſchheit ma— 

en 


„Waſſer!“ ſtammelte noch einmal die trockene, bren— 
nend heiße Lippe des Verwundeten. 

Der Prieſter ſtreckte ihm das Kruzifix entgegen. 

„Thue Buße und beichte! Der Zorn des Herrn iſt 
auf die Rotte Korah gefallen und wird ſie vertilgen wie 
Feuer die Stoppeln.“ | 

O, das find die düſterglühenden Augen des Pater Aıu- 
guſtin aus der Kirche St. Euſtache zu Paris, das iſt die⸗ 
ſelbe unheimliche Stimme, die einſt zu Clotilde das 
grauſame Wort über Klärchen ſprach und das Kind ein 
Kind der Sünde nannte. 

Und zum dritten Male murmelte der Mund des Ster- 
benden: „Waſſer!“ und die ganze Kraft ſeines Lebens 
ſammelt ſich in ſeinen Augen, die an der Feldflaſche des 
Prieſters hängen. 

„Erſt thue Buße und beichte, auf daß Du nicht dahin⸗ 
fährſt als ein abgefallener Jerobeam, der ſich auflehnte 
gegen die heilige Ordnung Jehovahs.“ 

Ein Fluch fanatiſchen Zornes ſtrömt aus dem Munde 
10 Prieſters, deſſen Hand das Bild des Gekreuzigten 

ält. 


O, welche Gräuel hat das Bild des Erlöſers nicht 
ſchon ſehen müſſen, welche Schandthaten find in ſeinem 
Schatten verübt worden! 

„Thue Buße — und ich will Dir das Waſſer des 
ewigen Lebens reichen!“ ſpricht der Prieſter. 

Da rafft ſich der Sterbende noch einmal empor und 


den Mann im Prieſtergewande, deſſen Herz härter denn 


Felſen iſt, der für den Verſchmachtenden keinen Tropfen 
Labung hat, mit der Hand zurückſtoßend, ſtöhnt er: 
„Sei verflucht!“ 
Ein rother Strom entquillt ſeinen Lippen, ſeine Augen 
brechen, er ſinkt zurück, noch ein Zucken des Körpers — 
und ſeine Seele iſt bei Gott. 


In einem Kloſter Rom's ſitzt ein wahnſinniger Mönch 


in ſeiner einſamen Zelle. Der Orden Jeſu, dem er an⸗ 


gehört, hat ihn dieſem Kloſter zur Obhut übergeben. 

Die Mönche ſagen, daß er einſt ein berühmter Kan⸗ 
zelredner zu St. Euſtache in Paris geweſen und daß er 
ſeiner Abſtammung nach ein Deutſcher ſei. 

Sein Wahnſinn iſt, nach dem Ausſpruch der Aerzte, 
unheilbar. Er behauptet ſtets, von einem glühenden 
Durſt gequält zu ſein, und das einzige Wort, welches er 
ſpricht, heißt: Waſſer. Aber er trinkt nicht — und nur 
mit äußerſter Mühe können ihm die dienenden Brüder 
etwas Wein einflößen. Er wird vorausſichtlich nicht 
lange mehr leben. 


Die Peſt in Cöln. 


Die Veſt in Cöln. 


Novelle aus dem deutſchen Mittelalter von Wilhelm Ienfen. 


Erſtes Kapitel. 


Gegen Abend war es. Mittſommer lag friedlich über 
der weiten Ebene, die der Rhein von den ſieben Bergen 
bis an das Meer durchzieht. Ein junger Mann ſchritt 
auf der breiten Heerſtraße, die von Frankfurt gen Norden 
führte, entlang. Sein Auge war fröhlich und lief reg— 
ſam umher. Bald über die Kornfelder, die noch, obwohl 
der Juli ſchon vorüber war, mit grünen Halmen am 
Wegrand ſchwankten, bald auf den glänzenden Fluß ihm 
zur Rechten, der ihm voraus eilte und luſtig von der 
Sonne übergoldete Segel hinabtrug. Wenn ſeine Augen 
auf den davon eilenden Kähnen ruhten, fingen unmill- 
kürlich auch ſeine Füße an, ſich in ſchnellerem Takte zu 
bewegen; dann, wenn das Schifflein an einer Biegung 
des Stromes verſchwand, hielt er lächelnd wieder inne. 

„Grüßt mir daheim, wenn ihr an der heiligen Stadt 
vorüberkommt!“ rief er freudig mit winkender Handbe— 
wegung und folgte langſam durch den Staub der Land— 
ſtraße nach. 

Weit vor ihm dehnte ſich die Ebene; in ſeinem Rücken 
verſchwammen die bläulichen Kuppen jenſeits des Rheins 
mehr und mehr in abendlichem Dunſte. Der Weg 


führte eine langgeſtreckte Anhöhe empor, welche die 


Ausſicht benahm; rüſtig ſchritt der einſame Wanderer 
fort, bis der Hügel ſich wieder vor ihm hinabſenkte, und 
ſein Blick ungehindert weit voraus und gen Süden zurück- 
ſchweifte. Dort blieb er ſtehen und feine Augen leuch- 
teten glücklich auf. 

Sie waren grau und ſchwärmeriſch-verſtändig, wie 
das Geſicht, das ſie umgab. Klug und eindringlich waren 
ſie, und doch wieder ſchelmiſch wie Kinderaugen, an die 
ihre ungewöhnliche Gröeß mahnte. Es lagen nicht viel 
Erfahrungen, wenigſtens keine Sorgen noch auf der 
friſchen, ſonngebräunten Stirn, von der er die leichte 


Reiſekappe gelüftet. Leichter Sinnh lachte frölich von 


den rothen Lippen in die Welt hinaus, die ein dunkel⸗ 
farbiger, ſorgſam geſtutzter Echnurrbart bekleidete, der 
gekräuſelt an das leicht dededte Kinn hinablief. Der 
Träger deſſelben konnte kaum das zweite Jahrzehend 
überſchritten haben; ſein Wuchs war hoch und kraftvoll; 
deutſche Art ſprach aus ſeinen Bewegungen und jedem 


Zug ſeiner Erſcheinung, nur dad tiefſchwarze Haar, das 


ihm lockig bis auf den Nacken herunterfiel, lag gewiſſer— 
maßen befremdend über der Stirn, als ob es ihm nicht 
zu eigen ſei, oder als od ein anderes Geſicht und Weſen 
zu dem fremdartigen Gelock gehöre. 

Nun ſtand er auf der Höhe und blickte mit den grauen 
Augen vor ſich in's Thal. Der Rhein machte eine Win— 
dung; eine Stadt, die für das vierzehnte Jahrhundert 
von bedeutendem Umfang war, lag weitgedehnt an ſeinem 
ruhigen Spiegel, in den die hohen Giebeln der Häuſer 
hinabnickten. Graue Mauern mit Thürmen, über 
die mächtige Kirchen emporragteu, umſchloſſen das Ganze; 
Alles war von der abendlichen Sonne überglüht, die ſich in 
den Fenſtern der Erker ſpiegelte, und ihre Strahlen in 
das Auge des einſamen Beſchauers zurückwarf. 

„Es iſt das heilige Cöln,“ ſagte dieſer leiſe. Glän— 
zend hing ſein Auge daran; er ſchien in dem rothen 
Dächergewirr etwas zu ſuchen, das ihm in dem bunten 
Durcheinander immer wieder entſchwand. 
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denklicher Zug flog über ſein Geſicht — „ſieben Jahre 
älter auch die Jugend,“ ſetzte er raſch hinzu und ſeine 
Lippen lächelten. Er ſtand in Sinnen verloren, aber 
ſein Blick erglänzte immer freudiger. Plötzlich fuhr er 
auf und wandte den Kopf. 

Ein leiſes Sauſen, wie das des Abendwindes durch 
hohe Wipfel ertönte in ſeinem Rücken, er ſah umher, 
doch ſo weit er blickte, befand ſich kein Baum, nur niede⸗ 
res Gebüſch ragte hie und da aus den Kornfeldern auf. 
Dennoch wurde das Summen vernehmlicher, es kam. 
von Süden herauf, ſeine Augen ſuchten, aber die Strah— 
len der untergehenden Sonne blendeten ihn, und er ge⸗ 
wahrte nichts. Nur war es ihm, als bewege fern in 
hoher Luft ein Nebel ſich heran, aus dem das Getöfe 
herabdrang. Ein ſonderbarer Schauer lief ihm durchs 
Blut, einige Sekunden ſchienen feine Augen ihm ver- 
ſchleiert, dann ebenſo plötzlich waren ſie wieder frei, und 
er ſah deutlich eine graue Maſſe, die wie eine Wolke her⸗ 
anzog. Sie hob und ſenkte ſich, nun trat ſie über die 
Sonne, und völliger Schatten fiel auf ſein Geſicht. Im⸗ 
mer lauter tönte das Gebrauſe, faſt wie aufrauſchender 
Sturm, — noch einige Augenblicke und es wurde finſter 
über ihm und um ihn her, und auf ihn nieder ſtürzte es 
wuchtig wie Schloſſen zur Erde. 5 

Mit heftigem Ruck ſchüttelte er die Thiere, die ſeine 

Kleidung bedeckten, von ſich. Es überlief ihn ekelnd, 
vor ihm und hinter ihm war der Weg mit fingerlangem, 
dickleibigem Gewürm beſäet, das flügelſchwirrend durch 
den Staub kroch und ſich gegenſeitig mit ſpitzen, gefräßt- 
gen Zangen anfiel. Der junge Mann betrachtete die 
Thiere, die er nie geſehen, halb mit Widerwillen, halb 
neugierig. „Heuſchrecken, es müſſen Heuſchrecken ſein,“ 
murmelte er, „wahrhaftig,“ — ſein Auge flog über die 
nächſten Kornfelder, die zum Theil unter dem Gewicht 
des raubgierigen Schwarms zu Boden gebrochen, zum 
Theil ſchon unter ihren mörderiſch-eilfertigen Freßwerk⸗ 
zeugen verſchwunden waren, — „man hat Recht, ſie die 
Peſt der Felder zu nennen.“ 
»Er erſchrak ſichtlich vor feinen eigenen Worten und 
ſtarrte über die ſchwarzdurchwimmelte Flur, die noch 
eben zuvor wie ein grünes Meer hoffnungsverheißend 
um ihn her wogte, — „man ſagt, daß ſie die Peſt der 
Menſchen ankündigen,“ ſetzte er ernſt hinzu, und jener 
Schauer, der ihn ſchon einmal durchfröſtelt, kam wieder 
aus ſeinem innerſten Mark und rann ihm bis an die 
Stirn empor. 

„Ich bin erhitzt und die Abendluft wird kühl,“ ſagte 
er, ſeine Gedanken beſchwichtigend, laut vor ſich hin. 
Er ſtrich ſein Haar, an deſſen Wurzeln der Schweiß her⸗ 
vorperlte, mit der Hand zurück und lachte fröhlich auf. 

„Bin ich nicht ein Narr,“ fuhr er mit luſtigem Tone 
fort, „der nach ſieben Jahren vor den Thoren der Hei⸗ 
math ſtehen bleibt und ekelhafte Würmer betrachtet, wäh⸗ 
rend dicht vor ihm da unten. .“ 

Er brach ab und ſchritt, ein heiteres Lied pfeifend, 
munter vorwärts. Sorgfältig vermied er die dicken In⸗ 
ſektenkörper, die ſich vor ſeinem Fuß im Staube wälzten; 
allmälig wurden ihrer weniger und er dachte ihrer nicht 
mehr, und wanderte eiliger auf das geöffnete Thor, das 
einladend vor ihm aufſtieg, zu. Im Augenblick, als er 
daſſelbe erreichte, verſchwand die Sonne und ihm war, 


„Sieben Jahre in der Fremde,“ murmelte er fort; als ob ein grauer Schatten an ihm vorüberflog, der das 


„Neben Jahre älter iſt das Alter geworden“ — ein nach- alte Steinthor umſtrickte und blitzeshaſtig am Gemäuer 


men. 


entlang huſchte, wie mit lautloſen Armen von beiden 
Seiten die Stadt umklammernd. Es war nur ein Mo⸗ 
ment, doch zum dritten Male kam der ſeltſame Schau⸗ 
der, der ſeinen Körper durchrüttelte; wie mit einem 
bleiernen Leichentuch überzogen lag pflötzlich die Stadt 
vor ſeinen Augen, und er ſtarrte gedankenlos in die 
Straße, an deren Beginn er ſtand, hinein. 

Er dachte nicht nach, er wußte ſelbſt nicht, was er 
that. Es überkam ihn etwas mit einer dunklen, uner⸗ 
klärlichen Angſt, das wie mit unheimlichem Flügelſchlag 
ihn umflatterte und ihn davontreiben wollte, ehe er in 
das betriebſame Menſchengetümmel, das vor ihm die 
Stadt durchwogte, hineingeſchritten. Ihm kamen plötz⸗ 
lich wieder die Heuſchrecken in's Gedächtniß, und ihm 
war, als wären die Menſchen Halme, die ſich im Wind 
durcheinander bewegten, und als rauſchte es geſpenſtiſch 
durch die Luft heran, unſichtbar näher und näher wie 
aufbrauſender Sturm — — 

Er fuhr zuſammen: eine Stimme rief dicht neben ihm 
ſeinen an und er fah auf. Er gewahrte, daß Vor— 
übergehende um ihn ſtehen geblieben und ihn verwundert 
betrachteten. 

„Seid Ihr fremd geworden in der heiligen Stadt, 
Junker Hellem,“ fuhr die Stimme, die ihn zuerſt geru⸗ 
fen, fort, „und wißt den Weg nicht mehr zum Hauſe des 
reichen Caleb?“ 

Der alſo Angeſprochene griff an ſeine Mütze und be⸗ 
grüßte artig den pfiffig umherlauernden Kopf des Thor— 
hüters, der ſich halb neugierig, halb ſpöttiſch aus dem 
Fenſter der Pförtnerwohnung nach ihm hervorſtreckte. 
Etwas verſteckt Böswilliges lag in dieſen Worten, und 
ſchon in der höhniſch betonten Anrede, deren Titel rechts⸗ 
gemäß nur den Patrizierſöhnen zukam, doch der junge 
Mann achtete nicht darauf und erwiderte freundlich: 
„Die Heimath hat ſich nicht verändert, ebenſo wenig 
wie Ihr, Vater Reinbacher; es iſt Alles leicht zu erken— 
nen, anch wenn man ſo lange fortgeweſen iſt wie ich. 
Gott grüße Euch, was macht Euer Enkeltöchterlein, die 
er Grüßt fie Schön von mir.“ 

Er wanderte fort, die Straße hinunter; der Alte ſah 
ihm mit gallſüchtig ſcheelem Blicke nach. 

ch denke, Eure Heimath wird ſich bald einmal ver⸗ 
ändern, murmelte er zwiſchen den zahnloſen Lippen. 
Ihre Heimath, “ fette er verächtlich hinzu, „die hillige 
Br: Cöln, die Heimath dieſes blutſaugeriſchen Gefin- 
e 8 N * 

„Was giebt's, Vater?“ fragte eine helle Stimme 
hinter ihm, und ein hübſcher Mädchenkopf bog ſich zu 
dem grollenden Alten nieder, bückte ſich aus dem offenen 
Fenſter und ſah die Straße hinab, dann klatſchte das 
Mädchen fröhlich in die Hände und rief: 

„Iſt das nicht Hellem, der Sohn des alten Caleb, der 
aus der Fremde kommt? Ei, wie wird die ſchöne Tharah 
ſich freuen und ein Jubel ſein in der Judengaſſe. Hat 
er Euch nicht angeredet, Vater? Kanntet Ihr ihn denn 
nicht mehr?“ 

„Jawohl, es iſt der Sohn des alten Wucherers, der 
das Chriſtengeld in ſeinen Kellern häuft,“ antwortete 
der Thorhüter grämlich, „das heißt, es iſt nicht ſein 
Sohn, ſein Neffe iſt's, den er an Sohnesſtatt von ſeinem 
Bruder angenommen, den ſie aus ihrer Sippe geſtoßen 
und der in die Fremde gegangen und im Elend verkom— 
Denn der Junge ſoll von einer Chriſtenmutter 
ſein, man ſieht's ihm auch an.“ 

Alſo iſt die ſchöne Tharah gar nicht feine Schweſter?“ 

frug Sybilte nend 
„Weſſen Schweſter, — weſſen Schweſter, Kind?“ 


— . ⁰ Ä , ũͥũ . n ũ e ̃ũ ůde . ̃ w1vn½n! , — , ]«⏑,⅛,§ir;»M mne d x n ̃ ̃ ̃ ß ̃ ᷑ b ß“ 
— — —:: ð? yyy ²7§9½:2k;1.:!ßß ⁵˙—C ß BE a 


| brummte der Alte, mürriſch zu ihr aufſtarrend. 
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Sybille 1 beiden] Sybille ſchüttelte den Kopf, ohne zu antworten, ſie 
warf noch einen Blick durch's Fenſter, aus dem der 
Alte wieder auf die Straße hinauslauerte; dann trat fie 
in's Zimmer zurück und beſchäftigte ſich mit den Blu⸗ 
menſtöcken am Kaminſims, von denen ſie hie und da ein 
welkes Blatt abbrach und leiſe dazu Bruchſtücke einer 
alten Volksweiſe vor ſich hin ſang. — 

Der junge Mann, den der Thorwart Junker Hellem 
genannt, war unbekümmert weiter geſchritten. Ab und 
zu mochte er ſich wundern, daß die Leute ſich ſeiner noch 
ſo genau erinnerten, war er doch faſt noch ein Knabe ge⸗ 
weſen, als er die Stadt verlaſſen. Oft hörte er im 
Vorübergehen: „S'iſt der Sohn des alten Caleb, er 
bringt neues Gold aus der Fremde,“ und ein mißgünſti⸗ 
ger Blick folgte ihm nach. Manchmal rief auch er einen 
Gruß hinüber oder ſtand flüchtig ſtill, wechſelte ein paar 
Worte mit einem Bekannten und reichte Dieſem und 
Jenem die Hand. 

So kam er tiefer in's Innere der Stadt. Allmälig 
wurden die Straßen winkliger und enger, oder traten 
die gezackten Giebel dichter zuſammen, und nur ein däm⸗ 
merndes Licht fiel mehr von dem ſchmalen Stückchen 
grauen Himmels, das darüber lag, herab. 

Hellem aber ging unbeirrten Fußes von einer Gaſſe 
in die andere, bis er an eine Stelle kam, wo ein maſſi— 
ves Steinthor mit doppelter Gitterthür vor ihm die 
Straße abſchloß. Die Eiſengitter waren geöffnet, doch 
er blieb vor ihnen ſtehen und ordnete ſeine Kleider. Er 
gürtete ſich feſter und ſchlug den Staub von ſeinen 
Füßen, dann trat er mit klopfendem Herzen über die 
Schwelle des Thores. 

Daſſelbe führte in eine enge, von hohen Häuſern 
umſchloſſene Gaſſe, die auffällig von den andern, welche 
er eben durchwandert, abſtach. Dumpfluftig war es 
darin wegen des beſchränkten Raumes, doch trotzdem 
athmete die Bruſt leichter, denn es war angenehm kühl 
und eine reine Friſche wehte aus dem alten Gemäuer und 
aus dem ſauber gehaltenen Boden herauf. Es war Alles 
ſauber umher und that dem Auge und der Naſe wohl 
nach dem übrigen Unrath, der die übrigen Gaſſen be— 
deckte. Die Häuſer ſprangen unregelmäßig vor und 
traten zurück; ſtellenweiſe war der Raum zwiſchen 
ihnen ſo beſchränkt, daß man die Hand aus einem 
Fenſter in's andere hinüberzureichen vermochte. Stein⸗ 
treppen führten ab und zu in die faſt ohne Ausnahme 
offenſtehenden Thüren, darauf lag Geräth und Ge— 
rümpel aller Art aufgeſtellt und gehängt. Alles alt 
und mit ſichtbaren Spuren des Gebrauchs, aber Alles 
ſorgfältig geſcheuert und geputzt, daß kein Stäubchen 
daran hing. Trödelwaaren vergangener Zeit, Ge— 
ſchirr zum Tagesbrauch und verblichene Malereien in 
verſchoſſenen Goldrahmen, auch Röcke und Beinkleider 
darunter auch ſonderbarer Aufputz; das Geringſte nicht 
verſchmäht und jede Lücke des beſchränkten Raumes er- 
wägungsvoll ausgefüllt. Sparſamkeit und Thätigkeit 
kauerten überall und blickten dem Beſchauer mit ver⸗ 
ſtändigen Augen entgegen. Sie thaten es jetzt auch mit 
wirklichen Augen, klugen, beweglichen Kinderaugen, die 
aufmerkſam umſchauend auf den Sinfeis hockten und dem 
Geſpräch der Alten zuhörten, die, ihre Bärte ſtreichend, 
behäbig in den Thüren ſaßen oder ſtanden und den 
Tagsgewinn überſch lugen, 19 über die Welt ſprachen 
und über dies und jenes, was Simeon geſagt, der Sohn 
des Zachur, der ein Stern war unter ſeinem Volk, und 
was er erlebt auf ſeinen Reiſen in der Fremde, und was 
er mit ſich gebracht in die Heimath. 

Mit verwundeten Augen blickte Hellem umher. Die 
Bilder ſeiner Kinderheimath waren vor ſeiner Erinne— 


Die peſt in Cöln. 


rung verblichen und ſahen ihn ſeltſam befremdlich und 
doch wiederum ſo ſchmerzlich vertraut an. 

Die Welt draußen war ſo groß, und er hatte ſie ſo 
frei und ſo fröhlich durchgemeſſen, und während all der 
Zeit, da die Sonne geſchienen und Winter und Frühling 
gekommen und verſchwunden und wieder gekommen in 
langer Reihe, hatten ſie zuſammengedrückt hier geſeſſen 
in der dumpfen Gaſſe, die den Himmel nicht ſah und 
kein Vogellied vernahm. Das eherne Gitter that ſich 
auf, wenn der Tag kam, und es ſchloß ſich zu mit der 
Dämmerung, wie der Käfig eines Raubthieres, das der 
Wärter mit der Peitſche hinter die Stangen zurückſcheucht. 
Kalt und eiſern lag das Gitter zwiſchen der Menſch— 
lichkeit und der Gerechtigkeit, die in den Kirchen geprieſen 
und in den Chriſtenſchulen gelehrt wurde. 

Ein bitteres Gefühl beſchlich bei dem Anblick die 
Bruſt des Jünglings, der aus der Fremde zurückkam. 
Es überlief ihn mit wildem Grimm, mit heißen Ge— 
danken der Vergeltung des alten Elends ſeines Geſchlech— 
tes, das er nie ſo qualvoll empfunden als jetzt. Haſtig 
kreuzten ſich die Ströme in ſeinem Gehirn, es geſchah 
nur in dem kurzen Zeitraum, den ſeine Füße gebraucht, 
um aus der Chriſtenſtadt in das Ghetto einzutreten, und 
er ward aus ſeinen Träumen aufgeriſſen, denn hundert 
Hände ſtreckten ſich bewillkommnend nach ihm aus und 
faßten ſeine Schultern und begrüßten ihn. 

Freudig erwiderte er ihren Empfang und ſchüttelte 
jedem die Hand. 
die droben in den Fenſtern gelegen, kamen herab, ringsum 
erdröhnten die Treppen von eilfertigen Tritten. Ein 
pfiffig blickender Judenknabe löſte ſich aus dem Gewim⸗ 
mel und lief behend die Gaſſe hinunter, bis er eine breite 
Steintreppe emporſprang und in der Thür eines maſſi⸗ 
ven hochſtöckigen Hauſes verſchwand. Um den Ankömm⸗ 
ling aber ſchaarte ſich immer dichter die Menge. Be— 
dächtigen Schrittes traten die Alten fragend hinzu; Alle 
wollten hören, und Alle ſprachen durcheinander, nur die 
Mädchen ſtanden kichernd von fern und blickten neugierig 
mit den großen Augen hinüber, und ein allgemeiner Ju— 
bel lief von Lippe zu Lippe die Judengaſſe hinunter: „Es 
iſt Hellem, der Sohn Caleb's, der zurückgekommen iſt 
aus der Fremde.“ 

Plötzlich verſtummte das freudige Geſumme des Hau- 
fens, denn ein ſcharfer Ton ertönte dicht neben ihm und 
das eiſerne Thor drehte ſich widrig kreiſchend auf der 
Angel und ſchloß ſich. Hellem blickte unwillkürlich nach 
der Urſache des Geräuſches umher, dann erblickte er ſie 
und ein Blitz des Haſſes flammte in ſeinen Augen auf. 
Er blickte in die Geſichter der Umſtehenden — manche 
waren an den Ton gewöhnt und hatten ihn kaum ver— 
nommen, doch manche wichen ſcheu dem Ausdrucke ſeiner 
Augen aus, das Bewußtſein ihrer Schmach lag über 
ihnen und fie ſenkten erröthend die Stirn. 

Einige Sekunden war die eben noch ſo fröhlich erregte 
Menge todtenſtill. Abgeſchloſſen waren ſie von der 
Welt draußen, die das Recht hatte zu leben, die Luft des 
Himmels zu athmen, in der Abendkühle an den Waſſern 
des Rheins zu wandeln, — unſäglich bitter durchwogte 
die Empfindung der Knechtſchaft das ausgeſtoßene, in die 
Fremde verſchlagene Volk. 

Von dem Thurme Maria's zum Kapitol ertönte die 
Betglocke der Chriſten; ſie rief über die Dächer, daß die 
Stadt von dem Hauche der Ungläubigen gereinigt, daß 
ihre Heerde von den Wächtern in die düſtere Hürde zu— 
ſammengetrieben ſei und daß die Andacht der Frommen 
ungetrübt zum Ohre des Chriſtengottes emporſteigen 
könne. — Um wenige Minuten ſpäter hätte der Heim⸗ 
kehrende das Thor, das zu feinem Baterhaufe führte, 


Immer mehr drängten ſich um ihn; 


verſchloſſen gefunden und das Geſetz, das keinem Juden 
außerhalb des Ghetto zu übernachten geftattete, hätte ihn 
auf das Feld zurückgejagt wie einen Hund. 

Er machte ſich jetzt von den begrüßenden Händen los 
und ſchritt die Straße hinunter. Doch die Menge folgte 
hinter ihm drein. Leicht vergaß ſie die Schmach, an die 
das Elend von Jahrhunderten ſie gewöhnt, — wie die 
Bruſt des Gefangenen endlich gleichgültig die Kerkerluft 
athmet, die ſie im Beginn mit Abſcheu von ſich geſtoßen, 
— und ſie geleitete den Jüngling in wogendem Gedränge 
bis an das Haus, in welchem der Judenknabe verſchwun⸗ 
den, und Jubel flog wieder von Kopf zu Kopf: „Es iſt 
Hellem, der Sohn Caleb's, der heimgekommen aus der 
Fremde!“ 

„Tharah, mein Kind, Tharah!“ rief in dieſem Au⸗ 
genblick eine Stimme, die klangreich und zitternd zugleich 
erſcholl, aus dem Innern des Hauſes. Eine hellere ant- 
wortete aus der Ferne und die erſte fuhr fort: 

„Rufe Deine Mutter Lea aus der Kammer und die 
Mägde und was im Haufe mein Brod ißt, daß fie her- 
unterkommen und —“ 

Der Nachſatz verklang nach innen. Dann trat der 
Sprecher auf die Schwelle der Thür. Er war hochge— 
wachſen und hielt ſich würdevoll aufrecht, trotz dem Alter, 
das grau um feine Schläfen lag und im langen Silber- 
bart von ſeinem Kinn herabfloß. Ein dunkelfarbiger 
Rock, der am Halſe begann und enganſchließend bis auf 
die Füße niederfiel, zeigte die ſchlanke, biegſame Geſtalt, 
die mit über der Bruſt gefalteten Händen jetzt regungslos 
auf der Thürſchwelle ſtand und dem herannahenden 
Volkshaufen entgegegenſah. Regelmäßig und ſchön war 
der Kopf des alten Caleb und ſeine Lippen noch voller 
Rundung und friſch wie die Jugend. Begierig ſog er 
die Rufe mit ihnen ein, die zu ihm herübertönten, und 
die dunklen, flammenden Augen irrten an der hageren, 
ſcharfgeſchnittenen Adlernaſe vorbei und ſuchten ſehnſüch⸗ 
tig unter den gedrängten Köpfen; doch er regte ſich nicht, 
er verzog keine Miene, nur ſeine Finger zitterten ſo ge⸗ 
waltig, daß er ſie in den Schlitz ſeines Rockes verbarg. 
Dann endlich hatten feine Augen gefunden, was fie ſuch⸗ 
ten, und die Lippen murmelten, ihre Aufregung bemei⸗ 
ſternd, vor ſich hin; 

„Ja, er iſt es, es iſt mein Sohn Hellem, der heimge⸗ 
kommen iſt aus der Fremde.“ 

Und wie er es geſprochen, war der Jüngling die 
Treppe hinaufgeflogen, er lag zu den Füßen des Vaters 
und legte die Stirn wider ſeine Kniee. 

Einen Augenblick war es, als ob der Alte ſich nieder⸗ 
bücken und ihn aufheben wollte, doch bezwang er ſich und 
richtete ſich noch höher empor; er zog das ſchwarze Käpp⸗ 
chen von ſeinem Scheitel und ſprach, die Hände darüber 
zuſammenlegend, mit feſter Stimme: 

„Siehe, der Gott Iſraels iſt über Dir geweſen und 
hat meinem Haufe Freude gegeben. Sieben Jahre bift 
Du in die Fremde gegangen, wie Jakob, der Sohn 
Iſaaks, und haſt dem Herrn gedienet, denn der Herr 
hat Dich geſegnet und Dich zurückgeführt in das Haus 
Deiner Väter. Er hat Dich mir gegeben an Sohnes 
ſtatt, und darum ſage ich es vor Deinem Volk: Stehe 
auf, Hellem, denn Du biſt mein Sohn, den ich ſegene, 
denn mein Haus iſt Dein Haus und meine Habe iſt 
Deine Habe.“ 8 ö 

Er legte feierlich ſeine Hände auf das ſchwarze Haar 
des Jünglings, zwei Thränen fielen aus ſeiner Wimper 
und rollten glänzend in den weißen Bart herab. Nun 
hob er den Geſegneten auf und legte die Arme um ſeinen 
Nacken und küßte ihn. | 

„Lea,“ fuhr er mit freudebebender Stimme fort, 
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„richte ein Mahl an für unſer Volk und trage es auf den ] die Luft, es wurde heller und heller, und man ſah, 


Markt, daß die Armen ſich ſättigen, denn uns iſt Freude 
widerfahren.“ 

Die Umſtehenden jauchzten zu den Worten und eilten 
auf die Erweiterung der Gaſſe zu, die Markt geheißen 
wurde. Dort lagerten ſie ſich um den Brunnen in der 
Mitte und harrten fröhlich des Dankmahles, das ihnen 
verſprochen. 

Caleb aber führte den heimgekehrten Sohn in das 
Innere des Hauſes, wo die Frauen ſeiner warteten. Er 
ſelbſt ſtieg die Treppe hinauf und ging in ſein Schlafge— 
1515 während die Mutter den Jüngling umhalſte und 
üßte. 

Sie ſchluchzte und lachte, ſie drängte ihn von ſich und 
bewunderte ſeine Schönheit und ſchloß ihn wieder in die 
Arme und erſtickte ihn faſt mit heftiger Liebkoſung. 
Dann nannte ſie ihn mit tauſend zärtlichen Namen, end— 
lich ließ ſie ihn los und faßte die Hand des Mädchens, 
das hinter ihr ſtand und führte es ihm entgegen. 

Es war dämmernd auf dem Flur, doch Hellem blieb 
ſtehen und that keinen Schritt vorwärts. Staunend 
hing ſein Auge an der hohen Geſtalt, die vor ihm ſtand 
und die Arme nach ihm ausſtreckte. 

Er fuhr wie erwachend mit der Hand über die Stirn: 

„Biſt Du Tharah, meine Schweſter?“ fragte er un— 
gläubig. 

Sie lachte fröhlich und die 
dend hervor. 

„Tharah iſt es, mein Kind, das ich für Dich geboren,“ 
jubelte Lea, „heiße ſie nicht Schweſter, denn Du wirſt 
ſie mehr lieben als eine Schweſter.“ 

Zaghaft ſtand der Jüngling, er bewegte ſich unſchlüſ— 
ſig auf die erröthende Mädchengeſtalt zu. 

„Tharah!“ wiederholte er noch einmal, und mit dem 
Klang des Namens ſchwanden alle bitteren Gedanken, 
die ihn vorhin durchfluthet, wie Nebel zurück, und wie 
Sterne aus zerriſſenem Gewölk blitzten die ſchwarzum— 
rahmten Augen der Jungfrau ihm in's Herz. 

„Höre nicht auf, Lea,“ lachte ſie ſchelmiſch, „ich bin 
Deine Schweſter und küſſe meinen Bruder,“ und ſie trat 
haſtig an den Zögernden hinan und ſchloß ihre Lippen 
auf ſeinen Mund. 

Nun kamen die Mägde des Hauſes; nach einander 
ſchritten ſie herzu und küßten den Gewandſaum des Soh— 
nes vom Hauſe. Aller Augen leuchteten, ſtumme und 
laute Freude wechſelte auf den Lippen. Nur Hellem 
ſchwieg, von tauſend neuen Gefühlen überwältigt; ſeine 


weißen Zähne traten blen⸗ 


Hand lag ſchüchtern auf dem weißen Nacken Tharah's, 


die neben ihm die Treppe hinaufſtieg. Ihm war plötz⸗ 
lich, als müſſe er ſich auf ſie lehnen, als ſei er ſo ſchwach, 
daß er ohne ſie zuſammenbrechen würde, und er ſagte zu 
ſich ſelbſt mit matter Stimme: „Es iſt die Freude.“ 
Hinter ihnen ging Lea; ſie ſchwankte ebenfalls, mit 
zitternden Händen ſtützte ſie ſich auf das Geländer und 
zog ſich an ihm empor. Wie eine Trunkene folgte ſie 
den Kindern, von denen ihre Augen nicht wichen; das 
greiſe Haar hing aufgelöſt an ihrem Geſicht herunter, 
über dem das Glück wogte und wie mit unſichtbarer Hand 
die Runzeln der Stirn ausglättete und zerrieb. 
| So führte Tharah den Bruder in das obere Gemach; 
es war finſter darin, durch die dunklen, ſchweren Vor— 
hänge fiel aus der dumpfen Judengaſſe kaum mehr ein 
leiſer Schimmer herein. Doch im Augenblick, als ſie 
eintraten, entzündeten die vorausgeeilten Mägde hellauf— 
leuchtende Flammen, die in der Luft zu ſchwimmen ſchie— 
nen und das Zimmer mit geheimnißvoll lieblichem 
Schein übergoſſen. Ein fremder Wohlgeruch wie Spe— 
zerei des Oſtens ſtrömte mit ihnen aus und durchwürzte 
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daß 
die Flammen aus ſchwebenden Ampeln aufſtiegen, die, 
kunſtvoll wie ein zierlicher Blumenkelch aus Metall ge— 
bogen, an Seidenſchnüren vom Plafond herabhingen, 
und aus ihrer Tiefe blühte das ſanfte Naphtalicht auf, 
wie eine biegſame Elfengeſtalt, die in blauem Gewande 
neckiſch emporſteigt. 

Vergnügt ruhte Hellem's Blick auf dem morgenlän- 
diſchen Reichthum des heimathlichen Hauſes, von dem 
ſein Auge in der Fremde lange entwöhnt. Mit rauher 
Schale, ſchmutzbedeckt, lag das Muſchelthier unbeachtet 
zwiſchen Unrath und widrigem Gewürm im feuchten 
Meeresſchlamm vergraben, drinnen aber blitzte und fun- 
kelte heimlich der wunderbare Glanz, mit dem es ſeine 
verſchloſſene Kammer übergoſſen; ſchimmernde Wände, 
wie ſeine mächtigſten Feinde fie nicht zu erwerben ver- 
mochten, in denen es ſeine Schätze barg, und darin lebte 
es ein geräuſchlos friedliches Leben, für die Verachtung 
und Armuth ſeiner dürftigen Außenſeite entſchädigt durch 
das ſtille, freudige Bewußtſein, daß ſie den Reichthum 
umſchloß und vor begehrlichen Blicken verſteckte. 

Ein halbes Jahrhundert hatte die Sonne den Mau— 
Icheljuden verbrannt und der Regen die Fäden in feinem 
ſchlotternden Rock aufgelöſt, wenn er mit dem Sack auf 
dem Rücken unter die Chriſten hinauswanderte und um 
einen Heller feilſchte und Schimpfworte hinunterſchluckte 
in ſeinen Bart und die Knochen von den Gaſſen hob, 
welche die Hunde übrig gelaſſen, damit er jetzt im weißen 
Feierkleide ſeiner Väter, gegürtet mit ſeidenem Tuch, 
herausſchreiten konnte aus ſeinem Schlafgemach, würde— 
voll, mit ſicherem Fuß, wie der Hoheprieſter Juda's, der 
vor die Bundeslade trat. So kam er feſtlich hervor, auf 
den verwunderten Jüngling zu, den jetzt die Frauen ver— 
laſſen, um ebenfalls das Gewand der Freude anzulegen, 
wie ihre Mütter es nach dem Gebot der Propheten ge— 
than, wenn ihr Herz jauchzte. Nochmals umarmte er 
den Sohn und hieß ihn willkommen, während draußen 
die Mägde geſchäftig das Feſtmahl rüſteten und fröhlich 
ihr Geſang bei der Arbeit das Haus durchklang. 

Caleb faßte den Jüngling am Arm und zog ihn in 
dem Prunkgemach umher. Er zeigte ihm das goldene 
Geſchirr, das aufgethürmt umherſtand und in dem magi— 
ſchen Licht ſeltſam und märchenhaft erglänzte; koſtbare 
Gemälde in ſchweren Goldrahmen hingen an den Wän⸗ 
den, ſchwarzlockige Frauen- und Männergeſtalten traten 
lebendig aus ihnen hervor und kündeten mit begeiſterten 
Zügen die Geſchichte ihres Volks, da es noch in Hoheit 
an den Ufern des Jordan thronte und die Majeſtät 
Zions ſeine Stirn umleuchtete. Alle aber überſtrahlte 
ein Bild, das lebensgroß zuerſt dem Beſchauer ent— 
gegentrat. Heimlich drängte Hellem den langſamen 
Schritt des Alten darauf zu; dann ſtand er davor und 
ein göttlicher Schauer rann wonnevoll durch ſeine Glie— 
der. Es war, als ob Tharah's dunkle Augen ſelbſt ihm 
in die Seele hinabtauchten, auf den weichen, ſtolzen 
Lippen zitterte ein ſehnſüchtiges Wort ihm entgegen. 
Ihm kam ein haſtiges Gefühl des Neides und des Haſſes 
wider den Maler, der es verſtanden, deſſen Auge es er⸗ 
lauſcht, deſſen Hand es wiedergegeben; doch es verflog 
unter der Allmacht der wunderbaren Schönheit, die wie 
feuriger Wein feine Sinne berauſchte, und mit künſtle⸗ 
riſchem Sinn nahm er jede Falte des Gewandes wahr, 
die vollendet erſchien wie das Ganze. 

Es erfaßte gewaltſam die Augen des Betrachtenden 
und wie verzaubert hingen ſie an dem Bild. Neben 
ihm ſtand die langaufgereckte Geſtalt des Alten, mit über 
der Bruſt verſchränkten Händen; wohlgefällig und be⸗ 
hagungsvoll rchten auch feine Blicke auf dem Gemälde. 


| 
| 


890 Die Peſt in Cöln. 


Er murmelte leiſe mit den Lippen, ſein Kopf nickte hin 


und her. | 

Einige Sekunden btieben ſie im Anſchauen verſunken, 
dann ging Caleb ſchnell auf ein großes Bild zu, das 
dem Portrait des Mädchens gegenüber hing und mit 
einem ſeidenen Vorhang verſchleiert war. Mit einem 
Ruck zog er die Hülle an einer Schnur zurück und ſagte 
leiſe: 

„Sag' mir einmal, mein Sohn Hellem, was Du 
hältſt von dem Gemälde?“ 

Der Jüngling hatte einen Schritt vorwärts gethan, 


dann ſtieß er einen Schrei aus und blieb wie eingewur⸗ 


zelt ſtehen. Er überflog das farbenreiche, bunt mit 
Figuren bedeckte Bild; ihm war, als ſchlügen ihm die 
Flammen, die über den gemalten Dächern der zuſam⸗ 
menſtürzenden Gebäude aufloderten, wirklich entgegen, 
als rieche er den feuchten Qualm, der im Vordergrund 
aus den verſengten, ſich im Todeskampf wälzenden Kör⸗ 
pern aufſtieg, als erſticke ihn der Rauch des flammenden 
Gebälks, der zum Himmel aufwogte und es ungewiß 
ließ, ob er den Tag zur Nacht verfinſterte, ob das leckende 
Feuermeer die Nacht zum Tag erhellte. 

Aber es war nicht das, was ihn ſtarr vor Verwun⸗ 
derung, vor Schreck innehielt. Es was das Geſicht des 
greiſen Mannes, der unter den brechenden Quadern be⸗ 
graben lag und, von den Flammen umzüngelt, vergeb⸗ 
lich in Todesqual aufrang; es war das greiſe Haar 
einer Matrone, das, um die Fauſt eines rohen Kriegs— 
knechtes geſchlungen, blutrünſtig die Haut von der Stirn 
riß, während der mit Nägeln beſchlagene Stiefel des 
Soldaten den hülfloſen Nacken zerquetſchte, — es war 
vor Allem das wunderbare Mädchenantlitz, das von 
düsterer, verzweifelter Angſt entſtellt, aus dem Rahmen 
gegenüber herabgeſtiegen zu ſein ſchien und mit der Kraft 
des Wahnſinns gegen die Hände des lachenden Sieger⸗ 
haufens kämpfte, der mit gierigen Blicken die Arme nach 
ihr ausſtreckte. a 

„Ich hab' es anfertigen laſſen nach meiner Angabe, 
und es hat mich gekoſtet eine ungeheure Summe, aber 
es iſt ein guter Künſtler geweſen,“ ſagte Caleb. 

Doch der Jüngling hörte ihn nicht; er ſah nur das 
unheimlich verzerrte Geſicht, die krampfhaften, grellen 
Augen des Mädchens, deren ſüßer Glanz noch eben erſt 
ihn beſeligend überfloſſen. Er ſah jetzt nicht die Kunſt 
des Malers, die jede Muskelanſpannung in den ringen⸗ 
den Armen ausgeprägt, nicht die göttliche Wiedergabe 
des Lebens, — er ſah nur das Leben ſelbſt, die Angſt, 
das Verderben, die wilde, namenloſe Verzweiflung, und 
feine Fauſt ballte ſich und er ſprang auf das Bild zu — 

„Sag' mir, mein Sohn Hellem, was Du hältſt von 
dem Gemälde?“ wiederholte der Alte monoton. 

Die Frage rief den Jüngling zur Beſinnung. 

„Thu' es fort, Vater,“ ſchrie er auf, „es iſt entſetz⸗ 

i E 

Caleb ließ den Vorhang wieder zurückfallen, und der 
Jüngling athmete wieder auf und ſein Herz fing ruhiger 
an zu klopfen. Doch der Alte trat ihm näher, er blickte 
noch einmal ſorgſam im Zimmer umher, dann fuhr er 
leiſe fort: 

„Siehſt Du, mein Sohn Hellem, deshalb iſt es gut, 
daß meine Tochter hat Diamanten, die ſo viel werth ſind, 


als eine Grafſchaft, ſie mag leben, wo ſie will. War 


Jeruſalem eine ſchöne Stadt, ſchöner als das Haus des 
alten Caleb in der Judengaſſe in Cöln, und iſt doch ver- 


brannt von dem Feuer und das Volk ausgetrieben und iſt 


arm geworden. Sei ſtille, mein Sohn Hellem, ich habe 


lange in der Welt gelebt und weiß, es iſt gut, wenn man 


hat Diamanten. Du wirſt nicht reden von dem Bild mit 


den Frauen, denn ich habe ihnen verboten, den Vorhang 
anzurühren, weil ich weiß, ſie würden ſich erſchrecken. 
Aber es iſt gut für Männer, daß fie das Bild anſehen —“ 

Er wendete lauſchend den Kopf, das geheimnißvolle 
düſtere Feuer in ſeinen Augen erloſch plötzlich und heiterer, 
feſtesfroher Glanz ſtrahlte von ſeiner Stirn und von fei- 
nen Lippen, die vergnügt ausriefen: 

„Siehe, wie Tharah, meine Tochter, ſich für ihren 
Bruder geſchmückt hat, der aus der Fremde heimgekom⸗ 
men. Sie iſt wie eine Tochter Zions wenn ihr Herz 
jauchzt, und an ihrem Kleide würde man von fern ſehen, 
daß ſie wie keine iſt in der Stadt und daß ſie die Tochter 
ſein muß vom alten Caleb.“ 

Und ſeine Augen zwinkerten und er lachte und glättete 
den ſilbernen Bart. In Hellem's Bruſt vibrirten noch 
die ſonderbaren Worte des Alten, und der ſeltſame Aus⸗ 
druck, mit dem fie geſprochen. Da trat vor feinen geho- 
benen Lidern das Bild auf ihn zu, wie es vor dem Auge 
des Malers geſtanden. Sie trug daſſelbe Gewand und 
die Edelſteine blitzten in ihrem Haar und auf den 
Spangen des Gürtels, nur der Mantel fehlte, daß ſie 
noch ſchlanker und lieblicher ausſah und ihre Arme voll 
und rund aus den gefältelten Spitzen des kurzen 
Aermels hervortraten. Und der Reſt des beängſtigenden 
Todestraumes ſchwand in der Seele des Jünglings vor 
der ſchönen Wirklichkeit des Lebens. Auch die Reden des 
greiſen Caleb verhallten in ſeinem Ohr, kühner und freier 
fühlte er ſich als zuvor und ſchritt muthig auf Tharah zu 
und küßte ſie. Seine Zunge ward beredter und er zog 
das Mädchen an ſich und ließ ſich neben ihr nieder auf 
den weichen, nachgiebigen Teppich, immer haſtiger flüſterte 
er in ihr Ohr, daß ſie lachte und das Blut höher in ihre 
Schläfen hinaufſtieg. Dann kam Lea, die Mutter, in 
reichem, pelzverbrämtem Kleide, das ehrbar langfaltig 
auf ihre Füße hinabfloß. Sie klatſchte in die Hand 
und es öffnete ſich die Thür. Herein traten die Diene⸗ 
rinnen in ſchmuckem Gewande und trugen in ſilbernem 
Geſchirr dampfende Speiſen auf den Tiſch. Sie ſtell⸗ 
ten vergoldete Pokale vor die Wartenden und ſprengten 
wohlduftendes Oel durch das Zimmer, eifrig häuften ſie 
Weihrauchſtauden im Kamin und entzündeten ſie, daß ein 
feiner köſtlicher Rauch wie Nebelſchleier den Plafond 
des hohen Gemaches umzog. Nun winkte der Hausherr, 
die Mägde verneigten ſich und gingen, und ſie ſaßen 
vergnüglich um den Tiſch, auf dem ſeltene Blumen mit 
tiefrothem Kelch wie Mädchenlippen verſtohlen ſich leiſe 
bewegten. Schattenlos lag die Freude auf allen Wangen, 
ſie aßen den lecker bereiteten Salm, der ſtatt des Waſſers 
friſchgrünendes Kraut zwiſchen den Kiemen hervorſchnob; 
nach dem Waſſer entſandte die Luft ihren Tribut, Tau⸗ 
ben und Feldhühner kamen auf Platten von edlem Me⸗ 
tall und verſchwanden wieder; ſie aßen Paſteten und 
feinen duftreichen Kohl, dann erſchien auf gewaltiger 
Schüſſel ein Kalb, unzerſtückelt gebraten und wohlge⸗ 
mäſtet wie jenes, das den verlorenen Sohn bei der 
Heimkehr empfing. Doch ſie koſteten nur von dem 
braunen, würzedurchzogenen Rand, denn ſie waren ge⸗ 
ſättigt, und Lea rief die Dienerinnen und hieß ſie das 
Kalb nehmen und zu der harrenden Menge hinübertragen 
auf den Markt. Behaglicher ſtreckten ſich nun alle auf 
die ſchwellenden Polſter, der Wein durchkreiſte freudig 
und feurig ihre Adern und öffnete weit das Herz. Auch 
die Frauen tranken lebhaft und erheiterten mit Scherz 
und Gelächter das Geſpräch. An die Schulter des Jüng⸗ 


lings ſtreifte Tharah's dunkles Haar und er hielt den 


Arm um ihren Leib und taſtete mit den Fingern über die 
Juwelen ihres Gürtels. Manchmal machte fie eine Be⸗ 
wegung ſich aufzurichten, doch er zog ſie zurück und ihre 
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Augen glänzten Widerſpruch zu ihren Worten. Lachend 
ſaß Lea, die Mutter; der alte Caleb ſchlürfte den Wein 
zwiſchen den Lippen und prüfte ihn mit der Zunge und 
ſagte: 

„Hellem, mein Sohn, es iſt Zeit, daß Du freiſt und 
vermehreſt unſer Geſchlecht. Geſegnet iſt mein Haus, 
und auf welche Dein Auge fällt, kannſt Du begehren. 
Ich will gehen und werben für Dich; ſie werden Caleb 
nicht von der Thür weiſen, wenn er kommt zu werben 
für ſeinen Sohn. Willſt Du die Tochter des reichen 
Gomer, oder willſt Du Miriam, das Kind Aſſer's, von 
dem der Erzbiſchof von Cöln leiht Judengold, zu er— 
richten ſeine Chriſtentempel. Oder haſt Du gefunden 
in Frankfurt, oder ſonſt eine Tochter aus unſerem Volk, 


die Dein Herz wünſcht? Ich will den Wein trinken zu 


ihrem Wohl und will werfen eine Perle in das Geräth, 
daß der Vater ſoll ausſagen, daß ſie kann kommen von 
niemand anders als von dem Sohn des alten Caleb.“ 
Tharah's Schwarze Brauen zogen ſich etwas zuſammen 
bei den Worten des Vaters, ſie richtete ſich plötzlich auf 


und entfernte den Kopf von der Schulter des Jünglings. 


Doch dieſer lachte fröhlich auf und erwiderte: 

„Habe Dank, Vater, und vergieb mir, wenn ich die 
Tochter des reichen Gomer verſchmähe, und das Kind 
Aſſer's mein Herz uicht rührt. Niemand hat mein Herz 
gerührt bis zum heutigen Tage, auch nicht in Frankfurt 
oder ſonſt wo ich geweſen. Aber wenn es geſchehen, da 


komme ich zu Dir und bitte, daß Du um mich werbeſt, 


und die ich gewählt wird nicht abſchlagen, um was der 
Vater ſie bittet.“ 

Er lachte wie er es geſagt, und der alte Caleb ſchmun— 
zelte und trank mit vergnügten Augen den eingeſchenkten 
Wein. Auch Tharah lachte und ihr Kopf bog ſich ver— 
ſöhnt an ſeine frühere Ruheſtatt zurück, aber am Laute— 
ſten lachte Lea und rief: 

„Du heißeſt ihn Vater zu früh, es iſt gut, daß er 
nicht iſt Dein Vater, Hellem, und daß ich nicht bin Deine 
Mutter —“ 

Sie ſtieß es achtlos in ihrer Fröhlichkeit heraus, ſie 
gätte es gern zurückgehabt als es kaum geſprochen. Doch 
es war ſchon zu ſpät und ein Schatten hatte ſich über die 
heitere Stirn des Jünglings gedrängt, ſein Geſicht war 
ernſt und er fragte: 

„Habt Ihr von meinem Vater gehört durch die ſieben 
Jahre?“ 

Caleb warf einen zornigen Blick auf Lea, die den Kopf 
ſenkte, und griff ſich heftig in den Bart: „Ich habe 
nichts vernommen von Iſaſchar, dem Sohn Samai's,“ 
antwortete er ſchnell, „als daß er in die Welt gegangen 
mit ſeiner Schande, und iſt verſchollen unter unſerm 
Volk; es ſind nun zweiundzwanzig Jahr. Es iſt nicht 
ſein Name genannt worden in meinem Hauſe bis heute, 
und es iſt wohlgethan, daß er nicht werde genannt wie— 
der. Ich werde Dir ſagen zu ſeiner Zeit, mein Sohn 
Hellem, warum, da Du biſt gekommen in die Jahre um 
es zu begreifen, und da einmal der Name iſt aufgerührt 
worden von Lea, die das Schickſal hatte ihm geſtellt auf 
den Weg, daß er mußte verderben. Ich will nicht lügen, 
und ſagen, was ich weiß, und daß ich vernommen, daß 
Iſaſchar, der Sohn Samai's, iſt gezogen gegen Süden 
und ſoll geſtorben ſein in dieſem Jahr an einer Krank— 
heit, welche hauſt in den Bergen.“ 

„An der Peſt?“ rief der Jüngling ſchmerzlich, „iſt 


mein Vater an der Peſt geſtorben?“ 


„Ich weiß nicht, ob ſie heißt Peſt, die Krankheit,“ 
fiel der Alte raſch ein, „aber ich hab' gehört, daß er iſt 
geſtorben daran, und beerdigt unter einem Kreuz und 
daß es gut iſt für ihn. Laß uns nicht mehr davon reden, 
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mein Sohn Hellem. Du kannſt nicht haben Trauer um 
einen Menſchen, den Du nicht gekannt und der Dir nicht 
hat Gutes erwieſen als daß Du lebſt. Ich will Dir 
mittheilen Alles, wenn Du mich frägſt, warum er iſt 
ausgeſtoßen aus feinem Volk und von mir, der ich doch 
der Sohn bin von Samai, ſeinem Vater, daß er hin— 
ging, und hat gelebt mit einer Chriſtin, die er verlaſſen, 
und die geſtorben iſt im Wochenbett, daß ich Dich heim— 
lich zu mir genommen, da Lea, mein Weib, unfruchtbar 
geweſen bis zu der Zeit, und Dich aufgezogen hat als 
meinen Sohn. Laß uns reden jetzt von etwas Anderem 
beim Wein, denn unſer Herz ſoll heute fröhlich ſein und 
guter Dinge. Sag' mir, was es iſt mit der Peſt, von 
der Du geſprochen und was es hat auf ſich damit. Es 
iſt Einer weit heraufgekommen aus den Bergen, der da— 
von gewußt hat und geſagt, es ſei tödtlich die Krankheit, 
wenn ein Menſch ſie hat, und nur anſehe einen andern 
Menſchen. Ich aber habe bei mir gedacht, da ich hörte, 
daß die Krankheit unſer Volk verſchonte, daß es ſei wie 
die ſchwarzen Blattern, mit denen der Herr die Knechte 
des Pharao ſchlug und habe mich gefreut in meinem 
Herzen, daß es ſei eine Rache von ihm an den Chriſten 
für die Bedrückung von unſer Volk.“ 

Schmerzlich-wehmüthig lächelte der Jüngling. Welch' 
entſagungsvolle Zuverſicht, welch' zähe Demuth, welche 
zukunftsfreudige, ſtolze Siegeshoffnung ſaß hier harrend 
und wartend zuſammengepreßt in der engen Judengaſſe 
zu Cöln. — — 

Anders war draußen die Welt, er wußte es. Er hatte 
ſie geſehen und ſie hatte Zugang in ſeinem Herzen ge— 
funden. Sein Aeußeres hatte ihn begünſtigt, daß er 
unerkannt unter Chriſten zu leben vermochte — war es 
das abendländiſche Blut der Mutter, das in ſeinen 
Adern floß, abgeſunken von ſeinem Haupt war der ſtarre 
Glaube und die ehernen Formen, in denen er auferzogen. 
Sie lagen hinter ihm wie die träumeriſche Thorheit 
eines zagenden Kinderherzens, aber mit tauſend Banden 
hing dies Herz an den Lippen, von denen jene Lehren 
ihm zuerſt ertönt, und er ehrte ihren Glauben und die 
Sitte der Väter, an die ihr Gemüth ſich klammerte. 
Unendlich viel ſchwebte haſtig an ihm vorüber und trau— 
rig lächelnd verſetzte er auf die Worte des alten Caleb: 

„Nein, Vater, auch unſer Volk trifft jene Krankheit, 
die aus dem Morgenlande gekommen wie wir. Viele 
hat ſie ſchon in Frankfurt hinweggerafft in der Juden— 
gaſſe, und ſie ſind zuſammen in eine Grube geworfen, 
weil Niemand wagen wollte, ſie zu beſtatten; denn wie 
Du ſagſt, ſie iſt tödtlich ſchon durch den Blick, der Hauch 
ſchleppt ſie weiter, die Freundſchaft tödtet mit einem Druck 
der Hand und die Liebe mit dem Kuſſe der Lippen.“ 

Aufmerkſam horchten die Frauen; in Lea's Geſicht 
lag Freude, daß ſich das Geſpräch von dem Gegenſtande 
abgewendet, auf den ihr unbedachtſames Wort es ge— 
bracht. Tharah hatte ſich emporgerichtet und blickte dem 
Geliebten mit zärtlichen Augen in's Antlitz; ſie ſchüttelte 
den Kopf und ſagte lächelnd: „Die Liebe kann den Tod 
nicht bringen,“ und neigte ſich zu dem ſchönen Jüngling 
hinüber, auf deſſen Wangen die Geſundheit und das 
Glück blühten. Fröhlich wieder ſchlürfte der alte Caleb 
den rothfunkelnden Wein und ſagte langſam: 

„Glaube mir, mein Sohn Hellem, es iſt, wie es war, 
als der Herr Moſes gebot, die Hand aufzurecken, daß 
die Peſtilenz kam über das Vieh and die Menſchen in 
Aegyptenland, und wie er zum andern Male die Hand 


aufreckte, fiel der Hagel vom Himmel und Ungeziefer 


kam mit ihm und verwüſtete die Felder T“ 
Es waren Tharah's Augen, die den Jüngſing über⸗ 
müthig gemacht, und er lachte und fiel dem Alten in's 
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— — en tin nen 


nem Geiſte, über welchen die Nacht hereinbrach, aufzuckte 
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Wort: „Sie ſind ſchon gekommen, Vater, denn als ich vor 

dem Thore ſtand, kamen Heuſchrecken durch die Luft und 

Aden ſich über mich und fraßen das Korn vor meinen 
ugen —“ 

Und als er zum andern Male die Hand aufreckte,“ 
fuhr der Alte in ſingendem Tone mit weinſchwerer Zunge 
fort, „da ward alles Waſſer zu Blut, daß der Strom 
ſtinkend ward und die Fiſche ſtarben im Strom —“ 


* 1 U 
RN er U RAR, 


brüllte vor Verzweiflung. Er rüttelte au den Stäben, 
daß ſie krachten und ſich bogen, aber ſie wichen nicht. Er 
fühlte, wie ſeine Kraft verrann, wie es vom Herzen er⸗ 
ſtarrend heraufzog, und er ſchrie, wie nur der Wahnwitz, 
wie nur der Jammer der Liebe ſchreit, — da kam ein 
Licht aus dem Thorhauſe, und ein Menſch mit langem, 
ſchlotterndem Rock, an dem ein Schlüſſelbund wider⸗ 
klirrte. Er trat in die Thür und fragte näſelnd, wer 


„Der Rhein floß noch glänzend, als ich vorüberſchritt, durch die Nacht ſchreie und lärme — 


Vater,“ lachte Hellem, „und der Salm, den wir heute 
gegeſſen —“ 

Er brach plötzlich ab und ſtarrte ängſtlich vor ſich 
hinunter. Seine Pupillen erweiterten ſich und ruhten 
mit unheimlich ſtierem Ausdruck auf dem rothen Bluts⸗ 
tropfen, der vor ihm auf die weiße Damaſtdecke des 
Tiſches gefallen. Todtenbläſſe überzog ſein Geſicht und 
der Schweiß brach von ſeiner Stirn. Langſam rollte er 
in glänzenden Perlen hernieder und langſam mit ihnen 
rann zum anderen Male ein dunkler Tropfen aus den 
zitternden Nüſtern des Jünglings und fiel, von den 
Uebrigen unbemerkt, vor ihm auf deu Tiſch. 

Nur Tharah ſah, daß eine Veränderung in dem Ge⸗ 
ſicht des Bruders vorging und neigte ſich liebevoll zu 
ihm. Ihr dunkles Haar legte ſich an ſeine Schläfe, — 
„küſſe mich, mein Freund, lispelte ſie zärtlich, „denn 
Dein Kuß iſt mein Leben.“ 2 

Weich, mit unendlich ſüßer Sehnſucht klangen dieſe 
Worte in ſein Ohr und umſchmiegten ihn wie die lieb⸗ 
lichen Arme, die ſeinen Nacken umfaßten, und er fuhr 
auf aus der ſtarren Betäubung, die ihn ergriffen, und 
ſtieß wild das Mädchen zurück und ſprang auf von ſei⸗ 
nem Sitz. Sein Auge irrte wie wahnſinnig über die 
Geſichter, die ſich verwundert, ſprachlos auf ihn richteten, 
als wolle es durchdringend in ihr Inneres hinabſehen, 
und dann wandte es ſich plötzlich wie von neuen Gedan— 
ken entſetzt ab und ſchweifte in die Luft. Gewaltſame 
Ruhe zwang er über die verſtörten, leichenhaften Züge, 
und er ſagte leiſe, abgekehrt, als fürchte er den Hauch, 
der ſeinen Lippen entſtrömte: 

„Der Wein hat mich betäubt, ich will Luft ſchöpfen 
auf der Straße. Sucht mich nicht, ich komme zurück, 
wenn mir beſſer iſt. Zündet ein Feuer von Weihrauch 
im Kamin an und unterhaltet es fleißig und öffnet die 
Fenſter —“ : 

Er rief es in der Thür und verſchwand. Wie ein 
vom Hahnenſchrei aufgeſchrecktes Geſpenſt flog er die 
Treppe hinunter, auf die Straße in die dunkle Nacht 
hinaus. Alle ſeine Glieder waren von Todesmattigkeit 
durchkältet, gelähmt, ſein Athem keuchte, ſein Denken 
verwirrte ſich und ſchwankte fieberhaft wild und irr wie 
die Gedanken eines Anderen an ihm vorbei. Nur ein 
Entſchluß ſtand vor ſeiner Seele, den er mit der Kraft 
des Willens feſthielt, und er eilte vorwärts, den Weg 
zurück, den er in der Dämmerung genommen, wie das 
auf den Tod getroffene Wild mit brechenden Füßen das 
dickichtumwobene Lager aufſucht, auf einſamer Stätte 
fein Leben aus zuhauchen. Anders floh er davon und 
nach anderen Ziel, es war der einzige Blitz, der aus ſei⸗ 


und den lichtloſen Pfad vor ihm erhellte. Die Juden⸗ 
gaſſe hinunter, immer haſtiger, immer angſtgepeitſchter; 
ſeine Bruſt ſtöhnte und er ſtürzte zu Boden, ein Blut⸗ 
ſtrom brach aus ſeinem Inneren und quoll über ſeine 
Lippen. Er raffte ſich auf und eilte weiter, mit ſchwir⸗ 


render Geißel ſaß der eine Gedanke in ſeinem Nacken 
und trieb ihn vorwärts — — da lag das geſchloſſene 
Thor vor ihm, kein Ausweg in der Höhe, zur Seite, und 
er ſtieß mit dem Kopf wider das eiſerne Gitter und 


„Ich bin krank, ich muß hinaus,“ ſtöhnte Hellem 
athemlos, „öffne —“ 

„Wenn Du biſt im Ghetto um dieſe Stunde,“ ant⸗ 
wortete der Hüter, „ſo mußt Du ſein von unſerem Volk, 
und weißt, daß ich nicht darf offen machen die Thür, und 
böteſt Du mir tauſend Goldgülden, weil die Chriſten 
würden Rache nehmen dafür und das ganze Volk jtra- 
fen, daß ich hätte übertreten ihr Geſetz.“ 

„Oeffe,“ jammerte der Jüngling, „und Dein Volk 
wird Dich ſegnen —“ 

„Wenn Du biſt krank,“ ſagte der Thorwart, mitleidig 
näher tretend und mit der Lampe das Geſicht des Frem⸗ 
den beleuchtend, „ſo gehe zu Thubal, welcher iſt mein 
Vetter und ein großer Heilkünſtler in unſerem Stamm.“ 

Aber Hellem ließ ihn nicht ausreden, er packte den 
Arm des Juden und ſchleuderte ihn gegen das Thor. 

„Oeffne,“ ächzte er mit letztem Athem, „denn ich tödte 
Dich und Dein Volk, — ich ſelbſt bin der Tod — ich 
habe die Peſt —“ 

Der Thorwärter ſtieß einen dumpfen Schrei des Ent⸗ 
ſetzens aus, die Lampe entfiel ſeiner Hand und erloſch, 
mit zitternden Fingern taſtete er nach dem Schlüſſel und 
die Angel kreiſchte auf, und er fühlte ſchaudernd, wie der 
Körper des Jünglings an ihm vorbeifiel und in dumpfem 
Sturz auf den Steinrand des Chriſtenbrunnens zuſam⸗ 
menbrach, der das Ende der Straße begrenzte. 

Es war das Letzte, was Hellem vernahm. Er hörte 
noch, wie der Alte das Thor haſtig hinter ihm zuſchlug, 
daß es dröhnend durch die Nacht erklang, und einſam, 
blutbedeckt und ſterbend lag er draußen in der Chriſten⸗ 
ftadt, bleiſchwere Finſterniß zog über feine Augen und 
die Beſinnung verließ ihn. 


— 


Zweites Kapitel. 


Friſch und lachend wie das Frühroth, mit dem ſie das 
Häuschen am Thor verlaſſen, wanderte Sybille durch 
die Straßen. Sie trug einen Korb am Arm und ging 
zwiſchen den Weibern umher, die mit der Sonne ihre 
Buden auf dem Markt bezogen und Lebensmittel feil⸗ 
boten. Verſtändig prüfte das Thorwärtertöchterlein die 
dargebotene Waare, ſie feilſchte und handelte nicht, ihre 
Art hatte etwas Entſchloſſenes, das man hinter dem zier⸗ 
lichen Köpfchen nicht ſuchte. Doch ihr Geſicht blieb im⸗ 
mer fröhlich, auch wenn die nußbraunen Zöpfe ſich im 


Morgenwind löſten und ihr um den Nacken flogen. 


Ruhig band ſie die Widerſpenſtigen auf und blickte klug 
in den Tag hinein, und den Vorübergehenden unbeküm⸗ 
mert gerade in die Augen. | 
Verwundert that fie es, denn es kam ihr vor, als gin- 
gen und bewegten die Leute ſich heute anders als ſonſt. 
Sie ſchienen ſich ſorgfältiger auszuweichen, und wenn 
zwei, die ſich begegneten, inne hielten und mit einander 
redeten, ſo ſtanden ſie ſich entfernt gegenüber und ſahen 
ſich prüfend und zweifelnd ins Geſicht. Eine haſtige 
Unruhe lag auf den Straßen, die dem Mädchen auffiel. 
Manchmal erhorchte ſie ein Wort, das ſie nicht verſtand. ; 
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„Es iſt geſtern Einer gekommen,“ ſagte Jemand in hineingekommen, und wenn's ihm geglückt, ſo 


war's 


ihrer Nähe, „und Alle, die er angeſehen, ſind hin und nicht zu ſeinem Vortheil, denn Keiner hat geſehen, daß 


Keiner ſieht heut die Sonne mehr.“ 

Sybille grübelte vergeblich über den Sinn der Worte 
und trat dichter an die Redenden. 

„Ich ſelbſt ſah Einen umfallen auf der Straße,“ ver— 
ſetzte ein Anderer, „der geſund und ſorglos ausſah wie 
1 BL) 

„Gebt Acht, die Juden ſtecken wieder dahinter,“ ziſchelte 
eine Stimme zwiſchen ſie hinein. 

Es war ein junger Menſch mit frechem, anmaßen— 
dem Aeußeren, der aufgeputzt und junkerhaft hinzutrat. 
Er trug ein Baret, unter dem häßliches, fuchsrothes 
Haar hervorquoll, von ſeiner Schulter fiel ein vorn mit 
einer kunſtvollen Agraffe zuſammengehäkelter kurzer 
Mantel, den ein langer Raufdegen überragte, auf deſſen | 
Griff feine langfingerige, aus Spitzenfalten kriechende 
Hand herausfordernd lag. Die beiden erſten Sprecher 
machten ihm eine halb unterwürfige Verbeugung, als er 
näher kam. Ihr Benehmen und Weſen hatten Aehn⸗ 
lichkeit mit dem ſeinen, nur überbot er ſie gleichmäßig 
mit der Eleganz ſeiner Kleidung und der Unverſchämt— 
heit der Miene. 

„Schon ſo früh fort von der ſchönen Gerlinde, Graf 
Honfried,“ lachte der Erſte von ihnen, „oder habt Ihr 

eut anderswo übernachtet? Man ſagt, Ihr beſitzt 
einen goldenen Hauptſchlüſſel für alle Riegel, ſelbſt für 
die Klöſter der frommen Schweſtern, wenn es noth thut.“ 

Der Angeredete warf ſich wohlgefällig in die Bruſt. 
„Es thut wohl oft noth,“ verſetzte er höhniſch, „und Ihr 
könntet ihn brauchen, Junker Eppſtein, wenn Ihr ein- 
mal dazu kämt, andere Thüren aufzuſuchen, als die in 
den Frauenhäuſern, die ſich von ſelbſt aufthun.“ 

Er zog die dünne Oberlippe ſpöttiſch in die Höh, daß 
eine häßliche Zahnreihe aus ihrem falben Blaßroth her⸗ 
vorſah, dann blickte er gleichgültig auf die gekrümmten 
Schnabelſchuhe hinunter, deren Haken nach neueſter 
Mode ſich faſt bis an die ſchmalen, in grelle Farben ge— 
kleideten Knie aufbogen. Die Zähne des verhöhnten | 
Patrizierſohnes knirſchten leiſe, doch er verbiß dem vor— 
nehmen Gönner gegenüber ſeinen Aerger und fuhr ſchmei— 
chelnd fort: 

„Ich hörte geſtern noch ſagen, Gerlinde ſei die ſchönſte 
von allen Chriſtenfrauen in der hilligen Stadt, und der 
ſei zu beneiden, der —“ 

„Bleibt mir mit Eurem Geſchwätz vom Leibe,“ unter- 
brach Honfried ihn verdrießlich; „eine Schlange iſt das 
dumme Weib, wie ihr Name beſagt.“ „ 

„Geht mir überhaupt mit Euerer hilligen Stadt, wie 
Ihr in Eurem Krämerdünkel das Neſt getauft habt. 
Ich bin nicht von meiner Burg gekommen, um mich mit 
Euch zu langweilen und Gloſſen über die Weisheit und 
den Talar Euerer Rathsherren zu machen. 
zige, was in Euerer Stadt heilig iſt, nennt Ihr Ver⸗ 
ſtockten unheilig und ſperrt es in ein dunkles Loch hinein, 
daß Euere Augen es nicht ſehen. Ich aber will es 
herausholen und Euch zeigen, damit Ihr Buße thut und 
die Chriſtenweiber vor Neid zerberſten, und darum ſagte 
ich Euch im Anfang, die Juden ſtecken wieder dahinter 
und es lebe die Peſt, von der Ihr ſchwatzet, als ob ſie 
Euch am Schopf hätte und der Teufel Eure Galgenſeelen | 
auf dem Blocksberg follerte.“ . 

Junker Eppſtein ſchmunzelte pfiffig. 


Das Ein- 


er wieder herausgekommen.“ 

Honfried zuckte geringſchätzig die Achſel und ſchlug 
klirrend an ſein Schwert. 

„Ich bin wohl aus anderen Löchern geſchlüpft, als aus 
den Winkeln im Ghetto,“ ſagte er, verächtlich auf ſeine 
beiden Genoſſen herunterblickend, „aber es lohnt ſich 
nicht der Mühe, mit Euch Schwachmüthigen davon zu 
reden, wenn ich nicht einen Schlüſſel für das Thor hätte, 
und ein Licht für Eure Furcht, das ſicher iſt. Wollt Ihr 
mit mir theilen, ſo iſt's gut; wollt Ihr nicht, ſo gehe 
ich ohne Euch. Ihr ſeid Krämer und ich bin ein Ritter 
— wollt Ihr das Gold des alten Caleb, ſo nehme ich 
ſeine Tochter, die ſchöne Tharah, die ich neulich geſehen, 
und ich ſchwöre Euch beim Schutzpatron meines Ge— 
ſchlechtes, Gerlinde iſt eine Dohle gegen ſie und Euere 
Schweſter, Stotterhans, eine Nachteule.“ 

Die beiden Junker horchten mit gierigen Blicken; die 
Schmähworte und Beſchimpfungen, mit denen der hoch— 
müthige Edelmann ſie behandelte, glitten an ihren Ohren 
vorbei und ihr Denken konzentrirte ſich um den geheim- 
nißvollen Plan, den jener vor ihnen aufgerollt. Gewalt 
jeder Art war an der Tagesordnung, in Cöln, wie im 
ganzen deutſchen Reich; der Mächtige beſaß das Recht, 
wenn die Liſt ihm nicht wehrte, oder der Stärkere kam 
und ihm die errungene Beute wieder entriß. Schutzlos 
war das Individuum überall, wo es nicht einem Stand, 
einer Innung, einem Geſchlecht angehörte, die ſich dem 
ihm zugefügten Unrecht als einer Befehdung der ganzen 
Korporation widerſetzten und Gewalt mit Gewalt ver— 
trieben. 

Die Stadtmauern umſchloſſen eine Trutzgenoſſenſchaft 
gegen die Raubburgen des Ritterthums, die jene um⸗ 
lagerten, doch innerhalb derſelben kämpfte der Patrizier 
mit dem Gewerk, eine Zunft wider die andere, mit alt⸗ 
hergebracht feindlichem Haſſe Geſchlecht gegen Geſchlecht. 
Vor Allem ſtanden die Chriſten wider die Juden, die ſie 
um der reichen Abgaben willen, welche ſie dem Stadt- 
ſäckel eintrugen, in abgeſchloſſenem Bezirk unter ſich dul⸗ 
deten; auf deren unausgeſetzten Fleiß ſie harrten, wie 
der Bienenzüchter auf den ſeiner Inſekten, bis die Honig⸗ 
waben gefüllt, um ſich plötzlich ihrer zuſammengeſchaar⸗ 
ten Habe zu bemächtigten; die jeder Beſchuldigung vor 
den Gerichten gegenüber recht- und vertheidigungslos 
waren und von ihnen den Inſulten und der Raubgier des 
zügelloſen Pöbels preisgegeben wurden. 

Die Unterhaltung der jungen Männer war zuletzt 
leiſer geführt worden; Sybille, die im Anfang nur neu⸗ 
gierig zugehört hatte, trat bei der Erwähnung des alten 
Caleb und ſeiner Tochter aufmerkſam näher. Der 
Markt war mit Menſchen gefüllt und ſie fürchtete ſich 
weder vor den frechen Geſichtern der Patrizierſöhne noch 
vor ihrem zuchtloſen Geſpräch, an das die Frauen jener 
Zeit in Gegenwart von Männern faſt ausnahmslos ge— 
wöhnt waren. Sie verſtand den Sinn der Reden kaum 
und wo ſie ihn verſtand, war nichts Auffälliges für ſie 
darin. Roh waren die Sitten und Worte, wohin ſie 
blicken mochte, und ein Mädchen hätte ohne Unterlaß er⸗ 
röthen und ſich abwenden müſſen, wenn ſie das Zartge⸗ 
fühl ihres Geſchlechtes in dem Maße verfeinerter Bil⸗ 
dung ſpäterer Jahrhunderte beſeſſen. Doch ſie empfand, 
daß aus dem Geſpräche der Männer eine Gefahr für die 


„Ihr macht Euere Rechnung ohne den Wirth, Graf,“ Judengaſſe heraufzog, die zunächſt das Haus des alten 


erwiderte er, „und das Thor, an welchem der alte IJs— 


Caleb bedrohte, und das freundliche Knabengeſicht ſtand 


maeliter bei Nacht ſitzt und keine Maus hineinläßt zu vor ihr, welches von allen muthloſen Zuſchauern umher 
den Goldſäcken Iſraels und zu den Rabenlocken ihrer allein kühn in den Rhein hinunterſprang, deſſen reißen⸗ 


Töchter. Es hat's ſchon Mancher verſucht, aber iſt nicht der Strom ſie hinuntertrug — das ſo hübſch lächelte, als 
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er mit dem kleinen, zagenden Mädchen auf den Armen 
an's Ufer gerudert war und ſie nach Haus führte und 
ſich täglich nach dem Befinden der kleinen, von dem 
Schreck und der Erkältung ſchwer erkrankten Sybille er⸗ 
kundigte — und ſie trat näher an die flüſternden Männer 
heran und lauſchte geſpannt hinüber. 

„Wißt Ihr nicht, wie unſere Altvordern es gemacht,“ 
ſagte Graf Honfried jetzt mit einer ſataniſchen Lippenbe⸗ 
wegung, „wenn ſie dem Hamſtervolk ſeine aufgeſpeicher⸗ 
ten Schätze aus dem Neſt nehmen wollten? Da gingen 
fie hin und nahmen —“ ' 

Das Mädchen horchte ängſtlich und athemlos. Die 
Worte wurden ſo leiſe geſprochen, daß ſie nur noch ein- 
zelne Laute vernahm. Sie hörte, wie der Sprecher 
„Brunnen“ ſagte, und ſah, wie die Anderen mit zuſtim— 
mendem Grinſen die Mundwinkel verzogen. Von dem 
quälenden Gedanken erfüllt, mehr zu erfahren, trat ſie 
achtlos immer dichter hinzu, ohne zu bemerken, daß ihr 
Arm faſt die Schultern des jungen Edelmannes ſtreifte. 
Die beiden Patrizier waren völlig in das Anhören des 
Plans, den dieſer ihnen entwickelte, vertieft und gaben 
nicht auf die Horchende Acht, aber Honfried wendete ſich 

lötzlich um und rief, die ſtechenden Augen ſcharf auf das 
ädchen richtend: 

„Was will die Dirne? Gehört ſie Einem von Euch? 
Ihr habt beſſeren Geſchmack, als ich glaubte. Komm, 
mein Schatz, ich will Dich einſtweilen an mich nehmen, 
bis wir den Goldfink erhaſcht haben. Sei ſtill, mein 
Täubchen, ſonſt beißt Dich der Habicht; Du mußt girren 
und Dein Schnäbelchen ſpitzen, daß er nicht zornig wird. 
Wirſt's ſchon lernen; wie heißt Du?“ 

Er hatte vornehm⸗nachläſſig die Hand ausgeſtreckt und 
das ſich heftig ſträubende Mädchen unter dem Gelächter 
der Anderen gewaltſam an ſich gezogen. 

„Laßt mich los, ich bin keine von Euren Dirnen, ich 
bin eine Bürgerstochter,“ ſagte Sybille erzürnt. „Laßt 
mich los,“ wiederholte ſie noch einmal, und ihre hübſchen 
Augen funkelten vor Widerwillen in das anmaßliche Ge— 
ſicht des Edelmannes, „oder nehmt Euch in Acht.“ 

Doch Honfried lachte und ſeine Finger ſchloſſen ſich 
feſter um das ſchmale Handgelenk, an dem er ſie gefaßt 
hielt. „O weh, Täubchen, Du machſt ſo böſe Augen, 
als wollteſt Du kratzen,“ ſagte er ſpöttiſch, aber das letzte 
Wort kam nur halb mehr über ſeine Lippen, denn die 
freie Fauſt des Mädchens fuhr ihm entſchloſſen gerade 
ins Geſicht und traf ihn auf die Naſe, daß er zurücktau⸗ 
melte und einen Moment beſinnungslos ſeine Hand nach 
den Augen bewegend, die ihre los ließ. 

„Da habt Ihr's,“ ſagte Sybille, „laßt mich gehen.“ 

Die beiden Junker lachten wieder, wie ſie vorhin zu 
den Worten des Grafen gelacht, doch mit unverkennbar 
befriedigterer Miene, und regten feine Hand, das mu⸗ 
thige Thorwartstöchterlein zu beſtrafen. 

„Brav Mädchen,“ ſtammelte Stotterhans, „ver— 
dammt brav. Ihr ſeht aus wie ein Schwein, Graf 
Honfried.“ 

Das Blut lief dem Edelmann über die Mundwinkel 
und er ſprudelte es ſchnaubend mit den Lippen von ſich. 
Die kleine Fauſt Sybillens war von der Naſe abgeglit⸗ 
ten und hatte das rechte Auge getroffen, das mißfarbig 
und blutunterlaufen anſchwoll, aber es irrte trotzdem in 
häßlicher Wuth umher und ſuchte. Dann fand er die 
Thäterin, die einige Schritte auf den Markt zu gemacht 
hatte, und Honfried ſchrie grimmig wie ein Thier auf, 
riß den Degen aus der Scheide und ſtürzte auf ſie zu. 

„Halt, halt, Graf Honfried, hütet Euch,“ rief Kurz 
Eppſtein hinter ihm, „wir ſind zu ſchwach.“ Doch die 
blinde Wuth des Verfolgers hörte nicht auf ihn. 
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„Elende Bürgerdirne, das bezahlſt Du mit Deinem 
Leben,“ keuchte er und ſchwang die Waffe drohend nach 
dem Kopf des Mädchens, das jetzt erſchreckt auf die 
Leute zulief, die allmälig auf den Vorgang aufmerkſam 
Rn und von mehreren Seiten dichter herzutraten. 


S waren zum Theil ältere, mit ehrſamen, bedächtigen 


Bürgergeſichtern, aber auch jüngere unter ihnen, die 
ebenfalls nach Sitte und Nothdurft der Zeit Waffen an 
der Seite trugen und mit kampfluſtigen Augen dem 
Schauplatz zueilten. Honfried hatte Sybille faſt erreicht 
und ſein Degen drohte eben den vollen Nacken des Mäd⸗ 
chens, von dem in der Haſt des Laufens das Schultertuch 
herabgefallen war, zu treffen, als ein anderer Stahl auf 
den ſeinen klirrte und ihm in unerwartetem Angriff die 
Waffe faſt aus der Hand ſchlug. 

„Elender, adliger Bube,“ ſagte der Vertheidiger, ein 
junger, ſtämmiger Mann mit gutmüthig-ernften Zügen, 
„willſt Du ein hülfloſes Mädchen tödten?“ 

Der Edelmann ſtarrte wuthſchäumend in das ruhige 
Geſicht, das vor ihm auftauchte. 

„Warte, Du gemeiner Lump, Du Hobelknecht,“ ſchrie 
er, und eine Fluth von Schimpfwörtern ergoß ſich zu⸗ 
gleich mit dem fortſtrömenden Blut aus ſeinen Mund⸗ 
winkeln. „Eppſtein, Stotterhans, kommt heran, daß 
wir das freche Geſindel züchtigen — warte, ich will Dich 
peitſchen.“ 

Die Patrizierſöhne gehorchten zögernd der Aufforde⸗ 
rung, ſie kamen unſchlüſſig und langſam heran und ent⸗ 
blößten ihre Klingen. 

„Schämt Ihr Euch nicht um Eurer achtbaren Väter 
willen, daß Ihr gemeinſame Sache mit dem adligen Bu⸗ 


ben macht,“ ſagte ein alter Bürger, beſonnen auf ſie 


zutretend. „Steckt Eure Waffen ein, ſonſt ergeht's 
Euch übel, und packt den Friedensbrecher und werft ihn 
aus der Stadt auf ſein Raubneſt hinauf. Sein Oheim 
hat dem Rath vor Kurzem Urfehde geſchworen und 
iſt ein Mann von Wort, ſonſt ſolltet Ihr den Geſellen 
an's Thor hängen, daß unſere Weiber und Töchter end⸗ 
lich einmal vor ihm ſicher ſind.“ 

Er ſprach es gelaſſen, denn der junge Zimmermann 
hatte ſich, ehe Honfried ſeinen Degen wieder zum Stoß 
gefaßt, auf ihn geworfen, die Waffe ſeiner Hand entrun⸗ 
gen, daß die Gelenke des Grafen knackten, und ihn mit 
rieſiger Kraft zuſammengedrückt. 

„So, Du biſt unſchädlich,“ ſagte er, ihm die Arme 
mit ſeinem Ledergürtel auf den Rücken zuſammenſchnü⸗ 
rend; „nun fort mit Dir, und ich rathe Dir, laß Dich 
nicht wieder bei uns blicken.“ 

Honfried knirſchte mit den blutigen Zähnen; „feigher⸗ 
zige Memmen, Wichte,“ ſtieß er ächzend gegen die bei- 
den Junker hervor, die blutroth und beſchämt, vor der 
Ueberzahl ihre Degen in die Scheide zurückgeſtoßen und 
dem Vorgang verlegen zuſahen. 

„Sie ſind noch immer beſſer als die Beſtie, die ein 
Mädchen tödten will,“ ſagte der Zimmermann erbittert 
und blickte freundlich auf Sybille, die neben ihm ſtand, 
ruhig ihre Kleider ordnete und ſorgſam die gelöſten 
Zöpfe wieder um die Stirn ſchlang. 

„Warte, ich will Dir jetzt Beine machen,“ fuhr er, 
die Stimme des Grafen von vorher nachahmend, fort. 
„Marſch“ und er gab ihm einen Stoß mit der Fauſt in 
die Seite, daß der Getroffene ohnmächtig die gebundenen 


Hände zuſammenkrallte und vorwärts ging, wohin ſein 
Bändiger ihn lenkte. 


Doch plötzlich hielt dieſer ihn wieder mit ſtraffem 
Ruck zurück. „Was giebt's da?“ fragte er, verwundert 
den Kopf umdrehend, „haben die auch einen Mädchen⸗ 
räuber gefangen?“ 


Aus einer Gaſſe, die auf den Marktplatz ausmündete, 
kam wie ein Knäuel ein dichtgedrängter, vielköpfiger 
Menſchenhaufen. Er wälzte ſich mit verworrenem Ge⸗ 
ſchrei heran, dann auf dem freien Raum löſte ſich der 
Knäuel und erweiterte fi, daß eine Holzbahre in feiner 
Mitte ſichtbar wurde, die von zwei Männern getragen, 
ſich auf den Erdboden niederließ. Ein regungsloſer Körper 
lag darauf, deſſen Geſicht gegen die Sonnenſtrahlen mit 
einem Tuch verdeckt war. Alle blickten neugierig darauf 
hin und wichen doch furchtſam etwas von der Bahre 
zurück, ſo daß der Platz um ſie frei blieb, auf dem ſich 
zwei wunderliche Geſtalten auf und ab bewegten. 

Die Gruppe, welche vorher den Markt belebt, trat 
hinzu und drängte ſich unter die anderen. Auch der 


Zimmermeiſter, der den willenloſen Edelmann am Man⸗ 


telkragen gefaßt hielt, zog ihn mit ſich hinan. 

„Wenn Du einen Verſuch machſt, mir zu entwiſchen,“ 
ſagte er vernehmlich mit derbem Ton, „ſchlage ich Dir 
die Knochen entzwei wie einem Hund.“ 

Sybille folgte ihm neugierig und blieb neben ihm 
unter der Menge ſtehn. 


Die beiden Geſtalten, die ſich um die Bahre be⸗ 
wegten, waren ſich höchſt ſonderbar entgegengeſetzt. Die 


Eine war lang und dürr und hager; ihr ganzes Aus— 
ſehen erinnerte fortwährend an einen Storch. Auch 
die Sprache kam wie eine Art Geklapper zwiſchen den 
dünnen und fleiſchloſen Lippen hervor. 
faltenloſen, ſeltſam beblümten Talar, der mit Kräutern 
und Blattjorten verſchiedenſter Gattung zum Theil be— 
klebt, zum Theil bemalt war; ſeine Kopfbedeckung ahmte 
die mythologiſche Figur des Merkur nach, ein paar mit 
Drahtſtäben gehaltene Tuchflügel ſpannten ſich von ihr 
nach beiden Seiten aus und bewegten ſich bei jedem 
Schritt, den er that. Dazu trug er einen mit einer aus 


Metall gebildeten Schlange umwundenen Rebſtock in der 


Rechten, den er unausgeſetzt auf- und abſchwenkte, und 
in dem er eine beſondere Kraft verborgen zu glauben 
ſchien. Er ſtreckte ihn wie ein Scepter über die Menge 
und vertauſchte mit gewichtvollem Ausdrucke die Enden 
in der Hand, je eifriger er ſprach, deſto ſchneller fuhr die 
Schlange umher und deſto lauter raſchelten die dürren 
Kräuter des Talars aneinander. 

Sein Widerſpiel war kugelig dick, faſt haltlos und 
beinahe erſtickend in ſeinem Fett. Seine Stimme quäkte, 
ſchon wenn er bedächtig ſprach, aber redete er heftiger, 
ſo kam ſie unartikulirt heraus und ſchnappte über und 
fein Geſicht, aus dem die kleinen, engſchlitzigen Augen 
nur mehr wie ein falber Strich hervorzwinkerten, unter— 
lief dunkelbau vor Athemnoth. Seine Kleidung war der 
des Langen ähnlich. Statt der Pflanzen trug er indeß 
zumeiſt Reptilien mannichfaltigſter Art darauf gemalt, 
Schlangen, die ſich mit ausgereckten Zungen um ſeinen 
Leib ringelten, Würmer und Inſekten, ſcheußliche, zangen⸗ 
behaftete Unthiere, Eidechſen, die, wenn er die Glieder 
eifrig bewegte, aus ſeinen Aermeln zu kriechen ſchienen, 
Alles mit grellen Farben von dem weißlichen Unter— 
grund abſtechend. Seine Mütze hatte die Form einer 
Kröte, mit einem Topas in dem aufgereckten Schlund, 
und giftig funkelnden Augen; darunter ſtand auf einem 
verſchoſſenen Band, das die Haare über der Stirne zu— 
ſammenhielt: “Per vim animalem.“ 

Es ſah komiſch aus, wenn er die fetten, ungebührlich 
kurzen Arme und Beine in poſſierlichem Eifer durch⸗ 
einander warf. Er trug kein Symbol in den runden, 
fleiſchigen Fingern, aber die Hände waren mit einer 
Salbe überzogen, daß ſie glänzten, und er wiſchte mit 
einem gelben Tuch den Schweiß, der ihm reichlich vom 
Geſicht ſtrömte, während ſeine Linke fortwährend ein 
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fauſtgroßes Kampherſtück an die Naſe führte, deſſen 
ben ein Geruch er mit bedeutungsvollem Nüſterſchnau— 
en einſog. — 

In dem Augenblicke, als Sybille an dem freien Rand 
durchſchlüpfte und die beiden Figuren mit halb lachluſti⸗ 
gen Augen maß, entfernte der N die Hülle und das 

verhüllte Gefiht kam zum Vorſchein. Es lag ſtarr, 
wächſern und leblos; das ſchwarze Haar war verwühlt, 
und mit Blut an die Schläfe geklebt, über Stirn und 
Wangen waren dunkelblaue Puſteln mit rothen Bläschen 
untermiſcht ausgeſprengt. Die geſchloſſenen Lider reg⸗ 
ten ſich nicht, nur wer zunächſt ſtand, konnte wahrneh- 
men, daß die Bruſt ſich noch leiſe, faſt unmerklich hob 
und ſenkte. 

Ein halb erſtickter, ſchmerzlicher Schrei, dem ein tiefer 
Seufzer folgte, ertönte in dem Momente von dem Rand 

der Menge, als der Arzt den Zipfel des Tuches aufhob 

und es nachdenklich zwiſchen den Fingerſpitzen balanzirte. 
Der junge Zimmerman blickte verwundert auf das 
Mädchen an ſeiner Seite herunter, das mit zitternden, 
weitaufgeriſſenen Augen auf das plötzlich enthüllte Ant- 
litz hinſtarrte, während zwei helle Thränen über ihre 
friſchen Wangen herunterliefen. Dann wiſchte ſie die 
Tropfen mit der Handfläche fort und horchte mit ge- 
ſpannten Zügen, nur ab und zu noch leiſe ſchluchzend, 
auf die Worte des Heilkünſtlers. 

„Die Sonne ſteht im Zeichen des Löwen,“ ſagte dieſer, 
den Finger an die Naſe legend, „und vermag deshalb 
nicht das Menſchengeſchlecht mit ihrer göttlichen Macht 
zu ſchützen. Deshalb kommen wir in die Gewalt der 
Qualitäten, deren vier find, und es entſpinnt ſich ein 
Kampf zwiſchen der Wärme, welche die Kälte vertreiben 
will, und der Feuchtigkeit, die jener ſekundirt, um die 
Trockenheit zu bemeiſtern. Ihr ſeht, wie an dieſem 
Individuum das Blut, welches warm und feucht zu— 
gleich iſt, ſich gegen die Urſache der Krankheit gewehrt 
hat und nach Außen gedrungen iſt. Was ſagt collega 
dilectissimus, der große Chalinus de Vinario?“ 

Allein collega dilectissimus hörte nicht auf die Frage. 
Er roch eifrig an dem Kampher und entfernte ihn nicht 
um Zollweite von ſeinen Nüſtern. 

Der Schlangenbeſitzer wartete einige Sekunden auf 
Antwort. Er wiederholte noch einmal mit feſtem, pene⸗ 
trirendem Ton: 

„Was ſagt der weiſe Chalin, die gelehrteſten Akade— 
mien und Alle, die zu unſerer Zeit in der edelſten Kunſt 
der Hygieina bewandert und erprobt ſind?“ | 

Eine tiefe Stille erfolgte; alle Augen wandten ſich 
auf die Kröte, die hartnäckig ſtumm blieb. Allmählig 
richtete der gemalte Merkur ſich impoſanter auf, ſeine 
Flügel klapperten und die Kräuter des Talars raſchelten 
verheißungsvoll, in haſtigem Zickzack fuhr die Schlange 
auf und ab, dann ſprach die Stimme des hageren Stell— 
vertreters des Aeskulap auf Erden majeſtätiſch: 

“Curationem omnem respuit pestis confirmata, fagt 
der weiſe Chalin, domine Salarius, doctissime — das 
heißt in vulgärer Sprache: Geht nach Haufe und ſchließt 
Eure Thüren, denn dieſer Mann wird ſterben, weil er 
die Peſt hat, die unter Euch in Cöln iſt und an der 
auch Ihr ſterben werdet, wenn Ihr nicht zu mir kommt, 
um den unfehlbaren Theriak zu holen, welchen ich als 
Univerſalmittel gegen die Peſt fabrizire.“ 

Ein dumpfes Geheul brach aus der Menge, das ein 
einzelner Schmerzensſchrei überklang. Wieder drehte 
der Zimmermann den Kopf; noch ehe er ſich über das 
vergewiſſert, was ihn intereſſirte, blitzte die Schlange, 
die ſich haſtig umhergeſtikulirend auf ihn zu bewegt, vor 
ſeinen Augen auf. 5 


„Seht, ich ſagte Euch, die Peſt ſei unter Euch,“ rief 
triumphirend der gelehrte Diagnoſtiker, “primum pe- 
stilentiae signum profluvium sanguinis e naribus — 
das untrügliche erfte Kennzeichen der Peſt iſt das Blut, 
des aus der Naſe fließt, und dieſer Mann blutet aus der 
Naſe,“ ſetzte er, die Schlange über das Haupt Honfried's 
ein Peſthaus vor Thore, ſonſt gehet Ihr Alle zu 
Grunde!“ | 

Das Gebrüll des Haufens verſtärkte ſich; „fort, fort 
mit ihnen!“ heulten die Zaghafteſten. Der 


dem 


mann lachte aus vollem Halſe: „Das Blut von dem 
Burſchen da hat eine ſehr natürliche Urſache, gelehrter 


Herr, und ich will Euch gleich den kleinen 
Grund vor Augen führen —“ 

Er wandte ſich eine Sekunde und ſuchte mit den Blicken 
nach der Hand des Mädchens, das noch eben neben ihm 
geſtanden, doch der kurze Zeitraum reichte hin, daß eine 
tobende Menſchenmaſſe ſich zwiſchen ihn und ſeine frü⸗ 
here Beute warf und den Edelmann mit dem Geſchrei: 
„Fort aus der Stadt mit den Naſenblutern!“ über den 
Markt davontrieb. Dem Grafen ſchien dieſe Weudung, 


zierlichen 


Zimmer⸗ 
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welche ihn aus der Haft ſeines muskulöſen Wächters 


befreite, nicht ganz unwillkommen zu ſein, und er lief, 


die Scheu ſeiner Verfolger, ihn zu berühren, benutzend, 
behende vor ihnen auf und verſchwand in einer Neben- 


aſſe. 
f Der junge Zimmermann, den das furchtbare Gebrüll 
der Menge wenig beirrte, ſuchte anfmerkſam nach feiner 
kleinen Schutzbefohlenen umher. Seine Augen ſchweif— 
ten über den leer gewordenen Raum; plötzlich gewahrten 
ſie Sybille, die unbekümmert an der Bahre, über das 
Geſicht des Peſtbehafteten gebeugt, kniete und ihm aus 
dem Arzneikaſten eins der beiden Heilsjünger Eſſig mit 


| 
| 
| 
| 


einmal mit der Kehle, aus der ein Schwarzer Blutitrom * I 


hervorbrach, nach Luft, und die Kröte ſchlug mit ihrem 
todten Beſitzer dumpf krachend zu Boden. 

In der „hilligen Stadt Cöln“ war die Peſt, die den 
Tod durch die Berührung, durch den Athem, durch die 


5 Augen bringt, die ſie erblicken. — — 
ausſtreckend, hinzu; — „ſchafft ihn aus der Stadt, baut 


eite a pere 


Einige Minuten war die Wirkung, welche dies plötz⸗ 
liche Ereigniß auf die über den Marktplatz zerſtreute 
Menge, die ſich immer mehr durch Zuzug aus allen 
anliegenden Gaſſen vergrößerte, ausübte, nur eine ver— 
ſtummende. Der Schreck traf wie ein Blick aus wolken— 


loſer Luft und lähmte die Zungen, jeder ſtarrte ſeinen 
Nachbar mit argwöhniſcher Miene an und machte eine 


drohende, feindſelige Bewegung gegen den, der zufällig 
das Unglück hatte, ihn mit ſeinem Körper zu berühren. 


Selbſt der Inhaber des wunderthätigen, von der gefähr- 


lichen Aderlaß-Konkurrenz befreiten Theriaks ftand 
ſchweigſam, er bewegte nur ſeinen Schlangenſtab wie 
einen Fächer abwehrend vor der Naſe hin und her, und 
ſtierte auf die lebloſen Ueberreſte ſeines Kollegen, der 
im Zentrum ſeiner vis animalis keine Zuflucht vor dem 
Giftpfeil des ſichertreffenden Schützen gefunden hatte. 
Nur der junge Zimmermeiſter trat furchtlos auf 
Sybille zu, die, ohne auf das ſeltſame Verſchwinden 


ihres Irnzettenbewehrten Gegners Acht zu geben, auf 


den Knieen liegen geblieben war und ihre Beſprengung 
mit dem ſcharf duftenden Eſſig, die dem Kranken wohl 


einem Schwamm über die Stirn ſtrich. Dann ſtieß ſie 
einen Freudenſchrei aus, denn der Jüngling hob mühſam 


die Lider und blickte matt und verſtört umher. 

“Domine collega — illustrissime, amicissime,“ ſchrie 
die Kröte wie eine wirkliche vierbeinige Amphibie der 
Art, auf dem kurzen Untergeſtell hin und her hüpfend — 
„er lebt — ein Fall von febris pestilens, der zur Beſin— 
nung gelangt — qui obtinet mentis sanitatem — ich 
werde ihm einen armeniſchen Bolus einflößen, ein Poma, 
und ihn zur Ader laſſen —“ 


Er ſprang mit blaugeſchwollenem Geſicht auf und 


kramte in ſeinem Kaſten. „Kommt zu mir!“ ſchrie er, 
obwohl ſeine Kehle ihn faſt erſtickte, „ich laſſe Euch zur 
Ader, für ein Billiges, Alle zur Ader, es iſt das einzige 


unfehlbare remedium wider die Peſtilenz,“ und er 


ſchwang die Lanzette, die er hervorgeholt hatte, über der 
blutloſen Schläfe des Jüngltngs — 

„Seid Ihr toll?“ rief das Mädchen, ihm entſchloſſen 
in den Arm fallend, „Ihr ſeht, daß der Arme ſich faſt 
verblutet hat und noch ohnmächtig von dem Verluſt iſt!“ 

Aber die Menge überbrüllte ſie. „Stecht ſie todt, 
wenn ſie ſich Euch widerſetzt — laßt ihr zur Ader — laßt 
ihr zur Ader — der Aderlaß iſt das Heilmittel.“ 

“Domine collega, helft mir,“ rief der Dicke dem 


Theriaks vor ſich hin brütete, “dimidiam partem 
pred inter nos dividere volumus,“ 


das ſcharfe Meſſer drohend gegen das Geſicht des muthi— 


ſpitzen Schneide zurückwich und ſeinen Arm losließ. 
Doch ein Stärkerer ſollte ſich in die Beute theilen, 
denn im Moment, wo er die Klinge an den Körper des 
Jünglings ſetzen wollte, fiel ſie ihm aus der willenloſen 
Hand, ſeine Augen liefen wild umher, er ſchnappte noch 


und er bewegte 


zu thun ſchien, fortſetzte. 

„Ihr ſeid unvorſichtig, Jungfer,“ ſagte er in etwas 
vorwurfsvoll⸗ärgerlichem Ton; „kennt Ihr den jungen 
Mann, daß Ihr das Leben, das Euch eben erhalten iſt, 


ſchon wieder auf's Spiel ſetzt?“ 


Das Mädchen fuhr, ohne ſich ſtören zu laſſen, in 


ihrer Beſchäftigung fort; ſie wendete nur den Kopf ein 


wenig und entgegnete freundlich: 
„Ich mache es wie Ihr, Meiſter, nur weniger edel⸗ 


müthig, da Ihr mich nicht kanntet, als Ihr mir zur 


vor die Stadt —“ 
Langen zu, der über die plötzliche Entwerthung ſeines 


Hülfe kamt. Ich aber muß es ſchon aus Dankbarkeit 


thun, denn dieſer hat mir ebenfalls einmal das Leben 
gerettet, grad’ wie Ihr — “ ſie erröthete leicht, und ihre 
hübſchen Augen glitten etwas verlegen aus denen des 
jungen Bürgers, der ſie forſchend anblickte — „es iſt 
freilich ſchon lange her,“ fügte fie langſamer bei, „doch 
ich habe es nicht vergeſſen.“ 

Sie bückte ſich wieder über den Kranken, der ſchmerz⸗ 
lich aufſtöhnte, allein die Volksmenge hatte ſich jetzt von 
ihrem erſten, übermächtigen Entſetzen erholt und drängte 
laut durcheinanderſchreiend dichter an die Bahre hinan. 
Einige Stimmführer waren unter ihnen, die ſich ent— 


ſchloſſener näherten. 


„Er muß fort,“ ſagten fie, „was iſt es für ein Menſch? 
Er hat ſchwarzes Haar, es iſt ein Fremder. Werft ihn 


Ein Gemurmel lief durch den Haufen. 
„Sie haben ihn vor dem Ghetto gefunden,“ ſchrie eine 
kreiſchende Stimme, „es iſt ein Jude, den die Andern 


- 


ſterbend bei Nacht aus dem Thor geworfen, damit er die 
gen Mädchens, das einen Augenblick erſchreckt vor der 


Peſt über die Stadt weiter verbreite!“ 

Ein allgemeines Wuthgeheul folgte den Worten. 
„Brecht das Thor auf — tragt ihn in die Judengaſſe 
zurück — laßt die Hunde an ihrem eignen Gift ſterben!“ 
tobte Alles durcheinander. \ 

Ein wilder Angſtkrampf zog das Geficht des Kranken, 
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über deſſen Schickſal eutſchieden wurde, zuſammen. 
Man ſah, daß er Alles vernahm, was um ihn her ge— 
ſchah und geſprochen ward, ſeine Augen waren weit ge— 
öffnet und ſtarrten wie nachſuchend in das Antlitz des 
neben ihm knieenden Mädchens. Es lag eine irre Angſt 
darin, die mehr und mehr bei dem Getöfe der erregten 
Maſſe ſtieg, ſeine bleifarbenen Lippen bewegten ſich und 
zuckten unter einer ſichtbarlich verzweifelten Anſtrengung. 
Mühſam lüftete er den Kopf und ſah mit abgrundtiefem, 
flehendem Blick in die Augen Sybillens: „Ich bin kein 
Jude,“ kam es matt von ſeinen Lippen und ſo leiſe, daß 
nur ſie es vernehmen konnte — „nicht in die Judengaſſe 
— bei Allem was Dir lieb iſt, ich beſchwöre Dich, 
Mädchen — nicht in die —“ 

Sein Kopf ſank erſchöpft zurück, und die Lider fielen 
bewußtlos wieder zu. Sybille dachte flüchtig nach — 
„was ſoll er auch in der Judengaſſe, da die ſchöne Tharah 
nicht ſeine Schweſter iſt,“ murmelte ſie vor ſich hin. 
„Ihr ſeid thöricht,“ ſetzte ſie aufſtehend und ſich gegen 
die fanatiſchen Geſichter, welche die Bahre zu faſſen im 
Begriffe ſtanden, umwendend laut hinzu: „Blickt den 
Kranken an und fragt Euch, ob ein Iſraelit fo ausſieht 
oder ein Chriſt? Sind Eure Züge anders? Hat niemand 
ſchwarzes Haar unter Euch? Tragt ihn in in's Spital 
und ruft beſſere Aerzte, denn dieſe ſind Schwindler, die 
Euch und die Natur betrügen.“ 

Es war ſeltſam, wie der Aufruhr des rohen Haufens 
ſich vor der ruhig⸗ſicheren Weiſe des Mädchens legte. 


Die ſtämmige Figur des jungen Zimmermann's mochte 


allerdings mit dazu beitragen, der neben Sybille und der 
Bahre ſtand, und Miene machte, dem erſten, der ſich den 
Anordnungen derſelben thätlich widerſetzen würde, ſeinen 
Ungehorſam auf das Fühlbarſte zu verleiden. Mehrere 
der Verſtändigeren fanden ſich bereit, ſich der nothwen- 
digen Aufgabe, die möglicherweiſe den Ausbruch des 
allgemeinen Verderbens von der Stadt abhalten konnte, 
zu unterziehen. Eine zweite Tragbahre ward aus einem 
der nächſten Häuſer herbeigeholt und mit dem Körper 
des Arztes, der kein Lebenszeichen mehr von ſich gab, 
beladen, dann ſetzten ſich die Träger eilig in Bewegung, 
während der Haufe auseinanderſtob und zum Theil dem 
Beſitzer des unbezahlbaren Theriakas in ſeine Wohnung 
nachdrängte, zum Theil mit der unheimlichen Schreckens⸗ 
poſt die ſeinige aufſuchte und ſich in ihr gegen die Außen— 
welt abſchloß. — 

Das Ereigniß, von dem wir berichtet, das die hillige 
Stadt Cöln in der heutigen Morgenfrühe dergeſtalt in 
Aufregung verſetzte, fand in den erſten Auguſttagen des 
Jahres 1348 ſtatt. Mannigfache Kunde war zuvor aus 


dem Süden heraufgedrungen, dunkle Berichte, die das 


Gerücht weiter verbreitete, von einer neuen, entſetzlichen 
Krankheit, die im Morgenlande unter fernen, unbelann- 
ten Steppenvölkern ausgebrochen, und von Schiffen aus 
Indien bereits im Jahre vorher an die Geſtade des 
mittelländiſchen Meeres verpflanzt worden. Furcht⸗ 
bare, durch die Länge des Weges in's Ungeheuere ent⸗ 
ſtellte Schilderungen kurſirten im Volke; grauenhafte 
Einzelheiten wurden erzählt, für die Niemand die Bürg⸗ 
ſchaft übernahm, da kein Augenzeuge von ihnen zu be- 
richten vermochte. Man wußte nur, daß die Peſt, der 
ſchwarze Tod, wie die betroffenen Völker ſie nannten, 
langſam vom Süden hervorrückte und von der Türkei 
bis an den atlantiſchen Ozean Europa gleichmäßig mit 
den Armen umklammerte. 

Geheimnißvolle Sagen von entvölkerten Inſeln, von 
ausgeſtorbenen Schiffen, die ohne Mannſchaft ſteuerlos 
das Meer durchirrten und das Verderben an die Küſte 
brachten, auf welche die Welle ſie auswarf, liefen umher. 


Naturerſcheinungen traten hinzu und ängſtigſten bald 
die Gemüther der Einſichtigen, bald die der Thoren. 
Wolkenbrüche, auf die verſengende Dürre folgte, erzeug— 
ten Ueberſchwemmungen und riefen in den verſchiedenſten 
Ländern Einſturz großer Bergesmaſſen hervor. Der 
Aetna brach aus, Erdbeben unterwühlten den Boden und 
öffneten Abgründe mit ſchädlichem Dunſt. Dazu kamen 
Winde, zu Orkanen verſtärkt, und brachten dicke, rie— 
chende Nebel, welche die Bruſt als giftbeladen von ſich 
ſtieß. Seltſame Lufterſcheinungen, von denen nur die 
Reiſenden des Orients märchenhafte Dinge früher er— 
zählt, und raſtlos in den Wolken ſpielende Flammen. 
Quellen rieſelten plötzlich hervor, wo nie eine Waſſeran⸗ 
häufung ſtattgefunden, Inſektenſchwärme verwüſteten 
die Felder, und ihre verweſenden Körper erzeugten faulig 
ekelhaften Geruch. Die Farbe der Luft und des Him— 
mels erſchreckte die Augen, unheimliche Zeichen im tägli— 
chen Leben vermehrten die Furcht. Mißwachs und 
Hungersnoth drohten überall; es trübte ſich der Wein in 
den Gefäßen, eine allgemeine Betäubung umhüllte die 
Sinne und erregte Ohnmacht und Kopfſchmerz. Als 
verhängnißvollſte Vorbedeutung für den Aberglauben 
erſchien ein Komet mit langem, feuerigem Schweif, häu⸗ 
fige Meteorſteine fielen, eine glühende Dunſtkugel ſtrich, 
als Sendbote des nahenden Unheils, aus dem Oſten in 
weitem Bogen über das Abendland, und ein rieſenhafte 
Feuerſäule ſenkte ſich zu Avignon auf den Palaſt des 
Papſtes herab, wie eine Zornfackel des Himmels, die, 
den Aubruch des jüngſten Tages verkündend, die Sünd— 
haftigkeit der Menſchen warnte. 

Und demgemäß wandelten ſich die Gemüther derſelben 
in den Orten, welche die Peſt ergriff. Die Extreme er- 
reichten ihre Geltung, faſt Jeder wurde aus dem ge— 
wohnten Geleiſe des Lebens geriſſen, und ſeine innerſte 
Natur kam zum Vorſchein. Die Beſonnenen verloren 
ihren Halt; Ausgelaſſenheit trat an die Schwelle der 
Schwermuth, und die drohende Gefahr vertauſchte die 
Neigungen und Gewohnheiten. Die nie an den Himmel 
gedacht, beteten, und die Läſterung kam aus dem Munde 
der Frommen. Die Wenigſten waren ſich ihrer Abſich— 
ten bewußt, der Inſtinkt herrſchte, der Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung überwog jeden anderen. Die heiligſten Ver— 
pflichtungen zerbrachen wie Halme in einem Sturm; der 
Himmel ſchien die ſchützende Hand von der Menſchheit 
abgezogen zu haben, und die Hand der Liebe, der Treue, 
der Menſchlichkeit folgte ſeinem Beiſpiel. Erbarmen 
und Mitleid flohen vor der Furcht und entarteten in ihr 
Gegentheil. Stumpfſinn lag über der einen Hälfte der 
Menſchheit, während die andere die Gelegenheit, die alle 
Zügel der Leidenſchaft und gieriger Ausſchweifung zer⸗ 
brach, benutzte, des Kommenden ungewiß, kaum des ge⸗ 
nießenden Augenblicks verſichert. Das Schreckenvollſte 
des gewöhnlichen Lebens hatte ſeine Gewalt verloren; 
gleichgültig vernahm das Ohr die Gerüchte von lebendig 
Begrabenen; wie die Vögel und Raubthiere die Peſtlei⸗ 
chen, flohen die Menſchen die Nähe der Lebendigen, die 
ihnen die nächſten, die liebſten geweſen. Sie fürchteten 
ſich vor dem Athem, vor der Stimme, vor den Augen, 
an denen fie gehangen. Sie irrten in die Wildniß, in 
die ſie den tödtlichen Keim mit ſich trugen, und einſam 
ſtarben, wo kein Blick ihren Todeskampf ſah, kein Ohr 
ihren Fammerruf vernahm. Keine Inſel war ſo öde, 
kein Felſen ſo hoch, keine Flucht ſo geſchwind, der Tod 
war ſchneller und erreichte ſie. a 

Und die finſtere Macht der Krankheit vermehrte noch 
der Wahnwitz der Menſchen, den jene erzeugte, ſich durch 
ihn zu verſtärken. Wahrſager liefen ſchreiend durch die 
Gaſſen und prophezeiten den Untergang der Welt; dann 
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ſammelten ſich Schaaren jeden Alters und jeden Ge⸗ 
ſchlechts, die, Bußlieder ſingend und ihren entblößten 
Rücken geißelnd, von Stadt zu Stadt zogen. In ihren 
Reihen brachten ſie die Peſt mit ſich und ſteckten noch 
unberührte Orte, die ſie durchwanderten, an. Schnödes 
Blendwerk religiöſen Troſtes boten ſie dar und erfüllten 
die ſchwachen und abergläubiſchen Gemüther durch den 
Anblick ihrer blutbeſprengten, zergeißelten Glieder und 
ihrer irrſinnig fanatiſchen Züge mit noch größerem, für 
die Peſt empfänglicherem Entſetzen. Tanzend und 
ſpringend zogen ſie von Thor zu Thor und erhöhten die 
Angſt. Sie kamen wie Leichenraben, die ſich plötzlich 
aus blauer Luft ſammeln, wo ſie Verweſung wittern; ſo 
erſtanden ſie, wo das Verderben begann, und häuften 
ſich in Schwärmen und brachten das „große Sterben“ 
mit ſich, wohin ſie gelangten. 

Faſt überall indeß, wohin es noch nicht vorgedrungen, 
wiegte ſich die Bevölkerung in goldener Sorgloſigkeit. 
Die Maſſe glaubte nicht, was ihr Auge noch nicht ge— 
ſehen, ihr Ohr nicht gehört, und lachte der Furcht der 
Weitſichtigeren, die im Voraus Maßregeln zu ergreifen 
trachteten. Schwierig war derzeit die Verbindung mit 
den weiter entlegenen Orten; ſelten genaue und verbrei— 
tete Kunde von dort. Und kam ſie, ſo hielt Niemand 
in der hilligen Stadt für möglich, was in Marſeille, in 
Lyon, in Paris, oder ſelbſt auch in Frankfurt geſchehen. 

Sie wußten nicht, daß die Peſt wie eine Katze heran— 
ſchlch und ſich zum Sprumge zuſammenkauerte — — 

Sie wußten es fo wenig wie er ſelbſt, als er am Abend 
zuvor das Thor durchſchritten und die Straßen hinab⸗ 
wandelte, daß fie ſich zum Sprunge in das lachende Ant⸗ 
litz hineingekauert, in die dargebotene Hand, in die blü⸗ 
henden Lippen — ſie hätten nicht hineingeblickt, die Hand 
15 genommen, ſie hätten vielleicht die Lippen nicht ge⸗ 
üßt — — 
Jetzt wußten ſie es — auch in der hilligen Stadt Cöln 
war der ſchwarze Tod, der Keinen verſchonte, war die 
Peſt, vor deren Augen kein Winkel verbarg, und das 
‘große Sterben‘ begann. 

Sybille ſchritt neben den Trägern her, und der junge 
Bürger folgte ihr. In dem Blick, den er von Zeit zu 
Zeit aus ſeinen großen, gutmüthigen Augen auf ſie warf, 
lag eine unverhüllte Bewunderung und Achtung vor der 
ruhigen Sicherheit ihres Weſens, das ihn um ſo mehr 
anſprechen mochte, als es ſeinem eignen zu entſprechen 
ſchien. In den mannigfachen Situationen, in denen das 
Mädchen ſich ſeit etwa einer Stunde befunden, hatte ſie 
keinen Moment die Beſinnung verloren, weder ihr 
Körbchen, noch ihr Tuch, noch ſonſt etwas war ihr abhan⸗ 
den gekommen. Sie dachte an Alles, ſie war furchtlos, 
wo die Männer ſich wie Kinder geberdeten; was ſie 
that, vollbrachte ſie mit der entſchiedenen Beſtimmtheit, 
die unbefangene Ueberlegung verrieth. Das Einzige, 
was dem aufmerkſamen Begleiter mißfiel, war die Sorg— 
falt, mit der ſie ſich des Peſtbehafteten annahm und doch 
mißfiel ihm auch dies nicht, denn es kennzeichnete die 
Theilnahme ihres Gemüths und die unbeirrte, furchtloſe 
Ruhe ihres Charakters — ſondern was ihm mißfiel, war, 
daß ſie die Fürſorge einem Manne zuwandte, den ſie 
nicht weiter zu kennen ſchien, als dadurch, daß er ihr 
einmal zufällig das Leben zu retten vermocht hatte — 
und wie er anch grübelte, war es auch das eigentlich nicht, 
was ihm mißfiel ſondern — er wußte ſelbſt nicht was, 
und wie die Augen des Mädchens ſich während ſeines 
Nachſinnens plötzlich auf ihn wandten, fühlte er verlegen, 
daß er roth bis an die Stirn wurde wie ein Knabe. 

Sie gingen durch die Gaſſen, die wie mit einem Zau⸗ 
berſchlage leer geworden. Kaum ein Menſch war in 


ihnen zu ſehen; wer ihnen begegnete, blieb von fern 
ſtehen und flüchtete ſich in ein Haus oder bog eilig um 
die nächſte Ecke ab. Aus den verſchloſſenen Häufern 
blickten ſcheue, unruhige Köpfe auf die Vorüberziehenden 
und ſchlugen bei ihrem Erſcheinen haſtig die Fenſter zu; 
ein unheimlicher Rauch von Wachholder und ähnlichen 
ſtarkharzigen Stauden drang überall hervor und durd)- 
wogte die verlaſſenen Straßen. Auch den Trägern be⸗ 
gann der Muth zu ſinken, der Angſtſchweiß tropfte von 
ihrer Stirn, ſie liefen immer ſchneller. Glockengeläut 
und ein verhallender Geſang tönte ihnen entgegen: er 
ward lauter, als fie Scharf um die Ecke auf einen freien 
Platz einbogen, in deſſen Mitte maſſiv aufragend die 
Kirche Maria's zum Kapitol ſtand. Davor wimmelte 
es von Menſchen, die ſich drängten und ſtießen, und von 
denen jeder zuerſt den Eingange in's Innere zu erreichen 
ſuchte. Alte Weiber, Kinder, Männer, Alles durchein— 
ander, alle mit verſtörten Mienen, in der Bekleidung, 
die ihnen zunächſt zur Hand gerathen, jeglicher rückſichts— 
los nur auf die Durchführung ſeiner Abſicht bedacht. 


Wie haſtiges Gewimmel von Ameiſen, die durch einen 


mächtigen Feind aus ihrer Ruhe aufgeſtört worden, war 
es — plötzlich tönte ein Ruf aus der Mitte: „Sie fon: 
men — rettet Euch — in die Kirche — zur Mutter Got— 
tes,“ und die Aufregung und das tolle Gedränge nahmen 
zu. Die Köpfe wanden ſich nach rechts, nach links — ſie 
gewahrten die Bahre, welche die erſchöpften Träger auf 


einen Moment zu Boden gelaſſen hatten, und ein Zeter⸗ 


geſchrei erhob ſich in der Maſſe. Weiber wurden nieder- 
geworfen, Kinder unter die Füße getreten — „Platz, 
Platz“ — überdonnerte eine Stimme das wehklagende 
Geheul — „ſie kommen, die Brüder kommen und bringen 
uns Rettung.“ Wieder flogen alle Augen herum und 
ſtarrten in die Richtung, aus der ein ſonderbarer mono— 
toner Geſang herüberklang, der ſich nicht mit den aus 
dem Innern der Kirche dringenden Klängen miſchte, 
ſondern ſie anfänglich ſcharf durchſchnitt und, näher 
kommend, übertäubte. 

Dann bog es fortſingend um die Ecke und kam gerade 
auf die Kirche und die davor verſammelte Menge zu. 
Es war keine Prozeſſion zu nennen, denn ſie zogen unor⸗ 
dentlich und durcheinandergemiſcht daher; ein dichter 
Schwarm von Menſchen in düſteren Gewändern, das 
Haupt mit Kutten und Kapuzen verhüllt, aus denen nur 
durch ſchmale Faltenöffnungen unheimlich brennende Au⸗ 
gen funkelten. Männer und Weiber, auch Nonnen un⸗ 
ter ihnen in langer Kloſtertracht, auf Bruſt und Rücken 
mit rothen Kreuzen bedeckt, mit dicken, vierſträngigen 
Geißeln, in deren Enden eiſerne Kreuzſpitzen eingeknotet 
waren, in der Hand. Um ſie her rauſchte es von pran⸗ 
genden Fahnen, deren Goldſtoff knitterte und im Son⸗ 
nenſchein blitzte, Heiligenbilder ragten über den Köpfen 
auf und brennende, von tanzenden Knaben getragene 
Kerzen umſchweiften mit langzüngelnden Flammen die 
Maſſe, die ſich raſch daherwälzte und ſang: 


„Jesus, dorch dine namen dry 
Nu make uns hier van sunde vry; 
Jesus, dor dine wunden rod 
Behod uns vor den gehen dod —“ 


„Halt!“ ſchrie jetzt eine machtvolle Stimme an der 
Spitze des Zuges, „auf die Kniee und thut Buße, für 
Eure Sünden, ehe Ihr vor das Auge der Jungfrau ein⸗ 
tretet in den Tempel!“ 

Es war der Anführer der Schaar, der es rief. Eine 
hohe, aufgereckte Geſtalt, der die Kutte während der un⸗ 
ausgeſetzten Geißelhiebe, die er über ſeinen nackten, 


hageren Rücken, von dem das Blut ſtrömte, vom Geſicht 
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gefallen war und ihr über den zerfleiſchten Nacken herab⸗ 
hing. Gramzerfreſſene Züge, von tauſend Falten durch⸗ 
wettert und verzerrt, kamen darunter zum Vorſchein; um 
die eingefallenen Schläfen flog verwildertes, langſträni⸗ 
ges, graues Haar; Stirn und Wangen waren mit Nar- 
ben bedeckt und unmenſchlich entſtellt, aus den hohlen, 
tiefgeſunkenen Augen loderte eine unheimliche, fanatiſche 
Gluth. Aber trotzdem war zu ſehen, daß dieſes Antlitz 
einſt edel, die Geſtalt von majeſtätiſchem Eindruck gewe⸗ 
ſen; ſcharfgeſchnitten trat noch immer das Profil mit der 
ſchön gebogenen Adlernaſe gegen das Licht; auf der hohen, 
vorgewölbten Stirn lag Stolz und unbändige, feſſelloſe 
Leidenſchaft. Er wandte ſich jetzt zu der ängſtlich vor 
der Kirchthür zuſammengedrängten Menge, die mit ſtau— 
nenden Blicken das plötzlich vor ihnen entfaltete Schau— 
ſpiel maß, und rief weithinhallend: 

„Meine Brüder und Schweſtern, thut wie wir, denn 
das Gericht Gottes kommt über Euch. Mit uns zieht 
es durch die Luft — werft Euch auf die Kniee und betet, 
daß er es abwende von Eurer Stadt. Büßet und befen- 
net Eure Sünden im Staube wie wir; jeder nach der 
Schuld, die auf ihm laſtet. 
ich Euch ſtrafe und Gnade erwerbe — der Meineidige 
lege ſich auf die Seite und erhebe die Finger; mit gefal— 
teten Händen harre der Läſterer der Peinigung; auf's 
Geſicht werfe ſich der Ehebrecher —“ 

Er machte einen wilden Sprung bei den letzten Wor— 
ten und ſchleuderte ſich mit vorgeſtrecktem Kopf zu 
Boden, daß derſelbe hart auf einen ſpitzen Kieſel traf, 
der ihm eine tiefe, blutende Wunde in die Stirn ſchlug. 
Dann erhob er die Geiſel und zermarterte ſeinen Rücken. 
Ohne einen Klagelaut auszuſtoßen, riß er mit den ſchar— 
fen Nägeln der Peitſche Fleiſchfetzen von den blosgeleg— 
ten Knochen — endlich ſprang er auf und lief durch die 
Reihen der Brüder, die nach ſeinem Gebot ſich ebenfalls 
in den mannigfaltigſten Stellungen zur Erde geworfen. 
Wild fuhr ſeine Geißel über die bis an die Hüften ent⸗ 
blößten Körper und zerriß ſie. Die Lippen der Getrof— 
fenen zuckten, ihre Geſichter verzerrten ſich und dumpfes 
Wehgeheul brach aus der Bruſt. Sie wanden und 
krümmten die Glieder, doch Keiner ſuchte ſich der Mar— 
ter zu entziehen. 

„Eifriger, Bruder Dominikus,“ wimmerten Manche, 
„daß ich zur Gnade gelange,“ und der Anführer hieb er⸗ 
barmungsloſer auf ſie ein. Allmählig ſchien der Ge— 
ruch des Blutes ihn zu berauſchen, ſeine Augen wurden 
ſtierer, er keuchte und ſeine Nüſtern ſchnaubten wie die 
eines lechzenden Raubthieres — vor ihm wand ſich 
ſtöhnend der zarte Leib eines Knaben, den ſeine Geißel 
zerfleiſchte. Das Kind flehte um Erbarmen und rang 
mit den Händen auf, doch Dominikus hörte nicht, ſon— 
dern peitſchte wie von dämoniſcher Luſt gepackt fort über 
den weichen Hals, die Schultern, die Bruſt des ver— 
zweifelt ſicham Boden Umherwälzenden. Der Knabe 
wollte aufſpringen und entfliehen, er richtete ſich auf 
ſchwankenden Füßen empor, doch die Geißel traf ihn auf 
die Stirn, ſeine Augen rollten brechend in den Höhlen 
und er griff mit den Händen in den Sand und fiel im 
Todeskampf verröchelnd zurück. 

Ein Schrei des Entſetzens ertönte aus der gaffenden 
Menge, doch die büßenden Brüder übergellten ihn mit 
einem irrſinnig begeiſterten Jubelruf: 

„Er hat die Gnade, ihm iſt die Barmherzigkeit wider— 
fahren, preiſet ihn und danket dem Herrn, der ihn von 
ſeinen Sünden erlöſt durch die Marter des Heilands,“ 
ſchrieen ſie wild durcheinander. „Führe uns in die 
Kirche, Bruder Dominikus, den der Herr zum heiligen 
Werkzeug ſeiner Gnade erwählt!“ 
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Damit drängten ſie in die Kirche, an deren Eingang 
die Stadtbewohner, vor dem Andrang der fremden 
Schaar, zurückwichen. Doch ein neues Geſchrei erhob 
ſich unter denen, welche von dem Gewoge an den Rand 
des Platzes hinabgedrängt wurden, wo die Bahren mit 
dem Jüngling und der Leiche des Arztes ſtanden, deren 
Träger ſie verlaſſen und ſich, froh ihres Amtes entledigt 
zu werden, unter die gaffende Menge gemiſcht. Sybille 
und der Zimmermanu ſuchten ſie vergeblich zurück zu 
halten und blieben wartend neben dem Kranken ſtehen. 

„Die Peſt, — da ſind ſie — flieht, flieht,“ ſchrie jetzt 
der auf ſie zugeſchobene Pie indem er ſcheu vor ihnen 
zur Seite prallte, und ſeinen Verſuch, in die Kirche zu 
gelangen, aufgebend, nach allen Richtungen auseinander 
ſtob. Der Anführer der Kreuzträger fuhr aus ſeinem 
dumpfen Hinbrüten empor. Er horchte mit fiebernden 
Augen auf und warf mit gewaltſamem Rucke die neben 
ihm Stehenden zur Seite. Dann machte er einen 
Sprung in die Gegend, von woher die Angſtrufe er— 
tönten. 

„Wo iſt die Peſt?“ ſchrie er wild die Menge durch» 
brechend und mit gierigem Blick umherſuchend, bis er 
die Bahre fand, über der die beiden einſamen Geſtalten 
wachten. 

Er ſtürzte auf ſie zu, ein Gemurmel, „haltet ihn — er 
iſt verrückt,“ lief durch die Maſſe. Aber die Geißeler 
drängten ihm furchtlos nach. 

„Er kann Todte auferwecken — Gott hat ihm Kraft 
gegeben — er iſt ſelbſt aus dem Grabe auferſtanden und 
nichts hat Gewalt über ihn,“ riefen ſie begeiſtert. 

„Du entfliehſt vor mir,“ ſtießen die gepreßten Lippen 
des rieſigen Greiſes hervor, „aber ich verfolge Dich und 
werde Dich packen und Du ſollſt mit mir ringen —“ 

Und wie er es ſprach, ſchleuderte er den kraftvollen 
Arm des jungen Zimmermannes, der den irrſinnigen 
Alten von dem Erkrankten abzuhalten ſuchte, wie den 
eines Kindes zurück; er packte die Bahre und warf ſich 
über den Körper des Jünglings, und ſich auf das re⸗ 
gungsloſe Geſicht niederbeugend, ſog er begierig den tödt— 
lichen Hauch ſeiner Lippen. 

Es war einen Augenblick ſtill geworden, ſelbſt die 
Flagellantenſchaar, ſoweit ſie noch nicht in der Kirche 
verſchwunden, hielt, über die Kühnheit Ihres Führers 
erſchreckt, einige Schritte von ihm inne; dann brach ſie 
plötzlich in ein betäubendes Gejauchze aus und heulte: 

„Er lebt, — Dominikus hat den Todten auferweckt 
— Gott hat ihm die Kraft gegeben — er beſiegt die Peſt 
und ſie krümmt ſich unter ſeiner Hand!“ 

Die Furcht war von ihnen gewichen, Alle wogten be— 
geiſtert heran und hefteten die Augen auf das anſchei⸗ 
nende Wunder. Der leblos daliegende Jüngling hatte 
unter den Worten des Greiſes die falben Lider empor— 
gehoben und blickte ihm mit weitgeöffneten Angen in's 
Geſicht. Das Leben kam, wie unter dem Rufe des 
Alten, und übergoß Hellem's entſtellte Züge; wie eine 
Flamme, von Magierhand aus der Nacht beſchworen, 
5 8 es auf and verſchwand wieder in Nacht und er— 
oſch. 

och als ob es ein Blitz geweſen, der die ſonderbare 


Geſtalt über ihm getroffen, ſo taumelte dieſer vor dem 


haſtigen Blick zurück. Das graue Haar richtete ſich auf 
dem Scheitel des Anführers empor, er ſtierte auf die 
Bahre, als wollten ſeine Augen das mit Peſtflecken ver⸗ 
unſtaltete Geſicht des jungen Mannes verſchlingen, die 
Hände fielen gelähmt an ſeiner Seite herunter und die 
hohe Geſtalt fiel langſam in ſich zuſammen. Ihre 
Kniee brachen, ihre Arme ſtürzten über den Leib des 
Kranken, auf deſſen Mund ihre Lippen ſich neigten, 
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während ein Thränenſtrom aus den knöchernen Augen— 
höhlen ſtürzte und das Antlitz Hellem's mit warmer 
Fluth übegoß. . 

Voller erſcholl aus der Kirche der Geſang der Kreuz— 
träger, die Eintritt erlangt; Poſaunenklänge miſchten 
ſich mit gellem Ruf darein und lauter ſchwollen die Töne 
und es hallte über die Menge: | 


„Wir wenen trene mit den oghen 
Und hebben des so guden louen 
Mit unsen sinnen unde mit hertzen —“ 


Der Greis, der ſchluchzend an der Bahre lag, richtete 
den Kopf auf. Das Wilde, Verſtörte war aus ſeinem 
Geſicht gewichen; „wohin bringt Ihr den Kranken?“ 
fragte er, die Zunächſtehenden mit unruhvoll-nachdenk— 
lichen Augen anblickend. 

„Wir hätten ihn längſt ins Spital gebracht, wenn 
Ihr nicht mit Eurem verdammten Zug gekommen und 
uns unſere Träger weggelockt hättet,“ antwortete der 
Zimmermann ärgerlich. „Jetzt könnt Ihr ſelbſt mit 
anfaſſen, wenn's Euch Spaß macht und der junge Herr hier 
nicht durch Eure Schuld auf der Straße verrecken ſoll.“ 

Er platzte unwillkürlich damit heraus, ohne ſich darum 
zu kümmern, daß die Büßer um ihn her über die ihrem 
Führer und ihnen zugefügte Beleidigung eine drohende 
Miene annahmen. Die Kraft des ſonderbaren Alten 
hatte er erprobt und ihn nachher ruhig gewähren laſſen; 
doch die Ueberzahl fürchtete er nicht und ſtand im Be— 
griff, ihr auf ihre Drohungen unbekümmert zu entgeg- 
nen. Aber er verſtummte plötzlich, wie der ihn um— 


gebende Haufe, denn jener erhob ſich unter dem Klang 


der an ihn gerichteten Worte des jungen Bürgers, erfaßte 
die Tragbahre und ſagte: 

„Ich will nicht Schuld tragen an ſeinem Unglück, — 
Gott im Himmel, dieſer Mann ſagt, ich werde Schuld 
tragen an ſeinem Tod.“ 

Der Ausdruck ſeiner Züge war wieder irr und geiſtes— 
abweſend geworden, allein er ſammelte ſich raſch und fuhr 
fort: „Ich werde helfen den Mann ins Spital tragen, es 
iſt Gott mehr wohlgefällig ſich zu erbarmen über ſeinen 
Mitmenſchen, als ſich aufzuerlegen Martern, welche 
Niemandem nützen.“ Er glitt mit der Hand über die hohe 
Stirn, als ob er etwas mit ihr fortwiſche, das ihm über 
die Augen zu fallen drohe; die Geißler murrten zu ſei— 
nen Worten, doch er ſetzte ruhig hinzu: „Geht und helft 
denen, die bedrängt ſind, denn es wird noth thun, und 
Eure Sünden Cuch vergeben werden, wenn fie zu ver— 
geben ſind.“ 

Damit ſchritt er mit der Bahre, die der Zimmermann 
am unteren Ende gefaßt hatte, vorwärts. Neben ihm 
ging Sybille und wies ihm die Richtung, die er einzu— 
ſchlagen hatte. Doch ſchien dies kaum nöthig, denn es 
war, als ob der Fremde ſie inſtinktiv treffe, ſo richtig bog 
er in die Gaſſen, die auf dem nächſten Wege zum Spital 
hinführten. Endlich erreichten ſie daſſelbe, ein hohes, 
finſteres Gebäude, das in einer engen Gaſſe unfreundlich 
und unſchön verſteckt lag. Die faſt lichtloſen Räume 


machten einen traurigen Eindruck; Wärter mit ängſtli⸗ 


chen Geſichtern liefen ab und zu und flüſterten. „Da 
kommt der Fünfte,“ ſagte Einer von ihnen ſchaudernd, 
doch ein Anderer unterbrach ihn lachend: 

„Zählſt Du noch, Jörg Haſenfuß? Der Spaß wird 
Dir bald vergehn; nur hinein mit ihm, friſch, immer 
mehr, es wird luſtig.“ 

Er öffnete die Thür eines großen, dunklen Raumes, 
aus dem eine dumpfe, übelriechende Luft hervordrang. 

„Gebt Dieſem ein eigenes Zimmer,“ ſagte Sybille 
vortretend, „er wird es bezahlen.“ 


len haben, aber es kommt theuer und muß vorher berich— 


Jungfer?“ 
Das Mädchen wurde roth bei den letzten Worten; 
doch ſie neſtelte ruhig eine kleine Goldkette, die ſie am 
Hals trug, los und reichte ſie dar. „Nehmt vor der 
Hand dies als Pfand für die Bezahlung,“ ſagte ſie. 

„Sie muß mir noch einen Kuß drauf geben, Yung» 
fer,“ antwortete der Wärter mit unverſchämter Gri— 
maſſe, indem er die Hand begierig nach der Kette 
ausſtreckte, „vielleicht gefall' ich Ihr, wenn der Liebſte 
krepirt iſt.“ | 

Doch wurde er von zwei Seiten unterbrochen; von 
dem Zimmermann, der ihm einen ſo gewichtigen Streich 
mit der flachen Hand in's Geſicht gab, daß er in ein lau- 
tes Klagegeheul ausbrach, während der Alte die goldene 
Kette feiner Fauſt entriß, die er dem Mädchen zurüd- 


gab, und jenem ſtatt derſelben ein paar Goldſtücke, die 


er haſtig aus einer verborgenen Taſche geholt, hinein— 
drückte. 


Die Schweinsaugen des Geſtraften funkelten heim— 


tückiſch in das Geſicht des jungen Bürgers, derweil er 
antwortlos ein Nebengemach aufſchloß und die Harren- 
den eintreten ließ. Es war eine enge, niedere Stube, in 

welche durch ein einziges, dicht mit Eiſenſtäben vergitter- 
tes Fenſter falbes, unfreundliches Licht fiel. 


„die wird wohl für das Gelichter paſſen.“ 
Doch er hütete ſich, es lauter zu ſprechen, als daß 


höchſtens Sybille es verſtehen konnte; allein auch dieſe 
gab nicht Acht darauf. Bruder Dominikus ſtand neben 


tigt werden, ehe er uns abfährt. Iſt vielleicht ihr Schatz, 


„Es iſt die Tobzelle,“ ſagte er widerwärtig grinſend, 
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Der Spitalwärter ſah fie frech an. „Wird er?“ 
fragte er hämiſch. „Nun, wird's nicht lange zu bezah⸗ 


dem Zimmermann; er hatte eine Frage auf den Lippen, 


die er ſchon öfter wieder zurückgeſchluckt, endlich brachte 
er ſie mit etwas abgewandtem Geſicht hervor. 

„Kennt Ihr den jungen Mann, den das Unglück be⸗ 
troffen?“ fragte er. 

Der Zimmermann zuckte die Achſeln. 

„Ich nicht, die Jungfer kennt ihn,“ erwiderte er. „Ich 


bei, „da Ihr Euch ſeiner ſo fürſorglich annahmt.“ 

Der Greis wich dem forſchenden Blick, den der Spre— 
cher auf ihn heftete, aus. 

„Es iſt die Pflicht der Brüderſchaft, der ich angehöre,“ 
verſetzte er unſicher, „wie viel mehr kommt es mir zu 


gab, ohne jene Pflicht. Der Herr, der ewige Gott, lohn’ 
es Euch —“ 


dachte, auch Ihr,“ fügte er, ſich gegen den Alten richtend, 


als Euch, der barmherzig war und ſich der Gefahr bloß⸗ 


Er ergriff mit krampfhaftem Druck die Hand des 


Bürgers, der verwundert die Thränen ſah, die über das 
pockennarbige Geſicht des Büßers herabfielen. Dieſer 
| drehte haſtig den Kopf: 

lings Nachricht ertheilen kann,“ fuhr er zögernd fort, 

wenn Ihr ſeinen Namen und ſeine Wohnung wißt, 

Jungfer? Und daß man einen guten Arzt fände, einen 

ſehr guten Arzt, ob er auch verlangen möchte für die Be— 

handlnng, was er wollte.“ 

„Ich gehe,“ antwortete Sybille ruhig, „und werde 
Alles beſorgen. Wollt Ihr bleiben und auf den Kran— 
ken achten, bis ich zurückkomme?“ 

| Der Greis nickte zuſtimmend. „Ich werde bleiben,“ 

entgegnete er; „wollt Ihr mir nicht zuvor ſagen den Na— 

men dieſes jungen Mannes, damit ich könnte zu ſeinen 


Eltern ſchicken, wenn Ihr bekämet Verhinderung, Jung⸗ 


frau?“ 


„Ich meine, damit man den Angehörigen des Jüng⸗ 


rn: 
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Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Es wird mich an Euch richtete, die der Alte uns nachrief, das heißt“ — 
nichts hindern,“ entgegnete ſie, „wartet.“ er gerieth in Verwirrung und ſtockte, — „wenn Ihr 
Sie gingen zur Thür, der Zimmermann folgte ihr wieder einmal des Schutzes bedürfen ſolltet, ſo heiße ich 
nach. Die Augen des Alten rollten unruhvoll in ihren Franz Waldhofer und Ihr könnt am Rhein jedes Kind 


Höhlen, ſeine Lippen zitterten — 
„Wollt Ihr mir nicht lieber ſagen den Namen des 


jungen Mannes, eh' daß Ihr geht?“ rief er noch einmal 
mit ſtockendem Athem, aber jene hörten nicht und ver— 
ſchwanden auf dem Flur. 

„Sie wollen mir nicht ſagen den Namen,“ ſchluchzte 
der Greis, „und ich muß ſehen, ob ich kann auferwecken 
den Tod.“ 

Er trat an das Bett, auf dem der Kranke ausge— 
kleidet bewegungslos lag und neigte ſich über ſein Ge— 
ſicht. Er betrachtete ihn und zauderte, endlich legte er 
die Lippen an ſein Ohr und flüſterte rufend ein Wort 
hinein und ſtieß einen Freudenſchrei aus, denn wieder 
hob der Jüngling die Wimper und ſah ihn mit gläſernen 
Augen an, doch dabei, wie im Traum, glitt der Schim⸗ 
mer eines freundlichen Lächelns über das halb erſtarrte 
Antlitz. Die ſehnigen Finger des Alten drückten ſanft die 
Lider zur Ruhe hinab. „Sie wollten mir nicht ſagen 
den Namen,“ murmelte er, „als ob mein Auge blind 
geworden und nicht mehr könnte ſehen, wie vor zwanzig 
Jahren.“ 

Ein geiſterhafter Zug lag in feinem Geſicht, er wies | 
derholte immer ein Wort zwiſchen den Lippen und 
kauerte ſich zu Häupten des Lagers nieder, den Mantel 
um ſeine hagere Geſtalt geſchlagen und den Kopf mit 
der Kapuze verhüllt, daß nur die großen, unruhvoll Harz | 
renden Augen aus der Oeffnung hervorleuchten. — 

Draußen auf der Gaſſe trennte ſich Sybille von ihrem 
Begleiter. „Ich muß allein gehen,“ ſagte ſie beſtimmt, 
als er Miene machte ihr auch jetzt zu folgen, „lebt 
wohl und habt Dank.“ Sie reichte ihm freundlich ihre 
niedliche Hand zum Abſchied, die er zart in ſeine ſtarken 
ſchwielenbedeckten Finger nahm. Sie lächelte, als ſie 


nach dem Schiffszimmermeiſter fragen —“ 

Das Mädchen knixte zierlich. „Ich heiße Sybille 
Rheinbacher,“ antwortete fie mit ernſt-ſchelmiſchen Lip⸗ 
pen, „und mein Vater iſt Wächter am Frankfurter Thor 
und ſieht alle Leute, die hinaus und herein paſſiren, und 
ſein Töchterlein macht es wie er. Doch nun b'hüt Gott, 
Waldhoffer, es hat Eil',“ fie ſchüttelte ihm noch einmal 
freundlich die Hand und ging ſchnellen Schrittes die 
Gaſſe hinab und er ſah ihr, auf dem Fleck ſtehen blei- 
bend, nach, bis ſie um die Ecke verſchwand. Dann 
wanderte auch er, in entgegengeſetzter Richtung, davon. 
Die Straßen waren nicht mehr ſo leblos wie zuvor; 
überall drängten ſich die Geißeler, Bußpredigten impro— 
viſirend und Geſänge plärrend, umher, ab und zu ſah 
man ſie einen Todten oder Sterbenden umſtehen, der auf 
der Gaſſe zuſammengebrochen. 

Seit wenig Stunden war die Peſt in Cöln, aber wie 
ein Feuer, das über Reiſig läuft, durchflog ſie die Stadt. 
Sie kroch über die Dächer, drang durch die Ritzen, kam 
in der Luft, im Waſſer, aus dem Erdboden herauf. Sie 
packte die Opfer, die ſie ſich auserſehen, mit unfehl⸗ 
barer Hand, wohin ſie vor ihr zu fliehen ſuchten und 
ſchritt gleichgültig an denen vorüber, welche ſie nicht er⸗ 
leſen, — hohnlachend ſtieß ſie den Arm zurück, der nach 
ihr gehaſcht. — 

Franz Waldhofer wich ihr nicht aus, aber er ſuchte ſie 


auch nicht mehr, und ging, ohne einen Blick auf die 


Opfer, welche ſie gefaßt, zu werfen, durch die Gaſſen, bis 
er an den Rhein herunter kam. Die Sonne ſtand jetzt 
hoch und glänzte wieder aus dem Fluß, der in langen 
ſpiegelnden Wellen ruhig feine Waſſer zur See hinab— 
wälzte. 

Der junge Bürger blieb einige Minuten ſtehen und 


den Abſtand gewahrte, „es iſt das Handwerk, Jungfer,“ blickte träumeriſch über den breiten Strom, in die ſom⸗ 
ſagte er verlegen. merliche Ferne des gegenüberliegenden Ufers hinaus, 
Doch fie fiel ihm, raſch in's Wort. „Das iſt gut,“ dann trat er in das Häuschen, vor dem er ſtand, und 
verſetzte ſie, „deſto tüchtiger ſind ſie für die Arbeit, und kam mit vertauſchter Kleidung wieder hervor, und mit 
Mädchen zu beſchützen, die in ihrer Nähe in Gefahr ge- einer mächtigen Axt bewaffnet, die er auf die am Ge— 
rathen,“ fügte ſie ſchelmiſch hinzu. ſtade aufgethürmten Balken ſchwang, daß, wer nicht das 
Das große Kind erröthete bis über die Ohren. „Ich vergnügte Lächeln ſah, das ſeinen rothen Mund um⸗ 
möchte nicht aufdringlich ſein, Jungfer,“ ſtotterte er, ſpielte, glauben konnte, er zimmere einen Rieſenſarg für 
und weiß nicht, ob ich es wäre, wenn ich auch die Frage die heilige Stadt Cöln. (Fortſetzung folgt.) 


Auferſtanden. 


Eine Oſtergeſchichte von Arnold Wellmer. 


Die liebe Oſterſonne tanzt doch nirgends ſo blitzblank 
und fröhlich, wie auf den hüpfenden, blauen Wellen der 
Oſtſee! Die rauſchten ja in meine Wiegenlieder hinein. 


Aber wenn es Oſtern wurde und die liebe Sonne hüpfte 


und blitzte ganz anders, als an anderen Tagen, vor mei⸗ 


nen Augen auf dem wellenden Waſſer der Saale oder der 


Und als ich die traumbefangenen Kinderaugen zuerst hell franzöſiſchen Marne ..... da mußte ich immer wieder 
und klar aufſchlug und lächelnd hinausſchaute in die an meine Oſtſee denken und an ein armes kleines Fiſcher— 
wunderſchöne Welt — ſehend, verſtehend! — da fielen dorf an ihrem Strande und an eine gute alte Großmutter 


meine Augen auf das weite, weite, blaue, blitzende Meer 


. . und eine gute, herzenswarme Stimme ſagte gerührt: 
„Glückliches Oſterkind —ſieh', die liebe Oſterſonne tanzt 
auf dem Waſſer!“ 


mit klugen Sonnenaugen und einem Herzen voll einfäl- 
tiger Kindesliebe — — und dann auch an ein winzig klei⸗ 
nes Mädchen mit ſchwarzbraunem Kraushaar und rothen 
Schleifen darin und wundergroßen und wundertiefen 


Das iſt meine früheſte Erinnerung. Und dann ſahen Veilchenaugen .... Sie iſt fo zierlich und flink und wild 


meine frohen Kinderaugen noch viele ſonnige Jahre hin⸗ 
durch die Oſterſonne über die blauen Wellen der Oſtſee 
hüpfen und blitzen — ſo fröhlich, wie ſpäter draußen in 
der weiten Welt nie wieder. Waren mir doch dort drau— 
ßen die frohen Kinderaugen verloren gegangen. 


und hat ſo ſcharfe, kleine, weiße Zähnchen, wie unſer 
ſchwarzes Kätzchen, das mit der Großmutter Strickknäuel 
über den ſonnigen Raſen und die Gräber vor der Thür 
dahinſpielt—die Fäden zauſend, verwirrend, erreißend.. 

„Konrad! Konrad! Die falſche ſchwarze Edehnanns- 


Katze ſpielt mit Dir... Hüte Dich, mein ſonniges Ofter- 
find, daß fie Dich nicht zerzauſt, verwirrt, zerreißt 

„Großmutter, warum verwirrſt und zerreißeſt gerade 
Du mir das Herz? Du allein weißt ja doch, wie ſehr 
ich Wanda liebte ! 


—— ñ —G— 


Ja, ein armes, kleines Fiſcherdorf an der Oſtſee! Wie 
viel ſtrohgedeckte Lehmhütten ſtehen längs und auch zwi⸗ 
ſchen den Sanddünen mit den einzelnen verkrüppelten 
Fichten und wilden Kirſchbäumen und wuchernden Gin— 


ſterbüſchen und langen, harten, ſcharfen Gräſern, an de- 


nen ſich ſelbſt die langbeinigen, grobwolligen Strand⸗ 
ſchafe hungrig und lebensmüde nagen? Ich habe die 
Hütten nie gezählt — aber ich könnte Euch jeden Bewoh⸗ 
ner mit Namen nennen und jede Stube beſchreiben, wo 
das Spinnrad und der Webſtuhl und das buntkattunene 
große Ehebett und der Rosmarintopf auf dem Fenſter⸗ 
brett ſtehen, wo von der Decke herab der kleine Kauffah⸗ 
rer ſich ſchaukelt, auf deſſem großem Vorbilde der Fiſcher 
in ſeinen jungen Jahren einige Reiſen in der Oſt⸗ und 
Nordſee gemacht hat und von denen er in Sommertagen 
beim Fiſchfang draußen auf dem Meere und in den lan— 


gen Winterabenden beim Kienſpahn und Netzeſtricken ſei⸗ 


nen Jungen fo gern erzählt. . . und wo an der Wand 


als Kind in dieſen Hütten geſpielt und geplaudert und das 
Spinnrad- und Schiffergeſchichten gelauſcht! Und ſolche 
Eindrücke ſind unvergänglich — unverwehbar ſelbſt im 
Sturme des Lebens! N 

Wenn das Eis fort iſt, fahren die Fischer an den Wo— 
chentagen bei Sonnenaufgang hinaus auf's Meer und 
die Boote hüpfen über die Wellen und die weißen Segel 
leuchten in der Sonne wie rieſige Schmetterlingsflügel . 
O, wie oft bin ich mit ihnen hinausgefahren — und wie 
wunderherrlich war der Tag auf dem Meere! Ja, ein⸗ 
mal war auch Wanda dabei — mit in Peter Wilken's 
Boot, denn das wilde Mädchen ließ mir keine Ruhe, und 
ich — ja, was hätte ich ihr wohl verſagen können! Es 
mußte ganz heimlich geſchehen, denn der Edelmann und 
beſonders die Edeltante hätten es niemals erlaubt. Er 
bekam es doch zu wiſſen — welch ein Unwetter brach da 
über mich armen Jungen los! Aber Wanda lachte hell 
dazu, ſo hell, wie nur ſie lachen konnte, und ſprang auf 
mich zu und hing an meinem Halſe und küßte mich vor 
den Augen des Edelmanns und plapperte übermüthig: 
„Papa, der Rad kann ja nichts dafür, der muß Alles thun, 
was ich will. Wenn ich ihm ſage: Rad, ſpring in's Waſ— 
ſer oder vom Kirchthurm herab — fo thut'er's ganz be— 
ſtimmt. Sollen wir beide Dir das mal vormachen, Pa⸗ 
pa? Und der Rad ſoll mein Edelmann werden und mit 
mir auf dem Edelhofe wohnen!“ 

„Dummes Zeug!“ ſagte der Edelmann. Das war 
ſein Lieblingswort. Dann drehte er ſich unwirſch um, 
weil er gegen Wanda's Plappermäulchen nie aufkommen 
konnte, und klopfte ſich mit der ledergeflochtenen Reit⸗ 
peitſche, mit der er mir die Seefahrten ſeines Töchter⸗ 
chens gründlich hatte austreiben wollen, die gelben 
Stulpenſtiefel und ging in den Pferdeſtall. Dort war 
er am iebſten, ſeit die Edelfrau geſtorben war. Und 


das war ſchon lange her — gleich nach Wanda's Geburt. 


Die arme Wanda hatte nie eine Mutter — nur eine ſehr 
magere, altjüngferliche Tante, die ſehr gelb und ſehr 
vornehm war und immer ging und ſaß und ſprach, als 
hätte ſie etwas ſehr Langes und Hölzernes und Saures 
gefrühſtückt. Darum war Wanda eine ſo ungezogene, 
wilde — ſüße, kleine Katze geworden! — 


Auferſtanden. 


als Menſchenzungen. 


Wenn die Fiſcher Abends heimkommen, da glimmert 
und glitzert es wohl beim letzten Sonnenflimmer in den 


flachen Booten wie eitel Silber. Das ſind aber nur 
armſelige Heringe, faſt werthlos in dem Fiſcherdorfe, 
das ſo weit abſeits liegt von allen Verkehrsſtraßen der 
Welt. Die Fiſcherfrauen und Kinder warten am Strande 
und löſen die Heringe aus den Maſchen der Netze — 
und bis ſpät in die Nacht hinein dauert die Arbeit des 
Einſalzens und Verpackens in die Fäſſer. Der Staat 
liefert hierzu das Salz zum billigſten Preiſe, denn ſonſt 
würden die armen Fiſcher auf ihren Dünen verhungern. 

Wie oft aber habe ich auch am Strande geſtanden und 
die Fiſcher zogen ihre leeren Boote hoch auf den Dünen- 
ſand — todtmüde und trotz ihrer Seehundjacken Surch⸗ 
näßt und fröſtelnd und zum Sterben traurig. Das 
ſturmwogende Meer hat ihnen die Netze entriſſen — ihre 
Luſt, ihren Stolz, ihren einzigen Reichthum. 

Und im erſten Frühling und im ſtürmiſchen Spät⸗ 
herbſt — ja, da kommen manche Fiſcherboote Abends 
auch wohl gar nicht heim. Dann laufen Weiber und 
Kinder jammernd und betend an dem ſturmgepeitſchten 
Strande auf und ab und ſchauen ſich faſt die Augen 
blind nach einem hüpfenden, kleinen, dunklen Punkt über 
dem Wogengiſcht — nach einem heimkehrenden Fiſcher⸗ 


Boote. .. Auf der hohen Düne ſteht der Paſtor inmit⸗ 
das bunt colorirte Königsbild und die Kukuksuhr und den | 
Weidenbauer mit dem Stieglitz hängen... Habe ich doch 


ten ſeiner kleinen Gemeinde, und der Sturm überbrüllt 
ſeine Troſtesworte. .. An der Hand hält er feinen 


zitternden Knaben. Der iſt dem Vater heimlich nad)- 


gelaufen. Er hatte keine Ruhe zu Haus. Seine weit 
offenen Augen ſtarren thränenlos und angſtvoll fragend 
auf das ſturmwüthende, wildgrollende Meer hinaus. 
und auf die neuen Wittwen und Waiſen am Strande 
. . . . Es iſt das erſte ſchneidige Weh, das vor ein Kin— 
desauge und vor fein Herz tritt — und auch die erſte 
furchtbare Menſchenfrage: „Warum, mein Gott, die- 
ſer Vernichtungs⸗ Sturm? Warum dies Erdenweh? 
Warum ...“ Armes Menfchenherz ! 
Nach Tagen, Wochen ſpült das beruhigte Meer einige 
Bootstrümmer und abſchreckend gedunſene, ſchwärzliche 
Leichen an den grauen Strand. Die Todten begräbt 
der Paſtor auf dem kleiuen Friedhöfe, der zwiſchen dem 
Kirchlein und dem niedrigen, ſtrohgedeckten Pfarrhauſe 
hoch über den Dünen grünt. Aus den Bootstrümmern 
wird ein Kreuzlein gezimmert und auf das Grab ge⸗ 
ſteckt. Das Kreuzlein zeigt den Namen und Geburts- 
und Todestag und das Sprüchlein: „Auf dem Meere 
verunglückt!“ Solche Kreuze und Sprüchlein, furchtbar 


eintönig, giebt es hier gar viele. 


Einige Kreuze lehnen an den grauen Steinmauern 
der kleinen Kirche mit dem ſchiefen Holzthurm und 
Schindeldach. Die ſtehen nicht auf Gräbern. Das 
weite Meer iſt das Grab dieſer Todten. 

Am Sonntage iſt das ganze Dorf in der Kirche. Das 
ſchöne furchtbare Meer predigt Gottesfurcht — lauter 
Der Paſtor betet vor dem blau 
und weiß bemalten hölzernen Altare, über dem ein klei- 
nes buntbewimpeltes Schiff ſchwebt, allſonntäglich, 
gleich nach dem Landesgebet, für einen geſegneten Fiſch⸗ 
und Heringsfang und für alle Seefahrer draußen auf 
dem Meere und — für die Todten auf dem Meeres- 
grunde. | 1 


Neben dem Friedhofe ſteht das Pfarrhaus, 
tüncht, mit roth angeſtrichenem Holzwerk. 

Das Gärtchen unter den Fenſtern wird nur durch 
eine niedrige, wilde Stachelbeerhecke von den Gräbern 4 
getrennt. In dieſem Haufe bin ich geboren. 1 


weiß ge⸗ 
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Am Sonnengiebel ranken Kletterroſen mit den erſten 
geſprungenen grünen Blätterknospen hinauf über ein 
niedriges, blitzblankes Fenſter mit ſchneeweißen, vielge— 
ſtopften Mouſſelin⸗Gardinen und blühenden Roſen— 
ſtöcken und Gelbveiglein. Hinter den Blumen nickt eine 
altmodiſche, ſchwarzſeidene Frauenhaube, von dichten, 
weißen Tollen eingefaßt, über dem Strickſtrumpf ſacht 
auf und nieder. Dann verſchwindet der rothe Monats- 
Roſenſtock vom Fenſterbrett und aus dem offenen Fen— 
ſter lehnt ſich die ſchwarze Haube vor und kluge, lichte 
Sonnenaugen ſchauen nach rechts und links und eine 
gute, alte Stimme ſchilt ſo ſanft: „Konrad, Konrad, 
nicht jo wild!... O, ihr gottloſen Kinder, tanzt ſchon 
wieder auf den Gräbern herum! Das iſt Sünde — 
doppelte Sünde am Oſtertage und für ein Oſterkind, 
das geiſtlich werden ſoll. . . . Natürlich iſt wieder die 
wilde, ſchwarze Katze ſchuld daran — die wird mein 
Sonnenkind noch ganz verderben!“ 

Das iſt die Großmutter — Paſtors Großmutter — 
wie ſie im ganzen Dorfe und in allen hier eingepfarrten 
Nachbardörfern genannt wird — und der Konrad bin 
ich. „Konrad Paſtor!“ nennen und rufen mich die 
Fiſcherkinder. Ich war ſchon ein großer Junge, als der 
Vater auf den Deckel meiner Schulbücher zu meiner 
Verwunderung hinter den Konrad noch einen anderen 
Namen ſchrieb und mir erklärte, das ſei mein richtiger 
Vatername. Wanda aber nannte mich, als ſie noch 
kindlich mühſam radebrechte: „Rad“ — und auch ſpäter 
noch oft ſo, wenn ſie mich recht lieb hatte. Die Groß— 
mutter aber hat einen ganz beſonderen Namen für mich: 
Oſterkind! Sonnenkind! 

Wie ihre Augen dabei leuchten, wenn ſie mir und 
Wanda erzählt: „Am, Oſtermorgen tanzt die liebe Sonne 
auf dem Waſſer — in heller, blanker Freude, daß der 
Welt der gekreuzigte Heiland auferſtanden! Und in 
ſolcher Oſterſtunde, als das Meer wie eitel Goldfiſch— 
lein flimmerte und hüpfte — da wurde mein Konrad 
geboren. Geſchwind lief ich an's Meer hinab und 
fchöpfte eine Flaſche voll blankes Oſterwaſſer. Zwei 
Tröpflein tupfte ich dem Kinde auf die Augen und mit 
dem benäßten Zeigefinger machte ich ihm Kreuzlein auf 
die Stirn und die Lippen und das pochende Herzchen 
und dazu ſprach ich ein brünſtig Vaterunſer. . . .O, da 
Oſterwaſſer, auf dem die Auferſtehungsſonne tanzt, hat 
eine wunderbare Kraft, es macht Kopf und Augen klar 
und die Lippen klug und rein und das Herz fromm und 
glücklich. . . . Selbſt wenn das Herz im Strudel der 
Welt faſt untergegangen iſt — es kommt ſeine Aufer— 
ſtehungsſtunde! Und dann biſt Du mit dem Oſterwaſ⸗ 
ſer, das ich in Deiner Geburtsſtunde ſchöpfte, von Dei— 
nem Vater getauft! Und wenn man in die tanzende 
Sonne über's Waſſer hin einen frommen Wunſch ſpricht, 
ſo geht er in Erfüllung.“ 

Die Großmutter hatte immer ihre eigenen Gedanken. 
Mit der dürren, weltſtolzen Edeltante dort drüben auf 
dem Gutshofe verſtand ſie ſich nie recht. Und auch dieſe 
kleine Wanda hat ihr manchen frommen Entſetzens— 
ſchauer eingeflößt. 


— — 


„Großmutter, ja ich bin eine ſchwarze, wilde Katze — 
ſieh nur, wie ich ſpringen kann!“ lacht Wanda jetzt hell 
zu der Großmutter hinauf und dreht ſich dabei auf den 
Gräbern wie ein Kreiſel, daß die ſchwarzbraunen Löck— 
chen mit den rothen Seidenbändern wild fliegen. 

„Mein Gott, das Kind iſt wirklich behext — Gott ſei 
ihr gnädig!“ ruft die gute Großmutter vor Schreck laut 
aus und ſchlägt ein Kreuz. 
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„Ich bin behert! Ich bin behext! Ich werde am 
erſten Mai auf den Blocksberg reiten und den Rad mit 
mir nehmen und da wollen wir tanzen als Herenbräuti- 
gam und Hexenbraut — ho, ho!“ jubelt die Kleine und 
packt mich an der Jacke und zerrt mich toll im Kreiſe 
herum. Und ich wehre mich nicht und doch ſchäme ich 
mich, daß die Großmutter das mit anſehen muß — am 
Oſtertage und bei ihrem Oſterkinde und auf den früh— 
liugsgrünen Gräbern der todten Fiſcher! 

Ja, das iſt Wanda — die ſchwarze, wilde Katze! Und 
doch gehört ſie zu meiner ſonnigen Kinderzeit, wie die 
Oſterſonne auf die Oſtſee, der Frühling für die Erde, 
das Licht für die Welt, die Liebe für das Menſchenherz! 
Ob die Großmutter uns wohl einſt mit ihrem Oſter— 
waſſer und Oſterſprüchlein für einander geweiht hat — 
unbewußt? — Nein! Ob ſie damit mein armes, unſe⸗ 
liges Herz in wilder, verzweifelnder Leidenſchaft gebannt 
hat an 158 ſüße Mädchen mit dem böſen, falſchen 
erzen? 

Großmutter, verzeih' mir die Sünde! 


So lange ich denken kann, nahm die Großmutter an 
jedem Oſtermorgen meine Hand und ſtieg mit mir von 
unſerem grünen Kirchhofe hinab an das Meer und be— 
netzte und bekreuzte mich mit dem klaren, friſchen Son⸗ 
nenwaſſer. 

Und dann iſt plötzlich auch die kleine Wanda dabei. 
Ich bin ein großer Junge — wohl ſchon acht Jahr. 
Mühſam ſchleppe ich über die Sanddünen auf meinem 
Rücken ein kleines Mädchen dem Strande zu. Sie hat 
ein Büſchelcheu Oſterpalmen in der Hand, von jener ſil⸗ 
bergrauen Kätzchenweide, die neben dem Kirchthurme an 
dem Grabe meines Großvaters ſteht. Mit den Ruthen 
ſchlägt die Kleine mich unter Lachen und Hü! Hü!⸗Ru⸗ 
fen auf den bloßen Kopf, denn ich bin ihr Pferd. Ich 
mache meine beſten Pferdeſprünge in den loſen Sandber— 
gen, um die Reiterin nur zufrieden zu ſtellen. Aber ſie 
fährt mir mit den beiden runden Grübchen-Händchen in 
mein lichtgelbes Kraushaar und zauſt und zerrt darin 
herum und lacht hell und toll dazu. 

„Bitte! bitte! Wanda, laß los, Du thuſt mir weh!“ 
Große, ſtille Thränen laufen mir über das Geſicht, aber 
ich beiße die Zähne zuſammen, daß die Großmutter mein 
Weinen nicht hört und Wanda nicht ſchilt. Wanda lacht 
nur luſtiger und zauſt mich wilder. Doch die Groß— 
mutter hat Alles geſehen und eilt ſcheltend mit Wanda's 
Wärterin herbei. Nur mit Gewalt vermögen ſie die 
kleinen Hände aus meinen Locken loszumachen — trium⸗ 
phirend hält Wanda zwei Büſchel gelber Haare feſt. 
„Falſche, ſchwarze Katze!“ ſagt meine Großmutter im 
Zorn und will das Kiud von meinem Rücken reißen. — 
Das war das erſte Mal, daß ich dies häßliche Wort von 
der Großmutter hörte. „Hanna, tragt Euer Edelfrölen 
ſelber; mein Oſterkind iſt zu gut für die falſche Kreatur.“ 
Da aber fängt Wanda laut an zu ſchreien und ſchlingt 
ihre Aermchen feſt um meinen Hals und küßt mich eben 
fo wild, wie ſie mich vorhin geſchlagen und gezauſt hat. 
— Und ich habe allen Schmerz vergeſſen und mein Herz 
hüpft wie die Oſterſonne auf dem Waſſer. Flehentlich 
bitte ich die Großmutter, als hätte ich das Böſeſte began- 
gen, Wanda nicht von mir zu reißen, ſie werde es gewiß 
nicht wieder thun. . .. Und die Großmutter war ja ſtets 
faſt eben ſo ſchwach gegen meine Bitten wie ich gegen 
Wanda. | j 
Die kleinen weißen Muſcheln ku ſtern unter meinen 
Füßen und ſilbergraue Möven fliegen kreiſchend neben 
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uns auf ſchießen blitzend durch die ſonnenblaue Luft und und Glück, an Frieden und Gottesfurcht! — Und rich⸗ | 
über das glitzernde Waſſer. 


Die Oſterſonne tanzt auf den hüpfenden Wellen. Wie 
das Meer duftet! 

Fiſcherburſchen und Mädchen in feſtlichen weißen 
Hemdärmeln huſchen über den glatten Sand hin und 
beugen ſich dann plötzlich über das Waſſer und tauchen 
Palmenbüſchel hinein und beſpritzen ſich einander ſchel— 
miſch. 

Als ſie Paſtor's Großmutter kommen ſehen, werden 
ſie ſtiller. Sie beſprengen jetzt nur mit den Palmzwei— 
gen die Boote am Strande und die zum Trocknen aus⸗ 
geſpannten Netze. Dann ſchöpfen fie in Krügen wun⸗ 
derthätiges Oſterwaſſer aus dem Meere, um daheim die 
Hütten und das liebe Vieh vor Feuersbrunſt und Seuchen 
zu ſchützen. Mit einem ehrbaren Gruß: „Fröhliche 
Oſtern, Großmutter! Geſegnetes Feſt!“ ſchreiten ſie an 
uns vorbei, dem Dorfe zu, ſich für den Kirchgang zu 
ſchmücken und im Garten noch ein Kirchenſträußlein von 
Schneeglöckchen und Leberblümchen und Buxbaum zu 
pflücken. 

Die Großmutter nickt ihnen ſonnig lächelnd nach. 
Auch hierin verſteht ſie ſich mit der Edeltante nicht. 
Fräulein Ulrike iſt ſtolz darauf, ein Freigeiſt zu ſein. 
Die ſpöttelt gern über den dummen Bauernaberglau- 
ben. Die Großmutter hat ihr aber einſt in ihrer ſtillen 
Weiſe geantwortet: „Gnädig Frölen! Solch' ein 
Oſterglaube iſt dem lieben Herrgott ſicher lieber als gar 
keiner!“ 

Ich muß jetzt laut über das Waſſer hin das Vaterun— 
ſer beten. Still taucht die Großmutter die Palmen in 
das Meer und beſprengt ſich und mich damit. Dann 
macht ſie mir mit dem Waſſer Kreuzlein auf Stirn, Au⸗ 
gen, Mund und Herz und ſpricht andächtig dazu: 


„Klar — wahr, Fromm — gut, 
Geſund Blut 
Glücklich — ſchön, Auferſtehn!“ 


„Großmutter, Wanda auch!“ bitte ich. 

„Ja, die ſchwarze Katze kann's gebrauchen!“ 

So weiht die Großmutter auch Wanda mit denſelben 
Worten und demſelben Oſterwaſſer für's Leben voll 
Glück und Sonnenſchein — und dereinſt für ein ſelig 
Sterben und Auferſtehen. 

Und lange ſonnige Kinderjahre hindurch ſtehen Wanda 
und ich mit einander jeden Oſtermorgen an dem fröhli— 
chen Waſſer der Oſtſee. . . und wie deren blaue Wellen, 
ſo fließen unſere glücklichen Herzen in einander — in ſe⸗ 
liger Liebe! 


Nach der Oſterkirche giebt die Großmutter ihr Kinder— 
feſt. Oſtern iſt ja auch zugleich mein Geburtstag — 
gleichviel, ob das Feſt früher oder ſpäter fällt. Das 
laſſen die Großmutter und ich uns vom Vater nicht aus— 
reden. g 

Da kommen Edelfrölen Wanda und alle Fiſcherkinder 
in den Pfarrgarten, und im Buchsbaum und Grünkohl 
wird jubelnd nach bunten Eiern geſucht, wie nur der 
Oſterhaſe ſie legt. 

Dann hat die Großmutter auch für jedes Kind einen 
Oſterhaſen mit Roſenwaſſerduft und großen Roſinen⸗ 
augen gebacken, und für mich, ihr ſonniges Oſter- und 
Geburtstagskind, noch obendrein einen großen Viertel— 
mond. 


Wie für Alles, jo hatte die Großmutter auch für den- 


ſelben ihre eigene Deutung. Du mögeſt wachſen wie der 
zunehmende Mond an Leib und Geiſt, an Geſundheit 
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tig, für jedes Mäulchen hat die gute Großmutter noch 
einen prächtig rothen Erdbeerapfel aufgeſpart. Der 
muß aber in ihrer Gegenwart gleich aufgegeſſen werden 
— denn ein Oſterapfel ſchützt das ganze Jahr hindurch 
vor Fieber, ſo wie ein Gänſeblümchen, am Oſtermorgen 
0 verſchluckt, keine Schwindſucht oder Auszehrung 
uläßt. 

Aber bald zerſtört uns die aufgeklärte Edeltante dieſen 
märchenfrohen Kinderglauben. Ich höre noch ihre harte, 
ſcharfe Stimme, als Wanda und ich ihr jubelnd die 
prächtigen gelben und blauen und rothen und geſprenkel⸗ 
ten Eier zeigten, die der liebe Oſterhas uns in das Grün 
des Pfarrgartens legte. „Einfältiges Bauernvolk — 
und Paſtors Großmutter iſt auch nicht geſcheidter. Sie 
wird Wanda noch ganz verderben mit ihren albernen 
Oſtergeſchichten und ihrem Aberglauben. Ein Haſe ſoll 
Eier legen! Hat man wohl je einen größeren Unſinn 
gehört? Wo bleibt da die Naturgeſchichte? Und die 
habe ich in meiner Jugend in der Pütter'ſchen höheren 
Töchterſchule zu Stralſund gründlich ſtudirt. Kein 
Säugethier legt Eier, ſondern bringt lebendige Junge 
zur Welt!“ 

„Manchmal auch todte, Tante Rike“ — ſagte der 
Edelmann — „wie geſtern meine Schimmelſtute „Put⸗ 
bus“. Und ich wollte das Fohlen für Wanda zum Reit⸗ 
pferd aufziehen Aber verdirb doch den Kindern 
nicht die unſchuldige Oſterfreude mit Deiner Naturge⸗ 
ſchichte. Das Klugſein kommt noch früh genug im Le⸗ 
ben — oft zu früh. Und ich habe noch Keinen gefunden, 
der glücklicher dadurch geworden wäre. . . . .. 5 

Dann ging er in den Pferdeſtall zu ſeiner lieben 
Schimmelſtute „Putbus“ und wir Kinder ſprangen ihm 
nach, froh, den ſcharfen Augen und der Klugheit der 
Tante Ulrike zu entrinnen. 

Aber die helle Kinderfreude an den bunten Oſtereiern 
war uns wirklich verdorben, ſeit wir wußten, daß die 
Großmutter ſie heimlich mit Zwiebelſchalen und allerlei 
Kräutern und farbigen Kattunläppchen umwickelte und 
ſo kochte und im Buchsbaum und Grünkohl verſteckte. 

„Das Klugſein kommt noch früh genug im Leben — 


oft zu früh!“ — Woher der Edelmann, der ſonſt nur 


von ſeinen Soldatenjahren in Berlin und ſeinen Pfer⸗ 

den und ſeiner Landwirthſchaft zu ſprechen wußte, wohl 

dies kluge Wort hatte? Er hatte ſicher ſelber keine 

Ahnung davon, daß es klug war. Ich aber habe es nie 

vergeſſen können — ſelbſt dann nicht, als die Klugheit 

der Welt mir meinen letzten Kinderglauben zerſtört hatte. 
Wie war ich da ſo elend, ſo verloren! 


— 


Am zweiten Oſtertage iſt es ſo ſicher, wie das Amen 
des Vaters nach der Predigt, daß vor dem erſten Kir— 
chenläuten der Johann vom Edelhofe in gelben Gamae- 
ſchen und ſchwarzblauen Plüſchhoſen in's Pfarrhaus 
tritt und in feinem Polen-Deutſch ſagt: „Das Edel— 
mann befehlen das Herrn Pfarrer und das Frau Pfarre— 
rin und das Großmutter heute Punkt 1 Uhr zur Tafel. 
Auch das Konrad ſoll mitkommen!“ 

Der Johann war Offizierburſche bei dem Edelmann 
geweſen, als dieſer vor ſeiner Verheirathung in Berlin 


bei den Dragonern ſtand. So war er ſpäter mit auf 


das Gut an der Oſtſee gekommen. Im Winter, wenn 


der Schnee fußhoch lag und Wanda mit mir ſpielen 
wollte, hat der Johann mich oft auf ſeinen Armen auf 
den Edelhof hinübergetragen. 

An dem zweiten Oſtertage war ſogar der Edelmann 


Auferſtanden. 


mit der Edeltante in dem herrſchaftlichen Glaskaſten der 
Kirche ſichtbar. Das einzige Mal im ganzen Jahr. 
War er doch Kirchenpatron und feſt überzeugt, dadurch 
der Gemeinde ein leuchtendes Beiſpiel und dem Paſtor 
ein Zeichen ſeiner Huld zu geben. 

Die Großmutter ging nie mit zur Tafel auf den 
Edelhof. Sie wollte ſich ihre Oſterfreude durch die 
ſcharfen Augen und ſpitzen Worte des alten Edelfrölens 
nicht verderben laſſen. Die gute Mutter aber fühlte 
ſich ſtets ſehr gehoben, wenn ſie in ihrem ſchwarzſeidenen 
Hochzeitskleide mit den altmodiſchen weiten Puffärmeln 
und einzelnen rothbraunen Stockflecken neben dem engen 
Hochzeitsfrack des Vaters zur Tafel auf den Edelhof 
ging. Ja, ihr ſonſt ſo traulicher, herzlicher Gruß war 
an dieſem Tage den begegnenden Fiſchern gegenüber 
wirklich ein klein wenig herablaſſend. — Lächelt nicht 
über meine liebe gute Mutter! Wenn Ihr's nicht ſel⸗ 
ber ſchon verſucht habt: das ſtolz-demüthige Gefühl, alle 
Jahr ein Mal als Herr und Frau Paſtorin in einem 
weltverlorenen Fiſcherdorfe an der pommerſchen Oſtſee 
vom Edelmann und Patron zur Tafel befohlen zu ſein, 
Nhe die Probe noch nicht beſtanden. — O Men⸗ 

enherz! 

Ich aber wußte nichts von dieſem Gefühl, obgleich die 
Mutter mir noch im letzten Augenblick vor dem feierli⸗ 
chen Gange auf den Edelhof zum dritten Mal Geſicht 
und Hände abgeſeift und die widerſpenſtigen Locken mit 
Schweineſchmalz und Roſenwaſſer — das letztere be⸗ 
reitete die Großmutter jeden Sommer ſelber — glattge⸗ 
bürſtet hatte und mir unterwegs unaufhörlich einſchärfte: 
bei Edelmanns nicht zu wild und ja recht höflich und ſtill 
zu fein und nicht viel zu eſſen .. . War ich doch auf dem 
Edelhofe wöchentlich Tiſchgaſt, und noch dazu in meinen 
armſeligen Alltagskleidern, welche die Mutter und Groß— 
mutter ſelbſt ſpannen und webten und ſchneiderten und 
flickten — o, wie oft! 

Unſer Obſtgarten ſtieß an den Park des Edelhofes 
und in dem Stacket waren ſtets einige Planken losge— 
riſſen, mochte der Gärtner fie auch immer wieder feit- 
nageln. Durch dieſe Lücke krochen Wanda und ich täg⸗ 
lich herüber und hinüber. Wenn die Mutter Eier⸗ 
kuchen backte, holte ich Wanda geſchwind herbei, denn ſie 
aß den Eierkuchen mit grünen Stachelbeeren oder Apfel- 
mus im Pfarrhauſe viel lieber, als auf dem Edelhofe. 
Und wenn die herrſchaftliche Tiſchglocke läutete, ſo 
ſchleppte ſie mich vom Spiel ſicher mit in den Speiſe⸗ 
Saal mochte auch Tante Ulrike noch ſo ſauer und 
vornehm dazu ſehen und meine Ungewaſchenheit und 
Zerriſſenheit kritiſiren. Das kleine, wilde, leidenſchaft— 
liche Mädchen hatte eben immer ſeinen eigenen Willen 
und wußte ihn durchzuſetzen. 

An dem zweiten Oſtertage aber ließ die Muttter mich 
nicht von ihrer Hand, bis ich im vollſten Seifen- und 
Schweineſchmalzglanz dem gnädigen Edelfrölen und 
dem Edelmann⸗Pathen die Hand geküßt und ein frohes, 
geſegnetes Oſterfeſt gewünſcht hatte. Die Edeltante 
ſollte eben ſehen, daß die Frau Paſtorin auch wiſſe, was 
ſich in der vornehmen Welt ſchicke. War ich erſt unter 
Wanda's Kommando und Händen — ja da waren Seife 
und Schweineſchmalz und Ermahnungen und auch alle 
ſtrengen Mahnblicke und Warnungswinke umſonſt, die 
er die Mutter bei Tafel reichlich zu Theil werden 
ieß. 

Das Edelfrölen aber erzählte regelmäßig nach der 
Suppe ſehr gewählt und würdevoll und vornehm von 
dem glorreichſten Winter ihres Lebens. Den hatte ſie 
bei ihrer Schweſter, der Hofdame einer königlichen Prin⸗ 
zeſſin, in der Reſidenz verlebt, und ſie deutete geſchickt 
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an, wie ihr gehuldigt war. Ja, ſie könnte jetzt Frau 
Generalin und Excellenz heißen — wenn ihr gutes Herz 
und die Pflicht fie nicht zu ihrem verlaſſenen Bruder. 
und ſeiner verwaiſten Tochter an die Oſtſee zurückgeführt 
hätten. Und dann kam die Beſchreibung der großen, 
glänzenden Cour, bei der ſie der Königin vorgeſtellt war 
— und alle Details ihrer feenhaften Toilette: kirſch— 
rothes Atlaskleid mit gleichfarbiger Sammetſchleppe, 
mit weißem Atlas ausgeſchlagen, und echte kirſchrothe 
Straußenfedern im Haar.. 

„Tante Ulla, ſind die Strauße denn kirſchroth?“ fuhr 
Wanda naſeweiß dazwiſchen. In Onkel Paſtors Folo- 
rirter Naturgeſchichte ſehen ſie grau aus, wie Peter 
Wilken's Karo! Nicht wahr, Rad?“ 

„Ja Wanda, ganz grau, wie Peter Wilken's Karo!“ 

Arme Edeltante! Eine einzige Frage dieſes ſüßen, 
kleinen Mädchens reichte bei mir hin, meinen hohen Re— 
ſpekt vor Deiner naturgeſchichtlichen Weisheit aus der 
Pütter'ſchen höheren Töchterſchule in Stralſund über 
den Haufen zu werfen. 

Die gute Mutter aber hörte der gnädigen Schweſter 
des gnädigen Patrons andächtig zu, obgleich ſie den Ge⸗ 
neral Excellenz und die kirſchrothen Straußfedern längſt 
auswendig kannte. 

Nach dem Kaffee ſpielten der Edelmann und die Edel⸗ 
tante, der Vater und die Mutter Whiſt — bis Bruder 
und Schweſter regelmäßig über Spielregeln und Spiel⸗ 
feinheiten und Spielverſtöße ſo leidenſchaftlich entbrann⸗ 
ten, daß der Edelmann zuletzt die Karten vor Tante Ul⸗ 
rike auf den Tiſch warf und ſein Lieblingswort „dum⸗ 
mes Zeug“ ſagte. 

Nicht ſelten warf auch das Edelfräulein zuerſt die Kar⸗ 
ten hin. Immer aber ſchrillte ſie ſehr erregt das Wort: 
„Morgen fahre ich nach Bergen und nehme meine Kon⸗ 
ventualinnen⸗Stelle im Adeligen Fräulein⸗Stift ein. 
Da brauche ich mich nicht mit großen und kleinen Kin— 
dern zu ärgern. Und ich kann noch Aebtiſſin werden 
und das große goldene Kreuz tragen. Das iſt in Ber— 
gen ſo viel, als der Papſt in Rom.“ 

Wanda aber lachte: „Tante Ulla, das haſt Du ſchon 
hundert Mal geſagt und noch nicht ein einziges Mal ge⸗ 
than. Peter Wilken erzählte letzt ſeiner Frau: nach 
Bergen gehen nur ſolche armen Edelfrölen in's Stift, 
welche zu alt find und keinen Mann mehr kriegen kön⸗ 
nen. Nicht wahr, Rad, das hat er geſagt?“ 

Und mochte die Mutter mir auch noch ſo ſehr mit den 
Augen drohen und den Kopf ſchütteln, ich ſagte doch: 
„Ja, Tante Ulla, das hat Peter Wilken geſagt!“ — 
Wanda wollte es ja ſo haben. 

„Und Peter Wilkens Frau ſagte darauf: Ja, wenn 
unſer Edelfrölen nicht gar ſo garſtig und hochmüthig 


wär' und durchaus einen Edelmann haben wollte, — bei 


ihren paar Tauſend Thalern hätte ſie ſchon einen kleinen 
bürgerlichen Pächter, oder Bürgermeiſter oder Kreisrich— 
ter gekriegt. Nicht wahr, Rad?“ 

Jetzt aber konnte ich beim beſten Willen nicht antwor- 
ten, denn die Mutter war rechtzeitig zu mir herüberge— 
eilt und hielt mir den Mund zu, um größeres Unglück 
zu verhüten. 

„Pöbelhaft, ſkandälös!“ ſchrillte Tante Ulrike. „Aber 
das find die Früchte davon, cher frere, wenn man ſein 
hochgeborenes Töchterchen unter dem Pöbel aufwachſen 
läßt. Wundern wir uns alſo nicht, wenn dies Töchter⸗ 
chen einmal. ...Eine Mesalltance in unſerer Familie — 
das wäre mein Tod, Axel!“ 

„Dummes Zeug, Tante Rieke — und noch dazu vor 
den Kindern!. . .. Herr Paſtor, ich muß Ihnen doch 
meine neuen Cementkrippen zeigen, ganz nach meiner 


Anleitung hergeſtellt. Und die Frau Paſtorin wird 
mein echtes holländer Jungvieh intereſſiren!“ 
Die Mutter warf wohl einen ängſtlichen Blick auf ihr 
Brautkleid, aber ſie wußte zu gut, was ſie den Liebhabe⸗ 
reien des „Patrons“ ſchuldig war. Sie bewunderte 
auch nach Kräften alle Pferde und Stalleinrichtungen 
und mit leiſen Sehnſuchtsſeufzern die jungen glatten 
holländer Kühe und Kälber. Darüber war des Edel— 
manns Karten- und Schweſterverdruß bald vergeſſen. 
Tante Ulrike verſchlummerte den ihren in der gewohnten 
Nachmittags⸗Sophaecke. i 
Nachher mußten wir Kinder im Garten Oſtereier 
ſuchen. Das Edelfrölen unterließ dabei nie die ſpitze 
Bemerkung: „Die Eier hat kein dummer Oſterhaas ge— 
legt, das haben meine klugen Hühner gethan. Frau 
Paſtorin, ich kann nun mal meine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Jugendbildung nicht wieder los werden und mich 
auch nicht zu der neuen Lehre der Frau Großmutter be- 
kennen, daß die Sonne am Oſtermorgen auf dem Waſſer 


i e 

Wie ſteif und vornehm die Edeltante daſaß — und wie 
die arme Mutter dabei erröthete! 

„Rad! das weiße Ei mit dem grünſeidenen Kreuz⸗ 
bande liegt in der fünften Erdbeerſtaude — aber Du 
darfſt es nicht gleich finden!“ Erg 

Das hatte Wanda mir ſchon bei Tiſche zugeflüftert. 
Wußte ich doch, was das weiße Ei regelmäßig für mich 
enthielt: ein Goldſtück von dem Herrn Pathen zu mei⸗ 
nem Geburtstage. Und ich fand das goldene Oſterei 
ſtets zuletzt, ſo ſchwer es mir auch wurde. f 

Die Großmutter aber ſteckte die Goldſtücke in eine 
thönerne Sparbüchſe und ſagte: „Mein Sonnenkind, 
dafür ſollſt Du einmal geiſtlich ſtudiren, wie Dein Va⸗ 
ter und Großvater ſelig. Ich habe ſchon mit dem Herrn 
Biſchof aus Stettin darüber geſprochen, als er im Herbſt 
auf der Viſitationsreiſe bei uns Entenbraten und Apfel- 
mus aß und meinen Roſenwaſſer⸗Kaffeekuchen jo ſehr 
liebte, daß ich ihm das Rezept und eine große Flaſche 
meines beſten Roſenwaſſers für die Frau Biſchöfin mit⸗ 
geben mußte. Er will Dir auch einen Stipendinm ver— 
ſchaffen, wenn Du das Gymnaſium in Stralſund gut 
beſtanden haſt. Und er hat freundlich gelächelt, als ich 
ihm meinen Herzenswunſch ausſprach: daß mein Oſter— 
kind 'mal hier im Pfarrhauſe der Nachfolger feines Va— 
ters werden möge. ...“ 

„Aber, Großmutter, Wanda ſagt, daß ſie meine Frau 
wird und ich dann als Edelmann mit ihr auf dem Edel⸗ 
hofe wohne.. .. Dann ſollſt Du alle Tage in einer 
Kutſche mit vier Schimmeln ausfahren, wie jetzt Tante 
Ulrike.“ 

„Sie lügt, ſie trügt! Hüt' Dein Herz mein Sonnen⸗ 
kind, daß die falſche ſchwarze Katze es Dir nicht einſt mit 
ihren böſen Zähnen und Krallen im Spiele zerreißt. . .“ 


So gingen die Kinder- und Knabenjahre hin — wie 
ein ſtiller glücklicher Traum. Der Vater unterrichtete 
mich ſelber. Zu den Religions- und Naturwiſſenſchaft⸗ 
Stunden kam Wanda in's Pfarrhaus. Dafür hatte ich 
Muſik⸗, Franzöſiſch und Zeichnen mit ihr gemeinſchaftlich 
auf dem Edelhofe bei der jungen blonden Gouvernante. 
Die erzählte der Mutter und Großmutter oft, daß ſie 
ſich in dieſen Stunden wie im Himmel fühle. Ihr 
kleines Fräulein ſei dann lange nicht ſo — ſchlimm, wie 
ſonſt. Die Großmutter nickte ſehr ernſthaft dazu. 

Der alte Johann war unſer Reitlehrer. Wanda 
hatte zu ihrem neunten Geburtstage einen reizenden 


Auferſtanden. 


kleinen Pony erhalten. Sie verlangte aber: Konrad 
müſſe auch einen Pony haben — mit dem Johann wolle 
Und ſo kaufte der Edelmann 
auch für mich ein Pferdchen. Welche Luft war das, mit 
Wanda am glatten, weißen Oſtſeeſtrande dahinzu⸗ | 
ſprengen oder durch die nahen herrlichen Buchenwälder! 
Aber beim Wettereiten durfte ich die kleine wilde Ama⸗ 
zone nie überholen — ſonſt wurde ſie böſe, und einmal 
ſchlug ſie mir dabei mit ihrer Reitpeitſche über das Ge⸗ 
ſicht. . . . Gleich darauf bat fie mich mit Thränen in den 
Augen, ihr zu verzeihen, und küßte mich auf die brennend 


ſie nicht ſpazieren reiten. 


rothe Strieme auf der Wange... 


Das that mir doch tief weh — bis in's Herz hinein. 


Um Alles in der Welt aber hätte ich der Großmutter 
nichts davon erzählt. Ja, ich log ſogar, als mich die 


Großmutter am Abend nach der rothen Strieme in mei⸗ 
nem Geſichte fragte: das habe beim Reiten im Walde 
ein niederhängender Baumzweig gethan... Es war 


meine erſte Lüge der Großmutter gegenüber. Und wie 
brannte mir das Geſicht und das Herz unter ihrem lie- 
ben, fragenden Auge! Aber ich log dennoch. .. Die 
Großmutter hätte Wanda wieder eine böſe, falſche Katze 
ant und das konnte ich heute nicht hören — 
ez nicht, wo das qualvolle Wort immer und immer 
wieder von ſelber in mir aufſtieg. . . . Mochte ich mir 
auch noch ſo oft vorreden: „Ha, Du allein biſt ſchuld 
— warum ritteſt Du ihr auch vor, da Du doch weißt, 
daß fie das nicht leiden kann Und ſie braucht das 


auch nicht zu leiden, denn ſie iſt die Tochter des Edel⸗ 


manns und Kirchenpatrons, und ihr gehören beide Po⸗ 
nys, und Du — Du biſt nur ein armer Paſtorjunge!“ 
Es half Alles nichts, denn gleich hinterher ſchrie es im⸗ 
mer wieder in mir: 
böſe, falſche Katze. ... 


Am Sonntage nach Oſtern confirmirte der Vater 
mich und die Fiſcherkinder. Wie war es da ſo feierlich 
in der kleinen, mit Tannenzweigen und Oſterpalmen ge⸗ 


ſchmückten Kirche und im Pfarrhauſe — gerade als ob 


der Herr Biſchof aus Stettin zu Gaſt ſei. Ich trug 
zum erſten Male einen Anzug, der nicht aus den Weber- 
und Schneiderhänden der Mutter und Großmutter her⸗ 
vorgegangen war. Der lahme Dorfſchneider hatte ihn 


ganz neu aus gewendeten Kleidern meines Vaters ges 
macht. Die ſchwarze ſammetne Gymnaſiaſtenmütze mit 
dem weißen Rande hatte Peter Wilken in feinem Hä⸗ 
Und in 


ringsboote direkt aus Stralſund mitgebracht. 


„Die Großmutter hat Recht —— 
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dem weißen Oſterei mit dem grünen Kreuzbande, das ich 
am zweiten Oſtertage zwiſchen Schneeglöckchen in Edel⸗ 


mann's Garten gefunden hatte, ſteckten diesmal ſogar 
zwei Dukaten. Selbſt die Edeltante hatte mir zu mei⸗ 


ner Konfirmation ein Paar gefärbte ſchwarze Handſchuhe 
— „faſt wie neu“ — geſchenkt und es ſehr übel genom⸗ 


men, als Wanda lachte: 


„Aber Tante Ulla, Deine Spinnenbein-Finger ſind 


ja viel zu lang für Konrad!“ ... 


Und trotz all' dieſer Pracht und Herrlichkeit war mir 
ſehr traurig um's Herz. 


Es war der letzte Tag und die 


letzte Nacht im Vaterhaus. Am anderen Morgen wollte 


mich der Vater nach Stralſund auf's Gymnaſium brin⸗ 


gen. Und wenn ich in den Ferien wiederkam — ja, da 


war's doch nur auf Beſuch! Und wie war es überhaupt 
möglich, draußen in der weiten Welt unter wildfremden 


Menſchen zu leben: Ohne Wanda, ohne die Großmutter, 
ohne Vater und Mutter, ohne den Edelmann, ohne Jo- 


hann, ohne unſere Fiſcher, ohne die Ponys .... ja, ſo⸗ 


gar ohne die Edeltante? 


Auferſtanden. 


Selbſt der Entenbraten mit Apfelmus und der Roſen⸗ 


waſſer⸗Oſterkuchen der Großmutter wollte mir nicht 
ſchmecken, obgleich ſie noch mehr Roſinen hineingebacken 
hatte, als für 5 510 Biſchof aus Stettin — denn in 
den Augen der Großmutter ſtanden den ganzen Tag 
über Thränen. Und dann gingen Wanda und ich Hand 
in Hand von Fiſcherhütte zu Fiſcherhütte, und ich nahm 
feierlich und wehmüthig Abſchied, als ſollte ich nach 
Braſilien reiſen. „Braſilien!“ — das war nämlich 
Peter Wilken's Stichwort. Dahin war ſeine weiteſte 


und geſchichtenreichſte Fahrt als Matroſe gegangen. fl 


Und kein Anderer von allen Fiſchern konnte über Bra— 
ſilien mitreden. In jeder Fiſcherhütte ging meine wun⸗ 
derbare Gymnaſiaſtenmütze, gar nicht zum Vortheil ihres 
weißen Randes, durch alle bewundernden Hände und 
über alle Köpfe hinweg — ſelbſt der alte Urgroßvater 
Niklas mußte ſie aufprobiren. Und überall mußte ich 
ein Schälchen Kaffee mit Kandis trinken und den Oſter— 
kuchen koſten. 

Es hätte die guten Leute ja gekränkt, wenn ich ihre 
Armuth verſchmäht hätte. Mir wurde dabei nicht luſti⸗ 
ger zu Muthe. Selbſt Wanda nippte überall an dem 
Zichorienkaffee und knabberte an dem zähen Mehlkuchen. 
Sie war zu abſchiedstraurig, um heute ganz das rück⸗ 
ſichtloſe, wilde Edelfrölen zu ſein. 

Der Edelmann war bei meiner feierlichen Abſchieds— 
viſite geſprächiger als ſonſt. Er fand es ſchade, daß ich 
Paſtor werden ſollte. Er habe das viele Studiren nie 
aushalten können. Soldat ſollte ich werden — ich ſei 
groß und ſchlank und kräftig. Da könne er mir in mei⸗ 
ner Karriere nützlich ſein. Oder Landmann oder För— 
ſter — da ſollte ich ſpäter einmal ſeine erſte Inſpektor⸗ 
und Förſterſtelle haben, und nach ſeinem Tode würden 
auch Wanda und ihr Mann mir eine gute Herrſchaft ſein 
.. . . Warum konnte ich mich über ſolche glänzenden 
Ausſichten nicht freuen? — Und warum ſagte Wanda 
heute nicht: „Nein, Papa, Edelmann ſoll Konrad 
werden — hier auf dem Hofe!“ 

Wir dachten Beide nur an's nahe Scheiden! 

Tante Ulrike aber ſagte: „Konrad, es iſt gut, daß 
Du endlich aus dem Dorfe kommſt; Wanda wäre ſonſt 
ganz verwildert. Sie iſt ja ſchon ein halber Dorf⸗ 
junge. Jetzt werde ich ihre Erziehung als Edelfräulein 
energiſch in die Hand nehmen, und dann ſoll ſie zu ihrer 
Tante, der Hofdame, in die Reſidenz, um den feinen 
Hofſchliff zu bekommen!“ 

Wanda ſagte nichts. Aber 


Ich ſagte nichts dazu. 
das Herz blutete mir. Wir gingen in der Abenddäm⸗ 


merung zu unſeren Ponys in den Stall. 
Als ich den Arm um den Hals meines lieben, klugen 
Puck ſchlang und ihm das letzte Stück Zucker gab und 
er ſo fröhlich wieherte — da fing ich bitterlich an zu 
weinen. Und Wanda weinte mit mir und ſtellte ſich 
auf die Fußſpitzen und ſchlang beide Arme um meinen 
als und küßte mich und ich küßte fie wieder ... Wie 
ſich Kinder küſſen .... Oder doch vielleicht etwas un- 
ders? ... . Ich weiß es nicht. Ich war ja noch nicht 
ganz ſechszehn Jahre. 

Und dann kam Johann, um nach dem gnädigen Fräu⸗ 
lein zu ſehen und Wanda in's Schloß abzuholen. Die 
Edeltante habe gefragt .. . . O, die feine, vornehme Er- 
ziehung begann wohl jchon ? 

Aber Wanda ſchickte Johann allein in's Schloß zu— 
rück. Sie werde gleich nachkommen. Sie wollte mir 
noch das Geleit nach Hauſe geben — durch den Park, 
durch die Gitterlücke, durch den Pfarrgarten 
Zum letzten Mal! — Aber in's Haus wollte ſie nicht 
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eintreten. Die Großmutter ſollte nicht ſehen, daß ſie ge— 
weint habe .... 

So ſtanden wir Hand in Hand ſtumm und traurig 
unter den knospenden Kletteroſen am Giebel meines 
Vaterhauſes. Da öffnete die Großmutter das Fenſter 
und rief: 

„Konrad! Konrad!“ 

Wanda's Hand zitterte heiß in der meinen. Schnell 
machte ſie ſich los und griff in die Taſche ihres Kleid⸗ 
luste und drückte mir ein Päckchen in die Hand und 
üſterte: 

„Ich habe ſie ſelbſt für Dich gehäkelt, Konrad — zum 
Andenken — und Papa hat das Andere hineingeſteckt .. 
und komm' bald wieder ....“ 

Mit leiſem Schluchzen ſprang ſie haſtig fort durch die 
Bäume und durch die Gitterlücke. 

„Dacht ich's doch, die wilde Katze,“ ſagte die Groß- 
mutter, doch es klang nicht ein bischen böſe. Sie ſagte 
es nur aus alter Gewohnheit. „Aber, Konrad, die Cho— 
kolade wartet ſchon lange — und Du trinkſt ſie ja ſo 
gern, darum habe ich ſie Dir noch einmal gekocht und 
zwar ſo ſtark und ſüß wie damals für den Herrn Biſchof 
aus Stettin“ 

Die Stimme der Großmutter zitterte vor Thränen. 
Und Chokolade war ein Ereigniß in unſerem armen 
Pfarrhauſe. Nur zweimal im Jahre: am heiligen 
Weihnachtsabende und am erſten Oſtermontage und das 
mals bei der biſchöflichen Viſitationsreiſe kam ſie auf 
den Tiſch. Und die Hühner und Kühe des Pfarrers 
mußten ſtets das Beſte dabei thun. 

Als ich Abends in meinem ſchmalen geweißten Käm⸗ 
merchen neben dem Großmutterſtübchen allein war, 
wickelte ich das Päckchen auseinander — Wanda's An⸗ 
denken. Es war eine kleine, ſchmale, gehäkelte Geldbörſe 
von grüner und blauer Seide, mit zwei blanken Stahl⸗ 
ringen und Quäſtchen von Perlen und duftenden Ge⸗ 
würzkügelchen an den vier Enden. Auf jeder Seite 
ſteckte ein blanker Thaler. Und ich küßte die kleine Börſe 
— dann weinte ich mich in Schlaf ..“ 

„Nein, Großmutter, Wanda iſt keine böſe, falſche 
Katze! Wanda iſt mein ſüßes Lieb!“ 

Am anderen Morgen beim erſten Sonnenblitzen ſtie⸗ 
gen der Vater und ich von unſerem hohen, grünen Kirch⸗ 
hofe hinab an den Strand. a 

„Bleib' fromm und rein und gut — mein Oſterkind, 
mein Sonnenkind!“ weinte die Großmutter an der Kirch— 
hofspforte an meinem Halſe. 

„Und ſei fleißig bei den guten Leuten, die Dir Frei⸗ 
tiſch geben, recht beſcheiden und manierlich, und wenn 


Dir zum dritten Mal etwas angeboten wird und Du 


haſt wirklich noch Appetit, ſo mußt Du doch hübſch dan⸗ 
ken. Das ſchickt ſich ſo. Die Stadtleute ſollen nicht 
denken, daß wir Dir hier auf dem armen Dorfe keine 
gute Erziehung gegeben haben. Peter Wilken ſoll Dir 
aber jeden Sonnabend in ſeinem Heringsbote einen Flei- 
nen Eßkober mitbringen — für den Abend und wenn 
Du zu Mittag nicht ſatt wirft ....“ 

So weinte die Mutter. — 

„Und jeden Sonnabend wirſt Du uns durch Peter 
Wilken ſchreiben, ob Du geſund biſt und welche Fort⸗ 
ſchritte Du in der Klaſſe machſt, auf welcher Bank Du 
ſitzeſt und wie viel Kameraden Du noch vor Dir und 
wie viel Du ſchon hinter Dir haſt!“ ſagte der Vater 
wehmüthig. „Die Briefe koſten kein Porto, aber Du 
darfſt ſie nicht verſiegeln. Das iſt ſtraffällig. Auch iſt 
es nicht nöthig, denn Geheimniſſe haft Du nicht zu 
ſchreiben und Peter Wilken und ſeine Frau können über⸗ 
dies nichts Geſchriebenes leſen!“ 


Auferſtanden. . 
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„Auch kannst Du uns ſchreiben — wenigſtens in den Ich hatte als armer Paſtorſohn Freiſchule und auf | 


erſten Wochen — was Du jeden Tag an den Freitiſchen Verwendung des alten Direktors, der einſt ſchon der 
gegeſſen haft und wer ſonſt noch bei Tiſche iſt und worü- Lehrer meines Vaters geweſen war, Freitiſch. 
ber geſprochen wird. So erfahren wir am beſten, ob Freiſchule! Wie oft bäumte ſich mein junges ſtolzes 
Du gut aufgehoben biſt. Und grüße die Tante Mar⸗ Herz, wenn ich hinter dem Klaſſenordinarius hergehen 
gareth viel tauſend Mal, und fie ſoll die Kartoffeln und und ihm die Dintenflaſche und die Exerzitienhefte, in 
Grütze und das Backobſt in Geſundheit verzehren und einen Riemen geſchnallt, nach Hauſe tragen oder Mor⸗ 
Dich nicht verziehen, und Pfingſten erwarten wir Euch gens von dort abholen mußte. Wußte ich doch, daß 
zum Beſuch“ . .. ſchluchzte die Mutter ... Jeder, der uns begegnete und mich anſah, bei ſich 
Als ich ſchon mit dem Vater in Peter Wilken's Segel- dachte: „Ah, ein armer Freiſchüler!“ Und hatten die 
boot ſaß und durch die morgenfriſch duftenden klaren Herren Lehrer ein Buch, einen Brief auszutragen — 
Wellen rauſchte, ſtanden die Mutter und die Großmutter einige Bogen ſauber zu kopiren. .. natürlich, der Frei⸗ 
noch an der Kirchhofspforte. Ich ſchaute ſo lange zu ſchüler muß ſpringen, der Freiſchüler ſchreibt ab. 
ihnen zurück — und zwiſchendurch nach dem hohen alten Freitiſch! Jeden Tag der Woche in einem anderen 
Steindach mit den Blitzableitern und Wetterfahnen, das Hauſe, an einem anderen Tiſche das Gnadenbrot eſſen! 
über die Tannen des herrſchaftlichen Parks fo melancho- Jeden Tag andere Geſichter, andere Güte, anderes — 
liſch grau aufragte und unter dem Wanda jetzt noch ſo Mitleid! Und blicken die Geſichter auch noch ſo wohl⸗ 
ſüß ſchlummerte — und zuletzt nach der ſchiefen Kirch- wollend und giebt das Mitleid auch noch ſo gern und 
thurmſpitze mit dem eiſernen Segelboot als Wetterfahne reichlich. . es bleibt doch Gnadenbrot! Und der Frei⸗ 


. . . bis Alles hinter einer hohen, baumgrünen Uferecke 
verſchwunden war. Ich hätte doch nie gedacht, daß eine 
Bootfahrt mit Peter Wilken nach Stralſund ſo traurig 
ſein könnte! Selbſt ſeine luſtigſten Geſchichten von 
Braſilien und den Negertänzen und Geſängen, die er in 
ſeiner Art im Boot nachzumachen ſich bemühte, während 
er mir das Steuer anvertraute, konnten mich nicht zum 


Lachen bringen. Ich hatte Alles auch ſchon ſo oft gehört 


und geſehen. 

Der Vater ſaß auf zwei großen Säcken Kartoffeln 
und daneben ſtanden einige Beutel mit Grütze und Bad- 
obſt. Das brachten wir der Tante Margareth — eigent- 
lich eine Tante des Vaters und Schweſter der Groß— 
mutter — zum Geſchenk mit, weil ſie mir ein Schlaf— 
kämmerchen und im Winter ein Arbeitsplätzchen in 
ihrem warmen Stübchen und bei ihrer grünen Schirm— 
lampe während meiner Gymnaſiaſtenzeit vergönnen 
wollte. Mehr hatte ſie ſelber nicht zu geben. 


tiſchler iſt eine Laſt, wenigſtens eine Störung, ein über⸗ 
flüſſiges Geſicht an dem gaſtlichen Tiſche. Das Mit⸗ 
leid hat für den Freitiſchler mitgedeckt. Oft auch nur 
die alltägliche Scheu, weniger gutmüthig und mitleidig 
zu ſcheinen, als die ſechs Anderen, die bereits wöchent⸗ 
lich einen Freitiſch zugeſagt haben.. .. Oder gar, man 
hat aus Geſchäfts- und Geſellſchaftsrückſichten „nicht gut 
anders gekonnt!“ Und packen die guten Bürger- und 
Kaufmannsfrauen den Teller des Freitiſchlers dreimal 
ſo voll, als den der eigenen Kinder — heißt das nicht 
deutlich: „Der arme Junge! Heute ſoll er ſich 'mal 
recht ſatt eſſen — wer weiß, ob er's morgen wieder ſo 
gut findet.“ a 

Feine junge Herzen ſchmecken das bald heraus und der 
beſte Biſſen würgt in der Kehle. 

Die Großmutter hat meine Briefe aus jenen Tagen 
aufbewahrt. Sie liegen, mit rothen Bändern ſauber in 


Sie war Päckchen zuſammengebunden, in der kleinen Seitenlade 


die Wittwe des Organiſten von St. Johannis und des altmodiſchen Koffers und duften ganz nach Lawendel. 


hatte auf dem alten, ſtillen Johannis-Kloſterkirchhofe 
ein winziges halbes Häuschen als Freiwohnung und 
freies Holz und monatlich vier Thaler Penſion für ihre 
Lebenszeit erhalten. Auch ſtrickte ſie jeden Tag einen 
langen grauen Strumpf für eine Wollenwaarenhandlung. 


II. 


. . . Was ſoll ich von meiner Gymnaſiaſtenzeit erzäh⸗ 
len? — Sie war keine fröhliche. Der Stempel der 
Armuth lag zu ſchwer auf ihr. 

Meines Vaters Pfarre in dem armen Fiſcherdorfe 
trug 325 Thaler. Davon erhielt aber der Emeritus, 
der Nachfolger des Großvaters im Amt, als der Vater 
noch auf der Univerſität war, ein Drittel. Und der 
Emeritus dachte noch nicht einmal daran, ſein Drittel 
meinem Vater bald als Erbtheil zu hinterlaſſen. Er 
hatte — zum Entſetzen der Großmutter und aller Fiſcher⸗ 
frauen — vor einem Jahre zum dritten Male gehei⸗ 
rathet, eine Schänkwirthin in einem benachbarten Dorfe 
und die Schänke dazu. „Welch' ein Skandal!“ ſagte 
die Mutter. — 1 “ die Edeltante — „und er 
hat ſo oft mit uns Whiſt geſpielt!“ Den Vater hatte 
er ſogar kürzlich zur Taufe geladen, aber der Vater war 
nicht hingegangen. 

So vermochten die Eltern mich kaum nothdürftig in 
den Kleidern zu erhalten — bis ich Privatſtunden geben 
und ſelber dafür ſorgen konnte. 


Die Großmutter liebt es, zwiſchen ihre Wäſche, zwiſchen 
die Blätter ihrer Bibel und des Geſangbuches und ihrer 
Briefe getrocknete Lawendelblüthen zu ſtreuen. 

Und in dieſen Briefen, die folgſam und getreulich 
meine Freiſchulen⸗ und Freitiſcherlebniſſe nach Haufe 
berichteten, ſteht oft acht Tage hintereinander verzeichnet: 
Pflaumen und Klöße mit geräuchertem Hornfiſch — 


oder Eierkuchen mit Speckſalat. ..... ja, in den bekann⸗ 


ten pommeriſchen fetten Gänſe- und Schweine⸗-Viertel⸗ 
jahren, Woche für Woche, Tag für Tag: Gänſernes! 
Schweinernes! Die Saiſon brachte das ja ſo mit ſich 
und die Saiſongerichte werden von allen wohlmeinenden 
Hausfrauen treulich für die „Freitiſchtage“ aufgeſpart. 
Ja, ich habe einſt, als ich vom Gymnaſium aus über 
den Appollonienmarkt meinen ſauren Freitiſchgang ging, 
in aller Wehmuth und in allem Ernſt aus vollſtem Her⸗ 
zen gebetet: „Lieber Himmel, wenn's ſein kann, ſo laß 


es heut 'mal keine dicken Erbſen mit Schweinsohren 


fein | 

Aber es konnte wohl nicht fein ! 5 

Heute lächelte ich beim Niederſchreiben dieſer jungen 
Leiden. Und ein ſüßes Frauengeſicht lächelte mit mir — 
aber ich küſſe aus jedem Veilchenauge eine kleine Thräne. 


— — 


Ich war ſehr fleißig auf dem Gymnaſium. Ich 


glaube, ich war es meiſtens aus — Stolz! Ich, der arme 1 


Paſtorjunge aus dem weltverlorenen Fiſcherdorfe — ich 


der Freiſchüler, der dem Herrn Ordinarius die Dinten- i 


Auferſtanden. 909 | 


flaſche und Exerzitienhefte nachtragen mußte — ich, der 
Freitiſchler, der jeden Mittag an eine andere Thür 
klopfte und neben dem jüngſten Kaufmannslehrling ſei— 
nen Platz hatte — ich, der ich die abgetragenſten und 
unmodiſchſten Kleider und Stiefel trug — ich hatte den 
Stolz, in der Klaſſe der Erſte zu ſein und beim Examen 
die beſte Cenſur und eine Prämie zu erhalten! Und das 
erreichten mein Fleiß und mein guter Kopf. Ich hatte 
aber auch den Stolz, der beſte Turner, der unermüd— 
lichſte Schwimmer — und in den Zwiſchenſtunden ſtets 
zum freundſchaftlichen Fauſtkampf bereit und ſiegreich zu 
ſein! Das dankte ich meinen friſchen, freien Knaben— 
jahren in dem armen Fiſcherdorfe. 

Meine Kräfte ſetzten mich ſogar bei den Schulkamera— 
den in Reſpekt und fie vergaßen faſt darüber den Frei⸗ 
ſchüler und Freitiſchler und Ochſer und die erochſten 
Prämien. Sie hatten mich gern, und ich hätte unter 
ihnen wohl Freunde finden können — wenn die kleine 
ſchwarzbraune Wanda nicht mein Herz bereits jo ganz 
erfüllt hätte. 

Als ich dann Privatſtunden gab, da verwendete ich das 
jo ſauer erworbene Geld nicht auf Bootfahrten und Kon— 
ditoreien und Bier und Zigarren wie meine Kameraden 
— ich kaufte mir Bücher und gute Kleider. Ich war 
nicht eitel, ich war nur ſtolz. 

Auf unſerem alten, ſtillen Johannishofe ging es auch 
gerade nicht luſtig zu. Tante Margareth ſtrickte ihre 
ewigen langen grauwollenen Strümpfe und klagte über 
die zunehmende Augenſchwäche und die Gebrechlichkeit 
des Alters und die theuren Zeiten und das Schlechter— 
werden der Welt. Alle Sonntage, wenn wir aus der 
kleinen Kloſterkirche heimgekommen waren, ſprach ſie von 
ihrem Seligen, der fo wunderſchön die kleine Johannis— 
orgel geſpielt, wie die Engel vom Himmel es nicht beſſer 
könnten. Seine große Organiſtendoſe ſtand als Anden— 
ken über der Fagotſtimme in der Orgel. . . . „und jetzt, 
und jetzt, mein Sohn, ſpielt dieſe Orgel ſogar ein lum— 
piges Frauenzimmer, das eine Meſſingbrille auf der 
Naſe hat und frech genug iſt, aus meines Seligen Doſe 
zu ſchnupfen. Und ich darf ihr die Doſe nicht fortneh— 
men, denn er hat ſie teſtamentariſch für die Orgel geſtif— 
tet.... O Welt, o Jammerthal! Wohin biſt Du ge⸗ 
kommen!“ Dann griff Tante Margarethe regelmäßig 
zu der Hausdoſe des Seligen, die auf der Kommode zwi— 
ſchen zwei verblaßten Federblumenſträußen ſtand, wie ſie 
vor einem halben Jahrhundert aus fröhlichen Mädchen- 
händen hervorgingen. Sie roch nur an der Doſe — 
und auch ich mußte riechen. Der Tante Margareth 
gingen dabei jedes Mal die Augen über. Meine Naſe 

lieb ganz unempfindlich. Der ſelige Organiſt hatte 
den 9 Tabak ja noch eigenhändig hineingethan. 
Und ich hatte ihn nicht geliebt wie Tante Margareth. 

In den übrigen Häuschen rings um den baumgrünen 
Johannishof, deſſen Thore jeden Abend ebenſo gewiſſen⸗ 
haft, nur um einige Stunden früher, geſchloſſen wurden 
wie die Feſtungsthore, wohnten auch lauter alte Frauen 
— mit ihren Hunden und Katzen und Blumen und ihren 
halbhundertjährigen wehmüthigen Erinnerungen. Es 
hatte Tante Margareth ſogar nicht wenig Mühe und 
Laufereien und Bitten gekoſtet, bis ſie die Erlaubniß er⸗ 
hielt, daß ich als junger Herr unter den vielen Frauen 
des St. Johanniskloſters mit hauſen durfte, mochte daſ— 
ſelbe im Laufe der Jahrhunderte auch ein rein weltliches 
Aſyl für eingekaufte Beamten- und Bürgerfrauen und 
Töchter geworden ſein, eine von den vielen nachahmens— 
werthen, wohlthätigen Anſtalten, an denen die Stadt 
Stralſund ſo reich iſt. Nur dem Umſtande, daß ich ein 


armer Paſtorſohn und Freiſchüler und Freitiſchler und Liebe. — Räthſelvolles Menſchenherz. 


zukünftiger Paſtor, verdankte ich die Vergütigung, daß 
ſich die Kloſterpforten auch Abends hinter mir ſchloſſen. 

Das einzige Junge — außer mir — auf dem melan⸗ 
choliſchen Kloſterhofe waren die ſieben Konſiſtorialraths— 
töchter in dem größten Hauſe. Die alten Frauen erzähl⸗ 
ten ſich Wunderdinge von dieſen Töchtern. Die übten 
nicht nur alle neun Künſte der Muſen, ſondern auch noch 
einige darüber. Eine webte wie Penelope, die andere 
butterte wie Mimili, die dritte buck Marzipan wie Kö- 
nigsberg — und alle Sieben — und das war den alten 
Frauen das Wunderbarſte, Koloſſalſte — liefen auf dem 
Knieperteiche Schlittſchuhe wie Gymnaſiaſten. 

Ich freute mich jedes Mal, wenn „unſere Töchter“ — 
wie ſie auf dem Kloſterhofe der Abkürzung wegen genannt 
wurden — an ſchönen Sommerabenden unter den Aka⸗ 
zien vor der Thür ſaßen und ihre verſchiedenen Künſte 
übten. Oder wenn ſie in der Dämmerung Arm in Arm 
zwiſchen den müden Fliederbüſchen rund um den Kloſter⸗ 
hof herumſpazierten und leiſe ſangen: „Morgenroth, 
Morgenroth!“ Ja, ich ſtimmte von meinem Kammer⸗ 
fenſterchen nicht ſelten noch leiſer mit ein. . . . Der alte 
Johannishof mit den alten Frauen und den alten Erin⸗ 
nerungen ſchaute dann gleich um einige hundert Jahre 
jünger und fröhlicher aus. 

Und dennoch liebte ich keine von uuſeren ſieben Töch⸗ 
tern, nicht einmal die jüngſte und hübſcheſte, Liesbeth, 
obgleich die halbe Prima für ſie ſchwärmte und mich um 
mein Fenſterchen auf dem Johannishofe beneidete. 

Ich liebte Wanda — meine ſüße, kleine, wilde Wanda! 
Aber die Prima durfte nichts davon ahnen. Das wäre 
ja Verrath geweſen an meiner keuſchen Liebesblüthe. 
Auch die Großmutter nicht und nicht der Edelmann oder 
die Edeltante — Niemand! Selbſt Wanda nicht! Das 
reiche, ſtolze, junge, ſchöne Edelfräulein nichts von der 
heißen thörichten Liebe des armen Baftorjungen..... 

O, wie wird man draußen auf dem Gymnaſium ſo 
klug — fo furchtbar weltklug! 

Und wie war ich bei dieſer Klugheit ſo unglücklich — 
und doch wieder jo unausſprechlich ſelig durch die heim⸗ 
liche Liebe in meiner Bruſt. 


Auch an Wanda nahm der ehrliche Peter Wilken jeden 
Sonnabend ein Brieflein mit, wohlverpackt in Zei⸗ 
tungspapier gegen Heringsduft und Heringsfinger. Und 
jeden Sonnabend mußte der ehrliche Peter Wilken mir 
ſeine derbe Hand darauf geben, daß er ſelber den Brief 
in Wanda's Händen legen werde. Gern hätte ich ihn 
auch noch gebeten, Niemandem von dieſen Briefen zu 
ſagen — aber ich ſchämte mich vor den ehrlichen Fiſcher⸗ 
augen und vor — mir ſelber. 

Waren es denn Geheimniſſe, die ich ſchrieb? Nein, 
die ganze Welt hätte ſie leſen können und — höchſtens 
über dieſe Knabenbriefe voll Sehnſucht und Erinnerun⸗ 
gen. . . und über die Verſe, die in den Briefen der letzten 
Jahre vorkamen, gelächelt. .. wehmüthig oder ſpöttiſch, 
je dae dem Herzen, deſſen Lächeln ſich im Geſicht ab- 

iegelte! 

. Daß ich das kleine Mädchen, dem ich ſchrieb, von gan⸗ 
zem Herzen lieb hatte, ſtand deutlich in jedem Briefe, in 
jeder Zeile... Aber kein Wort von einer begehrenden 
— nicht einmal ein Klang von einer hoffenden Liebe! 
So hätte ich auch an Wanda ſchreiben können, wenn ſie 
— ihr Bruder geweſen wäre und ich dieſen kleinen 
Geſetztdenfall⸗Junker ſo lieb gehabt hätte, wie jetzt Wanda. 
. . . . Aber das war ja gar nicht möglich! n 
Am Ende war doch mein Stolz noch größer als meine 


chen, wo ich wieder zu Haufe bin in unſerem lieben 


pen zu laſſen. | 

Dieſe feligen Feiertage, an denen ich mit Turnerkraft 
regelmäßig wieder die Stacketenlücke im Parkzaune her⸗ 
ſtellte und mit Wanda Hand in Hand über die Dünen 
ſprang und in's Meer hinausſegelte, und durch die Fel⸗ 
der und Wälder galoppirte und plauderte und lachte und 
tanzte — ja, das Tanzen mußte ich mit ihr bei einem 
fahrenden Tanzmeiſter lernen, der eine ſpitze, rothe Naſe 
und gewickelte dünne Locken und eine kleine, kreiſchende 
Violine hatte und mich immer „Herr Junker“ titulirte. 
Ja, wie war ich da ſo glücklich! 

Da wollten mir denn natürlich die erſten Schultage 
im Gymnaſium und an den Freitiſchen und auf dem me⸗ 
lancholiſchen Johannishofe unter den alten Frauen noch 
viel weniger gefallen, als ſonſt. Was waren ſelbſt die 
ſieben Konſiſtorialraths-Töchter mit allen ihren Tugen⸗ 
den und Künſten zuſammengenommen gegen meine kleine, 
wilde, zärtliche Wanda. 


Und dann aß ich zum letzten Mal meine ſieben Frei⸗ 
tiſche ab und bedankte mich ſchön, und alle ſieben Haus⸗ 
frauen und Haustanten ſagten mir nicht ohne Rührung, 
daß ſie es ſehr gern gethan und gegeben hätten; ich ſei 
bei Tiſche ſtets ſo beſcheiden und in der Schule ſo fleißig | 
geweſen. Man ſpräche in ganz Stralſund von meinen 
glänzenden ſchriftlichen Abiturientenarbeiten, ſo daß mir | 
die mündlichen erlaſſen wären. Sie freuten ſich, daß 


Auferſtanden. 
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Hin und wieder ſchickte mir auch Wanda durch Peter 
Wilken ein Briefchen, aber fan unregelmäßig und kurz. 
aule Perſon.. Wer zauſt 


i Stunde gefreut.. Aber, es war ja das letzte Mal — 


auch ſie hätten ein wenig dazu beitragen können, und 
daß es mir bei ihnen geſchmeckt hätte. Sie wünſchten 
mir viel Glück für die Univerſität, und wenn ich wieder 
nach Stralſund käme, ſolle ich ſie doch beſuchen. Eine 


Kolonialwaarenhändlerin ſchenkte mir ſogar zum An- 


denken ein Pfund echten Peccothee, ein Seifenſieder einen 
Wachsſtock und ein Päckchen Stearinlichte und eine Sei⸗ 
denhändlerin ein rothſeidenes Taſchentuch mit großen 
gelben Ranken. 

Am letzten Abende machte ich in Madame Brauns 


das Herz warm. ..... Und wenn Du 'mal ein Viertel⸗ 
ſtündchen Zeit übrig haſt, ſo ſchreib' auch der alten ein⸗ 
ſamen Margareth, wie's Dir geht, — aber ja recht 
große Buchſtaben, denn die alten Augen wollen nicht 
mehr gut thun..... Und nun geh' mit Gott in die weite 
Welt hinaus, mein guter Sohnn 5 

In allen Hausthüren und an allen Fenſtern des Jo⸗ 
hannishofes warteten die alten Frauen und nickten mir 
wehmüthig zu.... Und vor dem großen Konſiſtorial⸗ 
rathshauſe ſtanden in corpore unſere ſieben Züchter und 
knixten auf meinen Gruß ſo melancholiſch, als dächten 
ſie und die alten Frauen mit einander: Da geht nun 
auch der einzige junge Mann unſeres alten Hofes hin 
und kommt nicht wieder. . . Hu! unſer trauriger Jo⸗ 
hannishof wird morgen gleich um hundert Jahre älter 
ausjehen...... | 

Und als ich zum letzten Mal meinen Blick über den 
alten Kloſterhof und die melancholiſchen Akkazien und 
gelben Herbſtmalven und unſere ſieben Töchter und die 
unzähligen alten Frauen und Tante Margareth und 
mein Dachkämmerchen mit dem offenen leeren Fenſter 
hingleiten ließ. . . da war dieſer Blick ſelber wehmuths⸗ 
feucht. . Und doch hatte ich mich Jahre lang auf dieſe 


das letzte Mal, daß ich fo von dem alten Hofe und dem 

kleinen Haufe ſchied ... Und ich ließ hier ein inhaltrei⸗ 

ches Stück Jugendleben hinter mir.... | 
(Schluß folgt.) 


Geſundheits-Regeln. — Gemeinnütziges. — Raritäten-Käflein. 


geſundheits⸗Regebn. 


(Fortſetzung.) 


Beim Leſen pflegen ſich die meiſten Menſchen vorzu- namentlich der Arme und der Bruſtmuskeln mit Han- 
beugen über das Buch, welches auf dem Tiſche liegt. deln, in Spaziergängen, häufigem Baden, Ausruhen in 
Sie ſchaden ſich durch dieſe falſche Körperhaltung. Die horizontaler Lage und bei Vorhandenſein von Blutader⸗ 
e auen dende an den einen Wen lange ae aal ben e 

zurücktretende j er lange knieen muß, für den em— 
Stuhllehne oder Banklehne mit dem Rücken und den pfiehlt ſich eine ichen ed unter das Knie und täg— 
e 
„rum Win, „— nicht vor 1 aſchen und Reiben der Kniee mi 
einen „rechten“, wie 1 Aufrechtſitzen, oder gar einen 9 Waſſer. Im übrigen gilt für dieſe Einwirkungen 
fen s 0 en ee Scale b b ich | f bei der ſitzenden Lebensweiſe bereits ange— 
e 5 NER Mh . 5 
halte bam das Buch in ber Hand und naher es del gude ich bel ben Kanklacten a etch derber 
Augen ſo weit, bis es in die richtige Entfernung der deut⸗ Tagelöhnern, bei Schif Laſtträ Bergleut 
lichen Seeweite gekommen iſt. — Wird dieſe Stellung Wäſcherinnen, bei geln Bergen uud Dielen 
Hehe und ſo baden man nl 90 Blick A das Fabrikarbeitern und Fabrikarbeiterinnen. Der Nach⸗ 
bie g K anch fit 0 190 Galt des 197555 9g 5 für theil beſteht bei allen dieſen in einem Uebermaße des Ver⸗ 
aa hen a Ru Na Nan ft 5 1 f ehinderten Blut⸗ brauches neben ungenügendem Erſatz in Folge der unge⸗ 
umlanf — und fühlt ſich in Folge deſſe ter ach in en 95 und bewirkt allgemeine Abmagerung, 
ee mühe kr eech ade Ee aan ch in pie 
rend der über das Buch gebückt Daſitzende ſeine Bruſt 1 GENNE eee eee Dee 
beengt, und feine Augen eben fo ſehr durch zu große |brifen befhäftigt werden, und die, ungenügend über 
Süherimg an das Bud) |häbigt und Fintlich furfihtig | macht, früeiig fh Ausfcweifungen aller Art Hinge 
bonn re eo Be e e 85 9 7 ben, ſo daß ſie gar bald zu jugendlichen Greiſen werden, 
ile ſt hende örperſtellung 1 üſſen Setzer G | an en mit BER EAN, ME: 
N ‚ a noch, . 
lehrte, die am Schreibepult arbeiten, Anſtreicher, Ver⸗ Außerdem bringt das oh Bp an Suter 
e ne en ſtoff bei übermäßiger Anſtrengung all zu häufiges Tief- 
an , , , 
5 „ namentlich, weil die 
Knieen der Bergleute, Steinklopfer, Tapezierer, Scheuer⸗ der liefen Einathmung auch ideen möglichſt ana, 
e Au pere 4 Kuna ö us nie athmen. Entzündungen der Bruftorgane, Lungblutun⸗ 
eſtort; es entſte en Der Um 5 9 81 ie u 1 gen oder Erſchlaffung des Lungengewebes (Aſthma, Em⸗ 
den nd e 0 ehen dec e 5 8 u er n 55 phyſen) ſowie Herzkrankheiten ſind die Folgen. 
dinge die Era, M a 10 tt eim 5 155 bee | Zur Vorbeuge dient Kürzung der Arbeitszeit, langer 
e . 
’ 2 | ilch, Eier, Fleiſch, dünne und ſtark gewür 
ſchmerzen, bald auch wegen der 0 Stellung der Breie von Hülſenfrüchten, Stockfisch) ſowie Denen 
Beine Blutſenkung, die ſich als Blutaderknoten kund der Arbeit unmittelbar noch der Mahlzeit, Vermeiden 
1 — während beim Bücken und Knieen noch übele ſtarker Reizmittel (namentlich des Branntweins), ſowie 
Folgen für das Kniegelenk als Hauptſtützpunkt des Kör⸗ an Ruhetagen warme Bäder, welche letzteren in der Re⸗ 
pers hinzutreten. 0 gel erquickenden Schlaf hervorrufen, während ſonſt bei 

Die Vorbeugung beſteht in möglichſten Abwechſeln | derartigen Arbeitern Schlafloſigkeit nicht ſelten eintritt. 

zwiſchen Stehen und Sitzen, in gymnaſtiſchen Uebungen (Fortſetzung folgt.) 


gemeinnüßiges. 

Helzwerk im Sommer zu bewahren. Sobald das Pelz.] Nothlauf. Folgendes iſt ein wenigbekanntes Volksmittel: 
werk im Frühjahr abgelegt wird, muß es beſonders gut ausgeklopft Holzkohlenpulver wird mit dicker, ſaurer (geſtockter) Milch ge⸗ 
werden. Sodann wickelt man jedes Stück einzeln in ein leinenes miſcht und ſo oft übergeſchlagen, als Jucken eintritt. In einer 
Tuch, wovon es ganz bedeckt ſein muß, und legt alle dieſe Päckchen Familie, wo der Rothlauf erblich war und demgemäß ſehr häufig 
in eine Kiſte von Tannenholz; je harziger ſolches riecht, deſto vorkam, wurde dieſes Mittel mit Erfolg ſeit langer Zeit ange⸗ 
beſſer. Dieſe Kiſte wird dicht verſchloſſeu und an einem kühlen, wandt. 
aber trockenen Orte aufbewahrt. 


Raritäten ⸗Aäſtlein. 


Die Kunſt, ewig ſchön und jung zu bleiben. Giebt es denn Weiber wieder jung gemacht werden. Die Flucht der Zeit vermag 
wirklich eine Kunſt, ewig Schön und jung zu bleiben? fragt wohl | kein Sterblicher aufzuhalten, und es giebt keine Kunſt, dem Ein⸗ 
ſichtlich überraſcht und erfreut die Leſerin, die es ſich gar nicht jo | fluſſe der rollenden Stunden ſich zu entziehen. Dennoch iſt es 

übel vorſtellt, wenn ſie ein Mittelchen erführe, die Jugend dauernd möglich, Jugend und Schönheit bis in das hohe Alter zu erhalten. 

an ſich zu feſſeln. Nun denn, die Antwort iſt: Ja! ja — wenn Wie man das anfängt? Wir werden es gleich ſehen. Die be⸗ 

auch nicht im Sinne der Fabel von der Mühle, in welcher alte kannte Franzöſin Ninon de Lenclos hatte, als ſie im Jahre 1706, 


Uaritäten-Räſtlein. — Goldkörner. 


im Alter von neunzig Jahren ſtarb, noch immer eine zarte, ſchwel— 
lende, ja jugendliche Haut. Als ſie einſt von einem Verehrer, der 
vielleicht auch ihr Liebhaber war, dringend um die Mittheilung 
ihres Geheimniſſes gebeten wurde, das ihren Teint ſo wunderbar 
friſch erhalten habe, zeigte ſie einen Krug mit kaltem Waſſer und 
ein Stück Flanell. Das war ihr Geheimmittel und es iſt noch 
gegenwärtig das anerkannt beſte. Vor Allem merke man ſich den 
Satz: Wer jung bleiben will, muß ſeine Haut richtig pflegen; 
denn wenn die Haut friſch und b wird, Se der 
ganze menſchliche Organismus friſch und geſund. Die beſte Haut⸗ e 5 f f 
here En gewehr fleißiges Baden des ganzen Körpers in Waſſer. Al 1 5 e Apfelſinen und dergln. 
Schon im fernſten Alterthume war das recht wohl bekannt. Wenn En Lehre Ausländiſche Südft t, iſt mir gänzl 
man die alten Schriftfteller lieſt, fo findet man, daß jede Reife und bekannt gie 1 j üdfrucht, iſt mir gänzlich un⸗ 
jedes Tagewerk mit einem Bade abſchließt. Doch wir wollen nicht . 1 
längſt Bekanntes wiederholen, ſondern nur bemerken, daß wir hier Verfängliche Frage. Amalie: Ich weiß, theuerſter Theo⸗ 
unter Baden die berühmten Virchow'ſchen Abwaſchungen des gan⸗ dor, daß Du mich innig, treu und leidenſchaftlich liebſt; was 
zen Körpers mit kaltem Waſſer und das darauf folgende Frottiren würdeſt Du nun beginnen, wenn Dir Deine Amalie durch den 
der Haut mit einem Flanelllappen oder einem groben, dicken Hand⸗ Tod entriſſen würde? 

Theodor: Ich bitte Dich, Theuerſte, mich mit ſolchen Bil⸗ 


tuch meinen. Letzteres iſt die Hauptſache. Nie vergeſſe man, ſich 
nach jeder Waſchung kräftig und derb abzureiben. Magere und dern zu verſchonen, die nur Wehmuth in mir erwecken können! 


ſo jung und friſch zu erhalten, als das erwähnte. Aber man muß 
es machen wie Ninon de Lenclos, und ſich täglich am ganzen Kör⸗ 
per waſchen. Ferner gehört noch dazu häufiger Wechſel der Leib- 


| das dabei unwillkürlich genommene „Luftbad“ das Hautathmen 
begünſtigt wird. Es giebt alſo wirklich eine Kunſt, immer ſchön 
und jung zu bleiben. Pflege die Haut! — das iſt das ganze Ge- 
heimniß. 

Die ausländiſche Frucht. Ein kleiner Junge lieſt: 


wäſche, welcher ebenſo durch Sauberkeit wirkſam iſt, wie auch durch 


nervöſe Perſonen, Bleichſüchtige und Blutarme waſchen ſich am 
beſten des Abends, ehe ſie zu Bett gehen, kräftigere früh, unmittel⸗ 
bar nach dem Aufſtehen, und nur im Winter im geheizten Zimmer. 
Für eine Abwaſchung, einſchließlich des Abreibens, ſoll nicht mehr 
als zehn Minuten Zeit verbraucht werden. Der Erfolg dieſes diä⸗ 
tetiſchen Brauchs iſt überraſchend. Es giebt, wie Profeſſor Dr. 
Reclam in Leipzig ſagt, kein zweites Mittel, das vermögend wäre, 


Amalie: Und doch muß ich bei meiner Frage ſtehen bleiben, 
ſage mir, mein Liebſter, was würdeſt Du aus Verzweiflung be⸗ 
ginnen. 

Theodor (nach einigem Beſinnen): Vorerſt ließe ich Deine 


irdiſche Hülle fürſtlich zur Erde beſtatten, und dann .. 


Amalie: Und dann? O, ſprich ſchnell das entſetzliche Wort! 
Theodor: Würde ich eine Erholungsreiſe antreten. 


goldförner. 


Giebſt Du Dir ſelbſt den Frieden nicht 
Im kurzen Erdenleben, 
Dann leiſte nur auf ihn Verzicht, 
Die Welt kann ihn nicht geben. 


Die Neugierde der Kinder iſt ein Naturtrieb, der dem Unterrichte 
gleichſam den Weg bahnt. Verſäumt nicht, ſie zu benutzen. Ihre 
Fragen ſollen uns nie beläſtigen, denn es ſind Zugänge, welche 
die Natur dem Unterricht öffnet. 


Yreis-Räthfel. 


Für die richtige Löſung des nachſtehenden Räthſels ſetzen wir 10 Preiſe aus und zwar von je einem Exemplar „Puck's Volks⸗ | 


Kalender“. 


berechtigt. 


Man bittet, die Auflöſungen an „Editor, Familien⸗Schatz, 


Silben⸗Räthſel. | 


Aus folgenden 37 Silben ſetze man 13 Wörter zuſammen, deren Anfangs- und Endbuchſtaben, von 


bekanntes Sprüchwort geben. 


a, burg, chod, eu, dar, en, eng, ga, gli, har, lum, land, lau, ma, ma, na, nams, na, ne, nent, ni, no, op, po, pu, rat, ri, ſal, 


ſel, ter, ti, tum, tus, ul, vi, win, ze. 
1. Berühmte Sängerin in Wagner's Trilogie. 
2. Synonym für Gegner. 

. Stadt in Holſtein. 

Fluß in Italien. 

Name eines Vierfüßlers. 

Stadt in Böhmen. 

Berühmter italieniſcher Schauſpieler. 


Ab m 


31 Beekman St., New Pork,“ zu adreſſiren. 


3. 
(Auflöſung folgt in 


Zu den Preiſen find je die z wei erſten hier eintreffenden Löſungen aus den fünf Staaten⸗Gruppen, wie in Heft 12 ange⸗ 


Die Redaktion. 


oben nach unten geleſen, ein 


8. Altrömiſche Stadt. 

9. Diplomatiſcher Akt. 

10. Stadt in Preußen. 

11. Berühmter Forſcher auf dem Gebiete der Natur⸗ 
\ wiſſenſchaft. 

Europäiſche Großmacht. 

Apparat zum Fiſchfang. 

Heft 18.) 


12. 
1 


Auflöfung des Silbenräthſels in Heft 14: 


Richtige Auflöſungen haben die nachſte⸗ 
hend genannten Abonnenten zuerſt einge⸗ 
ſandt und daher die ausgeſetzten Preiſe ge⸗ 


wonnen: 1) Siegmund Levenſon, 286 E. 


4. Str. 2) L. Schwerdtmann, 351 Weſt 
Baltimoreſtr., Baltimore, Md. 3) Julius 
rel Grand Rapids, Mich. 4) Frau 
othe, 2401 DeͤKalbſtr., St. Louis. 5) 
Fritz Duerer in Houſton, Tex. 
Anßerdem gingen richtige Auflöſungen 
ein von: in Stadt New York: E. Six, 
K. Wohnlich, Marie Gille, Minng Menzel, 
R. E. Woodrich, J. J. Rumpeltin, Henry 
Werle, J. F. Oeſterreicher, Fernando Fi⸗ 


ſcher, A. Engeffer, M. Löwenthal, Mrs. N. 


Helburn, H. Ballenſtedt, Bertha Matzin⸗ 
ger, C. Zimmer, J. Begier, M. Fiſcher, 
H. Schröder, Fr. Moog, C. Keppel, Mrs. 
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N.; O. Geisler in B.; A. Maſchmeyer in 
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wärts, nachdem er dem Lehrling den Auftrag gegeben, 
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Der Dämon des Hauſes. 


Roman von Karl von Keſſel. 


(Fortſetzung.) 


Als ſich der Baron dem Hauſe des Geizigen näherte, „O Gott, was ſtehe ich im Begriff zu thun!“ ſeufzte 
ſah er ſich vorſichtig um und erſt, nachdem er bemerkte, dieſe. 
daß die Straße völlig menſchenleer ſei, trat er an die „Muth!“ flüſterte der Baron, „ich begreife, daß Ih— 
Thüre und ſetzte die roſtige Klingel in Bewegung. nen ein ſolcher Schritt ſchwer fällt, aber Ihre Selbſter— 
Der kleine Gabriel, welcher Sabinens Vater ebenfalls haltung gebietet Ihnen denſelben. Zudem gehen Sie 
haßte war von der Letzteren in das Geheimniß einge- ja einer glücklichen Zukunft entgegen und jedenfalls wer— 
weiht worden und ſchadenfroh hatte er ſich die Hände den Sie eine geachtete Stellung in der Welt einnehmen.“ 
bei dem Gedanken gerieben, welche Verwünſchungen und „Werde ich mich hierin auch nicht täuſchen, wird Ihre 
Flüche der alte Jenſen ausſtoßen würde, ſobald er bei Liebe mir auch immer zur Seite ſtehen?“ 
ſeiner Rückkehr die Flucht ſeines Kindes in Erfahrung „Ich ſchwöre Ihnen dies als Mann von Ehre. Ge— 
brächte. Er ſelbſt wollte ihm zuerſt hiervon Mitthei- wiß, ich will nur Ihr Wohl. Sind Sie bereit?“ 
lung machen; das ſollte, nach feiner Abſicht, die Rache Ein leiſes „Ja!“ dräugte ſich über die Lippen der Be— 
ſein, welche er für jahrelange Mißhandlungen und Ent- fragten, während Herr von Bartenſtein Mühe hatte, ein 
behrungen an ſeinem Peiniger zu nehmen gedachte. Sa- ſpöttiſches Lächeln zu unterdrücken. 
bine hatte ihm zudem einen Brief an ihren Oheim ein— „So kommen Sie!“ 
gehändigt, in welchem fie dieſem ihre Vermählung mit] Zitternd ergriff Sabine den ihr dargebotenen Arm 
dem Freiherrn anzeigte und ihn bat, Gabriel bei ſich und klammerte ſich krampfhaft an denſelben, als ſuche 
Beſchäftigung zu ertheilen. Dieſer war alfo für den | fie in dem Augenblick, wo ſie bei Nacht und Nebel heim— 
Entführungsplan vollſtändig gewonnen und als jetzt bei lich das Haus ihres Vaters verließ, eine Stütze für die 
der Stille der Nacht in dem unheimlichen Haufe der zit | Zukunft. So gelangten Beide in's Freie. 
ternde Ton der Glocke ſich hören ließ, beeilte er ſich,d dem] Vor dem Haufe hielt bereits der Fiaker und Gabriel 
Baron die verſchloſſene Hausthüre zu öffnen. machte ſich bereit, den Schlag des Fuhrwerkes zu öffnen. 
„Iſt Alles bereit?“ fragte dieſer, als er eingetreten „Nach der Villa draußen vor dem Thore,“ rief der 
war. Baron dem Kutſcher zu. 
„Alles! Sie finden das Fräulein hinten im Zimmer.“ | „Yebe wohl, Gabriel,“ ſagte Sabine und reichte die— 
Mehr mit dem Geſicht eines Einbrechers, welcher vor ſem die Hand, „lebe wohl, und wenn es mir gut geht, 
Begierde brennt, ſich der von Joſua angehäuften Schätze ſollſt Du nicht vergeſſen werden, darauf kannſt Du Dich 
zu bemächtigen, als mit der Miene eines zärtlichen verlaſſen.“ N £ 
Liebhabers, der das Verlangen hegt, die ihn erwartende | „Gott ſegne Sie, Fräulein,“ rief der Leidensgefährte 


Braut zu begrüßen, eilte er auf dem dunklen Gange vor- unſerer Bekannten und preßte gleichzeitig ſeine Hand 
feſt zuſammen, denn der Freiherr hatte ihm, in einem 
Anfall von Großmuth, ein Goldſtück in dieſelbe gedrückt. 
Der Wagen rollte fort und Herr von Bartenſtein be— 
fand ſich in der beſten Laune, denn nunmehr glaubte er 
ein Recht zu haben, ſich bereits als im Beſitz der Schätze 
des Geizigen zu betrachten. 5 A 
Er ſchmeichelte Sabine nach Kräften, wobei er ſeine 
ganze Liebenswürdigkeit entfaltete, und ſo gelang es ihm 
wirklich, das junge Mädchen ſchließlich in eine ruhigere 
Stimmung zu bringen. 


einen Fiaker herbeizuholen. Er war aber in der Ver— 
ſtellungskunſt zu erfahren, um ſein Antlitz nicht noch im 
richtigen Augenblick der Lage, in der er ſich befand, an— 
zupaſſen. 

Der Hohn verſchwand aus ſeinen Zügen und eine 
zärtliche Theilnahme trat an deſſen Stelle. So erſchien 
er vor dem jungen Mädchen, welches ihn mit ängſtlichen 
und verwirrten Blicken erwartete. 

„Meine theuere Sabine!“ rief er und ergriff ihre Hand 
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Als Beide in dem Landhauſe anlangten, beſchlich die 
Tochter des alten Jenſen abermals ein Gefühl der Trau— 
rigkeit und der Scham. 

Herr von Bartenſtein führte ſie in einen kleinen, mit 
allem Luxus ausgeſtatteten Salon, in welchem ſich be- 
reits Strubs und Adolphine befanden. Die Letztere 
rauſchte ihr in einer ſchwerſeidenen Robe und mit einem 
koſtbaren Geſchmeide geſchmückt entgegen. 

Sabine ſchlug verlegen die Augen zu Boden; in ihrem 
dürftigen, abgetragenen Kleide betrachtete ſie ſich, dieſer 
Frau gegenüber, faſt wie eine Bettlerin. Aber wer war 
dieſelbe, ſie hatte ſie ja noch niemals geſehen? Dieſe 
Frage, welche ſich ihr unwillkürlich aufdrängte, erledigte 
unmittelbar der Baron. 

„Frau Adolphine Schönemann,“ bemerkte er vor⸗ 
ſtellend, „eine Dame, der ich meine ganz beſondere Hoch— 
achtung zuwende und an die ich Ihnen nur rathen kann, 
ſich mit vollem Vertrauen anzuſchließen.“ 

„Ja, meine Theure,“ rief dieſe und zog Sabine an 
ihre Bruſt, „wir Alle kennen das traurige Loos, dem 
Sie bisher verfallen waren, und wünſchen Ihnen Glück, 
daß Ihre Wahl auf einen ſo edlen Mann gefallen iſt. 
Wollen Sie mich Ihrer Freundſchaft würdigen, ſo wird 
mich dies glücklich machen und mein Beſtreben ſoll es 
naß ſtets ſein, Ihnen uneigennützig mit Rath und 

hat beizuſtehen.“ 

Das junge Mädchen war zu unerfahren, um dem Ge— 
danken Raum zu geben, daß ſich hinter dieſen entgegen— 
kommenden Worten Heuchelei und Lug verbergen könn— 
ten, es ſenkte daher ſchüchtern den Kopf und erwiderte: 

„Wenn Sie mich Ihrer Theilnahme werth halten 
wollen, ſo wird mich dies äußerſt glücklich machen, denn 
die Welt iſt mir gänzlich fremd und ich bedarf alſo der 
Unterſtützung.“ 

„Ich glaube, es wird Zeit, daß wir aufbrechen,“ be— 
merkte der Freiherr, ſeine Uhr ziehend. 

„So kommen Sie, meine Liebe,“ ſagte Adolphine mit 
einem gewinnenden Lächeln und zog unſere Bekannte mit 
ſich fort; „zunächſt müſſen Sie doch bräutlich geſchmückt 
werden und ich bitte, daß Sie mir erlauben, Ihnen hier— 
bei behülflich zu ſein.“ 

„Wie finden Sie die Komödie?“ fragte der Baron, 
ſich an den Advokateu wendend, als er ſich mit dieſem 
allein befand. 

„Nun, ohne etwas Taſchenſpielerei geht es einmal in 
der Welt nicht ab. Inzwiſchen ſind Sie der Erbe des 
alten Joſua geworden und das Uebrige iſt Nebenſache.“ 

„Das meine ich auch,“ lautete die Antwort; „iſt der 
Zweck erreicht, ſo legt man die Maske ab.“ 

Inzwiſchen erſchien Sabine nach einer Viertelſtunde 
an der Seite ihrer neuen Beſchützerin. Sie trug jetzt 
ein ſchweres weißes, mit Spitzen beſetztes Atlaskleid und 
in ihrem dunklen Haar war ein Myrthenkranz befeſtigt. 
Feine Handſchuhe bedeckten ihre Hände und zierliche 
Schuhe umſchloſſen ihren von Natur kleinen Fuß. Eine 
ganz andere Erſcheinung erblickte jetzt der Baron; mit 
dieſen koſtbaren Kleidern ſchien jetzt auch die Haltung 
Sabinen's eine ganz andere geworden zu ſein. Das 
lüſterne Auge des Freiherrn muſterte ihre Geſtalt und 
befriedigt ergriff er ihre Hand, küßte dieſelbe und ſagte 
verbindlich: 

„Ich wußte es ja, daß Sie alle Anlagen beſitzen, eine 
vornehme Dame zu repräſentiren, ich wünſche mir noch» 
mals Glück, Sie zu beſitzen, und nun, meine Herrſchaf— 
ten, denke ich, daß es Zeit iſt, aufzubrechen, denn der 
Geiſtliche erwartet uns am Altar.“ Mit einer entgegen— 
kommenden Verbeugung bot er ſeiner nunmehrigen Braut 
den Arm und führte ſie zu der bereitſtehenden Equipage. 


Strubs und Adolphine folgten, indem ſie heimlich ſpöt⸗ 
tiſche Blicke mit einander tauſchten. 

Sabine verhielt ſich während der Fahrt ſchweigend. 
Der feierliche Akt, welchen ſie zu begehen im Begriff 
ſtand, erfüllte ſie mit tiefem Ernſt und mit einer unge⸗ 
wohnten Beklommenheit, und ſo ſehr ſie auch von ihrem 
Vater gequält worden war, im gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke bat ſie denſelben doch in ihrem Inneren recht innig 
wegen des Schrittes, welchen ſie gethan hatte, um Ver⸗ 
zeihung und flehte zu Gott, daß er deſſen Herz rühren 
möge, um ſpäter eine Verſöhnung mit ihm möglich zu 
machen. 

Wir wollen übrigens den Leſer nicht mit den Zeremo⸗ 
nieen der Trauung unterhalten, Thatſache war, daß die 
Tochter des Geizhalſes nunmehr ein Recht hatte, ſich als 


Gattin des Freiherrn zu betrachten, und daß dieſer ſie 


von der Kirche aus, anſcheinend ſehr zufrieden, in ſein 
Haus als deſſen künftige Gebieterin einführte und ſie als 
folche auch dem Dienſtperſonale vorſtellte. Eine Zofe 
meldete ſich, um die Befehle der gnädigen Frau in Em⸗ 
pfang zu nehmen, und Herr von Bartenſtein ſtellte in 
der liebenswürdigſten Weiſe ſeiner Gattin den einen 
Flügel des Schloſſes zur Dispoſition. Im Stillen 
freilich lachte er über das bethörte Opfer und bald ſollte 
es der armen Sabine klar werden, in weſſen Hände ſie 
gefallen war. 

Als ſich Gabriel in dem unheimlichen, verfallenen 
Hauſe allein befand, ſchien eine eigenthümliche Stim⸗ 
mung über ihn zu kommen. Die Trennung von Sa⸗ 
bine erfüllte ihn offenbar mit großem Schmerz und der 
Gedanke, daß der ſchmutzige Geiz ihres Vaters ihre 
Flucht veranlaßt habe, rief im verſtärtten Maße ſeinen 
Groll gegen den Wucherer wach. Zunächſt machte fi | 
derſelbe in einer boshaften Freude bemerkbar. Wie be⸗ 
ſeſſen hüpfte er bald auf dem einen, bald auf dem anderen 
Beine, ſchlug mit den Armen um ſich und rief, daß es 
durch die öden Räume laut wiederhallte: 

„Hurrah, das Neſt iſt leer, Du alter Rabe, und ver- 
gebens wirſt Du Deine heiſere Stimme ertönen laſſen, 
um Dein Kind zurückzurufen! Hurrah, Du haſt ſie 
vertrieben, nachdem ſie in Noth und Elend verkommen 
iſt! Geſchieht Dir ſchon recht, Du wucheriſches Unge⸗ 
heuer — haſt Manchem das Letzte genommen und das 
Herz aus dem Leibe geriſſen, kannſt Dir nun ſelbſt die 
grauen Haare ausreißen, über den Fluch, welchen Dein 
gottloſes Treiben auf Dich herabgerufen!“ 

Nach dieſen Auslaſſungen ſetzte ſich der Lehrling an 
den Heerd und verächtlich ſcharrte er mit der Feuerzange 
in dem erkalteten Aſchenhaufen. 

„Gegen zehn Uhr kann er zurückgekehrt ſein,“ ſagte er, 
„und die Zeit, welche mir noch bleibt, will ich benützen, 
um nun auch einmal ein luſtiges Leben zu führen! Ja, 
alter Joſua, hier iſt Geld — blankes Gold, und damit 
will ich ein Abſchiedsmahl halten, daß alle Ratten und 
Mäuſe neidiſch aus ihren Schlupfwinkeln auf mich 
blicken ſollen.“ 4 

Mit dieſen Worten ſchlüpfte Gabriel zum Hauſe hin⸗ 
aus und kehrte bald darauf mit einer langen Wurſt und 
einem Kruge ſchäumenden Bieres zurück. Ohne ſich 
weiter zu beſinnen, griff er nach dem erſten beſten Meu⸗ 
bel, zertrümmerte es und bald flackerte ein helles Feuer 
auf dem der Lehrling mit heißhungrigen Blicken ſich ſein 
leckeres Mahl zurecht machte. Denn lecker war es für 
ihn, der bisher nur verſchimmelte Brodkruſten zu koſten 
bekommen hatte. Mit einer Gier, die ſich bei jedem 
Biſſen, den er in den Mund ſchob, unverkennbar kund 
gab, verſchlang er das ungewohnte Gericht und verfehlte 
dabei nicht, dem Inhalte des Kruges in gleicher Weiſe 
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zuzuſprechen. Als er endlich das letzte Stückchen aufge— 
zehrt hatte, ſchob er die leere Pfanne zurück, wiſchte ſich 
behaglich die Lippen und murmelte: 

„So! Nun weiß ich doch auch einmal, wie Jemandem 
zu Muthe iſt, der ſich ordentlich ſatt gegeſſen hat, und 
jetzt will ich dem alten Joſua eine Botſchaft verkünden, 
1 145 die Ohren davon noch in aller Ewigkeit gellen 

ollen! —“ | 

Mit einem Geſichte, welches Bosheit und Schaden— 
freude ausdrückte, trat er in's Freie, indem er die Haus— 
thür loſe anlehnte. Er ſelbſt verkroch ſich in der Nähe 
hinter einem Steinhaufen und hockte dort lauernd die 
ein Kobold. Endlich ließen ſich die ſchweren Tritte Jen— 
fen's vernehmen, der haſtig ſeiner Wohnung zueilte. 
Schon war er an dem Verſtecke Gabriel's vorüber, als 
dieſer ihn laut bei ſeiuem Namen rief. Beſtürzt ſtockte 
der Fuß des Geizhalſes und grimmig ballte er die Fauſt, 
denn ſein ſcharfes Gehör hatte die Stimme ſeines Lehr— 
lings erkannt. 

„Hinein mit Dir, Du Taugenichts!“ ſchrie er; „heißt 
das das Haus hüten, Du Natter, Du Teufelsbrut, wenn 
Du abſichtlich den Dieben den Eingang öffneſt?“ 

„Hört, Joſua,“ höhnte Gabriel von ſeinem Verſteck 
aus, „ich will Euch eine Nachricht mittheilen, welche Euch 
das Blut in den Adern ſtocken machen wird. Der Baron 
von Bartenſtein hat Eure Tochter entführt, Eure Schätze 
ſind Euch geſtohlen worden und Ihr alte Ratte ſeid in— 
zwiſchen in die Falle gegangen und habt auf der Haide 
auf einen guten Fang gelauert, während man unterdeſſen 
hier in aller Bequemlichkeit aufräumte — ha, ha, wohl 
bekomm's Euch, alte Blindſchleiche, und ſehet zu, wie Ihr 
jetzt zurecht kommt!“ 

Mit einem Wuthgeheul ſtürzte der Wucherer nach ſei— 
nem Hauſe, das Schlimmſte ahnend. 

„Mein Geld! mein Geld!“ ſchrie er, und Angſt und 
Schrecken malten ſich in ſeinen verzerrten Zügen. „Sa— 
bine, wo biſt Du? — Sei verflucht, Du undankbare 
Dirne! . . . Beſtohlen, beraubt! . . . ja, ja, ein hölliſches 
e haben ſie gegen mich geſchmiedet, zum Bett— 
n 

Hier verſtummte plötzlich der alte Joſua und gleich⸗ 


zeitig vernahm man einen Angſtruf, der ſchwere Fall 
bedürfen ſollte. 


eines Körpers wurde hörbar und dieſem folgte wieder ein 
Stöhnen und Aufſeufzen. 


an ſeine zuſammengeſcharrten Schätze denkend, war der 


Wucherer im Finſtern die Treppe hinaufgeſtürmt und : 2 0 
würde, fo hatte ihn ein gewiſſes Gefühl des Anſtandes 
abgehalten, perſönlich zu erſcheineu. 


hatte dabei gänzlich vergeſſen, daß von ihm bei ſeiner 
Abreiſe drei Stufen derſelben ausgehoben worden waren, 
um ſich gegen einen Einbruch beſſer zu ſchützen. Erſt als 
ſein Fuß durch die Luke trat, ward er ſich der Gefahr be— 
wußt, aber bereits war es zu ſeiner Rettung zu ſpät und 
ſchon im nächſten Augenblick lag er mit zerſchmetterten 
Gliedern unten auf der gepflaſterten Hausflur und wand 
ſich im Todeskampf. So fanden ihn am andern Morgen 


Leute, welche die halb offenſtehende Thür in's Haus 0 
vorhanden und dem Fabrikanten drängte ſich nunmehr 
die Gewißheit auf, daß es Herrn von Bartenſtein ge 


gelockt hatte. Einſtweilen wurde die Wohnung ver— 
ſchloſſen und die gerichtliche Unterſuchung eingeleitet. — 
Mit tiefer Betrübniß empfing der Fabrikant Hayder die 
Nachricht von dem ſchrecklichen Ende ſeines Schwagers, 
noch beſtürzter aber war er, als ihm Gabriel am andern 
Morgen den Brief Sabinens überreichte, in welchem ihm 
dieſe ihre Flucht und ihre Vermählung mit dem Freiherrn 
anzeigte. Herr Hayder war ein in jeder Beziehung 
achtenswerther Mann, welchen das Treiben des alten 
Jenſen ſtets mit dem größten Widerwillen erfüllt hatte, 
während er mit ſeiner Nichte das tiefſte Mitleid fühlte, 
ohne dabei jedoch bei dem Starrſinn und der Feindſchaft 


Was hatte ſich ereignet? — 
In blinder Haſt, ſeiner Sinne nicht mehr mächtig, nur 


des Vaters etwas Weſentliches zur Verbeſſerung ihrer 


Lage beitragen zu können. 

Im höchſten Grade niedergeſchlagen, ſtützte er den 
Kopf in die Hand, als er den Tod ſeines Schwagers und 
die Flucht ſeiner Nichte erfuhr. 

„Das iſt der Fluch der böſen That,“ murmelte er, 
„aus ſolch' einem Treiben konnte niemals Segen ent- 
ſpringen! Und Sabine? Ich fürchte, daß ihr an der 
Seite eines derartigen Menſchen, wie der Baron iſt, noch 
bitteres und hartes Unglück bevorſteht; möge der Himmel 
geben, daß ich mich geirrt habe und ich wünſche von 
ganzem Herzen, daß meine Prophezeiungen nicht in Er— 
füllung gehen!“ 

Als nächſter Verwandter des alten Jenſen wurde er 
hinzugezogen, als das Gericht zur Aufnahme der Hinter— 
laſſenſchaft deſſelben ſchritt. Auch Strubs erſchien, mit 
einer Vollmacht des Herrn von Bartenſtein verſehen, um 
im Namen Sabinens die Erbſchaft ihres Vaters in Beſitz 
zu nehmen. Der Fabrikant kehrte dem Anwalt ſtolz den 
Rücken und würdigte ihn kaum eines Wortes, denn er 
kannte deſſen unmoraliſche Handlungsweiſe und ſeine 
kalte berechnende Hinterliſt. Er war überzeugt, daß 
dieſer Mann bei der Entführung ſeiner Nichte die 
Hände mit im Spiel gehabt habe und daß die Heirath 
lediglich zu dem Zweck geſchloſſen worden ſei, um ſich der 
Schätze Joſuas zu bemächtigen. Auch dann fühlte er 
ſich noch nicht beruhigt, als er einen Brief von Sabine 
erhielt, in welchem dieſe ihm mittheilte, daß ihr Mann 
ſie mit Achtung behandle und daß ſie ſich in ihrer neuen 
Lage glücklich fühle. Hayder ſchüttelte den Kopf und 
meinte, es würde doch zu früh ſein, wollten dieſe Leute 
ſchon jetzt offen mit ihren Plänen hervortreten. Von dem 
hinterliſtigen, ſchleichenden Charakter des Barons war 
ein ganz anderes Verfahren zur Erreichung ſeiner Zwecke 
zu erwarten; es ſtanden ihm hierzu ja ſo viele Mittel zu 
Gebote, daß er zu Gewaltthätigkeiten gar nicht zu ſchrei— 
ten brauchte. Auch moraliſch konnte man Jemand ver— 
nichten, das wußte der Fabrikant, und gerade das fürch— 
tete er in dieſem Falle. Dennoch ſchrieb er an ſeine 
Nichte in einem ſehr herzlichen, doch vorſichtigen Tone, 
wünſchte ihr in ihrer Ehe alles Glück und bat, ſtets auf 
ſeine warme Theilnahme zu rechnen, wenn ſie derſelben 


Die Schätze, welche der Geizhals hinterlaſſen hatte, 
waren ſehr verſchiedener Art. Alles abe fand man 
wohl verwahrt, hinter Schloß und Riegel. Da Herr von 
Bartenſtein wußte, was hier zum Vorſchzin kommen 


Strubs dagegen 
lächelte häufig in ſeiner gewöhnlichen boshaften Weiſe, 
wenn außer den baaren Summen und Schuldverjchrei- 
bungen auch Käſtchen mit Edelſteinen, Gold- und Silber— 
geſchirr zum Vorſchein kamen. Auch die Verſchrei— 
bungen die der Freiherr dem Verſtorbenen eingehändigt, 
kamen zum Vorſchein; vergebens forſchte aber der Oheim 
Sabinens nach einem Teſtament, ein ſolches war nicht 


lingen würde, ſich in den unbeſchränkten Beſitz der ſehr 
bedeutenden Hinterlaſſenſchaft zu ſetzen, wenn man nicht 
deſſen Gattin bewegen könne, durch einen beſonderen ge— 
richtlichen Akt ſich die Verwaltung ihres Vermögens vor— 
zubehalten. Als er mit dem Advokaten hierüber ſprach, 
lachte ihm dieſer gerade in's Geſicht und meinte, ob er 
denn glaube, daß ſein Klient, der Baron, ſo kurzſichtig 
geweſen ſei, eine ſo wichtige Sache reh. Schon 
unmittelbar nach der Trauung habe de Baronin in 
einem beſonders zu dieſem Zweck angeferligten Doku— 
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Theilnehmer ihres Vermögens beſtimmt. Hayder ſenkte 
nach dieſer Erklärung den Kopf und antwortete nur durch 
einen Seufzer. Er dachte an das mütterliche Erbe ſeiner 
Mündel und beſchloß auf Mittel und Wege zu ſinnen, 
um derſelben wenigſtens dieſes zu ſichern und der Hab— 
gier des Freiherrn zu entziehen. a 

Die Beſtattung des Wucherers fand in aller Stille 
am Abend ſtatt. Anfangs hatte Sabine den Entſchluß 
gefaßt, derſelben beizuwohnen, aber dieſem hatte Herr 
von Bartenſtein ſich entſchieden widerſetzt; es war zu 
einem ſcharfen Wortwechſel zwiſchen den beiden Gatten 
gekommen, und bei dieſer Gelegenheit floſſen die erſten 
Thränen in Sabinens Ehe. Nur ſo viel erlangte ſie, 
daß ein Geiſtlicher dem Sarge folgte, aber was ſollte 
dieſer dort ſagen? Ein ſtilles Gebet war Alles, was 
die Pflicht ihm auferlegte, und über dieſe hinauszugehen, 
verbot ihm ſein Gewiſſen. Mit finſteren Blicken ſtarrte 
die Menge, welche ſich unaufgefordert eingefunden hatte, 
auf das Grab und während ſich über demſelben die Erde 
wölbte, hörte man manche Verwünſchung, die dem Ver— 
ſtorbenen auch hier noch nachgeſandt wurde. Schmerz— 
lich erſchüttert trat der Fabrikant den Heimweg an, ihm 
folgte in einiger Entfernung der kleine Gabriel, der eben— 
falls den Sarg begleitet hatte. | 


Siebentes Kapitel. 
Der Baron läßt die Maske fallen. 


Bald nach der Vermählung Sabinens ward es ſehr 
ſtill im Schloſſe. Weil es nun einmal nicht zu vermei— 
den war, hatte Herr von Bartenſtein mit ſeiner Gattin 
die nöthigen Beſuche in der Umgegend gemacht und bei 
dieſer Gelegenheit war die Letztere auch der Gräfin Plan— 
kenburg vorgeſtellt worden. Die alte Dame hatte ihre 
nunmehrige Verwandte lange und ſcharf betrachtet, ſich 
dann aber in einen ſo kalten und froſtigen Ton gehüllt, 
daß ſich unſere Bekannte dadurch auf's Schmerzlichſte 
berührt fühlte. Eine Ahnung, daß ſie dieſen Leuten 
ewig fremd gegenüberſtehen würde und daß man ſie im 
Stillen als die Tochter eines anerkannten Wucherers 
verachte, überkam ſie, wobei ſie freilich nicht wußte, daß 
ſich das Verhältniß zwiſchen ihrem Manne und der Grä— 
fin in der letzten Zeit beinahe bis zur bitterſten Feind— 
ſchaft geſtaltete, denn tiefe Gewiſſensbiſſe hatten ſich bei 
der Erſteren über die Behandlung eingeſtellt, welche ihre 
unglückliche Tochter von ihr erfahren, und in ihrer ſtol— 
zen und rückſichtsloſen Weiſe war der Baron von ihr zu 
verſchiedenen Malen unter vier Augen vermöge ſeiner 
Hetzereien als der eigentliche Mörder Helenens ange— 
klagt worden. = 

Das Herz voll Bosheit, hatte der gleißneriſche Schlei— 
cher dieſe Beſchuldigungen hingenommen, da ihm aber 
noch nicht die Zeit gekommen ſchien, um offen gegen die 
alte Dame aufzutreten, und er noch immer hoffte, die— 
ſelbe, mit Umgehung des kleinen Alfred, zu einem Te— 
ſtament zu ſeinen Gunſten zu bewegen, ſo unterdrückte 
er ſeinen Grimm und ſpielte bei ſolchen Gelegenheiten 
den Gekränkten. Nur einmal, als er ſich bei ſeinem letz— 
ten Beſuch auf kurze Zeit aus dem Zimmer entfernte, 
hatte Frau von Plankenburg die Hand Sabinens ergrif— 
fen, dieſelbe ſchmerzlich angeblickt und dann mit einer 
Bewegung, die man ſonſt nicht an ihr gewohnt war, ge— 


ſagt: 
„Ich bin Ihnen nicht feindlich geſinnt, mein Kind, 
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ment ihren Gemahl zum unbeſchränkten Verwalter und 
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aber dieſer Mann. .. nun, Gott gebe, daß meine Be⸗ 
fürchtungen nicht in Erfüllung gehen mögen!“ | 

Die junge Frau erröthete tief und Verwirrung malte 
ſich auf ihrem Geſicht, denn Aehnliches war ihr ja auch 
ſchon von ihrem Oheim mitgetheilt worden. Dennoch 
fühlte ſie ſich in der Güte ihres Herzens gedrungen, zur 
Entſchuldigung ihres Gatten etwas zu ſagen. 

„Aber weshalb,“ ſtotterte fie, „ſprechen Sie einen ſol⸗ 
chen Verdacht gegen meinen Gemahl aus? Bisher hat 
hat er mich gut behandelt, und ich bin ja gern bereit, 
mich ſeinen Launen zu fügen.“ * 

Die Gräfin zuckte blos mit den Achſen. | 

„Es liegt durchaus nicht in meiner Abſicht, Ihren 
Frieden zu ſtören, ich wollte Ihnen nur darthun, daß ich 
keine Abneigung gegen Sie empfinde.“ | 

Indem trat der Freiherr wieder ein und Sabine blieb | 
es überlaſſen, im Stillen über den Sinn dieſer dunklen 
Worte nachzudenken. ö 

Einen Eindruck hatten dieſelben aber doch bei ihr zu⸗ 
rückgelaſſen und dieſer wurde in der letzten Zeit noch 
durch das immer deutlicher hervortretende Benehmen 
des Barons gegen fie vermehrt. Allmälig trat er näm- | 
lich aus ſeiner bisher gegen ſie beobachteten Höflichkeit 
heraus, nur ſelten zeigte er ſich bei ihr und häufig kam 
es ſogar vor, daß er ſie mit Hohn und Geringſchätzung 
behandelte. Dabei war Fräulein Adolphine jetzt faſt 
der tägliche Gaſt im Schloſſe und nahm ein Benehmen 
an, als ſei ſie die eigentliche Gebieterin in demſelben und 
die Baroneſſe nur eine Nebenperſon. 

Mit ſeltener Dreiſtigkeit erlaubte fie ſich, dieſelbe of- 
fen zu tadeln oder mit ungenirter Rückſichtsloſigkeit zu 
behandeln, und wenn die junge Frau ſich dann bei ihrem 
Gemahl darüber beklagte und mit wohlberechtigter Hef— 
tigkeit die Entfernung einer Perſon verlangte, welche 
ihren häuslichen Frieden ſtöre, blickte ihr der Freiherr 
höhniſch in's Geſicht, bezeichnete ihr Benehmen als kin⸗ 
diſche Lächerlichkeit und erklärte ſchließlich ſehr beſtimmt 
und mit einem nicht mißzuverſtehenden drohenden Blick, 
daß Fräulein Adolphine ihm unentbehrlich jet und daß 
ſie ſehr wohl daran thun würde, ſich von derſelben an. 
Bildung das anzueignen, was ihr leider mangele. | 

In der erften Zeit floſſen die Thränen Sabinens im 
Stillen und fie fing an, ſich der Worte der Gräfin zu er⸗ 
innern. Ein bitterer Haß begann ſich in ihrem Herzen 
gegen ihre Nebenbuhlerin anzuſammeln, denn daß ſie 
eine ſolche vor ſich hatte, dies ſagte ihr ihr weiblicher 
Inſtinkt, und außerdem waren auch bereits dunkle Ge⸗ 
rüchte über das intime Verhältniß ihres Mannes zu 
Frau Schönemann, wie ſich Adolphine fortwährend nen— 
nen ließ, zu ihr gelangt. Dennoch trug fie ihre pein⸗ 
liche Lage noch immer mit Geduld, bis endlich eine Ge— 
legenheit erſchien, wo bei ihr der lange verhaltene Groll 
zum Ausbruch kam. | | 

Die Frühſtückszeit war vorüber und Herr von Bar— 
tenſtein hatte ſich in die Spalten einer Zeitung vertieft, 
denn ſeitdem er ſich um einen Sitz im Abgeordnetenhaufe 
bewarb, ſtudirte er eifrig Politik, als ein Diener eintrat, 
und ihm eine Karke einhändigte. ö 

„Wie heißt der Fremde?“ fragte der Baron, bevor er 
noch einen Blick in dieſelbe geworfen hatte. 

„Er hat ſeinen Namen nicht genannt, er ſagte nur, 
daß er ein Verwandter der gnädigen Frau ſei.“ | 

Jetzt zuckte auch Sabine zuſammen, die, mit einer 
Stickerei beſchäftigt, am Fenſter ſaß. | 

„Dann kann es nur mein Oheim Hayder fein,“ rief 
ſie und erhob ſich freudig bewegt. 

„Darf ich bitten, ſitzen zu bleiben,“ wendete ſich der 
Schloßherr mit gerunzelter Stirne zu ihr. „Es iſt in 
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der That der Fabrikant,“ 
einer abſichtlich an den Tag gelegten Mißachtung fort, 
„aber was will er hier? — ich habe nicht Luſt, mir von 
der Familie noch mehr auf den Hals zu laden. Bedaure 
ſehr, bin nicht zu ſprechen,“ fuhr er zu dem einen Be⸗ 
fehl erwartenden Bedienten fort und nahm dann wieder 
die weggelegte Zeitung in die Hand. 

Jetzt ſtieg aber auch ſeiner Frau die Röthe des Zornes 
in's Geſicht und der Unwille übermannte ſie bei der ihr 


zugefügten Beleidigung. 


„Wie,“ rief ſie, ſich erhebend und ihren Gatten mit 
einem ſtrengen 
ſo ehrenwehrten 
pfangen?“ 

„Ich finde in der That keine Veranlaſſung dazu.“ 

„Und doch weiß ich die Zeit,“ fuhr Sabine mit er⸗ 
höhter Erregtheit fort, „wo Sie keinen Anſtand nahmen, 
ſich vor meinem würdigen Oheim tief zu bücken. Da⸗ 
mals handelte es ſich freilich darum, Ihre verzweifelte 
Lage durch wiederholte Anleihe vor der Welt zu verber— 
gen und die Schuldverſchreibungen, welche man von Ih⸗ 
2 88 dem Tode meines Vaters in deſſen Nachlaß 

an u 

Der Freiherr war kreideweiß geworden, ein giftiger 
Blick traf ſeine Frau. 

Aber in der Verſtellung ein Meiſter, un ürdrückte er 
in dieſem Augenblicke die Rachegefühle, w che ſich bei 
ihm regten und mit ſcheinbarer Ruhe, jogt mit einem 
Lächeln auf den Lippen erwiderte er: 

„Sie drücken ſich in einer Weiſe gegen mich aus, die 
ich als eine unziemliche zu bezeichnen berechtigt bin. ns 
deſſen ſolche Exzentrizitäten it man an Ihnen ſchon ge: 
wohnt, es iſt dies ein Krankheitszuſtand, welcher mir die 
Pflicht auferlegt, Sie mit Schonung zu behandeln.“ 

„Ich krank? — Ich glaube wirklich, eines Tages 
könnte es Ihnen einfallen, mich als geiſtesſchwach zu be- 
zeichnen!“ 

Herr von Bartenſtein erwiderte hierauf nichts, er hielt 
es für unklug, ſich auf weitere Erklärungen einzulaſſen. 
Kurz abbrechend bemerkte er blos: 

„Wenn Sie das Bedürfniß fühlen, Ihren Oheim zu 
empfangen, ſo habe ich durchaus nichts dagegen.“ 

„Ich erwarte dies auch nicht,“ rief Sabine, ſich ſtolz 
emporrichtend, und verließ erhobenen Hauptes das 
Zimmer. 

„Die Thörin!“ lachte der 


Mann, wie Herr Hapder iſt, nicht em⸗ 


Baron hinter ihr her, „ſie 
merkt nicht, daß ſie durch ein ſolches Betragen meinen 
Plänen nur in die Hände arbeitet. Sie fängt mir an 
läſtig zu werden und es iſt Zeit, daß ſie beſeitigt wird!“ 

Inzwiſchen hatte die junge Frau ihren Oheim be- 
grüßt und dieſen auf ihr Zimmer geführt. 

Hier ſank ſie an ſeine Bruſt und brach in helle Thrä⸗ 
nen aus. 

„Armes Kind,“ rief ver würdige alte Herr, „ich ahnte 
wohl, daß ich Dich nicht glücklich finden würde! Aber 
um mich perſönlich von den mir zu Ohren gekommenen 
Gerüchten zu überzeugen, unternahm ich die Reiſe hier⸗ 
her und finde Dich wirklich in Thränen.“ 

„O,“ klagte Sabine, während ihre zitternde Hand 
noch immer in der ihres Oheims ruhte, „o, es war eine 
Thorheit, als ich glaubte, daß irgend Jemand mich wirk⸗ 
lich lieben könnte; ein Fluch ruht auf mir, der Unſchul⸗ 
digen, und ich ahne, daß derſelbe in Erfüllung gehen 
wird. Und doch, was habe ich verbrochen? Ich ſuchte 
eine Heimath, einen Beſchützer und fand einen — Ty⸗ 
rannen!“ 

Erſchrocken fuhr der 


Fabrikant zuſammen. 
„Iſt es ſchon ſo weit gekommen 8 


fragte e beſorgt. 


fuhr er mit dem Ausdruck 


| 
| 
| 


Blick meſſend, „wie, Sie wollen einen ſchützen wiſſen.“ 
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„Es giebt eine Tyrannei,“ entgegnete die junge Frau, 
„welche ſich vor den Augen der Welt nicht beweiſen läßt, 
weil ſich hinter ſcheinbar glatten und gefälligen Formen 
die Wunden verbergen, welche man dem auserleſenen 
Opfer beibringt. Dieſer Strubs, dieſe Frauensperſon, 
fie alle umſchleichem mich wie Dämonen und eines Ta⸗ 
ges fürchte ich, wird gegen mich ein ſchrecklicher Schlag 
geführt werden.“ ö 

„Steht es ſo um Dich,“ bemerkte Hayder, „ſo kann ich 
Dir nur rathen, dies Haus zu verlaſſen und in dem mei⸗ 
nigen eine Zuflucht zu ſuchen. Ich werde Dich zu 


ich betrachte es für würdiger 


jetzt * 
fragte in väterlichem 


„Nein,“ rief Sabine, „ 
hier auszuhalten, und beſonders 

„Du fühlſt Dich Mutter?“ 
Tone der alte Herr. 

„Ja, und dieſes Gefühl flößt mir den Muth ein, ent⸗ 
ſchloſſen in die Zukunft zu blicken. Ohne Kampf wird 
es nicht abgehen, aber ich bin willens, denſelben furchtlos 
aufzunehmen.“ 

„Und Dein Vermögen?“ fuhr der Fabrikant fort, 
„in den Händen eines ſolchen Mannes wie Herr von 
Bartenſtein, iſt es ein unſicheres Gut für Dich. Glück⸗ 
licherweiſe wurde das, was Deine Mutter hinterließ, 
unter meine Verwaltung geſtellt. Dennoch unternahm 
ich dieſe Reiſe zum Theile deshalb, um Deinen Mann 
aufzufordern, Dir wenigſtens die Hälfte Deines großen 
Erbes ſicher zu ſtellen.“ 

„Nein, laß dies ſein, denn Du würdeſt nur eine krän⸗ 
kende, abweiſende Antwort erhalten. Laß ihn mit ſeinen 
unwürdigen Genoſſen im Ueberfluß ſchwelgen, laß ihn ſo 
viele Summen verthun, wie er Luſt hat; mir und nöthi⸗ 
genfalls auch meinen Kindern, genügt das mütterliche 
Vermögen, und dieſes werde ich natürlich nie aus der 
Hand geben.“ 

„So möge Dich Gott in ſeinen Schutz nehmen und 
Dich vor weiterem Unglück bewahren,“ ſeufzte Hayder. 
„Meiner Liebe und Theilnahme darfſt Du immer gewiß 
ſein. Lebe wohl und trage Dein Geſchick mit Würde.“ 

Er ſchloß ſeine Nichte bewegt in die Arme und verließ 
unter den bangften Gefühlen das unheimliche Schloß. 

Indem wir übrigens fortfahren, die Leidensgeſchichte 
Sabinens mitzutheilen, können wir füglich fünf Jahre 
überſchlagen. 

Strubs, der Freiherr und Adolphine Schönemann bil⸗ 
deten ein würdiges Triumvirat, um die junge Frau offen 
und heimlich zu quälen und dieſelbe in fortwährender 
Aufregung zu erhalten. Dadurch hatte ſich bei ihr ein ſo 
gereizter Zuſtand ausgebildet und ihre Erbitterung war 
ſo geſtiegen, daß ſie allerdings häufig die Regeln der 
Klugheit vergaß und Drohungen gegen ihre Peiniger 
ausſtieß, welche bei dieſen immer mehr den Entſchluß 
reifen ließen, ſich ihrer gänzlich zu entledigen. Die Ge⸗ 
liebte des Herrn von Bartenſtein, deren verſtecktes Ziel 
darauf hinauslief, ſchließlich an die Stelle der Hausfrau 
zu treten, geberdete ſich immer rückſichtsloſer und behan⸗ 
delte die Unglückliche zuletzt mit einer Dreiſtigkeit und 
Nichtachtung, die keine Grenzen mehr kannte. Der Baron 
war im Laufe der Zeit ein immer größerer Sklave dieſes 
ränkevollen Weibes geworden, dann hatten ihm aber auch 


verſchiedene Aeußerungen ſeiner Gattin die Befürchtung 


eingeflößt, fie könne eines Tages mit Hülfe ihres Oheims 
gerichtliche Schritte thun, um ihm die Dispoſitionsfähig⸗ 
keit über ihr Vermögen zu entziehen und hiermit war 
ſein Haß gegen dieſelbe noch geſtiegen. Strubs endlich 
zeigte ſich als der Mephiſto, welcher ſtets in diaboliſcher 
Weiſe zum Böſen anregte. 


„Sie iſt wirklich krank, die Arme,“ bemerkte er grin⸗ 
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ſend, wenn wieder einmal eine heftige Szene ſtattgefun⸗ 
den hatte, „ihr Verſtand befindet ſich offenbar nicht in 
Ordnung und ſie bedarf der größten Ruhe in ungeſtörter 
Einſamkeit, um wenigſtens der Unheilbarkeit des ſich ent— 
wickelnden Uebels vorzubeugen.“ . 

„Ich begreife auch gar nicht, weshalb Sie noch immer 
zögern, einen energiſchen Schritt gegen dieſe Frau zu 
thun, welche Sie fortwährend bedroht und deren Belei⸗ 
digungen wir Alle täglich ausgeſetzt ſind,“ fügte die 
Schönemann hinzu. \ | 

„Wenn ſich die Sache nur ſo machen ließe, daß wenig— 
ſtens ſcheinbar ein rechtlicher Vorwand vorhanden wäre,“ 
warf der Baron ein. 

„Nun,“ bemerkte der Sachwalter, „Ihr Hausarzt hat 
ja bereits zugegeben, daß er bei der Dame zu verſchie— 
denen Malen Erſcheinungen wahrgenommen, welche bei 
ihr einen normalen Zuftand in Zweifel ſtellen und 
ſchwere pſychologiſche Bedenken rechtfertigen. Es käme 
ſchließlich wohl nur darauf an, dieſen angedeuteten That⸗ 
beſtand durch Zeugen zu beſtätigen.“ 

Adolphinens Augen leuchteten dämoniſch auf, fie be⸗ 
griff ſogleich, welchen teufliſchen Plan der Advokat hinter 
ſeinen Worten verbarg. 

Auch Herr von Bartenſtein war darüber nicht in Zwei⸗ 
fel, er ſcheute ſich auch durchaus nicht als Mitſchuldiger 
in das Komplott einzutreten, nur wollte er als vorſichtiger 
Mann einigermaßen ſicher gehen. 

„Warten wir die Gelegenheit ab, bis es zu einem 


Eklat kommt,“ ſagte er, „und dieſer wird, wenn man es 


darauf anlegt, nicht ausbleiben. Um ganz unparteiiſch 
zu Werke zu gehen, kann ja nöthigenfalls auch noch Frau 
von Weiher eine Rolle übernehmen.“ 

Frau von Weiher war eine entfernte Verwandte des 


Barons, welche in der Stadt lebte und die durch den 


Luxus, den ſie trieb, ſchon häufig die Hülfe des Herrn 
von Bartenſtein hatte beanſpruchen müſſen. Im übrigen 
charakteriſirte fie ſich durch Leichtſinn und Gewiſſenloſig⸗ 
keit und ſtand mit Adolphine in intimen Beziehungen. 
Sabine beſaß ein Töchterchen, welches jetzt das vierte 
Jahr überſchritten hatte. An dieſem Kinde hing ihre 
ganze Seele. Jemehr fie von ihrem Gatten zurückge⸗ 
ſtoßen und von deſſen Helfershelfer gepeinigt wurde, 
deſto inniger trug ſie ihre Liebe auf ihr Kind über. Aber 
auch dieſes Glück ſuchte man der unglücklichen Mutter in 
err Weiſe zu verkümmern. Die Geliebte des 
Frei errn bemächtigte ſich der Kleinen und war nicht 
allein bemüht, ihr Abneigung gegen die Mutter einzu⸗ 
flößen, ſondern fie beſtärkte dieſelbe auch noch abſichtlich 
in ihren Unarten, indem ſie ihr jede Laune nachſah, jeden 
Eigenſinn guthieß und ſie, der Baronin gegenüber, offen 
in Schutz nahm. Dies hatte natürlich zu wiederholten 
heftigen Auftritten geführt, denn Sabine wollte ſich einer- 
ſeits ihre Rechte, der verhaßten Feindin gegenüber, nicht 
ſchmälern laſſen und andererſeits war ſie verſtändig ge⸗ 
nug, um einzuſehen, daß ein ſolches Syſtem ihr Kind 
moraliſch verderben müſſe. Gereizt wie ſie war, forderte 
ſie in heftigen Worten ihren Mann auf, dieſem dreiſten 
Treiben ein Ende zu machen und ſie gegen die Anma⸗ 
ßungen einer fremden Perſon zu ſchützen. 
Doch kalt lächelnd blickte dieſer ihr in's Geſicht und 
bemerkte, er ſehe zu ſeinem Bedauern, daß ſie die Er— 
ziehung des Kindes nicht zu leiten verſtehe und er fühle 


ſich deshalb Frau Schönemann zum beſonderen Dank 
verpflichtet, daß dieſe ſich der kleinen Albertine annehme. 


Nach dieſer Erklärung brach Adolphine in ein lautes 
höhniſches Gelächter aus, Strubs zuckte mit dem Aus— 
druck des Mitleids die Achſeln und die arme verrathene 
Frau zerfloß in Thränen und ſtürzte aus dem Zimmer. 


„Ich glaube, wir können an's Werk gehen,“ ſagte 
eines Tages, als wieder ein ſolcher Auftritt ſtattgefunden 
hatte, der Freiherr zu ſeinen Verbündeten, „und um der 
Sache eine beſondere Feierlichkeit beizulegen, habe ich 
meinen Geburtstag dazu auserwählt. Ein kleines Feſt 
ſoll das Drama einleiten. Frau von Weiher und mein 
Hausarzt, der Doktor Haller, ſind dazu geladen, und 
meine Fran wird es bei einer ſolchen Veranlaſſung nicht 
wagen ſich auszuſchließen.“ 

„Dies genügt,“ bemerkte der Advokat, „es wird nicht 
ſchwer halten, bei ihrer Gattin jenen überſpannten Zu⸗ 
ſtand hervorzurufen, deſſen geiſtesverwirrte Ausbrüche 
wir ja zur Genüge kennen. Die Zeugen und der Arzt 
ſind dann anweſend, um davon Notiz zu nehmen und 
Sie haben ſchließlich ein Recht dazu der Kranken gegen⸗ 
über diejenigen Maßregeln der Fürſorge zu treffen, die 
deren Zuſtand erfordert.“ 

„Allerdings“ — und der Freiherr lachte höhniſch — 
„allerdings, Fürſorge, das iſt das richtige Wort, und 
cer Plan dazu habe ich ja bereits mit Ihnen befpro- 

en.“ 
Dennoch gelang es Herrn von Bartenſtein nicht ſo⸗ 
gleich, Sabine dazu zu beſtimmen, die Honneurs bei der 
von ihm geladenen Geſellſchaft zu machen. 

Er hatte ſich zu dieſem Zwecke auf ihr Zimmer bege⸗ 
125 ſetzte ſich ihr gegenüber und begann, feine Frau kalt 
ixirend: 

„Sie wiſſen, meine Theure, daß heute mein Geburts— 
tag iſt. Ich habe zu dieſem Zweck einige Freunde um 
mich verſammelt. Darf ich nun wohl ſelbſtredend an⸗ 
nehmen, daß bei einer ſolchen Veranlaſſung die Hausfrau 
nicht fehlt, ſo beſtimmt mich doch auch noch ein anderer 
Grund, Ihr Erſcheinen zu wünſchen. Die Welt ſpricht, 
was auch Ihnen vielleicht nicht entgangen iſt, bereits 


ſeit längerer Zeit ſeltſame Dinge über unſer Familien⸗ 


leben; Ihr auffallendes Zurückziehen bei faſt jeder 
Feierlichkeit iſt nicht unbemerkt geblieben.“ 

„Ich lebe ſchon lange nicht mehr für die Welt,“ lau⸗ 
tete die herbe Antwort. 

„Auch für mich nicht,“ tönte es im heuchleriſchen Tone 
des Vorwurfs zurück. x 

„Nun, wollen Sie gerecht fein, fo müſſen Sie zugeben, 
daß dies nicht meine Schuld iſt.“ 

„Laſſen wir das. Ich bitte um eine Antwort: Wol⸗ 
len Sie bei der Tafel erſcheinen?“ 

8 „Ich weigere mich deſſen nicht, aber ich ſtelle eine 
rage.“ 

„Welche?“ 

„Gehört jene Perſon, welche ſich ſo ſehr Ihrer Gunſt 
erfreut, gehört Madame Adolphine ebenfalls zu den Ge⸗ 
ladenen?“ 

„Allerdings.“ 

„In dieſem Falle,“ fuhr unſere Bekannte fort, indem 
ſie ſich ſtolz emporrichtete, werden Sie mein Ausbleiben 
entſchuldigen.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil es mir meine Würde verbietet, der Geliebten 
meines Mannes aufzuwarten.“ 

Herr von Bartenſtein wurde roth und dann plötzlich 
a weiß, ein ſtechender, rachſüchtiger Blick traf feine 

attin. 

„Das ſind Ihre alten Albernheiten,“ rief er kalt, 
„eine Ausgeburt Ihrer krankhaften Phantaſie. Frau 
Schönemann iſt eine achtungswerthe Dame, zudem habe 


ich Ihnen mehr als einmal mein Ehrenwort gegeben, 
daß mein Verhältniß zu ihr nicht über die Grenzen der 


erlaubten Freiheit hinausgeht.“ 
„Ihr Ehrenwort?“ und Sabine zuckte dabei mitlei- 
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dig mit den Achſeln — „ich bedaure, daß Sie durch die | 


Berufung auf daſſelbe den Verſuch machen, ſich ſelbſt zu 
entwürdigen. Nach den Erfahrungen, welche hinter mir 
liegen, kann mich ein ſolches Wort niemals mehr täu— 


„Nun, was verlangen Sie alſo?“ 

„Ich wünſche, daß die Perſon, welche ſich Frau 
Schönemann nennt, für immer hier aus dem Hauſe ent⸗ 
fernt werde.“ 

„Unmöglich! Dieſelbe macht ſich hier ſehr nützlich. 
Wer ſollte denn zum Beiſpiet die Erziehung der kleinen 
Albertine leiten, wenn ſie es nicht thäte?“ 

Dieſe Worte brachten aber Sabine von Neuem in 


orn. 

„Gehen Sie,“ rief ſie mit bebender Stimme, „Sie 
ſind ein ebenſo gewiſſenloſer Vater wie treuloſer Gatte!“ 

„Und Sie ſind eine Närrin, bei der es nicht richtig 
iſt,“ höhnte der Baron, indem er mit dem Zeigefinger 
ſeine Stirn berührte. „Kurz und gut, ich wünſche Ihre 
Gegenwart und Sie werden dieſem Wunſche unbedingt 
Folge leiſten.“ a 

Damit entfernte er ſich. 

Ihr thränenfeuchtes Geſicht mit den Händen be⸗ 

deckend, warf ſich die arme Frau in einen Stuhl. Ver⸗ 
rath wurde um ſie her geſponnen, das wußte ſie, konnte 
man ihr nun nicht auch noch aus Bosheit ihre Tochter 
rauben? Dieſer Gedanke erfüllte ſie mit Furcht und 
Grauſen und brachte ſie zu dem Entſchluß, dem Befehl, 
ihres Mannes Folge zu leiſten, ſo bitter ihr auch dies 
ankam. 
In möglichſt einfacher Toilette erſchien ſie unten im 
Speiſeſaal und verbeugte ſich würdevoll gegen die An⸗ 
weſenden. Dem Doktor Haller gegenüber hatte man 
ihr einen Platz angewieſen, Strubs und Adolphine wa⸗ 
ren wie zwei Wächter rechts und links von ihr aufge⸗ 
pflanzt. Sie bemerkte nicht, daß der Arzt häufig for- 
ſchend ſeine Blicke auf ſie richtete und ihr ſonderbare 
Fragen vorlegte, die ſie dann freilich oft völlig verkehrt 
beantwortete, weil ihre Gedanken bei ganz anderen Din- 
gen verweilten. 

Als das Diner beendet war, wollte ſich die Baronin 
entfernen, doch Ihr Gatte bot ihr den Arm und führte 


ſie in's Nebenzimmer, wohin die übrige Geſellſchaft zur 


Einnahme des Kaffees folgte. Hier kam die Kataſtrophe 
zum Ausbruch. Nur mit Mühe hielt Sabine ein Ge⸗ 
ſpräch mit Frau von Weiher aufrecht, ſie hörte nur 
oberflächlich zu, denn ihre Augen ruhten heimlich ab- 
wechſelnd Er ihrem Manne, auf dem Kinde und auf 
Adolphine. 

„Komm' zu mir, mein ſüßer Engel,“ begann endlich 
die Letztere, indem ſie mit Herrn von Bartenſtein gleich⸗ 
zeitig einen verſtohlenen Blick austauſchte und nach der 
kleinen Albertine die Hand ausſtreckte. 

„Berühren Sie mein Kind nicht!“ rief plötzlich die 
Schloßherrin, bei welcher in dieſem Augenblick der 
Grimm gegen die Geliebte ihres Mannes in ſeiner gan⸗ 
zen Stärke wieder erwachte. 

„Komm', meine arme Verlaſſene,“ höhnte Adolphine, 
welche that, als habe ſie die Worte der Baronin nicht 
gehört, und zog das Kind an ſich. 

Gereizt durch dieſen Hohn, ſprang die unglückliche 
Mutter in ihrer nervöſen Aufregung auf, und ihrer 
Feindin einen Blick der Verachtung zuwerfend, rief ſie 
bebend vor Aufregung: l 

„Laſſen Sie ſofort dieſes unſchuldige Weſen los; es 
ſoll nicht durch Ihre unreinen Hände befleckt werden!“ 

„Die arme Dame!“ ſeufzte die Schönemann heuchle⸗ 
riſch, „ich verzeihe ihr dieſe Beleidigung — man ſieht ja, 


es iſt bei ihr nicht richtig.“ Strubs winkte ſehr bezeich— 
nend mit dem Kopfe, Frau von Weiher wandte ſich er— 
ſchrocken um, als fürchte ſie ſich; ſelbſt der Doktor machte 
ein bedenkliches Geſicht. 

Jetzt hielt auch Herr von Bartenſtein es für angemeſ— 
ſen, ſich einzumiſchen. 

„Madame,“ bemerkte er, „es iſt meine Pflicht, meine 
Gäſte gegen Ihre Beleidigungen zu ſchützen. Ihr Ge⸗ 
ſundheitszuſtand iſt jedenfalls ſehr bedenklicher Natur, 
ich konſtatire dies durch Zeugen.“ 

„Ich will mein Kind haben!“ rief Sabine trotzig. 

„Nun,“ ſagte der Heuchler, „dieſes ſoll Ihnen auch 
nicht verwehrt werden!“ und mit einer abſichtlich dro- 
henden Geberde ſtreckte er ſeine Arme nach ſeiner Tochter 
aus. 

Die Kleine, bereits erſchrocken durch das aufgeregte 
Weſen der Mutter, fuhr ſcheu zurück und im nächſten 
Augenblicke ſuchte ſie, in ein lautes Geſchrei ausbrechend, 
Schutz in den Armen der Baronin. 

„Es ſcheint Ihnen wirklich trefflich gelungen zu ſein, 
Albertine Haß gegen mich einzuflößen,“ ſagte der Frei⸗ 
herr. „Es iſt Zeit, daß man Albertine von Ihnen fort⸗ 
nimmt, meine Vaterpflicht gebietet dies.“ 

„Sie ſind ein Heuchler, der jedem beſſeren Gefühle 
Hohn ſpricht,“ rief die Unglückliche, ihrer Sinne nicht 
mehr mächtig, mit flammenden Augen, „aber mein Kind 
ſollen Sie mir nicht entreißen, dies verſichere ich Ihnen. 
Nöthigenfalls werde ich die Hülfe der Gerichte gegen Sie 
in Anſpruch nehmen und auch Schritte thun, daß mein 
Vermögen ſicher geſtellt wird.“ 

Der Freiherr und der Advokat wechſelten einen bedeut⸗ 
ſamen Blick mit einander, während Sabine in der höd)- 
sten Aufregung ihre Tochter auf den Arm nahm und das 
Zimmer verließ. 

„Nun, welchen Schluß ziehen Sie aus dieſer Szene?“ 
fragte Herr von Bartenſtein den Doktor Haller. 

Dieſer zuckte mit den Achſeln. „Der Zuſtand Ihrer 
Frau Gemahlin ſcheint mir bedenklich, vor Allem em— 
pfehle ich Ruhe und Abgeſchiedenheit.“ 

„Ich werde mir von Ihnen darüber ein ſchriftliches 
Gutachten erbitten,“ bemerkte der Freiherr — „ich be⸗ 
halte mir meine Schritte vor, will dieſe aber nicht falſch 
ausgelegt wiſſen, und es iſt mir daher lieb, daß es heute 
an ehrenwerthen Zeugen nicht fehlt.“ 

„Als Mann haben Sie jedenfalls das Recht und die 
Pflicht, das Wohl Ihrer Gemahlin im Auge zu halten, 
auch wenn dieſe ſich nicht damit einverſtanden erklären 
ſollte,“ fügte der Advokat hinzu. 

„Und Beides werde ich nicht verſäumen. Traurig!“ 
rief der Heuchler, „Niemand leidet unter dem Drucke ei> 
ner ſolchen Lage mehr als ich.“ 

Der Freiherr ſuchte übrigens, wahrſcheinlich auf den 
Rath ſeiner Mitverſchworenen, den eben geſchilderten 
Auftritt in dem Gedächtniſſe feiner Gemahlin durch ein 
auffallend mildes Auftreten möglichſt zu verwiſchen, und 
er ließ ſich ſogar zu einigen Entſchuldigungen herab. 
Hierdurch erreichte er auch ſeinen Zweck, denn die Ba⸗ 
ronin ließ ſich durch ein ſolches Entgegenkommen wirklich 
täuſchen und gab ſich ſogar der Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft hin. 

Eines Nachmittags erſchien Herr von Bartenſtein im 
Zimmer ſeiner Gattin. „Es iſt heute ein ſo ſchöner 
Tag,“ begann er mit einem gewinnenden Lächeln, „ſo 
ſchön, daß unter ſeiner Einwirkung jede Verſtimmung 
ſchwinden und das Gemüth ſich unwillkürlich zur Ver- 
ſöhnung hinneigen muß. Fühlen Sie nicht auch etwas 
Derartiges, meine Theure?“ 

Sabine horchte bei dieſen freundlichen Worten ihres 
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Mannes hoch auf. Wie lange war es ſchon her, daß er 
in dieſer Weiſe mit ihr geſprochen hatte! — Eine frohe 
Ahnung erfüllte ihr Herz und nicht minder entgegenkom— 
mend antwortete ſie: EN 

„Sie haben Recht; das Wetter iſt prächtig und auch 
bei mir verfehlt es ſeine Wirkung nicht.“ 

„So hoffe ich, daß meine Bitte eine wohlwollende 
Aufnahme ſinden wird.“ f 

„Ihre Bitte? —“ Die arme Frau war an derartige 
Höflichkeiten ſo wenig gewöhnt, daß ſie den Baron einen 
Augenblick zweifelhaft anblickte. RE 

„Ja,“ fuhr dieſer lächelnd fort, „ich erlaube mir, Sie 
zu einer Spazierfahrt einzuladen. Wollen Sie mir die 
Gunſt gewähren?“ a 

„Eine Gunſt?“ — Ein neues Wunder für die ſo arg 
Gemißhandelte. Wieder betrachtete ſie ihren Mann mit 
einem prüfenden Blicke, als ſie aber in den Augen deſſel— 
ben nur Wohlwollen zu leſen glaubte, bemächtigte ſich 
ihrer ein ungemein wohlthuendes Gefühl; ſie fing an, an 
eine Aenderung ſeiner Geſinnung zu glauben, und im 
überſtrömenden Gefühl der neuerwachten Hoffnung ers 
widerte ſie mit bewegter Stimme: 

„O, hätten Sie immer eine ſolche Sprache zu mir ge— 
führt, wie manche bittere Stunde wäre mir erſpart wor— 
den! Doch ich will nicht daran erinnern. Kommen Sie, 
es wird mir Freude machen, eine Stunde an Ihrer Seite 
im Freien zuzubringen.“ 

Sie ergriff Schnell Hut und Shawl und zehn Minuten 
darauf ſaßen ſie ſchon im leichten Wagen. 

„Sie beabſichtigen, ſelbſt zu fahren?“ fragte Sabine, 
als ſie ſah, daß der Freiherr die Zügel ergriff und ſich 
auf den Bock ſchwang. 

„Ja,“ lautete die Antwort, „man verlernt ja ſonſt der— 
gleichen Dinge.“ 

„Aber wollen Sie nicht wenigſtens einen Diener mit— 
nehmen?“ 

„Iſt nicht nöthig,“ lautete die Antwort, und im näd)- 
ſten Augenblicke ſchon zogen die Pferde an. 

Eine Zeitlang ſaß die junge Frau in einer Ecke der 
Chaiſe zurückgelehnt und träumte von ihren neuerwach— 
ten Hoffnungen. Erſt als ihr Mann vom Hauptwege 
abbog und dem Walde zulenkte, fragte ſie, aus ihrem 
Sinnen erwachend: 

„Wohin fahren wir?“ 

„Nach dem alten Jagdſchloſſe. Ich habe dort einige 
Verbeſſerungen ausführen laſſen, um es wohnbar zu 
machen, und dieſe will ich Ihnen zeigen.“ 

Ein unangenehmes Gefühl regte ſich bei der Baronin, 
über welches ſie ſich keine Rechenſchaft zu geben ver— 
mochte. 

„Der garſtige Wald,“ flüſterte ſie, „er iſt ſo einſam 
fh öde, ich habe mich nie in demſelben behaglich ge— 

ühlt.“ 

„Nu, nu,“ lachte Herr von Bartenſtein, „das iſt wohl 
eine übertriebene Furcht. Doch nun befinden wir uns 
einmal auf dem Wege dahin und Sie werden mir nicht 
die Freude verderben wollen.“ 

„Nein, gewiß nicht,“ lautete die nachgiebige Antwort, 
zes war ja auch eigentlich thöricht von mir, eine ſolche 
Aeußerung zu machen.“ 

Inzwiſchen hatte der Baron in die tieferen Partien 
des umfangreichen Waldes eingelenkt, jetzt ſchlug er ſo— 
gar einen ſehr holprigen Weg ein und bald befand ſich 
das Fuhrwerk in einer völligen Wildniß. 

„Aber wohin fahren Sie mich?“ fragte Sabine aber— 
mals ängſtlich. 

„Nun, nach dem Jagdſchlößchen. Sehen Sie dort,“ 
und Herr von Bartenſtein zeigte auf ein altes, maſſives 


Gebäude, deſſen Mauern erſt ganz in der Nähe ſichtbar 
wurden, denn hochſtämmige Buchen, vermiſcht mit Un- 


terholz, ſchloſſen daſſelbe ein. So wie er die Pferde an 


hielt, erſchien Watt. Die Baronin warf dieſem einen 
verächtlichen Blick zu, denn der Waldhüter war ihr ſtets 
zuwider geweſen, und derſelbe grinſte ſie dafür höh— 
niſch an. 

Herr von Bartenſtein hatte ſeiner Gattin aus dem 
Wagen geholfen und trat jetzt mit ihr in das düſtere 
Gebäude. 

„Weshalb ſind denn hier alle Fenſter vergittert?“ 
fragte dieſe beklommen. 

„Nun, auch bis hierher kann ſich Diebsgeſindel ver— 
irren; wie finden Sie die Räume?“ 

„Eben nicht anſprechend; ich möchte hier nicht woh— 
nen.“ 

„Nun, oben ſieht es freundlicher aus; ſie geſtatten, daß 
ich vorangehe.“ 

Wirklich betrat der Freiherr mit ſeiner Gemahlin ein 
anſprechendes Zimmer, an welches ſich ein zweites an- 
ſchloß. Es mangelte der Einrichtung nicht an Bequem⸗ 
lichkeit und ſelbſt ein kleiner gefüllter Bücherſchrank war 
vorhanden. 

„Kommen Sie,“ ſagte Sabine umherblickend, „es iſt 
Alles recht gut, aber ich wiederhole Ihnen nochmals, ich 
möchte hier nicht wohnen.“ 

„Und doch werden Sie ſich in die Nothwendigkeit fü- 
gen müſſen,“ erwiderte der Freiherr, plötzlich die Maske 
lüftend, mit Eiſeskälte. 

„Mein Gemahl!“ . . . . und die junge Frau wurde lei⸗ 
chenblaß und ſtarrte ihren Mann geiſterhaft an. 

„Nicht ich habe dies angeordnet,“ fuhr der Baron mit 
einem höhniſchen Lächeln fort, „ſondern es geſchieht auf 
den Rath des Arztes.“ 

„Was haben Sie vor? — O, um der Barmherzig⸗ 
keit willen, man wird mich doch nicht hier einſperren 
wollen?“ 

„Sie ſind ſehr krank. Sie bedürfen der Ruhe und 
Einſamkeit und ich erfülle weiter nichts als eine Pflicht 
gegen Sie.“ | 

„Grauſamer, ſchändlicher Tyrann!“ rief jetzt Sabine, 
„haben Sie nicht ſchon genug an mir gefrevelt? O, ich 
durchſchaue nun den teufliſchen Plan, welchen Sie mit 
ihren Helfershelfern gegen mich ausgeſonnen haben!. .. 
Hinter dieſen Mauern ſoll ich lebendig begraben ſein, 
während Sie der Welt weismachen werden, ich jet gei- 
ſteskrank!“ 

„Nun, das ſind Sie auch,“ erwiderte höhnend der Un— 
menſch. 

f „Ungeheuer! Geben Sie Raum und laſſen Sie mich 
rei 1 

Entſchloſſen that die Unglückliche einen Schritt vor⸗ 
wärts, um den Ausgang zu gewinnen, aber mit roher 
Hand erfaßte ſie der Freiherr am Arm und gab ihr 
fh heftigen Stoß, ſo daß ſie taumelnd gegen die Wand 

2 


„Sie find verrückt,“ rief er, „und wie eine Verrückte 
wird man Sie von jetzt ab behandeln. Einſamkeit und 
Ruhe, ſo hat der Doktor befohlen, und hier finden Sie 
Beides!“ 

Ehe Sabine ſich noch von ihrer Betäubung zu erholen 
vermochte, war er aus dem Zimmer verſchwunden und 
ſchlug die Thür hinter ſich zu. | 

Vergebens rüttelte die Eingeſperrte fpäter an derſel⸗ 
ben, ſie überzeugte ſich bald, daß ſie mit einem künſtlichen 
Schloſſe verſehen war, welches man nur von Außen mit 
Aal beſonders dazu angefertigten Schlüſſel öffnen. 

onnte. ä 
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Troſtlos ſank fie ſchließlich auf's Sopha, ihr langes, 
dunkles Haar löſte ſich auf und fiel auf ihre Schultern 
herab, ihre Augen ſtierten geiſterhaft, und män war 


wirklich jetzt verſucht, ſie für eine Blödſinnige zu halten. 
„Ach, womit habe ich dies verdient,“ jammerte die 
Arme, „iſt dies der Lohn dafür, daß ich dieſem Manne 


— — — HÜ— 


921 


Wirklich erinnerte ſich unſere Bekannte jetzt derſelben, 
als ſie ſich noch als halbe Landſtreicherin herumtrieb, 
mitunter ein Almoſen gereicht zu haben. 
„Und was ſoll die hier?“ fragte ſie mit möglichſter 
Ruhe weiter. 
„Nun, was wird fie ſollen? — Dieſelbe tft als Ihre 


meine Reichthümer zubrachte?! Dann nahm ihr Ideen— | Wärterin angenommen; im Uebrigen bin ich auch noch da, 


gang eine andere Richtung, ſie ſchrie laut auf und rief: 

„Mein Kind, mein armes Kind! Sie werden es 
verderben, ſie werden ſeine Seele vergiften und ſein 
Herz mit Abſcheu gegen feine Mutter erfüllen! . . . .O, 
mein Herr und Gott, iſt es Dein Wille, ſo bin ich be— 
reit, den Leidenskelch zu leeren, nur breite ſchützend 
Deine Vaterhände über meine unſchuldige Albertine 
aus und entziehe ſie der Gewalt der ſie umgebenden Dä— 
monen!“ 

Nach einer fieberhaft durchwachten Nacht trat Sabine 
an den Schellenzug und klingelte. 

Irgend Jemand mußte doch zu ihrer Bedienung da 
ſein, ſo weit konnte man doch die Grauſamkeit nicht trei— 
ben, daß man ihr auch dieſe entzog. Aber ſie ſchauderte, 
als ſich die Thür öffnete und der Waldhüter ſichtbar 
wurde. Mit ihm zugleich trat ein altes Weib ein, aus 
deſſen widerlichem Geſicht Tücke und Rohheit herauszu— 
leſen waren. | 
8 „Was wünſchen Sie?“ fragte Watt in unehrbietigem 

one. 

„Wer iſt dieſe Frau?“ und die Baronin wies auf 
Caspars Begleiterin. 

„Es iſt die alte Trine, Sie müſſen Sie ja kennen, ſie 
iſt taubſtumm.“ 


wenn Sie etwas wünſchen ſollten.“ 


Jetzt kannte Sabine ihr Loos. Ein altes gemeines 
Weib, eine Taubſtumme, mit der ſie ſich nur durch 
Zeichen zu verſtändigen vermochte, ein roher unverſchäm— 
ter Menſch, der nöthigenfalls vor einem Verbrechen nicht 
zurückbebte, dies waren die Menſchen, mit denen ſie künf⸗ 
| 90 verkehren ſollte und in deren Gewalt man ſie gegeben 

atte. 

„Bringt mir Feder und Papier,“ ſagte ſie zu dem 
Waldhüter mit möglichſter Ruhe. 

„Iſt hier nicht zu haben,“ antwortete dieſer kurz, „und 
wenn ſolches auch der Fall wäre, ſo würden Sie doch 
weder das Eine noch das Andere erhalten,“ ſetzte er grob 
152 indem er kehrt machte und die Thüre in's Schloß 
warf. 

„Sie wollen mich moraliſch verderben und vor der 
Welt werden ſie ſagen, ich ſei geiſteskrank,“ dachte 
Sabine, „und in der That, ich fühle, wie es in meinem 

[Kopfe hämmert und pocht und meine Sinne vergehen 
mir manchmal. Dennoch will ich meine ganze Kraft zu— 
ſammennehmen, um mich aufrecht zu erhalten, und die 
Hoffnung auf meine Befreiung nicht aufgeben, denn 
meine Abweſenheit muß doch endlich bemerkt werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Auferſtanden. 


Eine Oſtergeſchichte von Arnold Wellmer. 
(Schluß.) 


III. 


„Herr Student! Morgen früh tanzt die Oſterſonne 
auf dem Waſſer — wer wird zuerſt unten am Strande 
ein?“ 

f „Das werden wir ſehen, Wanda!“ 

Ich war zum erſten Male als Student von Halle zu 
den Ferien nach Hauſe gekommen. Ich trug eine 
ſchwarze Sammetpikeſche mit Schnüren — natürlich nur 
unechter Mancheſter — und ſogar ein echtes, kleines, 
blondes Bärtchen. Der Vater brachte mir die erſte ge- 
ſtopfte Pfeife — die Staatsmeerſchaumpfeife mit den 
verblichenen Farben ſeiner Studentenjahre — und die 
Mutter hielt mit glücklichem Lächeln den brennenden 
Fidibus darauf. „Wir verführen Dich nicht, mein 
Junge!“ ſagte der Vater. „Ich weiß aus Erfahrung, 
in Halle lernt man das Rauchen ganz plaiſirlich — wenn 
man's früher nicht ſchon gelernt hat. Iſt der kleine 
Eckladen mit dem Mohren und dem guten Portorico 
noch auf dem Markt? Und der Roland und die beiden 
Löwen und der alte Tholuck und der Leo und die ganze 
Hallorenſchaft noch auf dem Damm? Und 4 
„Aber erſt muß der Konrad doch eſſen und trinken — 

nach einer ſo langen Reiſe!“ ſagte die Großmutter. 
„Und dann ſollſt Du mir erzählen, mein Junge, — 
erzählen von der ganzen jungen Studentenherrlichkeit 
des alten lieben Neſtes an der Saale Recht ſo, 
ſchänk' ein, Mutter — echtes Richtenberger baieriſches 
Bier — Peter Wilken hat uns zu Deiner Ankunft ein 
Fäßchen aus Stralſund mitgebracht Sieh', wie 
klar und perlend und wie eiskalt! Ich habe den Edel— 


ee * 
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mann um einen Stalleimer voll Eis aus 
ler bitten laſſen . . .... 

Stoßt an! Halle ſoll leben! Hurrah hoch! 

Die Philiſter ſind uns gewogen meiſt, 

Sie ahnen im Burſchen, was Freiheit heißt. 

Frei iſt der Burſch! 

Siehſt Du, mein Junge, ich habe noch nicht Alles ver— 
geſſen aus der freien Burſchenzeit!“ 

So hatte ich den guten Vater noch nie geſehen. 

„Und daß es des Konrad's erſte Pfeife nicht iſt, das 
habe ich ſchon gleich beim erſten Kuſſe weg gehabt!“ 
lachte die gute Mutter ſo glücklich. 

„Und Wanda?“ fragte ich. Ich fühlte, wie roth ich 
dabei wurde. 

„Die iſt ein großes ſchönes Edelfrölen geworden und 
trägt lange Kleider und die Naſe noch höher wie ſonſt. 
Der junge Baron in Zirkwitz läuft ſich bald die Hacken 
nach dem Goldfiſch ab und der Edelmann ſoll nicht Nein 
ſagen, aber die Edeltante will einen Freier aus der Re⸗ 
ſidenz. Dahin ſoll Wanda denn auch im Herbſt zu der 
| Tante Hofdame gehen, um die letzte Politur zu erhal— 

ten.“ 
Der Großmutter Augen ruhten bei dieſen ihren Wor⸗ 
ten feſt und ernſt auf mir. 
Wie war ich doch auf einmal ſo ſtill und kleinlaut ge⸗ 
worden. Und wie hatte ich über Winter mich auf dieſe 
erſten Studentenferien gefreut und im Kalender Tag 
für Tag mit Wonne ausgeſtrichen und Privatſtunden 
gegeben, um Reiſegeld erſparen zu können! Und jetzt? 
Ich hätte gleich wieder umkehren mögen. 


ſeinem Eiskel⸗ 


| 
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Dann hörte ich die Kirchhofsthür fo bekannt klirren 


RR Ja, es war Wanda, die zwiſchen den frühlings⸗ 
grünen Gräbern daher kam. Aber nicht in Sprüngen, 
wie ſonſt immer. Sie ſchritt faſt zögernd heran. Und 
als ſie den Kopf hoch hob, ſah ich, wie ihre Wangen 
glühten, aber auch, wie ſchön und friſch ſie war. Ha, 
und groß war ſie geworden! Und ſie trug ſogar Hand⸗ 
ſchuhe und Sonnenſchirm. Wo war die kleine Wanda 
geblieben? b 5 eh 
Sie klopfte höflich an die Thür. Das hatte fie frü⸗ 
her nie gethan. Dann ſtand ich vor ihr und hielt ihre 
ſilbergrau behandſchuhte kleine Hand in der meinen — 
und beide Hände zitterten. Sie wurde noch röther und 
ſenkte die Augen — und auch ich fühlte meine Schläfen 
und Wangen brennen. N f 
Sie ſagte leiſe: „Willkommen in der Heimath, Herr 
Student!“ 
„Danke, danke! Und wie geht's, Wanda — Fräulein 
Wanda?“ ö ö 
Wir waren Beide ſehr verlegen. Wir hatten uns ſeit 
dem Oktober nicht geſehen und auch nicht geſchrieben, 
ſeit Peter Wilken nicht mehr den Poſtillon machen 
konnte. Wir wußten Beide nicht, ob wir noch „Du“ zu 
einander ſagen durften. Und das Suchen nach einer 
Redensart ohne Du und Sie machte uns noch verlege— 


Erfüllung gehen werde. 

Als unſere Augen ſich wieder trafen, da leuchteten ſie 
voll Liebe und Hoffnung. 

Im herzlichen Druck fanden ſich die Der So gin- 
gen wir Hand in Hand am glatten, kühlen Strande ent- 
ans Wer hat zuerſt das Wort: ich liebe Dich! ge⸗ 
ſprochen? Ich weiß es nicht. Vielleicht wir Beide 
gleichzeitig. Aber weit oben am hohen Waldufer, wo 
die Wellen über Winter eine ſo reizende heimliche Schlucht 
geriſſen haben, wo die halb entwurzelten Bäume mit den 
Epheuranken nach allen Seiten niederhängen und eine 
Laube bilden — da konnten die koſenden Wellen und 
hüpfenden Strandläufer es erlauſchen, wie ſich zwei 
ſelige junge Menſchenkinder zum erſten Male in reinſter 
Liebe küßten 


Doch was würd' der Edelmann dazu ſagen — und 
erſt gar die ſtolze Edeltante, die bei Hofe vorgeſtellt iſt? 

„Laß mich nur machen — Rad, liebſter Rad! Aber 
jetzt noch reinen Mund gehalten und Niemandem etwas 
geſagt — auch der Großmutter nicht, Rad! Deren 
Augen ſehen mich immer ſo furchtbar ernſt an, als müß⸗ 
ten die Lippen ſich Zwang anthun, das alte, häßliche 
Wort, das die kleine Wanda ſo oft zu hören bekam und 
ſo ſehr verdiente, vor dem Edelfrölen in den erſten lan— 


gen Kleidern mühſam zurückzuhalten. Aber nicht wahr. 
11 8 bin doch jetzt nicht mehr eine böſe, falſche 
atze?“ 

Was ich darauf ſagte? — O, was hätte ein armer, 
verliebter, glückſeliger Junge darauf wohl Geſcheidteres 
antworten können, als das liebe närriſche Plappermäul⸗ 
chen mit hundert Küſſen zu ſchließen! 

„Rad, wenn Du ausſtudirt haſt und ich meinen Ber— 
liner Schliff glücklich überwunden habe, dann treten wir 
Beide Hand in Hand vor den Papa, und ich ſage ihm: 
„Hier ſind wir, und wir lieben uns und wollen Mann 
und Frau werden und bei Dir auf dem Edelhofe woh— 
nen und Dich auf Händen tragen und Whiſt mit Dir 
ſpielen — Tante Ulla kann nach Bergen in's Kloſter 
gehen, wenn ſie dem Rad nicht gleich auf der Stelle 
ihren allerzärtlichſten Kuß giebt — — aber wenn Du 
ein grauſamer, hartherziger Vater biſt, wie wir in Stral- 
ſund einſt einen in der Komödie geſehen haben, dann 
nehme ich den Rad an der Hand und wir gehen mit 
einander in's Meer hinaus — weit und immer weiter, 
bis nur noch der Kopf aus dem Waſſer guckt. . .. Dann 
rufe ich noch einmal zurück: Stolzer Edelmann, willſt 
Du den armen Paſtorjungen als Sohn in Dein Haus 
und Dein Herz aufnehmen? Und wenn dann der Edel- 
mann mehr das dürre Holz ſeines alten Stammbaums 
liebt als ſein eigen Fleiſch und Blut und mit dem ſtolzen 
Kopfe ſchüttelt . . dann noch einen Kuß, Geliebter, und 
noch einen Schritt weiter — und die Geſchichte iſt aus, 
und die glitzernden blauen Wellen gehen darüber Hin- 
weg 5 


immer bleicher geworden und aus den feucht-dunklen 
Augen ſprühte eine furchtbare Entſchloſſenheit und um 
die Lippen zuckte es wie Gewitterblitze. Ich hielt fie 
in meinem Arm nnd fühlte, wie ein Fröſteln durch ihr 
Herz und ihre ſchlanken Glieder rieſelte. . . Und auch 
ich zitterte. ... Ich kannte Wanda. Sie war zu Allem, 
zum Aeußerſten fähig. Und ich kannte auch mich. Ich 
würde mit Ihr in den Tod gehen. Aber das arme Herz 
jubelte doch immer zwiſchendurch: Sie liebt Dich! Sie 
liebt Dich! Daneben iſt ja alles Andere eitel Meeres- 
Ihaum.... 

Das war beim herbſtlichen Abenddämmern am 
Strande — in der Abſchiedsſtunde. Hand in Hand, 
wie in der Kinderzeit, gingen wir die Dünen hinauf und 
durchs Dorf auf den Kirchhof. . .. „Nicht an Groß— 
mutters Fenſtern vorüber!“ ſagte Wanda. So gingen 
wir um die Kirche herum, am Grabe des Großvaters 
und der anderen alten Paſtoren vorüber, in den Baum⸗ 
garten. Das erſtorbene Laub raſchelte unter unſeren 
Füßen. Wir ſchlichen durch die Stacketenlücke in den 
Park. Unter der alten hundertjährigen Linde vor dem 
Schloſſe küßten wir uns zum letzten Mal — zum letzten 
Mal. . . Eine Nachteule flog mit gellem Lachen vor⸗ 
über, daß die Sperlinge in den hohlen Aſtlöchern der 
Linde zwitſchernd aus dem erſten Schlafe aufſchraken. . 


In unſerm Baumgarten ging die Großmutter langs 


ſam auf und ab durch das raſchelnde Laub. Hatte ſie 
Wanda und mich vorhin dennoch vorüberhuſchen ſehen? 
Sie hatte mich hier erwartet. | 

„Konrad,“ ſagte ſie leiſe, und ihre liebe, ſanfte Stimme 
bebte, und man hörte, daß ſie aus bebendem Herzen kam, 
„Konrad! Die alte Großmutter muß noch ein Wort zu 
Dir ſprechen, ehe Du zu den Eltern in die helle Stube 
— ehe Du morgen früh wieder in die weite Welt gehſt. 
Komm, ſetze Dich zu mir auf die Bank, die Du noch als 
Knabe für die alte Großmutter unter dem Wallnußbaum 


gezimmert haſt, weil Du wußteſt, daß Sie den Duft der 
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Wallnußblätter und den hellen Blick aus grünem Schat- 
ten auf's weite Meer fo ſehr liebt. . . . Konrad, Du 
warſt immer mein lieber, guter Sohn — mein frommes, 
ſonniges Oſterkind. . . . Nie haft Du Deinen Eltern und 
Deiner alten Großmutter Kummer gemacht; aber jetzt 
iſt mein Herz betrübt und beſorgt um Dich . Ich weiß, 


Du liebſt Wanda und fie lügt Dir Liebe. Laß mich aus: | 


reden, Konrad, unterbrich mich nicht. Ich verlange auch 
nicht, daß Du Deiner alten Großmutter auf's Wort 
glaubſt und folgſt, ich weiß, die Augen und die Herzen 
der hoffnungsſeligen Jugend ſchauen die Welt und die 
Menſchen anders an, als das müde, abſterbende Alter. 
Aber ich muß Dich warnen, mein Kind, daß Du Dir — 
und auch uns, denen Du ja Alles auf dieſer Welt biſt, 
nicht verloren gehſt . . . als Spielzeug dieſes verzogenen, 
ſelbſtſüchtigen, welteitlen Edelmannskindes. . . . Nein, 
Konrad, ſage mir nichts darauf — nicht Ja und nicht 
Nein! Aber Du wirſt das letzte Wort Deiner alten 
Großmutter nicht vergeſſen — wer weiß, ob ſie es Dir 
über's Jahr noch wiederholen darf. Wie Gott will! 
Doch auch mein Grab wird Dir ſagen, daß dies Wort 
aus treueſtem, liebebangſten Herzen kam. . . . Und dieſes 
Wort heißt: Die falſche ſchwarze Katze ſpielt mit Dir 
— hüte Dich, mein ſonniges Oſterkind, daß ſie Dich 
nicht zerzauſt — verwirrt — zerreißt!“ 

Wie die Herbſtſtürme das Meer, ſo peitſchten und 
zerwühlten in jener Nacht die Gedanken mein armes 


erz. 
I Rad! ich liebe Dich — bis in den Tod. ... O, ich 
würde mit Dir ſterben im Meer, wenn die Menſchen 
uns trennen wollen 8 

Nein, Großmutter, ſie ſpielt nicht mit mir. Aber wa— 
rum zerzauſt — verwirrſt — zerreißeſt Du, gerade Du, 
die 5 nach Wanda am meiſten liebe, mein jubelndes 
Herz? 


— — 


IV. 


Ich war nach den glückſeligſten Herbſtferien wieder in 
Halle und ſtudirte eifrig Paſtoral-Theologie, um meine 
Wanda bald — bald als ſüße kleine Frau Pfarrerin 
heimführen zu können. . .. Denn an ihren Edelmanns⸗ 
traum konnte ich doch nicht recht glauben. . . . Ich armer, 
thörichter Knabe! 

Seit Ende Oktober war Wanda bei ihrer Tante, der 
Hofdame, in der Reſidenz. Die Tante hatte von ihrer 
alten Prinzeſſin gern die Erlaubniß erhalten, die junge, 
reiche, ſchöne Nichte im Palais aufzunehmen und in die 
vornehme Welt einzuführen. Das war doch ein wenig 
Abwechslung in dem verblaßten, verblühten, verſchollenen 
Leben des alten Prinzeſſinpalais mit den Mumiengeſich⸗ 
tern und den Mumienherzen, durch das beſtändig ein 
ſchauriges Geſpenſt in Schleiern von Spinneweben und 
auf Sohlen von Staub ſchlich: die Langeweile. Die 


alte Prinzeß und ihre alten Kammerherren und Hofda⸗ 


men hatten bis jetzt hauptſächlich mit vier Waffen gegen 
dieſen Feind gekämpft: Schlafen, Karten, Chronique 
scandaleuse nebſt Mediſance und Heirathsſchmieden. 
Der Erfolg war kein glänzender. Punkt neun Uhr zwar 
mußte das Palais dunkel und ſtill ſein wie Dornröschen's 
verwunſchenes Schloß — wehe dem Kammerkätzchen und 
Küchenjungen, die dann noch außer Bett getroffen wur⸗ 


den! — aber das Geſpenſt der Langeweile ließ ſich nicht Seekatze längſt wa 
einſchläfern. Reſpektlos umſchlich es noch ſtundenlang In denen war, 


das Roſa⸗Atlas⸗ und Eiderdaunenbett der alten Prin⸗ 
zeſſin und ſchlug die geblümten möbelkattunenen Vor⸗ 
hänge an den altmodiſchen Himmelbetten d 


und Herzensblüthen hinein 


zurück und ſpottete ſogar dem kräftigen Nachtpunſch der 


alten Kammerherren und kroch über die ſchweizerrothe 
Steppdecke in herbſtliche Träume von verwehten Lenz— 
| und Koja-Atlag, 
Möbel- und Schweizerfattun erzitterten bei dem ruhe— 
loſen Umherwälzen der höchſt- und hochgeborenen ſchlum— 
merloſen Leiber und bei dem allermenſchlichſten Gähnen. 

Und Karten — Karten ſind doch, ehrlich geſtanden, 
das allerehrlichſte Geſtändniß, das ſich die Mitſpieler bei 
jedem Hinwerfen eines Kartenblatts mit bewunderungs— 
würdiger Ausdauer und Grobheit immer auf's Neue die 
Reihe herum machen: Ich langweile mich — Du lang— 
weilſt Dich und mich — wir langweilen uns mit einan- 
Kann da von einem Kampfe gegen die Lange— 
. die Rede ſein? Er iſt die pure Einbil- 

ung! 

Sogar die chronique scandaleuse und Mediſance, 
und wenn man ſie ein halbes Jahrhundert täglich mit 
eifrigſtem Bemühen verſchoſſen hat, wird zum ſtumpfen, 
wirkungsloſen Pfeil. Nichts Neues unter der Sonne! 
Alles ſchon dageweſen! 

Und erſt das Heirathsſtiften! Trauriges Geſchäft 
ohne Waare! Dieſe mit der Prinzeſſin alt gewordenen 
Hofdamen und eingetrockneten Kammerherren. . .. Schon 
der Gedanke an die Möglichkeit einer Heirath in dem 
alten Prinzeſſinpalais iſt längſt langweilig geworden. 

In dies alte verwunſchene Schloß — das Schlummer— 
palais, wie der Volksmund es nannte — und in dieſe 
verſchollene gähnende Geſellſchaft ſprang plötzlich Wanda 
hinein, meine kleine, ſüße wilde Katze aus dem ſtillen 
Stranddorfe an der Oſtſee! In kecker Laune nahm ſie 
den Kampf gegen die Langeweile und die Etiquette auf. 
Ehe das alte Schlummerpalais es nur ahnte, hatte 
Wanda es ſchon auf den Kopf geſtellt .. . . Die Küchen— 
jungen und Kammerkätzchen konnten die ganze Nacht 
hindurch ihr Licht und ihre Lippen und Herzen brennen 
laſſen, Niemand kümmerte ſich darum. 

In den Feſtſälen wurden die grauen Ueberzüge von 
den altmodiſchen goldenen Möbeln mit den ſchweren 
Seiden- und Brokatſtoffen gezogen und in den großen 
Kryſtallkronleuchtern brannten die Wachslichte oft ſo tief 
herab, daß der alte geizige Kaſtellan — alle alten Ka— 
ſtellane ſind geizig — wenn er dem Händler die kurzen 
„Lichtmöpſe“ zuwog, über die Verderbtheit der Welt ge— 
waltig ſein ehrwürdiges Haupt ſchüttelte. Sein ein- 
ziger Troſt war, daß das neue luſtige Leben in dem alten 
Palais ihm auf andere Weiſe hundertfach den verlorenen 
Lichtprofit wieder einbrachte. . .. 

Unter dieſen lichtfunkelnden Kryſtallkronleuchtern hat 


ä * 
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Wanda lachend, mit ſiegblitzenden Augen das alte, böſe 


Schloßgeſpenſt mit den Spinnwebſchleiern und Staub- 
ſohlen überwunden! Mit ihr waren die Jugend und 
Fröhlichkeit, Muſik und Tanz, Schönheit und Liebe wie- 
der eingezogen in das Schlummer-Palais. Auch die 
Liebe? Warum nicht! Was ging's mich an, wenn die 
jungen Kavaliere und Offiziere beim Tanz und Komö— 
dienſpiel, bei Konzerten und lebenden Bildern den glän⸗ 
zenden Hofſchönheiten ſüße Worte zuflüſterten und ver⸗ 


liebte Blicke zuwarfen? Und auch meiner Wanda? Ich 


mußte wahrhaſtig lachen! Liebte doch Wanda nur mich, 
mich allein! Und das ſchrieb ſie mir in jedem ihrer 
Briefe — heimlich, daß die Tante Hofdame und die gute, 
alte Prinzeſſin, deren verzogener Liebling die kleine 
r, von unſerer Liebe nichts merkten. 
mit dem jungen Leben um ſie her, die 
Paſſion wieder jung geworden: ſtatt der Whiſtkarten 
Menſchenherzen auszuſpielen und Ehen zu robbern .... 


er Hofdamen Wie übermuthig luſtig und wie frei und offen konnte 
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mein Lieb über die hundert feinen und plumpen goldenen | Im Carneval ſchrieb Wanda ſeltener und immer ſel⸗ 
Netze ſcherzen, mit denen die alten Damen ihr Herz oder tener und das ſüße heimathduftige Wörtlein: „Ich habe 
doch wenigſtens ihr „pikantes“ Perſönchen an Berlin Dich lieb, dennoch lieb“ konnte ich manchmal nimmer 
und an den Hof zu feſſeln Ni a 25 1 eee a Re ei 1785 1 00 Sehe, h 
i rzeihen! Ich kann es heute noch nicht! Ich war ſehr unglücklich, und da ieb ich Wanda. 
. pr Nach einer qualvollen Woche voll Todesangſt kam ihre 
j Antwort: kurz, freundlich und ſchonend — ganz fo, wie's 
Ja, Wanda machte Aufſehen bei Hofe. Noch mehr längſt durch meine böſe Träume gegangen war. Aber 
durch ihre meerfriſche, oft überſchänmende Natürlichkeit ich glaubte doch, das Herz müſſe mir ſpringen und der 


und ihre wild⸗naive Grazie, als durch ihre ſüße Schön⸗ arme, fieberheiße Kopf aus den Fugen gehen. . Wie oft | 


heit. Schon in der dritten Woche nach ihrer Ankunft ich den Brief geleſen habe, ich weiß es nicht. Ich las ihn 
in Berlin machte fie zu Pferde die königliche Hubertus- immer wieder von vorn, ſobald ich am Schluſſe angelangt 
jagd im Grunewald mit. Sie ſtürmte Allen voran, war: „In ſchweſterlicher Freundſchaft Deine Jugendge— 
beim tollen Ritt ihren Hutmit dem Reiherbuſch und ſpielin Wanda!“ — Ich traute meinen Augen nicht — 
Eichenzweig verlierend. — Sie war die Erſte, welche ich wollte ihnen nicht trauen. Aber ich habe die ganze 
neben dem von der Meute geſtellten Eber hielt, mit wo- Nacht in der kalten Stube geſeſſen und den Brief auf den 
gender Bruſt und mit blitzenden Augen. Doch fie ſprang Knieen gehalten und ihn immer wieder vom erſten bis 


nicht vom Pferde, den Eber für den Schweinsfänger des zum letzten bitterſten Tropfen getrunken — auch dann 


Königs jagdrecht aufzuheben. Das Mädchen in ihr noch, als die Lampe längſt erloſchen war und ich im Dun⸗ 
ſiegte. Aber ſie ſchrieb mir, wie ſchwer ihr dieſer Sieg keln ſaß. Ich wußte die Worte auswendig und meine 
geworden! Und als der König heranſprengte und den Gedanken beteten ſie mechaniſch her. 
Eber abfing, da ſtreichelte fie verlegen den Hals ihres Alſo „ein Irrthum — eine Kinderſpielerei war unſere 
Pferdes. Der alte ritterliche Herr ſagte ihr freundlich: Liebe!“ — Ja, ja, ſie hat ſicher Recht — und was liegt 
„Holde Jägerin! welch' ein Reiteroffizier iſt an Ihnen am Ende auch daran, wenn ein Menſchenleben an dieſem 
verloren! Ihre Reitkunſt habe ich ſoeben bewundert Irrthum zu Grunde geht! 
und der Sieg über tauſend Herzen blitzt aus ihren ſchö— „Vergieb mir, Konrad, ich kannte damals das Leben 
nen Augen! Vae victis! Da Sie doch nur eines Par- draußen in der Welt nicht — das Leben mit den Wegen, 
don⸗Flehen erhören können.“ Und dann ſandte ihr der die zuſammen⸗- und auseinandergehen. Wir müſſen ver⸗ 
König als Falzbein einen Eberzahn, mit der Widmung nünftig ſein, Konrad. Wir ſind keine Kinder mehr. Die 
im Achat-Handgriff: „Der Siegerin! Grunewald, Vernunft ſagt uns, daß unſere Lebenswege auseinander 
Hubertustag 1869.“ Der frohmüthige königliche Greis gehen müſſen, wenn wir nicht Beide unglücklich werden 
ließ auch keine Gelegenheit vorübergehen, mit dem über- wollen. ..“ Ja, ja, vernünftig fein... Woher dies 
müthigen Naturkinde zu plaudern und zu ſcherzen. Bei kleine Mädchen aus dem weltverlorenen Fiſcherdorf plöß- 
Hoffeſten, in der Oper, bei dem Wohlthätigkeits-Bazar lich nur dieſe große Vernunft hat? Es iſt doch wunder⸗ 
im königlichem Schloſſe, in dem Wanda's Verkaufsbude bar, wie erſchrecklich vernünftig des Lebens Glanz und 
die glänzendſten Geſchäfte machte, bei den Schlittſchuh-⸗[ Jubel in fo wenig Monaten machen kann! — Vernünf⸗ 
partien auf dem reſervirten Teiche des Thiergartens — tig! ja, vernünftig! O, auch ich will ſo recht weltklug, 
überall war die wilde Seekatze die ſtrahlende Königin. vernünftig werden — wenn mein bischen Vernunft nur 
Mir ſchrieb fie berauſchte Briefe von dieſem neuen, nicht vorher noch ſchnell in Trümmer bricht. ... 
bunten, glänzenden Leben — und in jedem Briefe ſtand Und als der trübe Morgen in mein Fenſter graute, da 
auch ein Wörtlein: „Ich habe Dich lieb, dennoch lieb!“ ſah ich auf dem Briefblatt Spuren, als ob Thränen⸗ 
— Und dieſe Briefe las ich immer und immer wieder in tropfen manche Wörter halb verlöſchten ... . Hatte ich ge⸗ 
meiner armſeligen Studentenbude in Halle — aber zu- weint? — Meine Augen brannten heiß und trocken. — 
letzt wurde mir doch recht weh und bang dabei zu Muth. Aber woher ſonſt dieſe Tropfen? Sollte ſie — ſie beim 
Nur das Wörtlein: „Ich habe Dich lieb, dennoch lieb“ Niederſchreiben dieſer Vernunft geweint haben? — O, 
— das wie ein friſches Waldblümlein aus der Heimath mein Gott, da fühle ich es ja ſelber im Auge quellen — 
unter all' dem Prachtgeflimmer und Luſtgezitter daſtand milde — lindernd Wenn ich ihr nur noch einmal in 
— das half mir immer wieder über meine Bangigkeit die Augen ſchauen könnte, die vielleicht — nein, ſicherlich 
und meine böſen Träume hinweg. dieſe ſüßen Thränen geweint haben. . .. Dann muß ja 
Und meine Briefe? — Wovon konnte der arme Stu- Alles, Alles wieder gut werden. .. Wenn ihr Herz mich 
dent, der durch Stundengeben ſich mühſam durch die nicht mehr liebte, hätte ihr Auge nicht bei dieſen tödtlichen 
Noth des Lebens kämpfte, dem verwöhnten Hoffräulein Vernunftworten geweint 
auf ſolche Jubelbriefe ſchreiben? — Ich ſchrieb ihr von Neues Hoffen, neues Ringen, neues Leben zog ein in 
meiner ewigen Liebe und unſerer frohen Kinderzeit in meine Bruſt. 
dem ſtillen Dörflein an der Oſtſee .. und nebenbei auch i 
von meinem Studium und meinen Arbeiten für unſere 
Zukunft, für unſer Glück, von meinen einſamen Spazier- Der Märzabend dunkelte ſchon, als ich vom Bahnhofe 
gängen hinaus nach dem alten Giebichenſtein und von durch die Straßen Berlins ging. An vielen Häuſern 
Landgraf Ludwig dem Springer, der hier gefangen ſaß wurden Vorbereitungen zur Illumination getroffen und 
und aus Sehnſucht nach ſeiner Adelheid vom Thurme Fahnenſtangen befeſtigt. Morgen wollte Berlin den 
aus den Sprung in die Saale wagte, um gerettet am 73. Geburtstag ſeines geliebten Königs herzlich und feſt— 
jenſeitigen Ufer ſein ſchönes, treues Schlachtroß, den lich feiern. 
„Schwan“, zu beſteigen und zur Geliebten zu fliegen... Vor dem Rococo-Palais mit den zerbröckelnden Stein— 
Ja, ich ſandte ihr ſogar Gedichte und ſehnte mich darin figuren und vergoldeten Eiſenſchnörkeln und hohen, 
nach einem „Schwan“, der mich nach Berlin tragen ſpitzen Giebeldächern, in dem die alte Prinzeſſin wohnte, 
könnte. . . Thörichte Jugend! ſtanden viele Leute, beſonders Frauen mit Kindern auf 
Giebt es wohl größere Kontraſte im Leben als in dem Arm. Bei dem geringſten Geräuſch ſtellten ſich Alle 
unſern Liebesbriefen? auf die Zehenſpitzen und machten lange Hälſe in das 
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offene Portal hinein. Drinnen ſah man vor der breiten 
teppichbelegten Marmortreppe eine Equipage und den 
dicken Kutſcher mit ſilberbordirtem Dreimaſter, die Fauſt 
mit der Peitſche fahrfertig auf's Knie geſtemmt. Gas⸗ 
flammen brannten hell im Portal und auf den Brü⸗ 
ſtungen der Treppe. Ich drängte mich durch die Menge 
und wollte in's Palais eintreten. Ein langer Portier in 
rothen Hoſen ſtieß mich mit ſeinem goldknöpfigen Stabe 
zurück. . „Ich will — ich muß Baroneſſe Wanda ſo⸗ 
gleich ſehen — ſprechen“ .... Der Portier lachte vor⸗ 
nehm: „Die hat heut' auch juſt Zeit dazu — iſt über⸗ 
haupt nicht für Jedermann zu ſprechen. .. aber heute 
Abend für einen Friedrichsd'or in ihrer ganzen Pracht 
im „Tatterſall“ zu ſehen .... Auf einen Goldfuchs wird's 
dem jungen Herrn für ſolche Augenweide doch wohl nicht 
ankommen.“ Und er ließ ſeinen vornehmen Blick lang⸗ 
10 und ſpöttiſch über mein armes Studentenröcklein 
gleiten. 

Ich verſtand kein Wort davon. Ich ſchlug den gol⸗ 
denen Flegel auch nicht nieder, mir war ja Alles — Alles 
neben dem einen Gedanken an Wanda ſo furchtbar gleich— 
gültig — ich ſelber mir am Meiſten. Ich drückte mich 
in die vorderſte Reihe der Zuſchauer. Die Weiber 
ſchrieen, daß ich ihnen die Ausſicht verſperre und die 
Buben ſchlugen mir von hinten auf die Mütze. Ich 
ſah mich nicht einmal um. Ich dachte nur an Wanda. 
Und ſo wartete ich auf ſie. Ich würde hier die ganze 
Nacht wartend geſtanden haben 

Aber da lachte — funkelte es die weiße Marmor- 
5 nieder, die Leute machten ihre längſten Hälſe und 
riefen: 

„Ah, jetzt kommt ſie .. Ah, jo ſchön und prächtig, wie 
auf dem Theater!“ 

Da ſtand ſie einige Sekunden ſtill auf einem Treppen⸗ 
abſatze, als wollte ſie ſich den Neugierigen in ihrer gans 
zen Pracht und Schönheit zeigen Sie trug ein lan 
ges, hochrothes Sammetkleid, über und über von Gold— 
ſtickerei und Edelſteinen glitzernd. Ihr grauſes Haar 
war mit Silberſtaub gepudert. Darauf ſaß kokett ein 
winzig rothes Hütchen mit einer großen Diamantagraffe 
und langer, weißer Straußenfeder . Die alte Prin— 
zeſſin und alle alten Hofdamen hatten ihre Diamanten 
über den Liebling ausgeſtrent — aber am hellſten fun— 
kelten ihre lachenden Augen, als ſie mit ihrem ſchönen, 
ſchlanken Kavalier in der rothſammtenen Hoftracht Lud— 
wig XV. ſcherzte und vornehm⸗kokett auf die bewundern- 
den Zuſchauer niederblickte. 

Aber plötzlich verſtummte ihr helles Lachen — ver— 
dunkelte ſich ihr Blick und ihre Hand zitterte auf dem 
Arm des Kavaliers. — — 

Ja, fie hatte mich erkannt! Und ehe ich wußte, was 
ich that, hatte ich den goldenen Stab des Portiers zu— 
rückgeſtoßen und ſtand neben ihr auf der Treppenſtufe 
und ſah ihr voll — flehend in's Geſicht und ſagte leiſe 
mit zitternden Tönen: 


„Wanda, es iſt nicht möglich, ich kann's nicht glauben, 


daß ich Dich verloren habe. Sage mir nur dies eine 
grauſam luſti— 


Wort, daß Dein Brief ein Scherz — ein 
ger Scherz war, und ich will auf der Stelle wieder nach 
Halle zurückkehren ..“ 

Sie ſagte kein Wort. 
Lippen bebten und ihre dunklen Augen 
heimlich. 


„Baroneſſe, kennen Sie wirklich dieſen Menſchen?“ 
„Mir ſcheint er ein Ver— 
den ich in's Irrenhaus zurückſpediren 
laſſen werde .. He, Schutzmann, Sie ſind ſchlecht auf 


ſchuarrte der rothe Kavalier. 
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rückter zu ſein, 


Ihrem Poſten .. . .“ 


Sie war bleich geworden, ihre 
glühten un⸗ 


„Nein, nein Graf Günther, laſſen Sie — keine Szene. 
Ich kenne ihn aus meiner Kindheit — er iſt — der — 
Sohn unſeres Dorfpaſtors und wir haben mit einander 
— — gefpielt! Wie Sie mich aber erſchreckt haben, 
Konrad! — Sie haben Ihre Beſuchszeit ſchlecht ge— 
wählt. Ich muß jetzt in die Generalprobe der großen 
Quadrille fahren, die wir morgen Abend, am Geburts— 
tage des Königs, reiten werden. Kommen Sie morgen 
Mittag zu meiner Tante, da werde ich Ihnen eine Karte 
zum Abendfeſte im Tatterſaal geben. Alſo, auf Wieder— 
ſehen, morgen Mittag!“ 

„Da werde auch ich das Vergnügen haben, den — 
Jugendgeſpielen meiner holden — Braut näher kennen 
zu lernen.“ 

Welch' einen ſchnarrenden Accent Graf Günther auf 
das kleine Wort „Braut“ zu legen verſtand! Mir 
wurde es dabei dunkel vor den Augen. Ich mußte mich 
unten, Treppenbrüſtung feſtklammern, um nicht umzu— 
inken. 

„Ein recht überraſchendes Vorſpiel zu unſerer Qua⸗ 
drille und — Ehe — dies kleine Nachſpiel Ihrer ſüßen 
Kinderidylle, meine reizende Seenixe! Dabei hob der 
Kavalier Wanda in den Wagen. Wie durch einen 
Schleier ſah ich noch einmal das bleiche ſüße Geſicht und 
die unheimlich glühenden Augen meines todten Lieb's 
am Wagenfenſter .... Dann zogen die Pferde an und 
Alles war vorbei! O, mein Gott, warum nicht auch mit 
mir? Warum dieſer furchtbare Vernichtungsſturm, der 
den Baum auf ein Mal aller Blüthen und Blätter, aller 
Zweige und Aeſte beraubt und grauſam dem Stamme 
und den Wurzeln juſt ſo viel Leben läßt, daß er ſeine 
furchtbare Verarmtheit und Verödung ganz empfinden 
kann .. Mein Gott, warum nicht gleich Tod — nur 
Tod — Warum . .? 

Als Knabe hatte ich auf unſeren Sanddünen geſtan— 
den und in's ſturmwüthende Meer hinausgeſtarrt, das 
Boote und Fiſcher verſchlang — und zum erſten Neal 
war in meinem jungen Herzen die qualvollſte Erdenfrage 
aufgeſtiegen: Warum, mein Gott — warum? 

Und jetzt brauſte ich in die dunkle Nacht, in's dunkle 
Leben hinaus und in mir ſchrie es wild, gottesläſterlich: 
Warum? — Ja, warum ... 2 

In derſelben Stunde ritt ſie unter dem Jubel der 
Zuſchauer — ſchönheitſtrahlend, brillantenfunkelnd — 
und auch wohl glücklächelnd an der Seite ihres gräflichen 
Bräutigams ihre kunſtvolle Quadrille aus der Zeit Lud 
wig's XV. 

Ich wollte, ich läge bei den todten Fiſchern, die der 
Sturm verſchlungen, auf dem Meeresgrunde. 


„Oſtermorgen! Oſterkind! Sonnenkind!“ 

Ich lachte — da ich nicht weinen konnte. 

War es die alte Gewohnheit aus der glücklichen Kin— 
derzeit? — Oder war es die höhnende Selbſtzerflei— 
ſchungs-Wolluſt, die nicht müde und nicht ſatt wird, in 
den Wunden, die eine grauſame und dennoch geliebte 
Hand geſchlagen hat, zu wühlen? Ueber die eigenen 
wildeſten Schmerzen zu lachen — entſetzlich — grauen— 
haft zu lachen? 

Ich ging in der Frühe des Oſtermorgens — den 


erſten, denn ich nicht über meine Oſtſee heraufſtrahlen 
ſah — an der Saale entlang, Giebichenſtein zu.. O, 


mit welchen Gedanken! | 
Wie ſah doch die Oſterwelt vor einem Jayr ſo anders 
aus! Damals — am Oſterabend an der Oſtſee hatten 


wir uns zuerſt geküßt. Und doch tanz die fröhliche 


Oſterſonne auch heute auf dem Waſſer — dort auf den 
blauen Wellen der fernen Oſtſee — hier auf der gelben 
Saale .. . als ob inzwiſchen kein armes Menſchenherz 
zerriſſen ſei! N ee: 

Hatte ich denn mein Oſterſprüchlein ſchon gebetet, wie 
ich's von der Großmutter gelernt? Und meinen Oſter⸗ 
wunſch in die Sonnenſtrahlen über's Waſſer hinaus ge⸗ 
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ter den erſten Studenten Halle's trat ich freiwillig ein 
in's Heer. Erſt vom Rhein ſchrieb ich meinen Entſchluß 
nach Hauſe. Der Vater begleitete mich gerührt und 
patriotiſch begeiſtert mit ſeinem Segen, die Mutter mit 
ihren Thränen, die Großmutter mit ihrem unwandel— 
baren Oſtervertrauen. Zugleich ſchrieb mir der Vater, 
daß auch der Edelmann wieder als Rittmeiſter bei den 


ſagt? Die Großmutter behauptete ja ſtets gläubig feſt: Dragonern eingetreten ſei. Von ihr — deren Namen 


Der geht in Erfüllung, mein Oſterkind, wenn es kein 


gottloſer iſt! 

Ach, ich hatte lange ihn nicht mehr gebetet. Wozu 
auch? Es hatte ja Alles nichts genutzt. Und Oſter⸗ 
wünſche — Lebenswünſche .... Ich hatte keinen einzi⸗ 
gen mehr, der's werth war, die Lippen zu rühren 

Hör' ich ein Mühlrad gehen — 
Ich weiß nicht, was ich will, 
Am liebſten möcht' ich ſterben, 
Da wär's auf einmal ſtill! 

Woher kam mir plötzlich das alte ſüß⸗traurige Lied? 
— Ich hatte es noch vor einem Jahre mit Wanda vom 
weißen Strande über die Oſtſee hinausgeſungen .... 

Jetzt ein weiter Sprung in die Saale hinein — die 
Hände geballt und die Füße energiſch geſchloſſen 
drei Minuten Kampf und 

Da wär's auf einmal ſtill! 


Und wer will, wer kann mich daran hindern? 

Niemand! Niemand! 

Aber Du zauderſt, Menſchlein? Erſcheint der letzte 
bittere Daſeins-Tropfen Dir dennoch plötzlich trinkens— 
werth, da er in Gefahr iſt, mit dem Glaſe zu zerſchel— 
len? 

Nein, nein! Aber in dieſer oſterſonnigen Morgen— 
ſtunde geht dort oben am Oſtſeeſtrande eine alte Frau 
mit liebeklaren, blauen Augen und gefalteten Händen 
und zitterndem Herzen auf und ab und taucht Palmen 
vom Grabe ihres ſeligen Pfarrers in die blauen Wellen, 
auf denen die Auferſtehungsſonne tanzt, und ſprengt die 
blinkenden Tröpflein in's Land hinein — ſüdwärts. — 
Dahin, wo ihre Gedanken und ihre Liebe jetzt bei ihrem 
armen Oſterkinde weilen, und betet für ihn: 

Klar, wahr — ſromm, gut — geſund Blut — 
Glücklich ſchön — Auferſtehn! 

Und der alten Frau würde das Herz brechen und in 
das ſtille, fromme Pfarrhaus am hohen grünen Oſtſee— 
ſtrande mit der Trauer die — Schande einziehen, wenn 
plötzlich die Nachricht käme: Euer Sonnenkind hat ſich 
am heiligen Oſtermorgen in der Saale ertränkt — aus 
Feigheit vor dem Leben.... 

Da klangen von Giebichenſtein ſo hell und fröhlich die 
Oſterglocken nieder — in's Rauſchen der Saale hinein, 
und die Sonne tanzte noch flimmernder über die Wellen 
. . .. Oder iſt's die langentbehrte Thräne, die mir an 
der Wimper flimmert? Und mit der Thräne kommt 
mir ein Oſtergebet. Ich kniee nieder an der Saale und 
netze mit Oſterwaſſer Stirn, Auge und Mund und die 
Bruſt über dem Herzen Drinnen klingen Oſter— 
glocken .... Und ich ſpreche leiſe, gläubig in den Som— 
merflimmer hinein ein heißes Gebet zu Gott um Kraft 
zum Leben — zum Leben für meine Eltern und die alte 
Großmutter und vielleicht auch dereinſt für die armen 
Fiſcher meiner Heimat. 

Andere Wünſche hatte ich nicht. 


„ „ „ „ „„ 


| Mein Oſtergebet iſt erhört. Ich fand mich ſelber 
wieder im Kampf mit dem Leben — im heißen, heiligen 
Kampfe gegen den deutſchen Erbfeind: Frankreich. Un— 


ich kaum noch zu denken wagte — ſtand nach ihrer Ver— 
lobung nie mehr ein Wort in den Briefen von Hauſe. 
Und ich fragte auch nicht. 

Bei Gravelotte, als Moltke und die Pommern den 
heißen, blutigen Sieg erfochten, ſah ich während des wil— 
deſten Toſens des Kampfes plötzlich unſern Edelmann 
vor mir... Sein Pferd war erſchoſſen, er ſelber hatte 
eine klaffende Wunde im Schenkel. So lag er blutend, 
ohnmächtig da, halb von dem Pferde bedeckt. Ich ſprang 
zu ihm heran und zog ihn unter dem Pferde hervor — 
ja, es war fein Liebling, der ſchöne Goldfuchs „Mönch— 
gut“, auf dem ich noch vor zwei Jahren ſo fröhlich da— 
hingaloppirt war — an ihrer Seite. . .. Ich ſetzte dem 
Edelmanne meine Feldflaſche an die Lippen — da ſchlug 
er die Augen auf und ſagte leiſe: „Wanda! — Ach, Du 
biſt's, Konrad, mein guter Junge, mit mir iſt's vorbei. 
Bringe Wanda meinen letzten Gruß. 

Wieder ſtürmte Kavallerie heran. Ich ſah mich nach 
Hülfe um, den Edelmann vor den Pferdehufen zu retten. 
Umſonſt! So nahm ich alle meine Kraft zuſammen 
und lud den ſchweren Mann auf meine Schulter und 
trug ihn durch die Schlacht zu des nahen Waldes Rand. 
Dort lehnte ich ihn an eine Eiche, das Geſicht in den 
Wald hineingekehrt. Ich verband ihm mit den Binden 
aus meinem Torniſter nothdürftig die Wunde, deckte 
meinen Mantel über ihn und gab ihm meine Feldflaſche 
mit Wein in die Hand Die Schlacht rief mich zu— 
rück. Als aber der Kampf ausgetobt hatte und der 
Sieg ganz ſicher unſer war, da kam ich mit Krankenträ— 
gern wieder, und der Edelmann lebte noch. So trugen 
wir ihn in's Nothlazareth nach Gravelotte hinein — in 
das arme, zerſchoſſene Dorf. . . . . Als mein Regiment 
weiter marſchirte, da drückte er mir die Hand: „Ohne 
Dich, mein Junge, wäre ich jetzt ein todter Mann und 
Wanda eine Waiſe. Das will ich Dir nimmer ver— 
geſſen. Auf frohes Wiederſeheu in unſerem Dorfe an 
der Oſtſee. Mein armer „Mönchgut“! — er wird nie 
mehr über die weißen Muſcheln am Strande dahinfliegen 
— und auch ich werde ſobald kein Pferd wieder beſteigen 
können.... Behüt' Dich Gott, mein Junge, und klopfe 
die Franzoſen tüchtig!“ 

Ja, das habe ich redlich gethan. Zuletzt noch die Pa— 
riſer Gamins, die uns beim Siegeseinzuge auf der Place 
de la Concorde mit Steinen zu werfen verſuchten und 
deutſche Frauen und Ziviliſteu mißhandelten. 

Und als ich zur tanzenden Oſterſonne von Chelles 
hinab an die Marne ſtieg, da ſpiegelte ſich meine Lieute- 
nants⸗Uniform und das eiſerne Kreuz erſter Klaſſe fo 
blank in dem flimmernden Waſſer .... Und mein Oſter⸗ 
gebet war ein Dankgebet. ö 
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V. 


Die jüngſte Oſterſonne ſah ich wieder auf der heintat- 
lichen Oſtſee tanzen. Die Eltern und die Großmutter 
und auch der Edelmann, der bis auf eine kleine Steifheit 
im rechten Bein von ſeinen Wunden und Kriegsſtrapazen 
geneſen, wollten mich wiederſehen. 

„Auch Wanda iſt hier,“ — ſchrieb mir der Vater — 
„und ſtiller als ſonſt. Sie hat trotz allen Dagegenre— 
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dens in Berlin ihre Verlobung mit dem jungen Grafen ehe der Doktor ankommt. Der Niklas war gerettet. 
aufgehoben und iſt gleich abgereiſt. Sie hat noch nie zu Der Edelmann läßt ſeine Tochter gewähren. Er iſt 


uns von ihrer Verlobung geſprochen. Nur dem Edel— 
mann hat ſie geſagt und der hat's mir wiedererzählt: 
„Laß mich, Vater! Jene Verlobung war ſchon eine 
Sünde, als ich mein erſtes Ja dazu ſagte. Konnte ſie 
mir da Glück und Segen bringen? Ich danke Gott, daß 
er mich noch rechtzeitig zur Beſinnung kommen ließ und 
mir Kraft gab, ein unwürdiges Band zu löſen. Mein 
Verlobter war ein Unwürdiger, ein frivoler Wüſtling — 
und ich hatte es nicht beſſer verdient. Sprich mir auch 
nie von einer anderen Heirath, Vater. Ich werde Dich 
und unſer Dorf nie mehr verlaſſen. Ich will verſuchen, 
unſeren armen Fiſchern und Dienſtleuten ein echtes 
Edelfrölen zu werden. . . .“ Und das, mein Sohn, iſt 
in den ſchweren Kriegszeiten ſchon geſchehen. Davon 
können Dir unſere Fiſcher erzählen. Täglich beſucht ſie 
ihre Hütten — nie kommt ſie mit leeren Händen und nie 
geht ſie mit leerem Herzen. Und nicht, was und wie 
viel ſie bringt, iſt die Hauptſache, ſondern, wie ſie's giebt. 
„Unſer Edelfrölen hat eine geſegnete Hand!“ ſagte mir 
noch heute die alte halbblinde Kathrin Wilken, die ſeit 
Jahren nur den gröbſten Hanf zu Netzen ſpinnen konnte. 
„Kommt ſie da geſtern mit einem Brillenhändler zu mir 
und der guckt mir in die alten Augen und ſetzt mir dann 
eine große prächtige Hornbrille nach der anderen auf die 
Naſe und hält mir mein Geſangbuch mit der großen 
Schrift bald dicht, bald entfernt vor die Augen — bis er 
die rechte Brille gefunden hat und ich jeden Buchſtaben 
klar und deutlich ſah — aber da laufen mir auch ſchon 
die Freudenthränen dazwiſchen. . . . Und jo, Herr Paſtor, 
werdet Ihr die alte Kathrin Wilken am Sonntag nicht 
mehr wie ein blindes Huhn in der Kirche ſitzen ſehen — 
ſie wird auch wieder mitſingen, wenn auch nicht mehr ſo 
hell wie vor fünfzig Jahreu. Der liebe Herrgott und 
der Herr Paſtor und uuſer Edelfrölen — ich meine na— 
türlich nicht das alte — ſollen ihre Freude haben an der 
alten Kathrin Wilken.“ 

„Auch hat Wanda aus Berlin eine Hausapotheke kom— 
men laſſen und mediziniſche Bücher — und ſchon bei 
manchem Kinde, dem uuſere Frühlingsſtürme die häutige 
Bräune brachten, hat ſich ihre geſegnete Hand bewährt. 
Schon wandern die Leute aus anderen Fiſcherdörfern 
meilenweit zu unſerm kleinen Frölen-Doktor und bringen 
ihre kranken Kinder her — und ſchon manch' armes 
Würmchen hat Wanda trotz alles Proteſtirens der Edel— 
tante auf dem Edelhofe behalten und ſelber gepflegt und, 
wenn's Noth that, den Doktor aus Putbus holen laſſen. 
Die drei kleinen Kinder des armen Michel Lürſen, der 
bei Ehampigny geblieben und deſſen Frau im jüngſten 
März am Herzweh und an der Lungenentzündung geſtor— 
ben iſt, hat ſie ganz als Pflegekinder angenommen. Und 
als letzt Hanne Bartels in ihrer Todesangſt mitten in der 
Nacht zum Edelfrölen gelaufen kommt und heult: der 
Niklas — der Junge ſoll Oſtern eingeſegnet werden — 
verdrehe jo ſonderbar die Augen und röchle fo heiß. . .. 
da läßt fie gleich anſpannen, um aus Putbus den Doktor 
zu holen. Sie ſelber aber eilt an's Krankenbett und 
ſieht, daß der Junge die neumodiſche Krankheit Diph— 
theritis hat und daß die größte Eile geboten iſt, wenn die 
rettende Chlormedizin nicht zu ſpät kommen ſoll, und die 
fehlt in ihrer Apotheke. Da ſpringt ſie auf den Edelhof 
zurück, ſattelt ſich ſelber ihre ‚Öravelotte‘, wie der Edel— 
mann die junge Schweſter des armen „Mönchgut getauft 
hat, und galoppirt durch die ſtockdunkle Nacht die aufge— 
weichten Wege nach Putbus zu und überholt den Wagen, 


überhaupt ein Anderer geworden, ſeit er bei Gravelotte 
dem Tode ſo nah' in's Auge geſchaut hat — milder und 
menſchenfreundlicher. Er und Wanda kommen faſt täg— 
lich miteinander auf ein Plauderſtündchen in's Pfarrhaus 
und der Edelmann fragt immer nach Briefen von unſerm 
Lieutenant — er nennt Dich gar nicht mehr anders, 
Konrad, und will, Du ſollſt jetzt Offizier bleiben, da 
Dein theologiſches Studium nun doch einmal ſeit zwei 
Jahren in die Brüche gerathen iſt — und ob Du nicht 
bald von der Occupations-Armee aus Frankreich zurück— 
kommſt, wenigſtens auf Urlaub. Er ſpricht immer mit 
großer Dankbarkeit davon, was Du bei Gravelotte für 
ihn gethan haſt. Ich habe auch ein Wörtchen läuten 
hören, daß der junge Schimmelhengſt, den der Johann 
jetzt unter ſpezieller Aufſicht des Rittmeiſters zureitet, 
für Dich beſtimmt iſt. So feſt glaubt der Edelmann, 
daß Du Offizier bleibſt. 

„Wie Gott will, mein Junge! Deine Mutter und 
Großmutter und auch mir, die wir uns ſeit Deiner Ge— 
burt an den lieben Gedanken gewöhnt haben, daß Du 
einſt mein Nachfolger hier im Amte werden und wir 
Alle unſere Augen in dem alten Pfarrhauſe, das mein 
Kind erwachen ſah, ſtill und in Frieden ſchließen könn⸗ 
ten — ja, uns Allen würde das Aufgeben dieſes Lieb— 
lingstraumes ſchwer werden, aber unſere Liebe iſt nicht 
ſelbſtſüchtig und nicht blind. Und nicht der ſchwarze 
Talar macht den Mann und den Streiter Gottes. Die 
können in jedem Stande, in jedem Herzen geboren wer— 
den. Wie ich dazu komme, Dir dies zu ſchreiben? 
Mein lieber Sohn, ich habe zwiſchen Deinen Zeilen ge— 
leſen, wie ſchwer es Dir werden würde, nach dieſen bei— 
den thatenfriſchen Jahren in freier Natur und nach der 
geriſſenen großen Wiſſenslücke zu Deinen Bücherſtudien 
zurückzukehren — und daß nur Deine Liebe zu uns Dich 
abhielt, das offen auszuſprechen. Alſo, wie Gott will, 
mein Sohn! Wenn Du doch ſchon zu Oſtern — nach 
der Großmutter Kalender ja auch Dein Geburtstag — 
bei uns ſein könnteſt! Da wollen wir weiter über 
Deine Zukunft reden, Auge in Auge, Herz gegen Herz 
— und der liebe Gott wird uns das Rechte finden 
laſſen. | 

„Der Edelmann läßt Dir auch noch ſagen, nicht zu 
vergeſſen, daß der Herr Lieutenant ſich bei ihm, dem 
Rittmeiſter, in voller Paradeuniform zu melden habe! 
Auch die Mutter und die Großmutter wollen Dich im 
Kriegsſchmuck ehen, und auch mein altes Vaterherz freut 
ſich darauf, mein Junge. 

„Wanda iſt jetzt viel in unſerem Großmutterſtübchen. 
Die Großmutter nennt ſie auch nie mehr eine wilde 
Katze. Sie geht ſogar jeden Sonntag mit auf's Schloß, 
wozu der Edelmann uns ein für alle Male geladen hat 
— trotz der Edeltante. Die ſchwärmt in der Naturge— 
ſchichte jetzt für's Mondgebirge und ſeine Bewohner, 
und hält uns armen Erdgeborenen regelmäßig lange 
Tiſchreden darüber, bis es dem Edelmann zu bunt wird 
und er in ſeiner kurzen, derben Art dazwiſchen fährt und 
die Tante ſich tief gekränkt in ihre Gemächer zurückzieht. 
Täglich ſpielt ſie ihren Haupttrumpf aus: ihre Konven— 
tualinnenſtelle im adeligen Fräuleinkloſter zu Bergen! 
und täglich ſagt ihr der Bruder, daß ſeine ſämmtlichen 
Pferde und Wagen ihr für dieſe löbliche Ueberſiedelung 
zu jeder Stunde zu Gebote ſtehen. Aber ſie geht nicht. 

„Du ſiehſt alſo, mein lieber Junge, daß auch in unſe⸗ 
rem einſamen Dorfe, wie überall auf dieſer ſich kugeln⸗ 


weckt Doktor und Apotheker und ſteht mit der ſcharfen den Erde, Vieles beſſer und Manches ſchlechter gewor— 


Medizin in dem ſchwarzen Glaſe längſt am Krankenbett, 


den iſt.“ 


rr 
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Wie mich dieſer ungewöhnlich lange und inhaltreiche] Ankunft des Berliner Zuges und ob er günftigen Segel- 


Brief meines Vaters bewegte! Dies neue Bild Wan— 
da's, wie es hier plötzlich und ſo ganz anders, als ich es 
mit mir in den Krieg genommen hatte, vor mich trat, 
wich nicht mehr vor meinen Augen, aus meinen Gedan— 
ken, aus meinem Herzen, aus meinen Träumen, und oft 
ſang ich unwillkürlich vor mich hin: 

Sie war doch ſonſt ein wildes Kind, 

Nun geht fie tief in Sinnen ... 

Das macht, es hat die Nachtigall 

Die ganze Nacht geſungen; 

Da ſind von ihrem ſüßen Schall, 

Da ſind in Hall und Widerhall 

Die Roſen aufgeſprungen! 
5 Hoffte ich wieder? 

Nein, ich war kein thörichter Knabe mehr. Und doch 
liebte ich Wanda wieder — nein, noch immer mit der 
alten, ſüßen — thörichten Knabenliebe. Aber ich fühlte 
die- Kraft in mir, ihr dies nie mit einem Wort, einer 
Miene zu verrathen. Und fo nahm ich Urlaub und flog 
von Nancy der Heimat zu. Daß ich überhaupt uoch bei 
den Occupationstruppen ſtand und nicht längſt als 
Landwehroffizier entlaſſen war, das war hauptſächlich 
meine Schuld. Der Vater hatte recht geleſen zwiſchen 
den Zeilen. Ich hatte mich in mein neues naturfriſches, 
thatkräftiges — ſage ich kurz: Weltleben ſo eingelebt, 
daß mir wirklich ein wenig graute vor dem Siegesein— 
zuge in mein armes, enges Studentenſtübchen in Halle, 
vor dem tagelöhnernden Stundengeben, den hungrigen 
Convictfreitiſchen, dem 25-Thaler⸗Stipendium des Herrn 
Biſchof aus Stettin, und den zwanzigmonatlangen ge— 
ſpenſtiſchen Kollegienſchwänzen, die meines armen, ent— 
kirchenväterten Kopfes und meiner eingetrockneten Feder 
harrten. Und die Kameraden wollten mich gern behal— 
ten. So war ich denn beim Regiment geblieben. 

Am ſonnigen Abend vor Oſtern kam ich mit Peter 
Wilken's Segelboot in unſerm Dorfe an. Der Vater 
und die Mutter und die Großmutter und das ganze 
Fiſcherdorf waren am Strande. . . . Welch ein Wieder— 
ſehen! Die Mutter und die Großmutter hielten mich in 
ihren freudezitternden Armen und ihre Thränen erſtickten 
ihre Worte. Selbſt des Vaters Stimme bebte rührungs— 
ſchwer, als er mir die Hand auf's Haupt legte und ſagte: 


„Gott ſegne Deinen Eingang, mein lieber Sohn, und 


führe Alles wohl hinaus — Alles!“ — Warum der 


Vater das ſo betonte? — Und die Fiſcher wollten Alle 


meine Hände faſſen und herzlich drücken und mir ein 
gutes fröhliches Wort ſagen und wie brav ich ausſähe. 


Selbſt die Kinder fanden bald ihre alte Liebe und Zutrau- 


lichkeit zu Konrad Paſtor wieder und ich mußte Jung und 
Alt verſprechen, am zweiten Oſtertag Nachmittags, wo 
keine Kirche ſei, an den Strand hinabzukommen und 
ihnen von dem großen Kriege und Siege zu erzählen. 
Die zuſammengerückten Boote ſollten die Sitze dazu 
geben. „Herr Paſtor,“ ſagte Peter Wilken, der in allen 
großen Dorfangelegenheiten immer den Sprecher machte, 


„am Vormittag predigen Sie in der Kirche und am 
Nachmittag predigt der Konrad-Lieutenant hier am 
Strande — da muß der liebe Herrgott ſeine rechtſchaffene 


Freude an unſerm armen Fiſcherdorfe haben.“ 

„Wo nur unſer gutes Edelfrölen geblieben iſt?“ fragte 
Kathrin Wilken, die ſich ihre koſtbare neue Hornbrille 
expreß aufgeſetzt hatte, um in dem Geſicht des Konrad 
Paſtors ſo klar zu leſen, wie in ihrem Geſangbuche. Sie 
klopfte mir freundlich auf die Wange. Sie war mit ihrer 
Lektüre zufrieden. „Und die Wanda war doch noch vor 
einer Stunde bei mir vor der Thür und fragte, ob der 


froher 


chen. Aber er lag auf Aller Lippen. 


Peter auch frühzeitig nach Stralſund abgefahren ſei zur 


wind zur Heimfahrt habe, ſie hatte ihr Fernrohr bei ſich 
und ſtieg auf das hohe Lugaus dort am Waldesrande, 
wo man die drei Thürme von Stralſund über dem 
Waſſer ſchwimmen ſehen kann.“ 

„Herrjeh! Dort oben ſteht das Edelfrölen noch und 
guckt mit ihrem Fernglas zu uns her!“ rief Niklas 
Lürſen. „Warum ſie nur nicht zu nus herunterkommt? 
Ich werd' hinauflaufen und ihr ſagen, daß der Konrad 
Paſtor ſich ſehr darüber wundert“. . . . Und ehe ich's hin- 
dern konnte, war der flinke Junge zu dem hohen grünen 
Ufer hinaufgerannt. Ir 

Nein, ich wunderte mich nicht. daß _unda mich nicht 
am Strande empfing. Sie fuͤrchd te das Wicderjehen 
— ſo wie ich. Und noch dazu vor ſo vielen Leuten. 
Aber das Herz that mir wieder einmal recht ſehr weh. 

Der Edelmann litt bei dem feuchten Frühlingswetter 
wieder an ſeiner Wunde von Gravelotte. Das ließ er 
mir durch den Vater ſagen; ſonſt wäre er ſicher an den 
Strand gekommen. Aber er erwarte mich morgen früh 
nach der Kirche — und in voller Uniform! 

Wanda kam natürlich nicht mit Nikl ı8 Lürſen. Aber 
ihr lichtes Kleid verſchwand hinter den Baumſtämmen. 
Niklas rapportirte ſehr kleinlaut: 

„Das Edelfrölen hat mich einen dummen Jungen 
genannt, aber ſie ſah gar nicht böſe dabei aus.“ 

Bis tief in die Nacht ſchimmerte helles Licht vom 
Pfarrhauſe auf's Meer hinaus und drinnen in der alten 
lieben Wohnſtube, wo dunkelrothe Monatsroſen und 
kaffeebrauner Goldlack — die Großmutter begoß ihn 
fleißig mit Kaffeegrund, wodurch die Blüthenfarbe im— 
mer dunkeler wurde — vom Fenſterbrett dufteten und 
um das Chriſtusbild über dem Sopha ein weißer Im— 
mortellenkranz ſchimmerte und auf dem braunen Ecktiſch— 
chen neben dem Tabakskaſten des Vaters der Schlüſſel— 
und Strickkorb der Mutter ſtanden und unter dem Spie— 
gel die ſchwarze Stutznhr mit den Alabaſterſäulchen in 
ſo eigenthümlich dumpfzitterndem Ton Stunde auf 
Stunde ſchlug, daß der Dompfaff im Traum leicht 
raſchelnd die Federn ſträubte Alles, wie in alter, 
Zeit! — — Dort ſaß ich noch lange in des Va— 
ters neuem Schlafrock in dem ledernen Sorgenſtuhl des 
ſeligen Großvaters — die Großmutter wollte das ſo — 
und rauchte aus des Vaters feſtlicher Meerſchaumpfeife 
und erzählte von dem großen Kriege und meinen Erleb— 
niſſen in Frankreich. Von Wanda war gar nicht die 
Rede. Jedes ſcheute ſich, den Namen zuerſt auszuſpre— 
Viel geſchlafen 
habe ich die erſte Nacht in der Heimath nicht. Die Ge— 
danken durchrauſchten mich wie Meereswogen. Aber ich 
glaube, ich habe viel geträumt. Wie mich der Duft von 
Wachholder und friſch gedroſchenem Roggenſtroh und 
Lawendel anheimelte, der meinem Lager entſtrömte. 

Als der erſte Schimmer des Morgenrothes grauroſig 
aus der See aufſtieg, da ſtand ich ſchon an dem offenen 


Fenſter meines Schlafkämmerchens, das mit der Kreide 


der Oſtſeeufer geweißt war und ſchon meine Knaben— 
träume umfing. 
Dann ſtieg ich in den Baumgarten hinab. Thau 


und Meernebel rieſelten von den knospenden Zweigen 


herab. Und ohne mir ſelber klar zu machen, was ich 
dort wollte, ſtand ich vor dem Stacketenzaun. Aber ich 
riß keine Planke los wie in der glücklichen Knabenzeit. 
Die zierliche Gitterthür, die inzwiſchen gerade an dieſer 
Stelle entſtanden war, hatte nur eine hölzerne Klinke. 
Und drüben war ein ſauberer Kiesweg durch das Ge— 
büſch gebahnt. Ich küßte die Klinke, ehe ich ſie öffnete. 
Wie oft hatte doch ihre „geſegnete“ Hand hier geruht, 


wenn fie in's Pfarrhaus und in's Großmutterſtübchen 
und über den Kirchhof in die armen Fiſcherhütten geeilt 
war! 

Mit welchen Gedanken, mit welchen Gefühlen ging ich 
die friſch geharkten, ſtillen Parkwege hinauf dem alten 
hochgegiebelten Schloſſe mit den mächtigen Schornſtei— 


Auferſtanden. 


glücklichen Kinderzeit, um unſerer reinen Kinderliebe 
willen vergieb mir, was ich an Dir gefehlt habe. Ich 
war draußen in der Welt verloren gegangen, in dem 
Taumel der Luſt und der Eitelkeit. Ich wurde hoch— 
müthig und trotzig, noch trotziger, als ich ſonſt ſchon war. 
Ich habe nie aufgehört, Dich zu lieben, aber ich trotzte 


nen zu. Da lag es vor mir, fo grau und ſchlummer- mir ſelber vor, das ſei ein Kindertraum. Umſonſt! 
ſtill. Nur die Staare in der großen alten Linde auf der Manche ſtille Nachtſtunde, wenn ich Abends im Feſt— 


Teraſſe, zu deren Aſtlöchern noch viele Niſtkäſtchen als 
Vogelquartiere gekommen waren, ſaßen ſchon auf den 
Zweigen und fhüttelten ſich den Schlaf aus den Federn 
und piepſten auch die Spatzen aus den Aſtlöchern wach. 
— Und hinter jenem Fenſter, das im Sommer der 
kühle, grüne Lindenſchatten ganz verdeckt, ſchlummert 
Wanda — meine ſüße, kleine Wanda 

Meine Wanda? Ich ſchrak ſelber unter dieſem 
Worte zuſammen. Wie hatte es ſich nur über meine 
Lippen ſchleichen könneu! Daran waren die Träume 
der Oſternacht ſchuld — der erſten in ihrer Nähe und 
wieder an der Oſtſee! Aber ich durfte wachend nicht 
weiter träumen. Ich ſchüttelte mich, wie die Staare 
auf den Zweigen vor ihrem Fenſter. Mich fror dabei — 
bis in's Herz hinein. ..... So, ich träume nicht mehr. 
Ich bin wach — ganz wach! Ich habe keine thörichten 

Wünſche, keine kindiſchen Hoffnungen mehr. . . ... 

Auf Umwegen ſtieg ich an den Strand hinab. Ich 
mochte keinem Fiſcher begegnen. Ich konnte in dieſer 
Stunde nicht fröhlich und auch nicht gleichgültig mit 

ihnen plaudern. Ich mußte allein ſein — allein mit 
meinem Herzen und meinen Erinnerungen und meiner 
— o barmherziger Gott, ja, ich weiß es — unſterblichen 
Mebhe 

Das erſte glührothe Fünkchen der feurigen Sonnen— 
kugel brannte über dem Waſſer, als ich am Strande 
ſtand, vor jener Schlucht, wo ich ſie, wo ſie mich in glück— 
ſeliger Kinderliebe zuerſt geküßt hatte! 

Die Oſterſonne ging auf und tanzte auf den leiſe rau— 


taumel gejubelt und ſtrahlend getanzt hatte, da habe ich 
ſtill für mich und über mich geweint. Doch endlich, in 
letzter Stunde, da habe ich mich wiedergefunden. Soll 
ich aber Dich, Konrad, für immer verloren haben?“ 

War's denn wirklich kein Traum, den mir die Oſtſee 
am Oſtermorgen zurauſchte? 

Wehn und ich hielt ſie in meinen Armen. 
71 hatten uns wieder — für's ganze wunderreiche Le— 

en! 

Welch' ein Auferſtehungsmorgen! Ja, die Großmut— 

ter hat Recht: ich bin ein ſonniges Oſterkind! 


Pfingſten hat der Vater uns in der kleinen Dorfkirche 
getraut. Der Edelmann beſtand darauf, daß ich in 
meiner Uniform vor den Altar trat, obgleich ich bereits 
meinen Abſchied als Landwehroffizier genommen hatte. 
Er hält auch ſtreng darauf, daß unſere Leute mich „Herr 
Lieutenant“ und Wanda „gnädige Frau“ tituliren. Das 
hat ſogar die Kugel von Gravelotte nicht aus dem Edel— 
mannsholze herausgeriſſen. Die guten Fiſcher aber, 
die den herzlichſten Antheil an unſerem Glücke nehmen, 
und für die ich als mein Hochzeitsgeſchenk nach den be— 
ſten Muſtern Räuchereien und Salzhäuſer zur beſſeren 
Verwerthung ihrer Häringe und Flundern gebaut 10 
nennen mich unter ſich noch vollwichtiger und zur Un— 
terſcheidung von meinem Schwiegervater: Konrad— 
Edelmann! Denn ich wohne ja auch auf dem Edelhofe 
und der Edelmann hat mir die Feld- und Forſtwirth— 
ſchaft und das Fiſchereiweſen ganz übergeben. Nur 


ſchenden Wellen der Oſtſee — immer heller — immer 
fröhlicher. 
Wie lange ich in dies Wogengeflimmer hinausgeſtarrt 
habe, gedankenvoll und heimwehbang, nach vergangenen 
Oſtermorgen, ich weiß es nicht. Aber die Sonne war 


ſeine Stutereien und Fohlenkoppeln hat er ſich und ſei— 
nem Johann zur Unterhaltung vorbehalten. 

Der Edelmann hatte Anfangs wohl die Abſicht, vom 
Könige als Schmerzenslohn für Gravelotte zu erbitten, 


ſchon der violetten Dunſtſchicht über dem Meer entſtie— 
gen und glühte nicht mehr ſo rieſengroß und feurig, als 
die Wellen meine Füße netzten und ich mich über das 
Waſſer beugte und mit der hohlen Hand ſchöpfte und 
mir die Augen kühlte und auf Stirn, Mund und Herz 
Oſterkreuzlein ſchrieb und der Großmutter Oſterſprüch— 
lein in die flimmernde Sonnenſtraße hinaus ſagte und 
dann meinen eigenen Oſterwunſch! „Lieber Gott, mache 
Wanda glücklich!“ 8 
Da hörte ich hinter mir einen leiſen, kniſternden 
Schritt im Sande und über die kleinen weißen Strand— 
muſcheln . .. Und mein Herz zitterte und mein Bild im 
Waſſer auch. Ich ſah nicht auf. Ich hatte nicht den 
Muth, ja nicht einmal die Kraft dazu. Es war ihr 
leichter Schritt. Ich kannte ihn ja ſo gut. Und dann 
ſah ich ihr Geſicht neben dem meinen im Waſſerſpiegel, 
ihr liebes, ſüßes Kindergeſicht. Aber ſo blaß und trau— 
rig und ernſthaft. Ihre Augen waren noch größer ge— 
worden und blickten mich ſo meertief an und ſo klagend, 
wie ein ſterbendes Reh. Nein, ich konnte auch jetzt noch 
nicht zu ihr aufblicken — in die Wirklichkeit zurück. Ich 
wundere mich nur, daß ich nicht niedergeknieet bin und 
nicht ihr Traumbild aus der glückſeligen Liebeszeit vor 
mir im Waſſer geküßt habe. s 
Da klang ihre alte, helle, warme Kinderſtimme ſo 
müde und bang: „Konrad, vergieb mir — um unſerer 


daß ſein Schwiegerſohn ſeinen alten adeligen Namen 
annehmen und fortführen dürfe, aber Wanda will nichts 
davon wiſſen. 

Ich hab' ihr mit einem Kuſſe anvertraut, daß ich ſie 
dafür noch viel lieber habe .. Aber ſie hat mir lachend 
geantwortet: N 

„Närriſcher Rad, das iſt ja gar nicht möglich!“ 

Und ſie hat Recht wie immer. 8 

Ein Edelfrölen haben wir nun gar nicht mehr auf dem 
Hofe. Die Edeltante hat ſich und ihre Naturgeſchichte 
endlich, ernſthaft ſchmollend, vor dem „Paſtorjungen“ 
in's adelige Fräuleinkloſter zu Bergen in Sicherheit ge— 
bracht. Der Edelmann ſagte ihr, ſie habe auf dem ho— 
hen Rugard auch die beſte Gelegenheit, von dem Arndt— 
Thurme aus ſich mit dem Mondgebirge und deſſen Be— 
wohnern zu beſchäftigen. 

Wenn der „Paſtorjunge“ der gnädigen Tante aber 
einige Rebhühner oder ein Häslein oder ein Dutzend 
Krammetsvögel von ſeiner Jagd in die Kloſterküche 
ſendet — ſie hat's noch niemals zurückgeſchickt. 

Aber auch das alte Johanniskloſter in Stralſund ver— 
gißt der ehemalige Freitiſchler nicht. Peter Wilken trägt 
jeden Sonnabend etwas Ländliches dahin und weiß das 
noch beſonders zu würzen durch ſeine immer neuen Ge— 
ſchichten von dem Glück Konrad-Edelmanns und ſeiner 
kleinen Edelfrau mit der geſegneten Hand. 
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930 Auferſtanden. — Ein Goldkönig. 


Die alte Tante Margareth hat in ihrem Leben noch 
nicht ſo viele Freudenthränen geweint wie ſeit Peter 
Wilken's Beſuchen, und der ganze alte Kloſterhof nimmt 
redlich Antheil daran. Peter Wilken bringt für ſämmt⸗ 
liche Frauen Unterhaltungsſtoff mit, der gerade von 
einem Sonnabend zum anderen reicht. Sogar die ſie— 
ben Conſiſtorialrathstöchter beehren zuweilen Tante 
Margareth's Stübchen mit den verſchoſſenen Federblu- 


men und der Schnupftabaksdoſe des ſeligen Organiſten, 
und wenn ſie gehen, ſo ſagen ſie neidlos: „Welch' ein 
Glück! Wer hätte das gedacht, als er hier noch in dem | 
ausgewachſenen Gymnaſiaſtenröcklein, mit der ſchwarzen 
Ledermappe unter'm Arm, über den Hof ging und ſeinem 


Ein 


Ordinarius die Tintenflaſche nachtrug? — Wir haben 


einmal kein Glück!“ Und ein kleiner ſiebenfacher Seuf- 
zer klingt nach. 

Die Großmutter und die Mutter haben in ihrem Glück 
und zu ihrer völligen Herzensberuhigung herausgeklü— 
gelt, daß ein Kirchenpatron — ein echter, rechter Kir⸗ 
chenpatron, wie Konrad mit ſeiner Wanda — auf dem 
Lande ſo viel zu bedeuten habe wie ein Paſtor. 

„Ja, ja!“ ſchließt die Großmutter jede ihrer Herzens— 
geſchichten — „es konnte ja gar nicht anders kommen. 
Der Konrad iſt ein geborenes ſonniges Oſterkind und 
bag getauft, auf dem die Oſterſonne getanzt 

at!“ 


a 


Gold könig. 


Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


Elftes Kapitel. 
Leidenſchaft. 


Fritz Sandau, ſeinem Vorſatze getreu, blieb ruhig in 
dem elterlichen Hauſe: er kümmerte ſich ebenſowenig um | 
die Vorbereitungen zur Hochzeit Emiliens, als um die 
ſtets wachſende Gährung in den Kreiſen der Arbeiter, 
die ſich in erſter Linie gegen den Inſpektor richtete, ob- 
gleich dieſer ſtets bemüht war, ſich freundlich zu zeigen. 

„Mehr Lohn,“ hörte man überall ſagen, „Alles iſt 
theurer geworden, wir können mit dem, was wir verdie— 
nen, nicht mehr auskommen.“ 

Felsner mußte, wenn er ſeine Rundgänge machte, dieſe 
und ähnliche Aeußerungen oft vernehmen. Er antwor— 
tete nicht darauf. Ernſt und gemeſſen verſah er ſeinen 
Dienſt. Kamen auch nicht mehr wie früher derbe Worte 
über ſeine Lippen, ſo ſah man doch nie ein freundliches 
Lächeln in ſeinem bleichen Geſichte; er kämpfte ſtets mit 
einer Verbiſſenheit, die ihren Grund darin zu haben 
ſchien, daß er ſich nicht gehen laſſen konnte, wie er wohl 
möchte. Fand er hier oder dort Veranlaſſung zu tadeln, 
ſo geſchah dies nicht auf grobe Weiſe, ſondern ſo ironiſch, 
daß der Arbeiter ſich in tiefſter Seele verletzt fühlte, 
ohne Stichhaltiges darauf erwidern zu können. Der 
Inſpektor galt für einen Mann, der mit ſich ſelbſt und 
der Welt nicht zufrieden war. Und doch ließ man ihn 
auf dem wichtigen Poſten, er blieb das Medium, durch 
das die Arbeiter mit der oberſten Geſchäftsleitung ver- 
kehren konnten. | 

Eines Morgens erſchien Fritz Sandau in dem Zim⸗ 
mer des Inſpektors. Felsner empfing ihn kalt artig 
und fragte mit einem Anflug von Ironie, womit er ihm 
dienen könne. | 

„Ich komme in einer ſehr wichtigen Angelegenheit zu 
Ihnen, mein Herr.“ 

„Was betrifft es?“ | 

„Von verſchiedenen Seiten habe ich gehört, daß die 


Arbeiter eine Lohnerhöhung anſtreben, trotzdem ihnen 


eine ſolche vor Kurzem erſt geworden iſt.“ 
Felsner antwortete mit einer Ruhe, als ob ihn die 
Sache wenig oder gar nicht kümmere: 
„Auch ich glaube ſo etwas bemerkt zu haben. Die 


Verſtimmung der Leute iſt eine allgemeine.“ 


„Meine Mutter hält mich in dem Verdachte, daß ich 
dazu beitrage, die Stimmung zu ſchüren, um dem Ges | 


WER Schaden zuzufügen. Ich ſetze voraus, Herr In— | muß,“ 


peftor, daß Ihnen die eigenthümlichen Verhältniſſe in 
unſerer Familie bekannt ſind.“ 


„Nur oberflächlich, Herr Sandau. Mir, der ich den 
techniſchen Betrieb zu überwachen habe, bleibt wenig 
Zeit, mich mit Verhältniſſen zu befaſſen, die meinem 
Reſſort ferne liegen, die mich überhaupt nichts angehen. 
Meine Stellung iſt, ich brauche es wohl kaum zu ver- 
ſichern, eine ſchwierige, da ich zu den Arbeitern in un⸗ 
mittelbarer Beziehung ſtehe.“ 

„Ganz gewiß, Herr Felsner. Aus dieſem Grunde 
wende ich mich an Sie.“ 

„Was kann ich thun?“ 

„Geben Sie den Arbeitern bei irgend einer Gelegen— 
heit zu erkennen, daß ſie nicht in meinem Sinne handeln, 
wenn fie ihre eigenen Intereſſen mit den meinigen ver— 
binden. Die Anhänglichkeit, die die Leute an dem Sohne 
ihres verſtorbenen Chefs zeigen, muß mir zwar fchmei- 
chelhaft erſcheinen, aber ich ziehe doch vor, ihre Fürſorge 


abzulehnen und meine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen, 


ohne auf die Entſchließungen meiner Mutter Zwang 
auszuüben. Sie ſelbſt werden mir bezeugen können, 
daß ich niemals die Werkſtätte betreten habe, um Propa⸗ 
ganda für mich und meine Verhältniſſe zu machen.“ 

Felsner verneigte ſich nachläſſig. 

„Ich kann es.“ 
1 15 der haben Sie bemerkt, daß ich mittelbar agi⸗ 
ir | 

„Nein, Herr Sandau, nein!“ 

„So bitte ich Sie, Ihrem Chef davon Mittheilung 
zu machen.“ | 

Felsner ſchwieg einige Augenblicke. Dann ſah er auf 
und ſagte halblaut: | 

„Mein Chef iſt Robert Burk.“ 

„Ich weiß es, er wird demnächſt der Schwiegerſohn 


meiner Mutter ...“ 


Ein ſeltſames Lächeln zuckte um den Mund des In⸗ 


ſpektors. Das Lächeln verſchwand raſch wie ein ſchar— 


fer Blitz. 

„Herr Sandau,“ ſagte Felsner ruhig, „den Arbeitern 
gegenüber nehme ich keinen Anſtand, Ihre Wünſche und 
Anſichten auszuſprechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, ir— 
gendwo Mißfallen zu erregen, mit meinem Chef aber, 


ich bitte Sie darum, mögen Sie ſich ſelbſt in Verbin— 


dung ſetzen. Wähnen Sie nicht, daß es mir an Muth 
fehlt, die Wahrheit zu bekennen und ihr Geltung zu 
verſchaffen; aber ich will nicht der Autorität zu nahe 
treten, die der Chef über ſeine Untergebenen ausüben 


„Dies genügt mir.“ 
Fritz Sandau entfernte ſich. 


Ein Goldkönig. 981 


— 


„Er iſt derſelbe Mann,“ dachte er, „den ich einſt zu— 
rechtgewieſen und beſchenkt habe. Ob er mich erkennt? 
Weiter darf ich vor der Hand nicht gehen. Soviel glaube 
ich annehmen zu dürfen, daß er mir nicht allzu feindlich 
geſinnt iſt. Ueber ſeine Beziehungen zu Pater Jakobus 
werde ich wohl bald mehr erfahren.“ | 

Felsner ſtand ſinnend an feinem Pult. 

„Die Heirath Burk's mit der Tochter Sandau's ſoll 
alſo bald ſtattfinden. . . . Gut, recht gut! Man befolgt 
den guten Rath, welchen ich gegeben. Jetzt gilt es, 
Alles zu vermeiden, was die Ausführung des Feſtes ver- 
hindern könnte. Die Arbeiter müſſen im Zügel gehal⸗ 
ten werden, daß ſie die ruhige Ordnung der Dinge nicht 
unterbrechen.“ 

Aufgeregt ging er durch das Zimmer. Der Gedanke 
an die Hochzeit hatte ihm alle Ruhe genommen, aber er 
lächelte dabei wie ein Satyr, welcher über einen ausge— 
führten böſen Streich Freude empfindet. Sein Auge 
glühte im unheimlichen Feuer und die Hand, die er in die 
Bruſtöffnung der Weſte geſteckt hatte, zuckte krampfhaft 
zuſammen. 

„Es muß, es wird glücken!“ rief er dann leiſe aus. 
„Dann erſt wird mir die Ruhe zurückkehren, nach der 
ich mich ſehne. Gewinnt der junge Sandau dabei, um 
0. beſſer ; Ich habe ja keinen Grund, ihm zu ſcha— 
den. Der Hochzeitstag Burk's wird für mich ein Tag 
der Freude fein. Jetzt gilt es, geſchickt zu manövriren. 
Ich ſehe jetzt ſchon die Einfahrt zum Hafen.. .. Mein 
vom Sturme umher geſchleudertes Schifflein wird ihn 
erreichen!“ 

Am nächſten Sonntage, als die Arbeiten ruhten, er- 
blicken wir den Inſpektor in ſeinem Wagen, der raſch 
durch das Thal nach der Mühle rollt. 

Meiſter Gottwald empfing den Gaſt. Auf Befragen 
antwotete der Alte: | 

„Frau Adeline hat ihr Zimmer noch nicht verlaſſen.“ 

Felsner rief beſorgt: 

„Iſt ſie krank?“ 

„Nein, 92 5 Inſpektor. Geſtern Abend befand ſie 
ſich ſo wohl, daß wir uns herzlich darüber gefreut haben. 
Die Frühlingsluft in unſerem Thale ſtärkt ſichtlich die 
junge Dame ... Aber ich muß Ihnen eine Mitthei⸗ 
lung machen.“ 

Gottwald führte den Gaſt in den Garten. Während 
er mit ihm an dem Ufer des Baches entlang ging, er⸗ 
zählte er, daß Henoch ſich nach einer jungen Dame er⸗ 
kundigt habe, welche er in dem Thale vermuthete. Auch 
ſchilderte er dieſen Henoch, welchen er einen geriebenen 
Vagabunden nannte. Bei dieſer Gelegenheit hörte 
Felsner zum erſten Male von der wunderthätigen Seba⸗ 
ſtiansquelle, die neulich auch Frau Sandau und Tochter 
befucht hatten. Felsner, der erſtaunt zuhörte, wußte 
bald Alles, was in jener Nacht, die wir bereits beſchrie— 
ben, vorgegangen. 

„Wo iſt dieſer Henoch?“ fragte er. 

„In dem Bettelhauſe an der Quelle bei ſeiner Frau. 
Pack ſchlägt ſich und verträgt ſich; Veronika hat ihn 
gut aufgenommen. Wie es ſcheint, bringt Henoch das 
Geſchäft wieder in Schwung. Ich habe ſchon verſchie⸗ 
dene Leute durch den Mühlhof gehen ſehen, die ich für 
Wallfahrer halte.“ 

„Hei Henoch Frau Adelinen geſehen?“ 

„Nein, Herr Inſpektor.“ 

„Und die Dame?“ f 

„Hat keine Ahnung davon, daß man nach ihr forſcht. 


Ich habe es für meine Pflicht gehalten, Ihnen nichts zu 


verſchweigen.“ 
Felsner war nachdenkend geworden. 


„Mir ſcheint,“ ſagte er dann, „wir müſſen vorſichtig 
verfahren, wenigſtens ſo lange, als wir nicht wiſſen, 
was dieſer Henoch eigentlich im Schilde führt. Fürch⸗ 
ten Sie nichts Böſes, Meiſter Gottwald, Frau Adeline 
hat durchaus keinen Grund, ſich ängſtlich zu verbergen, 
ſie iſt eine brave, rechtſchaffene Dame; ich aber ſorge 
für ſie, daß ſie ihre durch Gram und Kummer zerſtörte 
Geſundheit wieder kräftige. Ihre Mittheilung macht 
mich deshalb beſorgt, weil ich weiß, daß ein Feind ihr 
nachſtellt. Helfen Sie mir, die arme Frau verbergen 
und ſicherſtellen, ſo verpflichten Sie mich für alle Zeiten.“ 

Der Müller verſprach, nach Kräften mitzuwirken. 

Frau Lore, die den Inſpektor geſehen, kam in den 
Garten. 

Sie berichtete, daß Frau Adeline ſich wohl befinde 
und nur deshalb in ihrem Stübchen bleibe, um ihre 
Garderobe zu ordnen. 

Felsner war beruhigt. 

„Wie weit iſt es bis zur Sebaſtians Quelle?“ fragte 
er jetzt. 

„Kaum eine halbe Stunde.“ 

„Gut, fo werde ich gehen, um dort zu beobachten.“ 

„Sie können, wenn Sie ſich nicht lange aufhalten, 
nach anderthalb Stunden zurückgekehrt ſein.“ 

Der Müller begleitete den Inſpektor eine Strecke 
Wegs und ſchilderte ihm dann ſo genau die Gegend, 
daß er das Thal, in dem ſich die Quelle befand, nicht 
verfehlen konnte. 

Felsner ſchritt allein weiter. t 

Bald erreichte er das große Holzkreuz, das wieder 
in guten Stand geſetzt war. Der Querbalken lag feſt 
an dem Hauptſtamme, der kerzengerade in dem Stein⸗ 
haufen ſtand. Auch war daneben ein Wegweiſer mit 
der Inſchrift errichtet: „Nach der wunderthätigen Seba— 
ſtians⸗Quelle, die unter dem Schutze der heiligen Jung— 
frau ſteht.“ 

Der Inſpektor ſchüttelte lächelnd das Haupt, als er 
dieſe Worte geleſen. 

„Es iſt eine Annonce wie alle anderen Annoncen,“ 
murmelte er vor ſich hin. „In gewiſſen Kreiſen ver— 
fehlt ſie ihre Wirkung nicht.“ 

Um die Biegung des Weges, in entgegengeſetzter Rich— 
tung, kam eine junge Bäuerin, die, den Roſenkranz zwi⸗ 
ſchen den Fingern, im Gehen betete. Als ſie den Mann 
erblickte, fragte ſie: 

„Geht hier der Weg nach der Sebaſtians-Quelle?“ 

„Gewiß, mein Kind. Dort an jenem Wegweiſer ſteht 
es in großen Buchſtaben geſchrieben.“ 

Das achtzehn- oder neunzehnjährige Mädchen, ein 
hübſches, friſches Kind, ſonntäglich gekleidet, ſenkte ver— 
legen die Blicke und flüſterte: 

„Man hat mir von einem alten Kreuze geſagt. . . .. 

„Hier iſt auch das Kreuz, Ou kannſt nicht irren, mein 
Kind, wenn Du mich begleiten willſt, denn auch ich gehe 
zur Quelle.“ 

Beide bogen in das ſchmale Thal. 

Das junge Mädchen ſprach nicht mehr, es begann 
wieder zu beten. Die Pracht des Frühlingsmorgens 
hatte keinen Reiz für die eifrig Betende, die, ihre Lip— 
pen bewegend, wie eine Nachtwandlerin neben dem In⸗ 
ſpektor ging. Sie kamen an den Bretterſteg. Die 
Landſchöne mußte vorangehen. Felsner erinnerte ſich 
der Beſchreibung des Müllers, der von dieſem Stege 
geſprochen hatte. | i 

„Wir werden nun bald an der Quelle fein, meu 
Kind.“ 

„Schon?“ rief ſie erſchreckt. 

„Nach fünf Minuten.“ 
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„Ach, mein Gott!“ rief die Willfahrerin, die die; 


ſchwarzen Perlen an dem Roſenkranze zu zählen begann. 
„Ich habe noch einundzwanzig Vaterunſer zu beten . 
Wenn ein Stück an der vorgeſchriebenen Zahl fehlt, hilft 
mir die heilige Jungfrau nicht. Gehen Sie nur allein, 
ich muß raſch beten. ...“ N 

„Wer hat Dir die Zahl vorgeſchrieben? ?? 

„Unſer Herr Pfarrer, der genau weiß, wie viel nöthig 
ind.“ 
f „Gut, ſo bete, mein Kind; ich werde vorangehen. 
Folge nur dieſem Wege und Du erreichſt das Ziel.“ 

Der Inſpektor ging raſch weiter. 

Als er ſich der Quelle näherte, ertönte das Glöcklein. 
Er fand dieſelbe Szenerie vor, die wir bereits beſchrieben 
haben. Die Mumie ſaß auf ihrem Stuhle und Vero— 
nika kam aus ihrem Hauſe. Felsner warf ein Geldſtück 
in die Büchſe und ging zu der Quelle, die luſtig in den 
Holztrog ſprudelte. 

Nachdem er ſich die Stirne benetzt hatte, reichte ihm 
Veronika, die ihm gefolgt war, ein weißes Tuch, mit 
dem er ſich abtrocknete. Er betrachtete das dicke, runde 
Weib, das für die empfangene Münze kaum dankte. 
Veronika ſchien ſich über den Wallfahrer, der ſeine Zere— 
monie ſo raſch vollendete, zu wundern; ſie fragte ihn, ob 
er krank ſei. 

„Ich bin krank, ſehr krank!“ antwortete er aus— 
weichend. 

„Die Quelle heilt alle Leiden. Waſchen Sie ſich drei- 
mal das ganze Haupt und Sie werden bald geneſen.“ 

„Geſtatten Sie mir, daß ich homöopatiſch verfahre, 
ich bin kein Freund der Allopathie.“ 

Die Frau ſtarrte ihn an, ſie verſtand den Sinn ſeiner 
Worte nicht. 

„Warten Sie, ich werde meinen Mann rufen, der 
Ihnen die beſte Auskunft geben kann. 

Das wollte Felsner. 

„Rufen Sie ihn, liebe Frau, ich werde mich dankbar 

eigen.“ 

i Sie ſtieg die Stufen zu dem Häuschen hinan und ver⸗ 
ſchwand in der Thür. Veronika kam zurück; ihr folgte 
Henoch, der ſich völlig verändert hatte. 

Sein großer, wilder Bart war verſchwunden, ſein 
Geſicht war glatt rafirt und ſein Haupthaar kurz gejcho- 
ren. Obſchon von brauner Geſichtsfarbe, ſchien er doch 
leidend zu ſein. Ein tiefer Ernſt drückte ſich in ſeinen 
Zügen aus. Er trug einen langen, ſchwarzen Rock, 
ſchwarze Weſte und ſchwarze Pantalons. Große Schuhe 
mit gelben Schnallen bedeckten ſeine Füße, die eine wahr— 
haft bewunderungswürdige Ausdehnung hatten. 

Felsner war zwar ſehr ernſt geſtimmt, aber er konnte 
kaum ein Lächeln unterdrücken über die lange, hagere 
Geſtalt, die bedächtig die Steinſtufen herabſchritt und 
neugierig über das Thal blickte. 

„Wo iſt der Wallfahrer?“ fragte er, die Stärke ſeiner 
Baßſtimme mäßigend. 

„Ich muß auf die Komödie eingehen!“ dachte der 
Inſpektor. „Es läßt ſich leicht erkennen, daß dieſer 
8 und er wird es ja wohl ſein, ein durchtriebener 

erl iſt, den man nur mit Vorſicht behandeln kann. 
Gottwald hat ihn richtig geſchildert.“ 

Felsner zog ſeinen Hut und antwortete: 

Pe bin ich!“ 

„Gott zum Gruße!“ ſagte feierlich der Abenteuerer, 
indem er langſam die rechte Hand erhob. 

Plötzlich änderte ſich der Ausdruck ſeines Geſichtes. 
Der Inſpektor mochte ihm doch ein wenig aufgeklärt 
vorkommen, um mit ihm in dem angeſchlagenen Tone 
weiter zu verhandeln. 


Felsner fragte: | 
„Sie find in der letzten Zeit immer bei der Sebaſtians— 
quelle geweſen?“ 


„Faſt immer, da mir die Ueberwachung derſelben 


übertragen iſt.“ 

„Und Sie haben alle die Leute geſehen, die hier Hülfe 
ſuchen?“ 

„Alle. 

„Haben Sie unter den Wallfahrerinnen nicht eine 
junge Dame bemerkt, die ſich dadurch auszeichnete, daß 
ſie elegant gekleidet war und beſonders andächtig betete?“ 

Henoch ſtutzte. 

Nachdem er ſich einige Augenblicke beſonnen hatte, 
antwortete er: 

„Nein, mein Herr. 
Zeit die Quelle beſucht. 
wieder kommen könne?“ 

„Ich glaube es, da ſie ſehr fromm iſt.“ 

„Kann ich Ihnen irgend einen Dienſt leiſten, ſo ver— 
ſehen Sie mich mit Aufträgen. ...“ 

Felsner beſchrieb Adelinen. Dann fügte er hinzu: 

„Die arme Frau iſt religiös überſpannt und kann 
leicht das Opfer irgend eines Betrügers werden, zumal 
da ſie immer noch ſchön iſt. 
Hein“ 

„Mein Name iſt Henoch.“ 

„Sie haben ſich einem gottgefälligen Dienſte geweiht 


Nur Landleute haben in letzter 
Glauben Sie, daß die Dame 


.. . . Sagen Sie der Dame, wenn ſie wiederkehrt, der 


Mann, der ſie verfolge, ſei für immer unſchädlich ge— 
macht. . .. Die Dame möge ruhig ihre Reiſe fortſetzen. 
Fügen Sie ferner hinzu, daß eine unſichtbare, ſtarke 
Macht ſie beſchütze, die jeden zerſchmettere, der die Hand 
nach ihr ausſtrecke. Jeden, jeden, wer es auch ſein 
möge. . . . Wollen Sie, Herr Henoch, dieſen Auftrag 
ausrichten?“ 

0 Das rechte Auge des Quellwächters ſchielte entſetz— 
ich. 

„Aber wenn die Dame nicht kommt?“ fragte er be— 
treten. 

„So brauchen Sie ihr den Auftrag nicht auszurich— 
ten. Für alle Fälle aber bitte ich Sie, dieſe Geldſtücke 
anzunehmen, denn ich bin gewohnt, jeden Dienſt, der 
mir geleiſtet wird, zu bezahlen.“ 

Er legte einige Geldſtücke in die Hand des Vagabun— 
den, der lächelnd verſicherte, daß er Alles treulich beſor— 


Wie heißen Sie, mein 


gen werde. Felsner warf ihm noch einen vielſagenden 


Blick zu, dann entfernte er ſich. 


Henoch ſah ihm lange nach. 


„Das war deutlich genug!“ murmelte er vor ſich hin. | 


„Die Wahl kann mir nicht ſchwer werden... Dieſes 


Geld entſcheidet.“ 

„Wer aber mag der Fremde ſein, der ſo gut unter— 
richtet iſt? Und wie kann er erfahren haben, daß ich 
mit Lemaitre in Verbindung ſtehe?“ 

Er betrachtete das Geld. 

„Ein Sperling in der Hand iſt beſſer, als eine Taube 
auf dem Dache. 


das, was er will, ausführt. Lemaitre freilich ſprach 


Da ich vor der Hand hier zu bleiben 
gezwungen bin, muß ich mich vor feindlichen Angriffen 
wahren. . .. Jenem Manne war es anzuſehen, daß er 


von einem Plane, der, wenn richtig zur Ausführung 
gebracht, große Summen eintragen würde .... Der 


Teufel traue dieſem Spitzbuben, der bereits mit allen 
Hunden gehetzt iſt. Er konnte mir nicht einmal ſo viel 
Geld vorſchießen, als ich deſſen zur Reiſe bedurfte. 


Ebenſowenig konnte ich Näheres über den Plan erfah— | 


ren, den er mit dieſer Adeline hat . . . Bah, ich ſalvire 
mich. Der Kluge denkt zunächſt an ſich ſelbſt. 


Mit 
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Lemaitre, deſſen Drohungen ich verlache, will ich ſchon 


fertig werden.“ 


Henoch ging in das Häuschen, um ſein Frühſtück zu 


vollenden, das er, weil Veronika ihn gerufen, hatte un— 


terbrechen müſſen. 


Das Geld, das er empfangen, ver— 
barg er den Frauen. 


wurden. 

Die Frühlingsſonne war ſchon hoch geſtiegen, als 
Felsner den Muhlhof wieder betrat. Meiſter Gottwald 
ſaß auf der Steinbank neben der Thür. 

„Haben Sie Henoch getroffen?“ fragte er den an— 
kommenden Inſpektor. 

„Ja, Meiſter. Ich hoffe, der Patron wird ſich ruhig 
verhalten und keinerlei Forſchungen anſtellen, die mir 
läſtig ſind.“ 

„Frau Adeline hat in der Wohnſtube das Frühſtück 
eingenommen und erwartet Sie in ihrem Zimmer. J 
ſoll Ihnen ausdrücklich ſagen, daß Sie nicht abreiſen, 
ohne zuvor mit ihr geſprochen zu haben.“ 

Nachdem der Inſpektor einige Minuten von dem 
raſchen Gehen geruht hatte, ging er in das Haus, ſtieg 
die ſchmale Treppe hinan und klopfte an die Thüre des 
Erkerſtübchens. Die Stimme der Bewohnerin forderte 
zum Eintreten auf. | 

Adeline hatte vollſtändig Toilette gemacht. Ihr 
ſchwarzes Haar war zu Locken geformt. Der Landauf⸗ 


enthalt und die Ruhe wirkten ſichtlich auf ihre Geſund⸗ 


heit ein; die feinen Wangen fingen an ſich zu röthen 
und die großen, ſchönen Augen glänzten lebhaft. Ein 
elegantes Kleid von ſchwarzer Seide hüllte die ſchlanke 


Geſtalt ein, deren Bewegungen natürliche Grazie und 


Anmuth auszeichneten. Adeline ſchien friſcher und jün⸗ 
ger geworden zu ſein. 

Felsner zog reſpektvoll ihre Hand an ſeine Lippen. 

f „Sie haben mir durch Meiſter Gottwald ſagen laſ— 
5 2 

„Ich habe Sie bitten laſſen, Herr Inſpektor!“ unter⸗ 
brach ſie ihn. „Es wird nun hohe Zeit, daß ich eine 
Verſtändigung herbeiführe zwiſchen Ihnen und mir. 
Meine Geſundheit iſt ſoweit gekräftigt, daß ich es wa⸗ 
gen kann, die Reiſe fortzuſetzen. Ihnen danke ich viel, 
vielleicht mein Leben, das ohne Ihre Hülfe verloren ge⸗ 
weſen wäre. Sie kennen mein trauriges Schickſal, 
Herr Felsner, und mögen wohl ermeſſen, daß mir da⸗ 
mals der Tod willkommen geweſen wäre. Jetzt iſt die 
Macht der Krankheit gewichen und mit der wiederkeh— 
renden Geſundheit haben ſich auch meine Anſichten ge⸗ 
ändert . . . Ich will als gute Chriſtin ergeben das Loos 
tragen, das mir die Vorſehung aufgebürdet hat. Viel⸗ 
leicht,“ fügte ſie leiſe hinzu, „habe ich es verdient. Der 
ewige Gott, der unſere Schickſale leitet, iſt ja gerecht. .. 
Es liegt in ſeinem Rathſchluſſe, daß ich lebe, und darum 
betrachte ich Sie als den von ihm geſandten Retter in 
der Noth. Wenn ich ſo im Stillen über mich und 
meine Verhältniſſe nachdachte, erfaßte mich ſtets ein 
Schmerz, den ich durch Vernunftgründe nicht verban⸗ 
nen konnte. Dem Schmerze miſchte ſich endlich ein 
Groll bei. ...“ 

„Der nur zu gerecht iſt!“ rief Felsner erregt. EN 
glauben Sie mir, ich habe Ihren Gemüthszuſtand wohl 
durchſchaut und habe mit Ihnen gelitten . Wer ſo 
bittere Erfahrungen gemacht hat wie Sie...... 
Sie nicht mehr, Adeline; der Elende, der Sie fo ſchmäh— 
lich betrogen, verdient nicht, daß Sie auch nur eine 
Thräne um ihn verlieren. Es ſei denn, daß Sie noch 
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hoffen 
Die junge Frau blickte raſch empor. 


Veronika führte ſtrenge Aufſicht 
über die Gelder, die von den Wallfahrern geſpendet 


0 


| 


Weinen 


en — 


„Nein, ich habe meinen Entſchluß feſtgeſtellt!“ ant— 
wortete fie mit Entſchiedenheit. „Mit der Vergangen- 
heit habe ich abgeſchloſſen ....“ 

Ein Strahl von Freude leuchtete aus den Augen des 
Inſpektors. 

„Ich wünſche Ihnen Glück zu dieſem Entſchluſſe, 
Ihretwegen, nur Ihretwegen! Haben Sie ſich auch wohl 
geprüft, haben Sie nicht nur Ihren Verſtand, ſondern 
auch Ihr Herz zu Rathe gezogen?“ 

Die junge Dame blieb vollkommen ruhig. 

„Es war mir nicht leicht, zur Feſtſtellung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes zu gelangen ... . Ich habe lange, lange ge⸗ 
kämpft; jetzt wird mich nichts mehr bewegen, eine Aen⸗ 
derung herbeizuführen, die vielleicht eine noch ärgere 
zweite Enttäuſchung zur Folge hat als die erſte war. Ich 
müßte ja mit Blindheit geſchlagen ſein, wollte ich nicht 
einſehen, daß Georg Horſtmann nie wieder der für mich 
ſein kann, der er einſt geweſen. Das Mißtrauen gegen ihn 
läßt ſich nicht verbannen .. . . Ich betrachte mich als 
Wittwe Gern geſtehe ich ein, daß ich meine Hand 
leichſinnig verſchenkt habe. Hätte mir der Bruder 
rathend und warnend zur Seite geſtanden, es wäre wohl 
anders gekommen. Zu meiner Entſchuldigung aber 
führe ich an, daß ich damals in den ärmlichſten Verhält⸗ 
niſſen lebte und eine Verbeſſerung meiner Lage durch 
die eheliche Verbindung erwartete. Ach, ich habe ſchwer 
dafür büßen müſſen. Mir iſt zu ſpät die Erkenntniß 
gekommen, daß Georg Horſtmann ein herzloſer Speku⸗ 
lant iſt, der nur darauf ſinnt, Geld und Gut zu erwer⸗ 
ben. Edlere Gefühle regen ſich in ihm nicht. ... Mag 
er in feiner Art glücklich werden. . . . Ich wünſche ihm 
alles Gute. Von heute an werde ich ſelbſt für mich 
ſorgen, werde als Gouvernante wie früher mein Brod 
verdienen. Mag die Stelle noch ſo beſcheiden ſein, ich 
nehme ſie an. Nachdem ich dies vorausgeſchickt, Herr 
Felsner, wage ich die Bitte auszuſprechen: helfen Sie 
mir mit Rath und That, mein Vorhaben auszuführen. 
Sie haben bis jetzt ſo viel für mich gethan, daß ich kaum 
Worte des Dankes finde. . . . Krönen Sie das Werk 
Ihres Edelmuthes dadurch, daß Sie meine letzte Bitte 
erfüllen. Außer Ihnen lebt kein Menſch auf dieſer 
Erde, dem ich mich ſo vertrauensvoll nähern könnte. 
Es fällt mir ſchwer, noch mehr von Ihnen zu erbitten, 
aber ich weiß ja nicht, wohin ich mich wenden ſoll. Mein 
leichtſinniger Bruder iſt verſchwunden, er hat mich hilf— 
los verlaſſen .... . Sie erbarmten ſich meiner 

„Genug, Adeline, genug! Ich ſchwöre Ihnen zu, 
daß ich thun werde, was ich vermag. Zunächſt wünſche 
ich Ihnen noch einmal Glück zu dem gefaßten Entſchluſſe, 
der auch mich in den Stand ſetzt, offen zu reden. 
würde geſchwiegen haben, wenn Sie noch ſchwankten 
.. . Es hätte ja ſonſt ſcheinen können, als wollte ich 
auf Sie einwirken. Nach der vertraulichen Mittheilung 
eines Freundes hat Georg Horſtmann ein ſehr unlaute⸗ 
res Motiv gehabt, ſeine Frau unter dem nichtigſten Vor⸗ 
wande zu verlaſſen Er unterhält bereits eine neue 
Liaiſon. . . .“ Adeline erſchrak. 

„Sie haben alſo Nachrichten von ihm?“ 

„Nicht direkte, aber doch völlig zuverläſſige. Horft- 
mann iſt ein Roue vom reinſten Waſſer geworden, er 
lebt als Junggeſelle und treibt ein leichtfertiges Spiel 


mit jungen Damen, nach deren Gelde er ſich ſehnt. Ueber 


Aufenthalt werde ich bald mehr erfahren. Soviel 
Sie jetzt ſchon als gewiß annehmen, daß er 
ſeine ihm angetraute Frau längſt vergeſſen hat und ein 
wüſtes Leben führt. Mir ward ein Billet zugeſchickt, 
das unwiderlegliches Zeugniß von ſeiner ſchändlichen 
Perfidie ablegt. . . Leſen Sie ſelbſt!“ 


ſeinen Ar 
aber dürfen 
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Felsner holte ein Papier aus feinem Portefeuille und 
überreichte es der jungen Dame, die begierig las: 

„Geliebtes, angebetetes Mädchen! Dieſen Abend 
um die feſtgeſetzte Stuude findeſt Du mich an dem ver⸗ 
abredeten Orte. Ich habe Dir Dinge von höchſter 
Wichtigkeit mitzutheilen und wiederholt zu ſchwören, 
daß ich ‘Dein bin für alle Zeit und Ewigkeit. Ich unter⸗ 
laſſe es, dieſe Zeilen zu unterzeichnen, da ich fürchte, daß 
ſie einem Unberufenen in die Hände fallen, der ſie zu 
unſerem Nachtheile verwenden könnte.“ 

Die Züge Adelinen's waren bleicher geworden und 
ihre zarten Hände zitterten leicht; aber ſie wußte doch ſo 
viel Ruhe zu bewahren, daß ſie mit ſchmerzlichem Lächeln 
ſagen konnte: f 

„Dieſe Zeilen ſind von Georg's Hand geſchrieben und 
ganz in der Art und Weiſe, die ihm eigen iſt. Ich darf 
an der Echtheit derſelben nicht zweifeln, wenn ich mich 
auch dazu geneigt fühlte. Mag er ſeinen verderblichen 
Weg gehen, ich fühle mich nicht mehr berufen, ihn aufzu— 
halten. Er hat ja ſchon Alles gethan, um meine Gleich— 
gültigkeit gegen ihn in Verachtung zu verwandeln. 
Trotzdem grolle ich ihm nicht, ich werde auch nichts un— 
ternehmen, um mich an ihm zu rächen. Ach ja,“ fügte 
ſie ſeufzend hinzu, „ich kann von Glück ſagen, daß er mir 
nicht ſpäter die Augen geöffnet hat. . . . . Ich würde an 
ſeiner Seite noch ſchreckliche Stunden verlebt haben. 
Jetzt iſt mein Seelenkampf vorüber. Gott gebe, daß ich 
bald die Ruhe wiederfinden möge, deren ich zur Ausü— 
bung meiner Berufspflichten bedarf.“ 

Sie zerdrückte doch einige Thränen, die ſich ihren 
Augen entrangen. Dann gab ſie dem Inſpektor das 
Papier zurück. 

„Laſſen wir die Vergangenheit, ſprechen wir von der 
Gegenwart und von der Zukunft. Sie wollen ſich mei— 
ner annehmen, Herr Inſpektor. . . .“ 

„Zählen Sie auf mich. Um dieſes jedoch in der aus⸗ 
giebigſten Weiſe zu können, müſſen Sie mir geſtatten, 
daß ich noch einmal in die Vergangenheit zurückgreife, 
welche, was mich anbelangt, mit der Gegenwart und der 
Zukunft im engſten Zuſammenhange ſteht. Sie wer— 
den hieraus erkennen, daß ich Ihres Vertrauens werth 
bin!“ 

Felsner's Stimme zitterte, als er fortfuhr: 

„Sie waren, als ich das Glück hatte, Sie in Lüttich 
kennen zu lernen, noch nicht mit Horſtmann verheirathet, 
der damals in einem großen Induſtrie-Eiabliſſement be- 
dienſtet war. Ich hatte nicht einmal eine blaſſe Ahnung, 
daß Sie zu ihm in Beziehungen ſtanden. Verzeihen 
Sie, Adeline, daß ich dieſe Verhältniſſe berühre. Ver⸗ 
zeihen Sie aus Rückſicht für mich. Ich ſah Sie zuerſt 
auf einem Spaziergange an der Maas in Geſellſchaft 
zweier jungen Mädchen, deren Lehrerin Sie waren. Sie 
wiſſen dies nicht, Sie können dies nicht wiſſen. Aber 
eines Umftandes werden Sie ſich erinnern, des Umſtan— 
des nämlich, daß Ihnen oft ein junger Mann in Prie⸗ 
ſterkleidung folgte. Dieſer war ich.“ 

Adeline erſchrak ſichtlich. 

„Sie, Sie?“ 

„Kein Anderer.“ 

„In welcher Abſicht folgten Sie mir?“ 

„Weil Sie einen Eindruck auf mich gemacht hatten, 
den ich durch kein Mittel verlöſchen konnte. Erlaſſen 
Sie mir die Schilderung meines Gemüthszuſtandes, der 
deſto troſtloſer wurde, je mehr ich mich bemühte, Sie zu | 
vergeſſen. Der geiſtliche Stand, zu dem man mich fait 
gezwungen hatte, ward mir zur Laſt. Ich fand, daß das 
Zölibat eine maßloſe Tyrannei ſei, denn ich malte mir 
das Zuſammenleben mit derjenigen, an der mein ganzes 


Herz hing, als das höchſte Glück aus. Zwar wußte ich 
nicht, ob mein Ideal mich erhören würde, aber ich ſagte 
mir doch, daß ich im ſchwarzen Rock es nicht wagen dürfe, 
ihr ein Geſtändniß abzulegen. Ich berieth lange und 
ernſtlich mit mir; meine Situation ward immer peinlicher. 
Einſt ſah ich Sie betend in der Kirche. ... Da war es 
um den letzten Reſt meiner Faſſung geſchehen. Ich er— 
klärte meinen Austritt aus dem geiſtlichen Stande und 
wollte nun meine Bewerbung um Ihre Hand energiſch 
betreiben. 

„Mir ſchien,“ fuhr Felsner in ſeiner Erzählung fort 
„Alles erreicht, wenn ich es ſo weit gebracht, daß ich mich 
Ihnen erklären und mit Ihnen Umgang pflegen konnte. 
Damals dachte ich an das Gewagte und Uebereilte eines 
ſolchen Schrittes nicht. Die Leidenſchaft machte mich 
blind und verwegen. Ich hörte auf den Rath meiner 
Freunde nicht, ſondern trat hinaus in die Freiheit, um 
dem Drange meines Herzens folgen zu können. Wie⸗ 
derum traf ich Sie in der Kirche. Es war mir vergönnt, 
Ihnen einen kleinen Dienſt zu leiſten; ich ſchützte Sie 
gegen die Zudringlichkeiten eines Offiziers. Hierbei 
fand ich Gelegenheit, mit Ihnen zu ſprechen. Ach, ich 
bereute es nicht, meine Karriere aufgegeben zu haben. 


Nach dem kurzen Geſpräche hatte ſich mir die Erkenntniß 


aufgedrängt, daß mein Ideal ein vollkommenes Weſen 
fei. Ich ſuchte und fand Zutritt bei Ihnen. . .. Sie 
wohnten bei einer alten Verwandten. Da forderte mich 
jener Offizier, der ſich von mir beleidigt glaubte, auf 
Piſtolen. Ich antwortete nicht gleich auf die Forderung, 
weil ich ſie für die eines Verrückten hielt. 

„Um dieſe Zeit faßte ich den Muth, Ihnen mein Herz 
zu entdecken. Sie geſtanden mir, daß Sie bereis mit 
Horſtmanu, der in Seraing eine Stelle hatte, verlobt 
ſeien und daher den Beruf als Lehrerin aufgegeben 
hätten. Ich war aus meinen Himmeln geſtürzt. So- 
fort ſchrieb ich dem Offizier, daß ich ſeine Forderung an— 
nähme, denn ich wollte ſterben. Mein Tod ſchien um ſo 
ſicherer zu ſein, als ich niemals ein Piſtol in der Hand 
gehabt hatte und mit Waffen gar nicht umzugehen ver— 
ſtand. Und nun einem Offizier gegenüber, deſſen Be- 
ruf es war, die Waffen zu führen! Es kam zu einem 
Duell. Ich verwundete meinen Gegner lebensgefähr— 
lich. Ich ſelbſt blieb unverletzt. Das Schickſal wollte, 
fol ich am Leben bleiben und meinen Schmerz ertragen 
ollte. 

„Als Ihre Trauung vollzogen wurde, war ich in der 
Kirche. Hier ſah ich zum erſten Male Georg Horft- 
mann. Trotz feiner imponirenden Geſtalt machte er auf 
mich einen mehr als unangenehmen Eindruck; vielleicht 
kam dies daher, daß ich in ihm den Zerſtörer meines 
Lebensglückes erblickte. Die Braut mußte ich bedauern, 
denn eine ſeltſame Ahnung ſagte mir, daß ſie an der 
Seite dieſes Menſchen ihr Glück nicht finden werde — 
nicht finden könne. Es brach nun für mich eine trübe 
Zeit an. Die Ausſicht auf eine einträgliche Stellung 


bei einem Privat⸗Etabliſſement hatte ſich zerſchlagen, ich 


mußte weiter ſuchen, da mir die Rückkehr zu meinem 


früheren Stande verſchloſſen war. Ich hatte auch, offen 


geſtanden, keine Neigung dazu. Um dieſe Zeit lernte 
ich Ihren Bruder, Lemaitre kennen, der wenig Gefallen 
an der Heirath ſeiner Schweſter fand. Er geſtand mir, 
daß er mit Horſtmann in offener Feindſchaft lebe. Den 
Grund davon habe ich nie erfahren. Lemaitre, der 


leichtlebige, joviale Menſch gefiel mir und ich erzählte 


ihm in einer vertraulichen Stunde den Grund meines 
Ausſcheidens aus dem geiſtlichen Stande. War er auch 
älter als ich, fo empfand ich doch eine aufrichtige Freund- 
ſchaft für ihn, die ſich nur dann erſt bedeudend minderte, 
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als ich in Erfahrung brachte, daß feine Grundſätze in 
Bezug auf Erwerbung ſehr laxer Natur waren. Spre— 


chen wir nicht mehr von ihm, denn er iſt und bleibt ihr 


Bruder. Mir fehlte die Ruhe, die Menſchen und 

Dinge zu beobachten, denn ich konnte die nicht vergeſſen, 

die den erſten Keim der Liebe in mein Herz gepflanzt. 
„Es bemächtigte ſich meiner eine Gleichgültigkeit gegen 


das Leben überhaupt, daß ich Jeden, welcher ſich mir 
locken oder überreden will. 
rung nur deshalb für nothwendig, weil ich jeden wichti— 


näherte, abſtoßend behandelte. Ich hatte keine Freunde 
und wollte auch keine ſuchen. Lemaitre ſah ich zwar von 
Zeit zu Zeit, aber unſere Beziehungen zu einander hat⸗ 
ten aufgehört. Da erhielt ich durch die Vermittlung 
eines Verwandten meine jetzige Stellung. Ehe ich ab— 
reiſte, ſuchte ich noch einmal Lemaitre auf und bat ihn, 
er möge mir dann und wann Nachricht geben von ſeiner 
Schweſter Adeline, deren Loos mich lebhaft intereſſirte. 


So kam es, daß wir einen Briefwechſel unterhielten. 
darin erblicke, die das Schickſal ſelbſt mir bietet für den 


Von ihm erfuhr ich, daß Georg Horſtmann Sie ver— 
laſſen habe. In einem ſeiner letzten Briefe zeigte er 
mir an, er glaube den Aufenthalt ſeines treuloſen Schwa— 
gers zu kennen und wolle ihm mit der Verlaſſenen nach— 
reiſen, um ihn an ſeine Pflicht energiſch zu mahnen. 
Eines Tages trat er in mein Bureau .... Das Uebrige 
wiſſen Sie. Der leichtlebige Lemaitre iſt nun weiter 
gereiſt; er hofft, daß ich für ſie ſorge.“ 
Und Sie haben mir ehrlich und großmüthig Ihren 
Schutz angedeihen laſſen, Herr Felsner.“ 
„Ich will mich nicht freiſprechen von Egoismus, denn, 
Adeline, meine Empfindungen für Sie ſind noch immer 
dieſelben, die ich Ihnen geſchildert habe. Horſtmann 
exiſtirt für mich nicht mehr. Ich mußte Ihnen heute 
mein Geſtändniß ablegen, damit Sie bei Feſtſtellung 
Ihrer Zukunft darauf Rückſicht nehmen.“ 

Die junge Frau verhüllte ihr Geſicht. 

„Felsner,“ rief die Dame ſchluchzend, „ich weiß den 
Umfang des Opfers zu ſchätzen, das Sie Ihrer Liebe zu 
mir gebracht; Sie haben den Stand aufgegeben, dem 
Sie ſich beſtimmt hatten. Sie haben ſich meiner ange- 
nommen, als Horſtmann mich verrathen. Noch feſſelt 
mich das Band an ihn, das die Kirche geſegnet und ge— 
heiligt hat.“ | 

„Ich fordere nicht, Adeline, daß Sie das heilige Ehe— 
gelübde verletzen. Meine Liebe zu Ihnen iſt zu rein, 
als daß ſie Unerlaubtes von Ihnen forderte. Noch ſind 
Sie die Gattin Horſtmann's, aber Sie werden, Sie 
müſſen frei werden .. Sie ſind berechtigt, Scheidung 
zu verlangen.“ 

Adeline rief unter heftigem Schluchzen: 5 

„Vergeſſen Sie nicht, Felsner, daß ich Katholikin 
bin!“ 

Er ſchrak zuſammen. 

„Das habe ich nicht bedacht,“ ſagte er leiſe. 

Sie wiſſen, daß in unſerer Konfeſſion die Ehe ein Sa⸗ 
krament iſt, mithin unauflöslich. Das Geſetz wird mich 
freiſprechen, die Kirche nicht.“ 

„Adeline,“ rief er ſchmerzlich, „können Sie mich lie⸗ 
ben? Ich verlange noch weniger, iſt es Ihnen möglich, 
meine heiße Liebe anzunehmen, zu dulden, daß ich Sie 
anbete? Sie können keine Neigung mehr haben zu Ih⸗ 
rem Manne, der Sie verrathen hat. Nur dieſe eine 
Frage beantworten Sie mir.“ 


„Warten Sie noch,“ rief Sie weinend, „warten Sie 


nur noch kurze Zeit! Laſſen Sie mich mit mir ſelbſt zu 
Rathe gehen. Ich befinde mich in einer ſo ſchwierigen, 
ſo ſeltſamen Lage. Denken Sie an unſere Konfeſſion!“ 
Felsner rief erregt: N 
„Ich habe an Alles gedacht, habe Alles überlegt. Es 
iſt mir kein Opfer zu groß, wenn es ſich um meine Ver⸗ 


vertit zu werden. 
nem Beiſpiele folgen. 
Art, daß ich Ihnen eine ſolide Exiſtenz in Ausſicht ſtel— 


bindung mit Ihnen handelt. Mir ſchwebt nur ein Ziel 
vor: die Dame meines Herzens für immer an mich zu 
feſſeln, ſie ſo glücklich als möglich zu machen. Was nun 
die Konfeſſion anbetrifft, ſo bin ich feſt entſchloſſen, Kon— 
Und Sie, Adeline, werden gewiß mei— 
Meine materielle Lage iſt der 
len kann. Fürchten Sie nicht, daß ich Sie dadurch ver— 
Nein, ich halte dieſe Erklä— 


gen Punkt erörtert wiſſen will. Ich habe den Grund zu 


einer Karriere gelegt, die noch zu einem großen Ziele 


führen kann.“ 

Adeline reichte ihm treuherzig die Hand. 

„Ihre ernſte und aufrichtige Neigung für mich, lieber 
Felsner, bezweifle ich nicht einen Augenblick; ich erkläre 
auch gern und freudig, daß ich eine Art Genugthuung 


Jammer, den ich bisher ertragen habe. Aber ich gebe 
Ihnen auch zu bedenken, daß ich als Frau nicht die 
Energie beſitze, mit der ein Mann in Glaubensſachen 
verfährt. Ich bin als Katholikin geboren und erzogen. 
Deshalb geben Sie mir Friſt, daß ich mich mit der neuen 
Lage der Dinge vertraut machen kann. Dieſe Bitte 
wird Ihnen zugleich die Bürgſchaft dafür liefern, daß 
ich Ihren Antrag ernſt, ſehr ernſt nehme. Aber auch 
Ihnen bleibt Zeit, ſich noch einmal zu prüfen. Denken 
Sie ſtets daran, daß ich bereits die Frau eines Anderen 
geweſen, daß ich eine Betrogene bin, die das Mitleid 
der Menſchen herausfordert. Und der Mann, dem ich 
angehörte, lebt noch.“ 

Felsner küßte die Hand Adelinen's, die er noch immer 
in der ſeinigen hielt. 

„Die Worte, die Sie mir ſoeben geſagt, legen Zeug— 
niß ab von der Ehrenhaftigkeit Ihrer Geſinnung und 
erhöhen die Achtung, die ich ſtets vor Ihnen gehegt. 
Adeline, meine Liebe zu Ihnen kennt kleinliche Neben— 
rückſichten nicht. Mag Horſtmann leben wie und wo er 
will. Es iſt mir gleichgültig wie Alles, was nicht mit 
meiner Liebe im Zuſammenhange ſteht. Ich verachte 
ihn als einen elenden, nichtswürdigen Menſchen; aber 
rächen würde ich mich nur dann an ihm, wenn er bös— 
willig mich von meinem heißerſehnten Ziele zurückhielte, 
ſei es mittelbar oder unmittelbar.“ 

Adeline erſchrak vor dem kalten, feſten Tone, in dem 
Felsner dieſe Verſicherung geſprochen hatte. 

„Fürchten Sie das nicht,“ flüſterte ſie ſchmerzlich, 
„nach den Szenen, die ich in letzter Zeit mit Horſtmann 
gehabt, darf ich mit voller Gewißheit annehmen, daß er 
an eine Wiedervereinigung mit mir nicht denkt. Und 
dächte er daran, ich würde ihn mit Entrüſtung zurück— 
weiſen, denn ich kann und will ihm ferner nicht ange— 
hören. Betrachten Sie meine Scheidung von ihm als 
vollendete Thatſache. Ich ziehe den Tod einem Aus— 
gleiche mit dem verrätheriſchen Manne, deſſen Bosheit 
ich nicht zu ſchilderu vermag, vor. Nehmen Sie die 
Verſicherung, das ich nichts unternehme, ohne zuvor mit 
Ihnen berathen zu haben. Ich verlaſſe dieſe Mühle 
nur daun, wenn Sie damit einverſtanden ſind.“ 

Ein Handſchlag beſiegelte dieſen Pakt. 

Der Inſpektor war zufrieden. Mehr als dieſe Zu— 
ſage konnte er von der taktvollen Dame nicht fordern, 
deren edle Denkweiſe und Gemüth er bewundern mußte. 

Das Mittagseſſen ward in der Wohnſtube einge— 
nommen. Nach Tiſche benutzte Felsner die Gelegenheit, 


als er mit dem Müller allein war und die Penſion für 
ſeine Schutzbefohlene bezahlte, ihm die Wichtigkeit der 
forgfältigften Ueberwachung Adelinen's an's Herz zu 
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legen. Die Eiferſucht war in ihm erregt. Er wußte 
ja, daß Henoch auf die junge Dame fahndete dieſer 
ausgeſprochene Taugenichts, dem kein Mittel, Geld zu 
erwerben, zu ſchlecht war. Hätte er einen paſſenden 
Aufenthalt für Adelinen gewußt, er würde ihn ſofort ge— 
wählt haben. g N a 

„Meiſter Gottwald,“ ſagte er, „Sie beſitzen mein 
volles Vertrauen, ich ſcheide von Ihnen, ohne Befürch⸗ 
tungen mit mir zu nehmen. Wachen Sie über Adeline 
mit ſcharfen Blicken und denken Sie ſtets an dieſen 
Henoch, der ohne Zweifel nichts Gutes im Schilde führt.“ 

„Ich werde ihn ſchon zurückweiſen, wenn er irgend 
etwas unternehmen ſollte. In der Mühle hängt mein 
geladenes Gewehr; der kommt nicht unverſehrt aus dem 
Hofe, der als Schuft ſich naht. Die Kugel, die ich ihm 
nachſchicke, trifft.“ 

„Berichten Sie mir Alles, Meiſter, ſelſt den gering— 
fügigſten Umſtand, er könnte ja für mich von Bedeutung 
ſein. Gottwald reichte ihm die Hand. 

„Wird geſchehen, Herr Inſpektor. Ich kenne die Ver— 
hältniſſe, ich kenne aber auch meine Pflicht.“ 

Eine Stunde ſpäter nahm Felsner Abſchied von Ade— 
linen. Sie ſprach nicht viel, aber ihre Blicke verriethen 
die Dankbarkeit, die ſie für ihn empfand. 

„Wann ſehe ich Sie wieder?“ fragte ſie ſchüchtern. 

„Morgen, morgen! Es iſt nöthig, daß ich mich täglich 
von Ihrem Wohlbefinden überzeuge.“ 

Er beſtieg ſeinen Wagen und fuhr davon. Felsner 
achtete nur wenig auf das Pferd, denn es beſchäftigten 
ihn ſo ernſte Gedanken, daß er keine Aufmerkſamkeit für 
ſeine äußere Umgebung hatte. Adeline war ihm, ſeit ihr 
die Geſundheit zurückkehrte, noch ſchöner, und ſeit er ſich 
offen ihr gegenüber ausgeſprochen, noch liebenswürdiger 
erſchienen. 

„Sie muß die meine werden,“ dachte er; „ich kann, 
ich will ohne ſie nicht leben! Dem aber, der mir das 
Glück geraubt hat, ſie zuerſt zu beſitzen, bereite ich ein 
Schickſal, das dem begangenen Verbrechen entſpricht. 
Es iſt ein abſcheuliches Verbrechen, die harmloſe Ade— 
line in ein ſo tiefes Elend zu ſtürzen. Was würde aus 
ihr geworden ſein, wenn ich mich ihrer nicht angenom— 
men hätte? Und ich muß mich ihrer annehmen, weil ich 
ſie immer noch liebe, weil ich ſie inniger liebe als ſonſt.“ 

Er merkte nicht, daß das Pferd vom Wege abgekom— 
men war. Der Wagen rollte auf einem Pfade weiter, 
der tiefer in die Berge führte. Statt links hatte ſich 
das Roß rechts gewendet, das ruhig dahintrappte. Fels— 
ner gewahrte dies um jo weniger, da der Boden eben 
blieb. Die Abenddämmerung war indeß angebrochen. 
Die tief geſunkene Sonne ſtand hinter dem weſtlichen 
Höhenzuge, der ſeine Schatten in das ſchmale Thal 
warf. Plötzlich krachte in kurzer Entfernung vor ihm 
ein Schuß. Gleich darauf kam ihm ein galoppirendes 
Pferd entgegen, das zwar einen Sattel, aber keinen Rei— 
ter trug. Das Thier, ſo ließ ſich mit Gewißheit anneh— 
men, war durch den Schuß erſchreckt, denn es jagte im 
Carrière an dem Wagen vorüber und verſchwand in der 
Biegung des Weges. Der Reiter mußte abgeſetzt und 
zu Boden geworfen ſein. Felsner trieb ſein Pferd an, 
er wollte raſch die Stelle erreichen, wo das Unglück ge— 
ſchehen ſein konnte. Schon nach einer Minute ſah er 


einen Mann, der ſich langſam fortſchleppte. Er hielt 


das Pferd an. 

„Helfen Sie mir!“ bat der Mann. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Man hat nach mir geſchoſſen.“ 

Felsner erkannte Fritz Sandau. Er ſprang vom 
Wagen. 


Fele Sandau! Oder irre ich?“ 
„Nein, ich bin Sandau.“ 

Fritz ſank zu Boden. Felsner ſuchte ihn zu ſtützen. 
Bei dieſer Gelegenheit bemerkte er, daß der verunglückte 
Reiter verwundet war. Auf der rechten Seite der Bruſt 
war ſein grauer Rock mit Blut durchnäßt. Der arme 
Mann ſah ſehr bleich aus. Es ſchien, als ob er einer 
Ohnmacht nahe ſtände. 

f Ba Inſpektor wußte nicht, was er wohl beginnen 
ollte. | 

„Wie kann ich Ihnen helfen?“ fragte er. 

Sandau ſah ihn mit ſcharfem Blicke an, während er 
fragte: 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin der Inſpektor Felsner ...... 5 

Der Verwundete zuckte heftig zuſammen. Dann 
machte er eine abwehrende Bewegung mit der Hand. 

„Fürchten Sie nichts!“ rief Felsner eifrig. „Mich 
führt der Zufall dieſes Weges. Vermuthen Sie, daß 
man abſichtlich den Schuß abgefeuert hat?“ 

„Ich vermuthe es!“ 

„Wie abſcheulich!“ 

Der Verwundete ward durch den Blutverluſt immer 
ſchwächer. 


„Wollen Sie ſich mir anvertrauen?“ fragte hierauf 


Felsner. 5 

„Bringen Sie mich ſo raſch als möglich nach Hauſe 
und beſorgen Sie einen Arzt.“ 

Felsner benutzte ſein Taſchentuch, um die Wunde ſo 
gut als möglich zu verbinden. Dann hob er den jungen 
Mann in den Wagen und machte ihm ein bequemes 
Plätzchen zurecht. Ein Bauer kam zufällig des Weges. 
Dieſen fragte er nach dem kürzeſten Wege zum Herren— 
hofe. Felsner erkannte nun erſt, daß er ſich verirrt 
hatte, wandte um und ließ das Pferd auf der ebenen 
Straße wacker trabeu. 

Fritz lag ermattet auf dem Sitze; er ſtöhnte oft laut 
auf vor Schmerzen. Da man nur in Jerwitz ärztliche 
Hülfe erhalten konnte, war Eile dringend geboten. Glück— 
lich erreichte der Wagen den Herrenhof. Es war ſchon 
dunkel, als man den Verwundeten in ſein Zimmer trug. 
Felsner holte ſofort den Arzt, welcher kam und die 
Wunde unterſuchte, die er zwar für bedeutend, aber nicht 
lebensgefährlich erklärte, da die Kugel, die man in den 
ae vorgefunden hatte, nur die Rippen geſtreift 

atte. 

Der Inſpektor fuhr nach der Eiſengießerei zurück. 
Man hatte Fritz Sandau ohne Aufſehen in fein Zim⸗ 
mer geſchafft; nur Ernſt, der alte Diener, war dabei be— 
hülflich geweſen. Frau Sandau und Emilie hatten nichts 
davon gewahrt; die Damen hielten ja um dieſe Zeit ihre 
Betſtunde ab, die Niemand ſtören durfte. Pfarrer 
Jakobus hielt gerade eine ſalbungsvolle Rede an die 
kleine Gemeinde, die ſich in dem Salon auf Befehl ver— 
ſammelt hatte. 

Dieſer Vorfall gab dem Inſpektor Anlaß zu ernſtem 
Nachdenken. Er kannte ja die Stellung, die man dem 
einzigen Sohne des Fabrikbeſitzers angewieſen, und es 
war ihm möglich, ſeine Schlüſſe daraus zu ziehen. Den 
intellektuellen Urheber aller dieſer Abſcheulichkeiten 
glaubte er errathen zu haben; wer aber war das unmit- 
telbare Werkzeug, deſſen der Urheber ſich bediente? 
Sollte Henoch ſich haben erkaufen laſſen? Felsner fing 
an, für Adeline ernſtlich zu fürchten. Das, was dem 
jungen Sandau geſchehen, konnte auch ihr geſchehen, da 
ſich gegen Heimtücke ſchwer ankämpfen ließ. Soviel er 
auch ſann, es war ih n unmöglich, einen anderen Auf- 
enthaltsort für die junge Dame ausfindig zu machen. 
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Der Müller wußte nun einmal um das Geheimniß und 
hatte mit Hand und Mund verſprochen, für Adeline als 
Vater zu ſorgen. Früher als ſonſt ſchloß er am folgen⸗ 
den Tage ſein Bureau und übertrug die Inſpektion 
einem zuverläſſigen Werkführer unter dem Vorwande, 
daß er ein wichtiges Geſchäft zu beſorgen habe. Dann 
beſtieg er ſeinen leichten Wagen und fuhr nach der 
Mühle, die er noch vor dem Anbruche der Dämmerung 
erreichte. 

Mathes, der Mühlknappe, der im Hofe beſchäftigt 
war, empfing ihn. 

„Wo iſt der Meiſter?“ 

„Im Garten, Herr!“ 

Felsner wußte Beſcheid. Er ging um das Mühlhaus, 
öffnete die Thür einer hohen Schlehdornhecke und betrat 
den Garten, der auf der entgegengeſetzten Seite von dem 
ſchäumenden Bache begrenzt ward. Die Abendſonne 
beleuchtete das kleine Stückchen Erde, das friedlich ſtill 
vor dem erregten Inſpektor lag. 

Gottwald befand ſich am äußerſten Ende des Gartens, 
mit Graben beſchäftigt. Der Meiſter arbeitete ſo eif— 
rig, daß er nicht aufſah. 

Felsner ging durch den Hauptweg, der ſich am Ufer 
des Baches hinzog. Da ſah er eine Bäuerin, die fin- 


nend das Spiel der ſchäumenden Wellen betrachtete. Auf 


das Geräuſch der Schritte Felsner's wandte ſie ſich um. 
Unter dem dunkelrothen Kopftuche, das die Bäuerin 
trug, zeigte ſich ein weißes, zartes Geſichtchen, das mit 
der ländlichen Kleidung arg contraſtirte. 

„Adeline!“ rief Felsner leiſe. 

„Ich bin es!“ flüſterte ſie erröthend. 

„Und in dieſer Toilette?“ 

„Frau Gottwald hat mich faſt dazu gezwungen, ſie 
anzulegen. Dieſe Kleider hat die verſtorbene Tochter 
der braven Müllersleute getragen. . . . .. Erkennen Sie 
mich wieder?“ 

Die Kleider der Bäuerin verliehen Adelinen einen 
eigenen Reiz. 

Felsner errieth den Grund, der die Müllersleute ge— 
leitet, ihrem Schützlinge dieſe Kleider anzuempfehlen. 

„Sie gehören nun ganz dem Lande an,“ ſagte er wie 
ſcherzend, „es iſt gut ſo, recht gut.“ 

Es war ihm unmöglich, der jungen Dame Schmei— 
cheleien zu ſagen, obgleich er den Drang dazu in ſich 
verſpürte. Adeline machte in dieſer Geſtalt einen wun⸗ 
derbaren Eindruck auf ihn. Beide gingen an dem Ufer 
des Baches hin und unterhielten ſich. Felsner ſchützte 
das ſchöne Frühlingswetter als Vorwand zu ſeiner Spa⸗ 
zierfahrt vor und ließ zugleich die Sehnſucht durch— 
blicken, ſie zu ſehen. Frau Lore kam dazu. Die gute 
Alte freute ſich, daß ſie nun eine Tochter habe, denn die 
ſtädtiſchen Kleider hätten ihr immer einen großen Re⸗ 
ſpekt vor der vornehmen Dame eingeflößt, zu der ſo recht 
von Herzen zu ſprechen ſie ſich geſcheut habe. 

Felsner ging zu dem Müller. 

Der Meiſter ſtellte ſofort ſeine Arbeit ein. 

„Sie wundern ſich wohl über Frau Adeline?“ fragte er. 

„Gewiß, lieber Meiſter; aber ich errathe Ihre Vor— 
ſicht, die ich nur loben kann.“ 

„Sie wiſſen noch nicht Alles.“ 

„Iſt was geſchehen?“ 

„Geſtern Abend, Sie waren nicht lange fort, zeigte 
ſich Henoch. Der Patron ſchlich wie ein Spürhund um 
die Mühle. Frau Adeline befand ſich glücklicherweiſe 
in ihrem Erkerſtübchen, das ſie erſt ſpät verließ, um mit 
uns zu Nacht zu eſſen. Er ſagte zwar nichts mehr von 
der fremden Dame, aber er richtete doch allerlei verfäng- 
liche Fragen an mich, die ich recht wohl zu deuten wußte.“ 


„Was für Kleider trug er?“ 

„Er ſah aus wie ein Fabrikarbeiter, der den Sonntag 
feiert. Den wilden großen Bart hatte er abgeſchnitten.“ 

„Kam er direkt von der Sebaftiang-Quelle ?* 

„Ich glaube kaum, denn er ſchien über die Berge ge— 
ſtiegen zu ſein. Wer weiß, wo der Taugenichts ſich 
herumgetrieben hat. Mir kam es vor, als ob er etwas 
auf dem Rohre habe. Ich fertigte ihn ſo raſch als mög⸗ 
lich ab. Dieſen Morgen gaben wir Adelinen den Rath, 
daß ſie die Kleider unſerer Tochter anlege, die ihr auch 
vortrefflich paſſen. Wir verſchwiegen ihr natürlich den 
wahren Grund, um fie nicht zu erjchreden...... Sie 
ging darauf ein, um ſich, wie ſie ſagte, einen Spaß zu 
machen und die Langweile zu vertreiben. Wie ſie jetzt 
iſt, fällt fie den Vorübergehenden nicht ſofort auf.... 
Man kann ſie für ein Mitglied meiner Familie halten.“ 

Als Felsner ſah, daß die beiden Frauen in die Mühle 
gegangen waren, erzählte er dem Müller das, was ihm 
auf der Heimfahrt begegnet. 

„Wie“, rief er, „man hat auf den jungen Sandau ge- 
ſchoſſen?“ 

„Aus einem Gehölze, dicht am Wege.“ 

Der Meiſter ließ ſeinen Spaten ſinken. 

„Wie niederträchtig, wie abſcheulich! O, es gibt doch 
recht ſchlechte Menſchen!“ 

„Glauben Sie, daß Henoch fähig iſt. ...“ 

„Dem Elenden traue ich Alles zu. Sie hätten nur 
hören ſollen, wie er über die Art, Geld zu erwerben, 
ſprach. Man bezahle dieſen Taugenichts, und er ſchreckt 
vor nichts zurück. Dem iſt es ein Leichtes, ſich hinter 
einen Baum zu ſtellen und einen Menſchen niederzu— 
ſchießen. Geld, Geld, daß er gut leben kann, weiter ver⸗ 
langt Henoch nichts. Das Geſchäft an der Quelle ſcheint 
ſchlecht zu gehen. Da ſucht er ſchon andere Gelegenheit, 
zu verdienen. Aber ich werde ihm meine Mühle ver⸗ 
bieten und kommt er doch wieder, ſo jage ich ihn mit 
dem Zaunpfahle davon, nöthigenfalls auch ſchicke ich ihm 
eine Ladung Schrot nach, die ihm das Gehen für einige 
Zeit verleidet. Bis jetzt hat mir dieſer Menſch nichts 
gethan, aber ein Groll befällt mich, wenn ich ſeinen Na⸗ 
men höre. Was im Leben iſt er nur ſchon Alles gewe— 
ſen . . . Geiſtlicher, Wunderdokter, Advokat und ſonſt 
noch etwas. Jetzt benutzt er die Dummheit der Leute, 
die zu der Quelle kommen. Seien Sie außer Sorge, 
Herr Inſpektor, an Frau Adeline, die ich von heute an 
für unſer Bäschen ausgebe, ſoll er ſich wahrhaftig nicht 
f ee Noch eine Frage im Vertrauen, Herr In— 

Ee 
cb „Was wollen Sie wiſſen, lieber Meiſter?“ 

„Wem kann daran liegen, daß der junge Sandau be— 
ſeitigt werde?“ 

Felsner zuckte mit den Achſeln. 

„A“, rief Gottwald, „Sie wollen ſich nicht aus— 
ſprechen.“ 58 

„Eine oberflächliche Vermuthung, lieber Meiſter.“ 

„Soll ich einmal von der Leber reden?“ 

Der Inſpektor nickte mit dem Haupte. 

Gottwald war erregt geworden. a 

„Nun, ſo will ich es Ihnen ſagen: die Muckerpartei, 
die Frau Sandau und ihre Tochter zu der Sebaſtians⸗ 
Quelle ſchickt. Ich bin nur ein ſchlichter Müller mit 
einem hausbackenen Verſtande; aber den Unfug, der in 
unſerem Herrenhofe getrieben wird, begreife ich doch. 

Ich war nämlich in Jerwitz, da habe ich gar ſeltſame 
Dinge gehört. Der arme Fritz, den ich ſchon als Kna⸗ 
ben gekannt habe, iſt lahm gelegt, er kann weder Hand 
noch Fuß rühren, wenn es ſich um Geſchäfte handelt.. 
Und warum, warum? Weil Frau Sandau ihrem 
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Schwiegerſohn Alles an den Hals werfen will. 
wer beſtimmt ſie dazu? Derſelbe fromme Teſtaments⸗ 
Vollſtrecker, der mich, den Proteſtanten, aus der Mühle 
treiben wollte. Herr Inſpektor, rief Gottwald entrüſtet, 
ein Mann, der dies vermag, iſt zu Allem fähig. Iſt 
denn ein Proteſtant ein ehrloſer Menſch, ein Verbrecher? 

„Ich habe Keinem ein Leid zugefügt, habe mich ehrlich 
und redlich ernährt. . . Da ſoll ich auf meine alten Tage 
noch hinausgetrieben werden, um vielleicht einem Au⸗ 
genverdreher Platz zu machen, einem Menſchen, der an 
die Wunderkraft der Sebaſtians-Quelle glaubt. Wären 
Sie nicht geweſen, ich müßte den Knotenſtock nehmen 
und dieſe Gegend verlaſſen. Sie können auf mich rech⸗ 
nen, Herr Inſpektor. Muthen Sie mir nur nicht zu, 
daß ich etwas für jenen Pfarrer thun ſoll, der jetzt den 
Allmächtigen ſpielt.“ N 

Felsner reichte dem Müller die Hand. 

„Dies, lieber Meiſter, haben Sie nicht zu fürchten, 
denn ich haſſe Tücke und Infamie wie die Sünde. Wa⸗ 
chen Sie in erſter Linie über ihr Bäschen und dann hel— 
fen Sie mir forſchen, wer dem jungen Sandau nach— 
tellt.“ 

6 „Das werde ich redlich thun, Herr Inſpektor, darauf 
können Sie ſich verlaſſen.“ 

Beide ſprachen noch kurze Zeit über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, dann gingen ſie in die Mühle. Adeline war be⸗ 
ſchäftigt, den Tiſch zu decken und Frau Lore in der Be— 
ſorgung der Wirthſchaft zu unterſtützen. 8 

Felsner ſagte ſich, daß ſie ein reizendes Geſchöpf ſei, 
von der er nun und nimmermehr laſſen könne. Er hielt 
dafür, daß ſie zu ſeinem Glücke unbedingt nöthig ſei. 
Hätte ihn nicht die Nähe der Müllersleute abgehalten, 
er würde ſich ihr zu Füßen geworfen haben und ihr von 
Neuem ſeine leidenſchaftliche Liebe verſichert haben. 
Adeline ſchien unbefangener geworden zu ſein, ſeitdem 
ſie zu Frau Lore in ein näheres Verhältniß getreten. 
Ihr Geſicht zeigte nicht mehr jene tiefe Melancholie wie 
früher, man ſah ſie nicht ſelten heiter lächeln und auf die 
Scherze eingehen, die Frau Lore ſich erlaubte, um ihr 
Bäschen heiter zu ſtimmen. Als Felsner nach dem 
Abendeſſen ſchied, flüſterte ſie ihm zu: 

„Kommen Sie bald, recht bald wieder.“ 

Der Inſpektor küßte ihr entzückt die Hand. 

„Ich möchte mich, zu meiner Beruhigung, täglich von 
Ihrem Wohlbefinden überzeugen,“ antwortete er. „Lei— 
der hält mich der Dienſt davon ab.“ 

„Haben Sie Nachricht von meinem Bruder erhal— 
ten?“ 

„Nein, er wird ſich wohl dann erſt an mich wenden, 
wenn ſeine Kaſſe leer iſt.“ 

„Und von Horſtmann?“ a 

„Ich werde Ihnen bald Beweiſe liefern können, daß 
er es nicht verdient, von Ihnen ferner genannt zu wer— 
den. Denken Sie nicht mehr an ihn, er iſt ein Unwür⸗ 
diger.“ 

Sie ſchieden mit innigem Händedruck. 

Der leichte Wagen, der den Inſpektor trug, rollte aus 
dem Mühlhofe der Eiſengießerei zu. 


3mwölftes Kapitel. 
Aufrichtige Liebe. 


Die Wunde Fritz Sandau's war nicht lebensgefähr— 
lich. Schon am nächſten Morgen hatte der Arzt erklärt, 
der Patient werde nach einigen Wochen geneſen ſein. 
Emilie erſchien zuerſt an dem Krankenbette des Bruders, 
um ſich im Namen der Mutter nach ſeinem Befinden zu 
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erkundigen. Dieſe Aufmerkſamkeit machte auf den Kran⸗ 
ken keinen Eindruck. Als Emilie die näheren Umſtände 
der Kataſtrophe wiſſen wollte, ſagte er kurz und kalt: 

„Erinnere mich nicht daran, denn ich bedarf der Ruhe 
und Schonung. Wollt Ihr mehr über meinen Zuſtand 
wiſſen, ſo fragt den Arzt, der nicht anſtehen wird, die 
volle Wahrheit zu ſagen.“ 

Die junge Dame flüſterte pikirt: 

„Demnach wünſcheſt Du, daß die Mutter Dich nicht 
beſuche?“ 

„Die Mutter mag ihr Herz zu Rathe ziehen, wenn 
ſie noch ein Herz für Ihren Sohn hat.“ 

„Du biſt gereizt, Fritz, ich will Dir dieſer Aeußerung 
wegen keinen Vorwurf machen, obgleich er mir auf den 
Lippen ſchwebt; aber an den verſtorbenen Vater möchte 
ich Dich doch erinnern, damit Du die gute Mutter nicht 
ungerecht verurtheilſt.“ 

„Störe meine Ruhe nicht!“ 

Emilie entfernte ſich wieder, einen gehäſſigen Blick 
auf den kranken Bruder werfend. i 

Ernſt, der den Kranken bediente, mußte Papier und 
einen Bleiſtift bringen. Fritz ſchrieb einige Zeilen, die 
er in ein Kouvert ſteckte. 

„Ernft,“ ſagte er, „kann ich mich feſt auf Dich ver- 
laſſen?“ 

Der alte Diener betheuerte es. 

„Hier iſt meine Hand, Herr Sandau, ich bin kein 
Heuchler, der anders denkt, als er handelt. Alles, was 
Sie mir befehlen, führe ich gewiſſenhaft aus.“ 

„Gut, ſo trage dieſes Briefchen zu dem Buchhalter 
Stefan. Lege es ſelbſt in feine Hand.“. I 

„Es ſoll ſicher geſchehen. Wollen Sie noch eine 
mündliche Beſtellung machen laſſen?“ 

„Nein; der Brief enthält Alles.“ 

Schon nach zehn Minuten betrat Ernſt das Bureau, 
in welchem Stefan arbeitete. 

Schweigend überreichte er das Papier. 

„Nichts weiter?“ fragte Stefan. 

„Herr Sandau ſagte, er habe Alles niedergeſchrieben.“ 

„Warten Sie, lieber Freund!“ 

Stefan las die Zeilen. 

Er erſchrack. 

„Iſt es denn möglich?“ 

Der Bediente nickte mit dem Haupte. 

„Ja, ja, Herr Sandau liegt im Bette; er ſieht recht 
bleich aus und muß ſchonend behandelt werden.“ 

„Melden Sie Ihrem kranken Herrn, daß ich gleich 
kommen würde.“ 

Ernſt eilte davon. 

„Fritz iſt krank,“ murmelte er vor ſich Hin, er zeigt es 
mir in kurzen Worten an, ohne ſein Leiden näher zu be⸗ 
zeichnen. Geſtern Mittag noch war er geſund, ſelbſt 
heiter ... Eine Ahnung ſagt mir, daß wieder etwas 
Ungeheuerliches geſchehen iſt . . . .“ 

Er nahm Hut und Stock und begab ſich in das Her⸗ 
renhaus. 

Bald klopfte er an die Thür des Krankenzimmers. 

Ernſt öffnete. 

„Herr Buchhalter, mein Herr erwartet Sie!“ 

Stefan blieb erſchreckt ſtehen, als er das bleiche Ge⸗ 
ſicht des im Bette liegenden Kranken ſah, der ihm die 
Hand entgegenſtreckte. 

b en des Himmels willen,“ rief er, „was iſt geſche— 
hen?“ 


Der Diener erhielt den Auftrag, ſich zu entfernen 5 


und weiteren Beſuch, wer es auch ſein möge, nicht einzu⸗ 
laſſen. Stefan ließ ſich auf einem Stuhle neben dem 
Bette nieder. 
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„Man hat wiederum auf mich geſchoſſen!“ ſagte Fritz 
mit matter Stimme. „Der Arzt hat zwar die Gefahr— 
loſigkeit der Verwundung erklärt, aber ich leide doch hef— 
tige Schmerzen.“ 

Stefan konnte nicht ſprechen; er hielt krampfhaft den 
Rohrſtock zwiſchen den bebenden Händen. 

„Ich wählte,“ fuhr Fritz fort, „abſichtlich einen wei⸗ 
ten Weg zu meinem Spazierritte, weil ich vorausſetzte, 
daß mich dort Niemand beobachtete, daß ich in den Ber— 
gen ſicherer ſei, als an den Orten, wo ich mich häufiger 
zeigte Ich trug unſcheinbare Kleidung. ... .. Aber 
auch dort lauerte die Heimtücke ... Die Kugel, welche 
der Mörder aus dem nahen Tannenforſte abfeuerte, 
ſtreifte meine Bruſt. Dort liegt ſie auf dem Tiſche, 
der Arzt fand fie in den Kleidern ..“ 

„Haben Sie,“ fragte Stefan, „zuvor Jemandem ge— 
ſagt, wohin Sie reiten?“ 

„Nein, ich habe nur dem Ernſt Auftrag gegeben, das 
Pferd vorführen zu laſſen, dann erſt wählte ich den Weg. 
Als ich aus dem Hofe ritt, wußte ich ſelbſt noch nicht, 
wohin. . . der Inſpektor Felsner kam in einem Wagen 
angefahren, er nahm ſich meiner an und brachte mich 
nach Hauſe. Auch holte er ſofort den Arzt f 
6 Seit konnte nicht weiter ſprechen; er mußte ſich er- 

olen. 

Stefan fragte betonend: 

„Der Inſpektor Felsner kam Ihnen entgegen?“ 

„Gleich nach dem Schuffe. . . . Er leiſtete mir alle nur 
mögliche Hülfe und zeigte ſich in hohem Grade theilneh— 


mend. 

Der Buchhalter ſah ſinnend vor ſich nieder. 

„Felsner, Felsner!“ murmelte er. „Der Mann iſt 
eine Kreatur der neuen Verwaltung. ..... Ich habe ihn 
ſtets mit Mißtrauen betrachtet. . . . Wie kommt er in jene 
Gegend und zu Wagen?“ 

Der Verwundete lag ſtill in feinen Kiffen. Nach lan— 
ger Pauſe flüſterte er: 

„Benachrichtigen Sie, lieber Freund, Auguſten mit 
Schonung von dem traurigen Ereigniſſe; ſagen Sie ihr 
zugleich, daß für mein Leben nicht zu fürchten ſei. 

Ach, ich wollte ja gerne das Krankenlager und die 
Schmerzen ertragen, wenn ich nur nicht von Auguſten 
fo lange getrennt bliebe. ...“ 

„Bewahren Sie Ihre Ruhe, lieber Fritz, erregen Sie 
ſich nicht durch Nachdenken über den Schurkenſtreich, dem 
wir nun mit Ernſt nachſpüren müſſen. Ihre Geneſung, 
Ihre Geſundheit liegt uns zunächſt und dieſe müſſen wir 
zunächſt im Auge behalten. Die Kugel nehme ich an 
mich, fie kann zur Entdeckung des Mörders führen. Au— 
guſten's wegen machen Sie ſich keine Sorgen, ich werde 
ſchon mit Ihr Rückſprache nehmen.“ 

„Richten Sie tauſend Grüße von mir aus!“ 

Der Bediente meldete den Arzt an, der ſofort eintre— 
ten mußte. Er unterſuchte und verband die Wunde und 
beſtätigte das Urtheil, das er ſchon früher abgegeben 
hatte. Stefan verließ mit dem Arzte das Haus. Beide 
Männer gingen gemeinſchaftlich durch die Kaſtanien⸗ 
Allee dem Dorfe zu. Stefan, der mit dem Arzte be- 
freundet, ſprach ſich offen über den Fall aus. 

„Entſetzlich!“ rief der Doktor. „Und ich habe an ei⸗ 
nen Selbſtmordverſuch geglaubt!“ 

„Deſſen iſt der junge Sandau nicht fähig, ich kenne 
ihn zu genau. Auch hat er, trotz ſeiner mißlicheu Fami⸗ 
lienverhältniſſe, keinen Anlaß dazu.“ 

„Es iſt ein Glück,“ meinte der Arzt, „daß der arme 
Mann nicht hilflos auf dem Wege liegen geblieben iſt, 
daß ihm bald Hilfe geworden. Der Inſpektor Felsner, 
der mich holte und mir nur ſagen konnte, daß er den 


Verwundeten gefunden, hat ſich um ihn verdient ge— 
macht. Ein weiterer Blutverluſt hätte großen Nad)- 
theil bringen können. Tritt kein Zwiſchenfall ein, ſo 
1915 ich den Kranken nach einigen Wochen hergeſtellt 
aben.“ 

Stefan verſchwieg den Verdacht, den er auf Felsner 
geworfen; er ſprach nur von der Unſicherheit in der Ge— 
gend und beklagte, daß die Landpolizei keine beſſere ſei. 

„Machen Sie Anzeige,“ meinte der Arzt. 

„Ich kann und will Fritzen's Mutter nicht vorgreifen, 
die am Beſten wiſſen muß, was zu thun iſt.“ 

Kurz vor dem Dorfe trennten ſich die beiden Männer. 

Stefan erreichte ſeine Wohnung. Da er heute ſpäter 
kam als gewöhnlich, trat ihm die Gattin mit den Worten 
entgegen: „Wir fürchten, es habe ſich wieder etwas er⸗ 
eignet, zumal da Fritz geſtern Abend nicht bei uns war.“ 

„Vater,“ rief Auguſte, „Du ſiehſt beſtürzt aus!“ 

„Es iſt nichts, nichts, mein Kind! Beunruhige Dich 
nicht, ich habe Fritz ſoeben geſprochen; er iſt zwar 
krank, aber der Arzt hält feinen Zuſtand für ungefähr- 
lich. Nach kurzer Zeit wird er vollkommen geneſen ſein.“ 

Auguſte erbleichte. 

„Vater,“ rief ſie mit bebender Stimme. „Du willſt 
mir nicht Alles ſagen. Ich leſe in Deinen Mienen, daß 
Wichtiges vorgefallen iſt.“ 

„Noch einmal, mein Kind, glaube mir: Fritz iſt nicht 
lebensgefährlich krank!“ 
ſchehen erzählte er fo ſchonend als möglich, was ge— 

ehen. 

Auguſte brach in lautes Weinen aus und verließ das 
Zimmer. 

„Ich mußte es ihr ſagen,“ meinte der Vater, „da 
Fritz vorausſichtlich längere Zeit das Bett wird hüten 
müſſen. Auch Du biſt beſtürzt, liebe Frau.“ 

„Weil ich die leidenſchaftliche Liebe unſerer Tochter 
erkannt habe. Sie lebt ſtets in Angſt und Beſtürzung; 
machen wir nicht bald dieſem qualvollen Zuſtande ein 
Ende, fo wird Auguſte erliegen. ... Ich habe fie ſtill 
beobachtet und manch' ermahnendes Wort an ſie gerich— 
tet. . .. Dir, der Du ſtets mit anderen Dingen bejchäf- 
tigt biſt, iſt der Gemüthszuſtand unſeres Kindes ent- 
gangen. Ach Gott, es iſt recht traurig. Die Liebe, die 
ſonſt junge Leute beglückt, ſcheint der Tochter verhäng⸗ 
nißvoll werden zu ſollen. Sie leidet geiſtig und körper— 
lich 

„Frau, rief der Buchhalter, „wenn auch Du noch 
die Faſſung verlierſt, dann iſt es freilich um Auguſten 
geſchehen. Wer hat die traurigen Verhältniſſe geſchaffen? 
Ich trage wahrlich die Schuld nicht daran. Und 
Fritz iſt nicht minder zu beklagen als ſeine Braut, um 
die er ſchmerzerfüllt jammert. Die brennende Wunde 
gilt ihm weniger als die Trennung von unſerer Tochter, 
an der ſein ganzes Herz, ſeine ganze Seele hängt. 
Darum zeige Dich gefaßt, liebe Frau, und mache all' 
Deinen mütterlichen Einfluß geltend, um Auguſte zu 
beruhigen. Ich verbürge mit meinem Ehreuworte, daß 
ich die Ausſage des Arztes wahrheitsgetreu berichtet 
habe.“ 

5 Frau Stefan verſprach es. Sie ſuchte die Tochter 
auf, die ſie weinend in ihrem Zimmer fand. Sie wie⸗ 
derholte Alles, was der Vater ihr verſichert hatte. 

„Ich glaube es ja, Mutter,“ ſagte die Tochter, „aber 
wenn ich bedenke, daß das Leben Fritz's an einem 
ſchwachen Faden hing, daß nur ein glücklicher Zufall ihn 
rettete, und daß er nun ſchon drei boshafte Anfälle hat 
erleiden müſſen Ach, es iſt doch zu traurig! Und das 
Ende dieſer gräßlichen Verhältniſſe iſt noch gar nicht ab⸗ 
zuſehen.“ 
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„Sei nur ruhig, mein Kind, wir werden ſchon Vor— 
kehrungen treffen, um der Wiederholung ſolcher Schänd⸗ 
lichkeiten vorzubeugen. Nimm’ aber auch Rückſicht auf 
Deine Eltern, deren ganzes Glück Du biſt. Ertrage 
das Unvermeidliche mit Geduld und Ergebung und 
vertraue der Vorſehung, die kein Verbrechen ungeſtraft 
geſchehen läßt. Früher oder ſpäter wird der Thäter doch 
bekannt.“ 

Auguſte ſuchte ſich zu faſſen; ſie folgte der Mutter 
zum Mittagseſſen, das die Magd indeſſen aufgetragen 
hatte. Stefan ſprach viel über das Ereigniß und 
äußerte ſeine Meinung dahin, daß nun energiſche Maß— 
regeln getroffen werden müßten, um den jungen Sandau 
ſicherzuſtellen. 

„Freilich,“ fügte er hinzu, „wir haben nur Ver— 
muthungen, ſichere Anhaltspunkte fehlen uns; aber 
einem ſorgfältigen Forſcher wird es ſchon gelingen, die 
erſte Spur zu entdecken. Ich werde die Kriminalpolizei 
zu Hilfe nehmen, die ihre Schuldigkeit ſchon thun wird.“ 

Als die Tochter ſich entfernt hatte, ſagte die Mutter: 

„Der ſchreckliche Vorfall hat Auguſten tief erſchüttert; 
wenn ſie nur nicht krank wird. Fritz hätte vorſichtiger 
verfahren und ſich des Spazierritts enthalten ſollen . .. 
Er weiß ja, wie Auguſte ſich ängſtigt.“ 

„Ich konnte ihm, weil er der Schonung bedarf, keine 
Vorwürfe machen; er wird ſie jedoch hören, ſobald er 
ſich einigermaßen gekräftigt fühlt. Unſere Tochter be— 
ſitzt ein tiefes Gemüth, ſie muß zart und vorſichtig be— 
handelt werden.“ 

„Sprich, ſobald es Zeit iſt, ein ſehr ernſtes Wort 
mit Fritz,“ meinte Frau Stefan. 

„Das wird ſicherlich geſchehen. Du aber, liebe Frau, 
magſt Dich mit Auguſten beſchäftigen, daß ſie ſich von 
ihrem Schmerz und ihren Befürchtungen nicht zu weit 
hinreißen laſſe. Die Stellung des gemißhandelten 
Fritz zu ſeiner Familie kann nicht lange ſo bleiben; ſie 
muß geregelt und dann für immer feſtgeſtellt werden. 
Ich werde dahin zu wirken ſuchen, daß er das elterliche 
Haus verlaſſe.“ 

„Aber wohin ſoll er ſich wenden? Auch wird eine 
Trennung nachtheiligen Einfluß auf Auguſten üben, die, 
ich fürchte es, ihrem Gram erliegen kann.“ 

Die Mutter hatte Recht, wie die nächſte Zeit bewies. 
In Auguſtens ganzem Weſen ging eine Veränderung 
vor, die wirklich Anlaß zu ernſten Befürchtungen gab. 
Der Buchhalter hatte zwar den feſten Entſchluß gefaßt, 


thatkräftig einzugreifen, aber über die einzuſchlagenden 


Wege war er mit ſich noch nicht einig. 

In dem Hauſe der Kommerzienräthin blieb Alles 
beim Alten. Fritz hütete ſein Zimmer, während Mut⸗ 
ter und Schweſter ihrer Gewohnheit gemäß lebten; ſie 
kümmerten ſich auch nicht darum, wenn Stefan den 
Patienten beſuchte. Dann und wann mußte der Arzt 
Bericht erſtatten, und da dieſer Bericht nicht ungünſtig 
lautete, legte man der Krankheit eine beſondere Bedeu— 
tung nicht bei, die einen normalen Verlauf hatte. Schon 
nach acht Tagen konnte Fritz das Bett verlaſſen, auf 
dem Sopha ruhen und kräftigende Speiſen zu ſich neh— 
men. Eines Morgens ſaß er an dem offenen Fenſter, 
die milde Frühlingsluft einathmend, die von dem grü— 
nenden Parke hereinzog. Er dachte an die Geliebte, 
der er den erſten Brief zu ſchreiben ſich vorgenommen. 
Da meldete Ernſt den Beſuch des Pfarrers Jakobus 
an. Der Patient war unſchlüſſig, ob er den Mann, 
den er für den Urheber ſeines traurigen Geſchickes hielt, 
empfangen ſollte. 8 

„Vielleicht,“ dachte er, „erfahre ich etwas, das mir 
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von Nutzen ſein kann. Ich will nicht voreilig handeln, unterbrach heftig den Seelſorger: 


will ihn empfangen und meinen Groll gegen ihn unter- 
drücken.“ ö 

Ei befahl, daß der Hochwürdige eintrete. 

Jakobus erſchien. Wie freundlich und leutſelig ſah 
der Mann aus, der ſich theilnehmend nach dem Befinden 
des Patienten erkundigte. Es fiel dem armen Fritz 
ſchwer, dem Teſtamentsvollſtrecker die Hand zu reichen. 

„Mit Schmerz habe ich Ihr Unglück gehört,“ begann 
der Hochwürdige. „Ich würde längſt Ihnen mein 
Beileid bezeugt haben, wenn der Arzt nicht aufregende 
Beſuche verboten hätte. Jetzt, da Sie außer Gefahr 
ſind, zögere ich nicht mehr, nicht nur meinem eigenen 
Drange, ſondern auch dem Auftrage Ihrer Frau Mutter 
zu folgen, der Sie große Sorgen bereitet haben.“ 

Jakobus hatte ſich auf einem Stuhle, dem Kranken 
gegenüber, niedergelaſſen. 

„Wie,“ fragte Fritz, „ich habe der Mutter große 
Sorgen bereitet?“ 

„Die arme Frau hat oft bitterlich geweint; ich mußte 
alle Tröſtungen unſerer heiligen Religion anwenden, 
um ſie zu beruhigen. O, könnten Sie das Herz einer 
Mutter ſehen, die ihre Kinder liebt!“ 

Der Patient ſchüttelte ſchmerzlich das Haupt. 

„Und doch hat die Mutter ihren kranken Sohn bis 
jetzt nicht beſucht.“ 

Das Geſicht des Pfarrers war ernſt geworden. 

„Weil ſie es nicht über ſich zu gewinnen vermochte, 
den Sohn leiden zu ſehen.“ 

Fritz konnte ſich des Ausrufs nicht erwehren: 

„O, wie zartfühlend!“ 

Jakobus achtete auf dieſe Ironie nicht. Er fuhr 
ruhig fort: „Und hätte ſie Ihnen nicht die bitterſten 


„Da hat mich denn Frau Sandau abgeſandt, Ihnen 
in's Gewiſſen zu reden und das Sträfliche Ihrer Hand— 
lung darzuthun.“ 

Der junge Mann wollte aufbrauſen; aber der Ge— 
danke, die Ergießungen des Pfarrers nicht zu ſtören, 
gab ihm augenblicklich die Faſſung zurück. 

„Bitte, ſprechen Sie ſich aus, Herr Pfarrer, ich werde 
Ihnen mit ſchuldiger Achtung zuhören.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, daß ich im Namen der Mutter 
und als Seelſorger zu Ihnen ſpreche.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen . . . . Bitte, beginnen 
Sie, Hochwürdiger.“ 

Jakobus räuſperte ſich, legte die gefalteten Hände auf 
den Bauch, begann das Spiel mit den beiden Daumen 
und ſagte im Kanzeltone: 

„Die Kinder ſind den Eltern nicht nur Achtung und 
Gehorſam, ſondern auch Liebe ſchuldig. Sie haben 
darauf zu ſehen, daß die Eltern Freude an ihnen erle— 
ben. Jeder Kummer, den ſie ihnen bereiten, wird von 
dem lieben Gotte ſchwer beſtraft. Hat ein Sohn aus 
Leichtſinn gefehlt, ſo kann er ſich beſſern, kann ſeine be— 
gangenen Fehler durch gutes Betragen vergeſſen machen 
und die Zuneigung der Eltern wieder gewinnen, die ſich 
herzlich darüber freuen werden. Aber wenn er einen 
Streich verübt, der die Rückkehr auf die gute Bahn un— 
möglich macht, wenn er der guten Mutter den größten 
aller Schmerzen zufügt, indem er ſich ihr durch Selbſt— 
mord zu entziehen ſucht. . . . Haben Sie nicht bedacht, daß 
der Selbſtmörder ein Verworfener iſt, deſſen Gebein in 
ungeweihter Erde verſcharrt wird. .“ 

Fritz, der ſich eines Schauderns nicht erwehren konnte, 
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mordverſuch unternommen zu haben?“ | 

„Alle Anzeichen ſprechen dafür,“ antwortete Jakobus, 
den nichts aus ſeiner Ruhe bringen konnte. „Sie 
wollen ſich der Stellung entziehen, die das Teſtament 
des Vaters Ihnen angewieſen. . . Sie wollen der guten 
Mutter den herbſten Kummer bereiten und eine nicht 
zu verlöſchende Schmach auf die hochgeachtete Familie 
Sandau bringen. Wagen Sie nicht, es zu leugnen, 
denn ich leſe in Ihrer Seele wie in einem aufgeſchlage— 
nen Buche. Ah, es wäre verdienſtlich, wenn Sie Ihr 
Leben einer großen, heiligen Sache opferten; aber nur 
um Aergerniß zu bereiten. .. Junger Mann, Sie haben 
ein ſchweres Verbrechen auf ſich geladen, die Hand des 
Allmächtigen wird Sie ereilen und für Zeit und Ewig— 
keit ſtrafen!“ 

Der Patient hatte ſich von dem erſten Schrecken über 
die ſeltſamen Anſichten des Seelſorgers erholt. 

„Herr Pfarrer,“ erklärte er feſt, „Sie ſind ein ſchlech— 
ter Pſycholog, denn Ihren Vorausſetzungen fehlt jede 
vernünftige Baſis.“ 

Jakobus ließ ſeine Daumen immerfort ſpielen. 

„Nun bleibt mir nur noch eine traurige, ſehr traurige 
Annahme übrig. Sie ſind zu feig, um einer Zukunft 
entgegenzugehen, welche vielleicht ſchwere Sorgen in 
ihrem Schooße trägt. Schütten Sie mir aber Ihr 
Herz aus, daß ich tröſten, rathen und ermuthigen kann. 
Es iſt ja meines Amtes, die Verzagenden emporzurich— 
ten. Kommt her zu mir Alle, die Ihr mühſelig und be— 
laden ſeid ..“ 

„Genug, Herr Pfarrer,“ rief Fritz, „ich kann Ihre 
Reden nicht länger ertragen, denn es widerſtrebt meiner 
Bildung und Manneswürde, Dinge zu hören, die dem 
geſunden Menſchenverſtande zuwiderlaufen. Wenn Sie 
gekommen ſind, mir durch heftige Gemüthserregung zu 
ſchaden, fo irren Sie, denn ich habe mir feſt vorgenom— 
men, Sie in voller Seelenruhe anzuhören. An einen 
Selbſtmord glaube ich ebenſowenig, als Sie daran glau— 
ben. Ich habe wahrlich keinen Grund, mir das Leben 
zu nehmen, von dem ich noch Freude und Glück erhoffe. 
In die Vergangenheit kann ich ohne Reue zurückblicken, 
denn ſie enthält auch nicht einen leichtfertigen Streich, 

den ich ungeſchehen zu machen wünſchte. Aber auch die 
Zukunft habe ich nicht zu fürchten, da ich die Fähigkeiten 
beſitze, mir die Mittel zum Leben ſelbſt zu beſchaffen, 
auch wenn ich des Vermögens meines Vaters verluſtig 
gehe, wie es den Anſchein hat. Der Mörder, welcher 
tückiſch aus dem Hinterhalte ſein Gewehr auf mich rich— 
tete, iſt gedungen . ...“ 

Jetzt hob Jakobus ſeine Hände empor. 
„Entſetzlich! Gräßlich!“ rief er aus. 

„Ich bleibe dabei, der Elende iſt gedungen!“ 

„Wer könnte ein Intereſſe daran haben, Ihnen den 

Tod zu bereiten?“ 

Fritz ſah den Seelſorger mit ſtarren Blicken an. 

„Vielleicht Diejenigen, welche mich um mein Erbtheil 
beneiden.“ | 

„Wie, Mutter und Schweſter?“ 

Schwarzrock. 

Der Patient ſtreckte die bebende Hand aus. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß gemeine Habſucht 
ein ſcheußliches Verbrechen begeht. Man will mich 
zum Selbſtmörder ftempeln.....- O, ich vermuthe die 
Folgen ſchon, welche ſich an dieſe abſcheuliche Verdächti— 
gung knüpfen. Der Teſtamentsvollſtrecker, den mein 
Vater eingeſetzt hat, kann mich dann leicht dem Irren— 
hauſe überweiſen, damit ich ganz unſchädlich gemacht 
werde. Herr Jakobus, mein Körper iſt für den Augen— 


murmelte der 


„Halten Sie mich in dem Verdachte, einen Selbſt— blick ſchwach; es hat die Kugel des gedungenen Meuchel— 


mörders dafür geſorgt; aber mein Geiſt iſt noch kräftig 
und: geſund, und dieſe Geſundheit ſoll mir Niemand 
rauben!“ 
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Jakobus hatte ſich erhoben. 

„Bleiben Sie doch ruhig, lieber junger Herr, zornige 
Erregung ſchadet Ihrem geſchwächten Körper. Sie 
irren, wenn Sie meinen, daß ich in feindlicher Abſicht zu 
Ihnen gekommen bin. . . . Ich walte nur meines Amtes, 
zu dem mich der Herr aller Heerſchaaren hier berufen 
hat. Wahrlich, ich beklage Sie aus tiefſter Seele, ich 
beklage Ihre arme Mutter, Ihre arme Schweſter ..... 
O, wie verkennen Sie die von Ihrem verſtorbenen Vater 
geſchaffenen Verhältniſſe! Stünde ich Ihrer Familie 
nicht ſo nahe, ich würde ſchweigen und Sie der Gnade 
des Himmels empfehlen, aber nach Lage der Dinge fühle 
ich mich verpflichtet, Sie darauf hinzuweiſen, daß Sie 
einen Irrweg betreten haben, der zu einem ſchrecklichen 
Ziele führt. Sie wollen von unſerer heiligen Religion 
nichts mehr wiſſen, treten die Lehren derſelben mit Füßen 
und verſpotten ſie. O, mein armer Freund, Sie wiſſen 
wahrlich nicht, was Sie thun. Sie verüben ein ſchweres 
Verbrechen an ſich ſelbſt, da Sie ſich des ſtärkſten Stabes 
auf Ihrer Pilgerreiſe entäußern. Was erhält den Muth 
in Trübſal aufrecht? Was erquickt die Seele des Men— 
ſchen, wenn ſie krank darniederliegt und dürſtet? Was 
giebt Licht, wenn Nacht über uns hereingebrochen? Der 
Glaube, den die alleinſeligmachende Kirche lehrt, der 
Glaube an die hochheilige Jungfrau und ihren gekreu— 
zigten Sohn.“ 

Fritz fragte ruhig und gelaſſen: 
ee was wollen Sie denn eigentlich, daß 
ich thue?“ 

„Sie ſollen der Mutter ein gehorſamer Sohn ſein, 
ſie vor Gram und Kummer bewahren und die Befehle 
Ihres verſtorbenen Vaters reſpektiren, die er in ſeinem 
Teſtamente niedergelegt hat.“ 

„Das heißt,“ ſagte Fritz betonend, „ich ſoll Ihre Be— 
fehle reſpektiren, der Sie im Sinne und im Namen des 
Vaters zu handeln vorgeben.“ 

„Ich ertrage die Kränkungen, die Sie über mich aus— 
ausſchütten, junger Herr; ich ertrage ſie um ſo geduldi— 
ger, als ich weiß, daß der ſelige Sandau auf uns herz 
niederſieht und mit ſeinem geiſtigen Auge in unſeren 
Herzen lieſt. Ein Vater kann es nur gut meinen mit 
ſeinem Sohne, folglich kann ich Ihnen nicht feindlich 
geſinnt fein. Mit dem Bewußtſein, meine Pflicht ge⸗ 
than zu haben, ſcheide ich jetzt von Ihnen, und überlaſſe 
es Ihrem Nachdenken, ſich ein richtiges Urtheil über die 
obwaltenden Verhältniſſe zu bilden. Mein Gewiſſen 
verbietet es mir, auch nur ein Haar von dem nachzulaſ— 
ſen, was das väterliche Teſtament angeordnet hat. Grol— 
len Sie mir nicht, wie auch ich Ihnen nicht grolle. Wer— 
den Sie, ich hoffe es zu Gott, zu beſſeren Entſchlüſſen 
gelangt ſein und fühlen Sie das Bedürfniß, in den 
Schoß Ihrer Familie zurückzukehren, ſo finden Sie mich 
jederzeit bereit, Ihnen die väterliche Hand entgegenzu— 
ſtrecken. Meiden Sie den Umgang mit Ketzern, die es 
nicht gut mit Ihnen meinen, und nur den Samen der 
Zwietracht ausſtreuen .... Soll eine Familie glücklich 
leben, ſo muß das Band des einzig wahren Glaubens 
alle Glieder derſelben umſchlingen, daß der Segen des 
Himmels in ſeiner ganzen Kraft auf ihr ruhe. Ich 
werde für Ihre körperliche und geiſtige Geneſung 
beten.“ 

Der Pfarrer ſchritt pathetiſch aus dem Zimmer. 

Fritz ſaß trüb lächelnd auf dem Sopha. N 

„Das war deutlich genug,“ dachte er. „Es bedarf 
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keines großen Scharfſinnes, um die Drohungen zu er⸗ 
kennen, die der würdige Mann in ſeine Rede gelegt. Ein 
willenloſes Werkzeug derer ſoll ich werden, die nach mei— 
nem Erbtheil trachten. O, ſie kämpfen mit den alten, 
längſt bekannten Waffen: Irrenhaus, Ketzerei, Gewiſ— 
ſensbiſſe, Reue. Dies Alles, Hochwürdiger, verfängt 
bei mir nicht, es ſcheitert an meinem geſunden Menſchen— 
verſtande, der, Gott ſei Dank, durch die Kugel des Meu— 
chelmörders nicht geſchwächt iſt.“ a 

Nachdem er eine Viertelſtunde geruht hatte, ſchrieb er 
einen Brief an Auguſte, in dem er ſeine aufrichtige Liebe 
ſchilderte, von recht baldigem Wiederſehn ſprach und auf 
das Glück hinwies, das er von der Zukunft erwartete. 
Um dem armen Mädchen nicht neue Beſorgniſſe zu be— 
reiten, verſchwieg er den Beſuch des Pfarrers, den er ja 
an und für ſich als überflüſſig betrachtete. Nur ein Um⸗ 
ſtand berührte ihn ſchmerzlich: die Liebloſigkeit der Mut— 
ter und Schweſter. 

Jakobus hatte das Boudoir betreten, in welchem ſich 
Frau Sandau und Emilie befanden. 

Feierlich ertheilte er den beiden Damen, die ſich tief 
vor ihm verbeugten, ſeinen Segen. 

„Wie haben Sie Fritz gefunden?“ fragte die Mutter. 

Der Pfarrer ſeufzte tief und ſchwer. 

„Leider muß ich bei meiner Anſicht beharren. Der 
unglückliche Mann iſt nicht ganz zurechnungsfähig.“ 

„Ich dachte es mir,“ rief Emilie. „Verſtockt iſt er 
nicht, er iſt nur ſchwach.“ 

Frau Sandau fragte kalt und ruhig: 

„Wie äußert ſich denn ſeine Geiſteszerrüttung?“ 

„Er trachtet ſich ſelbſt nach dem Leben.“ 

„Demnach wäre der Anfall erdichtet?“ 

„Ohne Zweifel, liebe Frau. Wer auch ſollte ſo ver— 
worfen ſein, einen Meuchelmord auf ſein Gewiſſen zu 
laden? Wer hat ein Intereſſe daran, den jungen Mann 
aus der Liſte der Lebenden zu ſtreichen? „Er hat, da er 
lange auf Reiſen geweſen, hier weder Freunde noch 
Feinde.“ 

„Gewiß Mutter, gewiß!“ rief Emilie. 

„Ich habe mit dem Inſpektor Felsner geſprochen, der 
den Verwundeten getroffen. Felsner hat allerdings 
einen Schuß gehört, aber von einem Schützen hat er 
keine Spur bemerkt. Auch liegt der Wald auf beiden 
Seiten des Weges ſo entfernt, daß, wenn ſich der Schütze 
darin verborgen gehalten, er auf ein ſicheres Reſultat 
nicht rechnen durfte. Felsner theilte meine Anſicht. . .. 
Ihr Sohn ſelbſt hat das Piſtol abgefeuert und deshalb 
ſchlecht geſchoſſen, weil die Bewegung des Pferdes ſeine 
Hand unſicher gemacht. Auch liegt ein Zug von Wahn— 
ſinn darin, daß Ihr Sohn während des Reitens den 
Selbſtmordverſuch unternommen.“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich ſchmerzlich verwundert an. 

„Wie äußert ſich Fritz ſelbſt darüber?“ fragte die 
Mutter. . 

„Er bleibt dabei, daß ein Meuchelmord beabſichtigt 
geweſen ſei, und gab ziemlich deutlich zu erkennen, daß 
ſeine eigene Familie ihn aus Habſucht beſeitigen wolle.“ 

Frau Sandau rief entrüſtet: 

„Das iſt wirklich Wahnſinn!“ 

Der Pfarrer berichtigte würdevoll: 

„Es iſt wenigſtens eine fixe Idee, die binnen kurz oder 
lang zum Wahnſinn führen muß.“ 

„Mein Gott, fragte Emilie, wer kann ihm ſo etwas in 
den Kopf geſetzt haben?“ 

Jakobus zuckte mit den Achſeln. 

„Ich wage es nicht, meinen Verdacht auszuſprechen, 
da ich ſonſt gehäſſig erſcheinen könnte. Die richtige Ver— 
muthung liegt indeſſen ſehr nahe.“ 


Stimmung. 


Ein Goldkönig. 


„Du ſiehſt, Mutter, daß ich recht habe. Auguſte 
Stefan hat einen böſen Charakter. Und der alte Stefan 
nicht minder. Die ganze Familie will ſich dafür rächen, 
daß ne Buchhalter der einträgliche Bolten gekün— 
digt iſt.“ 

„Das wäre himmelſchreiend!“ rief Frau Sandau. 
„Der Fritz hat uns ſtets viel zu ſchaffen gemacht, denn 
er iſt in Brüſſel ganz aus der Art geſchlagen, wo er ein 
ſehr lockeres Leben geführt hat. Haben Sie ihm, hoch— 
würdiger Den, nicht in's Gewiſſen geredet?“ 

„Soviel, als meine ſchwache Kraft es erlaubte. Lei— 
der habe ich tauben Ohren gepredigt und mußte ſogar 
die Beſchuldigung hören, daß ich um die traurige Ge— 
ſchichte wiſſe. Was ſollte ich darauf antworten? Nach— 
dem ich eindringlich ermahnt hatte, entfernte ich mich.“ 

Man beſchloß, für den Unglücklichen zu beten und das 
fernere Verfahren mit ihm von dem Ausſpruche des 
Arztes abhängig zu machen. 

In dem Hauſe des Buchhalters herrſchte eine trübe 
Von Auguſten war alle Freudigkeit gewi— 
chen, ſie lebte ſtill für ſich hin und nahm nur dann an 
den Geſprächen Theil, wenn ſich dieſe um Fritz drehten. 
Faſt täglich fragte ſie den Vater, ob er in dem Herren— 
hauſe geweſen ſei. Stefan verſicherte wiederholt, daß 
Fritz der Geneſung entgegengehe und Gefahr für ſein 
Leben durchaus nicht zu fürchten ſei; ſie aber glaubte 
an falſche Tröſtungen und forderte Beweiſe, die der alte 
Buchhalter freilich nicht liefern konnte. Wir theilen 
mit, wie es ihm bei dem letzten Krankenbeſuche, den ab— 
zuſtatten er im Begriffe geweſen, ergangen war. 

Um Mittag, nach Schluß der Geſchäftszeit, war er in 
das Herrenhaus gegangen. Ernſt, der alte Diener, 
hatte ihn empfangen. 

„Ich bedaure, daß ich Sie nicht einlaſſen kann.“ 

„Warum nicht?“ fragte Stefan. 

„Weil ich den jungen Herrn nicht mehr bediene.“ 

„Auf weſſen Anordnung?“ 

„Man hat mich in den Ruheſtand verſetzt.“ 

„Iſt es denn möglich?“ 

„Am erſten nächſten Monats beziehe ich ein Arbeiter— 
Hänschen.“ 

Stefan ſchüttelte das Hanpt. 

„Aber Freund,“ ſagte er bedächtig, „dieſe Verände— 
rung kann dem Kranken nicht erſprießlich fein, da er ſich 
an Sie gewöhnt hatte. Wer hat Ihnen die Penſioni— 
rung angekündigt?“ 

„Fräulein Emilie. Die junge Dame wußte die Mit— 
theilung ſo ſchön einzukleiden, daß mir jedes Wort der 
Entgegnung abgeſchnitten wurde.“ 

„Haben Sie von dem Kranken Abſchied genommen?“ 

„Nein, Herr Buchhalter. 
Fritz befinde ſich in einem Zuſtande, der einen kräftigeren 
Wärter erfordere, als ich ſei.“ 

„Und wer bedient ihn nun?“ 

„Jean, der in dem Nebenzimmer zugleich wohnt.“ 

„Wie oft kommt der Arzt?“ 


„Täglich; aber ſtets nur auf kurze Zeit; dann in er 
er 


zu der gnädigen Frau, um Bericht zu erſtatten. 
Patient verläßt ſein Zimmer noch nicht.“ 
„Rufen Sie mir den Jean.“ 


Ernſt entfernte ſich. Schon nach einigen Minuten 


erſchien Jean auf dem Korridor. Dieſer Lakai war ge— 
pußt wie ein Affe, der zur Schau geſtellt werden ſoll. 
Das Toupet ſeines blonden Haares war handhoch und 
glänzte von Pomade. Er trug eine weiße Kravatte und 
eine nagelneue Livree mit breiten Goldtreſſen. Die 
Hände flach zuſammengelegt, perbeugte er ſich mit fanf- 
em Lächeln. 


Mir wurde geſagt, Herr f 


Ein Goldkönig. — Die Peſt in Cöln. 


„Was wünſcht der Herr Buchhalter?“ fragte er in entbehren. Vergeſſen Sie doch nicht, Herr Stefan, daß 


einem Tone, der eben ſo ſanft war wie ſein Lächeln. ſich die Verhältniſſe in unſerem Hauſe völlig geändert 
„Melden Sie mich bei Herrn Sandau!“ haben!“ 
Der Lakai zog den Kepf zwiſchen die Schultern und! „Iſt denn Herr Sandau ein Gefangener?“ 

verneigte ſich tief. Die Dame blickte den greiſen Buchhalter über die 


„Verzeihung,“ antwortete er; „mein Herr darf feinen Achſel an. 
Beſuch empfangen. Ich habe gemeſſenen Befehl, ihn „Jean!“ rief ſie. 


vor jeder Aufregung zu bewahren, die ihm ſchadet.“ „Gnädiges Fräulein?“ 
„Wer hat dieſen Befehl ertheilt?“ „Thun Sie Ihre Pflicht. Begleiten Sie dieſen Herrn 
Jaan hob nun ſein Haupt wieder empor und antwor- die Treppe hinab!“ 
tete ſtolz: Das Fräulein rauſchte weiter und verſchwand in einer 


„Darüber, Herr Buchhalter, habe ich keine Rechen- der Thüren, die ſich auf dem langen Korridor befanden. 
ſchaft zu geben. Ich bin ein treuer Diener und führe] Stefan trat ruhig den Rückweg an. 


die mir gewordenen Befehle pünktlich aus.“ „Was iſt das?“ fragte er ſich. „Ich kann mir nicht 
„So werde ich ohne vorherige Anmeldung meinen denken, daß Fritz ohne Weiteres ſich dieſen tyranniſchen 
jungen Freund beſuchen.“ Maßregeln fügt und dazu ſchweigt. Sollte derſelbe 
Der Lakai ſah ſtolz den Buchhalter an. ſeine Anſichten geändert haben? Vielleicht hat ihn die 


„Der Weg zu Herrn Sandau geht nur durch mein Krankheit ſchwach gemacht. . .. Dann wehe Dir, arme 
Zimmer. Ich werde Gewalt mit Gewalt vertreiben.“ Auguſte!“ 

Stefan mußte gewaltſam ſeine Aufregung bekämpfen. Noch verſchwieg er ſeiner Familie dieſen Empfang in 
„Wenn nun Herr Sandau mich empfangen will?“ Sandau's Hauſe; er hoffte Aufklärung darüber zu er— 
„Herr Sandau iſt krank und kanu ſich den Vorſchriften halten von Fritz ſelbſt, der ſich unmöglich lange fern hal- 


des Arztes nicht widerſetzen.“ ten würde, da er in wahrer Liebe an ſeiner Braut hing. 
In dieſem Augenblicke ging Emilie vorüber. Ein Tag verfloß nach dem anderen. Auguſte fragte 
„Wozu der Streit?“ fragte ſie kalt und ſtolz. nicht mehr nach Fritz, aber man erkannte, daß ſie der 
Jean glich einem Fragezeichen, indem er ehrerbietig Gram aufzehrte. Sie hatte längſt herausgefühlt, daß 

berichtete: der Vater bemüht war, ihr ein trauriges Geheimniß zu 
„Der Herr Buchhalter will ohne Anmeldung zu | verſchweigen, das ihm ſelbſt Kummer bereitete. Endlich 

Herrn Sandau, trotzdem ich ihm geſagt habe, daß Be⸗ drang Frau Stefan in ihren Mann, der nun der Gattin 

ſuche durchaus verboten ſind.“ fein Herz ausſchüttete. Die ſchrecklichſten Vermuthun— 
Stefan fügte erläuternd hinzu: gen tauchten auf. 


„Herr Sandau erwartet mich; es bedarf der Anmel⸗ „Faſſen wir uns in Geduld,“ meinte der Buchhalter; 
dung meiner Perſon nicht, die ſeit langer Zeit freien die Zeit wird ſchon Aufklärung bringen. Ich halte 
Zutritt im Hauſe hat. Auch komme ich nicht, um den Fritz für aufrichtig, treu und wahr.“ 

Rekonvaleszenten aufzuregen, ſondern beruhigend zu un- „Warum,“ ſagte Frau Stefan, „läßt er nichts von ſich 
terhalten.“ en hören? Er muß wiſſen und weiß auch, daß Auguſte ſich 

Emilie entgegnete ſchnippiſch: grämt. Ich fürchte, daß feine Krankheit ſich verſchlim— 

„Mein Bruder bedarf Ihrer Unterhaltung nicht; er | mert hat.“ 
iſt ſelbſtſtändig genug, um der Fürſorge Unberufener zu (Fortſetzung folgt.) 


Die Verl in Cöln. 


Novelle aus dem deutſchen Mittelalter von Wilhelm Jenſen. 


(Fortſetzung.) 
Viertes Kapitel. wiederhallenden Getöſe, das die Stadt erfüllte. Kein 


Auch in den Straßen, durch die Sybille ſchnell dahin- Schrei, kein Gelärm, kaum ein lauter Ton unterbrach 
ſchritt, ertönte Jammer und Wehklage. Sie verfolgte den ruhigen Umlauf des Tages. Alles war wie ſonſt, 
jetzt denſelben Weg, den der Jüngling, dem ihre Augen die Thüren geöffnet, die Trödelwaaren vor ihnen feil⸗ 
vom Thorhäuschen nachſahen, Verderben um ſich brei— geboten, abgeputzt und von jedem Stäubchen geſäubert, 
tend, am Abend zuvor gemacht. Eilende Weiber ſtürzten, wie jederzeit. So eilig Sybille vorwärts zu kommen 
nach Aerzten ſchreiend, aus den Häuſern und kreiſchten ſtrebte, hielt ſie doch inne und überſah mit verwundertem 
auf den Gaſſen umher; das Mädchen ließ ſich nicht von Blick die Sorgloſigkeit, die ſie hier umgab. Kein Menſch 
ihrer Redſeligkeit halten, fie kannte die Richtung, der fie | war auf den Treppen oder am Fenſter zu ſehen: es war 
zuſtrebte und ging raſch weiter. Bald kam fie an den als ob noch nie das Gelüſt ein menſchliches Weſen über⸗ 
Brunnen, auf deſſen Platte Hellem in der Nacht bewußt- mannt, ſich unbewachte, fremde Habe anzueignen, und 
(08 niedergeſtürzt. Es war eine Blutlache davor, und noch weniger als ob die Beſitzer derſelben von jäherer 
noch immer umſtanden Leute mit erregten Geſichtern, Todesgefahr, als mit der ſie der Einſturz ihres Hauſes 
furchtſam und neugierig zugleich, den Fleck, ur) tauſchten treffen konnte, bedroht wären. 
flüſternd geheimnißvolle Muthmaßungen aus. Sie wen⸗ Sybille war, ſo weit ihre Erinnerung zurückreichte, nie 
deten erwartungsvoll die Augen, als Sybille an ihnen im Ghetto geweſen. Der erſte Eindruck überraſchte ſie, 
vorüberſchritt und in das geöffnette Ghettothor eintrat. dann fiel ihr ein, daß ſie das Haus nicht kannte, das ſie 
Dann wisperten ſie eifrig, mit den Fingern ihr nachdeu- aufzufinden bemüht war, und ſie ſchaute nach einem 
tend weiter. lebenden Weſen, Erkundigung einzuholen, umher. Doch 

Drinnen in der Judengaſſe war es ſtill wie im Grabe. vergeblich. Die Judengaſſe ſchien ausgeſtorben, nur von 
Es war ein auffälliger Gegenſatz zu dem von allen Euden | fern kam ein wechſelnd anſchwellender und verhallender 


DET 


Klang herüber. Ein leichter Schauer überlief das 
muthige Mädchen. Sie hatte unterwegs über das plötz— 
liche Ereigniß, das fie jo wunderſam von ihrem fried— 
lichen Morgengange abgeleitet, nachgedacht. Von hier 
war die Peſt ausgegangen oder mindeſtens lauerte ſie 
todtbringend in dieſen düſtern Winkeln, da ſie dieſen 
Jüngling, der wenig Stunden zuvor blühend und in 
Geſundheitsfülle hineingeſchritten, gepackt und blutbedeckt 
und ſterbend, wie fein Bild ſchrecklich vor ihr ſtand, hülf— 
los zu Boden geworfen. Umſonſt hatte ſie über den uner— 
klärlichen Vorgang nachgegrübelt, daß jener am Morgen, 
zu einer Stunde wo das Thor des Ghetto noch nicht ge— 
öffnet ſein durfte, in der Chriſtenſtadt gefunden und ohne 
einen Begleiter ſeines Volkes auf den Marktplatz ge⸗ 
ſchleppt worden. Ihr kamen urplötzlich die alten Kinder⸗ 
märchen ins Gedächtniß, mit denen die Amme ſie einſt 
erſchreckt. Von den blonden Chriſtenkindern, welche 
ſchwarzlockige Judenmädchen mit vergoldeten Aepfeln und 
Nüſſen in die Thür lockten. Freudig folgten die Kleinen, 
düſtere Treppen hinan und immer ging die Verführerin, 
mit den goldenen Früchten winkend, vor ihnen, bis den 
Kindern in der fremden Umgebung der Muth entfiel und 
ſie umkehren wollten — da packte die Judendirne ſie mit 
weißen Armen und trug ſie in ein großes Gemach mit 
einem ſchwarzen Tiſch in der Mitte. Auf den legte ſie 
die Zappelnden, die ſchrieen und um Erbarmen flehten, 
und mit höhniſchem Lachen holte ſie ein goldenes Meſſer 
aus dem Buſen und ſtieß es den Kindern ins Herz. 
Dann fing ſie das Blut in einer Opferſchale auf und 
trank es mit gierigen Zügen, um Zauberkraft zu erlangen 
und ſchöner zu werden, als die Chriſtenweiber — — 
Es überlief Sybille, obwohl ſie dazu lächelte. Durch 
ihr Gedächtniß ſummten wider ihren Willen die alten 
Ammenmärchen und riefen immer neue Bilder herauf. 
„Sie ſoll ſchöner als alle Chriſtinnen ſein, die ſchöne 
Tharah,“ murmelte ſie unwillkürlich. Die hohen, 
regungsloſen Gebäude ſtanden ſo düſter und ſchweigſam 
um ſie her und nickten geheimnißvoll mit geſchwärztem 
Firſt herunter, aus denen kein Laut ertönte. Nur das 
ferne, feierlich-unheimliche Geräuſch, das wie das Brau— 
ſen des Rheines in Sommermondnacht herüberwogte — 
ſie dachte, wenn Arme aus der Thür hervorgriffen und 
ſie hineinzögen, oder wenn die Peſt es wäre und ſie ſänke 
hülflos zu Boden — ihr Vater harrte vergebens, Stunde 
um Stunde — und ihr lebendig-bewegungsloſer Körper 
würde hinaufgetragen, in den Saal, auf den ſchwarzen 
Tiſch, und die ſchöne Tharah griff in den weißen Buſen 
und holte ein goldenes Meſſer, um den Gruß herauszu— 
ſchneiden, den ihr Hellem zugeſandt, der nicht ihr Bruder 
ar — — | 
Doch bei dem Namen ſtiegen wieder die bleichen ent— 
ſtellten Züge des Kranken vor ihr auf und ein anders 
Geſicht mit großen, vernünftigen Kinderaugen und der 
ruhigen Kraft in der männlichen Geſtalt darunter, tauchte 
neben ihnen empor, das ſie zuverſichtlich und freundlich 
anſah, als ob es ſagte: „Ich wäre da, wenn Dir Gefahr 
drohte,“ und das Mädchen lachte über ſeine eigene Angſt, 
blickte ſich beſinnend umher und ging in der Richtung 
aus welcher das Geräuſch erklang, weiter. Daſſelbe 
verſtärkte ſich, und als ſie näher kam, unterſchied ſie 


einen vielſtimmigen Geſang, der zugleich mit rothen 


Lichtwellen aus den geöffneten Fenſtern eines hohen, 
rundlichen Gebäudes hervorquoll. Sie verſtand die 
Worte des Liedes, das geſungen wurde, nicht, aber die 
Weiſe war klagend und demüthig und dann wieder hoff— 
nungsvoll anſchwellend und aufjauchzend wie Lobgeſang. 
Die Töne verſtummten, als ſie die weitgeöffnete Thüre 
der Synagoge erreichte, und eine hohe Geſtalt mit wei— 
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ßem, ehrwürdigem Bart, der auf den langen ſchwarzen 


Talar niederfiel, begann in fremder Sprache zu reden, 
in der die Anweſenden von Zeit zu Zeit einſtimmten. 
Der weite Raum war mit Kerzen erhellt, eine dichtge- | 


ſchaarte Menge ſtand ſittig und ehrbar darin, alle in feſt— 


lichen Kleidern und achtſam die Winke des Vorbetenden 


befolgend. 

Sybille blickte einen Moment ſtaunend und neugierig 
hinein. Die Scham über die Furcht, welche die kindi— 
ſchen Erdichtungen böswilliger und abergläubiſcher Ge— 


müther in ihr wach gerufen, ſtieg ihr zu Haupt; fie ver⸗ 


mochte nicht dem Judenknaben, der am Eingang des Bet— 
tempels als Hüter ſaß, gerade in's Geſicht zu ſehen und 
fragte ihn mit abgewandtem Kopf nach der Wohnung 
des alten Caleb. 

Der Knabe ſprang auf und deutete mit der Hand auf 
das ſchräg gegenüber liegende Haus. 

Sybille dankte und ging, doch er lief ihr nach und hielt 
ſie am Kleid zurück. 

„Was willſt Du dort? Geh' nicht hinein, Du biſt 
nicht von uus; da iſt die Peſt,“ ſagte er freundlich. 

Das Mädchen zuckte leiſe zuſammen. „Wer liegt an 
der Peſt?“ fragte ſie haſtig. | 

Der Knabe wiegte den Kopf. „Ich weiß nicht, alle,“ 
antwortete er, „Thubal iſt dort ſeit Mitternacht.“ 

„Wer iſt Thubal und weshalb darf ich nicht hinein, 
wenn er drinnen iſt? verſetzte Sybille. 

Er ſah ſie verwundert an. „Thubal hat es geſagt,“ 
entgegnete er. Er ſtockte, dann fügte er ausdrucksvoll 
bei: „Und weil Du eine Chriſtin biſt.“ 

Das Weſen des Knaben befremdete ſie. „Darf eine 
Chriſtin danu nicht in Euer Haus?“ fragte ſie. | 

Die Lippen des Knaben zauderten. „Nein,“ ſagten 
ſie nach einer Weile geheimnißvoll, „nicht wenn die Peſt 
darin iſt, denn wenn ſie ſtirbt, ſagen die Chriſten, daß 


wir ſie getödtet, und verbrennen uns und nehmen uns 


unſer Gold —“ 

Ein tiefer Ernft umzog das muntere, von fo vielfachen 
Eindrücken des Morgens bewegte Antlitz des Mädchens. 
Sie fühlte, aus dem Kindermunde vor ihr kam die ent— 
ſetzliche Wahrheit, zu deren frevelhafter Beſchönigung 
jene Ammenmärchen erſonnen, die ſie in ihrer Kindheit 


vernommen, die noch jetzt ihr Vater, die Nachbarn, alle 


Menſchen faſt, die ſie kannte, in blindem Aberglauben 
und Fanatismus nachſprachen. 

Angſtvoll ſtieg das Elend der Judengaſſe aus dem 
einfachen Wort des Knaben vor ihr auf, und ein namen— 
loſer, bitterer Schmerz traf aus ihm die junge Bruſt. 
Ihr war, als ob ihr ein Stachel in die Seele gedrungen, 
die Schuld der Väter durch Muth, durch erbarmendes 
Mitleid nach ihrer Kraft gutzumachen; als ob eine drü— 
ckende Pflicht auf ihr laſte, welche ſie lange verſäumt. 
Sie nickte dem Knaben bedeutungsvoll mit dem Kopfe 
zu und ſagte: 

„Ihr ſeid gut, ich weiß, daß Keiner von Euch böſe iſt 
und mir ſchaden will. Ich gehe doch in das Haus des 
alten Caleb, denn ich muß hinein; ſei ſtille und verrathe 
mich nicht.“ 

Damit verließ ſie ſchnell den Knaben, der ihr, von 
ihrem freundlichen Geſicht unſchlüſſig gemacht, nachdenk— 
lich mit den Augen folgte, bis ſie in der Thür des alten 
Caleb aus ihnen entſchwand. 

Sicheren Fußes ſchritt ſie die Treppe hinan. Es em— 
pfing ſie Niemand auf dem Flur, nur ein aromatiſcher, 
den Athem erquickender Duft wogte aus dem oberen Ge— 
ſchoß herab und erfüllte das Haus. Sybille ging wei— 
ter; ungeſehen erreichte ſie das erſte Stockwerk; alle 
Thüren ſtanden weit geöffnet und ſie trat in das Ge— 
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mach, das fich ihr zunächſt darbot. In dem Kamin des 
großen, dunklen Zimmers loderte eine mächtige Flamme, 
von welcher der liebliche Wohlgeruch ausſtrömte; ſie 
ſpielte über Tharah's Bild und ließ die Schönheit des 
Mädchens noch orientaliſch-phantaſtiſcher hervortreten 


als im Tageslicht. Das Thorwärtertöchterlein blieb 
wie gebannt ſtehen und betrachtete die zauberiſch maje— 
ſtätiſche Geſtalt. Aus dem anſtoßenden Raum, der 
durch einen ſchweren Sammetvorhang abgeſchieden war, 
kam ein Gemurmel, das ab und zu ein Aechzen unter— 
brach. Eine gedämpfte, ſichere Stimme befahl, und 
leichte, ruhige Fußtritte glitten über den Boden. 

Doch Sybille war in Anſchauung des Bildes verlo— 
ren: ſie hörte, was im Nebenzimmer geſprochen wurde, 
aber ſie that keinen Schritt vorwärts. | 

„Es muß die ſchöne Tharah fein,“ murmelte fie vor 
ſich hin, „und ſie iſt ſchöner als alle Chriſtinnen.“ 

„Wir wollen glühendes Gold auflegen,“ ſagte die 
515 Stimme hinter dem Vorhang; „es ſchmerzt, doch es 
heilt.“ 

„Weh über ſie, mein Gold, ſie verderben mein Gold,“ 
unterbrach ein mattes Stöhnen die eingetretene Stille. 
„Kann es nicht ſein Silber, weiſer Thubal, laß es ſein 
mit Silber.“ 

Ein ſchwefeliger Geruch drang durch den Sammet 
und es ziſchte, und ein ſchluchzender Laut wie von Frauen— 
lippen folgte. 

„Weiſer Thubal, was ſagt Deine Kunſt von meinem 
Herrn?“ fragte eine weibliche Stimme. 

„Ich ſage, daß er ein Sohn iſt vom alten Stamme 
Iſrael,“ verſetzte der Arzt, „der nicht zuckt bei dem 
Schmerz und geduldig aushält unter der Pein, mit der 
ihn der Herr ſchlägt. Und ich ſage, daß er dieſe Krank— 
heit wird überſtehen und daß es gut iſt, daß er ſie ſo 
früh hat bekommen und daß Euer Sohn Hellem ſie ſo 
früh hierher gebracht hat, eh' daß ihre Bösartigkeit zu— 
IR wie ſie es thun wird, wenn fie länger hat ge— 

auert.“ 

Ein doppelter Dankesruf begleitete die Worte, den 
ein ſcharfer, ziſchender Laut, von brandigem Geruche ge— 
folgt, auf den freudigen Lippen abſchnitt. 

„Mein Sohn Hellem,“ jammerte der Kranke, „was 
ſagteſt Du von meinem Sohn Hellem? Wer kann mir 
ſagen, was aus meinem Sohn Hellem geworden?“ 

Sybille fuhr bei dieſem Namen aus Ihrem Staunen 
auf. Die Stimme des Arztes erwiderte unſicher, ob— 
110 das Beſtreben, ruhig zu erſcheinen, aus ihr heraus— 

ang: 

„Wir werden bald Nachricht von ihm erhalten und es 
wird ihm wohlgehen. Wir werden Dir ſagen, ſobald 
wir von ihm gehört, und es wird Dich noch mehr heilen 
als das Gold, wenn Du von ihm erfährſt —“ 

Aber ein Schrei der Frauen unterbrach ihn. 

„Weh' über uns, — Gott wird ihn zu ſich nehmen, er 
wird ſterben,“ wimmerte Lea. 

„Du wirſt nicht durch Thorheit ſchänden das Anden— 
ken Samai's, Deines Vaters, der hochgeachtet war wegen 
ſeiner Weisheit in Iſrael,“ verſetzte Thubal ernſt. „Du 
N Dich zurücklegen und mich thun laſſen, was fein 
muß.“ 

Man vernahm ein Krachen der Bettfugen wie von 
ringenden Körpern, doch das Jammergeſchrei des alten 
Caleb übertönte den Kampf. 

„Ihr habt ſchon gehört von meinem Sohn Hellem, 
daß er todt iſt, geſtorben unter den Fremden, weil er uns 
nicht wollte verderben. Laßt mich fort — ich will ſuchen 
meinen Sohn Hellem, daß ich ſeinen Leichnam finde, um 
ihn zu begraben unter unſerm Volk.“ 


Das Getöſe im Nebengemach verſtärkte ſich, ein Tiſch 
mit Gefäßen fiel dröhnend zu Boden, Frauengeſchrei 
miſchte ſich in den Lärm des wilden Getümmels, dann 
krachten nackte Füße in ſchwankenden Sprüngen über den 
Eſtrich, eine hagere Geſtalt riß gewaltſam den Sammet— 
vorhang zur Seite und halb bekleidet, von Brandwunden 
entſtellt, ſtürzte die lange Geſtalt des Alten hervor. 

Seine Augen irrten umher, die geiſterhaft abgemager— 
ten Finger hatten den weißen, ſchöngeordneten Bart ge— 
faßt und rauften zuſammengegrallt das ſilberne Haar. 
Bewußtloſe, von einem verzweifelten Gedanken erzeugte 
Raſerei hatte die gemeſſene Würde ſeiner Züge verſcheucht 
und zu wahnſinniger Angſt verzerrt. 

Sybille fühlte, daß es ihr kalt nach dem Herzen rann, 
aber zugleich fühlte fie ſich muthig und ihrer Pflicht be- 
wußt, wie nie, und vertrat ihm kühn den Weg nach der 
Außenthür. 

„Ich bringe Euch Nachricht von Eurem Sohne Hel— 
lem,“ ſagte ſie. 

Der Alte ſtutzte einen Moment und ſtarrte ſie mit 
rollenden Augen an. Dann ſprang er auf ſie zu und 
krallte ſeine Finger um ihren Hals. 

„Biſt Du mein Sohn Hellem?“ keuchte er; „nein, 
Du biſt eine Chriſtin und haſt ihn getödtet, weil er uns 
nicht tödten wollte; — ich räche ihn, ich räche Alle, die 
Ihr von uns gequält und zu Tode gemartert habt —“ 

Sybille wankte; die dürre Hand ſchnürte ſich mit 
furchtbarer Kraft feſter um ihren Hals und betäubte ihre 
Sinne, — auf der Thürſchwelle erſchien die ſchöne Tha— 
rah, wie ſie im Bilde vor ihr geſtanden, wie aus ihrer 
Kindheit die grauſige Sage von den verführeriſchen 
Judenmädchen ihr heraufkam und ihr vorüberflog, und 
ihr war, als lächele ſie teufliſch mit den todtenbleichen 
Zügen, — da löſten ſich die krampfhaften Finger des 
Greiſes von ihrem Nacken, eine ſtarke Hand hatte ihn 
von hinten gefaßt und brach ſeine alten Glieder kraftvoll 
zu Boden, und die ſchöne Tharah flog zitternd auf ſie 
zu und legte die Arme liebreich um ihre Bruſt und 
flüſterte: 

„Du kommſt von ihm, o ſag', was weißt Du von mei— 
nem Bruder?“ 

f Es dauerte einige Zeit, ehe Sybille zur Beſinnung ge— 
angte. 

Der plötzliche Angriff, das irrſinnige, entſtellte Geſicht 
des Alten, der Schreck und die Betäubung der zuſam— 
mengepreßten Kehle machten ſie ſprachlos. In ihr wogte 
es ſeltſam, ihr kam überwältigend der Gedanke, daß die 
Kraft ihres Beſchützers aus der Frühe ſie in dieſem Au— 
genblick nicht zu retten vermocht hätte, daß er es nie 
konnte, wenn ſie nicht immer bei ihm und er bei ihr ſei, 
— und dann klangen wieder die ſüßen, ſchmeichelnden 
Worte der ſchönen Tharah ihr verbitternd in's Ohr, und 
ſie fand es falſch und heimtückiſch, daß jene Hellem ihren 
Bruder nannte, da ſie nicht ſeine Schweſter war, und ſie 
ſtieß das Mädchen entrüſtet zurück und ſagte heftig mit 
aufwallendem Zorn: 

„Ich weiß, daß ich ihn krank auf der Straße gefunden, 
wo Ihr ihn liegen ließt und Euch nicht darum bekümmer— 
tet, ob er lebe —“ 

Doch ſie vermochte nicht auszureden vor dem Jubel— 
ſchrei, der ihre Worte erſtickte, und vor dem Strahl 
der Liebe, der in den dunklen Augen der ſchönen Tharah 
aufleuchtete. 

„Er lebt!“ rief das Judenmädchen freudejauchzend 
„und Du haſt ihn gerettet und retteſt meinen Vater!“ 

Ihre weichen Arme ſchloſſen ſich mit heftiger Zärtlich— 
keit um den Nacken Sybillens, der noch von der tödt— 
lichen Umarmung des Alten zitterte; ſie küßte ungeſtüm 
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ihre ſchwarzen Locken miſchten ſich in wilden Sturme 
mit dem braunen Haar der Chriſtin und überflutheten 
ihre Schultern. 

Ein ſüßes, unbekanntes Gefühl durchwogte Sybillen's 
Bruſt und ſchmolz allen Unmuth und alle Kraft in ihrem 
Inneren. Das Herz der ſchönen Tharah pochte an ihrer 
Wange. Sie fühlte ſeine haſtigen Schläge, die in ihren 
Leib hinüber bebten und ſie ängſtlich und namenlos ſelig 
durchſchauerten. Berauſchende Gluth der Leidenſchaft 
durchſtrömte ſie zum erſten Mal und heftete ſich jugend— 
lich ungeſtüm auf das wunderſame Mädchen, das ſie in 
den Armen hielt, und ſie fühlte plötzlich ſich von fremdem 
Zauber umſtrickt und daß ſie dem Tode trotzen würde um 
ein Lächeln von dieſen Lippen. 

Tharah ließ ihre Hand nicht frei, ſondern zog ſie eilig 
mit ſich fort in das Nebengemach, wo Thubal, der den 
ohnmächtig niedergebrochenen Greis auf den Armen hin— 
übergetragen hatte, unter Lea's Beihülfe bemüht war, 
denſelben auf ſein Lager zurückzubringeu. 

„Er lebt — Hellem lebt — dies freundliche Mädchen 
bringt uns die Nachricht!“ rief ſie; doch der Arzt machte 
mit einer Bewegung auf die Lippen ihren Jubel ver— 
ſtummen. 

„Still!“ ſagte er dann, ſich über das Geſicht des 
Bewußtloſen niederbeugend, „die Freude könnte ihn 
tödten. Es iſt nicht gut alles Gute zu jeder Zeit. Wir 
werden warten, bis er zu ſich kommt und nach ihm fragt.“ 

Er benetzte Stirn und Schläfen des Kranken mit einer 
belebenden, wohlriechenden Flüſſigkeit und fühlte mit be— 
friedigendem Ausdruck ſeinen Puls. 

„Ich habe geſagt, der Sohn Samai's würde leben,“ 
ſagte er, ſich zu den Anderen umwendend, „und ſo weit 
die Kunſt, die ich gelernt, kann vorwärts ſehen, wird er 
nach dem Schlaf beſſer werden und leben, ſodaß ich nicht 
länger darf bei ihm bleiben, wo die Peſt iſt unter unſe— 
rem Volk.“ 

Er nahm ſeine Werkzeuge, die auf dem Tiſche ausge— 
breitet lagen, verſchloß ſie ſorgfältig in eine Taſche und 
trat auf Sybille zu. 

„Wo, ſagt Ihr, habt Ihr lebend geſehen den Sohn 
Iſaſchar's, Jungfrau?“ fragte er. 

Der Mann, der auf das ſchüchtern zu ihm aufſehende 
Mädchen zukam, war von großer, impoſanter Statur 
und unverkennbar jüdiſchen Urſprungs. Er mochte erſt 
in mittleren Jahren ſtehen, wie die gedrungene Fülle 
ſeiner Glieder verrieth; doch das Haar um die hohe, 
ernſte Stirn war bereits ergraut und ſilberweiße Fäden 
zogen ſich hier und da um das ſcharfgeſchnittene Geſicht. 
Von edler Schönheit war es, hoheitsvoll, mit durchdrin— 
gendem, ruhigem Blick, und doch ſanft und zutrauener— 
weckend in ſeiner Strenge, und ein freundlicher Zug 
theilnahmsvoller, menſchlicher Milde umſpielte den ſchön 
gebildeten Mund. Göttliche Gelaſſenheit lag in ſeinen 
Worten, in ferner Bewegung; die tiefen Augen blickten 
denkend voraus, ſie hatten lange in das unſtäte Schickſal 
der Menſchen hineingeſchaut und ihr Glanz ſprach, es 
ſei eitel, und ſeine Wahrheit ſei das Erbarmen. 

Wer es wußte, ſah in den Augen vielleicht die bittere 
Angſt und die Verzweiflung und die Herzensqual ver— 
gangener Tage, vielleicht ſah er die Flammen in ihrem 
Hintergrunde aufleuchten, die das Liebſte, was ſie beſeſ— 
ſen, vor ihrem Blick verzehrt, daß es in Aſche zuſammen— 
fiel, die über die einſamen Augen wehte und die fie mit den 
Thränen fortwiſchten von der Wimper, und ſtark und 
muthig und erbarmungsvoll blieben, wie zuvor. 

Er war ein großer und gerechter und weiſer Mann un⸗ 
ter ſeinem Volk, Thubal ben Abia, und er trug die Klei— 
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der Aelteſten in der Synagoge und wenn er hinausging 

in die Chriſtenſtadt, legte er um feinen Arm den gelben 
Ring, das Knechtſchaftszeichen feines Geſchlechts, mit 
dem es, wie die Schelle des Ausſätzigen, ſeit Jahrhun— 
derten feine Nähe ankündigen mußte, die Nähe der jchlim- 7 
meren, unheilbaren, großen Geiſteskrankheit der Geſun- 
den; — aber in ſeinem Herzen war Thubal ben Abia 
größer, denn darin trug er die Freiheit des Gedankens 
und die Fähigkeit, ſich zu opfern für ſein Volk und für 
die Welt, die es zurückſtieß, wie einen Hund. 

Er hörte ernſt die Erzählung, welche Sybille im Be— 
ginn befangen hervorbrachte; bald indeß gaben feine ſchö— 
nen, prüfenden Augen ihr Muth, und ſie berichtete Alles 
geordneter bis zu Ende. f 

Tharah hatte den Arm um ihren Nacken geſchlungen 
und drückte ſie liebevoll an ſich bei der treuen Darſtellung; 
die alte Lea ſchluchzte und lachte abwechſelnd zu den ein— 
geſchalteten Fragen des Arztes, deſſen Miene zufriedener 
wurde und mit freundlichem Wohlwollen auf dem muthi- 
gen Bürgerkinde ruhte, je weiter ſie ſprach. Er lächelte 
ſogar, als ſie von den beiden Aerzten erzählte, aus deren 
Händen der Tod den Jüngling befreit, als der eine mör- 
deriſch die blutgierige Lancette über ihm ſchwang. Es 
war ein mitleidsvolles Lächeln, das der menſchlichen 
Schwäche und Einſichtsloſigkeit vergab, doch es trübte ſich 
mehr und mehr unter einem Gedanken, der in ihm auf— 
ſtieg und den edlen Ausdruck feines Geſichtes mit plöß- 
licher Bitterkeit übergoß, daß er die Worte, die jener ihm 
auf die Zunge gab, halblaut vor ſich hinſprach. 

„Keinem darf man zu Ader laſſen, wenn man ihn nicht 
tödten will,“ murmelte er, „nur den Prieſtern der Chri- 
ſten —“ 

Er brach, als ob er ſich ſelbſt einen Vorwurf mache, 
ab, wie fein gramverdüſterter Blick die unſchuldigen Au— 
gen Sybillens traf. „Fahrt fort, Jungfrau,“ ſagte er 
noch freundlicher, als zuvor, und ſie erzählte weiter. Doch 
nun unterbrach Lea ſie wieder mit lautem Ruf: 

„Der Segen des Herrn und mein Segen ſei mit dem 
Fremden, der ſich meines Kindes erbarmt,“ rief ſie, „wie 
er mit Dir ſein möge, Chriſtin, Dein Lebelang —“ 

Alle wandten plötzlich den Kopf; ein Geräuſch ertönte 
hinter ihnen, und wie fie zurückblickten, ſahen ſie den al- 
ten Kaleb, der ſich in ſeinem Bette aufgerichtet und aus— 
drucksvoll die Augen auf ſie heftete. Der Irrſinn war 
aus ſeinem Blick gewichen und ein ſchwärmeriſcher Frie— 
den lag über ſeinem ruhigen Geſicht. i 

„Wer hat ſich erbarmt über meinem Sohn Hellem?“ 
fragte er mit klangreicher, feierlicher Stimme. „Er ſoll 
geſegnet ſein mit ſeinen Kindern und mit ſeinem Hauſe, 
ſo lange ſie leben auf der Erde, und mein Segen ſoll ab— 
waſchen jeden Fluch, der ihn trifft, und hätte er getödtet 
ſeinen Vater, oder ſeine Mutter, oder ſeinen Bruder oder 
das Weib feines Bruders —“ { 

Der Alte ſank, von der Anſtrengung erſchöpft, ohne 
die Formel zu vollenden, zurück. Die Anderen traten 
auf Thubal's Wink leiſe hinzu und betrachteteu ihn. N 

„Laßt ihn Schlafen,“ ſagte der Arzt mit gedämpfter 
Stimme, „und wenn er aufwacht, wird er geſund werden, 
wenn ihm Lea ſagt, daß ſein Bruderſohn Hellem außer 
Gefahr iſt und bald zu ihm heimkommen wird. Denn 
auch er wird leben, wenn ſich Alles ſo verhält, wie die 
Chriſtenjungfrau berichtet. Wer jetzt noch den erſten 
Anfall der Peſt überſtanden, bevor ihre Wuth zum Aus- 
bruch gekommen, über dem hält der allmächtige Gott die 
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Hand, daß ſein Gericht ihn verſchont, und die Zukunft iſt 4 
ſein und die Krankheit wird ihn nicht wieder befallen, 
wenn ſie ihn verlaſſen. Ich gehe jetzt zu dem Sohne 3 
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Iſaſchar's und werde Sorge tragen für ihn. Trinkt 
nicht Waſſer aus den Brunnen der Stadt, ſondern laßt 
ſchöpfen Eure Krüge aus dem Rhein und laßt nicht das 
Feuer erlöſchen im Hauſe und werft Chamomillen, hinein, 
daß ſie die Luft rein halten und —“ 

Seine Stirn verdüſterte ſich plötzlich unter einem ſchat— 
tenhaft ſein Geſicht überhaſtenden Gedanken. Er wollte 
etwas hinzufügen, aber drängte es mit einem deutenden 
Blick auf die Chriſtin zurück. Dann nahmen ſeine Züge 
1 gewöhnlichen Ausdruck wieder an und er fügte ernſt 
hinzu: 

Und es wäre wohlgethan, wenn Ihr Euch rüſtetet, 
daß Ihr eine Reiſe machen könntet, ſobald die Kranken 
die Kraft beſitzen, mit Euch zu gehen. Ich weiß nicht, 
ob ich Euch in Kurzem werde wiederſehen, aber es wird 
ſehr gut für Euch ſein, wenn Ihr ſo ſchnell als möglich 
flieht aus der Luft dieſer Stadt. Sagt es von mir dem 
Sohne Samai's, wenn er aufwacht, und ſagt ihm, Thu— 

bal hätte es geſprochen, der vor fünfundzwanzig Jahren 
allein gekommen aus Mainz, als die ſchwarzen Blattern 
waren droben am Rhein.“ 

Er ergriff die pelzverbrämte Mütze und ſeinen Stab. 
„Ich gehe mit Euch in's Spital, Thubal, um nach dem 
Bruder zu ſehen,“ ſagte Tharah, ſeinen Arm faſſend; 

v ich darf ihn nicht liegen laſſen unter der Pflege von be- 
zahlter Hand.“ 
Sie ſchickte ſich an zu gehen, doch der Arzt hielt ſie ge— 
bieteriſch zurück. 
„Du wirſt bleiben in Deines Vaters Hauſe, Tochter 
Lea's,“ ſagte er entſchloſſen, „und ich werde Dir den 
Sohn Iſaſchar's ſchaffen hierher, ſobald als es möglich 
ſein wird. Aber Du wirſt nicht gehen, ihn zu ſuchen, 
denn es kann ſein eine Krankheit in der Stadt, ſchlimmer 
als die Peſt, die Dich träfe; ſondern Du wirſt gehen in 
das Nebenzimmer mit der Mutter Lea und die ſeidene 
Schnur fortziehen von dem Gemälde, das der Sohn 
Samai's hat anzurühren verboten, aber ich heiße Euch, 
A Eure Augen es anſehen ſollen, weil es jetzt an der 

eit iſt.“ N 

Er nickte den zurückbleibenden Frauen bedeutungsvoll 
zu und ging. 

Tharah ſuchte Sybille, die gleichfalls aufbrach, zu 
halten. Dieſe beiden Mädchen hatten abſeits heimlich 
mit einander geflüſtert, ſich umarmt und zärtlich geküßt. 

„Du biſt müde, ruhe noch aus und erquicke Dich bei 
uns,“ ſagte Tharah, als jene Anſtalt traf den Arzt zu 
begleiten. 

„Mein Vater wartet und iſt in Sorge,“ entgegnete 

Sybille. „Lebe wohl, Tharah, meine ſchöne Schweſter 
lebt wohl, Mutter Lea!“ 
Sie reichte der Alten die Hand, die ſich mit Thränen 
iu den Augen niederbückte und Sybillen's Finger an die 
Lippen preßte. „Lebe wohl, Chriſtin,“ ſchluchzte ſie, „es 
wird Dir gut gehen, denn Dein Herz hat ſich erbarmt 
Er Ausgeſtoßenen und ich habe Dich gefegnet Dein 
Lebelang.“ 
| Verwirrt zog das Mädchen die thränenbenetzte Hand 
zurück, und Tharah fiel ihr um den Hals. 

„Sag' auch meinen Dank dem guten Waldhofer, 

wenn Du ihn wiederſiehſt,“ flüſterte ſie, lächelnd Sybille 
anblickend. „Er hat wie ein Bruder gehandelt an mei— 
nem Bruder — nicht wahr, Du zürnſt nicht mehr, daß 
ich ihn ſo heiße?“ f 5 { 

Sybille preßte die ſchöne Jüdin leidenschaftlich an ihr 


erz. „e 
„Ich habe ihn lieb gehabt von Kindheit auf wie einen 
Bruder und nun wird er es, denn Du biſt meine Schwe— 
ſter,“ antwortete fie mit leiſem Jubel. 


Tharah lächelte bezaubernd. 

„Wann werde ich Dich wiederſehen, Schweſter?“ 
fragte ſie; „es iſt weit von der Judengaſſe bis nach Dei— 
nes Vaters Wohnung.“ 

Ein ängſtlicher Zug flog bei den letzten Worten über 
Syhillens Geſicht, den Tharah nicht bemerkte. Nur 
Thubal, der ſcheinbar achtlos neben den plaudernden 
Mädchen ſtand, ſah ihn und horchte mit unbewegtem Ge— 
ſicht aufmerkſam auf die Antwort Sybillens. 

„Nein, nein!“ entgegnete das Mädchen haſtig, „ich 
komme zu Dir, ich komme hierher. Es iſt zu weit bis 
zu uns, und Du würdeſt bei uns das nicht finden, woran 
Du gewöhnt biſt —“ 

Ein trübes Lächeln flog unwillkürlich über Thubal's 
ernſte Züge. 8 

„Ich meine, nicht den Reichthum und das Wohlleben 
Deines Vaters,“ fügte ſie unruhig ergänzend hinzu, 
BEN ſind nicht reich, es iſt einfach bei uns und ärm— 

t ) MEER || 

„So komme zu mir und mache mich reich durch Deine 
Liebe, ſüße Chriſtin,“ unterbrach Tharah ihre Verlegen— 
heit mit zauberiſcher Anmuth. 

Thubal machte eine ungeduldige Bewegung, an ſeinem 
Zögern war zu merken, daß ihm daran gelegen ſchien, 
das Haus mit Sybille zu verlaſſen. Ein Blick feiner ern— 
ſten Augen traf Tharah, und ſie legte den Arm um den 
Nacken des Thorwächtertöchterleins und ſchritt mit ihr 
die Treppe hinab, während Lea die Mägde herbeirief und 


nach der Vorſchrift des Arztes ein gewaltiges Feuer aus 
Chamomillen im Kamin anzünden ließ. 


Drunten vor der Thür küßte Tharah die neue Freun— 


din liebreich zum Abſchied und blieb ihr nachſehend 
ſtehen, wie ſie mit der hohen Geſtalt Thubal's durch die 
Judengaſſe hinabſchritt. Und wenn Sybille ſich um— 
wendete und zurückwinkte, war es ihr, als ſtände ſie noch 
immer droben in dem erſten Gemach vor dem wunder— 
baren Bilde, aus deſſen Rahmen die ſchöne Tharah, 
„ſchöner als alle Chriſtenfrauen“ liebreizend und maje- 
ſtätiſch herabſah. 


Doch die abergläubiſchen Gedanken, welche ſie bei 


ihrem Kommen übermannt, waren geſchwunden und eine 
glühende, mädchenhaft-ungeſtüme Neigung an ihre Stelle 
getreten, die ſogar das freundliche Bild ihres Beſchützers 
verblaſſend zurückgedrängt hatte, die gewaltſam in dem 
jungen, unberührten Herzen erwacht war und mit an— 
muthiger Erinnerung verſchmolz. 


Heiße, leidenſchaftliche Freundſchaft, deren Muth der 


Verachtung trotzte, mit dem ihr Vater, mit dem die Welt, 
die ſie bis jetzt umgeben, den Gegenſtand derſelben ver— 
folgte; entſchloſſener als die ſchleichende, unheimliche 
Gefahr, der ſie entgegengeſchritten, und ſtärker als der 
Tod, der ſie bedrohte. 


Sie hatte im Anfang Zeit, ihren Gedanken nachzu— 


hängen; der Arzt ging nachdenklicher und langſamer, 
als ſeine frühere drängende Eile vermuthen ließ, neben 
ihr her. 


Er entblößte ſein Haupt, als ſie an der Synagoge 


vorüberkamen; unwillkürlich verbeugte ſich auch Sybille 
vor dem Altar, den man durch die geöffnete Thür er— 
blickte, und Beide wanderten ſtumm fort, bis der ein— 
tönige Geſang hinter ihnen zu verhallen begann. Thu⸗ 
bal's Augen glitten forſchend über das Geſicht des Mäd— 
chens, dann ſagte er: 


„Euer Vater iſt Wächter am Frankfurter Thor, Jung— 


frau, und er haßt unſer Volk?“ 


Sybille wich erröthend dem Blick des Arztes aus und 


nickte leiſe mit dem Kopfe. 


„Woher wißt Ihr es?“ verſetzte fie zögernd. 
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liebt, als unſere Brüder,“ er— 
widerte Thubal ruhig. „Weil die Welt ſagt, wir treiben 
Wucher und häufen das Gold der Armen, weil ſie ſagen, 
daß wir Chriſtenkinder auf unſeren Altären opfern, und 
wenn Krankheiten hereinbrechen, Gift in die Brunnen ge⸗ 
worfen zu haben, um Euch zu verderben, und weil es 
Unglückliche giebt, die daran glauben.“ 

Das Mädchen ſenkte verſtummend die 
ſah ſie mit klaren Augen zu ihm auf. f 

„Ich habe es nie geglaubt,“ verſetzte ſie traurig, „denn 
ich weiß, Ihr betet zu demſelben Gott, wie wir, — 
aber —“ 

„Aber — 2“ wiederholte er, da ſie ſchwieg. 

„Aber es giebt böſe Menſchen, Herr,“ fuhr ſie haſtig 
fort, „hütet Euch vor ihnen. Ich wollte Euch warnen, 
doch ich hatte es vergeſſen über all' dem, was dazwiſchen 
gekommen.“ 

Sie erzählte athemlos die Unterredung der Junker, 
die ſie am Morgen vernommen. 

Das Geſicht Thubal's wurde immer düſterer, Gedan— 
ken jagten ſich auf ſeiner Stirne. 

Endlich ſtockte ſie, abgebrochen theilte ſie die einzelnen 
Worte des leiſer geführten Geſpräches mit, die ſie nicht 
verſtanden. Das Ghettothor lag vor ihnen und der 
Arzt ſtand ſtill. 

Er athmete heftig. 

„Sprecht zu Niemandem, was Ihr zu mir geſprochen, 
Jungfrau,“ ſagte er mit gedämpftem Tone, „und nicht 
zu Eurem Vater, daß Ihr in der Judengaſſe geweſen, 
wo Ihr die ſchöne Tharah Eure Schweſter genannt 

abt!“ 
g Das Letzte war faſt wie fragend geſprochen, in einer 
Art, die Sybille nicht verſtand. 

Sie erwiderte: 

„Ja!“ und ſetzte, da er noch immer innehielt, hinzu: 
„ich gehe weiter mit Euch, Herr,“ doch ſie ſtockte vor dem 
feierlichen Ausdruck, mit dem ſeine Augen ſich in die 
ihrigen hefteten, daß fie dieſelben in ihre Seele hinab— 
dringen fühlte. 

„Ich gehe jetzt, um zu ſehen, ob es in meine Hand iſt 
gegeben, meinen Mitmenſchen zu helfen,“ unterbrach er 
fie mit tiefem Ernſt. „Ihr habt heute Morgen erfah- 
ren, daß es ſchön iſt, einem Menſchen das Leben zu er⸗ 
halten. Aber ſchöner iſt es, wenn man kann Viele ret— 
ten vor'm Verderben; denkt an mich, Jungfrau, wenn 
ich nicht mehr da ſein könnte, um es Euch zu ſagen, und 
der Herr es in Eure Hand geben ſollte, daß Ihr könntet 
Viele retten, weil Ihr Muth habt und Erbarmen.“ 

Er reichte dem verftummenden Mädchen die Hand und 
zog einen Ring aus gelber Seide hervor, den er am 
Oberarm befeſtigte. 

„Es iſt nicht gut für Euch, daß Ihr weiter mit mir 
geht, mit dem Merkmal, Jungfrau,“ fuhr er ruhig fort. 
„Lebt wohl, und wenn Ihr zur Nacht in Euerer Schlaf— 
kammer liegt, denkt an die ſchöne Tharah, die Ihr Eure 
Schweſter genannt, und wenn Einer in der Dunkelheit 
pochen ſollte an Euer Fenſter und ſagt ‚Shubal‘!, dann 
ur ihm auf um der ſchönen Tharah, Euerer Schweiter 
willen.“ 

Sybille nickte mit dem Kopfe. Sie wußte nicht, wes⸗ 
halb, aber die Thränen traten ihr in die Augen, an denen 
ſo viel Seltſames und Erſchreckendes, ohne ſie feucht zu 
machen, vorübergezogen. Es lag etwas ſo ſonderbar 
Bewegtes in dem Ton des beſonnenen Mannes, der zu 
ihr ſprach, den ſie kaum geſehen und zu dem ſie ſich eben 
ſo magiſch hingezogen fühlte, wie zu den Anderen, daß 
ſie hätte vor ihm niederfallen und ihr Geſicht an ſeine 
Kniee ſchmiegen mögen, — es klang ſo feierlich ergrei⸗ 


„Weil uns Niemand 


Stirne, dann 


fend wie Abſchied, wie Vermächtniß eines Sterbenden, 
daß ſie laut aufſchluchzen mußte und die Hände über die 
Stirn legte und weinte. Doch ſie fühlte, daß er auf 
eine Beantwortung ſeiner wunderlichen Frage harrte, 
und hob wieder den Kopf und verſetzte leiſe: 

„Mein Fenſter iſt dem Thor zunächſt und Roſen und 
Myrthen ſtehen davor —“ Das Schluchzen unter- 
brach ſie. 

„Es iſt gut, Jungfrau; Deine Myrthe ſoll blühen und 
Deine Roſe duften. Gott ſegne Dich,“ erwiederte Thubal 
liebevoll. | 

Sie fühlte, daß er feine Hand auf ihr Haar legte, daß 
eine Thräne auf ihre Stirn herabfiel, — als ſie aufblickte, 
ſtand ſie allein in der einſamen Judengaſſe und die hohe 
Geſtalt Thubal's ben Abia war durch das Ghettothor 
verſchwunden. 

Haſtig lief ſie auf das Thor zu, ihr war, als hätte ſie 
ihn noch um etwas zu fragen, ihm eine Zuſicherung zu 
geben, aber ſie erblickte ihn nur noch wie er bereits eilen⸗ 
den Fußes die Gaſſe entlang ſchritt und vermochte ihn 
nicht mehr zu erreichen. Dann ſtieg ein Nebel zwiſchen 
ihm und ihr empor, es war eine dichte Rauchwolke, die 
von einem in der Straße angezündeten Feuer aufwallte 
und feine Figur, wie in einen grauen Sterbeſchleier ge— 
hüllt, ihren Augen entriß. 

Tiefſinnig, von ſchwermüthigen Gedanken umdrängt, 
ſchlug ſie den Weg zum Hauſe ihres Vaters ein. 

Schnell ging Thubal ben Abia ſeinem Ziele entgegen. 
Oft ward er durch Geſchrei und Gedränge, das einen auf 
der Gaſſe zuſammengeſtürzten Peſtkranken umgab, an⸗ 
gehalten, und leiſtete Hülfe, wo fie mangelte. Wider⸗ 
willig gehorchten die Leute ſeinen Anordnungen, die 
Furcht überwog, aber Mißtrauen und Haß funkelten in 
jedem Blick, der ſich auf die gelbe Binde und auf das 
orientaliſch ausgeprägte Geſicht des Arztes richtete. 
Thubal ſchien nicht darauf zu achten, doch jeder Aus⸗ 
druck, jeder leiſe Ruf des Ingrimms erreichte ſein Ohr. 
Manchmal folgte ein Fluch dem Segen, den ſeine Hand 
bewirkt, und ein bitterer Glanz überſchlich ſein Auge im 
Weitergehen; doch der Erfolg ſchreckte ihn nicht ab, er 
gab Rathſchläge, wo noch zu rathen war, und horchte ge⸗ 
ſpannt auf jede Verwünſchung und Anſchuldigung wider 
die Juden, die in dem Gemurmel der ſinnlos aufgereg- ' 
ten Menge umlief. | 

Leichenträger mit Bahren begannen jetzt die Straßen 
zu durchkreuzen, auf denen überall luftreinigende Feuer 
emporloderten. Thubal ſprach zwei der Träger an und 
fragte, wohin die lebloſen Körper gebracht würden? Sie 
erwiderten mürriſch, daß der Rath ein Peſthaus vor dem 1 | 
Thor errichtet habe, und maßen ihn mit giftigen Blicken, 4 
und er verdoppelte ſeine Schritte und eilte, ohne weiter 
anzuhalten, fort, bis er das Spital erreichte. Hier 
ſtrömte es von allen Seiten zu und es ward ihm ſchwer, 
Erkundigungen einzuziehen, in welches Zimmer Hellem 
gelegt worden. Er begegnete mißtrauiſchen und gehäſ⸗ 
ſigen Augen, wohin er ſah; endlich traf er auf einen 
Wärter, der ihm den Weg deutete und ihn boshaft mit 
den häßlichen Blicken anblinzelnd fragte, ob Einer aus 
ihrer eigenen Mitte der Heimtücke der Juden zum Opfer 7 
gefallen? a 

Der Arzt gab dem ihm lauernd Nachblickenden, dem⸗ 


ſelben, der am Morgen den Jüngling mit ſeiner n 


tung in Empfang genommen, keine Antwort und betrat 
ſchnell das düſtere Zimmer, in welchem Hellem lag. 5 
Der alte Geißler ſaß noch immer an dem plumpen 
Bettgeſtell des Jünglings. Die Luft des engen Gemachs 
war dumpf und drückend und er hatte die Kapuze etwas 
von ſeiner ſchweißbedeckten Stirn gelichtet; wie die Thür 
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ſich regte, fuhr er aus ſeinem Brüten empor und zog 
haſtig die Kutte wieder zuſammen. Er vermummte ſich 
noch dichter als zuvor, wie er den Eintretenden gewahrte, 
der ſchnell durch das Zimmer ſchritt und das geſchloſſene 
Fenſter aufſtieß. Seine Augen ſahen kaum mehr aus 
der gefalteten Hülle hervor; ſtumm zog er ſich in den 
dunkelſten Winkel zurück, nur ein Zittern, das ſich ſeiner 
Kleidung mittheilte, durchlief ſeinen Körper, als der 
Arzt an das Bett des Kranken trat und aufmerkſam 
Leib und Geſicht deſſelben unterſuchte. Er machte eine 
fragende Bewegung und ein angſtvoller Laut erſtickte 
ihm in der Gurgel, doch er ſchwieg und kauerte ſich re— 
gungslos auf ſeinem Sitz im Hintergrunde zuſammen. 

Thubal bekümmerte ſich nicht um ihn und ſetzte ſeine 
Nachforſchung fort. Endlich ſah er auf. „Iſt der junge 
Mann zur Beſinnung gekommen, ſeitdem er hier iſt?“ 
fragte er. 
| Man ſah, daß der Kopf des Angeredeten unter der 
Kapuze zuckte, aber es kam keine Antwort und der Arzt 
wiederholte die Frage. 

„Ich muß es wiſſen, weil es wichtig iſt für die Beur— 
theilung der Krankheit,“ fügte er bei. 

„Wenn es das iſt, will ich es Euch ſagen,“ antwortete 

der Alte; er hat mich angeſehen und hat verlangt nach 
Waſſer, das ich ihm gegeben, um zu löſchen ſeinen bren— 
nenden Durſt. Und dann — und dann hat er zurückge— 
legt den Kopf und hat geſchlafen.“ 
Die gedämpfte Stimme kam fremdartig verändert 
unter der Hülle hervor, daß man ſie kaum wiedererkannte. 
Dennoch lag etwas in ihr, das Thubal's Aufmerkſam— 
keit erregen mußte, denn bei den erſten Worten richtete 
er den Blick ſcharf in das Dunkel hinüber und maß die 
Größe der hohen zuſammengehockten Geſtalt mit den 
Augen. Er bewegte leiſe die Stirn vorwärts, wie der 
Alte am Beginn des letzten Satzes inne hielt und zögernd 
fortfuhr, und nahm denſelben, als jener ausgeſprochen, 
fragend auf. 

„Und dann?“ wiederholte er beſtimmt; „Ihr habt 
mir etwas verſchwiegen, das ich wiſſen muß, was der 
Kranke gethan.“ 

„Und dann,“ fuhr der Greis, der Aufforderung ge— 
horchend, mit zitternder Stimme fort, „hat er gefragt nach 
ſeinem Vater, den er Caleb geheißen —— 

Er ſchluchzte und ſtockte, doch Thubal ſchien nichts von 
ſeiner Aufregung zu bemerken. Seine Stirn glättete 
ſich und ein freudiger, feſtlicher Ernſt überzog ſein Ge— 

i 


t. 

„Es iſt gut, daß Ihr mir dies geſagt,“ erwiderte er 
freundlich; „denn ich kann Euch darauf ſagen, daß der 
junge Mann, für den Ihr Mitleid gehabt, daß Ihr 
Euch über ihn erbarmt auf der Straße, leben wird. Die 
Jungfrau, die bei Euch war, hat mir erzählt von Euch 
bei den Eltern dieſes Jünglings, in deren Haus wir ihn 
morgen bringen werden, ſobald er die Kraft hat —“ 
Doch ein ſtöhnender Laut, der ſich der Bruſt des 
Biüßers entrang, unterbrach ihn. 


„Ihr wollt ihn bringen in das Haus ſeiner Eltern, 


daß ich nicht kann bei ihm ſein und wachen über ihm,“ 
wimmerte es unter der Kapuze hervor. 

„Warum ſolltet Ihr nicht mit ihm gehen und wachen 
über ihm,“ fuhr der Arzt mit glänzenden Augen, an 
deren Wimper eine Freudenthräne bebte, fort, „da Ihr 
Euch habt erbarmt in Elend und Gefahr über den Sohn 
vom Hauſe —“ 


„Ich kann nicht gehen in das Haus des alten Caleb,“ 


jammerte der Greis — 
„Da feine Mutter hat geſegnet mit dem Segen Je- 


| 


mit gehobenem, von zurückgehaltener Empfindung be- 
bendem Ton, „und da der Vater hat von ihm genommen 
jeden Fluch, der auf ihm haftet, von ihm und von ſeinen 
Kindern und ſeinen Kindeskindern —“ 

Die verhüllte Geſtalt ſprang empor, ihre Knie ſchwank— 
ten, — „weiſer Thubal, ſag' mir bei der Rache Jeho— 
va's,“ keuchten ihre Lippen, „was hat gethan der Sohn 
Samai's?“ 

„Er hat genommen den Fluch von dem Haupt Iſa— 
ſchar's, des Sohnes Samai's, ohne daß er e8 wußte,“ 
antwortete der Arzt feierlich, „und Jehova hat es ge— 
hört, und es iſt ausgelöſcht der Fluch um Lea, die Toch— 
ter Hagar's, im Himmel und auf der Erde.“ 

Der Greis wollte antworten, aber er fiel an dem 
Bette ſeines Sohnes zuſammen, über deſſen Leib er die 
gefalteten Hände legte und ſchluchzte. 


Fünftes Kapitel. 


In Gedanken verſunken ſtieg die ſchöne Tharah wie— 
der die Treppe hinan und trat in das erſte Gemach. 
In ihrem Ohre ſummten die räthſelhaften Worte Thu— 
bal's nach und ſie fragte ſich, was er mit der Krankheit 
gemeint habe, die ſchlimmer ſei als die Peſt, und die ſie 
treffen könne, wenn ſie hinausginge in die Chriſtenſtadt. 
Nachdenklich blickte ſie in die praſſelnden Flammen des 
Kamins, die mit langen Zungen in den Rauchfang hin— 
aufleckten. Dichte Rauchmaſſen ballten ſich über ihnen 
und brachen aus ihrer Mitte, bald in dieſer, bald in 
jener phantaſtiſchen Geſtalt, dann ſprühten kniſternde 
Funken hindurch und die brennenden Scheite fielen wie 
umſinkende, verkohlte Figuren zuſammen, während die 
Gluth, weiter um ſich greifend, andere erfaßte und blitz— 
ſchnell an ihnen entlang lief. 

Die Fenſter waren geöffuet und aus der ſchräg gegen— 
über liegenden Synagoge ſcholl der einförmige Geſang 


und vermiſchte ſich mit den Gedanken des Mädchens. 


Sie wußte nicht weshalb, der Geſang der drei Männer 
im feurigen Ofen, die der Feldherr der Aſſyrer verbren— 
nen ließ, weil ſie ſich nicht abwenden wollten von ihrem 
Volk und ihrem Gott, kam ihr plötzlich in's Gedächt— 
niß. Von den Flammen geblendet, ſah ſie auf und in 
die Richtung, aus welcher die klagenden Töne erklan— 
gen, aber vor ihrem Auge ſprühte die lodernde Gluth 
fort und ihr war, als tauche die runde Kuppel des 
Tempels aus einem Feuermeer und neige ſich und ſtürze 
zuſammen — — 

Und aus der Mitte der Lohe tönte der Geſang fort: 
„Gelobet ſeiſt Du, Herr, Gott unſerer Väter, gelobet 
ſeiſt Du in Deinem heiligen Tempel; gelobet ſeiſt Du 
in der Veſte des Himmes, Ihr Prieſter des Herrn lobet 
den Herrn, Ihr Geiſter und Seelen der Gerechten preiſt 
und rühmt ihn ewiglich!“ 

Einen Augenblick ward es ſtill. Dann begannen 
langgedehnte Poſaunentöne und hallten wie Klageruf 
durch die Luft, aber Harfen und Geigen miſchten ſich 
fröhlich dazwiſchen; kunſtvolle Hände ſchlugen die Laute 
und hellklingendes Saitenſpiel jubelte darein. 

Es überſchauerte die ſchöne Tharah. Aus den Tönen 


ſtieg ſeltſam das Gebot Thubal's ben Abia vor ihr auf, 
an das verhüllte Gemälde hinanzutreten, und ſie that es 


und erfaßte zitternd die ſeidene Schnur mit den weißen 
Fingern. 
Lange ſtand ſie vor dem enthüllten Bilde und ſtarrte 


darauf, bis drunten die Menge die Synagoge verließ 


hova's den, der ihren Sohn gerettet,“ ergänzte Thubal 


und ihre Häuſer aufſuchte, bis hinter ihr das Feuer in 
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Aſche fiel und vor ihren Augen ein Nebel ſich um die zer- 
berſtenden Tempel Zion's legte und ihr angſtvoll pochen⸗ 
des Herz kälter und ſtiller wurde und eiſig erſtarrte, — 
dann wandte ſie das Haupt und ſah in das ſchreckens— 
bleiche Geſicht der alten Lea, die herzugetreten und über 
ihre Schulter die furchtſamen Augen auf den Untergang 
der hilligen Stadt und ihre entſetzensvollen Bewohner 
gerichtet hielt. i 

„Ziehe darüber den Vorhang, Tharah!“ ſtöhnte ſie, 
„wir hätten nicht ſehen ſollen das fürchterliche Bild, 
Tochter, das uns verboten, wie der Herr Eva verboten 
hatte, zu eſſen von dem Apfel, der ſie austrieb aus dem 
Paradiſe. Ich habe verloren die Ruhe des Herzens, 
Tharah, ſeit ich geſehen dieſe Geſichter des Entſetzens.“ 

Sie hatte mit zitternden Fingern die Schnur erfaßt, 
um ſie wieder zu befeſtigen, aber die Tochter wehrte ihr 
und entzog ſie ruhig der alten Hand. 

„Nein, Mutter,“ verſetzte ſie ernſt, „laß uns fortneh— 
men die Hülle, die nicht über dem Gemälde, die über un— 
ſeren Augen liegt, und laß uns anſehen und wieder an— 
ſehen das Bild der Erkenntniß, daß wir unterſcheiden, 
was gut und böſe iſt in der Welt, daß wir bereit ſind, 
wenn die Stimme des Herrn ruft, fortzugehen aus dem 
Paradies, denn Thubal hat geſagt, es iſt an der Zeit — 
und ich habe ſie ſingen gehört drüben wie die Männer 
aus dem Stamme Manaſſe vor dem Könige Nebukadne— 
zar und weiß, es iſt an der Zeit.“ 

Sie erfaßte den ſeidenen Vorhang, riß denſelben ent— 
ſchloſſen herab und warf ihn zu Boden. Dann wandte 
ſie ſich mit feſtem Schritte und ging ſchweigſam in ihre 
Kammer. 

Mit auffälliger Geſchwindigkeit, wie nur die in ihren 
Wirkungen extreme Erſcheinung des ſchwarzen Todes ſie 
bot, erholte ſich der alte Caleb aus dem bewußtloſen Zu— 
ſtande, in den die Peſt ihn verſetzt hatte. Wie die Laune 
eines gierigen Raubthieres wechſelte ihr Grimm. Sie 
kam gleich dem Blitz und packte ihr ohne Opfer 
und tödtete es mit einem Schlage der unfehlbaren Tatze; 
fie ſpielte mit ihrer Beute und zermarterte fie mit lang— 
ſamen Biſſen; als ob ſie geſättigt ſei, ließ ſie den Be— 
troffenen plötzlich wieder fahren, daß er ſich taumelnd 


wieder erhob und betäubt auf die Stunden zurückſah, in 


welchen die Beſinnung ihn verlaſſen hatte, und von 
neuer, wunderſamer Kraft durchſtrömt, lebensſtark da— 
hinſchritt. 

Unberechenbar war ſie; ſie verſchonte den ſiechen Kör— 
per und ergriff den geſunden; am natürlichen Rand des 


Grabes riß fie das Alter zurück und beendete mit heim 


tückiſcher Vorliebe das Leben Ungeborener, bevor es be— 
gonnen, mit dem der Mutter. Aber im Durchſchnitt 
erlahmte ihre Kraft eher in den Quartieren der Juden 
als in denen der abendländiſchen Bewohner. Zähe Aus— 
dauer mochte bei jenen den Körper mehr geſtärkt haben; 
ſie waren nüchterner, enthaltſamer, und ihre Aerzte be— 
gabter, welche die Urſachen der gewaltigen Verheerung 
nicht in aſtrologiſchem Unſinn, ſondern in naheliegenden 
Anlafjen des täglichen Lebens ſuchten. Nach ihren Vor— 


ſchriften vermieden ſie den Gebrauch der Brunnen und 


des Quellwaſſers, in dem jene den Giftſtoff der Peſt 
vermutheten, und ſchöpften aus den Flüſſen; ſie erhöhten 


die gewohnte Reinlichkeit ihrer Umgebung, daß der Ge⸗ 


genſatz zwiſchen dem Ghetto und den ſchmutzſtarrenden 
Gaſſen der Chriſten noch ſchärfer hervortrat. Manche, 


die von der Krankheit ſchon befallen, wurden durch die 


Anwendung wirklicher Mittel gerettet, während jene 
den ſinnloſen Medikamenten prahleriſcher Charlatane 


oder der noch gefährlicheren Aderlaß-Blutgier unwiſſen⸗ 


der Mönche zum Opfer fielen. 
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wegleugnen konnte, in Laſter verkehrte; bei deren Anblick 


Doch eben dies, was zu ihrem Heile hätte ausfallen 
ſollen, gereichte ihnen zu um ſo gewiſſerem Verderben 
und erzeugte das Unheil. Jede Seuche, die mörderiſch 
über ein Land hereinbricht, deſſen Bevölkerung ſich auf 
einer niedrigen Entwickelungsſtufe des Gemeinverſtan— 
des befindet, erweckt in derſelben den Argwohn einer be— 
abſichtigten Vergiftung, und blind die unbewieſene 
Thatſache als unzweifelhaft betrachtend, ſucht ſie rache— 
glühend nach den muthmaßlichen Thätern. Es iſt un⸗ 
möglich, ihre Kurzſichtigkeit aufzuklären, ihrer Wuth 
Einhalt zu thun. Indem ſie zugleich vor telluriſchen 
und kosmiſchen Erſcheinungen zittert, von denen ſie aber— 
gläubiſch den Einbruch eines unerhörten Unheils befürch— 
tet, das ſie als eine Strafe des göttlichen Zornes be— 
trachtet, hält ſie dennoch, ohne den Widerſpruch zu beach— 
ten, an der Einmiſchung menſchlicher Hände feſt, die ſie 
folgerecht als die Vollſtrecker des göttlichen Urtheils an— 
ſehen mußte. 

Doch eine zwiefache Natur beherrſcht das ungebildete 
Denken des Mittelalters. Religiöſer Fanatismus, der 
die Güter der Erde von ſich wirft und verachtet, beſteht 
neben dem ergrimmteſten Haß gegen Diejenigen, welche 
durch ausdauernden Fleiß und Sparſamkeit ſich jene 
Güter aneignen und vermehren. So richtete ſich von 
zwei Seiten im alltäglichen Leben die Erbitterung gegen 
die Juden. Wider die Fremdlinge mit ihren ſchönen 
Weibern und ihrer ſtummen, verdachteinflößenden Duld— 
ſamkeit, die einem anderen Gotte dienten, auf die pfäf— 
fiſcher Geifer immer auf's Neue den untilgbaren Makel 
heftete, daß ihre Vorfahren den Heiland der Chriſten an 
das Kreuz geſchlagen, ohne zu beachten, daß dieſer ſelbſt 
ein Jude geweſen und ihr Glaube gerade in ſeinem Tode 
und nur durch ſeinen Tod die wirkſamſte Stütze fand. 
Gegen die Andersgearteten richtete ſich der Haß, die aus 
ihrer zerſtörten Heimath in die Fremde zerſtreut worden 
und denen man aus Habgier den Aufenthalt in Europa 
verſtattet; deren Tugenden man, da man ſie nicht hin— 


ein dunkles, unbeſtimmtes Gefühl des ihnen zugefügten 
Unrechtes, der Bedrückung den Grimm des rohen Volkes 
noch mehr aufſtachelte, da es ſie an die bittere Sehnſucht 
nach Vergeltung mahnte, die jene im Herzen tragen 
mußten, wenn dies Herz eben jo fanatiſirt und grauſam 
verwildert war wie das ihrer Peiniger. 

Und in dieſen Zündſtoff wüſt durcheinander gemengter 
Vorſtellungen und Empfindungen fiel der ſchwarze Tod. 
Er kam mit allen ſeinen Schrecken, wie die Geſchichte 
ſich ihrer nicht entſann. Er entvölkerte Städte und 
Länder, er riß die Menſchheit, aus deren Mitte Gedan— 
ken einer neuen Zeit aufzublühen begannen, um Jahr— 
hunderte zurück, lähmte den Aufſchwung des Handels, des 
Gewerbes, ertödtete alle feineren Gefühle, alle Triebe, 
die den Menſchen von dem Thier, dem er in barbariſchen 
Zeitaltern der Vergangenheit ähnlich geweſen, zu unter— 
ſcheiden angefangen. Und dies unglaubliche, bittere, 
unerbittliche Verderben, das ſeine Hand aus der Hütte 
bis an den Palaſt, bis an die Krone reckte, verſchonte das 


and 


elende, ausgeſtoßene Pariavolk in ihrer Mitte, in deſſen 


gemilderter Furchtbarkeit zu treffen. 
Denn das erſchien gleich. Eine Stimme aus der 
erregten Menge rief: „Die Juden bleiben von der Peſt 
verſchont,“ und vom Ozean bis an die Karpathen gellte 
die Antwort zurück: „Die Juden haben die Peſt erzeugt, 
um ſich an der Chriſtenheit zu rächen, — tödtet die 
Juden!“ 
| Es war die Angſt des Gewiſſens, die in ſtürmiſcher 
Aufwallung das Herz Europas durchbebte. 


Bruſt die Rache wohnen mußte, — oder ſchien es mit 


* 


Und nun waren die Brunnen von Juden vergiftet, die 
Luft von Juden verpeſtet. Der Gedanke flog wie un— 
ſichtbarer Samen über alle Länder, die Peſt brachte ihn 
mit ſich, wohin ſie kam. Die Habſucht nach dem Golde 
der Fremden, die Leidenſchaft nach ihren Weibern ſprach 


ſie aus, und die Rachſucht des Volkes, raſtlos von der 


Geiſtlichkeit geſchürt, begann zu toben. Vergebens redeten 
die Verſtändigen und ſuchten die unſeligen Opfer der 
Verleumdung zu ſchützen. Die mächtigſten Fürſten 
ſtreckten umſonſt ihre ſchirmende Hand aus; die Bauern 
auf dem Lande brachen auf und ſchloſſen ſich den wachſen— 
den Jie der Geißler und Brüderſchaften an, und zogen 
von Ort zu Ort, die Maſſen entflammend und anreizend. 
Sie erbrachen die Thore der Städte, welche ſich ihnen 
nicht öffnen wollten, jede Herrſchaft hatte ihre Zügel ver— 
loren, der unkundige Pöbel hielt Blutgerichr und ver— 
dammte jeden Beſchuldigten, wo er ſeiner habhaft ward, 
zum Strange, zum Scheiterhaufen, zum lebendigen 
Grab. Und wo von der Gewißheit des letzten furcht— 
baren Schickſals die rechtlos Verfolgten, von Verzwei— 
flung übermannt, ſich zur Wehre ſetzten, ihre Häuſer 
verrammelten und den Tod, den unvermeidlichen, hinaus— 
zuſchieben ſuchten, da warfen die Blinden, ihrer ſelbſt 
und ihrer Habe nicht achtend, die Brandfackel in die 
eigene Stadt und jauchzten, wenn das Flammenmeer 
aufloderte und Tauſende in ſich verſchlang, daß es die 
Luft von der Peſt reinigte, von den Juden, und über die 
| 2 Gluth ſprach der Biſchof den Segen des Chriſten— 
Gottes. 

Und heimlich durch die Finſterniß der Gemüther und 
durch die Nacht ſchlich in lauernder Geſtalt die Argliſt 
und die Bosheit und die Gier; teufliſch lachend kroch ſie 
in der Dunkelheit, von Keinem geſehen, an die Brunnen, 
an die Häuſer und Thüren; ſie verbarg ſich, wenn der 
Tag und die Menge kam, und ſonderbare, geheimniß— 
volle Flecken zeigten ſich an den Stellen, die ihre Hand 
berührt, und der Pöbel brüllte und ſtürzte wuthſchnau— 
bend wider das Ghetto. 


Es dunkelte früh zwiſchen den hochſtöckigen Gebäuden 
der engen Judengaſſe und das Dämmerlicht lag ſchon 
über dem Schlafgemach, als der alte Caleb nach tiefer 
Ruhe erwachte. Er fühlte ſich kräftig und geſund und 
wollte aufſtehen, doch Lea, die an ſeinem Bette ſaß, hielt 
ihn zurück. Mit klarem Verſtande hörte er auf ihre 
Worte. Die Betäubung, ſchnell wie ſie gekommen, war 
von ſeinen Sinnen abgefallen, nur das Gedächtniß des 
letzten Tages ſchien in ihm ausgelöſcht, und die Ereig— 
niſſe tauchten ihm erſt aus der Erzählung feines Weibes 
wieder undeutlich hervor. Allmälig zerfloß die Angit, 
die bisher in Lea's Geſicht gelegen, bei der eifrigen Mit— 
theilung des Geſchehenen; Tharah kam herbei und hörte 
ſchweigſam, nur hier und dort ein bedeutungsvolles Wort 
einſchaltend, zu. Die Alte berichtete haarklein jeden 
Vorfall, jede Aeußerung des Arztes; als ſie von dem 
Bilde ſprach, das ſie auf ſein Geheiß betrachtet, runzelte 
Caleb die Stirn und ſeufzte auf. 

„Hat Thubal das Euch geheißen?“ murmelte er; „es 
iſt gut, daß Ihr es geſehen, aber es iſt ſchlimm, daß er 
es gethan. Was hat er mehr geſagt, der weiſe Sohn 
des Abia?“ 

Tharah nahm das Wort ſtatt der Mutter und wieder— 
holte den Rath, den der Arzt beim Abſchied mit ernſter 
Miene ertheilt. Der alte Caleb richtete den Oberkörper 
auf und blickte ihr geheimnißvoll nickend ins Geſicht. 
„Ja, er iſt gekommen vor fünfundzwanzig Jahren 
allein aus Mainz, als die ſchwarzen Blattern waren 
droben am Rhein,“ ſprach er den letzten Satz der Tochter 
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monoton nach. „Er iſt gekommen ganz allein —“ die 
Augen des Alten ſahen an den beiden Frauen vorbei in 


eine weite Ferne hinüber — „ich ſaß bei der Abendmahl— 


zeit mit Lea, der Tochter Hagar's, und war ein junger 
Mann noch, da er iſt hereingekommen ganz allein und 
hat den Stab aus der Hand gelegt, und ſich zu uns ge— 
ſetzt an den Tiſch. Und er hat viel gegeſſen, denn er 
war hungrig, und als ich ihn gefragt, wo Mächa wäre, 
ſein Weib und ſeine Kinder, hat er genommen ein Licht 
vom Tiſch und hat es ausgeblaſen mit ſeinem Munde 
und iſt fortgegangen aus meinem Hauſe.“ 

Der Alte wiegte, träumeriſch in Erinnerung verſun— 
ken, den grauen Kopf. „Es war ein ſchönes Weib, die 
Mächa, die Tochter der ſchönen Abital, die Haare hatte 
um die Stirn, wie das ungemünzte Gold, das ſie in 
Kiſten mitbrachte aus dem Hauſe ihrer reichen Eltern in 
Amſterdam,“ fuhr er vor ſich hinſprechend fort, „und 
ſchöne Kinder hatten ſie miteinander, und es ſchadeten 
ihnen nicht die ſchwarzen Blattern, denn der Sohn des 
Abia war weiſer, als die böſe Krankheit, mit ſeiner Ju— 
gend. Aber er kam doch allein aus Mainz und ſein 
Haar war geworden eisgrau, als er ſich zu uns ſetzte an 
den Tiſch.“ 

Die Frauen ſchwiegen, auch der Alte verſtummte und 
nickte bedeutungsvoll mit der Stirn. Plötzlich ſprang 
er eilig von dem Lager auf: 

„Es iſt gegangen das Viertel von einem Jahrhundert 
über die Erde,“ ſagte er gelaſſen; „was hat geſprochen 
der einſame Thubal? Hat er geſprochen, es ſei Zeit?“ 

Tharah hatte ſchweigend zugehört, jetzt antwortete ſie. 
Ihr Weſen ſchien ſeit dem Morgen verändert, die ſorg— 
loſe Anmuth war daraus verſchwunden, ihr ſchöner Leib 
hatte mehr Feſtigkeit und entſchloſſenere Haltung, als 
früher. Sie ſagte: 

„Laß uns der Mägde eine hinausſenden in die Stadt 
und umhorchen, oder ich ſelbſt will gehen und nach Hel— 
lem ſehen, daß wir ihn mit uns nehmen, Vater.“ 

„Thubal iſt bei ihm und wird Sorge tragen für ihn,“ 
entgegnete Caleb. 

„Wer weiß, wann Thubal wird zurückkommen,“ fiel 
Tharah raſch ein, „und er hat geſagt, daß es Zeit ſei.“ 

Aber der Alte hob die Hand und unterbrach ſie: 

„Als der Herr Sodom vertilgen wollte, da ſandte er 
einen Engel zu Lot, dem Sohne Haran's daß er ihn in 
ſein Haus aufnahm, und ihm ein Mahl richtete und 
backte ungeſäuerte Kuchen, und aber, da er den Elia, ſei— 
nen Knecht, wollte retten vor dem Schwerte der Jeſabel, 
ſandte er zum andernmal ſeinen Engel und hieß ihn 
fliehen zum Berge Horeb — und wenn es ſein wird an 
der Zeit, wird er auch uns ſenden ſeinen Boten in Men— 
ſchengeſtalt und er wird uns heißen zu gehen.“ 

Tharah erwiderte nichts. Es lag etwas Unerſchütter— 
liches in dem ſtrenggläubigen Weſen des Vaters, das an 
den Thaten der Vorzeit haftete, und an ihrem Beiſpiel 
als unabänderlicher Vorſchrift für die ſpäteren Nachkom— 
men feſthielt, daß jedes mahnende Wort vergeblich er— 
ſchien. Der Alte ſtand ruhig auf, ließ ſich von ſeiner 
Frau ankleiden in feſtliches Gewand, und ging, auf fei- 
nen Stab geſtützt, mit langſamen Schritten hinab und 
über die Gaſſe in die Synagoge, um ein Dankopfer für 
ſeine Geneſung darzubringen. 

Doch über Tharah's Herz war die Unruhe gekom⸗ 
men, daß ſie nirgends Raſt fand. Sie ſtieg angſtvoll 
mit der Dunkelheit, die tiefer hereinbrach, und das Mäd⸗ 
chen durchwanderte das Haus, in alle Winkel, in alle 
Stuben hinein. Sie kam in die Küche, wo die Mägde 
plaudernd ſtanden und die Neuigkeiten austauſchten, die 
ſie bei den Nachbarn und auf der Gaſſe vernommen, 
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Sie erzählten von der Peſt, welche das Haus des Zadok 
befallen, daß es ausgeſtorben, und von der ſchönen De— 
bora, die im Sterben gelegen, als Baruch, ihr Verlobter, 
gekommen und ſich über ihr Lager geworfen und ſein 
Haar zerrauft. Und wie er die Peſt von ihr bekommen 
und geſtorben ſei, da fie geneſen und wahnſinnig gewor⸗ 
den. Und wie das Weib des Machir umgefallen ſei in 
der Synagoge, und der Chriſtenrath in der Stadt habe 
ein Gebot erlaſſen, daß die Leichen ſofort, auch in der 
Nacht, ſollten herausgeſchafft und vor!s Thor gebracht 
werden, wo ſie zuſammen hineingeworfen würden in die 
Erde. 

Die ſchöne Tharah hörte, was die Mägde ſprachen, 
und ſah die entſetzten Mienen, mit denen ſie die Worte 
begleiteten, aber die Peſt hatte ihren Schrecken für ſie 
verloren und ihr Herz war feſt und furchtlos, nur die 
Unruhe wollte nicht in ihr raſten. Sie trat an das Fen⸗ 
ſter und blickte zu dem ſchmalen Himmelsſtreifen auf, 
der über der Judengaſſe lag. Ein Stern kämpfte mit 
Wolken, die ſich über ihn drängten und ihn zerriſſen, es 
war Nacht, Nichts regte ſich im Hauſe, nur aus dem 
tebenzimmer tönte leiſe ein monoton geſungenes Gebet 
der alten Lea, und drunten auf der Straße kamen 
ſchwere, gleichmäßige Schritte durch die Judengaſſe 
herauf und zogen vorüber und verhallten in der Ferne. 
Tharah bückte ſich aus dem Fenſter und blickte hinunter, 
doch ſie gewahrte nichts in der tiefen Dunkelheit; aus 
der Synagoge allein fiel ein matter Lichtſchimmer und 
warf ein ungewiſſes Licht auf die männlichen Geſtalten, 
die mit einem ſchwarzverhüllten Gegenſtand zwiſchen ſich 
vorüber auf das Ghettothor zueilten. Der Vater war 
fort und die Unruhe ergiff ſie immer mehr. Sie wußte, 
er kam nicht zurück, bevor er den langen Ritus vollendet, 
und ſah ihn auf den Knieen liegen, ehrwürdig mit dem 
weißen Bart und den ausgeſtreckten Händen, — dann 
drängte ſich plötzlich ein anderes Bild mit dem bleichen 
Antlitz Hellem's dazwiſchen, der in einer feuchten Grube 
unter qualvoll entſtellten Geſichtern verſchüttet lag und 
gleichſam die Arme nach ihr ausſtreckte — — 

Es trieb ſie vom Fenſter und wieder im Hauſe auf 
und ab, und ſie murmelte gedankenlos ein Wort nach, 
daß ſie von den Mägden gehört: „Auch bei Nacht,“ 
und horchte wieder in die Nacht hinaus, und Grauſen 
lief ihr über den Leib und machte ſie zittern. 

Sie ſah noch einmal zu dem Stern hinauf, der gerckde 
aus den Wolken hervortrat, und wandte ſich entſchloſſen 
um. Sie war ſonſt haſtig durch das dunkle Haus ge— 
gangen, jetzt tateſtete ſie vorſichtig an der Thür und ſtieg 

eräuſchlos die Treppe hinunter. Drunten auf dem 

lur, der durch das aus der Küche fallende Licht erhellt 
war, nahm ſie den Augenblick wahr, in dem die plau⸗ 
dernden Mägde ſich abgewandt, und ſchlüpfte hurtig wie 
ein Schatten in ihrer dunklen Gewandung hinüber; 
dann erreichte ſie die ſtille Gaſſe und eilte der Richtung, 
in der das Thor lag, zu. 

Es war ſchon ſpät, doch aus allen Häuſern fiel noch 
ein matter Schein. Hier und da unterbrach ein wim— 
merndes Geſchrei die Ruhe. Tharah ging ſchnell, in 
wenig Minuten erreichte ſie das Ende des Judenquar⸗ 
tiers. Das Thor lag ſchweigſam vor ihr; nur aus dem 
Häuschen des Wächters ſchimmerte ein Licht und ſie 
ſchritt eilig darauf zu. Sie glaubte, das Gitter ſei ge⸗ 


öffnet; „auch bei Nacht,“ murmelte ſie freudig; doch wie 
ſie hintrat, war es feſt verſchloſſen und unbeweglich wie 
immer. So hatte vierundzwanzig Stunden zuvor der, 
den ſie ſuchte, vor dem Thor geſtanden und mit krampf⸗ 
haften Fingern daran gerüttelt, und die Angſt der Ver⸗ 
zweiflung ſtieg ihr zu Haupt wie ihm. Sie wußte, daß 
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Herzens, lag, da kamen die gleichmäßigen 


es unmöglich war, vor Sonnenaufgang Austritt zu er⸗ 


langen, ſie kannte den alten Marchaboth, dem die Auf⸗ 
ſicht anvertraut war, und feine zähe, jüdiſche Unbeng- 
ſamkeit in Ausübung feiner Pflicht. Doch zugleich ge⸗ 


dachte ſie, daß ihr Bruder hindurchgekommen war, hin- 


durchgekommen, um von ihr das Verderben zu wenden, 
und ſie fühlte, daß ſie Kraft und Muth beſitze, wie er, 


um ihn zu retten. Er mußte das Thor erklettert, die 
zackigen Gitterſpitzen überſtiegen haben, und ſie hob ſich 
an den Eiſenſtäben empor. Die Haut an ihren zarten 
Fingern zerſchnitt, es kümmerte ſie nicht, und ſie um⸗ 
klammerte gewandt das kalte Metall und zog den bieg⸗ 
ſamen Körper nach. Doch ihre langen Kleider hinder⸗ 


ten fie; endlich erlahmte ihre Kraft und fie fiel auf den 


Boden zurück. Ermattet ſtarrte ſie auf das Thor, das 
zwiſchen ihr und ihrer Hoffnung, der Todesangſt ihres 
Fußtritte wie⸗ 
der durch die Judengaſſe herauf, die ſie vorhin aus ih⸗ 
rem Fenſter vernommen. Plötzlich ſchoß es ihr durch 
den Kopf, „auch in der Nacht,“ ſagte ſie, „doch nicht die 
Lebendigen, nur die Todten kommen hindurch.“ 

Mit haſtigem Entſchluß verbarg ſie ſich in dem Schat⸗ 
ten des maſſiven, ſteinernen Thorpfeilers. Die Schritte 
kamen näher, die Träger ſetzten ihre Laſt ab und einer 
vor ihnen pochte an die Thür des Wächters. Der alte 
Marchaboth kam mit dem klirrenden Schlüſſelbunde 
und der Laterne hervor und trat an die Bahre. 

„Wen bringt ihr fort?“ fragte er. Seine Stimme 
klang müde und gleichgültig, von der Häufigkeit dieſer 
Frage abgeſtumpft. 

„Es iſt Abigail, das Weib des Jether,“ antwortete 
der Träger, „ſie iſt geſtorben mit dem Kinde unter dem 
Herzen, da die weiſe Frau zu ihr kam, um ihr zu helfen 
in ihrer Stunde.“ 

Der Wächter ſchlug das Bahrtuch zurück und beleud)- 
tete das regungsloſe Geſicht der todten Mutter. „Es 
iſt gut, daß das Kind iſt geſtorben mit ihr,“ ſagte er, 
düſter ſich gegen das Thor wendend, „es iſt die ſieben⸗ 
undvierzigſte Leiche, welche ich heute —“ 

Doch ein Schrei unterbrach ihn und ein weiblicher 
Körper rollte zu ſeinen Füßen. Er bückte ſich nieder 
und betaſtete den Leib, der ohne Bewegung vor ihm am 
Boden lag, dann leuchtete er hinab. 

„Es iſt die Tochter des alten Caleb, die ſchöne 
Tharah,“ murmelte er. „Sie iſt geflohen aus ihrem 


reichen Hauſe in der Todesangſt auf die Gaſſe und hat i 


ſich verborgen in der Finſterniß, aber es hat fie geſehen 


das Auge der Peſt und ſie iſt todt. Nehmt ſie mit.“ 


„Ihr Körper iſt noch warm,“ ſagte der Träger, der ’ 
das Mädchen aufhob und zu der Leiche der Mutter auf 
die breite Bahre legte, „und er zuckt auch noch, als ob er 


lebte —“ 

„Es iſt die achtundvierzigſte Leiche, welcher ich heute 
offen mache das Thor,“ ſetzte Marchaboth monoton hin⸗ 
zu. 
det mir noch manche bringen, ehe daß die Sonne wieder⸗ 
kommt.“ 


Und das Gitter klirrte und öffnete ſich vor den dahin⸗ 
ſchreitenden Trägern und ſchloß ſich kreiſchend hinter 


ihnen zu. 
Beſinnungslos lag die ſchöne Tharah auf der Bahre. 


Sie hatte Abigail gekannt, das Weib des Jether, und 
an ihrem Bette geſeſſen am Tage zuvor und gehört, wie 

ſie lachte und von dem Kinde ſprach, deſſen Anblick ſie 
erharrte. Und die Tochter Caleb's ſchrie auf, ohne es 
zu wollen, als ſie das todte Weib ſah, und ein Schauder 
durchlief ihre Glieder, als der Träger ſie faßte und hin⸗ 
warf auf den kalten hoffnungsvollen Leib der Mutter. 


„Und es wird keine wiederkommen; aber Ihr wer⸗ 
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Eng zuſammengedrückt lag ſie an der Leiche, deren eiſiger 
Körper den ihrigen durchfröſtelte, und ſie war wie be⸗ 
täubt und regte ſich nicht; nur ihre Phantaſie ſchweifte 
irr umher und beſchwor furchtbare Gebilde vor ihren 
Sinnen herauf. Aus allen blickte Hellem's Geſicht und 
ſtarrte fie an mit lebloſem, gläſernem Blick. Allmälig 
rief die Bewegung der Träger ſie wieder zum Bewußt⸗ 
ſein zurück und weckte den Gedanken an den Zweck, den 
fie verfolgte, deſſen Beginn fie faſt inſtinktiv und befin- 
nungslos ausgeführt. 

| „Der Tod iſt ſchwer,“ ſagte der vordere der Träger, 
Fund der Schweiß fließt mir in die Augen.“ 

Dier Andere bejahte; „und fie hat doch nichts mitneh- 
men können von den Schätzen ihres Vaters,“ ſetzte er 
hinzu, „es iſt das Kind, das nicht hat Leben bekommen 
und hat ſo ſchwer im Tode gemacht das Herz des Weibes, 
das nicht Mutter heißen kann in ihrer Sippe und auf 
ihrem Grabſtein.“ 

Sie ließen die Bahre nieder und raſteten. 

„Sie wird nicht haben einen Grabſtein mit ihrem 
Kinde,“ entgegnete der Erſtere, „fie wird mit den Ande⸗ 
ren geworfen werden in die Grube.“ 

Er brach ab, denn ihm war, als habe ſich etwas auf 
der Bahre, von der ſie zurückgewichen, bewegt. Auf der 
Gaſſe war es todtenfinſter. Die Häuſer, neben denen 
ſie ſtanden, lagen in ſchweigſamem Dunkel. Er horchte 
einen Augenblick, doch das Geräuſch war wieder ver⸗ 
ſtummt, nur ein leiſer Fußtritt glitt auf der andern Seite 
der Straße entlang. 

„Wir müſſen eilen,“ mahnte ſein Gefährte, und ſie 
hoben ihre Laſt wieder auf. „Mich dünkt, die Bahre 
iſt leichter geworden,“ fügte er hinzu, „haben wir Eine 
verloren?“ 

„Dann können die Chriſten ſie mitnehmen, wenn ſie 
morgen früh ihre Leichen vor den Thüren zuſammenkeh— 
ren,“ erwiderte der Andere mit gedämpfter Stimme, 
„todt iſt todt, ob nun ein Kadoſch darüber geſungen oder 
Weihwaſſer darauf geſprengt wird; und wer findet bei 
der Nacht?“ g 

Sie verdoppelten ihre Schnelligkeit und wanderten 
hallenden Schrittes die Straße hinunter. 

Doch diejenige, welche fie todt und verloren glaubten, 
war ihnen weit voraufgeeilt und flog noch geſchwinder 
als ſie durch die Gaſſen. Die unheimliche Ruhe auf der 
Bahre hatte ihre Aufregung vermehrt; der grauſige Ge— 
danke des Todes, der nie an ihr junges Leben herange— 
treten, den ſie plötzlich in den warmen Gliedern em⸗ 
pfunden, verfolgte ſie und beflügelte ihre Schritte. Sie 
wußte den Weg zum Spitale der Chriſten nicht genau 

und irrte in der Finſterniß rathlos aus einer Gaſſe in 
die andere. Dann hörte ſie Stimmen hinter ſich im 
Dunkel und bog raſch um eine Ecke. Geblendet fuhr ſie 
vor den Lichtſtrahlen zurück, die plötzlich aus der tiefen 
Nacht in ihr Auge fielen. Sie wollte umwenden, doch 
auch hinter ihr ertönten die Schritte näher und ſie drückte 
ſich in den Schatten einer Vertiefung des Gemäuers, 
um die herannahenden Nachtwandler vorüber ziehen zu 
laſſen. 

Es war ein phantaſtiſches Bild, das ſich auf ſie zu 
bewegte und ſonderbar grelle Farbentöne durcheinander 
miſchte. Fackelglanz umſtrömte die bacchantiſch ausge— 
laſſene Gruppe und warf blutrothe Lichter auf die be⸗ 
rauſchten Geſichter der jungen Männer, die um einen 
von gedungenen Männern mühſam geſchleppten Sarg 
tanzten und trunkene Bewegungen machten. Ein ſcharfer 
Weindunſt zog ihnen vorauf und wogte, faſt Uebelkeit 
erregend, mit ihnen durch die Gaſſe, die der Zug beinahe 
in ihrer ganzen Breite einnahm. Als Anführer deſſelben 


fungirte ein noch junger Mann mit häßlichen, durch die 
Trunkenheit noch widerwärtiger entſtellten Zügen. Er 
ging baarhaupt und trug einen Nelkenkranz auf dem 
fuchsrothen Haar; auch ſein Körper war mit ſtarkriechen— 
den Blumen bedeckt und ſein langer Raufdegen, den er 
entblößt in der Rechten hielt, wie ein Thyrſusſtab mit 
Epheu und Weinlaub umwunden. Geſchrei und Ge— 
lächter erfüllte die Gaſſe; jeder ſang oder brüllte auf 
eigene Hand vor ſich hin und führte ab und zu mit dem 
Degen einen Streich auf den Sarg, daß es ſchauerlich, 
wie dumpfe Akkordbegleitung des Todes, aus der Tiefe 
heraufdröhnte. 

Der Anführer drehte ſich jetzt um und rief: „Halt!“ 

„Eine Rede halten, Graf Honfried,“ ſchrie es aus der 
Maſſe; — „ja, Re — Re — de halten,“ ſtammelte eine 
weinſelige Stimme hinterdrein. 

Der Edelmann reckte die linke Hand aus und faßte den 
letzten Sprecher am Wamms. 

„Ja, Ihr ſollt reden, Stotterhans,“ lachte er ſpöttiſch, 
„und ich will die Peſt kriegen, wenn der Wein nicht Eure 
Zunge eben ſo leicht, wie Euren Bauch ſchwer gemacht 
hat, daß Ihr zehn Meßprieſter mit Eurem Gewicht und 
Eurer Suade aufwiegt.“ | 

„Der Teufel hol's — le — leben und ſau — ſaufen, 
fo lang's geht,“ ftotterte Hans Stockhard, unter der 
Hand des Grafen aus der Menge hervortaumelnd, die 
kreiſchend Beifall rief. Er ſchien ſich kaum mehr auf den 
Beinen halten zu können und ſtützte ſich gegen den Sarg, 
auf den er manchmal hinſchwankte, doch im nöthigen 
Augenblick von der Fauſt Honfried's wieder aufgeriſſen 
wurde. 

Die Träger wollten die Bürde niederlaſſen, doch der 
Letztere herrſchte ſie an und ſchrie: 

„Habt Ihr verfluchten Lohnknechte keine Achtung vor 
dem Allerheiligſten? Ich will Euch den Rücken mit 
Blumen geißeln!“ Und er hieb ihnen mit der flachen 
Klinge über die Schultern, daß die Träger ſchleunig den 
Sarg wieder auflüfteten und unter der Laſt keuchend 
ſtehen blieben. 

„Drauf, Stotterhans, anfangen!“ ſchrie er fort, „hat 
der Teufel Deine Zunge, Kerl?“ 

„Anfangen!“ brüllte die Menge, und der Aufgefor— 
derte ſtrich ſich mit der einen Hand das lang über die 
Augen hängende Haar zurück, während die andere ſeinen 
Körper an dem Sargrand hin- und her balanzirte, und 
begann mit lallender Zunge: 

„Da liegt der Ku — Kunz Eppſtein, — er ſo — ſoff 
zu viel Wein —“ 

„Er ſoff zu wenig vom Reſt,“ unterbrach ihn eine 
Stimme, „und kriegte deshalb die Peſt,“ und ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter lief umher, in welches ſich der Klang 
von an einander geſtoßenen Pokalen und Weinkannen 
miſchte. 

„Ihr ſeid ein ſchlechter 
findig machen könnt, was man | 
Rühmliches von dem Defuncten jagen kann,“ fiel Hon⸗ 
fried ein, „da, trinkt, Junker, vielleicht kommt aus der 
Kanne ein Gedanke in Euer nüchternes Gehirn!“ 

Er hob ein goldenes Geſchirr vom Boden auf und goß 
den Inhalt deſſelben in einen rieſigen, aus blinkendem 
Metall geformten Stiefel, den er dem Patrizierſohn bis 
an den Rand gefüllt an die Lippen nöthigte und feſthielt, 
bis er den Wein gurgelnd und huſtend hinuntergewürgt 

atte. 

a „Das macht die Kehle geſchmeidig,“ lachte er, „weiter, 
Stotterhans!“ Perg 

Der Junker wiſchte ſich den rothen Wein, der den 

Rand überfloſſen und wie Blut von ſeinem Kinn herab⸗ 


Prieſter, wenn Ihr nicht aus⸗ 
für gute Meßgebühr 
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träufelte, aus den Mundwinkeln und fuhr mit noch 
ſchwererer Zunge als zuvor fort: ; 
„Da liegt Ku — Kunz Eppſtein, — er ſtarb bei — 
beim Wein, — ka — kann man rüh — rühmlich von ihm 
ſagen, — er ſtarb wie ein Schwein mit vo — vollem 
Magen, — wir wo — wollen ihn beklagen, — da liegt 
Ku — Kunz Eppſtein —“ N 
„Betrinken wollen wir uns ihm zu Ehren und fein 
Beiſpiel nachahmen,“ rief Graf Honfried, den Stiefel 
wieder füllend. g 
„Da — da liegt Ku — Kunz Epp — Eppſtein,“ 
lallte der Stotterhaus, mit beiden Armen um ſich grei— 
end. 
f „Wo liegt Kunz Eppſtein, Junker?“ ſchrie der Graf, 
dem ebenfalls der Wein mehr und mehr betäubend zu 
Kopf ſtieg, „ich ſehe ihn nicht, Du ſiehſt mit vier Au- 


en. 
; Er wollte den Patrizier halten, gab ihm aber ftatt deſ— 
ſen einen Stoß mit der Fauſt gegen die Bruſt, daß jener 
das Gleichgewicht verlor und mit voller Kraft taumelnd 
auf den Sarg niederſtürzte, der den Händen der Träger 
entglitt und, auf die Erde fallend, polternd auseinander— 
brach. Und aus ihm, von den Fackeln blutig überſtrahlt, 
rollte der todte Kunz Eppſtein aus den Leichentüchern 
hervor und kollerte mit ſtieren, geöffneten Augen vor die 
Füße des Edelmanns. 

Eine Sekunde wurde das wüſte Geſchrei ſtill und ſelbſt 
Graf Honfried's Blick wich ernüchtert vor dem Schreck— 
bild zurück. 

„Der Kerl glotzt mich an, als ob ich ſeine Schweſter 
verführt hätte, und ich habe ihm nur ſeine Trude wegge— 
fiſcht,“ murmelte er. Dann glitt wieder ein hämiſches 
Lächeln über ſeine rauſchumdunſteten Züge. „Er iſt ge— 
ſtraft dafür, daß er mich heute Morgen unter dem Bür— 
gergeſindel im Stich gelaſſen,“ rief er. „Packt den 
Kadaver wieder ein und kommt dann! Wir wollen 
trinken!“ 

Er ſchritt, ſich von dem Anblick des todten Genoſſen 
abwendend, vorwärts auf den Hausvorſprung zu, in 
deſſen Schatten die ſchöne Tharah zaghaft das Vorüber— 
ziehen des betrunkenen Leichenkondukts erwartete. Sie 
hatte nicht gewagt, ſich zu regen, und ſah zugleich die 
Unmöglichkeit, von der Maſſe unbemerkt zu bleiben, 
wenn ſie in ihrem Verſteck ausharrte. Aufmerkſam 
ſpähte ſie umher und beobachtete den Vorfall, der ſich 
dicht neben ihr zutrug. Ihr ſchien die Gelegenheit gün— 
ſtig, die Beſchäftigung der Mehrzahl mit dem Sarge 
zu benutzen, und ſie ſchlüpfte aus der Vertiefung und 
huſchte, dicht an die Mauer gedrängt, wie ein Schatten 
vorbei. 

Doch das Auge des Edelmannes, das ſich von der 
Blendung des Fackellichtes abgewandt hatte, gewahrte 
ſie aus dem Dunkel hervorkommen. Der grauſige Blick 
des todten Kunz Eppſtein verfolgte ihn noch und er ſuchte 
ihn gewaltſam los zu werden; er ſprang inſtinktiv auf 
die Dabonetlende zu und fragte: 

„Wer biſt Du? Gehörſt Du zu uns? Warum 
läufſt Du? Komm, Du mußt trinken, daß Du nicht 
die Peſt kriegſt!“ 

Er hatte die dunkle Kopfbedeckung des fliehenden 
Mädchens gefaßt, doch ſie riß und blieb in ſeiner Hand, 
daß er durch den plötzlichen Ruck einen Moment aus 
dem Gleichgewicht kam und zurückſchwankte. Aber der 
Augenblick hatte hingereicht, ihm das bleiche, lichtum— 
floſſene Antlitz der ſchönen Tharah und das ebenholz— 
ſchwarze Haar, das ihr Geſicht überſtrömte, zu zeigen, 
und er ſtieß einen läſterlichen Fluch aus und ſtürzte der 
Entſprungenen nach. 


— 


„Haltet fie, — es iſt die ſchöne Tharahraus der Ju— 
dengaſſe!“ kreiſchte er; „hundert Kronen gebe ich dem, 
der ſie mir bringt.“ - 

Allein feine Gefährten waren noch zu fehr mit dem 
Todten und mit Hans Stockhard beſchäftigt, der ſich bei 
ſeinem Fall in die Leichentücher verwickelt hatte und den 
eben hinuntergeſchütteten Wein wie Blut von ſich gab, 
als daß ſie den Ruf des Edelmannes beachteten. Im 
Gegentheil fette ihr Durcheinanderdrängen ihm Hinder- 
niſſe entgegen, ſo daß, als er ſich hindurchgekämpft, das 
Judenmädchen einen Vorſprung vor ihm gewonnen und 
mit zurückflatternden Locken ſchon faſt, die Gaſſe hinab— 
eilend, aus den Fackelſtrahlen verſchwand. 

Ihr Verfolger brüllte wie ein Thier auf und ſtürzte 
hinterdrein. Tharah vernahm ſeinen ſchweren Fußtritt 
hinter ſich und floh mit der Schnelle der Verzweiflung. 
Das Fackellicht wurde matter, aber es wollte in der 
gradlinigen Straße kein Ende nehmen und er kam näher 
und näher. Sie hörte ſeine Bruſt keuchen und lenkte 
an den Häuſerrand ab, der ab und zu durch vorfprin- 
gende Kanten geſchützt im Schatten lag; ihre Hand faßte 
im Vorübereilen die Metalldrücker der Thüren, doch 
keine gab nach und ihre Verzweiflung wuchs. Sie wußte, 
daß ſie keine Gnade zu erwarten hatte, daß kein Flehen 
helfen konnte. Es war die Strafe für das Verbot 
Thubal's und ihres Vaters, das ſie gebrochen, und ſie 
wollte, die Peſt hätte ſie erreicht und ſie läge mit der 
todten Abigail auf der Bahre und würde in die Grube 
geworfen, in der ſie vielleicht Hellem fand, ihren Bruder, 
ihren Geliebten — f 

Hellem, — der Name belebte ihre zum Tod erſchöpfte 
Kraft; ihr war, als verringere ſeit einer Sekunde ſich 
der Zwiſchenraum zwiſchen ihr und ihrem Verfolger 
nicht mehr, und vor ihr lag die ſchwarze Finſterniß 
eines erweiterten Platzes, in der ſie ſich bergen, ſich ret— 
ten konnte. Zur letzten Anſtrengung raffte ſie ſich zu— 
ſammen und ſprang vorwärts wie eine Gazelle, — dann 
ſtieß ſie einen durchdringenden, bitteren Schrei aus, — 
ihr Fuß ſtrauchelte heftig über einen weichen Gegenſtand 
im Wege und ſie fiel zu Boden, und über ſie ſtürzte 
Honfried, der ſie faſt eingeholt hatte, auf die lichtlos 
dunkle Erde nieder. . | 

Mechaniſch hatte Tharah mit der Hand vor ſich ge- 


griffen und das Ding, was fie zum Fallen gebracht, er⸗ 


faßt. Es war ein faſt ſchon erkalteter menſchlicher Kör— 
per, und wie ihre Finger haſtig an dem Gewande 
entlang glitten, der Körper eines todten Weibes, das 
von den Angehörigen aus Furcht vor der Anſteckung 
nächtlich vor die Thür gelegt worden, damit den Leichen— 
träger, welche die Stadt durchwanderten, ihn am Mor— 
gen finden und fortſchaffen ſollten. Tharah ſchauderte 
nicht, der Tod hatte ſein Entſetzen für ſie, die von 
Schlimmerem bedroht war und anders in ſeiner Nähe 
verweilt hatte, verloren, und mit unbewußter Geiſtes— 
gegenwart packte ſie mit ſtarken Händen die Leiche in 
dem Moment, als der Edelmann ſich über ſie zu Boden 
warf, und hielt fie vor ſich, feinen gierig haſchenden Ar— 
men entgegen. 


„Hab' ich Dich, ſchöne Judendirne, und brauche mir 


nicht erſt das Ghetto zu öffnen,“ ſtieß Honfried ächzend 
hervor und umklammerte das todte Weib mit feinen Ar- 
men. Tharah wand ſich unter der Leiche empor und kroch 
zur Seite, dann erhob ſie ſich geräuſchlos auf den Zehen 
I e eilig und unbemerkt auf dem finſteren 

arkt. N 

„Du biſt klug, mein Täubchen und wehrſt Dich nicht 
mehr,“ ſagte der Graf höhniſch; „ſollſt es gut bei mir 
haben und mit mir auf meine Burg —“ 


E 


Die Peſt in Cöln. — Fred Brown aus Chicago. 995 


Er brach mit einem brüllenden Fluche ab. 


„Was iſt das?“ ſchrie er, mit der Hand über das 
ſtarrkalte Geſicht der Leiche fahrend, „hat der Satan 
Dich aus meinen Armen geholt, und war es kein Liebes— 


g. 
„Fackeln!“ rief er wüthend⸗ die Gaſſe hinauf, 
Ich maſſakrire Euch, wenn Ihr keine 
Fackeln bringt!“ a 
Seine Begleiter kamen langſam mit Lichtern heran; 
er lief ihnen entgegen, riß die Fackel aus der Hand des 
Erſten und kehrte zu der Stelle, wo die Leiche lag, zu— 
rück. Haſtig beleuchtete er ihre Züge und ſchauderte. 


Es war das fahle Geſicht einer verrunzelten Matrone 


aus den niedrigſten Ständen, mit Flecken und Puſteln 
bedeckt; der zahnloſe Mund war geöffnet und ein fauli— 
ger, ekelhafter Geruch drang aus demſelben hervor. 


Der Graf ſtarrte entſetzt auf den furchtbar entſtellten 


Körper, die Anderen drängten, die Fackeln ebenfalls auf 
die Leiche niederſenkend, hinzu. 

„Habt Euch ein ſchönes Liebchen angeſchafft, Graf 
Honfried,“ lachte eine ſpöttiſche Stimme, „bringt Euch 
wohl die Peſt als Mitgift —“ 

Der Edelmann erbleichte und ein Zittern durchrann 


ihn. 

„Habt Ihr den hübſchen Mund wacker geküßt in der 
Dunkelheit?“ fragte ein Anderer. 

„Seht, wie verliebt ſeine Augen umherrollen,“ riefen 
Mehrere dazwiſchen. | 

Honfried fuhr aus feiner Betäubung auf. 

„Ich muß die Dirne haben,“ ſchrie er, wild um ſich 


blickend, ohne das hämiſche Gelächter der Umſtehenden 


| zu beachten. „Sie kann ſich nicht verbergen, wir wollen 
die Stadt durchſuchen. Jeder von Euch mag ſie nach 
mir haben. Kommt!“ 
Aber ein höhniſches Gemurmel antwortete ihm. 
„Behaltet Euren Schatz für Euch, wir wollen trinken. 
Kommt, ſucht ein Weinhaus!“ erwiderte ein junger 
Mann, der einen großen Einfluß bei der Schaar zu ha— 
ben ſchien, die ihm jubelnd beiſtimmte und ſich von dem 
Grafen abwandte, der, mit den Zähnen knirſchend, ihr 
nachſah. 

Eine kurze Weile beſann er ſich, ob er das Mädchen 
verfolgen ſolle, doch die Unmöglichkeit, ſie allein in der 
weiten Stadt ausfindig zu machen, ſtellte trotz ſeines 
trunkenen Zuſtandes ſich ihm entmuthigend vor die Au— 
gen. Er ſtieß Schimpfwörter zwiſchen den Zähnen 
hervor und rief ſie den mit dem Sarge verſchwindenden 
Patriziern, die ſich nicht weiter um ihn bekümmerten, 
nach; dann griff er in die Taſche ſeines Wammſes und 
zog ein kleines Säckchen hervor, das er mit den Fingern 
betaſtete. | 

„So müſſen wir etwas Sprengpulver in Dein Neft 
werfen, ſchwarzer Schatz,“ grinſte er mit teufliſcher Ver— 
| zerrung feiner Mundwinkel. „'s it ein Liebestränklein 

für ſchöne Kinder aus dem Oſten, ein Zaubermittel, und 
| 19 erwiſche Dich noch, wenn die Peſt mir nicht zuvor⸗ 
kommt.“ 
Er ſteckte das Leinwandſäckchen wieder ein und warf 
bei den letzten Worten noch einen ſchaudernden Blick auf 
die Leiche des alten Weibes, der er als Ausdruck ſeines 
Abſcheus einen Fußtritt zum Abſchied verſetzte. Dann 
ſchlug er ſeine Fackel zu Boden, daß ſie kniſternd erloſch, 
und wandte ſich in der tiefen Finſterniß, die ihn umgab, 
langſam und vorſichtig in der Richtung des Ghetto. 
(Fortſetzung folgt.) 


Fred Prown aus Chicago. 


1 


Ein kleines Städtchen an einem weit in das Land 
hinein ſich erſtreckenden ſeichten Meerbuſen an der deut— 
ſchen Oſtſeeküſte iſt Rempe — das durch ſeine Häringe 
ſo berühmte Rempe —, welches zur Zeit unſerer Erzäh— 
lung, vor etwa zwölf Jahren, noch nicht dem deutſchen 
Eiſenbahnnetz eingewebt worden war. 

Auch die Kunſtſtraße ließ viel zu wünſchen übrig; we- 
nigſtens dachte dies Alfred Braun, ein junger eleganter 


Mann von achtundzwanzig Jahren, der in der gelben | 
Poſtkutſche ſaß, welche am Pfingſtmontage 1859 auf 


Rempe zurumpelte. 
Noch eine weitere Perſon befand ſich im Wagen. Es 


war dies ein dicker Viehhändler, der eine ſchwere Geld- 
katze um den Leib geſchnallt trug. Strotzend von Ge⸗ 
ſundheit und Körperfülle bildete er mit ſeinem breiten, 


dickrothen Geſicht den diametralen Gegenſatz zu ſeinem 
Genoſſen, deſſen jugendlich ſchönes, von einem ſchmalen 
Backenbart umrahmtes Antlitz den Stempel frühzeitiger 
Blaſirtheit trug. 

Der Viehhändler hatte ſchon verſchiedene Male ver— 
ſucht, ein Geſpräch mit ſeinem Reiſegefährten anzu⸗ 


knüpfen, und viel geſchwatzt von der damals im Hannö⸗ 


verſchen herrſchenden Rinderpeſt und von ähnlichen Din⸗ 


„Es ſind fünfzehnhundert Thaler in Gold und Silber 
darin!“ ſagte er hochmüthig. 

„Bagatell!“ murmelte Alfred müde und verächtlich. 

„Was Teufel will dieſer Herr in Rempe?“ dachte der 
Viehhändler. — „Waren Sie ſchon einmal in Rempe?“ 
fragte er dann laut. 

„Noch nie!“ entgegnete Alfred, der faſt alle Groß— 
ſtädte und die meiſten Modebäder Europa's beſucht und 
Amerika flüchtig durchſtreift hatte, aber noch niemals auf 
ſeinen Reiſen nach Rempe gekommen war. 

So warm und ſchwül war der Tag, daß man die liebe 
Sonne wegen zu leichtſinniger Verſchwendung hätte un— 
ter Kuratel ſtellen mögen. Der Viehhändler, der end— 
lich einſah, daß die Ausſicht auf ein erfriſchendes Ge— 
ſpräch völlig hoffnungslos ſei, umſchlang ſorglich mit 
ſeinen großen rothen Fäuſten die Geldfage und lehnte 
ſich zurück, um ein wenig zu „duſeln“, wie er in einer 
ſchließlichen Bemerkung ſeinem Reiſegefährten zu ver— 
ſtehen gab, der dagegen auch gar nichts einzuwenden 
fand, vielmehr ſeinerſeits dem trägen Beiſpiele folgte 
e. e in die Polſterecke zurückſinkend, die Augen 

oß. 

So fuhr man etwa eine halbe Stunde. Dann raſſelte 
die Kutſche über holpriges Steinpflaſter, unſanft die 


en, denen Alfred nichts entgegenſetzte als die abſoluteſte Reiſenden aus ihren Träumen aufſchüttelnd, und der 
Theilnahmloftgkeit. 0 Melee 0 0 | Poſtillon blies ein luſtiges Stücklein. 
Den Viehhändler ärgerte das. Er fühlte ſich als ein „Rempe!“ rief der Viehhändler auffahrend und mit 
Mann von Vermögen und Kredit und ſchlug mit der ge- weit aufgeriſſenen Augen zum Fenſter hinausſtarrend, 
ballten Fauſt auf die Geldkatze, daß die Thaler klirrten. als ſähe er den Ort, in welchem er ſchon zweihundert 
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Mal geweſen war, zum erſten Male in ſeinem Leben. 
„Wir ſind in Rempe!“ ö 

Man befand ſich in der That in dieſem Orte, der in 
in der Weltgeſchichte nirgends erwähnt wird. Niedrige 


Häuſer, von hohen Linden beſchattet, wurden ſichtbar, 


dazwiſchen durch glitzerte das Meer. Eine leichte Briſe 
wehte erquickende, kühle Seeluft herüber und etwas er- 
muntert athmete auch Alfred auf. 

Gleich darauf hielt die Kutſche vor dem Gaſthof „zum 
nordiſchen Löwen“, welche Bezeichnung noch aus der 
Zeit herſtammen mochte, als der ganze Küſtenſtrich noch 
zur Krone Schweden gehörte. In dieſem Gaſthofe 
pflegte der Viehhändler regelmäßig Quartier zu nehmen, 
wenn er nach Rempe kam. Dem Poſtillon war dies 
aus langjähriger Erfahrung hinreichend bekannt, des- 
halb fuhr er nicht direkt nach dem Poſthof. 

Der nordiſche Löwe iſt ein langeſtrecktes zweiſtöckiges 
Haus, etwas altersgrau und windſchief, aber auch höchſt 
ſolide und ſeinem ganzen Aeußeren nach durchaus Ver— 
trauen erweckend. Es wird von hohen Ulmen beſchattet, 
und unter den Fenſtern des Erdgeſchoſſes befindliche ur— 
alte ehrwürdige Bänke laden den Müden zur Raſt ein 
unter dem grünen Gezweig. 

Sonſt wenn vor dem beſten Gaſthaus eines kleinen 
Städtchens eine Poſtkutſche ihre Aufwartung macht, 
ſind in der Regel einige Müſſiggänger verſammelt, um 
die Fremden neugierig anzuſtarren, welche die Kutſche 
ihnen bringt. Diesmal aber verfehlte das gewöhnliche 
Publikum den Empfang und es war Niemand da, als 
der unvermeidliche Hausknecht, welcher dienſteifrig her— 
beikam. 

„Konrad,“ ſagte der Viehhändler, indem er ſchwer— 
fällig ausſtieg, „weißt Du, ob der Bürgermeiſter zu 
Hauſe iſt?“ f | 

„Nichts,“ entgegnete der Hausknecht, der ausſah wie 
alle Hausknechte ausſehen, wenn ſie der Hitze wegen 
hemdsärmelig ausgehen, und der die Eigenheit hat, nicht 
Nein jagen zu könneu, — „er iſt nach Neuweiler zur 
Thierſchau, die morgen anfängt.“ 

„Ja, er iſt im Komité,“ ſagte der Viehhändler; „ich 
will morgen auch hin. Ich muß den großen Ochſen 
ſehen, von dem in den Zeitungen die Rede geweſen iſt, 
und den Bürgermeiſter ſprechen — höchſt nothwendig!“ 

„Wie? Iſt der Bürgermeiſter Georgi verreiſt? Wann 
kommt er zurück?“ fragte jetzt Alfred ganz erſchreckt?“ 

„Vor übermorgen gewiß nicht,“ antwortete der Haus- 
knecht. „Wollen Sie bei uns logiren, Herr?“ 

„Ich weiß noch nicht — —“ 

„Es iſt ein gutes Haus!“ rief der Viehhändler em— 
pfehlend dem Unſchlüſſigen zu. 

„Wir haben hier heute Gartenkonzert, wie allemal 
am Pfingſtmontag,“ ſagte Konrad ermunternd. „Hören 
Sie, — jetzt geht es wieder los — Trara radada!“ 

In der That ſchmetterten auf einma lein Dutzend 
Blasinſtrumente in die Welt, wobei eine große Trom— 
mel ihnen wacker half. Das Konzert ſchien in dem 
großen, hinter dem Gaſthof gelegenen und dazu gehöri— 
gen Garten ſtattzufinden. 

Der Ausſicht auf dieſe Erheiterung konnte Alfred 
nicht widerſtehen. 

„Nun denn, meinetwegen!“ murmelte er vor ſich hin, 
„ich will bleiben — bis morgen. — Hausknecht,“ fuhr 
er laut fort, „beſorgen Sie mein Gepäck. Hier, Schwa- 
ger, haben Sie einen Thaler Trinkgeld. Iſt's genug?“ 

„Der Herr ſind ſehr generös,“ ſchmunzelte der dank— 
bare Poſtillon vergnügt; vom Viehhändler hatte er nur 
ein Viergroſchenſtück erhalten und ein freundliches 
Schimpfwort. a 


Auf den Hausknecht machte dieſe ungewöhnliche Ge— 
neroſität einen außerordentlichen Eindruck. Er ergriff 
ſchleunigſt Alfred's eleganten kleinen Reiſekoffer und 
eilte damit ins Haus, um auf alle Fälle dem Gaſthofe 
einen ſo freigebigen Gaſt zu ſichern. Der Viehhändler 
war ſchon vorausgegangen, die unter ſeinem ſchweren 
Tritt erkrachende Stiege hinauf. 

Der junge Reiſende verweilte nach dem Fortrollen 
der Poſtkutſche und dem Verſchwinden des Hausknechts 
noch einen Augenblick im Schatten der Ulmen, der Mu— 
ſik lauſchend, die ſeinem feinen Kennerohr nicht ſehr ein— 
ladend klang. Nach einer Weile ſchien es ihm aber doch 
draußen zu troſtlos langweilig und er ging ebenfalls ins 
Haus. Er ſchritt über den Flur und durch die geöffnete 


— — | 


Flügelthüre in einen Gartenfalon, deſſen drei Fenſter 


weit offen ſtanden. Die Muſiker hatten ſich gerade zu 
einem Fortiſſimo aufgerafft, das laut dröhnend herein- 
ſchallte. Er näherte ſich dem mittleren Fenſter, um hin⸗ 
auszuſchauen und zu ſehen, ob es der Mühe werth ſei, 
ſich unter das kleinſtädtiſche Publikum zu miſchen. Aber 
bevor er nach etwas vom Publikum ſah, gewahrte er 


einen Gegenſtand von ganz beſonderer Anziehungskraft. 


II. 


In der Veranda auf der Bank unter dem mittleren 
Fenſter ſaßen zwei junge Mädchen, vertieft in ein wich- 
tiges Geplauder, von dem um Gotteswillen Niemand 
etwas hören durfte. Sie hatten ſich hierbei zurückge— 
zogen, um, etwas entfernt vom Schwarme der Menſch— 
heit, Herzensangelegenheiten zu diskutiren, die ja immer 
das JIntereſſanteſte find für junge Damen, denen der 
Brautkranz in Perſpektive ſteht. Braungelockt war 
die Eine und ſchlank, mit ſchmachtendem Blick. Dem 
Aeußeren nach ſchien ſie zu den Honoratioren des 
Städtchens zu gehören. Die andere junge Dame, eine 
üppige Blondine in mehr häuslicher Kleidung, mochte 
dein. die Tochter des Wirths zum nordiſchen Löwen 
ein. a 

Die Muſik hielt inne. Ohne Ahnung davon, daß ein 
verwegener Lauſcher in nächſter Nähe, fuhren die Mäd— 
chen in ihrem Geplauder fort. 

„Ich finde es im höchſten Grade ſchlecht von ihm,“ 
ſagte die Blondine unwillig, „daß er ſo ohne Weiteres 
von Hamburg nach England zurückreiſt, um ein altes 
Schiff zu ſehen.“ 

„Ein neues, Hanna! Sieh doch, was er ſchreibt: 
a most wonderful ship.“ 

„Ja, und Engliſch ſchreibt er!“ 

„Er thut das, weil ich mich im Engliſchen vervoll— 
kommnen ſoll.“ 

„Er ſollte ſich erſt als Liebhaber vervollkommnen.“ 

„Bedenke doch, er "it Beſitzer einer Maſchinenfabrik 


und baut in Chicago kleine eiſerne Dampfſchiffe. 
Da muß ihn doch das neue Schiff, welches man in Lon⸗ 


don erfunden hat, ganz ungemein intereſſiren. Papa 
findet das gar nicht ſo auffällig.“ 

„Ich finde es aber im höchſten Grade auffällig! 
Wenn Jemand über's atlantiſche Meer ſegelt, um feine 
Braut zu holen, die er in ſeinem Leben noch nicht ge— 
ſehen hat, fo ſoll er für nichts Anderes Sinn und In⸗ 
tereſſe haben, als für ſie, das kann man verlangen. Ich 
an Deiner Stelle hätte ihm auf feinen kurioſen engli- 
ſchen Brief ſofort auf gut deutſch geantwortet: Wenn 
Du nicht binnen drei Tagen von heute an zur Stelle biſt, 
ſo nehme ich einen Anderen.“ 


r 


Fred Brown aus Chicago. 
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„Wen denn?“ 

„Irgend Jemand. Punktum.“ 

„Das würde nicht angehen können, Hanna. Ich 
muß ſchon Geduld haben. Frederik's Vater in Chicago 
und mein Vater hier haben fo lange darüber hin- und 
hergeſchrieben und Alles bis auf das Tüpfel über dem i 
im Heirathskontrakt ſo ſorgfältig mit einander ausge⸗ 
macht, daß darin gar nichts mehr zu ändern iſt.“ 

„Ja, Du biſt verkauft. O dieſe Amerikaner! Pan⸗ 
kees's nennt man ſie, glaub' ich. Nie, nie, nie —!“ 

„Was nie!“ 

„Nie gäbe ich einem Yankee einen Kuß!“ 

„Wirklich, bisweilen iſt mir recht ängſtlich zu Muthe, 
wenn ich an die große, große Stadt Chicago denke, und 
mir iſt, als bliebe ich doch lieber in dem kleinen Rempe 
und ginge lieber nicht ſo weit.“ 

„Ich ſehe auch nicht ein, weshalb man das Glück in 
Amerika ſuchen ſoll, wenn man es zu Hauſe haben kann? 
Wenn Du den Geſchäftsführer in Deines Vaters Müh— 
lenbetrieb nehmen wollteſt, den Herrn Winter, der ſo 
fromm iſt und nach Dir herumfeufzt und die Augen 
verdreht auf eine ſo komiſche Art, ſo wäreſt Du gut 
daran als zukünftige Dampf, Wafjer- und Wind-, Korn-, 
Oel- und Knochenmüllerin.“ 

„Nimm Du ihn doch, Hanna. Ich gönne ihn Dir.“ 

In dieſem Augenblick riefen Mädchenſtimmen aus 
dem Gebüſch vor der Veranda: „Helene und Hanna! 
Kommt!“ Die beiden jungen Damen beeilten ſich, dem 
Rufe zu folgen und liefen den Frenndinnen zu. 

Kaum waren ſie fort, ſo bog ſich ein Kopf aus dem 
Fenſter und eine kecke Hand ſtreckte ſich aus nach einem 
hübſchen Gürteltäſchchen, welches Helene auf der Bank 
hatte liegen laſſen. | 

Der Räuber öffnete gierig fein Beuteſtück und fand 
neben anderen Kleinigkeiten einen Brief, der die Adreſſe 
trug: „Fräulein Helene Bohnekamp, Adreſſe: Herrn 
Mühlenbeſitzer Bohnekamp in Rempe“, und der dem 
Texte nach engliſch war und überdies eine Photographie 
enthielt. Das war jedenfalls der Brief, von dem die 
junge Dame geſprochen hatte, und das Bild ohne allen 
Zweifel ein Konterfei des amerikaniſchen Bräutigams. 
Alfred las das kurze Schreiben aufmerkſam durch und 
betrachtete dann noch aufmerkſamer die Photographie, 


welche ihm zu ſeinem Erſtaunen ein Bild zeigte, das für 


fein eigenes hätte gelten können. Nach und nach däm⸗ 
merte in feinem Geiſte der Gedanke auf, daß er eine Be⸗ 
ſchäftigung gefunden, eine neue Art von Beluſtigung für 
die Zeit ſeines ſonſt nicht ſehr entzückenden Remper 
Aufenthaltes. 

„Unbegreiflich!“ murmelte er vor ſich hin. „Dieſe 
Helene iſt mindeſtens eben ſo ſchön, wie ihre griechiſche 
Namensſchweſter, um deren Beſitz der trojaniſche Krieg 
entbrannte. Und ein Narr tft dieſer Yankee, der mir jo 
ähnlich ſieht und mir ſo ähnlich heißt, Fred Brown, wie 
er ſich unterzeichnet! Jungamerika läuft einer neuen 
Maſchinen-Konſtruktion nach und vernachläſſigt eine 
Schönheit, die beſſer konſtruirt iſt, als irgend etwas 
Schönes, das je mit einem Hamburger Steamer über 
den Ocean flog. Eine der ſchönſten Töchter des Landes 
fiſcht dieſer Maſchinenmenſch ſich ohne Weiteres aus 
dem ſchönen Deutſchland heraus! Liebe, Gefühl, Lei⸗ 


denſchaft, Galanterie ſpielen dabeigar keine Rolle; Alles 


wird kontraktlich abgemacht und feſtgeſtellt — pfui! 
Das verdient eine furchtbare Züchtigung! O Helene! 
Um das in Deiner Perſon tief beleidigte Jungdeutſch— 
land zu rächen, bin ich nach Rempe gekommen, das iſt 
klar — und ich gehe nicht eher fort, bis Jungamerika 
mit Schande bedeckt abziehen muß!“ 
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Nach dieſem furchtbaren Gelöbniß legte der Fremd— 
ling die Gürteltaſche wieder auf die Bank und entfernte 
ſich, um Konrad aufzuſuchen und ſich ein Zimmer an⸗ 
weiſen zu laſſen. Konrad war nicht allein Hausknecht, 
ſondern auch zugleich ein Faktotum des Hauſes, geſchickt 
genug, um bei vorfallenden großen Feſtlichkeiten, wenn, 
wie heute, die beiden Kellner des Etabliſſements im 
Garten ſchweißtriefend die zahlreichen Gäſte zu bedie— 
nen hatten, die kühleren Funktionen eines Hauskellners 
zu verſehen. Alfred erhielt ein wahres Staatszimmer, 
in welchem, wie der Hausknecht erzählte, vor ſiebzig 
Jahren einmal ein Landesfürſt eine Nacht „reſidirt“ 
hatte und wo alte Kupferſtiche an dem Wandgetäfel hin⸗ 
gen, welche Momente aus dem vergnügten Leben des 
Ackermannes darſtellten. 

„Darf ich mir wohl den allerwertheſten Namen des 
Herrn ausbitten?“ fragte der Hausknecht, als ſie im 


Zimmer waren. 


„Ich heiße Braun,“ entgegnete Alfred. 

„Oho!“ murmelte der Hausknecht. 

Braun und Brown, das iſt im Grunde einerlei; die 
Farbe iſt dieſelbe und die Klangfarbe des Namens auch. 
Dem nicht ganz ungebildeten Hausknecht waren die 
Bohnekamp'ſchen Familienbeziehungen zu Jungamerika 
wohl bekannt geworden. Gehörten doch die Bohne⸗ 
kamp's zu den erſten Honoratioren des Städtchens und 
erwartete doch dieſes ganze Städtchen mit großer Span— 
nung den ſeit lange ſchon angemeldeten amerikaniſchen 
Bräutigam, den Paris der Bohnekamp'ſchen Helena! 

„Von woher kommt der Herr, wenn ich ſo fragen 
darf?“ 

„Von Hamburg.“ 

„Er ift es!“ dachte Konrad. „Hurrje, welch' Ver— 
gnügen!“ er | 

„Können Sie mir den nächſten Weg angeben nach der 
Bohnekamp'ſchen Beſitzung?“ 

Jetzt war es ganz klar! 

„Ja,“ ſagte der Hausknecht, ſich vergnügt die Hände 
reibend, „erſt, Herr Brown, gehen Sie gefälligſt links 
ab vom nordiſchen Löwen, dann immer gerade aus mit 
der Waſſerkante entlang, bis Sie dahin kommen, wo der 
große Schornſtein ſteht. Da iſt es! — im Uebrigen 
kann ich vermelden, daß der Herr Bohnekamp mit ſeiner 
ganzen Familie unſer Konzert beehrt hat und daß ſie 
Alle zuſammen unten im Garten find. — Und das ſchöne 
Fräulein Helenchen iſt auch da!“ fügte er faſt aufſchrei— 
end, jubelnd hinzu. 

„Well,“ entgegnete Alfred amerikaniſch fühl, „Jo werde 
ich gleich hingehen.“ f 

Er hatte ſich vor den Spiegel geſtellt und begann 
ſeine Toilette zu ordnen, Haare und Bart zu kämmen 
und zwar heute mit beſonderer Sorgfalt. Als er ſich 
nach Ablauf von fünf Minuten umwandte, ſah er in der 
That ſo amerikaniſch aus, daß gar kein Zweifel mehr 


beſtehen konnte, er ſei der „gewiſſe“ Braun oder viel⸗ 
mehr Brown. 


— — 


* 


Im Garten des nordiſchen Löwen befindet ſich ein 
hübſcher, kleiner Pavillon, von welchem aus man eine 
herrliche Ausſicht auf den Remper Meerbuſen voller 
Entzücken genießen kann, ſofern man überhaupt für der- 
gleichen Naturgenüſſe eine Spur von Empfindung be— 
ſitzt. In dieſem Pavillon ſaß, ſich am Konzert und der 
ganzen Luſtbarkeit ergötzend, Herr Bohnekamp, ein wür⸗ 
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diger, höchſt reſpektabler Herr, dem man das gute Leben licher Weiſe ſehr viel von dem Chicago-Bräutigam und 
und den guten Humor anſah. Seine Familie war bei erwog alle Eventualitäten, ob er nicht doch noch mögli— 


ihm: erſtens Frau Eliſabeth, dann ſeine Tochter Helene, 
welche letztere nach dem Tode eines Sohnes, wie er weh⸗ 
müthig zu ſagen pflegte, ſein Eins und Alles war. Sie 
war viel zu gut für Rempe und deshalb ſollte ſie nach 
Chicago. Das war die Meinung des Herrn Bohne— 
kamp und das große Mißvergnügen der jungen Remper 
Männerwelt, welche auf den amerikaniſchen Paris im 
Allgemeinen und im Beſonderen nicht gut zu ſprechen 
war. 

Fünfundzwanzig Jahre früher war ein Remper Schiffs— 


baumeiſter, dem es auf die Dauer zu langweilig gewor— 


den war, kleine Küſtenlugger, Schluppen und Decksboote 
zu bauen, nach Amerika gegangen und hatte dort im 
Laufe der Zeit erſtaunliches Glück gemacht und ein ganz 
bedeutendes Maſchinen- und Schiffsbauetabliſſement in 
Chicago gegründet. Friedrich Braun, ſo hieß dieſer 
unternehmende Mann, war der intimſte Jugendfreund 
des Herrn Bohnekamp geweſen und die Freundſchaft 
hatte Entfernung und Zeit überdauert. Im lebendig— 
ſten und fleißigſten Briefwechſel waren ſie all' die Jahre 
hindurch geblieben; alle die großen und kleinen Fami— 
lienereigniſſe und Begebenheiten waren herüber und 
hinüber ausführlich mitgetheilt worden. 

Braun, der bei ſeinem Bürgerwerden in Chicago ſei— 
nen Namen in Brown amerikaniſirte, hakte in Amerika 
geheirathet und bald darauf einen Sohn auf den Namen 
Frederik taufen laſſen. In allen Briefen hin- und her- 
über war nun ſoviel die Rede geweſen von dem Immer— 
ſchönerwerden der ſchönen Helene und den immer mehr 
ſich entwickelnden, wahrhaft bewundernswerthen Fähig⸗ 
keiten des jungen Frederik, der abgekürzt Fred genannt 
wurde, und von all' den übrigen guten Eigenſchaften der 
beiden Neſthäkchen, daß der Gedanke, ſie zuſammen zu 
führen, nicht erſt aus dem atlantiſchen Ozean heraufge— 
holt zu werden brauchte. Was Wunder, daß die beider— 
ſeitigen Väter, Mütter, Tanten und Gevattern auf die 
Idee gekommen waren: ſie lag ja auf der Hand! 

Die beiden jungen Leute waren es von Jugend auf 
gewohnt, ſie, einen zukünftigen Bräutigam in Amerika, 
er, eine zukünftige Braut in Deutſchland zu haben. 

Geſehen hatten ſie ſich noch niemals; der Verkehr zwi⸗ 
ſchen ihnen hatte ſich auf den Austauſch von Photogra— 
phien und Briefen beſchränkt. 


Nun war er auf dem Wege von Amerika nach Rempe, k 


um ſie zu holen, und das ſollte dann das Ende von dem 
langen, ſehr wenig leidenſchaftlichen Liebesliede ſein. 

Da ging dem ingeniöſen Moneymaker Fred ein ver— 
hängnißvoller Unſtern auf. In Hamburg fiel ihm eine 
Zeitung in die Hand, die von den bevorſtehenden Probe— 
fahrten eines neuen, überaus ſinnreich erdachten kleinen 
Dampfbootes berichtete, und da hatte er ſich ſofort wie— 
der nach London aufgemacht, wo auf der Themſe die 
Probefahrten ſtattfinden ſollten. Seine Ankunft würde 
dadurch um vierzehn Tage verzögert werden, hatte er 
vor acht Tagen geſchrieben in dem bekannten Brief. 
Man hatte es entſchuldigt. Deutſche Kleinſtädter ent— 
ſchuldigen ja immer gerne eine amerikaniſche großartige 
Ungehörigkeit! 

Einige junge Damen, darunter auch die Wirthstoch— 
ter, befanden ſich in der Geſellſchaft Helenens im Pavil— 
lon und der Wirth ſelbſt, der behäbige Herr Sperber, 
war auch da, um eine von Herrn Bohnekamp's feinen 
Zigarren zu probiren und mit ihm anzuſtoßen auf eine 
gute Ernte, denn Rempe's Wohlbefinden hängt nur in 
zweiter Linie ab von den Häringen, in erſter aber vom 
Getreidehandel und Korubau. Man ſprach auch natür— 


cher Weiſe früher kommen könne, als er angezeigt, als 
Konrad eilfertig und athemlos hereingeſtürzt kam und 
ſich durchaus nicht einſchüchtern ließ durch den verweiſen⸗ 
den und ſtrengen Blick des Herrn Sperber. 

„Er iſt da!“ ſchrie der Hausknecht. „Eben iſt er an⸗ 
gekommen!“ 

„Wer?“ kreiſchten die Damen im Chor. 

„Der Herr Brown aus Amerika!“ 

„O Himmel! iſt es möglich?“ 

Helene wurde faſt beſtürzt bei dieſer Ankündigung. 
Der Langerwartete, Erſehnte, Erhoffte kam doch nun zu 
plötzlich. 

„Er iſt ganz unmenſchlich nobel,“ erzählte Konrad. 
„Dem Schwager Poſtillon hat er einen Thaler gege⸗ 
ben.“ 

„Echt amerikaniſch!“ verſicherte Herr Sperber. 

„Aber, gütiger Gott!“ rief Frau Bohnekamp, „wes⸗ 
halb hat er ſich denn nicht direkt nach unſerem Hauſe 
fahren laſſen? Er kennt doch unſere Adreſſe genau! 
Weshalb ſteigt er im Gaſthofe ab?“ 

„Glückliches Ungefähr!“ ſagte eine junge Dame ſchmel— 
end. 

f „Fatum!“ ſagte eine Andere, die bis vor Kurzem in 
der Reſidenz in einem Penſionat geweſen war. 

„Ja,“ erklärte Konrad, „erſt ſchien er nicht recht zu 
wiſſen, ob er hier abſteigen wolle oder nicht. Dann be— 
ſann er ſich doch und blieb.“ 

„Echt amerikaniſch!“ verſicherte Herr Sperber wieder. 
„In Amerika lebt man immer in Hotels. Das muß 
ein ſehr gutes Land ſein für die Gaſtwirthe.“ 

„Komm, Helenchen,“ ſagte Herr Bohnekamp aufſte⸗ 
hend; „komm, Mama, ich und Du wollen Frederik ent— 
gegengehen.“ 

Es war aber gar nicht nöthig. Eben wie Herr Bohne- 
kamp und ſeine beiden Damen marſchfertig waren, rief 
Konrad: „Er kommt!“ 

Und Alfred erſchien in der offenen Thüre des Pavil⸗ 
lons. Von der Gluth der Nachmittagsſonne übergoſ— 
ſen, ſtand er da: nach Anſicht der verſammelten jungen 
Damen der ſtrahlendſte und herrlichſte amerikaniſche 
Bräutigam von der Welt. 

„Willkommen in Deutſchland, Frederik!“ ſagte Herr 
Bohnekamp, dem von Rechts wegen das erſte Work zu⸗ 
am. 

„Willkommen, Frederik!“ 

„O Frederik!“ 

„O Helen!“ 

„Willkommen! Willkommen! Willkommen!“ rie— 
fen die jungen Damen durcheinander, ganz enthuſia⸗ 
ſtiſch. „Welche Ueberraſchung! Nein, dieſe Ueber— 
raſchung!“ 

„Tuſch! Tuſch! Tuſch!“ rief Herr Sperber zum 
Fenſter hinaus den Muſikern zu. „Tuſch! Es wird 
extra bezahlt!“ — Und die Muſikanten blieſen denn auch 
einen Tuſch, der ſich hören laſſen konnte, wenigſtens er⸗ 
klirrten alle Fenſter im Pavillon. Draußen im Garten 
unter dem verſammelten Publikum hatte ſich wie ein 
Lauffeuer die Nachricht von der Ankunft des Amerikaners 
verbreitet und alsbald erſcholl ein donnerndes Hoch drei— 
mal zu den Klängen der Muſik. Die Liedertafel des 
Städtchens, die auch vollzählig verſammelt war, kam vor 
die Thür des Pavillons und ſang aus Leibeskräften: 

„Hoch ſoll er leben! 


Hoch ſoll er leben! 
Dreimal hoch!“ 


So verwandelt ſich das Mißvergnügen bisweilen auf 
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ſeltſame Art in Enthuſiasmus, denn unter all' den jun— 
gen Leuten von der Liedertafel war gewiß kein Einziger, 
der nicht auf den amerikaniſchen Bräutigam im höchſten 
Grade neidiſch war. 

Unter all' dieſem Lärm, im Laufe von fünf Minuten 
war Alfred von allen Beikommenden umarmt, geherzt 
und geküßt worden — vornehmlich aber war ihm ein 
ſüßes Labſal der ſchüchterne Brautkuß der holden Helene 
geweſen. Viele herzliche Beglückwünſchungen hatte er 
empfangen über ſeine gute Reiſe und ſein gutes Ausſehen, 
welch' letzteres nicht eben zutraf, denn er ſah, wie ſchon 
erwähnt, etwas verlebt aus; aber man hielt allgemein 
dieſes Ausſehen für echt amerikaniſch. Nun ſaß er auf 
dem Ehrenplatz im Divan neben der lieblich erröthenden 
Braut, und wenn er noch niemals im Himmel geweſen 
war, um die Seligkeiten des Paradieſes kennen zu ler— 
nen, ſo konnte er nun wohl träumen, daß er dort ſei. 
Herr Sperber kam mit Champagnerflaſchen herbei, Kon— 
rad folgte ihm mit dem Eiskübel und Herr Bohnekamp 
ließ es lächelnd geſchehen. 


— — 


IV. 


Alles ging gut — einige Tage lang. Mit wunder— 
barer Geſchicklichkeit hatte ſich Alfred in ſeine neue Lage 
gefunden, die ihm von Anfang an überaus wohl gefiel. 
Er hatte über die Chicagoer Familienverhältniſſe alle 
und jede Auskunft gegeben, die man verlangte. Wenn 
dies nicht mit deutſcher Gründlichkeit und Weitſchweifig— 
keit geſchehen war, ſo hatte man das natürlich ganz echt 
amerikaniſch gefunden. Die argloſen Kleinſtädter ahn— 
ten nicht, daß der Pſeudoamerikaner aus ihren Fragen 
und Bemerkungen gleich ſeine Antworten nahm. Bis 


jetzt war er ſo glücklich geweſen, ſich nicht allzu ſehr zu 


verſchnappen. Wenn ſeine Angaben zuweilen etwas mit 
den Nachrichten aus dem Bohnekamp'ſchen amerikani- 


ſchen Briefarchiv kontraſtirte, fo half Geiſtesgegenwart 
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dem Kühnen aus der Noth. Die Bohnekamp'ſchen 
Damen waren dann immer ſehr geſchäftig, das unver— 
einbar Scheinende zuſammenzubringen und ihrem Erfin— 
dungsreichthum, gebaut auf kühne Schlußfolgerungen, 
war es vornehmlich zu verdanken, daß „Fred“ ſo oft mit 
Ehren aus einem Zwieſpalt hervorging, den er ſelbſt 
kaum hätte überbrücken können. 

Vorzüglich verſtand ſich Alfred auf die Sprache des 
Herzens und das junge Paar war ſchon nach den erſten 
Geſprächen in wahrhaft heißer Liebe für einander erglüht. 
Der alte Bohnekamp ging, dies beobachtend, ſchmunzelnd 
umher und gratulirte ſich zu der ſublimen Idee, die er 
gehabt mit ſeinem Heirathsplan, den nun Niemand mehr 
ſonderbar fand. Denn es ſchien ſich Alles auf's Beſte 
gefügt zu haben und ſelbſt die Wirthstochter vom „nor— 
diſchen Löwen“ war von ihrem Vorurtheil gegen die 
Hankee's zurückgekommen. g 

Es wurde ausgemacht, daß die Hochzeit nach vier 
Wochen ſtattfinden und das junge Ehepaar dann zunächſt 
eine Hochzeitsreiſe nach der Schweiz unternehmen ſolle, 
vor der definitiven Ueberſiedelung nach Chicago. 

Alfred war mit dieſem Hinausſchieben durchaus ein— 
verſtanden, da er wohl fühlte, daß eine ſchließliche Ausein— 
anderſetzung unvermeidlich ſei. Jeden Abend nahm er 
ſich vor, am andern Morgen der Geliebten ſeine Nieder— 
trächtigkeit geſtehen zu wollen — aber wenn dann der 
Morgen gekommen war und Helene ihn mit ihren großen 
treuen Augen vertrauend anſchaute, ſo gebrach es ihm 


jedesmal an Entſchloſſenheit und Muth. So ließ er die 


Sache hinſtehen, dem Zufall die Löſung überlaſſend. 
Nichtsdeſtoweniger drängte die Zeit: jeden Augenblick 
konnte ein gewiſſer Jemand wie ein Donnerkeil aus hei— 
teren Himmel hineinfallen in das idylliſche Glück. Ohn— 
machten, Thränen, Krämpfe, gebrochene Herzen, ein 
Duell auf Leben und Tod — das Alles ſah Alfred deut— 
lich voraus und er ſann unausgeſetzt auf Abwendung 
dieſer Unannehmlichkeiten. Aber der Zufall, oder viel— 
mehr das unerbittliche Fatum, war nicht ſo gütig, ſo 
lange zu warten, bis ihm ein guter Einfall kam. 

Es war am Nachmittage, am vierten Tage nach ſeiner 
Ankunft. Die Familie Bohnekamp nebſt dem dazuge— 
hörigen „Fred“ ſaß beim Kaffee um den runden Tiſch im 
Gartenſalon der Bohnekamp'ſchen Villa, welche etwas 
entfernt von der Dampfmühle in einem großen und 
ſchönen Garten am Strande liegt. Amuſements für den 
Nachmittag und den Abend wurden gerade verabredet, 
als das Hausmädchen Lotte hereintrat mit einem ſehr 
erſtaunten Geſicht. 

„Draußen,“ ſagte Lotte, „iſt ein anderer Herr Brown 
aus Chicago, der den Herrn zu ſprechen wünſcht.“ 

„Was?“ ſchrieen die Damen auflachend. 

„Ich glaubte erſt, es wäre unſer Herr Brown in einem 
andern Rock; aber nun ſehe ich doch, daß unſer Herr 
Brown hier iſt und daß der Herr Brown draußen ein 
anderer Herr Brown ſein muß.“ 

Alfred empfand, daß die Stunde der Entſcheidung ge— 
kommen war. Es ging ihm wie ein Stich durch's Herz 
und er bereute nun tief, daß er nicht zur rechten Zeit der 
Myſtifikation ein Ende gemacht. Jetzt war es zu ſpät. 
„Ich muß flüchten,“ dachte er zerknirſcht, „welches Un— 
heil auch daraus entſtehen mag! Nach einer halben 
Stunde ſende ich einen Parlamentär, der Alles in Ord— 
nung bringt!“ 

Er ſtand auf. „Well,“ verſetzte er, „ich will dieſen 
Gentleman ſehen, mein anderes Ich; das iſt surely in- 
tereſſant. Seid unbeſorgt — ich werde mit ihm fertig, 
jo oder ſo! — Take it coolly!“ 

doch ehe Herr Bohnekamp und feine Damen ſich von 
ihrem Erſtaunen erholen und zum Nachdenken kommen 
konnten über die Bedeutung der mit ganz beſonderer 
Betonung, faſt gebrochen und zitternd geſprochenen drei 
letzten Worte, war er aus der Thüre. 

Draußen auf dem Flur traf er ſeinen Doppelgänger, 
den echten Amerikaner, der ein Reiſetäſchchen umgehängt 
trug und ſehr reſervirt und yankeemäßig ausſah. Keine 
Spur von Erſtaunen verrieth der Ankömmling beim Anz 
blick Alfred's, welch Letzterer fühlte, daß er ihm höchſtens 
ein Geſpräch von zwanzig Worten gönnen dürfe, da Herr 
Bohnekamp ja jeden Augenblick herauskommen konnte. 

‚„‚I have the honor, to see Mr. Brown from Chicago?“ 
fragte er, indem er geſchwind Sommerpaletot und Hut 
vom Kleiderrechen herabnahm. 

„Ves,“ war die lakoniſche Antwort. 

„Very well! All right, sir. Please, sir — go ahead!“, 
Dabei zeigte Alfred zuvorkommend auf die Thüre des 
Wohnzimmers und nahm dann ſchleunigſt franzöſiſchen 
Abſchied. Eine halbe Minute ſpäter öffnete er das Git— 
terpförtchen des Gartens und eutſchwand gleich darauf 
den ſtaunenden Blicken der Bohnekamp'ſchen Familie, 
die ihn über den Kiesweg hatte ſchreiten ſehen. ö 

Der Amerikaner auf dem Flur folgte nicht ſogleich 
der Aufforderung Alfred's. Er ſann erſt eine Weile 
über ſeinen Doppelgänger nach. Es ſchien ihm etwas 
nicht ganz richtig zu ſein; er zog die Augenbrauen in die 
Höhe und pfiff leiſe die erſten Takte des Vankeedoodle 
vor ſich hin, was manche Amerikaner in ſolchen Fällen 
zu thun pflegen. Dann klopfte er an. 
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V. 


Unterdeß ſchritt Alfred raſch durch die Remper Haupt⸗ 
ſtraße bis auf den Marktplatz, wo er in ein ſehr ſtattli⸗ 
ches Haus eintrat, das außerdem noch vor den benad)- 
barten Honoratiorenhäuſern durch ein kleines Emaille— 
ſchild mit der Aufſchrift: „Bürgermeiſteramt“ ausge⸗ 
zeichnet war. Er ging gleich links in eine Amtsſtube, 
wo ein alter Schreiber mit großer Hornbrille ſaß und 
emſig ſchrieb. „Iſt mein Onkel, der Bürgermeiſter und 
Juſtizrath Georgi zu Hauſe?“ fragte er ohne Wei⸗ 
teres. 

„Er iſt zu Hauſe,“ antwortete der Schreiber, flüchtig 
von der Arbeit aufblickend und mit dem abgenagten 
Gänſekiel über die Schulter weg auf eine Thüre im Hin⸗ 
tergrunde des Zimmers deutend. „Er iſt heute Mittag 
von Neuweiler zurückgekommen. Da Sie der Herr 
Neveu ſind, ſo ſpazieren Sie nur gefälligſt hinein.“ 

Alfred trat hierauf in das Privat-Bureau Sr. Ge— 
ſtrengen. a 

Der Bürgermeiſter Georgi, ein kleiner, dicker, höchſt 
jovialer Mann mit großer Glatze, lag auf dem Sopha 
und ſtudirte mit größter Aufmerkſamkeit und unendli- 
chem Intereſſe das Allerlangweiligſte und Schlecht— 
ſtyliſirteſte, was es nur geben kann, nämlich die neueſte 
Nummer des Amtsblatts der ProvinzialF-Regierung. 

„Da bin ich, Onkel!“ ſagte der Neffe, ſich auf einen 
Seſſel am Sophatiſch niederlaſſend. „War das eine 
Reiſe, Onkel! Was habe ich erlebt!“ 

„Herzensjunge!“ rief der Bürgermeiſter aufſpringend 
und das Amtsblatt fortſchleudernd. „Kommſt Du end— 
lich doch? Zwanzig Mal habe ich Dich aufgefordert, 
und immer vergebens! Hatte ſchon ganz die Hoffnung 
aufgegeben, Dich in Rempe zu ſehen! Sauſt in der 
ganzen Welt herum und kommt ſchließlich, ganz zuletzt 
zu ſeinem alten Onkel nach Rempe! Auf dem weite⸗ 
ſten Wege wohl — über Amerika vielleicht? Da biſt 
Du ja im vorigen Sommer geweſen, nicht wahr?“ 

„Ja“, entgegnete Alfred lächelnd, „ich komme ge— 
radewegs aus Amerika. Das iſt eine ganz merkwür— 
dige Geſchichte.“ 5 

„Wann ſahen wir uns das letzte Mal? War's nicht 
vor drei Jahren in Schlangenbad? — Richtig, es war 
in Schlangenbad, wo ich zur Kur war, kurz vor meiner 
Verſetzung nach Rempe.“ 

„Willſt Du denn dieſe Bürgermeiſterei noch nicht 
bald aufgeben und Dir's auf Deine alten Tage bequem 
machen? Bei Deinem großen Vermögen haſt Du es 
wahrlich nicht nöthig, Onkel, Dich abzuplacken einer 
Bagatelle von Gehalt wegen für die Intereſſen dieſer 
Kleinſtadt.“ 

„Das verſtehſt Du nicht, Du Faulpelz! Ich fühle 
einen unwiderſtehlichen Thätigkeitstrieb in mir; ich muß 
immer etwas zu thun und anzurichten, zu befehlen und 
anzuordnen, zu vermitteln und beizulegen haben, ſonſt 
bin ich nicht glücklich! Die erſte Pflicht des Staats— 
bürgers iſt Arbeit —“ 1 

„Die reichen Müßiggänger ſind auch ſehr nützlich, 
meine ich; ſie übernehmen die Rolle des Bezahlenden 
und machen dem armen Teufel, der arbeiten muß, um 
zu leben, keine Konkurrenz, verſchaffen ihm vielmehr 
ſeinen Unterhalt. Du haft es durchaus nicht nöthig, 
hier den Bürgermeiſter zu ſpielen; manchem armen 
Hungerleider von Beamten aber möchte Deine Stellung 
ſehr convenable ſein. So denke ich darüber, Onkel.“ 

„Deine Schlußfolgerungen ſind ſchief, liebſter Junge; 
gerade Leute von Vermögen, die 
ſind für dieſe Aemter am beſten. 


repräſentiren können, 
Ich betrachte die hie- 


ſige Bürgermeiſterei als ein mir übertragenes Ehrenamt 
und gebe mein ganzes Gehalt in die Armenkaſſe.“ 
„Ja, Onkel, ich habe auch gar nichts dagegen einzu— 


wenden, daß Du hier Bürgermeiſter biſt — Gott behüte! 


Im Gegentheil, es iſt mir aus Gründen ungemein lieb, 
daß die Hauptperſon in Rempe mir ſo nahe verwandt 
iſt. — Gieb mir doch eine von Deinen guten Cigarren, 
Onkel; Du rauchſt gewiß die hochfeinſte Sorte in 
Rempe — beſſere vielleicht noch als Herr Bohnekamp?“ 

„Nimm Dir aus der Kiſte auf dem Pfeilerſchrank: 
Upmann prima Sorte. — Kennſt Du Herrn Bohne⸗ 
kamp?“ ö 

„O, ſehr genau!“ 

„Das wußte ich nicht, Alfred. 
hübſche Tochter.“ 

„Das denk' ich!“ 

„Schade, daß ſie einem Amerikaner verſprochen iſt, 
der jeden Tag kommen ſoll. Wie iſt es mit Dir? Haſt 
Du endlich eine Braut, Faulpelz?“ 

„Ja — und nein! Ich habe eine und ich habe doch 
wieder keine. Das iſt eine ganz merkwürdige Geſchichte, 
Onkel! Deine Zigarren ſind übrigens gut.“ 

Alfred hüllte ſich in Rauchwolken. Das Rauchen 
ſchärft bekanntlich das Nachdenken und den Verſtand. 
Er ſann darüber nach, auf welche Weiſe er am beſten 
ſeinem Onkel die Myſtifikation mittheilen könne, welche 
ihn nunmehr von ſeinem Sitzpunkte in einem Bürger⸗ 
meiſteramt aus ſelber ziemlich verfänglich erſchien. 

„Alſo Du haſt eine und haſt doch wieder keine?“ 
ſagte der argloſe Onkel. 
merkwürdig!“ 

„Sehr merkwürdig!“ 

„Es wird wohl wider ſo ſo eine Liebſchaft ſein, wie 
Du deren gewiß ein Dutzend gehabt haſt?“ 

„Zwei Dutzend, Onkel.“ 

„Schelm Du! Aber wirklich, Alfred — ganz ernſt— 
haft! — es wird wahrhaftig Zeit, daß Du eine Frau 
bekommſt und ſolide wirſt —“ 

„Das iſt auch mein inniger Wunſch, Onkel.“ 

„Es iſt ein Skandal, daß Du mit Deinen zwanzig⸗ 
tauſend Thalern Renten noch ohne Frau herumläufft! 
Als ich ſo alt war wie Du, da hatte ich ſchon lange ge— 
heirathet. Schau, Deine Tante iſt todt ſeit nun faſt 
vierzig Jahren und Kinder habe ich nicht. 
Univerſalerbe und bekommſt einſt zu Deinen zwanzig⸗ 
tauſend Thalern noch fünfzehntauſend Thaler Renten zu 
— und noch haſt Du keine Frau! Es iſt ein Skandal. 
Alfred. 
bevor ich ſterbe.“ s 

„Ja, Onkel, dann mußt Du aber auch etwas dafür 


Er hat eine ſehr 


thun. Ich weiß wohl, Du biſt ein geborener Diplo: t, 


Vermittler, Unterhändler, ein großer Politikus. Hore 
meine Geſchichte! Es handelt ſich dabei für mich ganz 
einfach um Schande oder Ehre, um Leben oder Tod, um 
eine Braut oder ein Duell —“ 

„Gott im Himmel, Alfred!“ 


„Ja, Onkel, ich bin ein großer Spitzbube. Es thut 


mir ſehr leid, aber es iſt ſo.“ 


„Herzensjunge! was haſt Du denn nun wieder aus— 


gefreſſen?“ | 


„Ich bin Schon ſeit vier Tagen hier, Herzensonkel. 


Ich kam am Pfingſtmontag, als gerade Konzert war im 
nordiſchen Löwen. Dort hörte ich, daß Du auf einer 
Thierſchau ſeiſt in Dingsda —“ 
„In Neuweiler. Ich war mit im Komité.“ 
„Richtig! Das machte mich ganz traurig und me— 


lancholiſch, denn es hatte mich doch nichts Anderes nach 1 
dieſem langweiligen Rempe geführt, als die übergroße 


„Hm, hm, hm! Das iſt ja 


Du biſt mein 


Ich möchte wohl einen kleinen Neffen ſehen, 


Fred Brown aus Chicago. 


Sehnſucht nach Dir, mein Onkel. Furchtbar gelang- der gute Bürgermeiſter ſich eilfertig auf den Weg nach 
weilt und niedergeſchlagen ging ich dem Konzert nach. der Bohnekamp'ſchen Villa, nachdem er vorher noch der 
Da gewahrte ich unter der Veranda des nordiſchen Lö- Haushälterin befohlen hatte, eine Flaſche von ſeinem 
wen Helene Bohnekamp und verliebte mich auf der beſten Wein und einen guten Imbiß für Alfred zu beſor— 
Stelle bis zum Verrückwerden in dieſe ſtrahlende Schön- gen. Dieſer unglückliche junge Mann hatte ſich auf das 
heit.“ Sopha gelegt und begann aus lauter Verzweiflung das 
„Aber, das ijt ja doch gewiß ſehr zu entſchuldigen, Amtsblatt zu leſen, worin gerade eine ältere Verfügung 
Alfred!“ nachdrücklichſt eingeſchärft wurde, welche bei ſtrenger 
„Höre weiter, Onkel. Ich belauſchte ihr Geſpräch Strafe unterſagte, einen fingirten Namen ſich beizulegen. 
mit einer Freundin und wurde dadurch in die Bohne- Der Onkel blieb ſehr lange weg, faft zwei Stunden. 
kamp'ſchen Familienbeziehungen eingeweiht. Daß ein Alfred verrauchte in verzweifelter Stimmung in dieſer 
amerikaniſcher Bräutigam erwartet wurde, kam zu mei- Zeit fünf Upmanns und las ſieben Mal mit furchtbarer 
ner Kenntniß, der durch eigene Dummheit ſein Glück Energie das Amtsblatt von Anfang bis zu Ende durch, 
hinausſchob, wurde mir bekannt, ich fand heimlicher namentlich aber ſehr aufmerkſam die beregte Verfügung, 
Weiſe Gelegenheit, eine Photographie dieſes Amerika- wobei er ſich im Geheimen gratulirte, daß er davon nicht 
ners zu ſehen, der ziemlich ebenſo ausſieht wie ich — und früher ſchon Kenntniß gehabt. 
deſſen Name zum Ueberfluß mit meinem Namen faſt Endlich kam der Langerſehnte mit raſchen Schritten 
identiſch iſt. Alles dieſes einerſeits, die fürchterliche und erhitztem Geſicht wieder zurück. 
Langeweile und die erwachende Liebe andererſeits brachte „Das war ein harter Kampf!“ rief er, „aber Du haft 
mich auf den Gedanken —“ gewonnen, Alfred. Du kannſt nun wieder hingehen, 
„Brachte Dich auf den Gedanken —?“ der Amerikaner ſtreicht die Segel. Freilich, auf ſehr 
„Den Amerikaner zu ſpielen. Ja, Onkel.“ ernſte Geſichter kannſt Du Dich gefaßt machen. Der 
„Furchtbarer Wagehals! Du haſt es wirklich ge- alte Bohnekamp wird Dir ſcharf den Text leſen und 
than?“ Helene wird ſchelten, wie Du es verdienſt.“ 
„Ja, mein lieber Onkel. Ich habe dieſe vier Tage „Wie tft das gekommen?“ fragte der auf einmal über— 
als berechtigter und geliebter Bräutigam an der Seite glückliche Alfred ebenſo erfreut, wie erſtaunt. 
der holden Helene im Bohnekamp'ſchen Haufe verlebt | „Der Amerikaner ſelbſt verdarb durch fein zu ameri— 
und ich ſäße noch mitten d'rin im Glück, wenn nicht heute kaniſches Auftreten feine Sache. Du kannſt Dir nicht 
vor einer Viertelſtunde dieſer verwünſchte wirkliche ame- denken, welchen Tumult und welche Beſtürzung ſein Er— 
rikaniſche Bräutigam angekommen wäre, vor dem ich ſcheinen im Bohnekamp'ſchen Haufe hervorrief. Er 
natürlich Reißaus nahm, eben zur rechten Zeit noch. brachte ſeine Papiere bei, bewies ſeine Identität und 
Nun iſt dort natürlich das ganze Haus in Aufruhr. He- Du warſt entlarvt. Der alte Bohnekamp raſte, die 
lene liegt in Ohnmacht, der alte Bohnekamp geht umher Mutter war außer ſich, Helene ſchwamm in Thränen 
wie ein brüllender Löwe, die Mutter zerrauft ſich das und fiel aus einer Ohnmacht in die andere. Der Ame— 
Haar und der Amerikaner ladet feinen Revolver. Voila rikaner war der einzige, der ganz kühl blieb, und als er 
tout!“ | einigermaßen klar in den Sachverhalt ſah, ſagte er ganz 
„Das iſt ja eine ganz verfluchte Geſchichte!“ ſchrie kaltblütig: „Well, ich ſehe ſchon, daß Miß Helen mich 
der Bürgermeiſter aufſpringend. nicht lieben. Well, werde ich treten zurück gegen ein Ab— 
„„Ja, ich bin ein großer Spitzbube!“ ſeufzte Alfred ſtandsgeld von 25,000 Dollars.“ 
reumüthig. „Die kann er bekommen, Onkel.“ 
„Das iſt wirklich zu toll!“ „Sei ſtill und höre! Er bekommt gar nichts, Alfred. 
„O, mein Onkel, hilf mir!“ Alle waren empört über die echt amerikaniſche Unver— 
„Liebſt Du ſie denn wirklich?“ ſchämtheit und Helene ſchrie, daß ſie einen ſolchen Geld— 
„Bei Gott im Himmel, mehr als ich je ein Weib ge- menſchen nicht heirathen wolle, nicht für alle Schätze 
liebt! Und ſie liebt mich auch, die Zuneigung iſt durch- Californiens; daß fie überhaupt gar niemals heirathen 
aus gegenſeitig. Wenn dieſer Amerikaner nicht gutwil⸗ wolle, nachdem ſie ſo ſchrecklich betrogen worden ſei. 
lig zurücktreten will, ſo ſchieße ich mich mit ihm, und ‚Um dieſe Zeit kam ich dazu und intervenirte zu Deinen 
wenn ich als Sieger aus dem Kampfe hervorgehe, jo | Gunſten mit meiner „gemäßigten Beredtſamkeit.“ Es 
entführe ich Helene und fliehe mit ihr nach Montevideo, machte allerdings gleich einen guten Eindruck, als ich 
wo es ſehr ſchön und ſehr amüſant zu leben iſt. — Nun ihnen von Deiner reſpektablen Herkunft, Deiner nahen 
weißt Du es, Onkel.“ Verwandtſchaft zu mir und der halben Million ſprach, 
„Guter Alfred, was ſoll ich denn nun thun?“ die Dein iſt, und zu der einſt noch vier Tonnen Goldes 
„Du kennſt die Bohnekamp's?“ kommen werden, wie ich zu bemerken nicht unterließ. 
„Sehr gut. Ich bin mit Bohnekamp befreundet.“ Man ſah es doch nachgerade ein, daß ein ſolcher Schwie- 
„Nun wohl! Du ſollſt hingehen, vermitteln, den gerſohn nicht zu verachten ſei, daß man es nicht gerade 
Sturm beſchwören, beſänftigen, ſo daß ich mich wieder mit einem Schwindler zu thun gehabt, ſondern nur mit 
dort ſehen laſſen kann. Den Reſt bringe ich dann ſchon einem verliebten Tollkopf. Kurz, man iſt bereit, Dir 
ſelbſt in Ordnung.“ zu verzeihen, und auch ich verzeihe Dir, Alfred, unter 
„Und wenn nun der Amerikaner nicht zurücktreten der Bedingung, daß dieſer tolle Streich Dein letzter ſei. 
will?“ | Ein andres Mal helfe ich Dir nicht heraus. Punk— 
„Er muß! — Geh', geh' gleich, guter Onkel! Ich tum!“ ER e 
bleibe hier und rauche noch eine von Deinen Upmanns. | „Punktum! Es iſt mein letzter toller Streich, ver⸗ 
Bis ich damit fertig bin, kommſt Du gewiß mit guten laſſe Dich darauf, Herzeusonkel! Du ‚bit das ausge⸗ 
Nachrichten zurück. Du biſt ja ein geborener Diplomat, zeichnetſte diplomatiſche Genie unſerer Zeit. Ich weiß, 
Onkelchen, durchaus geeignet, mit gemäßigter Beredtſam- daß Dein Knopfloch ſich nach etwas Buntem ſehnt. Ich 
keit in dieſer Sache zu interveniren. Geh', geh', bevor werde Dir einen Orden verſchaffen vom Herzog von 
es zu ſpät wird!“ Coburg, den ich als Schützenbruder fernen gelernt und 
So gedrängt von ſeinem verzweifelnden Neffen, machte der mir ſehr zugethan iſt. — Jetzt zu Helene! Den 
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und vom Körper auf die eine oder die andere Weiſe aus— 
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Amerikaner werfe ich hinaus, wenn er ſich nicht gutwil- 
lig fortmacht.“ a f 
„Er iſt ſchon fort mit Extrapoſt. Mit der amerika— 
niſchen Freundſchaft iſt es für die Bohnekamps nun 
wohl aus. Erſt ſtieß er ſchreckliche Drohungen ge— 
gen Dich aus und bemerkte, daß unter ſeinem Gepäck 
ſich ein achtläufiger Revolver befinde. „Auf dieſe 
verſtändliche Andeutung hin zog ich ihn in eine Ecke und 
erzählte ihm ſehr ernſt, daß Du ein furchtbar verwege⸗ 
gener Menſch ſeiſt und erſt im vorigen Sommer 
zwei franzöſiſche Offiziere im Duell getödtet hätteſt. 
Er wurde ganz bleich, als er dieſes zweckdienliche 
Mährchen vernahm. Offenbar gebrach es ihm doch an 
Muth. Nun iſt er fort und Du biſt wieder Hahn im 


u 


„Auf! Zu ihr! Komm mit, mein Herzensonkel; 


Du mußt Dich doch weiden an dem höchſten Triumph 
910 8 diplomatiſchen Geſchicklichkeit! Komm, komm 
ofort!“ 

Zehn Minnten ſpäter lag Alfred, um Vergebung fle- 
hend, zu Helenen's Füßen — und wie dieſe jungen Da— 
men nun einmal find, fo herzensgut, jo lieb! — ſie ver⸗ 
gab ihm auch. 

Zu gleicher Zeit aber beſprach der gute Onkel Bür- 
germeiſter mit dem beſänftigten Herrn Bohnekamp das 
Geſchäftliche, was neben einer Fülle von Liebe und Luſt⸗ 
barkeiten einer Heirath zwiſchen zwei ſchwerreichen Ver— 
liebten in der Regel voraufzugehen hat. 

Da dieſes Geſchäftliche aber von geringerem Intereſſe 
iſt, ſo behelligen wir die geneigte Leſerin nicht damit, 
ſondern machen ein ee 

nde 


Einiges über das Plut, feine Entſtehung, feinen Umlauf und feine Bedeutung. 


Von Alexander TZurno 


Der Mittel- und Ausgangspunkt jenes wunderbaren 
Vorganges, welchen die Wiſſenſchaft den Stoffwechſel 
nennt und welcher darin beſteht, daß der menſchliche Kör— 
per nicht nur wächſt und gedeiht, ſondern ſich ewig er- 
neuert, verbraucht und wieder erſetzt, iſt das Blut. Denn 
es iſt eine ſchon ziemlich allgemein bekannte Thatſache, 
daß ſich der menſchliche Körper, wenn man auch nur die 
Abſtoßung und Abſchuppung durch die Haut in Anrech— 
nung bringen wollte, welche ja nie aufhört, in kurzer 
Zeit ganz verbraucht haben müßte. Daß dies nicht ge⸗ 
ſchieht, dafür iſt durch den ebenſo ſtetig ſtattfindenden 
Nachwuchs in allen Theilen des Körpers ohne Aus: | 
nahme geſorgt, durch die ewige Erneuerung des Ver— 
brauchten, und es ſteht feſt, daß wir in dieſem Sinne 
binnen wenigen Monaten immer wieder einen neuen 
Menſchen anziehen, was jedoch andererſeits nicht hin- 
dert, daß wir ſtets die Alten bleiben. 

Auf dieſe Weiſe ringt in uns ſelbſt, ſo lange wir 
athmen, der Tod ohne Unterbrechung mit dem Leben, 
bei welchem Kampfe eben nur das Leben die Oberhand 
behält. Denn jedes Theilchen, welches verbraucht iſt 


geſtoßen wird, iſt thatſächlich todt. 
Wir ſagen alſo: der Ausgangspunkt dieſes wunder— 
baren Vorganges iſt das Blut. Es iſt dieſes nicht etwa 


nur zu dem Zwecke vorhanden, den Körper und fein Ges | 


webe vielleicht zu erwärmen, anzufeuchten oder durch 
irgend eine ihm eigene Kraft das Lebende lebend zu 
erhalten, ſondern es bilden ſich aus dem Blute alle nur 
denkbaren Theile und Subſtanzen des Körpers, als: 
Haut, Haare, Nägel, Knochen, Nerven, Fett, Muskeln 


und alle übrigen Theile, ferner: die Galle, der Speichel, 


der Schleim, der Magenſaft, die Säfte der menſchlichen 
Fortpflanzung u. ſ. w., und jeder dieſer Theile, jede 
dieſer Subſtanzen zieht aus dem Blute diejenigen Stoffe, 
die zu ihrem Wachsthume paſſend und nothwendig ſind. 
Hier wird aus den Stoffen des Blutes Gehirn gebildet, 
dort die feinſten Theile des menſchlichen Auges, von 
denen jede einzige Faſer ein Wunder der Schöpfung iſt, 
und dort wiederum ein unempfindlicher, hornartiger 
Nagel oder eine harte Lederhaut. s 

Und doch iſt das Blut, aus welchem der Körper ſeine 
Nährſtoffe zieht, in allen Theilen, wo es ſich auch immer 
ausbreiten mag, überall ein und daſſelbe — ja wir ken— 
nen feine Beſtandtheile und feine Zuſammenſetzung ganz 
nau, ohne daß wir im Stande wären, der Natur die 


Bildung auch nur einer Faſer abzulauſchen, ſo daß wir 
dieſelbe nachzubilden im Stande wären. Es iſt dies 
eben das Geheimniß des organiſchen — ſpeziell des thie— 
rischen Lebens, jener allgemeinſten, gewaltigiten und un— 
begreiflichſten Kraft der Natur — jenes unerſchöpflichen, 
unendlichen, ewigen Hauches der Gottheit — — — 
Um nun das Blut, dieſen Urquell aller Gebilde unſe— 
res Körpers, für jeden Punkt zugänglich zu machen und 
jedem Gelegenheit zu geben, ſich das Nöthige für ſich aus 


dem Blute zu entnehmen, iſt es nothwendig, daß daſſelbe 


in die entfernteſten Theile des Körpers gebracht und von 
dort wiederum, nachdem es ausgenutzt worden, wieder 
fortgeſchafft werde. Dies geſchieht in Wirklichkeit durch 
den Blutumlauf oder Kreislauf. 
Der Mittelpunkt des Blutumlaufes iſt das Herz. 
Dieſes beſteht aus einem feſten fleiſchigen Beutel, der 
ſich ohne Unterlaß abwechſelnd zuſammenzieht und wie— 
der ausdehnt. Durch dieſe Zuſammenziehung und 


Ausdehnung wird es bald kürzer, bald länger, und da es 


in der Bruſthöhle zwiſchen den Lungen frei hängt, ſo 
geräth es dadurch in eine Bewegung, einen hüpfenden, 


ruckweiſe ſich äußernden Takt — und dies iſt der foge- | 
nannte Schlag des Herzens, den ein Jeder mit der auf 


die linke Bruſtſeite aufgelegten Hand unterhalb und et⸗ 
was nach außen von der Bruſtwarze fühlen kann. 1 

Durch die Zuſammenziehung dieſes muskulöſen Beu⸗ 
tels, den man ſehr wohl in dieſer ſeiner Wirkung mit 
einem gewöhnlichen Gummiballon vergleichen kann, wird 


das Blut mit Macht in ein ſeitwärts ausmündendes 


Rohr gepreßt, und dieſes Rohr iſt die große Körper — 


ſchlagader, welche ihre Zweige und Aeſte in alle Körpen-— 
theile ſendet, ſich immer und immer wieder theilt, wo⸗ 


durch die Ausläufer je entfernter vom Herzen deſto feiner | 


werden, bis fie endlich fo fein werden, daß wir die ein- 
zelnen Blutröhrchen ſelbſt mit dem Vergrößerungsglaſe 


nicht mehr unterſcheiden können: das ſogenannte Haar⸗ 
netz oder Kapillarnetz. a 
Da jedoch in einem einzigen Augenblicke die ganze in 


den Körper hineingetriebene Maſſe von Blut nicht ver⸗ 


braucht werden kann und vom Herzen aus mit jedem a 


Schlage neue Blutwellen nachfolgen, jo iſt es durchaus 
nothwendig, daß das hinausgepreßte Blut auch wieder 
zum Herzen zurückkehre. Und dies geſchieht in der That 
und zwar auf folgende Weiſe: f “| 
Das überans feine Haarneg der Schlagader oerzwei⸗ 
gung (Arterien) bringt das Blut mit allen Theilen des 
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Körpers in unmittelbarſte Berührung, ſo daß ſich ein 
jeder das für ſeine Erhaltung und ſein Wachsthum nö— 
thige Material herausziehen kann. Sobald dies jedoch 
geſchehen, iſt das Blut zum weiteren Abſatz dieſer Bil— 
dungsſtoffe untauglich gemacht. Die Haarröhrchen in 
ihren unendlich feinen Veräſtelungen beginnen ſich nach 
und nach wieder zu vereinigen, zu ſammeln; es entſtehen 
einzelne feine Röhrchen, dieſe treten wiederum je zwei 
und zwei zuſammen und auf dieſe Weiſe entſtehen die 
Blutadern oder bezeichnender geſagt, die Sammeladern 
(Venen). 

Da jedoch das äußerſte Ende des Schlagadernnetzes 
in den erſten Anfang des Sammeladernetzes übergeht 
und vom Herzen aus in jeder Sekunde neues Blut nach— 
ſtrömt, welches einen bedeutenden Druck mit ſich führt, 
ſo iſt es erſichtlich, daß auch in den Sammeladern das 
Blut fortbewegt werden muß, und zwar in derſelben 
Richtung, in welcher der urſprüngliche Druck wirkt. 
So wie ſich die Schlagadern von Glied zu Glied immer 
mehr theilen und verzweigen, ſo fließen die Sammela— 
dern je zwei und zwei zuſammen, und zwar in der Rich— 
tung nach dem Herzen zurück. So führen beiſpielsweiſe 
die Schlagadern das Blut im Bein abwärts bis in die 
äußerſten Zehenſpitzen; die Blutadern ſammeln es und 
führen es zurück, alſo das Bein aufwärts. 

Die Schlagadern liegen meiſtens tiefer als die Blut— 
adern, nur an den Beugeſeiten der Gelenke treten ſie 
mehr oberflächlich hervor, wo wir dann ihren Pulsſchlag 
mit dem ſanft angedrückten Finger deutlich fühlen können. 
Der Pulsſchlag rührt davon her, daß das Blut durch 
die ſtoßartigen Zuſammenziehungen des Herzens wellen— 
artig in den Blutröhren fortbewegt wird und die Wellen 
in ihrer Aufeinanderfolge gegen die weichen Wandungen 
der Schlagadern anſchlagen. 

Daß der Druck, welchen das Herz auf die ſich ſtetig 
fortbewegende Blutſäule ausübt, ein gar nicht unbedeu— 
tender iſt, kann man ſich leicht denken. Wir können uns 


auch annähernd davon überzeugen, wenn wir bei gebeug- dor | | 
rückzukehren, nennt man den kleinen oder den Lungen— 


ten Knieen das eine Bein über das andere ſchlagen, fo 


daß die eine Fußſpitze frei in der Luft ſchwebt. Beobach- 
ten wir in dieſem Falle letztere genau, ſo werden wir ſehr 


bald die Wahrnehmung machen, daß ſie ſich regelmäßig 
auf und niederſenkt und zwar geſchieht dies mit einer 
jeden Pulswelle, die unſeren Körper durchdringt. 


Alle oberflächlich liegenden Blutgefäße, z. B. die 
dicken Adern an Händen und Armen, die bläulich durch 
Sie führen 


die Haut ſchimmern, ſind Sammeladern. j 
alle das feiner bildenden Kraft beraubte Blut zum Her— 
zen zurück. 


In ihnen iſt der Druck, der vom Herzen ausgeht, 


nicht mehr ſo mächtig, denn ſeine Kraft iſt in den end— 


loſen Verzweigungen des Haargefäßnetzes gebrochen 


worden. Daher kommt es auch, daß eine Sammelader 
bei ihrer Verwundung ganz anders blutet als eine Schlag— 
ader. Aus dieſer ſpritzt das Blut ſtoßweiſe, nicht im 
Strahle hervor, aus einer Sammelader fließt es lang— 
ſam und ſtetig heraus. 


großen dicken Stämmen der Sammeladern, deren Ver⸗ 
wundung ebenfalls unbedingt tödtlich ſein muß. 
Denn je mehr ſich die zuſammenfließenden Zweige der 


Sammeladern dem Herzen nähern, deſto mächtiger wer- n 
fett heißen Vorhöfe, die unteren heißen Kammern, ſo daß 


den ſie in Folge der ſtetig anwachſenden Blutmaſſe, bis 
ſie ſich in einen Hauptblutſtrom, die ſogenannte Hohl⸗ 
ader (eine obere und eine untere) vereinigen, welche ſich 
in das Herz ſelber ergießt. 

Das iſt der große Kreislauf des Blutes. 


Daraus folgt auch, daß die 
Verwundung einer Schlagader ſtets gefährlicher iſt, als 
die einer” Sammelader, abgeſehen natürlich von den 
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Es frägt ſich nun für uns: was ſoll denn mit jenem, 
in gewiſſen Theilen verbrauchten und verdorbenen Blute, 
welches zum Herzen zurückgeführt wird, geſchehen? 
Giebt es denn irgend eine Vorrichtung im Körper, 
welche im Stande wäre, es wieder zu verbeſſern und 
ihm wieder diejenigen Eigenſchaften zurückzugeben, deren 
es zu Erhaltung und Erneuerung des Körpers bedarf? 
— Ja, es giebt eine ſolche Vorrichtung, und dieſe Vor— 
richtung iſt die Lunge. 

Sobald nämlich das verdorbene Blut aus der großen 
Sammelader des Körpers in das Herz wieder eingetre— 
ten iſt, wird es bei der nächſten Zuſammenziehung des— 
ſelben in ein anderes Blutrohr gepreßt, welches nach 
den Lungen hinführt. Dort vertheilt ſich dieſer Blut— 
ſtamm ähnlich wie beim großen Kreislaufe in ein 
unendlich feines Haargefäßnetz, welches die Lungen— 
bläschen in Millionen von kaum ſichtbaren Verzweigun— 
gen umſpannt und auf dieſe Weiſe mit der eingeathme— 
ten Luft in innige Berührung kommt. Dieſe Berüh— 
rung mit der eingeathmeten Luft reicht hin, um das ver— 
dorbene Blut wieder brauchbar zu machen, und zwar 
dadurch, daß es den Sauerſtoff der Luft an ſich zieht. 

Es iſt allgemein bekannt, daß das Blut der Sammel— 
adern dunkelroth, hingegen das der Schlagadern, alſo 
das einzig zur Ernährung taugliche, hellroth iſt. 

In dem Augenblicke nun, in welchem das dunkelroth 
gewordene Blut mit der Lungenluft in Berührung 
kommt, wird es wieder hellroth. Dann fließt das Haar— 
gefäßnetz des Lungenblutes wieder zu größeren Stämm— 
chen zuſammen und kehrt, nachdem es in der Lunge wie— 
der lebensfähig gemacht worden, durch ein zweites Rohr 
wieder zum Herzen zurück. 

Es leuchtet hierbei ein, daß die Sammeladern der 
Lunge hellrothes Blut führen müſſen, im Gegenſatz zu 
den Adern des großen Kreislaufes, innerhalb deſſen das 
hellrothe Blut nur in den Schlagadern fließt. 

Dieſen Strom, welcher vom Herzen zur Lunge geht, 
dort gereinigt wird, um ſodann wieder zum Herzen zu— 


kreislauf des Blutes. 

Faſſen wir Alles bis jetzt über den Umlauf des Blutes 
Geſagte zuſammen, ſo ergiebt ſich deutlich, daß das Herz 
vier Oeffnungen haben muß, welche alle in die entſpre— 
chenden Blutröhren führen. Durch das erſte Blutrohr, 
die große Körperſchlagader, wird die Blutmaſſe in den 
Körper hinausgetrieben und dort vertheilt. Durch das 
zweite, die Hauptſammelader des Körpers, wird es in 
verdorbenem Zuſtande zum Herzen zurückgeführt. Durch 
das dritte, die Lungenſchlagader, wird es in die Lungen 
hinausgepreßt, und durch das vierte, die Lungenſammel— 
ader, kehrt es gereinigt zum Herzen zurück, um ſodann 
wieder in das erſte hineingepreßt zu werden und dieſen 
ewigen Kreis ununterbrochen zu durcheilen. 

Es iſt nun die Frage: durch welche Vorrichtung wird 
dieſe Centralpumpſtation, welche wir das Herz nennen, 
in den Stand geſetzt, dieſen Kreislauf ſo regelmäßig zu 
betreiben? Es verhält ſich dies folgendermaßen: das 
Herz iſt von vorn nach hinten durch eine Scheidewand in 
zwei Hälften getrennt: das rechte und das linke Herz, 
welche mit einander in keiner Verbindung ſtehen. Jeder 
dieſer Theile wiederum iſt von oben nach unten durch 
eine häutige Klappe, eine Art Vorhang, in einen oberen 
und einen unteren Raum getheilt. Die obereu Räume 


wir einen rechten und einen linken Vorhof, eine rechte und 
eine linke Herzkammer haben. Jede Herzkammer ſteht 
mit ihrem Vorhofe durch jenen klappenartigen Vorhang 
in Verbindung der ſich öffnen und ſchließen kann. 
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Dieſen vier Abtheilungen des Herzens entſprechen die 
vier Hauptblutſtämme. Aus der linken Kammer wird 
das Blut in die große Körperſchlagader gepreßt — in 
den linken Vorhof mündet die Hauptſammelader des 
Körpers. i 

Aus der rechten Herzkammer wird das verdorbene 
Blut, (welches durch die Klappe des Vorhofes dahinein 
gelangt iſt,) in die Lungenſchlagader hineingepreßt, und 
kehrt durch die Lungenſammelader in den linken Vorhof 
zurück. Von dort ſtrömt es durch die Vorhofsklappe in 
die linke Herzkammer — von dort wird es wieder in die 
große Körperſchlagader gepreßt, und auf dieſe Weiſe wird 
der wunderbare Kreislauf ewig im Gange erhalten. 

Bei jeder Zuſammenziehung des Herzens wird das 
Blut durch die beiden ausführenden Blutröhren hinaus— 
gepreßt — bei jeder darauffolgenden Ausdehnung oder 
Erſchlaffung des Herzmuskels ſtrömt es aus den beiden 
zuführenden Blutröhren in das Herz hinein. i 

Nach dieſen Vorkenntniſſen wollen wir uns den Vor⸗ 
gang betrachten, welcher bei einem Aderlaß ſtattfindet, 
denn wir werden uns an dem Beiſpiele das Verſtändniß 
der Sache noch klarer machen können. 

Der Aderlaß wird gewöhnlich am Arme in der Ellen— 
bogenbeuge ausgeführt, und zwar an einer der dort lie⸗ 
genden oberflächlichen Sammeladern. Bevor der Ein— 
ſchnitt in dieſelbe gemacht wird, legt der Operateur eine 
feſte Binde um den Arm, und zwar oberhalb der zu öff⸗ 
nenden Stelle. Wozu geſchieht dies? Augenſcheinlich 
zu dem Zwecke, um das Blut in der Ader, welche ja den 
Arm aufwärts fließt, dadurch anzuſtauen, daß ihm ober— 
halb das Strombett verlegt wird. Dann wird das 
Blutgefäß geöffnet, das angeſammelte Blut ſtrömt aus. 
Nach einer Weile wird die Binde oberhalb abgenommen, 
das Strombett wird wieder paſſirbar gemacht, und das 
Blut nimmt größtentheils ſeinen Weg wieder auf. Zum 
Ueberfluß jedoch legt mau jetzt mitunter eine kurze Zeit 
lang eine Binde unterhalb der verwundeten Stelle an, 
um dem Blute den Zugang zu wehren. Auf die Wunde 
ſelbſt wird ebenfalls ein leichter Druck ausgeübt, welcher 
die Wundränder einander nährt — und bald hört die 
Blutung ganz auf. 

Sollte, was bei ſehr ungeſchickter Ausführung ſchon 
vorgekommen iſt, die tiefer liegende Schlagader geöffnet 
werden, dann ſtrömt das Blut ſtoßweiſe hervor. Man 
müßte dann, um dem Blute den Zugang zu wehren, nicht 
unterhalb, ſondern oberhalb der verwundeten Stelle 
einen feſten Druck ausüben, weil ja, wie wir wiſſen, 
das Blut in jeder Schlagader vom Herzen hinweg ſtrömt. 

Das ſtoßweiſe Hervorſchießen des Blutes kann bei 
Verwundungen von Schlagadern mitunter fehlen, und 
zwar dann, wenn die eigentliche Wunde in dem Blutrohr 
hinter anderen weichen Theilen verſteckt liegt, welche dem 
Strome die Kraft benehmen. In dieſem Falle jedoch ent— 
ſcheidet für ein einigermaßen geübtes Auge die hellrothe 
Farbe des Blutes und ſeine ſchaumige Beſchaffenheit. 

Es bleibt uns noch übrig, die Frage zu beantworten: 
wie es möglich iſt, daß bei dem immerwährenden Ver— 


brauche des Blutes an allen Ecken und Enden des Kör— 


pers ſeine Maſſe ſtets dieſelbe bleibt. Denn es iſt für 
Jeden leicht begreiflich, daß auch das Blut ſich durch die 
unaufhörliche Abgabe und Austheilung ſeiner Stoffe 
nach und nach verbraucht, und dieſen Verbrauch vermag 
die Berührung deſſelben mit der eingeathmeten Luft 
allein keineswegs zu erſetzen. Es müſſen im Körper ge— 
wiſſe Erſatzquellen vorhanden ſein, welche die Verluſte, 
die in jedem Augenblicke ſtattfinden, wieder ausgleichen, 
mit einem Worte, es handelt ſich darum, auf welche 
Weiſe entſteht neues Blut? 


Einiges über das Blut, feine Entſtehung ꝛc. 


Die Antwort hierauf iſt dieſe: Die Erſatzquellen für 
das Blut ſind die Nahrungsſtoffe, die der Menſch in der 
verſchiedenſten Geſtalt zu ſich nimmt. 

Alles, was wir genießen, kommt unſerem Körper nur 
dadurch zu Gute, daß es vorerſt in's Blut übergeht, ſel— 
ber Blut wird. Die Eier, das Fleiſch, der Wein, den 
wir genießen, ſie ſetzen ſich nicht etwa in ihrer äußerlich 
ſichtbaren Geſtalt oder in irgend einem feineren Extrakte 
an unſere Körpertheile, wie die Muskeln, die Knochen 
u. ſ. w. feſt, ſondern ſie müſſen alleſammt vorerſt in's 
Blut übergeführt werden, ſelber Blut werden. 

Dieſer Vorgang wird in dem Verdauungsapparat 
vollführt, welcher ſich von der Mundhöhle bis zum Ende 
des Maſtdarmes erſtreckt, eine Länge von mehr als zehn 
Metern Länge. Außerdem gehören hierzu einige Hülfs— 
apparate, die in feiner Nähe belegen find, gewiſſe Drü- 
ſengebilde, als die Speicheldrüſen in der Nähe der 
Mundhöhle, die Leber, die Bauchſpeicheldrüſe und die 
Milz, ſchließlich eine Unzahl kleiner Drüſen, mit welchen 
die innere Fläche des Magens und der Därme wie mit 
einem ſammetartigen Ueberzuge bekleidet iſt. 

Alles, was in den Magen gelangt, muß vorerſt ver— 
daut, das heißt, die für den Körper verwendbaren Stoffe 
von den nicht verwendbaren geſchieden werden. Letztere 
werden als Auswurfsſtoffe aus dem Körper entfernt, 
Die verwendbaren hingegen werden in einen milchartigen 
Saft umgeſtaltet (chylus genannt), welcher von den un— 
endlich zahlreichen Drüſen der Därme aufgeſogen wird. 
Es bilden dieſe für das unbewaffnete Auge nicht einmal 
ſichtbaren Drüſenöffnungen zugleich die Anfänge der 
Milchgefäße, in welchen jener weißliche Nahrungsſaft 
fließt, und welche ſich zu immer größeren Stämmchen 
vereinigen, bis ſie endlich den großen Bruſtmilchgang 
bilden, der ſich in die untere Hohlvene oder große Blut— 
ſammelader des Körpers ergießt. Sobald einmal der 
Milchſaft in's Blut gelangt iſt, wird er ſelber in Blut 
verwandelt, und auf dieſe Weiſe erſt kommt das genoſſene 
Brot, das Ei und jeder andere Nahrungsſtoff unſerem 
Körper zu Gute. Außerdem hat auch die Leber und die 
Milz einen Antheil an der Bereitung des Blutes, ohne 
daß es jedoch bis heute feſtgeſtellt worden wäre, auf 
welche Weiſe dies geſchieht. 

Aus alledem iſt klar erſichtlich, welch' wichtige und 
wichtigſte Bedeutung das Blut für den thieriſchen Körper 
hat. 


nicht mit Unrecht den flüſſigen Leib genannt. 

Es iſt von vornherein anzunehmen, daß die chemiſche 
Unterſuchung des Blutes uns alle die Beſtandtheile wird 
auffinden laſſen, welche wir im Körper in den verſchie— 


denſten Geftaltungen, in der Muskel-, Nerven- und | 


Knochenſubſtanz, in den Haaren, Nägeln ꝛc. wiederfinden. 

Die rothe Farbe aber iſt an die ſogenannten Blutkör— 
perchen gebunden, Millionen ſtäubchengroßer ſcheiben— 
förmiger Gebilde, die in einer hellgelben wäſſerigen 


Alle Beſtandtheile unſeres Körpers find in ihm 
verflüſſigt vorhanden und man hat es in Bezug hierauf 


Flüſſigkeit, dem Blutſerum umherſchwimmen. Gerinnt 


das Blut, ſo ſondert ſich das Blutſerum nach unten ab, 


der an der Luft gerinnende Faſerſtoff und das Eiweiß 
reißen die rothen Blutkörperchen mit ſich und bilden den 


rothen Blutkuchen, der obenauf ſchwimmt. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß das menſchliche Blut E 


von dem thierifchen nnter dem Glaſe des Mikroskops 
mit großer Gewißheit zu unterſcheiden ift und zwar an 


der Form gerade der Blutkörperchen. Auch iſt jede ges 
ringſte Spur von Blut, wäre ſie auch noch ſo vertrocknet, 


auf dieſelbe Weiſe auf das Beſtimmteſte zu erkennen, und 
ſchon oft hat eine ſolche verrätheriſche Spur einen Ver— 


brecher dem Arme der ſtrafenden Gerechtigkeit überliefert. 
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einer Sage ſoll Bartel um 1230 Schultheiß in Heilbronn 
geweſen fein und den Moſt für feinen Bedarf in höchſt 
freiſinniger Weiſe dem Rathskeller entnommen haben. 


Jahrhunderts in Meißen ein Weinſchenk, Bartholomäus 


Humor in deutſchen Sprichwörtern. 


Humor in deutſchen Sprichwörtern. 


Da liegt der Hund begraben. Eine Der rothe Faden. Um den Grundton zu be⸗ 
Stunde vom Inſelberge entfernt, beim Dorfe Winter⸗ zeichnen, der ſich aus einem Ganzen herausfühlen läßt, 
ſtein, iſt ein Grab zu ſehen, deſſen faſt verwitterte In- wendet man oft die Redensart an: „Wie ein rother 


ſchrift folgendermaßen lautet: Faden, ſo zieht ſich u. ſ. w.“ Die Taue der engliſchen 
„Anno 1650 Jar der Marcinwear Marine enthalten nämlich alle einen rothen Faden, der 
ward ein Hund hierher begraven, darin eingewebt iſt. Goethe hat dieſes, jetzt ſchon recht 
das ihn nicht freſſen die Rawen, abgenutzte Bild, zuerſt gebraucht. 
war ſein Name Stuczel genannt, | In's Bockshorn jagen. Diefe Redensart ift 
Fürſten und Herren wohl bekannt ſehr alt und kurz vor der Reformation nachweisbar; 
geſchah umb ſeine große Traulichkeit, Brant ſagt in ſeiner Freiheitstafel: „Teutſchen ſeiend 


Die er ſeine Hr. und frawen beweiſt. 
Schickt man ihn hin nach Friedenſtein, 
ſo lief er hurtig ganz allein, 

und hatt ſeine Sache ausgericht, 

drum hat er dieſen Stein gekriegt.“ 

Er war einſt der Postillon d'amour zweier Liebenden 
zwiſchen Winterſtein und dem anderthalb Stunden ent— 
fernten Waltershauſen geweſen und war nach ſeinem 
Tode auf dem Kirchhofe feierlichſt beerdigt worden. Je— 
doch mußte er auf Befehl der Geiſtlichkeit wieder entfernt 
werden und erhielt nun das oben beſchriebene Denkmal. 
ee giebt es diefes S fie wire ar 92.5 an 
welche die Sage dieſes Sprichwort nüpft; ſo z. B. hatte ührt it nehmen diefer Erkſzu 
der öſterreichiſche Feldhauptmann Sigismund II. (1547 ee ne Ale Pan, Bercht 0 Won 
— 1610) einen treuen Hund als Begleiter, der ihm einſt überhaupt zugleich ein Dämon des Schreckens und der 
in den Niederlanden das Leben gerettet hatte. Ihm ließ Furcht war, wie die griechiſche Götterlehre denn auch 
er an der Gartenmauer. des Schloß-Brauhauſes zu St. Anlaß gegeben hat zu dem Sprichwort „paniſcher 
Veit in Oberöſterreich ein Denkmal ſetzen, das noch 1821 Schrecken“. Schon war die Schlacht ſo gut wie verlo⸗ 
zu ſehen war. Eine dritte Tradition verlegt den Ur⸗ ren, als das griechiſche Heer zu Pan um Hülfe flehte. 
ſprung der Redensart nach Berlin. Ein Manrergeſelle Da ergriff dieſer ſein Horn und machte im Rücken der 
hatte in einer Wand einen todten Hund fo eingemauert, Feinde Schlachtmuſik, fo daß diefe heftig erſchraken und 
daß der Schwanz herausſah. Die ganze ehrſame Zunft in der Meinung, den Feind hinter ſich zu haben, haſtig 
fühlte fich beſchimpft und die Mauer mußte ganz abge- den Rückzug antraten | 
tragen und neu errichtet werden. Wann die Redensart zug } 

Er will mit dem Kopf durch die Wand. 


zum erſten Male gebraucht wurde, iſt nicht zu ermit⸗ 
Als die Germanen das von Varus geführte römiſche 


teln. Eine Stelle in Georg Rollhagen's Froſch— 

mauſeler kann vielleicht als die erſte angenommen wer-[Heer im Teutoburger Walde im Jahres beſiegt hatten, 
den. Auch mit dem Bau des Nürnberger Rathhauſes lief Auguſtus in der Verzweiflung mit dem Kopfe gegen 
ſetzt die Sage die Entſtehung der Redensart (jedoch mit | die Wand und rief: „Varus, Varus, gieb mir meine Le— 
gionen wieder!“ 


geringer Wahrſcheinlichkeit) in Verbindung. 
' h Karl XII. von Schweden wollte in der Unterrichts— 
Er weiß, wo Bartel den Moſt holt. Nach ſtunde das Zimmer verlaſſen und als ihm dies verboten 
und der Ausgang verſchloſſen wurde, rannte er in ſeiner 
Wuth mit dem Kopfe gegen die Thür, bis er ohnmächtig 
niederfiel. An dieſen oder an den vorigen Vorfall ſcheint 
ſich das Sprichwort anzulehnen. 


Zimmer, der aus Heidelberg gebürtig war und ſtets die Lunte riechen. Dieſe Redewendung führt uns 
beiten Weinquellen aufzufinden wußte, fo daß ſich das in die früheſten Zeiten des Schießgewehrs zurück, da— 
Sprichwort keinen Würdigeren wählen konnte, als ihn. 11 0 En loamet onen 150 N 
Ra 1 S : unbeholfen und mußte auf einem Geſtelle (wie heute die 

e . n N bei Kanonen) transportirt werden und wurde durch das 
e ee eie ante) Zündloch mit Lunte abgebrannt. Da das Feuerſchlagen 
1 85 2185 Sal Ryſe e 1 zwiſchen 1490 mit dem Feuerſtein Lärm machen und die Feinde warnen 
ee en Annaberg 5 Sachſen geboren. Im Jahre mußte, ſo hielten die Landsknechte die Lunte ſtets bren— 
9957 MEN Ait air eee eee en, nend, die dann durch ihren Geruch bei ungünſtigem 
85 ſpäter auch zu Annaberg wieder aufgelegt wurde oo | Winde die Feinde von der Ankunft des Heeres in Kennt— 
er Bergbeamter war. Der Titel des Buches lautete: | niß ſetzte. Lunte riechen bedeutet daher ſo viel als die 

| 


unvertreglich narren, thun ehe fridienſt den ehrengenoß, 
dann das man ſie in bockshorn ſtoez.“ Luther ſagt: 
„Alle Welt iſt erſchreckt und überpoltert, bis ſie endlich 
in ein Bockshorn gejaget iſt.“ Bartholomäus Ringwald 
ſingt 1590: 

„Als werdet ihr auf allen Seiten 

Mit Chriſto gar gelücklich ſtreiten, 

Und eure Feind, das muß ich ſagen, 

Allſammen in ein Bockshorn jagen.“ 

Man kann dabei an das Bockshorn denken, welches 

ein Attribut des Pan war, zumal dieſe mythiſche Perſön— 
lichkeit in der nordiſchen Mythologie auch den Namen 


Nach einer anderen Tradition lebte im Anfange des 16. 
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„Rechnung auff den Linihen und Federn. Auff allerley 3 
Fa gemacht durch Adam Ryſen.“ Auch Gefahr merken. . . 
ieſe's Söhne Abraham und Jakob ſtanden in großem Rädelsführer. Einige Schaaren Bauern. im 
Rufe als Recheumeiſter, ebenfo feine Enkel Heinrich und Bauernkxriege 1525 hatten Fähnlein mit einem Glücks⸗ 
Karl. Noch im vorigen Jahrhundert waren Rieſe's rade. Die Form deſſelben war ein Pflugrad. Hierauf 
Methode und feine Rechenbücher weit verbreitet und ſehr bezieht ſich das Sprichwort, welches alſo Den bezeichnet, 
beliebt. der den Anderen als Führer vorangeht. 
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Geſundheits- Regeln. — Gemeinnütziges. 


geſundheits-Regeln. 


(Fortſetzung.) a N 
Uebermäßige Anſtrengung der Athemorgane fin) Die Auswahl der Brillengeſtelle und Brillengläſer 
det ſich bei Tänzern, Bläſern von Blasinſtrumenten, ſollte Niemand ohne ärztlichen Rath vornehmen, damit die 
öffentlichen Rednern, Lehrern, Predigern, Profeſſoren, Entfernung der Pupillen von einander gehörig gemeſſen 
Sängern, Schauſpielern Laſtträgern, Ausrufern. Die und darauf das richtige Geſtell ausgewählt werde und 


einmalige allzugroße Anftrengnng kann Zerreißen der 
Blutgefäße in den Lungen und dadurch Lungenblutung 
bewirken. Durch lange fortgeſetzte Anſtrengung ent— 
ſtehen leicht Erkältungskrankheiten, wie Katarrhe des 
Kehlkopfes, der Luftröhre mit chroniſcher Heiſerkeit, 
Herzleiden, Blutzudrang zum Gehirn. ö 

Zur Vorbeuge dient, daß man nie unmittelbar nach 
dem Aufſtehen, unmittelbar nach der Mahlzeit anhaltend 
und laut ſingt oder ſpricht, daß man ſich zu allen Zeiten 
vor ſehr heißem Getränk und vor Gewürz in Pulver⸗ 
form, beſonders vor Zimmet, hütet und daß man unmit⸗ 
telbar nach dem Sprechen oder Singen nicht eiskaltes 
Getränk zu ſich nimmt. Dagegen iſt bei vorhandener 
Heiſerkeit neben einiger Schonung der Sprechorgane 
häufiges Gurgeln und Waſchen des Halſes mit kaltem 
Waſſer (täglich vier- bis achtmal) das ſchnellſte und nüt- 
lichſte Heilmittel. Außerdem vermeide man, den Hals 
durch warme Tücher oder Pelzwerk zu erhitzen und zu 
verzärteln, denn gerade hierdurch begünſtigt man den 
Eintritt von Erkältungskrankheiten. 

Uebermäßige Anftrengung der Augen kommt vor 
bei Uhrmachern, Setzern, Stickerinnen, Spitzenklöpple— 
rinnen, Kalligraphen, Miniaturmalern, Graveuren, bei 
mikroſkopiſchen Arbeiten und Forſchungen, ferner durch 
Einwirkung großer Lichtmaſſen bei Schmieden, Schloſ— 
ſern, Metallgießern und andern Feuerarbeitern oder um— 
gekehrt, durch zu geringe und unruhige Beleuchtung bei 


gen ſind, bei Gelehrten, — endlich durch plötzlichen 
Wechſel zwiſchen Dunkel und Helligkeit bei Bergleuten 
und Grubenarbeitern, — durch fehlerhafte Brillengeſtelle 
und unpaſſende Brillengläſer bei ſehr Kurzſichtigen oder 
Weitſichtigen. 

Zur Vorbeuge dient Geradehalten des Körpers, Ver- 
meiden des Arbeitens unmittelbar nach den Mahlzeiten, 
Kürzung der Arbeitszeit oder Unterbrechung durch Ruhe 
pauſen, turneriſche Freiübungen (Hüpfen, Springen, 
Dauerlauf), durch paſſende Beleuchtung (von der linken 
Seite und von oben), durch Vermeidung zu dunkler 
Schlafzimmer, durch Sorge für regelmäßige Leibesöff— 
nung, durch Sorge für reine Luft in den Zimmern. 


gemeinnüßiges. 


Kontorarbeitern, in Büreaux, die nach dem Hofe zu gele— 


damit die Gläſer die Brechungsfehler des Auges wirklich 
ergänzen und fo dem Sehenden nützen, ſtatt dem Sehor⸗ 
gane zu ſchaden. 


Uebermäßige Anſtrengungen des Gehörorganes 
bringen bei Muſikern, Klavierſtimmern, Klempnern, 
Kupferſchmieden, Arbeitern in Mühlen und Pochwer— 
ken, Artilleriſten, Feuerwerkern verſchiedene Gehörs— 
täuſchungen hervor, wie Sauſen, Ziſchen, Klingeln, 
Pochen in den Ohren, Ohrenzwang, ferner Schwindel, 
Kopfweh, Mißſtimmung. 

Zur Vorbeugung dienen vor allen Dingen turneriſche 
Freiübungen, Baden und möglichſt andauernder Auf- 
enthalt im Freien, ferner tägliches Reinigen der Ohren 
mit fettem Oele (Mandelöl oder Salatöl). Bei plötz⸗ 
lichen ſehr ſtarken Schalleinwirkungen, wie bei Artilleri— 
ſten, empfiehlt ſich etwas Baumwolle in den äußeren 
Gehörgang zu bringen und bei Einwirkung des Schalles 
den Mund zu öffnen, damit das Trommelfell geſchont 
werde. 

Uebermäßige Anſtrengung des Gehirnes der Pri— 
vatgelehrten, Schullehrer, Univerſitätslehrer u. ſ. w. 


durch geiſtige Arbeit iſt beſonders dann am nachtheilig- 


ſten, wenn zu lange Zeit hintereinander ohne gehörige 
Ruhepauſen und ohne genügenden Schlaf gearbeitet wird, 
oder wenn die Arbeit zu unpaſſender Zeit, das heißt bei 
Krankheiten, nach Anſtrengungen irgend einer Art, fer— 
ner in der Jugend, während der Entwickelungsjahre, 
unmittelbar nach dem Eſſen oder gleich nach dem Auf— 
ſtehen vorgenommen wird. Jede geiſtige Beſchäftigung 
ſtrengt mehr an, wenn planlos und regellos gearbeitet 
wird, oder wenn Vielerlei und ſehr Verſchiedenes in 
kurzer Zeit aufeinander folgt. 

Zur Vorbeugung gehört einestheils gehörige Vorbe— 
reitung für die Arbeit, anderntheils regelmäßiges Ein— 
halten beſtimmter Arbeitsſtunden, endlich zweckmäßiger 
Wechſel in den verſchiedenen Arbeitsarten. Denn auch 
Büreauarbeiter, welche Tag für Tag immer im weſent— 
lichen die gleichen Arbeiten vorzunehmen haben, leiden 
durch die Anſtrengung. Ferner iſt zur Vorbeugung, die 
bei den Gehörorganen eben angegebene Diätetik zu em— 
pfehlen. (Fortſetzung folgt.) 


Vetroleum Campen, Ausblaſen derſelben. Ueber das 
Ausblaſen dieſer Lampen von oben ſagt ein Lampenfabrikant: 
Wenn es richtig iſt, daß unter Hundert Neunundneunzig der 
gleichen Gefahr ausgeſetzt ſind, die dem Hunderdſten wirklich paſ— 
ſirt, nämlich mit Petroleum ſich zu verbrennen; wenn der Oel— 
behälter weiter hinunter leer iſt, ſo iſt zu riskiren, daß der leere 
Raum in Folge der Wärme des Oels mit Gas, ganz gleich wie 
Leuchtgas, gefüllt iſt; trifft es ſich nun, daß der Docht im Bren— 
ner etwas zu ſchmal und die Röhre nicht ganz ausgefüllt iſt, ſo 
bläſt man die Flamme durch den offenen Raum hinunter, das Gas 
crplodirt, zerſprengt den Oelbehälter, das übrige heiße Oel fängt 
Feuer, ergießt ſich über Kleider, Möbel und Zimmerböden, und das! 
Ende iſt die Verbrennung! Will man eine Petroleum-Lampe 
ohne Gefahr auslöſchen, ſo drehe man den Docht auf die Höhe der 


Röhre herunter, aber nicht weiter, ſonſt riskirt man, daß die 
Flamme an den Oelbehälter kommt und wieder eine Exploſion 
verurſacht; dann bläſt man ſie von unten durch die Zuglöcher ein— 
fach aus. Das Petroleum iſt in kaltem Zuſtande ganz ungefähr— 


lich, und man kann es mit Streichhölzchen nicht anzünden, er- 
wärmt man es auf die Grade, die es in ein paar Stunden in der 
brennenden Lampe erhält, ſo darf man kaum mit Feuer in die 
Nähe kommen. | 


Am das Anlaufen verfilberter, plattirter, neuſilberner ꝛc. 
Gegenſtände zu verhüten, wird ein Ueberzug von Collodium em— 
pfohlen. Die Gegenſtände werden etwas erwärmt und dann wird 
das Collodium ſehr ſorgfältig mit einem elaſtiſchen Pinſel derart 
aufgetragen, daß alle Theile überſtrichen werden; werden einzelne 
Stellen überſehen, ſo laufen ſie in kurzer Zeit um ſo auffallender 
an. Es iſt nicht rathſam, die Gegenſtände mehr als einmal zu 
überpinſeln. Das Collodium kann man mit Alkohol verdünnt 


anwenden, ungefähr ſo, wie die Photographen es gebrauchen. So 


behandelte Gegenſtände, welche jahrelang in einem Auslagefenſter 


lagen, blieben weiß, während andere, welche weder mit einer Collo- 


diumſchicht überzogen noch geputzt wurden, ganz ſchwarz ange— 
laufen ſind. 


Raritäten-Käſtlein. 


Raritäten⸗Aäſtlein. 


Der verheirathete Ehemann bei einem Spaziergang mit 
feiner Frau. Es hat drei Uhr geſchlagen; man wollte ſchon um 
ein Uhr ausgehen, aber unſer Ehemann wußte nicht, ob er ſich 
den Bart ſtehen laſſen ſollte oder nicht, ob er einen Leib- oder 
Ueberrock anziehen, ob er eine Shawlweſte oder eine zugeknöpfte 
wählen ſollte; alles dies hat ihn ungefähr bis gegen drei Uhr auf— 
gehalten. = 

Endlich ift unſer Ehemann fertig, er geht zuerſt die Treppe hinab 
und wendet ſich links und rechts und beſieht ſich von allen Seiten; 
er iſt mit ſeiner Toilette ſehr zufrieden. 

Seine Frau kommt ihm noch nicht gleich nach. Unten ange— 
kommen, hebt er den Kopf in die Höhe, macht eine Geberde der Un— 
geduld und ruft die Treppe hinauf: 

„Nun, werden wir heute noch aus dem Hanſe kommen?“ 

„Da bin ich, mein Freund, ich ſuche nur meine Handſchuhe.“ 

„So, ſo, heute ſind es die Handſchuhe, ein ander Mal iſt es das 
Schnupftuch. Ich werde in einem hohen Grade verwundert ſein, 
9 wir im Begriff auszugehen, und Du hätteſt nicht etwas ver— 
geſſen.“ 

Seine Frau iſt endlich die Treppe heruntergekommen, ſie ergreift 
den Arm ihres Mannes und zieht ſich die Handſchuhe an. Unſer 
Eheman ſagt halblaut: 

„Sonderbare Lebensweiſe, auf der Straße ſich dies Handſchuhe 
anzuziehen!“ g 

„O, Du übereilſt mich zu ſehr.“ 

„Wie, ich Dich übereilen?! Wollteſt Du nicht ſchon um zwei 
Uhr ausgehen und wer brummte, daß ich nicht ſchon angezogen 
gh 5 Ich Dich übereilen, das iſt allerliebſt! Wohin wollen wir 

ehen?“ 

„Es gilt mir gleich.“ 

„Und mir auch.“ 

Nach einer Pauſe fuhr er fort: 

„Nun, ſo wird man ſich entſchließen müſſen, um nicht hier mit— 
ten auf der Straße wie ein Paar Blödſinnige ſtehen zu bleiben. 
Ich kenne nichts Unerträglicheres als eine Frau, die immer antwor— 
tet: das gilt mir gleich.“ 

„Nun gut, ſo gehen wir in den Central Park.“ 

Sie ſchreiten vorwärts. 

Unſer Ehemann ſieht den Damen, die ihnen begegnen, in's Ge— 
ſicht oder denkt an ſeine Geſchäfte. Sie ſprechen nicht ein Wort. 

Einigemal, wenn ſie bei einer Putz- oder Modehandlung vorbei— 
gehen, ruft die Frau wohl hin und wieder aus: Ach, das aller— 
N Tuch! ach, das niedliche Kleidermuſter! o, welch?’ ein lieber 

ut! 

Unſer Ehemann hat nichts gehört oder er giebt ſich wenigſtens 
den Anſtrich, als habe er nichts gehört; oder ſtatt aller Antwort 
begnügt er ſich, einige unverſtändliche Laute zu brummen, wie: 

„Hum, hum ... hum, ja, ja.“ 

. Aber er nimmt ſich nicht die Zeit, vor dem Laden ſtehen zu blei— 
en. 

Sie kommen im Central Park an. Sie gehen kreuz und quer, 
auf alle Gänge, ohne ein Wort zu ſprechen. ] 
gähnt zuweilen oder holt jo tief Athem, als ob er erſticken wollte. 

Mitten in einer Allee, in der ſie ganz allein ſind, ruft unſer Ehe— 
mann plötzlich: f 

„Ach, das iſt ein großes Vergnügen, hier ſpazieren zu gehen!“ 

„Aber man muß ſich doch nach einer Seite hinwenden!“ 

„Iſt es es denn aber durchaus nöthig, bis zum Central Park zu 
gehen?“ 

„Du wollteſt ja nicht beſtimmen, wo wir hingehen ſollten.“ 

„Ach, Du haſt nur dieſen Ort gewählt, weil Du weißt, daß es 
keinen Spaziergang für mich giebt, den ich langweiliger fände.“ 

„O, von dem Augenblicke ab, wo Du mit mir ausgehſt, lang— 
weilſt Du Dich. Ob es nun dieſer oder ein anderer Ort iſt, das 
wird ſich ſo ziemlich gleich bleiben.“ 

„Nun gut, dieſe Vorwürfe, es iſt genng!“ — 

Nun, findeſt Du es vielleicht intereſſant, mitten unter dieſer 
Menge ſpazieren zu gehen, unter dieſen Kindern, die Dir ihre Bälle 
oder Reifen zwiſchen die Füße werfen; amüſirt es Dich, den Staub 
einzuſchlucken, den ſie aufrühren?“ 

„Wenn Du mit mir ſprächeſt, würde ich mich nicht langweilen; 
aber da Du auch nicht ein Wort zu ſagen weißt —“ 

„Mein liebes Kind, wenn man ſtets beiſammen iſt, kann man 
nicht immer neuen Stoff zur Unterhaltung auffinden.“ 

„Aber wenn Du mit einer anderen Frau zuſammen biſt, dann 
kannſt Du den Artigen, den Liebenswürdigen ſpielen!“ 

„Sie wird mir nicht immer bittere und anzügliche Worte in's 
Geſicht ſagen, ſie wird nicht ohne Unterlaß brummen.“ 
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„Man brummt nur dieſen Herrrn, weil man ihnen den Vor— 
wurf macht, daß ſie ſich das Anſehen geben, als empfänden ſie 
Langeweile.“ 

„Nun, haſt Du bald ausgeſprochen?“ 

„Glaubſt Du, daß Du mir hier wirſt den Mund verbieten kön— 
nen?“ 

„Schreie lieber noch ein wenig lauter, damit wir die Augen al— 
ler Vorübergehenden auf uns ziehen; das fehlte gerade noch!“ 

„Wenn ich ſchreien wollte, beſchäftigte man ſich dann mit uns? 
Du glaubſt immer, die Leute hätten nichts Anderes zu thun, als 
uns anzuſehen!“ 

f „Wenn Du nicht bald aufhörſt, werde ich Deinen Arm loslaſ— 
en!“ 

„Nun, ſo gehe, es iſt mir gleich!“ 

Unſer Ehemann bleibt einen Augenblick ſtehen, aber er beſinnt 
ſich und führt ſeine Frau weiter. 

Der Spaziergang wird beendet, ohne daß ſie ein Wort weiter 
ſprechen. 


Briefauffchriften aus der Sammlung eines alten Voſtbo⸗ 
ten. „An den ſechsfindigen Kanonikus Lebold Rauchner von die 
zweihde Brigahde Artollarie Kaſernfligel 3 in Hannover.“ 

„An meinen Sohn Chriſtoph David Börmann, in Arbeid bei 
Tiſchlermeiſter Neiberten ſeiner Widwe in Borna. (Das Bohrdo 
muß Chriſtoph ſelber bezahlen.)“ 

„An den Brauhauswirth vom Thore links gleich der Erſte, all— 
wo ich habe meine Bälzmitze liegen gelaſſen in Wirzburg.“ 

„An die Mamzell Hennerjette Willemine Käſemodelin, welche 
bei Baarohns Schulenburchs die Kinder wäſcht und ausbeſſert. 
Sie wohnt in Braunſchweig am Kohlmarkde, wo der Born vor 
der Thiere leift. Eilich abzugeben.“ 

Auf der Rückſeite: „Lieber Herr Boſtbode! Laſen ſie Den Brief 
nicht in Schuſtergeſelle Greiflichen ſeine Hende kommen, weil er da 
nicht vor Erbrechen ſicher iſt.“ 

„Zum Geburtstage an Karl Eiſenhauer, Grenadier in Potsdam. 
Der Briefträger wird der Ueberraſchung wegen gebeten, nicht zu ſa— 
gen, wo der Brief herkommt. Louiſe Schmidt.“ 

„An den Schneider-Geſellen Eduard Bommes in Cöln im 
Rein. Aber nicht der mit die rothen Haare, das iſt ſein Bruder, 
der heißt Gottlieb und iſt Sattler.“ 

„An Madame Rockwaller in Leipzig. Ob ſie noch verheirathet 
iſt, weiß ich nicht, es kann alſo auch ſein, daß ſie jetzt anders heißt. 
Getraut waren ſie nicht.“ 

„An den Schuſter Guſtav Niering in Grimmersdvrf, wohnt bei 
ſeiner Schweſter Jette in Berlin. Frei. Schaafkopp, mache doch 
Deine Briefe boch frei.“ 

„An Herrn Fähnrich von St. . .. zu Frankfurt am Main. 
Wenn er auch den Brief nicht annehmen will, er muß ihn nehmen, 
ſagen Sie nur, er kommt von mir.“ 


Der berühmte Komponiſt Kapellmeiſter Händel hatte ein ſo 
feines Gehör, daß das Opern-Orcheſter zu London, welches ſeinen 


Unſer Ehemann Charakter und ſeine Heftigkeit kannte, die Inſtrumente immer vor 


ſeiner Ankunft zu ſtimmen pflegte. 

Ein Spaßvogel wollte ſich auf Händel's Koſten luſtig machen, 
ſchlich ſich in das Orcheſter und verſtimmte alle Geigen und Bäſſe. 

Händel kam und gab das Zeichen zum Anfange. Man denke 
ſich aber ſeine Wuth und die Beſtürzung des Orcheſters bei den 
entſetzlichen, das Gehör zerreißenden Mißtönen, die ſich erhoben! 
Der große Künſtler, in der Meinung, daß es ihm zum Poſſen ge— 
ſchähe, ſprang auf, ergriff eine Pauke und warf ſie dem erſten Vio— 
liniſten mit ſolcher Gewalt an den Kopf, daß dieſem die Pauke 
darauf ſitzen blieb, ihm aber die ungeheure Perücke vor die Füße 
fiel. 
Händel nahm ſich nicht die Zeit, ſie aufzuheben, ſondern drehte 
ſich, kahlköpfig wie er war, gegen das Parterre, um es anzureden; 
allein der Zorn hatte ihm die Sprache benommen und er konnte 
mit offenem Munde kein Wort hervorbringen. b 

Man ſtelle ſich das Gelächter vor, das dieſer groteske Anblick — 
Händel im kahlen Kopfe und der Violiniſt mit der Pauke auf dem 
Haupt — und der komiſche Vorfall überhaupt erregen mußte. 

Einem Knaben hatte man auf ſein Buch einen argen Tinten⸗ 
fleck gemacht. Der Lehrer ſah es, und der Knabe erzählte ihm, 
daß ihm Jemand ein Schwein auf das Buch gemacht habe. Die 
Mahnung, daß man dieſes Wort nicht ausſprechen, ſondern 
„Klecks“ dafür ſagen ſollte, beherzigte der Knabe ſo ſehr, daß er 
nach einigen Tagen, als er einmal die Lehrſtunden verſäumt hatte, 
dem Lehrer ſagte: 5 

„Ich konnte nicht kommen, wir haben einen Klecks geſchlachtet.“ 
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Nähre den Ordnungsſinn deines Kindes: lehre es früh den | Der größte Fehler, den man bei der Erziehung zu begehen pflegt, 
Flitter im Putze fühlen, — einen andern Schmuck der Reinlich-iſt dieſer, daß man die Jugend nicht zum eignen Nachdenken ge- 
keit, der Ordnung, des Geſchmackvollen und Paſſenden kennen. wöhnt. 


Preis- Räthſel. 


Für die richtige Löſung des nachſtehenden Räthſels ſetzen wir 6 Preiſe aus und zwar von je einem Exemplar „Asmus Skizze⸗ 
büchelche, gebunden mit Goldſchnitt“. 4 

Da wir uns außer Stande ſehen, die Vereinigten Staaten in ſolche Gruppen einzutheilen, daß jeder Abonnent die gleiche 
Chance zur Erlangung der Preiſe habe, ſo kommen wir verſuchsweiſe vielfach an uns ergangenen Wünſchen entgegen, indem wir fol⸗ 


gende Aenderung in der Preisvertheilung vornehmen: Wir werden je die erſte, binnen 3 Wochen nach Ausgabe des Heftes, aus 


irgend einem Orte eingehende Löſung, mit fortlaufenden Nummern von 1 an verſehen. Alsdann werden eben ſo viele Papierſtreifen 
mit fortlaufender Nummer von 1 an hergeſtellt, als zum Preiſe berechtigte Briefe eingelaufen ſind, und von einer unbetheiligten Per⸗ 
ſönlichkeit fünf Streifchen auf's Geradewohl herausgenommen. Diejenigen Applikanten, deren Brief⸗Nummer mit derjenigen des aus⸗ 
gewählten Papierſtreifchens korreſpondirt, haben den oben ausgeſetzten Preis gewonnen. 

Den sten Preis ſetzen wir auf Wunſch eines Abonnenten in Callao aus, und entfällt ſolcher auf die erſte hier eingehende richtige 
Löſung von Abonnenten außerhalb der Vereinigten Staaten. 

Briefe beliebe man an „Editor, Familien⸗Schatz, 31 Beekman St., New Pork,“ zu adreſſiren. Die Redaktion. 


Auflöfung des Silbenräthſels in Heft 15: 


Richtige Auflöſungen haben die nachſte⸗ 1. Sieg — 
hend genannten Abonnenten zuerſt einge— 2. Orion C. f 
Corfu C. C. Claus in V.; 


Maryland: L. Schwerdtmann in B.; 
T. Albrecht in B.; J. A. Chriſt in B.; 
F. Grimm in O. 


ſandt und 1 901 15 222 0 a ge⸗ 3. Nicht 1 5 „ 
wonnen: 1) M. Löwenthal, 437 Eaſt 52. 4. Ine — Michigan: J. C. Wilhelm in D. — 
Str., New Yard; 2) Dar Cohn, 958 | A 55 Se be ln 5 in S.; 3. Friton in 
North 7. Str., Philadelphia, Pa.; 3) = 6. Lodi 8 aol N G. Guctt in K. 
Ralph Schlup, Sandusky, Ohio: 4) Carl 8. 7. Dumas > elhougne in S. — New Jerſey: G. P. 
Boettger, 1413 Carondolet Ave., St. Louis, = 8. Enns = Weinheimer in C.; Mrs. A. Toepfer in 
29298 5) Mrs. Franziska Tillmann, Dallas, = 9. Muftang = 555 — — W Sr i in 
f 1 N 22 J. Hoger in C.; Minna Jung in N. — New 
Außerdem gingen richtige Auflöſungen 512. Nebus & 5555 H. Kuhrt in S.; G. Brueckner in 
ein von: in Stadt New? ork: Ed. Sey⸗ 13. Andernach ihn in A.; G. Pieper in 5. 
bold, Anna Hilbert, 3. F. Oeſterreicher, 14. Tartarei = ae ers. m. Adams in C.; ; 
u J. Rumpeltin, Wm. Saufen, N. 15. Jolle 2 1 15 Ahlrichs in C.; J. H. 
klein, Geo. Sorge, K. Wohnlich, ©. Haus⸗ 16. Erlöſer Dorf in C.; Otto Back in C.; J. Beutel⸗ 
ner, L. Hartmann, M. Fiſcher, Mrs. E. ſchies in C. — Pennſylvanien: H. Wepler 


Leuſer, A. Georgi, R. G. Tülff, H. Hent⸗ ü ( in W.; Chas. Zahn in P.: A. Sutermeiſter 
ſchel, A. Engeſſer, H. Schreyer, E. Solt⸗ E. H. Dünſing in C.; C. Junge in C.; 65 P.; Miß A. Maſſalsky in P.; Hy. 
mann, F. Weitenkampf, Mrs. Geiſenhei⸗ Mrs. B. Muckenhäuſer in C.; J. Lenz in Kleyſteuber in P.; W. Credner in A.; G. 

mer, Nellie Fahrbach, Dr. Kempff; Brook⸗ A.; Mrs. E. Goelitzer in H.: G. F. Gros⸗ J Noth in P.; J. Weber in P. — Texas: 
lyn: A. Bothe, Mathilde Raab, F. Boſch, freut in C.; A. Freund in C.; P. Eiſen⸗ Miß Mathilde Mirus in D.; Fr. Duerer 
H. Meyer, Chas. Merkel, G. Erdmann, bart in J.; M. Beifuß in C. — Jowa: F. in H. — Wisconſin: O. Nurmann in M.; 
L. Stroening. — Canada: E. Schmidt in Iblher in D.; M. Schulenburg in H. — E. U. Jacoby in G.; Weibezahn & Moeller 


T. — Connecticut: C. Fiſcher in W.; O. Kanſas: C. J. Schmidt in F. — Kentucky: in D.; B. Loewenbach in M.; H. N. } 


Geisler in B.; F. Schroeder in H. — Ge⸗ | Emma Eißler in H.; O. B. Dwertmann Treſter in S.; M. Locbl in M.; M. Kieß⸗ 
orgia: H. Schneider in A. — Illinois: in C. — Maſſachuſetts: C. Klickmann in S. lich in M.; E. Raiſch in M. 2 
Eine weitere Anzahl von zu ſpät eingelangten Löſungen kounte aus techniſchen Gründen nicht mehr berückſichtigt werden. 
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Roman von Karl von Keſſel. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Trotzdem aber verging Woche um Woche, ohne daß 


Zunächſt wurde Frau von Plankenburg eines Mor⸗ 


N ſich in den Verhältniſſen der Gefangenen etwas änderte gens durch die Nachricht überraſcht, daß bei dem alten 


ꝗꝶ—ͤ—— 


und vergebens blickte fie Tag 
terten Stäbe ihres Fenſters; 
wurde durch nichts unterbrochen und Niemand zeigte 
ſich, der den ernſten Willen gehabt hätte, dieſes gegen 
ſie angelegte ſchändliche Komplott an das Tageslicht zu 
ziehen. Aber wie oft greift eine unſichtbare Hand gerade in 


für Tag durch die vergit- 


dem Augenblick rettend ein und verhinderk oder verräth 


ein Verbrechen gerade zu der Zeit, wo der im Finſtern 
ſchleichende Thäter ſich am ſicherſten fühlt, freilich oft 


durch geheimnißvolle Mittel und in einer Weiſe, daß der 


Uebelthäter, trotz aller Vorſicht, gegen ſich ſelbſt 


zum 
Ankläger wird. 


So war auch auf dem Schloſſe gefliſſentlich die Nach— | 


richt verbreitet worden, die Baroneſſe fei in der That 
wegen Geiſtesſtörung in eine entfernte Anſtalt gebracht 


nung für feine Frau und um jedes Aufſehn zu vermet- 
den, in aller Stille ausgeführt. Aber dort kannte man 
den edlen, ſanften Charakter Sabinens, man kannte ihre 
Leidensgeſchichte, und Niemand glaubte an ein ſolches 
Mährchen. 

Auch zu den Ohren der Gräfin Plankenburg waren 
dieſe Gerüchte gedrungen und auch ſie ſchüttelte ungläu⸗ 


big den Kopf. Das Bild der unglücklichen Helene trat 


bei dieſer Gelegenheit von Neuem mahnend vor ſie hin, 
ihre Gewiſſensbiſſe regten ſich in verſtärktem Maße und 
in derſelben Weiſe wuchs auch ihr Haß gegen den Mann, 
welcher ſie zu unnatürlicher Grauſamkeit gegen die Toch— 
ter aufgeſtachelt hatte, und der nun in ähnlicher Weiſe 
wie ein gefühlloſer Henker gegen die eigene Gattin ver— 
fuhr. Schauder ergriff die ſonſt ſo kalte Frau und ſie 
beſchloß im Stillen über die Unglückliche, welche in ſo 
räthſelhafter Weiſe plötzlich verſchwunden war, Erkun— 
digungen einzuziehen. Zwei Umſtände beſchleunigten 
aber die Kataſtrophe und hier war es eben, wo durch die 
Einwirkung jener geheimen Macht, die wir häufig mit 
dem Worte „Schickſal“ oder „Vergeltung“ bezeichnen, 
die verbrecheriſche Handlungsweiſe des Freiherrn an's 
Tageslicht gezogen wurde. 


die unheimliche Stille 


Hausmeiſter Bruns in der verfloſſenen Nacht ein Dieb- 
ſtahl ausgeführt worden ſei, bei dem es ſich nicht um die 
Entwendung von Geld, ſondern um einen Gegenſtand 
gehandelt habe, über welchen der alte Mann keine nähere 
Auskunft geben wollte, deſſen Verluſt ihm aber ſehr am 
Herzen zu liegen ſchien. Vor die Gräfin gefordert, be- 
ſtätigte dies auch Bruns, war aber zu keiner anderen 
Mittheilung zu bewegen, als daß er erklärte, das geſtoh— 
lene Gut ſei ein Brief, welchen er bisher ſehr ſorgfältig 
in einem verſchloſſenen Käſtchen verwahrt gehabt habe. 
Dieſes Käſtchen ſei nun fort, obgleich er den Schlüſſel zu 
dem Wandſchrank, in welchem es geſtanden, ſtets ſorg⸗ 
fältig im Auge gehalten. Wer ihm den Brief gegeben 


und was in demſelben geſtanden, darüber war er zu kei⸗ 
en ner Auskunft zu bewegen. 
worden und Herr von Bartenſtein habe dies, aus Scho⸗ 


„Er habe einen feierlichen 
Eid abgelegt, darüber zu ſchweigen,“ bemerkte er, „und 


| 


I 


! 


| 


\ 
| 


erſt dann werde er fprechen, wenn ihn die Nothwendig⸗ 
keit dazu auffordere; doch warne er ſeine Gebieterin, vor 
dem Baron jetzt doppelt auf der Hut zu ſein, denn er 
hege die Ueberzeugung, derſelbe führe Böſes gegen 
ſie im Schilde, der Brief ſei offenbar zu dieſem Zwecke 
geſtohlen worden und er vermuthe, niemand Anders als 
der Waldhüter Watt ſei der Dieb.“ 

Hiermit mußte ſich Frau von Plankenburg begnügen, 
bald ſollte ihr aber der geheimnißvolle Zuſammenhang 
ſtan werden, in welchem dieſer Einbruch zu ihr ſelbſt 
tand. 

Eines Tages ließ ſich nämlich Strubs bei ihr an— 
melden. g 

„Was will dieſer Menſch von mir?“ fragte ſie un⸗ 
willig, „ich habe nichts mit ihm zu ſchaffeu und mag ihn 
nicht ſehen.“ 

„Etwas Gutes bringt er gewiß nicht,“ bemerkte der 
alte Bruns mit umwölkter Stirn, „doch werden die 
gnädige Frau jedenfalls wohl daran thun, ihn zu em— 
pfangen.“ 

„So führe ihn herein.“ 

Als der Advokat eintrat, verbeugte er ſich ſehr höflich 
vor der alten Dame. 


ae 
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„Was führt Sie zu mir?“ fragte diefe, auf einen 
Stuhl weiſend. Ron Ai 

Der Anwalt brachte ein Papier zum Vorſchein. 

„Dies iſt eine in gehöriger Form ausgeſtellte Voll⸗ 
macht Ihres Stiefſohnes, des Baron von Bartenſtein,“ 
bemerkte er. 

„Nun, was ſoll das?“ 

Strubs lächelte ironiſch. 

„Erlauben Sie, daß ich gerade auf mein Ziel losgehe. 
Es haben zwiſchen Ihnen Beiden mehrfache mündliche 
Verabredungen ſtattgefunden, wonach Sie, Frau Grä⸗ 
fin, dem Freiherrn die feierliche Zuſage machten, ihn 
zum Erben Ihrer Güter einzuſetzen n 

„Welche Unverſchämtheit! Es iſt mir dies nie ein⸗ 
gefallen, im Gegentheil, ich habe ihm rundweg erklärt, 
daß er ſich darauf auch nicht die geringſte Hoffnung 
machen könnte.“ 

„Aber er iſt doch Ihr nächſter Erbe.“ 

„Wiſſen Sie dies ganz beſtimmt?“ fragte die Gräfin 
mit einem kalten Lächeln. 

„Wenigſtens der einzige legitime Erbe, dies glaube 
ich mit Zuverläſſigkeit behaupten zu dürfen.“ 

„Nun, mein Herr, wenn Sie Ihrer Sache ſo gewiß 
zu ſein meinen, ſo ſagen Sie meinem Stiefſohn, daß er 
trotzdem keinen Heller von mir zu erwarten hat.“ 

„Iſt dies Ihr letztes Wort?“ a 

„Mein letztes, darauf können Sie ſich verlaſſen!“ 

„Dies ändert allerdings die Sache,“ ſagte Strubs 
mit einem erneuerten höhniſchen Lächeln, „indeſſen dem⸗ 
ungeachtet bin ich noch nicht am Ende.“ 

„Ich wünſche aber ſehr, daß ein Schluß unſerer Un— 
terredung herbeigeführt werde.“ 

„Wie Sie befehlen. Was ich Ihnen jetzt noch mitzu⸗ 
theilen habe, geſchieht übrigens im ausdrücklichen Auf⸗ 
trage des Freiherrn. So hören Sie, Frau Gräfin. 
Auf keinen Fall wird derſelbe auf die ihm zuſtehende 
Erbſchaft verzichten, denn der Sohn Ihrer verſtorbenen 
Tochter, welcher ſo ſorgfältig verborgen gehalten wird, 
iſt ein illegitimes Kind.“ f 

„Iſt dies ſchon ſo beſtimmt erwieſen?“ fragte die 
Dame. 

„Nun, weshalb verſteckt man denn den Knaben? 
Doch ich bleibe bei der Erbſchaftsangelegenheit ſtehen. 
Halten Sie an Ihrer Weigerung feſt, ſo iſt Ihr Stief⸗ 
ſohn feſt entſchloſſen, gewiſſe Dinge an's Tageslicht zu 
bringen.“ 

„Gewiſſe Dinge?“ 

„Ja, gewiſſe Familiengeheimniſſe, die bisher aus 
Schonung für Sie geheim gehalten wurden. Sie wiſſen, 
was man ſich über den plötzlichen Tod Ihres Gemahls 
in die Ohren flüſtert und daß man behauptet, daß der⸗ 
ſelbe durch Gift, welches Sie ihm reichten, herbeigeführt 
worden ſei.“ 

Strubs hatte ſich erhoben und betrachtete jetzt die alte 
alte Dame mit einem kalten, boshaften Blick. Er hatte 
ſich von dieſer Enthüllung unzweifelhaft eine große 
Wirkung verſprochen, und war nun nicht wenig erſtaunt, 
als die Gräfin einen Augenblick zwar heftig zuſammen⸗ 
zuckte, doch ſchließlich mit anſcheinender Ruhe die Frage 
an ihn richtete: 


„Nun alſo, was will mein Sohn thun, wenn er nicht 


mein Erbe wird?“ | 
„In dieſem Falle iſt er feſt entſchloſſen, eine Anklage 
wegen Giftmordes gegen Sie einzuleiten.“ a 
Einen Augenblick ſchien Frau von Plankenburg die 
bisher mühſam bewahrte Faſſung zu verlaſſen und die 


Beſtürzung und Verwirrung malten ſich offen in ihrem 
Geſicht, was Strubs im Stillen mit Genugthuung be⸗ 


er genau i 


merkte. Doch bald raffte ſich die willenskräftige Frau 


wieder empor und den Blick feſt auf den Advokaten ge⸗ 


richtet, erwiderte ſie möglichſt ruhig: 

„Gott iſt mein Zeuge, daß ich an dem mir angedich⸗ 
teten Verbrechen unſchuldig bin, ſo ſehr vielleicht auch 
Manches gegen mich ſprechen mag. Will der Freiherr 
mir und ſich ſelbſt die Schande bereiten, unter der An⸗ 
klage einer ſolchen That mich vor den Schranken des 
Gerichts erſcheinen zu ſehen, ſo mag er dies thun, ich 
werde es als eine mir von Gott auferlegte Buße für ſo 
manches Unrecht betrachten, welches ich durch ſeine Ein⸗ 
flüſterungen begangen habe, nie aber ſoll mich ſelbſt eine 
ſolche Drohung dazu bewegen, dem Sohne meiner un⸗ 
glücklichen Tochter ſein rechtmäßiges Erbe zu Gunſten 
eines entarteten Böſewichts zu entziehen.“ 

Dieſe Erklärung hatte der Advokat nicht erwartet, er 
war der Meinung geweſen, daß die Gräfin ſich zum 
Mindeſten ſchließlich auf einen Vergleich einlaſſen würde. 
Solchen zu bewirken, wollte er noch jetzt, wo der erſte 
Ueberfall mißglückt, war, einen Verſuch machen. 

„Bedenken Sie wohl, was Sie thun,“ rief er, „und 
geben Sie nach. Es mangelt Ihnen an Mitteln die 
Anklage zurückzuweiſen, dies iſt mir bekannt, und wenn 
auch wirklich kein „ſchuldig“ gegen Sie ausgeſprochen 
werden ſollte, wo würden Sie doch für Ihr ganzes Leben 
an den Pranger geſtellt ſein.“ 

Jetzt erhob ſich Frau von Plankenburg mit Würde 
und befehlend den rechten Arm gegen Strubs ausſtreck— 
end, rief ſie: | 

„Hinaus Elender! Welche Leiden mir auch aufge⸗ 
ſpart ſein mögen, ſo erſchrecken mich dieſe doch weniger, 
als Ihr Anblick mich anekelt! Hinaus ſage ich, Sie 
Viper, und unterſtehen Sie ſich nie wieder, die Schwelle 
meines Hauſes zu betreten!“ 

Die Augen des Advokaten leuchteten wie die eines 
Schakals. 


„Wohlan,“ lautete die nun ebenfalls drohende Ant⸗ 


wort, „wohlan, Sie ſollen bald erfahren, mit wem Sie 
es zu thun haben! Der Giftmiſcherei und des Gatten- 
mordes beſchuldigt, werden Sie auf der Anklagebank 
bald einen Platz finden!“ f 
Er ſtürzte fort, während die alte Dame, ſich jetzt allein 


überlaſſen, geknickt zuſammenbrach und krampfhaft zu 


ſchluchzen begann. 
„Hatte ich Erbarmen mit meinem Kinde, als es noch 
ſterbend meine Füße zu umklammern ſuchte?“ rief ſie 


ſtöhnend. „Welches Recht beſitze ich, um die Nachſicht 


und das Mitleid der Menſchen jetzt für mich zu bean- 
ſpruchen, da ich Beides meiner unglücklichen Tochter 
verweigerte? Wohlan, es ſei, ich werde dieſes Kreuz 


auf mich nehmen und deſſen Laſt als eine gerechte Strafe 


tragen!“ 

Bemerken müſſen wir übrigens, daß Strubs dieſesmal 
feinen Schreiber Wabbs mit nach dem Schloſſe genom⸗ 
men hatte. Herr Wabbs war, wie wir wiſſen, kein 
Adonis, aber er beſaß ein großes Spürtalent und ſo war 


von ihm in Folge deſſen ſchon bei früheren Gelegenheiten 
in Bezug auf Thereſe, welche jetzt die Stelle einer Wirth⸗ 
ſchafterin im Schloſſe verſah, zweierlei entdeckt worden: 


daß nämlich die alte Jungfer, ungeachtet ſie ſich bereits 


den Fünfzigern näherte, doch noch keineswegs abgeneigt 
war, es mit dem Eheſtande zu verſuchen, und daß fie id) 


außerdem während ihrer langen Dienſtzeit ein recht 
hübſches Sümmchen zuſammengeſpart hatte. Für Wabbs 


war dies eine Veranlaſſung geworden den Verſuch zu 
machen, die fo lange verſchloſſen gehaltene Herzenspforte 
der würdigen Dame zu ſprengen, er hatte ihr gejagt, dag 
n die Geſchäfte feines Prinzipals eingeweiht 
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ſei, daß er ſich mit ſeinen Ränken und Schlichen bekannt 
gemacht, und daß er beſtimmt behaupten könne, es ſei 
viel Geld zu verdienen, wenn es gelänge, ſich einen Theil 
der Praxis des Advokaten anzueignen. Die alte Wirth— 
ſchafterin verſtand dieſen Wink und als Wabbs es wagte, 
ihr feurig die Hand zu drücken, begegnete er einem ver— 
ſchämten Lächeln und fühlte gleichzeitig die Erwiderung 
ſeines Händedrucks. Kurz und gut, jetzt wo der Anwalt 
im Zimmer der Gräfin mit dieſer verhandelte, hatte der 
Schreiber durch einen ungeſtümen Frontangriff das Herz 
Thereſens erobert und den erſten Kuß der Liebe mit ihr 
ausgetauſcht. Die Zukunft wurde beſprochen und bei 
dieſer Gelegenheit gab Wabbs ſeinen ganzen Haß gegen 
Strubs zu erkennen. Hierbei kam man auch auf den 
Brief zu ſprechen, welcher dem alten Bruns in ſo frecher 
Weiſe geſtohlen worden war und nach einigem Zögern 
geſtand unſer Bekannter, daß er zu wiſſen glaube, in 
weſſen Händen ſich derſelbe befinde. Dies hatte wieder 
von Seiten der Haushälterin die Erklärnug zur Folge, 
daß ſie Mitwiſſerin eines Familiengeheimniſſes ſei, mit 
welchem dieſer Brief in engſter Verbindung ſtehe und daß 
ſie an das Verſprechen, mit Herrn Wabbs durchs Leben 
zu gehen, die Bedingung knüpfe, ſich um jeden Preis in 
den Beſitz deſſelben zu ſetzen. Zu welchen Reſultaten 
dies ſchließlich führte, werden wir ſpäter erfahren. 

Gleich nach der Entfernung des Sachwalters hatte die 
Gräfin ihren Wagen befohlen und war nach der Stadt 
abgereiſt. Dort begab ſie ſich zunächſt zu ihrem Anwalt 
und hatte mit dieſem eine lange Unterredung. Ihr 
nächſter Gang war dann zu Sabinens Oheim, dem 
Fabrikanten Hayder. Nicht wenig erſtaunt war der 
alte Herr, als ihm der vornehme Beſuch gemeldet wurde. 
Er hatte zwar gehört, daß Frau von Plankenburg ſeiner 
Nichte in der letzten Zeit viele Theilnahme bewieſen, 
allein er kannte den ſtolzen Charakter derſelben auch zur 
Genüge, um zu begreifen, daß eine ganz außergewöhnliche 
Urſache vorhanden ſein müſſe, die ſie veranlaßt hatte, 
dieſe Viſite abzuſtatten. 
„Womit kann ich dienen?“ fragte er unter einer höf— 

lichen Verbeugung, als er Frau von Plankenburg gegen— 

überſtand. 

„Ich komme in einer Angelegenheit, welche Ihnen 
ebenſo am Herzen liegt wie mir. Es handelt ſich dabei 

um Ihre Nichte.“ 

„Wie, um die arme Sabine? Iſt ſie auf ihrer Reiſe 
kränker geworden?“ 

„Sie glauben alſo wirklich an dieſes Märchen?“ 

Noch vor acht Tagen hat mir der Freiherr auf ſein 
Ehrenwort verſichert, er habe ſeine Gattin zur Stärkung 
| Be 5 Geſundheit nach dem ſüdlichen Frankreich ge— 
ickt.“ 
„Was gilt das Wort eines ſolchen Menſchen,“ be— 


merkte die Gräfin verächtlich, „er, der ſich nicht ſcheut, 


mich ſelbſt eines verabſcheuungswürdigen Verbrechens 
anzuklagen.“ 

„Sie erſchrecken mich.“ 

„Es iſt auch haarſträubend. Machen Sie ſich nur 
darauf gefaßt, mich binnen Kurzem vor den Schranken 
des Gerichts erſcheinen zu ſehen, um wegen eines 
Mordes, deſſen mich mein Stiefſohn anklagt, abgeur— 
theilt zu werden.“ 

„Mein Gott!“ rief Hayder, blickte aber doch dabei die 
Gräfin mißtrauiſch an, denn auch zu ſeinen Ohren war das 


dunkle Gerücht von dem gegen ſie einen ſo ſtarken Ver- welchen ſie jetzt 
dacht erregenden Tode ihres erſten Mannes gedrungen. Herzen lagen, 


„Meine erſte Ehe war eine unglückliche und Jähzorn 
und Hypochondrie wechſelten bei meinem Manne häufig. 
Wenn mein Stiefſohn aber glaubt, ein Mord belaſte 
meine Seele, ſo irrt er ſich, die Schande einer ſolchen 
Anklage wird ſchließlich auf ihn ſelbſt zurückfallen.“ 

„Gott gebe es,“ murmelte der Kaufherr. 

„Glauben Sie nun,“ fuhr die alte Dame fort, „daß 
ein ſolcher Menſch ſchonend gegen Sabine verfahren ſein 
wird? Er wollte ſie los ſein, das iſt weltbekannt, und 
als ſie nicht ging, verſchwand ſie eines Tages plötzlich. 
Die Geſchichte von der Reiſe iſt ganz einfach eine Lüge, 
dagegen bin ich überzeugt, daß er die Arme irgendwo 
eingeſperrt hält.“ 

Der Fabrikant zuckte zuſammen. 

„Das wäre ja eine teufliſche Handlungsweiſe! Und 
welchen Vorwand könnte er für ein ſolches ungeſetzliches 
Verfahren haben?“ 

„Er erklärte ja laut und öffentlich, daß ſeine Frau 
ſchon ſeit längerer Zeit irrſinnig ſei.“ 

O, meine arme Nichte,“ jammerte der alte 1 
Dann 


und ging händeringend im Zimmer auf und ab. 
blieb er vor ſeinem Beſuch ſtehen und ſagte: 

„Morgen reiſe ich nach Schloß Bartenſtein und werde 
den Baron zwingen, mir den Aufenthalt der Unglücklichen 
anzugeben.“ 

„Damit werden Sie nichts erreichen. Sie müſſen die 
Hülfe des Gerichtes gegen ihn in Anſpruch nehmen, dies 
iſt der einzige Weg, um ein günſtiges Reſultat zu erzie⸗ 
len. Inzwiſchen leben Sie wohl, ich verreiſe auf längere 
Zeit, werde aber, wenn man die Drohung gegen mich 
ausführen und eine Anklage erheben ſollte, zur rechten 
Zeit wieder hier ſein.“ 

Unterdeſſen hatte Hayder wirklich die Reiſe nach dem 
Schloſſe angetreten, war aber unverrichteter Sache wie⸗ 
der zurückgekehrt. Herr von Bartenſtein wollte ihn erſt 
gar nicht vorlaſſen und als dies ſchließlich geſchah, war 
er dem würdigen Mann grob und abſtoßend entgegen— 
getreten. Er erklärte demſelben kurzweg, ſeine Frau 
ſei verreiſt, wie er ihm ja bereits früher erklärt habe, 
ihr Zuſtand ſei ſeitdem ein ſchlimmerer geworden und er 
fühle ſich durchaus nicht veranlaßt, unberufene Perſonen 
mit ihrem Aufenthalt bekannt zu machen. 

Hayder ſchwieg aus Klugheit, weil er wohl ſah, daß 
er es mit einem abgefeimten Böſewicht zu thun hatte. 
Im Stillen ergriff er jedoch ſeine Maßregeln. Er 
wandte ſich an den Staatsanwalt und erlangte wenig⸗ 
ſtens für's Erſte fo viel, daß zwei geſchickte Kriminal⸗ 
beamte verkleidet abgeſchickt wurden, um ſowohl den Ba— 
ron, wie die Perſonen, mit denen er im Geheimen ver— 
kehrte, zu beobachten. 5 a 

Auch die Gräfin von Plankenburg ſchickte ſich kurz 
nach der Rückkehr auf ihre Beſitzung zu einem weiteren 
Beſuch in der Nachbarſchaft an. Ueberhaupt entwickelte 
die alte Dame eine außergewöhnliche Rührigkeit und ihre 
ſonſt ſo ſtrengen Züge hüllten ſich zuletzt in einen Aus⸗ 
druck der Ruhe, welcher darthat, daß ſie zu Entſchlüſſen 
gelangt war, die viel zur Herſtellung ihres inneren Frie⸗ 
dens beigetragen hatten. Ruhig und mit ſanfter Stimme 
gab ſie ihre Befehle, niemals wurde ein Scheltwort, ja 
ſelbſt ein Tadel gegen ihre Leute laut. Nicht ohne Be⸗ 
fangenheit hatte ſie indeſſen diesmal die kleine Reiſe an⸗ 
getreten, denn es galt, einem Manne gegenüberzutreten, 
der ſich ſtets als ſtrenger Richter gegen ſie gezeigt und 
außerdem noch für Zwecke, die ihr am 


gewinnen wollte. Der Hauptmann von 


Frau von Plaukenburg entging dieſes Benehmen nicht, Wenkſtern — denn dieſem galt der Beſuch — war durch 
doch furchtlos blickte fie dem Fabrikanten ins Geſicht und ein beſonderes Schreiben pon ihrem Erſcheinen unterrich— 


bemerkte ruhig: 


tet worden, und hatte ſie zwar in einem ſehr höflichen, 


Se nn 7 SZ 


972 


aber auch in einem ſehr kalten Tone benachrichtigt, daß 
er zu ihrem Empfange bereit ſei. 

Jetzt ſtand ſie vor ihm und blickte nicht ohne Befan⸗ 
genheit, ja ſelbſt nicht ohne Scheu, in ſein ernſtes, in 
eine kalte Zurückhaltung gehülltes Geſicht. \ 

Mit jener Höflichkeit, welche gebildete Leute nie ver⸗ 
läßt, ſelbſt wenn ſie ein unangenehmes und peinliches 


Geſchäft abzumachen haben, verbeugte er ſich vor der 


alten Dame, führte ſie nach einem Seſſel und nahm ihr 
gegenüber Platz. e 

„Sie haben das Verlangen nach einer Unterredung 
mit mir ausgeſprochen,“ begann er mit einer kühlen 


Verbeugung, „und ich habe geglaubt, Ihrem Wunſche 


nachkommen zu müſſen, obgleich es mir, offen geſtanden, 
lieber geweſen wäre, Sie hätten dieſe Begegnung ver⸗ 
mieden.“ 

Die Gräfin ſenkte den Blick und ihre Stimme zitterte 
etwas, als ſie ſich zu einer Antwort anſchickte. 

„Nur als eine Schuldige muß ich Ihnen erſcheinen,“ 
begann ſie, „das weiß ich und thue dagegen auch keinen 
Einſpruch. Hart und grauſam habe ich als Mutter ge⸗ 
handelt und der Stimme der Natur mein Ohr verſchloſ⸗ 
fen, als meine unglückliche Tochter, Vergebung erflehend, 
zu meinen Füßen lag.“ 

„Nur zu wahr,“ murmelte Herr von Wenkſtern. 

„Ein Dämon beherrſchte mich damals,“ fuhr Fran 
von Plankenburg fort, „ein Dämon, welcher mich auch 
jetzt noch ſeine Rache fühlen läßt, nachdem ich mich von 
ihm losgeſagt habe.“ 

„Wie ſo?“ fragte der Hauptmann geſpannt. 

„Binnen Kurzem werden Sie ein ſchreckliches Fami— 
liendrama erleben, Sie werden mich, von meinem Stief— 


Der Dämon des Hauſes. 


„Nein, Frau Gräfin, von dieſem Augenblicke an halte 
ich Sie einer ſo ſchrecklichen That nicht für fähig.“ 

„O, ſeien Sie geprieſen für dieſe Ihre Worte,“ rief 
Frau von Plankenburg und zugleich griff ſie nach der 
Hand des Hauptmannes, um dieſelbe an ihre Lippen zu 
drücken. 

Beſtürzt entzog ſich derſelbe einer ſolchen Huldigung. 
Die ſtolze Frau, welche ſtets mit vornehmer Kälte auf 


Jeden, der ſich ihr näherte, herabblickte, unterwarf ſich 


freiwillig einer ſolchen Demüthigung! Wäre noch irgend 
Etwas im Stande geweſen, unſeren Bekannten von ihrer 
Unſchuld zu überzeugen, ſo war es ein ſolcher Akt, denn 
er konnte nur durch die überſtrömende Freude ihres Her- 


zens, von einem ehrenwerthen Manne freigeſprochen zu 


ſein, hervorgerufen werden. In einem weit milderen 
Tone wie bisher ſetzte er daher hinzu: 

„Nun beruhigen Sie ſich aber auch, und haben Sie 
mir noch etwas mitzutheilen, ſo werden Sie einen auf⸗ 
merkſamen Zuhörer an mir finden.“ 

„Allerdings iſt dies der Fall, und Ihre Güte macht 
mir Muth, Ihnen noch weiter mein Herz auszuſchütten. 
Meine arme, unglückliche Tochter!“ 

„Sie werden ſich von Neuem aufregen!“ 

„Meine Thränen können meine Tochter nicht wieder 
wachrufen!“ fuhr die Gräfin fort. „Die Vorwürfe, 


welche ich täglich empfinde, muß ich mit in das Grab 


nehmen. 


Aber ſie hat einen Sohn hinterlaſſen, und 
dieſes Kind an mein Herz zu drücken und demſelben 


meine ganze Liebe zuzuwenden, dies iſt mein ſehnlichſter 


| 


Wunſch.“ 


Die Stirn des Hauptmannes zog ſich in Falten. 
„Ich weiß, in welch’ edler Weiſe Sie für den kleinen 


ſohn des Gattenmordes beſchuldigt, auf der Anklagebank Alfred geſorgt haben, wie Sie ihn gegen die Verfolgun⸗ 


erblicken.“ 

Herr von Wenkſtern ſchauderte, er wagte keine Be— 
merkung, ſondern blickte die Gräfin nur ſcheu von der 
Seite an. 


ſei wirklich ſchuldig, und dieſer Glaube hat ſich befeſtigt, 
weil ich bisher zu ſtolz war, einem ſo ſchmachvollen Ge— 
rücht entgegenzutreten. 


0 Dennoch“ und hier erhob die 
alte Dame furchtlos den Blick und ſah ihrem Geſell- | if 


gen ſeiner Feinde ſchützten und ihn an einen Ort in Si⸗ 


cherheit brachten, der nur Ihnen bekannt iſt. O, laſſen 
Sie mich zu dem Kinde, laſſen Sie mich ihm von jetzt an 


eine zweite Mutter ſein, ich flehe Sie auf meinen Knieen 
„Ich weiß wohl,“ fuhr dieſe mit ruhiger Stimme fort, 
„daß bei vielen Perſonen der Glaube vorhanden iſt, ich 


darum an!“ 
Die alte Dame wollte wirklich einen Fußfall thun, 


aber Herr von Wenkſtern kam ihr zuvor, hob ſie auf und 
antwortete tief bewegt: 


ſchafter offen in die Augen — „dennoch ſchwöre ich Ihnen 
unter Anrufung Gottes, auf deſſen Gnade und Barm⸗ 


herzigkeit ich rechne, daß ich unſchuldig bin.“ 


„Gebe es der Himmel,“ ſagte der Hauptman mit leiſer | 


Stimme. 
„Ich ſelbſt ſehe mit Reſignation der Stunde entgegen, 


als eine Sühne für meine grauſame Handlungsweiſe, 
und nehme ſie ſomit in Demuth hin. Aber es liegt mir 
daran, aus dem Munde der wenigen Menſchen, welche 
ich achte und ehre, ſchon jetzt zu hören, daß dieſelben 
an meine Schuld nicht glauben. Sprechen Sie alſo, 
Br Hauptmann, erblicken Sie in mir die Mörde— 
rin?“ 


Dieſe Frage hatte die alte Dame mit tiefbewegter 


Stimme gethan, und als ſie jetzt ihrem Geſellſchafter in 
das Geſicht blickte, rollten zwei dicke Thränen über ihre 
Wangen. Herr von Wenkſtern beſaß bei aller Strenge 
ſeines Charakters doch ein edles und weiches Herz. Als 


er daher jetzt in das Antlitz der Gräfin ſchaute und den 


ſich kundgebenden Schmerz aus demſelben herauslas, 
drängte ſich ihm die Ueberzeugung auf, daß hier keine 
Verſtellung obwalte, und dieſer Ueberzeugung folgend, 
ſagte er mit feſter Stimme: | 


„Nicht jetzt, nicht eher, als bis Ihr Prozeß entſchieden 
N t fu 


„Haben Sie Erbarmen! 
gelten.“ 

Der edle Mann kämpfte einen harten Kampf. Er 
ſah die Thränen der alten Frau, er ſah ihre flehend er⸗ 


Gott wird es Ihnen ver⸗ 


hobenen Hände, er glaubte jetzt ſogar die Stimme Hele⸗ 
nen's zu vernehmen, welche ſich mit den Bitten ihrer 
wo ich mich öffentlich zu rechtfertigen haben werde,“ fuhr 
die Sprecherin fort, „denn ich betrachte dieſe Anklage 


Mutter vereinigte. 
„Wohlan,“ ſagte er, „ich hatte mir eigentlich gelobt, 


über den Aufenthalt des Knaben ſo lange das tiefſte 
Stillſchweigen zu beobachten, bis deſſen Zukunft auf 


geſetzlichem Wege endgültig entſchieden ſei, allein Ihre 
Thränen haben mich beſiegt, und ſo mag es denn ſein, 


Sie ſollen den kleinen Alfred ſehen.“ Ueberraſcht fuhr 
Frau von Plankenburg empor; aus ihren Blicken ſtrahlte 
die reinſte Freude. ; 


„Dank, innigen Dank für die kaum erhoffte Groß- 


muth,“ rief fie. „Und hier — dabei zog fie ein Doku⸗ 


ment aus der Taſche — hier übergebe ich Ihnen mein 
Teſtament, durch welches mein Enkel zu meinem alleini⸗ 


gen Erben eingeſetzt wird.“ 


„Er hat ja auch ein volles Recht dazu,“ bemerkte der 


Hauptmann ernſt, „denn in dieſem Schrank verwahre ich 


Papiere, die über ſeine legitime Geburt nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel aufkommen laſſen.“ 
„Im anderen Falle würde ich ihn adoptirt haben.“ 


hnen wirklich darum zu 
gut zu machen. Ich 
inen Freund Titus 
ſich eines guten Em⸗ 


„Nun, ich ſehe wohl, es iſt J 
thun, Ihr früheres Unrecht wieder 
werde Ihnen einen Brief an me 
Feuerkopf mitgeben und Sie dürfen 
pfanges gewärtigen.“ 

„Wer iſt denn dieſer Herr Titus Feuerkopf?“ 

„Ein kreuzbraver Menſch, ſo eine Art Naturphiloſoph, 
welcher den kleinen Alfred mit Argusaugen hütet und 
nur die einzige Schwäche hat, daß er mitunter etwas zu 
tief in den Bierkrug blickt. Sie erinnern ſich wohl noch 
ſeines Vaters, der hier im Orte Geiſtlicher war.“ 

„O, ſehr gut, der Sohn ſollte ja wohl ſtudiren?“ 

„Allerdings. Aber Titus fand keine Luſt daran und 
zog es vor, ſich in einem reizen 
Hauspatriarch niederzulaſſen. 
defondere Studie für einen Piy 
ſich in feiner und feiner Frau Geſellſchaft be 
fühlen.“ 

Die Gräfin hatte ſich inzwiſchen erhoben. 

„Wir ſcheiden a 
Herrn von Wenkſtern ihre Hand 

„Wenn es Ihnen Troſt gewäh 
durch ein lautes Ja. Reinigen S 
ren Anklage, welche man gegen Sie erhoben hat; 
ich hoffe, daß Ihnen dies gelingen wird und ſo mit 
befohlen!“ 


haglich 


entgegenſtreckend. 

rt, ſo bekräftige ich dies 
ie ſich von der ſchwe⸗ 
doch 


Am anderen Tage verſammelte die Gräfin ihre Die⸗ 
nerſchaft und erklärte derſelben, daß ſie im Begriff ſtehe, 


auf längere Zeit zu verreiſen. 
Den alten Bruns ernannte ſie 
ausgedehnten Gutes 
eine Vollmacht ein. 
er ſich an ihren Rech 
alle Gelder abliefern. 


Es war am dritten Tag nach ihrer Abreiſe, als Fran 
ganz in der Nähe des Häuschens, das 
ſich zum Ruheſitz auserwählt hatte, den 


von Plankenburg 
Titus Feuerkopf 
Poſtwagen verließ und dieſem zuſchritt. 
Ganz wie damals, als H 
Mal in dieſe abgelegene Gegend kam, war 
mit Rebenlaub umzogene Fenſter geöffnet und 
malige Student hatte eben das bekannte Lied: 
Vivat Bacchus, Bacchus lebe, 
Bacchus war ein braver Mann. 
angeſtimmt, als er aus feiner Bier⸗Idylle plötzlich durch 
einen lauten Aufſchrei Suſannens geſtört wurde, welche 
ſich mit dem kleinen Alfred in der Nähe des Hauſes 
aufhielt. x 
„Hola, wa 
ſchwarzen Lock 
Aber ſchon 
Suſanne, den 


auch jetzt das 
der ehe⸗ 


s giebt es?“ rief unſer Philoſoph, ſeinen 
enkopf beſorgt zum Fenſter hinau 
ſtand die Gräfin vor ihm, welcher jetzt 
Knaben an der Hand, mit allen Anzeichen 
der Angſt folgte, denn als die ehemalige Gebieterin ihr 
Stillſchweigen gewinkt, hatte die Macht der Gewohnheit 
ſie eingeſchüchtert, und das Schlimmſte für ſich und das 
ſelbe fürchtend, folgte ſie nun mit geſenktem Kopfe der⸗ 
elben. 

„Habe ich das Vergnügen, mich Herrn 
kopf gegenüber zu befinden?“ fragte die alt 
einer leichten Verbeugung des Hauptes. 

Die Haltung der 
ſophen, aus ihrer reichen Kleidung | 
einer vornehmen 


Titus Feuer⸗ 
e Dame mit 


chloß er, daß er ſich 


ihm eigenen Pathos. 


„Als Titus Feuerkopf kennt mich allerdings die Welt, 
doch der gnädigen Frau gegenüber bin ich nur deren er⸗ 


gebener Diener.“ 


Der Dämon des Hauſes. 


Hauptmann von 
nen würde.“ 


tus; „einen beſſeren Geleitsſchein hätten 


alte Dame, „und Du hätteſt Dir Deinen Aufſchrei er⸗ 
den kleinen Erdwinkel als 
Er iſt ein Original, eine 
chologen, und Sie werden h 
fr 
d 


(fo völlig ausgeſöhnt?“ fragte fie, 
Gott 


zum Verwalter des 
und händigte ihm zu dieſem Zweck 
In außergewöhnlichen Fällen ſollte 
tsanwalt wenden und an dieſen auch 


err von Wenkſtern zum erſten 


Sſtreckend. 


Gräfin imponirte dem Naturphilo⸗ 


Perſönlichkeit gegenüber befinde. Er 
antwortete daher unter einer tiefen Verbeugung mit dem 
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a 


Die Gräfin mußte lächeln. a 
„Ich bin die Ueberbringerin eines Schreibens des 

| Wenkſtern,“ fuhr ſie fort, „und dieſer 
verſicherte, daß mir daſſelbe die Thüre ihres Hauſes öff⸗ 
rief bocherfreut Herr Ti⸗ 


„Geſegnet ſei Ihr Eintritt,“ 
fie nicht empfan⸗ 


. nn nn — B 


gen können.“ 2 
„O, der gute. liebe Herr!“ 

heraus. 
„Das i 


ſtieß nun auch Suſanne 
ſt er auch,“ bemerkte mit bewegter Stimme die 


önnen, denn die Liebe zu meinem Enkel führt 
mich hierher, und auch mit Dir meine ich es gut. Mein 
theures, liebes Kind,“ ſetzte ſie hinzu, Alfred an ſich zie⸗ 
end und ihn mit Küſſen bedeckend, „auch Dir bin ich 
emd durch meine Schuld; doch nun ſoll es anders wer⸗ 
en und was Deine alte Großmutter in ihrem Herzen 
an Liebe beſitzt, das wird Dir zugewendet werden.“ 

Schüchtern blickte der Knabe zu der fremden Dame 
empor, doch als Suſanne ihm beruhigend zunickte, lä⸗ 
chelte er und ließ ſich ihre Liebkoſungen gefallen. 

Inzwiſchen hatte Herr Titus Feuerkopf die Gräfin 
mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Galanterie in's Wohn⸗ 
zimmer komplimentirt und dort erwartete dieſelbe bereits 
deſſen umfangreiche Ehehälfte und knixte nach Herzens⸗ 
luſt, während ſich der Bacchusanbeter in eine Ecke zu⸗ 
rückzog und dort den Brief des Hauptmanns mit großer 
Aufmerkſamkeit durchlas. Als er damit zu Ende war, 
ſagte er, ſich zu ſeinem Beſuch wendend: 

Betrachten Sie von jetzt an mein Haus als das Ih⸗ 
rige. Liebe Frau, dies iſt die Gräfin von Plankenburg, 
ſie wird uns die Ehre erzeigen, einige Wochen hier zuzu⸗ 
bringen.“ 

Erneuertes Knixen erfolgte und das volle, behäbige 
Geſicht der dicken Dame ſtrahlte in ſo freundlicher und 
gutmüthiger Weiſe, daß ſich die Gräfin bereits nach einer 
halben Stunde in dem kleinen netten Häuschen heimiſch 
fühlte und ihrer Wirthin warm und innig die Hand 
drückte, als dieſe fie auf ihr Zimmer führte. Schon in 
| wenigen Tagen hatte man ſich gegenſeitig näher kennen 
| gelernt und liebgewonnen, auch Alfred zeigte bald große 

Anhänglichkeit an die ſo plötzlich zum Vorſchein gekom⸗ 
mene Großmutter, ſo daß dieſe nicht aufhörte, das Kind 
zu liebkoſen und faſt nicht mehr ohne deſſen Begleitung 
ſein konnte. 


ſparen k 


Achtes Kapitel. 
Die Grüfin erſcheint vor Gericht. 


Die gegen die Gräfin erhobene Anklage hatte, als ſie 
bekannt wurde, großes Aufſehen erregt. Die Planken⸗ 
burg's gehörten zu den älteſten Familien des Landes 
und waren ſeit Jahrhunderten in der Provinz anſäſſig. 

Viele kannten den ſtolzen Charakter der alten Dame, 
| und ihr herzloſes Benehmen gegen ihre Tochter Helene 
we noch nicht vergeſſen worden. Dabei hatte ihr 

Stiefſohn, unter der Mitwirkung ſeines Vertrauten, des 
Advokaten, bei Zeiten Sorge getragen, die öffentliche 
Meinung für ſich zu gewinnen, indem Strubs die Sache 
ſo darſtellte, als habe der Freiherr erſt nach einem lan⸗ 

gen Seelenkampfe und gereizt durch das heimtücktſche 

Verfahren ſeiner Stiefmutter gegen ihn ſelbſt, es über 

ſich gewinnen können, als Rächee feines verſtorbenen 

Vaters mit dieſer ſchweren Beſchuldigung hervorzutre— 

ten. 
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So ſtanden alſo nur Wenige auf der Seite der An⸗ 
geklagten, welche hofften, daß es derſelben gelingen 
würde, ihre Unſchuld dazuthun; die große Mehrzahl des 
Publikums war dagegen im Voraus ſchon davon über⸗ 
zeugt, daß ſie das ihr zur Laſt gelegte Verbrechen verübt 
habe, und als Beweis hierfür galt auch ihr plötzliches 
Verſchwinden, denn obgleich es bekannt geworden war, 
daß fie nur gegen die Hinterlegung einer ſehr anſehnli⸗ 
chen Kaution die Erlaubniß zu einer längeren Reiſe er⸗ 
halten hatte, ſo zweifelte doch Niemand daran, daß ſie 
dieſelbe ſchließlich im Stiche laſſen und ſich ihrer vor⸗ 
ausſichtlichen Verurtheilung durch die Flucht entziehen 
würde. Unter dieſen Umſtänden drängte ſich am Tage der 
Gerichtsverhandlungen Alles nach dem Aſſiſenſaale, doch 
hatte der Präſident in Vorausſicht dieſes Umſtandes den 
Eintritt nur unter Vorzeigung einer von ihm ausgeſtell⸗ 
ten Karte bewilligt, und fo war wenigſtens ein Audito- 
rium verſammelt, welches faſt ausſchließlich den höheren 
Ständen angehörte. Aus einem Gefühl von Scham 
vielleicht auch aus Heuchelei, um ſich das Anſehen eines 
Mannes zu geben, der tief von dem Unglück erſchüttert 
iſt, welches ſeine Familie betroffen hatte, war der Frei⸗ 
herr von einem Orte fern geblieben, wo ſeine Stiefmut⸗ 
ter jetzt abgeurtheilt werden ſollte, dagegen hatte er 
Strubs mit ſeiner Vertretung beauftragt, nnd dieſer 
hatte unter einem ſelbſtzufriedenen Lächeln ſeinen Platz 
eingenommen und ließ von dort aus ſeine boshaften, 
triumphirenden Blicke über den alten Bruns und über 
die Haushälterin Thereſe ſchweifen, welche Beide von 
ihrer Gebieterin als Entlaſtungszeugen vorgeladen wor- 
den waren. 

Endlich öffnete ſich die Thüre und in Begleitung eines 
Rechtsbeiſtandes trat die Gräfin ein. Sie war vollftän- 
dig in Schwarz gekleidet, aber in ihrer Haltung zeigte 
ſie eine Ruhe, welche imponirte, und nicht ohne Stolz 
ließ fie ihre Blicke über die zahlreiche, fie neugierig be- 
trachtende Verſammlung ſtreifen. Aus Achtung für 
ihren Rang hatte der Präſident des Gerichtes ihr einen 
beſonderen Seſſel angeboten, aber dankend lehnte ſie dies 
ab und nahm auf der Anklagebank Platz, was ein beifäl⸗ 
liges Gemurmel der Zuhörer hervorrief. 

Nun begann der Gerichtsſchreiber die Anklage zu ver— 
leſen, welche auf Vergiftung des Freiherrn von Barten— 


ſtein mittelft Arſenik durch deſſen Gattin — die Ange⸗ 


klagte — lautete. Ein lederner Beutel, in welchem das 
Gift aufbewahrt war, welches man bei der Obduktion 
in den Eingeweiden des Verſtorbenen noch vorgefunden, 
ſtand auf einem Tiſch, dicht vor den Richtern. 

„Auf die Frage des Präſidenten, ob ſie ſich ſchuldig 
bekenne, antwortete die Gräfin mit einem feſten, ent⸗ 
ſchiedenen „Nein!“ 

Nun erhob ſich Strubs und ſprach von ſeinem Platze 
aus Folgendes: 

„Es ſei für ihn ſchmerzlich und betrübend, in einer 
Angelegenheit vor Gericht auftreten zu müſſen, welche 
eine hochachtbare Familie berühre, mit der er eng be- 
freundet ſei. Seine Pflicht als Vertreter des abweſen⸗ 
den Herrn von Bartenſtein gebiete ihm aber, jede per⸗ 
ſönliche Rückſicht bei Seite zu ſetzen und es ſei eine 
Gewiſſensſache für ihn, mit dazu beizutragen, ein be⸗ 
gangenes Verbrechen, welches jahrelang der Welt ver— 
borgen geblieben, an's Licht zu ziehen. Es ſtehe feſt, 
daß die Gräfin ſchon ſeit den erſten Jahren ihrer Ehe 
mit dem Dahingeſchiedenen in großem Unfrieden gelebt 
habe, daß es zeitweiſe zu ſehr heftigen Auftritten zwiſchen 
beiden Ehegatten gekommen ſei, ja, daß die Angeklagte 
aer verſchiedene Male gefährliche Drohungen ausge- 

ßen habe. Der vorgefundene Arſenik ſtellte den 


Thatbeſtand des Verbrechens feſt, was aber die Sache 
noch verdächtiger mache, ſei der Umſtand, daß die Grä— 
fin, ungeachtet ſich das Gerücht von dem unnatürlichen 
Tode des Barons unmittelbar nach deſſen Ableben all- 
gemein im Schloſſe verbreitete, trotzdem davon keine 
Anzeige gemacht, ſondern ſogar die Beerdigung möglichſt 
beſchleunigt habe.“ | 
Abermals richtete der Präſident an die alte Dame die 
Frage, was von ihrer Seite hierauf zu erwidern ſei. 9 
„Mein Vertheidiger wird ſtatt meiner antworten,.“ 
erwiderte dieſe. a 
Nun erhob ſich der Rechtsbeiſtand der Gräfin, ein 
allgemein geachteter Advokat, und ſagte: | 
„Er bedauere überhaupt, daß auf bloße Bermuthungen || 
hin, denen keine haltbaren Beweiſe zum Grunde lägen, 
eine ſo ſchwere Beſchuldigung gegen eine Dame erhoben 
worden wäre, die eine hohe Stellung in der Geſellſchaft 
einnehme. Es ſei klar, daß hier ein im Finſtern ge⸗ 
ſchmiedetes Komplot gegen dieſelbe zum Grunde liege, 
als deſſen Urheber er den Stiefſohn der Angeklagten 
und leider auch deſſen Vertreter, welcher eben das Wort 
gehabt habe, bezeichnen müſſe.“ | 
Alles blickte nach Strubs und dieſer erbleichte un⸗ 
merklich. Dennoch erhob er ſich und ſagte, er bitte dieſe 
Aeußerung zu Protokoll zu nehmen und behalte ſich vor, 
ſpäter eine beſondere Klage gegen ſeinen Kollegen wegen 
Ehrenkränkung anhängig zu machen. 
Ein mitleidiges Lächeln und ein wegwerfendes Achſel— 
zucken ſeines Gegners war deſſen einzige Antwort. 
Nun nahm das Verhör ſeinen Fortgang. | | 
„In welchem Verhältniß haben Sie zu Ihrem Ge⸗ 
mahl gelebt?“ fragte der Präſident. I 
„Ich kann es nicht leugnen, daß unfere Ehe eine fehr || 
unglückliche war. Ich will mich dabei nicht von aller 
Schuld freiſprechen, aber mein Mann handelte ſehr rück⸗ 
ſichtslos und jähzornig gegen mich; in der letzten Zeit 
gaben ſich bei ihm auch Anfälle vom Hypochondrie und 
Lebensüberdruß kund.“ 
„Können Sie dies beweiſen?“ 


„Hier mein Hausmeiſter Bruns und meine ehemalige 


Zofe Thereſe werden es bezeugen.“ I 

„Und wie fteht es mit den gefährlichen Drohungen, 
die Sie zu verſchiedenen Malen gegen Ihren Gemahl 
ausgeſtoßen haben ſollen?“ N 

„Ich glaube, daß diefelben nur in der Phantafie des 
Herrn Strubs exiſtiren,“ bemerkte die Gräfin ruhig. | 

„Aber weßhalb machten Sie nicht davon Anzeige, als 

ſich das Gerücht von dem unnatürlichen Tode Ihres 
Gatten unter der Dienerſchaft verbreitete?“ fragte der 
Präſident weiter. | 

„Der Wunſch, mich und meine Familie nicht zu com- | 
promittiren, hielt mich davon ab.“ i 

„Dies Alles ſind keine Entlaſtungsbeweiſe,“ nahm 
der Staatsanwalt das Wort. „Die Thatſache ſteht 
feſt, daß Ihr Gemahl, als er Sie nach einer abermali⸗ 
gen ſehr heftigen Szene verließ, eine Stunde ſpäter eine 


Leiche war. Vermögen Sie alſo nicht, ſich in anderer 


Weiſe von der Ihnen zur Laſt gelegten Schuld zu reini⸗ 
gen, ſo muß ich die Anklage aufrecht halten.“ 1 

„Auch dies wird uns gelingen,“ bemerkte der Anwalt 
der Gräfin mit ruhiger Zuverſicht, „hier find zwei unbe- 
ſcholtene Zeugen, der Hausmeiſter Bruns und die ehe- 
malige Zofe meiner Klientin; ich bitte, beide zu ver⸗ 
nehmen.“ 0 

Es machte auf die Zuhörer einen ſehr günſtigen Ein⸗ 
druck, als der alte Bruns einfach und ſchlicht hervortrat, 
ſein ergrautes Haupt neigte und ſich anſchickte, den Eid 


* 


zu leiſten. 


Der Damon 


„Wie lange ſtehen Sie in den Dienſten der Gräfin?“ 
fragte der Präſident. 

„Bereits dreißig Jahre.“ 

„Und Sie, Mademoiſelle?“ 

„Net Jahre.“ 

„Welches Zeugniß können Sie in der Angelegenheit, 
die hier verhandelt wird, ablegen?“ 

Der alte Mann legte ſeine rechte Hand auf die Bruſt, 
hob den Blick gen Himmel und ſagte feierlich: 

„So wahr mir Gott helfe, die Gräfin iſt ſchuldlos?“ 

„Ich beſtätige dies,“ fiel Thereſe ein. 

Abermals entſtand ein lebhaftes Gemurmel unter den 
Anweſenden und Strubs zuckte überraſcht zuſammen. 

„Erzählen Sie,“ ſagte der Vorſitzende, „und bedenken 
Sie wohl, was Sie ſprechen.“ 

„Zunächſt muß ich beſtätigen, daß der Freiherr außer— 
ordentlich jähzornig war und daß ſich in der letzten Zeit 
ſeines Lebens ein Zuſtand tiefer Melancholie dazu ge— 
ſellte, welcher ſich häufig dadurch kund gab, daß der Ba— 
ron Lebensüberdruß an den Tag legte. Ja, er that noch 
mehr, er nöthigte mich ſogar, ihm Gift auszuhändigen, 
das ich in Verwahrung hatte.“ 

„Womit vermögen Sie eine ſolche, für den Gang der 
Verhandlung allerdings wichtige Angabe darzuthun?“ 

„Hier durch dieſe Zeugin, durch die ehemalige Jung⸗ 
fer der Gräfin.“ 

„Erzählen Sie, Mademoiſelle.“ 

„Ich befand mich eines Tages,“ begann dieſe, „in dem 
Zimmer des Hausmeiſters, als der Verſtorbene plötzlich 
unter allen Zeichen der Aufregung eintrat, denn es hatte 
eben wieder eine heftige eheliche Szene ſtattgefunden. Er 
forderte in ungeſtümer Weiſe von Bruns eine Quantität 
Arſenik, welche zu landwirthſchaftlichen Zwecken in einem 
Schranke aufbewahrt war und verließ das Gemach mit 
der Aeußerung, er ſei ſeines Lebens müde und eines 
Tages werde man im Schloſſe etwas erleben. Zwei 
Wochen ſpäter geſchah das Unglück.“ 

„Wußte die Gräfin, daß ſich das Gift in den Händen 
ihres Gemahls befand?“ 

„Ja, ich theilte ihr das Vorgefallene mit und ſie befahl 
mir, Bruns zu ſagen, daß er daſſelbe aus dem Zimmer 
des Herrn bei Seite ſchaffen möge, aber es war leider 
nicht mehr zu finden.“ 

„Das ſind noch alles keine Beweiſe,“ bemerkte Strubs, 
ſich erhebend, zu den Richtern gewendet, „man kann ſich 
Gift geben laſſen, man kann eine Drohung ausſtoßen, 
ohne ſich deshalb das Leben zu nehmen. Und wer bürgt 
denn dafür,“ fuhr er mit ſeiner gewöhnlichen Frechheit 
fort, „daß dieſer Mann nicht im Einklang mit der Ange— 
klagten ſeine Ausſagen macht!“ 

Langſam wendete der Hausmeiſter ſein weißes Haupt 
dem Advokaten zu. | ' 

„Mein Leben iſt bisher ein fleckenloſes geweſen,“ ſagte 
er ruhig, „gebe Gott, daß gewiſſe andere Leute ein 
Gleiches von ſich ſagen können.“ 

Ein Gemurmel des Beifalles durchlief den Saal, wäh— 
rend der Vorſitzende des Gerichtes an den Zeugen eine 
neue Frage richtete. 

„Können Sie uns denn nicht noch andere Mitthei— 
lungen machen, die mehr Licht in die Verhandlung 
bringen?“ 

„O ja, Herr Präſident. Als der Freiherr bereits die 
erſten Wirkungen des Giftes empfand, ließ er mich rufen. 
Er iſt offenbar mit Rachegedanken gegen ſeine Gemahlin 
aus dieſer Welt geſchieden. „Bruns,“ ſagte er, „es iſt 
mit mir vorbei, ich habe mir ſelbſt das Leben genommen, 
dafür aber, daß meine Frau mich ſo gequält hat, ſoll der 
der Verdacht der Vergiftung auf ihr ruhen. Dies mag 


des Hauſes. 
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meine Rache ſein. Sollte aber einſt die Art meines 


Todes ruchbar werden und die Ehre des Namens, welchen 
meine Gattin trägt, in Gefahr kommen, ſo tritt vor und 
lege Zeugniß für ſie ab.“ 

„Der Erzählung mangelt es keineswegs an drama— 
tiſcher Anlage,“ bemerkte Strubs ironiſch, „allein der 
Baron iſt todt und er allein hätte vermocht, die Wahrheit 
des eben Gehörten zu beſtätigen.“ | 

„Er händigte mir aber auch einen Brief ein, in welchem 
ein Geſtändniß enthalten war,“ rief der Hausmeiſter. 

Strubs machte ein Geſicht, als ſtehe er eben im Be⸗ 
griff, zu einem Schlage auszuholen, um Jemand tödtlich 
niederzuſchmettern. Seine Augen leuchteten boshaft, als 
er an den Vorſitzenden die Bitte richtete, ſich von Bruns 
dieſen Brief zeigen zu laſſen. i 

„Ich vermag dies leider nicht,“ bemerkte der alte 
Mann mit geſenktem Kopfe, „denn derſelbe iſt mir ge⸗ 
ſtohlen worden.“ 5 i 

„Hiermit iſt, wie ich denke, die Unglaubwürdigkeit des 
Zeugen zur Genüge bewieſen,“ rief der Advokat. „Der 
Brief hat nie exiſtirt und der angebliche Diebſtahl ſollte 
nur dazu dienen, den Gerichtshof irre zu führen.“ 

„Ich ſchwöre ....“ rief Bruns. 

„Nehmt Euch in Acht, daß ich nicht einen Antrag 
ſtelle, Euch wegen Ableiſtung eines falſchen Eides in 
Unterſuchung zu ziehen,“ drohte Strubs. 

„Halt!“ rief plötzlich eine Stimme, und zugleich trat 
zum höchſten Erſtaunen des Rechtsanwaltes deſſen 
Schreiber Wabbs an die Schranken. 

„Haben Sie etwas zu ſagen?“ fragte der Präſident. 

„Allerdings, und zwar etwas ſehr Wichtiges. Der 
Brief, von welchem hier die Rede iſt, exiſtirt wirklich.“ 

Strubs erbleichte, er ahnte nichts Gutes. 

„Wer beſitzt den Brief?“ fragte der Vorſitzende weiter. 

„Hier iſt er. Mein Prinzipal ließ ihn in einer finſte⸗ 
ren Nacht durch einen Menſchen ſtehlen, welcher ſchon 
bei anderer Gelegenheit ſeine Kunſtfertigkeit im Einſtei⸗ 
gen dargethan hat. Ich ſah, hinter einer Hecke verbor- 
gen, wie der Dieb durch's Fenſter ſtieg und den Schrank 
9111 in dem Herr Bruns das Schreiben verborgen 

atte. 

Der Waldhüter, welchen die Neugierde angetrieben, 
der Gerichtsverhandlung als Zuhörer ebenfalls beizu— 
wohnen, machte plötzlich ein ſehr bedenkliches Geſicht 
und war im nächſten Augenblick unbemerkt aus dem 
Saale verſchwunden. 

„Ich beantrage die ſofortige Vorleſung des Briefes 
und die Prüfung der Handſchrift,“ ſagte der Vertheidi— 
ger der Gräfin. 

„Dagegen proteſtire ich im Namen meines Klienten,“ 
rief Strubs, den Reſt ſeiner Frechheit zuſammenraffend. 

Der Vorſitzende des Gerichtes achtete darauf gar nicht. 
Er ertheilte den Befehl zur Verleſung des wichtigen 
Dokuments und es ergab ſich, daß deſſen Inhalt mit den 
Ausſagen des alten Dieners genau übereinſtimmte. 
Auch die Echtheit der Handſchrift wurde durch einige an⸗ 
weſende Herrn, die mit dem verſtorbenen Baron in ſehr 
engem Verkehr geſtanden hatten, beſtätigt. ö f 

Natürlich konnte das nun folgende Reſums des Präſi⸗ 
denten nur zum Vortheil der Angeklagten ausfallen. 
Die Geſchworenen zogen ſich zurück und ſchon nach kur⸗ 
zer Berathung betraten ſie wieder den Saal und ſprachen 
das Nichtſchuldig in allen Punkten gegen die Gräfin aus. 

„Ich gratulire Ihnen,“ ſagte der Präſident mit einer 
höflichen Verbeugung gegen dieſelbe, „Sie ſind frei und 
können ſich begeben, wohin Sie wollen.“ RN 

Jetzt erhob ſich aber nochmals der Vertheidiger der- 
ſelben. ö 
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„Obgleich es mir leid thut, gegen einen Mann aufzu⸗ 
treten, den ich bisher gezwungen war, Kollege zu nen⸗ 
nen,“ begann er, „ſo darf mich doch meine Pflicht nicht 
davon abhalten, gegen denſelben Anklage zu erheben, und 
zwar erſtens, weil er einem Einbrecher zur Flucht behilf— 
lich geweſen iſt, zweitens, weil er den Verſuch gemacht 
hat, ein Kind zu rauben und drittens, weil er den eben 
verleſenen Brief mittelſt Einſteigen durch's Fenſter hat 
ſtehlen laſſen. Aus dieſen Gründen trage ich darauf an, 
den Beſchuldigten, Advokat Strubs, in Unterſuchung zu 
ziehen und denſelben der größeren Sicherheit wegen in 
ſofortige Haft zu nehmen. f u; 

Strubs kam dieſe Anklage ſo plötzlich, daß er für einen 
Augenblick die kalte Ueberlegung, welche ihn ſonſt nie 
verließ, verlor und mit einem Grinſen umherblickte, von 
welchem es zweifelhaft war, ob ſich dahinter Furcht oder 
Bosheit verbarg. Bald aber faßte er ſich wieder und 
einſehend, daß jetzt mehr als ſonſt Entſchloſſenheit nöthig 
ſei, rief er mit ſeiner gewöhnlichen Frechheit zu dem An⸗ 
walt der Gräfin ſich wendend: 

„Ich weiß nicht, ob ich über Ihren albernen Antrag 
lachen oder wegen der mir zugefügten Beleidigung eine 
Klage gegen Sie einreichen ſoll. Für jetzt ſind meine 
Geſchäfte beendet und ich finde keinen Grund, noch länger 
hier zu verweilen.“ 

Er wendete ſich um und wollte den Saal verlaſſen, 
aber ſchon trat ihm ein Gerichtsbote entgegen und ſchnitt 
ihm den Rückzug ab. 

„Im Namen des Geſetzes und auf Befehl des Präſi⸗ 
denten!“ rief dieſer mit einer Stimme, welche dem Sach- 
walter Unheil verkündend in die Ohren drang. 

Jetzt erhob ſich aber auch der Staatsanwalt und ſagte: 

„Es befindet ſich genügendes Material in meinen 
Händen, um mich der beantragten Verhaftung anzu— 
ſchließen.“ 

Strubs erkannte nun ſeine gefährliche Lage, aber ſeine 
Kaltblütigkeit verließ ihn auch jetzt noch nicht. Er wußte 
wohl, daß er den Kopf nicht mehr aus der Schlinge zu 
ziehen vermochte, aber er wollte dieſelbe wenigſtens ſo 
locker wie möglich um ſeinen Hals legen laſſen. In Be⸗ 
tracht deſſen ſagte er: 

„Nun wohl, ſo möge geſchehen, was der hohe Ge— 
richtshof in dieſer Sache beſtimmt. Es wird aber doch 
jedenfalls genügen, wenn ich demſelben eine Kaution zu 
jeder beliebigen Höhe anbiete, um mit derſelben für meine 
Perſon zu haften?“ 

„Dem muß ich mich entſchieden widerſetzen!“ rief 
der Staatsanwalt. „Ich habe hierzu meine triftigen 
Gründe.“ 

Die Richter zogen ſich zurück und verkündigten dann 
nach einer Viertelſtunde das Urtheil. Daſſelbe lautete 
Bat daß Strubs ſofort in Unterſuchungshaft abzufüh- 
ren ſei. 

Als der Gefangene an ſeinem Schreiber Wabbs vorü— 
ber ging, grinſte ihn dieſer boshaft an. 

„Sie Elender!“ ſtieß der Advokat heraus. 

Wabbs lachte höhniſch. „Sie haben mich ja ſelbſt 
gelehrt, wie mau den Leuten ein Bein ſtellt, und dieſes 
ſtets als eine Tugend geprieſen. Dürfen Sie ſich nun 
beklagen?“ 

Ohnmächtig ballte Strubs die Fauſt, im nächſten 
Augeublick verſchwand er mit ſeinem Begleiter unter der 
Menge. 

Caspar Watt hatte das Hüteramt über die unglückliche 
Sabine auf einige Stunden der Taubſtummen allein 
überlaſſen und war nach der Stadt geeilt, um ebenfalls 
der Gerichtsverhandlung beizuwohnen. Als nun in der 
Anklage gegen Strubs geſagt wurde, daß dieſer einem 


Einbrecher zur Flucht behülflich geweſen ſei und den 
Verſuch gemacht habe, ein Kind zu rauben, wurde ihm 
doch bange und unbemerkt ſchlich er aus dem Gerichts- 
ſaale. Im höchſten Grade übelgelaunt traf er wieder 
in dem Jagdſchloſſe ein und als die Taubſtumme ihm 
dort entgegentrat, fragte er fie vermöge der Zeichen- 
ſprache, welche er jo trefflich verſtand, ob nichts vorge- 
fallen ſei. 

Bald erfuhr er, daß die Gefangene ſich wieder ſehr 
unruhig gezeigt und ſogar den Verſuch gemacht habe, 
ihre Wärterin dadurch zu bewegen, ihr zur Flucht be⸗ 
hilflich zu ſein, daß ſie ihr eine große Geldſumme als 
Belohnung in Ausſicht ſtellte. 

Der erſte Gedanke der Waldhüters war, in ſeiner 
jetzigen Lage dies Mittel für ſich ſelbſt zu benutzen, um 
ſeine Pläne ausführen zu können. Bald verwarf er 
denſelben jedoch als erfolglos. 

„Sie beſitzt nichts,“ dachte er bei ſich, „das weiß ich 
ganz beſtimmt, und auf bloße Verſprechungen laſſe ich 
mich nicht ein. Ich kann ihr nicht folgen, ohne mich 
der Gefahr auszuſetzen, ihrer Rache, oder der Rache 
ihres Oheims zu verfallen. Ich muß daher einen an⸗ 
deren Weg einſchlagen, um zum Ziele zu gelangen und 
— hole es der Teufel — ich befinde mich doch einmal 
zwiſchen Hängen und Würgen, es muß alſo etwas ge— 
wagt werden und erlange ich es nicht gutwillig, jo ge- 
ſchieht es durch Gewalt!“ 

Inzwiſchen trat die Taubſtumme herein und gab 
ihrem Genoſſen zu verſtehen, daß es oben wieder ein⸗ 
mal nicht ganz richtig ſei und daß die Gefangene wieder 
zu toben anfange. 5 

„Ich ſchlage das Weib nieder!“ knurrte Caspar, wel⸗ 
cher ſich eben in ſeiner übelſten Laune befand, „ich er⸗ 
würge ſie unter meinen Händen, denn ſie iſt an allem 
Unheil ſchuld und ihr habe ich es zu verdanken, wenn 
man mich ſchließlich doch noch in's Zuchthaus ſteckt.“ 

Er ergriff den ſchweren Schlüſſel, polterte die Treppe 
hinauf und ſtand im nächſten Augenblick vor der Ge— 
fangenen. Dieſe bot in Wahrheit einen bejammerns— 
werthen Anblick dar. Ihr Geſicht war eingefallen und 
trug die Spuren des Grames und geiſtiger Zerſtörtheit, 
in ihren Augen lag eine gewiſſe Wildheit und doch wie— 
der etwas Verglaſtes, ihre Kleider hingen unordentlich 
um den Körper und ihr langes Haar fiel verworren und 
zerzauſt auf ihre Schultern herab. f 

„Was verführen Sie wieder für einen Lärm?“ 
knurrte der Feldhüter, „ich habe es Ihnen oft genug 
anbefohlen, ſich ruhig zu verhalten, und wenn Sie nicht 
folgen, ſo ſollen Sie ſehen, was geſchieht,“ fügte er 
drohend hinzu. 5 

„Schafft mir das abſcheuliche Weib aus den Augen,“ 
rief Sabine, „es hat das Anſehen einer Hexe, es grinſt 
mich wie ein Kobold an, es riecht nach dem genoſſenen 
Branntwein!“ 

„Na,“ lachte Caspar roh, „was Ihnen gefällt und 
nicht gefällt, iſt mir ganz gleich, und wenn Ihnen der 
Genuß des Branntweins nicht zuſagt, ſo halten Sie ſich 
die Naſe zu.“ | 

Eine ſolche dreiſte Unverſchämtheit war doch zu ver⸗ 
letzend, als daß ſelbſt die arme unglückliche Frau ver⸗ 
mocht hätte, eine ſolche ruhig hinzunehmen. Ihr gan⸗ 
zer Stolz erwachte, fie vergaß, in welchen Händen ſie 
ſich befand und träumte ſich für den Augenblick wieder 
als Schloßherrin von Bartenſtein. | 

„Elender,“ rief ſie und richtete ſich ſtolz empor, „wer 
hat Dir den Muth gegeben, in jo frecher Weiſe zu 
Deiner Herrin zu reden? Hinaus, Unverſchämter! — 
aus meinen Augen, Schlingel, ich befehle es Dir!“ N 
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„Mir das?“ brüllte Watt — „gegen mich ſolche 
Worte, unter deſſen Gewalt ſie ſtehen? — Na warten 
Sie, ich werde Ihnen zeigen, wer hier Herr iſt und wer 
das letzte Wort zu ſprechen hat!“ — Er ſtürzte ſich auf 
ſein unglückliches Opfer und Sabine flüchtete ſich jetzt 
bleich und zitternd hinter einen Tiſch. | 

„Hülfe,“ ſchrie fie, „Hülfe gegen dieſes Scheuſal, 
welches mich zu morden gedungen iſt!“ 

Raspar grinſte boshaft und ſtreckte feinen Arm nach 
der Gefangenen aus, um ſich ihrer zu bemächtigen. Plötz⸗ 
lich ließ er denſelben aber erſchrocken ſinken. Ein mäch⸗ 
tiger Schlag war gegen die an Hausthür gethan 
worden und jetzt erfolgten noch mehrere ſolcher Schläge. 

„Aufgemacht!“ tönte es von unten — „aufgemacht, 
im Namen des Geſetzes!“ 

Der Waldhüter war an's Fenſter getreten, ſein ſchar⸗ 
fes Auge erkannte trotz der Dunkelheit mehrere Perſonen. 

„Steht es fo,“ murmelte er, „dann iſt es Zeit, daß ich 
mich unſichtbar mache! Wo zum Teufel haben ſie das 
herausgewittert? Gilt es ihr oder mir?“ 

Mit drei Sätzen war er zum Zimmer hinaus, und 
durch eine Hinterthür ſchlüpfend, verſchwand er, ohne 
angehalten zu werden, in dem anſtoßenden Walde. 

Inzwiſchen hatte auch Sabine den Lärm vernommen 
und eine Ahnung überkam ſie, daß Rettung nahe jet. 
Hoch klopfte ihr Herz, erregt ſtürzte fie einige Schritte 
vorwärts, aber ſchließlich wankten doch ihre Kniee und 
zuletzt ſank ſie in die Kiſſen des Sophas und brach in ein 
lautes krampfhaftes Schluchzen aus. 

Im nächſten Augenblick füllte ſich das Gemach mit 
Männergeſtalten. Ein alter Herr, der Oheim der jungen 
Frau, nahte ſich ihr, beugte ſich zu ihr herab und der 
Ton der ihr ſo wohlbekannten Stimme ſchlug an ihr 


hr. | 

„Sabine, theure Nichte, beruhige Dich! Ich bin es, 
Dein Verwandter, faſſe Muth, mein armes Kind, Deine 
Leiden ſind beendet, von nun an ſtehſt Du unter meinem 
Schutz!“ 

„Oheim, theurer Oheim!“ ſtöhnte unſere Bekannte 
und ſank laut weinend an die Bruſt des alten Herrn. 
„Ach, wenn Sie wüßten, was ich gelitten habe! O, 
dieſer Unmenſch, welcher mir Alles verdankt und von 
dem ich als Lohn dafür in fo ſchmachvoller Weiſe behan- 
delt wurde!“ 

„Zunächſt beruhige Dich. Auch Dein Mann wird 
für ſeine Schandthaten die ihm gebührende Strafe em⸗ 
pfangen, ich werde Dein Rächer ſein.“ a 

Er führte die Erſchöpfte nach dem Sopha und wendete 
ſich nun an einen der anweſenden Herren, welcher bei 
dieſer ergreifenden Scene bisher ein ſtummer Zuſchauer 
geblieben war. 

gte bi Doktor, glauben Sie, daß meine Verwandte die 
Reiſe bis nach der Stadt wird aushalten können?“ 

Der Arzt faßte nach Sabinens Pulſe und blickte ihr 
prüfend in's Geſicht. | 

„Ich denke, es wird gehen,“ bemerkte er, „und hier, 
gnädige Frau, nehmen Sie dieſe Tropfen, ſie werden 
Ihnen Erleichterung und Beruhigung gewähren.“ 

Er holte ein kleines Fläſchchen hervor, goß den In⸗ 
halt desſelben in ein Glas Waſſer und gab es der Ba⸗ 
ronin zu trinken. 

„Sie werden ſich bald wieder erholen,“ bemerkte er 
freundlich lächelnd, „Sie haben eine ſtarke Natur, denn 
ſonſt hätten Sie Ihre Lage nicht zu ertragen vermocht.“ 

„Ich fühle auch, wie mein Herz bereits leichter ſchlägt 
und wie der fieberhafte Zuſtand, von dem ich beherrſcht 
werde, ſich allmälig vermindert,“ erwiderte Frau von 
Bartenſtein. 


„Sie müſſen ſich erſt nach und nach an Ihre neue 
Lage gewöhnen,“ fuhr der Arzt fort, „aber in einer 
Stunde werden Sie ſich ſo weit erholt haben, daß wir 
aufbrechen können.“ 

Wirklich war Sabine nach Verlauf dieſer Zeit im 
Stande, den bereitgehaltenen bequemen Wagen zu be- 
ſteigen, welchen ihr Oheim aus Fürſorge mitgebracht 
hatte. Während man die Taubſtumme in den Händen 
der Polizeibeamten zurückließ, rollte die Equipage der 
Stadt zu. 

Noch einmal ſank die Gerettete an die Bruſt ihres 
Verwandten und flüſterte: 

„Ein Schauder überläuft mich, wenn ich daran denke, 
welche Qualen ich ausgeſtanden habe. Ich war wirk⸗ 
lich dem Wahnſinn nahe und mich in einen ſolchen be⸗ 
jammernswerthen Zuſtand zu verſetzen, dies lag ja 
offenbar in der Abſicht meiner grauſamen Peiniger, doch 
der Gedanke an mein Kind hielt mich aufrecht — das 
Bild meiner ſüßen kleinen Albertine umſchwebt mich 
Tag und Nacht und die Hoffnung, dieſelbe einſt wie⸗ 
der an mein Herz zu drücken, hielt meine Kraft aufrecht.“ 

„Und dieſe Hoffnung hat Dich nicht betrogen,“ be⸗ 
merkte Herr Hayder, „auch dafür ſoll geſorgt werden, 
daß Dir Deine Tochter zurückgegeben wird.“ 

Mademoiſelle Adolphine ſaß in ihrem Zimmer und 
brütete dumpf vor ſich hin. Die Verhaftung Strubs' 
hatte ſie überraſcht und ſie fing an, für ſich ſelbſt beſorgt 
zu werden. 

„Wer ſteht mir dafür,“ murmelte ſie, „daß man 
ſchließlich den Aufenthalt dieſer Frau nicht auffindet, 
und fie befreit... Und was dann? Man wird einen 
Prozeß gegen den Freiherrn anſtrengen und dieſer Feig⸗ 
ling wäre im Stande, die Schuld auf mich zu ſchieben 
und mich in eine Kriminal⸗Unterſuchung zu verwickeln! 
Dazu habe ich indeſſen nicht die mindeſte Luſt und es 
wird daher Zeit, daß ich von hier verſchwinde. Aber 
mit leeren Händen will ich nicht gehen und die Klugheit 
fordert es, daß ich ſo ſchnell wie möglich meine Ange⸗ 
legenheiten ordne. Das von dem Baron mir ausge⸗ 
ſetzte Kapital iſt auf deſſen Güter eingetragen, aber wer 
haftet mir dafür, daß, wenn er verurtheilt wird und 
ſeine Gattin wieder die Dispoſitionsfähigkeit über ihr 
Vermögen erhält, man nicht die Auszahlung des Geldes 


an mich verweigert und mir ſchließlich das leere Nach⸗ 


ſehen läßt.“ 

Ungeachtet dieſe Frau den Herrn von Bartenſtein 
Schritt für Schritt auf dem Wege der Grauſamkeit und 
Schmach fortgedrängt hatte, war fie ſich ihrer Herrſchaft 
über den Schwächling doch ſo bewußt, daß ſie ſich über⸗ 
zeugt hielt, er würde es nicht wagen ſich ihrem Willen 
zu widerſetzen, ſobald ſie nur energiſch gegen ihn ver⸗ 
fahre. Um ihn einzuſchüchtern, erachtete ſie eine per⸗ 
ſönliche Unterredung mit ihm als das beſte Mittel, und 
da der Freiherr ſich bei ihr unter dem Vorwand der 
Unpäßlichkeit ſchon ſeit mehreren Tagen nicht hatte ſehen 
laſſen, ſo beſchloß ſie ihm am andern Morgen ſelbſt 
einen Beſuch abzuſtatten. 

„Wo iſt der Baron?“ fragte ſie, als der Wagen in 
den Schloßhof rollte und ein Diener herbeieilte, um den 
Schlag zu öffnen. 

Dieſer ſah ſie betroffen an. 

„Nun,“ rief ſie in herriſchem Tone, „erhalte ich keine 
Antwort?“ 

„Die gnädige Frau wiſſen alſo nicht .. 1 

„Was ſoll ich wiſſen?“ 

„Nun, daß der Herr todt iſt.“ 

„Todt?“ rief Adolphine und war mit einem Satz aus 
dem Wagen. | | 
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„Ja, man hat ihn diefen Morgen als Leiche im Bett 
gefunden. Der Doktor ſagt, er müſſe erwürgt worden 
ſein, denn er habe eine Strangulationsmarke an ſeinem 
Halſe entdeckt.“ . g 

„Hat man denn keinen Verdacht in Betreff des 
Thäters?“ N 

„Es iſt bis jetzt keine Spur von demſelben aufgefun- 
den worden, trotzdem die Polizei bereits umfaſſende 
Nachforſchungen angeſtellt.“ 

„Iſt etwas geſtohlen?“ a g 

„Eine ziemlich anſehnliche Summe, die der Baron in 
ſeinem Schreibtiſch aufbewahrte; den Sekretär fand 
man wieder verſchloſſen, der Mörder muß alſo genauen 
Beſcheid gewußt haben, denn er benutzte den gewöhn— 
lichen Schlüſſel. Wir ſind bereits Alle in's Verhör ge— 
nommen worden.“ f 

Mademoiſelle Adolphine überlegte eine Weile. 

„Kann man den Todten ſehen?“ fragte ſie. 

„Es würde für Sie wohl ein unangenehmer Anblick 
ſein, der Herr ſieht ſehr entſtellt aus, zudem iſt angeord— 
net worden, daß bis zur Ankunft des Unterſuchungs— 
richters die Leiche in demſelben Zimmer in dem Zuſtande 
liegen bleiben ſoll, wie ſie dieſen Morgen gefunden wurde. 

Frau Schönemann ſtieg wieder in den Wagen und 
warf im Abfahren noch einen langen Blick nach dem 
Schloſſe. 

Was war hier vorgefallen und welche hervorragende 
Rolle hatte fie dabei geſpielt! . . .. Doch das Endreful- 
tat ihrer Gedanken war: 

„Hier iſt nichts mehr zu machen und das Beſte wird 
ſein, ich ordne meine Angelegenheiten und verlaſſe dieſe 
Gegend.“ 

Unter Strubs Mitwirkung waren übrigens die ihr 
von dem Freiherrn zugewendeten hohen Summen auf 
deſſen Güter als Hypotheken in ſolcher Form auf ihren 
Namen eingetragen, daß eine Anfechtung ihrer Eigen— 
thumsrechte nicht zu befürchten ſtand und ſie dieſelben 
unter unerheblichem Verluſt entweder leicht in andere 
Hände übergehen laſſen oder kündigen konnte. 


Der Tod des Herrn von Bartenſtein rührte ihr Herz 
nicht; ſie bedauerte nur, daß ihr hiermit eine reiche 
Einnahmsguelle verſiegte, welche fie noch lange auszu— 
beuten gehofft hatte. 

Caspar Watt zeigte mehr Gefühl, als man bei ihm 
vorausſetzen durfte, als er das Ende feines Herrn er- 
fuhr. Er wiſchte ſich ſogar mit dem Rockärmel eine 
Thräne aus dem Auge und äußerte, der Baron ſei viel 
zu unvorſichtig geweſen, er habe zur ebenen Erde geſchla— 
f und nicht einmal die Fenſterläden in der Nacht ge⸗ 

oſſen.“ 

Unter dieſen und ähnlichen Bemerkungen kehrte er in 
ſeine einfam gelegene Wohnung zurück und ließ ſich vor 
Niemand ſehen. Die Wahrheit war aber die, daß er 
meiſt in der Nähe derſelben in einem Verſtecke auf der 
Lauer lag, um zu beobachten, wer ſich dem Hauſe nähere. 
Auch einen Paß beſaß er, den ihm der Baron erſt vor ei- 
nigen Monaten verschafft hatte, als er in deſſen Auftrag 
erneuerte Nachforſchungen nach dem kleinen Alfred an- 
ſtellen mußte. Nach Verlauf von acht Tagen erklärte 
der Waldhüter, er habe dem Freiherrn treu und redlich 
gedient, jetzt werde es indeß anders werden, denn die 
Baronin haſſe ihn und er könne ſich darauf gefaßt ma— 
chen, aus ſeinem Amte entlaſſen zu werden. Dem habe 
er aber vorbeugen wollen und ſo ſei er freiwillig um ſei— 
nen Abſchied eingekommen und werde die Gegend günz- 


lich verlaſſen. 


Wirklich war Caspar Watt auch eines Tages ver— 
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ſchwunden, ohne von ſeinen Bekannten Abſchied zu neh⸗ 
men. Wohin er ſich gewendet, wußte Niemand; wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er fi) während der Nacht aus dem Staube 
gemacht. 

Strubs erreichte die gerechte Strafe für ſein ruchloſes 
Treiben. Im Laufe der Unterſuchung kamen noch an- 


dere ſtrafbare Handlungen, die er ſich hatte zu Schulden 


kommen laſſen, zur Sprache, und ſchließlich wurde er 
durch richterlichen Spruch aus dem Stande ſeiner ehren— 
werthen Collegen ausgeſtoßen und zu mehreren Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. 

Herr Wabbs, der Schreiber, welcher den Geſchäftsver⸗ 
kehr ſeines ehemaligen Prinzipals genau kannte, etablirte 
ſich an deſſen Stelle und ſetzte als Winkeladvokat die 
Praxis fort. Er war aber klüger als ſein ehemaliger 
Herr und vermied jene gefährlichen Klippen, welche dieſen 
in ſo empfindlicher Weiſe mit dem Strafgeſetzbuch in 
Konflikt gebracht hatten. Seine Hauptaufgabe war, 


einträgliche Geldgeſchäfte zu machen, und zu dieſem 


Zwecke hatte er nach der alten ehemaligen Zofe ſeine 
Angel ausgeworfen, deren Erſparniſſe, wie er wußte, 
einige tauſend Thaler betrugen. Thereſe war durchaus 
nicht dazu angethan, ſelbſt einen Mann, der ſich nur mit 
ſpätherbſtlichen Reizen begnügt hätte, auch nur einiger⸗ 
maßen zu feſſeln, aber Herr Wabbs ſtand ihr nicht an 
Häßlichkeit nach und ſo hatte er keine Urſache, irgendwie 
einen innern Kampf zu beſtehen, als ihm die Wahl blieb, 
entweder auf das Vermögen der alten Jungfer zu ver⸗ 
zichten oder auch dieſe ſelbſt mit in den Kauf zu nehmen. 
Spötter bezeichneten dieſe Verbindung als die „ſchöne 
Vereinigung“. 

Madame Wabbs, geborne Schnubbe, bemächtigte ſich 
übrigens bald des Hausregiments und war nicht wenig 
ſtolz darauf, wenn ſie von den Klienten ihres Mannes 
„Frau Doktorin“ genannt wurde. 


Unter der liebevollen Pflege ihres Oheims und bei 
ſorgfältiger ärztlicher Behandlung, erholte ſich Sabine 
ſchneller, als ihre Bekannten vermuthet hatten. Nach ei⸗ 
ner Badereiſe, die ſie noch im Spätſommer unternommen, 
kehrte ſie mit friſchen Wangen und auch geiſtig erſtarkt 
zurück. Ihr großes Vermögen ging jetzt wieder in ihre 
Hände über und es fehlte ihr nicht an ehrenvollen Hei⸗— 
rathsanträgen. Aber ſie hatte von der Bitterkeit der Ehe 
genug gekoſtet und wollte ſich einem ſolchen zweifelhaften 
Glück nicht zum zweiten Mal ausſetzen. Sie zog es vor, 
allein ihrem Kinde zu leben und dieſem ihre ganze Zärt⸗ 
lichkeit zuzuwenden. Außerdem zeichnete ſie ſich durch Werke 
ſtiller Mildthätigkeit aus, theils weil ihr durch eigene 
Leiden geläutertes Herz ſie dazu antrieb, theils weil ſie die 
Handlungsweiſe ihres Vaters einigermaßen dadurch zu 
ſühnen hoffte. Den Sommer brachte ſie auf dem Gute, 
den Winter in der Stadt bei dem Oheim zu. Sie genoß 
die Freude, ihr Kind an Körper und Geiſt geſund empor- 
wachſen zu ſehen, und wenn der erſte Theil ihres Lebens 
auch ein trauriger und ſchmerzensreicher geweſen war, ſo 
geſtaltete ſich doch die zweite Hälfte zu mildem Sonnen⸗ 
ſchein, zu Tagen behaglicher Ruhe, denen die Stürme ver— 
gangener Zeiten für immer fern blieben. 


Auch die Gräfin von Plankenburg kehrte in Geſellſchaft 
des kleinen Alfred wieder auf ihre Beſitzung zurück. 
Seine legitime Geburt war längſt anerkannt worden und 
mit Stolz nannte ſie ihn ihren rechtmäßigen Enkel. Schwer 
hatte ſich Titus Feuerkopf und deſſen Gattin von dem 
munteren, gutherzigen Knaben getrennt, ſchließlich war 
zwiſchen den Parteien ein Krompromiß geſchloſſen wor⸗ 
den, wonach Alfred jedes Jahr in dem ſtillen friedlichen 
Thale vier Wochen zubringen ſollte. Der Naturphilo- 
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ſoph benutzte dieſe Zeit dann jedesmal dazu, um ſeinen | haven, das eben feine Anker aufgewunden hatte und 
Liebling in der Führung des Rappiers, im Reiten und | jetzt der See zerſteuerte. Es war ein finſterer, widerlich 
Schwimmen und leider auch im Biertrinken zu unterrich⸗ ausſehender Geſell, und wie er jetzt ſeine Blicke dem feſten 
ten, denn in allen dieſen Sachen hatte er während ſeiner | Lande zuwendete, würde ein aufmerkſamer Beobachter in 
Studienzeit eine große Uebung erreicht und ſie war ihm ſeinen Zügen mehr Scheu und Furcht, wie Trauer um 
unvergeßlich geblieben. | die alte Heimath, die er jetzt zu verlaſſen im Begriff jtand, 
Sujanne fand in der Gräfin eine gütige Gebieterin herausgeleſen haben. Erſt als das Fahrzeug ſich eine ge⸗ 
und erſetzte bei derſelben bald die Stelle der alten The- raume Strecke vom Ufer entfernt hatte, hellte ſich ſein 
reſe. Mit der Zeit nahmen ihre Körperformen eine be- Geſicht auf und mit einem widerlichen Grinſen murmelte 
häbige Rundung an und das Gefühl innerer Zufrieden- er: „Erſt jetzt iſt die Gefahr vorüber und ich kann frei auf— 
heit war aus ihren Augen herauszuleſen. Mitunter traf athmen, mit dem Baron iſt das Geheimniß begraben 
ſie auch wohl noch mit ihrem einſtigen Anbeter, dem Päch⸗ worden und in Amerika bin ich vor weiterer Verfolgung 
ter Derichſen zuſammen, der nun auch bereits verheira- ſicher.“ 
thet war, und wenn dieſer dann ſcherzend ſagte: „Ich] Sabine und die Gräfin von Plankenburg beſuchten ſich 
bleibe dabei, es iſt doch jammerſchade, daß aus uns nicht als Gutsnachbarn häufig. Das Glück ihrer Kinder be⸗ 
ein Paar geworden iſt,“ dann ſchüttelte unſere Bekannte ſchäftigte beide Frauen lebhaft und dieſes Glück erreichte 
abwehrend den Kopf und erwiderte: „Die Ehe iſt wie ei⸗ ſeine höchſte Höhe, als Alfred, nunmehr ein ſtattlicher 
ne Lotterie, Manchem fällt ein reicher Gewinn zu, Viele Jüngling, eines Tages ſeiner Großmutter bekannte, er 
müſſen ſich mit dem bloßen Einſatz begnügen, und die empfinde eine lebhafte Zuneigung für ſeine Kouſine Al⸗ 
meiſten ziehen Nieten, was ſie freilich vor den Augen der bertine, und er glaube wohl, daß von dieſer die Gefühle 
Welt möglichſt zu verbergen ſuchen.“ feines Herzens erwidert würden. — Vierzehn Tage ſpäter 
Etwa vier Wochen nach dem gewaltſamen Ende des verlobte ſich das junge Paar öffentlich und auf dieſe Weiſe 
Freiherrn von Bartenſtein ſtand ein Paſſagier auf dem fand das Familiendrama, welches wir geſchildert haben, 
Deck des Auswanderungsſchiffes „Oder“ zu Bremer- noch einen erfreulichen Abſchluß. 
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(Fortſetzung.) f 
Stefan ſuchte Erkundigungen einzuziehen; aber wo Arzt. Stefan bat ihn, nur geſprächsweiſe ſich über den 
er auch fragte, Niemand konnte Auskunft geben, da nur Zuſtand Auguſten's zu informiren, da ſie ſelbſt nicht 
Wenigen der Zutritt in dem Herrenhaus geſtattet war. krank ſein wollte. 
Ernſt, der alte Diener, war ausgezogen, er wohnte in Die junge Dame erſchien; ſie kannte den Arzt, der ſie 
einem der Arbeiterhäuschen im Walde. Von den übri⸗ freundlich und liebreich begrüßte. Ein trüber Ernſt zeigte 
gen Bedienſteten fand keiner Intereſſe daran, Näheres ſich in ihren bleichen Zügen, als ſie den Doktor erblickte, 
über den Zuſtand des jungen Herrn zu erfahren. Mit der ſich ſofort mit ihr in ein Geſpräch einließ. Man 
bewunderungswerther Geſchicklichkeit wußte man die An⸗ mußte es dem Heilkünſtler nachrühmen, daß er ſich nicht 
gelegenheit zu verbergen, die der Familie Stefan ſo viel nur ſehr zurückhaltend, ſondern auch ſehr gewandt be⸗ 
Kummer bereitete. Der Buchhalter gelangte endlich zu | nahm; Auguſte, die keine Ahnung von dem wahren 
einem Entſchluſſe, den er auch ſofort ausführte. Er ging Grunde dieſes Beſuches hatte, antwortete auf alle an ſie ge⸗ 
zu dem Arzte, der zwar nicht zu ſeinen Freunden, wohl richteten Fragen mit Zurückhaltung, ſelbſt mit der äußer⸗ 
aber zu ſeinen Bekannten zählte. Die Noth hatte ihn er⸗ ſten Vorſicht, jo daß, wenn man ſie gehört, jede Annahme 
finderiſch und die Sorge um ſein Kind unternehmend einer Krankheit ausgeſchloſſen blieb. Ueber die tiefe Nie⸗ 
gemacht. Der Doktor Link empfing ihn in ſeiner Stu⸗ dergeſchlagenheit, die ſich ihrer bemächtigt, ſprach ſie ſich 
dirſtube. > mit keiner Silbe aus. Sie benutzte die erite paſſende Ge⸗ 
„Herr Doktor, ich bitte um ihren ärztlichen Rath—“ legenheit, um ſich zu entfernen. 
Der Arzt, ein Mann von etwa fünfzig und einigen | „Was meinen Sie nun, Herr Doktor?“ fragte Stefan. 
Jahren, fragte bedächtig: Link dachte einige Augenblicke nach. 
„Es iſt meine Pflicht, Jedem zu Dienſten zu fein, der „Bis jetzt halte ich den Zuſtand Ihrer Tochter nid): 
mich begehrt; was kann ich thun? Wer iſt krank?“ für gefährlich; aber er könnte es werden, wenn wir nich 
„Meine Tochter Auguſte.“ prophylaktiſche Mittel anwenden. Mir ſcheint, das Uebe 
Stefan ſchilderte den Zuſtand ſeiner Tochter, ver⸗ iſt pſychiſcher Natur. Sorgen Sie zunächſt für heilſame 
ſchwieg aber den wahren Grund ihres Leidens und gab | Zerſtreuung und ſenden Sie Ihre Tochter in ein beleb⸗ 
als ſolchen körperliche Verſtimmung an. Ihm war es ja | te8 Bad, wo fie aufgeheitert wird und nicht ihren Grü⸗ 
nur darum zu thun, mit Link in Berührung zu kommen. beleien überlaſſen bleibt, wozu ſie eine auffallende Nei⸗ 
Das einzige Mittel, das ſeine Tochter retten konnte, gung an den Tag legt. Der Sommer iſt vor der Thür, 
wußte er ja. ich hoffe das Beſte. Ich werde, wenn Sie es wünſchen, 
Link hatte aufmerkſam zugehört. noch einige Beſuche abſtatten, damit mein Urtheil ganz 
„Ich werde Ihre Tochter beſuchen, um mir aus eige⸗ klar und ſicher werde.“ | 
ner Anſchauung ein Urtheil zu bilden. Nur der gewif-| Dies war die erſte Konſultation. 8 
ſenloſe Arzt verfährt nach Beſ chreibungen, die ihm brief Wiederum verfloſſen einige Tage. Ueber Fritz brachte 
lich oder mündlich gemacht werden.“ man nichts in Erfahrung. So gerne der Buchhalter 
„Sie werden mich hoch verpflichten, Herr Doktor; ich noch einmal in das Herrenhaus gegangen wäre, ſo wagte 
ſcheue kein Opfer, da es die Geſundheit meines Lieblings er es doch nicht, fü, wiederholt den Kränkungen auszu⸗ 
gilt.“ ſetzen, die feiner dort ficher warteten. Scheinbar ruhig 
Denſelben Tag noch, es war ein Sonntag, kam der beſuchte er regelmäßig ſein Bureau, arbeitete mit gewohn⸗ 
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ter Pünktlichkeit und kümmerte ſich um die Dinge nicht, 
die außerhalb ſeines Wirkungskreiſes vorgingen. Eines 
Tages trat der alte Kaſſirer Hartwig zu ihm ein, der, 
wie Stefan, feine Kündigung erhalten hatte. Dieſe bei- 
den Alten waren ja die letzten von dem Perſonale, das 
der verſtorbene Sandau zu Anfang feiner Lanfbahn an— 
geſtellt hatte. } \ as 

„Wiſſen Sie es ſchon?“ fragte der Greis geheimniß— 
voll 


oll. 

Stefan horchte hoch auf. 

„Was, was ſoll ich wiſſen?“ f 

„Freund, ich theile es Ihnen unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit mit und ohne die Bürgſchaft dafür zu 
übernehmen. Fritz Sandau hat den Verſtand verloren. 
— Tinchen hat es mir weinend mitgetheilt.“ 

Der Hand Stefan's entfiel die Feder. 

„Nein, nein!“ ſtammelte er. „Als ich ihn zum letzten 
Male ſprach, war er bei vollem Verſtande. Ich habe 
nicht das Geringſte von Geiſtesſchwäche an ihm bemerkt. 
Wie äußert ſich denn ſein Zuſtand?“ 

„Nach Tinchen's Mittheilungen ſoll Fritz ſelbſt den 
Verſuch gemacht haben, ſich das Leben zu nehmen. Der 
Mordanfall exiſtirte nur in ſeiner Phantaſie.“ 

Stefan ſtand wie niedergeſchmettert. 

„Ich glaube noch nicht daran!“ rief er aus. 

„Auch ich ſträube mich,“ fügte der Kaſſier hinzu. „Tin⸗ 
chen aber will es von Emilien gehört haben.“ 

„Eben deßhalb zweifle ich daran. Freund, es geht Un- 
geheuerliches vor!“ 

„Können wir nichts dagegen thun?“ 

„Wir dürfen nicht gewaltſam in die Familie eindrin⸗ 
gen, ohne uns einer empfindlichen Strafe auszuſetzen. 
Auf das vage Gerücht hin, das Sie mir mitgetheilt, iſt 
eine Denunciation nicht möglich. Richtig iſt die Sache 
indeß nicht, da Fritz zu lange ſchweigt und ſein Zimmer 
allen Beſuchern verſchloſſen bleibt. Ich glaube behaup⸗ 
ten zu dürfen, daß man ihn gewaltſam von der Außen⸗ 
welt abſperrt. Es wird ſich ja wohl bald zeigen, wohin⸗ 
aus die feindliche Partei will.“ 

Die beiden Männer trennten ſich, als ſie Robert Burk 
ſahen, der durch die Bureaux und Komptoirs ging. 

Abends theilte Stefan ſeiner Frau mit, was er erfah— 
ren hatte. 

„Meine arme Tochter!“ rief erſchüttert die Mutter. 

„Ich halte das Gerücht für unwahr, für raffinirt er- 
funden, um uns zurückzuſchrecken.“ 

Frau Stefan meinte: 

„Völlig grundlos kann es nicht ſein, die auffällige Zu⸗ 
rückgezogenheit Fritz's ſpricht dafür. Der Zuſtand des 
Rekonvalescenten muß ſich verſchlimmert haben. Aus 
freiem Antriebe ſchweigt Fritz nicht ſo lange, zumal da er 
weiß, wie Auguſte ſich ſeinetwegen ängſtigt. Mir wird 
recht bange: unſer Kind leidet körperlich und geiſtig. Ich 
kann es kaum noch mit anſehen. Kein Wort des Troſtes 
nützt Sie hört meine Ermahnungen und Anfich- 
ten 115 einem ſo ſeltſamen Lächeln an, daß ich das Aergſte 
fürchte.“ 

In dieſem Augenblicke betrat Auguſte das Wohnzim⸗ 
mer. Der Vater reichte ihr die Hand und küßte ſie be- 
wegt auf die Stirn. Er fühlte, wie ſie heftig zitterte. 

9 flüſterte ſie, „Du bringſt gewiß böſe Nach⸗ 
richten.“ 

„Was berechtigt Dich zu dieſer Annahme?“ 

„Ich leſe es in Deinen Zügen, erkenne es aus Deiner 
Gemüthsbewegung.“ 5 

„Nein, mein Kind, ich habe nichts, gar nichts erfah— 


Sie legte beide Hände vor das Geſicht und weinte. 
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„Ruhig, ruhig!“ rief der Vater, der gewaltſam ſeinen 
Schmerz niederkämpfte. „Stünde es ſchlimm mit Fritz, 
ſo würde ich ſicherlich etwas gehört haben. Er bedarf der 
Ruhe, muß alle Erregungen vermeiden ... ... Du wirſt 
ihn bald geſund und munter wiederſehen. Sei vernünf⸗ 
tig, Auguſte, Du biſt ja kein Kind mehr.“ 

Die letzten Worte hatte Stefan in einem barſchen 
Tone geſprochen, wozu er ſich mit Anſtrengung gezwun⸗ 

e 


n. 
Auch die Mutter ermahnte in einem Tone, der ſtreng 
erſcheinen ſollte; aber ihre zitternde Stimme verrieth 
das Gegentheil. 

Auguſte trocknete ihre Thränen. 

„Vater, Mutter,“ ſagte fie in tiefſter Niedergefchla- 
genheit, „ich mache Euch ſchwere Sorgen, bitteren Kum— 
mer; aber verzeiht mir, ich werde von nun an ſtandhaft 
ſein und mich in das Unvermeidliche fügen. Die Unge- 
wißheit, in der ich lebe, nagt an meinem Herzen.... 
Gebt mir doch Gewißheit. . . ... 1 

„O, könnte ich es, mein liebes Kind, ich würde nicht 
einen Augenblick anſtehen, Deinen nur zu gerechtfertig⸗ 
ten Wunſch zu erfüllen. Nach Lage der Dinge iſt es 
unter unſerer Würde, die zerriſſene Verbindung mit der 
Familie Sandau wieder anzuknüpfen. Fritz iſt ein 
Ehrenmann in der vollen Bedeutung des Wortes; er 
wird fein Mädchen, dem er ewige Liebe und Treue ge- 
ſchworen, aufſuchen, ſobald er kann. Verkenne ihn nicht 
zu früh, und es hieße ihn verkennen, wollten wir ſeine 


Ehrenhaftigkeit bezweifeln, ehe wir ihn gehört. Wäre 


er geſund und völlig frei, ſo ſpräche allerdings der 
Schein gegen ihn. . . Wir müſſen Alles auf Rechnung 
ſeines Unglücksfalles ſetzen. Dazu kommt die Stellung, 
die wir der Familie Sandau gegenüber einnehmen. 
Und ſetzen wir den Fall, den ich indeſſen kaum für mög⸗ 
lich halte, daß Fritz Dich vergeſſen habe, ſo iſt er jeder 
Thräne unwürdig, die Du um ihn vergießeſt. Zeige 
nur eine Deinem Bildungsgrade angemeſſene Faſſung 
und bedenke, daß Vater und Mutter mit Dir leiden... 
Eine Aufklärung muß bald erfolgen und dieſe wird jeden⸗ 
falls zu Deiner Befriedigung ausfallen.“ 

Auguſte ſank erſchöpft auf einen Stuhl. 

„Ich kann nicht mehr weinen,“ flüſterte ſie wie im 
Selbſtgeſpräche. „Mir iſt ſo wüſt im Kopfe, daß es 
mir unmöglich iſt, einen Gedanken zu faſſen. Und doch 
ſtürmt jo viel auf mich ein. . .. Meine guten, armen 
Eltern! Ich wollte Euch etwas verſchweigen, wollte 
allen Jammer allein tragen...... 0 

„Verſchweigen?“ rief erſchreckt Frau Stefan. 

Sie nickte traurig mit dem Haupte. 

„Jetzt kann ich es nicht mehr.“ 

„Was iſt es denn?“ 

Auguſte ſtarrte düſter zu Boden. 

„Kind!“ rief befehlend der Vater, „ſprich Dich aus!“ 

Auguſte erbebte am ganzen Körper. Die Mutter 
trat zu ihr. 

„Du biſt es Dir, Du biſt es uns ſchuldig. Was es 
auch ſein mag, Du mußt uns Alles mittheilen. Haſt 
Du Nachricht von Fritz?“ | 

Das Mädchen regte ſich nicht. 

„Auguſte,“ rief Stefan, „was iſt geſchehen? Dein 
Schweigen erhöht das Peinliche unſerer Lage ....“ 
Frau Stefan ſchluchzte laut. 


„Gott, mein Gott,“ rief ſie händeringend, „womit 


haben wir denn ſolchen Jammer verdient? Mir ahnt 

Schreckliches.“ N 
Jetzt blickte Auguſte auf. | 
„Dieſen Nachmittag,“ flüſterte fie, „ging ich durch 

den Garten, um mich zu zerſtreuen und zu erholen. Ich 


fühlte mich krank, recht krank. Traurig ſtand ich an dem 
Gitter und ſah die Kaſtanien-Allee hinauf, die zu dem 
Herrenhofe führt . . . Da kam der Poſtbote vorüber ... 
Er reichte mir einen Brief durch die Stäbe des Gitters, 
der meine Adreſſe trug. Hier iſt der Brief.“ 

Sie holte ein Kouvert aus der Taſche ihres Kleides. 

Stefan las halblaut folgende Zeilen: 

„Sie ſind das Opfer eines abſcheulichen Betruges, 
armes Fräulein. Wollen Sie die Frau Fritz Sandau's 
kennen lernen, die ihm ſchon vor Jahr und Tag in Bel- 
gien angetraut iſt, ſo gehen Sie nach der Mühle unweit 
der Sebaſtians-Quelle. Dort wohnt Adeline bei dem 
Müllermeiſter Gottwald, der fie für eine ſeiner Verwan⸗ 
dten ausgiebt. Das Dämchen trägt die Kleider einer 
Bäuerin, hält ſich ſo verborgen als möglich und em⸗ 
pfängt nur Beſuche von ihrem Gemahle Fritz Sandau, 
dem ſie eben nicht zu gelegener Zeit gekommen iſt. Ein 
Freund Ihrer Familie meldet Ihnen dies, damit Sie 
ſich bei Zeiten vorſehen können!“ 

Eine Unterſchrift war nicht vorhanden. 

Auguſte weinte bitterlich. Ein krankhaftes Schluch⸗ 
zen machte ihren ganzen Körper erbeben. Die Mutter 
war einer Ohnmacht nahe. Nur Stefan, obgleich tief 
erſchüttert, konnte nach einer Pauſe in die Worte aus⸗ 
brechen: | 

„Intrigue, boshafte Intrigue! Man verdächtigt 
Fritz Sandau, um ſeine Verbindung mit einer Proteſtan⸗ 
tin zu hintertreiben. Der Schreiber dieſes Briefes iſt 
leicht zu errathen. Beruhige Dich, mein liebes Kind, 
der Streich iſt zu plump, als daß man ihm ohne Weite⸗ 
res Glauben ſchenken ſollte. Wäre die Anklage begrün⸗ 
det, ſo hätte ſich der Briefſchreiber genannt. Auf ano⸗ 
nyme Briefe gebe ich nichts, gar nichts. Bedenke, wie 
man uns in der letzten Zeit behandelt hat. Ich ſchreibe 
die Urheberſchaft dieſes Briefes der Familie Sandau zu. 
Ich werde übrigens, um mir volle Gewißheit zu ver— 
ſchaffen, dem Müller Gottwald, den ich zufällig kenne, 
einen Beſuch abſtatten.“ 

Es gelang wirklich, die arme Auguſte zu beruhigen, 
wenigſtens inſoweit, daß ſie dem ſchrecklichen Briefe 
nicht unbedingt Glauben ſchenkte und ſich der Meinung 
des Vaters anſchloß, die feindliche Partei verübe ein 
Bubenſtück. Sie zog ſich zeitig in ihr Zimmer zurück. 
Dem Buchhalter ſelbſt war das Herz doch recht ſchwer. 
Das Schweigen, das Fritz beobachtete, war ihm unerklär⸗ 
lich. Er hätte müſſen, wenn ſeine Liebe eine unerſchüt⸗ 
terliche war, längſt von ſich hören laſſen. Nur die Ver⸗ 
ſchlimmerung ſeiner Wunde konnte ihn entſchuldigen. 

Als die beiden Gatten allein waren, ſagte Frau Ste- 
fan: „Wo wurde das Attentat auf Fritz verübt?“ 

Der Buchhalter nannte die Stelle, wie Fritz ſelbſt ſie 
bezeichnet hatte. i 

„Alſo auf dem Wege,“ bemerkte Auguſten's Mutter, 
„der von Jerwitz nach der Mühle führt. Ich habe mich 
ſchon immer darüber gewundert, wie der junge Mann in 
die entfernte Gegend gekommen iſt. Einen beſonderen 
Grund dazu mußte er doch wohl haben.“ 

Stefan antwortete nicht; er ging ſinnend durch das 
Zimmer. 

„Meine Frau hat Recht!“ dachte er. „Schon früher 
ſind Nachrichten aus Brüſſel eingegangen, die das Miß⸗ 
fallen des verſtorbenen Sandau erregt haben. Sollten 
ſeine teſtamentariſchen Beſtimmungen damit im Zuſam⸗ 
menhange ſtehen?“ 

Er ſprach mit ſeiner Frau darüber. 

„Gott im Himmel!“ rief dieſe aus, „wenn wir zu vor⸗ 
eilig geweſen wären! Du haſt dieſem Fritz, lieber 
Mann, ein zu großes Vertrauen geſchenkt. Wenn ich 


Ein Goldkönig. 


PP (...... p ß——— — ¶ ————————— ˖— U w ———*̃̃ ᷑ 


ae fo recht bedenke, drängt ſich mir doch ein Verdacht 
au We 

„Den Du noch nicht ausſprechen darfſt. Vergiß nicht, 
daß wir es mit boshaften und verſchlagenen Feinden zu 
thun haben. Schon am Tage ſeiner Ankunft ward auf 
Fritz ein Attentat verübt. Dieſem folgte bald ein zwei⸗ 
tes. . .. Und damals kann die angebliche junge Frau 
noch nicht hier geweſen ſein.“ 

„Meine Gedanken drehen ſich im Kreiſe; eine An— 
nahme hebt die andere wieder auf.“ 

„Denken wir gar nicht mehr darüber nach,“ erklärte 
der Buchhalter; „morgen iſt Sonntag, ich werde nach 
der Mühle gehen, um zu forſchen.“ 

„Willſt Du allein gehen?“ 

„Nein, Hartwig mag mich begleiten. Wir nehmen 
einen Wagen.“ b 

Und ſo geſchah es. 


Ein ſchöner Frühlingstag war angebrochen. Der 


Kaſſirer Hartwig, dazu von dem Freunde aufgefordert, 
erklärte ſich zu der Spazierfahrt bereit. Schon um zehn 
Uhr Morgens beſtiegen Beide einen Miethwagen, der 
auf der glatten Straße raſch dahinrollte. Unterwegs 
theilte der Buchhalter ſeinem Freunde den Zweck der 
Fahrt mit. Hartwig äußerte Bedenken, die er dadurch 
motivirte, daß er an die Maßregeln erinnerte, die der 
verſtorbene Sandau gegen feinen eigenen Sohn er— 
griffen. 

„Fritz muß doch,“ fügte er hinzu, „ein ſehr lockerer 
Zeiſig geweſen ſein. Ich kann mir die Strenge San⸗ 
dau's nicht anders erklären. Doch warten wir den 
Verlauf unſerer Fahrt ab. Gottwald hat ja ſeit Jah⸗ 
ren den Pacht für ſeine Mühle an mich entrichtet, wir 
kennen uns... Er wird ſchon ein vertrauliches Wort 
mit ſich reden laſſen.“ 

Der Wagen bog von der Straße ab und fuhr auf 
dem ſchmalen Wege weiter, der ſich an dem Ufer des 
Baches hinzog. Hier entfaltete das ſchmale Thal ent⸗ 
zückende Reize. Das Waſſer rieſelte zwiſchen grünen 
Ufern hin und an den Bäumen zeigten ſich ſchon friſch⸗ 
grüne Blätter, die köſtlich im warmen Sonnenſcheine 
glänzten. Ein friſcher Waldesduft lag wie eine unſicht⸗ 
bare Wolke über dem Bergeinſchnitte, der ſich in kurzen 
Biegungen zwiſchen den bewaldeten Höhen hinwand. 

„O, mein Gott,“ rief Stefan, „könnte man doch der 
Schönheiten dieſer Erde ſo recht aus vollem Herzen froh 
werden! Sonſt ward ich an Leib und Seele geſtärkt, 
wenn ich eine Fahrt durch dieſes Thal machte; heute 
liegt mir es ſchwer wie Blei auf der Bruſt. Mir iſt, 
als ob ich hier die Gewißheit über ein herbes Unglück 
empfangen ſollte. Meine arme, arme Tochter!“ 

Dem greiſen Buchhalter traten die Thränen in die 
Augen. 

„Faſſe nur Muth, Freund, faſſe Muth! Die Dinge 
geſtalten ſich vielleicht ganz anders, als wir fürchten. 
Der Brief kann ja in der ſchlechteſten Abſicht geſchrie— 
ben und eine große Nichtswürdigkeit ſein. Da das 
Couvert den Poſtſtempel Jerwitz trägt, habe ich den 
alten Lippold in Verdacht, der ſehr geſchickt in der Ent⸗ 
ſtellung der Handſchrift iſt. Der Freund des würdigen 
Jakobus läßt ſich zu Allem gebrauchen.“ 

Der Wagen fuhr langſam, da er eine ſehr unebene, 
von einem Graben durchſchnittene Stelle paſſiren mußte. 
Zur Seite des Weges ſtand eine Bäuerin, die, es ließ 
ſich erkennen, nur deshalb zurückgetreten war, um den 


Wagen vorüberzulaſſen. Die beiden Männer konnten 


deutlich ihr feines Geſicht ſehen, das durchaus nicht zu 
den einfachen Bauernkleidern paßte. Auch fiel der 
ſchlanke, elegante Wuchs auf und das volle glänzende 
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Haar, das unter dem braunrothen Kopftuche hervor- 
quoll und bis auf das ſchneeweiße Buſentuch reichte. 
Wollte man auch annehmen, daß die Bäuerinnen ſich an 
Sonntagen ſorgfältiger putzen als in der Woche, ſo lag 
doch immer noch in der Toilette dieſer Landſchönen etwas 
Diſtinguirtes, das namentlich den Männern auffallen 
mußte, die eine verkleidete Frau in der Mühle ſuchten. 
Der Buchhalter ſowohl als der Kaſſirer betrachteten ſie 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Adeline, ſie war es, 
wandte ſich ab, als ſie bemerkte, daß die forſchenden 
Blicke der beiden Männer im Wagen auf ſie gerichtet 
waren; ſie neigte ſich zur Erde und pflückte ein Blüm⸗ 
chen, das im Graſe am Rande des Baches ſtand. Erſt 
als der Wagen raſcher rollte, richtete ſie ſich wieder em— 
por und ſah ihm nach. 

„Eine auffallende Erſcheinung,“ meinte Hartwig. 
„Jene iſt ſicherlich keine gewöhnliche Bäuerin aus hieſi— 
ger Gegend, wenn ſie auch die bekannten Kleider trägt. 
Das zarte bleiche Geſicht, das der Luft nicht viel ausge— 
ſetzt geweſen, läßt eine Stadtdame vermutheu. 

Stefan antwortete nicht, er ſtarrte ſinnend vor ſich 
hin. Nach ſeiner Meinung war ihm ſchon das erſte 
ſichere Zeichen dafür geworden, daß der anonyme Brief 
die Wahrheit berichtet hatte. 

Er glaubte die Frau des jungen Sandau geſehen zu 
haben, welche ſich aus irgend einem Grunde hier verbor— 
gen hielt. 

„Arme Auguſte,“ dachte er, „Du biſt ſchmählich be— 
trogen! Wer hätte eine ſolche Infamie in dem ehrbaren 
Fritz Sandau geſucht, der hoch und heilig geſchworen, 
daß er ohne ſeine Braut nicht leben könnte.“ 

Auch der Kaſſirer ſchüttelte bedenklich das Haupt, in- 
dem er Betrachtungen über die höchſt mißlichen Verhält— 
niſſe anſtellte, die ſich ſo unmerklich gebildet haben. Er 
fühlte ſich geneigt, dem verſtorbenen Sandau, der ſeinen 
Sohn genau gekannt haben mußte, Recht zu geben. Wer 
fähig iſt, Streiche dieſer Art zu verüben, mußte unter 
Kuratel geſtellt werden. Aber Hartwig ſchwieg aus 
ihm aß, auf den Freund, der in trüber Stimmung neben 
ihm ſaß. 

Der Wagen fuhr in den Mühlhof. 

Meiſter Gottwald ſaß auf der Bank neben der Haus⸗ 
thür und ſchmauchte ſein Pfeifchen. 

Erſtaunt verließ er ſeinen Platz und trat an den 
Wagen. „Herr Kaſſirer!“ rief er. 

Hartwig ſtieg aus. 

„Das Wetter verlockt zu einer Spazierfahrt, lieber 
Meiſter; da komme ich denn mit meinem Freunde Stefan 
durch dieſes Thal und wollte Sie im Vorübergehen be— 
grüßen.“ 

Der Kaſſirer hatte ſchon erkannt, daß er das Wort 
führen mußte, da der Vater Auguſte's unfähig war, ſich 
vorſichtig und klug unterhalten. 

Der Müller, de de Männer kannte, äußerte ſeine 
Freude über den unverhofften Beſuch und lud ſie ein, mit 
ihm das Haus zu betreten. 

Hartwig lehnte es unter dem Vorwande ab, daß er das 
ſchöne Wetter genießen wolle, und ließ ſich in den Garten 
führen, der, wie er längſt wiſſe, ein reizendes Plätzchen 


ei. 

Man ſprach eine Zeit lang über gleichgültige Dinge, 
dann erwähnte Hartwig der hübſchen Bäuerin, die er 
unfern der Mühle geſehen hatte. 

„Sie wallfahret,“ meinte er, „gewiß nach der Seba— 
ſtians⸗Quelle, die ſeit einiger Zeit wieder in die Mode 
gekommen ſein ſoll.“ 

9 Ei kennen des Meiſters Anfichten bereits über dieſen 
unkt. 
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„Ja, die iſt in die Mode gekommen,“ rief er höhniſch 
lachend. 
entſetzen.“ 

„Bemitleiden wir die einfältigen Leute, die ſich ſo arg 
bethören laſſen. Es kommen ja doch nur meiſt die nie— 
deren Stände ..“ 

„O, da irren Sie, Herr Kaſſirer, es zeigen ſich auch 
Leute, die in Sammet und Seide gekleidet ſind und in 
ſchönen Wagen fahren. 
Frau Sandau und Fräulein Tochter geſehen, die zur 
Quelle wollten . 5 g 

„Natürlich,“ rief der Kaſſirer, „die junge Dame will 
ſich verheirathen und da iſt es denn nothwendig, daß ſie 
ſich in der wunderthätigen Quelle wäſcht, um für ihren 
Mann ſtets reizvoll zu bleiben. Das Glück im Ehe— 
ſtande fließt ja bekanntlich aus der Quelle.“ 

„Und Henoch, der Wärter der Quelle, prügelt faſt 
täglich ſeine Frau, die erſt geſtern bei mir war und ſich 
bitter über den rohen Mann beklagte. Veronika, ſo 
heißt die Frau, iſt übrigens auch ein wahrer Drache, auf 
den die Kraft der Sebaſtians-Quelle nichts vermag. 
Wenn nur die Hälfte von dem wahr iſt, was mir das 
Weib erzählte, ſo muß es in dem Häuschen am Felſen 
entſetzlich hergehen.“ 

Von dem Garten aus konnte man einen Steg ſehen, 
der die beiden Ufer des Baches verband. 

Ueber dieſen Steg ging langſam Adeline, einen Strauß 
Wieſenblumen in der Hand tragend, den ſie während 
ihres Spazierganges gepflückt hatte. 

„Da kommt das hübſche Bauernmädchen!“ ſagte 
Hartwig. 

„Mein Bäschen,“ ergänzte der Müller, nicht ohne 
einige Verlegenheit. „Sie kränkelt und will ſich hier 
kräftigen.“ 

Stefan mußte ſich abwenden. Eine der Angaben in 
dem anonymen Briefe fand ſchon ihre Beſtätigung. 

Adeline war hinter den Geſträuchen des jenſeitigen 
Ufers verfhwunden‘ 

„Meiſter,“ fragte Hartwig, „iſt Ihre Verwandte ver— 
heirathet?“ 

Der Müller that einige ſtarke Züge aus ſeiner Pfeife. 

„O ja, ſie iſt eine Frau.“ 

„Eine ſehr ſchöne Frau.“ 

Gottwald rückte ſeine Mütze tief in die Stirn. 

„Schweigen wir davon,“ ſagte er verdrießlich. 

„Warum denn, lieber Meiſter?“ . 

„Ich denke nicht gern an ihre Ehe, welche eben nicht 
glücklich iſt. Man kann das arme Weib nur beklagen.“ 

„Sie ſieht leidend aus. Wo iſt ihr Mann?“ 

Der Müller ſchwieg einige Augenblicke. Er ſchien 
über eine ausweichende Antwort nachzuſinnen. 


„Jeder vernünftige Menſch muß ſich darüber 


Ich habe mit eigenen Augen 


„Meiſter,“ fuhr Hartwig fort, „die junge Frau inter 


eſſirt mich im hohen Grade. Sie wiſſen, daß ich nicht 
der Mann bin, der irgend etwas Böſes im Schilde führt; 
aber ich möchte doch wiſſen, ob die junge Frau wirklich 
Ihre Verwandte iſt. 
dem Sandau'ſchen Geſchäfte angehöre und nur im In⸗ 


tereſſe meines verſtorbenen Chefs, der zugleich mein 


Freund war, gewirkt habe. Bei den zerfahrenen Ver: 
hältniſſen des ausgebreiteten Etabliſſements, die Sie 
ohne Zweifel kennen werden, halte ich es für Pflicht, auf 
Alles zu achten, was den jungen Fritz perſönlich angeht. 
Ich vermuthe nicht ohne Grund, daß Ihre angebliche 
Baſe zu dem jungen Manne in Beziehung ſteht. 
ſcheint ſie zu verfolgen.“ 

Gottwald erſchrak. 

„Zu verfolgen?“ fragte er. 
„Oder doch wenigſtens ſcharf zu beobachten.“ 


Sie wiſſen, daß ich ſeit Jahren 


Man 


rm 


„Wer ſollte dies ſein?“ 

„Dies möchte ich, wenn möglich, von Ihnen erfahren. 
Fritz hat erbitterte Feinde. Daß wir, Stefan und ich, 
ihn zu ſchützen ſuchen, können Sie ſich wohl denken. 
Seien Sie offen Meiſter, Sie verrichten ein gutes Werk, 
wenn Sie uns in dem Beſtreben, dem jungen Herrn zu 
dienen, unterſtützen. Er liegt jetzt krank; man hat aus 
dem Hinterhalte auf ihn geſchoſſen.“ 

Der Müller murmelte: 

„Ich habe davon gehört.“ 

„Da haben wir es denn unternommen, ſtatt ſeiner 
thätig zu ſein. Sprechen Sie ſich offen, ganz offen aus 

und Sie verpflichten ſich eine bedrängte Familie zu gro: 
ßem Danke.“ . 

„Mir geht ein Licht auf,“ ſagte Gottwald leiſe. „Ich 
weiß, daß Sie brave Männer find, die keine Hinterge⸗ 
danken hegen und ſtets auf graden Wegen gehen. Sie, 
9 75 Kaſſirer, ſind ja ſtets mein Freund geweſen 
Die Geſchichte mit dieſer Dame hat mir immer ſchwer 
auf dem Herzen gelegen. . .. Rathen Sie mir, was ich 
thun ſoll.“ 

Gottwald erzählte Alles, was er wußte. 

„Der Inſpektor,“ ſchloß er ſeine Mittheilung, „ſcheint 
mir keine gute Rolle zu ſpielen, obgleich er mir die Ver⸗ 
längerung meines Pachtkontraktes verſchafft hat. Gleich— 
viel, was er auch beabſichtigen möge, ich darf mich dem 
Verdachte nicht ausſetzen, daß ich mit ihm gegen den jun⸗ 
gen Herrn Sandau wirke. Ich habe mich durch meine 
Gutmüthigkeit hinreißen laſſen, mich der jungen Frau, 
die in ſchönen Stadtkleidern hier angekommen, zu erbar— 
men ... Sie ſcheint mir gut und brav, aber auch ſehr 
unglücklich zu ſein ... Stundenlang ſitzt fie traurig und 
allein und oft ſehe ich fie weinen.. .. Felsner tröſtet ſie, 
handelt überhaupt wie ein Freund an ihr. . . . Wie ge⸗ 
ſagt, ich kann aus der ganzen Geſchichte nicht recht klug 
werden und es wäre mir ſehr verdrießlich, wenn ich zu 
ſpät erführe, daß ich der betrogene Narr geweſen. So— 
viel glaube ich als ſicher annehmen zu können, daß Ade- 
line eine verheirathete Frau iſt und daß ihr Mann ſie 
verlaſſen hat. Wer aber dieſer Mann iſt und wo er ſich 
aufhält, mag Gott wiſſen. Ebenſo bin ich darüber ganz 
im Unklaren, zu welchem Zwecke ſie hier wohnt. Und 
einen Zweck muß ſie doch haben, welchen Felsner gewiß 
kennt. Der Herr Inpektor bezahlt mich gut und pünkt⸗ 
lich. . . . Ratheu Sie mir, Herr Kaſſirer, was ich thun 

oll!“ 
b Hartwig ſah Stefan an. 

„Ich würde Ihnen rathen,“ ſagte der Letztere, „Sie 
behalten die junge Frau ſo lange, als ſie ſelbſt zu bleiben 

edenkt.“ 

5 „Aber Henoch, welcher ihr nachzuſtellen ſcheint? Sie 
iſt vor dieſem Taugenichts, welcher ſicher auch auf den 
füher. Herrn Sandau geſchoſſen hat, keinen Augenblick 
ſicher. 

Hartwig fragte: 5 5 

„Iſt Herr Sandau hier geweſen, in der Mühle?“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſehen.“ 

„Sollte er einmal kommen, ſo verſchweigen Sie, daß 
wir mit Ihnen über die junge Frau geſprochen haben. 
Das Räthſelhafte, das noch obſchwebt, wird ſich wohl 
bald aufklären.“ 

Frau Lore, die in den Garten kam, ſtörte die Unterre— 
dung der drei Männer, die Gottwald ihr als Beamte 
ans dem Herrenhofe vorſtellte. Da Gottwald Alles be— 
rührt hatte, was er wußte, ſo dachten die beiden Freunde 
an die Heimkehr. Als ſie den Garten verlaſſen wollten, 
trat ihnen Adeline entgegen, die über einen Steg unter— 
halb des Mühlrades gekommen war. Stefan betrachtete 
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ſie mit ſcharfen Blicken. Er fand ein feines, edel ge— 
formtes Geſicht, das unmöglich einem geborenen Land— 
mädchen angehören konnte. Bei dem Erblicken der bei— 
den Städter erröthete ſie und ſenkte die Augen. Stefan 
konnte ſich des Mitleids mit ihr nicht erwehren, denn er 
mußte ſich ſagen, daß dieſe betrogene Frau noch elender 
ſei als Auguſte, die das Band der Ehe an den Treuloſen 
noch nicht feſſelte. 

„Unſer Bäschen!“ rief Frau Lore, die ſtolz darauf 
war, ein ſo ſchönes Geſchöpf für ihre Verwandte ausge— 
ben zu können. 

Hartwig reichte ihr freundlich die Hand. 

„Ich glaube, wir haben uns ſchon geſehen.“ 

Adeline fragte erſchreckt: 

„Wo, mein Herr, wo?“ 

„Nicht weit von der Mühle, am Wege; wir fuhren an 
Ihnen vorüber.“ 

Die Bäuerin ging verlegen weiter, es ſchien ihr an 
Muth zu fehlen, das begonnene Geſpräch fortzuſetzen. 

„Sie iſt immer noch kränklich,“ ſagte die Müllerin; 
„wir wollen ſie nicht länger aufhalten.“ 

Dem Buchhalter war das Herz ſo ſchwer, daß er gern 
auf eine Unterhaltung mit der jungen Frau verzichtete 
und raſch in den Mühlhof ging, um den Wagen zu be- 
ſteigen. Hartwig flüſterte dem Müller zu: 

„Achten Sie auf den Inſpektor und auf dieſe Frau; es 
iſt nöthig.“ 

Der Müller verſprach es. 

Nachdem Hartwig eingeſtiegen, fuhr der Wagen aus 
dem Mühlhofe. Gottwald nahm ſeinen Platz auf der 
Bank neben der Hausthür wieder ein. Der Beſuch 
gene beiden Männer gab ihm neuen Stoff zum Nad)- 

enken. 

„Ich wette,“ flüſterte er vor ſich hin, „daß Adeline die 
Frau des jungen Sandau iſt. Wäre Sie es, ſo würfe 
dies ein ſchlechtes Licht auf den Ehemann, der ſeine Frau 
ſo allein läßt. Der Inſpektor, ich laſſe es mir nicht 
nehmen, hat ſich in fie verliebt. . . . Und auf den jungen 
Sandau iſt aus dem Hinterhalte geſchoſſen, er liegt ver— 
wundet darnieder Mein Gott, was ſoll ich denn 
von der ganzen Geſchichte denken? Felsner kommt mir. 
och unheimlich vor. Er warnt uns vor Henoch und 
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Er ſtand auf und ging unruhig durch den Hof. 
„Gaukelſpiel, alles iſt nur Gaukelſpiel!“ rief er aus. 
„Henoch wird als Raubſchütz von dieſem Inſpektor be- 
zahlt, der Adeline durchaus zur Wittwe machen will, da— 
mit er ſie ſelbſt heirathen kann. So iſt es und nicht an- 
ders. Das ſind ja entſetzliche Menſchen! Ohne Grund 
hat ſich der brave Hartwig nicht nach der Adeline erkun— 
digt, die vielleicht nicht einmal weiß, was der neue Lieb— 
haber mit ihrem Mann beabſichtigt.“ 

„Guten Abend, Meiſter!“ rief plötzlich hinter ihm eine 
Stimme. 

Henoch ſtand vor dem überraſchten Müller. 

„Was willſt Du, Henoch?“ 

„Ich ſuche meine Frau.“ 

„In der Mühle?“ 

a bei Dir.“ 
f Et iſt nicht hier; ich habe fie wenigſtens nicht ge— 
ehen.“ 

Der Quellenwärter, der die Kleidung eines Bauern 
trug, war außer Athem vor raſchem Gehen. 
5 eh Du ſonſt noch Beſuch?“ fragte er nach kurzer 

auſe. | 

Gottwald rief ärgerlich: 

„Kümmere Dich nicht um mein Treiben und um die 
Leute, die bei mir aus und eingehen. Mein Geſchäft 


— 
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verträgt die Spionage nicht .... In ernſten Dingen 


kenne ich keinen Spaß. Daß Du Deine Frau hier ments, das, ich behaupte es feſt, gerade jetzt ſeinen Höhe 


ſuchſt, iſt nur ein Vorwand .. Aber wie ſiehſt Du 
denn aus? Mußt durch Dick und Dünn gelaufen ſein, 
da Deine Kleider beſchmutzt und zerriſſen ſind. Henoch, 
mir ſcheint, daß Du ein trauriges Handwerk treibſt. 
Biſt wohl alt genug, um endlich zur Beſinnung zu kom⸗ 
men und Dich durch ehrliche Arbeit zu ernähren. Greife 
zu mit Deinen kräftigen Fäuſten, es giebt genug zu thun. 
Ich würde mich ſchämen, den Spion des Pfarrers zu 
machen.“ 

Henoch ſtutzte. 

„Des Pfarrers?“ ſtammelte er. 1 

„Das iſt ſo meine Meinung, die ich Dir längſt habe 
ſagen wollen. Sei auf der Huth, man beobachtet Dich. 
Willſt Du mir einen Gefallen erweiſen, ſo halte Dich 
von der Mühle fern, denn ich will nicht in den Verdacht 
gerathen, daß ich mit Dir aus einer Karte ſpiel.“ 

„Du biſt und bleibſt ein dummer Teufel!“ rief 
lachend der Vagabund. „Schmiede das Eiſen, ſo lange 
es glüht. Kannſt oder willſt Du mich nicht verſtehen, 
Gottwald? Anſtatt mich zurückzuweiſen, ſollteſt Du 
mir die Hand bieten.“ 

„Die Hand bieten?“ 

„So habe ich geſagt, Meiſter.“ 

„Und wozu?“ 

Henoch legte ſeineu Arm auf die Achſel des Müllers 
und flüſterte ihm vertraulich in's Ohr: 

„Wärſt Du einigermaßen ein pfiffiger Menſch, jo 
könnteſt Dü jetzt Eigenthümer dieſer Mühle werden und 
brauchteſt die Kündigung Deines Pachtkontraktes nicht 
mehr zu fürchten. Das ſage ich Dir, ich, der arbeits— 
ſcheue Henoch, der Dein aufrichtiger Freund iſt. Trage 
Deine Mehlſäcke wie ein Eſel, bis Du zuſammenbrichſt. 
Wer ſorgt für Dich im Alter? Kein Menſch. Darum 
ſorge Du ſelbſt und lache über die Menſchen, die ſich 
einbilden, daß ſie durch fleißiges Arbeiten reich werden 
können. Die Spekulation allein iſt das Mittel, Geld 
und Gut zu erwerben. Man muß andere Leute für ſich 
arbeiten laſſen . . . . Denke nach, Gottwald, über das, 
was ich Dir jetzt geſagt habe .. . .. Ich komme ſchon 
A um Dich zu fragen, ob Du mich verſtanden 

U 
Der Quellenwärter gab ihm einen leiſen Schlag auf 
die Achſel und ging raſch davon. 

Schon im nächſten Augenblick war er hinter dem 


Stallgebäude verſchwunden. 


Gottwald rief ihn nicht zurück. 

Sinnend verblieb er noch einige Minuten auf ſeinem 
Platze, dann ging er in das Haus. 

Denſelben Abend kam noch der Kaſſirer, der Adelinen 
einen Beſuch abſtattete. 

Der Kaſſirer und der Buchhalter hatten Jerwitz er— 
reicht. Am Eingange des Dorfes verließen Sie den 
Wagen. 

„Auf Wiederſehen, Freund!“ ſagte Hartwig. „Denke 
an das, was ich Dir geſagt habe, denn die Situation iſt 
eine ſehr ernſte. Auguſte wird, wenn Sie ruhiger ge— 
worden, auf Deinen väterlichen Rath eingehen und den 
Umgang mit Fritz Sandau abbrechen. Bis jetzt iſt die 
Liebesgeſchichte nur wenig bekannt geworden, man wird 
nicht weiter darüber ſprechen. Ich ſehne mich darnach, 
meinen Poſten aufzugeben und einem Jüngeren Platz zu 
machen. Dies Ränkeſchmieden gefällt mir nicht. Auch 
halte ich es unter meiner Würde, mich der Botmäßigkeit 
dieſes Burk zu fügen, der durchaus mit dem alten Sy— 


nicht Zeugen von dem Einſturz des ſchönen Etabliſſt 


punkt erreicht hat. Verleben wir unſere alten Tage in 
Ruhe und Frieden.“ 

Nachdem die beiden Männer ſich herzlich die Hand ge— 
drückt, trennten ſie ſich. 5 

Stefan betrat das Wohnzimmer in ſeinem Hauſe. 

„Wo iſt unſere Tochter?“ fragte er die Gattin, die ihm 
in ſchmerzlicher Erregung entgegenkam. 

Auguſte befand ſich, wie die Mutter berichtete, in 
ihrem Zimmer, 

Der Buchhalter theilte das, was er erfahren hatte, 
mit. 

Frau Stefan war wie niedergeſchmettert. 

„Alſo iſt es doch wahr?“ flüſterte ſie weinend. 

„Ich habe die junge Frau geſehen, die ſehr leidend zu 
ſein ſchien.“ 

„Demnach hält ſich Fritz gefliſſentlich von uns fern.“ 

„Der Frevel wäre zu groß, die Beziehungen zu Aus 
guſten unter dieſen Umſtänden fortzuſetzen. Auch mich 
hat Fritz betrogen, mich, den er ſeinen väterlichen Freund 
nannte. Es iſt mehr als grauſam ..... O, wäre der 
verſtorbene Sandau mir vertrauensvoll entgegenge- 
kommen, es ſtände wohl heut anders mit uns. Zwei 
argloſe Weſen zu betrügen .. . . Ich finde kein paſſendes 
Wort für den Schändlichen . . .. Warum thut er es 
meiner Tochter an?“ f 

Eine peinliche Pauſe war eingetreten. 

Der Vater ging erregt durch das Zimmer, die Mutter 
ſaß weinend auf dem Sopha. | 

„Was ſoll nun geſchehen?“ fragte Frau Stefan. 

„Wir wollen Auguſten nicht mehr mit Vertröſtungen 
hinhalten, wollen ihr vielmehr die Wahrheit ſagen, 
damit ſie nicht unerfüllbare Hoffnungen hege. Dieſer 
Anſicht iſt auch Freund Hartwig, der den gewiſſenloſen 
Betrüger verdammt. Auguſte muß von dieſem Augen⸗ 
blick an mit ihm brechen.“ 

Die bekümmerten Eltern bemerkten nicht, daß bereits 
tiefe Dämmerung das Zimmer erfüllte. 

Das Schickſal der Tochter, die bisher ſo glücklich ge— 
lebt, lag ihnen wie ein Alp auf dem Herzen. Jammer 
und Elend waren mit einem Male in die ſonſt ſo fried— 
liche Familie geſchleudert, und zwar von der Hand ei- 
nes Mannes, dem der greiſe Buchhalter wie ſeinem 
Sohne zugethan geweſen. 

Er hätte gern ſein Vermögen hingegeben, um dieſen 
Schlag ungeſchehen zu machen. Und welche Folgen 
mußten für Auguſten daraus entſtehen, wenn dieſer heil— 
loſe Betrug bekannt wurde. 

Die Welt würde den Stein nur auf ſie werfen, die 
leichtſinnig nach dem Sohn des reichen Fabrikanten ge— 
ſtrebt hatte. Fritz Sandau, der als Lebemann bekannt, 
ſelbſt von ſeinem Vater in gewiſſe Schranken geſetzt, 
hätte nur ein galantes Abenteuer beſtanden, das man 
belächelt und der Vegeſſenheit anheimgiebt. 

Anders ſtand es mit der Betrogenen, der man das 
hochfliegende Heirathsprojekt nicht verzeiht und von der 
ſich jeder rechtſchaffene Mann fern hält. 

So dachte der Vater, der ſich die Zukunft feiner Toch— 
ter mit den ſchwärzeſten Farben ausmalte. 

Plötzlich ward die Thür geöffnet. 

Anguſte trat ein, eine brennende Kerze tragend. 

„Iſt der Vater noch nicht zurück?“ fragte fie mit ton: 
loſer Stimme. 

Die Mutter nahm ihr die Kerze aus der Hand. Sie 
ſah mit Entſetzen, daß die Tochter Hut und Shawl trug, 


ſteme brechen und das neue einführen will, von dem ich zum Ausgehen gerüſtet. 


weder Heil noch Segen erwarte. Wir find jedenfalls! „Wohin willſt Du, mein Kind?“ 
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zu ſchwören. Und wie oft hat er mir ewige Treue ge— 
ſchworen, wie oft habe ich ihm den gleichen Schwur lei— 
ſten müſſen⸗!“ i 

Das betrogene Mädchen ſah wie eine Sinnverwirrte 
aus. Ihr ſchönes Haar, ſonſt ſauber geordnet, hing loſe 
um das bleiche Geſicht, das den Ausdruck tiefen Grams 
zeigte. Die Augen waren geröthet von vielem Weinen. 
Sie ſchien mehr mit ſich ſelbſt als mit einem Anderen zu 
ſprechen. 

Die Mutter rief mahnend: 

„Mein Kind, Du wirſt nicht ausgehen!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ſie verwundert. 

„Weil Du Dich den Sandau's nicht nähern ſollſt, die 
uns ſo unwürdig behandeln. Die übermüthigen Leute 
verdienen nicht, daß wir in irgend eine Beziehung zu 
ihnen treten. Sie werden Dich ſtolz abweiſen, um Dich 
und uns zu kränken.“ 

„Mutter, ich ſuche ja nur den Fritz Sandau auf um 
zu 107 wie es ihm geht. Und dies bin ich ihm wohl 

uldig.“ | 


„Du haſt auch Deine und unſere Ehre zu bedenken.“ 

Sie zuckte heftig zuſammen. | 

„Meine Ehre!“ flüſterte fie kaum hörbar. 

Dann hüllte ſie ſich wie frierend in den Shawl. 

„Mutter,“ bat ſie in rührendem Tone, „laß mich 
gehen, ich muß wiſſen, wie es um Fritz ſteht, der gewiß 
bon ſeinen Feinden arg gepeinigt wird. Könnte er kom⸗ 
men, ſo wäre er längſt hier, um ſich zu rechtfertigen und 
mich zu tröſten.“ 

Schon die Abſicht, nach dem Herrenhauſe zu gehen, 
bewies, daß die ſonſt ſo ſchüchterne Auguſte nicht mehr 
mit klarer Ueberlegung handelte und daß der Schmerz 
ſie zu Schritten anſtachelte, die der ruhige Verſtand nicht 
billigen konnte. 

Frau Stefan nahm ihr Hut und Shawl ab. 

„Du wirſt mir zu Liebe bleiben, mein Kind, und 
ruhig den Vater anhören, der Dir ſagen wird, daß Du 
Dich eines Unwürdigen wegen der Gefahr ausſetzeſt, 
abgewieſen zu werden.“ 

Jetzt trat Stefan zu ihr, ſanft ihre Hand ergrei— 
fend 


„Gehe nicht,“ ſagte er mit bewegter Stimme, „ich 


rathe Dir als Vater davon ab, ich muß Dir davon ab— 


rathen. 


weiß es aus eigener Anſchauung. 


Fritz Sandau iſt ein Meineidiger, ein Elender, 
der mit Dir ein frevelhaftes Spiel getrieben hat. Der 
anonyme Brief hat die volle Wahrheit berichtet. Ich 
Seine Frau, die ich 


geſehen, hält ſich wirklich in der Mühle auf. Sie iſt 
nicht minder unglücklich, als Du es biſt.“ 


„Vater, Vater!“ wimmerte Auguſte. „Du zerſtörſt 


meine letzte Hoffnung.“ 


einſehe, daß die Zeit Deine Qualen mehrt. 


„Ich halte dies um ſo mehr für meine Pflicht, als ich 
Du klam⸗ 


merſt Dich an Zweifel, die nirgend gerechtfertigt erſchei— 


an Deinen Vater, an Deine Mutter, die mit Dir lei— 


nen. ... Mache Dich immerhin mit dem Gedanken ver⸗ 
traut, daß Du in Deinem heiligſten Gefühle betrogen 
biſt. Auch ich habe den Frevler zu ſpät erkannt, der 
nicht verdient, daß Du eine Thräne um ihn weinſt. 
Strafe ihn mit Verachtung und ſtelle ſeiner Niedertracht 
den Stolz des rechtſchaffenen Mädchens entgegen. Die 


Zeit iſt eine allmächtige Vermittlerin, ſie wird Dir Troſt 


und bald Heilung Deiner Herzenswunde bringen. Denke 


„Sei doch gefaßt, Kind,“ ſagte die weinende Mutter, 
„wir leiden ja mit Dir und ſind nicht minder von dem 
harten Schlage getroffen, als Du ſelbſt . . . . Wir wür⸗ 
den ja gerne jedes Opfer bringen, um ihn ungeſchehen 
zu machen.“ 

Von dieſem Augenblicke an ward ſie ruhiger. 

„Ich weiß nun Alles,“ flüſterte ſie, „und ergebe mich 
in mein Schickſal, das ich, ſo ſchwer es auch iſt, mit 
Gottes Hülfe wohl ertragen werde. Verzeihet mir noch 
einmal, liebe Eltern, ich konnte den Schmerz über die 
gräßliche Täuſchung nicht verbergen. Weine nicht mehr, 
liebe Mutter, auch ich werde nicht mehr weinen .... 
Der erſte Schmerz in meiner Bruſt hat nun ausgetobt. 
Ich werde Troſt und Stärkung im Gebete juchen.“ 

Sie faltete die Hände und verblieb regungslos ſtill. 

„Denk an uns,“ mahnte der Vater, „denke daran, mein 
armes Kind, daß auch wir zu ſorglos gehandelt und zu 
viel vertraut haben, ſtatt Menſchen und Dinge zu prüfen, 
ehe wir uns ſo weit einließen. Ich geſtehe offen, daß ich 
allein die Schuld trage . . . . .. ich, der erfahrene Mann! 
Ein argloſes Mädchen zu hintergehen iſt das ſchändlich— 
ſte aller Bubenſtücke. Ich hoffe zu Gott, daß Deine Ehre 
makellos bleibt, daß man Dich nur beklagt und den elen⸗ 
den Zerſtörer Deines Glückes verachtet.“ 

Auguſte ging in ihr Zimmer zurück, um zu ruhen; ſie 
war völlig an Geiſt und Körper erſchöpft. Als ſie allein 
war, holte ſie den Brief hervor, den Fritz ihr von ſeinem 
Krankenlager aus geſandt hatte. In ſchwärmeriſchen 
Ausdrücken ſchilderte er darin ſeine Liebe und verſicherte 
widerholt, daß nur die Hoffnung, die Geliebte einſt als 
Gattin heimzuführen, ihn an das Leben feſſele. Dann 
beſchwor er Auguſten, fie möge feine mißlichen Familien⸗ 
verhältniſſe außer Acht laſſen und ihm treu bleiben. Eine 
Aenderung ſeiner Lage müſſe bald eintreten, da er ſchon 
die vorbereitenden Schritte dazu gethan habe. Und dann 
ſolle ihn nichts hindern, die im Stillen abgeſchloſſene Ver— 
lobung in den weiteſten Kreiſen bekannt zu machen. Die⸗ 
ſer Brief war ſo herzlich, ſo überzeugend geſchrieben, daß 
Auguſte, als fie ihn wiederholt geleſen, ſchmerzerfüllt aus- 
rief: 


„Wie iſt es nur möglich, daß ein Menſch ſich ſo ver— 
ſtellen kann! Fritz iſt verheirathet, und mir heuchelt er 
Gefühle vor, von denen ich glauben ſoll, daß er ſie zum 
erſten Male kennen gelernt. Er verdient wirklich, daß ich 
ihn tief verachte. Und ich habe ihm eine ſo aufrichtige 
Liebe entgegengebracht!“ 5 

Im Grunde ihres Herzens regte ſich doch noch eine 
Stimme, die flüſterte, die feindliche Partei verdächtige 
ihn, um ihn ganz niederzuſchmettern. Jakobus ſtand ja 
an der Spitze dieſer Partei und es mußte ihm daran lie⸗ 
gen, die Verbindung eines Katholiken mit einer Proteſtan⸗ 
tin zu verhindern. Dagegen ſprach allerdings das, was 
der Vater in Erfahrung gebracht hatte, der, wie er ver— 
ſicherte, die verlaſſene Frau geſehen und geſprochen haben 
wollte. An die Aufrichtigkeit des Vaters durfte und 
konnte ſie nicht zweifeln. Die arme Auguſte verfiel in ei⸗ 
nen Zuſtand des Hoffens und des Zweifelns, daß fie ei- 
nen leitenden Gedanken nicht mehr finden konnte. Eine 
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Ein Goldkönig. 


lichen Befürchtungen erfüllt. Auguſte hatte von ihrer; 


verletzten Chre geſprochen. Der Mutter fehlte der Muth, 
dieſe Worte zu deuten: der Vater aber, der Fritz Sandau 
für einen in der großen Stadt gebildeten Rous hielt, 
konnte den Argwohn nicht verbannen, daß die heiß und 
aufrichtig liebende Tochter dem Verräther zum Opfer ge⸗ 
gefallen ſei. Es war ihm nicht möglich, den Groll zu un⸗ 
terdrücken, der in ſeinem Innern aufkeimte. Der in ehrli⸗ 
cher Arbeitergraute Buchhalter konnte das Ungeheuerliche 
dieſer Annahme, wenn ſie ſich beſtätigte, kaum faſſen. Und 
doch ſchwieg er, als er den tiefen Schmerz ſeiner Gattin 
ſah, die von ähnlichen Befürchtungen erfüllt ward. 

Eine traurige Nacht verfloß der ſo ſchwer heimgeſuch— 
ten Familie. NE 

Am folgenden Morgen zeigte fid) Auguſte gefaßter, ſie 
nahm am Frühſtücke Theil und ſprach mit der Mutter 
über Wirthſchaftsangelegenheiten. Der Vater ging um die 
gewohnte Stunde in ſein Bureau, aus dem er Mittags 
zurückkehrte. Gegen zwei Uhr ging der Buchhalter wie⸗ 
derum zur Arbeit. Nachdem der Vater ſich entfernt hatte, 
ſagte Auguſte: 

„Mutter, ich möchte einen Spaziergang unternehmen; 
die Bewegung in der ſtärkenden Frühlingsluft wird mir 
wohlthun.“ 

„Wohin willſt Du gehen, mein Kind?“ 

„Zu Chriſtine Klaus, der ich neue Arbeit verſprochen 
habe und außerdem noch Geld zahlen muß. Die arme 
Frau, deren Mann noch nicht viel verdienen kann, wird 
den kleinen Betrag nothwendig gebrauchen.“ 

Frau Stefan nickte beifällig mit dem Kopfe; ſie war 
erfreut, daß die unglückliche Tochter ſich wieder anderen 
Dingen zuwandte, die ihr Zerſtreuung gewährten. Der 
Gang zu der Frau des Arbeiters war längſt beſchloſſen 
geweſen. 

„Ich würde Dich begleiten, mein Kind, wenn ich 
beſſer zu Fuß wäre; der Weg nach den Arbeiterhäuſern 
iſt mir ein wenig zu weit. Aber ich rathe Dir, unſere 
Magd mitzunehmen, die das Packet mit den Stoffen 
1511 mag. Es iſt auch beſſer, wenn Du nicht allein 
gehſt.“ 

Frau Stefan wollte weitere Beſorgniſſe nicht aus— 
ſprechen, um die. Tochter durch Mißtrauen nicht zu 
kränken. 

Auguſte ging ſofort auf dieſen Vorſchlag ein. 

„Du haſt Recht, liebe Mutter; die Anna mag mich 
begleiten,“ antwortete ſie ohne Ueberlegen. 

Man traf nun die Vorbereitungen zu dem Spazier⸗ 
gange. | 

Frau Stephan packte die Stoffe und übergab der 
Tochter eine gefüllte Börſe, daß ſie die Frau des Arbei- 
ters bezahlen konnte. Die Magd hatte ſich indeſſen zu 
dem ihr willkommenen Gange geſchmückt. Frau Stefan 
nahm eine paſſende Gelegenheit wahr, der Magd, einer 
zuverläſſigen Perſon, zuzuflüſtern: 

„Sorge, daß Auguſte ſich nicht anſtrenge und daß ſie 
ſobald als möglich heimkehre. Ich übergebe ſie Deiner 
Obhut. Du weißt doch, daß unſere Tochter leidend iſt.“ 

„Sie können ſich auf mich verlaſſen, werde ſchon ſor— 
gen,“ antwortete Anna. „Auch kenne ich den Weg zu 
Frau Klaus genau, daß wir nicht fehlgehen können. Ich 
bin ja ſchon einigemale dort geweſen.“ 

Demnach war Alles gut. 

Auguſte hatte eine reizende Frühlingstoilette gemacht. 
Dieſer Umſtand erfüllte die Mutter mit Zuverſicht und 


„Sei recht heiter, mein Kind, daß der Spaziergang 
Dich ſtärke.“ | 

So trennten fie fih. Frau Stefan ſah ihrer Tochter 
ſo lange aus dem Fenſter nach, bis dieſe in der Dorf— 
ſtraße verſchwand. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ein Beſuch. 


Kaum war Auguſte über die letzten Häuſer des Dor⸗ 
fes hinaus, als ſie ihren Gang derart beſchleunigte, daß 
die Magd ihr nur mit Mühe folgen konnte. 

„Eilen Sie nicht ſo, Fräulein!“ rief Anna. 

„Komm nur, komm!“ 

„Sie ſollen ja ſpazieren gehen, zur Erholung.“ 

„Bleibe nur in meiner Nähe, Anna! ich habe guten 
Grund, mich ein wenig zu beeilen.“ 

„Frau Klaus wohnt nicht zu wei 
zu guter Zeit an, Fräulein.“ | 

Aber das Fräulein ließ ſich nicht beirren, es ging 
haſtigen Schrittes weiter. 

Man hatte nicht die Fahrſtraße, ſondern einen Fuß⸗ 
weg gewählt, der ſich dicht am Rande des Waldes hinzog 
und näher zum Ziele führt als jener. f 

Einzelne Landlente begegneten dem jungen Fräulein, 
die ſie freundlich grüßten. Auguſte dankte nur flüchtig, 
ſie mußte wirklich große Eile haben, da ſie ſich nicht ein⸗ 
mal fo viel Zeit nahm, die ihr bekannten Landbewohner 
anzuſehen. | 

Schon nach einer halben Stunde zeigte ſich die Gruppe 
der Häuschen, von denen Klaus eines bewohnte. 

Auguſte folgte einem wenig belebten Pfade durch das 
Feld, um ſo viel wie möglich an Zeit zu erſparen. 

Außer Athem erreichte ſie das Gärtchen des Arbeiters, 
in welchem Chriſtine eben beſchäftigt war, die Wege zu 
ſäubern. 

Die junge Frau jauchzte laut auf, als ſie das Fräulein 
gewahrte. | 

„Willkommen!“ rief Chriſtine. 


t; wir kommen noch 


Beide reichten ſich über das Holzgitter hinweg die 


ände. 
0 Auguſte war außer Athem, ſie konnte kaum ſprechen. 
Und wie glühte ihr reizendes Geſichtchen, das ein ein- 
facher Strohhut mit breitem Rande beſchattete. 
„Haben Sie für mich Zeit, Frau Klaus?“ 4 
„Immer, immer, liebes Fräulein. Sie wiſſen, wie 
gerne ich für Sie arbeite.“ | 
„Ich fordere heute mehr von Ihnen als Arbeit ...“ 
Chriſtine fragte erſtaunt: 
„Was iſt Ihnen denn, Fräulein? Sie ſind erhitzt 
und können kaum reden.“ 4 
Auguſte ſah fich nach der Magd um, welche, ihr ſchwe⸗ 
res Packet ſchleppend, langſam dem Hauſe näher kam. 
„Beweiſen Sie, Chriſtine, daß Sie meine Freundin 
ſind!“ ſagte ſie halblaut. 8 
„Mit tauſend Freuden!“ 
„Sie müſſen mir einen wichtigen Dienſt leiſten.“ 
„Ich thue für Sie, was in meiner Macht ſteht.“ 
„Anna braucht nicht darum zu wiſſen. Nehmen Sie 
derſelben das Packet ab und führen Sie mich in Ihr 
e daß ich mit Ihnen unter vier Augen ſprechen 
ann.“ | 


- 


verſcheuchte das letzte Bedenken, das fie wegen der Si- 
cherheit der Tochter hegen konnte. | 

„Auf Wiederſehen, liebe Mutter!“ 

Sie umarmten und küßten ſich. 


TTT 


Frau Klaus erfüllte den Wunſch Auguſte's gewiſſen⸗ 
haft. Da ſie die Magd kannte, ſagte ſie vertraulich: 
„Bleiben Sie bei meinen Kindern in dem Garten, 
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Anna, es iſt ja fo. ſchönes, warmes Wetter. Ich em⸗ „Anna, das Fräulein läßt Ihnen ſagen, ſo lange hier 


prtange die Aufträge des Fräuleins und komme dann 
urück.“ 

i Sie führte Auguſte in das Stübchen, deſſen Fenſter 
ſie ſchloß. 

„Ich muß ein wenig ruhen, Chriſtine, daß ich neue 
Kräfte ſammle.“ 

„Hier iſt ein Stuhl; laſſen Sie ſich nieder. Aber um 
des Himmels willen, liebes Fräulein, wie ſoll ich mir 
Ihre Erregung deuten, die mich wirklich beſorgt macht? 
Was iſt denn geſchehen?“ 

„Ordnen wir erſt unſer Geſchäft. . . . Sie haben noch 
Geld zu fordern.“ 

C hriſtine nannte die Summe. Auguſte legte den dop⸗ 
pelten Betrag auf den Tiſch, den die Arbeiterin anzu— 
nehmen ſich weigerte. | 

„Bitte, Frau Klaus, betrachten wir dieſe Angelegen- 
hrit als abgethan, ich habe noch Wichtiges mit Ihnen zu 
beſprechen.“ ö 

Dieſe Worte ſprach Augnſte mit bewegter Stimme. 

„Gut, Fräulein, ſprechen Sie ſich aus.“ 

8 ae kennen dieſe Umgegend wohl ganz genau, Chri— 
tine?“ 

„O gewiß, mir iſt faſt das ganze Thal bekannt, indem 
ich hier und dort Kundſchaft habe.“ 

„Kennen Sie auch die Thalmühle?“ | 
„In der Nähe jener wunderthätigen Sebaſtian's 

Quelle. .. Freilich kenne ich fie. Ich bin früher mit 
meinem Manne dort geweſen, um Mehl zu kaufen. 
Mit Meiſter Gottwald verkehrt es ſich gut.“ 

Auguſte fragte ruhig: . 

„Wie weit iſt die Mühle von hier?“ 

„Es giebt zwei Wege ...“ 

„Durch die Berge kommen wir in einer kleinen 

Stunde nach der Mühle.“ 

Auguſte ſah nach ihrer goldenen Uhr. 
„Kaum drei Uhr!“ flüſterte fie. „Es läßt ſich er- 
möglichen. Chriſtine, wollen Sie mich nach der Thal— 
mühle führen? Auf dem kürzeſten Wege, mag er noch 
ſo beſchwerlich fein... Aber raſch, raſch!“ 
„Liebes Fräulein!“ 
„Fragen Sie nicht weiter, ich bitte Sie bei Allem, 
was Ihnen heilig iſt. Ich werde mich nur einige Mi— 
nuten in der Mühle aufhalten, daß ich bald nach Jer— 
witz zurückkehren kann. Die Mutter würde ſonſt beſorgt 
um mic ſein .. Ehriſtine, erfüllen Sie meine Bitte, 
ich werde es Ihnen ewig Dank wiſſen. Nehmen Sie 
als Boteulohn den Inhalt dieſer Börſe . . . .“ 
Sie warf die Börſe erregt auf den Tiſch. 
„O, fragen Sie doch nicht mehr, die Zeit verſtreicht, 
ich habe Eile. Sie müſſen mich führen, es gilt mein 
Lebensglück .. .. Aber Chriſtine, ſchweigen Sie darüber 
. .. auch die Magd, die hier zurückbleibt, braucht nicht 
darum zu wiſſen. Kleiden Sie ſich raſch an, wir müſſen 
um vier Uhr in der Mühle und um fünf Uhr wieder hier 
ſein Unterwegs erzähle ich Ihnen Alles 
Im Namen Gottes führen Sie mich .. . .“ 

Auguſte brach in Weinen aus; ſie konnte nicht mehr 
ſprechen. 

Die gutherzige Chriſtine mußte mit ihr weinen. 

„Aber beruhigen Sie ſich doch, Fräulein, ich will mit 
Ihnen gehen, ich will Ihnen Alles zu Liebe thun.“ 

Sie lief in die Kammer, warf ihr Mäntelchen um und 
kam mit den Worten zurück: | 

„Jetzt können wir gehen. Trocknen Sie nur Ihre 
Augen, Sie ſehen ja ganz verweint aus. Ich werde 
mit Anna ſprechen.“ 

Chriſtine öffnete das Fenſter und rief hinaus: 
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zu bleiben, bis wir zurückkommen. Wir gehen in die 
Nachbarſchaft ein Geſchäft beſorgen. Sie wachen wohl 
über meine Kinder .. . . Brauchen ſich nicht zu ſorgen, 
wenn wir ein wenig länger bleiben ... .“ 

Die Magd verſicherte, dem Auftrag pünktlich nachzu— 
kommen. 

Fünf Minuten ſpäter verließen Auguſte und Chriſtine 
das Haus. 

Die Frau des Arbeiters war eifrig bemüht, allen 
Wünſchen des jungen Mädchens zu genügen; ſie freute 
ſich ſelbſt, eine Gelegenheit gefunden zu haben, ihre 
e der Familie Stefan gegenüber beweiſen zu 

önnen. 

Ohne weiter zu fragen, ſchritt ſie rüſtig voran, jeden 
kleinen Fußpfad benutzend, um ſo raſch als möglich an 
das Ziel zu gelangen. 

Auguſte ſuchte die Anſtrengung zu verbergen, mit der 
ſie die ungewohnte Fußreiſe über Erhöhungen und durch 
Vertiefungen machte. Bald hatten Sie die Spitze ei⸗ 
nes kahlen Hügels erreicht, der die ganze Gegend be— 
herrſchte. Hier mußte Auguſte ruhen, ſie war ſo er— 
ſchöpft, daß ſie nicht weiter gehen konnte. Ein Felsſtein, 
der neben einem Dornſtrauche lag, diente ihr als Sitz. 
Hinter ihr zeigte ſich das ausgedehnte Dorf Jerwitz mit 
ſeinen beiden Kirchen und dem Herrenhofe, deſſen hohe 
Fenſter im Strahle der Sonne blitzten. Wehmüthig 
betrachtete ſie das ſtattliche Gebäude, das, von hier aus 
geſehen, einem Schloſſe glich. 

Dort, unter dem glänzenden Schieferdache, wohnte ja 
Fritz, der vielleicht von ſeiner Wunde arg gepeinigt und 
trotzdem von ſeinen Feinden verdächtigt wurde. Sie 
konnte und wollte an den Verrath nicht glauben, den 
man ihm zur Laſt legte; er war zu ungeheuerlich, ohne 
Beiſpiel. Der Vater konnte ja hintergangen und ge— 
täuſcht ſein. 

Nur dann erſt wollte ſie Fritz als verloren aufgeben, 
wenn ſie ſich ſelbſt von ſeiner Frevelthat überzeugt hatte. 

Chriſtine betrachtete das junge Mädchen mit inniger 
Theilnahme. . | 

„Sind Sie krank geworden, Fräulein, Stefan?“ 

„Nein! Das Erſteigen des Berges hatte mich er— 
ſchöpft. Jetzt habe ich mich wieder erholt.“ 

Die junge Frau hätte gern nach dem Grunde gefragt, 
der Auguſte zu dieſem mühſeligen Wege antrieb, aber 
der Reſpekt vor dem Fräulein Stefan hielt ſie davon ab. 

„Sie wollten den kürzeſten Weg, liebes Fräulein.“ 

Auguſte hatte nach ihrer Uhr geſehen. 

„Gehen wir raſch weiter; es iſt ſchon ſpät.“ 

„Sehen Sie dort das weiße Haus?“ 

„Ja, ich ſehe es.“ 

„Das iſt die Thalmühle. Da wir immer bergab 
gehen, können wir in einer halben Stunde ſchon dort ſein. 
Der Weg wird nun bequemer.“ 

„Gehen wir, gehen wir!“ DNB 

Beide ftiegen den Berg hinab oder vielmehr fie liefen, 
da der abſchüſſige Weg ein langſames Gehen kaum ge- 
ſtattete. Der Pfad der Thalſohle war ein angenehmer, 
er führte meiſt durch Wieſen und mündete bei dem gro⸗ 
ßen Holzkreuze auf die Fahrſtraße, die zu der Mühle 
führte. In dem Hofe blieb Auguſte ſtehen. Ihr war 
ſo wehe um's Herz, daß ſie nicht weiter gehen konnte. 

„Kann ich etwas für Sie thun?“ fragte Chriſtine mit⸗ 
leidig, die längſt begriffen hatte, daß ihre Begleiterin ſich 
in peinlicher Erregung befand. DON 

Auguſte ſah ängſtlich um ſich nad) allen Seiten. 
„Hier ſoll ſie wohnen!“ flüſterte ſie. 

„Wer, wer ſoll hier wohnen?“ 
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„Eine Frau Adeline. ...“ Adeline hatte einige Augeublicke überlegt. Plötzlich 
„Wer iſt denn Frau Adeline?“ ging ſie raſch zu Auguſten, die als ſie die nahenden 
In höchſter Verwirrung antwortete Auguſte: Schritte hörte, emporfuhr. Beide ſahen einander be- 


troffen an. „Sie ſuchen Frau Adeline?“ 


„Ich weiß es nicht.“ 


Chriſtine erſchrak, ſie hielt ihre Begleiterin, die lei⸗ Um Auguſtens Faſſung war es geſchehen; ſie ward 


chenblaß geworden, für ſinnverwirrt. bleich und zitterte am ganzen Körper. 
„Wollen Sie denn dieſe Frau ſprechen?“ „Man hat mir geſagt, daß ſie in der Thalmühle 
„Deshalb habe ich den Weg unternommen.“ wohne. . . . Und Sie, Sie müſſen Frau Adeline ſein.“ 


„Sie zittern ja, wie ein Espenblatt, liebes Fräulein.“ Die Bäuerin war ſo beſtürzt, daß ſie einen Augenblick 
Auguſte ſchwankte zu einem behauenen Baumſtamm, nicht ſprechen konnte. Das bleiche, abgehärmte Geſicht 
der im Hofe lag; auf dieſen ließ ſie ſich nieder. Die des jungen Mädchens verrieth ihr mehr, als Worte es 
Gemüthserregung, die ſich ihrer bemächtigte, raubte ihr | vermocht haben würden. f „ 
faſt die Beſinnung. Sie fuhr mit der Hand wiederholt | „Verleugnen Sie ſich nicht,“ bat Auguſte; „ich bin ja 
über die Augen, als ob ſie einen Schleier verwiſchen 
wollte, der ihre Sehkraft beeinträchtigte. Chriſtine 
glaubte, daß das arme Mädchen ohnmächtig würde. 

„Iſt dies wirklich die Thalmühle?“ fragte ſie mit 
matter Stimme. 

Chriſtine ſetzte ſich 1 ihr. 

„Gewiß, es iſt die? halmühle, ich weiß es genau.“ 

„Helfen Sie mir, Frau Klaus, helfen Sie mir!“ bat 
die Arme unter Thränen. „Ich kann unverrichteter 
Sache nicht zurückkehren, ich kann und will auch nicht.“ 

„Sagen Sie mir nur, Fräulein, was ich thun ſoll; 
ich bin gern zu Allem erbötig. Aber faſſen Sie ſich doch, 
ſonſt können wir nichts unternehmen und wir hätten den 
beſchwerlichen Weg umſonſt gemacht.“ 

Auguſte raffte ſich zuſammen. 

„Es iſt wahr,“ flüſterte ſie vor ſich hin. „Ich muß 
alle meine Kraft zuſammen nehmen, um an das wichtige 
Ziel zu gelangen. Verlaſſen Sie mich nicht, Frau Klaus, 
Sie ſind in dieſem Augenblicke meine einzige Stütze. 
Ich muß Frau Adeline ſprechen. Aber allein, ganz 
allein. ... Niemand darf hören, was ich ihr zu ſagen 
habe... So, nun iſt's vorüber .. Ich bin gefaßt, auf 
Alles gefaßt, ſelbſt auf das Schlimmſte.“ 

Chriſtine forſchte mit den Blicken durch den ganzen 
Nel Es war Niemand zu entdecken. Alle Fenſter der 
Mühle waren geſchloſſen, das Geklapper des Räderwerks 
tönte unausgeſetzt fort und das Rauſchen des Mühl⸗ 
bachs, der ſich hinter dem Hauſe auf das Rad ſtürzte, 
vermehrte das Getöſe, das dumpf an das Ohr der armen 
Auguſte ſchlug. 

Schon ſtand Chriſtine im Begriff, in das Haus zu 
9 05 um dort nach Frau Adeline zu fragen, als eine 

auerin in der Thür erſchien, die ſich anſchickte, über den 
Hof zu gehen. Die junge Frau eilte ihr entgegen und 
redete ſie mit den Worten an: 

„Verzeihung, mein Kind, ich ſuche eine Frau Adeline, 
die hier wohnen ſoll.“ 

„Frau Adeline?“ 

„Sie können mir wohl Auskunft geben?“ 

Die vermeintliche Bäuerin ward verlegen, denn ſie 
war Adeline ſelbſt. „Was wollen Sie von der Frau?“ 

„Meine Freundin, die dort wartet, möchte ſie ſpre⸗ 


u 


wißheit erlangen...“ 


von meiner Seite, denn ich bin wahrhaftig nicht geſon⸗ 
nen, Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten bei 


durchaus kein Intereſſe für mich hat.“ 
Auguſte weinte bitterlich. 


näher erklärt habe,“ ſchluchzte ie, 


Verhältniſſe durchſchauen zu koͤnnen. Und wenn ich 
vorausſetze, daß Sie betrogen find, wie ich es bin....“ 
„So täuſchen Sie ſich nicht!“ rief Auguſte. „Ach, 
ich will ja keine Anklage ausſprechen, ich will nur Ge⸗ 
be e haben, daß ich das Opfer eines Betrugs gewor⸗ 
en bin 
Ein heftiges Schluchzen ſchnitt ihr das Wort ab. 


erregt er einen Groll, der nur zu gerechtfertigt erſcheint. 


Verachtung zu empfinden. Auch ich bin hierher gekom⸗ 
men, um mir Gewißheit zu verſchaffen . .... Ste, mein 
Fräulein, bringen ſie mir, und ich kann Ihnen nur da⸗ 
für danken. Es würde mir ſchlecht anſtehen, wollte ich 
mich als betrogene Ehefrau Ihnen gegenüber beklagen, 
die Sie vielleicht noch fähig ſind, ihn glücklich zu machen 


ruhig mit dem Bewußtſein zurück, daß ich nie, nie meine 
Pflichten verletzt habe und dem Schwur treu geblieben 
bin, den ich am Altar geleiſtet. Dieſe Erklärung glaube 
ich Ihnen ſchuldig zu ſein.“ 

„Sie genügt, ſie genügt!“ ſagte Auguſte in kalter Re⸗ 
ſignation. „Ich danke Ihnen, Frau Adeline, denn Sie 
bewahren mich vor ſchwerem Unglücke. Sie werden mir 
ein Beiſpiel ſein, dem nachzukommen ich mich beſtreben 
werde.“ 

Auguſte wandte ſich und verließ ſchwankend den 
Mühlhof. 

In dem Augenblicke, als Chriſtine an ihr vorüber 
ging, hörte ſie Adeline leiſe für ſich hinflüſtern: 

„Der Elende hat den Jammer von zwei armen Frauen 
auf dem Gewiſſen; möge ſich das Schickſal nicht an ihm 
rächen, wie er es verdient. Dieſe junge Dame tft ſchön 
ſehr ſchön; ſie hat ihn ſchon reizen können.“ a 

Weiter hörte Chriſtine nichts. Sie mußte ſich be: 
eilen, um Auguſten zu folgen, die ſo raſch voranlief, ak 
ihre Kraft es erlaubte. Das leiſe Selbſtgeſpräch Ade 
linens hatte ihr Alles geſagt. 


Frau Klaus deutete auf Auguſte, die, in tiefes Sinnen 
verſunken, noch immer auf ihrem Platze ſaß. 

„Die junge Dame dort?“ fragte Adeline überraſcht. 

„Dieſelbe.“ 

„Iſt ſie allein gekommen?“ 

„Nur mit mir; es begleitet uns ſonſt Niemand.“ 

Chriſtine hatte das feine, intelligente Geſicht der jun⸗ 
gen Frau betrachtet, das, nach ihrer Meinung, zu den 
Landkleidern nicht recht paſſen wollte. Auch verrieth die 
Sprache, daß die Bäuerin nicht echt ſei. SER „Warten Sie doch!“ rief fie ihr nach. BR. 

„Wie ſeltſam,“ dachte fie, vielleicht habe ich die Ge-| Sie hörte nicht. An dem großen Holzkreuze, wo de 
ſuchte ſelbſt getroffen.“ Fußpfad ſich abzweigte, holte Frau Klaus Auguſte ein. 
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nicht gekommen, Sie zu kränken. .. Ich möchte nur Ge⸗ 


„Rechnen Sie auf das freundlichſte Entgegenkommen 


Verfolgung eines Planes, der, wie er auch ſein möge, 


„Weil ich ſo viel in Erfahrung gebracht habe, um die 


„Wir verſtehen uns,“ fuhr Adeline fort, „wir verſte⸗ 
hen uns leider zu gut, darum reiche ich Ihnen als Lei⸗ 
densſchweſter die Hand. Einen Namen zu nennen, 
wäre überflüſſig. ... Ihnen erweckt er Schmerz, in mir 


Gott ſei Dank, daß ich dahin gelangt bin, Groll und 


Der Kampf in meinem Herzen iſt beendet, ich trete 
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„Sie verſtehen mich, Frau Adeline, ohne daß ich mich 


„Wollen Sie mir denn entfliehen?“ 
Auguſte blieb ftehen. Ihr bleiches Geſicht war mit 
Schweiß bedeckt; ſie konnte kaum noch athmen. 

„Ruhen Sie ein wenig,“ bat Chriſtine. 

„Nein, ich muß fort!“ 

„Sie werden eine Krankheit davontragen. 

„Meine Eltern ſollen nicht in Sorge um mich ſein, 
der Weg, den ich zurückzulegen habe, iſt noch weit.“ 
Sie warf ſich mit dem Ausrufe an Chriſtine's Bruſt: 
„Ach, ich bin unglücklich, ſehr unglücklich!“ 

Die junge Frau mußte mit ihr weinen. 

„Ich kann mir ſchon denken, was fie fo tief betrübt, 
denn ich habe die letzten Worte der Frau Adeline gehört, 
die ſie zu ſich ſelbſt ſagte.“ 

„Und was ſagte ſie?“ 

Chriſtine wiederholte, was ſie gehört hatte. 

Es ſchien eine jähe Veränderung mit Auguſten vorge⸗ 
gangen zu ſein. 

„Sie hat Recht!“ antwortete fie kalt. 
Elend auf dem Gewiſſen!“ 

„Aber wer ift er denn?“ 

„Werden Sie ſchweigen, Chriſtine?“ 

„Nicht einmal mein Mann ſoll davon erfahren.“ 

„Fritz Sandau “ 

Re Gott im Himmel!“ 
„Jetzt kommen Sie, Chriſtine. Wir ſprechen nicht 
mehr von ihm, ich werde ihn zu vergeſſen ſuchen.“ 

Nach einer Stunde angeſtrengten Gehens erreichten 
fie das Arbeiterhäuschen. Anna, die Magd, hatte mit 
Ungeduld ihre junge Herrin erwartet und mahnte zum 
ſchleunigen Aufbruche, da Frau Stefan gewiß ſehr be⸗ 
ſorgt ſein werde. Auguſte verſagte ſich die ihr nöthige 
Ruhe, nahm Abſchied von der jungen Frau, nachdem ſie 


„Er hat mein 


den Kindern kleine Geſchenke, und trat dann den Weg 
nach dem Dorfe an, das ſie denn auch bald erreichten. 

Müde und matt betrat Auguſte das Zimmer, wo die 

Mutter wartete. Sie wußte ſich fo zu benehmen, daß 
nichts die gehabte Anſtrengung verrieth. Ihr längeres 

Ausbleiben entſchuldigte ſie mit dem ſchönen Wetter, das 
im Freien zu genießen, ihr Bedürfniß geweſen ſei. 

Als der Vater aus ſeinem Bureau heimkehrte, befand 
ſich die Tochter ſchon wieder im Hauskleide. Sie ach⸗ 
tete der brennenden Füße nicht, ſondern gab ſich ruhig 
der häuslichen Beſchäftigung hin, die ihr Abends oblag. 
Frau Stefan theilte ihrem Manne mit, daß Auguſte 

einen Spaziergang, in Begleitung der Magd, zu der 
Wohnung der Frau Klaus gemacht habe. Dann 
fragte ſie: ö 
„Haſt Du Neues erfahren?“ 
„Nichts, gar nichts. In den Geſchäftslokalen ſpricht 
man über die Privatverhältniſſe der Sandau nicht, wohl 
aber über große Beſtellungen, die bei der Fabriksleitung 
eingegangen ſind. Burk krägt den Kopf ſo hoch, daß er 
ſeine Untergebenen kaum ſieht. Es iſt für mich entwür⸗ 
digend, länger unter ihm zu dienen. Wäre doch der 
Tag da, an welchem ich ausſcheiden kann. Deuſelben 
Wunſch hegt Hartwig, der ſich, wie ich, höchſt unbehag— 
lich fühlt.“ 

Um die gewohnte Zeit ging die Familie zu Tiſche. 
Auguſte zeigte eine Faſſung, welche die Eltern mit Be⸗ 
friedigung erfüllte. Man ſprach nicht mehr von Fritz 

Sandau und vermied Alles, was irgendwie auf ihn Be- 
zug haben konnte. Abends blieben die Mitglieder der 
Familie in dem Wohnzimmer. Die Frauen ſaßen am 
Tiſche, auf dem die große Petroleumlampe brannte, und 
beſchäftigten ſich mit weiblichen Arbeiten. Der Buch⸗ 
Halter, in feinen bequemen Schlafrock gehüllt, ging ſin— 
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nend auf und ab. 


dieſe noch einmal um Verſchwiegenheit gebeten, ertheilte | 


Die Uhr, die auf dem Hausflur 
hing, hatte neun geſchlagen, als an die Thür des Zim⸗ 
mers geklopft wurde. 

Stefan unterbrach überraſcht ſeinen Gang. 

„Mein Gott!“ rief Auguſte leiſe und ſo erſchreckt, daß 
die Stickerei ihren bebenden Händen entſank. 

Auch Frau Stefan rief zitternd: 

„Wer kann denn ſo ſpät noch kommen?“ 

Alle Drei wußten, wer ſonſt auf dieſe Weiſe ſich na⸗ 
hete. Nur Fritz beſaß den Schlüſſel zur Hausthür, den 
Stefan ſelbſt ihm anvertraut, damit er die Glocke nicht 
zu ziehen brauchte. 

Der Buchhalter wußte nicht, was er beginnen ſollte. 
Er warf einen fragenden Birk auf jeine Frau, die fich 
erhoben hatte und ängſtlich ihren Mann anſah. 

„Auguſte,“ fragte leiſe der Buchhalter, „wenn er es 
ſein ſollte? Du haft zu entſcheiden ...“ 

Die Mutter ergriff raſch die Hand der Tochter. 

„Mein Kind, es wäre beſſer, Du zögeſt Dich zurück. 
Gehe in unſer Schlafkabinet, wir werden den Gaſt em⸗ 
pfangen, wer er auch ſein möge.“ 

Das junge Mädchen erklärte mit feſter Stimme: 

„Ich habe keinen Grund, vor ihm zurückzuweichen, ich 
kann ihm frei und offen in's Auge blicken. Wenn es 
ihm möglich iſt, mir entgegenzutreten .. 

„Gehe Du hinaus, lieber Mann!“ bat Frau Stefan. 

Der Buchhalter öffnete die Thür. 

Fritz Sandau, in einen Mantel gehüllt, ſtand auf der 
Schwelle. 

„Darf ich denn nicht eintreten?“ fragte er beklom⸗ 


men. 

Seine Blicke ſuchten und fanden Auguſte, die an der 
Seite der Mutter ſtand. 

„Sie, Herr Sandau?“ rief der Buchhalter. 

Er trat ein und eilte zu Auguſten. 

f „Berühren Sie mich nicht!“ rief dieſelbe kalt und 
tolz. 

Ihre Lippen zuckten wie im Fieber, eine erſchreckende 
Bläſſe bedeckte ihr Geficht. Der Kampf, den der Anblick 
des geliebten Mannes in ihrer Bruſt entzündet, war 
nicht ſo leicht zu unterdrücken, das arme Mädchen hatte 
ſich zu viel zugetraut. Auch Fritz ſah bleich aus und 
ſo beſtürzt, das man ſich geneigt fühlte, Mitleid mit ihm 
zu haben. 

Stefan wollte der peinlichen Szene ein Ende machen, 
denn er fürchtete für ſeine Tochter, die ſich krampfhaft 
am Arm der Mutter hielt. 

„Sie hätten bei Ihrem Beſuche mehr Vorſicht gebrau⸗ 
chen ſollen, ſtatt ſo unerwartet einzutreten!“ rief er mit 
Auſtrengung. 

Es fiel ihm ſehr ſchwer, den jungen Mann, den er ſo 
hoch geſchätzt, in dieſem Tone anzureden. 

Fritz war ſprachlos vor Erſtaunen. Stumm ſtarrte 
er jedes einzelne Mitglied der Familie an. 

„Was iſt denn geſchehen?“ rief er nach einer Pauſe 
aus. 1 

Frau Stefan erwiderte ihm erregt: 

„Schonen Sie unſere Tochter, wenn Sie ein Mann 
von Ehre ſind, ſie hat Ihretwegen ſchon genug gelitten.“ 
3 Der junge Mann betajtete mit beiden Händen ſeinen 

opf. | 

Buält mich denn ein böſer Fiebertraum, oder bin ich 
wirklich in dem Hauſe jener befreundeten Menſchen, 
welche mir einzig auf dieſer Erde geblieben ſind ? Helfen 
Sie mir doch, daß ich nicht dem Wahnſinne zum Opfer 


falle!“ 
„Sprechen wir als Männer!“ rief Stefan. 
„Oh, daß iſt mein ſehnlichſter Wunſch. Wie hatte 
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ich mich auf dieſen Augenblick gefreut, wie anders fommt väterlichen Freundes, der mich von Jugend an kennt. 
5 Aa . f 1 Aaguſte Du Be und mußt mir Aufklä-⸗ Und nun erſt Auguſte, die Zweifel ſetzt in meine heiligen 


rung geben!“ 

Laut weinend warf ſie ſich an die Bruſt der Mutter, 
die ſie mit den Armen ſanft umſchlang. ' 

„Mein armes, armes, unglückliches Kind!“ rief fie 
dabei. 

Der alte Buchhalter raffte ſich zuſammen und erklärte 
mit bebender Stimme: N 8 

„Herr Sandau, meine Tochter iſt zu gut für Ihre 
Kurzweil und zu ehrbar, um ſich von Ihrem Reichthum 
blenden zu laſſen. Habe ich doch ſelbſt arglos vertraut, 
ich, der erfahrene Mann.“ 

Fritz fragte ſtammelnd: 

„Was habe ich denn verbrochen?“ d | 

„Und diefe Frage richten Sie mit kühner Stirne an 
mich?“ 

n Sie doch endlich zum Ziele!“ ' 

„Herr Sandau, Sie ſind ſchon verheirathet!“ rief 
Stefan mit markiger Stimme. 

Der junge Mann fuhr entſetzt zurück. 

„Verheirathet?“ ſtammelte er. a 

„Wir wiſſen Alles. Dieſes eine Wort wirkt vernich⸗ 
tend und rechtfertigt den Empfang, der Ihnen heute zu 
Theil ward. Zwar hätte ich ein Recht, Ihnen die bit⸗ 
terſten Vorwürfe zu machen; aber ich unterlaſſe es, da 
Sie beſtraft genug ſind, wenn Sie bedenken, daß Sie an 
der Tochter des Freundes Ihres verſtorbenen Vaters, 
daß Sie an Ihrem zweiten Vater ſelbſt gefrevelt haben. 
Nur noch Eines fordere ich von Ihnen: meiden Sie 
mein Haus und ſetzen Sie das ſchmachvolle Spiel nicht 
weiter fort, das die Ehre meines argloſen Kindes unter— 

räbt.“ 
5 Der Buchhalter deutete mit bebender Hand auf die 
Thür. 

Fritz Sandau ſtand einige Augenblicke wie vom Blitz 
getroffen. Es ſchien, als ob er an Geiſt und Körper ge— 
lähmt ſei. Plötzlich brach er in ein verzweiflungsvolles 
Lachen aus, das um ſo entſetzlicher wirkte, als er dabei 
regungslos verblieb und nur ſeine Augen wild rollten. 
Dann klammerte er ſich mit beiden Händen an die Lehne 
eines Stuhles. 

„Alſo auch bis hierher dringen die vergifteten Ge— 
ſchoſſe meiner Feinde, die nicht müde werden, mich tückiſch 
zu verfolgen!“ rief er mit dumpfer Stimme. „Fühlte 
ich mich ſchuldig, ſo würde ich wie ein ertappter Ver— 
brecher die Flucht ergreifen und nur auf eigene Sicher— 
heit bedacht ſein; aber mein Gewiſſen iſt rein, ich kann 
mit freier Stirn meine Rechtfertigung unternehmen und 
die boshaften Verläumder züchtigen. Nachdem man 
vergebens meinen geſunden Körper zu vernichten geſtrebt, 
zerfleiſcht man nun auch noch mein Herz . . .. Mein 
Gott, iſt denn das Maß der Leiden, die Du über mich 
verhängt, noch nicht voll? Auch hier tritt mir der Jam— 
mer entgegen, der mich in dem elterlichen Hauſe überall 
angrinſt.“ 

„Darum,“ fragte der Buchhalter, „ſind Sie wie ver— 
nichtet? Warum fühlen Sie ſich getroffen, als ob 
ein Schlag aus heiterer Luft auf Sie niedergefahren 
wäre?“ a 

Sandau holte tief und ſchwer Athem. 

„Als ich zu der Erkenntniß gelangte, daß mir das vä— 
terliche Vermögen entzogen und die Rechte des Sohnes 
verkümmert werden ſollten, fühlte ich zwar auch einen 
empfindlichen Schmerz; aber er iſt nichts dem gegen— 
über, den mir die Erkenntniß verurſacht, daß ein vagues 
Gerücht das Vertrauen in meine Mannesehre zu er— 
ſchüttern vermag. . . . Ihr Vertrauen, Herr Stefan, des 
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Schwüre, die ich wiederholt ausgeſprochen. Man ver⸗ 


ſchuldig machen kann. 


hatte die Grube ſchon vorbereitet, in die ich ſtürzen ſollte. 
Beweis dafür iſt das väterliche Teſtament. ... Jetzt be⸗ 


zu Boden ſchmettert.“ 
Stefan entgegnete würdevoll: 
„Zu meiner Rechtfertigung, Herr Sandau, diene Ih⸗ 


geſprochen habe.“ 
Wiederum zuckte der junge Mann zuſammen. 
„Geſehen und geſprochen!“ rief er aus. 


gewagt haben. . .“ 
„So hat ſich Ihnen eine Betrügerin vorgeſtellt, eine 


delt.“ 


jammert und weint. 
einer Betrügerin nicht auf mich gemacht.“ 
„Frau Adeline?“ 


rückſichtsvoll verſchweigend.“ 
„Ich höre dieſen Namen heut zum erſten Male.“ 
Auguſte nahm alle ihre Faſſung zuſammen, um zu 


agen: | 

„Auch ich habe dieſen Nachmittag Frau Adeline ge— 
ſehen und geſprochen, denn ich will es geſtehen, ich bin 
in der Mühle des Meiſters Gottwald geweſen, weil ich 


zu glauben. 


ſelbſt auf Mitleiden Anſpruch zu machen habe. 
hat ſich in ihr Schickſal ergeben und grollt dem nicht, 


ben. Man klage mich nicht an, daß ich voreilig gehan⸗ 
delt habe.“ 
Sandau hob ſtolz ſein Haupt empor. 


gen zu entkräften, ſo gebe ich es hiermit. Trotz des 
Grames, den dieſe Frau Adeline zur Schau trägt, er— 
kläre ich ſie für eine Betrügerin. 


daß das, was mir hier geſchehen, niemals bittere Reue 
erwecken möge. 
ten, daß fie keinem Unwürdigen ihre Zuneigung ges 
ſchenkt hat.“ | 8 

Ohne zu grüßen, verließ er ſchwankend das Zimmer. 
Die in tiefem Schweigen zurückbleibende 
gleich darauf das Schließen der Hausthür. 
„Es iſt gut ſo,“ rief Stefan, recht gut. Nun muß 
mag dafür ſorgen, daß, wenn ein Betrug vorliegt, die 
Betrüger entlarvt werden. Wir konnten nicht anders 


handeln, mußten auf unſere eigene Ehre Bedacht neh- 


ſchuldigt man mich eines der infamſten Verbrechen.. 
Mußte ſich Ihnen nicht der Zuſammenhang der Dinge 
von ſelbſt erklären? Wer im Stande iſt, nach meinem 
Leben zu trachten, gewinnt es auch über ſich, meine Ehre 
zu vernichten. Die Voreiligkeit, mit der Sie an meine 
Schuld glauben, iſt der Blitz aus heiterer Luft, der mich 


nen zur Mittheilung, daß ich Ihre Frau geſehen und 


„Ohne dieſen ſchlagenden Beweis würde ich es nicht 


gedungene Perſon, die im Auftrage meiner Feinde han⸗ 


„Eine gedungene Perſon iſt nicht vom Gram nieder⸗ 
gebeugt, wie Frau Adeline, die um den treuloſen Mann 
Sie hat überhaupt den Eindruck 


„So nennt ſie ſich hier, den Namen ihres Mannes 


mich ſträubte, dem entſetzlichen Gerüchte ohne Weiteres 
Die junge Dame iſt ſo von Gram nieder⸗ 
gebeugt, daß ich ſie innig bemitleiden mußte, obgleich ich 
Sie 


der fie heimlich verlaſſen und dem Elende preisgege⸗ 


„Wenn mein Ehrenwort im Stande iſt, dieſe Ankla⸗ 


Mag ſie ihre Rechte 
an mich beweiſen. Ich werde ſie dazu auffordern, ſelbſt 
durch das Gericht dazu zwingen laſſen, um mich zu rechte 
fertigen. Nun ſcheide ich mit dem aufrichtigen Wunſche, 


Auguſte aber möge ſich verſichert hal-⸗ 


dammt mich ungehört, weil man vorausſetzt, daß ich des 
ſcheußlichſten Verbrechens fähig bin, deſſen ſich ein Mann 

Die Verdächtigungen meiner 
Perſon haben ſchon begonnen, ehe ich heimkehrte, man 


Familie hörte 


die traurige Angelegenheit ſich klären, und Fritz ſelbſt 
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men, die ſchon dadurch ſtark gefährdet iſt, daß man all- 
gemein glaubt, wir ziehen den reichen Erben an uns. 
Du, mein Kind, wirſt Dich in Geduld faſſen und ruhig 
den Verlauf der Dinge abwarten. Liebt Fritz Dich ſo 
aufrichtig, wie er verſichert, ſo wird er die ſich ihm auf⸗ 
thürmenden Hinderniſſe beſeitigen und als Mann von 
makelloſer Ehre zu Dir zurückkehren. Es iſt ihm Ge⸗ 
legenheit geboten, ſich unſeres Vertrauens und Deiner 
Liebe würdig zu zeigen. Regt er ſich nicht und bleibt er 
aus, ſo wiſſen wir, was wir von ihm zu halten haben 
werden. Du brauchſt Dich in dieſem Falle nicht zu be- 
klagen, der Himmel hat Dich vor einem großen Unglück 
bewahrt.“ a 

Auguſte erzählte von ihrem Beſuch in der Mühle. 
Sie verſicherte, daß ſie es für ihre Pflicht gehalten habe, 
zu prüfen, ehe ſie die auf Fritz geworfene Beſchuldigung 
für wahr halte. Die junge Frau habe auf ſie denſelben 
Eindruck gemacht, den der Vater empfangen. Dann 
verſprach ſie, ſich in Geduld zu faſſen und den Eltern, 
die ſchon genug unter den Sandau'ſchen Verhältniſſen 
zu leiden hätten, Gram und Kummer zu erſparen. Im 
Grunde der Seele hoffte ſie immer noch, daß es Fritz ge— 
lingen werde, ſich zu rechtfertigen. Die Frage, warum 
Fritz ſich fo lange fern gehalten, blieb ungelöft. 

Wir begleiten den jungen Mann, der, als er das 
Haus verlaſſen, langſam in der Kaftanien-Allee weiter 
ging, bis er den Herrenhof erreichte. Das große Git— 
terthor deſſelben war ſchon geſchloſſen. Mit einem 
Schlüſſel, den er aus der Taſche zog, öffnete er eine Sei- 
tenpforte, die ihm den Eingang in den Hof geſtattete. 
Nun war es ihm leicht, das Haus zu gewinnen, deſſen 
Thüre nur angelehnt war. So geräuſchlos als möglich 
ſtieg er die Treppe hinan. Auf dem Korridor des erſten 
Stockes öffnete er wieder eine Thüre. Er betrat Jean's 
Zimmer. 
kennbaren Zeichen der Freude. 

„Nun gehen Sie zur Ruhe,“ bat er. 


Voranleuchtend führte er ſeinen jungen Herrn in das 


angrenzende Zimmer, das wir ſchon kennen. Es war 
daſſelbe, in welchem der Rekonvalescent krank gelegen 
hatte. Fritz gab den Mantel ab und warf ſich erſchöpft 
auf einen Stuhl. 

„Jean, ich habe ein wichtiges Wort mit Dir zu 
ſprechen.“ 

„Mit mir, gnädiger Herr?“ 

„Da Du Dich ſo willfährig gezeigt haſt, bin ich mit 
Dir zufrieden.“ 

Der lange Lakai, eine echte Bedientenſeele, verneigte 
ſich tief. 

„Freut mich, gnädiger Herr, freut mich.“ 

„Der Lohn dafür ſoll nicht ausbleiben,“ fuhr Fritz 
kalt fort. „Ich hatte Dir verſprochen, nach einer Stunde 
zurückzukehren; da bin ich. Du ſiehſt, daß man auf mich 
bauen kann. Wenn ich Dir jetzt ſage, daß ich für einen 
gewiſſen Fall Dich niederſchieße, ſo halte ich ebenſo ge- 
wiß Wort, als wenn ich Dir verſpreche, Dir zehntau— 
ſend Gulden zu zahlen, wenn Du zu mir hältſt und 
mich ebenſo treu bedienſt, als Ernſt, der Dir hat weichen 
müſſen. Daß ich als Erbe meines Vaters im Stande 
bin zu zahlen, brauche ich wohl nicht darzuthun.“ 

Jean zitterte wie ein Schilfrohr im Winde. So hatte 
der kranke Mann, der ſtets in ſtillem Hinbrüten gelegen, 
nie geſprochen. 

„Was gedenkſt Du zu thun?“ fragte Fritz. 

„Die Wahl, gnädiger Herr, kann mir nicht ſchwer 
fallen. Ich werde die zehntauſend Gulden zu verdienen 
ſuchen, die Sie mir in Ausſicht ſtellen. Geld in der 
Taſche iſt mir lieber, als eine Kugel im Leibe.“ 


Der lange Bediente empfing ihn mit unver- 


„So ſtehſt Du von dieſem Augenblicke an nur in mei- 
nen Dienſten. Ich habe Dich beobachtet und gefunden, 
daß Du meiner Schweſter ein gefügiges Werkzeug gewe— 
ſen biſt. Unſer Kontrakt iſt alſo geſchloſſen. Nun 
möchte ich aber auch Deine Ehrlichkeit und Offenheit 
kennen lernen. Beantworte mir die Fragen, die ich jetzt 
an Dich richten werde. Ertappe ich Dich auf einer Lüge, 
und ich werde Dich ſicher ertappen, wenn Du eine ſolche 
ausſprichſt, ſo greife ich zum Revolver; aber ich öffne 
die Börſe, wenn Du wahrheitsgetreu berichteſt.“ 

Das Geſicht Jean's verzerrte ſich zu einem widrigen 
Lächeln, das ebenſoviel Angſt als Dummheit zeigte. 

„Sprechen Sie doch nicht von dem Revolver, gnädiger 
Herr, es iſt unnütz, mich einzuſchüchtern. Hätten wir 
uns doch früher verſtändigt. Nicht wahr, es bleibt doch 
bei den zehntauſend Gulden?“ 

„Ich halte mein Wort als ehrlicher Mann und bin 
ſogar bereit, die Summe zu verdoppeln, wenn Du mir 
ein treuer Diener biſt.“ 

Jean faltete ſeine langen und breiten Hände. 

„Gnädiger Herr,“ ſagte er in einem faſt weinerlichen 
Tone, „ich habe Sie immer lebhaft bedauert, wenn Sie 
krank lagen oder im Schlafe ſprachen. Da habe ich in 
dem großen Stuhl geſeſſen und manchen Roſenkranz für 
Sie gebetet. Mein Gebet muß gefruchtet haben, denn 
Sie ſind geſund geworden. Nun fragen Sie und ich 
werde antworten. Doch, warten Sie noch einige Au— 
genblicke!“ 

Er verließ das Zimmer. 

„Dieſer Elende will Dir entfliehen,“ dachte Fritz, 
„dann wehe ihm, ich werde ihn zu züchtigen wiſſen!“ 

Aber er hatte ſich getäuſcht; der Bediente kam bald 
wieder zurück. 

„Ich habe die Thür meines Zimmers verriegelt,“ 
flüſterte er, „damit wir nicht überraſcht werden. Beſſer 
iſt beſſer.“ 

Das war ein gutes Zeichen. 

„Wer könnte uns überraſchen?“ fragte Fritz. 

„Fräulein Emilie kam oft geſchlichen, vorzüglich um 
zehn Uhr Abends, bevor ſie zu Bette ging.“ 

„Gut, Jean, ich fange an, Vertrauen zu Dir zu faſſen, 
und freue mich herzlich darüber. Denke ſtets daran, 
daß ich der künftige Herr des Geſchäftes meines Vaters 
bin und mehr für Dich thun kann, als jeder Andere. 
Du wirſt nicht nur mein Kammerdiener: ſondern auch 
mein Vertrauter ſein, welcher mich auf Schritt und Tritt 


begleitet.“ 


Jean ſtand mit gekrümmten Rücken vor ſeinem jun⸗ 
gen Herrn, der nun fortfuhr: 

„Wer hat Dich als meinen Wärter angeſtellt?“ 

„Der Pfarrer Jakobus und Fräulein Emilie.“ 

„Und welcher Lohn wird Dir dafür?“ 

„Eine neue Livree, ein neues Gebetbuch und Verge— 
bung der Sünden während der Dauer meines Wärter— 
amtes.“ 

„Sehr annehmbare Bedingungen!“ rief Fritz ironiſch. 

„Ich habe auch auf das Kreuz an dem Roſenkranz des 
Pfarrers ſchwören müſſen, daß ich ſtets den mir ertheil- 
ten Vorſchriften gemäß handeln und tiefes Schweigen 
darüber beobachten wolle. Fehlte ich dagegen, ſo ſollte 
mich ewige Verdammniß treffen.“ 

Fritz unterdrückte ſein Erſtaunen über dieſe geiſtlichen 
Zwangsmaßregeln. 

„Jean,“ rief er, „Du hältſt ja den Eid nicht, den Du 
geſchworen haſt.“ 

Jetzt betrachtete der Lakai ſeine großen Hände. 

„Es iſt wahr, freilich iſt es wahr, und ich habe auch 


ſchon darüber nachgedacht. . ..“ 
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„Du machſt Dich aber einer großen Sünde ſchuldig!“ | 

„Gnädiger Herr, Sie vergeſſen, daß mir der würdige 
Herr Pfgrrer Ablaß aller meiner Sünden zugeſichert 
hat, welche ich während der Dauer meiner Wärterdienſte 
bei Ihnen begehen würde. Dieſe Zeit iſt noch nicht um!“ 

„Jean, Du biſt ein vernünftiger Burſche, den ich 
loben muß. Denke ſtets über das nach, was man von 
Dir fordert, und Du wirſt gut dabei fahren. Den ein⸗ 
mal ertheilten Ablaß kann der Pfarrer nicht wieder zu⸗ 
rückziehen und Du wirſt von der ewigen Verdammniß 
verſchont bleiben.“ 3 

Er mußte lächeln über die eigene Schlinge, in welcher 
Jakobus ſich gefangen hatte. 

„So theilen Sie meine Anſicht, gnädiger Herr?“ 

„Vollkommen, es kann kein vernünftiger Menſch etwas 
dagegen einwenden. Wenn ferner Alles Sünde iſt, was 
Du in meinem Intereſſe thuſt, und darüber läßt ſich 
noch ſtreiten, ſo haſt Du durchaus keine Strafe zu fürch⸗ 
ten. Höre mich au! Es wird Dir nun wohl klar ge⸗ 
worden ſein, daß ich mich rückhaltslos auf Dich verlaſſe. 
Spielſt Du den Verräther, jo ſchieße ich Dich nieder, 
biſt Du mir treu, ſo bekommſt Du die verſprochene 
Summe auf einem Brett, kannſt Dich dann in das Pri⸗ 
vatleben zurückziehen und als freier Mann Dir eine an⸗ 
genehme Exiſtens gründen.“ 5 

Dieſe Ausſicht war ſo verlockend, daß Jean ausrief: 

„Was ſoll ich thun?“ 

„Sorge, daß Niemand meine Abweſenheit bemerke, die 
kaum bis morgen Mittag dauern wird. Sage Jedem, 
der mich beſuchen will, ich liege im Bette und ſchlafe, er 
ſolle am Nachmittage wiederkommen. Die Gründe da— 
für werde ich Dir ſpäter mittheilen. Sollte Jemand 
gewaltſam mein Zimmer betreten wollen, ſo magſt Du 
damit drohen, daß ich einen geladenen Revolver ſtets zur 
Hand habe. . . . Beſänftige, ſchrecke ab, thue, was Du 
willſt, aber ſorge, daß Niemand Kenntniß von meiner 
Abweſenheit erhalte.“ 

„Werde meine Sache ſchon machen, gnädiger Herr 
Sie können ſich auf mich verlaſſen.“ 

„Nun gieb erſt den Schlüſſel zur Parkthür zurück, den 
Du mir genommen haſt.“ 

Jean reichte ihm das Geforderte. 

„Jetzt laſſe mich eine Stunde allein. Brauchſt dann 
erſt wiederzukommen, wann ich Dich rufe.“ 

Der Bediente ging in das Vorzimmer, wo er ſich auf 
einen Lehnſtuhl nieder ließ. 

„Soll ich der Einfältige ſein?“ murmelte er vor ſich 
hin. „Jacobus mit feinem Anhange iſt geizig, er be— 
zahlt mich mit Gebetbüchern und Ablaß. . .. Da bietet 
der junge Mann doch ganz andere Dinge, mit denen ich 
mir ſpäter helfen kann. Zehntauſend Thaler ſind ein 
Kapital, das mir in meinem Leben nicht wieder in die 
Hände fällt, wenn ich es mir jetzt entgehen laſſe. Die 
Wirthſchaft, wie ſie jetzt betrieben wird, muß ſich wohl 
bald ändern. Fritz, der ältſte Sohn, kommt an's Ruder 
und dann bin ich geborgen. Vor der ewigen Verdammniß 
ſchützt mich die Abſolution, die der Pfarrer mir ſelbſt er— 
theilt hat. Ja, ja, Tinchen hat Recht, er baut auf meine 
Dummheit, und kommt die Geſchichte früher an das 
Licht als nöthig, fo wird ſich Fritz meiner ſchon anneh— 
men aus Dankbarkeit. Was für Augen wird er machen, 
wenn ich ihm ſage, daß man ihn für verrückt hält, daß 
ich ihm ſelbſt den geladenen Revolver vor das Bett habe 
legen müſſen! Aber er wird ſich nicht erſchießen, er iſt 
nicht ſo verrückt, wie man ihn machen will. Aber auch 
ich bin nicht ſo dumm, wie Jacobus glaubt.“ 

Während dieſer Meditationen verſank der Bediente 
in einen ſanften Schlummer. 


Fritz hatte ſich an ſeinen Schreibtiſch geſetzt und die 


Feder ergriffen. Nachdem er länger als eine halbe 
Stunde geſchrieben hatte, öffnete er ein verſchloſſenes 
Fach ſeines Tiſches und holte verſchiedene Papiere her⸗ 
vor, die er in ein ſchwarzes Portefeuille legte, das er in 
Bruſttaſche ſeines Rockes ſteckte.“ 

„Nun iſt Alles geordnet,“ flüſterte er vor ſich hin, „ich 
habe eine Durchſuchung meiner Sachen nicht zu fürchten. 
Alſo auch Auguſte und den würdigen Stefan hat man 
gegen mich gehetzt. Wie ſchändlich, wie infam! Beide 
haben Frau Adeline geſprochen . . . . Aber auch ich werde 
ſie ſprechen, dieſe gedungene Betrügerin, ich werde ſie in 
Stefan's Haus ſchleppen, daß ſie die Wahrheit bekenne. 
Mit offener Gewalt richte ich gegen die heuchleriſche 
Sippe nichts aus, ich muß, wie ſie, ſchlau und tückiſch 
verfahren. O, wie beklage ich die arme Auguſte, daß ſie 
einer ſolchen Seelenpein ausgeſetzt iſt. Dieſem Zuſtande 
muß ich ſo raſch als möglich ein Ende machen, er iſt ihr, 
aber auch mir unerträglich. Jetzt darf ich die Hände 
nicht länger in den Schooß legen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, meiner Mutter zu ſchaden.“ 

Wohl eine Stunde mochte verfloſſen ſein, als Fritz 
den Bedienten weckte., Du kennſt jetzt meine Befehle?“ 

Der ſchlaftrunkene Jean bejahte es. 

„So richte Dich danach. Gegen Mittag ſiehſt Du 
mich wieder.“ 

Er nahm Hut und Mantel, verließ das Zimmer, ſtieg 
leiſe die Treppe hinab und gelangte durch eine Neben⸗ 
thür, die nur von den Domeſtiken benutzt ward, in den 
Park. Der Schlüſſel, den ihm Jean gegeben, öffnete 
leicht die Thür, die in das Freie führte. Die Früh⸗ 
lingsnacht war ſternenklar und mild warm, ganz geeig⸗ 
net zu einem Gange, wie Fritz ihn auszuführen gedachte. 
Er ſchlug die Fahrſtraße ein, die zu den Arbeiterhäuſern 
führte. Die Verwundung hatte nur noch eine kaum 
merkliche Schwäche hinterlaſſen, die ihn am Gehen nicht 
hinderte. Die Uhr der katholiſchen Dorfkirche ſchlug 
eins, als Fritz ſeine nächtliche Wanderung antrat. Lang⸗ 
ſam, über ſein Schickſal nachdenkend, ſchritt er auf der 
weißen Landſtraße dahin. Vor einem erneuerten An⸗ 
griffe glaubte er in dieſer Nacht ſicher ſein zu dürfen, da 
Niemand wußte, daß er überhaupt das Haus verlaſſen 
habe. Sollte Jean perfid ſein und plaudern, ſo hätte 
er doch nicht einmal die Richtung angeben können, welche 
Fritz genommen. All ſein Denken und Sinnen drehte 
ſich um Auguſte, die zu entſchuldigen er ſich um ſo ge⸗ 
neigter fühlte, je mehr er die Bedeutung des verübten 
Schurkenſtreiches ſich vergegenwärtigte. d 

So erreichte Fritz die erſten Arbeiterhäuſer, ehe er ſich 
deſſen verſah. In dem zweiten der kleinen Gruppe 
wohnte Peter Klaus, und dieſen aufzuſuchen, war der 
junge Mann gekommen. Er klopfte an die Thür. 
Schon nach kurzer Friſt öffnete der Arbeiter. Fritz gab 
ſich zu erkennen, Peter, außer ſich vor Freude, führte 
den Freund in das Stübchen, wo er Licht anzündete und 
nach dem Grunde des nächtlichen Beſuches fragte. Fritz 
theilte ihm Alles mit und bat um ſeine Begleitung nach 
der Mühle. Peter erzählte ihm, was er von ſeiner Frau 
erfahren hatte. 

„Nein,“ ſchloß er, „deſſen biſt Du nicht fähig, lieber 
Freund; ich habe die Geſchichte gleich für eine Schurke⸗ 
rei gehalten, die Deine Feinde angezettelt. Dieſer Ade- 
line, oder wie ſie heißt, wollen wir ſchon auf die Spur 
kommen. Ich begleite Dich. Wir ſchleppen ſie mit 
uns; ſie muß beichten, damit Fräulein Auguſte, die halb 
todt vor Angſt und Schrecken iſt, aufgeklärt und wieder 
mit Dir ausgeſöhnt werde. O, wie freut es mich, daß 
Du gekommen biſt!“ Bi 
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Raſch ſchritten ſie weiter. 


Klaus traf ſeine Vorbereitungen, die nach wenigen 
Minuten vollendet waren. Dann ging er in ſeine Kam⸗ 
mer, beſprach ſich mit ſeiner Frau und verließ das Häus⸗ 
chen, deſſen Thür er hinter ſich ſchloß. Die Beiden 
ſchlugen denſelben Weg ein, auf dem wir Auguſte und 
Chriſtine begleitet haben. Peter, der ſich mit einem 
ſtarken Stocke bewaffnet hatte, war ſo erbittert, daß er 
den würdigen Jakobus, als den Urheber aller dieſer In— 
triguen, zu erſchlagen drohte. 

„Wir dürfen nicht mit der Thür in's Haus fallen,“ 
mahnte Fritz, „bei der Schlauheit unſerer Gegner iſt die 
äußerſte Vorſicht geboten. Aber auch Energie wollen 
wir anwenden, damit dem nichtswürdigen Treiben bald 
Herzen, in deren Augen ich rein daſtehen muß wie die 
Sonne. Dann aber greife ich die ſchwarze Sippſchaft 
an und, wenn es nicht anders geht, meine Mutter und 
Schweſter, welche beide von Dummheit und Frömmelei 
bethört ſind.“ 

„Wir Arbeiter helfen Dir. Es iſt ſchon vielfach 
die Rede davon geweſen und, magſt es nur glauben, ehr- 
liche Arbeiter halten ihr Wort. Es giebt zwar noch ver- 
ſchiedene Einfältige unter uns, die vor den Kutten einen 
heilloſen Reſpekt haben, aber mit dieſen wollen wir ſchon 
fertig werden, ihnen ſoll ein Licht aufgehen, daß fie klar 


ein Ziel geſetzt werde. Zunächſt liegt mir Auguſte am | 9 
betet. 


und deutlich ſehen können. Wohl könnte ich Dir Man⸗ 
ches erzählen, aber ich verſchiebe es auf ſpätere Zeit, da 


Du jetzt doch nicht in der Stimmung biſt, mich ruhig 
anzuhören.“ 


| Häuschen des Kunz liegen... .“ 


Klaus, der die Gegend genau kannte, ſchlug bald hier, 
bald da einen Pfad ein, der ſich zwiſchen Geſtrüpp und 
niedrigem Holz hinzog; er wählte die nächſten und be— 


quemſten Wege, um ſeinen kaum geneſenen Freund nicht 


allzuſehr zu ermüden. Plötzlich blieb er ſtehen und 
ſpähte mit den Blicken. 
„Sollte ich fehl gegangen ſein? Hier muß doch das 


„Wer iſt Kunz?“ 
„Der Flurſchütz dieſer Gegend, ein verkommener Kerl, 
der eben ſo gern in die Wirthshäuſer geht als in die 


Kirchen. Vor jedem geſchnitzten Heiligenbilde, ob es 


grün, roth oder gelb angeſtrichen iſt, kniet er nieder und 
Das Branntweinglas wechſelt mit dem Roſen⸗ 
kranz in ſeiner Hand. Man ſieht ihn nicht ſelten be— 


trunken in der Kirche.“ 


„Dort ſchimmert ein Licht durch die Bäume!“ 

„Es muß aus Kunz' Häuschen kommen, dann ſind wir 
recht. Steuern wir darauf los. Von dort iſt es nicht 
weit mehr bis zur Thalmühle. Wir umgehen den Berg.“ 

Nachdem ſie die Baumgruppe durchſchritten, hatten ſie 
ein Stück freien Feldes vor ſich. Das vorhin bemerkte 
ſchwache Licht ſchimmerte jetzt hell durch die Nacht wie 
ein großer Stern. 

„Wie ſeltſam,“ ſagte der Arbeiter. „Kunz hat noch 
Licht. Es muß doch bald drei Uhr ſein. Das iſt nicht 
ohne Bedeutung.“ 
| (Fortſetzung folgt.) 


Die Del in Cöln. 


Novelle aus dem deutſchen Mittelalter von Wilhelm Zenſen. 


(Fortſetzung.) 


Sechſtes Kapitel. 


In der düſteren Krankenzelle des Hoſpitals kam die 
Nacht noch früher als in der Judengaſſe. Thubal war 
lange fortgegangen, ſein Beruf geſtattete ihm keine Raſt. 


Der ſchwarze Tod war ſo plötzlich in die hillige Stadt 
Cöln hereingebrochen und raffte mit dem erſten Griff 
ſeiner Hand ſo unzählige Opfer hin, daß auch in den 
Kreiſen Derer, welche mit Kunſt und Wiſſen ihm entge⸗ 
genzutreten berufen waren, Angſt und Schrecken herrſchte. 


Viele Aerzte entzogen ſich ihrer Pflicht und entflohen 
oder beſchränkten ihre Sorge auf ſich ſelbſt und kaum 
auf ihre nächſten Angehörigen. Andere ſuchten gewiſſen⸗ 
los durch unnütze Salben und das wunderthätige Ge⸗ 
bräu zuſammengemiſchter Mixturen aller Art, das im 
Mittelalter von Laien und Sachkundigen unter dem Na— 


men Theriak verehrt wurde, ſich zu bereichern. Wenige 


waren verſtändig und unterſtützten die Behörden der 
Stadt durch zweckmäßige Rathſchläge für die Bekäm⸗ 
pfung der Krankheit im Allgemeinen und ſetzten ſich im 


einzelnen Fall der Gefahr der Anſteckung aus. Kaum 


ſeit vierundzwanzig Stundeu war die Peſt in Cöln und 
die Verwirrung war ſchon ſo hoch geſtiegen, daß ſie nicht 
mehr zunehmen zu können ſchien. Jeder ſuchte ſich zu 
retten. Selbſterhaltung war die Loſung des Tages. 
Reihenweiſe wurden von den Angehörigen die Leichen 
der Ihrigen vor die Thür gelegt, oft noch Lebende unter 
ihnen, die auf der Straße hülflos ihre letzten Stunden 
verjammerten, wenn nicht zuvor der Wagen kam, deſſen 
Führer ſie gleichgültig auflud und der großen Gemein⸗ 
gruft vor der Stadt zuführte. Eltern verließen ihre 
Kinder in der Todesſtunde, Gatten ſich gegenſeitig, 


| Mancher floh und verbarg ſich in abgelegener Kammer, 
die er hinter ſich obſchloß, und von Niemanden bemerkt, 
ſtarb er in dem Winkel, den er ſich ausgewählt, und blieb 
liegen, bis der Verweſungsgeruch die Mitbewohner auf— 
merkſam machte, daß ſie ängſtlich die Thür erbrachen 
und die verhängnißvolle Leiche zu den übrigen auf die 
Straße warfen. Grauſam und verhärtet, nahm kein 
Herz mehr Antheil an dem Schickſal Anderer; ja, es 
war ein wollüſtiges Gefühl für die Meiſten, das Ver⸗ 
derben Derer zu vernehmen, welche bisher glücklicher als 
ſie waren. 

In dieſer bitteren Noth und dieſem Elend verfiel gleich- 
mäßig mit dem Anſehen göttlicher und menſchlicher Ge— 
ſetze der Werth der Dinge, die ſonſt bei Vielen oft den 
Zweck des Lebens ausgemacht. Die Liebe des Weibes 
brachte den Tod wie der Genuß köſtlicher Speiſen und 
Getränke. Es brachte ihn das allmächtige Gold, in dem 

alle Freuden des Lebens vereinigt waren, wenn es aus 
der Hand Verpeſteter kam. Es konnte nur zu Einem 
noch dienen, ſich durch Weihgeſchenke die Gnade des 
Himmels zu erkaufen, und mit vollen Händen brachte 
man es den Klöſtern und Kirchen dar. Doch das Selt⸗ 
ſamſte geſchah. Die Heiligen des Chriſtengottes, welche 
ein Aureolenkranz wegen des frommen Eifers umgab, 
mit dem ſie ſeit Jahrhunderten die Schätze des Herrn zu 
häufen geſtrebt, hielten ihre Thore verſchloſſen. „Das 
Geld bringt den Tod,“ antworteten die Mönche dumpf 
und weigerten ſich, die reichen Spenden anzunehmen, 
und mit denſelben begierigen Händen, mit denen ſie es 
zuvor an ſich gerafft, ergriffen die begeiſterten Geber 
jetzt das Gold, das Glück der Erde, und warfen es über 
die Kloſtermauern, und in wettendem Eifer ſchleuderten 
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die gottfeligen, der Menſchenfurcht entſagenden Bewoh— 
ner derſelben es wieder zurück. 

Doch keine Abſonderung, kein Schutzmittel half. Pa⸗ 
läſte und Hütten ſtarben aus, waldverborgene Keöſter 
und Ritterburgen, die ſich wie Adlersflügel über dem 
ſchroffeſten Felskegel wiegten. Viele begannen ſorglos 


den Tag und endeten am Abend, Mancher ſchon am 


Mittag, Mancher in der nächſten Stunde. Mißfarbige 
Striemen wie von Geißelhieben legte die Peſt um den 
Körper Desjenigen, den fie ſicher erfaſſen wollte, und 
man nannte ſie den Gürtel des Todes und den, der ihn 
trug, gab jede Hülfleiſtung verloren und wandte ſich 
gleichgültig von ihm. Die ſchlechte, für die Allgemein- 
erkrankung der Menſchheit nicht berechnete Einrichtung 
der Spitäler kam hinzu und erhöhte die Bedrohlichkeit 
des Verderbens, das von ihnen, wie von einem ſicheren 
Heerde, um ſich griff, bis Peſthäuſer vor den Thoren er— 
richtet wurden, in die man die Betroffenen, ohne Unter— 
ſchied des Standes, Geſchlechts und Alters zuſammen— 
packte und wenigſtens die gefährliche Nähe anderer, dicht— 
gefüllter menſchlicher Wohnungen vermied. Auch ohne 
eine Ablagerung Tauſender, die von der Peſt befallen, 
im Mittelpunkte der dichtbevölkerten Stadt begünſtigte 
die Bauart des Mittelalters genugſam die ſchnelle Aus- 
breitung epidemiſcher Krankheiten. Faſt alle Gaſſen 
waren eng, hoch, dumpfluftig und mit mannigfachem 
Unrath bedeckt. Sumpfige Gräben mit verfaulenden 
Thier- und Pflanzenſtoffen umzogen größtentheils die 
Häuſer, in denen unreinliche, niedrige Wohnungen von 
dichtzuſammengerückten, kinderreichen Familien angefüllt 
waren. Inſtinktiv empfanden die Leute die Verderb— 
lichkeit dieſes Uuſtandes, deſſen Gegenſatz faſt überall die 
Geiſtlichkeit in ihren weiten und kühlen Kloſterräumen 
begünſtigte, daß verhältnißmäßig Wenige aus ihren 
Reihen der Krankheit zum Opfer fielen. 
beten und die unheilvolle Luft ihrer Häuſer zu vermeiden, 
drängte ſich die Menge in die hochgewölbten Bogenhallen 
der Kirchen, wohin Hunderte den Keim des ſchwarzen 
Todes mit ſich trugen, der wie eine Flamme an leicht 
entzündbarem Stoff über die Köpfe der Verſammelten 
hinlief, daß ſie unter den Pönitalgeſängen der Prieſter 
umſanken und an deu Altären ſtarben und auch die Luft 
ale letzten Zufluchtsortes Schlimmer verpeſteten als die 
übrige. 

Das Spital, in welches Hellem am Morgen gebracht 
worden, lag, wie wir geſehen, derartig in einer düſteren, 
ſchmutzigen Gaſſe mitten in der Stadt und war bereits 
ſeit der Mittagsſtunde mit Kranken überfüllt, ſo daß die 
faſt ununterbrochen im Laufe des Nachmittags Eintref— 
fenden abgewieſen werden mußten, und nur noch dann 
und wann einer aufgnommen wurde, der in das eben ver— 
laſſene Bett eines Anderen, den grade der Tod abgerufen, 
einrücken konnte. Eine heilloſe, durch die allgemeine 
Angſt der Aerzte wie der Laien erhöhte Verwirrung und 
Rathloſigkeit herrſchte in den engen Räumen. Auch der 
Dominus Atroſtipes, oder Schwarzflock, hatte ſich mit 
dem Schlangenſtab eingefunden und vertheilte gegen 
reichliche Bezahlung ſeinen um Mitternacht aus aqua 
mille florum in Goldtiegeln gebrauten Theriak. Thubal, 
der ſich, nachdem er Hellem befriedigt verlaſſen, wegen 
des Mangels umſichtiger Aerzte gleichfalls noch in dem 
Lazareth der Chriſten beſchäftigte, nahm einem Kranken 
den Wunderbalſam aus der Hand und unterſuchte ihn 
durch Geruch und Geſchmack. Dann ſchüttete er ihn ver⸗ 
ächtlich auf den Boden. 

“Collega judaice, doctissime, klapperte der Storch, 
der ihn lauernd mit den Augen beobachtet hatte, er- 
grimmt, „Ihr ſeid unverſchämt, weiſer Meiſter aus dem 


Und um zu 
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Morgenland, und werdet mir meinen Theriak bezahlen, 


den ich aus allen heilſamen Kräutern, welche die unver⸗ 


gleichliche chriſtliche ars medicinalis kennt, in Goldtiegeln 


um die zwölfte Nachtſtunde —“ 
Thubal griff in die Taſche und warf ihm die kleinſte 
im Gebrauch ſtehende Kupfermünze entgegen, nach wel— 


cher der Schlangenjtab triumphirend haſchte, dann jedoch, 


bei näherer Betrachtung, verächtlich von ſich ſtieß. 

„Ich bekomme heraus darauf drei Viertheil von dem 
Werth,“ ſagte der jüdiſche Arzt ruhig, „wenn Ihr mir 
ausliefert den ganzen Inhalt von der Büchſe, in welcher 
iſt reines Waſſer, das auf Lindenblättern gekocht worden 


und von dem Ihr keinen anderen Beweis habt für ſeine 
Heilkraft, als daß die Blätter der Linde beſitzen eine 


Form, ähnlich wie ein Herz.“ 
Vernünftige Aerzte, die herzugetreten waren, lachten 


über die Werthenthüllung des unſchätzbaren Theriaks, 
und der Inhaber deſſelben wandte ſich, mit einem rach⸗ 
dürſtigen Blick auf Thubal, von den ſpöttiſchen Geſichtern 
ſeiner Collegen, mit einer Verwünſchung gegen das jü⸗ 
diſche Wuchergeld, für das er die göttliche Wirkung ſeines 


Balſams nicht verhandeln wolle, zur Seite. Der Wärter 


mit den boshaften Schlitzaugen, welcher Zeuge der Szene | 


geweſen war, ging ihm nach und flüfterte ihm etwas zu, 
das die Schlange eifrig hin und her bewegte, und fie blie- 
ben leiſe miteinander ſprechend und geſtikulirend in der 
Fenſterniſche ſtehen. 

Thubal ſchritt mit den wenigen tüchtigen Aerzten zwi⸗ 


ſchen den Kranken umher und ertheilte ſeinen Rath. Ein⸗ 


ſichtsvoll und vorurtheilsfrei ſtimmten ſie den trefflichen 
Vorſchlägen, die er machte, bei und ſetzten dieſelben ins 
Werk. 


aufmerkſam und dankbar auf jedes Wort, das er ſprach. 

„Es würde wenige Aerzte unter uns geben, die ſo für 
für Euer Volk Sorge tragen würden,“ ſagte Einer von 
ihnen, „und wenn ſich Jemand fände, wie viel würde 
ihm mangeln von der Kunſt, die Ihr beſitzt.“ 


Thubal lächelte traurig. „Die Kunſt bedeutet weniger 
als das Leben,“ erwiderte er ernſt; „werdet älter, junger 
Mann, und wenn Ihr eigene Gedanken hegt, werdet Ihr 


handeln, wie ich.“ ö 

Er verabſchiedete ſich von den Aerzten, die ihm zur 
Mißbilligung ihrer Umgebung freundlich, faſt ehrfurchts⸗ 
voll die Hand reichten, und verließ den Krankenſaal. Es 


war ſchon dunkel draußen; er trat noch einmal in Hel⸗ 


lem's Gemach, wo der greiſe Büßer unbeweglich bei dem 
matten Schimmer einer Lampe neben dem Bette ſaß und 
bol ruhigen Athemzüge ſeines ſchlafenden Sohnes 
horchte. 

„Der Schlaf iſt des Kranken Freund,“ ſagte Thubal 
erfreut. 
fühlt, bringt ihn hinüber zu unſerem Volk, Iſaſchar. 
Ihr wißt, was ich Euch geſagt, daß Ihr frei eintreten 
könnt in das Haus Eures Bruders, und es iſt gut, wenn 
Ihr bald von hier kommt und zuſammen ſeid. Ich weiß 


nicht, ob ich Euch wiederſehen werde ſo bald, Iſaſchar, 
denn ich werde gehen ins Peſthaus vor dem Thor, um zun 
ſehen, ob ich jemand kann retten von unſerem Volk, aber 
vergeßt nicht zu ſagen an Euren Sohn, daß wenn es 
noth thun ſolle, und er bei Nacht heimlich wolle aus der 


Stadt, er anklopfe an das letzte Fenſter in dem Wächter⸗ 
hauſe am Frankfurter Thor, vor dem Roſen und Myrthen 
ſtehen, und ſage: Thubal. Vergeßt es nicht, Iſaſchar, 


Ihre Augen hingen mit Bewunderung an der 
furchtloſen Sicherheit feines Weſens und fie lauſchten 


„Sobald er aufwacht und die Kraft in ſich 


und mit Euch ſei der Segen Aaron's und Moſes' und 


mit den Euren.“ 
Er drückte dem Greiſe die Hand und entfernte ſich raſch. 
In der Thür wendete er ſich noch einmal und ſagte: 


Mutter, wenn er nicht hätte das ſchwarze Haar aus un⸗ 


. 
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„Bereitet Euren Sohn, wenn er aufwacht, vor auf; Deine Mutter, daß ſie jetzt uicht bei Dir iſt in Deiner 
das, was Ihr ihm zu ſagen habt, damit es ihn nicht zu Noth?“ | 
plötzlich treffe und die Aufregung ihm könnte Schaden „Sie iſt geſtorben bei meiner Geburt, ich habe ſie nicht 
zufügen.“ gekannt,“ entgegnete der Jüngling, deſſen erſte Aufre⸗ 
Der Alte nickte und Thubal verſchwand. Die Stunden gung ſich gelegt hatte, wehmüthig; „doch ich habe gehört, 
des Abends und der Nacht kamen langſam und ſchritten daß ich ihr gleiche.“ 
bis Mitternacht fort; Hellem ſchlief und der Greis ſaß „Und Du ſpracheſt von Deinem Vater,“ fuhr der 
unbeweglich und bewachte feinen Schlummer. Er mur⸗ Greis fort; wo iſt Dein Vater, daß er nicht bei Dir iſt 
melte nur mit den Lippen vor ſich hin, leiſe, unverftänd- | in Deiner Noth?“ 
liche Selbſtgeſpräche, dann wieder lauter und vernehm⸗ Hellem wandte ſich und blickte ihu mit weitgeöffneten 
lich. Von Lebendigen und Todten aus alter Zeit redete Augen an. 
er mit ſich ſelbſt, dunkle, geheimnißvolle Dinge. Immer „Ihr fragt wunderlich,“ erwiderte er zögernd. „In 
mehr verſank er in lautes Brüten, wie er das Geſicht der Judengaſſe wohnt mein Vater, der alte Caleb, doch 
Hellem's vor ſich betrachtete. er weiß nicht, daß ich hierher gebracht bin, denn ich ging 
„Er hat nicht den Zug von unſerem Volk,“ murmelte heimlich —“ 
er; „man könnte ihn halten für einen Chriſten, wie ſeine „Iſt er Dein Vater, der alte Caleb?“ unterbrach ihn 
Iſaſchar mit zitternder Stimme. „Ich habe kennen ge- 
lernt Einen auf der Reiſe vor langen Jahren unter dem 
Volk in Italien, der den reichen Caleb kannte in der Ju⸗ 
dengaſſe von Cöln, und er hat mir erzählt von ihm, 


ſerem Stamm —“ 

Er ſchwieg, ſeine Stimme wurde trüber und ſeine 
Augen düſter. „Ich habe ſie verlaſſen, die ihn geboren,“ 
fuhr er mit bitterem Tone fort, „wie ich ihn verlaſſen und daß er ſein Freund geweſen, bis daß der Herr über 
und meinen Gott, wie ich in meiner Angft Alle verlaſſen, ihn brachte die Verſuchung und führte ein junges Weib 
die mich mahnten an mein Verbrechen. Und ſie haben in das Haus des alten Caleb, der auch war jung damals. 
von mir genommen den Fluch um Lea, die Tochter Und als er ſah das Weib, brannte ſein Herz und er 
Hagar's, aber ſie haben nicht von mir nehmen können konnte nicht auslöſchen das Feuer in ihm und ſein Auge 
den Fluch in meinem Herzen, der darauf liegt, weil ich wurde geblendet von ihr, daß er zu ihr trat wie Sichem, 
lebe und nichts habe gethan für die, welche ich im Elend der Sohn des Hemor, zu Dina, der Tochter Lea's, und 
verlaſſen.“ ö ſie verſuchte. Und da ſie ſich weigerte und ihn von ſich 

Ein dumpfer Glockenton kam durch die Nacht von ei⸗ ſtieß mit der Hand, da ergriff er ſie mit Gewalt und ſie 
nem nahen Kirchthurm und verkündete die zwölfte ſchrie auf, fo daß Caleb herbeikam auf den Hülferuf 
Stunde. Der Greis fuhr auf aus ſeinen Träumen, ſeines Weibes und er die Hand aufhob und dem Ver⸗ 
denn der Jüngling regte ſich und öffnete die Augen Er ſucher fluchete, ihm und ſeinen Kindern und ſeinen Kin⸗ 
blickte klar umher, dann hob er den Kopf und ſah ver- deskindern —“ 
wundert den Alten an. Hellem war während der Erzählung aufgefahren und 

„Wer ſeid Ihr? Wohin habt Ihr mich gebracht?“ blickte mit ſtockendem Athem in das Geſicht des Greiſes. 
fragte er, mit muſterndem Blick das enge Gemach über- Eine Frage zitterte auf ſeinen Lippen, doch er hielt ſie 
fliegend. zurück und horchte mit ſtarren Augen, als der Fremde 

Der Alte antwortete ihm nicht gleich, doch Hellem ſah fortfuhr: 
ihm mit voller Beſinnung ſcharf in das Geſicht und fuhr „Und da der Verfluchte hinwegging aus ſeinem Hauſe, 
ſchloſſen ſich ihm die Thüren ſeiner Sippe und ſeines 
Volkes, und er fiel ab von ſeinem Gott, in deſſen Namen 
ihm geflucht worden, und wandte ſein kochendes Herz auf 
eine Chriſtin, die ihn lieb gehabt um ſeine Schönheit; 

aber er liebte fie nicht und verließ fie in ihrer Noth und 
den Sohn, den ſie ihm gebar, denn ſein Herz war ruhlos 
von dem Fluch —“ 

„Ihr ſprecht von meinem Vater — Ihr habt meinen 
Vater gekannt,“ rief Hellem emporfahrend, „es war der 
Bruder Caleb's, den Ihr einen Fremden geheißen —“ 

„Und er zog hinaus in die Fremde wie Ahasver,“ 
ſtammelte der Greis, „und ging an feinem Stabe über 
die Länder und ſuchte, was er nicht fand: die Vergebung 
in ſeinem Herzen. Und die Sonne verbrannte ihn und 
er ſchwamm durch Flüſſe mit reißendem Waſſer, aber es 
warf ihn auf den Strand und erbarmte ſich nicht über 
ihn. Und er ſah Berge einſtürzen und trat hinzu, aber 
die Felſen hielten inne vor dem Verfluchten, und die wil⸗ 
den Thiere, die aus den Klüften kamen, wichen vor ihm 
zurück, denn er war gebrandmarkt auf der Stirn nud 
der Tod entſetzte ſich vor ſeinem Anblick. Und er wan⸗ 
zu erbarmen,“ brach er ab. „Aber Du haſt nichts vom derte gen Oſten in ſeiner Qual, immer gegen die aufge— 
Stamme Juda's in Deinen Zügen, Jüngling, und das hende Sonne zu, jahrelang, bis daß er kam an das große 
Volk, das verſammelt war um Deine Bahre, glaubte, Meer, das war ausgedörrt von der Gluth, und die Fiſche 


ort: 

„Es iſt dunkel hier oder meine Augen ſind trübe, aber 
Ihr ſeid aus unſerem Volke trotz Eurer Verkleidung. 
Hat mein Vater Euch zu mir geſandt? Weiß Tharah, 
meine Schweſter, daß ich hier bin? Warum ſchweigt 
1 8 8 ſeid Ihr gekommen, wenn ſie Euch nicht 
geſchickt?“ | 

Der Jüngling hatte ſich völlig aufgerichtet und drang 
immer heftiger in den zitternden Alten ein. Endlich, 
da er ſich ungeſtüm erheben und aufſtehen wollte, legte 
ihm jener feine bebende Hand auf die Schulter und ant- 
wortete: f 

„Du irrſt; wende Deinen Blick auf mein Kleid, es 
betet nicht zu Deinem Gott, ſondern die Büßer tragen es 
aus dem Chriſtenvolk.“ 

Hellem machte eine halb dankbare, halb argwöhniſche 
Bewegung. „Und wie kommt es, daß ein Chriſt ſich 
erbarmt?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Weil ich Dich auf der Straße elend fand,“ verſetzte 
Iſaſchar bewegt, „und weil die Liebe und die Pflicht, — 
weil der Beruf meines Kleides mir gebot, mich Deiner 


Du ſeiſt ein Chriſt.“ ſtarben darin, und wohin die Luft zog von ihrer Verwe⸗ 
„Es ift von meiner Mutter, die eine Chriſtin war,“ | jung, ſtarben alle Thiere und Menſchen und die Vögel, 
murmelte Hellem. welche darüber hinwegflogen. Furchtbar ſahen die Men⸗ 


„Ich habe es mir gedacht, Du müßteſt haben Blut ſchen aus, wenn fie ſtarben, denn es wuchſen ihnen Ge⸗ 


von Chriſten in Dir,“ fiel der Alte ein. „Wo iſt denn! ſchwüre unter der Achſel und in den Weichen, die an- 
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ſchwollen wie eine Fauſt und aufbrachen, und wer ſie be⸗ 
rührte, war des Todes. Er allein ſuchte ſie und ſie 
kamen nicht zu ihm. Durch Städte, die ausgeſtorben 
waren, ging er und ſchaufelte den Letzten in die Erde. 
Und er nahm nicht Speiſe und Trank, aber die Krank⸗ 
heit wollte ihn nicht und der Hunger ſchwieg und das 
Grab ſtieß ihn aus. Und er wandte ſich wieder gegen 
Weſten, denn es ſaß ein Stachel in ſeinem Herzen und 
trieb ihn in die Heimath zu ſeinem Sohne und zu ſeiner 
Sippe, die ihn verſtoßen; und er wanderte weiter, und 
wohin er kam, wurden die Straßen hinter ihm leer und 
er brachte mit ſich Jammer und Elend, denn die Peſt 
hatte den Fluch gewittert, der auf ihm lag, und fie hing 
fi an feinen Fuß. Und er kam in das Land ſeiner 
Väter, nach Jeruſalem kam er, und mit ihm kam der 
Fluch unter die Sarazenen und unter die Kinder Is⸗ 
rael's, daß ſie fielen wie die Nadeln der Cedern auf dem 
Libanon. Und er ging hinab an den Strand mit ſeinem 
Fluch und ſtieg auf ein Schiff, und die mit ihm am 
Board waren, ſtarben und wurden begraben im Waſſer, 
Einer nach dem Andern, bis er allein übrig blieb auf 
dem Todtenſchiff und nachſprang in die ſtürmiſche Waſ⸗ 
ſersfluth, und die Welle nahm ihn auf den Rücken und 
trug ihn an's Land. Aber ſie wuſch nicht von ihm den 
Fluch und er mußte weiter wie Ahasver, denn der Stachel 
brannte in feinem Herzen und das Abendland ftarb un- 
ter ſeinem Fuß wie das Morgenland, bis daß er die 
Geißel nahm und mit feinem Blute deu Zorn Jehova's 
abzuwaſchen ſuchte von ſeinem Haupt und von dem 
Haupt ſeines Sohnes —“ 

Der Jüngling hatte mit fiebernder Spannung der 
irren Erzählung des Alten gelauſcht; es überkam ſeine 
Sinne, die ſich kaum aus der Bewußtloſigkeit der Krank— 
heit aufgerafft, wieder mit verworrener Betäubung und 
er ſchrie ſchmerzlich auf: N 

„Weh mir, — es rächt der Gott Jehova die Schuld 
der Väter; er hat den Fluch des Vaters auf mich 
geladen auf mein Haupt und an meinen Fuß die Peſt 
geheftet wie an den ſeinen.“ 

Seine Augen rollten angſtvoll umher und in das Ge— 
ſicht des Greiſes, der, in bange Vergangenheit verloren, 
der Vorſchrift des Arztes vergaß und mit dumpfer 
Stimme fortfuhr: 

„Und er kam zurück in die Heimath und fand ſterbend 
ſeinen Sohn auf der Straße, aber der Gott Jehova 
hatte ſein Jammern gehört und nahm um ſeines Kindes 
willen von ihm den Fluch durch den Mund Caleb's, über 
deſſen Haus er Schande gebracht, daß ſein Sohn Hellem 
genas unter feiner Hand —“ 

Ein irrer Schrei brach aus der Bruſt des Jünglings, 
ſeine Augen funkelten und bohrten ſich, weit aufgeriſſen, 
in die Züge des Alten, dann ſchlang er die Arme um 
den Nacken desſelben zuſammen und rief: 

„Gott meiner Väter, was ſahen meine Augen, — 
Du ſelber biſt es, Du biſt Iſaſchar, — mein Vater —“ 
und er fiel ohnmächtig an der zitternden Bruſt des Grei— 
ſes zuſammen. 

Draußen auf dem Vorplatz erhob ſich ein Lärmen, 
008 allmählich näher kam. 

Es rief aufgeregt durcheinander, dazwiſchen konnte 
man die boshafte Stimme des Wärters und das Klap— 
pern des Storches vernehmen. 

„In's Peſthaus mit dem Juden!“ kreiſchte es; „ſoll 
fen gs Schuld an dem Tode eines Chriſten 
Fin? 

„Sie haben die Peſt gemacht, ſie ſind Schuld an dem 
a aller Chriſten zuſammen,“ ziſchelte die Zunge des 

ärters. 
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ſichter der auf feine Antwort harrenden Menge. 


Vergeblich erſcholl eine vernünftige Stimme da⸗ 
zwiſchen. 

Es war die des jungen Arztes, dem am Abend Thu⸗ 
bal zuletzt die Hand gereicht. | 

„Laßt ihn dort, es ift ein Menſch,“ ſagte er; „wenn 
die Juden die Peſt erzeugt hätten, wie käme es, daß ſie 
ſelbſt daran ſterben?“ 

Doch feine Mahnung verklang in dem Getöſe und der 
Schwarm wälzte ſich unaufhaltſam heran. Die Thür 
wurde aufgeriſſen und die beiden Inhaber der Kammer 
fuhren erſchreckt empor. 

„Ihr müßt fort,“ krächzte der Wärter barſch, „ein 
Chriſt ſoll hierher; reinigt die Luft von dem Athem des 
Judengeſindels!“ 

„Komm', Hellem, mein Sohn, wir wollen gehen zu 
unſerem Volk, wenn Du Kraft haſt,“ antwortete Iſa⸗ 
ſchar, den noch halb beſinnungsloſen Jüngling aufrich⸗ 
tend, „komm!“ 

„Wohin Ihr geht, iſt uns gleichgültig,“ grinſte der 
Wärter giftig, „verreckt auf der Gaſſe oder geht in's 
Judenquartier und breitet dort die Peſt unter den Ha⸗ 
lunken aus —“ 

Doch die Schlange des gelehrten Schwarzſtock unter- 
brach ihn, der ſich vorgedrängt und mit heftig flügel⸗ 
0 chlagendem Merkur den Rekonvaleszenten betrachtet 

atte. 

„Nein, haltet ihn; dies iſt das Individuum, das ich 
mit meinem collega defuncto, dem domino doctissimo 
Salario, welchen es subito et miserabiliter feiner heil- 
ſamen Kunſt für die Menſchheit entriſſen, heut' Morgen 
geſehen, das zuerſt die Peſt in die hillige Stadt Cöln ge- 
bracht hat. — Könnt Ihr leugnen, Unglücklicher, daß 
Ihr der Anlaß dieſer verderblichen Krankheit geweſen, 
die Ihr unter den Bewohnern dieſer Stadt erzeugt 
habt?“ fügte er, ſich gravitätiſch in die Bruſt werfend, 
gegen Hellem gewandt, bei. 

„Es iſt Hellem, der Sohn des reichen Caleb in der 
Judengaſſe,“ rief eine Stimme aus der Menge, „er iſt 
geſtern Abend erſt gekommen, ich habe ihn geſehen.“ 

„Könnt Ihr leugnen,“ wiederholte ſich hochaufrich— 
tend der Dominus Atroſtipes und die Schlange auf die 
Stirn des Jünglings niederſenkend, „daß Ihr es wart, 
1 een Fluch über unſere hillige Stadt Cöln gebracht 

ate 
Hellem öffnete die bisher wie betäubt geſchloſſen ge⸗ 
haltenen Augen und ſtarrte blöde in die drohenden ar 

ie 
Worte Iſaſchar's klangen in ihm nach und feine Gedan⸗ 
ken waren irr. 

„Fluch!“ murmelte er beſinnungslos; „ja ich bin ver— 
flucht und bringe die Peſt —“ 

„Hört ihn nicht, er ſpricht im Wahnſinn!“ ſtöhnte der 
Greis, der mit ängſtlichen Blicken die Wirkung beobad)- 
tete, welche die Antwort Hellem's unter den Umſtehenden 
hervorrief. „Er iſt nicht verflucht, er iſt geſegnet; laßt 
uns fortgehen zu unſerem Volk!“ 

Doch der Arzt ſtreckte würdevoll den Arm aus. „Ihr 
habt es gehört, er war es,“ ſagte er majeſtätiſch; „mein 
Auge iſt wie das eines Falken und unfehlbar wie der 
Theriak, den ich Euch bereitet. Bringt dies Individuum 
in das Peſthaus!“ 

Das Gebot enthielt den ſicheren Tod, faſt ſo unab— 
wendbar wie der, den das Gebrüll des wüthenden Hau— 
fens forderte. 

„Schlagt den Anſtifter des Schreckens todt und werft 
ihn in die Grube — und wälzt Steine darauf, daß er 
nicht wieder herausbricht,“ ſchrie es wild durcheinander. 

Umſonſt widerſetzte ſich der junge, beſonnene Arzt der 
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beabſichtigten Gewaltthat. Seine Stimme reichte nicht Sie war hurtig, die alte Freundin, die Peſt, wo ſie 

aus, den Lärm zu bemeiſtern. Er that, was er konnte, dem Tod wehrte und wo ſie ihn brachte. 

und drängte ſich nach dem Bedrohten vor, als er, ſich Die Menge brüllte auf und wich entſetzt vor dem fal⸗ 

umblickend, plötzlich das bleiche Antlitz eines jungen lenden Körper zurück. 

Weibes von wunderbarer Schönheit hinter ſich gewahrte, Sie ſtieß und drängte ſich durch die enge Thür, um 

das ſeinen Arm umklammerte und rief: das unheilvolle Gemach zu verlaſſen; der junge Arzt 
„Wo iſt mein Bruder? Sie wollen meinen Bruder war der Einzige, der die Beſinnung nicht verlor und den 

in's Peſthaus bringen zu den Todten — rettet ihn, Herr, paniſchen Schrecken, der ſich hier, wie bei jedem uner- 

rettet ihn!“ wartet plötzlichen Todesfall, der Umgebung wieder be⸗ 

| Und die ſchöne Tharah brach ſich verzweifelt Bahn meiſterte, mit klugem Vorbedacht ſteigerte und für ſeine 

durch das Getümmel in das Gemach, daß der Arzt ihr Schutzbefohlenen benutzte. { 

| kaum zu folgen vermochte. Sie flog auf das Lager zu „Seht Ihr, wie ſein nutzloſer Theriak ihn getäuſcht,“ 

und ſchleuderte die Arme der Angreifer zurück und deckte rief er, — „ſo täuſchten ihn auch ſeine Augen, welche die 

| 

| 
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ihren Bruder mit dem Körper. Von der Aufregung der Peſt ſchon umnebelte, daß fein Blick ſich irrte —“ 
Nacht und der Flucht war ihr Haar gelöſt und fiel ihr Er ſchob mit den Händen die Letzten, die noch im Zim⸗ 
in ſchwarzen Wellen auf die Kniee herab, ihre Augen mer weilten, und bei dem Worte „Peſt!“, als ob ſie es 


noch nie vernommen, beſinnungslos fortſtürzten, auf den 
äußeren Gang hinaus, ſchlug die Thüre zu und ſtieß von 
Innen den Riegel vor. 

Dann ſprang er an das Fenſter, ergriff ein im Winkel 
ſtehendes eiſernes Werkzeug und führte einen kraftvollen 
Hieb wider das Gitter, daß die Eiſenſtangen aus dem 
morſchen Holz brachen und krachend nach Außen in den 
dunklen Hofraum hinabſtürzten. 

„Jetzt bringt der vermoderte Plunder Nutzen,“ mur⸗ 
melte er und horchte. 

Draußen an der Thür begannen wieder Fäuſte zu rüt⸗ 
teln und ſchrieen um Einlaß. | 

Man unterſchied die Stimme des Wärters, der an— 
trieb und rief: 

„Ihr ſeid Haſenfüße, brecht die Thüre auf und ſchlagt 
das Judengeſindel todt, ſie können nicht fort, das Fen⸗ 
ſter iſt vergittert!“ 

„Holt Werkzeuge,“ ſchrie es, „die Thür iſt feſt, ſie 
haben fie verriegelt —“ 

„Flieht!“ flüſterte der Arzt, ſich zu den Bedrohten, 
die wie betäubt aneinander gedrängt ſtanden, umwen⸗ 
dend, „es iſt Alles bereit. Wendet Euch im Hofe links, 
den Gang hinunter, der in die Querſtraße mündet, und 
eilt, daß Ihr in's Ghetto kommt, ſo ſeid Ihr gerettet.“ 

Er ſchob die Zitternden durch die Fenſteröffnung in 
die Finſterniß hinaus; erſt den halbbekleideten Hellem, 
dem Iſaſchar folgte, dann Tharah, die leichter als die 
Uebrigen die Höhe erkletterte. 

Sie zauderte einen Augenblick, ehe ſie auf der anderen 
Seite hinunterſprang. 

„Und Ihr, Herr?“ fragte ſie beſorgt, den Kopf in 
das muthige Antlitz des jungen Arztes wendend. | 

„Eilt Euch, Jungfrau,“ verſetzte er, „ich bleibe, da— 
mit Ihr fliehen könnt und ich die Menge aufhalte.“ 

Die Thür begann unter den Streichen herbeigeſchaff— 
ter Werkzeuge zu krachen, doch Tharah hielt unbeweg⸗ 
lich inne. N 

Sie hatte die Hand auf den Bord des Fenſters zu⸗ 
rückgeſtützt, — „und Ihr?“ wiederholte ſie ſchmerzlich, 
„Ihr, der uns gerettet?“ | 

Der junge Mann bückte ſich haſtig auf die weiße Hand 
nieder und küßte ſie. 

„Ich bin reich belohnt, auch wenn es mein Leben 
koſtete,“ ſtammelte er; „ſagt Thubal, wenn Ihr ihn 
wiederſeht, er hätte nicht umſonſt mit mir geſprochen, 
Jungfrau, und auch ein Chriſt könne an ſeinem Volke 
handeln, wie er an dem meinen —“ 

Seine Stimme klang tief bewegt, ein gewaltiger Stoß 
hinter ihm machte die Thüre ſchwanken. 

„Eilt Euch,“ ſtieß er aus, die Augen ſehnſüchtig in das 
ſchöne, ihm noch immer zögernd zugewandte Antlitz des 
Mädchens tauchend, und mit haftiger Bewegung bog 


| funfelten, ihre Bruſt ſtöhnte dumpf wie die einer Wölfin, 
die ihre Jungen beſchützt. Die Angreifer verſtummten 
vor der plötzlichen Erſcheinung und blieben gebannt 
ſtehen, wie der junge Arzt, der, von der göttlichen Schön⸗ 
heit des Mädchens bezaubert, ſie mit lautloſen Blicken 
maß und ſich von Kraft durchſtrömt fühlte, wenn es ſein 
vVerderben ſein ſollte, für fie dem Grimm der Menge zu 
| trotzen. Eine andere Empfindung, die ihm Scham in 
| die Wangen goß, kam hinzu. „Wo iſt Thubal? Iſt 
Thubal fort?“ fragte die Jüdin, haſtig umherblickend, 
und das Geſicht des ernſten Mannes und ſeine letzten 
Worte ſtiegen mit begeiſternder Aufforderung vor ihm 
empor. Auch er ſah eilig nach einer Hülfe umher, doch 

jede Ordnung war gebrochen, der Fanatismus der ent- 

zügelten Gemüther herrſchte hier wie überall, und er be⸗ 
gegnete nur den flammenden Blicken des Wärters, die 
| mit thieriſcher Begier auf dem Antlitz der ſchönen Tharah 
| hafteten, und den rachſüchtig hin und her zitternden Be⸗ 
| wegungen der Metallſchlange, die nicht vergeſſen, daß er 
| Augen⸗ und Ohrenzeuge ihrer Demüthigung durch den 
üjüüdiſchen Arzt geweſen und über die Verſchüttung ihres 
| koſtbaren Theriaks gelacht hatte. Jetzt bot ſich ihr eine 
Gelegenheit, ihren wiedererlangten Einfluß bei der 
Menge zu befeitigen und zur Vergeltung zu benutzen; 
ſie beherrſchte unumſchränkt den Augenblick und es gab 
kein Heilmittel gegen den Tod, den ſie brachte, — aus Un⸗ 
wiſſenheit ſonſt und aus Rache jetzt, keine Hülfe — keine — 

Keine als die wunderliche Laune des großen Meiſters, 
des Todes ſelbſt, der dies Opfer ergriff und jenes fahren 
ließ, der mit ſeiner Beute ſpielte, wie eine Katze, der 
Verlorengeglaubte frei ließ und mit einem Tatzenſchlag 
| den “on aus feiner prahleriſchen Sicherheit hin⸗ 
| wegriß. 

War die Peſt das Verderben Hellem's, oder war ſie 
| feine Freundin, die ihn nur ſo zart, als ſie es mit ihren 
| ſcharfen Krallen vermochte, in die Arme genommen, um 
| über ihm zu wachen und ihn zweimal zu erretten, wo 
| feine andere Hand ihn zu beſchützen im Stande war, 
| als die ihre? 

„Nehmt das Weibsbild mit fort und bringt ſie in's 
ö Peſthaus,“ gebot die Schlange mit einer dominirend an 
| dem jungen, rathloſen Arzte vorübergeführten Zirkel— 
| 
| 


bewegung; aber mitten in dem Kreiſe ſtockte ſie und fiel 
wie ein ſenkrechter Durchmeſſer aus der Peripherie und 
aus der ſtarren Hand, welche ſie zum letzten Mal ge⸗ 
hoben, bis auf den Boden, an dem ſie klirrend zerbrach. 
Und ihr nach fiel mit rollend verdrehten Augen der große 
Jünger des Aeskulap, Dominus Atroſtipes und war 
todt, noch ehe der aus aqua mille florum in Goldtiegeln 
gebraute Theriak, der aus der zerbrochenen Büchſe her- 
vorquoll, ſein plötzlich ſchwarzblau entſtelltes Geſicht 
überſtrömte. 
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Tharah die Lippen herüber und küßte ſeinen Mund und 
verſchwand in der Nacht. n } 

Eine ſüße Betäubung umwogte ihn; er blieb auf dem 
Fleck ſtehen und ſah ihr nach; hinter ihm krachte die 
Thüre in Stücke und die wüthende Menge, mit dem 
Wärter an der Spitze, ſtürzte über die Trümmer herein. 

„Wo find Sie?“ brüllte die Menge, „ſchlagt fie todt 
ſucht ſie, ſie haben ſich verſteckt.“ N | 

„Sie haben das Fenſter zerbrochen,“ kreiſchte der 
Wärter, deſſen Augen lauernd umherflogen, er hat die 
Juden gerettet, er hat ihnen geholfen, die die Stadt ver— 
giften, — lauft ihnen nach!“ i 

Er eilte auf das Fenſter zu, um die Flüchtigen auf den 
ihm bekannten Wegen zu verfolgen, doch der junge Arzt 
ſchleuderte die winzige Figur kräftig am Arme zurück. 

Er deckte die Fenſteröffnung mit ſeinem Körper und 
ſeine Augen wandten ſich furchtlos mit verächtlichem 
Zorn der Menge entgegen. 

„Ich habe Eure Hände rein gehalten von dem 
ſchlimmſten Verbrechen, das ein Menſch wider den Men⸗ 
ſchen begehen kann,“ antwortete er feierlich; „iſt der 
Zorn Gottes, der Euch die Peſt geſandt, nicht hell genug, 
daß Ihr den Frevel erkennt, den Ihr an dem unglück⸗ 
lichen Volk, das Ihr anſchuldigt, begangen?“ 

„Ihr könnt ſie noch erreichen, ſchlagt den Verräther 
nieder,“ ſchrie der Wärter, ſich, von dem Fall gelähmt, 
aufraffend, und die Fäuſte der Menge ſtreckten ſich 
tobend nach dem ſchützenden Leib des Arztes aus. 

Er ſtieß ſie zurück, vor ſeinen Augen ſtand das Antlitz 
der ſchönen Tharah, für die ſeine Hände mit der Kraft 
der Verzweiflung rangen, er fühlte den Kuß ihrer wei— 
chen, traurigen Lippen auf den ſeinen, jede Sekunde, die 
ſeine Stärke aushielt, konnte ſie retten, und er kämpfte 

mit dem Muth der plötzlichen, heißen, hoffnungsloſen, 
entſagungsvollen Liebe, die über ihn gekommen, — da 
brach ein Blutſtrom aus ſeiner breiten, edlen Stirn, 
eine eiſerne Stange, die aus dem Getümmel hervorge— 
ſchleudert worden, traf zerſchmetternd fein Haupt und er 
ſtürzte leblos neben der Leiche des Charlatans nieder, 
der, von den Füßen der Angreifer zertreten, unbeachtet 
am Boden lag. 

Ueber ihn hin wüthete der fanatiſche, durch den fri— 
ſchen Blutgeruch noch mehr entmenſchte Pöbel. Jeder 
rang, um zuerſt die Fenſteröffnung zu gewinnen, und 
hinderte das Vorwärtskommen des Andern, daß noch 
eine Zeit verſtrich, ehe die Vorderſten in den dunklen 
Hofraum mehr hinabgeworfen wurden, als niederfpran- 
gen. Dort rafften fie ſich auf und irrten, des Auswegs 
unkundig, in der Finſterniß umher, bis ſie den von dem 
Todten den Flüchtigen gedeuteten Gang fanden und brül⸗ 
lend durch ihn in die Querſtraße hinausſtürzten. Doch 
hier war Alles ſtill und tonlos; farblos brach aus den 
Wolken der beginnende Tag, aber es fiel noch kaum ein 
Schimmer in die engen, ſich vielfach kreuzenden Gaſſen 
hinunter. Die Menge ſah ein, daß eine Verfolgung 
unmöglich war, wenn ihre Opfer die Straße vor ihnen 
erreicht, und kehrte um, den Hofraum und das Gebäude, 
in dem ſie ſich verborgen halten konnten, zu durch— 

uchen. 

| Vergebens indeß durchſtöberten fie das Spital vom 
Boden bis in das Kellergeſchoß hinunter. Mit gierig 
umherlauernden Augen folgte ihnen der Wärter, bis ſie 
ermüdet abſtanden, dann verließ er ebenfalls das Kran⸗ 
kenhaus. 

Eine ſchöne Judendirne,“ murmelte er zwiſchen den 
häßlichen Lippen, „eine ſchöner wie die andere,“ und er 
ſchlug in der grauen Morgendämmerung haſtig den Weg 
nach dem Rathsgebäude der hilligen Stadt Cöln ein. 


Die Peſt in Cöln. 


Siebentes Kapitel. 


Die ganze Nacht hindurch wurde das Jammern nicht 
ſtill im Hauſe des alten Caleb. Wehklagend ſtanden 
die Mägde auf dem Flur, den trotz der ſpäten Stunde 
und des allgemeinen Unheils die Nachbarn umlagerten 
und ab und zu liefen, den draußen Befindlichen mitzu⸗ 
theilen, daß noch immer keine Nachricht da ſei von der 
ſchönen Tharah, und von dem alten Caleb, der, erſt ge⸗ 
neſen von der ſchweren Krankheit, ſich hinausgeſchleppt, 
um ſeine Tochter zu ſuchen. In dem Vorgemach ſa 
Lea und zerraufte ihr greiſes Haar; ſie hatte Aſche dar- 
über geſtreut und ſtarrte mit thränenloſen Augen auf die 
Thür, durch die Hellem gegangen, um das Verderben 
abzuhalten von ihrem Hauſe, und durch die Tharah, ihr 
Kind, ihm ſchweigſam gefolgt, wer konnte ſagen, wohin, 
— hinweggezogen vielleicht von demſelben frommen Ge⸗ 
danken, um nicht wieder heimzukehren, lag ſie in der 
fremden Gaſſe, und die Hand des Todes lag über ihr 
und drückte mit bleiernem Gewicht die ſeidenen Wimpern 
herunter auf die ſchönen Augen. N 

Wimmernd ſaß die alte Lea auf ihrem Stuhl. Die 
blauen Naphtaflammen in den Metallampeln wurden 
bleich und die graue Dämmerung kam. Und ſie fing an 
zu ſingen, wie ein Kind, um ihre Angſt zu verjagen, 
leiſe, zärtliche Namen einmiſchend, fang fie mit kindi⸗ 
ſchen Lippen ein altes Lied von der Schönheit der Töch⸗ 
ter Judas. 

„Eine Blume zu Saron warſt du und eine Roſe im 
Thal. Du warft die Schönfte unter den Weibern, dich 
liebten die Frommen. Dein Name iſt ein köſtlicher 
Duft, darum lieben dich die Mägde.“ 

Ein Schluchzen der Mägde, welche die Worte vernah⸗ 
men, begleitete den irren Geſang. 

„Wir haben die goldenen Spangen gemacht und Edel- 
ſteine, die leuchteten wie deine Taubenaugen, denn du 
warſt eine Königin, und dein Anblick beſiegte die Hüter 
des Feldes, und ich wollte dich krönen mit ihnen am 
Tage deiner Hochzeit, am Tage der Freude meines 
Herzens, aber nun biſt du wie eine Roſe unter den 
Dornen —“ i 

Ein mitleidiger Thränenſtrom brach, den Jammer 
lindernd, aus den Augen der Alten. 

„Ich will aufſtehen,“ murmelte ſie in ſingendem Tone 
fort, „und in der Stadt umhergehen auf den Gaſſen und 
Straßen, und ſuchen, die meine Seele liebt.“ 

Sie that nach dem Sinn des Liedes und erhob ſich, 
doch ſie blieb, die Arme auf die Lehne des Seſſels zurück⸗ 
ſtützend, halb aufgerichtet ſtehn, denn ein Summen ging 
drunten über die Häupter der Wartenden und drang durch 
die geöffneten Fenſter herauf. Die Augen der greiſen 
Lea hefteten ſich wieder auf die Thür; regungslos, wie 
abweſenden Geiſtes, verharrte ſie in der vorgebeugten 
Haltung und horchte hinab. 

Drunten im Dunkel durch die Judengaſſe herauf kam 
der alte Caleb. Er ſchleppte ſich mühſam an ſeinem 


m 


Stock; ein Riß ging durch fein langes Kleid vom Hals 


bis auf die Füße, und ſein grauer Scheitel war unbe⸗ 
deckt. Langſam und aufrecht kam er und ſchritt mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen wie ein Blinder durch ſein Volk, von 
dem Keiner ihn anzureden wagte, und ſtieg die Treppe 
hinauf in das Vorgemach. Und er trat ſchweigſam zu 
auf ſein Weib und griff mit der Hand in die Aſche zu 
ihren Füßen und ſtreute ſie auf das greiſe Haupt. 

Die Mägde brachen in erneute Wehklage aus bei 
dem Anblicke und eilten weinend hinunter. 


Gaſſe empor. 


em Anblicke u Dann ſcholl 
ein vielſtimmiges, dumpfes Trauergemurmel von der 


Verderben. 
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Nur die Mutter ſprach kein Wort; ſie fiel lautlos in 
den Seſſel zurück und ihre welke Schläfe ſchlug auf die 
Lehne des Stuhls. 

„Der Herr hat ſie genommen, es hat geöffnet Mar⸗ 
chaboth das Thor für Deine Tochter Tharah, daß ſie 
nicht wiederkehrt,“ ſagte der alte Caleb mit unſicherer 
Stimme. „Ich habe geharrt auf einen Boten, der uns 
rufe aus dieſer Stadt; er iſt gekommen in anderer Ge⸗ 
ſtalt, als er trat zu Lot, dem Sohne Haran's, und zu 
Elia, dem Thesbiter. Er iſt jetzt gekommen als der 
Engel des Todes, — rüfte Deinen Fuß, Lea, denn es iſt 

eit!“ 

Die Alte richtete ſich mit irren Blicken auf. „Geſtor— 
ben iſt Tharah, meine ſchöne Tochter,“ lachte ſie ver⸗ 
wirrt, „ich werde nicht von ihr gehen, denn ſie wird kom⸗ 
men um Mitternacht und mich küſſen. Ich werde ſie 
lebendig machen,“ fügte ſie geheimnißvoll hinzu, „denn 
es iſt von mir gewichen die Kraft und zu ihr geflohen, 
um ihr wieder zu ſchenken das Leben, das ich ihr einmal 
gegeben aus meinem Schooß.“ 

Sie nickte fröhlich, irrſinnig mit dem Kopfe und deu⸗ 
tete auf ihre ausgeſtreckte Hand. Der Alte blickte ſie 
ängſtlich an und ergriff den Arm, den ſie bezeichnete. 
Er hob ihn haſtig auf und fühlte, das er kalt und ſtarr 
war, und als er ihn losließ, fiel die Hand leblos und 
ohnmächtig auf die Stuhllehne zurück. 

„Gott, Barmherziger, du haft ſie beftraft an dem 
Gliede, mit dem ſie ausgethan den Fluch über Iſaſchar, 
meinen Bruder,“ murmelte er dumpf; du haſt dich nicht 
gerächt an mir, ſondern an meinem Weibe und meinen 
Kindern, daß ich ihn hinausgeſtoßen in's Elend. Du 
biſt ein grauſamer Gott, Jehova!“ 

Das Antlitz des Alten überzog ſich mit düſterer Ver— 
zweiflung. Die ruhige Würde, die in allem Leid, das 
er ohne Klage erduldet, bis jetzt ſein Geſicht erfüllt, floh 
und ein wilder, trotziger Ausdruck begann ſein Miene zu 
verzerren. Seine glühenden Augen rollten über das 
geiſtesirre, gelähmte Weib und er reckte zitternd die 
Hand auf. „Gott, Gott, Jehova,“ ſtammelte er, „wa⸗ 
rum haſt du mich aus Mutterleibe kommen laſſen? Höre 
auf von mir, ich begehre nicht mehr zu leben, denn meine 
Tage ſind eitel geweſen.“ 

Er hielt inne, denn der umnachtete Verſtand ſeines 
Weibes vor ihm fuhr bei dieſen Worten empor. Sie 
blickte ihn ſtarr an und erwiderte klanglos: 

„Sprichſt Du wie Hiob, ſo will ich reden wie Eliphas 
von Theman: Meineſt Du, Thor, ein todter Menſch 
werde wieder leben?“ 

Sie lachte höhniſch und ihre eutkräfteten Lippen be⸗ 
wegten ſich in häßlichem Krampf und das Geſicht des 
Greiſes ſchwoll auf, ſeine Augen traten ſtier hervor und 
er fuhr mit geſteigerter Stimme fort: 

„Habe ich gewandelt in Eitelkeit? Oder hat mein 
Fuß geeilet zum Betrug? Habe ich mein Herz reizen 
laſſen zum Weibe meines Nächſten? Habe ich verachtet 
das Recht meines Knechtes oder meiner Magd? ur 
ich den Dürftigen ihre Begierde verſagt? Habe ich ge- 
geſſen meinen Biſſen allein? Habe ich Jemand um⸗ 
kommen laſſen, daß er kein Kleid hatte, und den Armen 
gehen laſſen ohne Decke? Habe ich die Augen der Wittwe 
und der Waiſen laſſen verſchmachten? Habe ich mich 
gefreut, wenn es meinem Feinde übel ging? Habe ich 

mich ſchrecken laſſen von der Verachtung? Gott Jehova, 
welches von deinen Geboten habe ich übertreten, daß ich 
zu dir ſchreie und du hörſt mich nicht, daß ich des Guten 
wartete und es kommt das Böſe, — ich war reich, aber 
du haſt mich zu nichte gemacht, und du lacheſt über mein 
Warum hat man mich auf den Schooß ge— 


ſetzt, warum hat man mich mit Brüſten geſäuget, daß 
ich auf dich ſtoße mit meinem Clend? Der Tag müſſe 
verloren gehen, darinnen ich geboren bin, und Finſterniß 
und Dunkel über ihn kommen, denn du kannſt nicht ſein 
ein weiſer und gerechter Gott und ich hebe auf wider dich 
meine Hand —“ 

Die lange Geſtalt des Greiſes reckte ſich in geſpen⸗ 
ſtiſch⸗majeſtätiſcher Höhe empor, ſeine zitternden Finger 
erhoben ſich über ſein Haupt in die Luft, und ſeine ver⸗ 
ſtummten Lippen öffneten ſich mit feierlichem Ausdruck 
— da brach ein lautes Geſchrei von der Straße herauf. 
„Sie kommen!“ rief es jubelnd; „es iſt die ſchöne Tha⸗ 
rah, es iſt Hellem, ihr Bruder; — wer iſt der Alte, der 
neben ihr geht mit dem Bart? Sie kommen — ſie ſind 
gerettet!“ 

Und die Mägde flogen die Treppe hinauf ins Vorge⸗ 
mach und jauchzten: „Sie kommen, ſie ſind gerettet,“ 
und eilten wieder hinunter, den Kommenden entgegen. 
Und wie ein Blitz zitterte es über Lea's Geſicht, und ſie 
erhob ſich mühſam auf der ungelähmten Seite und blickte 
auf die Thür, wie ſie es gethan, als Caleb mit zerriſſe⸗ 
nem Rock hereingeſchritten und Aſche auf ſein Haupt 
geſtreut. | 

Nur diefer ſtand regungslos, ohne Athen, mit der 
erhobenen Hand und lauſchte. Unſägliche Freude und 
wilde, namenloſe Angſt wechſelten und kämpften auf ſei⸗ 
nem Geſicht, bis er die Stimme Tharah's auf dem Flur 
vernahm, und die Hand fiel ſtarr herab. Er wendete 
ſich, als wollte er hinaustreten, aber er neigte mit ſchwan⸗ 
kendem Fuße das todtenbleiche Antlitz auf den Betſchemel 
zu und ſtürzte, das Haupt verhüllend, regungslos vor 
ihm auf den Teppich. 

Vor den Füßen Lea's knieeten Hellem und Tharah; 
die Alte lachte und ſchluchzte. „Roſe von Saron,“ ſagte 
ſie, „biſt Du da, Du Fürſtentochter, und ich höre die 
Stimme Deines Freundes.“ Sie ſtreichelte liebkoſend 
mit der nicht gelähmten Hand die Wangen des Mäd⸗ 
chens und des Jünglings. „Meine Augen ſind trübe 
geworden über Nacht,“ murmelte ſie, „aber ich fühle, 
daß Ihr es ſeid.“ Plötzlich hob ſie lauſchend den Kopf. 
„Was für eine Stimme höre ich außer der Euren?“ 
fragte ſie unruhig; „ſie klingt, wie die Lippen Eures 
Vaters, wenn Gram auf ſeinem Herzen liegt.“ 

Sie wandte die Augen, die ihren Glanz verloren, ge— 
ſpannt in die Richtung, wo Iſaſchar zaudernden Fußes 
im Dunkel ſtand. Er hatte an der Thüre innegehalten, 
und die Menge, die mit heraufgeſtrömt war, um ſich an 
dem Glück des Wiederſehens zu erfreuen, umringte ihn. 
Nur Caleb bemerkte nichts von Allem; abgeſtorben für 
die Welt, lag er mit gefalteten Händen vor dem Altar 
des Herrn, den er zu läſtern im Begriff geſtanden, als 
er die Freude über ſein Haus brachte, und betete. 

Tharah ſprang auf und trat auf ihren Oheim zu; ſie 
faßte ihn am der Hand und führte ihn vor die blöden 
Augen der Mutter. 

„Mutter,“ ſagte ſie ernſt, „es iſt Einer gekommen aus 
der Fremde, um Deinen Sohn Hellem zu retten vom 
Verderben. Es hat Dir von ihm erzählt die Chriſten⸗ 
Jungfrau und Dein Mund hat ihn geſegnet nach ihrem 
Work. Laß Deine Hand an ihm thun, was Dein Mund 
gethan —“ 

Sie ſchwieg, denn Iſaſchar hatte die gelähmten Fin⸗ 
ger der Alten gefaßt und benetzte ſie mit Thränen. 

„Wehe, alt biſt Du geworden, Tochter Hagars,“ 
ſchluchzte er, „und welk die Hand, deren Kraft mich aus⸗ 
geſtoßen aus meinem Volk, daß ich bin zun nzig Jahre 
umhergeirrt unter den Fremden. Und Dein Auge iſt trübe 
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geworden, ſchöne Lea, das mich hat verfolgt mit feinem 
Zorn über die Erde —“ 

„Iſaſchar,“ ſagte die Alte mit langſamer Zunge, „jo 
wahr ich lebe, Du biſt Iſaſchar, der Sohn Samai's.“ 
Sie fuhr heftig mit der Rechten an das linke Augenlid, 
das ihr, faſt zugefallen, den Blick bedeckte, und hob es 
mit den Fingern auf. „Du mußt ſein von Gott geſeg⸗ 
net, Iſaſchar,“ fuhr ſie fort, „daß er Dich geſendet, um 
Deinen Sohn zu retten, und Freude zu bringen über 
unſer Alter, und der Segen des Herrn hebt auf den 
Fluch der Menſchen —“ 

Die Kniee des Greiſes zitterten und er wäre zu Bo⸗ 
den gefallen, wenn ſich nicht von hinten die Arme Ca⸗ 
leb's, der bei dem Namen, den ſein Weib ausſprach, 
aufgefahren war, um ſeinen Nacken gepreßt hätten. Die 
Brüder hielten ſich wortlos umarmt, es war todtenſtill 
in dem Gemach. Die Menge zog ſich ehrfurchtsvoll von 
der geöffneten Thür zurück und verkündete die Botſchaft 
auf der Straße, „daß Iſaſchar, der Sohn Samai's, 
ſeit zwanzig Jahren heimgekommen aus der Fremde, 
und daß von ihm genommen der Fluch um Lea, die Toch⸗ 
ter Hagar's.“ 

Endlich ließ Caleb die Hand von dem Halſe des 
Bruders und blickte ihm, ihn von ſich haltend, in's 
Geſicht. „Geſegnet ſoll die Stunde ſein für alle Zeit, 
in der Du zurückgekommen in mein Haus,“ ſagte er 
feierlich, „denn Du biſt gekommen als der Bote Gottes, 
ſeinen Zorn abzuwenden von mir und meinem Ge— 
ſchlecht —“ 

Er hielt inne und griff ſich an die Stirn. „Ja, als 
der Bote Gottes,“ murmelte er, ſich beſinnend, „auf 
den ich geharret, wie Lot, der Knecht des Herrn, daß er 
komme und uns ſage, daß es an der Zeit ſei.“ 

Alle Muskeln ſeincs Geſichts hatten ſich plötzlich wie— 
der angeſpannt, ſeine Züge waren geröthet, und von Vor⸗ 
ſorge und erwägenden Gedanken erregt. Er blickte um⸗ 
her und ſagte ſchnell: 

„Wir werden Lea tragen auf einem Seſſel in's Schiff 
und hinabfahren den Rhein nach Rotterdam, wo unſer 
Volk lebt in Sicherheit. Wir werden nichts nehmen, als 
das baare Gold und die Juwelen von meiner Tochter, 
und ſchleunig fortgehen aus dieſem Hauſe —“ 

Doch Lea machte eine abwehrende Bewegung. „Laß 
mich ſterben hier, wo ich gelebt, Caleb,“ ſagte ſie matt, 
aber mit fröhlicher Miene, „da ich das Glück erlebt, das 
der Herr uns beſcheert. Wir wollen nicht gehen, wir 
wollen uns freuen an dieſem Tage, und die Mägde ſollen 
Kuchen backen aus ungeſäuertem Mehl zu ſeiner Ehre 
55 daß der Sturm iſt vorübergefahren an unſerem 

aupte. 

Und Tharah und Hellem ſtimmten ein; ſie hatten die 
Stunden der Angſt vergeſſen, die ob ihnen hin entflohen 
und dachten der fröhlichen, nur durch den Anblick der 
hülfloſen Mutter getrübten Gegenwart. 

Doch der Alte ſchüttelte den Kopf. Er hob langſam 
die Hand und deutete auf das enthüllte Bild an der 
Wand. 

„Es hat es gemalt ein geſchickter Künſtler,“ ſagte er 
mit eigenthümlichem Ton, der die Anweſenden mit ſelt— 
ſamen Schauer überlief; „pack ein Deine Diamanten, 
Tharah, gut, daß Du ſie nicht verlierſt; wir werden 
gehen aus dieſem Hauſe, denn als ich bin gekommen in 
die Chriſtenſtadt im Morgengrauen —“, er dämpfte in⸗ 
nehaltend ſeine Stimme zu kaum vernehmlichem Ge— 
flüſter herab, ſeine Augen leuchteten geheimnißvoll in die 
der Hörer, und er hauchte: „da hab' ich geſehen einen 

Menſchen mit einem Mantel verdeckt heranſchleichen an 
den Brunnen vor dem Thor, und er zog aus feiner 
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Taſche ein Säckchen und warf es hinunter in das Waſſer, 
daß es aufklatſchte. Und wie er davongelaufen, habe ich 
nachgeſehen in den Brunnen hinunter und habe ge- 
ſehen ein weißes Pulver ſchwimmen über dem dunklen 
Grunde —“ 

Er redete nicht aus, denn ein lautes Gelärm erhob ſich 
auf der Treppe. Eilige, polternde Tritte kamen die 
Stufen herauf, ein ſchwächliches Männchen mit einem 
kurzen Stabe in der Hand und gebieteriſcher Amtsmiene 
in dem unbeweglichen, verknöcherten Geſicht erſchien, von 
einer Schaar bewaffneter Wächter gefolgt, in der offenen 
Thür. Sie ſtießen ihre Hellebarden klirrend auf den 
Fußboden und ſchloſſen einen Halbkreis um ihren An⸗ 
führer, der, mit ſeinem Stabe der von draußen nach⸗ 
drängenden Menge Ruhe gebietend, mit trockener, lauter 
Stimme ſagte: 

„Ich ſuche Caleb, den Sohn Samai's, und Hellem, 
den Sohn Iſaſchar's, auf Befehl des ehrwürdigen Rath⸗ 
fund ſie und Rathes der hilligen Stadt zu Cöln; wo 
ind ſie?“ 

Die unerwartet in ihrer Freude Unterbrochenen ſahen 
ſich ſtumm an, ein unruhiges Murmeln lief draußen 
durch die Menge, die das Haus erfüllte, und pflanzte ſich 
bis auf die Straße fort. Nach einem Augenblicke des 
Beſinnens trat der alte Caleb würdevoll vor und erwi⸗ 
derte: 

„Hier ſind wir; was iſt es, was der ehrwürdige Rath 
von uns verlangt?“ 

„Seid Ihr Caleb, der Sohn Samai's,“ verſetzte der 
Diener des Rathes mit ausdrucksloſem Blick, „ſo ſeid 
Ihr angeſchuldigt vor dem Gericht, die Brunnen in der 


hilligen Stadt Cöln vergiftet zu haben, zur Erzeugung 


der Peſt und zum Verderb der Chriſtenheit; und wider 
Hellem, den Sohn Iſaſchar's, iſt die Klage erhoben, daß 
er hier geſtern Abend eingetroffen iſt aus Toledo in 
Spanien, wo die Juden einen Bund der Oberen aus 
ihrem Volke aufgerichtet haben und Sendboten ausſen⸗ 
den in alle chriſtlichen Länder, um durch Gift die Peſt in 
Europa zu erzeugen und zu verbreiten.“ 

Er ſprach es gleichgültig mit dünner und näſelnder 
Stimme. „Legt ihnen die Ketten an, das Gericht iſt 


verſammelt,“ ſetzte er, ſich zu den Hellebardieren umwen⸗ 


dend, hinzu. 

Das Gemurmel des Unwillens unter den draußen 
ſtehenden Juden brach bei den letzten Worten in einen 
lauten Schrei aus. Die Maſſe führte einen Stoß gegen 
den Rücken der Bewaffneten und fluthete, ihre Reihen 
durchbrechend, ſtürmiſch in das Gemach. ie | 

„Sie lügen, fie wollen uns verdächtigen, um uns zu 
berauben, — ſchließt das Thor, verrammelt die Häuſer, 
— behaltet ſie als Geißeln.“ rief es aufgeregt. 

Der Schwächliche wandte ſich gegen die wogende 
Menge um. „Gewalt?“ fragte er, ſeinen Stab zur 
Conſtatirung der Thatſache wie ein Fragezeichen bewe— 
gend. „Ihr widerſetzt Euch?“ 


E 


erwiderte er mit kalter Ruhe. „Kommt!“ 
Begleitern einen Wink und wollte das Gemach verlaſſen, 
jedoch der alte Caleb lief ihm nach und hielt ihn am 
Arm zurück. 


„Es iſt von Gott geſetzt die Obrigkeit und der Menſch 


N - 


„Gewalt gegen Gewalt!“ tönte ihm als Antwort ent⸗ 


Er trat einen Schritt zurück. „Sie komme über Euchl“ 
Er gab den 


ſoll ihr gehorchen, auch wenn fie iſt befangen im Irr⸗ 


thum. Es weiß der lebendige Gott, daß wir find un⸗ 
ſchuldig und können ruhig treten vor die Richter,“ ſagte 
er feſt und laut, indem er ſeine beiden Hände den Wäch⸗ 


tern darreichte, die ſie, verwundert, mit ſchweren Ketten 


belafteten. „Komm, Hellem, mein Sohn,“ fügte er, 
ſich zu den Seinen umwendend, leiſer und mit zitternder 
Stimme hinzu, „der Herr wird über uns ſein, daß wir 
zurückkommen gereinigt von dem Verdacht, und daß wir 
nicht Alle durch Trotz mit uns reißen in's Verderben.“ 

Der Jüngling that, wie der Alte gebot, die Frauen 
ſtanden noch ſtarr, von dem neu hereingebrochenen Un⸗ 
glück ſchreckgelähmt. Dann ergriff Tharah Hellem's Arm: 
„Ich will mitgehen, ich will zu Tode reden die ſchänd⸗ 
liche Verleumdung mit meinen Lippen,“ ſagte ſie heftig. 

Allein der Beamte wies ſie zurück. 

„Ich habe keinen Befehl, Euch mitzunehmen, Jung⸗ 
fer,“ antwortete er unempfindlich. 

„Bleib', Tharah, und packe ein Deine Diamanten, 
und rüſtet Euch, daß wir können abreiſen ſofort, wenn 
wir zurückkommen,“ flüſterte der alte Caleb in ebräi⸗ 
ſcher Sprache; Iſaſchar wird Euch geben guten Rath: 
wenn der Abend kommt, wollen wir fortziehen zu Schiff 
nach Rotterdam, bleib', ich befehle es Dir, Tochter.“ 

Die Hellebardiere nahmen die Verhafteten in ihre 
Mitte und führten ſie durch die von gedrängter Menge 
gefüllte Gaſſe. 

Wie ein Lauffeuer rann die Nachricht durch das 
Ghetto, daß der reiche Caleb und fein Sohn Hellem ge⸗ 
fangen genommen und von den Chriſten beſchuldigt 
ſeien, die Brunnen vergiftet und die Peſt in Cöln erzeugt 
zu haben. 

Kopf an Kopf ſtanden die Juden an dem Wege zum 
Thor, und ihre Augen hingen an dem Munde Caleb's 
um auf einen Wink von ihm mit Gewalt über die kleine 
Schaar der Wächter herzufallen und die Entführten mit 
Gewalt zu befreien. Doch der Greis ſchritt ruhig zwi⸗ 
ſchen ihnen durch und wehrte den Eifrigen mit der ge⸗ 
duldigen, kettenbeladenen Hand. Wo er ein näher be⸗ 
freundetes Geſicht erblickte, nickte er mit dem Kopfe hin⸗ 
über und rief ein paar Worte in ebräiſcher Sprache, die 
der Angeredete damit zu beantworten pflegte, daß er ſich 
leiſe aus dem Gedränge entfernte und ſeinem Hauſe zu⸗ 
eilte. Die Menge aber folgte den Gefangenen unruhig bis 
an's Thor und machte Miene, ihnen noch weiter das 
Geleit zu geben, allein Caleb wendete ſich um und ſprach 
laut zu dem Volk: 

„Bleibet zurück, daß Ihr nicht Aufſehen erreget in 
der Stadt, das könnte Euch und uns ſchaden. Es herrſcht 
Gerechtigkeit bei dem weiſen Rath und bei dem Chriſten⸗ 
volk, daß wir werden abſtreifen den Verdacht, den die 
Böswilligkeit hat geheftet an unſeren Namen.“ 

Der ſchwächliche Führer, der während der letzten 
Minuten mit einiger Unruhe das drohender anwachſende 
Murren der Juden beobachtet hatte, drehte den Kopf zu 
dem Alten herum und ſagte befriedigt und mit ſo freund⸗ 
licher Miene, als ſein phlegmatiſches Amtsgeſicht ſie nur 
anzunehmen vermochte: 

„Ihr ſeid ein verſtändiger Mann, Caleb; der Rath 
iſt weiſe und gerecht, und er wird Euch ſchützen, wenn 
Ihr nicht ſchuldig befunden werdet. Sprecht noch ein⸗ 
mal zu Eurem Volk, denn ich ſehe, Ihr ſeid ein Mann 
von Anſehen in der Judengaſſe, und es wird gut für 
Euch und für ſie ſein, wenn ſie Euch gehorchen.“ 

Der Alte lächelte traurig zu den Worten. 

„Der Rath,“ murmelte er vor ſich hin, „mag er ſein 
weiſe und gerecht, doch was hilft die Weisheit und die 
Gerechtigkeit wider die Habgier und den Haß?“ 

Aber ein pfiffiger Zug flog zugleich um feine Mund— 
winkel, wie er das zu feinen Gunſten veränderte, Inö- 
cherne Geſicht des Schwächlichen überflog. Er wieder— 
holte noch einmal, gegen die Juden gewendet, mit lau⸗ 
ter Stimme ſeine Ermahnung, und ſie ſtauten ſich am 


Die Peſt in Cöln. 


Thor, das er jetzt ſchnell durchſchritt, auf und blieben 
zurück. An dem Brunnen, der hart neben dem Gitter lag, 
waren Leute in amtlicher Tracht beſchäftigt, die Befehle 
ertheilten und von Handlangern Waſſer in Eimern her⸗ 
aufziehen ließen, auf deſſen Oberfläche ein feiner, weiß⸗ 
licher Staub ſchwamm. 

„Da haben wir es,“ ſagte eine Stimme, während 
jene vorübergingen, „der Reſt iſt noch drin,“ und eine 
Hand zog einen feſteren Gegenſtand hervor, den ſie der 
Begutachtung der Uebrigen entgegenhielt. 

„Was haben die Leute mit dem Waſſer?“ fragte der 
alte Caleb ſeinen Begleiter, der ſeit den erſten, zwiſchen 
ihnen gefallenen Worten wieder ſteif an ſeiner Seite 
ging, unbefangen. 

„Sie ſuchen nach dem Gift, daß Ihr in den Brunnen 
geworfen haben ſollt,“ entgegnete dieſer. 

„Ich ſoll vergiftet haben den Brunnen da? So?“ 
erwiderte der Alte ruhig. 

Der Amtsdiener blickte ihn zweifelnd an. 

„Und mich däucht, ſie haben gefunden, was ſie ſuchen,“ 
verſetzte er. Caleb nickte mit dem Kopf. 

„Sie werden gefunden haben Gift in einem leinenen 
Beutel,“ ſagte er, „das weiß iſt, wie ein Mehl und 
ſchwimmt auf dem Waſſer.“ 

Die Miene ſeines Begleiters wurde wieder ſtrenger 
und unerbittlicher. | 

„Ihr wißt ſehr genau, was darin iſt und werdet viel⸗ 
leicht vor den Richtern behaupten, es ſei kein Gift. Doch 
unſere Aerzte werden darthun, was es iſt,“ antwortete 
er trocken. 

„Ich werde nichts verlangen, als die Wahrheit,“ ent⸗ 
gegnete der Alte gelaſſen; „ſagt mir doch, wer hat ge- 
ſagt, daß der alte Caleb habe geworfen das Gift da in 
den Brunnen? Hat er nicht getragen ein Baret mit 
einer gelben Feder, und hat er nicht gehabt einen dunk⸗ 
len Mantel um die Schulter, in den er hineinſtecken 
konnte ſeinen Kopf?“ 

Jedoch der Schwächliche, in deſſen Augen der flüch⸗ 
tige Ausdruck von Wohlwollen wieder verſchwunden 
war, erwiderte nichts mehr auf die Fragen des Juden 
und ſchritt verſchloſſen mit gemeſſenem Schritt fort, bis 
ſie an das große Gebäude kamen, in welchem in der 
erſten Morgenfrühe das boshafte Geſicht des Spital⸗ 
wärters verſchwunden war, bald nachdem eine andere 
männliche Geſtalt, die in der Richtung vom Ghetto ge⸗ 
kommen, eiligen Fußes hineingeſchlüpft. Der Himmel 
war wolkenlos, nur ein leichter Nebel ſammelte ſich und 
färbte das Blau in ein falbes Grau um; er ſenkte ſich 
langſam herab und wob einen matten Dunſtſchleier 
um die Dächer und die Fenſter des maſſiven Steinhau⸗ 
ſes, in welchem der ehrwürdige Rath der hilligen Stadt 
Cöln zu einer, „durch dringende Nothwendigkeit ge⸗ 
botenen“, außerordentlichen Sitzung berufen und ver⸗ 
ſammelt war. 

Eine Schaar von Müſſiggängern und auf der Straße 
befindlichem Volk war von dem Aufzug herbeigelockt 
und folgte den Gefangenen bis an's Thor des Gebäudes. 
Sie war nicht zahlreich, und nur Wenige wußten eine 
Muthmaßung deſſen, was geſchehen ſollte, anzugeben ; 
allein die Nachricht, daß Juden im Ghetto verhaftet und 
vor den Rath geführt worden, durchflog ſchnell die Gaſ⸗ 
ſen, und von ſelbſt entſtand auf jeder Lippe die Anſchul⸗ 
digung, daß ſie die Peſt erzeugt und droben ihr Urtheil 
empfingen, und der lärmende Haufe um das Rathhaus 
vergrößerte ſich zuſehends, ſoweit man bei dem immer 
dichter herabfallenden Nebel ſeine Zahl, mehr nach dem 
anwachſenden Geſchrei, als mit den Augen berechnen 
konnte. (Fortſetzung folgt.) 
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Novelle von Friedrich Friedrich. 


I 


Gegen ein Uhr in einer bitter kalten Dezembernacht 
war die Familie des Rechtsanwalts Brander noch in 
dem Wohnzimmer verſammelt. Mutter und Tochter 
ſaßen bleich und beſtürzt in dem Sopha. Ernſt, der 
Sohn, ein ſtattlicher junger Mann von ſiebenundzwan⸗ 
zig Jahren, ging erregt auf und ab. Von Zeit zu Zeit 
blieb er ſtehen, um an einer Thür zu lauſchen, welche in 
das angrenzende Zimmer führte. Dann war es ſtill, 
man hörte nur das leiſe Weinen der beiden Frauen, den 
Pendelſchlag einer auf dem Sekretair ſtehenden Pendule 
und das Murmeln des Feuers in dem Ofen. 

Eine peinliche Stunde war ſo verfloſſen. 

Da öffnete ſich leiſe die Thür des Nebenzimmers und 
ein bejahrter Herr trat ein. 5 f 

„Doktor, wie befindet ſich der Kranke?“ fragte flü- 
ſternd, aber dringend der junge Mann. 5 

Mutter und Tochter traten dem Arzt näher, deſſen 
ernſte Mienen nichts Gutes verkündeten. Er ſah traurig 
den kleinen Kreis der Familie an. 2 

„Ich halte es für meine Pflicht,“ murmelte er, „Ih⸗ 
nen den Zuſtand des Herrn Advokaten als hoffnungslos 
zu bezeichnen.“ Sarg Ale 

Die Mutter brach in lautes Weinen aus. Veronika, 
die Tochter, verhüllte ihr Geſicht mit dem weißen Tuche, 
welches bereits von Thränen durchnäßt war. 

„Fügen Sie ſich in das Unvermeidliche,“ fuhr der 
greiſe Arzt mit bewegter Stimme fort. „Bereiten Sie 
ſich vor auf den herben Schlag, der Sie vielleicht ſchon 
in einigen Stunden treffen kann. Und Sie, mein jun⸗ 
ger Freund, benutzen Sie die kurze Friſt, die der Him⸗ 
mel Ihrem Vater noch ſchenkt, um die letzten Angelegen- 
heiten zu ordnen. Der Kranke ſelbſt verlangt danach; 
gehen Sie zu ihm, er will Sie allein ſprechen“ 

Madame Brander ſank leiſe wimmernd auf einen 
Stuhl nieder. Der unerbittliche Tod ſollte eine der 
glücklichſten Ehen trennen, die auf dieſer Welt von Män⸗ 
geln wohl je geſchloſſen worden. Veronika vermochte 
nicht die Mutter zu tröſten, da ſie ſelbſt des Troſtes in 
hohem Grade bedürftig war. 

Ernſt rang nach Faſſung. Er wußte, daß das plötz⸗ 
liche Hinſcheiden des Vaters ein folgenſchweres Ereigniß 
für die advokatoriſche Praxis und namentlich für ihn 
war, da er der Nachfolger des geſuchten und geachteten 
Rechtsanwaltes werden ſollte. Er wußte, daß er nicht 
nur die Pflichten des Sohnes, ſondern auch des Ge— 
ſchäftsmannes zu erfüllen hatte. 

„Doktor,“ ſagte er, „bleiben Sie bei der Mutter und 
der Schweſter. Sie waren unſerer Familie nicht nur 
Arzt, Sie waren ja auch ein Freund in der edelſten Be- 
deutung des Wortes. Verlaſſen Sie uns nicht,“ bat er 
inſtändigſt. b 5 | 

„Gehen Sie mit Gott, ich bleibe!“ 

Der Arzt näherte ſich den Damen. 

Ernſt ſchöpfte tief Athem, als ob er die Bruſt vor dem 
Zerſpringen wahren wollte. Dann öffnete er die Thür 
und trat in das Nebenzimmer. Der Sohn ſtand am 


Sterbebette des Vaters. Eine Lampe unter grünem 
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geſchlagen. Das greife, halb kahle Haupt des Sterben- 
den ließ ſich deutlich erkennen in den weißen Kiſſen. 

„Vater,“ begann Ernſt leiſe, indem er ſich auf den 
Stuhl niederließ, den der Arzt verlaſſen hatte, „Vater, 
wie befinden Sie ſich?“ 

Den Augen des Kranken entſtrömte ein ſeltſamer 
Glanz; ſein ſonſt volles Geſicht war eingefallen und mit 
der Bleifarbe überzogen, welche die Nähe des Todes an— 
kündigt. „Mein Sohn,“ ſagte er langſam mit matter 
Stimme, „ich fühle, daß ich ſterben muß.“ 

„Das wolle Gott verhüten!“ 

„Hoffe Nichts mehr von Gott!“ rief der Kranke mit 
Anſtrengung. „Er ruft mich ab zu einer Zeit . . ich 
möchte nur noch einen Monat leben... Es iſt mir nicht 
geſtattet.. darum höre mich. . . Du wirft meine Praxis 
übernehmen. .. . die Welt kennt mich als einen rechtli⸗ 
chen Mann laß Dich nie verblenden, Ernſt! Der 
Stand eines Sachwalters iſt wichtig, heilig. . .. Vergiß 
das nicht! 

„Das ſchwöre ich Ihnen, mein Vater!“ 

In großer Angſt ſprach der Kranke weiter: 

„Mein Sohn, ich habe nach Kräften Gutes gewirkt; 
es giebt wohl manchen armen Menſchen, der mein An⸗ 
denken ſegnet. .. aber es lebt eine Familie, die mir flu⸗ 
chen wird. Und doch bin ich unſchuldig an Dem, was 
geſchehen .. .. Gott, der ewige Richter, iſt mein Zeuge! 
Im Angeſichte des Todes ſchwöre ich Dir, der Du die 


Folgen zu tragen haft: ich habe vorſätzlich und wiſſent⸗ 


lich nie Böſes gethan!“ 

Die Kraft des Sterbenden erloſch immer mehr. 
Schwer wie Blei ſank fein Haupt in das Kiffen zurück. 
Er athmete tief und mit Anſtrengung. 

„Um des Himmels willen, Vater, was iſt geſchehen?“ 
fragte bebend der Sohn. „Sagen Sie mir Alles, Alles. 
Ich bürge dafür, daß Ihre Ehre nicht befleckt werde. 
Sie haben keine Feinde ...“ 

Der Rechtsanwalt deutete mit der todesmatten Hand 
an, daß er ſprechen wolle. 

Ernſt, zitternd am ganzen Körper, neigte ſein Ohr auf 
das Bett hinab. Nun hörte er folgende leiſe geflüſterte 
Worte: „Man hat ein Verbrechen an mir verübt... 
ein wichtiges Dokument fehlt mir ſeit geſtern.“ 

„Was für ein Dokument?“ fragte Ernſt. 

„Die Witwe Hunk. ... Du kennſt die Angelegenheit. 
. eine Schuldverſchreibung über fünfzigtauſend Thaler 
. . ich vermiſſe fie ſeit geſtern.“ 

Der junge Mann bebte zurück. 

„Vater, das Dokument wird ſich finden,“ tröſtete er. 
„Wo haben Sie es aufbewahrt?“ 

„In dem Schranke... bei meinen anderen Werth- 
papieren. Nichts fehlt, als dieſe Schuldverſchreibung.“ 
„Wiſſen Sie genau, daß Sie das Papier nicht an ei- 

nem anderen Orte aufbewahrt haben?“ 

„Ich weiß es genau! Ernſt, ich fahre mit Schanden 
in die Grube! Ein langes, fleckenloſes Leben ſchützt 
mich nicht.. 5 

„Aber ich werde Sie ſchützen!“ 

„Der Amtsrath Gruber ... er iſt der Schuldner .. 


Glaſe ſchuf eine Art matter Dämmerung in dem trauli⸗ ich war dieſen Nachmittag bei ihm ... der falſche 
chen Gemache, das durch alle Vorkehrungen, welche Wohl⸗ Freund .. Mein ehrlicher Name! Sohn, rette mei⸗ 
habenheit geſtattet, vor den Einflüſſen der Witterung ge- nen ehrlichen Namen! Alle meine Sachen find wohl- 


ſchützt war. 


geordnet .. . . nur dieſes eine... rette meinen ehr⸗ 


Die dunklen Vorhänge des Bettes waren halb zurück- lichen Namen!“ 
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Die letzten Worte hatte der Kranke mit übermenſch-[ auf der Mappe. Der Schlafrock hing, nachläſſig hin⸗ 
licher Anſtrengung geſprochen geworfen, über der Lehne des Arbeitsſeſſels. Alles ver— 
Nun lag er regungslos. rieth, daß der Advokat eilig ſeinen letzten Gang aus dem 
Als Eruft, der einige Augenblicke beſtürzt neben dem | Zimmer angetreten hatte. 
Bette geſeſſen, ſich zu dem Kranken neigte, ſah er, daß „Wir ſind Männer,“ begann der Arzt, „wir dürfen 
dem Munde ein Blutſtrom entquoll. dem Schmerze nicht eine zu große Gewalt einräumen. 
„Vater, Vater!“ rief er ſchmerzlich. Angeſichts der Verhältniſſe iſt Muth und Faſſung von 
Aber der ſterbende Vater antwortete nur durch ein | Nöthen. Ihr Vater, mein lieber Ernſt, hat in ſeiner 
dumpfes Röcheln. letzten Stunde viel von dem Amtsrathe Gruber geſpro— 
Der Blutſtrom verbreitete ſich über die Decke des chen. Gruber war dem Verblichenen befreundet. ..“ 
Bettes. Ernſt riß die Thüre auf und rief den Arzt. „Mein Vater hat auch mit ihm vielfach in Geſchäfts⸗ 
Er und die beiden Frauen eilten in das Gemach. Wäh— beziehungen geſtanden.“ 
rend der Doktor ſich mit dem Sterbenden beſchäftigte, „Ich vermuthe, daß er dieſen Nachmittag bei dem 
lagen Mutter und Tochter betend auf den Knieen. Amtsrathe geweſen tft.“ 
Die Pendule in dem Wohnzimmer zeigte die erſte „So hat mir mein armer Vater geſagt.“ 

Stunde nach Mitternacht an. Die Uhr der nahen „Daß er dort geweſen?“ fragte der Arzt verwundert. 
Pfarrkirche folgte mit dumpfem Schlage. „Ja. Doktor, ich vertraue Ihnen ein Geheimniß an.“ 
In dem Bette war es ſtill geworden. „Halten Sie es für nöthig, Ernſt, ſo ſprechen Sie 

Arzt ſtand daneben, die Hände gefaltet. ſich aus. Ihr Geheimniß bleibt feſt in meiner Bruſt 
„Sprechen Sie, Doktor!“ flüſterte Ernſt. „Wir verwahrt.“ 
müſſen es doch einmal wiſſen.“ „Deſſen bin ich überzeugt. So hören Sie denn: 

„Es iſt ein braver Mann geſtorben!“ murmelte der der Sterbende bezeichnete den Amtsrath als einen fal- 

rzt. ſchen Freund.“ ; 

Die beiden Frauen ſtießen einen Schmerzensſchrei Der Arzt ſchüttelte ſein graues Haupt. 
aus. „Das iſt ſehr traurig! Der Blutſturz, den Ihr Va⸗ 
Veronika hielt die ohnmächtige Mutter in den Armen, ter erlitten, iſt die Folge einer gewaltigen Gemüthser— 
ſie, die ſelbſt faſt die Beſinnung verlor. regung. Er hat ſich demnach den Tod von dem Freunde 

„Das iſt ein großes Unglück!“ ſtammelte Ernſt, geholt. Ernſt, ich kann wohl ſagen, daß ich der Dritte 
indem er ſein bleiches Geſicht an die Achſel des Arztes in dem Freundſchaftsbunde bin, den Ihr Vater und der 


Der greiſe 


lehnte. „Wer hätte dieſen Mittag ahnen können, daß Amtsrath geſchloſſen; ſoviel ich auch ſinne, ich finde 
wir jetzt neben der Leiche meines guten Vaters ſtehen.“ keinen Anhaltspunkt .. u 


„Ich habe den beiten, treueſten Freund verloren!“ „Ich muß Ihnen Aufſchluß geben, Doktor, Ihnen, 
Madame Brander hatte ſich erholt. der Sie die Aeußerungen des Sterbenden gehört haben. 
Wie eine Kranke, die aus einem Fiebertraum erwacht, Wollte ich ſchweigen, ich könnte vielleicht ſpäter die Ehre 

ließ fie fich führen. Als fie die Schwelle des Gemaches des Verſtorbenen kompromittiren, die makellos zu erhal⸗ 
erreicht hatte, bat ſie flehentlich, man möge ihr geſtatten, ten ich geſchworen habe. In unſerer Stadt lebt eine 
den verblichenen Gatten noch einmal zu ſehen. arme Wittwe, die ſich und ihre vier Kinder kümmerlich 

„Jetzt nicht, jetzt nicht!“ entgegnete der Arzt abweh- durch Nähen und Stricken ernährt. Die Wittwe 


rend. „Morgen führe ich Sie zu ihm.“ Jui! ' 
Der Arzt ſchloß das Gemach, nachdem er noch einmal „Ah, ich kenne ſie Alber die Frau iſt nicht mehr 
den todten Freund beobachtet hatte. arm.“ 


Weinen und Klagen erfüllten nun die Räume, in denen „Sie iſt noch arm.“ 

ſonſt ruhige Heiterkeit und ſtilles Glück gewohnt. Der „Nein; ſie hat, wie man mir verſicherte, fünfzigtau⸗ 

Tod, dieſer furchtbare Gaſt, war ſo raſch eingezogen, ſend Thaler geerbt.“ 

daß man an ſeine Nähe kaum zu glauben wagte. „Dieſe Erbſchaft iſt es, die meinem armen Vater den 
Der Rechtsanwalt hatte im Kreiſe ſein Familie Tod gegeben.“ 

heiter das Mahl eingenommen. Dann hatte er ſich in „Ich begreife Sie nicht, Ernſt.“ 

ſein Arbeitskabinet zurückgezogen, das er, wie der alte „Doktor, es ſteigen ſchreckliche Vermuthungen in mit 

Schreiber Arnold erzählte, plötzlich, mit Hut und Stock auf!“ rief der junge Mann. 

ausgerüſtet, verlaſſen und diirch die Schreibſtube gehend Der Arzt zog den Juriſten zu ſich auf das Sopha' 

geſagt: „in ſpäteſtens einer Stunde werde ich zurückge— „Erzählen Sie,“ bat er mit bebender Stimme. 

kehrt ſein.“ | „Die Erbſchaft der Wittwe Junk beſteht in einem 
Die Stunde war noch nicht verfloſſen, da fuhr ein Schulddokument, das der Amtsrath Gruber über fünf⸗ 

Fiaker langſam vor das Haus — ein Client brachte den zigtauſend Thaler dem Baron von Ebersmann ausge— 

auf der Straße von einem heftigen Blutſturze heimge- ſtellt hat. Es iſt bekannt, daß der vor einem Jahre 

'uchten Rechtsanwalt zu der jammernden Familie. verſtorbene Baron und der Amtsrath Jugendfreunde 
Als Ernſt, der in Geſchäften ausgegangen, heimge- waren.“ 

kehrt, fand er Mutter und Schweſter am Sterbebett des, „Ich weiß es.“ N 

Vaters. „Die Beziehungen der Wittwe zu dem Baron kenne 
Um ein Uhr Nachts hatte die Stadt den geachtetſten ich nicht.“ f a 

Rechtsanwalt verloren. „Sie können dieſe Beziehungen durch mich kennen ler⸗ 

Ernſt befand ſich mit dem Arzte, der von den Frauen nen,“ ſagte der Arzt. Junk war Rechnungsführer auf 
Abſchied genommen, in dem Arbeitskabinete des Ver- einem der Güter des Barons, ein braver, rechtſchaffener 

blichenen. Das Morgenroth drang glühend durch die Mann. Er verunglückte bei einem Brande, der in den 

übereisten Fenſter. Jeder einzelne Gegenſtand ließ ſich Wirthſchaftsgebäuden des Gutes ausgebrochen. Der 

deutlich unterſcheiden. Auf dem Schreibtifche lagen Baron glaubte Gründe zu haben, dem Rechnungsführer 

mehrere Briefe, der Unterſchrift harrend. Auch ein ver⸗ zu mißtrauen; er ging ſelbſt ſo weit, den Unglücklichen 
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ſiegeltes Kouvert, das die Stadtpoſt gebracht, befand ſich der Brandſtiftung anzuklagen, weil er, Junk, ſeine falſch 
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geführten Bücher habe verbrennen laſſen wollen. Da⸗ 
rum vertrieb er die Frau und die Kinder des Unglückli⸗ 
chen, welche nach der Stadt zogen und unter dem ſchmäh⸗ 
lichen Verdachte ſchrecklich leiden mußten. Später ſtellte 
fich die Unſchuld des Buchführers ſo klar heraus, ja es 
zeigte ſich eine ſo treue und gewiſſenhafte Buchführung, 
daß der ſterbende Baron, um ſein Verſehen auszuglei⸗ 
chen, die Wittwe mit fünfzigtauſend Thalern in ſeinem 
Teſtamente bedachte. 6 

„Die Wittwe empfing alſo nach dem Willen des Ba⸗ 
rons jenes Schulddokument, wonach ſie von dem Amts⸗ 
rathe fünfzigtauſeud Thaler zu fordern hatte. Sie ging 
zu dem Schuldner, um das Geld zu erheben. Dieſer 
machte Ausſtellungen und behauptete, daß er erſt ſpäter 
zu zahlen verpflichtet ſei, denn es beſtände eine gewiſſe 
Uebereinkunft zwiſchen ihm und dem Baron, welche bei 
der Vollſtreckung des Teſtamentes überſehen ſein müſſe. 
Das Dokument ſei die einfache Anerkennung der ſchuldig 
gewordenen Summe und Lebens und Sterbens halber 
ausgeſtellt. Die Wittwe bat vergebens um eine kleine 
Abſchlagszahluug; der Amtsrath weigerte ſich beharrlich. 
Die bedrängte Wittwe brachte nun meinem Vater das 
ererbte Dokument und bat um juriſtiſchen Rath, even⸗ 
tuell um Klageſtellung. Der Freund wollte dem Freunde 
einen Prozeß erſparen, der offenbar zum Nachtheile des 
Beklagten ausfallen mußte. Mein Vater war bei dem 
Amtsrathe, der Amtsrath war hier. Es iſt bereits über 
die Angelegenheit verhandelt. Geſtern Mittag nun muß 
der Vater das Dokument vermißt haben, das ihm die 
Wittwe anvertraut... “ 

Ernſt zog einen Schlüffel hervor, öffnete einen mit Ei⸗ 
85 beſchlagenen Schrank und begann zu ſuchen. 

ie Schuldverſchreibung fand ſich nicht. Man durch⸗ 
ſuchte den Schreibtiſch — die Papiere lagen ganz ord- 
nungsmäßig in ihren Fächern — das Dokument der 
Wittwe fehlte. 

„Suchen Sie nicht weiter,“ ſagte der Arzt. 

„Was halten Sie von der ſeltſamen Sache?“ 

„Der Amtsrath iſt hier geweſen?“ 

„Vorgeſtern.“ 

„So hat er in ſchrecklicher Verblendung ein Verbre— 
chen begangen, das Ihrem rechtſchaffenen Vater den 
Tod gegeben. Das, mein Freund, halte ich von der 
Sache. Verfahren Sie vorſichtig, aber ſchonungslos. 
Dies erfordert nicht nur die Ehre des Verſtorbenen, ſon— 
denn auch die Sicherſtellung der Wittwe, die ihr Erbe 
dem Rechtsanwalte anvertraut hat.“ 

Der Arzt hatte ſich entfernt. Ernſt öffnete den Brief. 
Er kam von der Wittwe. Die arme Frau bat dringend 
um Beſchleunigung ihrer Angelegenheit und, wenn dieſe 
nicht zu ermöglichen ſei, um Vermittelung eines kleinen 
Vorſchuſſes, da ſie die durch den ſtrengen Winter erhöh— 
ten Bedürfniſſe nicht beſtreiten könne. Der junge Mann 
drückte krampfhaft den Brief zuſammen. Es handelte 
fi) darum, Friſt zu gewinnen. Ernſt ſchrieb ein Billet 
an die Wittwe, dem er eine kleine Summe beifügte. Er 
rief ſodann den Schreiber, welcher ſich bereits in der an— 
grenzenden Schreibſtube eingefunden hatte. Arnold, ein 
unter Akten ergrauter Menſch, trat ehrerbietig ein und 
drückte, mit Thränen in den Augen, fein innigſtes Bei⸗ 
leid wegen des plötzlichen Todes ſeines verehrten und 
geliebten Herrn aus. Der Greis, welcher zehn Jahre 
treu gedient, bot einen rührenden Anblick. Er weinte 
wie ein Kind. Ernſt mußte mit ihm weinen. 

„Gehen Sie, Arnold!“ 

„Wohin, lieber Herr?“ 

„Zu der Wittwe Junk. 
der armen Frau?“ 


Sie kennen die Wohnung 
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„Ja, Herr.“ 

„Uebergeben Sie ihr dieſen Brief und laſſen Sie ſich 
den Empfang von fünfzig Thalern beſcheinigen, die ich 
dem Briefe beigelegt habe. Gehen Sie, aus der Arbeit 
wird heute nicht viel werden. Später bedarf ich Ihrer 
Dienſte zur Vorbereitung des Begräbniſſes.“ 

Der Schreiber hielt den Brief in der Hand und ſah 
ſeinen jungen Herrn ſtarr an. 

„Warum zittern Sie?“ fragte Ernſt ſtreng. 

Der Greis ſchrak zuſammen. 

„Ich weiß kaum noch, was ich thue,“ ſtammelte er. 
„Der plötzliche Tod Ihres Herrn Vaters — ich kann 
noch immer nicht daran glauben. Mir iſt, als ob der 
gute alte Herr eintreten müßte.“ 

Er zog ſein blaues Tuch aus der Taſche und weinte. 
Sein Schmerz war ein wirklich aufrichtiger. Das 
waren keine erkünſtelten Thränen, das war kein gewalt⸗ 
ſames Schluchzen. 

„Gehen Sie! Gehen Sie!“ ſagte Ernſt. 17 

Der Schreiber entfernte ſich. | 

„Was iſt das?“ dachte der junge Mann. „Dieſer 
Schreck des Schreibers, fein heftiges Schluchzen. .... 
ſollte er mit dem Amtsrathe. . .. nein; ich will dieſen 
gräßlichen Verdacht nicht hegen, eine Unterredung mit 
dem Amtsrathe wird mich wohl aufklären. Der Greis 
hat ſich in ſchwierigen Fällen treu bewährt, er kann ſein 
altes Herz nicht mit einer Schurkerei belaſten. Jedoch 
vergeſſen will ich den Blick nicht, mit dem er mich an⸗ 
ſtarrte, als ich ihm den Brief an die Wittwe gab. Mein 
guter, mein armer Vater!“ 


II. 


Arnold, im grauen Oberrock und in ſchwarzer Pelz⸗ 
mütze, ſchritt rüſtig durch die Straßen. Es war bitter 
kalt, der Schnee knirſchte unter ſeinen Füßen. Ein 
ſchneidender Wind trieb einzelne Schneeflocken durch die 
helle Luft. Die Sonne blitzte in den übereiſten Fenſtern 
der Häuſer. Der Schreiber achtete des Wetters nicht. 
Bald erreichte er eine ſchmale Gaſſe und in dieſer ein 
Haus, dem der Stempel der Armuth aufgedrückt war. 
Nachdem er die Nummer angeſehen, öffnete er die Thür 
und betrat die dunkle Hausflur. Eine alte Frau kam 
ihm entgegen. 

„Wohnt hier die Wittwe Junk?“ 

„Ja, mein lieber Herr,“ antwortete freundlich die Alte 
unter dem Tuche hervor, das ſie um den Kopf geſchlun⸗ 
gen hatte. „Steigen Sie fünf Treppen hinauf und Sie 
ſtehen vor der Thür der Frau Junk.“ 

„Fünf Treppen!“ 

„Ja, Herr, arme Leute können nur unter dem Dache 
wohnen, und wenn die Steigerung der Miethspreiſe ſo 
aden werden wir bald weder Dach noch Fach mehr 

aben.“ 

Das Mütterchen trat froſtbebend auf die Straße hin⸗ 
aus. . 1 

Arnold tappte, ſich an einem Seile haltend, welches 
als Geländer diente, fünf ſchmale, finſtere Treppen hin⸗ 
auf. Auf dem kleinen Vorplatze, der durch ein kleines 
Fenſter im Dache ſchwach erhellt ward, blieb er ſtehen. 
Er holte tief them. Das Erſteigen der fünf Treppen 
war ihm ſchwer geworden; er zählte ja auch ſchon fünf- 
undfünfzig Jahre. In dem Stübchen, das durch eine 
ſchwache Wand von dem Vorplatze geſchieden wurde, 
hatte man das Kommen des Fremden gehört. Die 
Thür öffnete ſich und ein junges Mädchen trat heraus. 


22222. ——J——Tͤͤ 
| 4 


Des Todten Ehre. 


\ 2 


LEITER Fit 


1005 


„Wen ſuchen Sie, mein Herr?“ 

„Die Wittwe Junk.“ 

„Meine Mutter wohnt hier.“ 

„Ich möchte fie ſprechen. Der Herr Advokat Bran- 
der ſendet mich.“ 

Das zarte bleiche Geſicht des Mädchens erröthete. 
Mit zitternder Stimme lud es den Schreiber ein, das 
Stübchen zu betreten. Der Raum war ſo luftig, daß 


das Feuer in dem Kanonenofen ihn kaum zu erwärmen 


vermochte. Das dicke Eis an den Fenſterſcheiben wehrte 
dem Eindringen des Sonnenlichts; es war dämmerig 
am hellen Morgen in der kleinen, aber ſauber und nett 
gehaltenen Wohnung. 

Die Wittwe, eine durch Gram und Sorgen früh geal- 
terte Frau, ſaß emſig nähend am Tiſche. Ohne aufzu— 
blicken fragte ſie: 

„Wer iſt da, Wilhelmine? 

„Ein Bote vom Herrn Advokaten Brander.“ 

Arnold grüßte und überreichte den Brief. 

Die Wittwe überreichte ihn ſchweigend der Tochter, 
welche an das Fenſter trat und mit zitternden Händen 
das Couvert öffnete. Als ſie die Banknoten erblickte, 
ſtieß ſie einen leiſen Schrei aus. 

„Geld! Geld!“ flüſterte die Mutter. 

„Lieber Herr,“ fragte Wilhelmine, „der Herr Amts- 
rath hat wohl gezahlt?“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Arnold. „Leſen Sie 
gefälligſt den Brief.“ 

Wilhelmine las die wenigen Zeilen, die Ernſt raſch 
auf das Papier geworfen hatte. 

„Mein Gott!“ rief ſie beſtürzt. 

„Enthält der Brief ungünſtige Nachrichten?“ Fragte 
raſch die Mutter. 

„Der Advokat iſt todt!“ 

„Großer Gott!“ 

„Der junge Herr Brander ſendet uns einſtweilen 


fünfzig Thaler; aber wir ſollten unbeſorgt ſein, er würde, 


da er die Geſchäſte des Vaters fortſetze, uns bald zu der 
ganzen Summe verhelfen. die wir rechtmäßig zu fordern 
hätten.“ 

Die Wittwe hatte ihren Platz verlaſſen. 

„Ach, Das iſt doch ein Troſt!“ ſagte ſie ſeufzend, 
ſich zu dem Schreiber wendend. „Ich habe durch das 


Brandunglück nicht nur meinen guten Mann verloren, 


des 


gebrauchen. 


ſondern auch Alles, was ich beſaß. Wir ſind als Bettler 
zur Stadt gekommen. 
ſind krank von Wachen und Sorgen; aber es will uns 
nicht gelingen, ſo Viel zu erwerben, als wir nothwendig 
Ach, das überſendete Geld iſt eine Hülfe in 
der größten Noth! Wir laſſen dem jungen Herrn Bran— 
der herzlich danken. Mag er ſich unſer nur annehmen, 
es ſoll ihm reichlich gelohnt werden. Ich verlange nicht, 
daß er umſonſt arbeitet. Ach lieber Herr,“ fragte be— 
ſorgt die Wittwe, mein Papier iſt doch durch den Tod 
Herrn Advokaten, in deſſen Hand ich meine Erb- 
ſchaft gelegt habe, nicht gefährdet?“ 

„Durchaus uicht, Frau Junk. Sie haben ja bereits 
eine Abſchlagszahlung erhalten. Mein junger Herr, 
der ſeinem Vater an Kenntniſſen und Rechtlichkeit nicht 
nachſteht, wird das Seinige ſchon thun. Ich kenne 
zwar Ihre Angelegenheiten nicht näher, aber wenn ſie 
mein Herr übernommen hat, wird ſie ſchon zu einem ge⸗ 


deihlichen Ende geführt werden. Zählen Sie das Geld 


nach — ich erbitte mir eine Quittung.“ 

Die Mutter zählte unter Thränen, die Tochter ſchrieb 
die Quittung. 

Ein fünfjähriger Knabe, braun und blau gefroren, 
trat ein. Er trug ein Brod in den erſtarrten Händen, 


Nun arbeiten wir Tag und Nacht, 


das er weinend auf den Tiſch legte. Die Mutter zog 
ihn an ſich, küßte ſein blondes Haupt und drückte ihm 
die Hände, um ſie zu erwärmen. N 

„Weine nicht, lieber Karl,“ flüſterte ſie tröſtend, „es 
wird nun anders werden mit uns. Heute kaufe ich Dir 
warme Kleider, Du ſollſt nicht mehr frieren. Vielleicht 
auch können wir eine andere Wohnung beziehen, die uns 
vor Wind und Wetter ſchützt.“ 

Der Knabe weinte nicht mehr; er ſah den Schreiber 
an und fragte: 

„Iſt dieſer Mann unſer Wohlthäter?“ 
Arnold's bemächtigte ſich eine heftige Erregung. 
„Nein, nein,“ rief er, „ich bin nicht Dein Wohlthäter: 


aber wäre ich reich, ſo würde ich Viel für Dich thun.“ 


„Die arme Mutter und Schweſter Wilhelmine arbei- 
ten ſich krank!“ rief unbefangen der Knabe. 

Der Schreiber empfing aus Wilhelminen's Hand die 
Quittung. Er ſah ihr dabei in das große blaue Auge, 
welches trübe und angegriffen war. Ihr zarter Körper 
zitterte wie von einem Fieberſchauer durchbebt. Dann 
ging er ohne zu grüßen. Wilhelmine begleitete ihn auf 
den Vorplatz hinaus. 

„Lieber Mann,“ flüſterte ſie mit Anſtrengung, „Sie 
haben bei der ſtarken Kälte den beſchwerlichen Weg zu 
uns gemacht. . ..“ 

„Weil es mir mein Herr aufgetragen.“ 

„Nehmen Sie.“ 

„Was?“ a 

„Wir möchten ſo gern erkenntlich ſein.“ 

Wilhelmine wollte ihm ein Geldſtück geben. Arnold 
wies es heftig zurück und eilte die Treppe hinab. 

„Das iſt ein ſonderbarer Menſch!“ ſagte Wilhelmine, 
als ſie in das Stübchen trat. „Er hat mich faſt umge— 
fact als ich ihm eine Kleinigkeit für den Weg geben 
wollte.“ 

„Der Mann hat Mitleiden mit unſerer Armuth,“ 
meinte die Mutter. „Wer unſere Wohnung ſieht, wird 
es kaum begreifen, daß wir bei der Kälte darin leben 
können.“ 

Man ſprach von dem Tode des Advokaten und kam 
dann auf die Erbſchaft zurück. 

„Der Baron hat es nicht gut gemeint mit uns,“ ſagte 
die Mutter, welche ſich wieder zur Arbeit geſetzt hatte. 
„Weist er uns nicht eine Summe an, zu deren Erlangung 
wir einen Advokaten nehmen müſſen?“ 

„Jetzt laſſe ich die Hoffnung nicht ſinken!“ rief heiter 
Wilhelmine. „Wüßte der Advokat nicht, daß der Amts— 
rath zahlen müßte, er würde uns wahrlich das Geld nicht 
geſchickt haben. Dieſe Herren ſind vorſichtig. Nun, 


Mutter, werde ich unſer Bett aus dem Leihhauſe zurück 


fordern und Du kannſt warm und ruhig ſchlafen. Dies 
war vorzüglich der Grund, welcher mich veranlaßte, den 
Advokaten um einen Vorſchuß zu bitten.“ 

Wilhelmine umarmte und küßte die bleiche Mutter, 
welche in trübem Sinnen die Banknoten betrachtete. 

„Fünfzig Thaler!“ flüſterte fie. 

„Bald werden es fünfzigtauſend ſein . . .. Mutter, 
mir ſchwindelt der Kopf. Denke nur, eine ſolche Summe 
macht uns zu reichen Leuten.“ 

„Aber macht ſie uns auch glücklich? Können wir 
dafür Deinen braven Vater zurückkaufen, der ein Opfer 
ſeiner Dienſttreue geworden iſt? Angenommen, wir 
erlangen das Kapital, ich werde mich ſeiner nicht recht 
freuen können; denn der Gedanke, es ſei eine Entſchädi⸗ 
gung für ſchweren Verluſt und bittere Kränkung, wird 
mir ſtets auf der Seele laſten.“ 

Mutter und Tochter weinten. Wilhelmine bemühte 
ſich vergebens, den finſteren Geiſt zu verſcheuchen, der 
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ſeit dem Brandunglücke die arme a i 
Si i ie Anſicht der Mutter, aber ſie hütete ſich, 5 . 
e eee kauft, eilte ſie dem Leihhauſe zu. Eine Stunde ſpäter 


es auszuſprechen. Das Andenken an den verunglückten 
Vater und die Erinnerung an die ſchwere Zeit, der ſie 


faſt erlegen, lebten noch zu friſch in ihrem zartfühlenden 


Herzen. Und welch' ein Kontraſt lag zwiſchen ſonſt 
Und jetzt. Junk hatte einen Poſten bekleidet, der ihm 
erlaubte, anſtändig zu leben und ſeinen Kindern eine gute 
Erziehung geben zu laſſen; Wilhelmine, die älteſte Toch⸗ 
ter, war ſelbſt drei Jahre lang in einem Penſionate der 
Stadt geweſen .. und dieſe günſtige Lage war durch 


einen Schlag vernichtet. Zu der Armuth geſellte ſich die 


Schmach; denn das Gerücht, welches ſtets übertreibt, 
hatte Junk als einen Fälſcher und Betrüger hingeſtellt. 
Die Welt glaubte es, und man hatte kein Mitleid mit 
der Wittwe, von der man ſagte, ſie lebe deshalb in 
Armuth, um die Früchte der Betrügereien ihres Mannes 
nicht zu zeigen. Die ſchreckliche Lage der gebildeten 
Familie läßt ſich denken. Nun blitzte ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl auf, als das Teſtament des Barons eröffnet 
wurde; aber wie ein Blitz verſchwand dieſer Strahl wie⸗ 
der, denn der Amtsrath verweigerte die Zahlung, wenig- 
ſtens für den Augenblick. 

Wilhelmine hatte ſich ausgeweint. Sie trocknete ihre 


Thränen, nahm Mantel und Hut, Ueberreſte aus der | 
bot. Er ſuchte die Geſchäfte nicht, aber er wies fie auch 


guten Zeit, zehnmal geändert, gefärbt und beſetzt, aber 
immer noch nett und kleidſam, und ſteckte einige der 
Banknoten zu ſich. Nachdem ſie die Mutter und den 
Bruder geküßt, huſchte ſie leicht die mit Schmutz und 
Schnee bedeckten Treppen hinab. Das Ziel ihres Gan— 
ges kennen wir. 

Sie kam an dem Modewaaren-Magazine vorüber, für 
welches ſie arbeitete. Ein Entſchluß geſtaltete ſich in 
ihr: das Weihnachtsfeſt war nicht fern, ſie konnte der 
geliebten Mutter noch ein Geſchenk vorbereiten. Raſch 
trat ſie in das Magazin, um Material zu der Arbeit zu 
kaufen, welche ſie heimlich vollenden wollte. Eine Dame, 
in feine Pelze gehüllt, handelte mit der Verkäuferin. 

„Das trifft ſich gut!“ rief die Modiſtin. „Demoiſelle 
Junk kommt wie gerufen.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten, Madame.“ 

„Können Sie bis Morgen Abend einen Hut fertigen?“ 

„Ich glaube es.“ 

„Fräulein Brander, ich empfehle Ihnen Demoiſelle 
Junk, die nicht nur geſchmackvoll, ſondern auch ſolid 
arbeitet.“ 

„Ihre Empfehlung genügt,“ ſagte Veronika. „Hier 
find die Stoffe zu einem Trauerhute. Iſt dieſer voll- 
endet, jo werden fie einen zweiten für meine Mutter fer⸗ 


tigen. Ich bin nicht in der Stimmung, Ihnen nähere 


Andeutung zu geben. Fertigen Sie einen einfachen Trauer— 
hut und der Zweck iſt erreicht. Meine Adreſſe wird Ih— 
nen Madame angeben.“ Veronika verließ das Magazin. 

„Sie nannten die Dame Fräulein Brander?“ fragte 
Wilhelmine. 

„Ja, mein Kind.“ 

„Iſt ſie die Tochter des Advokaten?“ 

„Dieſelbe.“ 

„Und ihr Vater iſt geſtorben?“ 

„Der arme Mann, der geſtern Nachmittag hier 
vorüberging, brach an der Treppe meines Ladens zu- 
ſammen. Wir pflegten ihn ſo lange, bis ein Wagen 
kam, der den ſchwer Erkrankten nach Hauſe brachte. 
Dieſe Nacht iſt er geſtorben. Unſere Stadt verliert den 
beſten und rechtlichſten Advokaten. Nehmen Sie alſo 
dieſe Stoffe und arbeitet Sie, mein Kind; Fräulein 
Brander iſt eine Modedame, ſie wird Ihnen viel Be— 
ſchäftigung geben.“ b 


Wilhelmine verſprach, pünktlich die Arbeit abzuliefern. 


Nachdem fie die zu eigenem Bedarfe nöthigen Stoffe ge⸗ 


befand ſich das Bett zur großen Freude der Mutter in 
der ärmlichen Wohnung. Wilhelmine erzählte das zu⸗ 


fällige Zuſammentreffen mit der Tochter des Advokaten. 
„Du haſt doch den Auftrag angenommen?“ fragte 


Frau Junk. 

Ja. 

„Arbeite, mein Kind, arbeite! Wir müſſen uns den 
Leuten dankbar erweiſen, welche uns eine ſo große Ge⸗ 


fälligkeit erwieſen haben. Vielleicht auch iſt es gut, daß 


Du von Zeit zu Zeit in das Haus des Advokaten 
kommſt.“ — Wilhelmine begann ſofort die Arbeit. 


E 


Der Amtsrath Gruber, ein geachteter und als ſehr 
reich bekannter Mann, bewohnte ein großes elegantes 
Haus, welches an der Hauptpromenade der Stadt lag. 
Nan wußte, daß er früher Domänenpächter geweſen, 
daß er eine Zeit lang ein eigenes Gut beſeſſen, ſich bei 
Fabriken betheiligt hatte und jetzt noch Landgrundſtücke 
kaufte und verkaufte, wenn ſich ihm Gelegenheit dazu 


nicht ab. Sein einziger Sohn, der früher Cameral⸗ 


wiſſenſchaft ſtudirt hatte, lebte in dem väterlichen Hauſe; 


Max Gruber ſtand in Ernſt's Alter und war als Bon⸗ 
vivant bekannt. Ein galantes Abenteuer mit einer bild⸗ 


ſchönen Schauſpielern hatte ihn ſogar in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen berühmt gemacht. Mit Ernſt Brander war 
er befreundet, aber der Sohn des Advokaten konnte dieſe 
Freundſchaft wenig pflegen, da die geſchäftlichen Arbei⸗ 


ten ſeine Zeit völlig in Anſpruch nahmen. Wir werden 


über dieſes Freundſchaftsverhältniß bald Näheres er⸗ 


fahren. 


Es war um Mittag, als der junge Advokat die Glocke 


an dem Hauſe des Amtsraths zog. Ein Diener öffnete. 
Auf die Frage nach dem Herrn vom Hauſe antwortete 


der Diener, welcher den jungen Mann kannte, daß der 


Herr Amtsrath ausgegangen ſei, aber um zwölf Uhr zu⸗ 


rückzukehren pflege. 

„Iſt Max zu ſprechen?“ 

„e ein 

„So führen Sie mich zu ihm.“ 

Max, der am hellen Morgen von einem Balle zurück⸗ 
gekehrt war, hatte vor einer Viertelſtunde erſt das Bett 


verlaſſen; er lag auf dem Sopha, rauchte eine Cigarre 
und trank Kaffee, als der Freund eintrat. Der Elegant, 


in einen prachtvollen Schlafrock gehüllt, ſprang auf und 


begrüßte mit einem Freudenausrufe den Ankommenden. 


Er nahm ihm geſchäftig den Hut aus der Hand, welcher 


mit einem ſchwarzen Flor umgeben war. 


„Was iſt das? fragte Max, einen Blick auf den Hut 


werfend, „Du trauerſt?“ 
„Leider!“ 
„Und wie bleich und angegriffen ſiehſt Du aus. Ernſt, 
wen betrauerſt Du?“ 
„Meinen Vater!“ | 
Thränen erjchtenen in den Augen des trauernden 


Sohnes, der nun kurz den plötzlichen Todesfall ber 


richtete. 5 
War Max auch leichtſinnig, fo nahm er doch den 


innigſten Antheil an dem Geſchicke, das den Freund be⸗ 


troffen. 


0 195 nit Gott,“ rief er, „wie muß die arme Veronika 
eiden 


„Sie leidet, wie wir Alle leiden. 
über den hingeſchiedenen Vater kommt nun auch die Laſt 
der Praxis, welche allein auf meinen Schultern ruht. 
Ich komme, um mit Deinem Vater ...“ 

„Er war der beſte Freund des Verſtorbenen und wird 


Zu dem Schmerze 


nach Kräften rathen und helfen. Vertraue Dich ihm 
rückhaltslos an, und bedarfſt Du meiner Dienſte, ſo 
ſprich, ich bin bereit. Aber Deine arme Schweſter? 
erzähle mir doch von ihr, Du weißt, wie lebhaft ich mich 
für ſie intereſſire.“ 

Der Diener meldete, daß der Amtsrath angekommen 
ſei und Herrn Brander erwarte. 

„Verzeihe mir, Freund,“ ſagte Ernſt, wenn ich Dich 
jetzt verlaſſe, ich habe eine ſehr wichtige Angelegenheit 
mit Deinem Vater zu berathen. Wir ſehen uns wohl 
bald wieder.“ 

„Tröſte Dich, Freund, laß Dich vom Schmerze nicht 
übermannen, wir Alle ſind ſterblich, der Tod iſt das end— 
liche Loos jedes Menſchen. Grüße Veronika und drücke 
ihr mein innigſtes Beileid aus; ich werde ſelbſt kommen 
und meine Kondolationsviſite abſtatten.“ 

Die letzten Worte hörte Ernſt nicht mehr; er folgte 
dem Diener, der ihn zu dem Herrn vom Hauſe führte. 
Der Amtsrath kam dem jungen Manne mit heiteren 
Mienen entgegen. 

„Willkommen, mein junger Freund!“ rief er. „Sie 
wollen mich ſprechen? Wie befindet ſich Ihr Vater? 
Nehmen Sie Platz, hier am Ofen — es iſt grimmig 
kalt. Hätte ich nicht ausgehen müſſen, ich würde das 
Zimmer nicht verlaſſen haben.“ 

„Herr Amtsrath, mein Vater iſt geſtern Nachmittag 
bei Ihnen geweſen.“ 

„Ganz recht, wir haben ein Geſchäft geordnet, das 
den verſtorbenen Baron von Ebersmann, der bis zu 
ſeinem letzten Athemzuge ein Konfuſionsrath war, an- 

eht.“ 
| ednet 2“ fragte Ernſt betonend. 

„Unter Freunden geht ſo etwas raſch. Doch, Herr 
Brander, was führt Sie zu mir? Nehmen Sie Platz.“ 

Ernſt blieb ſtehen. | 
| „Herr Amtsrath, mein Vater war geftern in Angele- 
genheit der Wittwe Junk bei Ihnen.“ 

„In derſelben Angelegenheit, die auch den Baron be— 
trifft.“ | 

„Sie ſei geordnet, ſagten Sie. . .“ 

„Allerdings.“ 

„Mein Vater behauptet das Gegentheil.“ 

„So weit die Sache mich betrifft, iſt ſie geordnet; wie 
weit fie der Wittwe gegenüber gediehen ...“ 

Der Amtsrath zuckte lächelnd mit den Achſeln. Dann 
warf er ſich auf den Lehnſtuhl, welcher in der Nähe des 
Ofens ſtand. b 

Ernſt war ſo beſtürzt, daß er einige Augenblicke ſchwei— 
gen mußte. Daß der Amtsrath, welcher als ein recht— 
licher Mann bekannt war, ſo kalt in einer Angelegenheit 
verhandeln würde, die ſeinen beſten Freund berührte, 
hatte er für unmöglich gehalten. 

„Mein Herr,“ begann er nach einer Pauſe, „erlauben 
Sie mir, dem Sohne Ihres Freundes, die Frage: wie 
iſt die Angelegenheit, von der wir ſprechen, geordnet?“ 

Der Amtsrath, welcher ſeine mit Ringen geſchmückten 
fleiſchigen Finger betrachtet hatte, ſah auf. 

„Wie ſie geordnet iſt?“ fragte er verwundert. 

„Ja, mein Herr!“ 

„Die Frage könnte mich verletzen.“ 

„Erblicken Sie keine Beleidigung darin, ich bin 
Rechtsanwalt ... trennen Sie die Sache von der Per— 
ſon.“ N | 


Des Todten Ehre. 
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„Gut, trennen wir die Sache von der Perſon. Um 
mir dies zu ermöglichen, hat Ihr Vater, mein alter 
Freund, Sie geſandt. Es iſt dies ein Erleichterungs⸗ 
mittel, für das ich ihm danke. In Geſchäftsſachen hört 
die Freundſchaft auf.“ 

Der Amtsrath erhob ſich, öffnete einen ſchweren Ma— 
hagoniſekretair und holte aus einem Fache deſſelben ein 
Papier hervor. 

„Herr Advokat,“ begann er ruhig, „ich unterdrücke 
meine Verwunderung darüber, daß Sie von mir, und 
nicht von Ihrem Vater, der Ihnen näher ſteht, als ich, 
Auskunft über die fragliche Sache fordern. Ich gebe ſie 
Ihnen. Aber ſagen Sie Ihrem Vater, daß ich trotzdem 
ſein Freund bleibe, denn ich trenne die Sache von der 
Perſon. Ihr Vater iſt der Rechtsanwalt der Wittwe 
Junk; er kommt zu mir und klagt, daß ihm auf uner⸗ 
klärliche Weiſe ein Schulddokument, welches er von der 
Wittwe erhalten, abhanden gekommen ſei. Nach dieſem 
Dokumente habe ich fünfzigtauſend Thaler zu zahlen für 
ein von dem Baron erkauftes Forſtgrundſtück. Merken 
Sie genau auf das, Herr Advokat, was ich Ihnen jetzt 
mittheile. Die Schuld iſt noch nicht liquid, da ich bei 
dem Kaufe nur den Unterhändler machte und zu zahlen 
habe, wenn der neue Käufer gezahlt hat. Das Doku- 
ment iſt nur auf alle Fälle ausgeſtellt. Lebte der Baron 
noch, es würde ſicherlich nicht zum Vorſcheine gekommen 
ſein. Ihrem Vater iſt das Dokument nun abhanden ge⸗ 
kommen. Geſtern Nachmittag meldet er mir beſtürzt 
den Verluſt und fordert ein anderes Schuldbekenntniß 
von mir. Mein Herr, ich bin ein zu ehrlicher Mann — 
die Welt kennt mich — als daß ich von einem unglückli⸗ 
chen Zufalle Vortheil ziehen ſollte. Um Ihrem Vater 
einen Beweis meiner aufrichtigen Freundſchaft zu lie— 
fern, verweigerte ich ihm das neue Schuldbekenntniß, 
055 ich bezahlte ihm fünfzigtauſend Thaler in Bank- 
noten.“ | 

„Herr Amtsrath!“ ſtammelte Ernſt, „Sie haben mei- 
nem Vater das Geld gezahlt?“ | 

„Hier iſt die Quittung, welche ich mir von dem 
Freunde einfach habe ausſtellen laſſen. Niemand kennt 
wohl beſſer die Hand des Advokaten Brander, als ſein 
eigener Sohn. Es iſt traurig, daß ich ſie präſentiren 
muß; aber hier iſt ſie.“ 

Ernſt empfing und prüfte das Papier. Die Zeilen, 
welche den Empfang der Summe und die Nichtigkeit des 
Dokuments, im Falle es ſich wieder vorfinden ſollte, be— 
ſtätigten, waren von der Hand ſeines Vaters geſchrieben. 
Er las ſie zwei, drei Male. Die wohlbekannten Züge 
verwirrten ſich vor ſeinen Blicken. Sollte der Vater 
mit einer Lüge, mit einem Betruge aus der Welt ge— 
ſchieden ſein? Und wenn er in unbegreiflicher Verblen— 
dung ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht, wohin war 
die bedeutende Summe gekommen? Zu welchem Zweck, 
wenn nicht zu dem, ſeine Familie zu beglücken, hatte er 
ſie verwendet? 

Ernſt glaubte mehr an die Rechtlichkeit ſeines Vaters 
als an die des Mannes, den der Sterbende als einen 
falſchen Freund bezeichnet hatte. Die Hand zuckte ihm, 
wie vom Krampfe ergriffen; der Gedanke ſtieg in ihm 
auf, das Papier zu vernichten, welches Schimpf und 
Schmach auf das Grab des Vaters brachte. Aber in 
demſelben Augenblicke hatte der Amtsrath ihm mit einer 
leichten Bewegung das Papier genommen und ſchloß es 
ruhig in den Sekretair, deſſen Schlüſſel er in der Taſche 
verbarg. 

„So, mein Herr,“ ſagte er höflich, „habe ich als Freund 
die Sache geordnet. Ich glaube, Ihr Vater kann fich 
nicht über mich beklagen.“ | 
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Wer aber hatte fie verübt? Beide, der Advokat und der 


Eine Schurkerei, eine unerhörte Schurkerei lag vor. 


„Sie wollen mich, mich verdächtigen?“ 
„Nein! Nur rathen möchte ich Ihnen, ſorgfältig 


Amtsrath, hatten in einer langen Reihe von Jahren zu forſchen, ehe Sie irgend eine Beſchuldigung aus⸗ 


ihre Rechtlichkeit dargethan — wen würde die öffentliche ſprechen. 


Meinung für ſchuldig erklären? Und Einer mußte es 
doch ſein. Der Sohn entſchied ſich, 
Quittung geſehen, für den Vater. Er trocknete den kal⸗ 


ten Schweiß, welcher ihm von der Stirn rann, und rang Handlungen. 


mühſam nach Faſſung. a 11 

de Amtsrath,“ begann er, „mein Vater iſt todt!“ 

„Was ſagen Sie?“ rief der dicke Mann, welcher im 
Begriffe war, den Platz in ſeinem Lehnſtuhle wieder ein- 
zunehmen. 1 

„Er hat ſich aus Ihrem Hauſe den Tod geholt.“ 

Der Amtsrath hielt ſich an der Lehne des Seſſels. 

„Ihr Vater wäre todt?“ fragte er mit einer Beſtür⸗ 
zung, welche wahr zu ſein ſchien. 5 

„Ich frage nicht, ob Ihnen die Trauerpoſt, welche 
ſeit dem frühen Morgen die Stadt durchläuft, nicht zu 
Ohren gekommen iſt. .. aber ich frage Sie bei dem An⸗ 
denken an den Todten, dem manche Dankesthräne im 
Leben gefloſſen, der manchen Schurkenſtreich verhindert, 
der die Achtung und Liebe ſeiner Mitmenſchen mit ſich 
in's Grab nimmt. . . ich frage Sie, den langjährigen 


Freund des Verewigten: glauben Sie, daß mein Vater 


fähig iſt, eine Lüge auf dem Sterbebette auszuſprechen, 
eine Beſchuldigung gegen den Mann, dem er mit Leib 
und Seele zugethan geweſen?“ 

„Nein!“ antwortete ernſt der Amtsrath. 

„Und doch hat er Sie mir als einen falſchen Freund 
bezeichnet.“ 

„Mich? Mich?“ 

„Den Amtsrath Gruber! Was zwiſchen Ihnen und 
meinem Vater vorgefallen, weiß ich nicht; aber ich weiß, 
daß er ſich über Sie beklagt und daß er dem Schmerze 
über Ihre Perfidie erlegen.“ 

Der dicke Mann hatte die Arme gekreuzt und ſtarrte 
vor ſich hin. Seine Lippen zuckten unmerklich, als ob 
er ein ſchmerzliches Gefühl bekämpfte. 

„Todt, todt!“ murmelte er nach einer Pauſe. 

„Begreifen Sie nun, warum ich das Arrangement 
der verhängnißvollen Angelegenheit betreibe?“ 

„Ich begreife es.“ 

„Aber ich habe auch geſchworen, die Ehre des Todten 
zu retten!“ rief Ernſt mahnend und drohend. „Ich 


habe ſtets das Wort gehalten, welches ich als Mann 


gegeben — den Schwur, dem Sterbenden geleiſtet, halte 
ich mit Aufopferung meines Lebens!“ 

Der Amtsrath fuhr mit der Hand über die Augen, 
als ob er Thränen verwiſchte. 

„Mein Herr,“ rief er dann, zitternd vor Erregung, 
„Sie wiſſen, ich bin mit Glücksgütern geſegnet, ich habe 
es mir ſauer werden laſſen im Leben; denn ich habe 
meine Laufbahn als armer Menſch begonnen — das 
fragliche Kapital gilt mir Nichts, ich gebe es gern hin, 
um dem Freunde gefällig zu ſein — aber meine Ehre 
muß ich wahren! Darum halte ich auf die Quittung, 
welche ich ohne Scheu der Behörde vorlegen werde. 
Wie der Tod des Freundes, an den ich kaum zu glauben 
vermag, ſchmerzt mich die Beſchuldigung, welche er auf 
mich geworfen. Aber nein, es iſt ja faſt unmöglich! 
Ich habe ihm geſtern einen wichtigen Dienſt geleiſtet 
Nein, nein! Ich kann und will den Gedanken nicht 
faſſen —“ Er unterbrach ſich und ſchwankte nach dem 
Stuhle zurück. 

„Welchen Gedanken?“ fragte Ernſt auffahrend. 

„Daß ein Anderer die Wirren benutzt, welche durch 
den plötzlichen Tod des Rechtsanwalts entſtanden ſind.“ 


Sie ziehen die Echtheit der Quittung in Zwei⸗ 


fel. . . ich verzeihe Ihnen, was Sie mir gegenüber aus— 


obgleich er die geſprochen, weil Sie der Sohn Brander's ſind. Und 


aus eben dieſem Grunde warne ich Sie vor leichtſinnigen 
Ja, ich habe ein Recht dazu, denn ich bin 
Ihr Pathe.“ 

Der arme Ernſt war dem Zuſammenbrechen nahe. 
Die in Angſt und Schrecken durchwachte Nacht, die Er: 
ſchütternng über den ſchmerzlichen Verluſt, der Jam— 
mer, welcher jetzt an ſeinem Herzen nagte. . . dies Alles 
hatte ſeine phyſiſchen Kräfte aufgerieben — nun ſprach 


der Amtsrath eine Warnung aus, welche ihn in tiefſter 


Seele verletzte. Mit beiden Händen ergriff er den 
Kopf, als ob er ihn vor dem Zerſpringen wahren wollte. 

„Herr, mein Gott,“ rief er im Uebermaße des Schmer⸗ 
zes, „erhalte mir den Verſtand! Ich muß ja für die 
Mutter, für die Schweſter und für die Ehre des armen 
Vaters ſorgen!“ 

Dieſer Gedanke brachte die Faſſung zurück, welche ihn 
auf Augenblicke verlaſſen hatte. Er griff nach dem 
Hute, um ſich zu entfernen. 

„Halt!“ rief der Amtsrath. 

„Was wollen Sie noch?“ 

„Ernſt, warum ſind Sie nicht offen? Ihr Vater 
verwaltete Kaſſen, verfügte über anvertraute Gelder — 
hat ein Unfall Unordnung in Ihre Verhältniſſe gebracht 
— der beſte Mann ſpekulirt mitunter falſch, die Dinge 
wachſen ihm über den Kopf. . . . Sie als Sohn wollen 
ausgleichen, wollen die Ehre des Namens wahren.... 
berathen Sie mit mir!“ 

„Herr Amtsrath, die Angelegenheiten meines Vaters 
alle ſind wohlgeordnet; nur die der Witwe Junk, bei 
der Sie betheiligt, iſt verwirrt. Aber auch dieſe werde 
ich zu ordnen wiſſen.“ 

Er ging, ohne zu grüßen. Erſchöpft bis zum Tode 
erreichte er das väterliche Haus, wo er den Arzt antraf. 
Kurz erzählte er ihm die Unterredung mit dem Amts⸗ 
rathe. Der Doktor ſchüttelte das greiſe Haupt. 

„Ich bleibe dabei,“ murmelte er tief erſchüttert. „Ihr 
Vater iſt ein ehrlicher Mann. Wer, wie ich, Beweiſe 
davon hat, wirft den Stein auf den Amtsrath.“ 
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In der Dämmerung des folgenden Abends betrat 
Wilhelmine das Trauerhaus. Sie hatte die Arbeit 
vollendet. Wie immer, war ſie auch heute geſchmack— 
voll und reinlich gekleidet. Den ſchlichten Hut von 
ſchwarzem Sammet ſchmückte ſogar eine neue Band— 
ſchleife. Das ſonſt bleiche Geſicht war von der ſcharfen 


Luft leicht geröthet. Eine Magd führte die Putzmacherin 


in das Wohnzimmer, wo Veronika ſich in Geſellſchaft 
der Mutter und des Bruders befand. Die kleine Fa— 
milie war traurig und niedergeſchlagen. 
der Mutter und der Schweſter die Angelegenheit mit 


dem Amtsrathe verſchwiegen, er wollte den Jammer der 


Frauen nicht erhöhen. 
„Bringe Licht,“ befahl Veronika der Magd. 
Wilhelmine ſtand ruhig neben der Thür. 
Die Magd brachte eine Aſtrallampe, die das trauliche 
Gemach nun erhellte. | 
„Hier iſt der Hut,“ flüſterte Wilhelmine, indem fie 


den Karton öffnete und das Toilettenſtück auf den Tiſch 


legte. 


Ernſt hatte 


——ů—ů— ͤ— — Fe 


Des Todten Ehre. 


1009 


Veronika, bleich und verweint, trat zu dem Tiſche, den zerſchmetterten Leichnam unter dem Schutte hervor.“ 


um den Hut flüchtig anzuſehen. Sie war erſtaunt über 

die geſchmackvolle und elegante Arbeit. Wilhelmine 
zählte mit wohlklingender Stimme das Material auf, 

welches ſie erhalten und verwendet hatte. Dann nannte 

1 Befragen den Preis, welchen Veronika ſof ert 
ahlte. 

| „Nennen Sie mir Ihren Namen, Mademoiſelle.“ 

„Wilhelmine Junk.“ 

Ernſt fuhr aus düſterm Nachſinnen empor. Er hörte 
den Namen, welcher ihm verhängnißvoll zu werden 
drohte. Das arme bleiche Mädchen, welches zitternd 
den geringen Lohn für eine Arbeit einſtrich, war alſo die 
Miterbiu des Vermögens, welches eine wunderbare Ver— 
wirrung in Frage ſtellte. 

„Wilhelmine Junk?“ wiederholte er unwillkürlich. 

Die Angeredete verneigte ſich graziös. 

„Zu dienen, mein Herr.“ 

Und dabei überlief eine hohe Purpurröthe ihr zartes 
Geſichtchen, denn ſie ſchloß, daß der junge Mann Ernſt 
Brander ſei, welcher die Bitte um einen Vorſchuß auf 
die Erbſchaft erfüllt hatte. 

„Ich habe wohl,“ fragte ſie ſchüchtern, „die Ehre, vor 
Herrn Ernſt Brander zu ſtehen?“ 

„Der bin ich.“ 

„So geſtatten Sie mir, daß ich die Gelegenheit wahr— 
nehme, Ihnen meinen Dank und den der Mutter für 
den troſtreichen Brief auszuſprechen, welchen Sie uns 
geſtern Morgen überſandt haben.“ 

„Iſt nicht von Nöthen, Mademoiſelle.“ 

„Die Mutter läßt Sie inſtändigſt bitten, ſich unſerer 
Sache anzunehmen und den Betrag für Ihre Mühewal— 
tung. .. wir ſetzen nämlich voraus, daß der Herr Amts— 
rath Gruber feiner Verbindlichkeit nachkommen wird. ..“ 

Die peinlichſte Verlegenheit geſtattete ihr nicht, den 
Satz zu vollenden. Sie hatte in das bleiche Geſicht des 
jungen Mannes geblickt, der ſie mitleidig angehört. 

Aber auch Ernſt fühlte eine Befangenheit, welche er 
nicht bemeiſtern konnte. Er ſchämte ſich der Stellung, 
die er dem armen Mädchen gegenüber einnehmen mußte. 
Durfte er es wagen, den wahren Sachverhalt auszu— 
ſprechen? Und konnte er es verantworten, die armen 
Leute durch Vertröſtungen hinzuhalten? Wie mußte 
ſein Verfahren ſpäter erſcheinen, wenn der Amtsrath die 
Quittung vorzeigte? 

Mühſam brachte er die Worte über die Lippen: 

„Frau Junk mag ſich verſichert halten, daß ich zur 
Förderung ihrer Angelegenheit Nichts verſäumen werde.“ 

Wilhelmine, ermuthigt durch die freundlichen Worte 
des Advokaten, fragte: 

„Nicht wahr, Sie glauben, daß unſer Dokument 
Gültigkeit hat?“ 

„Das Schuldverhältniß des Amtsraths zu dem 
Baron wird ſich feſtſtellen laſſen. Erhebliche Schwie— 
rigkeiten erblicke ich nicht.“ 

„Sie machen eine arme Familie unausſprechlich glück— 
lich, mein Herr! Ach, wir haben ſeit dem Tode meines 
Vaters viel gelitten. Mutter iſt krank vor Gram, Sor— 
gen und Arbeit. ...“ 

„Beruhigen Sie die Mutter; es wird bald anders 
werden. Faſſen Sie Vertrauen zu Ihrem Rechtsan— 
walte und hoffen Sie auf Gott, der Tücke und Bosheit 
früh oder ſpät entlarvt.“ | 

Veronika näherte ſich der Putzmacherin mit der Frage: 

„Auch Sie haben den Vater ſchon verloren?“ 

„Bei einem Brande, der die Wirthſchaftsgebäude des 
Guts ergriffen. Mein Vater wollte die Kaſſe und die 
Rechnungsbücher retten, und verunglückte. Man zog 


Die letzten Worte ſprach Wilhelmine unter Thränen 
und leiſem Schluchzen. 

„Beſuchen Sie uns in den nächſten Tagen,“ ſagte 
Veronika mitleidig; „Sie werden von nun an für mich 
arbeiten. Fertigen Sie ſogleich einen zweiten Trauerhut 
für meine Mutter. ... Das Material dazu entnehmen 
Sie auf unſere Rechnung aus dem Magazine, in wel— 
chem wir uns geſtern trafen.“ 

Wilhelmine verneigte ſich und ging. 

„Ein hübſches Mädchen!“ meinte Veronika. „Dem 
Benehmen und der Sprache nach zu urtheilen, muß es 
eine gute Erziehung genoſſen haben.“ 

Ernſt, der eine Erklärung vermeiden wollte, ſchützte 
Geſchäfte vor und verließ das Zimmer. Er ging in die 
Schreibſtube, wo Arnold mit zwei anderen Schreibern 
arbeitete. Der Alte, als erſter Schreiber, erſtattete Be— 
richt über die eingegangenen Sachen. Einige davon er— 
forderten die augenblickliche Thätigkeit des Advokaten. 


Er trat in das angrenzende Kabinet und nahm den Platz 


ſeines verſtorbenen Vaters ein, den er nun ausfüllen 
ſollte. Wohl nie hat ein junger Rechtsanwalt mit 
ſchwererem La und unter ſchwierigeren Verhältniſſen 
ſeine amtliche Thätigkeit begonnen, als Ernſt Bander. 
Mehr als ein Mal mußte er die Feder niederlegen, denn 
der Gedanke an die arme Wittwe laſtete wie ein Alp auf 
ſeinem Herzen. Von der Schuldloſigkeit ſeines Vaters 
war er überzeugt, und dennoch konnte er über das Geld 
der Wittwe, das nach der Quittung, welche der Amts— 
rath beſaß, gezahlt war, nicht Auskunft geben. Die 
Handſchrift des Verſtorbenen war nicht hinwegzuleug— 
nen. Und wenn ſie gefälſcht war, wer ſollte, wer konnte 
es beweiſen? Die Wittwe hatte die gültigſten Anſprüche 
auf die Hinterlaſſenſchaft ihres Rechtsanwaltes. Aber 
wie Viel betrug dieſe Hinterlaſſenſchaft? Sie erreichte 
kaum die Hälfte der Höhe der fraglichen Summe. Und 
wenn Alles aufgeboten wurde, um die Wittwe zu befrie— 
digen, was blieb den Erben? Ernſt dachte daran, zu 
zahlen und die Ehre des Namens Brander zu retten, 
um ſich das Vertrauen zu bewahren, welches der Vater 


in feiner langjährigen Praxis erworben hatte. Er durch 


ſuchte alle Papiere — nirgends fand ſich eine Notiz, die 
Aufklärung über den Verbleib des Geldes gab. Nicht 
einmal eine Zeile war vorhanden, die der Angelegenheit 
der Wittwe erwähnte. Es war dies eine Fahrläſſigkeit, 
welche ſich der Verſtorbene nie hatte zu Schulden kommen 
laſſen. Madame Brander trat in das Kabinet, um mit 
dem Sohne die dringendſte Angelegenheit zu berathen — 
das Begräbniß des Verblichenen. Es geſchah Dies 
unter heißen Thränen. 

Wir führen den Leſer in das Wohnzimmer. 

Kaum hatte die Mutter die Tochter verlaſſen, als 
Max Gruber unangemeldet eintrat. 

Veronika ſaß ſinnend, das ſchöne Haupt auf die-Hand 
geſtützt, in dem Sopha. 

Erſtaunt ſah ſie den jungen Mann an, welcher, da 
er den Pelz im Vorzimmer abgelegt hatte, iu feiner 
ſchwarzer Toilette erſchien. N 

Mit dem Ausdrucke der innigſten Theilnahme eilte er 
ſchweigend zu der jungen Dame und zog ihre kleine Hand 
an ſeine Lippen. „Veronika,“ rief er dann, „welch' ein 
harter Schlag hat Sie betroffen!“ 

Sie nickte traurig mit dem Haupte. 
über ihre bleichen Wangen. 

„Ich weine mit Ihnen, Veronika. ... Ihr Schmerz 
findet ein treues Echo in meinem Herzen.. kann Theil⸗ 
nahme tröſten, o ſo halten Sie ſich verſichert, daß ich mit 
Ihnen leide um den geſchiedenen Vater!“ 


Thränen rannen 
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Des Todten Ehre. 
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May betrachtete mit glühenden Blicken die junge Dame, 
welcher das tiefe Schwarz der Toilette einen neuen Reiz 
verlieh. Veronika beſaß elegante und doch üppige For⸗ 
men. Hals und Schulter ſchimmerten mattweiß wie 
Alabaſter in der Umhüllung des ſchwarzen Seidenkleides. 
Ihre Wangen waren geröthet vom Weinen. . 

„Ich danke Ihnen, Max!“ flüfterte fie. „Die Theil⸗ 
nahme befreundeter Menſchen tröpfelt lindernden Bal⸗ 
ſam in die brennenden Wunden, welche der Schmerz ge⸗ 
riſſen. Gott wird uns Kraft verleihen, das Schreckliche 
zu ertragen, welches uns noch bevorſteht.“ 

Sie weinte heftig; ihr ſchöner Körper zitterte. N 

Max hätte ſie in ſeine Arme ſchließen, ſie feſt an ſich 
drücken mögen. Er empfand wirklich das innigſte Mit⸗ 
leid mit dem tief ergriffenen Mädchen. Der Sohn des 
Amtsraths, des reichen Mannes, war leichtſinnig, er 
war ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade Roué, wozu ihn 
der verderbliche Umgang mit vornehmen Wüſtlingen ge- 
macht; aber er beſaß ein weiches Herz und eine Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, welche ihn oft über die Grenzen des Schick⸗ 
lichen hinausführte. Er ging nicht ſelten zu weit in 
ſeinen guten und üblen Regungen. 

„Veronika,“ rief er, „mir hat längſt ein Geſtändniß 
auf den Lippen geſchwebt, ſo oft ich mich in Ihrer Nähe 
befand, das mich mein Herz zwingt Ihnen abzulegen. 
Unſere Familien ſind befreundet, unſere Väter liebten 
ſich wie Brüder. . .. Ihnen hat das Schickſal die kräf— 
tigſte Stütze geraubt — Veronika, darf ich Ihnen in 
meiner Liebe einen Erſatz bieten?“ 

Sie entzog ihm ſanft ihre Hand und ſah ihn ernſt an. 

„Max, ich weiß, daß Sie es gut meinen. . ..“ 

„Deß' iſt Gott mein Zeuge!“ rief er eifrig. 

„Aber Sie vergeſſen, daß ich an dem Sarge des Va— 
ters weine, daß es die ungelegenſte Zeit iſt, über Dinge 
eden 

„Veronika, ich will wahrhaſtig Ihren Schmerz nicht 
profaniren; aber ich möchte, daß ſie in den Augenblicken 
die Verſicherung meiner innigen Ergebenheit, meiner auf- 
richtigen Liebe vernehmen, die Sie muthlos machen und 
mit Trauer erfüllen. Ich möchte Ihnen einen Erſatz 
bieten für Das, was Ihnen geraubt wurde. Tröſtende 
Worte erſchienen mir zu matt, zu farblos. . . durch die 
That will ich beweiſen, daß ich Ihr treueſter Freund 
bin. Das Band, welches unſere Väter umſchlang, möchte 
ich noch feſter ziehen.“ 

„Laſſen wir Das, Max!“ 

„Sie weiſen mich ab, Veronika?“ 

„Nein; aber ich bitte Sie, meine Trauer zu ehren. 
Auch lebt meine Mutter noch, ohne deren Rath ich wich— 
tige Dinge nie zum Abſchluß bringe.“ 

„Verzeihen Sie mir, Veronika?“ 

„Ich kann Ihnen deßhalb nicht zürnen, weil Sie es 
gut mit mir meinen.“ 

Bald kam Madame Brander zurück. 

Max ſtattete ſeine Kondolation ab und entſchuldigte 
den Vater, der von der Trauernachricht ſo tief ergriffen 
ſei, daß er krank geworden.“ 

„Wo iſt Ernſt?“ 

„Er beſorgt einige wichtige Arbeiten.“ 

„So werde ich ihn nicht ſtören.“ 

Max nahm Abſchied von den Damen. 

„Erinnern Sie ſich meiner!“ flüſterte er Veronika zu. 

Nachdem er der Mutter einige Höflichkeitsphraſen ge— 
ſagt, entfernte er ſich. 

Vor dem Hauſe blieb er ſtehen. Indem er zu den 
erleuchteten Fenſtern empor ſah, murmelte er vor ſich hin: 


Geſchöpf. Dieſe oder keine wird mit mir den Reichthum 
theilen, welchen Papa zuſammen ſcharrt. Sie ſoll wie 
eine Fürſtin Hof halten und den Neid meiner Feinde wie 
die Eiferſucht meiner Freunde erwecken. Das Jung⸗ 
geſellenleben wird langweilig, es ekelt mich an — die 
Ehe mit der himmliſchen Veronika ſoll meiner Exiſtenz 
neuen Reiz verleihen. | 

Ein Fiaker brachte ihn nach dem erſten Kaffeehauſe 
der Stadt, wo er ſeine Freunde antraf. Er trank 
Champagner, rauchte Zigarren, ſpielte Billard und ſprach 
von dem Balle der verfloſſenen Nacht. Spät und in 
einem ſehr erregten Zuſtande ſchwankte er durch die 
Straßen dem väterlichen Hauſe zu. Hätte Veronika den 
Mann geſehen, der ihr ſeine Liebe geſtanden! 


— — 


W. 


Das Begräbniß des Rechtsanwalts war vorüber. 
Der Amtsrath und Max, in einem ſtattlichen Wagen 
fahrend, hatten ſich dem langen Leichenkondukte ange⸗ 
ſchloſſen, der Zeugniß von der allgemeinen Achtung gab, 
welche dem Verblichenen in das Grab folgte. Der 
Pfarrer des Kirchenſprengels hatte eine ergreifende Rede 
gehalten, ein bezahlter Sängerchor hatte geſungen, Kränze 
und Palmenzweige waren in Menge auf das Grab ge— 
legt, und Alles war abgethan. Nachdem die Zeitungen 
ehrende Nachrufe gebracht und die Hinterbliebenen für 
die zahlreichen Beweiſe liebender Theilnahme öffentlich 
gedankt hatten, ſprach man nur noch in den Kreiſen von 
dem Advokaten Brander, die durch ein beſonderes Inte- 
reſſe dazu angeregt wurden. Die Fluth neuer Ereig⸗ 
niſſe wälzte ſich über das Grab des edlen Mannes. Ernft 
war als Advokat und Notar von der Regierung beſtätigt. 
Man trug das Vertrauen, welches der Vater genoſſen, 
auf den Sohn über. Die Ausübung der Praxis erlitt 
keine Unterbrechung. 

Es war am Tage vor dem heiligen Chriſtfeſte, als 
der junge Advokat das Haus der Wittwe Junk aufſuchte. 
Dieſelbe alte Frau, welche einſt dem Schreiber Auskunft 
gegeben, führte ihn die Treppen hinan zu der Dachwoh⸗ 
nung. 

„Sehen Sie jene Thür dort, mein lieber Herr?“ 
fragte lächelnd das Mütterchen. 

LET 

„Klopfen Sie nur an; Frau Junk iſt zwar mit 
ihren jüngern Kindern ausgegangen, aber Sie werden 
Wilhelmine treffen.“ 

Der Advokat dankte und ſchenkte der dienſtwilligen 
Alten ein Geldſtück. 

Auf ſein Klopfen rief eine zarte Mädchenſtimme: 
„Herein!“ 

5 Ernſt öffnete und überſchritt die Schwelle der niedern 
ür | 


Wilhelmine ſaß am Tiſche, emſig arbeitend. 

Ueberraſcht, faſt erſchreckt ſprang ſie auf, als ſie den 
Rechtsanwalt erblickte, der ſich grüßend verneigte. 

„Herr Brander bemüht ſich zu uns in die traurige 
Wohnung?“ fragte ſie erröthend. 

„Es iſt die Pflicht des Rechtsanwalts, daß er ſeine 
Klienten aufſucht, wenn er mit ihnen reden will.“ 

„Mutter wäre gern zu Ihnen gekommen...“ 

Wilhelmine trug heute ein ſchlichtes Kleid von aſch— 
grauer Wolle. Ernſt war erſtaunt über die Anmuth und 
Zierlichkeit des armen Mädchens, das in einer elenden 


„Nie iſt mir Veronika ſo reizend erſchienen als in Dachkammer arbeitete und darbte. Das war eine Sa— 


ihrem Schmerze. Sie iſt ein göttliches, ein feenhaftes! lonfigur, eine zarte, entzückende Schönheit. Wilhelmi⸗ 


— 


nen's Wangen waren heute nicht mehr ſo bleich, ſie hatten 
ein feines Colorit angenommen. Das blaue ſeelenvolle 
Auge glänzte hell unter den langen ſeidenen Wimpern. 
Das kaſtanienbraune Haar, über der weißen Stirn zu 
einem einfachen glänzenden Scheitel geformt und auf dem 
Hinterkopfe in einen ſchweren Flechtenkranz gelegt, war 
mit einer dunklen Bandſchleife geſchmückt. 

Ernſt hatte Mühe, ſeine Faſſung zu bewahren. Be⸗ 
wegt ließ er ſich auf dem mit Strohgeflecht verſehenen 
Stuhl nieder, den das junge Mädchen ihm bot. 
en werden, Mademoiſelle, Ihre Arbeit fortjegen, 
ich bitte 

„Die Arbeit iſt nicht ſo dringend, Herr Advokat. Die 
Hülfe, welche Sie uns großmüthig gewährten, hat uns 
in den Stand geſetzt, die Arbeitszeit abzukürzen.“ 

„Sie legen zu großes Gewicht auf einen kleinen 
Dienſt, den zu leiſten ich für Pflicht erachte. Ba, Ma⸗ 
demoiſelle, ich halte dafür, daß ich, Ihr Rechtsanwalt, 
dem Sie unbedingtes Vertrauen ſchenken, noch nicht ge⸗ 
nug gethan habe. Sie beſitzen ein Vermögen von fünf⸗ 
zigtauſend Thalern und leben in einer Wohnung, welche 
Sie kaum vor Wind und Wetter ſchützt. Sie arbeiten 
Tag und Nacht um kargen Lohn, während reiche Leute 
im Genuſſe Ihres Vermögens ſich gütlich thun. Das 
darf Ihr Rechtsanwalt, der Ihr Vermögen verwaltet, 
nicht dulden. Weihnacht, das Feſt allgemeiner Freude, 
ift vor der Thür... dürfen Sie es unter dieſem Dache 


vertrauern? Sie haben das Recht, beſſer zu wohnen, 


und jedes Recht, das Ihnen verkümmert wird, muß Ihr 
Advokat Ihnen ungeſchmälert zu erhalten ſuchen. Ver⸗ 
laſſen Sie dieſes traurige Haus. . hier iſt die Bezeich- 
nung der Straße und des oben in welchem Ihrer 
eine friedliche und bequeme Wohnung harrt. 

Ernſt legte ein Papier auf den kleinen Tiſch. 

Wilhelmine ſaß vor ihm, ſtarr die Hände in den 
Schooß gelegt. 

„Mein Herr,“ ſtammelte ſie nach einer Pauſe, „Sie 
bereiten uns eine Weihnachtsfreude, die wir nicht zu hof⸗ 
10 Heute noch können wir dieſe Wohnung ver- 

aſſen?“ 

In dieſer Stunde. Ihr Einzug iſt vorbereitet.“ 

„Ich muß weinen, Herr Advokat; nicht meinetwegen, 
ſondern weil die Mutter in dieſem traurigen Raume ſo 
viel leidet, ſind mir Ihre Worte eine Engelsbotſchaft.“ 

alle ſchluchzte laut, indem fie ihr Geſicht ver— 
hüllte. 

Nun überreichte der Advokat ſeiner Klientin ein 
Taſchenbuch. 

„Es enthält die Zinſen Ihres Kapitals für das lau⸗ 
fende Jahr,“ fügte er hinzu. „Ich ordne die Angelegen⸗ 
heit, ſo weit ſie ſich eben ordnen läßt. Mein Geſchäft 
iſt beendet; geſtatten Sie es mir, ſo ſuche ich Sie ſpäter 
in Ihrer neuen Wohnung auf.“ 

„Gott lohne Ihnen, was Sie an uns thun!“ 
Wilhelmine. 

Unwillkürlich reichte ſie ihm die Hand. 

Ernſt wollte Sie küſſen. 

Sie zog ſie zurück. 

Ihr ganzes Geſicht flammte auf in Purpurröthe. 

„Herr Advokat!“ flüſterte ſie beſtürzt. 

Ernſt ſtammelte einige Verlegenheitsphraſen, ver— 
neigte ſich und ging. N 

Er bereute, dem jungen Mädchen eine Aufmerkſam⸗ 
keit erwieſen zu haben, die eine eigenthümliche Deutung 
ſeiner Beſuche zuließ. 

Und er hatte doch nur das Dachſtübchen der Wittwe 


rief 


aufgeſucht, um ihr die Lage der Dinge zu verheimlichen 
und Zeit zu Verhandlungen mit dem Amtsrathe zu ge— 


— — 


Des Todten Ehre. 


1 Wie er die Wirren löſen ſollte, wußte er noch 
nicht. 

Die Stellung des armen Mannes war um ſo ſchwie⸗ 
riger, als er ſich Niemandem anvertrauen durfte. 

Sprach der Amtsrath ein Wort, ſo war es um die 
Ehre des verſtorbenen Vaters und um die des Sohnes 
geſchehen, der kaum als Geſchäftsmann in das öffent- 
liche Leben getreten. 

Er ging mit ſich ſelbſt zu Rathe. 

Sollte er gegen den Amtsrath das Kriminalgericht in 
Anſpruch nehmen? Die Quittung, welche der Beklagte 
jedenfalls beſchwören würde, wies jeden Angriff zurück. 
Ein offenes Auftreten war gefährlich 

Der Verdacht, den Ernſt gegen den Schreiber gefaßt, 
gewährte ihm einige Beruhigung. 

Er beſchloß, den Alten zu beobachten. 

Aber noch ein Rettungsgedanke tauchte in ihm auf: 
Wilhelmine war ein ſchönes, gebildetes Mädchen, ſie 
hatte einen tiefen Eindruck auf ihn ausgeübt — wenn 
durch eine Verbindung der beiden Familien die dunkle 
Angelegenheit für immer beſeitigt würde, im Falle kein 
Lichtſtrahl zu finden, der ſie aufhellte? 

Ernſt ſchüttelte traurig den Kopf. 

Wilhelmine, welche ſich durch den beabſichtigten Hand⸗ 
kuß verletzt fühlte — und ſie mußte es unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden als ein Mädchen von Takt — wie 
würde fie einen Heirathsantrag des Advokaten anneh⸗ 
men? Mußte ſie nicht glauben, er komme des Geldes 
wegen?“ 

Das Weihnachtsfeſt verfloß traurig für die Familie 
Brander. 

Am Tage nach dem Feſte erhielt der Advokat von dem 
Amtsrath einen Brief. 

„Mein Herr,“ ſchrieb der Mann, „Sie haben bis 
jetzt unterlafjen, der Wittwe Junk das Kapital auszu⸗ 
zahlen, welches ich laut Quittung in die eh Ihres 
Vaters gelegt. Man zieht Schlüſſe und Vermuthun⸗ 
gen, die meine Ehre kompromittiren. Ich erſuche Sie, 
dafür zu ſorgen, daß man meinen Namen in der An⸗ 
gelegenheit nicht mehr nenne. Aus Rückſicht für den 
verſtorbenen Freund habe ich geſchwiegen — meine Ehre 
erfordert, daß ich ſpreche, wenn der Mediſanee nicht ekla⸗ 
tant entgegengetreten wird. Ich bedaure ſchmerzlich, 
daß ich diefe Mahnung Ihnen zukommen laſſen muß.“ 

Mit dieſem Briefe hatte der Amtsrath die Stellung 
genau bezeichnet, die er der Familie ſeines todten Freun⸗ 
des gegenüber einzunehmen gedachte. 

Ernſt war beſtürzt, denn nun lag die Nothwendigkeit 
für ihn vor, nach der einen oder der anderen Seite hin 
Schritte zu thun. 

Aber wohin ſollte er ſich neigen? Sollte er der Wittwe 
ein offenes Geſtändniß ablegen? Sollte er den Amts⸗ 
rath der Fälſchung anklagen? Oder ſollte er dem 
Schreiber Arnold in's Gewiſſen reden? 

Auf alle dieſe Fragen gab die furchtbare Vermuthung, 
welche leiſe aufdämmerte, Antwort: wenn der Vater, 
den der Tod gehindert hatte, ſich auszuſprechen, eine 
Schwachheit begangen hätte! 

Der junge Advokat ſaß trübſinnig vor ſeinem Ar⸗ 
beitstiſch. 

Tauſend Gedanken durchſchwärmten ſeinen brennen⸗ 
den Kopf. . 

„Furchtbares Geheimniß!“ murmelte er vor ſich hin. 
Mein Vater war ein Ehrenmann — auch der Amtsrath 
iſt es bis in fein Alter geweſen .. Herr, mein Gott, 
erleuchte mich!“ N 

In dieſem Augenblick trat der Schreiber ein. 

Ernſt ſchrack unwillkürlich zuſammen. 
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„Was bringen Sie, Arnold?“ 

„Den Gruber wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Der Amtsrath?“ 

„Nein, der junge Herr Gruber. 
er folgt mir auf dem Fuße.“ 

Max trat ein. 

Er war aufgeregt. 


Des Todten Ehre. — „Hat ihn!“ 


„Ich muß Dich zu meinem Anwalte machen, Freund! 
Du haſt doch Zeit, mich anzuhören?“ 72952 

Der Advokat entließ ſeinen Schreiber durch einen 

Da iſt er ſchon — Wink. T | 

[Max warf den Pelz ab und ließ ſich neben dem 

Freunde in dem kleinen Sopha nieder, das dem Schreib— 


tiſche gegenüber ſtand. (Fortſetzung folgt.) 


ihn!“ 


„Hat 


Seit dem glorreichen „Gang in die Sonne“, den wir ſich mit unbehülflicher Behendigkeit eine blaue Maſſe 


in Heft 2 des „Familienſchatz“ beſchrieben haben, waren 
die beiden edlen Kriegsmänner, der Schütze Schelmle 
und des Platzkommandanten Johann die unzertrennlich— 
ſten Freuude geworden, und ſie benützten jede Gelegen⸗ 
heit, ihren gegenſeitigen freundſchaftlichen Geſinnungen 
Ausdruck zu geben. Meiſtens geſchah dies in der ange- 
nehmen Form gegenſeitiger gutgemeinter Neckereien. | 
Beſonders war Schelmle unerſchöpflich in Späßen und 
Schwänken aller Art, die er, ſich und Anderen zum Er- 
götzen, meiſtens ſeinem Freunde Johann ſpielte und mit 
großer Geſchicklichkeit und vielem Humor auszuführen 
wußte. Einmal aber mißlang ihm doch ein derartiger 
Spaß ſo gründlich, daß er ſich ſelbſt darob entſetzte und | 
mehrere Tage nicht geringe Angſt ausſtand. Lange | 
nachher noch ſchauderte ihn, wenn er nur daran dachte, 
wie ſchief damals der Spaß hätte ablaufen können. 
Aber ſein guter Stern hatte ihn auch diesmal über die 
Klippen glücklich hinweggeführt. 

Es war zufällig wieder im Winter, als Schelmle in 
dienſtlicher Eigenſchaft als Ordonnanz ſchon am frühen | 


Morgen die Treppe der Platz⸗Kommandantur hinauf— 
ſtieg, um dem Herrn Platz-Kommandanten eine Mel- 
dung zu machen. Vorſichtig öffnete er die Thür zum 
Vorplatz, um zuerſt nach dem Johann zu ſpähen, den er 
gar zu gern auf eine ſpaßhafte Art überraſcht hätte. 
Dieſer war aber nirgends zu erblicken. Schon wollte er 
wieder die Treppe hinunter und im Holzſtall nach ihm 
ſehen — da hörte er etwas raſcheln. Vorſichtig ſchaute 
er ſich nochmals um. Richtig! Es rührt ſich etwas in 
der dunklen Ecke des Vorkamin. Das kann natürlich 
kein Anderer ſein als Freund Johann, der ein Feuer in 
dem Ofen anmacht. Es kann nicht fehlen. Die blauen 
Hoſen ſind's, und die runden, vollen Formen, wem kön— 
nen die anders gehören als dem Johann? Freund 
Schelmle's Geſicht leuchtete vor Luſt und Freude über 
die ſchöne Entdeckung. Leiſe, leiſe ſchlich er hinüber, 
holte mächtig aus mit ſeiner breiten, gewichtigen Hand 
und — klatſch! ſaß in der nämlichen Sekunde auf den 
breiten Unausſprechlichen des Hoſenbeſitzers ein ſo treuer 
und kräftiger, vollwichtiger Handſchlag, wie nur je einer 
ſeit Erſchaffung der Welt vorgekommen ſein mag. 

„Hat ihn!“ rief Schelmle hell auflachend über ſeinen 
vermeintlich wohlgelungenen Spaß — „hat ihn, gelt?“ 
jubelte er und wollte ſich ausſchütten vor Lachen, als er 
eine Hand bemerkte, die blitzſchnell aus dem Dunkel des 
Ofenlochs an's Tageslicht fuhr und die beklatſchte Stelle 
eifrigſt zu reiben begann. „Hat ihn, nicht wahr, Alter, 
die hat ihn teufelsmäßig!“ wiederholte er. Aber ſein 
Jubel verwandelte ſich plötzlich in Staunen und in Ent— 
ſetzen. —- 

„Au, au Du Millionen-Schwerenöther ! 
Dich todt, ich erſchieße Dich! 
ſtehen!“ 


aus dem Kamin an das Tageslicht zu ſchieben verſuchte. 
Blaß vor Schrecken fährt Schelmle zurück. Ohne den 
entſcheidenden gefährlichen Augenblick des Erkennens 
abzuwarten, macht er mit Blitzesſchnelle kehrt und in 
drei raſenden Sätzen iſt er die Treppe hinunter. Wie 
Schuppen fiel es ihm von den Augen und es war ihm 
plötzlich klar geworden, daß er diesmal einen argen Miß⸗ 
griff gethan. Seinen wohlgemeinten Morgengruß in 
Form jenes derben Handſchlags hatte er nicht ſeinem 
Freunde, ſondern dem Herrn Oberſten und Platz⸗Kom⸗ 
mandanten ſelbſt applizirt. Glücklicherweiſe unbemerkt 
von dieſem und auch ſonſt von Niemand geſehen, rannte 
er in der höchſten Angſt ſpornſtreichs zum Hauſe hinaus 
um die Ecke hinum der Kaſerne zu. 

Einen Augenblick ſpäter hätte er in der Hausflur fei- 
nem Freund Johann begegnen können, der eben von 
einem kleinen geſchäftlichen Ausgang zurückkehrte. Sin⸗ 
gend und pfeifend ſtieg der treue Diener wohlgemuth 
die Treppe hinauf. 

„Aahaalles, waahs wür lüben, läbe! 
Ahalles, was uns hooch erfräut!“ 
ſang er mit heller, klingender Stimme vor ſich hin — 


„Frohohe Fräuhndſchafft, Härzensgüde, 
Fräuhndſchafft und Gehefällig — — “ 


— — — — — — — — — 


Patſch! — ſaß eine ſo kräftige Maulſchelle auf dem zum 


Schlußſchnörkel feingeſpitzten Mund, daß dem biederen 
Sänger die letzten Töne des herrlichen Liedes in der 
Kehle ſtecken blieben. Nochmals fuhr eine knöcherne 
Fauſt durch den Spalt der eben ſich knarrend öffnenden 
Vorthür und ehe ſich's der edle Barde verſah, hatte er 
zwei der tadelloſeſten Ohrfeigen im Nacken ſitzen. Im 
erſten Augenblicke der Ueberraſchung konnte der arme 
Johann gar nicht begreifen, von wem dieſe unerwartete, 
handgreifliche Beſcheerung kam, bis er die heiſere, krei— 
ſchende Stimme ſeines gnädigen Herrn fluchend dazwi— 
ſchen hörte. 

„Dich ſoll ja ein kaiſerlich-ruſſiſches-polniſches Koſa⸗ 
ken⸗ und Baſchkiren-Donnerwetter zermalmen, Du 
kreuz⸗erdenlüderlicher Kerl!“ fluchte der Oberſt über den 
armen Burſchen hinein, während er ihn mit kräftiger 
Fauſt an den Ohren vollends zur Thüre herein auf den 
Vorplatz bugſirte. „Und Du erfrechſt Dich nach ſolcher 
Schandthat auch noch zu ſingen? Wart', ich will Dich 
beſingen! Ich will Dir die Noten fauſtdick hinter die 
Ohren ſchreiben und den Takt dazu ſchlagen, damit Du 
infamer Erdenwurm keinen Kapellmeiſter brauchſt!“ 


Und damit ſetzte ſich wirklich in ganz kleinen Pauſen 


eine reichliche Auswahl von Ohrfeigen an des Johann's 


; Ich fteche zerſchlagenem Haupte feft, unter denen namentlich die 
Laß mich nur erſt aufs letzte von beſonders guter Beſchaffenheit ſein mochte, 


denn der Empfänger fuhr unwillkürlich mit der Hand 


Eine ganz bekannte Stimme — aber nicht die des blitzſchnell nach dem Kopf, um ſie augenblicklich abzurei- 
ßen, wenn's möglich geweſen wäre. 


Johann — tönte ſo aus dem Ofenloche hervor, während 


und meinem Herrn vorgefallen iſt!“ 


„Gelt, Alterle! die hat ihn teufelmäßig?“ ſtieß mit 
zornglühendem Geſicht der Oberſt hervor. 

„Das iſt nur darum, daß Du mir künftig nicht die 
Beinkleider mehr unter dem Ofenloch ausſtäubſt, wenn 
ich ſie gerade am Leibe habe!“ 

In ſeinem Grimm nahm der ſchwer beleidigte Platz⸗ 
Kommandant ohne weiteres an, ſein getreuer Knappe 
ſei der Attentäter geweſen. 

Sprachlos ſtand der arme Johann da. Sein Ver⸗ 
ſtand ſtand ihm förmlich ſtille ob dem ihm ganz unbe⸗ 
greiflichen Benehmen ſeines e 

Aber dieſer hatte ſeine Rache noch nicht ge ättigt. Nach 
ſeiner maßgeblichen Anſicht forderte ein ſolch unerhörtes 
Frevelſtück eine exemplariſche nachhaltigere Sühne. Die 
bereits verabreichten Kopfnüſſe betrachtete er nur als 
nothwendige Einleitung zum weiteren Verfahren. Eine 
Unterſuchung fand der Oberſt gar nicht für nöthig bei 
einem Vergehen, wo, wie hier, die ſchlagendſten Beweiſe 
auf der platten Hand lagen. Daß ein Anderer der 
Schuldige ſein könnte, fiel ihm gar nicht ein. 

„Warten, Lotterbube!“ donnerte er mit grimmigem 
Blick den vor Erſtaunen ſprachloſen Johann an, und 
trat raſch in das Zimmer, deſſen Thüre er ſchmetternd 
hinter ſich zuwarf. 

Dem armen Johann war ſein Standpunkt immer 
noch nicht klar. Trotz aller Anſtrengung konnte er kei⸗ 
nen vernünftigen Zuſammenhang des Vorfalles finden. 
Daß er diesmal gar der Sündenbock für ſeinen edlen 
Freund ſei, ahnte er in ſeiner Herzenseinfalt nicht im 
Entfernteſten. Die ganze Geſchichte ſchrieb er vielmehr 
5 einem beſonders heftigen Launenerguß ſeines 

errn zu. 

„Nun, dem rappelt es wieder ordentlich,“ ſeufzte er, 
indem er mit gar betrübter Miene ſeinen „bediaduſel⸗ 
ten“ Schädel rieb, an dem die letzte Ohrfeige noch in 
vollem, ungeſchwächtem Feuer brannte. Mit einem klei⸗ 
nen Taſchenkumm brachte er ſeine arg zerzauſte Friſur 
wieder in Ordnung. 

„Es muß nicht Jedermann wiſſen, was zwiſchen mir 
| ſagte er tröſtend zu 
ſich ſelber. „'s iſt eben ein Kreuz, wenn's bei den Her⸗ 
ren Offizieren im Hirnkaſten rappelt.“ 

Nach einer kleinen Weile erſchien der Oberſt wieder 
unter der Thür mit einem Brief in der Hand. „Da, 
Schlingel, trag dies auf der Stelle in die Kaſerne und 
übergib es ſelbſt dem Herrn Regiments⸗Adjutanten! 
Antwort iſt nicht nöthig! Marſch! Aus meinen Augen, 
Du infames Subjekt von einem Bedienten 1“ 

Damit ſchlug er die Thür wieder zu, und jede Ausſicht 
auf einen Verſuch einer Entſchuldigung und Ehrenrettung 
war abgeſchnitten. Doch wünſ chte dies Johann im Augen⸗ 
blicke gerade nicht, vielmehr beeilte er ſich, dem Befehle 
nachzukommen, mehr, um einem möglichen Rachegewitter 
auszuweichen, als aus Dienſteifer, der viel häufiger als 
nur manchmal, ſeine Haupttugend eben nicht war. 

„Gottlob!“ ſagte er, als er ſich in Sicherheit wähnte, 
„'s iſt beſſer vorbeigegangen, als ich geglaubt habe. 
Möcht' aber doch wiſſen, warum er ſo gar wild geweſen 
iſt. Kann mir doch gar keine Veranlaſſung nicht denken! 
Bereits ſchon am frühen Morgen!“ 

Und in tiefes Nachdenken verſunken über Urſache und 
Wirkung, wandelte er harmlos ſeines Wegs. Bald hatte 

er die Kaſerne erreicht, wo er dem Herrn Regiments— 
Adjutanten, der eben über den Kaſernenhof ſchritt, das 
Brieflein reſpektvoll überreichte. Der Adjutant öffnete 
es und las es lachend. Das kam dem guten Johann 
wieder kurios vor. Was war da zu lachen? 


„Hat ihn!“ 
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und wandte ſich zum Weitergehen, „was die Herren 
Offiziere einander ſo eigentlich für ſpaßhafte Sachen 
ſchreiben?“ 

„Nur einen Augenblick, Johann “ ſagte der Offizier 
ſehr freundlich, „wir ſind bald fertig!“ Damit rief er 
den Profoſen herbei, der in einiger Entfernung ſtand 
und die Reinigung des Kaſernenhofs beaufſichtigte. 
Blitzſchnell ſtand der gefürchtete Mann vor dem Offi⸗ 
zier. „Da,“ ſagte dieſer, auf den Johann deutend, 
„da, dieſen Burſchen da bringen Sie ſogleich auf vier 
Tage in's zweite Grad mit Schärfung!“ 

„Sehr wohl, Herr Oberlieutenant!“ ſalutirte der 
Profos und machte eine ſehr entſchiedene Viertelswen⸗ 
dung gegen den Johann. 

Dieſer war wie aus den Wolken gefallen ob dieſem 
unerwarteten Ergebniß ſeiner Sendung. 

„Aber, Herr Oberlieutenant!“ wagte er demüthigſt zu 
bemerken, „das muß gewiß ein Irrthum ſein! Ich kann 
mir gar nicht —“ 

„Still! Warum nicht gar! Offiziere irren ſich in 
ſolchen Dingen niemals! Nicht auf vier, ſondern auf 
vierzehn Tage hätte Dich dein Herr ‚einjalzen‘ ſollen, 
denn ſo infam unehrerbietig benimmt man ſich nicht 
gegen einen Stabsoffizier!“ 

„Aber ich weiß ja von gar nichts —“ 

„Maul halten, nicht räſonnirt! Da ſteht's geſchrie⸗ 
ben! Dein Herr wird wiſſen, was er thut! Ihr Burſche 
ſeid ohnedies allzumal Schlingel! -- ’$ iſt gut 1 

Damit ging der Offizier weg und überließ dem Profos 
das Weitere. 

„Nur mir nach, Johann!“ ſagte dieſer, „dann kannſt 
den Weg nicht verfehlen!“ 

Höchſt betrübt folgte Johann. 

„Jetzt bin ich vom Regen in die Traufe gekommen, 
das iſt ja eine ganz verfluchte Geſchichte!“ murmelte er 
entrüſtet vor ſich hin, während er ſeinem Führer folgte. 

„Der Satan mag wiſſen, wo das hinaus will. 
kann mich doch gar nicht erinnern, ob und daß —“ 

Mit jedem Schritte aber, den er machte, wurde er 
kleinlauter. Nach einander fielen ihm verſchiedene kleine 
n bei, für die er, wie er gewiß wußte, noch nicht 
gebüßt. 

„Am Ende hat der Alte erfahren, daß ich letzthin — 
oh, oh, — dann iſt's letz! Wirklicher Zeit iſt ja ohne⸗ 
dies Alles möglich! — Der Teufel iſt und bleibt ein 
Schelm!“ 

Ein tiefer Seufzer entwand ſich ſeiner Bruſt, als er 
im nächſten Augenblick das kleine Gemach betrat, das 
ihn vier Tage lang beherbergen ſollte. ö 

„Hat ihn!“ hörte er den Profoſen lachen, als dieſer 
die dicke, eiſenbeſchlagene Thür in's Schloß warf und 
den gewaltigen Riegel vorſchob. 

„Hat ihn freilich!“ murmelte Johann und legte ſich 
auf die harte Britſche, um mittelſt genauer, ungeſtörter 
Prüfung ſeines geſammten Lebenswandels und Privat⸗ 
Sündenregiſters die ganze, ihm höchſt unangenehme Ge⸗ 
ſchichte ſo gut wie möglich zu ergründen und ſich ſeinen 
jetzigen Standpunkt klar zu machen. n 

Inzwiſchen war ſein Freund Schelmle athemlos in der 
Reiterkaſerne angelangt. Der Angſtſchweiß ſtand ihm 
in großen Tropfen auf der Stirne. Sämmtliche Kriegs- 

artikel, denen er doch ſonſt ſo wenig Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, drängten ſich jetzt wie durch einen Zauberſchlag 
in rieſengroßen Buchſtabeu vor ſeine angſterfüllte Seele. 
In blutrother Schrift ſchimmerten beſonders jene Arti⸗ 
kel aus der Menge hervor, welche ganz gemüthlich von 
der Todesſtrafe als einer ſelbſtverſtändlichen und abge- 


4 


„Ich möcht' eigentlich nur wiſſen,“ ſagte er vor ſich hin machten Sache reden. 
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„Ach, großer Gott!“ ſeufzte er, „was hab' ich elender 
Kerl angeſtellt? Oh, ich Unglücksvogel! Ach, es wäre 
für mich beſſer geweſen, wenn man mir gleich nach der 
Aushebung einen Mühlſtein an den Hals gehängt und 
mich erſäuft hätte im Meer, wo es am tiefſten iſt! sr 
O Gott, o Gott!“ jammerte er halblaut vor ſich hin, 
den langen Gang hinaufeilend, „muß ich in meiner Eſe⸗ 
lei einen Offizier inſultiren! Herr Jeſſes, wenn das 
herauskommt! O Schelmle, Schelmle, wie wird's dir 
gehen! Du biſt ein verlorener Mann! Karrenſchie— 
ben mit Spandauer-Eijen ſtatt blanker Reiterſporen! 
Todtſchießen! O Gott! Todtſchießen, ohne daß man 
ſich wehren kann!“ N 

Stöhnend vor Angſt trat er in das Zimmer, wo er 
eilends ſeine Ausrüſtung ablegte und ſich in der höchſten 
Aufregung auf ſein Lager warf. 

„Was haſt, Schlaf?“ fragte theilnehmend ſein Schlaf— 
kamerad, der, den Karabiner putzend, an der Bettlade 
ſtand und verwundert das Gebahren ſeines Freundes 
beobachtete. „Du biſt ja krank, wo fehlt Dir's denn?“ 

„Ach,“ ſeufzte Schelmle, „gib mir nur Waſſer, ich 
hab' elende Hitz'!“ 

„Willſt Du nicht lieber eine Halbe Bier? Der Pro— 
fos hat vorhin ein friſches Fäßlein angeſtochen.“ 

„Gib mir nur etwas Waſſer, das wird diesmal beſſer 
ein.“ 
| „Nun, wie Du willſt, da iſt Waſſer. Trink' aber 
nicht zu ſchnell. Ich will derweil zum Unterarzt gehen 
und melden, daß Du krank biſt. Die Unteroffiziere ſind 
auf der Reitbahn und es könnte doch ſpät werden, bis 
ſie kommen.“ 

„Ja, mach' es ſo!“ meinte er Kranke; „könnteſt auch 
gleich meinen Ordonnanzdienſt übernehmen.“ 

„Auch das!“ tröſtete der gute Kamerad und eilte zum 
Unterarzt. 

Mit dem Unterarzt kam aber diesmal auch der Regi— 
mentsarzt, welcher gewöhnlich um dieſe Zeit feine tägli- 
che Krankenronde in der Kaſerne machte. 

„Wo fehlt's?“ fragte er und griff nach der Hand des 
Kranken, um den Puls zu unterſuchen. 

„Ach,“ ſeufzte der Kranke, „'s iſt mir eben ſteinübel 
und ſo gottserbärmlich heiß!“ 

„Hm, hm! Ja, ja, 's hat ihn!“ ſagte der Regiments⸗ 
arzt kaltblütig zu dem ihn begleitenden Herrn Doktor 
Unterarzt, „'s hat ihn!“ 

Damit ging er weiter in den nebenan liegenden Saal, 
gefolgt von dem Unterarzt, der einen höchſt bedenklichen 
Blick auf den Kranken warf und im Weitergehen die 
apothekerlateiniſche Verordnung ſeines Chefs in ein 
Büchlein notirte. 

„Hat ihn!“ hatte der Regimentsarzt ganz deutlich 
geſagt. Schelmle wurde noch bläſſer vor Schrecken, als 
er ſchon war. Wie ein elekriſcher Strom war es bei 
dieſen Worten in ſeine Glieder gefahren. „Freilich hat's 
ihn und rechtſchaffen hat's ihn, das iſt grad der Fehler! 
Aber woher weiß es denn ſchon beim Donner der Negi- 
mentsarzt? 's hat's doch Niemand geſehen! O Gott, 
ich bin verrathen und verloren!“ 

Und ſtöhnend legte ſich der Arme auf die andere 
Seite. 

Noch eine halbe Stunde mochte verſtrichen ſein, als 
der Unterarzt wieder erſchien, in Begleitung eines Rei— 
ters, der eine leere Stallgölte trug, die er vor das Bett 
des Kranken niederſtellte. 

„Aufrecht, Schelmle!“ ermunterte der Doktor den 
Kranken, „aufrecht! 's iſt nur ein klein's Portiönele 
Bitterſalz, das Sie verſchlucken müſſen, das Sie aber 


gewiß vom nahen Tode errettet!“ 
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„Hat ihn!“ 
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Schelmle drehte ſich herum und machte ein ſehr un⸗ 
entſchloſſenes Geſicht. Es war ihm für jetzt durchaus 
nicht um Bitterſalz zu thun. 

„Ja, ja, ein Portiönele,“ ſeufzte er, „das kenn' ich 
ſchon! Nicht wahr, eins von denen, von welchen die 
1 ſchon einen lahmen Eſel vier Wochen lang in Ga- 

opp ſetzt?“ 

„Oh, es iſt nicht ſo gefährlich,“ lachte der Unterarzt, 
indem er den köſtlichen Trank zubereitete, „'s iſt nicht 
halb ſo arg, muß eben hinunter.“ 

„Freilich, Herr Doktor,“ meinte der Kranke mit ver— 
zweiflungsvoller Miene, „ſehen Sie, es geht ſchon!“ 

Und in wenigen Sekunden war der Leidenskelch bis 
auf die Nagelprobe geleert. 

„Hat ihn!“ ſagte der Unterarzt mit einem befriedigen⸗ 
den Blick auf ſeinen Patienten und entfernte ſich. 

„O Jerum, Jerum!“ jammerte dieſer, „auch der 
Unterarzt weiß ſchon von der verdammten Geſchichte! 
Jetzt hab' ich zum Schaden noch den Spott.“ 

Erboſt über ſich und die ganze Welt zog der Arme 
ſeinen Mantel, mit dem er ſich zugedeckt, weit über das 
Geſicht, als ob er ſich vor dem Geſpenſte, das immer 
wieder vor ſeiner geängſtigten Seele auftauchte, verber— 
ben wollte. f 

So lag er einige Zeit lautlos und troſtlos auf ſeinem 
Lager, gequält von allen möglichen ſchreckhaften Phan⸗ 
taſien, bis das Bitterſalz andere, reellere Gedanken und 
Empfindungen erweckte, die ihn wieder in's Reich der 
Wahrheit und Wirklichkeit zurückführten. Die Vorſorge 
des Unterarztes mit der Stallgölte war durchaus nicht 
unnöthig, ſondern im Gegentheil ſehr wohl berechnet ge⸗ 
weſen. Dagegen ſchien dem Patienten die kecke Verſi⸗ 
cherung des Herrn Doktors, das „Portiönle“ werde ihn 
dem ſicheren Tode entreißen, mehr und mehr an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu verlieren. Denn nach und nach wurde 
ihm ſo ſchlecht, daß er allen Ernſtes glaubte, ſein letztes 
Stündlein ſei gekommen. 

„O Gott!“ ſtöhnte er, „an Bitterſalz ſterben, das iſt 
doch ein ſchmählicher Reitertod. Warum kein Pulver 
und Blei — und — und —“ 

Alles Seufzen und Stöhnen half nichts mehr. „Die 
Augen gingen ihm über,“ er wand und krümmte ſich und 
ſtreckte den Kopf weit über das Bett hinaus. Gefoltert 
von dem entſetzlichen Gedanken der Todesnähe, ſtarrte 
er angſtvoll in die leere Stallgölte. Er glaubte in den 
ſchwarzen Schlund der Hölle zu ſchauen, die ſich geöff⸗ 
net, um ihn für ſeine Miſſethat lebendig zu verſchlingen. 
Dicke Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner Stirn. Eine 
noch nie gekannte Angſt und Beklemmung ſtachelte ſeine 
Phantaſie zu den groteskeſten Bildern auf. Schon ſah 
er ſich von einer Menge hölliſcher Kobolde umſchwärmt, 
die in dem ſchwarzen Schlund auf und nieder krabbelten 
und allerlei tückiſche Gaukeleien trieben. Er glaubte zu 
fühlen, wie ſie mit ihren ſpitzigen, glühenden Krallen 
ihm neckend an die Kehle griffen, und hörte, wie ſie ſich 
dann ausſchütten wollten vor Lachen ob feiner ohnmäch⸗ 
tigen Gegenwehr. Er verſuchte zu ſchreien, zu fluchen. 
Aber er brachte keinen Laut hervor, denn ſie preßten ihm 
unter teufliſchem Gelächter die Kehle zufammen. Das 
dauerte eine gute Weile. 

„Da plötzlich fuhr Einer des heilloſen Gelichters, ein 
dürrer, häßlicher Geſell mit unendlich langen Armen und 
Beinen, kreiſchend aus der Tiefe hervor und kletterte mit 
der klaſſiſchen Geſchwindigkeit eines ſchwäbiſchen konzeſ⸗ 
ſionirten Kaminfegers in den weit aufgeſperrten Mund 
und in die Kehle hinab. Wühlend mit ſeinen langen, 
dünnen Armen forſchte der Kobold nach der Seele, die 
ſich aus Angſt und Schrecken in eine Ecke des Magens 
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verkrochen hatte. Aber er fand ſie! Mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Ruck riß er ſie aus ſeinem Verſteck hervor, 
ſpießte ſie triumphirend an ſeine Krallen und kehrte un⸗ 
ter hölliſch ſchauderhaften Purzeloäumen durch die Stall⸗ 
gölte in den Schlund der Hölle zurück. 

„Oh, meine arme Seele! Gib mir meine Seele wie⸗ 
der!“ jammerte der Gepeinigte und ſtreckte ſich aus wie 
todt. Ein lautes Gelächter und verſchiedene bekannte 
Stimmen drangen an ſein Ohr. 

Er ſchlug die Augen auf. Noch war er — ſeiner Um⸗ 
gebung nach — unter den Lebenden. Der Kobold mußte 
glücklicher Weiſe ſtatt der Seele etwas ganz Anderes er- 
wiſcht haben. Alle die häßlichen Spukgeſtalten waren 
nur eine Täuſchung geweſen! 

Nicht weit von dem Lager des Schmerzenskindes aber 
ſtanden ein paar Kameraden und lachten nach Herzens⸗ 
luſt, als fie ſahen, daß das Schlimmſte überſtanden war. 
Unter allerlei ſchlechten Witzen über das „Portiönle“ 
wünſchten ſie Freund Schelmle Glück „zur Geneſung“. 
Dieſer aber ſagte kein Wort und ſeufzte nur wie Einer, 
der ſich ſchwer krank fühlt. i 

Die ganze Geſchichte hatte ihn ſo angegriffen, daß er 
ſich faſt nicht rühren konnte. Ja, er war ſo übel d'ran, 
daß er nicht im Stande war, den Weg zum Spital, wo 
er vollends kurirt werden ſollte, zu Fuß zu machen. 
Seine Kameraden mußten ihn in einer Portechaiſe da⸗ 
hin bringen. 

Nach Verlauf von etwa acht Tagen war indeß die 
Krankheit ſo weit gehoben, daß er als geheilt entlaſſen 
werden konnte. Bleich, hungrig, abgezehrt und höchſt 
niedergeſchlagen kam er, ein Bündel mit Effekten unter 
dem Arm, in die Kaſerne zurück. Schon von ferne ſah 
man ihm an, daß er ſeine Zeit nicht bei den Fleiſchtöpfen 


Egypten's zugebracht hatte. 


Mit aufrichtiger Freude wurde er bei ſeinem Eintritt 
in das Zimmer von den auweſenden Kameraden empfan⸗ 
gen. Jeder wußte etwas Neues und bald war ein leb- 
hafter Austauſch von allerlei Erlebniſſen in Gang, die 
den Freund mehr oder weniger intereſſiren konnten. 

Beklommenen Herzens hörte Schelmle zu. Bei je⸗ 
dem Worte glaubte er, ſein Attentat werde jetzt an die 
Reihe kommen. Denn daß es ruchbar geworden ſei, 
daran zweifelte er keinen Augenblick. Aber keine Silbe 
kam bis jetzt davon zur Sprache. 
und nach ruhiger und er gab ſich bereits der angenehmen 
Hoffnung hin, daß es wenigſtens keine ſchlimmen Fol⸗ 
gen gehabt habe. 

Da begann auf einmal der Burſche des Regiments⸗ 
Adjutanten: „Na, Schelmle, weißt Du auch die famoſe 
Geſchichte vom Hat⸗ihn?“ 

„Was für ein Hat⸗ihn?“ fragte Schelmle ruhig. 

„Ja nun, vom Hat-ihn mit des Platz⸗Adjutanteu Jo⸗ 
hann, Deinem Freund. Die ganze Garniſon hat ge⸗ 
lacht über den Spaß, von wegen dem der Johann aber 
allbereits vier Tage hat brummen müſſen! Narr, das 
iſt zum Todtlachen, denn der Johann behauptet, er wiſſe 
heute noch nicht, wer der Hat⸗ihn geweſen iſt.“ 

„Hat⸗ihn?“ fragte Schelmle anſcheinend höchſt ver⸗ 
wundert, „was iſt denn eigentlich das? Davon weiß ich 
keine Silbe.“ 

„Nicht? Nun ſo will ich Dir's expliziren. Doch da 
kommt der Johann, der kann's am Beſten losgeben, wie 
es gegangen iſt, er iſt wenigſtens dabei geweſen, als er 
die Ohrfeigen bekommen hat.“ 

Nun ging das Gelächter an. „Hurrah, der Hat⸗ihn 
kommt! Präſentirt's Gewehr!“ jubelte die Geſellſchaft. 
Lächelnd ſchritt der Johann auf ſie zu; er wußte wohl, 
wovon die Rede war. 


Sein Herz ward nach 


—.. —T — eg —— — ——— — —— 


„So, Johann, Du kommſt gerade recht,“ nahm der 
Burſche des Regiments⸗Adjutanten wieder das Wort, 
„da verzähl' nur gleich Deinem Freunde Schelmle die 
Spaßſache von dem Hat⸗ihn; vielleicht wird er heiterer. 
Er iſt ſoeben vom Spital gekommen und macht noch ei⸗ 
hin war fo trübfeligen Spitalſuppenkopf in die Welt 

mein!“ 

Johann lächelte ſtill vor ſich hin. Seit der leidigen 
Geſchichte war er ſolchen Empfang von ſeinen Freunden 
ſchon gewohnt. „Grüß' Gott, Kamerad!“ bewillkommte 
er mit glückſeligem Antlitz und treuherzigem Handidhlag . 
feinen geneſenen Freund. „Das freut mich recht,“ ſagte 
er, „daß Du wieder haußen biſt! Siehſt aber noch recht 
lüderlich aus. Nun ja, mußt Dir eben ein Bisle zu⸗ 
ſetzen. Proſit, Schelmle!“ 

Und mit einem innigen, mitleidigen Blick auf ſeinen 
bleichen Freund that er einen herzhaften Schluck aus ei⸗ 
nem der ihm von allen Seiten angebotenen Bierhumpen, 
welche Schelmle nach althergebrachter guter Reiterſitte 
zur Feier ſeiner glücklichen Geneſung hatte, aufmarſchi⸗ 
ren“ laſſen. 

„Ja, Freund,“ fuhr der biedere Johann, den bierge⸗ 
tränkten rothen Schnurrbart abwiſchend, zu Schelmle 
gewendet, fort, „ja, mir iſt's recht hundsföttiſch gegan⸗ 
gen, während Du krank geweſen biſt. Ich mag eigent⸗ 
lich gar nicht davon reden. —“ 

„Ach was, gieb's doch los!“ ermunterte der Burſche 
des Adjutanten, „'s iſt ja ſchon vorbei, und ſchön iſt's 
alleweil!“ 

„Ja, gieb's nur los!“ riefen die Anderen, „der 
Schelmle muß's ja auch wiſſen! —“ 

„Ja, ſauber ſchön!“ brummte Johann mit grießgrä⸗ 
migen Geſichte, „die vier Tage auf den Latten kamen 
mir aber gar nicht ſchön vor.“ 

„Das wiſſen wir ja alle!“ lachte die luſtige Geſell⸗ 
ſchaft, „wie ſchön ſolche Tage ſind. Aber ruhig haſt's 
gehabt die vier Tage!“ 

„Oh, ſehr ruhig! Aber faſt hätte ich noch gar eine 
Zulage von etlichen Tagen erhalten, weil ich den Profos 
erſucht habe, er möchte mir doch auch ein Klavier ver⸗ 
ſchaffen zur Unterhaltung. Nun, es iſt auch ohne Kla⸗ 
vier vorbeigegangen.“ 

„Ja, ja, gieb's los!“ erſcholl es von allen Seiten. 

„Alſo,“ begann Johann, nachdem er ſich bequem 
neben ſeinen Freund geſetzt und die übrigen Zuhörer 
ſich dicht um ihn gelagert hatten, „alſo, ich glaub', 's iſt 
am ſelbigen Morgen geweſen, wo der Schelmle ſo 
ſchnell krank geworden tft, komm“ ich ganz kreufidel von 
einem kleinen Ausgange heim. Ich bin ſo gut aufge⸗ 
legt geweſen, daß ich die Stiegen hinauf mein Leiblied 
e habe. Kaum hab ich aber recht den Kopf zur 

orzimmerthür hineingeſtreckt, ſo packt mich mein Herr 
allbereits an den Ohren und beduſelt mich rechts und 
links, daß mir ganz ſchwindelig davon geworden iſt. 
Doch hab' ich noch deutlich gehört, wie er jedesmal, ſo 
oft Eine recht ſatt d'rin geſeſſen iſt, gelacht und recht 
höhniſch gerufen hat: „Hat ihn, gelt verfluchter Kerl, 
das hat ihn fein! Du Kreuz⸗Millionen-Malefiz⸗ 
Schwerenöther! Aber 's iſt nur deßwegen, daß Du 

mir künftig die Hoſen nicht mehr unter dem Ofenloch 
ausſtäubſt!“ Was mein Herr mit dem „Hat⸗ihn“ und 
mit dem Hoſenausſtäuben unter dem Ofenloch hat 
ſagen wollen, kann ich heut’ noch nicht begreifen, denn 
noch gar nie habe ich die Hoſen unter dem Ofenloch 
ausgeklopft, ſondern alle Mal unten im Hausgang. 
Ich hab' daher nicht anders geglaubt, als daß mein Herr 
endlich einmal recht müſſe übergeſchnappt ſein, und weil 
ich weiß, daß man mit ſolchen Leuten ſubtil umgehen und 
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„Es iſt kein Judas unter uns, nur Dein Freund Johann 
hat einen rothen Bart.“ 

„Und aus dem Kopfverſchlagen darf auch nichts wer- 
den, ich bin erſt krank geweſen!“ wendete ſich Schelmle 
zu dem verblüfften Johann. 

„Nun meinetwegen!“ brummte dieſer, „weil Du's 
biſt, ſoll keine Rache nicht ſein! Ich bin nur intereſſirt, 
wie die Geſchichte zugegangen iſt!“ 

„Nun, das ging ſo zu,“ fuhr Schelmle fort. „Wie ich 
mich in aller Früh bei dem Oberſt melden will, um einen 
Beſtellzettel für den Stabsfourier zu holen, und zum 
Vorzimmer hineinkomme, ſeh' ich unter dem Ofenloch 
ein paar blaue Ordonnanzhoſen hervorſtechen. Ich denke 
dabei ſo vor mich ſelber: der Johann heizt aber heut 
ſchon recht zeitig ein, nicht wie ſelbig smal, wo der Ofen 
vor Kälte eingefallen iſt; mußt den fleißigen Mann doch 
ein wenig überraſchen, ſchöner kannſt ihn nicht leicht 
kriegen! Ich ſchleich' mich alſo ganz leiſe hin zum Ofen⸗ 
loch, hol' tüchtig aus mit der rechten Hand und hau' Eins 
hinten 'nauf aus dem Salz, daß mich's in der Seel’ 
d'rin gefreut hat. Meine Hand hat mir ordentlich 
g'ſurrt, fo ſatt iſt fie aufg'ſeſſen. „Hat ihn, gelt Alterle, 
die hat ihn?“ hab' ich g'ſagt und überlaut dazu g'lacht. 
Von wegen dem Gleichg' wicht hab' ich auch auf die ander 
Seit' eins 'naufbrennen wollen. Wie ich aber die Hand 
aufheb', hör' ich einen läſterlichen Fluch und die Stimme 
des Stadthauptmanns! Da iſt mir das Lachen ver⸗ 
gangen. Wie ein Rohrſpatz ſchimpft er rückwärts zum 
Ofenloch heraus und will ſich aufrichten. Weil aber die 
Ofenlöcher keine Scheunenthore ſind, hat er den Kopf 
nicht ſchlecht angeſtoßen. „Ich ſchieße Dich todt, Du 
Kriminalhallunk, wart’ nur!“ 

„Ja, proſit!“ hab' ich dacht, und nicht faul, mach' 
ich wie ein ſiedig's Donnerwetter rechts um kehrt, fahr' 
wie der Blitz zur Thür hinaus und renn' die Treppe 
hinunter der Kaſerne zu. Na, gut' Nacht, Schelmle! 
hab' ich zu mir geſagt, wenn das aufkommt, dann biſt 
fertig, dann iſt der Aſperg nicht hoch genug! Ich habe 
mich ſo arg alterirt, daß ich faſt Blut geſchwitzt hab', und 
wie ich durch den Kaſernenhof gegangen bin, ſind über 
mein Geſicht Schweißtropfen ſo groß wie Kanonenkugeln 
heruntergerollt, daß ſie das größte Mühlrad getrieben 
hätten. In der Viecherei hat noch mein Schlaf da 
behauptet, ich ſei krank und hat den Uuterarzt geholt. 
Nun, bei dem und dem Regimentsarzt ſind alle Leute 
krank, die den Kopf ein wenig hängen laſſen, und ſo 
mußt' ich's eben auch ſein. Was konnt' ich machen? 
Die wahre Urſach' hab' ich doch nicht ſagen mögen, hab' 
alſo lieber in Gottesnamen das verfluchte Portiönele 
verſchluckt, das mich geſunden Kerl gewiß viel ärger ku⸗ 
ranzt hat als meinen armen Johann ſeine vier Tag' 
Arreſt, die er wegen mir hat unſchuldig abbrummen 
müſſen. Ich wär' aber, weiß Gott, lieber acht Tag' 
im Arreſt geſeſſen, als im Spital gelegen; Du darfſt 
mir's glauben, Johann, ich hab' jedenfalls mehr aus⸗ 
geſtanden, als Du, der Teufel ſoll —“ 

„Ira — trä — trä — — trä tr — trä —!“ un 
terbrach hier plötzlich den Sprecher ein Trompetenfignal 
vom Kaſernenhof her. 

Alle eilten neugierig an die Fenſter. 


„Der Teufel auch, es blaſt das Feuerpiquet heraus!“ 
rief der lange Münz, indem er eilig den Kartuſch um⸗ 


„s' iſt wieder der dicke Major von der Infantrie, der 
laßt doch gewiß jedesmal herausblaſen, wenn ich das 
Piquet habe, 's kommt mir g'rad vor, als ob er's auf 


zu 


hängte, und dann den Karabiner und Säbel ergriff. 


mich abgeſehen hätte! Aber der ſoll lang' warten, bis 


er mich kriegt!“ 
In wenigen Minuten eilte der Lange in voller Rüſtung 


zur Thüre hinaus. 


Drunten im Kaſernenhof ſtand der Stabsoffizier der 
Garniſonsaufſicht, der unerwartet erſchienen war, um 
ſich von der Bereitſchaft der Feuerwache des Regimentes 
überzeugen. 

Wenige Minuten, nachdem der Trompeter Blaſius 
das Signal „zum Ausrücken des Feuerpiquets zu Fuß“ 
mit der ihm eigenen Anmnth und Virtuoſität geblaſen 
hatte, ſtand die Mannſchaft vollzählig in Reih und Glied 
im Kaſernenhof. 

Der Major ſchien befriedigt von dem Erfolge ſeiner 
Viſitation und hatte ſchon den Befehl zum Einrücken er⸗ 
theilt, als er unter den ſtreitbaren Helden einen be⸗ 
merkte, deſſen kriegeriſches Haupt nicht mit dem Tſcha⸗ 
kow, ſondern mit der ſchmutzigen Kommismütze bedeckt 


war. 

Dieſer ſchauderhafte Anblick war mehr als hinrei⸗ 
chend, dem Unteroffizier des Piquets auf's Nachdrück⸗ 
lichſte einzuſchärfen, den Frevler betreffenden Ortes zur 
exemplariſchen Strafe zu melden. 

Nachdem der Herr Major in ſeinem Grimm über den 
betrübenden Vorfall noch eine Legion Teufel zitirt und 
einige Millionen Donnerwetter eingeladen hatte, auf 


den „Dickköpfen“ eines fo ungeordneten Feuerpiquets her⸗ 


umzufahren, entfernte er ſich mit gravitätiſchen Schrit⸗ 
ten, um in der nächſtgelegenen Kaſerne eine ähnliche Vi⸗ 
ſitation vorzunehmen, und womöglich in der gleichen 
blühenden Sprache Zeugniß von ſeiner wichtigen Sen⸗ 
dung abzulegen. 

Der beanſtandete Mützenbeſitzer aber, der lange 
Münz, kam mit verdrießlichem Geſicht in die Stube 


urück. 

„Hat ihn!“ lachten die Kameraden, welche den Vor⸗ 
fall durch das Fenſter mit angeſehen hatten. Der lange 
Münz verſicherte jedoch, es habe nichts zu ſagen und von 
Arreſt könne keine Rede ſein wegen einer ſolchen Klei⸗ 
nigkeit. Allein der Vortreffliche täuſchte ſich ſehr, denn 
nach dem Abendſtall beim Appell verlas der Oberwacht⸗ 
meiſter Zanker nach dem Austheilen des Dienſtes und 
etlichen Bekanntmachungen auch eine ziemliche Anzahl 
verſchiedener Strafen, deren Schluß den langen Münz 
ſehr unangenehm berührte. 

„Reiter Münz,“ ſchloß der Bericht, „bekommt wegen 
höchſt nachläſſigen und unordonnanzmäßigen Anzuges 
beim Antreten des Feuerpiquets vor dem Stabsoffizier 
der Garniſonsaufſicht zwei Tage Arreſt erſten Grads!“ 

„Hat ihn!“ murmelte der Verurtheilte. 


„Gelt Alterle, das hat ihn auch?“ ſagte Freund 
Schelmle nachher zu ihm. 

„Freilich,“ entgegnete der Lange verdrießlich; „aber 
recht beim Lichte beſehen, biſt eigentlich doch Du daran 
ſchuld, denn ob Deiner verdammten Geſchichte hab' ich 
vergeſſen, den Tſchakow aufzuſetzen.“ 

„Na, ſei nur zufrieden,“ tröſtete Schelmle, „Du weißt 
ja wie das ſo geht im Soldatenleben. Die paar Tage 
bringen Dich nicht um. Aber hernach, wenn Du das 
überſtanden haſt, wollen wir den zehn Halben ihr Recht 
anthun. Und haben wir dann genug getrunken und ge⸗ 
ſungen und es hat uns Allen recht wohl geſchmeckt und 
wir ſind nicht zu ſpät gekommen zur Retraite und haben 
nicht gewackelt beim Verles — — dann Freund, legen 
ie uns in's Bett und ſagen erſt recht: „Alterle, das 

at' ihn!“ 
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Bom König Bork. 


V o m König o ck. 


J. ſeinem Frühlingsgarten 


Saß König Bock in Pracht; 
Weit war in's Land gedrungen 
Der Ruf von ſeiner Macht. 


Der Glanz des Hyazinthes 
Den Mantel ihm umſchloß, 
Und blüthenweiße Krone 
Ihr Licht darüber goß. 


Da tritt mit ſchlankem Thyrſus 
Ein ſchmucker Jüngling ein: 
„Ich komm', Euch vorzuladen 
Vor meinen König Wein; 


„Er ſieht in Eurem Treiben 
Empörung gegen ſein Reich; 
Soll's Euch nicht ſchlimm ergehen 
So folget mir ſogleich!“ 


Der König Bock d'rauf grüßet 
Und nickt dem Fremden fein, 
Und ruft dann auf bojariſch: 
„Schenkt's ihm a Halbi ei'!“ 


Der Bote ſchaut begierig 

Das gaſtliche Geſchenk 

Und trinkt und denkt: per bacco, 
Ein königlich Getränk! 


Und trinkt und trinkt gar weidlich, 
Es thut's ja Jeder gern, 

Und denkt nicht mehr der Ladung 
Und nicht mehr ſeines Herrn. 


Und wieder ein Geſandter 
Erſcheint vom König Wein, 
Und wieder ruft's bojariſch: 
„Schenkt's ihm a Halbi ei'!“ 


Es geht wie mit dem erſten, 

Doch nun wächſt die Gefahr; 
Es naht auf Panthern reitend 
Eine große bacchantiſche Schaar. 


Da rufet Bock, der König: 

„A Faß'l ſtecht's g'ſchwind a, 

Und pfeift's mein' boariſch'n Löw'n, 
Und muckſ'n 's, hetzt's 'n dra'.“ 


Und als die neuen Boten 
Den mächt'gen Löwen ſah'n, 
Gar ſchüchtern und beſcheiden 
Begannen ſie zu nah'n. 


Des Willkomms ſchäumende Gläſer 
Die wurden nun gereicht; 

Und ſchnell die feindlichen Männer 
Tief bis in's Herz erweicht. 
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Von Franz v. Kobell. 


Sie machten's wie die andern, — 
Da — plötzlich Lärm am Thor, 
Der König Wein kommt ſelber 
Mit auserleſ'nem Corps. 


Mit Schreck ſieht ſeine Geſandten 
Er ſaufen um die Wett'; 

„O Tag der Schmach, o Rache!“ 
Der Fürſt da ſchreien thät. 


Doch ihm entgegen redet 


Gefaßt der König Bock: 
„Sie, laß'n S' Ihna ſagen 
Mit ihnern Reb'nſtock: 


„J' bi’ vo' Gottes Gnaden 


Wie Sie da auf der Welt 


Und bi’ mit Unterthane' 
Wohl aa’ nit übt g'ſtellt, 


„Denn ſchau'n S', alli Soldat'n 
Und alli Offizier 

Und Künſtler und Gelehrte 

Die halt'n treu mit mir, 


„Und Burger ſo und Bauern, 
Sogar die geiſtlinga Herrn, 
I' kann Ihna verſichern, 
Auch dieſe hamm mi' gern. 


„J' aber will regiern 

In' Fruhjohr grad alloa! 
Und will's Ihna nit wihrn', 
Sie kinnen aa' mit thoa. 


„Drum derntwegen koan Spetakl 
Sunſt!“ — drohet er und ſchwang 
Den langgeſchwänzten Rettig, 

Da ward dem König bang. 


Und Hochheimer der Marſchall 
Ihm flüſtert mit Gewicht: 

„ Bitt', Majeſchtät, um Alles 
Un’ mache Se fe! Gſchicht', 


„Mit dem gäbs wiſchte Händl, 
Un' bleib' mer länger hier, 

Er fangt uns wie die G'ſandte 
Mit ſin'm verhexte Bier, 


„Politik is Politik, 

Es is zu viel riſchquirt, 
D'rum laſſe S' n halt made’ 
Un' thun Se nit piquirt.“ — 


Da wich der Rebenherrſcher 
Und gab den Frühling frei, — 
So ward zum Mitregenten 
Der König Bock im Mai. 
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Wenn der Aberglaube, ſowohl für den Einzelnen, als 
auch für die Geſammtheit der bürgerlichen Geſellſchaft 
von höchſt nachtheiligen Folgen iſt, wie viel mehr äußert 
er erſt nicht da ſeinen verderblichen Einfluß, wo ein Ge- 
ſammtwirken und ein geregeltes Ineinandergreifen der 
Kräfte Aller, beſonders im Augenblicke der Gefahr, er— 
fordert wird, um letztere, wo nicht gänzlich abzuwenden, 
ſo doch ſo unſchädlich als möglich zu machen. Dies zeigt 
ſich am augenſcheinlichſten auf Schiffen, wo Gefahren in 
tauſenderlei Geſtalten drohen und das Leben der ganzen 
Mannſchaft auf dem Spiele ſteht, wenn der Aberglaube 
mit lähmender Gewalt ſich derſelben bemeiſtert und der 
thörichte Wahn ſie ergreift, daß alle Anſtrengungen doch 
1 helfen könnten, weil das Schiff den finſteren 

ächten oder einer rächenden Nemeſis verfallen ſei. 
Und doch iſt dieſer heilloſe Aberglaube trotz unſeren ſo 
aufgeklärten Zeiten noch immer unter den Seeleuten, 
wovon folgende Anekdote einen deutlichen Beweis lie⸗ 
fert. Sie wurde mir von einem engliſchen Marine⸗ 
Offizier mitgetheilt, und trägt nicht allein in ſich, ſon⸗ 
dern auch durch die Glaubwürdigkeit des Mannes, der 
ſie mir mittheilte, das Gepräge der Wahrheit. 

. „Sie müſſen wiſſen, Herr Kamerad,“ begann Ka⸗ 


Gegen Abend erſchien er mit dem Aſſocis, der ein ges 
waltig furchtſamer, junger Burſche zu ſein ſchien und 
nie zuvor einen Fuß auf eine Schiffsplanke geſetzt hatte. 
Als er von der Katze hörte, befahl er, ſie auf der Stelle 
zu fangen und an's Land zu bringen. Dazu war aber 
ihr Herr durchaus nicht zu bringen und kein anderer 
wagte ſich an die wilde Beſtie, dem ſein Geſicht und ſeine 
Finger lieb waren. Als das Thier merkte, daß man 
Jagd auf daſſelbe machte, wurde es immer wilder, ſtellte 
ſich unten an die Treppe, um auf alle loszufahren, die 
herunterkämen, worüber der Burſche herzlich lachte. Der 
Kapitän wurde ſo ärgerlich, daß er das Thier erſchießen 
wollte, da er aber auf den Geſichtern der Matroſen be⸗ 
merkte, daß ihr alter Aberglauben ſich zu rühren anfing, 
ſchaffe er, unter jeder Bedingung die Katze fortzu⸗ 

affen. x 

Jem, der Kajütenjunge, der entweder von dem Aber- 
glauben der andern noch nichts wußte, oder ſich nicht 
darum bekümmerte, kam endlich mit einer guten Portion 
Schwefelfaden in einer Pfanne nach dem Vorderſchiff, 
zündete ſie an und ließ ſie an einem Stricke in den Raum 
nieder, um die Beſtie durch den Dampf herauszujagen. 
Dies gelang; die Katze machte einen Sprung auf das 


pitän Fitzgered, „daß es in der Marine faſt aller euro- Deck, und flüchtete ſich von da auf den fliegenden Klüver⸗ 
päiſchen Nationen eingewurzelter Aberglaube iſt, daß es baum, wo ſie Jem mit einem über ſie zu werfenden Stück 


einem Schiffe Unglück bringe, wenn eine am Bord be⸗ Segeltuch zu fangen ſuchte. Darüber verlor er aber 


findliche Katze mißhandelt oder verſtümmelt werde, und das Gleichgewicht und purzelte mit der Katze in's 


würde ſie gar über Bord in See geworfen, ſo müſſe das 
Schiff mit der Katze verſinken, oder doch ſpäterhin un⸗ 
ausbleiblich ſeinen Untergang in den Wellen finden. 
Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß die Offiziere 
ſolch abgeſchmacktes Zeug nicht glauben, aber vom Hoch⸗ 
bootsmann ab bis zum Küchenjungen hält Alles ſteif 
und feſt an dieſem Aberglauben. | 

Nun, vor ungefähr fieben Jahren ſtand ich als Lieu⸗ 
tenant am Bord eines nach Smyrna beſtimmten Schif— 
fes. Wir waren nach Portsmouth hinuntergegangen, 
wo wir auf einen Aſſocié des Hauſes warteten, das uns 
befrachtet hatte, da derſelbe als Paſſagier mitgehen 
wollte. Es fehlte uns noch ein Mann, und der Kapi⸗ 
tän ging an's Land, um von den Matroſenmäklern, die 
er gut kannte, eine taugliche Perſon zu erhalten. Auch 
verſprach man ihm, daß ſich am Morgen ein tüchtiger 
Burſche einfinden ſollte. Juſt vor Tagesanbruch brachte 
ihn eine Fähre und er wurde mit ſeinem Gepäck an Bord 
genommen. Damals bemerkten wir aber nicht, was er 
in einem Sacke unter dem Arme hatte, und was denken 
Sie wohl, was es war, als es bei Tage ans Licht kam? 
Nichts anderes als ein großer ſchwarzer Kater. 

„Hört,“ ſagte ich zu dem Manne, „Eure Katze kann 
nicht hier bleiben, der Kapitän leidet dieſe Thiere hier 
nicht, die alles wegſtipitzen und alle Räume mit ihrem 
Unrathe verpeſten.“ 

Der Mann aber wollte ſich durchaus nicht von ſeiner 
Katze trennen, erklärte rundweg, wo er bleibe, bleibe auch 
ſeine Katze, und warf ſie ohne weiters in den unterſten 
Raum. Das Thier gebärdete ſich wild, wie ein Tiger, 
kroch in eine dunkle Ecke, den Rücken gekrümmt und mit 
den Augen Feuerräder ſchießend, ſo oft einer von uns 
nahe kam. In der That, die Beſtie, welche eine über⸗ 
gewöhnliche Größe hatte, war ein unheimliches, Wider- 
willen erregendes Geſchöpf. d 

„O!“ ſagten die wenigen Verſtändigen unter uns, „ſo 
kann's nicht fortgehen, wir wollen nur warten, bis der 
Kapitän an Bord kommt.“ 
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Waſſer. 

Glauben Sie wohl, daß eine Hand ſich gerührt hätte, 
um den armen Jungen aus den Wellen zu holen? Nur 
dadurch, daß der Kapitän und ich die Degen zogen und 
Jeden niederzuſtechen drohten, der nicht ſofort Hand an= 
lege, um den Jungen aufzufiſchen, wurde er vom Er⸗ 
trinken gerettet. Von der Katze hörte und ſah man nichts 
mehr, ſie mußte alſo untergegangen ſein, da Katzen, wie 
bekannt, keine Schwimmer ſind. 

Nun erklärte aber der Burſche, er wolle durchaus nicht 
auf einem Schiffe bleiben, wo eine Katze über Bord ge⸗ 
worfen ſei, und da der Kerl nicht aufhörte, die Matroſen 
zu reizen und ſie in ihrem Aberglauben N beſtärken, 
und der ſauertöpfiſche und verdrießliche Burſche dem 
Kapitän überhaupt nicht behagte, ſo ließ er ein Boot be⸗ 
mannen und ihn bei Southſe an's Land ſetzen. Auf 
dem ganzen Wege aber ſchwur er Rache, und als er an 
das Ufer trat, wandte er ſich gegen das Schiff, ballte die 
Fauſt und rief: „Ihr habt einen ſchwarzen Kater über 
Bord geworfen, vergeßt dies nicht! — Ihr werdet 
noch die Folgen ſehen. Angenehme Reiſe — ich möchte 
nicht in dieſem Schiffe mitfahren, und wenn man mir's, 
ſobald es in Smyrna angelangt iſt, zum Geſchenke 
machen wollte — Ihr ſollt Smyrna nicht zu Geſicht 
kriegen — deßhalb — weil ihr meinen ſchwarzen Kater 
über Bord geworfen habt; — Ihr werdet nie hinfom- 
men — nie!“ rief er und eilte mit ſeinem Bündel von 
dannen. 

Unſere Matroſen erhoben ein wahres Jammerge⸗ 
ſchrei, in welches unſer tapferer Aſſocis tüchtig mit ein⸗ 
ſtimmte und ſich überhaupt ſo erbärmlich benahm, daß 
ihm der Kapitän Stillſchweigen gebot. Uebrigens war 
uns die Geſchichte äußerſt fatal und wir fürchteten von 
der ſchwarzen Katze großes Unheil, im Fall das Schiff 
in eine mißliche Lage gerathen ſollte. 

Am nächſten Morgen brachen wir vor Tage auf, denn 
der Kapitän wollte nicht mehr auf einen neuen Matroſen 
warten, hatten bald das feſte Land im Rücken und ge— 
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langten in die Bay von Biscaya. Wir hatten eines 
Morgens juſt das Cap Finiſterre paſſirt, als Jem, der 
Kajütenjunge, ſagte: e 

„Ich will des Henkers ſein, wenn ich nicht in der 
letzten Nacht die Katze oder doch ihren Geiſt habe ſchreien 
hören!“ 

5 Der Kapitän und ich lachten ihn aus; Jem konnte 
indeß nicht lachen, ſondern ſah ſehr ernſt und unglücklich 
aus. Wir verboten ihm, etwas davon gegen die Schiffs⸗ 
mannſchaft laut werden zu laſſen. Ein paar Tage nach⸗ 
her beklagte ſich der Kapitän gegen mich und leider auch 
der Aſſocié, daß ſie vor dem Lärm, der alle Nacht in dem 
Gepäcke des Hinterſchiffs ſtattfinde, nicht ſchlafen könn⸗ 
ten. Sie ſagten, es thue gerade, als ob ein ganze Legion 
von Teufeln los ſei und umherraſe. Der Kapitän 
wurde ſehr ernſt und der Aflocie kam vor Furcht faſt von 
Sinnen. Indeſſen ging alles gut von ſtatten. Wir 
kamen zu den Felſen von Gibraltar, nahmen friſchen 
Mundvorrath ein und gingen wieder unter Segel. Der 
Kapitän beklagte ſich nicht mehr über Lärm, und da Jem 
gleichfalls kein Katzengeſchrei mehr hörte, ſo gerieth die 
ganze Geſchichte in Vergeſſenheit. 

Wir waren nun vor Malta, als das Wetter, das bis— 
her immer ſchön geweſen war, plötzlich umſchlug. Die 
Wolken hingen ſchwer hernieder und wir hatten alle 
Ausſicht auf einen tüchtigen Sturm, der auch wirklich 
mit dem Einbruch der Nacht ſo furchtbar losbrach, als 
ich je einen erlebt habe. Das Schiff ſauſte vor dem 
Winde her, denn er kam aus der geeigneten Richtung, 
aher die See ging ſo hoch und ſchnell, daß wir jede 
Minute von hinten überſtürzt zu werden fürchteten. Es 
war ungefähr Mitternacht, als der Regen in Strömen 
niederfiel und der Wind wilder als je tobte. Der erſte 
Steuermann und ich waren auf dem Deck, während der 
zweite am Steuer ſaß, denn das Schiff flog gerade vor 
dem Winde her und war ſchwer zu lenken. 

„Es wird noch ſchlimm werden,“ ſagte der Kapitän, 
der eben zu uns trat. — „Miau!“ lautete die Antwort 
klar und laut, obſchon wir nicht ſagen konnten, woher ſie 
kam. Es däuchte mich, der Ton komme von dem großen 
Maſt herunter. 

„Barmherziger Himmel, was iſt dieß?“ rief der erſte 
Steuermann, und das Licht aus dem Kompaßhäuschen 
zeigte, daß ſein Geſicht ſo weiß wie ein Tuch war. 

„Miau!“ erichallte es wieder von irgend einem Orte. 

„Bei Allem, was blau iſt, die ſchwarze Katze!“ rief 
der Kapitän. 

„Der Herr habe Erbarmen mit ums, wir find ver- 
loren!“ ſchrie der ſteuerführende Mate, feine Hände 
entſetzt zuſammenſchlagend. 1 

Um dieß thun zu können, mußte er natürlich das 
Steuerrad loslaſſen, und der andere Mann, der gleich⸗ 
falls die Beſinnung verloren hatte, war allein nicht ſtark 
genug, es feſtzuhalten. Der Mate ſchlug deßhalb gerade 
über dem Steuer weg auf die andere Seite und das 
Schiff fuhr jetzt ſo gewaltig herum, daß beide Männer 
in die Speigaten purzelten. Das Fahrzeug drehte ſich 
und unſere große Stange ſammt der Beſanſtange gingen 
über Bord. 

Mir ſelbſt war bei der Sache etwas unheimlich zu 
Muthe, beſonders da ich ſah, daß die Mannſchaft bei 
dieſem an und für ſich unbedeutenden Zufalle ganz den 
Muth verloren hatte. Das letzte Miau war aus des 
Kapitäns Kajüte gehört worden und fie erklärten ſümmt⸗ 
lich, es ſei ganz nahe geweſen. Bei der gänzlichen Muth⸗ 
loſigkeit der Leute dauerte es wohl zwei Stunden, ehe 
wir uns von dem heruntergeriſſenen Geſtänge losmachen 
konnten, ſo daß das Schiff einige tüchtige Stöße in die 
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Rippen und im Kiel davon bekam. Endlich hatten wir 
uns des Wracks entledigt und der Wind brüllte lauter 


als je. 

N Glück war der Kapitän ein muthiger, eiſenfeſter 
ann. 
„Nun, meine Jungen!“ redete er die Matroſen an, 

„der Wind wird jedenfalls unſere Entfernung abkürzen 

aa 17 treffen bald in Smyrna ein, wenn er noch länger 

anhält. 

„Wir werden Smyrna nie ſehen!“ verſetzte der zweite 
Steuermann mit klappernden Zähnen. 

„Nein, nie!“ riefen die Matroſen, und zu gleicher 
Zeit ließ ſich ein lautes Miau vernehmen. 

„Da iſt's! da iſt's! Haben wir's nicht geſagt?“ 
ſchrieen die Matroſen. 

Jetzt überſtürzte eine furchtbare Welle das Schiff, die 
Stern und Schanzboote wegſpülte und die geſammte 
Mannſchaft ſchwimmend nach vorne trieb. Das Fahr⸗ 
zeug war ſo mit Waſſer erfüllt, daß es Halt machte und 
ſich ganz ſo anließ, als wenn es ſinken wollte. Endlich 
rollte es ſchwer gegen Backbord, ſchüttete das Waſſer ab 
und ging, obgleich ſchwer, wieder vor dem Winde dahin. 
Unter den Matroſen verbreitete ſich ein Gemurmel, den 
armen Kajütenjungen Jem über Bord zu werfen, um 
den Geiſt der Katze zufrieden zu ſtellen, da er es geweſen, 
durch welchen das Thier ertrunken ſei. Ein ſtarkes 
Plätſchern im untern Raume ließ ſich vernehmen; ich 
ſprang hinunter und fand, daß das Schiff einen Leck und 
wir ſechs Fuß hoch Waſſer im Raume hatten. 

„Friſch d'ran, Ihr Jungen!“ ſagte der Kapitän, 
richtet die Pumpen, die Sache iſt von keinem Belang und 
wir werden bald wieder frei ſein. Jedenfalls hat der 
Kater hiermit nichts zu ſchaffen.“ | 

Kein Mann rührte ſich; Alles ſtand in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung da. Man hörte mehrere Stimmen, welche 
riefen: „Jem muß über Bord! Branntwein wollen 
wir haben und uns noch einmal etwas zu Gute thun. 
Unſer letztes Stündlein hat geſchlagen, wir werden nie 
einen Hafen wieder ſehen!“ 

Eine Todtenſtille erfolgte und auch der Wind hielt 
plötzlich ein, als ſich abermals ein melancholiſches Miau 
vernehmen ließ. Wir blickten nach der Stelle, von wo 
aus der Ton zu kommen ſchien, und ſahen dort — es 
war auf dem in der Mitte des Schiffes aufgehangenen 
Langboote — den Geiſt des ſchwarzen Katers, jo abge⸗ 
zehrt wie ein Skelett. Der Kapitän war mit einem 
Satze in ſeiner Kajüte, kam aber auch ſogleich mit ſeiner 
Büchſe wieder auf das Deck, ließ krachen, der Katergeiſt 
that einen Schrei und fiel der Länge nach auf's Deck. 
Ich hob ihn beim Schwanze auf und warf ihn mitten 
unter die Matroſen, mit den Worten: 

„Da, Ihr Narren, da habt Ihr die Katze ſelbſt und 
nicht ihren Geiſt. Werdet Ihr nun Euren eigenen Au⸗ 
gen glauben?“ ; | 

Der ganze Spuk klärte ſich auf. Als Jem über Bord 
purzelte, war es finſter; wir hatten zu viel mit ihm zu | 
thun, um uns um die Katze zu bekümmern. Sie war 
wahrſcheinlich am Ankertau wieder heraufgeklettert und 
durch die offenen Luken in den Raum hinuntergeſprun⸗ 
gen. In der Nacht machte ſie Jagd auf die Ratten, 
daher der Lärm, den man gehört hatte. Während des 
Sturmes waren einige Schiffsgüter losgegangen, wo⸗ 
durch die Katze geklemmt wurde, was ſie zum Miauen 
bewog; und dann, als ich die Luken öffnete, um nach 
dem Leck zu ſehen, kam ſie natürlich heraus und war der 
fe Nahrung wegen ein leibhaftiges Skelett ge— 
worden. 


— 


Beſchämt und reumüthig gingen nun die Matroſen 
an die Arbeit, in ein paar Stunden waren wir frei, das red ſeine Erzählung, „ſo hätte dieſer ſchwarze Kater und 


Wetter klärte ſich auf, und zwei Tage danach gingen wir 
wohlbehalten in dem Hafen von Smyrna vor Anker. 
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„Sehen Sie, Herr Kamerad,“ ſchloß Kapitän Fitzge⸗ 


der daran hängende Aberglaube der Schiffsleute, das 


[Schiff und uns Alle in's Verderben bringen können.“ 


geſundheits⸗ Regeln 


(Fortſetzung.) 


Einwirkung zu großer Hetze findet ſich bei Feuerar⸗ 
beitern, Bäckern, Köchen, Pianofortebauern (beim Lei⸗ 
men der Reſonanzböden) Glashüttenarbeitern, Maſchi⸗ 
nenheizern und durch anhaltende Stubenwärme bei Poſt⸗ 
beamten, Büreaubeamten, ſowie durch Uebermaß der 
Sonnenhitze bei Arbeitern, welche zur Sommerszeit im 
Freien arbeiten, bei Soldaten auf dem Morſche. Die 
nachtheiligen Folgen ſind Bruſtbeklemmung, Athemnoth, 
Schwindel, Ohrenſauſen, chroniſche Hirnleiden. Alle 
dieſe nachtheiligen Folgen machen ſich um ſo ſtärker gel- 
tend, wenn die Luft gleichzeitig feucht iſt, oder wenn in 
unreiner Luft gearbeitet wird. 

Zur Vorbeugung diene leichte, weiche Kleidung (wol⸗ 
lenes Hemd), öfteres Trinken kleiner Mengen angeſäu⸗ 
erten Waſſers, ſorgfältige Ventilation der Lokale, im 
Sommer tägliches Baden im Fluſſe, im Winter Waſchen 
des ganzen Körpers mit kaltem Waſſer vor dem Schla— 
fengehen. 

Uebermäßige Kälte, meiſtens mit Näſſe verbun⸗ 
den wirkt zur Winterszeit ein auf Fiſcher, Wächter, Sol— 


daten, Töpfer, Bildhauer, Arbeiter im Freien, und ruft terſucht werden. 


Katharrhe, Rheumatismus, Gicht, Erfrierung der Glie— 
der hervor. 


Die Vorbeugung beſteht im Tragen eines wollenen Hüſteln, 


Hemdes, in der Auswahl ſtoffreicher und fetter Nah⸗ 
rung, im gelegentlichen Wechſel der Körperſtellung und 
der Muskelthätigkeit. Branntwein, in kleinen Mengen 
feld der Arbeit getrunken, iſt nützlich, doch nicht vor der⸗ 
elben. 

Unreine Luft, namentlich durch Staub verun⸗ 
reinigte Luft, iſt eine regelmäßige Schädlichkeit für 
Schneider, Kleiderreiniger, Teppichausklopfer, Stuben⸗ 


mädchen, Müller, Bäcker, Stärkefabrikanten, Perrücken⸗ 


macher, Lumpenſammler, Tuchfabrikanten, Tabakſpin⸗ 


ner, Bürſtenbinder, Hutmacher, Kürſchner, Maurer, 


Steinhauer, Gypsarbeiter, Bergarbeiter, Schriftſetzer, 
Metallarbeiter, Köhler, Vergolder, Bildhauer, Polirer, 
Juweliere, Drechsler, Schleifer, Seiler, Maſchinenbauer 
und Goldſchläger. Der eingeathmete Staub verläßt 
nur theilweiſe die Lungen wieder; ein Theil deſſelben 
bleibt in der Lunge zurück, und ſelbſt Städter, die in 
ſtaubreichen Städten wohnen, haben, wenn ſie auch ganz 


ſtaubfreie Arbeit ausführen, um das dreißigſte Jahr müſſen gut gelüftet ſein. 


bereits ein Gramm Kieſelſtaub in der Lunge, deſſen ſie 


ſich nie wieder entledigen können, deſſen Menge aber von 


Jahr zu Jahr zunimmt und die Athemorgane verjchlech- 


tert. Nach Einathmung ſtaubreicher Luft entſtehen zu= | 


nächſt chroniſche Katarrhe der Bruſtwege (Huſten) mit 
nachfolgender Erweiterung der feineren Luftröhrenäſte, 
Heiſerkeit, Ernährungsſtörungen, Körperſchwindſucht, 
Abmagerung, Siechthum, Tod durch Lungenphthiſis. 
Dazu geſellen ſich Reizungen der Haut in Form von 
Hautpuſteln (Bäckerkrätze) oder auch als Hautwucherun⸗ 
gen, namentlich der Lippen (Schornſteinfegerkrebs). 
Zur Vorbeuge dient ſorgfältige Lüftung der Arbeits⸗ 
räume mittelſt Zugöfen und Ventilatoren, mäßiger Grad 


von Feuchtigkeit in den Arbeitsräumen, fleißiges Spa- Geiſtesſtumpfheit, Gedächtnißſchwäche, 


1 
| 
\ 
| 


zierengehen im Freien, mäßige gymnaſtiſche Freiübun⸗ 
gen und ganz beſonders regelmäßiges Lungenturnen mit 
tiefem Ausathmen. Letzteres iſt das einzige Mittel, 
einer Entfernung des Staubes aus den Lungen behülf- 
lich zu ſein. 5 

Kohlendam pf wirkt namentlich auf Feuerar⸗ 
beiter ein und bewirkt Ernährungsſtörungen, ſowie 
Schwindel, Ohrenſauſen, Kopfſchmerzen, Ermattung, 
Athemnoth. 

Die Vorbeuge beſteht auch hier in der Sorge für gute 
Ventilation. Dies iſt und bleibt in allen Fällen die 
Hauptſache und ihre Vernachläſſigung verſchuldet all⸗ 
jährlich die meiſten Krankheiten und Todesfälle. Bei 
plötzlicher Vergiftung durch Kohlendämpfe dient als erſte 
Hülfe: Anſpritzen und Uebergießen des Geſichtes mit 
kaltem Waſſer, Einreibung von Senfſpiritus auf die 
Bruſt, Einblaſen von Luft in die Lunge, Einflößen von 
ſtarkem ſchwarzen Kaffee, Aderlaß. — Keller- und Gru⸗ 
ben⸗Räume, tiefe Brunnen u. dgl. müſſen vor dem Be⸗ 
treten durch ein brennendes Licht an langer Stange un⸗ 


Schwefeldämpfe, beſonders beim Verbrennen 


as Schwefels, bewirken Athembeſchwerde, trockenes 


ſpäter Katarrh der Naſen- und Lungen⸗ 
Schleimhaut, Augenentzündung, Verdauungsbeſchwer— 
den. Mit ihnen ſtimmen überein die Dämpfe von 
| Schwefelſäure, Salzſäure, Salpeterſäure, Chlor, Brom, 
Jod. 

Die Vorbeuge muß auch hier in ſorgſamer Ventilation 
der Arbeitsräume beſtehen, fleißigem Aufenthalt im 
Freien, Baden, kräftiger Ernährung. f 

Phosphordämpfe in den Zündholzfabriken be⸗ 
wirken allgemeine Ernährungsſtörung, die ſich durch erd⸗ 
fahle Farbe der Wangen, große Erkältbarkeit der Haut, 
Waſſeranſammlung in den Gliedern, brandiges Abſter⸗ 
ben der Unterkieferknochen und ſchwammige Auftreibung 
derſelben in Folge der Knochenentzündung kund giebt. 

Vorbeuge. Man hat gegenwärtig die Fabrikation 
weſentlich verbeſſert und durch dieſen Arbeiterſchutz ſind 
die Erkrankungen viel ſeltener geworden. Die Arbeiter 
dürfen nicht in den Lokaken eſſen, müſſen ſich ſo kurze 
Zeit als möglich in denſelben aufhalten; die Räume 


Arſen wirkt auf Bergwerks- und Hütten⸗Arbeiter, 
auf Smaltefabrikanten, ferner beim Verarbeiten von 
Schweinfurter Grün, bei Arbeitern in Neuſilber, gele⸗ 
gentlich auch bei Farbenreibern, Kattundruckern, Schrot⸗ 
gießern und bei ſolchen Polirern, welche arſenige Säure 
beim Poliren benutzen. Die langſame Arſenvergiftung 
giebt ſich durch Appetitloſigkeit, Uebelkeit, Erbrechen, 
Kolikſchmerzen, übelen Geruch aus dem Munde, über⸗ 
mäßigen Durſt, abwechſelnde Diarrhoe, Verſtopfung, 
ſchmerzhaften Leib, mühſames Athemholen, trockenen 
Huſten, allgemeine Körperſchwäche kund; die Haut wird 
gelb, lederartig, einzelne Hautſtellen entzünden ſich, es 
entwickeln ſich Geſchwüre, Nägel und Haare fallen aus. 
Lähmung, Nev⸗ 
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Schnell ſchwarz und brandig werdenden Milzbrandpuſtel 

kund, gegen welche ſofort ärztliche Hülfe geſucht werden 
Queckſilber. Bei den Arbeitern in Queckſilber⸗ muß, weil nur zu leicht Eitervergiftung des Blutes auf 

bergwerken, bei Vergoldern, Verſilberern, Knopfmachern, ſie folgt. f 5 

Gold⸗ und Silber⸗Arbeitern, bei Verfertigern von Ba⸗ Zur Vorbeuge dienen Waſchungen mit Chlorkalk⸗ 


venſchmerzen, höchſte Abmagerung, waſſerſüchtige An⸗ 
ſchwellungen führen die Krankheit zu Ende. 


rometern und Thermometern, bei Spiegelfabrikanten, löſung, oder, in deren Ermangelung, mit heißem Waſſer, 
Hutmachern zeigen ſich ſchon nach kurzer Zeit Blutar⸗ und bei Eintreten der Puſtel Ausſchneiden, Ausätzen 
muth, bleiche Farbe, Abmagerung, Muskelſchwäche als oder beſſer noch Ausbrennen derſelben. 
Folgen der durch Metallvergiftung bewirkten Ernäh⸗ ) 8 b l 
rungsſtörung. Nach Eintreten der Vorläufer folgt übel- Kutſcher, Abdecker, Wärter und Aerzte in Thierarznei⸗ 
riechender Athem, Stumpfſinnigkeit, Ohrenſauſen, mat⸗ ſchulen befallen. Mehrere Tage nach der Anſteckung 
ter Herzpuls, Appetitloſigkeit, Verſtopfung und Di⸗ erfolgt Appetitloſigkeit, Schwindel, Fieberſchauer, Durſt, 
arrhoe, trockene Haut. Entfernt ſich jetzt der Kranke von Fieber mit heftigen Schmerzen im ganzen Körper und 
feiner Arbeit und hält er ſich auf dem Lande auf, jo ge⸗ beſonders in den Gelenken, welche letzteren aufſchwellen; 
neſt er bald; bleibt er bei dem Gewerbe, ſo bildet ſich die dazu geſellt ſich Erbrechen, Schlafloſigkeit, Eiterausfluß 
eigentliche Queckſilberkrankheit aus, welche in Hautaus⸗ aus Mund, Naſe und Geſchlechtstheilen; auf der Haut 
ſchlägen, Geſchwüren in den Schlingorganen und im treten Geſchwülſte, eiterige Geſchwüre auf; heftiges Er⸗ 
Munde, Speichelfluß, Lockerwerden der Zähne, Nerven- brechen folgt und führt gewöhnlich zum Tode. ö 
und Koypfſchmerzen, Muskelzittern, Lungenkatarrh, Die Vorbeuge iſt um ſo wichtiger, als die Krankheit 
LO BEN Blödſinn beſteht und ſicher zum Tode gig gt Be de 9 ide one e 
ührt. 5 
Blei wird den Anſtreichern, Lackirern, Schriftgie- | Haut abzuziehen. Der Stall iſt ſorgfältig zu reinigen 
ßern, Schriftſetzern, Arbeitern in Bleibergwerken, Glas- mit kochendem Waſſer und Chlorlöſung; alle hölzernen, 
fabriken, den Klempnern, Kupferſchmieden, Metallraffi⸗ ledernen und hanfenen Gegenſtände müſſen verbrannt 
neuren, Zeugfärbern, Kattundruckern, Blumenmachern werden; metallne können durch Glühen wieder desin⸗ 
gefährlich. Man erkennt die Einwirkung des Bleies | fizirt werden. Der Stall darf erſt nach mehrwöchent⸗ 
meiſtens zuerſt an einem bläulichen Rande des Zahn⸗ licher, ſtarker Chlorräucherung benutzt werden. Im 
fleiſches (Ablagerung von Schwefelſäure); hierzu geſellt Verkehr mit den kranken Thieren iſt die größte Sorg⸗ 
ſich Schwinden des Zahnfleiſches, metalliſcher Geſchmack ſamkeit und peinlichſte Reinlichkeit nöthig. 
und Geruch, übler Athem, gelbgraue Hautfarbe, Abma⸗ Trichinen, ein im Fleiſche der Schweine vorkom⸗ 
gerung, harter Puls, Bleikolik mit heftigen Schmerzen mender Rundwurm, ſowie Finnen des Rindes wer⸗ 
und Verſtopfung, großer Kraftloſigkeit, Gliederſchmerzen, den nur auf diejenigen Menſchen übertragen, welche 
En der verſchiedenen Organe, Denkträgheit, rohes, u he e ge oc 1 5 ee AD 
mpfſinn. g eſſen. Man hüte ſich vor ſolchem Fleiſche, ſehe darauf, 
Die Vorbeugung gegen Arſen⸗, Queckſilber⸗ und JR fein gekochtes oder gebratenes Fleiſch noch auf der 
Blei⸗Vergiftung beſteht wiederum zur Hauptſache in Schnittfläche roſenroth iſt, und ſei mit dieſer Vorbeugung 
reiner Luft, in ſorgfältiger Ventilation der Arbeitsräume, um ſo ſorgfältiger, als die Vergiftung durch dieſe Thiere 
langandauerndem Aufenthalt im Freien, Ausſpülen des zum Tode führen kann und erſt dann erkannt zu werden 
Mundes vor und nach jeder Mahlzeit, Vermeiden des vermag, wenn es zur Hülfe zu ſpät iſt, und wenn die 
Eſſens im Arbeitslokale (was namentlich für Setzer und Heilkunde die Krankheitserſcheinungen höchſtens mil⸗ 
Schriftgießer ſehr wichtig iſt), kräftiger Nahrung und dern, aber nicht beſeitigen kann. Denn jedes Mittel, 
Vermeiden jeder Ausſchweifung, namentlich des langen welches dieſe Thiere ſicher tödtet, iſt auch den Menſchen 
Aufenthaltes in Kneipen zur Nachtzeit. Gegen Berüh⸗ gefahrbringend. Die wirkſamſte Hülfe liegt alſo in 
rungen der Haut mit Queckſilber können ſich die Arbei⸗ jedes Einzelnen Hand: in der Vorbeuge. 
e de en a Nene Hundſchuhe ft ge: 11 gilt 19 0 für a Sagen n 5 
44 Ba e J | iner zeigt ſich gerade an ihnen der Segen der Geſundheits— 
e e en, und bei der Ar⸗ pflege 105 einer vernünftigen, 0 0 sei jetzigen Erkennt⸗ 
1 eu PH . nißzuſtande der Wiſſenſchaft geordneten Lebensweiſe am 
nen dr WA TS iLpUnguars rum (kgtfen. Me ar de 
U ‚ , n, Gerbern, itspf zi ür ſich und di i 
Kürſchnern, Wollſortirern, Wollſcheerern, Tuchmachern, e beherd gen ener TIC) ee 
Roßhaarzupfern gefährlich. Daſſelbe gibt ſich in der (Fortſetzung folgt.) 


gemeinnütziges. 
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Rotz (bösartige Drüſen, Morve, Glanders) kann 


Eingewachſene Nägel. Viele Menſchen haben große Qualen herausſtehen, und man wird niemals über ſolche Leiden zu klagen 


auszuſtehen durch die ſogenannten eingewachſenen Nägel an den haben. 

Füßen, und die meiſten tragen ſelbſt die Schuld an ihren Leiden, 

ohne es zu wiſſen. Faſt allgemein werden die Nägel an den Ze- | SKindernahrung. Nach vielfachen Erfahrungen in England 
hen irrthümlicher Weiſe rund, wie an den Fingern abgeſchnitten, und Frankreich iſt das Hafermehl das beſte Nahrungsmittel für 
jo recht die Ecken heraus, wie man zu jagen pflegt, damit die Nä Kinder, die mutterlos aufgezogen werden, da es nach ſeinem Ge— 
gel nicht wehe thun bei der engen Fußbekleidung. Kommt nun halt an plaſtiſchen und Reſpirationsſtoffen der Muttermilch am 
ein ſolcher Fuß in den Schuh oder Stiefel, jo hören alle Leiden nächſten kommt. Es enthält auch am meiſten Eiſen und andere 
einige Zeit auf, die Haut an den Zehen wird aber nun umſomehr Salze, beſonders aber phosphorſauren Kalk, welcher fo nothwen⸗ 
zuſammengedrückt, weil dies durch das Entfernen des Nagels leich- dig für Kinder iſt. Es beſitzt ferner die Eigenschaft, die Diarrhöen, 
ter geſchehen kann; der Nagel wächſt aber in ſeiner urſprünglichen welche in dieſem Alter ſo gefährlich ſind, zu verhüten und zu he— 
Richtung, d. h. gerade aus, fort, und wird dann das Einwachſen ben. Nach den angeſtellten Verſuchen gediehen Kinder, die aus⸗ 
in das Fleiſch nicht ausbleiben. Man ſchneide deshalb die Nägel ſchließlich mit Kuhmilch und Hafermehl ernährt wurden, ebenfa. 


2 


an den Zehen ſtets gerade ab, laſſe ja die Ecken über das Fleiſch | gut als ſolche, die von einer guten Amme geſäugt wurden. 


Haritäten-Käſtlein. 


Raritäten⸗ 


äſtlein. 


Gardinenpredigt. „Du mußt recht reich ſein, Ignaz! Ich 
möchte wohl wiſſen, wer Dir fünf Dollars leihen würde. Aber 
jo geht es in der Welt: eine Frau arbeitet ſich halb zu Tod, iſt an⸗ 
gebunden wie ein Kettenhund und ſpart ſich Alles vom Munde 
weg, und der Herr Gemahl geht mit dem Gelde um, wie wenn er 
es nur auf der Straße aufzuheben brauchte. Aber Du warſt von 
jeher ein Verſchwender! Schon ſeit drei Jahren hätte ich einen 
neuen Shawl nöthig; aber was liegt darau, wie ich gekleidet bin? 
Wenn mir die Fetzen herunterhängen, das iſt Dir ganz gleichgül— 
tig. Alle Leute ſagen, daß ich nicht ſo angezogen bin, wie es mir 
als Deiner Frau zukäme. Aber um ſo etwas kümmerſt Du Hich 
uicht. Du ſpielſt gegen alle Welt den Generöſen, außer gegen die 
Deinigen. Ich wollte nur, daß Dich andere Leute ſo kennen wür⸗ 
den, wie ich Dich kenne. Du biſt ſtolz darauf, daß man Deine 
Aan e rühmt, aber Deine arme Familie muß darnnter lei— 

en. 

Unſere Mädchen brauchen neue Hüte, aber woher ſollen wir ſie 
nehmen? Mit den fünf Dollars hätte ich ſie ſammt den Bändern 
bekommen, aber nun können ſie ihre alten fort tragen. Uebrigens 
ſind es ja Deine Kinder, ſie ſind Dein Fleiſch und Blut, und die 
Schande fällt alſo nur auf Dich zurück. 

Du weißt vielleicht nicht, daß der kleine Hans heute früh mit 
ſeinem Gummiball ein Fenſter zerbrochen hat. Ich wollte es zum 
Glaſer ſchicken, aber nachdem Du fünf Dollars ausgeliehen haſt, 
wollte ich wetten, haben wir kein Geld mehr, um es machen zu laſ⸗ 
ſen. Das Fenſter bleibt alſo wie es iſt; wir haben ja das ſchönſte 
Wetter, um den armen Jungen bei offenem Fenſter ſchlafen zu laſ⸗ 
ſen! Er hat ſchon einen Huſten, und es würde mi nicht wun⸗ 

) feinen Tod 


zu jein. 

Hörſt Du die Maus, die im Zimmer umherläuft? — — Ich 
höre ſie, ich! — Ich wünſchte, ſie wäre groß genug, um Dich aus 
dem Bette herauszureißen. „Man muß eine Falle aufſtellen.“ 
Das iſt allerdings das Einfachſte, aber wo das Geld hernehmen, 
um eine zu kaufen, wenn man jeden Tag fünf Dollars einbüßt? 

Horch! — Höre ich nicht unten Lärmen? — Es würde mich 
auch nicht wundern, wenn Diebe im Hauſe wären. Es kann viel⸗ 
leicht auch nur die Katze ſein, aber die Diebe werden nicht ausblei⸗ 
ben. Die hintere Hausthür ſchließt ſehr ſchlecht, aber kann man 
das Schloß richten laſſen, wenn gewiſſe Leute fünf Dollars wie 
fünf Cents ausgeben? 

Unſere Babette hätte morgen zum Zahnarzt gehen ſollen, um 

ch drei Zähne ausreißen zu laſſen, die ihr Geſicht entſtellen. Jetzt 
iſt leider nicht daran zu denken. Ohne die drei Zähne wäre ſie 
hübſch genug, um einen Bankier zu heirathen; wer wird ſie nun 
aber wollen, wenn ſie die drei häßlichen Zähne behält? Niemand. 
Wir merden ſterben und ſie allein, ohne Schutz, als eine alte 
Jungfer in der Welt zurücklaſſen. Aber das m Dir vollkommen 
einerlei; für Dein Kind haſt Du kein Geld, denn Du brauchſt 
heute und wahrſcheinlich auch morgen und übermorgen und jeden 
1 fünf Dollars, damit Du dieſelben den guten Freunden leihen 

annſt.“ N 

„Somit,“ ſagt Herr Griesmeier in einem Kommentar, den er 
dieſer Gardinenpredigt ſeiner Frau beifügte, „konnte meine Urſi, 
die gute Seele, ſich keinen Shawl kaufen, meine Mädchen mußten 


! 


| 
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auf neue Hüte verzichten, der kleine Hans war in Gefahr, wegen 
einer zerbrochenen Fenſterſcheibe ſterben zu müſſen, die Feuerver⸗ 
ſicherung blieb unerneuert, und deshalb ſtand der ganzen Familie 
das Verbrennen bevor. Außerdem drohte meiner Frau der Er- 
ſtickungstod durch den Rauch im Zimmer, während uns eine Maus 
ſchlaflos machte und Räuber ausplünderten, wodurch das Loos 
unserer armen Babett nur noch trauriger werden mußte, da fie nach 
unſerer gänzlichen Verarmung wegen ihrer drei über einander ſte⸗ 
henden Zähne dem unglücklichen Schickſale einer hülf- und ſchutz⸗ 
loſen alten Jungfer preisgegeben war. Und dies Alles, weil ich 
fünf Dollars ausgeliehen hatte!“ 

Der berühmte Reiter -General Favrat, der wegen ſeiner 
Rieſenſtärke berühmt war, lag im hohen Alter krank zu Bette und 
hatte den Arzt holen laſſen müſſen. Als dieſer nun neben ihm am 
Bette ſaß, fing der Alte zu klagen an: 

„Ach, Herr Doktor, Sie glauben gar nicht, wie ſchwach ich bin, 
alle meine Kräfte ſind hin; ſehen Sie, lieber Herr Doktor, das“ — 
dabei erfaßte er mit der Rechten ein Bein des Stuhles, anf wel⸗ 
chem der Arzt ſaß, und hob Stuhl und Arzt langſam in die Höhe 
— „das wird mir förmlich ſauer!“ 

Einem überkäſligen Geſellen, der ſich in eine Geſellſchaft ein⸗ 
gedrängt hatte und durch keine Anſpielung, ebenſowenig wie durch 
fortgeſetztes Hänſeln und Necken zur Einſicht des Störenden ſeiner 
Gegenwart gebracht werden konnte, ſtellte endlich Einer in der 
größten Verzweiflung die Frage: „Welcher Unterſchied beſteht 
zwiſchen einer Uhr und Ihnen?“ 

Er wußte es nicht. 

„Sehen Sie, wenn man eine Uhr aufzieht, ſo geht ſie. Sie kann 
man aber aufziehen, wie man will, Sie gehen doth nicht.“ 

Da ging auch er. 

Der RNollentauſch. Prinzipal: Sie find drei Monate 
auf der Reiſe und haben die Speſen nicht verdient, wie ſoll ich 
dabei beſtehen? — 

Reiſender: Glauben Sie nur, Herr Rüſſelmeier, an mir 
liegt die Schuld gewiß nicht, allein ich werde überall kurz abge- 
wieſen. 

Prinzipal: Ach was da, Sie machen es nicht recht. — Ich 
werde es Ihnen einmal vormacheu und thun Sie, als wären Sie 
nunſer Abnehmer. Geben Sie Achtung. — Habe ich die Ehre, 
Herrn Schwärmer zu ſprechen? — 

Reiſender: Der bin ich. 

Prinzipal: Sehr angenehm. — Ich reiſe für das Haus 
Rüſſelmeier & Comp. in — 

Reiſen der: So — Sie reiſen für die Hallunken?! — Den 
Augenblick machen Sie, daß Sie fort kommen!! 

Mißverſtändniß. Ein etwas „grün“ ausſehender junger 
Menſch beſuchte einen Juwelier in Montreal und erzählte, daß er 
durch harte Arbeit in den letzten Jahren 75 Dollars erſpart habe, 
welche er nun ſo anlegen wolle, daß er ſchneller Geld damit ver⸗ 
dienen könne, und ſo habe er ſich entſchloſſen, etwas Waare von 
einem Juwelier zu nehmen und damit zu hauſiren. Der Kaufmann 
ſuchte ihm für 75 Dollars einen kleinen Vorrath von gut gehenden, 
Artikeln ans und gab ihm feinen Segen mit auf den Weg. Nach 
kurzer Zeit ſchon kam der „Grüne“ wieder und kaufte eine neue 
Portion, erklärte ſich auch ſehr befriedigt von dem erſten Erfolg. 
So kam er wieder und wieder und kaufte immer größere Quanti⸗ 
täten, ſo daß der Juwelier ihn einmal frug, wie viel Profit er 
denn nehme. 

„Hm, ich denke, etwa 5 Prozent,“ ſagte der Hauſirer. 

Der Juwelier meinte, das wäre doch zu wenig. 

„Well,“ erwiderte der Händler, — „ich verſtehe nicht recht, was 
Ihr mit Prozent meint, aber einen Artikel, den ich für einen Dollar 
kaufe, verkaufe ich gewöhnlich für fünf.“ 


Ein ſileines Mädchen kommt ganz betrübt aus der Schule 
und ſpricht vorwurfsvoll zu ſeinem Vater: 5 

„Aber Papa, Du haſt mir ja gar nicht geſagt, daß der liebe 
Gott einen Bruder hat?“ 

„Mein Kind, wie kommſt Du darauf?“ 

„Nun, wir haben heute in der Schule den Spruch gelernt: „So 
Jemand ſpricht, ich liebe Gott, und haſſet ſeinen Bruder, der iſt 
ein Lügner.“ Ich habe nun noch gar nicht gewußt, daß der liebe 
Gott einen Bruder hatte, da hab' ich ihn auch nicht lieben können.“ 

Ein Bauer meinte in der Schänke, wenn diejer warme Regen 
einige Tage anhalte, jo komme Alles aus der Erde. 

Erſchrocken fiel ihm ſein Nachbar in's Wort: „Alles mag her⸗ 
auskommen, nur meine Frau nicht!“ 


Raritäten-Käſtlein. — Goldkörner. 
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Jalſche Analogie. „Vater iſt das der Abendſtern dort am 
Himmel?“ 

„Ja, mein Sohn!“ 5 


„Iſt der auch ein Jud'?“ 

„Was fällt Dir denn ein!“ g 

„Ja, die Mama hat doch heut' früh zu Dir geſagt: der Mor⸗ 
genſtern ſei ein Jud, — und da hab' ich geglaubt, der Abendſtern 
wär' auch einer!“ 


Discipfin. Korporal: Sagen Sie mir, Blümel, was iſt 
Disciplin? 8 At 

Gemeiner: Diseiplin iſt das ekelhafte Gefühl, welches der 
Soldat empfindet, wenn ſeine Vorgeſetzten in der Nähe ſind. 

Korporal: Und wen verſteht man unter ſeinen Vorgeſetzten? 

Gemeiner: Unter ſeinen Vorgeſetzten verſteht der Soldat 
alle diejenigen, welche er nicht durchhauen darf, wenn ſie ihm Grob- 
heiten machen! 


Deutſche Vornamen. Eine Lauſitzerin ſagte: „Ich zeichne 
die ganze Kinderwäſche nur mit dem S., denn die Namen meiner 
Kinder fangen mit einem Sch. an; ſie heißen Jean, Jenny, Char⸗ 
lotte und Georg.“ 

Eine Wienerin dagegen ſtellte ihre Kinder einem Norddeutſchen 
mit den Worten vor: „Schauen's, dos is der Eſel (Thereſel), dos 
is der andre Eſel (Andresl) und dos is ach 'n Eſel (Agnesle). 


Aeberflüſſig. Vater: Wart, Junge, ich will Dich lehren, 
die Hoſen zerreißen! ö 5 
Knabe: Ach, Vater, ſchlag mich nicht, ich kann's ſchon! 
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Wolle nur, was du ſollſt, ſo kannſt du, was du willſt: 
Das iſt das Zauberwort, womit du Alles ſtillſt. 


* * 
* 


Stille Zufriedenheit lehrt den Menſchen des Schickſals Schläge 
ertragen und die Güter des Lebens weiſe genießen. 


* * 
* 


röhlicher Muth hilft durch; was Fröhliche thun, geräth wohl; 
fröhliche Menſchen ſind nicht blos glückliche, ſondern auch in der 
Regel gute Menſchen, ohne Neid und Grämelei. Tücke und Bos⸗ 
heit machen verſchloſſen, ernſt, zerſtreut. 


* * 
* 


Wo die Sonne nicht hinkommt, geht der Arzt aus und ein. 


Auflöfung des Silbenräthſels in Heft 16: 


Richtige Auflöſungen haben die nachſte⸗ 1. Materna, 
hend genannten Abonnenten zuerſt einge⸗ 2. Opponent, von: 
ſandt und daher die ausgeſetzten Preiſe ge- 3. Ratzeburg, & A. Herweg, New Pork; Louis Janſon, 
wonnen: 2 4. Garigliano, Brooklyn; O. Brethauer, Brooklyn; Mrs. 
i 8 5. Eſel, 2 Eliſe Wolf in S., Cal.; R. Gerſtenberger 
1) F. Weitenkampf, 1164 Broadway, 2 6. Nachod, in S., Ill.; H. Beifuß in C., Ill.; Wei⸗ 
New Pork. 25 8 7. Salvini, 2 dbezahn & Möller in D., Ill.; P. P. Gund⸗ 
1 2 Mrs. A. Toepfer, 65 Bowers Str., 2 8. Tuskulum, lach in C., Ill.; Mrs. C. Nilius in J., 
Jerſey City, N. J. = 9. Ultimatum, 2 Ind.; W. Schulenburg in H., Jowa; C. 
3) Guſtav Hoger, 606 South Delaware 10. Namslau, 5 C. Claus in B., Md.; J. C. Wilhelm in 
Ave., Philadelphia, Pa. 11. Darwin, S. D.., Mich.; John Ranft in S., Mo.; F. 
4) Chas. A. Albrecht, 12 South Gay 12. England, : C. Kırapp in O., Nebr.; Aug. Venino in 
Str., Baltimore, Md. 13. Harpune. N., N. J.; H. Ahlrichs in C., Ohio. 


5) J. H. Horſt, M. D., 230 Lorain Str., 


ö r ner. 


in Aae e Aſſeſſor: Ich will Ihnen einen Rechts⸗ 

fall vorlegen: Mutter und Tochter ſchlafen zuſammen mit zwei 
Knaben im nämlichen Zimmer. Da die Anzüge gleich ſind, ſo 
verwechſeln die Kindsmägde die Kinder und Niemand weiß, welches 
Kind der Mutter und welches der Tochter gehört. Wie würden 
Sie da entſcheiden? 

Referendar: Wiſſen Sie gewiß, daß die Kinder vertauſcht 
worden ſind? 

Aſſeſſor: Nun, Ich ſagte es Ihnen ja ſchon! 

Referendar: So! Gut, dann tauſcht man einfach die Kin⸗ 
der gegenſeitig wieder aus! 


Ein neuer Pilz. Ein Engländer, welcher in einem deutſchen 
Hotel eingekehrt war, fühlte Appetit nach Pilzen, konnte ſich aber 
auf das Wort Champignons nicht beſinnen. Der Kellner lauſcht 
und horcht, er kann nicht verſtehen, was der Engländer begehrt. 
Letzterer ergreift ein Stück Kreide und malt einen Pilz an die 
Wand. Ah, ich verſtehe, ruft der Kellner, eilt fort und bringt — 
einen Regenſchirm. 4 


An — 


— 


Ein Böhme wettete mit einem Landsmanne, daß er im Stande 
wäre, 10 große Leberknödel zu vertilgen. Er läßt ſich zu dieſem 
Zwecke 10 Stück — wahre Krupp'ſche Kanonenkugeln — im 
Wirthshaus geben; 4 davon würgt er mit dem größten Appetit, 
die nächſten 3 mit Mühe, die folgenden 2 mit Todesverachtung 
hinunter. Den zehnten kann er, trotz aller Anſtrengung, nicht 
mehr hinunter bringen und ſeine Wette iſt alſo verloren. Da 
ſchaut er den letzten Knödel wüthend an und jagt: „Hätt' ich ge- 
wußt, daß du wirſt bleiben übrig, hätt' ich dich gefreſſen zuerſt.“ 


1 
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Trag' nichts hinein, trag' nichts hinaus, 
So iſt der Friede ſtets im Haus. 1 . 


* * 
* 
Beſſer ein Erbtheil in einer Gattin als mit einer Gattin. 
* * 
* 


Den Kindern muß man nicht merken laſſen, wie lieb man fie 
hat, denn ſie greifen immer weiter um ſich. Man muß ſogar ihre 
Freude ihnen manchmal verderben, damit ihre Zufriedenheit ſie 
nicht übermäßig übermüthig mache. 


* * 
* 


Verächtlich iſt eine Frau, die lange Weile haben kann, wenn ſie 
Kinder hat. 


Außerdem gingen richtige Löſungen ein 


Cleveland, Ohio. e 

6) Otto Back, 63 Willet Str., Cleve⸗ 
land, Ohio.“ 5 

7) Carl Rueter, 1324 Hebert Str., St. 
Louis, Mo. 


St. Louis, Mo. 


10) A. Solomon, 
San Francisco, Cal. 


8) Carl Boettger, 1413 Carondolet Ave., ſels in Heft 15 gingen nachträglich noch ein 
9) Fritz Duerer, Houſton, Texas. 
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Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


Nach zehn Minuten erreichten die Männer ein kleines ternd herabrollte. 


Trotzdem erwachte das Weib nicht. 


Gehöft, das von einer Dornhecke eingeſchloſſen ward. Der ſchreckliche Mann rüttelte es gewaltſam empor. 
Der Schein des Lichtes drang aus dem Fenſter eines Bleich und verwirrt ſtarrte es ihn an. 


Häuschens, das nur aus einem Erdgeſchoſſe beſtand und 
mit Schilf gedeckt war, deſſen Spitzen weit über den 
Rand des Daches hinwegragten. Eine Lücke im Zaune 
bildete den Eingang zu dem Platze vor dem Häuschen. 
Peter Klaus ſchlich vorſichtig zu dem Fenſter, während 
Dei um ein wenig zu ruhen, neben der Hecke ſtehen 
ieb. | 
Man hörte dumpfes Murmeln in dem Hauſe. Schon 
nach einer Minute kam der Arbeiter, und zog den Freund 
mit ſich fort nach dem Fenſter. Ein widriger Anblick 
bot ſich den beiden Männern, die regungslos durch das 
geſchloſſene Fenſter lauſchten. Auf dem Bette, das dem 
Fenſter gegenüber ſtand, lag ein ſchlafendes Weib, deſſen 
aufgelöſtes Haar wirr um den Kopf hing. Das Weib 
konnte noch nicht alt ſein, höchſtens dreißig Jahre zäh— 
len. An dem Tiſche ſaß der Flurſchütz, augenſcheinlich 
ſchwer betrunken, denn er hielt den Kopf nur mühſam 
noch aufrecht. Sein Haar war wirr wie der große Bart, 
der das hagere, bleiche Geſicht umgab. Vor ihm auf 
dem Tiſche ſtand eine große irdene Flaſche mit zwei 
Gläſern. f 


Seine Jacke hing hinter ihm auf der Lehne 
des Holzſtuhles, er ſelbſt trug nur ein Hemd und graue 
Pantalons, die nur durch einen Lederriemen über den 
Hüften feſtgehalten wurden. 

Plötzlich raffte Kunz ſich empor, ſtrich das wirre Haar 
aus der Stirne, füllte ein Glas und trank es aus. Alle 
ſeine Bewegungen waren ſchwer und unbeholfen. Trotz— 
dem feine Augen ſtarr waren, loderte doch eine unheim⸗ 
liche Gluth aus ihnen, erzeugt durch Spiritus und 
Delirium. 

„Suſanne,“ rief er mit rauher und heiſerer Stimme, 
„wache auf, es iſt nun Zeit!“ 


blicke an. 


der alle Böſen ausrottet. 


Er mochte einen ſehr ſchweren Rauſch haben, denn er 


„Was willſt Du?“ fragte ſie in einem Tone, der 
deutlich verrieth, daß auch ihre Sinne von Spiritus um— 
nebelt waren. 

„Sollſt beten, Suſanne!“ 

„Ich habe genug gebetet, Mann, laß mich nun 
ſchlafen!“ 

„Oh, ſo haben wir nicht gewettet! Vom Schlafen iſt 
keine Rede mehr.“ 

Der Flurſchütz fiel taumelnd auf das Bett, hielt ſich 
aber mit den Händen gewaltſam aufrecht. 

„Suſanne,“ lallte er mit ſchwerer Zunge, „der junge 
Sandau iſt todt. . . .“ 

„Wohl ihm, er hat nun Ruhe.“ 

„Ueber den Stein, den ich ihm in den Weg ge— 
Sm hat er den Hals nicht gebrochen, aber mein letzter 
Schuß; 

Fritz ergriff überraſcht die Hand des Arbeiters. 

„Still, ſtill,“ flüſterte Klaus, „ſtören wir den Trun— 
kenbold in ſeiner Beichte nicht, wir werden noch mehr 
wichtige Dinge hören, die uns von Nutzen ſein können.“ 

Beide beobachteten, den Athem anhaltend, die nun fol— 
gende Scene. 

Der Flurſchütz ſtarrte ſeine Frau einige Augen— 


„Suſanne, ich will nicht mehr auf der Erde bleiben.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil der Sandau todt iſt.“ 

„Der Menſch kann Dich nicht kümmern, er iſt ein 
Taugenichts, ein Verächter unſerer heiligen Religion; 


der Herr Pfarrer hat es geſagt und darum iſt es wahr. 


Und Du biſt das Werkzeug in der Hand des Heilandes, 
Lege Dich nieder, ſonſt trifft 
Dich der Fluch, den Du verdienſt.“ 


Kunz brach in ein wieherndes Lachen aus. 
„Mich hat ſchon der Fluch getroffen!“ 
„Du biſt betrunken, Mann! Lege Dich nieder und 


lallte, daß man die Worte kaum unterſcheiden konnte. 
Als die Schläferin ſich nicht regte, ſtand er auf. Der 
Stuhl, auf dem er geſeſſen, fiel zu Boden. Er ſtieß 


einen frohen Tag machen kannſt.“ 
) 


taumelnd an den Tiſch, daß die Gläſer klirrten und die | ich zahle Dir morgen früh einen Gulden, daß Du Dir 
große irdene Flaſche, ſich ihres Inhalts entlehrend, pol- 
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Die Frau gab ihm einen Stoß, daß der Berauſchte 
vom Bett zu Boden fiel. 


| 


Der Flurſchütz ſtieß einige unverſtändliche Worte aus. 


Dann blieb er regungslos liegen, ſtöhnend wie ein Ver⸗ 
wundeter. Frau K 
zurück und ſchloß die Au 


gen. Bald regte ſich der un⸗ 
heimliche Mann wieder. 


Langſam hob er die ſchweren 


Glieder empor und hielt ſich mit beiden Händen an den 


ihm zugekehrten Bettpfoſten. 

Die beiden Lauſcher 
obachten. Auf ſeiner 
Lederriemen, der ſich um den Hals ſchlang. Se 
les, leicht mit Grau untermiſchtes Haupthaar ſträubte 
wirr empor. n 

„Sie ſchläft ſchon wieder,“ murmelte er. ) 
nicht Schlafen, weil das Geſicht mich verfolgt, das furcht— 
bare Geſicht mit der blutigen Stirne. 


ſich 


Die Frau legte ihren Kopf in das Kiſſen 


konnten ſein bleiches Geſicht, das 
in dem wirren Barte fürchterlich ausſah, ganz genau be⸗ 
halbenttlößten Bruſt hing ein 
kleines ſchwarzes Kreuz von Eiſen an einem braunen 
Sein dunk⸗ 


Fritz flüſterte ſeinem Begleiter zu: 

„Der Kerl führt nichts Gutes im Schilde!“ 

„Was kümmert es uns!“ entgegnete der Arbeiter. 
„Leute dieſer Sorte ſind in der Regel feig.“ 

Das Geſchrei der Eule unterbrach das Beten des tau— 


melnden Flurſchützen, der ſich plötzlich zuſammenraffte, 


| 


„Ich kann 


| 
! 


Und dort ſehe ich 


das Haupt mit der Dornenkrone. ... Es winkt mir zu, 


daß ich kommen ſoll.“ 

Die Phantaſie des Berauſchten mußte grauenerregende 
Bilder ſchaffen, denn er bebte und zuckte wie vom jähen 
Schrecken ergriffen. Seine dunklen Augen ſchienen aus 
ihren Höhlen hervortreten zu wollen und ſeine ſtarren 
Blicke hafteten auf einem eingebildeten Gegenſtande, 
von dem ſie ſich nicht losreißen konnten. Das Bild, 


| 


! 
j 


das der Flurſchütz bot, war zu widerwärtig, als daß es 
den beiden Lauſchern hätte Intereſſe abzugewinnen ver⸗ 


mocht. Hätten ſie nicht zwingende Gründe gehabt zu 


bleiben, ſie würden ſich vor Ekel abgewendet haben. Eine 


Waldeule flog krächzend über das Häuschen hin. Ihr 
ſchrillender Ton ließ ſich in der Stille der Nacht fo deut⸗ 
lich vernehmen, als ob der von abergläubiſchen Leuten 


ätte. 
„Das Leichhuhn!“ murmelte der Flurſchütz. 
muß es Todte im Hauſe geben. 


nicht von ungefähr, ich kenne es ſchon. .. Und es gilt | 


mir, der ich nicht mehr auf der Erde bleiben kann. Aber 


ſoll Suſanne nicht mit mir gehen? Soll Kunz allein | 


auf den Gottesacker gebracht werden? Der Pfarrer 
hat mir im Beichtſtuhle geſagt, ich könne und dürfe ohne 
meine Frau nichts thun. . . . Wir Beide ſeien ein Leib 
und eine Seele. 
ich allein komme?“ 

Eine ſtarke Reſpiration verrieth den feſten Schlaf des 
Weibes. 


Kunz trat nun zurück, griff mit den Fingern in ein 


kleines, bleiernes Becken, das an der Wand hing, und 
beſprengte die Frau mit Weihwaſſer. 


„Meine Schuld muß gefühnt werden!“ rief er halb- 


laut. 

Wiederum ließ ſich das Krächzen der Waldeule 
hören. 

Der Flurſchütz lächelte wie ein Wahnſinniger. 

„Warte doch nur!“ murmelte er, zur Decke empor— 
blickend. „Brauchſt keine Sorge zu haben, Leichhuhn, 
ich komme!“ 


Nun beſprengte er ſich ſelbſt die Stirn mit Weihwaſ⸗ 


ſer. Alle Bewegungen, die er ausführte, waren plump 
und ſchwerfällig. Er taumelte und ſtieß bald hier bald 
dort an. Der Gewohnheitstrinker wußte ſich aber doch 


immer aufrecht zu erhalten; mitunter ſchien es ſogar, 


als ob momentan Feſtigkeit in ſeinen Gliedern ſei. Ent— 
ſetzlich war der Anblick, als Kunz die plumpen Hände 
faltete, mit den Knieen ſich auf das Bett ſtützte und zu 
beten begann. f 


Was wird man dort oben ſagen, wenn 
willſt Du? Laß mich in Ruhe ſterben, ich kann nicht 


eine kurze Büchſe von der Wand riß und einen furcht⸗ 
baren Schlag mit dem Kolben derſelben auf den Kopf 
ſeiner Frau that. Er hatte gut getroffen, Suſanne war 
keiner Bewegung mehr mächtig, ſie lag mit zerſchmetter⸗ 
tem Schädel in dem Kiſſen, das ſich raſch mit Blut 
röthete. Fritz wollte aufſpringen. 

„Nicht von der Stelle!“ ziſchte Fritz. 
das Weib doch nicht mehr retten.“ 

Er hielt den Freund am Arme feſt. 

„Der Verbrecher legt Hand an ſich ſelbſt.“ 

„Immerhin, der Elende kann abkommen, er ſchadet 
nur der Welt.“ 

„Aber wir verlieren vielleicht den Hauptzeugen.“ 

In dieſem Augenblick krachte ein Schuß. Als die 
Männer wieder durch das Fenſter blickten, ſaß der Flur⸗ 
ſchütz auf dem Rande des Bettes; er hatte die Bruſt 
auf den kurzen Lauf der Büchſe gelehnt, deren Hahn er 
mit der ausgeſtreckten Hand abgedrückt haben mochte. 
Drei Sekunden ſpäter ſank er zur Seite, die Mordwaffe 
fiel zu Boden. Das kleine Stübchen war mit Pulver 
rauch angefüllt. 

Fritz wandte ſich entſetzt von dieſer Schreckensſcene. 

„Was beginnen wir?“ fragte er mit bebender 
Stimme. 

Klaus hatte raſch einen Entſchluß gefaßt. 

„Die Menſchlichkeit gebietet es, daß wir ihm Hülfe 
bringen, wenn ſolche überhaupt noch möglich iſt. Gehen 


„Wir können 


wir hinein, Nachtheil kann uns daraus nicht erwachſen.“ 
gefürchtete Vogel ſich auf dem Dache niedergelaſſen 
kräftigen Fäuſte des Arbeiters brachen bald Bahn. Pe⸗ 


„Da 
Dieſes Zeichen kommt 


Sie eilten zur Thüre, die ſie verſchloſſen fanden. Die 


ter Klaus war der Erſte, der in das Stübchen trat. 
Der Flurſchütz lag am Boden, mit dem Rücken an das 
Bett gelehnt. Ein Blutſtrom entquoll ſeiner Bruſt, 
der ſich über den Körper ergoß. Die kurze Büchſe, ſein 


Dienſtgewehr, an deſſen Kolben das Blut der erichlage- 


nen Frau klebte, lag zu den Füßen des Mörders und 
Selbſtmörders, der krampfhaft beide Hände auf die 
Bruſtwunde preßte. 

„Wer iſt da?“ ſtöhnte er mit Anſtrengung. „Was 


mehr leben.“ 


Der Arbeiter hob ihn empor und legte ihn auf das 
Bett neben die Leiche der ermordeten Frau. 

Fritz mußte ſich abwenden, er konnte den Anblick der 
gräßlichen Gruppe nicht ertragen. Um ſo eifriger aber 
war Klaus bemüht, dem Verwundeten nicht nur Linde— 
rung der Schmerzen zu bringen, ſondern auch Gejtänd- 
niſſe zu entlocken, die Licht in die dunkle Angelegenheit 
bringen konnten. Er holte einen mit Waſſer gefüllten 


Eimer aus der Küche und wuſch die Wunde des Flur 


ſchützen, der laut ächzte und ſtöhnte. Kunz wies die men⸗ 
ſchenfreundliche Hülfe durch Stoßen mit den Händen zu⸗ 
rück, bis er, erſchöpft durch den Blutverluſt, ſtill liegen 
blieb. Nun trat Fritz zu ihm mit der Frage: 

„Kennſt Du mich?“ 

Kunz ſtarrte ihn an; er zuckte zuſammen, als ob ein 
heftiger Stoß ihn erbeben machte. 

„Fritz Sandau ſteht an Deinem Sterbebette!“ rief 
der junge Mann. 

Der Flurſchütz wollte ſich emporrichten. Sein Be⸗ 
müheu war vergebens, er ſank auf das blutgetränkte 
Bett zurück. | 
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„Fritz Sandau!“ murmelte er. „Iſt er nicht todt?“ 

„Er lebt noch, denn Du haſt zum Glücke ſchlecht ge— 
troffen.“ 

Kunz rief mit dem Reſte ſeiner Kräfte: 

„Mein Weib ſei verflucht!“ 

„Kunz frevle nicht!“ rief der Arbeiter entſetzt. „Deine 
Frau lebt nicht mehr, Du haſt ſie erſchlagen.“ 

Kunz faltete krampfhaft die blutbeſudelten Hände. 

„Heilige Jungfrau,“ lallte er, „bitte für mich!“ 

Noch röchelte er einige Minuten, dann war er verſchie— 
den. 
gut getroffen. Nun war es ſtill in dem Stübchen; die 
beiden Freunde ſtanden erſchüttert am Bette, das zwei 
Leichen barg. 


* 


Die Kugel, die er auf ſich ſelbſt abgeſchoſſen, hatte 


„Was beginnen wir?“ fragte Fritz, der nur mühſam 
ſich aufrecht erhalten konnte. 

Klaus faßte raſch einen Entſchluß. | 
„Für uns giebt es hier nichts zu thun, wir haben we— 
der ein Recht noch eine Verpflichtung, irgend etwas zu 
unternehmen. Wir würden, hätte der Zufall uns nicht 
hergeführt, keine Ahnung von dieſer ſchrecklichen Szene 
gehabt haben, die zu verhindern uns nicht möglich gewe- 
ſen iſt. Für Dich, mein Freund, iſt es ein Glück, daß 
Kunz ſich im Delirium getödtet und ſo Deinen tückiſchen 
Feinden den Henker geraubt hat, den zu erſetzen ihnen 


wohl ſchwer fallen wird. Gehen wir, mir iſt unheimlich 
zu Muthe.“ 

Beide verließen das Haus, nachdem der Arbeiter ſich 
dann noch einmal überzeugt hatte, daß Kunz wirklich todt 
war. In der friſchen, freien Frühlingsluft athmeten 
ſie tief auf. 

„Mein Gott,“ rief Sandau, die Hände zum beſternten 
Nachthimmel emporſtreckend, „kannſt Du denn ſolche 


—̃ Dſ— 


Ein Mann kam des Wegs vom Dorfe her, raſch und 


eilig; er trug die Kleidung eines Arbeiters und einen 


niederen Hut mit breitem Rande, der ſchlaff um den 
Kopf hing. In der Hand ſchwang er einen derben 
Knüttel, der ihm mehr als Waffe, denn als Wanderſtab 
zu dienen ſchien. Die ſchweren Schritte verriethen, daß 
ſeine Füße in plumpen Schuhen ſtaken. Es war eine 
ziemlich lange, hagere Geſtalt, die ſich dreiſt dem Häus— 
chen des Flurſchützen näherte. 

„Licht, Licht!“ murmelte er mit tiefer Stimme. „Sollte 
Kunz nicht ſchlafen? Um ſo beſſer, ich brauche ihn nicht 
zu wecken.“ 

Er ging geräuſchvoll zu der Thüre und wollte klopfen. 

Ueberraſcht bemerkte er, daß die Thür nicht geſchloſſen 


war. 


„Auch das noch!“ murmelte er. „Der Flurſchütz hat 


mich erwartet.“ 


Mit der Sicherheit eines Bekannten betrat er den 


ſchmalen Vorplatz und öffnete die Thür des matt erhell— 


ten Stübchens. | 
Beſtürzt blieb er ſtehen, als er die beiden Leichen auf 
dem Bett erblickte. 


Das Dienſtgewehr des Flurſchützen lag am Boden. 


Noch hatte der Pulvergeruch ſich nicht verzogen, er 
ließ ſich deutlich vernehmen. > 
In dem Manne, der beſtürzt die ſchreckliche Leichen— 


gruppe betrachtete, erkennen wir Henoch, den Wärter der 


Sebaſtians-Quelle. 
Sein Geſicht, des Bartes beraubt, war bleich und 


hager; keuchend vom raſchen Gehen lehnte er mit dem 


Rücken an die Thürpfoſte. 
„Der Wahnſinnige,“ murmelte er vor ſich hin, „hat 
doch keine Drohung ausgeſprochen; er iſt wirklich mit 


Dinge geſchehen laſſen? Liegt es in Deinem Rath⸗ 
ſchluſſe, daß es fo und nicht anders kommen ſollte? Ich 
mag nicht grübeln, mag nicht deuten, denn ſolchen Er— 


eigniſſen gegenüber erlahmt der Menſchenverſtand.“ 

Klaus zog den Freund mit ſich fort. 

„Hier iſt unſeres Bleibens nicht mehr, komm, komm! 
Nimm Dir eine Lehre aus dem, was Du jetzt erfahren. 
Verlaſſe Dich auf nichts, als auf Dich ſelbſt, handle 
nach reiflicher Ueberlegung und benutze den Verſtand, 
den Dir der Himmel geſchenkt. Vertrauen, Glauben 
und Hoffen, das ſind leere Begriffe, für die geſchaffen, 
die nicht arbeiten, ſondern die Hände faul in den Schooß 
legen wollen. Greife die Feinde an, die Dich heim— 
tückiſch verfolgen, packe ſie mit kräftiger Fauſt und ſchleu— 
dere ſie an das Tageslicht, daß alle Welt ſie betrachten 
kann. 


auch Menſchen, die empfänglich ſind für Aufklärung und 
zu dieſen zählt ein großer Theil Deiner Arbeiter, die 
Dir treulich zur Seite ſtehen. 
uns einſchläfern laſſen durch Lohnerhöhung und freund— 
liche Behandlung. . . . O, 
ſchon, es iſt nicht neu.“ 
Klaus ſchwieg, als der Weg, der durch ein Tannen— 
holz führte, ſchmaler ward, ſo daß Einer hinter dem An— 


deren gehen mußte. Fritz empfand eine Art Beſchämung. 


Er bereute ſein zurückhaltendes Benehmen und ſchalt 
ſich ſelbſt feig. Mutter und Schweſter hatten ſich ja 
mit einer Partei verbunden, die vernichtet werden mußte, 
wenn man ihr nicht den Sieg einräumen wollte. 

Das Häuschen des Flurſchützen lag ſtill und öde am 
Waldſaume. Aus dem Giebelfenſter ſchimmerte das 
Licht der Lampe, die Klaus in der Erregung vergeſſen 
hatte, auszulöſchen. 
plötzlich durch Schritte unterbrochen ward. 


Es giebt noch Blödſichtige, die nicht ſehen wol- 
len, auch ſolche, die nicht ſehen können; aber Du findeſt 


Wähne nicht, daß wir 


wir kennen das Manöver 


Tiefe Stille herrſchte rings, die 


dem Plane umgegangen, ſich und ſein Weib zu erſchie— 
ßen, um deſto früher in das Himmelreich zu kommen. 
Tropf, elender Tropf! Die Welt verliert nichts an 
ihm, er war ein gemeiner Trunkenbold, ein Menſch nach 
dem Herzen gewiſſer Leute, deren Lebensaufgabe Ver— 
dummung iſt. Neben dem Mordgewehr liegt der Roſen— 
kranz und dort auf dem Tiſche ſteht die Branntwein— 
flaſche ... . Ein bedeutungsvolles Trifolium .. . .“ 

Dem Henoch ſchoß ein Gedanke durch den Kopf. — 

„Thorheit,“ rief er leiſe, „wenn ich die Gelegenheit 
nicht benutzte! Suſanne hat vor einigen Tagen Geld 
erhalten, den Blutlohn für den Schuß auf den jungen 
Sandau . . . . Sollen die Banknoten hier umkommen? 
Die Gerichtskommiſſion, die den Thatbeſtand erhebt, 
wird Alles an ſich nehmen und protokolliren .... Wem 
wird der Mammon anheimfallen? Händen, denen er 
eben jo wenig gebührt als mir . . . . Wer zuerſt kommt, 
mahlt zuerſt, jagt man in der Mühle . . . . Und ich bin 
zuerſt am Platze. Bei mir iſt das Geld vortrefflich auf— 

gehoben.“ e 
Er berührte die ſtarren Glieder des Flurſchützen. 

Wir wiſſen, daß Henoch der Gehülfe eines Arztes ge— 
weſen. 

Kalt und ruhig betaſtete er die Stirn der Leiche, dann 
ließ er ein Handgelenk derſelben ſpielen. 

„Der Tod iſt eingetreten,“ ſagte er leiſe. „Jeder 
Arzt, und wäre er ein erzdummer Teufel, würde den 
Leichenzettel ſchreiben. Kunz kann ſein Gewehr nicht 
wieder laden, um noch einmal auf Fritz Sandau zu 
ſchießen . . . . Gehab' Dich wohl im Paradieſe, dummer 
Teufel, ich werde Deine Erbſchaft antreten und mir es 
auf Erden wohl ſein laſſen, wo ſich ohne Geld nichts au— 
fangen läßt.“ 

Henoch betrachtete den zerſchlagenen Schädel des 
Weibes. 
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„Wäre ich auch nicht der Heilgehilfe des Doktors 
Buuzlau geweſen, hier würde ich doch auf den erjten | li 


Blick erkennen, daß Sufann? todt iſt. Kunz hat ſie mit ward 


dem Gewehrkolben, an dem die Spuren davon ſichtbar 
ſind, ermordet.“ 

Der Quellen⸗Wärter hatte die Todtenſchau beendet. 
Mit einem Gleichmuthe, der nur einem Menſchen ſeiner „ 
Art eigen iſt, wandte er ſich ab und fing an, die armſeli⸗ 
gen Möbel des Zimmers zu durchſuchen. Nachdem er 
Kiſten und Kaſten erbrochen und vergebens durchge— 
ſtöbert hatte, kreuzte er die langen Arme und ſann nach. d 

„Das Geld muß vorhanden ſein. Jetzt muß ich 
meine Philoſophie zu Hilfe nehmen. . „. Suſanne war d 
eine Betſchweſter vom reinſten Waſſer, die gute Bank⸗ 
noten nich 
buch. Beide Gegenſtände ihrer Liebe wird fie am jorg- 
ſamſten aufbewahren. .. Und wo kann dies geſchehen? 
Unter dem Kopfkiſſen. . . Bin neugierig, ob meine Logik 
mich im Stiche läßt.“ i 

Er trat an das Bett zurück. Es befiel ihn doch ein 
Schauder, als er die Hand ausſtreckte und das Kopf— 
kiſſen emporhob. 

„Es wird bezahlt!“ murmelte er, ſich ermuthigend. 
„Harre nur noch einige Minuten aus und Du haft wies | 
der Geld in der Taſche! Auch der Doktor Bunzlau 
ließ ſich die Unterſuchung der Hirnſchale ſeiner Patien⸗ 

ten weidlich bezahlen ... Ah,“ rief er gedehnt, „die 
Philoſophie läßt nicht zu Schanden werden!“ 

Henoch zog ein ſchwarzes Gebetbuch hervor, mit dem 
er raſch zu dem Tiſche ging. Haſtig öffnete er das 
alte Meſſingſchloß, das die Lederdeckel des beſchmutzten 
Einbandes zuſammenhielt. Zwiſchen den vergilbten 
Blättern lag eine Hundertgulden-Note. Sein bleiches 
Geſicht verzog ſich zu einem ſataniſchen Lächeln. 

„Blutgeld!“ rief er leiſe. „Der Lohn für einen Schuß 
aus dem Hinterhalte auf einen Mann, der gewiſſen 
Leuten im Wege ſteht. Was geht das mich an? Meine 
Hände find rein von Mord. . . . Ich bemächtige mich nur 
eines Erbes, das mir, als dem Erſtgekommenen, von 
Rechtswegen gebührt.“ 

Er legte die Note zuſammen und ſteckte ſie in ſein 
altes, vielgebrauchtes Portefeuille. Da das Gebetbuch 
nichts weiter enthielt, was für ihn Werth hatte, warf er 

es auf das Bett zurück. 

Auf dem Vorplatze des Hauſes blieb Henoch noch 
einmal ſtehen. Nachdem er einige Augenblicke überlegt 
hatte, ging er in das Stübchen zurück. 

„Es wäre nicht gerathen,“ murmelte er vor ſich hin, 
„wenn das Auge der Polizei ſchon jetzt einen Blick in 


wohner verbrennen zu Aſche. 


das gefräßige Element raſch um ſich greifen. | 
| 
Scheiterhaufen, den ich angezündet, luſtig flackert!“ | 


t minder liebte als ein großgedrucktes Gebet⸗ begraben, die einen widerlichen Brandgeruch verbreitete. 
Arbeiter die Mühle erreichten. 


Uhr abgelöſt hatte, ſtand im Hofe, die friſche Morgen⸗ 
luft einathmend. 


lichen Horizont über den Bergen gezeigt. 


Angelegenheit, die Sie vor einiger Zeit zu mir führte. 
Es ſcheint jedoch, daß ſie zu Ihrer Zufriedenheit ausge— 
glichen iſt.“ 

trakt nicht von anderer Seite angefochten wird Man 
Koch oder Kellner iſt.“ 


ben. Ich ſuche eine Frau Adeline, die bei Ihnen woh⸗ 


liche Weiſe verſchwunden. 


Das Häuschen ſtand wie ein großer Strohhaufen in 
chten Flammen, ſo daß das ganze Thal davon erhellt 


rd. 
Ein leichter Morgenwind, der ſich aufgemacht, ließ 


„Mehr brauche ich nicht zu ſehen,“ dachte Henoch, 
das Haus iſt nicht mehr zu retten und die todten Be⸗ 
Hui, wie dieſer moderne 


Henoch ſchwang ſeinen Stock und verſchwand zwiſchen 
en Bäumen. ü | 

Das Feuer brannte noch eine Viertelſtunde lang fort, | 

ann erloſch es, weil es keine Nahrung mehr fand. 11 

Kunz und Suſanne lagen unter der glühenden Aſche | 
! 


Der Morgen dämmerte, als Fritz Sandau und der 


Meiſter Gottwald, der ſeinen Mühlknappen um zwei 


Er hatte den Feuerſchein beobachtet, der ſich am weſt⸗ 


Fritz redete ihn an. 

„Kennen Sie mich, Meiſter Gottwald?“ 

Der Müller zog ſeine Mütze. 

„Herr Sandan, wenn ich nicht irre “ 

„Zu meinem Bedauern konnte ich nichts thun in der 


„Das iſt ſie, Herr Sandau, wenn mein neuer Kon⸗ 
weiß ja jetzt wahrhaftig nicht, wer auf dem Herrenhofe 
„Sie werden, ſo hoffe ich, ruhig in der Mühle blei⸗ 


nen ſoll. Ehe ich die Dame ſpreche, möchte ich mir 
Auskunft über fie von Ihnen erbitten ...“ 

Gottwald ſah ſehr ernſt aus. 

„Die junge Frau hat bei mir gewohnt, ich will es 
nicht leugnen; jetzt aber wohnt ſie nicht mehr in dem 
Erkerſtübchen dort oben .. .. ſie iſt auf eine unerklär⸗ 


„Verſchwunden?“ wiederholte Klaus. 

„Ja, verſchwunden.“ 

„Das klingt verdächtig.“ 

„Sie wollen mir doch wohl nicht etwas zur Laſt legen, 
Herr Sandau?“ fragte der Meiſter, der ſeine Ver⸗ 
ſtimmung nicht unterdrücken konnte. 


die Werkſtatt der Geiſtesverdummung werfen könnte. 
Noch finde ich in dieſer Werkſtatt eine lohnende Beſchäf⸗ 
tigung, deren ich für die nächſte Zeit nicht entbehren 
kann. Ich muß ſorgen, daß mein Verdienſt fortbeſtehe, 
da die Sebaſtiansquelle nur noch ſpärlich fließt. Mag 
das Haus des Flurſchützen mit ſeinen gräßlichen Ge— 
heimniſſen in Flammen aufgehen.“ 

Er nahm die dem Verlöſchen nahe Lampe von dem 
Tiſche und zündete damit das Bett an, deſſen lockeres 
Stroh ſofort Feuer fing. N 

Als die Flammen die beiden Leichen umzüngelten und 
dichter Rauch das Stübchen anzufülleu begann, eilte der 
Brandſtifter in das Freie. 

Zwiſchen den erſten Bäumen des nahen Tannenwäld⸗ 
chens blieb er ſtehen, um zu beobachten. 

Noch waren nicht zehn Minuten vergangeu, als die 
Flammen aus dem Giebelfenſter ſchlugen und das tief 


derabhängende Schilf des Daches ergriffen, das leicht 


entzündbar, raſch eine flackernde Feuerſäule bildete. 


J a ee een . . —— —ͤ—ũ—a—̃—ͤ— — —ä— —Eä—ĩ—Gä— — — m -— ... ʒũ?᷑ En see 


Auch der junge Mann gerieth in Erregung. 

„Nein, Meiſter, aber ich fürchte, Sie wollen die Be⸗ 
trügerin vor mir verheimlichen.“ 

Gottwald fragte erſtaunt: 

„Iſt ſie denn nicht Ihre angetraute Frau rd: 1 

„Ich habe die Perſon, die Sie für eine Verwandte 
ausgegeben, nie geſehen. Wenn Sie ein ehrlicher Mann 
ſind, müſſen Sie mich zu ihr führen.“ 

Der Meiſter gerieth in Zorn. 

„Wenn ich ein ehrlicher Mann bin?“ rief er aus. 
„Den will ich ſehen, der an meiner Ehre zweifelt.“ 

Klaus unterbrach den Erregten begütigend: 

„Theilen Sie uns mit, Meiſter, auf welche Weiſe die 
Frau verſchwunden iſt, wir werden uns ſchon verſtändi⸗ 
gen. Wenn Sie wüßten, in welcher Lage ſich Herr 
Sandan befindet, Sie würden ſeinen Argwohn gerecht— 
fertigt finden.“ 

„Das will ich, damit ich endlich von der unſauberen 
Geſchichte befreit werde. Geſtern Nachmittag war eine 
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junge Dame hier, die mit Frau Adeline im Hofe ge— 


ſprochen hat. 


nichts erfahren, aber wir können es uns denken. 
line hat noch lange auf dieſer Bank geſeſſen und ſtill vor 
fich hin geweint. Dann ging ſie in ihr Zimmer. Wir 
haben die arme Frau recht herzlich bedauert, die ſo 
ſchmählich von ihrem Mann verlaſſen worden. Um die 
gewöhnliche Zeit ging meine Frau hinauf, um Adeline 
zum Abendeſſen zu rufen. Sie fand das Zimmer leer. 
Wir ſuchten im Garten, wo ſie Abends ſpazieren zu 
gehen pflegte. Da fanden wir ihre Kleider am Uſer des 
Baches .. Sie müſſen nämlich wiſſen, daß die Kleider, 
die ſie trug, uns gehörten. Unſer Schrecken läßt ſich 
denken. Wir hatten ſie oft am Ufer des Baches geſehen, 


da, wo er gerade am tiefſten iſt, wo ſich das Waſſer in 


einen Felſenkeller ſtürzt . . .. Nach dem Beſuche der 
jungen Dame mußten wir fürchten, daß Frau Adeline 
ſich ein Leid angethan .... Leider war es ſchon zu fin- 
ſter, ich konnte nur oberflächlich Nachforſchungen an— 
ſtellen, die ohne Erfolg blieben. „Kommen Sie mit 
mir, ich werde Ihnen die Stelle zeigen.“ 

Gottwald führte die beiden Männer in den Garten. 
Der Bach, ziemlich hoch angeſchwollen, ſtürzte ſeine 
Frühjahrswaſſer, nachdem ſie das Mühlrad getrieben, 
in das zerklüftete tiefe Bett, wo es brauſend ſich im Wir— 


bel drehte und dann ſeinen Lauf thalwärts nahm. Man 


ſah darin Holzſtücke, die bald empor, bald hinunterge— 
ſchleudert wurden. Der Körper eines Menſchen, wenn 
er in dieſen Strudel gerieth, mußte unfehlbar zerſchellt 
und auf den tiefen Grund geſtoßen werden. Der Mül— 
ler erklärte, daß er bei niedrigem Waſſerſtande nicht ſel— 
ten Gegenſtände gefunden, die wochenlang in der Tiefe 
gelegen haben mußten, von den ſtürmenden Wellen nie— 
dergehaͤlten. 

Dann zeigte er die Stelle, an der Frau Adeline oft 
geſtanden und ſinnend in die brauſende Tiefe geſchaut 
habe. Er war der Meinung, die Arme habe ſich ſchon 
längſt mit Selbſtmordgedanken beſchäftigt. 

Mit einer ſehr langen Stange, die am Ufer gelegen, 
ſondirte er die Tiefe. Es fand ſich nichts vor, das wei— 
teren Verdacht erwecken konnte; trotzdem blieb der Meei- 
ſter bet feiner Anſicht. Nun führte er die beiden Män- 
ner in das Erkerſtübchen. Hier lagen einzelne Toilette— 
gegenſtände zerſtreut auf den Möbeln; in dem Alkoven 
ſtand der große Reiſekoffer und das ſaubere Bett war 
unberührt. Die Bewohnerin, ſo hätte man glauben 
mögen, ſei nur für kurze Zeit ausgegangen und müſſe 
jeden Augenblick zurückkehren. Nichts ließ auf eine Ab— 
reiſe ſchließen. 

Auf Befragen berichtete Meiſter Gottwald, was er 
von Adeline wußte, verſchwieg auch nicht, daß der In— 
ſpektor Felsner ſie ihm gebracht und die Koſten für ihren 
Unterhalt beſtritten habe. 

Statt der Aufklärung, die Fritz Sandau gewünſcht, 
traten neue Verwirrungen ein, die zu löſen für jetzt un— 
möglich ſchien. Das Intereſſe, das Felsner an der jun— 
gen Frau nahm, erweckte den Verdacht, daß Adeline zu 
der feindlichen Partei zähle. 

Die Männer gingen in den Mühlhof hinab. Sie 
ſprachen noch lange über den angeregten Gegenſtand. 
Fritz mußte ſich endlich entſchließen, unverrichteter Sache 
den Heimpeg anzutreten. Peter Klaus hatte die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß Adeline eine Betrügerin ſei, die 
mit dem Inſpektor aus einer Karte ſpiele. 

So erreichten ſie den Ort, wo das Häuschen des Flur— 
ſchützen geſtanden hatte. Ueberraſcht betrachteten ſie den 
noch rauchenden Schutthaufen, aus dem einzelne ver— 


Meine Frau hat geſehen, daß ſie Beide 
weinten. Von dem, was ſie geſprochen, haben wir 9190 | 
de⸗ 


kohlte Dachſparren emporragten. Die Hecke, die das 
Grundſtück umgab, war ſchwarz gebrannt. Von dem 
ganzen Gebäude war nichts übrig geblieben als ein 
Stückchen Grundmauer. 

„Die Leichen ſind verbrannt!“ ſagte Fritz, der ſchau— 
dernd die gräßliche Stätte betrachtete. „Wie mag das 
Feuer ausgekommen ſein?“ 

„Wir haben die Lampe nicht verlöſcht,“ meinte der 
Arbeiter. „Es iſt gut, recht gut ſo; man wird nun nicht 
nach der Todesurſache der unglücklichen Menſchen for— 
ſchen, ſondern wird ſie für einen Raub der Flammen 
halten.“ 

Erſchüttert gingen ſie weiter. 

8 „Das iſt ein ſchreckliches Gottesgericht!“ meinte 
ritz. 

„Ich halte es für einen Zufall, der der Sippe zu ſtat— 
ten kommt, deren Opfer nun unter dem Schutt begraben 
liegen.“ 

Sie gingen raſch weiter. 


Bald erreichten ſie die Arbeiterwohnungen. Klaus 


wollte den Freund bis nach dem Dorfe begleiten, dieſer 


lehnte das Erbieten ab und ging allein nach dem Herren— 
hofe, nachdenkend über die ſchrecklichen Ereigniſſe der 
verfloſſenen Nacht. 

„Was beginne ich nun?“ rief er mehr als einmal 
ſchmerzlich aus. „Wie ſoll ich Auguſten überzeugen, 
daß man mich ſchmählich verdächtigt? Ich glaube nicht 


an den Tod der Abenteuerin, ſie hat ſich entfernt, um 


ü— — — ——— —Eäf—ͤ—— ———— wN 


mir die Möglichkeit der Rechtfertigung zu nehmen. Ich 


werde, ich muß mit dem Inſpektor ſprechen.“ 

Ermattet kam er bei dem Herrenhofe an. Durch die 
Gitterthür gelangte er in den Park und von hier aus un— 
geſehen in ſein Zimmer, wo Jean wartete, der ihn freu— 
dig empfing. 

„Hat Jemand nach mir gefragt?“ 

„Nein, gnädiger Herr. Aber es iſt doch gut, daß Sie 
gekommen ſind.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich ſoeben den Arzt geſehen habe, der zur gnä— 
digen Frau gegangen iſt.“ 

Der junge Mann machte raſch Haustoilette, hüllte 
ſich in den Schlafrock und nahm ſeinen gewöhnlichen 
Platz auf dem Sopha ein. Er ſah ſehr bleich und ſo 
verſtört aus, als ob ſein Krankheitszuſtand ſich verſchlim— 
mert habe. 

Jean holte das Frühſtück aus der Küche. Der Re— 
konvaleszent berührte es nicht. Gleich darauf meldete 
der Bediente den Arzt an, der mit dem freundlichſten 
Morgengruße eintrat und ſich nach dem Befinden des 
jungen Herrn erkundigte. 

Fritz nickte nachläſſig mit dem Kopfe, ohne zu antwor⸗ 
ten, aber er duldete es, daß der Doktor Link, der plötz⸗ 
lich ſehr ernſt geworden, ſeinen Puls unterſuchte. 

„Ich bin mit Ihrem Zuſtande nicht zufrieden, junger 
Herr; Sie werden meinen Vorſchriften nicht punktlich 
nachgekommen ſein.“ 

Fritz entriß ihm ſeine Hand. 

„Ueberlaſſen Sie mich meinem Schickſale,“ ſagte er 
mit dumpfer Stimme, „ich nehme Ihre Hülfe ferner 
nicht in Anſpruch.“ 

Der Arzt betrachtete ihn forſchend. 

„Haben Sie eine unruhige Nacht gehabt? 
den Sie Schmerzen?“ 

Fritz erhob ſich und öffnete die Thür. 

„Mein Herr,“ rief er, „ich will allein ſein!“ 

Der erſchreckte Arzt verbeugte fich und verließ raſch 
das Zimmer. 

Fritz ſchloß die Thür hinter dem Doktor. 
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„So,“ ſagte er, „das war der erſte Schritt! Die] Jakobus verließ entrüſtet ſeinen Sorgenſtuhl. 1 
weiteren ſollen bald folgen.“ „Es iſt weit, ſehr weit gekommen!“ rief er aus. b 
Nachdem er dem Diener befohlen, keinen Beſuch an⸗ | „Sollen etwa die Arbeiter befragt werden, wenn es 

zumelden, überließ er ſich der Ruhe, deren er dringend ſich um Neubeſetzung der Beamtenſtellen handelt? Nein, 
bedurfte. wir müſſen ein Exempel ftatuiren.... Wer mit der 
n abermaligen Lohnerhöhung nicht zufrieden iſt, mag gehen!“ | 
Felsner rieth zur Mäßigung. | 
| 
| 


— — 
* 


Vierzehntes Kapitel. „Das wäre ein verkehrtes Mittel, lieber Onkel, das 
hieße Oel in's Feuer gießen. Die Arbeiter haben ge⸗ 
Das Gebetbuch. wiſſe Rechte für die Zukunft ſich erkauft, die ſie geſichert 


wiſſen wollen. Der verſtorbene Kommerzienrath hat in 
Der Inſpektor Felsner ließ ſich eines Abends bei ſeiner Gutmüthigkeit zwar nicht klug gehandelt, aber wir 
dem Pfarrer anmelden. Jakobus empfing ihn in ſei⸗ dürfen den einmal geſchloſſenen Pakt nicht gewaltſam 
nem Studirzimmer, das wir bereits geſchildert haben. zerreißen. Den damals begangenen Fehler muß die 
Der Seelſorger war heute ungewöhnlich gut geſtimmt, jetzige Verwaltung büßen a . 
er ſtreckte dem Neffen beide Hände entgegen und über⸗ „Was iſt zu thun? Fritz Sandau kann nicht an die 
ſchüttete ihn mit Vorwürfen, daß der Herr Inſpektor, Spitze der Geſchäfte geſtellt werden, weil er unfähig da⸗ 
wie er ihn nannte, ſo lange keinen Beſuch abgeſtattet habe. zu iſt und weil das Teſtament ſich entſchieden dagegen 
„Ich komme nur, verehrter Onkel, wenn ich Veran- ausſpricht. Sage den Arbeitern, mein lieber Neffe, Fritz 
laſſung dazu habe.“ Sandau ſei wahnſinnig, er müſſe in das Irrenhaus ge⸗ 
„Und hat mein lieber Neffe heute eine ſolche?“ bracht werden. Zweimal hat er nun ſchon verſucht, ſich 
„Eine ſehr dringende.“ das Leben zu nehmen ...“ KR: 
Felsner mußte dem Pfarrer gegenüber Platz nehmen. „Um Fritz Sandau handelt es ſich nicht.“ 
„Zur Sache!“ ſagte Jakobus, der feine Daumen zu | „Um was ſonſt?“ 5 
ſpielen anfangen ließ. „Schaffen Sie, lieber Onkel, der Wittwe Sandau 
„Werde mich ſo kurz als möglich faſſen. Es ſieht | einen Schwiegerſohn, der das Ruder in feine Hand 
bös aus unter den Arbeitern, wie ich zu beobachten Ge nimmt, und die Ruhe wird hergeſtellt ſein. Laden Sie 
legenheit hatte. Die Vergünſtigungen, die ihnen auf die erſten Arbeiter zur Hochzeit, ſie werden dem jungen 
meinen Rath zu Theil geworden, ſind wieder vergeſſen Paare entgegenjubeln und aller Hader wird vergeſſen 
und die Unzufriedenheit iſt eine allgemeine.“ | fein. Wie gejagt, ſetzen Sie einen König ein, deſſen Dy⸗ 
Jakobus war ſchon ernſt geworden. naſtie das Fortbeſtehen des Reiches gewährleiſtet. Wir 
„Was hat die Unzufriedenheit der Arbeiter erregt?“ ſtehen jetzt vor der Alternative: Republik oder Monar— 
fragte er geſpannt. „Was fordern denn die Leute, die chie. Sie ſind Pfarrer, Sie können die nothwendig ge— 
doch im Ganzen gut geſtellt ſind?“ wordene Verbindung ſo raſch als möglich vornehmen .- 
„Ein fremder Agitator treibt ſich ſeit einigen Tagen Beugen Sie dem angebahnten Strike vor und Alles iſt 
in den Werkſtätten herum und vertheilt Flugblätter auf⸗ gerettet.“ 
rühreriſchen Inhalts. Sie kennen die Schlagwörter Der Pfarrer lächelte zufrieden. 
ſolcher Leute. allgemeine Menſchenrechte, Adel der „Ich bewundere Deinen Scharfſinn, Neffe; hätteſt 
Arbeit, dem Verdienſte ſeinen Lohn, Geldprotzenthum, ein Diplomat werden müſſen. Wahrlich, die Theologie 
Verdummung, Tyrannei u. ſ. w. Ich bin kaum mei⸗ taugt nicht für Dich, ſie iſt zu trocken. Du gehörſt in 
nes Lebens noch ſicher, weil ich die Aufhetzer vertrieben das praktiſche Leben und beſitzeſt die Fähigkeit, ein Gold— 
habe. Da kommt nun der Umſtand noch, daß die könig zu werden. Stefan geht ab, Du übernimmſt den 
Leute den jungen Sandau an die Spitze der Geſchäfte Poſten des Buchhalters und die damit verbundene Do⸗ 
haben wollen. Er ſei, ſo behaupten ſie, ihr rechtmäßi⸗ tation. Dein Feldzugsplan iſt gut, ich mache ihn zu 
werde von einer gewinnſüchtigen Partei dem meinigen. Bleibe auch ferner mein Stratege. Bis 
unterdrückt. Ich erinnere daran, daß bereits eine De- wann muß nach Deiner Anſicht der neue König vorge— 
putation bei der Mutter des jungen Herrn geweſen iſt führt werden?“ 
5 „Ich gebe höchſtens acht Tage Friſt. Die Wagenfa⸗ 
damals auf glimpflichſte Weiſe abgeſchlagen wurde. Es brik gleicht einem Vulkan, der jeden Augenblick explodi⸗ 
ſteht ein allgemeiner Strike in Ausſicht. Beſtellungen ren kann.“ | | 
| Die beiden Männer tranfen nun eine Flaſche Wein 
bald abgelaufen .. Die Fabriken erleiden einen kaum und trennten ſich dann. 
berechenbaren Schaden, wenn die Arbeiten nicht emſig „Gut,“ dachte Jakobus, „die Trauung kann ja voll⸗ 
fortgeſetzt werden. Ich habe mich vergebens bemüht, zogen werden, fie iſt ja nur noch eine Frage der Zeit. 
neue Leute heranzuziehen ..... Tüchtige Arbeitskräfte Alles Erforderliche iſt ja reiflich erwogen und beſchloſſen; 
ſind ra was ſonſt zu erfüllen nöthig, liegt in meiner Hand. Ro- 
„Ich werde mit Burk ſprechen, daß man weitere Lohn- bert muß der Mann der reichen Emilie werden, es iſt | 
erhöhung bewillige,“ rief Jakobus; „Geld iſt ein un⸗ ja das Hauptziel, nach dem ich ſo mühſam und eifrig 
fehlbares Mittel, die nimmerſatten Menſchen zum geſtrebt habe. Felsner hat Recht, die Trauung bringt 
Schweigen zu bringen.“ 
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; 4511 | ſofort Ordnung in die zerfahrenen Verhältniſſe, die von 
„Sie irren, Herr Onkel! Die Sache liegt tiefer.“ verſchiedenen Seiten Anfechtungen finden.“ 
„Was wollen die frechen Menſchen noch??“ Jakobus verplauderte noch ein Stündchen mit ſeiner 
„Sie wollen den Beſtand des Geſchäftes ſichern, Haushälterin, dann zog er ſich in ſein Schlafzimmer zu⸗ 
von dem ihre Zukunft, ihre Exiſtenz abhängt. Nach rück, deſſen Fenſter nach dem Garten hinausging. Die 
ihrer Meinung, ich weiß nicht, wie ſie dazu gekommen Uhr auf dem Thurme der nahen Pfarrkirche ſchlug zehn, 
ſind, ſteht der Ruin bevor. Der Abgang des alten als leiſe an das Fenſter geklopft wurde. 
Kaſſirers und Buchhalters hat allgemeine Verſtimmung „Ah.“ dachte der Pfarrer, „mein Sendbote kommt, er 
hervorgerufen. . .“ . bringt vielleicht gute Nachrichten.“ 
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Er öffnete das Fenſter. 

„Wer iſt da?“ fragte er leiſe. 

„Ich, Henoch,“ murmelte eine tiefe Stimme zurück. 

„Haben Sie lange mit mir zu ſprechen?“ 

„Es kommt darauf an; aber ſprechen muß ich Sie, 
hochwürdiger Herr.“ 

„Warten Sie!“ 

Jakobus ging durch die Küche in den Hof, öffnete eine 
Gitterthür und ließ den Quellenwärter, der heute wie— 
der die Kleider eines Arbeiters trug, eintreten. Beide 


ſchlichen ſo leiſe als möglich in die Studirſtube des Pfar⸗ 


rers. 

Henoch erzählte ſofort, wie er den Flurſchützen und 
deſſen Frau vorgefunden. Für Jakobus war dieſe 
Nachricht neu, er hatte noch nichts von dem ſchrecklichen 
Ereigniſſe vernommen. 

„Kunz hat ſeine Frau erſchlagen und ſich ſelbſt er— 
ſchoſſen. Was zwiſchen ihm und dem Weibe vorgefallen 
iſt, weiß ich nicht. Aber das gräßliche Bild habe ich mit 
eigenen Augen geſehen.“ 

8 115 Jakobus ſaß gedankenvoll in feinem Sorgen- 
tuhle. 

„Fürchten Sie, daß man in dem Fluͤrſchützenhäus— 
fun Dinge vorfinden wird, die uns graviren könnten?“ 
rug er. 

Der Quellenwächter wurde vertraulich. 

„Die Hinterlaſſenſchaft des würdigen Ehepaares 
kannte ich zwar nicht, aber da das Landgericht ſcharf for— 
ſchen wird, liegt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſich Indicien finden. . . .“ 

„Gehen Sie in das Haus des Flurſchützen;“ ſprach 
Jakobus, „Suſanne beſitzt ein Gebetbuch, das der Un— 
terſuchungs-Kommiſſion entzogen werden muß.“ 

Jetzt lächelte Henoch wie ein Satyr. Er hatte er— 
reicht, was er anſtrebte. 

„Was enthält denn das Gebetbuch?“ 

„Fragen Sie nicht, eilen Sie nach dem einſamen 
9 und holen Sie das Buch, bevor es zu ſpät 
wird.“ 

„Schon dieſen Nachmittag war die Deputation des 
Gerichtes an Ort und Stelle, um den Thatbeſtand zu 
Protokoll zu nehmen,“ erwiderte Henoch. „Ich habe 
ſie im Vorübergehen geſehen.“ 

„Jetzt iſt Alles zu fpät. Man wird ſämmtliche Ge— 
genſtände mit Beſchlag belegt haben. Warum Henoch, 
ſind Sie nicht früher zu mir gekommen? Ein Mann 
von Ihrem Scharfſinne mußte herausfühlen .“ 


Der Quellenwärter ſtreckte pathetiſch die Hand aus. 


„Beruhigen Sie ſich, Hochwürdiger, ich habe es 
herausgefühlk. Die Beziehungen, in denen Sie zu 
as ſtanden, ließen Manches vorausſetzen und 
ahnen.“ 

„Haben Sie gewiſſe Gegenſtände an ſich genommen?“ 

„Das Vertrauen, das Sie in meinen Scharfſinn ge— 
ſetzt, ſoll nicht getäuſcht werden. Ich bin ſtolz Dede 

„Aber das Gebetbuch . . . . .. b 

Henoch ſagte ſcharf betonend: 

„Fällt nicht in die Hände des Landgerichtes und wenn 
es jeden Stein des Hauſes umwendet. Die Deputation 
hat nur einen Aſchenhaufen gefunden . . . .“ 

„Einen Aſchenhaufen?“ 

Henoch erzählte leiſe, aber mit ſichtlichem Stolze: 

„Als ich die beiden Leichen auf dem Bette liegen ſah, 
dachte ich mir den Eindruck, den eine Gerichtskommiſſion 
davon empfangen müßte. Daß eine genaue Durch— 
ſuchung der Sachen ſtattfinden würde, ließ ſich mit Ge— 
wißheit annehmen. Zugleich ſtieg die Ahnung in mir 
auf, daß unter den Sachen ſich ſolche befinden könnten, 


Es war nur 


er wird 
nichts finden, was einen Verdacht erregen könnte.“ 

„Auch das Gebetbuch,“ fügte Henoch nach kurzer 
Pauſe hinzu, „iſt ein Raub der Flammen geworden.“ 

Jakobus fragte, die Blicke forſchend auf den Aben— 
teurer gerichtet: 

„Kann ich mich feſt auf die Wahrheit dieſer Mitthei— 
lung verlaſſen?“ 

„Hochwürdiger,“ rief Henoch verletzt, „bin ich ein 
Lügner? Habe ich Ihnen, ſo lange wir uns kennen, 
jemals die Unwahrheit geſagt? Das Haus des Flur— 
ſchützen iſt ein Aſchenhaufen, den das Gericht nicht auf— 
wühlen kann, ſelbſt wenn es die größte Luſt dazu ver— 
ſpürte. Hin iſt hin und todt iſt todt. Ich erbitte mir 
für den erwieſenen Liebesdienſt tauſend Gulden. Es iſt 
zwar wenig, ſehr wenig; allein ich will mich damit be— 
gnügen.“ 

Der Pfarrer ging ſchweigend durch das Zimmer. 
Die Forderung Henoch's hatte ihn arg verſtimmt. 

„Ich merke ſchon,“ dachte der Quellenmann, „dieſer 
Ehrwürdige hängt zäh am irdiſchen Mammon, er wird 
mit mir handeln wolleu. Aber ich bleibe feſt und laſſe 
mir dieſe Gelegenheit nicht entgehen, ein hübſches Stück 
Geld zu verdienen, deſſen ich zur Ausführung meines 
Planes unbedingt bedarf.“ 

Er blieb daher ruhig auf ſeinem Stuhle ſitzen und 
wartete. 

Plötzlich blieb Jakobus ſtehen und ſagte: 

„Henoch, Sie wiſſen, daß ich mich aus Mitleid Ihrer 
angenommen habe, daß ich Ihnen Beſchäftigung gege— 
ben, um Ihre Lage zu verbeſſern. Die Quellenſtation 
iſt nicht einträglich mehr, trotzdem Manches zu ihrer 
Verbeſſerung geſchehen. Roſa Faulbaum, die hundert— 
jährige Greiſin, zieht eben ſo wenig wie das Quellen— 
waſſer. Sie befinden ſich in einer ſehr unangenehmen 
Lage, zumal da Ihre Schwiegermutter, die alte Roſa, 
ſehr krank iſt, wie Sie mir berichten. Mit dem Tode 
der Frau, der täglich eintreten kann, erliſcht auch ihr 
Kontrakt mit dem Kloſter . . .. Was wird aus Ihnen? 
Sie ſind auf meine Mildthätigkeit und Hülfe angewieſen. 
Trotzdem wagen Sie es, anmaßend mir gegenüber auf— 
zutreten.“ 

Henoch lächelte verwundert. 

„Anmaßend, hochwürdiger Herr?“ 

„So habe ich geſagt.“ 

„Sie drücken ſich falſch aus. Ich fordere nur as, 
was man wir verſprochen hat. Den an dieſes Verſpre— 
chen geknüpften Dienſt habe ich geleiſtet. . . . Was find 
tauſend Gulden? Eine Bagatelle, die nicht fünf Worte 
werth iſt. Ich aber muß mir eine Zukunft gründen und 
auf Erwerb Bedacht nehmen.“ 

Jakobus ſetzte ſich in ſeinen Sorgenſtuhl zurück und 
lud den Gaſt ein, ihm gegenüber Platz zu nehmen. 

„Wir müſſen uns gegenſeitig feſtſtellen,“ ſagte der 
Pfarrer, nachdem das Spiel ſeiner Daumen begonnen 
hatte. „Es iſt deshalb nöthig, damit nicht ſpäter Dif⸗ 
ferenzen eintreten, die den Anlaß zu einem völligen 
Bruche geben. Als Sie ſich mir vorſtellten und um Un⸗ 
terſtützung baten, ließ ich mich von dem Eindrucke leiten, 
den Ihre Perſon auf mich machte. Ich fand, daß Sie 
ein gebildeter Mann ſeien, der, von Lebenserfahrungen 
unterſtützt, Dinge und Menſchen richtig zu erfaſſen ver⸗ 
ſteht. Damals wußte ich noch nicht, daß Sie die erſte 
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Bildang, die der geiſtliche Stand erfordert, genoſſen ha- 
ven. Ich wußte nicht, daß Sie aus einem Prieſterſemi⸗ 
nar entwichen waren — Unterbrechen Sie mich nicht, 
Herr Henoch, ich habe Ihnen noch Manches zu ſagen. 
Hätte ich dies damals gewußt, ich hätte jedenfalls anders 
gehandelt. Niemand kann Ihnen deshalb einen Vor⸗ 
wurf machen, daß Sie eine Laufbahn ändern, die Ihnen 
nicht zuſagt. Aber es kamen noch andere Dinge zu mei— 
ner Kenntniß.“ b 

„Was für Dinge?“ fragte Henoch ſehr ruhig. 

„Sie kennen einen gewiſſen Lemaitre. . . .“ 

Der Abenteurer ſtutzte. 

„Lemaitre?“ 

„Ah, Sie können es nicht leugnen.“ 

„Ich will es auch nicht leugnen, Hochwürdiger!“ 

„Gut, dieſe Erklärung erleichtert unſere Verſtän⸗ 
digung. Lemaitre wird als gefährlicher Hochſtapler ver- 
folgt, der manchen Schurkenſtreich verübt hat.“ 

Henoch rief verwundert aus. 

„Was kümmert mich Lemaitre? Ich ſetze voraus, 
daß der, den ich kenne, derſelbe iſt, den Sie meinen. Der 
Name Lemaitre iſt in Belgien und Frankreich ſehr häufig 
zu finden.“ 

Jakobus fuhr in unerſchürterlicher Ruhe fort: 

„Dem Lemaitre alſo, der unter verſchiedenen Namen 
bald hier, bald dort auftaucht, wird ein ſchweres Ver— 
brechen zur Laſt gelegt.“ 

Jetzt ſah der Pfarrer ſeinen Gaſt, der ihm gegenüber 
auf dem Stuhle ſaß, mit ſcharfen Blicken an. 

„Erinnern Sie ſich eines Mannes,“ fragte er leiſe, 
„der Tardieu hieß?“ 

Henoch konnte nicht verhindern, daß er unwillkürlich 

pin Namen wiederholte. 
Jakobus wiegte nachdenklich das Haupt. 

„Sie kennen ihn,“ murmelte er dabei, „ich wußte es. 
A, man merkt es wohl, wenn ein Bekannter genannt 
wird.“ 

Der Abenteurer verſuchte zu lächeln, aber auch ein lei— 
ſes Zittern durchzuckte ſeine Glieder, das jedoch im 
mächſten Augenblicke ſchon wieder verſchwand. 

„Tardieu,“ rief er haſtig aus, „ich höre dieſen Namen 
heute zum erſten Male!“ 

Der Pfarrer begann ſein Daumenſpiel von Neuem. 

„Gut, recht gut! Ich wollte Ihnen nur darthun, daß 
mir dieſer Mann bekannt iſt. Nun will ich Ihnen auch 
ſagen, wer er war oder vielmehr wer er iſt. Tardieun 
iſt ein gemeiner Dieb, ein Wechſelfälſcher und ein Mör— 
der . . . . Nicht wahr, ich kenne ihn? Zuerſt war Paris 
der Schauplatz ſeiner Heldenthaten, dann, als er dort 
nicht mehr ſicher war, ſiedelte er nach Brüſſel über, wo 
er abermals verſchwand, als er ſpürte, daß man ihm 
auf den Ferſen war. Die Beſchreibung ſeiner Perſon 
giebt als ein beſonderes Kennzeichen an, daß er mit dem 
rechten Auge ſchiele. . . .“ 

Henoch brach in ein ziſchendes Lachen aus. 

„Soll dieſe Beſchreibung etwa auf mich paſſen?“ 
fre,te er mit erzwungener Luſtigkeit. „Hochwürdiger, 
ich bewundere Ihre Schlauheit. Sie glauben wohl 
ſchon, mich mit beiden Händen zu halten. 
nicht ſo! 
einſchüchtern läßt. Noch habe ich die Arme frei, daß 
ich mich nachdrücklich wehren kann. 


nicht vorausgeſehen? Ich war darauf gefaßt. Zu met- 


nen früheren Bekannten zählt auch ein armes Mädchen 


. . . Warten Sie, ich beſinne mich auf den Namen des 
unglücklichen Geſchöpfs . . . . Richtig, da habe ich den 


Hände Oh, dem iſt 
Noch bin ich ein freier Mann, der ſich nicht 


Namen, Ida Burk. .. Soll ich Ihnen nun auch ſagen, 
wer Ida war? Sie war ein bildſchönes Mädchen von 
neunzehn Jahren, ſo ſchön, daß alle Männer nach ihr 
trachteten; aber ſie war dumm, und zum Erbarmen 
bigott. Nachdem ſie der Welt einen Knaben geſchenkt, 
der auf ihren Namen getauft wurde, ſtarb ſie, wiſſen 
Sie, wer der armen Ida die Augen zugedrückt hat? 
Derſelbe Tardieu, der mit dem rechten Auge ſchielt.“ 

Henoch fuhr fort: 

„Derſelbe Scharfſinn, der mich die Hütte des Flur— 
ſchützen anzünden ließ, veranlaßte mich auch, bei Ihnen 
vorzuſprechen, als ich erfuhr, daß Sie den jungen Ro— 
bert Burk begünſtigen Ich bin Henoch, der Quellen⸗ 
wärter, nichts weiter. Wollen Sie mehr aus mir ma— 
chen, ſo tragen Sie die Folgen von dieſer Kühnheit ſelbſt 
. . . Doch, wozu der Streit? Er iſt unnütz, denn wir 
Beide haben nur Vortheil, wenn wir Hand in Hand 
gehen und den Mantel chriſtlicher Liebe über die Ver⸗ 
gangenheit breiten. Ihnen hat das Geſchick freundlich 
gelächelt, denn Sie ſind ein wohlſituirter Mann, dem 
materielle Sorge und Noth fremd bleiben; mir aber iſt 
es übel ergangen, ich bin wie ein Wild durch das Leben 
gehetzt und oft gezwungen worden, einen verzweifelten 
Kampf aufzunehmen. Bah, ſprechen wir nicht mehr 
davon, das Thema iſt mir widerwärtig und verhaßt. 
Aher fragen muß ich Sie, ob Sie geneigt find, 'ſich mit 
mir zu arrangiren. . . .“ 

Nachdem Jakobus tief Athem geſchöpft hatte mur— 
melte er”; 

„Schlagen Sie eine Grundlage der Verſtändigung 
vor.“ 

„Sie iſt ſehr einfach und deshalb einleuchtend: ich 
brauche ein Kapital, mit dem ich nach Amerika auswan⸗ 
dern kann. Ein europamüder Menſch, wie ich, kennt 
keinen ſehnlicheren Wunſch. Ich bin ein billig denkender 
1 der die Welt und die menſchlichen Schwächen 
kunt 

„Wohlan, verſtändigen wir uns, ich bin ein Feind von 
öffentlichen Aergerniſſen.“ 

Henoch flüſterte ihm zu: 

„Ordnen wir zunächſt unſere Rechnung. Bezahlen 
Sie mir den erſten wichtigen Dienſt, den ich Ihnen ge— 
leiſtet habe.“ 

„Welchen Dienſt?“ 

„Das Haus des Flurſchützen iſt niedergebrannt und 
mit ihm iſt ein gewiſſes Buch verſchwunden. Ich glaube 


Henoch mit einem ſtechenden Seitenblick auf den Pfarrer, 
wobei ſein rechtes Auge entſetzlich ſchielte, „oder ſollte ich 
den Werth dieſer Dinge zu niedrig angeſetzt haben?“ 

Jakobus erhob ſich und ging in fein Schlaffabinet, 

Ein ſcheußliches Lächeln verzerrte das Geſicht des 
Quellenwärters, als er leiſe vor ſich hinflüſterte: 

„Es lebe die Schlauheit! Aber ich will nicht zu früh 
jubeln, denn noch lebt der Schurke, dieſer Lemaitre, der 
dem Pfarrer geplaudert hat. 
meine Vergangenheit kennen gelernt haben .. Auch ihm 
werde ich ein Paroli bieten. Die Gefügigkeit des Ja⸗ 
kobus kommt mir verdächtig vor. Lemaitre treibt ſich in 


angelangt. Dein Fahrzeug kann noch ſcheitern.“ 


Der Pfarrer kam zurück. Er legte einige Banknoten 
auf den Tiſch. | | 
„Hier ſind tauſend Gulden.“ 
Henoch prüfte die Noten und ſteckte ſie zu ſich. 


„Danke hochwürdiger Herr. 
nach New⸗York wäre da.“ 


Das Ueberfahrtsgel! 


wohl, daß das tauſend Gulden werth iſt. Oder,“ fragte 


Nur durch ihn kann er g 


dieſen Thälern herum und ihm habe ich niemals getraut. 
Aufgepaßt, Henoch, Du biſt an einer gefährlichen Stelle 
Aug' um Auge, 
Zahn um Zahn, Herr Pfarrer! Glauben Sie, ich habe 
eine Unterredung, wie ſie jetzt zwiſchen uns ſtattfindet, 
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„Ich wünſche Ihnen eine recht glückliche Reiſe.“ 

Der Quellenwärter knöpfte ſeine Jacke feſt zu. 

„So weit, lieber Herr, ſind wir noch nicht. Bevor ich 
mich einſchiffe, habe ich noch manches zu ordnen. Zu— 
nächſt möchte ich wiſſen, ob Sie meiner Dienſte ferner 
nicht mehr bedürfen?“ 

„Ich glaube kaum. . . .“ 

„Ah, Sie haben den Lemaitre!“ rief Henoch gedehnt. 
„Verlaſſen Sie ſich nicht allzufeſt auf dieſen Schurken, 
der den Mantel nach allen Richtungen der Windroſe 
hängt, je nachdem es ſein Vortheil bedingt. Da hat er 
Ihnen Dinge von mir erzählt, die meiſtentheils erlogen 
ſind. Er wird Ihnen noch mehr erzählen, wenn Sie es 
wünſchen und gut honoriren. Der Kerl iſt nicht werth, 
daß ihn die Sonne beſcheint. Ich halte es für Pflicht, 
Sie zu warnen.“ 

Jakobus hatte ſich wieder auf ſeinen Sorgenſtuhl 


eſetzt. 

„Mir ſcheint,“ begann er nach kurzer Pauſe, „Sie und 
er, die einſtigen Genoſſen, ſind jetzt verfeindet. . . .“ 

„Oh, ich haſſe und verabſcheue dieſen Mann, wie das 
ſchwärzeſte Verbrechen. Wer ihn nicht kennt, muß ihn 
für die Gutmüthigkeit und Redlichkeit ſelbſt halten. Ge⸗ 
ſchmeidig und glatt wie ein Aal weiß er in das Vertrauen 
eines Jeden zu ſchlüpfen, den er ſich zur Ausbeute er- 
foren hat. Um Ihnen ſich gefällig zu zeigen, hat er mich 
verrathen. Ich würde mich niemals entſchließen können, 
mit dieſem Verräther gemeinſchaftlich wieder zu arbeiten 
und wenn mir der höchſte Lohn in Ausſicht ſtünde. Ich 
möchte ihn lieber dem Flurſchützen beigeſellen, deſſen ver— 
kohltes Gebein unter dem Schutthaufen liegt.“ 

Jakobus blickte lächelnd empor. 

„Ich brauche den Mann nicht mehr!“ murmelte er 
ganz leiſe. 

„Wahrhaftig?“ 

„Auch mir fängt er an unheimlich zu werden, ſeit ich 
weiß, daß er Sie, ſeinen Freund, verrathen hat.“ 

Henoch ſtand auf und legte ſeinen Arm auf die Lehne 
des Sorgenſtuhls. | 

„Ich habe ihm Rache geſchworen!“ flüſterte er un⸗ 
heimlich. „Nur wenn ich weiß, daß Lemaitre für immer 
unſchädlich geworden, kann ich mich ruhig einſchiffen.“ 

Jetzt erhob ſich auch Jakobus. | 

„Handeln Sie nach Gutdünken, Sie ſind ein ſcharf— 
finniger Mann, der Menſchen und Dinge zu nehmen 
verſteht.“ Henoch reichte ihm die Hand. f 

„Abgemacht, wir verſtehen uns! Hader führt nie zu 
einem guten Ziele; wir können ja friedlich mit einander 
wirken. Lemaitre ſoll ſeinem Schickſale nicht entgehen 
und ich ſchiffe mich, ſobald ich hier nutzlos geworden bin, 
nach Amerika ein.“ 

Jakobus holte eine Flaſche Wein, füllte ein Kelchglas 
und präſentirte es ſeinem Gaſte. Henoch verneigte ſich 
lächelnd. f 

„Danke, Hochwürden, ich kann mich jetzt nicht auf— 
regen, um meine Kaltblütigkeit zu bewahren, deren ich 
vielleicht in dieſer Nacht noch bedürfen werde. Ich halte 
das, was ich verſprochen habe, auch ohne Wein.“ 

Der freundliche Wirth legte ſeine Hand auf die Achſel 
des Gaſtes. g 

„Ich werde mich, Herr Henoch, ſtets der Hütte des 
Flurſchützen erinnern, die Sie in weiſer Vorſicht nieder— 
gebrannt haben.“ 

„Grüßen Sie Herrn Burk,“ antwortete der Quellen— 
wärter, der zum Abſchiede eine tiefe Verneigung machte 
und dann leiſe das Zimmer verließ. 

Der Pfarrer entließ ihn auf demſelben Wege, auf 
dem er ihn eingeführt hatte. 


„Gut,“ dachte Jakobus, „mögen dieſe Beide ſich mit 
einander abfinden. Lemaitre iſt mir läſtiger als Henoch. 
Burk muß ſobald als möglich an die Familie Sandau 
gekuüpft werden, um allen ſpäteren Hinderniſſen die 
Spitze abzubrechen.“ 

Henoch ſchritt rüſtig durch die Nacht. 

„Dieſer Jakobus,“ murmelte er vor ſich hin, „will 
mir Wein aufdrängen, der mir ohne Zweifel ſchlecht 
bekommen wäre. . . . . Müßte die Kniffe nicht kennen, 
die Leute dieſer Art anzuwenden pflegen, wenn fie Läſtige 
beſeitigen wollen. Lemaitre iſt und bleibt ein Schuft. 
Jetzt ſollſt Du mich kennen lernen, Elender, denn ich ver— 
laſſe Europa nur dann, wenn alle meine Sachen voll— 
ſtändig geordnet ſind.“ 

Er kam an der Brandſtätte vorüber, der ein widriger 
Geruch entquoll. 

„Das Grab zweier dummen Menſchen!“ dachte er. 
„Sie haben ein ſo jämmerliches Ende verdient. O, 
hätte ich eine Ahnung von dem Gebetbuche gehabt, ich 
würde es eifrig geſucht haben. Suſanne war ein ein— 
fältiges, aber auch ein üppiges Weib, viel zu üppig für 
den verkommenen Kauz, der nicht wußte, daß er zwei 
rieſige Hörner trug. Mag das Gericht ſuchen, es wird 
nichts finden, das auch nur die geringſte Aufklärung 
über das tragiſche Geſchick der Eheleute geben könnte. 
O, wie bedauere ich, daß ich mir nicht mehr habe zahlen 
laſſen! Jakobus lebt ja noch und ſeine Kaſſe if noch 
gefüllt. . Er wird fie mir noch einigemal öffnen müſſen.“ 

Na ſchritt weiter durch die laue Frühlingsnacht. 

kach kaum einer Stunde ſchon erreichte er die Thal— 
mühle. Das Waſſerrad rauſchte, das Mühlrad klap— 
perte. Henoch trat an das erleuchtete Fenſter des Hau— 
ſes und lugte in das Innere. Da ſah er den Meiſter, 
der leſend am Tiſche ſaß. Er klopfte. Gottwald fah 
auf, erhob ſich und öffnete das Fenſter. 

„Henoch!“ rief er erſtaunt. 

„Du haſt die Wache dieſe Nacht, Gottwald?“ 

„Um mir mein Brod zu verdienen.“ 

„Ganz recht!“ 

„Ich muß Tag und Nacht thätig ſein.“ 

„Meinſt wohl, ich ſei ein Faullenzer? Auch ich gehe 
auf Erwerb aus, mein Beſter, natürlich auf die mir 
eigene Weiſe. Du läßt das Mühlwerk für Dich klap⸗ 
pern, ich laſſe die Menſchen nach Gewinn jagen. ..... 
Bah, ich will nicht weiter darüber ſprechen, Du würdeſt 
mich, alte, ehrliche Haut doch nicht verſtehen. Aber 
fragen möchte ich, ob der Inſpektor Felsner heute bei 
Dir geweſen iſt?“ 

Der Müllermeiſter ward unwillig. 

„Liegſt Du ſchon wieder auf der Lauer, Herumtreiber!“ 
rief er verweiſend. 

„Narr, Du wirſt bald in einem andern Toue mit mir 
ſprechen, wenn Dein Pachtkontrakt nicht mehr ſicher 
iſt. Ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten; 
magſt mich zur Zeit der Noth nur rufen, will Dir 
meine Hilfe nicht verſagen. Der Wind auf dem Herren— 
at da drüben wird bald aus einem anderen Loche 

aſen.“ 

„Elender Prahler!“ rief der Müller. „Mich wirſt 
Du mit Deinen Verheißungen nicht fangen, denn Du 
vermagſt ebenſowenig mich zu halten als die Sebaſtians— 
Quelle Wunder thut.“ 

Gottwald zog den Kopf zurück und ſchlug das Fenſter zu. 

„Dieſer Müller iſt ein harter Schädel,“ dachte der 
Vagabund, „er wird mit ſeinem Starrſinn nicht weit 
kommen. Bleibe in Deiner Höhle, alter Löwe, Dir 
taugft nicht in das große Menſchengewühl.“ 

Henoch ging weiter. 
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8 An dem großen Holzkreuze, das er bald erreichte, war 
der Querbalken gebrochen, er lag quer über den Weg 
Der Quellenwächter betrachtete und unter— 


hinweg. 
ſuchte den Schaden. 


„Das hat eine Frevelhand gethan!“ rief er leiſe aus. 
„Mein Werk iſt zerſtört, eine himmelſchreiende Sünde! 
Jakobus würde den ſchrecklichen Menſchen Be 

eſſere 
den Schaden nicht aus, es hieße Zeit und Mühe ver— 
Mit der Sebaſtians-Quelle iſt es aus, man 
muß ein neues Zugpflaſter erfinden, das man dem Land⸗ 


der es gewagt, das Kreuz zu vernichten. . . . Ich 
ſchwenden. 


volke auf's Herz legt.“ 


Leiſe ein Liedchen ſummend bog er in das Thal, das, 
Rechts und links begannen 
| Henoch, 
ein tüchtiger Fußgänger, ſtand bald vor dem Häuschen, 
in welchem Veronika und die alte Roſa Faulbaum 


je enger, je finſterer wurde. | 
die Felſen, die wir bereits geſchildert haben. 


wohnten. 


Henoch ſtieg die Steintreppe hinan, holte einen 
Schlüſſel aus der Taſche und öffnete die Thür des Häus⸗ 
chens, das, wie wir wiſſen, an die Felswand ſich lehnte. 


Er ſuchte ſein Kämmerchen auf und legte ſich ſchlafen. 
Es war ſpät am nächſten Morgen, als er erwachte. 


Veronika, die ſich um den ehelichen Gemahl nicht küm— 
merte, beſorgte das Frühſtück in der Küche, das ſie, nach— 


dem es vollendet, in das Stübchen trug und ſich allein 
an den Tiſch ſetzte, um es zu verzehren. 

„Guten Morgen!“ rief der eintretende Henoch. 

Die Frau antwortete nicht. 

„Steht ſchon wieder ſchlechtes Wetter im Kalender?“ 
fragte der Mann. 

Veronika drehte ihm den Rücken zu. 

Henoch warf ſich auf einen Stuhl, zündete ſeine kurze 
Pfeife an und begann zu rauchen, daß dichte Wolken zu 
der niederen Decke emporwirbelten. 

„Frau,“ murmelte er, „gib mir eine Taſſe Kaffee!“ 

Sie antwortete kurz und bündig: 

„Ich bin Deine Magd nicht.“ 

„So werde ich mich ſelbſt bedienen.“ 

„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.“ 
aka werde nicht unverſchämt. Noch bin ich Dein 

Gun 

„Gott ſei's geklagt, daß Du es biſt. Hätteſt brauchen 
habe wiederzukommen, ich würde mich beſſer befunden 
aben.“ 

„Veronika nahm Taſſe und Teller, die fie hinaus trug. 

Henoch lachte bitter vor ſich hin. 

„Ein rüdes Weib!“ dachte er dabei. „Ich begreife 
mich ſelbſt nicht, wie ich es habe heirathen können. Gut, 
daß es ſo kommt, der Abſchied von dieſem Drachen wird 
mir nicht ſchwer werden. Jawohl ich arbeite nicht, aber 
ich gewinne Geld, mehr Geld, als mir die angeftreng- 
teſte Thätigkeit eintragen würde. Veronika würde mich 
anders behandeln, wenn ſie dies wüßte.“ 

Bald kam ſie zurück und ging durch das Stübchen in 
die Schlafkammer, deren Thür ſie hinter ſich ſchloß. 
Plötzlich hörte Henoch ſeinen Namen rufen. Er öffnete 
die Thür der Kammer. 

„Was giebt es?“ fragte er barſch. 

Veronika deutete auf das Bett. 

„Ich glaube, die Mutter iſt todt!“ 

Henoch trat näher. Er betrachtete das mumienhafte 
Geſicht der alten Roſa, deren gebrochene Augen zu der 
Decke emporſtarrten. Ihre Züge waren, wie ſie ſtets 
geweſen, kalt und ausdruckslos. Ihr zahnloſer Mund 
war halb geöffnet. Nichts verrieth, daß ſie einen To— 
deskampf gehabt hatte, ſie mußte im Schlafe geſtorben 
ſein. Die Decke lag, wie ſie Veronika Abends zu ord⸗ 


nen pflegte, glatt über den ganzen Körper ausgebreitet 
und das dunkle Kopftuch war nicht verſchoben. Hätte 
das verglaſte Auge nicht den eingetretenen Tod verra— 
then, man würde die Greiſin für ſanft ſchlafend gehalten 
haben. 

„Ja, ſie iſt todt!“ ſagte Henoch. „Die gute Alte hat 
ein ſchönes und bequemes Hinſcheiden gehabt, das nur 
wenigen Sterblichen zu Theil wird. Fahre wohl, 
Mutter Roſa, Du haſt ja lange genug gegaukelt an der 
Sebaſtiansquelle, die nun ihren Magnet verloren hat.“ 

Er drückte ihr die Augen zur. 

In Veronika regte ſich weder Schmerz noch Traner. 

6 „Iſt ſie denn auch wirklich todt?“ fragte fie theilnam⸗ 

08, 

„Ihre Glieder find kalt und ſtarr wie Stein; magſt 
immerhin die Anzeige davon machen.“ * 

Henoch ging hinaus, nahm feinen Platz in dem Stüb- - 
chen wieder ein und rauchte fort, als ob nichts geſchehen 
ſei. Auch Veronika ſchien von der jähen Veränderung 
nicht berührt zu ſein, ſie lag in gewohnter Weiſe ihren 
Beſchäftigungen ob. 

„Wie ſorglos iſt dieſe Frau!“ dachte der Mann. 
„Sie hat eine geraume Zeit mit der Alten zuſammenge— 
lebt und nun, da jene geſtorben, ihre leibliche Mutter, 
äußert fie nicht den geringſten Schmerz . .. Mir ſteht 
die Alte nicht ſo nahe, aber es beſchleicht mich doch ein 
Gefühl der Wehmuth.“ 

Er verſank in tiefes Nachdenken. 

„Hm, hm,“ murmelte er ganz leiſe vor ſich hin. 
„Roſa hat im Leben doch wohl nicht jene ſo unbedeutende 
Rolle geſpielt, als man nach den äußeren Verhältniſſen 
anzunehmen ſich geneigt fühlt. Sie war der Aushänge— 
ſchild für die Wunderquelle und hat manch' gläubigen 
Wallfahrer empfangen, der ſein Glück von dem kalten 
Waſſer erhoffte. Ueber ihrer erſten Lebenszeit liegt ein 
geheimnißvoller Schleier, den zu lüften ſie ſich ſtets ge— 
hütet. Ihren Mann, den Trunkenbold, habe ich zwar 
nicht näher gekannt, aber er ſcheint mir doch ein aben— 
teuerliches Subjekt geweſen zu ſein. Ich möchte dieſe 
Hütte nicht verlaſſen, ohne ſie vorher einer näheren Un— 
terſuchung zu unterziehen. Roſa war kindiſch, Veronika 
iſt ein erzdummes Weib, unfähig zu denken und Schlüſſe 
zu ziehen . . . ... Vielleicht gelingt es mir, hinter Dinge 
zu kommen, die ich verwerthen kann. Der Geſcheidte 
läßt die größte Kleinigkeit nicht außer Acht. Nützt mein 
Forſchen nicht, fo kann es doch nicht ſchaden .... Roſa 
Faulbaum hat doch gewiß etwas hinterlaſſen, das der 
Berückſichtigung werth erſcheint. Und ich, der Schwie⸗ 
gerſohn, habe ein Recht, mich um das Erbtheil zu küm— 
mern. Das Kämmerchen, in welchem die Alte gewohnt 
hat, iſt mir ſtets verſchloſſen geblieben . . . Ich werde 
den Dummen ſpielen, um geſcheidt zu ſein. Zunächſt 
will ich ſtill beobachten.“ 

Veronika kam und machte ihre ländliche Toilette. 

„Wohin willſt Du?“ fragte Henoch gleichgültig. 

„Zu dem Herrn Pfarrer, um ihm zu melden, daß die 
Mutter geſtorben iſt.“ | 

„Recht jo, es iſt Deine Pflicht und Schuldigkeit.“ 

„Kann ich mich auf Dich verlaſſen, Henoch?“ 

„Seltſame Frage!“ 

„Wirſt Du das Haus gut bewachen?“ i 

„Bah, wenn Du mir nicht trauſt, will ich zu dem 
Pfarrer gehen ....“ 

Veronika rief eifrig: 

„Nein, nein, es iſt dies meine Schuldigkeit, die ich 
nicht verſäumen will. Sollten Leute kommen, ſo weißt 
Du ja, was zu thun iſt. Brauchſt auch nicht auszu⸗ 
plaudern, daß die alte Roſa nicht mehr lebt.“ 
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„Halte mich doch nicht für ſo dumm, werde meine 
Sache ſchon machen.“ 

Henoch legte ſeinen langen ſchwarzen Rock an und 
ſchmückte ſeinen Hals mit einem weißen Tuche. 

Eine halbe Stunde ſpäter trat Veronika den Weg 
nach dem Pfarrhauſe an. 

„ blieb, wie er es wünſchte, allein zurück. 

Es kamen wirklich einige Landleute, die vor dem 
Marienbilde beteten und ſich mit dem Waſſer der Wun— 
der-Quelle wuſchen, um lange friſch und geſund zu 
bleiben. 

Selbſt eine kranke Stadtdame erſchien, die geſund 
werden wollte. 

Henoch machte ſeine Sache gut und erzielte wirklich 
eine gute Einnahme. 
ſchäft für den Tag war gemacht. Nun mußte Henoch 
ſich beeilen, damit Veronika bei ihrer Rückkehr ihn nicht 
überraſchte. Er ging zunächſt in die Schlafkammer. 


Da lag die alte Roſa, wie ſie zuvor gelegen. Der 
Schein des Frühlingstages, der matt durch das trübe 
Fenſter fiel, traf ihr tiefdurchfurchtes gelbes Geſicht. 
Henoch hatte keine Furcht vor ſeiner todten Schwieger 


mutter, er begann alle Orte zu durchſuchen, au denen er 
verborgene Dinge zu finden glaubte. 


ihres Alters ſich noch deutlich erkennen ließen. 
die Alte in dieſem Schrein ihre Koſtbarkeiten bewahren? 


Unter dem Schutze der Heiligenbilder mußten ſie ſicher 


fein. Der würdige Schwiegerſohn ſuchte die Truhe zu 
öffnen. 
daran. 
aus maſſivem Holze gefertigt. 
leicht, es ließ ſich ſchwer handhaben. 


Das Geräth glich einem großen Würfel, der 


* * 


ſem geheimnißvollen Holze werthvolle Gegenſtände ver- 


borgen liegen, welche die kindiſche Alte niemals an das 
Tageslicht gezogen. Henoch drehte das Viereck nach 


allen Seiten, nirgends zeigte ſich eine Ritze oder ſonſt 
eine Spur, die eine Oeffnung andeutete. Auf allen 


Flächen zeigten ſich Bilder, als Mönchsköpfe, Kelche, 
ein Haupt mit der Dornenkrone, ein Biſchof mit dem 


Krummſtabe und eine Monſtranz, von dichten Strahlen 
umgeben. Henoch, der die Rückkehr Veronika's fürch⸗ 


tete, holte ein Beil und bearbeitete den Holzwürfel aus 
Leibeskräften. N 
Gemach des Todes. Die Bilder waren vernichtet unter 
den wuchtigen Schlägen, aber das feſte Eichenholz lei— 
ſtete hartnäckig Widerſtand. Da kam dem beutedurſti— 
gen Schwiegerſohne ein rettender Gedanke: er holte eine 
Säge, deren er ſich früher zur Reparatur der Kreuze 
bedient, und begann den Holzklotz zu durchſchneiden. 
Bald ſpürte er, daß er auf eine Höhlung gerieth; er 
arbeitete weiter, bis der Würfel in zwei Stücke zerfiel. 
Keuchend ruhte er einige Minuten. Nun unterſuchte 
er. Ju der Höhlung lagen einige vergilbte Papiere 
und ein Lederbeutel, deſſen Schwere verrieth, daß er mit 
Geld gefüllt ſei. Außerdem entdeckte er die Stücke einer 
zerbrochenen Monſtranz, in denen ſich werthvolle Steine 
zeigten, die, ſobald ſie an das Licht kamen, hell aufblitzten. 

Henoch wollte ſeinen Augen nicht trauen, als er den 
Lederbeutel geöffnet hatte und dieſen mit Goldſtücken an⸗ 
gefüllt fand. 

„Die Mumie,“ flüſterte er, „hinterläßt eine reiche 
Erbſchaft! Veronika weiß ſicherlich nicht darum, ſie 
würde mich ſonſt nicht allein gelaſſen haben.“ 

Raſch beſeitigte er die Splitter und Späne und trug 
die Reſte des Würfels hinaus, um ſie in eine Felsſpalte 


Endlich trat Ruhe ein, das Ges 


Unter dem Bette 
ſtand eine kleine Truhe, die er hernorholte. Der Deckel 
derſelben war grell mit Heiligenbildern bemalt, die trotz 
Sollte 


Er fand weder ein Schloß noch einen Riegel 
Und dabei war es nicht 


Die Begierde 
Henoch's war lebhaft angeſtachelt, es konnten ja in die⸗ 


Es entſtand ein Höllenlärm in dem 


neben der wunderthätigen Quelle zu werfen, die ſo tief 
war, daß die Holzſtücke darin verſchwanden. Nun 
zählte er die Goldſtücke. Es waren deren hundert, von 
denen jedes durch ſein Gewicht bekundete, daß es echt 
ſei. Das Geſicht des Schwiegerſohnes ſtrahlte vor 
Freude. 
„Ich habe ein Recht an die Erbſchaft,“ murmelte der 
Sophiſtiker vor ſich hin, „denn die alte Roſa Faulbaum 
war meine Schwiegermutter. Was kümmert es mich, 
wie ſie in den Beſitz dieſer Koſtbarkeiten gekommen iſt? 
Wollte man dem Urſprunge eines jeden Vermögens 
nachforſchen, man würde ſaubere Entdeckungen machen 
und vor dem angehäuften Mammon zurückſchrecken. 
Auch die Entſtehung dieſes Würfels brauche ich nicht zu 
wiſſen; aber der Inhalt dieſer Papiere kann für mich 
von Wichtigkeit fein... Vorſicht, Vorſicht, Veronika kann 
jeden Augenblick zurückkehren.“ 
Wiederum ging er hinaus und verbarg den Lederbeu— 
tel und die Metallſtücke unter einem großen Steine, der 
dicht neben dem Häuschen lag. Nur der würde den 
510 gefunden haben, der ſich den Ort genau gemerkt 
atte. 
Noch einmal muſterte Henoch die Wohnſtube und die 
Kammer. Als er ſich überzeugt, daß Spuren von ſeiner 
Thätigkeit nicht vorhanden waren, wollte er an das Stu⸗ 
dium der Papiere gehen. Da hörte er Schritte vor dem 


Hauſe. Er verbarg die Papiere in der Bruſttaſche ſei⸗ 
nes langen Rockes. Nun ſteckte er den Kopf aus dem 
Schiebfenſterchen. 


„Gott zum Gruße!“ ſagte die tiefe Stimme eines 
Wallfahrers, der ſich müde und matt auf ſeinen Wander— 
ſtab ſtützte. Henoch verließ das Haus. 

Der Fremde war eine ſeltſame Erſcheinung. Er 
glich einem Handwerksburſchen, der lange Zeit keine 
Arbeit gehabt. Seine Kleidung war nicht zerriſſen, 
aber alt und unſauber. Statt des Felleiſens trug er 
eine alte Jagdtaſche, die, weil ſie leer war, ſchlaff herab— 
hing. An ſeinem ſchlaffen runden Hute prangte die Fe⸗ 
der eines Birkhahns. Der Mann war nicht mehr jung, 
in ſeinem dunklen Vollbarte zeigte ſich eine gute Anzahl 
Silberfäden, die ihn ſcheckig erſcheinen ließen. Als er 
den Hut abnahm, glänzte eine große Glatze durch das 
dünne Haupthaar. 

Henoch nahm die Miene des frommen Mannes an. 

„Seien Sie mir gegrüßt,“ ſagte er ſalbungsvoll. 
„Im Namen der heiligen Jungfrau, der Beſchützerin 
dieſer Quelle.“ 

Der Wanderer bekreuzte ſich. 

„Amen! Amen!“ murmelte er. 

„Ruhen Sie, mein Lieber!“ 

„Habe heute ſchon einen weiten Weg zurückgelegt.“ 
Er ſchwankte zu der Holzbank neben dem Häuschen. 
Henoch ſetzte ſich zu ihm. Er ſprach mitleidig zu dem 
Wanderer, der den Strapatzen der Fußreiſe faſt zu er— 

liegen ſchien. 

„Benützen Sie das Waſſer der Sebaſtiansquelle und 
Sie werden erfriſcht und geſtärkt weiter ziehen.“ 

Der Fremde hob langſam ſein Haupt empor. 

„Wo iſt Mutter Roſa?“ fragte er, ſich umblickend. 

„Sie find nicht zum erſten Male hier ....“ 

„Nein, o nein! Wartet die gute Alte ihres Amtes 
nicht mehr?“ 5 

Er ſah ängſtlich den Wärter an, der berichtete: 

„Mutter Roſa iſt dieſe Nacht geſtorben.“ 

Der Wanderer zuckte zuſammen. 

„Geſtorben?“ wiederholte er traurig. 

„Dieſe Nacht; ſie hat ſich geſtern Abend ruhig ſchla⸗ 
fen gelegt und iſt nicht wieder erwacht.“ 


Ä heit bes geſpannt war. 


Ein Goldkönig. 


Der Fremde faltete erſtaunt die vom Wetter gebräun— 
ten Hände. . 

„So komme ich um einen Tag zu ſpät!“ kiefer 
ſchmerzlich aus. „Meine Kräfte waren erſchöpft, ich 
konnte nicht ſo ſchnell wandern, als ich wollte. Mutter 
Roſa iſt todt. ...“ N 

Thränen rannen ihm über die Wangen in den ergrau— 
ten Bart. 

Es ſchien, als ob er ſtill betete. Henoch betrachtete 
verwundert und erſtaunt den ſeltſamen Mann, der, es 
lagen alle Anzeichen vor, in nahen Beziehungen zu der 
Verſtorbenen geſtanden haben mußte. 

„Wo iſt Veronika?“ fragte der Fremde nach langer 

auſe. 

5 „Ci iſt zu dem Pfarrer gegangen, um den Tod ihrer 
Mutter anzumelden.“ 

„Veronika lebt alſo?“ 

„In Fülle der Geſundheit.“ 

„Es iſt dies ein Troſt, für den ich dem lieben Himmel 
danke!“ | 

Der Wanderer ſtand auf, ging zu der Quelle und 
betete. Dann wuſch er ſich mit dem Waſſer, das hell 
und klar aus der Felſenſpalte ſprudelte. Noch einmal 
kniete er dann nieder, um ein kurzes Gebet zu verrichten. 
Henoch reichte ihm das übliche weiße Tuch mit dem 
üblichen frommen Spruche. 

„Ich kann Ihnen nichts dafür geben,“ ſagte traurig 
der Reiſende, „denn ich bin ſo arm, daß ich nicht eine 
Kupfermünze mehr beſitze. Hätten mich gutherzige 
Menſchen nicht unterſtützt, ich würde unterwegs dem 
Elende erlegen ſein.“ 

Schwankend ging er zu der Bank zurück, auf der er 
wie ein Kranker niedertaumelte. 

Es läßt ſich denken, daß Henoch's Neugierde auf das 
Mit der ihm eigenen Schlau— 

eit begann er zu forſchen. 

„Sie haben alſo die alte Roſa gekannt?“ 

„Und verehrt, wie ſie es verdiente. Gott hat ſie mit 
einem hohen Alter geſegnet; aber doch wünſchte ich von 
ganzem Herzen, daß er ihr Leben nur um einen Tag 
verlängert hätte, daß es mir möglich geweſen, ſie zu 
ſehen. Es ſollte nicht ſein, der Rathſchluß des Aller— 
höchſten hat es anders gewollt. Ich füge mich in De— 
muth und beweine aufrichtig die Heimgegangene.“ 

Der Wanderer kämpfte gewaltſam gegen den aufſtei⸗ 
genden Schmerz in ſeiner Bruſt. 

Nach kurzer Pauſe fragte er: 

„Kann ich die Todte ſehen?“ 

„Folgen Sie mir.“ 

Henoch führte den Fremden in die Schlafkammer. 

„Mutter, Mutter!“ rief dieſer aus, als er das Geſicht 
der Leiche erblickte. 

Nachdem er einen Kuß auf die Stirne der Todten ge— 
drückt, ſank er neben dem Bette nieder und betete. Er 


betete inbrünſtig, jo recht aus Herzensgrunde, wie fein! 


leiſes Schluchzen und ſeine Thränen bewieſen. 

Henoch beobachtete ihn mit ſcharfen Blicken. Die 
Goldſtücke in dem Lederbeutel, die er verborgen hielt, 
machten ihn mißtrauiſch auf Alle, die ſich dem Häuschen 
näherten. Er gedachte auch der ſeltſamen Art der Auf— 
bewahrung jener Schätze, die er bereits an ſich geriſſen 
hatte. Sollte Roſa ſie zu einem gewiſſen Zwecke ver— 
heimlicht haben? Der jäh eingetretene Tod hatte ihre 
Abſicht vereitelt. Und hatte dieſer Fremde die Ent— 
ſchlafene nicht Mutter genannt? Er erinnerte ſich nicht, 
jemals von einem Sohne der Alten gehört zu haben. 
Auch Veronika hatte nicht' die leiſeſte Andeutung darüber 
fallen laſſen. 


— —— — — 


| Der Fremde erhob ſich, blickte lange durch das J 


Kämmerchen, als ob er jeden einzelnen Gegenſtand ſei— 


nem Gedächtniß einprägen wollte, und ging dann 


langſam hinaus. Er nahm ſeinen Platz auf der Bank 
wieder ein, wo er ſinnend ſitzen blieb. Es war ſtill 
in dem engen von einer warmen Luft angefüllten Thale, 
das wie ein von der Verkehrswelt abgeſchnittenes Stück 
Erde erſchien. Einzelne Vögel näherten ſich dreiſt dem 
Häuschen, um Futter zu ſuchen; ſie wußten ja, daß Nie⸗ 
mand ſie ſtörte und vertrieb. Das Waſſer der Quelle 
murmelte ruhig fort, ein angenehmes, monotones Ge— 
räuſch verurſachend. Der Fremde verblieb regungslos, 
er hatte die Hände auf ſeinen Wanderſtab geſtützt und 
das Haupt auf die Hände gelegt. Man hätte glauben 
mögen, der Schlaf habe den Ermüdeten übermannt. 
Henoch beobachtete ihn eine Zeitlang; als er annehmen 
durfte, daß der Mann eingeſchlafen ſei oder doch wenig⸗ 
ſtens der Ruhe pflegen wollte, ging er in das Häuschen, 
ſetzte ſich neben das Fenſter der Wohnſtube, von wo er 
den Platz überſehen konnte, nahm die vergilbten Papiere 
aus der Taſche und begann dieſelben zu prüfen. Das 
erſte derſelben ſchien nur wenig Intereſſe für ihn zu be⸗ 
ſitzen, das zweite dagegen feſſelte ihn dergeſtalt, daß er 
mit ſteigender Spannung las und wiederholt ausrief: 
a oh, was iſt das?“ Er las die Zeilen zum zweiten 
ale. 

„Iſt es denn möglich?“ murmelte er halblaut. „Die 
alte Faulbaum war im Beſitze eines jo wichtigen Doku⸗ 
mentes? Wie iſt ſie dazu gekommen? Nun erkläre ich 
mir auch das erſte Papier!“ 

Er ſtützte den Kopf und betrachtete die Zeilen, die in 
großer Kanzleiſchrift geſchrieben waren. | 

„Alles drängt zur Entſcheidung!“ murmelte er dann 
vor ſich hin. „Veronika wird zurückkommen und der 
Flende 

Er ſtand haſtig auf und ſteckte ſeinen Kopf aus dem 
Fenſter. a 

Der Wanderer ſaß noch immer in derſelben Stellung 
und ſchien zu ſchlafen. 

„Was ſoll ich beginnnen?“ fragte ſich Henoch. 
darf, wenn ich Vortheil aus dieſen Papieren ziehen ſoll, 
mich nicht lange beſinnen. Es liegt Gefahr im Ber- 
zuge. Jener dort iſt der Sohn Roſa's; ihm gebühren 
die Anſprüche, welche aus dieſen Papieren erwachſen ... 
Bernhard von Schwarzenhorn.... Zum Teufel, dieſer 
Name iſt mir ſchon vorgekommen! Aber wo, wo? Jetzt 
ſehlt mir Lemaitre, dieſer raffinirte Spitzbube mit 
dem rieſigen Gedächtniſſe! Es iſt mir nicht möglich, 
been Zuſammenhang in dieſe verſchiedeneu Dinge zu 

ringen. ..“ 

Nachdem er die Papiere ſorgfältig in ſeiner Taſche 
verborgen hatte, ging er in's Freie. f 

Leiſe näherte er ſich dem Fremden, der noch immer 
ſchlief. Der arme Mann hatte gewiß die Nacht auf der 
Reiſe zugebracht. Henoch ſtand vor ihm, ihn mit ſtechen— 
den Blicken betrachtend. 
ſchielenden Auge glich einer Teufelsfratze, die durch den 
langen ſchwarzen Bart, den er trug, um ſo unheimlicher 
ward. 

„Ich muß zuvor mit ihm ſprechen!“ flüſterte er. 
„Vielleicht erhalte ich noch Auskunft, die mir nützlich 
werden kann. Die Verwerthung jener Papiere möchte 
doch auf Schwierigkeiten ſtoßen, die zu überwinden mir 


— m es 


sn 22 


— 


„Ich 


Sein bleiches Geſicht mit dem 


nicht möglich werden könnte. Oh, wenn ich dieſes Le⸗ 


maitre nicht bedürfte, wenn ich ohne ihn agiren könnte!“ 
Er ließ ſich geräuſchvoll auf der Bank nieder. 


(Fortſetzung folgt.) 


Des Todten Ehre. 
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Des Tod 


ten Ehre. 


Novelle von Friedrich Friedrich. 


(Fortſetzung.) 


„„Wie kann ich Dir dienen, Max?“ 

„In einer für mich hochwichtigen und dringenden An— 
gelegenheit.“ 

„Laß hören.“ 

„Ich bin ſterblich werliebt.“ 

Ernſt wandte ſich mit Verdruß ab, denn er bemerkte 
zugleich, daß der ſonderbare Klient nach Wein roch. 

„Mein Freund,“ entgegnete er kurz, „ich mache keine 

Geſchäfte in Heirathsſachen. Wende Dich an einen 

Agenten 
„Du biſt der rechte Mann, kein Anderer.“ 
„Ich begreife Dich nicht, Max!“ 
„Du wirſt mich begreifen, wenn ich Dir ſage, daß ich 
Deine Schweſter liebe.“ 
„Veronika?“ fragte Ernſt überraſcht. 

„Ich glaube, fo heißt Fräulein Brander. Wundere 
Dich nicht, Freund; es hat ſich die Liebe nicht etwa 
geſtern erſt meines Herzens bemächtigt — die ſtille 
Gluth, welche ich ſeit Jahren nährte, iſt an dem Be— 
gräbnißtage Deines Vaters zur Flamme geworden. 

Da ſtand die reizende Veronika am Fenſter und weinte 
bitterlich, als der Leichenzug ſich in Bewegung ſetzte. 

Ich habe mit ihr geweint und mir geſchworen, dem 
trauernden Engel all' mein Hab und Gut zu Füßen zu 
legen und mich daneben. Seit jenem Tage ſehe ich Ve— 
ronika, wo ich gehe und ſtehe, mir träumt Nachts von 
ihr — kurz, Freund, ich liebe zum erſten Male mit der 
vollen Gluth meines Herzens.“ 

Manx ſtrich ſich das lange feuchte Haar aus der Stirn, 
als ob ihm dieſes Geſtändniß große Ueberwindung ge— 
koſtet hätte. 

„Nun ſage mir,“ fügte er hinzu, „ob ich mich einem 
Andern anvertrauen kann.“ 

„Du haſt wohl Recht, Freund; aber ich kann doch 
nicht über die Herzensneigung meiner Schweſter beſtim— 
men, welche, wie Du von früher her weißt, ſtets ihre 
Selbſtſtändigkeit bewahrt hat. Nähere Dich ihr und 
überlaß es der Zeit...“ 

„Der Zeit,“ rief Max, „ja, wenn die Zeit nicht drängte! 
Veronika weiß bereits, daß ich ſie liebe.“ 

„Sie weiß es?“ 


„Jad. 

„Gab ſie Dir einen Beſcheid?“ 

„Sie wollte nach der Trauerzeit mit der Mutter be— 
rathen. Ich finde das natürlich, aber die Zeit drängt.“ 

„Warum?“ 

„Dir, Freund, will ich ein Geheimniß anvertrauen,“ 
flüſterte Max, indem er ſeinen Arm um den Nacken des 
Advokaten ſchlang. „Mein Vater iſt ein guter, aber ein 
ſeltſamer Mann; er kann ſich von der Anſicht nicht los- 
reißen, daß er mir eine Frau wählen müſſe. Teufel, 
mein Geſchmack iſt nicht ſein Geſchmack, und ich haſſe die 
Geldheirathen wie die Sünde. Dieſen Morgen kün⸗ 
digte mir alſo Papa mit ernſter Miene an, daß er mich 
mit einem reichen und ſchönen Mädchen verheirathen 
wolle, weil ich das Alter erreicht hätte, in welchem das 
leichte Junggeſellenleben aufhören müſſe. In Bezug 
auf das Junggeſellenleben hat er Recht; aber was das 
Mädchen anbelangt, ſo kann ich ihm nicht beiſtimmen. 
Mein Herz wählt die Gefährtin, nicht die Spekulation! 
Nun kenne ich meinen Vater — er iſt feſt wie Stahl 
und unbeugſam wie eine Eiche. Es giebt nur Ein Mit⸗ 
tel, welches ihn zur Aenderung feiner Idee bewegen kann.“ 


„Nenne das Mittel.“ 

„Wenn ich ihm ſagen kann, Veronika Brander liebt 
mich und wird meine Frau. Ich bedarf nur ſo raſch 
als möglich der Einwilligung zu dieſer Erklärung, und 
die Reiſe zu der unbekannten Schönen, deren Geld ich 
heirathen ſoll, unterbleibt. Alles Uebrige hat Zeit, bis 
das Trauerjahr vorüber iſt. Sieh, Freund, in dieſer 
Angelegenheit ſollſt Du mein Anwalt ſein. Jetzt zeige, 
daß Du es aufrichtig mit mir meinſt, und ſprich zu mei⸗ 
nen Gunſten. Weiſt mich Veronika ab, ſo jage ich mir 
eine Kugel durch den Kopf!“ 

Ein Gedanke, raſch wie der Blitz, ſtieg in dem Advo— 
katen auf. Noch wußte er nicht, wie er den verliebten 
Freund benutzen konnte, aber er hielt es für gerathen, die 
Gelegenheit, für den verſtorbenen Vater zu wirken, nicht 
unbenutzt entſchlüpfen zu laſſen. 

„Max,“ ſagte er ernſt, „komm morgen wieder. Dein 
Anwalt werde ich ſein, und was ich vermag, werde ich 
zu Deinen Gunſten thun. Wir ſehen uns morgen wieder.“ 

„Das tröſtet mich! Ernſt, Dein Schwager wird Dir 
danken!“ 

Max umarmte den Freund, hüllte ſich in den Pelz 
und ging. Ernſt kannte den leichtſinnigen Sohn des 
Amtsraths, er hielt die Erklärung für eine Folge des 
aufgeregten Zuſtandes desſelben und beſchloß zu ſchwei— 
Ren: bis Beweiſe der Aufrichtigkeit vorlagen. Schon 
am nächſten Morgen ließ ſich Max wieder anmelden. 
Beide Männer verhandelten nun ruhig und ernſt die 
Angelegenheit, und der Advokat erfuhr das Geſpräch, 
welches Veronika mit Max gehabt, deſſen Liebe durch 
den Anblick des trauernden Mädchens zur Leidenſchaft 
entflammt worden war. An der Wahrheit dieſer Lei— 
denſchaft durfte er nicht zweifeln, denn Niemand war 
wohl weniger zur Verſtellung geſchickt, als Max, der 
lebensfrohe und ſtets heitere Menſch. 
| Dem vielbeſchäftigten Advokaten hatte es an Zeit ge- 


fehlt, ſeine Klientin zu beſuchen, wenn er ihrer auch mit 
einem ſeltſamen Gefühle gedacht hatte. Noch denſelben 
Tag holte er das Verſäumte nach. Er kannte die neue 
Wohnung, denn ſie befand ſich in einem Hauſe, das er für 
einen reichen Banquier verwaltete. Die Ausſtattung 
derſelben hatte er durch einen Tapezierer beſorgen laſſen. 

Nachmittags zwei Uhr zog er die Glocke. Er hatte 
dieſe Zeit gewählt, weil er ſie für die ſchicklichſte hielt. 

Wilhelmine ſelbſt öffnete ihm die Thür. Erröthend 
führte ſie ihn in das Wohnzimmer, welches an Be⸗ 
quemlichkeit und Freundlichkeit Nichts zu wünſchen übrig 
ließ. Es war mehr als anſtändig eingerichtet, es war 
elegant. So wohnten wohlhabende Bürgerfamilien. 

Ernſt wagte nicht, die Hand des jungen Mädchens zu 
ergreifen, das in dieſer Umgebung einer Dame von 
Stande glich. Heute trug Wilhelmine ein dunkelgrünes 
Kleid, das ihrer edeln Geſtalt neue Reize verlieh. Den 
züchtig verhüllten Buſen ſchmückte eine rothe Bandſchleife. 
Die Schnüre einer zierlichen Schürze von ſchwarzer Seide 

ſchlangen ſich um die zarte Taille. 

„Wo iſt Ihre Mutter, mein liebes Fräulein?“ 

Das Wort „Mademoiſelle“, mit dem man die Putz⸗ 
macherinnen anredet, wollte nicht über ſeine Lippen. 

„Sie hält ein Nachmittagsſchläfchen, Herr Advokat; 
aber ich werde ſie ...“ 

Nun mußte er doch ihre Hand ergreifen. 

„Nein, nein!“ 


—ä—— — 
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Des Todten Ehre, 


„Sie wollte heute noch zu Ihnen gehen, um Ihnen zu | 


dannen 

„Ich komme nicht in Geſchäften . . . .“ 

Das Geſpräch ſtockte. 

Ernſt ſah verwirrt die Jungfrau an, welche hold er⸗ 
röthend ihre Blicke ſenkte. Die Hand, welche Ernſt in 
der ſeinigen hielt, zitterte leicht. n g 

„Sie beehren uns mit einem Beſuche!“ flüſterte Wil— 
helmine. ENG 

„Weil es mich drängt zu erfahren, ob Sie mit der 
Wahl der Wohnung, die ich für Sie getroffen habe, zu— 
frieden ſind.“ b 

„Ich weiß kaum, wie ich Ihnen das Glück meiner 
Mutter und meine Dankbarkeit ſchildern ſoll. Wir leben 
neu auf... Froh können wir den Morgen begrüßen und 
ſorglos zu Bett gehen. Das iſt ein unausſprechliches 
Glück, deſſen Urheber Sie ſind.“ 

Wilhelmine begleitete dieſe Worte mit einem herzlichen 
Blicke, mit einem Blicke, der dem jungen Manne tief in 
die Seele drang. Er wollte antworten, aber er vermochte 
es nicht. Sollte er die oft gebrauchten Phraſen von der 
Pflicht des Rechtsanwalts wiederholen? Sie erſchienen 
ihm der reizenden Wilhelmine gegenüber, welche ſich ſo 
taktvoll benahm, zu abgeſchmackt. Und andere konnte er 
im Augenblick nicht finden. Ach, und wie gern hätte er 
den Dank abgelehnt, den Dank des Mädchens, das zu 
täuſchen ihn die Verhältniſſe zwangen. Die Handlungen, 
welche ſie für einen Ausfluß ſeiner Großmuth hielt, waren 
von der Beſorgniß, er mußte es ſich geſtehen, von der Liſt 
diktirt. Er fühlte bei dieſem Gedanken eine brennende 
Hitze auf ſeinen Wangen, ſein Herz klopfte ſtärker, ſeine 
Hand zitterte. Der ehrliche Mann kämpfte gegen die 
Maaßregeln, welche er zu ergreifen gezwungen war; er 
empfand im Voraus die herbe Demüthigung, welche ihm 
werden mußte, wenn der Amtsrath das unſelige Geheim— 
niß verriethe. b 

Wie ſollte das furchtbare Drama ſich löſen, an deſſen 
Entwickelung nun auch das Herz des armen Advokaten 
theilnahm? 

Ohne daß er es wußte, hatte er ſich vou Wilhelminen 
zu dem Sopha führen laſſen; faſt gedankenlos ſaß er 
neben ihr. 

„Madame Brander zürnt mir vielleicht!“ begann 
Wilhelmine. 

„Weshalb?“ fragte Ernſt, aus ſeiner Zerſtreuung er— 
wachend. 

0 Ich habe die mir übertragene Arbeit noch nicht abge— 
iefert.“ 

„Beruhigen Sie ſich; Sie werden nicht die Arbeiterin 
meiner Mutter, Sie werden fortan die Freundin meiner 
Schweſter ſein.“ 

„Dieſe Ehre, Herr Advokat!“ 

„Gebührt der jungen Dame, die ſo Viel gelitten, ſo 
Viel geduldet hat. Sie müſſen in die Kreiſe gezogen 
werden, denen Sie Ihrem Stande, Ihrer Bildung nach 
angehören. In unſerem Hauſe herrſcht leider noch die 
Trauer. .. die Geſchäfte, welche fo plötzlich über mich 
gekommen, erdrücken mich faſt.“ 

„Um ſo mehr müſſen wir es würdigen, daß Sie ſich 
die Zeit nehmen, uns zu beſuchen.“ 

„Ich bedarf der Zerſtreuung, der Aufheiterung!“ 

„Wollte Gott, daß Sie Beides bei uns fänden!“ rief 
Wilhelmine lebhaft. | 

„O, ich finde es, ich finde noch mehr! Soll ich, Fräu— 
lein Wilhelmine, ganz offen ſein?“ 

„Herr Advokat!“ 

„Ach, ich wage es nicht. . . und doch muß ich es ſagen, 
wenn ich meine Beſuche nicht einſtellen will. Ich wollte 


Ihnen meine Ehrerbietung, meine Achtung durch einen 


Handkuß beweiſen. . . mir ſchien, als ob es Sie verletzte. 
Habe ich eine Taktloſigkeit begangen, ſo verzeihen Sie 
1 

Wilhelmine flüſterte, ohne aufzuſehen: 

„Von einem Manne Ihrer Geſinnung, Ihrer Bil- 
dung, Herr Advokat, fürchte ich keine Beleidigung. Ich 
habe ſpäter über mein Benehmen nachgedacht. . .. wenn 
ſich Jemand eine Taktloſigkeit zum Vorwurfe zu machen 
hat, ſo bin ich es. Und wenn Sie es verſchmähten, Ihren 
Beſuch zu wiederholen, ſo hatten Sie einen triftigen 
Grund dazu. Ich klage mich ſelbſt an .. .“ 

Ernſt unterbrach ſie, indem er ihr die Hand küßte. 

„Sie machen mich glücklich, Fräulein Junk!“ rief er 
mit bewegter Stimme. Aber Sie geben mir auch den 
Muth, Ihnen zu geſtehen, daß ich mein Herz in Ihrer 
Nähe erleichtert fühle und daß die Unterhaltung mit 
Ihnen mich zu neuer Arbeit kräftigt. Was mich zu 
Ihnen zieht — ich weiß es nicht; aber glauben Sie mir, 
ich folge einem Drange, der, ich fühle es klar, ſich auf 
Achtung und Verehrung gründet. Darf ich nun auch 
außergeſchäftlich als Privatmann wiederkommen?“ 

Wilhelmine lächelte unter Thränen, indem ſie mit dem 
Kopfe nickte. | 

„Die Mutter wäre heute zu Ihnen gekommen, wenn 
Sie ausgeblieben wären!“ flüſterte ſie. „Es iſt recht 
und billig, daß Sie unſer Glück ſehen.“ 

Eine Stimme rief in dem Nebenzimmer. 

Wilhelmine erhob ſich. 

„Die Mutter iſt erwacht! Darf ich mich einige Augen— 
blicke entfernen?“ 

„Verſäumen Sie die Pflicht der Tochter nicht.“ 

Sie verneigte ſich und eilte aus dem Zimmer. 

Ernſt ſah ihr nach. 

„Mein Gott,“ flüſterte er, „habe ich gefehlt, fo verzeihe 
es mir — Wilhelmine iſt ein Engel, ich muß ſie lieben, 
und wäre ſie noch an Glücksgütern ſo arm, als ſie vor 
einem Monate war. Und dieſen Engel zu betrügen, 
wäre ein Frevel, den keine Reue ſühnen kann.“ 

Schon nach fünf Minuten erſchien Wilhelmine wieder. 

„Herr Advokat!“ 

„Nennen Sie mich nicht ſo.“ 

„Wie ſoll ich Sie nennen?“ 

„Ernſt Brander.“ 

„Nun gut, Herr Brander. 
lichſt einladen.“ 

„Wozu?“ 

„Den Kaffee mit uns zu trinken.“ 

„Ladet mich nur die Mutter ein?“ ö 

„Auch ich erlaube mir, Herrn Brander zu bitten; denn 
ich habe eine Taktloſigkeit gut zu machen.“ 

„Und ich ſegne dieſe Taktloſigkeit, weil fie uns ein- 
ander näher gebracht hat.“ 

Eine Stunde ſpäter betrat der Advokat ſein Arbeits— 
zimmer. Die Liebe zu Wilhelminen erleichterte ihm die 
Laſt der Arbeit und der Sorgen, welche die Praxis des 
verſtorbenen Vaters auf ſeine Schultern gelegt hatte. 
Aber daſſelbe ſüße Gefühl, welches ſeine Bruſt durchbebte, 
ließ ihn auch die Zukunft in den dunkelſten Farben er— 
blicken. Der Amtsrath war ſein einziger, tödtlich ge— 
haßter Feind! Jener Mann allein konnte mit einem 
Worte das Glück zerſtören, welches Ernſt in der Liebe zu 
der Tochter der Wittwe fand. 


Mutter läßt Sie freund⸗ 


6. ö 
Die Alles lindernde Zeit machte ihre ſanfte Gewalt 
auf das Gemüth des jungen Rechtsanwalts geltend; 


der Schmerz um den Verluſt des geliebten Vaters nahm 
in demſelben Maaße ab, als ſich die Liebe in ſeinem Her— 
zen befeſtigte. 

Jede Stunde, die er bei Wilhelminen verbrachte, 
zeigte ihm neue Vorzüge, neue ſchätzbare Eigenſchaften 
des jungen Mädchens, deſſen Dankbarkeit und Achtung 
ſich in eine zärtliche Neigung verwandelt hatte. Ernſt 
durfte nicht mehr daran zweifeln, daß er wieder geliebt 
ward; aber es entging ihm auch nicht, daß die Freund⸗ 
lichkeit der Wittwe gegen ihn täglich abnahm, daß ſie 
nur gezwungen eine Dezenz beobachtete, wozu ſie ſich 
durch die Dankbarkeit verpflichtet fühlte. 

Auch dieſer Umſtand mußte den Rechtsanwalt mit 
Beſorgniß erfüllen, der Nichts unternehmen konnte, um 
die ihm furchtbare Angelegenheit in's Klare zu bringen. 
Mehr als einmal ſtand er im Begriff, Wilhelminen in 
das Geheimniß zu ziehen, ihr ſeine Seelenangſt zu 
ſchildern und ſie um Vermittelung bei der Mutter zu 
bitten, der er eine Jahresrente anzubieten gedachte; aber 
ihm fehlte der Muth, die Ehre ſeines Vaters preiszuge— 
ben, welche auch die ſeinige war. 

Ihm ſchien es, als ob er in der Achtung der Geliebten 
ſinken müſſe, nachdem er ſoviel zur Verheimlichung der 
Sachlage gethan, nachdem er zu Entſtellung und Lüge 
ſeine Zuflucht genommen. 

Einſt, nach einer glücklichen Stunde, die er an der 
Seite Wilhelminens verlebt, trieb es ihn zu dem Amts— 
rathe. | 
„Sit die Sache nun geordnet?“ fragte Dieſer den 
Eintretenden. 

„Nein, Herr Amtsrath.“ 

„Ich bedauere Sie, mein Freund. Wäre ich reich 
genug, ich würde Ihnen die Hand bieten, um Sie aus 
der verhängnißvollen Situation zu ziehen. Aber zwei— 
mal fünfzigtauſend machen hunderttauſend Thaler .. .. 
Das iſt ein Vermögen.“ 

„Ich fordere kein Geld, Herr Amtsrath.“ 

„Was kann ich ſonſt thun?“ 

„Schonen Sie die Ehre meines Vaters!“ ſagte der 
junge Mann. 

„Aber wie?“ f 

„Indem Sie die Ausflüchte noch ferner geltend 
machen, die Ihnen laut mündlichem Vertrage mit dem 
Baron zuſtehen. Erfährt die Welt, daß Sie die Quit⸗ 
tung meines Vaters beſitzen, wird man auch auf mich 
den Verdacht ſchleudern, der meine geſchäftliche Praxis 
vernichten muß.“ ö 

„Aber was wird aus der Wittwe Junk?“ e 

„Ich zahle nach und nach, und gelingt es mir, die 
nöthige Summe zu leihen, fo wird die Ehre des Ver— 
ſtorbenen unangetaſtet bleiben. Es bedarf wohl der 
Verſicherung nicht, daß ich mit der Ihnen gebührenden 
Rückſicht verfahre. Wir machen uns allerdings einer 
Täuſchung ſchuldig; aber Sie als der Freund, ich als 
der Sohn des Verſtorbenen ...... 5 

„Gut,“ unterbrach ihn der Amtsrath. „Ich werde 
ſchweigen, ſo lang ich kann. Unternehmen Sie, was Sie 
für gut finden, aber ſorgen Sie, daß ich nicht kompro— 
mittirt werde. Meine Nachſicht reicht nur bis zu einem 
gewiſſen Punkt, aus Rückſicht für den verſtorbenen 
Freund.“ 

Kalt grüßend begleitete der Amtsrath den Advokaten 
bis zur Thür. . 

„Das war deutlich genug,“ dachte Ernſt. „Ich 
weiß, weſſen ich mich zu dieſem Manne zu verſehen 
habe.“ 

a Kaum hatte er ſein Arbeitskabinet betreten, als ihm 
die Mutter ein Notizbuch überreichte. 


Des Todten Ehre. 


„Was iſt das?“ fragte der Sohn. 
„Ich wollte die Garderobe Deines ſeligen Vaters 


ordnen . . . da fand ich in der Taſche eines Rockes die— 
ſes Buch. Es enthält Notizen, die Dir nützlich ſein 
können.“ 


Madame Brander entfernte ſich. 

Der Sohn prüfte das Notizbuch. 

Er erinnerte ſich, es in der Hand ſeines Vaters ge— 
ſehen zu haben. 

Auf den Pergamentblättern ſtand: 

„Zehntauſend Thaler meinem bedrängten Schwager 
geliehen — verloren. Sechstauſend Thaler für den 
Doktor Anders verbürgt und bezahlt — verloren. 
Zwanzigtauſend Thaler auf Ehrenwort dem Kaufmann 
S. vorgeſtreckt — verloren. Fünfzehntaufend Thaler 
Mündelgelder ſind an das Vormundſchaftsgericht abzu— 
liefern“ u. ſ. w. 

Der Bruder der Mutter, ein Holzhändler, lebte ſeit 
langer Zeit in mißlichen Verhältniſſen, von ihm war 
eine Rückzahlung nicht zu erwarten; der Kaufmann S. 
war im verfloſſenen Sommer geſtorben und ſein Ge— 
ſchäft an einen Fremden übergegangen, auch von dieſer 
Seite ließ ſich nichts erwarten; aber der Doktor Anders 
war als wohlhabend bekannt, denn er hatte die ausge— 
dehnteſte Praxis in der Stadt. Anders war derſelbe 
Arzt, den wir am Sterbebette des Rechtsanwalts gefun— 
den haben. — 

Ernſt glaubte ſich nun erklären zu können, auf welche 
Weiſe der Verſtorbene das von dem Amtsrath erhaltene 
Geld verwendet hatte. 

Durch ſeine Gutmüthigkeit war er in Verlegenheit 
gerathen, und um zu decken, was für den Augenblick ge— 
10 werden mußte, hatte er ſich des Geldes der Wittwe 

edient. 

Wäre er am Leben geblieben, würde die Angelegenheit 
ohne Zweifel ausgeglichen ſein. Der Tod hatte ihn 
überraſcht. 
| Mit diefen Annahmen im Widerſpruche ſtanden die 

letzten Aeußerungen des Sterbenden über den Amtsrath 
| > 9 gewaltige Erregung, die ſeinen Tod zur Folge 

gehabt. N 

Ernſt hielt den Kopf mit beiden Händen, er wußte 
nicht mehr, zu welchen Gedanken er ſeine Zuflucht 
nehmen ſollte. 

Abends acht Uhr trat er in das Zimmer des Doktors, 
der ſoeben von einer ſchwer Erkrankten heimgekehrt war. 

Ohne Umſchweife theilte er die vorgefundenen Notizen 
mit und zeigte ihm das kleine Taſchenbuch, welches auch 
der Arzt als das des Verſtorbenen erkannte. 

In des Doktors ehrlichen Zügen ſprach ſich die höchſte 
Ueberraſchung aus. 

Dann trat er ſchweigend zum Schreibtiſch, holte eine 
Mappe hervor und legte eine Anzahl Banknoten vor 
dem Advokaten nieder. 

„Hier ſind ſechstauſend Thaler!“ rief er mit beweg— 
ter Stimme. Ich zahle ſie ohne Zögern, ich zahle ſie 
gern, um Ihnen zu dienen. Hätte ich über fünfzigtau⸗ 
ſend zu gebieten, Sie würden ſie auf der Stelle erhalten. 
Jetzt glaube ich wohl den leiſeſten Verdacht niederge— 
drückt zu haben, der gegen meine Bereitwilligkeit zu 
zahlen auftauchen könnte.“ 8 

„Doktor, das habe ich nicht gewollt!“ rief der Ad— 
vokat. ö 

„O, Sie haben Recht gethan, ſofort ſich an mich zu 
wenden, denn ich kann Ihnen nun die Erklärung abge— 

ben, daß ich nie die Bürgſchaft meines verſtorbenen 
| Freundes in Anſpruch genommen habe.“ 

Um des Himmels willen, Doktor, was iſt das?“ 


1 
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Des Todten Ehre. 


„Ihr Vater würde mir ſein ganzes Vermögen zur 
Verfügung geſtellt haben, wenn ich ihn darum angegan⸗ 
gen wäre. Gott ſei Dank, ich bin niemals in der böſen 
Lage geweſen.“ 

„Was iſt das?“ wiederholte Ernſt. 

„Wollen Sie unverhohlen meine Meinung wiſſen?“ 

„Ich beſchwöre Sie, Doktor“. . 

„Man übt eine abſcheuliche Myſtifikation aus. „Dieſe 
Notizen hat Ihr Vater nicht verzeichnet, er kann ſie nicht 
verzeichnet haben, denn es iſt eine Schurkerei, und einer 
Schurkerei war mein braver Freund nicht fähig. Wäre 
er in Noth geweſen, er würde es mir offen geſtanden ha⸗ 
ben, denn er wußte, daß ich nach Kräften zu helfen be⸗ 
reit war. Von dem maßloſen Vertrauen, welches er in 
mich ſetzte, habe ich die ſchlagendſten Beweiſe. Er, der 
mit beiden Händen ſpendete, der ein großes Vermögen 
hätte hinterlaſſen können, wenn er ein Advokat gewöhn⸗ 
lichen Schlages geweſen wäre, er ſollte ſich eines Betru- 


ges ſchuldig machen, oder auch nur verſuchen zu betrü⸗ 


gen.. . und an mir, feinem Jugendfreunde? Der 
Niederträchtige, welcher im Geheimen wirkt, will den 
Verſtorbenen verdächtigen, er will, daß auch ich an Be⸗ 
trügereien Ihres Vaters glauben ſoll, da er weiß, daß 
ich ihn vertheidige. Mein Glaube ſteht unerſchütterlich 
eſt.“ 

„Aber das Taſchenbuch, die Handſchrift!“ 

„Mein junger Freund, wer eine Quittung ſchreibt, 
daß ſie für die Ihres Vaters gehalten werden muß, der 
kann auch dieſe Notizen ſchreiben. Die Hand gehört ei— 
nem Schreibkünſtler erſter Klaſſe an. Und nun, Ernſt, 
darf ich nicht mehr ſchweigend zuſehen, ich werde das 
Meinige thun, werde eine Pflicht gegen den Todten er— 
füllen. Was ich unternehme, weiß ich noch nicht.“ 

„Doktor, legen Sie das Geld zurück.“ 

„Nein!“ rief entſchieden der Arzt. „Ich opfere és 
freudig dem Todten. Zahlen Sie es der Wittwe Junk, 
ſie muß ſchweigen.“ 

Der Arzt blieb unbeugſam, Ernſt mußte die Bankno⸗ 

ten zu ſich ſtecken, die er als ein Darlehen anzuſehen ver— 
ſprach. 
1 Wiederum verfloſſen einige Tage. Ernſt hatte der 
Wittwe mit ſchwerem Herzen die Abſchlagszahlung ge— 
macht, natürlich unter einem nichtigen Vorwande, den 
zu erfinden ihm große Mühe gekoſtet. Wilhelmine hatte 
ihn dafür mit dem erſten Kuſſe belohnt, hatte ihn zum 
erſten Male „Du“ genannt, wie er lange gewünſcht 
hatte. Das gute Kind betrachtete ihn ja als einen edel— 
müthigen Wohlthäter. Die Mutter hatte dieſen Kuß 
nicht geſehen. 

„Wilhelmine,“ ſagte ſie, als ſie mit ihrer Tochter 
allein war, „dieſe Geſchichte kommt mir doch verdächtig 
vor!“ 

„Welche Geſchichte?“ 

„Der Advokat bringt ſo kleine Summen.“ 

„Weil der Amtsrath nicht größere zahlt.“ 

„Der Amtsrath wird längſt bezahlt haben.“ 

„Mutter, Mutter!“ 

„Er iſt ein reicher Mann, der ſich nicht verklagen 
laſſen wird.“ | 

„Du weißt doch, daß er für den Augenblick nicht zu 
zahlen verpflichtet iſt.“ 

„Leere Ausflüchte! Schwarz auf Weiß gilt.“ 

„Mutter, Du beleidigſt den braven Mann!“ rief 
Wilhelmine entrüſtet. 

„Und daß er Dir die Kour macht, iſt eine fein er— 
ſonnene Liſt, die unſeren Verdacht einſchläfern ſoll. Ich 
habe einmal die Advokaten nicht gern — ein Mädchen 


mit Deinem Vermögen kann ſchon einen Kaufmann be— 
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kommen. Laß die Liebelei, und wird Herr Brander 
wieder zärtlich, ſo fertige ihn ab.“ | 

Dem armen Mädchen entſank vor Schreck die Sticke⸗ 
rei, welche ſie in der Hand hielt. 

„Wenn Du nicht Luſt dazu haſt,“ fügte die Mutter 
hinzu, „werde ich es ſelbſt dem Herrn Advokaten ſagen. 
Dein Vermögen ſteckt ihm in der Naſe. Dafür, daß er 
uns dient, werden wir ihn bezahlen. Es iſt eine Ge— 
ſchäftsſache wie jede andere. Ich bedauere, daß ich es 
habe ſo weit kommen laſſen. In den nächſten Tagen 
werde ich ſchon erfahren, wie viel der Amtsrath ge— 
zahlt hat.“ 

„Was willſt Du denn beginnen, Mutter?“ fragte 
Wilhelmine faſt athemlos. 

„Ich gehe an die rechte Schmiede.“ 

„Zu dem Amtsrathe Gruber?“ 


„0. 

„Das wäre entſetzlich!“ 

„Nur natürlich, mein Kind.“ 

„Den Mann zu kompromittiren, der uns in höchſter 
Noth ein Retter war! Du wärſt umgekommen in der 
elenden Dachwohnung, wenn Du noch eine Woche hätteſt 
darin bleiben und arbeiten müſſen. Wie zu dem Arzte, 
muß man zu ſeinem Rechtsanwalte Vertrauen haben. 
Brander kann nicht unehrlich handeln.“ 

„Gleichviel; ich will die ganze Summe haben, damit 
ich Etwas anfangen kann. Habe ich mich in Herrn 
Brander geirrt, deſto beſſer — es ſteht mir zu, Rechen⸗ 
ſchaft zu verlangen.“ 

Wilhelmine hatte in peinlicher Unruhe eine Stunde 
verbracht. Bei längerem Nachdenken keimte auch in ihr 
ein Verdacht auf. Indem ſie alle Umſtände zuſammen⸗ 
ſtellte, erſchien ihr das Verfahren des Advokaten nicht in 
der Ordnung. Der von der Mutter geſtreute Same 
faßte ſchnell Wurzel. 

„Wenn er uns wirklich zu bethören ſuchte?“ fragte 
ſie ſich. „Wenn er mir Liebe vorheuchelte, um die Zah- 


lung hinzuhalten? Oder wenn er ſich nur um mich 


bemühte, weil wir fünfzigtauſend Thaler geerbt haben? 
Nein, ich kann es noch nicht glauben!“ rief ſie leiſe aus. 
„Wenn Ernſt's ehrliches Geſicht lügt, giebt es keine 
Ehrlichkeit mehr in der Welt.“ 

Die Mutter zählte die Banknoten. | 

„Wir haben kaum den achten Theil deſſen, was uns 
gebührt!“ rief ſie, indem ſie den Schatz mit flammenden 
Blicken anſah. „Es wäre grüplich, wenn der Advokat. ..“ 

„Sprich es nicht aus, Mutter!“ 


„Herr Brander iſt ein hübſcher Mann, das muß ihm 


der Neid nachſagen.“ 
„Er iſt auch ein Ehrenmann.“ 
„Das kommt auf den Beweis an!“ 
„Ich werde den Beweis liefern.“ 
„Du; dure 
„Ja, ich, Mutter!“ | 
„Armes, leichtgläubiges Kind!“ | 


„Du läßt Dich durch den Reichthum verblenden, willſt 


immer mehr haben....“ 

„Nur ſo Viel, als mir gebührt.“ 

„Sonſt warſt Du anders.“ 

„Mache mir keine Vorwürfe, wenn ich für Dich ſorge.“ 
; „Gut, ich werde Deinen ſchmählichen Verdacht zer- 
ſtreuen.“ 


„Denke an die Einladungen des ſtolzen Fräuleins 


Brander — die ganze Familie ſpielt aus Einer Karte.“ 

So ſtanden die Dinge in dem $ 
Frau Junk hatte Tag und Nacht nicht Ruhe, die Hab- 
ſucht, welche ſie ſonſt, die wirthſchaftliche Frau, nicht 


gekannt, war durch den Empfang der erſten größeren 


Haufe der Wittwe. 


Des Todten Ehre. 


Summe fo lebhaft in ihr erwacht, daß fie beſchloß, in 
Ihr 
Das ſcheue, 
unſichere Auftreten des Advokaten erfüllte fie mit ernten 
Frau Junk war auch Mutter, ſie hatte, 
außer für Wilhelminen, noch für drei Kinder zu ſorgen, 
Eines Morgens hüllte ſie 
ſich in ihren Mantel und ging zu dem Rechtsanwalte. 


aller Stille energiſche Schritte zu unternehmen. 
ward bange um den Reſt ihrer Erbſchaft. 


Beſorgniſſen. 
die ihr am Herzen lagen. 


Wilhelminen ließ ſie in der Meinung, ſie, die Mutter, 
mache kleine Einkäufe. 

Als der Schreiber die Wittwe anmeldete, ſchrak Ernſt 
zuſammen. 

„Soll ich ſie abweiſen?“ fragte Arnold. 

„Warum? Warum?“ g 

„Sie haben dringende Geſchäfte, dieſen Vormittag 
ſteht noch ein Termin bevor.“ 

„Frau Junk ſoll kommen.“ 

Arnold entfernte ſich. 

„Die Vertraulichkeit dieſes Schreibers verdrießt mich. 
Warum ſtellte er die Frage? Sie muß meinen Arg— 
wohn erwecken. . wenn dieſer Alte ſich zu einer Schur- 
kerei hätte verleiten laſſen! Dieſe Frage iſt wiederum 
ein Anzeichen . .“ 

Die Wittwe trat ein. 
lich, als es ihm nur möglich war. Er nannte fie Ma— 
dame Junk und führte ſie zu dem Sopha. Der Beſuch 
der Mutter des geliebten Mädchens, an dem ſeine ganze. 
Seele hing, machte ihn erbeben. Die einmal argwöh— 
niſche Wittwe bemerkte die Verlegenheit des fungen 
1 7 ſie ward dadurch noch mehr in ihrem Vorſatze 
beſtärkt. J 

„Was führt meine geſchätzte Klientin zu mir?“ fragte 
der Rechtsanwalt. 

„Herr Advokat, ſo lange der Amtsrath nicht zahlt, 
kann ich mein Geld nicht vortheilhaft anlegen.“ 

„Sie haben die Zinſen erhalten, Madame.“ 

„Die Zinſen genügen mir nicht; man ſagte mir, daß 
in Eiſenbahnaktien mehr zu verdienen ſei. Ich habe 
vier Kinder, das Geld theilt ſich ein. „der Amtsrath iſt 
ein reicher Mann. . ..“ 

„Das iſt er.“ 

„Warum ſoll ich ihm den Genuß meines Kapitales 
geſtatten, mit dem er mehr verdient, als er mir zahlt? 
Nachſicht dieſem Manne gegenüber iſt ein Raub an mei- 
nen Kindern.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, Madame Junk, daß Ihr 
Schuldner die Zahlung weit hinausſchieben, daß er Sie 
Jahre lang warten laſſen kann. Ich habe Ihnen ſchon 
früher das Verhältniß auseinander geſetzt. Der Weg 
der Güte, den ich betreten, führt raſcher zum Ziele. Sie 
haben ja bereits eine Abſchlagszahlung erhalten, und ich 
glaube verſichern zu können, daß das ganze Geſchäft im 
Laufe des nächſten Jahres zum Abſchluſſe gebracht wird. 
Mir kommt dabei das freundſchaftliche Verhältniß zu 
ſtatten, in welchem der Amtsrath zu meinem ſeligen 
Vater geſtanden hat. Jeder andere Advokat würde die 
Klage eingeleitet und Ihnen große Koſten verurſacht 
haben. Glauben Sie mir, Madame Innk, ich wahre 
Ihr Intereſſe, als ob es meiu eigenes wäre.“ 

Die Wittwe ließ ſich nicht belehren. 

„Herr Advokat,“ ſagte ſie feſt, „ich habe mir die Sache 
überlegt; ziehen Sie den Amtsrath vor Gericht. Wenn 
Sie das Schuldbekenntniß vorlegen, welches er nicht ab— 
leugnen kann, muß der Mann zahlen. Reichen Sie 
heute noch die Klage ein.“ 

n Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen davon abzu— 
rathen.“ 

„Wollen Sie nicht gern gegen den Freund Ihres ver— 


Ernſt empfing fie fo freund: | 


ſtorbenen Vaters auftreten, jo machen Sie mir Ihre 
Koſtenrechnung und geben Sie mir mein Papier zurück. 
Es iſt dies mein feſter Wille, den nichts zu erſchüttern 
vermag. Der gerade Weg iſtt ſtets der beſte, ſagte 
mein ſeliger Mann.“ 

Ernſt hatte Mühe, ſeine Beſtürzung zu verbergen. 
Er begriff, daß eine Mahnung zur Sühne nicht nur ver— 
gebens ſein würde, ſondern auch das Schwierige ſeiner 
Lage erhöhen mußte. Um der Abforderung des Doku— 
ments vorzubeugen, verſprach er, die Klage ſofort zu ſtel— 
len. „Ich kenne meine Pflicht,“ fügte er hinzu; die Freund— 
ſchaft des Amtsraths zu unſerer Familie wird mich nicht 
abhalten, ihr zu genügen.“ 

Frau Junk war für den Augenblick zufrieden geſtellt; 
fie ging, ohne Wilhelminen's zu erwähnen. 

Der arme Advokat ſaß noch lange regungslos auf ſei— 
nem Stuhle; er wußte nicht, wozu er ſich entſchließen 
ſollte. Die Ehre des Vaters, ſeine Liebe zu Wilhelmine 
— Alles ſtand auf dem Spiele. Nach der ſoeben ſtatt— 
gehabten Unterredung konnte er ſich der Wittwe nicht ent— 
decken. Und wie demüthigend war ſeine Stellung dem 
Amtsrathe gegenüber, der aus Mitleid das Geheimniß 
bewahrte! 

„Muß ch denn die ganze Laſt allein tragen?“ rief er 
erbittert aus. „Ich werde meines Lebens nicht froh, der 


ſchreckliche Fall raubt mir die Ruhe und die Stetigkeit 


zur Arbeit.“ 

Er verließ das Kabinet und eilte in das Zimmer fei- 
ner Schweſter. Veronika, welche ſich allein befand, ſah 
ihn erſtaunt an. 

„Was iſt Dir, Bruder? 
vor Dir erſchrecke.“ 

„Wo iſt unſere Mutter?“ 

„Sie bedarf der Zerſtreuung; ich habe ſie veranlaßt, 
der Amtsräthin einen Beſuch abzuſtatten.“ 

„Der Amtsräthin?“ 

„Es kann Dich nicht wundern, wenn Du bedenkſt, 
daß die alte Dame ſchon dreimal. . . .“ 

„Immerhin, der Beſuch ändert nichts an der Sache. 
Schweſter, ich muß mich Dir anvertrauen, ich kann nicht 
mehr allein tragen, denken, grübeln und handeln. Du 
mußt rathen, mußt helfen. Erfahre ein Geheimniß, das 
mich um den Verſtand zu bringen droht.“ 

Zehn Minuten ſpäter wußte Veronika Alles. Mit 
einem leiſen Schrei ſank ſie in den Seſſel zurück. Ernſt 
ging bleich und zitternd durch das Zimmer. 

„Bruder,“ fragte Veronika nach einer langen Pauſe, 
„kennſt Du keinen Ausweg, der uns aus dieſer gräßlichen 
Lage befreit?“ 

„Auf einen Prozeß mit dem Amtsrathe kann ich es 
nicht ankommen laſſen. Schon die Verhandlungen über 
den Fall würden den Verſtorbenen compromittiren. Und 
dann iſt die Quittung vorhanden, welche unter allen Um— 
ſtänden den Ausſchlag giebt. Meine Weisheit iſt zu 
Ende. Der Doktor Anders iſt zwar entrüſtet über die 
Schurkerei, welche man an dem Verſtorbenen verübt — 
aber von ihm iſt kein Heil zu erwarten, er hat bereits 
gethan, was in ſeinen Kräften ſtand.“ 

„Kannſt Du die Summe nicht leihen?“ 

„Es wäre möglich, wenn auf unſerem Grundſtücke 
nicht eine bedeutende Hypothek ſtände. Und Freunde, 
die reich genug wären mir zu helfen, habe ich nicht.“ 

„So werde ich helfen!“ rief Veronika. 

„Du Ri 

„Ich, die Tochter des Verſtorbenen. Max Gruber 
liebt mich....“ 

„Veronika, es fiel mir ſchwer, Dir ein ſolches Opfer 
zuzumuthen. Sprich Dich aus, ſprich Dich aus!“ 


Du biſt ſo alterirt, daß ich 
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„Max Gruber erhält meine Hand und der Amtsrath betreten, die meine Rechtlichkeit in Zweifel zieht, und wie 


muß noch einmal zahlen. . . mag die Quittung nun echt 


ich vermuthe, theilt auch Wilhelmine dieſen Zweifel. 


oder falſch fein. Er kann die Familie feiner Schwieger- Meine Ehre geht mir über Alles.“ 


tochter nicht ſinken laſſen, ohne den eigenen Sohn fallen 


u laſſen, an dem er mit wahrer Affenliebe hängt. Bringe 


ich ein Opfer, ſo bringe ich es den Manen unſeres guten 
Vaters. Der Name „Brander ſoll rein und fleckenlos 
bleiben!“ f 

Der Advokat drückte die Schweſter ger 
Bruſt. 

„Veronika, ſetze die Mutter nicht in Angſt und Schre⸗ 
cken; ihre Geſundheit iſt durch den jähen Todesfall an⸗ 
gegriffen, wir müſſen ihr die Gemüthsruhe zu erhalten 
ſuchen. Aber Du, Veronika, Deine Zukunft, Dein 
Leben .. Du liebſt Max nicht.“ 

„Mit meinem Herzen werde ich mich abfinden, wenn 
die Ehre unſeres Hauſes gerettet iſt. Ich weiß, Max 
iſt leichtſinnig, er lebt als der Sohn des reichen Man⸗ 


ührt an ſeine 


nes; aber ſein Gemüth iſt gut und weich. Vielleicht 
fügt es der Himmel, daß ich in ſeinem Beſitze glücklich | 


werde.“ 
„Und das höchſte Glück haft Du durch die heroiſche 
That verdient, die zu vollbringen Du im Begriff ſtehſt. 


Am Mittag kam Max. 5 | 
Ernſt führte ihn zu feiner Schweſter. 
„Sieh' zu,“ ſagte er bewegt, „ob ich Dein Anwalt ge— 


weſen bin; ſei dafür mein treuer Freund!“ 


Er zog ſich zurück. 
„Max,“ fragte Veronika würdevoll, „lieben Sie mich 


wirklich, folgen Sie nicht einer augenblicklichen Neigung, 
die im Sturm des Lebens erlöſchen wird wie ein ſchwa⸗ 
ches Licht? Sind Sie mit Ihrem Herzen zu Rathe ge— 


gangen 
Der junge Mann lag zu ihren Füßen. 


„Veronika, ziehen Sie mich zu ſich empor, wenn ich 


ſtrauchele; leiten Sie mich, wenn ich den rechten Weg 
verfehle, aber dulden Sie mich an Ihrer Seite! Geben 
Sie mich auf, jo bin ich verloren!“ 
„Dieſes Geſtändniß, Max!“ 
„Mag Ihnen darthun, daß ich zur Erkenntniß meiner 
ſelbſt gekommen bin.“ 
„Ich bewundere Sie, Max!“ rief Veronika gerührt. 
„Ihnen gebe ich mich, wie ich bin. Veronika, werden 


Aber ich werde nicht hinter Dir zurückbleiben, Schweſter, Sie mich lieben können?“ 


ich werde durch Entſagung ein Opfer bringen, das dem 
Deinigen gleichkommt.“ 

„Was iſt es, Bruder?“ 

„Ich liebe Wilhelminen, die Tochter der Wittwe Junk 
Du kenuft ſie. 
mich habe der Eigennutz geleitet oder wohl gar die Noth— 
wendigkeit zu einer Verbindung mit der Tochter meiner 
Klientin getrieben, werde ich meine Neigung zu erſticken 
ſuchen. Ich kann die Wohnung der Frau nicht wieder 


Damit nun die Welt nicht fage, | 


„Die Liebe entſpringt der Achtung — knüpfen wir 
durch unſere Vereinigung das Band feſter, welches un— 
ſere Väter umſchlang.“ 

Er bedeckte ihre Hände mit Küſſen und Thränen. 

Nach einer halben Stunde trennten fie ſich. 

„Gott ſei gelobt,“ flüſterte Veronika, „Max iſt ein 
guter Menſch, bleibt er auch feſt, werde ich glücklich ſein. 
Ich bringe meinem theuren Vater nur ein kleines Opfer.“ 


(Schluß folgt.) 


Der 9 p i o n 


Roman von Franz Weller. 


I. 
In einer heiteren Aprilnacht des Jahres 1870 ſchritt 
ein junger Mann, welcher die Lieutenants-Uniform eines 


reußiſchen Infanterie-Regiments trug, mit eiligen 
nik dich! 5 5 5 Miene, anfänglich finſter und ſichtlich unwillig über die 
Störung, heiterte ſich etwas auf, als er die wohlbekannte 
Stimme ö ö 
ſich ſah: „Ah, Du biſt's, Fritz,“ ſagte er, haſtig mit 
beiden Händen die Rechte des Offiziers ergreifend, 
„mein guter Engel läßt mich Dir heute noch begegnen.“ 
„ Dein guter Engel,“ wiederholte der Offizier, welchen 


Schritten durch die bereits vereinſamten Linden. 

Wenn der junge Offizier an einer der vielen Gas— 
laternen vorüberſchritt, ſo daß der helle Lichtſtrahl auf 
ſein Antlitz fiel, konnte man entdecken, daß die hübſchen 
Züge dieſes Angeſichts im Augenblicke bleich und verſtört 
waren, daß eine fieberhafte Aufregung ſich in denſelben 
widerſpiegelte, von der übrigens auch der raſche, jedoch 
unſichere Schritt Zeugniß gab. 

Obwohl ein ziemlich ſcharfer Wind durch die breite 
herrliche Straße pfiff, ſo hatte der junge Mann doch den 
Uniformrock auf der Bruſt geöffnet und trug die Kappe 
in der Hand, ſo daß ſein blondes Haar in den Lüften 
flatterte. 

Einige der Wenigen, welchen er auf ſeinem Wege be— 
gegnete, ſchienen verwundert über ſein Gebaren, blieben 
ſtehen und ſahen dem jungen Manne nach, bis er ihren 
Blicken entſchwunden war. 
nichts Sinn zu haben, als für die Gedanken, welche 
ſeinen Geiſt beſchäftigten und die eben nicht glücklicher 
Natur zu ſein ſchienen. 

Mit einem Male blieb er ſtehen, denn ein Mann, 
gleichfalls in Offiziers-Uniform, vertrat ihm mit ausge— 
breiteten Armen den Weg und rief lachend: 


„Hollah, Lieutenant Hardt, Kamerad Karl! was zum 


Dieſer ſchien jedoch für 


Teufel ficht Dich an, im April in einem Aufzuge durch 

die Linden zu eilen, als befänden wir uns mitten in den 

Hundstagen?“ b 
Der Angerufene trat einen Schritt zurück. Seine 


vernahm und das Antlitz eines Freundes vor 


wir Fritz nennen hörten. „Du haſt ſo unrecht nicht. 
Wetter! ich bin auch jung und juſt kein Mutterſöhuchen, 
aber ſo mit offenem Rock und ohne Mütze dem Winde, 
wie er heute durch die Straßen fegt, entgegenrennen, hat 


ſchon kräftigere Burſche, als wir ſind, unter den Boden 0 


gebracht.“ 
Bei dieſen 


drängte die hülfreiche Hand des Freundes jedoch zurück. 

„Laſſe das, Fritz,“ antwortete er, „wenn Du nicht 
willſt, daß ich erſticken ſoll. Meine Bruſt glüht, meine 
Stirne iſt ſchweißbedeckt trotz des kalten Windes, dem ich 
fie preisgegeben. Sag' kannſt Du mir den Reſt der 
Nacht und den nächſten Morgen widmen?“ 

„Ich habe heute erſt die Wache verlaſſen, bin deshalb 
10 noch dienſtfrei. Du kannſt alſo über mich ver- 
ügen.“ f 


Worten machte er Miene, dem Kameraden 
den Rock auf der Bruſt zuzuknöpfen, Lieutenant Hardt 
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„Ah, wie gut ſich das trifft,“ ſagte Hardt, „ich hätte 
mir keinen liebern Zeugen wünſchen können.“ 

„Bläſt der Wind von daher, Freund Karl,“ erwiderte 
Fritz lächelnd, „nun, was ſteht dem Herrn zu Dienſten?“ 

Hardt legte ſeinen Arm in den ſeines Freundes und 
zog ihn mit ſich fort. 

„Komm', Fritz, in meine beſcheidene Wohnung,“ ſagte 
er, „dort ſollſt Du Alles erfahren, das Wie und Warum. 
Ich kenne Dich, ich habe Dich erprobt als meinen beſten 
Freund, als den aufopferndſten Kameraden, als den ein— 
zigen, den ich zum Mitwiſſer deſſen machen wollte, was 
mein Herz bewegt.“ 

Sie traten aus der Allee hinaus auf die offene Straße, 
und jetzt erſt, wo der Strahl des Mondes voll auf das 
Antlitz des Lieutenants Hardt fiel, ſchien deſſen Begleiter 
zu bemerken, wie bleich und aufgeregt dieſe Züge waren. 

„Ei, erſt jetzt,“ ſagte er, „wo ich Dir ſo recht in's 
Antlitz ſehen kann, leſe ich daraus, daß etwas Beſonderes 
vorgegangen ſein muß.“ 

„Etwas Beſonderes,“ erwiderte Hardt, „ah Du haſt 
recht! Etwas, das über Leben und Tod eines Menſchen 
entſcheidet. Fritz, ich war ſo glücklich, ſo glücklich — es 
mußte ein Umſchlag erfolgen. Nun, er iſt erfolgt — ich 
muß tödten oder getödtet werden.“ 

Die heitere Miene, welche Hardt's Begleiter bisher 
bewahrt hatte, wich nunmehr einer ernſten, theilneh— 
menden. „Karl,“ ſagte er, „Du führſt den Degen wie 
Wenige.“ 

„Ah, ich will nichts voraus haben vor ihm,“ antwor— 
tete Lieutenant Hardt; „darum habe ich Piſtolen ge— 
wählt. Fritz, mir iſt's nicht um's Sterben. Du weißt 
es, ich fürchte den Tod nicht und ſehe kein Schreckniß in 
dem Gedanken, durch die Kugel meines Gegners zu fal— 
len. Nicht um dieſer Möglichkeit willen ſind meine 
Wangen bleich, iſt mein Antlitz verſtört, mein Herz mit 
einem Gefühle unnennbarer Angſt erfüllt.“ 

„Bedarf's dazu einer Verſicherung,“ ſagte Fritz, „kam 
1 09 Gedanke, daß Furcht dieſe Wirkung auf Dich 
geübt?“ 

„Furcht, — und doch iſt es nichts Anderes, Fritz,“ 
antwortete Hardt, den Arm des Freundes ſtärker an 
ſeine Bruſt drückend; „aber nicht Furcht vor dem Zwei— 
kampfe, ſondern Furcht vor dem Geſchicke, das Ihr 
droht, wenn die Kugel des Gegners den Weg nach mei— 
nem Herzen findet.“ 

„Es iſt alſo ein Weib im Spiele,“ meinte Fritz nach— 
denklich. 

„Du kennſt ſie nicht,“ ſagte Hardt mit Feuer, „um ſo 
gleichgültig von ihr ſprechen zu können. Ein Weib, wie 
Gott nie ein edleres, herrlicheres geſchaffen hat. Soll 
ich Dir jetzt von ihrer Schönheit ſprechen — nein; war 
es dieſe auch, die meinen Blick auf ſie gelenkt, die edlen 
Eigenſchaften ihres Herzens warfen mich anbetend zu 
ihren Füßen nieder. Wie glücklich war ich, Fritz, wie 
glücklich!“ 

„Wenn ich ihn auch tödte,“ fuhr er nach einer kurzen 
Pauſe mit leiſer Stimme fort, „mein Glück wird immer 
getrübt bleiben und das Geſpenſt des Verhaßten ſeinen 
düſteren Schatten auf daſſelbe werfen.“ 

Schweigend ſchritten die beiden Freunde nebenein— 
ander fort, bis ſie die Wohnung Hardt's erreicht hatten. 

„Fritz,“ ſprach der Lieutenant Hardt zu ſeinem 
Freunde, nachdem der Diener, welcher Licht gemacht, 
ſich wieder entfernt hatte, „angeſichts des Dienſtes, den 
ich von Dir verlange, fühle ich mich verpflichtet, Dir keinen 
Hehl aus dem zu machen, was ich während der jüngſt 
vergangenen Monate erlebt. Aus den Worten, welche 
ich ſchon früher zu Dir ſprach, Haft Du errathen, daß ich 


liebe. Liebe! ach, wie armſelig erſcheint mir dies Wort, 
| ſollte ich damit die Empfindungen meines Herzens wie- 
dergeben! Es mögen mehr als zwei Monate vorüber 
ſein, als mich der Zufall eines Morgens in den Mont⸗ 
bijou⸗Park führte. Der Winter regierte damals noch 
mit voller Macht, die Bäume waren entlaubt, die Wie— 
ſen und Beete mit Schnee bedeckt, und doch war es ſo 
wunderbar ſchön und die von ſtarrem Eis bedeckten 
Zweige der Bäume glitzerten im hellen Strahl der 
Sonne, als wären ſie mit Tauſenden und aber Tauſen— 
den von Brillanten geſchmückt. Der Park war men⸗ 
ſchenleer; ich hatte ſchon einen großen Theil ſeiner 
Alleen durchſchritten, ohne einem lebenden Weſen zu be— 
gegnen; mit einem Male jedoch erblickte mein Auge am 
Ende der Allee, in welche ich eben eingebogen, zwei Da— 
men, welche mir entgegen kamen. Als wir uns einanz- 
der ſo weit genähert hatten, daß das Auge deutlicher zu 
unterſcheiden vermochte, entdeckte ich, daß eine derſelben 
die Gebieterin, die andere die Kammerfrau, Geſellſchaf— 
terin oder Dienerin ſein müßte. Die Erſtere war mit 
jener einfachen Eleganz, mit jenem ausgeſuchten Ge— 
ſchmack gekleidet, welche deutlicher als Pracht und Luxus 
darauf hinweiſen, welchem Stande man angehört. Der 
Schleier, welcher ihr Antlitz verhüllte, erlaubte mir noch 


| Schrittes, erfüllten mein Herz mit Entzücken. 


nicht, daſſelbe zu ſehen, aber ſchon der Anblick der mit⸗ 
telgroßen, graziöſen Geſtalt, des leichten, elaſtiſchen 
Endlich 
waren wir einander ganz nahe. Durch das feine Ge— 
webe des Schleiers entdeckte ich ein Angeſicht, deſſen 
himmliſche Schönheit mein Auge blendete. Ein oval ge- 
ſchnittenes Antlitz von durchſichtiger Zartheit des Teints, 


ein feiner Mund von rofigen Lippen umſäumt, tief- 


- 


Schwarzes, reiches Haar, das, entgegen der unfinnigen 
Mode der Jetztzeit, in edler Einfachheit geordnet, die 
hohe, reine Stirn umrahmte. Die Augen, von langen, 
ſeidenen Wimpern beſchattet, waren zu Boden geſenkt, 
kein Strahl aus ihnen fiel auf mich, der ich in der Trun— 
kenheit meines Entzückens die einfache Pflicht der Höf— 


lichkeit vergaß, welche mir gebot, die Dame zu begrüßen. 
Als ich meine Faſſung wieder erlangte, war fie weit ent- 
fernt von mir. Ich wagte nicht, ihr zu folgen, nur 
meine Blicke begleiteten ſie, bis eine Biegung des Weges 
ſie denſelben entzog. Träumend, immer das wunder— 
liebliche Bild vor Augen, ging ich endlich weiter. Lange 
ſchritt ich in dem Parke umher, vergebens ſpähte ich, ob 
ich fie nirgends wieder erblicken könne. Umſonſt — fie 
mußte den Park verlaſſen haben. Auch ich entfernte 
mich, die Schönheit der Natur hatte keinen Reiz mehr 
für mich. 

„Ich brachte den Tag allein zu, nur beſchäftigt mit 
dem Bilde der reizenden Unbekannten, welches ſich mei— 
nem Gedächtniſſe mit unverwiſchbaren Zügen eingegra— 
ben hatte. Ich hätte um Alles in der Welt nicht in den 
gewohnten Kreis von Freunden und Bekannten treten 
können, in dem es, wie Du ſelbſt weißt, laut und luſtig 
genug zugeht. Der nächſte Vormittag fand mich wieder 
in dem Parke. Aber obwohl ich denſelben kreuz und 
quer durchſchritt, bis die Sonne den Mittagspunkt er⸗ 
reicht hatte, ſah ich ſie nicht. Schelte mich nicht thöricht, 
Fritz, aber ich fühlte mich unglücklich, als ich endlich den 
Park verlaſſen mußte, ohne ſie geſehen zu haben. Auch 
der folgende Tag war für mich verloren, denn ich hatte 
die Wache. Am vierten ſtand ich endlich vor der Pforte, 
als der Park aufgeſchloſſen wurde. Ich trat ein, ohne 


der verwunderten Blicke des Pförtners zu achten, der 
ſich wundern mochte, was ein Offizier zu ſo früher 
Stunde, und noch dazu zur Winterszeit, im Park ſuchen 
mochte. 
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mochte ungefähr eine Stunde umhergewandert ſein, als 
ich ſie in einer von meinem Standpunkte ziemlich ent- 
fernten Allee, abermals in Begleitung ihrer Dienerin, 
entdeckte. Fortwährend ihren Bewegungen folgend, 
wußte ich fo geſchickt zu manövriren, daß eine Begeg— 
nung unvermeidlich war. 

„Diesmal wagte ich es, zu grüßen. Ich fühlte, wie 
mir das Blut in die Wangen ſchoß, als ich die Rechte an 
den Mützenſchirm erhob. Ich ſchalt mich verwegen im 
Momente, wo ich dies that, und mir war, als habe mein 
Herz während eines Augenblickes aufgehört zu ſchlagen, 
wie das eines Schuljungen, welcher eine unrechte Sache 
gethan und nun zurückbebt vor den Folgen derſelben. 
Die Dame erhob ihr Haupt, ihr Auge begegnete dem 
meinigen — ach, mir war, als blicke ich in die Bläue ei- 
nes tiefen Sees. Ein flüchtiges Roth überflog ihre zar— 
ten Wangen, dann erwiderte ſie meinen ehrfurchtsvollen 
Gruß mit leichtem Neigen des Kopfes, ohne daß jedoch 
der Ernft aus ihrer Miene geſchwunden wäre. Tau⸗ 
melnd ſchritt ich weiter. Bald glaubte ich, ſie müſſe ſich 
beleidigt fühlen durch meinen Gruß, und hielt das Roth 
ihrer Wangen für einen Ausdruck der Entrüſtung; dann 
aber verwarf ich dieſen Gedanken wieder, denn aus dem 
Blicke, den ſie mir geſpendet, hatte nichts geſprochen, 
was als Unmuth oder Unwille hätte ausgelegt werden 
können. Endlich blieb ich ſtehen und blickte zurück. In 
weiter Ferne von mir, nahe der Allee, welche dem Aus— 
gange des Parkes zuführte, entdeckte fie mein Auge wie- 
der, und — war es Einbildung, war es Wirklichkeit — 
ich glaubte zu ſehen, daß ſie ſich umwandte und ihre 
Blicke während einer Sekunde durch die Räume des 
Parkes ſchweiften. Galt das mir? — Du wirſt mich 
verlachen, ich aber legte es damals ſo aus und heller Ju— 
bel zog ein in meine Bruſt. — Daß ich nicht länger in 
dem Parke verweilte, nachdem ſie ihn verlaſſen, bedarf 
feiner Betheuerung. Ach, welche Fülle von Glück em— 
pfand mein Herz an jenem Tage! Mir ſchien die Welt 
ein Eden; ein Himmelreich.“ 

„Hm,“ ſprach der Kamerad Hardt's, „jetzt iſt mir 
faſt, als entſänne ich mich dieſes Tages. Nachdem Du 
durch mehrere Tage unſere Geſellſchaft gemieden hatteſt, 
erſchienſt Du mit einem Male wieder. So übermüthig 
luſtig hatten wir Dich noch nie geſehen, wenn Du auch 
ſonſt kein Kopfhänger warſt.“ 

„An jenem Tage war's,“ fuhr Hardt fort; „die Nacht 
freilich, als ich mich wieder allein befand, ſchwächte mein 
Entzücken etwas ab. ‚Wie kannſt du willen,“ frug ich 
mich ſelbſt, ob jenes Suchen mit den Blicken dir gegol— 
ten, was gibt dir ein Recht zu ſolch' einer kühnen Vor— 
ausſetzung?“ — ‚Wem ſonſt hätte es gelten ſollen,“ 
NEE die Eigeuliebe in mir; ‚außer den Gärtnern be— 

and ſich kein Mann im Parke, und dieſen kann ihr Blick 

nimmermehr zugedacht geweſen ſein.“ — Uebrigens, die 
nächſten Tage mußten entſcheiden über mein Glück oder 
Unglück.“ 

„Sie haben zu Deinem Glücke entſchieden,“ warf 
Lieutenant Fritz lächelnd hin. 

„Zu meinem Glücke,“ ſagte Hardt feurig. „Aber 
glaube nicht, daß dies ſo ſchnell ging. Dieſer Frau 

egenüber fühlte ich mich muthlos, und obwohl ich mit 
Ruhe bemerkte, daß ihr Antlitz minder ernſt wurde, 
wenn ſie jetzt meinen Gruß erwiderte, ſo wagte ich es 
doch nicht, ein Wort an ſie zu richten. Ah, wenn ſie 
vorüber war, fand ich hundert paſſende Redensarten, 
ein Geſpräch mit ihr einzuleiten; im Geiſte führte ich 
eine Konverſation mit ihr, wie ſie lebhafter nicht gedacht 
werden kann, aber wenn ich ihr gegenüber ſtand, da 


„Das Glück war mir hold an dieſem Tage. Ich 


klebte mir die Zunge am Gaumen und alle die ſchönen 
Phraſen waren vergeſſen. Ein Zufall änderte dies 
Alles. Eines Tages, als wir eben wie gewöhnlich 
grüßend aneinander vorbeigeſchritten waren, fielen meine 
Blicke auf ein kleines zierliches Täſchchen, das zu mei⸗ 
nen Füßen lag. Am Bügel desſelben war ein kurzes 
Kettchen angebracht, in deſſen Mitte ein gekrümmter 
Haken ſich befand, mittels welchem das Täſchchen am 
Gürtel befeſtigt werden konnte. Der Haken war in der 
Mitte abgebrochen und das Täſchchen ſo zu Boden ge— 
fallen. Nur ſie konnte es verloren haben. Wie der 
Geier auf ſeinen Raub, ſtürzte ich auf meinen Fund zu 
und eilte mit demſelben der Dame nach. Als ſie das 
Geräuſch ihr eilig folgender Schritte vernahm, wendete 
ſie ſich erſtaunt um. Ich bot ihr das Gefundene dar 
und bat ſtammelnd um Vergebung, daß ich es wage, ſie 
in ihrem Spaziergange aufzuhalten. Ihre Hand fuhr 
nach dem Gürtel, richtig, da ſteckte noch der abgebrochene 
Theil des Hakens. Sie nahm das Täſchchen aus mei- 
ner Hand und ſprach, von einem dankbaren Blicke be— 
gleitet, die Worte: Merci, monsıcur.” 

„Eine Franzöſin alſo,“ meinte Hardt's Freund. 

„Fritz, wie pries ich in jenem Augenblicke mein oft 
verwünſchtes Geſchick, das mich einen Theil meiner Ju⸗ 
gendjahre, wenn auch in keineswegs angenehmen Ver⸗ 
hältniſſen, in Paris zubringen ließ. Das Bewußtſein, 
ihrer Sprache vollkommen mächtig zu ſein, ermuthigte 
mich und ich knüpfte ein Geſpräch mit ihr an, das bald 
in vollem Gange war. Soll ich Dir heute ſagen, wo⸗ 
von wir ſprachen? Ich weiß es nicht, nur das Eine 
lebt in meinem Gedächtniſſe, daß der Zauber ihrer 
Stimme mich mit ſüßer Luſt erfüllte und daß die Stunde, 
welche wir noch in dem Parke verweilten, entſchwand, 
als wäre ſie ein Augenblick geweſen. Sie war es, die 
zuerſt gedachte, daß wir ſcheiden müßten. Ah, ſie mußte 
es wohl bemerkt haben, wie traurig da mein Antlitz 
wurde. Als ich zagend frug, ob ich ſie wiederſehen 
würde, da wies fie lächelnd darauf hin. wie oft wir uns 
ſchon im Parke begegnet ſeien, ohne uns zu ſprechen, und 
daß ſie in dem, daß dies geſchehen, keinen Grund ſähe, 
ihren Lieblingsſpaziergang zu meiden. Ich preßte einen 
Kuß auf ihre Hand und wir ſchieden. 

„Ich will Dich nicht ermüden, Fritz, mit der umſtänd⸗ 
lichen Erzählung Alles deſſen, was nun folgte. Wir 
ſahen uns täglich im Parke; endlich erhielt ich die Er⸗ 
laubniß, ſie bis an das Thor des Hauſes, welches ſie 
bewohnte, begleiten zu dürfen, endlich öffnete ſich mir 
dies Haus ſelbſt. Sie liebte mich, ich konnte nicht mehr 
daran zweifeln, und auch ſie hatte errathen, was mein 
Herz für ſie empfand, obwohl wir über dieſen Gegen⸗ 
ſtand noch kein Wort gewechſelt hatten. Sie nahm end— 
lich während unſerer Spaziergänge meinen Arm, ſie 
duldete es, wenn meine Hand die ihre faßte, ſie entzog 
mir dieſelbe nicht, wenn ich wagte, ſie ſtärker zu drücken. 
Oft begegneten ſich unſere zärtlichen Blicke; in ihnen 
ſagten wir uns tauſendmal, was unſere Lippen noch 
nicht auszuſprechen wagten. Endlich gelang es meinen 
Bitten, meine ſchöne Unbekannte zu bewegen, daß ſie 
ihre Dienerin jedesmal am Eingange des Parkes verab— 
ſchiedete und ſich während des Spazierganges, ſowie auf 
dem Heimwege meinem Schutze überließ. Freund, was 
ich empfand, als ich zum erſten Male ohne die läſtige Hü⸗ 
terin an ihrer Seite dahinſchritt! Und doch — wie ſon— 
derbar — früher, wo uns die Dienerin auf Schritt und 
Tritt gefolgt war, wo ſie jedes Wort, das wir ſprachen, 


hören mußte, da waren unſere Lippen niemals ſtumm 


geweſen, und heute, wo wir ſprechen konnten, ohne be⸗ 
lauſcht zu ſein, heute gingen wir ſchweigend Arm in Arm 
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die langen Alleen hinab. Glaube deshalb nicht, daß uns 
die Zeit des Beiſammenſeins länger ſchien als gewöhn— 
lich. Sie verſchwand nur zu ſchnell; es bedarf unter 
Liebenden nicht der Worte, um die Zeit zu kürzen. Die 
folgenden Tage nahmen den Bann von unſeren Lippen. 
Dem immer ungeſtümeren Drange meines Herzens fol— 
gend, ſprach ich von meiner Liebe und empfing von ihrem 
. Munde das Geſtändniß, das ich wieder geliebt 
ei. 

„Von jenem Tage an bis heute lebte ich in einem fort— 
währenden Taumel des Glückes. Jede Stunde ſchien 
meine Liebe zu Leonie zu vermehren, und jeden Tag er— 
hielt ich neue Beweiſe der zärtlichen Neigung, welche 
dies herrliche Weib mir geweiht. — Sie lebt hier in 
der vollſten Zurückgezogenheit — außer mir beſucht 
Niemand ihr Haus. 

Die Gründe dieſer Verborgenheit ſind ganz eigen— 


thümliche, die ich jedoch Dir, dem ich nicht erſt Geheim 
haltung anempfehlen darf, anvertrauen kann. Leonie 


iſt ſeit zwei Jahren die Wittwe eines bejahrten, reichen 
Mannes, der jedoch ſchon nach kaum einer dreijährigen, 


vollkommen glücklicheu Ehe ſtarb und dem geliebten 


Weibe, ſowie dem Kinde, welches dieſem Bündniſſe ent— 
ſtammte, ſein geſammtes Vermögen hinterließ, mit 
Ausnahme eines nicht unbedeutenden Legates, das einem 
Verwandten des Teſtators beſtimmt war. Dieſer Ver— 
wandte, ein Mann von einigen dreißig Jahren, hatte 
ein ziemlich abenteuerliches, wüſtes Leben hinter ſich. 
Er war in ſeiner Jugend, nachdem er ſein Vermögen in 
Paris im vollen Saus vergeudet hatte, nach Afrika ge 
gangen und hatte ſich zuletzt der Expedition nach Mexiko 

angeſchloſſen, nach deren unglücklichen Ausgange er wie 
der nach Frankreich zurückkehrte. Da fand er den 

Oheim, als deſſen einſtigen Univerſalerben er ſich ſchon 

betrachtet hatte, vermählt; ja, was noch ſchlimmer war: 
er fand die junge Gattin in einem Zuſtande, der alle 
ſeine kühnen Träume von dem großen Erbe mit einem 
Male in Nichts zerrinnen machte. Leonie's Gatte, der 
die wahren Gefühle ſeines Neffen nicht ahnte, empfing 
den Heimgekehrten freundlich und liebevoll und forderte 
ihn auf, ſein Gaſt zu ſein und zu bleiben. Arthur, wel— 
chen ſchon der erſte Anblick der reizenden Gemahlin 
ſeines Oheims für einen Moment ſeine getäuſchten Erb— 
ſchaftshoffnungen vergeſſen ließ, nahm dieſen Antrag 
freudig an und blieb. Ein geſchickter Stratege, wußte 
er in den erſten Monaten die wahre Urſache ſeines Blei— 
bens wohl zu verbergen. Er begegnete Leonien ſtets 
mit der vollendetſten Achtung, wie ſelbe der Frau ſeines 
Oheims gebührte, und vermied mit Sorgfalt Alles, 
was die wahren Empfindungen ſeines Herzens hätte 


„Dieſe Zurückhaltung war jedoch nicht von langer 
Dauer. Der ungeſtüme Sinn Arthur's begann ſich 
Bahn zu brechen, und Leonie ſah ſich bald genöthigt, 
jedem Alleinſein mit dem jungen Manne auszuweichen. 
Es ſchien, daß Arthur noch immer hoffte, die Liebe der 
jungen Frau zu gewinnen, denn trotz mancher Anzeichen, 
welche jedem Ueberlegenden die Hoffnungsloſigkeit eines 
ſolchen Gedankens deutlich zeigen mußten, hörte er nicht 
auf, jede Gelegenheit zu benutzen, um Leonien ſeine 
Huldigung in einer Weiſe darzubringen, welche ſie über 
ſeine Geſinnungen nicht im Zweifel laſſen konnten. 
Endlich kam es zu einer Szene. Arthur geſtand der 


zurück und forderte den Verblendeten auf, allſogleich das 
Haus ſeines Oheims zu verlaſſen, widrigenfalls ſie die— 
ſen aufklären müſſe, welche Schlange er an feinem Bu— 
ſen nähre. 
„leich vor Wuth über die ſchnöde Zurückweiſung er— 
hob ſich Arthur aus dem Staube, in dem er vor dem 
reizenden Weibe gelegen. 
| „Leonie,“ ſagte er, „Sie weiſen mich jetzt zurück, fie 
wollen eine — ehrliche Frau bleiben. Aber mein Onkel 
iſt alt, er kann nur wenige Jahre mehr leben und dann 
ſind Sie frei. Geben Sie mir nur einen Funken von 
Hoffnung, daß Sie dann weniger hart ſein werden gegen 
mich, ſprechen Sie nur ein Wort, auf das ich bauen kann, 
Sie einſt die Meine zu nennen, und ich will fort von hier 
— fort, und Sie ſollen erſt wieder von mir hören, bis 
die Thüre der Familiengruft ſich hinter Ihrem jetzigen 
Gatten geſchloſſen hat.“ 

„Dieſe ruchloſen, wahnwitzigen Worte erfüllten Leonie 

mit Abſcheu und Ekel. Sie vermochte ſich nur mit Mühe 
ſo weit zu beherrſchen, um dem Elenden nicht das Wort 
„Schurke in's Antlitz zu ſchleudern. 
„‚„Gehen Sie,‘ ſagte fie mit bebender Stimme, ‚und 
wenn ich Sie liebte, die ſchändlichen Worte, welche Sie 
eben ſprachen, würden uns ewig trennen. Aber ich liebe 
Sie nicht, Ihre Huldigungen erweckten nur meinen Ab— 
ſcheu, das offene Geſtändniß Ihrer verbrecheriſchen Liebe 
meinen Ekel.“ 

„Arthur hatte bei dieſen niederſchmefternden Worten 
einen halbunterdrückten Schrei der Wuth ausgeſtoßen. 
Seine Augen flammten, ſeine Lippen ſchäumten und 
drohend erhob er feine Rechte. ‚Weib,‘ ſagte er zähne— 
knirſchend,, und wenn der Himmel ſich mit Dir verbände, 
Du mußt mein werden. Es iſt kein Verbrechen ſo fürch— 
terlich, daß ich vor demſelben zurückbebte, wenn es mir 
helfen kann, Dich zu gewinnen. Und nun leb' wohl — 
wenn ſie meinen Oheim zu Grabe tragen, ſehen wir uns 
wieder!“ | 

Noch an demſelben Tage verließ Arthur, nur von ſei— 
nem Neger, der ſeit Jahren in ſeinen Dienſten ſtand, 
begleitet, das Schloß ſeines Oheims. Er that dies nicht, 
ohne von dem alten Herrn Abſchied zu nehmen, angeb- 
lich, weil die alte Reiſeluſt in ihm erwacht ſei und er das 
ſtille, träge Leben nicht auf die Dauer zu ertragen ver— 
möge. Die Unruhe und Angſt, welche Leonie anfangs 
über die Drohungen Arthur's empfunden, wichen bald 
wieder aus ihrem Herzen, und als die Stunde ſchlug, in 
der ſie die zarte Frucht ihres Leibes, einen Knaben, in den 
Armen wiegte, da war der Elende vergeſſen, der es ver— 
ſucht hatte, den Himmel ihres Glückes zu trüben. Zwei 
Jahre darnach ſtarb Leonie's Gatte. Sie hatte ihn 
während ſeiner Krankheit mit all der Liebe und 919 ff. 
bung gepflegt, deren nur ein treues, edles Weib fähig iſt, 
und vergoß an ſeinem Sarge Thränen des aufrichtigſten, 
tiefempfundenen Schmerzes. Der Tag, an welchem der 
Leichnam ihres Gatten in die Familiengruft übertragen 
werden ſollte, war erſchienen. Die kirchliche Feierlichkeit 
wurde mit all dem Gepränge, wie es dem Range und 
Reichthume des Verſtorbenen zukam, vollzogen, und lang— 
ſam bewegte ſich ſodann der feierliche Zug nach dem 
Kirchhofe, auf dem ſich die Gruft befand. Als der Sarg 
hineingetragen wurde in die letzte Ruheſtätte, folgte 
Leonie, welche durch nichts zu bewegen geweſen, der Be— 
ſtattung ihres Gatten fern zu bleiben, den Trägern in 


jungen Frau auch mit Worten, was ſein Betragen ihr 
längſt verrathen hatte. Leonie wandte ſich mit Abſcheu 
ab von dem Menſchen, der mit frevelhaftem Sinne 
dahin ſtrebte, das häusliche Glück ſeines Oheims, ſeines 
Wohlthäters, zu vernichten. Sie wies ſeine Liebe 


das düſtere Gewölbe, um noch einen letzten Blick in die 
Züge des theuren Geſchiedenen zu thun. — Der Sarg 
wurde geöffnet — noch einmal — zum letztenmale küßte 
das junge Weib die Stirne des Gatten, dann fiel der 
Deckel zu, die Schlöſſer wurden vorgelegt und die 
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Schlüſſel derſelben dem Kaſtellan übergeben. Auf den 
Arm ihrer Mutter geſtützt, wankte Leonie dem Ausgange 
des Grabgewölbes zu. Mit einem Male fühlte ſie den 
Hauch eines Menſchen an ihrem Ohre und vernahm die 
mit leiſer, nur ihr vernehmbarer Stimme geflüſterten 
Worte: ‚Er iſt todt — ich halte Wort!“ Leonie zuckte 
zuſammen, ihr Kopf wandte ſich nach der Richtung, 
woher die Schreckensworte an ihr Ohr geklungen waren, 
und ſie ſah in das bleiche, von höhniſchem Lächeln ver⸗ 
zerrte Antlitz Arthur's. Ein Schrei entrang ſich ihrem 
Munde, die Sinne ſchwanden ihr und bewußtlos glitt ſie 
aus den Armen der Mutter zu Boden. Arthur war — 
Leonie hatte das ſpäter von ihrer Mutter erfahren — der 
Erſte, welcher ihr zu Hülfe eilte. Auf feinen ſtarken 
Armen trug er ſie aus dem dumpfen Gewölbe hinaus 
an's Licht des Tages. Seine Gegenwart war den 
anderen Perſonen, welche der Beerdigung beigewohnt, 
nicht auffällig, man wußte ja, daß er dem Todten nahe 
verwandt geweſen, ja lange Zeit als deſſen einziger Erbe 
gegolten hatte. Als Leonie zu ſich kam, war er wieder 
verſchwunden. Erſt an dem Tage, an welchem die Er⸗ 
öffnung des Teſtaments ſtattfand, erſchien er wieder, 
benahm ſich jedoch gegen die junge Frau in einer Weiſe, 
welche unter den andern Anweſenden einen Gedanken an 
das, was er anſtrebte, nicht aufkommen ließ. | 

„Was das Teſtament enthielt, habe ich Dir bereits 
mitgetheilt. Leonie und ihr Söhnchen erhielten zu glei- 
chen Theilen das ganze Vermögen, Arthur war blos 
mit einem Legate bedacht, das allerdings ſo bedeutend 
war, um ſelbſt ein Vermögen genannt werden zu können. | 
Die Aufmerkſamkeit der bei der Teſtaments-Eröffnung 
Anweſenden galt hauptſächlich dem jungen Manne. 
Man wußte ja, wie theuer ihm die Heirath ſeines Oheims 
zu ſtehen komme und ſchien zu erwarten, daß er gegen 
die Verkürzung, die er erlitt, Einwendungen machen 
würde. Aber nichts von allem dem geſchah. Arthur 
blieb völlig gleichgültig und ſchien mit dem Erbtheile, 
das ihm geworden, vollſtändig zufrieden. 

„Er bezog die Wohnung im Schloſſe wieder, die er 
bei Lebzeiten ſeines Oheims inne gehabt, und Leonie, 
obwohl alleinige Eigenthümerin des Schloſſes, fand 
nicht den Muth, ihm dies zu wehren. Arthur übrigens 
ſchien ſich um die Wittwe ſeines Oheims weit weniger 
zu kümmern, als er dies ſeinerzeit um deſſen Frau ge⸗ 
than, und brachte den größten Theil ſeiner Zeit auf der 
Jagd oder in Geſellſchaft der Eltern Leoniens zu, die 
er — es iſt ein Räthſel, durch welche Mittel — völlig 
für ſich einzunehmen wußte. Erſt, als er hier gewiß 
ſein konnte, Uuterſtützung ſeiner Pläne zu finden, näherte 
er ſich wieder mehr und mehr der jungen Frau. 

„Leonie begegnete ihm mit einer Kälte, die jeden min⸗ 
der Beharrlichen zurückgeſchreckt haben würde; allein 
Arthur ſchien dieſelbe nicht zu bemerken und trat immer 
offener mit ſeinen Bewerbungen hervor. Auch Leo⸗ 
niens Eltern erhoben nun ihre Stimmen zu Gunſten 
des jungen Mannes, und als die junge Wittwe endlich 
ihrer Mutter Mittheilungen machte, welche Auftritte 
zwiſchen ihr und Arthur ſtattgefunden, da meinte die 
verblendete alte Frau, man müſſe der Leidenſchaft eines 
jungen Mannes wohl etwas zu gute halten, und eben 
die Worte, welche Arthur im Affekte des Schmerzes ge— 
ſprochen, ſeien ein Beweis ſeiner aufrichtigen Liebe. 

„Staunend, mit ängſtlich bewegtem Herzen, hatte 
Leonie den Worten ihrer Mutter gelauſcht, aber der 
Entſchluß, niemals Arthur's Gattin zu werden, wurde 
in ihr deßhalb nicht wankend. Nun begann eine Zeit 
der Qual für die arme Frau. Vater und Mutter dran⸗ 
gen in fie, den Bewerbungen Arthur's Gehör zu ſchen⸗ 


ſie hierher nach Berlin. 
nickſtraße ein kleines, einſtöckiges Haus, das fie allein 
mit ihrem Kinde, der erwähnten Dienerin und einer 


ken und dieſer ſelbſt, der ſeines Sieges gewiß ſchien, 
wurde Leonien gegenüber immer zudringlicher. 

„Von Allen verlaſſen, erwachte in Leonie endlich der 
Eutſchluß, das Haus, ihr Eigenthum, zu fliehen. Sie 


hoffte, daß in der Zeit ihrer Abweſenheit die verblende⸗ 
ten Eltern zur Einſicht kommen würden, vor Allem 


aber wollte ſie ſich den widerlichen Handlungen Arthur's 


entziehen. Zum Glück hatte ihr Gatte einen großen 


Theil ſeines Vermögens in Werthpapieren und baarem 


Gelde hinterlaſſen, die ſich im Beſitz der jungen Frau 
befanden. Sie nahm Alles, was ſie vorfand, zu ſich, 


verließ dann, blos von der Kammerfrau, die noch jetzt 
bei ihr iſt und Leoniens Söhnchen trug, begleitet, unter 
dem Vorwande eines Spazierganges das Schloß und 


begab ſich nach dem nahe gelegenen Bahnhofe. Im 


nächſten Städtchen angekommen, wurde erſt das zur 


Reiſe Nöthigſte angekauft und noch in derſelben Nacht 


wieder die Bahn beſtiegen und die Reiſe nach Deutſch⸗ 

land fortgeſetzt. Sie wählte dieſen Weg, weil ſie einen 

noch gültigen Paß beſaß, den ſie im letzten Lebensjahre 

155 Gatten behufs einer Reiſe nach Schwalbach gelöſt 
atte. 

„Ihr Hauptaugenmerk war dahin gerichtet, einen 
Ort aufzuſuchen, der ihre Entdeckung ſo ſchwierig wie 
möglich machte; ſie urtheilte ganz richtig, daß man in 
einer großen Stadt weit ſicherer vor Entdeckung ſei, als 
in einer kleinen Stadt oder einem Dorfe, und ſo kam 
Sie miethete in der Kraus⸗ 


Bonne für den Knaben bewohnt. Ein alter Portier iſt 
der einzige Mann im Haufe. Sie lebte völlig eingezo- 
zogen, ganz der Pflege ihres Kindes hingegeben, und ver⸗ 
ließ ihre Wohnung nie, als um einen Spaziergang in 
den Park zu machen, in dem mir das Glück zu Theil 
wurde, ſie kennen zu lernen.“ 

„Sie hat das Kind bei ſich?“ frug der Lieutenant 
Fritz, als Hardt im Sprechen inne hielt. 

„Sie trennt ſich nicht von ihm,“ antwortete Hardt; 


„ach, es iſt ein lieblicher, reizender Knabe, das Eben 


bild ſeiner Mutter.“ . 

„Aber Du biſt noch nicht zu Ende mit Deiner Ge— 
ſchichte.“ 

„Ich werde es bald ſein,“ fuhr Hardt fort. „Als 
Leonie und ich unſerer gegenſeitigen Liebe bewußt ge⸗ 


worden, als die Lippen ſich geſtanden, was unſere Her⸗ 


zen längſt gefühlt, ach, da brach eine wonnige Zeit her⸗ 
ein über uns. Allabendlich, außer wenn der Dienſt 
mich daran verhinderte, fanden wir uns in ihrer Woh- 
nung zuſammen. Ich lernte immer mehr erkennen, 
welch' reichen Schatz von Liebe das Herz des edlen Wei⸗ 
bes berge, welch' eine Perle ich an ihr beſäße. Da 
ſaßen wir beiſammen, nahe, ganz nahe und ſprachen von 
unſerer Liebe. Ich ſagte ihr — ach, was ich ihr ſchon 


hundertmal gefagt, und fie doch nie müde wurde zu 


hören; wir ſchmiedeten Pläne für die Zukunft — wir 
ſcherzten — lachten — ach, wir waren ja ſo überglücklich!“ 

„Ah, ich begreife nun,“ ſagte der Freund des Lieute⸗ 
nants, „warum der Lieutenant Karl Hardt mit einem 
Male fo ganz vom Schauplatze verſchwand und nur zu 
ſehen war, wenn er ſich im Dienſte befand.“ 

5 17725 hätte anders gethan an meiner Stelle?“ frug 
ardt. 

„Ich ſicherlich nicht, Karl,“ betheuerte lächelnd Lien- 
tenant Fritz, „und wohl Keiner, deſſen Herz noch für 
Anderes empfänglich iſt, als für lantes Vergnügen.“ 

„Nun, ich komme zu Ende mit meiner Geſchichte. 
Wie gewöhnlich ſaßen wir anch heute beiſammen, gauz 
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anſerem Glücke hingegeben. Da ſchlug plötzlich aus 
dem Vorgemache die Stimme eines Mannes an unſere 
Ohren, der ſich mit Leoniens Dienerin im Wortwechſel 
zu befinden ſchien. Verwundert erhoben wir uns und 
ſchritten der Thüre zu; aber ehe wir dieſelbe noch 
erreichten, wurde ſie aufgeriſſen und ein junger Mann 
von einigen dreißig Jahren, elegant gekleidet, mit blaßem 
Antlitze und funkelnden Augen erſchien auf der Schwelle. 
Leonie erbleichte und wich entſetzt zurück. 

„Arthur!“ rief fie aus. 

„Ah, Sie haben mich erkannt, Frau Tante, rief der 
Eindringling, welcher mich nicht zu bemerken oder zu 
beachten ſchien, mit höhniſcher Stimme; „denken Sie, 
daß die Dirne in Ihrem Vorzimmer, die mich doch mehr 
als hundertmal geſehen, ſich durchaus das Anſehen geben 
wollte, als ſei ich ihr völlig fremd?“ 

„Leonie hatte ihre Faſſung wieder gewonnen. 
ergriff meinen Arm, als wie um Schutz bei mir zu ſu— 
chen, und ſagte mit zürnender Stimme: 

„Was wollen Sie hier, mit welchem Rechte erlauben 
Sie ſich, wider meinen Willen hier einzudringen?“ 

‚Wider Ihren Willen, ſpottete Arthur; ‚ah, Sie 
ſind alſo noch immer die ungehorſame Tochter? Gut 
denn, ich bin wider Ihren Willen, aus eigenem Antriebe 
595 gekommen, um Sie zurückzuführen in die Hei— 
math!“ 

„Ich wollte ſprechen, aber Leonie preßte meinen Arm 
ſtärker an ihre Bruſt, zum Zeichen, daß ich noch ſchwei— 
gen ſollte. 

„Stolz, voll Würde wies ſie mit der ausgeſtreckten 
Linken nach der Thüre. 

„Verlaſſen Sie mich, mein Herr, ſogleich — ich will 
es — ich bin hier nicht in Ihrer Gewalt.“ 

„Ah, ich ſehe, höhnte Arthur, „Sie haben ſich einen 
Schützer auserkoren. Wollen Sie mir ſagen, wer der 
Herr ik 

‚Ein Ehrenmann,“ antwortete Leonie, ‚alfo ganz das 
Gegentheil von Ihnen. Kehren Sie zurück zu meinen 
Eltern, ſagen Sie ihnen, wie Sie mich gefunden, und 
ſagen Sie ihnen auch, daß ich nicht anders nach Frank— 
reich zurückkehren werde, denn als die Gattin dieſes 
Mannes.“ 

„Arthur ballte die Fäuſte und knirſchte mit den Zäh— 
nen. Seine Augen hefteten ſich mit einem Ausdrucke 
von Wuth und Haß auf mich, den zu beſchreiben mir die 
Worte fehlen. Er machte Miene, einen Schritt vor— 
wärts zu thun, aber ich vertrat ihm den Weg. 

„Kein Wort, keinen Schritt weiter, rief ich ihm zu, 
‚wenn ich Sie nicht behandeln ſoll, wie es Ihr freches 
Eindringen verdient?“ 

5 st wich zurück, aber ſeine Rechte faßte nach meiner 
ruſt. 

„Ich ergriff die Hand, welche mich bedrohte, und 
preßte ſie ſo feſt zuſammen, daß er einen Schmerzens— 
ſchrei ausſtieß. Ohne loszulaſſen, drängte ich ihn aus 
der Thür, welche ich hinter mir ſchloß. Ich befand mich 
allein mit ihm in dem Vorgemache. 

„Sie ſehen,“ flüſterte ich ihm zu, „ich bin ſtärker als 
Sie — danken Sie mir die Schonung, wenn ich Sie 
nicht gleich einem Waarenballen die Treppe hinunter 
werfe. Erwarten Sie mich auf der Straße, dort wollen 
wir das Weitere ausmachen.“ 

„Ich werde warten,‘ murmelte er mit einem Blicke 


voll Haß, ‚ich werde warten.“ 


„Ich geleitete ihn bis an das Thor des Hauſes. Als 
er auf die Straße getreten war, gab ich dem Portier Be— 
fehl, das Thor zu ſchließen und Niemanden einzulaſſen, 
ohne die Ermächtigung Leonien's eingeholt zu haben. 


Sie. 


Dann kehrte ich zurück zu ihr, welche angſtvoll meiner 
harrte. Ich ſuchte ihre Aufregung zu beruhigen, es ge— 
lang mir; an meinem Herzen beſänftigte ſich der Sturm, 
den die Erſcheinung des Elenden in ihr hervorgerufen. 
Sie wollte das Haus, das ſie bewohnte, mit einem an⸗ 
deren vertauſchen, aber ich ſtellte ihr das Nutzloſe eines 
ſolchen Beginnens vor. 

‚Er wird fich rächen,‘ ſtammelte fie, ſich ängſtlich an 
meinen Hals ſchmiegend, ‚an mir, an Dir.“ 

„Ich fürchte ihn nicht und werde auch Dich zu ſchützei 
wiſſen, ſagte ich; ‚wir leben in einer Zeit und in einem 
Lande, wo eine Rache, wie Du ſie meinſt, nicht auszu— 
führen iſt. Im äußerſten Falle, aber dazu wird es nim⸗ 
mer kommen, haben wir ein Geſetz, Dich zu ſchützen, und 
die Rachepläne Deines Verfolgers zunichte zu machen.“ 

„Als ich Leonie verließ, war ſie ziemlich beruhigt, und 
mein Verſprechen, ſie morgen früh wieder aufzuſuchen, 
machte die Bläſſe von ihren Wangen, die Furcht aus 
ihrem Herzen ſchwinden. Morgen früh werde ich mein 
Verſprechen einlöſen können.“ 

„Ach, Du wirſt es, Karl,“ ſagte Fritz, „ich zweifle 
nicht daran.“ 

„Wie Gott will,“ ſagte Hardt. „Als ich aus Leoniens 
Hauſe hinaus auf die Straße trat, galt mein erſter Blick 
dem Manne, der mir mein Koſtbarſtes ſtreitig machen 
ſollte. Die Straße war, der ſpäten Stunde halber be— 
reits menſchenleer, ich konnte ihn alſo mit Leichtigkeit 
entdecken, um fo mehr, als er kaum zwanzig Schritt ent- 
fernt unter einer Gasflamme ſtand. Ich warf einen 
letzten Blick empor zu Leoniens Fenſter. Sie ſtand an 
demſelben, das Licht in der Linken, und ſendete mir mit 
der Rechten einen Kuß zu. Ich winkte mit der Hand 
zum Abſchied und trat dann meinem Feinde raſch entge⸗ 
gen, da ich bemerkte, daß er ſich näherte, ich aber nicht 
wollte, daß Leonie ſeiner anſichtig würde. 

„Sie find lange ausgeblieben, mein Herr,‘ begann er 
mit vor Grimm bebender Stimme. 

„Ich mußte ein ſchwaches Weib beruhigen,‘ antwor— 
tete ich kalt, das Ihr freches Eindringen in Schrecken 
verſetzt hat.‘ | 

„Ihnen, fagte er, dies Wort beſonders betonend, 
‚wird dies ohne Zweifel gelungen fein.‘ | 

„Ich fühle weder den Drang, noch die Verpflichtung, 
Sie darüber aufzuklären, lautete meine Antwort. 

„Ich hörte ihn mit den Zähnen knirſchen vor Wuth 
und mindeſtens fünf Minuten ging er an meiner Seite 
her, ohne ein Wort zu ſprechen. 

‚Sie haben mich beleidigt, mein Herr,“ begann er 
endlich. 

„Ich habe Ihnen nichts mehr gethan, als Sie ver- 
dienten, entgegnete ich ruhig, eigentlich habe ich Sie 
noch weit glimpflicher behandelt. Danken Sie dies 
dem Umſtande, daß nur eine dünne Thür uns von Leo— 
nien trennte.‘ 

„Von Leonien,‘ fagte er höhnend, ‚ah, iſt Ihre Ver⸗ 
traulichkeit bereits ſo weit gediehen, daß Sie ſich allein 
dieſes Namens bedienen dürfen?“ 

‚Hörten Sie nicht, daß Leonie mich ihren Bräutigam 
genannt?“ frug ich. b 

„Mein Begleiter ballte die Fäuſte, ſeine Augen funkel⸗ 
ten wie die eines Tigers, und mit gepreßter Stimme 
ſtieß er das eine Wort: ‚Niemals!‘ heraus. 


„Ich maß ihn, ohne ſeiner Wuth zu achten, mit einem | 


gleichgiltigen Blicke. 

Dieſe Verbindung wird niemals ſtattfinden, jagte er 
wieder, ‚Leonie wird nie die Ihre werden.“ 

„Wie wollen Sie dies hindern?“ frug ich mit drohen— 
der Stimme. 


1048 


Der Spion. 


— ——— 


„Ich werde Sie tödten,“ murmelte er. 

„Ich trat einen Schritt zurück. | 

‚Sehe ich an der Seite eines Meuchelmörders,“ 
ſprach ich verachtungsvoll; ‚gut, ich werde auf meiner 
Huth fein.‘ l 4 

‚Sie häufen Schimpf auf Schimpf, antwortete er 
mir, ‚ih werde nicht ruhen, bis ich Sie dafür ge— 
üchtigt.“ 

Ich fühlte, Fritz, wie die Ruhe und Kaltblütigkeit, 
welche ich bisher bewahrt, immer mehr aus meinem 
Herzen ſchwanden; bei dem Worte „gezüchtigt“ ergriff 
ich feinen Arm und preßte ihn jo heftig an demſelben, 
daß er einen leichten Schmerzensſchrei ausſtieß. g 

„Herr, flüfterte ich ihm zu, erkennen Sie meine 
Mäßigung, meine Großmuth, wenn ich Sie nach dieſer 
eitlen Prahlerei nicht wie einen Schuljungen indie Goſſe 
werfe. Aber ich habe Ihnen Genugthuung verſprochen, 
und ein Deutſcher hält ſein Wort, ſelbſt wenn er es in 
der Uebereilung oder einem Unwürdigen gegeben hat. 
Wählen Sie die Waffen, beſtimmen Sie Ort und Zeit, 
aber trachten Sie, daß wir uns noch morgen Früh Aug' 
in Aug’ gegenüberſtehen.“ 

„Der Augenblick kommt mir nicht früh genug, er- 
widerte er. 

‚Wir find wohl in dieſem Punkte nur einer Anſicht.“ 
ſagte ich. ‚Welche Stunde alſo?“ 

„Die ſiebente.“ 

„Angenommen. Welche Waffen?“ 

„Ich führe den Degen nur mittelmäßig — 

‚Alfo Piſtolen, unterbrach ich ihn; ‚ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß ich Ihren Schuß abwarten will; 
es ſoll kein Zweikampf ſein, den wir ausfechten, ſondern 
ein Gottesgericht. — Welchen Ort?“ 

„Ich bin fremd hier.“ 

„„Dann laſſen Sie mich den Platz beſtimmen. Jeder 
Droſchkenkutſcher wird Sie dahin zu führen wiſſen. Viel- 
leicht beſitzt übrigens der Freund, den Sie zum Sekun⸗ 
danten wählen, beſſere Ortskenntniſſe.“ 

Ich glaube es, da er als Attachs unſerer hieſigen Ge— 
ſandtſchaft ſchon längere Zeit hier lebt.“ 

„Dann nennen Sie ihm die Haſenhaide als den Ort 
unſeres Zuſammentreffens.“ | 

„Es fei fo. Für einen Arzt will ich ſorgen.“ 

‚Einen Arzt, wozu?‘ frug ich. 

„Verwundert blickte er mich an, ohne zu antworten. 

„Weckt meine Frage Ihr Erſtaunen?“ ſagte ich; 
‚mein Herr, ich hoffe, daß morgen nur Einer von uns 
Beiden den Kampfplatz verläßt, was ſoll alſo dem — 
Todten der Doktor?“ 

„Er ſchwieg und ging geſenkten Hauptes an meiner 
Seite weiter. 

„Ich denke,“ brach ich endlich das Schweigen, „wir 
haben uns nichts weiter zu ſagen.“ 

„Nichts,“ murmelte er. 

„Dann auf morgen,“ ſagte ich, ihn leicht grüßend, 
und ſetzte, ohne weiter ſeiner zu achten meinen Weg fort. 

Erſt jetzt, als ich allein die vereinſamten Straßen hin- 
ab ſchritt und über die Erlebniſſe des Abends nachdachte, 
regte ſich die Sorge um Leoniens Schickſal, im Falle ich 
von ſeiner Kugel fallen ſollte, in meinem Herzen. Er, 
ich ſah das voraus, würde dann noch weniger abſtehen 
von ſeiner Verfolgung und, im Bunde mit den eigenen 
Eltern der armen Frau, würde es ihm ſpäter ſicherlich 
gelingen, Leonie in ſeine Gewalt zu bekommen. Dieſe 
Gedanken raubten mir faſt die Sinne, meine Stirn be- 
gann zu glühen, meiner Bruſt fehlte der Athem, und 
um mir Kühlung und Luft zu verſchaffen, riß ich die 
Mütze vom Kopfe und öffnete den Rock. 


„So fand ich Dich,“ ſagte Lieutenant Fritz. 
„Ach, das geſchah gerade in dem Augenblicke, wo ich 
mich im Geiſte mit Dir beſchäftigte,“ antwortete Hardt. 


„Dich, den erprobten Freund, wollte ich aufſuchen, Dich 


wollte ich bitten, mir bei dem Kampfe als Zeuge zu die— 
nen; Dich wollte ich anflehen, wenn ich fallen ſollte, 
Leonie in Deinen Schutz zu nehmen und zu hindern, 
au der Elende fie zwinge, ſich feinem Willen zu er- 
geben.“ b 

Lieutenant Fritz ſprang auf und ſchloß ſeinen Kame— 
raden in die Arme. 

f 1 rief er mit bewegter Stimme, „Du wirſt nicht 
allen!“ 

„Nehmen wir an, es geſchähe,“ ſagte Hardt mit trau— 
rigem Lächeln. 

„Dann will ich Deinen Auftrag erfüllen, als Ehren— 
mann und als Offizier, und ihr ſo lange ein treuer Be— 
ſchützer ſein, bis ſie ſelbſt mich meines Amtes entbin- 
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Die beiden Offiziere reichten ſich die Hände und um⸗ 
armten ſich. . 

Hardt führte jetzt ſeinen Freund in ein kleineres Ge— 
mach, welches ihm als Schlafzimmer diente. 

„Es iſt ſpät,“ ſagte er, auf das Bett zeigend, „ſuche 
die paar Stunden, die uns noch bleiben, zu ſchlafen.“ 

„Und Du?“ 

„Ich habe noch Einiges zu ordnen, ein paar Briefe, 
das iſt Alles. Wenn ich damit zu Ende bin, will ich 
gleichfalls zu ruhen ſuchen. Der Divan genügt mir.“ 

Lieutenant Fritz machte ſich's, der Aufforderung des 
Kameraden nachgebend, bequem und ſtreckte ſich auf das 
ſoldatiſch-einfache Lager. Hardt kehrte in das erſte Zim— 
mer zurück und begann zu ſchreiben. | 

Der erſte Brief war an feine Eltern gerichtet. Karl 
Hardt war der Sohn eines in Rathenow, früher in Ni⸗ 
zow bei Havelberg wohnhaften Landmannes. In ſei⸗ 
ner Jugend hatte er die Schulen in dem naheliegenden 
Städtchen Havelberg beſucht, aber er konnte ſich, trotz 
ſeiner hervorragenden Talente, die Zufriedenheit ſeiner 
Lehrer nicht erringen. Karl war ein aufgewecktes, küh— 
nes Bürſchchen, ſtets gelaunt zu tollen Scherzen, deren 
einige, im Vereine mit gleichgeſinnten Kameraden ver— 
übt, dem Brauſekopf zu dem Namen und Ruf eines 
Taugenichts verhalfen. 

Ein unbedachter Streich, indem er durch einen Flin— 
tenſchuß das Strohdach einer Scheune in Brand ſteckte, 
wodurch nicht nur des Nachbars Habe, ſondern auch ſei— 
ner eigenen Eltern Haus ein Raub der Flammen wurde, 
bewog ihn, ſeine Heimath heimlich zu verlaſſen. Der 
Zufall, oder wie man es nennen ſoll, brachte den jungen 
Flüchtling nach einer Reihe von Drangſalen und Aben- 
teuern nach Paris. 

Ein mildherziger Mann fand den armen, halbverhun⸗ 
gerten Knaben des Nachts, halb erſtarrt vor Kälte, vor 
ſeinem Hauſe liegen, und nahm ſich des Unglücklichen 
an, für deſſen Zukunft er zu ſorgen beſchloß. 

Mit dem Knaben war indeß eine vollſtändige Um⸗ 
wandlung vorgegangen. Das Elend und die Noth, 
welche er während ſeiner Flucht erduldet, die ſtets fol- 
ternden Gewiſſensbiſſe, ſeine Eltern und den Nachbar 
beinahe an den Bettelſtab gebracht zu haben, verſcheuch— 
ten den Dämon aus der Bruſt des Jünglings, der ihn 
zu all den Tollheiten verleitet hatte. 

Hardt wurde ernſt, ſtille und fleißig und zeichnete ſich 
in der Lehre, in welche ihn ſein menſchenfreundlicher 
Finder, ein in Paris lebender Deutſcher, gegeben, durch 
Thätigkeit und Geſchick vor allen Kameraden beſonders 
aus. Nach wenigen Jahren war der arme deutſche 


— — na nn 
* 0 


. 5 8 x 72 2 — BE ET. > 
9 * — EEE N 
EEE PT gr ai e e rue 


— 


ze Te re 


gekleidet auf den Divan. 


| 
| 
| 


Der Spion, 


1049 


Burſche zum hoffnungsvollen, kenntnißreichen Jüng⸗ 
linge geworden, der, ſtets bedacht, den begangenen Feh— 


iſt ein Narr oder ein Schwachherz, der ſich durch ein 
Duell um ſein Frühſtück bringen läßt. Mit leerem Ma⸗ 


ler zu fühnen, bereits fo viel erſpart hatte, daß er den gen ficht und ſchießt ſich's ſchlecht.“ 


Nachbar entſchädigen und ſeinen Eltern den Ankauf eines 
neuen Beſitzthums ermöglichen konnte; glänzende Aus— 
ſichten boten ſich dem ſtrebſamen jungen Kaufmanne, da 
mußte er in die Heimath, um ſeiner Militärpflicht Ge— 
nüge zu leiſten. 

Hardt trat als Freiwilliger in das vierundſechzigſte 
Infanterie-Regiment; ſeine Kenntniſſe und ſeine feinen 
Manieren erwarben ihm binnen Kurzem das Zutrauen 
ſeiner Vorgeſetzten, die Achtung und Freundſchaft ſeiner 
Kameraden, und dieſen Umſtänden zuſammengenommen 
hatte er es wohl zu danken, daß er nach abgelegten Prü— 
fungen zum Offizier ernannt wurde. 

Als der erſte Brief vollendet und geſiegelt war, be— 
gann der junge Mann den zweiten. An dieſem ſchrieb 
er weit länger; er war ja für ſie beſtimmt, die er über 
Alles auf der Welt liebte, um derentwillen allein ihm 
das Scheiden aus dem Daſein ſchwer erſchien. Manche 
Thräne fiel aus den Augen des jungen Mannes nieder 
auf das Papier, und ſeine feſt übereinander gepreßten 
Lippen gaben Zeugniß von der Anſtrengung, welche es 
ihn koſtete, die Seufzer zu unterdrücken, die ſich ſeiner 
ſchmerzbewegten Bruſt entringen wollten. 

Wer hätte ihm das verargen können? Er war gewiß, 
morgen, wenn er Aug' in Aug' ſeinem Gegner gegen— 
überſtehen würde, auf die dräuend nach ſeinem Herzen 
gerichtete Mordwaffe deſſelben niederblicken zu können, 
ohne mit einer Wimper zu zucken, ohne einen heftigeren 
Herzſchlag zu fühlen, als er gewöhnlich empfand. Heute 
aber galt es, Abſchied zu nehmen von Allem, was ihm 
lieb und theuer war, und die Thräne, welche da ſeine 
Wangen netzte, der Seufzer, der in dieſem Augenblicke 
über ſeine Lippen floh, gaben nur Zeugniß von dem war⸗ 
men Herzen, den aufrichtigen Gefühlen des jungen Man— 
nes. 

Noch einen dritten Brief ſchrieb Hardt. In dieſen 
ſchloß er das für Leonie beſtimmte Schreiben ein, und 
ſetzte auf das Kouvert den Namen feines im Nebenzim— 
mer ſchlummernden Kameraden. 

Nachdem er mit Allem zu Ende war, warf er ſich an⸗ 
Die Natur forderte ihren 
Zoll — er entſchlief. 

Mit dem Schlage der fünften Stunde war er wieder 
wach. Der kurze Schlaf hatte ihn geſtärkt, die Röthe 
war zurückgekehrt auf ſeine Wangen, ſein Auge blickte, 
wenn auch ernſt, doch nicht trübe. 

Er kleidete ſich an, weckte ſodann ſeinen Diener und 
beauftragte ihn, ein Frühſtück zu beſorgen. 

Während der Diener eilte, dem Befehl ſeines Herrn 
Folge zu leiſten, trat Hardt in das Zimmer, in welchem 
ſein Kamerad die Nacht zugebracht hatte. 

Sein Eintreten erweckte den Lieutenant. 

„Iſt's ſchon an der Zeit aufzubrechen, Freund Karl?“ 
frug der Lieutenant Fritz, mit gleichen Füßen dom Bette 
ſpringend. 

„Noch nicht, aber bald,“ antwortete Hardt lächelnd; 
„wir haben einen weiten Weg und wollen die Herren 
nicht warten laſſen.“ 

„Alle Wetter,“ rief Fritz, „die Freude wollen wir 
den Herren Franzoſen nicht machen. In zehn Minuten 
bin ich bereit.“ 

„So eilig iſt es nun gerade nicht,“ meinte Hardt; 
19 haben noch Zeit, in aller Bequemlichkeit zu früh— 
ſtücken.“ 

„Ah, ich wußt' es ja, Karl,“ ſagte Lieutenant Fritz, 
„Du biſt mein Mann. Ich ſag' und behaupte es, der 
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Hardt lächelte zu den Expektorationen feines Freundes 
und trat in das Nebenzimmer, in dem der Diener ſoeben 
den Frühſtückstiſch zurecht machte. 

Während Lieutenant Fritz ſeinem Appetite keinen Zü⸗ 
gel anlegte, genoß Hardt nur Weniges. 

„Nun,“ ſprach Fritz, die beiden auf dem Tiſche ſtehen⸗ 
den Gläſer mit Wein füllend, „ein Glas darfſt Du mit 
mir leeren. Es gilt ihr Wohl — und da es zu dieſem 
unbedingt nöthig iſt, daß die Kugel des Franzoſen wir— 
kungslos an Dir vorüberpfeift, auch Deines.“ 

Die Gläſer klangen zuſammen und wurden in einem 
Zuge geleert. Hardt erhob ſich und nahm von dem 
Schreibtiſche die beiden Briefe, welche er dem Freunde 
hinreichte. 

„Wenn ich falle,“ ſagte er dazu. „Den einen ſende 
meinen Eltern, der zweite enthält mein Vermächtniß an 
Dich und ein Schreiben an Leonie, das Du ihr mit 
einem letzten Gruße von mir geben magſt.“ | 

Fritz ſchob die Briefe in ſeine Bruſttaſche. 

„Du wirſt ſie wohl uneröffnet wieder zurückerhalten,“ 
19 er, „ſonſt — hat's der Franzmann mit mir zu 

un.“ i 

„Ah, Du vergißt Dein Verſprechen,“ entgegnete 
Hardt, „wer ſoll ihr Schützer ſein, wenn Du Dich einem 
ungerechtfertigten Gelüſte des Haſſes hingibſt.“ 

„Hm, nun ja,“ murmelte Fritz, „mach' wieder eine 
Halte Miene, Karl, Du weißt ja doch, daß ich Wort 

alte.“ f 

„Vorwärts denn,“ ſagte Hardt, „wir werden eben 
zurecht kommen.“ 

„Du nimmſt keine Piſtolen mit?“ 

„Wozu? Er, dem ſo viel daran liegt, mich zu töd⸗ 
ten, wird wohl ſorgen, daß es ihm nicht an einer Waffe 
dazu fehle.“ 

„Nun, ich will mir die Dinger ſchon beſehen, damit 
kein Unrecht unterläuft.“ a 

Die beiden Offiziere gürteten ihre Degen um, warfen 
die Mäntel über, und verließen das Haus. 

Eine Droſchke brachte ſie an einen Ort, von dem aus 
ſie in wenigen Minuten den Platz des Stelldicheins er— 
reichen konnten. 

Sie fanden denſelben noch leer. 

Lieutenant Fritz zog ſeine Uhr. 

„Es fehlen noch fünf Minuten auf ſieben Uhr,“ ſagte 
er, „es wäre Zeit, daß die Herren kämen.“ 

„Da ſind ſie,“ antwortete Hardt, durch eine Bewe— 
gung ſeines Hauptes nach der Richtung zeigend, in wel— 
cher ſich drei Herren dem Platze, auf dem unſere Freunde 
hielten, näherten. 

„Es ſind ihrer Drei,“ ſagte Fritz. 

„Er hat einen Arzt mitgebracht,“ antwortete Hardt 
ade „er iſt alſo nicht ſicher, daß er mich gleich 
tödtet.“ 

„Hm, weißt Du, auf welchen Gedanken mich Deine 
Worte bringen?“ ſagte Fritz. 

„Nun?“ 

„Ich möchte nicht in der Haut des Franzoſen ſtecken.“ 

„Warum nicht?“ frug Hardt lächelnd. 

„Du wirſt ihm ein Loch hinein brennen, ſo wahr ich 
Friedrich heiße.“ 

„Oho, was macht Dich dieſer Sache ſo gewiß?“ 

„Deine Ruhe, Deine Gleichmüthigkeit, die Dich ſcher— 
zen läßt, obwohl der Augenblick ein ziemlich ernſter iſt. 
Deine Hand wird feſt und ſicher zielen und nicht wanken 
beim Abdrücken. Der Franzmann, der trotz Deiner 
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Verweigerung einen Arzt mitbringt, ſcheint, Du haft | 


anz recht, ſeiner Sache nicht fo ſicher —“ f 
® leide thun wir ihm unrecht,“ fiel Hardt ein; 
„mein Verlangen lief den Duellgeſetzen ſchnurſtracks 
entgegen, und ſein Sekundant wird auf der Anweſenheit 
eines Arztes beſtanden haben.“ g 

„Wir werden ſehen,“ ſagte Fritz; „nun, die Herren 
ſind nahe genug, ich will ihnen entgegengehen.“ 

Als ſie zuſammengetroffen waren, zog der Fremde 
artig ſeinen Hut und ſtellte ſich dem Lieutenant als Offi⸗ 
zier der Chasseurs d' Afrique, derzeit der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft in Berlin attachirt, vor. ’ 

Der Lieutenant erwiderte den Gruß in nicht minder 
höflicher Weiſe und nannte gleichfalls ſeinen Rang und 
Namen. 

„Halten Sie einen anderen Ausgleich für möglich,“ 
begann der Franzoſe, als jenen durch die Waffen?“ 

„Gewiß nicht,“ antwortete Fritz; „es müßten denn 
von Seite Ihres Freundes Anerbietungen —“ 

„Nein, nein,“ fiel haftig der Franzoſe ein, „mein 
Freund iſt entſchloſſen, die Waffen entſcheiden zu laſſen.“ 

„Wir haben alſo nur mehr die Diſtanzen zu beſtim— 
men.“ 

„Wenn es Ihnen genehm iſt, fünfzehn Schritte und 
drei Schritte avanciren.“ 

„Ich bin einverſtanden.“ 

„Haben die Herren Piſtolen mitgebracht?“ 

„Nein, wir nehmen ohne Bedingung die Ihrigen.“ 

Der Franzoſe ſchlug den Mantel zurück und ließ ein 
ſchwarzes, mit Silber beſchlagenes Piſtolenkäſtchen ſehen. 

„Hier find ſie,“ ſagte er, „ich gebe Ihnen mein Ehren— 
wort, daß mein Freund dieſelben bis jetzt noch nicht be— 
rührt hat.“ 

„Das genügt,“ erwiderte Lieutenant Fritz mit einer 
Verbeugung. „Ich bitte Sie nunmehr, uns mit Ihrem 
Freunde tiefer in das Dickicht, welches Sie hier ſehen, 
zu folgen. Wir haben kaum hundert Schritte zu gehn, 
um an Ort und Stelle zu gelangen. Werden Sie mir 
die Frage beantworten, wer der dritte Herr iſt, der mit 
Ihnen kam?“ 

Eil Arzt. 

Fritz grüßte den Franzoſen in militäriſcher Weiſe und 
begab ſich dann zu ſeinem Freunde Hardt, während der 
Attache zu Arthur und dem Arzte zurückkehrte. 

„Der Sekundant iſt ein Mann von Welt,“ ſagte er, 
während ſie dem nahen Dickicht zuſchritten, „ſo gut ich 
An Weitem ſehen konnte, gefällt er mir beſſer als Dein 

egner.“ 

In wenigen Augenblicken war der zum Kampfe be⸗ 
ſtimmte Ort erreicht. Ein faſt kreisrunder, grasbewach— 
ſener Platz von ziemlicher Größe, mit dichtem Buſchwerk 
umſäumt, war er ganz geeignet für den Zweck, dem er 
heute dienen ſollte. 

Die beiden Gegner ſtellten ſich in einiger Entfernung 
von einander auf. Hardt blickte mit verſchränckten Ar— 
men vollkommen gleichgültig empor zum tiefblauen Him— 
mel. Sein Gegner hieb mit dem Spazierſtöckchen, das 
ſeine Rechte hielt, die Blätter von einem niedrigen Ge— 
büſche, das ſich zu ſeinen Füßen befand. 

Der Doktor hatte die Bandagentaſche, welche er unter 
dem Mantel getragen, auf den Boden gelegt und geöff— 
net, und kniete nun bei derſelben, um die zur erſten Hül⸗ 
feleiſtung nöthigen Verbandſtücke und dergleichen vorzu— 
bereiten. Die Sekundanten waren wieder zuſam— 
mengetreten. Der Franzoſe hatte das Piſtolenkäſtchen, 
in dem ſich alle zum Laden nöthigen Gegenſtände befan— 
den, geöffnet und bat den Lieutenant, eine der beiden 
Waffen zu wählen. 
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die Mündung und ſetzte die Kugel, welche ihm der Fran- 
zoſe reichte, auf die Ladung. In derſelben Weiſe lud 
auch der Franzoſe die Piſtole, wozu er die Kugel aus der 
Hand Fritz's empfing. Dann wurden die Zündhütchen 
aufgeſteckt und nun begab ſich Fritz zu Arthur und der 
franzöſiſche Offizier zu dem Lieutenant Hardt, um den 
Beiden die geladenen Waffen zu übergeben. 

Die beiden Gegner legten die Röcke ab und zeigten, 
1 . gemäß, den Sekundanten ihre bloße 

ruſt. a 

Als dieſes geſchehen, maß Fritz inmitten des Platzes 
fünfzehn Schritte ab, wobei er wohl Acht gab, daß Licht 
und Wind gleich vertheilt waren. Dann wurden die 
Aufſtellungspunkte der Gegner, ſowie die Stelle, bis zu 
welcher jeder avanziren durfte, bezeichnet und als dieſes 
geſchehen, die Feinde an ihre Plätze geſtellt. 

„Mein Herr,“ ſagte Lieutenant Fritz zu dem Fran- 
zoſen, die Herren wechſeln ſo lange Kugeln, bis einer von 
ihnen todt oder kampfunfähig iſt.“ | 
»Der franzöſiſche Offizier verneigte ſich zum Zeichen 
der Zuſtimmung. | 

Die beiden Sekundanten traten nun fo weit zurück 
aus der Schußlinie, daß ſie die Kämpfer überwachen 
konnten. 

„Von dem Augenblicke an,“ ſagte der Franzoſe, „in 
welchem ich das Tuch zur Erde fallen laſſe, haben die 
Herren das Recht, zu ſchießen.“ 

Bei dieſen Worten erhob er die Rechte, die ein weißes 
Taſchentuch hielt. 

Hardt brachte ſeine Piſtole in Anſchlag. Sein Arm 
war feſt und ruhig, ſein Auge klar, ſeine Haltung unge— 
zwungen. 

Der Verfolger Leonie's, den wir wiederholt mit dem 
Namen Arthur nennen hörten, ſchien weit weniger falt- 


blütig. Sein Antlitz war blaß, ſeine Augen funkelten in 


unheimlichem Feuer, feine Lippen waren feſt übereinan- 
dergebiſſen und die linke Hand, die auf ſeinem Rücken 
ruhte, war krampfhaft zur Fauſt geballt. 

Er war ein großer, hübſcher Mann, doch hatten die 
Züge ſeines Antlitzes etwas Dämoniſches, was ganz im 
Gegenſatze war zu der freien, offenen Miene ſeines glück— 
lichen Nebenbuhlers. a 

Das Sacktuch fiel flatternd zu Boden. 

11 0 einiger Sekunden herrſchte eine peinliche 
Stille. 

Die beiden Gegner ſtanden, die Piſtolen im Anſchlage, 
Statuen gleich da; dann trat Arthur ſeine drei Schritte 
vor 


Das Krachen eines Schuſſes tönte durch die Lüfte. 


Aus der Piſtolenmünduug Arthur's ſtieg noch ein 


leichtes blaues Wölkchen empor und verflog in der 
nächſten Sekunde. Er hatte den erſten Schuß gethan. 

Lieutenant Hardt ſtand noch in derſelben Haltung, wie 
vordem da. Nicht eine Wimper hatte gezuckt an dem 
jungen Offizier, als der Pulverblitz aufleuchtete vor ſei— 
nen Augen, als die ſeiner Bruſt beſtimmte Kugel pfeifend 
an ſeinem Ohre vorüberflog. 

Als Arthur ſah, daß er ſeinen Gegner gefehlt habe, 
wurde ſein Antlitz um eine Nuance bläſſer, er ließ die 
Piſtole zur Erde fallen, kreuzte die Arme über der Bruſt 
und blickte trotzig nach ſeinem Gegner. 

Da fiel Hardt's Schuß. 


Arthur's Körper zuckte zuſammen, wie unter der Ein- 


wirkung eines elektriſchen Schlages, ſeine beiden Hände 
fuhren nach der Gegend des Herzens, wo ſich fein Hemd. 


blutig zu färben begann, und ehe noch der Arzt oder die 


Sekundanten ihn erreichen konnten, fiel er zu Boden. 


Fris ergriff bie ihm zunächft liegende, goß Pulver in 
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Jetzt erſt verrieth die Miene Hardt's eine größere Er- 


regung. Sein Auge hing mit ängſtlicher Spannung an 
der kleinen Gruppe, welche ſich um den Verwundeten ge— 


bildet hatte. 


Bleich, mit geſchloſſenen Augen lag Arthur da; ſein 


Haupt ruhte im Schooße ſeines Sekundanten. Aus der 


linken Seite ſtrömte das Blut, das zu ſtillen, der Arzt 
ſich Mühe gab. 
„Kann ich Ihnen einen Dienſt leiſten?“ frug Fritz. 
„Wenn Sie aus dem Gebüſche treten,“ ſagte der Fran⸗ 
zoſe, „werden Sie einen Neger bemerken. Ich bitte Sie, 


ihm in franzöſiſcher Sprache zu befehlen, daß er mit 
unſerem Wagen fo nahe als möglich hierher komme.“ 


„Ihr Wunſch ſoll erfüllt werden,“ erwiderte Fritz. 
In dieſem Augenblicke regte ſich der Verwundete. 


Seine Rechte bewegte ſich, als wolle er einen Gegenſtand 


mit derſelben erfaſſen, und ſeine Lippen murmelten die 


Worte: 


„Sie werden zugeben, 


„Noch einmal — ein Schuß noch — ein Schuß!“ 
„Mein Herr,“ wendete ſich Fritz zu dem Franzoſen, 
daß dies Duell in der ehrenhaf— 


teſten Weiſe vor ſich gegangen iſt?“ 


„Ich bin deſſen Zeuge.“ 
„Ihr Freund wurde beſiegt, ſeine Wunde erlaubt ihm 


| nicht, den Kampf heute wieder aufzunehmen.“ 


„Gewiß nicht — wer weiß, ob —“ 
„Nun, anläßlich der letzten Worte, die wir eben gehört, 


erkläre ich, daß ich es nimmer zugeben werde, daß Lieute— 
nant Hardt ſich einer neuen, derſelben Quelle entſprin⸗ 
genden Ausforderung Ihres Freundes ſtelle.“ 


„Sie ſind im Rechte,“ ſagte der Franzoſe, „Arthur iſt 


der Beſiegte; ich fürchte, er wird eine zweite Ausforde- 
rung zu thun nicht mehr im Stande ſein.“ 


Fritz grüßte und trat zu dem Lieutenant Hardt. 
„Iſt er todt?“ frug dieſer haſtig. 
„Nein, oder noch nicht,“ antwortete Fritz, „er hat 


; ein garſtiges Loch in der linken Seite nah’ dem Herzen; 
ich glaube, er hat genug daran.“ 


Die beiden Offiziere traten durch das Gebüſch hinaus 
in's Freie. 

Fritz entdeckte in geringer Entfernung den in eine 
elegante Livrée gekleideten Neger, von dem der Franzoſe 
geſprochen hatte, und winkte ihm, näher zu kommen. 

Eilig lief der Schwarze herbei und blieb in demüthiger 
Haltung vor den beiden Offizieren ſtehen. 

Er war eine mittellgroße, gedrungene Geſtalt, ſein 
ſchwarzes Antlitz war zu einer wahren Fratze geheuchel- 
ten Demuth verzogen, von welcher der Ausdruck der 
großen ſchwarzeu, in tückiſcher Verſchmitztheit blitzenden 
Augen ſeltſam abſtach. 

Fritz theilte ihm den Auftrag des franzöſiſchen Offi⸗ 
ziers mit. 

Mit einem dumpfen: „Oh — oh!“ wendete ſich der 
Neger um und rannte ſpornſtreichs quer über das Feld 
davon. 

„Eine wahre Teufelsfratze,“ ſagte Fritz, während er 
ſich am Arme ſeines Freundes in der entgegengeſetzten 
Richtung entfernte. 

Nach einer kurzen Wanderung hatten ſie die Stelle 
erreicht, wo die Droſchke, welche ſie hergebracht, ihrer 
harrte. Sie beſtiegen dieſelbe und das Fuhrwerk ſetzte 
ſich, der Stadt zu, wieder in Bewegung. 

Lieutenant Fritz nahm die Briefe, die er am Morgen 
von Hardt empfangen, aus der Taſche, und gab dieſelbe 
wieder an dieſen zurück. 

„Nun, Karl,“ ſagte er lachend, „zum Glück behielt 
ich doch recht und gebe Dir hier Deine Schreiben uner— 
öffnet zurück.“ 
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Hardt ſteckte die Briefe ein und drückte ſeinem Freund 
mit dankbarem Blicke die Hand. 

„Du wirſt,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe, „den 
Zeugen meines Gegners aufſuchen und nach dem Befin⸗ 
den des Verwundeten fragen?“ 

„Freilich werde ich das. Bis Abends ſollſt Du die 
Antwort haben.“ 

Als die Stadt erreicht war, ließ Hardt den Wagen 
anhalten. 

„Ich verlaſſe Dich hier,“ ſagte er zu ſeinem Freunde, 
„um ihr mein Verſprechen zu erfüllen.“ 

„Sie ahnt wohl nicht,“ erwiderte Fritz, „wie leicht es 
hätte geſchehen können, daß ihr Auge vergebens nach Dir 
ausgeblickt hätte.“ 

„Sie ſoll auch, ſo fern ich es verhindern kann, uie da⸗ 
von erfahren,“ ſagte Härdt, den Wagenſchlag öffnend 
und auf die Straße ſteigend. 

„Um welche Stunde kann ich Dich finden?“ fragte 
Fritz den Scheidenden. 

„Ich werde zwiſchen fünf und ſechs Uhr Nachmittags 
in meiner Wohnung ſein,“ antwortete Hardt, und dem 
Freunde noch einen Abſchiedsgruß zuwinkend, entfernte 
er ſich raſch von dem Wagen und war den Blicken des 
Kameraden bald entſchwunden. 

Zu der bezeichneten Stunde fanden ſich die Freunde 
in Hardt's Wohnung wieder zuſammen. 

Lieutenant Hardt ſchien in fröhlicher, glücklicher Stim- 


ung. 

„Nun, welche Botſchaft bringſt Du mir, Fritz?“ rief 
er dem Eintretenden entgegen; „ah, ich leſe es in Deinen 
Zügen, es iſt Hoffnung, ihn zu retten.“ 

„Wetter, wie doch die Menſchen ſind!“ ſagte Fritz, 
„am Morgen ſind ſie begierig, einander umzubringen, 
und des Abends freuen ſie ſich, daß ein glücklicher Zufall 
es anders gefügt hat.“ 

„Du wirſt bald begreifen, warum ich heute ſelbſt dem 
erbittertſten Feinde nur Gutes wünſchen kann. Jetzt 
aber theile mir mit, was Du erfahren haſt.“ 

„Das iſt bald gethan,“ meinte Fritz. „Die Wunde 
Deines Gegners iſt, obſchon ſie fürchterlich genug aus⸗ 
ſah, ganz ungefährlich, und nur der augenblickliche 
Schmerz, ſowie der Blutverluſt warfen ihn zu Boden. 
Es iſt eine Fleiſchwunde, ein Streifſchuß, der längs der 
Rippe hinlief, ohne einen edlen Theil zu verletzen. In 
drei Wochen iſt Alles geheilt.“ 

„Ach, ich bin recht vom Herzen froh, daß es ſo gekom— 
men iſt!“ 

„Der Capitän, ſein Sekundant, gab mir die Erklä⸗ 
rung, daß ſein Freund, ſobald es ſein Zuſtand erlaube, 
Berlin verläßt und auf Nimmerwiederſehen nach Frank⸗ 
reich zurückkehrt. Das iſt, glaube ich, nicht das Schlech⸗ 
teſte an meiner Mittheilung.“ 

Hardt ſchloß den Freund in die Arme. 

„Nein, Fritz, nein,“ rief er aus; „dieſe Nachricht 
dient dazu, mein Glück vollkommen zu machen. Ah, 
Du weißt, daß ich ihn nicht fürchte, aber wenn uns das 
Verhängniß noch einmal im Leben feindlich einander 
gegenüberſtellen würde, dann müßte Einer von uns für 
immer mit der Welt abſchließen. Es iſt beſſer fo.“ 

„Einverſtanden!“ ſagte Fritz. „Nun aber iſt die 
Reihe an Dir, zu erzählen, was Dich in ſo frohe Stim⸗ 
mung verſetzt hat.“ 

„Dazu genügen wenige Worte,“ antwortete Lieute⸗ 
nant Hardt. „Heute, Fritz, heute beſchloſſen Leonie 
und ich, unſern Bund für dies Leben auch durch den 
Segen der Kirche zu einem unlöslichen zu machen.“ 

„Nach Regen — Sonnenſchein,“ ſcherzke Fritz. „Ich 
gratulire, Herr Bräutigam“ 


m 
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„Ich werde wieder zurückgreifen zu dem, was ich Kommen eine ganz andere Wirkung hervorgebracht, als 
früher geweſen,“ ſagte Hardt, „und den Degen mit der er gewollt. 


Feder, den Exerzierplatz mit dem Komptoir vertauſchen. „Ganz richtig. Leonie, obwohl unabhängig, glaubt 


Ich werde wieder Kaufmann.“ 15 meine Gattin iſt.“ 

„Schade, der König verliert einen tüchtigen Offizier, Damit hat fie nicht unrecht,“ 

ich den en or „Sie iſt entſchloſſen, ſogleich alle Schritte zu thun, 
„Geh' doch, Fritz,“ rief Lieutenant Hardt, die Hand die zu einer Verbindung nöthigen Papiere zu erlangen, 


des Sprechenden ergreifend, „bedarf es denn des gleichen und ich will gleichfalls nicht ſäumig ſein, Alles, was 


Rockes, daß wir für immer gute Freunde bleiben?“ meinem Glücke noch im Wege ſteht, zu beſeitigen. In 
„Nein, gewiß nicht,“ erwiderte Fritz, „Du weißt, daß vier Wochen —“ 

ich ſo etwas nicht denke. Ich freue mich herzlich Dei— „Seid Ihr Mann und Frau“ fiel Fritz ein. „Gott 

nes Glückes. Hm, Dein Nebenbuhler hat durch ſein ſegne Euren Bund!“ (Fortſetzung folgt.) 


Die Veſt in Cöln. 


Novelle aus dem deutſchen Mittelalter von Wilhelm Ienfen. 


(Fortſetzung.) 


vor ſeinen Verfolgungen nur ſicher zu ſein, wenn ſie 


Droben in dem weiten, reich mit Getäfel und Por⸗ men, Herr Hans Stockhard,“ ſprach er weiter. „Ich 


traits ehrwürdiger Vorfahren der Väter der Stadt aus- warne Euch. Das Unheil, das unſere Stadt betroffen, 
geſchmückten Saale herrſchte Stille, die nur von dem erregt die Gemüther, und wenn Schaden durch den Ue— 
leiſen Zwiegeſpräch einzelner Rathsmitglieder unterbro- bermuth oder Gewaltthätigkeit der Patrizierſöhne ent⸗ 
chen wurde. Es waren größtentheils ältliche Herren von ſteht, werden wir die Schuldigen unerbittlich ausfindig 
impoſanter Statur, in ſtattlicher, ernſter Kleidung. Das machen. Es käme ihnen zu, der Menge ein Beifpiel zu 
Selbſtbewußtſein des thätigen Bürgers, der durch rege geben, und nicht ihre Jugend durch Ausſchweifung und 
Arbeit ſeine hervorragende Stellung erworben, verband wüſte Gelage zu ſchänden, wie es geſchehen. Ich mache 
ſich mit einem hervorſtechenden Ausdruck des Patrizier⸗ Euch vor Gott und vor der Mageſtät des Kaiſers verant- 
gefühls zu unverkennbarer ſtolzer Sicherheit, die ihre wortlich für den Frevel Eurer Kinder, und ihre Schuld 
Unabhängigkeit gleich ſehr nach Außen wider die rechtloſe komme über Euch,“ ſetzte er ſtreng hinzu, indem er ſich 


Gewalt der die Handelswege umlagernden Raubritter, von dem gleichfalls verſtummten Hans Stockhard, dem 


wie nach Innen gegen die oft verſuchte geiſtliche Ober- Rathsherrn, abwendete und einen etwas erhöhten Seſſel 
herrſchaft des erzbiſchöflichen Stuhls zu vertherdigen in der Mitte des langen, faft den Saal erfüllenden 


wußte. Doch Intelligenz und durch das Alter erzeugte Tiſches einnahm. Ein beipflichtendes Gemurmel tönte 


Milde, wo ihre Vorrechte nicht angetaſtet zu werden von den Lippen der Anweſenden, das er mit einem Wink, 
drohten, ſchimmerte unter der etwas ſteifen und gravi- | der fie auf ihre Plätze niederließ, beſchwichtigte. Dann 
tätiſchen Maske ihrer Geſichter hervor. Die allgemeine entrollte er das Papier in ſeiner Hand und ſagte mit 
Angſt der Stadt ſchien weder ihre Züge, noch ihre feſter Stimme: 
Sprache zu berühren, die gemeſſen von den ruhigen „Er iſt uns durch einen Boten des hochfürſtlichen und 
Lippen kam, und wenn ihr Herz unter verhaltenem edlen Landgrafen Friedrich von Thüringen, Markgrafen 
Gram zittern mochte. Es war Einer unter ihnen, an von Meißen, ein Brief mit Siegel an den Rath der hil⸗ 
den die Uebrigen, ſobald fie in den Saal gekommen, zu- ligen Stadt zu Cöln ergangen, wie Seine fürſtliche Gna⸗ 
nächſt hinantraten und ihm die Rechte darreichten, die er den derſelben mehrere an die freien Reichsſtädte ſeiner 
mit ſchweigſamem Drucke ſchüttelte. Dann öffnete ſich Nachbarlande überſendet hat, den ich Eurer Kenntniß— 
eine Seitenthür und der Rathmeiſter, der Schultheiß der | nahme und Eurem Urtel, hochehrwürdige und weile 
heiligen Stadt Cöln, trat in feierlicher Amtstracht mit Herren vom Rath, zu unterbreiten habe.“ 
einer Papierrolle, an der ein gewaltiger Siegel herab- Er hob bei den Worten das Blatt vor die Augen und 
hing, in der Hand ein. las alſo: a 

Die Anweſenden, die ſich geſetzt hatten, erhoben ſich! “Ir Ratemeyster unde rat der hilligen stat zcu 
und neigten den Kopf; der Schultheiß ging ebenfalls auf Cöllen, wysset, daz wir alle unzen Juden haben lazen 


den von den Anderen zuerſt Begrüßten zu und reichte burnen alo wyt alse unze lant sin, umme dy groze 


ihm die Hand. Bosheyt dy sy an der krystenheit haben getan, wenne 
„Euer Haus hat einen herben Verluſt erlitten, Herr sy die krystenheit getot wollden haben mit vor gift, 

Eppſtein,“ ſagte er ernſt, „und ich beklage ihn mit Euch. dy sy in alle borne geworfen haben, daz wir genzclich 

Doch wenn der Tod Euren Sohn unſerem Arme nicht der kunt unde der varn haben, daz daz wor ist. Dor 


entzogen hätte, würden wir ihn heute geſtraft haben umme roten wir uch daz ir uwere Juden lozet toten, 


wegen Ungebühr, die er am geſtrigen Morgen wider gote zcu lobe und zcu ern under der krystenheit zcu 


friedliche Bürger dieſer Stadt begangen. Wir halten selikeit daz dy krystenheit noch ir geschwacht von in | 


auf unſere Gerechtſame und es ziemt uns, ftreng gegen werde.” 

unſer eigenes Blut zu ſein, wenn es diejenigen Anderer Ein Murren des Unwillens unterbrach den Leſenden 

mißachtet.“ 5 und der alte Eppſtein erhob ſich von ſeinem Sitz. f 
Der Vater des beſchuldigten Todten ſenkte ſtill den „Ihr habt hart, wenn auch gerecht, vorhin mit uns 

Kopf und der Schultheiß bewegte ſich auf ein anderes geredet, Herr Schultheiß,“ ſagte er mit ſtarker Stimme 

Mitglied des Rathes zu. „darum verlange ich von Euch im Namen derſelben Ge- 
„Euer Sohn hat ebenfalls an dem Streite, der durch rechtigkeit und des preiswürdigen Rathes dieſer Stadt, 


einen fremden Edelmann angeſtiftet worden, theilgenom⸗ daß Ihr das unwürdige und ſchimpfliche Sendſchreiben 1 
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— 


des hochfürſtlichen Herrn Landgrafen zu Thüringen wi- 
der Bürger unſerer Gemeinſchaft nicht weiter leſet, es ſei 
denn, daß begründete Klage zuvor gegen dieſelben aus 
unſerer Mitte vorgebracht und vernommen worden. Wer 
ſtimmt mir bei?“ | 

Sämmtliche Mitglieder des Rathes, mit alleiniger 
Ausnahme der rechtsgelehrten Beiſitzer, welche unbeweg— 
lich, in ihren langen, ſchwarzen Talar gehüllt, auf ihren 
Sitzen verharrten, erhoben ſich nun, und der Schultheiß 
8 den Brief, ohne das Ende zu leſen, vor ſich auf den 
Tiſch. 

„Der Rath hat vor der Hand beſchloſſen, von dem 
Schreiben des hochfürſtlichen Herrn Friedrich, Landgra— 
fen zu Thüringen, nicht Kunde zu nehmen,“ ſagte er, 
dem Protokollführer diktirend, in ruhigem Amtstone, 
obwohl die Freude über den Beſchluß aus ſeinen ſtren— 
gen, aber doch wohlwollenen Zügen hervorleuchtete. 
„Es iſt fernerhin eine Klage eingebracht und unterſtützt 
worden von Zeugen wider zwei Bewohner des Ghetto's 
in unſerer Stadt, und die Beſchuldigten ſind zugegen 
mit den Klägern: Kaleb, der Sohn Samai's, und Hel⸗ 
lem, der Sohn Iſaſchar's, angeſchuldigt, daß fie Brun⸗ 
nen vergiftet und dadurch die Peſt in Cöln erzeugt haben 
ſollen. Das Gericht iſt verſammelt; führt die Genann— 
ten herein!“ 

Die Thürſteher entfernten ſich auf einen Wink des 
er und brachten die von den Wächtern mit 
ihrem Führer umringten Gefangenen, während von der 
anderen Seite die Kläger, Graf Honfried an der Spitze, 
und hinter ihnen der Spitalwärter und mehrere ſeiner 
Genoſſen mit häßlichen Geſichtern, die an der Nachtſzene 
im Krankenhauſe theilgenommen, erſchienen. Der Edel— 
mann trat keck mit dem Raufdegen an der Seite und dem 
Baret auf dem Haupte ein, das er erſt vor einem ſchar— 
fen Blick des Schultheiß, der ihn vom Kopf bis zu den 
Füßen muſterte, mit einer Art ſpöttiſcher Höflichkeit ab- 
zog. Der alte Caleb nahm beim Eintreten ſein Käpp⸗ 
chen vom Scheitel und blieb, die Hände darüberhaltend, 
| eh hochaufgerichtet, auf den ihm angewieſenen Platze 
ſtehen. | 
Die Rathsherren neigten die Köpfe zujammen und 
flüſterten; Kunz Eppſtein und Hans Stockhard ſuchten 
den Blicken des Grafen auszuweichen, die er ihnen mit 
frecher Zudringlichkeit zuſchleuderte. Der Schultheiß 
bemerkte ihre Verlegenheit und faßte ſie ſtrenge in's 
ö Poe Dann begann er mit ſeinem gewöhnlichen 
Tone: 

„Wer bringt die Klage gegen Hellem, den Sohn Iſa— 
ſchar's, vor? Er ſpreche.“ 

Der Wärter trat, einen heimtückiſchen Blick auf den 

Genannten werfend, aus der Reihe und ſagte ſchnell und 

ſich in ſeiner Rede verwickelnd: 

„Ich zeuge, und die hinter mir ſtehen mit mir, daß 

dieſer Menſch am vorgeſtrigen Abend aus Toledo ge— 

kommen iſt mit einem Befehl des Geheimbundes der 

Juden, die Brunnen der Chriſten in dieſer Stadt mit 

Arſenik zu vergiften.“ 

Die Zeugen hinter ihm erhoben ein Geſchrei und reck— 

ten die Hände auf. | 

„Ja — ja — wir haben es geſehen, — wir bezeugen 

es,“ riefen ſie. 

Diocch der Schultheiß achtete nicht darauf. Er gebot 

Ruhe mit der Hand und fragte gelaſſen: 

2 len Beweis habt Ihr für eine ſo ſchwere Aus— 
age?“ 

| Der Wärter wich dem unbeirrten Blick des Fragen— 

den ſcheu aus. 

„Es iſt ſo,“ entgegnete er. „Ihr hört, geſtrenger 


Herr, ſie ſagen es. Sie wiſſen es, denn der Jude war 
heute Nacht im Spital in ihrer Gegenwart —“ 

„Weshalb kam er in's Spital?“ unterbrach ihn der 
Vorſitzende. 

„Weil er zuerſt die Peſt hatte, die er unter den Chri- 
ſten in dieſer Stadt ausbreitete,“ antwortete der Ge— 
fragte triumphirend; ſie ſind Zeugen, Hunderte ſind 
Zeugen; er ſelbſt hat es geſtanden.“ 

Der Schultheiß wandte verächtlich den Kopf. 

„Ihr beſchuldigt ihn, daß er Gift mit ſich gebracht, 
um die Chriſtenheit zu verderben, und daß er zuerſt mit 
dem eigenen Gift ſich die Peſt beigebracht. Eure An— 
klage iſt die eines Schurken oder eines Narren,“ erwi— 
derte er. „Woher kamt Ihr von Eurer Wanderung, 
Sohn Iſaſchar's?“ fügte er, ſich gegen Hellem wen— 
dend, bei. 

„Ich kam zurück aus Frankfurt, wo ich im Ghetto ge— 
weſen bei unſerem Volk,“ entgegnete der Jüngling. 

„Und wie geſchah es, daß Ihr am Morgen vor dem 
Thor gefunden wurdet, zu einer Stunde, da das Ghetto 
noch nicht geöffnet war?“ 

Hellem zauderte. 

„Ich hatte es nicht gewußt, daß ich die Peſt mitge- 
bracht aus der Fremde,“ verſetzte er leiſe, „und ich bat 
den alten Marchaboth, daß er mir das Gitter öffne.“ 

„So ſeid Ihr Beide ſtrafbar, der Thorhüter und Ihr, 
Jüngling,“ ſprach der Richter ſtreng, „denn Ihr habt 
das Geſetz übertreten.“ 

Doch der alte Caleb trat plötzlich mit aufgehobenen 
Händen vor. 

„Er iſt heimgekommen aus der Fremde, geſtrenger 
Herr Schultheiß, uach ſieben laugen Jahren, und Ihr 
wißt, was das heißt, wenn Ihr ſeid Vater von einem 
Sohne, und wir ſaßen beiſammen und unſer Herz freute 
ſich; da hat er gefühlt, daß war die Peſt in ihm, und er 
iſt hinausgegangen, ohne zu ſagen ein Wort, aus dem 
Hauſe und aus unſerer Stadt, um ſeinen Vater und 
ſeine Mutter und ſein Volk nicht mitzuführen in's Ver⸗ 
derben. Und er hat ſich weggeſchleppt bis vor's Thor, 
und wäre weiter gegangen auch aus der Stadt der Chri— 
ſten auf das Feld, aber er iſt zuſammengebrochen auf 
der Straße in feinem Blut, und da haben fie ihn auf- 
genommen nach Stunden und ins Hoſpital getragen, 
und haben ihn todtſchlagen wollen, wie einen Hund, weil 
er war aus unſerem Volk.“ 

Seine Stimme zitterte und brach; der Schultheiß 
drehte haſtig den Kopf, daß Niemand die Thräne be— 
merkte, die aus ſeiner grauen Wimper fiel; dann wieder— 
holte er gemeſſen in demſelben Tone wie vorher: 

„Euer Sohn iſt ſtrafbar, weil er das Geſetz übertre— 
ten, und Ihr werdet für ihn nach dem Gebot mit dem 
Theile Eurer Habe büßen, welchen die Vorſchrift be— 
ſtimmt.“ 

„Ich werde bezahlen, hoher Rath, ich werde thun nach 
dem theuren Recht, man ſoll uns behandeln nach dem 
Recht,“ murmelte Caleb. 

Der Richter wandte ſich wieder zu den Klägern: 

„Welche anderen Beweiſe habt Ihr für die Schuld 
dieſes Mannes?“ fragte er. 

Der Wärter ſowohl als ſeine Genoſſen waren unter 
der ihnen ertheilten Zurechtweiſung mit giftigen Blicken 
verſtummt doch jetzt trat der Edelmann keck vor und ant— 
wortete: s 

„Ich glaube, es iſt Beweis genug, daß Gift in dem 
Brunnen zunächſt dem Ghetto gefunden, welches die 
Aerzte als Arſenikpulver anerkannt, und daß ich geſehen, 
die jener alte Heuchler es mit ſeinen Händen hinein 
warf.“ 7 


Die Peſt-in Cöln. 


Er ſprach es mit vornehmer Geringſchätzung, doch 
der Schultheiß richtete die Augen ſcharf auf ſein Geſicht 
und entgegnete: 

„Wer ſeid Ihr, der Ihr vor uns klagt und Zeugniß 
ablegt?“ 

Der alte Caleb war bei der Stimme der Grafen in 
die Höhe gefahren und ſuchte umher, bis er den Spre— 
cher gefunden. 

„Gott der Wunder,“ rief er aus, „iſt es nicht der Graf 
Honfried von Teufelsſtein, der mich anklagt, und iſt mir 
ſchuldig zweitauſend Goldgülden von der Meſſe vom 
Jahr vorher, worüber ich habe einen Schein zu Händen 
von ihm —“ 

Er ſtöberte eifrig in der Taſche ſeines Rockes, ohne 
das Geſuchte zu finden. g 

„Er liegt in meinem Schrank auf dem Bord zur rech— 
ten Hand,“ murmelte er für ſich weiter. „Gott der Wun— 
der!“ 

Der Vorſitzende blickte fragend auf den Kläger. 

„Nun, Ihr hört meinen Namen,“ erwiderte dieſer 
brüsk, „er hat Euch wohl manchmal Angſt eingejagt. 
Ihr braucht nicht wegen des Scheins in die Judengaſſe 
zu ſchicken,“ ſetzte er, einen Wink des Richters unterbre— 
chend, hinzu, „es iſt, wie der alte Schurke ſagt, er hat 
ihn mir in der Geldklemme mit ſeinen Wucherkünſten 
abgelockt.“ 

„Ich kenne Euch nicht,“ verſetzte der Schultheiß kalt; 
„Ihr gehört nicht unter unſere Botmäßigkeit; habt Ihr 
angeſehene Bewohner der Stadt, auf deren Gewicht Ihr 
Euch berufen könnt?“ 

Der Edelmann lachte. 

„Wenn Euch das Anſehen Eurer eigenen Collegen, 
der ehrwürdigen Herren Eppſtein und Stockhard, ge— 
nügt,“ ſagte er, auf die Genannten hindeutend, die ſich 
verlegen unter einem fragenden Blick des Rathmeiſters 
erhoben. 

„Ich kenne den Grafen Honfried durch meinen Sohn, 
den er aufzuſuchen pflegte,“ antwortete Jeder von ihnen 
I an EHHeHDeE Tone und ſetzte fih auf ſeinen Platz 
urück. 

Der Schultheiß nickte mit dem Kopfe. 

„Es iſt gut,“ ſagte er. „Aus welchen Gründen, Graf 
Honfried von Teufelsſtein, erhebt Ihr die Anklage wi— 
der Bürger unſerer Stadt?“ | 

Der Graf zuckte ſpöttiſch mit den Lippen. 

„Aus Menſchenpflicht, wenn Ihr es wiſſen wollt, um 


das Verderben von der Chriſtenheit abzuwenden,“ ent— 


gegnete er raſch. 

Der alte Caleb hatte, ſeitdem er auf ſeinen Ankläger 
aufmerkſam geworden, die Augen nicht von ihm gewen— 
det. Er muſterte ihn vom Kopf bis zum Scheitel, ſeine 


Höhe, die Ausdehnung feiner Schultern, dann überflog | 


er das Baret und den Mantel, den der Edelmann hinter 
ſich auf einen Sitz geworfen, und rief plötzlich: 

„Hoher Rath, ich bitte um den gerechten Gott, hoher 
Rath, befehlet dem Manne, welcher Klage führt gegen 
mich, daß er ſein Baret aufſetze mit der gelben Feder 
155 umthue ſeinen Mantel und ihn ziehe über feinen 
Kopf.“ 

Er ſchritt haſtig gegen den Grafen vor, der ſich weis 
gerte und zähnekuirſchend dem Befehl des Schultheiß, 
das Verlangte zu thun, nachkam. 

„Gott der Wunder, — Gott der Wunder!“ ſchrie der 
Alte einmal über das andere, die Hände zuſammenſchla— 
gend, „iſt er es nicht, den ich geſehen heute Morgen hin— 
ausſchleichen an den Brunnen, und mit eigenen Händen 
hinunterwerfen das Gift, das er will auf mich werfen 
um das baare Geld, das ich ihm hab' geliehen. Ge— 


ſtrenger Herr Richter, laßt doch dem Manne unterſuchen 


die Taſche, ob er nicht hat darin ein weißes Pulver, das 
herausgeſtäubt ſein muß aus dem Sack, den er bei ſich 


trug.“ 


ſchlug und ſich den Wachen widerſetzte, welche auf ein 
Zeichen des Schultheiß Hand an ihn legten. 


er denſelben, wie ein Raubthier die erhaſchte Beute, vor 
Aufregung knurrend, an den Sitz des Richters. 
griff mit fiebernden Händen in eine Taſche und in eine 
zweite, das Zittern ſeiner Glieder nahm zu, endlich ſtieß 
er einen Schrei aus, wie ein Wahnſinniger, denn unter 
ſeinen Fingern wirbelte ein weißer Staub hervor, und 
er wendete den Sack der Taſche nach Außen, daß ein 
greifbarer Reſt des Pulvers vor dem Rath auf den 
Tiſch fiel. 


Der Schultheiß winkte und ein Arzt trat hinzu, der 5 


ſchweigſam bisher abſeits von dem Tiſche geſeſſen, und 
beugte ſich über die mehlartig fein zerriebene Maſſe. 


Er prüfte dieſelbe genau; es war todtenſtill in dem 


Saal, der ſich trotz dem Steigen des Tages immer mehr 


unter den dichten Schleiern des an die Fenſter wogenden 


Nebels verdunkelt hatte. 
Nur ein dumpfes Grollen wie ferne Meeresbrandung, 


wie das Geräuſch tauſend aufgeregt durcheinander reden⸗ 


der Stimmen, kam von der Straße herauf. 


Er ſprang auf den Edelmann zu, der wüthend um ſich 
i. Wie eine 
Tigerkatze packten die Finger des Alten den Mantel Hon⸗ 
fried's und riſſen ihn von feiner Schulter; dann ſchleppte 


Er 


3 


I 


„Arsenicum in pulverem redactum — zerjtoßener | 
J 


Arſen,“ ſagte der Arzt, ſich von feiner Unterſuchung ab— 
wendend, „es iſt die nämliche, giftige Subſtanz, genau 
in derſelben Feinheit, wie ſie in dem Brunnen am Ghetto 
gefunden.“ i 

„Gott, gerechter Gott, es giebt noch weiſe und gerechte 
Männer unter den Chriſten. Iſt es genau daſſelbe 
Gift, Herr Arzt, welches iſt gefunden im Waſſer, ſagt 
Ihr? Gott der Wunder, er ſagt ſo und es ſieht ſo aus.“ 

Die ernſten Geſichter der Rathsmitglieder verzogen 


ſich faſt zu einem mitleidigen Lachen bei dem Anblick 
des alten Mannes, den ſeine Beſonnenheit und ruhige 
Würde verlaſſen, daß er wie närriſch auf und ab tanzte, 


ſich auf das 
und rief: 
„Riecht es nicht nach Knoblauch? 


giftige Pulver niederbeugte und es beroch 


Ich habe immer 


gehört, daß Arſenik ſollte einen Geruch haben nach 


Knoblauch.“ | 
Dann ſchlug er, wie plötzlich ſich feiner und feiner 
Umgebung erinnernd, die Arme über die Bruſt zuſam— 


men; nur um feine Mundwinkel flog ein ſchlaues, ver- 


gnügtes Schmunzeln und ſeine Lippen ſchmatzten leiſe 
vor ſich hin: 


r 


„Sollte ich nicht wiederbekommen durch den geſtren— 


gen und gerechten Rath bei der Gelegenheit meine zwei 


tauſend Goldgülden — wie?“ 
Doch der Edelmann, der freigelaſſen war, fuhr zorn— 
ſchnaubend empor: | 
„Der Jude hat mir das 


Gift in den Mantel gezau⸗ 


bert: ich verlange, daß er auf die Folter gelegt, daß ihm 


die Beine gebrochen werden, bis er geſteht!“ ſchrie er 
ſo laut, daß einzelne ſeiner Worte bis auf die Straße 
zu der verſammelten Volksmenge hinunterdrangen, die, 
ohne zu wiſſen, um was es ſich handelte, das Bedeutungs— 
vollſte derſelben wiederholte. 


„Auf die Folter, — legt die Juden auf die Folter!“ 


heulte das Volk, und drängte vergeblich gegen das aus 
ſtarken Eichenbohlen gefügte Thor, deſſen von Innen 
vorgeſchobene eiſerne Riegel unbewegt dem Druck wider— 
ſtanden. - | | 


„ 


grauen Patrizier meſſend, bei. 


Die Peſt in Cöln. 


„Ihr hört es,“ fuhr Honfried fort, „eilt Euch — 
oder machte der Rath der hilligen Stadt Cöln Gemein— 
ſchaft mit dem Ghettogeſindel wider die Chriſten?“ fügte 
er, höhniſch die ernſten und ſtrafenden Geſichter der 


Der Schultheiß zog finſter ſeine Brauen zuſammen. 
„Verlangt nicht, Graf Honfried, was gegen Euch an— 
gewendet werden könnte,“ ſagte er drohend. | 

Der junge Edelmann machte einen Sprung zur Seite. 

„Gegen mich? Seid Ihr toll, alter Graukopf,“ 
ſchrie er, „die Folter gegen mich, den reichsunmittel— 
0 Grafen, der keinen Herrn über ſich hat, als den 

aiſer —“ 

„Und das Geſetz des Kaiſers, nichtswürdiger Bube,“ 
donnerte der Schultheiß, mit gewaltiger Stimme ihn 


unterbrechend, „nach welchem Du unſerem Spruch ver— 


fallen biſt, denn Du haſt den Frieden, welchen Du in 
der Urphede geſchworen, geſtern Morgen am lichten 
Tag mit Deinen Genoſſen gebrochen, und verdienſt den 
Tod, — Du biſt überwieſen zum Verderben der Stadt 
und Verdächtigung ihrer Bewohner Gift in die Brun⸗ 
nen geworfen zu haben, und das kaiſerliche Reichsgeſetz 
befiehlt, den Thäter auf die Folter zu ſpannen und ſeine 
Glieder zu brechen, bis er ſeinen Frevel geſteht.“ 

Der Edelmann war todtenbleich geworden, ſeine häß— 
lichen Lippen zuckten vor Wuth und unmännlicher, gräß— 
licher Angſt. 

Er wollte antworten, aber er ſtotterte nur: 

„Wagt es, — wagt es!“ und Schaum trat vor ſeinen 
Mund. 

Die Züge des Richters hatten ſich beruhigt und nah⸗ 
men einen feierlichen Ausdruck an. Er bewegte, Stille 
gebietend, die Hand, und das Flüſtern verſtummte und 
Alle blickten auf ihn, wie er, mit ernſter Würde ſprach: 

„Es iſt in Eure Hand gegeben, ein großes Unglück 
zu hindern, einen ſchweren Fluch von Euch und von der 
Zukunft Euerer Söhne abzuwenden. Ein Vierteljahr⸗ 
hundert iſt vorüber, ſeitdem die ſchwarzen Blattern den 
Rhein heimgeſucht; mancher von Euch, ich ſelbſt habe 
es erlebt. Damals in der Stadt zu Mainz, wie heute 
vor Euch, traten Verleumder auf vor dem Rath der 
Stadt und ihre Habgier und Argliſt beſchuldigte die 
Juden, daß ſie mit Gift die tödtliche Krankheit erzeugt. 
Und der Rath zu Mainz war ſchwach und fürchtete ſich 
vor dem Grimm des verführten Pöbels, dem er nachgab 
und die Unſchuldigen martern ließ, bis ſie unter der 
Qual der Marter Verbrechen geſtanden, die ſie nicht be— 
gangen. Verbannt die Juden aus Euerer Stadt, ver⸗ 
ſagt ihnen Euren Schutz, wenn Ihr wollt, oder ſeid 
menſchlicher und gewährt ihnen die Rechte, welche Jeder 
genießt, zu athmen und frei zu ſein, daß Ihr das kom⸗ 
mende Geſchlecht zu guten Bürgern, zur Wehrkraft für 
Eure Mauern gegen die Raubburgen des Adels erzieht, 
— aber fürchtet die göttliche Gerechtigkeit und taſtet nicht 
Euch ſelber an, in der Verfolgung der Unſchuld, auf die 


Ausſage Elender, die ſchlimmere Verbrechen begangen, 
als deren ſie jene bezüchten, denn ich befehle, den Kläger 
mit feinen Zeugen vor Gericht zu ſtellen wegen Mordes, 
den er in dieſer Nacht an einem Arzt verübt, der die 
Opfer ſeiner Bosheit im Spital, dem Aſyl der menſch⸗ 
lichen Barmherzigkeit, für das Unglück gerettet hat.“ 

„Gott des Allmächtigen Segen über Euch, geſtrenger 
Richter,“ ſchluchzte der alte Caleb, „es iſt ein Menſch 
— dieſer Chriſt iſt ein Menſch.“ 

Sonſt erfolgte kein Laut auf das, was der Schult⸗ 
heiß geſprochen, nur drunten heulte das Volk fort, und 


er nahm wieder das Wort. 2 
„So frage ich, ob Ihr nach Eurem Gewiſſen und ohne 


Menſchenfurcht beiſtimmt zu meinem Urtheil, daß Caleb, 
der Sohn Samai's, und Hellem, der Sohn Iſaſchar's, 
ſchuldig ſind, das beſtehende Geſetz übertreten zu haben, 
das ihnen verbietet, bei Nacht das Ghetto zu verlaſſen, 


und daß ſie dafür geſtraft werden mit zweitauſend Gold— 


gülden, welche die Stadt als ihre gerechte Forderung an 
den Grafen Honfried von Teufelsſtein übernimmt —“ 

Der alte Caleb ſtieß einen jammernden Laut aus. 
„Zweitauſend Goldgülden für ſich öffnen zu laſſen das 
Thor in der Noth,“ ächzte er; „es iſt ein theurer Spa— 
ziergang, geſtrenger Herr Richter, ich kann nicht machen 
viele ſolche Gänge —“ 

„Und daß die Genannten erkannt werden, als bös— 
willig angeklagt der Brunnenvergiftung und Erzeugung 
der Peſt, welche durch unerforſchte Urſachen das deutſche 
Reich befallen und ſich bis über unſere Stadt verbreitet,“ 
fuhr der Schultheiß ernſt fort; „und daß ſie um der 
ausgeſtandenen Angſt willen und dem Makel ihres Leu— 
mundes eine Entſchädigung von dem Vermögen der Klä— 
ger verlangen mögen, nach dem das Gutachten der Rechts— 
gelehrten übereinkommt.“ 

Die verſammelten Mitglieder des Raths erhoben ſich 
einmüthig am Schluß, und die rechtskundigen Beiſitzer 
nickten gravitätiſch mit dem Kopf. Nur der alte Caleb 
fiel mit den Armen um den Hals ſeines Bruderſohnes, 
der während der ganzen Verhandlung ſchweigſam, wie 
von anderen Gedanken bedrängt, dageſtanden, und küßte 


ihn und rief lachend und ſchluchzend: 


„Ich will nicht haben die Entſchädigung, ſie ſoll gege— 
ben werden den Armen in der Chriſtenſtadt, für die Ge— 
rechtigkeit der weil + Richter, und meine Tochter, die 
ſchöne Tharah, ſoll gehen und ihnen küſſen die Hand.“ 

Der Schultheiß ſtellte noch eine Frage an den Rath, 
ob jemand noch etwas gegen die Freilaſſung der Losge— 
ſprochenen einzuwenden habe, die von jenem verneint 


ward. Er trat nun auf Caleb zu und reichte ihm die 
Hand. Der Jude bückte ſich demüth'j und wollte fie 


küſſen, doch der Richter ergriff die Meute des Alten und 
drückte fie mit ernfter Freundlichkeit. Einen Augenblick 
ſtand der Greis verwirrt und blickte ſcheu zu ihm auf. 
„Er hat mir gegeben die Hand vor aller Welt, er 
muß wollen leihen von mir eine große Summe,“ mur— 
melte er mißtrauiſch zwiſchen den Zähnen, allein allmä— 
lig richtete er ſich mit leuchtenden Augen höher empor, 
der gebogene Rücken hob ſich frei, und er ſagte mit feier— 
lichem Stolz: „Herr, Ihr habt mich losgeſprochen von 
dem Verbrechen, das ich nicht begangen, und Gott wird 
es Euch vergelten. Ich hätte nicht geweint eine Thräne, 
wenn Ihr mich hättet verurtheilt zum Tode, oder mir 
auferlegt, mich freizukaufen mit allem meinem Gold, 
aber Ihr habt mir gegeben Eure Hand vor den Augen 


der Welt, und Ihr könnt ſagen, Ihr habt weinen geſehen 


den alten Caleb.“ 

Er wandte ſich ab, denn ein haſtiger Thränenſtrom 
rollte aus den großen Augen in ſeinen Silberbart. Der 
Schultheis trat bewegt zu dem Führer der Hellebardiere 
und befahl ihm, die Beiden wieder zurückzubringen und 
Al den Wächtern durch die Volksmenge an's Ghetto zu 
geleiteu. 

„Geht durch die Hinterthür und wählt die einſameren 
Straßen,“ ſchloß er. Dann wandte er ſich noch einmal 
zu Caleb und fügte leiſe hinzu: 
ſchließen, ſobald Ihr hineingelangt ſeid, und haltet es 
verriegelt, bis ich Euch Botſchaft ſenden werde. Es iſt 
klüger ſo und kann Unheil verhüten. Der Diener hat 
mir berichtet, wie verſtändig Ihr Euer Volk ermahnt, 
Caleb; ſeid klug und geduldig nach Eurer Art; geht, — 
Gott ſei mit Euch!“ 


„Laßt das Ghettothor 
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Die Peſt in Cöln. 


Fröhlich verließen Hellem und der Alte den Saal, den 
ſie mit Zagen betreten, und ſtiegen eine Seitentreppe zur 
Hinterthür hinab. Die Mittagsſtunde war ſchon vorü⸗ 
ber, es ſchien, als ob der Abend bereits hereinbreche, ſo 
tief dämmerte es durch die Scheiben, aus denen man 
durch den Nebel kaum mehr die Umriſſe der Häuſer ge— 
wahrte. f 

Der Schultheiß wandte ſich von der Thür und ſchritt 
auf ſeinen Seſſel zu. „Jetzt zu den Schuldigen,“ ſagte 
er laut; „die Unſchuld iſt gerettet —“ 

Ein Schrei unterbrach ihn und eine Stimme, die höh— 
niſch ausrief: „Und über Euch komme die Rache!“ Er 
ſah auf, Sprünge krachten über den Boden auf das Fen⸗ 
ſter zu, das klirrend zerbrach, und Graf Honfried, auf 
den die Wächter läſſig Acht gegeben, ſtand in der Bogen— 
wölbung des Fenſters. 90 

Unten hörte man die Menge aufheulen: „Es iſt ein 
Jude, — er will entfliehen, — ergreift ihn, — ſchlagt 
ihn todt!“ 

Doch der Edelmann rief kreiſchend hinunter: „Sie 
ſind entflohen! Euer Rath hat ſie entwiſchen laſſen! 
Ich komme zu Euch, macht Platz, ſtürmt das Ghetto!“ 

Von hinten ſtreckten ſich die Hände der Wächter nach 
ihm aus, aber mit einem kühnen Satz verſchwand er aus 
der Fenſteröffnung und ſprang unverletzt in die etwa 
vierzehn Fuß tiefere Straße hinunter, deren Boden weich 
und ſchmutzig unter ſeinem Fuß nachgab, und ein gelles, 
jubelndes Geſchrei empfing ihn. 

Das ernſte Geſicht des Schultheiß wurde todtenblaß. 
„Mainz!“ keuchte er; „fie machen es wie in Mainz! 
Zieht die Sturmglocke, ruft die Bürger zu den Waffen!“ 
und er ergriff ſein ſchwarzes Baret und ſtürzte, ohne auf 
die Warnung der erſchreckten Räthe zu achten, athemlos 
auf die Straße nach. 


— 


Achtes Kapitel. 


Wie der Nebel, der die Straßen durchwallte, ſich ver- 
dichtete und auseinanderbrach, daß ein verirrter Son— 
nenſtrahl auf die Dächer herabfiel, ſo wechſelten Angſt 
und Hoffnung im Herzen Lea's und ihrer Töchter, auf 
dem ſonderbar fröhlichen und ſchmerzlichen Antlitz Iſa⸗ 
ſchar's, des Sohnes Samai. | 

„Laßt uns reden, als wären fie gegangen auf einen 
Handelsweg in die Stadt,“ ſagte Lea, und ſie ſprachen, 
ſich ſelbſt mit dem Klang ihrer Worte betäubeud, von 
der Vergangenheit. Aber oft redeten ſie umſonſt und 
verſtanden ſich nicht, denn ihr ſorgenvolles Herz dachte 
des Kommenden und hörte nicht und wußte nicht, was 
die Zunge ſprach. Der Nebel ward dicker und die 
Sonne kam nicht mehr. Sie glaubten, daß ſie ſich Alles 
geſagt, und es trieb fie von einander, hierhin und dort 
hin, und wieder zuſammen, um ein flüchtiges Wort zu 
tauſchen, das Keinen tröſtete, und ſich mit einem Lächeln 
zu betrügen, das Keiner glaubte. 

„Wenn Thubal bei uns wäre,“ ſagte die ſchöne Tha⸗ 
rah, „er kennt den hohen Rath und würde uns erzählen, 
was für Geſinnung er hegt.“ 

„Es ſind Chriſten, Kind,“ murmelte Lea, „ſie werden 
haben wollen Gewinn bei der Sache. Sie werden uns 
nehmen unſer Vermögen als Loskauf, — werden ſie 
nicht, Iſaſchar?“ | 

Es klang eine ängſtliche Hoffnung durch die Frage, 
daß er ſie mit “ja“ beantworten ſollte, allein der Greis 
blieb ſtumm und wandte den Kopf. Doch Thar ih ſah 
den bangen, erwartenden Ausdruck in dem Antlitz der 


! 
| 
j 


verſetzte: 


die Stärke und die Hoffnung in ihr zerf 


ren Zimmer übertraf. 


Mutter, ſie wußte, daß ſie ſich ſelbſt betrog, aber ſie 


Iſaſchar fuhr aus ſeinem Brüten auf. 


muthig iſt und mitleidig? Es hat warm von ihr ge— 
ſprochen der kluge Thubal und geſagt, ſie ſei ein Freund 
in der Noth.“ | 
„Wo iſt Thubal? Wär’ er hier mit feinem Rath! 
Was kann uns helfen ein ſchwaches Mädchen in unſerer 


Noth? klagte Lea. 


Allein Tharah entgegnete ſchnell: „Hat ſie doch Hel— 


lem, meinen Bruder, gerettet, der in's Verderben ge— 


fallen wäre, ohne ſie. Was hat Thubal von ihr geſagt, 


Iſaſchar? er iſt fortgegangen mit Sabille aus unſerem i 


Haufe,“ 


„Was iſt's 
mit dem Mädchen?“ fragte er, „macht ſie eine Aus— 1 
nahme ihres Glaubens und ihres Geſchlechtes, daß ſie 


15 
N 

| 

| 


| 
| 
m 


Der Greis berichtete die letzten Worte des Arztes; | 


Tharah hörte aufmerkſam zu. Sie ftand und ſann, als 
er ausgeſprochen. | 

„Es iſt Mittag vorüber,“ erwiderte fie langſam und 
1 nachdenklich, „aber es iſt dunkel, faſt wie am 
Abend.“ 


„Mittag vorüber,“ wimmerte die Mutter, „und ich 
bin hülflos in meiner Schwäche. Sie werden Glauben 
ſchenken der Anklage und Du wirſt eine Waiſe ſein, 
Tharah, wenn die Nacht kommt.“ 

„Sie werden zurückkommen, Mutter, daß wir fliehen 
von hier, wenn die Nacht kommt,“ antwortete das Mäd— 
chen mit pochendem Herzen, doch die Alte brach in Thrä— 
nen aus. 

„Der Herr hat mich geſchlagen mit ſeiner Hand, weil 
mein Herz ſich auflehnte wider ihn,“ ſchluchzte ſie, 
„wohin ſoll ich gehen, mein Fuß iſt ohnmächtig.“ 

Sie wollte ſich aufrichten, aber ſie fiel kraftlos in den 
Seſſel zurück. 

Immer unruhiger wogte der Buſen der ſchönen 
Tharah, ſie fühlte, daß vor dem jammervollen Anblick 
8 chmolz wie 
Wachs und ſie flüſterte haſtig: 

„Bleib' bei ihr, Iſaſchar, und tröſte ſie; ich will 


gehen und die Befehle meines Vaters ausführen, denn 


ich bin nur ein Weib und muß die Gedanken verjagen 
aus meinem Kopf, daß die Verzweiflung nicht über mich 
kommt.“ 5 


a 
“ 


9 
| 
| 
i 
| 
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| 
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Sie verließ das Gemach und ſtieg in das zweite 


Stockwerk zu ihrer nach hinten gelegenen Schlafkammer 
hinauf. 

Ein heimlicher Duft durchwogte den ſtillen Raum, 
deſſen Ausſtattung an Koſtbarkeit faſt noch die der unte— 
Mit Sammetvorhängen umzo— 
gen, ſtand das jungfräuliche Bett in der Mitte; die 


ſeidenen Kiſſen lagen unberührt von der letzten Nacht, 


eine Purpurdecke überfloß, bis an den Boden nieder— 


eilte daran vorbei, ſie wußte nicht, was ſie wollte; mit 
gedankenloſer Hand häufte fie Perlenſchnüre und Ju⸗ 
welen auf und warf ſie wieder hin. Fürſtliche Schätze 
waren es, die ſie gleichgültig hervorzog und fallen ließ, 
mechaniſch banden ihre Finger ſie endlich in ein ſeidenes 
Tuch zu 
ben auf dem Lager ruhen. | 

Sie wußte nicht, was mit ihr geſchah, fie fühlte nur, 
daß ihr Herz heftiger zu klopfen begann, und ihr das 
Blut in die Schläfen ſtieg. Als kämen ſie zum Erſatz 


fallend, wie ein königlicher Mantel das Lager. Tharah 


ſammen, ihre Augen ſchweiften umher und blie-⸗ 


— 
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des Schreckens der letzten Tage, tauchte es in ſeltſamen 
Gaukelbildern auf und zog ſüß betäubend an ihr vorbei. 
Ungerufen erſchienen ſie, und ſie wollte dieſelben ver— 
ſcheuchen mit der Hand, die ſie über die Stirn bewegte, 
mit der langen, dunklen Wimper, welche ſie haſtig auf 
die erzürnten Augen herabſchloß. 

Immer wieder kamen die verhaßten, wonnevollen 
Bilder — es war die hohe Jünglingsgeſtalt deſſen, den 
ſie Bruder nannte, der ihr Geliebter geworden, für den 
Lea, ihre Mutter, ſie geboren, und er kam in weißem, 
feſtlichem Gewande mit einem Lächeln auf den Lippen, 
und mit trunkenem Blicke ſuchte er umher und faßte den 
Sammetvorhang des geſchmückten Bettes. Aus der 
Ferne her tönte ein verhallender, feierlicher Geſang, da— 
zwiſchen klang helles Saitenſpiel, wie die Harfen, die 
an den Ufern des Jordan das Hochzeitslager der Könige 
von Jeruſalem umtönten — die ſchöne Tharah ſchrie in 
entzückter Verwirrung auf, ſie hatte irgend einem Ge— 
danken nachhängend ihre Kleider gelöſt — es war ihr, 
als ob Hellem, ihr Bruder, ihr Geliebter, wirklich durch 
die Thür gekommen und mit ausgebreiteten Armen auf 
ſie zuſchreite, und ſie bog ſich ſchamerglühend neben dem 
Lager zuſammen und barg ihre blendende, feſſelloſe 
Bruſt mit dem dunklen Sammet des Vorhanges, der 
wie Nacht über ſchneebedeckte Bergeskuppen auf den 
Buſen herabfiel. 

Doch es war nicht Schnee und nicht Eis, das unter 
dem ſchwarzen Sammet ängſtlich wonnevoll zitterte, ein 
ſchönes, glühendes, bebendes Weib war es, über deſſen 
Seele und Leib plötzlich die geheimnißvollſte Sehnſucht 
des Lebens hereingebrochen, und ein Schauer rann durch 
ihre Glieder, aus denen zärtliche Träume aufblühten 
wie duftende Kelche aus den fließenden Waſſern des 
Morgenlandes und ſich mit verlangenden Armen ver— 
ſchlangen. i 

Umſtrickt war ſie von dem eigenen Zauber ihrer Ge— 
ſtalt, den der hohe Metallſpiegel vor ihr in üppiger 
Schönheit zurückwarf, es lag wie Rauſch um ihre Sinne 
und entrückte ſie der unheilvollen Gegenwart. Ihre 
rothen Lippen öffneten ſich, und wie Kreide aus hellfar— 
benen Korallen lachten ihre ſchimmernden Zähne hervor; 
ſie ſpielte wie ein Kind mit dem ſchwarzen Haar und zog 
es blinzelnd über die funkelnden Augen, die von mattem 
Glanz überfloſſen, und ihre feuchten Lippen hauchten 
ſehnſüchtig zu den fernen Klängen hinüberhorchend: 

„Da iſt die Stimme meines Freundes, der anklopft: 
Thue mir auf, meine Schweſter, meine Taube, denn 
mein Haupt iſt voll Thaues und Nachttropfen perlen in 
meinem Haar.“ 

Hätte das Thorwächtertöchterlein ſie jetzt geſehen, ſie 
hätte die goldene Frucht erkannt, mit der die Töchter 
Iſrael's die Chriſtenknaben an ſich lockten, daß ſie folgen 
mußten, wohin die verzehrenden Augen ſie fortzogen; 
die das träge Blut des Nordens in ihnen entzündeten 
und mit ihrer Gluth tödteten, wenn ſie wollten, wie der 
Tiger mit brennendem Athem die rohe Kraft ſeines ſtär— 
keren Feindes lähmt. Schöner war die verachtete Tochter 
des Oſtens im königlichen Hermelin der Schöpfung, als 
alle Fürſtinnen Europa's im Kronenſchmuck des Pur— 
purgewandes und des blitzenden Diadems, denn ſie war 
wie die Göttin der Liebe, von der das Volk der Schön— 
heit an den Ufern des Ganges ſang, daß Mahadöh ge— 
weint, als er fie erblickt, und ſeine Thränen zu unendli— 
chen Sternenwelten geworden durch die Zauberkraft 
ihrer Augen. 

Plötzlich fuhr das bis zur geiſtigen Ermattung, zur 
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die Stirn vor, und die ſüßen Träume des Glücks fielen 
wie Schleier von ihrem Ohr und ihrem Auge. Entſetzt, 
von Erinnerung aufgeſcheucht, fuhr ſie empor; über die 
Dächer wimmelte es verhallend heran, dann klang das 
Geläute ſtärker von allen Seiten, und alle Glocken der 
hilligen Stadt Cöln begannen wie im Sturm zu heulen. 
Sie warf einen Blick durch das Fenſter, neben dem ſie 
ſtand, das auf einſame Dächer hinausging. Tiefer Frie— 
den lag darüber, nur der Nebel ſtrich im Zugwind wie 
an Bergeshängen daran entlang; er wurde dünner nach 
oben, daß die Helle des Tages durchzuſchimmern anfing, 
doch nach unten verdichtete er ſich immer mehr. Tharah 
ſtarrte darauf hin, ſie wußte nicht, was ſie dachte. Sie 
ſah eine Katze, die über den Dachrand vor ihr ſchlich, wie 
ſie behutſam die Füße ſetzte und ſorgfältig herabſteigend 
am Hinterrande des Nachbarhauſes verſchwand. Son— 
derbare Vorſtellungen miſchten ſich mit der Aufmerkſam— 
keit, mit der Tharah das kriechende Thier betrachtete. 
Sie beneidete deſſen Geſchicklichkeit und empfand zugleich 
einen heftigen Draug, der Katze nachzuahmen. Der Ge— 
danke, der ſie veranlaßt hatte, ſich zu entkleiden, kam ihr 
zurück und mit ihm das verworrene Gedächtniß, daß ſie 
hinausgewollt hatte in der letzten Zeit und das Ghetto— 
thor verſchloſſen gefunden. Dann rief eine Stimme in 
ihr, daß Thubal geſagt hatte, ihre Chriſtenfreundin ſei 
ein Freund in der Noth, und man werde ſie nicht aus 
dem Hauſe, aus der Judengaſſe fortlaſſen. Sie fühlte, 
ſie mußte hinaus — die Glocken tobten immer drohender 
— es war etwas Ungeheures, das ſie ankündigten, ſogar 
der Geſang in der Synagoge brach ab und erſtarb. Mit 
fiebernden Händen erfaßte, ſie die koſtbaren Gewänder, 
die vor ihr hingen, und riß ſie zu Boden. Sie ſuchte 
immer haſtiger, bis ſie ein ſeltſamgeformtes, dunkles 
Kleidungsſtück, das unter jenen verborgen hing, gefun— 
den. Werthlos erſchien es gegen den Reichthum der 
übrigen, doch ſie ſtieß einen leiſen Freudenruf aus und 
ſchlüpfte hinein. Es war kein weibliches Gewand, we— 
nigſtens keins, das die Frauen im Abendland trugen. 
Weite, bis auf den Fuß herabfallende Beinkleider, an die 
ſich oben eine bauſchende Jacke anſchloß, war es das Ko— 
ſtüm der Bewohnerinnen des Orient's, das die Geſetze 
den Jüdinnen nicht öffentlich auzulegen und nur heim— 
lich hier und da in ihren Häuſern zu tragen geſtatteten. 
Es waren wenige Sekunden, dann war das ſchlanke 
Mädchen, ihr langes Haar unter einer enganſchließenden 
Kappe verbergend, in einen jungen Bürger, dem die 
Tracht ſie im Halblicht ähnlich machte, verwandelt. Sie 
ſchien kleiner als zuvor, und ihre Handlungen, wie von 
der männlichen Kleidung beeinflußt, ſicherer, entſchloſſe— 
ner. Raſch trat ſie an das Bett, über das ihre Träume 
hingegaukelt. 
die Dächer; die bittere, ſtarre, unerbittliche Wirklichkeit 
hatte die Bilder des Verlangens mit rauher Hand zer— 
drückt und die Harfenlieder mit ihrem Athem erſtickt, 
und ſie riß die ſeidenen Tücher herab und zerriß ſie in 
Stücke wie die bräutlichen Hoffnungen, die ſie daran 
geknüpft. Und ſie knüpfte die Stücke zuſammen, wie 
die unbewußten, ahnungsvollen Hoffnungen, die ſie mit 
ihnen verwob; mit den Zähnen, die vorhin ſo geheim— 
nißvoll hervorglänzten, prüfte ſie ſorgſam die Stärke der 
ſeidenen Knoten, an denen ihre Zukunft hing, und be— 
feſtigte das Tuch ſorgſam am Rande des Fenſters. Es 
reichte bis auf das platte Dach des niedrigen Hauſes, 
auf das die Katze ſich niedergeſchwungen, hinunter, — 
noch ein Augenblick unwillkürlichen Zauderns, und das 
Schlafgemach der ſchönen Tharah war leer. Das unter 


Sinnesbetäubung gehetzte Mädchen aus dem Gaukelſpiel ihrem Gewicht zuſammengeſchnürte Tuch ſchnitt ihr in 


ſeiner Sehnſucht auf. 


Lauſchend wie ein Reh neigte ſie die Finger, doch es hielt, und ihr Fuß berührte das 


Nebel hatten dieſe umhüllt wie draußen. 
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Dach und bewegte ſich ſchnell und behend wie fein Vor— 
bild darüber hin. Der Nebel wogte heran und um⸗ 
wallte ſie mit ſeinem weißen Mantel, ſo daß ſie zurück⸗ 
blickend kaum mehr das flatternde Tuck hinter ſich aus 
dem Dunſtgewebe hervorſchimmern ſah. Sie verfolgte 
den Weg, den die Katze genommen. Plötzlich wich der 
Boden vor ihren Füßen und ſie ſah in die graue Leere 
hinab, doch eine vorſpringende Zacke führte nach unten, 
der ſie ſich beſinnungslos vertraute, dann fand ihr ſu⸗ 
chender Fuß abſteigend eine zweite und wieder eine, — 
ſie glitt weiter und ſtieß, ehe ſie es erwartete, auf feſten 
Grund und ſtand aufblickend in einer engen, unbekann⸗ 
ten Straße. Schnell prägte ſie ſich die Stelle mit 
Merkmalen ein, an der ſie die Erde erreicht, und lief in 


gerader Richtung durch den Nebel, der kaum auf fünf 


Schritt etwas erkennen ließ, fort. ; 

Es war eine ſeltſam unheimliche Sprache, welche die 
Glocken von den Thürmen verkündeten. Es war, als 
redeten ſie gegen einander und ſchleuderten ſich tönende 
Geſchoſſe entgegen; ſie begannen ernſt und feierlich, doch 
allmälich wurden ſie von den anderen übertäubt, deren 
Geläut ſich ſchneller und wirbelnder wie Rauchegeheul 
über ſie warf, ſo dröhnten ſie über die hillige Stadt, in 
alle Häuſer, in jedes Ohr, und wen ſie gefaßt, den riſſen 
ſie daͤmoniſch aus ſeiner Arbeit oder ſeiner Ruhe, daß er 
beſtürzt auf die Gaſſe eilte und fragte, was ſei. Wenige 
wußten im Beginn eine Antwort. Der Nebel vermehrte 
die Verwirrung und die Rathloſigkeit, doch ein dunkles, 
dumpfes Bewußtſein, daß der Aufruhr durch eine neue, 
himmelſchreiende Unthat der verhaßten Ghettobewohner 
veranlaßt ſein müſſe, lenkten die Schritte der Müſſigen, 
N Fanatiſchen in die Richtung auf die Juden⸗ 
gaſſe zu. 
durchkreuzten die Straßen; alle jemals gegen die Juden 
erhobenen Anklagen tauchten wieder auf. Um das 
Rathsgebäude und den umliegenden Gaſſen war der wü⸗ 
thendſte Haufen verſammelt. Es war der Auswurf der 
niedrigſten Bevölkerung, widerwärtige, keifende Weiber 
und frech⸗ſchöne Geſichter aus den Freudenhäuſern führ— 
ten das Wort. 

„Hört ihn, hört, was der ſchöne junge Mann ſagt,“ 
kreiſchten ſie; „Gott ſegne Euer fürſtliche Gnaden, — 


er ſagt, die Judendirnen rühmten ſich, daß ſie ſchöner 


und reicher ſeien, wie wir.“ 

„Reicher ſind ſie,“ fiel eine giftige Stimme ein, „reißt 
ihnen die Seide und den Putz vom Leibe, daß der Bocks— 
fuß und die Hörner herauskommen.“ 

„Sie haben ſündhaften Umgang mit dem Teufel und 
müſſen ihm Blat vorſetzen, damit er fie umarmt — da= 
rum ſchlachten ſie Chriſtenkinder, — hier iſt eine Mut⸗ 
ter, der ſie ihren Knaben geſtohlen, hier ſind angeſehene 


Bürger, deren Brunnen ſie vergiftet haben — ſtürmt 


das Ghetto — ſchlagt alle Juden todt,“ heulte der Pöbel 
wild durcheinander. 
Die Stimmen klangen geſpenſtiſch aus dem Nebel, 


man ſah die Lippen nicht, von denen ſie kamen, die drän⸗ 


gende Maſſe erſtickte ſich durch ihre eigene Zahl und 
wälzte ſich nur langſam gegen ihr Ziel vor. 

Auf einer Mauerbrüſtung ſtand derjenige, der dem 
Tumult die Hauptanregung gegeben. 

Der Schaum ſprudelte ihm von den Lippen, ſo eifrig 
ſprach er, den langen Raufdegen in der Hand ſchwingend. 

„Die Juden ſind durch die Hinterthüre entwiſcht,“ 
ſchrie er, „lauft, daß Ihr ihnen zuvorkommt, eh' fie ihren 
Schlupfwinkel erreichen. Zieht die Feuerglocken, ruft 
die freien Bürger zuſammen, der Rath verſammelt die 
Patrizier, um die Juden zu beſchützen!“ 


Die Menge ſtieß ſich durch die engen Gaſſen, Gekreiſch | 


Die widerſprechendſten Anfchuldigungen | 


und Jammergeſchrei gequetſchter und unter die Füße 
getretener Weiber vergrößerten den Lärm. | 

Sonore, männliche Stimmen erſchollen dazwiſchen 
und Waffen durchblitzten den Nebel. Der Schultheiß 
ſtürzte baarhaupt durch das Gedränge. 

„Seht Ihr, ſie kommen,“ kreiſchte Graf Honfried. 
„Die Patrizier machen Gemeinſchaft mit den Juden, die 
Euch ausſaugen, die Eure Kinder tödten, die Euch ver— 
giften. Sie wollen Euch zuſammen unterjochen, rächt 
Euch an Euren Bedrückern, die Zeit iſt da! ſtürmt das 
Rathhaus, ſtürmt das Ghetto, macht Euch zu freien 
Bürgern!“ 

Er ſprang unter die aufbrüllende Maſſe hinab, die 
mit einer Woge die ſchwache Wächterſchaar des Rath— 
meiſters, welche dieſer in der Eile um ſich geſammelt 
hatte, durchbrach. 

„Da haſt Du meine Rache, alter Schwachkopf!“ ſchrie 
der Edelmann und traf mit der langen Klinge den ent— 
blößten Schädel des Alten, daß der Schultheiß ſtöhnend 
und ohnmächtig zu Boden fiel. 

Ueber ihn weg gingen die Füße der Raſenden und zer⸗ 
traten mit ihm das Anſehen des Rechtes und der Geſetze 
der hilligen Stadt Cöln, und die brutale Gewalt begann 
ihre entzüngelte Herrſchaft. | 

Niemand wagte Widerſtand zu leiften, der Tod des 
ehrwürdigen Qberhauptes betäubte die ſchwache Zahl 
der Patrizier. Sie fühlten ihre Macht gebrochen, ſich 
ſelbſt mit dem Schlimmſten bedroht und entflohen in 
ihre feſten, grabenumzogenen Wohnungen, oder ſuchten 
widerwillig in dem erzbiſchöflichen Palaſt Schutz und 
Gehör, während die Menge ſich unaufhaltſam gegen 
das Judenquartier vorwälzte. 

„Wir haben ſie, — wir haben den Vergifter, — reißt 
ihn in Stücke, hängt ihn an ſeinem grauen Schurken⸗ 
haar auf!“ heulte es einer entlegenen Gaſſe her⸗ 
über. Ein Stoß riß die Hellebardiere auseinander, der 
ſchwächliche Amtsdiener ſtellte ſich muthbeſeelt vor feine 
Schützlinge und ſuchte die Angreifer mit ſtoiſcher Ruhe 
abzuhalten, aber plötzlich ſprang ein rieſenhafter Greis 
durch den Nebel auf ihn zu und warf ihn zur Seite. Er 
packte den alten Caleb, der, ihn wie eine Erſcheinung an⸗ 
ſtarrend, einen irren Schrei ausſtieß, und entwand ihm 
das Scheitelkäppchen und die gelbe Binde. 

„Laß mich, laß mich den Fluch löſen von meinem Le⸗ 
ben, Du wirſt Dich retten für Lea und für Deine Kin⸗ 
der und für meinen Sohn,“ ſtöhnte er, den willenloſen 
Caleb von ſich ſchleudernd, der unter dem Getümmel zu 
Boden fiel und ſich betäubt aufraffte und fortſchwankte. 
Dann blickte Iſaſchar haſtig um ſich; er ſah, daß der 
Jüngling das Durcheinander der kämpfenden Wächter 
benutzt und ohne ihn zu bemerken, dem verſchwindenden 
Oheim gefolgt, — er richtete ſich mit der Kappe auf dem 
greiſen Haar und dem gelben Ring am Arm hoch empor 
und rief, den Hellebardieren Einhalt gebietend, mit lau— 
ter Stimme: 

„Steckt ein Eure Waffen, — wenn ſie den Sohn Sa⸗ 
mai's ſuchen, er iſt hier! Was hat er gethan, daß Ihr 
ſchreiet nach ihm und hebet Eure Fäuſte auf gegen ihn??) 

Die Menge ſtutzte einen Augenblick vor der greiſen, 


unbewehrten Geſtalt, die ihr aus dem Gewühl mit 


furchtlos erhobener Hand entgegentrat, doch dann brach 
ſie in verdoppeltes Toſen und in Verwünſchungen aus 
und zehn Arme ſtreckten ſich zugleich nach dem ſchutzloſen 
Gegenſtand ihres Haſſes. 

„Zerreißt ihn, werft ihn in den Brunnen, den er ver⸗ 
giftete — erſäuft alle Juden!“ brüllte der Chor. | 

Allein plötzlich ſprangen einige Männer in langen, 
dunklen Gewändern mit Kapuzen, die ihnen von den 
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bleichen, fanatiſchen Geſichtern herabgeglitten waren 
auf den Nacken, hervor und riefen: „Halt!“ 

„Halt!“ echoete die Menge, „hört, die ehrwürdigen 
Brüder von der Geißel wollen reden, hört ſie!“ 

Einer der Genannten faßte die Schulter des überwäl— 
1 Iſaſchar und machte ihn von feinen Bedrängern 
os. a 


„Ihr ſeid im Irrthum,“ rief er,, dieſer ift kein Jude, 
er iſt ein Chriſt, der Anführer unſerer gottgeweihten 
Schaar, der Bruder Dominikus —“ 

Einen Moment ward es wieder ſtille, dann brach die 
Maſſe, aus ihrem Wuthgeheul in's Gegentheil umſchla— 
gend, in ein betäubendes Jubelgeſchrei aus. 

„Nehmt ihn auf Eure Schultern, er ſoll uns führen, 
das Ghetto zu ſtürmen; er kann Todte lebendig machen 
und Riegel mit feinen Lippen auffprengen —“ 

Eine Sekunde zuckte das gramdurchfurchte Antlitz des 
Büßers in wilder, leidenſchaftlicher Aufregung. Sein 
verlorenes Leben flog an ihm vorbei, alle Qual, alle 
Angſt zwanzig langer Jahre, für die ihm kein Erſatz 
geworden als heute, wo ſich die Zukunft vor ihm aufge— 
than und ihn angelächelt mit den Zügen derer, die ihn 
von ſich geſtoßen — — — Unſagbar, namenlos kämpfte 
die Lockung, die Luſt des neuen Lebens, das der Gott, 
von dem er ſich gewandt, ihm zurückgegeben in ſeiner 
Seele — die Verſuchung flüſterte ihm mit ſchmeichleri— 
ſcher Stimme zu, daß er die Horde lenken, vielleicht das 
Verderben abwenden könne von ſeinem Volk, und das 
Bild ſeines Sohnes und der ſchönen Tharah ſtieg vor 
ihm auf, in deren Armen er aus blühendem Glück, von 
lockigen Enkeln umringt, er, der Verfluchte, geſegnet 
hinüberſchlummerte — 

„Gott, Gott Jehova,“ ſtöhnte er, „Du machſt ſchwe— 
e das Opfer, als Du es Abraham, Deinem Knechte, 
gethan —“ 

Doch, wie er es ſprach, flammte ſein Angeſicht begei— 
ſtert auf, das Zaudern verſchwand darauf und ein Freu— 
denſtrahl blitzte in feinen Augen und er fuhr, die Hände 
auf die Bruſt herabziehend, fort: b 

„Ich höre, was Du, Abraham, Deinem Knechte, ver— 
heißen, daß er ſich nicht von Dir wandte und Deinem 
Gebot — daß Du feinen Samen ſegnen und mehren 
wollteſt wie die Sterne am Himmel, wie den Sand am 
Ufer des Meeres, und daß er ſoll beſitzen die Thore 
ſeiner Feinde, und ich ſage Dir, wie er, hier bin ich“ — 

Seine Stimme ſchwoll enthuſiaſtiſch an, wie er mit 
ſicherem Tone gegen die Menge gewendet, hinzuſetzte: 

„Gott Jehova, Du weißt es, daß ſie ſagen falſches 
Zeugniß von mir. Ich bin kein Chriſt, ich bin ein Jude, 
der Sohn Samai's des Gerechten, und will halten an 
dem Glauben meiner Väter —“ 

Die verwirrten Geißler vermochten dem Andrang der 
ergrimmten Rotte, die ſich auf ihr Opfer zurückwarf, 
nicht zu wehren. 

„Halten an dem Glauben meiner Väter,“ wiederholte 
der Greis mit erſtickender Kehle unter den Fingern, die 
ſeinen Hals zuſammenſchnürten und ihn erwürgten, 
während blutgierige Weiberhände ſich nach ſeinem wei— 
ßen Bart und Haar ausſtreckten und es zerrauften und 
das blutunterlaufene Geſicht mit den Nägeln zerfleiſchten. 

„In den Brunnen,“ ſchrie der rachgierige Pöbel, und 
ſie ſchleiften den lebloſen Körper heran und ſtürzten ihn 
über den Steinrand, daß er plätſchernd in der Tiefe auf— 
ſchlug, und die Heerde wälzte ſich weiter gegen das Ghetto. 

„Es iſt der Erſte, — viertauſend Juden ſind in der 
Stadt, — laßt ſie folgen, — Einer it entwiſcht, — es 


waren Zwei,“ tobten die Stimmführer, „fort zum Ju— 
denthor, — laßt die Stadtthore ſchließen, daß Keiner 
entrinnt, bewacht den Rhein, die Schiffe, hurtig.“ 

Aus einer anderen Gaſſe wogte jetzt ein gleicher, zahl— 
loſer Schwarm, von Graf Honfried geführt, hervor und 
ergoß ſich mit dem erſteren in die breitere Straße, die 
auf das Ghetto zu leitete. Bewohner des letzteren, die 
ſich hervorgewagt um Erkundigungen einzuziehen und 
ſie ihrem durch das allgemeine Getöſe alarmirten und 
hinter dem Thor gedrängt harrenden Volk zu überbrin— 
gen, flohen ſcheu in ihren langen Röcken voraus. Unter 
ihnen war Caleb, den Hellem faſt wie ein Kind mit ſich 
fortzog; ſie hatten den nächſten Weg eingeſchlagen, Nie— 
mand gab auf ſie Acht, ſobald ſie dem Gemenge ent— 
ronnen, und der Nebel verbarg ihre verrätheriſche Klei— 
dung. Nun ertönten die Verwünſchungen des unge— 
hemmt vorwärts eilenden Haufens wieder dichter in 
ihrem Rücken und ſie begannen zu laufen. Steinwürfe 
folgten ihnen nach, ſie waren faſt erſchöpft, die Bruſt des 
Alten keuchte. 

„Vorwärts, Stotterhans,“ ſchrie Graf Honfried, den 
Junker, den das Gedränge plötzlich durch Zufall an ſeine 
Seite gebracht, an der Schulter packend, „halt Du Dei— 
nen Rauſch noch nicht aus geſchlafen, Kerl? Die Kanaillen 
ſchlagen uns das Thon zu und es wird Nacht, ehe wir zu 
ihren Weibern und ihrem Gold kommen!“ 

Hans Stockhard ſtieß einen Fluch aus und verdop— 
pelte ſeine Anſtrengung. „Wär' Ku — Kunz Eppſtein 
noch da, der ko — konnte laufen,“ ftotterte er. „Wart', 
| alter Wu — Wucherer, ich faß' Dich am Zi— Zipfel,“ 

ächzte er athemlos, die Hand nach dem flatternden Rock— 
ſchoß Caleb's, den er faſt erreicht hatte, ausſtreckend. 
Soll ich Dir helfen, Junker?“ rief Honfried, der 
hart hinter ihm lief; „da haſt Du ihn!“ Er gab ihm 
einen Stoß mit der geballten Fauſt in den Rücken, daß 
der Getroffene vorwärts ſchoß und das Gewand des 
Juden, der gerade am Thor angelangt war, packte; doch 
im ſelben Augenblick ſchrie Hellem den dahinter Ver— 
ſammelten ein paar Worte in ebräiſcher Sprache zu, das 
Gitter kreiſchte und ſchlug dem nachſtürzenden Edelmann 
entgegen, der ſich kraftvoll dawider ſtemmte, allein die 
Eiſenſtangen fielen in's Schloß, die Riegel klirrten von 
Innen vor und Hans Stockhard, der nicht mehr inne zu 
halten vermochte, war mit den für eine Weile geſicherten 
Juden im Ghetto gefangen. 
Der Troß des Pöbels, der hinter dem Grafen eintraf, 
heulte auf, als er das Hinderniß ſeines Rachedurſtes ge— 
wahrte. | 

„Sie haben den brapſten Kerl drinnen, den einzigen 
Patrizier, der mit Euch gemeinſchaftliche Sache gemacht 
hat,“ ſchrie Honfried; „rettet ihn, brecht das Thor auf, 
werft die Pfeiler um, ſie ermorden ihn!“ 

Doch die maſſiven Steinpfeiler waren feſt und wichen 
nicht; hinter ihnen zu Hunderten ſtand die männliche 
Bevölkerung des Ghettos, zum großen Theil unbewaff— 
net, aber mit kühnen, entſchloſſenen Geſichtern, ihr Aſyl 
zu vertheidigen und ihr Leben theuer zu verkaufen. 

„Brecht von der Seite ein in die Häuſer,“ befahl der 
Edelmann, und die Eifrigſten ſtürzten in die benachbarten 

Gebäude und zerhieben ihre in's Judenquartier hinüber⸗ 
blickende Seitenwand; doch auch hier begegneten ſie 
kampfbereiten Armen ſeiner Bewohner, die ihnen Steine 

und Geräthe entgegen ſchleuderten, und ein augenblick— 
licher Stillſtand trat während der Berathſchlagung der 
erfolgloſen Angreifer ein. 

(Schluß folgt.) 
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1060 Der Roman eines Arztes. 
Der Roman eines Arztes. 
Von Wilhelm von Anders. 
Erſtes Kapitel. Haus traben mußte, ſeiner Pflicht gewiſſenhaft und raſch 


Die Lage des Städtchens P. gewährt einen freund⸗ nachzukommen. 0 
lichen Anblick. Der Fluß, an den es ſich hindrängt, Nun ſteuerte er auch auf das Häuschen des Doktors 
erweitert ſich im Nordoſten zu einem See, deſſen hüge⸗ los und zog dort eilig die Glocke, als er die Hausthür 
lige und bewaldete Geſtade den Reiz der Landſchaft er⸗ verſchloſſen fand. A 
höhen und an e' zelnen Stellen mit zierlichen Landhäu⸗ Dieſe ward, zum Aerger des geſchäftigen Poſtboten, 
ſern geſchmückt ſind. erſt nach einer geraumen Weile. und wiederholtem ener⸗ 
Da und dort am Ufer und aus üppiger Vegetation giſchem Auläuten von einer vierſchrötigen, verdrießlich 
hervorblinkend, zeigen ſich in den Strandbuchten kleine blickenden Magd geöffnet. 
landwirthſchaftliche Anſiedelungen und vereinſamt ſte⸗ Der Alte ſchob ihr zwei Briefe, welche er ſeinem 
hende Fiſcherhütten. Das Städtchen, welches von hüb⸗ Packet entnommen hatte, haſtig in die derbe Hand und 
ſchen und wohlgepflegten Promenade-Anlagen umgeben brummte: RR 
ift, wird gegen Welten und Süden durch eine weite, „Schon wieder wie eine Feſtung verrammelt — — 
Ebene begrenzt, in der man ftattliche Dörfer, reichgeſeg⸗ ift denn die Sprechſtunde des Herrn Doktors bereits 
nete Ackerfelder und herrliche Wieſen erblickt. vorüber?“ 
Abgeſehen von feiner maleriſchen X 115 g 0 e 
Ort keiner beſonderen Vorzüge rühmen, er hat nur we- tigt,“ antwortete die Magd, „weil er zeitig fortgehen 
nige moderne und einigermaßen elegante Gebäude auf⸗ muß. Jetzt kleidet er ſich noch an. Sie wiſſen, daß 
zuweiſen, welche an der Weſtpromenade und neben dem ieee Frau die Hausthür nicht unverſchloſſen leidet, ſo⸗ 
Bahnhofe die erften Anläufe zu einem neuen Stadttheil bald die Sprechſtunde zu Ende iſt.“ 
bilden. b „Lächerlich,“ knurrte der Briefträger vor ſich hin, „in 
Die Nähe der Reſidenz des Landes, die man mit der unſerem ruhigen, ſoliden Städtchen giebt es keine Woh⸗ 
Eiſenbahn in einer Stunde erreichen kann, war dem nungseinſchleicher wie in der Reſidenz.) 
Städtchen zu einer bedeutenderen Entwickelung hinder⸗ „Das weiß die Fran Doktorin jo gut wie wir,“ be⸗ 
lich, und obwohl ſich faſt im Weichbilde deſſelben ein merkte die Magd ſpöttiſch, „aber da hier Niemand tags⸗ 
prächtiges, von ſchönem Parke umrahmtes Luſtſchloß über ſein Haus verſchließt, muß natürlich ſie's thun — 
des Landesfürſten befindet, der größte Theil der Villen ſie will ja immer etwas Beſonderes vor anderen Leuten 
am See den Reichen der Hauptſtadt gehört, der Monarch voraus haben — ich ſage Ihnen, Bärwald,“ — fuhr 
und manche Vornehme des Reiches daher während der das Mädchen vertraulich flüſternd fort — „die Dok⸗ 
Sommerſaiſon in dem Städtchen und deſſen Umgebung torin wird täglich launenhafter — ich hab' ihre Grillen 
ſich aufhalten, fehlt es doch dort an einem regen ge- ein halbes Jahr ausgehalten, aber länger geht das nicht 
ſchäftlichen, ſowie geſellſchaftlichen Verkehr, haben dort mehr!“ 
mehr oder weniger das ganze Jahr hindurch Alltags- A 
einförmigkeit und Langeweile die Oberherrſchaft. denn länger als zwei Monate vermochte vordem keine 
Eine der verhältnißmäßig belebteſten Gaſſen des Magd bei ihr zu bleiben. Aber ich verplaudere mich 


age, kann ſich der „Er hat die Beſucher heute raſcher als ſonſt abgefer⸗ 


—— . re 


„Ei,“ lachte der Alte, „das iſt ohnehin eine Ewigkeit, 


Städtchens iſt diejenige, welche ſich durch den weſtlichen hier und hab's doch eilig! Zwei Briefe alſo — der b 


Theil deſſelben bis zum Bahnhofe zieht. In dieſer eine iſt für die Frau Doktorin —“ 
Straße und unfern den Neubauten, welche an der Bahn⸗ „Das ſieht man, ohne daß man nöthig hätte, die Auf⸗ 


hofs⸗Promenade emporragen, ſteht ein kleines einſtöcki⸗ ſchrift zu leſen!“ unterbrach ihn das Mädchen ſchmun⸗ 


ges Haus. Zur Zeit, in der dieſe Erzählung beginnt, zelnd. „Würde der Herr Doktor ſolch feines roſenrothes 


machte das Häuschen einen recht freundlichen Eindruck; Billetchen bekommen,“ — und dabei drehte fie den klei⸗ 
es war hellgelb angeſtrichen, hatte lichtgrüne Jalouſien, neren der Briefe zwiſchen ihren dicken Fingern hin und 
hinter den ſpiegelklaren Fenſterſcheiben blühten ſtets far⸗ her — „dann wäre die Sache nicht ganz richtig. Wer 


benſchillernde Topfgewächſe, deuteten die feinen, zierlich weiß denn,“ — fügte ſie boshaft hinzu, — „ob ſie es 


drapirten Vorhänge auf einigen Wohlſtand der Hausbe⸗ bei ſeiner Frau iſt? Wahrhaftig, ich hätte an der Stelle 


wohner. An der Hausthür bitte ein Meſſingſchild und des Herrn Doktors kein jo blindes Vertrauen!“ 
diefes trug die ſorgfältig gravirte Inſchrift: Doktor 
Willner. lung nicht, ſondern warf einen flüchtig ſpähenden Blick 


Die neunte Morgenſtunde eines herrlichen Junitages über die Schulter der Magd hinweg und ziſchelte: 


hatte kaum erſt geſchlagen und doch herrſchte bereits eine „Still, da kommt er!“ 


drückende Hitze. Der volle Sonnenglanz traf mit bei⸗ Dann griff er zum Gruße haſtig an ſein Käppchen 


nahe verſengender Macht jene Straßenſeite, von welcher und entfernte ſich raſch. 
die Facade des Willner'ſchen Häuschens einen Theil Die Magd aber verſchloß wieder die Thür und drehte 


bildete. ſich gleichmüthig um, träge den Flur entlang blickend, 


Die lichtgrünen Jalouſien dieſes Häuschens waren in den mehrere Zimmerthüren mündeten. 
feſt geſchloſſen, die unbequeme Hike und den noch läſti⸗ Eine derſelben war vor wenigen Secunden geöffnet 
geren Staub abzuhalten, welchen die zwiſchen dem worden und die Schwelle überſchritt jetzt ein hochgewach— 
Bahnhofsgebäude und dem Städtchen verkehrenden Fuhr- ſener, kräftig gebauter Mann, der etwa zweiunddreißig 
leute aufwirbeln ließen. Jahre alt fein mochte und deſſen ganze Erſcheinung ges 


Die Fußgänger, welche ſich der Gaſſe entlang beweg- eignet war, ein lebhaftes Intereſſe zu erwecken. Seine 
ten, hielten ſich an der Schattenſeite derſelben. So gut regelmäßigen, ſchönen Geſichtszüge, über die eine leichts 
konnte es der alte weißhaarige Briefträger nicht haben, Bläſſe hingehaucht war, trugen den Ausdruck rue 
der quer im Zickzack bald da- bald dorthin von Haus zu | erniten Sinnens, aus den großen dunklen Aucen e 


Der Briefträger beantwortete die gehäffige Anſpie. 


teten Intelligenz und Herzensgüte, die breite, markig ge— 
wölbte Stirn verkündete den Denker, das kaſtanien— 
braune, leicht gelockte Haar und der glänzendweiche, bis 
zur Bruſt herabhängende braune Vollbart verliehen der 
ohne alle Frage bedeutenden Phyſiognomie jenen milden 
und zugleich männlich edlen Charakter, welche Künſtler 
einem Chriſtuskopfe beilegen. 
Dieſer Herr, deſſen ſchlichte Haltung und ungezwun⸗ 
genes Benehmen ſofort verriethen, daß er allem ſteifen, 
geſellſchaftlichen Zwange abhold ſei und ſich überhaupt 
bei ſeinem Auftreten und Handeln eine ehrliche Frei— 
müthigkeit zum Geſetz gemacht habe, war der Doktor 
Willner. 
Er trug einen höchſt einfachen, jedoch kleidſamen 
grauen Anzug und einen runden, eingedrückten Filzhut 
mit ziemlich breiter Krämpe und ſtand im Begriff, das 
Haus zu verlaſſen. 
Als er die Briefe in der Hand der Magd erblickte, da 
unterließ er es, die Thür ſeines Arbeitskabinets, aus 
dem er gekommen war, hinter ſich zu ſchließen und blieb 
| an der Schwelle ſtehen. 
Das Mädchen ſchlürfte ſchwerfällig heran und hielt 
ihrem Herrn die Briefe hin, indem ſie das roſenfarbene 
Billet beſonders bemerkbar machte und dabei mit drei— 
ſter Pfiffigkeit zu dem ernſten Doktor emporſchielte. 
„Es iſt auch Einer für die Frau Doktorin dabei — 
der ſchöne — ich glaube gar, er iſt parfümirt!“ ſagte ſie 
wie abſichtslos. 
„Wann werden Sie ſich endlich alle überflüſſigen Be⸗ 
merkungen abgewöhnen, Anna?“ verſetzte der Doktor 
trocken, während er die Briefe entgegen nahm und die 
Aufſchriften mit flüchtigem Blicke prüfte. 
Als dieſes mit dem zierlichen, an die Doktorin gerich- 
teten Schreiben geſchah, da ſchien es, als ob der Aus— 
druck eines leiſen Unmuthes in den blaſſen Zügen des 
ruhigen Mannes aufdämmere. 
Er gab jedoch im nächſten Moment der Magd das 
zarte Billet völlig gelaſſen zurück und ſagte: „Tragen 
Sie es zu meiner Frau in den Garten.“ 
Das Mädchen verließ den Flur durch eine Thür, die 
nach einem Hinterzimmer des Erdgeſchoſſes führte — 
gan dieſes Zimmer ſtießen eine kleine Veranda und das 
zum Hauſe gehörige beſcheidene Gärtchen. 
Der Doktor kehrte wieder in fein Arbeitskabinet zu- 
rück, deſſen ſchmuckloſe Einrichtung den ſchlichten Ge— 
wohnheiten des anſpruchsloſen Arztes entſprach. 
Bevor er dort das zurückbehaltene Schreiben öffnete, 
prüfte er nochmals und mit einem Anfluge wehmüthi⸗ 
gen Sinnens die Schriftzüge der Adreſſe. 
„Guſtav's Handſchrift!“ murmelte er und ſeufzte 
leiſe. „Ich fürchte, dieſer Brief wird mich wieder trau— 
eig ſtimmen, wie die letzten Schreiben, welche ich von 
Forſt erhielt. Könnte ich dem Wackeren nur helfen — 
nit meinem Herzblute würde ich es thun, brächte es ihm 
Nutzen. Schon ſeit Monaten befunden feine Briefe 
ine bittere, menſchenfeindliche Hoffnungsloſigkeit, ein 
inſteres Grollen mit dem Geſch 
ter ehemals jo mannhaften Zuverſicht in die eigene 


ch dem treueſten Freunde zu ewiger Dankbarkeit 
Derpflichtet bin, daß die noch immer fo mangelhafte Kunſt 
ges Arztes bisher zu ſchwach geweſen, feinem reizenden 


biederzugeben, daß ich nur vertröſten konnte, keine Ab— 
ülfe ſchaffen. Armer Freund, nicht nur der Kummer 
m fein ſtummes Kind drückt ihn, auch materielle Sor- 
en nagen zuverſichtlich an 1 Herzen, der Kampf 

als Daſein reibt ihn zweifellos auf, ſeit die Zeitverhält⸗ 
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icke, ein Erlahmen ſei⸗ 


kraft. Ach, er kann es nicht tiefer beklagen als ich, der 
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niſſe ſich für den Geſchäftsmann ſo erbärmlich geſtaltet 
haben. Guſtav trachtet vor mir zu verbergen, wie ge— 
fahrvoll die allgemeine Geſchäftsloſigkeit bereits für ihn 
geworden, und doch erkannte ich indirekt aus jeder Zeile, 
die er mir letzthin ſchrieb, wie ſchlimm es in dieſer Hin⸗ 
ſicht mit ihm ſtehe. Wäre ich doch reich, ich ..“ 

Er brach plötzlich ſein Selbſtgeſpräch ab, oder gab ihm 
wenigſtens nach kurzer Pauſe einen minder wehmüthi⸗ 
gen Ausdruck als zuvor. 

„Bin ich nicht thöricht,“ fuhr er ſchwach lächelnd fort, 
„daß ich jetzt ſchon Befürchtungen ausſpreche, bevor ich 
weiß, was Guſtav mir diesmal zu melden hat? Können 
ſich nicht des Freundes Ausſichten — wenn auch nicht 
bezüglich ſeines ſchönen Kindes, ſo doch was ſeine ge⸗ 
ſchäftliche Stellung anbelangt — weſentlich verbeſſert 
haben? Aber freilich, gute Nachrichten ſind heute etwas 
Seltenes, und hinter jedem Briefe hat man Urſache, 
eine Hiobspoſt zu wittern.“ 

Er hatte in ahnungsloſer Scheu gezögert, das Schrei⸗ 
ben zu öffnen, doch jetzt that er dies, wenn auch noch 
immer mit einem Gefühle von Beklommenheit, deſſen er 
ſich nicht zu erwehren vermochte. 

Gleich die erſten Worte vom Inhalte des Briefes 
jagten dem ſonſt jederzeit ſo gefaßten Doktor einen jähen 
Schreck durch die Glieder. Er ward leichenblaß, das 
Papier zitterte in ſeiner Hand, entſetzt ſtarrte er auf die 
wohlbekannten Schriftzüge, während ſeine Linke unwill— 
kürlich nach der Lehne des vor dem Schreibtiſche ſtehen⸗ 
den Lederfauteuils taſtete, für den bebenden Körper dort 
einen Stützpunkt zu ſuchen. 

Doktor Willner war jedoch ein willenskräftiger Mann; 
er bezwang ſich, und nachdem er die heftige Beſtürzung 
einigermaßen überwunden hatte, brachte er, ohne noch⸗ 
mals von Schwäche übermannt zu werden, die Lektüre 
des Briefes zu Ende. 

Der Inhalt deſſelben war in der That geeignet, das 
Gemüth eines ſtarken Mannes zu erſchüttern, das Auf⸗ 
gebot ſeiner ganzen Standhaftigkeit von ihm zu fordern. 

Und dieſes unſäglich traurige, von der Hauptſtadt des 
Reiches aus datirte und an den Doktor 
ben lautete folgendermaßen: 

„Lieber Arnold! 

„Wenn Dich dieſe Zeilen erreichen, wandle ich nicht 
mehr unter den Lebenden. Richte mich nicht zu hart, ich 
habe in letzter Zeit die übermenſchlichſten Anſtrengungen 
gemacht, dem unſeligen Schritte vorzubeugen, zu dem 
mich nun doch ein unerbittliches Verhängniß treibt. Die 
unerwarteten Bankerotte einiger großen Handelshäuſer, 
an welche ich beträchtliche Forderungen hatte, führten 
meine Zahlungsunfähigkeit herbei, ich ſehe mich unerfüll⸗ 
baren Verpflichtungen, grauſamen Gläubigern gegen⸗ 
über und gebe mir lieber den Tod, als daß ich ein Daſein 
der Schande hinſchleppe. Mein Stolz verbot mir, mich 
an reiche Bekannte zu wenden, die — vielleicht geholfen 


hätten, ich würde mich aber zu dem Muthe aufgerafft 


haben, Dich um Beihilfe anzuſprechen, wäreſt Du ein 
begüterter Mann. Doch Du konnteſt und kannſt mir in 
meiner finanziellen Bedrängniß nicht helfen, denn was 
Du Dir durch Fleiß und Tüchtigkeit erworben, wäre nur 
ein Tropfen Waſſer auf einen heißen Stein gegenüber 
meinen erdrückenden Verpflichtungen; und dann, Du 


treue Seele — vermöchte ich ſo ſelbſtſüchtig zu ſein, von 
Töchterchen, an dem ſeine ganze Seele hängt, die Sprache 


Dir Opfer zu verlangen, durch welche Du Dich unfehl⸗ 
bar zu Grunde richten würdeſt? Wohl aber eine andere 


Bitte wage ich an Dich zu richten, mein Arnold, und ich 


hege zugleich die feſte Zuverſicht, daß Du ſie dem aus 
dieſem irdiſchen Jammerthale ſcheidenden Freunde ge— 
währen werdeſt — nimm Dich meines armen zwölf— 


gerichtete Schrei- 
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jährigen ſtummen Kindes an, | 
Hilda, die nur ollzufrüh ihre holde Mutter verlor und 
nun vollends zur Waiſe wird. 6 
kinderlos und wird es auch wohl künftig bleiben, wie Du 
ſtets behaupteſt, wohlan, ich beſchwöre Dich bei unſerer 


Deine Ehe war ſeither 


Freundſchaft — nimm Hilda EN Dir, erſetze ihr den un⸗ 


glücklichen Vater, beſtimme 8 
in jeder Hinſicht beklagenswerthen, mir ſo theuren Weſen 


eine Gattin, daß ſie dem 


gütig und mitleidsvoll ein Aſyl in Eurer Häuslichkeit, 
ein beſcheidenes Plätzchen an Eurem Tiſche gewähre, daß 


ſie mit meinem armen Kinde milde und nachſichtsvoll ſei. 
Biſt Du willens, mein 


Arnold, den letzten Wunſch 


Deines Freundes zu erfüllen, ſo mache Dich unverzüg⸗ 
lich zur Reſidenz auf — ich laſſe Hilda in meiner Woh⸗ 


nung zurück. Iſt in Deinen 


Augen der Segeu eines 


unglücklichen Selbſtmörders nicht verwerflich, ſo ſpreche 
ich ihn dankerfüllt über Dich und Deine Gattin aus, wie 
ich ihn auf das Haupt meines heißgeliebten Kindes vom 


Allmächtigen, der mir vergeben möge, herabgefleht habe. 
Lebe wohl, ſei glücklich! 
Dein bis zum Tode getreuer 
Guſtav Forſt.“ 


Nachdem der Doktor den Brief zu Ende geleſen hatte, 


legte er ihn mit verſtörter Miene auf den Schreibtiſch. 


ſich heftig. 
„Mein Gott,“ flüſterte er tief erſchüttert vor ſich hin, 


können, daß es ſo weit kommen werde! 
muß die Lage des 
alle Widerſtandskraft einbüßen konnte! Und nun dieſes 


meiner ſüßen, geliebten möge, ich jet genöthigt, mit dem nächſten Schnellzuge — 


alſo in einer halben Stunde zu verreiſen und müſſe 
daher ſchleunig dazu hier einige Anſtalten treffen. Aber 
was ſtehen Sie noch da —? Gehen Sie doch, ſich raſch 
des Auftrages zu entledigen, die Zeit drängt!“ 

Die überraſchte Magd entfernte ſich, der Doktor aber 
zog aus einem Winkel des Kabinets einen kleinen Hand⸗ 
koffer hervor, öffnete diefen, ſodann eine Chiffoniere, und 
begann von der Wäſche, welche die letztere enthielt, Eini⸗ 
ges in den Koffer zu packen. 

Während er ſo beſchäftigt iſt, wollen wir über den 
Arzt, deſſen Gattin und die Lebensverhältniſſe dieſes 
Ehepaares einige erläuternde Worte ſagen. 

Arnold Willner war in P. geboren, hatte dort, kaum 
den Knabenjahren entwachſen, ſeine Eltern verloren, be⸗ 
ſaß überhaupt im Städtchen keinen Verwandtenanhang. 
Das kleine Vermögen, welches ihm ſein Vater hinter⸗ 
laſſen, hatte nothdürftig hingereicht, dem ſtrebſamen 
Jünglinge zu geſtatten, das Gymnaſium ſeines Ge⸗ 
burtsortes zu abſolviren und in der Hauptſtadt des 
Reiches an der dort befindlichen hochberühmten Univer- 


ſität ſich für den ärztlichen Beruf auszubilden. Nach⸗ 


dem er dort feine Studien mit glücklichen Erfolg voll⸗ 


endet hatte, war er als hochbelobter Doctor medicinae, 
Die breite Bruſt des kräftigen Mannes hob und ſenkte 


doch mit ſehr geringer Baarſchaft, in ſeine Vaterſtadt 
wieder eingerückt, hatte ſich, ſeine knappen Mittel, den 


ſch 5 Reſt ſeines Erbtheiles, ſorgſam zu Rathe ziehend, eine 
„das iſt ein furchtbarer Schlag! Wie hätte ich ahnen 


Wie verzweifelt 
Unglücklichen geweſen ſein, daß er ſo 


Schreiben mir in ſchmerzlichſter Weiſe ſo unerwartet die 


Augen öffnet und mich 
Guſtav zu retten, 
Vorhabens zu verhindern! O Du mein theurer Freund, 


gefühlvollen Herzen, Deiner edlen Theilnahme für das 
Weh Deines Nächſten — ja, Du hätteſt ein anderes, ein 
beſſeres Loos verdient!“ 

Der Doktor ſenkte das Haupt; über ſeine noch vom 
Schrecken farbloſen Wangen ſtahl ſich eine Thräne in 
den Vollbart. 

So ſtand er eine Weile regungslos, im Uebermaße 
ſchmerzlicher Empfindungen wie vernichtet vor ſich hin⸗ 
ſtarrend. 

Und ſo verharrte er eine Weile, augenſcheinlich Alles 
um ſich her vergeſſend. Dann blickte er auf, ſchob den 
Hut von der Stirn, legte ihn auf den Schreibtiſch, rückte 
den Fauteuil und ließ ſich auf demſelben nieder, wie ein 
Erſchöpfter, ein ſchwer Leidender, dumpf feufzend. 

Vornübergebeugt, die Arme auf die Knie geſtützt, ver⸗ 
grub er das Antlitz in die Hände, ſich einem ſchwer— 
müthigem Brüten überlaſſend. 

Er ward demſelben jedoch bald durch die Magd ent⸗ 
riſſen, welche in das Kabinet trat und ein verblüfftes 
Geſicht zeigte, als ſie ihren Herrn in ſo befremdlicher 
Stellung erblickte. 

Er richtete ſich empor, während er die Hände vom 
Antlitze herabſinken ließ und das Mädchen zerſtreut anſah. 

„Was wollen Sie?“ fragte er. 

„Die Frau Doktorin läßt den Herrn bitten, auf einen 
Augenblick nach dem Garten zu kommen, fie habe noth⸗ 
wendig mit dem Herrn zu reden!“ lautete die Antwort. 

Willner ſtand auf, fuhr mit der Hand über die Stirn, 
blickte nach einer Pendule, welche über dem Schreibtiſche 
an der Wand hing, und erwiderte alsdann: „Sagen 
Sie meiner Frau, daß ſie ſich gefälligſt hierher bemühen 


in einen Abgrund von Elend 
blicken läßt, nun iſt es leider zu ſpät, meinen armen 
die Ausführung ſeines entſetzlichen 


beſcheidene Häuslichkeit eingerichtet und ſofort das An⸗ 
geln nach Patienten und den Kampf gegen ſeine im 
Städtchen gewiſſermaßen bereits erbgeſeſſenen wider⸗ 
haarigen Konkurrenten mit friſchem Muthe begonnen. 
Und auch dieſen Anſtrengungen des raſtlos thätigen 
I BEIDEN jungen Mannes hatte der Erfolg ge— 
ächelt. 


Ein ſo günſtiges Reſultat ſchon binnen Jahresfriſt zu 


a i heur a erlangen, dazu war aber dem guten Doktor insbeſondere, 
gerade Du mit Deiner ſtrengen Rechtlichkeit, Deinem 


man darf wohl ſagen ausſchließlich, das ſchöne Geſchlecht 
des Städtchens behülflich geweſen, ald Ah: 
theils in nicht ganz uneigennütziger Weiſe, denn na⸗ 
mentlich die Mütter heirathsfähiger Töchter und die 
Töchter ſelbſt hatten es ſich dazumal angelegen ſein 


laſſen, den ſoliden, vielverſprechenden und liebenswürdi⸗ 


gen jungen Arzt unter ihre ſchirmenden Fittige und in 
unbegrenzte Protektion zu nehmen, in der gerechten Er- 
wartung, der wohlgeſtaltete Herr Doktor werde ſich, 


ſobald die Exiſtenzfrage zu ſeiner Zufriedenheit erle- 


digt worden ſei, nach einer tugendhaften Jungfrau um⸗ 
ſehen, ſie zu ſeiner Eheliebſten zu machen und durch 
deren Angehörige womöglich ſeine achtbare Stellung 
unter den Honoratioren des Städtchens noch weſentli— 
cher zu befeſtigen. 


Man war bei dieſer Erwartung von der Ueberzeugung 
ausgegangen, der junge Mann könne jedenfalls nur in 
jene Familie heirathen, der er die größte Dankbarkeit 
ſchulde, und in dieſer Vorausſetzung hatten denn vor 1 


Allem die würdigen Hausmütter ihr Beſtes gethan, ein- 
ander in dem Beſtreben zu überbieten, unſerem Doktor 
ſich möglichſt augenfällig nützlich zu zeigen. Der Letztere 
jedoch mochte, bei aller Werthſchätzung ſolcher Beſtre⸗ 
bungen, im Punkte der Dankbarkeit anderer Meinung 
geweſen ſein, als ſeine ehrſamen alten und jugendlichen 
Beſchützerinnen, denn eines Tages hatte er ſie dadurch 
überraſcht, daß er in ſehr geheimnißvoller Weiſe nach 
der Reſidenz abgereiſt, kaum eine Woche ſpäter aber von 
dort mit einer jungen, ſehr hübſchen Dame nach P. 


zurückgekehrt war und ſich ſofort beeilt hatte, dieſe Dame 


den wackeren Bürgerinnen und Notabilitäten ſeiner Va⸗ 


terſtadt als ſeine ihm in der Reſidenz ſoeben erſt ange- 


* a m 


Der Koman eines Arztes. 


1063 


traute Gattin — der Gegenſtand feiner geheimen Stu— 
denteuliebe — ehrfurchtsvoll vorzuſtellen. 

Dieſe Ueberraſchung hatte eine ſeltſame Folge nach 
ſich gezogen — der Geſundheitszuſtand der Damenwelt 
P.'s war dadurch augenfällig außerordentlich gebeſſert 
worden, mindeſtens über ein Vierteljahr hinaus, denn 
ſo lange dauerte es ſicher, daß Keine vom ſchönen Ge— 
ſchlechte des Städtchens zu dem vor ſeiner Vermählung 
ſtillſchweigend zum alleinigen Damenarzt erklärten und 
avancirten Willner ſandte, um ſich von ihm ein Rezept 
verſchreiben zu laſſen. 

Dann aber mußten ſich wohl die enttäuſchten, grollen— 
den Patroneſſen unſeres Doktors eines Beſſeren be— 
ſonnen haben, denn allmälig war ihm wieder von der 
P.'ſchen Bürgerſchaft das Recht eingeräumt worden, 
ausſchließlich ihre Nerven zu behandeln und ihre etwai— 
gen Magenbeſchwerden zu beſeitigen. Die Rehabiliti— 
rung des am Ende doch unentbehrlichen Arztes hatte 
jedoch keineswegs diejenige ſeiner Gattin herbeigeführt, 
die ſofort nach ihrem Erſcheinen in P. von der dortigen 
Damenwelt in eine Art Acht erklärt worden war, nicht 
nur des Vergehens ihres Mannes halber, ſondern auch 
um der Vortheile willen, welche zimperliche Kleinſtädte— 
rinnen mißtrauiſch und zurückhaltend gegen ungezwun— 
gener und ſorgloſer, auch wohl gar gefallſüchtiger als ſie 
ſich benehmende, aus einer Großſtadt nach der Provinz 


verſfetzte weibliche Weſen zu machen pflegen. 


Zur Steuer der Wahrheit müſſen wir hier übrigens 
ſogleich hinzufügen, daß die junge, kokette und lebens— 
luſtige Frau unſeres Doktors auch den leiſeſten Verſuch 
verſchmäht hatte, ihren neuen Mitbürgerinnen eine gute 
Meinung beizubringen, ſich die Sympathie jener Da— 
men zu erwerben. 

Und dieſe beſaß ſie noch nicht, obwohl ſie nun bereits 
ſeit acht Jahren in dem Städtchen lebte; die Frauenwelt 
deſſelben verkehrte nur mit ihr, ſobald ſich das nicht ver— 
meiden ließ und weil es die Rückſicht auf die geachtete 
Stellung des wieder wie ehemals beliebten Doktors ge— 
bot. 

Henriette Willner hatte aber längſt den paſſiven 
Widerſtand der weiblichen Kleinſtädterzunft auf die 
leichte Achſel genommen, zum Verdruß der Damen ein 
kleines Kontiagent tollkühn der öffentlichen Meinung 
von P. trotzender Herren an ſich gezogen und gegen die 
Langweile des Provinzneſtes dadurch Schutz geſucht, 
daß ſie, ſo ungern dies auch ſtets ihr Gatte ſah, biswei— 
len Ausflüge nach der Reſidenz und zu ihren dort leben— 
den Verwandten und Freundinnen unternahm, oder ihre 
Zerſtreuung darin ſuchte, den böſen Zungen von P. 
durch allerlei großſtädtiſche Extravaganzen Gelegenheit 
zu Verdächtigungen und Läſterungen zu geben. 

Daß dieſes ſorgloſe, ſich von den althergebrachten 
Provinzſitten emanzipirende Benehmeu der kaum erſt 
ſiebenundzwanzigjährigen Gattin des Doktors keines— 
wegs dazu beitrug, dieſem den Eheſtand und ſeine ge— 
ſellſchaftliche Stellung im Städtchen beſonders erquick— 
lich zu machen, läßt ſich leicht denken. Zudem kam noch, 
daß die Ehe, nach bereits achtjähriger Dauer, eine kin— 
derloſe geblieben war, ſomit das Paar nicht jenes holden 
Familienglückes theilhaftig geworden, das nur die roſi— 
gen, lachenden Angeſichter fröhlicher Kleinen in eine 
Häuslichkeit zu bringen und dort dauernd zu feſſeln ver— 
mögen. 

Das Entbehren eines ſolchen Glückes hatte unver— 
merkt in dem Gemüthe des Mannes ſowohl wie dem— 
jenigen feiner Frau ein gewiſſes Unbefriedigtſein auf- 
dämmern laſſen, eine Leere in ihren Herzen geſchaffen, 


welche jene Neigung, die einſt dieſe Herzen zuſommen⸗ 


geführt hatte, nicht mehr völlig auszufüllen vermochte. 
Und da die ſchönſte Aufgabe des Weibes, die Erfüllung 
ſüßer Mutterpflichten, der Doktorin verſagt geblieben 
war, jo hatte fie, deren lebhaftes Naturell ſich nach An— 
regung ſehnte und hauswirthſchaftlichem Wirken und 
Schaffen keinen ſonderlichen Geſchmack abzugewinnen 
vermochte, die ehemaligen Mädchenlaunen wieder her— 
vorgeſucht, jene Zerſtreuungen und Beſchäftigungen 
einer regen Einbildungskraft, zu welchen nur in den 
ſeltenſten Fällen eine junge Frau ungeſtraft zurückkehrt. 

Wenn ſie es auch noch einander verhehlen mochten — 
beide Eheleute hatten vor ihrer Verbindung andere Dinge 
erwartet. 

Henriette war einſt das Ideal des unerfahrenen Stu— 
denten geweſen, der herangereifte Mann hatte mehr und 
mehr erkannt, daß er ſich über manche Eigenſchaften fei- 
ner Erwählten arg getäuſcht habe. Daſſelbe hätte nun 
wohl die junge Frau nicht behaupteu können, denn das 
ruhige Temparament und der ſittliche Ernſt und gedie— 
gene Charakter Arnold's hatten im Laufe der Jahre 
keine nachtheilige Wandlung erfahren, ſondern ſich immer 
kerniger und achtbarer entwickelt, aber ſie glaubte doch 
ihrem Gatten den Vorwurf machen zu müſſen, daß er 
zu viele Rückſicht auf ſich und zu wenige auf ſie, die in 
großſtädtiſchen Sitten und Anſchauungen Aufgewachſene, 
genommen habe, als er ſie beſtimmt hatte, ihm nach 
einem Provinzneſte und in beſchränkt kleinbürgerliche 
Verhältniſſe zu folgen, von denen er voraus wiſſen 
mußte, ſie würden ihr bald läſtig und ſchließlich zu einer 
unausſtehlichen Folter werden. 

Schon dieſer Umſtand hatte genügt, die junge Frau 
mit einem leiſen Groll gegen ihren Gatten zu erfüllen 
und ihm gewiſſermaßeu zum Trotz ſich in immer augen- 
fälligere Oppoſition zu den Geſellſchaftskreiſen Willner's 
zu ſetzen. Nur der Gutmüthigkeit und der kaltblütigen 
Geduld des Letzteren war es zuzuſchreiben, daß es ſeit— 
her noch nicht zu einem energiſchen Konflikte zwiſchen den 
Gatten gekommen war. 

Der Doktor war bereits mit dem Packen des Hand- 
koffers fertig, hatte denſelben auch ſchon gef (oſſen und 
ſoeben ein wohlgefülltes Portefeuille in die Bruſttaſche 
ſeines Rockes geſteckt, als Frau Henriette mit allen An— 
zeichen von Gereiztheit das Kabinet betrat. 

Die Doktorin war eine hübſche Frau, die eigentlich 
mehr auf die Bezeichnung „pikant“ Anſpruch machen 
konnte, denn ihre intereſſanten Geſichtszüge waren doch 
etwas zu ſcharf geſchnitten, als daß ſie für direkt ſchön 
hätten gelten können, und den Umriſſen ihres geſchmei— 
digen Körpers fehlte es an jener Ueppigkeit, welche eine 
jugendliche Frauengeſtalt verführeriſch erſcheinen läßt. 

Henriette, deren ſpitzes und gebogenes Näschen auf 
Eigenſinn und Herrſchſucht deutete, beſaß übrigens zwei 
körperliche Vorzüge, welche ſämmtliche Unregelmäßigkei— 
ten ihrer Erſcheinung vollſtändig vergeſſen machten — 
ſie hatte große, rehbraune, feurig blitzende Augen und 
reiches Haar von herrlichſtem Goldblond. Der Gegen— 
ſatz, den dieſes lebhafte, dunkle Augenpaar, das bald 
neckiſch funkeln, bald ſchmachtend und ſchwärmeriſch 
blicken konnte, zu dem üppig wallenden Haarſchmucke 
bildete, war zugleich überraſchend und in hohem Grade 
feſſelnd. g N 

Henriette runzelte bei ihrem Eintreten flüchtig die 
Stirn und ſah ihren Gatten forſchend und verwundert an. 

„Ich habe dem Mädchen die Botſchaft, welche ſie 
brachte, nicht glauben wollen,“ begann ſie, „und nun 
ſehe ich zu meiner Ueberraſchung dennoch, daß Anna die 
Wahrheit geſprochen ! Wie ſoll ich mir Deinen 
plötzlichen Entſchluß erklären? Und wohin willſt Du 
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reifen? Biſt Du denn ſchleunig zu irgend einem Guts— 
beſitzer der Umgegend gerufen worden? Aber das wäre 
keine Reiſe und Du bedürfteſt dazu auch keines ſolchen 
Gepäckes, das mich vermuthen läßt, Du beabſichtigeſt, 
einige Tage fortzubleiben! Ich geſtehe Dir aufrichtig, 
Arnold — mir würde das Letztere in dieſem Augenblicke 


unbequem fein, da ich noch heute dringend nach B. fah- 


zunehmen, welche die Hauptſtadt bietet. 


ren muß und vor acht Tagen unmöglich von dort zurück 


kehren kann. : ) wohl bei b 
daß wir die Magd nicht auf längere Zeit im Hauſe allein 
laſſen können — Du wirft alſo jo gut ſein, falls Du 


Nun wirſt Du aber doch wohl begreifen, 


beſteht, gut zu tafeln, Champagner zu trinken und allen⸗ 
falls Abends den alten Studenten herauszukehren und 
an den mehr oder weniger frivolen Luſtbarkeiten theil— 
Und dieſer 
hohen, natürlich ſehr gemeinnützigen Zwecke willen ſoll 
ich mein verpfändetes Wort nicht halten dürfen — ?“ 

„Was verſtehſt Du darunter?“ unterbrach ſie Willner 
trocken. g b 

Die junge Frau zog das vorhin erhaltene roſafarbene 


Aillet aus der Taſche ihres Morgenrockes hervor, ließ 


unumgänglich irgend einen adeligen Patienten auf dem 
Lande beſuchen mußt, nur höchſtens bis gegen Abend 
auszubleiben, da ich meine Abfahrt nur auf ſo lange 


verſchieben kann!“ i 1 
Die junge Frau hatte dieſe Worte mit großer Zun— 


gengeläufigkeit hervorgeſchnellt und dadurch eine etwas 
ſie ſchreibt dieſes ausdrücklich; auch meldet fie mir, 


auffallende Ungeduld verrathen. 


Dieſe entging dem Doktor nicht, eine ſo düſtere und 


wehmüthige Stimmung ihn auch noch beherrſchte. 


als er nun mit ernſter Miene antwortete: 


„Dein Entſchluß ſcheint nicht minder haſtig gekommen 


zu ſein, als der meine, denn während unſeres gemein— 
ſchaftlichen Frühſtückes dachteſt Du doch noch nicht 
daran, nach der Hauptſtadt fahren zu wollen. So iſt 
wohl das Billet, welches ich Dir vorhin durch Anna zu— 
ſtellen ließ, die Urſache Deiner Abſicht?“ 


es aber ſogleich wieder verſchwinden. 

„Meine treueſte Freundin — Flora Santerre — hat 
mir geſchriebeu,“ ſagte ſie, „daß ſie geſtern von Paris 
zurückgekehrt ſei. Ich ſagte ihr vor ihrer Abreiſe dort— 
hin feſt zu, ſie nach ihrer Heimkehr ſofort beſuchen zu 
wollen, und da ſie zudem in einigen Tagen ihren Ge— 
burtstag feiert, ſo darf ich ihr nicht wortbrüchig werden 


daß ſie wichtige Dinge mit mir über ihre Zukunft zu 


beſprechen habe, dieſe Dinge jedoch dem Papier nicht 
Er war indeß von jeglichem Mißtrauen weit entfernt, 


„Ja!“ entgegnete Henriette kurz und bündig, ohne 


daß ſie Luſt bezeigte, ſich deutlicher zu erklären. 

Indem ſie ſich auf den Lederfauteuil niederließ und 
ſich nachläſſig in denſelben zurücklehnte, blinzelte ſie ihren 
Gatten eigenthümlich an, ſpielte mit der Schnur ihres 
für die Frau eines ſchlichten Bürgers entſchieden zu 
koſtbaren und koketten Morgenrockes und ſetzte eins der 
mit zierlichen Saffianpantöffelchen bekleideten Füßchen 


durch welche Bewegung flüchtig ein blendend weißer 
Strumpf und ein bewundernswerthes Bein zum Vor— 
ſchein kamen. 

„Es thut mir leid,“ erwiderte Willner, „daß Du 


beabſichtige dergleichen vorläufig nicht — ich 


dingt erforderlich iſt. 


anvertrauen möge —“ 

Sie hielt inne, denn ſie gewahrte, daß die Züge ihres 
Gatten einen finſteren Ausdruck annahmen. 

„Ach,“ ſetzte ſie nach einer Weile pikirt hinzu, „ich 
ſehe, daß Du im Begriffe ſtehſt, mir die Freundſchaft, 
die ich für Flora hege, wieder einmal — wie ſchon ſo oft 
— zum Vorwurf zu machen! Aber ich erkläre Dir 
hiermit —“ 

„Nein!“ fiel ihr Willner gelaſſen in's Wort. „Ich 
will Dich 
nur von dem in Kenntniß ſetzen, was mich heute zur 
Hauptſtadt treibt — haſt Du dies erfahren, dann wirſt 
Du ohne Zweifel einſehen, daß ich ſofort nach B. muß, 
Deine Anweſenheit aber hier in der nächſten Zeit unbe- 
Ich würde Dir allenfalls vor⸗ 


ſchlagen, mich nach der Reſidenz zu begleiten, wüßte ich, 
auf den in der Nähe ſtehenden niedrigen Handkoffer, 


daß ich in der traurigen Angelegenheit, welche mich dort— 


hin führt, auf Deinen perſönlichen Beiſtand rechnen 


Deine Abſicht wirſt aufgeben müſſen, da es in der That 


nicht empfehlenswerth ſein dürfte, die Hauswirthſchaft 
auf acht Tage der Willkür einer Magd zu überlaſſen. 
Auch ich erhielt heute aus der Reſidenz ein Schreiben, 


forderung, welche ich empfing, eine zwingendere iſt, als 
diejenige, welche an Dich erging, ſo wirſt Du ſo ein⸗ 
ſichtsvoll ſein, Dich in meinen Wunſch zu fügen.“ 


könnte, daß Du der Abſicht entſagen würdeſt, Deine 
Verwandten und Freundinnen zu ſehen, daß Du Dich 
e würdeſt, noch heute hierher zurückzukehren, 
indem —“ 

„Du ſchreibſt mir Bedingungen vor, Bedingungen 
der wunderlichſten Art,“ ſchnitt ihm Henriette die Rede 


a mit Heftigkeit ab. 
das mich nach dort ruft — und da jedenfalls die Auf- 


Henrietta warf das Haupt in den Nacken und prüfte 
die ſchwermüthigen Züge ihres Gatten mit herausfor- 


derndem Blicke. 


elf Uhr dort ſein wirſt, ſo bleibt ein großer Theil des 


Tages für Deine Geſchäfte und Du kannſt recht gut 


gegen Abend wieder hier ſein.“ 


„Wohl ſchwerlich, denn es dürfte ſich leicht ereignen. 
ja es iſt ſogar wahrſcheinlich,“ bemerkte Willner kopf⸗ 
ſchüttelnd, „daß die Angelegenheit, welche mich nach der 


Reſidenz ruft, mich nöthigt, dort mindeſtens einige Tage, 
pielleicht gar eine ganze Woche zu verweilen.“ 

„Ah, eine ſehr wichtige Angelegenheit alſo!“ warf 
Henrietta ſpöttiſch hin. „Der Herr Doktor hat heute 
vermuthlich die verſpätete Einladung zu einem medizini— 
ſchen Kongreſſe erhalten und weiß nun nichts Eiligeres 
zu thun, als derſelben Folge zu leiſten! 
hon ſolche Kongreſſe, bei denen die Hauptſache darin 


„Nicht doch,“ antwortete der Doktor langmüthig, „ich 
deutete nur an, daß jene betrübende Angelegenheit Dir 
keine Zeit und wohl auch keine Neigung zu anderen 
Dingen übrig laſſen wird.“ 

„So ſage mir endlich, um was es ſich handelt!“ 

„Lies jenen Brief und Du wirſt das Uebrige, was ich 


ſeinem troftlofen Inhalte hinzuzufügen habe, wohl er- 
„Wie?“ ſagte fie mit einiger Schärfe, „Du willſt Im a a 
nach B. — nicht weiter? Da Du ſpäteſtens um halb 


rathen.“ 
Willner wies auf das geöffnete Schreiben, das neben 


dem Hute des Doktors auf dem Schreibtiſche lag. 


Man kennt 


Henriette langte nach dem Briefe und begann zu leſen. 

Sie wurde im erſten Augenblicke ſichtlich betroffen, 
ihre Lippen zuckten, ihre Augen erweiterten ſich und er— 
hielten einen eigenthümlichen Glanz. Das waren aber 
unſtreitig nur Symptome gewöhnlichſter Ueberraſchung, 
nicht diejenigen eines theilnahmsvollen ſchmerzlichen Er- 
ſchreckens. Und ſeltſam — während ſie noch las, ſchien 


wie ein Schatten der düſtere Ausdruck einer ſchwachver 
hehlten Befriedigung über die ſcharfgezeichneteu Züg 
der jungen Frau hinzugleiten. 

Es war einen Moment, als ob ſich die ſchmalen Lip⸗ 
pen, nachdem ſie wie nervös gezuckt hatten, zu einem 
höhniſchen Lächeln verziehen wollten. Doch dies Lächeln 
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unterblieb, denn die Doktorin, obwohl ſie den Blick noch 
auf das Schreiben gerichtet hielt, war ſich doch inſtinkt— 
artig bewußt, daß ihr Gatte ſie ſcharf beobachte. 

Endlich legte ſie den Brief wieder auf den Tiſch und 
ſah ernſt zu dem Doktor auf. 

War ſie wirklich ſo herzlos geweſen, während des Le— 
ſens etwas wie eine in ihrem Inneren auflodernde und 
verborgen gehaltene Schadenfreude zu empfinden, ſo ver— 
rieth von dergleichen nun ihr Antlitz auch nicht die ge— 
ringſte Spur; Henriette ſchien im Gegentheil ihre Miene 
den Empfindungen Willner's anzupaſſen. 

„Das iſt wahrlich traurig!“ ſagte ſie langſam und 
mit leiſe vibrirender Stimme. „Guſtav Forſt war 
mein Feind, denn er rieth Dir ab, mich zu heirathen, 
und fühlte ſich auch nach unſerer Vermählung nicht be— 
wogen, der Frau ſeines Buſenfreundes mit rückhaltloſer 
Anerkennung zu begegnen, dennoch bedauere ich aber 
aufrichtig das entſetzliche Loos, welches den Unglücklichen 
ereilt hat.“ 

„Er war niemals Dein Feind,“ verſetzte der Doktor 
weich, „er fürchtete nur, mein Kind, die Verſchiedenheit 
unſerer Charaktere werde uns hindern, dauernd mit ein— 
ander glücklich zu werden — ja, das fürchtete er, das 
hatte er den Muth, ehrlich und unumwunden auszuſpre— 
chen, ihn leiteten dabei weder Haß, Bosheit, noch ſonſtige 
niedrige Motive, war er doch ſtets ein edler, rechtſchaffe— 
ner Menſch, der es nicht nur mit mir, ſondern auch mit 
Dir gut meinte. Ich erwarte, liebe Henriette, daß Du 
hochherzig genug denken und empfinden wirft, die Ab— 
neigung, welche der für die Welt vielleicht zu wenig le— 
beuskluge und viel zu aufrichtige Guſtav Dir einflößte, 
nicht auf ſeine unglückliche Tochter, die unmündige und 
ſtumme Waiſe zu übertragen, die jetzt einzig auf den 
Schutz angewieſen iſt, welchen ihr zu gewähren, ich ver— 
pflichtet bin.“ 

Die Doktorin machte eine Bewegung, als wollte ſie 
vom Stuhle auffahren. 

„Wenn ich Dich recht verſtehe,“ ließ ſie ſich beinahe 
heftig vernehmen, „ſo beabſichtigſt Du wohl gar, das 
verkrüppelte Geſchöpf jenes Mannes, der trotz Allem, 
was Du auch ſagen magſt, doch mein Gegner war, mir 
in's Haus zu bringen?“ 

„Hilda Forſt iſt ein bildſchönes Mädchen,“ antwortete 
Willner gelafjen, „daß ſie in ihrem ſiebenten Jahre durch 
einen Schreck die Sprache verlor, ſtempelt das gutgear— 
tete Mädchen keineswegs zu einem Krüppel. Ja, ich 
will fie zu uns in's Haus nehmen, denn Dankbarkeit 
und Freundespflicht gebieten es mir — als ich Student 
war, da nahm ſich Hilda's Vater — Du weißt es ja — 
in einer Sache, die meinen Untergang hätte herbeiführen 
können, meiner in uneigennützigſter Weiſe an, wir wur— 
den ſeitdem Freunde, Guſtav erſchloß mir feine trauliche 
Häuslichkeit, förderte durch Rath und materiellen Bei— 
ſtand mein Vorwärtsſtreben, ſtand mir gleich einem äl— 
teren Bruder treu zur Seite. Ich betrachte darum ſein 
Kind jetzt als das meinige.“ 

„Das Kind eines Selbſtmörders —“ 6 

„Meines beklagenswerthen Guſtav's Kind!“ unter- 
brach Willner die Einrede ſeiner Frau ernſt und nach— 
drücklich, im Tone leiſen Vorwurfs. „Ich könnte Hilda 
irgendwo in Koſt gebeu,“ fuhr er ſanfter fort, „aber das 
will ich nicht, denn ich erachte es nicht nur als meine 
Pflicht, für die Exiſtenz des Mädchens zu ſorgen, ſon— 
dern auch Alles aufzubieten, was die moderne ärztliche 


Wiſſenſchaft vermag, die Arme von ihrem Leiden zu be⸗ 
freien, ſie einem menſchenwürdigen Daſein zuzuführen, 
— meine Bemühungen hätten aber wohl kaum eine 

Ausſicht auf Erfolg, wäre ich nicht in der Lage, täglich 


die Reſultate meiner Behandlungsweiſe an dem Kinde 
mit Sorgfalt beobachten zu können. Hilda muß daher 
zu uns in's Haus — und das wo möglich heute noch da— 
mit ſie raſch der furchtbaren Situation entrückt werde, 
in der ſie ſichmomentan befindet. Willſt Du mich be— 
gleiten, die Kleine in B. übernehmen und mit ihr fofort 
hierher zurückkehren, ſo erſparſt Du mir eine große 
Sorge, denn ich kann mich dann ausſchließlich — was 
wohl dringend nöthig ſein dürfte — damit befaſſen, dem 
Freunde, falls deſſen Leiche bereits aufgefunden, ein an— 
ſtändiges Begräbniß zu ſichern, ferner die zerrütteten 
Verhältniſſe, aus denen Guſtav ſich losgeriſſen, einiger— 
maßen zu prüfen und darnach zu trachten, Einiges von 
dem etwaigen Nachlaſſe des Unglücklichen für ſein Kind 
zu retten — willſt Du alſo?“ 

„Ich begreife nicht, wie Du mir dergleichen zumuthen 
kannſt!“ übertönte der Doktorin ſcharfe Stimme die 
letzten Worte ihres Mannes. „Ich ſollte mir ſelbſt 
freiwillig die Tochter eines Mannes aufbürden, der mir 
verhaßt war? Was habe ich denn mit den Pflichten 
zu ſchaffen, welche Du ihm ſchuldig zu ſein glaubſt?“ 

„Hat nicht eine Frau zu achten, was ihrem Gatten 
heilig iſt?“ 

„Nur inſoweit, als ihre Selbſtſtändigkeit durch ſeine 
Lebensanſichten und Launen nicht gefährdet wird. Wir 
leben nicht im Orient, wo die Frau die Sklavin des 
Mannes iſt!“ 

„Henriette —! 
fern — ?!“ 

Die junge Frau erröthete lebhaft. 

„Freilich beſitze ich nicht jenes Phlegma, durch welches 
Du Dich bei unliebſamen Erörterungen ſeither ſtets in 
Vortheil gegen mich zu ſetzen wußteſt,“ entgegnete ſie 
ornig, „aber glaube nicht, daß ich deshalb ſo willenlos 
fi, fort und fort alle meine Wünſche Deinem Egoismus 
unterzuordnen, der ſich hinter der Maske leutſeliger 
Gutmüthigkeit verbirgt. Und nun ſage ich Dir kurz 
und gut, da ich Dich nicht hindern kann, Deinen Plan 
in Bezug auf die Tochter Forſt's auszuführen, ſo muß 
ich wohl verſuchen, ihren Anblick ertragen, ihre Nähe 
dulden zu lernen — — — mehr aber begehre nicht von 
e e 

„Und doch bedürfte das arme Weſen zu ſeinem Troſte 
jetzt vor Allem eines mütterlichen Zuſpruches!“ ſagte 
Willner ſanft und mit einem leiſen Seufzer. „Viel⸗ 
leicht findeſt Du Dich doch bewogen, ihn der ſchuldloſen 
Kleinen zu gewähren. Ueberlege, liebe Henriette,“ — 
fuhr er eindringlich und ruhig fort, ohne daß er einen 
Verſuch gemacht hätte, die ungerechte Anſchuldigung ſei— 
ner Frau zu widerlegen — „und trägt ein mildes Er— 
barmen den Sieg über Deine jetzige Erregung davon, 
ſo folge mir nach der Hauptſtadt, benutze einen der näch— 
ſten Züge — ich werde mein gewöhnliches Abſteigequar— 
tier wählen, das Hotel „Zum Kronprinzen“ — und nun 
gehab' Dich wohl, ich muß mich beeilen, denn ſonſt fährt 
der Schnellzug ohne mich ab!“ ö . 

Die junge Frau entfernte ihr Füßchen von dem win— 
zigen Handkoffer, der ihr als Schemel gedient hatte, und 
erhob ſich vom Fauteuil. EN 

Der Doktor ſteckte den Brief Forſt's ein, nahm feinen 
Hut, ſchob einen Plaid über die Schulter und langte ſo— 
dann nach dem Koffer, der ſich an einem Ledergriff wie 
eine Handtaſche tragen ließ. re \ 2 

„Ich werde Anna rufen, damit fie. Dein Gepäck 
nehme!“ bemerkte Henriette, deren Wangen noch flamm⸗ 
ten, deren Züge noch immer einen ſtörriſchen Ausdruck 


Wer wird ſich jo unweiblich erei— 


hatten. 


„Unnöthig, liebes Kind,“ erwiderte Willner lächelnd, 


nn u Fa Rene ET NR, 


Sen — . —— 


| 
| 


we 1 
1 


— 2 \ 
. 
— —— — —Awꝑkĩ— . —ęU 
En 


| 


1066 
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„es iſt leicht, ich trage es mir ſchon ſelbſt. | 
wohl — zum Glück fteht es mit keinem meiner Patien⸗ 
ten ſchlimm und man kann mich allenfalls einige Tage 
entbehren. Und wir — nicht wahr, gute Henriette, wir 
ſcheiden ohne Groll?“ | 

Sie antwortete nicht. Er that ſo, als bemerke er ihren 
Trotz nicht. 5 . f f 

Gelaſſen neigte er ſich zu ihr und berührte ihre Stirn 
mit ſeinen Lippen. 95 5 

Sie ſchien es nur widerwillig zu dulden; jedenfalls 
ſenkte ſie den Blick, um ihm nicht in die kummervollen 
Augen ſchauen zu müſſen; es war ihr doch wohl zu pein⸗ 
lich, in denſelben jenen ſtummen Vorwurf zu leſen, der 
ihr galt. 1 

Adieu . brachte ſie endlich mühſam hervor, weil ſie 
denn doch fühlte, daß ſie irgend etwas ſagen müſſe. 

Der Doktor entfernte ſich nun haſtig, ſeine Frau folgte 
ihm über den Flur. a 

Als ſich die Hausflur hinter dem Forteilenden geſchloſ— 
ſen hatte, da blieb Henriette noch einige Augenblicke im 
Flure ſtehen. 

Sie war jetzt blaß, ein Unmuthsſchatten flog über ihre 
Züge hin. 

„Dieſer Mann wird mich noch mit ſeinem Phlegma 
zur Verzweiflung bringen!“ murmelte ſie. „Würde er 
mich leidenſchaftlich, mich despotiſch behandeln, ja, würde 
er mich ſchlagen, ich könnte ihm vielleicht verzeihen — 
aber dieſer kaltblütigen Gemüthlichkeit, die er mir ent- 
gegenſetzt, ſo oft ich Anlaß habe, mich über ihn zu ärgern, 
dieſer ſpießbürgerhaften Ruhe, die ſich den Schein der 
Nachgiebigkeit anmaaßt und doch insgeheim nur be— 
zweckt, eigenſinnig das Feld zu behaupten, kann und 
darf ich nicht anders begegnen, als durch Unverſöhnlich— 
keit. Seine Gelaſſenheit bereitet mir eine Niederlage 
nach der anderen, zwingt mich, vor ihm und mir ſelbſt 
zu erröthen. Das habe ich nun ſeit Jahren ertragen, 
dem ſind meine Nerven nicht mehr gewachſen!“ 

Während die Doktorin ſich durch den Flur nach dem 
Gartenzimmer begab, geſtand ſie ſich, daß Guſtav Forſt 
im Grunde Recht gehabt hatte, als er ſie und Willner 
für nicht zu einander paſſende Naturen erklärt hatte, aber 
ſie zürnte dem unglücklichen Freunde Arnold's dennoch 
über das Grab hinaus, denn jener hatte damals ja aus— 
ſchließlich ihren Charaktereigenſchaften, ihrer Gemüths— 
beſchaffenheit die Fähigkeit abgeſprochen, das dauernde 
Glück einer Ehe zu begründen. Und das war ſelbſtver— 
ſtändlich in ihren Augen die ſchreiendſte Ungerechtigkeit 
geweſen; ſie ſagte ſich das jetzt weit entſchiedener, als ſie 
dies noch vor einigen Jahren gethan, denn nicht nur ſie 
ſelbſt hatte ſich allmälig eingeredet, daß an ihrem Gatten, 
der in Wahrheit der beſte Menſch von der Welt war, 
die ganze Schuld des gegenſeitigen Unbefriedigtſeins liege, 
auch Henrietten's Freundinnen und Verwandte waren 
in letzter Zeit bemüht geweſen, ſie in dieſer Annahme, 
durch welche ſie ſich vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen ſuchte, 
zu beſtärken. 

„Wahrhaftig,“ flüſterte ſie jetzt vor ſich hin, indem 
ihre Wangen ſich leiſe rötheten und ihr Blick eigenthüm⸗ 
lich zu leuchten begann, „ich hätte nun die trefflichſte 
Gelegenheit, der ganzen Mijere, die mich einengt, raſch 
ein Ende zu machen, die Feſſel abzuſtreifen, welche mich 
ſchon ſo lange drückt. Soll ich damit warten, bis meine 
Jugend ſich verflüchtigt hat und ich ein freies, ungebun— 
denes Leben nicht mehr genießen kann? Einen Theil 
der ſchönſten Jahre meines Daſeins habe ich einer 
ſchwärmeriſchen Jugendthorheit — weiter war es nichts, 
das fühle ich jetzt nur zu ſehr — geopfert, ſoll ich den 
Reſt dieſer Jahre auch ungenützt hinwerfen? — Ich 
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Alſo — leb' wollte mich der Kunſt widmen, ich träumte von Erfolgen, 


von Glanz und Wohlleben — hätte ich doch damals mehr 
auf das luſtige Völkchen gehört, das mich umgab, als 
auf den jungen Mediziner, der mir von Liebe ſchwatzte 
und eine traulich ſtille Häuslichkeit verführeriſch aus— 
malte! — Was ward mir zu Theil? Die hausbackene 
Exiſtenz einer Kleinſtädterin unter übelwollenden Nach— 
barn und an der Seite eines Gatten, der im Ganzen 
ſehr rechtſchaffen iſt, aber bei aller Rechtſchaffenheit einer 
aufgeweckten, lebensluſtigen jungen Frau von Jahr zu 
Jahr langweiliger wird! Welche Errungenſchaft!“ 

Henriette lächelte bitter. a 

Sie blieb neben dem Geländer ſtehen, das zu der nach 
dem vom Flure zum erſten Stocke führenden Treppe 
gehörte. Dort, wo die junge Frau ſich anlehnte, zogen 
ſich auch einige Stufen zum Souterrain und nach der 
Küche hinab. 

Henriette zog das roſafarbige Briefchen hervor, öffnete 
es, ließ den Blick darüber hingleiten. Dann zerknitterte 
ſie haſtig das Papier. 

„Flora hat gut vom fröhlichen Schmetterling reden, 
der endlich die garſtige Hülle ſprengen und getroſt aus— 
flattern möge,“ fuhr ſie leiſe und traurig fort — „wozu 
ſoll ich erproben, ob mich noch die Flügel wie ehedem 
tragen? Kann ich mir denn die uneingeſchränkte Freiheit 
früherer Tage erringen, um von Neuem zu hoffen und 
— glücklicher zu lieben? Was hätte ich denn davon, 
wenn ich ein neues, reizvolleres, anregenderes Leben be— 
ginnen und nun erſt das wahrhafte Ideal meiner Träume 
finden würde? Gehören ich und Arnold nicht der katho— 
liſchen Konfeſſion an — tft unſere Ehe nicht unauflös— 
lich? Und doch — wollte ich den Schritt wagen, ich 
würde wenigſtens in anderer Umgebung athmen, wäre 
meinen Neigungen zurückgegeben, würde dann meine 
eigene Herrin ſein!“ 

Sie ſtieß einen ſchweren Seufzer hervor. 

Von der Küche herauf ertönte im nächſten Augenblick 
die Stimme der Magd. 

„Haben Sie gerufen, Frau Doktorin?“ 

Henriette wich vom Geländer zurück. Ihre ſchlanke 
Geſtalt ſchien einige Sekunden krampfhaft zu zucken und 
in den Geſichtszügen lag ein Ausdruck, der anzudeuten 
ſchien, daß die junge pikante Frau ſich zu einem raſchen 
und kühnen Entſchluſſe aufſtachele. . 

f Nun bog ſie ſich wieder zum Geländer und antwortete 
aut: 

„Ja, komme herauf, ſei mir beim Ankleiden und Zu— 
ſammenpacken einiger Sachen behülflich — auch ich ver— 
reiſe heute!“ f 

Und haſtig rauſchte die Doktorin, während ein dämo— 
niſches Lächeln um ihre ſchmalen Lippen ſpielte, die 
Treppe zum erſten Stocke hinan, in welchem die Schlaf— 
zimmer lagen. 


Zweites Kapitel. 


Willner erreichte den Bahnhof nur wenige Minuten 
bevor dort der Schnellzug anlangte. Dieſer kam von 
der Südgrenze des Reiches und ſein Ziel war die nord— 
öſtlich von dem Städtchen P. gelegene Reſidenz. 

Der Doktor mußte ſich beeilen, ein Billet für die Fahrt 
nach der letzteren zu löſen um Beſitz von einem Platze zu 
nehmen. Er fand dieſen in einem jener luftigen ſoge— 
nannten Salon-Waggons, welche man der Länge nach 
durchſchreiten kann und die nur zur Sommerzeit im Ge- 
brauch ſind. 


Der Waggon war ziemlich leer, Willner konnte es ſich 
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daher an einem der Fenſter in einem Eckplatze bequem an die jugendliche „Mama“ appellirte, deren Erſchei— 


machen. 


nung wahrlich weit eher an diejenige eines achtzehnjäh— 


Nachdem er fein leichtes Gepäck in das Netz oberhalb rigen Mädchens als an ſolche einer „Frau und Mutter“ 


ſeines Sitzes gethan hatte, lehnte er ſich in den Winkel 


zurück, ohne die Mitreiſenden ſonderlich zu beachten; 


befand er ſich doch in mehr als einer Beziehung in einer 


erinnerte. 
Die Geſtalt der Dame war zart, ſchlank, ätheriſch, 
von mittlerer Größe. Das dunkelblonde Haar, ſo glän— 


ſo gedrückten Stimmung, daß er momentan keinen Sinn zend und weich wie Seide, war unter den mit blauem 


für irgend etwas Anderes als jene Dinge haben konnte, 


Reiſeſchleier umwundenen Hütchen nach der Mode des 


die ihn vor kaum einer halben Stunde aus ſeinem ruhigen Tages aufgebauſcht und quoll zugleich in kunſtloſen 


Alltagsleben aufgeſcheucht hatten. 
Er war feſt überzeugt, daß es zwiſchen ſeiner Frau und 


Locken über Schultern und Nacken herab. Die Ge— 
ſichtszüge, obwohl zierlich und fein, durften nach 


ihm wegen der kleinen Hildegard Forſt zu noch viel der Anſicht ſtrenger Kunſtrichter wohl keinen Anſpruch 


ärgeren Konflikten kommen werde, als derjenige geweſen 
war, den er heute beſtanden hatte, daß die arme Kleine, 
falls er dieſelbe in's Haus nehme, zweifellos durch Hen— 
riettens Liebloſigkeit den herbſten Prüfungen entgegen— 
gehe, vor denen er das ſtumme Kind nur ungenügend 
werde bewahren können. Und er ſann ernſtlich darüber 


nach, ob er nicht beſſer thue, Hilda zu rechtſchaffenen 
Leuten in die Koſt zu geben, welcher Ausweg freilich auch 


ſein Mißliches hatte, da das bei der Kleinen anzuwen— 
dende Heilverfahren dadurch mehr oder weniger be— 
ſchränkt werden mußte. 

Konnte er vorläufig bezüglich der geeignetſten Unter- 
bringung der Tochter ſeines unglücklichen Freundes 


keinen definitiven Entſchluß faſſen, ſo ſtand es bei Will⸗ 


ner feſt, daß er aus Pietät für Guſtav unter allen Um- 


ſtänden väterlich für Hilda zu ſorgen habe, möge nun 
Henriette dagegen weiteren Einſpruch erheben oder nicht. 

Das ſchroffe Benehmen und die Gemüthloſigkeit, 
welche die junge Frau heute gezeigt hatte, ſchmerzten den 


Doktor tief, ſo gelaſſen er auch äußerlich erſcheinen 
mochte; er hatte wieder einmal die Ueberzeugung er— 
langt, daß ein völliges liebevolles Einverſtändniß zwi— 


ſchen ihm und ihr wohl ſchwerlich jemals noch erwirkt 


werden könne, weder durch Geduld noch Nachgiebigkeit 
von ſeiner Seite. 


Während ſich unſer Doktor in ſeinem Winkel des 
Eiſenbahnwagens recht trüben Betrachtungen überließ 


und der Train durch die ſonnenbeglänzte Ebene dahin⸗ 
brauſte, ertönte faſt in unmittelbarer Nähe des düſter 


vor ſich hin Brütenden plötzlich das glockenhelle, fröhliche 


Geplauder eines Kindes und gleich darauf der wohllau— 

tende, weiche, ſympathiſche Klang einer Frauenſtimme. 
Unwillkürlich wandte Willner das Antlitz dorthin, 

von woher ſich dieſe Laute vernehmen ließen, ſchweifte 


ſein ſchwermüthiger Blick zur Rechten, nach der andern 


Seite des Waggons hinüber. 
Dort, ebenfalls jener Thüre nahe, welcher der Doktor 


zunächſt ſaß, befand ſich eine kleine Gruppe, die alsbald 


die Aufmerkſamkeit, das Intereſſe des jungen Arztes 
erweckte und ihn unvermerkt von ſeinem peinlichen Grü— 
beln für den Moment ablenkte. 

Dieſe Gruppe beſtand aus einem Herrn, einer Dame 
und einem Knaben. 

Der Letztere, welcher kaum fünf Jahre alt ſein mochte, 


glich mit feinem dunkelblonden Lockenköpfchen, dem roſi⸗ 
gen, runden und friſchen Antlitze, den blauen Augen und 


bildhübſchen, lebhaften Zügen einem kleinen ſchalkhaften 
Liebesgotte. Der zierliche, elegante Anzug von brau⸗ 
nem Sammet ſtand dem Kleinen ſo allerliebſt, wie das 
lackirte Seemannshütchen. 

Die Mentter des Knaben, welche ein graues, einfaches 
Reiſekleid von modernſtem Schnitt trug, war eine junge 
Dame von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, denn für 
ſo alt mußte ſie der Beobachter erklären, zog er den rei— 
zenden Jungen an ihrer Seite in Erwägung, der unge- 
duldig in jedem Augenblicke mit ſeinem Silberſtimmchen 


auf klaſſiſche Schönheit machen, doch waren ſie von jener 
Lieblichkeit, die oft den blendenden Zauber eines antik 
geſchnittenen Antlitzes in Schatten ſtellt; es lag in die— 
ſen Zügen etwas Madonnenhaftes, das der durchſichtige 
Teint noch mehr hervorhob. Den blauen Augen — ſie 
hatten das ſanfte Vergißmeinnichtblau derjenigen des 
Knaben — war ein ſeelenvoller, bisweilen träumeriſcher 
Ausdruck eigen. Wer die junge Frau ſah, deren ganzes 
Weſen Grazie athmete, die um ſo ſympathiſcher wirkte, 
je natürlicher ſie ſich entfaltete, der mußte ſich geſtehen, 
daß es nichts Anmuthigeres geben könne, als dieſe an— 
ſpruchsloſe und doch zugleich diſtinguirte Frauenerſchei— 
nung. — 
Sie hatte — und dies that ſie in geräuſchloſeſter Weiſe 
— ihre ganze Aufmerkſamkeit und Sorgfalt nicht nur 
ihrem ungeduldigen Sohne zuzuwenden, dem es das 
lebhafte Temperament nur ſchwer geſtattete, ſich auf dem 
angewieſenen Platze ruhig zu verhalten, ſondern auch 
ihrem Gatten. 

Dieſer hockte ſeiner Frau gegenüber und ſchaute recht 
kläglich und verfallen aus Kiſſen, Polſtern und Shawls 
hervor, welche ſeinen ſiechen, abgezehrten Körper umga— 
ben und ſtützten. Der kranke Mann war wohl nicht 
älter als vierzig Jahre, doch ſah er wie ein Fünfziger 
aus; ſein Haar, das ſpärlich unter der weichen Reiſe— 

kappe hervorſchaute, war vorzeitig gebleicht, wie der 

kurze, dünne Vollbart, der ſich lückenhaft und wie ausge— 
faſert an den hohlen, faltigen Wangen hinzog, das welke 
Antlitz hatte einen gelblich galligten Teint, die Augen 
lagen tief in ihren grauſchattirten Höhlungen und hatten 
einen faſt gläſernen, jedenfalls müden und ſtumpfen 
Ausdruck, die verſchrumpften Lippen waren farblos und 
die dürren, wachsartigen Hände krallten ſich beinahe 
krampfhaft in den Plaid ein, der über die Beine des 
hageren, apathiſch vor ſich hinſtarrenden Mannes aus— 
gebreitet war. Die Geſichtszüge, wie ſie jetzt unter 
dem Einfluſſe eines ſchweren Leidens ſtanden, waren 
geradezu häßlich und widerlich anzuſchauen, der Gatte 
der jungen Dame mochte aber auch wohl ſchon vor ſei— 
ner Erkrankung keineswegs hübſch geweſen ſein, das ließ 
ſich mit einiger Sicherheit aus den plumpen und unregel- 
mäßigen Umriſſen ſeiner Züge ſchließen. Die Häßlich⸗ 
keit des kranken Mannes erſchien um ſo auffallender, 
ken das Liebliche der Erſcheinung feiner Gattin davon 
abſtach. 

Arnold Willner konnte nicht umhin, vou dem leiden— 
den Herrn, den er mit dem Intereſſe des Arztes betrach— 
tet hatte, bewundernd auf die zarte, friſchblühende junge 
Frau zu blicken. 

Mit welcher rührenden Sorgfältigkeit nahm ſie ſich 
des Kranken an, ſchob ſie bald da, bald dort eins der ihn 
ſtützenden Polſter zurecht, forſchte ſie dann und wann, 
ſich zu ihm beugend, nach ſeinem Befinden, die läſtigen 
Fliegen mit ihrem Fächer von ihm hinwegſcheuchend, 
war ſie trotzdem zugleich darauf bedacht, ihren ungedul— 
digen Knaben zu überwachen, der jeden Augenblick den 
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auferlegt wurden! \ 1 

Unſer Doktor ſagte ſich unwillkürlich: „Dieſe junge, 
reizende Dame kann unmöglich jenen Mann, der ſicher 
niemals ein für ſich einnehmendes Weſen hatte, aus 
Neigung geheirathet haben, und doch erfüllt ſie ihre 
Pflicht voll Hingebung, doch weicht ſie nicht mit Wider⸗ 
willen und Ueberdruß vor ihm zurück, pflegt ſie ihn mit 
der Aufopferug einer liebenden Gattin!“ 

Und als Willner dieſe Betrachtung angeſtellt hatte, 
da mußte er eben ſo unwillkürlich an ſeine eigene Frau 
denken, welche ihrer Neigung gefolgt war, als ſie, um 
Arnold zu beſitzen, den Aufenthalt in der Reſidenz und 
den Hang für's Theater aufgegeben und die nun das 
Band, das ſie freudig geknüpft hatte und das der ehr— 
liche Doktor ſich bewußt war, ihr nicht durch ſeine Schuld 
in eine drückende Feſſel umgewandelt zu haben, mehr 
zu lockern ſich beſtrebt zeigte, der Pflichten uneingedenk, 
welche ſie für's ganze Leben übernommen. Und wie er 
nun im Geiſte die junge Frau, welche er vor ſich ſah, mit 
ſeiner Gattin verglich, wie trat da Henriette gegen dieſes 
Weſen zurück, das eine vielleicht unerwünſchte Ehe mög— 
licherweiſe ſchon ſeit Jahren zu dem Looſe einer Kranfen- 
wärterin verurtheilt hatte und das dennoch nicht in ſeiner 
Pflichterfüllung wankend geworden war. 

Seine Theilnahme für die junge Frau ward unver— 
merkt immer lebhafter angeregt, verſtohlen ſpähte er 
nach ihr, beobachtete jede ihrer graziöſen Bewegungen. 
Eine eigenthümliche Empfindung, von der er ſich keine 
Rechenſchaft zu geben vermochte, überrieſelte ihn, der 
Anblick dieſer ſchönen madonnenhaften Frau that ihm 
wohl und weh zugleich, er fühlte das Aufdämmern jener 
unbeſtimmten Sehnſucht, welche durch die Wahl, die ſo— 
dann der damals Unerfahrene getroffen, eine ſo unbe— 
friedigte geblieben war. 

Während er nachdenklich und wider Willen bewegt 
heimlich zu der anmuthigen Fremden hinüberſah, ge- 
wahrte er plötzlich, daß fie, die ſich von ihrem Sitze erho— 
ben hatte, ihrem einige Worte ihr zuflüſternden Gatten 
in irgend einer Weiſe behilflich zu ſein, raſch das Antlitz 
dem Waggoneingange zuwendete und mit erſchrockener 
Miene die Farbe wechſelte. 

Der Blick des Doktors folgte der Richtung, welche 
derjenige der jungen Frau nahm. 

r ſah ſofort, was die Beſtürzung der jungen Dame 


erregt hatte. 


Der drückenden Hitze wegen war die Waggonthüre 
geöffnet geblieben; dieſer Umſtand und die erhöhte Auf⸗ 
merkſamkeit, welche die Dame für einige Momente aus— 
ſchließlich ihrem kranken Gatten hatte zuwenden müſſen, 
waren von dem flinken Knaben ausgebeutet worden. Er 
hatte ſich — auch dem ſinnend und bewegt nach der 
Mutter des Kleinen ſpähenden Willner war das ent— 
gangen — von ſeinem Platze fortgeſtohlen und jetzt ſtand 
er draußen auf dem engen Perron des Wagens, dicht an 
den Stufen und dem ſchmalen Eiſengeländer, die Hände 
in den Taſchen des braunen Sammthöschens, den lackir— 
ten⸗Seemannshut im Nacken, die dunkelblonden Löckchen 
über die Stirn hinflatternd, mit aufmerkſamer Miene 
auf das Gepraſſel horchend, das der dahinraſende Train 
verurſachte, die großen, glänzenden Vergißmeinnicht— 
Augen ſorglos, doch verwundert auf die mit Blitzes— 
1 ſcheinbar vorüberſchießenden Telegraphenſtangen 
gerichtet. 

Bevor noch die beſtürzte Mutter im jähen Sichbe- 
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Während ſie dieſes that, begegnete ihr Blick demjenigen 
Willner's. 5 
Er ſah ſie ſo theilnehmend und kummervoll, ſo gewiſ— 
ſermaßen mitleidig an, daß ſie befangen ward, die letzten 
Worte ihres Dankes nur zu ſtammeln vermochte, indem 
zugleich eine Roſengluth in ihre Wangen ſtieg. 
Sie war wohl keine Modedame, keine Dame der 
großen Welt, ſondern eine gut bürgerlich Erzogene, un— 
eingeweiht in die Verſtellungen und Künſte moderner 
Geſellſchaftsmenſchen, denn ſonſt würde ſie die Verlegen— 
heit, welche der ſympathiſche, bewegte Blick des ihr un- 
bekannten Reiſegefährten ihr verurſachte, beſſer zu ver— 
decken gewußt haben. 
Sie neigte ſich aber doch, dies noch einigermaßen zu 
thun, zu ihrem Knaben und ſagte ſanft: 
„Setze Dich wieder zu mir, Du biſt ſo unvorſichtig, 
Viktor! Habe nur noch ein wenig Geduld — wir ſind 
ja bald an Ort und Stelle!“ 
Willner wollte ſich, während die Mutter zu ihrem 
Kinde ſprach, diskret wieder nach ſeinem Winkel zurück⸗ 
ziehen, doch der Knabe hielt ihn mit bittender Geberde 
und wie zuvor lächelnd am Rockärmel zurück. 
„Mama,“ ſagte der Kleine ſodann, ſich beinahe unge— 
ſtüm zur Mutter wendend, „darf ich mich drüben zu dem 
Herrn an's offene Fenſter ſetzen? Ich ging ja nur deß⸗ 
halb auf den Wagentritt hinaus, weil in unſerer Ecke 
die Hitze unerträglich iſt und man durch die Glasſcheiben 
nur den häßlicheren Theil der Gegend ſieht!“ 
„Ich gebe das zu, mein liebes Kind,“ entgegnete die 
junge Frau wohlwollend, „aber Du mußt doch an mei⸗ 
ner Seite bleiben — Du würdeſt den Herrn beläftt- 
en rd 

Bevor ſich der Doktor noch in das Geſpräch miſchen 
konnte, unterbrach der Knabe ſeine Mutter, indem er 
mit der herzig naiven Zuverſicht, welche Kindern eigen 
iſt, zu Willner emporblickte und munter ausrief: 
„Nicht wahr — ich beläſtige Dich nicht, Du uimmſt 
mich zu Dir hinüber?“ | 
„Aber Viktor,“ ermahnte die Dame, „weiß Du nicht 
längſt, daß man zu einem Erwachſenen nicht, Du ſagt? 
Sei nicht aufdringlich — komm' — Entſchuldigen Sie, 
mein Herr —“ 
Willner ließ fie nicht ausreden; obwohl ihm nach alfe- 
dem, was er dieſen Morgen erfahren hatte und ihm 
durch den Sinn gegangen war, recht traurig zu Muthe 
war, konnte er doch nicht, während er des ſich an ihn 
ſchmiegenden Knaben roſige Wange ftreichelte, ein gut- 
müthiges, aufmunterndes Lächeln unterdrücken. 
„Ei, gnädige Frau,“ bemerkte er, „der Fehler lag an 
mir, ich habe den jungen Herrn zuerſt gedutzt und zwar 
als ich ihn von der Treppe wegzog; Sie dürfen alſo 
nicht mit ihm rechten, — Du aber, Herr Viktor,“ fügte 
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er hinzu, eines der Händchen des Kleinen ergreifend, 
„Du irrſt Dich nicht, wenn Du annimmſt, Du werdeſt 
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mir durchaus nicht läſtig ſein — im Gegentheile, ich „Ich begreife nicht, wie man Ihrem Herrn Gemahl 
freue mich auf Deine nähere Bekanntſchaft, falls mir Marienbad hat anrathen können! Eine derartige Kur 


Deine Eltern geſtatten, ſie zu machen!“ muß ja unbedingt höchſt nachtheilig wirken — ich be⸗ 
Nun mußte auch die Mutter lächeln, und dies geſchah haupte das nicht blos als Laie, gnädige Frau — ich bin 
in der bezauberndſten Weiſe. Arzt —“ 


„Sie ſind ſehr gütig, mein Herr,“ antwortete ſie, mit „Ah —“ 
einem dankbaren, jetzt ſchon unbefangeneren Blick auf „Sage doch dem Herrn, daß ich zu Zeiten an Kräm— 
Willner, „gewiß haben ſie auch Kinder?“ pfen leide — und — ſo oft ſie mich überraſchen, das 
„O, nein!“ antwortete der Doktor lakoniſch. Bewußtſein verliere!“ hauchte der Kranke, während er 
Der kranke Gatte der Dame, der ſich bisher völlig] feine matten Augen wie hülfeſuchend auf den Doktor 
indifferent verhalten und nur dann und wann während heftete. 
der kurzen Auseinanderſetzungen abwechſelnd ſeine Frau, „Ich habe mir das beiläufig gedacht!“ murmelte 
ſeinen Sohn und den Fremden angeblickt hatte, mochte Willner vor ſich hin, indem er die Züge und den gläſer⸗ 
es jetzt für nöthig halten, etwas von ſich hören zu laſſen, nen Blick des Gutsbeſitzers prüfte. 
ſo ſehr ihn dies auch vorausſichtlich anſtrengen werde. Die junge Frau deſſelben hatte die leiſe hingeworfenen 
Mit heiſerer, ſchwacher Stimme begann er unerwartet. | Worte des Arztes nicht verſtanden; ſie ſagte raſch und 
„Siehſt Du denn nicht, Magda, daß der Herr noch mit einiger Wärme: f 


— 


unverheirathet iſt? — er trägt ja keinen Trauring.“ „So wäre es ja möglich, daß Sie meinen Mann in 
Der Blick der jungen Frau huſchte unwillkürlich nach Behandlung nehmen könnten?! Wenn Sie die Güte 
der weißen, ſchöngeformten Rechten des Doktors. haben wollten —“ 
Dieſer trug in der That keinen Ring, weil er es über— „Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ unterbrach ſie der 
haupt nicht liebte, ſich irgend welchen Schmuckes — ſei [Doktor, „ich wohne nicht in der Hauptſtadt, ich bin Arzt 
es Uhrkette, Ring oder Buſennadel zu — bedienen. in einem Provinzneſte — meiner Vaterſtadt, es ließe 


Nach der Bemerkung des Kranken ſenkte Willner flüch⸗ | ſich alſo Ihr gütiger Wunſch wohl ſchwerlich realiſiren. 
tig die Augen, antwortete jedoch nicht. Eine Angelegenheit, die für mich von ſchmerzlicher Be— 
Warum er in dieſem Momente verſchwieg daß er doch deutung iſt, ruft mich auf höchſtens einige Tage nach der 
ein Ehemann ſei, wußte er ſelbſt nicht, jedenfalls geſchah | Reſidenz; iſt mein Geſchäft dort abgethan, dann kehre 
dies keineswegs in einer beſtimmten, wohlberechneten ich ſofort wieder nach meinem beſcheidenen Wirkungs— 


Abſicht. Der Leidende fuhr keuchend fort: kreiſe zurück — ſollten mir übrigens während meines 
„Ufo nur Kinderfreund! Ja, ja, Kinder und Hunde Au enthaltes in B. einige freie Stunden verbleiben, ſo 

7 . „ 3 Pr 51 * 7 er.» * 
wiſſen es gleich, wer ſie gern hat.“ würde ich gern inſofern Ihrem mich ehrenden Vorſchlage 
gleich 0 0 ) ) g 


Dieſe plumpe Aeußerung, die man im alltäglichen entſprechen, als ich nach einigermaßen genauer Diag- 
Leben nur zu oft vernimmt, berührte die junge Frau noſe des vorliegenden Leidens Ihrem Herrn Gemahl 
ſichtlich unangenehm, dennoch überwand ſie ſofort ihr vorläufig die nöthigſten Rathſchläge ertheilen könnte.“ 
Mißbehagen und ſagte mit beſorgter Miene: „Wir würden Ihnen ſehr dankbar dafür ſein, mein 

„Rede nicht ſo laut, lieber Elkamp, Du ſtrengſt Dich Herr!“ bemerkte die junge Frau mit einem ſchüchternen 


zu ſehr an, und dann verſchlimmert ſich Dein nervöſer Blicke auf den ſtattlichen Arzt, deſſen ſchöne Züge wieder 


Zuſtand!“ ein ſchwermüthiger Ausdruck dürchgeiſtigte. 

Der Kranke proteſtirte nicht gegen dieſen Rath, ſon— „Unſere Adreſſe, Magda!“ ſtöhnte der Kranke, die 
dern verhielt ſich ruhig; Frau Elkamp, welche längſt Augen ebenſo ſtier wie vorhin auf den Doktor richtend. 
ſchon wieder ihrem Gatten gegenüber Platz genommen Frau Elkamp zog ein kleines Portefeuille hervor, ent— 
hatte, ſah, augenſcheinlich um eine Fortſetzung des Ge- nahm demſelben eine Karte und reichte ſie dem Arzte. 
ſpräches verlegen, zu Willner empor, der noch = Dieſer blickte flüchtig darauf und ſteckte fie ein. Er 

| 


neben der Sitzbank der Dame und des Knaben ftand übergab ſodann der Dame eine ſeiner eigenen Karten, 
und dieſen an der Hand hielt. | auf die er noch raſch mit einem Bleiſtifte den Namen 
„Ihr Herr Gemahl beabſichtigt wohl,“ begann der des Hotels notirte, in welchem er in B. zu erfragen ſein 
Doktor nach kurzem Zögern, über ſein Leiden irgend werde. 
einen berühmten Arzt der Hauptſtadt zu befragen?“ Doch nun ließ der lebhafte Knabe dem leutſeligen 
„Ach, nein,“ verſetzte die junge Frau niedergeſchlagen, Arzte keine Ruhe mehr; er trachtete, ihn nach dem offe— 
das iſt bereits zu wiederholten Malen geſchehen, leider nen Fenſter an der anderen Seite des Waggons fortzu— 
ſtets ohne Erfolg für meinen Mann!“ N ziehen. 
„So ſtehen Sie wohl im Begriff, ein Bad in der Oſt— Die anmuthige Mutter ſchüttelte das Haupt. 
ſee aufzuſuchen?“ „Viktor — Viktor!“ rief ſie. „Sei nicht unartig!“ 
„Auch das nicht — wir beſitzen ein Gut, das ungefähr „Laſſen Sie ihn doch gewähren!“ meinte Willner lä— 
eine Stunde von der Reſidenz entfernt liegt — feitab chelnd. 
von den Eiſenbahnen, welche zur Stadt führen — und „Ich begreife ihn heute nicht,“ fuhr die junge Frau 
nun kehren wir nach Haufe zurück, von Marienbad, wo- fort, „er iſt ſonſt ſo ſcheu und zurückhaltend gegen 
hin ein weltberühmter Profeſſor meinen armen Mann Fremde!“ 
ſchon zu Anfang April geſchickt hatte.“ „Willſt Du wiſſen, warum ich's gegen dieſen Herrn 
„Ah, er hat wohl dort Schlammbäder gebraucht — nicht bin?“ verſetzte der Kleine mit ernſthafter Miene, 
ich ſetze voraus, daß er an der Gicht oder Gelenk —“ indem er den Blick von der Mutter zu dem Arzte ſchwei— 
„Nicht doch, mein Mann iſt in hohem Grade nerven- fen ließ. „Bemerkſt Du es denn nicht, daß er ganz ſo 
überreizt — ein Jahr nach unſerer Vermählung kam ausſieht, wie das ſchöne Chriſtusbild., das Papa für die 
dieſes Leiden zum Ausbruch und ſeitdem iſt von verſchie- kleine, zu unſerem Gute gehörige Dorfkirche hat malen 
denen namhaften Doktoren alles nur Erdenkliche ange- laſſen?? Na — und braucht man ſich denn vor einem 
wendet worden, ihn herzuſtellen — doch vergebens! In Menſchen zu fürchten, der wie unſer Herr Jeſus aus— 
Marienbad, wo man ihn den Kreuzbrunnen trinken ließ, ſieht? Soll man ihm nicht gleich zugethan ſein dürfen? 
hat ſich ſein Zuſtand arg verſchlimmert!“ Fürchten will ich überhaupt nichts, denn ich will ein 
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Mann werden — und Dir gut zu ſein, fremder Doktor, 
das kann mir nicht ſchwer fallen.“ f 
Willner war beim Anfange der Rede des Kleinen ver— 


legen geworden, eine flüchtige Röthe war in ſein Antlitz 


geſtiegen; doch als der Knabe nun ſo friſch und ſo fröh⸗ 
lich ſeine Meinung geſagt hatte, da hob ihn der Doktor 
bewegt empor, küßte ihm die Stirn und ſagte: 
„Du biſt ja ein prächtiger Junge; ich denke, uns ſoll 
die gegenſeitige Kameradſchaft nicht reuen!“ f 
Er trug ihn auf dem Arme nach dem jenſeitigen Win⸗ 
kel des Waggons, ſetzte ſich dort mit dem neuen kleinen 


Freunde an's Fenſter, plauderte mit ihm und machte ihn 


auf die Gegend und die verſchiedenen Ortſchaften auf⸗ 
merkſam, an denen der Train vorüberbrauſte. Die auf- 


geweckten, oft treffenden und keineswegs altklugen Ant⸗ 


worten des Knaben zerſtreuten unſeren Doktor, hielten 
ihn davon ab, ſich dem früheren peinlichen Grübeln hinzu⸗ 


geben. Frau Elkamp erübrigte ungeachtet der Sorgfalt für 


ihren Gatten doch von Zeit zu Zeit einige Momente, in 
denen ſie verſtohlen nach ihrem Kinde und dem Manne 
blicken konnte, der ſich deſſelben in ſo freundlicher Weiſe 
annahm. 

Sie glaubte dies nur im Intereſſe ihres Knaben zu 


thun, war ſich noch keineswegs des ſympathiſchen Ein⸗ 


druckes klar bewußt geworden, den der junge Mann auf 
ſie gemacht hatte; unwillkürlich aber mußte ſie jetzt den 
ſtattlichen Doktor mit ihrem ſiechen, nur zu häufig übel- 

elaunten Manne vergleichen — es erging ihr, wie es 


urz zuvor Willner ergangen war, als er beim Anblicke 
der augenſcheinlich aufopfernden und ſelbſtſuchtsloſen 
Dame an ſeine Henriette und zwar zum Nachtheile der 


Letzteren gedacht hatte. 
Die Stunde, welche der Train gebrauchte, vom Städt— 
chen P. bis zur Reſidenz zu gelangen, war nahezu ver⸗ 


floſſen, ſchon war die Hauptſtadt, die ſich mit ihrem 


endlos erſcheinenden Häuſermeere, ihren Kirchen und 
Paläſten maleriſch in der Ebene ausbreitete, faſt erreicht, 


als noch kurz vor dem Ziele der Fahrt in dem Waggon, 
welcher die Gutsbeſitzersfamilie und den Doktor beher- | 


bergte, unerwartet ein peinliches Ereigniß eintrat. 
Der Zug rollte bereits mit verminderter Schnellig— 
keit an den Maſchinenhallen und Güterſchuppen der 


bis zu der großen Perronhalle des Bahnhofes zurückzu— 
legen, als den Lippen der Frau Elkamp ein halblauter 
Angſtſchrei entfuhr. 

Betroffen wandte Willner, der mit dem Knaben durch 
das offene Fenſter auf das bunte, in der weiten Halle 


iktor's um; auch der Kleine that erſchrocken daſſelbe. 


Was ſie ſahen, war geeignet, den Mann wie den 


Knaben lebhaft zu beunruhigen. 


„Er ſtirbt!“ flüſterte dieſe. 
Gotteswillen!“ 

Willner war nur im erſten Moment beunruhigt ge- 
weſen, und zwar der anmuthigen Mutter Viktor's 
wegen; nun er einen haſtig prüfenden Blick auf den 
Kranken warf, hatte er die ganze Kaltblütigkeit und 
Sicherheit des erfahrenen Arztes wieder erlangt. 

„Sie haben nichts dergleichen zu befürchten, gnädige 
Frau,“ antwortete er, „es iſt nur ein ſchwacher Anfall 


„Retten Sie ihn — um 


und er wird alsbald vorübergehen — iſt Ihr Herr Ge— 


mahl noch nie zuvor von einer ſolchen Kriſe betroffen 
worden?“ 5 

„O doch, mein Herr — von Zeit zu Zeit —“ 

„Er leidet an der Fallſucht — Sie hatten wohl ſeit— 
dem keine Ahnung davon?“ 

„Ich weiß es längſt — und unzählige Male habe 
ich Schrecken und Angſt ausgeſtanden, wähnte ich, mein 
beklagenswerther Mann liege in den letzten Zügen!“ 

Dieſe kurzen, ſchleunig geführten Wechſelreden hatten 
den Doktor nicht gehindert, ſofort dem Kranken hilf— 
reiche Hand zu leiſten, vor Allem aber eilig das Fenſter 
herabzulaſſen, damit friſche Luft auf den Leidenden ein⸗ 
dringe, deſſen Halstuch er ſodann entfernt, zugleich den 
allzu warmen Plaid und die unnöthigen Polſter beſei— 
tigend. 

met Herren, welche am anderen Ende des Waggons 


geſeſſen hatten, kamen heran und beeiferten ſich, den 


jungen Arzt in ſeinen Bemühungen, den Umſichſchla⸗ 
genden einigermaßen zu bändigen, ſo gut wie möglich zu 
unterſtützen. 

Während dieſes geſchah, flüſterte Willner der leichen— 
blaß gewordenen, ſchreckhaft ihren Gatten anſtarrenden 
Frau beſchwichtigend zu: „Beruhigen Sie ſich. Der 
Zug wird ſogleich ſtill halten, Sie ſehen, er läuft ſchon 
langſam in die Bahnhalle ein — wir werden Waſſer 
haben — zwanzig Schritte vom Bahnhofe entfernt bes 
findet ſich zudem eine Apotheke — ich werde Alles auf⸗ 
bieten, den Zuſtand Ihres Gatten momentan wenigſtens 


ein wenig zu lindern; freilich kann der Arzt in ſolchen 


Fällen nicht viel thun. Aber die Kriſe ſcheint mir glück 
licherweiſe ſchon überſtanden zu ſein — bemerken Sie 
nicht, daß bereits die Heftigkeit der Konvulſionen ab— 
Endſtation vorüber, hatte etwa nur noch tauſend Schritte | 


nimmt?“ 
„Ich ſehe es!“ ſtammelte die zitternde junge Frau. 
„Wir bleiben hier, bis die Menge ſich vom Perron 
verlaufen hat,“ ſagte Willner, „falls Ihr Herr Gemahl 


dann noch der Erholung bedürfen ſollte, ſo laſſen wir 


N uns einen Warteſaal aufſchließen, der gerade nicht be— 
ae Treiben geblickt hatte, ſich nach der Mutter 


nutzt wird — ich werde mich ſodann nach einer Fahrge— 


legenheit nach der Stadt für Sie umſehen.“ 


„Wir haben geſtern nach Hauſe telegraphiren laſſen,“ 


ſagte Frau Elkan, „unſer Verwalter wird uns vom Gute 


Frau Elkamp hatte ſich erhoben und ängſtlich zu 


ihrem Gatten vornübergebeugt. 
blicke aber war ſie von demſelben ſcheu zurückgefahren 
und ſtand nun händeringend und augenſcheinlich rathlos 
da, den Kranken voll Entſetzen anſtarrend. 


Im nächſten Augen⸗ 


ſtreckte er den Körper lang aus, zugleich mit den Armen 
um ſich ſchlagend, bald verdrehte er die Augen, während 


ein weißlicher Schaum zwiſchen ſeinen Lippen hervor— 
ſickerte. 
gegen die Lehne ſeines Sitzes, indeß ſein Körper von 
Konvulſionen emporgeſchnellt ward. 


ſich hinter dem Doktor in den Winkel zurück, Willner 
jedoch ſprang auf und war raſch an der Seite der be— 
ſtürzten jungen Frau. 


aus die Equipage ſenden — ich kann mit Beſtimmtheit 
darauf rechnen, daß ſie am Bahnhofe uns erwartet — 
zudem haben wir einen zuverläſſigen Diener meines 
Mannes mit uns — er befindet ſich in einem Wagen 


0 | $ dritter Klaſſe — ich bitte Sie daher, Herr Doktor, ſich 
Dieſer krümmte ſich bald auf ſeinen Polſtern, bald 


nur meinem Gatten zu widmen, für das Uebrige wird 
ſchon geſorgt werden.“ 
Dieſe letzten Worte der Dame erinnerten ſie an ihr 


Kind. 


Mit dem Haupte aber ſchlug der Unglückliche 


Noch verſtört von dem peinlichen Eindrucke, den ſie 


ſoeben empfangen hatte, ſah fie ſich haſtig nach dem klei— 
3 0 ; nen Viktor um. 
Viktor kreiſchte auf, als er ſo den Vater ſah, drängte 


Der Knabe hatte den erſten Schreck überwunden und 
war unbemerkt an die Gruppe herangetreten, deren Mit— 
telpunkt ſein Vater bildete. 

In demſelben Momente, in welchem das nde 
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Mutter den Kleinen ſuchte, hatte ſich der Kranke, obwohl 
man bemüht war, ihn niederzuhalten, ein wenig aufge⸗ 
richtet und ſtarrte, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, mit 
verzerrtem Antlitz ſeinen Sohn an. 

Das Kind ward neuerdings von Grauſen erfaßt, ſtieß 
einen gellenden Angſtſchrei hervor und entwich entſetzt 
durch den Mittelgang des Waggons bis zum anderen 
Ende deſſelben. 

Dort hatte ſchon früher einer der Herren, welche dem 
Doktor beiſtanden, den fallſüchtigen Paſſagier zu bemei— 
ſtern, die zur Waggonſtiege führende Thür geöffnet, um 
ſogleich nach dem Anlangen des Zuges ausſteigen zu 
können. 

Der geängſtigte Viktor ſprang, als ſei ein Geſpenſt 
hinter ihm drein, auf die Plattform des Wagentrittes 
hinaus, obwohl der Train noch in Bewegung war. 

Die Mutter ſah ihr Kind dort hineilen und dann ver— 
ſchwinden. 

„Großer Gott!“ ſchrie ſie verzweiflungsvoll auf und 
raumelte halb bewußtlos gegen die Lehne ihres Sitzes. 
Willner ſah die Gefahr, welche das Kind bedrohte. 

Er ließ ſofort von dem Kranken ab und ſtürzte dem 
Knaben nach. | 

Doch bevor er noch den jenfeitigen Ausgang des 
Waggons erreichte, tönte vom Hallenperron her, auf dem 
des Zuges Harrende und Packträger ſich drängten, ein 
wüſtes Geſchrei. 

Frau Elkamp raffte ihre ganze Kraft zuſammen, 
wankte zum nächſten Fenſter und ſpähte in dumpfer Her⸗ 
zensangſt durch daſſelbe auf den Perron hinaus. 

Zu einer Stelle deſſelben ſah ſie Leute heftig geſtiku— 
lirend durcheinander laufen, und auf dieſer Stelle lag 
der kleine Viktor, anſcheinend zerſchmettert, jedenfalls 
regungslos, das Antlitz dem Boden zugewendet. 

Der armen Frau ward ein Moment ſchwarz vor den 
Augen, aber mit der Energie in Gefahren ſich aufraf⸗ 
fender Mutterliebe bezwang ſie ihre Schwäche — und 
nun ſah ſie wieder, ſpähte ſie, krampfhaft den Fenſter— 
rahmen umklammernd, nach dem verunglückten, heißge- 
liebten Kinde. 

Doch es lag nicht mehr dort, wo es die Mutter noch 
ſoeben erblickt hatte. 

Der Doktor Willner, welcher den vom Trittbrette 
herabgeſtürzten Knaben nicht rechtzeitig hatte erfaſſen 
können, war ihm ohne Weiteres nachgeſprungen, hatte, 
bevor noch dienſtfertig Herbeieilende zur Stelle ſein 
konnten, den Kleinen aufgehoben und ſchritt nun mit ihm 
dem Wagen zu, wo an einem Fenſter deſſelben die arme 
Mutter Viktor's, deren Gemüth von einem Schrecken 
zum anderen gejagt worden war, bleich wie eine Ster— 
hende, mit angſtvoll pochendem Herzen, in ihrer Be— 
drängniß keines Wortes mächtig auf des jungen Doktors 


Ausſpruch harrte, von dem jetzt ihr Wohl oder Wehe 


abhing. 

Willner war glücklicherweiſe in der Lage, die Mutter 
des Knaben beruhigen zu können — dieſer war nur be— 
täubt; es träufelte allerdings Blut von ſeiner Stirn 
herab, doch das hatte nichts zu bedeuten, denn dort war 
an einer etwa zollbreiten Stelle die Haut ein wenig arg 
geſchunden worden, im Uebrigen aber hatte der Sturz 
0 1 keine nachtheiligen Folgen für den Kleinen 

ehabt. 

. Viktor erholte ſich bereits, während ihn der Doktor 
unter das Fenſter trug, an dem die von ſchmerzlicher 
Ungewißheit gepeinigte junge Frau ſtand. 

Als Willner den Kleinen nun zu deſſen Mutter em— 
porhoh, ihn dieſer triumphirend zeigte und dabei ſichtlich 
erfreut ausrief: „Dem Himmel ſei Dank, die Sache iſt! 


nicht gar ſchlimm abgelaufen!“ da fühlte ſich Frau 

Elkamp beim Aublicke des blutbefleckten Antlitzes ihres 

Knaben doch noch keineswegs beruhigt. 

6 „Aber — mein Gott — er blutet!“ ſtieß ſie jammernd 
ervor. 

Viktor blickte zu der Mutter auf, ſtreckte ihr die 
Händchen entgegen und lächelte, obwohl ihm vor Schmerz 
die Thränen in den Augen ſtanden. 

„Sei ruhig, Mama,“ betheuerte er, „es thut nicht ſehr 
weh! Wenn Du Dich aber ängſtigſt, ſo wird der 
Schmerz gleich ſtärker — ſei alfo ruhig!“ 

„So iſt es recht,“ ergänzte Willner, „und nun kannſt 
Du auch gleich beweiſen, was Du zuvor behaupteteſt — 
daß es Dir Ernſt damit ſei, ein rechter Mann zu werden 
— ja, ja, ein guter Haken krümmt ſich bei Zeiten — ich 
ſetze Dich alſo auf Deine Füße und Du wirſt hier vor 
Deiner Mutter auf und ab ſpazieren, ihr zu zeigen, daß 
Deine Glieder in gehöriger Ordnung ſind. Nachher 
werden wir wohl ein Heftpflaſter aufzutreiben wiſſen, 
uns mit der kleinen Bleſſur abzufinden — jetzt reicht ein 
Taſchentuch dazu hin; darf ich um das Ihrige bitten, 
gnädige Frau?“ 

Er ließ bei dieſen Worten den Knaben vom Arme zur 
Erde niedergleiten. Frau Elkamp reichte mit zitternder 
1 dem Doktor ihr mit Spitzen beſetztes Taſchentuch 
hinab. 


Als ſie dieſes that, berührten zufällig ihre Finger- 


ſpitzen diejenigen des jungen Arztes, während ihr Blick 
dem ſeinigen begegnen mußte.“ 

Es war, als ob ein elektriſcher Strom von den Fin— 
gerſpitzen und dem Blicke nach dem Herzen ausſtröme, 
ſowohl bei der Dame, wie bei dem Doktor, denn Beide 
zuckten kaum merklich zuſammen und errötheten flüchtig. 

Dieſe Regung vor einander zu verbergen, waren ſie 
inſtinktartig befliſſen. Willner machte raſch aus dem 
kleinen Taſchentuche ein Polſter, das er auf Victor's 
unbedeutende Wunde legte, den Seemannshut des Klei— 
nen als Halt darüber ſchiebend, Frau Elkamp aber that 
in ihrer Verlegenheit ſo, als ereifere ſie ſich gegen den 
Knaben, nun der Unfall ein leidliches Ende genommen 

atte. 
b „Unvorſichtiges Kind,“ ſagte ſie lebhaft, „wohin hätte 
Deine Unfolgſamkeit führen können!“ 5 

„Sei nicht bös, Mama,“ bat der Knabe, indeß ihm 
Willner noch den lackirten Hut zurecht rückte, „ich wollte 
gewiß nicht unfolgſam ſein, aber Papa's Geſicht war ſo 
ſchrecklich, daß ich — o Gott, da iſt es ſchon wieder —“ 

Viktor, der zur Mutter empor geſchaut hatte, wandte 
ſich zitternd ſo haſtig ab, daß er faſt den Händen des 
Doktors entſchlüpft wäre. 

Ueber die Schulter der Frau Elkamp hinweg blickten 
aus leichenfahlem Antlitze die grauen, tiefliegenden und 
ſeltſam ſtieren Augen des kranken Gutsbeſitzers nach 
dem Kinde. 

Der epileptiſche Anfall, welchen der Mann erlitten, 
war, wie es der Doktor vorausgeſagt hatte, raſch wieder 
gewichen. Und nun hatte Elkamp, durch einen der hilf— 
reichen Mitreiſenden von der Gefahr unterrichtet, in der 
ſein Sohn geſchwebt, ſich mühſam und von Sorge um 
den Kleinen gefoltert erhoben. 

Die junge Frau drehte ſich bei den letzten, zitternd 
hervorgeſtoßenen Worten ihres Kindes von Neuem er⸗ 
bleichend nach dem Gatten um — gebot ihr doch die 
Pflicht, ſich nun zunächſt wieder mit dem Unglücklichen 
zu beſchäftigen, der ja auch ein Recht auf ihre Theilnahme 
hatte, wenngleich ſie ihn nur mit geheimem Grauen be— 
trachten konnte. 5 . 

Eine Anzahl Neugieriger, welche ſich anfänglich auf 
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dem Perron zu Willner und dem Knaben gedrängt, hatte 
ſich bald wieder entfernt, dagegen war der mitgereiſte 
Diener des Gutsbeſitzers erſchienen und unmittelbar 
darauf ein derber Mann, in welchem der Bediente den 
Pächter der Elkamp'ſchen Meierei begrüßte. 

Der Pächter war mit der Equipage des kranken Guts⸗ 
beſitzers angelangt, dieſen am Bahnhofe zu bewillkomm⸗ 
nen, Elkamp, der ſich nicht ſo erſchöpft wie ſonſt nach 
Anfällen ſeines Leidens fühlte, vermochte ohne allzu 
große Beſchwerde, auf den Arm ſeines Oekonomen ge— 
ſtützt, den Waggon zu verlaſſen. 

Etwa eine Viertelſtunde ſpäter hielt die mit Koffern 
und Reiſetaſchen bepackte und mit kräftigen Schimmeln 
beſpannte Kaleſche des Gutsbeſitzers vor dem Bahnhofe 
zur Abfahrt bereit, war Alles, was ſich vorläufig für 
Elkamp und deſſen Söhnchen hatte thun laſſen, ſchon 
geſchehen. 

Der Kranke hockte im Fond des offenen Wagens, der 
Oekonom ſaß auf dem Vorſitze und hielt den doch jetzt 
etwas blaſſen Knaben auf dem Schooße. 

Die Mutter Viktor's ſtand vor dem geöffneten Schlage, 
zur Seite harrte der Diener des Einſteigens ſeiner 
Herrin. Dieſe aber richtete noch einige Worte wärmſten 
Dankes an den Doktor Willner, der ſeine neuen Be— 
kannten bis zu ihrer Equipage begleitet hatte. 

„Sie können alſo nicht mit uns nach Otterndorf fah— 
ren, Herr Doktor?“ fragte ſie zum Schluſſe und ſetzte 
dann einigermaßen beklommen, zögernd und mit leiſem 
Erröthen hinzu: „Es würde mir eine große Beruhigung 
gewähren — um meines Mannes und Kindes willen — 
wenn Sie ſich jetzt noch nicht trennen wollten — Sie 
ſehen, im Wagen wäre ein Platz für Sie frei — und 
— falls Sie einige Tage auf dem Gute verweilen möch— 
ten — —“ 

Die junge Frau ſtockte, tiefer erröthend; ſie heftete 
den ſanften Blick faſt bittend auf die ſchönen Züge des 
ernſt und wehmüthig dreinſchauenden Arztes. 

„Es iſt mir ganz unmöglich, gnädige Frau,“ verſetzte 
Willner, „Ihrem Begehren jetzt zu entſprechen — ich 
deutete Ihnen bereits an, daß mich eine wichtige Ange— 
legenheit, der ich mich nicht raſch genug widmen kann, 
auf mehrere Tage an die Hauptſtadt feſſelt — es han— 
delt ſich um die Erfüllung einer traurigen Pflicht —“ 

„Ah — Ihnen iſt in der Reſidenz ein theueres Weſen 
geſtorben — etwa eine Braut?“ forſchte Frau Elkamp 
lebhaft und theilnehmend. 

Der Doktor ſchüttelte das Haupt. 

„Keine Braut, gnädige Frau, aber mein treueſter 
Freund,“ antwortete er ſchmerzlich, „und er hat ein Kind 
zurückgelaſſen, ein unmündiges Kind und vollſtändig 
zerrüttete Verhältniſſe — dieſe habe ich, ſo gut es ſich 
thun läßt, zu ordnen, und jenes muß ich, je eher deſto 
i unter meinen Schutz ſtellen — Sie begreifen 
woh N N 

„Das arme, unmündige Geſchöpf hat alſo auch keine 
Mutter mehr?“ 

„So iſt es!“ 

„O, dann eilen Sie, mein Herr, ſich des verlaſſenen 
Kindes anzunehmen!“ drängte die junge Frau bewegt. 
„Wahrlich, ich muß mir jetzt ein Gewiſſen daraus 
machen, Ihre Güte ſo lange in Anſpruch genommen, 
Sie noch hier zurückgehalten zu haben.“ i 

„Nicht doch, gnädige Frau,“ verſetzte Willner herzlich, 
„Sie trifft dafür kein Vorwurf, ich aber würde ihn ver— 
dienen, hätte ich die Nächſtenpflicht aus den Augen ge— 
ſetzt, meine Pflicht als Arzt, wäre ich nur darauf be— 
dacht geweſen, mich von meinen Reiſegefährten ſchleunig 
zu verabſchieden, ohne Rückſicht darauf, daß ſie vielleicht 
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noch meines Beiſtandes bedürfen konnten. Nun ich 

Ihnen aber die Verſicherung zu geben vermag, daß Sie 
mit Ihrem Patienten unbekümmert die Fahrt nach dem 
Gute Ihres Herrn Gemahls antreten können, werden 
Sie mir wohl nicht zürnen, wenn ich erſt in vier oder 
fünf Tagen — darnach mein trauriges Geſchäft ſich ab— 
thun läßt — meine Aufwartung in Otterndorf mache, 
mich nach dem Befinden der Herrſchaften erkundige.“ 

„Du kommſt alſo ganz gewiß, Doktor?“ rief Viktor 
lebhaft, bevor noch die Mutter antworten konnte. 

„Ich verſpreche es heilig!“ entgegnete Willner lächelnd. 

„Und ein Mann hält immer ſein Wort, nicht wahr?“ 

„Das verſteht ſich!“ 

„Das will ich auch immer thun, denn ich möchte ge— 
rade ſo werden, wie Du ganz ſicher biſt. Adieu, Dok— 
tor! Gibſt Du mir einen Kuß?“ 

Des Knaben helle Augen glänzten freudig, er vergaß 
ſeinen Schmerz, ſtreckte zappelnd die Händchen dem 
Doktor entgegen. 

Der Pächter mußte näher an den geöffneten Wagen- 
ſchlag heranrücken, Willner lehnte ſich in die Kaleſche 
hinein. Und während die zarten Fingerchen des Kindes 
ſich liebkoſend in den langen, weichen Vollbart des ſo 
raſch liebgewonnenen neuen Freundes vergruben, küßte 
dieſer voll Innigkeit die Lippen des Kleinen, deſſen Ver— 
gißmeinnichtaugen ſo ſehr denjenigen ſeiner reizenden 
Mutter glichen. 

Dann machte ſich der junge Arzt von dem Kinde los 
und drückte die zitternde, hagere Hand, die ihm dankbar 
der kranke Gutsbeſitzer entgegenſtreckte. ö | 

„Kommen Sie bald,“ keuchte der Leidende kaum hör⸗ 
bar. „Sie würden, nachdem Sie meinen Zuſtaud ein 
wenig ſtud irt — mich wohl im Nothfalle brieflich behan- 
deln können — ich ſetze großes Vertrauen in Sie —“ 

„Ich werde es zu rechtfertigen ſuchen!“ erwiderte 
Willner in feiner anſpruchslos ruhigen Weiſe, indem er 
ein wenig von dem Wagenſchlage zurückwich, um Frau 
Elkamp nicht am Einſteigen hinderlich zu ſein. 3 

Auch die junge Frau gab dem Doktor die Hand zum 
Abſchiede. 

„Auf baldiges Wiederſehen!“ ſagte ſie mit leicht vib— 
rirender Siimme, „Und nochmals — tauſend Dank!“ 

Willner führte der Dame Hand ehrerbietig an ſeine 
Lippen und dieſe berührten ſie wohl einen Augenblick 
länger, als es die Höflichkeit erfordert hätte. 

Aber durfte er nicht zu der winzigen Freiheit, die er 
ſich nahm, ein wenig ſich aufgemuntert wähnen? Fühlte 


er nicht, wie das zarte, weiße Händchen, das ſeine Rechte 


umſpannt hielt, den weichen Druck derſelben leiſe erwi- 
derte? Dämmerte nicht etwas aus den ihn ſanft an⸗ 
blickenden Augen der ſchönen Frau empor, das ſich wie 
der Ausdruck, wie ein flüchtiges Anzeigen eines warmen 
Sympathiegefühles anließ, zu lebhaft und innig wohl 
für einen gewöhnlichen, konventionellen Dank? ne 

Und haben anmuthige Damen nicht zuweilen eine Art 
zu danken — ob arglos oder mit Berechnung, das 
wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen — welche geeignet 
ist, auch dem gelaſſenſten Manne ein wenig den Sinn 
zu verwirren? ö 

Die kleine weiße Hand ward übrigens dem jungen 
Arzte raſch entzogen. Dieſer war ſodann Frau Elkamp 
behülflich, die Kaleſche zu beſteigen. 

Der Diener ſchloß den Wagenſchlag, kletterte zu dem 
Sitze des Kutſchers empor, die Schimmel zogen an, noch 
ein letztes gegenſeitiges Abſchiedsgrüßen — und die Ka- 
leſche rollte dem Häuſerlabyrinthe zu, das fie zu durch- 
kreuzen hatte, um die nach Otterndorf führende Chauſſee 
zu erreichen. | 
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ſucht, ſeine Pflicht an ihr zu erfüllen; aber ohne auch 
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Der Doktor ſah dem Wagen noch einige Augenblicke] Ohne die liebreizende Dame mehr als flüchtig beob— 
nachdenklich, träumeriſch nach, das Gemüth von gemiſch- achtet und kennen gelernt zu haben, war er doch von de— 
ten Empfindungen bewegt. ren Sanftmuth, trefflichem Charakter vollkommen über— 

Er fühlte ein aufrichtiges Bedauern mit dem Manne, zeugt, wollte er darauf ſchwören, daß ſie ein tiefes Ge— 
deſſen Leiden ohne Zweifel ein unheilbares war, welcher müth beſitze und die Fähigkeit, leidenſchaftlich, hingebend 
aber möglicherweiſe noch Jahre lang ſein elendes und und ohne Wankelmuth zu lieben. Und er war, zog er 
ſchmerzenreiches Daſein fortführen konnte, ohne auf Er- auch ein klein wenig ſeine Menſchenkenntniß zu Rathe, 
löſung davon durch den Tod hoffen zu dürfen. Er em- ebenfalls bereit, einen Eid darauf abzulegen, daß die 
pfand noch tieferes Mitleid mit der jungen, blühenden ſchöne junge Dame, als ſie die Gattin des häßlichen El— 
Frau, die an der Seite des Kranken ſchon prüfungs- kamp geworden war, eine Konvenienzheirath geſchloſſen 
ſchwere Jahre verlebt hatte und vielleicht noch auf lange hatte, daß ſie ſeit jenem Tage noch nicht dahin gelangt 
Zeit verurtheilt war, um des Gatten willen eine trübſe- war, ihr Herz zu entdecken. Und wen fie, wenn dies 
lige Entſagung zu üben. endlich geſchehen mußte, mit einem ſo gefühlsreichen, 

Aber es hatte ſich des jungen Arztes zugleich ein felt- | überwallenden Herzen beglücken werde — ? 
ſames Vorgefühl bemächtigt, die allerdings noch unbe- Willner wagte nicht, weiter darüber nachzuſinnen. 
ſtimmte Ahnung, daß die zufällige Begegnung der Frau Mit einem Seufzer ſuchte er, ſein Handkofferchen tra⸗ 
Elkamp mit ihm von verhängnißvoller Bedeutung für gend, die nächſte Halteſtelle der Fiaker auf. 
ihn werden könne. (Fortſetzung folgt.) 


Yrszyszezyszezky. 


Hademann war früher Tapezierer geweſen; da er ſich ſelbſt hatte ſie, auffallend gekleidet, in allen Theatern 
aber mit dieſem Geſchäft ein hübſches Stück Geld ver- herumgeſchleppt, wo er hinkam von ihr erzählt und ihre 
dient hatte und außerdem unverheirathet war, gab er Tugenden in den Himmel gehoben ... alles vergebens, 
ſich jetzt ganz ſeiner Lieblingsneigung hin, nämlich dem kein männliches Weſen zeigte auch nur die allergeringſte 
Ausſtopfen von Hunden und Katzen, die den Beſitzern Neigung, ſich in den Sprengruthen zu fangen, die Hade⸗ 
im Leben theuer geweſen, und deren holde Leibesgeſtalt mann mit unermüdlichem Eifer für fie aufſtellte. 
fie ſich deshalb auch über den Tod hinaus erhalten Nun war die ſchöne Meluſine bereits zu jechsunddrei- 
wollten. ßig Frühlingen herangeknospet, und die Hoffnung, ſie 

Da es überhaupt nur Wenige gab, die ſich mit der— zu verheirathen, ſank immer tiefer. 
gleichen befaßten, und da Hademann es außerdem ganz Die alte Tante, bei der fie wohnte, mußte jeden Tag, 
vorzüglich verſtand, den todten Thieren genau die Hal⸗ den der Herr werden ließ, zwei vollgezählte Glockenſtun— 
tung und den Geſichtsausdruck zu geben, der ſie in ihrem den „Unter den Linden“ mit ihr ſpazieren gehen, wobei 
Erdenwallen gekennzeichnet, ſo hatte er großen Zuſpruch das Kind ſtets einen rothen oder hellblauen Mantel 
und ſogar das zoologiſche Muſeum beehrte ihn mit Auf⸗ und lange Ringellöckchen trug; doch auch das zog nicht 
trägen, wenn es irgend eine krepirte Beſtie zum Geſchenkk ..... die Herren ſahen ſich wohl nach ihr um und 
erhalten. b lächelten oder lachten; aber Niemand folgte erröthend 

Aber vollkommenes Glück gibt es leider nicht hienie- ihren Spuren — noch war er von ihrem Gruß beglückt. 
den, deßhalb hatte der ſonſt jo zufriedene Hademann] In der letzten Zeit war Hademann auf das Mittel 
auch einen häßlichen Dorn an der ſüßduftenden Roſe verfallen, ſtets vier Photographien weiblicher Perſonen 
ſeines Lebens und zwar in der Perſon ſeiner Nichte bei ſich zu tragen, die er Abends in ſeiner Bierſtube, wo 
Meluſine, die von feiner verſtorbenen Schweſter als er bis gegen Mitternacht Sechsundſechzig zu ſpielen 
hilfloſe Weiſe zurückgelaſſen worden war. pflegte, unter irgend einem Vorwande feinen Bekannten 

Mit dem Mädchen hatte er allerdings feine Liebe | oder Nichtbekannten vorwies. 

Drei von dieſen Photographieen waren förmliche Un— 
gethüme von Häßlichkeit, und die vierte war ſeine Nichte 
Meluſine. . 

Die Leute ſagten dann zwar hie und da: „Na, die 
geht allenfalls noch an!“ oder: „das iſt die Schönſte 
von den Vieren; aber dazu gehört freilich nicht viel!“ 

Dabei blieben fie aber ſtehen; kein Menſch erfun- 
digte ſich darnach, wer das wohl ſein könnte, und bald 
darauf gähnten ſie, als wenn fie ſich die Kinnbacken ab- 
brechen wollten. 

So ſtanden die Sachen, als Hademann eines ſchönen 
Abends etwas ſpäter als gewöhnlich nach Hauſe trottete. 

Er war heute beſonders roſenfarbener Laune, nicht 
etwa weil Meluſinchen auf irgend Jemand Eindruck 


Noth. 5 b 
Seit vollen ſechszehn Jahren gab er ſich nun bereits 
die allererſinnlichſte Mühe, ſie unter die Haube zu brin⸗ 
gen; aber kein Mann wollte anbeißen. u 
Nicht etwa, daß fie häßlich und unliebenswürdig ge- 
weſen wäre; das konnte man durchaus nicht von ihr be⸗ 
haupten; aber fie hatte eben kein Glück.. 
Dergleichen Fälle kommen übrigens häufiger vor, als 
man denkt. Häßliche und obendrein noch arme Mädchen 
kriegen Männer, und ganz hübſche junge Damen, die 
ſogar ein bischen Geld haben, bleiben erbarmungslos 


itzen. srl 
er Hademann hatte wirklich alles Mögliche ver- 
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nur das leiſeſte Reſultat zu erreichen. gemacht, ſondern weil er fünfzehn Mark baar und fieben- 


Er hatte von einem armen Tonkünſtler eine Melu⸗ undſechzig Mark unbaar gewonnen hatte, und zwar von 
ſinen⸗Polka komponiren, und ſie dann, auf feines ſatinir⸗ einem jungen Unbekannten, der verſprochen hatte, ſeine 


tes Papier gedruckt und mit dem Bruſtbilde ſeiner Schuld auf das Pünktlichſte abzutragen. 


Nichte verſehen, an die Schaufenfter aller Muſikalien⸗ Da kann der Menſch ſchon guter Laune fein, das iſt 
handlungen ſtellen laſſen; junge Poeten mußten in kein großes Kunſtſtück. = 

ſämmtliche Berliner Zeitungen Lobgeſänge an Meluſine Nach einer kurzen Wanderung von höchſtens einer 
lüchten und Näthſel auf ihren Namen verfaſſen; er! Viertelſtunde hatte Hademann ſein Haus erreicht und 


— 


| 
. 
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kletterte die zwei dunklen Treppen nach ſeiner Wohnung Landparthie. Es empfiehlt ſich Ihnen ebenſo hoch⸗ 


empor. 5 | achtungsvoll als ergebenſt Ihre treue und aufmerkſame 
Er war noch dermaßen innerlich erregt, daß er den Dienerin Auguſte Kohlkraut.“ DAR, 
Schlüſſel in der Flurthür ſtecken ließ und ſich ohne Auf- Nachdem er geleſen, behielt Hademann den Brief eine 
enthalt in ſein Zimmer begab, in deſſen angrenzendem ganze Weile in der Hand und blickte gedankenvoll vor 
Alkoven ſein Bettlein ſtand. ſich hin. e 1% 
Alles dunkel, als er eintrat. — Weshalb hatte denn „Ich hätte eigentlich nicht übel Luſt, das Mädchen hin⸗ 
ſein Dienſtmädchen die kleine Petroleumlampe nicht an⸗ auszuwerfen,“ bemerkte er dann ; „aber das läßt ſich ja 
geſteckt, als ſie ſich ſchlafen gelegt? Da kann man ſich leider nicht machen.... aus dem einfachen Grunde, weil 
ja Hals und Beine brechen in der egyptiſchen Finſterniß ſie bereits draußen iſt. ... da muß ich ſchon warten, bis 
haha. . .. das fing ja gut au .. da hatte er ſchon | fie wiederkommt. und dann freue ich mich, daß ſie da 
einen Stuhl umgeworfen.... und jetzt war er gegen iſt und rede kein Wort weiter von der Geſchichte. — 
den Tiſch gerannt, daß ihm alle Knochen im Leibe weh- | Außer der gänzlichen Vernachläſſigung ihres Dienſtes 
thaten ... es iſt merkwürdig, wie ungeſchickt der hat ſie ſich ja auch eigentlich nichts zu Schulden kommen 
Menſch im Dunkeln iſt. . . das kommt natürlich daher, laſſen. — Die Idee mit dem Brief und mit den Streich⸗ 
daß er nicht ſehen kann .. und wo fie nur wieder die hölzern ſpricht ſogar für Gewiſſenhaftigkeit und Ord⸗ 
Streichhölzer hingeſtellt hatte?... die Streichhölzer nungsſinn. — Dieſer Umſtand berechtigt mich, mir die 
müſſen doch immer auf einem beſtimmten Platz ſtehen; Sache noch zu überlegen.“ a N 
aber jeden Abend muß man fie erſt juchen.... ha! — | In dieſem Moment drang ein ſchriller Schlag der 
Jetzt war er mit dem Kopf gegen die ſcharfe Kante vom Wanduhr durch's Zimmer. i 
Kleiderſchrank gelaufen... das gab gewiß eine ordent- | „Halb Eins!“ ſagte Hademann, zu derſelben hinüber⸗ 
liche Brauſche. .. natürlich! Es war ja ſchon jetzt auf⸗[blickend; „da iſt es Zeit, daß man zu Bette geht.... 
gelaufen wie ein kleines Hühnerei. .. ei, was ſollte er | Morgenſtunde hat Gold im Munde. wenn ich immer 
ſich denn da noch mehr entzweiſtoßen! — Wozu hatte er | jo ſpät aufſtehe, wird mein Orang⸗Utang für das zoo⸗ 
denn ſein Dienſtmädchen? War ſie zu Bett gegangen, logiſche Muſeum im ganzen Leben nicht fertig. . .. Kopf 
ohne ihre Schuldigkeit zu thun, konnte ſie auch wieder und Rumpf ſind mir zwar meiſterhaft gelungen; aber 
aufſtehen und Licht anmachen. . . .das hatte fie ſich jelbft | die Beine fehlen mir noch ganz und gar. . . ein reizen⸗ 
zuzuſchreiben . . . . .. daß war noch immer nicht jo unan⸗ der Kerl. .. als wenn er lebte und Einen anfletſchte“ .. 
genehm, als wenn man mit dem Kopfe gegen das Klei-“ Damit beleuchtete er einen mächtigen, faſt menſchen⸗ 
derſpind rennt. großen Affen, der auf einem Stuhl am Fenſter ſaß, und 
Nach Beendigung dieſes Monologes fühlte er ſehr be- ſtülpte ihm feinen Hut auf den Kopf, daß er ihm über 
hutſam nach der Klingelſchnur, um feinen dienſtbaren die Augen bis auf die dicke Schnauze herabfiel. 
Geiſt herbeizurufen, und ſchien auch bald die Puſcheln zu | Nachher zog er ſich weiter aus, legte das Portemonnaie 
aſſen. und die Photographien auf den großen Tiſch vor dem 
Schnell griff er nuu höher hinauf nach der Quaſte, Sopha und brachte dann auch eine Viſitenkarte zum 
als er einen heftigen Stich in die Hand bekam, gleichzei- Vorſchein. 


tig aber auch die Streichholzſchachtel fühlte, die an einer „Aha!“ ſprach er vor ſich hin; „das iſt die Karte von 


Franze befeſtigt war. dem jungen Mann, der die ſiebenundſechzig Mark an 
Als er nun endlich Feuer gemacht, beleuchtete er die mich verloren hat... wie heißt denn der Kerl eigent⸗ 


Situation zu genauerer Kenntnißnahme. lich? . . . in der Bierſtube habe ich gar nicht nachge- 


Was war denn das? Da war ja mit einer langen ſehen, weil ich ihn nicht beleidigen wollte“... 
Nadel ein Brief an die Quaſte geſteckt. Von wem Er hielt die Karte an's Licht und bewegte eine ganze 
konnte denn der ſein? — Eine Zehnpfennigmarke klebte Weile die Lippen, ohne ein Wort herauszubringen. 
auch drauf. .. das iſt doch aber eine merkwürdige Art,, „Prutſch .... pirtſch ... pritſch .... purtſch“ .... 
an Jemand zu ſchreiben. .. buchſtabirte er endlich; „und ein fi) hinterher. ... das 
Mit dieſen Gedankenworten ſteckte er das Billet los, klingt ja gerade, als wenn man nieſ't. .. der Teufel 


leckte ſich den Tropfen Blut ab, der von der Verletzung kann das ausſprechen ... Geſanglehrer und Violon⸗ 
aus der Hand gedrungen war, und las dann zuerſt die celliſt. .. na, das iſt ja ganz nett . morgen. oder 


Adreſſe: „An Herrn Hademann, Wohlgeboren Berlin, vielmehr heute früh wollte er kommen und ſeine Spiel⸗ 
Roſenthaler Straße 24, C.“ — Das hatte allerdings ſchuld berichtigen... darauf hat er mir ſein Ehrenwort 


ſeine vollſtändige Richtigkeit. .. daran war auch nicht gegeben... und Ehrenwörter müſſen gehalten werden.“ 


das Geringſte auszuſetzen. . . bis auf die Handfchrift | Mit dieſem ebenſo erfreulichen als beruhigenden Ge⸗ 
ſelber, die ausſah, als wenn eine Fliege in die Tinte ge- danken fuhr Hademann fort, ein Stück ſeiner Toilette 
fallen und dann auf einem Bogen Papier ſpazieren ge- | nach dem andern abzulegen, bis er zuletzt im kurzen 
gangen wäre.... na ... wenn man's nur leſen kann, Hemdchen daſtand und mit dem Lichte in der Hand nach 
das iſt ja die Hauptſache. ſeinem Alkoven knickerte. 


Dann öffnete er den Brief und las den Inhalt: Wenige Minuten ſpäter lag er im Bett, blies den 
„Sehr geehrter Herr! Es iſt halb zwölf, und es flammenhellen Diener aus und machte den Mund auf, 
wird mir langweilig, noch länger auf Sie zu warten; damit er auch ja nicht das wohlthuende Schnarchen ver= 


denn wenn Sie die Thür anfſchließen, wache ich immer gäße. — 

aus dem erſten Schlaf auf und das iſt mir noch unan. Das trübe, unklare Zwielicht des jungen Morgens 
genehmer. — Ich habe mich allerdings für Alles bei blinzelte durch die heruntergelaſſenen Rouleaux in das 
Ihnen vermiethet, aber nicht als Nachtwächter. — Des— 
halb habe ich nach reiflicher Ueberlegung den Entſchluß ger an die Thür klopfte. Keine Antwort. 

gefaßt, bei meiner Tante zu übernachten, die den Grün⸗ Es pochte noch einmal und zum drittenmal, und als 
kram an der nächſten Ecke hat. Wenn es nicht regnet, auch hierauf kein einladendes „Herein!“ erfolgte, wurde 


werde ich wahrſcheinlich morgen wiederkommen. — Viel- die Thür von außen aufgezogen und ein bleicher über⸗ 


leicht mache ich aber auch mit meinem Geliebten eine nächtiger Kopf blickte durch die Spalte. 


kleine Zimmer, als es mit leiſem und beſcheidenen Fin⸗ 


Prszyszczyszezky. 


1075 


„Iſt's erlaubt?“ fragte eine fanfte und klagende; ſpielen und knippſte mit dem Zeigefinger der Rechten auf 


Stimme. 

Alles ſtill. 

Jetzt erſchien die volle Figur eines ſchwarzgekleideten 
wehmüthig ausſehenden jungen Mannes auf der Schwelle, 
der ein dickes Violoncell in der linken Hand trug. 

Er zog die Thür wieder hinter ſich zu und machte 
hin den Zehen einige ſchüchterne Schritte in's Zimmer 

inein. g 

„Niemand hier!“ dachte er, nachdem er ſich mit blö— 
den, bebrillten Augen umgeſchaut; „Herr Hademann 
ſcheint alſo noch nicht nach Haufe gekommen. . . . und 
doch fand ich den Schlüſſel in der Thür. . . ſollte er viel- 
leicht blos einmal heruntergegangen fein? .. Jeden— 
De werde ich warten, ich habe ja noch einige Stunden 

i 

Er war eben im Begriff, ſein Cello in die Fenſterniſche 


zu ſtellen, als er einen Schreck bekam und ſchleunigſt den 


Hut vom Kopfe zog. 

„Ah. . . ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung,“ 
ſtammelte er in großer Verlegenheit; „ich hatte ſie nicht 
gleich bemerkt. . . . ich bin fo kurzſichtig . . . habe die Ehre, 
7 einen recht herzlichen Gutenmorgen zu wün— 

E 

Die Figur am Fenſter rührte ſich nicht. 

„Sollte er eingeſchlafen fein?“ reflektirte der Fremde; 
„er hat den Hut noch auf dem Kopf ..... vielleicht iſt er 
gar nicht zu Bett gegangen.. er hatte ſich geſtern 
einen kleinen Spitz getrunken u 
„Herr Hademann,“ fügte er dann laut hinzu. ..... 


—— — 


„Herr Hademann...... ich wollte mir die Ehre geben, 
1 meine Aufwartung zu machen ...... Sie wiſſen 
0 Bi u 


Keine Antwort. 

„Mein Gott,“ überlegte der junge Mann weiter; „es 
wird ihn doch nicht etwa der Schlag gerührt haben? 
Man hört jetzt ſoviel von dergleichen Fällen .. ..das 
wäre ja ein entſetzliches Unglück!“ 
| Durch diefen Gedanken geängftigt, wagte er es, den 
Schläfer leiſe an der Schulter zu rütteln. 

In demſelben Momente fiel der Hut herunter, und 
das ſcheußliche Geſicht des Orang Utang fletſchte ihn mit 
ſeinen langen, gelben Zähnen an. 

Der Fremde bekam ſolchen Schreck, daß er bis an den 
Tiſch zurücktaumelte. 

„Ein Affe!“ rief er beſtürzt; „wo kommt denn hier 

ein Affe her?“ 

Dann entſann er ſich aber, daß auf Hademann's Karte 

1 Ausſtopfer“ geſtanden und beruhigte ſich 
wieder. 

„Es iſt kein lebendiger,“ ſetzte er hinzu, nachdem er 
ſich durch näheren Augenſchein überzeugt; „die Beine 
hängen ihm ja noch wie ein Paar aufgetrennter Hoſen— 
beine herunter, in denen weder Fleiſch noch Knochen iſt 
er hat ihn noch nicht ganz fertig. . . . Himmel habe 
ich da einen Schreck bekommen!“ 

Dann ſtellte er den Hut auf den Tiſch, ſetzte ſich ſelbſt 
auf einen Stuhl und nahm gewohnheitsmäßig ſein Vio— 
loncell zwiſchen die Beine. 

„Welche Nacht!“ ſprach er mit einem dumpfen Seuf— 
zer vor ih hin. . . . . „o Gott, welche Nacht! Sieben— 
undſechzig Mark, die ich ihm auf Ehrenwort ſchulde. — 
Ich habe kein Auge ſchließen können und bin beim erſten 
Morgengrauen hierher geeilt, um meinen Gläubiger zu 

beſuchen ... leider iſt er noch nicht nach Haufe gekom⸗ 
men. . . . Was unterdeſſen beginnen? Wie die quälen- 
den Minuten der Ungewißheit tödten?“ 

Inſtinktmäßig ließ er die Finger über das Griffbrett 


den betreffenden Seiten herum. 


Er hatte ſich noch nicht lange dieſer muſikaliſchen Be— 
en hingegeben, als Hademann aufwachte und 

orchte. 

„Was iſt denn das?“ dachte er. „Sollte meiner Uhr 
über Nacht unwohl geworden ſein? Die tickt ja heute 
ganz anders wie ſonſt.“ 

Jetzt ergriff der Fremde den Bogen, blickte verhim— 
melnd nach oben und ſtrich einen langen, wehmüthigen 
Ton an. ü 

Hademann ſprang mit beiden Beinen gleichzeitig 
19 ſeinem Bette und warf dabei den Leuchter auf die 
Erde. 

„Ah, jetzt ſcheint er gekommen zu ſein!“ dachte der 
junge Mann, indem er aufſtand und ſein Inſtrument 
in eine Ecke ſtellte. 

Wenige Minuten darauf entwickelte ſich Hademann 
75 Schlafrock und Pantoffeln aus dem Dunkel des Al— 
ovens. ö 

„Was war denn das?“ fragte er im Heraustreten; 


„ſollte mein Orang-Utang wieder lebendig geworden 


ſein?“ 

„Nehmen Sie es nicht übel — ich bin es,“ ſagte der 
Fremde, einen Schritt vortretend. 

„Wie ſind Sie hier hereingekommen und wer ſind 
Sie überhaupt?“ fragte Hademann, im höchſten Grade 
erſchreckt und aufgebracht. „Was haben Sie denn hier 
zu RU Wollen Sie wohl augenblicklich wieder hin— 
aus?“ 

„Erkennen Sie mich aber denn nicht wieder?“ ant— 
wortete der junge Mann eingeſchüchtert; „ich hatte ja 
doch die Ehre, geſtern Abend mit Ihnen zuſammen zu 
415 
| „Der kommt mir allerdings ſehr bekannt vor,“ dachte 
der Andere, indem er die Rouleaux aufzog; „darf ich um 
Ihren werthen Namen bitten?“ ſetzte er dann laut und 
bedeutend höflicher hinzu. | 

„Prſzezyſzeyſzezky!“ ſagte der Fremde ſchwermüthig. 

„Zur Geſundheit!“ erwiderte Hademann mit freund— 
lichem Nicken. a 

Bite 
Name.“ 

„Ah ſo. . . . das war Ihr Name ?. . .. Wenn ich an 
Ihrer Stelle wäre, ſo würde ich niemals wiſſen, wie ich 


ich habe nicht genieſt. . .. das war mein 


hieße e Es iſt der junge Unbekannte!“ ſetzte er 
ſchul in Gedanken hinzu. . .. „er bringt mir die Spiel- 
Aud 


„Ich weiß nicht, ob Sie ſich noch erinnern. . . .“ fuhr 
der frühe Beſucher fort. 

Allerdings allerdings. . . . .. Nehmen Sie es 
nur nicht übel. . . . ich erkannte Sie nicht gleich, ich 
ſchlief noch;... 
ſetzeu?“ 

Dann ließen ſich Beide unter gegenſeitigen Höflichkei— 
ten an dem großen Tiſch vor dem Sapha nieder. 

„Ich bin untröſtlich, Herr Pirtſch. . . . prutid . 
purtſch. ...“ begann Hademann die Unterhaltung. 

„O, bitte, inkommodiren Sie ſich doch gar nicht,“ un— 
terbrach ihn der Andere mit ſanftem Lächeln. 

„Sie ſind außerordentlich freundlich, mein Herr, daß 
Sie mir die vergebliche Mühe jparen.... ich bin alſo 
untröſtlich, daß ich Sie nicht ſofort wiedererkannt habe. 
Waren Sie ſchon lange hier, wenn ich ergebenſt fragen 
darf?“ 

„Vielleicht zehn Minuten. ..... ich wollte auf Sie 
warten, da ich Sie noch nicht zu Hauſe glaubte.“ 

„Zu liebenswürdig, zu liebenswürdig!“ 


wollen Sie ſich aber nicht gefälligſt 


| 
| 
| 
| 
| 
\ 
| 
| 
| 
i 
| 
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„Ich fand den Schlüſſel in der Thür, ſonſt würde ich 
mir nicht erlaubt haben einzutreten.“ 

„Meinen ergebenſten Dank! Meinen ergebenſten 
Dank! — Darf ich mir aber eine indiskrete Frage er⸗ 
Womit haben Sie den merkwürdigen Ton 
hervorgebracht, der mich jäh aus dem Bette riß? Sie 
waren doch nicht unwohl??? 

„Im Gegentheil. .. danke für gütige Nachfrage... 
Ich ſtrich nur einen Ton auf meinem Cello an, welches 
Sie vielleicht dort in jener Ecke bemerken werden. Ich 
gehe nie ohne dieſes liebe Inſtrument aus.“ 

Hademann betrachtete es eine Weile mit aufmerkſamen 
Blicken. 5 5 

„Im Omnibus muß Sie das aber ſehr geniren,“ 
ſagte er dann. 

„Weniger als Sie glauben. . .. 
nem Nachbar auf den Schooß.“ b f 

Nach dieſem Worte ſtand er auf, holte das dicke Vio⸗ 
loncell aus der Ecke und plazirte es ſeinem Spielgläu— 
biger auf die Beine. 

„Sehen Sie. . . . fo wird es gemacht!“ ſagte er, als 
das Ding im richtigen Gleichgewichte lag. 5 ö 

Hademann ſah das Inſtrument wiederum eine Weile 
ſtarr an und legte es darauf ſeinem Nachbar auf den 
Schooß. 
0 anke ſehr!“ fügte er hinzu, „ich habe mich nun da— 
von vollſtändig überzeugt.“ 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig!“ 

„Bitte, durchaus keine Urſache!“ 

Der Fremde ſimulirte einen Augenblick vor ſich hin. 

„Jetzt muß ich wohl endlich zum Ziele kommen,“ 
dachte er; „was ſoll denn der Herr von mir denken? — 
Ich habe dieſe Nacht viel Geld an Sie verloren!“ ſetzte 
er darauf laut und mit einer gewiſſen Entſchloſſenheit 


ich lege es dann mei⸗ 


inzu. 5 
0 ar bitte .... das hat ja gar keine Eile,“ antwortete 
Hademann, gerührt durch die Pünktlichkeit ſeines 
Schuldners. 

Dieſer drückte ihm mit tiefſter Erkenntlichkeit die 
Hand. 


Hademann, der glaubte, daß er ihm Geld geben wollte, 
machte ein enttäuſchtes Geſicht. 
„Wie gütig Sie ſind,“ ſagte der Andere, mit Thränen 


der Dankbarkeit im blöden Auge. 


„Wieſo?“ fragte Hademann etwas barſch. 

„Daß Sie mir freundlichſt Aufſchub zur Bezahlung 
gewähren ....“ 

„Aufſchub? — Das iſt mir gar nicht eingefallen .. 
das war blos eine Redensart von mir Wenn 
man kein Geld hat, unterläßt man das Spielen, Herr 
Prutſ ch. Pritſch 0 
„O, bitte, geben ch weiter keine Mühe .. . . es 
genügt ja ſchon vollſtändig 7 

„Zu gütig bezahlen müſſen Sie aber doch!“ 

„Herr Hademann .... ich will Ihnen ein reelles 
Anerbieten machen ...... 4 


——— — 


— 2 


„Soll mir angenehm fein . . . . .. 2 
„Nur auf eine einzige Art bin ich im Stande, mich 
meiner Schuld gegen Sie zu entledigen ...“ 


„Und die wäre, und die wäre?“ f i 
„Ich möchte Sie nämlich recht dringend bitten, mich 


in Noten bezahlen zu lafjen...... 4 
„In Banknoten?“ 
„Nein Jin muſikaliſchen Noten ... . ich gebe 


nämlich verſchiedenen jungen Damen Geſangunterricht 
und begleite dazu auf dem Violoncell .. . . die Stunde 
zu 25 Pfennig.“ 


N „Das laſſe ich mir gefallen!“ ſagte Hademann. 


Prszyszczyszczky. 


— ###EEEEEEESEEESSSEEEESESESEEESEESEEEEEEEEEEEEEEE 
—ꝓäé 4 —o¶a— . 22! 


Das Geſicht des Anderen leuchtete freudig auf. 

„Sie würden mir alſo geſtatten, Ihnen ebenfalls Ge⸗ 
ſangunterricht zu geben?“ fragte er. 

„Fällt mir gar nicht ein . . . . wiſſen Sie das!“ 

' „Nach 270 Unterichtsftunden würden wir dann quitt 
e 

„Hören Sie 'mal, ſolche Art, Schulden zu bezahlen, 
iſt mir noch nicht vorgekommen,“ entgegnete Hademann 
entrüſtet oder wollen Sie ſich vielleicht blos einen 
ſchlechten Witz mit mir machen?“ 

„Im Gegentheil, mein Herr, wir einigen uns vielleicht 
doch noch. Ich bin nämlich nicht allein Geſanglehrer, 
ſondern auch Komponiſt. — Mein Meiſterwerk iſt eine 
Romanze ohne Worte, in die ich meine ganze poetiſche 
Seele gehaucht habe. — Wenn Sie es freundlichſt ge- 
ſtatten, werde ich Sie die göttliche Melodie hören laſſen 
und, wenn Ihnen das angenehm ſein ſollte, könnten wir 
das dann gleich als erſte Stunde gelten laſſen. . . . zu 
25 Pfennigen. — Wenn Sie 270 Mal meine Romanze 
gehört hätten, wäre ich Ihnen nichts mehr ſchuldig.“ 

„Nein, hören Sie 'mal, lieber ſchenke ich Ihnen das 
Geld!“ ſagte Hademann. a 

„Mir das Geld ſchenken?“ entgegnete der Muſikus; 
„das hieße mich beleidigen, mein 1 und ich beſitze 
ein ſehr reges Ehrgefühl. — Aber ſeien Sie unbeforgt 
und laſſen Sie mich machen ich gebe Ihnen heute 
nur eine kleine Abſchlagszahlung von drei Mark. ... 
nämlich zwölfmal meine Romanze. .. jetzt iſt es ſieben 
Uhr. . . . um acht find wir bequem damit fertig.“ 

„Nein, bitte!“... proteſtirte Hademann; „infom- 
modiren Sie ſich nicht heute iſt mir's ganz unmög⸗ 
lich. .. . ich habe einen nothwendigen Gang. .. aber für 
25 Pfennige Romanze könnte ich allenfalls acceptiren.“ 

„Gut!“ entgegnete der Komponiſt; „alſo jeden Tag 
für 25 Pfennige; dann ſind wir in neun Monaten quitt. 
— Gott ſei Dank, ich habe alſo meine Ehre wiederge— 
funden!“ | 

Dann ſtellte er ſich das Cello zwiſchen den Beinen 
zurecht, blickte ſchwärmeriſch nach oben und begann mit 
langen getragenen Noten zu ſpielen. | 

Hademann, der zu befürchten ſchien, daß ihm fein 
Schuldner mit dem Bogen vor den Magen ſtoßen könnte, 
rückte mit dem Stuhl etwas weiter ab und machte dann 
ein aufmerkſames Geſicht. 

Je klagender und winſelnder aber die Töne wurden, 
deſto unbehaglicher begann es ihm zu werden; denn es 
zeigten ſich nicht allein die deutlichſten Symptome der 
Angſt und Unruhe auf ſeinen Zügen, ſondern er zog auch 
ab und zu das eine oder das andere Knie nach dem Un— 
terleib empor, als wenn die Melodie ihm Unbequemlich— 
keiten verurſachte. 

Endlich war der Muſiker fertig und Hademann holte 
tief Athem. 

„Hören Sie 'mal; danach müſſen Sie ſich aber recht 
erleichtert fühlen!“ ſagte er. . .. „ich habe ganz kalte 
Füße bekommen vor Angſt.“ . | 

„Nicht wahr. . eine himmliſche Melodie?“ entgeg- 
nete der Komponiſt; indem er den Bogen ſinken ließ. — 
„Ich habe mit derſelben ſchon unerhörte Erfolge errun— 
gen. ... neulich ſpielte ich fie vor dreihundert Perſonen.“ 

„Und die Leute find alle geblieben bis zu Ende?“ er— 
kundigte ſich Hademann theilnehmend. 

„Natürlich!. . . es war auf einer Geſandtſchaft.“ 

„Ach ſo . . . auf einer Geſandtſchaft war es?“ wieder⸗ 
holte der Andere; „dann iſt es freilich nicht zu verwun— 
dern, da ſind ja faſt lauter Attachirte dabei.“ 

Nachdem er aber alſo geſprochen, ſah man es ihm 
aber doch an, daß er ſich ſeines Kalauers ſchämte; denn 


e 
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er ſtand gleich nachher auf und bot feinem Beſucher die 
Hand zum Abſchied. 

„Leben Sie wohl,“ ſagte er; „es iſt mir außerordent— 
lich angenehm geweſen“ . .. 


„Bitte,“ entgegnete der Komponiſt, ruhig ſitzenblei⸗ 


bend; „es kommen ja noch Variationen.“ 


„Thut mir leid, lieber Herr; aber Ihre Stunde iſt 
um.“ 

Der Andere ſah nach der Uhr. 

„Mein Himmel, wie die Zeit vergeht!“ ſagte er; „ich 
bin Ihnen alſo jetzt noch ſechsundſechszig Mark und 
fünfundſiebenzig Pfennige ſchuldig .. Auf Wieder— 
ſehen, Herr Hademann! Iſt es Ihnen recht, morgen 
um dieſelbe Zeit?“ 

„Um zehn Uhr wäre es mir allerdings lieber.“ 

„Auch gut, auch gut, dann werde ich mich ſo einrich⸗ 
ten alſo auf morgen. . . . bitte, bemühen Sie ſich 
gar nicht.“ 

„Gott ſei Dank, daß er weg iſt!“ ſagte Hademann zu 
ſich ſelbſt, als er ſeinen Gaſt bis an die Flurthür begleitet 
hatte und nun wieder allein in ſeinem Zimmer war; 
„ein unausſtehlicher Kerl. . .. morgen um zehn Uhr bin 
ich natürlich nicht zu Hauſe . . .. und dann nie mehr.... 
nie mehr. . .. Und das iſt nun das einzige Mal, daß 
ich im Spiel gewonnen habe!“ 

Er war eben im Begriff, ſich wieder mit ſeinem Affen 
gu beſchäftigen, als es leiſe und beſcheiden an die Thür 

opfte. ö 

e rief Hademann, ohne ſich umzuſehen. 

„Entſchuldigen Sie!“ begann eine bekannte Stimme. 

„Herr! Da find Sie ja ſchon wieder!“ rief der Aus— 
ſtopfer, indem er ſich entrüſtet umwandte; „was wollen 
Sie denn noch? Wir ſind ja fertig miteinander!“ 

„Mir iſt eben eingefallen, daß ich morgen nicht kom⸗ 
men kann,“ entgegnete der Muſikus; „weil ich mich im- 
pfen laſſen will; ich muß Ihnen alſo die morgige Stunde 
heute ſchon geben.“ 

Das war Hademan aber zuviel. 

„Laſſen Sie mich zufrieden!“ ſchrie er, im höchſten 
Grade aufgebracht; „machen Sie, daß Sie wieder hin— 
auskommen!“ 

Der Muſikus nahm nicht die geringſte Notiz von die⸗ 
ſem Zornesausbruch, ſondern ſtellte ſich auf einen 
Stuhl, nahm ſein Inſtrument zwiſchen die Kniee, warf 
einen ſchwärmeriſchen Blick nach oben und ſetzte dann den 
Bogen an. 

„Erſte Variation alſo,“ ſagte er, den erſten Ton an⸗ 
ſtreichend. 

„Halt ein, Unglücklicher!“ ſchrie Hademann wie ein 


Verzweifelter; „ich will Dir lieber eine andere Revanche 


geben.“ 

Der Komponiſt machte ein ängſtliches Geſicht. 

„Eine andere Revanche?“ wiederholte er in Gedanken; 
„er wird ſich doch nicht mit mir ſchießen wollen?“ — 
Dann ſchlüpfte er mit einer ſchnellen, lautloſen Bewe- 
gung in den Kleiderſchrank. 

Der Ausſtopfer hatte ſeinen Plan. 

„Ich werde abſichtlich verlieren, damit wir bald quitt 
werden,“ kalkulirte er, „und dann ſchmeiße ich den un— 
anſtändigen Kerl die Treppe hinunter. 

Nachdem er dieſe liebevolle Abſicht gegen ſich ſelber 
ausgeſprochen, holte er ein Spiel Karten hervor, in dem 
er ſämmtliche Damen durch Photographien ſeiner Nichte 
Meluſine hatte erſetzen laſſen, jo daß es eine Treff-, 
Carreau⸗, Coeur⸗ und Pique-Meluſine gab. Dieſes 


Spiel wurde angewandt, wenn einige unverheirathete 
Freunde ihn beſuchten, und auch heute ſollte es in ähn⸗ 
licher Weiſe ſeine Schuldigkeit thun. Vielleicht verliebte 
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ſich der Muſikus in fie, und dann hatten die Kartenei⸗ 
nen doppelten Nutzen gehabt. 

„So !. . . . Wenn Sie nun die Freundlichkeit haben 
wollen!“ ſagte er dann laut, indem er ſich an den Tiſch 
vor dem Sopha ſetzte. 

Keine Antwort. 

„Wenn Sie nun die Freundlichkeit haben wollen!“ 
wiederholte er mit erhobener Stimme. 

Abermals keine Antwort. 

Der Ausſtopfer ſah ſich um. 

„Wo iſt er denn geblieben?“ ſprach er zu ſich ſelbſt; 
„er wird mir doch nicht etwa den Gefallen gethan haben, 
ſich aus dem Fenſter zu ſtürzen!“ 

In demſelben Moment öffnete ſich aber die Thür des 
Kleiderſchrankes, und der Komponiſt ſtürzte mit einem 
langen Satz mitten in's Zimmer. | 

„In dem Spind ſpukt es!“ rief er; ich kann es nicht 
länger darin aushalten.“ 

„Was haben Sie denn darin gemacht?“ fragte Hade— 
mann verwundert. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, ich habe mich nur in 
der Thür geirrt,“ antwortete Jener, indem er durch eine 
andere ab wollte. 

„Bleiben Sie!“ gebot der Ausſtopfer. „Kommen 
Sie einmal her! Ich will Ihnen eine andere Revanche 
geben .... mit den Karten ..“ 

„Ich eine Karte anrühren?“ entgegnete der Muſikus 
mit tiefem Widerwillen; „ſeit geſtern Abend nie wieder 

. . ich habe es mir mit einem feierlichen Eid gelobt. 
Aber ich will Ihnen ein anderes Spiel vorſchlagen,“ 
ſetzte er dann hinzu. 

„Nun?“ machte Hademann. 

„Laſſen Sie uns mit Droſchken ſpielen. — Kennen 
Sie das nicht?“ 

„Nein,“ antwortete der Ausſtopfer verwundert; „man 
kann doch keine Droſchken auf den Tiſch ſtellen.“ 

„Das allerdings nicht; ich werde Ihnen das Spiel 
ſofort klar machen . . . . Ihre Wohnung iſt ganz vor⸗ 
trefflich dazu geignet. — Hören Sie alſo aufmerkſam zu: 
Wie Sie vielleicht ſchon bemerkt haben werden, hat jede 
vorbeifahrende Droſchke eine Nummer .. . .“ 

„Natürlich!“ entgegnete Hademann ; „das tft fo ihre 
Pflicht und Schuldigkeit.“ 

„Wohlan denn!“ fuhr der Komponiſt fort; „mit die- 
ſen Nummern wollen wir Paare und Unpaare ſpielen. 
Wieviel Droſchken wünſchen Sie zu nehmen?“ 

„Meinetwegen fünfzehn!“ 

„Gut .. . alſo fünfzehn. — Und jede Nummer ſechs 
Mark .... wie?“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 

„Ich wette auf Paar. — Worauf wetten Sie? Sie 
haben vollſtändig freie Wahl.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich 
Unpaar.“ 

„Jetzt fängt es alſo an,“ ſagte der Componiſt; „ſchrei⸗ 
ben Sie gefälligſt, ich werde Ihnen diktiren.“ 

Die Droſchken rumpelten nun in ſchneller Reihenfolge 
vorüber. 

Der Muſikus diktirte und Hademann ſchrieb: 


ich wette alſo auf 
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gerade fünfzehn,“ ſetzte er dann hinzu; „lauter Paar... 
jede Nummer ſechs Mark.... macht neunzig Mark. 
Sechsundſechzig Mark fünfundſiebzig Pfennige war ich 
Ihnen noch ſchuldig, folglich bekomme ich jetzt von Ihnen 
zweiundzwanzig Mark und fünfundzwanzig Pfennige.“ 
Hademann warf einen Blick zum Fenſter hinaus. 
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„Hören Sie mal,“ rief er nach kurzer Prüfung der „Himmel! Was ſehen Sie?“ kam der Andere wie 
Sachlage; „Sie haben mich ja bemogelt! er Das iſt ein Echo hinterdrein. 8 
ja eine Hochzeit. ... Da haben die Leute natürlich lauter „Das iſt ja Meluſine!“ . 
Paar genommen, um den jungen Neuvermählten eine „Nun, natürlich iſt es Meluſine!“ 
Aufmerkſamkeit zu erweiſen. — Und da ſoll ich Ihnen „Meine Meluſine!“ 


alſo noch Geld ſchuldig ſein?“ fuhr er, in Heftigkeit ge- „Ihre Meluſine . Du kennſt ſie alſo, Unglück⸗ 

rathend, fort... . „Wiſſen Sie, fo etwas iſt mir in mei- licher?“ 7 10 d 

nem ganzen Leben noch nicht vorgekommen. Sie wecken „Ich kenne fie nicht blos. ich bete ſie ſogar an! 

mich aus meinem ſüßen Morgentraum, ſpielen mir dann Sie iſt meine beſte Geſangsſchülerin!“ 

Ihre dumme Romanze vor, lehren mich Droſchke ſpie⸗⸗ Hademann ſtand auf und gab dem Anderen einen 

len, und für das Alles ſoll ich Ihnen noch Geld bezah- Kuß. 0 

ken? | „Das iſt ja meine Nichte!“ rief er freudetrunken, 
„Geld?“ wiederholte der Componiſt; „nein! — „laß Dich umarmen, geliebter Schwiegerneffe.“ 

Alles, was recht iſt! — Ich habe Ihnen keines gegeben | „Was muß ich hören?“ entgegnete der Muſikus; 

und will deshalb auch keines von Ihnen verlangen. — „laſſen Sie ſich ebenfalls umarmen, geliebter Schwieger- 

Schlagen Sie ein anderes Mittel vor, mich zu bezah- onkel!“ 

len!“ „Weshalb haben Sie denn aber das nicht früher ge— 
Hademann dachte eine Weile nach. ſagt, einziges Kind?“ a 
„Hm!“ ſagte er dann; „ſo könnte es allerdings gehen. „Ja, wenn ich gewußt hätte .....“ 

Sie ſind Muſiker und haben mich mit Muſik bezahlt, „Ach jo, wenn Sie gewußt hätten! ...... Weiß es 


nicht wahr? — Bon! — Eine Kunſt für die andere. — denn aber die Meluſine?“ 
Da ich Ausſtopfer bin, werde ich Sie demgemäß aus— „Ich war viel zu ſchüchtern, es ihr zu geſtehen; doch jetzt 
ſtopfen. — Ich hoffe, daß Sie das logiſch finden wer- will ich mich erkühnen, ihre Liebe für mich zu erflehen.“ 
den.“ V Das kann ich Ihnen vorher ſagen, lieber Sohn . ... 
„Logiſch iſt es allerdings,“ entgegnete der Andere; ſie betet Sie ebenfalls an.“ 
„dennoch muß ich mich aber ganz entſchieden dagegen er- „Ohne daß ich eine Ahnung hatte?“ 
klären.“ „Natürlich ... ohne daß fie eine Ahnung hatte .... 
Hademann nahm das aber ungnädig auf. darauf kommt es ihr gar nicht an.“ 
„Hören Sie,“ ſagte er in ſehr erregtem Tone, „das „O, ich Glücklicher!“ 
finde ich aber wirklich ſtark! Ich habe mir Ihre Ro- „O, ich Glücklicher!“ wiederholte Hademann ...... 
manze vorſpielen laſſen, und Sie weigern ſich jetzt, auch „O, Du Glücklicher!“ verbeſſerte er ſich aber dann. 
meine Induſtrie anzunehmen? — Daraus wird nichts! Sie umarmten ſich nun noch einmal und gaben ſich 
— Das iſt eine Beleidigung für mich! — Nehmen Sie auch noch einen Kuß. 
alſo eine graziöſe Stellung an und laſſen Sie ſich aus-, „Nun wollen Sie mich doch nicht mehr ausſtopfen, lie⸗ 


ſtopfen.“ ber Onkel, nicht wahr?“ fragte der Komponiſt, als dieſe 
„Lieber will ich noch Karten ſpielen,“ entgegnete der gegenſeitigen Zärtlichkeiten nun endlich vorüber waren. 
Komponiſt nachgebend. Nein ausſtopfen will ich Dich allerdings 
„Gut! — Alſo Piquet . . . . Kennen Sie das?“ nicht mehr,“ antwortete der ſelige Hademann; „aber 
„Was werde ich denn nicht kennen? ...... geben ausſteuern werde ich Dich, wenn Du nichts dagegen ein- 
Sie alſo!“ zuwenden haſt.“ 


Hademann gab, und als der Gaſt ſeine Karten aufhob „Geniren Sie ſich durchaus nicht, lieber Onkel!“ 
und zu arrangiren begann, ſtieß er einen lauten Schrei | Wie dieſer es dee ſchenkte Meluſine dem 


der Ueberraſchung aus. entzückten Prſezyſzezyſzezky ſofort ihre glühende Gegen⸗ 
„Himmel! .. . . Was ſehe ich?“ rief er mit glänzen- liebe und ſpäter noch eine ganze Menge Heiner Prſzezy⸗ 


den Augen. f ſzezyſzezky's. 
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Für Fabrikarbeiter iſt vor Allem möglichſt Der Vortheil dieſer Einrichtung kommt gleichzeitig dem 
reine Luft und Feſtſetzung der Arbeitsdauer von Wich- Arbeitenden und dem Arbeitsgeber zu Gute; denn die 
tigkeit. In einigen Städten verlangt die Polizeiver⸗ Krankheiten werden weniger an der Zahl und von kür⸗ 
ordnung, daß bei jedem Gewerbebetrieb, bei welchem zerer Dauer, der Arbeiter aber kräftiger und leiſtungs⸗ 
mehr als zehn Arbeiter beſchäftigt, oder bei welchem fähiger durch reine Luft im Fabrikraume. 1 
Maſchinen benutzt werden, die durch elementare Kraft | Frauen bedürfen einer etwas kürzeren Arbeitszeit. 
ente len Dampf) in Bewegung geſetzt werden, die Ar⸗ Die Ruhepauſen vertheilen ſich ſo, daß auf den Mittag 

eitsräume jedem Arbeiter wenigſtens 5 Kubikmeter 1 Stunde Ruhezeit kommt, auf den Nachmittag 72 
Luftraum gewähren. Dieſer Luftraum iſt das geringſte Stunde, und da, wo die Arbeit bereits um 6 Uhr früh 
Maaß, und reicht nur dann aus, wenn gleichzeitig beginnt, auch Vormittags 4 Stunde. — Die richtigſte 
eine gute Ventilation durch Einführung reiner Luft Tageseintheilung wäre, daß man 8 Stunden der Arbeit, 
(Pulſion) und Abſaugung der verdorbenen (Aſpiration) aber der ſtrengen, intenſiven Arbeit mit Anſpannung 
eingerichtet iſt. Die Ventilation iſt namentlich da un⸗ aller geiſtigen und körperlichen Kräfte, 8 Stunden der 
bedingt nothwendig, wo die Arbeit Staub, übele Aus⸗ ruhigeren Beſchäftigung (wie Leſen, Sortiren) und der 
dünſtungen, Gaſe u. |. w. entwickelt, welche den Athem⸗ Erholung (Spazierengehen, Turnen, Schwimmen), ſowie 
Organen Nachtheile bringen. In neueren Fabriken 8 Stunden dem Schlafe einräumt. Gegenwärtig giebt 
ſucht man größere Lufträume herzuſtellen und jedem Ar- es wohl keinen Arbeiter, von dem höchſtgeſtellten bis zum 
beiter wenigſtens 10 Kubikmeter Luftraum zu verſchaffen. niedrigſten, der mit 8 Stunden Arbeit auskäme. Wir 
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müſſen Alle einen größeren Theil der Tageszeit der Ar⸗ oder in Einzelarbeit beſchäftigt ſein, — ſollten außerhalb 
beit widmen. Um ſo ſorglicher ſollte man aber die hier- der Stadt in den zunächſt liegenden Dörfern ihre Woh— 
durch verkürzte Erholungszeit benutzen und der Nacht- nung nehmen, wo fie billiger wohnen und wo ihnen mei— 
ruhe (in wohlgelüftetem Schlafraume) nichts abbrechen. ſtens die Möglichkeit geboten wird, ein Gärtchen an der 
Statt deſſen hat ſich herausgeſtellt, daß überall da, wo Wohnung zu haben, in welchem ſie durch Gemüſebau 


die Arbeiter einen kürzeren Arbeitstag erhalten haben, 
die Ruhezeit nicht zur geſundheitsgemäßen Erholung, 
ſondern zum Aufenthalte in der giftigen, die Geſundheit 
untergrabenden Kneipenluft bei Tabakrauch und berau⸗ 
ſchenden Getränken verwendet wird, ſo daß ſie ſich hier- 
durch ſelber ſchädigen, und daß die kürzere Arbeitsdauer 
in Deutſchland nicht wie in England zu einer kräftigeren, 
leiſtungsvolleren Arbeitsthätigkeit hinführt. | 
Jeder Arbeiter, vom Miniſter bis zum Tagelöhner, 
ſollte von ſeiner Arbeitsſtelle möglichſt weit entfernt 
wohnen, damit er genöthigt iſt, jeden Morgen und jeden 
Abend einen weiten Weg durch friſche Luft zu nehmen, 
um damit ſeinen Körper zu kräftigen. Alle techniſchen 
Arbeiter, — mögen ſie nun in Fabriken, in Werkſtätten 


nicht nur einen werthvollen Beitrag für ihren Lebens— 
unterhalt, ſondern auch durch Arbeit im Freien ein 
Mittel für Stählung ihrer Geſundheit und ihrer Kraft 
gewinnen. — Die Errichtung von Arbeitervierteln mit 
geſunden, billigen Wohnungen und Gärten hat ſich viel— 
fach ſegensreich erwieſen, nur dürften dieſe Wohnungen 


nicht zu nahe der Fabrik angebaut werden. Nicht drin— 
gend genug kann dem Arbeiter an's Herz gelegt werden, 


für gute, einfache, nahrhafte Koſt zu ſorgen, ſtatt in Zei— 
ten reichlichen Verdienſtes durch Näſchereien aller Art 
und Kneipenbeſuch das gewonnene Geld zu vergeuden, 
um dann in Zeiten geringeren Verdienſtes Noth leiden 
zu müſſen. Sparkaſſen für Arbeiter ſollten neben den 
Krankenkaſſen in jeder Fabrik angelegt werden. 


gemeinnüßiges. 


. 


Petroleum gegen Rheumatismus. Man ſtelle in einer | 
Obertaſſe etwas Petroleum zum Erwärmen auf den Ofen, wozu 
es jedoch der Vorſicht bedarf, daß beim Eingießen nicht Tropfen 
davon herunterfließen. Dann werde mit einer warmen Hand von 
dem erwärmten Petroleum ſanft eingerieben und ſolches kurze Zeit 
Morgens und Abends wiederholt. Dies einfache Mittel ſoll Ver— 
ſchiedene vom Rheumatismus befreit haben. 


Raritäten 


Gegen Motten und anderes Angeziefer empfiehlt ein Ame⸗ 
ch gründlichen und höchſtbefriedigenden Verſuchen 


rikaner na 
„Naphtalin“, das für den fraglichen Zweck beſonders auch in 
Muſeen, Herbarien ꝛc. ſehr vortheilhaft ſtatt des Kamphers ſei. 
Von demſelben wurde das Naphtalin früher ſtatt des weißen Ar- 
ſenik zum Ausſtopfen von Thieren vorgeſchlagen. 


N äſt lein. 


Auſſtſche Gerichtspflege. In einer kleinen ruſſiſchen Stadt 
brachte er Mr Kuhhaut zu Markte. Bald meldete ſich ein | 
Jude als Käufer und erhandelte die Haut für zwei und ein halb 
Rubel Silber, ging aber, da er kein Geld bei ſich hatte, noch ein— 
mal nach Hauſe, um ſolches zu holen, wobei er verſprach, ſogleich 
zurückzukehren. Inzwiſchen ſtellte ſich ein zweiter Käufer ein, be= 
zahlt für die Haut drei Rubel, und der Bauer giebt ſie ihm um ſo 
lieber, als er bisher vergeblich auf die Rückkehr des erſten Käufers 
gewartet hatte. Das Unglück will aber, daß derſelbe gerade in 
dem Augenblicke zurückkehrt, als der zweite die Haut mit ſich neh⸗ 
men will. Es entſpinnt ſich ein Streit zwiſchen ihnen; Keiner 
giebt dem Anderen nach, bis ſie ſich endlich entſchließen, die Sache 
vor das Gericht zu bringen. 

Der Richter läßt ſich die Sache genau erzählen und ſagt dann zu 
dem erſten Käufer: 

„Du haſt alſo zuerſt die Haut erhandelt?“ 

„Ja.“ 

„Für wie viel?“ f 

„Für zwei und einen halben Rubel.“ 

„Und wo iſt das Geld? Haſt Du es?“ 

„Hier iſt es, in meiner Hand.“ 

„Lege es dort auf den Tiſch.“ 

Der Jude legte das Geld auf den Tiſch und der Richter ſpricht 
zu dem zweiten Käufer: 

„Du haſt nach Dieſem die Haut gekauft und ſchon bezahlt?“ 

„So iſt es.“ 

„Wie viel haſt Du bezahlt?“ 

„Drei Rubel.“ 

„Und Du biſt jetzt im Beſitze der Haut?“ 

„Ja, ich habe ſie.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„Ich habe ſie in den Hausflur vor der Kanzlei gelegt.“ 

„Hole ſie und lege ſie dort in den Winkel.“ 

Der Zweite ging, holte die Haut und legte ſie in den bezeichneten 
Winkel. Darauf wandte ſich der Richter zu dem Bauer: 

„Und Du haſt Dich mit dem Erſten auf zwei und einen halben 
Rubel vereinbart, da dieſer aber nicht gleich mit dem Gelde zurüd- 


— 
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kam, haſt Du die Haut einem Anderen verkauft und drei Rubel er⸗ 
halten. Wo iſt das Geld?“ 

„Ich habe es in meiner Taſche.“ 

„Lege es dorthin zu dem andern Gelde.“ 

Das geſchah und nun fällte der Richter folgenden Spruch: 

„Du Erſter, handle nichts ohne Geld und beunruhige nicht die 
Stadt mit Deinem Gezänke; Du Zweiter, hintergehe nicht Andere 
und mache keine Theuerung; und Du, Bauer, gieb Dich nicht mit 
Solchen ab, die kein Geld haben. Und jetzt vor die Thür mit 
Euch allen Dreien!“ 

Damit warf er die Drei hinaus — das Geld aber und die Haut 
behielt er für ſeinen vortrefflichen Richterſpruch. 


Schlau geübte Wohlthat. Ein wandernder Handelsjude er— 
lickte auf ſeinem Gange durch ein Dorf vor der Wohnung des 
Pfarrers eine weinende Frau. Sich theilnehmend nach der Ur— 
ſache ihres Kummers erkundigend, erfuhr er, daß ſie zu arm ſei, 
die Gebühren zur Beerdigung ihres Kindes zu entrichten, weil ihr 


Mann Alles durchbringe und der Pfarrer ohne Bezahlung die An⸗ 


weiſung zum Begräbniß nicht ertheilen wolle. 

„Nü,“ ſagte der Jude, „hier nehmen Se dieſen Lugedor, gehen 
Se hinein zum Herrn Pfarrer und ſagen Se ihm, daß ä armer 
Handelsjüd hätt' mehr Mitleid als er ſelber. Bringen Se mir 
'raus 's übrige Geld, ich werde warten.“ b 

Freudig, oder doch zufriedener als vorher, kam die arme Frau 
mit dem Begräbnißzettel zurück und händigte dem Juden den Reſt 
des Geldes ein. Dieſer aber gab ihr noch einen Thaler, und als 
die Frau ſich weigerte, auch dieſes Geſchenk noch anzunehmen, flü— 
ſterte er ihr in's Ohr: a N 

„Nehmen Se nur; Ihnen is geholfen, Ihr Kind wird begraben, 
dem Herrn Pfarrer is geholfen, er hat fer’ Geld, ün mir is gehol- 
fen — denn das Goldſtückche is geweſen folſch.“ 


Frau: Ich kann gar nicht begreifen, woher unſer Junge die 
vielen Unarten hat; von mir hat er ſie nicht. 

Mann: Ich habe auch noch nicht gemerkt, daß Du welche 
abgelegt haſt. 4 
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in Mentier, welcher Mitglied des Anti-Thierquälerei-Vereins Aktuar und Sandwerkshurfhe. Aktuar (beim Viſitiren 
90 fun ne beläſtigt. Er befahl ſeinem Diener, des Wanderbuches fragt den Handwerksburſchen): Haut rein? 
das Inſekt behutſam zu fangen und vor das Fenſter zu ſetzen. Handwerksburſche kratzt ſich hinter'm Ohr und ſchweigt. 
Johann erhaſchte die Fliege und wollte ſie eben zum Fenſter hin⸗ Aktu ar (heftig): Haut rein? ö RER 
auslaſſen, als er gewahrte, daß es regnete. Er wandte ſich des-“ Haudwerksburſche wird immer verlegener und ſchweigt beſtändig. 
halb an ſeinen Herrn mit der Frage: „Herr Commerzienrath, es Aktuar Gornig werdend): Kreuzhimmeldonnerwetter, Haut 
reguet draußen, ſoll ich der Fliege einen Regenſchirm mitgeben?“ rein, ſag ich. 5 1 
i de 9 Handwerksburſche (mit der geballten Fauſt auf den Tiſch 
Fremder: Iſt dieſes hier der rechte Weg nach Lindenau ſchlagend): Wenn's Ew. Gnaden durchaus nicht anders hab'n 
Bauer: Ach, ne mei Kuteſter, da hätten Se oben rechts ab— woll'n, nachher will i halt drein hau'n. 
ehen ſollen. 5 
; 192 N mder: Alſo muß ich wieder ein Stück rückwärts gehen? a 5 N 
Bauer: Nu, eegentlid) nich; Se därfen ſich nur rumdrehen, Seitungs- Anzeige. Geſtern hat es dem Herrn gefallen, mei⸗ 
| 
| 
| 


da können Se gleich wieder vorwärts gehen. well er ebe ach e e a Kane 

. 5 5 Fe en weil er dieſelbe nicht vertragen konnte, ſanft zu ſich zu rufen, un 

Hauptmann: Warum tragen auch die Marine-Soldaten ſchrecklich vou meiner unglücklichen Seite zu reißen. Unter Ver⸗ 
e n Danse en d bittung aller Condolenz ſanft ruhe ſeine Aſche. 


e 8 50 | Die hintengebliebene verunglückte geweſene Wittwe des Ver⸗ 
Einem ſehr mageren Schneider, welcher krank war, wollte der ſtorbenen C. P. Stemmerin. 
Arzt ein großes Senfpflaſter legen. Seiner Schmerzen ungeachtet 
lachte 1 5 und ſagte zu dem Arzte: „Herr Doktor, das iſt zu viel 
Senf für ein Bischen ſo mageres Fleiſch.“ | 


Das Pfeifen — ein Mittel gegen Gardinenpredigten. Ein 
Wechſelblatt behauptet, daß ein Mann, welcher pfeifen kann, ſich „Ich danke, Forſtwart, ich habe noch keinen Appetit.“ N 
vor der größten Zungenfertigkeit ſeiner lieben Ehehälfte nicht zu (Drei Stunden ſpäter.) „Nu, Herr Landrichter! Darf ich meine 
fürchten braucht. Was kann es auch unter dem ganzen weiten Wurſt noch nicht auspacken?“ f 
Himmel Aergerlicheres und Entmuthigenderes geben, als ſo ein „Ja, jetzt könnt's nit ſchaden, da wollen wir ohnehin ein Biſſel 
vergnügtes Pfeifen zu vernehmen, während die Frau eifrigſt bes raſten — jo, da ſetzen wir uns her und laſſen's uns wohl ſchmecken.“ 
müht iſt, die moraliſchen Mängel ihres Gatten in das hellſte Licht (Der Forſtwart bringt endlich die Wurſt hervor und präſentirt 
zu ſtellen. Ehemänner, die ihr es nöthig habt, perſucht es! Nie | fie dem Landrichter, indem er fie aus einem Tuche hervorwickelt.) 
werdet ihr wieder eine Gardinenpredigt zu hören bekommen! Daß „So, guten Appetit!“ 
die Fähigkeit, zu pfeifen, von der gütigen Mutter Natur mit „Ja — was Teufel — die Wurſt iſt ja ganz warm!“ 
großem Vorbedacht verliehen war, geht daraus hervor, daß fie un- „Geltens — ja — wiſſens, das mach ich ſo: bei ſo naßkaltem 
gleich vertheilt und dem weiblichen Geſchlechte gewöhnlich verſagt Wetter ſied ich mir gewöhnlich zu Haus, vor ich fortgeh, ſo eine 
iſt. Es iſt ein beſonderer Vorzug des Mannes, eine freundliche, Wurſt, nimm's dann heraus, wickel's ſchnell in a Sälvet (Ser- 
ſehr nutzbare Zugabe zu den andern vorzüglichen Eigenſchaften, viette) und bind' mir's über'n Bauch — da hält dann zu gleicher 
mit welchen der Mann ſo verſchwenderiſch ausgeſtattet iſt. Zeit die Wurſt den Bauch warm und der Bauch die Wurſt.“ 


Die warme Wurſt. „Herr Landrichter! kann ich nicht aufwar⸗ 
ten mit einer guten Wurſt oder einem Schluck Schnapps bei dem 
kühlen Wetter ?“ b 


gold körner. 
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Wer luſt'gen Muth zur Arbeit trägt | Ein rechter Mann hat zwei Geſichter, die er hält, 
Und raſch die Arme ſtets bewegt, Das eine auf ſein Haus, das andere auf die Welt; 
Sich durch die Welt noch immer ſchlägt. Das freundliche Geſicht, das wendet er in's Haus, 
Der Träge ſitzt, weiß nicht, wo aus, Das ernſte aber kehrt er in die Welt hinaus. 

Und über ihm ſtürzt ein das Haus. = RIES 

Mit frohen Segeln munter Unſeliger iſt nichts, als wenn's Dir immer iſt, 
Fährt der Frohe das Leben hinunter. Du ſeieſt nicht zu Haus, wo Du zu Haufe biſt. 


Preis Räthſel. 


Für die richtige Löſung des e Räthſels ſetzen wir 6 Preiſe aus, und zwar von je einem gebundenen Exemplar 

„Praktiſches Kochbuch für die Deutſchen in Amerika“, eine Bearbeitung des anerkannt beſten deutſchen Kochbuchs 

der Frau Henriette Davidis. 
Die Vertheilung der Preiſe findet in derfelben Weiſe ſtatt, wie in Heft 17 angegeben. i 
Briefe beliebe mgn an „Editor, Familien⸗Schatz, 31 Beekman Street, New Pork“ zu adreſſiren. 
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i Der 


Roman 


eines Arztes. 


Von Wilhelm von Anders. 


(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 
Der weſtliche Theil der Reſidenz iſt der eleganteſte 


. und modernſte, dort befinden ſich die Paläſte des Landes— 


ten und Linken der Beſitzung gewahrt man prächtige 
Villen — eigentlich ſein ſollte. 
Das Landhaus, mit deſſen Bewohnern wir uns zu 


Jeder Abonnent erhält mit Heft 26, bei Doraus- 


herrn und ſeiner Angehörigen, wohnt vorzugsweiſe der beſchäftigen haben, gehörte ſchon ſeit Jahren einer Frau 
hohe Adel und die vornehme Finanzwelt, ſieht man die Reiffert, die es mit ihrem Sohne, einer alten Magd 
luxuriöſeſten Läden, die ſtattlichſten öffentlichen Gebäude, Und einem ebenfalls alten und ziemlich ſtumpfen Diener 


wie Theater und Muſeen, aber auch die prächtigſten bewohnte, der auch den Hausknecht- und Gärtnerdienſt 


Hotels und die umfangreichſten neumodiſchen ſogenann— 
ten Miethkaſernen mit ihren unvermeidlichen, die Lun- 
genſchwindſucht befördernden vier bis fünf Stockwerken. 

An dieſen weſtlichen Bezirk der Reſidenz, deſſen ſchöne 
Hauptſtraße ſich bis zum Thore ausdehnt und der Länge 
nach von einer anmuthigen, mit ſchattenſpendenden Bäu— 


men bepflanzten Promenade durchzogen iſt, ſtößt keine 


unſaubere Vorſtadt mit Fabriken und Hütten der Ar— 


muth, ſondern das lachende, üppiggrüne, nach allen di f 
1 % ung 0 hinaus wollen, anch nach dem Ableben ihres Gemahls 


Richtungen von Fahr- und Spazierwegen durchſchnittene, 
weit ſich ausbreitende Stadtwäldchen. 5 
Dieſes Wäldchen iſt an einer Seite von Beluſtigungs— 


lokalen eingeſäumt, welche dem Volke gewidmet ſind, an 


dem entgegengeſetzten Parkſaume aber läuft eine Chauſſee 

hin. Und dort ſteht, den Wäldchenanlagen gegenüber, 

ier mehr oder minder eleganter und großer Land— 
äuſer. 

Faſt jede dieſer Villen, die durch Gartengrund von 
einander getrennt und von denen die wenigſten unmit— 
telbar am Chauſſeerande erbaut ſind, hat einen dem 
Umfange des Gebäudes entſprechenden Vorgarten. 


verſah, ſo gut es eben gehen wollte. 

| Frau Reiffert war die Wittwe eines Majors, der von 
der Pike auf gedient, ſich jederzeit als ein tüchtiger Sol— 
dat und braver Mann bewährt hatte. Durch die Stel— 
lung ihres Gatten war es der Dame gelungen, ſich in 
die beſten Kreiſe der Reſidenz Zutritt zu verſchaffen, ja 
ſogar, ungeachtet ihrer und des Majors bürgerlicher 
Abkunft, vorzugsweiſe mit Adeligen zu verkehren, und 
dieſe Kreiſe waren der Frau, welche von jeher hoch hatte 


treu geblieben. 

Den Grund davon durfte man nicht etwa in einer be— 
ſonderen Liebenswürdigkeit der Majorin ſuchen, fie wan 
im Gegentheil als ein boshaftes, neidiſches und intri 
guantes Geſchöpf bekannt, aber ſie war unterhaltend 
wußte mit pikanter Virtuoſität die Schwächen ihrer 
Nebenmenſchen zu entdecken und zu beſpötteln, un? 
ſolche Damen finden immer in der guten Geſellſcha⸗ 


Anwerth und ſympathiſche Gemüther. 


„Der etwas beſchränkte, aber gutmüthige Major hat! 
ſich, um des lieben Hausfriedens willen und weil er 


Der Leſer folge uns auf dieſer Chauſſee nach einem 
der Landhäuſer. Man hat von der Stadt aus nicht 
weit, dorthin zu gehen, etwa nur ein Viertelſtündchen, 
während ſich die Straße mindeſtens eine Stunde weit 
erſtreckt, bis zum fürſtlichen Thiergarten. 

Die Villa, welche jetzt unſer Ziel iſt, hat nur ein be— 
ſcheidenes Ausſehen, einen ſchmalen Vorgarten, der keine 
Auffahrt zuläßt, iſt freilich ſtockhoch, jedoch nur fünf- 
fenſterig. Man ſieht es der Fagade des etwas altväte— 
riſchen Landhauſes an, daß wohl überhaupt für daſſelbe 
nicht viel geſchieht, es vor einem baufälligen Zuſtand zu 
bewahren; auch der Garten zeigt ſich nicht ſo gepflegt, 


nicht Verſtand genug beſeſſen, den heuchleriſchen Charak— 
ter ſeiner Frau völlig zu ergründen, von dieſer gängeln 
laſſen, aber wenn ſein Einfluß daheim auch nicht viel ge— 
golten hatte, ſo war er doch zu früh für ſeinen Sohn ge— 
ſtorben. Dieſer hatte ſchon in ſeinem zehnten Jahre 
nur die Mutter als Vorbild gehabt, war von ihr allein 
erzogen worden, ganz ſyſtemlos, nach weiblichen Lau— 
nen, bald tyranniſch, bald mit Affenliebe, die ſchließlich 
die Oberhand gewann. 

Das Reſultat dieſer Erziehung war geweſen, daß ſich 


der Sohn alle heuchleriſchen und boshaften Eigenſchaf— 


ten ſeiner Mutter in womöglich erhöhtem Grade ange— 


wie er es in fo vornehmer Umgebung — denn zur Rech- 


eignet hatte, auch den Hang zu Hochmuth und Habgier. 
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Der Umgang, den er ſodann, nämlich nachdem er der 


Schule entwachſen war, mit jungen, leichtſinnigen Dan⸗ g 


dies aus guter Familie, ſowie Lebemännern zweifelhaf⸗ 
ter Gattung und jenen weiblichen Weſen gepflogen, 
welche ſo bereitwillig ihr Scherflein zur Demoraliſirung 
wohlhabender Mutterſöhnchen beitragen, hatte ſeine 
problematiſche Erziehung vollendet. Zu feige, ſich dem 
Waffenhandwerke ſeines verſtorbenen Vaters, zu phan⸗ 
taſielos, ſich irgend einer Kunſt, zu bequem und kennt⸗ 
nißlos, ſich irgendwelchem ernſten, praktiſchen Berufe 
widmen zu mögen, hatte er ſich nur zum eleganten Pfla⸗ 
ſtertreter ausgebildet, war darin von ſeiner eitlen, ihn 
vergötternden Mutter beſtärkt worden. a 
Dieſer hatte der Major aber weiter nichts hinter⸗ 
laſſen können, als ein zwar gut angelegtes, doch nur klei⸗ 
nes Vermögen, eine mäßige Penſion und die vorerwähnte 
Villa. Da die Majorin, trotzihrer Geldgier, nicht hauszu⸗ 
halten wußte, der Herr Sohn nichts verdiente, jedoch 
koſtſpielige Gewohnheiten hatte, welche die Frau Mutter 
völlig in der Ordnung fand, ſo war im Verlaufe der 
Zeit von den beiden Herrſchaften ſo ziemlich Alles auf- 
gezehrt worden, was von der Verlaſſenſchaft des Majors 
aufgezehrt werden konnte — die angelegten Gelder 
hatten ſich vollſtändig verflüchtigt, die Villa, welche von 
Mutter und Sohn in den letzten Jahren auch im Win⸗ 
ter bewohnt worden, war bis über ihren Werth hinaus 
mit Hypotheken belaſtet, ſo daß ſie der Majorin nur 
noch nominell gehörte, auf die Hälfte der Penſion hatten 
ſich Jahr ein Jahr aus Gläubiger vorgemerkt. 

Derartig waren die Verhältniſſe der Frau Reiffert 
und ihres Sohnes Hugo zur Zeit beſchaffen, in welcher 
wir uns anſchicken, ſie unſeren Leſern vorzuführen. Die 
Majorin zählte ſechsundvierzig Jahre; die Geldverle— | 
genheiten, in denen fie ſich häufig befand, hatten zu den 
gefährlichſten Eigenſchaften der ränkeſüchtigen Frau noch 
eine neue gefügt — eine rückſichtsloſe Verſchlagenheit, 
der jedes Mittel recht iſt, zum Ziele zu gelangen; und 


dieſes Ziel war für Frau Reiffert unverändert die, wenn ſch 


auch nur momentane, Beſeitigung ihrer finanziellen Be— 
drängniſſe. 5 

Der junge Herr, welcher bereits in ſein achtund— 
zwanzigſtes Jahr trat, hatte ſchon das lockere Leben bis 
zur Neige ausgekoſtet und ſich mit dem Ekel des Ueber— 
ſättigten davon abgewendet. Nichts von dem, was 
junge genußſüchtige Leute lockt, verführt, dem Ruine zu⸗ 
drängt, hatte noch einen Reiz für ihn, er war ein ent- 
nervter Menſch, den nur noch ein einziger Wunſch 
beſeelte, derjenige, recht reich zu werden, daß man ihn 
beneide, ſich vor ſeinen despotiſchen Launen beuge, auf 
daß er ferner mit Geringſchätzung Jene behandeln 
könne, denen gegenüber eine Rolle zu ſpielen er jetzt aber 
auch durch gar nichts berechtigt war. Seinen einzigen 
Wunſch realiſiren zu können, hätte der kaltherzige Egoiſt 
auch die gewiſſenloſeſte Handlung nicht geſcheut — wir 
werden alsbald ſehen, daß nicht nur er, ſondern auch 
ſeine Mutter bereits im Begriffe ſtanden, in dieſem 
Sinne zu handeln. 

An demſelben Morgen und ungefähr zu derſelben 
Stunde, als ſich der Doktor Willner vor dem Bahnhofe 
von der Familie Elkamp verabſchiedete, befand ſich die 
Majorin in einem nach der Chauſſeeſeite zu gelegenen 
Zimmer des erſten Stockes ihrer Villa. 

Es war ihr Schlafgemach, das ſie mit Selbſtgefällig— 
keit ihr „Boudoir“ zu nennen pflegte, und dem entſpre— 
chend mit einigen verblichenen Draperien und allerlei 


Toilettengegenſtänden ausgeſtattet hatte, die von frag— 
licher Eleganz waren und ſo ausſahen, als ſeien ſie lange 
Zeit die Ladenhüter in einem Trödlergeſchäft geweſen. 


Die Majorin, eine ziemlich üppig gebaute, mittel⸗ 
roße Dame, die ſich in Anbetracht ihres Alters ſehr 
gut konſervirt hatte, ward ſichtlich in dieſem Augenblicke 
von einer lebhaften Ungeduld beherrſcht. 

Bald bewegte ſie ſich haſtig nach einem der Fenſter 
des Gemaches, ſchaute geſpannt zur Chauſſee hinüber 
und nach der Richtung zur Stadt zu, ſo weit dies die 
Mündung der Straße zuließ, bald ſchlüpfte fie, jo leiſe 
es ihr die behäbige Körperbeſchaffenheit verſtattete, nach 
einer Thür, die nach einem Hinterzimmer führte, nur an⸗ 
gelehnt war und durch deren Spalt die erregte Dame 
lauſchend und den Athem anhaltend ſpähte, ſo oft ſie ſich 
derſelben genähert hatte. 

Frau Reiffert, die ein nicht ungeſchmackvolles, doch 
etwas prätentiöſes Hauskleid trug, war allein, ſie hatte 
alſo nicht nöthig, den Ausdruck ihres etwas fleiſchigen 
Antlitzes derart zu überwachen, daß keiner ihrer Züge 
ihre wahre Seelenſtimmung verrieth. Nun ſie ſich un⸗ 
beobachtet wußte und jedenfalls, während fie eifrig zwi- 
ſchen Thür und Fenſter ſich hin und her bewegte, in ih⸗ 
rer Erregung ſich im Geiſte mit allerlei ernſten und ſie 
beunruhigenden Kombinationen beſchäftigte, zeigte denn 
auch ihre Phyſiognomie, von wie ſehr einander wider- 
ſtreitenden Gefühlen das ränkevolle Gemüth der Dame 
erfüllt war. Stand ſie ſpähend am Fenſter, dann zuck⸗ 
ten ihre Züge, die ſo trefflich für Verſtellung geſchaffen 
waren und für gewöhnlich durch eine geſchickt erkünſtelte 
Gutmüthigkeit argloſe Leute beſtachen, faſt fieberhaft 
ängſtlich, lauerte ſie vorſichtig am Thürſpalt, dann um⸗ 
ſpielte ein höhniſch triumphirendes Lächeln ihre Lippen, 
gab zen Frohlocken in dem Blitzen ihrer grauen Au⸗ 
gen kund. 

Sie hatte wieder einmal an dem Eingange zum Hin⸗ 
terzimmer gelauſcht, als eine andere Thür, durch welche 
man zum Treppenflur gelangte, ziemlich geräuſchlos ge⸗ 
öffnet ward und die alte Gertrud, die in der Villa Stu⸗ 
benmagd und Köchin zugleich war, auf der Schwelle er- 


ien. 

So leiſe dies geſchah, entging es doch nicht der Ma- 
jorin. Sie wich, flüchtig erröthend, von ihrem Lauſcher⸗ 
poſten zurück. 

Doch als ihr Blick nun das pergamentfarbene Ant- 
litz der Magd traf, da beruhigte ſich die Dame ſofort. 

Sie legte haſtig den Finger an den Mund, als ſie 
I daß die Alte ſich anſchickte, eine Meldung zu mas 

en. 

Gertrud war jedenfalls ſehr gut auf die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Winke ihrer Gebieterin eingeſchult, ſie 
blieb daher an der Schwelle des Gemaches ſtehen, ohne 
ſich zu rühren. 

Frau Reiffert aber näherte ſich mit allen Anzeichen 
einer nahezu peinlichen Erwartung ihrer alten Dienerin 
und flüſterte ihr zu: 5 

„Was giebt es denn? Ich ſehe es Dir an, daß Du 
mir etwas von Wichtigkeit mitzutheilen haſt — aber 
mein Sohn iſt ja doch noch nicht da?“ | 

„Doch, doch,“ ziſchelte die Alte, „der Herr Hugo iſt 
ſoeben nach Hauſe gekommen.“ | 

„Unbegreiflich! Ich habe erſt vor zwei Minuten die 
Chauſſee entlang geblickt und ſah ihn nicht; mir entgeht 
doch ſonſt Niemand ſo leicht! Sag', wie iſt er heim⸗ 
gekehrt, verdrießlich, mit enttäuſchter Mine, oder — * 

Der Blick der Majorin hing gierig an den welken 
Lippen der greiſen Magd. 

Dieſe antwortete ſo leiſe wie zuvor: 

„Ich habe den jungen Herrn noch nie ſo vergnügt wie 
heute geſehen — und er läßt fragen, ob er herauffom- 
men ſolle.“ 


Der Roman eines Arztes. 


1083 


Frau Reiffert's ängſtlich geſpannte Züge hellten ſich auf. 

„Ah,“ murmelte ſie halb vor ſich hin, „Alles wird 
nach Wunſch gehen.“ 

Ihr Blick glitt haſtig nach jener Thür, welche das 
Boudoir mit dem Hinterzimmer verband; zugleich deu— 
tete ſie auch mit der Hand dorthin. 

„Bleibe dort, bis ich zurückkehre, Gertrud,“ flüſterte 
ſie wie zuvor, „mit Deiner Küchenarbeit hat es keine 
Eile — ich kann hier nicht mit Hugo ſprechen, wir ha— 
ben Dinge zu erörtern, die — nein, nein, hier nicht — 
Kranke haben oft ein ſehr feines Gehör! Wo iſt mein 
Sohn?“ | 

„Unten, im Beſuchszimmer.“ 

„Gut, ich gehe ſogleich zu ihm, denn mich foltert die 
Ungeduld. Du kannſt Dir's ja denken, Gertrud, habe 
Dir ja vertraut, worum es ſich für uns handelt.“ 

„Ja, ja, um die ganze Zukunft der Frau Majorin 
und des Herrn Hugo.“ 

„Still! Auch Du haſt auf Deine alten Tage 
Nutzen davon, wenn — doch genug! Du bleibſt jetzt 
hier und kannſt durch die Thür, die nicht ganz geſchloſ— 
ſen iſt, wie Du ſiehſt, die alte Ruſſin beobachten, rührt 
ſie ſich, ruft ſie, ſo gehſt Du zu ihr und thuſt, was ſie 
verlangt, indem Du ihr ſagſt, ich werde ſogleich erſchei— 
nen; ſollte ſich aber, während ich mich mit meinem Sohne 
beſpreche, ihr Zuſtand plötzlich verſchlimmern, — und 
das wäre augenblicklich vielleicht das Aergſte, was uns 


| widerfahren könnte — ſo benachrichtigſt Du mich ſofort 


davon, ſofort!“ 

„Ja, ja! ſofort!“ f 

Die greiſe Magd ſchlich über die Schwelle in das Ge— 
mach, ihre Herrin an ſich vorüber zu laſſen und an den 


Lauſcherpoſten derſelben zu treten, die Majorin verließ 


ihr Schlafzimmer und ſchritt haſtig über den Treppen- 


flur und die Stiege hinab zum Parterre. 


Indeß ſich dort die erregte Dame nach jenem kleinen 
Salon wandte, in welchem fie ihre Beſuche zu empfan- 
gen pflegte und der nach dem Vorgärtchen zu neben dem 


Hauseingange lag, ſtammelte ſie in ſich hinein: 


„Mein Gott, wenn dieſe ſo plötzlich und unerwartet 
aufgetauchte Verwandte ohne Teſtament ſterben, wenn 
ſich obendrein das Gerücht von dem Selbſtmorde unſe— 
res Vetters als ein lügenhaftes erweiſen ſollte, oder 
falls auch nur Forſt ſich nicht tödlich getroffen hatte, ſo 
würden alle unſere glänzenden Ausſichten, die uns ein 
wunderbarer Zufall eröffnete, zu Waſſer werden! Der 
nach ihrer Ankunft ſofort erkrankten, ſeit vielen Jahren 


den hieſigen Verhältniſſen und ihren Verwandten ent— 


fremdeten alten Jungfer konnten wir wohl leicht ver— 
heimlichen, daß hier noch ein Menſch lebe, der ihr ver— 
wandtſchaftlich näher ſtehe als wir, doch wie vermöchten 
wir es zu erwirken, daß dem herabgekommenen Forſt — 
würde ſich nicht bewahrheiten, was man uns heute über 
ihn berichtete — alles ſeine Tante Betreffende verborgen 


bleibe, ſtirbt die deutſch-ruſſiſche Millionärin bei uns, 


ohne daß wir von ihr eine letztwillige Verfügung aufzu— 


weiſen haben, und miſcht ſich dann in Folge deſſen die 
Behörde in das Ordnen der Erbſchaftsangelegenheit? ! 
Mein Gott, wie auch die Nachricht ausfalle, welche mir 
Hugo bringt — was iſt nicht noch Alles durch Schlau— 
heit zu überwinden, damit wir erraffen, was um jeden 
Preis unſer werden muß.“ 


Die Majorin betrat haſtig das Beſuchszimmer, das 
neu und ziemlich prunkvoll eingerichtet war, woraus alle 


Diejenigen, welche die finanzielle Lage der Frau Reiffert 
und ihres Sohnes kannten, wohl mit einiger Gewißheit 


ſchließen durften, daß alle dieſe koſtbaren Möbel noch 


nicht bezahlt ſeien. 


Hugo Reiffert ſtand in der Mitte des kleinen Salons, 
den Hut auf dem Kopfe, den Zwicker auf der Naſe, ge⸗ 
mächlich beſchäftigt, ſich die knappen Glacéhandſchuhe 
auszuziehen. 

Er winkte der Mutter nachläſſig zu und lächelte ſie 
an. Er wollte ohne Zweifel den Gelaſſenen ſpielen, 
doch die hektiſche Röthe, welche auf ſeinen ſchmalen Wan⸗ 
gen brannte, und ſein eigenthümlich fieberhafter Blick 
deuteten darauf hin, daß er Schwerwiegendes zu ver- 
künden habe und jetzt keineswegs kaltblütig ſei. 

Nach Allem, was wir zuvor über den Charakter Reif- 
fert's geſagt haben, iſt man gewiß geneigt, ſich das 
Aeußere des jungen Mannes ungefähr ſo vorzuſtellen, 
wie Schriftſteller in Romanen heimtückiſche und ver- 
ſchmitzte Intriguants, die zugleich in die Kategori blea- 
ſirter Stutzer gehören, häufig zu ſchildern pflegen. Von 
dieſen Merkmalen war jedoch an Hugo Reiffert nichts zu 
ſehen; ſo wenig man es ſeiner behäbigen, wohlwollend 
ſich geberdenden und durch einen gewiſſen gemüthlichen 
Zug ihres fleiſchigen Antlitzes Vertrauen erweckenden 
Mutter anmerkte, daß fie eine höchſt gewiſſenloſe, falſche 
Perſon ſei, vor der man ſich nie genug in Acht nehmen 
konnte, ſo wenig hätte man aus der völlig nichtsſagenden 
und unbedeutenden Erſcheinung Hugo's ſchließen können, 
daß er ein böswilliger, gefährlicher Menſch ſei. Seine 
Züge waren geiſtlos, wenn auch nicht gerade haßlich, 
doch gewöhnlich, ſein geziertes Weſen ließ ihn als einen 
jener unbedeutenden Menſchen erſcheinen, die, ohne viel 
zu denken, in den Tag hineinleben, alſo eine höchſt ober⸗ 
flächliche Exiſtenz führen; nur fein Blick, der meiſtens 
durch die faſt immer halbgeſchloſſenen Lider ziemlich ver⸗ 
ſchleiert war, aber ebenſowohl unter Umſtänden ſcharf, 
lauernd und unheimlich ſtechend ſein konnte, verrieth es 
einem aufmerkſamen Beobachter, daß ſich hinter dem 
ſchaalen, harmloſen Aeußeren des anſcheinend leiden— 
ſchaftsloſen Stutzers ein ſchlauer, verwegener, rückſichts⸗ 
los egoiſtiſcher Geiſt verberge. 

„Nun,“ keuchte die Majorin in höchſter Erregung, 
„was haſt Du in Erfahrung gebracht?“ 

Hugo liebte es, an ſeiner nächſten Umgebung, ſo oft 
ſich die Gelegenheit dazu bot, entweder kleine Malicen 
auszuüben oder die von ihm Abhängigen ſeine Ueber⸗ 
legenheit fühlen zu laſſen. Und da ſeine Mutter ſo 
ſchwach war, ihren Willen demjenigen ihres Lieblings in 
Allem unterzuordnen, ſo hatte ſich der Herr Sohn daran 
gewöhnt, auch ſie ein wenig zu tyranniſiren. 

Und wie er nun auf den erſten Blick ſah, daß die erhitzte 
Frau ſich in großer, ſie heftig quälender Unruhe befand, 
da machte es ihm Spaß, dieſen Seelenzuſtand ſeiner 
Mutter noch ein wenig andauern zu laſſen, ihr Gemüth 
wenigſtens noch eine Weile auf die Folter zu ſpannen. 

Er lächelte daher nicht mehr, ſondern gab ſeinen Zügen 
einen leeren Ausdruck, der ſich abſolut nicht auslegen ließ. 

Bevor er die Frage ſeiner Mutter beantwortete, trat 
er gleichmüthig zu einem Tiſchchen, nahm den Hut ab 
und ſchob ihn dorthin, die Handſchuhe daneben legend. 
Dann blickte er in den Spiegel, welcher über dem Tiſche 
hing, ſtrich das dünne Schnurrbärtchen, das eine ſchmutzig 
aſchblonde Färbung hatte, wie ſein ebenfalls ſpärliches 
Haupthaar, zupfte ſodann an der Schleife feines Hals- 
tuches und fand es endlich für angemeſſen, ſich wieder zur 
Mutter umzuwenden, die ſich vor lebhafter Ungeduld in 
die Lippen biß, ohne daß ſie einen zweiten Verſuch gemacht 
hätte, ihren Sohn, den ſie nur zu gut kannte, zu einer 
raſchen Antwort zu nöthigen. 

Reiffert dachte übrigens noch nicht daran, eine ſolche 
zu ertheilen; der Anblick ſeiner fieberhaft geſpannten 
Mutter beluſtigte ihn innerlich. Er ſah ſie einen Mo⸗ 
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ment mit ſchlecht verhehlter ſpöttiſcher Miene an, 
jedoch alsbald in eine ernſte verwandelte. 
Sodann machte er ein flüchtige Kopfbewegung, 
dem Blicke über ſich deutend. i 
„Wie ſteht es mit der Kranken, dem Fräulein Sit⸗ 
ting?“ fragte er. 


„Sie fühlte ſich, nachdem Du fortgegangen, ſchwächer 
ae ente Majorin | ten wir ein gutes Ahnungsvermögen und beſſere Ohren 


* 


als vorher und ſtöhnte häufig,“ erwiderte die 
haſtig und beinahe unwillig, „vor einer Viertelſtunde 
aber ſchlief ſie ein und ich entfernte mich ſodann aus dem 
Hinterzimmer, nach Dir auszublicken. Dieſer Schlaf 
wird ſie hoffentlich ein wenig ſtärken, denn ſie war ſehr 
hinfällig und ich fürchtete bereits, ſie werde ſterben, be⸗ 
vor Du heimkehrteſt. Aber ſei nicht ſo unausſtehlich, 
Hugo, laſſe mich nicht länger im Ungewiſſen, antworte 
mir vorerſt — was haft Du über Guſtav Forſt in Er- 
fahrung gebracht?“ er 

Reiffert ſah jetzt feine Mutter feſt und triumphirend 
an; er hatte den Zwicker abgenommen und öffnete nun 
die meiſtens halb zugekniffenen Augen auf einen Mo⸗ 
ment weit; ſein Blick glühte ſo unheimlich und blutdür⸗ 
ſtig wie derjenige eines Tigers. 

„Das Gerücht hat ſo wenig gelogen wie dieſes Mor⸗ 
genblatt, das vorläufig die Sache mit einigen Worten 
beſpricht!“ verſetzte er, indem er eine Zeitung hervorzog 
und ſie der Mutter hinhielt. „Forſt hat zur rechten Zeit 
den vortrefflichen Einfall gehabt, zum Selbſtmörder zu 
werden — und er traf ſich ſo gut, daß wir ihm nur dafür 
Dank wiſſen können. Er muß wenige Minuten nach 
vollbrachter That eine Leiche geweſen ſein, denn geſtern 
Abend, als man ſeinen Körper fand, da war dieſer ſchon 
kalt und ſtarr.“ 

Die Majorin machte eine konvulſiviſche Bewegung; 
ſie riß die Zeitung an ſich, ohne ſie anzublicken; es fehlte 
nicht viel daran, ſo hätte die Dame, die ſich doch ſonſt ſo 
ſehr zu beherrſchen wußte, einen lauten Schrei ausge⸗ 
Ba — wir müſſen hinzufügen: einen Aufſchrei wilder 

reude. 

Auch eine angſtvoll erſehnte gute Botſchaft, wenn ſie 
uns nach einer marternden Ungewißheit plötzlich verkün— 
det wird, kann uns für den Augenblick erſchüttern und 
überwältigen. 

So fühlte ſich denn Frau Reiffert im erſten Moment 
ſchwach; ſie wankte zu einem nahen Fauteuil und ließ ſich 
darauf nieder, während ſie einige unverſtändliche, halb, 
laute Worte hervorſtieß, die wie ein freudiges Gurgeln 
und Schluchzen klangen. 

Reiffert blickte ſeine Mutter faſt mitleidig verächtlich 
an und begann langſam im Zimmer auf und ab zu 
ſchreiten. 

„Ich werde mit meinen weiteren Mittheilungen war— 
ten, bis Du Dich erholt haſt!“ ſagte er trocken. 

Die Majorin zerknitterte das Morgenblatt achtlos in 
ihrer Rechten und rief nach kurzer Pauſe: 

„Du wirſt es doch begreiflich finden, Hugo, daß eine 
Frau weder ein glückliches noch ein trauriges Ereigniß ſo 
gefaßt und kaltblütig hinnehmen kann, wie ein ſtarker 
Mann, den nichts aus dem Gleichgewichte zu bringen 
vermag, oder ein blaſirter Menſch Deiner Gattung. Ich 
bin übrigens bereits wieder ruhig — ſprich weiter. Du 
haſt Dich aber doch hoffentlich nicht ausſchließlich auf 
den W dieſer Zeitung verlaſſen, die ich ſpäter leſen 
werde?“ 

„Was denkſt Du denn? Ich habe dieſen Morgen die 
Leiche unſeres Vetters in Augenschein genommen —“ 

„Wo ?“ forſchte Frau Reiffert, während fie die Zeitung 
einſteckte. 

„In der Todtenkammer des allgemeinen Kranken— 


\ 
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die ſich hauſes — ich erkannte Forſt ſogleich, obwohl ich ihn ſeit | 


Jahresfriſt nicht ſah und der Schuß durch den Kopf einen 


mit Theil des Unterkiefers zerſtört hat —“ 


„Ich bitte Dich, Hugo, verſchone mich mit ſolchen 
Details! Wo fand man geſtern Forſt's Leiche?“ 
„In einem Gebüſche des Stadtwäldchens, alſo nicht 
einmal gar fo weit von unſerem Hauſe entfernt, — hät⸗ 


gehabt, der Knalleffekt und ſeine Urſache wären uns wohl 
ſchon geſtern nicht entgangen.“ | 
Reiffert begann in höchſt cynifcher Weiſe zu lachen. 
„Ich mag nicht, daß Du über dergleichen läſterſt!“ 
bemerkte ſie ironiſch verweiſend, indeß auch um ihre Lip- "| 
pen ein boshaftes Lachen zuckte. „Guſtav Forſt war 
denn doch unſer Vetter, wenn auch in einem ziemlich ent⸗ 
fernten Grade.“ | 
„Freilich,“ warf Hugo ſpöttiſch ein, „und er wurde 
auch unſerer Beachtung gewürdigt, ſo lange er noch ein 
wohlhabender Geſchäftsmann war, zu dem wir dann 
und wann in Geldverlegenheiten unſere Zuflucht nehmen 
konnten. Aber er bewies einen ſchlechten Geſchmack und 
war beſchränkt genug, uns um eine Gegengefälligkeit an⸗ 
zugehen; als er ſchon auf dem Punkte ſtand, ſich banke⸗ 
rott zu erklären, — wie konnten wir da noch ferner No⸗ 
tiz von ihm nehmen? Zudem war von uns nichts zu 
haben, das hätte er ſich doch ſelbſt ſagen und uns jene 
unliebſame Auseinanderſetzung erſparen können —“ 
„Die damit ſchloß,“ fiel die Majorin ihrem Sohne 
in's Wort, „daß der Unverſchämte es wagte, uns ver 
ächtliche Worte in's Geſicht zu ſchleudern, Dir zu ſagen, 
Du ſeieſt ein undankbarer Taugenichts —“ 
„Glaubſt Du, ich habe mich deſſen nicht erinnert, als 
ich an ſeiner Leiche ſtand?“ ſagte Hugo raſch, die Stirn 
runzelnd. „Ich hätte fürwahr ein ſchwaches Gedächtniß, 
würde ich mich nicht nach kaum anderthalb Jahren einer 
ſo infamen Beleidigung erinnern. Wie ich heute ſo dem 
Todten in das entſtellte Antlitz ſtarrte, da hätte ich bei 
Gott etwas darum gegeben, wenn Forſt auf einige Au⸗ 
genblicke wieder zum Leben erwacht wäre, damit ich ihm 
hätte ſagen können: „Ei, Herr Vetter, Sie haben es 
weit gebracht, bis zum erbärmlichen Selbſtmörder — 
ſehen Sie her, der Taugenichts iſt wohlauf und es wird 
ihm binnen Kurzem noch beſſer gehen, er wird ein Mil⸗ 
lionär werden, und Sie haben ihm das noch erleichtert, 
indem Sie den dummen Streich begingen, ſich etwas vor⸗ 
eilig zu erſchießen.“ 
Nach dieſen malitiöſen Worten ſtieß Hugo wieder ein 
kurzes Lachen hervor. 1 
Die Majorin ſtimmte jedoch nicht darin ein; ihre 
Züge drückten wieder Beſorgniß aus. | 
„Wir haben jetzt allerdings nicht mehr zu fürchten,“ 
begann ſie, „daß Hugo Forſt die Ausführung unſeres 
ſchlau und kühn angelegten Planes vereitele, aber durch 
den Tod dieſes Menſchen, an den Niemand in der Reſi⸗ 
denz mehr dachte, ausgenommen 1 Gläubiger, iſt 
Forſt und ſein tragiſches Schickſal plötzlich zum Stadt⸗ 
geſpräch geworden — alle Zeitungen werden Berichte 
über den Selbſtmord bringen — das kann möglicher- 
weiſe unſere ſämmtlichen Kombinationen über den Hau⸗ 
fen werfen.“ | 
„Ich möchte wiſſen, warum?“ fragte Hugo, indem er 
zu der Mutter trat. 
„Wie? Darüber haſt Du noch nicht nachgedacht?“ 
„Ich habe ſeit einer Stunde mehr überlegt und be⸗ 
ſchloſſen, als Du wähnen magſt, Mutter, aber ich will 
vorläufig hören, was Dich beſorgt macht, und dann erſt 
Dir das Reſultat meiner Ueberlegungen mittheilen; alſo 
fahre fort!“ 
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Der Sohn pflanzte ſich dicht vor ſeiner im Fauteuil 


ſitzenden Mutter auf und ſah ernſt und aufmerkſam zu 


ihr hinab. 


Die Majorin aber hub an: „Ein glücklicher Zufall 


ö führte uns Forſt's Tante, die ihm und uns, ihren weit⸗ 
läufigeren Verwandten, als verſchollen galt, in die 


Hände, bevor ſie etwas über ihren Neffen erfahren 


konnte, und es traf ſich obendrein noch ſo ſehr gut, daß 
dieſe alte Mamſell, unmittelbar, nachdem wir ſie bei uns 
aufgenommen hatten —“ 


„Was wir höflichſt unterlaſſen habeu würden,“ unter- 


| brach Hugo ſie ſarkaſtiſch, „hätte fie uns nicht ſofort aus- 
geplaudert, daß ſie die nöthigen Fonds beſitze, ihre An— 
verwandten zeitlebens ſorgenfrei zu machen!“ 


v Beirre mich nicht durch überflüſſige Bemerkungen, 
Hugo! — Alſo — es war ein weiteres Glück für uns, 


i daß Fräulein Sitting ſchwer erkrankte, als fie kaum eine 


Stunde unter unſerem Dache zugebracht hatte. 


So 


konnten wir ihr einreden, wir ſeien ihre einzigen noch 


exiſtirenden Verwandten, und wir durften darauf rech— 


nen, ihre alleinigen Erben zu werden. Nun gut, die alte 
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Mamſell hat Dir geſtern vorläufig den Wortlaut ihres 
Teſtaments in die Feder diktirt; Du ſagteſt mir dieſen 
Morgen, daß einer Deiner guten Bekannten Notar ſei 


und jedenfalls gegen eine angemeſſene Summe ſich be— 
reit erklären werde, die uns gefährliche Klauſel des Te— 
ſtamentsentwurfs in der Reinſchrift wegzulaſſen, jene 
fatale Klauſel, in welcher die Greiſin ausdrücklich darauf 
hinweiſt, daß ſie uns zum Univerſalerben ernenne, weil 
der Neffe Guſtav Forſt und deſſen etwaigen nächſten An. 


gehörigen nicht mehr am Leben ſeien. Wohlan, glaubſt 


Du, es werde jetzt, da plötzlich die ganze Reſidenz von 


Forſt's gewaltſamem Tode ſpricht und dabei unzweifel⸗ 
haft zur Sprache kommt, daß der Selbſtmörder ein Kind 
hinterlaſſen hat, ein Notar fo unvorſichtig fein und ſich 


durch Beſtechung dazu verleiten laſſen wird, Deinen 


Wunſch zu erfüllen? — Geſetzt, er wage es doch, fertige 
das Teſtament nach unſerem Sinne aus, täuſche die Alte 
—was dann aber, wenn ſich unerwartet nach alledem 


noch der Zuſtand der greiſen Mamſell beſſern, ſie am 


Leben bleiben ſollte? Können wir alsdann die Gene⸗ 
ſene hinter Schloß und Riegel halten, von der Welt voll⸗ 


ſtändig abſperren? Unmöglich — wir müßten alſo Ge⸗ 
fahr laufen, daß Fräulein Sitting eines Tages den Be⸗ 
trug entdecken werde, den wir ihr geſpielt! Sollte das 
geſchehen, dann wären wir verloren, denn die alte Dame 
würde ſicher das Teſtament vernichten, ſich völlig von 
uns losſagen und dem Kinde Forſt's ihr geſammtes gro— 
ßes Vermögen zuwenden!“ 0 a 
Hugo hatte ſeiner Mutter zugehört, ohne eine Miene 


zu verziehen. 


Nun ſie zu Ende war, aufgeregt Athem ſchöpfte und 


zu ihrem Sohne unruhig emporblickte, da zeigte er ihr 


ein überlegenes Lächeln. 

„Ei,“ erwiderte er gelaſſen, „Du kannſt mir alſo wirk⸗ 
lich zumuthen, ich habe noch nicht in reifliche Erwägung 
gezogen, was Du mir da jetzt auseinanderſetzteſt? Be— 


ruhige Dich, Mutter, alle dieſe Bedenken kamen auch 


— — 


mir, als ich dieſen Morgen den Todten verließ. Und 
da ſagte ich mir: Wie die Sachen jetzt ſtehen, müſſen 
wir unſeren Plan bedeutend ändern — wir dürfen uns 
nicht in die Falle begeben, die uns möglicherweiſe der 


Strafbehörde überliefert; ferner dürfen wir uns nicht 
einem Notar in die Hände ſpielen, der uns hinterher 
nach Herzensluſt ausbeuten könnte — drittens habe ich, 
gerade wie Du, Mutter, an die dem Anſchein nach ſehr 
krobuſte Körperbeſchaffenheit der alten Mamſell gedacht 


und an die Möglichkeit, daß fie ſich doch von dem Schlag- 


anfalle, der ſie betroffen, völlig erholen könne. Nun 
denn, da ich zur Ueberzeugung gelangt bin, daß wir am 
beſten thun, die Mamfell Sitting durch eine völlig an⸗ 
dere, ganz ungefährliche Komödie zu täuſchen, ihr das 
blutige Ereigniß, das zu den neueſten ſenſationellen Ta⸗ 
eilen der Journale gehört, ohne Weiteres mitzu⸗ 
theilen —“ 

„Wie?“ ſtammelte die Majorin, ihren Sohn er- 
ſchrocken anſtarrend, „Du wollteſt ihr ſagen, daß ſich ihr 
Neffe geſtern Abend erſchoſſen habe?“ 

„Natürlich!“ 

„Aber Du würdeſt dadurch ja vollſtändig zu dem in 
Wisepſpruch gerathen, was wir fie früher glauben mach— 
ten a 

„Nun, was hätten wir ihr denn geſagt, das uns in 
zweideutigem Lichte könnte erſcheinen laſſen? Sie erfuhr 
durch uns, Forſt ſei ehemals mit uns umgegangen, dann 
aber habe das Leben, welches er führte, ſein ſchlechter 
Ruf als Menſch und Geſchäftsmann uns genöthigt, 
uns von ihm zurückzuziehen, er ſei uns völlig aus den 
Augen gekommen, wir hätten nur dunkel einmal von ſei⸗ 
nem Bankerotte gehört, ſpäter in einer Zeitung eine No— 
tiz geleſen, welche beſagte, ein nach Amerika beſtimmtes 
Auswandererſchiff ſei auf offener See mit Mann und 
Maus zu Grunde gegangen, unter den Paſſagieren habe 
ſich auch der völlig verarmte Guſtav Forſt nebſt ſeinem 
Töchterchen befunden —“ 

„Da haſt Du's! Wenn Du jetzt ſagen würdeſt —“ 

„Liebe Mutter, wer kann mir denn beweiſen, daß ich 
niemals eine derartige Notiz in irgend einem Blatt ge- 
leſen? Wer wird denn auftreten und behaupten, mir 
ſei recht gut bekannt geweſen, daß Forſt bis zum geſtri— 
gen Tage in der Finde ar gelebt und als kleiner Agent 
ſeine und ſeines Kindes Exiſtenz gefriſtet habe? Forſt 
ſelber hätte das behaupten können, aber der Thor hat 
ſich ja erſchoſſen, und Todte plaudern nichts aus! Wenn 
wir uns jetzt an das Lager der alten Mamſell begeben 
und ich ihr von dem Selbſtmorde ihres Neffen erzähle, 
da können wir getroſt die Ueberraſchten ſpielen, da kann 
ich mit dreiſter Stirn erklären, ich ſei durch den graufi- 
gen Vorfall erſt darüber belehrt worden, daß Forſt die 
Reſidenz gar nicht verlaſſen gehabt, ſondern in einem 
beſcheidenen Winkel der großen Stadt mit ſeiner Tochter 
vegetirt habe.“ 

„Ah, dieſe Tochter! 
das Leben nahm?“ 

„Leider war er nicht jo vernünftig, uns auch noch die- 


Hat er ſie getödtet, bevor er ſich 


ſen Gefallen zu erweiſen — unſere Angelegenheit 
fein. freilich dadurch um Vieles vereinfacht worden 
ein.“ 


„Aber wenn die Kleine lebt? Mein Gott — Du 
willſt der alten Mamſell auch von dem Kinde ſagen?“ & 

„Ja — und ihr obendrein Hildegard — ſo heißt das 
Ding, Du erinnerſt Dich deſſen wohl noch, Mutter — 
womöglich heute noch zuführen, damit die Alte die ſchuld— 
loſe Tochter ihres ſo ſchmählich geendeten Neffen in ihre 
Arme ſchließe und zu ihrer Haupterbin einſetze.“ 

„Biſt Du toll geworden, Hugo?“ rief die Majorin 
entſetzt und taumelte vom Fauteuil auf. 

Der junge Reiffert fuhr unbekümmert und mit lä⸗ 
chelnder Miene fort: „Welche herrliche Rolle Du bei 
dieſer Gelegenheit ſpielen kannſt, Mutter — Du wirſt 
das Herz der alten Dame rühren, wirſt ihr eindringlich 
zureden, ihr vorſtellen, daß das Kind nicht büßen könne, 
was der Vater verbrochen hatte, Du wirſt mit einem 
Wort Großartiges an Uneigennützigkeit leiſten, und ich 
werde Dir darin nicht nachſtehen, jo daß Fräulein Sit- 
ting, die wir doch ohnehin mit der zarteſten Rückſicht be- 
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handelt haben, ſeit ſie uns — Gott ſei Dank — in die 


ände gerathen iſt, beſonders ſeit ſie ſich uns als Mil⸗ 


tonärin entpuppte, unbedingt eine hohe Meinung von 
unſerem Edelmuthe und unſerer Herzensgüte bekommen 


muß. 

„Halt ein, Hugo! lauben, 
Du im Ernſte redeſt. Geſteh' es, Du treibſt in über⸗ 
müthiger Laune höchſt unzeitigen Spott! Wenn wir 


thun würden, was Du ſagteſt, ſo wäre das große Ver⸗ 
mögen der alten Mamſell für uns verloren, würden wir 


höchſtens mit einem unbedeutenden Legate abgefertigt!“ 
„Nicht doch, Mutter, ich habe Dir jetzt im Gegentheil 


den einzigen Weg angegeben, auf welchem wir uns in 


den Beſitz alles Deſſen ſetzen können, was die alte Dame 
zu hinterlaſſen hat. Du biſt doch ſonſt eine ſo liſtige 
Frau, ſiehſt Du denn heute nicht ein, was ich mit der 
Komödie bezwecke, die wir aufführen müſſen?“ 


Die Majorin ſenkte das Haupt ein wenig, biß einige 


Augenblicke auf die wohlgeformten Nägel ihrer Rechten, 
ſchaute dann haſtig auf und ſchoß einen ſcharfen Blick in 
die halbverſchleierten Augen Hugo's hinein. 

„Ich glaube Dich jetzt zu errathen,“ ſagte ſie haſtig, 
während eine freudige Erregung ihre vollen Wangen 
ſtärker röthete, „und wenn es das iſt, was ich mir denke, 
ſo kannſt Du Recht haben, daß es kein geeigneteres Mit- 
tel für uns giebt, ohne Gefahr unſeren Zweck zu er- 
reichen.“ 

„Laß hören Mutter!“ 

„Du willſt, daß wir auf ſolche Weiſe das volle Ver— 
trauen der alten Mamſell gewinnen — haben wir daſ⸗ 
ſelbe durch den Handſtreich erlangt, dann ergiebt es ſich 
ganz von ſelbſt, daß Fräulein Sitting Dich in ihrem 
Teſtamente — abgeſehen davon, daß ſie uns zweifellos 


eine hübſche Summe erben läßt — zum Verwalter des 


Vermögens und Vormund der Haupterbin Hildegard 
Forſt ſtellt, und mir den Wunſch an's Herz legt, das 
Mädchen zu mir zu nehmen und vollends zu erziehen. 
Bei Abfaſſung des Teſtaments wirſt Du darauf Be— 
dacht nehmen, daß an geeigneter Stelle gehörig betont 
werde, wir — ich und Du — ſeien nach etwaigem Ab- 


leben Hildegard's vor Erlangung ihrer Selbſtſtändigkeit 


die nächſten und alleinigen Erben des ihr durch das 
Teſtament zugeſprochenen Nachlaſſes der Großtante. 
Nun, lautet Dein Mittel ungefähr ſo?“ 

„Buchſtäblich, Frau Mutter! Wir haben alſo dafür 
zu ſorgen, daß dieſes Programm ſo bald wie möglich zur 
Ausführung gelange, damit Fräulein Sitting uns nicht 
etwa ſterbe, bevor wir erreicht haben, was wir wollen. 
Iſt Alles zu unſerer Zufriedenheit erledigt und hat die 
alte Mamſell das Zeitliche geſegnet — mein Gott, ſie 
un ſelber nicht darauf beſtehen, ewig leben zu wollen 
— dann —“ 

„Ja — dann?“ 

„Ei, Hildegard Forſt iſt ein ſtummes Kind von wahr— 


ſcheinlich zarter, ſchwächlicher Konſtitution — wer kann 


da wiſſen, ob ein derartig organiſirtes Kind bis zu ſeiner 
Volljährigkeit lebt? Vielleicht ſtirbt es in einem hal⸗ 
ben — oder in einem Jahre — wer kann's wiſſen? — 
Sollte die Kleine ſich vielleicht eine ſtarke Erkältung zu⸗ 


ziehen, oder dergleichen — es gibt ja tauſend Zufällig⸗ 


keiten!“ 
„Freilich — wer kann's wiſſen?“ 
Mutter und Sohn blickten einander verſtändnißinnig 
an und lächelten bedeutſam, während ihre Züge einen 
dämoniſchen Ausdruck annahmen. g 
„Verzeih' mir, lieber Hugo,“ ſagte dann die Majorin, 
„daß ich Dich vorhin unterſchätzte! Doch 


wo befindet ſich augenblicklich das Kind Forſt's. Haſt 


— ſage mir, 


Ich kann unmöglich glauben, daß 


Der Roman eines Azrtes. 


i darüber heute Morgen Erkundigungen eingezo⸗ 
gen?“ N 


„Natürlich, das war ja von größter Wichtigkeit für 


mich! — Ich verfügte mich daher von der Todtenkam⸗ 
mer des Krankenhauſes ſofort nach der letzten Wohnung 
Forſt's, die ich auf der Polizei auskundſchaftete. Die 
Wohnung fand ich verſchloſſen, doch über das Kind er⸗ 
fuhr ich von einem der Hausleute, daß es von den näch⸗ 
ſten Nachbarn Forſt's aufgenommen worden ſei, einem 
Ehepaare — die Leute heißen Bolzer, der Mann iſt ein 
penſionirter Rechnungsrath —“ 

„Mir unbekannt! Du holſt wohl die Kleine noch 
dieſen Morgen?“ 

„Verſteht ſich — falls mir die nöthige Zeit dazu 
bleibt, denn ſonſt müßte ich Dich bitten, liebe Mutter, 
das Kind hierher zu ſchaffen, — es wäre auch vielleicht 
ſchicklicher, wenn eine Dame es thäte, alſo Du! — Die 


Kleine würde Dir jedenfalls vertrauensvoller folgen — 


zudem habe ich noch den Notar zu beſtellen, mich mit 
ihm zu beſprechen — wie bin ich froh, daß ich mich nicht 
übereilte, ihn aufzuſuchen — eine Stunde der Ueberle— 
gung hat mich davor bewahrt, uns zu kompromittiren! 


Nun wird Alles gefahrlos für uns ablaufen und wir er- | 


ſcheinen obendrein vor der Welt geradezu als uneigen⸗ 
nützige Muſterweſen! — Du holſt alſo Hildegard?“ 
„Meinetwegen! 


verlaſſen, ſo lange Du ſelbſt von der Villa abweſend 


biſt?“ 
„Allerdings nicht! 


Aber ich kann doch die Kranke nicht 


Du warteſt meine Rückkunft mit 


dem Notar und den nöthigen Zeugen ab und fährſt dann 


raſch zum Rechnungsrathe, die Kleine zu holen. 
ten wir hier, in Rückſicht auf den Zuſtand der alten 
Mamſell, den Teſtirungsakt beſchleunigen müſſen und 


Soll⸗ | 


Dein und Deines Kindes Erfcheinen nicht abwarten | 


können, fo wäre das ſchließlich kein Unglück — meine 
Gegenwart bei dem Akte dürfte doch wohl nothwendiger 
ſein als die Deinige, Mutter.“ 

„Gut — gut! Aber wie ſteht es mit der Beerdigung 
1 Wir werden doch wohl nicht nöthig ha⸗ 
ben — ?“ | 

„Die Koſten derſelben zu beſtreiten und ihr beizuwoh— 
nen? Ja, Mutter, davon können wir uns nicht frei 
machen, wenn wir für barmherzige und theilnahmsvolle 
e des unglücklichen Selbſtmörders gelten wol- 
en — 


„Ah, die Koſten? Ich bin augenblicklich in einiger 


Geldverlegenheit —“ 
Der junge Reiffert lachte. 
„Ich etwa nicht, Mutter, wenn Du es biſt? 


Aber 


ich werde ſchon von einem Bekannten aufzutreiben wiſ⸗ 


ſen, was wir gebrauchen — von unſerer alten Mamſell 


dürfen wir jetzt nichts borgen, ſie hält uns für bemittelt 
und hat daher jo raſch Zutrauen zu uns gefaßt — wol⸗ 
len wir dieſes nicht im letzten Augenblick verſcherzen, ſo 
müſſen wir darauf bedacht ſein, daß ſie ihre Illuſion in 
das Jenſeits mit hinüber nehme. 
nach dem Krankenzimmer hinauf — unſere Komödie muß 
beginnen. Setzen wir ſie übrigens mit der erforderlichen 
Vorſicht in Szene, damit wir bei der Leidenden nicht et⸗ 
wa das Eintreten jener Kataſtrophe beſchleunigen, die 
erſt dann nicht mehr zu fürchten iſt, wenn die Alte ihr 
Teſtament unterſchrieben hat!“ 
„Gut, gehen wir, mein Sohn! Und ſollte Fräulein 
Sitting noch ſchlafen, ſo wecken wir ſie nur — laß Dir 


Doch gehen wir jetzt 


auch gleich einen Miethwagen von der nächſten Chauſſee⸗ 


ecke holen, damit Du, ſobald wir oben im Reinen ſind, 
raſch die Angelegenheit zu Ende führen kannſt — — ich 
denke immer, wir haben keine Zeit zu verlieren!“ 


C ˙: ee ee ne 


ern FEIERN u 


7... ˙ m] —. Ʒ.m 2 ¾ͤÜvð . ..! / NIEREN FESTE x 


Der Roman eines Arztes. 


1087 


— 


Die gleißneriſche Majorin und der ihrer würdige Herr 


Sohn verließen das Beſuchszimmer. 
Hugo ertheilte dem Gärtner den Auftrag, einen Wa⸗ 
gen zu beſorgen, und folgte ſodann der Mutter nach dem 


erſten Stocke und dem der kranken Greiſin eingeräumten hatten ſie endlich 


Hinterzimmer. 


fernen Heimath und den dort lebenden Angehörigen 
wieder in irgendwelchen Verkehr zu treten. 

Noch eine weite Strecke öſtlich von Moskau entfernt, 
in der Handelsſtadt Niſchnei⸗Nowgorod an der Wolga, 
ihr Nomadenleben beſchloſſen, ſich 


dauernd niedergelaſſen. Der wetterharte Lebrecht war 


Damit unſere Leſer über die alte Mamſell in's Klare dort Fabrikant von gewöhnlicher Schmierſeife geworden, 


gelangen, ſagen wir hier einiges Erläuternde über ihre 
Vergangenheit, denn ſpäter findet ſich dazu keine Gele— 
genheit mehr. 

Die ſchon ſeit zwanzig Jahren verſtorbene Mutter 
Guſtav Forſt's war eine Schweſter der Jungfer Kon— 
ſtanze Sitting geweſen. Die Schweſtern hatten einen 
Bruder gehabt, und da dieſer in der Heimath fein Fort— 
kommen nicht hatte finden können, jo war er ſchon als 
junger Menſch nach Amerika ausgewandert. Konſtanze 
— die Geſchwiſter ſtammten von kleinbürgerlichen Eltern 
ab, die ihnen kein Vermögen hatten hinterlaſſen können 
— war von ihrer jüngeren verheiratheten Schweſter, de— 
ren Gatte ſich einigen Wohlſtandes erfreute, in's Haus 
genommen worden und führte derſelben die Wirthſchaft. 

Durch mehrere Jahre hatte der ausgewanderte Leb— 
recht nichts von ſich hören laſſen, ſo daß ſeine Verwand— 
ten bereits angenommen, er ſei im fernen Auslande ge— 
ſtorben. Dann aber war unerwartet ein Schreiben des 
jungen Mannes aus dem britiſchen Canada an ſeine Ge— 
ſchwiſter gelangt, worin er gemeldet, daß es ihm, bei 
harter Arbeit, leidlich wohl gehe, daß er ein kleines 
Blockhaus an einem der nordiſchen Seen Amerika's be— 
ſitze, Ackerbau treibe, doch hauptſächlich mit Pelzwerk 
und Büffelhäuten handle, welche ihm von den Indianern 
geliefert würden. 

Er hatte aber auch zu gleicher Zeit geſchrieben, daß er 
geſonnen ſei, zeitlebens ledig zu bleiben, und falls Kon⸗ 


ſtanze noch keinen Mann gefunden habe und ſich nicht 


vor derber Arbeit ſcheue, ſo möge ſie nur zu ihm über's 
Meer kommen und mit ihm als treue Schweſter wirth— 
ſchaften. Daß es ihm nicht um's leere Gerede zu thun 


geweſen, hatte er bewieſen, indem er auf's Gerathewohl 


für das Mädchen die zur Ueberfahrt erforderliche Summe 


beigelegt. 

Conſtanze, ein handfeſtes, willensſtarkes Frauenzim⸗ 
mer, daher ſo recht für die Strapazen der Anſiedler des 
Urwaldes geſchaffen, hatte ſich nicht lange bedacht, ſon— 
dern war, nachdem ſie daheim zärtlichen Abſchied von 
ihren Verwandten genommen, zu ihrem Bruder nach 
Canada gereiſt. Seit jener Zeit aber hatten ſowohl 
Guſtav Forſt's Eltern, wie die übrige Verwandtſchaft 
des fernen Paares weder etwas von Lebrecht Sitting 
noch deſſen muthiger Schweſter gehört — man war da— 
mals überzeugt, ſie ſeien geſtorben, vielleicht eines Tages 
von den Wilden Canadas überfallen und getödtet worden. 

Dem war aber nicht ſo geweſen — der zähe und un— 
ternehmende Lebrecht und die nicht minder ausdauernde 
und herzhafte Conſtanze hatten nach der Ankunft der 
Letzteren beim Bruder noch eine Weile in ihrer Block— 
hütte am See gehauſt, dann aber war es ihnen, um des 
Pelzhandels willen, vortheilhafter erſchienen, durch 
Canada weiter weſtlich zu wandern. Dies hatte ſie 
durch wilde, unwirthbare Gegenden und endlich bis an 
die Küſte des großen Ozeans geführt, dort hatten ſie ſich 
nach Oſtſibirien eingeſchifft, waren nach vielen Müh⸗ 
ſeligkeiten und jahrelangem Aufenthalte in den Steppen 
Aſiens, dem Handel mit Fellen und allerlei Naturpro- 
dukten obliegend, bis an die Grenze des europäiſchen 
Rußlands gelangt. Sie ſelbſt hatten ſich in ſo langem 
Zeitraume nahezu ruſſifizirt und eben ſowohl auch durch 
alle jene Jahre keine Gelegeuheit gefunden, mit ihrer 


die er in großen Partien meiſtens nach Moskau und den 


| Handelshäfen des Schwarzen Meeres lieferte, hatte der 


Fabrik nach und nach einen rieſigen Aufſchwung gege- 
ben und ſich zu einem ſehr reichen Manne emporgear- 
beitet. Er und ſeine Schweſter, die Leid und Freud, 
Drangſale, Mühen und redlichen Lohn dafür getreulich 
mit ihm getheilt, waren nicht von den Grundſätzen ihrer 
Jugend abgewichen, hatten ſich niemals entſchließen kön⸗ 
nen, den ledigen Stand aufzugeben. 

Als aber dann das Geſchwiſterpaar ſchon recht alt und 
runzelig geworden war, da hatte Lebrecht die große 
Fabrik verkauft, ſchöne Beſitzungen in der Umgegend 
von Moskau an ſich gebracht, den Reſt des erworbenen 
Vermögens nutzbringend ſicheren Banken übergeben und 
ſich auf das ſtattlichſte ſeiner Güter zurückgezogen. Dort 
hatten der weißhaarige Junggeſelle und die greiſe alte 
Jungfer, an ſtete aufreibende Thätigkeit gewöhnt, noch 
nicht lange neben einander gehockt, als auch ſchon wieder 
der Hang zum Wandern in ihnen erwacht war, der aber 
dieſes Mal den Charakter des Heimwehs nach der deut— 
ſchen Muttererde angenommen hatte. So war denn 
von ihnen beſchloſſen worden, eine Reiſe nach der Vater— 
ſtadt zu unternehmen, dort unangemeldet den Ver— 
wandten nachzuſpüren und die Kinder der Schweſter, 
oder wenn keines der nächſten Familienglieder noch am 
Leben, andere Verwandte zu ihren Erben einzuſetzen. 

Der Tod hatte den alten Lebrecht während ſeiner Zu— 
rüſtungen zur Reife überraſcht und fo ſeinen Plan ver- 
eitelt; dieſer aber war von der greiſen, noch immer 
rüſtigen Conſtanze, nachdem ſie ihren Bruder einige 
Monate betrauert hatte und in ihre Erbrechte eingetre— 
ten war, lebhaft wieder aufgenommen worden. Die 
alte Mamſell, ſo unternehmend und reſolut wie in ihren 
jüngeren Jahren, hatte dann die große Reiſe angetreten, 
war wohlbehalten nach B. gelangt, hatte dort durch 
einen ſeltenen Zufall am Tage ihrer Ankunft und im 
Speiſeſaale des Hotels, das ſie gewählt, den jungen 
Reiffert getroffen; durch eine Erkundigung, welche ſie 
an der Tafel über etwaige Nachkommen eines „Forſt“ 
eingezogen, hatte der liſtige Hugo Kenntniß davon er⸗ 
langt, wen er vor ſich habe, und ſodann die „theure, wie⸗ 
derentdeckte Tante“ ſofort mit Sack und Pack zur Villa 
ſeiner Mutter entführt. Dort war die robuſte alte 
Dame, welche die Strapazen der Reiſe denn doch zu ge— 
ring angeſchlagen hatte, gleich am folgenden Tage von 
dem ihr Leben bedrohenden Anfalle betroffen worden. 

So befand ſich denn die rechtſchaffene alte Mamſell 


in den Händen des abgefeimten Paares und ahnte nicht, 


daß ſie als willenloſes Werkzeug für die abſcheulichen 
Pläne der Majorin und ihres Sohnes dienen ſollte. 

Nun wir unſeren Leſern dieſe Aufklärungen gegeben, 
verlaſſen wir die Villa, uns wieder nach dem jungen 
Arzte umzuſehen, der zu Anfang dieſer wahrheitsgetreuen 
Geſchichte unſer Intereſſe in Anſpruch nahm. 


Viertes Kapitel. 


Doktor Willner hätte ſich ſofort von der Eiſenbahn 
nach der Wohnung ſeines unglücklichen Freundes verfü— 
gen können, ſich dort einzulogiren, doch wußte er denn, 
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ob ſie nicht, nachdem man den Selbſtmörder aufgefun⸗ 
den, von der Polizei geſchloſſen worden ſei? 

Er zog es daher vor, wie er es Henrietten angegeben 
hatte, im „Kronprinzen“ abzuſteigen, wo er ſtets wohnte, 
ſo a er in der Reſidenz zu thun hatte. 

Ein Miethwagen brachte ihn vom Bahnhofe nach dem 
genannten Hotel mittleren Ranges. Das anſpruchs⸗ 
loſe, aber äußerſt reinliche und beſonders für reiſende 
Geſchäftsleute geeignete Hotel lag faſt im Mittelpunkte 
der Stadt, in dem älteren Theile derſelben, wo vorzugs⸗ 
weiſe die Bankiers ihre Komptoire, die Kaufleute ihre 
Läden hatten. { 

Auch die Wohnung, welche Guſtav Forſt während des 
letzten Jahres innegehabt, befand ſich dort, unweit des 
Gaſthofes. ü . 

Der Freund Willner's hatte ehemals ein ziemlich be— 
deutendes Kommiſſions- und Speditionsgeſchäft betrie- 
ben, namentlich aber für eigene Rechnung allerlei Waa— 
ren nach dem Auslande exportirt. In jener Zeit — 
das war in den letzten Jahren geweſen, welche den Han— 
delskriſen und Börſenkataſtrophen vorangingen, die jäh 


und unaufhaltſam auf eine glänzende Geſchäftsperiode 
aller Länder gefolgt waren, hatte der thätige und ſpeku⸗ 
lative Forſt über bedeutende Mittel, ein anſehnliches 


..- 


Hülfsperſonal und ein wohlaſſortirtes Waarenlager ver- 
fügt, dann aber waren durch die Zahlungseinſtellungen 
auswärtiger Firmen, denen Forſt als Exporteur bedeu- 
tenden Kredit gewährt hatte, feine Fonds zuſammenge⸗ 


ſchmolzen, hatte er ſich genöthigt geſehen, zu ſehr gewag— 
ten finanziellen Maßnahmen zu ſchreiten, war dadurch 


von einer geſchäftlichen Bedrängniß in die andere gera- 
then. Als ehrlicher Mann hat aber der wackere Forſt 


damals keineswegs darnach getrachtet, um jeden Preis 


jene Leute, gegen die er Zahlungsverbindlichkeiten hatte, 
über ſeine Lage zu täuſchen, er war im Gegentheil recht— 


zeitig bemüht geweſen, allen Verpflichtungen ſo gut wie 
möglich nachzukommen, während doch Diejenigen, welche 
ihm ſchuldeten, ſich durchaus nicht ſo gewiſſenhaft gegen 


ihn benahmen, ſondern ihn im Stich ließen. Er hatte 
es aber doch in jenen Tagen ſchwerer geſchäftlicher Sor— 
gen zu einem gütlichen theilweiſen Vergleiche mit ſeinen 
Gläubigern gebracht, ſodann fein ziemlich zahlreiches 


Perſonal vollſtändig entlaſſen, das Geſchäftslokal aufge- 


geben, ſich auf eine beſcheidene Privatwohnung be— 


ſchränkt, war aus einem Exporteur ein Agent für einige | 
in 
der geänderten Carriere hatte er kein Glück gehabt, die 


auswärtige Handlungshäuſer geworden. Aber auch 
alten und neu aufgehäuften Verbindlichkeiten waren wie— 
derum unüberwindliche Hinderniſſe geweſen, an welchen 
ſein Fortkommen ſcheiterte, und ſo hatte er endlich den 


lichen Forſt erfuhr der Doktor eigentlich erſt nach ſeinem 
nunmehrigen Eintreffen in der Reſidenz und durch den 
ihm wohlbekannten Eigenthümer des Gaſthofes, in deſ— 
ſen Reſtauration Forſt durch eine Reihe von Jahren 
Stammgaſt geweſen war. Willner hatte wohl gewußt, 
daß ſeinem Freunde durch den ehemaligen Exporthandel 


ſich doch nicht vor Empfang des letzten Briefes Guſtav's 


ſehr zerrüttet ſeien; Guſtav hatte eben nicht zu jenen 


Leuten gehört, welche ihren vertrauten Freunden alle 


Widerwärtigkeiten des Schickſals klagen; erſt ſeit eini- 
gen Monaten war es, wie wir ſchon früher erwähnt, 
dem Doktor ſo vorgekommen, als ſtehe es mit dem 
Freunde nicht ſo gut, wie dieſes nach dem Vermeinen des 


| jungen Arztes hätte ſein müſſen. 


Guſtav Forſt war nicht nur dem Beſitzer des „Kron⸗ 


prinzen“ gar wohl bekannt geweſen, ſondern auch den 
meiſten Bewohnern des Geſchäftsviertels, in welchem 
der Gaſthof lag. Und darum konnte auch der Wirth, 
deſſen Reſtaurationslokal reichlichen Zuſpruch fand, über 
die in letzter Zeit gar ſo mißliche Lage des Unglücklichen 
und über die Einzelheiten, welche den verzweifelten 
Schritt deſſelben näher beleuchteten, ziemlich genauen 
Aufſchluß geben. 

Der kleine dicke, behäbige Mann, deſſen rothes, etwas 
aufgedunſenes Geſicht verrieth, daß er die guten Sorten 
ſeines Weines ſo ſehr liebe, wie dies ſeine Gäſte thaten, 
gab ſich denn auch, nachdem er den Doktor begrüßt und 
ihm ein Zimmer angewieſen hatte, alle erdenkliche Mühe, 


ſich ſo weitſchweifig wie nur möglich über das traurige 


Ereigniß, das den Freund Willner's zum Helden hatte, 
ſofort auszubreiten. 

Der Doktor war indeſſen durchaus nicht geſonnen, 
den redſeligen Wirth lange ſchwatzen zu laſſen, er machte 


ſich daher, nachdem er noch von ihm erfahren, daß Forſt's 


Tochter vorläufig von einem Rechnungsrathe Bolzen, 
deſſen Wohnung an diejenige des gewaltſam aus dem 
Daſein Geſchiedenen ſtoße, in Pflege genommen wurde, 
raſch von dem Hotelbeſitzer los. 

Dieſer gab nichtsdeſtoweniger dem jungen Arzte das 
Geleite bis zur Einfahrt des Gaſthofes. 

„Um Vergebung — kommen der Herr Doktor heute 
zur Table d’höte?“ rief er ihm nach. 

„Das kann ich nicht im Voraus beſtimmen!“ lautete 
Willner's Antwort. „Doch — bald hätte ich's ver— 
geſſen — meine Frau trifft vielleicht ebenfalls heute bei 
Ihnen ein — “ 

„Ah, deſto beſſer — ſo werde ich wohl für ein geräu— 


miges Zimmer ſorgen müſſen —“ 


„Das können Sie thun — daß heißt — beeilen Sie 
ſich noch nicht damit — denn wer weiß —! Doch ſollte 
ſie ſich einſtellen und ich noch nicht wieder nach dem 
Hotel zurückgekehrt ſein, ſo ſagen Sie ihr, ich alle fie 
erſuchen, ſich nicht zu entfernen, ſondern meine Rückkunft 
abzuwarten!“ 

„Sehr wohl, Herr Doktor!“ 

Der junge Arzt ſchüttelte dem Gaſtwirthe die Hand 
und ging. | 

Seit einem Jahre wohl war die Gattin Willner's 
verſchiedene Male auf kurze Zeit in der Reſidenz gewe⸗ 
ſen, hatte zuletzt erſt vor einigen Monaten mindeſtens 
eine Woche bei ihrer vertrauteſten Freundin Flora San— 


terre bis zu deren Abreiſe nach Paris gewohnt, der 


Doktor aber war, ſeit Forſt das beſcheidene Logis in 


| der Breitenſtraße bezogen, nicht nach der Hauptſtadt 
Kampf aufgegeben und ſeinem Daſein ein Ende gemacht. 
Genaue Details über dieſe Bedrängniſſe des unglück⸗ 


gekommen — aus dieſem Grunde kannte er auch den 
ihm als Nachbar Guſtav's bezeichneten Rechnungsrath 


nicht perſönlich. 


Willner brauchte übrigens die genannte Wohnung 
nicht lange zu ſuchen, ſie befand ſich im zweiten Stocke 


eines der älteſten und unſcheinbarſten Häuſer der Gaſſe, | 


die ihrem Namen keineswegs entſprach und obendrein 
höchſt unſauber war. 
ein empfindlicher Schaden erwachſen war, aber er hatte 


Er mußte einen finſteren, ſchmalen Hausflur entlang 
S letzt f. tappen, eine faſt eben jo düſtere hölzerne Treppe erſtei⸗ 
träumen laſſen, daß deſſen finanzielle Verhältniſſe ſo 


gen. Nachdem er den zweiten Stock erklommen hatte, 
ſah er ſich auf einem engen Hausflur, den einige von 
Schmutz und Spinnengeweben überzogene Hoffenſter 
nur unvollkommen erhellten. 

Vor ſich erblickte er eine Thür und trat an dieſelbe 
heran, die Schrift des kleinen Schildes zu entziffern, das 
er dort gewahrte. 

Ein ſchmerzliches Gefühl übermannte den Spähen⸗ 
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den, als er nun den Namen des Freundes las und da- 
runter die Angabe, zu welcher Zeit derſelbe daheim zu 
ſprechen ſei. 

Man hatte noch nicht daran gedacht, das Schild zu 
entfernen, und nun wies es, als ob es dazu berechtigt 
ſei, auf die Thätigkeit, das Ringen und Kämpfen eines 
Mannes hin, deſſen Augen ſich bereits für ewig geſchloſ— 
ſen hatten. 

Der Doktor legte die Hand mechaniſch auf den Drücker 
der Thür. Dieſe ließ ſich nicht öffnen. 

Und nun gewahrte der betrübte junge Arzt erſt, daß 
der Eingang in die Wohnung durch ein Vorhängſchloß 
geſichert ſei. 

„Ja, ja,“ murmelte er vor ſich hin, „der Herr Wirth 
ſagte mir's ſchon — die Behörde hat Alles unter Ver— 
ſchluß gebracht — es war das ſelbſtverſtändlich. — Ver— 
muthlich wohnt der Rath hier gleich nebenan.“ 

Auf dem Stiegenflur mündete nur noch eine einzige 
Thür. Willner näherte ſich dieſer, an welcher nur 
eine Viſitenkarte über den Bewohner des Logis Aus— 
kunft gab. 

Der Name, den die Karte trug, war aber bei dem ſo 
ſehr gedämpften Tageslichte vollſtändig unlesbar; ſo 
drückte denn der Doktor, ohne ſich viel zu beſinnen, auf 
den Meſſingknopf, welcher den Glockenzug der Wohnung 
in Bewegung ſetzte. 

Es dauerte nicht lange, da machte ſich hinter der Thür 
ein Schnurren und Räuspern bemerkbar. 

Dann ſchnarrte eine Stimme: „Wer iſt da?“ 
„Entſchuldigen Sie,“ antwortete Willner, „finde ich 
hier den Herrn Rechnungsrath Bolzen?“ 

Eine kleine Pauſe erfolgte. 

Dann krächzte die Stimme hinter der Thür von 
Neuem: 

„Es handelt ſich für mich nicht darum, wer hier zu 
finden iſt — ich weiß es und das iſt meine Sache — 
ſondern wer ſich draußen befindet. Und das mir mit— 
zutheilen, iſt nach meiner Frage das Natürlichſte und 
Ihre Sache!“ 

Willner hätte unſtreitig auflachen müſſen, wäre die 
a ſeines Kommens nicht eine gar ſo traurige ge— 
weſen. 

Er verſetzte daher laut und ernſt: „Ich heiße Doktor 
Arnold Willner und bin ſoeben von P. angelangt, den 
Se Rath in Angelegenheit meines Freundes Forft zu 
prechen.“ 

Ein ſeltſamer Ton ließ ſich vernehmen, der ſo klang, 
als fahre man mit einem angefeuchteten Stöpſel über 
eine Flaſche hin und her. Zugleich ertönte ein kurzes 
heiſeres Gebell, knarrte eine Thür innerhalb der Woh— 
nung, vor welcher der Doktor jetzt ſtand und die ſich 
ihm noch immer nicht öffnen zu wollen ſchien. Zum 
Ueberfluß machte ſich dann auch noch ein wunderliches 
Gekreiſche hörbar und eine Frauenſtimme, welche auf 
den im Vorflure Harrenden den Eindruck einer in voller 
Thätigkeit begriffenen quikenden und ſurrenden Faber— 
'ſchen Sprechmaſchine hervorbrachte. 

Darauf ward dann aber doch die Thüre geöffnet, 
welche unſeren Doktor bisher von ſeinem unſichtbar ge— 
bliebenen Juquiſitor geſchieden hatte. 

Willner ſah ſich einem kleinen Herrn gegenüber, der 
ihn mit gravitätiſcher Miene durch ein Vorzimmer, das 
mit allerlei abſonderlichem Gerümpel angefüllt war, 


nach einem großen, ziemlich lichten, aber doch unfreund— 


lichen Gemache nöthigte. 


Es ſah um fo öder aus, als 


es nur wenige alterthümliche Möbel enthielt und an den 
dunkelgrau tapezierten Wänden ſich weder Bilder zeig— 
ten, noch Spiegel oder ſonſtige Zimmerausſchmückungen. 
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Dagegen ſtand in einer der Fenſterniſchen ern am⸗ 
fangreicher Meſſingkäfig, in welchem ein Papagei hockte. 

Dieſer empfing den Doktor mit jenem ſeltſamen Stöp⸗ 
ſelquitſchen, das er ſchon im Vorflure vernommen hatte, 
und überſchüttete ihn ſodann mit einem halben Dutzend 
der energiſcheſten Kernflüche. In demſelben Momente 
fuhr aber auch dem Eintretenden ein unſauberes Werg⸗ 
bündel zwiſchen die Füße, das ſich als eine kläffende 
kleine Hundebeſtie erwies und von dem Männchen, wel— 
ches dem Doktor auf den Füßen folgte, mit gebieteriſchem 
Näſeln zur Ruhe verwieſen ward. 

Willner hatte nun erſt Gelegenheit, ſich den kleinen 
Herrn Rath näher anzuſehen. 

Die Geſtalt des Männchens war verſchrumpft, man 
konnte ſie gewiſſermaßen als eine mumienhaft vertrock— 
nete bezeichnen, ſie wies obendrein ſo viele ſcharfkantige 
Ecken auf, wie ein halbverhungertes Sandwagenpferd, 
an deſſen Hüften man ohne große Mühe einen Hut auf- 
hängen kann. Das bartloſe Geſicht des Rathes ſah 
wie eine ſtereotypirte, mit Gallenſucht vermiſchte Scha— 
denfreude aus, die auch aus den kleinen, von buſchigen 
rothgrauen Brauen halbverdeckten ſchwarzen Augen 
blitzte; dem Haupte war eine Perrücke aufgeſtülpt, die 
einmal rothblond geweſen ſein mochte, doch jetzt, vom 
Alter abgebleicht, nur noch einen grünlichgelben Schim— 
mer hatte, auch durch vieles Angreifen an einigen Stel— 
len der Haare verluſtig geworden war, ſo daß ſich das 
Gewebe blicken ließ. | 

Die Kleidung des etwa fünfzigjährigen Herrn ftand 
zu ſeiner Körperſchaft in Einklang. Er trug einen alten 
fadenſcheinigen Frack, deſſen Schnitt eine vorſündfluthige 
Mode repräſentirte. Ein weißes, ziemlich unſauberes 
Halstuch, deſſen Schleife ſich verſchoben hatte, hing loſe 
an der dürren Kehle, und eine gelbe, geblumte Pique- 
weite reichte kaum bis zu dem verſchloſſenen Nanfin- 
Beinkleide, das nicht ſchlotteriger ſitzen konnte und unten 
an den Stiefeln faltige Wulſte bildete. 

Der Rath muſterte den ihn höflich begrüßenden Dok— 
tor vom Kopf bis zu den Fußſpitzen, machte ſodann eine 
tiefe Verbeugung, wobei er auf eine gewiſſermaßen biſſig 
freundliche Weiſe grinſte. 

„Sind Sie mir bereits bekannt, Herr Doktor,“ begann 
er ſchnarrend, „mein Nachbar Forſt hat mir wiederholt 
von Ihnen erzählt, nannte Sie ſeinen beſten Freund. 
Ich gebe nun freilich nichts auf dergleichen Behauptun⸗ 
gen — wer prüft denn Herz und Nieren? — Alles Illu⸗ 
ſionen in der Welt — wer iſt denn, beim Lichte betrachtet, 
ſein eigener Freund? — Und iſt man's nicht ſelber, wie 
ſollten's Andere ſein?“ 

„Lumpenbagage!“ kreiſchte der Papagei und ſetzte 
hinterher den imaginären Stöpſel auf der imaginären 
Flaſche in Bewegung. 

„Wirſt Du Deinen Schnabel halten, Lora?“ ſchnauzte 
der Rath den Vogel an und fuhr hierauf, zu Willner 
gewendet, trocken ironiſch fort: „Laſſen Sie ſich durch 
meine Anſichten nicht beirren, Herr Doktor, vor Allem 
— wundern Sie ſich nicht darüber, daß ich Sie einem 
kurzen Verhöre unterzog, bevor ich Ihnen die Thür öff⸗ 
nete — man kann in unſerer lieben, vermaledeiten Haupt⸗ 
ſtadt nicht genug auf der Hut ſein, die Hälfte der Be— 
völkerung beſteht hier heutzutage aus Bettlern — was, 
nebenbei geſagt, recht gut iſt, da ſie bei ſolchem Ueber⸗ 
handnehmen bald die Courage haben werden, die Be⸗ 
ſitzenden zu freſſen, die auch nichts weiter werth find —“ 

„Erlauben Sie, Herr Rechnungsrath,“ unterbrach 
ihn Willner, den die Anrede des Männchens und deſſen 
ſonderbares Beuehmen einigermaaßen überraſchten, 
„mit Ihnen über die Urſache meines Kommens —“ 
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„Ja, ja, der Selbſtmord, den mein Nachbar vollzo⸗ 
gen, hat ſie hierher geführt, begreife!“ hinderte ihn der 
Rath am Weiterreden. „Ich wäre nun freilich der An⸗ 
ſicht — aber kehren Sie ſich wieder nicht daran — daß 
Sie ſich aus Ihrem Städtchen umſonſt nach der Reſi⸗ 
denz bemüht haben dürften — und daß — Sie ſehen 
etwas blaß aus, oder ſind Sie das immer? — daß der 
Selbſtmord Forſt's im Grunde ſeinen Bekannten oder 
Freunden weder Schrecken noch Trauer einflößen 
ſollte —“ 

„Aber, Herr Rath —!“ Si 

„Was konnte der Mann — in feinen Verhältniſſen — 
wohl Geſcheidteres thun, als ſich das Leben nehmen? 
Leſen Sie Schopenhauer, Herr Doktor, und es wird 
Ihnen einleuchten, daß der ganze Plunder, den wir das 
menſchliche Daſein nennen, nicht der Mühe verlohnt, auf 
die Welt zu kommen. Glauben Sie, ich würde exiſtiren, 
wenn es von mir abgehangen hätte, geboren zu werden 


oder nicht? — Löſcht Einer, dem es miſerabel geht, ſich 


für ewig aus — Sie werden als junger Arzt, folglich 
als moderner Wiſſenſchaftsmann, doch wiſſen, was man 
von einem Jenſeits zu erwarten hat — alſo für ewig 


aus, ſo hat er Recht, und wir ſind Narren, wenn wir 


über ihn lamentiren. 


Was — Sie werden ſchon ver⸗ 


zeihen — was wollen Sie daher hier? Etwa die Gläu⸗ 


biger Forſt's befriedigen? — Unſinn — dieſen Hallun⸗ 
ken, die ihn betrogen und bis auf's Blut gedrückt, iſt es 
ja ſehr geſund, daß ſie nun wie die Ochſen am Berge 
ſtehen müſſen. Oder wollen Sie ſuchen, etwas vom 
Nachlaß für das Kind Forſt's zu retten? Lieber Herr, 
da kommen Sie zu ſpät — in der Wohnung nebenan, 
die Forſt gehört, iſt Alles gepfändet, verſiegelt, von der 
Behörde und den werthen Geſchäftsfreunden mit Be— 
ſchlag belegt worden — dieſe werden bitterwenig davon 
profitiren, da der Fiskus die Vorhand hat; für die Kleine 
bleibt alſo nichts! — Ueberhaupt — dieſes Kind — die⸗ 
ſes ſtumme Mädchen — aufrichtig, ich verſtehe es nicht, 
warum der Vater nicht ſeinen geſcheidten Einfall auf die 
Kleine ausdehnte — !“ 

Willner wich verblüfft einen Schritt zurück und ſtarrte 
das Männchen an. 

In demſelben Augenblicke ſchoß die zottige kleine Hun⸗ 
demißgeburt, welche ſeit einer Minute in verdächtiger 
Weiſe den Doktor umſchlichen hatte, demſelben knurrend 
wieder an die Füße und war ernſtlich beſtrebt, ſich dort 
feſtzubeißen. 

Dem Doktor blieb nichts Anderes übrig, als ſich raſch 
durch einen wohlapplizirten Fußtritt des Wergbündels 
zu entledigen, welcher Akt der Selbſthülfe den Herrn 
Rath durchaus nicht genirte. Dieſer kicherte, der Hund 
heulte und kroch in einen Winkel, der Papagei ſchrie 
„Schafskopf!“ und rieb energiſcher als zuvor die Flaſche. 

„Bitte um Entſchuldigung,“ näſelte der Rath ironiſch, 
„Sie machten eine unerwartet lebhafte Bewegung, und 
da pflegt Azur den Leuten an die Waden zu fahren. — 
Still Lora!“ 5 

Willner konnte nicht umhin zu argwöhnen, daß der 
Rath ſowohl der Lehrmeiſter feines Hundes als auch jei- 
nes Papageis geweſen ſei, um durch dieſe Organe auch 
indirekt ſeinen Menſchenhaß loslaſſen zu können. 

Doch der Doktor ließ das unerörtert. 

„Weiß Gott, Herr Rath,“ ſagte er, nachdem die Ruhe 
in dem Gemache endlich wieder einigermaßen hergeſtellt 
war, „ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß Sie mich in 
Erſtaunen ſetzen.“ 

„Wieſo, Herr Doktor?“ 

„Durch den Widerſpruch, der zwiſchen Ihrem Reden 
und Ihrem Thun liegt.“ 


„Inwiefern?“ | 

„Ihre Worte zeugen von unverſöhnlicher Menſchen⸗ 
feindlichkeit — man ſollte meinen, ein menſchliches We⸗ 
ſen gelte Ihnen nichts, Sie ſeien nicht fähig, ſich für ir⸗ 
gendwen zu erwärmen, ſich theilnahmsvoll eines Ge⸗ 
ſchöpfes zu erbarmen — und doch ſagte man mir, daß 
Sie unaufgefordert die kleine Hilda Forſt aufgenommen 
haben — iſt dem ſo?“ 

Der Rath blinzelte den Doktor ſarkaſtiſch an und ver⸗ 
zog das Antlitz zu einer wunderlichen Grimaſſe. 

„Dem iſt ſo!“ ſagte er lakoniſch. 

„Nun denn,“ fuhr Willner mit Wärme fort, während 
er dem Männchen die Rechte entgegenftreckte, „jo gefallen 
Sie ſich darin, den Menſchenverächter zu ſpielen, obwohl 
Ihr Gemüth der Menſchenliebe nicht verſchloſſen iſt und 
Sie dies durch die That beweiſen. Laſſen Sie mich da⸗ 
für ihnen die Hand drücken!“ 


Der Rath fühle ſich aber jedenfalls nichts weniger 


als geſchmeichelt, denn anſtatt die dargebotene 


des Doktors anzunehmen, legte er ſeine Hände ſofort auf 


den Rücken. 

„Wäre nicht übel, wenn man das von mir dächte!“ 
ſagte er biſſig. 
Mitleid zu mir genommen?“ 


„Ich wüßte nicht, welches ſonſtige Jutereſſe — ſo hat R | 


Ihre Frau Gemahlin Sie bewogen —“ 


„Sie irren — meine Frau theilt in Allem meine An⸗ 


ſichten — wir — wir fragen den Henker nach der Sen⸗ 


timentalität, wir wiſſen, daß Undank der Welt Lohn iſt, 


wir würden keinen Finger rühren, könnten wir damit 
die ganze Menſchheit erretten, die aus lauter Egoiſten 


ſich ſelbſt zum Narren hält. 


beſteht, eine kleine Schaar Schwärmer ausgenommen, die 
Sie ſchütteln den Kopf, 


Hand 


„Glauben Sie, ich habe die Kleine aus 


Herr Doktor? Ich bitte, davon Notiz zu nehmen, daß 
mir Alles verhaßt iſt, was wie Scherz oder Lüge aus- 


ſieht. Dieſe Antipathie geht bei mir ſo weit, daß ich in | 
meiner Wohnung keine Bilder dulde, da die Künftler 
mit ihren Werken uns nur anlügen und foppen — und 


mein Widerwille vor der nach dem weiſen Darwin vom 
Affengeſchlechte abſtammende Menſchheit iſt ſo gründlich, 


daß ich ferner in meiner Behauſung keinen Spiegel leide 


— ich könnte ja zufällig hineinblicken und würde dann 


unliebſam daran erinnert werden, daß auch ich zu jenen 


Kreaturen gehöre, die nach dem Ebenbilde Gottes gebil- 


det ſein ſollen, wie die Idealiſten unter ihnen behaupten. 
Was alſo nun Forſt's Tochter betrifft, jo laſſen Sie ſich 
geſagt ſein — der Wurm iſt mir und meiner Frau ganz 
gleichgültig, aber die ſich mit ihrem Edelmuthe jederzeit 
brüſtenden ſogenannten Wohlthäter dieſes Bezirks woll⸗ 
ten das Kind geſtern unter die kleinen Hungerleider des 


—— SEEN, SE 


Waiſenhauſes ſtecken, da kitzelte es mich, den würdigen 
Herren einen Schabernack zu ſpielen, indem ich ſie der 
Gelegenheit beraubte, ſich wieder einmal ohne eigene 
Koſten als Väter der Hülfsbedürftigen vor der Welt hin⸗ 

zuſtellen. Uebrigens behalte ich die Kleine vielleicht auch 
ganz und gar — fie verſpricht fo außergewöhnlich ſchön 
zu werden, daß fie ohne Zweifel in einigen Jehren die 
ganze Männerwelt in Entzücken verſetzt — man wird 
ſich in ſie verlieben, ſie mit Heirathsanträgen beſtürmen 


— ein ſchönes Frauenzimmer, das ſtumm iſt, wird doch 


begehrenswerther ſein, als eines, das zu viel redet? — 
Wir aber, meine Frau und ich, werden Hilda inzwiſchen 


nach unſeren Grundſätzen erzogen haben, daß heißt, im 


Menſchenhaß — und macht das ſtumme, verführeriſche 


Götzenbild der entzückten Thoren dann recht viele Uu- 


glückliche, ſo wird das für uns eine Luſt ſein und ein 


Triumph für die Tochter des Mannes, den die erbärm⸗ 
liche Welt zum Selbſtmord trieb.“ 
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Der Rath brachte ſeine Hände wieder zum Vorſchein 
und rieb ſie vergnügt aneinander, während der Papagei 
aus voller Kehle ſchrie: „Lumpenpack! Alle an den Gal- 
gen! Alle — Alle!“ 

Willner erſchreik vor den Intentionen, welche der ſon— 
derbare Herr entwickelt hatte, und fragte, indem er den 
Blick durch das Gemach ſchweifen ließ, eilig und mit ei- 
niger Unruhe: 

„Wo befindet ſich denn jetzt das arme Kind meines 
Freundes?“ 

„Bei meiner Frau!“ verſetzte der Rath trocken. 

„Iſt die Kleine noch über das gewaltſame Ende ihres 
Vaters in Unkenntniß? War es möglich, ihr die trau— 
rige Kataſtrophe zu verſchweigen?“ 

„Möglich ſchon, aber warum hätten wir ſie dem Mäd— 
chen verheimlichen ſollen?“ 

„Wie? Hilda weiß Alles —“ 

„Natürlich! Es iſt immer gut, man nimmt der Ju— 
gend bei Zeiten die Illuſion, daß der Menſch auf der 
Welt ſei, um glücklich zu werden. Doch reden wir nicht 
weiter davon! Wer hat Sie denn in P. von dem Tode 
Ihres Freundes benachrichtigt? Laſen Sie dort viel— 
leicht ſchon in der Frühe eines unſerer heutigen Morgen— 
blätter und —“ 

„Nein — Forſt ſchrieb mir — vermuthlich wenige 
Augenblicke vor ſeinem Tode — und legte das Schickſal 
ſeiner Tochter in meine Hände; ich bin verheirathet, je— 
doch meine Ehe iſt kinderlos geblieben, ich beabſichtige 
daher, die kleine Hilda zu mir zu nehmen, — und mein 
heutiger Beſuch hat den doppelten Zweck, Ihnen, Herr 
Rath, den herzlichſten Dank auszuſprechen, daß Sie — 
auf das Motiv, das Sie leitete, kommt mir's nicht an 
— ſich proviſoriſch der Kleinen angenommen, und dann, 
das Kind von Ihnen zu reklamiren.“ 

Der Rath zog die Brauen in die Höhe. 

„Ach ſo,“ ſchnarrte er, „Sie wolleu gewiſſermaßen der 
Pflegevater des Mädchens werden?“ 

„Ich gedenke, Hilda zu adoptiren, und erlaube mir, 
Ihnen den Brief meines unglücklichen Freundes vorzu— 
legen, damit Sie ſich überzeugen, daß ich nach ſeinem 
Wunſch und Willen handle.“ 

gaſſen Sie nur Ihren Brief ſtecken — ich bin über⸗ 
zeugt! 
mir, die Kleine erziehen zu wollen, hätte es früher oder 
ſpäter bereut; Sie werden das auch thun, Herr Doktor, 
Undankbarkeit —“ 

„Wollten Sie nicht die Güte haben, Ihre Frau Ge- 
mahlin und auch Hilda Forſt von meinem Hierſein zu 
benachrichtigen? Ich möchte Sie nicht mehr als gerade 
nöthig beläſtigen.“ 

„Ich werde thun, was Sie wünſchen — und Sie fün- 
nen die Kleine ſammt ihren Habſeligkeiten auch gleich 
mit ſich nehmen — doch wenn nun hinterher Angehörige 


Forſt's auftauchen und das Kind reklamiren würden? 


N Rath! 


Es hat ſich freilich noch Niemand gemeldet —“ 

„Und es wird ſich auch wohl Niemand melden, Herr 
So viel ich weiß, zählte Forſt in der Reſidenz 
nur eine Majorin Reiffert und deren Sohn zu ſeinen 


Verwandten; doch mein Freund ſtand mit ihnen, die ich, 


als ich noch Student war, als hochmüthige und verächt— 


ö liche Menſchen kennen lernte, ſeit fünf Jahren auf feind— 


ſeligem Fuße — ſie werden ſich nicht um das Schickſal 
der Kleinen bekümmern.“ 
Nun, — haben Sie einen Augenblick Ge— 


Der Rath verließ das Gemach und kam nach wenigen 
ae mit feiner Gattin und der Tochter Forſt's zu⸗ 
rück. 


War überhaupt nur eine flüchtige Grille von 


Die Räthin, eine lange und dürre Perſon, welche faſt 
um zehn Jahre älter als ihr Gemahl zu ſein ſchien, zog 
Hilda hinter ſich drein. 

Dieſer war wohl noch nicht geſagt worden, daß der 
vertrauteſte Freund ihres verſtorbenen Vaters ſie er— 
warte, denn ſie ſträubte ſich, der Räthin zu folgen, zeigte 
eine ſcheue, ängſtliche Miene. 

Als ſie jedoch den Doktor erblickte, ſein wohlbekanntes 
mildruhiges Antlitz ſie wehmüthig anlächelte, da zuckte 
ein Freudenſchimmer jäh über die vom Kummer erblaß— 
ten Züge des Mädchens hin. 

Einige ſeltſame Laute mühſam zwiſchen den bebenden 
Lippen hervorpreſſend, riß ſich Hilda von der Räthin los 
und eilte auf Willner zu, der die Arme nach ihr ausbrei— 
tete. 

Er neigte ſich zu ihr und drückte ſie bewegt an ſeine 
Bruſt. Dann hielt er ſie voll innigſter Theilnahme ein 
wenig von ſich ab und betrachtete ſie. a 

Hilda ward von heftiger Erregung überwältigt, nun 
ſie unerwartet den Mann wiederſah, der ſie oftmals auf 
ſeinem Schooße geſchaukelt, den Freund ihrer erſten 
Kinderjahre. Sein Anblick erinnerte ſie aber auch an 
den ihr ſo plötzlich entriſſenen Vater. 

Ein Thränenſtrom ſtürzte über ihre Wangen herab, 
erleichterte ihr gramerfülltes Herz. Und doch ſah man 
es ihr an, nun ſie ſich an den Doktor klammerte, daß die 
Freude des Wiederſehens, wenn auch nicht den Schmerz 
über die jüngſte Vergangenheit aufwog, doch wenigſtens 
milderte; von dem Gemüthe der armen Waiſe wich au— 
genſcheinlich der düſtere Bann, welcher ſeit der Kata— 
ſtrophe, die ſie ſo nahe berührte, auf ihren verſtörten 
Sinnen gelaſtet hatte; ſie fühlte ſich nicht mehr hülflos 
unter fremden, abſtoßenden Menſchen, ſie blickte in 
hieße väterliche Freundesaugen, welche ihr Schutz ver— 

ießen. 

Willner war durch die Erſcheinung des Mädchens 
vollſtändig überraſcht. Als er Hilda vor einem Jahre 
das letzte Mal geſehen, da war ſie noch ganz und gar 
Kind geweſen, ein hageres, ziemlich lang aufgeſchoſſenes 
Ding mit nachläſſiger, ſchlaffer Haltung, doch allerdings 
ſchon damals ſchönen Zügen; welche Wandlung hatte 
aber das einzige Jahr ſeitdem an ihr vollzogen! 

Hilda glich jetzt der lieblichen Roſenknospe, in deren 
erſtem Entfalten ſich ein ſo namenloſer Zauber der zart 
und üppig webenden Natur birgt. Ihre reizenden und 
zierlichen Formen zeigten bereits ein leiſes Anſtreben 
jungfräulicher Fülle, das einfache Kleidchen, das kaum 
die ſich ſchon ſanft rundenden Schultern verhüllte, hatte 
mit ſeinem noch für die Kindheit berechneten Zuſchnitt 
Mühe, dem Drängen der jugendlich friſchen, aufkeimen— 
den Glieder Widerſtand zu leiſten. Ihr Wuchs, durch 
das allzu eng anſchließende Kleid gehoben, war ſchlank 
und graziös und ging entſchieden über das Maß hinaus, 
welches zwölfjährige Mädchen zu erreichen pflegen; wer 
ſie ſah, konnte füglich glauben, ſie ſei bereits fünfzehn 
Jahre alt. 

Schöner noch als die Geſtalt dieſer ſo reizend ſich ent— 
wickelnden Knospe hatte die Natur Das ausgeſtattet, 
was vom Himmel berufen iſt, den Stempel der heiligſten 
Gefühle, des ſtolzeſten Seelenadels, wie der tiefſten Er— 
niedrigung menſchlicher Würde zu tragen — das Ant- 
litz. Hilda's Züge waren von einer bezaubernden Re— 
gelmäßigkeit und ſie hatten jene anmuthige Lebhaftigkeit 
des Ausdruckes, welche auf Wärme der Empfindung und 
einen aufgeweckten Geiſt deutet. Ihre großen, dunklen 
Augen dämmerten wie eine liebliche Sommernacht unter 
den ſchwarzen, ſeidenen Wimpern hervor. Das blen— 
dend ſchöne Angeſicht mochte wohl zu anderer Zeit in ro— 
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figer Friſche leuchten, in dem Augenblicke, da es Willner 
ſah, lagerte freilich Kummerbläſſe darauf, doch auch ſie 
verlieh den reizenden Zügen einen eigenthümlichen Zau⸗ 


ber. 

Unſer Doktor, von ſeiner Ueberraſchung ſich erholend, 
richtete einen flüchtigen Gruß an die verdrießlich drein⸗ 
ſchauende Räthin und führte Hilda, bei dem gräm⸗ 
lichen Ehepaare ſich entſchuldigend, nach einer der Fen⸗ 
ſterniſchen. Nie 

Dort ſprach er, faſt darüber verlegen, das ſo üppig 
erblühte Mädchen noch als ein Kind betrachten zu müſ⸗ 
ſen, die erſten Troſtesworte aus und machte der Schluch⸗ 
zenden die Eröffnung, daß er gekommen ſei, ihr an ſei⸗ 
nem häuslichen Herde ein Aſyl zu bieten. 0 

Es fiel ihm nicht ſchwer, ſich mit Hilda zu verſtändi⸗ 
gen; ſie hatte wohl, wie ſchon früher augedeutet worden, 
in ihrem ſiebenten Lebensjahre durch einen Schreck die 
Sprache verloren, doch nicht das Gehör eingebüßt, dieſes 
hatte ſich ſogar, ſeit fie ſtumm geworden, bedeutend ber- 
ſchärft. Hilda war zudem, ungeachtet ihres Gebrechens, 
ſorgfältig in Allem unterrichtet worden, was zu einer 
guten Erziehung gehört; wo alſo ihre Zeichenſprache und 
ihre lebhafte Mimik nicht ausreichten, da wußte ſie 
ſchriftlich ihre Gedanken mit Gewandtheit und Geiſtes— 
ſchärfe auszudrücken. 

Deſſen bedurfte es aber nicht, als Willner ihr mit 
warmen, tiefgefühlten Worten leiſe die Verſicherung gab, 
daß er hinfort ihr Beſchützer ſein werde; in den thränen⸗ 
feuchten Blicken des armen Mädchens lag ſo viele dank⸗ 
bare Zuſtimmung, ſie nickte ſo eifrig, als er ſie flüſternd 
fragte, ob ſie ſich ſehne, ſo bald wie möglich die Woh⸗ 
nung des ſeltſamen und ungemüthlichen Ehepaares Bol⸗ 
zen zu verlaſſen, daß ihre Empfindungen und Wünſche 
auch nicht durch Worte hätten deutlicher ausgedrückt wer— 
den können. 

Er ſtand im Begriff, noch einige Fragen an ſie zu 
richten, als die Wohnungsglocke verkündete, daß Jemand 
Einlaß begehre. 

Entweder duldete das Ehepaar Bolzen aus Mißtrauen 
keinen Dienſtboten um ſich, oder der penſionirte Rath 
war nicht in der Lage, ſich einen dienſtbaren Geiſt zu 
halten, jedenfalls war kein ſolcher vorhanden, und das 
Männchen mußte wieder den Inquiſitor machen. 

Während der Doktor Hilda noch über Manches ver— 
ſtändigte, was er in ihrem Intereſſe demnächſt zu thun 
gedachte, und der Artigkeit halber ſeine Bemerkungen 
nun auch an die Räthin richtete, vernahm er vom Vor— 
zimmer her die ſchnarrende Stimme Bolzen's. 

Dieſer aber ſchien der jetzt Einlaß begehrenden Perſon 
nicht ſo viele Schwierigkeiten zu bereiten, als er zuvor 
dem jungen Arzte entgegengeſtellt hatte; man hörte im 
Gemache nur eine kurze Frage des Männchens und gleich 
darauf knarrte die Wohnungsthür. 

Sodann ertönte im Vorzimmer die Stimme eines 
weiblichen Weſens, das den Rath nicht wieder zu Worte 
kommen ließ, da es beſtändig auf ihn einredete. 

Die Räthin ſtutzte und wollte ſich eilig zu ihrem Gat⸗ 
ten begeben, doch ſchon öffnete dieſer die Thür des Wohn— 
gemachs und komplimentirte den neuen Beſuch in das— 
ſelbe hinein. 

Er that dies mit einem eigenthümlichen, eine halbver— 
ſteckte Schadenfreude bekundenden Grinſen, indem er den 
boshaften Blick zuerſt über Willner und Hilda hingleiten 
ließ und dann ſeine Gattin in einer Weiſe anblinzelte, 
als wollte er ſagen: „Gib Acht, jetzt werden wir ſogleich 
einen amüſanten, hitzigen Auftritt erleben!“ 

Die elegante Dame, welche der Aufforderung des 
Rathes Folge leiſtete und die Schwelle überſchritt, ge— 


rieth einen Moment in Verwirrung, denn auch ſie ward 
von dem Papagei mit Schimpfworten empfangen, ohne 


daß fie ſofort wußte, von wo und wem dieſelben an fie 


gelangten, auch ſchnellte der Hund hinter dem Ofen her⸗ 
vor und hätte ſich unfehlbar in die Schleppe der Ein⸗ 
tretenden verbiſſen, wäre nicht der Rath ſelbſt zur Hand 
geweſen, den abſcheulichen Köter durch einen Fußtritt zu 
verjagen. | 

„Sie kommen gerade zur rechten Zeit, meine Gnädige,“ 
begann das Männchen, ſich an die Dame mit einer Höf⸗ 
lichkeit wendend, welche faſt ſpöttiſch war, jedenfalls eine 
zweifelhafte Färbung hatte, „denn wir ſchickten uns ſo⸗ 
eben an, über die Angelegenheit, die Sie hierher geführt 
— wie Sie mir ſchon draußen ſagten — eine Entſchei⸗ 
dung zu treffen. Bevor wir weiter darüber ſprechen, ge— 
ſtatten Sie mir, die Damen einander vorzuſtellen — 
meine Gattin — die Frau Majorin Reiffert —!“ 

Als der Rath dieſen Namen nannte, da ſtarrte Will⸗ 
ner die Eingetretene überraſcht an. 

Er hatte die Majorin ſeit Jahren nicht geſehen, aber 
er erkannte ſie ſogleich wieder, denn ſie hatte ſich ſeit jener 
Zeit nur wenig verändert. 

Betroffen ſagte er ſich: „Was will ſie hier, dieſe ſelbſt⸗ 
ſüchtige, intriguante Frau? Theilnahme und Erbarmen 
für die arme Waiſe können dieſe Dame unmöglich ange— 
trieben haben, ihre Verwandte aufzuſuchen — es ſteckt 
alſo ſicher etwas Beſonderes dahinter!“ 

Hilda, welche an der Seite des Doktors die Fenſter⸗ 
niſche verlaſſen hatte und nun zwiſchen ihm und der 
Räthin ſtand, die ſich ſteif und kaum merklich vor der 
Majorin verneigte, blickte dieſe unbefangen an — es ließ 
ſich daraus ſchließen, daß Forſt aus dem Leben geſchieden 
ſei, ohne feiner Tochter irgend etwas von jenen Ver⸗ 
wandten gejagt zu haben, die er verachtet und ſchon ſeit 
Jahren gemieden hatte. 

Die Majorin — feit dem Augenblicke, da wir fie in 
ihrer Villa ſich in Begleitung ihres Sohnes nach dem 
Zimmer der erkrankten alten Mamſell begeben ſahen, 
waren wohl anderthalb Stunden verfloſſen, dieſe Zeit 
hatten aber Mutter und Sohn ſo gut auszunutzen ver⸗ 
ſtanden, daß Frau Reiffert nur noch nöthig hatte, ſich 
Hilda's zu verſichern, um ſich am Ziele ihrer und Hugo's 
vorläufigen Wünſche zu ſehen — näherte ſich der Räthin 
mit ſüßlicher Miene und drückte ihr die Hand. 

„Empfangen Sie meinen herzlichen Dank, verehrte 
Frau,“ lispelte ſie mit gut geſpielter Rührung, „den 
wärmſten Ausdruck meiner Erkenntlichkeit für alles 
abel das ſie meiner theueren armen Couſine erwieſen 

aben 

„Da müffen Sie ſich an meinen Mann wenden,“ fiel 
ihr die fteife Räthin trocken ins Wort,, denn er hatte die 
Idee, das junge Geſchöpf —“ 

„Dort ſteht Hildegard Forſt!“ rief der Rath dazwi⸗ 
ſchen, auf das Mädchen deutend, das nun die Majorin 
ſcheu anblickte und ſich mit ahnungsvollem Bangen an 


Willner ſchmiegte. „Ei, Frau Majorin,“ fügte er mit 


einem Anflug von Malice hinzu, „wir mußten uns wohl 
der Kleinen annehmen, denn wir konnten ja nicht ahnen, 
daß ſie noch Verwandte habe — das Mädchen machte 
keine Andeutung davon und ihr Vater hinterließ auch 
keine ſolche —“ 

„Leider entfremdete mich ein ſchlimmes Mißverſtänd⸗ 
niß dem braven Manne!“ begann Frau Reiffert. 

„Und nun erinnern Sie ſich ſeines Kindes etwas ſpät!“ 
ergänzte der Rath kichernd. 

„Die Verzögerung meines Erſcheinens iſt nur einem 
beſonderen Hinderniſſe zuzuſchreiben, welches ich nicht 
abwenden konnte!“ antwortete die Majorin zögernd und 
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5 zu entgehen, raſch an Hilda. 

„Das alſo iſt ſie! Wie ſchön und groß ſie geworden! 
Wie erſchüttert ihr Anblick mein Gemüth!“ rief fie, indem 
ſie höchſt gefühlvoll zitternde Töne anſchlug und ſich be— 
mühte, ihren gleißneriſchen Augen einige Thränen zu er⸗ 
preſſen. „Wie oft habe ich lebhaft bedauert, liebes Kind, 
daß mir ſeit lange nicht vergönnt war, Dich dann und 
wann bei mir zu ſehen. Dein Vater hegte einen bitteren 
Groll gegen mich, ich aber habe dem armen Manne 
längſt verziehen, daß er mich ungerecht beurtheilte. Hilda, 
Du biſt eine Waiſe, doch wirſt Du nicht verlaſſen ſein, 
denn Du haſt Verwandte, die Dir liebend zur Seite 
ſtehen werden. Komm' an mein Herz, Kind!“ 

‚Die Majorin breitete ihre Arme aus und machte gegen 
Hilda hin einen Schritt, aber die Wirkung, welche die 
heuchleriſche Frau von ihrer Rührkomödie erwartet hatte, 
blieb vollſtändig aus, denn Hilda wich ſcheuer als vorhin 
von der Dame zurück und klammerte ſich nun ſogar 
ängſtlich an den Doktor, als ob ſie fürchte, man werde 
ſie gewaltſam von ihm trennen. 

Frau Reiffert ſtutzte. Sie hatte ſchon zuvor einen for- 
ſchenden und etwas überraſchten Blick auf Willner ge⸗ 
worfen, als ſich bei ihrem Erſcheinen Hilda unverkennbar 
vertraulich an ihn geſchmiegt, nun aber lieh ſie ihrem 
Befremden unverhohlen Ausdruck. 

„Was ſoll das bedeuten?“ ſagte ſie gedehnt. „Und 
— wer iſt jener Herr?“ 

Der Rath, den ſie flüchtig angeblickt, trippelte ein 
wenig näher. 

„Richtig,“ ſchnarrte er mit ſchwach verhehltem bos— 
haften Behagen, „ich vergaß, der Frau Majorin dieſen 
Herrn vorzuſtellen — bitte um Vergebung — aber ich 
dachte mir, die Herrſchaften ſeien ohnedies miteinander 
ſehr gut bekannt, da der Herr, kurz bevor Sie hier ein— 
traten, meine Gnädige, von Ihnen und Ihrem Herrn 
Sohne ſprach — er behauptete, ſchon während ſeiner 
Studentenzeit —“ 

Das meiſtens ziemlich ſtark geröthete Antlitz der 
Majorin ward ein wenig bläſſer. 

„Ah,“ ſagte fie, den Rath unterbrechend und den 
jungen Arzt mit lauerndem, ſtechendem Blicke meſſend, 
„ſo ſind Sie der Doktor Willner, nicht wahr?“ 

„Zu dienen, Frau Majorin!“ entgegnete Willner, ſich 
kühl verbeugend. 

Frau Reiffert ſchien anfänglich dem jungen Arzte 
gegenüber eine etwas hochmüthige Haltung annehmen 
zu wollen, denn ſie konnte ſich wohl denken, in welcher 
Weiſe ſich der beſte Freund Forſt's über ſie und Hugo 
geäußert habe, doch nach blitzſchneller Ueberlegung hielt 
ſie es für beſſer, auch ihm eine etwas ſentimentale 
Komödie vorzuſpielen, ſich als eine Dame von mildem 
Sinne zu zeigen. 

„Wahrhaftig, in Doktor,“ ſagte ſie ſanft, dem 
Arzte ihre Rechte hinhaltend, welche dieſer des Anſtandes 
halber genöthigt war, flüchtig mit den Fingerſpitzen zu 
berühren, „ich hätte in Ihnen kaum den ſchmächtigen, 
bartloſen Studenten von ehemals wiedererkannt! Und 
nun iſt es mir lieb, daß ich Sie hier treffe, wie ich es 
eigentlich wohl erwarten durfte, da Sie Guſtav's treueſter 
Freund waren, es iſt mir ſchon deshalb lieb, weil ich ſo 
Gelegenheit finde, womöglich ein wenig das Vorurtheil 
zu korrigiren, welches Ihnen Forſt ſchon vor Jahren 
Pas mich in ſeiner heftigen Erbitterung einzuflößen 
wußte.“ 

„Sie irren, gnädige Frau,“ ſagte Willner trocken, 
„Forſt hat das niemals gethan, er war überhaupt nicht 


wandte ſich dann, womöglich allen weiteren unbequemen | 
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der Mann, feine Ueberzeugung einem Anderen auf- 
dringen zu wollen, und ich beſaß in der Zeit, auf welthe 
Sie hindeuten, bereits Einſicht genug, mir mein Urtheil 
über Menſchen und Verhältniſſe ſelbſtſtändig bilden zu 
können. Ich denke, Frau Majorin, Sie geben es in 
Ihrem eigenen Intereſſe auf, Anſichten korrigiren zu 
wollen, zu denen ich damals gelangte und an welchen ich 
auch wohl ferner feſthalten muß, da ich keinen Grund 
ſehe, ſie zu modifiziren. Ueberhaupt — wozu könnte eine 
derartige Erörterung dienen?“ 

Frau Reiffert runzelte flüchtig die Stirn. 

„Wie Sie wollen!“ ſagte fie. Dann ſetzte fie mit ge- 
heuchelter Wehmuth hinzu: „Es iſt leider oft das Loos 
der beſten Menſchen, verkannt zu werden. Ich kann Sie 
nicht dazu zwingen, ſich mir verſöhnlich zu zeigen, Herr 
Doktor, aber Eins darf ich wohl von Ihnen verlangen 
— daß Sie mich nicht in den Augen dieſes armen Kindes 
herabſetzen, deſſen mich anzunehmen ich hierhergekommen 
bin, dem ich hinfort eine liebende Pflegemutter ſein 
werde; daß Sie nicht durch Hinweis auf jene Zwiſtig— 
keiten, die mich einſt mit dem Vater des Mädchens ver— 
feindeten, die Kleine gegen mich aufreizen und mir ſo 
meine Aufgabe erſchweren — ach, ich fürchte, Sie haben 
das bereits gethan, denn ſonſt würde mich Hildegard 
nicht ſo ſcheu anſtarren, nicht vor mir zurückweichen!“ 

Der Doktor dachte nicht daran, ſich zu rechtfertigen; 
er war für den Moment zu ſehr von dem Vorhaben über- 
raſcht, das die Majorin ausgeſprochen hatte. 

„Wie?“ fragte er. „Höre ich recht? Sie ſind hierher 
gekommen, Hilda mit ſich fort, zu ſich in's Haus zu 
nehmen?“ 

„Das wundert Sie, Herr Doktor?“ fragte die Mas 
jorin dagegen, eine würdevolle Miene erkünſtelnd. „Muß 
ich das nicht, trotz Allem, was zwiſchen mir und meinem 
Vetter vorgefallen, als meine Pflicht betrachten? Bin 
ich nicht Hildegard's nächſte Verwandte? Sollte ich 
das liebe Kind Fremden überlaſſen — oder gar einem 
mildthätigen Inſtitute? Und wo könnte Hildegard denn 
ſonſt Unterkunft finden, wenn ich mich nicht ihrer an— 
nehmen würde?“ 

„Bei mir!“ antwortete der Doktor ernſt und nach— 
drücklich. 

Frau Reiffert hatte das Vorgefühl von dem nahen 
Ausbruche eines Konfliktes, den ſie nicht erwartet hatte. 

Sie ward lebhaft beunruhigt, aber ſie verrieth das 
durch keinen Zug ihres Angeſichtes. Anſcheinend gelaſ— 
ſen ſagte ſie: 

„Sie ſcherzen wohl, Herr Doktor!“ 

„Wie könnte ich mir einen Scherz erlauben, wenn es 
ſich um die Zukunft eines Weſens handelt, das meinem 
armen Freunde das Theuerſte auf Erden war?“ erwi— 
derte Willner in edler Aufwallung. 

„Ah, mein Herr,“ rief die Majorin gereizt, „und dieſe 
Zukunft Hildegard's glauben Sie vermuthlich in meinem 
Hauſe gefährdet?“ 

„Wenn Sie es denn wiſſen wollen — ja!“ 

„Das iſt unerhört — iſt empörend!“ ſtammelte die 
Dame, roth vor Zoru. 

Sie wankte einen Moment, als ob ſie ſich unwohl 
fühle. Der Rath, der ſich jedenfalls insgeheim ergötzte, 
ſchob der Dame einen Seſſel zu, damit ſie ſich ſetze, die 
Räthin blickte verdutzt, Hilda war ſehr bleich und deutete 
durch Geberden an, daß fie nun und nimmer etwas An- 
deres thun werde, als was ihr Freund und Beſchützer 
in ihrem Intereſſe beſchließe. 

(Fortfetzung folgt.) 


Der Spion. 


II. 


Drei Wochen mochten ſeit den erzählten Begebenheiten 
verfloſſen ſein. Der Mai war in's Land gezogen und 
hatte die Bäume mit Blättern, die Wieſen mit ſaftigem 
Grün und mit Tauſenden lieblich duftender Blumen ge— 
ſchmückt. 

An einem der herrlichſten Tage des Wonnemonats 
betreten wir den Montbijou-Park, den Tummelplatz der 
Jugend, die ſich ſpielend und lachend auf den breiten 
Kieswegen herumtreibt und, ganz der Freude hingegeben, 
für die verſchiedenen Ermahnungen der Mutter oder der 
Bonne nur ein halbes Ohr hat. 

In einer der ruhigeren Partien des Gartens ſaß auf 
einer Bank eine ältliche Frau, deren Kleidung die Die⸗ 
nerin verrieth, mit Stricken beſchäftigt. Zu ihren Füßen 
ſpielte ein bildſchöner, kaum vierjähriger Knabe, in zier⸗ 
licher Kleidung, aus der die Wohlhabenheit ſeiner El— 
tern zu entnehmen war. 

Von Zeit zu Zeit blickte die Alte von ihrem Strid- 
ſtrumpf weg wieder zu dem Knaben, weit öfter jedoch 
ließ ſie ihre Augen die Allee entlang ſchweifen, in welcher 
ſie ſaß. Da zeigte ſich am Ende derſelben die Geſtalt 
eines elegant gekleideten Mannes, der, auf einen Stock 
geſtützt, langſamen Schrittes herankam. 

„Da iſt er wieder,“ murmelte die Alte, die Hände mit 
dem Strickſtrumpf in den Schooß ſinken laſſend und ver⸗ 
ſtohlen nach dem immer näher kommenden Herrn blickend, 
„ob er es heute wieder ſo treiben wird wie in den letzten 
Tagen? Ein ſonderbarer Patron das — was hat er 


Weggehen ſich immer die Augen wiſcht?“ 

Der Unbekannte war höchſtens noch zehn Schritte von 
der Bank, auf welcher die Alte ſaß, entfernt. Dieſe 
nahm ihre Arbeit wieder auf und that, als ob ſie dem 
Fremden keine Aufmerkſamkeit ſchenke, beobachtete jedoch 
verſtohlen jede Bewegung deſſelben. 

Die ganze Erſcheinung des Fremden verrieth den vor— 
nehmen Mann: ſein Antlitz war bleich, wie das eines 
Menſchen, der eben von einer ſchweren Krankheit erſtan— 
den iſt; ſein Schritt war langſam und man ſah, daß er 
ſich des Stockes wirklich als Stütze und nicht als eines 
Spielzeugs bediente. Das ſchwarze Haar, der ſchwarze 
Bart machten die Bläſſe ſeines Geſichtes nur noch auf— 
fallender. 

Seine Blicke waren mit dem Ausdrucke tiefer Weh— 
muth auf den Knaben gerichtet, der unbekümmert, daß 
er beobachtet wurde, weiter ſpielte. Zehn Minuten zum 


Flecke, nur ſeine Augen folgten jeder Bewegung des 
Kindes und von Zeit zu Zeit ſchien ein krampfhaftes 
Seufzen die Bruſt zu heben. 

Endlich ſetzte er ſeinen Weg langſam fort. Als er an 
der Alten vorüber war, zog er ein weißes Tuch aus der 
Taſche und fuhr damit über die Augen. 

„Er weint wieder,“ ſagte die Alte mitleidig zu ſich 
ſelbſt, ihrer Arbeit vergeſſend und dem Fremden nach— 
blickend, „was mag er haben?“ 

Der Fremde blickte in dieſem Momente zurück und 
ſah das Ange der Alten auf ſich gerichtet. Er wandte 
ſich wieder zum Gehen, im nächſten Augenblicke jedoch 
ſchien er ſeinen Entſchluß geändert zu haben, denn er 
kam direkt auf die Frau zu. 


Händchen entgegen. 

Dier Fremde ſchien ſehr erregt zu ſein. 

mit dem Knaben, daß er ihn immer ſo anſieht und beim 
gen. 

Wangen hattten ſich geröthet. Mit zitternden Händen 


Mindeſten ſtand der Fremde unbeweglich auf einem 
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(Fortſetzung.) 


„Sie erlauben wohl einem müden Manne, der kaum 
vom Krankenbette erſtanden iſt, auf dieſer Bank auszu⸗ 
ruhen,“ ſagte er, ſeinen Hut lüftend und ſich an ihrer 
Seite niederlaſſend. 

„O, gnädiger en ſagte die alte Frau, geſchmeichelt 
durch die artige Anrede, „dieſe Bank iſt für Jeden, der 
Luſt hat, auszuruhen.“ 

Des Fremden Aufmerkſamkeit war ſchon wieder dem 
Knaben zugewandt, der in einiger Entfernung bemüht 
war einen kleinen Schiebkarren mit Sand zu füllen. 

„Ein lieblicher Knabe!“ ſagte er leiſe mit zitternder 
Stimme. 

„Ein gutes Kind!“ erwiderte die Alte. 

„Wie glücklich muß ſeine Mutter ſein, ihn zu beſitzen!“ 
5 „Q, ſie liebt den Jungen auch, er iſt ja ihr einziges 

ind.“ 

„Wollen Sie mir eine Bitte gewähren?“ 

„Wenn es in meiner Macht ſteht.“ 

„Rufen Sie den Knaben her und erlauben Sie mir, 
einen Kuß auf ſeine blonden Locken zu drücken.“ 

Die Alte blickte den Fremden verwundert an. Sie 
rief aber doch den Knaben zu ſich, der eilig ſeinen Schieb⸗ 
karren fallen ließ und herbeigelaufen kam. 

„Etienne,“ ſagte die alte Frau, „gieb dem Herrn Dein 
Händchen!“ 

Der Kleine blickte den Unbekannten mit ſeinen großen 
blauen Augen treuherzig an und ſtreckte ihm das kleine 


Knaben auf ſeine Kniee und küßte ihn auf beide Wan⸗ 
In ſeinen Augen ſchimmerten Thränen und ſeine 


ſtellte er dann den Knaben auf den Boden, wo er eilig 
zu ſeinem Spielzeuge zurückkehrte. 
Die Frau glaubte errathen zu haben, warum der An⸗ 


blick des Knaben auf ihren Nachbar einen ſo großen Ein⸗ 


druck mache. 


„Gnädiger Herr,“ begann fie mit bewegter Stimme, 
„Sie haben ſicherlich ein Söhnlein verloren, das dieſem 
Kinde ähnlich ſah.“ 


Das Angeſicht des Unbekannten nahm einen ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck an. | 

„Ja, verloren,“ murmelte er mit dumpfer Stimme, 
„ich habe Alles verloren, Alles, was mein Glück aus⸗ 
machte auf dieſer Welt, meine Frau — mein Kind!“ 

Bei dieſen Worten verhüllte er ſeine Augen und ließ 


ſein Haupt traurig niederſinken auf die Bruſt. 


Nach wenigen Sekunden erhob er den Kopf wieder, 


fuhr mit dem Sacktuch über die Augen, als wolle er die 


Thränen aus denſelben wiſchen, und ſagte endlich, näher 
zu der Alten rückend, mit halblauter Stimme: 


„Erzählen Sie mir von der Mutter des Kindes! Iſt 


ſie jung und ſchön?“ 

„Sie iſt beides.“ 

„Ihr Gatte?“ | 

„Ei, fo viel ich weiß, ift die arme Frau verwittwet.“ 

„So, verwittwet!, ſagte der Unbekannte mit eigen- 
thümlicher Miene; „wiſſen Sie das aus ihrem eigenen 
Munde?“ 
„Ich bin ſeit drei oder vier Monaten — ſo lange weilt 
ſie in Berlin — in ihrem Dienſte und weiß das aus dem 
Munde ihrer Kammerfrau.“ 


Er hob den . 
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„So, ſo,“ ſagte der Unbekannte mit ſchmerzlicher 
Stimme; „alſo Wittwe!“ 

„Sie ſagen das, Herr, als ob Sie nicht daran glaub— 
ten. Aber ein Mann, der eine ſo ſchöne, junge Frau 
hat, würde ſich wohl um dieſelbe kümmern.“ 

„Meinen Sie? — Ach ja, Sie haben recht!“ 

„Und dann,“ fuhr die Alte ſort, „lebte ihr Mann noch 
— ſo — fo — nein, nein, es iſt gar kein Zweifel, fie tft 
Wittwe.“ | 

„Was wollten Sie jagen, bevor Sie ſich fo plötzlich 
unterbrachen?“ 

„Hm — ei, ich darf Sie nicht einweihen in die Ge— 
heimniſſe meiner Herrin!“ 

„Gewiß, Sie dürfen das nicht; aber ihr Name wird 
doch kein Geheimniß ſein.“ 

„Oh, den können Sie wiſſen. Sie heißt Legros.“ 

„euros “ murmelte der Fremde; „fie nennt ſich Le— 
gros?“ 

„Kennen Sie meine Gebieterin, mein Herr? Sie iſt 
Franzöſin; aus Ihrer Sprache habe ich erkannt, daß Sie 
ihr Landsmann ſind.“ 

„Sie haben recht gerathen,“ antwortete der Fremde; 
„aber der Name Legros iſt mir fremd — ganz fremd!“ 

Der Unbekannte ſtützte ſein Haupt in die Hand und 
ſchien in Nachdenken zu verſinken. Die Alte packte in⸗ 
deſſen ihr Strickzeug in ein Körbchen, richtete die Bänder 
ihrer Haube zurecht und rief den Knaben zu ſich, dem ſie 
das Hütchen, das bisher an ihrer Seite gelegen, auf die 
Locken drückte. 

Der Fremde blickte auf. 

„Sie wollen fort?“ fragte er faſt erſchrocken. 

„Es iſt heute ohnedies ſpäter geworden als gewöhn— 


lich,“ antwortete die Gefragte ſich erhebend. 


„Eine Minute bleiben Sie noch, ich bitte Sie.“ 

Die Alte ſetzte ſich wieder. 

„Werde ich Sie morgen wieder hier finden?“ 

Seit wir ſo ſchöne Tage haben, komme ich täglich hier— 
her. Wenn mir alſo das Wetter keinen Strich durch die 
Rechnung macht, bin ich morgen wieder hier.“ ' 

„Erwähnen Sie daheim nichts von dem Zuſammen⸗ 
treffen mit mir, ich bitte Sie.“ 

„Warum ein Geheimniß machen aus einer Sache, in 


der ich nichts Unrechtes erblicke?“ 


„Ich beſchwöre Sie, meine Bitte zu erfüllen; rauben 


Sie mir nicht die einzige Freude, die mich am Leben hält.“ 


„Ich verſtehe Sie nicht, gnädiger Herr.“ 
„Morgen, übermorgen vielleicht werden Sie mich ver— 


ſtehen, gute Frau — wenn ich Kraft genug dazu finde, 
will ich Ihnen Alles ſagen. Sie werden alſo ſchweigen?“ 


„Wenn's Ihnen ſo viel Freude macht —“ 
„Dank, tauſend Dank. Gehen Sie jetzt, Gott ſchütze 


| Sie und das Kind und lohne Ihnen, was Sie einem 
armen Kranken Gutes thun.“ 


Der Fremde küßte noch einmal den Knaben und über— 


gab ihn dann ſeiner Wärterin, welche ſich langſam ent— 


fernte. 


Die tiefe Bewegung, die ſich noch bei den letzten 
Worten in den Zügen des Fremden ausgeſprochen hatte, 
wich, je mehr ſich die Frau und das Kind entfernten, voll— 
ſtändig aus denſelben. Ein höhniſches Lächeln umſpielte 
anſtatt deſſen ſeine farbloſen Lippen und ein Blitz des 
Triumphes leuchtete aus ſeinen Augen. 

„Ich werde zum Ziele kommen,“ murmelte er vor ſich 
din, „das iſt der rechte Weg, den ich eingeſchlagen, auf 
dieſem werde ich ſie gewinnen.“ 

Am folgenden Tage, als die Wärterin mit dem Kinde 
wieder in dem Park erſchien und ihr gewohntes Plätzchen 
aufſuchte, fand ſie ihren neuen Bekannten bereits ihrer 
harrend. 


Als er des, ſeiner Führerin vorauseilenden Knaben 
anſichtig wurde, machte er eine Bewegung, als wolle er 
ſich erheben, die Kräfte ſchienen ihn jedoch zu verlaſſen, 


denn er ſank wieder zurück in die Ecke der Bank. 

Er rief den Knaben zu ſich und herzte und küßte ihn. 
Dann grüßte er die mittlerweile herangekommene Wär— 
terin mit freundlichen Worten und dankte ihr, daß ſie 
Wort gehalten. 

„Wofür wollen Sie mir danken,“ ſagte die alte Frau; 
„ich komme alle Tage hierher, ich bringe Ihnen alſo mit 
meinem heutigen Erſcheinen kein Opfer.“ 

„Ah, Sie haben ein mildes, großmüthiges Herz,“ er— 
widerte der Fremde, „und wollen ſich meinem Danke 
entziehen. Sie wiſſen aber nicht, wie viel Grund ich 
habe, mich Ihres Kommens zu freuen.“ 

Die Alte ſchüttelte verwundert den Kopf, kramte ihr 
Strickzeug aus, und begann, nachdem ſie ſich durch einen 
Blick überzeugt hatte, daß der Knabe in ihrer Nähe 
weile, zu arbeiten. 

„Was zwang Sie,“ begann der Fremde nach längerem 
Stillſchweigen, „bei fremden Leuten Dienſte zu nehmen? 
Ihre Sprache, Ihr ganzes Ausſehen beweiſt mir, daß 
Sie Beſſeres gewohnt waren.“ 

Die alte Frau fühlte ſich durch dieſe Bemerkung höch— 
lich geſchmeichelt, und warf dem Sprechenden einen 
freundlichen Blick zu. 

„Ach, lieber Herr,“ ſagte ſie, „da haben Sie freilich 
recht gerathen, wenn Sie meinen, daß ich früher nicht 
nöthig hatte, bei fremden Leuten mein Brod zu ſuchen. 
Als mein Mann — Gott hab' ihn ſelig! — noch lebte, 
da hatte ich mein eigenes Hausweſen recht ſchmuck bei— 
ſammen, wie's der Frau eines ehrſamen Handwerkers, 
der ſein gutes Auskommen hat, ziemt. Mein Mann 
war Tiſchler und hatte vollauf zu thun, ſo daß er außer 
unſeren beiden Söhnen, die wacker mithalfen, noch vier 
Geſellen halten mußte. Wir wohnten in Köpnick, einem 
Städtchen unweit von Berlin, und wenn die Leute dort 
von einer guten Hauswirthſchaft ſprachen, in der Alles 
klappte, da nannten ſie die unſere. Da kam das Unglück 
über Nacht in unſer Haus. Beim Nachbar fing's an 
zu brennen und ehe man noch an Hülfe denken konnte, 
brannte auch uns das Dach über den Köpfen. Das 
Feuer griff ſo ſchnell um ſich, daß wir nur unſer Leben 
retten konnten; was wir beſaßen, ging zu Grunde, dazu 
auch die großen Holzvorräthe, die noch nicht einmal ganz 
bezahlt waren. Arm und halbnackt ſtanden wir auf der 
Straße und mußten zuſehen, wie unſer Hab und Gut in 
Flammen aufging. 

Die Alte hielt inne und wiſchte ſich mit der Ecke ihrer 
Schürze die Augen. 

„Das war nicht das Aergſte, Herr,“ fuhr ſie nach 
einer Pauſe mit unterdrücktem Schluchzen fort. „Da 
kam der Holzhändler und verlangte den Reſt ſeines 
Geldes, und da wir ihn natürlich nicht bezahlen konnten, 
wurde uns der Platz, auf dem die Trümmer unſeres 
Häuschens ſtanden, gepfändet, und um einen Spottpreis 
verkauft.“ 

„Und Sie fanden keinen Freund in der Noth?“ 

„Keinen,“ antwortete die Alte kopfſchüttelnd; „ſchöne 
Worte gab's hier und da, oft nicht einmal die, und mein 
Seliger mußte noch den Vorwurf hören, daß er allein 
Schuld ſei an unſerem Elende, weil er unſer Haus, ſowie 
das Holz nicht verſichert hätte. Damit hatten die Leute 
freilich recht; mein Alter war ein Mann vom alten 
Schlage, der auf die neuen Erfindungen nichts hielt. 
Jetzt ſah er ſeinen Fehler freilich ein, da war's jedoch zu 
ſpät. Er nahm ſich aber die Sache ſo zu Herzen, daß er 
daran ſtarb.“ 
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2 „Weinen Sie nicht, gute Frau,“ fagte mitleidig der 
Fremde, als er bemerkte, daß die Thränen immer 79000 
n te 
Leute hätten beſſer gethan, ihrem Manne zu helfen, ftatt 


licher aus ihren Augen zu fließen begannen. 


ihm Vorwürfe zu machen. Und Ihre beiden Söhne?“ 

„Das ſind ein Paar wackere Burſche,“ antwortete die 
alte Frau, „und fleißige Arbeiter, aber ihr Verdienſt 
reicht eben nur hin, ſie zu ernähren. D'rum ſuche ich 
Dienſt bei fremden Leuten; ich habe manche bittere Er- 
fahrung gemacht, Herr, aber es heißt nun einmal in Ge⸗ 
duld ertragen, was ſich nicht ändern läßt.“ | 

„Eure Söhne find unverheirathet?“ 

„Heirathet ſich's denn nur jo, Herr, wenn man blut- 
arm iſt? Ach, der ältere, mein Georg, der möchte frei— 
lich heirathen, aber er wird nie jo viel Geld zuſammen⸗ 
bringen, als er benöthigt. Der arme Junge! Herr, 
wenn er zu mir kömmt und mir ſein Leid klagt, da mein' 
ich oft, mir ging das Herz entzwei im Leibe, daß ich ihm 
nicht helfen kann.“ 

„Liebt ihn das Mädchen nicht?“ 

„Ob ſie ihn liebt? Freilich thut ſie das. Georg iſt 
ein hübſcher Burſche, der's zu was Tüchtigem bringen 
würde, wenn ihm nicht die Mittel gänzlich fehlten. Das 
Mädel wäre gleich n e ee die frägt nichts nach 
Geld und Gut, aber ihr Vater, meines Georg's Meiſter, 
der will nichts hören von einem armen Schwiegerſohn. 
Daß Gott erbarm', der Junge thut ſich noch ein Leid 
an.“ 

„Beruhigt Euch, gute Frau,“ ſagte der Fremde, als er 
bemerkte, daß die Alte neuerdings eine weinerliche 
Miene zu machen begann, „und zürnt mir nicht, daß ich 
von I traurigen Dingen mit Euch ſpreche. Jeder 
Menſch hat ſeine Laſt von Leiden zu tragen, ich nicht die 
geringſte. Oh, ich leide doppelt, dreifach mehr als Ihr. 
Ihr habt zwei Söhne, wackere, ehrbare Kinder, die Euch 
lieben und die Ihr wieder liebt. Ich aber habe Nie— 
manden als ein — treuloſes Weib, das mich verlaſſen 
hat und mir ſelbſt das Glück raubte, mein Kind bei mir 
behalten zu können.“ 

Mitleidig blickte die alte Frau auf den Sprechenden, 
aus deſſen Zügen der heftigſte Schmerz ſprach. 

„Sehen Sie mich nur an,“ fuhr der Fremde fort; 
„zwei Jahre ſind ſeitdem vergangen und ich habe mich 
noch nicht erholt von dem Schlage, der mich darnieder— 
warf; ich werde mich nie mehr erholen. Und doch liebe 
ich dies Weib noch, und doch würde ich es mit hellem 
Jubel an meine Bruſt ſchließen, vermöchte ich es dahin 
zurückzuführen. 

„Frau,“ ſprach er nach kurzem Stillſchweigen weiter, 
indem er die Hand der Alten ergriff und dicht an Ihre 
Seite rückte, „ich will Ihnen helfen; Sie ſollen wieder 
reich, Ihre Söhne glücklich werden.“ 

Er zog bei dieſen Worten eine dicke, mit Banknoten 
gefüllte Brieftaſche aus dem Rockſacke, welche er der Al- 
ten geöffnet vor die Augen hielt. 

„Hier iſt Geld,“ ſagte er, „ein Vermögen — zehntau— 
ſend Thaler. Iſt dies genug, Sie und Ihre Kinder 
glücklich zu machen?“ 

Die alte Frau zitterte am ganzen Leibe. Gierig haf— 
teten ihre Blicke an dem Gelde und keuchend ſtieß ſie die 
Worte hervor: 

„Zehn — zehntauſend Thaler?!“ 

„Nicht einen weniger,“ ſagte der Fremde. „Sie wer— 
den wieder reich ſein, Ihr Georg wird das Mädchen, 
welches er liebt, heirathen können, und Sie werden Ihr 
Mutterherz nicht mehr mit dem entſetzlichen Gedanken 
quälen müſſen, daß er ſich ein Leid anthut.“ 

Noch immer ſtarrte die Alte auf das Geld. Das 
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Der Spion. 


Strickzeug war ihren 


Händen entglitten, die fie gefaltet 
an das Kinn preßte. 8 


ndlich warf fie einen furchtſamen 


Blick auf den Verſucher und ſprach mit leiſer und unſiche⸗ 


rer Stimme: 
„Gnädiger Herr, wenn See ſcherzen —“ 
„Nein, nein,“ antwortete der Unbekannte, „ich ſchwör 


Ihnen, daß ich im Ernſte rede. Dies Geld iſt das Ihre, | 


ich helfe Ihnen, wenn Sie — mir helfen.“ 


Verwundert ſtarrte die Alte den Sprechenden an; ſie 


egi offenbar nicht, was er mit dieſen Worten ſagen 
wollte. 

„Wenn ich Ihnen helfe?“ ſtammelte ſie, „wie — was 
kann ich Ihnen helfen?“ 

„Ach,“ ſagte der Fremde traurig, die Brieftaſche ſchlie— 
ßend und achtlos neben ſich auf die Bank legend, „Sie 


haben alſo noch nicht errathen, warum ich täglich hierher 


komme, warum ich Ihnen den Anblick dieſes Knaben als 
das Einzige nannte, was mich noch an das Leben feſſelt; 


Sie haben die Thränen nicht bemerkt, die ich vergoß, 


wenn ich das Kind an mein Herz ſchloß und fein theures 


Haupt mit Küſſen bedeckte.“ 
„Ja, ja, ich habe das wohl geſehen,“ erwiderte ver— 


wirrt die Alte, „aber ich — mein Gott, mir iſt ganz toll | 


im Kopfe.“ 


Der Fremde griff in die Taſche und brachte ein klei— | 
nes Leder-Etui in Medaillonform zum Vorſcheine, das 


er der Alten übergab. 


„Oeffnen Sie das“, ſagte er, „vielleicht werden Sie 
mich dann verſtehen.“ 


Mechaniſch drückte die Alte an der Feder, das Etui ö 


ſprang auf. Ein leichter Au 


entglitt dem Munde der Frau. 


fichret der Ueberraſchung 


„Du lieber Gott,“ rief fie aus, das Bildniß erblickend, 
welches in dem Etui enthalten war, „das iſt — das iſt 


meine Gebieterin!“ 


„Die Mutter jenes Kindes,“ ſagte der Fremde dumpf, 


„und meine — Frau.“ 
Die Alte ließ die Hände mit dem Bilde in den Schooß 
ſinken und ſtarrte vor ſich hin. 
„Ihre — Ihre Frau, “ flüſterte fie endlich. 


„Sie iſt 
alſo nicht Wittwe?“ 


„Noch lebe ich,“ antwortete der Fremde mit Bitter— | 
keit, „noch vermochte der Gram um mein verlorenes 
Glück mich nicht zu tödten, obwohl er mich an den Rand 


des Grabes gebracht hat. Nun wiſſen Sie Alles. Ihre 
Gebieterin, welche ſich Wittwe nennt, iſt mein angetrau— 
tes Weib, Etienne, der holde Knabe, der dort arglos im 
Sande ſpielt und den Vater nicht mehr kennt, mein 
Sohn. Wollen Sie mir helfen bei dem Verſuche, Leo— 
nien zurückzuführen in meine Arme? Nach langem, 
fruchtloſem Bemühen habe ich die Entflohene wieder ge— 
funden. Ich hörte Dinge, die mir das Herz zerfleiſch— 
ten, aber ich will Alles, Alles vergeſſen, wenn ſie reuig 


wiederkehrt an dieſe Bruſt, an dies Herz, das ihr allein 
Es iſt ein letzter Verſuch; mißlingt er, dann 


ſchlägt. 
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ſtreut der nächſte Herbſt wohl Blätter auf mein Grab. 


Aber noch hoffe ich. Der Plan, nachdem ich handeln 


will, muß gelingen; er iſt gebaut auf der Liebe Leoniens 


zu unſerem Söhnchen. 


Ihr Lohn darf und wird nicht geſchmälert werden. Wol- 
len Sie mir helfen?“ 

Die Alte ſtrich ſich mit beiden Händen die Haare aus 
den Schläfen und blickte, die Handflächen an den Wan⸗ 
gen liegen laſſend, zweifelnd auf den Sprechenden. i 

„Was — was ſoll ich thun?“ fragte ſie endlich mit 
kaum vernehmbarer Stimme. 


N Aber zur Ausführung bedarf 
ich Ihres Beiſtandes; ob ich nun ſiege oder unterliege, 


„Ihr lauft durchaus keine Gefahr,“ antwortete der 


Der Spion. 
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Fremde, und Eure Aufgabe ift eine ganz leichte. Um 
an mein Ziel zu kommen, iſt es vor Allem nöthig, daß 
ich mit Leonien perſönlich ſpreche. Wenn ich ſo eine 
Unterredung mit ihr verlangen würde, würde ſie mich 
zurückweiſen, denn ich weiß es, daß ihr Herz in anderen 
Banden ſchmachtet, daß ein junger Offizier täglich aus— 
und eingehet in ihrem Hauſe. Aber eine Saite giebt es 
im Herzen eines jeden Weibes, die man niemals ver— 
geblich anſchlägt. Es iſt die — Mutterliebe. Leonie, 
die mein Haus nicht betreten würde, ſie wird es thun, 
wenn ſie erfährt, daß ihr, unſer Sohn, ſich in demſelben 
befindet. Mehr verlange ich nicht; in dieſem Zuſam— 
mentreffen liegt mein ganzes künftiges Heil, mein Leben 
— mein Tod. Leonie wird zurückkehren von dem Irr— 
vege, auf dem ſie ſich jetzt befindet, mein Bitten, mein 
Flehen wird ihr Herz, das nur verblendet iſt, einſehen 
aſſen, wo allein Glück und Ehre für ſie und ihr Kind 
zu finden iſt, ſie wird wieder mein werden. Und Sie 
— Sie, gute Frau, werden ſich mit Stolz ſagen dürfen: 
„Ich habe beigetragen, einen Mann vor Verzweiflung, 
eine junge, ſchöne Frau vor zeitlichem und ewigem Ver— 
herben zu erretten.“ 
De jagen Sie, was ich zu thun habe,“ ſprach die 
te. 
„Sie verlaſſen morgen Nachmittags, wie gewöhnlich, 
nit dem Knaben das Haus,“ antwortete der Fremde 
ſeiſe; „ſtatt ſich jedoch hierher zu begeben, verfügen Sie 
ich in die Johannisſtraße, in welcher ein Wagen warten 
vird. Dieſen beſteigen Sie, er wird Sie und das Kind 
ungefährdet in mein Haus bringen, das nahe der Stadt 
in der Eiſenbahn liegt. Mein Diener wird Sie dort 
mpfangen. Zu gleicher Zeit werde ich Leonie von dem 
Aufenthalte ihres Kindes benachrichtigen laſſen. Sie 
pird eilen, es aufzuſuchen. In meinen Armen ſoll ſie 
‚3 wiederfinden. Oh, fie wird dieſem Anblicke nicht 
viderſtehen. — Ich will nicht weiter mit Worten in Sie 
bringen,“ ſagte der Unbekannte nach einer Pauſe, „fra— 
en Sie Ihr eigenes Herz, beurtheilen Sie, was ich 
mich die Trennung von meinem Kinde leide, aus den 
Hefühlen Ihres Herzens, das fo tiefen Schmerz em— 
findet bei dem Gedanken an die Hinderniſſe, welche ſich 
dem Glücke Ihres Sohnes Georg entgegenthürmen, und 
hann handeln Sie — oh, ich will Ihnen vergeben, wenn 
ch morgen aus Ihrem Nichtkommen erſehen werde, daß 
Sie mir die rettende Hand verweigern und mich unter— 
zehen laſſen wollen in der Troſtloſigkeit meines Elends.“ 
ö Der Fremde ſtand nach dieſen, mit ſchmerzlich beweg— 
er Stimme geſprochenen Worten auf, ging auf den Kna— 
hen zu, den er küßte, und entfernte ſich ſodann mit ziem— 
ich raſchen Schritten. ö 
Die alte Frau ſaß, die glühendheiße Stirne in die 
Hände geſtützt, regungslos in der Bankecke. Schon 
bar der Unbekannte nicht mehr zu ſehen, als ſie ihr 
e emporhob und mit verwirrten Blicken umher— 
tarrte. 
| „Er ift fort,“ murmelte fie vor ſich hin; „was habe ich 
Alles gehört! Er der Vater dieſes Knaben — Frau 
egros nicht Witwe — träume ich denn oder —“ 
Mäaiit einem Male ſtieß ſie einen leichten Angſtruf aus; 
a — neben ihr auf der Bank lag die Brieftaſche, welche 
hr der Unbekannte gezeigt hatte, die Brieftaſche, welche 
in Vermögen enthielt, das ihr beſtimmt war. Sie 
treckte die rechte Hand nach der Taſche aus, zog ſie jedoch 
itternd wieder zurück. 
Ihre Augen ſahen die Allee auf und nieder, ob ſie nir— 
ends den Fremden bemerke. 
„Ich will ihm nacheilen,“ ſagte ſie endlich, ſich erhe— 
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zurücknehmen — ich will es nicht verdienen, ſo nicht — 
nein — nein — er dauert mich, aber ich kann, ich darf 
ihm in ſolcher Weiſe nicht helfen.“ 

So eilig ſie konnte, lief ſie die Allee entlang in der 
Richtung, in welcher der Fremde verſchwunden war. Sie 
erreichte das Ende derſelben, von dem aus man faſt den 
ganzen Park überblicken konnte, aber ſo eifrig ihre Au— 
gen auch umherſpähten, den Unbekannten vermochten ſie 
nicht zu entdecken. 

In großer Aufregung, die Brieftaſche mit beiden Hän⸗ 
den an den Buſen preſſend, kehrte ſie wieder zurück an 
ihr DE Plätzchen und ſank athemlos auf die Sitz— 

ank. 

„Er iſt fort,“ flüſterte ſie vor ſich hin, „und läßt das 
viele, viele Geld in meinen Händen. Was ſoll ich da— 
mit? Mir iſt, als brenne es mir zwiſchen den Fingern. 
Zehntauſend Thaler! Oh, er muß reich ſein — und iſt 
doch ſo unglücklich. Hätt's doch nimmer im Leben ge— 
dacht von meiner Gebieterin. daß ſie eine ſolche Schuld 
am Herzen trüge. Zehntauſend Thaler — wenn ich die 
Hälfte davon dem Georg gäbe, könnte er ſein Mädchen 
heirathen und ſein eigener Herr werden. Auch der 
Hans könnte es mit der anderen Hälfte zum Meiſter 
bringen. Ich hätte nicht nöthig mehr, zu dienen und 
fände im Hauſe meiner Kinder eine ſichere Ruheſtätte 
für meine alten Tage. So — was habe ich ſo zu hof— 
fen? — das Spital wird mich ſchließlich aufnehmen 
müſſen, wenn meine Kräfte nicht mehr ausreichen, mein 
Brod zu erwerben. Zehntauſend Thaler!“ 

Die Alte öffnete, nachdem ſie vorher ſcheue Blicke um 
ſich geworfen, ob ſie von Niemandem beobachtet werde, 
die Brieftaſche in ihrem Schooße und ihre Hände blät— 
terten zitternd herum in den Banknoten. 

Mehrmals bebte ſie zuſammen und ſchlug ſchnell den 
Schürzenzipfel über das viele Geld; das geringſte Ge— 
räuſch, das Raſcheln einer Eidechſe im Graſe, das Flat— 
tern eines Vogels erſchreckte ſie, und erſt, wenn ſie durch 
einige Minuten mit ängſtlicher Spannung gelauſcht 
hatte und Alles ruhig geblieben war, erſt dann wagte 
ſie es wieder, ihre Augen an dem Schatze zu weiden, der 
in ihrem Schooße ruhte. 

Endlich ſchlug ſie die Brieftaſche wieder zuſammen 
und verbarg ſelbe in ihrem Buſentuche. Dann erhob 
ſie ſich, ergriff das ihr anvertraute Kind am Arme und 
verließ, ohne der kindlichen Fragen des Knaben zu ach— 
ten, langſam und nachdenklich den Park. 

Wenige Minuten, nachdem die Beiden verſchwunden 
waren, trat aus einem in unmittelbarer Nähe der Ruhe— 
bank befindlichen dichten Gebüſche der Unbekannte. 

Daſſelbe Lächeln des Triumphes, welches geſtern, als 
er von der alten Frau geſchieden, ſeine Lippen umſpielt 
hatte, zeigte ſich auch heute wieder auf feinem Antlitz. 

„Hm, das war ein kühner Wurf,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „eben darum wird er gelingen. Sie wird ſich 
von dem Gelde nicht mehr trennen können; hätte ich ihr 
daſſelbe direkt mit meiner Hand geboten, fie würde es 
vielleicht zurückgewieſen haben. Jetzt fürchte ich das 
nicht mehr, ſie wird morgen kommen, oder Alles, was 
die Welt von der hölliſchen Macht des Geldes ſagt, iſt 
Faſelei und Lüge! — Wie ſie die Banknoten zählte, wie 
ihre Hände dabei zitterten und ihre Augen glühten, wie 
ſie zuſammenſchrak bei dem leiſeſten Geräuſche! Ich 
wette, ſie hat im Geiſte das Geld ſchon vertheilt an ihre 
Kinder und ſieht ihren Aelteſten ſchon vermählt mit der 
Tochter ſeines Meiſters. Sie wird kommen — wenn 
auch ihr Gewiſſen Einſprache thut, das Geld wird die⸗ 
ſelbe beſiegen und die wohlfeile Entſchuldigung, daß ſie 


bend und die Brieftaſche ergreifend, „er muß fein Geld im Grunde genommen ein gutes Werk thue, wird ihr 
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weghelfen über alle Skrupel. Die iſt mein — morgen 
iſt der Bube in meiner Gewalt, morgen wird Leonie ein⸗ 
willigen, mein Weib zu werden, morgen werde ich — ha, 
wie mein Herz bebt vor himmliſcher Wonne — morgen 
werde ich dem verhaßten Nebenbuhler einen Stoß ver- 
ſetzen, der ihn ſicherer tödten wird als einer, zu dem man 
Degen oder Dolch benöthigt!“ 

Das Antlitz des Fremden — Arthur's, was dem Leſer 
wohl kein Geheimniß mehr iſt — verzerrte ſich in bos⸗ 
hafter Freude bei dieſem Gedanken, es glich dem eines 
böſen Dämons, welcher der Hölle entſtiegen war, das 
Glück zweier Menſchen zu vernichten. 

Arthur verließ nun gleichfalls den Park. : og 

Außerhalb deſſelben angelangt, wendete er ſich links 
und ſchritt durch mehrere Straßen, bis er an der Ecke 
einer derſelben eines eleganten, mit zwei Pferden be- 
ſpannten Coupes anſichtig wurde, an deſſen Schlage ein 
Neger, derſelbe, den wir ſchon bei dem Duelle auf der 
Haſenhaide getroffen, harrte. 4 1 

Ehrerbietig öffnete der Neger bei Arthur's Näher⸗ 
kommen die Wagenthüre. Arthur ſtieg ein, der Neger 
ſchwang ſich auf den Bock neben den Kutſcher, und im 
Fluge rollte das leichte Gefährte von dannen. 

Die raſche Fahrt ging über die Bannmeile von Berlin 
hinaus, weiter auf einer Straße, in deren Nähe ſich der 
Schienenweg der Potsdamer Eiſenbahn hinzog. 

Eine Stunde ungefähr mochte dieſelbe gedauert haben, 
als der Wagen von der Hauptſtraße abbog und einem 
zwiſchen dieſer und der nahen Eiſenbahn gelegenen klei⸗ 
nen Hauſe, das ſich inmitten eines nicht umfangreichen 
Gartens befand, zulenkte. 

Das Haus ſelbſt war ſo zwiſcheu Bäumen verborgen, 
daß nur das Dach deſſelben über den Blätterkronen her— 
vorſah. Der Garten war mit einer Mauer umſchloſſen, 
deren Krone zum Ueberfluſſe mit eiſernen Spitzen beſetzt 
war. 

Der Wagen hielt vor einem Gitterthore. Flink ſprang 


der Neger von dem Kutſchbocke und ſchloß das Gitterthor 


mit dem Schlüſſel, den er aus ſeiner Taſche nahm, auf. 
Als das Gefährte das Thor paſſirt hatte, ſchloß er das— 
ſelbe eben ſo ſorgfältig wieder zu und überzeugte ſich noch 
durch Rütteln an den Eiſenſpangen, daß die Riegel ge— 
hörig eingegriffen, dann eilte er dem Wagen nach, der 
mittlerweile auf dem breiten Kieswege, der in weitem 
Bogen dem Hauſe zuführte, ſo daß letzteres von dem 
Thore aus nicht geſehen werden konnte, weitergefahren 
war. Oer Schwarze kam gerade recht, ſeinem Gebieter 
aus dem Wagen zu helfen. 5 

Das Haus war ein im alten Style erbautes, nicht ſehr 
freundlich ausſehendes Gebäude; die Steinverzierungen, 
welche in reichem Maße an demſelben angebracht waren, 
zeigten die Spuren hohen Alters und vielfacher Beſchä— 
digungen. Die Fenſter waren mit ſtarken, weit ausge— 
bauchten Gittern verſehen, deren einige vom Roſte halb 
zerfreſſen waren, und hatten mächtige, weit überhängende 
Geſimſe. 


Auch das Innere des Hauſes war nicht freundlicher 


als deſſen Außenſeite. Arthur trat, von dem Neger ge— 
ſchlechten, halb verwitterten Fresken bedeckt waren. Von 
dieſer ſchritten ſie zur Linken in ein hohes, gleichfalls ge— 
wölbtes Gemach, das, entblößt von jeder Einrichtung, 


den einen düſteren Anblick bot. 


Das nächſte Gemach, welches ſie durch eine hohe, 
eichene Flügelthüre betraten, unterſchied ſich von dem 


erſten nur dadurch, daß es zur Noth mit Einrichtungs— 
ſtücken verſehen war. Ein alter Divan, mehrere 
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Schränke, ein großer Eichentiſch und vier oder fünf 
ledergepolſterte Stühle waren zwar Alles, was das 
Gemach enthielt, immerhin jedoch ſah es in dieſem Zim⸗ 
lh; im Vergleiche mit dem erſten, freundlich und wohn— 
ich aus. 

Arthur ſetzte ſich in den Divan, während der Neger 
ein Packet, das er vom Wagen genommen, auf den Tiſch 
egte. 1 
„Du haſt die Einkäufe beſorgt, Caeſar,“ frug Arthur 
in franzöſiſcher Sprache nach einer Pauſe, die er benützt 
hatte, eine Zigarre in Brand zu ſetzen. 

Der Neger zeigte auf das Packet, von dem er eben 
die Papierumhüllung löste. 

„Hier, Maſſa,“ antwortete er in ſchlechtem Franzö⸗ 
ſiſch, „hier ich Alles gebracht, was Maſſa befohlen. Eint 
Menge ſchön' Sach'!“ 

Als er das Papier auseinander genommen, zeigten 
ſich mehrere Kinder-Spielzeuge, die der Schwarze Stück 
für Stück ſeinem Herrn vorwies. | | 

„Lege den Kram dort in die Ecke,“ ſagte Arthur, „und 
komme her da zu mir. Da ich Dich zum Mindeſten 
während einiger Tage nicht ſehe, iſt es nöthig, daß ich 
mich überzeuge, ob Du meine Wünſche wohl behalten 
a t u 


„Oh, Maſſa,“ erwiderte der Neger, auf feine Stirt 

klopfend, „Cäſar ſie ſehr gut haben da, er ſie nicht ver 
eſſen.“ 

5 dieſes Zimmer alſo wirſt Du morgen das Weib 
führen?“ frug Arthur. | 

„Es ſein das beſte; die andern haben kein jo gute 
Gitter, die Wand fein in ihnen voll Riß und Flecken; 
der alte Weib ſich würden wundern, daß Maſſa wohne 
in ſo ſchlechte Haus.“ J 

„Wenn fie einmal hier iſt, mag fie denken, was fie 
will,“ ſagte Arthur gleichgiltig. „Du weißt, was Du 
mit ihr zu thun haſt?“ 

„O, gut, ich das weiß gut.“ ö 

„Nimm die Doſis nicht zu ſtark, ſie ſoll keinen Schaz 
den leiden.“ ö 

„Cäſar wird nicht mehr nehmen als er muß.“ | 

„Den Knaben behandle, als ob er mein Kind wäre, 
hörſt Du? Beruhige ihn, wenn er zu ſehr weine 
ſollte. Die Kleider, welche er für die Reiſe benöthigt 
fuhr Baptiſt morgen bringen, wenn er die Frau heraus 
ührt.“ 
„Sehr gut, Maſſa, ich den Kind behandeln, wie ein 
Zuckerpüppchen.“ A 

„Du haft Geld?“ | \ 

„Genug, Maſſa mir geben ſehr viel, ich es nicht 
brauchen.“ = 

„Du wirft zuſammen mit Baptift reifen. Ihr müßt 
ein Koupé für Euch und das Kind allein nehmen. 0 
will nicht, daß der Knabe von vielen Leuten geſehen 
werde.“ 

„Maſſa ſo befehlen — es wird ſo geſchehen.“ N 
„Das Weitere wird Dir Baptiſt, wenn er morgen 
Nachts kommt, Dich abzuholen, mittheilen. Die Paz 


| 
| 


piere, welche Ihr braucht, wird er gleichfalls mitbrinz 
folgt, in eine gewölbte Vorhalle, deren Wände mit 


gen. In Buſigny finden wir uns wieder.“ 
Cäſar verneigte ſich. 
„Mach' Deine Sache klug, wie ich's von Dir gewohnt 


ölbte as, entblöf ng, bin, Cäſar,“ ſagte Arthur ſich erhebend und dem Neger 
mit ſeinen nackten, in einförmigem Grau gemalten Wän⸗ 


auf die Schulter klopfend; „Du weißt, ich bin nicht ums 
dankbar.“ 

Der Schwarze küßte demuthsvoll die Hand ſeines 
Gebieters. 

„Maſſa mir einmal gerettet das Leben,“ antwortete 
er, „es auch gehören ſein.“ 
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„Hm Du biſt ein treuer Burſche,“ ſagte Arthur, 
dem Neger feſt in die Augen blickend, „ſprich einmal, 
Du würdeſt alſo noch mehr wagen für mich?“ 

„Ich thun, was Maſſa befehlen,“ antwortete Cäſar, 
„ich nicht fragen, ob das ſein gut oder nicht gut, ich nicht 
einmal das denken.“ 

„Und wenn ich Dir nun befehlen würde, das Kind zu 
— tödten?“ ſprach Arthur leiſe. 

„Ich ganz thun, wie Maſſa befehlen,“ antwortete der 
Neger trocken. 

„Und wenn ſie Dich entdeckten, Dir den Prozeß 
machten?“ 

Cäſar zuckte die Achſeln. „Es ſo kommen, wie es 
muß,“ antwortete er gleichgiltig. 

„Du würdeſt dann ſagen, daß ich Dir den — die That 
anbefohlen?“ 

„Ich das nicht ſagen,“ ſprach Cäſar mit Beſtimmt⸗ 
heit; „Cäſar ſchweigen und hier ertragen, was mit ihm 
geſchieht; drüben Maſſa müſſen ſelbſt verantworten, 
drüben Cäſar nicht nehmen auf ſeine Seel' das Kind, 
weil dann Cäſar ſeine Schuld an Maſſa bezahlt.“ 

Arthur lächelte. | 

„Nun, Cäſar,“ ſagte er, „vorderhand bleibt es bei 
dem, was wir beſprochen haben. Was weiter geſchehen 
wird und ſoll, davon ſpäter.“ 

Nach dieſen Worten verließ Arthur, von dem Schwar— 
zen begleitet das Haus und ſtieg, dem Neger einen Ab- 
ſchiedsgruß zuwinkend, wieder in den Wagen, der ſich 
ſofort in Bewegung ſetzte und ſeinen Inſaſſen nach Ber— 
lin zurückführte. 
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Die Wärterin des Knaben, welchen wir als Leoniens 
Sohn kennen gelernt haben, brachte die Nacht in leicht 
begreiflicher Aufregung zu. Als ſie wußte, daß Alles 
im Hauſe ſchlief, erhob ſie ſich abermals von ihrem La— 
ger, machte Licht, ſchob leiſe den Riegel vor die Zimmer— 
thür und ſuchte die koſtbare Brieftaſche hervor, die ſie 
unter ihrem Kopfkiſſen verborgen hatte. 

Dann ſetzte ſie ſich an den Tiſch, öffnete die Brief⸗ 
taſche und breitete den werthvollen Inhalt derſelben vor 
ſich auf der Tiſchplatte aus. Ihre Augen leuchteten vor 
Habgier und mit zitternder Hand nahm ſie bald die eine, 
bald die andere der Banknoten, ließ das feine Papier 
zwiſchen den Fingern rauſchen oder betrachtete die Zeich— 
nung derſelben. 

„Alles mein, Alles mein,“ flüſterte ſie; „ach, wie glück— 
lich werden meine Jungen ſein, wenn ich ihnen den 
Reichthum in den Schooß werfe. So viel haben wir 
niemals beſeſſen, nicht in der Zeit, wo es uns am wohl⸗ 
ſten ging. Warum ſoll ich das Glück, wo es ſich mir 
darbietet, zurückweiſen? — Was verlangt denn der arme 
kranke Mann von mir? — daß ich ihm ſein Kind in's 
Haus bringe und die Stunde, die ich ſonſt im Garten 
ſitze, dort zubringe; hm, er liebt ſein Kind ſo ſehr — ich 
hab's an den Thränen gemerkt, die er vergoß. Und auch 
die Frau liebt er noch, obwohl ſie ſchlecht an ihm gehan— 
delt hat. Sich für eine Wittwe ausgeben, wenn der 
Mann noch am Leben iſt — du lieber Gott, der Mann 
iſt ſehr nachſichtig, daß er ihr das Alles verzeiht. — 
Nun, das iſt einmal nicht anders; wenn die Männer 
einmal vernarrt ſind, dann ſind ſie blind für Alles. Daß 


Wir können dieſem Selbſtgeſpräche entnehmen, daß 
Arthur recht gehabt, als er ſagte, der Glaube, ein gutes 
Werk zu thun, werde der alten Frau hinweghelfen über 
alle Skrupel. Ob ſie ſich ſo leicht beruhigt hätte, wenn 
der Beſitz des vielen Geldes, von dem ſie ſich nicht mehr 
losreißen konnte, nicht geweſen wären, iſt eine Frage, de— 
ren Entſcheidung nicht ſchwiertg iſt. 

Daß Arthur die Brieftaſche in den Händen der Alten 
ließ, war ein Meiſterſtreich, der ihm ſeine Sache zum 
größten Theile gewann. Hätte er ihr das Geld nur ver⸗ 
ſprochen, ſo würde ſie wahrſcheinlich weit ruhiger die 
Forderung des Unbekannten überdacht haben; ſo aber 
lag das viele Geld vor ihr, im Geiſte hatte ſie es ſchon 
vertheilt unter ihre Kinder und ſchwelgte bereits in dem 
Gedanken, wie herrlich ſich nun deren Zukunft, ſowie 
auch ihre eigene geſtalten würde. 

„Ich werde ſeinen Willen erfüllen,“ ſagte ſie nach 
einer langen Pauſe, „ich ſehe nichts Schlechtes darin; 
warum ſoll ich alſo das Geld nicht verdienen? Das 
ſchöne Geld — oh, ich kann es nicht zurückgeben! Müßte 
ich mir nicht einen ewigen Vorwurf machen, wenn mein 
Georg in ſeinem Liebeskummer ſich ein Leid anthut, wo 
es mir ſo leicht wurde, ihm zu helfen? — Wäre ich da 
da nicht ſeine eigentliche Mörderin?! — Nein, ich be⸗ 
halte es und will es übermorgen meinen beiden Jungen 
in den Schooß ſchütten, daß ſie vor Freude hellauf ju⸗ 
beln ſollen.“ 

Sorgſam legte die alte Frau nunmehr Banknote um 
Banknote in die Brieftaſche und ſchob letztere wieder un- 
ter ihr Kopfkiſſen. Dann überzeugte ſie ſich, ob der 
Knabe ſchlief und ſuchte wieder ihre Lagerſtätte auf. 

Der Kampf, den ſie in ihrem Innern immer wieder 
von Anfang durchkämpfte, raubte ihr lange den Schlaf, 
endlich jedoch ſank ſie, überwältigt von den Eindrücken 
des Erlebten, in einen leichten, unruhigen Schlummer. 
Die Ereigniſſe des Tages lebten fort in ihren Träumen. 
Bald ſah ſie den Fremden, wie er weinend den Knaben 
herzte und küßte, und auch ihren Augen entſtrömten im 
Schlafe Thränen des Mitgefühls; bald wieder ſtand er 
mit hohnlachender Miene vor ihr, riß ihr das Kind aus 
den Händen und begann mit demſelben zu entfliehen. 
Da wollte ſie nacheilen, aber ſchon nach den erſten 
Schritten fühlte ſie, wie ihr die Füße den Dienſt verſag⸗ 
ten. Immer weiter und weiter entfernte er ſich, ohne 
daß ſie im Stande war, ihm zu folgen. Mit keuchender 
Bruſt, in Schweiß gebadet, erwachte ſie und ihre beben— 
den Lippen flüſterten die Worte: „Ein Traum; dem 
Himmel ſei Dank, es war nur ein Traum!“ 

Abermals entſchlief ſie. Nun ſpiegelte ihr die erhitzte 
Phantaſie tauſend Bilder vor. Tauſend Hände ſchienen 
ſich nach ihrem Schatze auszuſtrecken, um ihr denſelben 
zu entreißen. Bald waren es ihre eigenen Söhne, bald 
andere fratzenhafte dämoniſche Geſtalten, welche gierig 
nach der Brieftaſche langten. Wacker vertheidigte die 
Alte im Traume ihr Eigenthum, ſie drängte hier eine 
Hand weg, ſtieß dort einen Zudringlichen zurück, der un⸗ 
geſtüm auf ſie eindrang, und rief hier einem dritten, der 
ſie, hinter ihrem Rücken heranſchleichend, des Geldes be— 
rauben wollte, ein drohendes Scheltwort zu. Aber die 
Schaar der Räuber wurde immer größer und drang, ſie 
in tollen Sprüngen umtanzend, immer näher auf ſie ein. 
Sie fühlte, wie ihre Kräfte ſie verließen, aber noch gab 
ſie ihren Widerſtand nicht auf. Da hatte Einer den 
Schatz bereits in ſeiner Hand; ſie umklammerte dieſelbe 


er noch einen Verſuch machen will, die untreue Frau auf und ſchlug wüthend ihre Zähne in das Fleiſch des Armes, 
einen beſſeren Weg zu führen, iſt ſchön und edel von ihm, 
und wenn ich ihm dabei helfe, wer könnte mir das ver- 
argen, ich thue nur ein gutes Werk damit.“ 


aber eine Eiſenfauſt ſchien ſich um ihren Hals zu legen 
und ihr den Athem zu rauben; erſchöpft fiel ſie zurück 
und erwachte. 
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Ihr erſter Griff war nach der Brieftaſche. Ein Seuf⸗ 
zer der Erleichterung entſtieg ihrer Bruſt, als ſie dieſelbe 
noch an Ort und Stelle fand. Mit dem Schlafe jedoch 
war's vorbei — der anbrechende Tag fand ſie zwar noch 
im Bette, doch ehe ſich Jemand im Hauſe regte, kleidete 
ſie ſich an und verbarg ihren Schatz an ihrer Bruſt. 

Als der Tag vollends angebrochen war, erſchien die 
Mutter des Knaben in dem Gemache. e 

Lieutenant Hardt hatte ſeinem Freunde Fritz nicht zu 
wenig geſagt, als er ihm Leonie als ein Meiſterſtück der 
Schöpfung ſchilderte. Das liebliche Antlitz, die reizende 
Geſtalt entſprach dieſer Schilderung vollkommen. 

Leiſe neigte ſich die ſchöne Frau über das ſchlummernde 
Kind und küßte es zärtlich auf die Stirne. Erwachend 
von dem Kuſſe, ſchlang der Kleine ſeine Arme um den 
Hane der Mutter und lachte ihr aus ſeinen klaren blauen 
Augen freundlich entgegen. 

Leonie nahm das Kind in ihre Arme, um es anzu⸗ 
kleiden. Dabei fielen ihre Blicke auf das Angeſicht der 
Bonne und ſie bemerkte nun, daß es bleich und abge— 
ſpannt ausſah. | 

Mitleidig frug fie in gebrochenem Deutſch, ob die alte 
Frau ſich unwohl fühle. Dieſe verneinte es, ſchob ihre 
Bläſſe auf eine ſchlafloſe Nacht und meinte ſcherzend, in 
einem Stündchen würde Alles vorüber ſein und ihr 
Antlitz die gewohnte Farbe wieder haben. 

Leonie nahm, wie ſie dies zu thun gewohnt war, das 
Kind mit ſich auf ihre Zimmer. 

Wir benützen die Gelegenheit, um hier einzuſchalten, 
daß ſeit dem Duelle zwiſchen dem Geliebten der ſchönen 
Frau und Arthur, von dem Leonie jedoch keine Kenntniß 
hatte, nichts den Himmel des Glückes der beiden Liebenden 
getrübt hatte. Sie ſtrebten ernſtlich darnach, mit ein⸗ 
ander für immer vereinigt zu werden und hofften dies 
heiß erſehnte Ziel in Kurzem zu erreichen. N 

Auch Lieutenant Hardt kannte Leonie bisher nur unter 
dem Namen Legros, den ſie als Mädchen geführt und 
während ihrer Verborgenheit wieder angenommen hatte. 
Scherzend hatte ihm Leonie einſtens mitgetheilt, daß er 
den Namen, welchen ſie als Frau geführt, erſt erfahren 
ſollte, wenn fie ihre Unterſchrift unter das Heirathsdoku⸗ 
ment ſetzen würde, und lachend hatte Hardt ſich mit dem 
Willen der geliebten Frau einverſtanden erklärt. 

Wir kehren wieder zurück zu dem Punkte, wo wir uns 
unterbrochen haben. 

Als die Stunde kam, in welcher die Bonne mit dem 
Knaben den gewohnten Spaziergang zu machen pflegte, 


übergab ihr Leonie das Kind mit hundert eindringlichen 


Vorſtellungen, ſorgſam auf daſſelbe zu achten. 

Die Alte verſprach und betheuerte, daß ſie des Kindes 
hüten wolle wie ihres eigenen Auges. 

„Bleiben Sie heute nicht lange aus,“ ſagte Leonie noch 

vor dem Abſchiede, „ich bitte Sie. Ich bleibe allein und 
will das Kind um mich haben.“ 
Die Alte ſtammelte das Verſprechen, bald wiederzu— 
kommen. In dieſem Augenblicke fiel ihr, was ſie thun 
wollte, zentnerſchwer auf das Herz, aber der Gedanke an 
den reichen Lohn beſiegte auch diesmal die aufſteigenden 
Bedenken und raſchen Schrittes verließ ſie, das Kind an 
der Hand führend, das Gemach. 

Anfänglich verfolgte ſie auf der Straße die gewohnte 
Richtung, da ſie wußte, daß Leonie ihr vom Fenſter aus 
nachblicke, ſowie ſie aber an der Ecke derſelben angelangt 
war, bog ſie, um ſich dem Geſichtskreiſe ihrer Gebieterin 
zu entziehen, rechts ab und ſtand nach kurzer Wanderung 
an der unteren Ecke der Johannis-Straße. 

Arthur kam ihr ſchon freudigen Antlitzes entgegen und 
führte ſie zu dem harrenden Wagen. 
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„Steigen ſie ein, gute Frau,“ ſagte er haſtig, „Gott 
lohne Ihr edles Beginnen!“ 

Mechaniſch ſtieg die Alte ein. Arthur nahm das 
Kind in ſeine Arme, küßte es und reichte es ſodann ſeiner 
Hüterin in den Wagen. 

„Ueberlaſſen Sie ſich ſorglos der Führung meines 
Kutſchers,“ ſagte er, „er wird Sie in kurzer Zeit in 
mein Haus bringen. Erſchrecken Sie nicht, wenn Sie 
dort mein Diener empfängt. Er iſt ſchwarz von Ange- 
ſicht, doch die treueſte Seele der Welt.“ 


„Und Sie, gnädiger Herr,“ frug die Alte mit gepreß⸗ | 


ter Stimme, „Sie kommen bald nach — und Ihre — 
Frau?“ 

„Seien Sie unbeſorgt,“ antwortete Arthur, „wir 
werden Sie nicht lange warten laſſen. Ich bin gewiß, 
Leonie wird kommen.“ 

Damit ſchlug er den Wagenſchlag zu, gab dem Kut⸗ 
ſcher einen Wink und pfeilſchnell flog das Gefährt von 
dannen. 
rollenden Wagen triumphirend nachblickend, „ich habe 
mein Spiel gewonnen! Jetzt zu ihr! Doch nein — 
ſei nicht zu raſch, Arthur. Es iſt nöthig, daß ich ſie 
allein ſpreche, daß ich wenigſtens im erſten Moment un⸗ 
ſerer Begegnung keine läſtigen Zeugen habe. Meines 
Rivalen bin ich ſicher; ich habe den Tag gut gewählt, 
der Wachtdienſt hält ihn für heute fern von ihr. Es 
11 5 Bun noch ihr Kammermädchen. Wie entferne ich 

ieſes?“ 

Arthur hielt im Weiterſchreiten inne und blickte nach⸗ 
denklich zu Boden. Nach wenigen Sekunden ſchlug er 
110 90 der flachen Hand vor die Stirn und begann zu 

ächeln. 

„Ich Thor,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „daß ich mir den 
Kopf über etwas zerbreche, was ſich ganz von ſelbſt er- 
geben muß. Wenn der Knabe zur gewohnten Stunde 
nicht zu Hauſe gekommen iſt, wird Leonie nicht unruhig 
werden, wird ſie nicht endlich ihr Mädchen ausſenden, 


„Mein, mein!“ jubelte Arthur im Herzen, dem fort⸗ 


die Bonne und das Kind an dem gewohnten Orte aufzu⸗ | 


ſuchen? — Ich habe nichts weiter zu thun, als in der 
Nähe von Leonie's Haufe das Weggehen des Kammer⸗ 
mädchens abzuwarten. Iſt das geſchehen, dann iſt 
meine Zeit gekommen. 
habe ich mich zum mindeſten fo weit erklärt, daß fie be⸗ 
greifen muß, wie vergeblich jeder Widerſtand wäre. Sie 


kennt mich und weiß, daß ich zu Allem fähig bin und in 


meinem ſchwarzen Cäſar einen blind gehorchenden Die— 
ner beſitze. Oh, ich werde das Weib, welches mich bis— 
her verachtet und verſchmäht hat, heute noch flehend zu 
meinen Füßen ſehen. Ich will es erheben, doch nur um 
den hohen Preis, daß ich ihr den Verlobungskuß auf die 
ſüßen Lippen drücken darf.“ | 
Arthur hatte die Straße, in der ſich das von Leonie 
bewohnte Haus befand, bald erreicht. Er wählte ſeinen 
Standpunkt in der Flur eines gegenüberliegenden Ge- 


bäudes, von wo aus er das Thor des Hauſes, in dem 
ſein Opfer ſich befand, überblicken konnte, ohne ſelbſt ges 


ſehen zu werden. 


Geduldig harrte er, einem Luxe ähnlich, der ſtunden⸗ 
lang an deu Aſt eines Baumes gedrückt, unbeweglich lau⸗ 


ert, bis das Geſchick die gewünſchte Beute unter demſel⸗ 
ben vorbeiführt. 

Wir begeben uns indeſſen hinüber in die Wohnung 
Leonie's, in welcher wir die junge Frau in großer Unruhe 
wiederfinden. Das lange Ausbleiben der Bonne mit 
dem Kinde war die Urfache ihrer Angſtlichkeit. Endlich 
befahl fie ihrem Mädchen, wie Arthur's hölliſche Schlau— 


heit vorausgeſehen hatte, in den Park zu eilen, welchen 


Bis das Mädchen wiederkehrt, 4 
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die Bonne täglich beſuchte, und Letztere zur ſofortigen 
Heimkehr aufzufordern. 5 

Von unnennbarer Angſt ergriffen, die Hände auf den 
ſtürmiſch wogenden Buſen gedrückt, ſchritt Leonie im 
Zimmer auf und nieder. Ein Klopfen an der Hausthür 
entlockte ihren Lippen einen Ausruf der Freude. In 
der ſicheren Hoffnung, die Erwarteten einzulaſſen, eilte 
ſie zur Thür und öffnete. Aber bleich, als hätte ihr 
Blick dem eines Baſilisken begegnet, wich ſie zurück. 

Auf der Schwelle ſtand — Arthur. 

„Sie — Sie hier!“ ſtammelte Leonie zurückweichend, 
„was kommen Sie abermals, mich zu quälen?“ 

Arthur trat in das Vorgemach und ließ die Thür in's 
Schloß fallen. 

„Leonie,“ ſagte er, einen traurigen, vorwurfsvollen 
Ton annehmend, „Sie fliehen vor mir — Sie haſſen 
mich noch immer?“ 

Leonie ſtreckte abwehrend beide Hände von ſich. 

„Entfernen Sie ſich,“ ſprach ſie bittend, aber mit ab⸗ 
gewendeten Antlitze, „ich bitte Sie darum — wir haben 
nichts mehr mit einander zu ſchaffen.“ 

„Meinen Sie?“ ſagte Arthur mit leiſer Stimme. 
„Sie ſchicken mich unerhört fort, Leonie; werden Sie es 
auch thun, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Ihnen Nach— 
richten von Etienne, Ihrem Sohne, überbringe?“ 

„Sie — Sie? Allmächtiger Gott!“ rief Leonie ent- 
ſetzt, in der Vorahnung einer nahen Gefahr; „Sie brin— 
gen mir Nachricht von Etienne?“ 

„Treten wir in das Zimmer, Leonie,“ ſagte Arthur, 
„dort werden Sie mich ruhiger anhören, ich beſſer reden 
können.“ 

Mechaniſch folgte Leonie der Aufforderung Arthur's. 
Sie wollte in dem erſten Zimmer, welches ſie betraten, 
bleiben, Arthur jedoch ſchritt weiter in den anſtoßenden 
Salon, wo er ſich ungenirt niederließ. 

Leonie blieb dem Manne gegenüber ſtehen, auf die 
Rücklehne eines Seſſels geſtützt und ängſtliche Blicke auf 
den Eindringling werfend. 

„Es überraſcht Sie, Leonie, mich hier zu ſehen,“ be⸗ 
gann Arthur in gleichmüthigem Tone, „Sie glaubten 
mich in weiter Ferne, vielleicht gar todt, geſtorben an 
jener Wunde, welche ich der Kugel Ihres — Geliebten 
verdanke.“ 

Erſtaunt blickte Leonie auf den Sprechenden. 

„Warum blicken Sie mich ſo verwundert an?“ fuhr 


Arthur fort; „hat Ihr Geliebter vergeſſen, Ihnen mit⸗ 


zutheilen, daß wir am Morgen nach dem Tage, an dem 


wir das Vergnügen hatten, uns kennen zu lernen, uns 


bei einem Rendezvous wiederfanden, bei dem der Tod 


als Loſung galt?“ 


Leonie erbebte bei dem Gedanken an die Gefahr, in der 


| Hardt's Leben geſchwebt hatte. 


„Ich weiß von nichts,“ antwortete ſie, „und zolle mei⸗ 
nem zukünftigen Gatten nur Dank dafür. Ich wünſche 
Ihnen nichts Böſes, Arthur, es hätte mich betrübt, zu 
erfahren, daß der Neffe meines theuren Todten von der 
Hand eines Mannes, den ich liebe, gefallen ſei.“ 

„Es hätte Sie betrübt,“ ſagte Arthur lächelnd, „und 
doch tragen nur Sie die Schuld an jenem Zweikampfe, 
und nur der Zufall, der Ihren Freund nicht beſſer treffen 
ließ, iſt es, dem ich mein Leben verdanke. Um Ihret⸗ 
willen, Leonie, ſtellte ich mich der Mordwaffe gegenüber.“ 

„Laſſen wir das,“ antwortete Leonie; „als Sie hier 
eintraten, ſagten Sie mir, daß Sie Nachrichten von 
Etienne brächten. Das war wohl ein Vorwand?“ 

„Mehr als das,“ ſprach Arthur. „Der Knabe iſt wohl 
und munter, aber ſammt ſeiner Hüterin nicht dort, wo 
Sie ihn eben durch Ihr Kammermädchen ſuchen laſſen.“ 


„Nicht dort, nicht dort,“ ſtammelte Leonie, „wo — 
iſt das Kind?“ 

g Pt meiner Gewalt, Leonie,“ ſagte Arthur mit Nach⸗ 
ruck. 

Die junge Frau ſtieß einen Ausruf des Schreckens 
aus; im nächſten Momente jedoch gewann ſie ihre 
Faſſung wieder und trat dicht vor den Sprechenden hin. 

„In Ihrer Gewalt, ſagen Sie,“ rief ſie mit Heftig⸗ 
keit, „was wollen Sie damit erreichen? Herr Graf, 
Sie glauben wohl noch in Afrika oder Mexiko zu ſein, 
wo Werkel Schurkenſtreiche ungeſtraft verübt werden kön— 
nen?“ 

„Ich glaube nicht das Eine, nicht das Andere, Leo— 
nie,“ antwortete Arthur, dem bei dem Worte „Schur— 
kenſtreiche“ das Blut in die Wangen geſtiegen war, mit 
erzwungener Kälte, „ich weiß, daß wir in Preußen ſind, 
wo Arm und Reich gleichen Schutz vor dem Geſetze ge— 
nießen. Aber ich fürchte dies Geſetz nicht, es wird mich 
nicht erreichen — Sie Leonie, werden es dazu nicht kom⸗ 
men laſſen.“ 

„Oh, zählen Sie nicht auf meine Milde,“ erwiderte 
die junge Frau zürnend. „Ich werde einen Mann nicht 
ſchonen, der ſich ſelbſt entehrt.“ 

„Sie brauchen harte Worte, Leonie,“ ſagte Arthur, 
„aber ich liebe Sie zu ſehr, um nicht Alles von Ihnen 
zu ertragen.“ 

„Verwünſcht ſei dieſe Liebe,“ rief Leonie, „ich müßte 
mich nach dem, was zwiſchen uns vorgefallen, verachten, 
wenn mein Herz für Sie je anderer Gefühle fähig wäre, 
als jener des Haſſes und des Abſcheues!“ 

„Ich erinnere Sie an die Worte des Herzogs von 
Richelieu: „Ich will von dem Weibe, welches ich au⸗ 
bete, wenn nicht geliebt, ſo doch gehaßt ſein. Daraus 
kann noch immer Liebe werden, alle Hoffnungen ertödtet 
nur die Gleichgültigkeit.“ — Nun, ich bin Ihnen zum 
Mindeſten nicht gleichgültig.“ 

„Wo iſt Etienne, wo iſt mein Kind?“ frug Leonie 
drohend. „Wiſſen Sie, Graf, daß ein Hülferuf aus die— 
ſem Fenſter Sie verderben kann?“ 

„Gewiß, Sie können mich der gewaltſamen Entfüh⸗ 
rung Ihres Kindes anklagen,“ antwortete Arthur, ohne 
das geringſte Zeichen von Aufregung zu verrathen. „Sie 
können mich verhaften laſſen, wenn Sie mich anders für 
ſo ſchwachköpfig halten, daß ich mich einer ſolchen Geſahr 
ausgeſetzt habe, ohne meine Gegenmaßregel genommen 
zu haben.“ 

Leonie erkannte, daß der Elende Recht habe. Ihr 
Herz ſchnürte ſich krampfhaft zuſammen, aber ſie wollte 
ihrem Feinde nicht zeigen, welche Angſt ſie empfand und 
unterdrückte die Thränen, die ſich in ihre Augen dräng⸗ 
ten. 

„Graf,“ ſagte ſie mit feſter Stimme, „zum letzten 
Male richte ich die Frage an Sie: Wo iſt mein Kind?“ 

„Auf dem Wege nach Frankreich.“ 

„Was ſoll dieſe Entführung,“ rief die junge Frau, im 
ee erbebend, „was hoffen Sie damit zu errei- 

en?“ 

„Daß die Mutter dem Kinde folgt.“ 

„Sie wird es,“ antwortete Leonie, aber in Geſell⸗ 
ſchaft des Mannes, der dem Kinde künftig Vater ſein 
oll!“ 

f „Ich bin damit einverſtanden,“ ſagte Arthur doppel⸗ 
ſinnig. „Sie werden mit mir abreiſen, Leonie.“ 

„Mit Ihnen,“ rief die junge Frau voll Abſcheu, 
„nimmermehr!“ | 

„Ah, Sie dachten an jenen Anderen,“ ſagte Arthur 
ironiſch. „Nun, Leonie, jener Mann wird niemals 
Vaterſtelle bei Etienne vertreten. Wenn Sie dabei be- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


—— —— Lu— . — 2 — 


RL mm man u — —t— ̃ y — A on ee nn 
ELITE nern Tee ae zum 
“ 
» 


— 5 Er ’ see ee re 


| 1102 


Der Spion. 


arren, ihn Ihren künftigen Gatten zu nennen, dann 
Hei Sie jede Hoffnung auf, Ihr Kind wieder zu ſehen, 
ja dann —“ Arthur's Stimme wurde unheimlich und 
drohend — „dann betrachten Sie ſich als Ihres Kindes 
Mörderin!“ g 

Leonie ſtieß einen Schrei aus und faßte krampfhaft 
die Lehne eines Fauteuils, um nicht zu fallen. Dann, 
wie von einer plötzlichen Eingebung befallen, ſtürzte ſie 
auf eines der nach der Straße führenden Fenſter zu und 
legte die Hand an deſſen Riegel. en 

Mit einem Sprunge war Arthur bei ihr und hielt 
ihre Hand feſt. „ 8 

„Leonie,“ ſagte er in eindringlichem Tone, „bedenken 
Sie, ehe Sie um Hülfe rufen. Bei Allem, was heilig 
iſt, damit werden Sie Ihr Kind nicht retten, ſondern 
es nur um ſo ſicherer verderben.“ l 

Leonie ließ die Hand ſinken, wankte bewußtlos zurück 
zu dem Fauteuil, in dem ſie, ihr Antlitz verhüllend, nie— 
derſank. 

ene begann Arthur nach einer Pauſe, während 
welcher die in dem Salon herrſchende Stille nur durch 
das krampfhafte Schluchzen der unglücklichen jungen 
Frau unterbrochen worden war, „Leonie, hören Sie 
mich ruhig an. Dann mögen Sie thun, was Ihnen 
beliebt. Vielleicht erinnern Sie ſich noch der Worte, 
die ich einſtmals zu Ihnen ſprach, daß ich ſelbſt ein Ver⸗ 
brechen begehen würde, Sie zu gewinnen. Ich habe 
Wort gehalten, ich habe ein Verbrechen begangen und 
Ihr Kind entführen laſſen, nachdem ich deſſen Wärterin 
beſtochen. Willigen Sie ein, meine Gattin zu werden, 
und in dem Augenblicke, wo uns der Segen der Kirche 
für immer verbunden hat, wird Etienne wohlbehalten 
wieder in Ihren Armen liegen.“ 

Leonie machte eine Geberde der Verachtung. 

„Nein, nein,“ erwiderte ſie, „das nichtswürdige Ver— 
brechen, welches Sie begangen, ſoll Ihnen nicht zu dem 
gewünſchten Ziele verhelfen. Ihre Perſon ſoll mir da— 
für haften, daß meinem theuren Kinde kein Leid wieder— 
fährt; ich werde Sie ſchonungslos dem Gerichte über— 
geben, und Etienne wird wiedergefunden werden und 
hätten Sie ihn am Ende der Welt verborgen.“ 

„Oh, er iſt nicht ſo weit,“ antwortete Arthur achſel— 
zuckend; „hätten Sie es mit einem Schwachkopfe oder 
zum Mindeſten mit einem Manne zu thun, der weniger 
entſchloſſen iſt, als ich, dann freilich wäre der Weg, den 
Sie einſchlagen wollen, der kürzeſte und einfachſte. Bei 
mir würde er völlig erfolglos ſein. Als ich hierher 
ging, war ich entſchloſſen, dies Haus nur in Ihrer Be- 
gleitung wieder zu verlaſſen. Dieſer Entſchluß iſt bis 
jetzt nicht wankend geworden in mir, und ich werde ihn 
ausführen, wenn anders der Haß, den Ihr Herz für 
mich empfindet, nicht mächtiger iſt, als die Liebe zu Ih⸗ 
rem Kinde. — Sie kennen meinen Diener Cäſar?“ 

„Ich kenne ihn,“ murmelte Leonie mit angſtvoller 
Spannung. 

„Sie wiſſen wohl auch, wie ſehr mir der ſchwarze 
Burſche ergeben iſt. Er hat keinen anderen Willen als 
den meinen. Wenn ich ihm heute befehle: Laſſe Dich 
tödten, ſo wird er ſich tödten laſſen, und wenn ich ihm 
ſage: Tödte! ſo wird er mir gehorchen, ohne zu fragen, 
ohne Mitleid mit dem Opfer zu empfinden.“ 

„Und in den Händen dieſes Elenden iſt mein Kind?“ 

„Oh, das iſt kein Grund zur Furcht. Gewöhnlich iſt 
Cäſar ſanft wie ein Lamm, gutmüthig wie ein Hund, der 
ſich von jedem Rangen bei den Ohren zerren läßt, ohne 
zu murren. Etienne wird ſich mit dem Burſchen trotz 
ſeines ſchwarzen Geſichtes bald befreunden, es wäre eben 
darum ſchade, wenn dies kaum geſchloſſene Freundſchafts— 
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band gewaltſam ſo ſchnell wieder zerriſſen werden ſollte.“ 

„Enthüllen Sie endlich die ganze Scheußlichkeit Ihrer 
Pläne,“ rief Leonie, „zeigen Sie mir, wie weit Ihre 
Niedertracht geht!“ 

„Meine Liebe, Leonie,“ antwortete Arthur. 

Dann zog er die Uhr aus der Taſche. Der Zeiger 
wies die ſechſte Stunde. 

„Sie haben noch eine Stunde Zeit,“ ſagte er kalt, 
„das zur Reiſe Nothwendigſte zuſammenzurichten. Um 
ſieben Uhr fährt der Zug, der uns in die Heimath bringt. 
So wie wir den Ort, in welchem unſere Trauung ſtatt⸗ 
finden ſoll, erreicht haben, iſt die Gefahr für Etienne 
vorüber, und ſo wie unſere Verbindung geſchloſſen iſt, 
erhalten ſie ihn zurück.“ 

„Ich will Ihnen aber nicht folgen,“ rief Leonie, den 
Boden ſtampfend. 

„Dann bleiben wir. Ihr Mädchen muß bald zurück⸗ 
kehren, ſenden Sie es alsdann um die Wache, mich ver⸗ 
haften zu laſſen. Ich werde die Abgeſandten des Ge— 
fü ruhig hier erwarten und ihnen ohne Widerrede 
olgen.“ 

„Ich verlange Ihre Schande nicht. Nennen Sie mir 
Etienne's Aufenthalt und Sie ſollen nichts weiter zu be⸗ 
fürchten haben.“ 

„Ich fürchte nichts. Etienne's Aufenthalt werden Sie 
nicht erfahren, wohl aber, was dem Knaben droht, wenn 
wir mit dem Zuge, den ich Ihnen genannt, nicht abreiſen. 
Cäſar wartet unſer, komme ich nicht, ſo wird er Etienne 
— tödten.“ 

Leonie ſtieß einen Schrei aus und ſtürzte auf Arthur 
zu, den ſie heftig an beiden Schultern faßte. 

„Nein, es iſt unmöglich — Sie lügen,“ rief ſie aus, 
„Sie können das nicht befohlen haben!“ 

„Ich rufe nicht Gott zum Zeugen an, daß ich es ge— 
than,“ ſagte Arthur in feierlichem Tone, „denn ich glaube 
nicht an ihn; aber ich ſchwöre es bei der Liebe, welche ich 
für Sie empfinde, daß Etienne verloren iſt, wenn Sie 
zögern, mir zu folgen.“ 

Mit keuchender Bruſt und von Thränen überſtrömen⸗ 
den Augen, warf Leonie ſich zu den Füßen des Elenden 
und umklammerte ſeine Kniee. 

„Arthur,“ rief ſie mit herzzerreißender Stimme, 
„Erbarmen — Gnade — geben Sie mir mein Kind 
urück!“ 

„Ich habe Ihnen die Bedingungen genannt,“ erwi⸗ 
derte der Unerbittliche. „Werden Sie mein Weib!“ 
„Ich liebe einen Andern.“ 

„Sie werden ihn vergeſſen.“ 5 
„Niemals, Arthur! § 
Sie abſchrecken wird von dem Wunſche, mich zu beſitzen. 
Ich bin vor Gott die Frau des Lieutenants Hardt ge⸗ 
worden, wenn auch unſerem Bunde noch der Segen der 
Kirche fehlt.“ f 

Arthur biß die Lippen aufeinander, daß ſie bluteten. 
„Er ſoll ihm niemals werden!“ rief er aus. „Erheben 
Sie ſich, Leonie, ich liebe Sie zu heiß, als daß irgend 
etwas mich meinem Entſchluſſe, Sie als Gattin zu be- 
ſitzen, untreu machen könnte. Ich will Alles vergeſſen, 
was geſchehen iſt und eine neue Zeitrechnung anfangen 
mit unſerem Hochzeitstage.“ | 

Leonie ließ die Füße des Elenden los und ihre Stirne 
berührte den Boden. Krampfhaftes Schluchzen erfchüt- 

terte ihren zarten Körper während des furchtbaren Kam— 
pfes, den ſie beſtand. — Die Mutterliebe ſiegte! 

Sie erhob ſich vom Boden, die Hülfe welche ihr 
Arthur leiſten wollte, mit einer Geberde der Verachtung 
zurückweiſend. 

„Nun denn, mein Herr,“ ſagte fie in eiſigem Tone, 


Hören Sie ein Bekenntniß, das 
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„Sie haben geſiegt — ich will die Ihre werden, um mein 

Kind zu retten.“ ö 
Arthur ſtieß einen Freudenruf aus und wollte Leonie's 

Hand ergreifen. 

Berühren Sie mich nicht,“ ſprach die junge Frau, ihn 

| heftig zurückſtoßend, „noch iſt unſer Bund nicht geſchloſ— 

ſen. Beſorgen Sie einen Wagen, während ich mich zur 

Reiſe vorbereite.“ 

Arthur griff nach ſeinem Hute. 

Ich bin in fünf Minuten zurück,“ ſagte er, indem er 
den Salon verließ. 

Während einiger Augenblicke ſtand Leonie regungs- 

los, in ſchmerzliches Brüten verloren. Ihr Denken 

galt dem Geliebten, deſſen namenloſen Schmerz, wenn 

er feines Verluſtes inne würde, fie aus dem entnehmen 

konnte, was ſie ſelbſt empfand. 

Anfangs wollte ſie einen Abſchiedsbrief an ihn rich— 
ten, aber fie verwarf dieſen Entſchluß wieder. Aus 
einem Fache ihres Schreibtiſches nahm ſie ein photo— 
graphiſches Bild — ihr eigenes. Womit ſie ihn über— 
raſchen wollte, das ſollte er nun als letztes Liebeszeichen 
empfangen. 


Sie ergriff einen Bleiſtift und mit zitternder Hand 


und thränenfeuchten Augen ſchrieb ſie die folgenden 
Worte auf die Rückſeite des Bildes: 

„Lebe wohl, ich habe genug gelebt — forſche nicht 
weiter nach mir — denke, ich ſei geſtorben.“ 

Dann ſchob fie das Bild in ein Couvert, auf deſſen 
Adreßſeite ſie den Namen des Geliebten ſchrieb. 

Als dies geſchehen, begann ſie in fieberhafter Eile 
einen kleinen Handkoffer mit dem Unentbehrlichſten zu 
füllen, warf einen Mantel über ihre Kleider und ſetzte 
einen Reiſehut auf, deſſen Schleier ſie über ihr Antlitz 


zog. 

Das Rollen eines Wagens verkündete Arthur's Rück— 
kehr. Zugleich mit ihm trat Leonien's Kammermäd⸗ 
chen in das Gemach, um mit entſetzter Miene zu berich— 
ten, daß ſie die Bonne und das Kind nirgends gefunden 
habe. 

„Ich weiß, wo Etienne ſich aufhält,“ ſagte Leonie. 


„Bleibe hier in meiner Wohnung, bis Du weitere Nach— 
richt von mir empfängſt. In meinem Schreibtiſche 
findeſt Du Geld für Deinen Unterhalt.“ | 

Erſtaunt blickte das Mädchen bald auf ihre Gebie- 

terin, bald auf Arthur, den es wohl kannte und deſſen 

Gegenwart es ſich nach dem zuletzt ſtattgehabten Auf— 

tritte nicht zu erklären wußte. 

„Sie reiſen ab,“ frug es, „ohne mich mitzunehmen?“ 

„Sie ſollen Ihrer Gebieterin folgen,“ antwortete 

Arthur, „bis die Zeit gekommen. Einſtweilen hüten 

Sie die Wohnung, in wenigen Tagen werden Sie das 

Weitere hören.“ 

Mit dieſen Worten hob er den kleinen Koffer vom 
Boden, bot Leonien den Arm, den ſie jedoch verſchmähte, 
und ſtieg an ihrer Seite die Treppe hinab. 

Im nächſten Augenblicke rollte der Wagen mit Ar- 
| nie: und ſeinem Schlachtopfer dem Potsdamer Bahn— 
hoſe zu. 

Ats ſie daſelbſt anlangten, kam ihnen Baptiſt, der 
Diener Arthur's, derſelbe, welcher bei Etienne's Ent— 
führung die Dienſte eines Kutſchers verſehen hatte, ent— 
gegen und überreichte ſeinem Gebieter die gelöſten Fahr— 
karten, welche ihn zum Beſitze eines ganzen Coupés er— 
mächtigten. 

Arthur half Leonien beim Einſteigen. 

Ehe er ihr nachfolgte, blickten ſeine Augen fragend 
auf den Diener. 

Dieſer nickte leicht mit dem Kopfe, zum Zeichen, daß 
Alles in Ordnung ſei. | 

Nun ftieg auch Arthur in den Waggon. 

Das dritte Glockenzeichen ertönte — der gellende Pfiff 
der Lokomotive ſchallte durch die Lüfte und langſam ſetzte 
ſich der Zug in Bewegung. ..... 

Lieutenant Hardt, der zur ſelben Zeit, träumend von 
feinem künftigen Glücke, auf dem Divan in der Dffi- 
zierswachſtube des königlichen Schloſſes ſaß, ahnte uicht, 
daß eben ein Nichtswürdiger ſein Glück entführe, und 
ſeinen ſüßen Träumen ein ſo fürchterliches Erwachen 
| folgen würde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Des Todten Ehre. 


Novelle von Friedrich Friedrich. 


(Schluß.) 


VII. 


„Gruber, ſieh mich an! Warum ſenkſt Du die 
Blicke? Was iſt es mit Dir? Es iſt nicht Alles, wie 
es ſein ſoll.“ 

„Laß mich in Ruhe, Anders!“ rief der Amtsrath, mit 
e ſtampfend. „Ich bin kein Kind, ich weiß, was 
ich thue.“ 

| 1 5 weißt es nicht!“ rief ernſt der Doktor. 

„Ich weiß es.“ 

„Dann wehe Dir, wenn Du mit Vorbedacht handelſt! 
Ich habe an eine Verblendung geglaubt, habe eine Aus⸗ 
gleichung zwiſchen uns, die wir Freunde ſind, für möglich 
gehalten... Gruber, ſoll ich Dich aufgeben?“ 
Dias volle Geſicht des Amtsraths war purpurroth ge— 
worden. 

„Höre mich an, Anders!“ ſagte er im gewöhnlichen 
Tone, aber mit erregter Stimme. „Es fällt mir nicht 
ein, mich Dir gegenüber zu vertheidigen .. . Du kennſt 
mich ſeit dreißig Jahren... aber Du verlangſt zu viel 
von mir! Soll ich für die leichtſinnigen Streiche Bran- 


der's bößen? Niemand hat geglaubt, daß es ſchlecht 
mit ihm ſteht. .. mir hat es geahnt, und darum habe 
Br mir die Quittung geben laſſen. Mein Anfinnen 
empörte ihn dergeſtalt, daß er in Beleidigungen gegen 
mich ausbrach und mit bebender Hand den Empfang des 
Geldes beſcheinigte, welches ich nicht anders ausliefern 
wollte. Nun kennſt Du den Grund, der ihn alterirte: 
Brander hat zu viel von der Freundſchaft gefordert.“ 

„Hm!“ murmelte der Doktor, den Amtsrath mit 
ſcharfen Blicken firirend. „Brander hat alſo eine fo be- 
We Summe in der Tasche gehabt, als er Dich ver— 
ieß?“ 

an, ja!“ 

„Er hat nicht einen Thaler in ſeine Wohnung ge— 
bracht.“ 

„Was kümmert's mich?“ 

„Gruber, wir ſind nicht allein in dieſem Zimmer! 
Brander befindet ſich unter uns, er ſieht, er hört Dich, 
er wird Dich anklagen vor dem ewigen Richter, der Herz 
und Nieren prüft!“ 
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„Ich gehe auf dem Wege des Rechts! Wollte ich 
umkehren, um die Ehre eines Todten zu retten, was 
würden Die von dem Lebenden denken, welche um den 
Handel wiſſen?“ 

„Sie würden Dich einen großmüthigeu Freund nen— 
nen und ich wäre der Erſte, der Dich an die Bruſt 
ſchlöſſe. Liegt Dir Nichts an meiner Freundſchaft, an 
meiner Achtung?“ 

„Menſch, mache mich nicht raſend!“ rief Gruber. 
„Du willſt mich gewaltſam zum Verbrecher ſtempeln.“ 

„Du biſt es!“ rief der Arzt mit ſtarker Stimme. 

Der Amtsrath ward leichenblaß. 

„Doktor, Doktor!“ ſtammelte er. 

„Die irdiſche Gerechtigkeit wird Dich freiſprechen; 
aber dort oben lebt ein Richter, der ſich durch einen 
falſchen Schwur nicht täuſchen läßt.“ 

„Genug!“ donnerte jetzt der Amtsrath, deſſen Augen 
aus ihren Höhlen treten zu wollen ſchienen. „Wir ſind 


fertig. Gehen Sie, wir haben uns nie gekannt. Aber 
nehmen Sie die Mahnung mit auf den Weg: hüten Sie 
ſich vor dem Kriminalgerichte! 

löſchen, Oel in das Feuer gegoſſen. 


Sie haben, ſtatt zu 

Die Familie Bran⸗ 
der wird es Ihnen danken!“ 

Der Arzt, welcher ruhig lächelnd in der Mitte des 
Zimmers geſtanden, antwortete dem bebenden Amtsrathe: 

„Gruber, ich fürchte Dich nicht; aber ich bedauere 
Dich. Du haſt Dich um die ſchönſten Früchte gebracht, 
welche die Freundſchaft dem Alter reichen läßt. Biete 
mir die Schätze der Welt. . . ich möchte nicht an Dei— 
ner Stelle ſein. Komm reuig zu mir, Du wirſt meine 
Thür und meine Arme offen finden. .. dem Hand⸗ 
ſchriftenfälſcher bleiben ſie verſchloſſen.“ 

Der Amtsrath machte eine krampfhafte Bewegung 
mit beiden Armen . . .. Der Arzt, welcher in ruhiger 
Würde das Zimmer verließ, ſah es nicht mehr, daß der 
treuloſe Freund halb ohnmächtig zu Boden ſank. In 
dem prachtvollen Zimmer war es ſtill. Nach einigen 
Minuten richtete ſich der alte Herr auf. Mit wirren 
Blicken ſah er um ſich. Wie vom Fieberfroſte geſchüt— 
telt murmelte er vor ſich hin: 

„Das felſenfeſte Vertrauen des Doktors in die Ehr- 
lichkeit Brander's wiſcht nicht einen Buchſtaben von der 
Schrift, die mir das Kapital rettet. Ich will, ich kann 
nicht anders! O wäre ich reich, ſehr reich! Brander 
ſelbſt hat mich dem Abgrunde nahe gebracht, nun ſoll 
ſeine Hand auch mich vor dem Sturze bewahren. Wird 
die Tochter des Barons von Ebersdorf, die einzige 
Erbin des Millionärs, die Gattin meines Sohnes, den 
ich nicht umſonſt habe ein Cavalierleben führen laſſen, 
dann werde ich ſehen, was ſich für den Advokaten thun 
läßt. Bis dahin mag er ſich ſo gut als möglich mit der 
Wittwe abfinden.“ 

Max trat ein. Der glückliche junge Mann bemerkte 
die Erregtheit des Vaters uicht, der langſam durch das 
Zimmer ging. 

„Vater, ich komme ſpät!“ 

„Aber immer noch zeitig genug um meinen Entſchluß 
zu hören.“ 
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„Was haben Sie beſchloſſen?“ 1 

„Dort liegt ein Brief von der Baroneſſe .... mor⸗ 
gen Mittag müſſen wir in Ebersdorf ſein. Roſalie iſt 
vorbereitet, ſie erwartet uns. Du wirft nad) drei Ta- 
gen als der Verlobte einer reichen Baroneſſe zurückkeh⸗ 
ren, und ehe drei Monate verfloſſen, das Adelsdiplom 
in der Taſche haben. Ich hoffe, Du wirſt es mir dan⸗ 
ken, daß ich ſo väterlich für Dich ſorge.“ | 

Max ſchilderte begeiftert feine Liebe zu der herrlichen 
Veronika und bat, indem er auf die Knie ſank, den Va⸗ 
ter, er möge den Bund, welchen die Herzen geſchloſſen, 
weihen und die Geldheirath, die nicht glücklich mache, 


aufgeben. 4 
„Mit Vero⸗ 


„Max, Max!“ rief beſtürzt der Vater. 
nika Brander haſt Du geliebelt?“— E 
„Sie haben nicht das rechte Wort gewählt, mein 


Vater; ich liebe die Tochter Ihres verſtorbenen Freun⸗ 


des, und dieſe als Ihre Schwiegertochter anzuerkennen 
werden Sie ſicherlich nicht beanſtanden. Veronika iſt 
ein Engel, und beſäße die Baroneſſe das Doppelte ihres 
Vermögens, wäre ſie die Tochter eines Fürſten, ich würde 
Der nicht untreu werden können, die mich . . . .“ 4 

„Verblendeter, Narr, Thor! Hat Dir die Advoka- 
ten⸗Familie Empfindelei eingeimpft? Es iſt rührend, 
einen Weltmann in einem ſolchen Tone reden zu hören. 


Du biſt mein Sohn, ich habe Dir Viel, ich habe Dir 


Alles geopfert . . . . Max, zerſtöre meine Pläne nicht!““ 
rief drohend der Amtsrath. „Woher kommt der plötz⸗ 
liche Umſchwung Deiner Anſichten vom Leben? Ich 
verbiete Dir, das Haus des Advokaten zu betreten!“ 
„Das Haus Ihres Freundes?“ 4 
„Brander iſt als mein Feind aus diefer Welt ge- 
ſchieden!“ 9 
„Um Gottes willen, Vater. .., | 
„Max, ich fordere Gehorſam!“ * 
Der junge Mann hatte ſich raſch erhoben. Er ſtarrte 
einige Augenblicke den erzürnten Vater an, der ſich 
ſchwankend auf die Lehne eines Stuhles ſtützte. 1 
„Ich täuſche mich wohl, Vater?“ ſtammelte er. „In 


' 


der Meinung, daß Sie dieſe Nachricht mit Freuden be⸗ 


grüßen würden, kam ich zu Ihnen.... Vater, ich kann 
nicht mehr zurücktreten! Die himmliſch gute Veronika, 
das feinfühlende, edle Mädchen. . . .“ Er 
„Werde ich nie als meine Tochter anerkennen; nie!“ 
rief der Amtsrath. ; 1 
Max, bleich wie der Tod, trat dem Zürnenden näher. 


„Vater, ich weiß, Sie wollen mein Glück, das Glück 


Ihres einzigen Sohnes. Nehmen Sie die Verſiche⸗ 
rung, daß ich es in der Verbindung mit der Baroneſſe 
nicht finde.“ 1 
„Vielleicht weil ſie nicht blendend ſchön, weil ſie um 
einige Jahre älter iſt als Du biſt? Vielleicht auch 
wohl, weil ſie nicht vor lauter Sentimentalität vergeht 
wie Veronika?“ 1 
„Nein,“ rief Max mit Würde, „weil ich Veronika aus 
voller Seele liebe, weil Veronika allein im Stande iſt, 
mich ſittlich zu erheben.“ | 
„Nicht weiter, Max! Biſt Du fo tief gefunten? 
Frage lieber, was aus Dir werden foll, wenn Dir das 
Vermögen fehlt. Wodurch willſt Du es erwerben? 
Ich habe Dich zu einem Millionär erzogen ... ah, Du 
ſchauderſt zurück! Ich kann Dir nichts geben, auch wenn 
ich wollte! Entgeht Dir mit der Baroneſſe das Ver⸗ 
mögen, jo biſt Du ein Bettler. Sage das der himmliſch 
guten Veronika und ſie wird ſich ſchwermüthig lächelnd 
von Dir wenden.“ 5 | 
„Vater, ich bleibe feſt!“ 
„Bedenke Dich wohl!“ 
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„Was haben Sie aus mir gemacht? Einen Spiel⸗ 
ball zum Zwecke der Spekulation. O, Sie geſtatten 
mir heute einen Einblick in grauenhafte Verhältniſſe. 
Aber ich kann nicht willfährig ſein. Der Stolz des 
Mannes, den Sie in mir unterdrückt, iſt nicht ganz ver— 
kümmert in dem ſchlechten Boden, auf dem ich gewandelt. 
Ich werde arbeiten, um zu leben, und leben, um ein ge— 
achteter Mann zu ſein. Die Schmarotzerpflanze, welche 
man in das Treibhaus der Ariſtokratie verſetzt, kann nie 
ſtolz ihr Haupt erheben. Vater, ich werde meinen Weg 
allein gehen!“ 

„Max, Max!“ 

Der junge Mann hatte ſich entfernt. 
Zimmer und ſchloß ſich ein. 

„Auch hier ſcheitert mein Plan?“ murmelte der Amts— 
rath mit erſtickter Stimme. „Ich bleibe feſt; kleinliche 
Hinderniſſe ſollen mich nicht zurückſchrecken. Max iſt 
ein Narr, er wird zur Beſinnung kommen. Wie die 
Branders ſich in Liſt erſchöpfen, da ſie mit Gewalt nichts 
auszurichten vermögen!“ 


Er betrat ſein 
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Der folgende Tag war ein Sonntag. Gegen elf Uhr 
Vormittags ging der Schreiber Arnold durch die Straße, 
in welcher die Frau Junk wohnte. Er ging langſam, 
bedächtig, das Haupt tief auf die Bruſt geſenkt. Vor 
dem Hauſe der Wittwe blieb er ſtehen. 


„Was ſoll ich bei ihr?“ murmelte er vor ſich hin. 


„Wüßte ich nur einen Vorwand. . . . Und doch drängt es 
mich, die Frau zu ſehen, welche. . . .“ 

Ein Schauer durchrüttelte ſeinen Körper. Er ſah an 
dem Hauſe empor. 

„Sie will, daß der Advokat gegen den Amtsrath die 
Klage einleite. Könnte ich ihren Entſchluß ändern! 
Aber wie, was ſoll ich ihr ſagen? Ich beſtärke die Frau 
in dem Verdacht, den ſie gegen meinen Herrn gefaßt hat. 
Teufel, ſoll ich denn ewig Schreiber bleiben? Habe ich 
nicht das Recht, mich in meinen alten Tagen zu pflegen? 
Mit der Feder verdiene ich kaum ſo viel, daß ich leben 
kann, von Erſparen iſt keine Rede. . . was ſoll denn aus 
mir werden? Aber nein, ſo kann ich nicht abreiſen. ... 
ce Amtsrath hat mir zehntauſend Thaler verſpro— 

M 

Er ging weiter. Die peinlichſte Unruhe ſprach ſich 
in ſeinen bleichen Zügen aus. Bald erreichte er das 
Haus des Amtsraths. 

„Ich ſoll ihn am Tage nicht aufſuchen,“ dachte Ar- 
nold; „aber ich kümmere mich nicht darum, ich muß Ge⸗ 
wißheit haben. Vor zwanzig Jahren hätte ich über die 
Geſchichte gelacht; jetzt macht fie mir doch einige Beſorg⸗ 
niſſe. Das Alter, das liebe Alter! Man wird bedäch— 
tiger, vorſichtiger und erwägt nach allen Seiten hin. Es 
kann Nichts helfen, vorwärts, Alter!“ 

Ein Diener ließ ihn auf das Glockenzeichen, welches 
er gab, eintreten. 

„Der Herr Amtsrath. ...“ 

„Nimmt heute keine Beſuche an, er befindet ſich un— 
wohl.“ 

„Muß er das Bett hüten?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo fragen Sie den Herrn, ob er mich für einige 
Augenblicke empfangen wolle. Ich habe nur eine kurze 
Beſtellung auszurichten.“ 

Arnold ward in das Vorzimmer geführt. Zwei Mi⸗ 
nuten ſpäter ſtand er vor dem Amtsrathe, der, wirklich 
leidend, auf dem Sopha ſaß. ö 

„Sie begehen eine Unvorſichtigkeit, mein Freund!“ 
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rief er dem Schreiber entgegen, als der Bediente ſich 
entfernt hatte. Bedenken Sie doch, daß man uns be— 
obachtet.“ 

Der Alte zuckte mit den Achſeln. 

„Mag fein, Herr Amtsrath, aber. . . .“ 

„Brauchen Sie Geld?“ 

„Nein! aber ich möchte doch wiſſen 
ein wenig ängſtlich zu werden.“ 

„Warum, was iſt geſchehen?“ | 

„Die Wittwe drängt, fie beſteht darauf, daß Klage 
erhoben werde. Als ſie neulich bei dem Advokaten war, 
habe ich gehört — ich lauſchte nämlich an der Thür — 
die Frau ſchöpft Verdacht.“ 

„Sie ſind ein Thor!“ rief mit erzwungenem Lächeln 
der Amtsrath. „Die Quittung ſchützt uns vor jedem 
Angriffe. Uebrigens wird Brander ſich hüten, die Klage 
anzuſtellen, er wird ſich mit der Wittwe arrangiren und 
die Sache iſt abgemacht, Wie Sie zittern, thörichter 
Mann! Nach einem Monate werden Sie ein Vermö— 
gen von zehntauſend Thalern beſitzen. Iſt das nicht 
für einen Schreiber, der ein Jahresgehalt von hundert 
Thalern bezieht, eine verlockende Ausſicht?, 

„Ich hätte mich nicht ſollen verlocken laſſen!“ 

Der Amtsrath war raſch aufgeſtanden. 

„Arnold, die Sache iſt zu weit gediehen, es läßt ſich 
Nichts mehr ändern. Darum ſeien Sie klug und blei— 
ben Sie feſt. Ich habe Nichts zu fürchten, Sie Alles. 
Sie haben mir die Quittung Ihres Herrn gebracht . .. 
was kümmert's mich, woher Sie dieſe genommen? Sie 
haben die Wahl zwiſchen dem Zuchthauſe und dem be— 
haglichen Leben eines wohlhabenden Mannes .. kön— 
nen Sie noch ſchwanken? Schweigen Sie, kümmern 
Sie ſich nicht um die Privatangelegenheiten des Advoka— 
ten, und es wird gut gehen. Arnold, weichen Sie einen 
Zoll breit zurück, ſo ſind Sie verloren. Vergeſſen Sie 
nicht, daß man Sie als Handſchriftenfälſcher vor das 
1 zieht und daß ein offenes Geſtänd— 
niß ne 
„Genug, Herr Amtsrath,“ rief zitternd der Greis. 
„Wenn nur nicht die Ehre eines Todten auf dem Spiele 
ſtände. Branders' beſitzen kein Vermögen. . ..“ 

„Reflektiren Sie nicht! Denken Sie an die beiden 
Ausſichten, die ſich Ihnen eröffnen!“ 

Arnold verließ ſchwankend das Zimmer und das 
Haus. Sein alter Kopf verwirrte ſich. Er bereute, auf 
einen ſo gefährlichen Handel eingegangen zu ſein. 

„Des Todten Ehre!“ murmelte er vor ſich hin. Und 
ich trage die Schuld an dem Tode des braven Mannes! 
Er lebte noch, wenn er ſeine Quittung nicht geſehen 
hätte, die ich geſchrieben habe.“ 

Dieſe Gedanken beſchäftigten den Alten, während er 
durch die Straßen ging; er ſuchte umſonſt ſeine That 
mit der Ausflucht zu entſchuldigen, daß er für ſeine letz 
ten Lebenstage ſorgen müſſe, da die herzloſen Menſchen 
ihn verhungern ließen. 5 

„Ich will doch ſehen, wie es bei der Wittwe ſteht!“ 

Mit dieſem Entſchluſſe, den eine Delirium geboren, 
ging er weiter. Er ſuchte das Haus der Wittwe auf 
und ſtieg zum erſten Stocke hinan. Frau Junk ſelbſt 
öffnete ihm die Thür. Hätte ſie ihm nicht zugerufen: 
„es iſt gut, daß Sie kommen,“ der Schreiber würde nicht 
gewußt haben, welchen Vorwand er ſeinem Beſuche hätte 
unterſchieben ſollen. Im Zimmer fragte er: 

„Warum, liebe Frau, iſt es gut, daß ich komme?“ 

„Sie können Ihrem Herrn ſagen, daß ich meine An— 
gelegenheit einem andern Advokaten übergeben wolle.“ 

„Verfahren Sie nicht zu raſch, Frau Junk!“ 

„Hätte ich gewußt, daß der verſtorbene Advokat und 


. .. mir fängt an, 
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Amtsrath aute Freunde geweſen, ich würde heute im ) vertheidigte. Wilhelmine liebte ihn ja wahr und innig. 
Beste damen Erbe ei En Hinhalten und die | Der Schreiber ließ ſich in einem Fiaker nach dem 
kleinen Abſchlagszahlungen, auch noch jo manches An⸗ Hauſe Brander's fahren. Er fragte nach ſeinem Herrn. 
dere, kommen mir verdächtig vor. Ich laſſe mich nicht Man ſagte ihm, der Advokat ſei ausgegangen. Die 
mehr bei der Naſe herumführen. Der Amtsrath iſt Magd mußte ihn zu Veronika führen, welche, nachdem 
reich, er kann zahlen, wenn er will, und da er nicht will, ſie die erſten Worte des Schreibers gehört, die Thür 


muß er gezwungen werden.“ des Zimmers verſchloß. Eine halbe Stunde ſpäter ent⸗ 
en Sie Ihrem Rechtsanwalte!“ a ließ ſie den Alten, indem ſie ihm zuflüſterte: i 
„Ich traue keinem Menſchen mehr!“ rief die aufge- „Beruhigen Sie ſich, unternehmen Sie keine Schritte 


regte Wittwe. „Nach den Erfahrungen, die ich gemacht, weiter; ich bürge Ihnen dafür, die traurige Angelegen⸗ 
kaun ſich Niemand a: wundern. Der eigene Bru- heit ſoll ohne Aufſehen geſchlichtet werden. N 
der hat mich vor Jahren ſchändlich betrogen. „Ja, Arnold küßte der jungen Dame die Hand und ging, 
ſtarren Sie mich nur an, ich ſage die Wahrheit.“ ſichtlich ruhiger, als er gekommen war. 

„Ihr Bruder?“ 

„Der Vater hatte kein Teſtament gemacht, er hatte aun 
das kleine Handelsgeſchäft, welches er betrieb, und das f d 
Wohnhaus ſeinem Sohne übergeben, daß er das Ge⸗ Der Amtsrath hatte eine unruhige Nacht gehabt. 
ſchäft fortſetze und mir meinen Antheil auszahle. Ich Trüb geſtimmt und gelähmt am ganzen Körper verließ 
kann Ihnen nicht alle Nebenumſtände erzählen. . der er das Bett. Er frühſtückte allein, er wollte keine Un⸗ 
Taugenichts machte einen betrügeriſchen Bankerott, terhaltung. Neun Uhr war vorüber, als der Diener er⸗ 
ſteckte das baare Geld ein und ging in alle Welt. Der ſchien und feinem Herrn eine Karte überreichte: „Ve⸗ 
ehrliche Name „Brecht“ war geſchändet und ich, die ein⸗ ronika Brander.“ 
zige Schweſter des Schurken, war ein bettelarmes Mäd— „Was ſoll das?“ i ae 
chen geworden. Dies Alles hielt den braven Junk nicht „Fräulein Brander wartet im Vorzimmer; ſie läßt 


ab, mich zu heirathen. Wäre ich ſitzen geblieben, ich den Herrn Amtsrath um eine kurze Unterredung bitten.“ 
hätte um Lohn dienen müſſen. Später verunglückte mein „Ah, die Braut,“ dachte er. „Sie kommt mir recht. 
Mann und ich gerieth zum zweiten Male in die bitterſte Die Dame mag eintreten.“ Be 
Armuth. Jetzt will ich klüger fein; es wäre ja ein him⸗ Veronika, in tiefer Trauer, ſtand vor dem Feinde ih⸗ 
melſchreiendes Unrecht, wenn ich nicht für meine Kinder rer Familie. Der Alte mußte ſich eingeſtehen, daß der 
ſorgen ſollte.“ Geſchmack ſeines Sohnes nicht übel war; die Schönheit 
„Sie ſind eine geborne Brecht?“ des jungen Mädchens imponirte ihm. Aber er durfte 
„Ja ſich nicht umſtimmen laſſen, er mußte feſt bleiben. Nach 
„Und von Ihrem Bruder haben Sie Nichts wieder einer kalten Verbeugung fragte er ironiſch⸗freundlich: 
gehört?“ „Ihre Karte, Fräulein Brander, iſt wohl nicht in die 


„Nichts! Der Elende hat das Zuchthaus um mich rechte Hand gekommen? Mein Sohn Max. 
verdient. Er wird ſchon dahin kommen, wohin er ge— „Verzeihung, Herr Amtsrath, nicht den Sohn, 
hört. Der Sohn ſchändet das Andenken ſeines eigenen den Vater ſuche ich. Tragen Sie Sorge, daß 
Vaters, betrügt die einzige Schweſter. . . ja, mein Herr, Max nie den Beſuch erfahre, welchen ich Ihnen dieſen 
ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt. Richten Sie ſalſo Morgen abſtatte. Ich komme als die Botin meines ver⸗ 
dem Advokaten meinen Auftrag aus und ſagen Sie ihm, ſtorbenen Vaters.“ 
daß Nichts meinen Entſchluß ändern würde.“ „Findet denn der Arme immer noch nicht Ruhe? 

Die Wittwe ging in's Nebenzimmer und ſchlug die Faſſen Sie ſich kurz, ich bitte!“ 

Thür hinter ſich zu. „Der Todte ſendet Ihnen dieſen Brief.“ 

Arnold hielt ſich mit beiden Händen an der Lehne ei— „Einen Brief, an mich?“ fragte der alte Herr, den 
nes Stuhles. Zitternd am ganzen Körper murmelte er: ein Schauder durchrieſelte, während er die ſchwarzgeklei— 

„Eliſabeth Brecht! Die Ehre des Todten. Man laſſe dete Dame anſah. 
die Todten in Ruhe. . . ſie rächen ſich fürchterlich! Das „Nehmen Sie, Herr Amtsrath, mein Geſchäft wird 
iſt ein Gottesgericht!“ dann zu Ende fein, wenn Sie mir keine Antwort zu er— 

Er ſchwankte auf den Vorſaal hinaus. In dieſem 
Augenblicke ward von draußen mit einem Schlüſſel die 
Thür geöffnet. Wilhelmine, die aus der Kirche zurück— 
kam, trat ein. Erſchreckt über das Ausſehen des Alten 
blieb ſie ſtehen. Sie nahm den Hut auf, welcher der 
Hand des Schreibers entſank. N 

„Was iſt vorgefallen?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Vertrauen Sie dem Advokaten, er iſt ein rechtlicher 
Mann!“ rief Arnold. 

„Ich habe nicht einen Augenblick daran gezweifelt. 
Geben Sie dieſes Briefchen Ihrem Herrn.“ 

Sie zog ein Couvert aus der Taſche Ihres Kleides. 


nes Vaters.“ 

Der Amtsrath prüfte die Adreſſe. Die Hand des 
Verſtorbenen hatte ſie geſchrieben. Er erbrach das Sie— 
gel — mit ſtarren Blicken verſchlang er die Zeilen. Das 
Datum war das des geſtrigen Tages, und die Züge wa— 


è—— : — ͤ— —ę—ę —yę— me 


Gott furchtbar beſtraft. Gieb das Dokument zurück 


Gerechtigkeit Dich ereilt.“ 
„Ein ſeltſames Gaukelſpiel!“ rief der erbleichende 


„Ihr Brief ſoll ſchnell beſorgt werden.“ Amtsrath. „Wer hat dieſe Zeilen geſchrieben?“ 

„Grüßen Sie herzlich Herrn Brander .. . .“ „Dieſelbe Hand, der Sie ſich zur Anfertigung der 

Arnold nickte mit dem Haupte und eilte, jo viel es Quittung bedient haben.“ * 
ſeine ſchwache Kraft geſtattete, die Treppe hinab. „Veronika!“ 

„Das iſt ein wunderlicher Mann,“ dachte Wilhel— „Erkennen Sie die Fügung Gottes!“ rief die junge 
mine. Dame mahnend. „Wiſſen Sie, wer die Wittwe Junk 


Sie ſchloß die Thür und ging in das Wohnzimmer, iſt? Ich bin gekommen, um es Ihnen allein zu ſagen: 
wo ſie nun der erregten Mutter gegenüber den Advokat die Wittwe Junk iſt die Schweſter des Schreibers Ar— 


theilen haben. Ich gehe von Ihnen zu dem Grabe mei⸗ 


ren die des Rechtsanwalts. „Laß die Todten ruhen, 
Gruber,“ ſtand in dem Briefe; „es iſt ein Frevel, den 


und vernichte die Quittung, ehe der Arm der irdiſchen 


Des Codten Ehre. 
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nold. Und wie Sie ihm die Quittung, habe ich dem 
verblendeten Alten, der ſeinen Frevel aus tiefſter Seele 
bereut, jenen Brief diktirt. Er iſt bereit, gegen Sie zu 
zeugen, wenn Sie Anſtand nehmen, das zu vollbringen, 


was Sie der Ehre Ihres todten Freundes ſchuldig ſind. 


Der Greis hat ſich mir entdeckt, mir allein. Herr Amts— 
rath, Max liebt mich; die Ehre meines zukünftigen 
Schwiegervaters liegt mir am Herzen 
Gatte nicht erfährt, wird der Welt verſchwiegen bleiben. 
Ueben Sie Barmherzigkeit an ſich ſelbſt — ich werde am 
Grabe meines Vaters beten, daß er Ihnen verzeihe.“ 
Der Amtsrath hatte zitternd Veronika's Worte ge— 
hört. Große Schweißtropfen rannen ihm von dem kah— 
Ken Scheitel. Er kämpfte eine Minute mitt ſich ſelbſt, 
dann brach er in Thränen aus. Er ſchwankte zu ſeinem 
Sekretär. 
| „Ich habe das Dokument nicht vernichtet!“ ſtam— 
melte er. Ein Etwas hielt mich davon ab, ein geheimer 
Schauer, fo oft 'ich die Hand danach ausſtreckte. Vero— 
nika, Du biſt ja auch meine Tochter, wie Du die Toch— 
| ter Brander's biſt .. der Böſe hatte mich erfaßt. . .. 
| 
; 
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ich wollte für meinen Sohn ſorgen. . nimm die Papiere 
aber laß mir die Ehre vor den Augen der Welt. .. 
weiter beſitze ich Nichts; denn ich bin arm, ganz arm. 
Nimm die Papiere und bete zu Deinem Vater, daß er 
mir verzeih!“ 


— — — — — — — — — — — — 


Schon gegen Mittag klopfte Ernſt an die Thüre der 
Wittwe. Die froh erſtaunte Wilhelmine ließ ihn ein— 
treten. Frau Junk dankte kalt auf den Gruß des jungen 
Mannes. 

„Madame, Ihre Angelegenheit iſt geordnet.“ 

„Haben Sie den Amtsrath verklagt?“ 

„Nein, deſſen bedurfte es nicht, wie ich voraus ge— 
ſehen. Hier iſt eine Anweiſung auf das erſte Bank— 
haus unſerer Stadt, erheben Sie Ihre Erbſchaft. 
ſehen, daß der gütliche Weg raſcher zum Ziele geführt 

hat als der des Prozeſſes. Somit wäre das Geſchäft 
abgethan. Ich bitte, quittiren Sie den Empfang dieſer 
Anweiſung.“ 


0 


was mein 


trauen gekränkt — aber frage ſie nur ſelbſt, ſie wird 
Dir ſagen, daß Sie es bereut, daß ſie Dich heute ſchon 
um Verzeihung bitten wollte. Ernſt, willſt Du mir 
entgelten laſſen, was die Mutter unbedachter Weiſe ver— 
ſchuldet hat? Siehe, ich ſpreche mich offen aus. . .. nun 
trenne Dich von mir und mache mich unausſprechlich 
elend, wenn Du kannſt.“ 
„Wilhelmine, Wilhelmine, bin ich denn zu Deinem 
Glücke nöthig?“ 
a 55 umklammerte ſeinen Hals und flüſterte an ſeinem 
re: 
„Mehr als die Mutter, die geizig und habſüchtig ge— 


worden iſt. Verzeihe ihr, Ernſt!“ 


Frau Junk rief bewegt: 
„Ich will Alles wieder gut machen, Herr Advokat, 
denn Sie belehren mich, daß mein ſeliger Mann zu ſtreng 
geurtheilt hat über Ihren Stand. Meiner Tochter 
Herz hat gewählt — ich gebe gern meine Zuſtimmung.“ 
„Dann Frau Junk, haben Sie Ihren Rechtsanwalt 
belohnt, wie er es nicht verdient.“ 
„Du verdienſt mehr,“ rief Wilhelmine an ſeinem 
Halſe, „ich kann ja Nichts weiter, als Dich recht herz— 
lich lieben!“ 


— 


Denſelben Abend ſaß der Doktor Anders an dem 
Sterbebette des vom Schlage getroffenen Amtsraths. 
Eine heftige Gemüthserſchütterung hatte den ſchweren 
Anfall herbeigeführt. 

„Fahre wohl, alter Freund,“ murmelte er, „ich ver— 
zeihe Dir, es hat ja jeder Menſch im Leben ſchwache 
Stunden, und Du haſt ja ſo manches Gute gethan. 
Grüße mir Brander dort oben! Ich komme wohl bald 
nach, denn ich fühle, daß mir nur noch eine kurze Spanne 
Leben zugemeſſen iſt. Fahre wohl!“ 

Der Amtsrath drückte noch einmal die Hand des 


Sie Freundes und verſchied. 


— ͥ äöÜꝗç4⁴ — 


Der Advokat Ernſt Brander ordnete die Angelegen- 


| Frau Junk hatte das Papier, welches der Amtsrath heiten des verſtorbenen Amtsraths, der immer noch ein 
ausgeſtellt, geprüft. Vermögen hinterließ, das Max, dem glücklichen Gatten 
Vb Sie haben Ihre Rechnung vergeſſen, Herr Advo- Veronika's, erlaubte, die Pachtung einer Domäne zu 
kat.“ übernehmen, die er mit Fleiß und Sorgfalt verwaltete. 
„Es giebt Dienſte, Madame Junk, welche ſich nicht Die junge Frau fand keine Veranlaſſung ſich zu bekla— 


bezahlen laſſen, und zu dieſen rechne ich den, welchen ich 
Ihnen zu leiſten ſo glücklich geweſen bin.“ 

„ Ernſt,“ rief Wilhelmine, „jo willſt Du von uns 
ſcheiden?“ 

Die Mutter horchte auf, als ſie den vertraulichen 
Ton hörte, den die Tochter anſchlug. 

„Verzeihung, Wilhelmine, ich muß wohl. Als Du 


noch arm warſt, geſtattete es mir die Ehre, mich Dir zu anwalts. 
N ü ae geblieben. 


nahen — von der Tochter der reichen Dame muß ich 
mich trennen. Ich habe Dich Deiner ſelbſt willen, 
nicht des Vermögens wegen geliebt. l 
Wilhelmine warf ſich weinend an ſeine Bruſt. 
„Bin ich denn eine Andere geworden?“ ſchluchzte ſie 
im Uebermaaße des Schmerzes. „Ich möchte wünſchen, 
daß ich arm geblieben wäre, wenn Du Dich von dem 
reichen Mädchen abwendeſt. Ernſt, ich weiß es, die 
Mutter iſt bei Dir geweſen, ſie hat Dich durch Miß— 


gen, denn Max, der wahrhaft liebte, war nach einer 
ſtürmiſchen Jugendzeit der beſte Ehemann geworden, 
hatte ſich, wie er gewollt, ſittlich erhoben. Die Ver⸗ 


irrung ſeines Vaters verſchwieg ihm Veronika, ſie wollte 


den Mann, welchen ſie achtete und liebte, nicht demüthi⸗ 


gen. 

Wilhelmine ward die Gattin des geachteten Rechts— 
Die Verirrung des Amtsraths iſt ein Fami— 
Der Schreiber, welcher nach 
einem abenteuerlichen Leben unter dem Namen Arnold 
zurückgekehrt, ſtarb zwei Jahre ſpäter in einem Spitale, 
in welchem Brander ihm einen Platz gekauft hatte. 
Auch der Arzt folgte bald ſeinen vorangegangenen Freun— 
den. Er teſtirte, da er keine Familie hinterließ, ſein 
bedeutendes Vermögen dem Advokaten und dem Domä— 
nenpächter. Die Schlußworte ſeines eigenhändig ge— 
ſchriebenen Teſtaments waren: „Ehret die Todten!“ 
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Ein Goldkönig. 


Ein Gold könig. 


Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


„He,“ rief er, als der Fremde ſich nicht regte, „Freund, 
wollen Sie nicht bequemer ruhen?“ 

Der Wanderer hob den Kopf empor. 

„Es iſt ſchon genug!“ antwortete er ruhig. „Ich be⸗ 
darf nur kurzer Zeit, um mich zu erholen. Iſt Veronika 
zurück?“ a 

„Bis jetzt noch nicht; aber meine 
kommen.“ 

„Wie, Veronika iſt Ihre Frau?“ 5 

„Ja, und ich bin Henoch, der Quellenwächter, der die 
Wallfahrer empfängt.“ 

Henoch beobachtete die Wirkung ſeiner Worte. 

Der Fremde ſchien angenehm überraſcht zu ſein. 

„Wer aber ſind Sie?“ fragte der Abenteurer. 

Der Gefragte wiegte ſchmerzlich lächelnd das Haupt. 

„Ja, wer bin ich!“ murmelte er. 

„Sie ſelbſt müſſen ſich doch am beſten kennen.“ f 

„So follte man glauben und denken; aber es iſt 
nicht ſo.“ 

„Ah,“ dachte Henoch, „dieſer Wallfahrer iſt entweder 
ein ſchlauer, durchtriebener Patron oder ein erzdummer 
Teufel! Mich ſoll er nicht hinter das Licht führen.“ 

Nach kurzer Pauſe fragte Henoch: f 

„Wie iſt Ihr Name?“ 

„Man nennt mich Libenau. . ..“ 

Henoch ſtutzte, als ob er den Namen nicht zum erſten 
Male hörte. 

„Libenau?“ wiederholte er. 

„Ja, mein Herr.“ 

„Und in welchen Beziehungen ſtehen Sie zu Mutter 
Roſa Faulbaum?“ 

„Fragen Sie mich nicht, Herr Henoch, ich würde Ihnen 
die Antwort ſchuldig bleiben müſſen.“ 

„Aber warum, warum?“ 

Der Fremde zuckte mit den Achſeln. 

„Vergeſſen Sie nicht,“ fuhr Henoch fort, „daß Vero- 
nika meine Frau iſt und die verſtorbene Roſa meine 
Schwiegermutter war. Ich bin ein Mitglied der Familie, 
die Sie aufzuſuchen ſcheinen.“ 

„Wohl ſuche ich die Familie Faulbaum auf!“ ſeufzte 
der Wanderer. 

„Wenn dies der Fall iſt, können Sie ſich mir gegen⸗ 
über offen ausſprechen, denn ich wüßte Keinen, der Ih⸗ 
nen beſſere Auskunft zu geben im Stande wäre, als ge— 
rade der Schwiegerſohn der Verſtorbenen. Zu mir 
dürfen Sie Vertrauen faſſen.“ 

Libenau hatte mit ſeinem Stocke ein Kreuz in den 
Sand gezeichnet. 

„Vertrauen!“ rief er traurig. „O, ich ſetze ſchon 
Vertrauen in Sie, aber ich weiß nicht, was ich Ihnen 
ſagen ſoll.“ 

„Das klingt ſeltſam!“ 

„Bin ich doch ſelbſt hierhergekommen, um eine Auf— 
klärung zu holen.“ 

„Von wem?“ 

„Von Frau Roſa Faulbaum, die leider geſtorben iſt.“ 


Libenau ſeufzte und trocknete die Thränen, die ſeinen 
Dann fuhr er traurig 


gerötheten Augen entrannen. 
fort: 


„Mir iſt das Glück im Leben nie hold geweſen, ich 
habe alle meine Pläne, ſo gut ſie auch angelegt waren, 
Aber ich grolle nicht mit der Vor— 


ſcheitern geſehen. 


| 
Frau muß bald 


ſehung, die über uns Allen wacht und die Wege vor⸗ 


zeichnet, die wir wandeln ſollen. Der gute Chriſt beugt 
ſein Haupt in Demuth. ...“ 


| Er bekreuzte feine Bruſt. 


„Amen!“ murmelte er dann. 
Henoch, der ihn ruhig beobachtet hatte, dachte: 


treffen kann. 
Und doch ſpricht er wie ein leidlich gebildeter Menſch. .. 


Wenn er nicht Fataliſt aus Grundſatz ift, fo muß er es 
Himmel ſoll und muß für ihn 
Es iſt dies die bequemſte von allen Doktrinen, 


aus Faulheit ſein. Der 
ſorgen. 


die exiſtiren.“ 


„Herr Libenau!“ ſagte er laut, „kann ich etwas für 1 


Sie thun?“ 

Er nickte mit dem Haupte. 

„Ich bitte um ein wenig Speiſe und Trank.“ 

Henoch ging in das Haus. Er brachte, was die Küche 
Veronika's enthielt: Brod und ein Stückchen kaltes 
Fleiſch. Dann füllte er einen Krug mit friſchem Waſ⸗ 
ſer aus der Quelle, den er dem Wanderer reichte. 


„Gott vergelte Ihnen, was Sie an mir thun, ich kann | 


Ihnen nur mit Worten danken!“ 


Der Genuß des frugalen Mahles hatte Yibenau 7 


ſichtlich erquickt. 
„Jetzt“, dachte 


Bernhard von Schwarzenhorn bekannt?“ 
Er ſtutzte, aber er blieb ruhig. 
„Ja, der Name iſt mir bekannt. 

nen bekannt geworden?“ 


„Noch werde ich nicht klug aus dieſem Manne, denn 
1 kann ihn nicht für ſo einfältig halten, daß er Alles 
ruhig über ſich ergehen läßt, und der Vorſehung dankt 
ſelbſt für das erbärmlichſte Loos, das einen Menſchen 
Sein Aeußeres verräth Bettelarmut h. 


Henoch, „kann ich ihm zu Leibe gehen. 
Herr Libenau,“ begann er laut, „iſt Ihnen der Name 


Wie aber iſt er Ih⸗ 


„Durch einen Mann, der, wenn ich nicht irre, Lemai⸗ 


tre hieß.“ 
Libenau hatte krampfhaft ſeinen Stock erfaßt. 
„Lemaitre!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, jei- 
| nen Zorn unterdrückend. 


„Ich habe einen wunden Fleck getroffen,“ dachte He⸗ 
noch. „Die Dinge werden immer intereſſanter. Jetzt 


muß ich mit der äußerſten Vorſicht verfahren.“ | 
In dieſem Augenblicke trat Veronika auf den Platz. 
„Da bin ich wieder!“ rief ſie ſchon von Weitem. 
Sie grüßte mit der bekannten Miene den Fremden, 
den ſie für einen Pilger hielt! 
Henoch folgte ihr in's Haus. 
„Wie ſteht es?“ fragte er. 
„Uebermorgen ſoll die Mutter begraben werden.“ 


„Natürlich! über der Erde kann ſie doch nicht blei⸗ 


ben.“ 
| „Das weiß auch ich!“ 
„Wie nahm der Pfarrer die Todesnachricht auf?“ 
„Genau ſo, wie jede andere.“ 
Veronika war wortkarg und ſehr gereizt. Auf die 
von Henoch an ſie gerichteten folgenden Fragen antwor⸗ 
tete ſie nicht; ſie legte ſchweigend das landesübliche Ka⸗ 


tunmäntelchen ab und ging in die Kammer, deren Thür 


ſie hinter ſich ſchloß. Plötzlich erſchien ſie wieder auf 
der Schwelle. Ihr Geſicht war hochroth vor Erregung. 

„Henoch!“ rief ſie kreiſchend, „wo iſt der Holzkaſten, 
der unter dem Bette der Mutter geſtanden hat?“ 


Der würdige Gatte zuckte mit den Achſeln. 

„Wie kann ich das wiſſen?“ 

„Du mußt es wiſſen. Als ich dieſen Morgen das 
Haus verließ, ſtand der Kaſten noch an ſeinem Platze.“ 
„Dann, mein Kind, muß er ſich noch dort befinden.“ 
Sie ſprang zurück in die Kammer. Man hörte, daß 
ſie das Geräth hin- und herrückte. 
v5, Ah,“ dachte Henoch, „jetzt erſt legt ſie Werth auf das 
bemalte Stück Holz; es iſt dies ein Beweis, daß der 
Pfarrer ſie darauf aufmerkſam gemacht hat.“ 
Veronika kam wie eine Furie zurück. 

WwWo iſt der Kaſten?“ rief ſie mit kreiſchender Stimme. 

Der Mann erwiderte mit der unſchuldigſten Miene 

von der Welt: 

„„Ich habe ihn nie geſehen.“ 

„Du biſt allein im Hauſe geweſen.“ 

„Aber ich habe die Kammer nicht betreten.“ 

Veeronika keuchte vor Zorn. 

9 „Mann, Du haſt ihn bei Seite geſchafft!“ 

„„Was ſoll ich mit dem Kaſten?“ 

Das Weib hob beide Fäuſte empor. 

Elender, ich erſchlage Dich mit der Axt, wenn Du 

mir mein Eigenthum vorenthältſt.“ 

Henoch fragte mit erkünſtelter Verwunderung: 

„Liegen in dem Kaſten denn ſo werthvolle Dinge?“ 

W Mein Eigenthum, mein Eigenthum will ich haben!“ 

rief Veronika. 

Sie wollte ſich auf ihn ſtürzen. Henoch mußte alle 

Kraft anſtrengen, um ſie zurückzudrängen. 

V5 Frau,“ rief er, „biſt Du raſend? Du weißt, daß 

ich, außer heute Morgen mit Dir, nie die Kammer der 

Mutter betreten habe.“ 

Er wollte das Stübchen verlaſſen. Das wüthende 

Weib packte ihn mit ſtarker Fauſt und hielt ihn zurück. 

„ Henoch, Du biſt ein Verbrecher an Dir und mir, 

wenn Du mich betrügſt. Der Kaſten hat heute Mor- 

gen noch unter dem Bette der Todten geſtanden .. . gieb 

mir mein Eigenthum zurück oder ich erſchlage Dich!“ 

Sie ſtand wie eine ſinnloſe Furie vor ihm. Aus den 

Augen glühte eine furchtbare Wuth, die den ganzen Kör— 

per erbeben machte. Keine Spur von Weiblichkeit war 

mehr an ihr zu entdecken. Ihr Haar hatte ſich aufge— 

löſt und hing wirr auf die Schultern herab. Ihr voller 

Buſen, von einem Kattuntuch bedeckt, wogte ſtürmiſch 

auf und ab. 

Henoch konnte ihr ſchon Widerſtand leiſten, denn auch 

er war ein ſtarker Mann, der ſich nicht ſo leicht werfen 

ließ. Durch einen kräftigen Stoß befreite er ſich aus 

ihren Händen. 

„ u biſt von Sinnen!“ ſagte er ernſt. „Statt mit 

mir zu zanken, ſollteſt Du den Mann empfangen, der 

draußen auf Dich wartet.“ 

„Der Mann kümmert mich nicht.“ 

Er nennt ſich Libenau.“ 

Dieſer Name beruhigte ſofort die Wüthende. 

„Libenau?“ wiederholte fie, die Arme ſinken laſſend. 
„Er hat ſich auch die Leiche der Mutter angeſehen, de— 

ren Stirn er geküßt hat unter heißen Thränen. Er will 

Dich ſprechen.“ 

Wiederum ſchickte ſich Henoch an, das Häuschen zu 

verlaſſen. Sie rief ihn leiſe zurück. 

= „Du biſt mein Mann,“ flüſterte fie ihm zitternd zu, 

„darfſt mich nicht verlaſſen. Dieſer Libenau ſucht den 

g al den ich von Dir verlange. Gib ihn mir zu— 

. 

„Ich habe ihn nicht,“ verſicherte der Abenteurer. 
„Wer aber iſt Libenau?“ 

Veronika hatte ſich von dem erſten Schrecken erholt. 
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„Du ſollſt Alles wiſſen, wenn Du verſprichſt, mir 
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beizuſtehen.“ 

„Kannſt auf mich rechnen, Veronika!“ 

Er reichte ihr die Hand. 

„Aber warum biſt Du plötzlich ſo ſtill geworden?“ 

Sie zog ihn von dem Fenſter fort. 

„Libenau iſt mein Stiefbruder und heißt eigentlich 
Bernhard von Schwarzenhorn.“ 

„Dein Stiefbruder?“ 

„Mutter Roſa war, ehe ſie meinen Vater heirathete, 
mit einem Herrn von Schwarzenhorn verheirathet und 
aus dieſer erſten Ehe ſtammt der Mann, der ſich Libenau 
nennt. Mehr kann ich Dir in dieſem Augenblicke nicht 
ſagen. Ich weiß auch nicht, wie er gerade heute hier— 
her kommt .. Aber die Mutter hätte ihm ſicherlich 
117 Kaſten von Eichenholz übergeben, wenn ſie noch 
ebte.“ 

„Was enthält denn der verhängnißvolle Kaſten?“ 

„Ich weiß es nicht; aber aus den Reden der Mutter 
zu Schließen, die fie früher gethan, müſſen wichtige Fa— 
milienpapiere darin liegen, die erſt den Werth erhalten, 
wenn die Mutter todt if. Du mußt mir beiſtehen 
Mann, ich kann ja nicht wiſſen, was Libenau will.“ 

„Gehen wir zu ihm!“ 

Beide verließen das Häuschen. 

Der Wanderer ſaß immer noch ſinnend an ſeinem 
Platze. Er malte mit ſeinem großen Stocke Figuren in 
den Sand zu ſeinen Füßen, als ob er ſich dadurch die 
Zeit vertreiben wollte. | 

„Hier iſt meine Frau!“ redete Henoch ihn an. 

Libenau blickte auf. 

„Das iſt Veronika?“ fragte er verwundert. 

„Ja, ich bin die Tochter der Mutter Roſa, die wir 
dieſen Morgen todt im Bette gefunden haben.“ 

Der Wanderer fuhr mit der Hand über die Augen, 
als ob er klarer ſehen wollte. 

„Biſt Du wirklich Veronika?“ fragte er mit zittern- 
der Stimme. 

„Gewiß, ich bin es.“ 

„Schweſter, ich bin ja Bernhard. . . . .. 4 

Das Weib ſtellte ſich ungläubig. 

„Da könnte ja Jeder kommen und mich „Schweſter“ 
nennen!“ 

„Ich beſitze Mittel, mich zu legitimiren.“ 

Er öffnete den Rock, daß die Bruſt bloß wurde. An 
einer dünnen Stahlkette hing ein Siegelring, den er em— 
por hielt. 

„Wenn Du Veronika, meine Stiefſchweſter, biſt, ſo 
mußt Du wiſſen, was im Innern dieſes Ringes ſteht. 
Du warſt dabei, als die Mutter mir ihn ſchenkte.“ 

Veronika ſtarrte überraſcht den Siegelring an, der 
nach einer veralteten Form gearbeitet war. 

„Siehe nach,“ ſagte er dann, „ob „‚Roſalie von Libe— 
nau“ darin ſteht.“ f 

Henoch betrachtete das Innere des Ringes, ohne ihn 
in die Hand zu nehmen. 

„Roſalie von Libenau!“ murmelte er leſend. „Es 
iſt ganz richtig.“ 

„Unſere Mutter,“ fügte der Wanderer hinzu, „war 
eine geborene Gräfin von Libenau.“ x 

„Jawohl,“ erklärte die Frau, „Du mußt mein Stief- 
bruder ſein. Ein Anderer als er kann dieſen Ring nicht 
beſitzen.“ = 

Nun erſt reichte fie dem Wanderer die Hand, welche 
dieſer bewegt drückte. 

„Gott ſei Dank!“ rief er aus, „ich berühre wieder ein 


befreundetes Weſen! Ach, wie oft habe ich mich darnach 


geſehnt! Veronika, es iſt lange her, daß wir uns zum 
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letzten Male ſahen 
der. . .. ich ward von meinem Stiefvater mehr als 
ſchlecht behandelt... . Du weißt es ja, haft mich oft ge⸗ 


nug beklagt. . Faulbaum haßte mich zum großen Leid⸗ 
weſen der Mutter, die gegen den Mann nicht ankämpfen 
konnte. Ach ja, ſchon in meiner Jugend begann meine 
Leidensgeſchichte, die auch jetzt noch nicht zu Ende zu ſein 
ſcheint. Die Mutter iſt geſtorben, ich ſollte ſie nicht 
noch einmal ſprechen ... Hat fie Dir keinen Auftrag für 
mich hinterlaſſen?“ 

Veronika verneinte es und fügte hinzu: 

„Habe ich ſelbſt doch keinen Abſchied von ihr nehmen 
können, da ſie während des Schlafes geſtorben iſt. Hät⸗ 
teſt früher kommen müſſen, Bernhard!“ 

Der Wanderer ſeufzte tief auf. 

„Ja, wenn es mir möglich geweſen wäre!“ 

„Was hat Dich abgehalten?“ 

„Ich werde es Dir ſpäter mittheilen; für jetzt weiſt 
mir ein Plätzchen an, wo ich ruhen kann, denn die Reiſe 
hat mich ganz erſchöpft; bin ich doch Tag und Nacht ge⸗ 
wandert, das heißerſehnte Ziel zu erreichen. Da bin ich 
nun, aber ich komme zu fpät...... Der Herr hat es ge— 
fügt, doch der Herr ſei geprieſen!“ 

Libenau bekreuzte ſich und murmelte dann: „Amen!“ 

Henoch dachte: 

„Das iſt wahrlich ein frommer Mann, mit dem wir 
leicht fertig werden können, wenn es ſein muß. Es iſt 
bequem, Alles auf Rechnung unſeres Herrgott zu ſetzen, 
der nach der Meinung dieſer Leute verpflichtet iſt, für 
Alles zu ſorgen.“ 

Veronika ſah ihren Mann fragend an. 

„Kommen Sie, lieber Schwager,“ ſagte Henoch, „ich 
räume Ihnen mein Kämmerchen ein, das Sie zum Aus— 
ruhen benutzen mögen.“ 

Er führte ihn in das Haus. 

„Es iſt Bernhard!“ flüſterte Veronika vor ſich hin; 
„je länger ich mit ihm ſpreche, deſto mehr erkenne ich, 
daß er der arme Burſche iſt, den Vater Faulbaum nicht 
gut behandelt hat.“ 

Henoch kam bald zurück. Er traf ſeine Frau auf der 
Bank. Sie ruhte aus von dem Wege nach dem Dorfe, 
den ſie ſchnell zurückgelegt hatte. Veronika war wie 
umgewandelt; ſie ſprach ruhig mit ihrem Manne und 
behandelte ihn ſogar freundlich, ſo daß man die kurz 
vorher ſtattgefundene Szene nicht für möglich hätte hal— 
ten ſollen. Sie mußte den Stiefbruder fürchten. Der 
Mann ging darauf ein, weil er ſeinen Vortheil zu wah— 
ren ſuchte, und es bewährte ſich hier der Satz, daß ge— 
meine Naturen ſich ſchlagen und bald darauf wieder ver— 
tragen. Henoch war ein zu ſchlauer und ſcharfer Beob— 
achter, als daß er die Aufregung nicht hätte bemerken 
ſollen, die Veronika unter ihrer ſcheinbaren Ruhe barg. 
Der Tod der Mutter erweckte in ihr kein ſchmerzliches 
Gefühl, das wußte der ſaubere Gemahl, dem die alte 
Roſa ſtets gleichgültig geweſen war; er wußte aber auch, 
daß aus den vorliegenden verworrenen Verhältniſſen 
Vortheil zu ziehen war, und daß die Goldſtücke, die er 
ſich angeeignet hatte, dieſem Libenau beſtimmt waren. 
Nun handelte es ſich für ihn darum, über den Inhalt 
der beiden Dokumente klar zu werden, die er in dem 
Holzkaſten gefunden hatte. Die Liebe zu ſeiner Frau 
war längſt erloſchen, er betrachtete das Weib nur als ein 
Spekulationswerkzeug, das, wenn es nutzlos geworden, 
bei Seite geworfen werden konnte. Er verſtand es, 
ſelbſt unter Verhältniſſen freundlich zu ſein, die ihm ver— 
haßt waren. 

„Veronika“, begann er zutraulich, „wir ſind und blei— 
ben Maun und Frau, trotzdem wir oft auf geſpanntem 
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ſelten zu weit hin, aber im Grunde des Herzens biſt Du 
doch gut. Mit dieſem Libenau ſcheint es mir nicht 
ganz richtig zu ſein. Geſtehe es nur, Du fürchteſt ihn.“ 
„Ja, ſeine Ankunft, gerade heute, iſt mir fatal. Ich 
habe gar nicht geglaubt, daß er noch am Leben iſt.“ 
„Warum fürchteſt Du ihn?“ 
Die Frau zögerte mit der Antwort. 
„Laß mich,“ rief ſie, „laß mich!“ 
Heftiger Unwille drückte ſich in ihren Zügen aus. 
„Gut,“ ſagte der Gemahl, „wenn Du meine Hülfe 
nicht brauchſt, biete ich ſie Dir gar nicht an. Oh, ich 


Wir waren damals noch Kin | Fuße gelebt haben. Deine Heftigkeit reißt Dich nicht 


will mich Dir gar nicht aufdrängen, dies ſei ferne von 


mir. 


ſehe.“ Mit ihrer Ruhe ſchien es vorbei zu ſein. 


Aber Du thuſt mir leid, wenn ich Dich ſo an⸗ 


„Mann“, fragte ſie mit ſchneidender Stimme, „was 5 


ſoll ich meinem Stiefbruder antworten, wenn er das 


Erbtheil von ſeiner verſtorbenen Mutter verlangt?“ 
Henoch fragte verwundert: 


„Iſt denn überhaupt ein Erbtheil in der elenden Hütte 


vorhanden? Aus allen Ecken grinſt die Armuth und 
das Elend. 
liefert, reicht kaum zur Beſchaffung der nöthigen Lebens⸗ 
mittel aus.“ 

„Ja, es iſt ein Erbtheil vorhanden.“ 

„Und was?“ | 

„Der Holzkaſten, den ich dieſen Morgen, ehe ich ging, 
noch geſehen habe. Jetzt iſt er ſpurlos verſchwunden.“ 

„Mir ein unlösbares Räthſel,“ murmelte Henoch. 
„Ich habe das Möbel, das Du meinſt, niemals ge— 
ſehen. Haſt Dich wohl getäuſcht, Frau. So wird, ſo 
muß es ſein. 
gen ene 

„Ich habe Alles durchſucht. Es iſt noch gar nicht 
lange her, daß die Mutter mir ſagte: Wenn Bernhard 
wiederkommen ſollte, was ich hoffe, ſo lieferſt Du ihm 


Oder die Mutter ſelbſt hat es verbor⸗ 


Der geringe Ertrag, den die Wunderquelle 


gegen Vorzeigung des Familienringes den Holzkaſten 


aus. Stellt er ſich nicht wieder ein, ſo übergiebſt Du 
den Kaſten meinem Beichtvater, dem Pfarrer Jakobus 


in Jerwitz, der ſchon wiſſen wird, was damit anzufan⸗ 


gen iſt. Bernhard hat ſeinen Ring vorgezeigt und ich 


muß ihm das Seine geben, wenn ich nicht für Zeit und 


Ewigkeit verdammt ſein will.“ 

„Ah, verdammt. .. wer hat Dir das geſagt?“ 

„Der Pfarrer Jakobus, dieſen Morgen noch.“ 

„Demnach weiß er, daß ein Erbſtück vorhanden iſt?“ 

„Nein; er hat nur daran erinnert, daß man den letz⸗ 
ten Willen einer Sterbenden gewiſſenhaft erfüllen müſſe, 
wenn man die ewige Strafe vermeiden wolle.“ 

Bei aller Roheit war Veronika doch bigott. Hierauf 
baute Henoch ſeinen Plan. 

„Ganz recht, mein Kind,“ ſagte er ſehr ernſt, „die Bez 
ſtimmungen eines Todten muß man hoch in Ehren hal⸗ 
ten. Da aber das ſogenannte Erbtheil nicht vorhanden 
iſt, kannſt Du es auch nicht ausliefern. Das Unmög⸗ 
liche läßt ſich eben nicht möglich machen. Will Libenau 
mit dem, was Du angiebſt, ſich nicht begnügen, ſo mag 
er gehen. Du kannſt ja, wenn es nöthig werden ſollte, 
beſchwören, daß Du nichts vorgefunden habeſt. Sollte 
Dein Stiefbruder Gewalt anwenden wollen, um von 
Dir etwas zu erzwingen, ſo werde ich ihm entgegenzu— 
treten wiſſen.“ 

„Henoch,“ rief das Weib, „haſt Du wirklich den Ka— 
ſten nicht geſehen?“ 


„Bah, was kümmert mich der elende Kaſten, ich kenne 


ihn nicht.“ 
Veronika ging in das Haus und begann dort von 
Neuem zu fuchen, Bleich vor Zorn kam ſie zurück. 
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„Mann,“ rief ſie, „ich traue Dir nicht, Du haſt eine 
Büberei begangen, die böſe Folgen haben kann. Die 
Todten laſſen ſich nicht betrügen, Mutter Roſa wird das 
Ihrige ſchon zu finden wiſſen. Vergiß nicht, daß Du 
dem höchſten Richter Rechenſchaft ablegen mußt und daß 
die heilige Jungfrau Alles ſieht, was hier vorgeht.“ 

Henoch ward von dieſen Drohungen wenig berührt; 
er nahm Hut und Stock und verließ das Haus, um nach 
einem Wirthshauſe zu gehen, das eine halbe Stunde 
von der Quelle entfernt lag. Die Koſt feiner Frau be— 
hagte ihm nicht, er that ſich in der Schenke gütlich. 

Nach zwei Stunden erſchien Libenau wieder, ſichtlich 
geſtärkt durch den Schlaf. Veronika ſetzte ihm ein ein⸗ 
faches Mahl vor, das er dankend annahm. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Arbeitseinſtellung. 


Denſelben Nachmittag verließ der Inſpektor Felsner 
in ſeinem Wagen die Eiſengießerei. Er fuhr, ſo raſch 
als ſein Pferd laufen konnte, nach Jerwitz. In dem 
nl jtieg er ab und begab ſich fofort in das 
Bureau des Geſchäftsleiters. Robert Burk war allein. 

„Was bringen Sie mir?“ fragte er ruhig. 

„Nichts Gutes, Herr Burk.“ 

„Erklären Sie ſich näher.“ 

„Sämmtliche Arbeiter der Eiſengießerei und der Wa— 
genfabrik haben mir dieſen Morgen angezeigt, daß ſie 
heute über acht Tage die Arbeit einſtellen werden.“ 

Der Prokuriſt legte erſchreckt die Feder nieder. 

„Iſt das möglich?“ 

„Hier iſt die ſchriftliche Erklärung, von Allen unter— 
zeichnet.“ 

Felsner zog ein Papier aus der Taſche, das er auf 
das Bureau des Prokuriſten legte. 

„Ich habe,“ fügte er hinzu, „das Mögliche gethan, 
um die Leute eines Beſſeren zu belehren; ſie bleiben feſt 
bei ihrem Vorſatze.“ 

„Die Leute müſſen aufgehetzt ſein,“ meinte er. „Sie 

verlangen nicht nur eine Lohnerhöhung, ſondern auch 
Garantie für das gedeihliche Fortbeſtehen des Geſchäfts, 
die ſie darin erblicken, daß die oberſte Leitung in der Fa— 
milie Sandau ſelbſt bleibe. Der Aufwiegler iſt nicht 
ſchwer zu errathen . . . Und gerade jetzt, jetzt! Es muß 
Jemand den Leuten geſagt haben, daß jeder Arbeitstag 
für uns koſtbar iſt. Sie wählen den für ihre Pläne gün- 
ſtigſten Augenblick.“ 
„Meine Stellung, Herr Burk, iſt eine äußerſt ſchwie— 
rige, da die Arbeiter mich für ihren Unterdrücker halten 
und mir Dinge zur Laſt legen, die Sie ſelbſt angeordnet 
haben. Wohin ich komme, begegne ich mürriſchen Ge— 
ſichtern und tückiſchen Blicken, trotzdem ich, namentlich 
in letzter Zeit, eine ſehr milde Behandlung habe eintre— 
ten laſſen. Die Erhöhung des Lohnes und die Verkür— 
zung der Arbeitszeit zugleich iſt eine Forderung, die man 
energiſch zurückweiſen müßte.“ } 

„Zurückweiſen,“ rief Burk, „o, auch ich wäre dafür, 
wenn nicht augenblickliche Geſchäftsſtörungen vermieden 
werden müßten, die kaum berechenbare Nachtheile brin— 
gen. Andere Arbeiter ſind nicht ſofort zu beſchaffen, 
55 beſitzen keine Mittel, den Arbeitern die Spitze zu 

ieten.“ 

„Es iſt klar,“ ſagte Felsner ernſt, „daß man zu Gun— 
ſten des jungen Sandau agitirt, der in den Kreiſen der 


müther fragen nicht darnach, ob der, den ſie wollen, 
fähig iſt, das Ruder mit Erfolg zu führen oder nicht. 
Ich vermuthe, Sandau hat den Leuten ſo viel Ver— 
ſprechungen gemacht, daß es ihm ſchwer werden wird, 
auch nur den kleinſten Theil zu erfüllen. Die Situa— 
tion iſt eine kritiſche und muß mit Vorſicht und Klugheit 
behandelt werden, wenn ſie nicht zu unſerem Nachtheil 
enden ſoll. Zeit gewonnen, Alles gewonnen. Hinhal- 
ten und Zögern ſind die einzigen Auskunftsmittel, die 
ich vorſchlagen könnte.“ 

Burk hatte ſeine Faſſung nicht ganz verloren, er ſah 
Pane lächelnd vor ſich hin und rief nach einer kurzen 
Pauſe: 

„Die Zeit wird kommen, daß man den Arbeitern die 
Zähne weiſen kann, wie ſie es verdienen. Es geht zu 
weit, zu weit!“ 

Felsner fragte in freundlich theilnehmendem Tone: 

„Haben Sie mir noch beſondere Anweiſungen zu er— 
theilen, Herr Burk, ſo bitte ich, verſehen Sie mich da— 
mit, ich werde ihnen gewiſſenhaft nachkommen.“ - 

„Reden Sie nach Kräften zur Güte, beobachten Sie 
und erſtatten Sie über jede neue Wahrnahme Bericht. 
Ich werde heute noch in maßgebenden Kreiſen konferi— 
ren und Ihnen morgen die nöthigen Weiſungen zugehen 
laſſen: Machen Sie mir ſobald als möglich die Rädels— 
führer namhaft. . . .“ 

„Soll geſchehen, Herr Burk.“ | 

Der Inſpektor verneigte ſich und ging. 

Als der Prokuriſt allein war, rief er aus: 

„Die Feindſeligkeiten beginnen, ſie laſſen ſich nicht 
länger hinhalten. Ich habe es immer gedacht, daß Fritz 
Sandau die Arbeiter aufhetzen würde. Er greift das 
Geſchäft ſeines Vaters bei der Achillesferſe an, die er 
ſehr genau zu kennen ſcheint. Aber auch mich bringt er, 
ohne daß er es weiß, in eine ſehr mißliche Lage .. 
Alles, alles drängt zur Entſcheidung hin.“ 

Burk konnte nicht arbeiten, er warf ſich auf einen 
Seſſel, ſtützte den Kopf und ſann nach. 

„Was beginne ich,“ rief er wiederholt aus, „was be— 
ginne ich? Meine Lage iſt ſchrecklich. . . . Aber ich bebe 
nicht zurück, das Glück iſt ja ſtets dem Muthigen hold, 
und ich beſitze Muth, viel Muth! Auch der Pfarrer 
dringt darauf, daß ich mich mit Emilien verheirathe . . . 
Sobald ſie meine Frau iſt, zähle ich zu den Erben des 
Sandau'ſchen Vermögens, ich nehme mit einem Schlage 
eine andere Stellung ein, eine Stellung, die zu erringen 
ich niemals gehofft habe, um die mich alle Welt beneiden 
wird. Das große, ausgedehnte Fabrikweſen liegt allein 
in meiner Hand, ich kann wie ein König herrſchen über 
Hunderte von Arbeitern, kann Gold über Gold zuſam— 
menhäufen und eine bedeutende Rolle ſpielen in der Ge— 
ſchäftswelt. Die Jetztzeit iſt darnach angethan, meine 
Pläne verwirklichen zu helfen ... . .. Wer kann wiſſen, 
wie es nach einigen Jahren ausſieht? Angeſichts ſol— 
cher hohen Dinge müſſen Kleinigkeiten verſchwinden. 
Ein Mann, der über Millionen verfügt, iſt allmächtig 
. . . Ich will, ich muß Millionär werden! Das Gold 
macht Alles möglich, es beſeitigt und zieht heran, es 
macht reden und macht ſchweigen, es ſchafft treue Diener 
und erkauft die Zuverläſſigkeit von Spitzbuben, die am 
Hungertuche nagen. Sobald Emilie meine Frau iſt, 
kann ich mit Fritz verhandeln oder ihn völlig zu Grunde 
richten. O, ich gebe das bereits halb vollbrachte Werk 
nicht auf, gehe mit kräftigen Schritten weiter und zer— 
trete das Gewürm, das ziſchend über meinen Weg kriecht. 
Die Feſſeln, die mir die Füße hemmen, ſchüttle ich ab. . 
Gold, Gold iſt das Schwert, mit dem ich kämpfe und 


Arbeiter ſehr beliebt zu fein ſcheint. Die erhitzten Ge- mich vertheidige!“ 
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Burk nahm den Hut, verließ das Bureau und ging 
über den Hof nach dem Herrenhauſe, deſſen breite Frei⸗ 


treppe bereits mit Orangerien geſchmückt war. Ohne 
ſich anmelden zu laſſen, betrat er den Empfangsſalon, 
in dem er Tinchen vorfand. Die arme Verwandte vom 
Hauſe war beſchäftigt, den prachtvollen Raum vom 
Staub zu ſäubern und die darin aufgeſtellten Blumen 
zu tränken. Burk grüßte ſie mit erzwungener Freund⸗ 


lichkeit; es lag ja in ſeinem Plane, für einen leutſeligen, 


liebenswürdigen jungen Maun zu gelten, der, wenn er 
erſt wirken konnte, überall die angenehmſten Verhältniſſe 
ſchaffen würde. 

„Wo iſt meine Braut?“ fragte er herablaſſend. 

„Bei der Frau Kommerzienräthin.“ i . 

„Gehen Sie, liebes Kind, und ſagen Sie meiner 
Emilie, daß ich hier ſei.“ 

Tinchen entfernte ſich. 

Schon nach einigen Minuten trat die junge Dame, 
welche in aſchgraue Seide gekleidet war, ein. Sie hatte 
die tiefe Trauer heute zum erſten Male abgelegt. Ihr 
jugendlich üppiger Wuchs zeigte ſich im hellſten Lichte. 

„Robert!“ rief ſie, in ſeine ausgebreiteten Arme 
eilend. 

Er küßte ſie dafür mit glühender Leidenſchaftlichkeit. 

„Meine Braut, mein Engel!“ rief er dann. 

Sie lag ſchmachtend an ſeiner Bruſt. ö 

„Ich war recht traurig, mein lieber Robert!“ 

„Traurig, weshalb?“ 

„Ach, ich weiß es ſelbſt nicht. Mir iſt immer, als ob 
ſich etwas ereignete, das Dir und mir Nachtheil bringt.“ 

Er küßte ihr mit Inbrunſt die Wange. 

„Sei außer Sorge, Geliebte, es giebt nichts auf dieſer 
Erde, was unſere Liebe beeinträchtigen könnte. Wir ſind 
einander von der Vorſehung beſtimmt und werden uns 
bald für alle Zeit und Ewigkeit angehören.“ 

Der Prokuriſt hatte dieſe Verſicherung ſo ausdrucks— 
voll geſprochen, daß man ſie für den reinſten Erguß ſei— 
nes Herzens halten mußte. Beide gingen Arm in Arm 
durch den duftenden Salon. Es begann nun ein Ge— 
plauder, das dem Leſer wenig Intereſſe bietet, da es ſich 
in den Phraſen jener Liebenden bewegte, die Gefallen 
daran finden, ſich gegenſeitig zu ſchmeicheln, um glauben 
zu machen, daß ihre Neigung noch im Wachſen begriffen 
ſei. Emilie verſtand es meiſterhaft, ihre Sinnlichkeit 
unter Sentimentalität zu verbergen, die ihr eben ſo 
fremd war, als dem Geſchäftsmanne eine aufrichtige Zu— 
neigung. Sie hielt den Bräutigam für den ſchönſten 
Mann, den ſie je geſehen, und er angelte nach der rei— 
chen Erbin, die ihn in den Stand ſetzte, ſeine ehrgeizigen 
Pläne auszuführen. Der üppige Wuchs der Erbin war 
ihm eine willkommene Zugabe. 

Bald erſchien Frau Sandau, genau wie die Tochter 
in aſchgraue Seide gekleidet. Sie reichte ihrem künfti— 
gen Schwiegerſohne empfindungsvoll die Hand zum 
Morgengruße, die dieſer reſpektvoll küßte. Das Ge— 
ſpräch nahm plötzlich eine andere Wendung an; es ſpielte 
auf das religiöſe Gebiet hinüber, das Frau Sandau mit 
beſonderer Vorliebe pflegte. Nach einer halben Stunde 
nahm Burk Abſchied mit dem Verſprechen, Abends ſich 
wieder einfinden zu wollen. Emilie entließ ihn mit einem 
Kuſſe, die Mutter ſprach einen Segenswunſch aus. 
Burk ging beruhigt in fein Bureau zurück, er hatte ſich 
von der unveränderten Treue ſeiner Braut überzeugen 
wollen, und dieſe Beruhigung war ihm geworden. 

Kurz vor zwölf Uhr trat der Bureaudiener ein. Er 
meldete den Wärter der Sebaſtians-Quelle an. 

Burk ließ ihn ſofort eintreten. Henoch lauſchte nach 
allen Seiten. 


Meiſterin war außer ſich. 


„Sind wir allein?“ fragte er leiſe. 

„Ganz allein.“ 

„So kann ich frei zu Ihnen ſprechen?“ 

„Wie es beliebt.“ 

Henoch trat zwanglos an den Schreibtiſch heran und 
flüſterte: | 

„Es iſt mir gelungen!“ 

„Was?“ fragte Burk ernſt. 

„Die junge Frau, die in der Mühle gewohnt hat, iſt 
wirklich dem Herrn Sandau angetraut.“ 

Burk horchte hoch auf. 

„Wiſſen Sie es genau?“ 

„Der Müller Gottwald hat endlich gebeichtet. Es 
hat große Mühe gekoſtet, den Starrkopf dahin zu brin⸗ 
gen, der für ſeine Gaſtfreundſchaft gut gezahlt worden 
iſt. Jetzt iſt das Geſchäft aus und der Müller ſchwatzt. 
Ich bringe Ihnen die Nachricht, weil ich weiß, daß ſie 
für Sie von Intereſſe iſt.“ 

„Das Geſchäft iſt aus?“ fragte der Prokuriſt. 

„Ja, rein aus.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Der Müller, der ſeine Koſtgängerin verloren, hat 
keine Einnahme mehr.“ 

„Iſt die junge Dame abgereiſt?“ 

„Nein, ſie iſt todt.“ 

Henoch, der die Kleider eines Fabrikarbeiters trug, 
ließ ſich auf den nächſten Stuhl nieder, denn er war ſehr 
müde. 

„Iſt die Dame,“ fragte Burk „denn lange krank ge⸗ 
weſen?“ 

„Nein, ſie hat ſich im Mühlteich, da wo er am tiefſten 
iſt, erſäuft.“ 

„Ein trauriges Ende!“ meinte Burk. 

„Es iſt immer noch beſſer, als ein trauriges Daſein.“ 

„Erzählen Sie!“ ſagte Burk, der ſich auf den Bu⸗ 
reauſtuhl geſetzt und die Arme untereinander geſchlagen 
hatte. „Theilen Sie mir die Einzelheiten des gräßlichen 
Falles mit, der, weil er Herrn Sandau angeht, mich leb— 
haft intereſſirt.“ 

„In Folge des Auftrages, den Sie mir gegeben, be— 
obachtete ich ſorgfältig die Mühle und die Umgebung 
derſelben. Es wollte mir nicht gelingen, der in Rede 
ſtehenden Dame anſichtig zu werden, da Meiſter Gott— 
wald gar zu wachſam war. Ich mußte mir wiederholt 
derbe Grobheiten dieſes Mannes gefallen laſſen, der 
mich nicht ſo recht leiden mag, weil ich ſeine religiöſen 
Anſichten nicht theile. Eines Morgens ganz früh, es 
war noch dämmerig, kam ich an der Thalmühle vorbei. 
Da ſah ich, daß Meiſter Gottwald mit einer langen 
Stange das ſogenannte Radloch durchſuchte, in dem das 
Waſſer ſchäumte, als ob der Teufel es zum Kochen ge— 
bracht hätte. Ich fragte ihn nach der Urſache dieſer ſelt— 
ſamen Arbeit und erbot mich, ihm zu helfen. Da kam 
es denn heraus, daß man die Kleider der jungen Dame 
am Ufer gefunden habe und dieſe ſeit dem Abend zuvor 
ſpurlos verſchwunden ſei. 


verzweiflungsvoll, daß ich ihn tröſten mußte. Wir ſuch— 


ten lange, aber es war nicht möglich, die Selbſtmörderin 


zu finden, denn der gewaltige Waſſerdruck hielt alle Ge- 
genſtände in der Tiefe zurück. Wieder einige Tage ſpä⸗ 
ter kam ich an der Mühle vorüber, es war gegen Abend, 
da fiſchte Gottwald eine Leiche aus dem Waſſer, die an 
Felſenſpitzen, die ſich in dem toſenden Waſſer befanden, 
furchtbar zerſchlagen war. Ich habe ſie mit an das 
Ufer gezogen und in die Scheune getragen. Die Frau 
Sie ſchrie und jammerte um 
die arme Frau Adeline, die aus Schwermuth ſich das 
Leben genommen.“ 


Der arme Müller war ſo | 


— 
u 


Burk unterbrach ihn haſtig. 
„Wie hieß die Frau?“ 
„Die Mällersleute nannten fie Frau Adeline.“ 

„Wie iſt ihr Zuname?“ 

„Das weiß ich nicht; auch Gottwald kennt ihn nicht, 
da ſeine Mitbewohnerin tiefes Schweigen über ihre Fa— 
milienverhältniſſe bewahrte. Nun ging ich mit den 
Müllersleuten in das Erkerſtübchen, das die Selbſtmör— 
derin bewohnt hatte. Hier zeigte mir die Müllerin ein 
Bild der Verſtorbenen, das ihr wie aus den Augen ge— 
ſchnitten ſein ſoll. Ich konnte dem Drange nicht wider— 
ſtehen, die Photographie an mich zu nehmen, um es 
Ihnen zu überreichen. Habe ich einen Diebſtahl began— 
gen, ſo mag der Himmel mir verzeihen!“ 

Henoch holte ein Blatt aus der Taſche. 

„Hier iſt das Bild der geheimnißvollen Selbſtmörde— 
rin, welche man geſtern Abend in aller Stille begraben 
hat.“ 

Burk betrachtete mit ſtarren Blicken die Photographie. 
Röthe und Bläſſe wechſelten ab in feinen Zügen. Doch 
gab er ſich Mühe, ruhig zu ſcheinen. 

„Das alſo iſt das Bild der Selbſtmörderin?“ 

Der Abenteurer verneigte ſich. 

„Ganz ſicher, Herr Burk, denn Frau Gottwald hat es 
wiederholt an die Lippen gedrückt, weil ſie Adeline, die 
ſie als ſanft und gut rühmte, wie ihre eigene Tochter ge— 
liebt hatte. Sie ſehen, mein Herr, daß ich Wort gehal— 
ten habe.“ 

„Auch ich werde Wort halten.“ 

Burk nahm eine Banknote aus ſeinem Bureau, die 
er ſpielend zwiſchen den Fingern hielt. 

„Als Sie bei mir um Beſchäftigung nachſuchten,“ 
ſagte er dabei, „da gelobten Sie feierlich, jeden meiner 
Aufträge geheim zu halten. Ich nahm Ihr Gelöbniß 
um ſo lieber an, als ich die leichtfertigen Streiche mei— 
nes zukünftigen Schwagers aus leicht erklärlichen Grün— 
den den Augen der Welt verbergen mußte. Sie errathen 
wohl den Grund der Verzweiflung Adelinens . . .“ 

„Ich errathe Alles,“ unterbrach ihn Henoch zuvor— 
kommend. „Schonen Sie jedes Wort der weiteren Er— 
klärung, es iſt eben ſo überflüſſig, als die erneuerte Ver— 
ſicherung von meiner Seite, daß ich ſchweigen werde, 
wie die Selbſtmörderin, die in kühler Erde ruht und 
dem Jammer des Lebens für immer entrückt iſt. Ich 


freue mich, Ihnen einen wichtigen Dienſt geleiſtet zu 


haben.“ 

„Und die Müllersleute?“ 

„Haben keine Ahnung, daß ich im Auftrage eines 
Dritten gehandelt, der ſich für Frau Adelinen intereſſirt.“ 

Der Geſchäftsführer gab ihm eine Hand voll Bank— 
noten. 

Henoch erhob ſich. 


„Kennen Sie meine Adreſſe, gnädiger Herr?“ fragte 


er lächelnd. 


„Sie ſind der Wächter an der Sebaſtians-Quelle.“ 
Der Gauner verneigte ſich tief. 222 i 
„Ganz recht, gnädiger Herr. Ich empfehle mich zu 


ferneren geneigten Aufträgen, die ich gewiſſenhaft und 


pünktlich ausführen werde.“ 


0 Er verneigte ſich tief und verließ das Bureau und das 
Haus. 
Jetzt athmete Burk tief auf. 


„Das hätte ich nicht gedacht!“ rief er leiſe. „Ade— 


line hat alſo in der Thalmühle gewohnt, um mich zu be— 
obachten.“ 


zu Fritz Sandau in Beziehungen geſtanden haben? 


Er betrachtete das Bild. f 
„Adeline, wie ſie leibt und lebt! Soll ſie 9 
8 


Die Entdeckung, die Henoch ihm gemacht, verſetzte 
den Geſchäftsführer in eine lebhafte Erregung. Lange 
ging er in ſeinem Bureau auf und ab, als ob er mit der 
Feſtſtellung eines wichtigen Entſchluſſes kämpfte. 


„Der Tod Adelinen's,“ flüſterte er vor ſich hin, 
„kommt mir ſehr gelegen, fie konnte den Selbſtmord zu 
einer paſſenderen Zeit nicht ausführen. Und in der Nähe 
von Jerwitz . . .“ 

Plötzlich, wie von einem Gedanken betroffen, blieb er 
ſtehen. 

„Wenn ſie mit Fritz Sandau gemeinſchaftliche Sache 
gemacht hätte! Wenn ſie von Eiferſucht und Haß gelei— 
tet, einen Plan angelegt . . . Es verlohnt ſich ſchon der 
Mühe, einen ernſten Schritt zu thun. Und ich werde 
ihn thun, um Licht, volles Licht zu erhalten.“ 

Wiederum nahm er den Hut und eilte in das Herren— 
haus hinüber. Raſch ſtieg er die Treppe zu dem erſten 
Stocke hinan. Er klopfte an die Thür des Zimmers, 
das Fritz bewohnte. Jean öffnete und ließ verwundert 
den Geſchäftsführer eintreten, der den jungen Herrn zu 
ſprechen verlangte. Der Bediente meldete an und kam 
mit der Nachricht zurück, daß Herr Burk willkommen 
ſei. Fritz, der ſich in einer ſehr gedrückten Stimmung 
befand, empfing ſeinen künftigen Schwager mit kalter 
Höflichkeit. Er würde ihn abgewieſen haben, wenn er 
nicht gehofft hätte, irgend eine Kundgebung feiner Mut⸗ 
ter zu erfahren, die unbeachtet zu laſſen er nicht für rath— 
ſam hielt. Burk ſprach zunächſt von dem angekündigten 
Strike der Arbeiter und drückte offen ſein Bedauern aus, 
daß dem Etabliſſement der Familie Sandau ein nicht zu 
berechnender Nachtheil erwüchſe, wenn die bedungenen 
Lieferungsfriſten nicht pünktlich eingehalten würden, da 
bei mehreren neuen Unternehmungen große Kapitale 
engagirt wären, die bald wieder flüſſig gemacht werden 
müßten. Fritz hatte ruhig zugehört. 

„Was kümmert mich dieſe Angelegenheit?“ fragte er 
gleichgültig. „Ich kenne die Geſchäfte nicht, von denen 
man mich völlig ausgeſchloſſen hat. Mögen die die 
Verantwortung übernehmen, die an der Spitze der Un— 
ternehmungen ſtehen und gewiſſe. ernſte Zwiſchenfälle, 
zu denen die beliebt gewordenen Arbeitseinſtellungen 
gehören, nicht bedacht haben. Faſt ſcheint es, als ob 
man glaube, ich wiſſe um die Preſſion, die von den Ar— 
beitern geübt wird. Ich beklage die Selbſthilfe der 
Leute, die nicht am rechten Platze iſt; aber ich kann 
nichts dagegen thun, da ich zu einer mir läſtigen Unthä— 
tigkeit verdammt bin. Verhandeln Sie doch ſelbſt mit 
den Leuten, die ſich gewiß beſänftigen laſſen werden, 
wenn man ihnen billige Wünſche erfüllt. Unſere Zeit 
iſt nun einmal darnach angethan, die Arbeit nach Mög— 
lichkeit hoch zu verwerthen. Bei den eigenthümlichen 
Verhältniſſen, die mein Vater geſchaffen, iſt es aller— 
dings ſehr ſchwierig . . .“ 

„Dieſe eigenthümlichen Verhältniſſe, Herr Sandau, 
möchte ich jetzt berühren, zumal, da ſie auch mir die Lei— 
tung des Geſchäftes bedeutend erſchweren. Es beklagt 
wohl Niemand mehr die Lage der Dinge, als ich ſie be— 
klage. Hier tft die Kündigung der Arbeiter... Bitte, 
leſen Sie!“ 

Erie las die Schrift, die er dann mit der Bemerkung 
zurückgab: 
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„Die Leute gehen zu weit, wenn fie meine Perſon in 
die Affaire ziehen.“ 

Burk fügte beſcheiden hinzu: 

„Es zeugt immerhin von einer lobenswerthen An⸗ 
hänglichfeit; aber ich gerathe dadurch in eine Stellung, 
die mir die Erfüllung meiner Dienſtpflichten nicht nur 
erſchwert, ſondern auch faſt unmöglich macht. Gewalt 
kann ich unter den obwaltenden Umſtänden nicht an⸗ 
wenden, es hieße dies gegen Ihre Perſon auftreten, 
die hoch in Ehren zu halten ich mich verpflichtet fühle.“ 

„Was könnte ich nach Ihrer Anſicht thun?“ fragte 

ritz. a 
8 „Ich gebe Ihnen vor allen Dingen die Nachtheile zu 
bedenken, die das Geſchäft erleiden muß:“ 

„Sie liegen auf der Hand, Herr Burk.“ 

„Verſuchen Sie nach eigenem Ermeſſen, die Nach— 
theile abzuwenden.“ 

„Demnach ſcheinen Sie zu glauben, daß ich auf die 
Arbeiter einwirken könne.“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Der Umſtand, daß Sie an meinem guten Willen 
nicht zweifeln, könnte mir ſchmeicheln, wenn ich andere 
Dinge nicht in Betracht zöge, die mich verletzen müſſen. 
Sie ſind ohne Zweifel in meine Familienverhältniſſe 
eingeweiht. . . Fürchten Sie nicht, daß ich Sie irgend⸗ 
wie dafür verantwortlich mache . . . Aber Sie ſtehen doch 
auf Seite einer Partei, die mir nicht wohl geſinnt iſt. 
Man ſpricht davon, daß Sie demnächſt meine Schweſter 
Emilie heirathen werden . ..... 5 

Burk verneigte ſich tief. 

„Fräulein Emilie beglückt mich mit ihrer Neigung 
und das Vertrauen der gnädigen Frau Mama iſt mein 
Stolz.“ 

„Gut, darüber läßt ſich nicht ſtreiten, ich bekämpfe 
niemals individuelle Anſichten.“ 

„Leider,“ fuhr der Geſchäftsleiter in einem bedauern- 
den Tone fort, „hat es ſich bis jetzt nicht gefügt, daß mir 
die Ehre zu Theil ward, von Ihnen näher gekannt zu 
ſein; aber ich benutze die heutige Gelegenheit, Ihnen zu 
verſichern, daß ich nichts unverſucht laſſen werde, die 
Differenzen in der Familie, der anzugehören mir bald 
die Ehre werden wird, nach Kräften auszugleichen. Der 
Tag, an dem dies geſchieht, wird zu den glücklichſten 
meines Lebens zählen.“ 

Fritz war erſtaunt, dieſe Verſicherung zu hören. 

„Glauben Sie ſelbſt denn an einen Ausgleich?“ 


„Seltſam, und doch läßt man auf mich ſchießen.“ 

„Wer läßt auf Sie ſchießen?“ 

„Die Leute, denen ich im Wege bin.“ 

„Man hat mir geſagt, daß Sie krank geweſen. . . .“ 

„Ich habe an einer gefährlichen Wunde gelitten, die 
mir ein tückiſcher Schütze beigebracht. Hat Ihnen Emilie 
davon nichts erzählt?“ 

„Verzeihung, Herr Sandau, meine Braut hat nur 
Dr Anſicht des Arztes ausgeſprochen, der Sie behan— 
delte.“ 

Fritz kämpfte mühſam ſeine Erregung nieder. 

„Welchen Arzt meinen Sie?“ fragte er ironiſch 
lächelnd. 

„Den Doktor Link.“ 

„O, ich verſtehe! Es hatte ſich aber noch ein zweiter 
Arzt eingefunden, der Herr Pfarrer Jakobus, der mich 
durchaus zum Selbſtmörder ſtempeln wollte. Sollten 
Sie das Urtheil dieſes Gelehrten nicht auch gehört ha— 
ben? Herr Burk, ſagen Sie denen, die Sie ſenden, 
daß man mich meinem Schickſale überlaſſen möge, und 


ein Vorurtheil? 


daß ich mich wohler und freier fühle, wenn man mich 
mit Beweiſen von Theilnahme verſchont. Mit den Ar⸗ 
beitern unſeres Etabliſſements habe ich nichts zu thun, 
ich werde mich auch hüten, auf die Entſchlüſſe und Hand— 
lungen derſelben einzuwirken. Mein verſtorbener Vater 
hat letztwillig entſchieden, daß ich den Geſchäften fern 
bleibe. . . .Ich bin ein zu guter Sohn, als daß ich ſeinen 
Anordnungen nicht folgen ſollte.“ 

Fritz verneigte ſich, als wolle er andeuten, daß die Un— 
terredung zu Ende ſei. Aber Burk blieb. 

„Verzeihung,“ ſagte er ruhig und ſehr artig, „wenn 
ich Ihre Anſichten über mich zu berichtigen mich bemühe, 
denn es muß mir viel, ſehr viel daran liegen, in den 
Augen meines künftigen Schwagers für Den zu gelten, 
der ich eigentlich bin, nämlich für Ihren Freund, der es 
aufrichtig beklagt, daß innere Zerwürfniſſe den Frieden 
der Familie untergraben. Laſſen Sie die Ehe, die ich 
mit Ihrer Schweſter einzugehen gedenke, den Abſchluß 
von traurigen Verhältniſſen bilden, die doch meiſt nur 
Vorurtheilen ihre Entſtehung verdanken.“ 

„Mein Herr,“ rief Fritz erregt, „Sie wagen es, von 
Vorurtheilen zu ſprechen? Iſt meine letzte Verwun⸗ 


dung, von der ich kaum geneſen, ein Vorurtheil? Iſt 


die Entlafjung der alten treuen Diener meines Vaters 
Iſt es ferner ein Vorurtheil, wenn ich 
mich zu einem Müßiggange verdammt ſehe, der mir 
nicht nur läſtig, ſondern auch ſchmählich iſt? Und nun 
erſt das Verhältniß zu meiner Mutter . . . Herr Burk, 


ein Kind, das von den Flammen verletzt worden, fürch⸗ 


tet das Feuer . . . Offen geſtanden, ich halte Ihren heu— 
tigen Beſuch für eine Schlinge und das Vertrauen, das 
Sie in mich zu ſetzen vorgeben, für eine Täuſchung, die 
mich zu irgend einem Zwecke ſicher machen ſoll. Hei⸗ 


rathen Sie meine Schweſter oder nicht ... Sie werden 


mir bleiben, was Sie bisher geweſen: gleichgültig. 


Ihre Geſchäftsführung mögen Sie denen gegenüber ver⸗ 


antworten, die Sie angeſtellt haben.“ 

Fritz verneigte ſich wiederum. Und wiederum blieb 
Burk, verlegen mit dem Hut ſpielend, den er zwiſchen 
den Händen hielt. 

„Sie entlaſſen mich,“ murmelte er; „trotzdem bitte 
ich noch um eine kurze Fortſetzung des begonnenen Ge— 


ſprächs.“ 


„Vergeſſen Sie nicht, mein Herr, daß ich noch Rekon⸗ 


valescent bin.“ 5 
„Ich werde Sie nicht erregen, ſondern beruhigen.“ 
Fritz fragte betonend: 
„Beruhigen wollen Sie mich?“ 
„Um Ihnen zu zeigen, 

von der Welt zu Ihnen gekommen bin.“ | 
„Was wollen Sie noch?“ fragte Fritz kalt und ſtolz. 
Burk trat ihm einen Schritt näher. 

„Ihnen darthun, daß ich ſtets bemüht bin, auszuglei— 
chen und Ihnen zu nützen.“ 

Fritz konnte ſich eines ironiſchen Lächelns nicht er— 
wehren. 

„Mir zu nützen?“ wiederholte er. 

„Wie ich Ihnen ſage. Meine Braut hängt immer 
noch in ſchweſterlicher Liebe an ihrem Bruder und ich 
müßte Emilien nicht von ganzem Herzen zugethan ſein, 
wenn ich nicht betrübende Eindrücke von ihr fern halten 
wollte. Wähnen Sie nicht, daß ich irgend einen Vor⸗ 
wand ſuche, mich Ihnen zu nähern oder mir Ihr Wohl— 
wollen zu gewinnen, das Sie mir aus freiem Antriebe 


nicht ſchenken können .. . Ich komme nur im Intereſſe 
der Familie Sandau, um mit Ihnen über eine junge 
Dame zu reden, die in der Thalmühle wohnte und ſich 


für Ihre Gemahlin ausgab . . .“ 


daß ich in der beſten Abſicht 


mir zuerſt genannt haben. 


die ich gefehen. 
ganze Geſchichte mit Adeline betrifft, ſo ſagen Sie mei— 


bethörte und betrüge 


Ein Goldkönig. 
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„Ah,“ dachte Fritz, „über dieſen Punkt will er mit mir 
Bei dieſer Gelegenheit komme 
ich vielleicht hinter Dinge, die von Wichtigkeit find. 


ſprechen; gut, recht gut! 


Nun kann ich ihn nicht ſchroff abweiſen.“ 
Er ſtellte ſich betroffen. 


„Der Gegenſtand,“ ſagte er laut, „iſt freilich nicht 
eben angenehm für mich, aber wir wollen ihn immerhin 


verhandeln, da er mich nahe, ſehr nahe berührt. Ich ſetze 
voraus, daß Sie Frau Adeline im Sinne haben . . .“ 
„Ganz recht, Frau Adeline, die ſich in ein geheimniß— 
volles Dunkel hüllte, um einen abenteuerlichen Zweck 
zu erreichen. Ich habe die junge Dame nie geſehen ... 
aber man erzählt ſich, fie jet blendend ſchön geweſen. 


Als das Gerücht ſich verbreitete, Ihre Frau halte ſich 
in der Nähe von Jerwitz auf, fühlte ich das leicht erklär- 


liche Verlangen, den ſich vorbereitenden Konflikt im 
Keime zu erſticken. Weder Ihre Frau Mutter noch 
meine Braut wußten von Ihrer Verheirathung .. . Es 
mußte einem Eklat um jeden Preis vorgebeugt werden, 
damit das Familienzerwürfniß nicht noch größer werde. 
Ich beſuchte die Mühle und erfuhr dort, daß die junge 
Dame ſich ertränkt habe. Der Müller hatte ihre Kleider 
am Ufer des Baches gefunden, ſie ſelbſt war und blieb 
verſchwunden. Ich hielt es für meine Pflicht, Sie von 
dem, was vorgefallen, in Kenntniß zu ſetzen und Ihnen 
zugleich meine Dienſte anzubieten für den Fall, daß Sie 
geſonnen ſein ſollten, die traurige Angelegenheit in aller 
Stille zum völligen Abſchluſſe zu bringen. Zwar kenne 
ich die obwaltenden Verhältniſſe nicht näher, kann ſelbſt 
nicht einmal behaupten, ob das Gerücht auf Wahrheit 
beruhe, aber ich ſtelle mich Ihnen als Vermittler zur 
Verfügung, um alle Eventualitäten von der Familie 
Sandau fern zu halten. Hier iſt das Porträt der Selbſt— 
mörderin.“ 

Burk überreichte ihm die Photographie, die er von 
Henoch erhalten hatte. 

Fritz betrachtete das Bild. 

„Das wäre Frau Adeline?“ fragte er beſtürzt. 

„Sie ſoll es ſein, wie man mir verſichert hat.“ 

Sandau betrachtete lange die lieblichen Züge der jun— 
gen Frau. 

„Sie iſt ſchön, ſehr ſchön!“ rief er aus. 

„Iſt Ihnen die Dame bekannt?“ fragte der Geſchäfts— 
führer verlegen. 

„Nicht ſo eigentlich, denn ich habe ſie nur flüchtig ge— 
ſehen. Auf der Reife... .“ 

„Demnach iſt ſie nicht Ihre Frau?“ 

„Nein.“ 

„Ich habe es mir gedacht.“ 

„Und dieſelbe Perſon hat ſich in der Mühle das Leben 
genommen?“ 

„Dieſes Bild fand man in ihren Kleidern.“ 

Fritz war ſo erregt, daß er nur mühſam ſeine Faſſung 
bewahren konnte. 

„Mein Herr,“ erklärte er, „ich kenne dieſe Frau ſo 
wenig, daß ich nicht einmal ihren Namen weiß, den Sie 
Aber geſehen habe ich ſie 
und muß geſtehen, daß mir ihre Schönheit aufgefallen 
iſt. Andernfalls müßte eine frappante Aehnlichkeit zwi— 
ſchen der Selbſtmörderin und der Dame vorhanden ſein, 
Auch dies iſt ja möglich. Was nun die 


ner Familie, ſie möge ſich beruhigen, und wäre ich auch 


noch ſo leichtſinnig und frivol, bis zu dem Grade von 
Schlechtigkeit hätte ich es doch noch nicht gebracht, daß 
ich, ſchon verheirathet, noch ein anderes junges Mädchen 
| Auch mir iſt das Gerücht 
von meiner Verheirathung- zu Ohren gekommen; ich 


— 


würde darüber nur gelächelt haben, wenn es nicht die 
traurigſten Folgen für ein braves Mädchen gehabt hätte, 
das ich von ganzer Seele liebe. Die Arbeitseinſtellung 
kann ich nicht hindern, da ich zu den Arbeitern in keiner 
Beziehung ſtehe. Sie iſt auch durchaus nicht auf die 
Sympathien zurückzuführen, deren ich mich bei dieſen 
Leuten zu erfreuen haben ſoll. Aber ich werde mein 
Möglichſtes thun, um Ruhe und Frieden zu erhalten. 
Wahr iſt es, daß fremde Agitatoren durch das Land 
ziehen und aufwiegeln. Wenden Sie ſich an Herrn Ja— 
kobus, den Teſtamentsvollſtrecker meines Vaters; dieſer 
mag doch den Striketeufel beſchwören, der jetzt überall 
losgelaſſen wird. Mich aber, Herr Burk, verſchonen 
Sie ferner mit Ihren Beſuchen, denn ich kann es nicht 
über mich gewinnen, da zu lächeln, wo ich vor Scham 
und Zorn vergehen möchte. Zu Ihrer Verheirathung 
mit meiner Schweſter wünſche ich Ihnen alles mögliche 
Glück, denn Emilie bleibt doch immer meine Schweſter. 
Möge ſie nie bereuen, mich ſo unſchweſterlich behandelt 
zu haben! Die Löſung unſerer Familienwirren mag 
der Zeit überlaſſen bleiben und dem gefunden Menſchen— 
verſtande, der ſich doch überall Bahn bricht, wie auch die 
Repräſentanten der Dummheit ihm Daumſchrauben an— 
legen Mit dem würdigen Jakobus, Ihrem Pro— 
tektor, mag ich nichts zu thun haben. Sagen Sie ihm, 
ich ſei nicht erbärmlich genug, mich um ſeine Freund— 
ſchaft zu bewerben.“ 

Und ſomit war die Unterredung zu Ende, von welcher 
Burk ein ganz anderes Reſultat erwartet hatte. Er 
verneigte ſich kalt und ging in ſein Bureau zurück, in 
1 er mit großer Unluſt die laufenden Geſchäfte be— 
orgte. 

Fritz Sandau hatte Stoff genug zum Nachdenken, er 
blieb bis zum Abend in ſeinem Zimmer. 

Dann rief er ſeinen Diener. 

„Jean, ich will ausreiten.“ 

„So werde ich das Pferd beſtellen.“ 

„Warte noch! Laß ein zweites Pferd ſatteln.“ 

„Für wen, gnädiger Herr?“ 

„Für Dich, denn Du ſollſt mich begleiten.“ 

Jean machte zwar ein betrübtes Geſicht, aber er wagte 
nicht, zu widerſprechen. Eine Viertelſtunde ſpäter mel— 
dete er, daß beide Pferde geſattelt ſeien. | 

„Du biſt ein guter Reiter,“ ſagte der Herr zu ihm; 
„magſt immer dicht hinter mir bleiben, um mir den 
Rücken zu decken. Den Grund zu dieſer Vorſichtsmaß— 
regel brauche ich Dir nicht anzugeben.“ 

Beide beſtiegen die Pferde und verließen den Herren— 
hof. Fritz, der vorantrabte, ſchlug den Weg nach den 
Arbeiterhäuſern ein, die ſie bald erreichten. Peter Klaus 
war ſoeben heimgekehrt; er ſaß mit ſeinem Weibe und 
ſeinen Kindern vor der Hausthür, ſich an der Blüthen— 
pracht ſeines Gärtchens ergötzend. Erfreut ging er ſei— 
nem Freunde entgegen. 

Fritz ſtieg ab und warf den Zügel ſeines Pferdes dem 
Bedienten zu, dem er zugleich befahl, ſo lange auf- und 
abzureiten, bis er ihn rufen werde. Die beiden Freunde 
gingen in das Stübchen, während Chriſtine draußen bei 
den Kindern blieb. 

Fritz begann ſofort mit der Erklärung, welche die Ar— 
beiter dem Geſchäftsführer eingereicht. Er tadelte dieſes 
Beginnen überhaupt und ſpeziell die Forderung der Leute, 
die ihn ſelbſt betraf. 4 

„Ich konnte mir kein Gehör verſchaffen,“ entgegnete 
Klaus, „denn alle meine Genoſſen ſind empört über die 
Entlaſſung des Buchhalters und des Kaſſirers 
Jakobus wird als Urheber all' dieſes Unheils betrachtet, 
zumal da man weiß, daß der würdige Mann Deine 
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Mutter und Deine Schweiter förmlich knechtet. Man 
beſeitige dieſen Beichtvater, der ſeine Stellung arg miß⸗ 
braucht, und der Friede wird ſofort hergeſtellt ſein. Vie— 
len liegt wirklich an der Lohnerhöhung; aber es giebt 
auch einen guten Theil Arbeiter, der das ganze Geſchäft 
für gefährdet hält, wenn dieſer Wirthſchaft, die ſich in 
alle Schichten der Bevölkerung drängt, nicht bald ein 
Ende gemacht wird. Die gegenwärtige Zeit wird allge- 
mein für die geeignetſte gehalten, den Plan durchzufüh— 
ren, da auf einen Erſatz der ſtrikenden Arbeiter von aus⸗ 
wärts nicht zu rechnen iſt. Wie geſagt, man will dieſen 
Jakobus beſeitigen und einen Fachmann an der Spitze 
haben, der nicht nur die Intereſſen der Arbeiter begreift, 
ſondern auch das Fabrikweſen gründlich verſteht. Beten 
und Arbeiten iſt ja ſchön, recht ſchön; allein vom Beten 
und Arbeiten allein kann der Menſch nicht leben, er will 
auch Brod haben für ſeine Familie.“ 

„Die Arbeiter auf unſeren Etabliſſements werden gut 
bezahlt,“ meinte Fritz. | 

„Gar feine Widerrede, mein lieber Freund, aber denke 
Dir, was geſchehen wird, wenn die Zeiten ſich ändern, 
und ſie werden ſich gewiß bald ändern. Jetzt ſtellt man 
ſich gefügig und bewilligt die Lohnforderung, aber ſpä⸗ 
ter, wenn die Arbeiter nicht mehr ſo geſucht ſind, da zeigt 
ſich der Wolf im Schafspelze. Wer im Stande iſt, ver- 
diente und bewährte Beamte ohne Weiteres fortzujagen, 
hetzt die Arbeiter mit Hunden aus den Fabriken. Und 
viele von uns ſtehen in dem ſchwarzen Buche, das der 
neue Inſpektor angelegt hat. Wir Alle wiſſen das, und 
darum iſt die Erbitterung eine große. Man wende nicht 
ein, daß die Arbeiter zu weit gehen, wenn ſie eine andere 
Oberleitung fordern ..... Sie haben aus dem Grunde 
das Recht dazu, weil ſie auf ihre Wohnhäuſer Anzahlun⸗ 
gen gemacht haben. Läßt man dem Pfarrer das Heft in 
den Händen, ſo werden zunächſt die proteſtantiſchen Ar- 
beiter weggeſchickt und ſpäter die katholiſchen, die mehr 
verlangen als den Segen des Hochwürdigen. Ueber 
dieſe Punkte iſt in der letzten Verſammlung berathen 
worden und ich habe mich gewundert, daß nur wenige 
Stimmen laut wurden, die ſich gegen Abſendung der 
Kündigung ausſprachen. Hätteſt dabei ſein ſollen, wie 
geredet wurde! Die Schwankenden wurden bald zu 
einem feſten Entſchluſſe gebracht und die Zaghaften ka⸗ 
men bald dahin, daß ſie mehr verlangen wollten. Die 
Leute bewegen zu wollen, ihre Erklärung zurückzunehmen, 
wäre ein fruchtloſes Bemühen. Und welcher Nachtheil 
kann Dir daraus erwachſen, wenn Alles durchgeführt 
wird? Denke daran, daß auch Dein Leben ſtets in Ge— 
fahr ſchwebt, das Leben des Mannes, den die Arbeiter 
verlangen. O, wir Alle durchſchauen den Plan nicht, 
e mit dem ſchönen Etabliſſement auszuführen ge— 
denkt.“ 

Fritz Sandau konnte gegen dieſe Aufſtellungen nichts 
erwidern. N 

„Aber was geſchieht,“ fragte er, „wenn die Kündi⸗ 
gung angenommen und die Entlaſſung der Arbeiter ver— 
fügt wird?“ 

„Immerhin,“ antwortete Klaus, „wir weichen nicht, 
denn wir erhalten Unterſtützung von auswärts. Es wird 
ſich ja zeigen, wer es länger aushält. ... „Wir oder die 
Fabrikleiter, die große Lieferungen zu einer gewiſſen 
Zeit fertig ſtellen müſſen. Magſt es glauben, lieber 
Freund, wir Alle hängen Dir mit Leib und Seele an, 
denn wir wiſſen, daß Du ebenſo brav biſt, als Dein je- 
liger Vater es war. Wollteſt Du jetzt die Arbeiter ab- 
reden, ſo würden ſie mißtrauiſch werden und annehmen, 
Du ſeieſt auf die Seite des Herrn Jakobus getreten und 
hätteſt die Leute, denen man ſo viel verſprochen, ganz 


| 
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vergeſſen. Bleibe feſt, Fritz, bleibe feſt, es wird gewiß 
Alles gut werden. Deinem Vater iſt das verhängniß⸗ 
volle Teſtament in die Feder diktirt worden, wenn es 
überhaupt nicht untergeſchoben iſt. Wir ſind ſchlichte 
Arbeiter, aber ſoviel ſagt uns der geſunde Verſtand, daß 
ein Mann, der wie Dein Vater für ſeine Leute ſorgt, die 
ihm ſeinen Reichthum erwerben halfen, den Sohn aus 
ſo elenden Gründen nicht verſtoßen kann. Und Dich 
ſchickt man nicht einmal fort ..... Denke an den Flur⸗ 
ſchützen.“ ; 

Peter Klaus hob die geballten Fäuſte empor. 

„Gott im Himmel,“ rief er mit wuthbebender Stimme, 
„iſt denn ſo etwas möglich? Die Arbeiter jagt man 
fort, und Dich, den rechtmäßigen Erben. 4 

„Haft Du dieſe Entdeckung Deinen Kameraden mit 
getheilt?“ | 

„Nein,“ rief der Arbeiter, „ich habe nicht einmal mei- 
ner Frau ein Wort davon geſagt, ſo wahr ein Gott über 
uns lebt. Und ich werde auch fo lange darüber ſchwei— 
gen, als Ou ſelbſt es für gerathen hälſt.“ 4 

„Gut, ſo mögen die Dinge ihren Lauf nehmen, ich 
werde mich unthätig verhalten.“ 

Jetzt trat Chriſtine in das Stübchen. Sie bat um 
eine Unterredung mit Herrn Sandau, die ihr gewährt 
ward. Ihr Mann ging hinaus zu den Kindern, die 
nicht ohne Aufſicht bleiben ſollten. 

„Ich höre Sie gerne an, liebe Frau Klaus; was 
wünſchen Sie?“ 

Chriſtine degann zu weinen. 

„Nicht für mich möchte ich mit Ihnen ſprechen, Herr 
Sandau, ſondern für die arme Auguſte, bei der ich die⸗ 
ſen Morgen war, um ihr Arbeit abzuliefern.“ 

Sandau ward ſehr ernſt. Chriſtine erzählte den 
Gang, den ſie gemeinſchaftlich mit Auguſten zur Mühle 
gemacht hatte und ſchilderte den Schmerz des jungen 
Mädchens ſo lebhaft, daß ſie ſelbſt in lautes Weinen 
ausbrach. 

„Das arme Fräulein,“ ſchloß die Frau des Arbeiters, 
„iſt der Verzweiflung nahe, es hat Tag und Nacht nicht 
Ruhe und weint unaufhörlich. Als ſie mich heute er⸗ 
blickte, verlor fie faft die Beſinnung. Fräulein Stefan 
will immer noch nicht an das Unglück glauben, das ſie 
betroffen hat. Und doch mußte ich es beſtätigen, denn 
ich habe ſelbſt gehört und geſehen, daß Frau Adeline ſich 
über ihren treuloſen Mann beklagte und vor Schmerz 
bitterlich weinte. Ich wußte damals nicht, wen ich mehr 
beklagen ſollte, Frau Adeline oder Fräulein Augufte. 
Herr Sandau, die Sache iſt ſo wichtig, ſo ernſt, daß ich 
Sie bitten muß, haben Sie Mitleid mit der armen Au⸗ 
guſte. .. Sie ſelbſt, fo erzählte fie mir, hätten ihr ve⸗ 
ſichert, Frau Adeline ſei, trotz ihrer anſcheinenden Gut⸗ 
herzigkeit, eine gedungene Betrügerin .. ſchaffen Sie 
doch Beweiſe dafür, was Ihnen leicht fein muß.... 
Aber Sie regten ſich nicht und ließen Alles ruhig hin⸗ 
gehen .Wenn Sie für Auguſten noch ein Herz haben, 
ſo erbarmen Sie ſich ihrer und machen Sie ihrem Zu⸗ 
ſtande ein Ende. Sie würde ſelbſt darin eine Erleichte⸗ 
rung finden, daß Sie ihr die volle Wahrheit ſagten, auch 
wenn ſie das Schrecklichſte enthielte.“ 

Fritz hatte ruhig zugehört. 

„Liebe Frau,“ ſagte er wehmüthig, „da Auguſte Ihnen 
Vertrauen ſchenkt, will ich Ihnen das meinige auch nicht 
vorenthalten, ſo ſchwer es mir auch fällt, das Mädchen 
9680 an dem ich immer noch in voller Liebe 

änge.“ 

„Wie, Sie wollen Auguſte anklagen?“ rief Chriſtine 
erſchreckt. | | 
„Ja, ich kann nicht anders.“ 
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Untergang, langte auf dem Poſthofe ein mit zwei Poſt— 


Herren und eine Dame befanden. 


0 


toſenden Bach geſtürzt, um ihrem traurigen Leben ein 
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„Und weſſen wollen Sie ſie anklagen?“ „Nun bin ich zufrieden,“ ſagte Fritz; „ich weiß nun, 
„Daß fie mich des ſchmählichſten Verbrechens fähig daß dieſes Portrait wirklich Adeline vorſtellt, die in der 
hält, deſſen ſich ein Mann ſchuldig machen kaun. Hätte Mühle gewohnt hat.“ 
mir Jemand geſagt, Auguſte ſei mir untreu geworden Chriſtine ſprach noch eine Zeit lang über Auguſte, de— 
oder hätte mich ſonſt betrogen, ich würde ihm nicht ge- | ven Zuſtand fie ſchilderte, und bat dringend den jungen 
glaubt haben.“ Mann, daß er ſich beeilen möge, Gewißheit in der trau— 
Chriſtine fuhr lebhaft auf. f rigen Angelegenheit zu erlangen. Der Arbeiter beglei— 
„Herr Sandau Auguſte hat, ehe fie glaubte, mit mir tete den Freund bis zu der Fahrſtraße, wo der Bediente 
den ſchrecklichen Weg nach der Mühle gemacht, um ſich mit den Pferden wartete. Peter Klaus ermahnte und 
Gewißheit zu verſchaffen. Und nun vergeſſen Sie nicht, bat dringend, daß Fritz ſich nicht in die Arbeitseinftel- 
daß auch Herr Stefan mit ſeinem Freunde ſchon dort lung miſchen möge, ſondern ruhig den Erfolg abwarten 
gen war... Auguſte zweifelte an den Worten ihres ſolle, welcher nur zu Gunſten des jungen Herrn ausfal- 
aters, ſie ſelbſt wollte ſich überzeugen, ehe ſie ein Ur⸗ len könne. 
theil fällte. Erſt, nachdem fie Frau Adeline ſelbſt ge- Fritz beſtieg fein Pferd und ritt nach Jerwitz zurück. 
ſprochen hatte, überließ fie ſich ihrem Schmerze. Aber, Sein Geiſt war mehr mit Auguſte als mit der Arbeiter- 
was haben Sie gethan, um dieſen Verdacht zu beſei— angelegenheit beſchäftigt, die ihn nur in zweiter Linie be— 
tigen?“ . A 4 rührte. Wie mußte das arme Mädchen leiden, in dem 
„Sagen Sie, liebe Frau, daß auch ich in der Mühle die boshafte Intrigue einen ungeheuren Zwieſpalt her⸗ 
geweſen ſei, um die Betrügerin zu entlarven. Sagen vorgerufen hatte. Er nahm ſie, die aufrichtig Geliebte, 
Sie ihr, daß ich Frau Adelinen nicht getroffen habe, da in Schutz und beklagte die Ohnmacht, zu der er durch 
fie verſchwunden geweſen. ft es nöthig, jo mag Ihr das Verſchwinden Adeline's verdammt war. Er gelobte 


Mann, mein treuer Freund, das, was ich gethan, durch | ſich hoch und theuer, Alles aufzubieten, um den troſtloſen 


ſein Zeugniß bekräftigen. Mehr noch, dieſen Morgen Zuſtänden ein Ende zu machen. Vielleicht, ſo hoffte er, 
erhielt ich die Botſchaft, Frau Adeline habe ſich in den | konnte ja auch die Arbeitseinſtellung der Leute mitwir- 
f ken, um Klarheit herbeizuführen. Sollte die Arbeiter— 
Ende zu machen. Wen ſoll ich nun als Zeugen heran⸗ bewegung unterdrückt werden und ohne Reſultat bleiben, 
ziehen? Die Anklägerin iſt für immer dahin und ich ſo ſtand es ihm immer frei, ſeine Feinde direkt anzugrei⸗ 
bleibe mit einer ſchweren Schuld belaſtet zurück. Es fen und namentlich mit dem Teſtamentsvollſtrecker Ab- 
wird nicht N: ſein, e Saen dne darzu- rechnung zu halten. 
thun, aber es wird Zeit und Mühe koſten, da mir meine Es war inzwiſchen dunkel geworden. Fritz li 
a. Bar che 42 Fritz ließ fein 
Feinde das Werk mit unmenſchlicher Bosheit und Liſt Pferd ſcharf 9 0 Jean, 175 wirklich 1995 1 
erſchweren. Sagen Sie das Auguſten, verſchweigen folgte ihm in kurzer Entfernung. 
Sie ihr kein Wort von dem, was ich Ihnen ſoeben mit⸗ Bald ſah man die Lichter im Herrenhofe ſchimmer 
getheilt habe. Und nun beantworten Sie mir noch eine Nor den beiden Reitern fuhr ein W 07 d H ern: 
Frage: Werden Sie Adelinen wiedererkennen, wenn bracht NEM Pfarrer 115 den Brärtſhaut Burk, w. 5 
“er en ie e Fan die junge Frau | ſich ſofort zu der Wittwe begaben. Fritz ſah diefe Waal 
25 zog die Photographie hervor die er ihr reichte ner noch, als fie die Freitreppe hinanſtiegen, aber er 
Wer iſt das?“ . ' ſtellte ſich, als ob er ſie nicht bemerkte. Der ſtattliche 
„Frau Adeline!“ a 19 00 ſch 0 nn 1 5 1 5 8 5 ein; über 
Di 77270 Mü ö ſte geſpro- den Geſchäftsführer mußte er lächeln. Es war ihm lieb, 
a welche in der Mühle mit Auguſte geſpro⸗ daß die Arbeitseinſtellung bevorſtand, denn nun mußte 
„Ich 3 beſchwören.“ eine Aenderung der Situation eintreten, die vielleicht 


Die Frau gab das Bild zurück, nachdem fie es auf: Manchem die Augen öffnete, 


merkſam betrachtet hatte. „ FFortſetzung folgt.) 


In einer Brautnacht. 


Criminal⸗Novelle von J. D. H. Temme. 


An einem klaren Oktoberabend, kurz vor Sonnen. In jedem der Zimmer ſtanden zwei Betten. 
| „Welches Zimmer wünſchen Sie einzunehmen, Fräu⸗ 
lein?“ fragte einer der Herren die Dame. 
„Sie wiſſen, es iſt mir gleich,“ erwiderte die Dame. 
„So werden wir hier bleiben,“ ſagte der Herr. 


pferden beſpannter Reiſewagen an, in welchem ſich zwei 


Einer der Herren fragte, ob man hier Nachtquartier 


erhalten könne. Es wurde bejaht. Er meinte das Zimmer, in dem ſie ſich befanden, in 
Die Reiſenden verließen den Wagen. das ſie zuerſt eingetreten waren. 
„Zwei Zimmer neben einander,“ beſtellte der Herr, Die beiden Zimmer waren einander ganz ähnlich. 
„zu ebener Erde.“ „Laſſen Sie unſere Koffer hereinbringen,“ ſagte der 
Zu ebener Erde waren keine Fremdenzimmer da. Herr zu dem Mädchen. 
Ein junges Mädchen, die Tochter des Poſthalters,, Die Koffer der Reiſenden wurden hinaufgeſchafft. 
führte die Fremden die Treppe hinauf. Es waren zwei, ein größerer und ein kleinerer. 
Der Poſthalter war zugleich Gaſtwirth. Der kleinere gehörte den beiden Herren. 


Das Mädchen wies den Fremden zwei Zimmer an, Der größere der Dame. Er wurde in das mer 
die beiſammen lagen und durch eine Thür verbunden gebracht, das ſie für ſich einnehmen ſollte. Er war 
worcn. ſchwer, ſelbſt im Verhältniß zu feiner Größe. 


| 
| 
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Die Herren beſtellten bei der Tochter des Poſthalters 
ein gemeinſchaftliches Abendeſſen. 

Das Mädchen ließ fie dann allein. 

Die drei Fremden hatten in Gegenwart des Mädchens 
wenig geſprochen; durchaus nichts, aus dem man hätte 
abnehmen können, in welchem Verhältniſſe fie zu einan— 
der ſtanden. 

Sie waren alle drei wohl gekleidet. 5 

Der Eine der beiden Herren war groß und kräftig ge— 
baut. Er konnte in der Mitte der dreißiger Jahre 
ſtehen. Er trug einen ſchwarzen Vollbart, hatte ſchwarze, 
lebhafte, durchdringende Augen, eiue Adlernaſe. In 
ſeinem Weſen hatte er etwas Befehlendes. 

Der andere Herr war klein, zart, hatte etwas Kna⸗ 
benhaftes, man hätte ſagen mögen, Mädchenhaftes. Er 
ſchien kaum zwanzig Jahre alt zu ſein. Er war blond, 
hübſch; ein Zug in ſeinem Geſichte wollte doch nicht für 
ihn einnehmen, warum nicht, wurde nicht leich klar. 

Die Dame war eine große, ſchlanke Ge ralt, hatte ein 
feines, ewas blaſſes Geſicht. Sie war eine ungewöhn⸗ 
lich ſchöne Erſcheinung: die offene, ehrliche, treue Gut⸗ 
müthtigkeit, die in ihrem ſchönen Antlitze ſich ausſprach, 
nahm doppelt für ſie ein. 

Wie alle Drei bei ihrer Ankunft wenig mit einander 
geſprochen hatten, ſo fand man ſie auch ſpäter. 

Die Wirthstochter war bald nachher wieder bei ihnen 
erſchienen, um mit Hülfe einer Magd die Betten zu 
überziehen, und ſonſt die Zimmer zum Nachtquartier 
einzurichten. 

Alle drei hatten ſich in dem Zimmer der beiden Her— 
ren hefunden. 

Die Verbindungsthür hatte offen geſtanden. 

Die Dame und der kleine jüngere Herr hatten ſtumm 
am Fenſter geſeſſen und in's Freie geblickt. 

Der größere Herr mit dem ſchwarzen Bart ſpazierte 
in der Stube auf und ab. 

Jene Beiden hatten dann doch einige Worte ge— 
wechſelt. 1 

Die Sonne ging gerade unter. 

„Sehen Sie, wie ſchön,“ ſagte die Dame zu dem jun— 
gen Herrn, der neben ihr ſaß. 

Sie hatten wirklich einen ſchönen Anblick. 

Die Poſtſtation lag am Fuße eines waldigen Berges, 
am Eingange einer kleinen Schlucht. Die letzten Son⸗ 
nenſtrahlen leuchteten noch halb in die Schlucht hinein, 
fielen voll auf den Berg und vergoldeten deſſen dichte 
Waldung. Unter den Kronen der Bäume ſchwamm an 
5 tiefblauen Himmel roſiges Abendgewölk langſam 

ahin. 

Von dem Fenſter aus ſah man das Alles, hatte man 
zugleich den Blick in eine weite Ebene voll Wieſen und 
Ackerfeld, in deren Hintergrund ſich weißer Nebel ent— 
wickelte, für die Nacht friſche Kühle und für morgen wie— 
der einen ſonnigen Tag verkündend. 

Der junge Herr antwortete der Dame: 

„In der That, recht hübſch.“ 

„Aber es ſcheint auch recht einſam hier zu ſein.“ 

„Man ſieht kein anderes Haus in der Nähe,“ gab der 

Herr zu. 

Damit war das Geſpräch der Beiden zu Ende, oder 
unterbrochen. 

Die Dame ſchaute wieder durch das Fenſter, der kleine 
Herr blickte nachdenklich vor ſich nieder. 

Bald darauf bemerkte die Wirthstochter, wie der grö— 
ßere Herr dem kleinen einen Wink gab. 

Der Kleine ſah es, obwohl er die Augen auf den Bo⸗ 
den richtete; er erhob das Geſicht und ſah fragend zu dem 
Großen auf. 


In einer Drautnacht. 


Dieſer zeigte mit der Hand nach der Ausgangsthür 
des Zimmers. 

Der Kleine nickte wie zuſtimmend. 

Der Große verließ ſchweigend das Zimmer. 

Die Dame hatte von alledem nichts geſehen. Ihre 
Blicke waren durch das Fenſter in die Abendlandſchaft 
gerichtet. f 

Die Sonne war untergegangen; in der Schlucht war 
es dunkel geworden; in der Ebene begann es zu dunkeln. 
Nur in den Kronen der Bäume oben auf dem Berge war 
noch das Abendlicht. 

Die Dame am Fenſter ſchien in tiefem Nachdenken in 
die weite Ebene hineinzuſchauen. 

Die Wirthstochter war noch mit ihrer Arbeit in dem 
zweiten Zimmer beſchäftigt. Sie hatte durch die offene 
Thür das geheimnißvolle einverſtändliche Winken der 
beiden Herren geſehen. Es war ihr aufgefallen. Noch 
mehr wurde ihre Neugierde geweckt durch das Geſpräch, 
welches ſich nach der Entfernung des größeren Herrn 
zwiſchen dem kleineren und der Dame entſpann. 

„Sie ſind ſo nachdenklich!“ ſagte der kleine Herr zu 
der Dame. 

„Ich habe wohl Urſache dazu,“ gab ſie zur Antwort. 

„Sie machen ſich gewiß unnöthige Sorgen.“ 

„Wollte Gott es!“ 

„Meine beſten Wünſche begleiten Sie,“ fuhr der kleine 
Herr darauf fort. „Sie ſind mir auf dieſer Reiſe eine 
ſo liebe Freundin geworden.“ N 

„Freundin,“ ſagte der junge Herr zu der jungen 


Dame. 

Die Wirthstochter horchte hoch auf. 

Die Dame drückte dem kleinen Herrn die Hand. 

„Die Trennung von Ihnen wird mir recht ſchwer,“ 
ſagte der kleine Herr. 4 
Die Erwiderung darauf ſetzte die Wirthstochter in 
eine ſolche Verwunderung, daß ſie glaubte, falſch gehört 
zu haben. 

Beide ſprachen dann in leiſem Tone weiter, ſo daß die 
Wirthstochter in dem anderen Zimmer nichts mehr ver- 
ſtehen konnte. 

Sie war mit ihrer Arbeit fertig und verließ das Zim⸗ 
mer. 

Im Gehen hörte ſie noch den kleinen Herrn lauter zu 
der Dame ſagen: 

„Aber geben wir uns ſo trüben Gedanken nicht hin. 
An dem letzten Abend, den wir zuſammen verleben, wol— 
len wir vergnügt ſein.“ 

„Wer ſind die Reiſenden?“ fragte unten die Tochter 
des Wirths und Poſthalters ihren Vater. 

„Baron Lange aus Kurland, nebſt Begleitung, ſteht 
in dem Paſſagierzettel,“ war die Antwort. 

„Der große Herr wird der Baron ſein,“ meinte dabei 
der Poſthalter. 5 

„Es muß fo fein,“ verſicherte die Tochter. „Die bei⸗ 
den Anderen ſind Frauen.“ 

Der Vater ſah ſie verwundert an. 

„Beide?“ | 

„Beide, Vater. Und dieſer kleine Herr iſt die Frau 
des Barons. Er kam mir gleich verdächtig vor.“ 
hr fie ihre Mitwiſſenſchaft habe, fragte fie der 

ater. 

Sie erzählte, als der kleine Herr zu der Dame geſagt, 
die Trennung von ihr werde ihm ſchwer werden, habe 
die Dame erwidert: 

„O, meine liebe Baronin, und ich werde immer mit 
Liebe Ihrer gedenken!“ 

„Du haſt Dich verhört,“ meinte der Poſthalter. 

„Wäre das nicht um ſo ſchlimmer, Vater?“ 
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„Aber wozu die Verkleidung?“ 
f — nie Herrſchaften haben manchmal allerlei Ein- 
älle.“ 

Der Sohn des Poſthalters kam dazu. 

Der Poſthalter war Wittwer. 

Er hatte zwei Kinder, ſeine Tochter Anna, die ihm die 
Wirthſchaft führte, und einen jüngeren Sohn, Theodor, 

einen Knaben von vierzehn bis fünfzehn Jahren, der 
dem Vater im Bureau half und auf dem Felde und in 
den Remiſen und Ställen nachſah. 

Die übrigen Bewohner des Poſthofes waren Knechte 
und Mägde und Poſtillone, von denen einer zugleich 
Wagenmeiſter war. 

Dien Sohn des Poſthalters oder Poſtmeiſters, wie er 
titulirt wurde, brachte gleichfalls eine Neuigkeit. 

Dier Reiſende, der nach Anna's Verſicherung der 
Baron Lange ſein mußte, hatte das Haus verlaſſen, auf 
dem Hofe ſich nach allen Seiten umgeſehen und war 
dann nach der Bergſchlucht gegangen, an deren Eingang 
die Poſtſtation lag. Dem Knaben, der auf dem Hofe 


| 
| 
| 
| In dieſer befand ſich wieder ein Teich. 
Fiſchteich mit klarem und durchſichtigem Waſſer. 
Der Fremde ſchien dann die Umgebung zu prüfen. 
Außerhalb der Schlucht war von dem Teiche nichts zu 
ſehen; die Bergwände und davor ſtehendes dichtes Ge— 
büſch verbargen ihn völlig. Daſſelbe Buſchwerk umgab 
ihn auch faſt auf allen weiteren Seiten, ſo daß man ihn 
erſt entdeckte, wenn man nahe bei ihm war. 
Das waren die Nachrichten, die der Knabe brachte. 
„Was hatte er an den Teichen zu thun?“ fragte der 
Knabe. i 
Der Vater und die Schweſter fragten es ſich gleichfalls. 
Keiner hatte eine Antwort. 
„Aber er hat Etwas nor und ich werde ihm aufpaſſen,“ 
ſagte der Knabe. 
Und die Schweſter nahm ſich daſſelbe vor. 
Das Mädchen und der Knabe hatten mit richtigem 
Sinne geahnt. 
Karoline Wild war der Name der Dame, die mit dem 
Baron Lange aus Kurland reiſte. 
Sie war aus Weſtpreußen gebürtig. 
Waiſe. Ihr Vater war ein kleiner Beamter ohne Ver— 
mögen geweſen. Er hatte dem einzigen Kinde, damit ſie 
nach ſeinem Tode ſich eine Exiſtenz verſchaffen könne, 
eine vortreffliche Ausbildung geben laſſen. Als ſolche 
| war fie auch zu dem Töchterchen einer adeligen Dame 


als ſchlendere er nur für nichts und wieder nichts umher. 
Er war dem Fremden, ohne daß dieſer es gewahrte, von 
weitem gefolgt. 


diente und deſſen Waſſer nicht gar ſauber war. Nach 


Waſſer nicht ſehen konnte. 


erregt; er war an ihn herangetreten, hatte ſich dabei um— 
geſchaut, ob er geſehen werde, und hatte ihn dann, als er 


An dem äußeren Ende hatte er ſogar eine Latte, die am 
Ufer lag, in das Waſſer geſteckt, als wenn er deſſen 
Tiefe meſſen wollte. Dann hatten ſeine Augen wieder 
das Poſthaus geſucht, als wenn er berechnen wollte, wie 
weit es entfernt ſei. 

Darauf war er in die Schlucht gegangen. 


Sie war eine 


1 


| 


Zwiſchen dem Poſthofe und der Bergſchlucht lag zur 
Seite ein Teich, der beſonders zur Pferdeſchwemme 


der Seite des Poſthauſes hin war fein Ufer mit dichten 
Weiden bepflanzt, ſo daß man von dem Hauſe her das | 


Der Teich hatte die Aufmerkſamkeit des Fremden | 


ſich allein glaubte, wie prüfend und meſſend umſchritten. 


—ů 


in der Nähe von Danzig gekommen. Das Kind war 
nach Verlauf eines Jahres geſtorben. Die Dame hatte 
Gefallen an der Erzieherin gefunden und fie bei ſich be- 
halten als Geſellſchafterin, noch mehr als Freundin. 

Karoline Wild war ein treuer, edler, aufopfernder 
Charakter. Sie hatte ſich ſo bei der Erziehung, nachher 
bei der Pflege des Kindes bewieſen. Sie bewegte ſich 
ferner ſo gegenüber der Dame. Dieſe war kränklich; 
Karoline Wild blieb ihre treue Pflegerin, bis der Tod 
ſie von ihr trennte. 

In dem Teſtamente der Dame fand ſich für Karoline 
Wild ein Vermächtniß von zweitauſend Thalern ausge— 
ſetzt; außerdem war ihr eine Menge der feinſten Lein— 
wand und der beſten Kleider der Verſtorbenen hinter— 


laſſen. 


Ein Jahr vor dem Tode der alten Dame hatte Karo— 
line Wild ſich mit einem jungen Kaufmann in Danzig 
verlobt. 

Reinhard Sommer war gebürtig aus demſelben klei— 


nen Städtchen, das die Heimath der Erzieherin war. 
ſich beſchäftigte oder auch nicht beſchäftigte, war aufge- 
fallen, daß der fremde Herr ſo angelegentlich nach Allem 

blickte und ſich dabei noch den Anſchein zu geben ſuchte, 


Nur wenige Jahre älter als dieſe, war er mit dieſer zu— 
ſammen aufgewachſen, bis man ihn, fünfzehn Jahre alt, 
in eine Handlung nach Danzig gebracht hatte. Er war 
ein hübſcher Knabe, ſie ſchon als Kind ſchön. Sie war 
ſinnig und mild; er war feurig, lebhaft unternehmend. 
Er war der Beſchützer des Mädchens gegen die Rohhei— 
ten der andren Kinder; ſie hielt ihn von manchem ge— 
fährlichen Streiche zurück; trat bittend und begütigend 
für ihn ein, wenn er zu weit gegangen war. 

So war zwiſchen den Beiden ein Verhältniß herzli— 
cher Zuneigung, inniger Anhänglichkeit entſtanden. 

Es hatte wohl noch feſte Faſern in ihrem Herzen, als 
ſie ſich nach Verlauf von beinahe zehn Jahren in Dan— 
zig wiederſahen. 

Karoline Wild war damals zweiundzwanzig Jahre 
alt, Reinhold Sommer zählte fünfundzwanzig. Sie 
war Geſellſchafterin der adeligen Dame, die auf einem 


Gute nahe bei der Stadt lebte; er war Commis in einem 


angeſehenen Handlungshauſe Danzigs. Sie war eine 
ungewöhnlich ſchöne jugendliche Erſcheinung. Er ge— 
hörte zu den ſchönſten jungen Männern der Danziger 


Kaufmannſchaft. 
Es war ein 
geblieben. 


Die Herzen Beider waren ſeit ihren Kinderjahren frei 


War es ein Wunder, daß ſie, nachdem ſie ſich wieder— 
gefunden hatten, ſich einander wieder nähern mußten, 
und dann gar nicht mehr von einander laſſen konnten? 

Sie verlobten ſich. 

Freilich waren ſie Beide ohne Vermögen. Sie hatte 
nur ihre gute Station und ihr Salair als Geſellſchafte— 
rin, was beides fie ihrem Manne nicht einmal zubrin- 
gen konnte. Er hatte nur fein Gehalt als Commis, wo— 
von ſie Beide nicht leben konnten. 

Allein, er war als tüchtiger Kaufmann bekannt, dem 
nur die Gelegenheit, vielmehr die Fonds bisher gefehlt 
hatten, um auch ein reicher Kaufmann zu werden. Was 
ihm ſo fehlte, ſollte ſich gerade jetzt finden. 
Geſchäft, in dem er angeſtellt war, arbeitete ein junger 
reicher Mann aus dem ſüdlichen Deutſchland als Volontär. 
Reinhard Sommer und Albert von Brandeis waren 
Freunde geworden. Wenige Monate nach ſeiner Ver— 
lobung mit Karoline Wild erhielt Sommer einen Ruf 
von ſeinem Freunde, mit einem Geſchäftsantheile in ſein 
Geſchäft einzutreten, das er nach dem Tode ſeines Va— 
ters übernommen habe. Er nahm an. 

Die beiden Verlobten waren die glücklichſten Men— 
ſchen, Reinhard Sommer war der Compagnon eines gro— 
ßen Handlungshauſes; er konnte, er mußte ein reicher, 


:. 


In dem 


— 


1120 


In einer Brautnacht. 


ein angeſehener Mann werden; alle Träume und Pläne 
ſeines Ehrgeizes mußten ſich erfüllen. Er konnte ſchon 
in kurzer Friſt ſeine geliebte Braut heimführen, um ſie 
zur Theilhaberin ſeines Reichthums, ſeines Anſehens zu 
machen. Die beſcheidene Karoline Wild dachte nur an 
die baldige Verbindung mit dem Geliebten. 

Richard Sommer war nach ſeiner neuen Heimath ab- 
gegangen. Das Geſchäft, in das er eintrat, war reicher 
und großartiger, als er es ſich gedacht hatte. Seine 
Briefe an die Braut athmeten nur Liebe und Glück. 
Liebe und Hoffnung ſprachen ſich in den Briefen der 
Braut aus. 1 

Ein halbes Jahr nach ſeiner Verlobung ſchrieb Som⸗ 
mer an die Verlobte, daß ſeine Stellung nunmehr eine 
völlig feſte und geſicherte ſei, und daß ihrer Verbindung 
nun nichts mehr im Wege ſtehe. Er bat ſie, für dieſe 
Alles in Danzig zu ordnen, und ſodann mit den zu der 


Trauung erforderlichen Dokumenten zu ihm zu kommen. 


Zu der Trauung könne er leider nicht nach Danzig rei⸗ 
ſen, ſeine Geſchäfte erlaubten ſeine längere Abweſenheit 
nicht; ſie müßten ſich alſo in ihrem neuen Wohnorte 
trauen laſſen. 

Die Begebenheiten, die wir hier erzählten, ereigneten 
ſich zu einer Zeit, wo man noch keine Telegraphen und 
Eiſenbahnen kannte, Eilpoſten nür auf den großen Ver⸗ 
kehrsſtraßen beſtanden, eine Reiſe von dem Norden nach 
dem Süden Deutſchlands hin und zurück Monate in 
Anspruch nahm. 

Karoline Wild fügte ſich gern dem Verlangen ihres 
Verlobten. 
ließ ſich die zur Trauung erforderlichen Dokumente aus— 
ſtellen. Als ſie dann den Tag ihrer Abreiſe dem Verlobten 


anzeigen wollte, verfiel die Dame, deren Geſellſchafterin 


ſie war, plötzlich in eine ſchwere Krankheit. Karoline 
konnte ihre Wohlthäterin, ihre Freundin nicht verlaſſen. 
Sie hielt bei ihr aus, bis erſt nach ſechs bis acht Wochen 
der Tod der alten Dame eintrat. Sie mußte dann wei— 
tere vier Wochen warten auf die Eröffnung des Teſta— 
ments der Dame und auf die Auslieferung ihres Ver— 
mächtniſſes. 

Endlich konnte ſie dem Verlobten den Tag ihrer Ab— 
reiſe anzeigen. 

Sie reiſte ab, ohne ſeine Nachricht abzuwarten. Sie 
hatten ja Alles brieflich verabredet; er hatte in allen 
ſeinen Briefen an ſie über den Aufſchub der Reiſe ge— 
klagt. Der Poſtengang war ein ſo langſamer. 

Sie nahm ihr Vermögen mit. Zweitauſend Thaler 
in Gold, einen großen Koffer voll der feinſten, glän⸗ 
zendſten Leinwand, mit Anderem. Ein paar Hundert 
Thaler, die ſie ſich erſpart, hatte ſie noch außerdem. Sie 
war überglücklich, in die neue Haushaltung das Alles 
zubringen zu können. | 

Die zweitaufend Thaler trug fie in ihr Korſet einge— 
näht bei ſich. Das andere Geld, ſo weit ſie ſeiner nicht 
zu der Reiſe bedurfte, hatte ſie in dem Koffer mit der 
Leinwand verwahrt. b 

Von Danzig bis Berlin reiſte ſie mit Eilpoſt. 

Von Berlin wollte ſie mit der gewöhnlichen Poſt zu 
ihrem Beſtimmungsorte fahren. Sie hatte noch an 
achtzig Meilen; die Poſt fuhr darüber mehr als vierzehn 
Tage; eine Eilpoſtverbindung dahin beſtand nicht. 

In dem Gaſthofe zu Berlin bot ſich ihr eine andere 
Reiſegelegenheit dar. 

Sie war in einem der beſten Gaſthöfe abgeſtiegen. 
Als allein reiſende Dame konnte Sie ſich da am ſicher⸗ 
ſten fühlen. Sie war am Abend angelangt, hatte ſich 
in den Speiſeſaal begeben und zog von dem Oberkellner 
Erkundigungen über die Weiterreiſe am anderen Mor— 


Sie beſorgte das Aufgebot in Danzig, 


Reiſeziel der jungen Dame. 
über mit ihr; mit dem Herrn, dem er die Extrapoſt be⸗ 
ſtellen ſollte. 


loſen Liebenswürdigkeit des Fräuleins. | 
befreundete ſich mit dem heiteren, lebhaften Weſen der 

jungen und ſchönen Baronin, die, wenn auch keine be— 
ſondere Ausbildung, doch Herzlichkeit und Gutmüthigkeit 


gen ein. Unterdeß waren neue Fremde angekommen, 
ein Herr und eine Dame. Sie beſprachen ſich gleich⸗ 
falls mit dem Oberkellner über ihre Reiſe. Ihr Reiſe⸗ 
ziel war Stuttgart. Sie wollten mit Extrapoſt fahren, 
früh am anderen Morgen. Sie trugen dem Kellner 
auf, ihnen bei Zeiten die Pferde zu beſorgen. 

Nach Stuttgart! Nur wenige Meilen von Stutt⸗ 
gart lag, zur Seite von der geraden Heerſtraße, das 
Der Kellner ſprach dar— 


Man ſah ſich gegenſeitig an. Man ſchien 
an einander Gefallen zu finden. Der Herr erklärte, 
ihm und ſeiner Frau werde die Geſellſchaft des Fräu— 
leins angenehm ſein. Er hatte ſich in das Fremdenbuch 
als Baron Lange nebſt Frau aus Kurland eingeſchrie— 
ben. Karoline war erfreut, unter ſo willkommenen 
Schutze ihre Reiſe fortſetzen zu können. 

Der Baron trug dem Kellner auf, die Extrapſt zu be— 
ſtellen für den Baron Lange nebſt Begleitung. 


Die Baronin und Karoline Wild machten noch am 
Die Baro⸗ 


Abend nähere Bekanntſchaft mit einander. 
nin war entzückt von der einfachen, ſtillen, anſpruchs⸗ 
Karoline Wild 


zu beſitzen ſchien. 
Der Baron war ernſt, ſtill, ſprach wenig, bewies aber 
dem Fräulein eine ausgeſuchte Höflichkeit. 
Am folgenden Morgen fuhren ſie pünktlich 
Uhr ab. ö 
Der Wagen war Eigenthum des Barons; es war ein 
ebenſo eleganter als bequemer Reiſewagen. 


um fünf 


Der Baron Lange hatte von Karoline Wild nur den | 
dritten Theil der baar ausgelegten Reiſekoſten verlangt. 


Sie war damit einverſtanden. 
Es war noch nicht ganz hell, als ſie in den Wagen 


ſtiegen. 


Die Baronin war in einen weiten Mantel gehüllt, 
deſſen Kapuze ihren Kopf und den größten Theil ihres 
Geſichtes verhüllte. 


Karoline Wild, oder wie ſie auf der Reiſe hieß, das 


Fräulein, hatte nicht beſonders darauf geachtet. 


Deſto mehr wurde ſie überraſcht, als auf der zweiten 1 
Station die Baronin den Mantel abwarf und darunter 


in Herrenkleidung erſchien. 

Die Baronin lachte in ihrer munteren Weiſe über die 
Verwunderung des Fräuleins. 

„Es iſt eine Marotte von mir,“ ſagte ſie. „So ſehe 
ich aus, wie ein hübſcher junger Menſch von achtzehn 
Jahren, und ich entgehe allem dem Zwange, dem eine 
Dame, auch wenn ſie mit ihrem Manne reiſt, auf Rei⸗ 
ſen unterworfen iſt.“ 

Karoline Wild hatte keine Bedenken darüber. Ein 
Anderes wollte ihr dann aber doch auffallen. 

Sie fuhren nur bei Tage. Wegen der nicht immer 


guten Straßen konnten ſie täglich im Durchſchnitt nicht 


mehr als zehn bis zwölf Meilen zurücklegen. 


Sonder⸗ 


bar war es dabei, daß ſie ihr Nachtquartier nur immer 
auf einer einſamen, im Walde oder Felde gelegenen Poſt⸗ 
ſtation nahmen, niemals in einer Stadt oder auch nur 


in einem Dorfe. 


Der Baron hatte das ſtets fo einzu- 


richten gewußt. Kamen ſie des Abends, wenn auch 
ſchon etwas ſpät, auf einer Station in Stadt oder Dorf 
an, ſo hatte er regelmäßig irgend einen Grund für die 
Weiterfahrt zu der nächſten einſam gelegenen Station. 
Andererſeits blieben ſie auf einer ſolchen, wenn ſie auch 


noch ſo bequem die nächſte Stadt hätten erreichen können. 
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Damit ſtand etwas Anderes in Verbindung. 

Regelmäßig verließ der Baron bald nach ihrer An⸗ 
kunft an der Station des Nachtquartiers die beiden Da⸗ 
men auf eine viertel oder halbe Stunde. Dann hatte 
er nach dem Wagen ſehen wollen, ob er in der Remiſe 
gut untergebracht ſei; dann habe er mit dem Poſtmeiſter 
über die morgige Tour geſprochen; oder er habe auch nur 
noch eine Promenade gemacht. Gewöhnlich war er bei 
ſeiner Rückkehr in tiefen Gedanken, und die Baronin 
gab ſich ſichtlich Mühe, ihn durch allerlei Scherze und 
Neckereien aufzuheitern. 


Ein paar Mal glaubte das Fräulein auch, des Mor⸗ 


gens bei ihrem Erwachen eine dumpfe Schwere in ihrem 
Kopfe und eine ungewohnte Ermattung in ihren Glie— 
dern zu fühlen. Sie hatte aufgeweckt werden müſſen, 

A fie hatte Mühe gehabt, zur klaren Beſinnung zu ge- 
angen. b 

Indeſſen ſetzte ſie dies auf Rechnung der Anſtrengung 
und Aufregung der Reiſe und achtete auch mit der Zeit 
auf das Andere nicht ſonderlich mehr. Ihre beiden 
Reiſegefährten blieben immer gleich freundlich und höf— 
lich gegen ſie. 

Und doch ſchwebte Karoline Wild in jedem Nacht— 
quartiere in Lebensgefahr. 

Der Baron Lange und Frau waren ein Schwindler⸗ 

paar, die auf Verbrechen die Welt durchzogen. Er war 
hauptſächlich falſcher Spieler, 
Dieb und Räuber und noch mehr. 
verſchmitzte Frau war unter der Maske der Gutmüthig— 
keit und Einfalt ſeine würdige Genoſſin, die ihm Gimpel 
und Nichtgimpel als Opfer 
115 an ſeinen Verbrechen auch wohl unmittelbar Theil 
nahm. 

So zogen die Beiden von einem Ende Europas zum 
andern, bald unter dieſem, bald unter jenem Namen, 
immer unter einem ariſtokratiſchen. 

In Berlin hatte der Baron Unglück gehabt. Er war 
als reicher ruſſiſcher Graf aufgetreten und als Abenteu⸗ 
rer und Falſchſpieler entlarvt worden. In derſelben 
Stunde verließ er ſeinen Gaſthof und kehrte als Baron 
Lange aus Kurland in einem anderen Hotel ein, um un⸗ 
ter dieſem Namen früh am folgenden Morgen mit Ex⸗ 
trapoſt zur Aufſuchung neuer und beſſerer Abenteuer ab⸗ 
zureiſen. Um ſich vor gefährlicher Verfolgung noch 
1977 zu ſchützen, mußte ſeine Frau Herrenkleidung an⸗ 

egen. 

de Wild war dem Verbrecherpaare aufgefallen. 
Ihre äußere Erſcheinung zeigte Wohlhabenheit. Sie 
wollte eine weite Reiſe machen. Der Kellner, der über 
ihre Mitreiſe verhandelte, theilte mit, daß fie einen gro⸗ 
ßen Reiſekoffer bei ſich führe. 

„Sie muß Geld bei ſich führen!“ ſagten ſich die Blicke 
des Ehepaares. i 

Und Geld hatteu ſie doppelt nöthig. Der Baron war 
auch unter Berliner Gauner gerathen und, anftatt zu 
rupfen, ſelbſt gerupft worden. 

„Wenn wir,“ hatte er zu ſeiner Frau geſagt, „nicht 
bald einen Fang machen, ſo müſſen wir unſeren Wagen 
verkaufen.“ 

Sein ſchöner Reiſewagen war ſein Stolz und gab 
ihm, wohin er kam, ſchon von vornherein ein gewiſſes 
Anſehen. 

„Sie hat Geld; wir werden ihr Geld haben!“ das 
war der feſte Vorſatz der beiden Verbrecher von dem Au⸗ 
genblicke an, da ſie mit Karoline über die gemeinſchaft— 
liche Reiſe verhandelten, das blieb der Zweck während 
der Reiſe. 

Aber wie den Zweek erreichen? 


gelegentlich aber auch 
Seine ſchöne und 


zuführte oder auch feſthielt 


Skrupulös waren ſie in der Wahl des Mittels oder 
der Mittel nicht. 

Karoline Wild hatte kein Mißtrauen, ſchenkte aber auch 
ihren Reiſegefährten kein volles Vertrauen. Sie theilte 
ihnen nur mit, daß ſie zu ihrem Verlobten reiſe und ihr 
Koffer ihre Ausſteuer enthalte. 

„Aber nicht ihr Geld!“ ſagten ſich die Verbrecher. 

Und ſchon am Morgen des zweiten Reiſetages theilte 
die Baronin ihrem Manne eine Entdeckung mit: 

„Sie trägt ihr Geld an ihrem Körper, in das Korſet 


eingenäht. 


„Dann iſt es eine große Summe!“ war der erſte 
Schluß des Barons. 

Sein zweiter war: 
vertheidigen!“ 

f Eigentlich waren es nur die Prämiſſen ſeines Schluß— 
atzes: 

„So muß ſie ihr Leben dafür laſſen!“ 

Und nun machten die Gatten ihre Mordplane. 

Schon am erſten Tage hatte Karoline Wild gegen 
die Baronin den Wunſch ausgeſprochen, in den fremden 
Nachtquartieren nicht zu weit von ihr getrennt zu wer⸗ 
den. Sie hatte ja, wie geſagt, nicht das mindeſte Miß⸗ 
trauen gegen ihre Reiſegefährten. So ließen ſie ſich für 
die Nacht zwei Zimmer anweiſen, die durch eine Thür 
mit einander verbunden waren; in dem einen ſchlief der 
Baron mit ſeiner Frau, in dem anderen das Fräulein. 
Die Verbindungsthür wurde nur in das Schloß gelegt, 
ſo daß ſie zu jeder Zeit von jeder Seite geöffnet werden 
konnte. 

In das Zimmer des Fräuleins wurde ihr Koffer ge— 
bracht. 

„Sie bekommt,“ ſo war der Plan der Gatten, „einen 
Schlaftrunk, und wird dann in ihrem Bette erwürgt, 
am beſten mit ihrem eigenen Strumpfbande. Der Leich⸗ 
nam wird ſofort aus dem Hauſe getragen und in der 
Nähe an irgend einem geeigneten Orte verborgen.“ 

Der Plan war einfach und entſchieden. 

Eine Schwierigkeit bot nur der Umſtand dar, daß am 
Abend drei Perſonen angekommen waren und am Mor— 
gen nur zwei wieder abreiſen ſollten. Indeß man 
1 es nicht zu ſchwer. Die Baronin wußte einen 

ath. 

„Wir fahren ab, wenn es noch dunkel iſt, Extrapoſt⸗ 
Pferde müſſen Sie uns auch in der Nacht geben. Wir 
Beide ſteigen zuerſt ein, daß man uns ſieht; ich ſchlüpfe 
dann in einem unbewachten Augenblicke wieder aus, 
kehre in das Haus zurück und bin, in Mantel und Hut 
des Fräuleins, wieder da. So fahren wir zu Dritt wie— 
der ab, wie wir gekommen ſind.“ 

Dreimal machten ſie den Verſuch, ihren Plan auszu— 


führen. 

Das erſte Mal im Fichtelgebirge. Die Station 
lag einſam; von hohen Bergen umringt; in den Schluch⸗ 
ten waren Weiher mit dunklem Waſſer; der Baron konnte 
mit einer langen Stange den Grund nicht erreichen. Das 
Poſthaus lag mit ſeinen Nebengebäuden offen, ohne jeg— 
liche Umzäunung. 

„Hier!“ ſagte der Baron zu ſeiner Frau. „Eine beſ⸗ 
ſere Gelegenheit finden wir nicht wieder. Wie bringen 
wir ihr nur, ohne daß ſie Argwohn ſchöpft, den Schlaf— 
trunk bei?“ 

Karoline Wild kam dem Mörder entgegen. 

Sie hatte Kopfweh; ſie klagte es der Baronin. 
e ae Sie vielleicht ein Glas Glühwein, meine 
Liebe?“ 

Das Fräulein war einverjtanden, 

Der Baron war dienſtfertig wie freilich immer. 


„Sie wird es mit ihrem Leben 


Er 


1122 


In einer Brautnacht. 


begab ſich ſelbſt in die Küche, um die Bereitung des in's Freie führte. Die Küchenthür blieb noch. Der 


— 


lühweins zu überwachen, damit man guten Wein Baron kam ohne Hinderniß in die Küche, er ſchlich zu 
nehme Er 12 50 dann ibn das Glas in das Zimmer. der nach außen führenden Thür. Der Schlüſſel ſteckte 
Im Gange goß er Opium hinzu. Ein Opiumfläſchchen im Schloß. Der Baron drehte, die Thür öffnete fich. 


trug er bei ſich. 


Das Fräulein trank ohne Arg, verſpürte raſch die 
Wirkung des Trunkes, wurde von der mitleidigen Ba— 


ronin zu Bette gebracht und war bald tief und feſt ein— 
geſchlafen. | 
812 zur Arbeit!“ 


Es war zehn Uhr Abends, alſo noch vollſtändig Zeit | 


enug. 
g Sie öffneten zuerſt die Verbindungsthür zu dem Zim- 
mer des Fräuleins. 

Die Schlafende lag vorn im Bett. { 

„Die Schnur legt ſich wie von felbft an,“ ſagte der 
Baron. | \ 

Die Baronin hatte vorher an Anderes gedacht. Sie 
ſuchte nach den Schlüſſeln zu dem großen Koffer. Sie 
fand ſie nicht. 1 | 

„Sie wird fie unter ihrem Kopfkiſſen haben,“ ſagte fie 
zu ihrem Manne. ; 

Der Baron hob vorfichtig den Kopf der Schlafenden 
auf. 
Die beiden Schlüſſel, mit einem kleinen Lederriemen 
zuſammengebunden, lagen unter dem Kiſſen. 

Die Baronin nahm ſie. 

Die Schlafende hatte keine Bewegung gemacht. Sie 
war wie eine Todte unter den Händen der Verbrecher. 

„Ob ſie wirklich das Geld unter dem Korſet trägt?“ 
ſagte die Baronin. 5 

Sie fühlte mit leichter Hand an dem Korſet, das die 
Schlafende nicht abgelegt hatte. 

„Das halbe Mieder iſt vollgenäht!“ flüſterte ſie. 

Sie hätte feſter zufaſſen, fie hätte lauter ſprechen kön⸗ 
nen. Die Schlafende war ohne alle Empfindung. 

Die Augen der Verbrecher leuchteten. 

„Ich muß noch den Koffer öffnen!“ ſagte die Ba- 
ronin. 

Sie konnte der Verſuchung nicht widerſtehen. 

Die Schlüſſel öffneten leicht. 

Die Augen der Frau wurden glänzender. Der ganze 
große hohe Koffer war voll der feinſten Wäſche, der 
theuerſten Kleider; koſtbare Schmuckſachen lagen da- 
zwiſchen. Es waren Geſchenke der verſtorbenen Freun⸗ 
din des Fräuleins. 

Der Baron hatte unterdeß eine Schnur hervorgeholt, 
womit das Opfer erdroſſelt werden ſollte. 

Die Strumpfbänder der Schlafenden nahm er nicht. 
Sie hatte ſich ihrer Strümpfe nicht entledigt. 

„Vorher noch eins!“ ſagte der vorſichtige Baron, ehe 
er zum Anlegen der Schnur ſchritt. 

ße ſchaffen wir in der Nacht den Körper aus dem 

auſe?“ 


Sie hatten ihre Zimmer eine Treppe hoch angewieſen 
erhalten. Bei dem vorläufigen Unterſuchen des Hauſes 
hatte ſich der Baron die Ausgangsthüren deſſelben ge⸗ 
merkt. Es waren ihrer drei: die gewöhnliche Haupt⸗ 
thür vorn, eine aus der Küche führende Hinterthür, eine 
Seitenthür aus der Scheune. War eine von ihnen in 
der Nacht offen? Dies mußte der Baron wiſſen. Es 
war elf Uhr geworden. Im Hauſe war Alles dunkel 
und ſtill. Der Baron ging die Treppe hinab. Die 
Hausthür war verſchloſſen und der Schlüſſel war nir— 
gends zu entdecken. Der Baron trat an die Scheune, 
aber er kehrte ſchnell um. Die Knechte ſchliefen darin; 
er hörte das Sprechen von dreien oder vieren. Er hätte 


nur über ihre Leiber zu der Thür gelangen können, die 


Aber der Baron flog mit einem Satze zurück, als wenn 
ein wildes Thier auf ihn losſpränge. Und in der That 


wollte ſo etwas auf ihn anſpringen. Unmittelbar vor 


der Thür lag ein Hund an der Kette. Unter dem wüthen⸗ 
den Geheul des Thieres ſchlug der Baron die Thür 
1 1 8 zu, eilte er die Treppe hinauf zu ſeinem Zimmer 
urück. 
ö „Es iſt für heute Nacht nichts!“ ſagte er zu ſeiner 
Frau. 

Er erzählte ihr. Sie ſprach vom Vergiften des Hundes. 

Sie hatte all' das Gold in dem Korſet gefühlt, die 
koſtbaren Sachen in dem Koffer geſehen! 

. Der Baron hatte für heute den Muth verloren. 

Der Koffer wurde wieder zugeſchloſſen, der kleine 
Schlüſſelbund unter das Kopfkiſſen zurückgebracht, der 
Mord auf die nächſte Nacht verſchoben. 

Karoline Wild hatte bei ihrem Erwachen am andern 
Morgen nichts gemerkt, die Schwere in ihrem Kopfe 
dem Kopfweh des geſtrigen Abends zugeſchrieben. 

Für die nächſte Nacht ließ der Baron ſich die Zimmer 
zur ebenen Erde geben. Sie gingen auf den Hof; der 
Hof war von einer hohen Mauer eingeſchloſſen, hatte 
aber eine tiefe Pfütze. 

Hier geht es!“ ſagte der Baron zu ſeiner Frau. 
„Wir laſſen die Leiche durch das Fenſter, ich ſteige ihr 
nach, in zwanzig Schritten bin ich mit ihr an der Pfütze. 
un früheſtens acht bis vierzehn Tagen können fie fie da 
inden.“ 

Karoline Wild erhielt wieder ihren Schlaftrunk. Aber 
noch bevor ſie feſt ſchlief, kamen vier bis fünf Fuhrleute, 
blieben zur Nacht, ſtellten ihre Frachtwagen gerade vor 
den Fenſtern des Barons und des Fräuleins auf und 
eine Nachtwache zu den Wagen. 

Wiederum war nichts zu machen. 

Eine einſame Station, in der an Ausführung des 
Verbrechens zu denken war, wurde erſt wieder gefunden 
an dem Fuße des waldigen Berges, am Eingange der 
Schlucht, mit der Front nach der weiten Ebene, dort, 
wo wir die drei Reiſenden beim Beginn unſerer Erzäh⸗ 
lung fanden. 

Hier mußte das Verbrechen ausgeführt werden, wenn 
es nicht ganz aufgegeben werden ſollte. 

Es war die letzte Station, auf der die Reiſenden zu— 
ſammen waren. 

Am anderen Morgen mußte Karoline Wild ſich hier 


von ihren Gefährten trennen, um allein durch das Ge⸗ 


birge nach der Fabrikſtadt zu fahren, in der ihr Berlob- 
ter wohnte und, wie ſie glaubte, ſie erwartete, während 
der Baron und ſeine Frau ihre Reiſe auf der großen 
Poſtſtraße nach Stuttgart fortſetzten. 

Sie hatten zwei Zimmer neben einander bekommen, 
wie früher, freilich nicht zu ebener Erde, ſondern eine 
Treppe hoch. 

Aber der Baron hatte bald ſeine Unterſuchung ange⸗ 
ſtellt und nicht nur die Pferdeſchwemme neben dem Hofe, 
ſondern auch weiter in der Schlucht den Fiſchteich ge⸗ 
funden, und was die Lage der Zimmer im erſten Stock 
betraf, ſo ſagte er zu ſeiner Frau: 

„Ich trage die Todte die Treppe hinunter und öffne 
unten ein Küchenfenſter, wenn keine Thür offen iſt. Hier 
muß und ſoll es geſchehen. — Verzehren wir unſer 
Abendbrod!“ 

Anna, die Tochter des Poſthalters, brachte ihnen das 
Abendeſſen hinauf. 


Sie hatte daſſelbe in der Stube des Barons angerich— 


tet. 

Die Verbindungsthür zu dem Zimmer des Fräuleins 
ſtand offen. 

Man ſah durch ſie das Bett des Fräuleins und zur 

Seite ihren Koffer. 

Die Drei verzehrten gemeinſam ihr Abendbrod. 

Der Baron war heute zum erſten Male herzlich; frü⸗ 
her war er bei aller ſeiner Höflichkeit kalt und verſchloſ⸗ 
ſen geweſen. Das war wohl ſeine Natur. 

Die Baronin, die bisher fröhlich, geſprächig, die theil⸗ 
nehmende Freundin geweſen war, zeigte ſich jetzt ſtill, 
träumeriſch. 

Still und in ſich gekehrt war auch Karoline Wild; es 
ſchien ihr ſchwer auf dem Herzen zu liegen. 

„Ob ſie etwas gemerkt hat?“ fragten die Augen der 
Baronin den Gatten. N 

„Laß Du Dir nur nichts merken!“ gab ſein ſtrenger 
Blick ihr zurück. 

„Es thut mir doch recht leid, Fräulein Wild, daß wir 
uns trennen müſſen,“ ſagte der Baron. 

Das Fräulein erwiderte: „Ich werde Ihnen Beiden 
für Ihre Güte gegen mich ſtets ein dankbares Andenken 
bewahren.“ 

„Mich tröſtet,“ ſagte der Baron, „daß Sie ſo glück⸗ 
lichen Ereigniſſen und Verhältniſſen entgegengehen.“ 

Karoline Wild konnte nur mit einem Seufzer antwor— 


ten. 

„Ihr Verlobter kennt den Tag Ihrer Ankunft nicht?“ 
fragte der Baron. 

„Er kann mich nur in dieſen oder den nächſten Tagen 
erwarten.“ 

Die Baronin glaubte auch etwas ſagen zu müſſen. 

„Warum meldeten Sie ihm nicht genau den Tag Ih⸗ 
rer Ankunft, meine Liebe?“ 

„Ich hätte es erſt geſtern oder heute gekonnt; der Brief 
wäre nach mir bei ihm eingetroffen.“ 

Es war ſo. Die Briefpoſten gingen damals langſa⸗ 
mer als die Extrapoſten. 

„Es iſt Schade, meine Liebe,“ ſagte die Baronin. 
„Ihr Verlobter hätte Sie hier abgeholt. Wir hätten 
die Freude der Wiederſehens mit Ihnen getheilt.“ 

„Aber wir müſſen auf dieſe Freude trinken?“ rief der 


aron. 
Die Tochter des Wirthes befand ſich gerade im Zim⸗ 


mer. 

„Mamſell, beſorgen Sie uns eine kleine Bowle Glüh⸗ 
wein.“ 

Das Mädchen ging. 

Am Tiſche ſetzten Sie das Geſpräch fort. 

„Wann werden Sie morgen bei Ihrem Verlobten ein⸗ 
treffen können?“ 

„Ich höre, daß 
müſſen.“ 

„Sie werden einen Wagen von hier nehmen?“ 

„Es war meine Abſicht.“ 5 

„Wir wollen ſchon früh um fünf morgen fahren, um 
bei Zeiten in Stuttgart einzutreffen. Es dürfte für Sie 
wohl noch zu früh ſein.“ 

„Freilich,“ ſagte das Fräulein. „Ich käme dann ſchon 
um acht an meinem Beſtimmungsorte an; ich würde jtö- 
teil, 

„Sie können ſich alſo recht ausſchlafen, meine Liebe,“ 
ſagte die Baronin. 

Das Fräulein antwortete nicht. 

Man hörte in dieſem Augenblicke draußen ein Poſt⸗ 
horn blaſen. 

Der Baron war aufmerkſam geworden. 


ich noch drei Stunden werde fahren 
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„Eine Extrapoſt!“ ſagte er. 

„So ſpät noch?“ fragte die Baronin. 

Es war halb zehn Uhr. 

„Reiſende, welche die Nacht durchreiſen!“ bemerkte der 
Baron. 

Er trat doch an das Fenſter. 

Er war unruhig geworden. Die Reiſenden, die an— 
kamen, konnten auch die Nacht da bleiben wollen. 

„Dann wäre Alles verloren!“ ſagten die Blicke des 
Mörders der Mörderin. 

„Raſch die Pferde!“ hörte er unten auf dem Hofe eine 
befehlende Stimme rufen. 

Er athmete auf. 

Die Tochter des Wirthes trug die Bowle Glühwein 
in das Zimmer. 

Ihr Bruder Theodor begleitete ſie. Er öffnete die 
Thür; war ihr auch ſonſt behülflich, indem er den Tiſch 
abräumte. Auch war er wohl neugierig. Ihm war ja 
ſchon bald nach Ankunft der Fremden Manches an den⸗ 
ſelben aufgefallen. N 

Anna, die Tochter des Wirthes, wollte die Bowle auf 
den Tiſch ſtellen, an dem die Reiſenden ihr Abendbrod 
verzehrt hatten. 

Der Tiſch ſtand in der Mitte des Zimmers; ſie ſaßen 
noch alle Drei daran. 

„Tragen ſie es dorthin, bis Sie abgeräumt haben!“ 
befahl der Baron dem Mädchen. 

Er zeigte auf einen kleinen Tiſch, der in der Ecke des 
Zimmers ſtand. 

Anna trug die Bohle dahin. 

Die Baronin begann ein Geſpräch mit dem Mädchen. 

„Soeben kam noch eine Extrapoſt an?“ 

„Mit zwei Herren,“ antwortete Anna. 

„Werden ſie heute Nacht hier bleiben?“ 

„Nein, ſie waren im Gegentheil ſehr eilig. Sie woll⸗ 
ten ſogleich weiter. Da werden die neuen Pferde ſchon 
angeſpannt.“ 

Der Baron war unterdeſſen an den Seitentiſch getre— 
ten, auf dem die Bowle ſtand. 

In der Ecke war es dunkel. 

Die Augen des neugierigen und argwöhniſchen Theo⸗ 
dor folgten ihm bis dorthin mit deſto ſchärferer Aufmerk— 
ſamkeit. 

Der Baron ſchien es zu bemerken, daß er von dem 
Knaben beobachtet wurde. 

Er nahm ein Glas, ſchenkte es ſich zur Hälfte voll und 
ſetzte es an die Lippen. 

„Der Wein iſt gut!“ ſagte er wie für ſich. 

„Vortrefflicher Glühwein!“ rief er dann zu den zwei 
Damen hin. . 

Zugleich ſchenkte er zwei Gläſer voll und füllte auch 
das dritte, aus dem er getrunken hatte. 

Alle drei Gläſer ſtellte er auf einen Präſentirteller. 

Dann ſah er ſich raſch nach dem Knaben um, ob er 
noch beobachtet werde. 

Aber dieſer Burſche war gewandt. Schon half er 
a Schweſter beim Aufnehmen der Meſſer und Ga⸗ 

eln. 

Der Baron glaubte ſich unbemerkt. 

Raſch hatte er eine kleine Flaſche aus der Bruſttaſche 
hervorgeholt. Geräuſchlos entkorkte er ſie. 

Mehr ſah der Knabe nicht. 

Seine Schweſter war mit dem Abräumen fertig und 
verließ das Zimmer. Er mußte ihr folgen. 

Im Hinausgehen warf er noch einen Blick nach dem 
Seitentiſch, an dem der Baron ſtand. Aber er konnte 
nicht ſehen, was dieſer machte. Der Baron hatte ihm 
den Rücken zugewendet. 
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ſtehen. ö 

Er hörte den Baron ſprechen, wieder an dem Tiſche 
in der Mitte des Zimmers. „ ee 

„Dieſes Glas, wenn ich bitten darf, Fräulein Wild!“ 
ſagte der Baron. 

Es war, als ob ſie zuerſt ein anderes habe nehmen 
wollen. 6 

„Ob ſie es nimmt?“ fragte ſich der Knabe. 

Er eilte ſeiner Schweſter nach. 1 

„Anna, es iſt mir ſo ängſtlich, als müſſe es heute 
Nacht da ein Unglück geben.“ 

Er erzählte. f 

„Du mußt nicht zu mißtrauiſch ſein, Theodor,“ ver— 
wies ſie ihm. „Anfangs war auch mir Manches aufge— 
fallen. Aber ich gab nachher genau Acht; ich bemerkte 
nichts weiter.“ 1 

Im Zimmer ſtießen die Drei an. 

„Auf ein fröhliches Wiederſehen mit Ihrem Verlob— 
ten, Fräulein!“ f | 

„Darauf müſſen Sie einen ordentlichen Trunk thun, 
meine Liebe. Sehen Sie, ich mache es auch ſo!“ 

Die Baronin machte es ſo. | 

Zu einer böſen That hat man Muth nöthig. Der 
edle Wein giebt ihn dazu. 1 

„Auf Ihre baldige Hochzeit, meine Liebe!“ 

Sie ſtießen auch darauf an, und ſie thaten Alle wieder 
einen tüchtigen Trunk darauf. 

Aber in demſelben Augenblicke waren ſie alle Drei 
bleich geworden, und Karoline Wild mußte mit ihrem 
kreideweißen Geſichte ihr Glas niederſetzen. 

Draußen auf dem Hofe war wieder ein Wagen an 
dem Hauſe vorgefahren. Es war wieder eine Extrapoſt 
mit Reiſenden. Der Poſtillon blies; eine Mannes— 
ſtimme ſprach; zu der Stimme des Mannes geſellte 
ſich die einer Frau. Der Wagen hielt, die Stimmen 
ſprachen faſt unmittelbar unter den Fenſtern des Zim— 
mers, in dem die drei Reiſenden ihren Glühwein tran— 
ken. Rund umher war die Stille der Nacht; in dem 
Poſthauſe ſchien ſich ſchon Alles zur Ruhe begeben zu 

aben. 

Durch die Stille waren die Stimmen der Sprechenden 
unten zu erkennen, ihre Worte zu verſtehen. 

„Das Haus iſt verſchloſſen; nirgends iſt Licht,“ ſagte 
die Stimme des Mannes unten. 

Als Karoline Wild dieſe Stimme hörte, erbebte ihr 
ganzer Körper wie von einem elektriſchen Schlage. Sie 
wollte aufſpringen; ſie vermochte es nicht. 

Da antwortete draußen die Frauenſtimme, und es 
war eine fröhliche Stimme, und ſie wurde von Lachen 
begleitet. 

„Und,“ ſagte die fröhliche, lachende Stimme, „in ein 
verſchloſſenes Haus dringen wir nicht, und Licht bringen 
wir nicht; der Poſtillon fährt uns weiter und — doch, 
ich kann den Reim nicht weiter finden, denn ich ſehe Dich 
nicht heiter, mein Geliebter, und doch — il faut faire 
bonne mine à mauvais jeu —“ 

Sie lachte laut. 

Der Mann aber rief ſchon an der Hausthür und 
ſchlug den Klopfer. 

„Heda, aufgemacht! Fremde wollen hier übernachten!“ 

Das Weinglas war der Hand des Fräuleins ent— 
glitten. 

Sie war kreideweiß, einer Leiche ähnlich, in ihren 
Stuhl zurückgeſunken. 

Der Baron hatte es nicht gewahrt. 
auf das, was unten am Hauſe geſchah. 

Ein Fluch fuhr über ſeine Lippen. 


Er achtete nur 


In einer Brautnacht. 


Draußen an der Thür blieb er aber dennoch horchend 


Fremde wollten in dem Hanſe übernachten. Das 
brachte Unruhe, Uuruhe, die vielleicht bis an den Mor- 
Wah konnte, die den Mordplan unausführbar 
machte. 


Er ſollte ſich noch mehr entſetzen. 


„Meine Liebe, was iſt Ihnen?“ rief die Baronin der 


halb Ohnmächtigen zu. 

„Laſſen Sie mich ſterben!“ war die Antwort. 

„Thut der Trunk ſchon ſeine Wirkung?“ flüſterte die 
Baronin ihrem Manne zu. 

em Teufel mit Deinen dummen Fragen!“ ſagte er 
zurück. 

Die Hausthür war aufgemacht. Es waren unten im 
Hauſe nur wenige Worte gewechſelt. 

Schritte kamen die Treppe herauf. 

Ju dem Gange wurde eine Thür geöffnet. Sie lag 
unmittelbar dem Zimmer gegenüber, in dem der Baron 
ſich mit den beiden Damen befand. 

Die neu angekommenen Fremden ſollten dort über— 
nachten. 

„Es iſt Alles vorbei! 
letzte Mal!“ 

Der Baron knirſchte es mit Wuth zwiſchen den Zähnen. 

Karoline Wild aber war aufgeſprungen. 

„Fort von hier!“ rief ſie. 

Sie rief es mit faſt verzerrtem Geſichte. 

Sie hatte ihre letzte Kraft zuſammengerafft. Sie 
taumelte. 

Ihre Augen waren weit aufgeriſſen. 

Die Baronin fing ſie in ihren Armen auf. 

„Ich bringe Sie zu Bette, meine Liebe!“ | 

„Ich muß fort von hier — fort —“ rief die Unglück— 


iche. 

Ihre Augen ſchloſſen ſich. Ihre Arme hingen ſchlaff 
an ihrem Körper. 

„Hilf mir!“ rief die Baronin ihrem Manne zu. 

Sie konnte die Laſt der Ohnmächtigen nicht mehr 
tragen. 

Aber eine Ohnmacht war es nicht blos. 

„Der Wein thut in der That ſchon ſeine Wirkung,“ 
ſagte der Baron, „und ſie hat kaum ihr halbes Glas ge— 

kerke 

Die Mörder trugen ihr Opfer in das Zimmer 
nebenan, legten es dort auf das Bett. 

Karoline Wild lag auf dem Bette in feſtem Schlafe. 
Sie athmete ſchwer, aber regelmäßig. 

Ihre Geſichtszüge nahmen nach und nach ihre ge⸗ 
wöhnliche und ſchöne Form wieder an. Die Farbe blieb 
ſchneeweiß. Die Arme war um ſo ſchöner. 

„Auch der Wein allein iſt es nicht,“ ſagte die Baronin. 

„Nein, der Schlaftrunk,“ lachte roh ihr Gatte. 

„Und das Herz,“ ſagte die Frau, die trotz ihrer gerin⸗ 
gen geiſtigen Bildung auf das Frauenherz ſich verſtand. 

„Mit den Fremden, die noch kamen, muß es für ſie 
etwas Beſonderes ſein.“ 

Die Worte der Frau wurden beſtätigt. 

Sie waren in ihr Zimmer zurückgekehrt, um zu be- 
rathen, was ferner zu thun ſei. 

Es wurde an die Thür des Zimmers geklopft. 

Der Baron öffnete die Thür. 

Anna, die Wirthstochter, trat ein. 

Sie habe die Herrſchaft noch ſprechen gehört; ſie wolle 
um Entſchuldigung für die ſpäte Störung bitten. 

„Wer ſind die Fremden?“ fragte die Baronin das 

ädchen. 

„Ein junges Ehepaar aus der benachbarten Fabrik— 
ſtadt. Sie haben heute Hochzeit gemacht.“ 

„Ah, kennen Sie ſie vielleicht?“ 


Wiederum! Und es iſt das 


Von der Sache wurde viel geſprochen. Die 
Braut, oder die junge Frau jetzt, war das reichſte und 
ſchönſte Mädchen in der Stadt. Sie hätte Barone und 
Grafen heirathen können. Da kam vor einem halben 
Jahre ein Freund ihres Bruders in das Haus, als ſo 
eine Art von Kompagnon, wie es hieß. Die junge 
Dame verliebte ſich in ihn. Er war ein bildhübſcher 
Menſch. Die junge Dame war ganz närriſch verliebt 
in ihn. Es hieß zwar, er habe eine Braut in ſeiner 
Heimath, da unten in Preußen. Das machte ſie nur 

noch toller. Sie hatte ihr Leben lang ihren Willen 
durchſetzen können. Sie wollte es jetzt erſt recht. Ihr 

Vater und ihr Bruder hatten immer ihrem Willen nach— 

geben müſſen; ſie mußten es auch jetzt, und zuletzt hat ſie 
dann auch den jungen Mann bezwungen. Es ſoll ihr 
viele Mühe gekoſtet haben; aber er bekommt eine Tonne 
Goldes durch fie, und die Männer — " 

Anna wollte wohl mit einem Gemeinplatze gegen die 
Männer enden, zu denen in einem Falle auch ein uner— 
fahrenes Mädchenherz von ſechzehn Jahren ſich ſchon 
berechtigt hält. 

„Jungfer!“ rief eine übermüthig befehlende Stimme 
durch die Thür gegenüber. 

Es war die Stimme der Neuvermählten. 

Die Wirthstochter wollte zu ihr eilen. 

11 ein Wort, Mamſell,“ hielt die Baronin ſie 

urück. 
f „Was wird denn nun mit der Braut in der preußi— 
ſchen Heimath werden?“ 

„Man ſolle ſie abkaufen, wenn ſie ſich meldet, hatte 
die junge Frau geſagt. Sie gehe mit ihrem Manne auf 
Rien.“ 

Anna wollte gehen. 
halten. 

Der Baron hatte plötzlich einen Gedanken und in 
demſelben Augenblicke einen Entſchluß. 

„Mamſell,“ ſagte er, „man kann doch auch in der 
Nacht Extrapoſt bekommen?“ | 
| „Gewiß,“ antwortete Anna, „zu jeder Stunde.“ 

4 Die Baronin ſah ihren Mann überraſcht, erwartungs— 
voll an. 
Dier Baron fuhr fort: 
„So beſtellen Sie die 
einer Stunde angeſpannt iſt.“ 
0 „Sehr wohl,“ ſagte Anna. 
N „Was iſt ihm nur eingefallen?“ fragte ſich die Baro— 
nin. Anna ging. 
„Was haſt Du vor?“ fragte die Baronin ihren 


Mann. | 
„Schnell an's Werk!“ erwiderte er. „Du wirſt es 


Er kehrte in die Stube des Fräuleins zurück. 

Sie lag noch in ihrem tiefen, feſten Schlafe. 

Ihre Geſichtszüge hatten wieder ihren vollen, ſchö⸗ 
nen Ausdruck. Eine ſtille Trauer lag darüber ausge— 
breitet. 

„Ach, wie ſchön ſie iſt!“ ſagte die Baronin. „Die 
Arme!“ 

Sie waren Beide an das Bett der Schlafenden getre— 


ten. 

„Du haſt wohl Mitleid mit ihr?“ ſagte höhniſch der 
Baron. 

Die Frau antwortete ihm nicht. 

„Faſſen wir an,“ ſagte er. 
Er war an den ſchweren Koffer des Fräuleins ge— 


treten. ö 
„Der Koffer geht mit uns.“ ſagte er; „tragen wir 


ihn in unſer Zimmer.“ 


„Ei ja! 


Sie wurde noch einmal aufge— 


Pferde für uns, daß präziſe in 


In einer Brautnacht. 
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„Und ſie?“ fragte die Frau, auf die Schlafende zei— 
gend, „wo bleibt ſie?“ 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

Sie trugen den Koffer in ihr Zimmer. 

„Jetzt weiter.“ 

Sie kehrten in die Stube des Fräuleins zurück. 

Sie traten wieder an das Bett der Schlafenden. 

Der Baron zog ſeine Schnur hervor, die er ſchon vor— 
hin zu ſich geſteckt hatte. 

„Halte ihr den Kopf!“ ſagte er zu ſeiner Frau. 

Die Baronin beugte ſich zu der Schlafenden nieder, 
um ihr den Kopf zu halten. g 

Das augenblicklich im Innern der Frau erwachte 
Mitleid war ſchnell genug aus der Bruſt der Mörderin 
wieder verſchwunden. 

Der Baron beugte ſich neben ſeiner Frau über die 
Schlafende. 

Er wollte die Schnur anlegen. 

Auf einmal wurde die Schlafende unruhig. 

Wenn ein Schlafender ſcharf und ſtarr angeſehen 
wird, ſo ſieht man unter den geſchloſſenen Lidern die 
Pupillen ſich hin und her bewegen. Es iſt, als wenn 
die Schärfe und Strenge des Blickes auch die geſchloſſe⸗ 
nen Augen treffe, verletze. Hatte der furchtbare Blick 
der beiden Mörder die Unglückliche getroffen? Trotz des 
Schlaftrunkes? 

Ei den beiden Mördern hatte ſie noch keiner ange— 
rührt. 

„Teufel!“ fluchte der Baron, „ſie hat zu wenig ge— 
trunken.“ 

Er ſprach leiſe. 

„Herzhaft angepackt!“ ſagte er dann entſchloſſen zu 
ſeiner Frau. | 

Sie wollten Beide zufaſſen. 

Da warf die Schlafende ſich herum, riß weit die Au— 
gen auf, ſchloß ſie wieder, wie vor Schreck. 

Die Baronin war in Angſt zurückgeflogen. 

Der Baron warf ſich in wilder Wuth auf die Un— 
glückliche. 

Die Schlafende öffnete noch einmal die Augen, ſah 
10 Mörder über ſich, die Mordwuth in ſeinem Ge— 
ſichte. 

Sie ſtieß einen lauten, durchdringenden Schrei aus. 

Der Mörder warf ſich auf ſie, wollte ihr die Kehle 
zuſchnüren. 

Karoline Wild hatte in ihrer Todesangſt Rieſenkräfte 
gewonnen. 

Sie warf den Mörder von ſich, daß er taumelte; ſie 
ſprang aus dem Bette, flog an die Thür ihrer Stube, 
die in den Gang führte, fand ſie verſchloſſen, flog weiter 
in das Zimmer der Mörder, riß hier die nicht verſchloſ— 
ſene Gangthür auf, ſtürzte in den Gang. 

Die Mörder hatten ſie nicht aufhalten können. Die 
Baronin war in ihrer Angſt mit geflohen; der Baron 
kam zu ſpät. 

In der Thür gegenüber, unmittelbar vor ihr, ſtanden 
ein Mann und eine Frau. Die Frau hielt ein Licht in 
der Hand, ihre Hand bebte. Der Mann war bleich. 

Sie hatten den Schrei der Unglücklichen gehört. 

Sie hatten wiſſen müſſen, was das war. Wie ſie in 
15 Thür traten, ſahen ſie die Unglückliche in den Gang 

türzen. 

Karoline Wild erkannte ihren Verlobten. 

Der Neuvermählte erkannte die verlaſſene, verrathene 
Braut. 

„Was iſt das?“ fragte die junge Frau. 

„Eine unglückliche Wahnſinnige, meine Gnädige!“ 
ſagte der Baron Lange. 
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Er war ſeinem Opfer gefolgt. 
Karoline Wild lag ohne Beſinnung am Boden. 

Der Baron hob ſie auf, trug ſie in das Zimmer 
zurück. Me 

„Ach, das war entſetzlich!“ ſagte die junge Frau. 

Ihr Gatte hatte keine Antwort. a 

Was ſich in den Zimmern der Mörder und ihres 
Opfers weiter begab — die ſpäteren gerichtlichen Ver— 
handlungen haben es uns aufbewahrt; aber die entſetz— 
lichen Details dieſes gemeinen Raubmordes mögen 
mit ihrer Rohheit und Grauſamkeit den Kriminalakten 
verbleiben. 

Nach einer halben Stunde war der Baron Lange un— 
ten auf den Hof getreten. Er fand dort den alten 
Poſtillon, der den Wagenmeiſter machte. 

„Iſt mein Wagen noch nicht angeſpannt?“ fragte der 
Baron. 0 

„Sie hatten erſt nach einer Stunde fahren wollen,“ 
antwortete der Mann. 

„Könnten Sie nicht das Anſpannen beſchleunigen 
laſſen?“ bat der Baron. 

„Es ſoll geſchehen.“ 

Der Mann ging zu der Remiſe, in welcher der Wagen 
des Baron ſtand. 

Die Remiſe war ganz hinten auf dem Hofe. 

Der Baron überzeugte ſich raſch, daß Niemand weiter 
auf dem Hofe war. 

Er eilte in das Haus zurück, war nach anderthalb Mi— 
nuten wieder da. 

Er trug einen weiten Reiſemantel und unter dieſem 
einen Gegenſtand, welchen man nicht unterſcheiden konnte. 

Dann ging er links um das Haus herum, dort, wo 
ein Weg in die Schlucht führte. 

Hinten in der Remiſe ſtand der alte Wagenmeiſter in 
der offenen Thür. Er ſah einen Menſchen in einem 
Mantel um das Haus gehen. Er konnte ihn nicht er— 
kennen; es war Mitternacht und am Hauſe brannten 
keine Laternen. Er dachte ſich wohl, es ſei der Baron, 
der in der ſtillen, klaren Oktobernacht bis zur Abfahrt 
des Wagens eine Promenade um das Haus mache; aber 
er kümmerte ſich nicht weiter darum. 

Nach zehn Minuten war der Baron wieder da. 

In demſelben Augenblicke fuhr der angeſpannte Wa— 
gen aus der Remiſe an der Hausthür vor. 

Der Baron ging langſam und ruhig in das Haus 
zurück, als ob er wirklich nur einen Spaziergang ge— 
macht habe. 

An dem Wagen war nur der Poſtillon, der ihn aus 
der Remiſe gefahren hatte, und der ihn weiter fahren 
ſollte bis zur nächſten Station. 

Unten im Hauſe auf dem Hausflur ſtand der Wagen— 
meiſter. 

Er fragte den Baron, ob die Koffer von oben geholt 
werden ſollten. 

Die Reiſenden waren mit zwei Koffern angekommen, 
dem großen der ermordeten Karoline Wild, einem kleine— 
ren des Barons. 

Er möge ihm folgen und einen Knecht zum Tragen 
der Koffer mitbringen, ſagte der Baron zu dem Wagen— 
meiſter. 

Auch ſeine Rechnung möge er mit hinaufbringen, rief 
ihm der Baron noch nach. 

Er erſtieg dann die Treppe. 

Oben horchte er an der Thür des Zimmers des jun— 
gen Ehepaares, es war ſtill darin. 

Er trat in ſein eigenes Zimmer. 
Seine Frau ſtand darin reiſefertig. 
„Nichts vorgefallen?“ fragte er ſie. 


In einer Grautnacht. 


— scene — 
— . . 7‚⏑f%¾ —ꝙ%«ðrtð;soꝛ ]¶ KK 7“ “⁰NU P ee EEE ü— - — —-¼-ͤö— Sn 


„Nichts!“ antwortete ſie. 

Sie war aufgeregt; ſie konnte kaum ſprechen. 

Dem Baron folgten auf dem Fuße der Wagenmeiſter 
und der Poſtillon ſeines Wagens. 

Hier!“ zeigte der Baron ihnen die beiden Koffer. 

Sie nahmen Beide den großen Koffer; 
Poſtillon tru 
Hand 


der ſtärkere 
g zugleich den kleineren mit der anderen 


Sie gingen die Treppe hinunter. 

In der Thür begegnete ihnen die Wirthstochter Anna. 
Sie brachte die Rechnung. 

Der Baron zog ſeine Börſe, um zu bezahlen. 

Das Mädchen ſah ſich unterdeß im Zimmer um. | 

„Ich ſehe ja die Dame nicht, die mit Ihnen Fam,“ | 
ſagte ſie. 

Sie ſagte es zur Baronin. 

Dem Baron fiel vor Schreck ein Geldſtück aus der 
15 5 — Welche Antwort wird ſeine Frau geben? Er 

atte nicht Zeit gehabt, mit ihr zu ſprechen. 

Die Frau hatte ſchon ihre Geiſtesgegenwart wieder. 

„Das Fräulein,“ ſagte ſie, „war etwas unwohl ge- 
worden. Sie hat ſich auf ihr Bett gelegt, um bis zur 
Abfahrt auszuruhen.“ 

Das Mädchen fragte nicht ferner. 

Der Baron hatte das Geld für die Rechnung auf den 
Tiſch gezählt. 

Das Mädchen zählte die Summe nad, fand fie rich- 
tig, ſtrich das Geld ein, ſagte ihren Dank, blieb ſtehen, 
um höflich die abreiſende Herrſchaft nach unten an den 
Wagen zu geleiten. 

„Zu allen Teufeln!“ fluchte der Baron in ſich hinein. 

Ging das Mädchen nicht, ſo ſah ſie, daß keine Dame 
in den Wagen ſtieg. Wo war die fehlende Dame, das 
Fräulein, das angekommen war? Die Mörder waren 
verloren. 

Wie das Mädchen entfernen? 

f jan Baronin war wieder vollftändig Herrin über ſich 
elbſt. 

„Ach, liebe Mamſell,“ bat ſie, „bringen Sie mir noch 
geſchwind ein friſches Glas Waſſer herauf. Mir iſt auch 
nicht recht wohl.“ 

„Auf der Stelle!“ ſagte das Mädchen. 

Sie eilte fort. 

„Jetzt raſch hinunter!“ ſagte die Baronin zu ihrem 
Manne. „Du allein, ich warte hier auf das Glas 
Waſſer. Wenn ſie es bringt, ſage ich, Du ſeiſt mit dem 
Fräulein ſchon voraus. Es darf Dich draußen nur Nie- 
mand ſehen.“ g 

Er wußte keinen beſſeren Rath. 

Er verließ leiſe das Zimmer, ſchlich leiſe die Treppe 
hinunter. 

Die Baronin horchte hinter ihm. Sie hörte nichts. 

Nach zwei Minuten kam das Mädchen mit dem Waſ⸗ 
ſer zurück. 

Die Frau öffnete ſchnell die Verbindungsthür zu dem 
Zimmer des Fräuleins. Man ſah durch die Thür das 
leere Bett in dem Zimmer. 

„Der Baron iſt mit dem Fräulein ſchon zum Wagen 
gegangen,“ ſagte die Baronin. 

Sie trank das Waſſer in einem Zuge aus. 

Sie eilte die Treppe hinunter. 

Das Mädchen konnte ihr kaum folgen. Die Eile der 
Frau konnte ihr aber nicht auffallen. 

„Ich darf nicht auf mich warten laſſen,“ rief ſie im 
Gehen zurück. „Der Baron wird leicht ungeduldig.“ 

Es mußte wohl ſo ſein. 

„Du bleibſt lange,“ empfing der Baron ſie übellaunig, 
als ſie an den Wagen trat. 


„Eutſchuldigt mich,“ antwortete fie, als wenn Zwei 
im Wagen ſeien. Sie ſprang raſch in den Wagen. 

In dem Wagen war es dunkel. Er war gegen die 
Friſche der Nachtluft verſchloſſen; nur der Schlag, durch 
den die Baronin einſtieg, war nothdürftig offen. 

Der Baron war bei ihm angelangt und eingeſtiegen, 
ohne daß ihn Jemand geſehen hatte. Im Hauſe war 
ihm Niemand begegnet; beim Wagen waren der Wa⸗ 
genmeiſter und der Poſtillon beſchäftigt, hinten die Kof⸗ 
fer aufzuſtellen und zu befeſtigen. 

„Leben Sie wohl, liebe Mamſell!“ rief die Baronin 
der Wirthstochter nochmals zu. 

Dann verſchloß ſie von innen den Schlag. 

„Fort, Peter!“ ſagte das Mädchen zu dem Poſtillon. 

Der Poſtillon hieb auf die Pferde ein, blies zu ihrem 
munteren Trabe ein munteres Lied. 

Der Wagen verſchwand hinten in der Landſtraße. Es 
war bald nach Mitternacht, als der Wagen abfuhr. 

Die Wirthstochter und der alte Wagenmeiſter hatten 
ſich gleich zu Bette gelegt. Im Hauſe war es ſtill. 
Der alte Mann hatte nichts mehr zu thun. Was Anna 
zu thun hatte, war auf den Morgen zu verſchieben. 

Gegen halb ſieben Uhr am andern Morgen ging die 
Sonne auf. Sie ging klar auf über leichtem, luftigem 
Gewölk. Sie ſtand bald hell und warm am Himmel, 
verſprach einen der ſchönſten Dftobertuge. 

Bald nach ſieben Uhr begab ſich Anna, die Wirths— 
tochter, mit einer Magd zu den Zimmern, in denen der 
Baron Lange mit ſeiner Begleitung logirt hatte. Die 
Zimmer ſollten gereinigt, zur Aufnahme neuer Gäſte 
wieder hergerichtet werden. Anna putzte die Möbel ab. 
Die Magd zog von den Betten die Bettwäſche. 

Anna war in der Stube, welche der Baron und ſeine 
Frau bewohnt hatten; hier waren die Betten unberührt. 

Die Magd war in der Stube des Fräuleins. 

„Mamſell Anna!“ rief das Mädchen auf einmal. 

„Was giebt es, Chriſtine?“ 

„Bitte, kommen Sie einmal hierher.“ 

Die Magd ſprach in einem ſo beſonderem Tone. 
Anna ging zu ihr in das andere Zimmer. 

Die Magd ſtand mit bleichem Geſichte vor dem Bette. 

„Es iſt ja Blut darin,“ ſagte ſie. 

„Blut, Mädchen?“ 

Die Mamſell war ſelbſt blaß geworden. Sie ſah nach. 

Es war Blut im Bett; nur zwei Tropfen, noch friſch, 
angetrocknet ſchon, aber noch glänzend. Sie waren am 
Kopfkiſſen. 

„Das Fräulein wird Naſenbluten gehabt haben; ſie 
war unwohl.“ 

Anna ſagte es. Sie wollte es auch glauben; es war 
etwas in ihr, daß ſie es nicht recht konnte. 

Sie ſprach nicht weiter darüber. | 

Drüben in dem Zimmer des jungen Ehepaares wurde 
geklingelt. 

Anna begab ſich hin. Das Ehepaar war auf. 

Der junge Mann ging nachdenklich im Zimmer auf 
und ab. 

Die Frau ſaß auf dem 
„Kaffee!“ 

Anna wollte wieder gehen. 

„Ein Wort, Mamſell!“ rief die Dame. 

Anna ſtand. 

„Iſt die Wahnſinnige mit abgereiſt?“ 

„Eine Wahnſinnige, Madame?“ g 

„Nun ja! Die uns gerade gegenüber logirte oder 
logirt! Das war ein greulicher Lärm, heute Nacht. 
Die Perſon ſchrie, wie, wie — nun ja, wie eine Wahn— 

ſinnige!“ 
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Der Tochter des Wirthes wollten die Glieder ſchwer 
werden, wie Blei. 

Sie ſagte nur, die drei Fremden, die gegenüber logirt 
hätten, ſeien abgereiſt. 

„Alle Drei?“ fragte ſie dann aber ſich ſelbſt. „Das 
Blut? Der Schrei?“ 

Das junge Ehepaar hatte ſeinen Kaffee getrunken, 
beſtellte die Extrapoſtpferde zur Weiterreiſe, ſchaute in 
den ſchönen, warmen Morgen hinaus. 

„Machen wir noch einen kleinen Spaziergang?“ ſagte 
die junge Frau. „Die Sonne ſcheint ſo warm. Deine 
Kopfſchmerzen werden vergehen.“ 

Der junge Mann hatte keine Einwendung. 

Er hatte ſtill am Feuſter geſtanden, bleich in tiefen 
Gedanken. 

Die Frau hatte beſorgte Blicke für ihn, mißtrauiſche 
faſt. Sie verließen das Haus. 

„Wohin?“ fragte der Mann draußen. 

Es ſchien ihm Alles gleichgültig zu ſein. Er folgte 
ihr willenlos. Sie führte ihn in die Schlucht. 

„Die Sonne ſcheint dort ſo freundlich in die 
der Bäume,“ ſagte ſie. 

Er blickte nicht auf. 

Sie hing ſich an ſeinen Arm. 

„Liebſt Du mich, Reinhard?“ 

Konnte er „Ja“ ſagen? i 

Er hatte ſich ehrgeizig und leichtſinnig dem Leichtſinn, 
der Gefallſucht, dem Eigenſinn verkauft; nicht blos ſich, 
auch die treue Jugendgeliebte. 

Sie hatte er in der Nacht wiedergeſehen, als eine 
Wahnſinnige. 

Wahnſinnig durch ihn? Durch ſeinen Anblick? 

Konnte er lügen: „Ja, ich liebe Dich?“ 

Er ſchwieg. Sie wollte aufbrauſen. 

„Haſt Du mich belogen? Schwurſt Du mir nicht 
Deine Liebe?“ 

Mit einem furchtbaren Aufſchrei riß er ſich von ihr 


os. 

Sie hatten den Teich in der Schlucht erreicht. 

Sie gingen an ſeinem klaren, durchſichtigen Waſſer 
entlang. 

Die Morgenſonne ſchien klar hierauf, hinein. 

Auf feiner Oberfläche ſchwamm ein menſchlicher Kör⸗ 
per, eine Leiche, eine Frauengeſtalt, in einem ſchwarzſei— 
denen Kleide, mit einem ſchönen, jugendlichen, ſchneewei— 
ßen Geſichte, mit einer Schnur um den Hals. 

„Karoline!“ ſchrie Reinhard Sommer auf. 

„Die Wahnſinnige!“ rief die junge Frau. 

Er wollte ſich zu der Verrathenen in den Teich hinein⸗ 
ſtürzen. Die Frau umklammerte ihn, rief um Hülfe. 

Vom Poſthauſe her kam Hülfe. 

Reinhard Sommer wurde vor dem Selbſtmord be— 
wahrt. Aber feine Frau kehrte mit einem Wahnfinni- 
gen von der kaum begounenen Hochzeitsreiſe in die Hei⸗ 
math zurück. 

Im Poſthauſe aber war kein Zweifel mehr über den 

ord. 

„Kurierpferde!“ rief der Poſtmeiſter, deſſen Haus 
nicht als eine Räuber- und Mörderhöhle verrufen ſein 
d 


Zweige 


urfte. 
x fand die Mörder noch in Stuttgart, bei ihnen das 

geraubte Gut. 

Sie konnten nicht lange leugnen. 

Sie wurden gehängt. 

Reinhard Sommer genaß nicht wieder, er wurde in 
ein Irrenhaus gebracht. 

Seine Frau ließ ſich von dem Irren ſcheiden und nahm 
nach einem Jahre einen anderen Mann. 


Die Veſt 


Je aufgeregter die Bevölkerung Cölns ſich hier zu⸗ 
ſammendrängte, deſto leerer und faſt einſam war es in 
den Gaſſen, durch die der zierliche, verwandelte Juden⸗ 
knabe ſeinen Weg fortſetzte. Thara wußte nicht, was 
ſie wollte, was ſie hoffte; mechaniſch lief fie immer ſchnel— 
ler vorwärts, bis ſie die Frankfurter Thorſtraße er— 


ward ihr Herz ruhiger; ihr war, als ob ſie aus einem 
uürchterlichen Angſttraum zu erwachen im Begriff ſtehe, 
und ihre Vernunft begann wieder ihr Recht zu behaup— 
ven. Die Beſorgniß Sybillen's, als fie von dem Vater 

rſelben geredet, kam ihr in's Gedächtniß, und ſie ſuchte 
vorjichtig nach den Roſen und Myrthen, von denen Thu⸗ 
bal und Iſaſchar geſprochen. Der Nebel überzog Alles 
mit grauem Gewebe; ängſtlich, entdeckt zu werden, 
ſchritt Tharah an dem Thorwärterhauſe vorüber und 


wehte ihr aus dem Winkel ein ſüßer Duft entgegen, ſie 


blickte haſtig auf und über ihrem Kopf nickten helle 


Moosroſen aus einem halb geöffneten Fenſter herab. 
Sie erhob ſich auf den Zehen und flüfterte Thubal“! 
doch es kam keine Antwort; und wieder rief ſie, aber 
Alles blieb ſtumm, nur im Innern des Hauſes knarrte 
eine Thür. Dann, nach einer Weile, die der Lauſcherin 
wie eine Stunde erſchien, ertönte die helle Stimme Sy⸗ 
billens, welche fragte: 

„Was dedeuten doch die Glocken, Vater? Es muß 
ein großes Feuer in der Stadt ſein, ſie läuten von allen | 
Seiten.“ Und wieder eine Pauſe, wie eine Ewigkeit, 
bis die grämliche Stimme des Alten erwiderte: | 

„Ich denke, fie heizen den Juden einmal ein, Kind, 
ich habe munkeln gehört — Du weißt, daß ſie die Peſt 
über uns gebracht; ich wollt, ich wäre dabei, wenn ſie es 
ihnen heimzahlen, dem reichen Geſindel. Aber ich kann 
das Thor nicht verlaſſen, ich bin ein geplagter Mann, 
Kind, während fie ſich auf ihren Geldſäcken herumwäl⸗ 
zen in der Judengaſſe. Wirſt ſchon anders denken, wenn | 
der Hochwürdige öfters zu uns kommt, wie er mir's 
geſtern verſprochen, und Dir den Teufel des Mitleids 
austreibt, der in Dich gefahren,“ fügte er mürriſch hin⸗ 
zu, während Spbille aufſeufzend die Thür ihrer Kam⸗ 
mer hinter ſich ſchloß und ans Fenſter trat. Sie blickte 
nachdenklich zum beſtirnten Himmel. b 

„Thubal!“ flüſterte es halblaut dicht unter ihr, und 
ſie fuhr auf und bückte ſich hinunter. 

„Wer biſt Du? was bringſt Du mir von ihm?“ 
fragte ſie haſtig den Knaben. 
„Sybille, wir ſind in Gefahr,“ antwortete Tharah 
leiſe, die Mütze von ihrer Stirn etwas zurückſchiebend 
und in die treuherzigen Augen des Mädchens empor⸗ 
ſchauend, das einen unterdrückten Schrei ausſtieß und 

die Finger auf die Lippen legte. 

„Warte, Thara, meine ſchöne Schweſter,“ murmelte 
ſie, „ich komme. Es muß eine große Gefahr ſein, daß 
Du ſelbſt, daß Du ſo zu mir kommſt.“ 

Sie hatte blitzgeſchwind die Roſen und Myrthen ſorg⸗ 
ſam zur Seite geſchoben und ſtand, ſich lautlos herab— 
ſchwingend, neben Thara auf der Straße. 

Liebevoll faßte ſie den Arm der Jüdin und zog ſie in 
weitem Bogen an dem Fenſter ihres Vaters vorüber. 

„Sprich,“ ſagte ſie, mit ihr die Gaſſe hinabſchreitend, 
„was iſt geſchehen, wie kann ich Dir helfen?“ 
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Athemlos erzählte Tharh; das Thorwärtertöchterlein 
ward immer nachdenklicher und ging immer ſchneller. 
Endlich hatte Tharah Alles berichtet, ſie waren wieder in 
die Mitte der Stadt gelangt, die von eilig drängenden 
Menſchen wimmelte. Geſchrei ertönte um ſie her: 


{ „Sie erſtürmen das Ghetto, fie verbrennen die Juden; 
reichte. Allmählig mit dem Lärm, der hinter ihr erſtarb, der Rath hat die Juden freigeſprochen, nieder mit den 


Patriziern, mit den Wucherern.“ 


„Wir ſind verloren,“ ſtöhnte Tharah, „ſie werden 


meine hülfloſe Mutter tödten, ſie haben meinen Vater, 


„habe Muth! 


meinen Bruder, und werden ihn —“ 
„Komm,“ erwiderte Sybille ruhig, 
Dein Vater und Dein Geliebter müſſen gerettet ſein.“ 


Sie verſtummte wieder und zog die ſchwankende Tha⸗ 


rah am Arm mit ſich fort. Sie ſprach leiſe, erwägend 


t mit ſich ſelbſt. 
die grauen, feſten Steinpfeiler tauchten vor ihr auf. Da | 


„Nichts iſt verloren, fo lange man lebt,“ murmelte ſie, 


zich bin ſtark, Du haſt auf mich gebaut, ich danke 


Dir — “ 

Plötzlich jubelte ſie auf. | 

„Nur er kann retten,“ fuhr fie mit leuchtenden Augen 
fort, „er hat mir ſein Wort gegeben, wie ich Dir, und er 
iſt ein Mann, — komm,“ und in dem klugen Köpfchen 
des Thorwärtertöchterleins baute ſich ein haſtiger Plan 
auf, deſſen Glieder ſie beſonnen zuſammenfügte wie ein 
Baumeiſter, und ſie lief immer ſchneller. Die Gaſſen 
wichen zurück, ein freier, breiter Raum dehnte ſich vor 


ihnen aus, über den ein brauſendes Geräuſch aus dem 


Nebel kam. 

„Könnt Ihr mir ſagen, wo Franz Waldhofer, der 
Schiffszimmermeiſter, wohnt?“ fragte Sybylle gleich- 
gültig einen Matroſen, der an einem Haufen übereinan⸗ 


der gethürmter Balken am Rheinufer gelehnt ſtand. 


„Drüben,“ antwortete er, mit der Hand nachläſſig 
auf ein Häuschen dicht neben ihnen hinwinkend; „wird 
wohl jetzt keine Zeit für Jungfern haben, die Juden⸗ 
ſchlacht geht los.“ 

Dem Mädchen fuhr ein Stich durch's Herz. 

„Glaubt Ihr, daß er dabei iſt?“ verſetzte ſie haſtig. 


„Weiß nicht,“ lachte der Schiffer, „iſt ein fonderbarer 


Kauz, glaube faſt, daß er das Gold der armen Schelme 
liegen ließe, wenn er es nur aufzuheben brauchte. Seht 
zu, ob er da iſt; ich muß Acht gehen, daß hier Keiner 
zu Boot entwiſcht.“ 

Er wandte ſich ab, dem Fluß zu, von dem ein Ge— 
räuſch herauferſcholl, und Sybille ging mit ihrer Be— 
gleiterin raſch auf das bezeichnete Haus zu. Von dem 
Vorraum deſſelben tönte ihnen ein fröhlicher Geſang, 
mit gewichtigen Axthieben untermiſcht, entgegen. Das 
große Kind ſtand eifrig bei ſeiner Arbeit, und der Lärm, 
den ſeine Hände verurſachten, übertäubte in der verhält- 


nißmäßig friedlichen Gegend vor ſeinem Ohr allen Auf- 


ruhr, unter dem die hillige Stadt Cöln erbebte. 
Sybille drückte ihrer Gefährtin die Hand; „warte,“ 


ſagte ſie leiſe und trat auf den jungen Bürger zu. Er 


war eben im Begriff, einen mächtigen Streich zu führen, 


als er das Beil aus der Hand niederfallen ließ und das 


aus dem Nebel auftauchende Mädchen wie eine Erſchei— 


nung anſtarrte. Dann zog er ein großbeblümtes Tuch 


aus der Taſche und fuhr damit eilig über feine ſchweiß— 
bedeckte Stirn. 


„Jungfer Sybille Reinbacher,“ ſtammelte er, „ Ihr 
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ſeid es, Jungfer 5% und er legte zögernd feine ſtaubbe- für die ſtürmende Rotte, von anderer Seite ſich eine 
deckte Rechte in die dargebotene Hand des Mädchens. Breſche zu öffnen, und deßhalb verſammelten ſich Alle, 
„Meiſter,“ ſagte ſie freundlich, „habt Ihr ein Schiff, welche gab, Fanatismus und Habgier antrieben, fic an 


daß Ihr mich auf dem Rhein fahren könnt?“ dieſem Vernichtungswerke zu betheiligen, vor dem Ju— 
Er ſah ſie verlegen an. denthore und verſuchten, den Zugang durch daſſelbe zu 


„Euch?“ fragte er verwundert. on gr 
„Auch wenn es gefährlich wäre, — auch wenn es Euer Von Innen kämpften die Bedrohten mit dem Muthe 
Leben koſten könnte?“ ſetzte ſie lächelnd hinzu. „Ich der Verzweiflung. Sie ſahen ihren Untergang vor Au— 
möchte nach Rotterdam.“ gen, wenn das Gitter nachgab, und ſtrebten von Minute 
Er machte einen Sprung. zu Minute, es zu halten. Sie ſchleuderten einen Stein- 
„Nach Rotterdam, mit mir?“ ſtieß er ungläubig aus. regen auf die Köpfe der Angreifer, unter deren Axthieben 
„Und weiter, wohin Ihr mich bringt, wenn Ihr mich die Eiſenſtangen ſich bogen und krachten. Die Weiber 
weiter mitnehmen wollt,“ fiel ſie ihm in's Wort; aber ſchleppten Geſchirr und werthvolle, ſchwere Gegenſtände 
ich kann mit nichts bezahlen, als mit mir ſelbſt, Wald- durcheinander aus den Häuſern herbei, um fie als Wurf— 
hofer —“ b geſchoſſe zu vertheilen. Verroſtete Waffen, die als un— 
Seine ehrlichen Augen glänzten freudig und ſtaunend brauchbar in den Handel gerathen waren, da es den Ju— 
in ihr Geſicht. Er verſtand und verſtand doch nicht, den verboten war, neue zu führen, wurden aus den 
wagte nicht zu begreifen. Aber er fühlte, daß das Mäd⸗ Kammern geholt und die Männer mit ihnen bewehrt, 
chen dem Zug ſeiner Hände, die ihre beiden gefaßt hat⸗ die fie ungeſchickt, aber muthig handhabten. Die zähe 
ten, nachgab und ſich zu ihm bewegte. Sein kräftiger Hoffnung, die ſie in dem Elend des täglichen Daſeins 
Arm erhob ſich zitternd und wollte ſich um den Nacken aufrecht erhielt, erloſch auch jetzt nicht in den Herzen der 
Sybillen's legen, doch bevor er es vermochte, hatte ſie Unglücklichen. Sie hofften auf Jehova, der ihren Vä⸗ 
die kleine Hand um ſeinen Hals geſchlungen und ſagte: tern gelobt hatte, ſie zu ſchirmen in der Noth. Sie 
„Franz, guter, treuer, redlicher Franz,“ und ſie hob hofften auch auf den Rath, welcher ihnen Schutz verſpro— 
ſich an ſein Ohr und flüſterte beredt, athemlos, immer | hen; auf den Erzbiſchof, der den Friedensſtab des Him— 
geſchwinder, — aus dem Köpfchen des Thorwärtertöch- mels führte, und fie harrten eines Wunders, das da 
terleins baute der kluge Plan ſich eilig hinüber in das kommen ſollte. 
faſt verwirrte, verſtändige Gehirn des großen Kindes, Sie thaten es vertrauensvoll in dem Augenblicke, wo 
das ſtumm mit weit aufgeriſſenen Augen zuhörte, bis der Stellvertreter Chriſti ſich aus dem Brokatſeſſel an 


es ſich niederbeugte und als Schlußſtein einen kräftigen der erzbiſchöflichen Tafel erhob und den Rathsmitglie⸗ 
Kuß auf die rothen, beredten Lippen drückte. Dann dern entgegentrat, die um Beiſtand flehend in den Saal 
warf der Zimmermeiſter ſein Schurzfell von ſich und ſtürzten. Weinlaunig ſchwankte der Kirchenfürſt im 
ging, ohne ein Wort zu entgegnen, mit ſeiner Gefährtin, nachſchleppenden Purpur an's Fenſter, ſtieß es auf und 
die vor dem Hauſe Tharah ſchweigſam am Arm faßte blinzelte in die rothe Gluth hinüber, die, den Nebel 
und ſagte: durchbrechend, ſich wie eine flammende Säule über den 
„Jetzt mußt Du uns führen, ſchöne Schweſter,“ und Dächern erhob. 
eilig ſchritten die Drei wieder vom Rhein ab in die) „Es ſind nur Juden, die doch in die Hölle kommen, 
Stadt hinein, dem verworrenen Getöſe zu. Oft hin⸗ ob früher oder ſpäter,“ ſtammelte er lachend, „es iſt ein 
derte die ſtrömende Menſchenſchaar ihren Fuß, aber der | gutes Werk, meine Gläubigen, denn ſie haben unſeren 
muskulöſe Begleiter brach ſeinen Gefährtinnen Bahn. Erlöſer gekreuzigt. Gebt Wein her — trinkt mit uns, 
Eine andere, wolkige Maſſe von tieferer Färbung ver-⸗Ihr Herren —“ 
miſchte ſich jetzt mit dem Nebel, ein brandiger Geruch | Und er ergriff, ſich auf den Seſſel ſtützend, einen ge— 
erfüllte die Luft. Wie ſie um eine Ecke bogen, ſchlug füllten Humpen und leerte ihn bis zum Grund. 
durch den Qualm ein röthlicher Flammenſchein über den „Auf das Wohl aller guten Chriſten, die unſerer hei— 
Dächern auf. ligen Kirche den Zehnten von dem Wuchergeld entrich— 
Tharah blieb jammernd ſtehen. „Feuer, fie werfen ten, das fie aus den Kellern der Ungläubigen hervor- 
Feuer in das Ghetto — wehe wehe!“ ſchrie fie entſetzt ſcharren,“ lachte er taumelnd unter dem Beifall ſeiner 
auf, wie vom Schrecken gelähmt. Aber Sybille riß ſie gte Tal Tiſchgäſte, und warf den Pokal dröhnend auf 
fort. ie Tafel. 
„Vorwärts, den Weg, zeige uns den Weg!“ rief ſie Und dröhnend in dem Augenblick ſtürzte der letzte 
entſchloſſen. Und ſie kreuzten die Straße, welche auf Schutz der Bedrängten, das Ghettothor zuſammen. 
das Judenthor, welches in ein Flammenmeer eingehüllt Der alte Caleb hatte, mechaniſch den gewohnten Weg 
ſchien, zuführte, und wandten ſich links mit jener pa= verfolgend, ſein Haus erreicht, das ſtumm und verödet 
rallel, bis ſie die enge, menſchenverlaſſene Straße er- dalag. Die Mägde waren auf die Straße geflohen. 
reichten, durch welche Tharah, der Katze nachahmend, Nichts regte ſich in dem weiten Gebäude, nur Lea ſaß 
entflohen war. auf ihrem Stuhl in der Mitte des großen Gemaches und 
Das Ghettothor leiſtete noch immer Widerſtand, ob⸗ murmelte mit den Lippen. Sie richtete den Kopf kaum 
wohl es von beiden Seiten von hochzüngelnden Flam⸗ empor, als Caleb eintrat, und fragte nicht; ihr Auge war 
men umleckt war. Niemand wußte, wer den Brand in ſirrſinnig, nur ein kindiſches Lachen ſpielte um ihren 
die benachbarten Häuſer geworfen hatte. Sie loderten Mund, wie ſie ihn gewahrte. 
faſt zugleich auf, und die raſende Maſſe ſtieß ein jauch⸗ Auch der Greis redete nicht; dumpfbrütend ſetzte er 
zendes Gebrüll aus. Das Judenquartier beſaß nur ſich neben die Gefährtin ſeines langen, bedrückten Lebens 
dieſen einen Zugang. Es bildete eine lange Sackgaſſe und legte die Hände über die hohe Stirn. Er haderte 
mit Erweiterungen, die ringsum von der Chriſtenſtadt nicht mit ſeinem Geſchick, wie er es am Morgen gethan, 
durch ſteilwandige Hintergebäude ohne Thüren und Fen⸗ er gab ſich in den Willen Jehova's und bereitete ſich auf 
ſter im erſten Stockwerk abgeſchieden war, ſo daß ein das Letzte. Nur zuweilen glitt ſein Blick auf das furcht⸗ 
Entrinnen der Bewohner, mindeſtens in größerer An- bare Bild neben dem Kamin und ſein Geſicht nahm den 
zahl, unmöglich ſchien. Allein eben ſo ſchwierig war es ſchreckensvollen Ausdruck des greiſen Mannes an, der 
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erſtickend im Todeskampf aus den zuſammenſtürzenden 
Trümmern aufrang. . 

„Thubal,“ murmelte er mit abweſendem Geiſte, 
„Thubal,“ und dann horchte er auf das Getöſe, das von 
unten näher heraufdrang. Er unterſchied die Stimme 
ſeines Sohnes, welcher begeiſtert die Uebrigen anfeuerte. 
Das Waffengeklirr wurde lauter. 

„In Eure Häuſer, in die Synagoge,“ tönten Rufe, 
denen andere erwiderten: „zündet weiter an, — vor— 
wärts — in's Feuer mit den Juden!“ b 

Hellem kämpfte wie ein Wahnſinniger an der Spitze 
ſeines Volkes. Die Uebermacht der Angreifer drängte 
ihn zurück, aber er wich Schritt für Schritt, denn auch 
ſie wurden durch Gegenſtände aller Art, die aus den 
Fenſtern herabgeſchleudert wurden, aufgehalten, und 
Mancher fiel. Andere drangen raubgierig in die be— 
reits eroberten Häuſer und wildes Jammergeſchrei er— 
tönte überall. Fliehende Mädchengeſtalten tauchten aus 
dem Rauch und verſchwanden in den raſend um ſich grei— 
fenden Flammen, oder ſtürzten ſich von oben verzweifelnd 
auf die Köpfe der Stürmenden, um ihren nächſten Fein— 
den durch freiwilligen Tod zu entgehen. Drunten pack— 
ten die entmenſchten Weiber ſie, die mit dem Pöĩbel 
durchs Ghetto eingedrungen, und ließen ihre beſtialiſche 
Wuth an den Wehrloſen aus. Sie ſpieen den Schön— 
ſten von den Unglücklichen in's Geſicht und riſſen ihnen 
die Kleider vom Leibe, dann zerfleiſchten ſie mit höhni— 
ſcher Grauſamkeit die verborgenen Reize ihrer Körper 
und zertraten mit den Füßen die jungfräulichen Brüſte 
der wimmernden Opfer. Die Straße war mit Blut— 
lachen und Leichen bedeckt; die Muthigſten der Stand 
haltenden Juden begannen zu erlahmen und flüchteten, 
alle Hoffnung aufgebend, zurück oder warfen ſich in die 
aus maſſiven Steinen erbaute Synagoge. Hellem ſah 
ſich plötzlich faſt allein dem Grafen Honfried, der kühn 
unter den Vorderſten anſtürmte, gegenüber. Er war 
bis an das Haus Caleb's zurückgedrängt, auf deſſen ge— 
öffnete Thür der Edelmann, von ihm ablaſſend, zueilte. 
Aber mit einem mächtigen Sprung ſchwang Hellem ſich, 
einen Hieb über das Baret deſſelben führend, daß Hon- 
fried einen Moment betäubt inne hielt, auf die Treppe, 
warf die Thür in's Schloß, ſchob einen Riegel von innen 
vor und eilte in's obere Zimmer hinauf. 

„Wo iſt Tharah? Ich tödte ſie, ehe ich ſie in die 
Hände der Chriſten fallen laſſe,“ rief er wahnſinnig. 

Der alte Caleb trat ihm ruhig, mit glänzenden Augen 
entgegen. „Ja, wo iſt Tharah, meine Tochter?“ ſagte 
er feierlich. „Nimm Deine Mutter mit der Kraft 
Deiner Jugend, wir wollen in die Synagoge gehen und 
ſterben.“ 

Unten donnerten die Hiebe Honfried's gegen die Thür. 
„Beile her!“ ſchrie er; „hier wohnt der reiche Caleb, 
Euch ſein Geld, mir ſeine Tochter!“ 

Das todesmuthige Geſicht des Jünglings erblaßte bei 
dieſer Worten. „Zu ſpät, Vater!“ ſagte er dumpf; „wo 
iſt Tharah? Der Riegel hält ſo lange, daß wir hier 
zuſammen ſterben.“ 

Ein leiſer Tritt ſchlich die Treppe hinunter und über 
den Flur auf die Thür zu. Es war der Fuß Hans 
Stockhard's, der bei ſeinem unbeabſichtigten Eindringen 
in das Ghetto von der Menge entwaffnet worden und 
von ihr unbeachtet in dem Getümmel dem alten Caleb 
gefolgt war, wo er ſich, Entdeckung fürchtend, bevor ſeine 
Genoſſen herbeigekommen, in dem Dunkel des Flurs ver— 
barg. Jetzt ſchlich er vorſichtig an die Thür: ſein 
Schritt wurde übertönt von einem Krachen, das aus dem 
oberen Stockwerk herabkam. 

„Biſt Du es, Tharah?“ rief Hellem aufhorchend. 


„Sterben wir hier!“ wiederholte der Greis ruhig die 


Worte des Jünglings, „tödte Deine Mutter und mich, 
mein Sohn, daß wir nicht fallen in die Hände der Chri- 
ſten und geſchändet werden.“ 

Aber eine kräftige Stimme hinter ihm unterbrach ihn 
jetzt. „Sterben kommt immer noch früh genug,“ ſagte 
feen „wo iſt die Alte? Ihr müßt Euch ſelbſt 

elfen.“ 2 

Und die herkuliſchen Arme Franz Waldhofer's faßten 
die alte Lea um den Leib und hoben ſie wie eine Feder 
auf. Sie ſtieß einen Schrei aus und rang mit ihrer 
ſchwachen Hand; Hellem ſtreckte wie betäubt vor dieſer 
plötzlichen Erſcheinung den Arm aus. In ihm blitzte 
eine dunkle Erinnerung auf, daß er dieſes Geſicht ſchon 
einmal — er wußte nicht wann und an welchem Orte — 
geſehen hatte. „Wer biſt Du? Was willſt Du?“ 
keuchte er. 

„Sybillen's Schatz!“ antwortete der Zimmermeiſter 
ſtolz, ſich mit ſeiner Bürde auf die Thür zu bewegend, 


„und ich muß Dieſe da retten, ſonſt giebt es keine Hoch⸗ | 


zeit, weil die Kleine es durchaus jo will. Macht ſchnell, 
ſie kommen ſchon.“ 


„Wo iſt Tharah? Ich verlaſſe das Haus nicht ohne | 


ſie!“ rief Hellem. 
„Wenn es Eure Schweſter iſt, die Ihr meint, ſo iſt 


ſie unten und wartet auf Euch,“ verſetzte der Retter in 
der Noth, die zweite Treppe hinaufſteigend, ſie weiß zu 


klettern wie eine Katze in ihren Hoſen. Macht nur 


ſchnell, denn ſie ſind uns auf dem Hals. Ihr ſollt die 


Diamanten nicht vergeſſen, oben in der Kammer in ei— 
nem Bündel —“ 

Trotz ſeiner Laſt ſprang er die letzten Stufen hinauf. 
Bei dem Worte „Diamanten“ fuhr der alte Caleb, der 


ihm beſinnungslos gefolgt war, auf und eilte ſchneller 


hinterdrein. 
„Es iſt eine kluge Tochter Iſrael's, meine Tochter,“ 
murmelte er, „ſie hat nicht vergeſſen in der Gefahr ihre 


Mitgift; — wo find die Juwelen meiner Tochter? was 


will er machen mit uns, der Mann —“ 

Unten auf dem dunklen Flur hatte Hans Stockhard 
den Riegel zurückgeſchoben, die Thür gab nach und ſein 
weißes Geſicht ſchimmerte hervor. Doch nur einen Au— 


genblick, denn in der nächſten Sekunde ſtürzte er, von ei⸗ 


nem Schwerthiebe des hereinſtürzenden Edelmanns ge— 
troffen, mit Blut bedeckt zu Boden. 
Ihr habt mich getö — tödtet,“ ſchrie er im Fallen. 
Honfried ſtutzte einen Moment bei der Stimme. 
„Verdammt, Stotterhans, war es Euer Schädel, der 
unter meiner Klinge brach?“ ſtieß er erſtaunt hervor; 
„tröſtet Euch, Junker, Ihr ſeid von einer adeligen Hand 


gefallen, mehr könnt Ihr als Patrizier nicht verlangen 


— warum wolltet Ihr mir auch bei der ſchönen Tharah 
zuvorkommen?“ 

Doch Hans Stockhard war es gleichgültig, von wel— 
cher Hand er gefallen, die Hand des Schickſals hatte ihn 
benutzt, Diejenigen, die er verderben wollte, zu retten, 
ihre Verfolger um eine Spanne Zeit aufzuhalten, und 


fie warf ihn verächtlich von ſich, daß er die Augen ver⸗ 


drehte, und mit dem klaffenden Kopfknochen todt auf 
den ſteinernen Flur aufſchlagend, Kunz Eppſtein nach⸗ 
ging. 


„Schnell, Vater, ſie kommen,“ rief Hellem dem Alten 


zu, der in der Schlafkammer ſeiner Tochter nach ihrem 
Geſchmeide umhertaſtete, während der Zimmermeiſter 
mit der hülfloſen Lea auf dem Rücken, leiſe vor ſich hin⸗ 
jodelnd, an den ſeidenen Tüchern ſich auf das platte 
Dach niederließ, über welches Tharah zuvor entkom— 
men. Polternde Schritte kamen die Treppe herauf und 


„Ich ſte — ſterbe, 
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durchdröhnten die unteren Zimmer; der alte Caleb 
hatte das Bündel gefunden und ſich durch Befühlen mit 
den Fingern von ſeinem Inhalt überzeugt. Er ſchnürte 
es ängſtlich zwiſchen dem Gurt, der ſeinen Rock hielt, 
feſt und ergriff mit zitternden Händen das hinabfüh— 


rende Tuch. 


„Sie ſind droben!“ ſchrie Honfried, mit gewaltigen 
Sätzen die zweite Treppe hinaufſpringend. Hellem trat 
mit gezogenem Schwert, den Vater verdeckend, vor das 
Fenfter. Der Edelmann war den Uebrigen vorauf und 
ſtürzte allein in die Kammer. 

„Hier iſt das Schlafgemach der ſchönen Judendirne,“ 
kreiſchte er wild frohlockend. „Halloh!“ 

Der Jüngling hatte den Kopf gewendet, er ſah, wie 
der Alte, ſich mühſam anklammernd, die Plattform des 
ſchützenden Daches erreichte und ſchwang ſich rittlings 
auf die Fenſterbank. Doch er zögerte, ein wahnſinniger 
Grimm gegen den frechen Mund, der das Haus mit 
dem Geſchrei nach ſeiner Geliebten erfüllte, kochte in ſei— 
ner Bruſt und er ſah harrend die Klinge des Grafen auf 
ſich zufunkeln. 

„Sie entrinnen, ſie retten ſich,“ brüllte Honfried, „her— 
auf, Ihr verdammten Plünderſchurken!“ 

Von unten gellte Antwort, die Augen Tharah's ſtie— 
gen vor den aufgeregten Sinnen Hellem's empor und 
blickten ihn flehend an, ſich zu retten, der Rache zu ent— 
ſagen. Er nahm ſein Schwert in beide Hände und 
ſchleuderte es dem Edelmann entgegen, daß es, ſich in 
der Luft drehend, mit dem ſchweren Meſſingknauf auf 
die Stirn deſſelben traf, dann hing er über der Tiefe 
und ließ ſich hurtig hinab. 

Allein im ſelben Augenblick erſchien der Kopf des Ver— 
wundeten, auf deſſen Stirn eine fauſtgroße Beule empor— 
ſchwoll, geiferſchnaubend in der Fenſterhöhlung. Sein 
Schwert konnte den Fliehenden nicht mehr erreichen und 
er hob es, um das ſeidene Tau zu durchhauen, — drun— 
ten auf dem Dach wendete ſich der alte Caleb und ſtieß 
einen erſchütternden Schrei aus, — die Klinge durch— 
ſchnitt die Luft, aber ſie fiel flach und kraftlos auf das 
kaum unter ihrer Wucht ſchwankende Tuch, und Hellem 
ſprang unverletzt auf den Boden nieder. 

Honfried ſtarrte ihm einen Moment bewegungslos 
nach; es zog ein plötzlicher Schleier über ſeine Augen 
und verdickte den Nebel, der die flüchtenden Geſtalten 
umgab. 

„Der Bube hat mich betäubt,“ murmelte er, mit der 
Hand über die Stirn fahrend; er wandte ſich heftig um. 
„Die Thore ſind geſchloſſen, ſie können nicht fliehen,“ 
ſchrie er auf, „ihnen nach, durch die Straßen!“ 

Er machte den die Treppe Hinaufeilenden einen 
Schritt entgegen, tiefer von unten kam ein verworrenes 
Getöſe und Stimmen riefen: 

„Flieht, rettet Euch!“ 

Es wurde eine Sekunde ſtill, nur ein kniſterndes Ge— 


räuſch unterbrach die lautloſe Ruhe, dann ſtürzten die 


Schritte zurück und dröhnten eilig in das Erdgeſchoß 
über den Flur. N 

„Feuer!“ heulte die Menge auf der Straße, „das 
Br des reichen Caleb brennt, — verbrennt das ganze 

hetto!“ 

Honfried ſtieß ein irres, ſataniſches Gelächter aus und 
taumelte an die Thür. Aber ſeine Knie brachen, ſeine 
Sinne wirrten phantaſtiſche Erſcheinungen vor ihm auf. 
Er ſtierte auf die Purpurdecke, die das Lager Tharah's 
überzog, und ihm war, als ob ein bleiches Geſicht mit 
ſchwarzem Haar furchtſam unter ihr hervorlauſchte. Er 
raffte ſeine letzte Kraft zuſammen und warf ſich gierig 
darüber. 


„Faun ich Dich, haſt Dich vor mir in's Bett geflüch— 
tet, Taube — der Habicht kommt,“ lachte er, mit krampf— 
haften Händen die Kiſſen zerwühlend. 
Er ſah das Geſicht immer noch vor ſich, nur verän— 
derte es ſich immer mehr und mehr. Tauſend Runzeln 
zogen über die weiße Stirn, das Haar ergraute, Puſteln 
kamen aus der Luft und legten ſich darauf. Dann ſtarr— 
ten die Augen welk und gebrochen aus den Höhlen, — 
kalter Schweiß brach von ſeiner Stirn, die eiſige Leichen— 
kälte durchſchauerte ihn, die aus dem Körper des alten 
Weibes in den ſeinen geſtrömt, als er die ſchöne Tharah 
auf der nächtlichen Gaſſe zu umarmen geglaubt, und 
eine höhniſche Stimme rief hinter ihm: 
„Habt Euch ein ſchönes Liebchen angeſchafft, Graf 
Honfried, — bringt Euch wohl die Peſt als Mitgift —?“ 
Er brüllte in teufliſcher Wuth auf und wollte empor— 
ſpringen, aber Blei lag auf allen ſeinen Gliedern und 
das ſchaudervolle Bild der Matrone wich nicht vor ſei— 
nen Augen, ob er ſie ſchloß, ob er die Hände darüber 
preßte, — nur etwas fehlte noch, er ſah es dunkler, farb— 
loſer, als damals, wo der rothglimmende Schein der 
Fackeln es erhellte. Da erhob ſich die Leiche vor ſeinem 
Blick und ſtreckte die Hand nach der Thür aus — und 
er öffnete die Augen, und eine feurige Lohe wie zehn— 
tauſend Fackeln ſchoß durch das qualmende Getäfel her- 
ein und überloderte das blutige Todtengeſicht. — ö 
Drunten in der engen Gaſſe hielt Hellem Tharah 
an's Herz gepreßt, doch Sybille, die mit dem Zimmer— 
meiſter haſtige, flüſternde Worte ausgetauſcht hatte, riß 
ſie von einander. 
„Fort — fort, ohne Aufenthalt,“ befahl ſie; „Ihr 
mit mir, wir können die Mutter nicht tragen, das kann 
nur Franz,“ ſetzte ſie ſtolz hinzu, „auf Wiederſehen 
ſtromauf, Franz, — kommt!“ 
Sie zog ihre willenloſen Begleiter mit ſich die Gaſſe 
hinunter, während das große Kind mit ſeiner Bürde 
auf dem Rücken, die er nicht von ſich gelaſſen, raſch die 
entgegengeſetzte Richtung einſchlug. Er war nicht im 
mindeſten von der raſtloſen Anſtrengung erſchöpft, und 
lachte und ſummte abwechſelnd unaufhörlich im Laufen 
vor ſich hin. 
Es war Abend, der Nebel fing an zu zerrinnen und 
hie und da ſchimmerte ein Stern hervor. Doch der 
Flammenſchein fiel über die ganze Stadt und erhellte 
ſelbſt die engſten und entfernteſten Gaſſen. Durch das 
Getöſe der Schreienden, durch den Jammer, durch das 
Krachen des Gebälks, das Brauſen der Flammen und 
das Wimmern der Glocken klang vernehmlich ein viel- 
ſtimmiger Geſang aus dem Innern des Ghetto — Wald- 
hofer eilte unausgeſetzt vorwärts, bis er an den Rhein 
hinabkam. Haſtig ſtieg er in ein breites, faſt ſchiff⸗ 
artiges Boot, das am Ufer befeſtigt lag, und löſte, ſeine 
Bürde auf eine Bank niederlaſſend, die um einen Pflock 
geſchlungenen Taue. Er war beinahe fertig, als eilige 
Schritte auf ihn zukamen und Leute mit Laternen rufend 
an ihn herantraten. 
„Wer da? Wohin bei Nacht?“ fragte eine derbe 
Stimme. „Seid Ihr's, Zimmermeiſter? Was habt 
‚u 
„Muß noch hinüber,“ antwortete Waldhofer lakoniſch, 
ohne ſich in ſeiner Beſchäftigung zu unterbrechen. „Was 
macht Ihr hier noch um dieſe Zeit?“ 
„Wir paſſen auf, daß Keiner von dem verfluchten 
Judengeſindel mit ſeinem Gold entwiſcht,“ murrte der 
Gefragte; „wäre auch lieber dabei, wo's Hiebe giebt. 
Wen habt Ihr da? Könnt Ihr nicht antworten da im 
Boot?“ 


„Eine kranke Frau, die vor Schreck über den Spek— 
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tafel die Sprache verloren hat,“ verſetzte Franz, das 
Ende des abgewickelten Taues in's Boot werfend; „ſie 
ſoll hinüber zu ihren Kindern, die auf fie warten.“ 

Der Mann mit der Laterne leuchtete mißtrauiſch auf's 
Waſſer hinaus. „Eure alte Mutter hat eine Habichtsnaſe 
über Nacht bekommen,“ brummte er, näher tretend. 

Aber das kräftige Kind warf ihn mit einem derben 
Stoß vor die Bruſt zurück. „Wer hat Euch geſagt, daß 
es meine Mutter iſt, alte Waſſerratte,“ lachte er den 
Zurücktaumelnden luſtig an, indem er einen rieſigen 
Klüwerſtock ergriff und das Boot mit einem Abſtoß um 
zehn Fuß vom Ufer entfernte. „Gute Nacht, legt Euch 
auf Euer Ohr und ſchlaft und kümmert Euch nicht um 
die armen Juden.“ 

Der Laternenträger raffte ſich wüthend auf und ſprang 
in einen daneben befindlichen Kahn. 


„Macht das Tau los, es iſt eine Jüdin, die er weg⸗ | 
bringt,“ ſchrie er, „ſie hat eine Kiſte mit Gold an Bord; 


ich ſchlage ihn todt.“ 


Doch ſeine Gefährten lachten. „Willſt Du mit dem 


Bären um die Wette fahren? Der Franz gibt Dir Vor⸗ 


ſprung bis an die Düſſel, und wenn Du herankommſt, 
drückt er Dich mit dem kleinen Finger entzwei. Kannſt's 


uns anderswo. Sieh, wie es brennt; die ganze Juden— 
gaſſe ſteht im Feuer.“ 

Sie zogen den Schimpfenden wider ſeinen Willen mit 
ſich fort. 
a er lenkte, etwa hundert Schritte vom Waſſer 
getrieben, in den Fluß hinaus, dann arbeitete er rüſtig, 
das Boot mit dem langen Stock kraftvoll vorwärts ſchie— 
bend, gegen den Strom auf. 


Weg fortgeſetzt. Das umſichtige Mädchen führte ſie be— 
hutſam in gerader Linie vom Ghetto au den Rand der 
Stadt und ſchlug an der hohen, unüberſteiglichen Ring— 
mauer entlang die Richtung zum Frankfurter Thor ein. 


Sie hatte mit ungeſtümer Zärtlichkeit Tharah's Arm 


gefaßt, den ſie ab und zu heftig, wie den eines Gelieb— 
ten, an ſich drückte. 
thige Franz,“ murmelte fie manchmal mit glücklichen 
Lippen halblaut für ſich. Sonſt fiel kein Wort unter 
den eilig Wandernden, jeder war mit ſeinen eigenen 
wirren Gedanken beſchäftigt. Der alte Caleb ſtützte ſich 
auf Hellem; hin und wieder wandten ſie ſich faſt zugleich 


zum und warfen einen Blick auf das Feuermeer zurück, 


das hinter ihnen immer gewaltſamer aufloderte, doch 
Sybille mahnte und fie ſchritten weiter. Wenige Men⸗ 
ſchen begegneten ihnen im Anfang; die Flüchtenden hiel- 
ten ſich im Schatten der Häuſer und der nicht völlig 


zerronnene Nebel begünſtigte ſie noch. Dann wurden 


die Straßen faſt verödet und ihre Schritte hallten allein 
durch die lautloſe Stille. Sybille ging wieder nach— 
denklich; „es iſt ſpät,“ murmelte ſie, „weun das Thor 
ſchon geſchloſſen wäre —“ 


ins Dunkel hinaus; man gewahrte drinnen einen grauen 
Kopf über den Tiſch herabgebeugt. Das Fenſter war 
geöffnet, zuweilen hob er die Stirn und lauſchte auf die 
Glocken und das verhallende Getöſe, das aus dem In— 
nern der Stadt herüberſcholl. Dann machte er eine ver— 
drießliche Bewegung und bückte ſich wieder auf das 
Schriftwerk, das vor ihm lag, hinab. 

Sybille hatte ihre Begleiter in den Schatten der ge— 


genüber befindlichen Mauer gedrückt und ſchlich an das 


Thor. Sie faßte mit den kleinen Fingern das Schloß 
deſſelben und zog, aber es blieb unbeweglich. Auf den 
Zehen ging ſie zu den Harrenden zurück. 


„Der brave, treue Franz, der mu⸗ 


Die Peſt in Cöln. 


— — 02 
—³2B—— 


| „Wartet!“ flüſterte fie, „macht kein Geräuſch.“ 

Damit ſchritt fie entſchloſſen auf das Haus ihres Ba- 
ters zu und öffnete die Thür. 

„Guten Abend, Vater,“ ſagte ſie unbefangen. 

Der Alte ſah mit griesgrämlichem Ausdruck auf. 

„Wo haſt Du geſteckt, kannſt Du hexen, Kind?“ 
fragte er, ſie verwundert und mürriſch anblickend, „ich 
habe Dich in Deiner Kammer geſucht; wie biſt Du fort 
gekommen, wo biſt Du geweſen?“ 

„Ich habe mir angeſehen, wie fie die Juden verbren- 
nen und wie das geſchmolzene Gold aus ihren Häuſern 
läuft,“ antwortete ſie nachläſſig; „dankt dem guten 
1 Pater, wenn Ihr ihn ſeht, daß er mich die Kunſt 
gelehrt.“ 

Der Alte horchte gierig auf. „Welche Kunſt, welche 
Kunſt, Kind?“ verſetzte er haſtig. 5 

„Nun, Künſte, wie die heiligen Väter ſie verſtehen 
und die den rechten Glauben haben,“ erwiderte das 
Mädchen mit einem Ton, deſſen Gleichgültigkeit den 
Thorwärter noch mehr reizte. „Ich bin an Euch vor— 


bei durch das Zimmer gegangen, aber Ihr ſaht mich 
nicht, weil ich die Vorſchrift des heiligen Vaters befolgt 


hatte und unſichtbar war.“ 
morgen mit ihm ausmachen, komm, ſonſt entwiſchen ſie 


Der Alte ſprang heftig auf. „Unſichtbar? Was? 


Dummes Zeug!“ rief er. 


Waldhofer war längſt aus ihrem Geſicht ver- 


Doch Sybille entgegnete mit unerſchütterlicher Feſtig⸗ 
keit: 
„Wißt Ihr nicht, daß man, wenn man die Augen 


ſchließt und ein Dutzend Paternoſter am Roſenkranz 
betet, an deren Ende man den Namen eines der wunder— 
thätigſten Heiligen fügt, durch die Gunſt derſelben ſich 
auß eine Zeit lang unſichtbar machen kann? Ihr wißt, 
Die Anderen hatten unter Sybillens Leitung ihren 


| 
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Aus dem Fenſter ihres Vaters fiel ein zitterndes Licht 


Allein ihr Blick fiel durch's Fenſter und ihr 
Auge unterſchied die Geſtalten an der Mauer, die in 


daß der fromme Pater, auf den Ihr ſo große Stücke 
haltet, nicht lügt, und ich ſelbſt habe es erfahren, denn 
Niemand hat mich geſehen. Freilich muß man den rech— 
ten Glauben an die Heiligen beſitzen und genau ihre 
Vorſchrift befolgen; wenn man nur mit den Augen blin⸗ 
bolt ehe die Gebete zu Ende find, iſt ihre Wirkung ver- 
oren.“ 

Sie wendete ſich ab, gleichgültigen Haushaltsbeſchäf— 
tigungen zu, denn das Blut ſtieg ihr bei der beabſichtig⸗ 
ten Täuſchung des Vaters, deſſen Habgier und aber— 
gläubiſchen Sinn ſie kannte, in die Schläfe, und ihr 
Herz pochte erwartungsvoll. Er ſtarrte fie einen Mo— 
ment nachſinnend an. 

„Wird auch das unſichtbar, was man bei ſich hat, 
Kind?“ fragte er, ſich ungeſtüm mit der Hand durch das 
graue Haar fahrend. ö 

„Alles, was man mit den Händen trägt und umfaßt,“ 
verſetzte Sybille trocken. 

„Es iſt ein Befehl, heut Nacht das Thor ſtreng zu be— 
wachen und jeden, der hinaus will, genau zu unterſu⸗ 
chen,“ brummte der Alte, „wenn ich einen Stellvertreter 
fände, — alle Nachbarn ſind fort, alle in's Ghetto und 
holen ſich Gold.“ 


Er ballte grimmig die Fauſt; das Mädchen öffnete f 


den Mund, doch ſie konnte das, was ſie ſagen wollte, 


nicht hervorbringen und ſchluckte die angefangenen Worte 


wieder hinab. 


ſcharfes 


Todesangſt harren mußten, denen jede Sekunde Ent⸗ a 


deckung drohen konnte, und fie ſagte, die Scham ob der a 


Lüge mit einem Seufzer unterdrückend: 
„Sollen wir allein in unſerer Armuth bleiben, Vater? 
Es wäre eine gute Gelegenheit, Niemand ſieht Euch, und 


Sie brach ab, ihr Gewiſſen ſchlug und beängſtigte ſie, 


ich könnte das Thor in Eurer Abweſenheit bewachen.“ 


frommen Väter in's Haus bringen. 
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daß ſie zu weit gegangen ſei, aber dos grämliche Geſicht 


des Vaters verklärte ſich immer mehr bei ihren Worten. 
Er ergriff haftig feinen Rock und einen daneben hängen- 


den Roſenkranz. 


„Du biſt ein kluges, ein verſtändiges Mädchen,“ 
murmelte er vergnügt; „ſiehſt Du, welchen Segen die 
Die Gelegenheit 


kommt nie wieder, es hat Eile, es werden genug Hände 


da ſein, die zugreifen. Ich will die Paternoſter im 
Gehen auf der Straße beten.“ 
zu und begann eifrig das erſte derſelben, an deſſen 


Er drückte die Augen 


Schluß er mit einem ungeheuren Stoßſeufzer: „Hilf, 
heiliger Dominicus!“ ausrief. „Siehſt Du mich noch, 
Tochter?“ fragte er abbrechend. 

„Nur bis an die Schläfe,“ antwortete das Töchter⸗ 
lein, das ſeine ganze Beſonnenheit wieder erlangt, ſich 
mit den ſchelmiſchſten Lippen das Lachen verbeißend; 
„Euer linkes Ohr iſt ſchon fort, aber Ihr dürft nicht 
dazwiſchen reden, Vater, ſonſt geht die Wirkung verlo— 
ren.“ ; 

Der Alte ſeufzte nochmals. „Dann will ich eins 
hinzufügen, damit es ſicher genug ſind,“ erwiderte er 
abergläubiſch. „Führe mich auf den Weg, Kind, ich will 
die Augen nicht wieder aufthun. Laß Alles, was kommt, 
herein in's Thor, aber Niemanden hinaus, hörſt Du?“ 


Sybille faßte ihn am Arm und führte ihn auf die 
Straße. Ihre Hand zitterte vor Aufregung, er drehte 
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den Stein und jeden Baum im Dunkel,“ lachte ſie; „hier 
habe ich Schmetterlinge gehaſcht als Kind und im Son⸗ 
nenſchein geſchlafen. Dort droben war es auch, wo 
5 Ani aus dem Waſſer gerettet, Hellem, wißt Ihr 
noch?“ 

Der Jüngling fuhr aus ſeinem Nachſinnen auf. 
„Ihr habt es mir doppelt, habt es uns hundertfach ver— 
golten, Jungfrau,“ erwiderte er. 

„Nun wartet mein Franz dort auf uns,“ ſchwatzte ſie 
nie: weiter, „und er nimmt mic mit; — wohin fahren 
wir?“ 

Ihre Klugheit, ihr Muth, ihre Entſchloſſenheit hatte 
Alle gerettet, aber es war jetzt, als ob ein Kind aus ihr 
geworden, das unfähig, für ſich ſelbſt zu handeln, ſich 
bei Anderen Rath erholte. Der alte Caleb hatte ihre 
Frage vernommen und antwortete: 

„Wir wollen fahren nach Rotterdam zu unſerem Volk, 
das angeſehen iſt im Niederland —“ 

Sybille klatſchte in die Hände. „Wie prächtig!“ ju⸗ 


belte ſie; „ich habe ſo viel von den Städten in Holland 


den Kopf zu ihr, doch er befand ſich ſchon in der Mitte 


eines neuen Paternoſters und wagte keinen Laut von ſich \ 
den gekommen ſein nach Rotterdam, werde ich gehen zu 


zu geben. 

„Ich muß zurück, Vater, das Haus iſt offen,“ ſagte 
ſeine Führerin; „lebt wohl.“ Sie ſchlang den Arm 
zärtlich um ſeinen Hals und küßte ihm den grauen 
Schnurrbart. „Ich mache mich vielleicht auch unſichtbar 
während Eurer Abweſenheit, Vater,“ jtotterte ſie; „ſorgt 
nicht um mich, ich komme wieder.“ 


„Heiliger Märtyrer Polycarpus, hilf mir!“ antwor⸗ 


tete der Thorwärter laut, und Sybille ſchlich, ſeinen Arm 


loslaſſend, hurtig zurück, während jener weiter die 


Straße hinuntertappte. 


„Verzeih' mir, heiliger Gott, der Du nicht das Ver⸗ 


derben der Unſchuldigen willſt,“ ſprach das Mädchen in 
unwillkürlicher Bewegung, die Hände über der Bruſt 
zuſammenkreuzend. 
die fröhliche Sorgloſigkeit der Jugend und eines lieb⸗ 
lichen Bewußtſeins flog darüber hin. 
Zimmer zurück und nahm den Thorſchlüſſel vom 

„Lebt wohl, meine Myrthen und Roſen, ihr kommt 
wohl nach,“ lachte ſie, auf die Straße hinausſpringend. 
— „Kommt!“ rief ſie den ängſtlich Harrenden zu, „da 
iſt unſer Geleitsbrief.“ Gewandt öffnete ſie das ſchwere 
Thor und ſchloß es wieder hinter den ſchnell hindurch 
Schlüpfenden. „Die Nacht iſt warm, wer kommt, kann 
warten,“ ſetzte ſie, den Schlüſſel in den Stadtgraben 
hinunterwerfend, muthwillig hinzu; „bleib' ſtehen, hil— 
lige Stadt Cöln, oder geh' unter, mir iſt nichts daran 
gelegen.“ | 

Das Weſen des jungen Mädchens war, ſeitdem ihr 
letztes Vorhaben geglückt, ſonderbar verändert. So 
ſchweigſam und nachdenklich ſie zuvor geweſen, jo ge- 
ſprächig wurde fie jetzt. Die Frohnatur ihres Herzens, 
die lang zurückgedrängt worden, brach ausgelaſſen hervor 
und vergaß das düſtere Geſchick, das ihre ſtummen Ge— 
fährten betroffen. Fröhlich ſchwatzte ſie in die dunkle 
Nacht hinein. Sie war vor dem Thor nach links abge— 
bogen und führte ihre Begleiter über das wegloſe Feld, 


auf dem man in der Finſterniß kein Merkzeichen ge— 


wahrte. Doch ſie plauderte luſtig fort. „Ich kenne je— 


Dann wurde ihr Geſicht heiter und 


gehört, und da würde ich das Meer ſehen —“ Sie 
brach plötzlich ab in ihrer Freude. „Ach nein,“ ſetzte ſie 
in verändertem, traurigem Tone hinzu, „das Alles wird 
nicht ſein, ich habe ja kein Geld, das man nothwendig 
braucht.“ 

„Haſt Du kein Geld, Mädchen?“ flüſterte der Alte, 
neben dem ſie ging; „biſt geworden die Schweſter von 
der ſchönen Tharah, meiner Tochter, und ſollteſt haben 
kein Geld? Ich habe auch keins, aber wenn wir wer— 


einem Juwelier und werde ihm geben den kleinſten 
Stein aus dem Tuch, und er wird in die Taſche greifen 
und wird mir auszahlen ein ungeheures Geld, daß wir 


können leben wie die Fürſten im Reich.“ 


Er ſtrich mit 
den Fingern über den Beutel an ſeinem Gurt, daß der 
Inhalt klirrte. 

„O, wie ſchön iſt es, daß Ihr reich ſeid,“ rief Sybille 
unbefangen. 

„Es iſt eine ſchöne Sache um den Reichthum, denn er 
kann erſetzen dem Alter die Jugend, und die Jugend 
kann er machen vergeſſen, daß ſie iſt ausgeſtoßen von den 
Menſchen,“ antwortete Caleb ernſt. „Und er kann heilen 
Wunden, die ſo tief geſchlagen ſind, wie heut, und er kann 
vergelten die Wohlthaten der Guten. Er iſt ein Balſam 


für den Schmerz, er kann machen Geſundheit, und iſt 


Sie hüpfte in's 
Nagel. 


wie friſche Luft für die Liebe; es iſt eine ſchöne Sache um 
den Reichthum.“ 

„Hört, da iſt er, da iſt Franz,“ rief das Mädchen auf- 
horchend. „Eins kann der Reichthum doch nicht, er kann 
die Liebe nicht ſchaffen, Vater Caleb, und nicht glücklich 
machen, ohne ſie,“ jauchzte Sybille, und ſie tanzte an den 
Rhein hinab, der jetzt dicht vor ihren Füßen rauſchte, 
und rief: „Franz! Franz!“ 

„Hier!“ entgegnete die Stimme des Zimmermeiſters 
aus dem Dunkel. „Alles in Richtigkeit?“ 

Doch Sybille flog ihm als Antwort um den Hals und 
küßte ihn. Das große Kind zitterte vom Kopf bis zu 
den Füßen, wie er die leichte, anmuthige Geſtalt feſt an 
ſeine Bruſt drückte. Dann ließ er ſie los und ſagte: 

„Nun herein zur Alten an Bord, ſonſt kommen ſie uns 


noch auf die Hacken.“ 


Sie folgten der Aufforderung, Hellem half Tharah 


und dem Oheim in das geräumige Schiff. Er war 


ſtumm von der Aufregung der letzten Stunde daherge— 


gangen, jetzt fuhr er plotzlich wie aus langer Betäubung. 


empor und fragte um ſich blickend: 
„Wo iſt Iſaſchar, mein Vater? 
Boote bei Lea —“ 


Ich ſehe ihn nicht im 


| 
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Der alte Caleb faßte den verwirrt Zaudernden am ı mit wehklagendem Schrei zugleich ſchlug eine Feuerſäule 


Arm und zog ihn herüber. „Komm, Hellem, mein 
Sohn,“ ſagte er feierlich, „laß uns ziehen nach Kanaan, 


voraufgegangen, und Du wirſt ihn finden, wenn Du 
feſthältſt am Glauben Deiner Väter.“ N 

Von der brennenden Stadt fiel das Flammenlicht her⸗ 
über in das geheimnißvoll nickende Geſicht des Alten; der 


Jüngling ſtarrte einen Augenblick angſtvoll in die ernſten 


Züge des Oheims, dann fiel er mit einem dumpfen 
Schrei beſinnungslos vor ihm auf den Boden des 
Schiffes, das, von der Hand Waldhofer's abgeſtoßen, 
raſch in die Mitte des Fluſſes hinausglitt. 

Der Alte blieb aufrecht ſtehen und ſah auf die heilige 
Stadt Cöln. Seine Wimper zuckte nicht; näher kamen 
ſie dem wogenden Feuermeer, das der Wahnſinn in die 
eigene Heimath geſchleudert. Die Flammen leckten nach 
allen Seiten von dem lodernden Ghetto in die Chriſten— 
ſtadt hinüber, aber die verblendete Maſſe tobte Feuer und 
Tod brüllend fort. Und vor dem Auge des Greiſes ſtieg 
aus der lodernden Gluth das friedliche Haus, in dem er 
geboren und gelebt und wechſelnde Tage geſehen. Er ſah 
die Flammen die reichen Gemächer durchirren, ſie faßten 
das Bild ſeiner Tochter, der ſchönen Tharah und ſtürz— 
ten es in Qualm und Rauch, und er ſeufzte, und ein 
Schauer durchlief ſeinen Leib. Dann ſah er ſie empor— 
züngeln am Kamin, wie ſie das andere Bild packten, 
deutlich gewahrte er die Geſichter vor ſich, die ſich auf 
der brennenden Leinwand zuſammenkrümmten, und ein 
zitterndes Gefühl des Dankes übermannte ihn, als ſeine 
Blicke ſich abwandten und unter ſich die blutig bejtrahl- 
ten aber lebenden Züge der Seinen überirrten. Und er 
ſtreckte feierlich die Hände nach oben, ſeine Lippe ſchwieg, 
aber ſein Auge dankte. 

Anderes, Furchtbareres konnte ſein Geiſt nicht ſehen. 
Nicht die Rache, mit der die Hand der Vergeltung den 
Anſtifter des Jammers gefaßt und ihn auf das Ziel 
ſeiner Begierde, auf die Purpurdecke des jungfräulichen 
Lagers hingeſtreckt, wo er die machtloſen, mit Peſtbeulen 
bedeckten Glieder im Todeskampf krümmte und um Hülfe 
ächzend mit irrſinnigen Blicken die Flammen maß, die 
auf ihn zuſtürzten und mit leckender Haſt die Haut ſeines 
erſtarrenden Körpers verſengten, bis der Rauch ſeine 
verröchelnde Kehle erſtickte und die rothe Decke als ver— 
kohltes Leichentuch über dem Scheiterhaufen des Leben— 
digen in Aſche fiel. 

Das lauſchende Ohr des Alten ſpannte ſich fieberhaft. 
Er ſah nicht mehr, er hörte nur. — Tageshelle lag über 
dem Waſſerſpiegel, den das Schiff, weit ans andere Ufer 
hinübergelenkt, durchſchnitt, doch ein tauſendſtimmiger 
monotoner Klang drang über das Brauſen des fort- 
ſchießenden Stromes. Er kam aus einem hohen Ge— 
bäude, das, rings von Flammen umleckt, noch dunkel im 
wogenden Feuermeer ſtand, und die ſchöne Tharah fuhr 
von der Seite des bewußtlos am Boden ruhenden Ge— 
liebten empor und rief hinüberſtarrend: 

„Ich wußte es, ich habe ſie ſingen gehört im Tempel, 
wie die Männer aus dem Stamm Manaſſe vor dem 
Könige Nebucadnezar — horch —“ 

Und tauſendfach anſchwellend wie Orgelchor hallte es 
todesjauchzend durch die Nacht aus den Flammen: „Ge— 
lobet ſeiſt du, Herr, Gott unſerer Väter. Gelobet ſeiſt 
du in deinem heiligen Tempel. Gelobet ſeiſt du in der 
Veſte des Himmels. Ihr Prieſter des Herrn, lobet den 
Herrn! Ihr Geiſter und Seelen der Gerechten, preiſet 
und rühmet ihn ewiglich —“ 

Und wie ſie ſtanden und lauſchten, da neigte ſich die 
hohe Kuppel mehr und mehr. Der Geſang verſtummte, 


in das funkelnde Sterngewölbe auf, und todt mit Tau⸗ 


ſenden ſeines Volkes lag Thubal ben Abia unter den 
in das Land am Meere, es iſt Dein Vater Iſaſchar a . ! 
zuvor fein Weib und feine blühenden Kinder, da er allein 


Trümmern der Synagoge, wie ein Vierteljahrhundert 


heimgekommen von Mainz — — 

Ein fanatiſches Jubelgebrüll der Chriſtenmaſſe folgte 
dem Einſturz des Tempels. Die Juden der hilligen 
Stadt Cöln waren nicht mehr; ſie waren getödtet und 
verbrannt bis auf den Letzten; „gote zcu lobe und zeu 
ern und der krystenheit zcu selike yt“ — — 


Die greife Lea lachte kindiſch, in das ſprühende Gluth- 


meer hineinblickend, während Tharah ſich ſchaudernd 


und weinend mit abgewandtem Geſicht neben Hellem zu- 

rückkauerte. Sybille ſaß neben dem Leiter des Fahr— 

zeugs, das haſtig ſtromabwärts ſchoß: traurig und hoff- 

a zugleich lehnte ſie die Wangen an ſeine ſtarken 
niee. 


Nur der alte Caleb ſtand noch immer aufrecht, unbe⸗ 


weglich, mit feſten Augen, bis der Geſang verſtummte 
und der Tempel zuſammenbrach. Da legte er die Hände 
über die Bruſt und ſagte lauthin über das Waſſer: 
„Amen.“ Sein graues Haupt fiel ihm herab und er 


ſetzte ſich müde auf den Boden des Schiffes und ent⸗ 


ſchlummerte. 

Und allmählich verſchwand das glühende Meer in der 
Ferne; nur ein rother Schein folgte dem Boote nach und 
ſpielte in der Furche des Waſſers, die es hinter ſich ließ! 
Ruhig und hoch leuchteten die Sterne über dem Aufruhr 
der Erde, die dunklen Ufer rollten ſich auf und flogen 
vorbei; nächtliche Stille lag auf der weiten Flur, wie der 
Frieden, den der Schlaf mit ſanfter Hand über die Her— 
zen der Vertriebenen ausgoß. Unter ihnen murmelten 
die Wellen uralte Mären der Vorzeit; in ihren Träumen 
verſank Jeruſcholaym, die heilige Stadt, aber Engel des 
Himmels breiteten ihre Schwingen und trugen ſie auf 
wiegendem Fittig dahin. Geheimnißvolle Kunde voraus- 
tragend, ſtrich der Nachtwind über die breite Waſſer— 
bahn, und in den Wipfeln an ihrem Geſtade rauſchte es 
wunderſam, wie durch die Cedern des Herrn. 

Nacheinander kamen ſie Alle mit den Geſichtern des 
Lebens und traten vor die Schlummernden hin. Sie 
ſtanden am Ufer und winkten mit der Hand, wie das 
Schiff vorüberflog. Freude lag auf ihrem Antlitz, mit 
dem ſie die Einzigen begrüßten, die dem Verderben ihres 
Volkes entronnen. Iſaſchar kam und hob ſegnend über 
den wiedergefundenen Sohn die Rechte, freundliche, lie— 
bevolle Geſtalten, Juden und Chriſten, wechſelten mitein- 
ander. Auch der junge Arzt mit der klaffenden Wunde 
auf der Stirn war unter ihnen und blickte Tharah 
lächelnd an, — wo ſich andere, häßliche Gebilde vor— 
drängen wollten, ſchloſſen jene einen Kreis um ſie und 
trieben ſie zurück. Dann umhüllte ein Nebel Alles und 
allmälig zerfloß er, und ein hoher, ernſter Mann in 
ſilberglänzendem Gewande trat hervor mit einem Pal— 
menzweige in der Hand. Göttliche Ruhe thronte auf 
ſeiner leuchtenden Stirn, und er ſprach, den grünen 


Zweig über den Erdball ausſtreckend, göttliche Worte, 


denn er ſagte: „Eitel iſt das Leben und ſeine Wahrheit 
iſt das Erbarmen.“ 

„Thubal ben Abia,“ rief der Greis, aus dem Traum 
in die Höhe fahrend. Faſt Tageslicht war es wieder 
um ihn geworden, aber keine Brandfackel verbreitete die 


Helle, es war der Vollmond, der hoch im Zenith über 


ihren Häuptern ſtand und am ſilbernen Bande den Kahn 
durch die murmelnden Waſſer zog. Hoch ſtand er im 


dunklen Firmament, unerſchütterlich, milde und friedens⸗ 


voll, wie das Antlitz Thubal's ben Abia. 


ſchädlich werden dürfen. if ider, 
wir in der Wohnung während der meiſten Stunden eines jeden 


A beeinträchtigen und die hiervon abhängenden Zuſtände herbeifüh— 
ren (bleiche Geſichtsfarbe, Blutarmuth, Herabſetzung aller Kör— 


Am Steuer ſaß der Lenker des Schiffes, neben ihm 
hockte noch immer ſein klugäugiges Liebchen, nur war es 


höher heraufgekrochen und hatte die braunen Zöpfe an 


ſeine Bruſt gelegt. Sie plauderten in flüſterndem 


Ton, er deutete ihr die Gegend, die ſchweigſamen Ort⸗ 
ſchaften, an denen ſie vorbeiglitten, und nannte ſie mit 
„Wie weit, 
wie weit iſt's bis Rotterdam, daß ich an meinen Vater 
Schreiben kann, wohin ich gerathen — er wird mich ver- 
ſtoßen für meinen Betrug, und daß ich mich heimlich auf- 


Namen. Dann ſagte ſie halb furchtſam: 


gemacht — wird er nicht, Franz?“ 

Sie zog ängſtlich den Kopf von ſeiner Bruſt und 
blickte ihm fragend in das redliche, mondbeſtrahlte Ge— 
ſicht. 
er leiſe, ſie mit dem ſtarken Arm an ſich zurückziehend, 
„und brauchſt Keinen zu fürchten, denn ich ſchütze Dich. 
Und der Alte hat mir geſagt, er wolle Dir eine Mitgift 
geben, wie einer Fürſtin, daß wir am ſelben Tage Hoch— 
zeit halten mit ſeiner Tochter und dem Jüngling, der 
uns zuſammengeführt. 
ſänftigen, und thut es das nicht, ſo biſt Du doch mein 
Weib und bleibſt bei mir und gehſt mit mir —“ 

„Bis an's Ende der Welt,“ lachte Sybille, ihre Sor— 
gen vergeſſend, und küßte, den Schluß des Satzes er— 
ſtickend, die tröſtenden Lippen. 


Auch die Anderen erwachten allmälig, nur die greiſe | 


Mutter ſchlummerte weiter; doch ihre Züge nahmen im 
Schlaf einen friedlicheren Ausdruck an und die unheim— 
liche Verzerrung ſchwand langſam wie ein Schatten aus 
ihnen fort. Tharah kniete neben Hellem und küßte ihn 
mit heißen Lippen, bis er die Augen aufſchlug, 


lächelte ſie an und ſog mit voller Bruſt die laue, köſt⸗ 


„Du haſt ein Werk Gottes gethan,“ antwortete 
Herz empor. 
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Das wird Deinen Vater be⸗ 


Ein friſcher Wind verkündete den Morgen und begann 
kraftvoll das Segel zu ſpannen, das der Steuermann 
aufgezogen. Schneller ging die Fahrt, der Mond ver— 
blaßte, im Morgenlicht ſtiegen die Ufer des erweiterten 
Stromes auf. 

Immer tiefer färbte ſich der Dunſtkreis am Horizont 
im Oſten, bis er faſt den grellen Ton des Feuermeers, 
das Menſchenhand erzeugt hatte, angenommen, dann 
brach die himmliſche Flamme ſiegreich herauf. Aber ſie 
verwüſtete, verbrannte nicht; erquickliche Wärme ſtrömte 
ſie in die von der kühleren Morgenluft fröſtelnden Glie— 
der. Alle erhoben ſich und blickten ihr ſtumm und 
freudig entgegen; der Schmerz hatte ausgetobt und die 
Schönheit des Lebens richtete zauberiſch das bedrückte 
Der alte Caleb entblößte ſein greiſes 
Haupt und ſtreckte die Hand der aufgehenden Sonne 
entgegen. 

„Siehe, das Auge Gottes ruhet auf uns,“ ſagte er 
laut; „du haſt geleuchtet unſerem Volk, als es auszog 
aus dem Lande der Aegypter, du haſt Jeruſalem ge— 
ſehen in ſeinem Glanz, und es haben zu dir gefleht die 
Töchter Iſraels an den Waſſern zu Babylon. Du geheſt 
auf über Gerechte und Ungerechte, denn du biſt ewig, 
gütig-und unwandelbar, wie der Rathſchluß Jehova's, 
bis daß da kommt das Gericht.“ 

Stumm nickten Tharäh und Hellem ihrem Vater zu 
und umſchlangen ſich mit den Armen. Mit glänzenden 
Augen blickten ſie über die breite Waſſerbahn vorwärts 
in die Zukunft, die ſich wie jene vor ihnen aufthat, in das 
Meer hinausmündend, — in das weite unendliche Meer 


und er der Liebe und des Glückes. 


Und goldig von der Sonne beſtrahlt mit ſeinen 


liche Nachtluft ein, und lehnte, ohne zu ſprechen, die Thürmen, ſeinen rothen Dächern, ſeinen farbig bewim— 
bleiche Stirn wider den wogenden Buſen der Geliebten. pelten Maſten, ſtieg Rotterdam zu ihrer Rechten auf. 


geſundheits⸗Regeln. 


— 


- 


Wohnung und Schlafſtätte. In der Wohnung find wir ge- 
boren, in der Wohnung leben wir, die Mehrzahl der Menſchen 
ſtirbt in derſelben, — und ſo betrachten wir ſie wie unſere eigent— 
liche Heimath. Wir ſollten uns aber immer erinnern, daß die 


Wohung nicht der urſprüngliche und naturgemäße Aufenthaltsort 


des Menſchen iſt, ſondern daß die Wohnung nur gebaut wurde zu 
demſelben Zwecke, zu welchem wir Kleider tragen, nämlich zum 
Schutz gegen die krank machenden Einflüſſe des Wetters. — Der 
Menſch iſt ein Luftgeſchöpf und kein Wohnungsgeſchöpf. Man 


muß deshalb immer darauf bedacht ſein, daß die Stuben, Kam- 


mern, Vorſäle und Treppen, in denen wir wohnen, uns wirklich 
gegen ſchädliche Witterungseinflüſſe ſchützen, aber nicht ſelber uns 
Dieſe Sorge iſt um ſo dringender, weil 


Tages uns aufhalten, folglich auch die Wohnung während des 
größten Theiles unſerer Lebenszeit auf uns einwirkt. 
ten Nutzen vermag ſie uns nie zu bringen; iſt ſie geſund gebaut, 
zweckmäßig eingerichtet, und wird ſie achtſam gelüftet, ſo ſchützt 
ſie uns vor Schaden; entſpricht ſie nicht den Anforderungen der 
Geſundheitspflege, ſo bildet ſie ſelber einen Nachtheil, der um ſo 
größer iſt, weil er unausgeſetzt uns zugefügt wird, ſo daß die klei— 
nen Einwirkungen ſich ſummiren, und weil wir an denſelben ge— 
wohnt ſind, folglich ihn kaum noch bemerken, meiſtens uns ſeines 
Vorhandenſeins gar nicht bewußt werden. 

Die Wohnung ſoll nicht feucht ſein, ſonſt wird auch die 
Luft in derſelben feucht werden und theils durch ihre Kälte zu Er- 
kältungskrankheiten (wie Huſten, Schnupfen, Gliederreißen, Au— 
genentzündungen) Veranlaſſung geben, theils die Ausdünſtung der 
Oberhaut und der Lungen verringern, dadurch den Stoffwechſel 


Einen direk⸗ 


perkräfte, geringere Widerſtandsfähigkeit gegen krank machende 
Einflüſſe). Am Nachtheiligſten iſt daher eine feuchte Wohnung, 
welche zugleich kalt wirkt, entweder, weil das Haus kurz nach dem 
Neubau im Winter bezogen wurde, — oder weil die Wohnung 
ihre Fenſter nach Mitternacht hat, und deshalb die Sonne nicht in 
die Wohnung ſcheint, — oder weil die Wohnung im Kellergeſchoß 
ſich befindet. In allen dieſen Fällen gibt es nur ein Mittel zur 
Vorbeugung: nämlich ununterbrochenes Heizen während des Ta— 
ges und während der Nacht bei gleichzeitiger Lüftung an einer der 
oberſten Fenſterſcheiben (durch Luftklappe oder Glasjalouſie). Die 
ununterbrochene, Tag und Nacht fortgeſetzte Heizung durch einen 
guten Füllofen iſt weniger koſtſpielig, als das täglich früh von 
Neuem beginnende Heizen mittelſt eines gewöhnlichen Ofens, weil 
man in letzterem beſſeres, das heißt koſtſpieligeres Material be— 
nutzen muß, im Füllofen dagegen die billigſte Kohle. Dies un⸗ 
unterbrochen fortgeſetzte Heizen wird ſchon um deswillen billiger, 


weil ſchließlich die Wände ſich erwärmen und man daher von einer 


verhältnißmäßig geringeren Wärmeentwickelung des Ofens einen 
größeren Nutzeffekt hat. Aber wenn es ſelbſt etwas theurer wäre, 
als das Heizen mit gewöhnlichen Oefen, ſo würde es immer noch 
ſparſamer ſein, da es den Verluſt der Arbeitszeit durch Krankheit, 
jo wie die mit jeder Erkrankung verbundenen Ausgaben erſpart. 
In Kellerwohnungen ſollte es geſetzlich verboten ſein, eine andere 
Heizung als durch Füllöfen in den bewohnten Räumen einzurich— 
ten; denn der ſtatiſtiſche Nachweis ergiebt, daß in den Kellern 
weitaus mehr Kranke vorkommen, als in anderen Stockwerken des 
Hauſes, daß die Kellerbewohner kurzlebiger ſind und daß nament— 
lich jede Epidemie in den Kellern die verhältnißmäßig größte Zahl 
der Opfer dahinrafft. Wer es daher irgend vermeiden kann, der 
bewohne kein ſogenanntes Souterrain, — und wer es nicht ver— 


meiden kann, der ſorge wenigſtens für Füllofen und gute Lüftung. 


ug 
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gemeinn 


Soinmerfproffen. Gegen dieſelben wird jetzt Chlorkalk (Bleich⸗ 
pulver) empfohlen. Gegen Flecke von dunkler Farbe werden 1 | 
Theil Chlorkalk und 10—20 Theile Waſſes vermiſcht, die Flecke | 
zweimal des Tages damit befeuchtet und die Flüſſigkeit darauf 
trocknen gelaſſen. Bei hellen Flecken genügt Chlorwaſſer, das 
man in der Apotheke kaufen kann. 


Die Augen für das ganze Leben zu ſtärken. Es giebt kein | 


Raritäten 


Zwei Hirten. Geiſtlicher: Na, Kleiner, wie heißt Du? 
Hirtenbube: Jakele. — 
Geiſtlicher: Nun, Jakele, Du biſt bei dem naſſen Wetter 
barfuß, haſt Du keine Eltern mehr? 
Hirtenbube: Noi, Herrle, noi, die find g'ſtorbe! a 
Geiſtlicher (dem Buben einen Thaler gebend): Hier, mein 
kleiner Hirte, haſt Du 'was, laß Dir Schuhe kaufen; ich bin 
zwar auch nur ein armer Hirte, hab' aber mehr Lohn wie Du. 
Hirtenbube: Sie wera aber a mehr Säu' habe! 


Der verſteht fein Geſchäft! Seppel: Das freut mi, An⸗ 
dres, daß Du wiederum da biſt, ich hab' ſchon glaubt, Du wirſt 
ein paar Jahrl'n hängen bleiben. 

Andres: J hab's auch glaubt, und doch bin i frei word'n, 
äber i hab' auch einen Vertheidiger g'habt, es war ein reiner 
Guſto; ein prächtiger Mann war das — angelogen hat er die 
Leut' und herausg’ftrichen hat er mich — nit zum Reden. Der 
verſteht's G'ſchäft, da muß man Reſpekt haben; jo lang ve: den 
Mund offen hat, wird nit ſo leicht kein Hallunk verurtheilt! 


Alpenkräuter-Magenbitter. Diener: Guten Tg, Herr 
Apotheker! Meine gnädige Madame ſchickt mich, eine Flaſche von 
dem — na, wie heißt es doch — von dem Alpenbitterkräuter⸗ 
magen — nein, wollt' ich ſagen — Magenalpenbitterkräuter — 
Bittermagenkräuteralpen — Magenkragenmitterbitter, — ich bring' 
halt das Wort nicht mehr heraus! | 

Apotheker: Ha! ha! hal 's iſt wirklich komiſch! Ich ver- 
ſtehe Euch zwar ſchon, Ihr wollt von dem bekannten Alpenmagen⸗ 
bitterfräuter — na — na — jetzt verſpreche ich mich ſelbſt — von 
dem Bitteralpenkräutermagen — wieder nicht! — Kräutermagen⸗ 
bitteralpen — Magenalpenmitter — Alpenkragen — kralpen — 
zum Teufel, jetzt hat Er mich ſo konfus gemacht, daß ich's ſelber 
nimmer ſagen kann! 


Joldkörner. 


— 


Der Eheſtand iſt gut beſtellt, 

Wo jeder Theil ſein Scepter hält. 
Die Frau regiere Herz und Topf, 
Der Mann den Becher und den Kopf. 


| ſche ſtets. 


Makerl, 
Schuhlmeiſter, Hueffchmidt und Geburzhelfer. Raſirt vor ein 


üßiges. 


beſſeres Mittel zur Stärkung und Erhaltung der Sehkraft, als 
die Augen des Morgens und ehe man ſich noch im Geringſten an- 
geſtrengt hat, d. h. ehe man etwas las oder nähte, oder ſonſt ar⸗ 


beitete, in kaltes Waſſer zu tauchen, oder (minder gut) auszu⸗ 


waſchen. Sie werden dadurch ungemein geſtärkt und vor allen 
Krankheiten bewahrt. — Wer an Augenſchwäche leidet, ſollte nie 


mals vor dem Frühſtück leſen oder arbeiten, wodurch die Augen 


angeſtrengt werden. 


N äſſt lein. 


Worfmangel. Ausländer: Mein Herr, Sie würden 
mich ſehr verbinden, wenn Sie mir eine Frage beantworten woll⸗ 
ten. Ihre Sprache iſt doch im Allgemeinen ſo reich an Worten; 


wie kommt es uun, daß Sie kein Wort haben, das im Gegenſatz 
zu „Durſt“ daſſelbe ausdrückt, was „ſatt“ zu „Hunger“ bezeichnet? 
Deutſcher (lächelnd): Der Grund davon iſt ſehr einfach. 


Wir Deutſchen köunen wohl unſeren Hunger ſtillen, uns „ſätti⸗ 
gen“; aber den Durſt — das kann Keiner, durſtig iſt der Deut⸗ 


Ein junger Nechtsgelehrter trat bei einem Balle einem Sek⸗ 
retair, der ſehr dünne Beine hatte, auf eines ſeiner Fußgeſtelle. 
Der Sekretair wurde wüthend und fragte: „Na, Sö, glauben's 
etwa, daß i meine Beine geſtohlen hab?“ 3 

„Gott bewahr'!“ war die Antwort, „hätten's ſich doch g'wiß da 
a Paar beſſre ausg’jucht!“ | 


Eine Nürnberger Anzeige von 1640 lautet alſo: Iſaak 
Barbier, Perrückenmacher, Gerorgus, Farrſchreiber, 


Krüzer, ſchneidt die Haar vor zwei Krüzer und Puter und Pomade 
obendrein die jungen artichen Fräuleins, ſtigt die Laternen an 
Jahr oder Virthel Jarweiſe, die jungen Edelleut lernt ihre Mutter⸗ 
ſprage grahmadickoliſch und ganz leicht, ſorgt for ihren Sitten und 
lernts bachſtabyrn. Beſchlächt die Ferte meiſterhaft, magd und 
flickt Schu und Stiffel, lernts Hobo und Flaute, läſt zu Aater, 
ſetzt Schropkopf ganz gering, gib zu Burchirn for ein Krüzer es 
Stück, lernt in die Häuſer die Kodiljons und andere Tanz, ver⸗ 
kauft Parfimery aller Art, Pabier, Stiffelwichs, geſalſene Härink, 
Honigkung, Pürſchten, Meuſefalen und andere Conſekts, Herz 
ſterkend Wurzel, Kattoffeln, Brahdwürßt und antres Gemüß. 
NB. lernt auch die Chografie und fremde Wahren alle Mitwog 
und Sonnabent. 1 Iſaak Makerl. 


Aengſtlich zu ſinnen, was man hätte thun können, iſt das 
übelſte, was man thun kann. 
* * 

**. 
Ein janftes Nachgeben beſiegt beſonders den Mann weit mehr 
als ſtarres Widerſtreben. 


Auflöſung des Näthſels in Heft 17: 
„As mus Skizzebüchelche gebunden mit Goldſchnitt.“ | 
Man beginne bei dem „A“-über der VII. und füge jeden 7 Buchſtaben zu, was obige, als Preis ausgeſetzte 


Löſung, ergiebt. 


Nach dem in Heft 17, angegebenen Syſtem entfielen Preiſe auf | 
folgende, von den eingegangenen 41 richtigen, Löſungen: a 
1. Guſt. Haußner, 633 Firſt Str., New York; 2. Georg C. 
Brückner, Sergt. Battery C., Fort Hamilton, N. Y.; 3. D. E. 
Loewe, Box 557 Danbury, Conn.; 4. Guſt. Klemmert, Brauer, 
Altoona, Pa.; 5. Hy. Rief, Box 155 Grand Island, Nebr. 
Außerdem gingen richtige Löſungen ein von: 
Minna Menzel, N. Y.; J. F. Oeſterreicher, N. Y.; Henry 
Kilian, N. Y.; Nellie Fahrbach, N. Y.; Harry Schacht, N. M; 
Mrs. Lina Werle, N. Y.; W. Schwarz, N. Y.; F. Keller, N. 
Y.; Aug. Büſching in B., G. Erdmann in B., F. Buckrens in 


Md.; Juls. Friedrich in G., Mich.: Theo. G. Viernow in S., 


B., Cal.; D. Glickmann in S., Cal.: Hy. Kottmann in W. 
D. C.; C. W. Praetorius in B., Conn.; Wm. Goelitzer in H., 

Ills.; C. Junge in C., Ills.; Louis Duenweg in T., Ind.; 
Ado Hunnius in L., Kans.; John Kern in Q., Kans.; Jul. 
Hatzfeld in L., Ky.; F. William in L., Maſſ.; M. Young in 
S., Conn.; Chas. T. Albrecht in B., Md.; B. Stroh in B., 


Mo.; Carl Rueter in S., Mo.; Chas. Hugo in M., N. N.; 
R. Schluep in S., O.: Otto Back in C., O.; J. H. Horſt in 
C., O.: David Koegel in P., Pa.; Mor. Glöckner in B., Tex.; 
J. E. Wolf in D., Tex.; Th. A. Hasler in B., Tex.; L. Ae 
Hoffmann in N., Tex. 


Fin Uuterkallungaklall fün den Däuslichen reis. 
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De op i o n. 


Roman von Franz Weller. 


(Fortſetzung.) 

| | Mit dem freundlichſten Grinſen, das ihm zu Gebote 
ſtand, öffnete Cäſar den Wagenſchlag und bot der alten 
Wir machen in unſerer Erzählung einen kurzen Schritt Frau ſeine Hülfe beim Ausſteigen. Dann hob er voll 
zurück, und zwar bis zu jenem Augenblicke, in dem wir Sorgfalt den Knaben, der verwundert, aber ohne Furcht 
Leoniens Söhnlein ſammt deſſen Hüterin durch den Wa- in das ſchwarze Antlitz des Negers ſah, aus dem Wagen 


IN 


gen Arthur's entführen geſehen. und nahm ſchließlich einen kleinen Lederkoffer vom Kutſch⸗ 
Wohl bangte der alten Frau das Herz, wohl ſchien ihr bocke, den er leicht auf die Schulter hob. 
immer mehr und mehr klar zu werden, daß ſie eine Treu— „So, Miſſis,“ ſagte er dann freundlich zu der alten 


loſigkeit an ihrer gütigen Gebieterin begehe, aber der Frau, auf welche der Anblick des alten, düſteren Hauſes 
Gedanke an den Reichthum, der an ihrer Bruſt verbor- nicht den angenehmſten Eindruck zu machen ſchien; „ſo, 
gen ruhte, machte nach und nach alle dieſe Selbſtvor⸗ Miſſis, mir nun folgen mit dieſe kleine Maſter — wir 
würfe wieder verſtummen und untergehen in der leichten gleich fein in eine jchöne Salon, wo kleine Maſter wird 
Entſchuldigung, daß fie es ja doch nur gut gemeint habe. finden viel ſchön Ding, daß ihm nicht werden lang der 
„Was kann geſchehen,“ tröftete fie ſich, „ſelbſt wenn Zeit.“ — 
er es nicht vermag, ſie zu einem Beſuche in ſeiner Woh— Die alte Frau folgte, den Knaben an der Hand füh— 
nung zu bewegen? Auf's höchſte komme ich mit dem rend, dem Neger in daſſelbe Gemach, in dem wir der 
Kinde ſtatt wie gewöhnlich um ſechs, um acht Uhr nach letzten Unterredung Arthur's mit ſeinem treuen Schwar— 
Hauſe und verliere den Dienſt. Hm, ich wäre ja doch zen beigewohnt haben, und welches, wie wir ebenda— 
nicht länger geblieben und darf einen Austritt nicht be- ſelbſt erfuhren, das einzige möblirte im ganzen Haufe 
dauern, der aus ſolch einem Grunde ſtattfindet. Und war. 
kommt ſie — gelingt die Verſöhnung, ei, dann iſt ſie „So, hier Miſſis ſich machen ganz kommod,“ ſagte 
auch mir Dank ſchuldig, daß ich beigetragen habe, ſie Cäſar, als ſie das Zimmer betreten hatten; „hier thun, 
mit ihrem guten Manne wieder zu vereinigen.“ ob Miſſis zu Haufe — denn wir hier warten die An- 
| Daß bei einem derartigen Gedankengange die Alte in kunft von meine Herr.“ 
| kurzer Zeit ihrer Gewiſſenszweifel ledig war, ift wohl Während die alte Frau der Aufforderi. ıg des Negers 
Folge leiſtete, ihr Umhängetuch ablegte un ſich auf dem 


nicht zu verwundern. Sie wurde wieder heiter und | 
ſcherzte und tändelte mit dem Knaben, der feine Freude Divan niederließ, war der kleine Etienne mit einem Auf- 
ſchrei der Freude über die vielen ſchönen Spielſachen, ois 


über die Spazierfahrt in kindlich naiver Weiſe durch 
Lachen, Händeklatſchen u. ſ. w. zum Ausdrucke brachte. er vorfand, hergefallen und bald ganz vertieft in die 
Aufſtellung einer Eskadron bleierner Reiter, ſowie in 


Baptiſt, dem darum zu thun war, baldmöglichſt wie— 
der in Berlin zu ſein, trieb die Pferde zu lebhafter Eile an. die Bewunderung einer Deminutiv-Kanone aus funkeln— 
dem Meſſing. 


Endlich war der Seitenpfad, der ſich von der Haupt- 
ſtraße nach dem angeblichen Wohnſitze Arthur's ab- | Cäſar hatte den Lederkoffer in eine Ecke geſtellt und 
zweigte, erreicht, und in vollem Laufe ging es nun auf dann aus einem Wandſchrank einen Teller mit Backwerk 
das geöffnete Gitterthor zu, an dem Cäſar der Kommen- ſowie ein Fläſchchen mit Likör genommen und vor die 
den bereits harrte. alte Frau hingeſtellt. 50 

Sowie der Wagen in den Garten eingefahren war, Dieſe Aufmerkſamkeit ſchien den üblen Eindruck, wel- 
ſchloß der Schwarze das Einfahrtsthor ſorgſam zu und | chen das düſtere Zimmer mit feiner ſpärlichen Einrich⸗ 
eilte ſodann, den nächſten Weg quer durch das Bufch- tung und den ſtark vergitterten Fenſtern auf die Alte ge— 
werk nehmend, dem Hauſe zu, vor deſſen Mittelthüre macht hatte, zum Theile wieder zu verwiſchen. Ihre 
der Wagen bereits hielt. Blicke wurden freundlicher, ſie lächelte dem Neger zu und 


| 
| 
| 
| 
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begann ſodann mit ſichtlichem Behagen von dem ſüßen 


Safte zu naſchen. 
„Miſſis nicht ſparen,“ ſagte Cäſar lachend, ſo daß die 


blendendweiße Doppelreihe ſeiner Zähne ihrer ganzen | 
Länge nach ſichtbar wurde, „wir noch genug in unſer 


Keller, mehr als Miſſis und Cäſar heute können aus— 
trinken.“ 


Nach dieſen Worten verließ der Neger das Zimmer | 


und trat vor das Haus, wo Baptiſt eben beſchäftigt war, 
ſeine Anſtalten zur Rückreiſe nach Berlin zu treffen. 

„Du kehrſt ſchon wieder um,“ ſagte er mit halblauter 
Stimme zu dem Kutſcher. 


„wenn ich die Gäule nicht gar zu ſehr abhetzen will. Ich 


habe noch viel zu thun. Um halb ſieben Uhr muß ich 
unſern Herrn am Bahnhofe erwarten, die Karten für 
ihn löſen, fein Gepäck aufgeben, fo daß er bei feiner Anz | 
kunft nichts weiter zu thun hat, als einzuſteigen und zu | 


fahren. Dann muß ich dem Pferdevermiether Roß und 
Wagen zurückſtellen und endlich wieder hier heraus.“ 
„Du wirft alſo ſehr ſpät kommen?“ meinte Cäſar. 


„Nicht zu ſehr,“ antwortete Baptiſt, „ich will eine 


Droſchke nehmen, die mich bis zum Kreuzwege führt. 
Zwiſchen neun und zehn Uhr bin ich hier.“ 

„Was enthält der Koffer, den Du mitgebracht haſt?“ 

„Haſt Du es denn vergeſſen, Cäſar?“ ſagte Baptiſt 
verwundert. „Die Kleider für den Jungen, die er zur 
Reiſe bedürfen wird, und unſere Papiere, damit wir 
während der Fahrt keine Anſtände haben. Wer weiß, 
vielleicht wird der Junge doch ungeberdig, wenn er die 
Alte nicht bei ſich hat und ſo lange nicht zu ſeiner Mut⸗ 
ter kommt.“ 

„Pah, lange — vierundzwanzig Stunden,“ erwiderte 
Cäſar, „ich ſtehe dafür, daß der Bube ruhig ſein ſoll wie 
ein Lämmchen. Wär' ich deſſen nur bei der alten Hexe 
ebenſo gewiß. Die aber wird anfangen, Sprünge zu 
machen, wenn's Abend wird und ſie nicht fort kann.“ 

„Ei, Du haſtja ein Mittel, ihr das Maul zu ſtopfen,“ 
ſagte Baptiſt lachend, „gebrauche es lieber früher denn 
ſpäter, ſo biſt Du die Sorge los.“ 

„Well!“ antwortete Cäſar mit einem bejahenden 
Kopfnicken; „ich will die rechte Gelegenheit ſchon beim 
Schopfe nehmen — nicht zu früh, nicht zu fpät - 's 
wär' eines ſo gefehlt wie das andere.“ 

„Na, leb' wohl, Schwarzer,“ ſagte Baptiſt, auf den 
Kutſchbock ſteigend und Zügel und Peitſche zur Hand 
nehmend; ich bin froh, daß ich die Kutſcherrolle wieder 
vom Halſe bekomme.“ 

„Du haſt doch Deinen Schlüſſel zum Gitterthor?“ 

„Sei unbeſorgt, ich habe ihn. Gehe wieder hinein zu 
Deiner ſchönen Geſellſchafterin und gieb Acht, Schwar- 
zer, daß Du Dein Herz nicht an die Alte verlierſt. 
Haha!“ 

7 „Oh — oh,“ erwiderte Cäſar lachend, „mir gefällt ein 
glattes weißes Geſicht nicht, 's hat alſo keine Gefahr 
mit dem faltigen der alten Hexe.“ 

Baptiſt ſchwang die Peitſche und der Wagen ſetzte ſich 
in Bewegung. 

„Laß Dir die Zeit nicht lang werden, Alter,“ rief er 
noch zurück, „ich will ſchon trachten, bald zurück zu kom⸗ 
men.“ 5 

„Thue das, Baptiſt, wir haben doch noch ein hübſches 
Stück Arbeit vor uns.“ 

Baptiſt nickte, ohne ſich umzuſehen, flüchtig mit dem 
Kopfe. In der nächſten Minute war der Wagen Cä- 
ſar's Blicken entſchwunden. 8 

Eine Weile ſtand dieſer noch lauſchend auf der Schwelle 
des Hauſes und horchte dem ſich immer mehr entfernen- 
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Stadt zurückbringen?“ 


Sie weiß nicht wie.“ 
„Es iſt die höchſte Zeit dazu,“ lautete die Antwort, | 
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‚fühlte ihre Hand die Brieftaſche, welche fie an der Bruſt 


den Geräuſche des Wagens. Mit einem Male ver⸗ 
ſtummte dieſes, Cäſar hörte das Kreiſchen der Angeln, 
als Baptiſt das Gitterthor öffnete, ſowie das laute Zu- 
ſchlagen deſſelben. 
Dann kehrte er zurück in das Gemach, in dem er den 
Knaben und deſſen Wärterin gelaſſen hatte. 
„Der Wagen iſt wieder fortgefahren?“ frug die Letz- 
tere den Neger, als er eintrat, „wer wird uns nach der 


Cäſar lachend, „dafür Sie 


„Oh, Miſſis,“ antwortete 
haben keinen Angſt, Sie kommen zurück nach die Stadt, 


7 


„Sein Herr bleibt lange,“ meinte die Alte. Me 
„Oh, er kommen gewiß,“ ſagte Cäſar mit einer Ge" 
berde der Betheuerung, „aber Miſſis das wiſſen, er 
kommen nicht allein, Hihihi!“ hy 
„Na, geb's der liebe Himmel, daß fie mitkommt,“ 
murmelte Etienne's Wärterin vor ſich hin, „wenn ich 
auch nichts Unrechtes gethan habe, jo ſähe ich doch ſchn 
am liebſten die Geſchichte zu Ende.“ 105 
„Miſſis nicht mehr trinken?“ frug Cäſar, auf n 


Liqueur deutend. 0 
„Ich dank' ihm,“ antwortete die alte Frau, „das 
Ding macht mich ſchläfrig.“ ri 
Cäſar riß die Augen weit auf und griff haſtig nach 
dem Fläſchchen, deſſen Inhalt er durch das Licht prüfte. 
„Teufel,“ dachte er bei ſich, „habe ich mich in der 
Flaſche geirrt?“ . 
„Was hat Er denn,“ frug die Alte, „was ſieht Er in 
der Flaſche?“ 4 
„Oh nichts, Miſſis, gar nichts,“ antwortete der 
Schwarze, der nun überzeugt war, daß er ſich nicht ver 
griffen habe, grinſend, „ich nur geglaubt, daß in die 
Flaſche da ſei gefallen einer Mücke — aber Cäſar ſich 
geirrt, der Liqueur ſein ganz rein und gut — ich nicht 
werden ſchläfrig davon, ich ſehr luſtig.“ 
„Na, Er verträgt eben mehr — ich bin nur ein Weib.“ 
Die alte Frau ſtand auf und trat zu dem ſpielenden 
Knaben, der ihr mit kindlicher Freude all' die ſchönen 
Dinge zeigte, welche er hier vorgefunden. Sie ſprach 
einige freundliche Worte zu dem Kinde, dann wendete 
ſie ſich wieder ab von demſelben und begann langſamen 
Schrittes, mit geſenktem Haupte, im Zimmer auf- und 
abzugehen. 
Der Neger ſaß nahe der Thüre auf einem Stuhle, 
und folgte mit verſtohlenen Blicken jeder Bewegung, 
welche die Alte machte. Er prüfte die Miene derſelben 
auf das aufmerkſamſte und errieth aus der gefurchten 
Stirne, den düſteren Blicken und dem Beißen auf die 
Unterlippe, daß die alte Frau anfing, einige Beſorgniß 
zu empfinden. b 
So war es auch. Je näher die Zeit herankaͤm, zu 
welcher ſie mit dem Kinde gewöhnlich bei deſſen Mutter 
einzutreffen pflegte, deſto banger klopfte ihr Herz, deſto 
ängſtlicher lauſchte ſie dem geringſten Geräuſche, ob es 
nicht das Rollen eines Wagens ſei, welcher die ſehnlichſt 
Erwarteten brächte. 1 
Wenn ſie ſich auch noch nicht eingeftehen wollte, daß 
ſie unrecht gehandelt, ſo nannte ſie ihr raſches Eingehen 
in den Wunſch des Unbekannten jetzt doch ſchon unklug, 
und machte ſich Vorwürfe, daß ſie ſich ſo ohne Weiteres 
von Berlin hatte entführen laſſen. Während eines Au- 
genblickes kam ihr der Gedanke, daß Alles, was ihr der 
Fremde gejagt habe, Lüge ſei — da erblaßte ihr Antlig“ 
und ſie fühlte das Blut im Herzen ſtocken. Da aber 
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verborgen hatte, und die Bläſſe ſchwand von ihren Wan⸗ 
gen, ein Lächeln umſpielte ihre Mundwinkel. 1 


vor den Neger hin. 


Der Spion. 
„unmöglich,“ ſagte ſie, „meine Angſt führt mich zu | 
weit. Welchen Grund hätte er gehabt, mir fo viel zu Eindruck mehr auf das geängſtete Gemüth der Alten, die 
geben, damit ich ihm behülflich ſei, meine Herrin in ſein in dieſem Augenblicke gänzlich des empfangenen Lohnes 
ar zu locken? Nein, aus der Art, wie er's mit dem vergaß und nur daran dachte, den Knaben fo ſchnell als 
Linde trieb, errathe ich, daß er nicht gelogen hat. Aber | möglich in die Arme der Mutter zu führen. 
verrechnet wird er ſich haben — das iſt's; fie wird nicht „Ich werde nicht fo lange warten,“ ſagte fie entfchlof- 
kommen wollen — ah — ihr ſitzt wohl der hübſche Lieu— | ſen, nach ihrem Umhängetuch greifend und die Bänder 


tenant zu tief im Kopfe und im Herzen — und wird der ihrer Haube feſter bindend, „ich will lieber zu Fuße zu— | 


rückgehen in die Stadt.“ 
„Ah, Miſſis denn wiſſen, wo Sie ſein?“ frug Cäſar 
lauernd. | 


arme Ehemann nun feine Zeit verlieren mit Bitten und 
Beſchwören. — Hm, ein halbes Stündchen will ich noch 
warten — kommt er bis dahin nicht, dann kehre ich ſo 
nach der Stadt zurück. Das Donnerwetter, daß es bei 
der Heimkehr abgeben wird, muß ich freilich über mein 
graues Haar ergehen laſſen, aber erſtens wird es ſo arg 
nicht werden — meine Frau iſt ja gut und bringt kein 
böſes Wort über die Lippen — und zweitens — kann ich 
ſchon etwas ertragen um das ſchöne Geld, das mir er— 
laubt, dem Dienen Valet zu ſagen. Warten wir alſo.“ 

Die alte Frau ließ ſich wieder auf den Divan nieder. 

Der Knabe ſchien indeſſen des Spielens überdrüſſig 
geworden zu ſein; er ließ die bunten Sachen liegen und 
lief zu ſeiner Bonne, in deren Schooß er fein Locken— 
haupt legte, während er ihre Kniee mit ſeinen zarten 
Aermchen umſpannte. 

„Zur Mama,“ ſagte er, „gehen wir nicht zur 
Mama?“ 

Die alte Frau hob das Kind auf ihren Schooß und 
herzte und küßte es. | 

„Mama kommt zu uns, Etienne,“ antwortete fie, 
„wenn Du brav und ruhig biſt.“ 

Der Knabe gab ſich zufrieden; er ſchlang die Arme 
um den Hals ſeiner Bonne und lehnte das Köpfchen um 
ihre Schulter. Er ſchien müde, denn er ſchloß die Au— 
gen; im nächſten Momente war er entſchlafen und die 
Alte bettete ihn ſorgſam auf den Divan. 

In dem Gemache war es nach und nach dunkel ge— 
worden. 5 

Die halbe Stunde, welche ſich die Frau noch zu war— 
ten vorgenommen hatte, war vorüber, und noch blieb 
Alles ſtill und nichts verkündete die Annäherung des an— 
geblichen Vaters Etienne's. 

Cäſar hatte unterdeſſen Licht gemacht in dem Zimmer 


fahren,“ antwortete die Alte. „Aus der Welt bin ich 
nicht, und tauſend Meilen ſind's auch nicht bis Berlin. 
Ich werde den Weg ſchon finden.“ 
„Beſſer, wenn Miſſis warten. In ſpäter Nacht nicht 
gut gehen auf Landſtraße.“ 
„Pah, in Seiner Heimath mag das gelten; hier aber 


ſicher wie bei Tage.“ 

„Es ſein kalt, der Knabe werden krank.“ 

f „Ich will ihn einhüllen in mein Tuch, er ſoll nicht 

rieren.“ 

Bei dieſen Worten nahte ſich die Alte dem Ruhebette 
und machte Miene, den Knaben aufzuwecken. 
hielt ſie am Arme zurück. 

„Miſſis nicht das thun,“ flüſterte er, „Miſſis laſſen 
den Knaben ſchlafen.“ 

„Er wird auf meinem Arme wieder einſchlafen,“ ant- 
wortete hartnäckig die Alte. 

„Aber Miſſis ihn nicht können tragen bis in der 
Stadt — er viel zu ſchwer — Miſſis das nicht aushal- 
ten.“ 

„Kümmere er ſich nicht darum.“ 

„Ei, ich Miſſis nicht fortlaſſen,“ ſagte endlich der Ne— 
ger in ſo beſtimmten Tone, daß die alte Frau ſich raſch 
fun und den Sprecher mit erſchreckten Blicken an— 
tarrte. 

„Er — Er will mich nicht fortlaſſen?“ ſtammelte ſie. 

Cäſar ſchüttelte verneinend den Kopf. 

Die Wangen der alten Frau erbleichten. Während 
eines Momentes ſchien fie vor Entſetzen über dieſe Mit⸗ 

und dann feinen Platz neben der Thür ſchweigend wieder theilung völlig bewußtlos, dann aber raffte fie allen ih— 

eingenommen. ren Muth zuſammen und faßte den Neger heftig an bei— 

Die Unruhe der alten Frau erreichte endlich ihren | den Schultern. 

Gipfelpunkt. Sie erhob ſich von dem Divan und trat | „Er — will mich nicht fortlaſſen von hier,“ wieder— 
holte fie, „habe ich auch recht gehört, hat er das gejagt 
zu mir?“ 

„Miſſis gut hören das,“ 

nickend, „ich ſo geſagt.“ 

„Nun,“ ſagte die Alte mit finſteren Blicken, „ich will 

Ihm dafür etwas Anderes ſagen: ich muß fort — ich 
bleibe nicht länger!“ 

Cäſar kicherte ſpöttiſch. i 

„Oh, Miſſis,“ entgegnete er, „das ſagen jo, als wä— 

ren Geiſt, was kann aus die Zimmer durch Schlüſſel— 
loch. 
aus?“ 

Die alte Frau lies den Neger los und eilte der Thür zu. 

Cäſar blickte ihr, die Hände in den Hoſentaſchen, mit 

ſpöttiſchem Grinſen nach. 

Die Thüre war verſchloſſen und ſo heftig auch die 

alte Frau an der Klinke rüttelte, ſo vermochte ſie doch die 
maſſive, ſtarke Eichenthüre nicht im mindeſten zu erſchüt— 


„Höre Er,“ begann ſie, „es iſt ja ſchou ganz dunkel 
draußen, es muß ſchon ſpät ſein, ich ſollte ſchon lange zu 
Hauſe ſein.“ 

„Oh, Miſſis dahin kommen,“ antwortete Cäſar, „das 
iſt kein Zweifel.“ 

„Sein Herr kommt aber nicht; ich habe ſchon länger 
ic folk gewartet, als ich ihm verſprochen habe; jetzt muß 
ich fort.“ 

„Ah, Miſſis bleiben, bis mein Herr kommen, er kom— 
men gewiß.“ | 

„Freilich wird er kommen, da er hier wohnt, aber bis 
dahin kann es Mitternacht werden. So lange kann und 
darf ich aber nicht ausbleiben. Ich muß nun gleich fort!“ 

„Oh, Miſſis,“ wendete Cäſar ein, „wie wollen kom— 
men in die Stadt? Es ſehr weit von hier ſein — und 
noch dazu Nacht — Miſſis nicht können gehen.“ 

„Warum hat Er den Wagen fortgeſchickt?“ 

„Er gegangen, abholen die Herr — und na, Miſſis tern. FR 
wiſſen, wen noch dazu. Wenn er kommen, Miſſis fah- | „Den Schlüffel her, ſchwarzer Satan,“ rief fie dem 
ren zurück; Miſſis nichts fürchten, mein Herr ſchon ſor⸗ Neger zu, „ſonſt ſchlage ich ein Fenſter ein und rufe um 
gen, daß haben keinen Verdruß.“ ilfe!“ 


antwortete Cäſar kopf⸗ 


Wenn Miſſis das nicht kann, wo ſollen dann hin⸗ 


Hülfe!“ 


Aber die beruhigenden Worte Cäſar's machten keinen f 


„Oh, dafür iſt mir nicht bange, das werde ich bald er- 


giebt's keine Straßenräuber und man geht bei Nacht ſo 


Cäſar 
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Cäſar zuckte gleichgültig die Achſeln. 


„Miſſis ſchreien, fo viel Sie wollen,“ antwortete er 


phlegmatiſch, „aber Ihr das nicht lang Freude machten 
— Sie bald aufhören, wenn Sie einſehen, daß die Lärm 
umſonſt, weil Niemand Sie kann hören.“ 

Die Alte rang verzweifelnd die Hände. De 

„Mein Gott,“ rief fie, während ihr die Thränen über 
die Wangen liefen, „in welche Falle bin ich da gegan⸗ 

en!“ 

Mit einem Male ſprang ſie einer Tigerin gleich auf 

den Neger zu und faßte ihn mit beiden Händen an dem 


alſe. 

5 aß Er mich fort, Er Schelm,“ rief ſie; „geb' er den 
Schlüſſel her!“ 1 6 

Cäſar lachte; ſeine eiſernen Fäuſte faßten die Handge⸗ 
lenke der alten Frau und entfernten die Hände mit Leich— 
tigkeit von ſeiner Kehle. f 

„Oh, Miſſis, nicht ſein zornig,“ ſagte er, „auch nicht 
weinen — denn alles das Sie nicht bringen fort.“ 

„Warum hält Er mich zurück?“ 

„Mein Herr es ſo befohlen.“ 

„Na, Sein Herr wird einen ſchlimmen Handel bekom⸗ 
men mit den Gerichten, und er auch, ſchwarzer Teufel! 
Ich ſelbſt will Euch anklagen.“ 

„Puah! Mein Herr das verantworten,“ ſagte Cäſar 
vollkommen gleichgültig; „ich fein Diener, ich nur gehor- 
chen, wie er befehlen. Ich mich nicht weiter kümmern. 
Er ſagen mir: Du laſſen der Miſſis mit der Kind nicht 
fort ohne meine Erlaubniß, und ich Euch behalten hier. 
Miſſis nicht böſe fein auf Cäſar, ſondern auf ſeine 

r 

Die alte Frau wollte eine Antwort geben, da drang 
von dem Fenſter her das Geräuſch von Schritten an ihr 


Jr. 

Sie eilte zu dem Fenſter und lauſchte. 

Cäſar benutzte den Moment und ſchlüpfte aus der 
Thür, welche er durch den Druck an einer geheimen Fe⸗ 
der geöffnet hatte. f 

Im Vorhauſe traf er mit Baptiſt zuſammen. 

„Ah, Du biſt ſchon zurück,“ ſagte er, „das iſt gut, die 
Alte fängt an, ungeberdig zu werden.“ 

„Oho, Du biſt alſo noch nicht fertig mit ihr?“ frug 
Baptiſt. 

„Ei, im Zorn, wie ſie jetzt iſt, würde ſie mir nicht 
1 5 erſt müſſen wir ſie beruhigen. Der Herr iſt fort?“ 

ni Det, 

„Mit ihr?“ 

„Mit ihr. Komm' hinein, wir müſſen uns ſputen, 
wenn wir um elf Uhr auf der Bahnſtation ſein wollen. 
Unſer Coupe für den Nachtzug iſt beſtellt, wir werden 
diesmal reiſen, als wären wir ſelbſt große Herren.“ 

Ehe die beiden Diener in das Gemach, in dem die 
Alte und das Kind ſich befanden, eintraten, flüſterte 
Cäſar feinem Helfershelfer einige Worte zu, welche die 
ſer mit einem kurzen „Ich verſtehe!“ beantwortete. 

„Nun alſo, Miſſis,“ ſagte Cäſar in das Zimmer tre⸗ 
tend in luſtigem Tone, „nun ſein die Noth vorbei. Hier 
ſein Baptiſt, er gekommen wieder mit die Wagen, Sie 
abholen zurück in die Stadt, wo mein Herr und Frau 
Sie erwarten.“ 

Die Alte ſeufzte erleichtert auf. 

„Schnell, ſchnell,“ ſagte ſie, ihr Tuch um die Schul⸗ 
tern werfend, „daß ich fortkomme!“ 

„Zehn Minuten müſſen Sie ſchon noch Geduld 
haben,“ ſprach nun Baptiſt, „bis der Wagen hier vor⸗ 
fährt und ich einen kleinen Imbiß genommen habe. Ich 
bin verdammt hungrig, denn mit dem ewigen Hin⸗ und 
Herfahren kam ich nicht dazu, einen Biſſen zu genießen. 


— 
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Mein Magen knurrt — trag auf, Cäſar, was Du in 
Deinem Kaſten haſt.“ 

Cäſar eilte zu einem Wandſchranke und brachte aus 
demſelben einen Schinken, Gebäck, Eßzeug und eine 
Flaſche Wein zum Vorſcheine. 

„Miſſis uns auch thun die Ehre an,“ ſagte er zu der 
Alten, „der Weg ſein weit und es lange her, daß Sie 
haben gegeſſen.“ 

Die Alte dankte. Baptiſt und der Neger machten ſich 
voll Eßluſt über den Schinken her und ſprachen auch 
fleißig dem Weine zu. 

„Ei, wenn Miſſis nicht wollen mit uns halten,“ ſagte 
Cäſar plötzlich, mitten im Eſſen aufſtehend, „ſo ich haben 
etwas für Sie, was Sie nicht verſchmähen. Es Sie 
ſtärken auf die Weg.“ 

Er holte aus dem Schranke ein Gläschen, ein kleines 
verſiegeltes Fläſchchen und einen Teller mit Bisquit, 
welche Gegenſtände er vor ihr hinſtellte. 

Dann entkorkte er das Fläſchchen und füllte das Glas 
mit goldgelbem Weine. 

„Alter Sherry!“ ſagte er mit der Zunge ſchnalzend, 
„dies ſein für Sie, das Ihnen gut thun!“ 

Sei es, um dem Willen des Negers zu genügen, ſei 
es, weil ſie das Bedürfniß nach einer kleinen Stärkung 


empfand, die Alte ſchlürfte von dem ſüßen Weine und 


genoß auch einige Stücke Bisquit, die fie mit demſelben 

befeuchtet hatte. 

6 Baptiſt ſtand auf, nachdem die Alte das Glas geleert 
atte. 

f RER: ſagte er dann, „jetzt will ich nach dem Wagen 
ehen.“ 

„Miſſis trinken indeſſen noch das kleine Glas,“ ſagte 
Cäſar grinſend, während er das Glas der Alten von 
Neuem füllte, „und dann fahren Sie fort von hier und 
ſein nicht mehr böſe auf den armen Cäſar.“ 

Die alte Frau trank. Schon nach dem erſten Glaſe 
hatte ſie eine eigenthümliche Mattigkeit in den Gliedern 
gefühlt, welche ſie der überſtandenen Angſt und Aufre⸗ 
gung zuſchrieb. Sie erwartete Stärkung von dem Wein 
und trank daher das zweite Glas. Aber kaum war der 
letzte Tropfen über ihre Lippen geglitten, als ihre Sinne 
ſich verwirrten, ihre Glieder kraftlos wurden und ihre 
Augenlieder zufielen. Der Oberkörper ſank zurück in 
die Ecke des Divans, auf dem ſie geſeſſen hatte. 


„Genug auf vierundzwanzig Stunden,“ ſagte Cäſar, Bi 


„fie hat genug — wir haben freie Hand.“ 
Babtiſt kam wieder zurück. 


„Ah,“ ſagte er, die Schlafende erblickend, „das Mittel 


hat gewirkt?“ 
„Du ſiehſt es,“ ſagte Cäſar. 


„Jetzt gieb Deinen 
Koffer her und laß uns auspacken.“ 
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Baptiſt holte den Lederkoffer, den er am Nachmittage 1 


von Berlin mitgebracht hatte, und ſtellte ihn auf den 


Tiſch. Sein Inhalt beſtand in Plaids, Decken, einer | 


Schachtel mit Zuckerwerk u. dgl. 
„Genug, um 


den Jungen während der Fahrt einzu⸗ 1 


hüllen,“ ſagte Baptiſt, „und da,“ er brachte ein Päckchen j | 
Papiere zum Vorſchein, „unſere Päſſe. Kleiden wir uns 


alſo an! In den Koffer füllen wir das Spielzeug dort, 


der Knabe wird morgen darüber vergeſſen, nach ſeiner 4 | 


Mutter zu fragen.“ 


Der Vorſchlag Baptiſtes wurde von dem Neger an⸗ ; 
Dann zogen Beide dicke 
Röcke an und breiteten ſchließlich die zur Einhüllung des | 


genommen und ausgeführt. 


Kindes beſtimmten Plaids auf dem Tiſche aus. 


„Na, wecke alſo den Jungen,“ ſagte Baptiſt; „Diable! f 
ich fürchte, er wird ein Gezeter anfangen, wenn er ſieht, 


daß wir ihn forttragen und die Alte hier laſſen.“ 
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„Hm, Du haſt Recht,“ erwiderte Cäſar, „auf der 
Bahnſtation wäre das doppelt unangenehm.“ 

„Was läßt ſich dagegen thun, wir können ihn doch 
nicht knebeln.“ * 

Cäſar's Blicke fielen auf das auf dem Tiſche ſtehende, 
noch halb gefüllte Fläſchchen, aus dem die Bonne des 
Knaben den Schlaf getrunken. 

„Ah,“ ſagte er, „da iſt bald geholfen. Wenn die Alte 
zwei Gläſer braucht, um vierundzwanzig Stunden zu 
ſchlafen, bei dem Kinde werden ein paar Tropfen genü- 
gen, daß er vor morgen früh nicht erwacht.“ 

„Du biſt ein verdammt ſchlauer Schelm, Cäſar,“ 
ſagte Baptiſt. „Der Rath iſt gut und die paar Trop⸗ 
fen werden dem Buben nicht ſchaden.“ 5 

Cäſar nahm das Fläſchchen und ließ einige Tropfen 
ſeines ſüßen, betäubenden Inhalts in den halbgeöffneten 
Mund des Knaben träufeln. 

Der Knabe machte im Schlafe eine Bewegung. 

„Er hat's hinabgeſchluckt,“ ſagte Cäſar. 

„Hältſt Du die Doſis für ſtark genug?“ fragte 
Baptiſt. 

„Geuug, genug,“ antwortete Cäſar, „Du wirſt ſehen, 
daß er nicht mehr bedarf.“ 

Nach dieſen Worten hob er den Knaben auf den Tiſch, 
umhüllte ihn mit den warmen Plaids und nahm ihn 
dann in ſeine Arme. Alles geſchah, ohne daß das Kind 
erwachte. 0 

„Du nimmſt den Koffer und das Fläſchchen,“ ſagte er 
zu Baptiſt, „es iſt nicht nöthig, daß man das hier fin— 
det, wenn die Alte allenfalls plaudern ſollte.“ 

„Wie ſie ſchläft,“ meinte Baptiſt lachend; „Teufel, 

ſie ſitzt verdammt unangenehm da und wird morgen 
Sn heben. Ich will fie der Länge mad) auf das 
Ruhebett legen, da kann ſie ſich ausſchnarchen. Ha— 
haha!“ 
5 Baptiſt faßte den Körper der alten Frau unter den 
Armen und legte ihn der Länge nach auf den Divan. 
Bei dieſer Gelegenheit fühlte ſeine Hand die Brieftaſche, 
welche auf ihrer Bruſt verborgen war. f 

„Holla, Freund Cäſar,“ ſagte er, „hab' noch einen 
Augenblick Geduld. Daſteckt noch etwas, das ich früher 
kennen lernen will.“ he 

Er griff bei dieſen Worten der Schlafenden in den 
Buſen und zog die ziemlich umfangreiche Brieftaſche 

eraus. 
5 „Eine Brieftaſche,“ rief er aus, „und wie rundbäu⸗ 
chig das Ding iſt. Diable! wenn ihr Inhalt dem Um⸗ 
fange entſpricht, das wäre ein koſtbarer Fund!“ ö 

„Mach' auf,“ ſagte Cäſar, „wirſt nicht viel darin 

finden.“ 
ö Baptiſt öffnete die Taſche. Ein leiſer Ausruf der 
Verwunderung entrang ſich den Lippen der beiden Män⸗ 
ner, als ſie die Menge der Banknoten ſahen, welche den 
Inhalt der Brieftaſche bildeten. i 

„Diable!“ rief Baptiſt, „das iſt ein kleines Vermö⸗ 
gen. Wie kommt die Alte zu dem Reichthum?“ g 
„Du erräthſt das nicht?“ ſagte Cäſar, ſich mit der 
freien Hand leicht vor die Stirne ſchlagend; „der Herr 
hat ihr das gegeben als Belohnung, daß ſie den Knaben 
hierher brachte.“ b 8 RER 

„Du haft Recht,“ erwiderte Baptiſt. „ Teufel, Freund 
Cäſar, wir Beide haben mehr Mühe bei der ganzen Ge⸗ 
ſchichte, aber unſere Belohnung wird nicht ſo reichlich 
ausfallen. Höre, Burſche — wie wär's — wenn wir 
uns ſelbſt belohnten, da die Gelegenheit einmal ſo gün⸗ 
ſtig iſt. Wir nehmen dies mit und theilen — wozu 
braucht eine alte Hexe ſo viel Geld?“ N 

Cäſar's Augen leuchteten vor Begierde bei dem Ge— 
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danken an den Beſitz fo vielen Geldes, aber doch zögerte 

er, dem Vorſchlage ſeines Genoſſen beizuſtimmen. 

5 „Du willſt ihr das Geld nehmen, welches unſer 
A 


„Pah, unſer Herr,“ fiel ihm Baptiſt in die Rede, 


„meinſt Du, er wird erfahren, oder — wenn er es er— 
fährt — er wird es übel nehmen, wenn wir das Glück, 
das ſich uns bietet, nicht zurückſtoßen. Oder fürchteſt 
Du, daß die Alte da eine 
ganze Geſchichte mit dem Kinde und was drum und dran 
hängt, Cäſar, iſt keine ſolche, um die Gerichte davon in 
Kenntniß zu ſetzen. Die Alte weiß recht gut, daß ihrer 
Klage wegen des Raubes die Frage folgen würde, woher 
ſie ſo viel Geld habe. Oh, ſie wird ſchweigen und uns 
910 u Stillen verwünſchen. Na, das iſt zu ertragen; 
aha!“ 

„Komme alſo, die Zeit drängt,“ mahnte Cäſar. 

„Gut, wir haben während der Fahrt Zeit genug, zu 
zählen und zu theilen,“ antwortete Baptiſt, die Brief— 
taſche einſteckend; „vorwärts denn!“ 

Er nahm den Lederkoffer vom Boden, nahm das 
Fläſchchen mit dem präparirten Weine und ſchritt, Cäſar 
voran, nach der Thüre. 

Sie verließen das Haus und den Garten, deren Thü— 
ren und Thore fie offen ſtehen ließen, und ſchritten ſo⸗ 
dann auf einem quer über das Feld führenden Fußpfade 
weiter. 

Nach ungefähr halbſtündiger Wanderung blickten 
ihnen durch die Nacht die Lichter der Signal- und Wech— 
ſelſcheiben der nahen Bahnſtation entgegen. 

„Nun ſind wir bald am Ziele,“ ſagte Cäſar, „ich bin 
froh; der Junge fängt an, mir verdammt ſchwer vorzu— 
kommen.“ 

„Ein Glück, daß er ſo feſt ſchläft,“ erwiderte Baptiſt. 
„Wenn Du jemals einen klugen Gedanken gehabt haſt, 
ſchwarzer Ehrenmann, ſo war's der, dem Jungen von 
dem Schlaftrunk einzugeben. Sollten wir's nicht noch 
einmal thun — he! — ich habe das Fläſchchen noch 
bei mir.“ 

„Gieb her,“ ſagte Cäſar. 

Baptiſt, in der Meinung, Cäſar wolle ſeinen Rath 
befolgen, reichte ihm das Fläſchchen. Cäſar jedoch warf 
es zu Boden und trat mit dem Fuße darauf, ſo daß es 
zerſplitterte. 

„Wir brauchen es nicht mehr,“ ſagte er, wieder vor— 
wärtsſchreitend, „der Knabe hat genug bis morgen Früh.“ 

Baptiſt verzog das Geſicht. Er hatte eine ſchöne 
Hoffnung auf den Inhalt des Fläſchchens gebaut, wel— 
cher er nun entſagen mußte. 

Als ſie den Bahnhof erreichten, war der Zug, der ſie 
nach dem Weſten bringen ſollte, ſignaliſirt. Baptiſt 
löſte die Karte für das ſchon in Berlin beſtellte Coupe, 
und eine Viertelſtunde ſpäter rollten die beiden Vertrau— 
ten Arthur's ſammt dem Knaben bereits dahin auf dem 
eiſernen Verbindungswege der Völker. . . ... 

Wir überlaſſen ſie einſtweilen ihrem Schickſale und 
kehren in das einſame Haus zurück, das wir ſoeben ver— 
laſſen haben. 

Ein Fremder, der durch die offenſtehenden Thüren in 
das Zimmer getreten wäre, in welchem die Wärterin des 
Knaben lag, wäre entſetzt zurückgebebt beim Anblicke des 
armen Weibes, das ganz einer Leiche glich. Kaum be— 
merkbar hob ſich ihre Bruſt, und nur eine genauere Un⸗ 
terſuchung hätte zu dem Reſultate geführt, daß noch Xe- 
ben in dem Körper ſei, der regungslos, mit ſteif ausge— 
ſtreckten Gliedern, feſt aufeinandergebiſſenen Lippen und 
geſchloſſenen Augen da lag. | 

Die Nacht verging und auch der Vormittag des näch— 


lage erheben wird? — Die 
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herzuſenden. 


Nach einigen Minuten richtete ſie ſich nicht ohne 


Mühe auf aus ihrer liegenden Stellung. Die Ellbogen 
auf die Kniee, die Schläfen an die Handflächen geſtützt, 
ſchweiften ihre Blicke durch das Zimmer. 


wußtſein und mit ihm die Erinnerung in ihr wach zu 
werden. 

Ein konvulſiviſches Zittern durchlief ihren Körper, 
der Ausdruck in ihren Zügen, der bisher ſtumpf und 


ihr Herz erbebte. 


Schwarze? — wo der Andere? Etienne, Etienne!“ 


Niemand antwortete ihrem Rufe. 
mühſelig von dem Lager. 


„Waren ſie hier — haben ſie den Knaben mitgenom⸗ 
men — warum ließen ſie denn mich zurück? — Ich habe 


geſchlafen — wie mein Kopf ſchmerzt — das Kind, wo 
iſt das Kind?“ 

Wankend ſchritt ſie auf die Thür zu. 
ſelbe unverſchloſſen. 

„Sie werden in einem anderen Gemache ſein,“ tröſtete 
ſie ſich, „ich will ſie ſuchen.“ 

Sich mit den Händen an der Wand ſtützend, gelangte 
ſie in die Hausflur. Abermals rief ſie laut den Namen 
des Knaben; das Echo, das von dem hohen gewölbten 
Raume widerhallte, war die einzige Antwort auf ihr 
Rufen. 

Sie ging nunmehr auf die nächſte Thüre zu und öff⸗ 
nete dieſelbe. Das Zimmer, in welche fie führte, war 
völlig leer und zeigte ihren entſetzten Blicken blos die 
nackten vier Wände. Sie durchſchritt das ganze Haus 
und kam endlich zu der Ueberzeugung, daß nur das eine 
Zimmer, in dem ſie die Nacht zugebracht, nothdürftig 
mit Einrichtung verſehen war. Die anderen waren alſo 
unbewohnt, die Ausſage des Fremden, der ſich für 
Etienne's Vater ausgegeben, eine Lüge. 

Die Sinne der armen Alten verwirrten ſich bei dieſer 
Eutdeckung. 
fen, die Thränen rollten über ihre bleichen Wangen 
hinab und ein krampfhaftes Schluchzen entrang ſich 
ihrem Munde. . 1 

„Er hat mich belogen,“ ſtammelte ſie, „er wohnt nicht 
hier — er hat niemals hier gewohnt. Es war eine 
Falle, die er mir ſtellte — ich habe den Knaben hierher— 
gebracht — mein Gott, wenn Alles Lüge wäre! — auch 
das, daß er des Kindes Vater iſt?! — Wo iſt das Kind? 


Sie fand die- 
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Sie ſchien 
offenbar nicht zu wiſſen, wo ſie ſich befand, noch wie ſie 
hierhergekommen, und erſt nach und nach ſchien das Be⸗ 
Ausdruck ihrer Züge immer ſchrecklicher. 
Zimmer erreichte, in dem ſie die Nacht zugebracht, ſchien 


ten. 
blöde geweſen, ſpiegelte nun das Entſetzen wieder, in dem 
Zimmer befindlichen Schränke, ohne das Geſuchte zu 

„Der Knabe — Etienne,“ ſtammelte ſie; „habe ich 
nicht den Knaben bei mir gehabt? — wo iſt er? wo der 


in den Garten. 
Richtungen; durch das offene Gitterthor gelangte ſie auf 
den Weg, der auf die Landſtraße führte. 


Sie faßte mit beiden Händen ihre Schlä- | 


— 


gutes Werk — für das ich bezahlt wurde? Nein — ein 


Schurkenſtreich war's, zu dem ich mich verführen ließ 
durch das viele Geld. 


Oh — verpwünſcht ſei das Geld, 
das mich aus einem ehrbaren Weibe zur Verbrecherin 
machte, verflucht der. . . .“ | 

Ein furchtbarer Schrei entfuhr den Lippen der Alten. 


Sie hatte während der letzten Worte in den Buſen ge— 
griffen, die Brieftaſche hervorzuholen, und fand die 
Stelle, an welcher ſie dieſelbe zuvor verborgen hatte, 
ſie an die heiße Stirn zu legen, und abermals öffneten 
ſich ihre Augen, um verwirrte, verwunderte Blicke um⸗ 
klappernden Zähnen ſprang ſie empor. 


leer. 
Mit keuchender Bruſt, weitaufgeriſſenen Augen und 


„Fort, fort,“ keuchte ſie. „Das Geld—id) muß es ver— 


loren haben!“ 


Mit fieberhafter Haſt durchſuchte ſie ihre Kleider; als 
ſie nichts in denſelben gefunden, ging ſie ſuchend den 
Weg zurück, den ſie gekommen. 

Ihre Bewegungen wurden immer unruhiger, der 
Als ſie das 


ein Schimmer von Hoffnung aus ihren Augen zu leuch- 
Sie ſtürzte auf das Ruhebett zu, rückte es von der 
Wand, ſie kroch am Boden umher, öffnete die beiden im 


finden. | 
„Zehntauſend Thaler — zehntauſend Thaler,“ ſprach 


‚fie immerwährend vor ſich hin — „zehntauſend Tha- 
Da erhob fie ſich I 


er!“ 

Ueber den Verluſt des Geldes hatte ſie alles Andere 
vergeſſen. 5 

Als ſie das Haus fruchtlos durchſucht, ging ſie hinaus 
Suchend durchſtreifte ſie ihn nach allen 


Immer die 
Blicke auf den Boden geſenkt, immer die Worte „zehn— 
tauſend Thaler“ murmelnd, ſchritt ſie den Weg entlang, 
bis ſie die Hauptſtraße erreicht hatte. | 

Von Zeit zu Zeit blieb fie ſtehen, durchſtöberte die 
Grasbüſchel, die ſich am Rande der die Straße einſäu⸗ 
menden Gräben befanden, bog unbekümmert darum, daß 
ſie ſich die Hände blutig riß, die Zweige der hie und da 
befindlichen Hecken auseinander, ja, wühlte an mancher 
Stelle ſelbſt die Erde auf im Suchen nach dem verlore— 
nen Schatze. 

Ein Mann, der auf einem leichten Wägelchen des We⸗ 


ges kam, hatte dem ſonderbaren Treiben der Alten lange 
Zeit zugeſehen. Endlich hielt er ſein Pferd an und ſtieg 


vom Wagen. 

„Heda, Mütterchen,“ ſprach er fie freundlich an, „was 
ſucht Ihr denn ſo eifrig?“ 

Mit ſtieren, gläſernen Blicken ſtarrte ihn die Ange⸗ 
rufene an. \ 

Der Mann wiederholte feine Frage. \ 

„Zehn — zehntauſend Thaler — zehntauſend Tha⸗ 
ler!“ rief nun die alte Frau, indem ſie wieder im Bo⸗ 
den emſig zu wühlen begann, „— hahaha! — zehntau⸗ 
ſend Thaler!“ IN 

„Na, jo wahr mir Gott helfe,“ ſagte der Fremde mit- 
7 „ich glaube, ich habe es mit einer Verrückten zu 

un.“ e a 
Er richtete noch einige Fragen an die Alte, aber die 
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Antwort, welche er erhielt, war immer die gleiche: 
0 e Thaler!“ 

„Hm, ſoll ich weiter fahren und die Närrin ihrem 
Schickſale überlaſſen,“ dachte der Mann, „nein, ich will 
ſehen, ob ich ſie bewege, mit mir zu kommen.“ 


„Heda, Mütterchen,“ ſprach er, ſich zu der armen 


. e „hier find Eure zehntauſend Tha- 
er nicht.“ 

Die Alte hielt inne in ihrem Suchen und blickte den 
Sprecher fragend an. 

„Ich weiß, wo ſie ſind,“ fuhr dieſer kopfnickend fort, 
„ſetzt Euch zu mir auf das Wägelchen, und ich führe 
Euch dahin.“ 

Mit einem Sprunge ſaß die Alte auf dem Wagen. 
Der Mann nahm neben ihr Platz und trieb ſein Pferd 
wieder an. 


Ben — — — 


Am Abende deſſelben Tages wurde in das Berliner 
Irren-Hoſpital eine alte Frau überbracht, die ein heim- 
fahrender Geſchäftsmann auf offener Landſtraße gefun- 
den hatte. Die einzigen Worte, welche fie ſprach, wa— 
ren: „Zehntauſend Thaler!“ 


— — 


V. 


Die Wachparade war zu Ende und mit klingendem 
Spiel rückten die abgelöſten Truppen wieder in ihre 
Kaſerne. 

Lieutenant Hardt begab ſich, nachdem er dem Dienſte 
Genüge geleiſtet, in ſeine Wohnung, um ſich umzuffei- 
den, und eilte dann, das Herz von Liebe geſchwellt, der 
Behauſung der Geliebten zu. 

Leoniens Kammermädchen, das, wie wir wiſſen, zu— 
rückgeblieben war, öffnete auf ſein Läuten die Hausthüre. 

Hardt bemerkte auf den erſten Blick die Verſtörtheit, 
welche auf den Zügen des Mädchens lagerte. Das 
blaſſe Angeſicht, die vom Weinen gerötheten Augen ſag— 
ten ihm, daß irgend etwas Unangenehmes im Hauſe 
vorgefallen ſein müſſe. 


Das Mädchen wollte antworten, aber heftiges Schluch- 


zen erſtickte ihre Stimme, mit zitternder Hand wies es 
nach der Thüre, welche in das Innere der Wohnung 
führte. 

Hardt erblaßte. 
zu errathen, daß Leonie erkrankt oder ihr ſonſt ein Unfall 
widerfahren ſei. Er eilte durch alle Zimmer, bis er das 
Schlafgemach erreicht hatte. Aber die Seitenvorhänge 


an dem Himmelbett waren aufgezogen, das Bett ſelbſt 


unberührt und Leonie nirgends zu ſehen. 

Der junge Mann fühlte, wie ſein Herz ſich krampf— 
haft zuſammenzog, wie ein Schwindel ſeine Blicke trübte. 
Er wendete ſich um; an der Thüre ſtand das weinende 
Mädchen, das ihm gefolgt war. 

„Marie,“ rief er der Zofe entgegen, „wo iſt Leonie?“ 

„Fort — fort!“ ſtammelte das Mädchen. 

Hardt preßte die Rechte an ſeine Stirne, während er 
mit wilden Blicken die Sprecherin anſtarrte. Es ſchien, 
als habe er die Bedeutung ihres Wortes nicht ver— 
ſtanden. 

„Fort, fort,“ murmelte er, „wohin — wann kehrt ſie 
zurück?“ 

Die Zofe zuckte die Achſeln. | 

„Ich weiß nichts,“ antwortete fie ſchluchzend, „ich ſoll 
hier warten, bis ich Nachrichten von ihr erhalte.“ 

„Leonie iſt verreiſt, ohne mich zu benachrichtigen, ohne 
eine Zeile an mich zuxückzulaſſen?“ 


Aus der Geberde der Zofe ſchien er 
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Das Mädchen zog einen Brief aus der Taſche und 
gab ihm denſelben. 
„Das fand ich hier auf dem Boden liegen; ich glaube, 
es trägt Ihren Namen.“ 
„Hardt riß dem Mädchen den Brief, auf deſſen Außen— 
ſeite, mit zitternder Hand geſchrieben, ſein Name ſtand, 
aus der Hand und zerriß den Umſchlag. Er fand das 
Portrait Leonie's, und ein Schimmer von Freude flog 
über ſein bleiches Antlitz. Im nächſten Augenblicke je- 
doch zeigten ſich wieder Schmerz und Angft auf demſel— 
ben. Er wandte das Bild um und las die, auf der an- 
deren Seite mit Bleiſtift geſchriebenen, uns ſchon be— 
kannten Worte. 
Hardt ſtarrte die verhängnißvollen Zeilen an, er las 
ſie wieder und wieder, bis er endlich von dem ſchmerzli⸗ 
chen Sinne derſelben in ſeiner vollen Wucht getroffen zu 
werden ſchien. 
Das Bild entglitt feinen Händen, er verhüllte das 
Geſicht und ſank in einen Stuhl. 
Nach langer Zeit erſt ließ er die Hände wieder vom 
Geſichte ſinken. Es ſchien, als wäre er um Jahre geal— 
tert in den wenigen Minuten, ſeine Züge waren verzerrt, 
ſeine Blicke glanzlos, die Farbe ſeines Antlitzes eine lei— 
chenhafte. 
Mit irren Blicken ſtarrte er umher, bis ſeine Augen 


U 


auf das Mädchen fielen. 


„Marie,“ ſagte er mit tonloſer Stimme, „was iſt ge— 
ſchehen, was iſt vorgegangen?“ 

„Madame ging geſtern Abend fort,“ antwortete die 
Zofe. „Ach, ſie ſah ebenſo verſtört aus wie Sie in die— 
ſem Augenblicke. Sie konnte ſich kaum aufrechthalten, 
aber er zog ſie mit ſich fort.“ | 

„Er!“ rief Hardt aufflammend; „von wem ſprechen 
Sie, Marie?“ 
„Graf Arthur war wieder hier, er nahm meine gute 
Dame mit fort.“ 
| Graf Arthur? — wer iſt denn das? — ich kenne ihn 
nicht!“ 5 
„dDerſelbe — ach, erinnern Sie ſich nicht mehr an den 
Abend, wo er ſo ungeſtüm hier eindrang und Madame 
ſo in Schrecken ſetzte?“ 
„Er, er,“ murmelte Hardt zähneknirſchend; „oh, wa- 
rum habe ich den Schurken nicht getödtet, als dies in mei- 
ner Macht lag! — Aber warum folgte ihm Leonie, wie 
kam er in das Haus?“ h 
Das Mädchen erzählte nun, wie fie, um Etienne zu 
ſuchen, ausgegangen ſei und bei ihrer Rückkehr den Gra- 
fen bei ihrer Gebieterin und letztere ſchon reiſefertig ge— 
troffen habe. 
„Ah,“ rief Hardt aus, „nun errathe ich, durch welchen 
Schurkenſtreich er Leonie zur Abreiſe zwingen konnte. 
Das Verſchwinden des Knaben war ſein Werk — er 
kannte Leoniens Liebe für das Kind und baute darauf 
den hölliſchen Plan, der mein Lebensglück für immer 
vernichtet!“ 

Hardt hob das Bild vom Boden und küßte es mit Lei— 
denſchaft. | 
„„Ich ſoll nicht mehr nach Dir forſchen,“ ſagte er mit 
thränenfeuchten Augen, „ich ſoll Dich vergeſſen — leben 
ohne Dich? — Niemals! Und müßte ich Dich ſuchen 
bis an's Ende der Welt — in den tiefſten Schluchten der 

Erde — ich will es thun — ich will nicht ruhen, ehe ich 
Dich nicht wiedergefunden, es wäre denn, daß der Tod 
mich daran hinderte. Ich habe kein anderes Lebensziel 

mehr, als Dich zu befreien aus der Gewalt eines 
| 


| 


! 


| 
| 


Schändlichen, Dich und mich zu rächen an ihm, der fre- 
velhaft uns aus dem Himmel ſtürzte, in dem wir gelebt. 
Wehe ihm, wenn ich ihn wiederfinde! Nichts ſoll ihn 
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dann mehr retten vor meiner Rache, und müßte ich zum 
emeinen Mörder werden, ich würde es, ihn zu deſtra⸗ 
1 für das, was er an uns geſündigt.“ 

Hardt küßte noch einmal Leoniens Bild und ſchob es 
dann in den Buſen. Dann bat er die Zofe, ihm noch⸗ 
mals und mit allen Umſtänden die Vorgänge zu erzäh— 
len, unter denen Leonie das Haus verlaſſen hatte. 

„Warum ſuchten Sie mich nicht auf,“ ſagte er, als das 
Mädchen feine Erzählung beendet hatte,, warum warte⸗ 
ten Sie erſt mein Kommen ab, mir das Alles mitzu— 
theilen?“ ö 

„Wußte ich Sie denn zu finden?“ entgegnete das 
Mädchen traurig. „Monſieur weiß doch, daß ich ganz 
fremd hier und nicht einmal der Sprache mächtig bin, 
welche man hier redet.“ N 

„Sie haben Recht, Sie haben Recht, “Jagte Hardt dü⸗ 
ſter, „ich darf Ihnen keine Schuld beimeſſen. — Aber 
Sie kennen den Namen des Elenden?“ | 

„Ich weiß nur feinen Taufnamen Arthur,“ antwor⸗ 
tete die Zofe. „In Paris, wo Madame mich zu ſich 
nahm, drang er auf einmal in unſere Wohnung. Da 
hörte ich ihn von Madame Graf Arthur nennen. Noch 
in derſelben Nacht reiſten wir damals ab, erſt in die 
Schweiz, dann hierher.“ | 

„Aber Sie wiſſen doch den wahren Namen Leoniens, 
jenen, den ihr verſtorbener Gatte führte?“ 

„Ich weiß blos den Namen Legros.“ 

Hardt ſchlug ſich vor die Stirn und ging mit verzwei— 
felter Miene im Zimmer auf und nieder. 

„Nichts — nichts,“ murmelte er, „ich habe keinen Au⸗ 
haltspunkt, der es mir erleichtern würde, ihre Spuren 
aufzufinden. Halt — jener Kapitän, welcher dem Elen⸗ 
den Sekundantendienſte leiſtete — er muß zum Minde— 
ſten ſeinen Namen kennen!“ 

Hardt griff nach ſeiner Mütze. 

„Marie,“ ſagte er, „ich will morgen, ich will alle Tage 
wieder kommen, um zu hören, ob Nachrichten von Ihrer 
Gebieterin eingelangt ſind. Nehmen Sie hier auch 
meine Karte, auf deren Rückſeite ich meine Adreſſe ſchrei⸗ 
ben will, und ſo wie Sie irgend etwas, das auf Leonie 
Bezug hat, erfahren, ſo ſenden Sie dieſe Karte durch 
den Portier an mich — ich werde alſogleich erſcheinen.“ 

Das Mädchen nahm die Karte entgegen und verſprach 
Alles zu thun, was der junge Mann verlangte. 

Hardt verließ das Haus und begab ſich geradewegs 


in das Hotel der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Auf ſeine 


Frage nach dem Kapitän erhielt er jedoch die wenig tröſt— 
liche Antwort, daß derſelbe bereits nach Frankreich zu— 
rückgekehrt ſei und ſeinem Poſten als Attaché der Ge— 
ſandtſchaft entſagt habe. 

Hardt kehrte, faſt entmuthigt durch die Vernichtung 
der letzten Hoffnung, den Namen des Räubers ſeines 
Glückes zu erfahren, in ſeine Wohnung zurück. Hier 
erſt kam die Verzweiflung, welche er über Leoniens Ver— 
ſchwinden empfand, ganz zum Ausbruche. 

Als er wieder ruhiger geworden war, begann er zu 
überlegen und Pläne zu ſchmieden, wie er Leonien wie— 
derfinden und an ihrem Entführer Rache nehmen könnte. 
Nach und nach ſchien er zu einem Entſchluſſe zu gelangen, 
wie aus einzelnen abgebrochenen Worten und Reden, die 


er im Zimmer auf- und niederſchreitend ausſtieß, zu ent— 


nehmen war. 


„So — nur ſo kann ich ſie wiederfinden — und wenn 


erreichen.“ 


unangekleidet, ſein militäriſch einfaches Lager unberührt. 
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Auf dem Schreibtiſche lag ein großer, geftegelter Brief 


welcher die Aufſchrift an das Kommando des Regiments’ 
in dem Hardt eine Offiziersſtelle bekleidete, trug. 


Als der Tag etwas vorgerückt war, erſchien Hardt's 
Der ehrliche Burſche machte 


Diener in dem Zimmer. 
große Augen, als er aus Allem bemerkte, daß ſein Herr 
die Nacht über aufgeweſen ſein müſſe; als er vollends 
das gänzlich veränderte Antlitz ſeines Offiziers bemerkte, 
da ließ ſich's nicht verkennen, daß dem wackeren Soldaten 
das Ausſehen ſeines Gebieters zu Herzen ging. 

„Der Herr Lieutenant,“ begann er ſchüchtern, „ſind 
unwohl?“ 

„Nein, Hans, oder ja, wie Du willſt,“ ſagte Hardt, 
195 Antlitz abwendend, „ich habe die Nacht nicht ſchlafen 
önnen.“ 

„Ah,“ meinte der Diener, einen Blick auf das unbe⸗ 
rührte Bett werfend, „der Herr Lieutenant haben auch 
nicht einmal den Verſuch dazu gemacht.“ 

Hardt nahm, die Bemerkung des Dieners unbeachtet 
laſſend, den Brief vom Tiſche und gab ihn dem Burſchen. 

„Gehe vorerſt zum Kompagnie-Kommandanten und 
melde ihm, daß ich erkrankt ſei; dann übergebe dieſen 
Brief dem Regiments-Adjutanten. Im Rückwege er- 


ſuche Herrn Friedrich von Bernburg in meinem Namen, 


nach Beendigung des Exerzirens bei mir zu frühſtücken.“ 

Der Diener nahm den Brief, ſalutirte und verließ das 
Zimmer. Jetzt warf ſich Hardt, ohne die Kleider abzu⸗ 
legen, auf das Bett. Schwere ſchmerzliche Seufzer 
hoben ſeine Bruſt und öfter denn einmal füllten ſich ſeine 
Augen mit Thränen. 

Erſt die Ankunft ſeines Freundes riß ihn aus den ſo 
ſchmerzlichen Träumen, in welche er verſunken war. Er 
ſprang auf und eilte dem Ankommenden entgegen. 

„Du biſt krank, Karl,“ rief dieſer, Hardt an beiden 
Schultern faſſend und deſſen Geſicht dem Lichte zuwen⸗ 
dend; „wahrhaftig — wie Du ausſiehſt, mein Junge, 
was fehlt Dir?“ . 

„Was mir fehlt?“ erwiderte Hardt traurig. „Was 
fehlt einem Menſchen in dem Augenblicke, wo er Alles 
verloren hat, was ihm das Leben werthvoll und theuer 
macht?“ 

Beſtürzt blickte Lieutenant Fritz in die Augen des 
Sprechenden. 

„Karl!“ rief er dann aus; „wvie ſoll ich Dich ver- 
ſtehen?“ — 

„Sie iſt fort.“ 

„Fort?“ 

Hardt nickte mit dem Kopfe. 


er vor ſeinem Freunde ſtehen und ſprach: 8 


machen, Karl, dann ſage mir Alles. „Warum habt 
Ihr Euch getrennt? Was bewog Euch, ſo ſchnell ein 


ſein ſchien?“ 
ſtreich, wie die Welt keinen erblickt, war es, der Leonie 
von mir riß.“ 


| am Ende —“ 


„Willſt Du mich zum Vertrauten Deines Unglückes 


„Ein Schurkenſtreich?“ ſagte Fritz erſtaunt; „ſollte 


| | „Ich errathe,“ unterbrach ihn Hardt, „daß Du den 
Monate, Jahre vergehen ſollten — ich werde mein Ziel Verüber deſſelben bereits ahnſt. Ja, der Elende, der 


Der Lieutenannt Fritz ſchritt mit verſchränkten Armen 
einigemale in dem Zimmer auf und nieder, dann blieb 


Band zu zerreißen, welches für die Ewigkeit geknüpft zu 


„Ah, nicht wir haben es zerriſſen,“ antwortete Hardt 
mit wildem Blick und geballter Fauſt, „ein Schurken⸗ 


5 ſein Ehrenwort gegeben, ſogleich nach ſeiner Geneſung 
OK Nacht kam heran und ſchwand; der anbrechende nach Frankreich zurückzukehren, er iſt es, der durch ein 
Tag fand den unglücklichen jungen Mann noch wach und Verbrechen Leonie zwang, ihm zu folgen.“ 1 


„Der falſche Schurke!“ ſagte Fritz ingrimmig; „Karl, 
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erinnere Dich nur, ich machte es Dir damals ja zum 
Vorwurfe, daß Du den Kerl nicht ſchärfer auf's Korn 
nahmſt.“ 

„Oh, ich werde ihm noch einmal gegenübertreten im 
Leben,“ ſagte Hardt mit flammenden Blicken und dro⸗ 
hend erhobener Rechten, „dann aber wird nur Einer den 
Ort unſeres Zuſammmentreffens lebend verlaſſen.“ 

„Wie aber vermochte er ſolchen Einfluß auf die junge 
Frau zu gewinnen.“ 

Hardt erzählte nun ſeinem Freunde, was er erfahren, 


und auch Fritz trat entſchieden der Anſicht bei, daß die; 


Entfernung des Kindes eine abſichtliche geweſen ſei, um 
Leonie, deren Herz mit der ganzen Zärtlichkeit einer 
Mutter an dem Knaben hing, zu zwingen, demſelben zu 
folgen. 

l Was iſt zu thun?“ fragte Fritz. 

„Mein Entſchluß iſt gefaßt,“ ſagte Hardt ruhig, „ich 
folge ihr.“ 

„Du weißt, wohin ſie gingen?“ 

„Ich weiß nichts. Ich habe auch nicht den geringſten 
Anhaltspunkt, der mich auf die richtige Spur bringen 
könnte. Mein ganzes Wiſſen beſchränkt ſich darauf, daß 
das Gut, welches Leonie nach dem Tode des Gatten zu 
eigen erhielt, ſich unweit Orleans befindet. Das aber 
ſchreckt mich nicht zurück. Ich werde Frankreich durch— 
ziehen, ſo lange meine Bruſt zu athmen vermag; wenn 


meine Geldmittel zu Ende find. werde ich betteln, aber 


ich muß Leonie wiederſehen.“ 5 

„Du vergißt bei dem Allen Eins, armer Freund,“ 
ſagte Fritz, indem er Hardt leicht am Waffenrocke zupfte, 
„den Rock, den Du trägſt. Halt Du Urlaub? hoffſt 
Du, ihn für ſo lange, als zur Erreichung Deines Zieles 
nothwendig ſein dürfte, zu bekommen?“ 

„Dafür iſt geſorgt; ich habe um meine Entlaſſung 
nachgeſucht.“ 5 

Beſtürzt blickte Lieutenant Fritz auf den Sprechenden. 
„Deine Entlaſſung?“ rief er aus ..... „Hm, Karl, 
ich will Dich darum nicht tadeln — ich weiß nicht, wie 
ich in einem ähnlichen Falle gehandelt habe würde — 
aber — wahrhaftig, Leonie muß ein Wunder der Schöp— 
fung ſein, wenn ſie ſolche Opfer verdient.“ 

„Ich liebe ſie,“ ſagte Hardt mit Wärme. 

„Deine Entlaſſung alſo — gut. Du dienſt lange ges 
nug, Du wirft fie bekommen. Dann biſt Du frei, das 
Regiment hat einen tüchtigen Offizier weniger, aber Du 
biſt frei, kannſt ungehindert gehen, wohin Du willſt, das 
iſt für Dich die Hauptſache. Zum Reiſen — beſonders 
wenn man es in Deiner Weiſe thun will, gehört jedoch 
mehr als die Freiheit. Wir ſind Freunde, Karl, Du 
brauchſt vor mir kein Hehl zu machen, wie ſteht es mit 
Deinen Geldmitteln?“ 3 

„Armſelig genug,“ ſprach Hardt bitter. „Ich werde 
Berlin nicht mit mehr als hundert Thalern in der Taſche 
verlaſſen können.“ 5 N 

„Hundert und hundert ſind zweihundert,“ ſagte Fritz, 
„ich möchte wiſſen, wer dieſe Rechnung beſtreiten wollte.“ 

„Ich ſprach aber nur von einem Hundert“ 

„Und ich von zweien,“ ſagte Fritz. „Dabei bleibt es. 
Habe ich nicht vorgeſtern meinen Fuchs verkauft und 
zweihundert Thaler dafür bekommen? Hundert davon 
nimmſt Du, ohne Widerrede. Wetter, es iſt immer noch 
wenig genug, und Du wirſt gut Haushalten müſſen.“ 

Hardt ſchloß den wackeren jungen Mann gerührt in 
ſeine Arme. . 

„Fritz,“ rief er aus, „daß ich einen Freund gefunden 
wie Dich, das erfüllt meine Bruſt mit neuem Muthe.“ 

„Pah, pah, was thue ich denn ſo Beſonderes, was Du 
nicht ebenfalls für mich thun würdeſt?“ 
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„Ich nehme das Geld, Fritz,“ ſagte Hardt; „obwohl 
ich nicht weiß, ob ich es Dir jemals werde erſtatten kön⸗ 
nen.“ 

„Was liegt daran,“ erwiderte Fritz. „Im Augen⸗ 
blicke, wo es aus meinem Kaſten iſt, habe ich es vergeſ— 
ſen. Ich denke nicht lange an derlei. Nun weiter. Wir 
hätten alſo die Freiheit, zur Noth etwas Geld, jetzt 
kommt eine Hauptſache: Weißt Du, wohin er ſich mit 
Leonien gewendet hat?“ 

„Nein — ich weiß es nicht,“ ſagte Hardt, ſich mit 
00 Geberde der Verzweiflung vor die Stirne ſchla— 
gend. 

„Nun, wir werden zum Mindeſten erfahren können, 
mit welcher Bahn ſie abgereiſt ſind. Komm' mit, wir 
wollen eine Droſchke nehmen und eine Rundfahrt ma⸗ 
chen auf alle Bahnhöfe Berlins. Es wäre ſehr zu wun⸗ 
dern, wenn das Paar nicht einem der Beamten, die mit 
den Paſſagieren zu thun haben, aufgefallen ſein ſollte. 
Unſer erſter Weg ſei nach dem Potsdamer Bahnhofe, er 
vermittelt die kürzeſte Route nach Frankreich, ich habe 
eine Ahnung, daß ſie dahin gereiſt ſind. Ich habe einen 
Freund auf dieſem Bahnhofe, deſſen Dienſt ihn in ſtetem 
Verkehr mit den Reiſenden erhält. Vielleicht erfahren 
wir gleich da, was uns zu wiſſen nöthig iſt. Alſo mache 
Dich zurecht.“ 

Hardt kleidete ſich raſch um und war in wenigen Au⸗ 
genblicken bereit, ſeinem Freunde zu folgen. 

Als ſie das Nebenzimmer durchſchritten, wies Hardt 
auf das unberührt auf dem Tiſche ſtehende Frühſtück. 

„Ich war heute ein ſchlechter Hauswirth,“ ſagte er. 

„Wir haben heute Beide keinen Hunger,“ fiel ihm 
Fritz in die Rede; „komm alſo, komm!“ 

Eine Droſchke brachte die beiden Freunde in nicht all- 
zu langer Zeit auf den Potsdamer Bahnhof. Lieutenant 
Fritz ſuchte ſeinen Bekannten auf, entwarf ihm eine kurze 
Schilderung der Perſonen Arthur's und Leoniens, welche 
letztere er während der Fahrt von Hardt empfangen, 
nannte ihm Tag und Tageszeit, wann dieſelben abgereiſt 
ſein dürften, und frug, ob er ſich nicht entſinne, dieſelben 
geſehen zu haben. 

Der Beamte dachte einen Moment nach. 

„Ja,“ ſagte er dann in beſtimmtem Tone, „ich habe 
die beiden Perſonen geſehen. Des Mannes entſinne ich 
mich noch ganz wohl, da fein bleiches Geſicht mir bejon- 
ders auffiel; von der Dame freilich habe ich nichts weiter 
geſehen als die Geſtalt, denn ihr Antlitz verhüllte ein 
dichter Schleier.“ | 

„Wohin reiſten fie,“ bat Hardt, „ich beſchwöre Sie, 
mir das zu ſagen.“ a 

„Der Diener, welcher für ſie die Karten löſte, hatte 
ein ſeparirtes Koupee genommen und dis Köln bezahlt. 
Halt, eben fällt mir noch ein Umſtand ein, der für Sie 
vielleicht Bedeutung haben dürfte, da Sie an den beiden 
Reiſenden ſo lebhaften Antheil zu nehmen ſcheinen.“ 

„Reden Sie,“ ſagten gleichzeitig Hardt und ſein 
Freund. 

„Der Diener,“ fuhr der Beamte fort, „welcher für 
die beiden fraglichen Perſonen die Karten löſte und be⸗ 
zahlte, beſtellte gleichzeitig ein reſervirtes Koupee für den 
nächſten, in derſelben Richtung verkehrenden Zuge Je- 
doch ſollte dies Koupee erſt in der nächſten Station, der 
erſten ab Berlin, beſetzt werden. Das iſt Alles, meine 
Herren, was ich Ihnen zu ſagen weiß.“ 

„Ein zweites Koupee,“ ſagte Lieutenant Fritz nachdenk— 
lich, „was ſoll das wieder heißen?“ | 

„Darüber könnten ſich die Herren ganz leicht Auskunft 
verſchaffen,“ meinte der Beamte. 

„Wie das?“ frug Lieutenant Hardt. 
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Der Beamte blickte auf feine Taſchenuhr. 

„In fünfzehn Minuten fährt ein Zug von hier ab,“ 
ſagte er. „Benutzen Sie ihn zu der kurzen Fahrt nach 
Potsdam. Dort fragen ſie den Stationschef oder einen 
von den Beamten, wer das reſervirte Koupe benutzt hat.“ 

Fri lug ſich leicht vor die Stirn. 

an u ie einfachſte aller Mittel nicht einfallen 
wollte,“ ſagte er. „Ah, wir wollen die Gelegenheit 
nicht entſchlüpfen laſſen, die ſich uns bietet.“ 

Die beiden Offiziere dankten dem freundlichen Beam⸗ 
ten für die gegebenen Aufſchlüſſe, löſten ihre Karten und 
beſtiegen den zur Abfahrt bereit ſtehenden Zug. Sie 
erreichten in Potsdam inſofern ihren Zweck, als ſie er— 
fuhren, daß das beſtellte Koupee von einem Kinde, in 
Begleitung von zwei Dienern, deren einer ein Neger 
war, in Beſitz genommen worden ſei. 

„Ich erkläre mir nun Alles,“ ſagte Hardt, als er mit 
ſeinem Freunde wieder heimwärts fuhr, „und was bis— 
her nur Vermuthung war, wird jetzt zur vollen Gewiß— 

bi 
0 „Der Knabe wurde auf irgend eine Weiſe, vielleicht 
durch Beſtechung ſeiner Bonne, entführt,“ meinte Fritz. 

„Das iſt unzweifelhaft. Die Bonne iſt doch auch 
verſchwunden,“ ſagte Hardt. „Arme Leonie, Du muß— 
teſt unterliegen, wenn der Elende mit ſolchen Waffen ge— 
gen Dich kämpfte!“ 4 

„Wir dürfen nun mit einiger Berechtigung anneh- 
men,“ ſagte Lieutenant Fritz nach einer Pauſe, „daß der 
Herr Arthur ſich mit ſeiner Beute Frankreich zugewen— 
det hat. Aber Frankreich iſt ſo groß — mein armer 
Karl, wie willſt Du ſie dort wiederfinden?“ 

Hardt zuckte die Achſeln. 

„Ich will ſuchen,“ antwortete er. 

„Eine Perle im Ozean,“ ſagte Fritz. 

„Eine Perle, Du haſt Recht,“ erwiderte Hardt, „eben 
darum darf ich vor keiner Mühe, vor keiner Gefahr, vor 
keinem Hinderniſſe zurückſchrecken, ſie wiederzufinden. 
Würdeſt Du es anders thun? Könnteſt Du hier blei— 
ben, wenn man Dir Dein Theuerſtes entführt? Wärſt 
Du es im Stande, Dich kalten Blutes über einen Ver— 
luſt hinwegzuſetzen, von dem Dein Herz zu Tode getrof— 
fen wurde? Nein — nein — Fritz, ich kenne Dich!“ 

„Warum kann ich Dir nicht widerſprechen,“ ſagte 
Lieutenant Fritz traurig. 

„Hoffſt Du, daß Dein Widerſpruch mich abhalten 


würde, den einmal gefaßten Entſchluß in mir wankend 


zu machen?“ ſprach Hardt, die Hand ſeines Freundes 
ergreifend; „nein, Du erwarteſt das nicht von mir. 
Wozu alſo der Widerſpruch?“ 

„Du haſt Recht, Karl,“ antwortete der Lieutenant, 
„nichts mehr davon. Von nun an wollen wir uns nur 
damit beſchäftigen, jenen Weg aufzuſuchen, der die meiſte 
e bietet, daß Du das geſteckte Ziel er— 
reichſt.“ i 

Es war ein trauriges Daſein, welches Hardt nun— 
mehr führte. Er zog ſich von jeder Geſellſchaft zurück 
pflegte mit Niemandem Umgang, als mit dem Freunde, 
den er, wie früher zum Vertrauten ſeines Glückes, jetzt 
auch zu dem ſeines Unglückes gemacht hatte. 

Wenn er ſein Haus verließ, ſo geſchah dies nur, um 
in Leoniens Wohnung die zurückgebliebene Zofe zu fra— 
gen, ob von ihrer Gebieterin noch keine Nachrichten ein— 
getroffen ſeien, oder jene Perſönlichkeiten aufzuſuchen, 
von denen er eine Beſchleunigung ſeiner Entlaſſung aus 
dem Militär erwartete. 

Die Sehnſucht, Berlin zu verlaſſen und die Irrfahrt 
nach der verlorenen Geliebten anzutreten, wurde immer 


— 


heftiger in der Bruſt des jungen Mannes, und als end— 


lich das Schreiben des Kriegsminiſteriums eintraf, wel⸗ 


ches ihm ſeine Freiheit brachte, da jubelte er laut auf 1 


und vergaß während eines Moments des unſicheren 


Zieles, dem er entgegenſteuerte. a 
„Ich bin frei,“ rief er aus, das Porträt Leoniens aus 


dem Buſen ziehend und mit Entzücken betrachtend, „ich | 


kann fort, Dich aufzusuchen, Dich zu befreien aus der 
Gewalt des Nichtswürdigen, der Dich durch ein Ver— 
brechen meinen Armen entriſſen hat. Ich werde Dich 
wiederfinden oder im Suchen nach Dir ſterben.“ 

Als Lieutenant Fritz an demſelben Tage kam, ſeinen 
Freund zu beſuchen, fand er ihn ſchon in Civilkleidern, 
beſchäftigt, einen kleinen Koffer mit dem unumgänglich 
Nothwendigen zu füllen. 

Als Hardt den Eintretenden bemerkte, ſtellte er ſeine 
Arbeit ein und eilte ihm entgegen. 

„Ich bin frei,“ ſagte er, ſein Entlaſſungsdekret vor— 
zeigend, „heute Abend reiſe ich ab.“ | 

Fritz ergriff das Dekret, überlas es und legte es trau- 
rig zur Seite. 

„Ich hörte bereits, daß Deine Entlaſſung angelangt 
ſei, und ſchloß daraus, daß nun Deines Bleibens nicht 
lange mehr ſein würde. Ich bringe Dir die hundert 
Thaler, die ich Dir verſprochen.“ 

6 Mit dieſen Worten übergab er Hardt eine Rolle mit 
eld. 

Dieſer nahm es und ſchloß den Freund, der ſich im 
Unglück als ein ſolcher erwieſen, an ſeine Bruſt. Die 
Thräne, welche in ſeinem Auge glänzte, ſagte mehr als 
die ſchönſten Phraſen des Dankes. 

„Wann reiſeſt Du ab?“ frug Lieutenant Fritz. 

„Abends mit dem Courierzuge,“ antwortete Hardt, 
„mir iſt, als brenne mir der Boden unter den Füßen. 
Vorher aber will ich noch an der einſtigen Stätte meines 
Glückes fragen, ob keine Nachricht von Leonie eingelau— 
fen iſt. Vielleicht erhalte ich durch eine ſolche eine Spur, 
wo ich ſie zu ſuchen habe. Iſt dies nicht der Fall, was 
ich faſt fürchte, dann will ich meine Wanderung auch fo 
antreten im Vertrauen auf Gott, von dem man ſagt, daß 
er Liebende nicht verläßt.“ 

„Kann ich bis zu Deinem Scheiden bei Dir bleiben?“ 
frug Fritz. 

„Du fragſt noch? Es iſt die letzte Bitte, welche ich 
an Dich richten wollte.“ 

„Ich werde Dich alſo begleiten.“ 

Hardt war inzwiſchen mit dem Packen des Koffers zu 
Ende gekommen. Er kleidete ſich an und ergriff dann 
den Arm ſeines Freundes. 

„Gehen wir!“ ſagte er. 

Lieutenant Fritz warf einen traurigen Blick auf den 
Freund, welchen der Schmerz und die Aufregung dieſer 
Zeit ganz verändert hatten. Sein ſonſt ſo friſches und 
blühendes Geſicht war fahl, der Glanz ſeiner Augen er— 
loſchen, ſeine Haltung gebrochen und nachläſſig. Nur 
wenn er von Leonie, von der Hoffnung, fie wiederzufin- 
den, ſprach, rötheten ſich ſeine Wangen, richtete ſich ſeine 
Geſtalt auf und in ſeine Augen kehrte etwas zurück von 
deren einſtigen Schimmer. ö 

Arm in Arm ſchritten die beiden Freunde der Woh— 
uung Leonie's zu. Als die Zofe in dem Einlaßſuchen— 
den den früheren Lieutenant Hardt erkannte, ſuchte ſie 
aus einer Schublade ein Schreiben hervor, welches ſie 
ihm übergab. | 

Haſtig, mit zitternder Hand griff Hardt nach demſel— 
ben. Die Handſchrift war ihm unbekannt. Der Um⸗ 
ſchlag trug den Poſtſtempel „Paris“. 


„Von wem iſt dieſes Schreiben?“ fragte er das 


Mädchen. 


7 Te a 
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nur wer ſie dazu tüchteg macht, erweiſt 
eine Wohlthat — darum 


i Taſche. 


nicht in der Reſidenz lebe, ſo weiß ich doch, 


„Ich erhielt es heute,“ antwortete ihm Marie; „öff- 
nen Sie und leſen Sie es, Monſieur, es iſt von dem 
Grafen.“ 

Hardt riß den Brief auf. Sein erſter Blick galt der 
Unterſchrift. Während eines Augenblickes hegte er die 
Hoffnung, aus derſelben den Namen ſeines Feindes zu 
erfahren, aber er ſah ſich getäuſcht. Die Unterſchrift 
lautete blos: „Graf Arthur, im Namen der Madame 
Leonie Legros.“ 

Der Brief ſelbſt enthielt die Ermächtigung, Marie 
möge mit den in der Wohnung zurückgebliebenen Sachen 
und mit der Einrichtung verfahren nach ihrem Belieben 
ſolche und als ihr Eigenthum betrachten. 

Hardt zerknitterte das Schreiben in ſeinen Händen 
und gab es dem Mädchen zurück. Die Zofe ſchien von 
dem unerwarteten reichen Geſchenk, welches ihr dieſes 
Schreiben zuſprach, über das Verſchwinden ihrer Gebie⸗ 
terin getröſtet und gab ſich auch keine Mühe, ihre freudi⸗ 
gen Gefühle zu verbergen. 

Sie nahm den Brief, glättete ihn ſorgfältig und legte 
ihn wieder in die Schublade. 

„Hier iſt nichts weiter für uns zu thun,“ ſagte Hardt, 
ſeinen Freund, der bei der kurzen Szene einen ſtummen 
Zuſchauer abgegeben hatte, am Arme faſſend, „gehen 
wir! dieſe Räume tödten mich durch die Erinnerung an 
das Glück, das ich in ihnen genoſſen.“ 

„Ein ſchlauer Fuchs, dieſer Graf Arthur!“ ſagte 
Lieutenant Fritz, als fie nebeneinander die Straße hin- 
abſchritten, „ein verdammt ſchlauer Schelm, dem ſehr 
viel daran gelegen zu ſein ſcheint, daß Du ſeinen Aufent⸗ 
ee entdedg. Hm, er weiß daß er Dich zu fürch— 
ten hat.“ 

„Ich werde noch mit ihm zuſammentreffen,“ antwor⸗ 
tete Hardt dumpf; „Gott wird mich nicht ſterben laſſen, 
ehe meine Rechnung mit dieſem Elenden ausgeglichen iſt 
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Ich weiß nun wenigſtens, wohin ich zuerſt mich zu 
wenden habe.“ 
„du weißt es?“ frug Fritz verwundert. 

„Trug der Brief an das Mädchen nicht den Poſtſtem— 
pel „Paris“?“ | 

„Das iſt ein ſchwacher Anhaltspunkt. Indeſſen, in 
Deinem Falle iſt er beſſer als keiner. Paris — Paris 
— Ich bewundere Deinen Entſchluß, aus Millionen ei⸗ 
nen Menſchen herausfinden zu wollen.“ 

Hardt zuckte die Achſeln, ohne zu antworten. 

Schweigend kamen die Freunde wieder in Hardt's 
Wohnung an. 

Die Zeit der Abreiſe nahte heran. Der einſtige Of— 
fizier verabſchiedete ſich von ſeinem Diener, den treuen 
Burſchen der Fürſorge ſeines Freundes empfehleud, und 
fuhr dann, von dem letzteren begleitet, nach dem Pots⸗ 
damer Bahnhof. 

„Karl,“ flüſterte Lieutenant Fritz ſeinem Freunde zu, 
bevor derſelbe den Waggon beſtieg, „Du wirſt es mir 
ſchreiben, wenn Du etwas benöthigſt?“ 

„Ich werde es,“ ſagte Hardt, „es wäre ein Unrecht 
von mir, wieſe ich Dein Anerbieten zurück. Lebe wohl!“ 

„Leb' wohl!“ 

Mit einer letzten, innigen Umarmung ſchieden die 
treuen Gefährten. 


* 


Der Zug ſetzte ſich in Bewegung; als er den Augen 


(Fortſetzung folgt. 


eines Arztes. 


Von Wilhelm von Anders. 


(Fortſetzung.) 


Frau Reiffert gewann ihre ſichere Haltung wieder, 
während Willner ruhig fortfuhr: 

„Ich habe das nicht geſagt, Frau Majorin, Sie um 
jeden Preis zu beleidigen. Wenn ich auch ſeit Jahren 
daß Sie und 
Ihr Sohn ſich noch keineswegs von jenen Zerſtreuungen 


losgeſagt haben, denen die vornehmen Kreiſe nachjagen. 
Dergleichen iſt nichts für Hilda, 


| fie iſt ein ſchlichtes 
Bürgerkind, ſie ſoll auch ſchlicht bürgerlich erzogen wer- 
den. Was würden Sie aus dem Mädchen machen? 
Beſten Falles ein Spielzeug, das Sie wegwerfen, ſobald 
Sie deſſen überdrüſſig geworden, oder — eine Stuben⸗ 
magd, ein Aſchenbrödel. So oder ſo würde fie eine ver 
fehlte Erziehung erhalten, eigentlich gar keine; ich darf 
aber nicht vergeſſen, 
die ſich früher oder ſpäter ihr Brod verdienen muß, und 


kann ich nicht zugeben, daß die 
Tochter Forſt's von Ihnen mit in Ihr Haus genommen 
werde!“ 


„Sie ſind kein Verwandter Hilda's, mein Herr,“ fuhr 
die Majorin auf, „Sie haben kein Recht, über dieſelbe 


zu verfügen!“ 
Willner 


daß Hilda eine blutarme Waiſe iſt, 
ihr in Wahrheit 


zog kaltblütig den Brief Forſt's aus der 


„Dieſes Schreiben meines Freundes,“ verſetzte er, 
„überträgt auf mich die Sorge um ſeines Kindes Zukunft. 
| Sehen Sie ſich das Datum des Briefes an, meine Gnä— 
| dige — haben Sie ſpätere Verfügungen Guſtav's auf⸗ 
zuweiſen, welche das zurücknehmen, was in dieſen Zei⸗ 
len ausgeſprochen iſt, dann kann ich mich freilich nicht 
| Be Ihre Abficht auflehnen — — jedoch nur dann 
nicht!“ | 

| Der Arzt entfaltete das Papier und ließ die Majorin 
einen Blick darauf werfen, ſteckte es aber gleich wieder 
ein. 

Frau Reiffert war einen Moment unſchlüſſig, was fie 
nun beginnen ſolle. Sie hatte aus leicht begreiflichen 
Gründen die ganze Angelegenheit, welche die zugereiſte 
Tante des Selbſtmörders und die letztwillige Verfügung 
der alten Mamſell betraf, vor dem ſcharfſichtigen, miß⸗ 
trauiſchen Doktor geheim halten wollen, doch nun gab 
es kaum einen anderen Ausweg, ſich der jugendlichen 
Haupterbin der Greiſin zu verſichern als denjenigen, 
dem Briefe Forſt's das Teſtament der Tante entgegen— 
zuſetzen. 
So ſchritt denn die Majorin nothgedrungen zu einer 
Enthüllung, die ſie hatte unterlaſſen wollen. 

Sie that das in ſcheinheiligſter Weiſe, indem ſie es 
als glaubwürdig zu machen ſuchte, wie dies der Mamſell 


| 
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. war, daß fie und ihr! Villa zu beordern, damit die arme Dame nicht ſterbe, 3 
Sohn erst durch den oihftn 10 ohne eine rechtskräftige letztwillige Verfügung getroffen a 


Sohn erſt durch den Selbſtmord des Vetters erfahren 
haben, dieſer ſei nicht, wie ſie gewähnt, mit dem Kinde 
in's Ausland gezogen. 5 Ran 

Nach dieſer Erklärung ſchrie der Papagei ſein „Lum⸗ 
penpack!“ und hätte dadurch faſt die heuchleriſche Dame 
aus ihrer ſicheren Haltung gebracht. i 

Hilda ſtand ſtarr vor Erſtaunen da; ihre Lippen beb- 
ten, ihr Athem keuchte, fie hatte eine der Hände Willner's 
erfaßt und preßte dieſelbe krampfhaft, ſie blickte heftig 
erregt in ſeine ernſten Züge, aus ihnen im Voraus her⸗ 
auszuleſen, was er zu den wunderſamen Mittheilungen 
der Majorin ſagen, welche Entſcheidung er abgeben 
werde. 

e Der Rechnungsrath und ſeine Frau ziſchelten mit ein- 
ander; der Menſchenfeind hatte augenſcheinlich die heuch— 


leriſche Frau Reiffert durchſchaut und Jah nun dem Ende 


des Auftrittes mit Spannung entgegen. 

Aber auch Doktor Willner wußte jetzt genau, woran 
er mit der Majorin ſei. Er kombinirte ſich auch in 
raſcher Ueberlegung, was etwa die eigentliche Abſicht 
dieſer Dame und ihres Sohnes ſein könnte, denen irgend 


welchen Edelmuth zuzutrauen ihm ja durchaus nicht ein- 


fallen konnte. 


jetzt ſogleich einen Verſuch gewagt hätte, Frau Reiffert 


zu entlarven. ( ſich den Fäde ö 
trigue, die er witterte, bis in ihre feinſten Verzweigun— 


gen nachzuſpüren, und dann erſt, wenn es nöthig ſein 


ſollte, mit raſchem Griff das Netz zu zerſtören. 
Darum ließ er auch jetzt kein Mißtrauen blicken, ſon⸗ 


Er nahm ſich vor, den Fäden der In⸗ 
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zu haben. In demſelben Augenblicke, in welchem ich 
hier rede, unterſchreibt Fräulein Sitting ihr Teſtament, 


in der nächſten Stunde haucht ſie vielleicht ihren Geiſt 
aus — wollen Sie der Greiſin den Troſt gönnen, vor 
ihrem Hinſcheiden noch die Tochter ihres unglücklichen 


Neffen geſehen und an's Herz gedrückt zu haben, fo re- 


den Sie dem guten Kinde zu, vertrauensvoll und ſchleu⸗ 


nig mir zu folgen, ihrer nächſten Verwandten, deren 


Selbſtverleugnung hoffentlich Niemand hier wagen wird, 


in Abrede zu ſtellen.“ 


Nach dieſen Worten ließ Frau Reiffert über ihre Um⸗ A 


gebung einen Blick hinſchweiſen, in den fie jo etwas wie 


den Ausdruck einer heroifchen Entſagung und rechtſchaf— 
fener Pflichterfüllung zu legen ſich bemühte. 


Dann trat ſie raſch zu Hilda und hauchte, bevor dieſe 
ſich zurückziehen konnte, mit wehmüthigem Lächeln einen N 


Kuß auf ihre Stirn. 


„Komm', liebes Kind,“ ſagte ſie einſchmeichelnd, 
„nimm raſch Dein Hütchen und eine Mantille oder der⸗ 


gleichen — wir haben Eile!“ 


Die reizende Stumme, halb betäubt von dem, was ſie 
vernommen, das unerfahrene Gemüth von widerſtrei⸗ 
Doch Willner war zu klug und vorſichtig, als daß er 


tenden Empfindungen beſtürmt, rührte ſich nicht. 


Ein inſtinktartiges Gefühl ſchien ſie davor zu warnen, 
ſich der ihr bisher fremd gebliebenen Verwandten anzu⸗ 


vertrauen. 


dern gab nur ſeine Ueberraſchung kund, die in der That 
für den Moment denn auch ſelbſtverſtändlich bei ihm die 


Oberhand hatte. 


Wie? rief er, „Hilda iſt eine Erbin? Das 


giebt nun freilich dieſer Sache eine ganz andere Wen- 


dung!“ 

Frau Reiffert athmete auf. Unter welchem Vorwand 
hätte ihr Willner jetzt noch das Mädchen vorenthalten 
können? 


„Aber wie kommt es,“ fuhr der Doktor fort, „daß 
Sie dieſen Umſtand anfänglich zu verheimlichen trachte⸗ 
ten, daß Sie ſich das Anſehen gaben, als ſeien Sie ge 
ſonnen, das blutarme Kind aus Gnade und Barmher⸗ 


zigkeit bei ſich aufnehmen zu wollen?“ 

„Ich handelte nur nach dem Wunſch und Auftrag der 
alten Dame!“ verſetzte die Majorin zuverſichtlich. „Als 
mein Sohn dieſen Morgen die Nachricht von dem ent— 
ſetzlichen Tode Forſt's brachte und mittheilte, das bekla— 


genswerthe Ereigniß ſei bereits zum Stadtgeſpräch ge- 
worden; als ich mit erſchüttertem Gemüthe mich ſofort 


erbot, Hildegard aufſuchen und der Greiſin zuführen zu 
wollen: da erklärte dieſe in den lebhafteſten Ausdrücken, 


ſie möge unter keiner Bedingung in den öffentlichen 


Klatſch über das düſtere Ereigniß eingezogen werden, ſie 
haſſe es, zu ſenſationellen Tagesnotizen Anlaß zu geben, 
ich dürfe daher nichts über ihre Abſicht, ja nicht einmal 
etwas über ihre Anweſenheit in der Reſidenz verlautba— 
ren und ihr Hildegard in aller Stille bringen. Sie fa- 
hen, Herr Doktor, daß ich den Wunſch der Greiſin erfül— 
len wollte — Ihr Widerſtand machte mir das jedoch un— 
möglich. 
dem Glücke des Mädchens im Wege zu ſtehen trachten, 
uns nicht länger hier zurückhalten. 
nur geſtehen — der Zuſtand der Großtante Hildegard's 
hat ſich, ſeit ſie die Nachricht von dem Selbſtmorde ihres 
Neffen erhielt, derart verſchlimmert, daß mein Sohn ſich 
beeilen mußte, einen Notar und Zeugen nach meiner 


Nun aber werden Sie doch jedenfalls nicht 


Ich muß Ihnen 


Frau Reiffert leicht hin, „der Wagen, in welchem ich ge⸗ 


Sie hielt noch immer eine Hand Willner's krampf⸗ 
haft umfaßt, blickte noch immer erwartungsvoll, und jetzt 


obendrein ängſtlich, zu ihm empor. 

Die Majorin hatte Mühe, ihre Ungeduld zu bemei- 
ſtern. 

„Halten Sie denn die Sinne des Kindes vollſtändig 


gefangen?“ fragte ſie den Doktor gereizt und ſetzte dann 


ruhiger hinzu: „Wollen Sie die Verantwortung dafür 


übernehmen, wenn ich genöthigt werde, ohne Hildegard 


zu ihrer Großtante zurückzukehren und dieſe dann im 
1 zum Nachtheile des armen Mädchens verfügen 
ſollte?“ 
Willner machte eine abwehrende Handbewegung. 
„Ich werde nicht thöricht ſein,“ entgegnete er ernſt 


und gelaſſen, „meiner Schutzbefohlenen ein Glück vorzu⸗ 


enthalten, das ſich ihr unerwartet, ja geradezu über— 


raſchend darbietet — in der That, wenn Alles ſich ganz 


jo verhält, wie Sie ſagen, Frau Majorin — und ich er⸗ 


laube mir nicht, daran zu zweifeln — ſo wäre es un⸗ 
verantwortlich von mir, wollte ich Hilda hindern, ſich ſo 
raſch wie möglich einer ſo glänzenden Wendung ihres 
Schickſals zu verſichern. Rüſte Dich alſo, liebes Kind,“ 
fuhr er fort, während er ſanft feine Hand von derjenigen 
des Mädchens befreite, „ich gehe indeß, einen Wagen zu 
beſorgen, damit wir ohne Zeitverluſt die Frau Majorin 
begleiten können.“ 

Ein Freudenſchimmer zuckte über die ausdrucksvollen 
Züge Hilda's hin — hatte ſie doch jetzt die Zuſicherung 
erhalten, der Freund ihres Vaters werde vorläufig an 
ihrer Seite bleiben, nun fie einer Situation entgegen- 


gehen ſollte, von der fie ſich voll Zagen nur eine unbe⸗ 


ſtimmte Vorſtellung machen konnte. 

Mit einem Lächeln für den Doktor und einem unfiche- 
ren, ſchüchternen Blick für die Majorin entſchlüpfte das 
Mädchen durch eine Seitenthür aus dem Gemache. 

„Ich werde ſogleich den Wagen beſorgen!“ ſagte 
Willner und wollte ſich entfernen. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, Herr Doktor,“ warf 


kommen, hält vor dem Haufe, erwartet mich — — 
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„Ich kann nicht verlangen, gnädige Frau,“ unter⸗ 

brach ſie Willner höflich, „daß Sie Hilda und mich mit⸗ 
nehmen!“ 
Die Majorin hatte zuvor ſo gethan, als habe ſie es 
überhört, wie der Doktor dem Mädchen angedeutet, er 
werde daſſelbe begleiten, jetzt gab ſie ſich den Anſchein, 
durch die Bemerkung Willner's überraſcht zu ſein. 

„Wie?“ fragte ſie. „Sie wünſchen mit uns zu fah⸗ 
ren? Es thut mir leid, Herr Doktor,“ ergänzte ſie kühl, 
„Ihre Begleitung ablehnen zu müſſen. — Sie ſind dem 


Fräulein Sitting ein Fremder, die alte Dame aber ge— 

bot mir die größte Diskretion — Sie werden begreifen, 

daß Sie nicht zu einer ernſten Familienangelegenheit zu⸗ 

gezogen werden können, die — daß ich Sie nicht einer 

Sterbenden vorſtellen kann — —“ 

„Und Sie werden begreifen, Frau Majorin,“ fiel ihr 

Willner trocken in's Wort, „daß es meine Pflicht iſt, 

die Tochter Guſtav Forſt's nicht eher aus den Augen zu 

laſſen, als bis ich über ihre Zukunft vollſtändig beruhigt 
ſein kann!“ 

| on Reiffert ſchleuderte dem Arzte einen haßerfüllten 
ick zn. 

„Ah,“ rief fie zornig, „glauben Sie, Hilda ſei dem 

Verderben überliefert, wenn ſie ihrer nächſten Verwand— 

ten allein nach deren Villa folge? Geräth das Kind 

etwa unter Diebe und Räuber, wenn es zu ſeinen An⸗ 

gehörigen kommt, wo es mit Glücksgütern überſchüttet 

werden ſoll?“ 

„ Lumpenpack!“ ſchrie der Papagei, während der men⸗ 
ſchenfeindliche Rath leiſe dazu kicherte. 

„Sie legen meine Worte abſonderlich aus, gnädige 

Frau!“ verſetzte Willner mit kaltblütiger Ueberlegen⸗ 
heit. „Ich ſetze weder Böſes noch Gutes voraus, ich 
will nur überzeugt ſein, daß bei dem, was die Großtante 
Hilda's dieſer zuwendet, das Recht des Kindes, als 
deſſen Anwalt ich mich betrachte, unanfechtbar gewahrt 
werde. Stellen Sie mich als einen ſolchen und als den 
treueſten Freund Guſtav's der alten Dame vor, ſo werde 
ich dieſer nicht als Fremder erſcheinen, bin ich berechtigt, 
an der Verhandlung theilzunehmen. Sie werden alſo 
wohl meine Begleitung annehmen müſſen!“ 
| lan Und wenn ich dieſelbe entſchieden zurüd- 
weiſe?“ 

„So erkläre ich ebenſo entſchieden, daß Sie Hilda 
nicht mit ſich hinwegführen werden . 

Die Majorin und der Arzt tauſchten drohende, her— 
ausfordernde Blicke aus; ſie erkannten einander als 
unverſöhnliche Gegner. 

Die Majorin ſah ein, daß ſie gegen den ruhig ent⸗ 
ſchloſſenen Widerſtand Willner's nichts ausrichten könne, 
zumal er den Gegenſtand des Streites, das ſtumme 
Mädchen, ganz auf ſeiner Seite zu haben ſchien. Sie 
zuckte daher die Achſeln und ſagte dann mit verbiſſenem 
Grimme: 

„Da Sie mir eine ſolche Alternative ſtellen, ſo muß 
ich mir wohl die aufgedrungene Kontrole gefallen laſſen. 
In weniger als einer Stunde, mein Herr,“ fuhr fie an⸗ 
ſcheinend mit verletzter Würde fort, „werden Sie mit 
Beſchämung geſtehen, daß Sie Unrecht thaten, mir ein 
ſo kränkendes Mißtrauen zu zeigen.“ 

Ohne des Doktors Antwort abzuwarten, 
Miene verzog, wandte 
tung von ihm ab und dem Ehepaare Bolzen zu. 


der keine 


„Verzeihen Sie,“ ſagte ſie, ſich zu einem verbindlichen 
ich, ohne es zu wollen, Anlaß 
Auftritte gegeben — ich fühle 
ſo peinlicher, als ich Ihnen 
zu Dank verpflichtet bin — “ 


Lächeln zwingend, „daß 
zu einem ſo unliebſamen 
das Unpaſſende deſſelben um 
wegen meiner Kouſine 


ſie ſich mit ſouveräner Verach⸗ 


Die Räthin ſtieß etwas unwirſch einige unzuſammen⸗ 
hängende Worte hervor, der Rath aber ſchnarrte ver- 


gnügt: 

„Thut nichts — beſtätigt nur meine gute Meinung 
von der Welt — würde mir ein Vergnügen geweſen ſein, 
wären die Herrſchaften noch etwas härter aneinander 
gerathen — hähähä!“ 

Hund und Papagei 
nal zu betrachten und ließen ſich hören. 

Aus dieſer für die Majorin ſowohl wie für Willner 
unbequemen Situation wurden Beide durch das Erſchei— 
nen Hilda's befreit die nun zum Ausgehen bereit war. 


ſchienen das Kichern als ein Sig— 


Viertes Kapitel. 


Man verabſchiedete ſich von dem alten grämlichen 
Ehepaare, wabei der Rath noch mit ſarkaſtiſchem Grin⸗ 
ſen Gelegenheit fand, zu bemerken, er hoffe, man werde 
ſich auch noch um die Effekten der kleinen ſtummen Hexe 
ſtreiten, ſie würden der ſiegenden Partei jeden Augenblick 
zur Verfügung ſtehen. 

Einige Minuten ſpäter verließ der Miethwagen der 
Majorin die unſaubere Gaſſe des geräuſchvollen Ge- 
ſchäftsviertels. 

Hilda war von ihrer Verwandten genöthigt worden, 
ſich neben ſie zu ſetzen; ſie antwortete auf die Fragen, 
welche Frau Reiffert von Zeit zu Zeit an ſie richtete, 
ſtets nur durch ſchüchterne Geberden, ſo ſehr die Dame 
es ſich auch angelegen ſein ließ, das Zutrauen des Mäd⸗ 
chens zu gewinnen. 0 

Willner ſaß ſeiner Gegnerin gegenüber, verhielt ſich 
ſchweigſam, die Majorin hielt es nicht für angemeſſen, 
ſich ihm entgegenkommend zu zeigen; dann und wann 
ſtreifte ihr lauernder Blick verſtohlen die ernſten Züge 
des Doktors. 

„Was wird Hugo ſagen, wenn er ſieht, daß dieſer da 
ſich an das Kind und mich gehängt hat?“ dachte ſie, in 
hohem Grade mit ſich und dem Reſultate ihrer Miſſion 
unzufrieden. „Aber mein Sohn hätte das auch nicht 
hindern können, wäre er bei mir geweſen. Und ſchließ⸗ 
lich — wie könnte dieſer läſtige Doktor unſere Pläne 
durchkreuzen? Iſt nicht der ganze Handel ſo angelegt, 
daß Hugo und ich dabei im uneigennützigſten Lichte er⸗ 
ſcheinen? Und eben unſer jetziges Verhalten in dieſer 
Sache muß ja den Mißtrauiſcheſten irre führen. Auch 
dieſer Willner wird alſo wohl zu täuſchen ſein!“ 

Unſer Doktor aber war feſt entſchloſſen, ſich nicht täu⸗ 
ſchen zu laſſen, was immer für Vorſpiegelung man auch 
trachten ſollte, ihm zu machen. 

Ein paar Mal ſchon hatte er ſich verſucht gefühlt, die 
ganze abenteuerlich klingende Erbſchaftsgeſchichte in 
Zweifel zu ziehen, aber er war von dieſen Gedanken denn 
doch wieder abgewichen, ſobald er in Betracht gezogen, 

daß für Reiffert's wohl kein Grund vorhanden ſein 
konnte, eine Fabel zu erdichten und dieſe mit der Tochter 
des Bankrottirers und Selbſtmörders Forſt in Verbin⸗ 
dung zu bringen. Der Eifer, mit welchem die Majorin 
ſich um Hilda bemühte, bewies zudem, daß die ſelbſt⸗ 
ſüchtige Frau eine Spekulation auf die Kleine baſire. 
Hatte ſie nun dabei die ſich entwickelnde außergewöhn⸗ 
liche Schönheit Hilda's im Auge oder ein ihr zugefallenes 
oder noch auf ſie zu übertragendes Erbtheil? Willner 
ſagte ſich, daß er das ja nun bald ergründen werde. 
Verhielt es ſich nun beiläufig ſo, wie die Majorin ihm 
mitgetheilt hatte, dann war es für ihn außer aller Frage, 
daß der unglückliche Guſtav durch eine Verheimlichung 
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auch Hilda zu beſeitigen. 


reichte das Landhaus der Majorin. 
alte Gärtner entgegen, das Faktotum des Hauſes. 


erſten Stockes deutend. 


noch —“ 

vor ſich hin. 5 
das Teſtament?“ 

ſah des Doktors Blick ſcharf auf ſich gerichtet. 


dem ſie Hilda's Hand ergriff und das Mädchen raſch 
mit ſich fortzog. 


ſprachen.“ 
Während die Stumme ſich willenlos fortziehen ließ, 
blickte ſie von Zeit zu Zeit beklommen zurück, um ſich zu 
vergewiſſern, daß ihr der ernſte Freund folge, dem ſie 
vertrauen durfte. 

Der Doktor aber blickte ihr jedes Mal aufmunternd 


zu. 

Er dräugte jetzt ſelbſt zur Eile, denn aus dem Erblaſ— 
ſen der Majorin war ihm klar geworden, daß viel für 
ſie auf dem Spiele ſtehe — und dann wohl für Hilda 
noch mehr. 

Man betrat haſtig die Villa, ſtieg ſchnell die Treppe 
zum erſten Stock hinan. 

Auf dem oberen Treppenflur trafen fie die greife Ger— 
trud. 

Frau Reiffert forſchte in den Zügen der Dienerin und 
fragte erregt: 

„Nun?“ 

„Sie iſt vor fünf Minuten verſchieden!“ antwortete 
Gertrud, neugierig Hilda's Züge muſternd. 

b „gebt konnte die Majorin die Frage nicht mehr zurück— 
halten: 

„Ward die Ausfertigung des Teſtamentes beendigt?“ 

„Ja!“ lautete die Antwort. 

„Hatte die alke Dame noch ſo viel Kraft, es zu unter— 
zeichnen?“ 

„Ja, es iſt Alles in Ordnung. Der Herr Notar und 
die Zeugen ſind noch ſämmtlich im Zimmer anweſend!“ 
verſetzte Gertrud, ohne den neugierigen Blick von Hilda 
abzuwenden. 

Die Majorin athmete erleichtert auf. 


5 Ein Freuden— 
blitz zuckte aus ihren liſtigen Augen. 


Aber auch jetzt 
zu täuſchen. 5 

Mit faſt ungeſtümer Bewegung umſchlang ſie plötzlich 
die zaghaft neben ihr ſtehende Hilda, drückte ſie wie im 


Mädchen die oberſte Treppenſtufe überſchreitenden Will— 


deſſen, was ihn im letzten Momente noch vor dem Ver⸗ 
derben hätte retten können, ein Opfer ſeiner habgierigen 
Verwandten geworden ſei und daß dieſe nun in ihrer 
Gewiſſenloſigkeit planten, auf die eine oder andere Weiſe 

Der Miethwagen raſſelte nun durch den neuen Stadt⸗ 
theil zum Luſtwäldchen hinaus, bog endlich in die Chauſ— 
ſee ein, an welcher die anmuthigen Villen lagen, und er— 

Im kleinen Vorgarten kam den Ausſteigenden der 


„Wie ſteht es oben, Franz?“ fragte die Majorin 
haſtig, mit dem Sonnenſchirme nach dem Fenſter des 


„Der Doktor mußte geholt werden vor einer halben 
Stunde,“ antwortete der Alte; „die Kranke hatte einen 
Anfall bekommen, mußte raſch zur Ader gelaſſen werden 
— ich weiß nicht, wie es ihr geht — ich glaube, ſie lebt 
„Mein Gott — mein Gott!“ murmelte Frau Reiffert 
Sie hatte auf den Lippen, den Alten zu fragen: „Und 
Aber ſie unterdrückte gewaltſam dieſe Frage, denn ſie 
„Komm', mein Kind,“ ſtieß ſie aufgeregt hervor, in— 
„Hoffentlich hat Deine arme Groß— 


tante noch ſo viel Beſinnung, zu erkennen, daß wir dem 
letzten Wunſche, Dich noch zu ſehen, bereitwilligſt ent— 


war ſie bedacht, den Doktor über ihre wahren Gefühle | 


Uebermaß von Zärtlichkeit an fich, blickte den hinter dem 
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ner mit heuchleriſcher Miene an und ſagte mit 
Stimme: ö 


„Hoffen wir, es werde der lieben Kleinen keinen Nach⸗ 


theil gebracht haben, daß ſie nun zu ſpät erſcheint, noch 
den Segen der Großtante zu empfangen! Gehen wer, 
mein Herr!“ 


Die Majorin rauſchte nach dieſen Worten, Hilda wie⸗ g 
der an der Hand nehmend, einer Thür zu, die von dem 
Flure nach jenem Gartenzimmer führte, in welchem die 


alte Mamſell ihren letzten Athemzug ausgehaucht hatte 


und wo auch die Teſtamentverhandlung vorgenommen 


worden waren. 

Frau Reiffert betrat mit ihrer jungen Verwandten in 
lebhafter Spannung das Gemach; Willner folgte ihnen 
nicht minder erwartungsvoll. | 

Die Fenſter des geräumigen Zimmers waren aus 
Rückſicht für die Kranke dicht verhängt geweſen, doch nun 


durch den Tod der alten Dame dieſe Rückſicht überflüſ⸗ 
ſig geworden, hatte man den Vorhang von einem der 
Fenſter entfernt und dieſes geöffnet. Jetzt fiel das Licht 
der Sonne klar herein und bildete einen ſeltſamen Kon⸗ 
traſt zu dem matten Scheine der halb durch einen Schirm 
verdeckten Lampe, die dort, wo der Glanz des Tageslich-⸗ 
tes nicht eindringen konnte, auf einem Tiſche ſtand und 


noch nicht ausgelöſcht war. 

An dieſem Tiſche, der ſich in unmittelbarer Nähe des 
Bettes befand, in dem die Todte lag, ſaß noch der Notar, 
der den Teſtirungsakt vollzogen hatte; er war im Be— 
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griff, verſchiedene Papiere, die vor ihm ausgebreitet wa⸗ 
ren, ſorgfältig zuſammenzulegen; ein Schreiber war ihm 
dabei behülflich, indem er die Papiere entgegennahm und 
in einen kleinen Blechkaſten that, der neben den Schrieb⸗ 


utenſilien ſtand. 


Nicht weit vom Notar ſaß ein Mann, der ziemlich be 
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ſchränkt ausſah und unſcheinbare Kleidung trug; er war 
vermuthlich von dem Anwalte in aller Eile irgendwo 
aufgeleſen worden, um nebſt dem Schreiber als Zeuge 
ſeinen Namen unter die letztwillige Verfügung der alten 


Mamſell zu ſetzen. 


An der Konſole des geöffneten Fenſters lehnte Hugo 
Reiffert. Er hatte ein Papier in den Händen, welches 
die übliche Dokumentenform aufwies, auf mehreren 
Blättern beſchrieben und mit großen Siegeln verſehen 


war. Er durchlas im vollen Sonnenlichte mit vieler 


Aufmerkſamkeit den Inhalt der Blätter; ſeine Züge ver⸗ 
hehlten in dieſem Augenblicke nur ſchlecht den Ausdruck 
eines ſtillen Triumphes, einer lebhaften Befriedigung. 


Dieſes Papier war das in aller REN Form ausge⸗ 
fertigte, von der Erblaſſerin, den 
unterſchriebene Teſtament des Fräulein Sitting. 


Der Arzt, welcher zu der Kranken gerufen worden 
war, hatte ſich bereits entfernt, da der Tod der Greifin 


ſeine Anweſenheit überflüſſig gemacht hatte; auch hatte 


die alte Gertrud auf das Geheiß Hugo's ſchon die letzten 


1 der hier angewendeten ärztlichen Thätigkeit be- 
eitigt. 


Der Leichnam der alten Mamſell lag in einem ſoge⸗ 
nannten Himmelbette; die verblaßten blauſeidenen Vor⸗ 


hänge deſſelben waren dicht zugezogen, ſo daß man nichts 


von der entſeelten Hülle gewahrte. 

Hugo hatte gerade ſeine Lektüre beendigt, als die Ma⸗ 
jorin mit ihrer Begleitung das Gemach betrat. 

Ein flüchtiger Seitenblick ließ ihn zuerſt nur die Mut⸗ 
ter gewahren. Er faltete das Papier zuſammen, verließ 
das Fenſter und legte das Teſtament auf den Tiſch. 


Nun erſt ſah er ſich nach den Eingetretenen um, indmm 
er ſich bemühte, feiner Umgebung halber ein ſehr betrüb⸗ 


tes Geſicht zu ſchneiden. 


Notar und den Zeugen | | 
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Sein erſter Blick fiel auf die Majorin — ein verſtoh— 
lenes Augenzwinkern da und dort — und Mutter und 
Sohn hatten ſich darüber verſtändigt, daß das Teſtament 
nach ihrem Wunſche ausgefallen ſei. 

Dann aber bemerkte Hugo die Tochter Forſt's. Er 
machte eine unwillkürliche Bewegung des Erſchreckens; 
ſeine Züge konnten nicht ganz verbergen, daß der An— 
155 Hildegard's ihm eine lebhafte Täuſchung verur— 

ache. 

Er hatte ſich in den Kopf geſetzt, die arme Stumme 
müſſe ein ſchwächliches, in der Entwickelung zurückgeblie— 
benes Geſchöpf ſein und nun ſah er ein bildſchönes, 
ſchlankes und zugleich kräftiges Mädchen, das in dieſem 
Augenblicke gleich einer friſchen Roſe glühte, da ihr Be— 
fangenheit und Erregung das Blut in die Wangen trieb, 
welche der Schmerz um den Vater erſt ſeit wenigen Stun— 
den gebleicht hatte. 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit von der 
Blaſirtheit Hugo's geſprochen; in der That pflegte der 
abgelebte junge Mann von den anmuthigſten weiblichen 
Erſcheinungen kaum Notiz zu nehmen; Hilda erregte je- 
doch, vermuthlich weil er ſie ſich ganz anders vorgeſtellt 
hatte, ſeine Aufmerkſamkeit in einem ſo hohen Grade, 
er vertiefte ſich ſo ſehr in ihren Anblick, daß er den halb 
von der umfangreichen Geſtalt der Majorin verdeckten 
und an der Thürſchwelle ruhig beobachtend ſtehen geblie— 
benen Willner nicht ſah. 


Und die Enttäuſchung, welche Hugo empfand, war 


wohl keine unangenehme, dies drückten wenigſtens ſeine 
Züge aus, als er nun auf das Mädchen zutrat, Hilda 
als ſeine „liebe Kouſine“ begrüßte und ihr in einigen 


Worten etwa ſagte, er theile ihren Schmerz über den 


Verluſt, den ſie erlitten, wiſſe gar wohl, ſie werde, jetzt 
keinen Werth darauf legen, wenn er ihr verkünde, daß 
das launenhafte Schickſal faſt in demſelben Augenblicke, 


da es ihr den Vater entriß, ſie zu einer reichen Erbin 
gemacht habe, fühle ſich aber doch glücklich, ſie über ihre 


Zukunft beruhigen und zugleich die Verſicherung geben 
zu können, ſie werde nirgendswo größere Theilnahme 


und einen ſicherern Anhalt finden als bei ihren Ver⸗ 


wandten — ſeiner Mutter und ihm. 

Hugo war in der Verſtellungskunſt nicht weniger ge⸗ 
übt als ſeine Mutter und brachte ſeine Anrede daher 
ſehr gefühlvoll vor. Wir wollen es aber auch nicht für 
unmöglich erklären, daß es ihm ernſtlich darum zu thun 


geweſen ſei, ſich des Mädchens Vertrauen und Zunei— 


gung zu erwerben. 
Nachdem er zu feiner Ueberraſchuug gewahrt hatte, 
daß Hilda nicht ſchwächlich, ſondern bildſchön und für 


ihr zartes Alter bereits ungewöhlich entwickelt ſei, da 


mochte er ſich geſagt haben: „Ei, ſoll ich mich unnöthi- 
ger Weiſe mit einem Verbrechen belaſten und ein gefähr⸗ 


liches Riſiko laufen? Dieſes ſchöne Kind iſt in drei 


oder vier Jahren heirathsfähig — gut, ich werde dahin 
wirken und meine Mutter wird mich darin unterſtützen, 
daß meine reizende kleine Kouſine bald keinen anderen 


Willen als den meinigen haben, nichts Anderes wün⸗ 
Iſt dann der rechte 
Augenblick da, ſo heirathe ich ſie, und dann gehört, was 


ſchen wird, als was ich wünſche. 


ſie jetzt erbt, mir ebenfalls, ohne daß ich nöthig gehabt, 


zu einer That meine Zuflucht zu nehmen, die mir im ge: 2 
zu ſehen, daß er es hier mit einem ruhigen und entſchloſ— 


Grunde denn doch nicht recht behagt und die ich ſchließ⸗ 
lich immer noch ausführen kann, falls meine Bemühun⸗ 


gen, Hilda zu meinem willenloſen Werkzeuge zu machen, de 
Sinn, einen Verſuch zu wagen, den Doktor hochmüthig 


mißlingen ſollten.“ i 

Hatte der junge Intriguant ſeinen Plan beim Anblick 
des Mädchens wirklich derart modifizirt, ſo war er vor— 
läufig bei ſeinem Empfange Hilda's jedenfalls nicht un— 


geſchickt vorgegangen, denn ſeine rührend geſetzten Worte 
ergriffen die Stumme, entlockten ihr einen Thränen- 
ſtrom, bewirkten alſo zweifellos, daß ſie ſich nicht von 
Hugo abgeſtoßen fühlte. 

Die Majorin, welche vor Begier brannte, den Wort— 
laut des Teſtamentes kennen zu lernen und zu erfahren, 
wie hoch ſich das Legat belaufe, welches die alte Mamſell 
ihr und ihrem Sohne ausgeſetzt und auf das fie ſofort 
Anſpruch machen konnten, unterdrückte ihre Neugier nur 
mühſam, hielt es für paſſender, den Effekt der durch 
0 Sohn hervorgebrachten Rührung noch zu erhö— 
hen. 

Sie zog die Stumme ſanft zu dem Bette, in welchem 
die Todte lag, kniete dort nieder, forderte Hilda auf, ein 
Gleiches zu thun und ein Gebet für das Seelenheil der 
Verblichenen zu verrichten. 

Die ſtumme Waiſe kniete ſchluchzend — was war ihr 
die fremde alte Frau, die ihr große Schätze hinterlaſſen 
haben ſollte? Sie dachte nur an ihren Vater, ihr Ge— 
bet und ihre Thränen galten nur ihm. 

Hugo fand es für angemeſſen, die Wirkung der Situa- 
tion zu erhöhen — er trat zu dem Todtenbette und 
ſchlug einen Theil des verblichenen Seidenvorhanges zu— 


rück. 

Das Antlitz der alten Mamſell ward ſichtbar, es hatte 
derbe, männliche Züge und war jetzt bläulich und ge— 
1 und gewährte daher einen abſchreckenden An⸗ 

ick. 

Hilda ſchlug die thränenfeuchten Augen empor, ſah die 
entſtellte Greiſin, ſchrie entſetzt auf,erhob ſich haſtig und 
wich erbleichend zurück. 

Auch die Majorin ſtand eilig auf, winkte mißbilligend 
ihrem Sohne, den Vorhang ſofort zu ſchließen. 

Als aber fie und Hugo, welcher der Weiſung der Mut⸗ 
ter ſchleunig nachkam, ſich nach Hilda umſahen, da er- 
blickten ſie das Mädchen neben Doktor Willner, an die— 
ſen ſich klammernd. a 

Inſtinktartig hatte ſie ſich im erſten Schrecken zu dem 
Freunde geflüchtet. 

Hugo ſah den ruhig und ernſt auf der Schwelle des 
Gemaches ſtehenden Mann. 

Er ſtutzte und fragte mit erhobener Stimme: 

„Ah — ein Fremder befindet ſich hier? Wer iſt dieſer 
Herr? — Was wünſchen Sie?“ 

Bevor noch Willner antworten konnte, nahm die Ma⸗ 
jorin das Wort. 

„Dieſer Herr iſt mit mir und Hilda gekommen,“ ſagte 
ſie mit unverkennbarer Gereiztheit, obgleich ſie ſich be— 
mühte, milde und gelaſſen zu erſcheinen; „es iſt der Herr 
Doktor Willner, deſſen Du Dich wohl noch erinnern 
wirſt, Hugo. Ich fand dieſen Herrn bei den Leuten, 


welche das Kind aufgenommen hatten, und er beſtand 


darauf, mich und die Kleine hierher begleiten zu wollen, 
— der Herr Doktor glaubte den Worten einer achtbaren 
Verwandten Hilda's nicht trauen zu dürfen und meinte, 
er müſſe ſich einen unzweideutigen Beweis von der ge— 
ſicherten Zukunft des Mädchens verſchaffen, er ſei das 
ſeinem verſtorbenen Freunde Guſtav ſchuldig.“ 

Hugo kniff nach feiner Gewohnheit die Augen zuſam⸗ 
men und blinzelte forſchend nach dem Arzte hinüber. 

Er war Menſchenkenner genug, auf den erſten Blick 


zu thun habe, dem man nicht leicht impo— 


ſenen Manne ö ĩeicht, 
Es kam ihm daher auch gar nicht in den 


niren könne. 


abzufertigen. 1 0 00 
Er neigte alſo das Haupt zum Gruße und ſagte dann 
höflich, doch kühl: 
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„Ja, ja, jetzt erkenne ich den Herrn Doktor! Ich finde | 
es gewiſſenhaft und ganz in der Ordnung, daß ſich der 
Herr Doktor hierher bemüht haben — wir dürfen uns 
durchaus nicht darüber beleidigt fühlen, Mutter — man 
kann eben Niemanden zum Vertrauen zwingen. Glück⸗ 
licherweiſe bin ich in der Lage, den Herrn durch einen 
Einblick in das Teſtament der Verblichenen über die Zu⸗ 
kunft Hilda's vollſtändig beruhigen und ihm zugleich be⸗ 
weiſen zu können, wie uneigennützig wir, meine Mutter 
und ich, in dieſer ganzen Erbſchaftsangelegenheit vorge— 
gangen ſind.“ | Abs | 

Er ſchritt zum Tiſche, nahm das Aktenſtück, das er zu- 
vor dort hingelegt hatte, entfaltete es und wandte ſich 
wieder an Willner, der keine Miene verzog. 

„Sie werden aus dieſer letztwilligen Verfügung erſe⸗ 
hen,“ fuhr Hugo fort, „daß Hildegard Forſt von der 
verſtorbenen Greiſin zur Haupterbin eingeſetzt worden 
iſt, wie ſich das gebührte, daß ihr alſo in Liegenſchaften, 
ſicher angelegten Geldern und deponirten Werthpapieren 
ein Vermögen von ungefähr 700,000 Silberrubeln zuge⸗ 
ſprochen worden, während Fräulein Sitting meiner 
Mutter und mir mitſammen 50,000 Silberrubeln gü- 
tigſt zugewendet hat, womit wir uns völlig zufrieden er⸗ 
klären, da unſere Verhältniſſe ohnehin rangirt ſind. Ue⸗ 
berzeugen ſie ſich, Herr Doktor, daß ſich Alles ſo verhält, 
wie ich geſagt habe.“ 

Willner machte ſich ſanft von Hilda los und ſchritt zu 
Hugo, der ihm das Dokument hinhielt. 

Er nahm es; bevor er aber noch den Inhalt deſſelben 
prüfte, fragte er trocken: 

„Und was wird mit Hildegard Forſt ſo lange ge— 
ſchehen, bis der Zeitpunkt ihrer Mündigkeitserklärung 
da iſt?“ 

„Sie wird unter der Obhut meiner Mutter bleiben, 
welche die Güte haben will, dafür gewiſſenhaft zu ſorgen, | 
daß die Erziehung des Kindes in ſorgfältigſter Weiſe 
vollendet werde,“ antwortete Hugo, während die Majo⸗ 
rin zum Einverſtändniſſe würdevoll nickte und ſich mit 
zärtlicher Geberde der an der Schwelle des Zimmers 
ängſtlich horchend ſtehengebliebenen Hilda näherte. 

„So, ſo!“ ließ ſich Willner lakoniſch vernehmen und 
fuhr ſodann fort: „Wer iſt zum Vormunde des Kindes 
beſtimmt?“ 

„Ich!“ verſetzte Hugo zuverſichtlich und ſo eiſig höf⸗ | 


lich wie zuvor. 

Wieder entfuhr den Lippen des Doktors ein „So, fol" 

Nun erſt begann er mit ruhigem Blick die Schrift 
durchzuleſen. Indeß er dies that, plauderte Hugo leiſe 
und ſorglos mit dem Notar und deſſen Schreiber, der 
die übrigen Papiere, welche auf dem Tiſche gelegen, in 
den Blechkaſten gethan hatte, ſuchte Frau Reiffert die 
zaghafte Hilda durch freundlich geflüſterte Worte zu⸗ 
traulich zu machen. 

Nun war der Doktor mit dem Dokumente zu Ende. 
Er blickte von demſelben nach dem Blechkäſtchen und 
fragte ſo gelaſſen wie zuvor: 

„Was enthält dieſe Schatulle?“ 

„Ah,“ bemerkte Hugo ſpöttiſch, „auch das wünſchen 
Sie zu wiſſen? Nun,“ fuhr er achſelzuckend fort, ie 
enthält den hinterlaſſenen Grundbeſitz betreffende Kauf⸗ 
kontrakte, Beſtätigungen Moskauer Banken über dort 
hinterlegte Gelder und dergleichen. Wünſchen Sie viel— 
leicht noch etwas zu wiſſen, Herr Doktor?“ 

„Nein,“ entgegnete Willner ruhig und feſt, „denn 
was ich zu erfahren wünſchte, darüber haben mich zwei 
Paragraphe dieſes Teſtaments belehrt. Der eine lau— 
tet, daß die Majorin Reiffert und deren Sohn Hugo 
die ganze Hinterlaſſenſchaft erben, falls Hildegard ſter— 
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ben ſollte, bevor ſie mündig geworden ſei oder geheira— 
thet habe; der zweite beſagt ausdrücklich, daß Herr Hugo 
Reiffert zum Vormunde des Kindes zu beſtellen fei, 
falls der Vater Hildegard's nicht anderweitige diesbe- 
zügliche Verfügungen getroffen habe. Nun denn, Herr 
Notar,“ fuhr er fort, indem er aus der Bruſttaſche ſeines 
Rockes Guſtav Forſt's Brief hervorholte, dieſen entfal- 
tete, zum Tiſche trat, das Schreiben dem Anwalte vor- 
legte — „der unglückliche Vater des Mädchens traf 
wenige Augenblicke vor ſeinem Tode ſolche Verfügungen 


T hier find fie — und kraft dieſer Verfügungen, die 


Hildegard's Zukunft ausſchließlich in meine Hand legen, 


erkläre ich — ohne damit einen Verdacht oder eine Be- 
leidigung ausſprechen zu wollen — es für unzweckmäßig, 


daß ein in zweiter Linie ſtehender Erbe der Vormund 
der Haupterbin werde, erkläre ich ferner, daß ich mich 
ſofort von hier zum Obervormundſchaftsgerichte ver— 
fügen werde, um meine Beſtellung als Vormund des 
Kindes einzuleiten und dort vorläufig dieſes Teſta⸗ 
ment und den Blechkaſten ſammt ſeinem Inhalte zu 
deponiren. Sie werden die Güte haben, Herr Notar, 
mich zu dem erwähnten Gerichte zu begleiten — ich 
mache Sie für die Folgen verantwortlich, welche daraus 
entſtehen könnten, falls Sie ſich weigern ſollten, in dieſer 
Sache anf meine Seite und diejenige der Haupterbin zu 
treten.“ 

Ein ſeltſam heiſerer Schrei, wie ihn Stumme in höch⸗ 
ſter Erregung auszuſtoßen vermögen, tönte durch das 
Gemach — Hilda ſprang von der Schwelle zum Dok⸗ 


tor, hing ſich unter Thränen lächelnd an ſeinen Arm. 


Die Majorin ſtierte abwechſelnd den jungen Arzt und 
den Notar verblüfft an; Hugo ward todtenbleich und 
trat beſtürzt und zugleich bebend vor verhaltener Wuth 
einen Schritt zurück. | 

„Herr Notar,“ ſtammelte er, „Sie werden doch nicht 
den haltloſen Auslaſſungen dieſes Herrn die geringſte 
Wichtigkeit beilegen?“ 

Der Notar hatte mit überraſchtem Blick den In⸗ 


halt des ihm dargereichten Briefes überflogen; er gab 
dieſen dem Arzte zurück, erhob ſich und antwortete: 


„Es iſt Alles in Ordnung, Herr Doktor — ich weigere 
mich nicht, Sie zu begleiten!“ q 

Wie ein Donnerſchlag trafen dieſe Worte das Ohr 
Hugo's und ſeiner Mutter. Halb betäubt und für den 
Moment jedes Widerſtandes unfähig, ſahen ſie, wie das 
Teſtament zu den Papieren des Blechkaſtens gelegt, die⸗ 
ſer verſchloſſen und dem Schreiber übergeben ward, wie 
ſodann Willner kaltblütig die Tochter Forſt's mit ſich 
aus dem Gemache fortzog, der Notar und die Zeugen 
folgten, die Villa zu verlaſſen. 

Die Majorin ſank auf einen Fauteuil nieder und 
rang die Hände. Was war ihr in dieſem Augenblicke 
das Legat von 50,000 Silberrubel? 

Hugo faßte ſich. Er trat an die Mutter heran und 
flüſterte höhniſch: 

„Du haſt einen dummen Streich gemacht — wir 
eigentlich beide! Aber dieſer Willner wird doch nicht 
triumphiren, ich werde mich Hilda's zu bemächtigen 
wiſſen — ſie muß ſterben oder verſchwinden — und 
dann haben wir Alles, Mutter, Alles!“ 


Fünftes Kapitel. 

Wenden wir uns jetzt jenem Theile der Reſidenz zu, 
welcher die Neuſtadt genannt wird, die eleganteſten 
Straßen, vornehmſten Paläſte, prächtigſten Hotels be⸗ 


ſitzt und an das weit ſich erſtreckende, anmuthige Stadt⸗ 
wäldchen ſtößt. 


Wir haben in diefem modernen Bezirke eine der hüb- 
1995 ſchnurgeraden und luftigen Seitengaſſen aufzu— 
uchen. 

Auch dort ſind die Häuſer recht anſehnlich, aber es 
ſind meiſt dreiſtöckige ſogenannte Zinskaſernen, welche 
nur mittelgroße und kleine, alſo keine eigentlichen Herr- 
ſchaftswohnungen enthalten. 

Unſer Ziel iſt dort jetzt eines der hübſcheren Häuſer. 


In demſelben bewohnt Frau Flora Santerre die 


Hälfte des erſten Stockes — Flora Santerre, die ver⸗ 
trauteſte Freundin der Doktorin Henriette Willner. 


Flora iſt eine Wittwe von ungefähr dreißig Jahren, 
ſie iſt, ungeachtet ihres franzöſiſchen Namens, eine 
Deutſche; ihr ſeit mehreren Jahren verſtorbener Gatte 


war Belgier geweſen; er hatte einige Zeit in Deutſch⸗ 
land gelebt, in der Hauptſtadt B., dem Geburtsorte 
Flora und Henrietten's, die ſchon als Kinder mitſam— 


men verkehrt, eine und dieſelbe Schule beſucht hatten. 


Santerre war ein Zeichner von einigem Ruf geweſen, 
hatte in der deutſchen Reſidenz für illuſtrirte Journale, 


Modenzeitungen und dergleichen gearbeitet, war dadurch 
mit Künſtlern feines Berufes, ſowie mit Schriftſtellern 


und Schauſpielern vielfach in Berührung gekommen. 
So war er denn auch mit dem Unternehmer einer Thea— 


terſchule bekannt geworden, hatte ab und zu die Vor⸗ 


ſtellungen beſucht, welche derſelbe mit ſeinen Schülern 
und Elevinnen veranſtaltete. 
Unter den Letzteren — wir reden augenblicklich von 


Dingen, die ſich vor beiläufig zehn Jahren zutrugen — 


befanden ſich damals Flora Heider und Henriette Droſt. 
Sie waren Beide hübſch und pikannt, ſchwärmten Beide 
für die Idee, ſich der Bühne zu widmen, waren Beide 
ſo ziemlich gleich talentlos, das heißt, gleich wenig für 
den Beruf geſchaffen, den ſie zu wählen gedachten. Aus 
dem faktiſchen Beginn einer Künſtlerlaufbahn ward aber 


bei der Einen ſo wenig etwas wie bei der Andern, denn 


Flora zog es vor, künftigem Theaterruhme zu entſagen 


und den gewandten und hübſchen Santerre zu heirathen, 


der bis hinter die Kouliſſen vorgedrungen war, ihr den 
Hof zu machen und ſein Herz zu Füßen zu legen; und 


Henriette ließ die Bühnenträume um des Doktors willen 


fahren, der als Student eine Zeit lang bei der Tante zur 
Miethe gewohnt hatte. Beide Hochzeiten wurden zur 
gleichen Zeit gefeiert. Willner brachte dann ſeine junge 
Frau nach dem Provinzneſte, wie wir bereits geſagt ha— 
ben. Santerre reiſte mit ſeiner jungen Gattin nach ſei— 
ner Vaterſtadt Brüſſel, überſiedelte von dort nach Paris, 
wo er als tüchtiger Zeichner bei Journalen reichliche Be— 
ſchäftigung und guten Verdieuſt fand. Aber das junge 
Ehepaar war leichtſinnig; es lebte in Saus und Braus, 
häufte Schulden auf Schulden und ſah ſich endlich ge— 
zwungen, Paris bei Nacht und Nebel zu verlaſſen, um 


den drängenden Gläubigern zu entgehen. Es kehrte ſo⸗ 


dann nach Deutſchland, nach der Vaterſtadt Flora's zu— 
rück, wo Santerre denn doch die meiſte Ausſicht hatte, 
raſch wieder Arbeit zu finden und die ehemaligen Ge⸗ 
ſchäftsverbindungen wieder anknüpfen zu können. Das 
gelang denn auch, und Santerre, gewitzigt durch ſeine 
Pariſer Erfahrungen, begann zu ſparen, ſehr zum Ver⸗ 
druſſe ſeiner munteren jungen Frau, welche ſich in Paris 
zu einer allerliebſten Kokette und Lebedame ausgebildet 
hatte. Santerre verdiente anſehnliche Summen; er hatte 
außerdem das Glück, an der Börſe zu gewinnen, und ſo 
war er denn im Begriffe, ein recht wohlhabender Mann 
zu werden, als er, durch eine fieberhafte Thätigkeit über 
ſeine Kräfte hinaus angeſtrengt, von einem Nervenleiden 
heimgeſucht wurde, das ihn nach wenigen Wochen in's 
Grab brachte. 
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Flora ſah fi) nach dem Tode ihres Gatten allein, 
ihre zwei Kinder waren dem Vater in das Jenſeits vor- 
angegangen. Sie verſpürte aber keineswegs die Nei— 
gung, das Leben einer Einſtedlerin zu führen. Geld 
war reichlich vorhanden — wir reden nämlich von der 
Zeit kurz nach dem Tode Santerre's — und die luſtigen 
Künſtler und Künſtlerinnen, denen er auch in der Peri- 
ode der Sparſamkeit nicht ſeine Häuslichkeit entzogen 
hatte, waren ebenfalls vorhanden, da bedurfte es nur 
eines Winkes der ſchönen Wittwe, um eine Geſellſchaft 
um ſich zu verſammeln, die ganz nach ihrem leichtferti— 
gen Sinne war. 

Solche Geſellſchaft hatte ſie denn auch bald nach dem 
Ableben Santerre's um ſich geſammelt, ſolche Damen 
und Herren waren ihr Umgang zur Zeit, wo wir fie fen- 
nen lernen. 

Flora Santerre iſt noch immer eine pikante, verfüh— 
reriſche Erſcheinung. Ihre Formen ſind üppig, jedoch 
wohlproportionirt; das glänzend ſchwarze Haar, das 
zierliche Stumpfnäschen, die wolluſtathmenden, friſchen 
Lippen, der verſengende Blick der dunklen Augen, eine 
gewiſſe franzöſiſche Ungezwungenheit des Benehmens — 
dies Alles macht aus Flora ein anziehendes Geſchöpf. 
Sie hat in Paris gelernt, ſich mit Geſchmack zu kleiden, 
ihre Toilette iſt reich, aber doch auch ohne Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit. Seit ſie das letzte Mal in Paris war, hat ihr 
ganzes Weſen an Extravaganz zugenommen — ſie iſt 
jetzt die leibhaftige Frou-Frou, wie ſie im modernen 
Senſationsſtücke vorkommt. 

Beoor wir fie redend und handelnd einführen, müſſen 
wir doch auch noch erwähnen, was ihre näheren Befann- 
ten, ſowie ihre Nachbarn über ſie ſagen. Jenen iſt es 
kein Geheimniß, daß Flora bereits ſo ziemlich mit Dem 
fertig geworden iſt, was ihr der verſtorbene Gemahl 
hinterlaſſen hatte, und daß es ihr unmöglich ſein würde, 
ein fo unabhängiges und ſorgloſes Leben führen zu kön⸗ 
nen, wie dies in Wahrheit geſchieht, ſtünde ihr nicht ein 
großmüthiger Verehrer zur Seite, bei dem ſie kleine und 
größere Anleihen kontrahirt und der ſich jederzeit ein 
Vergnügen daraus macht, ihre Schulden zu bezahlen. 
Dieſer Verehrer iſt der einzige Sohn eines reichen ge— 

adelten Induſtriellen, heißt Günther von Meinhard, 
ſpielt den Sportsman und Beſchützer der Künſtler, iſt 
gerade beſchränkt genug, ſich von der hübſchen Wittwe zu 
Allem beſtimmen zu laſſen, was ſie will, ſo daß dieſe, 
welche die alte Kriegsliſt ſchlauer Koketten verfolgt, das 
heißt, ihrem Anbeter vorläufig nur ſo viel gewährt, daß 


übrig bleibt, ſich der Hoffnung hin geben kann, er werde 
ſich endlich entſchließen, ſie zu heirathen, um wenigſtens 
auf ſolche Weiſe — wohl oder übel — fie völlig zu errin= 
gen. Die guten Bekannten Flora's wiſſen dies Alles 
und finden es ganz in der Ordnung, denn auch ſie ſind 
ja leichtlebig. Die Nachbarſchaft der hübſchen Witwe 
aber weiß nur, daß dieſe elegant wohnt, dann und wann 
kleine Geſellſchaften giebt, in ihrer Behauſung jedoch 
nichts Ungehöriges erſcheint, dieſe Nachbarſchaft urtheilt 
alſo nicht beſſer und nicht ſchlechter über Flora Santerre, 
als über ſolche Leute, die klug genug ſind, keinen Stoff 
zu übler Nachrede zu geben. 

Der Tag, an welchem wir den Doktor Willner in der 
Villa der Majorin Reiffert ſich mit fo kaltblütiger Ener- 
gie der verwaiſten Hilda Forſt annehmen ſahen, neigte 
ſich ſeinem Ende zu; in dem geſchmackvoll eingerichteten 
kleinen Geſellſchaftsſalon der Frau Santerre waren be— 
reits die Lampen angezündet. 

| Flora hatte ihren jour fixe; aber es ſchien als ob ihre 
gewöhnlichen Gäſte nur ſpärlich erſcheinen und es vor— 


ihm noch immer das Beſte zu wünſchen und erſtreben 
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ziehen würden, den heutigen ſchwülen Sommertag 
irgendwo im Freien zuzubringen. N 5 

Die pikante Wittwe befand ſich jedoch nicht allein — 
zwei junge Damen und drei Herren leiſteten ihr bereits 
im Salon Geſellſchaft. 

Eine dieſer Damen gehörte dem Ballet des Hoftheaters 
an, die andere war eine geſchickte Blumenmalerin, deren 
Bilder in den Ausſtellungen die Aufmerkſamkeit der 
Kunſtkenner erregten. — Beide hatten jenes graziöſe 
Weſen, das man nur durch häufigen Umgang mit Künſt⸗ 
lern und Lebemännern erlangt. 

Von den H 1 
kurzer Vollbart eine faſt ſtrohgelbe Färbung hatten, der 
vorerwähnte Günther von Meinhard, ferner der kleine 
Mann, der durch ſeine Körperbeſchaffenheit lebhaft an 
John Falſtaff erinnerte, und deſſen Blinzelaugen kaum 
über die gerötheten Fettpolſterwangen hinwegſchauen 
konnten, ein ſehr bekannter Feuilletoniſt und Theater⸗ 
Kritiker, endlich der ſchlanke, etwa fünfunddreißigjährige 
Herr mit dem bläulichſchwarzen, natürlich gelockten 
Haar, dem blaſſen, in hohem Grade intereſſanten Antlitze 
und den dunklen Augen, die einen halb ſchwärmeriſchen, 
halb dämoniſchen Ausdruck hatten, ein ſich auf der 
Durchreiſe befindender Schauſpieler, der nur höchſtens 
einige Tage in der Reſidenz zu verweilen beabſichtigte. 

Der Letztere, welcher Louis Landri hieß, gehörte zu 
den älteſten Bekannten Flora's; er hatte zu der Zeit, da 
ſie noch unverheirathet war und die Theater-Schule be— 
ſuchte, dort ſeine Schauſpieler-Laufbahn begonnen. 

Flora hatte ihn jedoch ſeit Jahren nicht geſehen, und 
nun ſie auf ihrem Sopha in graziös nachläſſiger Hal— 
tung ſaß, Landri neben ihr ſtand, den Arm auf die Lehne 
des kleinen Sophas geſtützt, während die übrigen mun— 
teren Gäſte rings eine zwangloſe Gruppe bildeten, da 
fragte ſie ihn lächelnd und neugierig über ſeine Erlebniſſe 
aus, über die Abenteuer, welche er ſeit jener Zeit auf ſei— 
nen Kreuz- und Querfahrten beſtanden. 

Der dicke Theaterrezenſent, der ſich gern auf den Hu— 
moriſten hinausſpielte, miſchte ſich in das Geſpräch, das 
die pikante Witwe und der intereſſante Künſtler mit⸗ 
einander führten. 

„Liebe Santerre,“ ſcherzte er, „trauen Sie Landri 
nicht — ſein Ruf beſagt, daß er ein trefflicher Intriguant, 
aber auch ein großer Verführer ſei. Und was das 
Schlimmſte iſt — er ſoll ein Vampyr fein, der die arg- 
loſen Schönen in ſich verliebt macht und dann ihnen das 
Blut ausſaugt.“ 

„Das iſt Verleumdung,“ verſetzte Landri lachend, „ein 
Schauſpieler kann kein Vampyr ſein, weil er es iſt, der 
ſtets von Blutſaugern zu leiden hat.“ 

„Sehr gut,“ bemerkte Flora luſtig, „aber daß Sie 
noch immer ein arger Don Juan ſind, werden Sie wohl 
nicht in Abrede ſtellen? Erinnern Sie ſich meiner 
Freundin, der kleinen Henriette Droſt? Sie gehörte 
auch unſerer Theaterſchule an —“ 

„O, ich weiß das noch ſehr wohl,“ unterbrach ſie Lan— 
dri, „ſie intereſſirte mich lebhaft —“ 

„Das iſt ein zu gelinder Ausdruck — geſtehen Sie 
lieber, daß Sie ihr leidenſchaftlich nachſtellten und Sie 
nur deshalb nichts ausrichteten, weil Henriette damals 
in ihren ſentimentalen Mediziner ſo ſehr verliebt war.“ 

„Und hat dieſer ſie geheirathet?“ 

„Ja. Doch Henriette ſcheint nicht glücklich zu ſein — 
ich Di offener reden — ſie iſt es nicht!“ 

„2 ) BR 

„Ich glaube immer,“ fuhr Flora ſchalkhaft fort, „fie 
bereut, der Bühne entſagt und Sie nicht erhört zu haben, 
lieber Landri —“ | 


Herren war Derjenige, deſſen Haar und 
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„Geſchehene Dinge find nicht zu ändern!“ warf der 7 
Rad achſelzuckend hin. „Lebt fie in der Haupt⸗ 
a ur 


„Nein — in einem Provinzneſte. Aber ſie beſucht 
mich bisweilen — vor meiner Pariſer Reiſe war ſie bei 
mir — bleiben Sie noch einige Tage hier, ſo ſehen Sie 
fachen vielleicht — ich ſchrieb ihr, ſie möge mich be— 
uchen —“ 

„Iſt ſie noch hübſch —? Hat das Feuer ihrer ſchö— 
nen Augen noch nicht abgenommen?“ fragte Landri 
lächelnd. N 

„Ei, eine junge Frau, die kinderlos geblieben und 
ſorgloſen Temperamentes iſt, verändert ſich nicht ſo 
raſch — Henriette würde Ihnen jetzt beſſer gefallen als 
ehemals —!“ 

„Weiß Gott, dann wäre ich im Stande, wieder für ſie 
zu ſchwärmen!“ 

„Da rathe ich Ihnen denn doch, Henriette nicht wie 
der zu ſehen,“ lachte Flora, „das könnte zu gefährlich 
werden — wer weiß — “ ſetzte ſie hinzu, ſich neckiſch und 
flüſternd an den ſich zu ihr neigenden Schauſpieler wen⸗ 
dend — „ob ſie Ihnen einen ſo hartnäckigen Widerſtand 
wie ehemals entgegenſetzen würde — jetzt, nun ſie ſich 
aus ihrem Doktor nicht mehr viel macht?!“ 

Sie hatte kaum die letzten Worte geflüſtert, als ein 
Geräuſch vom Vorzimmer her neuen Beſuch verkündete. 

Die Thür des Salons ward geöffnet, eine junge Dame 
erſchien auf der Schwelle. 

Flora fuhr mit einem Freudenrufe von dem Sopha 
auf, rauſchte der Dame entgegen, ſchloß ſie in ihre Arme 
und zog ſie in das Gemach. 

„Henriette!“ rief die junge Witwe entzückt. „Das 
iſt herrlich und zugleich zum Erſtaunen!“ 

„Zum Erſtaunen!“ forſchte die Doktorin Willner 
lächelnd. „Wieſo?“ 

„Weil ich ſoeben mit einem unſerer guten Bekannten 
dus alter Zeit von Dir ſprach!“ verſetzte Flora, auf 
den Schauſpieler deutend. „Erkennſt Du jenen Herrn?“ 

Landri trat näher, verbeugte ſich, und richtete dann ſeine 
dunklen Augen auf die Doktorin. 

Dieſe erröthete unter den brennenden Blicken des 
Künſtlers. 

„Herr Landri — nicht wahr?“ ſagte fie dann, verle- 
gen lächelnd. „Sie haben ſich nicht verändert!“ 

Der Schauſpieler küßte Heuriette's Hand, antwortete 
ſodann in der Manier ſchwärmeriſcher Theaterhelden: 

„Und ich ſehe Sie vor mir, ganz dem anmuthigen 
Bilde entſprechend, das ich in meinem Herzen mit mir 
fortnahm, als ich unſerer Theaterſchule den Rücken keh⸗ 
ren und in die weite Welt hinauswandern mußte!“ 

„Wie empfindſam!“ ſcherzte die junge Witwe, ſtellte 
der übrigen Geſellſchaft die Freundin vor und fragte 
dieſe ſodann lebhaft: „Seit wann biſt Du in der Haupt- 
ſtadt? Hat Dein Mann Dich begleitet?“ 

„Ich komme allein — und direkk vom Bahnhofe; ich 
will mich bei meiner alten Tante einlogiren, aber ich 
konnte dem Wunſche nicht widerſtehen, Dir heute noch 
zuvor einen guten Abend zu ſagen — ich muß ſogleich 
wieder fort, denn der Wagen, den ich miethete, wartet 
mit meinem Koffer vor dem Hausthore auf mich.“ 

„Mit Deinem Koffer? Ah — Du gedenkſt alſo 
längere Zeit in B. zu bleiben?“ 2 

„Ja. Ich habe Dir darüber,“ fügte Henriette leiſe 
hinzu, „Mittheilungen zu machen, welche Dich — über⸗ 
raſchen werden!“ 

„Du ſiehſt mich geſpannt! 
werde es dulden, daß Du anderswo als bei mir woh— 
neſt? Komm' — während Du in meinem Boudoir 


Doch denkſt Du, ich ! 
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a und Shawl ablegſt, laſſe ich Deine Reiſeeffekten 
erauftragen und Dir ein Zimmer einrichten. Wie 
freut es mich, daß Du ſo raſch meiner Bitte, mich zu 
beſuchen, entſprochen haſt, Du wirft morgen an der lei: 
nen Landpartie theilnehmen, welche zur Vorfeier meines 
Geburtstages veranſtaltet wird — o, wir werden um ſo 
luſtiger ſein, da Du dabei biſt!“ 

„Ich hoffe, Sie geſtatten mir, Frau Doktorin,“ be- 
merkte Landri einſchmeichelnd, „während des Ausfluges 
Ihr Kavalier zu ſein!“ 

Flora zog die Freundin mit ſich fort und rief ſchalk— 

aft . 5 


ft: 

„Das findet ſich, Landri! — Ihr aber, meine werthen 
Gäſte, entſchuldigt mich auf einige Augenblicke!“ 

Im Boudoir erfuhr die Witwe Alles, was ſich mit 
der Freundin und deren Gatten am Morgen ereignet, 
daß er in der Hauptſtadt, ſie ohne ſein Wiſſen dahin ge⸗ 
reiſt ſei, daß ſie ernſtlich mit der Abſicht umgehe, ſich von 
ihrem Manne zu trennen, vielleicht in der Reſidenz oder 
anderswo ſich wieder der Kunſt zuzuwenden, diesmal 
mit mehr Ausdauer als vordem. 

Der leichtfertigen Flora kam es nicht in den Sinn, 
der Freundin das Thörichte und Pflichtvergeſſene ihrer 
Pläne vorzuſtellen, ſie ging im Gegentheil ſofort auf 
Henriette's abenteuerliche Ideen ein und meinte, es 
treffe ſich glücklich, daß Landri ſich gerade in B. befinde, 
er ſei ein einflußreicher Künſtler, ſtehe mit vielen Thea⸗ 
terdirektoren in Verbindung, intereſſire ſich noch lebhaft 
für ſie und werde ihr ſicher mit Rath und That behilf— 
lich ſein, ihren Zweck zu erreichen; an Landri ſolle ſie ſich 
nur halten. 

Die Freundinnen hatten ihre Berathungen ſoeben 
vorläufig beendet und ſchickten ſich an, nach dem Salon 
zurückzukehren, als die Dienerin Flora's erſchien. 

Wir ſagten zu Anfang dieſes Kapitels, daß die junge 
Witwe muntere Geſellſchaft an ſich gezogen habe, um 
nicht wie eine Einſiedlerin leben zu müſſen, damit hatten 
wir jedoch nicht angedeutet, ſie ſei ohne alle Verwandte 
geweſen; ſie beſaß im Gegentheil ſolche, auch in der 
Reſidenz, aber zwiſchen ihnen und Flora beſtand kein 

Verkehr, da dieſe ſich zu vornehm für ſie dünkte. Nur 

ihren Stiefbruder ſah ſie bisweilen, doch ſelten, da die⸗ 

ſer als Schauſteller geringer Sorte — er war Taſchen— 
ſpieler, Jongleur und dergleichen — ein Vagabunden⸗ 

leben führte, von Ort zu Ort zog, feine Künſte zu pro- 

daꝛziren, ſich nur dann in der Hauptſtadt und bei Flora 

blicken ließ, wenn er von der Schweſter, die ihn vor der 
Welt verleugnete, etwas Geld erpreſſen wollte. 

Und dieſen Stiefbruder, der ein liederliches, verkom— 
menes Subjekt war und mit einem verworfenen Weibs- 
bild lebte, meldete jetzt die Zofe. 

Henriette kannte den jetzt etwa vierzigjährigen Tauge⸗ 
nichts noch aus jener Zeit, in welcher ſie mit Flora die 
Theaterſchule beſucht hatte. 

Sie blickte die Freundin an und ſagte: 

„Ah, Dein Bruder fällt Dir noch immer zur Laſt?“ 

„Leider!“ antwortete Flora unmuthig und mit einem 
Seufzer. „Seit einigen Tagen iſt er wieder in B. — 
aber ich hoffe, ihn auf längere Zeit los zu werden, denn 
er will nach Rußland und gottlob ſchon morgen oder 
übermorgen abreiſen.“ 

„Er ſcheint große Zärtlichkeit für Dich zu hegen, da 
er Dir ſo gewiſſenhaft einen Abſchiedsbeſuch macht!“ 
ſcherzte Henriette. f 

„Herrliche Zärtlichkeit — er braucht Geld, wie ge— 
wöhnlich!“ lachte Flora halb ärgerlich. 

„So will ich Euer Abſchieds⸗téte-à-téte nicht ſtören, 
ſondern zu Deinen Gäſten zurückkehren!“ 
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„Nein, bleib', Henriette — denn alsdann wird Ro⸗ 
bert nicht wagen, unverſchämte Forderangen an mich zu 
ſtellen!“ 

„Wie Du willſt!“ 

Flora bedeutete der Zofe durch einen Wink, daß der 
Gemeldete eintreten könne. 

Das Mädchen führte ihn gleich darauf durch einen 
Korridor in's Boudoir und verſchwand. 

Robert Heider hatte eine keck herausfordernde Hal— 
tung, leidlich hübſche, jedoch durch ein wüſtes Abenteu— 
rerleben verwitterte Züge; Haare und Bart waren be— 
reits mit Grau untermiſcht, die Kleidung des Mannes 
war abgetragen und beſchmutzt. 

Er begrüßte ſeine Schweſter in dreiſter Weiſe, doch 
als er ſodann Henriette erblickte, da ſtutzte er einige Mo— 
mente, his er die Freundin Flora's erkannte. 

„Ei,“ ſagte er lächelnd, irre ich nicht — Henriette —“ 

„Die Frau Doktorin Willner, wollteſt Du ſagen!“ 
unterbrach ihn Flora keineswegs freundlich. 

„Nun ja, die Frau Doktorin,“ brummte Heider, noch 
immer grinſend, „eine gute alte Bekannte wird es mit 
Förmlichkeiten wohl nicht ſo genau nehmen — —“ 

„Schon gut, Robert!“ fiel ihm Flora wieder unge— 
duldig in's Wort. „Ich habe Gäſte und daher keine 
Zeit, mich lange mit Dir zu befaſſen. Du willſt Geld?“ 
8 „Wie gut Du meine ſchwachen Seiten kennſt, Schwe- 
len; 

„Wann reiſeſt Du?“ 

„Machſt Du es mir möglich, ſchon morgen!“ 

Flora ging zu einer Chiffoniere, holte aus derſelben 
ein Käſtchen hervor, ſchloß dieſes auf und entnahm ihm 
ein Päckchen Banknoten. Sie reichte es ihrem Stief— 
bruder, nachdem ſie das Käſtchen wieder fortgeſtellt hatte. 
Heider prüfte ruhig die Papiere und ſagte dann ge— 

aſſen: 

„Du ſcherzeſt wohl! Dieſe Summe reicht ja kaum 
für mich aus, die ruſſiſche Grenze zu erreichen — und 
Du weißt, daß ich nicht allein bin — —“ 

„Warum biſt Du nicht allein?“ rief Flora verächtlich 
aus. „Ich werde nicht für Deine Geliebte zahlen, laß 
ſie laufen.“ 

„Wenn ich einen ähnlichen Vorſchlag Deinem Anbe- 
1 machen wollte, wie würde Dir das gefallen, Schwe— 
ter 

„Du wirſt unverſchämt! Uebrigens kann ich Dir 
jetzt nicht mehr geben, mein Geld geht auf die Neige!“ 

„Herr von Meinhard wird heute wohl auch zu Deinen 
Gäſten gehören — da könnte Dir und — mir leicht ge- 
holfen werden.“ 

„Lächerlich — ich werde doch nicht heute, wo ich Ge— 
ſellſchaft habe —“ 

„So komme ich morgen — doch halt, das geht nicht — 
Du machſt ja morgen mit Bekannten eine Landparthie 
nach Erlenhof, den Abend dort zuzubringen —“ 

„Woher weißt Du das?“ 

„Dein Stubenmädchen ſagte es mir vorhin, als ich 
bemerkte, ich wolle heute nicht ſtören und morgen wieder— 
kommen.“ 

„Sehr dumm von ihr!“ murmelte Flora zwiſchen den 
Zähnen. 

„Frau — Doktorin werden wohl auch an der Land— 
parthie theilnehmen?“ wandte ſich Heider ſchmunzelnd zu 
Henriette. 

„Natürlich!“ 

„Wir haben jetzt keine Zeit zu Erörterungen!“ nahm 
Flora gereizt das Wort. „Nun gut, ich werde die 
Summe, welche ich Dir gab, verdoppeln, doch kann das 
erſt übermorgen geſchehen, verſchiebe bis dahin Deine 


Der Roman eines Arztes. 3 


— 


Abreiſe. Und nun — Du verſtehſt mich — verpraſſe 
nicht, was Du jetzt erhalten!“ f . 

„Ei,“ verſetzte der Abenteurer lachend, „die Solidität 
kommt mit den Jahren, und ich bin ja kein Jüngling 
mehr. Auf Wiederſehen, Schweſter! — war mir ein 
Vergnügen, ſchöne Hen — Frau Doktorin!“ 

Der Schauſteller trollte ſich. Flora ergriff die Hand 
der Freundin. 2 

„Komm'“ jagte fie, „wir wollen mit Landri ſogleich 
über Deine Pläne reden. Sei ein wenig liebenswürdig 
gegen ihn, er nützt Dir dann beim Theater, er wird dies 
um ſo ſicherer thun, als er noch immer in Dich verliebt 
iſt. Und noch Eins — es genirt Dich doch nicht, daß 
ſich Dein Mann ebenfalls augenblicklich in B. befindet? 
Die Stadt iſt ja groß. Zu mir kommt Willner nicht, 
das weißt Du ja; wir können ihm alſo ganz gut aus⸗ 
weichen — zudem dürfte ihn die Angelegenheit, die ihn 
nach B. geführt, vollauf beſchäftigen. Hoffentlich un- 
ternimmſt Du alſo den morgigen Ausflug in ungetrüb- 
teſter Laune!“ 8 

„Warum ſollte ich nicht?“ entgegnete Henriette, leicht— 
fertig lächelnd. „Ich habe mit der langweiligen Ver— 
gangenheit abgeſchloſſen!“ 

„Bravo!“ 

Beide Damen verließen das Boudoir, um nach dem 
Salon zurückzukehren. 

Wir aber folgen ihnen nicht, ſondern heften uns an 
die Sohlen des abenteuerlichen Robert Heider. 

Nachdem dieſer das empfangene Geld eingeſteckt und 
die Wohnung ſeiner Stiefſchweſter verlaſſen hatte, zün⸗ 
dete er ſich auf dem Treppenflur eine Zigarre an, rückte 
den ſchadhaften Hut keck auf ein Ohr und begann, wohl— 
gemuth die Treppe hinabzuſchlendern. 

Am Fuße derſelben ſtieß er faſt auf einen jungen, 
elegant gekleideten Herrn, welcher ſich anſchickte, die Stu— 
fen zu betreten. 

Dieſer Herr war Hugo Reiffert. 

Der intriguante Sohn der Majorin hatte ſchon unter 
dem Beiſtande ſeiner Mutter einen Plan erſonnen, 
durch welchen dieſe Beiden hofften, Hilda Forſt dem 
Schutze des Doktors entziehen und in ihre Gewalt be— 
kommen zu können. 

Und jetzt ſuchte Hugo einen Menſchen auf, den er für 
geeignet hielt, ihm bei Ausführung ſeines Planes gute 
Dienſte zu leiſten. 

Hugo war mit Flora ſeit Jahren bekannt, hatte mit 
ihrem Gatten ziemlich oft verkehrt, auch mit Robert 
Heider, bevor dieſer noch durch ſeinen Leichtſinn aus ei— 
nem flotten Handlungsreiſenden ein vagabundirender 
Taſchenſpieler geworden war. Obgleich Reiffert dann 
und wann die Geſellſchaftsabende der galanten Wittwe 
beſuchte, kam es ihm doch nicht in den Sinn, dies heute 
zu thun — der Zufall wollte es, daß der Mann, dem 

hugo einen Beſuch zugedacht, in dem zweiten Stock des 
auſes, in dem die ſchöne Wittwe wohnte, ein Zimmer 
inne hatte. 

Als nun Hugo unerwartet dem Landſtreicher Heider 
an der Treppe begegnete, da dachte er: „Was Teufel! 
dieſer verwegene Landſtreicher wäre für meine Zwecke 
noch paſſender als der gute Freund, den ich in's Ver— 
trauen ziehen wollte.“ 

Nachdem er dieſes raſch erwogen hatte, blieb er ſtehen 
und rief freundlich: 

„Sieh' da, Heider! Hat Sie Ihr Nomadenleben 
wieder einmal nach B. geführt?“ 

„Ah, Herr Reiffert —!“ verſetzte der Andere, indem 
auch er Halt machte, ein wenig erſtaunt. „Sie ſind ſehr 
gütig, ſich meiner zu erinnern, meine übrigen ehemaligen 


Frennde haben, ſeit es mir ſchlecht geht, ein minder gutes 
Gedächtniß als Sie.“ | 
Hugo ſchüttetle ihm die Hand. 

„Das iſt erbärmlich!“ ſagte er. 
der That etwas reduzirt aus! 
beſonders?“ 

„Miſerabel!“ 

„Und nun waren Sie wohl bei Ihrer Schweſter und 
haben dieſer Ihr Leid geklagt?“ | 

„Ei, was foll ich daraus ein Hehl machen! Um Rei- 
ſegeld habe ich ſie angeſprochen, auch vorläufig einen 
Theil erhalten — ich will mit meiner Johanna in das 
Ausland, dort mein Glück zu verſuchen, hier zu Lande 
geht's nicht mehr.“ 

„Sie haben Frau und Kinder?“ 

„Kinder? Nein! Eine Frau? Nun, ja, wie man 
es nehmen will. Doch ich halte Sie auf. Vermuthlich 
wollen Sie meine Schweſter beſuchen; ſie hat ja heute 
ihren Geſellſchaftsabend.“ | 

„Ich wollte nicht zu ihr, ſondern zu einem Bekannten, 
der hier im Hauſe wohnt. Ihre Schweſter hat alſo 
Beſuch? Und Sie wurden trotzdem vorgelaſſen und 
konnten Ihr Geſchäft mit ihr abwickeln?“ 

„Flora empfing mich in ihrem Ankleidezimmer, nur 
in Gegenwart der Doktorin Willner — Sie werden ſich 
vielleicht der kleinen Henriette erinnern, der Freundin 
meiner Schweſter?“ 

Hugo zuckte kaum merklich zuſammen. 

„Und hatte es den Anſchein, als ob der Doktor auch 
bei Ihrer Schweſter ſei?“ 

„Das iſt er in keinem Falle,“ antwortete Heider; „ſo 
viel ich weiß, konnten er und Flora einander früher nicht 
leiden, durfte Henriette meine Schweſter nur heimlich 
beſuchen — der Doktor war ja ſo ein extremer Heiliger 
und wird es wohl noch heute ſein — er weiß ſicher nichts 
davon, daß ſeine Frau morgen mit Flora und ihrer Infti- 
gen Geſellſchaft eine Landparthie macht!“ | 

„Wohin?“ fragte Hugo anſcheinend gleichgültig. 

„Nicht weit — nur eben vor die Stadt und an den 
Fluß — nach Erlenhof, wo flott ſoupirt werden ſoll. 
Vermuthlich geht das nicht ohne Champagner — das 
wäre ſo etwas für mich, aber einen armen Teufel von 
Bruder ladet man zu dergleichen nicht ein — ich muß ja 
Gott danken, wenn man mir übermorgen den Reſt des 
verſprochenen Reiſegeldes auszahlt.“ 

Hugo lächelte verſtohlen vor ſich hin. Er hatte es ſich 
ſeit dem Vormittage Geld koſten laſſen, durch unverdäch⸗ 
tige Kundſchafter von allen Schritten, welche Willner in 
B. unternahm, Kenntniß zu erhalten. So wußte er, 
daß richtig das Teſtament und die Papiere der alten 
Mamſell beim Vormundſchaftsgerichte deponirt worden 
ſeien, daß ſich der Doktor ſodann mit Hilda zuerſt nach 
dem Ehepaare Bolzen, die Effekten des Mädchens in 
Empfang zu nehmen, und dann nach dem, Kronprinzen“ 
verfügt habe, wo die ſtumme Waiſe ein Zimmer neben 
demjenigen Willner's erhalten habe und der beſonderen 
Obhut der wackeren Hotelwirthin anvertraut worden ſei. 
Er hatte ferner erfahren, daß der Doktor ohne ſeine 
Frau nach B. gekommen, dieſe auch ſpäter nicht im Hotel 
erſchienen ſei, daß Willner die nöthigen Anſtalten zur 
Beerdigung der Leiche Forſt's getroffen habe, daß dieſe 
am folgenden Abend in aller Stille von der Todtenkam⸗ 
mer des Spitales nach dem St. Petri-Kirchhofe geſchafft 
werden ſolle. 

Dieſer Friedhof aber lag außerhalb der Stadt, in der 
Nähe des Fluſſes, wo derſelbe ſich anſchickt, den weſtli⸗ 
chen Theil der Reſidenz zu durchkreuzen, und kaum zehn 
Minuten weiter aufwärts in's Land hinein befand ſich 


„Aber Sie ſehen in Ä 
Ihr Geſchäft geht nicht 


am jenſeitigen Ufer, von anmuthigem Buſchwerk umge⸗ 
ben, in romantiſcher Bucht, der Erlenhof, ein hübſches 
Wirthshaus, an das einige Fiſcherhütten ſtießen und zu 
dem man vom gegenüber gelegenen Stadtwäldchen aus 
vermittelſt einer Fähre gelangen konnte. 

Als Hugo ſich nun blitzſchnell vergegenwärtigte, was 
er bereits durch feine Kundſchaſter und jetzt durch den 
Abenteurer Heider erfahren hatte, da gelangte er zu der 
feſten Ueberzeugung, der Doktor wiſſe nichts von der 
Anweſenheit ſeiner Frau in B., die Doktorin aber bliebe 
gefliſſentlich allen Schritten fern, welche ihr Gatte in 
Sachen Hilda's unternehme. Zugleich eröffnete ſich 
Huge dadurch, daß der St. Petri-Friedhof und der Er⸗ 

enhof einander ſo nahe lagen, die Ausſicht, einen Mei⸗ 

ſterſtreich gegen Willner ausführen zu können, zur ſelben 
Zeit, in welcher er darnach trachten müſſe, ſich durch Liſt 
oder Gewalt Hilda's zu bemächtigen, die ohne Zweifel 
in Begleitung des Doktors der Beſtattung ihres Vaters 
auf dem einſamen Friedhofe beiwohnen werde. 

„Sie wollen nach dem Auslande?“ fragte Reiffert. 
„Und wohin gedenken Sie ſich zu wenden?“ 

„Nach Rußland — vorläufig nach Riga, womöglich 
ſpäter nach Petersburg. Könnten wir die Reiſe nur mit 
mehr Mitteln antreten, meine Alte fürchtet, daß wir 
großen Entbehrungen entgegengehen — fie kann viel⸗ 
leicht recht haben!“ 

„Ich wüßte Ihnen Geld zu verſchaffen — vorerſt eine 
namhafte Summe, dann eine jährliche Subvention — 
Ihre und Ihrer Frau Zukunft wäre dadurch geſichert!“ 

„Was hätten wir dafür zu thun?“ 


Ein 
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„Nicht viel! Ich wollte das Geſchäft heute einem 
Anderen vorſchlagen, doch denke ich, Ihr eignet Euch 
noch beſſer dazu, Freund Heider. Ihr fragt, ſoviel ich 
Euch kenne, wohl den Henker darnach, ob ſich eine Sache 
vor dem Gewiſſen verantworten läßt oder nicht, wenn ſie 
nur Geld trägt — aber wie ſteht es in dieſem Punkte 
mit den Anſichten Eurer Frau?“ 

Hugo hatte leiſe geſprochen, der Abenteurer antwortete 
ſchmunzelnd in gleichem Tone: 

„Meine Alte iſt ebenſowenig engherzig wie ich. Rund 
heraus — was ſollen wir thun?“ f 

„Es handelt ſich darum, ein zwölfjähriges ſtummes 
Mädchen zu entführen, über die Landesgrenze zu ſchaffen 
und im Auslande ſo zu überwachen, daß wir nicht die 
Auffindung der Kleinen zu befürchten haben. Wäre das 
ein Geſchäft für Euch und Eure Frau?“ 

„Das will ich meinen!“ grinſte Heider. „Kommen 
Sie, lieber Reiffert — meine Frau wartet auf mich vor 
dem Hauſe, ſie iſt ſchlau und verwegen; berathen und 
ordnen wir den Handel mit ihr!“ 

„Gut. Morgen Abend muß er raſch und ſicher in 
Szene geſetzt werden. Bis dahin haben wir genügend 
Zeit, das Nöthige vorzubereiten. Und morgen Abend 
müßt Ihr auch ſogleich die Reiſe antreten, Ihr braucht 
keine Unterſtützung der Santerre dazu — ich verſorge 
Euch reichlich mit Geld!“ | 

Heider nickte beifällig, Hugo lächelte verſchmitzt; beide 
Ehrenmänner verließen mitſammen das Haus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


Fritz ſuchte ſein Zimmer auf. Es war ſpät, als der 
Pfarrer und Burk die Witwe verließen, die ihre werthen 


Gäſte bis zum Hofthore begleitete, wo auch Emilie zärt⸗ 


lichen Abſchied von dem Verlobten nahm. Der Wagen 


hielt vor der Pfarrwohnung. Burk begleitete ſeinen 


Schützer in das Zimmer; Eliſabeth, die Köchin, brachte 
Licht. Sie berichtete, daß der Inſpektor Felsner dage⸗ 
weſen ſei, der den Hochwürdigen zu ſprechen gewünſcht. 
„Er wird morgen wiederkommen,“ fügte ſie hinzu. Der 
Pfarrer befahl, daß eine Flaſche vom beſten Weine ge⸗ 
bracht werde. Und gleich darauf kredenzte Eliſabeth die 
Gläſer, die ſie bis zum Rande gefüllt hatte. Die Köchin 
entfernte ſich, die beiden Männer blieben allein. Es 
war recht gemüthlich in dem Studirſtübchen, das der 
Duft des köſtbaren Weines und das matte Licht der grün 
verhangenen Lampe erfüllte. 


„So wären wir am Ziele,“ ſagte der Pfarrer, „und 
ich halte es unbedingt für gut, daß wir nicht länger zö⸗ 


gern, denn es giebt keinen ſtichhaltigen Grund dafür. 
Die Herren Arbeiter dringen auf Abſchluß, er ſoll ihnen 
werden. Die Trauerzeit iſt zwar noch nicht ganz vor— 
über, aber man kann ja doch das Andenken des Verſtor⸗ 
benen ehren. .. Gegen den Schwiegerſohn vom Haufe 
wird Niemand etwas einzuwenden haben, wenn er an 


der Spitze der Geſchäfte ſteht. . Wir antworten auf 


die Arbeitseinſtellung mit einer Hochzeit.“ 

Burk ſaß wie erſchöpft auf ſeinem Stuhle. Er ſtützte 
den Kopf und ſtarrte ſtill vor ſich nieder. 

Jakobus, der ſchon einige Gläſer getrunken hatte, war 
heiter geworden. 
Wie,“ fragte er, „ſieht ſo ein Bräutigam aus, der 


er 


in drei Tagen mit feiner ſchönen und ſteinreichen Braut 
getraut werden ſoll? Dies will mir nicht einleuch— 
lea) cs. 

„Bah,“ rief der Gefchäftsführer, „es wäre mir doch 
lieber, wenn ich nicht ſo haſtig in den Stand der heili⸗ 
gen Ehe getrieben würde. . .Der Schritt iſt gar zu 
wichtig.“ 

Der Seelſorger ſah ihn verwundert an. 

„Ich wage es kaum, meinen Sinnen zu trauen, lieber 
Freund; Sie nehmen Anſtand, einen Schritt auszufüh⸗ 
ren, der nicht nur reiflich überlegt, ſondern auch ſorg⸗ 
fältig vorbereitet iſt. Sorgen Sie nicht, daß man Sie 
in den Eheſtand jagt. . . . Man geleitet Sie ſehr ſubtil 
hinein. . . O, es giebt viel der jungen Leute, die Sie um 
Ihr Glück beneiden würden, wenn ſie wüßten, wie ich 
dieſe Heirath zu Stande gebracht habe. Es war keine 
Kleinigkeit, Ihnen den Weg fo zu bahnen, daß Sie ruhig 
paſſiren konnten. Und nun nehmen Sie Anſtand 
Fürchten Sie ſich, eine ſchöne junge Frau und eine Mil⸗ 
lion anzunehmen?. . . Freund, hat das übergroße Glück 
Ihre geiſtige Kraft gelähmt? An eine Schüchternheit, 
die kaum einer Jungfrau zur Ehre gereichen würde, will 
ich nicht glauben. Wie überglücklich iſt Emilie, wenn 
fie von der Verbindung mit Ihnen ſpricht, wie jubelte 
ſie, als wir ihr den Hochzeitstag anſetzten. Und Sie 
ſind betrübt 1 

Burk machte eine Bewegung der Ungeduld. 

„Bah,“ fuhr Jakobus fort, „trinken Sie und freuen 
Sie ſich des Glückes, deſſen der Himmel Sie würdigt. 
Freilich, wenn ich ſo recht bedenke, betreten Sie mit 
einem Schritte eine faſt ſchwindelmachende Höh; 


| 
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Sie leiten eines der bedeutendſten Etabliſſements unſerer 
Provinz, werden der Mann eines reizenden Mädchens 
.. Sie, der bisher arme Kommis... Es gehört wahr⸗ 
lich Kraft dazu, einen ſolchen Uebergang ruhig zu ertra— 
gen. Trinken Sie!“ 4 

Der junge Mann wies das Glas zurück. N 

„Mir glüht der Kopf, ich mag nicht trinken!“ rief er. 

Der Hochwürdige hatte ſein Glas ſchon geleert. 

„Wunderbares Rebenblut!“ rief er aus. „Trinken 
Sie doch! Auf das Wohl Ihrer Emilie, der reizendſten 
Braut, die ich je geſehen habe. Oder,“ fragte er mit 
komiſchem Erſtaunen, „lieben Sie die ſchöne Braut 
nicht? Haben Sie ſich nachträglich auf einem Irrthume 
ertappt, der nur allzuſentimentalen Seelen begegnen 
kann?“ 

Jakobus konnte ſehr gemüthlich werden. Er füllte 
wiederum das Glas, nippte von dem Weine, deſſen Ge— 
nuß ihn zu elektriſiren ſchien, und reichte dem ſchwanken⸗ 
den Eheſtandskandidaten die Hand. 

„Robert, ſprechen Sie ſich einmal gründlich aus, damit 
ich das Innerſte Ihres Herzens kennen lerne. Was 
ſtimmt Sie traurig? Warum haben Sie den Muth 
verloren, in den Eheſtand zu treten? Hat ſich Emilie, 
das gute Kind, gegen Sie vergangen? Haben Sie 
irgend eine Entdeckung gemacht, die Ihnen nicht gefällt 
oder die Sie mit Befürchtungen erfüllt?“ 

Der Geſchäftsführer erhob ſich raſch. 

„Nein, nein!“ 

„Nun, was wollen Sie denn eigentlich?“ 

„Garantie für mein zukünftiges Glück.“ 

Jakobus ſtutzte. 

„Freund, das iſt ein höchſt ſeltſames Verlangen.“ 

„Mag ſein.“ 

„Wer ſoll Ihnen dieſe Garantie leiſten?“ 

„Sie, Herr Pfarrer, Sie.“ 

Jakobus leerte ſein Glas und ſtellte es auf den Tiſch 

urück. Er ſelbſt ließ ſich in dem Sorgenſtuhl nieder, 
faltet die Hände und begann das Spiel mit den Dau— 
men, das er, wie wir wiſſen, dann auszuführen pflegte, 
wenn er nachdenken oder ſich vorſichtig ausdrücken 
wollte. ö 

„Junger Herr,“ begann er in einem trockenen Tone, 
„ſetzen Sie ſich auf jenen Stuhl, wir wollen uns ver— 
ſtändigen.“ 

Burk leiſtete Folge. 

„Hochwürdiger,“ ſagte er, „ich weiß, daß ich Ihnen 
den glücklichen Umſchwung meiner Carriere zu danken 
habe und daß Ihre Fürſorge mich in dieſe Stellung, die 
ich einnehme, geführt hat.“ 

Jakobus nickte mit dem Kopfe. 

„Gut, daß Sie ſich deſſen erinnern,“ meinte er. „Es 
wäre mir nicht lieb geweſen, wenn ich Ihrem Gedächt⸗ 
niſſe hätte zu Hülfe kommen müſſen.“ 

„Es wird dies, deſſen können Sie verſichert fein, nie- 
mals nöthig werden. Die Dankbarkeit für Sie wird 
in meinem Herzen ſtets fortleben.“ 

„Weiter, weiter!“ 

„Ueber meine erſte Jugendzeit gehe ich hinweg. Nach 
dem Tode meiner Mutter nahm mich ein Kaufmann in 

ein 0 der mich weidlich ausnutzte. Ich war mehr 
ein Diener für Alles, als ſein Commis.“ 

„Auch das weiß ich,“ bemerkte Jakobus; „beeilen Sie 
ſich, die Gegenwart zu erreichen, denn es iſt ſchon ſpät 
in der Nacht.“ 

Meinem Fleiße und eigenem Studium verdanke ich, 
daß ich mir einen Schatz von Kenntniſſen anſammelte, 
deren Verwerthung mir nicht ſchwer fiel. Es war dies 
ein Glück für mich, der ich keinen Vater hatte, deſſen lie— 


Ein Goldkönig. 
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bende Fürſorge mir zu Gute kam. Nur das, was ich 
ſelbſt bewirkte, ward mir. Den Vater habe ich nie ge⸗ 
kannt, auch die Mutter nicht, denn ich bin ein Findel⸗ 
kind. Sie allein wiſſen es, Hochwürdiger. ...“ 

Jetzt richtete ſich Jakobus empor. Indem er beide 


Hände auf die Lehnen des Sorgſtuhls ſtützte, ſagte er 


halblaut aber in eindringlichem Tone: 

„Ja ich weiß es und auch Sie ſollten ſtets daran den- 
ken! Ein Waiſenknabe bringt es zu einer Stellung, 
wie Sie fie jetzt einnehmen... das iſt ein ſeltener Fall! 
Und wie weit können Sie es noch bringen! Es liegt in 
Ihrer Hand, ein Goldkönig zu werden! Wohl giebt es 
der jungen Leute viel, die mit Kenntniſſen und Talenten 
ausgerüſtet in die Welt treten; aber es fehlt ihnen an 
Gelegenheit, ihre Vorzüge geltend zu machen. . dann 
ſcheitern ſie, verlieren den Muth und ſinken kraftlos in 
eine traurige Exiſtenz zurück, die dumme und faule Men⸗ 
ſchen mit ihnen theilen. Ihnen wurden die Wege zu 
einem goldenen Ziele gebahnt. . .. So lange Sie ſich 
blindlings meiner Führung anvertrauten, ging Alles 
gut Jetzt plötzlich find Sie anderen Sinnes ge- 
worden.. Das Ei dünkt ſich klüger als die Henne .. 
ES wähnen Sie gar, meiner nicht mehr zu bedür⸗ 
2 

„Nein, Hochwürdiger, nein; ich kenne die Stellung, 
die ich Ihnen gegenüber einnehme, zu gut....“ 

„Warum wollen Sie den letzten Schritt nicht thun, 
den ich für nöthig erachte, um Ihre Carriere zu vol— 
lenden?“ 

Burk küßte dem Geiſtlichen die Hand. 

„Zürnen Sie nicht, Herr Pfarrer, ich verfahre ja nur 
gewiſſenhaft, vielleicht, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, ein wenig zu peinlich. . .. Aber ich möchte dem Ge⸗ 
bäude, das ich mir hier errichte, einen feſten, ſoliden 
Grund geben, der es vor dem Einſturze ſichert.“ 

„Den Grund, mein Freund, hat der verſtorbene San- 
dau gelegt, der mir mehr Vertrauen ſchenkte, als Sie. 
Sie ſind zu jung, zu ohnmächtig, um einen ſolchen Grund 
zu ſchaffen.“ 

„Wahr, wohl war; aber mißverſtehen Sie mich nicht, 
Herr Pfarrer. Wir haben der Feinde viel, die mich be- 
neiden, haſſen, und das Gebäude zu untergraben ſuchen, 
das ich mir mit Ihrer Hülfe errichte. In erſter Linie 
ſteht Fritz Sandau, der mich vergiften möchte. Er hat 
mir ſchon die Arbeiter auf den Leib gehetzt, um lukrative 
Unternehmungen zu zerſtören. Die zur Mode gewor⸗ 
führt Arbeitseinſtellungen werden auch hier einge— 
Ait 

„Wir werden ſie zu überwinden wiſſen.“ 

„Leſen Sie die Zeitungsberichte, überall find die Ar- 
beiter im Vortheile, da die Unternehmer fie nicht ent- 
behren können. Geſetze giebt es noch nicht, die die Ver— 
hältniſſe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern end- 
gültig regeln; es kommt Alles auf freie Vereinbarung 
an. Meine Hochzeit ſoll an dem Tage gefeiert werden, 
an dem die Arbeitseinſtellung beginnt. ... Wer bürgt 
dafür, daß ich nicht Zugeſtändniſſe machen muß, deren 
Erfüllung meine Kräfte überſteigt?“ | 

Jakobus war wieder ruhig geworden. Er lehnte den 
Kopf zurück und begann das Spiel mit den Daumen. 

16 h das iſt Ihre Befürchtung!“ murmelte er vor 
ich hin. 

„Nur das, nur das!“ verſicherte der junge Mann. 

„Es liefert dies den Beweis, daß Sie ein vorſichtiger 
Geſchäftsmann ſind.“ : 

Burk bat mit einfchmeichelnder Stimme: eee 

Schieben Sie meine Verbindung mit Emilien noch 
auf!“ IR 


( EEE. 
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„Warum? Warum?“ fragte Jakobus mit einem 
vielſagenden Seitenblicke. 

„Ihr ſcharfer Verſtand, Hochwürden, bringt ſchon 
Zuſammenhang in meine Worte, die nur Andeutungen 
ſein ſollen.“ 

„Fürchten Sie nicht, Ihre Braut zu beleidigen?“ 

„Wenn Sie die Anſicht ausſprechen, daß es doch beſſer 
wäre, die Trauerzeit vorüberzulaſſen.“ 

Eine lange Pauſe trat ein. 

„Ah,“ rief Jakobus, „ich ſoll die Schuld auf mich 
nehmen.“ 

„Ich verlange ja nur einen kurzen Aufſchub, ſo lange 
als nöthig, um die Arbeiterverhältniſſe zu ordnen.“ 

„Mein junger Freund,“ ſagte Jakobus, „Ihre Ver— 
heirathung ſoll ja dazu beitragen, dieſes Ordnen raſcher 
herbeizuführen. Oder wollen Sie es lieber dem jungen 
Sandau überlaſſen? Der Schwiegerſohn der Witwe 
Sandau vermag eben ſo viel, weil er im Namen der 
Tochter auftritt, als der Sohn, deſſen leichtſinniger und 
frevelhafter Lebenswandel allgemein bekannt iſt. Sie 
werden es wohl ſchon gehört haben, daß man die Hei— 
rath, die ich betrieben, für eine Geldſpekulation von mei— 
ner Seite hält.“ 

Robert Burk ging einigemal unruhig durch's Zimmer. 

„Freund!“ rief plötzlich der Pfarrer. 

Der Geſchäftsführer trat nahe zu ihm. 

„Sie befehlen?“ fragte er leiſe. 

„Wir ſind an einem Punkte angelangt, der unſer ge— 
genſeitiges Verhältniß in eine neue Phaſe bringen kann. 

Sprechen Sie ſich ganz offen aus, Hintergedanken ſind 

nicht mehr am Platze, wir müſſen volle Klarheit erlan— 
en.“ 

„Darf ich, darf ich denn?“ rief Burk. 

„Ich verlange es von Ihneu und muß es verlaugen, 
da Sie vorhin die Meinung geäußert, daß mein Scharf— 
ſinn den wahren Zuſammenhang Ihrer Worte wohl 
finden werde. Ich habe mich geſträubt, eines Faktums 
zu 1 das ich aus Rückſicht auf Sie vollziehen 
Müßte 

„Halten Sie es nicht für Mißtrauen. . . .“ 

„Sprechen Sie, Burk.“ 

„Ich habe Ihnen eine Schuldverſchreibung über fünf— 
hunderttauſend Gulden ausſtellen müſſen, die mich ver⸗ 
pflichtet, ſobald ich der Inhaber ſämmtlicher Etabliſſe— 
ments Sandau's bin, jährlich hunderttauſend Gulden 
an Sie zu zahlen.“ 

„Das haben Sie! Und dieſe Verſchreibung macht 
Sie bedenklich?“ fragte ruhig der Pfarrer. 

„Ja, denn ich erblicke darin eine Spekulation, die Sie 
auf meine Verheirathung bauen. Stände mir Fritz 
Sandau nicht als Feind gegenüber, ſo würde ich weni— 
ger Beſorgniſſe hegen; nach Lage der Dinge aber muß 
ich Sie bitten, mir Aufklärung darüber zu geben, was 
geſchieht, wenn ich Emilien geheirathet habe und Ihr 
Plan dennoch ſcheitert, ſei es an der Renitenz der Arbei— 
ter, ſei es durch den Einfluß Fritz's, der mich nie und 
nimmermehr als ſeinen Schwager anerkennen wird. 
Sie wiſſen es ſo gut als ich es weiß, daß der junge 
Mann mich für ſeinen erbitterten Feind und für einen 
Erbſchleicher hält. . .. Ich habe mich bisher allen Ih⸗ 
ren Anordnungen gefügt, ich habe mich über nichts ge⸗ 
wundert. . .. Für die Eile, mich in das Joch der Ehe 
zu ſtürzen, finde ich keinen Grund, wenigſtens kann ich 
die Arbeitseinſtellung nicht dafür gelten laſſen. Spre⸗ 
chen wir uns doch offen aus, es iſt ja noch Zeit zu 
ändern und zu verbeſſern. Bei aller Achtung, die ich 
vor Ihnen hege, bei aller Dankbarkeit, die ich Ihnen 
ſchulde, möchte ich meine Zukunft doch nicht ganz und 


gar auf eine einzige Karte ſetzen, die leicht verlieren 
könnte. Meine Fähigkeit, das Geſchäft zu leiten, ken— 
nen Sie, ich glaube ſie, ohne Selbſtüberhebung, gezeigt 
zu haben.“ 

Jakobus hob die rechte Hand empor. 

„Genug,“ murmelte er, „genug! Iſt das Miß— 
trauen, daß Sie in mich ſetzen, durch eigenes Nachden⸗ 
ken entſtanden, oder hat es eine dritte Perſon angefacht, 
die den Teſtamentsvollſtrecker Sandau's für überflüſſig 
hält, nachdem er dem großen Geſchäfte eine geſunde Ba- 
ſis gegeben?“ 

„Nein, Herr Pfarrer, nein, es hat mich Niemand 


— 


beeinflußt und ich würde mich auch niemals beeinfluſſen 


laſſen, wenn Jemand ſo kühn ſein ſollte, dies zu unter⸗ 
nehmen. Aber wenn ich bedenke, daß ich mich ganz in 
Ihre Hand gegeben habe, daß Sie der Allmächtige 
ſind, dem ich unter allen Umſtänden Rechenſchaft able⸗ 
gen muß 

Der Pfarrer ſah ihn einige Augenblicke ſcharf an. 

„Was wollen Sie denn eigentlich?“ fragte er mit 
tonloſer Stimme. 

„Dringen Sie nicht auf meine Verheirathung mit 
B wenigſtens für jetzt noch nicht,“ antwortete 

urk. 

Jakobus ſetzte ſeine Daumen wieder in Bewegung. 

„Das iſt ſeltſam! Die enormen Vortheile dieſer 
Heirath kennen Sie.“ 

„Ja, Herr Pfarrer.“ 

N „Und Emilie ſchätzt ſich glücklich, Ihre Frau zu wer- 
Eller 

Burk rückte jetzt, nicht ohne einige Verlegenheit, mit 

der Erklärung heraus: 
1 1 zu große Fürſorge, Hochwürdiger, erſchreckt 
mich!“ 
b 9 Haupt des Seelſorgers ſank tief auf die Bruſt 
herab. 

„So, ſo!“ murmelte er. „Man kann auch bis zum 
Erſchrecken liebevoll ſein. Das iſt mir neu. Der 
Schrecken, von dem Sie ſprechen, läßt eine weite, ſehr 
weite Deutung zu, ſelbſt eine ſolche, welche mich belei— 
ao könnte. Haben Sie mir ſonſt noch etwas zu ſa— 
gen?“ a 

Ja; geben Sie mir meine Schuldverſchreibung zu⸗ 
Fuck 

„Auch das noch!“ 

„Ich fühle, daß ich unfähig ſein werde, das zu leiſten, 
was ich angelobt habe.“ ° 

Jetzt hob der Pfarrer ſein Haupt ſchnell empor. 

„Mein junger Freund, Sie müſſen doch wohl beein— 
Nutten. 

„Gott ift mein Zeuge, daß ich ſelbſtſtändig handle.“ 

„Gut, ſo erkläre ich Ihnen hiermit, daß Sie ſich ent- 
weder übermorgen mit Emilien trauen laſſen und dann 
die Fabriken übernehmen, genau wie wir es verabredet 
haben, oder im Weigerungsfalle, daß ich meine Hand 
von Ihnen abziehe und Sie dem Strudel des Lebens 
überlaſſe, dem ich Sie kaum entriſſen habe. Ihrer Ver⸗ 
ſicherung, mir blindlings zu folgen, will ich nicht mehr 
gedenken, denn als Sie dieſe ausſprachen, waren Sie 
noch arm, ohne Beſchäftigung, ohne Ausſicht auf Erwerb 
. da ſtrömten Sie über von Dankbarkeit und Liebe. 
da beteten Sie mich als ihren höchſten Wohlthäter an; 
jetzt iſt Alles anders geworden... Sie ſind, Herr Burk, 
ein elender Spekulant, ein Undankbarer, den ich mit Ver— 
achtung ſtrafen müßte.“ 

Der Prokuriſt ſagte ſchmerzlich lächelnd: 

„Sie verdammen bei mir das, was Sie ſelbſt nicht 
verſchmähen.“ 


\ 
N 


A 


= - — 


7 
0 
0 


—— — 


1160 


Ein Goldkönig. 


— . A ee 
NER" N TE N 


—̃ —-—t.V¼ — 


Und nach einer kleinen Pauſe fuhr er fort: 

„Halten Sie mich nicht dafür, Hochwürdiger; wenn 
Sie Alles recht bedenken, werden Sie in mir den Ge⸗ 
ſchäftsmann ehren, der nicht mehr verſpricht, als er hal— 
ten kann.“ 3 

Jakobus maß den jungen Mann vom Kopfe bis zu 
den Füßen mit den Blicken. . 1 

„O, wie habe ich mich iu Ihnen getäuſcht!“ rief er 
bebend. „Dieſe Täuſchung zählt zu den bitterſten, die 
ich in meinem Leben erfahren habe. Wäre ich rachſüch⸗ 
tig, würde ich mich empfindlich rächen; aber ich gehöre 
einem Stande an, der Liebe und Verſöhnung predigt, 
darum will ich mich nur rechtfertigen. Sie beſchuldigen 
mich engherziger Spekulationen und namentlich des Um⸗ 
ſtandes, daß ich von Ihrer ehelichen Verbindung Vor⸗ 
theil zu ziehen gedenke. . Ihre Fürſorge erſchreckt mich 
— ſagten Sie nicht ſo? Gut, ich will Ihnen dieſe Für⸗ 
ſorge ſo deutlich wie möglich erklären, damit Sie eine 
beſſere Meinung von mir erhalten.“ . 

Jakobus ging einigemal durch das Zimmer und ſeufzte 
tief und ſchwer auf, als ob er ſeine Bruſt erleichtern 
wollte. 


„Ja,“ murmelte er vor ſich hin, „es muß geſchehen! 
Dieſes Verkanntſein ertrage ich nicht, will es auch nicht 
ertragen.“ 

Die Erregung des Seelſorgers ließ den jungen Mann 
kalt, welcher nur daran dachte, die Trauung zu verſchie— 
ben. 

Endlich nahm Jakobus ſeinen Platz wieder ein. 

Auch Burk mußte ſich ſetzen. 

„Hören Sie mich an, mein junger Freund, und ſtellen 
Sie dann Ihr Urtheil über mein Thun und Laſſen feſt. 
Ich greife etwas in die Vergangenheit zurück, um das 
Bild, das ich zu entwerfen gedenke, ſo vollſtändig als 
möglich zu machen. Erinnern Sie ſich noch eines Man— 
nes, der Sie aufſuchte, als Sie noch im Waiſenhauſe 
waren?“ 

„Ja, Herr Pfarrer. 
ſorgen.“ 

„Hat er Wort gehalten?“ 

Ich glaube, denn ſeit feinem Beſuche verbeſſerte ſich 
meine Lage.“ 5 

„Weiter. Sie fühlten Neigung zur Kaufmannſchaft, 
wie Sie ſich damals äußerten. Es kam ein Kaufmann, 
der Sie als Lehrling reklamirte Es geſchah dies auf 
Anlaß jenes Mannes, der ihr Wohlthäter zu fein ver⸗ 
ſprochen hatte. ..... Der Mann iſt ſtreng, vielleicht zu 
ſtreng gegen Sie geweſen, jedoch es hat ſein Gutes ge- 
habt. Sie wurden von Ihrem Prinzipale veranlaßt, an 
Ihren unbekannten Schützer zu ſchreiben . . . . .. 5 

Jakobus holte eine kleine Mappe von dem Schreib- 
tiſche, der er einen Brief entnahm. 

„Iſt dies Ihre Handſchrift?“ 

Der Prokuriſt warf einen raſchen Blick auf das Papier. 

„Ja!“ rief er erſtaunt. „Wie ſind Sie zu dem 
Briefe gekommen?“ 

„Der Kaufmann, über den Sie ſich beklagen, hat ihn 
mir geſchickt. Er war mit Bewilligung Ihres Wohl— 
thäters ſtreng gegen Sie .. Die Strenge, die Sie ver— 
kannten, hat gute Früchte getragen, denn Sie haben et— 
was gelernt. In einem zweiten Schreiben, hier iſt es, 
ſprachen Sie den Wunſch aus, eine Handelslehranſtalt 
beſuchen zu können .. Auch dies ward möglich gemacht. 
Sie erhielten jo viel Mittel, daß Sie nach Antwerpen | 
gehen und dort auf der Handelsakademie ſtudiren konn— | 
ten. Hier tft die Quittung über den Empfang der erjten | 
fünfhundert Francs, die Ihnen ein alter Geiftlicher | 
brachte. . . . Zwei, drei, vier und fünf weitere folgten ..“ 


Er verſprach mir, für mich zu 


Jakobus holte die Papiere, die er nannte, ſtets aus 
der Mappe, die auf ſeinen Knien lag. 

„Sie machten,“ fuhr er fort, „zur großen Freude Ih⸗ 
res Wohlthäters bemerkbare Fortſchritte und erhielten 
gute Zeugniſſe, die Sie regelmäßig Ihrem unbekannten 
Beſchützer einſandten. In dieſe Zeit fällt Ihre erſte 
jugendliche Verirrung, die ich Ihnen deshalb mittheile, 
damit Sie erfahren, daß mir nichts aus Ihrem Leben 
entgangen iſt. Einer Ihrer Freunde hatte eine Schnell⸗ 
ſchußwaffe erfunden, der Jeder, der ſie kennen lernte, 
eine bedeutende Zukunft prophezeihen mußte. Sie, ein 
guter Techniker, bemächtigten ſich der Zeichnung und 
flohen “damit nach England, wo Sie die neue Erfindung 
an einen reichen Fabrikbeſitzer verkauften, der fie reali— 
ſirte und großen Gewinn daraus zog. Was aus dem 
Erfinder geworden, weiß ich nicht, nur ſo viel habe ich 
erfahren, daß er durch die Zeitungen gegen die naue 
Waffe, die Aufſehen erregte, proteſtirte. Damit war 
die Sache zu Ende. Einige Jahre verfloſſen, ohne daß 
Ihr Wohlthäter etwas von ſeinem Schützlinge hörte. Es 
war ihm dies um ſo peinlicher, als er gehofft hatte, aus 
dem jungen Robert Burk einen Mann zu bilden, der 
der induſtriellen Welt bedeutenden Nutzen ſchaffen konnte, 
wenn dieſer in die rechten Bahnen gelenkt wurde. Aber 
der frühere Waiſenknabe war und blieb verſchwunden. 
Da vermittelte ein günſtiger Zufall das Wiederfinden. 
Mein verſtorbeuer Freund Sandau ſuchte durch ein 
Annoncenbureau einen der franzöſiſchen und engliſchen 
Sprache vollkommen mächtigen Korrefpondenten .... 
Da ihm dieſe Sprachen unbekannt, legte er mir die ein— 
gegangenen Offerten vor, die ich zu prüfen hatte. Zu 
meiner großen Ueberraſchung hatte ſich auch Herr Robert 
Burk gemeldet, deſſen ſchöne Handſchrift ich auf den er— 
ſten Blick erkannte. Ohne lange zu wählen, entſchied 
ich mich für ihn, ich benutzte die angegebene Adreſſe und 
ließ ihn kommen. Robert kam auch, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, daß ſeine neue und einträgliche Anſtel⸗ 
lung die Fortſetzung jener Wohlthaten ſei, die der unbe⸗ 
kannte Beſchützer ihm bereits erwieſen. Ich freute mich 
über den ſtattlichen jungen Mann, deſſen ganzes Weſen 


eine feine geſellige Bildung und nicht gewöhnliche kauf 


männiſche Kenntniſſe verrieth, die er in England und 
Amerika, wo er in großen Fabriken ſervirt, erworben 
haben wollte. Das war der rechte Mann für das Ge— 
ſchäft meines Freundes. Der jugendlichen Verirrung 
deſſelben gedachte ich nicht mehr, zumal da ich mich ge= 
neigt fühlte, dieſe für eine etwas zu kühne Spekulation 
zu halten, die ihn zu dem gemacht hatte, was er war: zu 
einem tüchtigen, gewandten Geſchäftsmann. Jugend 
kennt nicht Tugeud, ſagt das Sprüchwort, und dieſem 
vertrauend hoffte ich, daß Robert, der gereiftere Mann, 
ſeine unerlaubte Handlung nie wiederholen werde. Mein 
Hoffen ging in Erfüllung und ich begründete dem Kor— 
reſpondenten eine Carriere, wie ſie wohl ſo leicht jungen 


Leuten nicht geboten wird. Um ihn nicht ſchamroth zu 
machen oder wohl gar zu entmuthigen, verſchwieg ich 


ihm, daß ich um ſein Vergehen wußte, ich gab ihm auch 
nicht die leiſeſte Andeutung, daß ich überhaupt feine bes 
wegte Vergangenheit kannte. Und ſo kamen die Dinge 


in Jerwitz, wie ſie eben gekommen ſind. Zu meinem 


großen Bedauern muß ich heute erfahren, daß der Cha- 
rakter meines Schützlings doch nicht ſo iſt, wie ich ihn 
erwartet habe; der allzukühne Spekulationsgeiſt regt 
ſich wieder, und dieſer will ſich der Dankbarkeit entzie⸗ 
hen, auf die ich vollen Grund habe, Anſpruch zu machen. 
Das iſt mehr als betrübend, das iſt erſchreckend.“ 


Jakobus ſchwieg und ließ ſeine Daumen raſch um⸗ | 


einander kreiſen. 


„Verzeihung,“ rief der junge Mann, „ich will mich 
durchaus nicht undankbar zeigen, zumal, da Sie mir 
ſagen, daß ich ſchon früher Wohlthaten von Ihnen emp⸗ 
fangen habe. Die Beweiſe, die Sie in Händen haben, 
laſſen mich daran nicht zweifeln. Aber ich beſitze auch 
meinen Stolz. ...“ 

„Gut, recht gut. Wer hat dieſen Stolz verletzt?“ 

„Sie, Herr Pfarrer,“ erklärte Robert mit Entſchie⸗ 
denheit. 

Jakobus ſah ihn mit großen Augen an. 

„Ich? Ich?“ rief er ſcharf betonend. 

„Sie machen mich zum willenloſen Werkzeuge bei 
Ausführung Ihrer Pläne, die ich nicht einmal genau 
kenne. Sie verlangen fünfhunderttauſend Gulden für 
Ihre Mühewaltung . . . .“ 

„Ah, Herr Burk, ſo philoſophiren Sie?“ 

„Wenn ich das, was Sie für mich gethan haben, be— 
zahlen ſoll, geht die Dankbarkeit in Nichts auf. Wohl⸗ 
an, betrachten wir unſere Beziehungen nur von der 
geſchäftlichen Seite, wir werden dann bald in's Klare 
kommen.“ 

„Auch das noch!“ ſeufzte der Pfarrer. „Mann,“ 
rief er mit ſchneidender Stimme, „ich würde Sie für 
unbeſonnen halten, wenn ich nicht wüßte, daß Sie ſich 
die Erfindung eines Anderen angemaßt hätten . . . .“ 

Der Geſchäftsführer ſtand plötzlich auf. 

„Warum,“ fragte er höhnend, „ſorgen Sie ſo plötz— 
lich für mich? Doch nicht etwa aus Neigung zu mir? 
Nur deshalb, weil Sie durch mich gewinnen wollen. 
Und daſſelbe habe ich mit jenem Erfinder beabſichtigt..“ 

Jakobus biß die Lippen zuſammen. 

„Unerhört, unerhört!“ murmelte er vor ſich hin. „Un⸗ 
dankbarer Menſch, Sie verdienten, daß ich Sie Ihrem 
Schickſale überließe. Gehen Sie, gehen Sie!“ 

b „Wenn Sie mir die Schuldverſchreibung zurückge— 
ER 

Der Pfarrer wurde ungeduldig. 

„Nein, nein!“ 

Burk's ſchönes Geſicht hatte einen bösartigen Aus— 
druck angenommen. 

„Sie zeigen ſich jetzt in Ihrer wahren Geſtalt und ich 
erkenne, daß ich“ mich in meiner Anſicht über Sie nicht 
getäuſcht habe. O, wie ſchäme ich mich der Rolle, zu 
der ich mich hergegeben habe. Um ſich die Gefügigkeit 
zu erhalten, die ich bisher an den Tag gelegt, beſchuldi⸗ 
gen Sie mich eines Verbrechens. .. Herr Pfarrer, es 
iſt doch wohl gerathen, daß wir uns trennen.... Ich 
habe nicht Luſt mehr mit Ihnen fortzuarbeiten, da Sie 
den Hauptgewinn einſtreichen wollen und mich dann im 
Stiche laſſen. Wie kann ich die Verausgabung einer 
ſo großen Summe verantworten? Läßt ſich ein Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker eine ſo koloſſale Summe für ſeine 
Mühewaltungen bezahlen? Und nun bedenken Sie, 
wie Sie dazu gekommen ſind, über die Ausführung 
des letzten Willens Herrn Sandau's zu wachen 
Bedenken Sie, wie das Teſtament des Kranken entſtan— 
den iſt 

Jakobus' Augen flammten auf. 

„Junger Menſch!“ rief er mit unterdrücktem Zorne. 
„Wahren Sie Ihre Zunge.“ 

„Ich habe mit Ihnen gebetet, habe den Kopfhänger 
geſpielt, habe andächtig Ihre Salbadereien angehört, 
die Sie einfältigen Weibern vorgepredigt .. Und jetzt 
verſuchen Sie es, mich zum Diebe zu ſtempeln, nur daß 
ich mich zu Ihren Füßen winden und krümmen fol... 
Mein Herr, wenn Sie früher ſchon gewußt haben, weſ⸗ 
ſen ich fähig bin, warum ließen Sie mich nicht ruhig 
meine Straße ziehen ...“ 


— 
— —— nen 


Ein Goldkönig. 


ch er die nahe Verwandtſchaft erdichtet hätte, um mich 


| 
| 


| 


1161 


„O, o,“ rief der Seelſorger, „wollen Sie dies wirk— 
lich wiſſen? Jetzt kann ich nicht mehr ſchweigen, ſo 
gern ich es möchte. ... Wohlan, blicken Sie klar, damit 
Sie mich nicht egoiſtiſcher Abſichten zeihen, die ich durch— 
aus verdammen muß. Auch ſcheint es mir nach Lage 
der Dinge geboten, daß wir uns entweder trennen oder 
noch feſter verbunden auf dem einmal betretenen Wege 
weitergehen, wenn wir nicht Beide empfindlichen Scha⸗ 
den erleiden wollen. Wiſſen Sie denn, für wen ich das 
Kapital, das Ihnen ſo enorm erſcheint, aus dem Ge⸗ 
ſchäfte ziehen will, ſo lange dies noch blüht? Wiſſen 
Sie denn, für wen ich die Verbindung der reichen Erbin 
betreibe und Salbadereien predige?“ 

„Nun?“ fragte der Geſchäftsführer. 

Jakobus ziſchte ihm leiſe zu: 

„Für meinen Sohn!“ 

Nach kurzer Pauſe fragte er: 

„Und wiſſen Sie, wer mein Sohn iſt? Robert 
1 derſelbe, der ſich wundert, daß ich ſo viel für ihn 
thue.“ 

Der junge Mann wollte die Hand des Pfarrers er— 
greifen. i 

„Laſſen Sie mich!“ rief dieſer abwehrend. „Denken 
Sie über das nach, was ich Ihnen jetzt mitgetheilt habe, 
und ſagen Sie mir morgen, ob Sie ſich meinen egoiſti— 
ſchen Beſtrebungen entziehen wollen.“ 

Der Pfarrer ging raſch in ſein Schlafzimmer, deſſen 
Thür er hinter ſich ſchloß. 

Burk ſah lange beſtürzt auf die verſchloſſene Thür. 

„Es mußte wohl ſo etwas ſein,“ dachte er; „wäre ich 
ein Fremder geweſen, er würde gewiß vorſichtiger ver— 
fahren ſein und hätte meinen Lebensweg nicht von früher 
Kindheit an verfolgt.“ 

Er konnte ſich nicht entſchließen, das Haus zu ver⸗ 
laſſen. Nachdem er einigemal vergebens an die Thür 
geklopft, fette er ſich in den großen Lehnſtuhl und war- 
tete. Aber der neu entdeckte Vater erſchien nicht, in der 
Schlafkammer deſſelben blieb es ſtill und ruhig, als ob 
ſie unbewohnt ſei. 

„Gut,“ flüſterte Burk vor ſich hin, „es iſt dieſe kleine 
Kriſis nicht ohne Folgen vorübergegangen; ich werde 
das mir enthüllte Geheimniß zu verwerthen ſuchen. 
Mit einem Vater kann man vertraulicher ſprechen, als 
mit einem einfachen Schützer und Wohlthäter .. . Der 
Vater iſt ja gezwungen, größere Nachſicht zu üben. Aber 
darf ich dieſem Herrn auch unbedingt glauben? Wenn 


völlig auszubeuten? Warten, warten, morgen wird es 
ſich zeigen. Meine Verhältniſſe find in ein neues Sta⸗ 
dium getreten. .. Ich werde die Veränderung auf jeden 
Fall benützen und den Herrn Vater zu Hülfe rufen ge⸗ 
gen einen Feind, den er wirklich nicht für möglich ge- 
halten.“ 

Er erhob ſich und ſchlich zu der Thür. 

„Gute Nacht, lieber Vater!“ rief er leiſe. 

Es erfolgte keine Antwort. 

„Soll ich ohne Abſchied gehen?“ flüſterte er an dem 
Schlüſſelloch. 

Alles blieb ſtill. 

„Leben Sie wohl, Vater!“ 

Burk machte einige geräuſchvolle Schritte der Aus— 
gangsthür zu. 

Da ward das Schlafzimmer geöffnet. 

„Robert,“ rief mit bewegter Stimme der Pfarrer, 
„Du haſt nicht wohl an mir gehandelt, haſt ſchnöde den 
guten Willen verkannt, den ich ſo lange Dir gegenüber 
bethätigt habe. Biſt ſchon klug genug, um einzuſehen, 
daß nur das Herz eines Vaters ſo an Dir hangen kann. 
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Du wirft Dir Alles erklären, wenn ich Dir ſage, daß ich 
ein Verſprechen erfülle, das ich Deiner ſterbenden Mut⸗ 
ter geleiſtet, wenn ich Dich zu einem Goldkönige zu ma⸗ 
chen ſuche. Ich will gerne bleiben, was ich bin: der 
einfache Pfarrer, der ſtill und beſcheiden ſein Leben hin⸗ 
ſchleppt.“ 19 1 

Jetzt erſt küßte Robert Burk dem Pfarrer die Hand. 
Er wollte wiederholt um Verzeihung bitten; Jakobus 
aber drückte ihm einen Kuß auf die Lippen und flüſterte 


ann: 

„Gute Nacht, mein lieber Sohn; morgen ſehen wir 
uns wieder, und übermorgen, ſo hoffe ich, werde ich 
Deine Ehe einſegnen, die nicht unterbleiben kann, wie 
ich Dir ſpäter darthun werde.. . 

Der Vater geleitete den Sohn bis zur Thür. 5 

Als Jakobus in ſein Zimmer zurückgekehrt war, ließ 
er ſich noch einmal auf ſeinem Sorgenſtuhle nieder und 
dachte lange nach. Endlich aber brach er in die Worte 
aus: 

„Es ſoll, es muß werden! Ida, ich ſorge für Deinen 
Sohn, Du wirſt mit mir zufrieden ſein.“ 

Dann ſuchte er ſein Bett auf. b 

An demſelben Tage, an dem die Arbeitseinſtellung 
angekündigt war, legten Hartwig, der Kaſſirer, und Ste— 
fan, der Buchhalter, ihre Aemter nieder. Die Nachfol⸗ 
ger dieſer beiden gedienten Beamten waren Männer in 
den beſten Jahren, die auf Vorſchlag des Pfarrers an— 
geſtellt worden waren. Burk führte ſie im Namen der 
Witwe Sandau ein, und man muß es geſtehen, der 
Prokuriſt und Geſchäftsführer benahm ſich wie ein Chef, 
der ſchon lange an der Spitze großer Etabliſſements ge— 
ſtanden. | 

Die beiden Abgehenden entließ er mit einer Art Cere— 
monie und dankte ihnen für langjährige treue Dienſt— 
leiſtung. Stefan ſowohl als Hartwig achteten nicht auf 
jeine Worte; ſie fühlten ſich dadurch beſchämt, niederge- 
drückt, und leiſteten Verzicht auf die Ausſtellung ihrer 
Zeugniſſe. 

In den Bureaux war nun Alles in Ordnung; anders 
ſtand es in den Fabriken, wie wir bald erfahren wer— 
den. 

Das Benehmen Jakobus' und Burk's blieb, wie es 
ſtets geweſen; wer ſie beobachtete, konnte unmöglich her— 
ausfinden, daß zwiſchen⸗Beiden eine ſo zarte Beziehung 
obwalte, wie der Pfarrer ſie bezeichnet hatte. Nur der 
Braut gegenüber zeigte Robert ſich befangener; er nahm 
ihre Zärtlichkeiten an, ohne ſie mit dem Feuer zu erwi⸗ 
dern, das das leidenſchaftlich liebende Mädchen an ihm 
gewohnt war. Emilie war anmaßend genug, dieſe Be⸗ 
fangenheit dem Umſtande zuzuſchreiben, daß am folgen— 
den Tage die Trauung ſtattfinden ſollte, die den einſt 
armen Kommis auf die höchſte Stufe des Glückes 
brachte. 

Es gab der jungen Männer wahrlich nur wenige, die 
ſich einer ſo glänzenden Laufbahn rühmen konnten. 

Abends zuvor hielt der Pfarrer in dem Salon der 
Witwe eine Betſtunde ab, die gleichſam die Vorberei— 
tung zu der Trauung war. Frau Sandau, tief gerührt 
über die ergreifende Rede des Seelſorgers und Beicht— 
vaters, weinte heiße Thränen und geſtattete zum erſten 
N daß der Schwiegerſohn ihr die Wangen küſſen 
durfte. 

Emilie nahm die Gelegenheit wahr, den Bräutigam 
heimlich zu fragen: 

„Biſt Du krank, Robert?“ 

„Nein, o nein!“ rief er aus. 

„Haſt Du noch etwas auf dem Herzen, ſo ſprich Dich 
aus, wir können uns verſtändigen.“ | 


Ein Goldkönig. 


„Ach,“ rief er leiſe, die ſchöne Braut ſanft umarmend, 
„ich fürchte die Bedeutung des Schrittes, den ich zu un⸗ 
ternehmen im Begriff ſtehe. Es bemächtigt ſich meiner 


die Befürchtung, daß ich die Erwartung nicht erfüllen 


könne, die an mich zu ſtellen man berechtigt iſt.“ | 
„Sei nicht zu beſcheiden, lieber Robert; wir Alle keu⸗ 

nen Deine Fähigkeiten und Deine Eigenſchaften, die wir 

hoch, ſehr hoch ſchätzen. 


Widerſacher nicht, die mit der Zeit völlig ohnmächtig 
werden. Wie Du der König in meinem Herzen biſt, 
wirſt Du es in der Familie und in den Etabliſſements 
ſein, die Deinen Befehlen unterſtellt ſind.“ 5 

Frau Sandau blickte ſtolz auf das ſchöne Paar, das 
zwiſchen Blumen auf dem Balkon ſtand und ſich der 
i Abendluft erfreute, die von dem Parke her 
überzog. d 

Robert Burk nahm zärtlichen Abſchied von feiner ” 
Braut und begleitete den Pfarrer in dem geſchloſſenen 
Wagen nach Hauſe. Er mußte das bekannte Studier⸗ 
ſtübchen noch einmal betreten. | 

„Wir find am Ziele,“ ſagte Jakobus weihevoll. 
„Morgen früh ertheile ich Deinem Herzensbunde die j 
Weihe der Kirche. Alles, was hinter uns liegt, mag 
vergeſſen ſein. . .. Das Ordnen der Geſchäftsangele⸗ 
genheiten beſorgen wir, ſobald Du als alleiniger Chef 
inſtallirt biſt. Morgen früh acht Uhr findet die Trau⸗ 
ung ſtatt. Gegen Mittag fährſt Du mit Deiner Ge⸗ 
mahlin in die verſchiedenen Etabliſſements . Dieſes 
ſchmeichelt den Arbeitern, die auf Ehrenbezeigungen f 
eben jo viel Gewicht legen als auf Geld Du ladeſt 
alle Diejenigen zu einem Feſte ein, die geſonnen ſind, in 
Deinen Dienſten zu bleiben. Den Inſpektor Felsner 
habe ich ſchon inſtruirt. Er wird ſorgen, daß man das 
junge Paar würdig empfange. Auf dieſe Weiſe wird 
die Arheitseinſtellung todt gemacht, die Fritz Sandau ſo 
geſchickt in's Werk geſetzt hat. Denke an das Geſchrei 
des Volkes: „Der König iſt todt; es lebe der König!“ 
Hecht im Kleinen wie im Großen: Der Anweſende hat 

echt.“ 

Burk war ſo kühn, den Pfarrer jetzt „Vater“ zu nen⸗ 

„Wie ſteht es mit meinen Papieren?“ fragte er. 

„Ich beſitze alle, die nöthig ſind.“ 

Der junge Mann zögerte, ſich zu entfernen; es ſchien, 
als habe er noch etwas zu ſagen. 

„Nun,“ fragte Jakobus,, ſind die letzten Skrupel noch 
nicht beſeitigt?“ | 

„Ich vertraue mich blindlings Ihrer Führung au.“ 

Jetzt entfernte ſich Burk, nachdem er dem Pfarrer die 
Hand geküßt hatte. 

„Mag es d'rum ſein!“ dachte er, als er im Freien 
war. „Mögen Die, welche mich zu der Heirath treiben, 


die Reſultate der Haſt auch beſeitigen. Ich glaube in⸗ 
deß, daß ich es getroſt wagen kann. Das Geld iſt all⸗ 
mächtig, und ich kann jetzt über Summen verfügen, die 


mir ſonſt unerreichbar blieben. Wie kann ich gewinnen, 
wenn ich nicht wage? Laſſe ich den günſtigen Moment 
vorübergehen, ſo bin ich verloren. Jetzt frägt es ſich, 
ob der Sohn oder der Schwiegerſohn zur Regierung 
komme. Alſo muß der Schwiegerſohn geſchaffen wer- ö 
den. Und in dieſer Beziehung hat der Pfarrer Recht, 
der, ich kann es nicht leugnen, es väterlich gut mit mir 
meint. Hat er doch ſeit Jahren ſchon in der Stille für 


mich geſorgt, und der Grund ſeiner Sorgfalt kann nur 


der angegebene ſein. Trägt Sandau den Sieg davon, 
ſo bleibt mir nichts übrig, als mein Bündel zu ſchnüren 


und das Weite zu ſuchen, denn in Jerwitz iſt dann mein 


Reich zu Ende. Ich wage es, denn der in Ausſicht 


b Tritt mit der Energie des 
ſelbſtſtändigen Mannes auf und kümmere Dich um die 


Ein Goldkönig. 


— 


ſtehende Preis iſt zu hoch, als daß ich feig zurückſchrecken 


ſollte. Die Verhältniſſe liegen übrigens, ſo darf ich we— 
nigſtens kühn annehmen, ſehr zu meinen Gunſten . ... 
Man hat die Leiche der Selbſtmörderin aufgefunden und 
begraben.“ 

Er erreichte ſeine Wohnung, begab ſich zur Ruhe und 
ſchlief bis zum Anbruche des nächſten Morgens. 

Um die von dem Pfarrer beſtimmte Stunde fuhr ein 
Wagen vor die katholiſche Kirche von Jerwitz. Ro— 
bert.und Emilie, feſtlich geſchmückt, ſtiegen aus, nur ge— 
folgt von der Mutter, die in Glück und Wonne ſchwelgte 
über das ſchöne Brautpaar. Und Burk, man mußte es 
wirklich bekennen, war ein ſtattlicher, impoſant aus— 
ſehender Bräutigam, auf den eine Schwiegermutter, die 
nur äußere Vorzüge verlangte, ſchon ſtolz ſein konnte. 
Man hätte ihn für eine fürſtliche Perſon halten mögen, 
die ſich herabläßt, ein bürgerliches Mädchen zu heirathen. 
Emilie, weiß gekleidet, war ganz Liebe, ganz Hingebung; 
ſie hing ſchmachtend am Arme ihres Bräutigams, der 
ſie würdevoll und zugleich mit dem Anſtande des ariſto— 
kratiſch gebildeten Mannes führte. Der Myrthenkranz 
in dem üppigen blonden Haare ſtand ihr vortrefflich, ſo 
daß die kleinen Unregelmäßigkeiten ihrer Geſichtszüge 
verſchwanden. Ihre ſchlanke Geſtalt mit den vollen 
Formen, die das koſtbare Brautkleid im hellſten Lichte 
zeigte, paßte zu dem kräftig gebauten Manne, der ſie 
zum Altare führte. Die Mutter hatte nur Sinn für 
das Paar, das ſie nicht aus den Augen ließ. Als Trau— 
zeugen erſchienen der Inſpektor Felsner und der pen⸗ 
ſionirte Korreſpondent Elias Lippold, Beide zu dieſem 
Liebesdienſte von Jakobus eingeladen. Da man die 
Trauung als ein Geheimniß behandelt hatte, erſchienen 
nur wenig neugierige Landleute, die ſich ſchüchtern hinter 
den Pfeilern der Kirche aufſtellten und die kurze Zere— 
monie beobachteten, die ohne Sang und Klang vollzogen 
wurde. Nachdem Alle knieend ein Gebet verrichtet, wa— 
ren Robert und Emilie ein Paar, das nichts ſcheiden 
konnte als der Tod. Frau Sandau umarmte und küßte 
weinend ihre Kinder, die ſich in Demuth vor ihr neigten. 
Der fromme Lippold weinte vor Rührung, als er ſeinen 
Glückwunſch ausſprach. Nun trat auch Felsner heran, 
der ſeinem jungen Chef die Hand mit den Worten reichte: 

„Seien Sie glücklich, recht glücklich, Sie verdienen es, 
wie irgend Jemand unter der Sonne.“ 

Seine Stimme bebte und ſeine Hand zitterte. 

„Ich danke Ihnen, Herr Inſpektor!“ antwortete der 
Chef. „Sie können ſtets auf meinen Schutz und auf 
meine Freundſchaft zählen, ſo lange Sie es für gut be⸗ 
finden, in meinen Dienſten zu bleiben. Nehmen Sie 
die Verſicherung, daß ich Treue und Anhänglichkeit zu 
ſchätzen und zu belohnen weiß.“ 8 

Der junge Ehemann ſprach ſtolz und leutſelig zugleich, 
wie ein Fürſt, der ſeinen Unterthanen eine gute Meinung 
von ſeiner künftigen Regierung beibringen will. 

Felsner verneigte ſich tief. Hätte Burk das Lächeln 
deſſen geſehen, dem er Schutz und Freundſchaft in Aus- 
ficht geſtellt für den Fall längerer Dienſte, er würde da⸗ 
von erſchreckt geweſen ſein. Lächelnd wandte er ſich zu 
ſeiner Schwiegermutter . 

„Unſer Inſpektor wird die beſten Arbeiter zu einem 
Feſte einladen, das ich zur Feier meiner Vermählung zu 
geben gedenke.“ l 

„Sie, mein lieber Sohn, haben nach Gefallen zu ver⸗ 
fügen,“ antwortete die Witwe. „Der Chef aller unſerer 
Fabriken beſitzt alle Gewalt.“ 

Der Inſpektor fragte: e 

„Wann gedenkt Herr Burk die Eiſengießerei zu beſu— 
chen?“ 
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„Dieſen Mittag, zwei Uhr.“ 
„Stellen Sie Ihre Frau Gemahlin den Leuten vor?“ 
„Um ſie zu ehren, ja!“ 

„So werde ich für den Empfang ſorgen, der dem 
neuen Chef gebührt.“ 

Gegen zwölf Uhr begab ſich Jakobus in das Herren— 
haus, wo er von der Witwe und den Neuvermählten 
ehrfurchtsvoll empfangen ward. Sein Entſchluß, die 
Spazierfahrt mitzumachen, rief freudige Zuſtimmung 
hervor. In der angenehmſten Stimmung beſtieg die 
Geſellſchaft die Wagen. Das Brautpaar fuhr in dem 
erſten, die Witwe mit ihrem Beichtvater bediente ſich 
des zweiten Wagens. 

Wir begleiten die beiden Wagen, die den Weg nach 
der Eiſengießerei genommen haben. Es ſchien, als ob 
der Inſpektor Wort gehalten hätte, denn in dem großen 
Hofe des Etabliſſements ſtanden Gruppen von Arbeitern, 
die, ihrer Kleidung nach zu urtheilen, nicht daran dach— 
ten, heute dem gewöhnlichen Tagewerke obzuliegen. 
Nirgends ſah man eine Arbeitsblouſe oder ein Schurz— 
fell. Es war der erſte Tag der Arbeitseinſtellung und 
die Leute, die ſich hier verſammelt, hatte nicht etwa die 
Anordnung des Inſpektors, ſondern die Neugierde her— 
getrieben. Sie wußten nicht einmal, daß im Dorfe die 
Trauung ſtattgefunden und daß die Neuvermählten ih- 
nen einen Beſuch zugedacht hatten. 

Der Vormittag war bereits verfloſſen, und noch hatte 
ſich nichts gezeigt, das einer Antwort auf die Erklärung 
der Arbeiter glich. Viele hatten gehofft, daß man ihnen 
begütigend entgegenkommen und Verhandlungen an— 
knüpfen werde, die zur Wiederaufnahme der Arbeit füh— 
ren konnten; ein völliges Schweigen, das erbittern 
mußte, war ihnen unmöglich erſchienen. Die Agitatoren 
benutzten dieſen Umſtand zu Bemerkungen, die ſie hier 
und dort fallen ließen. 

„Erkennt Ihr jetzt, wie wenig man Euch achtet? 
Man hält es nicht der Mühe werth, unſere Kündigung 
zu beantworten, wie dies in aller Welt Sitte iſt. Es 
ſollte mich nicht wundern, wenn wir durch Gendarmen 
aus dem Hofe gejagt würden.“ 

Beſonnene Arbeiter, ſchon ältere Leute, ermahnten zur 
Müßigung und Ruhe. 

„Wartet die Rückkehr des Inſpektors ab, er wird uns 
ſchon den Entſchluß der Herrſchaft bringen. Lange kön— 
nen die Fabriken nicht ſtillſtehen, das wiſſen wir Alle; 
es iſt zu viel angefangen, das vollendet werden muß. 
Und was ſoll aus unſeren Familien werden, wenn wir 
nicht arbeiten?“ 

„Bleibt feſt, Freunde, bleibt feſt, laßt Euch durch Re— 
densarten nicht hinhalten; jetzt iſt der Zeitpunkt gekom— 
men, da wir wegen unſeren Häuschen ſichergeſtellt wer— 
den müſſen. Das iſt ja eben der faule Fleck. Die 
werden nicht gehen, denkt Herr Burk, die ſchon ſo viel 
bezahlt haben; fie werden fortarbeiten, daß ihnen ein 
Obdach bleibe. Der Leichtſinn, mit dem wir jetzt ver— 
fahren, rächt ſich. Freilich, dem verſtorbenen Herrn 
Sandau gegenüber konnten wir nicht anders, wir durften 
ihm ſchon vertrauen, ſein Wort war ſo gut wie ein 
ſchriftlicher Kontrakt; aber jetzt haben ſich die Dinge 
gewaltig geändert... denkt nur an den Peter Klaus, der 
mit Weib und Kind längſt unter freiem Himmel läge, 
wenn es dem frommen Herrn Pfarrer nach gegangen 
wäre. Und was hat ſich Klaus zu Schulden kommen 
laſſen? Er iſt Proteſtant und lange krank geweſen. ... 
Freunde, der Kernpunkt liegt tiefer, als wir vermuthen. 
Macht reine Wirthſchaft und ſtellt Euch für alle Zeiten 
ſicher, daß wir nicht bei jeder geringfügigen Gelegenheit 
an die Luft geſetzt werden können. Wer verdient die 
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großen Kapitale, welche die Herrſchaften brauchen? 


Wir, die Arbeiter mit ſchwieligen Händen, die den gan⸗ 
zen Tag Schweiß vergießen und kaum ſoviel einnehmen, 
daß ſie ſich ſatt eſſen können. Das muß anders werden!“ 

Ein dumpfes Murren ging durch den Kreis, der ſich 
um den Redner gebildet hatte. 

Mehrere Stimmen riefen: 

„Jetzt kommen Vogel und Klaus!" 

Die beiden Arbeiter erſchienen im Hofe. 

Einzelne Gruppen gingen ihnen entgegen. Man be- 
ſtürmte ſie mit den Fragen: 

„Bringt Ihr Antwort? 
renhofe?“ 

„Nein, nein!“ 

„Was ſoll nun werden?“ 

„Wir wiſſen es nicht.“ 

„Ja, das iſt es eben! Die Leute da oben wollen 
nur Zeit gewinnen, damit ſie uns zu Paaren treiben 
können.“ 

Der Tumult wuchs. Die Arbeiter ſtrömten zu einem 
großen Knäuel zuſammen, deſſen Mittelpunkt Klaus 
und Vogel bildeten. 

„Wo iſt der Inſpektor?“ hörte man rufen. „Wo 
iſt der Mann, in deſſen Hände wir unſere Kündigung 
gelegt haben? Der Inſpektor ſoll heraus und uns 
Rede ſtehen!“ 

Die Maſſe wälzte ſich dem Hauſe zu, in dem ſich das 
Bureau des Inſpektors befand. Die Thür war geſchloſ— 

e 


Kommt Ihr von dem Her⸗ 


n. 
f „Einſchlagen, einſchlagen!“ riefen ſogleich die Erhitz— 
ten. 

„Felsner iſt unſer größter Feind, er tritt uns mit Fü— 
ßen!“ 

Schon hörte man, wie die Thür bearbeitet ward. Da 
rief Vogel's markige Stimme: 

„Zurück, zurück! Ihr werdet Alles verderben! 
Wenn Ihr nicht wollt, daß das Militär einſchreite, müßt 
Ihr Gewaltthätigkeiten vermeiden. Der iſt ein Unſin— 
111 der ſich an dem Eigenthume der Herrſchaft ver— 
greift.“ 

Die Menge ſtand einige Augenblicke erſtarrt. 
wurden die Rufe: „Militär rückt an!“ laut. 

Dieſen Moment höchſter Erregung benutzte einer der 
Hauptagitatoren, ein wüſt ausſehender Menſch, um ein 
Piſtol in die Luft abzufeuern. 

Die Wirkung des Schuſſes war eine furchtbare. Die 
der Thür des Bureaus zunächſtſtehenden Arbeiter wichen 
erſchreckt zurück und warfen ihre Kameraden über den 
Haufen. 

„Es iſt Militär in dem Bureau!“ riefen ſie dabei. 
„Man ſchießt aus den Fenſtern! Schändlicher Ver— 
rath! So geht man mit ehrlichen Arbeitern um, die 
nichts verlangen, als ihr gutes Recht? Helft Euch, 
Kameraden, ſo gut Ihr könnt. Man ſchießt auf Fami⸗ 
lienväter! Unerhört, ſchändlich, ſchändlich! Waffen 
herbei, Waffen!“ 

Die Muthigen traten zuſammen, die Feigen verbar— 
gen ſich hinter den Fabrikgebäuden. 

Die Verwirrung war plötzlich ſo allgemein geworden, 
daß Niemand darnach fragte, ob auch wirklich aus dem 
Fenſter des Bureaus geſchoſſen worden ſei. Jeder über— 
ließ ſich dem Eindrucke, den das Ereigniß auf ihn ge— 
macht. Die Hitzköpfe und Muthigen griffen zu Eifen- 
ſtangen, die ſie in dem Hofe fanden. Dieſe mit ſtarken 
Armen ſchwingend, wollten ſie einen Angriff auf das 
Bureau unternehmen, um das vermeintliche Militär 
daraus zu vertreiben. Aber Vogel und Klaus ſtanden 
am Thor, ihre Arme hoch emporhebend. 


Dann 


großen Stücken herabfiel. 


Ein Goldkönig. 


Vogel, der große und ſtarke Mann, der ſich allgemei⸗ 
ner Beliebtheit erfreute, rief ihnen donnernd ein Halt 
entgegen. Dann entriß er dem erſten der Andringenden 


die Eiſenſtange, die er ſchwang, als ob ſie ein Degen 


wäre. f 5 
„Wer es wagt, einen Schritt weiter zu gehen,“ don⸗ 
nerte er die Erbitterten an, „hat es von nun an mit mir 
zu thun! Wollt Ihr der Vernunft kein Gehör geben, 
ſo mag die rohe Gewalt zu Euch ſprechen! Ihr habt 


mich und Klaus zu Deputirten gewählt, wir haben die 
Wahl angenommen und wollen Eure Rechte vertreten; 
darum enthaltet Euch jeder Einmiſchung in unſere Ver⸗ 
handlungen, deren Ergebniß Ihr abwarten müßt. Ihr 


wollt nicht, daß man Euch Gewalt anthue und doch 
a Ihr Euch nicht, mit Zerſtörungswerkzeugen vo⸗ 
urücken.“ 3 
Einzelne Stimmen antworteten: 

„Wir vertreiben Gewalt mit Gewalt!“ 

„Es iſt bis jetzt nichts geſchehen.“ 

„Sollen wir uns etwa wie die Hunde niederſchießen 
fe “ rief eine Stimme aus dem Haufen der Angrei⸗ 
8 


Wiederum traten Gruppen zuſammen, die beriethen. 
Von allen Seiten rief man nach dem Inſpektor, der un⸗ 
ſichtbar war und blieb. k . g 

Da verbreitete ſich das Gerücht, Felsner befinde ſich 
in ſeiner Wohnung. Eine Anzahl Arbeiter zog vor das 
Haus, in welchem die Wohnung lag, deren Fenſter durch 
herabgelaſſene Rouleaux verhüllt wurden. Der Name 
„Felsner“ ward von einzelnen, dann vom ganzen Chore 
gerufen. 

Dem Rufen folgte ein ſchallendes Hohngelächter, das 
ſelbſt die ruhig geſinnten Arbeiter anſteckte. Es ſchien, 
als ob der Aufſtand plötzlich einen komiſchen Charakter 
angenommen habe. 

„Felsner heraus!“ ſchrieen manche Stimmen. £ 

„Felsner, Felsner!“ hallte es jetzt durch den ganzen 


Hof. 

Aller Blicke waren nach der Wohnung des Geſuchten 
gerichtet. Lachen und Schreien tönte wild durcheinan— 
der 


„Werft ihm doch die Fenſter ein!“ rief einer der 
Hauptſchreier. 

Ein furchtbares Echo widerhallte. 

„Werft die Fenſter ein!“ | 

Zugleich flogen Steine empor, die klirrend die Fen⸗ 
ſterſcheiben zertrümmerten. Die Wuth, zu zerſtören, 
war einmal erwacht, fie mußte ihr Opfer haben. Trotz⸗ 
dem blieb der Inſpektor unſichtbar. Ein Steinhagel 
praſſelte an das Stockwerk, welches der Gefuchte be: 
wohnte. Die Arbeiter ſchienen einen Zeitvertreib dar— 
aus zu machen einen ununterbrochenen Kartätſchenhagel 
auf das Haus zu unterhalten, deſſen Kalkbekleidung in 
Die Stimme Vogel's, die 
Ruhe befahl, konnte ſich kein Gehör verſchaffen; Lachen, 
Schreien und Toben übertönte ſie. 9 


machen konnte, rief eine Stimme aus der Menge: 


Da rollten die beiden Wagen in den Hof der Eiſen— 
gießerei. Plötzlich herrſchte Ruhe. Die Dächer der 
Wagen hatte man des ſchönen Wetters wegen zurückge— 
legt, ſo daß die Inſaſſen zu erkennen waren. Das 
Brautpaar befand ſich in dem erſten, Jakobus und die 
Witwe ſaßen in der zweiten Equipage. Tiefe Stille 
empfing die Herrſchaften, die ſich nach allen Seiten hin 
verneigten. Die Arbeiter, einen großen Kreis bildend, 
harrten der Dinge, die da kommen ſollten. 

„Wo iſt der Inſpektor?“ fragte Burk. 

Als Niemand antwortete, kam der lange Vogel, der 
erklärte, daß Herr Felsner den ganzen Morgen noch 
nicht ſichtbar geweſen ſei, obgleich die Arbeiter ihn ſtür— 
miſch verlangt hätten. Dem Prokuriſten ward do 
ängſtlich um's Herz, als er die Hunderte von feiernden 
Arbeitern erblickte, die mit erhitzten Geſichtern die Wa— 
gen umſtanden. Er wandte ſich zu dem Sprecher. 

„Bitte, rufen Sie mir den Inſpektor Felsner, der 
mir die Kündigung der Arbeiter überbracht hat.“ 

„Der Mann iſt nirgends zu finden, er muß die Eiſen— 
gießerei verlaſſen haben. Es wäre gut, ſogar nothwen— 
dig, wenn er ſich zeigte.“ 

Der Kreis der Leute, die das Geſpräch mit der Herr— 
ſchaft hören wollten, zog ſich immer dichter um die Wa— 
gen zuſammen. Die Stille, die in der Menge herrſchte, 
war unheimlich. 

„Mein Gott,“ flüſterte die Witwe Sandau ihrem 
Begleiter zu, „was wollen die Leute? Ich habe ge— 
glaubt, ſie werden das junge Paar mit Hochrufen em— 
pfangen und ihre Freude über die Vermählung aus— 
drücken; da Stehen fie nun und gaffen uns an.... Mir 
wird ängſtlich, laſſen Sie die Wagen ſofort umkehren.“ 

Jakobus, der auf ſeine Autorität als Prieſter baute, 
winkte Peter Klaus heran. Der Arbeiter trat dem Wa— 
gen näher. Er zog höflich die Mütze und fragte: 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Stimmen Sie doch ein Hoch auf das junge Ehepaar 
an, das ſich in jenem Wagen befindet. Der Inſpektor 
hat feine Schuldigkeit nicht gethan. . . . Der junge Mann 
iſt Herr Burk, Euer künftiger Chef, und die junge Dame 
iſt Emilie Sandau, ſeine Gemahlin.“ 

Der Arbeiter zuckte mit den Achſeln. 

„Ich darf dem Herrn Inſpektor nicht vorgreifen, Herr 
Pfarrer.“ 

„Sind Sie nicht Peter Klaus?“ 

„Der bin ich.“ 

„Leiſten Sie mir ſpeziell dieſen Dienſt, ich werde es 
Ihnen zu danken wiſſen. Hätten wir gewußt, daß der 
Inſpektor ſo nachläſſig geweſen, wir würden hier nicht 
erſchienen ſein. Der peinlichen Lage muß doch ein Ende 
gemacht werden.“ 

Klaus wußte nicht, was er beginnen ſollte, er ging zu 
Vogel, der wie ein Rieſe zwiſchen den beiden Wagen 
ſtand und die Arbeiter beobachtete. Noch ehe er dem 
Freunde Mittheilung von dem Auftrage des Pfarrers 


„Wir wollen Antwort haben auf unſere Eingabe!“ 
„Antwort, Antwort!“ wiederholten die Zunächſt— 
ſtehenden. „Wir rühren nicht eine Hand, bevor nich 
Alles feſtgeſtellt iſt.“ N 
Jetzt fragte Vogel mit lauter Stimme: 
„Hat der Inſpektor unſere Eingabe Ihnen nicht über— 
reicht?“ 
Nobert Burk, im Wagen ſtehend, antwortete ſo laut 
er konnte: t 
„Der Inſpektor Felsner hat mir die ſchriftliche Kün— 
digung Ihres Kontraktes und die geſtellten Forderungen 
überbracht. Es war mir nicht möglich, Alles in Er— 


Ein Goldkönig. 
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wägung zu ziehen und gewiſſenhaft zu prüfen. Darum 
bin ich heute ſelbſt gekommen, um Ihnen, meine Her— 
ren, mitzutheilen, daß Ihre Wünſche, ſoweit es irgend 
möglich, erfüllt werden ſollen. Ich kann dies um ſo 
mehr zuſichern, als meine Stellung Ihnen gegenüber 
weſentlich eine andere geworden iſt, denn ich ſpreche und 
handle von nun an im Namen meiner Frau, der einzi- 
gen Tochter des Gründers dieſer ausgedehnten Etabliſſe— 
ments. Sorgen Sie, daß die Arbeit ungeſtörten Fort— 
gang nehme und der Betriebsleitung keinerlei Schaden 
erwachſe; ich dagegen werde es mir zur Pflicht machen, 
Ihre Wohlfahrt zu befördern und Ihre Zukunft zu 
ſichern. Beide Ziele ſind nur dann zu erreichen, wenn 
wir Hand in Hand gehen und mit Fleiß und Treue 
Ausdauer verbinden. Wählen Sie eine Deputation 
aus Ihrer Mitte, die in den nächſten Tagen mit mir 
verhandeln möge. Heute ſoll ein Feiertag ſein; jeder 
Arbeiter, wenn er auch unthätig bleibt, wird ſeinen vol— 
len Tageslohn erhalten.“ 
6 Bei Einzelnen brachte dieſe Rede die gehoffte Wirkung 
ervor. 
„Herr Burk ſoll leben!“ riefen ſie. 
„Und ſeine Gemahlin!“ 
Zu weiteren Exklamationen und Ovationen war die 
Menge nicht zu bewegen. Es trat plötzlich wieder Stille 
ein, die durch den Ruf von verſchiedenen Seiten unter 
brochen ward: 
„Fritz Sandau hoch! 
hoch!“ 
Aber auch dieſen Rufen fehlte Kraft und Energie; ſie 
wurden weiter nicht unterſtützt. Es ſchwiegen die mei— 
ſten Arbeiter, da ſie nicht wußten, auf weſſen Seite ſie 
ſich neigen ſollten. Der Schwiegerſohn der Witwe fiel 
doch in's Gewicht, zumal da ſich jetzt nicht ermeſſen ließ, 
ob Fritz jemals an das Ruder kommen könne, während 
Burk ſchon in ſeiner Eigenſchaft als Geſchäftsleiter thätig 
und anerkannt war. Dazu kam der Anblick des ſtatt— 
lichen jungen Paares, das freundlich und huldvoll den 
Fabriken einen Beſuch abſtattete, wodurch die Eigenliebe 
gekitzelt ward. Angeſichts ſolcher Dinge fehlte és an 
Muthigen, die offen ihre Farbe bekannten. Nur ſchüch⸗ 
tern ließen ſich nach kurzer Pauſe Stimmen vernehmen, 
die den Namen „Fritz Sandau“ riefen. Das alte 
Sprüchwort bewährte ſich wieder einmal: der Anwe— 
ſende hat Recht. 
Jakobus glaubte den paſſendſten Augenblick gekom- 
men, einen Hauptſchlag zu führen, der die Entſcheidung 
ewirkte. Die Arbeiter ſollten und mußten auf die 
Seite des neuen Regimes gezogen werden. Man ſah, 
wie die ſtattliche Geſtalt des Pfarrers ſich erhob und mit 
der Hand winkte. Tiefe Stille trat ein. 
„Kinder!“ rief der Seelſorger mit markiger Stimme, 
„Ihr kennt mich und wißt, daß ich nur Frieden bringen 
und zum Guten rathen kann. Erblickt in mir den Ver— 
treter des ſelig verſtorbenen Sandau, der Euch wie ſeine 
Kinder liebte. Ihr ſeid, durch die Einflüſterungen 
einiger Böswilligen verblendet, auf eine Bahn gerathen, 
die nun und nimmermehr zu einem gedeihlichen Ziele 
führen kann. Beweis dafür iſt die Erregung, die ſich 
Eurer bemächtigt hat. Ihr wollt gewaltſam erzwingen, 
was man Euch friedlich gewährt. Warum alſo Gewalt, 
warum dieſe Auflehnung gegen die übliche Ordnung, 
unter der Ihr Euch bis jetzt ſo wohl befunden habt? 
Denkt an Eure Frauen, an Eure Kinder, die von Euch 
Obdach und Brod erwarten. Der Name Sandau müßte 
Euch heilig ſein und Euch von allen Ungeſetzlichkeiten 
abhalten. Dort ſteht ſein Schwiegerſohn, ſein Nachfol⸗ 
ger, der unter meiner Aegide nur das ausführt, was 
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Euer verſtorbener Wohlthäter angeordnet hat. Das Ein Hurrah antwortete. Dann folgte Heulen, Ziſchen | 


heilige Band der Ehe verbindet ihn mit dem Liebſten, 
was der würdige Sandau hinterlaſſen hat. Erblickt in 
dieſer Verbindung die Bürgſchaft dafür, daß man Euch 
für alle Zeiten im Sinne Eures geſchiedenen Wohlthä⸗ 
ters, der von oben auf uns herabſieht, durch das Leben 


führen wird. Bleibt in den Euch angewieſenen Schran⸗ 


ken, arbeitet und betet, ſo wird der Segen der heiligen 
Jungfrau auf Euch ruhen. Den braven Mann aber, 
den die Fürſorge Eures Wohlthäters an die Spitze der 
Geſchäfte geſtellt hat, achtet und ehrt, daß er ſeine Miſ⸗ 
ſion mit Luſt und Liebe erfüllen kann. Empfanget Alle, 
die Ihr meine Worte beherzigt, den Segen.“ 

Die Arbeiter wußten nicht, wie fie ſich benehmen ſoll— 


ten. 
Vogel und Klaus, die in der Nähe der Wagen ſtanden, 
ſahen ſich einander betroffen an. 


„Das iſt ein Meiſterſtreich,“ ſagte Vogel; „man hat 


uns liſtig überrumpelt.“ 

Jetzt faßte Klaus ſich ein Herz. 

„Hochwürdiger Herr,“ fragte er, „warum hat man 
Fremde geholt, ſtatt den jungen Herrn Sandau an die 
Spitze der Geſchäfte zu ſtellen, der das volle Vertrauen 
aller Arbeiter beſitzt?“ 

„Dieſe Frage, mein lieber Mann kann ich hier nicht 
beantworten.“ 

„O, das wiſſen wir ſchon!“ 

„Vergeſſen Sie nicht, daß ich der Teſtamentsvoll— 
ſtrecker bin, nichts weiter. Herr Burk iſt jetzt der 
Schwiegerſohn des Verſtorbenen, er wird das Geſchäft 
im Sinne ſeines Schwiegervaters fortführen.“ 

Einzelne Stimmen riefen: 

„Es lebe Herr Burk und ſeine Gemahlin!“ 

„Hoch, hoch, Herr Burk!“ 

Der Gefeierte erhob ſich und verneigte ſich im Wagen. 

Emilie nickte nach allen Seiten Dank zu. 

„Hoch, Herr Pfarrer!“ rief ein Mann aus der Mitte 
der Menge. 

Vogel und Klaus ſchwangen ihre Mützen. 

„Wir bringen Herrn Fritz Sandau ein Hoch, dem 
rechtmäßigen Erben.“ 

Ein Häuflein von zwanzig oder fünfundzwanzig Per⸗ 
ſonen hatte ſich den Beiden zugeſellt, die dieſen Ruf fort- 
ſetzten und die Mützen ſchwenkten. Hier und dort folg— 
ten Einige dieſem Beiſpiele. 

Die Rufe ertönten: „Ruhe, Ruhe! Es ſind Prote— 
„ Hinweg mit den Proteſtanten! Sie verrathen 
uns!“ ö 
Es entſtand ein Drängen, daß man hätte glauben kön⸗ 
nen, die Parteien ſonderten ſich ab. 

Frau Sandau rang die Hände. 

„Abfahren!“ rief ſie dem Kutſcher zu. 

Die Lage ſchien gefährlich werden zu wollen, denn 
ſchon hörte man zugleich die Rufe: „Hoch Sandau!“ — 
„hoch Burk!“ Es mußten Leute in der Menge ſtecken, 
die den Zwieſpalt anſchürten. Da erhob Vogel ſeine 
Stimme: ; 

„Wollt Ihr uns als Delegation gelten laſſen oder 
h 2“ fragte er mit aller ihm zu Gebote ſtehenden 
Kraft. 

Ein wirres Durcheinander von „Ja“ und „Nein“ 
antwortete ihm. Dies war ein böſes Zeichen. Die 
Einigkeit war ſchon untergraben. Die anfänglich kleine 
Oppoſitionspartei hatte an Macht gewonnen. Burk 
erkannte dieſen Umſtand und verwandte ihn zu ſeinem 
Vortheil. 

ü 1 eine neue Deputation!“ rief er, „ich erwarte 
19 8 
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nur Euer Beſtes will? Höret nicht auf die Schwätzer, 


gion, die Euch befehlen ...... 4 


Fäuſten, jo daß das Losſchlagen jeden Augenblick zu be⸗ f 
fürchten ſtand. 


und Pfeifen. ö 
Der Pfarrer im Wagen gebot Ruhe. 9 
„Empfangt Ihr ſo Eure rechtmäßige Herrſchaft, die 


ſie ſind das Unkraut im Weizen. Sagt Euch los von 
den Gottloſen und ſchließt Euch den Guten an, die ſtets 
mit uns übereinſtimmen. Auf uns ruht der Segen der 
heiligen Jungfrau, unſere Feinde aber wird die Vernich⸗ 
tung treffen. Achtet die Gebote unſerer heiligen Reli⸗ 


Jakobus konnte nicht weiter ſprechen, da die Menge | 
unter ſich in Streit ausbrach. Einzelne Gruppen ge⸗ 
riethen hart aneinander, ſie ſchrien und drohten mit den 


Die Pferde an den beiden Wagen ließen 
ſich nur mit Mühe noch halten. Der fanatiſche Jako⸗ 
bus hatte die Wirkung ſeiner Worte vorausgeſehen; ihm 
war ja nur zu gut bekannt, daß religisſe Aufreizungen 
ſtets bei weitem raſcher und kräftiger wirkten als die 
überzeugendſten Vernunftgründe. Die katholiſchen Ar⸗ 
beiter, welche durch materielle Intereſſen bisher gefügig 
geweſen waren, fingen an, die proteſtantiſchen als ihre 
Feinde zu betrachten, und die ihnen in Ausſicht geſtell⸗ 
ten Vortheile, von einem Pfarrer geboten, annehmbar 
zu finden. Dieſe ganze Szenerie trug dazu bei, die 
me: aufzuſtacheln und die Leidenschaften zu er⸗ 
höhen. 1 
Vogel und Klaus brachen ſich Bahn bis in die Mitte 
der ſtreitenden Parteien. | 
„Wollt Ihr mich hören oder nicht?“ rief Vogel in 
höchſter Erregung. „Begreift Ihr denn nicht, daß 
es darauf abgeſehen iſt, uns zu überrumpeln? Wollt 
Ihr mit Euren guten Augen nicht ſehen, wie man Kon⸗ 
feſſionen gegen einander hetzt, um die Erbitterung auf 
das Höchſte zu ſteigern? Darauf kommt es nicht an, 
ob wir Katholiken oder Proteſtanten ſind, wir Alle ſind 
und bleiben Arbeiter, die im Schweiße ihres Angeſichts 
das Brod verdienen müſſen. Geſtern wolltet Ihr noch 
bis auf den letzten Blutstropfen zuſammenhalten, um 
unſere locker gewordenen Verhältniſſe zu ordnen und für 
alle Zeiten ſicherzuſtellen; heute ſchon iſt es wieder an⸗ 
ders geworden, und warum? Weil ſich ein Schwarz⸗ 
ei zeigt, der mit dem Fluche der heiligen Jungfrau 
roht.“ | 
Einige Stimmen unterbrachen ihn. 
„Hinweg, er läſtert, hinweg!“ 
„Ausreden laſſen, ausreden laſſen!“ el 
Klaus und ein anderer Arbeiter hoben den Redner auf 
ihren Schultern empor, ſo daß dieſer über alle Köpfe 
hinwegragte. 
„Nennt mich nicht Proteſtant,“ fuhr Vogel fort, „ich 
bin ein chriſtlicher Arbeiter, wie Ihr Alle ſeid! Wer 
als braver Mann ſeine Schuldigkeit thut, iſt dem lieben 
Gott recht, ob er an die heilige Jungfrau glaubt oder 
nicht. Den angedrohten Fluch fürchte ich nicht, aber ich 
fürchte den Fluch der Faulheit und Dummheit, die noch 
in Manchem von Euch ſtecken. Wenn Ihr noch ein 
Fünkchen von Rechtlichkeit im Leibe habt, müßt Ihr die 
Frage aufwerfen: Warum giebt man uns unſeren recht 
mäßigen Brodherrn nicht, der das Geſchäft im Sinne 
ſeines Vaters fortführen wird? Warum ſchießt man 
aus dem Hinterhalte auf ihn? Warum läßt man einen 
Fremden kommen, von dem wir nicht einmal wiſſen, wer 
er iſt und ob er es aufrichtig mit uns meint? Da ſchreit 
man uns entgegen: das geht Euch nichts an, Ihr ſeid 
frech, Euch in ſolche Dinge zu miſchen. O, das geht 
uns wohl an! Wo iſt das Teſtament unſeres verſtor⸗ 
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benen Brodherrn? In dieſem Teſtamente ſteht gewiß 
geſchrieben, wie es mit den Arbeiterwohnungen zu hal⸗ 
ten iſt. Herr Sandau war ein zu gewiſſenhafter Ge— 
ſchäftsmann, als daß er eine ſo wichtige Sache auf die 
lange Bank ziehen ſollte. Nein, Freunde, dieſe Ange— 
legenheit iſt kein Wuchergeſchäft, wie es jetzt überall 
blüht. Der arme Arbeiter zahlt jahrelang ab und wird 
dann plötzlich unter irgend einem Vorwande beſeitigt, 
ohne daß ein Dachziegel von dem Hauſe ſein eigen iſt. 
Da ſchiebt man nun einen fremden Mann vor, der wie 
ein Nabob über uns herrſchte. Wer nicht thut, wie er 
befiehlt, der kann gehen.“ 
Die beiden Kutſcher, die Auftrag dazu erhalten, woll— 
ten abfahren. 
Einzelne Arbeiter fielen den Pferden in die Zügel. 
„Wir ſind noch nicht fertig!“ riefen ſie. 
„Kommt morgen in das Bureau!“ war die Antwort. 
Jakobus erhob ſich wieder. Beide Hände ausſtreckend, 
rief er: 
„Man will uns Gewalt anthun!“ 
Die Witwe, die neben ihm ſaß, weinte. 
Burk hatte die Geduld verloren. 
Zurück,“ rief er den Arbeitern zu, welche die Pferde 
hielten. „Jetzt bin ich Herr in Jerwitz und werde Mi— 
litär holen laſſen, wenn es einzelnen Böswilligen ein- 
fallen ſollte, in offene Rebellion auszubrechen. No 
giebt es, Gott ſei Dank, Geſetze, die Sicherheit und Le— 
ben ſchützen. Dem wird es ſchlecht ergehen, der Hand 
an uns legt.“ 
Der Schwiegerſohn wollte ſich als Mann zeigen. 
Emilie zog ihn zurück auf den Sitz des Wagens. 
„Der Inſpektor kommt!“ riefen Stimmen. 
„Wo iſt er? Wo iſt er?“ 
„Jetzt fährt er durch das Thor.“ 
Der bekannte kleine Wagen des Inſpektors ward 
ſichtbar. Felsner ſaß darin, das Pferd lenkend. An 
ſeiner Seite befand ſich eine ſchwarz verſchleierte Dame. 
„Zu mir!“ rief Jakobus. 
Ein ſtarkes Ziſchen entſtand, als der Inſpektor her— 
anfuhr. Erſtaunt 
geſchehen ſei. 
Zu mir, zu mir!“ wiederholte Jakobus. 
Felsner verließ den Wagen und half der Dame aus— 
ſteigen, die ängſtlich und verwundert nach allen Seiten 
um ſich blickte. Die Menge rückte nach, einen engeren 
Kreis bildend. Alle glaubten, es würden nun Verhand— 
lungen beginnen, die zum völligen Abſchluſſe führten. 
Vogel und Klaus befanden ſich dem Inſpekor gegen— 
über, der den Pfarrer nicht beachtete, ſondern nur Sinn 
für das junge Ehepaar hatte, das ſtolz in dem bequemen 
Wagen ſaß und der befohlenen Abfahrt harrte. 
„Sie kommen ſpät, Herr Inſpektor,“ rief Burk; „ſor⸗ 
gen Sie, daß mein Wagen Platz gewinne. Wenden Sie 
alle Ihre Autorität zur Beruhigung der Gemüther an. 
Man ſteht im Begriff, ſich gegen meine Gemahlin zu 
vergehen, die ich fo ſchwach war, hierherzuführen.“ 
Das Geſicht des Inſpektors war bleich geworden vor 
ö ee ſeine Augen glühten und ſein ganzer Körper 
bebte. 


ſah er um ſich und fragte, was hier 


„O, warten Sie noch!“ rief er. „Ich bürge dafür, 
daß man der jungen, Dame kein Leid zufüge. Weicht 
zurück!“ wandte er ſich zu den Arbeitern mit gellender 
Stimme. 
Nun riß er wie ein Sinnloſer ſeiner Begleiterin den 
Schleier ab. 5 

Adelinens Kopf ward ſichtbar. 

1 5 Sie, Herr Horſtmann, dieſe Frau?“ kreiſchte 
er auf. 


Er zog die ſchwankende Adeline dem Wagen näher- 
Sie erblickte Burk an der Seite ſeiner Gemahlin. 

„Gott, mein Gott!“ rief ſie. 

50 ſchien ſich kaum noch bewußt zu ſein, was er 
that. 
„Zweifelt Ihr noch an dem Unternehmungsgeiſte 
Eures neuen Chefs? Um den Arbeitern zu nützen, 
uimmt er ſich eine zweite Frau, während er die erſte 
heimlich verläßt! 1 iſt ſie, die Unglückliche! Der 
Mann, dem man Euer Heil anvertraut, lebt in einer 
Doppelehe 

„Wahnſinniger!“ rief Burk aus. „Dieſer Menſch 
1 Feind, er lügt! Ich kenne jene Betrügerin 
nicht!“ 

Adeline ſank mit einem lauten Aufſchrei ohnmächtig 
zu Boden. 

Dieſe Szene hatte allgemeine Beſtürzung hervorge— 
rufen. Die Menge betrachtete theilnehmend die Ohn— 
mächtige, um die Vogel und Klaus ſich bemühten. Dieſe 
Augenblicke benutzten die Kutſcher, um ſo ſchnell als 
möglich den Hof der Fabrik zu verlaſſen. Sie hieben 
gewaltſam auf die ungeduldigen Pferde, die ſich einige— 
mal bäumten und dann davonjagten. Mehrere Arbeiter 
hatten Mühe, bei Seite zu flüchten. Man ſah, daß 
Frau Sandau ohnmächtig in dem Wagen lag, daß Ja— 
kobus die Hände zuſammenſchlug und Emilie, die ſich 
von ihrem Manne abwandte, das Geſicht mit einem 
weißen Spitzentuche bedeckte. 

In dem Hofe der Eiſengießerei war es ſtill geworden. 
Die Menge, die im Kreiſe ſtand, regte ſich kaum; ſie ver— 
blieb ruhig, bis Adeline erwachte und ſich mit Hülfe Vo— 
gel's emporrichtete. 

„Herr Inſpektor,“ ſagte Klaus, „Sie haben vorhin 
eine Anklage ausgeſprochen, die wir mit unſerem ſchlich— 
ten Arbeiterverſtande nicht begreifen können. Iſt es 
denn wirklich wahr, daß dieſe Dame. .. .“ 

Felsner athmete auf, als ob ihm eine Rieſenlaſt von 
der Bruſt genommen wäre. 

„Es iſt wahr, es iſt ſo wahr, als wir uns einander 
gegenüberſtehen! Fragt die arme Frau ſelbſt, deren 
Glück dieſer Menſch, ein gefährlicher Abenteurer, auf ſo 
frevelhafte Weiſe zerſtört hat.“ 

Adeline hatte ſich gefaßt. 

„Ich beklage mich nicht,“ ſagte ſie fo laut, daß die Um⸗ 
ſtehenden es hören konnten, „weil ich Herrn Horſtmann 
längſt aufgegeben habe; aber der Anblick deſſen, der mich 
betrogen hat, machte doch einen vernichtenden Eindruck 
auf mich.“ 

Vogel fragte: 

„Sie nennen ihn Horſtmann?“ 

„Unter dieſem Namen hat er ſich mir genähert.“ 

„Wir kennen ihn als Robert Burk 

„So heißt er hier,“ antwortete Felsner. „Der wür— 
dige Jakobus wird wohl am beſten wiſſen, wie der Spe— 
kulant in Heirathsſachen im Kirchenregiſter verzeichnet 
ſteht. Ihr kennt ihn nun, richtet Euch darnach und ord— 
net Eure Angelegenheit mit einem rechtſchaffenen Mann, 
der ein Herz für die Arbeiter trägt. Burk oder Horit- 
mann, wie Ihr wollt, iſt unmöglich geworden Und 
wollt Ihr nun meinem Rathe folgen, dem Rathe deſſen, 
den Ihr nun wohl gründlich erkannt haben werdet, ſo 
nehmt fofort die Arbeit wieder auf, damit dem rechtmä— 
ßigen Erben, der gewiß nun eintreten wird, kein Nach— 
theil erwachſe. Das, was ich gethan, werde ich verant— 
worten. Vermeidet jede Störung der Ruhe; laßt Euch 
aber auch nicht durch neue Verſprechungen hinhalten, 
welche nun und nimmermehr in Erfüllung gehen wers 
den.“ 
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Felsner bot Adelinen den Arm und führte fie in das 
Bureau, deſſen Thür er ruhig verſchloß. I 

Die junge Frau ſchwankte, als ob fie krank wäre. Die 
Szene, die ihr ſo überraſchend gekommen war, von der 
fie keine Ahnung gehabt, hatte fie zu gewaltig erſchüt⸗ 
tert. 

In dem Bureau ſagte Felsner: 8 

„Erholen Sie ſich von dem Schrecken, wegen deſſen 
ich Sie um Verzeihung bitte. Ich ſelbſt habe nicht vor⸗ 
hergeſehen, daß die Dinge ſich ſo geſtalten würden. Aber 
die Gelegenheit, die ſich mir bot, den frechen Betrüger 
zu entlarven, durfte ich nicht vorübergehen laſſen 905 
Es ſollte und mußte mit Eklat geſchehen. Nun iſt meine 
Rache ein wenig gekühlt, ich kann freier athmen denn 
zuvor. Später werde ich Ihnen genügende Aufſchlüſſe 

ehen 

5 Ein lautes Hurrahgeſchrei erhob ſich im Hofe. 

„Was iſt das?“ fragte Adeline erſchreckt. 

Felsner trat an das Fenſter. Er ſah, daß Fritz San⸗ 
dau, gefolgt von dem Bedienten, in den Hof ſprengte. 
Die Arbeiter ſchwenkten Hüte und Mützen und empfin⸗ 
gen ihn mit lauten Zurufen. Er dankte, ſprang vom 
Pferde, warf den Zügel dem Bedienten zu und trat eilig 
in das Bureau. Freudig betroffen ſtand er vor Adeli— 


nen. 

„Endlich!“ rief er aus. Fan 

Er verglich das Original mit der Photographie, die er 
in der Taſche trug. 

Felsner ſtellte ihm die Dame vor: 

„Frau Adeline Horſtmann!“ 

„Sie ſuche ich, meine Dame, um eine Aufklärung zu 
erbitten.“ 5 

Der Inſpektor nahm ſtatt ihrer das Wort. 

„Frau Adeline würde Ihnen wenig Aufklärung geben 
können, Herr Sandau, da ſie mit den in letzter Zeit hier 
ſtattgefundenen Vorgängen faſt gar nicht vertraut tft. 
Aber ich kann es, ich, der ich mich der ſo ſchmählich Ver— 
laſſenen angenommen habe. Bitte, verhandeln Sie mit 
mir.“ 

Der junge Mann ſagte erregt: 

„Die Dame hatte die Kühnheit, ſich für meine Frau 
auszugeben.“ 

Adeline erhob ſich. 

„Mein Herr! Mein Herr!“ 

Der Inſpektor fragte: 

„Wer ſagt das?“ 

Sie ſelbſt hat es der jungen Dame geſagt, die in der 
Thalmühle geweſen, um Erkundigungen einzuziehen. 
Und die Dame war meine Braut. Ich habe Frau Ade- 
line ſeitdem vergebens geſucht. . . . Jetzt werde ich ſie 
erſt dann wieder verlaſſen, wenn ſie die elende Betrüge⸗ 
rei eingeſtanden hat, wozu man ſie, ich darf es wohl an— 
nehmen, gezwungen oder gedungen hat.“ 

Der Inſpektor durchblickte ſofort die Verwirrung. 
Wenige Fragen und Autworten genügten, um völlige 
Aufklärung zu bringen. Adeline geſtand zu, daß ſie 
Auguſte für Fräulein Sandau, die reiche Erbin, nach 
der Burk ſtrebte, gehalten hatte. Die Befangenheit, in 
der ſie ſich befanden, hatte Beiden nicht erlaubt, ſich 
offen und unumwunden aus zuſprechen. Die Nennung 
des Namens allein würde ſchon genügt haben, allen den 
unglückſeligen Mißverſtändniſſen vorzubeugen. Von 
dem Müller war eine genügende Aufklärung nicht zu 

rwarten geweſen, da der brave Mann ſelbſt nichts 
1 ſondern auch nur in ſeiner Weiſe Vermuthungen 
hegte. 

Wer aber,“ fragte Fritz, „hat Herrn Stefan die 
Warnung zugehen laſſen?“ 


Die Frage konnte Niemand beantworten. Es mußte 
alſo noch eine heimtückiſche Hand im Spiele ſein, die dem 
Inſpektor, der dem abenteuernden Burk entgegenſtrebte, 
vielleicht ohne es zu wiſſen und recht zu wollen, half, in- ° 
dem ſie Fritz Sandau zu ſchaden ſuchte. Felsner ſchil⸗ 
derte die vorhin ſtattgehabte Scene im Hofe und ver⸗ 
ſicherte, daß ſämmtliche Arbeiter, wie dies fein Plan ge⸗ 
weſen ſei, bereits um die Doppelheirath deſſen wüßten, 
der hier eine ſo große Rolle ſpielen wollte. F| 

„Meine Rache,“ fügte Felsner mit bebender Stimme 
hinzu, „war eine furchtbare, aber gerechte. e] 
mußte durch eine Miſſethat feinen wahren Charakter 


darthun, da er unter dem Schutze des Herrn Jakobus 


ſeinen Ruf als rechtſchaffener Mann bewahrt haben 4 
würde. Jetzt iſt er geſtürzt, er wird ſich fo leicht nicht 


wieder erheben können, ſelbſt wenn der Pfarrer verſucht 
Die # 


jein ſollte, ihm feinen mächtigen Arm zu leihen. 
Frau Sandau aber wird nun mit offenen Augen ſehen 
und ihre Tochter zurücknehmen. Anders war das furcht⸗ 
bare Netz nicht zu zerreißen, das niedere Bosheit über 
einfältige Menſchen geworfen. Zählen Sie auf mich 
und Frau Adeline, die ſchwer geprüfte Frau, mein Herr; 
wir werden Ihnen treulich zur Seite ſtehen, wenn es 
gilt, die Nichtswürdigkeiten Ihres eingeſchobenen Ri⸗ 
valen feſtzuſtellen. Forſchen Sie nicht nach Gründen 
meines Verfahrens; ich kann ſie nur dieſer Dame an⸗ 
geben, die allein mich und meine Geſinnungen zu wür⸗ 
digen verſteht.“ 

Eine Arbeiterdeputation trat in das Bureau. 
Klaus, der Sprecher, begann: 4 

„Im Namen meiner Kameraden ſoll ich ankündigen, 
daß wir ſofort die Arbeit wieder aufnehmen, um unſerem 
rechtmäßigen Herrn keinen Nachtheil zuzufügen. 


Peter 


wir. | 
rer, der als Teſtamentsvollſtrecker nicht mehr wirken 
kann. 
den nicht herbeiholen, ſondern dem eigenen Sohn ver⸗ 
trauen wird, trotz Einflüſterungen und Verunglimpfun⸗ 
gen, fo bringen wir dem würdigen Nachfolger unzjeres 
väterlichen Wohlthäters ein donnerndes Hoch aus.“ a 
Das Hurrahrufen der Deputation fand ein donnern⸗ 
des Echo in dem Hofe. Es gab keine Parteien mehr 
unter den Arbeitern, da die Wenigen, die aus religibſem 
Haſſe Oppoſition erhoben, ſich ſchamerfüllt entfernt hat⸗ 
ten. 
Um jo la iter aber jubelten die Anhänger Fritz's, die nie 
an ſeiner Ehrenhaftigkeit gezweifelt hatten. Der junge 
Mann öffnete das Fenſter und rief hinaus: | 
„Haltet Wort, Ihr Freunde, kehrt ruhig zur Arbeit 
zurück, damit unſere Feinde nicht Veranlaſſung finden, 
die Gewalt der Geſetze anzurufen. Setzen wir das Werk 
des Friedens fort und ich werde Euch dadurch danken, 
daß ich im Sinne meines ſeligen Vaters für die Arbeiter 
ſorge, die ſich durch treues Bemühen ein Anrecht auf ein 
ruhiges Alter erkaufen. Jetzt werde ich nicht mehr war- 
ten, bis man mich ruft, ich werde fordern, energiſch for⸗ 
dern, denn ich habe mich des Erbes meines braven Va⸗ 
ters nicht unwürdig gezeigt.“ 1 
Nach abermaligen Hochrufen zogen ſich die Arbeiter 
ruhig in die Werkſtätten zurück. a I 
Fritz wandte ſich zu Adelinen. j 
„Sie find mir, verehrte Frau, eine Genugthuung 
ſchuldig, die Sie mir nicht verfagen könneu. Begleiten 
Sie mich nach Jerwitz zu meiner Braut, damit ſie nicht 
länger in Ungewißheit bleibe.“ 4 
„Ich würde,“ antwortete Adeline ſich verneigend, 
„Sie um die Gunſt gebeten haben, eines der unglücklich⸗ 


Burk ſelbſt 


Jede 
Stunde Arbeitseinſtellung bringt Verluſt, das wiſſen 
Burk iſt ebenſo unmöglich geworden als der Pfar⸗ 


Da wir hoffen, daß Frau Sandau einen Frem⸗ 


Das Ausreißen des Pfarrers hatte ſie tief verletzt. 


Ein Goldkönig. — Klagelieder Jeremias 15, U. 19. 


ſten Mißverſtändniſſe heben zu dürfen, die je der Zufall dern Horſtmann, der unter dem Namen Burk hier ange- 


gefügt hat. Führen Sie mich.“ 


Alle verließen das Bureau, das der Inſpektor ver⸗ 


ſchloß. Felsner ließ die Dame in ſeinen Wagen ſteigen, 
ſetzte ſich ihr zur Seite, ergriff die Peitſche, trieb das 
Roß an, das ſich in raſche Bewegung ſetzte. Die beiden 
Reiter ritten hinterher. 

Schon nach kaum einem Stündchen hielt man vor dem 


ſtellt ſei, gemeint, als ſie in dem Mühlhofe ſich über ihr 
Unglück beklagt habe. Dem greiſen Vater, der für ſeine 
Tochter zitterte, traten die Thränen in die Augen. 

„Burk iſt heute getraut!“ rief er aus. 

„Ohne von mir geſchieden zu ſein.“ 

Stefan ſah bewegt ſeinen jungen Freund an. Dann 
reichte er ihm die Hand. Schweigend verließ er das 


Hauſe des Buchhaltes Stefan. Der alte Herr empfing Zimmer. 


erſtaunt den Beſuch; er erkannte ſofort Adeline, deren 


Züge ſeinem Gedächtniſſe ſich tief eingeprägt hatten. 
Die blaſſe Frau löſte kurz und bündig das Mißverſtänd— 
niß und fügte hinzu, daß ſie nicht Herrn Sandau, ſon— 


| liebten ſank. 


Bald kam er zurück. Er führte ſeine bleiche Tochter, 
die mit einem lauten Aufſchrei an die Bruſt des Ge— 


(Fortſetzung folgt. 
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Humoreske aus dem Leben des 


Herzog Moritz von Sachſen. 


Ein Philoſoph ſagt: “Il ne faut pas vivre, il faut rechten Anklang bei Se. Durchlaucht gefunden hatte, 


penser.” Dieſer Satz fällt mir beſtändig bei Nieder— 
ſchreibung irgend eines originellen Gedankens ein. 
Man muß leben um zu denken und denken um zu leben, 
und ſo bringt das Leben immer neuen Stoff für den ar⸗ 
beitenden Geiſt. Doch gilt hier das “le droit du plus 
fort’ Rouſſeau's, nur was ſich bewährt, dringt durch. 
Auch in der Muſik findet dieſer Satz ſeine Berechtigung. 
Traugott Seebald, ein armer Predigtamtskandidat in 
einem Dörfchen uweit Halle, ſollte dies auch nach langem 
Hoffen an ſich erfahren. 

Herzog Moritz, ein großer Muſikfreund, verſtand ſich 
vortrefflich auf's Geigenſpiel. Eine gute Geige ſchätzte 
er hoch, und wo eine ſolche nur aufzutreiben war, die 
ſich durch Alter, Größe oder ſchönen Ton auszeichnete, 
war ihm kein Preis für dieſelbe zu theuer. 

In ſeinem Geigenſaal in der Moritzburg zu Halle ſah 
man an den Wänden keine Bilder, darauf Stahlpanzer 
oder blitzende Helme, aber Geigen jeder Größe, von der 
größten Contrabaßgeige bis zur kleinſten Tanzgeige an 
jeder Wandfläche. Selbſt in ſeinem Arbeitskabinet fand 
man ſtatt der monſtröſen Hirſchgeweihe, ſtatt der Schwer— 
ter und Waldhörner, mit denen ſonſt ſo große Herren 


bracht. 

Er und ſeine Geigen waren unzertrennlich. Setzte 
ſich der Herzog zur Tafel, ſo brachte ihm der Kammer— 
diener ſein Cello und ſtellte es demſelben zwiſchen die 
Stühle. Es hatte einen ganz eigenen ſchrillen Ton. 
Einige kräftige Streiche vor Tiſche darauf und das Eſſen 
ſchmeckte noch einmal ſo gut. 

Präſidirte ſeine Durchlaucht im geheimen Raths-Col⸗ 
legio, ſo wurde ihm die Geheimrathsgeige nachgetragen, 
und wenn dann die Herren geheimen Räthe etwas recht 
Förderſames für Fürſt, Volk und Glauben zu Markte 
brachten, ſo ſtrich er wohl einigemal beifällig mit dem 
Bogen über die Saiten. 

Ging der Herzog zur Kirche, fo war auch ſeine Kir 
chengeige da, denn dieſe ſtand ein für allemal in der Her⸗ 
zogl. Hofloge, und manche kräftige Anſprache des alten 
Hofpredigers und mancher ſchöne, heilſame Bibelvers 
ward aus der Hofloge mit einigen kräftigen Streichen 
über die Geige, die wie „rumbs, rumbs, rumbs, ſchrum, 
ſchrum“ klangen, beifällig begleitet, worauf der würdige 
Geiſtliche nicht verfehlte, jedesmal zum allerunterthänig⸗ 
ſten Dank für den geſpendeten Beifall ſein ſchwarzes 
Sammtkäppchen auf der Kanzel zu lüften, und ſich gegen 
die Hofloge hin zu verneigen. Schwieg aber die Geige 
bei der Predigt, ſo war das ein Zeichen, daß ſie keinen 


ihre Gemächer zu ſchmücken pflegen, nur Geigen ange- bemerkt einen Kniff in das — Beffchen; kam er dann 


oder Durchlaucht müßten andernfalls ſanft entſchlum⸗ 

mert geweſen ſein, was eben nicht zu den Seltenheiten 

gehörte. Deshalb war auch die erſte Frage, welche die 
Frau Hofpredigerin an ihren Ehegemahl richtete, wenn 
er aus der Kirche zurückkehrte und fie ſelbſt nicht dage- 
weſen: wie viel Striche haſt Du heut? denn je mehr 
Striche, deſto beſſer, weil es nicht bei den bloßen Gei⸗ 
genſtrichen blieb, wenn der alte Hofprediger dem Herzog 
ſo recht aus der Seele heraus oder in dieſelbe hineinge— 
predigt hatte. So viel Geigenſtriche es während der 
Predigt aus der Hofloge ſetzte, MN viel Flaſchen alten 
guten Weines bekam er nach der Predigt aus dem fürſt— 
lichen Hofkeller in's Haus geſchickt. 

Der herzogliche Hofkellermeiſter hatte ein für allemal 
den Auftrag, alle während der Predigt aus der Hofloge 
hervortönenden Striche zu zählen und ebenſoviel Fla⸗ 
ſchen Wein an den Hofprediger zu bringen. Der Hof— 
kellermeiſter war aber ein Schalk, und da es vorgekom— 
men, daß er einen oder den anderen Strich ungezählt ge— 
laſſen, oder im Addiren nicht immer feſt war, jo kontro— 
lirte ihn Se. Hochwürden, der alte Hofprediger, und 
machte während der Predigt bei jedem Beifallsſtrich un— 


nach Hauſe, ſo zählte die Frau Hofpredigerin die Kniffe, 
und ſo viel Kniffe im Beffchen, ſo viel Flaſchen Wein 
beanſpruchte ſie. Wenn ſich dann eine Differenz zwi— 
ſchen den Kniffen und den überbrachten Flaſchen ergab, 
ſo ſagte ſie auf ihres Mannes Beffchen zeigend: Hier 
wird nicht nach Strichen, ſondern nach Kniffen gezählt! 

Der alte Hofprediger machte die Augen zu, das Zeit— 
liche mit dem Ewigen zu vertauſchen, und gleich nach 
ſeinem Tode liefen Bittgeſuche über Bittgeſuche bei dem 
Herzoge um die erledigte Pfarrſtelle ein, denn die Wein— 
ſpende aus dem herzoglichen Keller war eine angenehme 


Accidenz. Die meiſten dieſer Schreiben waren an den 


Herzog ſelbſt gerichtet, andere an hochſtehende, einfluß— 


reiche Hofdiener. 

Keiner im ganzen Herzogthum dachte bei dieſer Gele— 
genheit mit heißerem Verlangen an die endliche Verſor⸗ 
gung im Pfarramte, als der Kandidat der Theologie 
Traugott Seebald, obgleich keiner weniger Ausſicht dazu 
hatte, als gerade er. 

Der Sohn eines armen Dorfkantors, hatte er von 
Jugend auf viel Liebe zur Wiſſenſchaft gezeigt und bei 
ſeinem Vater den kaum ausführbaren Wunſch erregt, 
ihn Theologie ſtudiren zu laſſen. Auch zur Muſik, in 
der der alte Kantor geübt und erfahren war, zeigte der 
Knabe viel Talent und erlernte von ſeinem Vater das 


| 
| 
| 
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Geigenſpiel. Die Geige bildete in dem Leben des armen 
Schulmeiſters einen Glanzpunkt. Sie war eine echte 
Cremoneſer und durch Vermächtniß an ihn gelangt, ein 
wahres Prachtſtück in Betreff ihres reinen, himmliſchen 
Klanges. Halbe Nächte konnte der Alte mit Entzücken 
ſeinem Sohne zuhören, wenn dieſer, während der helle 
Mond durch das Gezweig des Apfelbaumes in das dürf⸗ 
tige Zimmer ſchien, die kleinen Volkslieder aufſpielte; 
und wenn der vierzehnjährige Traugott dann ſein Spiel 
mit dem Kirchenliede: „Auf meinen lieben Gott trau ich 
in aller Noth u. ſ. w.“, des Vaters Lieblingslied, ſchloß, 
daun liefen dem Alten vor Rührung die hellen Thränen 
über die Wangen. Der Ortsgeiſtliche half Traugott in 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache nach, ſo daß er 
mit ſeinem fünfzehnten Jahre das Merſeburger Gym⸗ 
naſium beziehen konnte. Hier war er der Fleißigſten 
Einer, aber ein unglückliches Ereigniß, das ihm hier be— 
gegnete, wirkte nachtheilig auf ſeine ganze Zukunft. Er 
war mit mehreren anderen Schülern um Weihnachten 
zum Schlittſchuhlaufen hinausgegangen. Es wurde 
„Räuber und Gensd'arm“ geſpielt. Auf ihren Schlitt— 
ſchuhen fuhren die Jungen an jenem Abend mit haar— 
ſträubender Geſchwindigkeit in allerlei gefährlichen Wen⸗ 
dungen auf der Spiegelfläche des großen Teiches umher, 
die Räuber fliehend, die Gensd'armen in löblichen Eifer, 
als ob es einem großen Staatszweck gelte, verfolgend 
hinterdrein. Dem Traugott war das Loos eines Räu— 
bers zugefallen, und da er einer der Jüngſten und am 
wenigſten Gewandten war, ſo nahmen ihn die Herren 
Gensd'armen am meiſten auf's Korn. Er flieht bald 
hier, bald dorthin, immer eifrig verfolgt von der jubeln— 
den Rotte der Häſcher. Stets mehr in die Enge getrie— 
ben, flieht er mit furchtbarer Eile auf eine Gruppe mit⸗ 
ten auf dem Eiſe ſtehender Herren und Damen zu, denen 
das Findlich-verwegene Spiel der Schuljugend Vergnit- 
gen bereitete. Traugott wollte hart an der Geſellſchaft 
vorbeiſchießen. Ein Herr am äußerſten Ende der Gruppe 
fürchtete, der verwegene Junge käme blindlings auf ihn 
zugefahren, wandte ſich daher einige Schritte ſeitwärts 
und fliegt in demſelben Angenblick mit Traugott, der 
dieſe ganz unerwartete Seitenbewegung nicht in den 
Kreis ſeiner Berechnung gezogen, krachend zuſammen, 
und Pardauz! liegen Beide auf dem Eiſe und rutſchen 
bei der Gewalt des Stoßes wohl 15—20 Schritte weit 
auf denjenigen Theilen des Körpers, an welchen die Na— 
tur Schlittenpuffer für dieſen Fall anzubringen vergef- 
ſen hat, auf der ſpiegelglatten Eisfläche fort. Alsbald 
ertönt aber aus der Gruppe ein verworrenes Geſchrei: 
„Mein Gott! Seine Durchlaucht! Seine Durchlaucht! 

Alle eilten zu Hülfe. Seine Durchlaucht, denn der 
zu Boden Geriſſene war Niemand anders als der Her- 
zog Moritz, hatte aber ſchon ſelbſt die zweckdienſtlichſten 
Maßregeln für dieſen unvorhergeſehenen Fall ergriffen. 
Mit dem ſpaniſchen Rohre, das Durchlaucht in der 
u hielt, bearbeiteten Hochdieſelben den Rücken des 

erbrechers mit den Worten: „Warte, infamer Racke— 
rer, Junge!“ und mit ſolchem Erfolge, daß dieſer nichts 
Eiligeres zu thun hatte, als aufzuſpringen und raſch wie 


der Gedanke durch die verblüffte Menge in den entfern- 


teſten Winkel des Teiches zu fliehen, dort feine Schlitt— 
ſchuhe abzuſchnallen und heimwärts zu trollen. Der 
Ausruf: „Se. Durchlaucht!“ hatte ihn veranlaßt, dem 
mit ihm Dahinrutſchenden in das Antlitz zu ſchauen, 
und die rothe, gewaltige Naſe des Gefallenen hatte ihm 
keinen Zweifel gelaſſen, daß er keinen Geringeren, als 
ſeinen eigenen Landesvater zu Boden geworfen habe, 
nicht noch eine ſolche rothe Naſe gab es im ganzen Lande 
nicht. 
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Betrübt ſaß Traugott auf ſeiner Stube und gedachte 
unter Thränen ſeines großen Mißgeſchickes. Glückli⸗ 


cherweiſe waren die Folgen nicht ſo ſchlimm, als er ge⸗ 
fürchtet. Durchlaucht verſpürten zwar einige Tage an 
dem Theile ſeines Körpers, auf dem ſie unfreiwillig 


Schlitten gefahren, heftige Schmerzen, waren aber ſonſt 


unverletzt, und da der Herzog wohl einen aufbrauſenden, 
aber keinen nachtragenden Charackter hatte, war die 
Sache bald vergeſſen. 
Traugott, ſo lange er auf der Schule war, dieſe fatale 
Sache büßen. 

Der Abiturient bezog nun die Univerſität Halle und 
der Vater mußte die Cremoneſer Geige verkaufen, um 


die Studienkoſten des Sohnes zu erſchwingen. Für 150 1 


Thaler kam fie in die Hände des Herzogs, denn dieſer 


kannte jede gute Geige im Lande. Bald nach der Rück 


kehr von der Univerſität ſtarb der Vater und hinterließ 
ihm nichts als die Kindespflicht, die alte Mutter zu ver- 
ſorgen. Traugott that dies redlich. Durch Unterricht— 


geben an die Bauernſöhne verdiente er fo viel, um knapp 


und nothdürftig zu leben. Alle Anmeldungen beim 
Konſiſtorium aber waren vergebens. Die fatale Sache 
auf dem Eiſe ſtand wie eine Mauer zwiſchen ihm und 
jeder Pfarre. Ganze zehn Jahre ſaß er im ärmlichen 
Stübchen bei der Mutter, ſchulmeiſterte, hoffte und 
harrte, aber immer vergeblich. Zwar fehlte es nicht an 
Gelegenheit, ſich im Amte auszubilden, denn wo ein 
Pfarrer in der Umgegend nicht Luſt oder Zeit hatte, da 
ward der Kandidat Traugott Seebald geholt. 
Vormittagspredigt erhielt er einen Thaler und Mittags⸗ 
tiſch, für eine Nachmittagspredigt einen Gulden und ein 
kleines Zehrgeld. Die Nachricht von dem Tode des 
Hofpredigers fuhr wie ein Blitz, wie ein belebender 
Hoffnungsſtrahl durch ſeine Seele. 


Er ging in die Stadt zu den Herren Konfiftorialrä- | 


then, aber da gab's allerlei Ausreden. Der erfte nahm 
ihn gar nicht an, der andere erinnerte ihn an die fatale 
Geſchichte auf dem Eiſe, der dritte glaubte ihn darauf 
aufmerkſam machen zu müſſen, daß ſich die angeſehen— 
ſten Geiſtlichen zu dieſem Ehrenpoſten gemeldet, ein 
vierter ſagte, das Konſtſtorium habe dieſe Stelle gar 
nicht zu vergeben, Se. Durchlaucht habe ſich die nähere 


Wahl Allerhöchſt ſelbſt überlaſſen und es müſſe ihm 1 


überlaſſen bleiben, ob er ſich als ein höchſt obſkurer Kan⸗ 
didat zu einer Pfarrerſtelle, um die ſich die angeſehenſten 


Geiſtlichen des In- und Auslandes beworben, bei Sr. 


Durchlaucht zu melden getraue. 
„Aber ich komme ja keineswegs als Bewerber um die 
einträgliche Hofpredigerſtelle, ſondern um eine etwa 


durch deren Beſetzung vakant werdende,“ ſtammelte der 
arme Kandidat. Der geiſtliche Kollege machte jedoch 


ein verſtändliches Zeichen mit der Hand, das ſo viel hieß 
als: „Ich empfehle mich Ihnen zum geneigten Anden⸗ 
ken!“ und tief gebeugt, um eine Hoffnung ärmer, trollte 
ſich der Arme unter der Laſt ſeines widrigen Geſchickes 
in ſeinen Gaſthof zurück. Er wagte mit dem Schiffbruch 
ſeiner ganzen Lebenshoffnung feiner guten Mutter kaum 
wieder unter die Augen zu treten. 

Er hatte einen entfernten Verwandten der unter der 
fürſtlichen Dienerſchaft im Schloſſe als Gärtner ange⸗ 
ſtellt war. Schweren Herzens durchſchritt er die ihm 
wohlbekannten Gartenanlagen und fragte nach dem 
Gärtner Blume. Er ward in's Schloß gewieſen, wo 


der Geſuchte in einem Zimmer der Frau Herzogin mit 


dem Aufſtellen von friſchen Blumen beſchäftigt war. 


Er ging in's Schloß, die Thür des großen Saales 
zur Schüchtern öffnete er ſie etwas und 
ſah hineiu; es war der Saal, in dem die Geigenſamm⸗ 


war nur angelehnt. 


* 


Der Schuldirektor jedoch ließ | 


Für eine 
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lung aufgehängt war. In der Mitte hing in Winden 
eine ungeheure Baßgeige, des Herzogs Kriegsgeige. 
Wenn der Herzog einem Fürſten des deutſchen Reiches 
den Krieg erklärte, that er jedesmal einen kräftigen 
Strich darauf und ſie grollte dann allemal wie ein brum⸗ 
mender Bär, daß die Fenſter klirrten. Um ſie herum 
hingen der Größe nach die übrigen Geigen. Schüchtern 
und unſchlüſſig zauderte er eine Weile, dann trat er ein. 
Jede Geige trug ihren eigenen Namen auf einem Zettel. 
Bald Hatte er auch feines Vaters Geige gefunden; fie 
hieß jetzt Leonora. 

Wie hüpfte ihm das Herz vor Freude, als er die liebe 
Gefährtin ſeiner Jugend wiederſah, unter Tauſenden 
hätte er fie im Dunkeln herausgefunden. Wie oft hatte 
er in dem kleinen Stübchen daheim geſpielt, während 
die Mutter ſchon ſchlief, der Vater aber verklärten Ant— 
litzes dabeiſaß und an dem hellen Ton der Geige ſich er— 
freute. Die Jugendzeit, die ſchöne Jugendzeit lag wie— 
der vor ihm und das Herz hüpfte ihm unwillkürlich vor 
Freude. Ob ſie wohl noch ihre gute, helle Stimme 
hatte? Kaum gedacht, hatte er auch ſchon Geige und 
Bogen von der Wand und that einen leiſen, ſchüchternen 
Strich. Dieſer einzige, ſeit achtzehn Jahren nicht mehr 
gehörte Ton, wie ging er ihm durch Herz und Seele! 
wie leiſe klagend, wie wehmüthig zitterte er wie ein tiefer 
Seufzer aus der Seele der geliebten Geige in die inige 
hinein, als wollte fie fagen: „Warum habt Jin aich 
denn verſtoßen aus dem kleinen traulichen Haufe, eis ich 
Euren Herzen einſt ſo nahe ſtand, in die kalte, öde Welt, 
wo mir alles fremd, Niemand mit mir ſpricht, Niemand 
mich liebt.“ 

Es ging ihm wie ein Schwert durch die Seele. Un⸗ 
willkürlich drückte er ſie feſter an ſein Kinn und that, ohne 
daß er es eigentlich wollte, einen zweiten Strich. Dieſer 
rklang ſo rührend, ſo wehmüthig, wie das Wort eines 
verlorenen und wiedergefundenen Kindes am Buſen der 
Mutter, ſo bittend, ſo innig flehend, doch weiter zu ſtrei— 
chen, und ehe er noch wollte, folgte ein Strich dem an⸗ 
dern. Er ſpielte die Lieder leiſe, ganz leiſe, die fein Va⸗ 
ter ihm gelehrt und die ihm ſo oft Wehmuthszähren in's 
Auge gelockt hatten, ohne Pauſe zu machen, ohne Athem 
zu ſchöpfen, und ward dabei gar nicht gewahr, daß ein 
alter, wohlbeleibter Herr eine Seitenthür öffnete, erſt 
vorſichtig hineinſah, dann leiſe auf den Zehen gehend in 
den Saal trat, kaum zehn Schritte hinter ihm ſtehend 
mit immer mehr wachſendem Erſtaunen dem eigenthüm⸗ 
lichen Spiel zuhörte und die Lieder wohlgefällig mit der 
Hand begleitete, als ſchlage er den Takt dazu. 

Mit kräftigen Streichen ſpielte Traugott das Lieb⸗ 
lingslied feines Vaters: „Auf meinen lieben Gott“, da 
faßte plötzlich der alte Herr ſeinen Arm und ſagte: 
„Warte Er einen Augenblick, ich will Ihn begleiten!“ 
Von der plötzlichen Anrede auf den Tod eerſchrocken, wen— 
det ſich der Geiger und eine rothe Naſe leuchtet wie Si— 
rius in kalter Winternacht ihm entgegen. Es war des 
Herzogs höchſteigene Naſe, die im Umſehen wieder ver— 
ſchwunden war. 

Dem armen Kandidaten wäre vor Schreck beinahe die 
Geige zur Erde gefallen. Aber ſchon war der Herzog 
wieder da, ſetzte ſich zu ihm, ein Diener ſtellte ihm das 
Cello zwiſchen die Unausſprechlichen und bevor noch der 
Aermſte wegen der Kühnheit, die er ſich herausgenom— 
men, eine Entſchuldigung herſtottern konnte, ſagte der 
Herzog, indem er ſich ſetzte: „So, nun fangen wir von 

vorn an, aber hübſch Takt halten, hört Er!“ 

„Meinetwegen,“ dachte der Kandidat und begann; die 
ernſte Mannesſtimme des Cello vereinigte ſich mit der 
ſanften Mädchenſtimme der Geige, und als der Vers zu 


Ende war, der Kandidat die Geige niederlegen wollte, 
rief der alte Herr eifrig: „Oho, das Lied hat noch meh— 
rere Verſe, nur weiter!“ So ſtrichen die Beiden die 
anderen fünf Verſe auch noch herunter. 

Als der letzte Ton zitternd verklungen, rieb ſich der 
Herzog vergnügt die Hände, wie wenn ihm ein angench- 
mes Vorhaben ſo recht gelungen: „Gut gemacht, mein 
lieber Schwarzrock!“ und ſein Cello wegſetzend fuhr er 
keuchend fort: „Nun komme Er einmal näher und ſage 
mir doch, wer in aller Welt Er eigentlich iſt!“ 

Immer war es die ſchwache Seite des Kandidaten ge— 
weſen, das Herz ſtets auf der Zunge zu tragen, und frei 
ſagte er auch jetzt von der Leber herunter: „Ei, kennen 
mich denn Durchlaucht nicht mehr?“ 

„Daß ich nicht wüßte!“ antwortete der Herzog ver— 
wundert. N 

„Ich aber kenne Ew. Durchlaucht noch recht gut!“ 
fuhr der Kandidat treuherzig fort. 

„Das iſt auch Seinc verfluchte Pflicht und Schuldig— 
keit,“ meinte der Herzog laut lachend, „daß Er ſeinen 
Landesfürſten kennt. Aber woher ſoll ich Ihn denn nun 
kennen?“ 

„Ei, Durchlaucht, wir ſind Beide einmal zuſammen 
Schlitten gefahren.“ 

„Schlitten gefahren? Ich mit Ihm oder Er mit 
19155 1 forſchte der Herzog nachſinnend. „Daß ich nicht 
wüßte!“ 

„Ja doch! Schlitten gefahren!“ betheuerte Traugott 
Seebald eifrig. „Wiſſen denn Durchlaucht nicht mehr? 
Ich war ja der unnütze Junge, der das Unglück hatte, 
Ew. Durchlaucht vor zwanzig Jahren auf dem Eiſe um- 
zurennen.“ . 

„So? Der iſt er?“ fragte der Herzog lachend, ihn 
von Kopf bis zu Füßen muſternd, und griff ſich dabei 
ganz unwillkürlich an die Stelle ſeines Körpers, die da— 
mals mit dem glatten Eiſe in Berührung gekommen war. 

„Na, es ſchadet nichts,“ fuhr er lacheud fort, „Er hat 
damals auch ſeinen ehrlichen Denkzettel dafür bekom⸗ 
men,“ und unwillkürlich griff jetzt der Kandidat nach jet- 
nem Rücken. „Ja, ja, ich ſchonte Ihn nicht!“ lachte der 
Herzog laut auf, des Kandidaten Bewegung bemerkend; 
„für was muß auch was ſein! Nun aber ſage Er mir 
endlich, wie Er hierher kommt und was Er hier zu ſuchen 
hat?“ 

Herr Seebald erzählte nun in ſchlichten Worten den 
Zweck ſeines Hierſeins, ſein Hoffen und Harren, von 
ſeinem alten Mütterchen, des Vaters Geige, welch er 
hier wiederfand, und was ihm ſonſt noch ſein übervolles 
Herz eingab. 

Der alte Herzog hatte indeß das Cello wieder zwiſchen 
die Beine genommen und zog hin und wieder einen kräf— 
tigen Strich über die Saiten, und da der Kandidat 
wußte, daß der Herzog ſolche Bogenſtriche nur da an— 
brachte, wo er ſein lebhaftes Intereſſe an dem Gehörten 
zeigen wollte, ſo ſprach er ohne alle Befangenheit und 
Beklemmung, wie's ihm ſein volles Herz eingab; und 
wenn der Menſch von Herzen ſpricht, ſpricht er immer 
gut, denn das Herz, nicht die Zunge, giebt die Bered⸗ 
ſamkeit. 

„Alſo Er hat ſich zu der Pfarre gemeldet?“ nahm der 
Herzog wieder das Wort. 5 5 
„Durchlaucht!“ erwiderte der Kandidat demüthig, 
„aber nicht zu der vakant gewordenen Hofpredigerſtelle, 
ſo hoch verſteigen ſich meine Wünſche nicht.“ 

„Ha, ha!“ lachte der Herzog überlaut. „Er fürchtet 
ſich wohl vor den Weinflaſchen aus meinem Keller? 
Jae! 

„Das nun gerade nicht,“ entgegnete der Supplikant 
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ernſthaft, „ein guter Soldat fürchtet den Teufel nicht, 
aber was ein guter Feldherr werden will, dient von der 
Pike auf.“ 
’ „Da IB Er Recht, lieber Mann,“ meinte der Herzog 
und ſtrich viermal ſein Cello. „Aber melden kann Er 
ſich immer, eine andere Frage iſt's, ob er ſie bekommt. 
Meld' Er ſich aber direkt und ſchriftlich bei mir, hört 
Er! Und bekommt Er dieſe Stelle auch nicht, ſo iſt's 
vielleicht eine andere. Kann Er denn die fünf Haupt⸗ 
ſtücke auswendig?“ N 

„Ich ſollte doch meinen, Durchlaucht,“ erwiderte der 
Kandidat, die weiß ein jedes Kind.“ 

„Das iſt aber ſeit ſeinen Kinderjahren ſchon lange 
her,“ entgegnete der Herzog, „wenn Er mir folgen will, 
lerne Er ſie noch einmal tüchtig durch, daß es nur ſo 
ſchnurrt!“ | 

„Befehlen Durchlaucht,“ fragte der Kandidat mit 
ziemlicher Dreiſtigkeit, „daß ich ſiet einmal abſchnurre?“ 

Der Herzog ſah ihn einen Augenblick an, als er aber 
ſeinen offenen, treuherzigen Augen begegnete, ſagte er 
lachend: „Nein, jetzt nicht, da hätte Er gut herſagen! 
Meint Er denn, daß ich ohne Lutheri Katechismus in 
der Hand Ihn ordentlich kontroliren und korrigiren 
könnte? Jetztſ nicht, lerne Er fie nur erſt noch tüchtig 
durch, daß ſie nur ſo ſchnurren, hört Er, ſchnurren muß 
es. Und unn wollen wir zu Abwechslung noch einen 
Vers von dem Liede ſpielen.“ 

Die Geige noch in der Hand, ſpielte der Kandidat das 
alte Lied ſo feierlich und rührend, daß der Herzog ſeine 
Freude durch „ſchrum, ſchrum, ſchrum“ am Schluß äu⸗ 
ßerte, als er dem Diener das Cello zurückgab. 

„Nun geh' Er nur vorläufig nach Hauſe, ſchicke Er 
ſeine Meldung ein und warte geduldig das Weitere ab,“ 
ſagte der Herzog, mit der Hand grüßend und zur Thür 
hinaus wackelnd. 

Wie im Traume ſtand der verdutzte Kandidat wohl 
noch zehn Minuten wie angewurzelt, endlich drehte er 
ſich um, den Saal zu verlaſſen, da trat der Herzog noch 
einmal auf ihn zu: „Hier, Schwarzrock! etwas für ſein 
ſchönes Spiel!“ und drückte ihm ein Papier in ſeine 
Hand, und ehe der Ueberraſchte noch dazu kommen 
konnte, ſeinen Dank zu ſtammeln, war er wieder allein 
und hatte Zeit, den Zettel zu leſen, in welchem zehn 
blanke Goldſtücke eingewickelt lagen. „Für den Um⸗ 
ſturzmann zu einer neuen Bekleidung,“ ſtand darauf. 

Ohne Aufenthalt, ohne den Gärtner aufzuſuchen, flog 
er im Sturmſchritt nach ſeinem Dörfchen, zu ſeiner al— 
ten Mutter zurück, die er um Mitternacht herauspochte. 

Beſtürzt und bekümmert um die ſchnelle Wiederkehr 
ihres Sohnes mitten in der Nacht, was nichts Gutes zu 
bedeuten haben konnte, leuchtete die beſorgte Mutter dem 
Sohne mit dem raſch angeſteckten Lichte in das glühende, 
erhitzte Geſicht. Aber da war keine Sorge, kein Schmerz 
über getäuſchte Hoffnung, kein Zug bitterer Entſagung 
zu ſchauen, nur Freude und Sonnenſchein lag darauf. 

Obgleich ermüdet von dem langen Wege, erzählte er 
dem ſtaunenden Mütterchen Alles was ihm begegnet, von 
ſeinem Geigenſpiel, der rothen Naſe und dem edlen Her— 
zen des Herzogs. Am andern Morgen machte er ſich 
an die Abfaſſung ſeines Meldegeſuches. Als er damit 
fertig war, überdachte er ſein geſtriges Abenteuer noch— 
mal, und indem er ſich das Benehmen des Herzogs ver— 
gegenwärtigte, kam es ihm faſt vor, als habe der Herzog 
in einer Art Weinlaune einen Scherz mit ihm getrieben, 
dennoch machte er ſich an das laute Herſagen der fünf 
Hauptſtücke der evangeliſchen Kirche, und ſiehe da, ſo 
leicht und ohne Anftoß er dieſe in feiner Jugend in der 
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Bei dem Herzog hatten ſich von verſchiedenen Sei⸗ 
ten einflußreiche Verwendungen geltend zu machen ge⸗ 
ſucht, auch hatte die Frau Herzogin ſelbſt einen Schüß- 
ling. Der Herzog hatte ſich aber vorgenommen, den 
Kompetenten ganz nach feinem Geſchmack zu wählen. — 

„Es haben ſich wohl viele Geiſtliche zu der Hofpredi⸗ 
gerſtelle gemeldet, lieber Moritz?“ begann die Frau 
Herzogin eines Tages auf den Strauch zu klopfen. 0 

„Eine Legion, ſag' ich Dir, Eleonore,“ antwortete der 
Herzog ſchmunzelnd, „obgleich ein Hofprediger, wie Du 
weißt, kein ganz leichtes Amt bei mir hat.“ ; 

„Nun,“ meinte die Herzogin, „die Stelle iſt als ein⸗ 
träglich bekannt und —“ 0 

„Ganz Recht, liebes Lorchen,“ lachte der Herzog und 
rieb ſich die rothe Naſe vor Vergnügen, daß ſie wie eine 
Sternſchnuppe funkelte; „die Hochwürdigen denken mehr 
an den Lohn wie an die Arbeit!“ { 

„Von Allen iſt das doch wohl nicht zu behaupten,“ 
lenkte die Herzogin wieder ein; „es giebt ſehr achtbare 
Männer darunter, die....“ 

„Glaube Dir's, meine liebe Leonore, glaube Dir's! 


es ſind lauter würdige, hochachtbare Männer, und ich 


will mir den Vorwurf nicht machen, Jemand zu bevor⸗ 
zugen. Du fährſt doch bei dem ſchönen Wetter heut 
ſpazieren?“ Und damit war das Geſpräch beendet. 1 

Auch der Oberforſtmeiſter des Herzogs hatte einen 
Klienten unter den Bewerbern um die Hofpredigerſtelle, 


und benützte die Gelegenheit, wo er dem Herzog münd⸗ 


lich Vortrag über den Werth eines größeren Waldgrund⸗ 
ſtücks hielt, auf die Beſetzung der Hofpredigerſtelle an⸗ 
zuſpielen. Schlau lächelnd meinte er, er wiſſe den ge⸗ 
eigneten Mann vorzuſchlagen. Der Herzog fragte auch 
mit ſcheinbarem Intereſſe, wer es ſei. 1 

„Es iſt der Paſtor Beckmann aus Radeburg,“ erwi⸗ 
derte der Gefragte vergnügt, da der Herzog auf feinen | 
Antrag einging. 1 

„Kann er ſich aber auch für den Mann verbürgen, 
daß er diejenigen Qualitäten beſitzt, die ich bei meinem 
Hofprediger vorausſetze?“ fragte der Herzog. 

„Ganz gewiß! Durchlaucht; er iſt ein Theologus, 
Di er im Buche ſteht; er iſt geſcheidter und klüger, als 
ichen 


„Dazu gehört nicht viel, guter Freund,“ unterbrach 
ihn lächelnd der Herzog. 

„Als ich, wollte ich ſagen, Ew. Durchlaucht zu ſchil⸗ 
dern vermag,“ fuhr der Forſtmann fort, ohne ſich ab— 
ſchrecken zu laſſen, „er predigt. . . .“ 

„Vortrefflich,“ vollendete der Herzog und rieb ſich die 
rothe Naſe. „Werde mir die Sache überlegen. Jetzt 
thu' Er mir den Gefallen und ſchicke Er mir den Kir⸗ 
chenrath Motz her!“. | 

„Geruhen Ew. Durchlaucht nicht zuvor meinen unter⸗ a 
thänigſten Vortrag in Betreff des quäftionirten Wald- 
grundſtücks entgegenzunehmen?“ 1 

„Ich werde mit dem Kirchenrath darüber ſprechen,“ 
meinte der Herzog. 4 

„Ueber die Pfarrbeſetzung?“ fragte der Oberforſtmei-⸗ 
ſter voll Hoffnung. | Ä u 

„Wo denkt Er hin,“ entgegnete der Herzog. „Nein! 
über den Ankauf des Waldes!“ g — 
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„Aber was verſteht denn ein Kirchenrath von der 
Forſttaxation?“ fragte beſtürzt der Oberforſtmeiſter. 

„Daſſelbe und vielleicht noch mehr, als was ein Forſt⸗ 
rath von den nöthigen Qualitäten eines Hofpredigers 


verſteht, entgegnete der Herzog mit ſchlauer 
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Miene. 
In dieſer Weiſe fertigte der Herzog noch manchen Für⸗ 
ſprecher ab. 

(Schluß folgt.) 


Huſarenſtreiche. 


Ein Schwank aus dem Jugendleben des alten „Feldmarſchall Vorwärts“ von Karl May. 


— 


Erſtes Kapitel. 

Wer hat den hochwohlehrbaren Herrn Stadtkaſſirer 
Pappermann in Stolp gekannt? Wohl Niemand, denn 
der iſt ſchon ſeit langer Zeit zum großen, ewigen Apell 
gegangen; aber wer ihn damals kannte, als er noch lebte, 
der konnte gewiß nicht ohne Reſpekt an ihn denken, und 
wer nun gar perſönlich mit ihm zu thun hatte, oder ſonſt 
irgend wie in ſeine Nähe kam, der empfand ganz ſicher 
jenes Gefühl, welches, wenn es den höchſten Grad er— 
reicht, die Eigenthümlichkeit beſitzt, eiskalt den Rücken 
hinab zu laufen. 

Er hatte in früheren Jahren bei den Huſaren geſtan— 
den und es bis zum Wachtmeiſter gebracht. 
er ſich ein ſtrammes, kurzes Weſen angeeignet, war das 


Befehlen gewohnt geworden und hatte dieſe Tugenden 


auch mit in ſein ſpäteres Privatleben herübergenommen. 


Das Reiten war ihm während ſeiner langjährigen 


Dienſtzeit ſo unvermeidlich geworden, daß er ſich in der 
dabei nothwendigen Stellung am wohlſten befand. Nie 
nahm er auf einem Kanapee Platz, und ſetzte er ſich auf 
einen Stuhl, ſo geſchah es in der Weiſe, daß er die Lehne 
vorn in der Händen hatte und mit ſeinen beiden an den 
Seiten herabhängenden Beinen den gehörigen Schenkel— 
druck auf die vier Extremitäten des Möbels auszuüben 


vermochte. Befand er ſich dabei in ruhiger Stimmung, | 


ſo blieb er auch wie andere Leute am Platze halten, wurde 
er aber innerlich in Aufregung geſetzt, oder gar zur Be⸗ 


geiſterung, ſo war es ihm unmöglich, ſtill zu ſitzen und 


er ritt auf dem Stuhle in der Stube hin und her, als 
habe er ſeinen alten Kommisſchimmel noch unter dem 
Sattel. 

In einer ähnlichen, inneren Ruheloſigkeit mußte er ſich 
auch jetzt befinden, doch ſchien dieſelbe keine freundliche 
Urſache zu haben, denn ſein hageres Geſicht lag in tiefen 

Falten und die Hände erhoben ſich ſehr fleißig von der 
Stuhllehne zum Schnurrbarte, um die Spitzen deſſelben 
zornig in die Luft hinaus zu wichſen. Noch vor fünf 
Minuten hatte er am Fenſter der Stube geſeſſen und 
ſehnſüchtig hinausgeſchaut in die Dämmerung, ob denn 
die Kumpane wohl erſcheinen möchten, mit denen er heut 
das gewohnte Spielchen machen wollte. Niemand hatte 
er geſehen und war von der Ungeduld mit ſeinem Stuhl 
bis an das zweite Fenſter getrieben worden. Dann war 
er bis zum dritten geritten, hatte auch da ärgerlich hin— 
ausgeſchaut, und da ſie immer noch nicht kamen, drehte 
er den Seſſel um und ritt brummend zu dem zweiten zu— 
rück. Dann ſogar wieder beim erſten angekommen, 
fühlt er, daß es nun mit ſeiner Geduld aus ſei. Sein 
hölzernes Reitpferd drehte er nach der Thür, rüttelte an 


der Lehne, daß es krachte, und fuhr dann mit der Fauſt 


durch die Luft, als habe er einen Pallaſch in derſelben 
und wolle Jemanden mitten auseinander hauen. 


„Himmel⸗Mohren-Element! iſt das eine Zucht mit 
dieſem Zivil! Schon ſeit zwanzig Minuten hat es Acht J 


geſchlagen und noch iſt Keiner da. Es iſt doch nicht zum 
Aushalten mit Leuten, die der Herrgott nicht unter's 
Militär geſteckt hat. Da kann eigentlich nichts weiter 


Da hatte 


helfen als eine tüchtige Fuchtel! Da bin ich es doch an⸗ 
ders gewohnt. Als ich damals bei den Belling⸗Huſaren 
ſtand, hatte ich mich ſo an Pünktlichkeit gewöhnt, daß die 
Sonnenuhr über der Rathhausthür alle Tage nach mir 
gerichtet wurde, wenn ich mit meinem Schimmel die 
Gaſſe heraufgeritten kam. Das Zivil aber —“ 

Er wurde unterbrochen. An der Thür klopfte es. 

| „Herein!“ rief er mit kommandirender Baßſtimme. 
Ein kleines, dürftiges, vornübergebeugtes Männchen 
trat ein und grüßte mit einer Freundlichkeit, der ein klü⸗ 
gerer Beobachter, als Pappermann es war, ſicherlich die 
Abſichtlichkeit angeſehen hätte. 

„Schönen Diener, Herr Oberſtwachtmeiſter! Ich muß 
ſehr um Vergebung bit ...“ 

„Halte Er das Maul mit Seinem ewigen Oberſt⸗ 
wachtmeiſter, und merke Er ſich doch endlich einmal, daß 
ich nicht Major, ſondern Feldwebel, alſo Wachtmeiſter 
geweſen bin. Es iſt doch eine Sünde und eine Schande 
mit dieſem Zivil, welches nicht einmal einen Dragoner 

von einem Kochlöffel unterſcheiden kann. Warum 
kommt Er denn nun volle dreiundzwanzig Minuten zu 

ät 2“ a 
h „Ich muß mich ſehr entſchuldigen, Herr Rittmeiſter, 


aß ich — 
er bin ich und nicht Rittmeiſter!“ unter⸗ 

brach ihn Pappermann donnernd, indem er vor Aerger 
mit ſeinem Stuhle einen Seitenſprung machte. 
„Verzeihung, Herr Wachtmeifter, — nicht wahr, jetzt 
war es doch richtig? — daß ich nicht früher kommen 
konnte! Ich hatte eine Abhaltung, die nicht mit ange: 
rechnet war.“ 
„Eine Abhaltung, die giebt es gar nicht; eine Abhal⸗ 
tung darf niemals ſtattfinden; eine Abhaltung iſt rein 
unmöglich. Ja, bei dieſem Zivil iſt Alles gleich: Komm 
ich heute nicht, ſo komm ich morgen! Beim Militär iſt 
es freilich ganz anders. Als ich damals bei den Belling⸗ 
Huſaren ſtand, da kannte man das Wort Abhaltung gar 

nicht. Beim Diſtanzreiten ſtand mir einmal ein Thurm 

im Wege; das wäre doch für einen Ziviliſten ſicher eine 

Abhaltung geweſen, wie es gar keine größere geben kann. 
Ich aber bin mit meinem Schimmel im Galopp zur 
Thür hinein, die Wendeltreppe hinauf und mit einem 
Rieſenſprunge von oben wieder herab, und das Alles ſo 
ſchnell, daß ich nicht einen halben Zoll zurückgeblieben 
bin. Was hat es denn gegeben, daß Er um dreiund— 
zwanzig Minuten verhindert worden iſt 5 
„Ich ging über den Markt, um den Gevatter Pfeffer⸗ 
korn mitzunehmen, und der ſagte mir, daß er nicht kom— 


men kann.“ . i 
„Was? Der Pfefferkorn kann nicht kommen? Da 
wird ja aus unſerem Spiele nichts! Weshalb kann er 
denn nicht?“ | \ 

„Weil ihm das Podagra wieder in den Beinen liegt. 
Ich mußte eine ganze Zeit bei ihm bleiben, um ihn zu 
tröſten. Daher kam ich jo ſpät.“ 
„Das Podagra? Ja, ja, ſo etwas kann nur dem 
| Zivil paffiren, dem liegt das Reißen alle vierzehn Tage 
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einmal an den Knochen, und dann giebt's ein Jammern 
und Wehklagen, daß ſich die Steine erbarmen möchten. 
Da iſt's beim Militär ganz anders. Als ich damals 
bei den Belling⸗Huſaren ſtand, da lag mir einmal das 


Podagra ſo gewaltig im Leibe, daß es mir die Kniee bis 


an die Achſelſchnüre zog. Der Feldſcheer gab mich auf 


und der Schimmel hat vor Kummer vier Wochen lang 


nicht eine Spur von Futter gefreſſen. Ich aber habe 
mich unter eine Wäſchmangel gelegt und mir die Beine 
wieder grad' rollen laſſen. So eine Kur iſt allerdings 
nichts für Euch arme Schlucker, die hält blos ein Wacht⸗ 
meiſter bei den Huſaren aus. Was aber wird denn nun 
aus unſerem Spiele? Wollen wir einen Strohmann 
ſetzen?“ 

„Herr Oberſtwacht — —“ BE 

„Wachtmeiſter bin ich, wenn es Ihm endlich einmal 
beliebt! 

„Allerdings! Alſo Herr Wachtmeiſter, ich möchte 
Euch bitten, für heute einmal von der Karte abzuſehen.“ 

„Von der Karte abſehen?“ frug Pappermann ſo er— 
ſtaunt, daß er mit ſeinem Stuhle um einige Schritte zu⸗ 
rückfuhr. „Von der Karte abſehen? Das iſt ſeit drei— 
ßig Jahren noch nicht ein einziges Mal vorgekommen. 
Warum alſo ſollte denn heute eine ſo reglementswidrige 
Ausnahme gemacht werden?“ 

„Weil ich Euch etwas vorzutragen habe, was mir nö— 
thiger und auch wichtiger erſcheint als das Spiel.“ a 

„Ich wüßte nicht, was mir wichtiger und nöthiger 
wäre als das, was ich mir vorgenommen habe! Ich 
wollte heute ſpielen, und ſo wird heute alſo auch geſpielt. 
Wenn Er durchaus nicht will, ſo kann Er ja gehen. 
Aber wieder zu kommen braucht er dann auch nicht 
mehr!“ 

I will Euch ja gern zu Willen ſein, Herr Oberſt— 
wacht Herr Wachtmeiſter, aber ich erſuche Euch 
wirklich ganz dringend, mich erſt über meine Angelegen— 
heit ſprechen zu laſſen, ehe wir anfangen!“ 

„Ueber Seine Angelegenheit? Er hat eine Angelegen— 
heit mit mir? Da macht er mich wirklich über alle Ma— 
ßen neugierig. Alſo gut, ich will Ihm volle zehn Minn- 
ten Zeit geben, dieſe Angelegenheit in Ordnung zu brin— 
gen. Setze Er ſich alſo nieder und mache Er kurz und 
bündig Seinen Rapport!“ 

Der Kleine folgte dieſem Gebote und begann dann 
mit etwas unſicherem Tone: 

„Ihr wißt, Herr Stadtkaſſirer, wer — —“ 

„Halt! Iſt's etwa eine Stadtkaſſengeſchichte, die Er 
mir vorzutragen hat?“ 

„Nein, es iſt nur eine Privatangelegenheit.“ 

„Nun, ſo nenne Er mich nur immer Wachtmeiſter, 
wie ſich's ſchickt und gehört. Stadtkaſſirer heiße ich nur 
dann, wenn es ſich um eine Amtsangelegenheit handelt. 
Euch Ziviliſten ſind dieſe nothwendigen Unterſcheidungen 
freilich niemals beizubringen.“ 

„Ich werde es zu merken ſuchen. 
wer und was ich bin —“ 


„Natürlich weiß ich das. Er iſt der Spezereikrämer 
Hiller und macht im L 


andsknecht die größten Pudel weit 
und breit.“ 


„Das mag ſein. Ein Fehler im Spiele hat nicht gar 
viel zu bedeuten, wenn man nur ſonſt den Kopf auf dem 
rechten Flecke hat und ſein Geſchäft verſteht, ſo daß man 
Etwas vor ſich bringt, ſo etwa, wie es bei mir der Fall 
iſt. Ihr wißt ja, wie es mit mir ſteht, Herr Wachtmei⸗ 
ſter. Ich bin ein thätiger und ſparſamer Mann, weiß 
aus dem Heller einen Groſchen zu machen und habe mir 
ein Sümmchen geſpart, wie es hier in Stolp wohl kaum | 
ein Zweiter aufzuweiſen hat.“ ' 


Alſo, Ihr wißt ja, 
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Frau ohne dergleichen Dornen und Spitzen, un 


„Das weiß ich. Er iſt der wohlhabendſte | 
der ganzen Stadt und der größte Pfennigfuchſer dazu. 
Was Er hat, das hat Er von anderen Leuten zuſammen⸗ 
geſchunden und ſitzt nun über ſeinem Geldkaſten wie ein 
alter, feuerſpeiender Drache, den kaum zehn Herkuleſſe 
todtſchlagen können. Aber warum ſpricht Er denn auf 

einmal von Seinem Vermögen zu mir? Er vermeidet 
51 ſonſt mit einer wahren Todesangſt jedes Wort dar- 4 
über!“ | 

Ihr werdet das gleich hören, Herr Oberftwacht © 
mei — —" 4 
e bin ich, Er Himmel-Mohren-Elemen⸗ 1 
Er, a 


„Jawohl, Herr Wachtmeiſter! Alſo, was ich ſagen 
wollte, ich habe mir das Meinige ſauer erworben, aber 
nicht etwa, um es zu hüten wie ein Drache, wie Ihr 
vorhin ſagtet, oder gar Wucher damit zu treiben, ſondern 


te 


ich habe in meinen jungen Jahren nur gearbeitet und 
chher das Leben ruhig und ohne Sorgen 


geſpart, um na 
genießen zu können.“ | 

„Das wäre ein ganz geſcheidter Gedanke, wenn es | 
wirklich wahr iſt, daß Er ihn gehabt hat.“ 

„Es iſt gewiß war, ſonſt würde ich es doch nicht ſa⸗ 
en !“ | E| 

„Gut! Aber ich weiß noch immer nicht, was Er ei- 

gentlich mit alledem will. Acht Minuten ſind bereits 
vorüber, und Er hat alſo nur noch zwei übrig. Spute 
1 ſich, denn ſobald die zehn vorbei ſind, geht das Spiel 
os!“ 1 

„Was ich will? Ja, das kann ich eigentlich gar nicht 
jo ſchnell jagen und erklären. Ich habe nun fo viel, daß 
ich mich zur Ruhe ſetzen und mir das Leben angenehm 
machen könnte; aber dazu fehlt mir Eines, und das iſt 
gerade die Hauptſache.“ 4 

„Die Hauptſache? Ja, die beſteht ja eben in dem 
Gelde, meiner Anſicht nach!“ a 

„Wie man's nimmt,“ entgegnete Hiller. „Das Geld 
iſt das Fundament, auf das man bauen muß; aber zu 
einem gemüthlichen und ruhigen Leben gehört noch mehr. 
Das Nothwendigſte iſt da allemal eine — eine —“ | 

„Eine — eine — nun, fo fahre Er doch heraus mit | 
Seiner Einen!“ fagte der Wachtmeiſter. 4 

„Eine Frau.“ g 

„Eine Frau?“ rief Pappermann und machte mit ſei⸗ 5 
nem Stuhle einen Heckenſprung, der den ehrſamen Spe- | 
zereikrämer Hiller beinahe über den Haufen geriſſen 
hätte. „Himmel⸗Mohren⸗Element, was iſt ihm denn 
da für eine rieſenhafte Dummheit in den Kopf gefahren? 
Eine Frau ſoll das Nothwendigſte ſein? Eine Frau will 
Er ſich nehmen? Hat Er vielleicht den Koller, oder 
ſteckt ihm ſonſt irgend ein Rappel im Leibe?“ 

„Nichts von alledem, mein beſter Herr Wacht — ja, 
es iſt richtig, Wachtmeiſter. Wenn es wirklich ſo eine 
rieſenhafte Dummheit wäre, ſich eine zu nehmen, ſo wä⸗ 
ret Ihr ganz ſicher unverheirathet geblieben.“ f 

„Höre Er, das iſt etwas ganz Anderes. 
als ich bei den Belling⸗Huſaren ſtand, wollte 
nung weder hinten noch von vorn ſo recht zureichen. 
Nur aus dieſem Grunde ſah ich mich endlich nach einer 
Frau um, die mit allerhand Weiberkram ein Weniges 
mitverdienen konnte. Es iſt der einzige dumme Streich, 
den ich bei den Belling⸗Huſaren begangen habe, trotzdem 
ich ſagen muß, daß meine Alte eine gute Seele war, faſt 
ſo gut und lammfromm, wie mein Schimmel. Freilich 
ihre Mucken hatte ſie auch, denn wo wäre wohl eine 
d es hat 
gar manches Aergerniß gegeben, das ich mir beſſer hätte 
erſparen können. Na, jetzt iſt ſie todt, Gott hab’ ſie 


Damals, 
meine Löh⸗ 


Mann in 
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ſelig, und die Anna, das Mädel, das muß Ordre pari— 
ren, daß die Gelenke knacken. Die habe ich mir dreſſirt 
und eingeübt, daß ſie ohne einen Mux zu wagen zur 
Feuereſſe hinausfährt, wenn ich ſie hinausſchicke. Wer 
die 'mal bekommt, der iſt unter vielen Tauſenden der 
Einzige, dem ich das Heirathen vergeben will.“ 

„Ganz daſſelbe meine ich auch, Herr Wachtmeiſter, 
und eben aus dieſem Grunde wollte ich mit Euch reden.“ 

„Aus dieſem Grund? Mit mir reden? Wegen der 
Auna?“ rief und frug Pappermann und machte bei je- 
der dieſer drei Fragen mit ſeinem Stuhle einen Satz 
nach rückwärts. „Höre Er, ich fange wirklich an zu glau— 
ben, daß Er nicht ganz bei Troſte und bei Sinnen iſt. 
Iſt es wirklich Sein Ernſt, was Er da ſagt?“ 

„Mein völliger.“ 

„So iſt er verrückt, geradezu verrückt!“ 

„Wieſo denn, wenn ich fragen darf, Herr Stadtkaſſ— 
Herr Wachtmeiſter?“ 

„Weil Er, der Spezereikrämer Hiller, der niemals 
beim Militär geſtanden hat und kaum einen Major von 
einem Laubfroſch unterſcheiden kann, die Tochter eines 
langgedienten und ehrenvoll verabſchiedeten Wachtmei— 
ſters Sr. Majeſtät Belling-Huſaren zur Frau begehrt. 
Das iſt doch Wahnſinn, der reine Wahnſinn!“ 

„Doch vielleicht nicht fo ſehr wie Ihr denkt!“ entgeg— 
nete Hiller beleidigt. Wir Civiliſten ſind ebenſo gut 
Menſchen wie Ihr vom Militär, und wenn Ihr ſelbſt 
vorhin ſagtet, daß das Geld die Hauptſache ſei, ſo haben 
wir von dieſer Hauptſache wohl mehr als Ihr. Habe 
ich Recht oder nicht?“ 

„Hm, das kommt ſehr darauf au. Bei einem Ver— 

gleiche zwiſchen uns Beiden kann ich dies natürlich gar 
nicht ableugnen, aber er muß doch wohl auch zugeben, 
daß es im Offiziercorps und beſonders bei der Kavalle— 
rie gar manche Herren gieht, deren einer hundert und 
mehr Spezereikrämer aufwiegt. Als ich noch bei den 
Belling⸗Huſaren ſtand, diente bei meiner Schwadron ein 
Rittmeiſter, der ſo reich war, daß er zum Deſſert nur 
eingelegte Dukaten und marinirte Doppel-Louisd'ors 
ſpeiſte.“ 
150 Das mag ſein. Aber erſtens iſt Eure Tochter doch 
wohl nicht für einen General beſtimmt, und zweitens 
find ja für uns Beide nicht fremde Verhältniſſe maß⸗ 
gebend. Und übrigens wißt Ihr ja nur zu gut, daß ich 
auch meine Meriten habe: ich bin bei der Bürgergarde 
Dber-Lientenant.“ 

„Ja, das iſt er. Und wenn Ihr exercirt, jo quikt Er 
ſeine Kommandos wie ein junger Gänſerich, dem die 
Stimme noch außen am Schnabel hängt. Eure Bür⸗ 
gergarde iſt auch blos für den Kukuk. Da ſollte Er mich 
einmal befehlen hören. Als ich noch bei den Belling⸗ 
Huſaren ſtand, wurde im Regimente der Stabstrompe⸗ 
ter abgedankt, weil meine Stimme ſogar im Kanonen⸗ 
donner eine halbe Meile weit gehört wurde. Einmal — 
es war an einem ruhigen, windſtillen Morgen — exer⸗ 
eirten wir in der Gegend von Zeſſen. In Potsdam 
rückten um dieſelbe Stunde die Dragoner aus. Der 
Oberſt ruft mir das Kommando zu; ich rufe: Reeee — 
gi — meeeent, rrreeechts ſchwenkt ab! und was meint 
Er, was geſchieht? Vor Potsdam ſchwenkten die Dra- 
goner von der Straße ab und rechts in das Feld hinein. 
Hält Er das für möglich?“ ; | 

„Warum nicht, Herr Wachtmeiſter. Wenn Ihr das 
erzählt, ſo giebt es ja gar keinen Zweifel. Ich habe 
allerdings nicht eine ſolche Meilenſtimme, aber meinen 
Mann ſtelle ich doch, und wenn ich die Dütendreherei 
bei Seite lege und mich mit einer hübſchen jungen Frau 
ins Privatleben zurückziehe, ſo ſollt Ihr ſchon ſehen, daß 


— . ̃7⅛⁰⅛⁰ꝛV L ——U— . ́¶—̈jỹͥn ff——— àꝗů—ʒ—.᷑ —ꝛ—ꝓ—T— —— —-F:t —— e — h —ä ꝛ — — 


ich mir Reſpekt zu verſchaffen weiß. Was ich brauche, 
das habe ich, und ſo werde ich den Leuten einmal zeigen, 
daß ich zu leben verſtehe. Darum möchte ich Euch,“ 
fügte er langſam und mit Betonung hinzu, „erſuchen, 
Herr Wachtmeiſter, einmal nach einem guten, zuverläſ— 
ſigen Reitpferde auszuſchauen. Ihr verſteht Euch ja 
auf den Roßhandel beſſer als ich und ſollt die Mühe 
nicht umſonſt haben.“ 

Noch niemals hatte der Stuhl einen ſolchen Rieſen⸗ 
ſprung gemacht, wie in dieſem Augenblicke. Papper⸗ 
mann ſchnellte auf ihm von der Fenſterſeite des Zim— 
mers faft bis an die gegenüberliegende Wand; feine 
Augen waren vor Verwunderung weit aufgeriſſen und 
unter dem gewaltigen Schnurrbart gähnte eine Oeff— 
nung, durch welche ihm der ſchlaue Spezereikrämer faſt 
bis hinunter in den Magen zu ſehen vermochte. 

„Wa—wa— was? Er Himmel-Mohren-Elementer 
will ſich ein Reitpferd kaufen? Iſt er denn vor Hoch- 
muth toll, oder ſteht er im Begriffe, vor Stolz und Ein- 
bildung auseinander zu platzen?“ 

„Keins von Beiden, Herr Ritt — wollte ſagen Herr 
Wachtmeiſter. Ein wenig ſpazieren fahren werde ich 
zuweilen, reiten aber wenig oder gar nicht. Meine Ab— 
ſicht iſt nur, Euch ein Vergnügen zu bereiten, wenn Ihr 
mein Schwiegervater werden wollt. Das Pferd halte 
ich lediglich nur für Euch, und wenn ich es einmal auf 
en brauche, fo werdet Ihr es mir wohl über- 
aſſen.“ 

„Er redet ja wahrhaftig, als wäre Er bereits mit der 
Anna kopulirt! Aber ich will ihm auch gern geſtehen, 
daß der Gedanke gar nicht übel iſt von Ihm. Was 
würde das Bürgervolk die Augen aufreißen, wenn der 
alte Wachtmeiſter und Stadtkaſſirer Pappermann auf 
einmal wieder wie in ſeinen jungen Jahren durch die 
Stadt galoppirte! Und nun gar erſt die Militärs, die 
würden ſich blau ärgern, wenn ſie ſähen, daß Unſer⸗ 
einer noch weit beſſer und adretter zu Pferde ſitzt als 
die jetzigen neubackenen Gelb- und Grünſchnäbel! Aber 
ein Schimmel müßte es ſein, ein Apfelſchimmel wie 
mein Hans, den ich hergeben mußte, als ich den Abſchied 
nahm!“ 

„Das verſteht ſich ja ganz von ſelbſt! Wenn Ihr 
einmal ein Reitpferd haben ſollt, ſo könnt Ihr Euch 
natürlich auch die Farbe wählen,“ antwortete Hiller. 
Er kannte den Alten genau, der ſeine Tochter ſicher kei— 
nem Ziviliſten zur Frau gab, wenn ihm nicht eine ganz 
außerordentliche Konzeſſion dabei gemacht wurde. Der 
Gedanke, ein Reitpferd zu beſitzen, hatte den früheren 
Huſaren auch ſofort in einer ſolchen Weiſe in Beſchlag 
genommen, daß ihm von all' den Bedenken, welche er 
im andern Falle ſicher vorgebracht hätte, kein einziges 
in den Sinn kam. Der in Ausſicht geſtellte Apfelſchim— 
mel beſtach ihn ſo vollſtändig, daß er mit ſeinem Stuhle 
bis hart an den Heirathskandidaten heranritt und ihm 
die Rechte auffordernd entgegenſtreckte. 

„Hiller, Er iſt ein Kerl, gegen den ich wohl gar Man⸗ 
ches vorbringen könnte. Er hat keine Figur, iſt bereits 
über die Jünglingszeit hinaus, hat niemals beim Mili⸗ 
tär geſtanden, ſpielt einen ganz ſchauderhaft armſeligen 
Landsknecht und hat es noch nicht ein einziges Mal ſo 
weit gebracht, pünktlich und auf die Minute hier bei 
mir einzutreffen. Aber Er hat auch ſeine Meriten, wie 
Er vorhin ganz richtig ſagte. Sein Geſchäft verſteht 
Er aus dem Fundamente, hat ein hübſches Vermögen, 
beſitzt keine ganz üblen Lebensanſichten und — was mir 
ganz beſonders von Ihm gefällt — Er iſt ein Mann, 
der ſeinen Schwiegervater achten und in Ehren halten 
wird. Ich hätte vielleicht nichts gegen die Heirath, wenn 
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ich ſicher ſein könnte, daß Er mit dem Reitpferde auch 


Wort hält!“ IN y 

„Ich halte Wort, Herr Wachtmeiſter. Ihr könnt 
Euch gleich morgen das Geld bei mir holen, welches Ihr 
zu dem Kaufe braucht!“ 

„Gut, dann ſchlag Er ein! 
rufen und ihr ſagen, was ſich zugetragen hat.“ 5 

„Wird ſie unſerm Plane auch beiſtimmen?“ frug 
der Spezereikrämer etwas beſorgt. Er wußte, daß er 
einen Nebenbuhler hatte, der nicht zu unterſchätzen war. 

„Warum den nicht? Glaubt Er etwa, daß ſich das 
Mädchen einen andern Willen erlaubt als den meini— 
gen? Was ich will, das will ich. Sie weiß das und 
wird ſofort ja ſagen. Zwar habe ich ſchon öfters einen 
Unteroffizier bemerkt, der mit den Augen faſt an ihrem 
Fenſtern hängen bleibt, wenn er vorüberſteigt, aber der 
darf ihm nicht bange machen. Es iſt der Wildebrandt, 
der Aufſchneider, der einmal geſagt hat, es gäbe noch 
viel beſſere Reiter als ich bin. Er ſollte mir nur kom— 
men. Ich wollte ihm — —“ 

Es klopfte. 

„Herein!“ rief der unterbrochene Wachtmeiſter. 

Die Thür wurde geöffnet. Der Eintretende war ein 
junger, ſtattlicher Mann in Huſarentracht. Er trug die 
Abzeichen des Unteroffiziers. 

„Guten Abend, Herr Wachtmeiſter!“ grüßte er, die 
Ferſen klirrend zuſammenſchlagend und die Hand zur 
Stirnhöhe hebend. l g 

„Ach, ſchön guten Abend, mein Beſter! Was führt 
denn Ihn zu mir?“ 

„Ich bitte, mit Euch ein Wort unter vier Augen ſpre— 
chen zu dürfen!“ 

„Unter vier Augen? Warum denn das? Hat Er 
mir vielleicht ein wichtiges Staatsgeheimniß mitzuthei— 
len?“ 

„Das nicht; aber die Angelegenheit, welche mich zu 
Euch führt, iſt nicht für Fremde.“ 

„Eine Angelegenheit hat Er? Das iſt ja recht ſchön! 
Vielleicht iſt es ganz dieſelbe, welche ich heut ſchon ein— 
mal mit einem Andern beſprochen habe. Doch das 
werde ich ja hören, ſobald es Ihm nur beliebt, ſie mir 
mitzutheilen.“ 

„Das iſt eben meine Abſicht; doch ſagte ich ſchon, 
daß die Sache nicht für fremde Ohren beſtimmt its. 

„Fremde Ohren giebt es jetzt gar nicht in meiner 
Stube. Dieſer Mann hier iſt mein Spezial, der Alles 
hören kann, was Er mir zu ſagen hat. Schlage Er alſo 
nur immer los mit Seiner Neuigkeit!“ 

„Wenn Ihr es ſo befehlt, Herr Wachtmeiſter, ſo muß 
ich gehorchen. Ich komme wegen Eurer Tochter Anna. 
Wir haben uns kennen gelernt und ſind einander lieb 
geworden. Darum möchte ich Euch gern bitten, zuwei⸗ 
len ein Stündchen meiner Urlaubszeit bei Euch ver⸗ 
bringen zu dürfen, damit Ihr Euch ein Urtheil über 
meine Perſon und meinen Charakter aneignen könnt. 
Ich bin überzeugt, daß Ihr dann eine — —“ 

„Seine Ueberzeugung iſt mir gleichgültig!“ fiel ihm 
Pappermann in die Rede, „und Seine Perſon und fein 
Charakter auch. Er hat alſo meine Tochter kennen ge- 
lernt? Davon weiß ich ja gar nichts! Beim Zivil 
läuft man zuſammen, ohne zu fragen woher und wohin; 
beim Militär aber pflegt man anders zu verfahren. Als 
ich noch bei den Belling⸗Huſaren ſtand, habe ich einmal 
bei einem Vater um ein Mädchen angehalten, das ich 
noch gar nicht geſehen hatte. Es verſteht ſich ja ganz 
von ſelbſt, daß man hinter dem Rücken der Eltern nichts 
vornimmt. Er freilich hat nicht Ehrgefühl genug, dies 
einzuſehen, und ſo hätte Er beſſer gethan, auch heute 
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Seinen Beſuch zu unterlaſſen. Das Mädchen bekommt 
Er nicht und an Seiner Gegenwart iſt mir nicht das 
Nahe gelegen. Bleibe Er mir alſo in Zukunft vom 
Leibe!“ 

Der Unteroffizier behielt ſeine ſtramme, kerzengerade 
Haltung bei und veränderte nicht eine Miene ſeines tief⸗ 
gebräunten, männlichen Geſichtes. 

„Wie es zu der Zeit geweſen iſt, als Ihr bei den Bel— 
ling⸗Huſaren geſtanden habt, Herr Wachtmeiſter, davon 
weiß ich nichts zu erzählen; ich kann nur von jetzt berich— 
ten, und da iſt es allerdings Sitte, daß man ſich das 
Mädchen erſt anſieht, ehe man ſie heirathet. Ich habe 
nach dieſem Gebrauche gehandelt und nichts gethan, was 
mein Ehrgefühl mißbilligen könnte!“ 

„Wie klug Er doch ſprechen kann, geradeſo klug wie 
damals, als Er behauptet hat, daß Er viel beſſer reiten 
könne als ich. Höre Er, Wildebrandt, Er iſt ein Prah⸗ i 
ler, ein Großthuer, und was hinter ſolchen Leuten ſteckt, 
das weiß man ja. Gehe Er, ich habe nichts mit ihm zu 
ſchaffen.“ A 

„Iſt dies Euer letztes Wort, Herr Wachtmeiſter?“ 

„Mein letztes. Er kann beſſer reiten als ich und wird 
alſo auch ſonſt beſſer wiſſen als ich, was die Glocke ge⸗ 
ſchlagen hat, wenn ein ehrenvoll verabſchiedeter Wacht- 
meiſter von den Belling-Huſaren zu Ihm ſagt, daß Er 
gehen ſoll!“ 

„Das weiß ich allerdings beſſer als Ihr: ſie hat eben 
zur Hochzeit geſchlagen. Ich bin Unteroffizier bei den 
Belling⸗Huſaren und habe es mit dem nächſten Schritte 
ebenſo wie Ihr zum Wachtmeiſter gebracht. Ein tüchti⸗ 
ger aktiver Unteroffizier aber wiegt wenigſtens eradeſo 
ſchwer wie ein verabſchiedeter Wachtmeiſter, und 0 könnt 
Ihr Euch denken, daß ich mich nicht fo mir nichts Dir 
nichts ohne allen ſtichhaltigen Grund von der Thür wei⸗ 2 
ſen laſſe. Ich habe die Anna lieb, fie mich auch, und 
wenn Ihr mir nicht beweiſen könnt, daß Eines von uns 4 
Beiden des Anderen unwerth iſt, fo trete ich nicht zurück, “ 
jondern erkläre Euch, daß fie meine Frau wird!“ 

„Will Er wohl machen, daß Er ſofort hinauskommt, 
Er Himmel⸗Mohren-Elementer!“ rief Pappermann 
zornſprühend und galoppirte mit ſeinem Stuhle gerade 
auf Wildebrandt los. „Ich ſage Ihm, Er bekommt ſie 
nicht. Ich bin der Wachtmeiſter und Stadtkaſſirer Pap⸗ 
permann und weiß, was ich will!“ 

„Und ich ſage Euch, ich bekomme ſie. Ich bin der 
Unteroffizier Wildebrandt und weiß auch, was ich will. 
Gute Nacht!“ 

Er öffnete die Thür und ſchritt ſporenklirrend die 
Treppe hinab. Unten ſtand die Geliebte in banger Er- 
wartung der Entſcheidung. Aus dem lauten Tone, in 
welchem die Unterhandlung geführt wurde, hatte ſie auf 
das Ergebniß derſelben geſchloſſen und frug nun in lei- 
ſem Tone: 

„Nicht wahr, er hat nein geſagt?“ 

„So iſt's!“ ſagte Wildebrandt zornig. „Und als 
einzigen Grund hat er angegeben, daß ich behauptet habe, 
ich könne beſſer reiten als er. Ich habe allerdings ſo 
geſagt, aber nur, weil er ſich über mich und meinen 
Apfelſchimmel moquirt hat. Er nennt ihn einen alten 
Ziegenbock und ſagt, ich ſitze darauf wie der Affe auf dem 
Kameele. Kann ich dafür, daß er auch einen Apfelſchim⸗ 
mel geritten hat und nun ſeine beleidigenden Vergleiche 
zieht zwiſchen ſich und mir?“ 4 

Der Zornige hätte feinem Herzen noch länger Luft ger 
macht, wenn nicht joeben die Stimme Pappermann's 
oben erſchollen wäre. | 5 

„Anna, herauf zur Parole!“ 1 

„Komm, tritt hier herein!“ flüſterte das Mädchen. 


— — 


Huſarenſtreiche. 


1177 


eine Thür öffnend und ihn in den dunklen Raum ſchie— 
bend. „Ich ſchließe Dich ein, damit Dich Niemand 
a und werde Dir nachher berichten, was es oben 
giebt.“ 

Sie zog den Schlüſſel ab und ſtieg die Treppe empor. 
Als ſie in das Zimmer trat, hielt der Vater noch immer 
zornglühend auf ſeinem Stuhle vor der Thür. 

„Kennſt Du den Unteroffizier Wildebrandt?“ 

Sie war gewohnt, ihre Antworten nur in der kürzeſten 
und bündigſten Weiſe zu geben. 

„Du haſt eine Liebſchaft mit ihm?“ 

e 

„Hinter meinem Rücken?“ 

„Nein.“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Du haſt mich noch nicht darnach gefragt!“ 

„Ach ſo! Als ich noch bei den Belling-Huſaren ſtand, 


3 
2 


machten mir meine Untergebenen ihre Meldungen auch 


ohne daß ich ſie fragte. Er ſagt, Du wärſt ihm gut. 


Iſt das wahr?“ 


@% u 
„Ja. 
„Schön! Ich befehle Dir hiermit, ihm nicht mehr 


gut zu ſein.“ 


lang — — — — Ei 0 
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hig wegputzen laſſen zu müſſen. 


Sie ſchwieg. 
„Haſt Du's gehört?“ 


„Ja. 

„Ich habe Dir bereits einen Mann beſtimmt.“ 

Sie ſah ihn beſtürzt und fragend an. 

„Nämlich dieſen da!“ erklärte er, auf den Spezerei— 
krämer deutend. 

„Das iſt nicht möglich, Vater!“ 

„Warum nicht? Was ich thue, das iſt ſtets und alle— 
mal möglich! Als ich noch bei den Belling-Huſaren 
ſtand, habe ich Manches möglich gemacht, was Andere 
für eine Unmöglichkeit gehalten haben. Einmal hatten 
wir ein Treffen in der Pfalz; eine feindliche Kanone 
ſchoß immer gerad mitten in unſere Glieder hinein; wir 
befanden uns in einer ſehr exponirten Stellung und hät— 
ten aus der Haut fahren mögen vor Aerger, uns fo ru- 

ſſ Da zog ich meine Pi- 


ſtolen, gab dem Nebenmanne das Ladezeug, und während 
er nur immer lud, zielte ich gerad auf die Mündung der 
Kanone und ſchoß auf dieſe Weiſe jede Kugel entzwei, 


die ſie uns entgegen ſchickten. 


wieder verloren. 


— 


Ich erhielt für dieſe Ge⸗ 
ſchicklichkeit eine Medaille, habe ſie aber ſpäter einmal 
Das war doch das reine Unmögliche 
möglich gemacht. Meinſt Du da, daß ich mich vor Dei- 


ner Unteroffiziersliebe fürchte?“ 


Nein.“ 
5 5 NY! — 1 
„Na alſo! Der Lieutenant von der Schützencompag⸗ 


nie, Herr Hiller, hat vorhin bei mir um Deine Hand 


nun wiſſen, was Du zu thun und zu laſſen haſt. 


Ich habe ſie ihm zugeſagt, und Du wirſt 


angehalten. 
Ver⸗ 


ſtehſt Du mich?“ 
i 0 u 


vollſtändig überzeugt. 


„Du wirſt es gut haben bei ihm, davon hat er mich 
Du wirſt die reichſte und vor— 
nehmſte Frau im Orte ſein und die Freude erleben, daß 
Dein Vater täglich ſpazieren reitet.“ 
„Du? Woher nimmſt Du denn das Pferd?“ 
„Das wird Dein Mann mir ſchenken. Morgen ſchon 
zahlt er das Geld und dann werde ich mich ſofort nach 


einem tüchtigen Schimmel umſehen.“ 


„So haſt Du mich für ein Pferd, für ein Thier ver— 
kauft?“ 

Er fuhr mit ſeinem Stuhle zurück, als ſehe er ſich 
plötzlich der Mündung einer geladenen Kanone gegen— 
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über. Dann wirbelte er die beiden Spitzen ſeines 
Schnurrbartes in die Luft, ſchlug mit den Füßen an die 
Stuhlbeine, als habe er es mit einem widerſpänſtigen 
Reitthiere zu thun, und rief mit blitzendem Auge: 

„Was meinſt Du, Du Himmel-Mohren-Elements⸗ 
Hexe Du? Verkauft hätte ich Dich, verkauft für ein 
Pferd? Meine eigene Tochter erklärt mich, den Stadt— 
kaſſirer und von den Belling-Huſaren ehrenvoll verab- 
ſchiedeten Wachtmeiſter Pappermann für einen Men⸗ 
ſchenhändler, für einen Menſchenabſchlächter, für einen 
Rabenvater, für einen — ich, ich finde gar keine Worte, 
ich könnte, ich möchte, ich —“ 

Er trabte auf ſeinem Stuhle ſtampfend in der Stube 
hin und her und hielt endlich mit einem krachenden Rucke 
11 5 dem Spezereikrämer, den er grimmig bei der Bruſt 
packte. 

„Höre Er, was ſoll ich mit der ungerathenen Tochter 
machen? Soll ich ſie todtſchießen, ſoll ich ſie fortjagen, 
ſoll ich ſie krummſchließen, ſoll ich — he, ſo ſage Er doch, 
was ich mit ihr machen ſoll!“ 

Der Gefragte hielt ängſtlich den Zornigen mit beiden 
Armen von ſich ab. 

„Herr Ritt — Herr Stadtkaſſ Herr Wachtmeiſter, 
verheirathet ſie, dann ſeid Ihr ſie und die Aergerniß los 
und der Schimmel iſt Euer.“ 

„Ja, das werde ich machen! Erſt ſollte fie Ihn neh- 
men, jetzt aber muß ſie Ihn nehmen; ſie muß und zwar 
zur Strafe, zur gerechten Strafe für den Rabenvater. 
Und den Schimmel, auf den ſoll ſie mich alle Tage ſehen 
zur Züchtigung für die Inſubordination und Bosheit, 
die ſie gegen mich begangen hat!“ 

Er warf fein praſſelndes Pferd herum zu ihr und don- 
Herte; 

„Anna!“ 

„Was?“ 

„Du kennſt mich!“ 

. 

„Wenn Du noch ein einziges Wort mit dem Wilde— 
brandt ſprichſt, Jo geſchieht Etwas! Haft Du's gehört?“ 
a 
„Du heiratheſt den Herrn Lieutenant Hiller!“ 

Sie ſchwieg. 
„Haſt Du's gehört!“ 
1 

„Morgen bekomme ich den Schimmel und in acht 

Tagen 5 die Verlobung. Verſtanden?“ 


7 
7 


„Ja! 

N eee 

Sie gehorchte dem Kommandoworte und verließ das 
Zimmer. 

Während der ehrenvoll verabſchiedete Wachtmeiſter 
oben noch lange ſeine möbelzerſtörenden Evolutionen 
ausführte, öffnete ſie unten die Thür und ſtattete dem 
Geliebten den verſprochenen Bericht ab. Mancher Ret⸗ 
tungsplan wurde von den beiden jungen Leuten, die ſich 
in ihrer Liebe ſo ernſtlich bedroht ſahen, ausgeſonnen 
und wieder verworfen, und Hiller hatte ſchon längſt das 
Haus verlaſſen, als der Unteroffizier ſich endlich von 
ſeinem Mädchen verabſchiedete. Er ließ ſie nicht ohne 
Troſt zurück. f 

„Es bleibt dabei, Anna, ich ſpreche mit dem Herrn 
Lieutenant von Blücher. Er iſt nicht nur ein reſpektabler 
Offizier, ſondern auch ein Pfiffikus, wie es im ganzen 
Regimente keinen zweiten giebt, und hält große, ſehr 
große Stücke auf mich. Wenn irgend ein Rath mög⸗ 
lich iſt, ſo weiß er ihn, und iſt eine That nothwendig, ſo 
läßt er mich ſicher auch nicht im Stich. Gute Nacht!“ 
„Gute Nacht!“ 


1 P P — — 
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Ein zärtlicher Kuß klang leiſe von den vier warmen | 
Lippen; dann nahm Wildebrandt vorſichtig den Degen 
in den Arm und ſchlich unhörbar davon. 

Pappermann ahnte nicht, daß die Tochter, welche er 
ſich „ſo gut dreſſirt“ hatte, daß ſie „nicht einen Mux 
wagen durfte“, zu einer Widerſetzlichkeit entſchloſſen war, 
die ganz ohne Beiſpiel daſtand ſeit damals, „als er noch 
bei den Belling⸗Huſaren ſtand“. 


Zweites Kapitel. 
Jungfer Adelheid ſtand am Fenſter und ſchaute ſehn⸗ 


ſüchtigen Blickes hinüber nach dem Laden, hinter deſſen 
Glasſcheiben zuweilen ein hageres, gelbbleiches Geſicht 
vorüberhuſchte, momentan und eilfertig, als hätte es 
nicht Zeit, einen raſchen oder auch nur halben Blick 
hinauszuwerfen auf die Straße. 

Lange, lange Jahre hatte ſie an derſelben Stelle, an 
demſelben Fenſter geſtanden und hinübergeſehen nach 
denſelben Glasſcheiben, erſt mit heißem Verlangen, dann 
mit ängſtlicher Ungeduld und endlich mit ſtillem, tiefem, 
unheilbarem Weh im Herzen, denn niemals hatte ſich 
das Geſicht ihr zugewendet, niemals war eine kleine 
Aufmerkſamkeit, ein freundliches Lächeln, ein grüßendes 
Kopfnicken ihr zu Theil geworden. 

Und wenn der Abend ſich mit ſeinem geheimnißvollen, 
verſchwiegenen Dunkel über die Erde neigte und Alles, 
Alles ſich fand, was ſich liebte und ſuchte, dann verließ 
auch der Herr Spezereikrämer Hiller ſeine Wohnung, 
aber nicht, um auf dem Pfade der Liebe zu wandeln, 
ſondern er ging entweder zum alten Pappermann ſpie⸗ 
len, oder unternahm einen einſamen Spaziergang vor 
das Thor, um ſich die neuen Waarenpreiſe zu berechnen 
und ungeſtört den Gedanken an Gewinn nachhängen 
zu können. 

Kein einziger Blick war jemals hinauf zu ihr gefallen. 
Trotzdem hatte ſie ſtets gewartet, bis er zurückkehrte, 
und wenn dann ſeine Geſtalt im Schatten der Thür 
verſchwunden und das grauſame Klirren des Haus— 
ſchlüſſel verklungen war, ſo zog auch ſie ſich zurück und 
begab ſich zur Ruhe, um am nächſteu Morgen ihre ewig | 
erfolgloſen Beobachtungen von Neuem zu beginnen. 

„Ach, was haben doch die Männer für harte, ver- 
ſtändnißloſe und unbedürftige Herzen,“ ſeufzte ſie. „Er | 
iſt ſo einſam und allein, und ich hätte ihn gewiß ſehr 
glücklich gemacht. Er iſt zwar nicht mehr ſo jung und 
ſchmuck wie früher, nicht den zehnten Theil ſo drall und 
reizend, wie zum Beiſpiel mein Herr von Blücher, aber 
ich liebe ihn doch, ich habe ihn geliebt heiß und innig, 
ich werde ihn lieben jetzt und in alle Ewigkeit.“ 

Da ertönte die Klingel des Vorſaales. Sie ging 
hinaus und öffnete. Draußen ſtand der Diener des 
Lieutenants. 

„Darf ich um den Kellerſchlüſſel bitten, gnädiges 
Fräulein?“ | 

„Mit Vergnügen darf Er das!“ antwortete fie. | 

Im Stillen dachte fie: | 


„Was doch die Leute vom Militär für charmante, lie⸗ 


benswürdige und höfliche Menſchen ſind! Seit ich den 


Herrn von Blücher bei mir wohnen habe, bin ich ein 


gnädiges Fräulein geworden und werde von Jedermann 
mit Reſpekt behandelt. Ach, wenn der Herr Kaufmann 


Hiller auch Huſar geworden wäre, er würde gewiß nicht 


ſo gleichgültig ſein!“ 
Und laut fügte ſie hinzu: 
„Er will gewiß wieder Wein aus dem Keller holen?“ 
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„Ja 

„Zu ſo früher Tageszeit ſchon?“ 

„Es iſt Beſuch da, und die Herren Offiziere laſſen ſich 
nichts Anderes vorſetzen.“ 

„Beſuch? Ich ſah doch Niemanden kommen, trotz⸗ 
dem ich mich ſchon ziemlich lange am Fenſter befinde.“ 

„Hm, das glaube ich wohl,“ lachte er; „die Herren 


ſind nicht durch die Straße, ſondern hinter der Stadt | 


hergekommen und über den Zaun geſprungen.“ 
„Geſprungen?“ frug fie erſtaunt. 
ſie denn nicht durch die Pforte? 
ſtets offen.“ 
„Weil ſie zu Pferde waren.“ 
„Zu Pferde? 


„Freilich.“ 


„Und ihre Pferde haben mir die Blumen vernichtet i 


und das Gras niedergeſtampft?“ 


„Ich weiß das nicht, denn ich habe mich nicht darnach j | 
Die Thiere ſtehen jetzt unten im Vorraths-⸗ 


umgeſehen. 
gewölbe.“ 


men. 


ich die Eier, die Butter, das Gemüſe und raufend andere 


zerbrechliche Dinge aufbewahre! Sind die Herren denn f 


von Sinnen?“ 


„Auch das weiß ich nicht; ich werde fie aber gleich ein- 4 
mal darnach fragen und Euch dann Beſcheid ſagen, gnä⸗ 


diges Fräulein.“ | 
„Um Gottes willen thue Er das nicht! 


Zaun hinwegzureiten? Wenn nun 
und Etwas gebrochen hätte!“ 


„Ja, gnädiges Fräulein, wir Leute von den Belling⸗ 0 
Huſaren brechen niemals den Hals. | 
Soll ich einmal nachſehen, ob ſich die Pferde über 


fort. 
die Eier und das Gemüſe hergemacht haben?“ 


„Ja, mein Lieber, ich bitte Ihn um dieſe Gefälligkeit. | 


Ich würde es gern ſelbſt thun, aber ich wäre ja gleich 


des Todes, wenn ich öffnete und ſo ein Thier blickte mich | 
mit den großen, fürchterlichen Augen an. Iſt der Herr 


Lieutenant auch ſchon zu Hauſe?“ 

„Nein; er befindet ſich noch 
wird aber wohl bald heimkehren.“ 

Wie er ſagte, jo war es auch. Blücher hielt mit fei- 
ner Fuchsſtute — damals das anerkannt beſte Pferd im 
ganzen Regimente, wie ſein Herr auch als der geſchick— 
teſte und kühnſte Reiter bekannt war — auf dem freien 


Raume vor der Stadt, wo die täglichen Uebungen ſtatt⸗ 
zufinden pflegten, und drängte ſein muthiges, tänzelndes 


Roß in die Kolonne, welche ſich unter dem Kommando 
des Oberſten zur Heimkehr anſchickte. 
Unter den ſchmetternden Klängen der Trompeten zo⸗ 


gen die ſchmucken Kavalleriſten in die Stadt ein. Gar 
manches ſchöne Auge folgte ihnen und gar mancher be- 


wundernde Blick ruhte beſonders auf dem Lieutenant, 


deſſen ſchlanke, kräftige Figur, von der knappen Uniform ! 
noch mehr hervorgehoben, fo leicht und ſorglos in dem 


Sattel ſaß und deſſen hell und kühn über der wohlgebo⸗ 
genen Adlernaſe blitzendes Auge wohl hier und da nach 
einem der Fenſter flog, niemals aber mit einem Blicke, 
der zur leiſen Hoffnung hätte ermuthigen können. 


Blücher war einer der tüchtigſten, flotteſten und - 
ſcheſten Offiziere, das wußten nicht nur feine Vorge- 
ſetzten, ſondern beſonders von ſeiner letztgenanten Be⸗ 


hüb 


ae 


„Warum gingen 
Sie ſteht ja am Tage 


Mein Gott, ſo ſind ſie wohl gar über 4 
den Zaun geritten, über meinen ſchönen Zaun hinweg⸗ 
geſprengt?“ % 


Sie ſchlug erſchreckt die Hände über dem Kopf zuſam⸗ 9 


„In meinem Vorrathsgewölbe?“ jammerte ſie. „Wo | 


Sie würden 
mir bös darüber jein und ich wäre dann wahrhaftig un- 7 
tröſtlich. Aber iſt es denn möglich, über einen ſo hohen 
Einer geſtürzt wäre 


Jetzt aber muß ich 


auf dem Exerzierplatze, 


8 
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ſchaffenheit waren auch die Schönen der Stadt überzeugt, 


doch eben ſo gut wußte man auch, daß ſein Herz noch 
frei und gar nicht geneigt ſei, ſich in ſüße Feſſeln ſchlin— 
gen zu laſſen. 

Nach Auflöſung der Truppe ſtand er im Begriff, ſich 
nach ſeiner Wohnung zu begeben, als der Unteroffizier 
Wildebrandt, den Hut mit Kolpak auf dem Kopfe und 
den Säbel dicht herangezogen, in dienſtlicher Haltung an 
ihn heranritt. 

„Mit Verlaub, Herr Lieutenant, darf ich heute viel— 
leicht eine Bitte ausſprechen?“ 

„Iſt es etwas den Dienſt Betreffendes?“ 

„Nein, eine Privatangelegenheit.“ 

„So kommen Sie zu mir, ſobald Sie Ihr Pferd ver— 
ſorgt haben; ich werde zu Hauſe ſein.“ 

Als er an dem Haufe des Stadtkaſſirers vorbeitrabte, 
klirrte ein ſich öffnendes Fenſter und eine Stimme rief 
in devotem Tone: 

„Herr Lieutenant, ich bitte um ein Wort!“ 

Dieſer zog dos Pferd herum und antwortete: 

„Ah, guten Morgen, Herr Wachtmeiſter, was haben 
Sie auf dem Herzen?“ 

„Ich möchte Ihnen eine Frage vorlegen.“ 

Der alte Herr hatte trotz ſeiner Bärbeißigkeit einen 
ganz gehörigen Reſpekt vor dem überall beliebten und 
angeſehenen, wackeren jungen Manne und pflegte ihn 
daher niemals mit dem allgebräuchlichen „Ihr“, ſondern 
mit dem damals eben in die Mode kommenden „Sie“ 
anzureden, eine Ausnahme, deren ſich nur Wenige zu 
rühmen wußten. „So fragen Sie nur zu.“ 

„Ich ſtehe im Begriff, mir ein Reitpferd zu kaufen.“ 


„Ein Reitpferd?“ frug Blücher verwundert. „Wozu 


denn?“ 

„Nun, wozu anders, als zum Reiten?“ antwortete 
Pappermann etwas piquirt. 

„Natürlich, natürlich!“ lachte der Offizier; „denn zum 
Schlachten wird es doch wohl nicht ſein. Aber wer ſoll 
es reiten?“ 

„Wer ſonſt als ich? Oder glauben der Herr Lieute— 
nant vielleicht, daß ich nicht mehr im Stande ſei, mich im 
Sattel zu halten?“ 

„Ich traue Ihnen alles Mögliche zu, Herr Wachtmei— 
ſter! Aber was habe ich mit Ihrem Pferdehandel zu 
ſchaffen?“ 

„Sie ſind der gewiegteſte Pferdekenner und in den 
Ställen der ganzen Umgegend zu Hauſe; darum möchte 
ich gern eine Frage ausſprechen. Wiſſen Sie nicht et— 
was Paſſendes für mich? Auf alle Fälle muß es ein 
Apfelſchimmel ſein und abgeleiert möchte ich ihn auch 
nicht haben. Ich kaufe mir ein Pferd zum Vergnügen, 
alſo einen Spazierſchimmel, mit dem man ſich nicht zu 
ſchämen braucht.“ 

„So, ſo! Hm, für den Augenblick fällt mir gerade 
nichts Konvenables ein, obgleich ich ſo ziemlich Alles 
weiß, was hier zu haben iſt. Aber warten Sie, ich werde 
mich beſinnen und Ihnen dann Nachricht geben.“ 

„Schön, Herr Lieutenant. Danke; ich bin Ihnen 
zu jedem Gegendienſt bereit!“ | 

Mit militäriſchem Gruße zog er ſich vom Fenſter zu- 
rück und Blücher ritt kopfſchüttelnd davon. Er konnte 
den Luxus eines Spazierpferdes mit dem Einkommen 
des verabſchiedeten Wachtmeiſters nicht in Einklang 
bringen. In ſeiner Wohnung angekommen, übergab 
er die Fuchsſtute dem Diener und trat in das Zimmer, 
wo er die anweſenden Kameraden mit einer Miene be— 
willkommnete, die verrieth, daß er gewohnt ſei, ſie auch 
in ſeiner Abweſenheit nach Belieben ſchalten und walten 
zu laſſen. 


— 


Der einfach möblirte Raum war nicht ſehr groß und 
ſeine ganze Einrichtung ließ erkennen, daß der Bewohner 
deſſelben nicht gerade ſonderlich viel auf häusliche Be— 
quemlichkeit und übermäßigen Komfort zu geben geneigt 
jet. Mehrere große, ſchon ſehr mitgenommene Polſter— 
ſtühle, ein derber Eichentiſch, von dem die Decke entfernt 
war, um einem halbgeleerten Flaſchenkorbe Platz zu 
machen, ein großer maſſiver Schrank, durch deſſen geöff— 
nete Thür verſchiedene Uniformſtücke neugierig ſchauten, 
ein alter Schreibtiſch mit unendlich vielen Fächern bilde— 
ten neben den verräucherten und ſorglos in Falten gezo— 
genen Gardinen die Ausſtattung der Stube, welche der 
ſpäter ſo berühmte Mann damals bewohnte. 

Doch ein Hauptſchmuck muß noch erwähnt werden. 
Die ganze den Fenſtern gegenüber liegende Wand war 
mit allerlei merkwürdigem Reitzeug, mit älteren und 
neuen Sätteln und Waffen aller Art behangen und be— 
deckt. Neben dem Dienſtpallaſch hing der ſchönverzierte 
Damascener eines türkiſchen Paſchas. Zwiſchen zwei 
ſtark mit Silber beſchlagenen Reiterpiſtolen aus der be— 
rühmten Werkſtatt des Meiſters Erneſte zu Paris fun— 
kelte die graue, ſchneidige Klinge eines ſeltenen malayi— 
ſchen Hatagans, und wenn man die gegenwärtigen In⸗ 
ſaſſen des Zimmers betrachtete, ſo mußte man wohl die 
Ueberzeugung gewinnen, daß ſie auch in jenen Sätteln 
zu Hauſe waren und es auch gar wohl verſtanden, dieſe 
prächtigen Waffen mit Erfolg zu gebrauchen. 

„Ihr benutzt Euren Urlaub auf eine ſehr ausgiebige 
Weiſe,“ ſagte er, auf die geleerten Flaſchen deutend. 
„Doch laßt Euch nicht ſtören, ich thue mit.“ 

Er ergriff einen der ziemlich umfangreichen Humpen, 
in welchen der dunkelglühende Burgunder blinkte, und 
trank ihn mit einem kräftigen Zuge aus. 

„Was treibt Euch denn ſchon ſo früh in meine Kaſe— 
matte? Der Durſt nach meinem Rothen pflegt ſich 
doch ſonſt gewöhnlich erſt des Nachmittags bei Euch ein— 
zuſtellen.“ 

„Wir kommen, um Deine Meinung zu hören,“ ant— 
wortete Einer, welcher die Abzeichen eines Oberlieute— 
nants trug. 

„Worüber?“ 

„Wir ſaßen bei unſerm Rudorf hier, tranken unſchul⸗ 
digen Kaffee und biſſen neugebackene Hörnchen dazu; 
kurz und gut, wir waren die unbefangenſten Menſchen 
von der Welt und freuten uns unſeres Daſeins in beſter 
Weiſe. Da plötzlich fiel es unſerem Teufel, dem lan— 
gen Venske ein, das Kraut der Zwietracht in unſere pa— 
radieſiſche —“ 

„Schweig, Treskow, mit Deinen malkontenten Gleich— 
niſſen!“ fiel ihm der Genannte in die Rede. 

Er war eine lange, hagere Geſtalt, mit ſchwarzem, 
lang herabhängendem Schnurrbart. 

„Die Sache iſt kurz: Treskow behauptete, Keiner 
von uns vermöge mit ſeinem Pferde eine fünf Fuß hohe 
feſte Barriere zu überſpringen; ich hielt ihm Widerpart; 
wir ſtritten uns noch hin und her und wären jetzt noch in 
hellem Zanke, wenn nicht Rudorf auf den Gedanken ge— 
kommen wäre, Dich als Schiedsrichter vorzuſchlagen. 
Wir ſaßen ſofort auf, machten einen Probeſprung über 
Deinen viereinhalbfüßigen Zaun und — tout voila, da 
ſind wir. Nun aber ſage uns auch, wer Recht hat.“ 

„Natürlich Du, Venske. Dein Schwarzer hat gute 
Knochen, und wenn Du ihn gut in die Zügel nimmſt, 
daun brauchſt Du Dich vor den fünf Fuß gar nicht zu 
fürchten.“ . 

„Das beſtreite ich!“ rief Treskow. „Wenn es nicht 
feſte Barriere wäre, ſo wollte ich es eher für möglich 
halten.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Es war am Sonntag im Anfang des Juni 1863, we⸗ 
nigſtens war es ein ſolcher für die chriſtlichen Schiffe, 
welche in zwei langen Reihen in dem gelben Waſſer des 
Ningpo River vor Anker lagen. In der alten Chineſen⸗ 
ſtadt aber währte das rege Ameiſenleben der vorherge— 
henden Tage ungeſtört fort, da den Bewohnern des 
himmliſchen Reiches nicht die Vergünſtigung einer ſieben⸗ 


tägig wiederkehrenden Erholungsfriſt ſeitens ihrer Reli⸗ 
Aber auf den Schiffen war es 
Sonntag, das verkündeten die bunten Flaggen, welche 
hoch von Maſt und Gaffel in den friſchen Morgenlüften 

flatterten, das bewieſen die — reingewaſchenen Geſichter 
und Kleidungsſtücke der Matroſen, welche in dem Hoch⸗ 
gefühle, einen gänzlich arbeitsfreien Tag vor ſich zu wiſ⸗ 


gion vergönnt worden. 


ſen, gemächlich auf dem Rücken liegend ihre Kalkpfeife 
rauchten, oder ſich dem nur dem Seemanne bekannten 


wohlverdienten Lohn in der chmutzigſten Weiſe zu kürzen 
u 


Genuſſe einer ungeſtörten Reviſion ihrer „Kiſte“ über- 


ließen. 

Auch die „Catalpa“ hatte ein ſonntägliches Aeußere 
angenommen. Sie war eine hübſche Bark, ehemaliger 
Wallfiſchfänger, und in San Franzisko zu Hauſe. Wir 
waren ſeit zwei Monaten an Bord, meia langjähriger 
Freund und Schiffsgenoſſe Harry Brandon und ich, 
lebten aber ſchon vom zweiten Tage an in offener Fehde 


ten, welcher wegen eines geringen Vergehens — er hatte 


ſuchte. | | 
Mein Entſchluß ſtand feſt, aber eher wäre der Groß— 


maſt mit mir an Land gegangen als Harry, nachdem er 
es einmal verneint hatte, das wußte ich. In Shanghai 


würde er mich finden, hatte er geſagt; darum verlor ich 


kein Wort weiter, ſondern begab mich in das Fore-Caſtle, 
öffnete meine Kiſte, ſteckte mein Geld und was an Gel— 
deswerth leicht transportabel war, zu mir, ſchob mein 
Tagebuch in die weite Taſche meines grauen Walfiſch⸗ 
fänger⸗Jaquets, verſah mich mit Tabak und einigen 
Pfeifen, gürtete das Scheidenmeſſer um und ſtieg dann 
an Deck, um von meinem Freunde Abſchied zu nehmen. 
Ein Händedruck und wenige Worte genügten. 


„Im ſchlimmſten Falle, Harry, weißt Du, wen du 


meine letzten Grüße zu bringen haſt.“ 


„Wir ſehen uns in Shanghai, Fred, wenn Wind und 4 


Wetter nicht entgegen ſind.“ 

Schnell führte mich das vom Koch geführte Boot dem 
von kleinen chineſiſchen Dſchunken wimmelnden Ufer zu, 
und noch lange ſah ich, zurückblickend, die hohe Geſtalt 


Harry's auf der Back der „Catalpa“ am Gangſpill leh⸗ 
nen, während das Sternenbanner in ſchweren Falten 


unabſichtlich Pfefferkörner ſtatt der Korinthen in den 


Pudding gethan — in abſcheulicher Weiſe von den Bei⸗ 


den mißhandelt wurde. 
Wir thaten aber ſeitdem unſere Schuldigkeit an Bord 


und durften deshalb Grobheiten und Uebergriffe von h 


von der Gaffel herniederhing, da der friſche Morgen— 
mit Kapitän und erſtem Steuermann, deren Händen wir 
damals mit Gewalt den chineſiſchen Koch entriſſen hat⸗ 


wind einer Mittagsſtille gewichen war, die dumpf und 
glühend über dem Fluſſe und der Stadt lag. 

Zuerſt beabſichtigte ich, unverweilt durch die Stadt 
und ihr Gebiet in das Innere des Landes vorzudringen 
und auf dieſe Weiſe den Landweg nach Shanghai einzu- 


ſchlagen, und dies war auch der Plan, den ich im Falle 


Seiten der Offiziere in gleicher Weiſe erwidern, umſo 


mehr, da wir wie Ein Mann zuſammenſtanden. Aus 


gieſe und ein Kalifornier, die mit den Offizieren über— 
einſtimmten. 

Harry ſchritt mit verſchlungenen Armen und finſterer 
Miene vor dem Fockmaſt auf und nieder. Eine hohe, 
kräftige Geſtalt, ſah er mit ſeinen bronzenen Geſichts— 


zügen unter dem rothen Fez gar ſtattlich und männlich 


aus. 


die Planken dieſes verwünſchten Yankee ſchon lange un⸗ 


einer gemeinſchaftlichen Flucht mit Harry verabredet 
atte. 
Während eines mehrſtündigen Aufenthaltes in Ning⸗ 


po jedoch entging mir, dem mit dem Volke der Chineſen 
dem letzteren Grunde blieben uns auch die übrigen drei 
Mann der Beſatzung fern, ein Norweger, ein Portu-⸗ 


ſchon längſt Vertrauten, eine eigenthümliche, gedrückte 
Stimmung und Verſtörtheit der Einwohner nicht, und 


auf mein Fragen erfuhr ich, daß ſeit einigen Tagen zer⸗ 
ſtreute Abtheilungen des Rebellenheeres in den Umge— 


bungen der Stadt nicht nur geſehen worden ſeien, ſon⸗ 
dern ſich auch durch vielfache Plünderungen und Mord— 
thaten nur zu bemerkbar gemacht hätten. 

Dieſe Kunde änderte begreiflicher Weiſe meinen Ent— 


f ſchluß und zwang mich, mein Heil an Bord eines der 
„Du weißt, Harry,“ hatte ich zu ihm geſagt, „daß uns 


ter den Sohlen brennen, und ebenſo lange ſchon haben 
wir Beide beſchloſſen, in dem erſten günſtigen Hafen den 


alten Kaſten zu verlaſſen. 
nen paſſenderen Ort finden. Laß uns an Land gehen, 
man kann und wird uns nicht hinderlich ſein; unſere 
Kiſten müſſen wir zwar opfern, aber mein Wort als 


Segel.“ 


„Ich bleibe hier,“ antwortete er in ſeiner kurzen Weiſe 


Ich denke, wir könnten kei⸗ 


nach Shanghai abgehenden Fahrzeugs zu ſuchen. Dem— 


zufolge begab ich mich wieder nach dem Fluſſe und ſpähte, 


an dem volksbelebten Ufer hin und her laufend, nach 
1 Fahrzeuge, zu welchem ich wohl Vertrauen faſſen 
önnte. 

Es wurde allgemach Abend, die Sonne ſtieg glühend 


roth zu den dunklen Bergen hernieder, die ſich in langer 
' üſſe. Kette an dem rechten Ufer des Ningpo River hinziehen, 
Pfand, wir ſind heute Nacht ſchon nach Shanghai unter 


und zu meinem größten Erſtaunen; „geh' nur mit Gott, 


wir finden uns in Shanghai. Ich habe mit den Schur— 


ken dort hinten noch anzurechnen,“ fügte er hinzu, indem 


er einen grimmigen Blick nach dem Quarterdeck warf, 


Kompaßhäuschen lehnte und im Bunde mit dem erſten 
Steuermann, einem kleinen rothhaarigen Kerl mit widri- 
gem Geſicht, dem chinefischen Lootſen, der die „Catalpa“ 


am vergangenen Tage den Fluß hinaufgeführt hatte, den faſt immer von amerikaniſchen oder europäiſchen Selbſt⸗ 


und in den offenen Kaufläden und Arbeitsräumen zu 
beiden Seiten der Straße entzündeten ſich bereits die 
bunten papiernen Laternen, die einer Chineſenſtadt des 
Abends einen ſo eigenthümlichen Charakter geben. Vor 


den Hausaltären glimmten Räucherkerzen als Abend⸗ 


opfer und hier und dort puffte und knatterte Feuerwerk, 


ziſchend, zu Ehren des „Joß“ (chineſiſcher Name der 
Gottheit). 
Nicht weit vom Ufer lag eine Anzahl jener Lugger, 


die man in allen chineſiſchen Häfen findet, die eigentlich 


Baſtarde chineſiſcher und europäiſcher Bauart ſind und 


N 0 vor den Thüren im Staube der Straße hin und her 
wo der Kapitän, zum Theil noch vom vorigen Abend, b 
zum Theil ſchon wieder von Neuem betrunken, an dem 


— — — — 
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eigenthümern geführt werden. Es ſind Küſtenfahrzeuge, 
die von Hafen zu Hafen und oft weit in die Flüſſe hin— 
aufſegeln und alle ihnen angebotenen Frachten anneh— 
men und befördern. Die Bemannung beſteht aus Chi— 
neſen, die auf ſo kurze Reiſen verwendbar genug und 
außerdem billig zu erhalten ſind, da ſie ſich einzig von 
Reis und Salzfiſchen nähren, und mit der monatlichen 
Gage eines europäiſchen Matroſen ein halbes Dutzend 
Eingeborener reichlich bezahlt wird. 

Ich ſprang in eine der am Ufer liegenden Sampans 
(Miethsboote) und ließ mich zu der Flottille der Lugger 
führen. 

Der größte derſelben, 
Fahrzeug, an deſſen Stern der Name „Favourite“ in 
goldenen Lettern prangte, und der allem Anſchein nach 
ſegelfertig und jeden Augenblick den Anker zu heben be— 
reit war, erregte in mir den Wunſch nach näherer Be— 
kanntſchaft. Ich ſtieg an Deck, indem ich dem Sampan— 
führer zu warten befahl, welcher Weiſung derſelbe um 
ſo ſicherer nachkam, als er noch nicht bezahlt war, und 
wandte mich zur Kajüte des Fahrzeuges, welche ſich in 
einem Hauſe auf dem Quarterdeck befand. 

Es war ein gewagter Schritt, da Jedermann das 
Recht hatte, mich als einen Ausreißer feſtzunehmen, — 
da ich indeſſen weder etwas Anderes war noch ſcheinen 
konnte, ſo mußte ich meinem guten Stern vertrauen. 

Weder vorn noch hinten auf dem Deck regte ſich eine 
Seele. Ich öffnete die Thür der Kajüte und trat ein. 
Es war völlig dunkel in derſelben und kaum konnte ich 
eine Geſtalt erkennen, die ausgeſtreckt auf einer Matte 
lag und ſich jetzt, auf den Ellenbogen geſtützt, halb auf— 
richtete. 

“Good evening to you, Captain!” Denn daß dieß 
der Kapitän ſein mußte, ſchloß ich aus der Art und 
Weiſe, in welcher er ſich's in der Kajüte bequem gemacht 
hatte. 

“Who the devil are you?“ brummte die Geſtalt, die 
Pfeife aus dem Munde nehmend, ſich aufrecht ſetzend 
und mir eine ungeheure Rauchwolke entgegenblaſend. 

„Ich bitt' Euch um Verzeihung, Kaptain, wenn ich 
Eure Ruhe unterbrochen .... Eure Mannſchaft ſcheint 
nicht die beſte zu ſein, kein Mann der Wache an Deck 

.. Jauch Euer Takelwerk ſcheint nicht in guten Hän⸗ 
Berti hoffe nicht zu beleidigen, Kaptain .. braucht 
Ihr nicht einen tüchtigen Mann vor dem Maſt? Nicht 
15 Bezahlung, Sir, aus purer Liebe zu Eurem ſchmucken 

„ 

There now, that Il do! Genug von Eurem Unſinn! 
Ihr ſeid ein ausgeriſſener sailor, eh? Well, never 
mind, old fellow, — Ihr könnt an Bord bleiben, ich 
gehe nach Shanghai, mit Ballaſt. Bin ſelbſt Ausreißer 
geweſen, obgleich's ſchon lange her iſt; man kommt zu⸗ 
weilen in die Lage, bei dem beſten Willen; — dort im 
Schrank iſt Whiskey, nehmt einen Tropfen und gebt 
mir dann die Flaſche — — Niemand ſoll ſagen, daß der 
alte Bob Link von Baltimore je einen hülfsbedürftigen 
Seemann im Stich ließ!“ f 

Brauche ich erſt zu ſagen, welche Laſt mir vom Herzen 
fiel? Während ich dem würdigen Manne meinen Dank 
ausſprach, immer noch im Dunkeln, hörte man ein Boot 
an der Schiffsſeite anlegen und gleich darauf klatſchende 
Hiebe und lautes Geſchrei. Nach einer Minute verdun⸗ 
kelte eine breite Geſtalt den Eingang der Kajüte. 

„Halloh, Mr. Link, kein Licht, keine Laterne?“ knurrte 
eine tiefe Stimme im ausgeprägteſt hochſchottiſchen Dia⸗ 
lekt, liegt da ſo ein langgeſchwänzter Kuli in einer Sam⸗ 
pan an der Steuerbordſeite und ſchimpfirt Euch die 
friſchgeſtrichenen Plauken. Wollte ſtehlen der ſchlei— 


ein nettes und gut gehaltenes | 


chende Hund, ich kenne das. Hab's ihm aber eingetränft, 
ſchnitt ihm die Fangleine ab und ließ ihn treiben, nach— 
dem ich ihm meinen Bambus zu koſten gegeben.“ 

Unter dieſer Erzählung, bei welcher mir mit Bedau— 
ern mein armer Sampanführer einfiel, dem ein ſo übler 
Lohn für ſeine Dienſte geworden, hatte der Neuange— 
kommene eine dicke chineſiſche Kerze angezündet, ſetzte die— 
ſelbe auf die Tafel und wandte ſich nach der Ecke, in der 
Link lag. 

„Dieſer Gentleman,“ begann Letzterer, auf mich deu— 
tend und ohne Rückſicht auf das eben Gehörte, „wird 
mit uns nach Shanghai gehen, Kaptain Watts, er wird 
ſich morgen früh bei Euch zum Dienſt melden, als erſter 
Offizier der Favourite.“ 

Sich gegen mich wendend fuhr er fort: „Gebt dem 
Kaptain die Flaſche, Mr. — wie heißt Ihr doch?“ 

„Frederik Brown, Sir.“ 

„Gut, Mr. Brown, und ich danke Euch. Mein Name 

iſt Bob Link, wißt Ihr, von Baltimore. Ich bin Ei- 
genthümer dieſes Schiffes, genannt Favourite, und das 
ſchönſte Boot iſt's auf der ganzen Küſte, von Takoah 
bis Canton. Dies iſt Captain John Watts, der Maſter 
des Schiffes,“ ſchloß er, „mein beſter Freund, obgleich 
zuweilen ſtachelig wie eine Diſtel auf der Haide von 
Glenaladale — eh, John?“ 
Nachdem wir alle Drei gelacht, noch einen Schluck 
Whiskey genommen und uns die Hände geſchüttelt hat- 
ten, benachrichtigte uns Kaptain Watts, daß er die heut 
Morgen gedungene Mannſchaft, beſtehend in zwanzig 
Chineſen, an Bord gebracht habe und morgen mit dem 
Früheſten, ſobald die Ebbe einträte, die Anker zu heben 
und ſtromab zu treiben gedächte. Dann ging er hinaus, 
um der Mannſchaft ihren Raum unter Deck auzuwei— 
ſen. Später wurde das Abendmahl eingenommen, kal— 
tes Roaſtbeef, Pickles und Brod, und bald wurden wir 
unter gegenſeitigen Erzählungen ſo bekannt mit einan⸗ 
der, als wenn wir ſchon monatelang Schiffsgenoſſen ge— 
weſen wären. 

Um meinen Dienſt in aller Form zu beginnen, theilte ich 
mich mit den beiden Gentlemen in die Nachtwachen, und 
begann nach Mitternacht meinen einſamen Spaziergang 
auf dem Deck, nicht ohne von den verſchiedenartigſten 
Gedanken beſtürmt zu werden. 

In der Dunkelheit erkannte ich nicht fern von dem 
Lugger den ſchlanken ſchwarzen Rumpf der Catalpa. 
Ich glaubte eine lange Geſtalt auf dem Verdeck derſel— 
ben auf und ab ſchreiten zu ſehen — war es Harry? 

Gegen zwei Uhr näherte ſich eine Sampan dem Lug— 
ger, ein Mann ſtand aufrecht in derſelben. 

„Boot ahoy!“ rief ich mit der Stimme eines Man⸗ 
nes, der ſeiner Pflicht und ſeines Rechts ſich bewußt iſt. 

„Halloh!“ grölte der Mann im Boot. 

„Wer ſeid Ihr?“ m 

„George Hopkins von New Pork, Paſſagier des guten 
Schiffes Favourite, und wer ſeid Ihr, damn your 
eyes?“ 

ter Offizier des guten Schiffes Favourite, and 
damn your eyes!“ f 

„All right!“ antwortete der Ankömmling, kletterte an 
Deck, verabſchiedete ſeine Sampan und ging, nachdem 
er feine Verwunderung über das Engagement eines er⸗ 
ſten Offiziers und ſeine Freude über einen neuen Ge⸗ 
fährten ausgeſprochen, in die Kajüte. { 

Vor Sonnenaufgang war die Mannſchaft ſchon mit 
dem monotonen Geſang, ohne welchen die Kulis keine 
Arbeit verrichten, am Spill beſchäftigt, um den Anker 
aus dem Grunde zu heben, und bald trieb die Favourite 
zwiſchen den noch lautloſen Schiffen mit der Ebbe den 


Fluß hinab. Gegen Mittag paſſirten wir das zur Lin⸗ 
ken an der Mündung auf ſteilem Ufer liegende alte chi⸗ 
neſiſche Kaſtell Ting⸗hai, ſetzten dann die fächerartigen 
Segel, und mit zehn Mann an dem gewaltigen, über 
den Stern hinausliegenden Riemen, mit welchem der⸗ 
artige Fahrzeuge bei ſchwachem Winde in chineſiſcher 
Weiſe fortbewegt werden, wandten wir den mit den bei⸗ 
ben unvermeidlichen und keiner Dſchunke fehlenden Au— 
gen bemalten Bug nach Norden, der Mündung des Fluſ⸗ 
ſes Wooſum zu, an welchem, fünfzehn Meilen aufwärts, 
Shanghai liegt. 


Unſere Chineſen waren, einen alten, ſchielenden Grau- 


bart ausgenommen, große, ſtarke Kerle, wettergebräunt 
und nicht unerfahren in ſeemänniſcher Arbeit. Der 


Raum für ſie befand ſich hinter dem vorderen Maſt un⸗ 


ter Deck; in demſelben war eine Feuerſtelle aus Back— 
ſteinen mit einem großen, eingemauerten, kupfernen Keſ⸗ 
ſel, in welchem ſie ihren Reis kochten. Wie die Menge 


von Menſchen in dem engen Loch Platz zum Schlafen 


fand, wurde mir erſt begreiflich, als ich ſah, wie ſie zu— 


ſammengekauert dicht gedrängt am Boden hockten. Sie 
zeigten ſich willig bei jeder Arbeit, und ſo fand ich keine 


Veranlaſſung, zu dem ſonſt allen Kulis gegenüber un— 
vermeidlichen Bambus zu greifen, obgleich Watts ſo— 
wohl wie Hopkins öfters bei geringen Anläſſen denſelben 
in Anwendung brachten. 

Bob Link, “the ancient mariner,“ lag beinahe die 
ganze Zeit der Reiſe auf ſeiner Matte, entweder in der 
Kajüte oder an Deck unter einem Sonnenſegel, und un⸗ 
terhielt ſich mit ſeiner Pfeife und dem Whiskey-Bottle, 
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neſiſche durchlöcherte Münzen an den Schwanz zu rei⸗ 


en. 
Nach fünftägiger Fahrt lief die Favourite in den Woo⸗ 
ſum River ein und ankerte mitten auf dem Strome, eine 
kurze Strecke unterhalb der Stadt Wooſum. 


iſt hier von bedeutender Breite und die Strömung, ſo⸗ 
wohl zu der Zeit der Ebbe wie der Fluth, außerordent⸗ 


lich reißend. 
Unſer Fahrzeug lag ſicher vor Anker, die Segel waren 


niedergelaſſen und wohl befeſtigt, und von dem Flaggen | 


ſtock auf dem Stern wehten die “stars and stripes“ der 


Ver. Staaten. Mr. Link, zum erſten Male in civili⸗ 
. erſchien an Deck. Er eröffnete mir, daß 
er na 


vortheilhaften Fracht zu erkundigen. Sollte eine ſolche, 


Shanghai zu gehen gedenke, um ſich nach einer 


wie er fürchtete, nicht zu erlangen ſein, ſo wolle er mit der 


Favourite den Pank-ſe⸗kiang hinauf nach Hankow ſegeln, 
dort ſei er ſtets der lohnendſten Frachten an Seide und 
Porzellanwaaren ſicher. 


bart, der den Abſegelnden gleichfalls nachgeſehen hatte 


Ihr Euch vom Lande holen; Ihr kennt den Ort, an 
dem ich das Geld aufbewahre, ich laſſe, ſo viel Ihr 
nöthig habt, zurück, und — da, nimm das, Du ſchlei⸗ 
chender, ſpionirender Hund,“ unterbrach er ſich, dem 
alten Kuli einen Fußtritt verſetzend, der denſelben be— 
wog, eiligſt und unter ſchrillem Geheul nach vorn zu 
laufen, — „vielleicht kannſt Du nun beſſer hören!“ 
Der alte Wicht hatte ſich während Link's Rede in 
unſerer Nähe zu ſchaffen gemacht, offenbar um uns zu 


belauſchen, indeſſen waren ſeine Manövers zu ſimpel, 
um den alten „Coaſter“, deſſen ſchnellem Blicke nichts 


entging, lange über ſeine Abſicht in Zweifel zu laſſen. 
„Habt ein ſcharfes Auge auf dieſe Kerle, Ner. 


Brown,“ fuhr er fort, „Eure Nachſicht und Güte neh— | 
men ſie ebenſo auf, wie ein Hat ein Stück Biscuit; das 


einzige Argument mit ihnen iſt der Bambus, vergeßt 
das nicht. 


Schaden kommen ſehen. Verwehrt ihnen ſtreng alle 
Kommunikation mit dem Lande, es ſtreicht viel Geſindel 
in dieſer Zeit umher, und Vorſicht iſt die Mutter der 
Sicherheit.“ 

Nach einer Stunde verließen Link und Watts den 


Lugger und ſegelten in einer gemietheten Sampan ſtrom⸗ 


aufwärts nach Shanghai; in ſpäteſtens acht Tagen 


wollten ſie an Bord zurückkehren. 
oder mit einem kleinen Affen, dem er ſich bemühte, chi- 


Ich lehnte einige Zeit an den Wanten des vorderen 
Maſtes, um ihnen nachzublicken; als ich mich umwandte, 
bemerkte ich dicht hinter mir den alten, ſchielenden Grau⸗ 


und nun, von meinem Blicke verwirrt, nach vorn ſchlich. 


Der Fluß 


Das Geſicht dieſes Menſchen war mir ſtets widerlich 


geweſen und heut war dies mehr denn je der Fall. 


Die Uhr wies auf zehn Uhr Vormittags, als ich 4 


nach beendetem Lunch aus der Kajüte trat, um der 
Mannſchaft ihre Arbeit anzuweiſen. Die ganze Schaar 
hockte vorn um das lange kupferne Pivotgeſchütz, und 
oben auf dem Rohre deſſelben kauerte der Alte und har⸗ 


anguirte die Verſammlung mit unterdrückter, gurgeln⸗ 


der Stimme und lebhaften Geſten, und, wie ich aus den 


erregten Geſichtern der Uebrigen ſchloß, nicht ohne Er- 
folg. Die Arbeit des Deckwaſchens, welche jeden Mor— 
gen verrichtet wurde, und die längſt beendet ſein mußte, 


war noch nicht halb gethan; da ſtanden noch die gefüll⸗ 


„Und nun, Mr. Brown“ fuhr der biedere Alte fort, 


„ſteht es Euch frei, mich und Kaptain Watts nach Shan— 
ghai zu begleiten, das war ja der Zweck Eures Anbord— 
kommens. Auch will ich dort für Euer erſtes Unter— 
kommen ſorgen, auf meine Stimme hören die Rheder 
und Kaufherrn gern, denn nicht umſonſt war der alte 


ten Waſſereimer, und die Stücke der dürren äußeren 
Kokosnußhülſen, mit denen fie die Planken ſcheuern foll- 
ten, lagen noch trocken auf einem Haufen. 

Ueberdieß fiel mir ein, daß ich in den letzten Tagen 


eine zunehmende Nachläſſigkeit und auch hin und wieder 


Bob Link achtzehn Jahre lang Lootſe auf dem Sanghai 


River. Indeſſen hätte ich's gern, ſeht Ihr, wenn Ihr 


noch die Zeit meiner Abweſenheit hindurch an Bord blie— 
bet. Hopkins würde Euch Geſellſchaft leiſten, und ich 
wüßte dann meine Favourite in guten Händen.“ 

Gern willigte ich ein; konnte ich ihm doch hierdurch 
wenigſtens etwas von meiner Dankesſchuld abtragen. 

„Well, ich erwartete das, und ich danke Euch. 
könnt den Ballaſt im mittleren Raum über Bord wer— 
fen und den Raum reinigen laſſen, und dann beſchäftigt 
die Kulis nach Eurem Ermeſſen. Whiskey iſt in dem 
Wandſchrank, wie Ihr wißt, und friſchen Proviant könnt 


Energie zu ſcheuern, daß ich mich des Lachens nicht ers 


ein inſolentes Benehmen unter den Kerlen wahrgenom— 


men hatte, ſie ſteckten viel mit den Köpfen zuſammen, | 


und wenn ich ſolche Gruppe auseinander trieb, fand ich 
jedesmal den alten Graubart als Hauptſprecher. 


Aufgebracht ſprang ich unter die auseinanderſtieben⸗ 4 
den Kulis und ſchleuderte mit einem Fauſtſchlage den 


Alten von feinem erhabenen Sitze; er raffte ſich win- 
ſelnd auf und drängte ſich unter ſeine Gefährten, welche 


nun plötzlich mit dem ſcheinbar beſten Willen ſich auf die 
“u verlaſſene Arbeit jtürzten, und, eine Kokosnußſchale er 
Ihr 


wiſchend, begann der Schelm das Deck mit ſo komiſcher 


wehren konnte. | 
Ich blieb auf dem Vordeck, um ſowohl durch meine 


Gegenwart als auch durch tadelnde oder aufmunternde 


Seid immer auf Eurer Hut und theilt Euch 
mit Hopkins regelmäßig in die Nachtwachen; zeigt den 
Hallunken, daß ſie keine Minute unbeobachtet ſind, und 
gebt ihnen keine Chance, denn nicht offene Gewalt habt 
Ihr zu fürchten, wohl aber ihre Hinterliſt, — ich habe 
ſchon manchen wackern Mann durch ſolch' Geſindel zu 


Fame 
u 


— 
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Reden die Arbeit zu beſchleunigen. 
herrlich, der Himme 
nur dem Firmament der Tropen eigen iſt, obgleich dieſe 


n. Der Tag war 
tiefblau, von jener Farbe, wie ſie 


Gegend ſchon ziemlich zehn Grad nördlich des Wende— 
greiſes liegt, und die Hitze ſo intenſiv, wie ich ſie unter 
der Linie nur ſelten erfahren. Die Mündung des maje⸗ 
ſtätiſchen Stromes war nicht fern, und darüber hinaus 
verlor ſich der Blick in die endloſen Weiten des gelben 
Meeres, dem dieſer Name mit Recht geworden iſt. Bis 
auf zwanzig Meilen von der Küſte iſt das Waſſer lehm⸗ 
farben, wie auch das aller ſich in dieſen Meerestheil er- 
gießenden Flüſſe. Letzteres iſt häufig ſo ſehr mit erdigen 


Beſtandtheilen geſchwängert, daß der in der Sonne in 


wenigen Stunden verdampfende Inhalt eines Waſſer⸗ 


glaſes eine bis zu vier Linien ſtarke Thonſchicht zurück⸗ 
läßt. — den Fluß hinauf, in der Höhe von Wooſum, 
ankerten Hunderte von großen Dſchunken, welche aus 
allen Hafenplätzen des Reiches hier zufammenfommen, 


um die Bevölkerung mit Reiß, des öſtlichen Aſien's un- 
entbehrlichſtes Nahrungsmittel, zu verſehen. Dazwi— 
ſchen ſchwärmten zahlloſe Sampans hin und her, die 
wie eine Wolke von Waſſervögeln auseinanderſtoben, als 


ein gewaltiger Raddampfer, die ruſſiſche Fregatte „Theo- 


doſius“ — zu jener Zeit dort auf der Station — das 
trübe Waſſer hoch aufpeitſchend, den Fluß hinabbrauſte. 


Nach Beendigung des Deckwaſchens wählte ich zehn 


der Mannſchaft, unter ihnen den Alten, den ich nicht 
ohne Aufſicht laſſen wollte, um mit ihnen den Ballaſt 
auszuwerfen und den Raum zu ſäubern. Die Luken, 


welche in denſelben hinabführten, viereckige, etwa zwei 


Fuß im Geviert große, mittelſt Klappen verſchließbare 
Oeffnungen im Deck, befanden ſich eine in der Vorkajüte, 
die andere im Schlafraum der Kajüte. Der Raum 


in verſchiedene Abſchnitte getheilt, welche auch verſchie— 
denartigen Ballaſt enthielten. 


in den Raum zu werfen hatten. 


da ſie den Arbeitern im Wege war, an Deck ziehen. Die 


Kulis begannen mit ihren Händen den Thon in die 
Körbe zu raffen, der alte Graubart jedoch hatte ſich die 
Kohlenſchaufel des Koches verſchafft und bald ließen ſich 
Kapitän und Hopkins Kleidung, Wäſche, nautiſche In⸗ 


mehrere Andere von ihm ihre Körbe füllen, was er nicht 
that, ohne fortwährend leiſe, aber unaufhörlich mit ihnen 
zu ſchwatzen. Da die Arbeit indeſſen gut von Statten 


ging, wehrte ich dem unverbeſſerlichen Hallunken nicht. 


Man konnte durch die Luke einen Theil der Kajüte 


überſehen und ich bemerkte acht der an Deck gebliebenen 
Chineſen um Hopkins verſammelt, um, anſcheinend mit 


großem Intereſſe, zuzuſehen, wie derſelbe, am Tiſche 
ſitzend, einen Revolver reinigte. Ich war eben im Be— 


griff, ihn aufzufordern, die Müßigen irgendwie an Deck | 
zu beſchäftigen, da das Ausleeren der Körbe höchſtens 


drei von ihnen in Anſpruch nahm, als ſich plötzlich die 
Kulis mit der Schnelligkeit des Blitzes und unter wildem 
Geſchrei auf den Argloſen ſtürzten und ihn zu Boden 
riſſen, während einer der Beiden an Deck Befindlichen 
hereinſprang und dem Fallenden mit einem kurzen 
ſchweren Brett einen fürchterlichen Schlag auf den Kopf 
verſetzte. 

“Help, Fred, help!” rief er mit erſtickter Stimme, 
und ſchon hatte ich mich mit ſchnellem Sprung durch die 


Die Kulis hatten ſich 
mit kleinen Körben verſehen, um mit denſelben den in 
dieſer Abtheilung des Raumes befindlichen, aus feuchtem 
Thon beſtehenden Ballaſt ihren Genoſſen an Deck zuzu⸗ 
reichen, die die Körbe über Bord auszuleeren und wieder 
Wir ſtiegen durch die 
Luke in der Vorkajüte hinab und ich ließ die kurze Leiter, 


m — — —— m 
Luke geſchwungen und lag mit dem Oberkörper bereits 
auf dem Deck der Kajüte, als mich zwanzig Hände an 
den Beinen ergriffen und zurück in den Raum auf den 
feuchten Ballaſt ſchleuderten. Mein erſter Griff war 
nach dem Meſſer — die Scheide war leer! Mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte, mit Zähnen, Händen und Füßen 
begann ich jetzt einen verzweifelten Kampf gegen die wie 
Hyänen über mich herfallenden Kulis, doch vergebens, 
bald lag ich keuchend und überwältigt am Boden. Mit 
in den Raum geworfenen Tauenden ſchnürte man mir 
die Füße zuſammen und umwand netzartig meinen gan⸗ 
zen Körper; hierauf ſchleifte man mich zu dem das Deck 
tragenden Stützen, lehnte mich ſitzend mit dem Rücken 
daran, band mir die Hände hinter demſelben, und zwar 
Finger an Finger, zuſammen und erdroſſelte mich faſt 
mit einem ſtarken Tau, mit welchem man meinen Hals 
gegen die Stützen zog. f 
Indem nun ein Theil der meuchleriſchen Schurken 
nach der Leiter ſchrie, umſtanden mich die Anderen mit 
großem Geſchrei und heftigen Geberden, aus denen ich 
allerdings nicht allzuviel Feindſchaft gegen mich ſchließen 
konnte, vielmehr entnahm ich aus den oft wiederholten 
Worten: „Captain, bamboo chow-chow!” daß man ſich 
für die von Watts und Hopkins erlittenen Mißhand⸗ 
lungen rächen wolle. — Was bewog dieſe heidniſchen 
Schurken dazu, dieſen ſchon lange durchdachten Plan, 
der nichts Anderes als die Beraubung des Fahrzeugs 
bezweckte, mir, dem Wehr- und Hülfloſen gegenüber, in 
dieſer Weiſe beſchönigen und entſchuldigen zu wollen? — 
Nur der alte Kuli betrachtete mich mit giftig funkelnden 
Blicken, indem er mein Meſſer ſchwang, welches er mir 


ſchon vor dem Ueberfall heimlich entwendet haben mußte, 
und verſuchte wiederholt mich damit zu verwunden, 
ſelbſt hatte, bei dem geringen Tiefgange derartiger Kü⸗ 
ſtenfahrzeuge, vom Boden bis unter das Deck eine Höhe 
von ſieben Fuß und war durch ſogenannte „Bulkheads“ 


woran er jedoch, zu meinem Erſtaunen, von den Andern 
verhindert wurde, die nun den Raum verließen und ihn 
zu folgen zwangen. 

Hopkins, betäubt von dem Schlage und in Folge wei- 
terer Mißhandlungen von Blut überſtrömt, lag in der 
Kajüte, ebenfalls ganz mit Tauen umwunden. Von 
meinem Sitze aus ſah ich, wie man ihn zur zweiten Luke 
ſchleifte und durch dieſelbe kopfüber auf den darunter be— 
findlichen Steinballaſt ſtürzte. Ohne Bewegung, ohne 
einen Laut blieb er liegen; ſehen konnte ich ihn nicht 
mehr, da ein Bulkhead zwiſchen uns war. 

Jetzt begannen die Kulis den von dem grauen Schelm 
organiſirten Plan auszuführen, nämlich das Fahrzeug 
zu plündern. Ihr Thun in der Kajüte konnte ich beob- 
achten; ſie öffneten die Kiſten, in denen Bob Link, der 


ſtrumente und Waffen aufbewahrten, riſſen Alles in 
wilder Unordnung heraus, wählten und verwarfen, und 
bekleideten ſich ſchließlich mit den Stücken, welche ihnen 
am meiſten zuſagten. Sie erbrachen den Spirituoſen— 
ſchrank, öffneten die Flaſchen und rochen an denſelben; 
einer nach dem andern ergriff ſie zur Begutachtung, und 
endlich tranken ſie in langen Zügen und mit ſchmatzen— 
dem Wohlbehagen. Inzwiſchen hatte einer der Schur— 
ken eine Sampan herbeigerufen, deren Führer ohne 
Zweifel, ſobald er ſah, was im Werke war, ſich voll— 
kommen einverſtanden erklärte. — Plötzlich wurde in 
großer Eile der Raub zuſammengerafft und in die Sam- 
pan geworfen, ein paar alter Flinten, unter der Decke 
hängend, wurde noch hinzugefügt; ebenſo der ſorgfältig 
in ein Tuch gebundene Affe, und dann hörte ich, wie die 
ganze Schaar das Schiff verließ. Noch im Abgehen 


warf ſich der Alte, ſchielende Teufel mein Wallfiſchfän⸗ 
gerjaquet über die Schultern und entführte in den 


Taſchen deſſelben mein ganzes Vermögen, ein kleines 
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Säckchen mit ſpaniſchen Thalern und einige Juwelen, 
theure Andenken. | 

Kurze Zeit nachdem 
hatten, hörte ich ein 


die Räuber den Lugger verlaſſen 


„Favourite“ in eine, 


der Schraube, und bald gerieth die 
rollende Be⸗ 


von den aufgeſtörten Wellen veranlaßte, 


wegung. Dies mußte die Urſache des ſchleunigen Ab- | gel 3 wa 6 u 
i mit denen die Piraten feinen ganzen Körper umwunden 
hatten, abzuſtreifen, allein die dünne feſte Leine, mit der 


zuges geweſen ſein. g 
Jetzt war Alles ſtill, und nach und nach konnte ich 
meine Gedanken zu einer klaren Erwägung des jüngſten 
Ereigniſſes und feiner möglichen Folgen ordnen. 
Hopkins hielt ich für todt; ich ſelbſt war völlig hülf⸗ 
los; man 
gefeſſelt, daß nicht nur alle Verſuche, meine Bande zu 
löſen, ſcheiterten, ſondern auch meine Hand- und Fußge⸗ 
lenke auf das Heftigſte ſchmerzten, während die Finger 
ſchon gefühllos und abgeſtorben waren. Von welcher 
Seite war Hülfe zu erwarten? Das Fahrzeug lag 
mitten auf dem Strom vor Anker, außerhalb des ge— 
wöhnlichen Fahrwaſſers, wie ſollte meine Stimme aus 
dem dumpfen Raum zu den vorbeiziehenden Schiffen 
dringen? Und ſo konnte es wochenlang liegen, ohne 


daß irgend Jemand Veranlaſſung nahm, an Bord zu _„ b lte ei f 
Stimme, „wie können wir wieder einem weißen Manne 


kommen, da wir noch keine Kommunikation mit dem 
Lande eröffnet hatten. Bis zur Rückkehr von Link und 
Watts ſollten noch ſieben Tage verſtreichen — bis da— 
hin war ich längſt verſchmachtet. 
mein Loos fein müſſe, ſchien mit immer klarer zu wer- 


den, je mehr ich meine Lage überdachte. Auch war es 
durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß die Räuber, welche 
Bande, bevor die Schurken wiederkommen, und dann 
werden wir weiter ſehen.“ 


. 
F 


jedenfalls zu der weitverzweigten Horde der Küſtenpi⸗ 
raten gehörten, nach Anbruch der Nacht zurückkehrte 


um von dem Lugger vollſtändig Beſitz zu nehmen und 


hatte mich mit einer Vorſicht und Brutalität 


Daß das Letztere 


Dampfboot auf Rufweite vorbei⸗ 
brauſen, ich vernahm den ſchnellen, regelmäßigen Schlag 
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„Ich verſuche und hoffe es,“ ſagte Hopkins, indem er 
ungeheure Anftrengungen machte, wie ich aus dem Ge- 
räuſch und ſeinem Stöhnen und Schnaufen ſchloß, das 


| 


durch das Bulkhead vernehmbar wurde. 
Bald hörte ich ſeine ſtolpernden Tritte auf dem Stein⸗ 
ballaſt, und gleich darauf machte er mehrere vergebliche 


Verſuche, durch die Luke das Deck zu erreichen. Ver⸗ 


gebens. Es war ihm allerdings gelungen, die Taue, 


dale Hände gebunden waren, ſuchte er vergeblich zu zer- 
reißen. 

Ich hörte ihn mühſam die großen Steine unter der 
Luke anhäufen; oft mußte er vor Erſchöpfung innehal⸗ 
ten, denn bei ſeinem durch Mißhandlung und Blutver⸗ 
luſt geſchwächten Körper und mit den gefeſſelten Händen 


war dieſe Arbeit eine faſt übermenſchliche Anſtrengung. 


ihn nach einem ihrer vielfachen Schlupfwinkel zu führen; 
die Erwerbung eines ſolchen Fahrzeugs mußte ihnen i ; 
ſeine ſelbſt noch gefeſſelten und in Folge deſſen geſchwol⸗ 


nur willkommen ſein, da es ein vortrefflicher Segler und 


außerdem mit chineſiſcher Takelage, wie ſchon oben be⸗ 
merkt, verſehen war. Und dann konnte über mein Schick⸗ 


ſal kein Zweifel obwalten. 

Es iſt ein eigenthümliches Gefühl, ſich völlig machtlos 
in der Hand eines unerbittlichen Geſchickes zu wiſſen. 
Den mit den Elementen kämpfenden Seemann über— 
kommt ſelbſt in den ſchrecklichſten Momenten ſelten, und 


Allein das Leben hing davon ab, und nach einigen Stun⸗ 
deu, während ich ihn unaufhörlich aufmunterte, konnte 
er von feinem Steinhaufen das Deck erklettern. Bleich, 
entſtellt, mit geronnenem Blut in Haar und Bart und 
mit vor dem Leibe gefeſſelten Händen erſchien er üb:z 
der Luke, die in mein Gefängniß führte. 

„O, Frederik,“ murmelte er mit matter und heiſerer 


unter die Augen treten? — Wer hätte das gedacht! 
Gemißhandelt, gefeſſelt und beraubt von dieſen Hunden, 
welche ein jeder Knabe auf den Straßen New Pork's 
mit dem Bambus zu Paaren treiben würde!“ 

“Never mind it now, George, erwiderte ich aus der 
Tiefe, „vor allen Dingen kommt herab und löſt meine 


Nachdem Hopkins durch die Luke mehr herabgefallen 
als herabgeſtiegen war, begann er meine, hinter dem 
Stützen zuſammengeſchnürteu Hände zu löſen. Für 


lenen und erſtarrten Hände war dies keine leichte Auf⸗ 
gabe, und ſo verging noch eine lange Zeit, bevor ich im 
Stande war, eigenhändig mich der übrigen Bande zu 


entledigen. Endlich erhob ich mich ſteif und mühſam 
und ſtand nun hochaufathmend und die Glieder ſtreckend 
wieder auf den Füßen, nachdem ich neun Stunden in je- 


dann nur wie vorüberzuckendes Wetterleuchten, der Ge⸗ 
danke an den Tod; ſeine ganze geiſtige und körperliche 


Kraft wird ausſchließlich von dem Ringen mit den ge⸗ 
genwärtigen Schwierigkeiten abſorbirt. Er vermag der 
drohendſten Gefahr mit allen Waffen, die ihm ein rüſti⸗ 


ger Körper, eine erprobte Erfahrung und die Wiſſen⸗ 
f 0 . Feſſeln befreite. 
nimmt er ihr alle ihre Schrecken; ereilt dennoch der auf 


ſchaft bieten, gegenüber zu treten, und ſchon hierdurch 


den Flügeln des Sturmes heranbrauſende Tod den un— 
ermüdlichen Streiter, ſo rafft er ihn hinweg, ohne ihm 
Zeit gelaſſen zu haben, ihn fürchten zu lernen. 

Immer unbehaglicher wurden die Gedanken, welche 
ſich an meine Seele drängten, und unter ihrem Einfluſſe 


ner üblen Lage zugebracht hatte. — 


nt = , en" 


„Befreit endlich um Gottes willen auch mich, und 
dann laßt uns nach etwas Eßbarem ſuchen, wenn die 


Schurken dergleichen noch an Bord gelaſſen haben!“ 
ſagte jetzt Hopkins und hielt mir ſeine Hände entgegen. 
Der arme Burſche wankte vor Schwäche, während ich 
ihn mit verklamten, blutrünſtigen Fingern von ſeinen 


Endlich krochen wir, uns gegenſeitig unterſtützend, 


durch die Luke iu die Kajüte und durchſuchten hier die 


offenſteheuden Schränke nach Lebensmitteln. Der 
Brodbehälter war unerbrochen und noch reichlich gefüllt, 


und zu unſerer Freude zog Hopkins eine Flaſche al⸗ 


hatte ich ſchon eine Zeitlang ein anhaltendes, ſtetiges 
Geräuſch in der Abtheilung des Raumes überhört, in 
welche die Chineſen meinen Unglücksgefährten hinabge⸗ 


ſtürzt hatten. 
Geſpannt und klopfenden Herzens horchte ich. 
„Hopkins, lebt Ihr noch PL 


jede in der Ferne vorübergleitende Sampan auf das 


ten Martell⸗Brandy aus wohlbekanntem Verſteck hervor. 


Auf dem Roof der Kajüte gelagert, verzehrten wir mit 


Heißhunger unſer kärgliches Mahl, fortwährend das 
weite Strombett nach allen Richtungen überſpähend und 


ſchärfſte überwachend, um nicht von den Räubern über⸗ 


Einige unverſtändliche Laute ließen ſich vernehmen, 


während das Geräuſch ſich verſtärkte, — es war, als ob 


uns die Zuverſicht, daß wir den etwa wiederkehrenden 


ein ſchwerer Körper ſich unaufhörlich auf den Steinen 


wälzte. 
„Könnt Ihr Eure Bande löſen?“ 


raſcht zu werden. Zwei Handſpeichen von Hickory lagen 


uns zur Seite, und mit der Sättigung des Leibes kam 


Kulis in offenem Kampfe nun wohl gewachſen ſeien. 
Die Nacht lag feucht und warm über der Gegend. 


Die ſchmale Sichel des zunehmenden Mondes ſtand dun- N 
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kelglühend und in rieſiger Größe am fernen Horizont, 
das untere Horn in den ſchweren Dünſten, die über dem 
flachen Lande lagerten, kaum erkennbar. Der Himmel 
war klar und tief dunkel, und in wunderbarer Pracht 
leuchteten der Orion und das Siebengeſtirn auf uns 
herab, während ihr Widerſchein auf dem ſtillen Strome 
zitterte. 
Vater zuerſt den Blick der Kinder lenkt, die der nordiſche 
Seefahrer ſo gern begrüßt, die auch mir im fernen Lande 
ſtets ſo warm zum Herzen redeten und in den Tiefen der 
Bruſt die Erinnerung weckten an die alten Bilder ver— 
gangener Tage. 


Ein feuchter, heißer Brodem wälzte ſich über das Land 


dem Meere zu, geſchwängert mit den giftigen Miasmen 
des ſumpfigen Landes der nahen volkreichen Städte 
Shanghai und Wooſum, und mit jenem betäubenden, 
durchdringenden Geruch, welcher der Atmoſphäre jener 
Chineſenſtädte eigen iſt. Die ſchreckliche Seuche, die 
Cholera, iſt's, die anf den Vampyrflügeln dieſes Win— 
des in den vier heißen Monaten ihren nächtlichen, tod— 
bringenden Ritt über das Land macht, und nach Tauſen— 
den zählen die Opfer, die am nächſten Morgen vom Be— 
ſuch der Entſetzlichen mit entſtellten Geſichtern erzählen. 

Schweigend und ſchnell wälzte der gewaltige Strom 
ſeine trüben Waſſermaſſen, es war die Zeit der Ebbe, in 
das Meer, nur an der ſtraff angeſpannten Ankerkette 
und am Bug plätſcherte das Waſſer hell und unaufhör— 
lich. Ein dunkler Körper trieb auf das Fahrzeug zu, 
ſtieß an die Kette, drehte ſich im Kreiſe und ſchoß vor— 
über — ein Leichnam. War's ein Opfer der Cholera 
oder ihres Bruders, des Krieges, der im Innern des 
Landes tobte? Für mich war dies ein längſt gewohnter 
Anblick. 

Hopkins war längſt in einen tiefen Schlaf geſunken; 

ich bedeckte ihn mit Matten, um ihn vor dem ſtarken 
Nachtthau zu ſchützen, und ſtieg dann hinab an Deck, um, 
mit der Handſpeiche im Arm auf und ab ſchreitend, den 
Schlaf von meinen Augenlidern fern zu halten, da die 
Chineſen immer noch zurückkehren konnten. 
[Die Mondſichel war blutroth in Nacht und Dunſt 
verſunken, der Landwind ſchien feine betäubende Wir⸗ 
kung auf mich ausüben zu wollen und immer ſchwerer 
wurde mir der Kampf gegen eine bleierne Müdigkeit. 

Da ſtreiften meine Blicke das gegenüberliegende Ufer. 
[Was iſt das? Sehe ich recht oder bin ich ſchlaftrunken? 
Hat das Ufer ſeine Geſtalt verändert? Schnell werfe 
ich einen Blick über den Stern des Luggers nach der 
Flußmündung — ſie iſt in erſchreckender Nähe! Ich 
ſtürze vorwärts zum Ankerſpill und lege meine Hand an 
die Kette — ſie zittert und knirſcht. — Der Anker hat 
ſeinen Halt verloren und ſchleppt über dem Boden hin, 
das Fahrzeug treibt der offenen See zu! 

Hopkins, ho, Hopkins!“ ; 

Deieſer fährt aus dem Schlafe und ſchwingt taumelnd 
ſeine Handſpeiche. 

„The pirates! Hurrah, Fred, ich komme!“ 

„Damn the pirates! Kommt, helft mir die Kette 
ausſtecken, ſonſt ſind wir im ſalzigen Waſſer, ehe Ihr 

Euren eigenen Namen rufen könnt!“, 

In wenigen Minuten waren einige Faden Kette an 

Deck geriſſen, wir ließen ſie um das Spill raſſeln, und 

bald gewann der Anker auf dem weichen Grunde des 

Fluſſes wieder feſten Halt, jedoch nicht, bevor das Fahr— 

zeug einige Kabellängen ſtromabwärts getrieben war. 

„Ein Glück, daß Ihr Wacht hieltet, Fred,“ ſagte Hop⸗ 
kins, mir die Hand ſchittelnd, „das dumme Ding, die 
Favourite, wäre ſchnurſtracks in ihr Verderben gerannt, 
und kaum den Händen der heimtückiſchen Kulis entron— 


Jene heimathlichen Sternbilder, auf die der 


nen, hätten wir, auf offener See in wenig Tagen ver— 
ſchmachtet und als ruheloſe Geiſter auf dieſem verwünſch— 
ten Boote um die Saddle-Islandsk) kreuzend, bis zum 
Tage des Gerichts die Seefahrer in Angſt und Schrecken 
geſetzt, wie der ſelige Vandedecken an dem Kap der 
Stürme.“ 

Wir durchwachten nun den Reſt der Nacht gemein— 
ſchaftlich. 

Endlich zeigte ſich fern im Oſten über der Kimmung 
ein heller, fahler Streifen. Er wurde größer und röthete 
ſich leicht; der Himmel verlor ſeine tiefe Schwärze, die 
Geſtirne erbleichten, der Landwind nahm ab und ward 
kühler; die Dinten im öſtlichen Gewölk wurden wärmer, 
der Horizont entflammte in ſtrahlendem Feuer, der obere 
Theil des Sonnenballs erſchien glühend über dem golde— 
nen Meeresrande, der Tag ſchritt vom Meer auf das 
Land und die ſchweren Nebel zerſtoben unter ſeinen Trit— 
ten. 

Vom Thau bis auf die Haut durchnäßt und von Froſt 
geſchüttelt verließen wir nun das Deck, bereiteten uns 
ein Lager in der Kajüte und ſchliefen, nachdem wir durch 
einen Schluck Brandy unſer Inneres zu erwärmen ver— 
ſucht hatten, „bis in die hohe Sonne.“ 

Dieſelbe ſtand im Zenith und brannte heiß hernieder, 
als ich neu geſtärkt an Deck ging, um mit dem lehmigen 
Flußwaſſer mein Geſicht zu baden und zugleich die Spu— 
ren des Ballaſtes von meinen Kleidern zu entfernen. 
Letztere beſtanden nur in einem rothwollenen Hemd, 
blauen Nanking-Beinkleidern und einem Paar Schuhen, 
da mein getreues Jaquet nebſt dem Juhalt feiner Ta— 
ſchen eine Beute der Meuterer geworden war. 

Nach vollzogener Reinigung meines nach obiger Be— 
ſchreibung ſehr ärmlichen äußeren Selbſt rüttelte ich 
Hopkins aus ſeinem unruhigen Schlaf. Ich wuſch ihm 
Kopf und Geſicht, um mich von der Zahl ſeiner Wunden 
und deren Zuſtand zu überzeugen und verband ihm dann 
die bedeutendſten mit einigen Streifen Kaliko. Sein 
Körper wies ſchwere Kontuſionen auf, in Folge der er— 
littenen Mißhandlungen ſowohl, als des Falles auf den 
Steinballaſt, und ſeine von einem beginnenden Fieber 
geſchüttelten Glieder waren ſteif und ſchmerzten bei jeder 
Bewegung. 

Dennoch durfte der arme Burſche ſich noch keiner 
Ruhe hingeben, denn vor Allem mußten wir an Land zu 
kommen ſuchen, um Lebensmittel herbeizuſchaffen und 
uns für alle Fälle des Beiſtandes von Europäern zu 
verſichern. In Bezug auf letzteren ſchweiften meine 
Blicke ſtromaufwärts nach der Trikolore, und, einmal 
am Lande, ſollten die franzöſiſchen Baracken mein erſtes 
Ziel ſein. 

Hopkins war damit einverſtanden, und wir machten 
uns daran, das kleine prahmähnliche Boot des Luggers, 
welches hoch an ſeinem Stern befeſtigt war, loszuma⸗ 
chen; bald ſtürzte es hinab in die hochaufſpritzende Fluth 
und wurde dann am Fallreep feſtgelegt. 

Es konnte höchſtens drei Perſonen faſſen und wurde, 
wie alle kleineren chineſiſchen Fahrzeuge, vermittelſt des 
gebogenen Wrickriemens fortbewegt. Obgleich ein jeder 
Seemann mit der Kunſt des Wrickens vertraut iſt, ſo iſt 
es ihm jedoch unmöglich, dieſelbe mit der chineſiſchen 


Vorrichtung ohne vorherige Uebung auszuführen; wir 


durften uns daher erſt gar nicht auf Verſuche einlaſſen, 
welche die ſtarke Strömung ſchon im Beginn vereitelt 
hätte. e 

1 Ich ergriff eine kurze Planke, ſpaltete ſie der Länge 


*) Eine vor der Mündung des Wooſumfluſſes liegende wüſte 
Klippengruppe. 
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nach durch einen Schlag auf das Bodenſtück des Ge⸗ 
ſchützrohres, gab Hopkins die eine Hälfte, und dann 
ſprangen wir in das 5 15 Strömung hart gegen die 
Schiffsſeite gedrängte Fahrzeug. 

1 0 ſechs Uhr Morgens, bald nach Sonnenauf⸗ 
gang, war die Fluth eingetreten, welche indeſſen jetzt, es 
war gegen zwei Uhr Nachmittags, ſchon wieder der Ebbe 
gewichen war, die die Waſſer des Stromes in reißender 
Eile dem Meere zuführte. Der Lugger lag ungefähr 
eine engl. Viertelmeile von der Mündung entfernt, und 
wir waren mithin veranlaßt, unſere äußerſte Kraft und 
Geſchicklichkeit aufzubieten, um nicht in dem flachen, un⸗ 
behülflichen Prahm und mit den unvollkommenen Werk⸗ 
zeugen, wie fie die Brettſtücke uns boten, in die See hin- 
aus getrieben zu werden. 5 1 1 

Hopkins, der im Vordertheil kauerte, löſte die Fang⸗ 
leine, und im Nu befanden wir uns weit hinter dem 
Stern des Luggers. Wir arbeiteten aus Leibeskräften, 
die Brettſtücke nach Art der Malayen in ihren Praws 
handhabend, und es gelang uns, der Strömung einiger⸗ 
maßen Widerſtand zu leiſten. Im Hintertheile knieend 
bemühte ich mich, die Spitze des Fahrzeuges ſtromanf⸗ 
wärts zu halten, damit die Gewalt des Waſſers es nicht 
von der Seite erfaßte, und ſo ſtrebten wir mit der höch⸗ 
ſten Anſtrengung, aber dennoch Fuß um Fuß Terrain 
verlierend, dem etwa einen Büchſenſchuß entfernten Ufer 
zu, welches wir nach halbſtündigem Kampfe, eine kurze 
Strecke oberhalb der Mündung, erreichten. Gott dan- 
kend, ſprangen wir an Land, oder vielmehr in den ſchlam— 
migen Thon des in Folge der Ebbe weit zurückgetretenen 
Ufers, ließen den Prahm unbeachtet treiben, da er fer— 
nerhin nutzlos für uns war, und machten uns, nach kur— 
zer Erholung, auf den Weg nach den Baracken. 

Als wir den ſich am Ufer hinziehenden Wall überſtie⸗ 
gen hatten, ſchritten wir am Saume einer weiten, da und 
dort von Baumgruppen unterbrochenen Ebene hin, welche 
zum Theil mit Reis bebaut, zum Theil friſch und üppig 
grünender Wieſengrund war; überall aber bemerkten 
wir jene langen Kaſten, in denen die Kinder des himm— 
liſchen Reiches dem letzten Tage entgegenſchlummern, 
über denen die glühende Sonne brütet und Schaaren von 
Aasvögeln kreiſchen. 

Nach kurzem Marſche führte uns der ſchmale Fußweg 
bergan, zur Höhe eines kleinen Plateaus, und bald be— 
fanden wir uns vor dem ehrwürdigen Portale eines 
Tempels, vor welchem ein knebelbärtiger Krieger in der 
Uniform eines Chaſſeurs d' Afrique, die Muskete in den 
über der Bruſt gekreuzten Armen, uns mit fragenden 
Blicken muſterte. Meine höfliche Bitte um Erlaubniß, 
die „Fortifikation“ betreten zu dürfen, — der roſtige 
Lauf einer alten Wallbüchſe und die Mündung eines 
kleinen Feldſtückes, beide aus in die Thorflügel gehaue— 
nen Löchern hervorlugend, ſignifizirten den Platz als eine 
ſolche — wurde mir ebenſo höflich gewährt, in der „ſü— 
ßen Muſik vom Ufer der Garonne“, und ich ſchritt mit 
Hopkins, der aus Unkenntniß der Sprache ſtillſchwei— 
gend ſein Geſchick in meine Hände legte und ſich einen 
Schritt hinter mir hielt, durch das tiefe Portal des 
thurmähnlichen Einganges in den großen viereckigen Hof 
des alten Fohitempels. 

Im Schatten der Galerie ſtand eine Gruppe lachen— 
der und plaudernder Rothhoſen, theils mit dem Reini- 
gen von Uniformſtücken beſchäftigt, theils aus langen, 
chineſiſchen Pfeifen den einheimiſchen, wohlriechenden 
Tabak rauchend. Indem ich mich ihnen näherte, um 
mir den Weg zum Führer des Detachements angeben zu 
laſſen, dem ich unſer Abenteuer mit der Bitte um Bei- 
ſtand vorzutragen beabſichtigte, begrüßte mein ftaunen- 
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unterrichten. 


Anordnungen ſeines Vorgeſetzten beendet. 
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herkuliſchen Chaſſeurs kamen, der mit einem Stück Kreide 


des Ohr ein heimathlicher Klang in den Worten: „Sain 
Se nich Daitſche?“ — welche breit aus dem zu einem 
wohlwollenden Grinſen verzogenen breiten Munde eines 


die Schmutzflecken in ſeinen weißen Gamaſchen zu ver⸗ 
decken bemüht war. Als ich dieſe Frage für meine Per⸗ 
ſon bejahte, reichte er mir freudig ſeine Hand, erzählte 
mir, daß er aus Straßburg ſei und Moureaux heiße, 
und fragte dann nach der Veranlaſſung, welche uns in 
dieſem Aufzuge — er warf einen Blick auf Hopkins' ver⸗ 
bundenen Kopf und unſere Kleidung — in die Baracken 
des Detachements der zweiten Compagnie des dritten 
Bataillons de !' Infanterie legere d' Afrique führte. Mil 
kurzen Worten ſchilderte ich ihm unſer Unglück, und zwar 
in franzöſiſcher Sprache, um auch der Neugier und Theil 
nahme der übrigen ſich um uns gruppirenden knebelbär⸗ 
tigen Herren Genüge zu thun. 

Während meiner Erzählung vertauſchte Moureaux 
ſeine leinene Jacke, welche ebenfalls die nicht im Dienſt 
befindlichen Kameraden trugen, mit einem kurzen blauen 
Waffenrock mit rothwollenen Epaulettes, band die loſe 
um die Füße ſchlotternden weiten rothen Pantalons un⸗ 
ter den Waden nach türkiſcher Art zuſammen, knöpfte 
die weißen Gamaſchen über den unteren, freien Theil 
der Beine, rückte das Käppi vorſchriftsmäßig zurecht, 
deſſen weißer Ueberzug ſich im Nacken zu einem breiten, 
viereckigen, ſchleieraͤrtigen Fortſatz verlängerte, und er⸗ 
klärte ſich dann bereit, uns zum Kapitän zu führen. In 
dieſem Augenblicke erſchien dieſer ſelbſt unter dem Ein⸗ 
gange des Hauptgebäudes. Er war ein kleiner, ſchmäch⸗ 
tiger Mann, von etwas gebeugter Haltung, mit bleichem 
Geſicht, welches ein ſtarker ſchwarzer Bart à la Napo⸗ 
leon III. noch farblofer erſcheinen ließ. Ein weiß über: 
zogenes Käppi bedeckte feinen kurz geſchorenen Kopf; er 
trug eine blaue Interimsuniform, hohe, blanke Kano⸗ 
nenſtiefel, und ein Stock in der Rechten vervollſtändigte 
die Erſcheinung dieſes unglücklichen Offiziers, der ſein 
freudloſes Daſein auf einem fo verlorenen Poſten dahin- 
zuſchleppen verurtheilt war. Sein Name war Cote, 
Moureaux's ſpäteren Mittheilungen entnahm ich, daß 
er, nachdem er eine Reihe von Jahren in Konſtantine 
und anderen algeriſchen Garniſonen gedient, mit ſeinem 
jetzigen Detachement nach Cochinchina eingeſchifft wurde, 
wo die Franzoſen zur Zeit Krieg führten. Nach zwei⸗ 
jährigen harten Strapazen und Mühſeligkeiten aller Art 
wurde die kleine Schaar — ſie beſtand gegenwärtig aus 
ſechzig Mann — an Bord einer franzöſiſchen Fregatte 
nach Wooſum transportirt, und mit leuchtenden Augen 
erzählte man mir, daß nächſtens Ablöſung eintreffen 
müſſe, und daß es dann zurückgehe, leider nicht nach 
Frankreich, aber doch nach Konſtantine, welcher Ort den 
Meiſten eine zweite Heimat geworden war. | 

Kapitän Cote aber ſollte nicht mit heimkehren, ſonderu 
das Kommando der Ablöſungsmannſchaften überneh- 
men. — Weſſen Mißfallen mochte ſich der Arme zugezo⸗ 
gen haben? — In Konſtantine hatte er eine harrende 
Gattin und zwei Knaben zurückgelaſſen, — er ſollte die⸗ 
ſelben nicht wiederſehen, denn nach einem Jahre ſchon 
ſtand ich an feinem friſchen Grabe, außerhalb der Ring 
mauer der alten Chineſenſtadt Shanghai. | 

Der Capitän hatte uns Fremdlinge kaum in's Auge 
gefaßt, als Moureaux in ſtraffer Haltung auf ihn zu⸗ 
ſchritt, um ihn von dem Zweck unſerer Anweſenheit zu 
Nach Verlauf einiger Minuten waren ſo⸗ 
wohl der Bericht des Chaſſeurs wie auch die betreffenden 
Letzterer 
ſchritt mit einem kurzen Gruße an uns und den ſaluti⸗ 
renden Soldaten vorüber dem Ausgangsyortale zu, 
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während unſer Freund mit der Nachricht zurückkehrte, 
daß man uns zwei Mann mit Waffen und Munition an 
Bord ſenden würde, welche bis zur Rückkehr von Bob 
Link und Watts zu unſerem Schutze dort bleiben ſollten, 
und daß wir unſern Lebensunterhalt ebenfalls bis dahin 
vom Detachement erhalten würden. Wir folgten nun 


der freundlichen Einladung der vier Sousoffiziere zu ei- 


nem kleinen Mahle, von dem geſchickten Koch des Deta— 


chements inzwiſchen bereitet, welchem wir ausgehungerte 
Ritter von der traurigen Geſtalt die größte Ehre wider⸗ 
fahren ließen, namentlich da es ſo lecker war, wie ich es 


an dieſem Orte unter obwaltenden Umſtänden und im 
Quartier von Sousoffizieren nimmer erwartet hätte. 


In Rückſicht auf Hopkins’ Zuſtand bat ich indeſſen 
bald um unſere Beförderung an Bord und ſchied von den 
gaſtfreundlichen Kriegern mit aufrichtigem Dank und 
dem mir abgenommenen Verſprechen, von ihrer bereit- 
willigen Hülfe bei allen Vorkommniſſen Gebrauch zu 


machen. Zwei Chaſſeurs mit Musketen erwarteten 
uns auf dem Hofe; in einem derſelben erkannte ich den 


Gascogner vom Eingangsportale, und in ihrer und 


Moureaux's Begleitung beſtiegen wir das unten am 


Ufer liegende bateau de service, welches vier Chineſen, 
nach hartem Kampfe mit der Strömung, endlich unter 
Ehe Moureaux 


das Fallreep der „Favourite“ brachten. | 
zurückfuhr, reichte er mir vier Weißbrode und eben Jo viel 
Flaſchen Wein, von dem welchen die Mannſchaften täg— 
lich rationsweiſe — dreiviertel Quart pro Kopf — er— 


hielten, als Proviant für den nächſten Tag für uns 


Vier. „Fleiſch und Gemüſe wird Euch Salpoin ſchon 
verſchaffen,“ fügte er lachend hinzu, auf den Gascogner 
deutend, „und wenn Ihr einmal Hühner oder Gänſe im 


Ueberfluß habt, dann denkt an Eure Freunde dort oben 
aus Shanghai zurück. Noch ehe die Sampan anlegte, 


in den Baracken; Ihr ſeht mich verwundert an, lieber 


Landsmann“ (der ehrliche Rothbart hielt ſich im Grunde 
ſeines Herzens für einen Deutſchen, da ſein Großvater 
aus Saarlouis geweſen), aber Salpoin und Dutertre 


werden's Euch bald erklären.“ Hiermit löste er die 
Fangleine und bald war das Boot zwiſchen der Schaar 
der Dſchunken verſchwunden. 

| Hopkins ſuchte fein Lager auf und nach kurzem Ge— 
ſpräch 


nun bald hereinbrechende Nacht überlaſſend. 


Am nächſten Morgen erweckte mich lautes Rufen, ich 
lief ſchnell an Deck und ſah Salpoin in Unterhandlung 


mit einem vorübergleitenden Sampan; dem Führer der— 
ſelben aber ſchien die Sache nicht einzuleuchten und er 
ſchickte ſich an, ſo ſchnell wie möglich aus dem Bereich 
des Luggers zu kommen. 

„Ah, diantre, maitre juré filou, Du vergißt dieſes,“ 
murmelte der Chaſſeur und legte die Muskete auf den 
Davoneilenden an. Bei dieſem Anblick brach der Chineſe 
in ein lautes Geheul aus, wendete aber ſofort um und 
näherte ſich dem Lugger. 

„Ich will jene Herren dort bitten, zu unſerem Dejeuner 


beizuſteuern,“ ſagte Salpoin ſich gegen⸗mich wendend, 


indem er nach der Flotille der Dſchunken deutete, „hier 
iſt Küche und Keller leer, und man muß ſehen, wie man 
ſich durchſchlägt.“ Er ſprang mit ſeiner Muskete in die 
inzwiſchen angelangte Sampan, deren Führer ihm zit⸗ 
ternd ein demüthiges „Chin chin, mandarin!“ — 
(Gnade, Gnade, großer Herr!) — entgegenrief, und er— 
kletterte nach kurzer Fahrt die Seite einer rieſigen 
Oſchunke, die, ihrer Bauart nach, in einer der nörd— 
lichſten Hafenſtädte zu Hauſe war. a 

Nach einer halben Stunde, während welcher ich jo gut 


mit Salpoin, dem Gascogner, welcher mir ſeine 
erhaltenen Inſtruktionen mittheilte, that ich ein Gleiches, 
den beiden Braven die Bewachung des Schiſſes für die 
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es ging mit Dutertre's Hülfe die Feuerſtelle im Mann⸗ 
ſchaftsraume für unſern Gebrauch hergerichtet hatte, 
kehrte der verwegene Gascogner mit einem halben 
Dutzend erwürgter Enten und Hühner zurück, nebſt 
einem Korbe voll sweet potatoes und einem andern voll 
Eier. Er ſei an Bord von vier Dſchunken geweſen, er— 
zählte er, habe ſich ſofort nach den Geflügelbehältern um— 
geſehen, den fetteſten Hühnern und Enten die Hälſe um— 
gedreht und die ihn im höchſten Erſtaunen umſtehenden 
Chineſen bedeutet, dieſelben in ſeine Sampan zu werfen. 
Ein klirrender Schlag auf ſeine Muskete habe den etwa 
Zögernden Beine gemacht, man hielt es für gerathen, 
eine gute Miene zum böſen Spiel zu machen, und brachte 
freiwillig Eier, Reiß, sweet potatoes und andere Lebens— 
mittel, viel mehr als er brauchen konnte; man packte ihm 
Alles ſauber in ſeine Sampan und ſchied endlich unter 
großem Gelächter von dem ſpaßhaften „Mandarin“. 
„Ah,“ fuhr er lachend fort, „Monsieur le Capitaine 
hat das Fouragiren bei ſtrenger Strafe unterſagt, darum 
haben die Chaſſeurs ſelbſt Sonntags nicht oft ein Huhn 
im Topfe. Gegen ein Geſchenk des Offiziers der 
„Favourite“ wird er aber nichts einzuwenden haben und 
ich will ſehen, was ich bis zur Ankunft Moureaux's, der 
uns unſere Rationen bringen wird noch herbeiſchaffen 
Wien Man muß die Gelegenheit zu benutzen 
wiſſen!“ 

An dem Tage hielten wir ein ſchwelgeriſches Mahl, 
und als gegen Abend Moureaux in dem bäteau de ser- 
vice erſchien, konnte er mit einigen Dutzend Stück Feder⸗ 
vieh und meinem beſten Kompliment an Kapitan Cöte 
und die Sousoffiziers zurückkehren. 

Nach einigen Tagen, welche ohne bemerkenswerthe 
Ereigniſſe vergingen, kehrten Bob Link und John Watts 


fragte Link erſtaunt nach dem Zweck der Anweſenheit 
der beiden Soldaten. Da wankte der lange Hopkins 
bleich und mit verbundenem Kopf an Deck, und ſobald 
der Alte dieſe Geſtalt erblickte, wußte er Alles. — Ich 
übergehe die Fluth von Verwünſchungen und Rachege⸗ 
lübden, an der es die beiden Freunde nicht fehlen ließen, 
und bin überzeugt, daß mancher unſchuldige Kuli dieſen 
verrätheriſchen Streich der Küſtenpiraten unter den 
Fäuſten Bob Link's von Baltimore ſchwer entgelten 
mußte, der ſeinen Verluſt auf neunhundert mexikaniſche 
Dollars ſchätzte. 

Reich beſchenkt kehrten die Chaſſeurs in ihre Baracken 
zurück, und am Nachmittage deſſelben Tages machte ſich 
Mr. Link in meiner Begleitung auf, um Kapitän Cote 
dem ſchuldigen Dank auszuſprechen. Wir fanden ihn 
auf dem freien Platze vor dem Eingangsportal, die Exer— 
zitien des Detachements überwachend. Schweigend 
hörte er mir zu, als ich ihm im Namen des Schiffsei— 
genthümers für den gewährten Beiſtand dankte. Als 
mich jedoch Link aufforderte, ihm eine Summe Geldes 
anzubieten, und dabei die Dollars in den Taſchen ſeines 
Jaquets klingen ließ, wandte er ſich mit einem kurzen 
„Adieu“ unwillig um und begab ſich hinweg. 

Ehe wir die Fortifikationen verließen, fand Link Ge⸗ 
legenheit, einem der Souoffiziers eine Handvoll Geld 
einzuhändigen, die derſelbe zu Gunſten ſeiner Kamera- 
den und Untergebenen verwenden ſollte, „damit auch 
Johnny Crapaud*) einmal die Geſundheit Bob Link's 
und ſeiner „Favourite“ trinken könne.“ 

Nachdem ich von meinen neuen Bekannten Abſchied 
genommen, nicht ahnend, daß ich ſobald wieder mit ihnen 


*) Ein in Amerika und England gebräuchlicher Spitzname der 
Franzoſen. 
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zuſammentreffen follte, wie es in der That der Fall war, | 


fehrten wir an Bord 1 5 Hier machte mir der bie⸗ 
dere Alte ein Geſchenk mit einem neuen Anzuge, den er 
nebſt andern Kleidungsſtücken in der Hoffnung für mich 
mitgebracht hatte, daß ich ſeinem Wunſche folgen und an 
Bord bleiben würde. Er ſtellte mir außerdem ſehr gün⸗ 
ſtige Bedingungen, die ich aber mit Bedauern abſchlagen 
mußte, da ich Harry Brandon in Shanghai wiederzufin⸗ 
den hoffte und deshalb nicht auf längere Zeit nach einer 
anderen Gegend der Küſte gehen durfte. 

„Well, Mr. Brown, ich kann und werde Eure Zwecke 
nicht durchkreuzen,“ ſagte Link endlich, nachdem er ſeine 
Ueberredungsgabe erſchöpft hatte, „geht mit Gott und 
erinnert Euch meiner Vorſchläge; ſolltet Ihr ſie ſpäter 
noch annehmen wollen, ſo geht nach Aſtor Houſe, Ame⸗ 
rican Town, Shanghai, dort erfahrt Ihr ſtets meinen 
Aufenthalt. — Die Kleider ſind Euer, ich habe ſonſt 
keinen Gebrauch für ſie.“ | a 

Er reichte mir ſeine Rechte und in derſelben eine 


Banknote. g . 
„Die leihe ich Euch, Ihr wißt, wo Ihr mich findet. 
Eins der Shanghai— 


Farewell!“ 1 
Er verſchwand in der Kajüte. 


— 


Eine Seefahrt nach Shanghai. — Schlangen-Geſchichten aus Süd-Afrika. ö 
Tugboats dampfte ſtromanf, es hatte ein Schiff hinaus 


gejöhleppt, Auf feinem Bug glänzte der Name „Po⸗ 
werful.“ 
Schnell verabſchiedete ich mich von Watts und Hop⸗ 


kins und bat durch das Sprachrohr den Führer des klei⸗ | 


nen Dampfers um Beförderung nach Shanghai. 

“Very well, be ready!“ fchallte es zurück. 

Das Boot hielt auf den Lugger zu. 

Der auf der Brücke ſtehende „Skipper“ neigte ſich 
zur Mündung des in den Maſchinenraum führenden 
Sprachrohrs: „Stop her!“ | 


Die Schraube ſtand und lautlos glitt das Boot eng 


an der Steuerbordſeite des Luggers vorüber. 

Ein Satz brachte mich an Bord. 

“Go ahead!” rief der Skipper. 

Die Schraube begann ihren ſchnellen Schlag, hoch 
auf wirbelte das Waſſer des Stromes hinter dem Stern 
und weit zurück hinter dem Kielwaſſer lag die Fa⸗ 
vourite. a 


Nach wenigen Stunden ſtand ich auf dem Kai in 
American Town, Shanghai, und nach einigen Tagen traf 


auch Harry ein, der wohlbehalten ſeine Fahrt auf der 
Catalpa beendet hatte. 


Schlangen-Geſchichten aus Süd- Afrika. 


Der deutſchen Reiſenden, die weder um wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen obzuliegen, noch um kommerzielle 
Vortheile zu verfolgen, weite und angeſtrengte Reiſen in 
fremde Welttheile unternenmen, ſind nicht viele. Um 
zum Vergnügen und zur eigenen Belehrung die Eigen⸗ 
thümlichkeiten bekannter Länder zu ſtudiren, dazu gehört 
viel Zeit, viel Geld und der Fond einer widerſtandsfä⸗ 
higen phyſiſchen Konſtitution. Einer der glücklichen 
Söhne der deutſchen Nation, der dieſer ſeltenen Klaſſe 


von Reiſenden zugezählt werden muß, iſt, Ernſt v. Weber, 
deſſen ſoeben in zwei Bänden erſchienene Aufzeichnun⸗ 
gen über einen vierjährigen Aufenthalt in Süd⸗Afrika 
wohl eines der amüſanteſten Bücher der neueſten Reiſe⸗ 


ſie, ſtarb aber nach einer Woche. 


nach ein paar Wochen. 


folgt. Die Schlange wird kaum vier Fuß lang und iſt 
ſo dick wie ein ausgewachſener Aal; ihr Leib iſt mit 


bläulich und bräunlich ſchattirten Schuppen bedeckt. 


Vom Puffottergifte erzählt der Verfaſſer eine merkwür⸗ 4 


würdige Geſchichte: 


Eine Farm war zu verkaufen, da deren Eigenthümer | 
geftorben. Ein Holländer, ein geſunder Mann, kaufte 


Die Farm kam wie⸗ 
der zum Verkaufe, aber auch der zweite Käufer ſtarb 
f Die Farm wurde ein drittes 
Mal verkauft, aber — ſollte man es glauben — auch 
der dritte Käufer, vorher fo geſund wie die beiden ande- 
ren, ſtarb plötzlich ein paar Tage darauf. Man bot 


Literatur bilden („Vier Jahre in Afrika.“ Leipzig, bei nun vergebens die Farm zum Verkaufe aus, dieſelbe galt 
Brockhaus). Ernſt von Weber hat als wohlhabender bei allen Nachbarn für verhext und kein Menſch wollte 
Privatmann die Kap⸗Kolonie beſucht, einen Abſtecher für die viertauſend Acker auch nur einen Penny bieten. 


nach den vielbeſchriebenen Diamantenfeldern gemacht, 
iſt nach Widerwärtigkeiten und Abenteuern der verſchie⸗ 
denſten Art von dort nach Natal und durch das Baſu⸗ 
toland nach Durban, endlich über Mozambique durch 
den indiſchen Ozean nach Aden gereiſt und via Suez 
nach Europa zurückgekehrt. 

Sein Buch enthält eine ſehr eingehende Darſtellung 
der Kulturzuſtände in den britiſchen Provinzen Süd⸗ 
Afrika's, intereſſante Schilderungen von Land und Leu⸗ 
ten daſelbſt. Viel Dank wird dem Verfaſſer für ſeine 
Mittheilungen aus dem Naturleben mancher noch wenig 
durchforſchten Gegenden werden. Unter den Gefahren, 
mit welchen der Reiſende zu kämpfen hatte, ſtehen nächſt 
den Tücken des Klimas die Begegnungen mit mannig⸗ 
fachem Gethier obenan, und unter letzterem ſpielen die 
Schlangen eine Hauptrolle. 

Baſutoland iſt voll von Schlangen, und es giebt dort 
deren die gefährlichſten und gefürchteſten Arten. Die 
Kaffern ſcheuen die Schlangen ſchon deshalb, weil ſie 
glauben, daß in denſelben die Seelen abgeſchiedener 
Menſchen wohnen, und daß fie alſo beim Tödten derjel- 
ben ſich die künftige Feindſchaft derſelben zuziehen. Die 


gemacht. 


größte Verbreitung beſitzt die ſehr giftige Puffotter, die, 


ohne angegriffen zu werden, Menſchen und Thiere ver— 


Endlich fand ſich doch ein junger, vorurtheilsfreier 


Mann, der fünfzig Pfund Sterling für die Farm offe- 
rirte. Alle Welt bewunderte ſeinen Muth und erwar— 
tete ſein baldiges Leichenbegängniß. Derſelbe lebt aber 
noch heute und hatte mit dem billigen Kaufe ſein Glück 
Er hatte genau das ganze Farmhaus durch- 
ſucht und endlich den räthſelhaften Zuſammenhang der 
vier Todesfälle gefunden. Der erſte Farmer war näm— 
lich in Folge des Biſſes einer Puffotter geſtorben, auf 
die er im hohen Graſe, ohne ſie zu bemerken, getreten 
war. Alle ſeine Mobilien und Effekten, unter anderem 
auch ein Paar ſchöne neue Feldſchuhe von gelbem Leder, 
gingen auf den neuen Käufer mit über. Der Käufer 


probirte die Schuhe eines 1 80 und erkrankte ſofort, 


denn es war der abgebrochene Zahn der Schlange in der 


Sohle ſtecken geblieben und die mikroſkopiſch kleine 
Quantität Gift, die an dem Zahne kleben mochte, ge⸗ 


nügte immer noch, um durch das Ritzen der Fußſohle 


und ihr Eindringen unter die Haut dem argloſen Be⸗ 
ſitzer das Leben zu nehmen. Daſſelbe Faktum wieder⸗ 
holte ſich mit den beiden folgenden Käufern, von denen 
jeder ſo ahnungslos die ſchönen neuen Schuhe nicht hatte 


unbenützt laſſen wollen. \ 
Die Pirka, eine enorm lange, ſchwarze und 


metall⸗ 


7 


— 2 I u ur gr 34 — 


und dann aus der 


Schlangen-Geſchichten aus Sid-Afrika. — Geſundheits-Regeln. 


1189 


ſchimmernde Schlange mit hornigem Haken und Schwanz, [fo marf- und beindurchdringenden Schmerzenstone, daß 


iſt ſeltener geworden. Die Kaffern pflegen ſie auf eine 
merkwürdige Weiſe zu tödten. Sobald ſie das Erdloch, 
in dem die Schlange wohnt, aufgeſpürt haben, bohren 
ſie darin ein ſcharfes Meſſer ſo ein, daß ein hinreichen— 
des Stück der Klinge herausſteht. So wie nun die 
Schlange ſich aus dem engen Erdloch langſam heraus— 
windet, muß ſie die Meſſerklinge paſſiren, welche ihr den 
Leib der Länge nach aufreißt und ſie auf dieſe Weiſe 
raſch tödtet. | 

Eine der gefährlichſten Schlangen iſt die Bandſchlange, 
die ganz dünn, faſt wie ein Zwirnsfaden, und nur einen 
Fuß lang iſt. Ihr Biß tödtet in einer Stunde und hat 
das Schwarzwerden der Leiche zur Folge. 

Die Putſongan, etwa zwei Fuß lang, hält ſich im 
Röhricht der Sümpfe auf, ſpringt bis zehn Fuß hoch 
8 Höhe herab immer gerade auf den 
Kopf des Menſchen, der ihr begegnet. Es tragen daher 
die Kaffern, die für ihren Hüttenbau in den Sümpfen 
Rohr ſchneiden, gern große flache Steine auf dem Kopfe, 
um ſich gegen dieſen böſen Springer zu ſchützen und ihm 
zugleich durch das harte Auffallen auf den Stein den 


ä— —— ͤä —Lñ 


die ganze Familie auf die Veranda herauslief, um zu ſe— 
hen, was es gäbe. Ein trauriges Schauſpiel bot ſich 
ihren Augen. Die junge Frau lag der Länge nach un— 
beweglich auf dem Boden — ſie war todt. Im hohen 
Graſe ſah man es raſch wie einen Blitz hinzucken, wie 
wenn etwas Lebendiges darunter hinſchlüpfte; die wel— 
lenförmige Bewegung der Grashalme pflanzte ſich rei— 
ßend ſchnell fort und verſchwand in der Ferne. Die 
Imamba hatte ein neues Opfer gefordert. 

Eines Abends, als Herr P. nach dem Eſſen die Thür 
ſeiner nach dem Garten hinausliegenden Schlafſtube öff— 
nete, ſah er in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers 
eine Säule von ſchwarzem Marmor an die weißgetünchte 
Wand angelehnt. Von Schrecken ergriffen, ſchlug er 
die Thür wieder zu, denn es konnte nur eine Imamba 
ſein, die ſich eingeſchlichen hatte und ihr Opfer erwartete. 
Die Schlange iſt mit einer koloſſalen Muskelkraft be- 
gabt und pflegt, wenn ſie einem Menſchen ſich gegenüber 
ſieht, ſich in ihrem unteren Theile reifenförmig zuſam⸗ 
menzurollen, den oberen Theil ihres Körpers aber wie 
eine gerade Säule ſteif emporzuſtrecken. In dieſer 


Tod zu geben. Dieſe Schlange hat eine prächtige, roth, Stellung ſchnellt ſie dann ihren Kopf zu blitzſchnellem 


weiß gelb und grün gewürfelte Haut. 


Biſſe gegen ihr Opfer vor und verſchwindet hierauf raſch 


In Natal iſt eine Schlange, welche Imamba genannt und ſpurlos wie ein Wirbelwind. Das Ungethüm offen 
wird, der Schrecken aller Eingeborenen dieſer Gegend. anzugreifen, wäre alſo ſehr gefährlich geweſen, und Herr 
Sie hat eine Länge von ungefähr zehn bis fünfzehn Fuß P. entſchied ſich dafür, durch das Fenſter mit gutgeziel⸗ 
und die Dicke eines Mannesarmes; ihre Farbe und ten Schüſſen die Schlange zu tödten. Ein weißes Kind, 
Zeichnung iſt gerade wie ein ſchwärzlich geäderter Mar- welches auf derſelben Beſitzung von einer Imamba ge⸗ 


mor. Die Schlange iſt außerordentlich wild und kühn. 
Entgegen der Gewohnheit der meiſteu Giftſchlangen, 
welche bei dem Nahen eines Menſchen zu entfliehen ſu⸗ 


chen, lauert die Imamba beſonders auf ihn und greift 
Der Biß iſt ein Todesurtheil ohne Rettung, 


ihn an. 
und der ſtärkſte Mann pflegt ihm binnen einer halben 
Stunde zu erliegen. Die Eingevorenen, welche gegen 
die Biſſe der meiſten Schlangen gute Mittel haben, be— 
ſitzen keines gegen das Gift der ITmamba. Eine junge 
Negerin, die gerade ihren Erſtgeborenen nährte und in 
Dienſten eines Herrn P. ſtand, hing eines Morgens die 
Wäſche ganz nahe am Hauſe zum Trocknen in der Sonne 


| 
| 
j 


biſſen wurde, ſtarb in der nächſten Minute und eine 
halbe Stunde ſpäter war die Leiche ganz angeſchwollen 
uud ſchwarz wie Kohle. 

Wenn die Menſchen dieſem unheimlichen Gethier häu⸗ 
fig ziemlich machtlos gegenüber ſtehen, ſo hat die Natur 
geſorgt, um dem Ueberhandnehmen der Schlangen in 
dieſem Lande gewiſſe Grenzen zu ſtecken. Ein großer 
ſtorchartiger Vogel, ähnlich dem „Sekretär“, lebt aus- 
ſchließlich von Schlangen und beſchäftigt ſich den ganzen 
Tag damit, dieſe gefährlichen Thiere aufzuſuchen, zu 
tödten und zu verzehren. Dieſer nützliche Vogel ſteht 
bei der Bevölkerung in hoher Gunſt, und kein Jäger un- 


auf. Plötzlich hörte man fie laut aufſchreien mit einem ternimmt es, ihn zu fangen oder zu tödten. 


geſundheits⸗ Regen. 


(Fortſetzung.) 


Die Wohnung ſoll nicht zu eng ſein, ſonſt iſt es zu ſchwie⸗ 


rig, Ordnung und Reinlichkeit in derſelben zu erhalten, und die 
) 
Die größten Wohnräume muß man | 


Luft wird Schnell verdorben. 
zur Arbeit und zum Schlafen nehmen, weil man ſich in ihnen am 
längſten und am häufigſten aufhält. In engen Zimmern, welche 
mil Vorliebe von manchen Leuten bewohnt werden, iſt die Luft in 


ähnlicher Weiſe verdorben wie in der Nähe von Düngerſtätten, und 


häufige Erkrankungen der Bewohnerſchaft ſind unvermeidlich. 
Auch dann iſt die Wohnung ungeſund, wenn Miſt, Dünger und 
dergleichen an einem Wohnhauſe liegt und die von außen eindrin⸗ 
gende Luft hierdurch verſchlechtert wird; Kellerwohnungen ſind 
zuweilen in der Nähe der Senkgrube und werden dann 
lebensgefährlich. — Wer durch die Verhältniſſe gezwungen iſt, in 
engen Wohnräumen zu leben, der öffne nicht nur täglich mehrere 
Stunden long ſämmtliche Fenſter (obere und untere Flügel) nebſt 
der gegenüber liegenden Thür und dem dieſer Thüre nächſten Fen⸗ 
ſter, um die Luft zu erneuern, — ſondern er ſorge auch für unaus⸗ 
geſetzte Lüſtung: indem er einen der oberen Flügel ein wenig öffnet. 
Man läßt das Fenſter Tag und Nacht offen. Dieſes einfache 
Verfahren ſichert beſtändigen Luſtwechſel ohne Zug und giebt auch 
der kleinen Wohnung geſündere Luft; dasſelbe iſt ganz beſonders 
denjenigen anzurathen, welche in dem Wohnzimmer kochen müſſen, 
mögen ſie ſich nun des Petroleumofens oder eines Kochofens be⸗ 
dienen. (Auch bei Krankheiten iſt dieſe Lüftung ſehr zu empfehlen, 


während der Nacht und während der ſonnenfreien 
durch Fenſterrollen aus dicker, grober Leinwand. 


außer etwa bei ſtarkem Froſtwetter.) Ein klein Wenig, aber nicht 
ſehr viel, wird die Luft des Zimmers auch dadurch verbeſſert, daß 
man grüne Pflanzen im Fenſter zieht. Dieſe müſſen aber in 
erheblicher Zahl und großer Ausdehnung gehalten werden, wenn 
ſie wirklich zur Luftverbeſſerung etwas beitragen ſollen. Sie 
nützen mehr noch durch den angenehmen geiſtigen Eindruck, den 
ſie hervorrufen. 1 

Die Wohnung ſei nicht dunkel. Das Licht wirkt nicht nur 
erheiternd, ſondern auch belebend auf uns ein. Wer in dunkelen 
Räumen wohut, wird bald mürriſch, matt, ſiech; man wähle des⸗ 


halb hellen Anſtrich für die Wände. 


Die Wohnung ſei nicht zu warm. Gegen zuviel Sonnen⸗ 
wärme im Sommer ſchützt man ſich durch Oeffnen der Fenſter 
Zeit, ſowie 
Im Winter 
darf man die Wohnung nicht überheizen, ſondern ſoll ſie nur bis 
zur mäßigen Sommerwärme (15° R.) erwärmen, was vollſtän⸗ 
dig genügt, wenn die Wände nicht mehr kalt, ſondern durch un- 
unterbrochenes Heizen durchwärmt ſind. — Wenn Lampen oder 
Gasflammen am Abende die Wohnung zu heiß machen, ſo wird 
die für enge Wohnung angegebene Lüftung oder das Oeffnen der 
oberen Fenſterflügel helfen. Der häßliche Oeldunſt der Lampen 
iſt nur dann ſchlimm, wenn die Lampe nicht ſorgfältig gereinigt 
wurde; es muß das Metall unmittelbar am Dochte immer glän⸗ 
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Gefundheits Negeln. — Gemeinnütziges. — Naritäten-Käſtlein. 


zend blank, der Glascylinder ſtets ganz durchſichtig gehalten wer⸗ 
den. 


Die Lagerſtätte für die Nacht ſei möglichſt lang und breit; 


fie beſtehe aus einem mit Stroh oder Heu gefüllten Sad, auf wel⸗ 


chen man eine Matratze von Seegras oder Roßhaar, oder eine 
Wollendecke lege, und dieſe mit einem Leinentuche zudecke. 
Unterbetten mit Federn gefüllt ſollten nur kleine Kinder bis zum 


vierten Lebensjahre oder alte Leute vom ſechzigſten Jahre ab, oder re d ug . 0 
N Hülfsmittel für ſtärkenden Schlaf reichliche Bedeckung der Füße 


chroniſche Kranke, welche durch lange Krankheit bereits abgemagert 
ſind und wenig Wärme erzeugen, ſchlafen. Zum Zudecken nehme 
man dagegen im Winter ein leichtes Federbett; im Sommer wird 
man viel erquickender und ruhiger unter einer wollenen oder ge— 
ſteppten Decke ſchlafen. Kopfkiſſen mit Federn ſollte man immer 
vermeiden; ſtatt ihrer dient entweder ein Keilkiſſen oder eine 
Schlafrolle, di im Sommer mit Roßhaar, im Winter mit Fe⸗ 
dern gefüllt ſein kann. Alle Bettgegenſtände ſind häufig zu lüften, 
zu reinigen, zu wechſeln. Um im Schlafzimmer recht gute Luft 
zu haben, kann man im Sommer ein Fenſter im Nebenzimmer 
und die nach dieſem führende Thür des Schlafzimmers offen laſſen; 
wo dies nicht ausführbar iſt, laſſe man hinter der herabgelaſſenen 
Fenſterrolle den oberen Fenſterflügel in ſchmaler Spalte offen. 
Bei Tage aber müſſen alle Fenſter des Schlafzimmers, die unteren 
wie die oberen, geöffnet bleiben. Im geheizten Zimmer ſoll man 
nur dann ſchlafen, wenn der Arzt dies verordnet, alſo bei gewiſſen 
Leiden der Luftwege. Das Heizen des Schlafzimmers iſt die koſt— 
ſpieligſte Verſchwendung: denn ſie koſtet Lebensluſt, Arbeitskraft 
und Lebensdauer. Kinder unter zwei Jahren bedürfen zur Win- 
terszeit bei Froſtwetter ein geheiztes Schlafzimmer, welches man 
aber nur ſchwach, bis auf etwa 14° R. erwärmt. 

Da wir im Schlafzimmer täglich 7 bis 9 Stunden verbleiben, 
und da unſer Blut gerade während des Schlafes viel Sauerſtoff 
bedarf, ſo iſt gute, reine Luft im Schlafraume eine der dringend— 
ſten Forderungen der Geſundheitspflege. Wer eine größere Woh— 
nung beſitzt, der wähle die beſten und luftigſten Räume für Schlaf— 
und für Arbeits⸗Zimmer. Jeder nimmt ja doch ſeine Wohnung 
für ſich und nicht für Andere! — 

Ruhigen, erquickenden Schlaf verſchafft (außer reiner, kühler 
Luft des Zimmers und nicht zu erhitzendem, alſo im Sommer 
feder⸗freien Bett): das Einhalten einer beſtimmten Stunde für 


Auf 


Stunden vor Schlafengehen, — die Stellung des Bettes, welches 


nicht mit der Längs-Seite dicht an der Wand, ſondern womöglich 
mit dem Fuß⸗Ende gegen die Wand und mit dem Kopf-Ende frei 
in das Zimmer geſtellt werde, ſo daß weder Erkältungen durch 
den kühlenden Einfluß der Wand hervorgerufen werden, noch auch 
die unmittelbar an der Wand weniger reine Luft eingeathmet wird, 
ſondern daß dem Athemorgane des Schlafenden der volle Luftvor— 
rath mitten im Zimmer zur Verfügung ſteht; — endlich find als 


mit Federbetten oder Decken während der Nachtzeit, — und genü⸗ 
gende Muskelbewegung und Körperanſtrengung während der Ta- 
geszeit zu nennen. Wer die Muskelanſtrengung bei ſeiner Be⸗ 
rufszeit nicht findet, der möge ſie aufſuchen in turneriſchen Frei⸗ 
übungen, in weiten Spaziergängen, in Geſellſchafts-Spielen (Ke⸗ 
geln, Ballſchlagen, Krikett, Reifenwerfen), im Fechten, Schwim⸗ 


men, Schlittſchuhlauf und Skating Rink. — Die heutige Er⸗ 


— — 


Beginn der Nachtruhe, — das Einnehmen der Abendmahlzeit 2! 


ziehung verſündigt ſich vielfach an der heranwachſenden Jugend; 
wie dieſe nicht mehr zu feiner Sitte und unbedingtem Gehorſam 
angehalten wird, ſo vermeidet man weder in den Städten die 
einſeitige Ausbildung des Geiſtes auf Koften des Körpers, noch 
auf dem Lande den umgekehrten Fehler. Darüber denke Jeder 
nach und helfe, wo er kaun. In der Geſundheit der Bevölkerung 
wurzelt die Kraft des Staates; und der geſunde Körper iſt die 
Vorbedingung für tüchtige Arbeit, fröhlichen Genuß und erfolg⸗ 
reiches Streben. 

Reinlichkeit und ſorgfältige Lüftung in der Wohnung, — täglich 


mehrmals wiederholte anſtrengende Bewegung in freier Luft mit 


nachfolgender genügender Ruhe, — tägliches Uebergießen des gan⸗ 
zen Körpers oder kurz andauerndes Baden, —eine richtig gewählte, 


würzreiche, nicht zu gleichmäßige und nicht zu karge Koſt nebſt 


reichlichem Getränk, — treue Pflichterfüllung und fleißige Ar⸗ 
beit, — das ſind die einfachen, naturgemäßen Mittel, welche 
„Stoffumſatz“ — folglich „Geſundheit“ — fördern. 

„Geſund au Leib und Seele ſein, 

Das iſt der Quell des Lebens; 

Es ſtrömet Luſt durch Mark und Bein, 

„Die Luſt des tapfern Strebens. 

Was man mit friſchem Herzensblut 

Und keckem Wohlbehagen thut, 

Das thut man nicht vergebens.“ 


I 


gemeinnüßiges. 


Rheumatismus. Ein Wiener Arzt empfiehlt gegen denſelben 
Salmiakgeiſt (Ammon caust. liquid.) zum innerlichen Gebrauch. 
Ein einziger Tropfen, mit Waſſer verdünnt, hatte bei ihm ſelbſt 
in wenigen Minuten die Schmerzen im Schultergelenk gehoben 
und die Bewegung des Armes wieder ermöglicht. Das Mittel 
ſoll ſich ihm ſeitdem, wie er behauptet, in allen anderen Fällen 
von Muskel⸗Rheumatismus hilfreich erwieſen und eine vollftän- 
dige Kur bewirkt haben, ebenſo in mehreren Fällen von Gelenk— 
Rheumatismus. In einem derſelben genügten 6 Tropfen, nach 


| 


und nach gereicht, um in 24 Stunden den Schmerz und die 
Geſchwulſt zu beſeitigen. Das Mittel iſt ſchon bisher äußerlich 
mit anderen Stoffen, z. B. mit Fett, mit Seife, mit Glyeerin, 
zum Einreiben gegen Rheumatismus, nicht nur von Aerzten, 
ſondern auch von Geheimmittel-Fabrikanten gebraucht worden. 
Da er ungemein flüchtig iſt, ſo verliert er leicht ſeine Kraft, wenn 
das Glas nicht ſehr gut verſtopft gehalten wird. Auch gegen das 
Licht ſoll er verwahrt werden. 


Raritäten⸗Aäſtlein. 


Grünhörner. „Was iſt ein Grünhorn 2“ höre ich von allen 
Seiten ausrufen. 

Die Neugierde iſt eine wohlberechtigte, und ich will ſie ohne Um⸗ 
ſchweife befriedigen, obwohl ich befürchten muß, der obligaten 
dentſchen Gründlichkeit kaum Genüge leiſten zu können. 

Das „Grünhorn“ iſt kein vierfüßiges, von der Natur gehörntes, 
ſondern ein zweibeiniges Thier, welches ſchon den Gelehrten des 
Alterthums bekannt war und von einem derſelben als ein Vogel 
ohne Federn bezeichnet wurde, welches aber erſt den europäiſchen 
Boden verlaſſen und nach Amerika auswandern muß, um ſich dort 
Hörner aufſetzen zu laſſen und trotz feiner Federnloſigkeit oft weid- 
lich gerupft zu werden. 

Die Amerikaner, welche eine ſolche Vorliebe für Spitznamen 
haben, daß ſie ſich ſelbſt bald “Brother Jonathan”, bald“ Uncle 
Sam’’ nennen, haben auch für den Europäer in der erſten Zeit fei- 
nes Aufenthalts in der neuen Welt, wo er ſich wenig oder gar nicht 
in die Verhältniſſe zu ſchicken weiß und, als hätte er wirklich Hör- 
ner, überall anſtößt, den Namen „Grünhorn“ erfunden. Jeder 
Einwanderer, er mag den Bogen des Herkules geſpannt oder das 
Perpetuum Mobile zu Stande gebracht haben, muß ſich dieſen 
Namen gefallen laſſen, und er wird nach einigen Jahren ſelbſt ge⸗ 
ſtehen müſſen, daß er ihn mit vollem Rechte getragen habe. 

In dem Folgenden will ich dem Leſer einige Bilder aus dem 


Grünhornleben vorführen. Meine Mühe wird reichlich belohn 
ſein, wenn es mir gelingen ſollte, durch dieſe ſachliche Erläuterung 
das zu erſetzen, was in der wörtlichen mangelhaft iſt. 

Bevor ich zu der Zeichnung des Grünhorns ein ſeinen verſchiede⸗ 
nen Geſtalten ſchreite, will ich im Intereſſe des beſſeren Verſtänd⸗ 
niſſes einige Haupt⸗Eigenſchaften deſſelben erwähnen. Das Grün⸗ 


horn iſt vor Allem hoffnungsreich, das heißt, es langt in Amerika 


mit der zuverſichtlichſten Erwartung an, in Kurzem ein ſchönes 
Haus, ein blühendes Geſchäft, eine anſehnliche Fabrik oder doch 
wenigſtens eine niedliche Farm zu beſitzen. Dieſe Eigenſchaft ver⸗ 
liert ſich in ſehr kurzer Zeit und macht einer koloſſalen Hoffnungs⸗ 
loſigkeit Platz, und wir können wohl ſagen: das Grünhorn hört 
dann auf, wenn der Einwanderer nichts mehr zu hoffen und zu 
fürchten hat. 

Ferner iſt das Grünhorn feſt alert es daß es die Verhältniſſe 
in Amerika ſehr wohl kenne, vielleicht beſſer, als die vernagelten 


Dankee's, die nie ein „Handbuch für Auswanderer“ und all' die 
übrigen ſchönen Reiſebeſchreibungen geleſen haben. Mit anderen 
Worten: Jedes Grünhorn lebt in der vollen Ueberzeugung, daß 
es kein Grünhorn ſei, und nimmt dieſe Benennung ſehr übel auf. 
zu, um ſich bei Freunden, 
erholen, und ſagt man ihm, 
könne, weil er gewöhnlich 


Trotzdem aber bringt es Tage lang 
Bekannten und Landsleuten Raths zu 
daß man einem Grünen nicht rathen 


r K een nennen  n  _ 


Raritäten-Käflein. 
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einem wohlgemeinten Rathe keine Folge leiſtet, ſo wird man als 
verknöcherter Hankee und herzloſer Egoiſt verſchrieen. 

Endlich mögen wir noch als eine Kardinaltugeud des Grün- 
hornes ſein unbegrenztes Mißtrauen erwähnen. Das Grünhorn 
traut in Amerika Niemandem, und es würde ſich ſeine eigene Naſe 
abſchneiden, wenn es wüßte, daß ſie die Pläne verrathen könnte, 
die chin Kopf mit außerordentlicher Fruchtbarkeit hervorbringt. 
Indeſſen hat dieſes Mißtrauen wieder eine beſondere Eigenthüm— 
lichkeit, nämlich die, ſich blos gegen ehrliche Leute geltend zu ma— 
chen, während die abgefeimteſten Betrüger, die ſtets nur die 
„Pläne“ des Grünhorns „ausarbeiten“ und Lerweitern“, mit 
einem Unmaß von Zutrauen bedacht werden. 

1 


Va. Ta Mo. 
Auf einem jener prachtvoll ausgeftatteten Dampfſchiffe, welche 
zwiſchen New York und den Küſtenſtaaten des Südens fahren, be⸗ 


fanden ſich zwei junge Deutſche in einer blos aus Amerikanern be⸗ 


ſtehenden Reiſegeſellſchaft. 

An ihrer Kleidung, Haltung und Manier konnte man ſchon auf 
den erſten Anblick jchließgg, daß fie Deutſche, und zwar „grüne“, 
das heißt: erſt kürzlich eingewanderte Deutſche ſeien, die mit den 
Landesſitten theils noch unbekannt, theils noch nicht befreundet ſind. 

Wie es gewöhnlich „Grüne“, und beſonders „deutſche“ Grüne 
zu thun pflegen, brachten unſere Neophyten den größten Theil der 
Reiſe auf der äußeren Plattform und Ergehungsgallerie des Schif— 
fes zu, wo ihre Blicke die ſchönen Küſtenpunkte aufzufangen ſuch— 
ten, an welchen das Schiff in ſeinem Laufe vorüber kam. Erſt 
als die matte Novemberſonne ſich hinter ſchwarze Wolken zurück— 
zog, und dieſe zum Ueberfluß ihr Bischen Naß dem Ocean zu— 
träufelten, ſuchten die Neugierigen die ſchützenden Räume des reich 
dekorirten und mit allem möglichen Comfort eingerichteten Sa— 
lons auf, wo fie, der engliſchen Sprache unkundig, an der Unter- 
haltung der Geſellſchaft keinen Antheil nehmen konnten, ſich in eine 
Ecke zurückzogen, und in einer kleinen Entfernung von einander 
auf Stühlen Platz nahmen. 

Obwohl wir. unſere Helden, ohne fie angeſprochen oder ſonſt ge— 
nauer kennen gelernt zu haben, als Deutſche und Grüne bezeichne— 
ten, ſcheinen ſie ſelbſt ſich gegenſeitig bisher ganz unbekannt geblie— 
ben zu ſein, was übrigens dadurch zu erklären iſt, daß ſie ſo grün 
waren, ſich gegenſeitig für Hankee's anzuſehen, und alſo kein Ge— 
ſpräch mit einander anknüpften. Erſt zufällig, und durch Ber- 
mittelung eines wirklichen Amerikaners, wurden die Landsleute 
gewahr, daß ſie Landsleute ſeien. Dieſer Amerikaner glaubte 
nämlich einem der Deutſchen im Vorbeigehen auf den Fuß getreten 
zu haben, und wendete ſich um Entſchuldigung bittend an ihn mit 
den Worten: “I beg you pardon, Sir!” Der Deutſche, der dieſe 
Worte nicht verſtand und ihre Veranlaſſung nicht kannte, antwor— 
tete etwas verlegen mit der Frage: „Was wünſchen Sie, mein 
Herr?“ Der Amerikaner nahm dies für eine perſönliche Redens⸗ 
art an und gab ſich zufrieden, der andere Deutſche aber, durch dieſe 
Worte aufmerkſam gemacht, näherte ſich ſeinem Landsmanne und 
fragte: „Sind Sie ein Deutſcher?“ 

„Wie Sie hören,“ erwiderte der Andere. 

„Das iſt mir ſehr angenehm,“ meinte Jener. „Es iſt jo fürd)- 
terlich langweilig, wenn man mit Niemandem ein Wort ſprechen 
kann. Die engliſche Sprache will mir, trotz meiner eifrigen Vor— 
ſtudien — alle Buckuhs ner haben gewaltige Vorſtudien in der eng⸗ 
liſchen Sprache gemacht — nicht recht von der Zunge, und ich 
muß geſtehen, das unfreiwillige Stillſchweigen ſeit der Einſchif—⸗ 
fung in New Pork fing bereits an, mir recht unangenehm zu 
werden.“ 

„Sie ſtiegen alſo auch in New Pork ein?“ 

„Wie Sie ſagen. Und Sie?“ 

„Ich ebenfalls.“ 

„Sind vielleicht in New Pork etablirt?“ 

„O nein, ich bin erſt ſeit vier Tagen im Land und eben jetzt auf 
der Reiſe nach dem Orte meiner Beſtimmung.“ 

„Sie reiſen zu Ihren Eltern?“ f 

„Nein! — oder doch — wie man's nehmen will. Ich reiſe zu 
meiner Braut, deren Eltern bald auch die meinigen werden ſollen.“ 

„Nun, das iſt doch wahrlich, als wenn wir uns zuſammen be⸗ 
redet hätten. Ich reiſe ebenfalls zu meiner Braut und hoffe, noch 
heute ſüße Küſſe zu ernten.“ 

„Und das Ziel Ihrer Reiſe?“ 

„Iſt Richmond.“ 

„Richmond?“ 

„Ja wohl, Richmond.“ g . 

„Aber das iſt ja köſtlich! Wir kommen Beide vor vier Tagen 
aus Deutſchland, ſteigen in New Pork in ein und daſſelbe Schiff 
und gehen Beide nach Richmond, Jeder ſeiner Braut entgegen.“ 

„Sie gehen alſo auch nach Richmond?“ 
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„Gewiß! und zu einem Mädchen — doch Sie ſollen ſehen! — 
Ein ſolches Mädchen — aber ich führe Sie bei meiner Braut ein 
und Sie mögen ſelbſt urtheilen.“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht, lieber Freund, denn ich werde dort 
jedenfalls Ihre Höflichkeit erwidern und Sie auch meiner Braut 
zuführen. Haben Sie dieſe geſehen, ſo könnten Sie leicht von der 
excluſiven Verehrung der Ihrigen zurückkommen.“ 

„Sie entſchuldigen, lieber Landsmann! Ich will gewiß Ihrer 
lieben Braut, die ich, ohne ſie zu kennen, ehre und ſchätze, nicht zu 
nahe treten, aber wenn Sie erſt meine Amalie geſehen haben —“ 

„Es iſt jedenfalls eine gute Vorbedeutung für meine Braut, daß 
ſie wenigſtens denſelben Namen hat, wie die Ihrige.“ 

„Wie? auch Ihre Braut heißt Amalie?“ 

„Ich glaube nicht, daß Ihnen dies unangenehm ſein wird?“ 

„O, gewiß nicht! Aber es iſt doch ſonderbar, daß unſere Ver— 
hältniſſe ſo viel Aehnlichkeit zeigen. Es ſieht faſt aus, als wären 
wir Doppelgänger. Dürfte ich auch den Familiennamen Ihrer 
lieben Braut erfahren?“ 

„Sehr gern. Meine Braut iſt eine geborne Müller.“ 

„Und wohnt in Richmond? Und in welcher Straße?“ 

„In der Waſhington-Straße.“ 

„Was, in der Waſhington-Straße?“ 

„Ich ſehe nicht ein, was Sie denn ſo ſehr in Erſtaunen ſetzen 
kann. Meine Braut heißt Amalie Müller und wohnt in Rich⸗ 
mond in der Waſhington Street. Wie ſie mir ſchreibt, hat ihre 
Straße noch keine Nummern, weil noch nicht viele Häuſer darin 
ſtehen, doch werde ich das Haus leicht erfragen können.“ 

„Und woher iſt Ihre Braut?“ 

„Sie ſind in der That neugierig! — Doch ich will Ihnen voll⸗ 
ſtändig Genüge leiſten. Meine Braut iſt ckus Berlin; fie wan⸗ 
derte vor einem Jahre mit ihren Eltern aus und wohnt jetzt in der 
Waſhington⸗Street in Richmond in den Vereinigten Staaten von 
Amerika; ich war zur Zeit ihrer Auswanderung noch unter Vor— 
mundſchaft und konnte die Einwilligung meines Vormundes nicht 
erlangen. Sobald ich frei wurde, machte ich meine Habſeligkeiten 
zu Gelde und bin jetzt auf dem Wege zu meiner Braut, mit der 
ich mich in einigen Wochen verheirathen werde.“ 

„Das werden Sie wohl bleiben laſſen, mein Herr! ſo lange es 
mir belieben wird, meine Anſprüche auf Amalie Müller aus Ber⸗ 
lin, gegenwärtig in Richmond in Amerika geltend zu machen. Ich 
muß Ihnen jagen, daß es entweder ein nnzeitiger Spaß oder eine 
maßloſe Arroganz iſt, ſich als den Verlobten eines Mädchens aus— 
zugeben, mit dem Sie gewiß nie in eine nähere Bekanntſchaft, viel 
weniger in ein derartiges Verhältniß getreten ſind. Dieſe Amalie 
Müller, die Sie für Ihre Braut auszugeben belieben, iſt bereits 
ſeit drei Jahren mit mir verlobt; vor einem Jahre, als fie aus- 
wandert”, hatte ich meiner Militärpflicht noch nicht Genüge gelei⸗ 
ſtet; dun, da ich frei bin, eile ich in die Arme meiner Geliebten 
und will ſehen, wer mich daran verhindern wird.“ 

„Es iſt mir leid, daß ich meine Briefe in meinen Koffer gepackt 
habe, den ich erſt bei der Landung des Schiffes erhalten kann. Ich 
könnte Ihnen dann leicht beweiſen, wie wenig Sie berechtigt find, 
mich der Arroganz oder ſchlechten Witzmacherei zu zeihen, und wie 
es mir eher zukäme, Ihnen dieſe Schimpfworte in's Geſicht zu 
ſchleudern.“ 

„Herr, das iſt zu viel! Ich ſage Ihnen, Sie müßten mir ge— 
radezu meine Briefe von Amalie ſtehlen, wenn Sie Ihren lügne⸗ 
riſchen Angaben einen Schein von Wahrheit geben wollten!“ 

„Mein Herr, Ihr Benehmen iſt impertinent! Und wenn Sie 
mit Ihren blödſinnigen Angriffen auf meine Ehre und die Ehre 
meines Mädchens nicht aufhören, ſo werde ich Sie wie einen dum— 
men Jungen züchtigen!“ 

Es wäre hier zwiſchen den heißblütigen Teutonen wahrſcheinlich 
zu Thätlichkeiten gekommen, hätte nicht eben die Schiffsglocke ihr 
Geläute und der eintretende Conducteur ſeine Baßſtimme ertönen 
laſſen: Richmond! 

Hier, wo „Time is money“ nicht nur eine Phraſe, ſondern 
Wahrheit iſt, dauert der Aufenthalt der Dampfſchiffe ſelbſt an grö- 
ßeren Stationen nur einige Minuten. Noch bevor man an die 
Station kommt, wird alles für dieſe beſtimmte Gepäck auf's Ver— 
deck gebracht und dort nahe an der Ausgangsſtelle angehäuft; bei 
der Ankunft wird es mit faſt unglaublicher Schnelligkeit an's 
Land gebracht und die etwa bereit liegenden Frachtgüter an Bord 
genommen; und nun beginnen die Räder wieder ihre rauſchende 
Bewegung, um den ſchwimmenden Palaſt einem anderen Hafen 
auf eben ſo kurzen Beſuch zuzuführen. 

Dies hatten unſere Landsleute bereits bei mehreren Landungen. 
mit angeſehen, und als die Glocke und die Stimme des Conduc⸗ 
teurs ertönte, dachten ſie an ihre Selbſterhaltung oder vielmehr an 
ihre Gepäckerhaltung, und entfernten ſich mit gegenſeitig durchboh— 
renden Blicken aus dem Salon. 
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Am Landungsplatze wurden die beiden Bräutigams bald 
durch die wogende Menge von einander getrennt, doch dauerte es 
nicht lange, ſo wurden ſie von ihrem Schickſal wieder zuſammen; 

eführt. f 
5 Beide nämlich konnten ſich nur in ſo weit verſtändlich machen, 
daß fie nach der „Waſhington-Street“ gehen wollten. Es wurde 
ihnen alſo die Richtung angegeben und nach langem Hin⸗ und 
Herbiegen gelangten endlich Beide, aber an verſchiedenen Punkten, 
in die geſuchte Straße. Hier angelangt, gerieth der Eine in eine 

Bierkneipe, wo man ſtets ſicher ſein kann, Deutſche zu finden; 
der Andere ging vor einer offen ſtehenden Grocery vorbei, 
wo er zwei deutſche Frauen mit einander ſprechen hörte, und trat 
ein, um ſich nach ſeiner Braut zu erkundigen; allein auch hier ge⸗ 
ſtaltete ſich das Schickſal der Reiſenden ganz gleich, denn weder im 
Lagerbierſalon, wo man angab, jeden Deutſchen in der Straße zu 
kennen, noch in der Grocery, wo man nicht minder mit der Statiſtik 
der Straße vertraut war, wollte man etwas von einer Familie 
Müller wiſſen. 8 RN 

Da indeß die Reiſenden mit unzerſtörbarer Feſtigkeit darauf be⸗ 
ſtanden, daß eine Familie Müller in dieſer Straße wohnen müſſe, 
ſo wurden ſie in die benachbarten Wohnungen gewieſen, wo ſie 
vielleicht über die unbekannte Familie etwas Näheres erfahren dürf⸗ 
ten. Dieſe Erkundigungen führten zwar nicht zu dem gewünſchten 
Reſultate, allein dadurch wurde die Angelegenheit bald unter den 
Deutſchen in der Straße bekannt, und da es ſich endlich heraus⸗ 
ſtellte, daß zwei Reiſende nach ein und derſelben Familie fragten, 
die ihres Wiſſens in der Straze gar nicht exiſtirte, ſo wurden da⸗ 
durch die Reiſenden ſelbſt wieder zufammen- und eine Gruppe von 
Müßiggängern herbeigeführt. f 

Nun wurde über den Gegenſtand unter freiem Himmel hin und 
her debattirt, und zwiſchen der disputirenden Menge nahmen ſich 
die gegen einander halb noch erbitterten, halb durch ihre mißliche 
Lage ausgeſöhnten Reiſenden aus, wie zwei Prozeßführende, die 
von ihren Advokaten ſo ausgeſogen werden, daß ſie ſchon gern 
ihren Streit aufgeben möchten und nur durch die Ermuthigungen 
ihrer „Rechts freunde“ daran verhindert werden. 7 

Das hätte noch lange ſo währen mögen, wäre nicht ein junger 
Mann, der Sohn eines in der Straße wohlbekanuten deutſchen 
Kaufmanns, durch die Straße gekommen und Zeuge der improvi⸗ 
ſirten Volks verſammlung geworden, nach deren Urſache er ſich an⸗ 
gelegentlich erkundigte. 

Der junge Mann ſah bald ein, daß ſich aus dieſem Gewirr kein 
klarer Begriff über das Vorgehende herauslösen ließ; er lud daher 
die Reiſenden ein, ihm auf ſein Zimmer zu folgen. 


Maritäten-Käſtlein. 


. — ——⅜Tẽ¹ — —— — —œ 


ſelten fragende Blicke mit einander. 


SFR 


man Europa verließ, hat man fo viel von Betrug, Schwindel, 
Raub und Diebſtahl gehört, die auf den Ankömmling in Amerika 
lauern; der Herr Onkel, der ſo viele Zeitungen lieſt, und der Herr 


Nachbar, der ſelbſt einen Pathen in Amerika hat (der ihm aber nie 
geſchrieben), 


haben fo eindringlich vor den „amerikaniſchen Yan- 
kee's“ (als wenn es auch europäiſche ankee's gäbe) gewarnt, daß 
der Ankömmling in jedem zweibeinigen Thiere einen Yankee, in 
jedem Yankee einen Strauchdieb oder Halsabſchneider ſieht. Auf 


den Antrag, ihre Koffer in ein unbekanntes Haus bringen zu laj- 


ſen, ſtanden daher unſere Grünhörner etwas verblüfft da und wech⸗ 
Der Deutſch-Amerikaner, der 
dieſe Blicke zu deuten wußte, kam ihren Beſorgniſſen entgegen, und 
indem er ihnen eine Karte hinhielt, deutete er durch das Fenſter auf 
ein gegenüber liegendes Haus und ſagte: N 

„Sehen Sie jenen Laden, meine Herren! Es iſt eine deutſche 


Apotheke, in welcher Sie nach dieſer Karte Erkundigung einziehen 


können.“ 
Die Fremden 0 
hervor, worauf ſie ſich entfernten und nicht lange darauf mit ihren 


Kofferu und Reiſetaſchen in der Wohnung des freundlichen Jüng⸗ 


lings eintrafen. Hier wurden ſogleich die Koffer geöffnet und die 


Briefe von Amalie Müller aus der Waſhington⸗Street hervorge- 
holt; aber kaum hatte der Deutſch-Amerikaner einen Blick in die⸗ 


ſelben geworfen, als er in ein nicht enden wollendes Gelächter aus⸗ 


brach, und erſt nach einiger Zeit konnte er ſich beherrſchen und den 


verblüfften Fremdlingen zurufen: 


„Aber meine Herren, haben Sie denn nicht bemerkt, daß Ihre 


diverſen Bräute zu dem Ortsnamen Richmond noch zwei verſchie⸗ 
dene Buchſtaben hinzugefügt hatten? Die eine ſchreibt: „Waſhing⸗ 
ton⸗Street, Richmond, La.“, die andere: „Waſhington-Street, 
Richmond, Mo.“ 
mond, La.“ noch in „Rich 
Val 


mond, Mo.“, ſondern in „Richmond, 


Die Fremden ſtanden noch immer da mit dem Ausdruck der | 


Berblüfftheit im Geſichte. Der freundliche Jüngling fuhr fort: 
„Ich will Ihnen das gleich zurecht legen, meine Herren! In 
den Vereinigten Staaten giebt es Ortsnamen, die, weil ſie von 


zu Dutzenden anzutreffen find; jo giebt es eine Unzahl von Frank⸗ 
lins, Jackſons, Monroes, Livingſtons, Richmonds u. |. w. Um 
nun dieſe Orte genauer zu bezeichnen, ſo ſtellt man den Staat oder 
gar die 
Städte oder Dörfer befinden, die Namen der Staaten aber werden 
gewöhnlich nur in einer bereits 


Nachdem ihm dort Beide ein und dieſelbe Geſchichte erzählt hat⸗ 
ten, fragte der junge Mann, ob ſie nicht etwa Briefe bei ſich hätten, 
in welchen ihre Bräute die Adreſſe ihrer Aufenthaltsorte angegeben, 
worauf er zur Antwort erhielt, daß ſie zwar ſolche Briefe hätten, 
doch wären dieſelben in den Koffern, welche ſie bei dem Magazin⸗ 
Beamten an der Dampfſchifflandung zurückgelaſſen, weil ſie es für 
zweckmäßiger hielten, erſt die Wohnung ihrer Angehörigen aufzu⸗ 
ſuchen, und dann ihr Gepäck nach dem genauer bezeichneten Orte 
holen zu laſſen. 

„Alſo,“ meinte der junge Mann, „müſſen Sie vor Allem Ihre 
Koffer holen laſſen, damit wir die Briefe ſehen können. Seien 
Sie nur ganz ungenirt, und laſſen Sie dieſelben hierher auf mein 
Zimmer tragen.“ 

Alle Grünhörner haben eine Eigenſchaft gemein, nämlich gegen 
Jedermann ohne Unterſchied des Glaubens, Alters, Geſchlechts 
oder der geſellſchaftlichen Stellung mißtrauiſch zu ſein. Bevor 


geben. Ss heißt La.: Louiſiana. Mo.: Miſſouri, und Va.: Vir⸗ 
ginia. Sie, meine Herren, hätten ſollen der Eine nach Richmond 
in Louiſiana, der Andere nach Richmond in Miſſouri reiſen; wahr⸗ 
ſcheinlich haben Sie ſich aber in New Pork blos nach Richmond 
erkundigt, und da verſteht man immer die große und blühende 


| Daß Ihre Bräute 


Hauptſtadt des Staates Virginien darunter. 


beide Müller heißen, kann keinen Deutſchen verwundern, und eine 
ehlt nur in wenigen Städten und Dörfern der 
bei mir einige Tage auszu⸗ 


Waſhington⸗Street 

Union. Ich lade 

ruhen 

gen, die den Einen nach Nordweſten, den Anderen nach Süd⸗ 

weſten bringen ſollen. 1 werden Sie jeder einige Hundert 
Meilen zurückzulegen haben, bis Sie in den Armen Ihrer liebens⸗ 
würdigen Bräute den Lohn für Ihre Mühſale finden, aber ſeien 
Sie Beide ſicher, daß Sie keine Nebenbuhler, ſondern nur „Grün⸗ 
hörner“ find.“ a 


ie nun ein, ſich 


Preis- Räthſel. 


Für die richtige Löſung des nachſtehenden Räthſels ſetzen wir 6 Preiſe aus, und zwar von je einem prachtvollen Stahlſtich, betitelt: 
Mädchen von 4 | 


Die Vertheilung der Preiſe findet in derſelben Weiſe ſtatt, wie i 


Briefe beliebe man an „Editor, Familien⸗Schatz, 31 Beekman Street, New Pork“ zu adreſſiren. 


Cyvern 
n Heft 17 angegeben. 
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Die Redaktion. 


Setze die Zahlen 1 bis 16 derartig in das obenſtehende Qua 
von Ecke zu Ecke überall 34 ergeben. 


drat, daß ſie von rechts nach links, von oben nach unten, ſchräg über 


\ 


brachten hierauf ftotternd einige Entſchuldigungen 


„Sie aber, meine Herren, ſind weder in „Rich⸗ 


gewiſſen politiſchen oder ſonſtigen Berühmtheiten herkommen, oft 4 


County (Grafſchaft) hinzu, in der ſich die jobenanntenn, 


konventionellen Abkürzung ge⸗ 


„und ich will Sie dann ſelbſt mit Reiſegelegenheiten verſor⸗ 


1 


ö 


| 
| 
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Roman von Franz Weller. 


(Fortſetzung.) 


VI. 
Wir machen einen kleinen Rückſchritt in unſerer Er- 


zählung, um den Leſer mit den Schickſalen Leonie's und |. 


ihres Entführers bekannt zu machen. 
Die Reiſe wurde unaufhaltſam fortgeſetzt. Graf Ar— 
thur bemühte ſich, Leonie alle möglichen Aufmerkſamkei— 


ten zu erweiſen, um den Widerwillen, ja den Abſcheu, 


den ſie ihm bei jeder Gelegenheit zeigte, zu beſiegen, aber 
ſeine Anſtrengungen waren vergeblich. Leonie wür— 
digte ihn keines Wortes, keines Blickes, ſie ſchien zum 
Marmorbilde geworden zu ſein, das gegen Schmerz und 
Luſt gleich gefühllos iſt. 

Ihr Antlitz war bleich, aber unbewegt, ihr Auge thrä— 
nenlos. Den größten Theil der Fahrt ſaß ſie, in eine 
Ecke des Wagens gedrückt, die Stirn in die Hand geſtützt 


und ausdruckslos vor ſich hinſtarrend. Die ſchmeicheln-⸗ 


den Worte, welche Arthur von Zeit zu Zeit an ſie rich— 
tete, mit denen er von ſeiner glühenden Liebe ſprach, 
ſchienen an ihrem Ohre ungehört zu verhallen, und wenn 
er es einmal wagte, ihr näher zu rücken oder ſeine Hand 
auszuſtrecken, um die ihrige zu ergreifen, da verbarg ſie 
die Hände unter dem Shawl, der ihre Geſtalt umhüllte, 
und warf dem Kühnen einen ſo verachtungsvollen Blick 
zu, daß derſelbe erbebend und vor Scham erröthend zu— 
rückwich. 

Graf Arthur beruhigte die wilde Aufregung, welche 
Leonie's Benehmen in ſeinem Innern hervorrief, durch 
die Hoffnungen, welche er auf die Zeit ſetzte, wann ihm 
Leonie für das ganze Leben verbunden ſein würde. Im⸗ 
mer könnte ſie nicht ſo bleiben, dachte er. Die Zeit 
würde fie den Schmerz um den in Berlin zurückgelaſſe— 
nen Geliebten vergeſſen machen, und nach und nach 
würde es ihm wohl gelingen, auch das Herz des reizen— 
den Weibes zu erringen und ihm das Verbrechen, durch 


welches er ihre Hand errungen, in milderem Lichte er— 


ſcheinen zu machen. 


überſchritten. Der Zug hielt in Buſigny, 


ne 


| 
| 


| 


Endlich hatten die Reiſenden die Grenze Frankreich's 
und Arthur 


auch keines Blickes. 


Graf Arthur bot ihr feinen Arm, fie aus dem Bahn⸗ 
hofe zu führen, aber mit einer abwehrenden Geberde 
wies ſie ihn zurück. 

Außerhalb des Bahnhofes harrte ein mit dier Pfer— 
m beſpannter Wagen, deſſen Schlag Graf Arthur ſelbſt 
öffnete. 

Leonie errieth, daß der Graf alle dieſe Vorbereitun— 
gen ſchon getroffen haben mußte, bevor er die letzte Hand 
a die Ausführung feines ſchändlichen Planes gelegt 

atte. | 

Bevor fie den Wagen beſtieg, ſandte ſie ihre Blicke 
umher, als hoffe ſie, in dieſer ihr gänzlich fremden Ge— 
gend ein befreundetes Geſicht zu erblicken. 

7 ſchien die Urſache dieſes Umherſpähens zu er— 
rathen. 

„Sie ſuchen vergebens, Leonie,“ ſagte er mit leiſer 
Stimme. „Sie haben in dieſer Gegend keinen anderen 
Freund als mich.“ 

Leonie würdigte den Sprechenden keiner Antwort und 
Sie beſtieg den Wagen, in wel- 
chem Arthur, ſeinen Zorn verbeißend, an ihrer Seite 
Platz nahm. 

Eine Stunde mochte die Fahrt gedauert haben, als der 
Wagen vor einem am Eingange eines Dorfes gelegenen, 
ſchloßartigen Gebäude hielt, hinter dem ſich ein dem An— 
ſcheine nach geräumiger Park ausdehnte. 

„Wir ſind am Ziele, Leonie,“ ſagte der Graf, aus 
dem Wagen ſpringend, „in wenigen Stunden wird Eti— 
enne in Ihren Armen ruhen.“ . 

Leonie ſtieg aus dem Wagen und folgte ihrem Entfüh- 
rer die breite Treppe hinauf in einen Korridor, in dem 
ihnen eine alte, einfach gekleidete Frau mit vielen Bück⸗ 
lingen entgegenkam. 

„Sind die Zimmer bereit?“ 

„Zu Euer Gnaden Befehl,“ antwortete die alte Frau, 
eine der Flügelthüren öffnend. 

Leonie und Arthur betraten einen geräumigen, mit 
Eleganz eingerichteten Salon, von dem aus man rechts 


bedeutete der jungen Frau, daß fie hier die Bahn verlaſ- und links in zwei andere Gemächer gelangte, deren eines 


ſen müßten. 
Ohne Widerrede ſtieg Leonie aus dem Waggon. 


ſich, ſeiner Einrichtung halber, als ein Schlafzimmer er— 
wies. 


Der Spion. 
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„Sie find hier zu Haufe, Leonie,“ ſagte Arthur; „neh— 
men Sie mit dieſem beſcheidenen Aufenthalte nur für 
wenige Tage vorlieb. Die alte Frau, welche Sie geſe— 
hen, iſt zu Ihrer Bedienung beſtimmt und wird es an 
Aufmerkſamkeit gegen Sie nicht fehlen laſſen. Als den 
erſten und ergebendſten Diener bitte ich Sie jedoch ſtets 
mich ſelber zu betrachten. Ich laſſe Sie nun für einige 
Stunden allein, Sie bedürfen der Ruhe.“ 

„Wann werden Sie mir mein Kind zurückgeben?“ 
frug Leonie, den Grafen mit einem finſteren Blicke 
meſſend. | 1 

„Noch heute Abends,“ antwortete Arthur. „Sowie 
der Prieſter ſeinen Segen über unſeren Bund geſprochen 
hat, werde ich ſelbſt Ihnen Etienne zuführen.“ 8 

„Gehen Sie — ich will allein ſein,“ ſagte die arme 

Frau. 5 
8 „Leonie,“ begann Arthur wieder in ſcheinheiligem 
Tone. „Sie ſehen, ich habe fo viel Vertrauen zu Ihnen, 
als in meiner Lage möglich iſt. Die Thüren ſtehen 
offen, die Fenſter dieſer Gemächer gehen auf eine belebte 
Landſtraße — Ihre Freiheit —“ 

„Schweigen Sie,“ rief Leonie mit zürnenden Blicken, 
„und quälen Sie das Opfer Ihrer Nichtswürdigkeit 
nicht noch durch elenden Spott. Sie laſſen mich fürch— 
ten für das Leben meines Kindes, und wagen es, von 
Freiheit zu ſprechen?“ 

„Leonie, vergeben Sie mir das Zwangsmittel, zu dem 
ich griff, um Sie mein nennen zu dürfen. Freiwillig 
hätten Sie meinen Liebesworten niemals Gehör ge— 
ſchenkt, freiwillig hätten Sie niemals eingewilligt, mein 
Weib zu werden, und verachtungsvoll würden Sie mein 
Flehen zurückgewieſen haben.“ 

„Verachtungsvoll,“ fiel Leonie ein. „Sie irren. Ich 
habe Sie nie geliebt, auch nicht eine Fiber in meinem 
Herzen regte ſich zu Ihren Gunſten — Gründe genug, 
Sie nicht zu erhören. Als Sie am Grabe meines 
Gatten jene frevelhaften Worte zu mir ſprachen, da be— 
gann ich Sie zu fürchten, Sie zu haſſen; aber verachten, 
ſo recht von Grund meiner Seele verachten, habe ich 
Sie erſt gelernt, als Sie den Schurkeuſtreich verübten, 
der mich wehrlos in Ihre Macht gab.“ 

Arthur erbleichte und biß ſich in die Lippen, daß ſie 
bluteten. 

„Sie ſind unbarmherzig, Leonie,“ antwortete er nach 
einer Pauſe mit zitternder Stimme. „Ah, Sie wiſſen 
eben nicht, was ich gelitten habe von jenem Augenblicke 
an, wo ich Sie zum erſten Male als Gattin meines 
Oheims fand. 


Ehe ich Sie noch geſehen, war mein 


Herz nicht von den ſanfteſten Gefühlen für Sie erfüllt. 


Ich geſtehe das, damit Sie meine Beſchaffenheit würdi- 


gen lernen. Ich war gewohnt, mich als den Erben der 
Reichthümer meines Oheims zu betrachten, feine Nei- 
gung für Sie vernichtete dieſen Traum. Nachdem ich 
Sie geſehen, vergaß ich Alles, was mir Grund gegeben 
hätte, Ihnen zu zürnen. Ein Blick von Ihnen, ein 
Wort aus Ihrem Munde, ein Lächeln auf Ihren Lippen 
ſchien mir koſtbarer als alle Schätze der Welt. Ich liebte 
Sie mit einer Gluth, zu deren Schilderung die Sprache 
zu arm iſt und von der mein jetziges Handeln Zeugniß 
giebt. Ich hoffte in Ihrer Gegenliebe Entſchädigung 
zu finden für den Verluſt materieller Güter, den ich 
durch Sie erlitten, und Ihr anfängliches Entgegenkom— 
men beſtärkte mich in dem Wahne, über das, was ich ein⸗ 
gebüßt, in tauſendmal reicherer Weiſe getröſtet zu wer⸗ 
den . . . . Als ich,“ fuhr er nach kurzem Stillſchweigen 
wieder fort, „endlich wagte, in Worten auszuſprechen, 
was ſeit Langem mein Herz bald jauchzen, bald bluten 
machte, da ſtießen Sie mich zurück und raubten mir 


er ſie dem 
dem ſie Treue geſchworen hatte bis in den Tod. 


zugleich mit harten Worten jede Hoffnung auf die Zu— 
kunft. Ich verließ Sie mit dem Schwure, daß wir uns 
am Grabe Ihres Gatten wiederſehen würden, und ich 
habe Wort gehalten. Aber Ihr ſtarrer Sinn gönnte 
mir auch jetzt kein Zeichen des Mitgefühls. Ich brachte 
Ihre Eltern auf meine Seite, ich ließ in jeder Weiſe auf 
Sie einwirken, um Sie mir geneigter zu ſtimmen — 
umſonſt — Sie entflohen, und nur meiner Ausdauer, 
nur der unbegrenzten Liebe, welche meine Bruſt erfüllt, 
konnte es gelingen, Sie zweimal aufzufinden — das 


zweite Mal, um Sie nicht wieder zu verlieren. Ich 


habe, dies zu erreicheu, ein Verbrechen begangen — ich 
weiß das — aber ich habe es Ihnen vorhergeſagt, daß 


ich um Ihren Beſitz Nichts ſcheue, Alles wage. as 
ich beſaß, was mein Oheim mir als Legat hinterließ — 
Sie wiſſen, es war nicht unbedeutend — ich 


habe es 
aufgeopfert um Ihretwillen. Mit vollen Händen habe 


ich das Geld ausgeſtreut, Ihre Spur zu erforſchen, ich i 


habe die Menfchen, welche mir dienten, bereichert, damit a 


ihr Eifer nicht erlahme. Ich bedaure dieſe Opfer nicht, 
ich würde ſie mit Freuden noch einmal bringen, denn ich 
kenne nur Ein Glück auf dieſer Erde, jenes, Sie zu be— 
ſitzen. — Verurtheilen Sie mich nun, wenn Sie können, 
ich laſſe Ihnen Zeit zum Nachdenken. Gegen Abend 
erſt, wenn die Stunde, welche uns für immer vereinigen 
ſoll, herangerückt iſt, werde ich wiederkommen, Sie ab— 
zuholen.“ 


Nach dieſen Worten verneigte ſich der Graf und ver- 


ließ das Zimmer. Leonie ſtand noch einige Minuten 
regungslos auf der Stelle, auf welcher ſie geſtanden, 
während Arthur zu ihr geſprochen hatte. Wenn der 
Letztere ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, daß ſeine 
Worte auf Leonie einigen Eindruck machen würden, irrte 
er vollſtändig. Sie fühlte ſich durch die Schilderung 
ſeiner Liebesleiden nicht gerührt, durch die Erzählung 
deſſen, was er geopfert, ſie zu erringen, nicht beſtimmt, 
ihn milder . beurtheilen. Sie dachte nur daran, daß 

Manne für immer entriſſen, den ſie liebte, 


Erſt jetzt, wo fie ſich allein und unbeachtet fand, über- 
ließ fie ſichdem Ausbruche ihres Schmerzes. Schluch— 
zend ſank ſie in die weichen Kiſſen des Divans und ihre 
bebenden Lippen ſtammelten voll Schmerz und Liebe den 
Namen des Verlorenen. 

Graf Arthur ſchritt, nachdem er ſein Opfer verlaſſen 
hatte, den langen Korridor hinab, der ſich längs der In— 
nenſeite des Hauſes hinzog. Am Ende deſſelben begeg— 
nete er einem Diener in eleganter Livree, der aus jenem 
Theil des Korridors kam, der in einen Seitenflügel des 
Hauſes führte und an ſeinem Ende in eine nach dem 
Parke führende Treppe auslief. 

„Dein Herr?“ fagte der Graf mit fragenden 
Blicken. 0 

„Er erwartet den Herrn Grafen in ſeinem Zimmer,“ 
antwortete der Diener mit einer Verbeugung. 

Arthur gab ihm einen Wink, voranzugehen. 

Der Diener gehorchte und führte Arthur faſt bis an 


das Ende des Korridors, wo er eine hohe Flügelthüre 


öffnete und dann ehrerbietig zur Seite trat, um den Gra- 


fen eintreten zu laſſen. el 
Bei dem Geräuſche, welches das Oeffnen der Thüre 
verurſachte, kam aus dem Gemache, welches an das von 


Arthur betretene ſtieß, ein Mann von mittlerem Alter 
in eleganter, ausgeſuchter Jagdkleidung, welcher dem 
Ankommenden mit vertraulichem Lächeln beide Hände 
zum Gruße entgegenſtreckte. 


Das Antlitz dieſer neuen Erſcheinung in unſerer Ge⸗ 
ſchichte trug die deutlichen Spuren eines wüſten Lebens⸗ 
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wandels. Die Züge mochten einſt ſchön geweſen fein, aufrichtiger Junge und ſtets bereit, meinen Freunden zu 
das große, hie und da noch hell aufleuchtende Auge, der dienen, wenn. ...“ 
feingeſchnittene Mund, die hohe Stirne ſprachen dafür; 
jetzt aber war die Stirne gefurcht, das Auge matt und 


„Laſſen wir das,“ ſiel Arthur wieder ein, „und ſpre— 
chen wir von Dingen, die wichtiger ſind. Warſt Du 


ſchläfrig, der Mund verzerrt. Eine fahle Bläſſe lag über | fo gefällig, auch die anderen zwiſchen uns verabredeten 


dem Angeſichte, welche durch den ſchwarzen Bart, der 
Kinn und Wangen bedeckte, noch auffälliger hervorgeho— 


ben wurde. 

Arthur legte ſeine Hände in die dargebotenen des 
Freundes, in dem wir dem Leſer den Eigenthümer des 
Schloſſes vorſtellen. 

„Da bin ich endlich,“ ſagte er. . 


„Und wie ich bereits gejehen habe,“ antwortete der 


Andere, „nicht allein.“ 

Die beiden Herren begaben ſich in das Nebenzimmer 
und ließen ſich daſelbſt nieder. 

Der Hausherr bot ſeinem Gaſte Cigarren, und als 
dieſelben angezündet waren und die erſten blauen, duf- 
tenden Wölkchen zur Decke empor ſtiegen, ſah er mit be— 
deutungsvollem Lächeln nach ſeinem Freunde. 

„Nun, Arthur,“ begann er, „ich geſtehe, daß es ein 
verdammt hübſches Hühnchen iſt, welches Du Dir mit⸗ 
gebracht halt. Ich konnte der Neugierde nicht mider- 
ſtehen, Deine Zukünftige zu ſehen, und als Dein Tele⸗ 
gramm einlief, welches Deine Ankunft für heute be- 
ſtimmt zuſagte, da wählte ich mir an einem Fenſter einen 
verborgenen Obſervationspoſten, den ich erſt verließ, 
als Du mit dem göttlichen Weibe in's Haus trateſt. 
Dame! Freund Arthur, Du weißt, ich bin der aufrich— 
tigſte Junge von der Welt, aber ich habe Dich in Ge— 
danken oft einen Narren geſcholten, als ich die Opfer ſah, 
welche Du brachteſt, einem Weibe nachzujagen. 


ner Sache wirkſam unterſtützen zu können.“ 


Arthur, deſſen Wangen leicht errötheten, als ſein 
Freund in jo leichtfertiger Weiſe von Leonie zu ſprechen 
begann, beantwortete deſſen Worte blos mit einem 
Dauer freilich wäre ſie mir langweilig ger rden, ich ge— 


ſchwachen Lächeln. 


„Was ich Dir bemerken muß, Arthur,“ fuhr der 
Hausherr wieder fort, „das iſt — Du kennſt meine Auf⸗ 
richtigkeit — daß es mir ſcheinen wollte, als befände ſich 


das Weibchen eben nicht in der roſenfarbigſten Laune: 
Hihihi! Du mußt ſie aus einem warmen Neſtchen, in 
dem ſie ſich ziemlich wohl zu fühlen ſchien, geriſſen ha⸗ 
ben, denn ihr Ausſehen war nicht darnach, als ſei ſie 
Dir aus Liebe gefolgt.“ 

„Habe ich Dir jemals geſagt,“ entgegnete Arthur, 
einen finſteren Blick auf den aufrichtigen Freund wer⸗ 
fend, „daß ich Aehnliches erwartete? In dem Falle, 
Freund Camille, hätte es von meiner Seite all' der Opfer 
nicht bedurft, zu deren alleinigem Mitwiſſer ich Dich ge— 
macht habe.“ 

„Mitwiſſer, oh, mehr als das,“ ſagte Camille lachend, 
„ich habe meinen hübſchen Antheil eingeſackt von dieſen 
Opfern; ich mache, vor Dir wenigſtens, kein Hehl dar- 
aus. Aber Du weißt, daß ich das Geld ganz verdammt 
nöthig hatte, ſollte ich Dir dienen, wie Du es wünſcheſt. 
Meine Verbindlichkeiten in Paris. ...“ 

„Genug davon, Camille,“ unterbrach Arthur den 
Sprechenden, „ich weiß Alles, ich weiß auch, daß dies 
Geld nicht dazu diente, Dich für den mir erwieſenen 
Freundſchaftsdienſt zu belohnen, ſondern überhaupt, um 
dieſen Dienſt zu ermöglichen.“ 

„Diable, ich glaube, daß Du recht haſt,“ ſagte Camille 
mit ſelbſtbefriedigtem Lächeln, „ich bin ein verdammt 


Seit 
ich aber diejenige geſehen, welcher Deine Anſtrengungen 
galten, denke ich wieder beſſer von Dir und mache mir 
keine Vorwürfe mehr über die fünfzigtauſend Francs, 
welche ich von Dir als Darlehn nahm, um Dich in Dei⸗ 


Anſtalten zu treffen?“ 
„Alle, alle,“ antwortete Camille kopfnickend; „Diable, 


ich habe bei dieſer Gelegenheit in mir das Talent ent— 


deckt, daß ich ganz vorzügliche diplomatiſche Eigenſchaf— 


ten beſäße.“ 


Dir Maire. 

„Wird heute Abend hier fein mit dem fertigen Kon— 
trakte.“ 

„Er fand es nicht auffällig. . . .“ | 

„Diable! ich lud ihn einigemal zum Speiſen ein, 
nannte ihn lieber Freund, ging einmal Arm in Arm mit 
Ei durch's Dorf, ſeitdem findet er nichts mehr auffäl- 
1 RE 


„Der Pfarrer....“ 


„Es ging ihm ſo wie dem Maire. Ich nannte ihn 


zehnmal in einem Athem Euer Hochwürden, ging auf 


der Straße an ſeiner linken Seite und ließ ihm an den 
Stellen, wo wir Einer hinter dem Anderen gehen muß— 
ten, den Vortritt. Ich ſpendete ſeinem Kirchlein ein 
Paar Silberleuchter, dem Pfarrhofe ein Dutzend kalku— 
tiſchee Hühner; ich übertrug ihm die Anordnung der Re— 
novirung der Schloßkapelle — er gewann 200 Francs 
dabei — und ließ ihn alle Sonntage eine Meſſe in der- 
ſelben leſen, der ich jedesmal beiwohnte Er wird mich, 
Dich — er wird einſegnen, wen ich will, wo ich will, 
wann ich will, ohne eine Frage zu thun.“ 

Arthur reichte dem Sprechenden die Hand über das 
kleine, mit Rauchrequiſiten bedeckte Tiſchchen, welches 
zwiſchen ihnen ſtand. | 

„Camille,“ fagte er, „ich muß geftehen, daß Du Opfer 
brachteſt, welche. . . .“ 

„Pah,“ fiel Camille ein, „'s machte mir Spaß, mit 
den Leuten ſo umzugehen. Ich kam mir vor, als ſei ich 
Hauptakteur in einer luſtigen Komödie, und, Teufel! 
ich habe meine Rolle nicht ſchlecht geſpielt. Auf die 


ſtehe das, ich bin aufrichtig, denn Herr Maire iſt nicht 
viel beſſer als ein dummer Bauer, der von Schafen, 
Schweinen, Zugpferden, Klee und Häckerling zu reden 
weiß, der mich aber mit dummen Augen anglotzte, wenn 
ich in beſonders heiterer Laune ihm von der Schalfhaf- 
tigkeit der blonden Nicole oder von dem Uebermuthe der 
dunkeläugigen Loretta erzählte. Monsieur le curè hin- 
wieder iſt ein alter Schwachkopf, der Tabak ſchnupft 
und unter dem Pantoffel ſeiner Haushälterin ſteht. 
Mademoiſelle Toinon iſt übrigens ein ganz nettes Stück— 
chen ſchönes Geſchlecht, und wenn ich mit dem alten 
Herrn fromme Geſpräche über die Hirtenbriefe Mon— 
ſieur Darbois' hielt, ſuchten und fanden ſich unſere Füße 
unter dem Tiſche, wo wir ein Geſpräch ganz eigener Art 
führten, welches mich ſchließlich zu dem Ziele brachte, 
daß ich den Werth ländlicher Schönheiten gleichfalls 
würdigen lernte. Haha, Du hörſt, Arthur, ich bin ganz 
verdammt aufrichtig, ich mache kein Geheimniß aus dem, 
was ich für Dich, aber auch keines aus dem, was ich für 
mich gethan habe.“ 

„Ich bin Dir zu größerem Danke verpflichtet, als ich 
ſelbſt glaubte, Camille,“ ſagte Arthur. „Ich liebe Deine 
Aufrichtigkeit, aber ich beſchwöre Dich, in dieſer Sache 
keinen Dritten derſelben theilhaftig werden zu laſſen. 
Wie ich Leonie errungen, muß mit uns Beiden zu Grabe 

ehen.“ 
N ande! in welchem Schulmeiſtertone Du auf einma 
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zu reden anfängſt,“ ſagte Camille ſcherzend; „ſei unbe⸗ 
forgt, ich bin feine Plaudertaſche und verſpreche Dir zu 
Deiner Beruhigung, daß ich nicht früher von der Ge⸗ 
ſchichte reden will, als bis i 
Francs wiedergegeben habe. Haha, ich glaube, Du 
kannſt nunmehr völlig unbeſorgt fein.“ n 
Das Geſpräch der beiden Freunde erlitt nach dieſem 


cyuiſchen Scherze des Hausherrn eine kleine Unterbre⸗ 


ung. 
2 „Um welche Stunde,“ begann Camille, nachdem er 
eine friſche Cigarre in Brand geſetzt hatte, „gedenkſt 
Du, Dich ins ſüße Joch der Ehe ſchmieden zu laſſen?“ 

„Ich muß Deine Frage wieder mit einer ſolchen be— 
antworten,“ erwiderte Arthur. „Wann können meine 
beiden Diener mit dem Knaben hier ſein?“ 

„Um ſechs Uhr Abends. Es iſt ſchon vorgeſorgt, daß 
der Wagen rückwärts durch den Park zu dem Pavillon 
fährt, alſo von den Fenſtern Deiner Braut aus nicht ge⸗ 
ſehen werden kann.“ 

„Dann beſcheiden wir den 
auf die ſiebente Stunde.“ ai i t 

„Gut, ich will nach dem Diner ſelbſt einen Spazier⸗ 
gang in das Dorf zu meinen Freunden machen und ih⸗ 
nen die Stunde bekannt geben, in welcher ihre Dienſte 


Maire und den Pfarrer 


benöthigt werden. Ich werde bei dieſer Gelegenheit 
auch der hübſchen Toinen mein Compliment machen. 


Teufel, Freund Arthur, Du haſt einige Verpflichtungen 
gegen das Mädchen. Toinon war mir eine wackere 
Verbündete.“ 


„Oh, belohne ſie in meinem Namen, auf meine Ko⸗ 


ſten,“ ſagte Arthur gleichgültig, „ich laſſe Dir freie 
Hand.“ f N 5 

„Wird Deine Braut das Diner mit uns einneh— 
men?“ 


„Ich will fragen laſſen, obwohl ich eine abſchlägige 


Antwort erwarte.“ 
„Hm, ſie iſt alſo ganz verdammt ſpröde?“ 
Arthur zuckte mit den Achſeln. 


„Sie wird anders werden,“ ſagte er mit erheuchelter 


Ruhe, „laß uns nur erſt für immer verbunden fein.“ 

„Du magſt recht haben,“ antwortete Camille; „voll— 
endeten Thatſachen gegenüber werden die Weiber immer 
gefügig, ſo ſehr ſie im Anfange auch widerſpenſtig ſein 
mochten. Ueberdies wird ſie eben nicht von der härte— 
ſten Sorte ſein. Wann wirſt Du mich ihr vorſtellen?“ 

„Nicht früher, als bis wir uns zur Trauung verſam— 
meln. — Iſt der Diener, welchen Du als zweiten Zeu— 
gen zur Unterſchrift meines Heirathskontraktes empfoh— 
len haſt, verläßlich?“ 

„Vollkommen,“ antwortete Camille. „Uebrigens, 
wenn es Deiner Braut nicht einfällt, vor dem Maire 
von Dingen zu ſchwatzen, welche Dir unangenehm find, 
ſo kann wer immer Deiner Vermählung beiwohnen. 
Er mag dann bei ſich vielleicht denkeu, daß die Braut 
nicht eben ſehr heiter und glücklich ausſehe, er mag auch 
daran — ich gebe das zu — allerlei Vermuthungen 
knüpfen, aber er wird nichts herausfinden können, was 
ihm als Beweis dienen könnte, daß nicht Alles mit rech— 
ten Dingen zugegangen ſei.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte Arthur, ſich erhebend; „ich 
habe nichts zu befürchten.“ N 

Wie Arthur vorausgeſagt hatte, lehnte Leonie es ab, 
das Diner gemeinſchaftlich mit den beiden Herren ein— 
zunehmen. N 

Während ſich Camille nach demſelben, ſeinem Ver⸗ 
ſprechen gemäß, in das Dorf begab, ſtrich Arthur durch 
die ſchattigen Alleen des Parkes. Je näher die Stunde 


herannahte, in welcher er ſeinem Verbrechen die Krone 


ich Dir Deine fünfzigtauſend 


ſches. 
tige Glück Eurer Verbindung.... 


aufſetzen und zugleich die Früchte deſſelben ernten wollte 
deſto größer wurde die Aufregung, die ſich ſeines Innern 
bemächtigt hatte. 

Bald jubelte ſein Herz auf über das endliche Erreichen 
des ſo heiß erſehnten Zieles, bald erzitterte es wieder 
unter einer namenloſen, furchtbaren Angſt, von der er 
ſich keine Rechenſchaft zu geben wußte. Die kalte Ver⸗ 
achtung, mit welcher ihm Leonie begegnete, nagte wie ein 
Wurm an ſeinem Herzen. Die heftigſten Ausbrüche 
des Haſſes, die heftigſten Verwünſchungen aus ihrem 
Munde hätten ihn nicht ſo hart getroffen, als dieſe Ver⸗ 
me welcher gegenüber er ſich vollkommen wehrlos 
fühlte. 

Es gab Augenblicke, in welchen er es für unmöglich 
erkannte, daß Leonie ihr Betragen gegen ihn jemals än- 
dern könne. Dann überkam es ihn wie Verzweiflung; 
er knirſchte mit den Zähnen, ballte die Fäuſte, ſtampfte 
mit dem Fuße den Boden. In anderen Augenblicken 
wieder hoffte er, daß ſie endlich doch erkennen müßte, daß 
nur die Liebe zu ihr ihn zu dem Verbrechen verleitet 
hatte, welches er begangen, um ihre Hand zu gewinnen. 

„Sie wird, ſie muß die Größe meiner Liebe erkennen 
lernen,“ flüſterte er vor ſich hin; „ſie muß mir verzeihen 
was ich um ihretwillen gefehlt habe.“ | 

Das Erſcheinen Camille's unterbrach Arthur in ſei— 
nen Träumen. 

„Ihr ſeid ein ſonderbares Brautpaar,“ ſcherzte der 
Hausherr; „während die Braut oben in ihren Zimmern 
weilt und mit ſtarren Augen auf die Straße hinabblickt, 
läuft der Bräutigam kreuz und quer durch den Garten, 
wie eine wohlgeſchulte Brake auf der Fährte des Hir- 
Wollte ich daraus Schlüſſe ziehen auf das fünf- 


„Camille,“ fiel Arthur ein, „ich beſchwöre Dich, lege 
nur heute Deiner Spottluſt einen Zügel an.“ 

„Na, meinetwegen,“ ſagte Camille mit boshaftem 
Lächeln; „Dame! ich bin ein ſo verdammt aufrichtiger 


Junge, daß — doch genug davon, ich weiß dem Freunde 


ein Opfer zu bringen. Nun alſo zu dem, weswegen ich 
Dich hier aufſuchte, als ich Dich nicht in dem Zimmer 
fand. Maire und Pfarrer werden um halb ſieben Uhr 
hier ſein. Um ſieben Uhr wird der Erſtere in dem Sa— 
lon mit dem Kontrakte, der Andere in der Kapelle mit 
der Stola warten. Du ſiehſt, ich habe das Meinige 
gethan.“ * 

Arthur blickte auf die Uhr. 

„Es iſt erſt halb ſechs,“ murmelte er, „wie langſam 
die Zeit verſtreicht. Wenn nur der Knabe zu rechter 
Zeit eintrifft.“ 

„Sehen wir nach dem Poſtillon,“ ſagte Camille, „von 


der Terraſſe deſſelben iſt ein weiter Blick auf die Straße 


möglich.“ 

„Gehen wir,“ antwortete Arthur, den Arm ſeines 
Freundes ergreifend, „vielleicht ſehen wir ſie kom— 
men.“ 

Die beiden Verbündeten hatten kaum einige Schritte 
tiefer in den Park gethan, als ſie einen Mann erblickten, 
der ihnen entgegen kam. 

Arthur erkannte in dem Nahenden ſeinen Diener 
Baptiſt. | 

„Ah, fie find ſchon eingetroffen,“ rief er aus, „dort 
kommt Baptiſt.“ J 3 

Als Baptift feines Herrn anſichtig wurde, bejchleu- 
nigte er feine Schritte und ſtand in wenigen Augenblicken 
vor dem Grafen. | 

„Wir ſind hier, Herr Graf,“ ſagte er, die Mütze zie— 
hend, „ſammt und ſonders friſch und wohlauf.“ | 

„Der Knabe?“ frug Arthur. 
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„Befindet ſich vollkommen wohl, iſt munter und lu⸗ 


ſtig, und hat mit dem ſchwarzen Cäſar einen innigen 
Freundſchaftsbund geſchloſſen.“ 

„Gut, ſehr gut,“ ſagte Arthur. „Ihr wartet noch in 
dem Pavillon, bis Ihr von dort abgeholt werdet. Eine 
Stunde noch harret aus, dann ſollt Ihr volle Freiheit 
haben, Euch von den Strapazen der Reiſe zu erholen.“ 

Baptiſt verneigte ſich und verſchwand wieder im Hin— 
tergrunde des Parkes. 

„Alles geht vortrefflich,“ ſagte Arthur vergnügt. 
„Komm' zurück in das Schloß, Camille, wir müſſen uns 
noch umkleiden und damit fertig ſein, ehe Pfarrer und 
Maire eintreffen.“ 

„Uebereilen wir uns nicht,“ antwortete Camille; „in 
dem Zimmer, in das die beiden Herren zuerſt geführt 
werden, ſtehen zwei Flaſchen Johannisberger und ein 
Teller voll Bisquit. Die Herren werden in ſolcher Ge— 
ſellſchaft ganz gern ein halbes Stündchen auf uns war— 
ten.“ 


Die beiden Verbündeten kehrten in das Schloß zu— ſelben 


rück. Eine halbe Stunde ſpäter traten ſie, gekleidet, 
wie es für die bevorſtehende Zeremonie paßte, in den 
großen, hell erleuchteten Salon, in welchem ſie den Pfar— 
rer und den Maire fanden, denen, wie Camille vorher ge— 
ſagt hatte, die Zeit des Wartens nicht lang geworden war. 

Nach den erſten Begrüßungen ſtellte Camille ſeinen 
Freund den beiden Dorf-Autoritäten vor. 

Arthur erkundigte ſich nach dem Kontrakte, und der 
Maire beeilte ſich, das Schriftſtück dem Grafen zu über— 
reichen. Dieſer überlas es und legte es ſodann mit be— 
friedigter Miene zurück in die Hände des Maires. 


„Vortrefflich,“ ſagte er, „es iſt ganz ſo abgefaßt, wie 


meine Braut und ich es wünſchen.“ N 
Der Maire verneigte ſich, geſchmeichelt von dem Lobe, 
obwohl er den Kontrakt faſt wörtlich von einem ihm von 


Camille vorgelegten Muſter abgeſchrieben hatte, und 


legte das Dokument auf ein kleines Tiſchchen, auf wel— 
chem die Unterzeichnung ſtattfinden ſollte. 
Die im Salon befindliche Pendule verkündete in die— 
nun mit ſchrillen Schlägen drei Viertel nach 
echs 


„Ich gehe nun in die Kapelle,“ ſagte der Pfarrer, 
„um die Herrſchaften zu erwarten.“ 

Arthur wechſelte, nachdem der Pfarrer den Saal ver— 
laſſen hatte, einige leiſe Worte mit Camille und entfernte 
ſich ſodann, um Leonie zur Trauung abzuholen. 

Mit wildpochendem Herzen nahte er ſich der Schwelle 
ihres Gemaches. Er ſandte die alte Dienerin voraus, 
ſein Erſcheinen anzumelden, wartete jedoch die Erlaub— 
niß zum Eintritte nicht ab, ſondern folgte der Anmelden— 
den auf dem Fuße. 

Er fand Leonie in einem Fauteuil ſitzend, das Antlitz 
in den Händen vergraben. 

Beim Klange ſeiner Stimme zuckte die arme Frau 
erſchreckt zuſammen und ließ die Hände in den Schooß 
inken. 

„Leonie!“ ſprach Arthur in bittendem Tone. 

„Was wollen Sie von mir?“ frug die junge Frau, 
welche ihre Faſſung wieder erlangt hatte, mit eiſiger 
Stimme. 

„Die Stunde iſt herangerückt, in der ich Ihnen 
Etienne wieder zuführen will,“ ſagte Arthur. 

„Wo iſt mein Kind, wo?“ rief Leonie aufſpringend. 

„In guten Händen,“ antwortete Arthur. „Aber Sie 
b welche Bedingung Sie früher noch zu erfüllen 

aben.“ 
5 Ein Schauder überlief bei dieſen Worten Leoniens 
zarten Körper. 


| 


0 nein,“ ſtammelte ſie; „das iſt — unmög⸗ 
ich!“ ö 


Dieſe Weigerung rief in Arthur's Herzen alle die bö- 
jen Geiſter wieder in's Leben, welche der bisherige Er- 
folg ſeiner ſchmachvollen Handlungsweiſe in Schlummer 
verſenkt hatte. Er richtete ſich hoch empor und ſah mit 
unheimlich drohenden Blicken nach der Sprechenden. 

„Unmöglich ſagen Sie, Leonie — jetzt, wo ich mich 
am Ziele meines Strebens wähnte, jetzt wollen Sie 
durch Ihre thörichte Weigerung mich abermals von dem— 
ſelben entfernen? — Leonie, erinnern Sie ſich, daß Cä— 
ſar ein treuer Diener iſt, und daß ich Etienne's Leben 
erſt von dem Augenblick an verbürge, wo Sie mir vor 
dem Prieſter das Jawort gegeben haben.“ 

Leonie ſtieß einen leichten Schrei aus. Der ſchmerz— 
liche Ausdruck, der bisher auf ihren Zügen gelaſtet 
hatte, ſchwand gänzlich aus denſelben und machte jenen 
unverlöſchlichen des Haſſes Platz. Ihre Augen ſchleu— 
derten Blicke des Zornes auf den Grafen, und auf den- 
zueilend, ergriff ſie ihn ſo feſt an der Hand, daß 
ihre Nägel ſich in ſein Fleiſch gruben. 5 

„So kommen Sie denn, elender Mörder,“ ſprach ſie 
zähneknirſchend, „führen Sie das Opfer Ihres Verbre— 
chens zur Schlachtbank. Aber hören Sie das Wehe, 
welches ich Ihnen zurufe, hören Sie, wenn ich Ihnen 
jetzt ſage: Die Reue wird Ihren Augen blutige Zäh— 


ren entlocken, Ihr Herz grauſamer zerfleiſchen als der 


Zahn des Tigers ſeine Beute.“ 

„Reue — in Ihrem Beſitze?“ antwortete Arthur 
lächelnd. „Nimmermehr!“ 

Dann ergriff er Leoniens Hand und führte die bleiche 
Frau hinüber in den Saal, in welchem der Maire, Ca— 
mille und der Diener des Letzteren, welcher den zweiten 
Zeugen abgeben ſollte, bereits harrten. 

Der Maire ſowohl als der Diener blickten mit eini— 
ger Verwunderung auf die blaſſe Frau, welche in einfa— 
cher Reiſekleidung vor ihnen ſtand. 

Auf einen Wink Camille's begann der Maire die 
Vorleſung des Kontraktes. Aber Leonie unterbrach ihn 
ſchon nach den erſten Worten. 

„Wozu die Poſſe?“ ſagte ſie. 
Feder, damit ich unterſchreibe.“ 

Erſtaunt ſtarrte der Maire auf die Sprechende. 

Camille jedoch beeilte ſich, Leonien eine Feder zu rei— 
chen. Er nahm dem verblüfften Maire das Dokument 
aus der Hand und breitete daſſelbe auf dem Tiſchchen 
au 


„Geben Sie mir eine 


8. 

Mit feſter Hand unterzeichnete Leonie ihren Namen. 
Nach ihr that dies Arthur, ſodann Camille und ſchließ— 
lich der Diener. 

„Jetzt zur Kapelle,“ ſagte Camille, indem er voran— 
ſchritt und mit eigener Hand dem Brautpaare die Thür 
öffnete. 

Mi wankenden Schritten folgte Leonie an Arthur's 
Seite dem voranſchreitenden Camille in die kleine, hell— 
erleuchtete Hauskapelle, in welcher der Prieſter bereits 
am Altare ſtand. 

Die Zeremonie war raſch beendet. | 

Als das verhängnißvolle „Ja“ geſprochen war, ſchien 
es während eines Augenblickes, als wollte Leonie zuſam— 
menbrechen unter der Laſt ihres Schmerzes. Ihr ohne— 
dies blaſſes Antlitz wurde weiß wie Schnee, ihre Augen 
ſchloſſen ſich, ihre Bruſt rang nach Athem. 8 

Arthur, welcher dies bemerkte und zu vermuthen 
ſchien, daß ſeine nunmehrige Gattin beſinnungslos zu 
Boden ſtürzen würde, trat zu ihr und legte den Arm um 


ihren Leib. 


Die Berührung des Gehaßten ſchien Leonien ihre 


nn nenn 
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Kraft wiederzugeben. Sie entwand ſich mit einer 
raſchen Bewegung dem Arme des Grafen, ihre Geſtalt 
richtete ſich empor und einen kalten, faſt drohenden Blick 
auf ihren Gatten werfend, ſagte ſie zu ihm: 

„Führen Sie mich zu meinem Kinde.“ ene 

„Es wartet Ihrer,“ antwortete Arthur, Leonien die 
Hand bietend. . a N 

Die junge Frau jedoch ſchien dies nicht zu bemerken 
und ging feſten Schrittes der Thüre zu. „Arthur biß die 
Lippen übereinander und folgte ihr. Sein Freund Ca⸗ 
mille ſendete den Abgehenden ein ſpöttiſches Lächeln 
nach, während der Pfarrer und der Maire ihr Staunen 
über das ſonderbare Brautpaar durch bedenkliches Kopf— 
ſchütteln kundgaben. ; 

Schweigend ſchritten die Gatten nebeneinander zu 
Leonie's Zimmer. Als ſie die Thür öffnete, fiel ihr er⸗ 
ſter Blick auf den kleinen Etienne, den die alte Frau, die 
ihr als Dienerin zugewieſen war, am Schooße gehalten 
hatte und bei Leonie's Eintritt auf den Boden nieder- 
ſtellte. 

Mit einem Freudenſchrei ſtürzte Leonie auf das Kind 
los, welches ihr mit ausgebreiteten Aermchen jubelnd 
entgegenkam. 

Leonie kniete nieder auf den Boden zu dem Kinde und 
bedeckte fein roſiges Augeſicht mit den zärtlichſten Lieb⸗ 
koſungen. Auf einen Wink Arthur's verließ die alte 
Frau das Zimmer. 

„Ich habe Dich wieder, mein Kind,“ flüſterte Leonie, 
während heiße Thränen ihre Wangen hinabrollten, „ach 
Dein armes Herzchen ahnet nicht, welches Opfer Deine 
Mutter gebracht, Dich aus den Händen eines Elenden 
zu retten!“ 

In dem Glücke, ihr Kind wieder zu beſitzen, ſchien ſie 
die Anweſenheit ihres Gatten zu vergeſſen. 

„Etienne, mein ſüßes Kind,“ fuhr ſie fort, „nicht eine 
Stunde, nicht eine Minute will ich Dich nun von meiner 
Seite laſſen. Dein theures Leben ſoll nicht mehr in 
Gefahr gerathen, ſo lange ich lebe, dies zu verhüten.“ 

Arthur, welcher, an einen Tiſch gelehnt, der Szene 
des Wiederſehens zwiſchen Mutter und Kind ziemlich 
gleichgültig zugeſehen hatte, zuckte bei den letzten Worten 
zuſammen und brennendes Roth ergoß ſich über ſein 
Antlitz. 

Leonie erhob ſich endlich, das Kind am Arme haltend, 
und ſchritt ihrem Schlafzimmer zu. 

Arthur machte einen Schritt vorwärts, als ſei er wil— 
lens, ihr zu folgen Erſt jetzt ſchien Leonie zu bemerken, 
daß ſie nicht allein ſei mit ihrem Kinde. 

An der Thürſchwelle wandte fie fi) um und maß Ar- 
thur mit einem ſtolzen, herausfordernden Blicke. 

„Mein Herr,“ ſagte ſie, „ich habe den Preis, welchen 
Sie für das Leben des Kindes verlangten, bezahlt, wir 
ſind alſo quitt.“ 

Arthur zwang ſich zu einem Lächeln. 

„Nicht ſo ganz,“ antwortete er; „allerdings, Leonie, 
beſitze ich nunmehr das Recht, mich Ihren Gatten zu 
nennen pr 

„Zu nennen,“ unterbrach ihn Leonie mit erhobener 
Stimme, das iſt das rechte Wort, Herr Graf, und, bei 
dem Allmächtigen, dabei ſoll es auch bleiben. Ich bin 
Ihr Weib vor der Welt, vor dem Prieſter habe ich 
Ihnen Treue geſchworen, und ich werde dieſen Schwur 
halten; vor Gott aber bin ich das Weib eines Anderen, 
eines Mannes, den ich liebe, deſſen Bild mit unaus— 
löſchlichen Zügen in mein Herz gegraben iſt, dem ich den 
Schwur der Treue, zu dem Sie mich durch ein ſchändli— 
ches Verbrechen zwangen, freiwillig, mit freudigem Her— 
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zen geleiſtet habe, und — bei dem Leben meines Kindes, 


welchem ich mein Glück geopfert — ich will auch dieſen 
Schwur halten!“ 

Arthur's Angeſicht war, als Leonie von ihrer Liebe zu 
Hardt, von dem Schwur der Treue, welchen ſie dieſem 
geleiſtet, ſprach, erdfahl geworden. Sein Körper zitterte 
vor Aufregung, ſeine Augen ſchienen aus den Höhlen zu 
nen und ein leiſer, heiſerer Schrei entrang ſich ſeinen 
Lippen. | 

„Leonie,“ ſagte er mit keuchender Stimme, „Sie reden 
im Wahnwitze!“ 

„Fürchten Sie das nicht, mein Herr,“ erwiderte Leo— 
nie hohnvoll, „von dem Momente an, wo der Segen des 
Prieſters die Brücke zu meinem Glücke hinter mir ab- 
brach, iſt mein Geiſt wieder klar geworden, welchen die 
Trennung von dem, was ich liebte, umdüſtert hatte. 
Ich weiß, was ich ſpreche, ich weiß, was ich will, Herr 
Graf, und, ſeien Sie deſſen verſichert, ich habe jetzt ge— 
nug Muth, meinen Willen durchzuſetzen.“ 

„Leonie, Sie provoziren einen Kampf zwiſchen uns 
auf Leben und Tod!“ 

„Sei's d'rum. Sie mögen mich tödten, ich werde 
nicht zittern unter Ihrer Mörderfauſt. Ein Weib 
tödten, welche Heldenthat! Ich halte Sie deren fähig, 
denn wer elend und feige genug iſt, ein Kind zu rauben, 
der Mutter deſſelben mit deſſen Tode zu drohen, um ſie 
zu einer verhaßten Verbindung zu zwingen, der mag 
wohl auch Herz genug haben, einem wehrloſen Weibe 
den Giftbecher zu miſchen oder ihr den Dolch hinter— 
rücks ins Herz zu ſtoßen.“ 

Scham, Wuth und Ingrimm raubten Arthur die 
Sprache. Er taumelte zurück und ſank, das Geſicht mit 
den Händen verhüllend, in einen Fauteuil. | 

Leonie trug das Kind, das, die Arme um ihren Hals 
geſchlungen, mit verwundert ängſtlichen Blicken nach 
dem fremden Manne geſtarrt hatte, in ihr Schlafzim- 
mer und bettete es auf ihr Nachtlager. 

Als ſie wieder in den Salon trat, ſaß Arthur noch un— 
beweglich in dem Fauteuil. 

„Ich bitte Sie, mich zu verlaſſen, mein Herr,“ ſagte 
ſie kalt, „ich bin ermüdet und bedarf der Ruhe.“ 

Arthur erhob ſich mit einer ungeſtümen Bewegung. 

„Leonie,“ begann er mit heiſer klingender Stimme, 
„einem Traume gleich tönen die entſetzlichen Worte, 
welche Sie zu mir geſprochen haben, noch in meinen Oh⸗ 


ren. Sagen Sie, daß ich ſchlecht gehört habe, ſagen 


Sie, daß der Zorn, der Schmerz — ich will ſelbſt dieſen 
gelten laſſen — Sie zu weit hingeriſſen haben.“ 

„Nein, nein, mein Herr,“ fiel ihm Leonie in die Rede, 
„ich hatte meines Zornes und meines Schmerzes ver- 
geſſen in jenem Augenblicke, in dem ich zu Ihnen ſprach, 
wie es mir vom Herzen auf die Zunge trat.“ 

„Leonie, ich beſchwöre Sie, reizen Sie mich nicht zum 
Aeußerſten!“ 

„Ich fürchte Sie nicht mehr,“ antwortete Leonie ru- 
hig, „was wollen Sie noch thun, nach dem, was Sie be⸗ 
reits gethan haben?“ 

„Sie hoffen vielleicht Hülfe von dem Manne,“ ſagte 


Arthur mit haßerfülltem Blicke, „welchem ich Sie ent⸗ 


riſſen habe. Geben Sie ſich keiner Täuſchung hin — 


wehe ihm, wenn er mir auf meinem Lebenswege wieder 


begegnet.“ 

„Wehe Ihnen ſelbſt,“ antwortete Leonie mit leuch⸗ 
tenden Augen, „wenn dies jemals geſchehen ſollte. Er 
fürchtet Sie nicht — Sie aber ihn. Warum wären Sie 
ſonſt, wie ein Dieb mit ſeinem Raube, aus Berlin ent⸗ 
flohen, warum dies ängſtliche Verwiſchen aller Spuren, 
die ihn auf Ihre Fährte bringen könnten? Hat er Sie 
nicht ſchon einmal beſiegt — o, er hat ſich dieſes Sieges 
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niemals jo gerühmt, wie Sie ſelbſt ſich Ihrer Nieder- 


lage.“ 


Arthur machte bei dieſem neuen Schimpfe eine Be⸗ 


wegung, als wollte er auf das muthige Weib losſtürzen, 
aber er bezwang ſich; mit übermenſchlicher Gewalt un— 
terdrückte er den Ausbruch des Sturmes, der in ſeinem 
Innern wüthete. 


„Leonie,“ ſagte er mit gepreßter Stimme, „ich ver⸗ 


laſſe Sie für heute. Ihre Erregung wird ſchwinden, 
die Zeit Sie anderer Meinung machen.“ 

„Hoffen Sie das niemals,“ erwiderte die junge Frau 
mit Feſtigkeit; „wir werden einander niemals anders 
gegenüber ſtehen als heute. Sie haben mich gezwun⸗ 
gen, Ihnen am Altare meine Hand zu reichen. Ich habe 
dies gethan. Ich bin ehrenhaft genug, dem neuen Na⸗ 
men, welchen ich führe, keinen Makel aufzudrücken, um 
der Welt willen räume ich Ihnen das Recht ein, mich an 
die Schwelle meines Zimmers zu geleiten, aber über⸗ 
ſchreiten ſollen und werden Sie dieſelbe niemals.“ 

„Das iſt nicht Ihr letztes Wort, Leonie!“ 

„Es iſt mein letztes. Es wäre denn, daß 
meinen Rath hören wollten.“ 

„Ihren Rath?“ frug Arthur. 

„Löſen Sie das Band, welches Sie heute mit mir ge⸗ 
ſchloſſen, fo ſchnell als möglich wieder, da Sie nnn wiſ⸗ 
ſen, daß alle Ihre teufliſche Liſt Sie nicht zu dem gehoff- 
ten Ziele führen wird. Nehmen Sie zum Erſatze für 


Sie auf 


ein Weib, welches ewig nur Haß und Verachtung für 


Sie haben wird, Alles, was ich beſitze. Ich habe kein 
Recht, über das Erbe meines Kindes zu verfügen, ſonſt 
würde ich Ihnen auch dieſes anbieten.“ 

„Leonie,“ ſagte Arthur, deſſen Antlitz vor Scham er⸗ 
glühte, „als ich mein Vermögen verſchleuderte, Sie zu 
gewinnen, glaubte ich zum Mindeſten den Beweis gelie— 
fert zu haben, daß ich des Mammons nicht achte. 

Leonie zuckte gleichgültig die Achſeln. 

„Sie haben einen ſchlechten Gebrauch von Ihrem 
Gelde gemacht, Herr Graf,“ antwortete ſie; „es wird 
Ihnen böſe Zinſen tragen.“ 

„Nein, nein, Leonie,“ rief Arthur mit wirklichem 
Schmerze, „Sie können nicht immer unbarmherzig ſein!“ 

„Verlangen Sie nach meinem Mitleide?“ erwiderte 
Leonie; „ah, iſt mir doch, als wäre jedes wärmere Ge⸗ 
fühl aus meiner Bruſt verſchwunden, als trüge ich an 
der Stelle, wo einſt mein Herz ſchlug, einen kalten, fühl⸗ 
loſen Stein. Erbarmen — mir ſind das Wort und das 
1 . das man mit demſelben benennt, fremd gewor⸗ 

en.“ 

„Sie täuſchen ſich über ſich ſelbſt; diefe Umwandlung —“ 

„Iſt Ihr Werk — freuen Sie ſich deſſen.“ 

„Sie werden mich milder beurtheilen lernen und 
dann — verzeihen.“ 

„Verzeihen!“ rief Leonie mit ſchneidendem Hohne. 
„Ihnen verzeihen? Sie hoffen das? Haha! nun 
denn, Ihre Zuverſicht rührt mich. Ich will Ihnen die 
Bedingung nennen, unter der ich Ihnen verzeihe.“ 

Arthur, überraſcht von dieſem jähen Uebergange, 
blickte mißtrauiſch auf ſeine Gattin. 

„Ohne daß Sie die Trennung von mir verlangen?“ 
frug er zögernd. N 

„Ohne daß ich die Trennung von Ihnen verlange.“ 

„Sprechen Sie!“ rief Arthur mit hoffnungsſtrahlen— 
den Blicken. 

„Wollen Sie mir zuerſt bei Ihrem Worte als Edel⸗ 
mann zuſchwören, daß bis zur Erfüllung dieſer Be⸗ 
dingung Alles zwiſchen uns ſo ſein ſoll, wie ich es heute 
geſagt, daß nur die Welt uns als Gatten kennen ſoll, 
während wir einander fremd bleiben.“ 


| 
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Arthur zögerte. 

„Und wenn ich dies Verſprechen gebe?“ 

„Es ſteht bei Ihnen,“ ſagte Leonie gleichgültig. 
„Auch wenn Sie es nicht geben, ſo wird es doch bei mei— 
nem Willen bleiben.“ 

„Nun denn, ich gebe mein Wort als Kavalier. Nen⸗ 
nen Sie nur Ihre Bedingung.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte Leonien's Lippen. 

„Hören Sie,“ ſprach ſie mit höhniſcher Stimme, 
„dann will ich Ihnen verzeihen, dann will ich in Wirk⸗ 
lichkeit ihre Gatttin ſein, wie ich es jetzt nur vor der 
Welt bin, wenn der Mann, den ich liebe, der Mann, 
dem Sie mich entriſſen, vor mich hintritt und die Worte 
zu mir ſpricht: Verzeihe ihm!“ 

Niedergeſchmettert von dem Inhalte, ſowie von dem 
ſchneidenden Hohne, mit welchem Leonie dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen hatte, ſank Arthur, einen heiſeren Schrei aus— 
ſtoßend, in die Kniee. 

Ohne ihn weiter eines Blickes zu würdigen, ſchritt 
Leonie in ihr Schlafgemach, deſſen Thür ſie hinter ſich 
zuzog und durch das Vorſchieben des Riegels verſchloß. 

Dann trat ſie an ihr Lager, auf welchem der Knabe 
entfchlummert war, und ſank vor demſelben betend mit 
gefalteten Händen in die Kniee. 

Draußen aber erhob ſich Arthur mit verſtörtem Ant⸗ 
litze, wirrem Haar und ſtarren Blicken und wankte, ei- 
nem Trunkenen gleich, aus dem Zimmer. 

In dem Korridor begegnete er einem Diener, der eine 


Taſſe mit Flaſchen und Gläſern trug. 


„Führe mich in mein Zimmer,“ herrſchte er ihm zu. 

„Werden der Herr Graf ſich nicht in den Saal bege- 
ben?“ erwiderte der Diener, einen verwunderten Blick 
auf das verſtörte Antlitz des Grafen werfend; „der Herr 
Baron, der Herr Pfarrer und der Maire ſitzen dort noch 
beiſammen und leeren eine Flaſche um die andere auf 
des Herrn Grafen glückliche Vermählung.“ 

Arthur murmelte einen wilden Fluch zwiſchen den 
Zähnen und faßte den Diener ſo heftig am Arme, daß ihm 
bald die Taſſe mit all' den gebrechlichen Gegenſtänden, 
die ſich auf ihr befanden, entfallen wäre. 

„Führe mich auf mein Zimmer,“ wiederholte er in⸗ 
grimmig, „und ſpare Dein Geſchwätz für ſolche, die es 
hören wollen.“ 

Erſchreckt ſtellte der Diener die Taſſe auf ein Fenſter⸗ 
brett und ſchritt dem Grafen voran bis zu der Thüre 
des von ihm bewohnten Gemaches, welches er öffnete. 

„Licht, Licht!“ ſagte Arthur, dem Diener einen Wink 
gebend, zuerſt in das Zimmer zu treten und Licht zu ma⸗ 
chen, „willſt Du mich im Finſtern tappen laſſen?“ 

Der Diener beeilte ſich, dem Befehle des Grafen zu 
gehorchen. Er zündete die Kerzen in dem auf dem 
Tiſche ſtehenden Doppelleuchter an und blieb dann nahe 
der Thür ſtehen, um allfällige weitere Befehle zu er⸗ 
warten. 

Arthur riß, kaum in das Zimmer getreten, die Kra⸗ 
vatte vom Halſe, den Frack vom Leibe und ſchleuderte 
beides, unbekümmert, wohin es fallen möge, von ſich. 
Dann begann er mit geſenktem Haupte, die rechte Hand 
an die Stirne gepreßt, heftig im Gemache auf und ab zu 
ſchreiten. 

Mit verwunderten Blicken ſah der Diener das ſon⸗ 
derbare Treiben des Neuvermählten. Ein Geräuſch, 
welches er machte, als er, da Arthur ihm ganz nahe kam, 

nrücktrat, lenkte die Aufmerkſamkeit des Grafen, der 
ſeiner ſchon vergeſſen zu haben ſchien, wieder auf ihn. 

Mit zornſprühenden Blicken und geballten Fäuſten 
trat der Graf auf den erſchreckt zurückweichenden Be- 
dienten zu. 
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„Was ſuchſt Du noch hier, Schurke?“ fuhr er 


ihn an. 

„Der Herr Graf,“ ſtammelte der Bediente, — „ich 
wußte nicht, ob der Herr Graf nicht noch einen Befehl 
für mich hätten.“ 2 | . 

„Zum Henker mit Dir!“ rief Arthur auf die Thüre 
zeigend, „fort, ich bedarf keines Spions!“ 

Hurtig ſchlüpfte der Bediente aus dem Zimmer. 

„Teufel!“ murmelte er, als die Thür ihn von dem 
wüthenden Grafen trennte, „Seine Gnaden ſind in einer 
verdammt ſonderbaren Hochzeitslaune.“ 


Die Kerzen waren tief in den Leuchtern herabgebrannt | 
und nahe dem Erlöſchen, und durch die Vorhänge 
drangen die erſten Strahlen der Morgenſonne in das 


Zimmer. La 
Arthur's Bett war unberührt; 0 
res Brüten verſunken, in einem Fauteuil. 


er ſelbſt ſaß, in düſte⸗ 
Seine Au⸗ 


gen waren mit dunklen Rändern umgeben, ſeine Blicke 
matt und erloſchen, aus ſeinen Zügen ſprach der höchſte 


Grad geiſtiger ſowohl als körperlicher Abſpannung. 


Der helle Tag brach an, ohne daß Arthur ſeine Stel- 


lung verändert hatte. Er glich einer Wachspuppe, ſo 


gelb war die Farbe ſeines Angeſichtes, ſo ſtarr der 
ausdrucksloſe Blick ſeiner Augen, ſo unbeweglich ſeine 


Haltung. 

Endlich ſchien er wieder Leben und Bewegung zu be— 
kommen. Gleich Einem, der aus tiefem Schlafe er— 
erwacht, richtete er ſich langſam empor, fuhr mit der 
Hand über Stirn und Augen und ſandte verwunderte 


Blicke umher, als wüßte er ſich nicht zu entſinnen, wo er 


ſich eigentlich befände. 


Ein ſchwerer Seufzer hob ſeine Bruſt, dann richtete 


er ſich mühſam empor, trat an das Fenſter, warf einen 
Blick hinaus auf die in hellem Sonnenſchein erglänzende 
Gegend und ſchritt ſodann mit finſterer Miene wieder 
zurück in den Schatten des Zimmers. 

„Habe ich geträumt,“ murmelte er, die Hand an die 
heiße Stirn preſſend, „oder . nein, nein,“ fuhr er nach 
einer Pauſe mit gepreßter Stimme fort, „es iſt die nackte 
furchtbare Wirklichkeit, was mich die Nacht über unter 
namenloſen Qualen wach erhielt, was meinem Geiſt 
mit dem Geſpenſt des Wahnſinns drohte. — Ich habe 
ein Verbrechen begangen, um zum Spott eines Weibes 
zu werden. Ah, wie ſie meiner höhnte, wie ſie mein 
Glück vom Ausſpruche des Verhaßten abhängig machte, 
deſſen mein Herz nicht gedenken kann, ohne die furcht— 
barſten Qualen zu empfinden. Sie liebt ihn — ſie 
wird ihn immer lieben — ſie wird für mich nie etwas 
Anderes übrig haben als Haß und Verachtung. Und 
doch — ich kann nicht von ihr laſſen — niemals — ich 


fühle es, und wenn ſie mich mit Füßen träte, ich würde 


niemals die Kraft haben, mich an ihr zu rächen. 
hat recht, ich bin feige — feige!“ 
Arthur ſchlug ſich bei dieſen Worten mit der Fauſt 


Sie 


vor die Stirn und ein paar glühend heiße Thränen 


drängten ſich aus ſeinen Augen. 

„So ſei es denn,“ ſagte er dann mit einer Art wilder 
Reſignation, „ich werde elend ſein — ſie aber auch. Ich 
werde ſie zum mindeſten täglich ſehen, täglich ihre 
Stimme hören können, und wenn ſie nicht mein iſt, wird 
ſie auch keines Anderen ſein. Er aber, der Verfluchte, 
er wird tauſendfach mehr Qualen erleiden in dem Glau— 
ben, daß ich beſitze, was er gehofft für immer ſein eigen 
zu nennen. Der Gedanke ſoll mich aufrichten, wenn 
die Laſt meinem Herzen zu ſchwer dünkt, ermuthigen, 
wenn meine Kräfte zu erlahmen drohen!“ 

Es ſchien wirklich, als fände der Graf Troſt in dem 


Gedanken, daß ſein Nebenbuhler nicht minder unglück⸗ 


„er nun wieder ſelbſt bedienen. 


lich ſein müſſe als er ſelbſt. Sein Auftreten wurde ent— 
ſchloſſener, ſeine Haltung kraftvoller. Er ſchritt zu der 
Wand des Zimmers, an der das breite Band eines 
Glockenzuges niederhing, und that einen kräftigen Riß 
an demſelben. | 
Wenige Minuten fpäter ging die Thür auf und Cä- 


ſar, der Neger, erſchien, das häßliche Antlitz zu einem 


freudigen Grinſen verzogen, in dem Gemache. 

„Cäſar wieder hier, Herr Graf,“ ſagte der Schwarze, 
Oh, der Herr Graf 
in Fufrisden, wie ich hab' nachgekommen meine Be— 
fe 7 u 

„Ja, ja, Cäſar,“ antwortete der Graf, „ich bin immer 
zufrieden mit Dir.“ 

„O, ich haben gehabt keine große Mühe,“ ſagte Cäſar 
geſchwätzig; „die kleine Jung —“ 

„Davon ſpäter,“ fiel ihm der Graf in die Rede, „ich 
habe Dir jetzt andere Dinge zu ſagen. Vorerſt ſorge, 
daß um elf Uhr der Wagen bereit ſei, mich und meine 
Frau nach Buſigny zu bringen.“ 

Der Herr Graf verlaſſen ſchon wieder dieſe ſchöne 
Schloß?“ 

„Seit wann biſt Du neugierig geworden, Cäſar?“ 
fragte Arthur ſtirurunzelnd. 

Der Neger blickte verlegen zu Boden. 

„Wenn Du den Befehl hinſichtlich des Wagens be— 
ſorgt haſt,“ fuhr der Graf nach kurzem Schweigen fort, 
„dann kehre hierher zurück, mich anzukleiden.“ 

f Cäſar verneigte ſich ſtumm und wendete ſich zum Ge- 
hen. 

An der Thür blieb er wieder ſtehen und blickte zurück 
auf ſeinen Gebieter. 

r Nun, was zögerſt Du noch?“ frug der Graf unge— 
duldig. 

üer Graf,“ ſagte der Neger, „laſſen Cäſar hier zu- 
rück?“ 


„Was fällt Dir ein?“ rief Arthur. 
tiſt, Ihr kommt Beide mit. 

Der Neger ging, um nach kurzer Zeit mit der Mel⸗ 
dung wieder zu erſcheinen, daß der Auftrag des Grafen 
vollzogen ſei. 

Arthur machte nunmehr raſch Toilette und begab ſich 
hinüber in die Gemächer Leoniens, um ihr ſeinen Ent⸗ 
ſchluß hinſichtlich der Abreiſe mitzutheilen. 

In dem an das Schlafzimmer grenzenden Salon 
fand er die alte Kammerfrau; die Thür zu dem Schlaf⸗ 
gemache war verſchloſſen. 

„Meine Gattin ſchläft noch?“ fragte er die alte Die- 
nerin. 

„Die Frau Gräfin ſind wach,“ antwortete die Alte 
mit gekränkter Miene, „haben jedoch meine Dienſte zu⸗ 
rückgewieſen und ſich allein angekleidet.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Arthur, „Sie können gehen.“ 

Kopfſchüttelnd ſchritt die Kammerfrau aus dem Sa- 


„Du und Bap⸗ 


on. 

Arthur ſtand, nachdem dieſelbe ſich entfernt hatte, noch 
einige Minuten, die Hand auf das 
gungslos auf derſelben Stelle und blickte mit glühenden 


Augen nach der Thür, welche ihn von dem fo heiß ge⸗ 
liebten Weibe trennte. 


Endlich ſchritt er faſt ſchüchtern auf dieſe Thür zu und 
klopfte an dieſelbe. 


men 


der Schwelle. 
Trotz der Bläſſe ihres Angeſichts war ſie bezaubernd 


erz gepreßt, res 


„Leoͤnie,“ ſagte er leiſe, „ich bitte Sie, herauszukom⸗ 


Die Thür ging auf und die junge Frau erſchien auf 


Der Spion. — 
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ſchön, und der helle Sonnenſtrahl, der durch die Fenſter 
in den Salon drang, umwob die reizende Erſcheinung 
mit goldenem Scheine. 


Sie erwiderte den Gruß Arthur's mit kalter Höflich— 


keit. 
„Was befehlen ſie von mir?“ fragte ſie den Grafen 


ruhig. 


„Ich komme nur mit einer Bitte, Leonie,“ antwortete 
Arthur, deſſen Augen die herrliche Geſtalt mit brünſti— 
gen Blicken betrachteten, „welche darin beſteht, ſich um 
zehn Uhr zur Abreiſe bereit zu halten, wenn dies anders 
Ihren Wünſchen nicht entgegen iſt.“ 

„Ich werde bereit ſein,“ ſagte Leonie. 

„Wir gehen nach Paris,“ fuhr Arthur fort, „denn es 
fehlt Ihnen ja faſt am Nöthigſten. Von dort in Ihre 
Heimath, welche ja auch die meine iſt. Ihre Eltern er— 
warten Sie mit Ungeduld.“ 

„Meine Eltern,“ ſagte Leonie mit Bitterkeit, einge- 
denk der Unterſtützung, welche dieſe ihrem jetzigen Gat— 
ten bei ſeinen Beſtrebungen ſtets hatten angedeihen laſ— 


ſen, „meine Eltern —“ doch ſie bezwang ſich und unter— 


drückte die herben Worte, welche ſich ihr auf die Lippen 
drängten. 
warten meiner, es iſt meine Pflicht, ſie theilnehmen zu 
laſſen an dem Glücke ihrer Tochter.“ 

er Graf biß ſich auf die Lippen. 

„Um zehn Uhr,“ ſagte er, Leoniens Hand an ſeine Lip— 
pen führend. 

Die junge Frau hatte dies gleichgültig geſchehen laſ— 
ſen; ſie ſchien den Kuß, den Arthur auf ihre Hand drückte, 
nicht zu fühlen. 

Anders war es mit dem Grafen. 
glühten, feine Lippen bebten, und er neigte ſich noch ein- 
mal, um Leoniens Hand zu faſſen. 

Diesmal wich Leonie durch eine, wie abſichtsloſe 
Wendung ihres Körpers der neuerlichen Berührung mit 
ihrem Gatten aus und ſchritt wieder ihrem Schlafge— 


mache zu. 


„Um zehn Uhr, Herr Graf,“ ſagte ſie, ſchon auf der 
Schwelle, ſich zurückwendend, „ich werde Sie nicht war— 
ten laſſen.“ 

Mit dieſen Worten trat ſie in das Zimmer und zog 
die Thüre hinter ſich zu. 5 

Die Röthe war ſchnell wieder aus des Grafen Wan⸗ 
gen gewichen und der Schimmer von Hoffnung, der eben 
noch aus ſeinen Augen geſtrahlt, machte einem Ausdruck 
wilden Schmerzes Platz. J 


Ein 


Er preßte beide Handflächen an die brennende Stirn, 
ein ſchmerzlicher Seufzer entrang ſich ſeinen Lippen und 
mit wankenden Schritten enteilte er dem Zimmer. 

Als er, um ſein Gemach wieder aufzuſuchen, an Ca— 
mille's Thür vorüberging, ſtand ſein Freund auf der 


Schwelle. 


„Nun, Herr Ehemann,“ rief Camille mit ſpitzigem 
Lächeln, „ich vernehme von dem ſchwarzen Schelme, den 
Du in Deinen Dienſten haſt, daß Du ſchon heute abrei— 


„Allerdings,“ vollendete ſie, „meine Eltern 


Seine Wangen 


ſen willſt?“ 

„Es iſt die Wahrheit,“ ſagte Arthur, dem Freunde 
die Hand reichend. N 

„Das waren kurze Flitterwochen,“ ſcherzte Camille, 
einen ſpöttiſchen Blick auf des Grafen bleiches Angeſicht 
werfend, „und ich ließ die für Euch Liebesleute beftimm- 
ten Gemächer ſo zierlich herrichten!“ 

Arthur lohnte den Spott ſeines Freundes mit einem 
böſen, drohenden Blick. 

„Nun, die Herrichtung iſt Dir zum mindeſten nicht 
ſehr theuer zu ſtehen gekommen,“ erwiderte er mit ſchnei— 


| dender Stimme. 


Er wandte ſich kurz ab und ſchritt ſeinem Zimmer zu. 

Camille blickte ihm erſtaunt nach. 

„Teufel!“ murmelte er, die Stirn in Falten ziehend, 
vor ſich hin, während er in ſein Gemach zurückkehrte; 
„ich glaube, dek gute Arthur ſpielt darauf an, daß er 
mir das Geld zu dieſer Renovirung ge — geliehen hat. 

| Oho, Freundchen, derlei klingt verdammt ſchlecht in mei- 

nen Ohren. Dienſt um Dienſt! Ma foi! ich bin ein 
viel zu aufrichtiger Knabe, als daß ich über dieſen Punkt 
mit meinem Freunde Arthur nicht erſt noch ein Wört- 
chen reden müßte. In Paris werde ich wohl Gelegen- 
heit finden. Bis dahin mag er ſich des Glückes ſeiner 

Ehe freuen — haha! — nach dem, was Jean mir noch 

geſtern Abend erzählte. — Diable! es giebt nichts Ver- 

rückteres als die Liebe, wenn ſie anfängt, Einem über den 

Kopf zu wachſen. Hm — ich werde in Paris fo Man- 

ches zu erzählen haben.“ 

KR ir ſetzte ſich Arthur's Freund an den Frühſtücks— 
tiſch. 

Um zehn Uhr beſtiegen Arthur und Leonie, welche ihr 
Kind ſelbſt auf dem Arme trug, den Wagen. Cäſar 
und Baptiſt folgten ihrem Gebieter in einem zweiten 
nach. 

Die Fahrt ging nach Buſigny, von wo auch die Wei⸗ 
terreiſe nach Paris mittelſt Eiſenbahn fortgeſetzt werden 
ſollte. (Fortſetzung folgt.) 


Goldkönig. 


Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 


Fünfzehntes Käß fen, 
Der Schwiegerſohn. 


In den Werkſtätten von Jerwitz ward die Arbeit ſo 
ruhig und rührig fortgeſetzt, als ob nichts vorgefallen 
ſei, das irgend eine Störung hätte herbeiführen können. 
Es ward Niemand zur Rechenſchaft gezogen, Niemand 
getadelt. Die Werkführer thaten in demſelben Grade 
ihre Schuldigkeit als die Arbeiter. Felsner beſorgte die 
Oberleitung wie gewöhnlich und kümmerte ſich durchaus 
nicht um die Folgen deſſen, was er dem Prokuriſten ge— 
genüber gethan hatte. Faſt ſchien es, als ob er dadurch 
in den Augen der Leute gewonnen habe, denn ſie billig— 


ten es, daß er den Frevel Burk's zu Gunſten des jungen 
Sandau aufgedeckt. Da man die Verhältniſſe nicht nä- 
her kannte, begnügte man ſich im Allgemeinen mit der 
Annahme, das bisher herrſchende Regime ſei zuſammen— 
gebrochen und Fritz Sandau nehme nun zum Wohle der 
Arbeiter das Ruder in die Hand. Allen Schloten und 
Schornſteinen entſtiegen wieder Rauchwolken und der 
Verkehr zwiſchen den einzelnen Arbeitsſtätten ſchien nie 
mals unterbrochen geweſen zu ſein. BR 
In dem Herrenhauſe herrſchte die ruhige Thätigkeit, 
die den Bureaux und Komtoirs eigen iſt. Aber in dem 
ſtattlichen Wohnhauſe war es fo ſtill, als ob es nicht be⸗ 
wohnt ſei. Farbige Rouleaux verhüllten die Fenſter und 
die ſonſt offene Thür des Hauptbalkons war geſchloſſen. 
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Es war am Morgen nach der aufregenden Scene in der 
Eiſengießerei, als Fritz Sandau ſich durch Tinchen bei 
ſeiner Mutter anmelden ließ. 
Die Dame ließ ihn unter dem Vorwande abweiſen, 
daß ſie ſich unwohl fühle. 
Ader noch . Hache der junge Mann. „Die Frau 
iſt unverbeſſerlich, ſie will ſich die Augen nicht öffnen 
laſſen. Aber es muß geſchehen, da die Geſchäftsführung 
darunter leicht leiden kann. Nachſicht wäre eine unver— 
zeihliche Schwachheit.“ 8 
Er öffnete die Thür und trat ohne Weiteres in das 
Zimmer. N HERE, 
Die Witwe ſaß weinend auf einem Fauteuil, hielt 
den Roſenkranz zwiſchen den Fingern und betete. 


„Mutter,“ rief der Sohn, „ich darf mich nicht abwei⸗ 


ſen laſſen, da auf das Geſpräch, um daß ich Dich bitten 

laſſe, viel ankommt.“ ; | 
Frau Sandau warf einen ſtrengen Blick auf den jun- 

gen Mann. } 
„Willſt Du mich nicht ſchonen?“ fragte fie in ſpitzem 

Tone. 

„Ich kann es nicht, auch wenn ich wollte. 


lens beraubt. Bis zu der Trauung, die Jakobus be— 
trieben hat, durfte es nicht kommen. O, ich mache mir 
chwere, ſchwere Vorwürfe. Mutter, liebe Mutter, noch 
einmal bitte ich Dich, höre auf meine warnenden Worte 


Du gehſt auf einem abſchüſſigen, gefährlichen 


Wege.. Burk iſt und bleibt ein verdächtiger Menſch. .“ 

Die Witwe ward roth vor Zorn. 

„Du wagſt es?“ kreiſchte ſie auf. 

„Ich bleibe ſo lange bei meiner Behauptung, bis ich 
den Beweis vom Gegentheil habe.“ 

„Robert iſt mein Schwiegerſohn.“ 

Gott ſei es in Ewigkeit geklagt! Mutter, ſtreiten 
wir nicht mehr. . .. Du magſt bei Deinem Pfarrer blei⸗ 
ben, magſt mit ihm beten, ſingen und tanzen nach Belie⸗ 
ben . . . Um die Geſchäftsleitung kümmerſt Du Dich 
nicht mehr. Ich werde von dieſem Augenblicke an da— 
für ſorgen, denn ich kann es nicht über mich gewinnen, 
Dinge zuzulaſſen, die unſerem Vortheile zuwiderlaufen. 
Du biſt zu kurzſichtig, kannſt als Frau kein Urtheil ha⸗ 
ben, mußt Dich auf Menſchen verlaſſen, die Dein Ver— 
trauen mißbrauchen. . .. Mit einem Worte: ich nehme 


Bei aller den Platz des Herrn Burk ein und verwalte das Geſchäft 


Achtung, die ich vor der Mutter hege, darf ich die Haupt- im Sinne des Vaters.“ 


intereſſen unſeres Geſchäftes nicht vernachläſſigen.“ 

Die Dame erhob ſich. 

Den Skandal, den Du uns geſtern bereitet haft, werde 
ich Dir nie vergeſſen.“ 

Fritz lächelte ſchmerzlich. 

„Den ich bereitet habe?“ fragte er gedehnt. 

Sie deutete erregt mit der Hand auf ihn. 

„Du, Du, nur Du!“ Es war darauf abgeſehen, 
Deine Schweſter vor den Arbeitern öffentlich zu blami— 
ren. Das, mein Freund, iſt eine Schandthat, die durch 
keine Abſolution abzuwaſchen iſt.“ 

„Mutter, ich ſelbſt war erſtaunt. ...“ 

„Belüge mich nicht!“ rief ſie heftig. „Du ſelbſt haſt 
den Inſpektor und die leichtfertige Frauensperſon ge— 
dungen, die mit Burk verheirathet zu ſein vorgiebt. Das 
ſind ganz neue Manöver, Verdächtigungen, die bis in die 
tiefſte Seele ſchneiden. Ich habe Auftrag gegeben, daß 
dieſer Felsner heute noch fortgejagt werde. Und auch 
Du mußt Dein Bündel ſchnüren, damit endlich unſer 
Haus rein wird.“ 

Sie wandte ihm den Rücken und wollte das Zimmer 
verlaſſen. s 

„Mutter!“ rief er ihr nach, „biſt Du denn ſo arg 
verblendet?“ 

„Du haſt ſehr übel an uns gehandelt.“ 

„Nicht ich, wohl aber der Mann, der mir die Mutter 
und die Schweſter betrogen hat. Auf unſerer Familie 
ruht nicht nur Schmach, ſondern auch eine maßloſe Lä— 
cherlichkeit, die ich nicht dulden darf. Statt mit dem 
Roſenkranze durch das Zimmer zu laufen, ſollteſt Du 
Herrn Burk vornehmen und die Beweiſe ſeiner Recht— 
lichkeit von ihm fordern. Mutter, der Menſch lebt in 
einer Doppelehe. . . .“ 

Frau Sandau trat empört zurück. 

„Wer ſagt das?“ rief ſie faſt kreiſchend. 

„Dieſelbe Frau, mit der er zuvor getraut war.“ 
Du haſt dieſe Lüge durch den Inſpektor ausſprengen 

aſſen.“ 

Fritz trat der erregten Dame einen Schritt näher. 

„Mutter, ich erkläre Dir hiermit, daß die Wirth— 
ſchaft, die man bisher unter Leitung des frommen Herrn 
Pfarrers in unſerem Hauſe geführt hat, jetzt vorbei iſt 


Die Witwe, blutroth vor Zorn, ſagte: 

„Du, Du?“ 

„Es iſt dies mein Recht und meine Pflicht.“ 

„Ich habe zu beſtimmen, ich allein!“ 

„Mutter, ein Verbrecher kann die Stelle des Vaters 
nicht einnehmen!“ rief Fritz würdevoll. „Außerdem 
gebe ich Dir zu bedenken, daß der Staatsanwalt wohl 
einſchreiten wird, um eine ſträfliche Doppelehe zu zer⸗ 
ſtören. O, es iſt abſcheulich, daß ſolche Dinge in unſe— 
rer Familie vorkommen müſſen! Die Schmach, die 
Burk auf uns geworfen, iſt nie wegzuwaſchen. Wenn 
der Menſch noch eine leiſe Anwandlung von Scham hat, 
ſo muß er ſpurlos verſchwinden, darf Keinem von uns 
unter die Augen treten.“ 

Frau Sandau erklärte ruhig: 

„Du haſt dieſen Skandal hervorgerufen, Du haſt 
mich und Deine arme Schweſter kompromittirt, nur um 
Rache zu üben dafür, daß wir das Teſtament Deines 
Vaters ſtreng zur Ausführung bringen. Die Perſon, 
die Du uns da vorgeführt, wird den Beweis wohl ſchul⸗ 
dig bleiben, daß ſie mit Burk kirchlich getraut iſt. Ich 
glaube nur daran, wenn Beweiſe vorliegen. Bis dahin 
bleibt Alles beim Alten.“ 

Der junge Mann blieb feſt. 

„Mutter, ich kann und darf nicht einen Schritt zurück— 
weichen, wenn ich mich der Feigheit und der Dummheit 
nicht ſchuldig machen will. Die bisherige Wirthſchaft 
iſt aus, ich dulde ſie nicht mehr, und ſollte ich darüber 
meine Erbanſprüche verlieren. Heute noch beantrage 
ich eine gerichtliche Reviſion der ganzen Angelegenheit. 
Ja, Mutter, ich werde mich beeilen, damit man mich 
nicht etwa in das Irrenhaus ſchleppt, für das ich, wie 
gewiſſe Leute behaupten, reif ſein ſoll. Zeige mich dem 
Gerichte an, ich werde Rede ſtehen. Den ehrenwerthen 


Schwiegerſohn aber magſt Du zu Dir in das Haus 


nehmen; in dem Bureau dulde ich denſelben nicht mehr. 


Dort iſt mein Reich, das Reich des rechtmäßigen Er: 


ben.“ 

Fritz verneigte ſich und ging. 4 

Frau Sandau ballte vor Zorn vie Hände. 

„Es iſt unerhört, es iſt unerhört!“ ſchluchzte ſie. 
„Wie ſchlau die Geſchichte eingefädelt und hinausgeſcho⸗ 


O, ich bedauere, daß ich ihr nicht längſt gewaltſam ein | ben iſt bis zum Hochzeitstage! Der böſe Geift, der das 


Ende gemacht habe. 


5 N Dein gedankenloſes Leben und 
Deine Frömmelei haben Dich der Freiheit des Urthei— 


Ganze leitet, iſt dieſer Stefan, der ſich ſträubt, ſeinen 
einträglichen Poſten aufzugeben und tüchtigen jungen 
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Kräften Platz zu machen. Aber wir werden feine nänke „Wie es ſich für mich geziemt. Sollte ich mich in⸗ 


e und ihm den gebührenden Platz anzuweiſen 
wiſſen.“ | 
Sie eilte in das Zimmer ihrer Tochter. 
Emilie hatte ſoeben ihre Toilette vollendet. 
„Was bringſt Du, liebſte Mutter?“ fragte fie ge— 


faßt. 
6 Sie erzählte die Unterredung, die ſie mit Fritz gehabt 
atte. 

„Der Menſch iſt unverbeſſerlich,“ ſchloß ſie; „aber ich 
werde jetzt darauf antragen, daß er hinter Schloß und 
Riegel gebracht werde, denn ſein Gebahren kann böſe 
Folgen haben. Armes Kind, wie furchtbar hat er Dir 
Deinen Hochzeitstag verbittert, den ſchönſten Tag, den 
ein Mädchen erleben kann. O, wie beklage ich Dich, 
liebe, liebe Tochter!“ 

„Und ſo handelt ein Bruder!“ rief die junge Frau 
aus. „Kann es etwas Abſcheulicheres geben, als ein 
ſolches Attentat auf meine Ruhe, auf mein Glück und 
meine Ehre? Die Hölle ſelbſt kann eine ſchrecklichere 
Rache nicht erſinnen. Mein Vertrauen auf Robert ſteht 
felſenfeſt, er wird ſich zu rechtfertigen wiſſen. Freilich, 
die Blamage iſt einmal da..“ 

„Sie wird ſich auf den 
die Mutter. O, daß ich gezwungen bin, ihn meinen 
Sohn zu nennen! Unbegreiflich bleibt mir dieſer Fels— 
ner, die Kreatur des würdigen Geiſtlichen . . . Statt zu 
uns zu halten, machte er mit Fritz gemeinſchaftliche 
Sache. Aber auch dieſes Räthſel wird ſich wohl bald 
löſen . . . . Ich erwarte den Pfarrer. . . .“ 


Die beiden Frauen beſprachen nun die Einzelnheiten | 
halblaut: 


der Ereigniſſe. 

Fritz hatte indeſſen das Bureau betreten, in welchem 
Burk dem Anſcheine nach ruhig arbeitete. 

„Was wollen Sie?“ fragte kurz der Geſchäftsleiter. 

„Mit Ihnen reden, mein Herr!“ antwortete ebenſo 
kurz der Sohn vom Hauſe. 

„So beeilen Sie ſich, denn mir bleibt wenig Zeit.“ 

„Ich habe Ihnen nicht viel zu ſagen, Herr Burk, wir 
werden bald fertig ſein. Zunächſt liefern Sie mir die 
Schlüſſel zu allen Depoſiten ab, die ſich in Ihrer Ver— 
wahrung befinden.“ 

Burk lächelte malitiös. 

„Weiter wollen Sie nichts, lieber Herr?“ 

„Und dann ſämmtliche Gelder, die Sie eingezogen 
haben.“ 

„Sind Sie nun fertig?“ 

„Nein; zum Schluſſe befehle ich Ihnen, daß Sie 
ſofort das Bureau verlaſſen, mein Bureau, in dem ich 
allein zu verfügen habe.“ 

Burk ſah Sandau erſtaunt an. 

„Mir ſcheint, lieber Herr, Sie ſind nicht mit ſich im 
Klaren. Sie verwechſeln unſere gegenſeitigen Stellun— 
gen und maaßen ſich Befugniſſe an, die mir auf legalem 
Wege übertragen ſind. Ehe ich Ihnen gebührend ant⸗ 
worte, gebe ich Ihnen, aus verwandtſchaftlichen Rück⸗ 
ſichten anheim, die obwalteuden Verhältniſſe ruhig zu 


Verbrecher zurücklenken!“ rief 


deſſen in meinen Vorausſetzungen täuſchen, ſo werde ich 
Mittel und Wege zu finden wiſſen, die Rechte und die 
Ehre meiner Frau zu wahren.“ 

„Die Rechte und die Ehre Ihrer Frau!“ 

„Wie,“ fragte Burk, „wollen Sie dieſe nicht gelten 
laſſen?“ | 

„Die Rechte und die Ehre meiner Schweſter laſſe ich 
allerdings gelten; wohl aber nicht Ihre Verbindung mit 
Emilien. Ich werde Sie nie als meinen Schwager an— 
erkennen. Darum wiederhole ich meine Forderung. .“ 

„Wenden Sie ſich an den Teſtamentsvollſtrecker, der 
allein zu beſtimmeu hat.“ 

Fritz forderte energifch: 

„Sie werden ſofort Ihre Thätigkeit hier einſtellen 
und den Urtheilsſpruch des Gerichtes abwarten, den ich 
heute noch zu beantragen gedenke. Hoffen Sie nicht, 
daß ich Rückſichten auf meine Schweſter nehme, die ge— 
leitet werden muß wie ein ungezogenes Kind. Treffen 
Sie Ihre Vorbereitungen.. .. Morgen früh wird Ih— 
nen dieſes Bureau verſchloſſen ſein.“ 

Sandau, nachdem er dem Neuvermählten einen ſtren— 
gen Blick zugeworfen, entfernte ſich. 

Zehn Minuten ſpäter trat der Pfarrer in das Bureau. 
Der fromme Mann war doch ſehr erregt. 

„Hat ſich etwas ereignet?“ fragte er haſtig. 

Burk erzählte die Forderung, die Fritz Sandau ihm 


geſtellt. 


„Ah,“ rief Jakobus, „der Mann wird kühn!“ 
„Beſtimmen Sie, was ich dagegen thun ſoll.“ 
Der Pfarrer trat dicht vor ſeinen Sohn hin und ſagte 


„Ich kann nur dann beſtimmen, wenn Du mir offen 
und ehrlich Aufſchluß giebſt über zwei Jahre aus Dei— 


nem Leben, die meiner Beobachtung entzogen wurden. 


Eine Deiner Verirrungen habe ich kennen gelernt. 
Robert, haſt Du mehr gethan!? Antworte unumwun⸗ 
den! Haſt Du mehr gethan? Iſt jene Adeline wirk— 


lich mit Dir getraut? Exiſtirt ein Prieſter, der Dich 
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I 


überlegen und danach Ihr Benehmen einzurichten. 
Emilie Sandau, die Haupterbin der Fabriken von Jer⸗ 


witz, iſt meine Gemalin. 


dem größten Nachdrucke vertreten werde. 
doch, daß Sie als gebildeter Mann es vorziehen werden, 
die entſtandenen Differenzen auf gütlichem Wege aus— 
zugleichen, ſtatt es zu einem für uns Alle beſchämenden 
Eklat zu bringen. ...“ 

„Ah, darauf bauen Sie!“ 

Der Schwiegerſohn verneigte ſich nachläſſig. 


l Vergeſſen Sie nicht, daß ich 
im Namen meiner Frau auftrete und deren Rechte mit 
Ich hoffe je⸗ 


eingeſegnet hat? Schweige nicht hartnäckig, ich muß 
klar ſehen, wenn ich den nun einzuſchlagenden Weg vor— 
zeichnen ſoll. Wir ſind allein, lege ein offenes Bekennt⸗ 
niß ab. Dein Schweigen bringt nicht nur Dir ſelbſt, 
ſondern auch uns allen Gefahr, die wir uns mit Deinem 
Glücke beſchäftigen. Oder ſollte Felsner wirklich eine 
That ausführen, die er nicht verantworten kann? Wer 
von Euch beiden trägt die Schuld?“ 

Burk ſtarrte düſter auf den Schreibtiſch. Sein ſchö— 

nes männliches Geſicht war leicht geröthet. 
„Kannſt Du noch überlegen?“ rief ungeduldig der 
farrer. „Wem willſt Du Dich anvertrauen, wenn 
nicht mir? Du haſt einen ſo erbitterten Feind, daß Du 
das Aeußerſte fürchten mußt. Und in welche Lage ge— 
rathe ich, der ich ohne ſorgfältige Prüfung Deiner Pa— 
piere die Trauung vollzogen habe.“ 

Der junge Mann ſah raſch auf. Wie von einem 
kühnen Gedanken ergriffen, fragte er: 

„In welcher Beziehung ſtehen Sie zu Felsner?“ 

„Felsner's Mutter iſt meine Schweſter.“ 

„Und weiß er darum?“ * 

„So genau als ich ſelbſt es weiß. Aus dieſem 
Grunde dabe ich mich ſeiner angenommen, habe ihm eine 
Exiſtenz gegründet, von der er Glück zu erwarten hat.“ 

Robert ließ die Hand auf den Schreibtiſch fallen. 

„Hätten Sie doch die Trauung nicht beſchleunigt!“ 

„Gieb Gründe dafür an.“ 

„Es ſtünde heute anders mit mir!“ 

„Demnach muß ich fürchten .. ..“ 
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„Ich bin verheirathet mit Adelinen.“ 

Jakobus richtete ſich entſetzt empor. 

„Alſo doch!“ murmelte er. a ＋ 

„Aber ich bin zu entſchuldigen. Adeline ſollte ſich iu 
den Waldbach geſtürzt haben und dort begraben worden 

ein.“ 
l Burk erzählte Alles. a 

„Sind dieſe Umſtände für mich zu verwerthen, ſo 
unternehmen Sie die geeigneten Schritte. Sie haben 
von mir verlangt, daß ich mich Ihrer Führung anver⸗ 
traue. . Fahren Sie jetzt, da die Verwirrung groß 
geworden, fort, mich zu ſchützen. Hätte ich Emilien 
nicht kennen gelernt, ich würde vielleicht zu Adelinen 
zurückgekehrt ſein Meine Schuld iſt nicht ſo groß, 
als es den Anſchein hat. . .. Man reizt mich durch 
ein anſehnliches Vermögen, ſtellt mir goldene Berge 
in Ausſicht. . .. Hätte nur eine warnende Stimme ſich 
vernehmen laſſen, ich hätte mich wohl anders beſonnen 
.. . . Ordnen Sie nun, wie Sie es für gut befinden, 
ich folge willenlos.“ 

Jakobus ſtand lange ſinnend am Fenſter. 

Plötzlich wandte er ſich zurück. a 

„Was geſchehen,“ ſagte er, „läßt ſich nun nicht mehr 
ändern; wir müſſen zu vermitteln und beizulegen 
ſuchen. Die Stellung in dieſem Hauſe darfſt Du nicht 
einbüßen, es hängt zuviel davon ab. Ich werde mit 
Felsner und Adelinen Verhandlungen anknüpfen, die 
gewiß zu einem guten Reſultate führen. Für jetzt mag 
der Schein erhalten bleiben, als intriguire man, um 
Dir zu ſchaden; das Weitere ergiebt ſich von ſelbſt.“ 

„Und was beginne ich dem Fritz Sandau gegenüber?“ 

„Du weichſt und wankſt nicht . ...“ f 

„Er tritt ſehr entſchieden auf.“ 

„Immerhin, ihm ſteht kein Beſtimmungsrecht zu. 
Erwarte meine weiteren Verfügungen.“ 

Jakobus ging in das Herrenhaus und ließ ſich bei 
der Witwe anmelden, die ihn begierig empfing. Wir 
übergehen das Geſpräch, das Beide hatten, und berich— 
ten nur, daß Frau Sandau noch erbitterter auf ihren 
Sohn Fritz war als zuvor. Der Seelſorger hatte 
ſie in dem Glauben befeſtigt, daß man den armen Robert 
gründlich vernichten wolle und Emilie, die Haupterbin, 
mit ihm. 

„Es wird Alles an das Tageslicht kommen!“ ſagte 
im Tone der Ueberzeugung Jakobus. „Wir ſind in 
unſerem guten Rechte und können deshalb nicht unter- 
liegen. Behandeln Sie Burk mit Vorſicht, denn er iſt 
durch das brutale Bubenſtück tief niedergeſchlagen. Emi- 
lie beſonders ſoll ihn liebevoll behandeln, damit er an 
ſeiner Gattin die Stütze findet, deren er in den Drang— 
ſalen des Lebens bedarf.“ 

Er entfernte ſich, nachdem er der bigotten Frau den 
Segen ertheilt hatte. 

Frau Sandau eilte ſofort zu ihrer Tochter. 

„Sei getroſt, mein Kind,“ rief ſie, „die Verbrecher 
werden bald entlarvt werden, der Herr Pfarrer will da— 
für ſorgen. Dein Mann ſteht rein und makellos da, 
Niemand kann ihm etwas anhaben. Gehe zu ihm in 
das Bureau und hole ihn zu Tiſche ab.“ 

Es geſchah. 

Das Paar ging ſtolz über den Hof und ward, als es 
das Speiſezimmer betrat, von der Mutter jubelnd em— 
pfangen. 

Emilie war zu verliebt in ihren ſchönen Mann, als 
daß ſie den Worten ihrer Mutter nicht gern glauben 
ſollte. Robert war in den Augen der Frau ein bekla— 


genswerther Märtyrer. Fritz aber war ein Ungeheuer Burk, der geſtern zum 
in Menſchengeſtalt, das die eigene Schweſter nicht ver- getrant iſt.“ 
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ſchonte. Es läßt ſich denken, daß die Beſeitigung dieſes 
Ungeheuers zum feſten Entſchluſſe reifte. Robert ſpielte 
den ſchwer Gekränkten, der ſich kaum zu faſſen vermochte; 
er beklagte ſein verwandtſchaftliches Verhältniß zu dem 
ſchrecklichen Feinde und verſicherte wiederholt, daß er 
nur aus Rückſicht auf ſeine Frau dem Feinde nicht derb 
zu Leibe zöge. Frau Sandau ſchwur hoch und theuer, 
daß ihre mütterliche Geduld nun zu Ende ſei und daß 
reine Wirthſchaft in dem Hauſe gemacht werden müßte, 
damit endlich Ruhe und Frieden einkehre. Auch die 
Stefans kamen ſchlecht dabei weg, ſie hielt ja dafür, daß 
dieſe Familie den meiſten Einfluß auf Fritz ausübe und 
ihn zu den Feindſeligkeiten gegen Mutter und Schweſter 
anſporne. ö 

„Vertrauen wir dem Herrn Pfarrer,“ rieth Burk; 
f u ſeine Pflicht als Teſtamentsvollſtrecker Schon 
erfüllen.“ 


— ſUũUꝑrLä— 


Sechzehntes Kapitel. 


Ein Akt der Rache. 


Denſelben Nachmittag fuhr der Inſpektor in ſeinem 
kleinen Wagen dem Dorfe zu. Vor dem Gaſthofe hielt 
er an, übergab das Pferd einem Knechte und ging eili— 
gen Schrittes der Pfarrwohnung zu, welche er bald er— 


te. 
Eliſabeth, die Köchin, öffnete ihm die Thür. 

„Der Herr Pfarrer will mich ſprechen,“ ſagte er kurz 
und kalt. 

„Ja, Hochwürden erwartet Sie.“ 

Die Köchin führte ihn in das Stnudierzimmer. 

Jakobus trat aus dem Schlafkabinete, als er die An— 
kunft ſeines Beſuchers gehört hatte. 

Die Köchin ließ die Männer allein. 

„Sie haben mich durch einen Boten rufen laſſen,“ be- 
gann der Inſpektor, „da bin ich!“ 

Der Pfarrer ſah ihn lange verwundert an.“ 

„Lucius!“ rief er mahnend, „Lucius!“ 

„Sie haben mich lange nicht ſo genannt!“ murmelte 

elsner. 

„Ich habe mich bitter über Sie zu beklagen.“ 

Der bleiche Mann blieb ruhig. 

„Bedaure, wenn ich Ihren Unwillen erregt habe.“ 

„Meinen Unwillen?“ rief Jakobus. „Meinen Zorn, 
meinen höchſten Zorn!“ 

Der Inſpektor zuckte mit den Achſeln. 

„Vielleicht ändert ſich Ihre Anſicht, wenn Sie mich 
gehört haben.“ 

Der Pfarrer ſuchte ſeine Aufregung zu bekämpfen. 

„Lucius,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, „regt ſich 
das Gewiſſen nicht in Ihnen? Können Sie mich mit 
freien Blicken anſehen? Denken Sie an die Szene in 
der Eiſengießerei Sie haben mich, Ihren Wohl- 
thäter, belogen und betrogen. Meine Güte haben Sie 
mit Schändlichkeiten belohnt, meine Erwartungen auf 
das Schmählichſte getäuſcht. Eigentlich müßte ich nun 


meine Hand von Ihnen abziehen, müßte Sie in das || 
Nichts zurückſtoßen, aus dem ich Sie hervorgezogen 
Aber ehe ich meinem gerechten Zorne folge, richte ich die — 


Frage an Sie: Wer iſt das Weib, das man nnter dem 
Namen „Adeline“ hier einführt?“ 

Ein heftiges Zucken durchfuhr den ganzen Körper des 
Juſpektors. 

„Ich habe es Ihnen bereits geſagt, wer dieſelbe iſt. 
Adeline iſt die rechtmäßige Frau des Herrn Robert 
zweiten Male von Ihrer Hand 


—bh— ũ ́ ne.» 


„Beweiſe, ſchaffen Sie Beweiſe!“ 

„Es iſt dies ein Leichtes. Burk iſt in einem belgiſchen 
Dorfe an der Maas getraut. Adeline wird Jedem, der 
ſie ſehen will, die Papiere vorlegen. Damals hieß der 
ſtattliche Bräutigam Horſtmann hier in Jerwitz 
nannte er ſich Burk. Die Identität darzuthun, iſt 
nicht minder leicht Ich werde als Zeuge auftre- 
ten!“ rief der Inſpektor bebend. 

„Sie, Sie?“ 

„Ich, Lucius Felsner.“ 

Jakobus wich erſtaunt zurück. 

„Sie ſind entſetzlich, Mann!“ 

„Aber ich bin auch wahr und gerecht.“ 

„Ja 5 Sie gewußt, daß Burk verheirathet iſt?“ 

„Ja, Herr Pfarrer!“ 

„Und doch haben Sie geſchwiegen?“ 

„Ich weiß es ſeit dem Augenblicke, als ich den 50 
Korreſpondenten hier geſehen habe. Die Züge Horit- 
mann's ſind meinem Gedächtniſſe ſo tief eingeprägt, daß 
ich ſie nie vergeſſen kann.“ 

Der Pfarrer ſagte mit bebender Stimme: 

„Und Sie haben mich nicht abgehalten, einen heiligen 
Akt zu vollziehen, deſſen Wirkungen ſich auf Zeit und 
Ewigkeit 5 2 Das tft eine ſchwere Unterlaſſungs— 
ſünde, ein Verbrechen der ſchwärzeſten Art. Wenn nicht 
die allgemeine Menſchlichkeit, ſo mußte Sie doch die 
Rückſicht auf mich bewegen, die warnende Stimme zu 
erheben, daß ich nicht die Hand böte zu einer Abſcheulich⸗ 
keit, die zum Glücke nicht häufig; ausgeführt wird. Lu⸗ 
cius, meine arme Schweſter iſt Ihre Mutter ...... 
nahm mich Ihrer väterlich an. .. ... Und doch konnten 
Sie es über ſich gewinnen, mich ungewarnt zu laſſen! 
Sie ſelbſt haben früher dem geiſtlicheu Stande angehört, 
Sie müſſen beſſer wiſſen als der Laie, wie gottesläſterlich 
es iſt, mit dem Sakramente der Ehe Spekulation zu 
treiben. Sie waren als Zeuge in der Kirche. ..... 
Konnten Sie denn den Augenblick der Einſegnung über- 
leben? Konnten Sie denn die Worte aus des Prieſters 
Munde hören, ohne zu Boden zu ſinken?“ 

Felsner ſtieß ein leiſes Lachen aus. 

„Herr Pfarrer,“ rief er ſchneidend, „ich habe jenen 
Augenblick mit Ungeduld, mit heißer Sehnſucht erwar⸗ 
tet. Und eben, weil ich die hohe Bedeutung deſſelben 
kannte, beſſer kannte als der Laie, war er mir der glüd- 
lichſte in meinem Leben. Ich athmete frei und hoch 


auf, als Burk an ſeine Frau gefeſſelt war. Da fühlte 


ich zum erſten Male was es heißt, ſeine Rache befrie— 
digt zu ſehen ... Nun war ich belohnt für alle Qualen, 
die ich erlitten, nun faßte ich wieder Muth für die Zu⸗ 
kunft und brachte dem Biedermanne meinen Glückwunſch 
dar mit lächelndem Munde. Noch mehr, Herr Pfarrer, 
noch mehr, damit ich Ihnen ganz offen entgegenkomme: 
ich habe die Verbindung jener Beiden zu beſchleunigen 
geſucht, ich habe auch Adeline fern gehalten, daß ſie die 
Verbindung nicht Hintertreibe. .. das, was geſtern ges 
ſchehen, hatte ich mir zur Aufgabe meines Lebens geſtellt 
.. Nun bin ich zufrieden.“ 

Jakobus war keines Wortes mächtig. Er ließ ſich 
wie zerſchmettert auf ſeinem Lehnſtuhle nieder. 


Der Inſpektor neigte ſich jetzt über die Lehne und 


flüſterte: 

„Sie haben niemals geliebt, Hochwürden, Sie wiſſen 
nicht, welche Qualen ein zerriſſenes Herz bereitet!“ 

„Felsner ſind Sie wahnſinnig?“ 

„Ich war es; aber jetzt bin ich geneſen, jetzt wo ich 
weiß, daß mein Todfeind die ihm gebührende Strafe 
empfangen hat.“ 


Ich 


Ein Goldkönig. 
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„Was hat Burk Ihnen zu Leide gethan?“ 

„Adeline war mein Ideal, mein Alles auf dieſer 
Erde; als ich ſie geſehen, ward mir erſt klar, daß in 
dem Weibe die höchſte Poeſie des Lebens liegt, daß ein 
Mann der der Liebe entſagt, ein trauriges, elendes Ge⸗ 
ſchöpf iſt. . . . Ich konnte mich von ihrem Blicke nicht 
losreißen, der mich mit magnetiſcher Kraft feſſelte. 
Schon das Rauſchen ihres Kleides durchzitterte mich 
wie eine Wundermacht und der Klang ihrer Stimme 
erfüllte meine Seele mit Gefühlen, die mich der Erde 
entrückten. Wie jammervoll und troſtlos waren mir 
die Mauern des Kloſters, wie trocken und widerſinnig 
die Lehren von der Entſagung, deren ſich der Geiſtliche 
befleißigen ſoll. Warum, fragte ich mich, iſt dies Alles 
nöthig? Warum ſollſt Du Dich kaſteien, warum ſollſt 
Du Dich fühllos machen gegen Regungen, welche die 
Natur ſelbſt anfacht und in die Herzen von Millionen 
Menſchen legt? Die größten Staatsmänner, Helden, 
Gelehrten und Künſtler ſind dem ſüßen Drange der 
Liebe gefolgt, haben ſich mit der Frau ihres Herzens 
verbunden und konnten doch das Höchſte erreichen. ... 
Warum ſoll der Geiſtliche als ſolcher nicht heilſam wir- 
ken können, wenn er einer geliebten Frau angehört? 
Warum ſoll ihm verſagt ſein, was dem ärmſten Tage⸗ 
löhner geſtattet iſt, was Niemanden, der ganz glücklich 
ſein will, fehlen darf? Ein kaltes, fühlloſes Herz, das 
von den höheren Beſtimmungen des Menſchen keine 
Ahnung hat, das nur verknöcherte Formen, nicht aber 
den lebendigen Geiſt kennt, mag das Cölibat beſchwören; 
ich konnte mich, trotz der ſchrecklichen Kämpfe nicht dazu 
entſchließen. Als ehrlicher Mann mußte ich die Yauf- 
bahn aufgeben, die als erſte Bedingung ein ſinnloſes 
Geſetz aufſtellt: das Verſchmähen der Liebe. Der erſte 
Schritt, den ich in der errungenen Freiheit that, war 
der, daß ich mich Adelinen entdeckte. Sie hatte ſich 
ſchon verſagt an jenen Horſtmann, den ich nun um ſein 
überſchwängliches Glück beneidete.“ : 

„Ah,“ unterbrach ihn Jakobus, „da zeigt ſich ſchon 
die Strafe für die Treuloſigkeit, die Sie an Ihrem 
Stande verübt.“ 

Felsner bog ſich zurück. 

100 wußte, daß dieſe Bemerkung nicht ausbleiben 
würde.“ 

„Weil ſie die natürlichſte von der Welt iſt.“ 

„O, wie klein denken Sie von der Liebe, die ſich nicht 
auf ſinnliche Begierden gründet!“ rief der Inſpektor, 
bitter lächelnd. „Adeline blieb in meinen Augen ganz 
dieſelbe, ich mußte ſie ſogar noch höher achten, da ſie 
ſich durch meine Leidenſchaftlichkeit nicht hindern ließ, 
das dem Erſten gegebene Wort zu halten und mit ihm 
vor den Altar zu treten. Ihr ehrenhaftes Benehmen 
beſtätigte mein Urtheil, das ich mir über ſie gebildet... 
Eine Schuld ihr beimeſſen zu wollen, wäre Frevel ge— 
weſen. ... Da nahm ich mir vor, ihr in platoniſcher 
Liebe anzugehören und ihr Bild treu im Herzen zu be- 


wahren. Horſtmann wußte das Kleinod nicht zu ſchätzen, 


das ihm geworden; er verließ ſein Weib, um dem Reich— 


thume nachzujagen, der ihm, dem Geſchäftsmanne höher 


ſteht, als ein treues Frauenherz. Mir war der Elende 
nun ein Todfeind geworden. Nicht nur Adelinen's 
Glück hatte er zerſtört, ſondern auch das meinige. Sie 
bemerkten vorhin, daß mich die Strafe für meine Treu— 
loſigkeit getroffen habe, indem Adeline bereits verſagt 
ſei. . . . Ja, Herr Pfarrer, es liegt eine Gerechtigkeit in 
dem Laufe aller irdiſchen Dinge und dieſe offenbart ſich 
jetzt auf das Glänzendſte. Da muß ich dieſen Horft- 
mann als Robert Burk treffen, wie er eine reiche Erbin 
heirathet. . . Da findet ſich auch die arme Adeline ein, 
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von aller Welt verlaſſen. O, ich hätte die Doppelehe 
des Verbrechers verhindern können; aber ich wollte 
nicht, ich habe ſie befördert, um Den empfindlich zu ſtra⸗ 
fen, der mir muthwillig das höchſte Glück meines Lebens 
zerſtört hat.“ | 

Der Pfarrer fragte: 

„Muthwillig?“ | 

„Er hätte ſich prüfen müſſen, ehe er Adeline zu ſich 
zog; aber ſchon nach kurzer Zeit war er ihrer überdrüſ— 
ſig, daß er ſie heimlich verließ.“ i 

„Felsner!“ rief Jakobus, „Burk hatte die Gewiß— 
heit, daß Adeline nicht mehr lebte.“ 

„Ah, die Gewißheit?“ 

„Sie hatte ſich in den Bach geſtürzt.“ f 

„Es war dies eine Spiegelfechterei von mir... Sie 
ſehen, daß ich Alles eingeſtehe. Ja der Zufall, wenn 
Sie ſolchen gelten laſſen wollen, trat hier in ſeltſamer 
Weiſe auf. Der Müller fand die Leiche eines Mäd⸗ 
chens in dem Peühlbache und nahm mit Gewißheit an, 
daß er Adelinen gefunden habe. Ich widerſprach nicht, 
obgleich die Todtgeglaubte ſich unter meiner Obhut be- 
befand.“ 

Jakobus ſtand entrüſtet auf. 

„Das iſt ſchlecht, boshaft.“ 5 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen, ich habe mein Ziel 
erreicht, und dies iſt die Hauptſache.““ 

„Wenn ich Sie nun dem Kriminal-Gerichte denun⸗ 
kirte g. 

„Es wird mich keine Behörde ſtrafbar finden.“ 

„Sie konnten ein ſchweres Verbrechen verhindern.“ 

„Bin ich die Sicherheitspolizei? Habe ich die Ver— 
pflichtung, über ſpekulirende Heirathskandidaten zu wa- 
chen? Jeder iſt ſeines Glückes Schmied, ſagt ein 
Sprüchwort . Und ich bin jetzt glücklich, ganz glück— 
lich, denn ich habe Horſtmann mit derſelben Waffe ge— 
ſchlagen, mit der er mich bis zum Tode verwundet hat.“ 

Der bleiche Mann ſah fürchterlich aus, als er mit 
bebender Stimme rief: 

„Niemand kann ſeinem Schickſale entgehen, und wäre 
es der Mächtigſte auf Erden. Es ſteht immer noch 
eine höhere Gewalt über ihm, die ihn ſeine Wege wan— 
deln läßt.“ 

Der Inſpektor lächelte unheimlich vor ſich hin, indem 
er langſam durch das Zimmer ſchritt. 

„Er iſt wirklich irrſinnig,“ dachte Jakobus. „Mit 
Leuten dieſer Art iſt ſchwer zu verkehren.“ 

„Lucius,“ fragte er laut, „halten Sie ſich mir zum 
Danke verpflichtet?“ 

„Ich glaube, ja!“ 

„So ſchwächen Sie die Wirkungen ab, die Ihr unbe— 
dachter Streich ausübt.“ 

Der Inſpektor glotzte den Vetter an. 

„Wie kann das geſchehen?“ 

„Veranlaſſen Sie Adeline, daß ſie widerrufe und ſich 
zu ewigem Stillſchweigen verpflichte; ich werde für eine 
entſprechende Abfindungsſumme ſorgen, mit der ſie et— 
was unternehmen kann. Was nützt es, wenn ſie in der 
Sache weiter vorgeht und einen Lärm hervorruft, der 
auch mir, Ihrem Wohlthäter, mehr als unangenehm ſein 
muß. Sie ſind ein praktiſcher Mann und werden nun 
wohl ermeſſen können, daß der Idealiſt nicht gut durch 
die Welt kommt. Und wenn Sie Adeline lieben, wie 


Sie mir vorhin geſchildert haben, ſo kann es doch nur 
Ihr ſehnlichſter Wunſch ſein, ſich mit ihr zu verbinden. 
Suchen Sie ein fernes Land jenſeits des Meeres auf .. 
Sie können dort, mit ausreichenden Mitteln verſehen, 
ſich eine glückliche Exiſtenz gründen, und die Leute wer— 
den Sie nehmen, wie Sie ſich ihnen geben. Was wird 


Ihnen hier? Ihren Poften als Fabriks-Inſpektor 
können Sie nicht behalten. . .. Wandern Sie mit der 
Dame Ihres Herzens aus.“ | 

„Ich ſoll das Feld räumen?“ rief Felsner mit er- 
ſchreckend kalter Ruhe. „Es iſt dies ebenſo unmöglich, 
als daß die kirchlich vollzogene Trauung Burk's mit 
Emilie Sandau aufgehoben werde. Wer kann fordern 
wollen, daß ich mein eigenes Werk zerſtöre, nachdem ich 
ſo lange daran gearbeitet habe? Ich bin weder ein 
Thor noch ein elender Spekulant, der durch Geld ſich 
kaufen läßt. Böten Sie mir ein Million, ich würde 
das Hochgefühl nicht opfern, meinen Todfeind vernichtet 
zu haben. Denken Sie beſſer von mir, Herr Pfarrer. 
Ich bin kein käuflicher Menſch!“ 

Felsner hob ſtolz das Haupt empor. 

„Sie ſind erregt, mein Beſter; denken Sie ruhig über 
die wichtige Sache nach.“ 

„Ich bleibe feſt!“ 

„Und was gedenken Sie ferner zu thun?“ fragte Ja⸗ 
kobus faſt ſchüchtern. 

„Alles, Alles,“ rief exaltirt der bleiche Mann, „was 
zur Vernichtung des Schurken beitragen kann, der mein 
höchſtes Lebensglück zerſtört hat. So nahe am Ziele 
ſollte ich umkehren? Burk hat mir den Himmel ver⸗ 
ſchloſſen, den ich in einer Verbindung mit Adelinen zu 
finden hoffte.“ 

Jakobus legte beruhigend die Hand auf des Inſpek— 
tors Schulter. 

„Lucius,“ ſagte er leiſe, „Sie können ſich immer noch 
mit Adelinen verbinden, ich liefere Ihnen die Mittel 
dazu.“ 

Felsner ſtieß ein heiſeres Lachen aus. 

„Hochwürdiger,“ rief er in ziſchendem Tone, „iſt Ade- 
line auch dieſelbe, die ſie mir vor ihrer erſten Trauung 
ſein konnte? Das iſt der Himmel, den der Schurke 
mir geſtohlen hat. Können Millionen ihn mir zurück 
geben? Raffen Sie alle Schätze der Erde zuſammen, 
ſie bieten mir kein Aequivalent für dieſen Verluſt. Der 
proſaiſche Menſch mag ſich entſchädigt fühlen, wenn ihm 
das Geld in die Augen blitzt. . . . .. Ich bin zu Boden 
geſchmettert, daß ich mich nie wieder erheben kann. O, 
könnten Sie einen Blick in meine Bruſt werfen, Sie 
würden mich der Pein nicht ausſetzen, Ihre Angebote 
hören zu müſſen. Für mich giebt es nur noch ein Glück: 
Burk an der Schwelle ſeines geträumten Himmels ver- 
nichtet zu ſehen. Ein Goldkönig will er werden. .. Ich 
mache ihn zum elendeſten Bettler. Wehe dem, der ſich 
mir entgegenzuſtellen wagt! Ich athme nur noch, um 
man an den letzten Zuckungen meines Opfers zu wei— 
den!“ ; 

Die Augen Felsner's flammten wild auf. N 

Jakobus wußte nicht mehr, wie er ihm, der einem Ra— 
ſenden glich, beikommen ſollte. 
eee ſagte er nach langer Pauſe, „ich beklage 
Sie!“ 

Felsner ſtreckte ruhig die rechte Hand aus. 

„Beklagen?“ 

„Aus vollem Herzen.“ 

„Das iſt nicht das rechte Wort.“ 

„Und doch mein armer Vetter. . . .“ 

Er lächelte wie ein Sinnverwirrter. 

„Nein, nein, ein Ueberglücklicher iſt 
gen.“ | 

„Sie find nur in der Illuſion glücklich. Das Er- 
wachen aus dieſer Illuſion wird ein furchtbares ſein. 
Hüten Sie ſich, Vetter, noch iſt es Zeit. Kehren Sie zu 


Ihrem eigenen Beſten um, ich biete Ihnen väterlich die 


Hand. Sie ſind ein Mann von ſcharfem Verſtande, 


nicht zu bekla⸗ 


ſolchen befangen fein ſollte, denn er macht mich glück- 
lich.“ Beſtes.“ 


| fürchtete, daß es dem Pfarrer gelingen könnte, ihm den 


Ein Goldkönig. 


Phantaſiegebilden zu finden iſt . .“ 
„Laſſen Sie mir meinen Wahn, wenn ich in einem 


Der Inſpektor verließ raſch das Zimmer, als ob er 


Sinn zu ändern. ö 


blendet bis zur Blindheit. 


„Ein gräßlicher Menſch!“ murmelte Jakobus ihm | 


„Wie furchtbar er in feiner Leidenſchaft iſt, ver— 
Meine Wohlthaten achtet 
er ebenſo wenig als die Verwandtſchaft, in der er zu mir 


nach. 


ſteht. Ich zweifle, daß ich ihn werde für mich gewinnen 


für wahnſinnig halten. 


können. Wohlan, wer nicht mit mir iſt, iſt wider mich 
. . . den undankbaren Vetter gebe ich auf. Ich muß ihn 
Aber was ſoll ich beginnen?“ 
Er warf ſich in ſeinen Sorgenſtuhl, ſtützte das Haupt 


und ſann nach. 


Felsner eilte in den Gaſthof. 

„Meinen Wagen!“ rief er dem Knechte zu. 

Er trieb das Pferd an, daß es raſch trabte. Bald 
verließ er die glatte Fahrſtraße und ſchlug einen Seiten— 


weg ein, der zu dem Arbeiterhäuschen führte am Walde. 
Vor Peter Klaus' Wohnung ſtieg er aus und band den 


Zügel des Pferdes an den Gartenzaun. 


Dann betrat 


er das Stübchen, wo er zwei junge Frauen vorfand, die 


ſich mit weiblichen Arbeiten beſchäftigten. 


Es waren 


Ehriſtine und Adeline. 


Frau Klaus empfing den Inſpektor mit ſichtlicher 


Freude; ihm war es ja zu danken, daß Auguſte Stefan 
frei aufathmen und ſich aus voller Seele dem Verlobten 


anſchließen konnte. Die treue Freundin erkannte dieſes 
an, sei ob ihr ſelbſt ein wichtiger Dienſt erwieſen wor— 
den ſei. 

Adeline ſah außerordentlich bleich aus, aber um ſo 
intereſſanter. Man konnte ſie wirklich eine poetiſche 
Schönheit nennen. Die einfache Toilette, in der ſie ſich 
zeigte, ließ deutlich ihren eleganten Wuchs und die Zart— 
heit ihrer ſchönen Formen erkennen. 

Die Frau des Arbeiters entfernte ſich, als die erſte 
Begrüßung vorüber war. 

Felsner küßte reſpektvoll die Hand Adeline's. Dem 
Pfarrer gegenüber war er zwar leidenſchaftlich, aber doch 
feſt und entſchieden aufgetreten, hier zeigte er ſich ruhig, 
faſt ſchüchtern. Die Nähe ſeines Ideals, wie er Adeli— 
nen nannte, ſchien ihm achtungsvolle Zurückhaltung 
aufzuerlegen. Nur die ſtechenden Blicke ſeiner dunklen 
Augen verriethen, daß eine innere Gluth an ſeinem Her— 


zen zehre. 


„Ich komme vom Pfarrer,“ begann er, „der würdige 
Mann nimmt ſich ſeines Schützlings lebhaft an und 
ſucht ihn ſogar zu entſchuldigen.“ 

Er erzählte kurz, daß Burk in der Meinung, er ſei 
Witwer, die zweite Ehe eingegangen ſei. 

Die bleiche Frau ſagte ſeuſzend: 

„Meine Stellung iſt eine eigenthümliche geworden, 
daß ich ſelbſt mich wie eine Abenteuerin fühle, der man 


mit Mißtrauen entgegenkommen muß. Es iſt wahr, 


das Schickſal hat mich weidlich umhergeſchleudert; ich 
bin ein willenloſes Werkzeug in ſeiner Hand geweſen. 
Aber doch fühle ich eine Beängſtigung .. . .“ 

Sie bedeckte bei dieſen Worten ihre Augen mit einem 
weißen Tuche. | 

Ein Gemiſch von Trauer und Schreck malte ſich in 
Felsner's Zügen ab. 

„Soll in dieſen Worten,“ fragte er, „ein Vorwurf für 
mich liegen?“ 
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Sie ließ raſch das Tuch ſinken. 

„Nein, o nein,“ rief ſie, ihn empfindungsvoll anſehend, 
„ich weiß zu gut, was ich Ihnen zu danken habe! Ihre 
Beſtrebungen in Bezug auf meine Perſon entſpringen 
keinem unlauteren Grunde. Sie wollen ja nur mein 


Er reichte ihr die Hand. 

„Deß' iſt Gott mein Zeuge!“ 

Der Blick aus Adelinen's Auge, der ihn jetzt traf, 
übte eine tiefe Wirkung auf ihn aus. Er wollte ſprechen; 
aber eine ſchmerzliche Erregung machte die Worte auf 
ſeinen zuckenden Lippen erſterben. Indem er ſich neigte, 
drückte er einen langen Kuß auf ihre Hand, die ſie ihm 
ruhig überließ. | | 

„Was wird nun geſchehen?“ fragte fie leiſe. 

„Burk hat ſein Schickſal verdient; mag er ſehen, wie 
er ſich mit ſeiner zweiten Frau abfindet. Wir Beide 
haben keine Veranlaſſung, uns ſeiner anzunehmen . * 

„Und ich ſtreite mich nicht um ihn, ich überlaſſe ihn 
gerne ſeiner zweiten Frau.“ 

Dieſe Erklärung erfüllte den Inſpektor mit Freude: 

„Adeline,“ rief er, „der Beweis liegt vor, daß der 
Spekulant Burk Ihrer unwürdig iſt. So lange dieſer 
Beweis nicht erbracht war, habe ich geſchwiegen; jetzt 
aber trete ich als Bewerber um Ihre Hand auf, denn 
ich will darthun, daß ich in der Verknüpfung unſerer 
Looſe die Hauptaufgabe meines Lebens erkenne. Fragen 
Sie nicht den Verſtand, der kalt entſcheidet; fragen Sie 
vielmehr Ihr Herz, ob es fähig iſt, einem Manne anzu— 
gehören, der in Ihnen ſein zweites Ich erblickt. All' 
mein Streben, all' mein Ringen wird nur von dem Ge— 
danken geleitet, Ihnen für alle Zeit anzugehören, Ihnen 
meine Fähigkeiten und meine Kräfte weihen zu können. 
Weiſen Sie mich nicht ab, fo bin ich am Ziele. . . . Ich 
habe gelitten, furchtbar gelitten: aber der Lohn, den ich 
in einer Verbindung mit Ihnen finde, iſt ſo überreich, 
daß ich mich ferner nicht mehr beklageu werde. Ohne 
Sie iſt mir das Leben reizlos, ich werfe es hin wie ein 
abgeſtorbenes Blatt, das der Verweſung beſtimmt iſt. 
An Ihrer Seite aber wird mir ein neuer Frühling er— 
blühen, der mich mit friſcher Kraft und frohem Hoffen 
erfüllt. Ich werde dem Leben wiedergegeben ſein, das 
abzuſchütteln mich mehr als einmal die Luſt anwandelte. 
Wähnen Sie nicht, daß ich durch dieſe Erklärung Sie 
überreden oder wohl gar einſchüchtern will; nein, ich 


ſchildere Ihnen nur den Zuſtand meines Gemüthes. . .. 


Sie weinen, Adeline. . . . Mein Antrag kann Sie nicht 
überraſchen, ich habe Sie darauf vorbereitet, ſo lange als 
ich das Glück hatte, Sie unter meinen Schutz zu nehmen. 
Wie ſoll ich Ihre Thränen deuten? Sprechen Sie eben 
jo offen, als ich geſprochen habe . .. Hängt Ihr Herz 
noch mit einer leichten Faſer an dem Manne Ihrer er— 
ſten Liebe, kann es mir nicht völlig frei angehören. . . .“ 

„Nein,“ rief ſie lebhaft, „Horſtmann exiſtirt für mich 
nicht mehr, ich habe ihn längſt aufgegeben! Es konnte 
mir dies auch nicht ſchwer werden, da ich bei näherer 
Prüfung meiner ſelbſt gefunden, daß meine Neigung zu 
ihm eine jener Jugendverirrungen war, in die ein hülf— 
und rathloſes Mädchen ſo leicht verfällt: Eine Ver— 
blendete, habe ich mich der Führung des Mannes anver— 
traut, der in einer ſchillernden Hülle durchaus keinen 
Kern barg, nicht einmal Eigenſchaften, die einer Fran 
eine geringe Achtung abgewinnen.“ 

„Adeline, ſo entſcheiden Sie doch! Es öffnen ſich, 
wenn ich aus dieſem Arbeitshäuschen trete, zwei Wege 
für mich; der eine führt mich zum höchſten Glücke, deſſen 
ein Sterblicher theilhaftig werden kann, der andere in 
das tiefſte Elend. Ich werde ohne Murren den als den 
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rechten Weg betrachten, den Sie mir anweiſen!“ fügte | 


er in dumpfem Tone hinzu. 
Die junge Frau ſuchte ihre Thränen zu trocknen. 
„Herr Felsner,“ flüſterte ſie, „ich bin noch nicht 
frei, trotzdem Horſtmann verheirathet iſt. Das Krimi⸗ 
nal⸗Geſetz wird ihn verdammen, die Kirche aber ſpricht 
unſere Trennung nicht aus, denn ſie betrachtet die Ehe 
als unlöslich.“ 


„Da tritt mir wieder jenes Dogma entgegen, das in 


ſeinen Konſequenzen von unabſehbarer Tragweite iſt. 


Adeline, ich habe die erſte Feſſel muthig zerriſſen, die mir 
die Hand band, daß ich ſie einem weiblichen Weſen nicht 
zum i reichen konnte; ich werde auch den 
Muth haben, einen Schritt weiter zu gehen, daß ich ganz 
frei werde. . .. Und Sie werdem mich auf dieſem Wege 


begleiten, ich darf es von Ihrem Verſtande, von Ihrer 


Aufklärung erwarten. Gott im Himmel iſt der Vater 
aller Menſchen, auch der der Nichtkatholiken.“ 

Adeline ſenkte die Augen. 

„Ich verſtehe Sie!“ flüſterte ſie ganz leiſe. 

„Wählen wir die Konfeſſion, die uns glücklich macht.“ 

„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Es iſt 
eine ernſte, eine wichtige Frage. . . .“ 

„Wir bleiben ja Chriſten. . ..“ 

„Felsner, brechen wir für jetzt ab; es kommt mir 
Alles ſo raſch, ſo unerwartet.“ 

„Sie weiſen mich ab?“ 

„Nein, mein Freund, mein lieber Freund!“ 

Bei dieſen Worten drückte ſie ihm innig die Hand. 

„Zürnen Sie mir des Zögerns wegen nicht,“ fuhr 
ſie fort, „denn es handelt ſich um eine Gewiſſensfrage, 
die ſich nicht ſo leicht abthun läßt Aber die Verſi— 
cherung gebe ich Ihnen ſchon jetzt: ich verſchenke meine 
Hand zum zweiten Male nur an Sie, den Mann, den 
ich hochachten muß und dem ich zu Danke verpflichtet 
bin. Nennen Sie das, was mich zögern macht, uicht 
Bedenken oder wohl gar engherziges Vorurtheil; ich muß 
mich erſt mit dem Gedanken vertraut machen, einen 
Konfeſſionswechſel vorzunehmen muß mich prüfen, 
ob ich auch fähig bin, den geforderten Schritt zu thun, 
ohne ihn ſpäter zu bereuen. Bis dahin werde ich auch 
meine bürgerlichen Verhältniſſe ordnen, damit ſich kei— 
nerlei Schwierigkeiten mehr bieten, welche ſich jetzt leicht 
beſeitigen laſſen. Die Klage gegen Burk, wie er ſich 
hier nennt, werde ich einleiten, und Sie, ich bitte darum, 
werden mir dabei behülflich ſein. Mit Frau Klaus habe 
ich bereits Rückſprache genommen; ich werde bei ihr ſo 
lange wohnen bleiben, als es die Verhältniſſe erfordern.“ 
f Felsner hatte lange vor ſich hin auf den Boden ge— 
tarrt. 

„Sie können ſich heute nicht entſchließen?“ fragte er 
mit ungewiſſer Stimme. 

„Ich habe Ihnen den Grund angegeben.“ 

„Adeline, ich bin Peſſimiſt geworden; ich halte von 
Allem, was geſchieht, das Schlimmſte.“ 

„Nur nicht von mir, die ich Ihnen offen und ehrlich 
entgegengekommen bin. Auch machten Sie ſich mir ge— 
genüber einer Ungerechtigkeit ſchuldig Sie haben 
mir die Seelenkämpfe geſchildert, die es Ihnen gekoſtet 
hat, ehe Sie zu dem Entſchluſſe gelangt ſind, den geiſt— 
lichen Stand aufzugeben. .... Fordern Sie von mir, 
einer ſchwachen Frau, mehr als von einem ſtarken 
Manne? Oder, wenn dies der Fall, müſſen Sie mir 
eine Leichtfertigkeit zutrauen, die mich in Ihren Augen 
herabſetzt. Feierlich wiederhole ich das Verſprechen, 
daß ich entweder niemals wieder einen Ehebund eingehe 
oder nur mit Ihnen. . . .“ 


Ein Goldkönig. 


ſchaftlichkeit ergriff und an die Lippen drückte. 
„Ach, Sie haben Recht, Adeline.“ 


„Und wenn Sie mich wirklich lieben, wie Sie ver⸗ 


ſichern, ſo trauen Sie meinen Worten, die ich hiermit 
als Angelöbniß hingeſtellt haben will. 
ich nicht, ich bin an dieſes Häuschen gebunden, in wel— 
chem ſich mein Schickſal entſcheiden wird. 


hung ſichergeſtellt werde.“ 
„Sie haben Recht,“ wiederholte Felsner. 
Sie mit ſich zu Rathe und halten Sie Wort. 


daß ich Sie von Zeit zu Zeit ſehe, damit ich mich an 
Ihrem Andlick labe und ſtärke.“ 

Adeline gewährte es ihm. 

Er küßte ihr die Hand, nahm Abſchied und ging. Nach- 


Sie reichte ihm die zarte Hand hin, die er mit Leiden⸗ | 


Entfliehen kann | 


Sie aber 
Felsner lächelte mit einer unbeſchreiblichen Bitterkeit. mögen ſorgen, daß unſere Zukunft in materieller Bezie⸗ 


„Gehen 
Nur eine 
Bitte habe ich noch auszuſprechen: geſtatten Sie mir, 


dem er die Kinder des Arbeiters beſchenkt hatte, fuhr er 


davon. 


„Ein leidenſchaftlicher Menſch,“ dachte Adeline, die 


ihm durch das Fenſter lange nachſah. 
braven Charakter nicht kennen gelernt, ich würde mich 


eines peinlichen Gefühls ſeinetwegen nicht erwehren kön⸗ 


„Hätte ich ſeinen 


nen. Er lebt mich ja mit verzehrender Gluth und feine” 
Liebe macht ihn zu Allem fähig, auch dazu, mir der 


treueſte Begleiter durch das Leben zu ſein. Ach, und 


ich ſtehe allein, ganz allein. ... Gebe Gott, daß ich den 
rechten Entſchluß faſſe und nicht von Neuem auf Irr⸗ 


wege gerathe, die zu einem verderblichen Ziele führen.“ 

Schon nach einer halben Stunde erreichte Felsner die 
Eiſengießerei. Er fand Alles in gewohnter Ordnung. 
Nichts verrieth, daß eine Störung ſtattgefunden hatte. 


In allen Werkſtätten waren die Arbeiter thätig, als ob 


ſie den verſäumten Tag nachholen wollten. 

Als es ſieben Uhr ſchlug, kündigte eine Glocke den 
Feierabend an. Die Leute verließen die Arbeitsſäle 
und zogen heiteren Sinnes ihren Wohnungen zu, die 
zerſtreut in dem romantiſchen Thale lagen. 

Die Zuſtände, die in den Werken von Jerwitz einge— 
treten, waren die ſonderbarſten von der Welt. 
Oberleitung befand ſich in ungewiſſen Händen, während 
die Arbeiter ruhig ihrer Beſchäftigung nachgingen, un- 
bekümmert um die nächſte Zukunft, die doch bald eine 
wichtige Entſcheidung bringen mußte. 


Leiter hielten. 


Burk war vollſtändig in Mißkredit gerathen; man 


hielt ihn für das gefügige Werkzeug des Pfarrers, der 
das großartige Geſchäft an ſich reißen wollte. 

Es läßt ſich denken, daß die verſchiedenſten Meinun— 
gen laut wurden, ſelbſt ſolche, die an kühnen Kombina⸗ 
tionen nichts zu wünſchen übrig ließen. 


herrſchte vollkommene Uebereinſtimmung: Der junge 


Die 


Nur darin | 


Sandau mußte die Oberleitung übernehmen und eine 


Störung der Arbeit durfte vor der Hand nicht eintreten. 


Der Selbſterhaltungstrieb lebte in allen Arbeitern, 


ſelbſt in denen, die an eine geiſtliche Autorität des Pfar- 
rers glaubten. 


Hier und da tauchte wohl der Verdacht auf, Fritz habe 


eine Intrigue zu ſeinen Gunſten aufgeführt, indem er 


mit Hülfe des Inſpektors feinen eigenen Schwager öf⸗ 


fentlich der Doppelehe bezichtigt; aber dies Unternehmen 
ſchien doch zu gewagt, als daß man es völlig für aus der 
Luft gegriffen halten ſollte. Ein Abenteurer mußte die— 
ſer Burk ſein, der auf Unkoſten des rechtmäßigen Erben 
von dem Pfarrer ſo gehoben ward. 

Gleich nach ſieben Uhr erſchienen die Werkführer und 
einige Arbeiter in dem Bureau, die ſich nach dem Stande 


Alle hofften auß 
Fritz Sandau, den ſie für den rechtmäßigen Herrn und 
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der Dinge in dem Herrenhauſe erkundigten. Dieſe 
Männer brachten ihr Anliegen mit Ruhe und Beſchei— 
denheit vor. 

„Es wird Alles geordnet werden,“ erklärte der In⸗ 
ſpektor, ſo daß Niemand von Ihnen Schaden erleidet. 
Wir zählen dabei auf Ihre Treue und Ausdauer. So— 


bald der junge Herr Sandau ſeine Thätigkeit begonnen, 


Treu noch Glauben kennt, ſondern nur darauf bedacht 


A 


wird er ſich eingehend mit den Arbeiterverhältniſſen be— 
ſchäftigen und die gewünſchten Kontrakte in legaler Form 
abſchließen.“ 
„Wie ſteht es mit Herrn Burk?“ fragte Vogel, deſſen 
Anſehen geſtiegen war. 

„Wie es mit einem Manne ſtehen kann, der weder 


iſt, Millionen zu erwerben, ſelbſt auf die Gefahr hin, 


argloſe Menſchen unglücklich zu machen. Sorgt Euch 


nicht um die engeren Verhältniſſe der Familie Sandau, 
haltet feſt an dem jungen Herrn, der Euer Freund iſt, 
und überlaßt das Uebrige der waltenden Gerechtigkeit. 
Ihr werdet Eure Löhne nach wie vor pünktlich ausge- 


i zahlt erhalten.“ 


Die Arbeiter zogen beruhigt ab. 


Siebzehntes Kapitel. 
Der Schatz. 


N Wir finden Fritz Sandau denſelben Abend bei Ste⸗ 
fan. 
Ereigniſſe. 
Freunde Alles mitgetheilt. 


er die energiſche Erklärung des rechtmäßigen Erben ge— 


hört, nun thun? war die Frage, deren Beantwortung 
mit Spannung erwartet wurde. Wird er unter der 
Laſt des ihm nachgewieſenen Verbrechens zurückweichen 


oder wird er, ſich auf den Pfarrer ſtützend, der jeden- 


Beide Männer beſprachen eifrig die ſtattgehabten 
Der junge Mann hatte ſeinem väterlichen 
Was wird Burk, nachdem 


falls Auswege ſucht, ſeine Stellung zu behaupten ſuchen? 
Die Situation, in welche der Teſtamentsvollſtrecker me. 


ſeinem Schützlinge gerathen, war eine mehr als ſchwie— 
rige; einen Mann von einigermaßen rechtlichem Cha⸗ 


rakter mußte ſie zur Verzweiflung treiben. Ein güt⸗ 


licher Ausgleich ſtand kaum zu erwarten, da das Krimi— 
nalgeſetz nicht umgangen werden konnte. Und doch 
mußten die Männer aus Rückſicht auf Frau Sandau 


Die bigotte Wittwe, in den Banden ihres Beichtvaters 
liegend, war mehr zu beklagen als zu verdammen. An⸗ 
ders ſtand es mit Emilien, die nicht nur aus Stolz und 
Hochmuth ſo gehandelt, ſondern auch eine Fühlloſigkeit 
gegen den Bruder bewieſen, die ſie des Mitleids unwür⸗ 


dig machte. Aber ſie zählte doch immer zu der Familie 


Sandau und dieſer Umſtand allein mahnte zur Rück— 
ſichtnahme. 

„Was ſoll ich beginnen?“ fragte Fritz. „Schweigen 
kann ich nicht, wenn Burk mir hartnäckig Widerſtand 
leiſtet, und Gewalt anwenden. ...“ 


„Vielleicht hilft der Pfarrer ſelbſt aus der Verlegen- 


heit,“ meinte der Buchhalter. „Jakobus, ſoweit ich ihn 
kenne, iſt nicht nur ein ſchlauer, ſondern auch ein ver⸗ 
wegener Mann, der die geeigneten Mittel ſchon zu fin⸗ 


| 


I 
J 


und Emilien den Eklat vermieden zu ſehen wünſchen. 


deten Miterben Sandau's verübt hatte. 


Ihnen zugewendet hat. Die Szene, die er in Gegen’ 
wart der Arbeiter ausgeführt, läßt ſeinen glühenden 
Haß gegen den Pfarrer und Burk erkennen. Die Lage 
der Dinge kann nicht lange ſo bleiben, ſie muß ſchon in 
den nächſten Tagen ſich ändern, wenn das große Ge— 
ſchäft Beſtand haben ſoll. Warten Sie noch, ehe Sie 
die Hilfe des Gerichtes anrufen, Sie ſind es Ihrer 
Familie ſchuldig. Außerdem liegt ja auch der Fall im 
Reiche der Möglichkeit, daß Adeline und Felsner einen 
heilloſen Betrug verüben, um ſich aus irgend einem 
Grunde zu rächen. Tritt die junge Frau ſelbſtſtändig 


gegen Burk auf, ſo tragen Sie die Schuld nicht an den 


Folgen des Prozeſſes, der großes Aufſehen erregen muß. 
Weder Mutter noch Schweſter haben ſich dann über 
Sie zu beklagen. Nur auf die Geſchäftsgebahrung der 
Angeſtellten rathe ich Ihnen zu achten, es iſt dies Ihre 


Pflicht und Ihr Recht.“ 


„Da bin ich ſchon wieder zur Unthätigkeit verdammt!“ 
rief mißmuthig der junge Mann. „Ich fange nun an, 
eine lächerliche Rolle zu ſpielen, die mir läſtig wird.“ 

„Gedulden Sie ſich nur einige Tage, die Gegner ſelbſt 
werden Ihnen den Weg zeigen, den Sie einzuſchlagen 
haben. Ich würde Ihnen einen ganz anderen Rath er⸗ 
theilen, wenn Sie nicht Mutter und Schweſter zu be— 
rückſichtigen hätten.“ b 

Dabei blieb es. 

Auguſte erſchien. 

Man las in ihren Zügen, daß ſie ſich glücklich fühle. 
Dieſe heilſame Veränderung hatte Felsner's Vorgehen 
BR und ſowohl Fritz als Auguſte wußten es ihm 

ank. 

Sie betraten einen Laubgang des Gartens, um ſich 
auszuſprechen. 

„Biſt Du nun zufrieden?“ fragte Fritz. | 

„Glaubſt Du, daß Adeline wirklich mit Burk verhei— 
rathet iſt?“ frug Auguſte. 

„Ich zweifle nicht einen Augenblick daran.“ 

„Wer aber hat den Warnungsbrief geſchrieben?“ 

Dieſe Frage konnte Niemand beantworten. 

Die Liebenden dachten auch weiter nicht darüber nach, 


ſie zählten den verläumderiſchen Brief zu den verſchie⸗ 


die man gegen den angefein- 
Die Aus⸗ 
ſöhnung zwiſchen Beiden war eine vollkommene und ſie 


denen Schurkenſtreichen, 


gelobten ſich gegenſeitig, für den Fall, daß wiederum 


eine feindliche Macht ſich zwiſchen ſie drängen ſollte, 
mit mehr Vertrauen ſich zu verſtändigen, als dies jetzt 
geſchehen. 

Beide empfanden doppelt die Wonne der Wiederver— 
einigung, da die Furcht, für immer getrennt zu ſein, eine 


ſcheinbar tief begründete geweſen. 


den wiſſen wird, um ſich aus der Schlinge zu ziehen. 


Es kommt blos auf jene Adeline an, deren Zeugenſchaft 
den Ausſchlag giebt. Ueber Felsner's Charakter will 
ich kein Urtheil fällen, er iſt eine räthſelhafte Erſchei— 
nung. Soviel glaube ich indeſſen annehmen zu dürfen, 
daß er ſich von der Gegenpartei zurückgezogen und ſich 


Auguſte bedauerte Emilien, deren Lebensglück doch 
offenbar für immer zerſtört war. An demſelben Tage, 
an dem der Segen der Kirche ihren Bund geweiht, ſollte 


ſie zu der ſchrecklichen Erkenntniß gelangen, daß ſie die 


Gattin eines ſpekulirenden Abenteurers geworden. Aber 
Emilie war nicht ſo unglücklich als Auguſte wähnte; 


denn die junge Frau hatte eine zu hohe Meinung von 


ihrem ſchönen Manne, als daß der Verdacht einer Dop⸗ 
pelehe aufkommen konnte. Sie hielt ihn vielmehr für 


das Opfer einer Schurkerei, die der neidiſche Inſpektor 


im Vereine mit Fritz an ihm verübte. Die Mutter, 
von dem Pfarrer dazu angefeuert, nährte dieſen Ver— 
dacht und ſo kam es, daß die beiden Frauen nichts un— 
ternahmen. Sie überließen es den Männern, Adeline 
und Felsner zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Am Abend befand ſich Burk in dem Salon ſeiner 
Schwiegermutter. Emilie verrieth durch keine Miene, 
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keinen Blick, daß die gehäſſige Beſchuldigung irgend ei⸗) 


nen Eindruck auf ſie gemacht; ſie ſprach nur von der 


Verworfenheit ihres Bruders, der ihr das Glück der | 


vollzogenen Heirath mißgönnte. i i 

„Der Angriff ift zu plump,“ meinte fie, „als daß 
man ihm irgend ein Gewicht beilegte. 6 
nur deshalb aufgeführt, um die Arbeiter gegen den jun— 


gen Chef einzunehmen, der ſeinen Poſten mit Gewandt⸗ 


heit und Energie ausfüllt. Das Geſuchte der ganzen 
Affaire liegt zu klar am Tage, als daß man weiter dar— 
über grübeln ſollte. 
wenn wir nichts dagegen unternehmen. 


„Und wir werden nicht ruhen!“ rief entrüſtet Frau 
„Der Pfarrer wird als der Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker ſeine Schuldigkeit thun und den böſen Fritz ſo | 
abfinden, daß er für immer von der Familie getrennt ift. | 


Sandau. 


Wie abſcheulich zeigt ſich ſein Charakter! Der Vater 
hat ihn zu genau gekannt.“ 

Sie weinte vor Zorn. 

Robert Burk hatte nur ein kaltes Lächeln. 

„Die Bosheit iſt zu groß,“ ſagte er, „aber auch, wie 
Du ganz richtig bemerkteſt, zu plump, als daß man ihr 
eine größere Bedeutung beilegen könnte. 
Glück, welches mir durch Deinen Beſitz zu Theil wird, 
nicht zu theuer erkaufen. Darum dulde ich auch ſchwei— 
gend dieſe mir zugefügte Schmach. Der gute Herr 
Pfarrer wird ſchon dafür ſorgen, daß dieſe Frau Adeline 
mit ihrem Helfershelfer den verdienten Lohn erhalte. 
Ich würde den Inſpektor ſofort aus dem Dienſte jagen, 
wenn ich ihn nicht für die bevorſtehende Unterſuchung 
hier feſthalten müßte. 
bleiben, welcher bald einſehen wird, daß er übel bera— 
then iſt.“ 

„Du biſt traurig, mein Lieber,“ ſagte Emilie zärtlich; 


„verbanne die Sorgen, in meinem Herzen faßt die Saat 


der Verleumdung nicht Wurzel, ich weiß, was ich von 
Dir zu halten habe. Du biſt und bleibſt mein Mann, 
dem ich ſtets in treuer Liebe zugethan ſein werde.“ 


Sie trat zu ihm und küßte ihn mit einer Ungezwun⸗ 
genheit, die ſie ſich als ſeine angetraute Gattin erlauben 


durfte. Er legte ſeinen Arm um ihren üppigen Leib. 
„Frau, liebe Frau!“ rief er exaltirt. 


teſt!“ 

„Was hindert Dich denn?“ fragte ſie ſchmollend wie 
ein Kind. 

„Mich beſchleicht ein peinliches Gefühl, wenn ich der 
Umſtände gedenke“ 

Die Mutter rief erbittert: 

„Es iſt himmelſchreiend, wie man unſerem jungen 
Paare ſo arg mitgeſpielt! 


Sohn, ſetzen.“ 

Burk erhob ſich. 

„Wohin?“ fragte die junge Frau. 

„Ich muß meinen väterlichen Freund, den Pfarrer 
noch einmal ſehen.“ 

„Dieſen Abend noch?“ 

„Nur für einige Augenblicke. . . .“ 

„Es iſt ſchon ſpät.“ 

„Daß ich mir Troſt bei ihm hole. Es genügt ſchon, 
wenn ich ihn einmal ſehe und ſeine Worte höre. Um 
dieſe Zeit befindet er ſich allein in ſeinem Stübchen, wir 
können vertraulich plaudern. Bei meiner Rückkehr, die 
bald erfolgen wird, werde ich Dir ein freundliches Ge— 
ſicht zeigen können. Der Segen des Höchwürdigen be— 
ſitzt ja eine wunderbare Kraft. . . .“ 


Sie wird im Sande verlaufen, ! . 
erregt, daß er kaum eine Kerze anzünden konnte. 


Ich kann das 


Mag er bei feinem Genoſſen 


wenden, ſo mag mich die Liſt retten. 
„O, könnte ich 
mich doch ganz der Wonne hingeben, die Du mir berei— 


„Gewiß, gewiß!“ rief eifrig die Mutter. „Wir 
halten Sie nicht zurück, wenn Sie ſich den Segen unfe- 
res Seelſorgers holen wollen.“ 

Nun konnte auch Emilie nichts dagegen haben. Sie 


| küßte in überſchwenglicher Zärtlichkeit den ſtattlichen 
Die Komödie iſt 


Mann und geleitete ihn bis zur Thür. 

„Bleibe nicht ſo lange!“ bat ſie ſchmachtend. 

Sie trennten ſich nach einer ſtürmiſchen Umarmung. 

Die beiden Frauen gingen in das angrenzende Bou- 
doir und verrichteten ihre Abendandacht. 

Robert Burk hatte ſein Zimmer erreicht. Er war ſo 

„Die Dinge ſtehen nicht gut!“ murmelte er vor ſich 
hin. „Mutter und Tochter werden mich zwar nicht 
fallen laſſen, aber der Sohn, der mich haßt wie die 
Sünde, wird ſich mit Adelinen verbinden, um einen 
vernichtenden Schlag gegen mich auszuführen. Auch 


der Pfarrer kann nichts für mich thun. . .. Moraliſch 
bin ich hier ſchon zu Grunde gerichtet, da meine Dop⸗ 
pelehe den Arbeitern bekannt geworden iſt. Mir ſcheint, 


es iſt gerathen, daß ich mich auf das Schlimmſte vorbe— 


reite. O, dieſer Felsner ... könnte ich ihn nieder⸗ 


ſchießen wie einen bösartigen Hund!“ 

Er warf ſich auf einen Stuhl und dachte lange nach. 
Plötzlich ſtand er auf, er mochte wohl zu einem Ent— 
ſchluſſe gelangt ſein. 

„Vorſicht, Vorſicht,“ flüſterte er mit ziſchender Stimme 


und der Ausdruck ſeines Geſichtes ward ein unhein⸗ 


licher. 

Hätte Emilie ihn jo geſehen, fie würde vor ihm zu— 
rückgeſchreckt ſein. Bösartigkeit und kalte Entſchloſſen— 
heit, die Grundzüge ſeines Charakters, drückten ſich in 
ſeinen Blicken, in ſeinen Zügen aus. Er gab ſich keine 
Mühe mehr, anders zu ſcheinen als er war. Aergerlich 
ſchlug er ſich mit der flachen Hand an den Kopf. 

„Ich habe dumm gehandelt, ſehr dumm! Ehe ich 
hier bis zum Aeußerſten ging, mußte ich mich gründlich 
überzeugen, daß ich vor Adelinen ſicher war. Felsner 
hat mich ſchmachvoll in eine Falle getrieben, die mich ſo 
leicht nicht wieder losläßt. Gewalt kann ich nicht an— 
Aus Liebe habe 
ich Emilien nicht geheirathet, es kann mir die Trennung 
von ihr nicht ſchwer werden. . . . Wohlan, ich werde die 


Flucht vorbereiten, wenn ein anderes Mittel zu meiner 


Rettung nicht übrig bleiben ſolle. Mögen die Leute 
von mir denken, was ſie wollen, wenn ich nur in Sicher— 
heit bin.“ N 

Er öffnete einen ſchweren Mahagonie-Sekretär, dem 


er ein ziemlich großes Portefeuille entnahm, das er in 
die Bruſttaſche ſeines Rockes verſenkte. 

Aber die böſen Menfchen | 
ſollen ihre Abſicht nicht erreichen; ihr Teufelswerk ſchei- 
tert an dem Vertrauen, welches wir in Sie, mein lieber | E 


„Es genügt,“ dachte er, „mir jenſeits des Meeres 
eine Exiſtenz zu gründen. Ich brauche ja nicht gerade 
hier zu leben, wo religiöſe Vorurtheile die Freiheit des 
Menſchen beſchränken. Emilie mag ſich tröſten und als 


reiche Dame einen anderen Mann heirathen, wenn ſie 
meine Todeserklärung bei Gericht erwirkt haben wird.“ 


Burk löſchte die Kerze aus und verließ das Zimmer 


Allee, die nach dem Dorfe führte. Die Sommernacht 
war dunkel und ſchwül; einige Blitze verkündeten den 


Anzug eines Gewitters, das ſich im Süden gebildet 
Man ſah, wenn ein Blitz die Luft durchzuckte, 


hatte. 
den Thurm der katholiſchen Dorfkirche, der über eine 
Baumgruppe hoch emporragte. Das vergoldete Kreuz 
der Spitze flammte hell auf im Feuerſcheine, der für 


Momente aus dem ſchwarzen Himmel herniederſchoß. 


Die Atmoſphäre war ruhig und ſchwer, ſie lag wie brü— 
tend auf der ſchweigenden Erde. Nirgends regte ſich 


| 
11 


und das Haus. Bald befand er ſich in der Kaſtanien⸗ 
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ein lebendes Weſen, rings herrſchte eine wahre Grabes— „Wie, auf Deine Flucht?“ 


ſtille, die das Bange der Natur vermehrte. 

Der Schwiegerſohn der reichen Witwe erreichte den 
Garten, in welchem das Haus des ehemaligen Buchhal— 
ters Stefan lag. Aus einzelnen Fenſtern deſſelben 
blitzte noch Licht. 

„Dort iſt Fritz Sandau bei ſeiner Braut!“ dachte 
Burk, der langſam an dem Eiſengitter hinging. „Er 


mag wohl jubeln über meine Niederlage, auf der er das 


Gebäude ſeines Glückes zu erreichen gedenkt. Immer— 
hin, mein Freund, ſo leicht ſoll Dir der Aufbau doch 


nicht werden und auch ich gedenke nicht mit leeren Hän- 


den abzuziehen, wenn ich Dir einmal das Feld räumen 
muß. Du wirſt meiner ſchon noch gedenken!“ 

Kaum war er an dem Gartengitter vorüber, als die 
Geſtalt eines Mannes hinter dem Stamme der Kaſtanie 
hervortrat, die dem Grundſtücke des Buchhalters zu— 
nächſt ſtand. „Burk, Burk!“ flüſterte er. 

Es war der lange hagere Henoch, der Stefan's Haus 
beobachtet hatte. 


„Bah,“ fügte er hinzu, „wer weiß, ob ich nicht ver- 


gebens auf Fritz Sandau warte, der dieſen Abend viel— 
leicht ſeine Braut nicht beſucht. Jener doppelt verhei— 
rathete Mann geht gewiß zu dem Pfarrer, der noch bei 
ſeinem Lämpchen in der Studirſtube ſitzt. Beide ſind 
mir eben fo wichtig als der Erbe der Fabriken .. .“ 

Er ſchlich vorſichtig dem Prokuriſten nach, der an der 
Kirche vorüber nach dem Pfarrhauſe ging. 

„Richtig!“ dachte der Landſtreicher. „Da wird ihm 
ſchon geöffnet. Die beiden würdigen Männer haben 
ohne Zweifel Dinge zu beſprechen, die, wenn ich ſie 
kennen lerne, auch mir von Nutzen ſein können. Ich 
kenne die Oertlichkeit und werde ſchon ein Plätzcheu fin⸗ 
den, das ſich zum Obſervatorium eignet.“ 

Henoch verſchwand hinter der Kirche. 

Wir begleiten Burk. 

„So ſpät noch?“ fragte die überraſchte Köchin, die 
ihm die Thür geöffnet hatte. 

Als aber Jakobus eintrat, fragte dieſer beſorgt: „Iſt 
etwas geſchehen?“ 

„Bis jetzt nichts, was uns beunruhigen könnte.“ 

„Und doch kommſt Du noch zu jo ſpäter Stunde.“ 

„Um mit Ihnen zu berathen.“ 

Jakobus ſaß auf ſeinem Sorgenſtuhle und ließ die 
Daumen ſpielen. 

Die Blitze, die von Zeit zu Zeit aufzuckten, ließen 
ſich nur ſchwach wahrnehmen, da die Lampe das Zim— 
mer hell beleuchtete. | 

Burk erinnerte an die Drohung des jungen Sandau. 

„Bis jetzt,“ meinte er, „iſt es nicht zum Eklat gekom— 
men, aber es wird dazu kommen, wenn Fritz ſeine Dro— 
hung ausführt. Ich würde in dieſem Falle nicht ruhig 
bleiben können. Hoffen Sie, mich wirklich in Schutz 
nehmen zu können?“ 

Jakobus ſann nach. 

„Hm,“ ſagte er, „wäre nur dieſe Adeline nicht, die als 
lebendige Zeugin auftritt.“ 

„Und ſie iſt ſehr erbittert.“ 

„Morgen werde ich Rückſprache nehmen mit Fels⸗ 
ner und werde ihn zu beſtimmen ſuchen, zu uns'überzu— 
treten.“ f 

„Dieſes Alles gewährt aber keinen Schutz gegen die 
Angriffe, welche Sandau morgen früh ſchon ausführen 
kann.“ 

„Was iſt zu thun?“ 

Der Pfarrer war wirklich rathlos. 

„Vater,“ ſagte der junge Mann, „ich muß auf meine 
Flucht Bedacht nehmen.“ 
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„Dann ſind Sie wenigſtens der Verantwortung ent— 
zogen.“ 

„Was wird aus der jungen Fran?“ 

Burk zuckte mit den Achſeln. 

„Einem Prozeſſe wegen Bigamie kann ich mich nicht 
ausſetzen. Ich will ganz offen ſein, Vater, will geſtehen, 
daß ich eine Summe beſitze, die ich mir um jeden Preis 
erhalten möchte, damit ich für alle Fälle geſichert bin. 
Denken Sie doch, wenn ich gezwungen wäre, bei Nacht 
und Nebel zu entfliehen . . . .. . 

Dem Pfarrer ſtieg ein Gedanke auf. 

„Vorſicht,“ murmelte er, „it die Mutter der Weis— 
Nei % 

„Man hat mich in dem Hofe der Eiſengießerei über— 
fallen. Dieſer Schlag traf wie ein Blitz aus heiterer 
Luft. Ich muß befürchten, daß man mich plötzlich ver— 
haften läßt.“ 

Jakobus ſtarrte ſeinen Sohn an. 

„Es iſt nicht unmöglich!“ murmelte er mit ungewiſſer 
Stimme. 

„Aber ich möchte auch nur dann erſt das Weite ſuchen, 
wenn die äußerſte Noth es erfordert. Bewahren Sie 
mir dieſes Portefeuille auf.“ ä 

Er holte es aus der Taſche. 

„Was enthält es?“ fragte Jakobus. 

„Jetzt muß ich Ihnen ein Geſtändniß machen, Vater. 
Sie wiſſen, daß ich das Bureau eingenommen habe, in 
dem der verſtorbene Sandau gearbeitet. . . ... 8 

„Ja, und zwar auf meinen Betrieb.“ 

„Erſt nach und nach konnte ich Einſicht nehmen von 
allen Büchern und Mappen, die ich in den Schränken 
und Fächern vorfand. Dieſes Portefeuille enthält das 
Teſtament ...“ 8 

Jakobus zuckte zuſammen. 

„Das Teſtament Sandau's?“ 

„Hier iſt es.“ 

Burk überreichte das Papier. 

„Ich habe dieſes Portefeuille, ohne es näher zu prü— 
fen, bei Seite gelegt, ahnend, daß es wichtige Dokumente 
enthalten könne. Mancherlei hinderte mich, eine Prü— 
fung vorzunehmen. Mir genügte ſchon, den Schatz An— 
deren entzogen zu haben. Erſt in neueſter Zeit gelangte 
ich zu der Ueberzeugung . ...“ 

„Das Teſtament des Verſtorbenen!“ rief Jakobus. 
„Es iſt zwar nicht vom Gerichte legaliſirt, aber die 
Schriftzüge Sandau's ſind nicht zu verkennen. Fritz 
wird als Univerſalerbe eingeſetzt, übernimmt das Ge— 
ſchäft und zahlt an Mutter und Schweſter Legate, damit 
die Etabliſſements nicht zerriſſen werden, die der Grün— 
der derſelben in vollem Flore fortbeſtehen wünſcht. Und 
dies ſagſt Du mir heute erſt?“ 

„Verzeihung, ich war mit Mißtrauen erfüllt, ehe ich 
wußte, daß Sie mein Vater ſeien.“ 

„Streiten wir nicht weiter über unfruchtbare Dinge, 
mein Sohn. Ich würde die Vernichtung dieſes Doku— 
mentes anrathen, wenn wir es nicht als Schutzmittel ge— 
gen die Treuloſigkeit der Frau Sandau und Emiliens 
zu verwenden hätten... nöthigenfalls!“ fügte Jakobus 
betonend hinzu. „Auch befindet ſich ein Paſſus darin, 
der mir zu Gute kommt. Bewahren wir es auf. Wie 
hoch beläuft ſich die Summe?“ 

„Auf hunderttauſend Gulden in engliſchen Banknoten.“ 

Beide ſchwiegen eine Zeit lang. 

Den Blitzen, die immer ſtärker geworden, folgten ein— 
zelne Donnerſchläge. 

Jakobus, der im Zimmer auf und abging, trat an 
das Fenſter. 
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„Ein Flügel iſt offen,“ bemerkte er erſtaunt. 

Er ſah hinaus in den Garten. 

Der Sturm ſchüttelte die Bäume und ſchleuderte den 
beginnenden Regen durch die Luft. 8 

„Das Wetter beginnt ſich zu entladen!“ rief er; „dem 
Anſchein nach ein ſchweres Wette.“ a 

„Das Wetter, Vater, kümmert uns nicht; aber faſſen 


wir einen feſten Entſchluß, denn ich will Emilien nicht 


ſo lange warten laſſen. Noch ſteht ſie mir treu zur 

Seite, noch habe ich keinen Grund, Mißtrauen gegen ſie 

zu hegen.“ 4 ii 
Jakobus ftand immer noch an dem offenen Fenſter. 


Jakobus rüſtete ſich zu dem vorgeſchlagenen Gange. 
Er legte einen langen dunklen Sommermantel an, be- 
deckte ſein Haupt mit einem runden Hute und holte eine 
Laterne, die er anzündete. 

„In der Kirche,“ erklärte er dabei, „iſt der Schatz am 
ſicherſten aufbewahrt. Niemand ſucht ihn dort und 
ſollte ihn Jemand ſuchen, ſo wird er ſich ſeiner nicht be— 
mächtigen können, da koloſſal ſtarke Mauern ihn ſchützen. 
Das Pfarrhaus iſt leicht gebaut, auch beſitze ich kein 
Möbel, das ihn aufnehmen könnte .. Außerdem hält 
die Scheu vor dem heiligen Orte die Diebe zurück, die 
furchtlos in die Privathäuſer dringen. Hier ſind die 


„Hier in dem Pfarrhauſe darf ich den Schatz nicht Schlüſſel. .... Jetzt folge mir.“ 


aufbewahren.“ 
„Warum nicht?“ 


Das Gewitter hatte indeſſen angefangen, ſich zu ent- 
laden. Der Regen fiel in Strömen herab, der Wind 


„Unter den bewandten Umſtänden habe auch ich eine ſauſte orkanartig durch die Bäume und unmittelbar auf 


Reviſion zu fürchten. Begleite mich, Robert.“ 


„Wohin?“ 


jeden Blitz folgte der Donner, der das Brauſen des 
Sturmes übertönte. Der Aufruhr in der Natur war 


„In die Kirche; ſie bietet den ſicherſten Ort der Auf- ganz darnach angethan, den geheimnißvollen Gang in 


wm 


bewahrung. Du mußt ihn für alle Fälle wiſſen.“ 
Er ſchloß das Fenſter da es hereinregnete. 


die Kirche zu verbergen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Klagelieder Jeremias 15, U. 19. 


Uumoreske aus dem Leben des Herzog Moritz von Sachſen. 


(Schluß.) N 


Nach etwa acht Tagen bekam der Kandidat Traugott 
Seebald ein Schreiben des Konſiſtoriums, daß er ſich am 
Sonntage Rogate, Vormittags 11 Uhr zur Vorwahl im 


Reſidenzſchloſſe einzufinden habe. Am beſtimmten Tage 


machte er ſich auf den Weg. Im herzoglichen Schloſſe 
angekommen, führte ihn ein Diener in das Audienzzim— 


mer mit der Aufforderung, es ſich bequem zu machen. 


So müde der arme Kandidat war, wagte er doch nicht, 


ſich auf einen der goldenen Stühle zu ſetzen, da er zudem 


jeden Augenblick das Eintreten des Herzogs erwartete. 
Wirklich öffnete ſich auch die breite Flügelthür, Traugott 
verneigte. ſich tief, erblickte aber zu feiner nicht geringen 
Verwunderung einen zweiten Supplikanten, der mit glei⸗ 
chen Hoffnungen erſchienen und über die Anweſenheit 
des ſauber gekleideten Kollegen eben ſo verwundert war, 
als dieſer über das Erſcheinen des Anderen. Beide hat— 
ten, ſich mißtrauiſch betrachtend, eben eine ſtumme Ver— 
beugung gemacht, als hoffnungsſtrahlend ein Dritter in 
das Zimmer trat und ſich gleichfalls nicht wenig wun— 
derte, ſchon zwei Kollegen zu treffen. Neue Verbeu— 
gungen, neue mißtrauiſche Seitenblicke; die allgemeine 
Verwunderung ſtieg aber, als ein Vierter zögernden 
Schrittes eintrat, darauf ein Fünfter; dann kamen gleich 
Drei auf einmal, dann ſogar Sechs und ſo fort, bis ſie 
ihrer Siebzehn beiſammen waren. Der zuletzt Eintre— 
tende, die große Anzahl der verſammelten Amtsbrüder 
überblickend, brach unwillkürlich, dieſe flüchtig zählend, 
in den ſchmerzlichen Ausruf aus: „Siebzehn Aſpiranten, 
und nur eine Vakanz!“ 
Scherzhafterweiſe äußerte ein Anderer: 


„Meine Herren, die Chancen ſind miſerabel, ich mache 


den unmaßgeblichen Vorſchlag, daß wir um die Stelle 
looſen.“ 


Homeriſches Gelächter, welches dieſem Vorſchlage 


folgte, unterbrach das Erſcheinen des herzoglichen Kam— 
merdieners Cruſius, der die Anweſenden in einen kleinen 
Saal führte. 

Kaum waren die Kandidaten dort eingetreten, als 


gleich darauf der Herzog aus einer kleinen Seitenthür 


erſchien. Sämmtliche Rücken der ehr- und hochehrwür⸗ 


digen Herren neigten ſich ſogleich ſehr tief nach vorn als 
Sereniſſimus ſein: „Guten Morgen, hoch- und ehrwür⸗ 
dige Herren,“ erſchallen ließ. 

Gelegenheit macht nicht nur Diebe, ſie macht auch 
große Männer, und Jeder unter den Siebzehn war mit 
dieſer kühnen Hoffnung hier erſchienen. 

Nachdem der Herzog die Männer Gottes muſternd 
überflogen, ſagte er lachend: „Die Erwartung wird 
Euch hungrig gemacht haben,“ und indem er wohlgefäl- 


Leibes, ſagt der Apoſtel Paulus,“ und auf einen Wink 


große Seitenwände von einander und die Geſichtszüge 
der frommen Arbeiter in dem Weinberge des Herrn ver— 
klärten ſich ſichtlich, als ſie in dem nun vor ihnen lie— 
genden Saal eine gedeckte Tafel, mit allerlei leckeren 
kalten Speiſen, Konfekten und Weinen erblickten. Seine 
Durchlaucht, vergnügt die Hände reibend, nahm am 
oberen Ende Platz und die ehrwürdige Verſammlung 
folgte gern ſeinem Beiſpiel. Ein Kammerdiener ſteckte 
dem Herzog die große Baßgeige zwiſchen die durchlauch⸗ 
tigſten Beine, der älteſte Geiſtliche ſprach ein kurzes 
Tiſchgebet, nach deſſen Beendigung der Herzog drei 
kräftige Geigenſtriche auf ſeinem Brummbär herunter— 
zog und guten Appetit wünſchte, worauf auch der aller- 
höchſte Wunſch reichlich in Erfüllung ging. 


— 


begann der Herzog den Anweſenden den Zweck ihres 
Hierſeins nochmals in Erinnerung zu bringen, und 
ſprach am Schluß den Wunſch aus, jeder nach der 
Reihe möge nun ſein Programm zum Beſten geben, in 
welcher Weiſe er das künftige Amt im Dienſte der Kirche 
und ſeines Landesherrn zu verwalten gedenke. 

Der dem Fürſten zur Rechten Sitzende machte den 
Anfang. Klagen über ſchlechtes Einkommen, gute Vor- 
ſätze für die neue Stellung brachte Jeder mit mehr oder 
weniger Redegabe zu Gehör. 

Nur das curriculum vitae des Herrn Seebald machte 
eine rühmliche Ausnahme von dieſem Phraſenthum. 
Schlicht und derb erzählte er von ſeinen Kinderjahren, 


lig ſeinen Leib ſtrich, fuhr er fort: „Pfleget Eures 


des Geſtrengen flogen, wie ein Zauberſchleier, zwei 


Nachdem die erſten Regungen des Appetits befriedigt, - 


Eiſe, wofür er feine feſten Hiebe weg habe, mit ſolcher 
Drolligkeit und Treuherzigkeit, daß der Herzog laut auf— 
lachend drei tüchtige Striche auf ſeinem Brummbär 
machte, welche die ganze hochehrwürdige Geſellſchaft mit 
einem unterthänigſten Lächeln und pagodenhaften Kopf— 
nicken begleitete. Der Kandidat ließ ſich aber nicht aus 
der Faſſung bringen, ſprach von ſeinem langen Hoffen 
und Harren, ſeinen Wünſchen, ſeinem alten Mütterchen 
eine ſorgenloſe Zukunft zu bereiten, wie er überhaupt 
auf die Hofpredigerſtelle gar nicht reflektire, da dieſe ja 
vorausſichtlich einer der älteren und würdigeren Herren 
erhalten würde, er ſich in ſeiner gottergebenen Genüg— 
ſamkeit ſchon glücklich fühlen werde, für eine etwa va— 
cant werdende gering dotirte Stellung Berückſichtigung 
bei ſeinem hochverehrten Landesfürſten zu finden. 

„Schrumm, ſchrumm, ſchrumm!“ erklangen durch 
den Saal die Saiten des Brummbaſſes, die Naſe des 
Herzogs ſpottete dabei dem Alpenglühen einer Tyroler— 
Landſchaft. 

Von nun an ſprach man dem Frühſtück tüchtig zu und 
der Wein wurde auch nicht vergeſſen. 
tung ward immer zwangloſer und die Herren unter ſich, 
und da der Wein die Zunge bereits gelöſt hatte, ward 
ein Ruck am Schleier mancher Geheimniſſe gewagt. 
Man ſtritt über Wechſelwirkung zwiſchen Eismeer und 
Tintenfaß, ob die Harmonie im Schnee Dur oder Moll 
ſei, wer die ſchönſte ſchlagende thüringiſche Nachtigall 
beſitze, bis ein Amtsbruder ſeinen Loyalismus durch ei— 
nen Toaſt auf den Durchlauchtigſten Luft machte. Nach 
aufgehobener Tafel befahl der Herzog, daß man ſich im 
Halbkreiſe der Größe nach um ihn ſtelle. Cruſius 
brachte einen Seſſel und das Cello; ſich ſetzend zog der 
Herzog einen Katechismus aus der Taſche und das Exa— 
men begann. 

„Ihr werdet Euch nicht wundern, meine Herren,“ 
ſagte er, „wenn ich Euch in höchſt eigener Perſon auf 
den geiſtigen Zahn fühle. Ich muß aber einen Hofpre— 
diger haben, der ſeine Sache aus dem Fundamente ver— 
ſteht.“ 

Einige waren ganz verblüfft, Andere machten ein Ge— 
ſicht, wie die Hähne, wenn es donnert, und flüſterten ſich 
einander zu: „Wenn er auf das Hebräiſche fällt, bin ich 
verloren.“ a 

„Da ſchlage ich fie Alle aus dem Felde,“ dachte bei ſich 
der Angeredete, ein Diakonus aus Altenburg. 

„Wie lautet das fünfte Hauptſtück?“ wandte ſich der 
Herzog an den Nächſtſitzenden, welcher gravitätiſch die 
Rechte wie ein Reichskanzler in den geſtickten Buſen— 
ſtreifen feiner Schooßweſte geſteckt. 

Der Geiſtliche hatte wohl tauſendmal ſeinen Konfir— 
manden die Hauptſtücke abgehört, dabei aber immer, wie 
jetzt der Herzog, den Katechismus zur Aushülfe in der 
Hand gehalten. Schon mit Stottern begann er. Der 
Herzog verfolgte mit dem Finger und den Augen in dem 
Katechismus Wort für Wort, ſchaltete mehrere Male 
Worte ein, bis der arme Geiſtliche ſo in Verwirrung ge— 
rieth, daß der Herzog, den Nächſtfolgenden anſehend, 
ſagte: „Das ſchnurrt nicht!“ 

„Ew. Durchlaucht haben mit dem Buch in der Hand 
gut examiniren!“ rief der Examinandus, durch den ge— 
noſſenen Wein kühn gemacht. „Das iſt ja keine Kunſt. 
Aber ſeien Sie ſo gnädig und laſſen Sie uns einmal die 


| Nollen wechſeln, geben Sie mir das Buch und fagen Sie 


einmal auf!“ | 
„Ja, Profit! Ich werde mich wohl ſchön hüten, Er 
Schlaukopf,“ ſagte der Herzog lachend, „ich will ja auch 
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erwähnte auch feines leichtſinnigen Abenteuers auf dem 


nicht Hofprediger werden, wie Er, dafür habe ich andere 
Qualitäten. Sequens, der Folgende!“ 

Auch dieſer brachte, nun ſchon ängſtlich gemacht, ſeine 
Aufgabe nicht zu Ende, und wieder hieß es: „Rutſcht 
nicht! Sequens, der Folgende!“ Und ſo ging es der 
Reihe nach. 

Nur Drei waren unter Allen, die ſo glücklich waren, 
die galzen fünf Hauptſtücke fließend herzuſagen; darun— 
ter auch Traugott Seebald, der mit kräftiger Stimme 
ſeine Aufgabe zur höchſten Zufriedenheit Se. Durch— 
laucht löſte, ſo daß dieſer, als er geendigt, erſt mit dem 
Finger über ſeine Rubinnaſe, dann aber dreimal über 
den Baß ſtrich, daß die Fenſterſcheiben zitterten, und 
ſchmunzelnd ſagte: „Nun, das ſchnurrt ja wie ein Räd— 
chen, ich ſehe, Er nimmt guten Rath an.“ 

Nach dieſem Vorexamen wurden ſämmtliche Herren 
entlaſſen und nach vierzehn Tagen gingen die drei eigen- 
händigen Handſchreiben Se. Durchlaucht an diejenigen 
drei Bewerber ab, bei denen es geſchnurrt hatte, mit der 
Aufforderung, am Sonntage Trinitatis in der Dom— 


kirche ſich bereit zu halten, über einliegenden Text zu 


Die Unterhal⸗ predigen. 


Der Erſte erhielt den Text: Eſter 4, V. 9. 

Der Zweite: Sprüchwörter Salamonis 30, 2. 

Seebald: Hoſea 4, 11. 

Dem vorgeſchriebenen Text war außerdem noch die 
Weiſung hinzugefügt, am Schluſſe der Predigt eine Nutz— 
anwendung auf den Herzog zu bringen. 

Die Nutzanwendung verurſachte den Herren Paſtoren 
doch etwas Kopfweh. 

Der Erſte an der Reihe war ein Archidiakonus 
Altenburg, ein kleines, verwachſenes Männchen mit 
blitzend pfiffigen Augen und affenartiger Behendigkeit, 
als habe er Queckſilber in den Gliedmaßen und Gummi— 
ſohlen unter den Füßen. 

Wie ein Affe im Käfig, wenn er Ohrenreißen hat, 
fuhr er mit den übernatürlichſten Grimaſſen auf der 
Kanzel umher, daß gewiß Mancher ſich des Gedankens 
nicht erwehren konnte, er möchte im Eifer einen zu gro— 
ßen Anlauf nehmen, das Gleichgewicht verlieren und 
mitten unter die verſammelte Gemeinde fallen. Im 
Uebrigen löſte das kleine Männchen ſeine Aufgabe über 
alle Maßen gut. Sein Text: „Tritt herzu!“ war in 
allen drei Theilen logiſch durchgearbeitet und ſchloß etwa 
mit den Worten: „Tritt herzu! rief der Schöpfer dem 
noch im Univerſum ſchwebenden Atom zu; und iſt dieſe 
dornenvolle Laufbahn vollendet, ruft der Herr wieder an 
der geöffneten Himmelspforte: Tritt herzu, Du from— 
mer und getreuer Knecht, der Du über Weniges getreu 
geweſen, ich will Dich über Vieles ſetzen.“ 

Bis dahin ging Alles prächtig, die Zuhörer kamen 
nicht aus der Spannung heraus; aber nun kam die Nutz— 
anwendung, auf welche die Gemeinde am meiſten ge— 
ſpannt war. Auch dieſe Klippe ward mit vielem Geſchick 
umſchifft, denn er ſchloß ſeine Predigt: „Der Herr hat 
auf Erden Verwalter ſeiner Macht in den Fürſten die— 
ſer Welt. In unſerem geſegneten Lande iſt Se. Durch— 
laucht Gottes Stellvertreter und iſt's an ihm, deſſen 
Vorbild nachzuahmen und den Ruf: Tritt herzu! an 
ſeine Unterthanen zu richten und ganz beſonders an mich. 
So bitte ich ihn an dieſer geheiligten Stelle und hoffe, 
auch die anweſende chriſtlich-fromme Gemeinde wird ſich 
meiner Bitte anſchließen, daß er als Patron dieſer Kirche 
zu mir ſprche: Tritt herzu, du frommer und getreuer 
Knecht, ich habe dich zu meinem Hof- und Domprediger 
erwählt; Amen!“ 5 5 | 

Der Herzog, ſonſt ein aufmerkſamer Zuhörer, hatte 
gleich im Anfang die Augen geſchloſſen und vergeſſen, 
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ſie während der ganzen Predigt wieder zu öffnen, denn 
er war — ſelig entſchlafen. 


| 


andächtigen Zuhörer, auf dieſe Frau kann mit Recht 
angewendet werden was Sirach im fünfzigſten Kapitel 


Dennoch bekam der Prediger eine huldvolle Einladung ſagt: „Wenn fie aus dem Vorhang hervorgeht, leuchtet 


zur Mittagstafel, und fand unter feinem Couvert ein 
Schreiben mit Kabinetsſiegel, bei deſſen Anblick ihm das 
Herz hörbar klopfte, es enthielt ja ſeine Vakation, die er 
ſo ſchnell nicht erwartet hatte. 


ſie wie ein Morgenſtern durch die Wolken, wie der volle 
Mond. Wie die Sonne ſcheint ſie auf den Tempel des 
Höchſten, wie der Regenbogen mit ſeinen ſchönſten Far— 


Im Begriff das Siegel ben, wie eine Roſe im Lenze, ‚rum, rum, ſchrum, wie 


zu erbrechen, rief ihm der Herzog ein gebieteriſches Halt eine Lilie im Waſſer, ‚rum, rum, ſchrum, wie ein Weih⸗ 
zu. „Hier wird gegeſſen und getrunken, aber nicht ge⸗ 38, 
leſen, wenn Er nach Haufe kommt, da leſe Er feiner Chez | „Rum!“ Wenn fie die lange Schlepprobe anlegt mit 


liebſten vor.“ | | \ 

So ſchwer dieſe Geduldsprobe, waren doch die Spei— 
ſen und Weine auf der fürſtlichen Tafel einigermaßen 
geeignet, die größte Neugierde für kurze Zeit zu be— 
ſchwichtigen. 1 1 

Nach ſeiner Beurlaubung beim Herzog riß er ſchon 
auf der Schloßtreppe das Siegel, welches er zuvor ge— 
küßt, auf, fand aber weiter nichts geſchrieben als: 

Hiob 30, 29. 
Moritz. 

Jetzt war er eben ſo klug wie zuvor. Im nächſten 
Wirthshaus ließ er ſich eine Bibel geben, ſchlug nach, 
las und machte einen Sprung, wie eine junge Ziege, 
denn die Stelle in Hiob lautete: „Ich bin ein Bruder 
der Schlangen und ein Geſelle der Straußen.“ 

Am nächſten Sonntag hatte der zweite Bewerber ſeine 
Probepredigt zu halten. Dieſer, zehn Meilen in der 
Runde wegen ſeines auffallenden Mangels an geſundem 
Menſchenverſtande berüchtigt, hatte den Text: „Denn 
ich bin der Allernärriſchſte und Verſtand iſt nicht in mir,“ 
erhalten. Sein guter Genius gab ihm den geſcheuten 
Einfall, ſich plötzlich krank zu ſtellen und von der Wahl 
zurückzutreten. 

Dadurch gelaugte Seebald acht Tage früher zu ſeiner 
Probepredigt. Er hatte dieſelbe läugſt memorirt und 
wanderte, begleitet von den heißen Segenswünſchen ſei— 
nes Mütterchens, getroſt nach Halle. 

Die Domkirche war wieder zum Brechen voll, in 
ſeiner Loge Se. Durchlaucht mit dem Cello, ihm zur 
Seite die Herzogin, ſeine tugendſame Gemahlin. Wie 
ein rollender Donner tönte die gewaltige, volle Stimme 
durch die hohen Gewölbe des Heiligthums. 

Schon nach dem Eingangsgebet, das ganz nach dem 
Geſchmack des Herzogs mit Bibelverſen geſpickt war, 
ließ ſich aus der Hofloge ein kräftiges: „Rum, ſchrum!“ 
vernehmen. 

Nun verlas er den vorgeſchriebenen Text: „Unzucht, 
Wein und Moſt machen toll,“ und er predigte über die 
beiden großen Laſter der Gegenwart. 

1. Die Unkeuſchheit, 

2. das Saufen. 

Im erſten Theil ſchilderte er mit kräftig beredten 
Worten das Elend und die traurigen Folgen, welche 
durch Unſittlichkeit in die Familien käme, fügte zur Be- 
gründung viele ſchlagende Beiſpiele aus dem alten und 
neuen Teſtament, gewürzt mit kräftigen Bibelſtellen, 
an, und zur Nutzanwendung des erſten Theiles über— 
gehend, ſagte er mit erhobener Stimme: 

„Und nun laßt uns einmal hören, was könnt Ihr zu 
Eurer Entſchuldigung anführen? Ihr werdet ſagen: 
„warum hat Gott die Weiber ſo reizend, jo verführeriſch 
geſchaffen?“ Ja, da habt Ihr allerdings wieder Recht 
und es giebt kein Land in der ganzen Chriſtenheit, wo 
es ſchönere Frauen gäbe, als in dem geſegneten Lande 
unſeres Herzogs und Herrn. Blickt doch hin auf unſere 
Durchlauchtigſte Herzogin! Iſt ſie nicht eine wahre 
Zierde unter den Frauen? „Rum! Rum! Schrum!“ 
tönte es zur Bekräftigung aus der Hofloge. Ja, meine 


rauchsbaum im Lenze, wie der ſchönſte Cypreſſenbaum. 


dem Schmuck aller Edelſteine und zum heiligen Altar 
tritt, fo ziert fie das ganze Heiligthum. „Rum, rum, 
ſchrum!“ Ja, Geliebte in dem Herrn, ſo iſt fie und 
viele unter den Weibern dieſer Stadt und dieſes Landes 
ſind ihr ähnlich. Aber auch Euer Durchlauchtigſter 
Herzog, blickt auf ihn, ein Vorbild echt chriftlicher Rein— 
heit und Keuſchheit, dem ihr nacheifern und nachahmen 
könnt. Er hält das Kleinod hoch in Ehren, das ihm 
der Herr in ſeinem tugendreichen Gemahl gegeben; er 
verlangt nach keiner andern Roſe, als ſeiner Roſe von 
Jericho. Und da Euch, Ihr Sünder, Gott in Eurem 
Herrn und Landesfürſten ein ſo glänzendes Vorbild in 
dieſem Punkt gegeben, nun liebe Gemeinde, gehet den 
hin und thut ein Gleiches.“ 

Nun ging er im zweiten Theile auf das Laſter der 
Trunkenheit ein und donnerte mit der Macht ſeiner ge— 
waltigen Stimme die loſen Säufer unter feinen Zuhö— 
rern zu Boden. Die treffendſten Bibelſtellen fielen ihm 
wieder von den Lippen. 

„Der trägt ja die ganze heilige Schrift mit ſich im 
Kopfe herum,“ wendete ſich der Herzog zu ſeiner Ge— 
mahlin. 

Die Halloren und die Hallunken flüſterten ſich ver- 
ſtohlen zu: — 

„Der ſagt's uns gründlich.“ 

Aber die Nutzanwendung auf den Herzog war doch 
der Hauptpunkt, worauf Jedermanns Erwartung ge— 
ſpannt war und Alles blickte nach der Hofloge und der 
rothfunkelnden Naſe, als dieſe mit ihrem Beſitzer im 
Eifer des Zuhörens den bequemen Seſſel verlaſſen hatte, 
in dem heut nicht geſchlafen wurde. Neugierig war der 
hohe Herr bis vorn an die Brüſtung getreten, aufmerk— 
ſam die Nutzanwendung auf ſeine Perſon zu erwarten. 

„Und nun,“ ſchloß die Predigt, „Ihr, die Ihr dem 
Laſter des Saufens huldigt, was könntet Ihr zu Eurer 
Entſchuldigung anführen? Wollt Ihr mir etwa ſagen, 
der Wein in dieſem Lande ſei ſo ſüß, ſo wohlſchmeckend, 
daß man nicht genug davon trinken kann? Unſinn, es 
giebt keinen erbärmlicheren Soff in der ganzen Chriſten— 
heit, als das Zeug, was hier zu Lande, an der Saale, 
an der Unſtrut und um Naumburg wächſt. Oder wollt 
Ihr etwa ſagen, ich ſehe es Euch Schelmen beinahe an, 
au allerdurchlauchtigiter Herzog und Herr trinkt ja 
auch?“ 
Bei den letzten Worten blickte er nach der Hofloge, 
lüftete ſein Barett und machte eine tiefe Verbeugung. 

„Ja! das iſt ganz etwas anderes, liebe Gemeinde, 
Euer Durchlauchtigſter Herzog trinkt auch keinen ſolchen 
Krätzer, der trinkt anſtändigen Wein, der hat's, dem 
ſchmeckt's, wohl bekomms ihm. Amen!“ 

„Rum, rum, ſchrum, fidelbumtrumtrum“ mit einem 
Schnörkel, ertönte des Herzogs Kirchengeige und der 
Organiſt ſchnörkelte ebenfalls einen Tuſch herunter. 

Nach der Predigt ward der Kandidat zur fürſtlichen 
Tafel befohlen. Er erhielt ſeinen Platz dem Durch— 
lauchtigſten gegenüber angewieſen. 

„Sprech' Er ein Tiſchgebetlein, aber faß Er ſich kurz!“ 
ſagte der Herzog. | 


Gnade heut die Seele geſtärkt haft, ſtärke auch unſern 
Leib und ſegne die Speiſe, die wir hier Deiner Güte 
verdanken. Amen!“ 

„Und auch den Trank,“ ſetzte der Herzog hinzu und 
ſtrich dreimal markerſchütternd über ſeine Tafelgeige, 
daß Teller und Gläſer nur ſo klirrten. 

Alles fette ſich und als Seebald ſeine Serviette auf- 
nahm, fiel ihm ein mit herzoglichem Siegel verſehenes 
1 in den Schooß und leider von dort unter die 
Tafel. 

„Heb Er's nur immer auf, es iſt des Aufhebens 
werth,“ ſagte der Herzog gütig. 

Der Kandidat verſchwand wie ein Taucher mit dem 
Kopf unter der Tiſchdecke, allein das junge, engelſchöne 
Hoffräulein der Herzogin hatte muthwillig ihr ſchönes, 
mit weißem Atlasſchuh geziertes, unvergleichlich kleines 
Füßchen muthwillig darauf geſtellt. Unter dem Tiſche 
kauernd, konnte er unmöglich den Fuß ſeiner ſchönen, 
aber boshaften Tiſchnachbarin fortſchieben und ſein 
Schreiben hervorziehen, gleichwohl gab es kein anderes 
Mittel zum Ziele gelangen zu können. 

„Ich glaube,“ rief der Herzog lachend, als der Ver⸗ 
ſchwundene nicht wieder zum Vorſchein kam, „der Mann 
lieſt mein Schreiben unter dem Tiſch.“ 

Mit Blitzesſchnelle tauchte, vom langen Bücken mit 
purpurrothem Geſicht, der Aermſte in ſeiner Rathloſig— 
keit wieder aus ſeiner Verſenkung auf. 

„Nun, Mann, Er bringt ja mein Schreiben nicht 
mit,“ fragte der erſtaunte Herzog. 

Verlegen erwiderte der Gefragte, feiner ſchönen Nach: 
barin einen flüchtigen Seitenblick zuwerfend: „Ein Engel 
tritt das Wort meines Herrn mit Füßen.“ 

Schnell zog die junge Dame das Füßchen zurück, wie 
ein Habicht fuhr der Kandidat abermals in die Tiefe, 
tauchte aber triumphirend im nächſten Moment ſchon 


mit Behendigkeit unter der Tiſchdecke mit ſeinem Funde 


wieder an die Bildfläche der Speiſen und Getränke, und 


| 
| ſteckte das wiedergefundene Schreiben, das Siegel deſſel— 


ben küſſend, ſich verneigend in ſeine Bruſttaſche. 


! „Ei, ſeht mir den galanten geiftlichen Herrn! küßt die 
Stelle, wo ein ſchöner Frauenfuß geruht!“ lachte der 
Herzog. „Leſe Er's immer, trinke Er aber erſt einen 
Tropfen Wein, das giebt dem Auge Klarheit und der 
Naſe Glanz! Leſe Er aber laut, die ganze Tiſchge⸗ 
ſellſchaft bis auf den Herrn Ober-Forſtmeiſter dort un⸗ 
ten an der Tafel wird zu erfahren wünſchen, was ihm 
ſiin guter Freund, der alte Bekannte und gnädige Herzog 


geſchrieben.“ 
Mit lauter, bebender Stimme las der Kandidat: 
„Klagelieder Jeremiä 15, 19. 
Halle im Juni 1704. 
Moritz, Herzog von Sachſen.“ 


— — — — EN EEE 


ment verſteht. He?“ 


führte Geſpräch in ein Lächeln und antwortete: 


„Mein allergnädigſter Herzog hat einen zu glücklichen 
Blick, um in einer fo wichtigen Angelegenheit nicht im- 


mer das Richtige zu treffen.“ 
ſpe 


3 


Klagelieder Seremias 15, V. 19. 


„Allmächtiger, der Du uns mit dem Wort Deiner 


Der Herzog ergriff aufſtehend das Glas, alle Gäſte 
erhoben ſich. Durchlaucht hatten heut einmal wieder, 
wie oft, den Schalk im Nacken und rief über die Tafel 
hinunter: „Nun, mein gelehrter Oberhofmeiſter, was 
ſagt denn Er zu der heutigen Probepredigt des Herrn 
Kandidaten, da er die Sache doch auch aus dem Funda— 


Der alſo Angeredete kleidete ſeinen Aerger über die 
Anspielung auf das neulich mit Sr. Durchlaucht ge⸗ 


Recht ſo, ſtoßen wir darauf an, und zwar auf das 
ielle Wohl des Mannes, der uns heut Alle ſo tapfer 
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heruntergekanzelt hat, meines alten Bekannten, des 
Herrn weiland Kandidaten Traugott Sebaldus.“ 

„Ja, liebe Eleonore,“ ſagte der Herzog zu ſeiner ihn 
verwundert anſehenden Gemahlin, als Alles wieder 
Platz genommen hatte, „Du wunderſt Dich über mein 
langes Bekanntſein mit dieſem Herrn Kandidaten?“ 

„Das iſt mir ganz unbekannt,“ entgegnete die hohe 
Frau. „Wo habt Ihr Euch denn kennen gelernt?“ 

„Liebſte, das iſt eine garſtige Geſchichte, ich bin ein— 
mal asinus geweſen und auf's Eis gegangen,“ ſagte der 
Herzog, „der Herr Kandidat kann Dir die Sache ſelbſt 
erzählen.“ 

Wohl oder übel mußte der Herr Kandidat die ganze 
Schlittſchuh⸗-Jeremiade vortragen. Als er jo weit ge— 
kommen, wo er auf den Herzog zugefahren war und 
ſagte: „wir fielen Beide auf's Eis,“ ſchaltete der Herzog 
lachend ein: 

„Nein, salva venia posteriora, auf den Unnennbaren, 
alter Freund, nicht geflunkert, lieber Schwarzrock, wenn 
er mein Dompfaffe werden will.“ 

Die ganze Geſellſchaft brach natürlich in ein ſchallen— 
des Gelächter aus. 

„Silentium!“ gebot der Herzog und zog einen kräfti— 
gen Strich über die Tiſchgeige. 

„Wir rutſchten,“ fuhr der Kandidat fort, „wenn ich 
mich noch recht entſinne, einige Schritte auf dem Eiſe 
weiter. Das war das Unglück, bei welchem ich das 
Glück hatte, mit dem durchlauchtigſten Herzog in eine 
etwas nahe und gefährliche Berührung zu kommen.“ 

„Ja! Schmauche hat's dabei ordentlich geſetzt!“ 
rief lachend der Herzog und machte mit dem Fiedelbogen 
einige Hiebe über der Tafel in die Luft. 

„Ach ja,“ ſagte lächelnd die Herzogin, „jetzt entſinne 
ich mich der Geſchichte. Alſo der Umſturzmann war 
Er? nun, ich hoffe, von jetzt ab wird Er uns aufrichten, 
wenn unſere Seelen gebeugt ſind, Er wird ſie heilen und 
geſund machen, wie der Prophet Jeremias ſpricht.“ 

„Hohe Frau, wenn mir der Auftrag von meinem 
allerdurchlauchtigſten Herzog zu Theil würde, ſo ſollte 
das mein Wunſch und mein Flehen ſein, zu dem mich 
Gott in ſeiner Gnade ſtärken wolle.“ 

„Rum, ſchrum!“ tönte des Herzogs Tafelgeige. 

„Aber, Mann Gottes,“ nahm der Herzog wieder das 
Wort. „Die Herrſchaften wiſſen immer noch nicht, was 
der heilige Jeremias 15, 19 ſagt. Er hat jetzt Zeit zum 
Beſinnen gehabt, oder weiß Er's etwa nicht einmal?“ 

Aller Anweſenden Augen waren neugierig auf den 
Kandidat gerichtet, der nun von Neuem in die peinlichſte 
Verlegenheit gerieth. 

„Ei! Ei! ich denke ein Geiſtlicher, wie Er, kann die 
ganze heilige Schrift auswendig herſagen, daß es nur 
ſchnurrt? Wenn ich das von ihm gewußt, hätte ich Ihm 
die Stelle Jeremias 36, 14: „Gehe hin und verbirg 
Dich, geſchrieben.“ 

Seebald ſtand auf und ſagte beſcheiden: „Halten zu 
Gnaden Durchlaucht, ein fünfzehntes Kapitel der Klage— 
Lieder giebt es meines Wiſſens nicht und noch weniger 
einen neunzehnten Vers darinnen.“ 

„Cruſius,“ wandte ſich der Herzog an ſeinen Kammer⸗ 
diener, „hole er einmal die Bibel von meinem Arbeits— 
tiſch! Ich ſehe wohl, ich muß dem Gedächtniß des 
Mannes zu Hülfe kommen; jene bezeichnete Stelle lautet: 
„Darum ſpricht der Herr alſo: Wo Du Dich zu mir 
hältſt, ſo will ich mich zu Dir halten und Du ſollſt mein 
Prediger werden.“ | 

Cruſius kam mit der Handbibel. 

„Schlage Er einmal Klagelieder Jeremiä 15, 19 auf!“ 
befahl Serenissimus. 


1216 Klagelieder Jeremias 15, 


B. 19. — Huſarenſtreiche. 


Der Kammerdiener blätterte und blätterte, und ſagte 
endlich ſchüchtern: 

„Der Herr Paſtor hat Recht!“ N 

„Geſtatten mir Durchlaucht auf einen Augenblick 
höchſtdero Bibel,“ ſagte Traugott. „Nachdem ich jetzt 
den Text weiß, werde ich ſofort das richtige Kapitel auf— 
ſchlagen.“ 
| Der Fürſt reichte ihm ſelbſt die Bibel über die Tafel 
und der Kandidat ſchlug die betreffende Stelle auf und 
überreichte ſie dem Herzog. SR 

Einen Augenblick ſah der Herzog in die Bibel, dann 
in das Geſicht des Kandidaten, wobei ſeine Naſe wie ein 


Haufen Glühwürmchen funkelte, und ihm zunickend, 


ſagte er: “Errare humanum est.“ „Rum!“ ſagte die 
Geige. Dann ſtand er auf, feinen gefüllten Becher er- 
hebend: „Liebe Eleonore, ich bitte Dich und die übrigen 
Gäſte an der Tafel, mit mir auf das ſtete Wohlſein mei— 
nes heut erwählten Hofpredigers, des Herrn Traugott 
Seebaldus, der mich ſoeben wieder auf's Eis geführt 
hat, anzuſtoßen.“ 
„ Der hat's, Dem ſchmeckt's!“ rief er dann lachend, 
mit der Herzogin anſtoßend, und durch das Gläſerklingen 
‚tönten die Worte des neuen Hofpredigers: „Wohl be— 
komm's ihm! Amen!“ 


Hu n ren rar 


Ein Schwank aus dem Jugendleben des alten 


„Feldmarſchall Vorwärts“ von Karl May. 


(Fortſetzung.) 


„So glaubſt Du wohl auch nicht,“ entgegnete Blücher, | 


„daß ich mit meiner Stute fünfeinhalb Fuß überflogen 
habe?“ u 

Auf die Frage Blücher's antwortete Treskow: „Nein. | 
Du reiteſt beſſer als wir Alle, und ich habe auch ganz | 
gehörigen Reſpekt vor Deinem Thiere, aber meine doch, 
daß Du Dich betreffs dieſer Höhe ein wenig irrſt.“ 

„Willſt Du es vielleicht bewieſen haben?“ 

„Du vermagſt den Beweis nicht zu führen.“ 

„Was gilt die Wette?“ frug Blücher. Spiel und 
Wette liebte er faſt leidenſchaftlich, und wo ſich eine 
Demenbeit zur Letzteren bot, verſäumte er fie gewiß nie- 
mals. 

„Was ſetzeſt Du?“ 

„Fünfzig Dukaten.“ 

„Angenommen! Schlag ein!“ a 

Die Hände der beiden Offiziere fielen bekräftigend in 
einander, als der Diener die Thür öffnete. 

5 19. 65 giebt es?“ forſchte Blücher, ſich zu ihm wen— 
end. 

„Der Unteroffizier Wildebrandt iſt draußen. Er ſagt, 
er ſei beſtellt.“ 

„Laß ihn eintreten!“ 

Als der Bezeichnete bemerkte, daß der Lientenant nicht 
allein ſei, konnte er trotz der ſtraffen Haltung, in welcher 
er grüßte, eine kleine Verlegenheit nicht bemeiſtern. 

„Da mich keine dienſtliche Meldung herführt, ſo er— 
lauben mir vielleicht der Herr Lieutenant, wiederzukom⸗ 
men,“ meinte er. 

„Warum das? Tragen Sie immerhin Ihr Anliegen 
vor; wir ſind hier ganz unter uns.“ 

„Ich darf doch die Herren unmöglich mit einer Sache 
beläſtigen, welche nur allein für mich von Intereſſe iſt.“ 

„Sie wollten doch mir die Mittheilung davon machen! 
Setzen Sie bei den Herren Kameraden nicht die gleiche 
Theilnahme für einen braven Huſaren, der Sie ſind, 
voraus?“ 

„Ich fürchte, ein wenig ausgelacht zu werden, wie ich 
offen geſtehen muß.“ 

„So! Ich verſichere Sie, daß dies nicht geſchehen 
ee Sie find nicht der Mann, der eine Lächerlichkeit 

egeht.“ 

„Und doch werden gerade der Herr Lieutenant das, 
ns ich von mir zu fagen habe, für ungeheuer lächerlich 
halten.“ b 

„Meinen Sie? Da bin ich doch neugierig, es zu 
hören. Alſo heraus damit, Wildebrandt!“ 


„Ich bin — ich bin nämlich — ich habe — ich habe 
mich nämlich —“ 

„Nun, was ſind Sie denn nämlich, oder was haben 
Sie nämlich?“ 

„Verliebt!“ platzte er heraus. 
liebt habe ich mich!“ 

„Verliebt? Das iſt allerdings kein ſehr bewunderns— 


„Verliebt bin ich, ver— 


werther Huſarenſtreich, den Sie da begangen haben. 


Wer iſt denn dieſe tapfere Amazone, die es wagt, einen 
Belling-Huſaren fo über's Ohr zu hauen?“ 

„Es iſt die Tochter des Stadtkaſſirer Pappermann.“ 

„Ah, mein lieber Wildebrandt, da haben Sie keinen 
ganz ſchlechten Geſchmack! Ich ſah das Mädchen einige 
19 am Fenſter ſitzen, und glaube, ſie iſt nicht ganz 
übel.“ 

„Der Herr Lieutenant haben Recht,“ antwortete der 
Unteroffizier, erfreut ſowohl über dieſes Urtheil als auch 
darüber, daß er nicht ausgelacht wurde, wie er vorher 
wirklich ſehr befürchtet hatte. „Die Anna iſt nicht nur 
ein hübſches Mädchen, ſondern ſteckt auch voller Tugen⸗ 
den wie mein voriger Apfelſchimmel voller Mucken. 
Nur einen einzigen Fehler hat ſie, und wegen ihm wollte 
ich Sie um einen guten Rath bitten.“ | 

„Mich wegen eines Fehlers Ihrer Geliebten um einen 
guten Rath bitten? Wollen Sie vielleicht ein Mittel 
hören, ihr dieſen Fehler auszutreiben?“ 

„Ja; das war's, was ich wollte!“ 

„Hören Sie, mein Lieber, Ihrem vorigen Apfelſchim⸗ 


Be — ach,“ unterbrach er ſich plötzlich lachend, „erin- 


nern Sie mich nachher einmal an die liebe, alte, gute 
Lieſe, die Ihnen ſo viel Mühe und Aerger bereitet hat! 
— alſo Ihrem vorigen Apfelſchimmel hätte ich vielleicht 
von ſeinen Mucken helfen können, ob mir das aber auch 
bei Ihrem Mädchen gelingen würde, das bezweifle ich 
ar: Meine Erfahrungen reichen da gar nicht fehr 
weit!“ 

„Und doch vermögen Sie es, Herr Lieutenant, das 
weiß ich. Wenn Sie ſich einmal Etwas vorgenommen 
haben, ſo gelingt es Ihnen auch, denn Sie gehen nie 
wieder zurück.“ * | 

„Ja, „Vorwärts“, das habe ich mir zur Loſung ge- 
macht, aber vor Frauenmucken fühle ich doch einen ganz 
gewaltigen Reſpekt. Welches iſt denn der Fehler, den 
das Mädchen hat?“ | 

„Ich ſoll fie nicht bekommen!“ 

„Ach ſo!“ rief Blücher. „Das ſcheint mir allerdings 


j 
{ 


| 


— — 


Huſarenſtreiche. 
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er größte Fehler, den ein Mädchen haben kann. ft] „Das Uebrige werden 


d 
ſie Ihnen denn gut?“ 

„Von Herzen.“ 

„Alſo iſt der Vater gegen 

„Ja.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich einmal behauptet habe, daß es Leute giebt, 
die beſſer reiten können als er.“ 

„Da haben Sie wohl auch die Wahrheit geſagt.“ 

„Und weil ihr der Alte ſchon einen Bräutigam aus— 
geſucht hat.“ 

„Das ſieht ihm ganz ähnlich! 
wählte?“ 

„Der Spezereikrämer Hiller da drüben.“ 
„Der — — —2“ frug der Lieutenant gedehnt. „Der 
will Ihnen das hübſche, friſche Mädchen wegſchnappen? 
Der Kerl iſt ja trockener als ſeine Düten und dürrer 
als ſeine Nudeln! Wollen Sie ſich denn das ſo ruhig 
gefallen laſſen?“ 

„Fällt mir gar nicht ein, und der Anna auch nicht! 
Wir haben uns geſtern Abend beſprochen, fanden aber 
das rechte Mittel nicht. Vielleicht wäre noch Etwas zu 
machen, aber der Pappermann iſt ein eingefleiſchter 


Sie?“ 


Wer iſt denn der Er— 


Kavalleriſt, und der Krämer hat ihm einen Apfelſchim— 


ten in der Stube auf und niederſchreitend. 


mel verſprochen, wenn er das Mädchen bekommt.“ 
„Ah, ah, ah, — — jetzt geht mir ein Licht auf!“ rief 
Blücher, von ſeinem Stuhle, auf welchem er Platz ge— 
nommen hatte. emporſpringend und mit haſtigen Schrit— 
„Warten 


Sie einmal, warten Sie; ich merke, daß mir ein Ge— 


danke kommen will!“ 2 j 
Dann blieb er vor dem Unteroffizier ſtehen, blickte 


| ihn mit luſtig blitzenden Augen an und frug: 


„Wiſſen Sie, wer Ihren früheren Apfelſchimmel da- 


| mals beim Ausrangiren erſtanden hat?“ 


„Ja. Er ſteht noch heut draußen bei dem Schulzen 


von Fahrenkow in guter Koſt und Pflege. Ich habe 


zier einem alten, 


zu mir, 
hen ſie 


1 


| 
J 


| 


ihn erſt kürzlich geſehen und mich über ihn gefreut.“ 

„So iſt er wohl gut erhalten.“ 

„Ja; man ſieht ihm ſeine alten Tage gar nicht an, 
und ſeine Launen hat er auch alle noch. Der Schulze 
hat ihn verkaufen wollen und darum die Bohnen aus 
den Zähnen fortgebraunt.“ 

„Das paßt ganz prächtig! Hören Sie, Wildebrandt, 
Sie ſollen das Mädchen bekommen!“ 1 

„Wirklich, Herr Lieutenant?“ frug der Unteroffizier 
hoch erfreut. a 

„Wirklich! Ich will Ihnen nicht nur einen guten 
Rath geben, ſondern Ihnen auch mit der That beiſtehen. 
Ich halte Etwas auf Sie, das wiſſen Sie ja; Ihr 
Mädchen wird es ja auch werth ſein, daß man Etwas 
für ſie thut; der Krämer iſt ein abſcheulicher Kerl, ob— 
gleich er den beſten Burgunder führt, und was den alten 
Pappermann betrifft, ſo iſt es ſicher kein Unrecht, ihn 
darüber zu belehren, daß ein hübſcher Huſarenunteroffi⸗ 
ausgetrockneten Pfefferhändler allemal 
vorzuziehen iſt. Hören Sie, was ich Ihnen ſage: Sie 


nehmen ſofort in Angelegenheiten des Lieutenants von 


Blücher einen kurzen Urlaub — die Beſcheinigung werde 
ich Ihnen gleich ſchreiben — reiten hinaus nach Fah⸗ 
renkow und ſagen dem Schulzen, er ſolle mir einmal 
unverweilt den Schimmel ſchicken, ich hätte einen Käufer 


für denſelben.“ 


„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 9 

„Sie bringen die alte Lieſe ſo ſchleunig wie möglich 
reiten aber nicht durch die Straße, ſondern zie- 
durch den Garten in den Hof.“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant 1% 


= 


Sie ſeiner Zeit erfahren. 
Jetzt ſind Sie entlaſſen, und hier iſt das Papier mit der 
Beſcheinigung! Reiten Sie ſchnell. In einer Stunde 
können Sie wieder eingetroffen ſein!“ 

Der Entlaſſene verließ mit freudigem Herzen das 
Haus. Er kannte ſeinen Lieutenant und wußte, daß er 
ſich auf ihn verlaſſen könne. 

Die anweſenden Offiziere hatten dem Geſpräche zu— 
gehört, ohne an demſelben Theil zu nehmen, jetzt aber 
brachen ſie ihr bisher behauptetes Schweigen. 

„Sage einmal, Blücher, was für ein Plan Dir denn 
durch den Kopf gefahren iſt!“ meinte der lange Venske. 
„Du machſt ja da ein ganz erſtaunlich unternehmendes 
Geſicht!“ 

„Ein Plan iſt es allerdings, der mir durch den Kopf 
geht, nur muß er erſt die gehörige Reife erlangen. 
Der brave Wildebrandt muß unterſtützt werden, dies 
verſteht ſich ganz von ſelbſt, und wenn es dabei dem al— 
ten Bramarbas, dem Pappermann, ein wenig an den 
Kragen geht, ſo kann es ihm gar Nichts ſchaden. Viel— 
leicht wird er dann für einige Zeit von feinem Aufſchnei— 
den kurirt.“ 

„Was für eine Abſicht haſt Du denn eigentlich mit 
dem Schimmel?“ 

„Das iſt mir ſelbſt noch nicht recht klar. Der Wacht— 
meiſter hat mich vorhin gefragt ob ich kein Spazierpferd 
für ihn weiß. Es muß aber partout ein Apfelſchimmel 
ſein, weil er früher einen ſolchen geritten hat. Da 
kommt mir nun unſere ausrangirte Lieſe zu Statten. 
Sie geht für's Leben gern in's Waſſer, und ich weiß 
ſehr genau, daß Pappermann halb todt iſt, wenn er nur 
die geringſte Pfütze zu ſehen bekommt. Er iſt vor eint- 
gen Jahren einmal in einen Teich gerathen und hat ſeit 
dieſer Zeit eine unüberwindliche Scheu gegen Alles, was 
naß iſt. Außerdem beſitzt die Lieſe eine ſolche Zunei— 
gung für mich und meine Fuchsſtute, daß ſie trotz Spo— 
ren und Zügel und des beſten Reiters mit uns Beiden 
durch Dick und Dünn geht, ſobald ich ihr nur die Hand 
entgegenhalte. Es iſt das eine Folge der verſchiedenen 
Parforcetouren, welche ich mit Wildebrandt früher zu 
meinem Privatvergnügen unternommen habe. Damals 
hat ſie der Unteroffizier dreſſirt, daß ſie einen fremden 
Reiter nicht eher abſitzen läßt, als bis ſie den betreffen— 
den Wink dazu erhält, und rechne ich zu Alledem noch, 
daß ſie als ehemaliges Militärpferd unſeren Signalen 
unmöglich wird widerſtehen können, ſo ſcheint mir genug 
Stoff zu einem luſtigen Streiche vorhanden, der den al- 
ten Stadtkaſſirer zu Verſtande bringen und denſelben 
darüber belehren wird, ob er wirklich beſſer reitet als 
ſämmtliche Angehörigen der hieſigen Garniſon. Ich 
meine — —“ 

Er wurde durch eine neue Meldung des Burſchen un— 
terbrochen. Auf ſein zuſtimmendes Kopfnicken trat ein 
kleines Bürſchchen in das Zimmer und überreichte ihm 
ein zuſammengefaltetes Papier. Als er es geöffnet hatte 
und mit dem Auge überflog, zuckte es wie Zorn über 
fein gebräuntes, männlich ſchönes Angeficht. bald jedoch 
machte ſich auf demſelben ein Zug geltend, welcher für 
Jemanden, der den Lieutenant nicht kannte, ſchwer zu 
enträthſeln geweſen wäre. 

„Wer biſt Du eigentlich, Kleiner?“ frug er. 

„Ich bin der neue Ladendiener des Herrn Spezerei— 
händlers Hiller.“ 

„Der mir die Rechnung über den von ihm bezogenen 
Burgunder nun zum zweiten Male ſchickt und mich zur 
— Zahlung mahnt! Sage doch einmal Deinem Herrn, 
er ſolle ſofort zu mir herüberkommen, wenn er bezahlt 
ſein will, aber ſofort, hörſt Du?“ 
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„Ja, Herr Lieutenant. Sie ſagen es ja laut und deut⸗ 


lich genug!“ 

„Gut; fo troll Dich von dannen!“ g 

Der Ladenjüngling ließ ſich das nicht zweimal heißen. 
Es wurde ihm faſt unheimlich unter dem Blicke, den die 
großen, hellblauen Augen auf ihn richteten, und ſo 
machte er ſich mit der größten Beſchleunigung aus dem 
Staube und brachte ſeinem Herrn die Kunde, die ihm 
übergeben worden war. Dieſer äußerte nicht die ge— 
ringſte Verwunderung über dieſelbe. Er nahm an, daß 
Blücher dem ihm unbekannten Diener die Summe nicht 
habe anvertrauen wollen, warf ſich in den großſchößigen 
blauen Staatsrock und ſchritt in gravitätiſcher Haltung 
über die Straße hinüber. N 

Jungfer Adelheid ſaß wie gewöhnlich am Fenſter und 
ſah den Einziggeliebten ihres Herzens direkt auf ihre 
Thür losſteuern. Ein heiliger Schreck bemächtigte ſich 
ihres zarten Herzens. Sollte ſie doch nicht ſo ganz un⸗ 
beachtet geblieben ſein, wie ſie immer gemeint hatte? 
War ihre unendliche und unveränderliche Liebe bemerkt 
worden? Kam er vielleicht, um — — — — Ach, wie 
ſchlug doch auf einmal ihr Puls ſo fieberhaft ſelig, wie 
zitterten ihr die Hände und Füße ſo wonnig — ach, ach, 
ach! Sie huſchte trotz ihrer freudebebenden Glieder zur 
Thür, öffnete dieſelbe leiſe und horchte hinaus. Die 
Thür zu dem Vorzimmer des Lieutenants ward geöff— 
net. Alſo nicht ihr, ſondern ihm galt der Beſuch. 
Aber was wollte Hiller bei dem Offizier? Sie war vor— 
hin einige Augenblicke vom Fenſter fortgeweſen und 
hatte daher das Kommen und Gehen des Ladendieners 
nicht bemerkt. War es nicht möglich, daß der Spezerei— 
händler, der ja mit ihr noch niemals zuſammengetroffen 
war und noch kein Wort mit ihr gewechſelt hatte, den 
Herrn von Blücher um ſeine gütige Vermittelung in die— 
ſer diskreten Angelegenheit bitten wollte? Sie mußte 
Gewißheit haben und beſchloß, auf jeden Fall den Bur— 
ſchen auszufragen. 

Während ſie, oben an der Treppe ſtehend, auf jeden 
Laut, der ſich unten vernehmen ließ, mit geſpannter An⸗ 
ſtrengung lauſchte, trat Hiller in die Stube, in welcher 
ihn die Offiziere mit Blicken empfingen, unter denen es 
ihm ganz eigenthümlich zu Muthe werden wollte. Ganz 
beſonders aber fiel ihm Blücher auf, welcher in kerzen— 
gerader Haltung und mit über die Bruſt verſchränkten 
Armen am Tiſche lehnte und dabei ein Geſicht machte, 
als wolle er ihn ſammt dem blauen Staatsrocke mit 
einem einzigen Biſſe verſchlingen. 

Er grüßte, vollſtändig eingeſchüchtert unter der Vor— 
ahnung eines Unheils, das im Begriffe ſtand, über ihn 
hereinzubrechen. 

„Laſſe Er ſeine Höflichkeiten!“ ſagte Blücher in bar— 
ſchem Tone. „Nach dem, was Er ſich gegen mich er— 
laubt hat, ſind ſie nicht am Platze!“ 

„Erlaubt, Herr Lieutenant?“ frug er ängſtlich. „Das 
klingt ja faſt, als hätte ich etwas Böſes gethan, und ich 
bin mir etwas Derartiges gar nicht bewußt!“ 

„Er ſoll darüber ſofort die rechte Aufklärung erhalten 
und hat hier weiter Nichts zu thun, als kurz und bün— 
dig % Fragen zu beantworten, welche ich an Ihn ſtellen 
werde.“ 5 

Die Geſtalt des Krämers wurde unter dem Eindrucke 
dieſer ſtreng geſprochenen Worte wo möglich noch kleiner 
und dünner als ſie ſo ſchon war. 

„Ich werde mich bemühen, ſo kurz und bündig wie 
möglich zu ſein!“ verſicherte er, faſt athemlos vor ban— 
ger Befürchtung. 

„Das iſt Ihm auch ſehr anzurathen! — Alſo: Wer 
bin ich?!“ 


„Der Herr Lieutenant von Blücher.“ 
„Gut. Kennt Er meine Verhältniffe ?* 
Ca u 
a 


„Sind dieſelben etwa derangirt?“ 
„Ich verſtehe dieſes Wort nicht.“ 


„Das heißt auf gut Deutſch: ob ich mit meinem 


Geldbeutel auf den Hund gekommen bin!“ 


„Das wird Niemand zu behaupten wagen! Ich 


meine vielmehr grad das Gegentheil.“ 
„Mache Er keine Flaußen. 
hauptet!“ 
„Ich?!!“ frug Hiller auf das Heftigſte erſchrocken. 
„Ja, Er! 
5 Lieutenant, ich verfichere — —“ 


uhig! Er hat dieſe Behauptung nicht 9 | 

er 
einen Offizier um die Bezahlung von einigen lumpigen 
Weinflaſchen mahnt, der erklärt natürlich durch dieſes 
beleidigende Verhalten nichts Anderes, als daß er ihn 


Wort, ſondern durch die That ausgeſprochen. 


für inſolvent, für bankerott halte!“ 


Er hat es ja doch be— | 


„Still ſoll Er fein, habe ich Ihm gejagt! Er hat 


hier gar Nichts zu verſichern, ſondern nur einfach mit 


Ihm ſagen will. Seine erſte Rechnung habe ich vorige 


Ruhe und Ehrerbietung das zu vernehmen, was ich 


Woche erhalten; ſie wurde nicht berichtigt, weil ich an 
die Bagatelle wirklich nicht wieder gedacht habe. Heut 


nun ſchickt Er mir ein Duplikat in's Haus. Iſt das 


u t?“ 
„Aber, Herr Lieutenant, ich verſichere — —“ 


ſchuldigung!“ 


„Da wäre ich doch wirklich neugierig!“ 
„Ich will Ihnen offen geſtehen: Ich habe meinem 
Schwiegervater — —“ a 
„Seinem Schwiegervater? Er iſt ja unverheirathet!“ 
„Das wohl, aber ich werde baldigſt heirathen. Alſo 
ich habe meinem Schwiegervater, dem Herrn Stadt- 
kaſſirer und Rittmei — und Wachtmeiſter Papper⸗ 
mann — —“ 
„Dem Stadtkaſſirer und Wachtmeiſter Pappermann? 
Der ſoll Sein Schwiegervater werden, dem ſeine Toch⸗ 
ter will Er heirathen? Na, darüber ſprechen wir uns 
noch 17 Was hat Er denn Seinem Schwieger- 
vater, he?“ 
„Ein Reitpferd, einen Apfelſchimmel verſprochen.“ 
„So! Alle Wetter, da hat Er 
auf die ſplendide Seite gelegt! 
Apfelſchimmel mit meinem Burgunder zu ſchaffen?“ 
„Der Herr Wachtmeiſter will ſich noch heute Vormit⸗ 
tag das Geld zu dem Pferde holen, und da — —“ 


Handel bereits abgeſchloſſen?“ 
„Keins von Beiden; er will wohl nur ſehen, ob ich 
Wort halte. Da nun meine Kaſſe gerade heut auf eine 
ſolche Ausgabe nicht eingerichtet iſt, ſo — —“ 

„So ſchlug Er dem Lieutenant von Blücher die größte 
Beleidigung ins Geſicht, die es für 


und insbeſondere für jeden Offizier nur geben kann. 


Wenn er meint, daß mein Beitrag dem alten Wachtmei⸗ 


jeden Ehrenmann N 


nicht eine Unverſchämtheit, die geradezu ihres Gleichen 1 
„Nichts hat Er zu verfichern, gar Nichts, denn hier 0 
giebt es nicht den mindeſten Grund zu irgend einer Ent⸗ 


„Und doch giebt es einen ſolchen, wenn nur der Herr N 
Lieutenant die Gnade haben wollen, mich anzuhören!“ 


| 


| 
| 


| 


ſich doch ganz gewaltig 
Aber was hat denn der 


„Das Geld zu dem Pferde holen? Hat Er ihm denn 
eine beſtimmte Summe dafür ausgeworfen, oder iſt der 


4 
WE 
N 
1 


nr 
a. 


z 


ſter zu dem versprochenen Apfelſchimmel verhelfen ſolle, 


o mag Er meinetwegen Seinen Willen haben, aber die 
Folgen muß Er natürlich auf ſich nehmen.“ | 


1 
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5 
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* 


Huſarenſtreiche. 


1219 


99915 Folgen? Welche meinen der Herr Lieute⸗ 
kant?“ 

„Das wird Er gleich hören.“ 

Er trat an den Schreibtiſch, öffnete eines der zahlrei- 
hen Fächer und entnahm aus demſelben die verlangte 
Summe. 

„Hier hat Er ſein Geld! Wäre er nur der Pfeffer⸗ 
rämer Hiller, fo würde ich Ihn jetzt, da Er die Bezah— 
lung hat, durch meinen Burſchen auf die Straße werfen 
aſſen: da Er aber zufälliger Weiſe Offizier der hieſigen 
Schützen⸗Compagnie iſt, ſo will ich das unterlaſſen und 
n anderer Weiſe mit ihm ſprechen. Er hat mich ge⸗ 
nahnt, Herr Oberlieutenant, Er iſt ein Flegel, hört 
er's, Herr Oberlieutenant, ein Erzflegel, den man ei⸗ 
gentlich beohrfeigen ſollte. Als Offizier von der Schützen⸗ 
gilde wird Er wiſſen, was Er jetzt zu thun hat. Und 
ollte Er in Beziehung auf den Flegel wirklich ohne alle 
denntniß fein, was die Ehre fordert, fo darf Er nur ſei— 
ven zukünftigen Schwiegervater fragen und ihm ſagen, 
haß der Herr von Blücher Jedem zu Dienſten ſtehe, der 
in ſolches Wort nicht leiden will. Jetzt aber mache Er 
un, daß Er hinaus kommt!“ 

Ganz ſteif vor Schreck und Entſetzen wandte ſich Hil⸗ 
er nach der Thür. Es war ihm ganz ſo, als habe ihm 
Jemand mit einer Keule auf den Kopf geſchlagen. Halb 
hewußtlos ſchritt er über die Straße hinüber und wie im 
Traume betrat er ſeinen Laden, in welchem er ſich gar 
nicht aufhielt. Er begab ſich vielmehr ſofort in die 
Wohnſtube und warf ſich dort, ohne den Staatsrock ab⸗ 
zulegen, ſchachmatt in allen Gliedern, auf das praſſelnde 
Ranapee und ſtierte gedanken- und bewegungslos empor 
gur Decke. 
So fand 


nien Gruß beachtete, beſorgt auf ihn zutrat. 


macht wie Einer, den der Blitz erſchlagen hat?“ 
Es erfolgte keine Antwort. 


ſpielt Komödie mit mir?“ 
Er faßte ihn bei den Schultern und ſchüttelte ihn ſo 
kräftig, daß fein Auge ſich nothwendiger Weiſe von der 
Decke wenden mußte. 


man hört, was es mit Ihm gegeben hat.“ 
„Gegeben? Mit mir?“ frug Hiller, wie aus einem 
tiefen Schlafe erwachend. „Ach ja, Herr Stadtkaſſ — 
Herr Wachtmeiſter, es hat Etwas gegeben, und zwar 
etwas Schreckliches, etwas Fürchterliches, etwas Unge⸗ 
heuerliches!“ 
„Das 
haftige Gottſeibeiuns überfallen und Ihm den Kopf auf 
den Rücken drehen wollen.“ 

„Das iſt's ja auch, gerade das iſt's und nichts An— 
deres!“ 
w Mache Er keine Flauſen! Vor dem braucht man ſich 
nicht zu fürchten, wenigſtens ein alter Kavalleriſt nicht. 
Bei Euch vom Civil freilich iſt es anders, Euch holt er, 


ohne vorher viel zu fragen und zu parlamentiren. Als 


ich noch bei den Belling⸗Huſaren ſtand, lag ich einmal 
in einer Mühle im Quartier. Nachts punkt zwölf Uhr 
ging meine Kammerthür auf, obgleich ich ſie von innen 
und von außen verſchloſſen hatte, und wer trat herein? 


Nun, er kann ſich's ja denken, wer es war. Ich ſollte 


mit ihm gehen, weil im Garten ein ungeheuer großer 
Schatz vergraben lag; aber ich packte den Kerl bei dem 
Parabel, trug ihn hinaus und hinunter in die Mühle, 
ö 


ſchüttete ihn auf wie einen Sack voll Getreide und ließ 
ihn zu Pulver mahlen. Es war ein ganzer Scheffel 
voll, und ich hab es mir mitgenommen und die größten 
Wunderkuren damit gemacht. Er wird wohl einſehen, 
daß es ſeit jener Zeit unmöglich mehr einen Teufel geben 
kann. Meine Patienten haben das Pulver verſchluckt, 
und er iſt ſo vollſtändig verdaut worden, daß er ganz 
und gar alle geworden iſt. Wenn Er ſagt, daß der Böſe 
bei ihm geweſen iſt, ſo iſt das gar nicht wahr, ſondern 
Er hat es nur geträumt.“ 

„Geträumt habe ich es nicht, ſondern es iſt gewiß und 
wahrhaftig geſchehen.“ 

„So! Wie ſah er denn aus?“ 

„Jung und hübſch, und eine B 
hatte er an.“ 

„Höre Er, Er will mich wohl zum Narren halten? 
5 ſoll denn dem Teufel eine Huſarenuniform bor⸗ 
gen?“ 

„Ja der Teufel war es eigentlich nicht, aber er iſt 
trotzdem nicht weniger ſchlimm, denn aus iſt's doch nun 
mit mir!“ 

„Es iſt aus mit Ihm?“ fragte Pappermann. „Der 


elling⸗Huſarenuniform 


8 ihn Pappermann, welcher bei dem Anblicke 
des halb Erſtarrten, der weder fein Erſcheinen noch ſei⸗ 


„Was fehlt Ihm denn, Er Himmel⸗Mohren-Elemen⸗ 
ter, daß Er ſich hier auf die Pritſche legt und Augen 


„Kann Er nicht reden, oder will er nicht reden und | 


„Nun, wie wird's? Mache Er den Mund auf, damit 


klingt ja wahrhaftig, als hätte Ihn der leib- 


Teufel war's nicht? Er redet irre! Wer war es 
denn?“ 
„Der Lieutenant von Blücher,“ antwortete Hiller. 
„Nun hört mir aber Verſchiedenes und Alles auf! 
| Den Herrn von Blücher mit dem Satan zu vergleichen! 
Was hat Er denn mit dem gehabt, daß es nun aus mit 
hm iſt?“ 
„Ich habe ihn gemahnt wegen dem Burgunder, den er 
noch nicht bezahlt hatte. Das hat er mir übel genommen 
und mich hinüber kommen laſſen.“ 

„Nun?“ 

„Da hat er mich vor den Offizieren, welche bei ihm 
ſaßen, angeſchnauzt, daß mir die Haare zu Berge ſtan⸗ 
den, von Ohrfeigen und vom Hinauswerfen geſprochen 
und —“ 

„Donnerwetter! Und das hat Er gelitten ? Das hat 
Er ruhig und geduldig hingenommen?“ 

„Was konnte ich denn machen? Nicht einmal reden 
durfte ich! Und zuletzt brachte er endlich gar einen Brocken, 
an dem ich mich ſicher todtkauen werde.“ 

„Welchen denn?“ 

„Ich habe die Worte und den Sinn eigentlich nicht ſo 
recht verſtanden, aber es ahnt mir, was es zu bedeuten 
hat.“ 

„Was ſagte er denn?“ 

„Er meinte: ‚Wäre Er nur der Pfefferkrämer Hiller, 
ſo würde ich ihn auf die Straße werfen laſſen; da Er 
aber zufälliger Weiſe Offizier der hieſigen Schützengilde 
iſt, fo will ich in einer anderen Weiſe mit Ihm ſprechen. 
Er iſt ein Flegel, Herr Oberlieutenant, ein Erzflegel, 
den man eigentlich beohrfeigen ſollte! Als Offizier von 
der Schützengarde wird Er wiſſen, was Er nun zu thun 
hat, und ſollte Er es wirklich nicht wiſſen, ſo darf Er 
nur Seinen zukünftigen Schwiegervater fragen !‘ Das 
iſt ja das reine Duell, das iſt der fürchterlichſte, Hinter- 
liſtigſte Mord und Todtſchlag, den man an mir begehen 
will!“ 

„Das iſt nun freilich eine ſchlimme Geſchichte! Was 
hat er denn geantwortet?“ | 

„Was ſoll ich denn auf eine fo tigerhafte Blutdürſtig⸗ 
keit antworten? Nichts habe ich geſagt, gar nichts, ſon— 
dern gegangen bin ich!“ 

„So, gegangen iſt Er und vor Furcht und Angſt hier 
auf das Kanapee gefallen. Was wird Er denn nun 


thun?“ i 
„Thun? Ich? Nicht das Geringſte! Ich bin 


| 3 
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ein guter, ſeelensguter Kerl und thue Niemandem Et hielt es ſich mit dem zweiten Punkte. Er war bisher 
was!“ einſam und allein durch das Leben gegangen und hatte 

„So hab' ich's nicht gemeint. Er muß doch Etwas den Gewinn, den Reichthum als 1 Zweck, als 
unternehmen auf die Beleidigung hin, die Ihm da drü- einziges Ziel all’ feiner Arbeit und njtrengung gez 
ben geworden iſt!“ kannt. Die Liebe war ihm fremd geblieben, bis er 

„Fällt mir gar nicht ein! Ich bin nicht rachſüchtig; ich eines Abends ganz plötzlich bemerkt hatte, daß Aung, 
werde dem Lieutenant Alles verzeihen!“ 


zeihung annehmen wird?“ Von dieſem Abende an war ſein enges, hartes Herz 
„Es iſt mir ganz gleichgültig, ob er ſie annimmt oder groß und weich geworden, und die ſüße Neigung, die 


nicht! Ich bin ein Chriſt, ich räche mich nicht; ich ver⸗ ihren Einzug in dasſelbe hielt, wuchs höher und höher, 
ließ ihm keine Ruhe bei Tag und Nacht und veranlaßte 
len auf ſeinem Haupte.“ ihn endlich, um die Hand des Mädchens anzuhalten. Er 

„Das iſt Alles recht ſchön, denn es ſteht jo in der hei-] mußte dabei feiner Sparſamkeit durch das Verſprechen | 
ligen Schrift zu leſen; aber bei dieſer Sache iſt es doch eines Apfelſchimmels einen harten Stoß geben, aber 


— 


gelte lieber Böſes mit Gutem; ich ſammle glühende Koh— 


— ———e 


an 


wohl anders. Die Drohung mit der Ohrfeige und dem | einestheils wußte er, daß nur auf einem ſolchen Wege zu 4 
Hinauswerfen und nun gar noch den Flegel, den Erzfle— | Ziele zu gelangen fei, und anderntheils blieb das Pferd 
gel, den darf er bei Leibe nicht auf ſich ſitzen laſſen. Er ja ſein Eigenthum und konnte zu jeder beliebigen Zeit, 
iſt Offizier bei der Schützengilde, wie der Lientenant ſobald Anna ſeine Fran geworden war, wieder verkauft 


ganz richtig bemerkt hat, und will mein Schwiegerſohn werden. 
werden. Das ſind zwei ſehr triftige Gründe, Seine 


ſen!“ | nicht unter ſich leiden, und ich mag erſt recht Nichts mehr 
„Ich ſchlage aber nicht darein, weder mit den Händen von Ihm wiſſen. Thut Er, was Ihm beliebt, ich habe 


noch mit den Füßen. Ich weiß, was mir gut iſt und meine Pflicht gethan und Ihn gewarnt!“ 
was ich vertragen kann; ein Duell iſt aber für meine 5 e 
Geſundheit ſchädlich, und wer gegen die Geſundheit wü- ſtreichen; ich leide es nicht. Und Ihr dürft das Wort 


thet, der iſt ſein eigener Selbmörder!“ nicht brechen, welches Ihr mir gegeben habt!“ | 


Ei 


„Da iſt er ſehr auf dem Holzwege! Das Duell ift „Sie werden es thun, darauf verlaſſe Er ſich, das iſt 
der Geſundheit nur zuträglich. Als ich noch bei den ſo Ehre und Geſetz. Und mein Wort kann ich zurück⸗ 
Belling⸗Huſaren ſtand, hatte ich wöchentlich fünf bis nehmen, fo oft es mir beliebt und fohald ich ſehe, daß 


— — — — — —— — ——— ů ů ů ——— —— ů 


„Die Wahrheit ſage ich, die reine Wahrheit! Das 
Ehre zu wahren und lieber mit Händen und mit Füßen Offizierkorps von der Schützengilde kann und darf einen 
d'rein zu Schlagen, als dieſelbe ungeſtraft beleidigen laf- | Menſchen, der ſich ungeſtraft einen Flegel nennen läßt, 


„Nein, aus der Schützengilde werden ſie mich nicht 


die Tochter ſeines Spielkollegen, die er doch ſeit ihren 
„Da wäre Er ja ein ganz ehrloſer, miſerabler Hallunke! früheſten Jahren kannte, nie aber groß beachtet hatte, 
Glaubt Er denn, daß der Herr von Blücher Seine Ver- ein allerliebſtes, wunderhübſches Mädchen geworden jet. 


ſechs Duelle zu beſtehen, entweder mit den Lieutenants Er keine Ambition im Leibe hat. Mein Mädchen be 
oder mit dem Rittmeiſter und Major, die zuweilen etwas kommt allemal einen Mann, und wenn ich ſie dem 


anderer Meinung waren als ich und ſich dann ſtets mit Unteroffizier Wildebrandt geben ſollte!“ 


dem Pallaſch vertheidigen mußten. Zweimal habe ih | Das war dem Spezereikrämer denn doch zu viel. 
mich ſogar mit dem Oberſten geſchlagen, wobei mir der Der Wildebrandt? Nein, der durfte ſie nicht bekom⸗ 
Generalmajor ſekundirte. Ich bin geſund und munter men; lieber wollte er ſich von einem ganzen Dutzend 
dabei geblieben und ein alter Kerl geworden. Er ſieht ſpitziger Degen aufſpießen laſſen! | 


alſo wohl, daß fo ein Duell für den guten Schützen oder 
einen wohlgeſchulten Fechter weiter nichts iſt als eine an- eigentlich zu thun habe, um Euch zufrieden zu ſtellen! 


„Ja, ſo ſagt mir doch, was ich in dieſer Angelegenheit | 


genehme und Fräftigende Leibesbewegung.“ Ihr redet von meiner Ehre, die beleidigt worden iſt | 


„Ich danke ſchön für diefe Art von Leibesbewegung! ich fühle aber doch gar nicht, daß fie mir weh thut!“ 


Wenn ich mich angenehm bewegen will, jo krabbele ich „Deſto ſchlimmer für Ihn, wenn Er eine Ehre be⸗ | 
mir mit den Fingern hinter den Ohren, und will ich ſitzt, die fo fteinhart iſt, daß ſie ſogar einen Erzflegel, 


mich durch Bewegung kräftigen, ſo ſchiebe ich mir ein der ihr an den Kopf geworfen wird, nicht fühlt! Er hat 


gutes Frühſtück in den Mund. Dabei werde ich wenig⸗ weiter Nichts zu thun, als den Lieutenant von Blücher 


ſteus ebenſo alt wie Ihr bei Eurem Säbelgeklirr und einfach zu fordern.“ 

Piſtolengeknalle und brauche auch keinen Generalmajor, „Wenn's weiter Nichts iſt! Das kann ich ſchon 

der mir bei meiner Krabbelei oder bei dem Frühſtück ſe⸗ thun, zehnmal für einmal!“ : | 

kundirt!“ „Gut! Endlich kommt Er zu Verſtande! Dazu iſt 
„So! Da hat Er allerdings Anſichten, welche das es nothwenhig, daß Er ſich einen unbeſcholtenen Mann 

Schützenkommando bei einem ſeiner Offiziere und ich bei als Kartellträger engagirt.“— | 

meinem Schwiegerſohn unmöglich billigen kann. Wenn „Was iſt das?“ 

die Sache ruchbar wird — und das wird ſie ſicher, denn „Der dem Lieutenant die Forderung bringt.“ 


dafür wird der Herr von Blücher Sorge tragen — jo „Der iſt bald gefunden! Wollt Ihr es thun, Herr 


wird man ihm die Epauletten nehmen, und aus der Ritt — Herr Wachtmeiſter?“ 


Verbindung mit meiner Tochter kann trotz des Apfel- „Mit Vergnügen! Es giebt für mich keine größere 
ſchimmels ſelbſtverſtändlich auch nichts werden. Ich Luſt, als Säbel blitzen zu ſehen und Kanonen donnern 


9 keinen Schwiegerſohn, der ſich ſelbſt für ehrlos zu hören.“ 
erklärt!“ | | 


„Was Ihr da ſagt!“ rief Hiller erſchrocken, indem er denn ſo Fürchterliches auszuſtehen?“ 
von dem Kanapee emporſchnellte. Die letzten Worte „Na, Kanonen werden grad' nicht dabei donnern, 
des Wachtmeiſters gaben ihm ſeine ganze Spannkraft denn der König wird Ihm zum Ordnen Seiner Ehren— 
wieder. Er war enragirter Gildenſchütze und unendlich ſachen nicht die ganze tapfere preußiſche Artillerie zur 
ſtolz auf ſeine Charge. Der Gedanke, dieſelbe einzu— Verfügung ſtellen. Aber mir iſt es doch einmal ganz 
büßen, war ihm vollſtändig unerträglich. Ebenſo ver- eigenthümlich paſſirt. Als ich noch bei den Belling⸗ 


„Säbel blitzen?! Kanonen donnern?! Habe ich 


Huſaren ſtand, forderte ich einmal einen auptmann 


von der Artillerie; ich kam mit einem Sablt u er mit 
einem Vierundzwanzigpfünder. Er hatte den erſten 
Schuß; ich wartete, bis die Kugel kam und hieb ſie 
mitten auseinander, dann drang ich auf den Kerl ein 
und machte es mit ihm g'rad' wie mit der Kugel: ich 
theilte ihn mit einem einzigen Hiebe in zwei Hälften, die 
rechts und links zur Erde fielen. Solche Abenteuer 
wird Er freilich nicht zu beſtehen haben.“ 

„Das iſt mir lieb zu hören. Welcher Art werden 


ei die meinigen fein ?“ 
| 
| 


„Das wird ganz auf den Herrn von Blücher an— 
kommen.“ 

„Inwiefern auf dieſen?“ 

„Weil er die Waffen beſtimmen wird, das heißt, ob 
Ihr Euch mit Degen oder mit Schießwaffen ſchlagt.“ 
„Da thue ich nicht mit! Ihr habt mir doch vorhin 
geſagt, ich hätte weiter nichts zu thun, als den Lieutenant 
einfach zu fordern.“ 

„Allerdings!“ 

„Gut! Ich habe Euch beauftragt, ihn zu fordern; 
weiter habe ich nichts zu thun; ſtechen oder ſchießen werde 
ich auf keinen Fall!“ 

„Da hat Er mich falſch verſtanden. Wenn Er den 
Offizier fordern läßt, ſo verſteht es ſich ja ganz von 
ſelbſt, daß Er Seine verletzte Ehre durch die Waffen 
wieder herſtellen will.“ 

„Nein, das verſteht ſich nicht ganz von ſelbſt! Giebt 
es denn nichts Anderes, wodurch ich ſie wieder herſtellen 
kann, wenn ſie wirklich verletzt iſt, wovon ich aber gar 
nichts merke?“ 

„Nichts, gar nichts giebt es als das Duell.“ 
„Aber ich kann ja gar nicht fechten und wenn ich einen 
Schuß höre, ſo falle ich um! Meine Nerven ſind ſo 
gefühlſam, daß ich in meinem Laden kein Pulver führe, 
viel weniger aber gar noch ſchießen darf.“ 

„Das denkt Er nur! Ich habe nun genug mit ihm 
verhandelt und bin des Redens müde. Er hat ja die 
Wahl. Soll ich Sein Sekundant fein oder will Er die 
Forderung bleiben laſſen? Seine Epauletten ſtehen 
auf dem Spiele und Seine Braut dazu. Entſcheide Er 
ſich raſch, ſonſt gehe ich meiner Wege!“ 
„5 Giebt es wirklich nichts Anderes?“ 
„Nein!“ 
„So mögen mir die ſechsunddreißig heiligen Noth⸗ 
| helfer, oder wie viel es ihrer find, ich weiß es nicht ge⸗ 
nau, gnädig und barmherzig ſein! Geht hinüber und 
fordert ihn. Ich mache heute Nachmittag mein Teita- 
ment.“ 
Du dieſer Vorſicht will ich ihm allerdings gerathen 
haben. Der Blücher iſt ein Schütze wie kein zweiter, 
und den Säbel verſteht er erſt recht zu führen. Denke 
Er aber bei dem Teſtiren auch an mich und Seine Braut. 
Wie ſteht es denn von wegen dem Pferde? Hat Er das 
Geld parat gelegt?“ 

„Ich hätte es wohl; aber wenn ich todtgeſchoſſen 
werde, ſo wird ja auch aus der Heirath nichts und ich 
hätte Euch den Apfelſchimmel umſonſt gekauft.“ 

„Dann werden Ihm die paar Thaler, welche er koſtet, 
auch gleichgültig ſein, und Er hätte wenigſtens die Ge— 
nugthuung, daß ich alle Tage hinaus auf den Gottes- 
acker geritten käme und den Schimmel über Seiner letz— 
ten Ruheſtätte dreimal wiehern ließe. Aber mit dem 
Todtſchießen geht es nicht ſo ſchnell. Vielleicht koſtet es 
Ihm blos die Hand, oder den Fuß, oder das Ohr, und 
das läßt ſich ſchon ertragen.“ 


„„„„„———P—TT—T—T—T—T—T—T—A—A—T—T— . . ET 
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| 


en 


Huſarenſtreicht. 


Die Hand — den Fuß — das Ohr! Und blos! gängig zu machen?“ 


n 
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Giebt es wirklich kein anderes Mittel, den Flegel von 
meiner Ehre wieder herunter zu bringen?“ 

„Keins!“ | 

„Gut, Ihr ſollt das Geld haben. Es mag immerhin 
zum Fenſter hinausgeworfen ſein; mit mir iſt's doch 
nun auf alle Fälle aus. Kauft Euch dafür, was 
Ihr wollt, einen Apfelſchimmel, einen Rappen, einen 
Fuchs, meinetwegen auch einen Orang⸗Utang oder eine 
Seeſchlange. Aber das Wiehern auf meinem Grabe 
könnt Ihr bleiben laſſen. Wenn mir hier oben auch 
auf eine ſo ſchauderhafte Weiſe mitgeſpielt wird, ſo will 
ich wenigſtens da unten meine Ruhe haben!“ 


Drittes Kapitel. 


Es hatte während der Nacht heftig und anhaltend ge⸗ 
regnet und das Stolpeflüßchen trieb ſeine trüben, ange- 
ſchwollenen Waſſer durch die leiſe Dämmerung des an⸗ 
brechenden Morgens. Die Straßen und Gaſſen der 
Stadt ſchwammen im Waſſer und die Wege vor derſel⸗ 
ben waren faſt bis zur Bodenloſigkeit aufgeweicht. 

Wer die Thore des Ortes verließ, um das freie Feld 
zu erreichen, der wurde ſicher entweder von der Noth 
oder von irgend einer dringenden Geſchäftsangelegen— 
heit hinausgetrieben. Und doch war es weder der eine 
noch der andere Grund, wegen deſſen ſich heute bei grau⸗ 
endem Tage verſchiedene Perſonen zum Aufbruche 
rüſteten. 

Drei Häuſer waren es, in denen Regſamkeit und Le⸗ 
ben herrſchte, während die Bewohner der übrigen noch 
in tiefem Schlummer lagen. 

An derſelben Stelle, an welcher Jungfer Adelheid 
geſtern dem Kommen des heimlich Geliebten gelauſcht 
hatte, ſtand ſie auch jetzt und horchte mit angehaltenem 
Athem nach unten, von woher ſich ſchallende Hammer— 
ſchläge vernehmen ließen. Der Klang, welchen fie ver 
urſachten, war dumpf und hohl; fie konnte ihn nicht deu⸗ 
ten, aber ſie wußte, daß es ſich jedenfalls um etwas 
Furchtbares handle. Noch am vergangenen Abende 
hatte fie von dem Burſchen des Lieutenants vernommen, 
daß der Letztere den Spezereikrämer auf Tod und Leben 
gefordert hatte. Der Schlaf war von ihren Augen ge— 
wichen, ihr Herz klopfte laut und ſtürmiſch vor Angſt um 
den theuren Mann, faſt ſo laut und kräftig, wie die 
Schläge unter ihr im Flur des Hauſes. 

Sie konnte es nicht länger aushalten, ſie mußte hinab, 
um zu erfahren, was das Unheil verkündende Pochen zu 
bedeuten habe. 

Als ſie hinunter kam, fand ſie den Diener mit dem 
Unteroffizier Wildebrandt beſchäftigt, einen großen höl⸗ 
zernen Kaſten zuſammenzunageln. Er war lang und 
ſchmal, genau ſo, als ob ein Menſch in ihm Platz fin⸗ 

den ſollte. n 

„Was baut Ihr denn 
ahnungsvoll. 

„Einen Sarg, gnädiges Fräulein.“ 

„Einen Sarg! Für wen denn?“ 

„Für den Schützengilden-Lieutenant Hiller.“ 

„Für wen? Iſt er denn geſtorben?“ 

„Noch nicht. Aber nachher wird er erſchoſſen.“ 

„Er meint wohl im Duell von dem Herrn von 
Blücher?“ 

ER 

„Das iſt ja fürchterlich, das iſt ja entſetzlich! Giebt 
es denn kein Mittel, dieſen unmenſchlichen Handel rück— 


da zuſammen?“ frug Adelheid 
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Huſarenſtreiche. 


„Keins.“ 
„Weiß Er das genau?“ 
„Sehr genau. 


gen.“ 8 
„Iſt er in ſeinem Zimmer?“ 
Ur Fu 5 A 
„So melde Er mich doch einmal an,“ bat ſie nach ei 
nem kurzen Beſinnen. 


en 
E 


Als ſie bei dem Offfzier eintrat, fand ſie ihn mit den 


beiden Reiterpiſtolen beſchäftigt, welche an der Wand zu 
hängen pflegten. 

„Verzeihung, Herr Lieutenant! Die Sorge um Ihr 
Wohl treibt mich ſo ungewöhnlich früh ſchon zu Ihnen.“ 


ten ſehen; er war von ihrer ſtillen jungfräulichen Nei— 
gung überzeugt und wußte, welche Sorge ſie zu ihm 
trieb. 
„Ich danke Ihnen! Was macht Sie denn ſo beſorgt 
um mein Wohl?“ 
Ehrenſache auszufechten und habe jo große Angjt, daß 
Ihnen dabei etwas Schlimmes paſſiren könnte.“ 
„Beruhigen Sie ſich, mein beſtes, gnädiges Fräulein. 
Ich gebe Ihnen mein Wort, daß mir nichts Uebles wi— 
derfahren wird.“ 


Und wenn Ihr, mir nicht glauben ihn auch; es iſt der Untero 
wollt, dürft Ihr nur den Herrn Lieutenant ſelbſt fra- Sie draußen im Flur getr 


fi 
I 
| 


I 
| 


zuführen.“ 
„Ich erfuhr, daß Sie im Begriffe ſtehen, eine böſe 


Es iſt wa 
Er kannte ſeine Wirthin; er hatte ſie täglich am Fen— | 
ſter ſtehen und den gegenüberliegenden Laden beobach— 


es ſonſt ihre Gewohnheit w 


Das arme 
Sie kennen 
ffizier Wildebrandt, welchen 
offen haben. Nur die Em 
pörung über dieſen Menſchenſchacher ift es, welche das | 
heute ſtattfindende Duell herbeigeführt hat.“ ö 
„Was ich da höre!“ jammerte fie, die Hände zuſam⸗ 
menſchlagend. 1 
„Ich habe dem Wildebrandt verſprochen, daß er ſein 
Mädchen bekommen ſolle und darum werde ich ſeinem 
Nebenbuhler eine Kugel zu koſten geben, die er wohl 
nicht gleich wieder verdauen wird.“ 1 
„Nein, Herr Lieutenant, ſchießen Sie ihn nicht todt! 
hr, ich denke oft und viel an ihn und würde 


| 
| 
| 
kein Opfer ſcheuen —“ | 


| und. kaufte mir einen Apfelſchimmel 05 
Mädchen iſt einem Andern herzlich gut. 


Sie unterbrach ſich. Die Angft um den gleichgült⸗ 
gen Geliebten hatte ſie rückhaltsloſer ſprechen laſſen, als 
ar. | 

„Bitte, vollenden Sie Ihre Rede,“ mahnte er; „viel 
leicht iſt es mö 


N 


glich, eine Aenderung zum Guten herbei⸗ 
e v 
„Wirklich?“ | 
Sie athmete erfreut auf. 
„Ich wollte ſagen, daß ich viel, ſehr viel darum geben 
würde, wenn —“ 7 
„Nun, wenn?“ | 
„Wenn — wenn — hundert Thaler, zweihundert, 


„Aber ich habe doch gehört, daß bei ſolchen Begegnun— 
gen Blut fließen muß!“ 

„Da haben Sie allerdings recht gehört!“ 

„Aber mein Gott, mein guter, mein beſter Herr Lien- 
tenant, es muß doch für einen Chriſtenmenſchen geradezu 
unmöglich ſein, den Nächſten ſo mir nichts dir nichts 
um's Leben zu bringen.“ 

„Das iſt wahr! Aber ich ſetze den Fall, dieſer Nächſte 
will es nicht anders! Und übrigens habe ich gar nicht 
die Abſicht, den Herrn Spezereihändler umzubringen. 
Ich werde auf ihn ſchießen und dann iſt es ſeine Sache, 
wohin er ſich von meiner Kugel treffen läßt.“ 

O, ich bin ſicher, daß Sie ihn gerade in die Bruſt 
oder in die Stirn treffen werden! Herr Lieutenant, 
mein liebſter, mein beſter Herr Lieutenant, thun Sie 
doch das nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich Sie nicht als Mörder ſehen kann.“ 

„Oder weil Sie wünſchen, daß dem Herrn Hiller da 
1211 55 nichts geſchehe. Habe ich Recht, gnädiges Fräu- 
ein?“ 

Sie ſchlug unter dem ſcharfen, forſchenden Blicke des 
großen, blauen Auges die Wimpern ſchamvoll nieder 
und fand keine Antwort auf dieſe militäriſch gerade und 
unverhohlene Frage. 

Er trat ihr näher und legte ihr die Hand ſchwer auf 
die Schulter. 

„Laſſen Sie mich offen zu Ihnen reden! In Augen⸗ 
blicken, in denen man dem Tode nahe ſteht, kennt man 
keine alltäglichen Höflichkeiten, ſondern geht ohne Sei— 
tenwege auf ſein Ziel los. Der Herr Spezereihändler 
iſt Bräutigam!“ 

„Bräutigam?“ rief ſie erblaſſend. 
Wiſſen Sie es genau?“ 

„So genau, wie ich auch weiß, daß Sie ihn lieb ha⸗ 
ben. Er iſt ſeit vorgeſtern mit der Tochter des alten 
Stadtkaſſirers Pappermann verſprochen, der ihm ſein 
Kind für ein Reitpferd verhandelt hat. Der Schwie— 
gervater hat es mir ſelbſt erzählt; er war geſtern hier 


| 


1 


„Nicht möglich! 


dreihundert — ach, ich weiß vor Angſt ja gar nicht, was 
ich ſagen ſoll!“ | 

„Ich weiß genug, gnädiges Fräulein. Sie geben dem 
armen Unteroffizier dreihundert Thaler zur Einrichtung, 
wenn er die Tochter des Wachtmeiſters Pappermann 
heirathet. Sie ſind wohlhabend, Sie können das, zu⸗ 
mal wenn ich Ihnen ein ähnliches Verſprechen gebe, wie 
es Wildebrandt von mir erhalten hat.“ 

„Ein ähnliches Verſprechen? — Ach ſo!“ meinte ſie 
erröthend. „Ja, ich gebe dieſe Summe, ich gebe ſie gern, 
wenn Sie Wort halten.“ 1 | 

„Ein Mann, ein Wort; ſchlagen Sie ein. Topp!“ 

Sie legte ihre Hand in die dargebotene Rechte und | 
verabſchiedete ſich um ein Bedeutendes ruhiger, als fie 
gekommen war. | 

Er blickte ihr lächelnd nach. Daß er ihr ein Verſpre⸗ 
chen gegeben hatte, von dem er noch nicht wußte, wie es 
zu löſen ſei, machte ihm keine Sorge; er hätte auch keine 
Zeit gehabt, ſich mit einer ſolchen zu quälen, denn ein 
nahendes Sporengeklirr machte ihn auf das Erſcheinen 
der Kameraden aufmerkſam, die kamen, um dem unge⸗ 
wöhnlichen Morgenritte beizumohnen. N 1 

Auch im Hauſe Pappermann's herrſchte frühzeitiges 
Leben. Er war eben aus dem Holzſchuppen herausge⸗ 
kommen, in welchem bei Ermangelung eines Stalles der 
geſtern erhandelte Apfelſchimmel untergebracht war, und 
in das Zimmer getreten, wo er ſich anſchickte, die Stücke 
einer Huſarenuniform anzulegen, welche er als ein heilig 
gehaltenes Andenken an ſeine ehrenvoll zurückgelegte 
Militärzeit aufbewahrt hatte. 

Anna ſchlief. Sie durfte nicht ahnen, zu welchem 
ernſten Gange ihr Vater ſich rüſtete. Die Frauen ſind 
ja ohne Verſtändniß für ſolche wichtige Dinge und er⸗ 
ſchweren durch ihr Jammern und Wehklagen nur das 
nothwendige Handeln. Als er den alten, nur mit gro⸗ 
ßer Mühe blankgeputzten Schleppſäbel umgegürtet hatte, 
S er ſeine martialiſche Geſtalt wohlgefällig im 
Spiegel. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Roman eines Arztes. 1223 
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Der Roman eines Arztes. 


Von Wilhelm von Anders. 
| 


(Fortſetzung.) 
Sechstes Kapitel. chte hielt ein Billet in der Hand, trat zu Willner und 
Anm folgenden Abend, kurz vor dem Eintreten der reichte es ihm. | 5 ö | 
Dämmerung, rollte ein ſchmuckloſer Leichenwagen, in end der Herr Doktor Willner?“ fragte die Frau. 
welchem ein höchſt einfacher Sarg ſtand, durch das Neu⸗  » a! f i 2 1 
or der Reſidenz dem St. Pele Friedhof zu. Dem „Dieſen Brief hat ſoeben ein Frauenzimmer für Sie 
Leichenwagen folgte eine Kutſche, in der ein jugendliches, gebracht und dabei bemerkt, Sie möchten ihn ſofort 
ſchwarz gekleidetes Mädchen und ein vollbärtiger, noch leſen.“ „„ a 
junger Mann ſaßen — Hilda und der Doktor Willner. . „Ein Frauenzimmer —? Eine Dame — wollten Sie 


Keine weiteren Leidt iteten odten ſagen?“ fragte der Doktor verwundert. 
en Leidtragenden geleiteten den = „lautete die Antwort, „ein ziemlich ſchlecht ge— 


ö 

zur letzten Ruheſtätte, Willner hatte jegliches Aufſehen „Nein, lat an 2 
vermeiden wollen, aus dieſem Bine die Nele en | kleidetes Weib von etwa dreißig Jahren. Sie hatte es 
Forſt's darüber in Unkenntniß gelaſſen, wann der un- 11 1 9 9 nichts und entfernte ſich ſo raſch, 
glückliche Selbſtmörder beerdigt werde, auch zur Trans⸗ s N N 
portirung der Leiche nach dem Friedhofe 5 55 ſpäte und Willner nahm das Billet, wollte die Aufſchrift prüfen, 
ungewöhnliche Stunde gewählt. ſaber die Abenddämmerung war bereits eingetreten, hin⸗ 
Einen Augenblick hatte der Doktor gedacht, die Ma⸗ derte ein Erkennen der Schriftzüge. i 
jorin Reiffert und ihr Sohn würden — trotz Allem — | re ſtand noch offen, eine Ampel brannte in 
ſich der Schicklichkeit halber und um Hilda's willen zur [der 8 1 f „ 
Verdient Forst 1 das Par aber une Der Doktor trat mit Hilda dort ein, bat fie, ſich einen 
ſchehen — hatten doch Hugo und deſſen Mutter, nun die Augenblick auf eine der Bänke niederzulaſſen, winkte der 
alte Mamſell todt war und die ihnen im Teſtamente Todtengräbersfrau, ſich nicht zu entfernen. ö 
derſelben ausgeſetzte Summe ihnen nicht mehr verloren „Wer I Anlaß gehabt, mir hierher zu ſchreiben — 
gehen konnte, nicht mehr nöthig, irgendwelche Pietät für und was?“ murmelte er vor ſich hin, während er ſich der 
den ſo traurig geendeten Vetter zu erheucheln. Dagegen Ampel näherte, die Adreſſe des Billets flüchtig muſterte 
hatten ſie in anderer Hinſicht die Form beobachtet und und eine ihm völlig unbekannte Handſchrift gewahrte, 
dem Doktor nach ſeinem Hotel die Anzeige zukommen die obendrein noch eine verſtellte zu ſein ſchien. 

laſſen, daß Fräulein Sitting am zweiten Tage nach Er öffnete das Billet und las Folgendes: 

ihrem Ableben von der Villa aus feierlichſt zur Erde be— 


ſtattet werden ſolle und die Haupterbin der Verblichenen a „Wollen n ganze ſittuche Perzemmenzeit 
zu diefer Feierlichkeit höflichſt eingeladen ſei. Ihrer e e e 
Der kleine vorerwähnte, unſcheinbare und unbeachtete 5 9 d 0 g its d l. 1 0 
Leichenzug erreichte den St. Petri⸗Friedhof; die Wagen Petri⸗Kirchhofe nach eee 2 es 8 uſſes 
hielten vor dem Außenthore deſſelben an, Hilda und der Vel bein e i 8 Ne 8 
Doktor ſtiegen aus, der Sarg ward von einigen Leichen— ain hren aus frivolen Dämch 0 15 f icht 
trägern nach dem Friedhofe und dort zu einer kleinen e A Ber 2 ö . 
Kapelle gebracht, wohin Willner und die ſchluchzende I te eſtehenden Anhang, ſowie — 
Hilda folgten, während der Leichenwagen wieder der 7 e eben Si nig ie kupdihr, 
Stadt zurollte und die Kutſche am Außenthore des Got— Frau Ihrem Namen Schande macht 12 > 857 
tesackers halten blieb, den Arzt und deſſen Schutzbefoh— 3 Schande macht, ſo benutze 
lene nach dem Hotel zurückzubringen. er Er me * ee 76 
a ö + . . . ietende Gelegenheit, energiſch gegen die Sünderin 
Faſt am Ende des Friedhofes harrte der Todtengräber und jene verächtlichen Perſonen einzuſchreiten, denen 


1 . 1 „Bi or ’ | 4 Bin I 

| NN ee die ſterblichen Reſte Forſt's ſie nur zu willig Gehör gegeben.“ 

Der Sarg, den ein Kranz aus weißen Kamelien Das Billet war nicht unterzeichnet. 

zierte, ward auf wenige Minuten in der kleinen Kapelle Willner ſtarrte beſtürzt die kaum leſerlichen, ihm un⸗ 

niedergeſetzt, Willner und die vom heftigen Schmerze bekannten Schriftzüge an; er war ſehr bleich geworden, 

krampfhaft geſchüttelte Hilda verrichteten dort knieend doch bewahrte er ſich die äußerlich ruhige Haltung. 

ein kurzes, inbrünſtiges Gebet; dann ward der Sarg | Er wagte nicht, an eine Myſtifikation zu glauben — 

wieder gehoben und zur Gruft getragen. was ihm da geſchrieben worden, ſchien ihm ganz dem 

Hilda wankte, auf den Arm des Doktors geſtützt, zu Charakter ſeiner Frau gemäß, nur hatte er nicht erwartet, 

der Grube, ſie ſah mit thränenumflortem Blick, wie man daß ſich Henriette ſo weit vom Pfade der Pflicht ent— 

ihren Vater dort hinabſenkte, ſie hörte die Erdſchollen fernen könne. 

auf den Sarg niederpoltern, ſchmiegte ſich, ein dumpfes Der Appell an ſeine Ehre gebot ihm, ſich ſofort zu 

Stöhnen verhauchend, an den Freund, indem ſie ihr überzeugen, ob das ihm Geſchriebene auf Wahrheit be— 

Antlitz verhüllte. | ruhe oder nicht. 

Der tief erſchütterte Willner redete ihr, fo gut er es Aber konnte er? ward wirklich in dieſem Augenblicke 

vermochte, mit Troſtesworten zu, ſich zu faſſen, führte ſie im Erlenhofe eine Orgie gefeiert, an welcher Henriette 

hinweg. ſich betheiligte, die ſchmerzerfüllte Hilda vom Grabe 
Sie ſtanden im Begriff, an der kleinen Kapelle vor- ihres Vaters hinweg mit ſich zu der Stätte des Leicht— 

überzugehen, als ihnen vom Außenthore her, neben ſinnes nehmen? Unmöglich! 

welchem das Häuschen des Friedhofswächters lag, die Er ſteckte das Billet ein, blickte ſinnend, unſchlüſſig, 

Todtengräbersfrau eilig entgegen kam. mit ſorgenvoller Miene vor ſich hin. 
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Das ſtumme 1 005 5 die heftige Erregung, die 
ich in ſeinen Zügen ausſprach. f 
AN eilte zu ihm und drückte durch Zeichen ihre Be— 
ſorgniß aus. N N arg 

Er gewann es über ſich, ſie zu beruhigen, nöthigte das 

erſchöpfte Kind, ſich zu ſetzen. 

Dann winkte er die an der Schwelle harrende Todten— 
gräbersfrau zu ſich heran. Be, 

„Ich muß mich auf kurze Zeit entfernen,“ ſagte er, 
„bleiben Sie, liebe Frau, bei Fräulein Forſt, bis ich zu⸗ 
rückkehre — ich werde Sie für Ihre Mühe entſchädigen!“ 

Und als er Hilda's ängſtlichen Blick bemerkte, da 
hauchte er einen Kuß auf ihre Stirn, indem er ihr die 
feſte Verſicherung gab, daß er jedenfalls bald zurückkehren 
werde. 

Er ſah noch, wie die freundliche Todtengräbersfrau 
ſich theilnehmend zu dem Mädchen ſetzte und entfernte 
ſich dann raſch. 

Schon früher hatte er gewahrt, daß der Gottesacker 
gen Norden ein Seitenpförtchen habe; ein ebenſolches 
befand ſich in der Mauer, die nach Süden zu den Fried— 
hof begrenzte. Und da Willner, ungeachtet es ſchon 
ziemlich dunkel war, das letztere Pförtchen noch offen 
ſtehen ſah, ſo war er überzeugt, dies werde auch bei dem 
anderen der Fall ſein. 

Seinen Weg zum Flußdamme und zur Fähre abzu— 
kürzen, eilte er alſo dem kleinen nördlichen Ausgange zu. 

Seine Vorausſetzung beſtätigte ſich — er gelangte auf 
das Terrain hinaus, welches von den ſüdlichſten Aus— 
läufern des Stadtwäldchens eingenommen ward. 

Zwiſchen dem Saume deſſelben und der Friedhofs— 
mauer zog ſich eine Fahrſtraße hin; dieſe ließ bald die 
Mauer hinter ſich und lief bis zum Uferdamme, auf dem 
ſie ſich längs des Wäldchens fortſetzte. 

Erſt etwa eine halbe Stunde den Fluß aufwärts be- 
fanden ſich jene Beluſtigungslokale, deren wir bei früherer 
Gelegenheit Erwähnung gethan, Willner hatte aber, wi: 
geſagt, lange nicht ſo weit bis zur Fährhütte. 

In fünf Minuten war er dort. Das mäßig große 
Fährboot lag bereit, ein Mann hockte daneben auf dem 
Rande. 

Willner blickte über den Fluß nach jener Stelle hin, 
wo durch das Abenddüſter und aus dem Gebüſch hervor 
die erleuchteten Fenſter des Erlenhofes blickten. 

„Sind viele Gäſte dort?“ fragte der Doktor den 
Schiffer. 

„Nein,“ entgegnete der Gefragte, „es iſt ja Wochentag 
— aber vor einer Stunde habe ich doch eine luſtige Geſell— 
ſchaft — Damen und Herren — hinübergebracht — die 
Leutchen waren ſchon, ſo viel ich hörte, in Charlotteudorf 
hinter dem Stadtwäldchen und hatten bereits etwas zu 
viel getrunken, denn ſie waren ſehr ausgelaſſen. Hören 
Sie nur, wie ſie drüben lachen und jauchzen.“ 

Willner vernahm in der That vom jenſeitigen Ufer 
her Lachen und Geſang. 

„Fahren Sie mich raſch hinüber!“ ſagte er trocken, 
doch mit finſterer Miene. 

Der Mann ſprang in's Boot, Willner folgte ihm. 

Nach zwei Minuten beſtieg der Doktor das jenſeitige 
Ufer. 

Er drückte dem Fährmanne Geld in die Hand und 
ſagte kurz: 

„Erwarten Sie mich hier!“ 

„Sehr wohl!“ brummte der Schiffer. 

Willner hatte ſchon während der Ueberfahrt ſeitwärts 


vom Erlenhofe einen röthlichen Lichtſchimmer das Buſch— 
werk durchdringen ſehen, und da ſich an jener Stelle der 
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daran, daß die Gäſte, auf welche das anonyme Billet 
hinwies, darüber aus ſeien, ihr Souper ihm Freien ein⸗ 
zunehmen. | I 

Dadurch aber hatte der Doktor um fo beſſer Gelegen⸗ 
heit, die Geſellſchaft unbemerkt vom Geſtrüpp aus beo⸗ 
bachten zu können. en; 1 

Er ſchritt am Ufer vorſichtig den Gartenzaun entlang, 
bis zu einer kleinen hölzernen Gitterthür, die er leicht 
öffnete. 

Dann ſchlüpfte er in den Garten, blieb dort jedoch 
nicht auf den Pfaden, ſondern tauchte in das dieſelben | 
einſäumende Gebüſch, in dieſem bis zu der Stelle vor⸗ 
dringend, von welcher der Lichtſchein ausging und von 
wo ein tolles Stimmendurcheinander und Gelächter ihm 
entgegentönte. ö 


muntere Geſellſchaft, welche in bunter Reihe an dem 
Tiſche ſaß, bereits dem Rebenſafte wacker zugeſprochen 
abe i 


Der ſonſt fo gelaſſene junge Arzt erbebte als rüttle | 
ihn ein Fieber. Sein Blick ſchweifte haſtig über den 
lärmenden Kreis hin, fand ſogleich, was er ſuchte. N 

Das anonyme Billet hatte in keiner Weiſe gelogen | 
oder übertrieben — nur wenige Schritte von unferm | 
Doktor entfernt ſaß Flora Santerre, ihr gefülltes Glas 
emporhaltend und den fatalblonden Anbeter neben ihr, 
ſowie die übrige Tiſchgeſellſchaft in jauchzendem Tone zu 
erhöhter Luſtigkeit anffordernd; unweit von der jungen 
Witwe aber gewahrte der leidenſchaftlich erregte Willner 
ſeine pflichtvergeſſene Frau an der Seite eines Mannes, 
in dem er alsbald den Schauſpieler Landri, feinen eher 
maligen Nebenbuhler, erkannte. 

Landri ſtieß mit ſeinem Glaſe an dasjenige Hen⸗ 
riette's, erlaubte ſich dabei einen Arm um ihre Taille zu 
legen und fie fanft an ſich zu ziehen, worüber ſie durchaus 
nicht ungehalten ſein konnte, da ſie den intereſſanten 
Künſtler kokett anlächelte und ihm mit ſehr verſtändlichen 
7 in die ſinnlich glühenden dunklen Augen 

aute. 4 
Was ſonſt noch um diefe beiden Paare vorging, das 
beachtete Willner nicht — er hatte genug geſehen. 
Einen wilden Zornesruf ausſtoßend, ſprang er aus 
dem Gebüſche hervor und pflanzte ſich vor der Tafel und 
der ſchuldigen Gattin auf. N a 

Henriette ließ ihr Glas fallen, deſſen Inhalt ſich auf 
ihr Kleid entleerte, ſchrie halblaut auf, wechſelte die 
Farbe und erhob ſich, in unſicherer Haltung ihren Gat— 
ten anſtierend. f 
Landri ſtellte raſch ſein Glas hin und ſtand ebenfalls 
auf, den jo unerwartet Erſchienenen mit etwas unbehag— 
lichem Blicke meſſend. N 
Flora verſtummte beim Anblicke des Doktors. Aber 
ſie verlor durchaus nicht ihre Faſſung, ſondern wandte 
ſich im nächſten Moment zu Henriette und rief lachen: 
„Ah, Dein Herr Gemahl, meine Theure? Und unge⸗ 
beten! Ich will nicht hoffen, daß man Dich nach Belie⸗ | 
ben einſchüchtern kann — Du wirſt doch wohl nicht jene 
guten Vorſätze aufgeben, die —“ 

„Schweigen Sie!“ unterbrach ſie Willner heftig, ihr 
einen zornfunkelnden Blick zuſchleudernd. „Ich werde 
| jogleich ein ernftes Wort mit ihnen ſprechen — vorher 
8955 hindern Sie mich nicht, mit meiner Frau abzu⸗ 
rechnen!“ 
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Garten des Wirthshauſes befand, ſo zweifelte er nicht! Henriette ſchien anfänglich ihren Gatten zu fürchte | 
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denn fie hatte den friedliebenden, kaltblütigen Mann 


noch nie zuvor ſo gereizt geſehen. 

Die ſpöttiſche, herausfordernde Bemerkung der Freun— 
din ſtachelte jedoch ihre Zuverſicht auf, auch hatte wohl 
der genoſſene Wein das Blut der jungen Frau derart er⸗ 
hitzt, daß ſie, nun ſie ſich von der erſten Beſtürzung er— 
holt, vor einem hartnäckigen Konflikt mit dem Gatten 
nicht mehr zurückſchreckte. 

Aber in Gegenwart ſo vieler Zeugen, mit denen ſie 
noch ſoeben munter gezecht hatte, wollte ſie ihn doch wohl 
nicht ausfechten. 

Darum hielt ſie den flammenden, verächtlichen Blick 
e mit erkünſteltem Gleichmuthe aus und ſagte 
ſcharf: 8 

„Ich erwarte von Dir, daß Du Takt genug beſitzeſt, 
Dich hier zu mäßigen und die harmlos heitere Geſell— 
ſchaft mit Dingen zu verſchonen, für welche fie unmög— 
lich auch nur das geringſte Intereſſe haben kann.“ 

„Eine harmloſe Geſellſchaft?“ rief Willner im Tone 
tiefſter Verachtung. „Wie kann eine Geſellſchaft harm— 
los ſein, welcher eine Flora Santerre präſidirt?“ 

Die junge Witwe ſchleuderte zornglühend ihr Glas 
fort, daß es klirrend auf dem Kiesboden des Gartens 
zerſplitterte. 

Herr von Meinhard, Flora's ſtrohgelber Galan, ſchoß 


aber von ſeinem Sitze in die Höhe und ſchrie: 


„Was wollen Sie damit ſagen, mein Herr?“ 

Auf das hin ſprangen noch einige andere Herren auf, 
und es entſtand ein allgemeiner Tumult. 

„Wollen Sie uns beleidigen?“ ſchrie man durchein— 
ander. „Erklären Sie ſich!“ 

Es hatte den Anſchein, als ob ſich mehrere der Erreg— 
ten ſofort auf den Doktor ſtürzen wollten. 

Dieſer richtete ſich zu ſeiner ganzen Länge auf, blickte 
die Gegner furchtlos an, bemächtigte ſich des nächſtbeſten 
leeren Gartenſtuhles, um ſich im Nothfalle vertheidigen 
zu können. 

Und nun ſich die im Verhältniß zu ihm mehr oder we— 
niger ſchwächlichen Lebemänner denn doch nicht an ihn 
heranwagten, rief er ſeiner Gattin ſtrenge zu: 

„Welche Rückſicht hätte ich auf die Geſellſchaft zu neh— 
men, in der Du Dich befindeſt und die ohne Zweifel 
Deine Fehltritte für eben ſo viele Tugenden erklärt? 
Oder auf Dich ſelbſt, die Du ſo ganz und gar vergeſſen 
konnteſt, was Du Deiner Stellung als Frau eines eh— 
renhaften Mannes ſchuldig biſt? Haſt Du Dich nicht 
entblödet, Sitte und Ehrbarkeit vor ſo vielen Leuten aus 
den Augen zu ſetzen, ſo darf es Dich auch nicht geniren, 
wenn ich Dir in ihrer Gegenwart ſchonungslos meine 
Meinung ſage.“ 

„Nicht eher, als bis Du die meinige gehört haſt!“ 
fuhr Henriette auf, die ſich bemühte, hinter wilder Hef— 
tigkeit das Gefühl der Beſchämung, das drückende Be— 
wußtſein eines begangenen Unrechtes zu verbergen. 
„Nun wohl, ſo will ich Dir denn auch vor dieſen Zeugen 
jagen, was ich beabſichtigte, Dir morgen zu ſchreiben — 
daß ich nicht wieder nach Deinem Provinzneſte zurück— 
kehren, Dein Haus nicht mehr betreten werde, daß ich 
unter allen Umſtänden entſchloſſen bin, meine Unabhän- 
gigkeit mir wiederzugewinnen, meinen eigenen Weg zu 


gehen. Ich habe meine beſten Jugendjahre eines Irr— 


thums halber verloren; ich darf nicht zögern, das wieder 
einzuholen, was ich verſäumte; ich bin zu der Erkenntniß 
gelangt, daß ich Alles abſtreifen muß, was mich jetzt 
noch bindet — nur der Kunſt darf ich gehören, der ich 
niemals untreu hätte werden ſollen. Nicht Leichtſinn 
beſtimmte mich zu den Schritten, die ich gethan, ſondern 
die Nothwendigkeit, ein- für allemal mit Dir zu brechen 
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— glaube nicht, ich laſſe mich durch Bitten oder Gewalt 
von meinem Vorſatze abbringen!“ 

„Ich wäre thöricht, wollte ich das Eine oder das An— 
dere anwenden, Dich zur Pflicht zurückzuführen,“ ant— 
wortete Willner düſter und mit einem Anflug von Weh— 
muth, „denn ich ſehe ein, daß ich Dich aufgeben muß, 
daß Du verloren biſt. Wahrlich, ich werde eine Frau, 
die ſo herzlos ſein kann, an Luſtbarkeiten theilzunehmen, 
während ihr Gatte dem Leichenbegängniſſe ſeines beſten 
Freundes beiwohnt, nicht zwingen wollen, noch ferner an 
meiner Seite zu leben. Thue denn, was Du nicht laſſen 
kannſt; unſere Trennung ſei hiermit ausgeſprochen! 
Verſuche Dein Heil auf dem Wege, den Du einzuſchla— 
gen gedenkſt — aber laß Dir geſagt ſein — haſt Du ihn 
betreten, ſo iſt auf ihm keine Rückkehr mehr möglich, 
ſollte Dich eines Tages bittere Reue erfaſſen — was 
Du aufgiebſt, das iſt für Dich unwiederbringlich dahin 
5 ur erkläre mich aller Verpflichtungen gegen Dich ent- 

unden.“ 

„Weiß Gott, ich beanſpruche keine ſolchen und werde 
hoffentlich ſtets in der Lage fein,“ rief Henriette übermü⸗ 
thig und höhniſch auflachend, „Deiner Beihülfe entra— 
then zu können. Und ſollte es mir — wider Erwarten 
— ſchlecht gehen, ſo ſei verſichert, daß ich mich eher an 
den letzten meiner Freunde wenden werde, als an Dich!? 

„Bravo!“ rief Flora Santerre. „Und Deine Freunde 
werden Dir getreu zur Seite ſtehen — auf mich rechne 
jederzeit!“ 

„Auf uns Alle!“ ergänzten die andern Mitglieder der 
Tiſchgeſellſchaft. 

„Und die Kunſt, welcher Sie ſich mit Leidenſchaft 
widmen, wird Sie nicht im Stiche laſſen!“ bemerkte 
Landri mit einem Pathos, durch welches er ſeine Unbe— 
haglichkeit maskirte. 

Einer der Herren ſteuerte jetzt mit einem gefüllten 
Glaſe auf den Arzt zu. 

„Mein Herr, “ lallte dieſer ſchon ziemlich berauſchte 
Dandy, „Sie werden doch nicht die Genialität einer jun— 
gen Dame —“ 

Willner ſtieß denſelben zurück und ließ ihn nicht wei— 
ter reden. 

„Ah, Du baueſt auf Deine Freunde — ?“ rief er der 
Gattin zu, einen verächtlichen Blick auf deren Umgebung 
werfend. „Willſt Du wiſſen, wie Du mit ihnen daran 
biſt? Sie werden Dich eines Tages Alle verlaſſen und 
verleugnen, wenn der Erfolg nicht auf Deiner Seite iſt 
— wie Dich heute ſchon Einer von ihnen verrathen hat. 
Sieh’ her“ fuhr er fort, das anonyme Briefchen hervor— 
ziehend, „dies Billet, das unbedingt aus dem Kreiſe ge— 
kommen iſt, in dem ich Dich hier gefunden, — wer wüßte 
denn ſonſt um Dein Hierſein als einer der Anweſenden? 
— ward mir vor einigen Minuten auf dem St. Petri— 
Friedhofe, wo ich in Begleitung Hilda Forſt's der Be— 
erdigung meines unglücklichen Freundes beiwohnte, von 
einer unbekannten Perſon überbracht — dieſe Zeilen alſo 
verkündeten mir, wo und wie ich Dich finden würde, — 
einer dieſer Perſonen, welche Dir ſo übel rathen, hat 
Dir jedenfalls den zweifelhaften Freundſchaftsdienſt ge— 
leiſtet, Dich zu denunziren — ſchließe daraus auf die 
wahren Geſinnungen Jener, denen Du Dich in die Arme 
geworfen!“ 25 | 

Er ſchleuderte das Billet vor ſeiner Frau auf den 
Tiſch. 
ie blickte einen Moment beſtürzt und miß— 
trauiſch umher, während ſich in der Geſellſchaft gegen 
Willmer ein Sturm erhob. 

Während Jeder mit mehr oder weniger Ungeſtüm be— 
theuerte, daß von dem verſammelten Kreiſe keine ſolche 
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Infamie ausgegangen ſein könne, hatte Henriette bei 
dem Scheine der Gartenlichter den Inhalt des Billets 
überflogen. a 

Flora entriß ſodann der Freundin das Briefchen und 
las es ebenfalls. EICHE . 

Sie ſchwor hoch und theuer, daß ſie die Handſchrift 
nicht kenne. 5 

Das Briefchen ging raſch von Hand zu Hand, und 


Der Moman eines Arztes. 


Einige der übrigen Herren, welche neuerdings Miene 


machten, ſich auf Willner zu ſtürzen, drängten fluchend 


heran. 


Schon wollte der Doktor zu ſeiner improviſirten 


Waffe greifen, doch machte Meinhard dies zum Glücke 


überall wurde die Thäterſchaft voll Entrüſtung in Ab- 


rede geſtellt. 


Eu | 
„Sagen Sie, was Sie wollen,“ übertönte Willner's | 
kräftige Stimme den Lärm, „das hat doch nur eine Per⸗ 


ſon gethan, der es darum zu thun war, den Bruch zwi— 


ſchen mir und meiner Frau zu einem vollſtändigen zu 
machen, ihr jeden Rückzug abzuſchneiden — eine ſolche 
nichtswürdige Abſicht kann ich nur bei Frau Santerre 


vermuthen, die es ſich ſchon lange zur Aufgabe gemacht, 
meine Gattin von ihrem verderblichen Einfluſſe abhän— 
gig zu machen — oder auch bei dieſem Herrn —“ und 


Willner deutete auf Landri — „der ſchon vor Jahren 


ſich meiner Frau mit elenden Verführerkünſten näherte 
und der ſich heute wohl nicht durch Zufall an ihre Seite 
gedrängt hat.“ 

Der Schauſpieler, den ein durchbohrender Blick des 
Doktors traf, wurde leichenblaß. Landri war ganz ge— 


wiß eine feige Memme, aber nun ihn Willner ſo direkt 


angriff, konnte er ſich unmöglich paſſiv verhalten, was 
er wohl am liebſten gethan hätte, oder nur lau ſich ver— 
theidigen, denn er würde dadurch eine jämmerliche Rolle 
geſpielt haben, namentlich Henriette gegenüber, auf die 
er es in der That abgeſehen hatte. 

So mußte er denn wohl oder übel den Empörten ſpie— 
len und ſchrie daher, ſeine dunklen Augen wie ein Held 
rollend, deu Doktor an: „Sie häufen eine ſinnloſe Be— 
ſchuldigung auf die andere, mein Herr, Sie werden mir 
dafür Satisfaktion geben!“ 

Flora aber kreiſchte zu gleicher Zeit: „Iſt denn Nie— 
mand da, der mich gegen ſo brutale Beleidigungen in 
Schutz nimmt?“ 

Ihr zornig funkelnder Blick forderte den Herrn von 
Meinhard auf, energiſch für ſie in die Schranken zu 
treten. 

Dieſer dienſteifrige Verehrer ſtrich ſich denn auch ſo— 
fort martialiſch ſeinen ſtrohgelben Bart und rückte auf 
den Doktor ein. 


Bevor Willner noch dem Schauſpieler Landri, der von 


Henriette fortgetreten war und ſich dem Arzte ebenfalls 
genähert hatte, antworten konnte, ſtellte ſich Herr von 
Meinhard drohend vor ihm auf. f 

„Sie haben Frau Santerre beleidigt, Herr Doktor!“ 
17 5 heftig. „Nehmen Sie Ihre Worte zurück oder 
nicht?? 

„Nein, mein Herr,“ antwortete Willner, der kaltblü— 
tig wurde, nun ſeine Gegner ſich leidenſchaftlich zeigten, 
„ich halte Alles aufrecht — ich füge obendrein noch hin— 
zu, daß Frau Santerre hauptſächlich an der unſeligen 
Verblendung meiner Frau die Schuld trägt und daß dieſe 
Dame, deren Lebensweiſe wohl nur nach franzöſiſchen 
Begriffen eine zu rechtfertigende iſt, durch ihr Beiſpiel 
jeder jungen Frau, die keine feſten Grundſätze hat, zum 
Verderben gereichen muß!“ 

„Das iſt zu viel!“ rief Flora, indem ſie vor Wuth in 
Thränen ausbrach. 

„Sie ſind ein Unverſchämter!“ ſchleuderte der Stroh— 
gelbe dem Doktor zu. 

„Ja, ja, ein Unverſchämter, der eine Züchtigung ver— 
dient!“ ergänzte Landri, durch die Haltung Meinhard's 
ermuthigt. 


5 


überflüſſig. 


Der Kavalier Flora's hatte am wenigſten getrunken; 1 
er fühlte, daß dieſer peinliche Auftritt raſch und in ge- 


ſchickter Weiſe beendet werden müſſe. 


„Meine Freunde,“ rief er den Herren zu, welche ſich 


anſchickten, über den Doktor herzufallen, „vergeſſen wir 


nicht, daß wir Männer von Bildung ſind und es ſich für 
Ich 
muß Euch bitten, Euch jeder Demonſtration gegen dieſen 


ſolche nicht geziemt, hier handgemein zu werden. 


Herrn zu enthalten, Euch nicht in den Handel zu miſchen, 
den Herr Landri und ich mit ihm abzumachen haben —- © 


Jener, weil er direkt beleidigt wurde, und ich, weil ich 
der liebenswürdigen Dame, welche hier verunglimpft 
ward, am nächſten ſtehe und das Recht, fie zu vertheidi⸗ 


gen, keinem Anderen überlaſſen darf. Herr Doktor,“ 


fuhr er fort, ſich an Willner wendend, „wollen Sie zu⸗ 
rücknehmen, was Sie über Frau Santerre geſagt haben, 


und dieſe Dame um Entſchuldigung bitten?“ 
„Niemals! 
ſagt!“ antwortete Willner. 
„So ſind Sie gefordert, mein Herr!“ nahm Mein⸗ 
hard raſch das Wort, indem er aus der Bruſttaſche ſei— 


nes Rockes eine Viſitenkarte hervorzog und fie dem Dok⸗ 


tor überreichte. „Ich hoffe, Sie laſſen mir gleich mor— 
gen Ihre Beſtimmungen zukommen.“ 


„Ich bin zwar ein Gegner des Duells,“ erwiderte der 


Docktor trocken, nachdem er die empfangene Karte flüch— 
tig angeſchaut und ſodann eingeſteckt hatte, „auch wider- 
ſtreitet es eigentlich meiner Würde, mich wegen einer 
3 zu duelliren, welcher ich meine Achtung verſagen 
muß —“ 

„Herr — keine weiteren Beleidigungen!“ fuhr Mein— 
hard auf. i 


. 


Ich habe Ihnen das ſchon vorhin ge— g 


„Genug, ich nehme die Herausforderung an!“ unter⸗ 


brach ihu Willner gelaſſen. 


„Und hoffentlich auch die meinige, welche hiermit er— | 
folgt!“ rief Landri, dem nichts Anderes übrig blieb, als 
dem Beiſpiele des Verehrers der jungen Witwe Folge zu 


leiſten. 


„Es ſei!“ ſagte Willner düſter und fügte dann, rings | 


umherblickend, gelaſſen hinzu: 


„Wer noch von den 


Herren Satisfaktion wünſcht, der möge ſich melden, es 


geht nun in Einem hin!“ 


Die übrigen, vorhin noch jo lauten Lebemänner ſchwie⸗ 


gen. 
Und ſo fuhr der Doktor fort: 


„Ich wohne im Gaſthofe zum „Kronprinzen“, dort 


bin ich nöthigenfalls heute Abend zu finden — — un— 


ſen. 


Wann wünſchen die Herren, daß wir uns einſtel— 
en | 


früher einige Ehrenhändel gehabt hatte, nachläſſig hin. 


„Das wäre auch wünfchenswerth, da ich nur kurze 


jere Sekundanten werden das Erforderliche veranlaf- 


„So bald wie möglich!“ warf Meinhard, der ſchon | 


Zeit noch in der Reſidenz verweile!“ bemerkte Yandri, 
der ebenfalls in einem Hotel wohnte und nun auch ſeine 


Karte gegen diejenige Willner's austauſchte. 
„Gut. 
lig iſt?“ 


„Es iſt recht!“ antworteten Meinhard und Landri 


zugleich. 8 


„Ort und Stelle mögen die Herren, welche uns ſekun- 


diren, dieſen Abend verabreden.“ 


Alſo morgen früh, wenn es Ihnen gefäl⸗ 


ausgetauſcht. 
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„Ja, das muß geſchehen!“ 
Dieſe kurzen Wechſelreden wurden raſch und halblaut 
Die Gegner verbeugten ſich kalt und ge— 


meſſen vor einander. 


Willner ließ den Blick noch einmal über die Geſell— 


ſchaft hingleiten, die, in Gruppen getheilt, den Tiſch 
umgab. 


Henriette hatte ſich an die Seite Flora's gedrängt und 


hielt ſich halb von ihrem Gatten abgewendet; ſie wollte 
es augenſcheinlich vermeiden, daß er ihr voll in's Geſicht 


des Geſchehenen, das ſie verſchuldet hatte? 


— EN 2 


ſchaue. 

Empfand ſie jetzt ſchon einen Anflug von Reue wegen 
Zagte ſie, 
15 3 Situation ſich nun zum bitterſten Ernſt zuge— 
pitzt? 

Es ſchien, als ob Flora ſie zum konſequenten Wider— 
ſtande aufmuntere, denn während die junge Witwe dem 


Doktor giftige Blicke zuſchleuderte, ſtüſterte ſie der 


Freundin beſtändig und lebhaft zu. 

Willner ſtarrte während einiger Sekunden traurig zu 
Henrietten hinüber. Er hatte die moraliſche Ueberzeu— 
gung, daß ſie nicht in ſich gehen werde, daß ſie für ihn 
verloren ſei. 

Würde noch ein Fünkchen jener Jugendliebe, die ſie 


einſt für ihn gefühlt, in ihrem Herzen während dieſer 


verhängnißvollen Stunde aufgeglüht haben, ſie hätte 
jetzt ihren Trotz beſiegen, ſich weinend und um Verzei— 
hung flehend in die Arme ihres Gatten ſtürzeu und vor 
ihrer frivolen Umgebung ſcheu zurückbeben müſſen. 
Aber Willner wußte zu wohl, daß ſie dies nicht thun 
werde; er kannte ihren Eigenſinn, ihr ſtörriſches Gemüth, 


ihre krankhafte Verbitterung und auch den in ihr wieder 


erwachten Hang zum Flatterſinne nur zu gut. 


6 heftete, ſein letzter Abſchied. 
noch ein Wort an ſie zu richten? 
jetzt wünſchen, daß die Trennung unwiderruflich ausge— 


ſtieg in dieſen. 


Und ſo war denn der traurige Blick, den er auf ſie 
Was hätte es geholfen, 
Und mußte er nicht 


ſprochen bleibe, daß ſo raſch wie möglich klare Sache ge— 
macht werde? 
auch die Liebe für Henriette in ſeiner Bruſt völlig erlo— 
ſchen, ſein Abſchiedsblick kannte nichts von ſtiller Nei— 
gung mehr, es ſprach nur ein düſteres, ſchmerzliches 
Mitleid daraus, das er für die Verlorene empfand, die 
kein beſſeres Schickſal hatte haben wollen. 

Und nun er dieſem Mitleide Rechnung getragen, 
wandte er ſich haſtig ab, grüßte mit eiſiger Miene die 
Geſellſchaft, deren Ausgelaſſenheit ſein unerwartetes Er— 
ſcheinen ſo draſtiſch unterbrochen hatte, und verließ raſch 
den Gaſthausgarten. 

Niemand folgte ihm von dort, als er nun eilig der 


Fähre zuſchritt. 


Mit dem letzten Reſt von Achtung war 


alle Bedenken hinweghelfen — allein und verachtet. Und 
ich? Gott wolle mich davor bewahren, daß ich dann ſo 
ſchwach ſein könnte, ihr wieder die Hand zu reichen! 
Ich müßte mich ſelbſt verachten! Nein, Henriette iſt 
für mich todt nud ſoll es bleiben!“ 

Sein Blick huſchte flüchtig nach dem Erlenhofgarten 
hin und tauchte dann finſter in die grauwimmelnde 
Fluth zur Seite des Kahnes hinab. 

Dieſer ſtieß endlich bei der Fährhütte an's Ufer. 

Willner drückte dem Schiffer einiges Geld in die Hand 
und kehrte eilig auf der zuvor vom Friedhofe aus einge— 
ſchlagenen Fahrſtraße nach demſelben zurück. 

Er fand das Seitenpförtchen noch offen und ſchritt, in 
dumpfes Brüten verloren, durch die nächſte Allee des 
Gottesackers nach der Richtung hin, in welcher die früher 
erwähnte Kapelle ſtand, wo ihn Hilda unter Obhut der 
Todtengräberfrau erwarten mußte. 

Seit der Doktor ſeinen Schützling verlaſſen hatte, war 
der Mond aufgegangen; da er jedoch nicht ſo hoch ſtand, 
ſo verbreitete er nur erſt einen ſchwachen, falben Schim— 
mer, der rings den Friedhof mit ſeinen zahlloſen Leichen⸗ 
ſteinen, den düſteren Cypreſſen und Trauerweiden nur 
um ſo unheimlicher erſcheinen ließ. 

Willner war als Arzt, ſowie als aufgeklärter und mu— 
thiger Mann durchaus nicht abergläubiſch, auch ſpielte 
ihm, ſelbſt wenn er erregt war, die Phantaſie nicht leicht 
einen Poſſen, dennoch ſtutzte er und wich unwillkürlich 
ſcheu einen Schritt zurück, als er, zufällig nach der rech— 
ten Seite der Allee blickend, dort unmittelbar am Saume 
derſelben eine weibliche Geſtalt hinter einem der Yeichen- 
ſteine hervorhuſchen und kläglich die Hände ringen ſah. 

Dieſe Geſtalt, deren Umriſſe das ſchwache Mondlicht 
unbeſtimmt erſcheinen ließ, befand ſich in nur geringer 
Entfernung von dem Doktor. Es hatte den Anſchein, 
als ſtarre ſie ängſtlich nach allen Seiten, unſchlüſſig, wo— 
hin ſie ſich wenden ſolle. 

Nun aber war es augenſcheinlich, daß ſie den jungen 


Arzt, obwohl dieſer jetzt nahezu im tiefſten Schatten der 


Allee ſich befand, plötzlich erblickt habe, denn ſie ſchritt 


raſch der Stelle zu, auf welcher er betroffen Halt gemacht 


Am Ufer harrte der Schiffer mit dem Kahne, Willner 


Er blickte während der Ueberfahrt nicht 
nach der Stätte zurück, die er ſoeben verlaſſen hatte. 
Doch 


munteres Gelächter und Singen. Und Willner war es, 
als klinge Henriettens Stimme am vernehmlichſten aus 
dem Tongewirr hervor. 

Einen Moment waren dem Doktor dieſe bekannten 


Klänge ebenſo viele, ſein Herz durchbohrende Dolchſtiche. 


Dann aber lächelte er bitter vor ſich hin. 
„Sie ſucht ſich zu betäuben, zu belügen, ihre Gewiſ— 


ſensbiſſe hinwegzujubeln,“ murmelte er vor ſich hin. 
Aber eine Stunde wird für fie kommen, in welcher fie | 


u * 


das ſchonungsloſe Mahnen ihres Gewiſſen nicht mehr 
wird zu bannen vermögen — und dann wird ſie allein 
ſein, von denen verlaſſen, die ihr jetzt leichtfertig über 


als das Fährboot etwa die Mitte des Fluſſes 
erreichte, da erſcholl von den Erlenhofgebüſchen her ein 


hatte. Und wie ſie näher kam, da erkannte Willner in 
ihr die Todtengräbersfrau. 

Willner trat aus dem Schatten hervor und der Frau 
entgegen. 

Nun der dämmerig falbe Schimmer des Mondlichtes 
auf Willner's Antlitz und Kleidung fiel, da ſchrie das 
Weib auf. 

Die Züge der Alten drückten Enttäuſchung und 
Schrecken aus. 

Ein banges Vorgefühl überkam den Doktor. 

„Warum erſchrecken Sie ſo ſehr?“ fragte er lebhaft 
und ſetzte daun im Tone des Vorwurfes hinzu: „Ich 
bat Sie doch, bei dem jungen Mädchen zu bleiben — 
aber Sie haben es wohl nach Ihrer Wohnung gebracht, 
da ich fo lange fortzubleiben genöthigt war, und nun —“ 

„Ach nein, mein Herr,“ hub die Frau wehklagend 
an, — „mein Gott, hätte ich das nur gethan, dann 


wäre —“ 


„Wie?“ unterbrach ſie Willner unwillig. „Das 
Kind befindet ſich allein in der Kapelle —?“ 

„Himmel — nein, es iſt nicht dort! Ich, mein 
Mann und deſſen Gehilfen haben bereits faſt den gan⸗ 
zen Friedhof nach dem Kinde vergeblich durchſucht — 
es iſt ja aus der Kapelle auf räthſelhafte Art verſchwun⸗ 
den!“ 

„Unglaublich!“ ſtammelte Willner beſtürzt. „Wie 
konnte es ſich denn entfernen, ohne daß Sie es gewahr— 


ten?“ 
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„Ach — laſſen Sie ſich ſagen, werther Herr — Sie 
waren kaum ſort, da kam ein Knabe, deſſen Eltern nicht 
weit vom Friedhofe entfernt wohnen, zur Kapelle ge— 
laufen und meldete mir, ihn habe ein fremder Mann 
geſchickt, der dringend mit mir reden müſſe, er warte am 
großen Friedhofthore, in der Nähe unſeres Häuschens. 


Ich mußte vorausſetzen, daß der Fremde eine Beſtellung 


für meinen Mann habe, und forderte daher das arme, 
ſtumme Fräulein auf, mich nach meiner Wohnung zu 
begleiten und dort Ihre Rückkunft zu erwarten, was 
mir auch viel paſſender erſchien. 


Weiſung pflichtſchuldigſt nachkommen müſſe. Ich ahnte 


nichts Arges und ging daher nach dem Thore, da der 


Fremde mir hatte ſagen laſſen, er habe keine Zeit, 
nach meinem Mann oder mir auf dem Friedhofe zu 
ſuchen —“ 

„Und dann —? Ich bitte, faſſen Sie ſich ſo kurz 
wie möglich!“ drängte Willner ungeduldig, 5 

„Es ſoll geſchehen, beſter Herr,“ fuhr die Frau fort, 
— „ach, ich habe nur noch wenig zu berichten! Ich 
fand weder bei dem Hauſe noch am Thore den Mann, 
der mich dort hatte ſprechen wollen — er war nirgend 
ringsum zu erblicken — der Kutſcher, welcher mit ſei— 
nem Fuhrwerke Sie erwartet, war auf dem Bocke ein— 
geſchlafen, als ich ihn weckte, da erklärte er, Niemanden 
geſehen zu haben, bevor er eingenickt ſei —“ 


eine düſtere Ahnung aufgeſtiegen war, „man hat ſich nur 
einer Liſt bedient, Sie von der Kapelle fortzulocken — !“ 
„Ja, unzweifelhaft — denn als ich dorthin zurück— 
kehrte, da war die Stumme verſchwunden —“ 
„Aber es iſt damit doch nicht geſagt, liebe Frau, daß 
— ganz recht, wir dürfen nicht gleich das Schlimmſte 


Doch das Mädchen 
gab mir lebhaft durch Zeichen zu verſtehen, daß Sie ihr 
geheißen, in der Kapelle zu harren, ſie daher Ihrer 


„Es iſt doch ſo, wie ich ſage — ich habe jetzt keine 
Zeit zu Auseinanderſetzungen, liebe Frau! Sagen Sie 
mir raſch — nicht wahr, der Friedhof hat noch andere 
Ausgänge, als das Hauptthor und jenes Pförtchen, 
W ich ihn vor wenigen Augenblicken betreten 

abe?“ 

„Ja, noch ein Pförtchen, im Winkel der ſüdlichen 


Mauer, gar nicht weit von dem Grabe des armen Selbſt— 


mörders und der Kapelle entfernt — aber durch Gebüſch 


halb verſteckt —“ 


„Nun, hat man das Mädchen geraubt, woran ich 
kaum noch zweifle, ſo ward es wohl ſchwerlich nach der 
Richtung geſchleppt, aus welcher ich jetzt gekommen — 
denn Diejenigen, welche auf meine Entfernung von dem 
Kinde ſpekulirten, um ſich deſſelben zu bemächtigen, 
ſpähten auch ſicher aus, wohin ich mich wandte, und 
waren ſodann darauf bedacht, einen von dem meinigen 
entgegengeſetzten Weg einzuſchlagen. Beeilen wir uns, 
das ſüdliche Pförtchen zu erreichen!“ 

Das vorſtehende, raſch geführte Geſpräch hatte nur 
während ſeines Beginnens an jener Stelle ſtattgefunden, 


wo der Doktor und die Frau einander begegnet waren, 


der größte Theil der Auseinanderſetzungen war dagegen 
erfolgt, während Willner und die Alte ſich wieder in 


Bewegung geſetzt hatten, nach der Richtung hin, in wel— 


cher die Kapelle ſich befand. 
Sie wandten ſich nunmehr ſüdlich, dem vorerwähn— 


ten Mauerwinkel zu. 
„Ah,“ unterbrach fie der Doktor, in dem, blitzſchnell 


Indeß Willner haſtig ausſchritt und die verſtörte Alte 


neben ihm her trippelte, fragte er: 


„Wo iſt der Knabe, welcher Ihnen den Fremden mel— 
dete?“ 
„Er hilft meinem Manne und unſeren Leuten ſuchen 


— der Kleine fürchtet ſich nicht, er ſpielt ſehr häufig auf 


| 


annehmen — das Kind mag, ſo allein in der Kapelle, 
ſich dort ſchließlich gefürchtet, dann den einſamen Ort 
verlaſſen, ſich auf einem anderen Pfade als jenem, den 
thun, als er von dem Verſchwinden des Mädchens hörte 
— denn auch ihm ſchien der Fremde verdächtig — er 


Sie einſchlugen, während Sie zur Kapelle zurückkehrten, 
nach dem Ausgange des Friedhofes und zur Kutſche ver— 
fügt haben, ſitzt in derſelben vermuthlich wohlbehalten, 
während wir uns hier Sorgen machen —“ 

„Nein, nein, beſter Herr — Du lieber Himmel, wäre 
es doch jo —! 
pelle nach dem Wagen zurück —“ 

„Und das Mädchen war nicht dort?“ 

„War nicht dort! Ich lief hin und her, ſuchte und 
ſchrie, ſetzte ſofort meinen Mann und die Gehilfen von 
dem beunruhigenden Vorfalle in Kenntniß — denn ſie 
hatten nichts bemerken können, weil ſie noch an der ab— 
ſeits liegenden ſüdlichen Friedhofsmauer bei der Grube 
beſchäftigt geweſen waren — wir durchſtöberten ſodann 
vereinzelt den Gottesacker — als ich Sie vorhin gleich 
einem Schatten in der Allee gewahrte, da wähnte ich, 
die auf ſo unerklärliche Weiſe Verſchwundene gefunden 
zu haben — dachte ich, ſie habe darnach getrachtet, Sie 
in dieſer Richtung zu ſuchen —“ 

„Genug!“ fiel Willner dem geſchwätzigen Weibe haſtig 
in's Wort. „Ich ahne ein ſchändliches Komplott —! 


Ach — ich eilte ja ſogleich von der Ka- 


dem Friedhofe.“ 

„Haben Sie den Jungen ausgefragt, wie der Fremde 
ausſah, der Sie zum Hauptthore locken ließ?“ 

„Mein Mann kam ſogleich auf den Einfall, dies zu 


meinte, dieſer und das Weib, welches mir den Brief 
für Sie übergab, hätten wohl im Einverſtändniſſe ge— 
handelt —“ 

„Ganz recht — auch ich vermuthe das! Wie alſo ſah 


das verdächtige Paar aus — Sie ſelbſt ſahen ja das 


Frauenzimmer, müſſen ſich die Züge deſſelben gemerkt 


haben —“ 


zu kleiden pflegt. 
Weib ſagen kann. 


„Allerdings — das Weib mochte wohl fünfunddreißig 


Jahre alt ſein, hatte ſcharf geſchnittene Züge und einen 


düſteren, unheimlichen Blick, war ſehr hager, aber grob— 


knochig und ziemlich groß, trug eine unſcheinbare Klei⸗ 


dung — war etwa ſo angezogen, wie eine Arbeiterin ſich 
Das iſt Alles, was ich über jenes 
Des Knaben Beſchreibung von dem 


Manne lautete noch unbeſtimmter — er wußte nur an— 


Man hat das Mädchen geraubt, entführt, vielleicht gar 


ſchon ein Verbrechen an ihr begangen — denn der Fluß 
iſt ja in der Nähe!“ 

„Entſetzlich!“ ſtammelte die Alte. „Doch wie wäre 
das denkbar? Die Waiſe eines Selbſtmörders —“ 

„Hilda Forſt iſt eine reiche Erbin — und habgierige 
Verwandte —“ 

„Aber der unglückliche Vater des Kindes ſoll ja wegen 
zerrütteter Vermögensverhältniſſe —“ 


zugeben, daß der Unbekannte wie ein Mann aus gerin— 
gem Stande und obendrein keck ausgeſehen, auch in be— 


fehlshaberiſchem Tone mit ihm geredet, ihm jedoch ein 


gutes Trinkgeld gegeben habe.“ 

Der Doktor ſann, ohne feinen raſchen Schritt zu un 
terbrechen, einige Augenblicke über die ihm beſchriebenen 
Perſonen nach. „Es iſt unnütz,“ murmelte er vor ſich 
hin, „daß ich mir den Kopf zerbreche, iſt Hugo Reiffert 


der Urheber dieſes ſchurkiſchen Gewaltſtreiches, ſo hat er 


nommen. 


jedenfalls ſeine Werkzeuge aus der Hefe des Volkes ge— 
Ich kann augenblicklich nichts thun, als mit 


dem Friedhofswächter durch das ſüdliche Pförtchen eilen 


und längſt des Fluſſes bis zu dem nächſten Vororte der 
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Reſidenz die Gegend durchſuchen, denn dort hinaus wer— 
den ſich die Elenden mit ihrem Opfer gewendet haben, 
dem leider die Fähigkeit verſagt iſt, ſich weithin hörbar 
zu machen.“ 
Willner wandte ſich an ſeine Begleiterin. 
ö „Ich bitte Sie, liebe Frau,“ ſagte er, „rufen Sie 
Ißhren Mann und deſſen Leute herbei — ſie ſollen mir 
beiſtehen, die Spur der Räuber zu entdecken — ich will 
Euch reichlich für Alles belohnen, was Ihr jetzt im In— 
tereſſe des armen Kindes thut.“ 
Willner griff in die Taſche, zog einige Banknoten her- 
vor und wollte ſie der Alten in die Hand drücken. 
Die ehrliche Todtengräbersfrau aber wies das Ge— 
ſchenk zurück. 
N „Ei, Herr,“ rief fie, „laſſen Sie das gut ſein — glau- 
ben Sie denn, wir würden uns bezahlen laſſen, wenn 
wir Alles aufbieten, eine Schandthat zu verhindern? 
Die unglückliche Waiſe zu retten, falls es noch möglich, 
iſt ja Chriſtenpflicht!“ 
Und mit lauter Stimme rief die gute alte Frau die 
Namen ihres Mannes und der Knechte. 
ö Von da und dort hinter den Leichenſteinen hervor kam 
Antwort. 

Und gleich Gnomen aus der Erde emporſteigend, 
| tauchten zur Rechten und zur Linken die gerufenen Män⸗ 
ner auf. | 
| „Nichts gefunden?“ ſchrie ihnen die Frau zu. | 

„Nichts!“ lautete die Antwort der Männer. 
| Willner erblickte den Todtengräber, trat raſch an ihn 
heran, drückte ihm das vorerwähnte Geld in die ſchwie— 
lige Fauſt und ſchritt, bevor der Mann gegen die Gabe 
proteſtiren konnte, dem Mauerwinkel zu, neben dem er, 
nach Angabe der Alten, das Pförtchen vermuthen durfte. 


Zugleich aber rief er den Leuten zu: | 


„Folgt mir, es gilt einen letzten Verſuch! Sagt, 
kann man hinter jener Mauer bis zum Fluſſe vorwärts | 
dringen ?“ 

„Ganz leicht, Herr,“ antwortete der Todtengräber, 
„denn es erſtrecken ſich dort Wieſen bis zum Flußdamm 
fz den Holzlagerplätzen, welche an die nächſte Vorſtadt 
toßen.“ | 

„So kommt, ich beſchwöre Euch! Haben die elenden 
Räuber des Mädchens auch einen Vorſprung vor uns 
voraus, ſo iſt doch noch die Möglichkeit vorhanden, ſie 
zu erwiſchen, wandten ſie ſich, wie ich vermuthe, der 
Stadt zu. Der Mond ſcheint jetzt heller — ſein Licht 
läßt uns hoffentlich die Spur der Räuber entdecken! — 


Wo iſt der Knabe, mit dem der Unbekannte ſprach?“ 
fügte Willner hinzu, indem er einen Augenblick ſtehen 
blieb und die Leute, die ihm auf dem Fuße folgten, flüch— 
tig muſterte. „Ich ſehe ihn nicht!“ 

„Wahrhaftig, er iſt nicht da!“ brummte der Todten⸗ 
gräber. „Und vor wenigen Minuten noch ſuchte er mit 
uns hinter der Kapelle. Sollte der arme Chriſtoph von 
einem der Frevler unſchädlich gemacht ſein? Oh, Gott, 
das ſoll mir zur Lehre dienen — ich ſchließe in Zukunft 
die Ausgänge noch vor Sonnenuntergang! He — Chri— 
ſtoph! Wo biſt Du, Chriſtoph?“ 

Die letzteu Worte fanden ein Echo, denn vom nahen, 
den Blicken Willner's noch verborgenen Pförtchen her 
ertönte der Aufſchrei des Knaben. 

Es war ein kurzer Jubelruf und dieſem folgte ein 
deutliches: „Hierher! Raſch — hierher!“ 

Der Doktor, der Todtengräber und die- beiden Gehül— 
fen eilten zwiſchen Leichenſteinen und Grabhügeln hin— 
durch nach dem Pförtchen. 

Sie fanden es weit geöffnet; an der Schwelle ſtand 
Chriſtoph keuchend und nach dem Flußdamme deutend. 


5 „Haft Du eine Spur gefunden?“ rief der Todtengrä- 
er. 

„Sahſt Du den Mann, der Dir den Auftrag gab?“ 
ſtieß Willner erregt hervor. 

„Ja — den Mann — und ein Weib!“ keuchte der 
Knabe; „te find auf dem Fluſſe, in einem Kahne — fie 
rudern nach den Holzlagerplätzen und der Stadt zu — 
ich kam auf den Gedanken, den Damm hinauf zu laufen 
— und von dort ſah ich ſie im Mondſcheine, etwa dreißig 
Schritte von mir entfernt, aber ich erkannte den Mann 
doch gleich wieder.“ 

„Und das Mädchen — das zwölfjährige Mädchen, 
das wir ſuchen?“ ſtammelte Willner faſt außer ſich, in 
einem Gemiſch von Freude und Angſt; „Du ſahſt es 
ebenfalls?“ d 

„Ich ſah kein Mädchen,“ antwortete der Knabe, „es 
ſchien mir nur, als habe das Weib — denn nur der 
Mann ruderte — einen dunklen Gegenſtand auf dem 
Schoße gehalten, ſo etwas wie einen Sack oder wie ein 
großes Tuch, — auch war es mir, als mühe ſich das 
Weib, dieſen dunklen Gegenſtand, den ich deutlich ſich 
bewegen ſah, als ſtecke etwas Lebendiges darin, oder dar— 
unter, mit aller Kraft nieder zuhalten!“ 

„Kommt!“ unterbrach Willner den keuchenden Jun⸗ 
gen, indem er ſeinen dienſtfertigen Begleitern winkte; 
„jede Sekunde iſt koſtbar! Eilen wir den Damm ent- 
lang, dem Kahne einen Vorſprung abzugewinnen!“ 

„Aber wenn das Geſindel den Fluß kreuzt und an's 
jenſeitige Ufer ſteigt? Wir ſind alle des Schwimmens 
unkundig, bemerkte einer der Männer. 

„Ich ſchwimme deſto beſſer und werfe mich nöthigen— 
falls unbedenklich in den Fluß!“ verſetzte Willner. 

Und ohne eine Autwort der Leute abzuwarten, eilte er 
durch das Pförtchen und lief ſpornſtreichs dem ziemlich 
hohen Damme zu. Die beiden Gehülfen des Todten— 
gräbers, welcher ein ältlicher Mann war und daher nur 
ſchwerfältig hinterdrein traben konnte, waren junge und 
gewandte Burſchen, und wenn ſie auch den in allen Lei⸗ 
besübungen geſchickten Doktor nicht einholen konnten, ſo 
folgten ſie ihm doch in raſchem Laufe und waren ziemlich 
nahe hinter ihm. 

Wegen der Höhe des zur Verhütung von Ueber— 
ſchwemmungen errichteten Dammes ſah man von der 
Wieſe aus nichts vom Fluſſe. 

Wie ein flüchtendes Wild ſtob der Doktor, von Sorge 
und peinlicher Erwartung beklagt, über das mondbe— 
glänzte Feld hin. Nun gelangte er zu dem Damme 
und war mit wenigen Sätzen auf der Höhe deſſelben. 

Sein Blick überflog den ſich in Schlangenwindungen 
zur Stadt hinziehenden Fluß, deſſen Wellen da und dort 
im Silberlichte des Mondes glitzerten. 

Dieſſeits des Fluſſes, hinter dem ziemlich weit ſich er— 
ſtreckenden Wieſengrunde, dehnten ſich die zuvor erwähn— 
ten Holzlager ſammt ihrem Hüttenwerk für die Wächter 
eine tüchtige Strecke aus, die erſten Häuſer der Vorſtadt 
ſchloſſen ſich ihnen alſo erſt in namhafter Entfernung 
an. Den Holzplätzen gegenüber, jenſeits des ſich krüm⸗ 
menden Fluſſes, führte eine Chauſſee nach Erlenhof und 
einem tiefer in's Land hineinliegenden Dorfe, faſt über- 
all dicht am Waſſer entlang. Ein Seitenweg der Chauſ⸗ 
fee durchkreuzte ein kleines Gehölz und führte zu einer 
anderen, gen Oſten führenden Landſtraße. Den Hin⸗ 
tergrund der Gegend, welche Willner jetzt mit haſtigem 
Blick überſchaute, bildete das Häuſermeer der Reſidenz 
mit den darüber emporragenden zahlreichen Thürmen. 
Der leichte duftige Schleier des märchenhaften Mond— 
ſchimmers und ein zarter Nebeldunſt überflutheten das 
ſich vor unſerem Doktor ausbreitende Panorama. 
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einen einzigen Punkt — auf eine Stelle, wo der Fluß, 
kurz bevor er die Holzplätze erreichte, eine ſcharfe Bie⸗ 
gung beſchrieb. | EIN 

Dort ſah Willner einen Kahn dem jenfeitigen Ufer 
zuſteuern; er glaubte auch, wenngleich wegen der ziem— 
lich großen Entfernung nur in ſchwachen Umriſſen, in 


| 


Er aber richtete feine ganze Aufmerkſamkeit nur auf! geſtüm der Stadt zubrauſte, ſtromabwärts tragen, der 


vorerwähnten Krümmung des Fluſſes und dem erwähn⸗ 
ten Boote zu. 

Immer ſcharf vorausſpähend, weit über die krauſen, 
glitzernden Wogen hin, fo trieb Willner beinahe pfeil- 
ſchnell und doch ohne ſich ſonderlich anzuſtrengen. Aber 


er hatte auch nöthig, ſeine Kräfte für den Kampf aufzu⸗ 


dem Boote die vom Knaben bezeichneten Perſonen wahr- f. 8 s a b h be 
ſtand, gelang es ihm, die Entführer Hilda's in ihrer 


zunehmen. l 8 ze 
Deutlicher aber ſah er dicht am Ufer auf der Chauſſee 


eine geſchloſſene Kaleſche halten, neben der Mündung 


des ſich durch das Gehölz hinziehenden Seitenweges. 


Das mit Rappen beſpannte Fuhrwerk war zweifellos 


dazu beſtimmt, jene Perſonen aufzunehmen, welche ſich 
in dem Boote befanden. Daß der Kutſcher mit den 
muthmaßlichen Räubern Hilda's im Einverſtändniß ſei, 
erhellte deutlich aus den Zeichen, die er mit ihnen aus— 
tauſchte. 

Wie der Doktor dies Alles im Fluge bemerkte, da gab 
er ſich nicht der Hoffnung hin, jene Flußbiegung früher 
erreichen zu können, als die verdächtigen Leute zur har— 
renden Kaleſche gelangen mußten. Aber er machte im 
nächſten Moment die Entdeckung, daß es dem Manne 
im Kahne ſehr ſchwer werde, dieſen durch die heftige 
Strömung zu bringen — das Boot rückte nur äußerſt 
langſam dem jenſeitigen Ufer zu und ward von der vor 
einigen Tagen durch Regengüſſe geſchwellten Fluth ein 
wenig flußabwärts getrieben, ungeachtet aller Anſtren— 
gungen des obendrein wahrſcheinlich ungeſchickten Rude— 
rers. 

Dieſen Umſtand erwägend, faßte Willner einen raſchen 
und herzhaften Entſchluß. 

Er wandte ſich an die jungen Burſchen, welche jetzt 
den Damm hinanſprangen. 

„Lauft, was Ihr könnt, zu den Holzplätzen,“ rief er 


terre's zu ſuchen haben, ſowie in dem hageren Weibe mit 
den raubvogelartigen Zügen, das dem angeſtrengt rudern- 
den Abenteurer gegenüber ſitzt, jene Perſon, die Robert 


ſparen, der ihm mit aller Wahrſcheinlichkeit noch bevor- 


Flucht aufzuhalten. 5 

Und jetzt wenden wir uns jenem Boote zu, auf welches 
der Doktor und die Burſchen des Todtengräbers Jagd 
machten. 

Dem Leſer iſt es wohl kein Geheimniß mehr, daß wir 
in dem keckblickenden, vagabundenhaften Manne, welcher 
ſich abmüht, den ſchwanken Nachen quer durch die Strom— 
ſchnellen des Fluſſes zu bringen, den Bruder Flora San— 


Heider für ſeine Frau ausgab. 


Beide hatten genau nach dem nichtswürdigen Plane 


gehandelt, der von ihnen und Hugo Reiffert ausgeheckt 
worden war. | 

Hugo hatte ſich übrigens an der Ausführung dieſes 
Planes in keiner Weiſe betheiligt; es bedurfte keiner gro— 
ßen Raffinirtheit von Seiten des jungen Intriguanten, 


um einzuſehen, daß der Doktor Willner nach der Entfüh- 


rung Hilda's ſofort den Verdacht, dieſen Raub bewerk- 
ſtelligt oder veranſtaltet zu haben, auf die nächſten, im 
Teſtamente des Fräulein Sitting als nachfolgende Er— 


ben bezeichneten Verwandten des Mädchens lenken werde. 


ihnen zu, „doch hinter dem Damme, am Fuße deſſelben, 


auf der Wieſe, damit jene Schurken nicht bemerken, daß 


wir ihre Fährte entdeckt haben und ſie verfolgen. Glaubt 
Ihr, daß die Holzknechte im Beſitz von Kähnen find und g 
gezogen — der Kutſcher, welcher bei dem Gehölzein— 


dieſe am Ufer zur Hand ſein dürften?“ 

„O ja,“ erwiderte einer der Burſchen, „wir wiſſen das 
genau.“ 

„Nun gut, ſo eilt dorthin, nehmt — mit oder ohne 
Verſtändigung der dortigen Wächter — einen der Kähne 
und ſetzt den Flüchtenden nach. Sobald Ihr ein Boot 
erwiſcht habt und damit vom Lande abſtoßen könnt, ſo 
lenkt Ihr durch Geſchrei die Aufmerkſamkeit der Räuber 
völlig auf Euch, damit es mir gelinge, mich unerwartet 
auf dem Waſſerwege — ſchwimmend — dem Kahne der 
Elenden nähern und dieſe überrumpeln zu können. Fort 
— fort — ſeid hurtig und ſchlau!“ 

Die beiden Burſchen nickten und verſchwanden raſch 
hinter dem Damm. 

Willner aber riß Rock und Hut herunter, ſprang an 
der Flußſeite die Böſchung hinab und dort vom ſchmalen 
Uferrande, ohne ſich auch nur noch einen Augenblick zu 


beſinnen, in das undeutliche Gewimmel ſchwarzgrauer 


Wellen, in die raſtlos dahinſchießende Fluth hinein. 

Dieſe ſchlug klatſchend und emporſpritzend über ſeinem 
Haupte zuſammen, das jedoch bald wieder an der Ober— 
fläche des Waſſers erſchien. 


Und nun zertheilte der junge Doktor kraftvoll die ein- 


ander überſtürzenden Wellen, direkt der Mitte des Fluſ— 
ſes und deſſen Strömung zuſchwimmend. 

Nun dieſe den gewandten und beherzten Schwimmer 
erfaßte, da trachtete derſelbe keineswegs darnach, ſie ſo 
raſch wie möglich zu durchkreuzen, das andere Ufer zu 
gewinnen, ſondern er ließ ſich von ihr, die ziemlich un— 


| 


Reiffert war daher darauf bedacht gewesen, ſich nicht nur 
völlig fern von dem Attentate halten, ſondern auch auf 
unzweideutige Art nachweiſen zu können, daß er zur Zeit 
der Verübung deſſelben ſich weit vom Thatorte entfernt 
befunden habe. 

Aber auch Heider war vorſichtig zu Werke gegangen, 
er hatte zur Beihülfe keinen Fremden in's Vertrauen 


| ſchnitte am Flußufer harrte, war ein Lohnfuhrmann, der 


ehemals, gleich Heider, das Schauſtellerhandwerk be— 
trieben und auf allerlei Kreuz- und Querfahrten durch 
die Welt mit dem abenteuernden Bruder Flora's jahre— 


lang gemeinſchaftliche Sache gemacht hatte; von dieſem | 


Manne, der durch ſeinen früheren Kameraden gegen 
gute Entſchädigung beſtimmt worden war, das gewiſſen⸗ 


loſe Paar ſammt dem geraubten Kinde in der Kaleſche 
bis zur ungefähr zehn Meilen von der Reſidenz entfern- 
ten öſtlichen Landesgrenze zu ſchaffen, war umſoweniger 
ein Verrath zu befürchten, als ihm Heider bezüglich des 
Mädchens ein ziemlich glaubwürdiges Märchen aufge— 
bunden hatte und dieſer obendrein von dem jetzigen Lohn— 
Kutſcher Dinge wußte, um deren Verſchweigung willen 
derſelbe jedenfalls über das, was Heider auszuführen 
im Begriffe ſtand, ein Auge zudrücken mußte. 

Hugo Reiffert hatte darauf hin, daß er nachzuweiſen 
vermocht, er werde binnen Kurzem aus dem Nachlaſſe 
der Tante Sitting ein beträchtliches Legat erheben, ſich 


ſofort Geld zu verſchaffen gewußt, war daher in der Lage 
geweſen, Heider mit jener Summe zu verſehen, deren 


dieſer bedurfte, ſich zur Reiſe auszurüſten, die Koſten 
derſelben zu beſtreiten, ferner im Auslande vorerſt mit 
der Frau und Hilda ſo lange anſtändig leben zu können, 
bis die nöthigen Maaßnahmen zu einer ihm dort für die 


Zukunft auszuzahlenden Jahresrente getroffen worden 


ſeien. 
Und Heider hatte alles Uebrige gut zu arrangiren ge— 
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wußt; in der Reſidenz war nur das Allernothwendigſte 
angeſchafft worden, auf daß die Kaleſche, welche ihn und 
ſeine Begleitung zur Grenze bringen ſollte, nicht zu ſehr 
bepackt ſei und daher raſch vorwärts komme; im Wagen | 
befanden ſich anſtändige Kleider für ihn, 
das Mädchen, damit noch während der nächtlichen Fahrt, 


— 


beibehaltene ſchäbige Koſtüm gegen ein ſolideres und un— 
verdächtigeres austauſchen, Hilda gezwungen werden 
könne, den ſie kennzeichnenden Traueranzug abzulegen 
und dagegen ein leichtes Kleid anzuziehen. 

Heider erwartete, falls nur erſt das Entkommen aus 
der Umgebung des Friedhofes geglückt ſei, einen voll- 
ſtändigen Erfolg ſeines kühnen Unternehmens, denn er 
befand ſich dadurch, daß ihm während ſeiner letzten Wan⸗ 


gleitend verzeichnet ſtand, in der Lage, die Tochter Forſt's 
für jenes Mädchen ausgeben und ſo etwa neugierige 
oder argwöhniſche Behörden täuſchen zu können. Sich 
davor zu ſichern, daß Hilda ſelbſt ihre gewaltſame Ent⸗ 
führung verrathe, war er entſchloſſen, der unglücklichen 
Stummen mit der energiſchen Drohung zuzuſetzen, er 
werde ſie ſofort ermorden, gebe ſie während der Reiſe 
oder ſpäter, überhaupt ſo lange ſie unter ſeiner und ſeines 
Weibes Auffſicht ſtehe, in irgend einer Weiſe kund, was 
ihr widerfahren ſei. 

So viel zur Orientirung des Leſers. Und nun gehen 
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zuvor geſchildert haben, auf dem Fluſſe und in deſſen 
nächſter Umgebung alsbald im falben, dämmerhaften 
Abendlichte abſpielen ſollte. 

Heider ruderte aus Leibeskräften, der Schweiß begann 
ihm bereits von der Stirn zu träufeln. Das ſchwache 


ausgeſetzt war, neigte ſich, heftig geſchaukelt, zur andern 
Seite und drohte umzuſchlagen. Ungeachtet aller An— 
ſtrengungen des Ruderers trieb das Fahrzeug allmälig 
vom Ziele ab. Die hagere Gefährtin des Abenteurers 
hockte am Steuer und war bemüht, daſſelbe jo zu halten, 
wie es ihr Heider geboten hatte. 

| Halb zu ihren Füßen und halb auf ihrem Schooße 
lag ein großer dunkelgrauer Plaid. Dieſer war um die 
vom Friedhofe hinweg mit Gewalt entführte Hilda derart 
geſchlagen, daß man nichts von ihrem Körper bemerken 
konnte; damit das arme Mädchen ſich nicht von ihrer 
Umhüllung befreie, hatte das Weib ihr die Hände mit 
einem Taſchentuche, die Füße mit einem Shawl zuſam⸗ 
mengebunden. Hilda, die zu erſticken Gefahr lief, 
machte erfolglos dann und wann einige konvulſiviſche 
Bewegungen. 

„Zum Henker,“ keuchte Heider, „ich bringe das Boot 
nicht aus der verwünſchten Stellung heraus — gelingt 
es mir erſt dort unten an der vorragenden Landſpitze, 
was ſich allenfalls hoffen läßt, ſo haben wir mit unſerer 
Laſt wenigſtens fünf Minuten wieder flußaufwärts zu 
gehen — ein fataler Zeitverluſt!“ 

„So gieb Deinem Freunde Spalding ein Zeichen, 
daß er zu jener Landzunge zurückfahre!“ warf das Weib 
mürriſch hin und ſchrie dann halblaut auf, ſich beſorgt 
an den linken Bordrand klammernd, der ſtoßweiſe, wie 
die Wellen die Seite des Fahrzeuges trafen, höher und 
höher ſtieg, 

„Geht nicht!“ brummte Heider. 
die Chauſſee ſo ſchmal, daß der Wagen nicht ohne Gefahr 
würde wenden können — und wir müſſen doch jedenfalls 
den Fahrweg durch's Gehölz einſchlagen!“ 


derung vor einigen Monaten eine Ziehtochter im beiläu⸗ 
figen Alter Hilda's geſtorben war, dieſes Adoptivkind 
aber noch auf dem Paſſe des Abenteurers als dieſen be⸗ 


wir zu dem Auftritt über, der ſich nach dem, was wir 


Boot, deſſen linker Bord dem Anpralle der Strömung | 


fein Weib und | daß 
das verſchmitzte Paar das abſichtlich für den Raubzug platze 


verrichten! 


| 


— — — — - — -¼-— nen — 


„Warum haſt Du aber die Kaleſche am jenſeitigen 
Ufer gerade den Holzlagerplätzen gegenüber uns erwarten « 
laſſen? Wenn nun einer der Wächter dort den Wagen 
drüben bemerken ſollte, würde es ihm nicht auffallen, 
der Kutſcher an einer ſo einſamen Stelle Halt ge⸗ 
t? Und wenn man uns in Folge deſſen vom Holz— 
aus beobachten würde, fo könnte wohl gar — —“ 

„Ei was — ſetze Dir darüber keine Grillen in den 
Kopf! Die Holzwächter werden ſich wenig um das 
kümmern, was außerhalb ihres Bereiches vorgeht — ſie 
Schlafen entweder ſchon und laſſen ihre Hunde den Wacht- 
dienſt verrichten, oder fie ſitzen gemüthlich beim Nacht⸗ 
eſſen — mögen ſie dann auch drüben den Wagen er⸗ 
blicken, ſo werden ſie ſich doch nur denken, der Kutſcher 
habe Gäſte vom Erlenhof abzuholen, und unn ſei ihm 
etwas am Riemenzeug ſeiner Pferde geriſſen, weshalb 
er halten und den Schaden ausbeſſern müſſe. Zum 
Teufel, es wäre vernünftiger, Johanna, Du könnteſt, 
ſtatt Dich mit unnützen Vermuthungen abzugeben, mir 
helfen, uns aus den Stromſchnellen herauszuarbeiten!“ 

Heider hatte, unausgeſetzt ſich abmühend, dieſe Worte 
keuchend und in Abſätzen hervorgeſtoßen. Er fühlte 
ſeine Kraft abnehmen und wagte doch nicht, einen Augen— 
blick mit dem Rudern inne zu halten, weil dann der 
Kahn, welcher denn doch bereits über die Mitte der 
Strömung hinweggelangt war, unfehlbar wieder von 
von den Wellen dorthin würde getrieben worden ſein. 

„Hätte ich ſtatt Deiner nur einen Mann mit in das 
Boot genommen!“ fügte er wie zuvor hinzu. 

„Wie?“ verſetzte Johanna ſchmollend. „Ich hätte 
doch wohl uicht gar beim Wagen bleiben ſollen? Und 
wenn dann die Leute des Weges gekommen wären? 
He? Du biſt ein undankbarer Patron. Glaubſt Du 
wirklich, ein Mann würde Dir auf dem Friedhofe ſolche 
Dienſte geleiſtet haben wie ich?“ 

„Aber jetzt könnte er anf dem Waſſer wohl beſſere 
Doch ich will nicht ungerecht ſein — Dei— 
ner Schlauheit iſt es zu danken, daß wir die Stumme 
ungefährdet und leicht überwältigen und ſtehlen konnten. 
Aber Höllenelement, trotzdem brauchten wir augenblid- 
lich noch einen Ruderer nothwendiger als die durchtrie— 
benſte Weiberliſt.“ 

„So?“ polterte Johanna ärgerlich. „Du möchteſt 
bei unſerer Angelegenheit wohl die halbe Welt zu Bun⸗ 
desgenoſſen haben, damit die Sache nur ja an's Tages⸗ 
licht komme? Wäre uns Dein Freund Spalding nicht 
unentbehrlich geweſen, wir hätten auch ihn —“ 

„Er wird nie daran denken, uns zu verrathen.“ 

„Aber eines Tages uns auszubeuten —“ 

„Ich habe ihn in der Hand.“ 

„Und er Dich.“ 

Heider lachte, obgleich er noch ſoeben unter der unge⸗ 
wohnten Beſchäftigung geſeufzt hatte, dennoch ſpöttiſch 
auf. „Meinetwegen!“ antwortete er. „Mag er uns aus— 
zubeuten trachten — wir halten und entſchädigen uns in 
ſolchem Falle an Reiffert — das werden wir wohl einſt 
ſo wie ſo thun.“ 

„Du glaubſt alſo ſicher,“ ziſchelte das Weib, „daß 
Reiffert um großer Geldvortheile willen die Kleine be— 
ſeitigt zn haben wünſcht?“ 

„Still! jetzt tft keine Zeit, dergleichen zu erwägen; ah, 
ich kann meinen Arm kaum noch rühren!“ 

„Schwächling!“ 

„Dummes Zeug, ich weiß nur mit dieſen beiden Ru— 


mach 


„Gerade dort iſt dern nichts anzufangen. Ich könnte mich beſſer in's 


| 


PPP er memege 


Zeug legen, wenn —“ ER 
„So gieb mir eins davon her; vielleicht bringe ich doch 
fertig, was Du mir nicht zutrauſt.“ 
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„Gut, nimm das Tau, das dort am Steuer hängt, 
binde dieſes damit feſt, daß wir nicht trotz allen Ruderns 
in falſche Richtung kommen.“ i 

Das Weib folgte der Weiſung; in wenigen Augen— 
blicken war das Steuer befeſtigt. 45 

Dann ſchob Johanna den eingehüllten Körper Hilda's 
von den Knieen fort, ließ ihn ſanft auf den Boden des 
Kahnes niederſinken, lüftete aber auch zugleich dort, wo 
ſich der Kopf des Mädchens befand, ein wenig den Plaid, 
ſo daß das ſchwanke Mondlicht, welches über das mit 
den Wellen kämpfende Fahrzeug hinflimmerte, einen 
Theil des Antlitzes des Kindes beglänzte. 

„Es iſt nur, daß ſie uns nicht erſticke und wir nicht um 
das Beſte unſeres Geſchäftes kommen,“ ſagte das Weib, 
indem es grinſend ihren Mann anblickte. „Jetzt gieb 
mir eins der Ruder her!“ ö 

„Du biſt ein unbezahlbares Geſchöpf, Du denkſt an 
Alles!“ rief der Abenteurer lachend. „Die Kleine mag 
in Gottes Namen Athem ſchöpfen, ſie kann ja nicht um 
Hülfe ſchreien, wie ein anderes Menſchenkind, das ſeine 
Zunge zu gebrauchen verſteht. Aber hole Dir das Ru— 
der, ich darf hier nicht vom Platze weichen oder meine 
verwünſchte Höllenarbeit unterbrechen.“ 

Johanna kroch durch das heftig ſchaukelnde Boot, am 
Rande deſſelben ſich feſthaltend, bis zu Heider, nahm 
ihm eins der Ruder ab, legte es raſch in die eine Bank 
weiter vorhandenen Pinnen und ſetzte es energiſch in 
Bewegung. 

So hager auch das gleich einer blutgierigen Wölfin 
blickende Weib ſein mochte, Muskelkraft hatte es doch, 
faſt wie ein ſtarker Mann. Johanna war Kunſtreiterin 
geweſen, bis ein unglücklicher Sturz vom Pferde ſie ge— 
nöthigt hatte, ihrem Berufe für immer zu entſagen. 
Aus jener Zeit hatte ſich ihr abgezehrter Körper doch 
noch eine gewiſſe Kraft und Elaſtizität bewahrt. 

Und das kam jetzt dem flüchtenden Paare zugute, nun 
es ſich vereint anſtrengte. 

Eine Minute noch und das Boot war über die rei— 
ßenden Stromſchnellen hinaus, in ruhigeres Fahrwaſſer 
gelangt. 

Es hatte wohl noch eine leidliche Strecke des breiten 
Fluſſes bis zu jenem Ufer zurückzulegen, an welchem 
die Kaleſche harrte, doch konnte Heider jetzt ſicher ſein, 
nunmehr raſch das erſehnte Ziel, ſomit den Wagen zu 
erreichen. 

Er wandte ſich einen Augenblick um und prüfte die 
Entfernung bis zum Ufer. 

Während er dieſes that, ſah er den Kutſcher, der ſich 
wohl nicht getraute, das flüchtende Paar anzurufen, ihm 
allerlei Winke geben, unter lebhaften Geſtikulationen 
nach den Holzplätzen deuten. 

Zugleich pfiff der ehemalige Kamerad des Schauſtel— 
lers auf eine eigenthümliche Art. Heider ſtutzte. 

„Spalding ſcheint beunruhigt zu ſein!“ murmelte 
er. „Sieh nur, er macht mir Zeichen! Was ſoll das 
bedeuten?“ 

„Siehſt Du's denn nicht,“ verſetzte Johanna er— 
ſchrocken, indem ſie aufhörte zu rudern und eine ihrer 
dürren Hände nach der Richtung der Holzplätze aus— 


ſtreckte, „daß dort Leute hin und her laufen und ſich bei 


den Kähnen zu ſchaffen machen, welche dort liegen?“ 

Der Taſchenſpieler ſpähte nun ſcharf nach dem Ufer, 
auf das ſein Weib zurückwies. 

„Du haſt Recht,“ bemerkte er, „ich ſehe dort einige 
Kerle am Waſſer beſchäftigt, aber damit iſt doch noch 
durchaus nicht geſagt, daß ſie es auf uns abgeſehen 
haben ſollten. Wir wollen jedoch auf alle Fälle vorſich— 
tig ſein — friſch, Hanne, brauche Dein Ruder!“ 


Das Weib rührte ſich nicht und ſtarrte zum Holz- 
platze hinüber. 

„Sie haben es doch auf uns gemünzt,“ ſtieß ſie in 
lebhafter Beſorgniß hervor, „was hätten denn ſonſt die 
Beiden, die dort wie Schatten auf und ab gleiten und 
auch Andere zu ſich winken, die ich bei den Holzbaracken 


auftauchen ſehe, beſtändig auf unſer Boot und nach dem 


Wagen zu deuten? Da haben wir's — ſie ſpringen 
Alle in die am Ufer liegenden Kähne und binden ſie los! 
Man hat alſo jene Leute ſchon vom Friedhof aus benad;- 
richtigt, was dort vergefallen!“ 

„Unglaublich! Der Doktor, den Du durch das Bil— 
let von dem ſtummen Mädchen hinweglocken mußteſt, 
kann noch nicht vom Erlenhofe zurück, geſchweige denn 
bei jenem Holzplatze fein —“ 

„Vergiß nicht, daß wir ſo viele Zeit damit verloren, 
die Strömung des Fluſſes zu durchkreuzen —“ 

„Tod und Teufel — ja, da find ſie ſchon auf dem 
Waſſer — und ſie greifen tüchtig mit den Rudern aus 
und ſteuern gerade auf uns los — ich wäre ein Narr, 
wenn ich noch in Abrede ſtellen wollte, daß ſie uns ver— 
folgen! Nur hurtig, Hanne — ſind ihrer auch Fünf 
oder ſechs in zwei Kähnen, kommen ſie auch raſcher über 
die Stromſchnellen hinweg, als wir es konnten, fo wer- 
den ſie uns doch nicht mehr einholen! Und ſind wir erſt 
am Ufer und mit unſerer Beute im Wagen, dann können 
wir die Kerle verſpotten, denn Freund Spalding hat mir 
verſichert, der Waldweg ſei vortrefflich und für die 
Schnelligkeit und Ausdauer ſeiner Roſſe ſtehe er ein!“ 

Schon während des Sprechens hatte Heider wieder 
aus Leibeskräften gerudert und die beſorgte Hanne ihm 
tüchtig Beiſtand geleiſtet. 

Aber es war für das Abenteurerpaar auch hohe Zeit, 
das Ufer zu erreichen, denn die beiden nachſetzenden 
Kähne, in denen ſich die Burſchen des Todtengräbers 
und einige Wächter der Holzlager befanden, waren be— 
reits nahezu in der Mitte des Fluſſes und ließen den 
Raum zwiſchen ſich und dem Boote 
zuſammenſchrumpfen. 

Und nun mochten die erſtgenannten Burſchen ſich 
der Weiſung des Doktors erinnert haben, denn ſie ſtie— 
ßen plötzlich ein wüthendes Geſchrei aus, in das ihre 
Gefährten einſtimmten. 


„Heult nur!“ höhnte der Taſchenſpieler. „Wir ſind 


nicht die Leute, uns von tölpelhaften Holzknechten erwi- 

ſchen zu laſſen! Für den Nothfall“ — fuhr er zu dem 

Weibe gewendet fort — „habe ich ja meinen geladenen 

Revolver bei mir, und ſende ich den Kerlen einige Ku⸗ 

geln entgegen, dann werden fie ſchon wieder Kehrt ma— 
en u 


„Um Gotteswillen, feinen Mord, Robert,“ beſchwor 
das eifrig rudernde Weib, „das würde uns ſchlimm be— 
kommen, ginge unſer Unternehmen in die Brüche!“ 

„Den Teufel auch, es wird gelingen, Kleinmüthige, 
dem Beſchützer der Stummen und jenen albernen Holz⸗ 
knechten zum Trotz!“ ſchrie Heider, ſein Ruder kräftig 
in die Fluth tauchend. 

Hilda hatte, als man unverſehens in der Friedhofska— 
pelle ſie überfallen und gebunden, vor Schreck das Be— 


wußtſein verloren, war aber während der Fahrt den 


Fluß abwärts wieder zu ſich gekommen. Und nun, ob- 
wohl ihr Haupt noch verhüllt, ihr Antlitz faſt völlig ver: 
deckt war, vernahm ſie doch die Worte, welche der Aben— 
teurer und ſeine Gefährtin mit einander austauſchten. 
Das unglückliche Mädchen war ſich alſo bewußt, daß 
Leute im Begriff ſeien, ſie aus der Gewalt des räuberi— 
ſchen Paares zu befreien. Und Hilda war überzeugt, 
daß der Freund ihres Vaters ſicher in dieſem verhäng⸗ 


Heider's immer mehr 
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nißvollen Augenblicke Alles aufbiete, ſie einem Schickſale 
zu entreißen, das ſie umſo mehr mit Entſetzen erfüllte, 
je weniger ſie ſich in ihrer Angſt klar machen konnte, zu 
welchem Zwecke man ſie fortgeſchleppt habe. 
Der Gedanke aber, daß Retter in der Nähe ſeien, be— 
lebte Hilda, gab ihr den Muth, zu verſuchen, ob es ihr 
9 ſei, ſich der Feſſeln und der Umhüllung zu entle— 
igen. 5 
Sie machte heftige Bewegungen, verſuchte ihren Kör⸗ 
per in's Kollern zu bringen. Ein Theil des Plaids löſte 
ſich und klaffte auseinander, das bleiche, angſterfüllte 
Autlitz des armen Kindes ward völlig ſichtbar. 

Heider gewahrte die Zuckungen, ſah, wie die unglück⸗ 
liche Stumme ſich unter furchtbaren Seelenqualen ver— 
geblich abmühte, ihrer Kehle einen Hülfeſchrei durch die 
äußerſte Kraftanſtrengung zu entlocken. | 

Wüthend ſtieß er das Mädchen mit dem Fuße und 


ſchnob ſie an: 

V iege ſtill, oder ich erdroſſele Dich, Du Balg!“ 
Kaum waren dieſe Worte ſeinen Lippen entflohen, als 
das Weib einen halblauten Schrei ausſtieß. 

Das Ruder Hanne's entſank ihrer Hand und wäre 


— — — — e . , ne -— 


hätte fie nicht noch rechtzeitig 


faſt über Bord gefallen, 
Aber ſie gebrauchte es 


| 

mechaniſch darnach gegriffen. 

nun nicht, ſondern ſtierte beſtürzt nach einem Gegen— 
ſtande, den fie eine geringe Strecke vom Boote entfernt 
flußaufwärts plötzlich erblickte und der dem Fahrzeuge 
näher und näher kam, 

ſchwimmend und die Wellen haſtig zertheilend. 


auf der Oberfläche des Waſſers 


Das Boot, das nur noch wenige Klafter vom Ufer 
entfernt war, trieb jetzt ungerudert demſelben zu, wo der 
Kutſcher, der zuvor bei den Pferden geſtanden hatte, 
raſch zu ſeinem Sitze emporgeklettert war, von welchem 
er nun, den Hut über's Geſicht tief hinabgedrückt und 
das Kinn in die Halsbinde vergraben, in fieberhafter 
Spannung, doch ohne einen Laut von ſich zu geben, den 
Vorgang ſich anſah, ohne Zweifel bereit, zur eigenen 
Sicherheit augenblicklich ſich mit feinem Fuhrwerke recht- 
zeitig aus dem Staube zu machen, ſobald der Handel 
auf dem Fluſſe für Heider einen ungünſtigen Verlauf 
nehme. 

Indeß der Abenteurer und deſſen Weib einen Angriff 
des Schwimmers erwarteten, die Bemannung der 
Kähne, welche noch gegen die Stromſchnellen anzu— 
kämpfen hatten, einen gewaltigen Lärm vollführte, ſchrie 
und fluchte, arbeitete ſich der Beſchützer Hilda’s kräftig 
aus dem Wogenſchwalle bis dorthin, wo im Fluſſe die 
Strömung nicht mehr zu verſpüren war. 

Nun Willner dies gelungen, gab er jedoch die anfäng— 


lich gehegte Abſicht auf, das ihm — wie er nun beim 


faſſen laſſe, denn doch 


„Mein Gott! was iſt das?“ ſtammelte ſie. „Ent⸗ 


mender Menſch! 
mung hierher!“ 
Heider ſah zuerſt betroffen ſeine Gefährtin an, dann 
folgte ſein Blick der Richtung des ihrigen. 

„Vermuthlich ein Menſch,“ ergänzte Hanne, „der den 
Fluß weiter aufwärts in's Waſſer gefallen iſt und nun 
Rettung bei uns ſucht. Aber wir können ihn doch jetzt 
unmöglich aufnehmen — wir wären verloren — unſere 
Sicherheit, unſer Vorhaben würden —“ 

„Das iſt kein Verunglückter, das tft ein Feind,“ 
ziſchelte Heider, ſich von der Bank erhebend und ſein 
Ruder an ſich ziehend. 


— —„—¼ſd.. — —— 


Das Weib zuckte zuſammen, ein zweiter, heiſerer 


Der Abenteurer machte Miene, ſein Ruder hinzu— 


legen, ohne daß er den Schwimmenden ans den Augen | T 8 1 
Ruder über Bord, um es womöglich als Stange be— 


Schrei entfloh ihren bebenden Lippen. 


ließ. Zugleich griff er in die Bruſttaſche ſeines Rockes. 
„Ich laſſe den 


Mann ganz nahe kommen,“ ſagte er 


leiſe, „und dann ſchieße ich ihm eine Kugel durch den 


Kopf * 
„Aber die Holzknechte ſind dann mit ihren Kähnen 
da,“ ftotterte Hanne, „und wir haben — —“ 


„Still, ſie wagen ſich nicht heran, ſobald ſie gewah⸗ 


ren, daß ich mit Schußwaffen verſehen und geſonnen 
bin, mich bis auf's Aeußerſte zu vertheidigen! Der 
Doktor Willner und ich haben einander niemals perſön— 
lich kennen gelernt, aber mir ſagt jetzt eine Ahnung, daß 
der Vollbärtige, der dort zu uns heranſchwimmt, jener 
Doktor ſei — iſt er's, ſo leiſte ich, wenn ich ihn er⸗ 


ſchieße, wohl ſeiner Frau — der Freundin meiner 
Schweſter — und Hugo Reiffert zugleich einen wichtigen 


Dienſt!“ 

„Thu's nicht,“ beſchwor Hanne. „Laden 
nicht einen Mord auf, Robert!“ 

Heider antwortete nicht, er ſtarrte auf den 
mer, beobachtete jede ſeiner Bewegungen. 


h 3 1 2 — —— àꝛö³vᷣ—b—.— 


wir uns 


weder ein Hund oder eine Leiche — nein — Himmel —“ | 
fügte fie, fchärfer hinſchauend, haſtig hinzu, „ein ſchwim⸗ 
Und er arbeitet ſich aus der Strö- | 


Mondlichte ſah — wildfremde Paar im Bote angreifen, 
dieſes kämpfend erſteigen und ſo ſeine Gegner unſchäd⸗ 
lich machen zu wollen. 

Er mochte jetzt überlegt haben, daß er, da ſich an der 
Stelle, wo das Boot trieb, wohl noch nicht feſten Grund 
ſchwimmend zu ſehr im Nachtheile 
gegen das mit langen Rudern bewaffnete verbrecheriſche 
Paar ſei, er auch auf die Unterſtützung von Seiten jener 
Leute, welche vom Holzplatze heranruderten, für den 
Moment noch nicht rechnen könne. 

Raſch entſchloſſen, keinen fo ungleichen Kampf aufzu⸗ 
nehmen, begann er nun, dem Ufer zuzuſchwimmen. 

Den dort harrenden Kutſcher ſah Willner nicht als 
ein ſonderlich zu beachtendes Hinderniß an. Der herz⸗ 
hafte Doktor ſagte ſich, daß er an jenem Ufer gewonne— 
nes Spiel habe, falls der Räuber des Kindes und das 
Weib den Verſuch wagen ſollten, dort mit ihrer Beute 
zu landen. Thaten ſie dies aber nicht und trachteten ſie, 


den noch einzigen Ausweg einzuſchlagen und flußab⸗ 
wärts zu entwiſchen, fo konnten das die Holzknechte mit 


ihren Kähnen gar leicht verhindern. So oder fo muß⸗ 
ten die-Elenden gefangen werden. 

Doch auch Heider hatte ſich die Sache überlegt und 
ſofort eingeſehen, daß er den Schwimmer unter keiner 
Bedingung au's Ufer dürfe gelangen laſſen. 

Und wie er nun gewahrte, daß Willner demſelben in 
raſchen Stößen zuſchwamm, da ſchob er haſtig ſein 


durch Rudern zu be— 


nutzen und damit eiliger, als es ö 
zwiſchen den Ufer⸗ 


werkſtelligen geweſen wäre, das Boot 
rand und den Gegner zu ſchieben. f 
Der Taſchenſpieler fühlte Grund in einer nicht be⸗ 


deutenden Tiefe; frohlockend ftemmte er das Ruder ein 


und rief dem Weibe zu, ein Gleiches zu thun. 

Es geſchah, das Boot ſchnellte nach der Richtung, 
welche der Schwimmer eingeſchlagen hatte; und einige 
Augenbiicke ſpäter war dieſem durch das Fahrzeug der 
Flüchtlinge die kurz zuvor noch freie Paſſage zum Ufer 
verlegt. 


Willner befand ſich durch dieſe Schwenkung des Boo⸗ 
tes nur noch etwa eine Klafter von demſelben entfernt, 
Heider hätte ihn daher mit Leichtigkeit erſchießen können. 
| © Aber er ließ den Revolver ſtecken, wo er war, denn in 
dem ſchlauen Abenteurer war die Beſorgniß aufgeſtiegen, 
der Knall eines Schuſſes könne des Spießgeſellen Pferde 


Schwim⸗ ſcheu machen und würden dieſe etwa mit dem Wagen 


durchgehen oder denſelben vom Uferrande in den Fluß 
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ſtürzen, dann ſei man des einzigen Mittels beraubt, ſich hintenüber und verſchwand im nächſten Augenblicke unter 
durch eine ſchleunige Flucht mit Sicherheit den Holz- der wild gepeitſchten Oberfläche des Waſſers. 
knechten entziehen zu können, deren Kähne nun auch be- | „Hollah, Hanne, wackeres Weib, ein Meiſterſtreich!“ 
reits dem ruhigen Uferfahrwaſſer zuſteuerten. jauchzte der Schauſteller, indem er haſtig die in ſeiner 

Willner wollte anfäuglich ebenfalls eine Schwenkung Hand gebliebene Stange in den Grund einbohrte, dem 
machen, dem Boote auszuweichen, doch wie er nun mit Fahrzeuge einen Schwung nach dem Ufer zu geben. 
ſeinen Füßen Grund ſuchte und dieſen fand, da kam er „Raſch an's Land, denn ſchon nahen die anderen Hunde! 
in feinem leidenſchaftlichen Eifer auf den früheren Vor⸗ Aber wir entrinnen ihnen doch —! Vorwärts!“ 
ſatz zurück, vom Fluſſe aus das Geſindel angreifen und] Die Männer in den vom jenſeitigen Ufer abgeſtoße⸗ 
bewältigen zu wollen. F nen Kähnen waren den Flüchtlingen auf etwa eine Mi⸗ 

Bis zur Bruſt im Waſſer, watete er ungeſtüm vor= nute angeſtrengten Ruderns nahegerückt. | 
wärts, obgleich er ſah, daß der Mann im Boote fein Und nun ſie ſahen, was ſie nicht hatten verhindern 
Ruder haſtig aus der Fluth emporgezogen hatte und im können, da erhoben fie von Neuem ein drohendes Ge— 
Begriff ſtand, zu einem wuchtigen Schlage auszuholen. ſchrei. Das Boot Heider's aber prallte gleich darauf 
Und in der That ſauſte im nächſten Momente das an das Ufer; der Abenteurer war mit einem Satze auf 
Ruder durch die Luft, aber es traf nicht das Ziel, das dem Lande, der Kutſcher ſprang vom Bocke herab zu 
es hatte erreichen ſollen, ſondern ſchlug klatſchend auf dem ehemaligen Kameraden; die hagere Hanne hatte 
das Waſſer, daß dieſes an jener Stelle ziſchend und zer- | die noch in ihrer Umhüllung ſteckende Hilda, der es 
ſtiebend hoch aufſpritzte und mit einem im fahlen Mond- nicht gelungen war, ſich von ihren Feſſeln zu befreien, 
lichte funkelnden Sprühregen die Vertheidiger und den 
Angreifer des Bootes überſchüttete. 

Der Letztere war im rechten Augenblicke gewandt zur 
Seite gewichen. 

Und nun erfaßte er das Ende des Ruders, ſuchte die— 


der Taſchenſpieler und der Fuhrmann das Kind an 
I und trugen es zum Wagen, ſchoben es in denſelben 
inein. 

Dieſen beſtiegen ſodann ſchleunig der hohnlachende 
ſes ſeinem Gegner zu entreißen. Heider und das den Männern vom Boote aus hinter⸗ 

Willner war jedenfalls ſtärker als der Taſchenſpieler, drein geſchlüpfte Weib. a 
der obendrein in dem ſchwankenden Boote nicht feſt Der Kutſcher ſchwang ſich wieder auf den Bock, er⸗ 
ſtehen konnte. Aber es gelang Heider doch, ſich die griff die Zügel, ließ die Peitſche über feine Rappen hin⸗ 
improviſirte Waffe nicht ſofort entwinden zu laſſen; an ſauſen und lenkte das in wildem Galopp mit der Kaleſche 
den Bord des Nachens geklammert, hielt er zugleich das dahinbrauſende Geſpann von der Uferchauſſee in die den 
Ruder feſt. Wald durchſchlängelnde ebene Fahrſtraße hinein. 

Schon wollte der Doktor, der während dieſes Zerrens Das Fuhrwerk entſchwand an der nächſten Krüm⸗ 
in dem ſchreckhaft weit ſich zur Seite neigenden Fahr- mung des Weges den Blicken der in den beiden Kähnen 
zeuge die geraubte Hilda erblickte, wie ſie mit angſtvoll vom Holzplatze herbeigeeilten Männer. 
flehender Geberde aus den Falten des Plaids hervor „ Dieſe aber ruderten hurtig nach jener Stelle, wo der 
nach ihrem Beſchützer ſpähte, das ergriffene Ruder wie- Kampf ſtattgefunden hatte und noch das Boot trieb, das 
der fahren laſſen. um ſich auf Heider zu ſtürzen und ihn zwei Stunden vor dem Begehen des Mädchenraubes 
durch einige Fauſtſchläge zu überwältigen, als dem von Heider irgendwo den Fluß weiter aufwärts geſtoh⸗ 
Kampfe der beiden Männer in unerwarteter Weiſe plötz- len worden war. 


lich ein Ende gemacht ward. Die mitleidigen Holzknechte ſprangen dort in's Waſſer 


Die hagere Hanne hatte erkannt, daß ihr Gefährte wo fie den jungen Arzt zuletzt erblickt hatten, ſie tauch⸗ 
zweiffellos unterliegen werde, betheilige ſie ſich nicht ten nach ihm unter, es gelang Ihnen, Willner ſofort 
herzhaft an der Vertheidigung des Bootes. Sie hatte aufzufinden. Sie zogen den Lebloſen in einen ihrer 
daher, während die beiden Männer an dem Ruder Hei- Kähne hinein. 


vom Boden des Nachens emporgezerrt — nun riſſen 


der's zerrten, das ihrige mit allem Aufgebote ihrer Kraft 4 „Der arme junge Mann!“ brummte jetzt einer der 
| 


aus dem Waſſer gezogen und hoch erhoben. nechte. „Und ſolchem verruchten Geſindel zum Opfer 

Nun ſchleuderte fie das ſchwere Holz auf Haupt und | zu fallen — i 2 

Schultern des Doktors hernieder, mit ſolcher Gewalt, | „Ja fai er denn todt ſein? fragte Einer den An⸗ 

daß das nied erſchmetternde Ruder ihren Händen ent⸗ deren. „Er war nur einige Augenblicke unter dem 

Din: und von Willner's Körper abprallend in die Fluth ſein e — ſollte er wirklich erſchlagen oder ertrunken 
t ein?“ 


Oer aber, den es getroffen hatte, ſtieß einen dumpfen , „Wer kann es denn wiſſen? Verſuchen wir Alles, 
Schmerzenslaut hervor, ließ die Ruderſtange Heider's ihn in's Leben zurückzubringen!“ 
los, fuhr mit den zuckenden Händen an die Stirn, ſank (Fortſetzung folgt.) 


Eine Bierbrauergeſchichte aus alter Zeit. 


Von Max Dittrich. 


Zur Zeit, als in Deutſchland die Klöſter noch überall von Jahr zu Jahr umfangreicher werdenden Körpers | 


gehegt und gepflegt und die darin hauſenden Mönche bedacht. Sie zeigten ſich daher u in wähleriſch, di 
und Nonnen von dem gläubigen Volke hoch gehalten gettin Here bel 955 Aanahme des Jene 
wurden, gab es auch in der alten Stadt Zittau ein Fran⸗ ihnen derſelbe in Naturalien gebracht wurde und konn⸗ 
ziskanerkloſter; die darin ſeßhaften Mönche führten aber ten Speiſen und Getränke nicht fein und gut genug be⸗ 
nicht allein ein frommes, beſchauliches Leben, ſondern ſie kommen. 

waren auch gar ſehr auf die Pflege und Erhaltung ihres | Einſtmals ſtand ihnen ſogar das von den damals weit 
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und breit berühmten Zittauer Brauereien gelieferte Bier 
nicht an, obgleich daſſelbe allenthalben hoch geſchätzt und 
über die Maßen gelobt wurde. 

Es erhob ſich nun ein gewaltiger Streit zwiſchen dem 


Kloſter und der 


Stadt Zittau, der endlich dadurch zu 


Ende geführt wurde, daß der Rath dem Anſuchen des 
Abtes jener Franziskanermönche Folge leiſtete und dem 


Kloſter fortab 
eigens vereidete 


ein beſonderes Brauhaus einräumte, 
Brauer darin anſtellte und ſelbſt die 


Brauburſchen mit beſonderen Inſtruktionen und von 
Anderen ſich abzeichnender Kleidung verſah. 

Der Abt hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als das 
eingeräumte Brauhaus auch äußerlich als dem Orden 
angehörig bezeichnen zu laſſen, und fortan ſetzte er zum 
Juſpektor deſſelben einen Mönch ſeines Kloſters, den 
Pater Laurentius ein. 

Das war ein kurioſes Menſchenkind. 

Dick und rund wie ein Bierfaß wackelte er durch die 
Gänge des Kloſters. Das eingezogene, fromme Leben, 
welches er als Franziskaner führen mußte, hatte ihn 
nicht gelehrt und weiſe, ſondern geradezu ſtrohdumm ge— 
macht und die anderen Kloſterbrüder hatten ihn oftmals 
zum Beſten, ohne daß ihn dies etwa beleidigt oder be— 


ſonders aufgeregt hätte. Er war ſich ſeines hohen 


Werthes ſelbſt bewußt; denn wenn ihm auch Mutter 


Natur den Kopf 


nicht überflüſſig mit Spiritus, ſondern 


wohl eher mit Heu und Stroh angefüllt hatte, wenngleich 
er weder einen ſchönen Körper, noch ein geiſtreich inter— 
eſſantes Geſicht beſaß: ein Organ war bei Pater Lauren— 
tius doch ſo vollkommen ausgebildet, daß ſich Niemand 


mit ihm in dieſer Beziehung meſſen konnte, und dies war N ( 
fanden, hatten ſchon Alles aufgeboten, um mit dem Klo⸗ 


ſeine Zunge. 


Das faule Schlaraffenleben hatte den guten Lauren⸗ 
tius zu einem ſolchen Feinſchmecker herangebildet, daß er 
in Bezug auf Gaſtronomie, Küche und Keller im Kloſter 
als die erſte Autorität betrachtet wurde. 

Keiner verſtand auch ſo wie er die Ingredienzen einer 
Speiſe oder eines Getränkes zu beurtheilen und nach 
ihrer Qualität die zu der- oder demſelben dann nöthige 
Quantität zu beſtimmen. In Summa: Pater Lauren⸗ 
tius war ein gaſtronomiſches Genie und hätte vielleicht 
gar eine große Berühmtheit erlangt, wenn er, anſtatt im 
Kloſter, an einem Fürſtenhofe gelebt und nicht Franzis⸗ 
kanermönch, ſondern Hofnarr oder Küchenmeiſter gewe— 


ſen wäre. 


So wurde er nur Inſpektor des Kloſterbrauhauſes. 
Daß er aber zu dieſer Stelle ganz beſonders geſchaffen 
war, das leuchtete Allen im Kloſter ein und einſtimmig 
erklärten ſich die Mönche einverſtanden mit der vom 
Abte vorgenommenen Ernennung des Bruders Lauren— 
tius zum Kloſterbrauerei-Inſpektor, als welcher er die 
ganze Leitung der Brauerei in den Händen, vor Allem 
aber die Zuſammenſetzung des Gebräues anzuordnen 
und zu beaufſichtigen hatte. 

Jetzt war Pater Laurentius am rechten Platze, auf 
welchem ſein feiner Geſchmack die beſte Verwendung 
finden konnte, und Niemand war wohl damit zufriedener 


als er ſelbſt. 


Mehrere Male des Tages beſuchte er unn die Malz— 


böden der Kloſterbrauerei, wobei er ſtets einen mittel⸗ 
großen Becher aus ſchön polirtem Roſenholz in der Hand 


hatte. 


Niemand wußte, wie der Franziskaner zu dem Becher 


gekommen, noch von wem derſelbe verfertigt worden 


W 


ar. 
Mit dieſem Becher ſchöpfte er nun jedes Mal etwa 


eine Hand voll Körner aus den verſchiedenen aufgeſchüt⸗ 


teten Malzhau 


fen und verzehrte dieſelben, indem er 


recht zu werden. 

Die Kloſterbrauerei machte die glänzendſten Geſchäfte 
und Niemand befand ſich wohler dabei als der wackere 
Pater Laurentius. ö 

Den ganzen Tag probirte er Malz und Bier; ja ſelbſt 
in ſtiller Mitternacht machte er oftmals die Runde durch 
die Malzböden und ſtieg hinab zum Kühlſtock, wo er leiſe 
zufriedene Worte murmelnd ſtehen blieb, während ein 
wohlgefälliges Lächeln ſeine fetten Züge überflog. Seine 
nächtlichen Reviſionsgänge hielt er ſo geheim wie nur 
möglich, ohne jedoch etwas Beſonderes dabei zu be— 
zwecken. 

Dies ſollte ihm verderblich werden. 

Die Stadtbrauereien, welche keine Abnehmer mehr 


ſterbiere rivaliſiren zu können. Durch beſſeres Malz 
und ſtärkere Hopfen ſuchten ſie ihren Zweck zu erreichen, 
doch vergebens war all' ihr Bemühen geweſen, das Bier 
aus der Kloſterbrauerei blieb das beſte und der Pater 
Laurentius lachte ſich in's Fäuſtchen. 

Die Bürger Zittau's meinten aber, das könne gar 
nicht mit rechten Dingen zugehen, und waren der feſten 
Ueberzeugung, die Mönche verſtänden durch geheime 
Künſte und Zauberſprüche ihrem Biere den vorzüglichen 
Geſchmack zu geben; den Kloſterbrauerei-Inſpektor aber 
Mar fie für den ärgſten Schwarzkünſtler und Hexen⸗ 
meiſter. 

Der arme Laurentius! Hatte er doch in ſeinem gan— 
zen Leben keine Kunſt oder Wiſſenſchaft, am allerwenig⸗ 
ſten aber die ſchwarze Kunſt getrieben, ſondern nur ſein 


Bäuchlein gepflegt und ſich ſeiner Geſundheit gefreut bei 


einer Kanne ſchäumenden Bieres und einem Teller ſafti— 
gen Bratens. 

Nun hatte der Braumeiſter im Kloſterbrauhauſe ein 
hübſches, ſchwarzäugiges Töchterchen von achtzehn Jah— 
ren, Namens Gertrud, und dieſes hatte wieder einen 
Herzallerliebſten in der Stadt, das war Jakob, der 
Sohn eines Zittauer Brauers. Die beiden Leutchen 
waren ſich herzlich gut und wären lieber heute als mor— 
gen Mann und Frau geworden, wenn nur Gertrud's 
Vater gewollt hätte. Der aber gab dem heirathsluſti— 
gen Brauersſohn einſt die Weiſung: 

„Das Mädel iſt noch zu jung zum Freien, doch ſollſt 
Du ſie haben — unter einer Bedingung.“ 

„Und die wäre?“ frug freudig der junge Mann. 

„Brau einmal ſolch' gutes Bier, wie wir im Kloſter— 
brauhaus, dann ſollſt Du Gertrud binnen vier Wochen 
als Dein Weib heimführen können!“ 

„Die verwünſchten Mönche!“ murmelte der Abgewie— 


ſene leiſe vor ſich hin, dann frug er laut: „Iſt dies Euer 
letztes Wort, Meiſter?“ 
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„Mein letztes, Jakob!“ ſagte Gertrud's Vater. 

Die Stirn des Jünglings legte ſich in Falten; nach 
kurzem Beſinnen ſprach er: i 5 

„Und werdet Ihr, wenn ich Eure Bedingung erfülle 
und eben ſo gutes Bier, wie bei Euch hier gebraut wird, 
zu Stande bringe — werdet Ihr dann — frage ich — 
Euer Verſprechen löſen und mir Trudchen zum Weibe 

eben?“ N 
5 N „Ich hatte dies eigentlich nur ſcherzweiſe geſagt, Ja⸗ 
kob,“ entgegnete, ernſt geworden, der Kloſterbraumeiſter, 
zaber meinetwegen — ein Mann, ein Wort! Bringſt 
Du ein Bier zu Stande, wie wir hier, ſo magſt Du die 
Gertrud haben. Hier meine Hand darauf!“? 

„Topp, es gilt, Meiſter! Ich nehme die Bedingung 
an und verſpreche, mein Möglichſtes zu thun, um ſie zu 
erfüllen,“ erwiderte, die dargebotene Rechte des Alten 
drückend, der Brauersſohn, griff dann nach ſeiner Kappe 
und mit einem herzlichen „Behüt' Euch Gott!“ verließ 
er das Zimmer. ; 

Unten im Hausflur aber wartete ſchon lange mit ängſt⸗ 
lich pochendem Herzen des Jünglings Liebſte, fein Trud⸗ 
chen, auf den Ausgang der Unterredung Jacobs mit 
ihrem Vater. Beide Hände auf den heftig wogenden 
Buſen gedrückt, ſtand ſie nun vor dem Geliebten und 
frug ihn hoch erröthend und mit ſchwankender Stimme 
nach dem Reſultat ſeiner Werbung um ſie. 


Eben wollte Jakob den Mund öffnen, um ihr Rede 


und Antwort zu geben, da ertönte plötzlich von oben her— 
ab der laute Ruf: 

„Gertrud!“ 

Raſch drückte er daher ſeinem Mädchen noch einen 
Kuß auf die roſigen Lippen und flüfterte ihr zu: 

„Um acht Uhr heute Abend im Garten, Trudchen?“ 

Zuſtimmend nickte dieſe mit dem Kopfe und flog dann 
eilig die Treppe hinauf. | 

Jakob aber ging ſinnend nach Haufe. 


Bald war ſein Entſchluß gefaßt. Der ausgeſetzte 


Preis ſpornte ihn an, durch Güte oder mit Gewalt hin- 


ter des Paters Laurentius vermeintliches Geheimniß und 
Zauberſprüche zu kommen. Schon längſt war dies der 


ſehnlichſte Wunſch aller Zittauer geweſen, aber Niemand 
wußte, auf welche Art und Weiſe er am beſten zu erfül- 


len ſei. 


Jakob baute hierauf ſeinen Plan, indem er ſehr rich- 


tig kalkulirte, daß es ihm die ganze Bürgerſchaft ſicher— 
lich viel Dank wiſſen werde, wenn er die Stadtbraue— 
reien in den Stand ſetzen würde, eben ſolch gutes Bier 
zu liefern, wie die Brauerei des Kloſters. 

Er glaubte dies Ziel am ſchnellſten und ſicherſten zu 
erreichen, wenn er ſich der Perſon des dicken Laurentius 
verſichern und ihn dann zwingen würde, den Kühlſtock 
ſeines Vaters, ſowie auch anderer Brauereien in der 


Stadt durch ſeine Zauberſprüche zu ſegnen, da dies, wie 


ihm Gertrud mitgetheilt hatte, einzig und allein die Ur— 
ſache von der Güte des Kloſterbieres ſein ſollte. 

Gertrud hatte nimlich mehrere Male des Nachts ge— 
ſehen, wie der Pater in ſtiller Mitternachtsſtunde auf 
den Malzböden herumwanderte, dann zu dem Kühlſtock 
hinunterſtieg, um von dem brodelnden Getränk zu koſten 
und hatte gedacht, er ſpreche bei dieſer Gelegenheit den 
Zauberſegen über das Gebräu, eine Vermuthung, in 
welcher fie durch Jakob, dem fie ihre Beobachtungen er— 
zählte, nur beſtärkt worden war. 

Am Abend des Tages, an welchem Jakob von Ger— 
trud's Vater den bereits mitgetheilten Beſcheid auf ſeine 
Bitten um die Hand ſeines Liebchens erhalten hatte, 
war der junge Mann pünktlich beim Stelldichein, und 
duch Trudchen ließ nicht lange auf ſich warten. 


| 


Trudchen's verweinte Augen bewieſen, daß auch ihr 
ſchon der Vater ſeine abſchlägige Antwort eröffnet, die 
er ihrem Freiersmann gegeben hatte. Um ſo leichter 
mußte es dieſem daher werden, ſein Liebchen für den 
ausgeheckten Plan zu gewinnen. 

Er drückte die Betrübte, nachdem er ſie auf alle mög⸗ 
liche Weiſe zu beruhigen geſucht hatte, feſt an ſich und 
flüſterte ihr zu: 

„Ich wüßte ein Mittel, welches uns ſchnell zum Ziele 
führen würde; aber Du mußt mir bei der Ausführung 
helfen. Willſt Du, Trudchen?“ 

Hochauf horchte das liebliche Mädchen bei dieſer ſo 
erfreulichen Nachricht und antwortete raſch und beſtimmt: 

„Gewiß will ich Dir helfen, Jakob, aber auf welche 
Weiſe? Sprich!“ 

„Du ſollſt mir helfen, ſolch' gutes Bier zu branen, 


wie es im Kloſterbrauhauſe gebraut wird,“ ſprach ſcher 


zend der junge Mann. 

„Ach, rede doch nur einmal vernüüftig, ich dächte, die 
Sache wäre ernſt genug, um allen Scherz 
laſſen,“ erwiderte das Mädchen unwillig. 

„Iſt Dir wirklich ſo viel daran gelegen?“ frug Jakob 
wieder im vorigen Tone. 

„Geh', Du biſt heute wieder ganz abſcheulich!“ ſagte 
tief erröthend und ſchmollend das Mädchen, „mit Dir iſt 
ja'fein vernünftig Wort zu reden, Haft nur immer den 
Kopf voll Schnurren und Poſſen.“ 

Dabei wollte ſie zurück in's Haus gehen, doch ihr 
Liebſter hielt ſie bei der Hand feſt, indem er lächelnd 
antwortete: 

„Aber Du mußt doch Spaß verſtehen; es war ja nicht 
böſe gemeint und mit dem Bierbrauenhelfen hat es doch 
ſeine Richtigkeit.“ 

Bald war zwiſchen den beiden Liebenden der Friede 
wiederhergeſtellt und Jakob entwickelte nun ſeinen Plan, 
deſſen Ausführung dazu dienen ſollte, die von Trud- 
chen's Vater geſtellte Bedingung zu erfüllen. Lange 
ſträubte ſich das Mädchen gegen die Rolle, welche ſie bei 


der Ausführung des Planes übernehmen ſollte, doch ge⸗ 
lang es der Ueberredungskunſt Jakob's, verbunden mit 


den ſüßeſten Schmeichelnamen und allerlei Liebkoſungen 
eudlich doch noch, Gertrud zu beſtimmen, bei dem Vor— 


haben hülfreiche Hand zu leiſten. Sie verſprach nun, 


ihn in der nächſten Nacht mit einigen ſeiner Kameraden 


bei Seite zu 


im Kloſterbrauhaus zu verſtecken, damit er von dem 4 
Pater Laurentius, wenn derſelbe feinen Rundgang durch 


die Brauerei um Mitternacht halten werde, die zum Ge⸗ 
deihen des Bieres nöthigen Zauberformeln und Segens— 


ſprüche erfahren könne. 

Ein warmer, dankbarer Kuß Jakob's belohnte das 
Verſprechen Trudchen's, und Erſterer eilte nach Verlauf 
eines noch ſüß verplauderten Stündchens und nachdem 
alles Weitere zu dem nächſten Abend beſprochen worden 
war, dann wieder zurück in's Elternhaus. Froh ſchlug 
ſein Herz bei dem Gedanken, daß ihm die nächſte Zeit 
ſchon die Erfüllung ſeiner beiden glühendſten Wünſche, 
Hochzeit mit ſeinem Liebchen und Rache an den Mön— 
chen und ihrer Brauerei, bringen ſollte. 

Noch an demſelben Abend traf er alle Vorbereitungen 


zu ſeinem Unternehmen, weihte ſeine Vertrauten in das 
Geheimniß ein und beſtellte ſie auf den nächſten Abend 


um zehn Uhr an das hintere Pförtchen der Kloſterbrau— 
erei. 

Die Aufregung ließ ihn die ganze Nacht kein Auge 
zuthun, denn die vorausſichtliche Genugthuung, welche 
er ſich und ſeinen Beru 


würde, erfüllte ihn mit Stolz, 


auch ſein Trudchen bald zum Altare führen zu können. 


fsgenoſſen in Zittau verſchaffen 
und die ſüße Hoffnung, 
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mit hoher Freude. Jede Stunde zählte er am anderen; 


Tage, und konnte kaum die Zeit abwarten, zu welcher er 
nach der Kloſterbrauerei kommen ſollte. 

Gegen Abend brach ein heilloſes Unwetter aus und 
man jagte keinen Hund gern in die finſtere, unheimliche 
Nacht hinaus. 

Endlich war es Zeit. 

Tief hüllte ſich Jakob in ſeinen Mantel, nachdem er 
ſich, um unerkannt zu bleiben, zuvor noch das Geſicht 
geſchwärzt hatte, und ſchlug den Weg nach dem Kloſter⸗ 
Brauhauſe ein. An dem ihm von Trudchen bezeichne- 
ten Pförtchen angelangt, fand er ſeine drei Genoſſen 
ſchon am Platze; auch ſie ſahen pechſchwarz aus wie die 
Mohren. 

Punkt zehn Uhr wurde ein Schlüſſel ins Schloß ge⸗ 
ſteckt und Trudchen öffnete. Leiſe ſchlichen die vier ver- 
wegenen Geſellen in das Gebäude und verſteckten ſich 
auf dem Malzboden, um hier dem armen Franziskaner— 
Pater Laurentius aufzulauern. 

Sie mußten lange warten, denn dieſer ſchlief ſchon 
längſt den Schlaf des Gerechten und ruhte aus von dem 
beſchwerlichen Geſchäft des Malz- und Bierprobirens, 
dem er den ganzen Tag über gar fleißig und unermüd— 
lich obgelegen hatte. | 

Lang ausgeſtreckt, die Hände über dem mächtigen 
Bauche gefaltet, lag Pater Laurentius auf ſeinem Lager 
und ein lautes Schnarchen verrieth den feſten Schlaf des 
Kloſterbruders. Süße Träume mochten ſeinen Geiſt 
beſchäftigen, denn gar oft ſchmatzte er mit den Lippen 
und bewegte die Kinnbacken, als ob er ſich eben beim 
Vertilgen eines leckeren Mahles befände. 

Gegen ein Uhr ungefähr wachte er auf, ſtreckte und 
dehnte gar behaglich die kurzen, dicken Extremitäten und 
griff ſodann mechaniſch nach dem großen. Zinndeckel⸗ 
kruge, welcher auf dem neben der Lagerſtätte ſtehenden 
Tiſche aufgepflanzt war. 

Bitter enttäuſcht ſchaute er hinein, denn auch nicht ein 
liche Tröpfchen des edlen Gerſtenſaftes war darin ge— 

ieben. 

Brummend und ärgerlich erhob er ſich, ſchob den 
Docht der brennenden Ampel etwas weiter heraus, er— 
griff ſie dann nebſt ſeiner zinnernen Trinkkanne und dem 
Roſenholzbecher, wackelte ſchwerfällig zur Thür hinaus 
und ſchritt nach den Malzböden zu. 

Armer, pflichteifriger Kloſterbrauerei-Inſpektor Pater 
Laurentius! Wäreſt Du in Deinem Gemach geblieben 
und hätteſt weiter geträumt bis zum lichten Morgen, es 
wäre dann eine große Schandthat ungeſchehen und dein 
graues, geſchorenes Haupt von einer Schmach verſchont 
geblieben, welche dir loſe Buben zufügen wollten. 

Ahnungslos wackelte der Mönch, nachdem er mühſam 


die Treppe erſtiegen, quer über den Boden nach einem 


großen, am vergangenen Tage erſt gewendeten Malz— 
haufen und bückte ſich, um eine Probe davon zu nehmen. 
Ehe er ſich jedoch wieder aufrichtete, ſtürzten die vier 
Burſchen aus ihrem Verſteck hervor und fielen über den 
bedauerungwürdigen Kloſterbruder her. Sie banden 
ihm Hände und Füße und ſteckten ihm außerdem einen 
Kuebel in den Mund, um etwaiges Schreien zu verhin— 
dern. 

Pater Laurentius war mehr todt als lebendig, als er 
in die pechſchwarzen Geſichter der vier Ungeheuer ſah, 
welche es wagten, einen Mann Gottes auf ſo entwürdi— 
gende Art und Weiſe zu mißhandeln. Der Schreck 
lähmte ihm Sprache und Bewegung, und er ließ ſich, 
ohne die geringſte Gegenwehr oder irgend einen Hülfe— 
ruf, binden und von dannen ſchleppen. 

Im Anfang hatte Pater Laurentius gedacht, leibhaf— 
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tige Teufel und Höllenbraten vor ſich zu ſehen, und in 
ſeiner Herzensangſt im Stillen ein Stoßgebetlein nach 
dem andern geſprochen, dann glaubte er wieder Bandi⸗ 
ten in die Hände gefallen zu ſein, welche ihm das Lebens— 
licht ausblaſen wollten. 

Todesangſt rieſelte durch ſein Gebein und kalter 
Angſtſchweiß ſtand ihm auf der Stirn, als ihn die vier 
ſchwarzen Kerle nun hinausſchleppten in die raben⸗ 
ſchwarze, unheimliche Nacht, wobei gar nicht glimpflich 
mit ihm umgegangen, ſondern ſeine feiſten Glieder viel— 
mehr weidlich mit Püffen und Stößen traktirt wurden. 
Dumpf ſtöhnte dann der Gequälte und befahl ſeine arme 
Seele in die Hände des Allerhöchſten, denn er meinte nicht 
anders, als in wenigen Stunden ſchon von ruchloſer 
Hand umgebracht zu ſein. — Weiter wurde er geſchleppt, 
immer weiter. 


Am andern Morgen alarmirte die Kunde von dem 
plötzlichen Verſchwinden des Paters Laurentius das 
ganze Kloſter, und erſt am Nachmittag, als der Abt von 
dem an feinem Brauerei-Inſpektor vollführten Gewalt⸗ 
ſtreich durch ein eigenhändiges Schreiben des Bürger- 
meiſters von Zittau Kenntniß erhielt, ſchwand die Be- 
ſorgniß um das Leben des allen Mönchen ſo theuren 
Bruders. ö 
Der Bürgermeiſter verlangte in ſeinem Briefe von 
dem Abt des Kloſters, daß derſelbe dem Pater Lauren— 
tius Befehl ertheile, ſeinen ſo wirkſamen Zauberſegen 
auch dem Kühlbier der Stadtbrauereien zu ertheilen und 
machte von der Erfüllung dieſes Verlangens die Frei— 
laſſung des gefangenen Bruders abhängig. 
Um nun dieſen aus der mißlichen Lage zu befreien 
und damit zugleich dem Kloſterbrauhauſe ſeinen für die 
Bereitung des herrlichen Bieres ſo hochwichtigen und 
ſchier unentbehrlichen Inſpektor und Malzprobirer zu— 
rückzugeben, blieb dem Abte nach langem Ueberlegen am 
Ende doch nichts Anderes übrig, als gute Miene zum 
böſen Spiele zu machen und das Verlangen des Zit— 
tauer Bürgermeiſters zu erfüllen. 
Und nun wurde der arme Laurentius in Zittau von 
Brauhaus zu Brauhaus geſchleppt und nicht eher in 
ſeine ſtille Klauſe im Kloſterhaus zurückgebracht, als bis 
er überall einem oder dem andern Malzſtock feine Zu— 
ſtimmung gegeben und auch nach und nach alle Kühl— 
ſtöcke der Stadt geſegnet hatte. Ihm war dies Alles 
| unerklärlich und der harmloſe Menſch konnte anfänglich 
gar nicht begreifen, was man eigentlich von ihm wollte, 
und glaubte ſteif und feſt, ganz Zittau habe den Ver⸗ 

ſtand verloren, bis er endlich dahinter kam, daß man ihn 
für einen mächtigen Hexenmeiſter hielt. 

„Wenn ich der nur wäre,“ dachte und ſeufzte er bei 

ſich ſelbſt, „ich wollte Euch gar weidlich drangſaliren für 
dieſes vermaledeite Umherſchleppen in allen Brauereien 
der Stadt!“ 

Endlich war er fertig. 

Maiüde und matt, an allen Gliedern wie zerſchlagen 
von dem ununterbrochenen Herumgelaufe kam der 
Aermſte endlich in das Kloſterbrauhaus zurück, und 

nur langſam erholte er ſich wieder von all den überſtan— 
denen Schreckniſſen und anſtrengenden, ungewöhnlichen 
Arbeiten. 

In Zittau aber war großer Jubel über den gelunge- 
nen Streich und tauſend durſtige Kehlen freuten ſich 
ſchon auf das Ausſchänken des geſegneten Bieres. 

Niemand aber war fröhlicher als Jakob und er ent— 
warf schon allerhand Pläne für die Zukunft. So oft er 
mit Trudchen zuſammenkam, war dies der Gegenſtand 
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ihrer Unterhaltung, aber jonderbarer Weiſe theilte das 
Mädchen ſeine roſigen Hoffnungen nicht im Entfernte⸗ 
ſten, ſondern war immer voll banger Beſorgniſſe und 
Ahnungen. 

Auch tadelte fie ganz entſchieden den an Pater Yauren- 
tius verübten Gewaltſtreich und äußerte mehrere Male 
gegen Jakob, daß ſie dazu niemals würde die Hand ge— 
reicht haben, hätte ſie ahnen können, in welcher Weiſe 
ihre Hülfe mißbraucht werden ſollte. a 

Jakob hatte dann allemal ſeine liebe Noth, um ſein 
Liebchen zu beruhigen und ihre trüben Gedanken zu ver— 
ſcheuchen; letzteres gelang ihm jedoch in der Regel nur 
ſehr unvollſtändig. 

„Glaub' mir, Jakob,“ ſagte ſie einſtmals zu ihm, als 
ſie im Dunkel des Abends wieder mit ihm zuſammen 
am Gartenzaun ihres Vaters ſtand; „aus der ganzen 
Geſchichte entſteht nichts Gutes, mir ahnt ſchweres Un— 
heil und Unglück.“ 

„Aber ſei nur nicht ſo furchtſam, lieb' Trudchen! 
Was ſoll denn für ein Unglück daraus entſtehen? Ich 
wüßte nicht woher. Gieb Dich zufriedeu und hoffe wie— 
der wie ehedem, das wird beſſer ſein, als ſich mit unnö— 
thigen Gedanken zu quälen — Du biſt ſchon ganz blaß 
davon geworden. Nein, nein, verlaß Dich auf mein 
Wort, in wenig Wochen biſt Du mein kleines, liebes, 
herziges Frauchen!“ entgegnete Jakob, die blühende Ge— 
ſtalt des Mädchens an ſich ziehend. 

Traurig lehnte die Jungfrau den Kopf an Jakob's 
Schulter und erwiderte tief ſeufzend: 

„Ja, vielleicht im Grabe!“ 

„Aber Liebchen, wie kommſt Du nur auf ſo trübſelige 
Vermuthungen, welche nicht im Geringſten begründet er— 
ſcheinen?“ frug erſchreckt der junge Mann und ſchaute 
ihr beſorgt in's liebliche Antlitz. 

„Ach, Jakob, ich weiß nicht, wie es kommt; ich kann 
aber dieſe trüben Gedanken nicht los werden, Tag und 
Nacht verfolgen mich ſolche grauſige Bilder von Tod und 
Grab, daß ich oft ängſtlich aufſchreie und nicht weiß, wo 
ich Hülfe ſuchen ſoll!“ lautete Getrud's Antwort. 

Jakob bot Alles auf, um das Mädchen zu beruhigen 
und ihr die frühere Luſtigkeit und fröhliche Stimmung 
zurückzugeben, allein Trudchen blieb ſtill und traurig, 
bis er ſie verließ. 

Und ſie hatte recht gehabt, nicht viel Gutes zu erhof⸗ 
fen. Denn nach kurzer Zeit, als das vom Pater Lau— 
rentius geſegnete Bier zum Ausſchank kommen ſollte, 
land es ſich, daß daſſelbe eſſigſauer und nicht zu genießen 
war. Die Franziskanermönche und vor allen Pater Lau— 
rentius lachten ſich derb in's Fäuſtchen; ganz Zittau, na— 
mentlich aber die Stadtherren, geriethen dagegen über 
dieſe ganz entgegengeſetzte Wirkung in nicht geringen 
Schrecken. 
Während der eine Theil dieſen unglücklichen Zufall 
für eine gerechte Strafe des Himmels für die an der Hei⸗ 
ligkeit des Kloſters begangene Frevelthat anſah und nun 
als tiefzerknirrſchte Sünder dorthin eilte, um durch 
reiche Geſchenke, durch Buße und Beichte Abſolution da— 
für zu empfangen, überlegte der andere Theil der ge⸗ 
prellten Zittauer, wie ſie ſich am empfindlichſten an dem 
Franziskanermönch Laurentius, deſſen Bosheit allein 
ihnen, ihrer Meinung nach, den niederträchtigen Streich 
geſpielt hätte, rächen könnten. 

Daß zu der letzteren Partei Gertrud's Liebſter gehörte, 
tt ſelbſtverſtändlich. Weiter denn je war er ja jetzt von 
ſeinem erſehntem Ziele entfernt, und ſein an dem Pater 
Laurentius vollführter Gewaltſtreich hatte ihm eher ge⸗ 
8 als genützt; denn die Zeit war und blieb nun doch 
verloren. 
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Jetzt dachte er an Trudchen's Worte und mußte ihnen 


beiſtimmen. 

Nichtsdeſtoweniger ſann und grübelte er eifrig darüber 
nach, wie er doch noch ſeine Abſicht, in den Beſitz von 
Gertrud's Hand zu gelangen, durch den Franziskaner 
erreichen könne. | 

So ſchuell ſich auch Jakob's Geiſte Pläne aufdräng⸗ 
ten, ebenſo ſchnell verwarf er ſie wieder. Aergerlich, 


unentſchloſſen ging er den ganzen Tag umher. Am 


Abend wollte er mit ſeinem Liebchen zuſammentreffen, 
um mit ihr die einzuſchlagenden Wege zu berathen. 

Lange ſchon harrte Trudchen auf Jakob's Ankunft 
und als ſie ihn endlich in der Ferne erblickte, eilte ſie 
ihm, alle Rückſicht vergeſſend, mehrere hundert Schritte 
entgegen. 

Leidenſchaftlich warf fie ſich an ſeinen Hals und er⸗ 
zählte ihm unter Schluchzen und Thränen, der Vater 


habe ihr heute früh die Mittheilung gemacht, daß aus 
ihrer Heirath mit Jakob nun gar nichts mehr werden 
könne; denn erſtens müſſe deſſen Vater, da ihm jetzt 
ſchon wieder ein großes Gebräu verdorben ſei, wohl bald 


ein Bruder Habenichts werden, und zweitens habe ein 
alter, reicher Brauherr aus Bautzen durch den hochwür— 


digen Herrn Abt, ſeinen Bruder, um ihre Hand ange⸗ 


halten; derſelbe werde in den nächſten Tagen nach Zit- 
tau kommen und ſie ſolle 
ſeine Braut betrachten. 
„So!“ murmelte zähneknirrſchend und die Fäuſte 
ballend Jakob, „das iſt ja ſehr ehrenwerth von Deinem 
Herrn Vater; mir giebt er die Hand darauf, daß ich 
Dich ſofort als mein Weib heim führen ſoll, wenn ich 


eine gewiſſe Bedingung löſen würde, und Anderen ſagt 


er Deine Hand ohne Weiteres zu, obgleich er mir gegen— 
über noch obendrein behauptete, Du wäreſt noch zu jung 
zum Heirathen und er ſtelle mir jene erwähnte Bedingung 
lediglich deswegen, weil ich Dich doch je eher je lieber 
ehelichen möchte. Ich ..“ ö 

„Das habe ich dem Vater auch Alles vorgehalten, 


Jakob,“ unterbrach ihu Gertrud, „aber er erwiderte nur 


darauf, die Dir geſtellte Bedingung würdeſt Du doch 
nun und nimmermehr zu erfüllen im Stande ſein, wenn 
Du ihm jedoch einen beſtimmten Zeitpunkt angeben 
würdeſt, bis zu welchem Du ſie zu löſen verſprächeſt, 


dann wolle er um meinetwillen noch ſo lange Geduld 


haben und im 
Wort halten.“ 
„Das wäre allerdings noch ein Ausweg. 
ſoll ich dem verwünſchten Mönch ſeine Geheimniſſe ab— 
lauſchen?“ entgegnete Jakob kleinlaut. | 


Lange überlegten und berathſchlagten die Liebenden, J 
wie fie es anfangen wollten, um vom Pater Laurentius 


die Kunſt zu erlernen, eben ſolch gutes Bier zu bereiten, 


wie er. Nach langem Hin- und Herreden waren fie end⸗ 


lich einig geworden, hatten ihren Entſchluß gefaßt und 
trennten ſich nun unter feurigen Küſſen. 


günſtigen Falle auch ſein Dir gegebenes 


Gertrud hatte ihrem Geliebten anvertraut, wie nach 


ihrem Dafürhalten die wichtigſte Sache für das Gelin— 


gen des Bierbrauens jedenfalls der ſchön polirte Roſen- 


holzbecher des Mönches ſei; denn nie gehe er ohne die— 


jen in die Brauerei und es müſſe gewiß cine große Zau⸗ 
| Diefen 
Becher zu beſitzen ſei daher unumgänglich nöthig, um 


berkraft in dem Trinkgefäße verborgen ſein. 


gutes Bier liefern zu können. 

Jakob dagegen meinte, daß auch einige Zauberſprüche 
im Spiele ſein müßten, um ſolche vorzügliche Reſultate 
zu erzielen. 


ganz gewiß ohne Wirkung. 


ſich von jetzt an nur immer als 


Aber wie 


Dieſe Zauberſprüche müſſe man ſicherlich 
auch wiſſen, ſonſt ſei die Kunſt des Roſenholzbechers 
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den Fettklumpen feſtzuhalten; er rief daher Gertrud 


Mönch ſeine Beſchwörungsformeln abzulauſchen; war 
dies doch ihrer Anſicht nach nur noch der einzige Weg, 


reißen. 

Kaum hatte die Kloſteruhr die zwölfte Stunde ausge— 
ſchlagen, ſo kam auch wie gewöhnlich Laurentius den 
Gang hintergeſchlürft. g 

Doch als er dann aus dem Kühlſtock koſtete und ſtill— 
vergnügt vor ſich hin murmelte: 

„Hm, wird wieder ganz vortrefflich werden.“ 

— Da ſtürzte das kühne Liebespaar auf den Trinken— 
den los. Gertrud entriß ihm mit gewandter Hand den 
Roſenholzbecher und Jakob packte mit Rieſenkraft den 
gewaltigen Körper des Kloſterbruders. 

Hoch hob er ihn empor und hielt ihn dann über die 
ſiedende, brodelnde Flüſſigkeit, indem er ſich hoch und 
theuer vermaß, ihn ſogleich hineinfallen zu laſſen, wenn 
er ihm nicht ſogleich ſeinen Zauberſegen mittheile. 

Todesangſt ergriff den Pater, ſeine wenigen Haare 
ſträubten ſich vor bangem Entſetzen, und er war nicht im 
Stande, auch nur ein Wort zu ſprechen. Die Kehle war 
ihm wie zugeſchnürt, nur unverſtändliche, gurgelnde 
Laute ſtieß er in ſeiner Herzensangſt heraus und fing 
zugleich an, auf's Heftigſte zu zappeln. 

Jakob, dem nun ſeine Laſt ohnehin ſchon längſt zu 
ſchwer, war nun kaum noch im Stande, den ſtrampeln— 


herbei, damit ſie zugreife und ihm helfe, den Mönch her— 
auszuheben. 

Sofort eilte auch das Mädchen herbei und lehnte ſich 
über den Rand des Kühlſtocks, um den zappelnden Pa— 
ter an der Kutte oder an den Armen zu faſſen, doch in 
demſelben Augenblicke packte Laurentius mit einem ſei⸗ 
ner wie Windmühlenflügel durch die Luft ſich bewegen— 
den Arme die unglückliche Maid, dieſe bekam das Ueber⸗ 
gewicht und — ſtürzte mit einem gellenden Angſtſchrei 
kopfüber in die kochende Fluth. N 

Todesſchrecken rieſelte dem armen Jakob durch Mark 
und Bein; kraftlos und faſt ohne Beſinnung ließ er 
auch den Kloſterbruder hinunterfallen in die Tiefe. 

Lange ſtarrte der Bedauernswerthe auf die braune, 
dampfende Fluth da unten, welche fein Theuerſtes hie- 
nieden verſchlungen; keine Thräne entrann ſeinem Auge: 
wie eine lebloſe Statue lehnte er mehrere Sekunden 
lang an dem Pfoſten. Dann aber kam wieder Leben 
in ſeinen Körper und — mit ſchnellem Sprunge folgte 
er ſeiner Geliebten und dem Pater in die ſiedende, grau— 
ſige Tiefe. | 

Hochauf ziſchte die brodelnde Flüſſigkeit und ſchloß 
ſich dann murmelnd unter leiſem Aufwallen wieder. 

Keine der drei Leichen kam wieder in die Höhe und 
zum Vorſchein — ſtill, wie auf dem Kirchhof war es 
ringsum. 
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Welt eilte nach dem Kloſterbrauhaus. 
wollte von dem Biere haben und man konnte nicht ge— 


Am andern Morgen ſehr früh kamen die Braubur— 


daß der Roſenholzbecher des Mönches oben auf ſchwamm. 
Ohne ſich dabei jedoch etwas Arges zu denken, koſteten 
ſie das Bier und daſſelbe mundete ihnen ſo außerordent— 


lich, wie noch nie zuvor. 


Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich in der ganzen Stadt 
das Gerücht von dem vortrefflichen Gebräu und alle 
Jedermann 


nug davon ausſchenken. Die Leute waren ſammt und 


ſonders wie toll geworden und im Kloſterbrauhauſe war 


ein Gedränge, ein Ab- und Zugelaufe, wie es dort noch 
nie ſtattgefunden hatte. 

Hier eilte ein altes Mütterchen mit dem ſchwerer— 
kämpften Kruge Bier nach Haus, dort zechten luſtige 
Brüder mit durſtiger Leber aus großen Steinkrügen 
und konnten ſich nicht ſatt trinken an dem herrlichen 
Gerſtenſaft. 

Doch die Freude währte nicht lange. 

Beſtürzt eilten ſchou nach kurzer Zeit die Braubur— 
ſchen herbei und verkündeten dem entſetzten Volke, daß 
ſie plötzlich in der Oeffnung die drei Leichname ſchwim— 
mend erblickt hätten. 

Aus und vorbei war da mit einem Male die ganze 
Freude. Ein Jeder ſchüttete weg, was er von dem 
Biere noch in ſeinem Kruge hatte und Alle eilten er— 
ſchrocken und voller Entſetzen von dannen ihren Woh— 
nungen zu, um den Zurückgebliebenen die traurige Mähr 
zu verkünden. 

Faſt Alle, welche von dieſem Jungferubier getrunken, 
verfielen in eine ſchwere Krankheit und das nannte man 
des Malzmönchs „Bierſegen“, wer aber daran ſtarb, 
von dem hieß es, er ſei an des Malzmönchs „Nacht⸗ 
trunk“ geſtorben. Von Stund' an holte aber kein 
Menſch mehr das Bier aus dem Kloſterbrauhauſe und 
die ſtädtiſchen Brauereien kamen nun endlich wieder in 
Aufnahme. 

Vom Pater Laurentius, dem Malzmönch, aber er— 
zählt ſich das Volk, er ziehe in ſeiner Kutte, von einer 
Schaar Zwerge und dem damals mit ihm umgekom— 
menen Liebespaar begleitet, bis auf den heutigen Tag 
jeden Monat einmal zur Zeit des erſten Mondviertels 
in ſtiller Mitternacht über alle Malzböden der Stadt 
Zittau. Ueberall koſte er mit ſeinem Becher und von 
den daſelbſt aufgeſtapelten Malzvorräthen und begebe 
ſich dann zum Kühlſtock hinunter. Wenn er hier ſeinen 
Segen über das Gebräu ſpreche, fo gerathe dasſelbe 
auf s Beſte und wer dann davon trinke, könne nicht ge— 
nug davon bekommen. Zuweilen bleibe Laurentius aber 
auch aus Bosheit aus und dann verderbe das Bier und 
wer dennoch davon trinke, der ſpüre es noch viele Tage 
in ſeinem Körper. 

Wenn daher die Zittauer Brauer einmal das Bier 
den Bürgern nicht nach Wunſch gebraut haben und die— 
ſes in den Leibern Derjenigen, welche es getrunken, 
vielleicht gar eine ganz heilloſe Wirthſchaft anrichtet, — 
glücklicher Weiſe geſchieht dies nur höchſt ſelten, — ſo 
ſchieben Erſtere gewiß die Schuld dem armen Malz⸗ 
mönch in die Schuhe und waſchen ihre Hände in Un— 
ſchuld, die ſchlauen Geſellen. 

Ob die Zittauer ihnen dies jedoch alle Mal auf's 
Wort glauben, kann ich nicht berichten, denn davon 
ſteht auch nicht ein Sterbenswörtchen geſchrieben in der 
Geſchichte vom Pater Laurentius, dem Malzmönch zu 
Zittau. 


Der General H. — fo erzählt Louis Noir in feinen 
Erinnerungen eines Zuaven aus Algier — war ein aus— 
gezeichneter Taktiker. Er beſaß natürlichen Witz, und 
wenn er auf dem Gebiete der Kunſt und der Literatur 
einige Kenntniſſe beſeſſen hätte, ſo wäre er die Zierde 
eines jeden Salons geweſen. Unglücklicher Weiſe hatte 
er jedoch nur geringen Unterricht genoſſen und darum 
machte er manchmal die komiſchſten Schnitzer; aus den 
rolligen Verlegenheiten wußte er ſich indeß ſtets auf eine 
Weiſe zu ziehen, daß er die Lacher auf ſeiner Seite hatte, 
ohne daß man ihm ſeine oft ziemlich freien Scherze übel 
nahm. 

Einſtmals wollte der General in den prächtigen Gär— 
ten ſeiner Villa nahe bei Algier ein Nachtfeſt geben. Er 
wollte, daß es großartig ausfalle; er ſparte nichts und 
that Alles, um es an Originalität dem Gouverneur wo— 
möglich zuvorzuthun, der kurz zuvor ein ſolches Feſt ge— 
geben hatte, von deſſen Glanz in ganz Algier noch immer 
geſprochen wurde. a 

Alle Vorbereitungen waren beſteus getroffen und der 
General glaubte nichts in dem reichhaltigen Programm 
vergeſſen zu haben, als ihm plötzlich einfiel, daß ſein 
Garten ja keine Statuen habe. 


ſtänden ſein. 
Der General wußte, daß augenblicklich unter den 


Zephyren, jenem Regimente boshafter Taugenichtſe, ein 


Bildhauer ſich befand. Derſelbe arbeitete in den Stun— 


den, die der Dienſt der Strafbataillone ihm ließ, an 


einer Büſte, die für das Grabmal eines gefallenen Ober— 
ſten beſtimmt war. Der Zephyr war nicht ohne Talent, 
und der General, der keine Ahnung von der Zeit hatte, 
die zum Modelliren einer Gruppe nöthig iſt, zweifelte 


nicht daran, daß der Künſtler in acht Tagen feinen Gar: | 


ten mit allen Göttern und Göttinnen des Olymps bevöl— 
kern würde. 

Er ließ ihn kommen. 

„Mein Junge,“ redete er ihn an, „man ſagt, Du 
ſeieſt ſehr geſchickt. Höre, was ich von Dir will Näch— 
ſten Sonntag Nacht gebe ich ein Konzert mit Bad, dazu 
wünſche ich meine Anlagen mit Statuen geſchmückr zu 
i alſo brauche ich Bacchus, Apollo und Venus aus 
Yyps.“ N 

„Warum nicht gar aus Marmor, wenn Sie doch ein— 
mal dran ſind?“ ſagte der Zephyr. „Acht Tage? Das 
iſt unmöglich!“ 

„Schweig!“ rief der General und runzelte die Stirn. 
„Vor meinem Befehl giebt es kein Unmöglich!“ 

„Aber, General....“ 
„Schweig, ſag' ich! 
acht Uhr meine Statuen nicht gemacht haſt, ſpazierſt Du 

auf einen Monat in's Loch!“ 

Der Zephyr ſah den General an; der ſchien keinen 
Spaß zu verſtehen. 

„Wie viel Geld brauchſt Du für den Gyps?“ 

„Hundert Franken,“ erwiderte der Zephyr, vollkom— 
men gefaßt. Er war entſchloſſen. | 

Der General fand den Gyps ziemlich theuer, doch gab 
er das Geld. 

„Alſo Samſtag Abend acht Uhr.“ 


N Das unterbrochene Götterfeſt. 


Das unterbrochene Gölterfeſt 


Und ein nächtliches 
Gartenfeſt ohne Statuen, das durfte unter keinen Ums | 


Wenn Du bis Samſtag Abend 


175 “ unterbrach der Zephyr, „ich kann nur Götter 
machen!“ 
„Verdammt! Warum?“ 
„In meiner Kunſt iſt Alles Spezialität. 
nie ein Weib modellirt.“ 
„Teufel, das iſt bös! 
Samſtag Nacht!“ 
„Auf Wiederſehen!“ machte der Zephyr und ging, 
vergnügt in ſeinen Schnurrbart hineinlächelnd. 


+ 4 * 


Des Abends gab es großen Spektakel in den Wirths— 
häuſern von Algier. Der Zephyr ließ die Franken des 


Generals ſpringen und zog fidel von einem Wirthshaus 


in's andere. So ging es Tag für Tag. 
Am Tage vor dem Samſtage ließ der General den 
Zephyr kommen. 


drehte wüthend ſeinen Schnurrbart. „Du bummelſt, 
ſtatt zu arbeiten, Du machſt Skandal, fängſt Händel 
an S 

„General,“ unterbrach ihn der Zephyr, „ich kann nur 


lern geht es ſo. 
machen, und dann erſt kommt mir die Begeiſterung zum 
Schaffen.“ 

„Wahrlich,“ erwiderte der General bedeutend ruhiger, 
„Aehnliches habe ich auch ſchon gehört. Uebrigens kennſt 
Du unſeren Vertrag, und wenn morgen nicht Alles in 
Ordnung iſt, dann geht's in's Loch!“ 

Der Zephyr lächelte. „Ich weiß! 
Bitte!“ 

„Sprich!“ 


Aber noch eine 


Ich habe 


Nun denn, ſei's drum! Alſo 4 


an 
5 


„Ich höre ſchöne Dinge von Dir!“ ſchrie er und 


arbeiten, wenn ich angeſäuſelt bin. Allen großen Künſt⸗ 
Habe ich getrunken, ſo muß ich Lärm 


„Sagen Sie den Gäſten, ſie ſollen die Statuen nicht 


berühren.“ 5 
Warum?“ 


„Weil der Gyps friſch iſt und leicht verdorben werden 


kann. Die leiſeſte Berührung reicht hin, eine Statue 


— 


iſt!“ 
| „Gut, ich werde dafür ſorgen.“ 


„Aber, General, das läßt ſich nicht leicht Jedermann 


ſo wörtlich ſagen. Ich würde an Ihrer Stelle Plakate 


machen laſſen, auf denen mit großen Buchſtaben geſchrie⸗ 
„Man iſt gebeten, die Statuen nicht zu be- 


ben ſteht: 
rühren!““ | 


das Verbot an den Mann zu bringen.“ 

„Ich darf mich darauf verlaſſen, daß Sie die Plakate 

nicht vergeſſen werden? 

berührt wird, kann ich für nichts ſtehen!“ 
„Sei ruhig, ich verſpreche es Dir! 

len Jedermann ſichtbar ſein.“ 

„Alſo auf morgen, General!“ 

| „Auf morgen!“ 


. 


> * 


* 


Es war Mitternacht. Alles war in Ordnung, nur die 


„Geben Sie mir Zeit bis Mitternacht; das Feſt fängt Statuen waren noch nicht da. Der General begann be— 


doch nicht vor ein Uhr an!“ 
„ Meinetwegen. Aber nur Alles recht fein gemacht! 
Namentlich die Venus!“ 


reits, alle Heiligen vom Himmel herabzufluchen. 
lich kam der Hausmeiſter und meldete: 
„Er iſt drunten!“ 


„Meiner Treu, Du haft recht, das iſt das Einfachſte, 


Sehen Sie, wenn der Gyps 
Die Plakate fol 


End⸗ 


zu zerbrechen, welche eben erſt aus der Form gekommen 


Das unterbrochene Götterfeſt. 
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„Endlich! Und die Götter?“ 

„Sind auch da. Er ließ ſie durch Neger auf Trag— 
bahren herbringen.“ 

„Gut! Sind die Götter ſchön?“ 

„Ich habe ſie nicht geſehen. Sie ſind mit Tüchern 
bedeckt. Ich wollte ihm helfen, aber er gab mir einen 


Tritt und ſagte, er wolle ſie ſchon ſelber aufſtellen, und 


wenn man ihn daran hindere, ſo ſchlage er Alles zuſam— 
men!“ 


„Er hat Recht!“ ſagte der General, vergnügt darüber, 
„Das geht Dich auch 


daß er endlich ſeine Götter habe. 
nichts an. Künſtlern muß man nie helfen wollen.“ 
Der General warf noch einen Blick auf ſeine Toilette, 
danu ging er hiuab in den Garten. Dort fand er den 
Zephyr in hellem Streit mit dem Hausmeiſter vor dem 
Plakat, auf welchem geſchrieben ſtand: „Die Statuen 
nicht berühren!“ Der Zephyr fand nun die Buchſta— 
ben viel zu klein und wetterte und fluchte, was das Zeug 


hielt. 
„Macht die Buchſtaben größer!“ befahl der General 


0 und ging mit dem Künſtler fort, um die Götter zu beſe— 
hen. Der Zephyr führte ihn in die dichteſten Laubgänge. 


bemerkte der General. 


— — ig 


| eine Laubniſche, in der ein Jupiter ſtand. 
ſtieß einen Ruf der Bewunderung aus. 


„Wo zum Teufel haſt Du denn Deinen Gyps?“ 
„Das iſt ja viel zu weit vom 
Licht!“ 

„Das muß fo fein,“ belehrte ihn der Künſtler; „Gyps 
macht ſich ſchlecht bei voller Beleuchtung. Er muß Laub⸗ 
werk und Halbdunkel um ſich haben. Sie werden einen 
prächtigen Jupiter ſehen!“ 

Der Zephyr huſtete ſtark und führte den General an 
Der General 
Er ſah eine 


prachtvolle Statue mit wunderſchönem Bart. 


„Teufel,“ ſagte er, „der iſt gelungen!“ 

„Nicht wahr, General?“ 

„Der Gouverneur wird wüthend ſein. 
ſterwerke hat er nicht in ſeinem Garten. 
Dein Jupiter gleicht ein wenig dem Sappeur-Korporal 
bei den Zuaven.“ 

„Der hat mir dazu geſeſſen, General!“ 

„Du haſt ihn ganz gut getroffen. 


Solche Mei⸗ 


die anderen ſehen!“ 


Mo 


— — 


Der Zephyr führte den General herum und zeigte ihm 


den Bacchus, dann den Apollo. Alles war gut. Nur 
bemerkte der General, daß der Zephyr ſo viel huſtete, 
und fragte nach der Urſache. 


„General, ich bin nervös; das macht die Aufregung. 


Ich fürchtete immer, es ſei nicht gut gerathen.“ 


ier haft Du hundert Franken; Du haft Deine 


Sache ausgezeichnet gemacht, ich bin zufrieden mit Dir, 
und brauchſt Du nicht mehr zu huſten!“ 

Der Zephyr nahm das Geld, bedankte ſich und ver— 
ſchwand. 


* * 


Uebrigens, 


Nun wollen wir 


Die Gäſte waren da. Eine halbe Stunde dara f be⸗ 
gann der Ball. Von Zeit zu Zeit luſtwandelten ein- 
zelne Paare in die Laubgänge hinein, und wenn fie zıt- 
rückkamen, machten ſie dem General Komplimente we⸗ 
gen ſeiner Statuen. Hauptſächlich der Jupiter machte 
einen großen Effekt mit ſeinem Blitz in der Hand und 
ſeinem prächtigen Barte. 

Der Gouverneur, der auch da war, hörte das Lob und 
wünſchte den Jupiter zu ſehen. 

Der General beeilte ſich, ihn nach feinem Meiſter— 
werke zu führen. Die Gäſte gingen in ganzen Schaa⸗ 
ren mit. 

Man war entzückt. Alle Gäſte kannten den Sap⸗ 
peur⸗Korporal und bewunderten die Aehnlichkeit mit der 
Statue. Plötzlich ſtieß der Gouverneur einen Ruf aus. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte der General. 

„Nichts!“ ſagte der Gouverneur. „Es war mir nur, 
als ob der Kopf ſich bewegte. Es war Täuſchung.“ 

Es war ſo. Auf einmal verzog Jupiter ſein Geſicht; 
er ſchien eine Anſtrengung zu machen, um an ſich zu hal⸗ 
ten, aber es ging nicht — und plötzlich begann er, recht 
kräftig zu nieſen. Die Geſellſchaft ſtand ſtarr, am ſtarr— 
ſten aber der General. 

Jetzt fing der Gott auch zu ſprechen an. „General,“ 
ſagte er, „er war ausbedungen, ſich nicht zu bewegen 
und nicht zu ſprechen, aber ich konnte es nicht aushalten 
und mußte nieſen.“ 

Es war wirklich und wahrhaftig der Sappeur-Korpo⸗ 
ral, den der Zephyr durch Ueberſtreichung mit Gyps— 
mehl zur Statue gemacht hatte. 

Jetzt riß der General den Aſt eines Tjubabaumes ab 
und jtürzte auf den Jupiter los. Der aber ſprang von 
ſeinem Piedeſtall herab und flüchtete ſich in's Gebüſch, 
verfolgt von dem homeriſchen Gelächter der ganzen Ge— 
ſellſchaft. 

Unterdeſſen war es den anderen Göttern, welche den 
Lärm und das Gelächter hörten, nicht geheuer geworden. 
10 ſprangen von ihren Sockeln herab und ſuchten das 

eite. 

Eben hatte der General die nutzloſe Verfolgung ſeines 
Jupiter aufgegeben, als Hausmeiſter und Bedienten auf 
ihn einſtürmten: 5 

„General, General, die Götter brennen durch!“ 

„Laßt ſie zum Teufel gehen,“ war die Antwort, „es 
ſind falſche Götter!“ Zu ſich ſelbſt aber ſagte er: „Jetzt 
wundere ich mich nicht mehr, daß er ſie nicht anrühren 
laſſen wollte!“ 

Der Vorfall hatte die Geſellſchaft viel zu ſehr erhei— 
tert, als daß man dem Schuldigen etwas nachgetragen 
hätte. Es hieß doch, daß in Algier noch niemals ein 
| ſolches Feſt gefeiert worden ſei. Und das war dem Ge— 
neral genug. 

Er verzieh ſowohl dem Zephyr als den falſchen Göt— 
tern. ; 


Die erſte Pflege des Kindes. 


Von Profeſſor &. 


Mit dem Augenblicke der Geburt tritt das Kind in 
ganz neue, ungewohnte Verhältniſſe: die Haut, früher 


von einer flüſſigen Maſſe umſpült, wird nun der Luft 


ausgeſetzt und erleidet durch die Beſchaffenheit derſelben 


eine weſentliche Einwirkung. Der Ausdünſtungspro⸗ 
% ſowie die Wärmeentwickelung find noch gering und 


tehen mit ihrer Talgabſonderung im umgekehrten Ver⸗ 


hältniſſe; tropfbarer Schweiß wird in den erſten Lebeus— 


tagen nie beobachtet und nur durch normwidriges Ver⸗ 
halten erzeugt, — er ſtellt ſich, entſprechend der höheren 
Wärmeentwickelung, erſt gegen den vierten Monat ein. 
Die früher dunkle Hautfarbe wird allmählich bläſſer, 
die Dichtigkett der Haut nimmt mit der erfolgenden 
Abſchuppung ſtetig zu, und eben auch erſt nach und nach 
und zwar im Verlaufe der erſten vier Monate tritt die 
äußere Bedeckung mit der vorwaltend thätigen Schleim— 
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— 


CCC 


f 


| | 
| 
} 


— 


S 


— 


EEE nen 


— — — 


1242 


Die erſte Pflege des Rindes. 


haut einigermaßen in's Gleichgewicht. Es ergeben ſich 
hieraus für die Kultur der Haut die praktiſchen Regeln, 
daß das Kind in den erſten drei Monaten lauwarm ge⸗ 
badet werden müſſe, daß die Temperatur des Waſſers 
Anfangs 28 Grad (Reaumur), nach vierzehn Tagen 27 
Grad ſein müſſe, nie aber unter 26 Grad herabgeſetzt 
werden dürfe, daß die Kaltwaſſerbehandlung bis zum 
vierten Monate meiſt ſchade, daß die Hautkultur gerade 
in dieſer Zeit von höchſter Wichtigkeit ſei, um die bei ge- 
geutheiligem Verfahren leicht auftretenden Ausſchläge zu 
verhüten und die Thätigkeit der Hautnerven in richtiger 
Weiſe zu wecken, und daß bei Vernachläſſigung der an⸗ 
gegebenen Vorſichten Katarrhe und heftige Reizzuſtände 
der Schleimhaut leicht Platz greifen, ja daß bei der Er⸗ 
kältung der Haut ebenſo leicht Reizzuſtände im Nerven— 
ſyſtem ſich herausbilden. | 


Mit der Zunahme der Dichtigkeit und der höheren | 


Wärmeentwickelung der Haut hat im Nervenſyſteme der 
Fühlſinn als einleitende Erſcheinung des Taſtſinnes 
Platz genommen, was erſt mit dem Ablauf des vierten 
Monats zu geſchehen pflegt. Mit dem ſechſten und noch 
mehr mit dem achten Monat gewinnt die Haut erſt eine 
größere Widerſtandsfähigkeit, und nun tritt die Zeit ein, 
in welcher die immer mehr angeſtrebte Kräftigung der— 
ſelben unter Regelung aller Verhältniſſe durch eine all— 
mähliche Abhärtungsmethode erreicht werden kann. 
Von den Knochen, deren Bildung bereits im zweiten 
Monat des Fruchtlebens beginnt, bemerken wir zuerſt 
jene in vorherrſchender Weiſe entwickelt, die dem Ath— 
mungsprozeſſe und dem kleinen Kreislauf zur Thätigkeit 


dienen, — es ſind dies die Rippen, ſpäter erſt die Wir⸗ 
belſäule und die Gliedmaßen. Allmählich tritt die Ver- 


knöcherung in allen Theilen des Knochengerüſtes auf, 
und während die Länge des Skelettes bei einem Kinde 


nach der Geburt fünfzehn bis ſechzehn Zoll beträgt, er- 


reicht ſie im Verlaufe des erſten Jahres ſechsundzwanzig 


bis ſiebenunzwanzig Zoll. Um dieſes Wachsthum des 
Skelettes nach allen Richtungen zu bezwecken, iſt die nor— 


malmäßige Ernährung des Kindes und die Blutberei- 
tung durch die Verdauungsorgane ſowohl als durch den 


Athmungsprozeß von der höchſten Wichtigkeit. Keine 
Ernährungsweiſe kann hier diejenige durch die Mutter— 
milch erſetzen, denn dieſe enthält alle jene Stoffe, welche 
für die Entwickelung der einzelnen Organe unumgäng— 
lich nothwendig find, ja die Beſchaffenheit der Mutter- 
milch richtet ſich ganz genau nach den Fortſchritten des 
Wachsthums des Kindes, ſo daß die Beſtandtheile eben 
immer in jenen Verhältniſſen vorhanden ſind, welche je— 
dem, auch dem kleinſten Entwickelungsabſchnitt entſpre— 
chen. Jede Abweichung in den Geſundheitsverhältniſſen 
der Mutter nimmt den entſchiedenſten Einfluß auf die 
Ernährung und Weiterbildung des Kindes. Welch' 
große Bedeutung hat demnach das Selbſtſtillen der Mut— 
ter für das Kind! 
die, wenn auch auf das Zweckmäßigſte eingeleitete künſt— 
liche Ernährung können die Fortbildung des Kindes ſo 
kräftig unterhalten, und es iſt ein großer Theil der Er— 
krankungen und namentlich der zurückbleibenden Kno— 
cheneutwickelung ſchon in den erſten Monaten des Kin— 


In Berückſichtigung deſſen, daß ein in den erſten Mo⸗ 
naten des Lebens derartig erkranktes Kind, wenn für 
kurze Zeit wieder in die richtige Bahn der Entwickelung 
zurückgebracht, durch die geringſten äußeren Anläſſe wie— 
der von Neuem der Krankheit anheimfallen kann, iſt al 
len Müttern der von der Natur gebotene Grundſatz ein— 
dringlichſt an's Herz zu legen: Mutter, ſtille dein Kind 
ſelbſt, ſtille es womöglich bis zum Hervorbrechen der 


erſten vier Zähne und lebe während der ganzen Zeit die- 


ſer heiligen Pflichterfüllung normgemäß nur dieſem einen 
wichtigſten Geſchäfte. Nahrung, Schlaf, Bewegung, 
Gemüthszuſtand, Arbeit, Genuß der friſchen Luft und 


jegliche Verhältniſſe müſſen während der Stillungsperi⸗ 


ode fo eingerichtet werden, daß fie dem Stillungs- und 
Entwickelungakte des Kindes vollkommen entſprechen. 
Mit dem erſten Athemzuge beginnt ein Mechanis— 


mus, von deſſen ununterbrochenem Fortbeſtehen das 


Leben des Menſchen abhängt, nämlich der Athmungs— 
prozeß und der veränderte Kreislauf. Die früher un— 
thätigen Lungen werden nun von Luft ausgedehnt, welche 
das jetzt in ihnen raſcher kreiſende Blut vermöge des 
Sauerſtoffes vom Kohlenſtoffe befreit und zur Ernäh— 
rung tauglich macht, die im Fruchtleben offenen Blut- 
wege ſchließen ſich allmälig, und durch den chemiſchen 
Vorgang des Stoffwechſels in den Lungen wird auch die 


Wärmeentwickelung eine ſtäkrere und geregelte. Aus 


dieſem naturgeſetzlichen Vorgange iſt leicht zu erſehen, 
welchen Einfluß die Athmoſphäre, ihre Temperatur und 
zufälligen Beimengungen, der freie oder gehemmte Zu— 
tritt derſelben auf die Blutbereitung und den Kreislauf 
haben und daß eine ſchlecht beſchaffene Luft immer mehr 
oder weniger in den Entwickelungsprozeß eingreifende 
Krankheiten erzeugen muß. Als Regel gelte demnach 
der Grundſatz, dem Kinde eine möglichſt von Beimen— 
gungen freie athmoſphäriſche Luft von der Temperatur 


von 17 Grad, ſpäter von 16 Grad zuzuführen, dajfelbe 


nur allmälig an eine kühlere Temperatur zu gewöhnen 
und vor grellem Luftzuge zu ſchützen, weshalb es nie vor 


ſechs Wochen ſeines Lebens ins Freie gebracht werden 


darf; man hüte ſich jedoch auch, das Kind aus Beſorg— 
niß zu dicht zu bedecken. 
Die Verdauungsorgane ſind ganz danach gebildet, die 


Milch leicht aufzunehmen und zur Anbildung geeignet 


zu machen, und ſind demnach von höchſter Wichtigkeit in 


Hinſicht des Verhaltens zum Nahrungs material. — 


Nach der Geburt ſchläft das Kind in der Regel durch 


mehrere Stunden und verbringt Fünfſechſtel des Tages | 


in anhaltenden, nur auf kurze Zwiſchenräume unterbro— 


chenem Schlafe, der ſich jedoch nach ſechs bis acht Wo— 


desalters nur dieſem Umſtande zuzuſchreiben. Tauſend⸗ 


fache Erfahrungen haben zur Genüge gelehrt, daß die 
Mehrzahl der Fälle des Nichtgedeihens der Kinder durch 
krankhafte Reizung der Schleimhaut des Magens und 
Darmkanales herbeigeführt wird. Und dieſe krankhafte 
Reizung wird namentlich durch eine unzweckmäßige Nah— 
rung und durch eine ſchlecht beſchaffene, wäſſerige, an 
phosphorſaurem Kalk und anderen Salzen arme Milch 
erzeugt. 


chen auf ſechzehn oder vierzehn Stunden täglich vermin— 
dert, ſo daß man annehmen kann, das Kind erwacht in 


der erſten Zeit nach drei bis vier, und ſpäterh in nach 
zwei bis drei Stunden, um Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Keine Amme, um ſo weniger aber 


Dieſe weiſen Winke der Natur müſſen genau berückſich— 
tigt und die Nahrung, welche vom Kinde mit Wohlbe— 
hagen bis zur Sättigung genommen wird, nur in dieſen 
Zeiträumen gegeben werden. Ruhig und ohne Störung 


der äußeren Verhältniſſe hat die Mutter das Säugege⸗ 


ſchäft zu bieten und ihre Lebensweiſe und alle ihre Thä— 
tigkeit demſelben unterzuordnen. 
des Kindes und der Mutter entſcheiden hier in maßge— 
bender Weiſe. 


wenn auch auf chemiſchem Wege nicht nachweisbar, die 
Milch faſt augenblicklich. Krankhafte Beſchaffenheit 


Die beſondere Natur 


Vorzüglich bewahre fie ſich vor Ge⸗ 
müthserregungen, denn ſie verändern erfahrungsgemäß, 


der Mutter im Allgemeinen oder ihrer Milch im Beſon 


deren führen raſch zur Entſtehung von Milch-, Salz 
oder Eſſigſäure im Hagen und Darmkanale des Kin— 


Die erſte Pflege des Kindes. 
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des, bedingen mannigfache Erkrankungen deſſelben und 


führen zur krankhaft übermäßigen Ausſcheidung des 


Fettgehaltes und des phosphorſauren Kalkes der Milch, 
ſowie des nöthigen Schleiminhaltes der Verdauungswege. 
Das Endreſultat dieſes Prozeſſes ſind unregelmäßige 
oder behinderte Aneignung des Nahrungsmaterials, 
wäſſerige Beſchaffenheit der dem Blute zuzuführenden 
Säfte, krankhafte Veränderung der Lymphdrüſen, feh— 


lerhafte Bildung und Stauungen des Blutes in Leber 
und Milz und die daraus erwachſenden, für den ganzen 


Organismus nachtheiligen zahlreichen Folgen. — Ueber— 
mäßige Nahrung durch zu häufiges Stillen oder das 
Darreichen noch anderer Nahrungsmittel führen im 
glücklichſten Falle zur Uebernährung und übermäßiger 


Werkzeuge des Geiſtes für das höchſte Streben im ird 

ſchen Leben, durch ſie wird der Seelenwelt aller Stoff 
zur Verarbeitung geboten, damit er, gleichſam von der 
Geiſtesleuchte ergriffen und geläutert, allmälig zu Be— 
griff und Gedanken führe. Unter den Sinnen tritt der 
Geſichts- und Fühlſinn am früheſten hervor; nächſt die— 
ſem entwickelt ſich der Gehör- und Geſchmacksſinn; am 
längſten unentwickelt bleibt der Geruch- und Taſtſinn. 
Das Geſicht zeigt ſchon in der zweiten Woche zuweilen 
Erſtlinge von Aufmerkſamkeit; ſeine Thätigkeit und 
Kraft ſteigt von da an mit jeder Woche, jo daß nach Ber- 


lauf des erſten Monats das Sehen auf Lichtpunkte und 
andere Gegenſtände entſchieden hervortritt. Sobald das 


Fettbildung, haben aber auch häufig verderbliche Krank- 


heiten zur Folge. 

Mit dem Ablaufen des dritten Monats iſt bereits das 
Skelett gefeſtigt, die Muskeln der willkürlichen Bewe— 
gung werden kräftiger und finden an den feſteren Kno— 
chen mächtigere Unterſtützungspunkte, und mit dieſem 
Fortſchritte fällt das Erwachen des Triebes der Selbjt- 
bewegung der Glieder und das Heben und allmälige 
Aufrechthalten des Kopfes zuſammen. Gleichzeitig be— 
ginnt auch eine höhere Thätigkeit des Gehirn- und Ner— 
venlebens und mit ihnen eine der größten Klippen in 
der Erziehung. Der unſterbliche Geiſt ſchafft ſich nun 
ſeine Organe immer weiter zur ſelbſtſtändigen Thätig— 
keit in der Außenwelt und nicht gering iſt der Kampf, 
den eben die weitere Organentwickelung für des Geiſtes 
Walten zu beſtehen hat. Das Gehirn, welches in den 
erſten Wochen nach der Geburt eine mehr gleichmäßige, 
grauröthliche, weiche Maſſe bildet, ſcheidet ſich nach und 
nach in eine graue und weiße Subſtanz, indem jene im— 


mer mehr nach Außen gedrängt wird, während dieſe die 


innern Parthien des ganzen Gehirns einnimmt, ſo daß 
ſchon am Ende des dritten Monats ſcharf geſchiedene 
Maſſen zu erkennen ſind. Dies iſt die Zeit, wo die 
Geiſtesthätigkeit nach Außen hin zu wirken anfängt und 
durch allmälig kräftiger werdende Aufnahme der von 
den äußeren Gegenſtänden ausgehenden Eindrücke ſich 
charakteriſirt. Demnach iſt hier der Ort, dem Beginne 
der geiſtigen Thätigkeit einige Worte zu widmen. 

Wenn auch von naturgeſetzlichem Standpunkte die 
Beantwortung der Frage, wann das geiſtige Leben beim 
Kinde beginne, von jeher als ſchwierig angeſehen wurde, 
ſo ſteht doch feſt, daß ſchon das erſte Schreien des Kindes 
zugleich als das erſte Zeichen der erwachenden geiſtigen 
Thätigkeit angeſehen werden müſſe, da die Veränderung 
der Lebensverhältniſſe des Neugebornen, die äußere Luft, 


das Athmen und der dadurch eingeleitete Umſetzungspro— 
zeß des Blutes in den Lungen im Gehirn einen Eindruck 


bedingen. Nicht alſo die Kälte, die Luft, die Berührung, 
der Druck, der plötzlich und wahrſcheinlich unangenehm 
veränderte Zuſtand machen das Kind ſchreien, ſondern 
die wahrgenommene Kälte, die empfundene Luft, die ge- 
fühlten Berührungen, das Unbehagen über den ver⸗ 
änderten Zuſtand. Sei der Antheil des Gehirns auch 
nur ein oberflächlicher, ſo iſt dennoch ohne Bewußtſein 
das Schreien ſchlechterdings nicht möglich. Aber erſt 
nachdem die dem Nervenſyſteme unterworfenen Thätig⸗ 
keiten im Gange find und die Eutwickelung des Gehirns 
und Rückenmarks, ſowie der von ihnen ausſtrahlenden 
Nerven einen höheren Grad erreicht hat, tritt der Geiſt 
durch die eigenthümlichen Thätigkeitsäußerungen mit 
der Außenwelt in erfolgreiche Beziehungen. Durch der 
Sinne Pforten zieht die Welt in unſere Seele ein, durch 
der Sinne Thätigkeit kommen wir zur Erkenntniß und 
zum Wiſſen. Die Sinne und das Gehirn ſind die 


Kind zum eigentlichen Erkennen durch das Sehen ge⸗ 
kommen iſt, ſtellt ſich auch das Fühlen und Greifen nach 


Gegenſtänden ein; aber beide ſind noch in ihrem Walten 


ſchwach und unbeſtimmt, das Sehorgan ſchwimmt gleich— 
ſam in einem Meer von Gegeuſtänden und erſt allmälig 
gewinnen dieſelben Form und Geſtalt. 

Der Schall wirkt bis zum Ende des zweiten Monates 
blos auf das Gemeingefühl des Gehörs, im vierten Le— 
bensmonate iſt die Thätigkeit des Gehörorgans etwas 
geregelter, aber erſt zu Ende des fünften Monats iſt 
zwiſchen Geſichts- und Gehörsſinn die Aufmerkſamkeit 
des Kindes getheilt, letzterer befindet ſich jedoch noch 


immer in einem höchſt reizbaren Zuſtande. 


1 
1 


Gegen das Ende des dritten Monates ſehen wir als 
Erſcheinung des höheren Geiſteslebens das Kind lächeln, 
es tritt allmählig das Lallen hervor und im vierten Mo— 
nate, ſelten früher, finden wir in dem öfters beobachte— 
ten Träumen des Kindes einen unwiderſprechlichen Be— 
leg für das Vorhandenſein von Phantaſiebildern und 
Reminiscenzen. 

In dieſem kurzen Abriſſe dürften die Belege gegeben 
ſein für die hohe Wichtigkeit gerade dieſer Entwicke— 
lungs-Periode des Gehirns und der Sinne für das 
höhere Seelenleben, und woher es komme, daß ein rich— 
tiger Vorgang bei der allmähligen Entwickelung und 
Uebung der Sinne eine hochſtehende Aufgabe der gan⸗ 
zen Erziehung des Menſchen und ſeiner geiſtigen Thä— 
tigkeit nach Außen ſei. Wie unendlich viel hängt dem⸗ 
nach davon ab, wann und wie die einzelnen Gegenſtände 
den Sinnen des Kindes dargeboten, wie oft ihr Darrei— 
chen wiederholt wird und mit welcher Stärke die Ein⸗ 
drücke erfolgen! Durch fehlerhaftes Gebahren in dieſer 
Beziehung wird oft ſchon in der erſten Kindheit der 
Grund zu lebenslänglicher erhöhter Reizbarkeit des Ge— 
hirns und Nervenſyſtems, zu falſcher oder wenigſtens 
fehlerhafter Auffaſſung der äußeren Gegenſtände, zu 
Sinnen⸗ und Geiſtesſchwäche, Konvulſionen und Gei- 
ſteskrankheiten oder mindeſtens zu falſchen Anſichten 
von Welt und Menſchen gelegt. Wie ſchön ſagt Herder: 
„Der Menſch ſtaunt Alles an, ehe er ſieht, kommt nur 
durch Verwunderung zur hellen Idee des Wahren und 
Schönen.“ Es iſt nothwendig, gleich beim erſten Er- 
wachen des Geſichtſinnes allmählig von mäßigem zu 
ſtärkerem Lichte überzugehen, zu grelle Strahlen zu ver⸗ 
meiden und dieſelben nach den Zeiträumen des Wachens 
und Schlafens zu unterbrechen und zu ſchwächen. Hüten 
wir uns ebenſo ſehr vor allzu ſtarken Eindrücken beim 
Erwachen des Fühlſinus des Kindes, damit er nicht ab⸗ 


geſtumpft werde, ehe er noch einigermaßen ſich zu geſtal— 


| 


| 


ten begonnen. Das Gehör iſt der empfindlichſte Sinn 
bis zum Ablauf des fünften Monats, grelle und anhal— 
tende Einwirkungen auf daſſelbe haben heftiges Er— 
ſchrecken noch häufiger als beim Sehen zur Folge und 
erzeugen eben auch erhöht« Reizbarkeit oder frühzeitige 
Abſtumpfung, wenigſtens Blutüberfüllung der Hirn— 


— nn 
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häute. Namentlich muß man bei der Entwickelung der the 
mit dem ſechſten bis achten Monate iſt die Ver⸗ 


Sinne darauf ſehen, daß nicht zu viele und verſchieden— 
artige Eindrücke auf einmal weder zu grell noch zu matt, 
weder zu anhaltend noch zu flüchtig ſpielen, weil dadurch 
ſonſt vorübergehende oder anhaltende Sinnestäuſchun⸗ 
gen und zuletzt verkehrte Anſchauungen zu Stande kom⸗ 
men. Möge man demnach beim Erwachen ſämmtlicher 
Sinne den erſten Eindruck des Staunens des Kindes 
nicht gewaltſam unterbrechen durch raſches Entziehen der 
Gegenſtände oder durch häufigen Wechſel derſelben oder 


Die erſte Pflege des Kindes. — Nutzen und Schaden des Tabakrauchens. 


durch Erſchrecken erregende Weiſe des Darbietens; im 
Gegentheil ſuche man dem Eindruck des Staunens 
Raum zu gönnen, laſſe man das Bild, die Farbe, den 
Ton mehrmals vor die Sinne treten, bis er haftet, — 


dann behält ihn das Kind ſicherlich. Umgekehrt kommt 
das Kind nie zu einem klaren Begriffe und wenn auch in 
ihm ein genialer Geiſt waltet, es wird immer in einem 
Wirrwarr regellos durcheinander geworfener Gegen— 
ſtände ſchwimmen und in der Zukunft höchſtens ein ord— 
nungsloſer Vielwiſſer, nie aber ein folgerichtiger Denker 
werden. Und das iſt eben der Fehler unſerer Zeit, daß 
man die Kinder mit einer Maſſe der verſchiedenartigſten 
Gegenſtände überhäuft, um einem falſch verſtandenen 
Fortſchritte zu huldigen. Welche Qualen müſſen es für 
die armen kleinen Weſen ſein, mit dem angeborenen 
Triebe zur richtigen Auffaſſung wegen Unverſtand der 

Eltern und Pfleger nicht richtig und genau auffaſſen zu 

können, ja nicht einmal die liebende Mutter mit all' dem 


Außen und Schaden 


Von Dr. med. 


theuren Kram von Gegenſtänden zu verſtehen! Erſt 


knöcherung des Skelettes und die Entwickelung der 
Muskeln ſo weit gediehen, daß das Kind nicht nur frei 
und mit Luſt die Gliedmaßen bewegt, ſondern auch auf— 
recht getragen zu werden und, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, aufrecht zu ſitzen verlangt. Kein Kind ſollte dem⸗ 
nach vor dem fünften bis ſechſten Monate aufrecht ge— 
tragen werden und nie vor dem neunten Monate anhal- 
tend ſitzen. Allein wie viele Kinder werden ſchon in der 
erſten Phaſe des Säuglingsalters zu Krüppeln und 
künftighin zu unglücklichen Menſchen gemacht theils 
durch Verkrümmung der Wirbelſäule, theils durch 
Rückenmarklähmung mit ihren traurigen Folgen durch 
frühzeitiges aufrechtes Tragen! 

Mit der allmäligen Entwickelung der Sinne muß das 
Kind fleißig in's Freie getragen, nach und nach an nie— 
drige Temperaturen gewöhnt und zur Kräftigung des 
äußeren Nervenſyſtems und unmittelbar der Zentralor— 
gane deſſelben mit kühlem, 16 bis 18 Grad haltendem 
Waſſer gewaſchen und bei 25 Grad gebadet werden. 
Die Temperatur des Zimmers ſei mäßig, nur hüte man 
ſich vor jedem grellen Wechſel, damit die Erregbarkeit 
der Nerven immer kräftig und dauernd erhalten werde. 
Man ſtrebe allenthalben die normale Ernährung durch 
das Blut an und laſſe Ruhe und Thätigkeit abwechſeln, 
auch ſtöre man das Kind nie im Schlafe und ſuche jedes 
Aufſchrecken aus demſelben zu vermeiden. 


des Tahakrauchens. 


H. Kea 


Wer raucht heutigen Tages nicht, der ſich zum mäun— 
lichen Geſchlechte rechnet? Wir ſagen nicht: „wer 


gefunden; daß es aber im Allgemeinen für Jedermann 
geſundheitsſchädlich ſei und man im Intereſſe ſeiner 


Mann iſt“, denn der Schulknabe dünkt ſich bereits mann- Kraft und Dauer des Lebeus verſtändiger handle, wenn 
bar, wenn er ſeine, dem väterlichen Vorrathe entfrem- man das Rauchen gar nicht lerne, ſich nicht daran ge- 
dete oder für ſeine Schulbrodpfennige gekaufte Zigarre wöhne, wie überhaupt ſeine Natur nicht an ein giftiges 
hinter einer Hofmauer oder auf einem Umwege vor dem Genußmittel zwinge, — dies hat vielfachen Widerſpruch 
Thore der Stadt ſtolz in die Luft dampft, wenn auch erfahren und es lächelt mancher ſiebenzigjährige Greis, 
oft mit einer Miene, welche zweifelhaft läßt, ob er Ge— | mit der unvermeidlichen Pfeife im zahnlofen Munde, 
nuß oder Ekel dabei empfindet. a ſpöttiſch und ungläubig über die behauptete Gemeinge⸗ 
Es iſt vielfältig darüber geſchrieben worden, daß das fährlichkeit ſeines Lieblingsgenuſſes, und rühmt ſich, 
Tabakrauchen ſchädlich ſei und ſelbſt den daran Gewöhn⸗ ſchon als Junge die Pfeife geraucht und ſich dabei zeit— 
ten in feiner Geſundheit benachtheilige, auch wenn er es lebens wohl befunden zu haben. 
nicht alsbald merke oder eingeſtehen wolle; man dachte! Es iſt eine herkömmliche Phraſe, zu ſagen: „Da das 
von jeher mit einer gewiſſen Furcht, wie ſie der Menjch Tabakskraut ein Gift iſt, ſo iſt auch das Rauchen dieſes 
vor allen geheimnißvollen und nicht vor Jedermanns Blattes giftig und für die Geſundheit ſchädlich.“ Die 


Augen kommenden Giften empfindet, an das ominöſe 
Nikotin, eines der heftigſten und tödtlichſten Giftſtoffe 
der Pflanzenwelt, und es lag nahe, dieſen gefährlichen, 


neuere Wiſſenſchaft hat aber doch zu unterſcheiden ge— 
lernt: das giftige Kraut und den daraus erzeugten 
Rauch, alſo die flüchtigen Beſtandtheile, welche ſich aus 


in den rohen und fabrikmäßig zubereiteten Tabaksblät⸗ | dem Kraute in der Hitze des Brennens oder frei machen 
tern chemiſch in reichlicher Menge nachgewieſenen Stoff, und ſich als flüchtige Beſtandtheile oder neue chemiſche 
der ohnehin als ein höchſt flüchtiger, leicht in Dampf- Produkte dem Dampfe mittheilen können, von den im 
form zu verwandelnder erkannt wurde, auch im Tabaks⸗ Kraute befindlichen nichtflüchtigen Beſtandtheilen, die in 
rauche der Pfeife und Zigarre zu vermuthen und ihm der Aſche oder dem unvollkommen verbrannten Kraute 
die narkotiſchen Wirkungen zuzuſchreiben, welche der zurückbleiben. Dieſe neueren Erfahrungen wollen wir 
Anfänger im Rauchen ſo qualvoll empfinden und über- hier populär zu machen verſuchen. | 
winden muß, und einen mehr oder weniger ausgeprägten Gehen wir gleich jetzt zu der Prüfung des Tabaks— 
Vergiftungszuſtand darſtellen. So iſt die ſo oft auf- blattes und des aus ihm erzeugten Rauches, ſowie zu 
geſtellte Frage: Iſt das Tabakrauchen ſchädlich? im- der Beurtheilung der ſchädlichen und unſchädlichen Be— 
mer mit einem entſchiedenen „Ja“ beantwortet worden. ſtandtheile beider über. Es iſt bekannt, daß das Rau— 
Daß es für Kinder, überhaupt für alle Perſonen chen bei einem nicht daran Gewöhnten Erſcheinungen 
ſchädlich iſt, welche noch nicht gehörig in ihrem Wachs- hervorruft, die entſchieden einer Vergiftungswirkung 
thum ausgebildet, oder welche ſpeziell kehlkopf- oder entſprechen; ſchon vor länger als ſechzig Jahren forſchte 
lungenſchwach ſind, hat bislang wohl keine Gegenrede man nach den Beſtandtheilen, welche jene Wirkung her— 
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jofort ein, nur 


können. 
tenden Wirkungen, welche doch allbekannt der Rauch des 
Tabaks auf den Anfänger im Rauchen und auch auf den 
Gewohnheitsraucher bei Gebrauch fremder, ſtärkerer 
Sorten oder auch in gewiſſen Stimmungen des Orga— 
nismus hervorruft, verlegen geworden, als man mit den 
verbeſſerten chemiſchen Hülfsmitteln nicht im Stande 
war, in dem Tabaksrauche das vorausſetzlich darin ver— 
muthete Nikotin zu entdecken, während doch im Blatte 
dieſer höchſt giftige Stoff oft in anſehnlicher Menge vor- 
handen iſt. Die unangenehmen Erſcheinungen, die der 
Anfänger des Rauchens empfindet, Angſtgefühl, Fal- 
ter Schweiß, Geſichtsbläſſe, Uebelkeit, Beklemmung, 
Schwindel, Ohnmacht, Herzklopfen, Zittern, allgemeine 
Muskelerſchlaffung ꝛc., die man allgemein der giftigen 
Wirkung des Nikotins im Rauche zuſchrieb, verloren 
denn auch plötzlich ihren objektiven Erklärungsgrund, 
als es mit den neueſten chemiſchen Hülfsmitteln und 
Prüfungsmethoden nicht gelang, auch nur eine Spur 
Nikotin aufzufinden, und durch die höchſt ſorgfältigen 
Unterſuchungen von Vohl und Eulenburg das Reſultat 
feſtgeſtellt wurde: daß, obgleich jeder präparirte Rauch- 
tabak Nikotin in verſchiedenen Mengen enthält, dennoch 
im Tabakrauche nichts davon enthalten iſt. 

Woher kommen aber nun jene vorhin bezeichneten und 
jedem Anfänger im Rauchen nur zu bekannt gewordenen 
Wirkungen auf den Organismus? Auch darüber hat 
die neuere Chemie Aufſchluß geben können. Unter der 
Einwirkung der unvollkommenen Verbrennung und 
trockenen Deſtillation, welche beim Rauchen in Pfeife 
oder mit Zigarre ſtattfinden, zerſetzt ſich das überhaupt 
flüchtige und zerſetzbare Nikotin und geht in zwei neue 
baſiſche Körper über, die man Picolin und Pyridin ge— 


| 


auch 


ſollte. Da poröſe Körper begierig flüchtige Stoffe auf⸗ 
ſaugen, ſo ſind die oft erneuerten poröſen Thonpfeifen 
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Nutzen und Schaden des Tabakraudens. — Der Kaffee. 


Sowie die Meerſchaum- oder Kohlenköpfe weit zweckmä⸗ 


iger, als die dichten Holzröhren und glaſirten Pfeifen⸗ 
1295 von Porzellan. Es ſind mancherlei Verſuche ge⸗ 
macht worden, ſogenannte Geſundheispfeifen zu kon⸗ 
ſtruiren, doch leiden ſie ſämmtlich an Mängeln, wenn 
ſie nicht, wie in der Regel unterbleibt, fleißig gereinigt 
oder durch neue erſetzt werden. Die langen, poſaunen— 


förmig gebauten, auf- und niederſteigenden Röhren oder 


viel gewundenen langen Schläuche kühlen den Rauch 
zwar ab und helfen die gaſigen Beſtandtheile nieder- 
ſchlagen, aber verſchlemmen bald und der bittere Extrak⸗ 
tivſtoff mit feinen aufgefangenen giftigen, flüchtigen Stof⸗ 
fen ſättigt ſich mit ihnen und ſchleicht beim Anſaugen in 
Spitze und Mund hinauf; die Leitung des Rauches 
durch Waſſer, das jedenfalls täglich erneuert werden 
müßte, iſt für unſere Raucher zu umſtändlich, verſchluckt 
auch die beliebten Geſchmacksſtoffe des Rauches (Am⸗ 


moniak, harzige Theile) und bringt leicht ein unange- 


nehmes, gurgelndes Geräuſch hervor. N 
Die Frage: Iſt das Tabakrauchen ſchädlich? wird 
bereits durch die Beſtandtheile des Rauches nach jedes⸗ 
maliger Art des Rauchens beantwortet. Nicht jeder 
Organismus iſt ſo konſtituirt, daß er ſich ohne Nach⸗ 


theile gegen die Einwirkung eines zweifelloſen Giftes 


durch Gewohnheit abzuſtumpfen vermag, wie es die 
gen. oll in ſic 
maßregeln beobachten, um die Wirkungen der giftigen 


ſoll man nicht den Speichel auswerfen, wodurch, wenn 
es einmal zur ſchwer wieder zu beſiegenden Gewohnheit 
wurde, Magenzerrüttung und Abzehrung entiteht; man 
ſoll ferner nicht zu ſtarke und theuere Tabaksſorten rau— 


energie, Muskelkraft, Ernährung und Lebensſpannung; 
rauchende Knaben ſind gewöhnlich auch ausſchweifend in 
Genüſſen anderer Art, namentlich in geſchlechtlicher Hin⸗ 
ſicht. Lungenſchwäche, namentlich mit chroniſchem Kehl⸗ 


kopfkatarrh und den Anzeichen von Lungentuberkeln, fer⸗ 


ner Alle, die mit der Wirkung des Rauchens kämpfen 
und ſich ſchwer daran gewöhnen können, die einen ſehr 
reizbaren, zu nervöſer Uebelkeit geneigten Magen haben, 
ſollten das Rauchen gänzlich unterlaſſen. 

Aber warum raucht man und worin liegen die An— 
nehmlichkeiten diefer oft mühſam erworbenen Gewohn— 
heit? warum werden den Soldaten in einem Kriege die 
großen Maſſen Zigarren und Rauchtabak geliefert und 
als Liebesgaben noch gieriger als Brod in Empfang ge— 
nommen? Warum rauchen Gelehrte, Aerzte, Paſtoren, 


Juriſten, Lehrer, die doch einen verſtändigen Grund für 


eine Gewohnheit haben müſſen, welche ſie den Wirkun⸗ 
gen eines giftigen Stoffes ausſetzt? a 
Hat man ſich an das Rauchen gewöhnt, d. h. bis auf 
einen gewiſſen Grad gegen die immer wiederholten nar— 
kotiſch ſcharfen und betäubenden Wirkungen des Tabak— 
rauches abgeſtumpft, ſo übt derſelbe eine angenehme Er— 
regung auf das Gehirn aus, namentlich fördert dieſe 
Wirkung die Thätigkeit der Vorſtellungen und der Vor— 


ſtellungskraft und erleichtert das Denken und geiſtige 
Opiumraucher und Arſenikeſſer in ihrer Weiſe beſtäti⸗ 


Wer aber raucht, der ſoll immer auch Vorſichts⸗ 


Schaffen; darum gehören nichtrauchende Gelehrte zu 
den Ausnahmen. Das Tabakrauchen beruhigt ferner 


1 das Gemüth und ſtimmt heiter, weshalb man Soldaten 
Rauchbeſtandtheile nicht vermehren zu helfen. Zunächſt 


chen, die gewöhnlich noch eine Beize erhalten haben, oft 


narkotiſcher Art, gewöhulich aber, um den beliebten aro— 
matiſchen und ammoniakaliſchen Geruch und Geſchmack 
zu verſtärken, während die Bauern ihren beizeloſen und 
lufttrockenen Landtabak ohne die übelen Wirkungen rau— 
chen, welche die Konſumenten der ſtarken Patenttabake 


und Luxuszigarren nur zu häufig an ſich erfahren. Fer— 


ner ſoll man nicht zu viel rauchen, nicht Morgens nüch- | 
tern, nicht gleich nach der Mahlzeit, auch nicht Abends 


vor dem Einſchlafen. Man ſoll mit dem Rauche keine 
Spielerei treiben, nicht den Rauch niederſchlucken oder 
durch die Naſe ausſtoßen, wodurch alle ſchädlichen Be— 
ſtandtheile deſſelben direkt in den Magen oder in die 
Athemwege gelangen und die gaſigen Gifte von der 
Schleimhaut aufgeſogen werden. Höchſt ſchädlich iſt 
das Rauchen der Knaben, überhaupt nicht ausgewachſe— 
ner Menſchen; fie ziehen ſich Magen-, Lungen-, Herz— 
und Gehirnkrankheiten zu; ſie verlieren unter zunehmen— 


der Bläſſe und ſchwächlicher Erſchlaffung an Geiftes- | 


1 


! 


bei Strapazen gern Tabak rauchen läßt, um fie guten 
Muthes und bei munterer, gemüthlicher Laune zu er— 
halten. Das Rauchen wirkt auch angenehm anregend 
auf die Sinne, erhält ſie friſch und macht dadurch geſel— 
lig; auch erfriſcht der Tabakrauch die Mundhöhle, ver- 
mehrt den Speichel, ſtillt den Durſt und, indem mit dem 


Speichel ein Theil der narkotiſchen Rauchbeſtandtheile 


verſchluckt wird, beſchwichtigt er das Hungergefühl, was 


bei Feldſoldaten ebenfalls in Betracht kommt; die am: 


moniakaliſchen Rauchbeſtandtheile verzehren die etwa 


vorhandene Magenſäure, die harzlichen und brenzlichen 
Bitterſtoffe vermehren die Darmbewegung und damit 
die Leibesöffnung, weshalb Anfänger im Rauchen leicht 


Durchfall bekommen. 

Vergleichen wir nun ſchließlich die Nachtheile des Ta— 
bakrauchens mit den Annehmlichkeiten und nicht ſchädli— 
chen Wirkungen deſſelben, ſo iſt der Schluß zu ziehen: 
daß geſunden Perſonen, denen die Gewöhnung keine er— 
heblichen Schwierigkeiten durch heftige oder andauernde 


widerſtrebende Reaktion ihres Organismus verurſacht, 


das Rauchen keinen beſonderen Schaden bringen kann, 
wenn ſie mäßig, nach den vorhin genannten Vorſichts⸗ 
maßregeln ihre Pfeife oder Cigarre im vorhin erklärten 
Sinne reinlich rauchen. 


Der Kaffee. 


Die urſprüngliche Heimat des Kaffeeſtrauchs und auch 
des Kaffeetrinkens ſoll Abyſſinien ſein, und hier findet 
ſich der Strauch heute noch wild vor. Die Sage erzählt 
indeſſen, daß in Arabien eine Heerde Ziegen durch ihre 
beſondere Lebhaftigkeit nach dem Genuß der Blätter 


ſam gemacht hätte. Nach abyſſiniſchen Berichten ſoll 
dagegen der Prior eines Kloſters, um feine Mönche 
während der nächtlichen Gebete munter zu erhalten, der 
erſte Kaffeeſieder geweſen ſein. Gegen das Jahr 900 


war das Getränk in Perſien vollkommen bekannt. Von 


hier kam es nach Kleinaſien und Egypten, und merkwür⸗ 


diger Weiſe wurde es erſt nach dem Jahre 1400 in 


Arabien verbreitet. Dem Statthalter in Mekka dünkte 


die neue Sitte äußerſt bedenklich, die Kaffeehäuſer wur- 
und Beeren (jede Beere enthält als Früchte zwei der 
bekannten Bohnen) auf die unbekannte Pflanze aufmerk- 


den geſchloſſen, die Vorräthe von Kaffee den Kaufleuten 
weggenommen und verbrannt und Jeder, welcher des 


Kaffeetrinkens überführt werden würde, mit körperlicher 


Strafe und einem Ritt durch die Stadt, verkehrt auf 
einem Eſel, bedroht. Der damalige Sultan in Kairo, 


der wahrſcheinlich den ſchwarzen Trank auch ſchon lieb— 
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gewonnen hatte, hob jedoch das ſtrenge Geſetz wieder Farbe und dem Geruch nach, an unſern Jasmin, nur 
auf, und von da ab verbreitete ſich der Kaffee raſch durch fallen ſie meiſt ſchon nach 24 Stunden wieder ab. Dar— 
die türkiſchen Provinzen. Im Jahre 1554 wurden in aus entwickelt ſich vom April bis Oktober eine der 
Konſtantinopel die erſten Kaffeehäuſer errichtet und Kirſche ähnliche rothe Frucht mit ſüßem, ſchleimigem 
1632 zählte man in Kairo in Egypten mehr als 1000 Fleiſch, das in der Regel zwei mit einer pergamentarti- 
Kaffeehäuſer. Eh gen Schale umgebene Bohnen in ſich ſchließt. Der 
So ſchnell wie heutzutage verbreitete ſich etwas Neues Baum trägt vom 4. Jahre ab bis zum 20. Jahre, wird 
in damaliger Zeit aber doch nicht. Es dauerte mehr aber meiſt nach 10—15 Jahren durch eine neue Pflan— 
als hundert Jahre, ehe die Italiener den Kaffee kennen zung erſetzt. Nach 35—45 Jahren iſt der Boden aus— 
lernten, und in London wurde erſt 1652 von einem Grie- genntzt und bedarf, da künſtliche Düngung dort nur aus— 
chen das erſte Kaffeehaus errichtet, das heute noch be⸗ | nahmsweiſe erfolgt, längerer Ruhe. Der Ertrag eines 
ſteht. Die ärgſten Widerſacher gegen den Kaffee waren Baumes wird ſehr verſchieden, von 11—5, ja bis zu 10 
übrigens — ſeltſam genug — die Frauen, und zwar | Pfund Bohnen angegeben. 
deshalb, weil die Männer die Kaffeehäuſer allein be- Zur Erntezeit werden die reifen Früchte gepflückt und 
ſuchten, und in London kamen die Frauen ſogar mit einer entweder an die Sonne gelegt, bis ſich der Kern durch 
Petition um ein Kaffeeverbot ein. Sobald ſie indeſſen | die eingetretene Gährung der fleiſchigen Maſſe davon ge— 
entdeckten, daß man den Kaffee auch zu Hauſe kochen | löſt hat, oder man bewirkt die Trennung des Kernes 
könne, ſoll ſich dieſer Widerſtaud bald gelegt haben. durch Maſchinen. Die noch ungetrennten Bohnen wer— 
Deutſchland hat ſich ziemlich ſpät für den neuen Trank den darauf 10—14 Tage an der Sonne getrocknet und 
entſchieden und möglicherweiſe rührt der unverdiente dann auf einer Tenne durch das ſogenannte Trilliren, 
Spottname der Kaffeeſachſen davon her, daß Leipzig der d. h. durch eine Holzwalze, welche über die Bohnen weg— 
Meſſen wegen einer der erſten Orte war, welcher ein gerollt wird, von ihrer Hülle befreit, gereinigt und ſor— 
deutſches Kaffeehaus beſaß. Lange Zeit hindurch be- | tirt. | 
trachtete man das Getränk mit großem Mißtrauen, ge-] Die eigenthümlich belebende Wirkung des Kaffeege— 
lehrte Doktoren ſchrieben gegen den „Teufelsabſud, der | nuſſes auf den menſchlichen Körper, die ſich zumal bei 
auch ſchwarz wie der Teufel ausſehe,“ lange Abhand- großer Ermüdung zeigt und, inſofern der Kaffee günſtig 
lungen. Das half aber Alles nichts: die Menſchen auf die Verdauung wirkt, denſelben als wirkliches Nah— 
wollten ſich durchaus damit vergiften und vergiften ſich rungsmittel erſcheinen läßt, iſt allen Leſern hinreichend 
bis auf die heutige Zeit damit tagtäglich zwei- und drei- bekannt. Dieſe Eigenſchaften verdankt der Kaffee einem 
mal. eigenthümlichen Stoff, dem Kaffein, der auch im Thee 
In derſelben Weiſe, wie ſich der Verkauf des Kaffees gefunden wird, und von dem 120 Pfund Kaffee 1 Pfund 
vermehrte, ſteigerte ſich aber auch die Produktion, und enthalten. In reiner Subſtanz genommen, wirkt das 
zwar durch Verpflauzung des Kaffeeſtrauchs nach Dit- | Kaffein giftig und wird nicht minder als heilſames Arz— 
indien und Ceylon, durch die Holländer nach Java, Su- | neimittel angewendet, bei nicht zu ſtarkem Kaffee dagegen 
rinam und Borneo, endlich durch den franzöſiſchen iſt der Einfluß nur gering anregend. — Ein anderer ei— 
Schiffskapitain Descleux nach Amerika. Letzterer erhielt genthümlicher Stoff iſt ein flüchtiges Oel, welches ſich 
von dem berühmten Botaniker Juſſieu drei junge Kaf- erſt durch das Brennen (Röſten) der Kaffeebohnen bildet 
feebäumchen, um ſie nach Weſtindien zu verpflanzen. und ſich durch den bekannten Geruch des friſch gebrann— 
Durch widrige Winde wurde die Fahrt verzögert, das ten Kaffees zu erkennen giebt. Von dieſem Del, das an 
Trinkwaſſer wurde knapp und der Kapitain ſoll ſich ſeine und für ſich ebenfalls nachtheilig einwirkt und heftige 
Ration abgedarbt haben, um wenigſtens das eine Bäum-⸗Blutwallungen hervorruft, iſt in 500 Zentnern Kaffee- 
chen, das ihm geblieben war, tränken zu können. Von bohnen nur erſt 1 Pfund enthalten. Daraus folgt aber 
dieſem Stämmchen ſollen die vielen Millionen Kaffee⸗ ſchon von ſelbſt, daß ein zu ſchwaches Röſten oder, wie 
bäume in Weſtindien, Mittel-Afrika und Braſilien ab- wir ſagen, Brennen der Kaffeebohnen das flüchtige Oel 
ſtammen. nicht entſprechend bilden, ein zu ſtarkes Brennen daſſelbe 
Als den beſten Kaffee in Summa werden auf der unnöthig verjagen oder zerſtören würde. Durch das 
ganzen Erde jährlich gegen 7 Millionen Centner gewon- Röſten verlieren, wie jede Hausfrau weiß, die Bohnen 
nen — nennt man den Mokka, überhaupt den arabiſchen an Gewicht, gewinnen aber an Größe. 
Kaffee mit feinen kleinen dunkelgelben Bohnen. Nach] Schließlich noch ein Wort über den Zuſatz zum Kaffee. 
dieſem kommt der oſtindiſche, vorzüglich die großen hell-[Daß Cichorien und alle Snurrogate den Kaffee nicht 
gelben Bohnen von Java, die bläulichen Ceylon- und beſſer machen, ſondern nur verſchlechtern, braucht nicht 
Sumatra⸗Kaffees, dann die amerikaniſchen, von denen erſt erwähnt zu werden; der Zuſatz erfolgt auch meiſtens 
lange Zeit die braſilianiſchen Sorten als die geringſten nur aus Erſparnißrückſichten. Ob das Verſetzen des 
betrachtet wurden. 3 Kaffees mit Milch zu empfehlen ſei, iſt zwiſchen den 
Was die Pflanze ſelbſt betrifft, jo gleicht der Kaffee- Aerzten heute noch ſtreitig. Die Behauptung iſt nicht 
baum (richtiger vielleicht Kaffeeſtrauch) unſerem Kirſch⸗ ohne Grund, daß dann der Kaffee ſchwerer zu verdauen 
baum und wird auch wie dieſer 40—50 Fuß hoch, was ſei, und möchte namentlich kurz nach Tiſch ſchwarzer 
man man jedoch in den Plantagen der bequemeren Ernte Kaffee mehr zu empfehlen fein. Die etwaige nachthei— 
wegen verhindert. Die Blätter, ähnlich wie bei dem lige Einwirkung des Milchzuſatzes iſt aber höchſt wahr— 
Thee, entſprechen ziemlich dem Blatt der Kamellie. ſcheinlich ſo gering, daß deßwegen Niemand von ſeiner 
Die weißen Blätter erinnern, ſowohl der Größe wie der Gewohnheit abzugehen braucht. 


Jemeinnüßiges. 


Zunge Tauben ſchnell zu mäſten. Man jest die Tauben, Zutritt geftattet, das Licht jedoch ausſchließt. Man füttert nun 
wenn ſie zwanzig Tage alt ſind, oder wenn ſie anfangen, Federn die Thiere täglich dreimal, in Zwiſchenräumen von je fünf Stun⸗ 
zu bekommen, in einen Korb, wor ein man eine weiche Unterlage | den, mit gekochten Maiskörnern, wobei man ihnen den Schnabel 


von Moos oder Heu gelegt hat, au einen Ort, welcher der Luft öffnet und nach und nach dreißig bis vierzig Maiskörner zum Ver— 


Grüne Bohnen ein Jahr lang friſch zu erhalten. Die grü⸗ 
nen Bohnen werden wie die gewöhnlichen geſchnitten. Zwei Tel— 
ler voll derſelben vermiſcht man mit einem Eßlöffel voll geftoße- 
nem Zucker, ſchüttet das Gemenge in eine Kaſſerole und ſtellt dieſe 


RKaritäten⸗ 


| 


auf. 
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wäfllein. 


Eine Kubikmeile. Bernſtein giebt folgende bildliche Beſchrei⸗ ſen, dann wirft man ſich eine Nachläſſigkeit wie einen Fehler vor. 


bung einer geographiſchen Kubikmeile, um damit die Größe der Jeder Augenblick führt neue Begriffe, neue Sorgen herbei. 
| 


Erde, die 2662 Millionen ſolcher Kubikmeilen enthält, anſchaulich 
zu machen: g ö 

„Man ſtelle ſich eine Kiſte vor, die eine Meile lang und ebenſo 
breit und ſo hoch iſt, und wir wollen verſuchen, die Kiſte anzufül⸗ 
len. Berlin iſt zur Hand; wir nehmen die Stadt, als ob ſie ein 
Spielzeug wäre, und werfen ſie in die Kiſte. Wir gehen dann 
nach Potsdam und heben auch alle Dörfer auf unſerem Wege auf 
und werfen Alles hinein. Wir nehmen Paris mit all' ſeinen 
Säulen, Thürmen und Kirchen, was wenig hilft. So nehmen 
wir nun auch London. Auch Wien muß in die Kiſte, und um den 
Frieden nicht zu ſtören, laſſen wir St. Petersburg zunächſt folgen. 
All' dieſer Stoff liegt auf dem Boden. Jetzt beginnen wir alle 
größeren und kleineren Städte, Dörfer, Forts, Meierhöfe, kurz 
Alles zu nehmen, was Menſchenhände in Europa erbaut haben, 
und alle Schiffe, die auf dem Meere ſchwimmen. Es hilft nichts. 
Wir müſſen zur alten und zur neuen Welt gehen, die Pyramiden 
von Egypten und die Eiſenbahnen und Fabriken von Amerika hin⸗ 
einwerfen und Alles, was ſonſt von Menſchen in Aſien, Afrika, 
Auſtralien und Amerika gemacht wurde — ach, und unſere Kiſte 
iſt noch nicht halb voll! Wir ſchütten nun die Dinge ein wenig 
durcheinander, um ſie eben zu machen, und da wir uns vorgenom— 
men haben, die Kiſte zu füllen, ſo laßt uns ſehen, ob wir es nicht 
mit Menſchen thun können, und wir legen ſie ein wie Häringe. 
Eine Reihe wird 12,000 erfordern und 4000 Reihen machen eine 
Lage von 48,000,000 — gerade genug für die Nordamerikaner. 


Um ihre Lage bequemer zu machen, betten wir zwiſchen jede Schicht 
dreißig Fuß dick Stroh und Laub, was alles Stroh und Laub der 


Erde erfordern wird. Auf die Amerikaner legen wir 3,000,000 
Auſtralier und 45,000,000 Aſiaten, was die zweite Lage bildet. 
Es bleiben noch 800,000,000 Aſiaten; wir fahren aber mit dem 


Einlegen fort, bis der ganze Reſt der Menſchheit drinnen iſt — in 


Summa 1,400,000, 000 in beiläufig dreißig Lagen. Die Kiſte iſt 
jetzt halb voll, und wir würden noch gegen fünfzehnmal dieſelbe 
Zahl von Menſchen brauchen, um ſie zu füllen. Was ſollen wir 
thun? Wir haben natürlich noch Thiere. Nehmen wir aber 
auch die ganze belebte Schöpfung, ſie iſt noch nicht voll; und dies 
Alles iſt nur eine geographiſche Kubikmeile, von welchen die Erde 
2662 enthält. 

„Wie viel Ahr iſt es?“ 
es?“ an das Leben, an das Vergnügen, an die Liebe erinnert, ſo 
iſt ſie auch der Grund zu vielen Betrachtungen, welche dem Gedan— 
ken Thatkraft, dem Leben Bewegung und den Plänen einen Zweck 
leihen. Wie viele Menſchen in der Welt wiſſen nicht, was fie den- 
keu, thun und ſich vornehmen, weil ſie nicht oft genug die Frage 
ſtellen: „wie viel Uhr iſt es?“ 


Wie die Frage: „wie viel Uhr iſt 


Um die Zeit gehörig zu würdigen, muß man ſie genau abmeſ⸗ 


löſcht, zerſtört. 


Man 
darf keine Stunde verlieren, keine falſch verwenden. Die Frage: 


„wie viel Uhr iſt es?“ iſt eine Lehre für alle Menſchenalter. Jener 


Mann zum Beiſpiel, welcher, auf ſeine Krücke gelehnt, mit zittern⸗ 
der Hand einzelne weiße Haare hinwegſtreicht, die der Wind über 
ſeinen ausgelöſchten Augen bewegt, war einſt jugendkräftig, ge⸗ 
wandt und ſchön. Jenes Weib, welches an ihm vorübergeht und 
deſſen Hinfälligkeit an die Parzen erinnert, iſt tauſendmal mit den 
Charitinnen verglichen worden. Jenes Kind, welches jetzt zufrie⸗ 
den am Buſen ſeiner Mutter ruht, wird dereinſt in einem geräu⸗ 
migen Altvaterſtuhl ſitzen, die Füße auf ein breites Kiſſen und den 
Kopf auf die Bruſt gelehnt, die Kinder in der Stellung betrachtend, 
in welcher wir es jetzt ſelbſt erblicken. Jede Stunde iſt durch den 
Gang der Zeit bezeichnet, welche erſchafft, vervollkommnet, aus— 
Die Fragen: Was war ich? Was bin ich? 
Was wird aus mir werden? ſind alle in der einzigen Frage begrif⸗ 
fen: „Wie viel Uhr iſt es?“ Dieſe Frage ſchließt ſogar die Lehre 
in ſich: Gedenke Menſch, daß du nur Staub biſt und in den 
Staub zurückkehren mußt! 


Der Glaube eines Kapitäns. Bei einer Spezialrevue fiel 
dem König Friedrich II. von Preußen ein Kapitän ſeines außer⸗ 
ordentlich jugendlichen Ausſehens wegen auf. 

„Wie heißt Er?“ fragte der König. 

„Von Knobelsdorf, Majeſtät.“ 

„Wie viel Proteſtanten hat Er bei der Kompagnie?“ 

„Vierzig, Ew. Majeſtät.“ 

„Wie viel Katholiken?“ 

„Dreißig, Majeſtät.“ 

„Wie viel Reformirte?“ 

„Zwanzig.“ 

„Vierzig, dreißig, zwanzig — da bleiben ja noch welche übrig; 


woran glauben denn die?“ 


„Die glauben an gar nichts.“ 
„Woran glaubt Er denn?“ 


„Ich glaube, daß Ew. Majeſtät mir ein ſehr ſchönes Landgut 


ſchenken werden.“ 

„Er hat einen verdammten Glauben!“ 

Der König ritt davon, ohne den Kapitän weiter zu inſpiziren. 

Bald darauf wurde dieſer zu Friedrich gerufen, bei dem er mit 
einigem Herzklopfen wegen ſeiner Dreiſtigkeit eintrat. 

„Er hat mir heute Spaß gemacht,“ redete der König ihn an, 
„Sein Glaube ſoll nicht ganz zu Schanden werden; ein Landgut 
habe ich zwar in dieſem Angenblick nicht zu verſchenken, aber ich 


will Ihm ein beſonderes Gnadengehalt von 300 Thalern jährlich 


ausſetzen, doch mit der Bedingung, daß Er Niemandem weiter 
Seinen Glauben einflößt.“ 


HJoldkörner. 


Deiner Thaten wird man nicht lange gedenken, 
Mit Worten kannſt Du auf ewig kränken. 
* * 


Mach' mit dem Unglüd keinen Frieden; 
Glaub' mir, auch es iſt zu ermüden. 


Erfahrung iſt nicht an Jahre gebunden, 
Erlebte ſchon Jahre in einer Stunden. 
. 


Der Menſch kann Alles für ſich verzeihn; 
Nicht Alles der menſchliche Verein. 
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Ein Gold könig. 


Roman von Aug uſt Schrader. 


— 


(Fortſetzung.) 


Die beiden Männer gingen durch die Küche in den 


Garten und von hier aus gelangten ſie auf den Friedhof, 


in deſſen Mitte die ſtattliche Kirche lag. Bei dem Leuch 
ten der Blitze ließ ſich der Fußpfad erkennen, der zwi- 


I schen Grabhügeln hinführte. Die Trauerweiden und 


zommen, hier Werthpapiere zu ſuchen, die nur uns allein 
zugänglich ſind.“ 

Sie gingen weiter. 

Der Donner zog brüllend über das Gotteshaus hin 


und die Blitze leuchteten wie Feuerſäulen durch die hohen 


Linden wurden durcheinander geſchüttelt, als ob ſie aus 


der Erde geriſſen werden ſollten. Hier und dort hatten 
ſich Bäche gebildet, die ſich Bahn brachen zu dem niedrig 
gelegenen Theile des Friedhofs. Zerriß ein Blitz die 


Finſterniß, jo tauchten die Steine und Grabzeichen auf 
wie Geſpenſter, die im nächſten Augenblicke wieder ver⸗ N N 
ſchwinden ließen. 


| ihwanden. Von dem hohen Schieferdache der Kirche 


türzten brauſend Fluthen herab, die ſich mit Bächen 


miſchten. 
Unter dem ſchützenden Vordache einer 
blieb Jakobus ſtehen. 
„Merke Dir dieſe Thür!“ flüſterte er. 
Er gab die Laterne ſeinem Begleiter. 


Dann brachte er den Schlüſſel in das Schloß und 


öffnete. 


Seitenthür 


gen ſchlug, daß ſie laut erklirrten. 


Leiſe knarrend ging die kleine, aber ſehr ſchwere ovale 


Eiſen beſchlagen war. Der Pfarrer trat ein. Als Burk 
ihm gefolgt war, verſchloß er die Thür von innen. Ein 


Weihrauchduft ließ ſich verſpüren. 


Jakobus nahm die 


Laterne wieder und ging leuchtend voran. Das Geräuſch 


der Schritte hallte wieder in dem großen finſteren 
Raume, ſo leiſe die Männer auch den mit Quadern ge— 
pflaſterten Boden berührten. Bei dem Aufflammen der 
Blitze, die ſtets intenſiver wurden, ließen ſich die vergol— 
deten Altargeräthe, als: Kandelaber, Bilder und Sta— 
tuen erkennen, die glänzend aus der Finſterniß hervor— 
traten. 


„Mir ſcheint,“ murmelte Burk, „Sie wenden der zi tzuh a 
eine unheimliche Stille. 1 t, a 
der Donner ſchwieg, kein Blitz zerriß mehr die Finſter— 


Vorſicht zu viel an.“ 

„Ich habe meine gewichtigen Gründe.“ 

„Es würde ſich wohl ein anderer Ort gefunden ha— 
ben 

„In großen Intereſſen des Lebens kann man nicht 
vorſichtig genug verfahren. Was auch die Zukunft 
bringen möge, es wird Niemand auf den Gedanken 


Thür auf, die, man erkannte es an dem Geräuſche, mit Schickſal beherrſcht. 


Augenblicke wie geblendet. 1 
Jakobus ſtützte ſich an einem der Kirchenſtühle, um nicht 


ſtarken Fenſter, an deren bemalte Glasſcheiben der Re— 
Mit dem Rollen des 
Donners vermiſchte ſich Sturm und Regen zu einem 
gewaltigen Brauſen, daß die ganze Kirche gleichſam ein— 
zufallen ſchien. Großartig ſchöne Momente traten ein, 
wenn anhaltende helle Blitze die Finſterniß völlig ver— 
In einer ſolchen Beleuchtung be— 
trachtete Burk den Altar, an dem ſeine zweite Ehe die 
Weihe erhalten hatte. Es beſchlich ihn doch ein un— 
heimliches Gefühl, das er mühſam niederfämpfte. 
Dort hatte er Emilien ewige Treue geſchworen, trotzdem 
noch eine Andere gerechte Anſprüche an ſeine Treue hatte. 


Die Gründe, die er zu ſeiner Entſchuldigung anführte, 


verfingen nicht, die Donnerſtimme des Himmels rüttelte 
das Gewiſſen wach und mahnte daran, daß es doch noch 
eine höhere Gewalt gäbe, die den Menſchen und ſein 
Die Heiligkeit des Ortes galt dem 
leichtſinnigen Frevler wenig, aber die Schrecken der Na— 
tur machten ihn zittern. 

„Sind wir bald am Ziele?“ fragte er mit heiſerer 
Stimme. 

Ein greller Blitz und ein gräßlicher Donnerſchlag wa-. 
ren die Antwort auf dieſe Frage. In dem Gewölbe 
knirſchte und dröhnte es, als ob es aus den Fugen gehen 
und einſtürzen ſollte. Der Boden erbebte von der ge— 
waltigen Detonation. Die beiden Männer waren für 
Burk lehnte an einer Säule. 
zuſammenzubrechen. Dem gräßlichen Schlage folgte 
Der Regen rauſchte fort, aber 


niß. Faſt war es, als ob das toſende Wetter ſich nen 
erholen und neue Kräfte ſammeln müßte. 

„Die Kirche ſteht noch!“ murmelte Jakobus? 

„Ein gräßliches Wetter!“ rief Burk leiſe. 

„Der Blitz muß eingeſchlagen haben.“ 
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Sie lauſchten. 5 * 

Nichts deutete an, daß die Befürchtung ſich erfülle. 
Einzelne Windſtöße peitſchten den Regen wieder ſtärker 
an die Fenſter und den Blitzen folgte wieder der rollende 
Donner. Das Gewitter war, es ließ ſich dies an den 
länger werdenden Pauſen zwiſchen Blitz und Donner 
erkennen, im Abzuge begriffen. 

„Gehen wir,“ ſagte der Pfarrer. 

„Können wir denn nicht bei Tage den Schatz verber— 

en?“ 

b „Der Küſter iſt ein zu aufmerkſamer Beamter, er 
könnte uns beobachten. Auch iſt dieſe Nacht wie ge— 
ſchaffen zu unſerem Unternehmen.“ 

Jakobus, die Laterne in der ausgeſtreckten Hand 
tragend, die wie ein Glühkäfer leuchtete, tappte voran. 
Er ſchritt an dem Altare vorüber, in die Sakriſtei, deren 
Thür offen ſtand. 

Gerichtsſtuben haben ihren eigenthümlichen Geruch 
wie Sakriſteien, Steuereinnahmen und Wechſelſtuben. 
Der Kenner würde ſofort unterſchieden haben, daß hier 
Meßgewänder und Taufgeräthe aufbewahrt wurden. 
Jakobus kannte die Sakriſtei ebenſo genau wie ſein 
Zimmer, er war hier zu Hauſe. ö 

„Weißt Du, wo Du biſt?“ fragte Jakobus. 

„Nein, Vater!“ erwiderte Burk. 

„In der Sakriſtei.“ 

„Zu welchem Zwecke ſind wir hier?“ 

„Merke auf, mein Sohn!“ 

Er leuchtete an die Wand. 

„Siehſt Du das Kruzifix auf dem Geſimſe?“ 

„Ich ſehe es.“ 

„Das abgegrenzte Fach unter dieſem Kreuze, das ſich 
von den übrigen in nichts unterſcheidet, iſt eine Thür, 
die zu meiner Schatzkammer führt. Ich habe ſie erſt 
vor einem Jahre entdeckt, als ich eine Renovation der 
Sakriſtei vornehmen laſſen wollte. Wie dies geſchehen, 
mag unerörtert bleiben. Genug, das Kämmerchen iſt 
da. Ich erkannte ſofort die Nützlichkeit desſelben, unter- 
ließ die Renovation und brachte die Gegenſtände hierher, 
die ich in dem Pfarrhaus nicht für ſicher hielt. Es ſind 
dies meiſtentheils Regiſter, die nur Werth für die 
oberen Kirchenbehörden haben. Man iſt vor den Bauern 
und Fabriksarbeitern, die ſich der Aufklärung rühmen, 
in ſeiner Wohnung nicht mehr geborgen. Einen meiner 
Amtsgenoſſen in der Nachbarſchaft haben die Strolche 
rein ausgeplündert. Unſere Lage iſt unter den obwal- 
tenden eigenthümlichen Verhältniſſen doppelt prekär. .. 
An der Sdpitze unſerer Feinde ſtehen Fritz Sandau und 
der elende Inſpektor ..“ 

„Ich begreife Ihre Vorſicht, lieber Vater.“ 

„Die ich aus Liebe zu Dir ſo weit als möglich aus— 
dehne. Das Pfarrhaus mag man plündern und durch— 
ſuchen, meine wahren Werthpapiere liegen hier verbor— 

en!“ 
e Burk hielt die Laterne. 

Jakobus drückte den runden Knopf eines Nagels, der 
ſich in dem oberen Winkel des getäfelten Vierecks be- 
fand. Das braune Getäfel löſte ſich ab und öffnete ſich 
leicht wie eine ſchmale Thür. 

„Folge mir, der Weg iſt ungefährlich. Steige drei 
Stufen hinab.“ 

Es geſchah. 

Eine dumpfe Kellerluft quoll den Eintretenden entge— 
gen. Sie gingen fünf bis ſechs Schritte weit. Der 
Gang, welchen die Beiden verfolgten, war zwar ſchmal, 
aber fo. hoch, daß ein Mann ſich aufrecht darin bewegen 
konnte. 

„Jetzt kommt die eigentliche Thür,“ ſagte Jakobus. 


[Wieder gab er die Laterne ſeinem Begleiter. 


Ein Goldkönig. 


Ein dumpfes Raſſeln verrieth, daß er ein Schloß und 
eine Thür öffnete. 7 

„So, wir ſind zur Stelle!“ 

Nun zeigte ſich ein ziemlich großer, kellerartiger Raum, 
der wieder drei Stufen tiefer lag als der Gang, welchen 
die beiden Männer hinter ſich hatten. Die Luft, welche 
hier herrſchte, war ſo dumpf und ſchwül, daß ſie das 
Athmen erſchwerte. Die Decke war gewölbt, der Boden 
mit Steinen geflaſtert. So weit der Schein der Laterne 
es erkennen ließ, zeigten ſich weder Geräthe noch ſonſtige 
Gegenſtände, welche auf den früheren Zweck des Kellers 
hindeuteten. Außer der Eingangsthür war keine Oeff-⸗ 
nung mehr vorhanden in der Mauer, deren Tünche ein 
hohes Alter verrieth. Nicht einmal ein Feuſter oder 
ſonſt ein Loch zeigte ſich, durch das friſche Luft eindrin- 
gen konnte. | | 

Jakobus ging acht bis neun Schritte weit zu der ent⸗ 
gegengeſetzten Mauer. Hier befand ſich zwei Ellen hoch 
vom Boden eine Niſche, in der das Gypsbild eines Hei- 
ligen ſtand. Neben dem Heiligen lagen verſchiedene 
große Bücher und Mappen aufgeſchichtet. Auch eine 
Wachskerze ſtand daneben. Dieſe Kerze zündete der 
Pfarrer an dem Lichte der Laterne an. | 

Von den Blitzen des noch immer tobenden Gewitters 
war hier nichts zu bemerken; nur der Donner klang wie 
ein ſchwaches dumpfes Rollen aus weiter Ferne. 

Jakobus nahm eine der Mappen aus der Niſche. | 

„Sie enthält die Papiere Deiner verſtorbenen Mut⸗ 
ter,“ ſagte er in einem faſt feierlichen Tone. 

„Meiner Mutter?“ 

„Und hier iſt ihr Bild.“ 4 

Er reichte dem jungen Manne ein Paſtellgemälde, das 
ein reizend ſchönes Mädchen darſtellte. 4 

Burk ſah zum erſten Male die Züge ſeiner Mutter. 

„Begreifſt Du nun,“ fragte Jakobus, „warum ich 
dieſe Dinge nicht in meiner Amtswohnung aufbewahre? 
Sie find mir das Theuerſte, was ich beſitze. .. . In dies 
fer Mappe befinden ſich die Erſparniſſe, die ich für mei⸗ 
nen Sohn gemacht habe, ich lege die Banknoten dazu, 
die Du mir übergeben haft. Sie repräſentiren ſchon 
eine reſpektable Summe. .. Aber mir genügt fie noch 
nicht; ich wollte den Sohu meiner Ida, die noch als 
eine Heilige in meinem Gedächtniſſe lebt, zu einem hoch⸗ 
geachteten Manne, zu einem Goldkönige machen. Ich 
wollte das Findelkind, den Waiſenknaben, der auf die 
öffentliche Wohlthätigkeit angewieſen, für ſeine traurige 
Jugend entſchädigen. Du kannſt die Gefühle nicht bez 
greifen, die in der Bruſt eines Mannes ſich regen, deſſen 
Leben durch Geſetze beſchränkt iſt, die zu halten nur ein 
Gefühlloſer im Stande iſt. Je älter ich wurde, deſto 
mehr fühlte ich den Drang, meinem Sohne einen glän⸗ 
zenden Weg durch das Leben zu bahnen. Du kennſt die 
Bemühungen, die ich angewendet Ich drang auf 
Deine Ehe mit Emilien, weil ich fürchtete, daß Deine 
Abkunft verrathen werden könnte. Würde die reiche 
Erbin ein Findelkind heirathen? Hätteſt Du mir 
Deine Verirrung nicht verſchwiegen, ich würde Dich 
ſicher an das Ziel gebracht haben, das zu erreichen ich 
mir gelobt.“ 1 

„Vater, ich bin nicht fo ſchuldig. . . .“ | 

„Es ift geſchehen und wir müſſen nun die Folgen zu 
mildern ſuchen, die der leichtfertige Schritt nach ſich zieht. 
Thun wir Alles, was die Klugheit gebietet.“ 

Er legte Ida's Bild, nachdem er es geküßt, in die 
Mappe zurück. 

„Mir iſt heute ſeltſam zu Muthe,“ fuhr er dann fortz 
„noch nie habe ich das Bedürfniß, die Vergangenheit zu 


Ein Goldkönig. 
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berühren, jo lebhaft gefühlt, als gerade jetzt. Nicht, 
daß ich ernſte Befürchtungen für die Zukunft hätte.... 
der Gedanke an Deine Mutter erfüllt mich mit tiefer 
Wehmuth. Ich möchte weinen.“ 
Auch Burk ſchien gerührt zu ſein. 
Vater die Hand. 

„Du weißt nun den Ort, mein Sohn, wo Dein Ver— 
mögen aufbewahrt liegt,“ ſagte Jakobus mit bewegter 
Stimme. „Sollten es die Umſtände erheiſchen, daß Du 
deſſen bedarfſt oder daß Du überhaupt ſelbſtſtändig han— 
deln mußt, ſo benutze dieſen Schlüſſel, den ich Dir hier— 
mit übergebe. Wir befinden uns in einem Raume, der 
früher als Gruft gedient hat. ..... Es iſt durchaus nicht 
zu befürchten, daß Unberufene ihn finden könnten. Ich 
habe Dir nun Alles übergeben, was jetzt für immer 
Bi Eigenthum fein fol. Du biſt mein natürlicher 
be. 

Vater,“ unterbrach ihn der junge Mann, „Sie ſpre— 
chen in einem fo bewegten und feierlichem Tone, als ob 
wir von einander Abſchied nähmen. Haben Sie Grund 
zu ernſten Befürchtungen?“ 

„Nein; aber verſchweigen will ich nicht, daß eine dunkle 
Ahnung in mir lebt, die da ſagt, es könnten Dinge ſich 
ereignen, die mich an der Erfüllung meiner Pflicht hin⸗ 
dern. Das Verſprechen, das ich Deiner Mutter gege— 
ben, iſt mir eine Gewiſſensſache, die ich hoch und heilig 
halte. Gehen wir jetzt, der Aufenthalt in dieſem Keller 
fängt an unheimlich zu werden. Ich muß eine andere 
Luft athmen, darf die beengenden Mauern nicht mehr 
ſehen, die den Wänden eines Grabes gleichen. .. Stim— 
mungen wie die, in der ich mich heute befinde, ſind mir 
fremd geweſen . . .. Steigen wir empor, damit wir den 
Kampf mit dem Leben auf's Neue beginnen können.“ 
Jakobus löſchte die Kerze neben dem Heiligenbilde 
aus. Die Bücher und Mappen verſchwanden im Dun— 
kel. Der ſchwache Schein der Laterne beſchrieb nur 
einen kleinen Lichtkreis auf dem Boden, ſo daß die ge— 
wölbte Decke ganz ſchwarz erſchien. Jedes Geräuſch, 
die Schritte erklangen dumpf und erſtickt im Schooße 
der Erde. Man fühlte es heraus, daß das Gewölbe 
eine große Laſt trug, welche die heiden Männer von der 
Oberwelt trennte. Die beengte Bruſt ſehnte ſich nach 
Erleichterung, und dieſe war nur auf der Oberwelt zu 
finden. 

Burk, dem ſonſt Feigheit fremd, empfand doch ein 
peinliches Gefühl der Beklemmung, das die feierlichen 
Worte des Pfarrers auf ihn übertragen hatten. Auch 
ihn hatte eine ſeltſame Ahnung beſchlichen, die Nähe 
einer Gefahr ankündigend. Aber woher ſollte dieſe Ge— 
fahr kommen? 

Eine grauenhafte Stille herrſchte rings, kein Luftzug 
jreste ſich, das Gewölbe, von ſtarken Mauern getragen, 
ſtand feſt wie ein Felskoloß, der Sturm, Wetter und der 
Zeit trotzt. 
„Wo biſt Du, Robert?“ 

„Hier, Vater.“ 

„Bleibe dicht neben mir.“ 

Jakobus blieb ſtehen und hielt leuchtend die Laterne 
empor. Seine Hand zitterte und fein Athem ging kurz 
und ſchwer. Man ſah den ſchmalen Gang durch die 
halb offene Thür, der einer finſtern Schlucht glich. 

„Gieb mir den Arm!“ bat der Pfarrer. 

„Sind Sie krank, Vater?“ 
„Der Aufenthalt in der Kellerluft, die unheimliche 
Umgebung. . . .“ 
„Nach wenigen Minuten werden wir frei athmen kön— 
nen.“ 
Sie wollten die Steinſchwelle überſchreiten. 


Er küßte ſeinem 


Da bewegte ſich die ſchwere Thür und flog krachend 
in das Schloß. 

Jakobus ſtieß einen Schrei aus. 

„Was iſt das?“ 

Er war auf beide Kniee geſunken. 

Burk warf ſich auf die Thür, um ſie zurückzudrängen. 
Da hörte er, daß mit gewaltigem Stoße von draußen 
ein Riegel vorgeſchoben wurde. Die Thür blieb feſt 
und regungslos. Noch einmal nahm er alle Kraft zu— 
ſammen, um zu öffnen. Die ſchwere Thür wich und 
wankte nicht. Eingerahmt von der ſteinernen Umfaſ— 
ſungsmauer glich ſie einer ehernen Wand, geeignet, den 
Anſtrengungen eines Rieſen zu trotzen. Burk, der mit 
Schultern und Händen arbeitete, trat endlich erſchöpft 

urück. 
„Wir ſind verrathen!“ ſtammelte er athemlos. „Ein 
Luftzug kann die Thüre nicht geſchloſſen haben. . . .“ 

„Meine Ahnung!“ ſtammelte Jakobus. 

Der körperlich ſtarke Mann ſchien den moraliſchen 
Muth völlig verloren zu haben. Ein Bild des Jam⸗ 
mers lag er auf den Knieen, die Laterne in der bebenden 
Hand haltend. 

Burk drängte ſich noch einmal zu der Thür. 

„Iſt Jemand draußen?“ fragte er. 

„Man öffne doch im Namen Gottes!“ 
Vater. 

Alles blieb ſtill. 

Burk legte das Ohr an die Thür und lauſchte. Nicht 
das leiſeſte Geräuſch war zu hören. 

6 „Vater, glauben Sie, daß uns Jemand beobachtet 
at?“ 

„Ich kann keinen Gedanken faſſen.“ 

„Aber von ſelbſt hat ſich die Thür nicht geſchloſſen. 
. . Auch habe ich deutlich gehört, daß man den Riegel 
vorgeſchoben.“ 

Er brachte den Schlüſſel in das Schlüſſelloch. Das 
Inſtrument ließ ſich bewegen; aber die Thür, durch den 
Riegel gehemmt, blieb felſenfeſt. Er drückte und ſchlug 
mit den Fäuſten, nichts nützte. 

Erſchöpft vor Angſt und Erregung ſank er zurück ne⸗ 
ben den Pfarrer, der mit weit aufgeriſſenen Augen die 
Bewegungen des jungen Mannes verfolgte. Eine grau— 
envolle Stille umgab die bebenden Männer, die, zur 
Ohnmacht verdammt, ſich entſetzt ihrem Schickſal fügen 
mußten. Ein Kerker ſchloß ſie ein, wie er feſter nicht 
gedacht werden konnte. Weder Rufen konnte Hülfe brin— 
gen, noch Klopfen und Arbeiten an der entſetzlichen 
Thür, die ſie von der Außenwelt abſperrte. 

Jakobus konnte ſich nicht mehr aufrecht erhalten, er 
ſetzte die Laterne zu Boden und lehnte ſich mit dem 
Rücken an die ſchwarze Mauer. 

„Wie ſchrecklich!“ murmelte er. 
meine Ahnung!“ N 

Burk ward immer erregter, jemehr er über ſeine Lage 
nachdachte. Er ſprang auf, nahm die Laterne und be— 
leuchtete die Wände des Gewölbes. Nirgends zeigte ſich 
eine Ritze oder eine Oeffnung, durch die ein Laut hätte 
nach oben dringen können. Auch von der Thür war 
kein Heil zu erwarten, um auf akuſtiſchem Wege Hülfe 
zu ſuchen. Zwiſchen ihr und den Stufen, die zu der 
Sakriſtei empor führten, lag der ziemlich lange Gang, 
in dem Geräuſch und Laute erſtickten. Außerdem erin— 
nerte ſich Burk, daß der Pfarrer aus übergroßer Vor⸗ 
ſicht die Thür in dem Getäfel der Sakriſtei hinter ſich 
geſchloſſen hatte. Es war mitten in der Nacht, in der 
Kirche oder deren Nähe konnte Niemand ſein, der, wenn 
es überhaupt möglich, Hülfe brächte. 5 Te, 
Was beginnen wir?“ rief Burk verzweiflungsvoll. 


77 — 


rief der 


„O, meine Ahnung, 


P ge Prag 


Stimme. 
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Ein Goldkönig. 


„Ich finde kein Mittel, uns bemerklich zu machen. Hat 
man die Thür gefliſſentlich zugeſchlagen, und es muß 
dies, da der Riegel vorgeſchoben, der Fall ſein, ſo ſind 
wir verloren.“ 
Jakobus war völlig niedergeſchmettert. a 
„Vertrauen wir auf Gott!“ ſagte er mit matter 


Burk wiederholte von Zeit zu Zeit die Verſuche, die 
Thür zu öffnen; alle ſchlugen fehl. Er hätte ebenſogut 
die unerſchütterlichen Mauern bearbeiten können, als 
das ſchwere, mit Eiſen beſchlagene Holz, das der An— 
ſtrengung des jungen Mannes ſpottete. 

Der Pfarrer tröſtete ſich mit der Hoffnung, daß man 
am Morgen ihn vermiſſen und Forſchungen anſtellen 
werde. 

Eine Stunde verfloß. 

Die beiden Männer ſaßen am Boden. Das ſchwache 
Flämmchen in der Laterne war dem Erlöſchen nahe. 
Die grauenvolle Stille ward durch nichts unterbrochen. 

„Robert,“ ſagte der Pfarrer, „der Morgen wird Ret⸗ 
tung bringen, denn Eliſabeth wird ihre Schuldigkeit thun 
und Anzeige von meinem Verſchwinden machen. Lip⸗ 
pold, mein Freund, kann dann nicht unthätig bleiben. 
O, die Nacht, die furchtbare Nacht wird lang werden.“ 

Er ſchwieg, ſeufzte und lehnte das Haupt zurück. 

„Man will uns verderben,“ meinte Burk; „einer un— 
ſerer Feinde hat uns beobachtet und hier eingeſperrt.“ 

Die Gedanken der Gefangenen drehten ſich im Kreiſe; 
ſie wußten nicht mehr, was ſie argwöhnen und vermuthen 
ſollten. Still, kaum athmend, lanſchten fie. Hätten ſie 
das leiſeſte Geräuſch gehört, ſie würden es mit Freude 
als ein Zeichen begrüßt haben, daß zwiſchen dem unter⸗ 
irdiſchen Gewölbe und der Außenwelt eine Verbindung 
vorhanden ſei. Burk ging wiederholt zu der Thür. 
Eutmuthigt kam er ſtets zurück. Der Pfarrer kämpfte 
mit dem harten, unbequemen Lager; er ſtand auf, ging 
einigemale durch den ſchrecklichen Raum und zurück, um 
den alten Platz wieder einzunehmen. Endlich erloſch 
das Licht in der Laterne. Mit der ſchauerlichen Stille 
vereinigte ſich nun abſolute Finſterniß. Jakobus legte 
ſeufzend das Haupt zur Seite. 

„Wäre der Morgen da!“ 

An ſchlafen war nicht zu denken. 

„Nur Geduld,“ murmelte Burk, der heftige Schmer— 
zen an den Händen empfand. „Jene ſchreckliche Thür 
muß ſich doch einmal wieder öffnen, dann werde ich meine 
Feinde anzugreifen wiſſen.“ 

Der Gedanke an Emilie, die ſeiner wartete, ſteigerte 
Burk's Erregung zur Wuth. 

„Ich opfere meine Kapitalien, um mich zu rächen! 
Sandau, Du ſollſt mich kennen lernen!“ rief er mit 
halb erſtickter Stimme. 

Jakobus antwortete nicht mehr; er empfand eine 
Lethargie, die ihn unfähig machte, zu denken. 

So verfloß Stunde um Stunde. Als es Morgen 
ſein mochte, tappte Burk wieder zu der Thür. Da er 
die Richtung verloren, mußte er lange die Mauer beta⸗ 
ſten, ehe er die Böſchung fand. Seine Fauſtſchläge 
brachten keinen andern Effekt hervor, als ob eine ſchwache 
Frauenhand eine Eiſenplatte berührte. Ihm war, als 
ob Blut an den Händen klebte, die wie Feuer brannten. 
Den Rücken an die Thür lehnend, ſuchte er ſie einzu— 
drücken. Wie ein Wahnſinniger lachend, fuhr er zurück. 

„Stahl und Eiſen!“ rief er. „O, wie ohnmächtig, 
wie elend gegen ſolche Schranken. Dort liegen große 
Summen. . . könnte ich fie zur Erlangung unſerer Frei— 
heit verwenden.“ 


„Sie ſind werthlos,“ fügte der Pfarrer hinzu. „Nur 


die Einbildung ſchafft den Werth ſolcher Dinge . 
Und wie jagen die Menſchen ihnen nach! Hätte ich ein 
Glas Waſſer. . . . mich dürſtet!“ 

Dieſe Worte erinnerten an neue Schrecken. 


Auch 


der Mangel an Trank und Speiſe mußte ſich mit der 


Zeit einſtellen. 

„Könnte ich Ihnen helfen, Vater!“ rief der Sohn. 
„Wie ſoll ich die ſchrecklichen Wände dieſes Grabes 
durchbrechen?“ 


„Ich fühle mich krank; nur die Hoffnung auf Eliſa⸗ 


beth und Lippold erhält mich aufrecht. .. Die treue 
Seele muß doch in meinem Zimmer geweſen ſein und 
mich vermißt haben. 
beginnen .. . Die Kirche muß ihr erſtes Ziel ſein. ... 
Haſt Du die Glocke ſchlagen oder läuten gehört?“ 

„Nichts, nichts, Vater, habe ich gehört; die Erde um 
uns läßt keinen Ton durchdringen.“ 


„Ach, könnte ich Dich doch einmal ſehen, nur einen 
Augenblick. . . Bei der dichten Finſterniß iſt mir, als 
Reiche mir Deine Hand, Robert. .... 


ob ich blind ſei. 5 
Ihre Hände ſuchten und fanden ſich. 
„Was iſt das?“ fragte Jakobus erſchreckt. 
Hand iſt feucht. ...“ 


„Ich habe ſie bei dem Verſuche, die Thür zu öffnen, 
„Vielleicht 


verletzt.“ 
„Sohn meiner Ida!“ ſeufzte der Alte. 
habe ich die Pein dieſer Nacht um Dich verdient?“ 
Er ſank wie kraftlos zurück. 
„Mich friert!“ rief er nach einer Minute. 
ich mich einhüllen . . . .“ 
Burk reichte ihm ſeinen Rock. 
„Nehmen Sie, Vater!“ 
„Was ſoll ich nehmen?“ 
„Mir iſt warm; ich kann 
aber müſſen ſich ſchützen.“ 
Jakobus nahm den Rock. 
„Mich fiebert's!“ murmelte er. 
gehen.“ 


Verſuche mehr machte, die Thür zu öffnen. Er begnügte 


ſich regte. 
Finſterniß ward durch nichts unterbrochen. 


Seele bemächtigt, wirkten aufreibend und lähmend auf 
die beiden Gefangenen, die nebeneinander auf dem har⸗ 
ten Boden lagen. Nicht nur die Qualen der entſetzli— 
chen Gegenwart, auch die Befürchtungen für die Zukunft 


zeugen. 
ner ſich regte. Die Natur verlangte ihre Rechte. 
ſchrecklichen Traumgebilden begleitet war, mehr er— 
ſchöpfte als ſtärkte. 


der Geſundheit. 
Plötzlich ſtieß Jakobus einen heiſeren Schrei aus. 
„Iſt es denn wahr, iſt es denn wahr?“ rief er. 
Auch Burk erwachte. 


„Was iſt geſchehen?“ fragte er erſchreckt. 
„Wir befinden uns alſo doch in der Gruft. Und ich 
glaubte, ein böſer Traum habe mich berückt.“ | 
„Leider iſt es furchtbare Wirklichkeit!“ ſeufzte der 
Sohn, der nun auch die Einwirkung der dumpfen Luft, 
der Finſterniß und der herben Seelenpein empfand. 
„Was mag esan der Zeit ſein?“ 


Jetzt werden ſie wohl zu ſuchen 


„Deine 


„Könnte 


den Rock entbehren, Sie 


„Es wird vorüber⸗ 
Auch der junge Mann war ſo erſchöpft, daß er keine 


ſich damit, zu lauſchen, ob nicht irgendwo ein Geräusch 
Die Grabesſtille dauerte fort, die dichte 
Die An⸗ 
ſpannung aller Organe, die Angſt und Pein, die ſich der 


trugen dazu bei, einen Zuſtand völliger Apathie zu er⸗ 
Stunden verfloſſen, ohne daß einer der Män⸗ 
Es 
ſtellte ſich ein unruhiger Schlaf ein, der, weil er von 


Die dumpfe und ſchwüle Luft, faſt 
hermetiſch eingeſchloſſen, übte den nachtheiligſten Einfluß 
auf den Körper aus und beſchleunigte die Zerrüttung 


Er mußte ſein Erinnerungs- 
vermögen anſtrengen, um ſich der Lage bewußt zu werden. 


Mühſam zog Burk feine Uhr, die er repetiren ließ. 

ieben feine Schläge erklangen durch den öden Raum. 
„Es wird wieder Abend!“ ſeufzte der Pfarrer. 

„Und dann kommt die Nacht. ...“ 

„„Ob wir denn nächſten Morgen erleben werden?“ 

„Ich fühle mich krank, recht krank! 

Glieder wie zerfchlagen. ...“ 

„O, hätte ich einen Trunk Waſſer!“ jammerte Jako⸗ 

bus. „Mich verzehrt ein brennender Durſt.“ 

und wir ſind dem Pfarrhauſe ſo nahe, das Erfri— 

ſchungen aller Art enthält.“ 

„Eliſabeth muß doch wohl ihre Schuldigkeit nicht ge— 
than haben. Und Lippold, der Freund, wird ſich um 

meine Abweſenheit nicht kümmern. 

Sohn, vielleicht iſt die Thür offen.“ 

Burk erhob ſich. Es dauerte lange, ehe er die Thür 

fand. Sie war und blieb verſchloſſen. 


D 
| 


Nichts, nichts!“ ſtöhnte er, nachdem er fich einige | 2 ) 
ein Millionär, und in der Hauptſache ſchon am Ziele 


Augenblicke abgemüht hatte. 
Er machte Verſuche mit dem Schlüſſel. 

„Man hat den Riegel vorgeſchoben!“ | 
Taumelnd ſank er zurück. Er fühlte eine Abnahme 
ſeiner Kräfte. Die vorige Stille trat wieder ein und 
mit ihr die grauenvolle Qual, den Gedanken überlaſſen 
zu bleiben, die in grellen Farben die nächſte Zukunft 
| malten. Bei dem Pfarrer dauerte dieſer Zuſtand nicht 
mitleidig der Gegenwart entrückte. 

Burk, 
ließ. Der Zorn über ſeine Unvorſichtigkeit keimte auf, 


Anders war es mit 


er bereute, nicht ſofort die Flucht ergriffen zu haben, 


zumal da er ſich im Beſitze eines großen Kapitals be⸗ 


fand, das nun werthlos mit ihm im Schooße der Erde 
ruhete. Hätte Jakobus nicht das Loos mit ihm getheilt, 


er würde ihn der Lift und Tücke angeklagt haben. Stöh- 


nend wand er ſich auf dem harten Lager, ſeine Thorheit 
Ein glühender Haß des 5 N 
zu ſpenden, felbft ohne Hoffnung erwecken zu können. 


und Harmloſigkeit verwünſchend. 
durchbebte ſeine Seele gegen Fritz Sandau, den er für den 


Urheber der ſchrecklichen Qualen hielt, die er wie ein ges 
haben; er ſprach mit fremden Perſonen, ſchrak vor 


feſſelter Sklave hier erdulden mußte. 


„Wehe, wehe!“ ziſchte er vor ſich hin, „wenn ich die 
Freiheit erlange, wenn ich die Glieder wieder nach Ge⸗ 
fallen regen kann. Ich fühle mich fähig, zum Mörder | 
die Kleider vom Leibe riffe. Dann lag er lange regungs— 


„ 


zu werden. Den Bruder Emiliens kenne ich nicht mehr 
. . Und Adeline 


Er zuckte zuſammen, als ob ein Krampf ihn erfaßte. 


„Sie hat ſchwer gelitten!“ fügte er flüſternd hinzu. 
„Es iſt wahr, ich hätte ſie nicht muthwillig verlaſſen, 
nicht rückſichtslos der Armuth preisgeben ſollen; aber 


zwangen mich die Verhältniſſe nicht, ein Unterkommen 


zu ſuchen und für die Zukunft zu ſorgen? Das Weib 
nimmt eine furchtbare Rache an mir. ...“ 

Die Worte wurden nach und nach unverſtändlich. 
Die Erſchöpfung rief den Schlaf herbei, der lange, ſehr 
lange anhielt. Wie lange die beiden Gefangenen ſo 
gelegen, ließ ſich nicht beitimmen; fie ſelbſt hatten keinen 
Anhaltspunkt, um die Zeit zu bemeſſen, die bald lang⸗ 
ſam in grauenvoller Finſterniß, bald raſcher während 
eines aufreibenden Schlafes verfloß, der ihnen heitere 


berträume, die von Seelenſtimmungen nicht abhängig 
ſind. 
1 Der zweite Tag mochte bald zu Ende ſein, als Burk 
ein ſchmerzliches Stöhnen hörte. 
„Vater!“ rief er leiſe. 
„Du, mein Sohn, mein Sohn! 
matte Stimme. 
„Iſt Dir noch kein Hoffnungsſchimmer geworden?“ 


c 


u 


antwortete eine 


Mir find. die 


Siehe nach, mein 
Lager verurſachte, in dichte Finſterniß eingehüllt, glichen 


deſſen jugendliche Kraft ſich nicht gleich beſiegen 


lange, er verſank in den Halbſchlummer zurück, der ihn 


Ein Goldkönig. 
„Nein. Ich fühle mich recht kronk! Der Mangel 
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an Nahrung zerſtört den Körper, der unter geiſtigen 
Qualen zugleich zu leiden hat. Wir ſind dem Hunger— 
tode geweiht.“ 

Burk konnte einen Aufſchrei der Wuth nicht unter— 
drücken. 

Trotz ſeiner Erſchöpfung ſprang er auf, tappte nach 
der Thür und verſuchte zu öffnen In einer Art Deli- 
rium ſetzte er die vergebliche Arbeit ſo lange fort, bis er 
kraftlos zurückſank. 

Wiederum nach zehn bis zwölf Stunden befanden 
ſich die Gefangenen in einem gräßlichen Zuſtande. Von 
Hunger und Durſt gequält, von der Hitze des Fiebers 
aufgezehrt, von den Schmerzen gefoltert, die das harte 


ſie lebendig begrabenen Menſchen, jeder Ausſicht be— 
raubt, je wieder an das Licht des Tages zu kommen. 
Der Abenteuerer, der ein Goldkönig zu werden gedachte, 


ſich befand, lag hier auf harter Erde, den gräßlichſten 
Faak preisgegeben, die ein Menſchenhirn erfinden 
ann. 

Jakobus verſuchte es, ſeine Philoſophie zu Hülfe zu 
nehmen; aber auch der Geiſt erlahmte, als die Schmer— 
zen des Körpers zu ſtark wurden, er konnte nicht mehr 
zuſammenhängend denken. Der an alle Bequemlich— 
keiten des Lebens gewöhnte Mann war den härteſten 
Entbehrungen ausgeſetzt, konnte ſich nicht einmal einer 
Krankenpflege erfreuen. 

Der zum Tode verurtheilte Verbrecher hat doch 
einen menſchenwürdigen Aufenthalt und die Thür ſeines 
Kerkers öffnet ſich von Zeit zu Zeit, um Luft und Speiſe 
und Trank einzulaſſen; hier blieb Alles feſt verſchloſſen, 
kein Lichtſtrahl erhellte die furchtbare Finſterniß, und 
kein Menſchenantlitz zeigte ſich, in dem Troſt und Hülfe 
zu leſen war. Einer hörte das Stöhnen und Aechzen 
des Andern, das Seufzen und Wimmern, ohne Labung 


Des Pfarrers ſchien ſich der Wahnſinn bemächtigt zu 


furchtbaren Erſcheinungen zurück, betete zu der heiligen 
Jungfrau und verfluchte alle ſeine Feinde. Wie in 
ohnmächtiger Wuth wand und rang er ſich, als ob er 


los und ſtill. 

Burk fing an den Mann zu beneiden, der dem Tode 
nahe war. So mußte er wenigſtens nach dem ſchließen, 
was er hörte und fühlte. Der Geſichtsſinn war ja 
völlig außer Thätigkeit geſetzt. Der junge, kräftige 
Mann blieb am längſten bei Beſinnung. Trotzdem 
lag er in einem Zuftande der Apathie, daß er ſich um 
ſeinen Leidensgefährten nicht mehr kümmerte, auch der 
glänzenden Verhältniſſe nicht mehr gedachte, denen er ſo 
ſchmachvoll entriſſen worden. 


Tiefe Stille herrſchte in dem Gewölbe. Jakobus 


hatte ſich ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr geregt. 


und traurige Bilder vorgaukelte. Es waren eben Fie⸗ 


„Vater!“ rief Robert mit ſchwacher Stimme. 

Die Antwort blieb aus. 

„Sollte er geſtorben ſein?“ 

Er richtete ſich empor und wiederholte ſtärker das 
Rufen. 

Ein Schauer durchbebte jetzt ſeine wie zerſchlagenen 
Glieder. 

„Vater, Vater!“ rief er. 

Umſonſt, der Pfarrer blieb regungslos. 

„Dann bin ich allein, ganz allein!“ murmelte Burk. 

Der Gedanke an Selbſtmord erwachte in ihm. 

„Fort mit dem Jammerleben,“ rief er bitter, „der 
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qualvollſte Tod ift ihm vorzuziehen, er bringt das er- 
ſehnte Ende.“ 

Aber wie ſollte er ſich den erſehnten Tod geben? Er 
beſaß kein Werkzeug, das verwunden konnte. Demnach 
war er auf den langſamen Zerſtörungsprozeß angewie⸗ 
ſen, den die Natur ſelbſt begonnen hatte. Er mußte 
ruhig ausharren wie ein hilfloſes Kind, bis dem kran— 
ken der letzte Athemzug entflohen. Tappend ſuchte er 
die Hand ſeines Gefährten. Sie war mit kaltem 
Schweiße bedeckt. 

„Er lebt noch! Vater, Vater!“ 

Leiſe drückte er die Hand. Er fühlte einen matten 
Gegendruck. 

„Biſt Du es, 
Stimme. 

„Ich bin es.“ 

„Bete für mich, bete für mich! 
fein iſt gekommen....“ 

„O, wie beneide ich Sie, Vater! 
Erlöſung bringen.“ 

Es trat nun eine jener wunderbaren Erſcheinungen 
ein, die man bei Sterbenden nicht ſelten zu beobachten 
Gelegenheit hat. Dem Delirium folgte eine Klarheit 
und Ruhe des Geiſtes, als ob die Natur ſelbſt wolle, 
daß der, den ſie aus dem Leben abruft, noch einmal 
auf die zurückgelegte Bahn blicken und von ſeiner Um⸗ 
gebung Abſchied nehmen ſolle. Selbſt die Todesangſt 
iſt verſchwunden, ſtatt ihrer zeigte ſich eine Reſignation, 
die dem Muthe und dem Verſtande eines echten Man⸗ 
nes Ehre macht. So war es nun bei Jakobus, der flü— 
ſterte: ! 

„Neige Dich zu mir, mein Sohn! O, könnte ich 
Dir noch einmal in's Antlitz ſehen, in die Züge, die 
Deiner Mutter entnommen zu ſein ſcheinen. Deine 
Mutter war gut und ſchön ... ich habe fie auch geliebt 
aus voller Seele. . . Aber ich mußte fie verlaſſen, weil 
ich zu feig war, meinem Stande zu entſagen, der mir 
die Ehe verbietet. O, ich will meinen Fehltritt nicht 
entſchuldigen, wenn es überhaupt ein Fehltritt iſt, dem 
Gebote der Natur gefolgt zu ſein.“ 

Er ſchwieg vor Erſchöpfung. 

„Könnte ich Sie durch einen friſchen Trunk laben!“ 
rief der Sohn. 

„Ich bedarf deſſen nicht mehr, der Tod wird mir La— 
bung bringen für die Ewigkeit. Ach, es iſt doch eine 
Linderung, daß ich zu einem Menſchen ſprechen kann, 
der durch die Bande des Blutes an mich gefeſſelt iſt. 
Vielleicht 'ſpricht der Sterbende zu dem Sterbenden, 
denn wer kann wiſſen, ob Du dieſem Grabe entrinnſt. 
. . . Aber ich kann doch mein Herz erleichtern, kann die 
Theilnahme hören, die Du mir widmeſt. . . . Einen 
Theil meiner Schuld habe ich dadurch geſühnt, daß ich 
für Dich ſorgte. . . Mein Streben tft nicht von dem ge— 
hofften Erfolge gekrönt. . .. Sohn, nimm die, heilige 
Verſicherung, daß ich Deine Mutter nicht getödtet habe 
... Sie ſelbſt hat zu dem Gifte gegriffen . . . Meine 
Reue kam zu ſpät Henoch iſt ein Lügner 
Ida, verzeihe mir, bitte für mich!“ 

Die unzuſammenhängenden Worte, die nun folgten, 
verriethen, daß ſeine Sinne ſich verwirrten. Burk 
rückte ihm näher und taſtete ſo lange, bis er den Kopf 
des Sterbenden mit dem Arme erfaſſen und ihn an 
ſeine Bruſt legen konnte. 

„Vater, Du ſtirbſt im Arme Deines Sohnes!“ 

„Dank! Dank!“ hauchte Jakobus. „Du führſt mich 
Deiner Mutter zu. . . .“ 

Ein heftiges Zucken durchfuhr ſeine Glieder. Dann 
lag ſein Haupt mit der Schwere des Todes an Burk's 


mein Sohn?“ fragte eine erlöſchende 


Mein letztes Stünd— 


Nur der Tod kann 


.. 0... .0Q)JKCLLVl ir ern Tua ne rl 


Leiche. 
Der Tod ſeines Wohlthäters hatte ihn doch mächtig 

ergriffen. 

ren Raum. 


wieder nieder. Die Schwäche, durch Kellerluft und 
Faſten herbeigeführt, war eine allgemeine geworden. 

„Gott, mein Gott,“ rief er, „mache ein Ende, die 
Qualen, die ich erleide, ſind zu groß! Habe ich geſün— 
digt, fo habe ich auch ſchon gebüßt. . . Adeline, verzeihe 
Mir FAR. 

Eine tiefe Ohnmacht umfing ihn mitleidig. Sein 
Haupt, das zur Seite ſank, berührte den harten, kalten 


Er ſtand auf und taumelte durch den finſte⸗ 
Jetzt fühlte er erſt, wie feine Kräfte ge- 
ſchwunden waren, ſchon nach einigen Schritten ſank er 
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Stein. Die grauenvolle Stille unter der Erde dauerte fort. 


Achtzehntes Kapitel. 
Entdeckungen. 


Am Morgen nach der Gewitternacht klopfte früh 
ſchon Eliſabeth, die Wirthſchafterin des Pfarrers, an 
das Haus des Nachbars Lippold. 
ſelbſt öffnete. 


Der alte Geizhals 


„Iſt der Herr Pfarrer hier?“ fragte ängſtlich Eliſa- 


beth 


nicht, mich um dieſe Zeit zu beſuchen. Sie ſind beſtürzt, 
was iſt geſchehen?“ 

„Geſteru Abend ſpät noch kam Herr Burk; 
Herren blieben in dem Studirſtübchen allein, ich konnte 
zu Bett gehen. 
aber ich ſtand nicht auf, da ich wußte, daß der Herr 
Pfarrer mit 
ein und ſchlief bis zum Morgen. 
Zeit ging ich in die Küche und bereitete das Frühſtück, 
das ich dann in das Speiſezimmer trug. 


„Nein, meine Liebe; er hat auch die Gewohnheit 


Das Gewitter ſtörte meine Nachtruhe, 


beide | 


errn Burk wach war . ... So ſchlief ich 
Um die gewöhnliche 


Der Herr 


Pfarrer, pünktlich wie die Uhr ſelbſt, blieb aus. Ich 
klopfte an ſein Schlafkabinet . . . . Als ich einige Mal 
vergeblich geklopft hatte, trat ich ein .. .. Denken Sie 
ſich meinen Schrecken . . . . Das Bett ſtand unberührt. 
Ich rief und ſuchte überall, wo ich meinen guten Herrn 


zu finden hoffte. Nirgends, nirgends zeigte ſich eine 
Spur von ihm. So lange ich ihm diene, iſt es das 
erſte Mal, daß er die Nacht nicht in ſeinem Hauſe ver— 
bracht. Ich durchſuchte die Pfarrwohnung vom Dache 
bis zum Keller, öffnete jedes Zimmer, jeden Verſchlag 
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. . . . Auch durch den Garten lief ich . . . . Nirgends, 


nirgends war eine Spur zu entdecken. In meiner To— 
desangſt komme ich nun zu Ihnen . . ..“ 
Der kleine Mann ſchüttelte bedenklich das Haupt. 
„Ei, ei, das iſt ſeltſam! 


Der Hochwürdige wird doch 


während des Gewitters nicht ausgegangen ſein. ... war⸗ 


ten Sie, ich werde Sie begleiten.“ 


Ein Goldkönig. 


Schon nach einigen Minuten hatte ſich Lippold 
angekleidet und feinen alten Hut aufgeſetzt, den er bei 
ſeinen Gartenarbeiten zu tragen pflegte. In dem Pfarr⸗ 
hauſe fand er Alles ſo, wie Eliſabeth es geſchildert hatte. 
Auf dem Tiſche in der Studirſtube 
Wein noch, aus der die beiden Männer getrunken. Die 
Gläſer waren halb geleert. Das ſchwarze Gewand, 
deſſen ſich Jakobus beim Ausgehen bediente, fehlte. 
Elſabelh war außer ſich, ſie wußte nicht, was ſie begin⸗ 
nen ſollte, um Gewißheit über das Verſchwinden ihres 
Herrn zu erlangen. Die Vermuthung, der Pfarrer ſei 
zu einem Kranken gerufen, war nicht ſtichhaltig; er 
konnte nicht die ganze Nacht ausbleiben. Lippold ent⸗ 
ſchloß ſich kurz und bündig, nach dem Herrenhauſe zu 
gehen, um dort Nachfrage zu halten. Der Pfarrer, 
glaubte er, habe Burk begleitet und ſei dort durch das 
Gewitter zurückgehalten. Eliſabeth athmete auf, ſie 
fand dieſe Anſicht gerechtfertigt. Lippold eilte die Ka⸗ 
ſtanienallee entlang und betrat bald den Herrenhof, wo 
man die Thüren der Geſchäftslokale öffnete. Er ſtieg 
die Freitreppe hinan. Chriſtine ging über die Hausflur, 
um der Herrſchaft den Kaffee zu bringen. Der kleine 
Mann fragte ſie aus. Sie wußte weder etwas von der 
Auweſenheit des Pfarrers, noch von der des neuen 
Schwiegerſohnes, der am Abend zuvor ſeine junge Frau 
verlaſſen hatte. „Melden Sie mich Frau Sandau!“ 
Frau Sandau, im tiefſten Negligs, empfing ſogleich 
den Freund ihres Beichtvaters, der haſtig berichtete, was 
er wußte. In dieſem Augenblicke erſchien auch Emilie, 
die an dem Frühſtücke theilnehmen wollte. 

„Wo iſt Dein Mann?“ fragte die Mutter. 

„Ich habe ihn ſeit geſtern Abend nicht geſehen.“ 

Lippold mußte ſeinen Bericht wiederholen. 

Die Frauen ſahen ſich verlegen an. 

„Was meinen Sie, Herr Lippold?“ 

Witwe. 

„Wenn nur 
Wetter in dieſer Nacht war ein ſchreckliches, wie wir es 
lange nicht erlebt.“ 

Der Bediente, den man abgeſchickt, kam mit der Nach⸗ 
richt zurück, daß das Zimmer des Herrn Burk verſchloſ— 
ſen ſei. Auf eine Anfrage in dem Bureau, erfolgte die 
Antwort, daß der junge Herr bis jetzt nicht dort geweſen 
ſei. Alle Forſchungeu, die diskret angeſtellt wurden, 
blieben erfolglos. 


„Gehen Sie, lieber Freund,“ bat die Witwe, „gehen 
Sie nach dem Pfarrhauſe und thun Sie dort Ihre 
Schuldigkeit; es unterliegt keinem Zweifel, daß etwas 
Außerordentliches vorgefallen iſt. Laſſen Sie mir ſo⸗ 
fort melden, was Sie in Erfahrung bringen ſollten. 
Mein Schwiegerſohn, der pünktlich den Geſchäften ob⸗ 
liegt, befindet ſich gewiß bei ſeinem väterlichen Freunde, 
da er in dem Bureau fehlt. Ich empfehle Ihnen Vor⸗ 
ſicht, lieber Freund.“ 

Der kleine Mann ging, 
an Nichts fehlen zu laſſen. 


fragte ihn die 
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geſtützt, neben der Mutter. 
Gefühlen kämpfen, 
ſchmerzlicher Groll, d 
zu kommen drohte. 
Spitzen beſetzten weißen 
Geeſtalt einhüllte. 5 
„Es wird ſich wohl aufklären, me 
der Pfarrer iſt ein kluger und vorſichtig 


auf jeden Fall mit Burk in unf 


Beruhige Dich, mein Kind, nach Regen folgt ſtets Son⸗ 


nenſchein.“ 
ö 


ertig 


nachdem er gelobt hatte, es 


Die junge Frau ſaß ſinnend, das Haupt auf die Hand 
Sie mochte mit bitteren 
denn in ihren Zügen malte ſich ein 
er jeden Augenblick zum Ausbruch 
Ihr Buſen wogte unter dem mit 
Battiſtmantel, der ihre ganze 


ſtand die Flache | Id) 


„Unerhört!“ rief kurz die junge Frau 
ging geſtern Abend mit dem Verſprechen, bald zurückzu⸗ 
kehren, fort, und nun warten wir dieſen Morgeu noch 
e e er nur eine Notiz mir zur Beruhigung ge— 
ickt!“ 

„Vielleicht iſt es ihm nicht möglich geweſen.“ 
„Das hätte er nicht unterlaſſen dürfen, er iſt es Dir 
und mir ſchuldig.“ 
f S nicht, daß er ſich bei dem Herrn Pfarrer be— 
indet!“ 

„Und unter den obwaltenden Umſtänden. .. Mutter, 


ich kann mich eines ſchrecklichen Verdachtes nicht erweh⸗ 


kein Unfall die Herren betroffen hat! das mußt Du ihn gegen jed 


| 


ren!“ 

Sie bewegte raſch das rechte Füßchen, das in einem 
rothen mit weißem Pelze verbrämten Maroquin-Pan⸗ 
toffel ſteckte. | 

„Emilie, was vermutheſt Du?“ 

„Ich mag es noch nicht ausſprechen.“ 

Die junge Frau erhob ſich und ging, vor Zorn wei⸗ 
nend, durch das Zimmer. 

„Was nützt mir nun der Reichthum?“ rief ſie ſchluch⸗ 
zend. „Das ärmſte Mädchen feiert den Hochzeitstag 
beſſer als ich ihn feiere. O, hätte ich nur eine ſchwache 
Ahnung von dem gehabt, was ſich ereignet. ... Mein 
Vertrauen zu dem mir anvertrauten Manne iſt völlig 
erſchüttert, ich fürchte faft.... 

Sie verhüllte das Geſicht mit dem Tuche und brach 
in lautes Weinen aus. Dann warf ſie ſich auf einen 
der koſtbaren Fauteuils, die das Boudoir ſchmückten. 

„Emilie!“ rief die Mutter in ernſtem Tone, „Du 
kennſt den Urheber der abſcheulichen Gerüchte, die in 
Umlauf geſetzt ſind; Du weißt auch, was den eigenen 
Bruder dazu veranlaßt... Haß und Rache gegen uns. 
Ein Mann, der die Religion verſpottet und der heiligen 
Kirche den Rücken wendet, iſt jeder Miſſethat fähig. Und 


wenn Du Deinen Mann liebſt, wie er Dich liebt, ſo 


e Verunglimpfung ſeiner Ehre 
vertheidigen. So erheiſcht es die Pflicht jeder recht— 
ſchaffenen Frau.. Nimm den Roſenkranz und bete, 
dann wird Ruhe und Frieden in Dein Gemüth einkeh⸗ 
ren. Wende Dich nur vertrauensvoll an die heilige 
Jungfrau, ſie nimmt ſich Deiner gnädiglich an.“ 

„Beten, immer noch beten?“ rief Emilie ſchluchzend. 
„Habe ich nicht ſchon genug gebetet? Habe ich nicht 
aus der Wunderquelle getrunken?“ 

„Kind, frevele nicht! Murre nicht gegen Prüfungen, 
die der Himmel jedem Menſchen auferlegt. Heil Dir, 
wenn Du ſtandhaft daraus hervorgehſt. Vertraue, 
vertraue und läſtere nicht. . .. Während Du jammerſt 
und klagſt, iſt das Glück vielleicht ſchon im Anzuge und 
dann bereueſt Du Deinen Kleinmuth. Bete, damit 
Du nicht in Anfechtung falleſt.“ 

Die junge Frau warf trotzig das Köpfchen zurück. 

mer verdient nicht, daß ich eine Thräne um ihn ver- 


meinte die Mutter, 
er Mann, er iſt 
erem Intereſſe thätig. 


* 
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Sie verließ haſtig das Zimmer. 

Die Witwe nahm den Roſenkranz und betete. 

Von Lippold kam keine Nachricht. 

N ungefähr einer halben Stunde erſchien Emilie 
wieder. 

Sie hatte Toilette für den Tag gemacht. 

„Wie ſteht es, Mutter?“ fragte ſie kalt. 

„Lippold hat noch nichts ſagen laſſen.“ 

„Entſetzlich!“ 

„Mein Kind, wir wollen jetzt nach dem Pfarrhauſe 


fahren. ...“ 
ich ſoll dem Rückſichtsloſen nachlaufen? 


„Mutter, 
Nicht einen Schritt unternehme ich ſeinetwegen!“ er⸗ 


1256 


Ein Goldkönig. 


kann. Gott mag wiſſen, welche Motive außerdem noch 


klärte fie ſtolz. „Er ſoll zu mir kommen und um Ver⸗ 
zeihung bitten.“ . 

In dieſem Augenblicke trat Chriſtine ein und mel⸗ 
dete, daß der junge Herr Sandau die Mutter zu ſprechen 
wünſche. ER 

„Er ſoll kommen, er ſoll gleich kommen!“ befahl er- 
regt die Witwe. 

Fritz trat ein. n 

„Mutter,“ ſagte er mit bebender Stimme, „ich habe 
eine traurige Entdeckung machen müſſen.“ 

„Bringſt Du ſchon wieder eine Hiobspoſt?“ 

„Emilien's Mann hat dieſen Morgen das Bureau 
noch nicht betreten.“ 5 ! 

Die junge Frau fuhr ihn an: „Kümmert's Dich 7. 

„Ich glaube denn doch, liebe Schweſter, da ich für 
einen Stellvertreter ſorgen muß.“ 

Die Witwe, die kurz zuvor noch ſo andächtig gebetet, 
fuhr heftig auf: 

„Dieſer Obliegenheit biſt Du enthoben. So lange 
der Teſtamentsvollſtrecker Dir nicht ein Zeugniß aus— 
geſtellt hat. . . .“ 

Fritz erbleichte zwar, aber er blieb ruhig. 

„Sprechen wir über dieſen Punkt ſpäter, für heute 
ſind wichtigere Dinge zu verhandeln, die keinen Auf— 
ſchub erleiden. Ich bitte Dich, Mutter, lege Deinem 
unerklärlichen Haſſe Zügel an, es könnte Dich reuen, 
mich abzuweiſen.“ f 

„Du biſt mehr als keck, mein Lieber, Du biſt unver— 
ſchämt! Nach dem, was Du mir und Deiner Schweſter 
angethan, hätteſt Du mir nicht wieder unter die Augen 
treten ſollen.“ 

Emilie hatte ihm den Rücken zugekehrt. 

„Gehe doch zu den Stefan's!“ rief ſie kurz. „Die 
guten Leute werden ſich freuen, Deine Verleumdungen 
zu hören, die zu erfinden Du Meiſter biſt. Hier fin- 
deſt Du keine geneigten Ohren.“ 

„Soll ich, liebe Schweſter, den Stefan's ſagen, daß 
wir arg beſtohlen ſind?“ 

Die Mutter kreiſchte auf: „Was iſt das? Beſtoh— 
W Menſch, ich weiß ſchon, wo hinaus Du 
willſt. ... 


Emilie hatte ſich neben die Mutter geſtellt. 

„Fritz, wahre Deine Zunge!“ rief ſie drohend. 

„Der Diebſtahl ſchädigt auch mich, darum habe ich 
das Recht, darüber zu ſprechen.“ 

„Was iſt denn geſtohlen?“ fragte malitiös die junge 
Frau. 

„Sämmtliche Depoſitengelder und die Geheimbücher, 
die in dem Bureau aufbewahrt wurden. Die ver— 
ſchloſſenen Fächer, die ich geöffnet habe, gewaltſam ge- 
öffnet, find leer. . . .“ 

Frau Sandau war außer ſich. 

„Du haſt geöffnet?“ 

„Ja, ja, ich!“ rief der junge Mann ſtolz. 

„Um eine zweite Niedertracht auszuüben?“ 

„Nein, um eine zweite Niedertracht zu entdecken.“ 

„Du haſt kein Recht, in dem Bureau zu ſuchen.“ 

„Oh, Mutter, ich habe noch mehr Rechte, die alle 
geltend zu machen ich nicht anſtehen werde. 
hörte, der Herr Geſchäftsführer und Disponent ſei mit 


ich nicht länger unthätig ſein. Gehe in das Dorf und 
höre, was die Leute ſagen. . . Die Biedermänner haben 
das Weite geſucht, aber nicht mit leeren Taſchen. Wa- 
rum iſt denn Herr Burk nicht geblieben? Weil ſeine 
erſte Frau ſich zeigt. Warum iſt der Teſtamentsvoll— 
ſtrecker verſchwunden? Weil er die unerlaubte Trau— 
ung, die eine Doppelehe bewirkt, nicht verantworten 


| 


rem chriſtlichen Staate noch werden foll. 
Als ich 


zu Grunde liegen. Mutter, ich kann dem Plünderungs⸗ 


ſyſteme nicht länger zuſehen, ich kann und will nicht. 


Von heute an herrſche ich in dem Bureau und dulde nur 
So habe ich 
Stefan wieder berufen, der bereits im Bureau arbeitet. 
Er war auch Zeuge, als ich die Schränke öffnete. Biſt 


den an meiner Seite, der mir gefällt. 


Du mit meiner Thätigkeit nicht einverſtanden, ſo rufe | 


die Hülfe der zuſtändigen Behörde an, ihr, nur ihr 
werde ich weichen. Uebrigens werde ich nie vergeſſen, 
daß Du meine Mutter biſt und daß ich Emiliens 
c bin. Jetzt wißt Ihr Alles, handelt nach Be⸗ 
lieben.“ | 

Fritz entfernte ſich. 

Die Witwe hatte nicht den Muth, ihn zurückzu⸗ 
halten. 

„Mutter,“ rief die Tochter, „wie ſoll das enden?“ 

„Bete, mein Kind, bete für Deinen Mann, ſo wird 
Alles gut werden. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, da 
ich weiß, daß der Herr Pfarrer ſich in Robert's Geſell⸗ 
ſchaft befindet.“ 

„Meine Lage iſt ſchrecklich, Mutter! 
die ſich erheben, zernagen mir das Herz. Ich glaube 
doch, wir haben Robert zu viel getraut. Ach, ich wage 
es nicht, die Schwelle unſeres Hauſes zu überſchreiten 
. . Mutter, Du hätteſt weniger ſorglos ſein ſollen. 
Das Verſchwinden der beiden Männer kommt mir ver- 
dächtig vor, und da die Bücher und das Geld feh— 
len 5 

Chriſtine trat ein. 

„Gnädige Frau, ſtöre ich?“ fragte ſchüchtern die arme 
Verwandte. 

Die gnädige Frau ſuchte gleichgültig zu ſcheinen. 

„Was willſt Du?“ 

eh Lippold wartet im Vorzimmer.“ 

„Der gute Alte ſoll kommen.“ 

Chriſtine ging. 

„Jetzt werden wir hören, mein Kind; die Nachrich⸗ 
ten des befreundeten Mannes klingen jedenfalls anders 
als die des Feindes, der ſich an uns zu rächen ſucht.“ 

Leopold trat traurig und niedergeſchlagen ein. Es 
ſchien, als ob der kleine Mann geweint hatte. 

„Ich weiß nicht, was ich davon denken ſoll,“ begann 
er bebend; „der Herr Pfarrer und ſein Schützling blei- 
ben verſchwunden. 
geſucht, auch die Kirche Nirgends findet ſich eine 
Spur. Den heutigen Tag muß ich noch verſtreichen 


enen 
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laſſen, ehe ich höheren Orts Anzeige von dem Ereige 
Die Gemeinde kann doch nicht verwaiſt 


niſſe mache. 
bleiben.“ 

Frau Sandau fragte: 

„Haben Sie denn gar keine Vermuthung?“ 

„Es könnte denn die ſein, Frau Sandau, daß den 
beiden Männern ein Unglück zugeſtoßen iſt. Die Welt 
iſt gar zu ſchlecht ſeit der Unglaube überhand ge— 
nommen, iſt Treu und Redlichkeit verſchwunden. Oh, 
mich ſchauderts, wenn ich daran denke, wie das in unſe— 


—— 


Volk will klüger ſein als wir Gebildeten, die wir den 


j ı moralischen Halt in unſerem religiöfen Bewußtſein fin⸗ 
dem Herrn Teſtamentsvollſtrecker verſchwunden, durfte 1750 


den. Die Kirchen ſind leer, aber die Wirthshäuſer 
ſind überfüllt und die Gäſte ſchwatzen beim Glaſe von 


allgemeinen Menſchenrechten, von Aufklärung, Genuß 


der Annehmlichkeiten des Lebens und von lauter ſo 
ſchönen Dingen, die die Köpfe verdrehen und erhitzen. 
Wie geſagt, ich darf nur heute noch ſchweigen, morgen 
bien ich Anzeige machen. Ich fürchte ein Ver⸗ 
bechen 1 


Die Zweifel, 


Wir haben Alles wiederholt durch⸗ 


Das gemeine 


Der kleine Mann zog ſein Tuch hervor und trocknete 
die Thränen, die aus ſeinen hellen, liſtigen Augen her— 
vorrannen. 

„Mein Schwiegerſohn,“ ſagte die Witwe, „iſt gewiß 
mit dem Herrn Pfarrer?“ 

„So muß ich nach Allem, was ich gehört habe, anneh— 
men,“ erwiderte Lippold. „Wir ſtehen vor einem Räth⸗ 
ſel, daß ſich mit Gott und der heiligen Jungfrau Hilfe 
wohl bald löſen wird. Der hochwürdige Herr hat noch 
niemals eine Nacht ſeine ihm anvertraute Heerde ver— 
laſſen .. .. Es kann nur eine zwingende Nothwendigkeit 
vorliegen und darum fürchte ich, man hat dem frommen 
Manne Gewalt angethan. 

und Schrecken, mein Puls fliegt wie im Fieber und in 
meinem armen Kopfe ſieht es wirr aus. Fände ich 
nicht Stärkung im Gebete, ich würde längſt eine Leiche 
ein.“ 

Lippold faltete die Hände, verrichtete ein kurzes Ge— 
bet und bekreuzte ſich. 

Frau Sandau folgte ſeinem Beiſpiele. Emilie aber 
regte ſich nicht, ſie ſaß ruhig auf dem Fauteuil und be— 
trachtete ironiſch den Trauring, der an den Fingern 
ihrer ſchönen weißen Hand hell blitzte. Die Religioſi⸗ 
tät, die fie fo oft in den Abendſtunden gezeigt, ſchien ſich 
einem bitteren Gefühle unterzuordnen. 

| „Es ift traurig, recht traurig,“ ſagte der Kirchenvor— 
ſteher, indem er mitleidig zu der jungen Frau hinüber⸗ 
ſah, „daß Herr Burk von ſeiner kaum angetrauten Gattin 
ferne bleibt. Auch er wird ſich einer Gewalt fügen 
müſſen, die ihn tückiſch überfallen.“ 

Jetzt weinte auch die Witwe. 

„Meine arme Tochter!“ rief ſie ſchluchzend. 
ich weiß auch nicht, was ich denken und thun ſoll 
Und in dieſen ernſten Stunden der Prüfung fehlt mir 
mein Seelſorger, mein Beichtvater ... .“ 
Lio.ippold verwies auf die Gnade Gottes, ſprach jal- 
bungsvoll von ewiger Gerechtigkeit und Weisheit, 
reichte den Damen erſchüttert die Hand, verhieß eifriges 
Forſchen und ging. 

Nach langer Pauſe ſagte Frau Sandau: 

„Kannſt Du denn ſo ruhig bleiben, mein Kind?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. 

„Was ſoll ich denn anfangen, Mutter?“ 

„Bete, bete!“ 

„Wüßte ich nur, wo das Frauenzimmer ſich aufhielte, 
das im Solde unſeres Fritz und des Inſpektors ſteht.“ 

„Da haſt Du es, Tochter!“ fuhr die Witwe auf. 

„Was, Mutter, was?“ 

„Dein Unglaube ſchafft alle dieſe Verdrießlichkeiten, 
die uns ſo ſchwer bekümmern.“ 
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„Ach, 


keiten heute nicht nennen, aber morgen, übermorgen, 
wenn wir mehr wiſſen als heute; dann werde ich ein 
offenes Wort mit Dir reden. Du hätteſt dem Pfarrer 
nicht unbedingt vertrauen ſollen .. . .“ 
Sie verließ raſch das Zimmer. 

„Das arme Mädchen hat den Kopf verloren,“ ſagte 
die Mutter, „ſie liebt den ſchönen Mann leidenſchaftlich 
und kann nun die Trennung von ihm nicht ertragen ... 
Ich vertraue feſt auf Gott und die heilige Jungfrau 
und ſomit wird das ſchwere Gewitter ſchon vorübergehen, 
das nur kurze Zeit den Himmel bedeckt.“ 


buch und verſenkte ſich in das Leſen deſſelben. 

Emilie hatte die Zimmer betreten, die man für ſie 
und den Gemahl eingerichtet. 
quemere und elegantere Wohnung läßt ſich kaum denken. 
Sammt, Seide und Gold waren nicht geſchont, um dem 


Ein Goldkönig. 


Ich bin krank vor Angſt 


„Oh, ich will die Veranlaſſung dieſer Verdrießlich⸗ 


Die Witwe nahm ein prachtvoll gebundenes Gebet⸗ 


Eine glänzendere, be⸗ 
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jungen Manne ein wahres Eldorado zu ſchaffen. Die 
Fenſter gingen nach dem Parke hinaus, der Duft, Fri— 
ſche und Wohlbehagen verbreitete. Werthvolle Ge⸗ 
mälde und Nippfachen, wie fie nur die bizarrſte Laune 
finden kann, ſchmückten die Wände und die modernen 

Möbel, die ein Meiſter aus der fernen Reſidenz geliefert 
hatte. Schwere Seidenvorhänge verhüllten zur Hälfte 
die Fenſter, daß ein angenehmes Dämmerlicht erzeugt 

wurde. In den Zweigen der dichtbeblätterten Bäume, 
die das Haus umſtanden, hörte man die Vögel ſingen. 
Emilie warf ſich weinend auf die prachtvolle Cauſeuſe 
und verbarg das Geſicht in die blauſeidenen Kiſſen. 
Sie weinte nicht vor Trauer und Schmerz, denn ſie 
hatte ihren Mann nie fo recht aus vollem Herzen ge— 
liebt. Der Zorn über das Fehlſchlagen des kühnen 
Planes erpreßte ihr Thränen. Burk war in ihren 

Augen nur ein armer Mann, den ſie nicht der geringſten 
Aufmerkſamkeit gewürdigt haben würde, wenn er nicht 
einen ſchönen Bart, ein blühendes Geſicht und eine im⸗ 
poſante Geſtalt gehabt hätte. Er ſollte ganz ihr Ge- 
ſchöpf, ihr Werkzeug ſein, das keinen anderen Willen 
hatte, als den ihren. Der Stolz auf den Reichthum, 
den der verſtorbene Vater hinterlaſſen und den ſie allein 
beſitzen wollte, füllte ihr ganzes Herz aus. Sie wollte 
um den Manu beneidet ſein, den ſie ſelbſt ſich gewählt. 
Edlere Gefühle waren ihr fremd. Den Andachtsübun— 
gen, die Jakobus abgehalten, hatte ſie ſich nur aus 
Egoismus angeſchloſſen, das heißt, um Gelegenheit zu 
haben, mit dem Prokuriſten näher bekannt zu werden. 
Den Bruder haßte ſie nur deshalb, weil er das Vermö— 
gen mit ihr zu theilen berechtigt war. Das Streben 
nach einem ſchönen Manne hatte wiederum einen kleinli⸗ 
chen Grund .... Sie mußte ſich eingeſtehen, daß Au— 
guſte Stefan ſchöner und feiner gebildet war, als ſie 
ſelbſt. Die zarten und geiſtreichen Züge der Tochter 
des Buchhalters, ſowie deren liebenswürdiges Weſen 
hatten längſt ihre Eiferſucht gereizt. Daher kam in 
erſter Linie die Feindſchaft, die wir kennen. Frau San⸗ 
dau war zu verliebt in ihr Kind, als daß ſie nicht jeden 
Wunſch deſſelben erfüllen ſollte. Auch ſie wollte den 
ſchönſten Mann als Schwiegerſohn haben, der ſich finden 
ließ und Jakobus kam ihr nur gelegen, als er ſich die 
Protektion ſeines Schützlings angelegen ſein ließ. Die 
Abneigung gegen Fritz erklärt ſich aus ihrer Frömmelei; 
ſie hielt den Sohn für einen mehr als leichtſinnigen 
Lebemann und verdammte aus ganzer Seele ſeine Liaiſon 
mit der Proteſtantin. | 
Die junge Frau dachte nur an den Triumph, den Au⸗ 
guſte und Fritz feiern würden, wenn Burk ein elender 
Abenteurer wäre, der ſeine kaum angetraute Gattin aus 
irgend einem Grunde hatte verlaſſen müſſen. Ihre 
Phantaſie ging ſo weit, daß ſie das Schlimmſte glaubte 
und eine Flucht ihres Mannes für möglich hielt, natür- 
lich unter Mitnahme eines großen Kapitals, wie Fritz 
angekündigt hatte. Burk — dachte ſie — hat jene Adeline 
zu fürchten und darum ſucht er ſich dem Arme der irdi- 
ſchen Gerechtigkeit zu entziehen. 

„Ich bin entſetzlich blamirt,“ rief ſie ſchluchzend; 
„könnte ich die ganze Affaire dadurch ungeſchehen machen, 
daß ich mich von dem Leichtſinnigen losſagte, ich würde 
nicht einen Augenblick anſtehen. Er hat mich nicht mei⸗ 
ner Perſon, ſondern meines Vermögens wegen geheira- 
thet.“ 

Von wahrer Liebe zu dem ſchönen Manne empfand 
fie nicht die leiſeſte Regung. Nur aus übelverſtandener 
Nobleſſe glaubte ſie Burk angehören zu müſſen, und was 
ſie für die Hauptſache hielt, um angeſtaunt und beneidet 
zu werden. 


| 
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Ein Goldkönig. 


Den äußeren Schliff, vornehm zu ſcheinen, wie es 
einer reichen Dame geziemt, hatte ſie ſich anzueignen ge— 
wußt; die Bildung des Geiſtes und Herzens aber hatte 
fie vernachläſſigt. Nimmt man dazu den Einfluß der 
zur Frömmelei ſich ſtark hinneigenden ungebildeten Mut⸗ 
ter mit dem heftigen Charakter, ſo iſt das Weſen der 
jungen Frau zwar nicht zu entſchuldigen, wohl aber zu 
erklären. n 

Nachmittags befand ſich Fritz Sandau in dem Bu⸗ 
reau, wo er mit der Unterſuchung der Schriftſtücke und 
Bücher emſig beſchäftigt war. Er wollte ſich einarbei- 
ten, um Burk's Thätigkeit überflüſſig zu machen, wenn 
dieſer wiederkommen ſollte, woran er jedoch ſtark zwei— 
felte, ſchon deshalb, weil das Geld fehlte. } 

Der Stand des Gefchäftes war ein überaus zufrieden- 
ſtellender und die Poſt brachte noch immer neue Anfra— 
gen und Aufträge. . 

Gegen Abend kam Stefan, den Fritz zur Berathung 
eingeladen hatte. Er theilte mit, daß das Dorf ſehr be— 
unruhigt ſei, da man von den beiden Verſchwundenen 
bis jetzt keine Spur entdeckt habe. Lippold forſche un— 
ausgeſetzt, er ſende Boten nach allen Richtungen aus 
und laſſe es an nichts fehlen, das Aufklärung verſchaffen 
könnte. Die Bauern der Gemeinde hegten meiſtentheils 
die Anſicht, es ſei den beiden verſchwundenen Männern 
ein Unglück zugeſtoßen. Von den fehlenden Papieren 
und Summen ſei nichts bekannt geworden. Fritz' Haupt⸗ 
ſorge war die, daß der regelmäßige Gang des Geſchäftes 
keine Unterbrechung erleide. 

Stefan hielt es für ſeine Pflicht, den jungen Mann 
darin zu unterſtützen, trotzdem er wußte, daß Frau San— 
dau ſein Bemühen nicht billigte. Die Männer arbeite— 
ten bis in den ſpäten Abend; ſie mußten ſich eingeſtehen, 
daß Burk thätig, pünktlich und ordnungsliebend feinen 
nicht leichten Verpflichtungen nachgekommen war. 

Gegen zehn Uhr ſchloſſen ſie das Bureau. Sie gin— 
gen nach dem Hauſe des Buchhalters, wo die Frauen 
mit dem Nachteſſen warteten. Neuigkeiten waren nicht 
eingegangen, die Dinge ſtanden auf dem alten Flecke. 
Man hatte nur erfahren, daß Eliſabeth, die Wirthſchaf— 
terin des Pfarrers, außer ſich ſei und Jedem, der es hö— 
ren wollte, erzählte, was am Abend vor dem Verſchwin— 
den geſchehen. Der Pfarrer, welcher nichts mit ſich 
genommen, habe Alles hinterlaſſen, wie es läge und 
ſtände. 


Fritz fand in dem Umgange mit ſeiner Auguſte reiche 


Entſchädigung für alles Traurige, was er hatte erleiden 
müſſen. Die Liebe der beiden jungen Leute ſchien geklär— 
ter, inniger geworden zu ſein nach den ſchrecklichen Stür— 
men, die über ſie hinweggetobt. Es hatte ſich die er— 
quickende Ruhe und Friſche eingeſtellt, die dem Gewitter 
zu folgen pflegt. Die Liebenden hatten gegenſeitig um 
ihren Beſitz gezittert; jetzt durften ſie nicht mehr an einer 
glücklichen Zukunft zweifeln. Eines begrüßte das Andere 
als neu errungen und gedachte kaum der überſtandenen 
Fährlichkeiten noch. 


„Was wird,“ fragte Auguſte, „geſchehen, wenn Burk 


ſich wieder einfindet, was ich, Deiner armen Schweſter 
wegen, wünſche?“ 

„Er mag meine Stelle einnehmen.“ 

„Wie, Deine Stelle?“ 

„Das heißt, zur Unthätigkeit verdammt ſein. Den 
Teſtamentsvollſtrecker fürchte ich nicht mehr, er hat ſich 
durch die leichtfertige Trauung, wozu ihn nur die Spe— 
kulation getrieben, für die hieſige Umgebung unmöglich 
gemacht. Ich bleibe auf meinem Poſten ohne Rückſicht 
auf Mutter und Schweſter, die ich gerne für immer be— 
ſeitigt hätte.“ f 


„Die arme Emilie!“ 

„Ihr war nicht anders zu helfen,“ meinte Fritz; „nur 
eine energiſche Kur konnte ſie heilen und dieſe hat das 
Schickſal ſelbſt vorgenommen. Mehr als die Schweſter 
beklage ich die Mutter, die in religiöſer Verblendung be⸗ 
fangen. Der Schlag, der auf mich gerichtet war, hat 
ſie nun ſelbſt getroffen. Ich überlaſſe die Fortentwickelung 
dieſes Familiendramas der Gerechtigkeit des Himmels, 
und ich kann dies mit um ſo ruhigerem Gemüthe, als ich 
die Pflichten des Sohnes durch maßloſe Schonung und 
Reſignation erfüllt habe. Und dies verdanke ich den 
Rathſchlägen Deines Vaters, der mit einem faſt prophe— 


tiſchen Geiſte den Verlauf der Dinge vorausgeſehen 


hat.“ 
Stefan bemerkte: | 
„Meine Anficht hat das alte bewährte Sprüchwort 


hervorgerufen: Der Krug geht ſo lange zu Waſſer bis 


er bricht. Der würdige Jakobus, dem ich übrigens 
alles Gute wünſche, nahm einen zu harten Anlauf, ganz 
gegen die Gewohnheit ſolcher Leute. . . . Er mußte bald 
ſtraucheln und der mit ihm, den er in's Schlepptau ge— 
nommen. Ich würde rathen, nicht zu früh zu jubeln, 
wenn die Kaſſe in dem Bureau nicht fehlte. Die Kaſſe, 
die Kaſſe, es iſt ein gar gewichtiges Wort! Warten wir 
den nächſten Tag ab.“ 

Fritz nahm Abſchied. Er erreichte glücklich das Her— 
renhaus und ſein Zimmer. Jean erwartete ihn. 

„Gnädiger Herr,“ fragte er, „iſt es denn wahr?“ 

„Was ſoll wahr ſein?“ 

„Daß Herr Burk verſchwunden iſt.“ 

8 hat es Dir geſagt? Was hat man Dir ge— 
ſagt?“ 

Der einfältige Menſch verſuchte es, eine pfiffige Miene 
zu machen. 

„Ja, man hat jo ſeine Bekanntſchaften, die mitunter 
nützen.“ 

Sandau hoffte etwas zu erfahren. 

„Rücke heraus mit der Sprache!“ befahl er. 


Der Bediente hatte ja die Ausſicht auf eine Penſion, 


da ſein junger Herr nun an das Ruder kommen mußte. 
Während er beim Auskleiden behülflich war, berichtete er: 

„Da ſah ich dieſen Abend am Hofthore einen guten 
Freund, der mir ganz aus dem Gedächtniß gekommen 
war. Dieſer erzählte mir die Geſchichte von dem Herrn 
Pfarrer und dem Herrn Burk. Ich hatte bis dahin 
noch keine Silbe davon gehört. 
nen Sie ſich denken. Ich wollte es nicht glauben, Henoch 


aber verſicherte, daß es wahr ſei, ſo wahr als er vor mir 


ſtünde.“ 

„Nun ja, es iſt wahr. Die beiden Herren, die wahr: 
ſcheinlich eine kleine Reiſe unternommen, werden ſchon 
zurückkehren.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Jean pfiffig, indem er ſeinem 
Herrn den ſeidenen Schlafrock reichte. 

„Natürlich; warum ſollen ſie denn ausbleiben?“ 

„Oh,“ rief Jean leiſe, „Henoch behauptet, ſie kämen 
nicht wieder. Und mein alter Freund iſt ein ſehr kluger 
Mann.“ 

„Wer iſt denn dieſer Freund?“ 


— ——2— — — — 


Mein Erſtaunen kön⸗ 


. 


—— 


„Der Wärter bei der Sebaſtians-Quelle, und als 


ſolcher weiß er mehr wie andere Menſchenkinder, die mit 
der wunderthätigen Jungfrau nicht in ſo nahe Berüh— 
1 9 0 Ich ſollte Ihnen das nur ſagen, meinte 
Henoch.“ 

Hätte Jean Alles mittheilen wollen, ſo hätte er noch 
hinzufügen müſſen, daß er den Quellenwärter ausgefragt 
hatte, um zu erfahren, ob Burk ſeinem jungen Herrn für 
immer Platz gemacht habe. 


Ein Goldkönig. 
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„Iſt Dein Freund Henoch mit Herrn Burk bekannt 
geweſen?“ 

„Das wohl nicht; aber er hat mit dem Herrn Pfarrer 
zu thun gehabt.“ 

Mehr konnte Jean nicht ausſagen. Für Fritz war 
es ſchon genug, um, wenn es nöthig erſcheinen ſollte, 
einen Anhaltspunkt zu finden. 

Der junge Mann begab ſich zur Ruhe. 

Am folgenden Morgen nahm er die Arbeit in dem 
Bureau wieder auf. Auch Stefan kam, ihn zu unter— 
ſtützen. Der zweite Tag verfloß, ohne daß ſich etwas 
ereignete. Lippold machte nun Anzeige bei der vorge— 
ſetzten Behörde mit dem Bemerken, daß er fürchte, es 
ſei an dem hochwürdigen Pfarrer ein Verbrechen verübt 
worden. Eine Kommiſſion erſchien, die in dem Pfarr— 
hauſe ihres Amtes pflegte. Die Wirthſchafterin und 
der Kirchenvorſtand wurden zu Protokoll vernommen. 
Amtsdiener mußten von Neuem forſchen und ſuchen, 
ſelbſt die Kirche blieb nicht verſchont und die dazu gehö⸗ 
rigen Gebäude. Die Behörde, die ſtets gründlich zu 
Werke geht, erſchien auch in dem Herrenhauſe, um in 
Bezug auf Burk, der, wie ſich durch Eliſabeth's Ausſa— 
gen ergeben, in der Geſellſchaft des Pfarrers geweſen, 
Erhebungen zu pflegen, wie es in der Amtsſprache heißt. 
Die tiefbeſchämte Emilie gab keine Vermuthungen über 
das Verſchwinden ihres Mannes anz ſie erzählte einfach 
das, was fie wußte, und zog ſich raſch unter dem Vor— 
wande zurück, daß ſie ſich ſehr unwohl fühle. Frau 
Sandau beſtätigte die Ausſage der Tochter. Fritz ver— 
mied es, als Kläger aufzutreten, er verſchwieg den Ab⸗ 
gang der Summe und wußte überhaupt keine Ausſagen 
zu machen, da er mit ſeinem Schwager wenig Umgang 
gehabt. Nachdem das Pfarrhaus unter die Aufſicht 
Lippold's geſtellt, reiſte die Kommiſſion wieder ab, um 
das Weitere durch die öffentlichen Blätter zu verfügen. 
Von der geiſtlichen Behörde wurde ein Kaplan geſandt, 
der proviſoriſch den Gottesdienſt leiten ſollte. Die 
Gensdarmerie, die man in Bewegung geſetzt, forſchte im 
Dorfe und der Umgegend; Alles blieb umſonſt, kein 
Lichtſtrahl fiel in die Nacht, die das traurige Ereigniß 
einhüllte. | 

Nach acht Tagen gab man die Hoffnung auf, die ver- 
ſchwundenen Männer wiederzuſehen. Diejenigen, die 
um die Doppelehe Burk's wußten, zweifelten nicht einen 
Augenblick daran, daß er entflohen ſei. Ueber Jakobus 
waren die Meinungen getheilt; es verbreiteten ſich ſehr 
verſchiedenartige und widerſprechende Gerüchte, daß 
ſelbſt die ungeheuerlichſten Dinge nicht ausgeſchloſſen 
blieben. Indeß fuhr die Behörde ruhig fort, ihres 
Amtes zu walten. 

Die Arbeiter kümmerten ſich wenig um die Ereigniſſe, 
ſie erhielten ja pünktlich ihren Lohn und wußten, daß 
Fritz Sandau an der Spitze der Geſchäfte ſtand, wie ſie 
es gewünſcht hatten. Der Inſpektor Felsner verſah 
ruhig ſeinen Dienſt; er war ſtreng aber er behandelte die 
Leute human und anſtändig. 

An einem Sonntage kam Felsner bei dem Arbeiter⸗ 
häuschen an, in welchem Adeline wohnte. Er ſah ſie 
zum erſten Male ſeit dem Verſchwinden Burk's. Peter 
Klaus befand ſich mit ſeiner Familie im Garten, wäh⸗ 
rend Felsner der jungen Frau einen Beſuch im Zimmer 
abſtattete. 5 

„Iſt es denn wahr?“ fragte ſie betroffen. 

„Sie ſprechen doch von Burk?“ 

„Ich meine feine Flucht....“ 

„Er hat ſich wiederum entfernt, ganz wie es in ſeiner 
Gewohnheit liegt. Man kann ſich nicht darüber wun⸗ 
dern, wenn man ſeine Vergangenheit kennt.“ 


„Hat ſich Näheres bis jetzt nicht ergeben.“ 
„Nicht das Geringſte.“ | 

„Aber der Pfarrer... .“ 

„Vergeſſen Sie nicht, daß er die geſetzwidrige Trauung 
| vollzogen hat. Er begleitet ohne Zweifel ſeinen Schütz— 
ling, um ſich mit ihm der Strafe zu entziehen.“ 
| Adeline fragte traurig: 

„Was beginne ich nun?“ 

„Dies mit Ihnen zu berathen, bin ich gekommen. 
Nach meinem Dafürhalten müſſen Sie ſofort Anzeige 
machen und die Scheidung von Horſtmann beantragen. 
Ich trete für Sie ein und konſtatire als Zeuge die Iden— 

tität Burk's mit Horſtmann. Unter den verwickelten 
| Umständen wird der Prozeß lange dauern... . Je ſpäter 
| 


Sie ihn beginnen, je länger müſſen Sie auf Entſcheidung 
warten. Außerdem wird Ihre Klage Aufſchluß geben 

über die Gründe, die den Abenteurer zur Flucht veran— 
laßt. Mehr noch: Sie find dazu gezwungen ...“ 
„Gezwungen?“ 

Felsner nahm ein Zeitungsblatt aus der Taſche. 

Die Kriminalbehörde fordert öffentlich auf, Alles zur 
Anzeige zu bringen, was zur Aufklärung in der bewuß⸗ 
Bi Angelegenheit dienen kann. Hier iſt die amtliche 

Bekanntmachung.“ 

Adeline las die Zeilen. 

„Und Sie rathen mir dazu?“ fragte ſie betroffen. 

„Weil ich muß, weil ich nicht anders kann. Die 
Bigamie, die den Arbeitern bekannt iſt, wird auch zur 
Kenntniß des Gerichtes kommen und dann wird man 
nicht nur Sie, ſondern auch mich heranziehen, mich, der 
ich das Begegnen der beiden Frauen des Verbrechers be— 
wirkt haben. Nehmen wir ferner an, daß die obſchwe— 
bende Unterſuchung noch manches Andere zu Tage för— 
dert, von dem wir Beide bis jetzt keine Ahnung haben, ſo 
wird das Kriminalgericht die Frage an uns richten, 
warum wir auf die öffentlich erlaſſene Anzeige nicht ge— 
antwortet haben. Die Unterſuchungsrichter argwöhnen 
ſtets das Schlimmſte.“ 

„Mein Gott, was kann man denn argwöhnen?“ 

„Weniger in Bezug auf Sie als auf mich, der ich den 
Verſchwundenen glühend haſſe, wie ich vor Gericht nicht 

einen Augenblick verſchweigen werde. Muß ich nicht in 
den Verdacht gerathen, Sie von dem läſtigen Manne 
befreit zu haben.“ 
Adeline erſchrak, daß ſie beide Hände vor das Geſicht 
egte. 

„Mein Gott!“ rief ſie zitternd. „Daran habe ich nicht 
gedacht!“ 

Felsner ſah die ſchöne Frau mit glühenden Blicken an. 

„Adeline“, fragte er mit gepreßter Stimme, „was 
hält Sie ab, die Klage anhängig zu machen? Ich ſollte 
meinen, daß es Ihnen eine Genugthuung ſein müſſe, den 
verhaßten Mann dem Arme des Geſetzes zu überlaſſen, 
wenn ihn ſein Schickſal nicht auf andere Weiſe ereilt hat. 
Oder iſt Ihnen gleichgültig, was aus mir wird? Ade— 
line, ſprechen Sie ſich aus.“ 

Sie bebte zuſammen, als ſie in das flammende Auge 
des Inſpektors ſah, der mit bleichem Antlitze vor ihr 
ſtand. Es ſchien ihr, als ob der Mann in der kurzen 
Zeit anders, auffallend älter und unheimlicher geworden 


ei. 

„Felsner,“ ſagte ſie beſchwichtigend, „Sie wiſſen, wie 
lieb und theuer Sie mir ſind und können ſich verſichert 
halten, daß ich das Ihnen gegebene Angelöbniß treulich 
erfülle. Ihr Schickſal kann mir ſchon deshalb nicht 
gleichgültig ſein, weil es mit dem meinigen verknüpft iſt. 
Wenn ich nicht ſofort Ihren Rath befolge, ſo hat dies 
einen Grund, den Sie gewiß billigen werden, wenn Sie . 
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ihn gehört haben. Sie kennen die unheilvolle Ver— 
wechſelung, die mein Erſcheinen in der Thalmühle ver- 
anlaßt. Ich bin mit Fräulein Auguſte Stefan befreun⸗ 
det geworden und dieſe wünſcht aus Rückſicht für die 
Familie Sandau, der ja auch ihr verlobter Bräutigam 
angehört, daß ich das Aufſehen vermeide. Die junge 


Frau Horſtmann's iſt eine Widerſacherin des Fräuleins 


Stefan. . . Sie kennen ja die verſchiedenen Beziehungen. 
Soll ich den Bitten meiner neuen Freundin nicht nach— 
geben? Da ich ſchließen muß, daß Sie den jungen 
Sandau als Ihren künftigen Chef betrachten . . . Fels— 


ner, mäßigen Sie Ihre Leidenſchaftlichkeit, die Zeit wird 


ſchon Ordnung ſchaffen. Ihre Befürchtungen kann ich 


deshalb nicht theilen, weil ich mich überzeugt habe, daß 


Sie auf das Schickfal des Verſchwundenen keinen Ein— 
fluß geübt haben. Seien Sie großmüthig, der Lohn 
dafür kann und wird nicht ausbleiben.“ 


Ein Goldkönig. 


der Etabliſſements von Jerwitz ſich geſtellt hat, aber ich 
glaube in Ihnen den Chef begrüßen zu können, der 
allein berechtigt iſt, die Stelle des verſtorbenen Kommer— 
zienrathes einzunehmen. Halten Sie mich nicht für 
egoiſtiſch, wenn ich heute in dieſer Weiſe zu Ihnen 
ſpreche; meine Anſichten ſind längſt denen entgegen ge— 
weſen, die die Herren Jakobus und Burk hegten. Sie 
beſchenkten mich, als ich Abends in das Dorf einzog und 
nach dem Pfarrhauſe fragte . . . . dieſer Akt der Groß— 
muth imponirte mir, weil er ſelten iſt. Das kurze Ge— 
ſpräch, deſſen Sie den Wandersmann in unſcheinbarer 
Kleidung würdigten, flößte mir hohe Achtung von Ihrer 
Geſinnung ein. Wie anders ward ich von Herrn Jako— 
bus empfangen, deſſen Neffe zu ſein, ich das zweifelhafte 


Glück habe. Sie erlaſſen mir die Schilderung des 
Wiederſehens. Daß der Onkel dem Nepotismus hul— 


digte und mir die Stelle eines Inſpektors verſchaffte, 


Sie hatte fo innig die Bitte ausgeſprochen, daß Fels⸗ 
daß er mich nicht einmal zu Danke verpflichtete, obgleich 


ner ihr mit den Worten die Hand reichte: 
„Ihr Wille geſchehe. 


zeigen, daß ich mich ſtets Ihnen unterordne.“ 


Zärtlich küßte er ihre Hand, die er noch einige Minu⸗ 
Das Berühren derſelben 
erfüllte ihn mit einem unbeſchreiblichen Gefühle, er ver- 
gaß darüber alle Pläne, die er nach reiflicher Ueber- 
Adeline hatte die Macht erkannt, 
die ſie über den Inſpektor hatte; aber ſie empfand doch 
ein geheimes Grauen vor ihm, wenn ſie des maßloſen 
: Die Bes 
fürchtung, die er ſelbſt angeregt, die nämlich, daß die 
konnte. Es geſchah dies nicht aus Antipathie gegen 
ihre ganze Seele. Ihm war ſchon zuzutrauen, daß er 
den Feind für immer beſeitige, der ſeiner Liebe ent⸗ 


ten in der ſeinigen hielt. 
legung aufgeſtellt. 


Haſſes gedachte, den er auf Robert geworfen. 


Behörde ihn eines Verbrechens zeihen könnte, erfüllte 


gegenſtand. Sie nahm alle Faſſung zuſammen, um den 
Mann, der ihretwegen Alles wagte, vorſichtig und zart 
zu behandeln. War er doch in ſeiner Verblendung mehr 
zu beklagen, als zu verachten. 

Nach einer Viertelſtunde ſchied der Inſpektor; er war 
zufrieden mit dem Ergebniſſe ſeines Beſuches, denn er 


mußte ſich ſagen, daß Adeline mit der Schönheit des 


Körpers ein echt weibliches Gemüth und alle Tugenden 
verband, die einen Mann beglücken konnten. An ihrer 
Treue zweifelte er umſoweniger, jemehr er ſie achten und 
hochſchätzen lernte. Adeline aber beklagte den Verlauf 
der Dinge; ſie begann den Mann zu fürchten, dem ſie zu 
Danke verpflichtet war. Entfliehen konnte ſie nicht. 
Wohin ſollte ſie ſich auch wenden, da die Entſcheidung 
über ihre Zukunft hier erfolgen mußte. 

Eines Morgens trat Felsner in das Bureau, wo 
Fritz Sandau allein arbeitete. Nachdem er höflich ge— 
grüßt, erklärte er, daß er in Dienſt-Angelegenheiten 
komme. 
„Betrifft es die Arbeiter?“ fragte der junge Chef. 

„Nein, in den Fabriken herrſchen Ruhe und Ord— 
nung, die Arbeit geht wie gewöhnlich von ſtatten. In 
der Unterredung, die ich mir von Ihnen erbitte, möchte 
ich ausſchließlich nur über meine Perſon verhandeln.“ 

Fritz führte ihn in das angrenzende Kabinet, das zu 
Verhandlungen benutzt ward, die nicht geſtört werden 
ſollten. Freundlich und zuvorkommend bot er ſeinem 
Inſpektor einen Platz an. Felsner benahm ſich mehr 
ruhig als ernſt: es lag ein gewiſſes Selbſtvertrauen in 
ſeinem Auftreten, das das Bewußtſein getreuer Pflicht— 
erfüllung hervorruft. 

„Zwar weiß ich noch nicht,“ begann der bleiche Mann, 
„wie nach der traurigen Kataſtrophe die Oberleitung 


Zwar begreife ich den Vor 
theil nicht, der der Familie Sandaun aus Ihrer Nach- 
ſicht erwächſt; aber ich will mich fügen, um Ihnen zu 


will ich ihm nicht ſo hoch anrechnen, ich geſtehe ſelbſt, 


ich in tiefſter Armuth hier angekommen war.“ 

„Warum, warum?“ fragte Fritz. 

„Weil er mich zu einem willenloſen Werkzeuge herab— 
würdigen, zu dem Hammer in ſeiner Hand machen 
wollte. Die Arbeiter duldeten das ſtrenge, das über— 
ſtrenge Regime nicht, ich war bei ihnen verhaßt, ſo daß 
ich um ſo raſcher zur Milde lenkte, jemehr ich die Ver— 
hältniſſe in Ihrer Familie kennen lernte, die durch den 
zelotiſchen, habgierigen Pfarrer geſchaffen und genährt 
wurden. Offenen Widerſtand konnte ich nicht leiſten; 
aber ich ſagte mich im Stillen los von der ſchwarzen 
Partei und wirkte heimlich zu Ihren Gunſten, den 
Augenblick erwartend, in dem ich mich offen zeigen 


Jakobus, ſondern gegen das ganze Syſtem, das dieſer 
vertrat. Die nichtswürdigen Anſchläge auf Ihr Leben 
habe ich nicht gekannt, aber ſie wurden mir zur Gewiß— 
heit, als ich ſpäter von einzelnen Attentaten hörte. Ich 
nahm mich Ihrer bei einem zufälligen Begegnen an, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, in den Verdacht der Mit- 
wiſſenſchaft zu gerathen. Burk wurde mir feindſelig 
Bae ohne zu wiſſen, daß ich ihn längſt haßte, glühend 
haßte.“ 

Felsner ſchaltete hier die Erzählung von ſeiner Zu— 
neigung zu Adelinen ein und verſchwieg auch den Plan 
Hi welchen er aus Rache entworfen und ausgeführt 

atte. 

„Ich weiß,“ fuhr er fort, „daß ich teufliſch gehandelt 
habe, aber die Teufel ſind nur mit gleichen Waffen zu 
beſiegen. Wenn Burk e und Jakobus nicht gründlich ver- 
nichtet wurden, ſo waren ſie immer noch zu fürchten, wie 
die Stücke eines zerſchnittenen Reptils. Die Szene in 
dem Hofe der Eiſengießerei mußte ſtattfinden, wenn ich 
die Arbeiter für Sie gewinnen wollte. Der ausgebro— 
chene Zwieſpalt der Konfeſſionen konnte nur dadurch be— 
ſeitigt werden, daß dem Pfarrer eine grobe Pflichtver— 
nachläſſigung nachgewieſen wurde, deren er ſich aus 
Habſncht ſchuldig gemacht. Burk, der durch feine Hei⸗ 
rath eine gewiſſe Sanktion in den Augen der Arbeiter 
erhielt, denen er ſchmeichelte, mußte als ein elender 
Abenteurer und gemeiner Spekulant entlarvt werden, 
damit er ſeinen künſtlich geſchaffenen Kredit verlöre. 
Der Streich iſt gelungen, ich habe mich nicht verrechnet. 
Ihre Schweſter, die ſo ſchwer in Mitleidenſchaft gezo— 
gene Dame, iſt zum Theil Schuld an dem, was Sie be- 
troffen hat. Ich konnte, um Sie, Herr Sandau, zu 


retten, Ihre Schweſter nicht ſchonen, die ſich zur Ver⸗ 
nichtung ihres Bruders mit der feindlichen Partei eng 
Der Plan, Sie als geiſteskrank in 


verbunden hatte. 
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ein Irrenhaus zu ſchaffen, fand die Billigung der lieben⸗ 
den Braut. O, mir kocht das Blut in den Adern, wenn 
ich der ungeheuren Ränke gedenke, bei denen ich mitwir⸗ 
fen ſollte. Die Dazwiſchenkunft Adelinen's machte 
mich ruhig und reizte mich, der Liſt auch Liſt gegenüber⸗ 
zuſtellen. Haben Sie jemals nach der Herkunft Burk's 
geforſcht?“ 

„Nein.“ N 

„Das iſt ſchlimm.“ 

„Wie konnte ich das thun, da Jakobus, der Beicht⸗ 
vater meiner Mutter, in jeder Beziehung für denſelben 
bürgte?“ 

„Burk, welcher Adeline unter dem Namen Horſtmann 
betrogen, iſt der Sohn des Pfarrers Jakobus.“ 

Fritz blickte erſtaunt auf, 

„Der Sohn des Pfarrers?“ 

„Er iſt ſo ſicher der Sohn des ſpekulirenden Pfarrers, 
als ich der Neffe deſſelben bin. Beweiſe dafür kann ich 
liefern, wenn es verlangt wird. Nun erklären Sie ſich 
auch wohl das große Intereſſe, das Jakobus für ſeinen 
Schützling hegte. ... ein Goldkönig ſollte der junge 
Mann werden, das heißt ein Menſch, welcher aus den 
Schweißtropfen ſeiner Arbeiter ſich Millionen zuſam⸗ 
menrafft und ein königliches Leben führt. Jakobus — 
das mußte man ihm nachrühmen — hatte weitgehende 
Pläne entworfen, und wenn dieſe nur halb zur Ausfüh⸗ 
rung gelangten, mußte ein bedeutendes Reſultat erzielt 
werden. 

Nach den Werken von Jerwitz ſtand ſein Sinn, Vater 
und Sohn wollten ſie allein, ganz allein beſitzen. Jeder 
Andere, der die Hand danach ausſtreckte, war dem Ver— 
derben geweiht. Tiefer in das Treiben der Liſt und 
Bosheit zu blicken, war mir leider nicht geſtattet, weil 
man anfing mir zu mißtrauen. Halten Sie mich nicht 
für einen Verräther, der bei der ſteigenden Partei ſeinen 
Vortheil ſucht; ich handle einfach nach Prinzipien, die ich 
längſt als recht und billig erkannt. Um Ihnen Alles 
zu geſtehen, füge ich hinzu, daß ich Adelinen zu heirathen 
gedenke, ſobald ſie die volle Freiheit wiedererlangt hat. 
Meine Fähigkeiten für den Poſten, den ich bis jetzt be⸗ 
kleidet, werden Ihnen vielleicht ſchon bekannt geworden 
ſein. . . . Was mir noch mangelt, ſuche ich durch eifriges 
Studium zu ergänzen.... .Laſſen Sie ſich bei der Beur⸗ 


theilung meines Charakters nicht beeinfluſſen, wenn Sie 


erfahren, daß ich als katholiſcher Theologe gebildet wor— 
den bin. Ich habe aus freiem Autriebe die Bahn ver— 


laſſen, weil ich erkannte, daß fie weder meinen Neigungen 


entſprach, noch an ein gedeihliches Ziel führen konnte. 
Die Familie iſt nicht nur das höchſte Glied eines cha⸗ 
raktervollen Mannes, ſie bildet auch das Band, das ihn 
an den Staat, an die Menſchheit überhaupt feſſelt. Das 
ſogenannte beſchauliche Leben iſt mir verhaßt; ich will 
arbeiten und durch Arbeit verdienen. Ich frage an, 
Herr Sandau, ob Sie meinen Fleiß und meine Thätig⸗ 
keit in Ihrem Dienſte benutzen wollen?“ 

Felsner ſchwieg und wartete ruhig auf Antwort. 

Fritz ließ ihn nicht lange warten. 

„Herr Inſpektor, verpflichtete mich nicht ſchon die 
Dankbarkeit, Sie mir zu verbinden, ſo würde ich ſchon 
aus Klugheitsrückſichten Sie an mich zu feſſeln ſuchen, 
denn ich bedarf der talentvollen und charakterfeſten Män— 
ner zum Betriebe des großen Geſchäfts, dem ſelbſtſtän⸗ 
dig vorzuſtehen mir nun wohl vergönnt ſein wird. Nach 
Lage der Dinge, die Sie ebenſo gut kennen als ich ſie 
kenne, iſt es mir vor der Hand noch nicht möglich, bin— 
dend mit Ihnen abzuſchließen; aber der erſte Akt, den 


verlaſſen. 


ich als ſelbſtſtändiger Mann vollziehe, wird der ſein, 
daß ich Ihnen einen annehmbaren Kontrakt vorlege. 
Bis dahin verbleiben Sie ruhig in Ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe, den ich ſeiner Zeit angemeſſen erweitern werde.“ 

Er reichte ihm die Hand. 

„Ich begnüge mich mit dieſem Verſprechen, u 
Sandau, denn ich weiß, daß es ein rechtſchaffener Mann 
mir gegeben hat.“ 

„Iſt Ihnen über Jakobus und Burk etwas bekannt 
geworden?“ 

„Nichts, gar nichts,“ verſicherte Felsner. „Ich gäbe 
viel darum, wenn ich auf eine leitende Spur käme, ſchon 
Adelinen's wegen, die ſich nach Freiheit ſehnt.“ 

„Und was vermuthen Sie?“ 

„Daß die Beiden das Weite geſucht haben, natürlich 
unter Beobachtung der nöthigen Fürſorge und der Si⸗ 
cherſtellung für die Zukunft. Anhaltspunkte für dieſe 
Anſicht werden ſich wohl bald ergeben, wenn Sie, Herr 
Sandau, ſie nicht ſchon gefunden haben.“ 

Fritz hätte gern die Beſtätigung ertheilt, aber er 
ſchwieg, um ſeine Familie zu ſchonen, die ſich dem Ver⸗ 
brecher fo leichtſinnig erſchloſſen hatte. Felsner wieder⸗ 
holte ſeine treue Anhänglichkeit und ging. Gleich nach 
ſeiner Entfernung kam Stefan, dem Fritz ſofort Alles 
mittheilte. 

„Sie haben recht gethan,“ meinte der Greis, „denn 
ich halte Felsner für einen charaktervollen Mann, den 
Sie brauchen können. Er hat ſich ja längſt von der 
Partei losgeſagt, deren Treiben ihm nicht anſtand. Mag 
auch der Haß gegen Burk, der ihm ſeine erſte Liebe ver⸗ 
kümmert, mitgewirkt haben, ſo muß ich als einen treff— 
lichen Zug anerkennen, daß er jetzt die betrogene Frau 
nicht verläßt, ſondern ſie wieder zu Ehren bringt. Zwi⸗ 
ſchen Jakobus und Burk mußte eine intime Beziehung 
obwalten, ich habe das längſt herausgefühlt. Beide 
find fie unmöglich geworden, zumal, da ſich dieſen Mor⸗ 
gen im Dorfe das Gerücht verbreitet, es werde die Kir⸗ 
chenkaſſe vermißt.“ 

„Iſt das möglich?“ 

„Ich habe es von verſchiedenen Leuten gehört, denen 
5 Lippold geſagt hat. Warten wir die Beſtätigung 
a 25 

„Demnach läßt ſich an der Flucht der beiden Menſchen 
nicht mehr zweifeln.“ 

„Sie ſind zu feige, um ſich der Verantwortung durch 
den Tod zu entziehen.“ 

Die beiden Männer arbeiteten noch eine Zeit lang, 
dann ſchloſſen ſie das Bureau und gingen nach Stefan's 
Hauſe, wo ſie gemeinſchaftlich das Eſſen einnahmen. 


Neunzehntes Kapitel. 
Zwei Verlaſſene. 


Frau Sandau und Emilie hüteten ſich, das Haus zu 
Die Tochter weinte über die erlittene Nie— 
derlage, die Mutter betete einen Roſenkranz um den an⸗ 
deren, denn ſie hoffte immer noch auf eine Löſung der 
dunkelen Angelegenheit. Die Thätigkeit des Sohnes 
zu hemmen, wagte die Witwe nicht, trotzdem der Groll 
gegen ihn immer noch derſelbe war. Sie wollte einen 


neuen Eklat nicht herbeiführen und die Einmiſchung der 

Behörde in geſchäftliche Angelegenheiten um jeden Preis 
fernehalten. 

Nur einige alte Betſchweſtern ſandten ihr Beweiſe 
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von Theilnahme; es waren dies Frauen, die, wie die 
Witwe, Gebete für den unglücklichen Jakobus zum Him⸗ 
mel ſandten. 

Emilie hatte keine Freundinnen, ſie hatte ſich durch 
ihr ſtol zes, hochfahrendes Weſen ſelbſt iſolirt. Die Ge⸗ 
noſſen ihrer Jugendzeit waren meiſt arme Kinder, und 
da Emilie in einem Penſionate der Stadt ihre Erziehung 
vollendet, waren ſie einander entfremdet. Ihr Zer⸗ 
würfniß mit Auguſte Stefan, der Einzigen, die für ihren 
Umgang ſich eignete, kennen wir. Tinchen, die arme 
Verwandte, achtete ſie den Domeſtiken gleich. So blieb 
ſie allein auf den Umgang mit der Mutter angewieſen, 
die, wie wir wiſſen, neben der Frömmelei auch den Dün- 
kel nährte. 

Es war gegen Mittag. Emilie, die junge Frau ohne 
Mann, ſchickte ſich an, einen Spaziergang durch den ein- 
ſamen Park zu machen, wo ſie von läſtigen Menſchen 
nicht geſehen werden konnte. Es war dies ihre einzige 
Zerſtreuung nach dem mehr als langweiligen Zuſam— 
menſein mit der Mutter, die in ihrer Nothlage mehr 
noch betete als ſonſt. Da trat Tinchen ein und meldete 
eine junge Dame an, die Frau Burk zu ſprechen 
wünſche. „Wer iſt die Dame?“ fragte ſie verwundert. 

„Sie nannte mir den Namen Adeline Horſtmann.“ 

Emilie erſchrak; ſie hatte dieſen Namen ſchon gehört. 
Es wäre unklug geweſen, ſie abweiſen zu laſſen. 

„Führe die Dame in den Empfangsſalon.“ 

Tinchen ging. 

„Robert's erſte Frau!“ dachte Emilie. „Vielleicht 

erfahre ich Dinge, die mir nützlich ſein können. Mein 
Zuſtand, wie er iſt, kann nicht lange ſo bleiben.“ 

Sie fühlte ſich beſchämt, niedergedrückt, mit der Frem— 
den zu verhandeln; aber die Angelegenheit war doch ſo 
wichtig, daß ſie es vorzog, zu forſchen, um ſich ein rich— 
tiges Urtheil über Robert zu bilden. Der Stolz gebot 
ihr, ſich mit Anftand aus der Affaire zu ziehen; es 
konnte ihr dies nicht ſchwer fallen, da ſie nie wahrhaft 
geliebt hatte. Ihr Entſchluß war demnach bald gefaßt, 
ſie wollte kurz und kalt verhandeln. Nachdem ſie ſich 
durch einen Blick in den Spiegel überzeugt hatte, daß 
ihre Toilette tadellos ſei, ging ſie in den Salon; Adeline, 


in einfacher ſchwarzer Kleidung, ſtand neben der Thür. 


Adeline verneigte ſich tief, als die Herrin vom Hauſe 
eintrat. 8 
„Frau Horſtmann?“ fragte Emilie in einem ſpröden 
Tone. 

Adeline verneigte ſich wiederum. 

Alle ihre Bewegungen waren natürlich, graziös und 
anmuthig. 
feine intelligente Geſicht der jungen Dame imponirte 
Emilien, die leicht geneigt war, jede wahre Schönheit zu 
beneiden. 

„Zunächſt,“ begann Adeline mit ſanfter Stimme, 
117 ich Ihnen, daß Sie meinen Beſuch angenommen 

aben.“ 

„Fürchteten Sie, abgewieſen zu werden, Frau Horſt— 
mann?“ / 

„Nach unſerem erſten Begegnen ...“ 

„Wo ſind wir uns ſchon beg gnet 
mit erkünſtelter Ueberraſchung. 

„In dem Hofe der Eiſengießerei.“ 

Die reiche Dame warf ſchnippiſch den Kopf zurück. 

„Ah dort, ganz recht!“ 

„Ich beklage es tief, 
eignen 

„Sie beklagen es, Frau Horſtmann?“ 

„Um ſo mehr, als ich verſichern kann, daß ich ſie ge— 
fliſſentlich nicht herbeigeführt habe.“ 


Ein Goldkönig. 


„Wer hat ſie herbeigeführt?“ 

„Der Zufall.“ 

„Ah, der Zufall! 
wohl auch heute die Ehre Ihres Beſuches?“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln glitt über die bleichen Züge 
Adelinen's. 

„Nein, meine werthe Frau, ich komme heute in einer 
beſtimmten Abſicht, die Ihnen vielleicht angenehm ſein 
wird. Sollte ich mich jedoch in dieſer Annahme täuſchen, 
jo nehme ich keinen Anſtand, mich zurückzuziehen. ...“ 

„Bleiben Sie, o bleiben Sie, Frau Horſtmann, ich 


Nicht nur dieſer Umſtand, ſondern auch das 


empfange Sie gern.“ 

Dieſe Worte hatte Emilie in einem Tone geſprochen, 
der deutlich ihre Gereiztheit verrieth. Das feine, takt— 
volle Benehmen Adelinen's verletzte ſie, jener Frau, die 
Robert Burk vor ihr beſeſſen hatte. 

„In dieſem Falle, verehrte Frau, bitte ich, mich nicht 
als eine aufdringliche Fremde zu betrachten, ſondern als 
eine Schickſalsgenoſſin, die bemüht iſt, die Folgen einer 
uns betreffenden, mehr als leichtſinnigen That abzu- 
chen il. da dieſe ſelbſt nicht mehr rückgängig zu ma⸗ 

en iſt.“ 

Die bleiche Frau war nicht nur ernſter, ſondern auch 
entſchloſſener geworden. 

Emilie deutete vornehm auf einen der koſtbaren Fau— 
teuils. 

„Nehmen Sie Platz, ich habe Zeit, Sie anzuhören.“ 

Adeline ließ ſich nieder, nachdem Emilie den gegen- 
überſtehenden Seſſel genommen. In der geringſten 
Kleinigkeit bewies ſich die feingebildete Dame. 

„Geſtatten Sie mir, die Bemerkung vorauszuſchicken, 
daß ich als Frau Horſtmann aufgehört habe, zu exiſtiren; 
ich bin darüber mit mir ſelbſt im Klaren. Nicht zu re- 
klamiren bin ich gekommen oder ſonſt einen Vortheil zu 
erreichen, der mir nach dem Geſetze wohl zuſtünde, nein, 
ich möchte vermitteln. Betrachten Sie mich deshalb 
nicht als einen Gegenſtand des Mitleids, oder wohl gar 
für eine Abenteuerin, die unter ſchlauem Vorwande ſich 
Zutritt bei der reichen Dame verſchafft. . . . Ich will nicht 
bemitleidet ſein, da ich mich nicht unglücklich fühle. Es 
mag dies für Horſtmann nicht ſchmeichelhaft klingen und 
deshalb wie eine Art Rache erſcheinen . . . .“ 

„Gewiß,“ rief Emilie, „gewiß! Der Abweſende 
kann ſich nicht vertheidigen.“ 

Sie war froh, bei Adelinen eine Schwäche entdeckt zu 


haben. 


„Bitte, mißverſtehen Sie mich nicht!“ 
„Sie haben nicht zu befürchten, daß ich Burk Ihnen 
gegenüber zu vertheidigen gedenke.“ 


Es wäre dies eigentlich Ihre Pflicht!“ 


Die Tochter der reichen Witwe biß die Lippen zuſam⸗ 
men. 

„Wie kühn, mich an meine Pflicht zu mahnen!“ flü— 
ſterte ſie, vor Zorn erröthend. 
Adeline bewahrte eine unerſchütterliche Ruhe, ſie hatte 
ja ſchon von Auguſte Stefan gehört, wie Emilie zu be— 


7“ fragte Emilie | getha 


daß jene aufregende Szene ſich einfallen kann 


handeln ſei, wenn man mit ihr fertig werden wollte. 
Sie hatte die zurechtweiſende Aeußerung nur deshalb 
n, um ſich vor ferneren Ausſchreitungen der auf 
ihren Reichthum trotzenden jungen Dame zu wahren. 
„Verzeihung,“ fuhr Adeline fort, „ich wollte nur 
meine Stellung kennzeichnen, die ich einzunehmen ge- 
denke in der traurigen Angelegenheit. So wenig es mir 
„zu verdächtigen, ſo wenig werden Sie die 


Verdächtigungen anhören, ohne zu rügen und eine nach— 
theilige Meinung von mir zu faſſen. Wenn ich Jeman— 
den anzuklagen hätte, ſo könnte nur ich ſelbſt es ſein, die 
ich mich nicht reiflich genug geprüft hatte, bevor ich dem 


Dieſer böſe Geſelle verſchafft mir 


Ein Goldkönig. 


— 


zu lieben vorgab. Ich habe zu leicht geglaubt, zu leicht 
vertraut. Es giebt nur eine Entſchuldigung dafür: 
meine Jugend. Hätte die Mutter mich mit ihrer Er⸗ 
fahrung, mit ihrem reiferen Verſtande unterſtützt, es 
würde wohl anders gekommen ſein. 


Manne meine Hand reichte, der mich meiner ſelbſt willen 
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ſich in den ſchwierigſten Ver⸗ 
Ich bitte nicht, daß Sie 


iſt eine uneigennützige, die 
hältniſſen bewähren wird. 


mich Ihrer Freundſchaft würdigen, aber ich kann als 


Statt mich zu war⸗ 


nen, pries ſie die Vorzüge des ſich meldenden Schwie⸗ 


gerſohnes und die einträgliche Stellung, die er beklei⸗ 
dete, die äußere vortheilhafte Erſcheinung ſeiner Perſon 


waren nicht die geringſten, welche die verblendete Mutter | 


in die Wagſchale warf. Vor unferer Verbindung gab 
ſich Hoſtmann ſo, daß ich ihn achten mußte, ſpäter, hoffte 


ich, würde ſich dieſe Achtung in Liebe verwandeln. 


Meine Enttäuſchung war eine fürchterliche. Als meine 
Mutter ſtarb, ſtand ich ganz allein in der Welt 
Der mir angetraute Mann ging ſeinen Neigungen nach, 
vernachläſſigte mich und trug nicht dazu bei, daß ich ihn 
lieben lernte. Wir paßten nicht zu einander. Dies 
mochte auch Horſtmann einſehen, denn er entfernte ſich 
eines Abends, um nicht wiederzukommen. Durch eine 
Verkettung von Zufälligkeiten erfuhr ich nach langer Zeit 
ſeinen Aufenthaltsort. Ich reiſte ihm nach, nur in der 
Abſicht, mich von ihm frei zu machen. Er lebte in Jer⸗ 
witz unter ſeinem rechten Namen Burk. Er ſtand im 
Begriffe, ſich mit Ihnen zu vermählen. Felsner, der 
ſich meiner angenommen, führte mich unter dem Vor⸗ 
wande in den Hof der Eiſengießerei, daß ich dort Herrn 
Burk ſehen und mich von ſeiner Identität überzeugen 
könne. Davon, daß Sie ſich als ſeine Frau an ſeiner 
Seite befanden, hatte ich keine Ahnung. 
wiſſen Sie ſchon. Ich wollte mich nun an den Vater 
wenden, allein dieſer war nebſt ſeinem Sohne verſchwun— 
den.“ 

„Wie,“ fragte Emilie, „an den Vater?“ 

„Ja, verehrte Frau!“ 

„Burk iſt eine Waiſe. . ..“ 

„Der Pfarrer Jakobus iſt fein Vater . Der wür⸗ 
dige Mann hat es an Mühen nicht fehlen laſſen, ſeinen 
Sohn zu verſorgen.“ 

Emilie war ſo betroffen, daß ſie einige Augenblicke 
nicht reden konnte. 

Nach langer Pauſe erſt fragte ſie: 

„Was iſt denn nun der eigentliche Zweck Ihres Be— 
ſuches?“ 

„Ich hatte mir vorgenommen, meine Angelegeuheit 
durch das Gericht zum Austrage bringen zu laſſen. Es 
würde dies jedoch einen Eklat herbeiführen, der Ihrer 
Familie nicht angenehm ſein kann. Mir gilt es gleich, 
ob ich früher oder ſpäter meine Freiheit erlange 
Liegt es in Ihrem Intereſſe, daß ich noch ſchweige, ſo 


—ͤ—— * 


bedarf es nur eines Wortes von Ihnen und ich unter⸗ 


laſſe die Anzeige bei Gericht ... Sie haben wohl erfah⸗ 
ren, daß ein Mißverſtändniß die Vermuthung herbei— 
führte, Herr Fritz Sandau ſei mein Mann, den ich 
ſuchte. ... Fräulein Stefan wurde dadurch ein herber 
Kummer verurſacht . . Trotzdem tritt fie jetzt als Ver— 
mittlerin auf, indem ſie mir den Rath ertheilte, nichts 
ohne Ihr Vorwiſſen zu unternehmen. Es iſt ja nicht 
unmöglich, daß Burk zurückkehrt, und dann würde mein 
N Schritt nicht wieder rückgängig zu machen 
ein!“ 

Emilie blickte auf. 

„Dieſen Rath,“ ſagte ſie, „hat Auguſte Stefan Ihnen 
ertheilt?“ 


„Ja wohl, ſie hängt mit aufrichtiger Freundſchaft an | 


Ba ka 
„Wohl an meinem Bruder. . ..“) 
„Zweifeln Sie nicht daran. Auguſte's Freundſchaft 


Alles Uebrige 


| 


des Pfarrers 


Leidensgefährtin Sie tröſten, wenn Sie des Troſtes be— 


dürfen, und fo meinen Dank gegen Fräulein Stefan ab- 
tragen.. . Ach, ich habe dem Fräulein ein ſchweres Leid 
zugefügt, und Ihrem Bruder ein Unrecht angethan, das 
ich kaum wieder gut zu machen im Stande bin. Es ſind 
dies gewichtige Gründe, die mich bewogen, mich Ih— 


Augen.“ 

Emilie ſuchte die Mutter auf, der fie Alles mit» 
theilte. 

Frau Sandau ſchüttelte ungläubig das Haupt. 

„Ich verlange Beweiſe, Beweiſe. Man verdächtigt 
die Abweſenden, die ſich nicht vertheidigen können und 
das iſt eine Infamie Jene Adeline halte ich für eine 
Betrügerin, deren verbrecheriſches Treiben bald an das 
Tageslicht kommen wird. Iſt Dein Gottvertrauen ſo 
leicht zu erſchüttern? Kind, ich werde für Dich beten, 
daß Du nicht in Verſuchung falleſt und ſtrauchelſt. Burk 
ſoll der Sohn des Pfarrers ſein. ... Da ſiehſt Du, wie 
ſchlecht die Waffen ſind, mit denen die Feinde den from— 
men Mann angreifen. Weiſe der Frau die Thür, wenn 
fie ſich ſollte noch einmal einfallen laſſen, Dich zu be⸗ 
läſtigen. Kehrt der würdige Jakobus nicht zurück, ſo 
hat man ihn gewaltſam daran verhindert und Gott und 
die heilige Jungfrau werden ſeine Vertheidigung über— 
nehmen, zugleich aber auch die Frevler beſtrafen, die 
ihre Hand nach dem geweihten Haupte ausſtrecken. Was 
die irdiſche Gerechtigkeit nicht vermag, vollbringt die 
himmliſche, vor deren Auge nichts verborgen bleibt. 
Denke daran, daß auch unſer Heiland ſchmählich ver— 
rathen worden iſt, daß man ihn hingeopfert und einem 
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qualvollen Tode überliefert hat. . . . O, daß Fritz mit zu 
ß . zählt, die ich haſſen und verachten 
muß!“ 

Die Witwe weinte vor ſchmerzlicher Erregung. 

Emilie verließ das Zimmer als ſie ſah, daß die Mut⸗ 
ter den Roſenkranz ergriff und zu beten begann. Sie 
konnte es nicht über ſich gewinnen, eine Andachtsübung 
zu theilen, zu der ſie keinen Drang verſpürte. So ver— 
brachte ſie den ganzen Tag in ihrem Zimmer, das nur 
Tinchen betreten durfte, um ſie zu bedienen. Die arme 
Verwandte hatte ſich über üble Behandlung nicht mehr 
zu beklagen, die verlaſſene Frau war ruhig und mild ge— 
worden. Die wenigen Worte, die die verlaſſene Frau 
an das Mädchen richtete, wurden in einem traurigen 
Tone geſprochen. Das Mitleiden gab Tinchen den 
Muth zu fragen: | 

„Sind Sie krank, gnädige Frau?“ 

Emilie ſeufzte aus tiefſter Bruſt: 

„Man könnte es wahrhaftig werden! Du weißt doch, 
was geſchehen iſt?“ 

„Leider habe ich davon gehört, gnädige Frau.“ 

Eine flammende Röthe bedeckte Emilien's Wangen. 

„Nenne mich nicht gnädige Frau,“ rief ſie unwillig. 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich die Albernheit nicht mehr hören will.“ 

„Sie tragen doch wahrlich nicht die Schuld . . . . . 3 

„Und doch, Tinchen, ich kann mich nicht freiſprechen. 
Ach, erlaß mir die Erklärung. Von nun an will ich 
nicht mehr allein ſtehen, will die Menſchen, die es gut 
mit mir meinen, nicht abſtoßen . . . . Mit der Mutter iſt 
kein vernünftiges Wort zu ſprechen, mit dem Bruder 
habe ich mich verfeindet. Und weshalb? Wegen eines 
undankbaren Menſchen, der nicht nur Schimpf und 
Schande über unſere Familie bringt, ſondern mich auch 
lächerlich macht. Bleibe Du mir wenigſtens, Tin— 
enn; 

ö Das arme Mädchen war tief gerührt. 

„Verlieren Sie nur die Geduld nicht, Herr Burk wird 
ja ſchon von ſich hören laſſen.“ 

„Wünſche das nicht,“ rief Emilie heftig, „ich will von 
dem Manne nichts mehr wiſſen. Da habe ich mich nun 
bethören laſſen wie ein albernes Kind. . . . Aber jetzt iſt 
es aus. Tinchen, nenne mich „Du“ und ſei mir wieder 
was Du geweſen. . . Es iſt doch beſſer, ich bleibe bei 
meiner Familie. . .“ ö 

Sie reichte ihr haſtig die Hand und verließ das Zim— 
mer. 

Tinchen ſah ihr mit ſchmerzlichen Blicken nach. 

„Die arme Emilie iſt wirklich zu beklagen,“ dachte ſie, 
„denn man hat ihr, wie ich immer vermuthet, den Kopf 
verdreht. Dieſer Jakobus und dieſer Burk ſind mir 
ſtets verhaßt geweſen . Gut, daß Emilie endlich zur 
Erkenntniß kommt, die Ehe mit dem aufgeblaſenen Ro— 


bert wäre doch nur eine unglückliche geworden. Da hat 
er Zank und Streit in die Familie getragen .. Wäre 


doch nur auch erſt die Tante kurirt, die in ihrer Dumm— 
heit, Gott verzeihe mir, daß ich es ſagen muß, immer 
noch an Pfarrer Jakobus hängt. Ich bin nur ein ein— 
faches, ſchlichtes Mädchen; aber jenem Manne hätte 
ich wahrhaftig kein Geheimniß meines Herzens anver— 
traut... Er kam mir ſtets wie ein Luchs vor, der mit 
liſtigen Augen überall lauert und ſpäht. . . . Und mit 
dem Herrn Burk ſind hunderttauſend Gulden verſchwun— 
den, wie Fritz ſagt. . . Unter dieſen Umſtänden wird er 
ſich hüten, wiederzukommen. Ein ſauberer Patron. 
Ich hoffe zu Gott, daß auch der Tante die Augen endlich 
Angernn 
Sie ging ihrer Beſchäftigung nach. 
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Emilie hatte den Park erreicht. 

Es war gegen Abend, eine angenehme, milde Luft 
herrſchte unter den ſchattigen Bäumen, die ihrem heißen 
Köpfchen wohlthat. Ihr war, als ob die letzte Ver- 
gangenheit ein Traum ſei. Wie oft war ſie mit dem 
ſtattlichen Bräutigam, der ſie ſtolz gemacht, hier Arm 
in Arm auf und abgegangen, wie oft hatte er gefchwo- 
ren, daß ſie, Emilie, ſeine erſte Liebe ſei und daß eine 
Kugel ihm den Kopf zerſchmettern ſolle, wenn er die 
Heißgeliebte nicht für Zeit und Ewigkeit ſein eigen nen⸗ 
nen könne. Auf den Knieen vor ihr liegend — dort 
ſtand die Bank, auf der ſie geſeſſen — hatte er feierlich 
geſchworen, daß er ſie auch dann anbeten würde, wenn 
ſie arm wäre wie eine Fabrikarbeiterin, wenn ſie ein 
dünnes Kattunkleidchen trüge . ... 

„Dieſer Heuchler!“ rief ſie weinend aus. „Wie 
ſchön wußte er die Worte zu ſetzen, um mich zu be— 
thören. Da hat er ſtundenlang den Roſenkranz abge— 
leiert, der Mutter zu gefallen, die in den Banden ihres 
Seelſorgers ſchmachtete. Und er war ſchon verheira- 
thet, hatte ſchon einer Andern vor dem Altare Liebe ge— 
logen! Es lag immer etwas in ſeinem Weſen, das mir 
nicht gefiel. . . . Aber ich ließ mich durch ſeine ſchöne 
männliche Geſtalt verblenden und durch die Reden des 
Pfarrers.“ 

Erregt ging ſie an der Umfaſſungsmauer des Gar- 
tens hin, die ziemlich hoch und von den Ranken des wil- 
den Weinſtockes wie eingehüllt war. Die Zweige hoher 
Bäume ragten darüber hinweg. Emilie blieb an einer 
Gitterthür ſtehen, durch deren Eiſenſtäbe ſie einen Blick 
in das freie Feld hatte. 

Die Sonne ging unter am fernen Horizonte, den ſie 
mit ihrem erlöſchenden Scheine dunkelroth färbte. Eine 
feierliche Abendſtille herrſchte rings, die nur durch den 
leiſen Geſang einzelner Vögel in den Baumzweigen 
unterbrochen ward. Kein Menſch zeigte ſich in der 
Nähe, die Gegend war völlig abgeſchloſſen von dem Ver⸗ 
kehrsleben. Eine eigene Gemüthsſtimmung bemächtigte 
ſich der jungen Frau, als ſie das Feld überblickte, von 
dem ſie wußte, daß es zu ihrem Eigenthum zählte. Sie 
war reich, ſehr reich, und doch ſo arm und elend. Konnte 
ſie doch nicht einmal frei über ihre Perſon verfügen, die 
durch die Trauung an den verſchwundenen Burk gefeſ— 
ſelt war. Und nun die Schmach, die Demüthigung, 
der fie erlegen. . . Gerade jetzt hatte ſich gezeigt, wie 
wenig Sympathien ſie in den vornehmen Kreiſen beſaß, 
in die einzudringen ſie bemüht geweſen. Der materielle 


Reichthum allein hatte ihr die Bahn nicht öffnen kön⸗ 


nen, obgleich ſie ihn bei jeder paſſenden Gelegenheit zur 
Schau getragen. 

Welche Wirkung mußte nun ihre traurige Heiraths— 
geſchichte hervorbringen, die durch die Bekanntmachung 
des Kriminalgerichts allgemein bekannt geworden. Sie 
durfte nicht zweifeln, daß man ihr, der ſtolzen, hochfah— 
renden Dame dieſe Niederlage gönnte. Der Groll, 
den ſie gegen Burk empfand, dehnte ſich auch auf den 


Pfarrer und auf die Mutter aus, welche Beide die un 


glückliche Verbindung betrieben hatten. 

Den Mann ſelbſt vermißte ſie nicht, ſie empfand nur 
den Schmerz gekränkter Eitelkeit, verletzten Stolzes. 
Hätte ſich ihr ein Mittel geboten, Rache zu üben, ſie 
würde mit Freude darnach gegriffen haben. Die beiden 
Männer hatten ſich durch die Flucht ihrem Bereiche ent— 
rückt, und der Mutter gegenüber konnte ſie doch nichts 
unternehmen, ohne ſich ſelbſt in der Achtung der Welt 
völlig herabzuſetzen. So war fie zu einer quälenden 


Unthätigkeit verdammt, die ihr faſt das Herz abdrückte. 
Sie mußte nicht nur die Heftigkeit ihres Charakters, 


PPP 
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ſondern auch die Scham bekämpfen, von einem Aben— 
teurer mit ſchönem Geſichte betrogen zu ſein. Und der 
ihr angetraute Mann war ein gemeiner Abenteurer, der 
ſich eines großen Diebſtahls ſchuldig gemacht, vielleicht 
noch anderer Dinge, die erſt ſpäter bekannt würden, der 
Doppelehe nicht zu gedenken. 

„Es iſt gräßlich, gräßlich!“ flüſterte ſie vor ſich hin. 
„Die Leute werden mit Fingern auf mich deuten, wenn 
ich mich öffentlich zeige.“ 

Vor 
thür, die feſt verſchloſſen war. 


Da fiel ein Stein neben ihr zu Boden, der über die 


Mauer geworfen ſein mußte. 


Emilie erſchrak. Sie ſah nach dem Steine, der kaum 


einen Schritt von ihr entfernt im Sande lag. 
„Was iſt das?“ 
An dem Steine war ein Papier 
eines Briefchens zuſammengelegt. | 
Die junge Frau wußte nicht, was fie beginnen ſollte. 
Sie lauſchte nach allen Seiten. 


befeſtigt, in Form 


„Ob ich beobachtet werde?“ fragte ſie ſich leiſe. 


Kein Geräuſch ließ ſich hören, kein Menſch zeigte ſich. 
Der Brief von unſichtbarer Hand geworfen, war offen— 
bar für ſie beſtimmt. 


„Wenn ich ihn unbeachtet laſſe,“ dachte ſie, „nimmt 


ihn vielleicht ein Unberufener.“ 
Sie konnte ſich trotzdem zu keinem Entſchluſſe erman- 
nen, fürchtend, daß man fie myſtificire. 


Zitternd betrachtete ſie das an dem kleinen Kieſel be⸗ 


feſtigte Papier. Sie glaubte die Zeile einer Adreſſe zu 
unterſcheiden. Raſch beugte ſie ſich. Das Papier, auf 
dem ſie ihren mit Bleiſtift geſchriebenen Namen las war 
mit einem Zwirnsfaden an den Stein gebunden, demnach 
ſehr leicht loszulöſen. ? 

Die Adreſſe von feſter Hand geſchrieben, lautete: 

„Frau Emilie Burk, geborene Sandau.“ 

Die Worte „Frau Burk“ gaben ihr einen Stich in 
das Herz. 

Sie ſchlug das zuf 
auseinander. 

„Mein Gott,“ ſeufzte ſie, „was werde ich erfahren a“ 


Raſch las Emilie die in lateiniſchen Lettern geſchrie⸗ 


benen Zeilen: 
„Arme, unglückliche Frau! 


„Weder der Polizei noch ſonſt einer Macht wird es 


jemals gelingen, den Ort auszuſpähen, an dem ſich der 
Pfarrer und Burk, ihr Mann befinden. Nur ein Zufall, 


der vielleicht niemals eintritt, kann dies bewirken. Ich 
aber, der Schreiber dieſes, der Mitleiden mit Ihnen hat, 
bin im Stande, Ihnen ſofort Aufklärung zu geben, das 
mit Sie weiter in der traurigen Angelegenheit vorgehen 


können. Der Dienſt, den ich Ihnen damit leiſte, iſt von 


großer Wichtigkeit, zumal da Sie ein Kapital von hun⸗ 


derttauſend Gulden zurückerhalten, das Burk mit ſich 
genommen und noch unverſehrt vorhanden iſt. Sie, die 
reiche Dame, werden nicht verlangen, daß ein armer 
Teufel, wie ich ein ſolcher bin, Ihnen umſonſt dient. 
Ich verlange die Hälfte von der Summe, die Ihnen 
durch meine Hülfe erhalten bleibt. 


ob Sie überhaupt auf den Vorſchlag eingehen. 


wiſſen, 
dieſen Abend noch einen Zettel unter das 


gegen Sie 


Schloß der Gitterthür, an der Sie meinen Brief gefun- 
den. Morgen früh ſechs Uhr wird Ihnen auf demſelben 
Wege die Antwort werden. Verrathen Sie einer dritten 
Perſon den eingeleiteten Briefwechſel oder unternehmen 
Sie auch nur das Geringſte, um den Briefſchreiber zu 
erforſchen, jo werden Sie dieſen verrätheriſchen Schritt 
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orn erbebend erfaßte ſie die Stäbe der Gitter- 


ammengelegte grobe Schreibpapier 


8 Das Nähere darüber 
zu beſprechen, behalte ich mir vor. Zunächſt muß ich 


mit dem Leben büßen. Fragen Sie auch Niemanden um 
Rath, folgen Sie Ihren eigenen Entſchließungen. Sie 
werden ſorgfältig überwacht, auch in Ihrer Wohnung. 
Beobachten Sie Verſchwiegenheit, ſo ſind Sie geſichert.“ 
| Emilie ſtand lange regungslos. 
Cs war indeſſen dämmerig geworden, da die feurige 
Scheibe der Sonne ſich ganz geſenkt hatte. Unter den 
Zweigen der Bäume hatte ſich ſchon die Dunkelheit aus— 
gebreitet. 
„Der Stein,“ dachte Emilie, „iſt ſoeben erſt gewor⸗ 
fen, der Menſch, der dies ausgeführt, muß noch in der 
Nähe fein. Mir liegt Alles daran, Gewißheit zu er⸗ 
langen. Furcht kenne ich nicht, wovor auch ſollte ich mich 
fürchten?“ 
Sie blickte um ſich. 
„Gut,“ rief ſie laut, „ich gehe auf Alles ein, der 
Briefſchreiber mag ſich zeigen, wir können gleich ver— 
handeln.“ 

Die Antwort blieb aus. Kein Geräuſch, kein Laut 
ließ ſich hören. 

„Iſt Niemand da?“ fragte ſie noch einmal, obgleich 
ſie am ganzen Körper bebte. „Mich drängt es, zum 
Abſchluſſe zu gelangen. Iſt Niemand da, der mit mir 
verhandelt? Wohlan, ſo werde ich brieflich antworten.“ 

Sie verließ die Gitterthür, nachdem ſie ſich das Schloß 
derſelben angeſehen hatte, und ging nach dem Haufe zus 
rück. Sollte ſie Jemandem den Empfang des Briefes 
mittheilen? Sie überlegte nicht lange und beſchloß, auf 
eigene Fauſt zu handeln, um den Schreiber des Briefes 
ſicher zu machen, der, wie er angedeutet, ſie beobachtete. 
Den Verlanf der geheimnißvollen Angelegenheit abzu— 

warten und nicht zu ſtören, lag ja in ihrem wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſe. Sie ſchrieb einen Brief, in dem ſie ſich 
bereit erklärte, auf die vorgeſchlagenen Verhandlungen 
einzugehen. Noch ehe es völlig dunkel geworden, befand 
fie ſich wieder an der Gitterthür. Rings herrſchte tiefe 
Stille. Der Drang, die quälende Ungewißheit zu be⸗ 
ſeitigen, verlieh der jungen Frau ſo viel Muth, daß ſie 
ihren Brief unter den Drücker des Schloſſes legte und 
ſich dann wieder zurückzog. Am folgenden Morgen war 
ſie bei Zeiten in dem Parke. Es konnte dies nicht auf— 
fallen, da die Frühpromenade einen paſſenden Vorwand 
bot. Als die Hofuhr Sechs ſchlug, näherte ſie ſich der 
Gitterthür. Ein Papier lag auf dem Schloſſe. Sollte 
es der Brief noch ſein, den Emilie dort niedergelegt? 
Nein, der geheimnißvolle Korreſpondent war pünktlich 
geweſen. Emilie erkannte die mit Bleiſtift geſchriebenen 
Zeilen. Raſch las ſie: 

„Finden Sie ſich dieſen 

Uhr an der Gitterthür ein, 


Abend mit dem Schlage zehn 
wo Ihnen mündliche Mit- 
theilungen machen wird ein Mann, der es mit der Fa⸗ 
milie Sandau gut meint. Sollten Sie einen Zeugen 
mit ſich bringen, ſo wird dieſe Unterredung vereitelt und 
Sie erfahren niemals den Aufenthalt Ihres Mannes. 
Bei dem allmächtigen Gott ſchwöre ich, daß Ihnen, der 
ſchwer heimgeſuchten jungen Frau, kein Leid geſchieht.“ 
Emilie irrte noch eine Zeit lang ſinnend durch die 
Wege des Gartens, ohne des prachtvollen Sommermor⸗ 
gens froh zu werden, dann begab ſie ſich zum Früh⸗ 
ſtücke, das ſie gemeinſchaftlich mit der Mutter einnahm. 
Frau Sandau war nicht mehr ſo geſprächig als ſonſt; 
der Schlag, der ſie und ihre Familie betroffen, übte eine 
große Wirkung auf die ſtolze Frau aus, die das, was 
nun geſchehen, früher für unmöglich gehalten hatte. 
Sie drückte nur ihre Verwunderung über die Ruhe der 
Tochter aus. N l 
„Das Jammern und Klagen wäre unnütz,“ antwor⸗ 
tete Emilie. „Was kommen ſoll, kommt und wenn ich 
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den ganzen Tag bete und ſinge. Die Blamage, die man 
uns zugefügt, iſt ſobald nicht wegzuwaſchen. Wunder 
geſchehen in unſerer Zeit nicht mehr . i 
Sebaſtians-Quelle, die in Deinen Augen ſo hoch ſteht 
. ſie hat ſich nicht im Geringſten bewährt, trotzdem 
ich alle vorgeſchriebenen Formalitäten mit ſtrengſter 
Gewiſſenhaftigkeit erfüllt habe. Ich kann von Glück 
ſagen, daß Herr Buck anfängt, mir gleichgiltig zu wer⸗ 
den. Käme er wirklich zurück, ich könnte ihn nicht mit 
offenen Armen empfangen.“ 

Die Witwe unternahm es nicht mehr, den ſtattlichen 
Schwiegerſohn zu vertheidigen, ſie trocknete ihre Thrä— 
nen und zog ſich in ihr Boudoir zurück, wo fie lange 
in einem Gebetbuche las. Die Beſchäftigung des Soh— 


nes in dem Bureau zu unterbrechen wagte ſie umſo⸗ 
weniger, als ſie einen Erſatz für ihn nicht kannte; ſie 


fand ſelbſt eine Beruhigung darin, ihn an der Spitze 
der Leitung zu wiſſen, die, wie ſie vermuthete, der alte 
bewährte Stefan mit ihm theilte. 

Der Ungeduld Emiliens verfloß der Tag viel zu 
langſam. Endlich kam der Abend. 
um ihrer Herrin bei der Nachttoilette behilflich zu ſein. 
Die junge Frau ſchickte ſie mit dem Bemerken fort, daß 
ſie zu der Mutter gehen möge, ſie, Emilie, werde ſich 
wie früher allein auskleiden und dann zu Bett gehen. 
Tinchen kam der Weiſung nach. Frau Sandau empfing 
die arme Verwandte immer noch als Zofe, aber ſie un— 
terhielt ſich doch mit ihr, was ſie ſonſt unterlaſſen hatte. 
Während des Auskleidens fragte ſie: 

„Haſt Du Neues gehört?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 


„Ich meineüber den Herrn Pfarrer und Herrn Burk.“ 


„Ueber die beiden Herren ſpricht Niemand mit uns 
aus dem Hauſe und wir fragen auch nicht danach. Jean, 
der im Dorfe war, brachte die Nachricht mit, daß die 
Kaſſe der katholiſchen Kirche verſchwunden ſei. . . . . . : 

Die Witwe hatte zwar ſchon davon gehört, aber fie 
rief doch erſtaunt: 

„Wer hat denn die Kaſſe aufbewahrt?“ 

Tinchen antwortete mit einem Anfluge von Schaden— 
freude: 

„Wie man ſagt, der Herr Pfarrer ſelbſt.“ 

„Und wer verbreitet denn dies ſchändliche Gerücht?“ 

„Jean ſagt, der Kirchenvorſteher Lippold, der außer 
ſich ſein ſoll über das fehlende Geld. Dieſen Nach— 
mittag hat das Gericht alle Zimmer in dem Pfarrhauſe 
verſiegelt und die vorgefundenen Papiere mit ſich genom— 
men. Weiter kann ich nichts ſagen. . . .“ 

„Sprich ſolche Dinge nicht nach, Mädchen!“ 
zornig die Witwe. 

„Nein, gnädige Frau; hätten Sie mich nicht um 


rief 


Denke an die 


Tinchen erſchien, 


Ein Goldkönig. 


„Das Fräulein war müde, es iſt ruhig zu Bett ge— 
gangen.“ 

„So magſt auch Du gehen.“ 
| Tinchen entfernte ſich. 

Frau Sandau ſchlich zu ihrer Lagerſtatt und legte ſich 
in die ſeidenen Kiſſen. Sie vergaß heute zum erſten 
Male, ihren Roſenkranz abzubeten und ſich mit Weih— 

waſſer, das ſie in einem werthvollen Silbergefäße auf— 
bewahrte, zu beſprengen. 

Als die Hofuhr drei Viertel auf Zehn ſchlug, verließ 

Emilie, in einen weiten, dunklen Mantel gehüllt, ihr 
Zimmer. Die Hausflur war ſchon dunkel, da die Do- 
meſtiken das zurückgezogene Leben der Herrſchaft benutz⸗ 
ten, um ſo zeitig als möglich der Ruhe zu pflegen. Die 
junge Frau wählte den Gang durch die Küche, um in 
den kleinen Hof und von dort in den Garten zu gelan— 
gen. In der Küche traf ſie Tinchen, beſchäftigt, eine 
Karaffe mit friſchem Waſſer zu füllen. Die Zofe 
15 überraſcht, ihre Herrin in einem ſolchen Anzuge zu 
ehen. 

„Wie,“ fragte ſie leiſe, „noch nicht zu Bett?“ 

„Mir brennt der Kopf, ich will einen Gang durch die 
friſche Nachtluft machen.“ 

„Soll ich Dich begleiten?“ 

Emilie ſchwankte. Die Nähe des munteren Mäd⸗ 
chens wäre ihr lieb geweſen; aber ſie gedachte der in dem 
Briefe ausgeſprochenen Warnung. 

„Bleibe nur, Tinchen, ich werde allein gehen; in dem 
Parke, der von allen Seiten eingeſchloſſen iſt, kann mir 
nichts geſchehen. Aber halte die Thür offen, damit ich 
bei der Rückkehr nicht zu klopfen brauche.“ 

„Gern; ich werde Dich erwarten.“ 

Die junge Frau betrat den Hof und dann den 
Garten. ° 

„Das hat etwas zu bedeuten,“ dachte Tinchen. „Emilie 
ſchickt mich fort, weil ſie zeitig zu Bett gehen wollte, und 
nun ſucht ſie ſo ſpät noch den Park auf, allein, heimlich 
Hätte ich ſie nicht zufällig geſehen, ich würde von 
dieſem Spaziergange niemals etwas erfahren haben. 
Seltſam, gar ſeltſam! An den brennenden Kopf glaube 
ich nicht. Aber ich will nicht neugierig ſein, will ihr 
nicht nachſchleichen. Vielleicht entdeckt ſie mir noch ſpä— 
ter etwas 

Sie blieb im Hauſe zurück. 

Eine ſchöne Sommernacht lag über der Erde, der 
Himmel war ſo ſternenklar, daß er ein mildes Licht ver— 
breitete, in dem ſich alle Gegenſtände, die dem Auge 
| nicht ſehr fern lagen, unterſcheiden ließen. 

Emilie huſchte an dem Gewächshauſe vorüber, deſſen 
Fenſter offen ſtanden. Sie erinnerte ſich der Zeit, in 
| der fie dort mit Robert heimliche Zuſammenkünfte hatte, 

die ſie hoch beglückten. Wie anders ſtanden die Dinge 


Neuigkeiten gefragt, ich würde geſchwiegen haben. Vor jetzt. Welche Hoffnungen hatte ſie auf eine Verbindung 
einem frommen Manne, wie der Herr Pfarrer einer iſt, mit dem ſchönen Manne geſetzt, um deſſen Beſitz die 
habe ich zu großen Reſpekt, als daß ich Böſes von ihm Welt ſie beneiden ſollte. Nun mußte ſie bei Nacht zu 


argwöhnen könnte. Im Dorfe wird freilich viel darü— 
ber geſprochen, was ſich denken läßt. . . . Es ſoll ſogar 
in der Schänke eine Prügelei gegeben haben . . . .“ 

„Genug, ich will nichts mehr davon hören, die Ge— 
ſchichte wird mir nun zuwider!“ 

„Gott ſei Dank!“ dachte Tinchen. „Es werden ihr 
doch nun endlich die Augen aufgehen, wie ſie dem Fräu— 
lein aufgegangen ſind. Die Wirthſchaft im Hauſe kann 
doch nicht immer währen.“ 5 

Ihr Geſchäft war beendet. 


Sie küßte, nach Vorſchrift, der Gnädigen die Hand. in der peinlichen 


„Gute Nacht!“ ſagte ſeufzend Frau Sandau. 


i N n „Wie 
haſt Du meine Tochter verlaſſen?“ 


einer Unterredung mit einem unbekannten Manne gehen, 
der ihr Auskunft über den ihr angetrauten Gatten geben 
wollte. Sie gedachte des Wagniſſes nicht, das in dem 
Unternehmen lag; erregt ging fie raſch weiter, bis ſie 
die dunkle Umfaſſungsmauer erblickte. Hier herrſchte 
| völlige Dunkelheit. Es war doch nichtfo leicht, allein 
durch den Park zu gehen, obgleich er durch die ftarfe und 
hohe Mauer geſchützt war. Aber Emilie beſaß einen 
eiſernen Willen, eine Art Trotz, mit dem ſie Alles, was 
ſie beſchloſſen, durchführte. Sie wollte ſich ſelbſt helfen 
| Angelegenheit, die zu beſeitigen ihr 
ſehnlichſter Wunſch war. 


| 
| (Fortſetzung folgt.) 


Der Spion. 


Der Spion. 


Roman von Franz Weller. 


(Fortſetzung.) 


VII. 

Wir überſpringen in unſerer Erzählung einen Zeit⸗ 
raum von fat zwei Monaten, können es jedoch nicht un⸗ 
terlaſſen, die wichtigen, ewig denkwürdigen Ereigniſſe, 
welche in dieſe Zeit fallen, wenn auch nur flüchtig zu be— 
rühren. 

Noch 
Europa's vo 


— 


am 1. Juli 1870 war der politiſche Himmel 
llig ungetrübt und Niemand ahnte, daß in 
wenigen Wochen die Furie des Krieges in ihrer vollen 
Wuth enfeſſelt ſein würde. Am 4. deſſelben Monats 
ſtiegen die erſten düſteren Wolken auf, die Vorboten 
eines nahen Gewitters. 

Die fpanifchen Kortes hatten den Erbprinzen von 
Hohenzollern zum König ihres Landes erwählt, und 
Frankreich frug in Folge deſſen in Berlin an, wie ſich 
der preußiſche Hof anläßlich dieſer Kandidatur eines 
Prinzen aus ſeinem Hauſe um den Thron Spanien's zu 
verhalten gedenke, und der neue franzöſiſche Miniſter, 
Herzog von Grammont, erklärte gleichzeitig in Paris 
dem preußiſchen Geſandten, daß, falls König Wilhelm 
dieſe Kandidatur nicht hintertreibe, ein ernſter Konflikt 
der beiden Großmächte nicht zu vermeiden fein dürfte. 
Miniſter Ollivier, der Kollege Grammont's, | prach noch 
deutlicher als der Herzog ſelbſt; was dieſer mit dem 
Worte „Konflikt“ benannt hatte, erklärte Ollivier offen 
als „Kriegsdrohung“. | 

Mit dieſen Neuigkeiten reiſte der preußiſche Geſandte, 
Baron Werther, nach Bad Ems zu ſeinem Könige. Er 
ſollte demſelben die Wahl laſſen zwiſchen dem Fortbeſte— 
hen der Kandidatur des Erbprinzen und dem Kriege mit 
Frankreich. 

Die diplomatiſchen Verhandlungen begannen alſo da⸗ 
öhnlich aufzuhören pflegen: mit einem 


mit, womit ſie gewö 
Ultimatum. 

Aber die Selbſtüberſchätzung, die Unverſchämtheit der 
franzöſiſchen Regierung gab ſich mit dieſer frechen For— 
derung nicht zufrieden. Grammont erwiderte auf eine, 
wie es hieß, beſtellte Interpellation des Abgeordneten 
Cochery im geſetzgebenden Körper von Frankreich Fol⸗ 
gendes: ö 

„Die franzöſiſch 
den, daß eine frem 


e Regierung würde es niemals dul⸗ 
de Macht einen Prinzen auf den ſpa⸗ 
niſchen Thron ſetze und die Ehre und Würde Frank— 
reich's in Gefahr bringe. Sie vertraue auf die Weis— 
heit des ſpaniſchen und auf die Klugheit des deutſchen 
Volkes. Sollte dieſe Hoffnun 
ſo werde ſie ihre Pflicht ohne Zaudern und ohne 
Schwäche thun. f 
Damit war für die Pariſer Journale ſowohl, als lei⸗ 
der auch für den größten Theil des Volkes das Loſungs— 


g jedoch getäuſcht werden, 
der Verantwortung überla 
Reſerven einberufen und a 8 
Intereſſen, die Sicherheit und die E 


gekeh 
ſchuldigu 


in Ems auf der Promenade; 


daher nichts zu befehlen und nichts zu verbieten. Frank⸗ 


her mit ſeinem Proteſte an die einzig 


reich möge ſich da 
Prinzen ſelbſt und das ſpaniſche Volk 


Betheiligten, den 
wenden. 

Indeſſen hatte der Erbprinz, durch ſeine Liebe zum 
Vaterlande bewogen, ſeine Verzichtleiſtung auf die ſpa— 
niſche Krone kundgegeben. 

Als dieſe Nachricht in Paris eintraf, erklärte Miniſter 
Ollivier in der Kammer, der Streit ſei geſchlichtet; das 
Gleiche ſagte Grammont zu dem engliſchen Geſandten; 
die Journale blieſen die Friedenstrompete.und Europa 
iu fein. ſich Glück, einem blutigen Kampfe entgangen 
zu ſein. 

Die Freude war von kurzer Dauer. 

In blindem Uebermuthe wegen des eingebildeten Er⸗ 
folges, forderte Grammont von dem nach Paris zurück— 
rten Baron Werther, er möge feinen König beran- 
laſſen, ein für die franzöſiſche Nation beſtimmtes Ent⸗ 
ngsſchreiben an Kaiſer Napoleon zu richten 
und im ſelben die Thronentſagung des Prinzen aus⸗ 
drücklich gut heißen. 5 

Am 13. Juli traf Benedetti den König von Preußen 
dieſer theilte ihm die Ent⸗ 
ſagung des Prinzen mit und fügte bei, daß er die Ange— 
legenheit nunmehr als abgemacht betrachte. Benedetti 
jedoch verlangte, vom Herzoge von Grammont tele— 
graphiſch beauftragt, ſpäter von dem Flügeladjutanten, 
der König ſolle die ſchriftliche Verſicherung abgeben, daß 
die Kandidatur des Prinzen auch in Zukunft nicht wieder 
aufgenommen werden ſollte. 

Der König wies dies Anſinnen zurück und als Bene⸗ 
detti neuerlich eine Audienz verlangte, empfing er ihn 
nicht und ließ ihm ſagen, „er habe ſein letztes Wort ge— 
ſprochen und lehne es entſchieden ab, in dieſer Sache auf 
weitere Disknſſion einzugehen.“ 

Ganz Frankreich ſchrie in ſeiner Verblendung über 
das, was es eine Beleidigung ſeines Geſandten, und in 
dieſem, ſeiner ſelbſt nannte. Die Zudringlichkeit Herrn 
Benedetti's, die erniedrigenden Zumuthungen, welche 
man an den König zu ſtellen wagte, daß alſo eigentlich 
König Wilhelm der Beleidigte ſei, daran dachte Nie— 
mand. 

Am 15. Juli ſagte Miniſter Ollivier im geſetzgeben— 


den Körper: 


bereitet, den Krieg aufzunehmen, 
welchen man ihm biete (?), indem es jedem ſeinen Theil 
ſſe. Seit geſtern ſeien die 
lle Maßregeln getroffen, die 
hre Frankreich's zu 


„Frankreich habe ſich 


retten.“ | 
hiers, der erbittertite Geg— 


wort gegeben; was man 
zugeflüſtert hatte, wurde jetzt laut hinausgerufen in die 
Welt: „Rache für Sadowa!“ 

Das Benehm 
darauf hin, daß 
Aeußerſten zu treiben. 
Berliner Hofe, Graf 
zum König Wilhelm bege 
gen zu ſtellen, dem Erbprin 
didatur um den ſpaniſchen 

König Wilhelm erwiderte naturgen 
kein Glied des preußiſchen Königshau 


ihr daran gelegen war, die Sache zum 
Der franzöſiſche Geſandte am 


ben, um an dieſen das Verlan— 
En von Hohenzollern die Kan— 
Thron zu verbieten. 


ſes, er habe ihm 


r nn en 


fich ſeit 1866 nur im Stillen | 


en der franzöſiſchen Regierung weiſt 


Benedetti, mußte ſich nach Ems 


näß, der Prinz ſei 


Der ehemalige Miniſter T 
ner der deutſchen Einheit, erwiderte dem 
vier die bemerkenswerthen Worte: 
„Ich halte dieſen Krieg für ſehr unklug. 
daß der Tag kommen wird, an dem Sie 
eilung bedauern werden.“ 8 
Die warnende Stimme blieb ungehört; der Krieg 
gegen Preußen wurde mit 240 gegen 10 Stimmen zum 
Beſchluſſe erhoben. 8 = 
Aber der große Rechenmeiſter an der Seine, der ſeit 
Jahren als der Lenker der Geſchicke Europa's galt, hatte 
ſich diesmal gewaltig verrechnet. 


Miniſter Olli⸗ 


Ich weiß, 
Ihre Ueber— 
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Namenlos war die Erbitterung in ganz Deutſchland 


über dieſen, in ſo frevelhafter Weiſe hervorgerufenen 


Krieg. Der nichtige Vorwand, den Napoleon gewählt, 


den längſtbeſchloſſenen Krieg zu beginnen, rief einen 
Sturm von Empörung hervor, und als nach der Ent— 
ſagung des Prinzen ſelbſt dieſer Vorwand fehlte, das 


Benehmen der franzöſiſchen Regierung jedoch deutlich 
zeigte, daß es den Krieg gälte um jeden Preis, da loderte 
in allen deutſchen Herzen die heilige Flamme des na- 
tionalen Bewußtſeins empor, da wurden in allen deut⸗ 


ſchen Gauen die Stimmen laut, welche verlangten, daß 
dieſer Streit nicht zwiſchen Frankreich und Preußen, 
ſondern Frankreich und Deutſchland ausgefochten wer— 
den müſſe. 


Die deutſchen Fürſten hörten auch die Stimmen ihrer 


Völker und erließen die Befehle zur Mobilmachung 
ihrer Heere. Mit jubelnder Begeiſterung ſtrömte Jung 
und Alt den Fahnen zu, und bald durfte Napoleon nicht 
mehr zweifeln, daß ganz Deutſchland, ein Volk von 
38 Millionen, einig ſei, dem franzöſiſchen Angriffe zu 
begegnen. 

Der Krieg begann. 

Die Franzoſen ergriffen mit der Farce von Saar— 


brücken am 2. Auguſt die Offenſive, und da die preußi⸗ 
ſchen Vorpoſten dem Andringen eines ganzen Armee 
korps nicht länger Widerſtand leiſteten, als ſie eben 


mußten, krähte der galliſche Hahn laut auf in ſeinem 
Siegesjubel, und Napoleon ſandte ſeiner Gemahlin die 
bekannte rührende Depeſche, daß Lulu die Kaltblütigkeit 
eines gereiften Mannes bewieſen und Kugeln vom 
Schlachtfelde aufgehoben habe, wozu die alten, auf den 


Schlachtfeldern der Krim und Italien's erprobteſten Gre 


nadiere mit der Empfindſamkeit ſchwärmeriſcher Jung— 
frauen geweint hätten. 

Aber die Freude über dieſen Sieg ſollte nicht lange 
währen. Am 4. Auguſt ſtürmte die Armee des Kron— 
prinzen von Preußen Weißenburg und warf die Divi— 


ſion Douay vom Korps Mac Mahon's in voller Auflö- 


ſung zurück. 
Am 5. Auguſt Angriff der deutſchen Truppen bei 
Saarbrücken. 


über welche das 


Der Spion. 


Nation, die ſich die erſte der Welt, die Spitze der Zivili- 
ſation nannte, eine ſchmähliche Vertreibung der Deut— 
ſchen in's Werk geſetzt und in einer Weiſe durchgeführt, 
ganze gebildete Europa den Stab ge⸗ 
brochen hat. 

Wir betreten Paris an einem der erſten Tage des Au— 
guſt, unmittelbar nach dem Bekanntwerden der erwähn- 
ten Niederlagen. 

Durch die lärmende, ſchreiende, politiſirende Menge, 
welche die Boulevards füllte, ſchreitet ein junger Mann 
in einfacher, doch eleganter Kleidung. Vor dem als 
Sammelplatz der eleganten Herrenwelt bekannten Cafe 
Riche bleibt er ſtehen, blickt einige Male um ſich und 
nimmt dann an einem der Tiſchchen Platz, welche vor 
dem Cafe aufgejtellt find. 

Seine Hand langt nach einem Zeitungsblatte, aber 
ein aufmerkſamer Beobochter hätte bald bemerken kön⸗ 
nen, daß der junge Mann an den Dingen, welche in 
der Zeitung ſtehen mochten, wenig Intereſſe zu finden 
ſchien, ſondern den größten Theil ſeiner Aufmerkſamkeit 
den eleganten Gäſten des Café zuwendete und, über den 
Rand des Blattes hinweg, die Ankommenden und Ab— 
gehenden ſorgſam muſterte. | 

Der junge Mann ſah ernſt und traurig aus. Sein 
Antlitz war bleich, ſeine Augen mit dunklen Rändern 
umgeben, ſeine Lippen farblos. Er hatte blondes, an 
den Schläfen ſchlicht zurückgeſtrichenes Haar und ſeine 
Oberlippe zierte ein kleiner, blonder Schnurrbart. 

Eine Stunde mochte er ſo dageſeſſen haben, als ſich an 
dem neben ihm befindlichen Tiſchchen mehrere Herren 
niederließen, deren Auftreten und elegantes Ausſehen 
zeigte, daß ſie zu jenen Glücklichen gehörten, deren ganze 
Beſchäftigung darin beſteht, ihrem Vergnügen nachzu— 
agen. 

f Der Eine dieſer Herren iſt unſer Bekannter von dem 
Schloſſe, in welchem Arthur ſeine Verbindung mit Leonie 
gefeiert hatte. 

„Meine Herren,“ begann Camille, das Monocle in's 


Auge preſſend und mit dem Stöckchen ſeine Waden 


Am 6. Auguſt ſiegreiche Schlacht bei 


Wörth, in welcher Mac Mahon völlig geſchlagen wurde, 


und Erſtürmung der franzöſiſchen Poſitionen bei Saar— 
brücken. 

Die Stimmung in Paris war natürlich eine äußerſt 
aufgeregte und wuchs mit jeder Minute. Auf die Sie— 
gesdepeſche von Saarbrücken hin hatte Niemand mehr 
gezweifelt, daß es ſich nur noch um eine militäriſche Pro— 
menade nach Berlin handele, nun aber kam eine Hiobs— 
poſt nach der anderen. Die deutſchen Barbaren hatten 
die für unüberwindlich gehaltenen Armeen Frankreich's 
in einer Weiſe geſchlagen, welche die eingebildeten und 
ruhmberauſchten Franzoſen niemals für möglich gehal— 
ten. Freilich kannte man in Paris nicht einmal die 
ganze Größe der erlittenen Niederlagen, denn die einge— 
laufenen Depeſchen ſprachen meiſt nur von durch die 
Umſtände gebotenen Konzentrirungen nach rückwärts u. 


dgl. Phraſen, wie fie in ähnlichen Fällen faſt in allen 


Reichen gebraucht werden, um die Völker über den wah— 
ren Stand der Dinge zu täuſchen. 


im Lande ſei, daß man alſo, um die beabſichtigte Reiſe 


nach Berlin zu machen, denſelben erſt wieder über die 
eigenen Grenzen treiben müßte, ſo waren doch nur We— 
nige in der ungeheuren Stadt, welche an dem endlichen 
Siege der franzöſiſchen Waffen zweifelten. 

Um ſich jedoch an den Barbaren für die erlittenen 
Schlappen zu rächen, wurde von den Angehörigen der 


klopfend, „eine Bedingung ſtelle ich für unſer heutiges 
Beiſammenſein.“ f 

Von den Andern aufgefordert zu ſprechen, fuhr er 
nach kurzer Pauſe ſort: 

„Kein Wort mehr von Politik, kein Wort mehr vom 
Kriege, man hört tagsüber von dieſen beiden Dingen ſo 
viel, daß der Wunſch, für einige Stunden nichts davon 
zu hören, nur ein natürlicher iſt. Was liegt daran, 
wenn dieſe betes allemandes eine Spanne franzöſiſchen 
Bodens betreten haben? Wenn Mae Mahon nur ein— 
mal will, ſo jagt er ſie wieder in ihre Wildniß zurück.“ 

Ueber das Antlitz des zuerſt geſchilderten jungen 
Mannes glitt bei dieſen bramarbaſirenden Worten eine 
flüchtige Röthe und ein ſchwaches Lächeln umſpielte ſeine 
Mundwinkel. 

„Sieh da, Camille,“ ſprach einer der anderen Herren 
am Nebentiſche, „Sie ſtellen eine Bedingung und ſind 
der Erſte, der ſie bricht.“ | | 

„Ich ſtrafe mich dafür mit einer Bouteille Cham— 
pagner,“ antwortete Camille lachend, „und Jeder, der in 


5 s denſelben Fehler verfällt, erleide die gleiche Strafe.“ 
Obwohl die Pariſer alfo wußten, daß der Feind fchon | 


Die Herren erklärten ſich lachend einverſtanden. 

„Camille,“ begann ein Zweiter, „hat uns einen reichen 
Stoff zum Geſpräche geraubt, es iſt billig, daß er uns 
entſchädige.“ 

„Gewiß!“ tönte es im Chorus. i 

„Ich denke, wir verurtheilen ihn, uns zu erzählen, 
welches galante Abenteuer ihn heuer ſchon fo früh von 
Paris abgerufen hat.“ 
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„Ein köſtlicher Vorſchlag. Camille, der Du Dich 
ſelbſt einen verdammt aufrichtigen Jungen nennſt, zeige 
nun, daß Du dieſes Selbſtlob auch verdienſt.“ 

Camille wiegte ſich mit geheimnißvollem Lächeln auf 


ſeinem Stuhle. 


„Hm,“ ſagte er, „mit dem, was ich von meiner Auf— 


richtigkeit ſage, hat es ſeine Richtigkeit, wenn es nur den 


meiner Berfon gilt. Meiner letzten Abweſenheit jedoch 
lag ein Freundſchaftsdienſt zu Grund, und....“ 

„O, Sie haben ſich ſchon zur Hälfte verrathen,“ fiel 
lachend einer der Herren ein, „Sie können nun auch das 
Ganze ſagen.“ 

„Verrathen — wie meinen Sie das?“ 

„Kombination, mein Freund. Ich wette, daß der— 
jenige, welchem Sie einen Dienſt erwieſen, kein Anderer 
tt, als Graf S...“ 

„Sie ſind ein Hexenmeiſter. Wer ſagte Ihnen das?“ 

„Bedurfte es deſſen, wo die Geheimnißthuerei zwiſchen 
Ihnen und S. . ., ehe er nach Deutſchland ging, auch 
Anderen, als mir aufgefallen iſt?“ 

„Er hat recht,“ ſagte ein Zweiter der Herren an 
Camille's Tiſche, „wir Alle fagten damals, Camille und 
S. . . haben irgend etwas vor miteinander. Was dar⸗ 
nach geſchah, beſtärkte dieſe Annahme. S . . . reiſte 
nach Deutſchland und bald nach ſeinem Abgehen ver— 
ſchwandeſt auch Du aus Paris.“ 

„Diable!“ rief Camille lachend aus, „da bewahre 
Einer ein Geheimniß, wenn man ringsum ſo ſcharfe 
Beobachter hat! — Nun, im Grunde genommen, iſt es 
unnöthig, das Geheimniß länger zu bewahren. So 
hören Sie denn: Freund Arthur iſt Keiner der Unſeren 
mehr, er iſt unter die Philiſter gegangen, er hat — ge— 
rathet.“ 8 

„Geheirathet!“ rief es ringsum. 

„Du ſcherzeſt, Camille,“ ſagte der Tiſchnachbar unſe⸗ 
res Bekannten; vor Kurzem begegnete ich Arthur in 
Paris und ſprach einige Worte mit ihm, aber von ſeiner 
Verheirathung erwähnte er nichts. Sein Ausſehen war 
bleich und kränklich, er gab mir als Urſache deſſelben 
eine Verwundung an, die er bei einem Duell in Deutſch— 
land empfangen.“ a 

„Hm, das iſt allerdings wahr,“ antwortete Camille, 
„er wurde verwundet, aber daß er vermählt iſt, iſt eben⸗ 
falls wahr, und ich glaube, daß ſein ſchlechtes Ausſehen 
ebenſo ſehr von ſeiner Heirath wie von ſeiner Wunde 
herſtammt.“ 

„Deutlicher, Freund Camille, deutlicher!“ 

„Wetter, Ihr verlangt am Ende ſogar eine Beſchrei⸗ 
bung der Trauungsceremonien,“ ſagte Camille, „es ge- 
nüge, wenn ich ſage, daß ich ſein Zeuge war.“ 

„Woher kam denn dieſer plötzliche Entſchluß?“ 

„Plötzlich? O, Sie irren, wenn Sie dieſe Hochzeit 
für eine Eingebung des Augenblicks halten,“ fuhr Ca⸗ 
mille fort. „Arthur trug ſich lange mit dem Gedanken 
und wenn er ihn nicht ausführen konnte, ſo lag dies 
hilt.“ daß er nicht wußte, wo ſeine Braut ſich auf⸗ 

ielt.“ 

Allgemeine Ausrufe des Staunens folgten dieſen 
Worten. 

„So viel ich weiß,“ erzählte Camille weiter, „holte er 
ſie aus Berlin, wo er auch das Duell beſtand — wahr— 
ſcheinlich mit Einem, der nicht von ihr laſſen wollte, dem 
er ſie aber ſchließlich doch glücklich abgefiſcht — brachte 
ſie auf meine kleine Beſitzung bei Buſigny, wo er ſich 
Hals über Kopf mit ihr trauen ließ. Das Weib iſt 

aubernd ſchön, aber ich glaube nicht, daß Arthur's 
im Himmel geſchloſſen wurde, denn wadame 


be⸗ 
Ehe ein anderer 
la comtesse kehr freue. 


machte ein verwünſcht böſes Geſicht, als der Pfarrer fahren.“ 


| 


| 
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feinen Segen über fie ſprach, und der junge Ehegatte 
ſchlief, oder ſchlief eigentlich nicht, allein in ſeinem Zim- 
mer, in dem ihn mein alter Dominique faſt die ganze 
Nacht herumſpazieren hörte. Nun wißt Ihr Alles, wer 
alſo noch zweifelt, daß ich der aufrichtigſte Junge von 
der Welt bin, verdient zum mindeſten, deportirt zu wer- 


u 


„Wo befindet ſich Arthur jetzt? Iſt er hier in Pa— 
ris?“ 


„Schon den Tag nach der Hochzeit,“ ſagte Camille, 
„reiſte er von meinem Schlößchen ab. Er war hier, 
wahrſcheinlich um Einkäufe zu beſorgen, denn ſeine Frau 
brachte als ganzes Reiſegepäck ein Kofferchen mit, nicht 
viel großer als eine Nußſchale. Jetzt iſt er auf ſeinem, 
oder beſſer geſagt, ihrem Gute, welches ſich im Loiret, 
unweit Gien befindet.“ 

Was die Herren weiter miteinander ſprachen, hat für 
uns kein Intereſſe mehr und wir wenden uns daher 
wieder dem jungen Manne zu, der, am Nebentiſche ſitz⸗ 
end, das ganze eben erzählte Geſpräch Wort für Wort 
vernommen hatte. 

In dieſem Momente ſaß der junge Mann da, das 
Zeitungsblatt dicht vor das Angeſicht haltend. Wir 
aber, welchen erlaubt iſt, hinter die papierne Scheide— 
wand zu blicken, mittelſt welcher er ſein Antlitz den Um⸗ 
ſitzenden verbarg, ſehen, daß dieſe früher ſo bleichen, ab— 
geſpannten Züge jetzt mit hellem Roth übergoſſen ſind 
und die lebhafteſte Erregung verrathen. 

Hatte der junge Mann dem Plaudern der Neben⸗ 
ſitzenden anfänglich nur zugehört, wie man dies eben zu 
thun gezwungen iſt, wenn die Perſonen am Nachbartiſch 
ziemlich laut ſprechen, ſo war dies unabſichtliche Zuhö— 
ren doch von dem Augenblicke an, wo Camille den Na⸗ 
men Arthur ausſprach, zum abſichtlichen Lauſchen ge— 
worden, und als Camille in ſeiner Aufrichtigkeit, wie er 
es nannte, von der Vermählung des Grafen ſprach, da 
ſchien es, als läge die ganze Seele des jungen Mannes 
in ſeinem Ohr, welches gierig jedes Wort auffing, das 
aus dem Munde des Lebemannes kam. 

Als das Geſprächsthema der Nachbarn ein anderes 
wurde, ſchwand nach und nach die Röthe von den Wan⸗ 
gen des jungen Mannes, um der vorigen Bläſſe Platz 
zu machen. Aber jener Ausdruck der Schlaffheit, der 
Ermüdung, welcher früher auf dieſen Zügen gelagert 
hatte, kehrte nicht mehr zurück auf dieſelben; Entſchloſ— 
ſenheit und eine gewiſſe trotzige Zuverſicht waren an 
deſſen Stelle getreten. 

Der junge Mann erhob ſich und verſchwand in der 
Menge, welche den Boulevard auf- und niederwogte. 
So raſch es das Gedränge erlaubte, ſchritt er vorwärts. 
Bald jedoch ſchien er des Drängens durch den wirren 
Menſchenknäuel müde und er bog in eine weniger be⸗ 
lebte Seitengaſſe ein. 

Mit ſchnellen Schritten eilte er vorwärts und machte 
erſt in einer der entlegeneren Vorſtädte von Paris, vor 
einem alten, fünf Stockwerke hohen, ſchmalen Hauſe 
Halt. Nachdem er einen flüchtigen Blick um ſich gewor⸗ 
fen, trat er in das Innere des Hauſes. 

„Ah, Herr Paoli,“ rief ihm der Concierge entgegen, 
als er an deſſen Loge vorüberſchritt, „gut, daß Sie kom⸗ 
men!“ 

Der junge Mann blieb ſtehen. 19 75 vielleicht Je⸗ 
mand nach mir gefragt, Papa Bricar W 

„Niemand, Herr Paoli,“ ſagte der Portier, die Bril⸗ 
lengläſer von den Augen auf die Stirn ſchiebend, „es iſt 
Grund, warum ich mich Ihrer frühen Heim⸗ 

Ich hoffe, von Ihnen die Wahrheit zu er 
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„Die Wahrheit?“ 
„Das ift jo. Vor zwei Stunden beſucht mich mein 


Nachbar Giroflet und erzählt mir, daß unſer Held Mac 


Mahon die verd. prussiens tüchtig geklopft habe 
und es nun Ernſt damit würde, daß unſere tapferen 
Soldaten den Napoleonstag in Berlin feiern. Heidi! 


die Freude koſtet mich zwei Francs, die ich für eine | 
Flaſche Wein bezahlte, die mein Freund Giroflet mit 


mir ausſtach. Nach einer Stunde verläßt mich Giroflet 


und kaum iſt er fort, ſo tritt mein anderer Nachbar, der f s ei g ie Ge 
ten bei dem Geſpräche, das er im Safe Riche erlauſcht 


dicke Ravigaud, in meine Stube, mit einem Geſichte, als 
habe er Eſſig getrunken. Denken Sie ſich, Herr Paoli, 
nun erzählt mir Ravigaud, die verd Prus jens 
hätten unſeren Mac Mahon geſchlagen. Anfangs lachte 
ich ihn aus und hielt ihm vor, was Giroflet erzählt habe 
und wie wir bereits eine Flaſche Wein darauf getrunken 
hätten. 
1 wir uns eine Weile herumgezankt haben, gehen 


wir ſchließlich die Wette ein, der, welcher unrecht habe, 


müſſe eine Flaſche Wein bezahlen. Die erſte Flaſche 
habe ich gern bezahlt, aber es wäre mir ſehr unlieb, 
wenn ich die zweite auch bezahlen müßte. Was ſagen 
Sie dazu, Herr Paoli? Sie wiſſen ſicher ſchou das 
Wahre.“ | 

Der junge Mann, welchen der Concierge Paoli 
nannte, machte eine traurige Miene und ſagte, tief ſeuf— 


zend: „Leider, Papa Bricard, müßt Ihr die zweite auch 


bezahlen.“ 

Der junge Mann wollte nach dieſen Worten ſeinen 
Weg fortſetzen, aber der Concierge hielt ihn am Arme 
zurück. 

„Es iſt wahr?“ rief er. 
prussiens....? Ei, da ſoll ja. . ..“ 

„Mac Mahon,“ ſagte der junge Mann, der vergeb— 
liche Anſtrengungen machte, dem Portier zu entkommen, 
„hat ſich wenigſtens zurückgezogen, ſoviel iſt gewiß.“ 

„Ah, zurückgezogen!“ meinte der Portier beruhigter. 
„O, morbleu! ich war auch Soldat und verſtehe etwas 
vom Kriege. Zurückgezogen iſt nicht geſchlagen. Ra— 
vigaud hat die Flaſche Wein noch nicht gewonnen. Mei— 
nen Sir nicht auch, Herr Paoli, daß dieſes Zurückziehen 
eine bloße Finte iſt, die prussiens in's Verderben zu 
locken. He? Wenn Mac Mahon ſie einmal dort hat, 
wo er ſie haben will, wird er Karbonaden aus Preußen— 
fleiſch machen. So wird's ſein — Ravigaud hat noch 
nicht gewonnen.“ 

„Ihr habt recht, Papa Bricard,“ erwiderte der junge 
Mann, dem es endlich gelang, ſeinen Arm aus dem des 
Porties loszumachen, „die Preußen werden zermalmt 
werden.“ 

„Vernichtet!“ rief Bricard, ſeine Mütze ſchwingend. 

„Je tiefer fie in's Land kommen. . ..“ 

„Deſto ſchlechter wird es ihnen gehen, deſto ſchwerer 
kommen ſie wieder hinaus.“ 

Der junge Mann hatte indeſſen die Treppe erreicht 
und war die erſten Stufen emporgeſtiegen. Bei den letz 
ten Worten des Portiers blieb er unwillkürlich ſtehen und 
ein Lächeln glitt über ſein Antlitz, was jedoch des im 
Stiegenraume herrſchenden Halbdunkels wegen von dem 
Portier nicht bemerkt werden konnte. 

„Ihr ſeid ein wackerer Mann, Papa Bricard,“ ſagte 
er zu dem Portier, der noch immer mit ſeiner Mütze in 
der Luft herumfuchtelte, „und habt ein großes Wort ge— 
ſprochen. Jedermann, der ſeine fünf Sinne beiſammen 
hat, wird Eurer Meinung ſein.“ 

Mit ſtolzem Lächeln über ſeine Weisheit kehrte der 
Concierge in ſeine Loge zurück, während der junge Mann 
eilig die ſchmale Wendeltreppe emporkletterte. 


Erſt im ſechſten Stockwerk hielt er vor einer niedrigen 


Thüre an und ſchloß dieſelbe auf. 

Er betrat ein winzig kleines, ſchmales Gemach, wel— 
ches auf das Einfachſte möblirt war. Die Wand, in 
welcher ſich das Fenſter befand, war ſtark geneigt und 
ließ dadurch erkennen, daß das Stübchen ſich bereits im 
Dachraume des Hauſes befand. 

Der junge Mann ſchob einen Riegel vor die Thüre 
und ſetzte ſich dann, die Stirn in die Handflächen 
ſtützend, auf das einfache Lager. Seine Gedanken weil— 


hatte. Die Namen Arthur und S***, ſowie jener des 
Städtchens Gien hatten ſich feinem Gedächtniſſe unaus— 


löſchlich eingeprägt, und als wolle er ſich vergewiſſern, 


dieſelben nicht vergeſſen zu haben, ſprach er ſie mehr— 


mals mit leiſer Stimme vor ſich hin. 


Aber Ravigaud läßt ſich nichts einreden, und 5 
| Befriedigung entglitt feinem Munde. 


Nach einer Weile erhob er den Kopf, ein Seufzer der 


„Endlich, endlich,“ ſagte er, die Blicke nach oben ge— 
richtet, „endlich hatteſt Du Mitleid, Allmächtiger, und 
zeigteſt mir den Weg zum Ziele, den ich nimmer zu fin— 
den glaubte. Ich werde ſie wiederſehen, deren Verluſt 
meinem Herzen Tauſend blutiger Thränen koſtete, meine 
Wangen bleichte und alle Luſt am Daſein aus meiner 


Bruſt ſcheuchte.“ 


Plötzlich hielt er inne, ein Schauer durchlief ſeinen 
Körper. 

„Aber wie, wie finde ich ſie wieder,“ fuhr er mit 
ſchmerzlich gepreßter Stimme fort, „als ſeine — Frau! 


Weh' mir, als ſeine Frau!“ 


„Unſere Soldaten von den 
den, ein Bild des höchſten Seelenſchmerzes, regungslos 


Während einiger Augenblicke ſaß der junge Mann 
mit geſenktem Haupte und im Schooße gefalteten Hän- 


da; dann aber ſtrich er ſich das lange blonde Haar aus 
der Stirne, ſchüttelte mit trotziger Miene die Thränen 
aus den Augen und warf den Kopf in herausfordernder 
Weiſe empor. 

„Nun denn,“ murmelte er mit drohenden Blicken, 
„es gilt noch einen, den letzten Kampf zwiſchen ihm und 
mir. Ich werde ihm, was er mir in frevelhafter Weiſe 
geraubt hat, wieder entreißen und ihn beſtrafen für die 
Schandthat, welche er begangen; ich werde Leonien be— 
freien und irgend ein ſtiller Winkel der Erde ſoll uns 


fürder beherbergen, uns und unſer wiedererkämpftes 


Glück!“ i 

Der freundliche Leſer hat in dem jungen Manne, trotz 
des Namens Paoli, mit welchen ihn der Portier genannt 
hatte, wohl lange ſchon den einſtigen Lieutenant Karl 
Hardt wiedererkannt. 

Hardt war von Berlin aus direkt nach Paris gereiſt, 
wo er, nach dem Briefe, welchen Leoniens ehemalige 
Zofe erhalten, den Räuber ſeines Glückes zu finden 


hoffte. 


Er miethete ſich, da ihm die Unzulänglichkeit ſeiner 
Mittel die größte Sparſamkeit gebot, in einer Manſarde 
ein und unternahm von da aus Streifzüge nach jenen 
Orten, welche vorzugsweiſe die ſogenannte gute Geſell— 


ſchaft, zu welcher ja auch Graf Arthur — einen ande⸗ 


pfl Namen kannte Hardt nicht — zählte, zu beſuchen 
egte. g 


Aber alle ſeine Bemühungen waren vergeblich, er fand | 


den Geſuchten nicht. Trotz aller Sparſamkeit neigten 
ſich ſeine Geldmittel zu Ende. Der fo unverhofft zwi- 


ſchen Deutſchland und Frankreich ausgebrochene Krieg 
machte ſeine Lage doppelt ſchwierig, ja bei dem Haſſe, 
welcher in Frankreich gegen alles Deutſche ausbrach, 
nicht wenig gefährlich. 

Hardt mußte ſeine Wohnung ändern und miethete ſich 


r 
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in dem oben geſchilderten Stübchen ein, welches er unter 


. —— 
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dem Namen Paoli bezog. Seine vollkommene Kennt: 
niß der franzöſiſchen Sprache, welche er ſeinem Jugend— 
Aufenthalte in Paris verdankte, erleichterte ihm die Ver⸗ 
ſtellung, und Papa Bricard, der Portier des Hauſes, 
in dem Hardt wohnte, war gewiß, in dem jungen Manne 
einen ſo echten Franzoſen vor ſich zu haben, als er ſelbſt 
ſich einer zu ſein ſchmeichelte. 

Als Hardt vorausſah, daß der Augenblick, wo ſeine 
Geldmiktel zu Ende wären, uicht mehr ferne ſei, ſchrieb 
er, eingedenk der letzten Worte ſeines edlen Freundes, 
an den Lieutenant Fritz, brauchte jedoch die Vorſicht, den 
Brief in einen an ſeine Eltern gerichteten einzuſchließen. 

Wir waren Zeugen, wie der Held unſerer Erzählung, 
wenn auch nur annäherungsweiſe, Kenntniß von dem 
Aufenthalte Leoniens erhielt, es bedurfte keines langen 
Nachdenkens, um zu dem Entſchluſſe zu gelangen, alſo⸗ 
gleich nach Gien abzureiſen. Als Hardt ſeine Baar— 
ſchaft überzählte, fand er, daß ſie hinreichen würde, ihn 
nach Gien zu bringen, doch kaum weiter. 

„In einem oder zwei Tagen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
„werde ich ihn gefunden, getödtet haben oder ſelbſt todt 
ſein. Ich werde wohl zwei Tage Hunger leiden können.“ 

Nach dieſen Worten warf der junge Mann einen Reiſe⸗ 
plaid über die Schulter, drückte den Hut in die Stirne 
und verließ ſein Stübchen. Als er an der Loge des 
Portiers vorüberſchritt, rief er den Alten, der in das 
Leſen eines Zeitungsblattes vertieft war, an. 

„Papa Bricard,“ ſagte er, ihm den Schlüſſel ſeines 
Stübchens übergebend, „nehmt meinen Schlüſſel in Auf⸗ 
bewahrung, ich werde ein oder zwei Tage ausbleiben.“ 

„Sie reiſen ab, Herr Paoli,“ frug der Alte verwun⸗ 
dert, „haben Sie Ihr Gepäck vorausgeſandt?“ 

Hardt zwang ſich zu einem heiteren Lachen. 

„Mein Gepäck,“ ſagte er, „haha, Sie wiſſen, Bricard, 
daß ich dies wohl ganz leicht in einer Hand tragen 
könnte. Aber ich bedarf deſſen nicht und laſſe es hier 


zurück, da mein Ausflug nur kurze Zeit dauern wird. 


Wenn Briefe an mich kommen, ſo bitte ich Sie, mir 
ſelbe aufzubewahren.“ 

„Mit Vergnügen, Herr Paoli,“ antwortete der Por⸗ 
tier, nach Soldatenmanier ſalutirend, „es ſoll Alles ge— 
ſchehen, wie Sie es befehlen.“ 

„Gott befohlen alſo!“ 

„Dieu vous garde!“ rief Bricard dem forteilenden 
jungen Manne nach, „bringen Sie gute Nachrichten mit, 
daß die maudits prussiens ...“ 

Hardt hörte längſt nicht mehr, was der Patriotismus 
des ehrlichen Portiers den deutſchen Siegern Alles an 
den Hals wünſchte; er eilte raſch die Straße entlang, 
über welche die einbrechende Nacht bereits ihren dunkeln, 
von 1 Gasflammen jedoch mit Erfolg bekämpften 
Schleier gezogen hatte. 

Als Hardt den Bahnhof, von dem aus die Schienen⸗ 
ſtraße über Fontainebleau, Montargis und Gien nach 
dem Süden führte, erreicht hatte, vernahm er, daß er 
bis zum Abgange des Zuges noch geraume Zeit zu war- 
ten habe. 

Er ſuchte ſich im Warteſaale die am wenigſten erhellte 
Ecke aus, hüllte ſich in ſeinen Plaid und ſank auf eine 
daſelbſt ſtehende Bank nieder, um ſich ſeinen Träumen 
und Entwürfen hinzugeben. Lange Zeit blieb er allein; 
endlich machte ihn das Geräuſch von Schritten aufblicken 
und er ſah zwei Männer in den Saal treten, deren 
einer, ein Neger, die Livrée eines vornehmen Hauſes 
trug, während der Andere ſich in Zivilkleidern von auf⸗ 
fallendem Schnitte präſentirte, wie ſie die jüngſte Aus⸗ 
geburt der Mode hervorgebracht hatte. 
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Man ſah es dieſem Manne an, daß er mit dieſer 
Kleidung eines Dandy ſeinen wahren Stand verbergen 
wollte, aber er gelang ihm nur ſchlecht und jeder Kenner 
mußte auf den erſten Blick errathen, daß eine Livrce, 
wie ſie der Neger trug, das eigentliche, paſſendſte Koſtüm 
dieſes Mannes ſei. 

Als Hardt des Negers anſichtig wurde, drängte ſich 
ihm mit Macht die Ueberzeugung auf, er habe dies 
ſchwarze Antlitz, dieſe Livrée ſchon gejehen; nach kurzem 
Nachdenken zweifelte er nicht mehr, jenen Neger vor ſich 
zu haben, den er unmittelbar nach dem Duell mit ſeinem 
Nebenbuhler dem Verwundeten zu Hülfe geſandt hatte. 

Sein Herz jauchzte bei dieſer Entdeckung; ein Dank— 
Gebet entjtrömte feinen Lippen, denn nun war er über 


die Auffindung Leonien's nicht mehr im Zweifel. 


Die beiden Männer nahmen auf einer von dem 
Standpunkte Hardt's ziemlich entfernten Bank Platz. 
Hardt, deſſen Antlitz durch den in die Stirne gedrückten 
Hut und den hochhinaufgezogenen Plaid verhüllt waren, 
beobachtete, indem er ſich ſchlafend ſtellte, die Beiden 
genau und horchte mit angehaltenem Athem, ob er nichts 
von deren Geſpräche erlauſchen könne. 

Die beiden Männer, welche den anſcheinend Schla— 
fenden bei ihrem Eintreten kaum eines Blickes gewür— 
digt hatten, nahmen auch weiter keine Notiz von ihm 
und gaben ſich nicht einmal Mühe, leiſe zu ſprechen. 
Zudem unterhielten ſie ſich in engliſcher Sprache und 
mochten vielleicht in dem allein eine Bürgſchaft zu haben 
glauben, daß der Schläfer, auch wenn er erwachen ſollte, 
ihre Worte nicht verſtehen würde. 

Hardt pries im Stillen ſeinen Fleiß, der ihn getrieben 
hatte, in ſeinen Mußeſtunden die Sprache England's 
zu erlernen. 

„Es iſt Dir alſo Ernſt, Baptiſt,“ begann der Neger, 
„Du gehſt nicht mehr zurück mit mir?“ 

„Daß ich ein Narr wäre, ſchwarzer Schelm,“ erwi— 
derte der Andere mit ſpöttiſchem Lachen, „nein, nein, ich 
will's einmal probiren und ſelbſt den Herrn ſpielen. 
Soll ich meine Thaler umſonſt verdient haben, um nach 
wie vor an demſelben Joche zu ziehen? Das iſt für 
Leute von Deinem Schlage gut, Cäſar — hm, ſei mir 
nicht böſe deshalb — aber Ihr Niggers müßt immer 


einen Herrn haben.“ 


Cäſar zuckte, ohne von Baptiſt's Worten beleidigt zu 
ſcheinen, gleichgültig die Achſeln. | 

„Du mit Deine Geld bald fertig ſein,“ antwortete er, 
„und Cäſar noch haben Alles.“ 

„Was ſagſt Du mir damit? Das Geld haben und 
nicht benützen, iſt gerade ſo viel, als es nicht haben,“ 
ſagte Baptiſt. „Der Graf hat ſich gegen uns eben nicht 
am großmüthigſten gezeigt, und hätten wir in Berlin 
nicht ein Bischen auf eigene Fauſt gehandelt — he, mein 
Junge, wie ſtünde es heute um uns?“ 

„Das ſein wahr,“ murmelte Cäſar kopfnickend. 

„Hm, ſie muß dem Grafen böſe Stunden machen, die 
Madame von Berlin, die zu gewinnen er es ſich ſo viel 
koſten ließ,“ meinte Baptiſt; „er ſieht verdammt gräm⸗ 
lich aus und ſein Geſicht wird nachgerade ſo gelb wie die 
Stulpen an meinen Reitſtiefeln.“ 

„Was Cäſar ſagen, wenn er allein heimkommen?“ 

„Was Du ſagen ſollſt? Daß Baptiſt zu glauben 
anfing daß es in Frankreich in nächſter Zeit weit wär⸗ 
mer werden wird als ihm, der beſorgt iſt um ſeine gera⸗ 
den Glieder, lieb ſein dürfte. Daß Baptiſt Dir getreu⸗ 


lich beigeſtanden, die von dem Grafen gewünſchte Woh⸗ 
nung zu ſuchen, zu miethen u. ſ. w., daß er damit aber 
ſeinen Dienſt für beendet hält und demnächſt die kurze 
Seereiſe von Calais nach Dover zu machen gedenkt.“ 
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„Du glaubſt alſo, daß die prus iens werden gehen noch ſetzen, ſo wählte er das nebenan befindliche Coupee, wel⸗ 
weiter in die Land?“ ches er mit nur noch einem Reiſenden zu theilen hatte. 

„Willſt Du ſie halten, Du Muſter eines treuen Nig— Der Zug ging endlich von Paris ab. . ; 
gers?“ antwortete Baptift lachend. „Alle Wetter, der | Während der Mitreiſende Hardt's ſich unmittelbar 
yrussien, dem der Graf das Liebchen wegſtibitzt, war ja darnach bequem auf der einen Sitzreihe ausſtreckte, um 
doch auch einer von dieſen Blauröcken. Er war ja Of- zu ſchlafen, blieb dieſer völlig munter und litt in dieſem 
fizier?“ 1 Augenblicke nur unter der Beſorgniß, der Neger möchte 

Cäſar nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. vielleicht, obwohl ſeine Fahrkarte bis Gien lautete, auf 

„O, ich ihn kenne, ich ihn geſehen.“ einer Zwiſchenſtation ausſteigen nnd ihm entkommen. 

„So weißt Du, mein Junge, daß ich an Deiner Statt Er weilte daher an allen Plätzen, wo der Zug anhielt, 
dieſen Blauröcken mit den ſpitzen Blechhauben auswiche, an dem Fenſter feines Coupee's, um ſich zu vergewiſ— 
meilenweit.“ ſern, daß ſein Nachbar nicht ausgeſtiegen ſei. Aber erſt 

„Warum,“ frug Cäſar, „Nigger hier keine Soldat, in Nogent, der letzten Station vor dem Ziele ſeiner Ab⸗ 
Cäſar ſich nicht miſchen in Krieg.“ fahrt, wurde die Thüre des Nebencoupee's geöffnet und 

„Narr, verſteh' mich recht, ich mein es gut mit Dir. irgend Jemand ſchickte ſich an, daſſelbe zu verlaſſen. Um 
Wenn Du den Offizier kennſt, den Dein Herr zum beſſer zu ſehen, neigte Hardt den Oberkörper weit aus 
Witwer gemacht bevor er Ehemann geworden, meinſt dem Fenſter; die Raſchheit, mit welcher er dies that, 
Du, er habe Deine ſchwarze Fratze vergeſſen? Du machte jedoch, baß ihm ſein Hut zu Boden fiel, wodurch 
haft Dein ehrlich Theil beigetragen, den prussien zu ſein Antlitz durch das Licht einer nahe befindlichen Gas⸗ 
prellen — Teufel, ich will mein ſchönes Geld verwetten, flamme hell erleuchtet wurde. 
wenn er Dich nicht an den nächſten Baum hängen läßt, Der Mann, welcher ausgeſtiegen war, war nicht der 
ſobald Dich der Zufall in ſeine Macht giebt.“ Neger; Hardt verließ deshalb ſein Coupee, um den Hut 

Cäſar fuhr mit der Hand nach ſeinem Halſe, als fühle vom Boden aufzuheben und nahm dann ſeinen Platz 
er ſchon die verhängnißvolle Schlinge um denſelben. wieder ein, da ſoeben das Glockenzeichen zur Abfahrt 

„Du machen böſe Scherze,“ ſagte er mit beſorgter ertönte. 

Miene. Er hatte, ganz mit der Beobachtung des Nebencou— 
„Die leicht zu noch böſerem Ernſt werden können.“ pee's beſchäftigt, nicht bemerkt, daß in dem Moment, wo 
„O, ich mich hüten, die prussiens nahe zu kommen,“ eine unvorſichtige Bewegung ihm den Hut vom Kopfe 

betheuerte Cäſar; „meine Herr das auch denken müſſen, geriſſen, ein in ſeiner Nähe ſtehender Offizier, deſſen 

darum er nicht bleiben auf die Schloß und gehen in we- Aufmerkſamkeit dieſer Zufall auf ſein Angeſicht lenkte, 
nig Tag nach Paris, obwohl ich gehört, daß madame la beim Erblicken deſſelben alle Zeichen einer lebhaften 
comtesse wäre lieber geblieben auf die Landgut.“ Ueberraſchung verrieth. 

„Ah,“ ſagte Baptiſt mit bedeutungsvollem Augen- Raſch trat der Offizier auf den Kondukteur, welcher 
zwinkern, Madame denkt noch an den prussien, der Graf den Zug führte, zu und frug, verſtohlen auf das Coupee 
thut dies aber auch.“ deutend, in das Hardt ſoeben, nachdem er ſeinen Hut 

Nach und nach füllte ſich der Warteſaal mit Reiſen- wiedererlangt hatte, zurückſtieg: 
den und Hardt konnte von dem Geſpräche der Beiden, „Wohin fährt der Reiſende, der in das Coupee zu— 
die es nun auch mit leiſerer Stimme zu führen began- rück ſteigt?“ 
nen, nichts mehr hören. „Der Wagen enthält nur Paſſagiere für Gien,“ ant- 

Ueberdies hatte er ja genug gehört. Sein Entſchluß | wortete der Kondukteur. 
war gefaßt. Es galt, den Neger nicht mehr aus den „Ich fahre mit bis dahin,“ ſagte der Offizier, „geben 
Augen zu verlieren und ihm, ohne daß er es merke, zu Sie mir einen Platz.“ i 
folgen. Der Kondnkteur öffnete einen Wagen, der Offizier 

Das erſte Glockenzeichen ertönte. ſtieg ein und im nächſten Moment rollte der Zug auf 

Der Neger verließ, von feinem Begleiter gefolgt, den ſeiner glatten Bahn weiter fort. 

Saal, ſich an der Kaſſe ein Billet zu löſen. Hardt, | Als der Zug in Gien ankam, war die Sonne aufge- 

ſorgfälitg bedacht, ſein Antlitz zu verhüllen, drängte ſich gangen. 

in feine Nähe und vernahm, wie der Schwarze ein Bil- Auf dem Bahnhofe herrſchte reges Leben, Soldaten 
let nach Gien veklangte. aller Waffengattungen, Ziviliſten, theils ankommende, 

Nachdem der Neger ſich von der Kaſſe entfernt hatte, theils abreiſende, wogten bunt durcheinander, und Hardt, 
löſte Hardt gleichfalls fein Billet und eilte auf den Per- der in dem Getümmel alle Sorgfalt darauf verwandte, 
ron des Bahnhofes, wo er den Schwarzen eben in ein den Neger nicht aus den Augen zu verlieren, konnte nicht 
Coupee eines der bereit ſtehenden Wagen ſteigen ſah. wahrnehmen, daß er ſelbſt der Gegenſtand einer ſorg— 
Da er, aus Beſorgniß von dem Diener des Grafen er- ſamen Ueberwachung geworden war. 
kannt zu werden, nicht wagen durfte, ſich zu demſelben zu FC,Fortſetzung folgt.) 
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Bon Wilhelm von Anders, 


(Fortſetzung.) * 
Siebentes Kapitel. und behäbigen Zimmer, welches zur Privatwohnung des 
Wir müſſen zwölf Stunden nach dem Abende, welcher Wirthes gehört. | 
Hilda Forſt und dem Doktor Willner jo verhängnigvol | Den wackeren Holzfnechten war es gelungen, den durch 
geworden war, in der Reſidenz den Gaſthof zum „Kron- die Wucht des erlittenen Schlages nur betäubten, dann 
prinzen“ aufſuchen. aber im Waſſer nahezu erſtickten Willner noch während 
Wir finden den jungen Arzt dort in einem geräumigen der Ueberfahrt zu dem Holzplatze wieder zu ſich zu brin— 


0 
} 
4 


und Rock gefunden, welche der 
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gen. Von dort war ſodann einer der Burſchen nach dem 
Friedhofe gelaufen, die am Portale deſſelben haltende 
Kutſche zu holen. 

Mit dieſer war der Todtengräber gekommen. Der 
ehrliche Mann hatte auf dem Uferdamme Stock, Hut 
Doktor vor ſeinem 
Sprunge in's Waſſer von ſich geſchleudert; der gute Alte 
war um ſo eifriger geweſen, dieſe Gegenſtände ihrem 
Eigenthümer zurückzuſtellen, als er in der Bruſttaſche 
des Rockes die wohlgefüllte Brieftaſche Willner's ent— 
deckt hatte? 

Man war ferner genöthigt geweſen, den Doktor, der 
ſo raſch wie möglich nach der Stadt zurückzukehren be— 
gehrt hatte, ſo durchnäßt wie er war, nach der Kutſche 
zu tragen — der ſtarke Mann hatte ſich nicht aufrecht zu 
halten vermocht, ſo ſehr war er durch all' das jäh über 
ihn gekommene geiſtige und körperliche Leid geſchwächt 
worden. 

Trotzdem hatte er es abgelehnt, daß ihn Jemand im 
Wagen nach der Stadt begleite. Auch hatte er ungeach⸗ 
tet feiner momentanen Hinfälligkeit dankbar darauf Be⸗ 
dacht genommen, alle jene Leute, 
freundlich und bereitwillig Beiſtand geleiſtet, reichlich zu 

Nach ſeiner unter ſo beklagenswerthen Umſtänden er⸗ 
folgten Rückkehr in's Hotel hatte die gutmüthige Wirthin 
von ihm gemiethe— 
fern von den ge— 
räuſchvollen Paſſagier-Abtheilungen des Hauſes einguar- 
die halbe Nacht als ſorg— 
dem ſich we— 
gen des Schickſales Hilda's Abmarternden voll Herzlich— 
und ihm das Verſprechen er⸗ 
theilt, in ſeinem Namen den Polizeipräſidenten ſofort 
von dem Raube Hilda's in Kenntniß ſetzen zu laſſen. 
doch hatte ein 


er ſich allein und iſt wach. 
Neben ſeinem 
Medikament, das ſich Willner ſelbſt verſchrieben hat, ein 


die ihm ſo menſchen⸗ 


machten traurigen Erfahrungen, die ihn perſönlich an- 
gehen, als mit dem Schickſal der Tochter jenes ſo troſt⸗ 
los geendeten Freundes. 

Wie ſeltſam hatten Glück und Verderben ſeit den letz— 


ten achtundvierzig Stunden in dem Schickſal der armen 


Stummen mit einander abgewechſelt, in ganz unerhörter 
und wahrhaft erſchütternder Weiſe. Und was ſtand dem 


reizenden Mädchen wohl noch Alles bevor, falls es über— 


haupt noch lebte? 

In qualvoller Ungewißheit vor ſich hinbrütend und 
ſeinen Schwächezuſtand verwünſchend, der ihn hinderte, 
Hilda's Auffindung und die Entlarvung der muthmaſ'⸗ 
lichen Urheber des ſchändlichen Attentats perſönlich zu 
betreiben, hatte Willner auf ſeinem Lager wohl eine 
Viertelſtunde allein im Gemache zugebracht — denn die 
guteu Wirthsleute waren ſchon ſeit ſeinem Erwachen bei 
ihm geweſen, ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen 
und hatten ihm dann bis vor Kurzem abwechſelnd Ge— 
ſellſchaft geleiſtet — als die Thür des Zimmers behut- 
ſam geöffnet ward. 

Ein rundes, friſches, von grauen Löckchen an Stirn 
und Schläfen umrahmtes Antlitz, über dem ein ſchnee— 
weißes und modiſches Häubchen ſich recht kokett und gar 
nicht übel ausnahm, kam hinter dem Thürſpalt zum 
Vorſchein und gehörte einer kleinen korpulenten, etwa 
fünfzigjährigen Frau an, die ſich ein wenig ins Zimmer 
vorlehnte und gutmüthig lächelnd nach dem Patienten 
ſpähte. 

„Ei, Sie haben nicht verſucht, noch ein weuig zu ſchla⸗ 
fen, wie ich Ihnen rieth, Herr Doktor?“ ſchmälte die 
freundliche Wirthin. „Kommen aus dem Grübeln und 
der ane nicht heraus? Was hilfts denn! Warten 
Sie nur!“ 

„Ich kann meine Beſorgniß nicht überwinden, denn 
ich muß das Schlimmſte für Hilda Forſt befürchten!“ 
verſetzte Willner ſeufzend. 

„Wer weiß, ob die Polizei nicht bereits die elenden 
Mädchenräuber erwiſcht hat!?“ tröſtete die kleine Frau. 
„Wir haben — mein Mann und ich — dem Herrn 
Kommiſſär, der in der verfloſſenen Nacht hier war, je⸗ 
doch wieder ging, weil ſie ſchliefen, Alles geſagt, was 
wir vorläufig durch Sie erfahren hatten — er meinte 
dann, er ſei dadurch ſo ziemlich inſtruirt und man werde 
ſofort den Telegraphen nach allen Richtungen ſpielen 
laſſen, damit überall auf die Flüchtlinge gefahndet wer- 
den könne. — Mein Gott, das reizende, ſtumme Kind 
— wie hab' ich es ſo lieb gewonnen, in den paar Stun⸗ 
den, während Sie es meiner Obhut anvertrauten! — 
Doch — warum ich eigentlich jetzt gekommen bin — 
faſt hätte ich's vergeſſen — da Sie ohnehin nicht ſchla⸗ 
fen können, ſo will ich Ihnen doch gleich einige Mit⸗ 
theilungen machen, die ich Ihnen nicht durch eines 
unſerer Stubenmädchen oder einen Kellner mochte zu— 
kommen laſſen —“ 

„Mittheilungen?“ unterbrach ſie Willner geſpannt, 
mit matter Stimme. „Ah — ich errathe —“ 

„Einen Augenblick Geduld, Herr Doktor — das läßt 
ſich nicht ſo zwiſchen Thür und Pfoſten abmachen!“ 

Die runde Wirthin trippelte in das Gemach und zu 
dem Bette Willner's. 

Frau Winter hätte in ihrem Hotel die große Dame 
ſpielen können, aber als echte Hausfrau zog ſie es vor, 
überall nach dem Rechten zu ſehen und in dem Gaſthofe 
ihres Mannes energiſch die Kontrolle zu führen. So 
kam ſie denn auch jetzt direkt aus der Küche, dies bewies 
die weiße Schürze, welche ſie vorgebunden hatte, und 
ihr volles, freundliches Antlitz, das noch von der Hitze 
des Herdfeuers glänzte und glühte. 
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So ſtand fie gemüthlich nickend vor dem Doktor und 
hielt ihm einen Brief und eine Viſitenkarte hin. Die 
Letztere war an einer Ecke eingebogen. 

„Dies Billet wurde vor einigen Minuten dem Por⸗ 
tier übergeben,“ ſagte ſie, „die Karte habe ich einem jun— 
gen, hübſchen Herrn abgenommen, der vorgiebt, daß er 
Sie dringend ſprechen müſſe. Er iſt ein Student.“ 

„Ein Student?“ fragte Willner nachſinnend, indem 
er ſich mit einiger Anſtrengung ein wenig im Bette auf— 
richtete und nach Brief und Karte langte. 

Frau Winter gab ihm Beides und rückte dann vor⸗ 
ſorglich ſein Kopfpolſter zurecht, damit er bequem auf⸗ 
recht ſitzen könne. Während dies geſchah, ſah Willner 
die Aufſchrift des Briefes an. fa? 

Er runzelte die Stirne und murmelte vor ſich hin: 
„Von Henriette! — Was Sie mir auch ſchreiben mag 
— ich will nichts mehr mit ihr zu ſchaffen haben!“ 

Er legte das Billet uneröffnet auf den Tiſch, blickte 
nun die Viſitenkarte an und las: „Paul Freiheim, stud. 
jur.“ Willner ſchüttelte nachdenklich das Haupt. 

Plötzlich aber erinnerte er ſich des Auftrittes, der im 
Garten des Erlenhofes ſtattgefunden hatte, kam ihm in 
den Sinn, daß er von dem Verehrer der leichtfertigen 
Santerre und dem Schauſpieler Landri zum Zweikampfe 
herausgefordert ſei und daher wohl einer dieſer beiden 
Herren ihm den Studenten als Kartellträger oder Sekun— 
danten ſende. 

Er hatte am verfloſſenen Abende nach ſeiner Rückkehr 
zum Hotel den theilnehmenden Wirthsleuten wohl — 
ſo viel es ihm damals ſein kläglicher Zuſtand erlaubte 
— das Nothwendigſte über Hilda's Entführung und 
ſeine eigenen, damit verknüpft geweſenen gefährlichen 
Erlebniſſe mitgetheilt, doch ſich gehütet, auch nur ein 
Wort über ſeinen, dem Erlenhofe abgeſtatteten Beſuch 
zu verlieren. Wozu auch hätte er, ihm mehr oder 
minder fernſtehenden Perſonen gegenüber, die Schande 
ſeiner Frau aufdecken und dadurch ſich etwa in's Ge— 
rede bringen oder gar dem Fluche der Lächerlichkeit preis— 
geben ſollen? 

Auch jetzt fragte er, nachdem er ſeiner Brieftaſche, die 
neben ihm auf dem Tiſche lag, die am Abende zuvor er— 
haltenen Karten entnommen und dieſe flüchtig angeſehen 
hatte, nur kurzweg: 

„Hat Ihnen der Student vielleicht geſagt, er komme 
im Auftrage eines Herrn von Meinhard oder eines 
Herrn Landri?“ 

„Nichts dergleichen!“ erwiderte Frau Winter. „Aber 
der hübſche Student hat ja auf die Rückſeite ſeiner 
Karte mit Bleiſtift einige Worte geſchrieben — dort 
wird er alſo wohl geſagt haben, von wem er kommt und 
was er will.“ 

„Ah ſo!“ murmelte Willner und wandte die erwähnte 
Karte um. 

Als er aber nun die raſch hingeworfenen Zeilen las, 
da begann ſein Blick lebhafter zu glänzen, ſtieg die 
Röthe einer plötzlichen Erregung in ſeine Wangen. 

Dieſe Erregung war aber keineswegs peinlicher Na— 
tur, denn auf der Karte ſtand: „bittet im Namen und 
Auftrage ſeiner Schweſter, der Frau Magdalena El— 
kamp, den Herrn Doktor um eine kurze Unterredung.“ 

Alſo die ſchöne junge Frau, welche er während ſeiner 
Eiſenbahnfahrt zur Reſidenz kennen gelernt, die rei— 
zende, madonnenhafte Gattin des unglücklichen, mit der 
Epilepſie behafteten Mannes, die anmuthige Dame, 
die einen ſo raſchen und tiefen Eindruck auf unſeren 
Doktor gemacht hatte und ihm als ein Muſter holder 
Weiblichkeit erſchienen war, ſandte ihm einen Voten, ja 
den eigenen Bruder! 
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Geſchah dies von Seiten der Dame ihres kränken 
Gatten oder des Knaben wegen? Schickte ſie zu dem 
Arzte, weil ſie ſeines Rathes bedurfte, oder war es ihr 
nur darum zu thun, unter einem ſchützenden Vorwande 
die auf der Eiſenbahn mit dem Reiſegefährten ange⸗ 
knüpfte Bekanntſchaft fortzuſetzen? 

Obwohl der Doktor nicht eitler war als andere Sterb— 
liche, rief er ſich doch jetzt den letzten Blick in's Gedächt⸗ 
niß zurück, den die junge Frau ihm beim Abſchiede zu— 
geworfen und den er damals mit ſtillem Entzücken zu 
ſeinen Gunſten gedeutet hatte. 

Es fehlte nicht viel und Willner hätte jetzt die Viſi— 
tenkarte des hübſchen Studenten an ſeine Lippen ge— 
drückt, nur weil er darauf den Namen der lieblichen 
Frau verzeichnet ſah. | 

Er fühlte fein Herz heftig pochen und feine Stimme 
zitterte, als er nun der Frau Winter fagte: 

„Ich möchte allerdings gern dieſen jungen Studenten 
empfangen — aber — Sie werden ihm wohl geſagt ha— 
ben, daß mir ein Unfall begegnet ſei und ich — —“ 

„Allerdings — ich wollte ihn ja nicht zu Ihnen laſ— 
ſen,“ unterbrach ihn die runde Wirthin, „denken Sie 
aber nicht, Herr Doktor, daß ich gleich dem Nächſt— 
beſten die Veranlaſſung Ihrer Unpäßlichkeit ausgeplan- 
dert habe — —“ 


„Schon gut — ich zweifle nicht daran — und es iſt 


mir auch lieber, die Sache gelangt vorläufig nicht in die 
Oeffentlichkeit. Was nun den jungen Studenten betrifft 
— bitten Sie ihn, ſich ein wenig zu gedulden — bis ich 
aufgeſtanden.“ 

„Wo denken Sie hin?“ rief Frau Winter, erſtaunt 
die Hände zuſammenſchlagend und die Züge des Doktors 
ſchärfer prüfend. „Ach — ich merke ſchon — mein Gott, 
der arme Mann — Sie reden im Fieber — Sie ſind ja 
ganz roth!“ 

Willner konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er 
nun antwortete: 

„Sie irren — ich fühle, daß mir Geſundheit und 


Kraft wiederkehren — ich kann mich füglich ein wenig 


erheben und den jungen Mann ſprechen — 

„Ja, wenn Sie das als Arzt behaupten! Aber ma— 
chen Sie doch um Gotteswillen nicht eines milchbärtigen 
Studenten halber Toilette — das würde Sie zu ſehr 
anſtrengen — warten Sie — ich hole Ihnen den Schlaf- 
rock und die Pantoffeln meines Mannes — darin könn⸗ 
ten Sie, wenn es ſein müßte, einen Reichsfürſten em: 
pfangen.“ 

Die dicke kleine Frau eilte nach einem der Seitenzim— 
mer. 


mit einem Seufzer hin, langte nun nach dem Briefe fei- 
ner Frau und öffnete denſelben. n 


Willner legte die Karte des Bruders der Frau Elkamp | 


Es drängte ihn denn doch, zu erfahren, was Henriette | 


ihm noch könnte zu ſchreiben haben. 

Aus dem geöffneten Briefe feiner Frau fiel ein kleine— 
res Billet heraus. Die Einlage war nicht geſiegelt und 
trug die feſten Züge eines Mannes; ein Blick auf die 
Unterſchrift belehrte den Doktor, daß dieſe Zeilen von 
dem Schauſpieler Landri ſeien. 

„Welche Unverſchämtheit,“ murmelte Willner vor ſich 
ur R fie machen ganz ungenirt vor mir gemeinſchaftliche 
Sache!“ 


te 
„Du haſt mich vor Zeugen vollſtändig freigegeben; ich 
mache von dem Rechte, das Du mir freiwillig ein⸗ 
geräumt, hiermit Gebrauch, indem ich an der Seite 
meines künftigen Lehrers die Reſidenz verlaſſe, um 


5 las den Brief ſeiner Frau zuerſt. Derſelbe lau— 
e: | 


verrathen hätten, zerfnitterte der Doktor den Brief ſei- 
ner Frau. 


und las: 


Der Roman eines Arztes. 
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meine Zukunft nach meinem 

Auf Nichtwiederſehen! 
Henriette.“ 

auch nur den leiſeſten Unmuth 


Ohne daß ſeine Züge 


„Erlöſt!“ flüſterte er in ſich hinein. 
Dann griff er zu dem Schreiben des Schauſpielers 


„Mein Herr! Während Sie dieſe Zeilen leſen, habe 
ich in angenehmer Geſellſchaft B. verlaſſen. Sie 
werden es vielleicht befremdlich finden, daß ich meine 
Abreiſe nicht bis nach Erledigung unſeres Ehren- 
handels verſchoben habe. Da die Forderung von 
mir ausging, ſo ſteht es mir auch wohl frei, ſie zu— 
rückzunehmen. Dieſes geſchieht hiermit aus zwei 
Gründen. Erſtens habe ich mir überlegt, daß es 
ſich denn doch nicht ganz mit meinem Gewiſſen ver— 
tragen möchte, wenn ich Sie nicht nur einer liebens⸗ 
würdigen Frau, ſondern obendrein noch des Lebens 
berauben würde; zweitens hat mich Ihre Frau Ge— 
mahlin beſchworen, ich möge Ihnen die Gelegenheit 
entziehen, durch welche ſie eventuell ihren Lehrer 
verlieren könnte, auf deſſen Unterweiſung im dra⸗ 
matiſchen Fache ſie ihre ganze Zukunft baut. Sie 
begreifen wohl, mein Herr, daß ich nicht umhin 
kann, auf mein ſubtiles Gewiſſen ſowohl, als auch 
auf die Wünſche einer Dame, welche meine Schüle⸗ 
rin ſein wird, Rückſicht zu nehmen, und daß ſich da⸗ 
her das Vergnügen verſagen muß, mit Ihnen Ku⸗ 
geln zu wechſeln, Ihr ergebener 


Louis Landri.“ 


„Feiger Schuft!“ murmelte Willner, indem er das 
malitiöſe Schreiben des Schauſpielers ebenfalls zerknit— 
terte. „So habe ich es nur noch mit jenem impertinent 
blonden Galan der frivolen Santerre zu thun. Aber es 
ſcheint, daß auch dieſer ſich nicht beeilt, mich zur Rechen- 
ſchaft zu ziehen.“ 

Frau Winter kehrte mit dem Morgenrocke und den 
Hausſchuhen ihres Gatten zurück. 

„So,“ ſagte ſie, ſich des Herbeigeholten entledigend, 
au uch Ihnen einen Kellner ſchicken, Ihnen behülflich 

u ſein?!“ 

„Nicht doch — ich fühle mich, wie ſchon geſagt, bereits 
kräftiger als Sie glauben. Wollen Sie ſo gefällig ſein, 


mir Herrn Freiheim, den jungen Studenten, in etwa 


fünf Minuten ſchicken?“ 

„Sehr gern!“ Und, falls Jemand von der Polizei 
kommen ſollte, wegen der armen Stummen A 
g ur wird derſelbe ſelbſtverſtändlich ſofort zu mir ge⸗ 
alien — “ 

„Gut. Doch richtig — noch Etwas! Dieſen Mor- 
gen — während Sie noch ſchliefen — war ein Herr da 
und wünſchte Sie zu ſprechen. Er hatte einen großen 
Schnurrbart, ſah überhaupt ſehr bärbeißig aus, unge- 
fähr wie ein penſionirter Wachtmeiſter, und ſagte dem 


Portier, er komme in der Angelegenheit eines Herrn | 


wenn ich nicht irre, ſo nannte er einen der beiden Na⸗ 


bärbeißige nannte.“ 


fall zugeſtoßen ſei? 


denken, ſich zu ſchonen. 
Jemand bei dem Herrn 


deu Bruder der Frau Elkamp 


unſern Doktor hinreichend, 


men, deren Sie Erwähnung thaten, als ich Ihnen den 


Studenten meldete.“ 


„Ah — ſagte er wohl, er komme in Sachen eines 
Herrn von Meinhardt?“ — 

„Ja — das wird der Name geweſen ſein, den der 
doch, daß mir geſtern Abend ein Un⸗ 

Es wäre mir fatal, weun dieſer 
Herr von mir glauben würde —“ 

„Ich bitte — was?“ 

„Nun, daß ich mich nur verleugnen laſſe, weil — ge⸗ 


„Man ſagte ihm 


nug, auch ihn darf man in keinem Falle abweiſen, ſollte 


er ſich dieſen Morgen wieder einſtellen, ich muß dringend 
darum bitten.“ 

„Ach, Herr Doktor, Sie ſollten vor Allem nur darau 
Es thäte wahrhaftig Noth, daß 
Arzte — den Arzt machte.“ 

Kopfſchüttelnd und gutmüthig ſchmollend verließ die 
kleine dicke Frau das Gemach. 

Willner ſtand ungeachtet ihrer Ermahnung ſogleich 
auf, fand auch in der That, daß er ſich nicht zu viel zu— 
muthe. 

Einige Minuten ſpäter konnte er, auf dem Sopha 
ſitzend und mit dem Schlafrocke des Wirthes bekleidet, 
empfangen. 

Frau Winter hatte alle Urſache gehabt, den kaum ein⸗ 
undzwanzigjährigen Paul Freiheim als einen ſchmucken 
Studenten zu bezeichnen. Der junge Mann hatte ei- 
nen friſchen Teint, große tiefblaue Augen, natürlich ge— 
locktes braunes Haar und über ſeine offenen, einnehmen⸗ 
den Zügen war jene Freudigkeit der Jugend ausgebrei- 
tet, welche ihren Träger kühn und ſelbſtbewußt in das 
Leben hinausſchauen läßt. Die Gegen Kleidung 
Paul's war gleich weit entfert von Stuͤtzerhaftigkeit und 
Studentenrenommage — Alles, was bei ihm an den 
Korpsburſchen erinnerte, war das kurze Sammetröckchen 
und die Abzeichen der Verbindung, welcher er angehörte, 
die Farben an der unternehmend auf ein Ohr gejchobe- 
nen kleinen Mütze und das zwiſchen Weſte und Hemd 
hervorſchauende Korpsband. 

Daß die hübſchen Züge Paul's, deſſen Geſtalt eine 
ſchlanke und deſſen Haltung eine graziös ungezwungene 
war, an diejenigen der Frau Elkamp erinnerten, war für 

ſich für den jungen Mann 
zu intereſſiren, ihn ſympatiſch zu finden. 

Er reichte ihm die Hand und ſagte matt lächelnd: 
„Sie ſehen einen Bleſſirten vor ſich, der geſtern Abend 


mit knapper Noth dem Tode entrann, Sie werden daher 


ich Sie ſitzend empfange.“ 
um Entſchuldigung bitten muß, 
Herr Doktor,“ entgegnete Paul ein wenig verlegen, „ich 
würde nicht gewagt haben, Sie heute zu behelligen, hätte 
man mir geſagt, was ich jetzt mit Bedauern durch Sie 
erfahre.“ 

Willner unterbrach den jungen Mann, 


verzeihen, daß 
„Ich bin es, der hier 


indem er ihn 


an ſeine Seite auf den Divan niederzog und freundlich 


ſagte: „Sie hätten Unrecht daran gethan, Herr Frei⸗ 
heim, denn Sie würden mich dadurch des Vergnügens 


beraubt haben, einige Nachrichten über meine angenehme 
Reiſegeſellſchaft erlangen zu können — Ihre Frau 
Schweſter dürfte Ihnen vielleicht mitgetheilt haben, 
auf welche Weiſe ich die Bekanntſchaft der Familie El⸗ 
kamp machte.“ ö 
„Allerdings that ſie das,“ ſagte Paul mit Wärme, 
„und es geſchah voll herzlicher Dankbarkeit für den Bei⸗ 
ſtand, den Sie meinem unglücklichen Schwager und mei⸗ 
nem kleinen Neffen leiſteten —“ 
| Mein Gott, ich habe jo wenig gethan —“ 
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„Für die liebenswürdige Theilnahme, mit der Sie 
meiner Schweſter in ihrer Rathloſigkeit zu Hülfe kamen 
und ihre Beſorgniſſe zerſtreuten.“ 


„Ich hoffe, daß ihr inzwiſchen kein Anlaß zu neuen 


Beunruhigungen gegeben wurde.“ N 

„Leider drückt ihr Herz eine ſchwere Sorge und dieſe 
iſt auch die Urſache meines heutigen Beſuches, der Sie 
an die freundliche Zuſage erinnern ſoll.“ 0 

„Ich bedaure, daß ich der gütigen Einladung Ihrer 
Angehörigen vorerſt noch nicht Folge leiſten kann — ich 
werde an der Erfüllung meines Verſprechens ſowohl 
durch ſehr ernſte, meine Zeit in Anſpruch nehmende An— 
gelegenheiten gehindert, als auch, wie Sie ſehen, durch 
den phyſiſchen Zuſtand, der mich gerade jetzt, wo ich 
dringend nöthig hätte, meine ganze Energie zu entfalten, 
zur Unthätigkeit verdammt.“ 

„Das iſt ſehr zu beklagen,“ verſetzte Paul und fügte, 
nach dem Stirnverbande Willner's blickend, hinzu: 
„Sie ſind am Haupte verwundet?“ 

„Nur unbedeutend,“ warf der Doktor lächelnd hin. 

„Aber Sie ſagten doch zuvor, daß geſtern Ihr Leben 
gefährdet worden ſei.“ | 

„Ich wäre in der That faſt im Fluſſe ertrunken — 
wenn ich heute und vielleicht auch noch morgen das Zim— 
mer hüten muß, fo habe ich es nur dem Umſtande zu ver— 
danken, daß ich, wie man mich aus der Fluth zog, bereits 
mehr Waſſer geſchluckt hatte, als einem Menſchen dien— 
lich iſt. Doch über Dinge, die abgethan ſind, ſoll man 
nicht viele Worte verlieren!“ fuhr Willner fort, indem er 
ziemlich deutlich blicken ließ, daß er wünſche, das Ge— 
ſpräch auf eine andere Bahn gelenkt zu ſehen. „Haben 
Sie die Güte, mir zu ſagen, welcher Beſorgniß Ihrer 
Frau e ich das Vergnügen Ihres Beſuchs ver— 
danke?“ 

„Sie ſteht ihres Knaben halber eine Angſt aus, welche 
ich nicht für unberechtigt —“ 

„Der Kleine iſt erkrankt?“ 

„Nein — meine Schweſter faßt nur die Zukunft ihres 
Kindes in's Auge, und da —“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Sie hat ſchon zu verſchiedenen Zeiten ſehr geſchickte 
Aerzte darüber konſultirt, ob die entſetzliche Krankheit, 
an welcher ihr Gatte leidet, erblich ſei, auf ſeinen Sohn 
übergehen werde oder nicht.“ 

„Und welche Antworten wurden ihr ertheilt?“ 

„Jene Aerzte äußerten ſich ſo unbeſtimmt, in ſo allge— 
meinen Ausdrücken, daß Magda — meine Schweſter — 
nicht umhin kann, zu vermuthen, man habe ihr aus 
Schonung die volle Wahrheit vorenthalten. Sie will 
aber, wenn ihr wirklich das Schlimmſte, was eine lie— 
bende Mutter treffen kann, unwiderruflich bevorſtehen 
ſollte, nicht in Unkenntniß darüber bleiben, will nicht ge⸗ 
täuſcht ſein, damit der Schmerz ſie nicht jäh überraſche, 
ſie nicht unvorbereitet finde. Und darum wünſcht ſie 
eine Unterredung mit Ihnen, hat ſie mich beauftragt, 
Sie zu bitten, recht bald — wenn auch nur auf einige 
Stunden — nach Otterndorf zu kommen, ſobald es 
Ihnen Ihre Geſchäfte erlauben — und jetzt muß ich 
auch wohl hinzufügen — Ihr körperliches Befinden es 
geſtattet. Meine Schweſter hegt die feſte Zuverſicht, 
daß Sie ihr offen ſagen, ob ſie zu hoffen oder fürchten 
habe — ſie ſetzt ein unbegrenztes Vertrauen in Sie.“ 

„Ich will es zu rechtfertigen ſuchen — aber ich kann 
nicht dafür einſtehen, daß mein Ausſpruch ein beſtimm— 
terer ſein werde, als derjenige der früher konſultirten 
Aerzte — die Erblichkeit des erwähnten Leidens iſt in 
manchen Fällen erwieſen, wird aber auch eben ſo häufig 
in manchen Fällen in Abrede geſtellt — ein Irrthum 
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meinerſeits würde der ohnehin ſchwer vom Schickſale 1 


heimgeſuchten jungen Frau entweder eine überflüſſige 
Marter auferlegen, oder in ihr eitle Hoffnung erwecken, 
auf welche bittere Enttäufchung folgen müßte — weder 
das Eine noch das Andere möchte ich zu verantworten 
haben. Wenn ich trotzdem meine innere Ueberzeugung 


ausſprechen wollte, und ſie fiele entmuthigend aus, wer 


würde mich da nicht der Grauſamkeit zeihen?“ 

„Meine Schweſter — und wer ſie kennt — ſicher nicht, 
Herr Doktor! — Magda beſitzt ein ſtarkes Gemüth, eine 
ſeltene Seelengröße, ſie iſt im vollſten Sinne des Wortes 
eine edle Dulderin! Sehen Sie, meine Schweſter hätte 
den triftigſten Grund, meinen Schwager zu haſſen — 
und dennoch nimmt ſie ſich ſeiner mit rührender Hin— 
gebung an!“ a 

„Wie?“ forſchte Willner erſtaunt. „Zu haſſen?“ 

„Oder doch ihn mit Kälte zu behandeln, ſtatt ihm die 
aufopfernſte Theilnahme zu widmen, wie ſie es thut,“ 
antwortete Paul mit Wärme. 

„Verzeihen Sie die vielleicht indiskrete Frage,“ ſagte 
Willner nach kurzem Zögern, — „jo hat ſich wohl Ihr 
Schwager gegen Ihre Schweſter in irgendwelcher un— 
verantwortlichen Weiſe vergangen?“ 

Der junge Student ſtrich unmuthig das erſt ſchwach 
auf der Oberlippe ſproſſende Bärtchen und entgegnete in 
lebhafter Entrüſtung: 

„So ſchwer, mein Herr, daß ich keinen paſſenden Aus— 
druck dafür finde, ſeine Schuld zu bezeichnen. Er hat 
die argloſe Magda getäuſcht, nicht durch Treuloſigkeit, 
ſondern durch niedrige, unverzeihliche Selbſtſucht.“ 

„Ah, ich errathe,“ fiel ihm Willner in's Wort, „Ihre 
Schweſter hatte vermuthlich, bevor ſie die Gattin des 
Herrn Elkamp wurde, ihr Herz einem Andern geſchenkt 
und ward dann gezwungen, den ihr unſympathiſchen 
Mann zu heirathen, der vielleicht durch Intriguen ſei— 
nen Nebenbuhler beſeitigt hatte und hinterher ſeine ju— 
gendliche, ehrenhafte Frau mit erbärmlicher Eiferſucht 
zu quälen ſich vermaß?“ 

„Das iſt es nicht —“ erwiderte Paul kopfſchüttelnd 
— „meine Schweſter hatte, als fie Elkamp kennen 
lernte, kein Liebesverhältniß gehabt — ſie heirathete ja 
in ſehr jugendlichem Alter! Aber ſie wurde zu dieſer 
Ehe keineswegs von unſerem Oheim gezwungen — der 
uns nach dem Tode unſerer Eltern zu ſich genommen 
hatte und nun auch längſt todt iſt — die unerfahreue 


Magda ward ohne eigentliche Neigung Elkamp's Frau, 


wie ſo häufig blutjunge Mädchen heirathen, die den Er— 
ſten, der ihnen Aufmerkſamkeiten erweiſt und eine Lie— 
beserklärung macht, zu lieben wähnen. Ich bin über— 
zeugt, daß meiner Schweſter Herz auch ſpäter frei blieb 
— ihre ehrenhaften Grundſätze und die Zurückgezogen— 
heit, zu der ſie bald nach ihrer Vermählung genöthigt 
ward, ſchützten ſie, darauf will ich ſchwören, vor einer 
Abirrung ihrer Gefühle vom Pfade der Pflicht.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Willner, nachdenklich vor ſich hin 
blickend. Wie aus einer Zerſtreutheit au“ hrend, ſetzte 
er dann raſch hinzu: „Doch wodurch verging ſich Herr 
Elkamp gegen Ihre Schweſter?“ 

Daß er, mit einer ihm angeborenen furchtbaren 


Krankheit behaftet, ſo gewiſſenlos und egoiſtiſch war, 


Magda zu heirathen. Wir wußten nur wenig über El— 
kamp, als er meine Schweſter kennen lernte. Er war 
damals erſt kürzlich aus der Provinz in die Hauptſtadt 
übergefievelt und hatte gleich darauf das Gut Ottern— 
dorf gekauft. Es war ihm gelungen, in der neuen Um— 


gebung vor Jedermann geheim zu halten, daß er von 
früheſter Jugend an in hohem Grade an der Epilepſie 
Sein Ausſehen deutete nicht darauf hin — wer 


leide. 
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konnte ahnen, daß ein Mann, der es hätte als ein Ver— 
brechen anſehen ſollen, ſein durch ein allerdings unver⸗ 
ſchuldetes und beklagenswerthes Schickſal verfehmtes 
Daſein an ein jugendfriſches Leben zu knüpfen, ſich um 
Magda bewerbe? Arglos ward ſie ſeine Gattin, und 
wenige Wochen nach ihrer Vermählung gelangte ſie in 
erſchreckendſter Weiſe zur Erkenntniß, welches unſelige 
Loos ihr zu Theil geworden.“ 
„Arme junge Frau!“ murmelte Willner bewegt. 
„Und — armer Mann, muß ich trotz Allem hinzufügen. 
In der That, es iſt hart, auf Liebe und Eheglück vorweg 
ö verzichten zu müſſen, und doch wäre es Elkamp's Pflicht 
geweſen, es zu thun.“ 
„So iſt es!“ rief Paul lebhaft. 
ſie über ihr trauriges Schickſal in's Klare gelangt war, 
ſofort auf Scheidung dringen und auch erlangen können, 
doch ihr weibliches Zartgefühl und Mitleid mit dem Un⸗ 
glücklichen, der fie beſchwor, ihn nicht zu verlaſſen, be- 
ſtimmten fie, an feiner Seite opfermuthig auszuharren. 
Und nun fie für einen ungeliebten Mann jo Vieles er⸗ 
tragen hat, hun ſoll fie vielleicht um des ihr jo theuren 
Sohnes willen neuen, wohl ſchwereren Prüfungen ent⸗ 
N gegengehen — Sie ahnen nicht, Herr Doktor, wie mich 
das ſchmerzt!“ 
Paul ſah kummervoll zu Boden. 
Willner drückte ihm die Hand. 
Ich hoffe, Sie und Ihre hochherzige Schweſter be⸗ 
ruhigen zu können,“ ſagte er weich — „und ich bitte Sie, 
verſichert zu ſein, daß ich aus vollſter Ueberzeugung rede 
— der Umſtand, daß der Knabe, ungeachtet des Unfalls, 
der ihm auf der Eiſenbahn zuſtieß, nicht in Krämpfe ver- 
fiel, ſcheint mir nach reiflicher Ueberlegung den Beweis 
zu liefern, daß ſich das Leiden des Vaters nicht auf ihn 
vererbt hat und ihn auch ſpäter verſchonen wird. Sagen 
Sie das gefälligſt Ihrer Schweſter.“ 
w Magda wird Sie wegen dieſes Ausſpruches, welcher 
die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, freudig jeg- 
nen!“ antwortete Paul, indem er ſich vom Divan er⸗ 
hob, denn er mußte Willner's letzte Worte als eine Ver— 
abſchiedung nehmen. 
Dier Doktor ſah mit ungeheucheltem Intereſſe zu dem 
Studenten empor. 

„Ich ſtudire an der hieſigen Univerſität,“ fuhr dieſer 
fort, „und da Otterndorf der Hauptſtadt ſo nahe liegt, 
kann ich leicht einen Ausflug nach dem Gute meines 
Schwagers unternehmen, ohne meine Studien ſonder— 
lich zu beeinträchtigen. Ich komme jetzt eben von dort 
und gedenke noch heute dahin zurückzukehren — darf ich 
meiner Schweſter, nebſt Ihrem Ausſpruch über Viktor, 
die Nachricht bringen, daß man Sie in den nächſten Ta⸗ 
hen in Otterndorf erwarten dürfe?“ 

„Gewiß,“ — antwortete Willner langſam und weh⸗ 
müthig, — falls nicht eines der Geſchäfte, die ich in der 
Reſidenz zu ordnen habe, ſo übel für mich ausfallen 
ſollte, daß ich nie in die Lage kommen könnte, einen Aus⸗ 
flug zu unternehmen.“ 

Willner lächelte. 

Paul aber rief erſtaunt: „Das klingt ſehr befremd— 
lich, Herr Doktor, Sie haben ſich hier unangenehmen 
Geſchäften zu unterziehen und hatten obendrein einen 
Unfall zu erleiden, der Sie an das Zimmer feſſelt —“ 
fügte der junge Mann nach kurzem, verlegenem Zaudern 

hinzu — „halten Sie mich nicht für zudringlich, beſter 
Herr, wenn ich Ihnen, da Sie doch gewiſſermaßen hier 

fremd ſind, den Vorſchlag mache, ohne Umſtände über 
mich zu verfügen, falls ich mich Ihnen in. irgend einer 

Weiſe bei dem, was Sie in 
kann.“ 3 
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„Magda hätte, als 


B. vorhaben, nützlich machen 


„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Freiheim.“ 

„So habe ich wenigſtens einige Ausſicht, einen Theil 
der Schuld abtragen zu können, in welcher meine Schwe— 
ſter bei Ihnen ſteht. Verfügen Sie alſo, wie geſagt, 
ungenirt über mich. Da Sie das Zimmer hüten 
müſſen, fo bin ich gern bereit, Aufträge für Sie auszu— 
führen, die man etwa nicht einem Kommiſſionär überge— 
ben könnte — es kommt ja im Grunde nicht darauf an, 
ob ich heute oder in den nächſten Tagen nach Otterndorf 
zurückkehre.“ 

Willner legte flüchtig ſeine Hand nachdenklich an die 


verbundene Stirn. 


„Wahrhaftig,“ ſagte er nach kurzer Pauſe, „ich könnte 
mich verſucht fühlen, Ihr gütiges Anerbieten anzuneh— 
men und davon ſofort Gebrauch zu machen.“ 

„Ah, deſto beſſer!“ 

„Doch nein — Sie würden dadurch vermuthlich in 
ſchlimme Ungelegenheiten gerathen.“ 

„Ich wüßte nicht!“ 

„Junger Mann, es handelt ſich ja — nun, rund 
heraus — um ein Duell!“ 

„Um ein Duell?“ wiederholte Paul haſtig und be— 
troffen, während ſeine Augen zu blitzen begannen und 
eine lebhafte Röthe in ſeine Wangen ſtieg. „Aber ich 
bitte Sie, Herr Doktor,“ fuhr er in beinahe freudiger 
Erregung fort, „dergleichen gehört ja ſozuſagen zu der 
Lebensluſt eines nur halbwegs flotten Studenten! Sie 
bedürfen alſo ohne Zweifel eines Cartellträgers, einer 
Vertrauensperſon, welche die nöthigen Arrangements 
trifft — ich bin ſchon ein alter Korpsburſche, in ſolchen 
Dingen erfahren, habe trotz aller Friedensliebe mein 
ehrliches Dutzend ernſter Paukereien gehabt, verſtehe 
mich auf Schuß- fo gut wie auf Hiebwaffen — ich würde 
mich gekränkt fühlen, Herr Doktor, wenn Sie mich nicht 
der Ehre würdigen ſollten, Ihr Sekundant zu ſein!“ 

Willner mußte unwillkürlich über den Eifer des Stu— 
denten lächeln. 

„Nun denn,“ erwiderte er, „ich nehme Ihr Anerbieten 
an, aber ich fürchte, Ihre Schweſter wird mir zürnen, 
daß ich es gethan — Sie in eine ſolche Angelegenheit 
verwickelt habe“ 

„Meine Schweſter? 
fahren.“ 

„Ich zweifle, daß die Sache verſchwiegen bleiben kann 
— es handelt ſich um eine ernſtere Affaire, als um eine 
Studentenpaukerei — ob nun mein Gegner oder ich auf 
dem Platze bleibe, dürfte immer in dieſem ſchlimmſten 
Falle Ihre Carriere darunter leiden, daß Sie ſich an 
dem Handel betheiligten.“ 

„Ich ſtudire ja nicht Theologie, Herr Doktor! Und 
kurz — Sie haben bereits meine Dienſte acceptirt, Sie 
können Ihre Zuſage nicht mehr zurücknehmen! Zudem 
kann ich Ihnen vortreffliche Waffen zur Verfügung 
ſtellen, werden mich meine Kommilitonen mit Allem 
verſehen, was wir benöthigen ſollten. Beabſichtigen 
Sie eine Herausforderung oder haben Sie eine ſolche 
erhalten?“ 

„Es iſt das Letztere der Fall — ich geſtehe aufrichtig, 
daß Sie mich einer großen Verlegenheit entheben — der 
Unfall, welcher mir in der verfloſſenen Nacht zuſtieß und 
der mit der Duellangelegenheit übrigens nichts zu ſchaf— 


Sie wird nichts davon er— 


fen hatte, hinderte mich, meine Maßnahmen zu treffen, 


mich nach einem Vertreter umzuſehen — derjenige mei— 
nes Gegners war zu wiederholtenmalen hier, ohne daß 
ich es wußte, denn man ließ ihn nicht zu mir — ich möchte 
aber nicht, daß mein Feind von mir denken könnte, ich 
ſuche Ausflüchte oder eine Verzögerung —“ 

„Verſtehe, Herr Doktor! Ich werde dieſem Herrn, 
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falls er eine ſolche Vermuthung hegen follte, dieſelbe 


gründlich zu benehmen wiſſen! Sollten Sie ſich aber 
wirklich in einigen Tagen ſtark genug fühlen — ? 

„Sie können getroſt Alles für übermorgen früh arran- 
giren, wenn Sie ſo gefällig ſein wollen!“ i 

„Und Sie werden, der geringeren Anſtrengung willen, 
die Schußwaffe wählen?“ b 

„Nein, denn ich möchte meinen Gegner nicht tödten, 
ſondern ihm nur einen Denkzettel geben — er iſt mir im 
Grunde eine ganz gleichgiltige Perſönlichkeit — ich hatte 
es eigentlich auf einen Anderen abgeſehen — und dieſen 
würde ich nicht geſchont haben — doch der Feigling tft 
mir entwiſcht! Aber laſſen wir das — ich ſtehe dafür 
ein, daß ich übermorgen hinreichend werde hergeſtellt 
ſein, den Degen führen zu können.“ n 

„Sehr gut, Herr Doktor! So bitte ich, mir den 
Namen Ihres Gegners zu nennen und mir Ihre In— 
ſtruktionen zu geben, Ihre weiteren Wünſche mitzuthei— 
len, denen entſprechend ich in Ihrem Intereſſe ſofort 
handeln werde.“ 

Willner ſtand auf und gab dem Bruder der Frau 
Elkamp jene Karte, welche er von Meinhard erhalten 

atte. 
f Dann beſprach er ſich mit Paul über die Bedingungen, 
auf welche dieſer mit dem Sekundanten des Gegners 
ſich einlaſſen könne. 

Nachdem noch der Student dem Doktor die Adreſſe 
feiner Wohnung zurückgelaſſen und ihm die. Verſicherung 
gegeben hatte, ſich ſobald wie möglich wieder bei ihm 
einzufinden und ihm Bericht erſtatten zu wollen, ſchüt— 
telten ſie einander voll Herzlichkeit die Hände und 
ſchieden, Jeder in der feſten Ueberzeugung, einen auf— 
richtigen Freund gewonnen zu haben. 

Als Paul fort war, nahm Willner die zerknitterten 
Briefe vom Tiſche und verbrannte ſie mittelſt eines 
Zündhölzchens im Kamine des Gemaches. 

Kaum war dies geſchehen, da ward dem Doktor durch 
ein Stubenmädchen des Hotels jener Polizeibeamte ge— 
meldet, der ſich ſchon in der verfloſſenen Nacht eingeſtellt 
hatte, doch nicht in die Lage gekommen war, von Willner 
ſelbſt Näheres über deſſen Abenteuer zu erfahren. 

Dieſer ſchritt dem Eintretenden in lebhafteſter Span— 
nung entgegen. 

„Meine Wirthin hat mir geſagt,“ begann er haſtig, 
„daß Sie ſich in der Nacht vergeblich hierher bemühten 
— ich bedauere die Rückſicht, welche man auf meinen 
Zuſtand nahm, da meine Ausſagen ohne Zweifel die 
Aufgabe der Behörde erleichtert haben würden.“ 

„Allerdings,“ antwortete der Kommiſſär, „doch ich 
überzeugte mich, daß Sie dringend der Ruhe bedurften 
— auch jetzt ſehe ich Sie ziemlich angegriffen, ich bitte 
Sie daher — bevor wir auf Ihre Angelegenheit und 
diejenige des geraubten Mädchens näher eingehen — ſich 
mir gegenüber durchaus keinen Zwang aufzuerlegen.“ 

„Nicht doch, mein Herr — ich will nicht den Anlaß zn 
einem neuen Zeitverluſte geben — oder liegt daran nichts 
mehr? hat man die Frevler eingefangen?“ 

„Leider iſt das trotz der eifrigſten Nachforſchungen 
noch nicht gelungen. Ich habe bereits mit Ihrem geſt— 
rigen Kutſcher, den Todtengräbersleuten und den Holz— 
knechten Verhöre anſtellen laſſen, es ſind in aller Eile 
Erkundigungen bei den Lohnfuhrwerksinhabern in der 
Hauptſtadt eingezogen worden, der Telegraph hat bis zu 
den Grenzen des Landes geſpielt und dort den Behörden 
ein beiläufig den Ausſagen der vorerwähnten Verhörten 
entnommenes Signalement von jenem Paare, das den 
Raub beging, übermittelt — Alles bis jetzt vergebens!“ 

Der Doktor biß ſich beſtürzt in die Lippen. 


Der Roman eines Arztes. 


Dann fragte er mit niedergeſchlagener Miene: | 
„Machten denn die Holzknechte auch nicht den gering- 
ſten Verſuch, dem Wagen auf dem Waldwege nachzu⸗ 

ſetzen? Ich erinnere micht nicht genau —“ 

„Nein — bedenken Sie, daß ſolche Leute ſchwerfällig 
ſind. Zudem dürfte die Kaleſche wohl über alle Berge 
deen jein, als es den Knechten gelang, Sie zu ret- 
ten!“ 

„Ja, ja! Ich begreife nur nicht, wie ein, wenn auch 
ungenügend ſignaliſirtes Verbrecherpaar mit einem 
ſtummen Mädchen und in einem Lohnfuhrwagen der 
Hauptſtadt durch das Land reiſen kann, ohne bemerkt zu 
werden und Spuren zu hinterlaſſen! Sind die Flücht⸗ 
linge denn nicht durch jenen Ort gekommen, auf den man 
19 1 wenn man die Fahrſtraße durch's Gehölz paſſirt 

at?“ 


„Nein — wenigſtens ſah ſie dort Niemand. Es 
ſcheint, daß ſie, einige Stunden von der Reſidenz ent— 
fernt, allerlei Vorſichtsmaßregeln getroffen, die zu er- 
gründen übrigens die Polizei unabläſſig bemüht ſein 
wird, auf die Ausſagen geſtützt, um die ich Sie jetzt höf- 
lichſt angehen muß.“ | 

Kan und der Beamte ließen ſich an dem Tiſche 
nieder. 

Während der Doktor erzählte, dann und wann in einer 
flüchtigen Anwandlung von Schwäche pauſirend, machte 
ſich der Kommiſſär allerlei Notizen. Willner ließ nichts 
von dem unberührt, was dazu beitragen konnte, Licht 
über die myſteriöſen Vorfälle zu verbreiten, er mußte 
daher auf das unerwartete Auftauchen der alten Mam⸗ 


2 


„Haben Sie die Güte, mir jenes anonyme Billet vor- 
zulegen,“ ſagte er. | 
„Ich bin nicht mehr im Beſitze deſſelben,“ antwortete 
Willner; „ich war begreiflicherweiſe ſo erregt, daß ich 
nicht daran dachte, es ſorgfältig aufzubewahren — em 
pört ſchleuderte ich es meiner Frau zu, dann ſah ich es 
in der Geſellſchaft von Hand zu Hand gehen — beküm⸗ 
merte mich aber nicht weiter darum, weiß alſo nicht, wo 
es geblieben ſein mag.“ | 
„Das iſt ſehr zu beklagen, Herr Doktor, denn gerade 
jenes Billet hätte uns vielleicht auf die Spur des Anſtif- 
ters der abſcheulichen Entführung gebracht!“ | 
„Nun, es unterliegt doch wohl kaum einem Zweifel, 
daß Hilda Forſt auf Veranlaſſung ihres Vetters Hugo 
Reiffert geraubt wurde!“ 1 
„Das iſt noch lange nicht erwieſen, Herr Doktor! 
Durch eine Verkettung von Umſtänden könnte — Doch 
haben Sie jemals die Handſchrift des Herrn Reiffert 


m 


geſehen?“ 
„Erſt geſtern erhielt ich von ihm eine ſchriftliche Ein— 
ladung für Hilda und mich, der heute ſtattfindenden Be— 
erdigung des Fräulein Sitting beizuwohnen.“ 
„Gut — hatten die Schriftzüge des anonymen, Ihnen 


Der Roman eines Arztes. 


ä abhanden gekommenen Billets einige Aehnlichkeit mit 
denjenigen der Einladung?“ 


ä 


„Ich glaube kaum — das Briefchen war übrigens 
augenſcheinlich mit verſtellter Handſchrift abgefaßt.“ 

„Sie ſehen, wie fatal es iſt, daß Sie ſich der verhäng⸗ 
nißvollen Denunziation entäußerten! Gehörte Herr 
Reiffert zu den Gäſten der Frau Santerre, die Sie im 
Erlenhof überraſchten?“ 

„Gott bewahre! — ich ſah ihn nicht daſelbſt!“ 

„Konnte er Kenntniß von dem Ausfluge haben, an 


welchem Ihre Frau Gemahlin ohne Ihr Wiſſen theilge⸗ 


de: 


nommen?“ 

„Das vermag ich nicht zu jagen.“ 

„Sie erwähnten zuvor in Ihren Mittheilungen eines 
Schauſpielers Landri und deuteten an — verzeihen Sie, 
daß ich genöthigt bin, Sie mit derlei peinlichen Fragen 
zu behelligen — alſo — jener Mann ſei zu Ihrer Frau, 
von der ſie mir ſagten, ſie habe eine Antipathie gegen 
den verſtorbenen Forſt und deſſen Kind gehabt, in Be⸗ 
ziehungen getreten, welche —“ 

Der Beamte hielt inne und ſah den Doktor forſchend 
an; der rückſichtsvolle Kommiſſär fürchtete ſichtlich, den 
Leidenden durch ſeine Frage heftig erregt zu haben. 

Willner jedoch hatte bereits mit Allem, was ſeine 
pflichtvergeſſene Gattin betraf, vollſtändig abgeſchloſſen. 
Er antwortete daher gelaſſen: 

„Ich will offener ſprechen, Herr Kommiſſär — ſeit 
einer Stunde ungefähr weiß ich, daß meine Frau, wahr⸗ 
ſcheinlich noch geſtern Abend, mit dem vorhin genannten 
Schauſpieler durchgegangen iſt. Ich ſage Ihnen das 
nicht etwa, damit die Polizei das Paar verfolge — im 
Gegentheil, ſie würde mir einen ſchlechten Dienſt dadurch 
erweiſen!“ 

„Ah! Und wie erfuhren Sie —?“ 

„Sie haben Beide die Gefälligkeit — oder Malice — 
gehabt, mir davon ſchriftlich Mittheilung zu machen.“ 

„So, ſo! — Aber wie wäre es? — Was Sie mir 
da ſagen, bringt mich auf eine Idee! — Sie behaupten, 
Herr Reiffert, in Verbindung mit deſſen Mutter, habe 
die Haupterbin der verſtorbenen Tante beſeitigen laſſen 
— wie wäre es aber, wenn das Motiv der Entführung 
= 1 585 mit der Erbſchaftsangelegenheit zu ſchaffen 

ätte?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Sie ſagten mir, daß Sie die Tochter Ihres unglück⸗ 
lichen Freundes ihren ſelbſtſüchtigen Verwandten zu 
entziehen und zu ſich zu nehmen beabſichtigten, Ihre 
Frau aber habe um die letztere Abſicht gewußt und ſich 
dagegen aufgelehnt — es wäre alſo nicht geradezu thöricht, 
die Anſtifter der Entführung in Ihrer Gattin und — 
etwa — dem vorerwähnten Schauſpieler zu ſuchen — 
ein Akt der Rache würde nicht undenkbar ſein.“ 

„Doch welches Intereſſe hätten meine Frau und 
Landri daran haben können? Bevor Hilda geraubt 
wurde, war es bei meiner Frau doch ſchon eine beſchloſ⸗ 
ſene Sache geweſen, nicht wieder nach ihrer Häuslichkeit 
zurückzukehren.“ 

„Wer weiß! Ihr Erſcheinen im Erlenhof mag dieſen 
Entſchluß erſt definitiv bewirkt haben — und beſchleu⸗ 
nigt hat ihn vielleicht Herr Landri.“ 15 g 

„Ah — Sie meinen, indem er, ohne Wiſſen meiner 
Frau, mich von ihrer Anweſenheit benachrichtigte? Ich 
hegte auch gleich anfänglich dieſen Verdacht.“ 

„Hätten Sie jetzt das anonyme Billet, Sie könnten es 
mit der Handſchrift des Schauſpielers vergleichen — 
aber auch ohne daſſelbe wäre vielleicht —“ 

„Ich habe den Brief Landri's vor wenigen Minuten 
ſammt demjenigen meiner Frau verbrannt 1 
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„So bietet ſich uns nach dieſer Richtung hin kein An⸗ 
haltspunkt dar.“ 

„Damit iſt wohl auch nicht viel verloren, Herr Kom— 
miſſär — wenn ich die Sache ruhig erwäge, ſo können 
meine allerdings überſpannte Frau und ihr Galan nicht 
den Raub Hilda's veranlaßt haben — erſtens koſtet der⸗ 
gleichen Unternehmung Geld — das aber hat meine 
Frau und auch wohl der Schauſpieler nicht im Ueberfluß 
— und zweitens muß ſich das Paar doch geſagt haben, 
daß es nichts thun dürfe, was ihm die Polizei auf den 
Hals ziehen könne! Nein, nein — warum wollen wir 
von dem Wahrſcheinlichſten abſchweifen? Die Majo⸗ 
rin Reiffert und deren Sohn verſuchten ſchon ſich des 
Mädchens durch Liſt und Heuchelei zu bemächtigen, ſie 
werden das jetzt auch durch Gewalt gethan haben. 
Kann man nicht ſofort gegen ſie einſchreiten? Ich zögere 
nicht, ſie anzuklagen!“ 

„Ei, Herr Doktor, vermögen Sie keine Beweiſe für 
Ihre Behauptung beizubringen, ſo ziehen Sie ſich höch⸗ 
ſtens einen ſchlimmen Ehrenbeleidigungs-Prozeß zu! 
Ueberlaſſen Sie es der Polizei, ſolche Beweiſe ausfindig 
zu machen — es wird von Seiten der Behörden nichts 
verabſäumt werden, — ich gebe Ihnen mein Wort dar⸗ 
auf — unſere Detektives ſind ſehr gewandt und werden 
es bald heraus haben, ob die Verwandten des geraub⸗ 
ten Kindes gefaßt werden können oder nicht. Man wird 
jeden Schritt auszukundſchaften wiſſen, den dieſe Ver⸗ 
wandten von dem Momente an, wo ihnen durch Erb— 
ſchaftsbeſtimmungen das Kind unbequem mag geworden 
ſein, bis zum Verſchwinden deſſelben gethan haben. 
Aber man wird auch alle anderen Eventualitäten — und 
davon kann ich, trotz der mir in der That einleuchtenden 
Unwahrſcheinlichkeit, auch die Flucht Ihrer Gattin und 
des Schauſpielers nicht ausnehmen — in Betracht 
ziehen. So hoffe ich denn, Ihnen bald ein günſtiges 
fan der polizeilichen Bemühungen vorlegen zu 

önnen.“ 

„Sehr gut, Herr Kommiſſär — doch bitte ich Sie 
dringend, nicht zu vergeſſen, daß ich eine behördliche 
Verfolgung meiner entflohenen Frau entſchieden ab— 
lehne, außerdem dieſe habe ſich durch eine, wie immer 
beſchaffene Betheiligung an der Entführung Hilda Forſt's 
gegen das Strafgeſetz vergangen!“ 

„Ihr Wunſch wird volle Berückſichtigung finden, 
Herr Doktor! Sie werden noch einige Tage in der 
Hauptſtadt weilen?“ 

„Ja,“ entgegnete Willner mit einem Anflug von Be⸗ 
fangenheit, deren eigentlichen Grund der gewiegte Poli— 
zeimann doch jetzt nicht errieth, ſondern in einer An— 
wandlung körperlicher Schwäche des Arztes ſuchte, — 
„ich habe beim hieſigen Vormundſchaftsgerichte um 
allerlei Verfügungen einzukommen, welche durch das 
Verſchwinden des Mädchens nöthig geworden ſein dürf— 
ten — auch halte ich es für meine Pflicht, mich hier die 
nächſteu Tage bereit zu halten, falls die Behörden wei- 
tere Auskünfte von mir über den meinen Schützling be— 
treffenden Fall benöthigen ſollten.“ 

„Sie ſind ſehr gütig! Hoffen wir, daß er bald eine 
Erledigung nach Ihrem Wunſche finde.“ 

Der Kommiſſär empfahl ſich und ging. 

Willner aber ſuchte nicht wieder das Bett auf, ſondern 
pflegte, von den Beſuchen doch erſchöpft, ein wenig auf 
dem Divan der Ruhe, freilich nur derjenigen des Kör— 
pers, denn ſeinen Geiſt beſchäftigten unausgeſetzt die 
jüngſten Ereigniſſe, welche wie eine Sturmfluth über ihn 
gekommen waren. ; u 
Zum Glück für ihn ließen ihm ſeine wackeren Wirths— 


leute nicht viel Zeit zum Grübeln; ſie ſandten ihm ihre 


1280 


Der Roman eines Arztes. 


hübſchen Kinder, und das herzige Weſen der Kleinen er— 
hellte wenigſtens einigermaßen den ſorgenbeſchwerten 
Sinn des jungen Arztes. 

Am Nachmittage kam der Bruder der Frau Elkamp 
und erſtattete Bericht über die Miſſion, deren er ſich 
unterzogen hatte. Paul meldete, daß er Alles geordnet 
habe, und Willner hatte in der That alle Urſache, mit 
den Arrangements des liebenswürdigen Studenten zu— 
frieden zu ſein. 

Paul ließ es ſich nicht nehmen, dem neuen Freunde 
bis zum Abend Geſellſchaft zu leiſten, und er ſchien es 
nicht zu bemerken oder es gar mit Wohlgefallen aufzu⸗ 
nehmen, daß der Doktor häufig das Geſpräch auf Frau 
Magda lenkte. 

So vertraulich und herzlich dieſe Geſpräche ſich auch 
geſtalteten, konnte Willner ſich doch nicht entſchließen, 
den jungen Freund in die eigentliche Veranlaſſung des 
Duells einzuweihen. Daß Herr von Meinhard und 
deſſen Sekundant ſo diskret geweſen waren, darüber ge— 
gen Paul kein Wort zu verlieren, das hatte der Doktor 
ſehr bald zu ſeiner Erleichterung aus einigen arglos hin— 
geworfenen Bemerkungen des jungen Studenten ent— 
nommen. 

Die wenigen Stunden des vertraulichen Zuſammen— 
ſeins bis zum Abend reichten hin, Willner und Paul — 
in allem Edlen und Guten gleichgeſtimmte Gemüther — 
zu innigem Anſchluß an einander zu bringen. Und als 
Paul den Doktor verließ, da ſchwärmte Jener für die 
liebenswerthe, ruhig ernſte Leutſeligkeit, den geraden 
Sinn des anſpruchsloſen und doch ſo kenntnißreichen 
Mannes; dieſer aber fühlte ſich wahrhaft erfriſcht und 
gehoben durch den Eindruck, welchen der charaktervolle, 
freudig die Welt noch im roſigſten Lichte erblickende 
Jüngling auf ihn machte. 

Am anderen Morgen erhob ſich Willner — Dank 
der Sorgfalt des Ehepaares Winter und der eigenen 
faſt unverwüſtlichen Konſtitution — gekräftigt und ge— 
neſen vom Lager, entledigte ſich, die kleine Schramme 
nicht mehr achtend, der Kopfbinde und kleidete ſich an. 

Er hätte jetzt ſogleich ohne Weiteres den Zweikampf 
beſtehen können, der für den nächſtfolgenden Morgen 
angeſetzt war, aber damit wäre ihm denn doch nicht ge— 
dient geweſen, denn es galt, bis zu jener Stunde noch 
manche Dinge zu ordnen, die ſowohl Hilda als auch ihn 
ſelbſt betrafen. 

Schon zeitig verließ er den Gaſthof, ungeachtet der 
freundlichen Ermahnungen der beſorgten Wirthsleute. 

Er begab ſich zunächſt zu dem Notar, welcher bei der 
Teſtamentsabfaſſung der alten Mamſell fungirt hatte. 
Er beſprach ſich mit dieſem, der ſich in der Angelegen— 
heit als ein ehrlicher Mann erwieſen hatte, lange und 
gründlich. Dann ging er zum Vormundſchaftsgerichte, 
und als er nach geraumer Zeit die Bureaux deſſelben 
wieder verließ, da drückte ſeine Miene lebhafte Befriedi— 
gung aus. 

Auf dieſe aber erfolgte wieder eine Enttäuſchung, als 
er ſich dann zur Polizei verfügt hatte. Man war dort 
nicht in der Lage, ihm irgend welche Nachricht über die 
Entführer Hilda's oder das Mädchen ſelbſt geben zu 
können. Detektives, welche beauftragt waren, ſich um 
das ſeit einigen Tagen vollführte Leben und Treiben der 
Majorin Reiffert und ihres Sohnes Hugo zu beküm— 
mern, hatten nichts Verdächtiges in Erfahrung gebracht; 
Mutter und Sohn waren zu jener Zeit, in welcher die 
Stumme geraubt worden und Willner faſt den Tod er— 
litten, gar nicht von der Villa fortgeweſen, hatten ſich 
anſcheinend nur mit den Anordnungen zur Beſtattung 


der Sitting beſchäftigt. die denn auch am folgenden Tage ; 


beerdigt worden war. 


Endlich ſuchte Willner einen jungen Doktor auf, der 


mit ihm ſtudirt hatte, und beſtimmte dieſen ehemaligen 


Studiengenoſſen in ſeiner Eigenſchaft als Arzt dem 


Duell beizuwohnen. 
Er nahm dann das Mittagsmahl in der Geſellſchaft 


Paul's ein, den er zum „Kronprinzen“ eingeladen hatte. 


Nach Tiſche zogen ſich die beiden Freunde auf das gun 
mer Willner's zurück, und nun endlich konnte ſich Will⸗ 
ner nicht länger enthalten, dem ſich ſo warm und auf⸗ 
richtig an ihn anſchließenden Bruder der Frau Elkamp 
Alles mitzutheilen, was er ihm bisher verſchwiegen 
hatte, verhehlte er ihm nicht länger die Gründe, welche 
ſein Erſcheinen und vorläufiges Verbleiben in der Reſi⸗ 
denz nothweudig gemacht, ſowie die Urſache des zu be— 
ſtehenden Duelles. 


Paul war in hohem Grade von dem überraſcht, was 
er vernahm. Er äußerte lebhafte Theilnahme für Hilda 


und ſprach ſich voll Entrüſtung über die Abſcheulichkeiten 


aus, welche man der armen Waiſe und deren Beſchützer 


angethan hatte. 


se ker 


— —— —— T 
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Dem Doktor war es hauptſächlich darum zu thun, 


den ſcharfſinnigen Studenten, der ſchon nahe daran war, 


ſein Examen abzulegen und daher bereits einen Fond 


juridiſcher Kenntniſſe beſaß, über die am Morgen unter⸗ 
nommenen Schritte zu Rathe zu ziehen. Paul konnte 
dieſelben nur billigen. Er-theilte die Anſicht Willner's, 


daß die Verwandten der unglücklichen Stummen bei der 


Entführung derſelben im Spiele ſeien, erklärte aber auch, 
es laſſe ſich gegen jene Reifferts nichts unternehmen, ſo 
lange man nicht eins der Werkzeuge, deren ſie ſich zu der 
Nichtswürdigkeit bedienten, habhaft zu werden vermöge. 
Er fand es durch die Umſtände gerechtfertigt, daß Will— 
ner vorläufig das Nothwendigſte gethan, beim Gerichte 
die Sicherung der Anſprüche Hilda's an die große Erb— 
ſchaft zu erwirken. Mochte der Doktor nun auch im 
Zweikampfe fallen, ſo war doch von Seiten Willner's 
das Wichtigſte im Intereſſe der Stummen geſchehen, ſo 
konnte ihr Erbtheil ihren nächſten Verwandten erſt dann 
zufallen, wenn Hilda durch zehn Jahre verſchollen ge— 
blieben. Paul beſtätigte übrigens, was der Doktor 
ſchon auf dem Gerichte erfahren hatte, daß der Auszah— 


lung des Legats an die Majorin nichts in den Weg ge⸗ 


legt werden könne. 

Noch Manches beſprachen Willner und Paul mitein— 
ander. 
dem Verſprechen, am folgenden Morgen den Doktor 
pünktlich zu dem verhängnißvollen Rendezvous, das mit 
dem Gegner ungefähr eine Stunde von der Reſidenz 
entfernt, auf einer einſamen Wieſe ſtattfinden ſollte, 
abholen zu wollen. l 

Willner benutzte den Reſt des Abends dazu, einige 
letztwillige Verfügungen für den Fall niederzuſchreibeu, 
daß der Zweikampf einen unglücklichen Ausgang für ihn 
nehmen würde. Er hatte im Laufe des Tages ein paar— 


mal die Abſicht gehegt, nach P. zu fahren, daheim raſch 


ſeine Angelegenheiten zu ordnen und noch am Abende 
wieder mit dem letzten Eiſenbahntrain nach der Haupt- 
ſtadt zurückzukehren, war jedoch von dieſem Vorhaben 
abgewichen, indem er ſich geſagt: „Was brauche ich noch 
zu ordnen? Ich finde daheim kein liebendes Weib und 
keine Kinder, für deren Zukunft ich zu ſorgen hätte!“ 
Was war ihm überhaupt noch ſeine Vaterſtadt und 
die dort geſicherte Exiſtenz? Er trug geradezu Scheu, 
nach einer glücklichen Wendung des Duelles ſich wieder 
in P. ſeinem Berufe zu widmen. Hatten ihm die dorti— 
gen Spießbürger — vor Allem die Damen — nicht 


Der Letztere entfernte ſich gegen Abend mit 
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längſt vorausgeſagt, oder zu Zeiten verſtändlich genug ſeinen Begleitern in den Fiaker geſtiegen und davonge— 
angedeutet, ſeine Ehe werde kein gutes Ende nehmen? fahren. 
Sollte er jetzt ihre höhniſchen ſchadenfrohen Geſichter Der Wagen mußte einen ziemlichen Theil der Reſi⸗ 
und Stichelreden, oder gar ihr heuchleriſches Beileid denz und dann einen beträchtlichen Vorſtadtbezirk durch— 
ertragen? kreuzen, bis er in's Freie gelangte. 
In erbitteter Stimmung legte er ſich endlich ſchlafen. „Wahrhaftig,“ murmelte der Doktor Ried, die etwas 
Dieſe Verbitterung verwandelte ſich jedoch in Wehmuth, ſpitze Naſe dem geöffneten Wagenfenſter zuwendend und 
als er dann der reizenden Schweſter Paul's gedachte. mit den brillenbewaffneten Augen die Herrlichkeit da 
„Wie anders würde ſich mein Schickſal geſtaltet haben, draußen muſternd, „iſt es nicht eine Thorheit, an einem 
wäre mir ſtatt der trügeriſchen Henriette die engelsgleiche ſo köſtlichen Morgen ſeinem Nebenmenſchen den Hals 
Magda auf meinem Lebenswege erſchienen 1“ brechen zu wollen?“ a 
Mit dieſem Gedanken entſchlummerte er. Willner ſchwieg. Paul jedoch entgegnete halb ſcher⸗ 
Und ſüße Traumbilder umgaukelten ihn, der einige zend, halb ernſthaft: a 
Stunden ſpäter wegen jenes Weibes, von dem er ſich „Allerdings, dach kann der Vorwurf, welcher in dieſer 
voll Verachtung losgeſagt, einen blutigen Kampf aus⸗ Bemerkung liegt, nur Denjenigen treffen, welcher uns 
fechten ſollte. zu ſolchem Geſchäfte nöthigt!“ 
Der Morgen kam und mit ihm erſchien Paul. „Und iſt denn kein Ausgleich, keine Vermittlung mög— 
Er fuhr in einem Fiaker vor das Hotel und hatte lich?“ fragte der Studienfreund Willner's mit etwas 


jenen Univerſitätsfreund Willner's abgeholt, welcher dem unbehaglicher Miene. 2 
„Schwerlich,“ entgegnete der Letztere trocken, „denn 


Duelle als Arzt beiwohnen ſollte. f b ge Der x 
In dem geſchloſſenen Fiaker befanden ſich — wohl ich kann meine Anficht über die Clique, welche Herr von 
verborgen — die Waffen, welche der Student für den Meinhard vertritt, über die Perſon, zu deren Ritter er 
ſich aufwirft, nicht ändern. Uebrigens muß ich bitten, 


Zweikampf gewählt hatte. | „mi 
Paul und der Doktor Ried — der erwähnte Univer⸗ den vor dem Beginne von Duellen üblichen Verſuch 


ſitatsfreund — fanden Willner bereits angekleidet. einer gütlichen Beilegung der Sache nicht weiter aus⸗ 
Er trat ihnen ruhig lächelud entgegen und ſagte: zudehnen, als es eben nothdürftig die Form verlangt.“ 
„Ihr ſeid pünktlich, Ihr Herren, wie es ſich für Ad— „Ah, Herr Doktor,“ verſetzte Paul lächelnd, „ich weiß, 
vokaten und Aerzte geziemt.“ was wir uns ſchuldig ſind!“ | 
„Und für Duellanten!“ ergänzte Paul lachend, wäh⸗ Dann ſtrich er den zarten Flaum feines Schnurrbärt⸗ 
rend der Doktor Ried ein ſehr ernſtes Geſicht ſchnitt, chens und fuhr fort: ee 
vermuthlich weil er wohl etwas gegen ſeinen Wunſch zu „Es iſt freilich ein wunderſchöner, Morgen und er 
der nicht gut dem ehemaligen Kommilitonen abzuſchla— wäre fürwahr einer beſſeren Sache würdig — zum Bei⸗ 
genden Aſſiſtenz gepreßt worden war. ſpiel — eines Ausfluges nach Otterndorf! — Wiſſen 
„Sie nehmen die Sache ſehr luſtig!“ bemerkte denn Sie = und er blinzelte Willner bei dieſen Worten an 
auch dieſer Herr, mit einem verweiſenden Blick auf den ee De uns augenblicklich auf dem Wege dorthin 
Studenten. | efinden e Willner. i 5 j 
„Warum nicht?“ verſetzte Paul ſorglos. „Sie jelbit e 2“ fragte Willner, in deſſen Wangen eine 
haben mir während der Fahrt hierher erzählt, der Herr Va e ale „Ja, ee — fügte er 
Doktor Willner ſei ein ganz vortrefflicher Korpsburſche . = 9 Jagen . 45 ee 
geweſen und habe bei Paukereien ſtets ſeine Gegner ge⸗ prüfte 177 je enden ALS N der Chauſſee nach dem 
hörig abgeführt — nun das find ja die beſten Ausſichten ash, 9 011 3 1 
für heute und dürfte doch erfreulich ſein.“ „Und dem Gute meines Schwagers ergänzte Paul. 
„Die Zeiten ündern fi.” bah e hen ab lee deen ker Handfkaßt 
1 9 verlernt ſelten das, worin man einmal Meiſter links abbiegen müſſen, nach den Wilsdruffer Hügeln und 
„Mir ſcheint, wir ſollen um acht Uhr an Ort und dem Gehölze, hinter welchem die einſame Wieſe das 
Stelle ſein!“ unterbrach Willner den kleinen Wortſtreit. e een e e . 15 
„Ich ſtehe zu Dienſten!“ . „Ja, ja!“ warf Wi ner zerſtreut hin, denn unwill⸗ 
Man verfügte ſich zum Fiaker. kürlich wandten ſich ſeine Gedanken den Traumbildern 
Im Flure des Gaſthofes begegneten die Herren der der verfloſſenen Nacht zu, in denen ihm eine liebliche 
kleinen, runden Wirthin. Dame, die jetzt auf dem Gute Otterndorf weilte, erſchie⸗ 
„Ei,“ rief die wackere, freundliche Frau ein wenig nen war und ihn jo holdſelig angelächelt hatte, daß er 
eh wohin laſſen Sie ſich denn ſo zelig entfüh: pn nent das devorſtchend e pe 
ren, Herr Boktor?“ un eee e Duell und ſogar ſeine nächſte 
„Sie werden doch nichts dagegen haben, liebe Frau Nenn r . f 
Een a Paul bene Ne Willner antwor⸗ denten beſann ſich alsbald und fragte den jungen 
ten konnte, „daß wir dem Rekonvaleszenten dazu ver⸗ re 33 
helfen, ein wenig friſche Landluft ſchnappen zu können 925 dran At reden 2 haben Sie Ih- 
„Bewahre der Himmel!“ betheuerte Frau Winter. „Ich wollte nicht lügen,“ lautete die Antwort, „daher 
„Wenn's weiter nichts iſt, dann wünſche ich allerſeits ließ ich Magda überhaupt keine Nachricht zukommen, 


gute Unterhaltung We RC, auf die Gefahr hin, daß meine Schweſter von mir denke, 
Willner konnte nicht umhin, feiner braven Pflegerin ich habe ihren Auftrag mit ſtudentiſcher Leichtfertigkeit 
dankbar zum Abſchiede die Hand zu drücken. vergeſſen.“ 
Er that dies unwillkürlich ſo bewegt, daß die gute „Ich fürchte eher, die arme Mutter werde ſich jetzt in 
Frau darüber ſtutzig ward. der Beſorgniß um ihren Knaben dem Argwohn hinge⸗ 


Bevor ſie aber überlegen konnte, warum ſich der Herr ben, Ihr Schweigen ſei durch einen von mir ungünſtig 
Doktor wohl ſo gerührt gezeigt habe, war dieſer ſammt über ihr Kind gefällten Ausſpruch veranlaßt worden!“ 
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„Dieſer Argwohn könnte am beſten — falls uns das 
Duell keinen Strich durch die Rechnung macht — be— 
ſeitigt werden, möchten wir uns zu einer Schwenkung 
nach Otterndorf entſchließen — wir würden dort gerade 
zur Mittagstafel eintreffen können!“ 

„Wo denken Sie hin, junger Herr?“ unterbrach der 
Doktor Ried den Bruder Magda's. „Meine Patienten 
in der Reſidenz.“ f Ri 

„Nun,“ rief Paul lachend, „die Herren könnten ja 
über meinen Neffen ein consilium medicum abhalten 
und dann bei meiner Schweſter ſpeiſen — das hieße das 
Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. 

Der Kollege Willner's zuckte die Achſeln, unſer Dok— 
tor blickte wieder zerſtreut. ' 

Er ſeufzte verſtohlen, als eine Strecke weiter der Fi⸗ 
aker von der Chauſſee ablenkte und auf einem Feldwege 
dem ſogenannten Willsdruffer Gehölze zurollte, das 
eigentlich nur ein ſchmaler Streifen mit Unterholz und 
dichtem Geſtrüpp untermiſchter Gruppen junger Bäume 
war. 

Das Willsdruffer Gehölz war ganz beſonders in Stu— 
dentenkreiſen bekannt, denn auf der kleinen Wieſe, welche 
hinter den Bäumen lag, wurden ſehr häufig die Ehren— 
händel der Studioſen abgethan; man pflegte dieſen 
Platz zu wählen, weil man dort weniger wie anderswo 
Gefahr lief, von Gensd' armen ertappt zu werden. Paul 
Freiheim hatte darum auch dieſe Stelle ausgeſucht, die 
für einen Zweikampf wie geſchaffen war. Das Land 
um Gehölz und Wieſe herum war unbebaut, es ſtanden 
keine Häuſer in der Nähe, die Otterndorfer Chauſſee 
lag ziemlich fernab. 

Dem Kutſcher, deſſen Fuhrwerk Paul zur Fahrt ge— 
miethet hatte, war weder die Gegend fremd, noch der 
Zweck, dem dort die hinter dem Buſchwerk verſteckte 
Wieſe häufig genug diente — fein Fiaker ward oft von 
Studenten zu Ausflügen in Anſpruch genommen und 
beförderte heut nicht zum erſten Male Duellanten nach 
dem einſamen Plätzchen. 

Er bog mit ſeinem Wagen von dem am Gehölze hin— 
laufenden Feldwege ab und fuhr hinter eine mit Gebüſch 
überwachſene Erderhöhung. 

Dort hielt bereits ein elegantes, mit zwei Schweiß— 
füchſen beſpanntes, kleines Coupee, das man weder von 
der Chauſſee noch dem Feldwege aus des wellenförmi— 
gen Bodens wegen hatte ſehen können. 

Die Ankömmlinge ſahen in unmittelbarer Nähe die— 
ſes Coupees zwei Herren auf und ab gehen — einer der— 
ſelben, der eine Cigarre rauchte, war der ſtrohblonde 
Verehrer der Frau Flora Santerre, der Andere, welcher 
wie ein penſionirter Offizier ausſah nnd ein Ordens— 
bändchen im Knopfloch trug, der Sekundant des Herrn 
von Meinhard. 

Der Fiaker machte neben dem Coupee Halt, Willner 
und deſſen Begleiter ſtiegen aus, näherten ſich den vor— 
erwähnten Herren. 

Man begrüßte einander kalt und höflich. 

Willner zog ſeine Uhr, denn es war ihm darum zu 
thun, ſeinem Gegner den Beweis zu liefern, daß er ihn 
nicht habe warten laſſen — er konnte in der That kon— 
ſtatiren, daß an der zum Rendezvouz verabredeten Zeit 
noch eine Viertelſtunde fehlte. 

Herr von Meinhard nahm dieſe Beſtätigung mit et— 
was ſpöttiſchem Gleichmuthe hin; er ſah etwas blaß 
aus und affektirte wohl nur den Kaltblütigen. 

Er ſchleuderte ſeine Cigarre fort, ertheilte ſeinem ne— 
ben dem Coupee ſtehenden betreßten Diener den Befehl, 
die mitgebrachten Waffen nach der Wieſe zu tragen; 
Paul hatte indeſſen die im Fiaker verborgenen Säbel 
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hervorgeholt, auch einige ſeidene Tücher, welche ſtatt der 


üblichen Paukbandagen dienen ſollten. 


Man hatte zu der Wieſe nur wenige Schritte auf ei. 


nem ſchmalen Pfade zu gehen, welcher den Gehölzſtrei— 
fen durchſchnitt. 

Die Herren begaben ſich, von dem Diener Meinhard's 
gefolgt, nach dem Kampfplatze. 

Dort verhandelten der junge Student und der bärbei— 
ßige, ſeinen langen Schnurrbart herausfordernd drehende 
Sekundant des Fabrikantenſohnes mit einander, mach— 
ten der Form wegen den üblichen Vermittelungsverſuch, 
welcher ſelbſtverſtändlich von beiden Gegnern abgelehnt 
a ſodann die nöthigen Vorbereitungen zum 

tampfe. 

Nachdem der Platz beſtimmt war, Willner und Mein- 
hard ſich ihrer Oberkleider entledigt hatten, die Banda- 
gen angelegt waren und Alles als in Ordnung erachtet 
worden war, kreuzten die Gegner ihre Waffen und ſtell— 
ten ſich die Sekundanten auf, den Säbel in der Fauſt 
EN bereit, mit Umſicht und Gewandtheit ihre Pflicht zu 
thun. i 

Das Zeichen wurde gegeben. Die Klingen ſauſten 
blitzgeſchwind durch die Luft und ſchlugen klirrend anein— 
ander. 

Willner kämpfte mit ruhiger Sicherheit. Er be— 
ſchränkte ſich vorläufig darauf, ſich zu vertheidigen, wäh⸗ 
rend fein Gegner ſofort zu heftigen Angriffen überge— 
gangen war. 

Hatte Flora ſo ſehr ihren Ritter gegen den Doktor 
aufgeſtachelt, daß er einen glühenden Haß gegen dieſen 
empfand? Oder wollte Meinhard einen Anflug ängſt— 


licher Erregung dadurch verdecken, daß er ſich zur Leiden 


ſchaftlichkeit zwang? Genug, er focht mit einer Erbitte— 
rung, als ſei er entſchloſſen, ſich auf Leben und Tod zu 
ſchlagen. I 


Es konnte nicht fehlen, daß er durch ſolchen Ungeſtüm ö 


ſich ſehr bald die eine oder andere Blöße gab; zu ver- 
ſchiedenen Malen ſchon war ſeit dem Beginne des Kam— 


pfes der Doktor in die Lage gekommen, ſeinen Gegner 


durch einen plötzlichen Ausfall und wohlgezielten Hieb 
vollſtändig kampfunfähig machen zu können, aber er 
hatte ihn, der ihm ja im Grunde gleichgültig war, jedes— 
mal deshalb geſchont, weil er ihm nicht eine ſchwere 


Verwundung beibringen wollte, und nur zu einer ſolchen 


hatten die Chancen bisher Gelegenheit geboten. 
Meinhard, der übrigens ein guter Schläger war, ward 


ſich der Nachſicht ſeines Widerſachers bewußt; er begann 


vor Wuth zu ſchäumen und verdoppelte ſeine Angriffe. 


Wie eine raſende Rakete ſchwirrte und blitzte ſein Säbel 


hin und her. 


Der Anprall war ſo heftig, daß Willner, obwohl die 
HA, und Stiche kräftig parirend, dennoch zurückweichen 
mußte. 

Dabei aber geſchah es, daß er auf dem glatten Raſen 
ausglitt, wenn auch nicht ſtrauchelte, doch für den Augen- 
blick eine unſichere Haltung anzunehmen gezwungen ward 
und ſo ſich eine Blöße gab. 


Meinhard erſah dieſen günſtigen Moment und war 


durchaus nicht geſonnen, Schonung walten zu laſſen, wie 


ſein Gegner es gethan. In wilder Leidenſchaft auf ihn 


eindringend, zielte er nach dem Haupte des Doktors. 
Hageldicht fielen die Schläge — und plötzlich traf einer 
derſelben den Kopf Willner's, faſt an derſelben Stelle, 
wo er zwei Tage zuvor den betäubenden Ruderſchlag 
empfangen, 

Obwohl Paul als Sekundant des Doktors ſeine 
Schuldigkeit gethan und den gefährlichen Hieb aufzufan- 


gen getrachtet hatte, war ihm dieſes doch nur infoferi - 


fene wankte, ließ feine Waffe 
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gelungen, als er die Wucht deſſelben einigermaßen abge⸗ 
ſchwächt und ihn von den Schläfen Willner's abgelenkt 


hatte. 
Dennoch war die Verletzung keine leichte; der Getrof— 
fallen, und während ihm 


von der Stirn das Blut über's Antlitz herabrann, brach 
er bewußtlos zuſammen. 


ſchreitung der blinden Wuth 


Beide Sekundanten ſprangen hinzu, eine etwaige Aus- 
Meinhard's zu verhindern, 


doch war ihre Beſorgniß überflüſſig, denn der Galan 


Flora's trat bereits zurück und ſenkte ſeinen Säbel. 


. Zweifel, ſeinen Gegner getödtet, ihm den Kopf geſpalten 
zu haben. 


Willner ihn ernüchterte, ſeine Leidenſchaftlichkeit jäh ver— 


Sr 


ich fürchte, er ſtirbt! 
lag nicht in meiner Abſicht! 
chen Ausgang genommen,“ fügte er kleinlaut hinzu, ſich 


f fallenen niedergekniet war und den Kopf deſſelben ſtützte, 


ergreifen.“ 
Meinhard anzublicken, „es wäre ehrenvoller geweſen, 


beigelaſſen hätten. Jetzt erpreßt es Ihnen wohl nur die 
Furcht!“ 


| jagt, 
verächtlich zu; 
| Menschlichkeit und Freundespflicht Genüge zu thun!“ 


Meinhard war ſichtlich beſtürzt, er glaubte ohne 


Und nun der Anblick des blutigen und ohnmächtigen 


rauchen machte, ward er ſich vermuthlich bewußt, welche 
Folgen für ihn daraus entſtehen müßten, hatte er dem 
jungen Doktor wirklich eine Todeswunde beigebracht. 

Er ſchleuderte ſeine Waffe in das Gras, trat haſtig 
zu dem Niedergeſunkenen, beugte ſich betroffen zu ihm 
herab und ſtarrte ihm ſcheu in die erblaßten, blutbefleck⸗ 
ten Züge. 

„Hurtig, Doktor,“ rief er dem herbeieilenden Ried zu, 

Mein Gott — ſo Schlimmes 
Nun das Duell einen ſol— 


an Paul Freiheim wendend, der raſch neben dem Ge⸗ 


„darf ich wohl bekennen, daß ich ſehr unrecht that, gegen 
den ſchwer an ſeiner Ehre gekränkten Mann Partei zu 
„Mir ſcheint,“ entgegnete Paul grollend und ohne 


wenn Sie ſich früher zu einem ſolchen Bekenntniſſe her- 


„Mein Herr!“ brauſte der ſtrohgelbe Dandy auf, 
wohl die Regung bereuend, welche er ſoeben kundgegeben 


—— ——ů—— üĩ6ꝛ—j — nme 
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| h atte. 


„Ich ſtehe Ihnen ſpäter jederzeit für das, was ich ge⸗ 
Rede und Antwort!“ ſchleuderte ihm der Student 
„aber jetzt hindern Sie mich nicht, der 


brummte der martialiſche Sekun— 


„Kommen Sie!“ 


daut Meinhard's, indem er dieſen anſtieß und dem Die⸗ 
ner deſſelben winkte, 
fen wieder dorthin zu tragen. 
wenn man eine gutherzige Schwäche 


die dem Coupee entnommenen Waf- 
„Das hat man davon, 
zeigt! Gehen wir! 
Hier ſind wir ohnehin überflüſſig, da die Herren einen 
Arzt zur Hand haben und wohl auch Alles, was ſie ſonſt 
brauchen. Habe die Ehre!“ 


Herr von Meinhard war zwar ein etwas anmaßender 


und ſelbſtſüchtiger None, dennoch beſaß er Schicklichkeits⸗ 


gefühl und zögerte daher, ſich jetzt ohne Weiteres zu ent— 
fernen. 

Doch der Martialiſche zog ihn mit ſich fort und ſo 
blieb ihm nur übrig, dem Drängen jenes Herrn Folge 
zu leiſten und ſich zu verabſchieden, indem er einige un⸗ 
verſtändliche Worte murmelte. Der Diener folgte ihm, 
die Waffen und die Kleidungsſtücke feines Gebieters tru- 


end. 

Wenige Augenblicke ſpäter rollte das Coupee mit den 
Leuten, die es nach dem Willsdruffer Gehölze gebracht 
hatte, wieder von dannen, bog um die Erderhöhung und 
verſchwand. 

Paul war emſig beſchäftigt, das Blut zu ſtillen, das 
von der Stirn Willver's herniederträufelte. 


Doktor Ried kniete jetzt ebenfalls an der Seite des 


Verwundeten, hatte die geöffnete Verbandtaſche neben 
ſich gelegt und unterſuchte raſch die Verletzung. 


„Nicht wahr, Herr Doktor,“ bemerkte der junge Stu— 


dent, „die Sache iſt nicht ſo gefährlich, als man anfäng— 
lich glauben durfte?“ 


„Nein!“ entgegnete der Arzt. „Die Stirnhaut iſt 
zerſchnitten und wird ſehr bald genäht ſein.“ 

Paul wußte als Korpsburſche, dem die Menſur ein 
wohlbekanntes Terrain war, mit Allem Beſcheid, was 
nun gethan werden mußte. 

Er ſchob die zuſammengerollten Oberkleider Willner's 
unter deſſen Haupt, erhob ſich raſch und eilte zu einem 
am nahen Saum der Wieſe vorüberfließenden kleinen 
Bache. Von dort holte er in ſeiner mit Leder gefütter— 
ten Kappe Waſſer herbei. 

Die quer über einen großen Theil der Stirn hinüber— 
laufende Wunde ward unterſucht, gewaſchen und ge⸗ 
näht. Während Doktor Ried die letztere ſchmerzhafte 
Prozedur ausführte, kam Willner zum Bewußtſein. 

Er hatte ziemlich viel Blut verloren und fühlte ſich 
daher ſchwach. Aber er verzog keine Miene, gab keinen 
Laut von ſich, indeß die Wunde genäht und verbunden 
ward. Er hatte jedoch einen dankbaren, faſt zärtlichen 
Blick für den Bruder Magda's, der ſich eifrig um ihn 
bemühte, die lebhafteſte Theilnahme an den Tag legte. 

Paul war ſich bewußt, als Sekundant Alles gethan 
zu haben, was nöthig geweſen, während des Zweikamp— 
fes die Stellung des Freundes regelrecht und vortheil- 
haft zu decken, er ſuchte dies zu feiner Rechtfertigung 
Willner darzulegen. 

Dieſer aber nahm eine ſolche nicht an, ſondern ſagte 
mit matter Stimme: 

„Laſſen Sie es gut ſein — wir können Beide nicht 
davor, daß die Sache ſchließlich einen ſolchen Ausgang 
nahm. Wahrlich, ſeit einigen Tagen bin ich kein Günſt⸗ 
ling der Vorſehung, kommen Leid und herbe Prüfungen 
von allen Seiten über mich! Sogar der tölpelhafte 
Zufall hat ſich wider mich verſchworen! — Mir ſcheint, 
Kollege,“ — fuhr er zu Ried gewendet fort, — „Sie 
ſind mit Ihrer Flickerei fertig? Helft mir alſo, meine 
Freunde, — ich werde nicht eher ruhig ſein, als bis wir 
dieſen Platz hinter uns haben — trotz Allem kann ich 
noch von Glück ſagen, gelangen wir von der Polizei un⸗ 
behelligt nach der Stadt zurück.“ 

„Was könnte uns geſchehen?“ rief Paul. 

„Unter den obwaltenden Umſtänden nichts, das weiß 
ich wohl,“ entgegnete Willner, „doch bedenken Sie, daß 
mir darum zu thun ſein muß, den Handel vertuſcht zu 
wiſſen.“ i 

„Ich verſtehe!“ lies ſich Paul vernehmen, während 
er und Ried unſerem Doktor behüflich waren, ſich vom 
Boden zu erheben. „Doch warum trachten Sie ſo eilig 
nach der Stadt zurück? Wir befinden uns von dieſer 
jetzt ſo weit wie von Otterndorf entfernt — fahren wir 
doch lieber gleich nach dem Gute meines Schwagers, wo 
man uns eigentlich ohnehin erwartet —“ 

„Nach Otterndorf?“ hauchte Willner erſtaunt, faſt 
beſtürzt. 

„Nun ja doch!“ 

„In meinem jetzigen Zuſtande? 
ſo erſcheinen?“ 

„Weshalb nicht?“ erwiderte Paul mit Murren. 
„Sollten Sie daran zweifeln, daß man Sie bereitwil— 
ligſt und theilnahmsvoll aufnehmen werde? Iſt meine 
Schweſter nicht Viktor's und ihrs Gatten wegen in ih— 
rer . und hat ſie nicht die Pflicht ſie abzutra— 
gen?“ 


Wie könnte ich dort 
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„Aber bedenken Sie — mein Zuſtand erfordert, es | 


bedarf einiger Wochen, bis —“ N 

„Ah, und Sie wollten dieſe Wochen in einem Hotel 
ubringen ? — denn nach Haufe reifen können Sie jetzt 
doch nicht — wochenlang in einem Hotel — welche Ko⸗ 
ſten würde Ihnen das verurſachen! Und hätten Sie 
dort eine friedliche Stille, friſche Luft, einen köſtlichen 
Park zu Erholung, wie in Otterndorf? Nein, Herr 
Doktor, aus einer Erneuerung Ihres Lazarathlebens im 
Gaſthofe kann nichts werden.“ 

„Aber was wird aus mir?“ ſtammelte Doktor Ried. 
„Ich kann doch nicht zu Fuß —“ 5 55 

„Sie fahren natürlich mit uns, wie ich ſchon früher 
geſagt,“ antwortete Paul, — „und können ja nach dem 
Speiſen —“ | 4 

„Unmöglich! Ich muß um die Mittagsſtunde zu 
einer fremden Excellenz, die im Hotel du Nord logirt — 
und Sie begreifen, daß ich dort nicht ſo blutbefleckt wie 
jetzt erſcheinen kann.“ 5 

„Fahren wir nach der Stadt zurück!“ murmelte Will— 
ner. „Ich — kann das gütige Anerbieten nicht anneh— 
men!“ N 

Paul erwiderte nichts darauf, ſondern zeigte nur eine 
betrübte Miene. 

Willner hatte, nachdem man ihn der Bandagen ent— 
ledigt und ihm ſeine Oberkleider angezogen hatte, die 
Arme über die Schultern ſeiner Begleiter gelegt; er 
ſchwankte jetzt zwiſchen dieſen auf dem kurzen Pfade bis 
zum hinter der buſchbewachſenen Erderhöhung harren— 
den Fiaker hin. 

Und nun man den Verwundeten in den Wagen und 
alles Uebrige in Ordnung gebracht, die letzten Spuren 
von dem ſtattgehabten Duelle vertilgt hatte, ſetzte ſich 
auch der Fiaker in Bewegung. 

Als er, den Feldweg entlang, der Otterndorfer 
Chauſſee zurollte, da erblickte man auf dieſer noch, aber 
ſchon in weiter Entfernung, das der Reſidenz zueilende 
Coupee des Herrn von Meinhard. 

Paul deutete auf das ſich raſch durch die Obſtbaum— 
Allee herabbewegende Fuhrwerk und ſagte bitter: 

„Würden jene Herren ſich nicht ſo ſehr beeilt haben, 
auf alle Fälle ſo raſch wie möglich ſich aus dem Staube 
zu machen, ſo hätten Sie, Herr Doktor Ried, recht gut 


mit ihnen zur Stadt fahren können, während ich unſe⸗ 


ren Verwundeten nach Otterndorf brachte, wo er am 
beſten aufgehoben wäre. Aber Eines freut mich denn 
doch —“ fügte er ſpöttiſch hinzu — „daß Herr von 
Meinhard und ſein ihm gleichgeſinnter Kumpan, die 
den Kampfplatz im Glauben verließen, Doktor Willner 
ſei ein ſterbender Mann, wohl noch durch einige Stun— 
den etwas Angſt in den Gliedern verſpüren dürften.“ 

Der Fiaker erreichte bald die Otterndorfer Straße. 
Als er vom Feldwege in dieſelbe einbog, wirbelte zur 
3 der Staub auf, raſſelte von dort eine Equipage 

eran. 

Der Fiaker und die ſchleunig nahende Kaleſche, deren 
Kutſcher nicht den Seitenweg beachtet hatte, wären auf— 
einandergeprallt, hätten beide Roſſelenker nicht noch zu 
rechter Zeit ihre Gäule zurückgeriſſen. 

„Um Gotteswillen — langſam fahren!“ ſchrie Dok— 
tor Ried, um den Verwundeten beſorgt, dem eine ſtarke 
Erſchütterung des Wagens nachtheilig ſein mußte. 

Der Kollege Willner's hatte aber kaum ſeinen Mahn— 
ruf ergehen laſſen, als Paul ſich in freudiger Ueber— 
raſchung aus dem offenen Wagenfenſter herauslehnte 
und dem Kutſcher der. Kaleſche zurief: „He, Franz, nicht 
ſo ungeſtüm, Alter! Wohin? Und wen fährſt Du?“ 

Der angerufene graubärtige Kutſcher riß verwundert 


die Zügel an, ſeine Pferde ſtanden mit einem Ruck wie 
eine Mauer. 

Vom Innern der Kaleſche her aber ertönte im näch— 
ſten Augenblicke eine helle, liebliche Stimme, welche dem 
Verwundeten wie Sphärenmelodie erklingen mochte, 


f 


denn ſeine matten Augen erglänzten plötzlich und ſeine 
durch den Blutverluſt, welchen er erlitten, apathiſch ge- 
wordenen Züge belebten ſich, ja, in die blaſſen Wangen 


ſtieg eine leichte Röthe. 


„Was giebt es denn?“ fragte die weiche Frauenſtimme. 


Der graubärtige Kutſcher wandte ſich auf dem Bocke 
um, ſchien vorerſt der Dame zu antworten. 

So ſchwach ſich Willner auch fühlte, bog er ſich den— 
noch mit Anſtrengung ein wenig auf ſeinem Sitze vor, 


nach dem Wagen zu ſpähen, welcher dem Fiaker faſt ge- 


fährlich geworden war. 


Er erkannte den Kutſcher, die Schimmel, die Kaleſche | 


3 


wieder — hatte er doch erſt vor einigen Tagen das Alles 
geſehen, die Familie Elkamp von dem Bahnhofe bis zu 


ihrer Equipage begleitet. 


Unruhe in den Zügen und einen Seufzer verhauchend 
lehnte er ſich wieder zurück. Er empfand ein wehmüthi⸗ 
ges Gefühl, das ihn ſtärker ſchmerzte als die Wunde an 


ſeiner Stirn. 

„Was zum Kukuk treiben Sie denn, Kollege? Ver— 
halten Sie ſich doch ruhig!“ bemerkte der Doktor Ried, 
und ſich zu Paul wendend fuhr er mit ſüßſaurem Geſichte 
fort: „Sagen Sie doch gefälligſt unſerem Kutſcher, daß 
er auf der Chauſſee behutſam fahre — ich wäre zwar 
gerne bald in der Stadt, aber ich muß doch meine Wün— 
ſche dem Wohle meines werthen Herrn Kollegen unter— 
ordnen.“ 1 

Der Doktor Ried hatte gut reden, denn Paul hörte 
ihn nicht, war mit einem Satze aus dem Fiaker heraus 
und ſtand im nächſten Momente am Schlage der Ka— 
leſche, über den ſich Magda Elkamp lehnte, den Bruder 
erſtaunt anblickend. | 

„Ah, Du warſt auf dem Wege zu uns?“ rief die etz 
was blaß und erregt ausſehende junge Frau. „Und ich 
— mein Gott — ich ſtand im Begriff, Dich in aller Eile 
aufzuſuchen!“— 

„Du ſiehſt ſo ängſtlich aus, Magda,“ ſagte der Stu— 


dent verblüfft, „ich will doch nicht hoffen — was iſt 


denn bei Euch geſchehen?“ 

„Bei uns? Nichts! — Er fragt noch, und verſetzt 
uns doch in Angſt und Schrecken?“ 

5 Ich 2 * } 

„Oder iſt es nicht wahr, was Deine Zimmerfrau uns 
aus der Stadt ſchriftlich gemeldet hat?“ 

„Ah — die Zimmerfrau?“ 

„Dieſen Morgen erhielt ich ein Billet von ihr, worin 
ſie mir anzeigte, daß Alles dafür ſpreche, Du geheſt mit 
der Idee um, ein Duell zu beſtehen — fie habe jo aller⸗ 
lei im Stillen bemerkt und wenn ich ein Unglück ver⸗ 
hüten wolle —“ 

„Seht doch, dieſe Zimmerfrau, ſie muß mein Thun 
und Treiben kontroliren — Du ſtehſt mit ihr hinter 
meinem Rücken in Verbindung? Wahrhaftig, eine 
herrliche Entdeckung! Bin ich denn noch ein Kind, 
Magda?“ 8 

Der junge Mann blickte einen Moment ernſt und ge⸗ 
reizt, die Röthe des Unmuthes auf den Wangen, zu ſei⸗ 
ner Schweſter empor. 

Sie aber neigte ſich zärtlich zu ihm nieder, in ihren 
ſchönen ausdrucksvollen Augen ſchimmerteu Thränen 
und bewegt flüſterte ſie: „Verzeih' mir, Paul — Du 


weißt, daß ich nicht glücklich bin — kannſt Du es mir 


LI — 


Hhaher verargen, daß ich mich doppelt beſorgt um das 
Schickſal des geliebten Bruders zeige?“ 

Wie hätte der zürnende Paul einer ſolchen Kundge⸗ 
Hung zärtlicher Geſchwiſterliebe widerſtehen können. | 
„Vergieb Du meiner Gereiztheit, Magda,“ antwor— 
tete er weich, „aber bedenke —“ 

Er kam nicht weiter, denn Frau Elkamp fuhr entſetzt 
zurück, ſchrie halblaut auf. 

„Du haſt Blut an Deinen Kleidern!“ ſtammelte ſie. 
„Himmel — ſo hatteſt Du wirklich ſchon ein Duell? 
Biſt Du verwundet worden oder iſt dieſes Blut das⸗ 
jenige Deines Gegners? Er ward vielleicht durch Dich 
getödtet — o mein Gott! Unbedachtſamer, was halt 
Du gethan?“ ö 
„Nichts von Allem!“ entgegnete 
Miene. 
„Wie, Du kannſt noch lächeln?“ 
„ Weil die Sache nicht gerade den ſchlimmſten Aus⸗ 
gang genommen hat.“ 
„Alto doc) ein Duell!“ 
„Ja — aber ich war nur 
theiligt, als Sekundant. Und jetzt, liebe Schweſter, 
ſiehſt Du mich noch obendrein durch die unerwartete Be— 
gegnung mit Dir entzückt, denn Du überhebſt mich einer 
großen Sorge.“ 
„Welcher Sorge?“ | 
Der Student deutete auf den Fiaker. 
Ju jenem Miethwagen,“ ſagte er, „befinden ſich der 
Verwundete und der Arzt, welcher ihm auf dem Kampf⸗ 
platze den erſten Verband anlegte. Ohne Dein Erſchei⸗ 
nen an dieſer Stelle wäre ich genöthigt geweſen, meinen 
Duellanten, der übrigens nicht lebensgefährlich verwun— 
det ward, nach ſeinem im dumpfigen Geſchäftstheile der 
Stadt gelegenen Hotel zu ſchaffen, obwohl ich für den 
wackeren Mann, deſſen Freund zu ſein ich eigentlich erſt 
ſeit wenigen Stunden die Ehre habe, nur die friſche At⸗ 
mosphäre und die idylliſche Ruhe von Otterndorf wün⸗ 
ſchen konnte.“ 
„Ah, Du meinſt — 17 5 
„Daß Du dem Verwundeten bis zu ſeiner Geneſung 
ein freundliches Aſyl bieteſt! In der Vorausſetzung, 
Du werdeſt mir nicht widerſprechen, bot ich es ihm be⸗ 


| 


5 
» 
5 


Paul mit heiterer 


in zweiter Linie daran be⸗ 


4 
= 
7 


fen. 


reits an, er lehnte es jedoch aus Delikateſſe ab — Dir 
aber wird er wohl nicht verweigern, was er mir abge⸗ 
ſchlagen.“ 

„Welche Zumuthung ſtellſt Du mir, Paul? Ich 
ſollte einen im Duell verwundeten Fremden — ?“ 
„Sammt Deinem Bruder ſofort in Deine Kaleſche 
aufnehmen und nach Otterndorf bringen!“ ergänzte 

Paul lächelnd. „Du kommſt dadurch Deinen Wünſchen 
ſelbſt entgegen, Schweſter, denn mein unglücklicher Du⸗ 
ellant iſt Dir gar nicht jo unbekannt und Du ſehnſt Dich 
obendrein nach einem Beſuche von ihm.“ 
„Wie?“ ſagte die junge Frau verwirrt, indem eine 
dunkle Röthe ihre Wangen übergoß. 

„Um Viktor's willen!“ ergänzte Paul. 

„Ah — der Doktor Willner!“ ſtieß Frau Elkamp, 
nun ebenſo plötzlich erbleichend, haſtig hervor. „Der 

Verwundete wäre Doktor Willner?“ 
„Er iſt es!“ 
„Entſetzlich! Er hatte alſo ein Duell? Aus welcher 
Urſache?“ ö 

„Seiner Frau wegen.“ 

Magda ſtarrte ihren Bruder ſeltſam an. 

„Er iſt verheirathet?“ fragte ſie langſam. 

„Ja, an ein unwürdiges Geſchöpf, ein Weſen, das er 

alle Urſache hat zu verachten.“ 

„Wohl deshalb trug er keinen Ehering!“ murmelte 
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„Ich drü 


makelloſe E 
das ihn 
ſinne oder, wie ſie ſagt, 
Könnte der arme 
ſten Zeit die mannigfachſten Schickſalsſchläge getroffen 
haben, in Deinen Augen 
Bezug auf ſein Herz 
er läugſt bereute, wie er mir geſtand?“ 
„Nein, nein!“ entgegnete die junge 
„Ich bin von ſeiner Ehrenhaftigkeit überzeugt! Als 
ich vorhin Bedenken hegte, da ahnte ich nicht, daß es ſich 
um Doktor Willner handelte. 
— wir haben deren 
arme Verwundete nach Erleichterung ſeiner Lage ſchmach⸗ 
tet — laß mich zu ihm, er muß Deinen Vorſchlag an— 
nehmen, ich dringe darauf. 
hurtig, Bruder — mein 
wegs ſterben würde.“ 
„Ich ſagte Dir doch,“ 
die Wagenthür öffnete | 
der Kaleſche ſchlüpfte, „daß er nicht lebensgefährlich ver⸗ 
wundet ward.“ 
„Gleichviel — jeder 


ſeit 


Magda träumeriſch vor ſich hin. 5 Dann forſchte ſie ſo 
haſtig wie vorher: 
ſchlug er ſich 


„Um einer ſolchen Frau willen 


ckte mich falſch aus. Willner ſtand für ſeine 
hre ein, nicht für ſein pflichtvergeſſenes Weib, 
zwei Tagen verlaſſen hat, ſich dem Leicht- 
der Kunſt in die Arme zu wer⸗ 
Mann, den gerade in der jüng⸗ 


u 


dadurch verlieren, daß er in 
ſich in einem Irrthum befand, den 


Frau lebhaft. 


Kein Wort weiter, Paul 
ſchon zu viele gewechſelt, indeß der 


Oeffne mir den Schlag — 
Gott, wenn der Arme unter— 
verſicherte Paul, während er 
und Magda an ſeiner Hand aus 


weitere Zeitverluſt wäre unver⸗ 


antwortlich!“ antwortete die erregte junge Frau, ihren 
Sonnenſchirm haſtig ſchließend und hinter ſich in die 


Kaleſche ſchleudernd. 
Ohne ſich prüdem 
erſten Impulſe ihres 
ben, eilte Magda 
von dem Geſpräche vernommen hatten, das von Bruder 


Bedenken hinzugeben, von dem 
warmfühlenden Herzens angetric- 


zu dem Fiaker, deſſen Inſaſſen nichts 


und Schweſter raſch und ziemlich leiſe geführt wor— 


den war. Als Magda das bleiche 


Haupt, di 
ner's ſah, 


Aber ſie 
lichen Ton, den junge Frauen 
wiſſen, wo es ſich darum 


Autlitz, das verbundene 
e ſchlaffe Haltung und müden Augen Will 
da erſchrak ſie. 


faßte ſich alsbald. Und mit jenem mütter⸗ 


ſo reizend anzuſchlagen 
handelt, einen hilfloſen Mann 


zu bevormunden oder einen eigenſinnigen und unbedach⸗ 


ten zur Raiſon zu bringen, 
ſtand zu beſiegen, 


wußte ſie Willner's Wider⸗ 
bevor er noch dahin gelangen konnte, 


ihn ernſtlich zur Geltung zu bringen. 


Mit dem Beiſtande ſeines 


Kollegen und Paul's ver⸗ 


ließ unſer Doktor den Miethwagen und beſtieg die Ka⸗ 


leſche, welche Magda hatte 
die letzte Kraftanſtrengung, 


umwenden laſſen. Es war 
die Willner zu machen ver⸗ 


mochte, denn er fühlte ein Wundfieber ſchon durch ſeine 


Adern ſchleichen. 
Er raunte dieſes ſeinem jugendlichen Freunde Paul 


zu, der ihm die Polſter 
ger zurechtſchob, während 


bequemem La⸗ 


des Rückſitzes zu 
beſorgt an ſei⸗ 


Frau Elkamp 


ner Seite Platz nahm, mit ihrem Paraſol ſein blutbe⸗ 
flecktes verbundenes Haupt vor den verſengenden Son⸗ 


nenſtrahlen ſchützend. 
Sie ſah 
ſem Blicke lag eine eigenthümliche Gluth, die 


Blick auf ſie heftete; und in die⸗ 


„wie er den nd in di 
ſie heimlich 


erbeben machte. i 
War dieſer aufdämmernde Glanz der Augen die er— 


wachende 


Gluth des Fiebers oder einer aus dem Herzen 


aufquellende Leidenſchaft ? 


Ob 


ſich Magda jetzt eine ſolche Frage stellte? Wohl 


ſchwerlich; ſie empfand ein unklares Gefühl, das ihr zu⸗ 


gleich 


— r r — 


Wonne und Schmerz 
Paul trieb zum Aufbruche an, 
genüberſetzend. 


verurſachte. 
ſich der Schweſter ge— 
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Willner hatte noch wenige Worte zu ſagen. Erftam- | Er empfand, trotz des Anfluges von Fieber, etwas wie 


melte mit ſchwacher Stimme dem bebrillten Kollegen ſei- eine ſtille Seligkeit. 


nen Dank. 


Doktor Ried übernahm die Verpflichtung, noch an 
demſelben Tage die ehrlichen Wirthsleute vom „Kron⸗ 
prinzen“ über das Ausbleiben ihres Gaſtes vorläufig f 
beruhigen zu wollen, verabſchiedete ſich ſodann und klet- theilnehmend, ſo wohlthuend beſorgt. 
terte in den Fiaker hinein, der alsbald mit ihm der Stadt 


zujagte. 


| 


| 


Der jugendliche Freund hielt ſeine erſchlaffte Hand 
und ſchauete ihm treu und voll hingebender Wärme in 
die Augen. 

Und neben ihm lehnte die reizende junge Frau, ſo 
Er fühlte ihren 
reinen Hauch auf feiner Wange, er glaubte in ihren hol- 
den Blicken das ſüße Geheimniß eines zur Liebe erwach— 


Die Kaleſche aber rollte langſam auf dem Wege hin, ten Gemüthes zu leſen. 


den ſie gekommen war; der Zuſtand des Verwundeten 
geſtattete keine eilige Fahrt. 


Fuhren nicht Freundſchaft und Liebe mit ihm? 
Wie berauſcht ſchloß er die Augen. Er wäre jetzt 


Und hätte Willner in dieſem Moment eine raſchere gern geſtorben — was konnte ihm das Leben noch Beſſe⸗ 


gewünſcht? Es ließe ſich faſt bezweifeln. 


res bieten? (Fortſetzung folgt.) 


Irren iſt menſchlich! 


Nach den Mittheilungen eines Kriminalbeamten von Bruno Reiche. 


Aergerlich und mit ſich ſelbſt unzufrieden warf der in ihrem Haufe, Langgaſſe No. 6, unter Beraubung ih⸗ 
Unterſuchungsrichter Meiler ein ziemlich voluminöſes res Geldes, geldwerther Papiere und Pretioſen, ermordet 


Aktenſtück in das neben ſeinem Arbeitspulte ſtehende 
Repoſitorium und ging ſodann, dicke Rauchwolken aus 
ſeiner Cigarre vor ſich hin ausſtoßend, mit großen Schrit— 
ten im Zimmer auf und nieder. 

Die hohe, ſonſt glatte Stirn lag jetzt in Falten, die 
Augenbrauen waren düſter zuſammengezogen, und die 
grauen Augen, vor deren Blick ſchon mancher Verbre— 


cher erbebte, ſtarrten finſter zu Boden, als ſtände es auf 


den Dielen geſchrieben, was der Richter aus der Sach— 
lage der Akten nicht ergründen konnte. 

Eine langwierige, mit großem Fleiße und Umſicht ge— 
führte Unterſuchung blieb ohne den gewünſchten Erfolg; 
ein Unſchuldiger mußte verurtheilt werden. Alle Ver— 
dachtsmomente ſprachen laut gegen ihn, und dennoch 
war der Angeklagte nach der feſten Ueberzeugung des 
Unterſuchungsrichters ſo unſchuldig an dem Verbrechen 
wie er ſelbſt; aber wo blieben die Beweiſe? Die Be— 
weiſe fehlten dafür, und ohne dieſelben ließ ſich der 
Rechtsſpruch nicht aufhalten. 

Selten wohl zeigt ſich ein Unterſuchungsrichter für 
die Unſchuldsbetheuerungen eines Angeklagten geneigt, 
und auch ſelten täuſcht er ſich in ſeinen Vorausſetzungen; 
denn die Praxis in der Behandlung hartgeſottener Sün— 
der macht ihn mißtrauiſch und feſt; weder heuchleriſche 
Thränen, noch Bitten oder ſtille Zerknirſchung rühren 
ſein Herz; ſtreng nach Recht und Pflicht erfüllt er ſeinen 
ſchweren, aber oft auch intereſſanten Beruf, als trüge er 
kein Herz in der Bruſt für die Seelenqualen und Leiden 
der ſeiner Inquiſition überlieferten Sünder. 

In dieſem Falle jedoch erwachte das Herz des Unter— 
ſuchungsrichters Meiler aus ſeinem Schlummer und 
ſchrie ihm laut und beſtimmt fortwährend zu: 

„Er iſt unſchuldig!“ 

Er trat nun wieder an das Schreibpult heran und 
nahm das Aktenheft aufs Neue zur Hand. 

„Vorunterſuchungsſache wider den Kaufmann Eduard 
Scheck von hier wegen verübten Raubmordes,“ mur— 
melte er, den Deckel überleſend, und ſchlug dann, wohl 
zum vierten Male an dieſem Morgen, das Heft auf, 
mit einer Sorgfalt Piece für Piece prüfend, als wäre 
ihm die qu. Sache zum erſten Male vor Geſicht gekom— 
men. 

Folio 1 actorum die Anzeige des Stadtwachtmeiſters 
Pilz, daß in der Nacht vom 2. zum 3. Januar anni 
currentis, einer ſtürmiſchen Winternacht, die Dorothea 
Schwül, eine ſteinalte, aber auch ſteinreiche Jungfer, 


| 


worden fei. 

Der Richter ſchlug ein Blatt weiter um. 

Polizeiliche Ermittelungen in qu. Unterſuchungs⸗ 
ſache. 


In der Nacht vom 2. zum 3. Januar zwiſchen zwölf 


und ein Uhr ungewöhnliches Geräuſch im Hauſe No. 6 
der Langgaſſe, dazwiſchen Angſtrufe, Erwachen der 
Hausbewohner, Nachforſchungen, kopfloſe Unterſuchun⸗ 
gen. Da ſpringt plötzlich ein mittelgroßer, ſtarker Mann 
wie raſend den Flur entlang und zum Hauſe hinaus. 
Ein reſoluter Burſche eilt ihm nach, vermag ihn jedoch 
nicht einzuholen, hat aber, vom Mondlicht begünſtigt 
die Perſon des Flüchtlings ziemlich genau in's Auge 
faſſen können. Dann wird in's Zimmer der Schwül, 
welches zu ebener Erde liegt, gedrungen, und den ent- 
ſetzten Blicken zeigt ſich die in ihrem Blute ſchwimmende 
Leiche der alten, reichen Jungfer. 

Jetzt wird die Nachbarſchaft alarmirt; die Bewohner 
der halben Straße laufen zuſammen. Freilich konnten 
ſie weiter nichts thun, als gaffen, plaudern, und jam⸗ 
mern; die Todte wird nicht wieder lebendig. 

Inzwiſchen bringt ein Nachbar ein weißes, bluttrie⸗ 
fendes Taſchentuch herbei; ſchaudernd weichen die An— 
weſenden davor zurück wie vor einem Geſpenſte. 

Der Finder des Tuches aber lieſt die in einem Zipfel 
deſſelben eingeſtickten bunten Buchſtaben E. S. und ſetzt 
dann mit feierlicher Stimme hinzu: „E. S. iſt der Mör⸗ 
der der alten Dame, oder ich will nicht gefund hier vor 
Ihnen ſtehen.“ 

Ja, aber wer war denn dieſer E. S.? Jedenfalls 
eine Mannsperſon; einem weiblichen Weſen traute Nie⸗ 
mand einen ſolchen Grad von Grauſamkeit und Ent⸗ 
menſchung zu; denn der Todten war, augenſcheinlich 
mit einem ſchweren Gegenſtande, die Hirnſchale einge— 
ſchlagen worden. 

Die Umſtehenden ſahen 
„Wer iſt der Mörder?“ 

Blatt 3 und 4 die Abgabe der Sache an den Staats— 
anwalt und deſſen Requiſition an ihn, den Unterſu⸗ 
chungsrichter. 5 

Nun beginnt ſeine ſpezielle Thätigkeit mit Anſtren⸗ 
gung aller geiſtigen Kräfte. 

Sie beginnt mit der Feſtſtellung des ob— 


ſich rathlos und neugierig an: 


und ſubjek⸗ 


That Thatbeſtandes an Ort und Stelle der grauſigen 
That. 
Das Haus No. 6 der Langgaſſe iſt eines der älteſten 


— nn 
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Häuſer der Stadt, zumeiſt von Stein aufgeführt und 
wie für die Ewigkeit gebaut. | | 

Die Fenfter im Parterre find mit diden Eiſengittern 
verſehen, wie dies in der „guten alten Zeit“ ſo Brauch 
geweſen iſt. 

Lange, dunkle und hohe Gänge durchſchneiden das alte 
Gebäude, und ganz hinten, am Ende deſſelben, führt 
in vielen Windungen eine Treppe nach den oberen Räu⸗ 


men. Im Parterre wohnt außer der alten Jungfer und 


deren Magd ein alter Gelehrter, der aber ſchon ſeit meh⸗ 
reren Wochen beſuchsweiſe bei einem Studienfreunde in 
einem entfernten Dorfe ſich aufhält. 

Die ſchwere, hohe und alterthümlich geſchnitzte Haus— 
thüre wurde ſehr ſelten die Nacht über verſchloſſen, nach⸗ 
weislich auch nicht in jener Unglücksnacht, und ſomit iſt 
es dem Mörder leicht geworden, in das Innere des Haus 
ſes zu gelangen. 

Die verſchloſſene Zimmerthür zur Wohnung der 
Schwül war mit ſeltener Geſ chicklichkeit ausgehoben und 
hierauf die in ſanftem Schlummer liegende alte Dame 
von dem Verbrecher mit einem ſpitzen Inſtrumente in 
die Bruſt geſtochen worden. 

Augenſcheinlich mußte die nicht tödtlich verletzte Frau 
von Schmerz und Furcht getrieben, aus dem Bette ge— 
ſprungen ſein, und zwar in der Abſicht, der ihr drohen— 
den Lebensgefahr zu entfliehen. 

Unter Angſt⸗ und Hülferufen konnte ſie bis faſt zur 
Thüröffnung gekommen ſein, als ein wuchtiger, nach ih— 
rem Kopfe gezielter Hieb des Ruchloſen mit der Kehr⸗ 
ſeite (der ſogenannten Haube) einer Axt ſie zu Boden 
geſtreckt haben mußte. 

Ferner mußten mehrere Schläge nach dem Haupte der 
Unglücklichen geführt worden ſein, denn das Geſicht 
zeigte ſich nur noch als ein einziger Fleiſchklumpen. 
Große Blutlachen bedeckten die ſonſt blendendweißen 
Dielen, auf denen die ſtarre Leiche lag, die Hände vor— 
geſtreckt, wie um einen Hieb abzuwehren. 

Daneben befand ſich die Axt, welche dem Mörder als 
Waffe gedient hatte und die der Ermordeten gehörte. 

Eigenthümlich bleibt der Umſtand, daß die in einer 
nahen Kammer ſchlafende, ebenfalls bejahrte und halb 
taube Magd gar nichts von dem ſtattgehabten Kampfe 
auf Tod und Leben vernommen haben will. 

Der Tod der Schwül mußte, ſo ließ ſich mit Gewiß— 
heit annehmen, ſofort bei dene erſten gewaltigen Schlage 
nach ihrem Haupte erfolgt ſein. ! | 

Ob derſelbe aber ohne jegliche Nothwehr der Ange— 
griffenen geführt worden ſei, mußte ſtark angezweifelt 
werden, da ſich zwiſchen den Fingern der kramphaft ge— 
ballten Hand der Todten einige blonde Barthaare vor- 
fanden, woraus der Schluß zu ziehen war, daß die alte, 
ſchwache Perſon ſich gewehrt, ſo gut ſie es vermocht und 
dabei den langen (ohne Zweifel) Vollbart des Böſe— 
wichts erfaßt und ihm denſelben im Todeskampfe zer- 
zauſt hatte. 

Sämmtliche Schubladen, Schränke und Truhen wa⸗ 
ren gewaltſam erbrochen, Alles durchwühlt und Geldes— 


werthes mit fortgenommen worden. 


Durch den Nothſchrei erwachten mehrere Hausbewoh— 
ner des erſten Stockwerks und liefen hinunter, um zu 
ſehen, was es da gäbe. 

In dieſem Moment entſprang der Verbrecher, und 
Niemand holte ihn ein. 5 

Da fand man ein blutiges Schu pſtuch, E. S. ges 
zeichnet, ein corpus delicti, wenn auc ohne weſentliche 
Bedeutung. 

Auch die Barthaare in der Hand der Todten galten 
als ſolches. 1 


Allein icht in die duntle Sache kam dadurch noch 


nicht. 

Der Unterſuchungsrichter blätterte, vor Aerger hü— 
ſtelnd, in dem Aktenſtücke weiter. 

„Die Verhandlung über den Sektionsbefund der 
Leiche und ärztliches Gutachten.“ 

Die Stichwunde in der Bruſt der Todten galt nur 
als eine leichte und durchaus ungefährliche; dagegen war 
der Tod der Schwül nach dem Axthiebe, der ihr die 
Hirnſchale zerſchmetterte, ſofort erfolgt. 

Weiteres Bemerkenswerthes fand ſich an dem Körper 
nicht vor, und Dorothea durfte beerdigt werden. 

Jetzt hieß es, die Thätigkeit des Unterſuchungsrich— 
ters verdoppeln. 

Der Kriminalbeamte ſchlug ein Blatt herum und las. 

Es iſt die erſte Zeugenvernehmung, die leider wenig 
zur Aufklärung der finſteren That beitrug. Der Buch— 
halter Gernig, Mitbewohner des erſten Stockes, Lang— 
gaſſe Nr. 6, bekundet, in der Nacht vom 1. zum 2. Ja⸗ 
nuar durch einen Angſtruf, der aus einer im Parterre 
gelegenen Wohnung zu ihm heraufgedrungen, aus dem 
Schlafe geſchreckt worden zu ſein. Er habe ſich ſchnell 
angekleidet und ſei hinabgegangen, um nach der Urſache 
dieſes markdurchdringenden Schreies zu forſchen. 

Auf der Treppe aber ſeien ihm ſchon mehrere Flur— 
nachbarn begegnet, die gleich ihm den Schrei gehört hät— 
ten, davon erwacht ſein wollten und nun im Begriffe 
ſtanden, ſich nach der Entſtehungsurſache deſſelben zu er- 
kundigen. 

Sie ſeien ſodann gemeinſchaftlich hinabgegangen, und 
in dieſem Augenblicke ſei eine Mannsgeſtalt wie der 
Blitz an ihnen vorübergehuſcht und zum Hauſe hinaus. 
Der dem Flüchtigen nachſetzende Schuhmacher Spahn 
habe die Verfolgung bald wieder aufgegeben und auf dem 
Rückwege das bluttriefende, muthmaßlich dem Verfolg— 
ten gehörige und ihm beim ſchnellen Laufen entfallene 
Schnupftuch gefunden. 

Die ſämmtlichen Zeugenausſagen waren konform. 

Hiermit ſchloß die Verhandlung. N | 

Der Unterſuchungsrichter nahm Aſſervate vor, das 
Schnupftuch ſowohl wie die winzigen Haare aus der 
Hand der Todten. 1 

Sein Blick ſchweifte darüber hin in's Leere; er verfiel 
in tiefe Gedanken. 3 

Endlich raffte er ſich wieder empor und hob die Aſſer⸗ 
vate forgfältig auf, dann blätterte er in dem Aktenvolu⸗ 
men fort. 

Weitere Ermittelungen durch Gensdarmen und Poli- 
zeibeamte, die zu keinem Reſultate führen, und fortge— 
ſetzte Zeugenvernehmungen, welche durchaus unweſentlich 
ſind. Da, plötzlich eine Anzeige des Stadtwachtmeiſters 
Pilz in vorliegender Sache, die ein ſonderbares Licht in 
das Myſteriöſe dieſer Sache bringt. 


Pilz zeigt an, daß es ihm nach unſäglicher Mühe und 


großem Amtseifer gelungen ſei, den Raubmörder des 
Fräulein Schwül zu entdecken. Er habe ſo viele un⸗ 
zweifelhafte Verdachtsargumente gegen den hieſigen 
Kaufmann Eduard Scheck herausſpionirt, daß er der 
feſten Ueberzeugung geworden, kein Anderer als Scheck 
ſei der Mörder der Schwül. 

Scheck wolle zu jeder Stunde die Stadt verlaſſen, und 
daher trage er auf die Verhaftung des Scheck an, damit 
die Sachlage keine Verdunkelung erleide und ſich noch 
länger hinaus ziehe, als es bereits der Fall geweſen. 

Nächſtes Folium, die Haftanzeige betreffs des Kauf 
manns Eduard Scheck. 

Der Kriminalrichter rieb ſich die Stirn, als wolle er 
einen böſen Traum verſcheuchen. 
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Scheck gehörte zu ſeinen Jugendfreunden, er hatte mit 
ihm ſtudirt und bisher ſtets noch freundſchaftlich mit ihm 
verkehrt. ß 

Dieſer kindlich gute Menſch ein Raubmörder! — 

Und doch, alle Verdachtsmomente waren gegen ihn 
and nahmen Geſtalten an. f 5 

Dem Unterſuchungsrichter Meiler fiel es wohl ſehr 
ſchwer, eine Unterſuchung ſo tiefgreifender Art gegen ſei— 
nen Jugendfreund zu führen, und deshalb beantragte er, 
dieſe Sache einem ſeiner Kollegen kommiſſariſch zu über— 
geben. Ehe dies aber noch geſchah, ſtieg in dem erfah⸗ 
renen Manne die Ueberzeugung auf, daß, obwohl alle 
Verdachtsmomente gegen Scheck ſprachen, er doch un- 
ſchuldig ſein müſſe, und indem er bei ſich ſchwur, einen 
Unſchuldigen von dem Verderben zu retten, zog er ſeinen 
Antrag zurück und führte die Unterſuchung gegen Scheck 
ſelbſt weiter. a 5 ; 

Bald aber gewahrte er mit geheimen Schauder, daß 
all' ſein Scharfſinn es nicht vermögen würde, den alten 
Freund vor dem Beile des Henkers oder im glimpflichen 
Falle vor lebenslänglicher Kerkerhaft zu retten. 1 
Scheck hatte ſich gleich bei der Verhaftung fo ängftlich 
benommen, daß die meiſten Beamten und die Einwoh⸗ 
nerſchaft ty ohne Weiteres als Raubmörder verurtheil— 
ten, trotzdem daß Scheck bisher als unbeſcholtener Mann 
die Achtung ſeiner Mitbürger in hohem Maße genoſſen 
hatte. 

Bei ſeiner verautwortlichen Vernehmung war er es 
wicht minder und verwickelte ſich in fortwährende Wider 
ſprüche. RER 

Kurz nach dem geſchehenen Verbrechen hatte Scheck 
ſich ſeinen blonden Vollbart abſchneiden laſſen; Pilz, 
dem Stadtwachtme ſter, entging dieſer Umſtand nicht 


auf ſeinem Beobachtungspoſten und befeſtigte ſeinen 


Verdacht nunmehr erſt recht. 

Der Wachtmeiſter Pilz ſagte in ſeiner Vernehmung 
vor dem Unterſuchungsrichter aus: er ſei in der letzten 
Zeit bei ſeinen Nachforſchungen nach dem Mörder der 
Schwül viel auf den Beinen geweſen und habe aufmerk— 
ſam auf wichtige und unwichtige Dinge geachtet. Son— 
derbar ſei es geweſen, daß ſtets ein unſinniger Gedanke 
ſeinen Geiſt in Anſpruch genommen, der am wenigſten 
geeignet erſcheine, auf die Fährte des Mörders zu füh— 
ren, nämlich der, wer wohl in der Stadt einen Bart von 
der Farbe jener Haare beſitze, welche man in der rechten 
Hand der todten Schwül vorgefunden. 

Alle bärtigen Männer habe er die Revue ſeines 
Geiſtes paſſiren laſſen und ſei dabei auch auf den Kauf- 
mann Scheck geſtoßen. Scheck, fo ſei es ihm wie der 
Blitz durch die Seele gefahren, beſaß einen Bart von 
der Farbe jener Haare, und eine innere Stimme habe 
ihm mit großer Beſtimmtheit zugerufen: „Du haſt den 
Mörder der Schwül!“ Er ſei nun auch ſofort, aber 
vorſichtig auf dieſer Fährte weitergegangen und es ihm 
dadurch möglich geweſen, den Verdächtigen eines Tages 
zu beobachten, als er in einen Barbierladen getreten, um 
ſich ſeinen ſchönen langen Bart abſchneiden zu laſſen. 

Bald nachdem dies geſchehen, habe er, Pilz, ſich unter 
einem Vorwande in den Laden begeben und ſich eine 
Bartlocke des Scheck angeeignet. 

Scheck befinde ſich ſeit längerer Zeit in zerrütteten 
Vermögensverhältniſſen, und die böſe Welt wolle ſogar 
von einem nahen Bankerott wiſſen. 

Dieſes Gerücht entbehre auch nicht der Begründung. 
Scheck habe in kurzen Zwiſchenräumen bedeutende Ver— 
luſte gehabt und ſich oft in großer Geldkalamität befun— 
den, viel in Wechſeln gearbeitet, viele gerichtliche Klagen 
erhalten, ſei aber bisher noch nicht fruchtlos exekutirt 
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worden, um einen Konkurs von Amtswegen zu begründen. 

Von nun an habe er Scheck beſtändig im Auge behal⸗ 
ten und ſelbſt den ſchwächſten Faden ergriffen, um daran 
weiter zu ſpinnen. 

Allgemein war es bekannt, daß der betreffende Kauf⸗ 
mann in kaum noch zahlungsfähigen Verhältniſſen lebte. 

Plötzlich, bald nach dem Schwül'ſchen Morde, deckte 
er ſeine Schulden, und das Geſchäft begann wieder ſich 
beſſer zu geſtalten. 

Er, Pilz, habe das alles ſehr wohl beobachtet und ſich 
von nun an häufig im Scheck'ſchen Hauſe unter allerlei 
nichtigen Vorwänden zu thun gemacht. 

Seiner Schlauheit ſei es endlich gelungen, die Wirth— 
ſchafterin Scheck's auf feine Seite zu bekommen — der- 
ſelbe war nämlich nicht verheirathet — und von ihr habe 
er ſo vieles erfahren, was ſeinen Verdacht ſteigere. 
Scheck's häufig verſtörtes Weſen, ſeine nächtlichen 
Herumſtreifereien und endlich ſein plötzlicher Wohlſtand, 
die nachträgliche Veränderung ſeines Geſichtes durch 
Abſchneiden des Bartes bildeten hinreichende Verdachts— 
momente, die ſich zur Gewißheit geſteigert, als ihm die 
gedachte Wirthin, Namens Roſina Kahn, in Ereiferung 
über das unordentliche Leben ihres Herrn in letzter Zeit 
mitgetheilt, daß derſelbe oftmals erſt gegen Morgen von 
ſeinen nächtlichen Streifereien, ja einmal ſogar mit blut— 
bedeckten Kleidern heimgekehrt ſei, deren Reinigung ihr 
unendliche Mühe verurſacht habe. 

Nun er das gehört, ſei er, Pilz, ziemlich offen vorge— 
gangen und es hätten ſich mehrere Zeugen bei ihm ge— 
meldet, die Scheck am Tage vor der Ermordung der 
Schwül mehrmals auf der Langgaſſe geſehen haben 
wollten. 


Scheck wurde auf die Anzeige des Wachtmeiſters Pilz 


hin ohne weiteres verhaftet. 

Der Unterſuchungsrichter kraute ſich ärgerlich bei 
Durchleſung dieſer Anzeige den Backenbart; jede Zeile 
enthielt Gravirendes für den Angeſchuldigten, und den— 
noch glaubte er nicht an ſeine Schuld. 

Er las die folgenden Blätter. 

Sie enthielten die verantwortliche Vernehmung des 
Inhaftaten, ſeines Freundes und Jugendgeſpielen, da- 
mals des beſten gutherzigſten Kindes unter den Kindern. 

Scheck leugnete die That und wies die Anklage mit 
allen Zeichen der Entrüſtung zurück, vermochte jedoch 
keine Auskunft zur Feſtſtellung ſeines Alibi in der Nacht 
vom 2. zum 3. Januar geben. 

Seine Antworten klangen ängſtlich und unſicher. 

Die Frage, woher er die Geldſumme erhalten habe, 
wodurch er ſein Geſchäft wieder auf einen feſten Fuß 
gebracht, beantwortete er nach einigem Zögern dahin, 
daß er in einer auswärtigen Lotterie eine beträchtliche 
Summe gewonnen, und die Frage, woher die Blutflecke 
an ſeinen Kleidern in der bewußten Nacht gerührt hätten, 
daß er in letzterer Zeit häufig Naſenbluten gehabt habe. 

Den Bart aber habe er ſich aus dem Grunde abſchnei— 
den laſſen, weil derſelbe ſchon ſtark grau zu werden be⸗ 
ginne und ihn älter mache, als er eigentlich ſei. 

Auf ein ſonderbares Lächeln des Kriminalrichters 
aber fügte er ſchnell erklärend hinzu, daß er heirathen 
wolle und er dieſe kleine Eitelkeit auf ſeine Perſon ſeiner 
noch jugendlichen, in B. lebenden Braut ſchuldig ſei. 

Mehr war aus Scheck nicht herauszulocken und er 
wanderte nach mehrmaligem Verhöre ſtets in ſeine Ein⸗ 
zelhaft zurück. 

Obgleich die Ausſage des Inkulpaten ganz natürlich 
klang, auch Meiler für ſeine Perſon gern an deren Rich 
tigkeit glaubte, fehlten die Beweiſe, welche das Geſetz 
verlangt, um einen Angeklagten freizugeben. | 


Mehrere neue Zeugen, der Strumpfwirker Hoffmann 
aus der Langgaſſe und der Schirmmacher Müller aus 
der, die erſtere Straße durchſchneidenden Grauerſtraße, 
bekundeten, zur Vernehmung gezogen: am Tage des 2. 
Januar den Angeſchuldigten Scheck öfters in der Lang⸗ 
gaſſe in ziemlich erregten Zuſtande geſehen zu haben, 
Müller ſogar noch am Abend gegen 9 Uhr, als er nach 
dem in der Langgaſſe belegenen Wirthshaus zur „Krone“ 
gegangen. 

Scheck leugnete es nicht, an jenem Tage in der Yang- 
gaſſe geweſen zu ſein, wollte ſie aber nur bei einem Spa— 
ziergange vor das Steinthor paſſirt haben. 

Mit dem Schuhmacher Spahn, der den Flüchtigen 
nach dem Morde eine Strecke weit verfolgt, confrontirt, 
leugnete er, wie bisher, jegliche Theilnahme an dem 

ſcheußlichen Verbrechen, trotzdem Erſterer mit Beſtimmt— 

heit erklärte, in dem ihm vorgeſtellten Angeklagten den 

verfolgten Flüchtliug jener Nacht wieder zu erkennen, ob- 
gleich ihm jetzt der Vollbart fehle. 

1 Scheck hatte nichts mehr zur Sache anzuführen; er 

blieb bei ſeiner Rede: „wenn man ihn als Raubmörder 

verurtheile, fo leide er unſchuldig.“ 

Später erklärte er noch mit einem Anfluge von 
Schwermuth: man ſolle ihn nur bald einen Kopf kürzer 
machen; er habe längſt mit den Lebensfreuden abgeſchloſ— 

ſen und in dieſer Welt auf nichts Erfreuliches mehr zu 

1 hoffen. Ehre verloren, heiße Alles verloren; das Ver— 

trauen der Welt ihm gegenüber ſei fort, alles Lebens— 

glück zugleich; er ſehne ſich jetzt zu ſterben und räume 
jede ſchlechte That ein, die man ihm zur Laſt lege; aber 
man ſolle doch kurzen Prozeß mit ihm machen. 

Dieſe innere Haltloſigkeit des Inhaftirten erfüllte 
ſelbſt das Herz des Richters mit einer erhöhten Theil— 
nahme für den Armen. Er hätte wer weiß was darum 
gegeben, den Unglücklichen retten zu können, der einem 
vielleicht unverdienten, ſicheren Untergange entgegen 

ing. 

> Doch jede Seite der Akten zeugte von Scheck's Schuld, 
ja, ſelbſt das blutige Taſchentuch, E. S. gezeichnet, refog- 
zirte er als das ſeinige, und nicht ohne ſichtliche Erre— 
gung, als es ihm vorgelegt wurde. Scheck mußte, es 
war vorauszuſehen, entweder zur Todesſtrafe, oder im 
Gnadenwege zu lebeuslänglicher Kerkerhaft verurtheilt 
werden. Lebenslängliche Kerkerhaft! Welche Jahre 
der Qual bergen ſich hinter dieſen zwei ſchrecklichen Wor— 
ten, und doch. verlangte das Geſetz ſein Opfer! a 

\ Der Unterſuchungsrichter Meiler ſchlug wieder etliche 

4 Seiten in dem Aktenhefte herum; nichts Neues mehr, 

nur Unweſentliches; der Würfel mußte fallen; die Ent— 

ſcheidung über Scheck's trauriges Loos war nicht mehr 

fern, denn die Vorunterſuchung ſollte jetzt geſchloſſen wer— 


den. 

Der Richter ſchritt, in tiefes Nachdenken verſunken, 
einige Male im Zimmer auf und nieder und murmelte 
unverſtändliche Worte vor ſich hin. Dann ergriff er den 

Klingelzug und ſchellte. Ein Gefangenwärter erſchien 
kurz darauf. 

„Führen Sie mir ſofort noch einmal den Unterſu⸗ 
chungsgefangenen Scheck vor!“ befahl der Kriminalrich— 


er. 

In wenigen Minuten verkündeten dröhnende Schritte 
vom Korridor her die Ankunft des Gefangenen. 

Scheck war ein hübſcher, kräftiger Mann in der Blüthe 
der Jahre, aber jetzt ſehr blaß und bekümmert ausſe— 

end. 

; Seine blauen Augen blickten düſter; die Lippen preß⸗ 
ten ſich feſt aufeinander, als wollten fie ſich ſelbſt verhin- 
dern, ein Geheimniß auszuplaudern. 


Irren iſt menſchlich! 
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„Eduard, Du —“ begann der Richter, verbeſſerte ſich 
aber ſofort wegen der Anweſenheit des Unterbeamten 
und ſagte im gewöhnlichen Tone des Inquirenten: 

„Heute wird Ihre Vorunterſuchung geſchloſſen; haben 
Sie noch irgend etwas zu Ihrer Rechtfertigung anzufüh— 
rin, jo ſchreibe ich es nieder.“ 

Die letzten Worte klangen faſt wie eine Bitte; aber 
der Gefangene antwortete leiſe und beftimmt: 

„Nichts, Herr Unterſuchungsrichter; ich bitte nur um 
die Beſchleunigung der Sache. Dieſe Einzelhaft, dieſes 
Nichtsthun innerhalb vier nackter weißer Wände, dieſes 
Zählen jeder Minute bis zu einbrechender Nacht iftichred- 
licher als der Tod. Ich bitte um meine baldige Verur⸗ 
theilung.“ 

Der Richter räuſperte ſich einige Male verlegen, um 
ſeiner Rührung Herr zu werden, — Scheck war ja ſein 
Jugendgeſpiele geweſen; dann wollte er dem Unglückli⸗ 
chen die Hand geben; ſchließlich beſann er ſich auf die 
Gegenwart des Wärters und ſagte nur kurz: 

„Abführen bis auf Weiteres!“ 

Als er wieder allein war, machte er feinem Grolle un- 
geſcheut Luft. Er warf das Aktenſtück weit fort und 
brummte, ab und zu an ſeiner Cigarre mit den Zähnen 
herumpflückend: 

„Da ſitzen wir mitſammt unſeren Juriſten wie die 
Schnecke vor dem Berge. Wir rühmen uns unſeres 
Scharfblickes und ſind nicht einmal im Stande, einen 
unbegreiflichen Menſchen von ſeinem thörichterweiſe be— 
ſchloſſenen Untergange zu retten; ja, wir ſind, ohne es zu 
wollen, im Begriffe, einen ſogenannten Juſtiz — hm — 
hm — es will kaum heraus — hm — mord zu begehen; 
aber wir ſind alle Menſchen und in manchen Fällen geht 
Manches über den menſchlichen Verſtand, und es gelingt 
ihm nicht, den Paragraphenzaun weltlicher Geſetze zu 
überklettern.“ a 

Am nächſten Tage ging die Sache wider Scheck dem 
Staatsanwalt zur Formirung der Anklage zu, und mit 
diefer fpäter der Kriminal-Abtheilung des Hauptgerich— 
tes zur Aburtheilung bei der nächſten Schwurgerichts— 
Sitzung. 

Scheck ſaß inzwiſchen, wie ehedem, einſam in ſeiner 
Zelle, obgleich die Inſtruktion der Gefängnißbeamten es 
geſtattete, nach geſchloſſener Vorunterſuchung den Gefan— 
genen mit anderen Verbrechern in einer Zelle unterzu— 
bringen. Allein der Kriminalrichter Meiler ordnete 
mit Rückſicht auf die frühere Lebeusſtellung des Scheck 
an, daß dieſer mit den anderen Verbrechern gemeiner 
Natur nicht in Berührung kommen und in Einzelhaft 
verbleiben ſolle. 

Welche Qualen der Langeweile, welche Zeit der Zwei⸗ 
fel den Gefangenen folterten! Ob durch Gewiſſensbiſſe, 
Reue und Scham? Welche entſetzliche Zeit iſt für den 
Unterſuchungsgefangenen die Zeit zwiſchen Abſchluß der 
Unterſuchung und ſeiner Verurtheilung! 

Der Beſchluß über die Unterſuchung ward gefaßt, die 
Anklage formirt und der Audienztermin zur nächſten 
Schwürgerichtsſitzung angeſetzt. Scheck, über die Wahl 
eines Vertheidigers befragt, ſchlug die Annahme eines 
ſolchen rundweg ab, ließ ſich aber endlich auf Andringen 
Meiler's wieder bewegen und deſignirte hierzu den Ad⸗ 
vokaten Raſchwald. 


——— — 


Schon mehrere Stunden vor der Terminszeit füllte 
ſich der Zuſchauerraum neben dem Sitzungsſaale mit 
neugierigen und theilnehmenden Perſonen der Stadt, 
die mehr oder minder günſtig von dem Angeſchuldigten 
ſprachen und dachten. Auf bleiernen Flügeln kam end— 
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lich die Zeit herbei, und athemlos ſah man dem Eintritt 


des Gefangenen entgegen. i 

Scheck trat feſt und ſicher, aber ohne fich umzuſehen, 
in den Saal und nahm auf der Anklagebank neben ſei⸗ 
nem Vertheidiger Dr. Raſchwald Platz. | 

Sein Geſicht war bleich und eingefallen; die blauen 
Augen lagen tief und glanzlos in ihren Höhlen, aber ein 
ſtiller Friede breitete ſich darüber aus, eine Ergebenheit 
in das unvermeidliche Schickſal, die man wahrhaft rüh⸗ 
rend fand. 

Die Anklage wurde verleſen, der Angeſchuldigte blickte 
ſtumm zu Boden; nicht die geringſte Bewegung verrieth 
den Vulkan in ſeinem Herzen. Hierauf erhob der Ber: 
theidiger ſeine Stimme und ſuchte die Anklage ſo un⸗ 
haltbar wie möglich hinzuſtellen, indem er darauf hin⸗ 
wies, daß die Angaben des pp. Scheck völlig glaubhaft 
ſeien. Ueberdies ſei Scheck ein bisher unbeſcholtener 
Mann, und der Umſtand des Vermögen-Verfalles eines 
ſonſt ſtrebſamen Mannes, welcher zufällig an einem 
Tage eine Straße paſſirt, in welcher die darauffolgende 
Nacht ein gräßliches Verbrechen verübt worden, ſei noch 
nicht ein erſchöpfender Beweis, daß dieſer Mann der 
geſuchte Raubmörder ſein müſſe. Angeſchuldigter leide 
häufig an Kongeſtionen, die ſich in letzter Zeit durch den 
Kummer über ſeine ſchlechte finanzielle Lage bedeutend 
geſteigert hätten, und ſei ſeine Angabe, daß er auch in 
der Nacht vom 2. und 3. Januar heftiges Naſenbluten 
gehabt habe, kein leerer Vorwand, ſondern Thatſache. 

Der Hausarzt des Scheck könne bekunden, daß letz— 
terer häufig Kongeſtionen habe. 

Der Advokat entwickelte ſeine ganze Beredtſamkeit 
und ein großer Theil der Anweſenden im Zuhörerraume 
betheiligte ſich daran durch beifälliges Gemurmel; nur 
der Angeſchuldigte verharrte in ſeinem apathiſchen Zu— 
ſtande. Der Vorſitzende richtete, nachdem der Advokat 
ſeine theils glaubhafte, theils nicht glaubhafte Rede 
beendet hatte, an Scheck die übliche Frage: ob er ſich 
bekenne oder zur Sache etwas anzuführen habe, worauf 
derſelbe nach einer kleinen Pauſe, ohne aufzublicken, mit 
heiſerer Stimme entgegnete: 

„Ich habe weiter nichts anzuführen, als daß ich an 
dem doppelten Verbrechen völlig unſchuldig bin!“ 

Nun plaidirte der Staatsanwalt und verſuchte die 
Schuld des Angeklagten klar darzulegen. Er hob alle 
Verdachtsmomente hervor, von der Vermögenszerrüt— 
tung des Inkulpaten an bis zu ſeiner Verhaftung, wie 
wir ſie nach Lage der Akten gelernt haben, ſchilderte das 
Raffinement bei Ausführung der That, die genaue Orts— 
kenntniß des Verbrechers, dem es nicht unbekannt ſein 
konnte, daß die ſchwere eichene Hausthür des Hauſes 
Langgaſſe Nr. 6 faſt immer zur Nachtzeit unverſchloſſen 
blieb, feine Kenntuiß des innern Hauſes, vom gewaltſa— 
men Oeffnen der Stubenthür bis zu dem Momente der 
Flucht, die rapide Aenderung der Vermögensverhältniſſe 
des Scheck, ſeinen Verſuch, ſich durch Entfernung ſeines 
Bartes unkenntlich zu machen, und wies darauf hin, daß 
der Angeſchuldigte in jener unheilvollen Nacht mit blu— 
tigen Kleidern und ganz verſtört nach Hauſe gekommen 
ſei, ferner ſelbſt zugeben müſſe, daß das in der Nähe des 
Hauſes Langſtraße Nr. 6 aufgefundene bluttriefende 
Taſchentuch ihm gehöre. Der Angeſchuldigte vermöge 
ſich auch nicht über ſeinen Aufenthalt in der Nacht vom 
2. zum 3. Januar auszuweiſen. 

Er halte ihn der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen 
für genügend überführt, ſowohl durch die Feſtſtellung 
des Thatbeſtandes, als auch durch die Zeugenverneh— 
mung, und beantrage die Verurtheilung des angefchul- 
digten Scheck zum Tode durch Henkershand. 
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Irren iſt menſchlich! 
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Scheck zuckte bei dieſem Antrage unmerklich zuſam⸗ 
men, verhielt ſich aber ſonſt ruhig. | | 

Die Geſchworenen zogen ſich zurück; eine peinliche 
halbe Stunde lag zwiſchen jener Zeit und ihrem Wieder- 
eintritte; dann beantworteten ſie die üblichen geſetzlichen 
Fragen ſämmtlich zu Ungunſten des pp. Scheck, und auf 
die Frage des Vorſitzenden: „Iſt der Angeklagte der ihm 
zur Laſt gelegten Verbrechen ſchuldig oder nicht ſchuldig?“ 
antworteten ſie mit einem „Schuldig!“ 

Als der Präſident dem Unglücklichen das Urtheil for- 
mell verkündete, ließ derſelbe ſeinen Blick ſtarr und un⸗ 
heimlich umherſchweifen, griff mit den Händen in die 
Luft, als wolle er nach etwas haſchen; dann ſank er mit 
einem durchdringenden Schrei zu Boden. 

Tieferſchüttert entfernten ſich die Zeugen dieſes 
Traueraktes; die Gerechtigkeit hatte ihr Opfer gefordert; 
Blut verlangte Blut; Scheck mußte durch den Tod ſein 
Verbrechen ſühnen, ſo wollte es das Geſetz. 

Seit der Verurtheilung Scheck's iſt ein Zeitraum von 
mehr denn zwei Monaten verſtrichen; ſeine Todesſtrafe 
war im Wege der Gnade des Königs in lebenslängliche 
Gefängnißſtrafe umgewandelt worden, und dem Mitleide 
des Kriminalrichters verdankte er es, daß er nicht mit 
niedriger, ſchwerer Arbeit, ſondern in einem der Bureaux 
mit Copiren von Schriftſtücken beſchäftigt wurde. 

Er ging ſtets düſterblickend umher; auch kein Fünf- 
chen ſeiner früheren Freundlichkeit war zurückgeblieben 
auf dem in wenig Wochen alt gewordenen Geſichte. 

Die Haare ergrauten ihm über Nacht; man glaubte 
einen Greis zu erblicken, und doch zählte der Mann 
kaum einige vierzig Jahre. Kein Seufzer, keine Klage, 
kein Wort des Grolles kam über ſeine Lippen; Scheck 
litt mit Reſignation; aber gerade dieſer ſtille Schmerz 
iſt es, der den Körper am ſchnellſten und ſicherſten auf- 
reibt. 

Eines ſchönen Frühlingstages kam der Unterſuchungs⸗ 
richter Meiler von einem traurigen Gange zurück, wozu 
ihn außer der menſchlichen Rührung ein gewiſſes Etwas 
beſtimmte, welches er ſich ſelbſt nicht zu bezeichnen ver— 
mochte, nämlich vom Begräbniſſe ſeines Jugendgeſpielen 
Eduard Scheck. a 

Er war der einzige geweſen, der an dem Grabe des 
Unglücklichen geſtanden; kein liebendes Herz, fein thrä- 
nenerfülltes Auge, kein Ausbruch des Schmerzes am 
Sarge des ſeinen Leiden und Seelenqualen Erlegenen, 
Niemand, der an der irdiſchen Hülle des Entſchlafenen 
zeigte, was er an ihm verloren, Niemand, dem er etwas 
geweſen! Du lieber Gott, wen ſollte auch der Tod 
eines ſolchen Menſchen ſchmerzlich berühren? Es war 
ja doch jetzt nur ein Verbrecher weniger in der Welt. 

Nur der Eine am Grabe Scheck's bekämpfte ſeine 
innere Erregung durch eine feſte Willenskraft; fein Mit- 
gefühl verbarg ſich hinter der eifernen Maske des Un⸗ 
terſuchungsrichters, und dieſer durfte keinen Verbrecher 
beweinen, wenn er gleich ſein Jugendfreund geweſen 
war. Gott weiß es, an was er im Augenblicke dachte! 

Es konnte etwa eine Woche vorübergegangen ſein, ſeit 
ſich das Grab über dem alten Scheck geſchloſſen und mit 
ihm Schande und Leid bedeckt hatte, als eine Karte beim 
Unterſuchungsrichter Meiler abgegeben wurde, auf der 
mit ſchöner, zierlicher Goldſchrift geſchrieben ſtand: 
„Alma Jannow.“ 


Ein jäher Gedanke ſchoß dem Richter bei Leſung die- 
ſes Namens durch den Kopf, und er befahl, die Dame 
unverzüglich zu ihm hereinzuführen. 

Nach wenigen Minuten ſchon ſtand eine blaſſe, aber 


engelsſchöne, in tiefe Trauer gekleidete Dame ihm ge- 
genüber, deren feines Geſicht durch die ſchwarze Kleidung 
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ſchönen blauen Augen blickten faſt ängſtlich auf den 
Richter, der, ſelbſt erregt, doch mit dem feinen Anſtande 
des Weltmannes ihr einen Seſſel bot. | 

Kaum hatte fie darauf Platz genommen, als ihre 
mühſam zurückgehaltene Aufregung die Herrſchaft über 
fie gewann. Sie bedeckte ihr Geſicht mit den Händen 
und brach in Thränen aus. | 

Der Kriminalrichter betrachtete die Fremde ſtumm 
und ließ den Sturm in ihrer Bruſt erſt austoben; dann 
faßte er theilnahmsvoll die zarte Rechte der Dame und 
ſagte mit einer Wärme, die man dieſem Manne nie zu— 
getraut hätte: 

„Fräulein Jannow, Sie waren — ein Mann wie ich 
täuſcht ſich ſelten — die Braut des — des — hm — 
meines — wie ſoll ich wohl ſagen — Scheck, den wir 
vor einer Woche begruben!“ 

Sie blickte zu ihm auf, während die Thränen noch 
reichlich floſſen, und ſagte mit einer Haft und Aengſtlich— 
keit, die ihre Herzensqual bekundete: 

„Herr Kriminalrichter, um Gotteswillen ſagen Sie 
mir offen, halten Sie Eduard, den zartfühlendſten aller 
Männer, für fähig, ſolche ſcheußliche Verbrechen zu be— 
gehen, wie man ihm zur Laſt legte? Aber was frage 
ich Sie, Sie, der doch ſein Richter war,“ ſetzte ſie mit 
Bitterkeit hinzu; „Sie müſſen ihn ja für ſchuldig hal— 
ten, Sie müſſen es, ſonſt konnten Sie ihn nicht verur— 
theilen!“ N 

Meiler erhob ſich und ſagte beinahe rauh, die Hand 
der Dame von neuem ergreifend: „Fräulein, ich habe 
ihn retten wollen, aber er mochte es nicht. Ich hielt ihn 
trotz aller ſchlagenden Beweiſe feiner Schuld für un— 
ſchuldig; er jedoch hatte völlig den Muth verloren und 


noch blaſſer erſchien. Sie zitterte merklich und die y 


ging freiwillig in ſein Elend.“ 

„Dank, tauſend Dank für dieſe Worte! Sie ſind ein 
heilſamer Troſt meinem wunden Herzen; denn ich 
komme ſoeben von ihm, von ſeinem Grabe, welches mein 
Lebensglück umſchließt. Ja,“ fuhr ſie mit zunehmender 
Wärme fort, „er ſtarb als Märtyrer, der gute, liebe 
Eduard, während ich fern von ihm in London weilte und 
ihn nicht retten, ach, nicht mehr ſehen konnte! Er iſt 
hin; wo wir vor der Pforte des Glückes ſtehen könnten, 
ſtehe ich vor dem Abgrunde, der bereits ein Opfer gefor— 
dert hat. O, mein Gott!“ 

Der Richter wendete alle feine Beredtſamkeit an, um 
die Dame zu tröſten. | 

„Sie bemühen ſich vergeblich, Herr Unterſuchungs⸗ 
Richter; für mich giebt es keinen Troſt. Sie werden 
das nach Durchleſung dieſer Briefe begreifen.“ Sie 
zog ein Packet Briefe hervor und übergab ſie dem Rich⸗ 
ter. „Für jetzt entferne ich mich, um Sie nicht länger 
zu ſtören; ich werde mir aber erlauben, in einigen 
Tagen dieſe Briefe hier perſönlich wieder abzuholen!“ 

So erhob ſich ſchnell, machte ihm eine tiefe Verbeu— 
gung und verließ das Zimmer. 

Er begleitete ſie bis zur Treppe; das ganze Weſen 
der Dame hatte ihn bezaubert; ja, jetzt begriff er, was 

der arme Scheck gelitten haben mußte, als die Thür des 
Zuchthauſes hinter ihm zuſchlug und er in der düſtern 
Zelle ſeinen verlornen Engel betrauerte. 

Kaum war er allein und unbeobachtet, ſo begann er 
mit dem veſen der ihm überlaſſenen Briefe von Scheck's 
Hand, welche ihm Aufſchluß über fein blindes Hinein- 
rennen in's Elend geben ſollten. 

Die Briefe waren ſämmtlich innerhalb des Zeitrau— 
mes eines Jahres geſchrieben und verriethen, daß das 
Verhältniß zwiſchen Scheck und Alma noch nicht länger 
beſtanden. 
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worfen, lautete: 

„Herzige Alma! Mit Freuden habe ich vernommen, 
daß Du die Reiſe nach London antreten willſt. Ich 
zweifle keinen Augenblick daran, daß es Dir gelingen 
wird, von Deinem Onkel eine anſehnliche Summe Gel⸗ 
des, und wäre es nur leihweiſe, zu erhalten. Wenn 
Du mich lieb haſt, wirſt Du es durchſetzenz Du kennſt 
meine Verhältniſſe und weißt, daß mich die Verzweiflung 
bereits zu einer Thorheit hinriß, indem ich mit armer 
Leute Erſparniſſen ſchlecht ſpekulirte. Konnte ich mich 
im Augenblicke anders retten, als durch Gefälligkeits— 
Accepte gutherziger Leute, die ich, wenn ich jetzt zahlungs⸗ 
unfähig werde, um Haus und Hof bringen muß? Alma! 
Du kennſt mich; ich bin kein böſer Menſch, aber wenn 
mich meine Verzweiflung ſchwach macht, Herr, führe 
mich nicht in Verſuchung — allein ich baue auf Dich, 
meine Alma. Drum „glückliche Reiſe““ 

Der Unterſuchungsrichter wurde aufmerkſamer; eine 
ſonderbare Beklemmung überkam ihn; ſollte Scheck den- 
noch ein Mörder geweſen ſein? 

Er nahm einen anderen Brief zur Hand; kaum aber 
hatte er einen Blick hineingeworfen, als er plötzlich krei⸗ 
deweiß im Geſichte ward. 

Schnell faßte er ſich aber wieder und las: 

„Gute Alma! Bis das Geld vom Onkel eintrifft, 
wird mir Fräulein Schwül, freilich gegen hohe Prozente, 
eine anſtändige Summe vorſchießen, damit ich meine 
ſämmtlichen Verbindlichkeiten erfüllen kann. Niemand 
ſoll durch mich jemals um einen Groſchen kommen; ich 
bin kein gewiſſenloſer Geſchäftsmann.“ 

In einem anderen Briefe ſchrieb Scheck unter Ande— 
rem: „Zürne mir, aber verachte mich nicht, liebe Alma, 
wegen einer Handlungsweiſe, die nur meiner Verzweif— 
lung entſprang. Ich ließ mich verleiten, zu ſpielen. 
Mit dem Gelde der Schwül habe ich geſpielt und mit 
Glück geſpielt, geliebtes Mädchen, ja mit Glück; denn 
ich gewann ſoviel, um der Schwül das geliehene Geld 
zurückzahlen zu können und um noch mehrere Schulden 
zu decken.“ 

In einem anderen Briefe klagt Scheck über Konge— 
ſtionen, die Folgen der Aufregung in letzter Zeit, und 
harrt mit Ungeduld der Heimkunft Alma's. 

Der Inhalt der übrigen Briefe ergab in ſummariſcher 
Kürze Folgendes: 

Scheck wartete mit Ungeduld auf die Heimkehr ſeiner 
Braut, die ſich ungewöhnlich verzögerte. Geld war ihm 
von London aus noch nicht geworden und es ließ ſich 
eine gewiſſe Bitterkeit zwiſchen jeder Zeile leſen, die er 
an Alma ſchrieb. Endlich gab er ſich wieder zufrieden, 
als er erfahren, daß Alma eine ſchwere Krankheit über- 
ſtanden, während der es ihr unmöglich geweſen, ihm zu 
ſchreiben. Sie meldete ihm ihre Rückkunft in wenigen 
Tagen, ohne eine Zeit näher zu beſtimmen. Scheck 
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Poſtſachen einen Brief mit dem Poſtſtempel London, 
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trieb es nunmehr zu jeder Tageszeit einmal hinaus nach 
dem Bahnhöfe. Er mußte hierbei die Langgaſſe paſſi— 
ren, da derſelbe in jenem Stadttheile lag. Der letzte 
Perſonenzug traf erſt Nachts, zwanzig Minuten nach 
zwölf Uhr, ein. e i 

Ein Weiteres enthielten die Briefe nicht, die wohl dem 
Richter Stoff zum Nachdenken, aber kein Licht in die 
Sache gaben. i 

Ziemlich enttäuſcht legte er wieder den ſchwarzſeide— 
nen Faden um die Briefe, welcher ſie zu einem Päckchen 
verband. Trotzdem ihm der Inhalt dieſer Briefe fort— 
während im Kopfe herumſchwirrte, machte er doch den 
Verſuch, ſeine Gedanken auf andere Dinge zu richten; 
aber wie ein Nebelbild folgte ihm auf jedem Tritte das 
liebreizende Bild der jungen, ſchönen, blaſſen und un— 
glücklichen Dame. i 

Fräulein Alma Jannow hatte, obgleich eine Woche 
oder noch mehr, ſeit ſie dem Unterſuchungsrichter einen 
Beſuch gemacht, vergangen war, die Briefe noch nicht 
abgeholt, und Letzterer konnte ſie weder perſönlich noch. 
brieflich der Dame zuſtellen, weil er ihren Aufenthalt 
nicht kannte. 

Da fand er eines Morgens unter den eingelaufenen 
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und an den Schriftzügen der Adreſſe erkannte er eine 
Damenhand. 
Er öffnete den Brief und las: 
Ew. Hochwohlgeboren 

verzeihen mir, Sie nach der perſönlichen Beläſti— 
gung nun auch noch Ihrer Zeit durch Briefe zu 
beraüben; aber ich konnte nicht anders, ich mußte ſo 
handeln, und Sie vergeben mir um ſeinetwillen; 
er war ja Ihr Jugendfreund, wie Sie mir erzähl— 
ten. Ich wage dies Ihnen nachzuſagen, weil Sie 
meinen guten Eduard für keinen Verbrecher, keinen 
Mörder halten, und Sie zu bitten, mir meine 
Briefe, das einzige Vermächtniß des Geliebten, 
unter der beigegebenen Adreſſe hierher zu ſenden. 

Sie werden dieſelben enttäuſcht beiſeite gelegt 
haben, da ſie außer einem Stück Liebesgeſchichte 
nichts enthalten, was zur Aufhellung der Sache 
zweckdienlich erſcheint; aber es trägt doch dazu bei, 
Ihnen einen gemüthvollen Menſchen in Eduard 
vorzuführen, der ſicherlich keines Mordes fähig war. 
Sie werden ſich wundern, weshalb ich ſo plötzlich 
wieder nach London zurückgereiſt bin. 

Ich war auch nur in der Abſicht nach Deutſch— 
land zurückgekommen, mich am Grabe des Unglück— 
lichen einmal auszuweinen, einmal herzinnig für 
ihn zu beten. Ich habe es gethan, auch einen 
Kranz auf den ſchmuckloſen Hügel gelegt. Doch 
wozu mehr? In meinem Herzen ſtirbt Eduard 
nie, oder er ſtirbt erſt mit mir! 

Sie werden mich fragen wollen, weshalb ich bei 
ſoviel Liebe meinen Bräutigam zuletzt ohne jegliche 
Nachricht in peinlicher Ungewißheit dort zurückge— 
laſſen habe, denn die Briefe in Ihren Händen 
geben darüber keinen Aufſchluß. 

Mit wenig Worten vernehmen Sie denn die 
Antwort. Die Quelle dieſes ganzen Unglückes, 
das ſchreckliche Ende unſeres ſchönen Liebestraumes 
ſind in einem Rückfalle meiner ſchweren Krankheit 
zu ſuchen. Ich rang wochenlang mit dem Tode, 
und mein alter Onkel, der in der Angſt um mich 
faſt den Kopf verlor, vergaß es, meinem Bräuti— 
Con von meinem Zuſtande Nachricht zu geben. 

benſo legte er deſſen an mich eingelaufene Briefe 
uneröffnet beiſeite, und als ich kaum geneſen, eilte! 


ich, von Angſt und liebender Beſorgniß getrieben, 

zu ihm hin. i 

Ich ſah ihn nicht mehr; er hatte bereits geendet 
und wie! Herr Gott! Als ein Mörder liegt er 
an der Kirchhofsmauer begraben, er, der ehrlichſte, 
beſte Menſch von der Welt! Dieſer Gedanke macht 
mich noch raſend! 

Um eins bitte ich Sie, geehrter Herr! Bewah— 
ren Sie dem Todten Ihre beſſere Meinung, er war 
ja Ihr Freund, und nehmen Sie meinen Dank für 
die Freundſchaft, die Sie ihm in ſo reichem Maße 
ſtets zu theil werden ließen. Vielleicht brauchen 

Sie ſich einſt dieſer Freundſchaft nicht zu ſchämen, 
vielleicht können Sie die Welt noch einmal über— 
zeugen, daß Sie Ihre Gunſt nicht einem Unwürdi— 
gen zugewendet haben. Ich habe die- feſte Leber: 
zeugung: die Sonne bringt es einſt noch an den 

Tag, wer der eigentliche Mörder geweſen. 

Leben Sie wohl und verzeihen Sie mir, daß ich 
wie eine Diebin von dort geflohen bin; aber ich 
hielt es nicht länger zwiſchen den Mauern aus, wo 
einem braven Manne über himmelſchreiendem Un— 
rechte das Herz brach. 

Mit größter Ergebenheit Ihre 
Alma Jannow.“ 
Bedachtſam faltete der Kriminalrichter Meiler das 
Schreiben zuſammen und legte es in ſeine Brieftaſche; 
dann blickte er, in tiefe Gedanken verſunken, vor ſich hin. 
Vor ſeiner Seele aber ſtand eine ſchöne, bleiche Dame 
und ſah ihn mit ihren blauen Augen flehentlich an. — 

Faſt ein Jahr war ſeit jener traurigen Begebenheit 
geen und der Vorfall im Laufe der Zeit faſt ver— 

eſſen. | 

Der Unterſuchungsrichter Meiler befand fich jeit meh— 
reren Monaten in gleicher Eigenſchaft in A.; er hatte 
in ſeinem neuen Wirkungskreiſe wenig freie Zeit, um 
der Vergangenheit mehr als einen flüchtigen Augenblick 
gönnen zu können. 

Allein ein Brief, der mit der Morgenpoſt für ihn 
ſpeziell eintraf, rief ihm die unſelige Geſchichte von neuem 
in's Gedächtniß. 

Dieſer Brief von der Hand feines Nachfolgers lau— 
tete: 


„Lieber Kollege! 

Da ich mir denken kann, daß es Sie lebhaft in— 
tereſſiren wird, etwas Neues über die Schwül'ſche 
Mordangelegenheit zu erfahren, weil Sie dieſe 
Unterſuchung ſelbſt geführt und trotz der unzweifel⸗ 
haften Sachlage nicht an Scheck's Schuld glaubten, 
ſo beeile ich mich, Sie davon zu benachrichtigen, 
daß Sie ſich damals auch nicht getäuſcht haben. 
Scheck litt unſchuldig. Er iſt nicht der Mörder 
der Schwül und ſo unſchuldig an dem Vorfalle ge— 
weſen, wie ein neugeborenes Kind. Aber den 
Man muß der — geplagt haben, daß er auf eine 
bloße Anklage hin gleich den Muth verlor. Ja, 
es iſt ein wahrer Wahnſinn von ihm geweſen, eine 
Sache auf ſich zu nehmen, deren Wacht ihn den 
noch erdrückte. Nun, gleichviel, es iſt einmal ge 
ſchehen und unabänderlich; auch ſitzt der richtig: 
Mörder ſchon hinter Schloß und Riegel. 

Ja ſo, Sie werden wiſſen wollen, wer es iſt. 

Der Sohn des Schuhmachers Spahn, der ien 
erſten Stockwerke des Hauſes Langgaſſe Nr. 
wohnte, ein lüderliches, verkommenes, zu allen nur 
erdenklichen Schlechtigkeiten fähiges Subjekt. war 
kurz vor der That aus der Fremde gekommen und 
bald nach deren Vollbringung wieder in die weite 
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Welt gegangen, bis das geraubte Gut verpraßt war. Alibibeweis mochte er thörichterweiſe auch nicht führen, 

Sein Vater, der eine leiſe Ahnung hatte, wer der um ſeine Braut nicht zu kompromittiren. Ja, Scheck 

wahre Thäter geweſen, hat aus leicht verzeihlichen war ein edler, aber auch thörichter Menſch geweſen. 
Gründen bisher geſchwiegen. Jetzt aber, nachdem Der Richter holte ſodann, einem augenblicklichen Im⸗ 
der ſchlechte Menſch ſeinen Vater, um Geld von puls folgend, einen Briefbogen hervor und begann haſtig 
ihm zu erpreſſen, halb todtgeſchlagen, hat derſelbe zu ſchreiben, couvertirte und ſiegelte den Brief, der 
mit ſeiner zur Gewißheit geſteigerten Muthmaßung ſchon in der nächſten Stunde ſeinem Beſtimmungsorte 
nicht mehr zurückgehalten. Spahn wurde darauf entgegenflog. 
hin gefänglich eingezogen und hat ſein Verbrechen Er ſelbſt rüſtete ſich zu einer Reiſe nach dem Orte 
bis in die kleinſten Details endlich geftanden, den ſeiner früheren Wirkſamkeit; der bewußte Kriminalfall 
Raubmord, ſeine Flucht in jener Nacht zum Hauſe hatte für ihn jetzt ein doppeltes Intereſſe. 
hinaus, die Verfolgung eines anderen harmlos des 
Weges gehenden Mannes (des Scheck), während er — 
wieder zur Hinterthür in's Haus hinein und unbe— 
merkt in ſeine Kammer geſchlüpft ſei. Am Fuße der Treppe eines eleganten Hauſes in A. 
Die Senſation hierorts iſt groß; Scheck's Grab ſtand eines Tages eine ſchöne, blonde Frau, im dunkeln 
deckt ein Berg friſcher Kränze, Zeugniſſe von der Gewande, welches dieſe elfenhafte Geſtalt ſo gut kleidete, 
aufrichtigen Reue der hieſigen Einwohnerſchaft, die und bewillkommnete ihren ſoeben von einer Reiſe heim⸗ 
Scheck das angethane Unrecht abbittet, welches ihm kehrenden Gatten, den Unterſuchungsrichter Meiler. 
in den Mauern unſerer Stadt widerfahren. Aber Beider Augen leuchteten im Feuer eines ungetrübten 
was ſollen wir Männer der Juſtiz thun? ſollen Liebesglückes, und zärtlich ſchloß er die ſchlanke Geſtalt 
wir anders als nach der Sachlage erkennen? Er- in ſeine Arme. 
rare humanum est. Die ſchöne Gattin war keine andere als Alma Jan⸗ 
Kommen Sie und überzeugen Sie ſich ſelbſt. now, die Meiler ſich von London als reiche Erbin ihres 
Mit Gruß Ihr ergebener Kollege verſtorbenen Onkels heimgeholt. Sie hatte ihn als 
| Dr. Lange.“ Freund ihres Geliebten achten und bald aud) lieben ge⸗ 

Der Unterſuchungsrichter Meiler warf nach Durch- lernt, und ſo blühte für ſie aus dem Grabe des armen 
leſung des Briefes einen wehmüthigen Blick zum Him⸗ Scheck die liebliche Blume der Liebe und ſüßen Fami⸗ 
mel hinauf und murmelte: Errare humanum est.“ lienglückes. 

In einem Nu gewann er jetzt ein klares Bild von der „Es iſt alles,“ ſagte er mit janfter Stimme, „nach 
ganzen traurigen Begebenheit, wußte er, warum Scheck Deinem Wunſche geſchehen, meine Alma; Eduard ruht 
ſich damals für verloren gab; ein Unterſuchungsrichter ſeit geſtern in der neuen Gruft; eine große Menge 
ſieht ſcharf, ſchärfer als andere Menſchen. Theilnehmender hatte ſich bei dem Akte der Ueberführung 

Häufiger Blutandrang nach dem Kopfe und heftiges ſeiner Leiche eingefunden, und mir ward der ſchlagendſte 
Naſenbluten bei ſeiner Rückkehr vom Bahnhofe, wo er Beweis, daß nicht der geringſte Makel mehr auf ſeinem 
mit dem letzten Zuge vergeblich feine Braut erwartete, Namen haftet. Auf dem Marmorkreuze am Sockel 
ein Mord in der Straße, er verfolgt, Blutflecke an den ſteht Deinem Wunſche gemäß mit goldenen Buchſtaben: 
Kleidern und am Taſchentuche, der vermeintliche Ver⸗ Errare humanum est!’; mag's auf ſich beziehen, wer 
luſt einer ſchönen Braut und gänzliche Hoffnungsloſig⸗ will, aber Gott gebe dem armen ſeinen Frieden.“ 
keit überlieferten ihn der unerbittlichen Strenge des Ge- „Amen “hauchte fie, und Meiler verſchwand mit ihr 
ſetzes für ein Verbrechen, das er nicht beging. Den in's Heiligthum ſeines irdiſchen Glückes. 


Studioſus Stegmann und fein Stiefelputzer. 


Luſtige Erinnerungen aus der Univerſitätszeit. 


Stegmann war entſchieden eines der fidelſten Häuſer verlangen, während Stegmann ſie bis nach Semeſter— 
unter der ganzen Studentenſchaft. Neun Semeſter als ſchluß vertröſtete, wo ihm ein anſehnliches Stipendium 
Studiosus juris hinter ſich und noch keine Ausſicht zum in Ausſicht ſtand. Frau Meyer aber hatte auf das Be— 
Examen vor ſich zu haben, würde Manchem ſchlafloſe ſtimmteſte erklärt, nicht länger warten zu wollen; ſie war 
Nächte und moraliſchen Katzenjammer verurſachen, in dem Irrthum befangen, ihr Miether trüge ſein Geld 
Stegmann aber fühlte ſich von ſolchen Schwächen voll- in die Kneipen, anſtatt ſie zu bezahlen, während er that— 
ſtändig frei. Er lebte flott und luſtig dahin, als wäre ſächlich hier flott ankreiden ließ. Es war daher ſchon zu 
er noch im Bummelſemeſter. Niemals fehlte er am ernſten Auseinanderſetzungen zwiſchen ihnen gekommen, 
Kneipabend und keine Spritze wurde von ihm verſäumt denn Frau Meyer konnte in Geldſachen recht ungemüth— 
und kein Ulk ausgeführt, an dem er nicht Theil genom— lich ſein. 
men hätte. : Eines Abends hatte Stegmann ganz außergewöhnlich 

Leider war Stegmann's Monatswechſel viel kleiner gezecht. Es waren mehrere Faß Bier zum Beſten gege— 
als ſein Durſt, ſo daß ein ſehr großer Theil deſſelben ben worden und Stegmann hatte zahlloſe Seidel getrun— 
auf Pump geſtillt werden mußte. Nur wenige Kneip⸗ ken. Mitternacht war längſt vorüber, als er ſeiner 
wirthe gab es in der Stadt, die ſeinen Namen noch nicht Wohnung zuſchritt, den Hausſchlüſſel hervorzog und zu 
in ihr Schuldbuch eingetragen hatten, und auch dieſen öffnen verſuchte. 
war ein Beſuch zugedacht, ſobald die gerade laufende Was war das? Die Thür gab nicht nach, der Rie— 
Bierquelle verſiegt ſein würde. Mit feiner Logiswir- gel war von innen vorgeſchoben. 
thin ſtand er gegenwärtig auf dem Kriegsfuße; fie war Es war das unfreundlichſte Aprilwetter, das man ſich 


rückſichlslos genug, für die letzten Monate Zahlung zu nur denken konnte. Ein ſcharfer Wind durchfegte die 


zu ſein. 
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Straßen und die am Himmel hineilenden Wolkenmaſſen hörte ſie einen ſchweren Fall in's Waſſer, einen unter⸗ 
ſandten abwechſelnd dichte Regen⸗ und Hagelſchauer her- drückten Schrei — danu war Alles ſtill. 4 

unter. Mächtige Pfützen ſtanden auf dem unebenen Entſetzt eilte ſie im Nachtkoſtüm und Filzpantoffeln 
Straßenpflaſter und die wenigen zu dieſer ſpäten Zeit auf die Straße; dieſen furchtbaren Ausgang hatte ſie 


noch brennenden Gaslaternen ſpiegelten ſich in den klei- nicht erwartet. Ihr Hülferuf hallte weithin in die ſtille 


nen Teichen, die das Regenwaſſer gebildet hatte. Nacht und zog die Wächter herbei, die einen nächtlichen 

Da ſtand Stegmann wie ein armer Sünder vor den | Mordanfall vermutheten. Händeringend lief die Frau 
Pforten des Paradieſes, nur daß ſich kein mitleidiger am Flußufer hin und her, in den weichſten Tönen den 
Petrus fand, der ihm öffnete. Wäre ſeine Börſe nicht Namen des Studenten rufend — nichts war von ihm zu 
ſchon ſeit Wochen ſo dünn geweſen, wie feine Kollegien— hören und zu ſehen. f e AR Da 
hefte, er würde in einem Gaſthauſe Unterkommen ge⸗ Plötzlich ſchien es ihr, als höre ſie feine Stimme. 
ſucht haben. Dies auf Pump zu riskiren, dazu war äu- Richtig, das war keine Täuſchung, deutlich vernahm ſie 
ßerſten Falls immer noch Zeit. x die Worte: | 

„Frau Meyer!“ rief der Student in möglichſt zärt- „Machen Sie ſich keine Sorge um mich, Frau Meyer, 
lichem Tone aus. „Frau Meyer, ich bitte, öffnen Sie ich ſitze im Trockenen, ſtatt meiner plumpſte ein großer 
doch!“ ö Stein in's Waſſer.“ 

Nichts ließ ſich in der Wohnung der Gerufenen hören. Mit Schrecken erkannte die Vermietherin, daß ſich das 
Stegmann wiederholte den Ruf und klatſchte zur Unter: | Blatt gewandt habe: oben zum Fenſter ſchaute der Stu⸗ 
ſtützung ſeiner Bemühungen, die Schlafende zu wecken, dent heraus und auf der Straße vor der verriegelten 
in die Hände, doch abermals vergebens. Er pfiff auf Hausthür ſtand die Wirthin im Nachtgewande und mit 
dem Hausſchlüſſel, warf kleine Steine und Straßenkoth durchnäßten Filzpantoffeln. Jetzt war es an ihr, ſich 
an das Fenſter, ohne allen Erfolg, die Alte ſchien taub auf's Bitten zu legen. 

i „Ihre Stube betreten Sie nicht wieder, als bis ich 
befriedigt bin,“ rezitirte Stegmann,, das heißt, bis Sie 
mir das heilige und theure Verſprechen gegeben haben, 
mir bis Ende des Semeſters nicht zu kündigen und mich 
auch bis dahin nicht zu mahnen.“ 

„Das können wir ja oben beſprechen,“ rief die Wir⸗ 
thin, „machen Sie nur jetzt auf.“ 

„Mit Nichten, hochverehrte Frau Meyer. Sie wer— 
den mir erſt in Gegenwart dieſes edlen Wächters der 
Nacht die verlangte Zuſage geben.“ 

„In drei Teufels Namen, ja doch, ſo bleiben Sie 
wohnen.“ g f 

„Gut. Jetzt erlauben Sie mir blos noch, dieſes 
Rechtsgeſchäft zu Papier zu bringen.“ 

Er verſchwand vom Fenſter, während die Vermietherin 
in ihrer leichten Kleidung vom Froſt geſchüttelt wurde 
und das Pfützenwaſſer in ihre Schuhe lief. Mit großer 
Unmſtändlichkeit nahm Stegmann ein Protokoll auf, ließ 
ſich Namen, Alter und Religion ſeiner Wirthin und des 
Nachtwächters auf das Genaueſte angeben und verlas 
endlich aus dem Fenſter das Schriftſtück, deſſen Inhalt 
von den Betheiligten anſtandslos genehmigt wurde. 

Jetzt endlich öffnete der Student die Hausthür und 
ließ ſeine halberſtarrte Wirthin herein, welcher dieſes 
nächtliche Begebniß einen tüchtigen Schnupfen eintrug. 

Stegmann's Wichſier Wurzel war eine alte treue 
Haut, die nur den einen Fehler hatte, daß ſie gern einen 
Kümmel trank. Es war ein Kerl, wie der „Strobel“ 
in Roderich Benedix' „Bemooſtem Haupt“, ehrlich, an- 
SM hänglich, verſchwiegen und aufopferungsfähig. Drei— 

„Ach was ſo ſchnell ſtirbt man nicht. Gehen Sie nur undvierzig Jahre war er bereits Wichſier in der Univer— 
wieder auf Ihre Kneipe!“ ſitätsſtadt und manche Herzeus- und Geldangelegenheit 

„Sie ſind ja ein weiblicher Tiger, Frau Meyer. In hatte er geordnet, manchen delikaten Auftrag zur Zu⸗ 
wenigen Wochen erhalten die Ihr Geld von Heller zu friedenheit der Betheiligten ausgeführt. Erſt' in den 


Endlich raffte er ſeine ganze Kraft zuſammen, um ei— 
nen letzten Verſuch zu machen. Mit einer Stimme, daß 
die Mauern Jericho's unfehlbar davon geborſten ſein 
würden, wenn ſie noch geſtanden hätten, brüllte er die 
zweite Etage hinauf: 

„Zum Donnerwetter, Frau Meyer, ſo öffnen Sie 
doch!“ 

Es war die höchſte Zeit, daß jetzt oben Licht angezün⸗ 
det wurde, denn das Geſchrei des Studenten hatte einige 
Nachtwächter herbeigelockt, die ihn in bedenklicher Nähe 
umkreiſten. Als aber am Fenſter der Kopf der Wirthin 
ſichtbar ward, betrachteten ſie die Sache für erledigt und 
entfernten ſich wieder. 

„Wer ſchreit denn da unten herum, daß die Fenſter 
klirren?“ rief Frau Meyer mit ihrer ſcharfen Stimme. 
Die Vermietherin hatte offenbar bereits geſchlafen, 
denn ihre Toilette befand ſich in dem möglichſt einfachen 
Znſtande. 

„Die Hausthür iſt von innen verriegelt, bitte, öffnen 
Sie mir!“ bat Stegmann. 

„Ach was, kommen Sie zur Zeit nach Hauſe. Wenn 
Sie nicht halbe Nächte auf der Kneipe zubrächten, hätten 
Sie mich längſt bezahlen können, jetzt iſt meine Geduld 
zu Ende. Ihre Stube betreten Sie nicht eher wieder, 
bis ich befriedigt bin. Ihre Habſeligkeiten bleiben ſo 
lange in meinen Händen.“ 

„Aber beſte Frau Meyer, hören Sie denn nicht, daß 
ich a Froſt klappere? Wollen Sie mich denn ermor— 
den?“ 


Pfennig. Oeffnen Sie doch endlich!“ a f | letzten Jahren hatte er fich dem Trunke etwas ergeben, 
Ich kann. nicht mehr warten, es bleibt dabei!“ ohne indeſſen ſeinen Dienſt zu vernachläſſigen; ſeine 
kreiſchte die Vermietherin. ö Naſe aber hatte eine braunrothe Farbe angenommen, 


„Gut denn!“ rief der Student mit hohler Stimme, die den Studenten vielfache Veranlaſſung zu witzigen 
„ſo mache ich dieſem elenden Leben ein Ende. Ueber und ſarkaſtiſchen Bemerkungen gab. d 
Ste und Ihre Kinder, Sie Hyäne, komme mein Blut, Eines Tages legte Stegmann einen blanken Thaler 


und als Geiſt will ich Ihnen erſcheinen und Sie guälen auf den Tiſch und ſtellte daneben ein Glas mit beſtem 
und peinigen, bis Sie mir in das naſſe Grab folgen!“ Getreidekümmel. 

Die Vermietherin ſah, wie er ſich zum Gehen wandte „Wurzel,“ ſagte er, „wenn Du die Stiefel wichſen 
und dem nahen Ende der Straße zuſchritt, wo eine kaunſt, ohne den Schnaps auszutrinken, iſt der Thaler 
Brücke über den vom Schneewaſſer angeſchwollenen Dein; in einer halben Stunde bin ich zurück.“ 

Fluß führte. Athemlos lauſchte ſie am Fenſter, dann Er ging und ſchloß die Thür ab, begab ſich aber vorn 


—— — 


Borfaal aus in ſein Schlafzimmer, um den Wichſier 


durch's Schlüſſelloch beobachten zu können. 


Wurzel machte ſich an die Arbeit. Mit wahrem 


Feuereifer führte er die Bürſte auf den Stiefel, daß die 
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Oberfläche deſſelben ſehr bald im tiefſten Schwarz zu 


erglänzen begann. Es ſchien, als wolle er feinen Ge— 


danken eine andere Richtung geben. 

Plötzlich machte er eine Pauſe und blickte über die 
Schulter nach dem Glaſe. 

„Wie nur Herr Stegmann auf den Einfall kommt, 
mich auf dieſe merkwürdige Weiſe prüfen zu wollen,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt. „Der Thaler iſt leicht verdient.“ 

Er putzte weiter, hatte ſich aber unwillkürlich dem 
Tiſche genähert. 

„Ich möchte doch wiſſen, wie der Schnaps hierher 
kommt, Herr Stegmann trinkt nich' mal welchen. Na, 
geſtern hat der Alte Geld geſchickt, da will er mir wahr— 
len“ auf anſtändige Weiſe ein Trinkgeld zukommen 
aſſen.“ 

Wieder bearbeitete er mit der Bürſte den Stiefel. 
Der Wichſier lachte laut auf. 

„Das iſt gewiß nur ſo ein dummer Witz. Der Schnaps 
iſt gar kein Schnaps, höchſtens Waſſer, und Herr Steg— 
mann will ſich dann kollern, wenn ich mich angeführt 
hat. Na, warte, den Spaß mache ich Dir nicht! Für 
den Thaler krieg' ich bei Brennecke, wo das Glas fünf 
Pfennige koſtet, ſechzig Stück.“ 

Der erſte Stiefel war blank; Wurzel ſtellte ihn auf 
die Seite und fuhr mit der linken Hand in den Schaft 
des anderen hinein. 

„Wiſſen muß ich doch, ob meine Vermuthung richtig 
iſt,“ ſagte er nach einer Pauſe, näherte ſich dem Tiſche 
und roch an dem Glas. „Alle Wetter, der riecht fein, 
das iſt gewiß echter Gilka!“ 

Er roch wiederholt und, wie es ſchien, mit immer 
ſteigendem Genuß. Dann widmete er ſich wieder emſig 
ſeiner Arbeit. 

Plötzlich legte er die Bürſte weg, während er den linken 
Arm im Stiefel ſtecken ließ, erfaßte das Glas und ſetzte 
es an die Lippen. 

„Die zwei Tropfen bemerkt Niemand, aber es freut 
mich, daß ich recht habe, es iſt richtig Gilka. Donner- 
wetter, das feuert!“ 

Da fiel ſein Blick auf den Thaler. Er wiegte ihn in 
der Hand und betrachtete ihn von beiden Seiten. 

„In einer Viertelſtunde biſt Du mein, Brennecke wird 
ſich heute Abend freuen, wenn ich dich in Spiritus auf— 
löſe,“ rief er, auf's Neue die Bürſte anſetzend. „Wenn 
ich nur nicht immer den Geruch von Gilka vor der Naſe 
hätte!“ fuhr er im Selbſtgeſpräche fort. 

Es war, als zöge ihn ein unſichtbarer Magnet zu dem 
Schnapſe hin. Unwillkürlich näherte er ſich dem Tiſche, 
mechanisch ſtreckte er die Hand aus, mit einem ſchnellen 
Griff erfaßte er das Glas — und im Augenblick war ſein 
Inhalt bis auf den letzten Tropfen verſchwunden. 

Wie betäubt, als hätte er eine Mordthat begangen, 
ſtarrte der Wichſier bald das Glas, bald den Thaler an, 
als er durch ein lautes Gelächter aufgeſchreckt wurde. 

Es war Stegmann, der leiſe eingetreten war und ſich 
an der Beſtürzung des alten Wurzel weidete. 

„Hat's geſchmeckt?“ ſagte der Student, indem er den 
Thaler in die Taſche ſteckte. 

„In ſolche Verſuchung müſſen Sie mich nicht führen!“ 
antwortete der Alte ernſt; „auf dieſe Weiſe gewöhnt man 
ſich nur den Trunk an!“ — 

Einſt trat Wurzel des Morgens, als Stegmann noch 


im Bette lag, in deſſen Schlafzimmer, um die zu rei— 


nigenden Stiefel und Kleider zu holen. 
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„N'Morg'n Wurzel,“ rief ihm der Student entgegen, 
indem er ihm die Hand bot, „ich gratulire beſtens zu 
Deinem Geburtstage, wünſche Dir etwas, die Verbin— 
dung will Dir eine kleine Freude machen.“ 

Der Wichſier machte ein verwundertes Geſicht. „Der 
Herr Senior irren ſich wohl,“ ſagte er, „mein Geburts⸗ 
tag iſt erſt in vier Monaten, aber der meiner Frau iſt 
morgen.“ 

„So? Ach ja, ich habe das verwechſelt. Nun gleich— 
viel, Deine Frau ſorgt ſeit Menſchengedenken für unſere 
reine Wäſche, es iſt nicht mehr als billig, daß wir an 
ihrem Ehrentage ihr eine kleine Aufmerkſamkeit erwei- 
Un Morgen früh wirft Du hier etwas für ſie bereit 

nden.“ 

„Die Herren ſind zu gütig,“ ſtammelte Wurzel ge— 
rührt. „Da wird ſich meine Alte gewiß recht freuen. 
Ich will Ihnen aber auch die Stiefel recht blank wichſen 


und auf Ihren Kleidern ſoll kein Stäubchen zu ſehen 


ſein!“ 

„Schon gut!“ meinte Stegmann,, die Kleider brauchſt 
Du heute nicht auszuklopfen, der Lärm ſtört mich, ich 
möchte noch etwas ſchlafen!“ 

„Wie der Herr Senior befehlen! 
zu beſorgen?“ 

„Ich danke, jetzt nicht. Nachmittag kannſt Du meinen 
neuen Frack zur Pumpmeiern tragen, laß Dir fünf 
Thaler darauf geben.“ 

Der Wichſier ging, ſeelenvergnügt, daß er die Ehre 
hatte, einer ſo noblen und aufmerkſamen Corporation zu 
dienen. Am andern Morgen zur gewöhnlichen Stunde 
fand er ſich in Stegmann's Wohnung ein, nicht wenig 
neugierig, was die Studenten ſeiner Frau zum Geſchenk 
machen würden. 

„Wir haben lange berathen, womit wir Deiner Frau 
eine Freude machen könnten,“ ſagte der Senior, „ſind 
aber doch zuletzt zu dem Beſchluß gelangt, daß etwas 
Genießbares allem Andern vorzuziehen ſei. Dort ſteht 
eine Schüſſel mit Eiern, daneben eine Flaſche Getreide— 
kümmel; fabrizirt euch einen tüchtigen Eierkuchen und 
trinkt auf unſer Wohl.“ 

So ſonderbar dem Alten auch das Geſchenk erſchien, 
ſo freute er ſich doch aufrichtig darüber, beſonders über 
die Flaſche, die ſeine Lieblingsſorte enthielt. Es waren 
eine ſolche Menge Eier, daß er ſie kaum unterzubringen 
vermochte, die ſcheinbar unergründlichen Taſchen ſeines 
Rockes waren gefüllt, die Bruſttaſchen voll geſtopft und 
der Reſt fand endlich in dem geräumigen Hute ein Unter⸗ 
terkommen. Unter Tauſend Dankſagungen ging der 
Wichſier und ſtieg in Anbetracht ſeiner überaus empfind— 
lichen Bürde, in der Hand die Flaſche mit dem koſtbaren 
Inhalte, mit äußerſter Vorſicht die Treppe hinab. 

Juſt als er in der Hausflur angelangt war, traten 
ihm ſämmtliche Glieder der Verbindung entgegen, die 
offenbar kamen, ihren Senior abzuholen. Kaum waren 
ſie des Wichſiers anſichtig geworden, als ſie wie beſeſſen 
auf ihn losſprangen und ſtürmiſch liebkoſten. G 


Sonſt noch etwas 


Ein 
baumſtarker Studio, mit einer Bruſt wie ein Auerochs, 
ſtürzte ihm um den Hals und drückte den erſchrockenen 
Stiefelputzer mit ſolcher Gewalt an ſich, daß es in deſſen 
Bruſtkaſten knackte und krachte wie bei Gravelotte. Ein 
Anderer gab ihm mit flacher Hand einen energiſchen 
Schlag auf den Hut, eine Bewegung, die Wurzel unter 
anderen Verhältniſſen als ein Zeichen höchſter Vertrau— 
lichkeit dankbar acceptirt haben würde, die aber heute von 
bedenklichen Folgen begleitet war. Die Rockſchöße, in 
denen der größte Theil des Geburtstages untergebacht 
war, wurden unter dem Vorgeben, daß ſich Staub dar— 
auf geſammelt habe, mit den Stöcken bearbeitet, und ein 
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beſonders kräftiger Schlag, der einer ganzen Anzahl 
Eier das Daſein koſtete, galt angeblich einer großen, an 
der betreffenden Stelle ſitzenden Schmeißfliege. Alle 


brachten ihm die lebhafteſten Glückwünſche, mit der Bitte, 
Su 11 19 5 gung, als wolle er ſagen: „W̃ 


ſie ſeiner Frau auszurichten. 


Es war dem Alten nicht möglich geweſen, ein Wort 


hervorzubringen, viel weniger, die Attentäter abzuweh⸗ 
ren. Sein Beſtreben war nur darauf gerichtet, die 
Flaſche vor dem Untergange zu retten; ſchützend hielt er 
ſie mit beiden Armen umſchlungen und war ſo gänzlich 
wehrlos. g 

Der Aermſte bot einen jämmerlichen Anblick dar; 
unter dem Hute hervor quoll der Inhalt der Eier und 
überſtrömte Haare, Geſicht und Bart. Die hellen Bein⸗ 
kleider zeigten ſich in einer ſchrecklichen Mißfarbe; Hals- 
tuch Vorhemdchen und Weſte klebten an einander und 
aus den mächtigen Rocktaſchen ergoß ſich ein Strom von 
Eiweiß und Dotter. Unwillkürlich hatte der Geliebkoſte 
während der Kataſtrophe die Augen geſchloſſen, deren 
Lider ſich jetzt aber beim Verſuche, ſie zu öffnen, äußerſt 
widerſpenſtig zeigten, ſo daß erſt mit Hülfe der Rockär⸗ 
mel der Klebſtoff entfernt werden mußte. 

Mit erkünſteltem Erſtaunen und Bedauern betrachteten 
die Studenten das angerichtete Unheil und ließen den 
Gemarterten in einer Droſchke nach Hauſe fahren. 

Diesmal hätte Wurzel, fo ſchwer es ihm auch wurde, 
beinahe ſeine Stellung als Wichſier aufgegeben und nur 
ein gutes Schmerzensgeld vermochte ihn wieder zu ver— 

öhnen. 

f Stegmann hatte eine beſondere Vorliebe für außerge— 
wöhnliche Koſtüme, weshalb er auch in den erſten Se— 
meſtern ſelten einen Maskenball verſäumte, der in der 
Univerſitätsſtadt abgehalten wurde. Zu einer derarti— 
gen Feſtlichkeit, die von einer Privatgeſellſchaft veran— 
ſtaltet worden war, hatte auch unſer Stegmann eine 
Einladung erhalten und hierzu die Tracht eines Chineſen 
gewählt. 

Es war am letzten Tage des Monats Februar, wo es 
bekanntlich um fünf Uhr Nachmittags noch leidlich hell 
iſt, um die auf der Straße wandelnden Perſonen unter- 
ſcheiden zu können, als Stegmann, der Einladung fol- 
gend, ſich im Koſtüme eines Chineſen zu Fuß nach dem 
Feſtlokale aufmachte. Seine Wohnung befand ſich in 
einer der Hauptſtraßen und er war kaum einige Schritte 
entfernt, als er auch ſchon eine Anzahl Gaffer hinter ſich 
hatte, welche die ungewohnte Erſcheinung lärmend um— 
ſchwirrten. Von Minute zu Minute ſammelten ſich 
mehr Neugierige und der Auflauf hatte zuletzt ſolche 
Dimenſionen angenommen, daß der Verkehr auf dieſer 
belebten Straße gehemmt wurde. Die eigentliche Zeit 
der Maskenbälle war bereits vorüber und von der heute 
ſtattfindenden Privatfeſtlichkeit außer den Betheiligten 
Niemandem etwas bekannt; dagegen hatten die Zeitun— 
gen in den letzten Wochen viel von einer japaneſiſchen 
Geſandtſchaft erzählt, die alle europäiſchen Hauptſtädte 
und Höfe beſuche, um neue Handelsverbindungen anzu— 
knüpfen. Ein kluger Kopf hatte daher bald herausge— 
funden, daß der gravitätiſch einherſchreitende Orientale 
ein Mitglied dieſer Geſandtſchaft ſein müſſe, und dieſe 
ſcharfſinnige Vermuthung wurde ohne Weiteres als rich— 
tig acceptirt, da auch der Chineſe ſelbſt keinen Verſuch 
machte, dieſelbe zu widerlegen, vielmehr ſichtlich beſtrebt 
war, die Neugierigen in ihrer Meinung zu beſtärken. 

Endlich mußte ſich die Polizei in's Mittel ſchlagen, 
um die weitere Anſammlung von Menſchen, die freilich 
in der Mehrzahl dem jugendlichen Alter angehörten, zu 
verhindern. Zwei Diener der Gerechtigkeit drängten ſich 
bis zu dem Gegenſtande der Bewunderung durch und er— 
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ſuchten denſelben in den höflichſten Ausdrücken, ſein 


8891 aufzuſuchen und in der landesüblichen europäiſchen 


racht auszugehen. 

Der Chineſe machte eine eigenthümliche Handbewe— 
enn Ihr mit mir ſprechen 
wollt, müßt Ihr chineſiſch reden.“ 


„Seht Ihr, er verſteht kein Deutſch, es iſt ganz gewiß 


ein Geſandter des Kaiſers von China,“ flüſterten ſich die 
Weiſeſten im Publikum zu, während die Poliziſten in 
größter Verlegenheit waren; die Unmöglichkeit, ſich mit 
dem Fremden zu verſtändigen, und die Pflicht, dem immer 
ſtörender werdenden Auflauf zu ſteuern, brachte ſie in ein 


Dilemma, aus welchem ſie ſich ſchließlich nicht anders 


herauszufinden vermochten, als durch die Siſtirung des 
vermeintlichen Chineſen auf der Wache. 


anlaſſen, ihnen zu folgen. 


Inzwiſchen war es ſechs Uhr geworden, und die juri⸗ 
ſtiſchen Beamten der Polizei hatten ihre Expeditionen 
Nur der dienſtthuende Regiſtrator 


bereits verlaſſen. 

war im Wachlokal noch anweſend und nahm die Mel— 

dung der beiden Diener entgegen. | 
Auch er befand ſich in einer peinlichen Lage, denn der 


Fremde hatte nicht die mindeſte Veranlaſſung zur der 


Arretur gegeben; nirgends in den Polizeigeſetzen war 


aber ein Paragraph aufzufinden, der es den Angehörigen 


fremder Nationen verbot, in ihrer Landestracht zu er- 
ſcheinen, ſobald dieſelbe nicht gegen Anſtand und Sitte 
verſtoße. Das beharrliche Stillſchweigen und unwillige 


Kopfſchütteln des Arreſtanten brachte den Beamten bald 


zu der Ueberzeugung, daß eine Verſtändigung unmöglich 
ei 


„Ich laſſe Herrn Profeſſor Lämmel bitten, ſich in 


einer dienſtlichen Angelegenheit gefälligſt auf das Bureau 
zu bemühen,“ befahl der Regiſtrator einem Poliziſten, 


während Stegman in das für Bürger der Stadt be— 
ſtimmte Wartezimmer geführt und zum Platznehmen 
genöthigt ward. 

Profeſſor Dr. Lämmel war Orientaliſt und verpflich— 
teter Dolmetſcher für aſiatiſche Sprachen bei den ſtädti⸗ 
ſchen und Landesbehörden. Als er erſchien, muſterte er 
den Pſeudo-Chineſen von Kopf bis zu den Füßen, ſchien 


aber von dem Reſultat feiner Prüfung nicht ſonderlich 


befriedigt zu ſein. 

In der That ließen die Geſichtszüge des Fremden die 
charakteriſtiſchen Merkmale vermiſſen, welche der mon- 
goliſchen Race eigen ſind. 

„Darf ich Sie bitten, Herr Profeſſor, den Chineſen 


nach ſeinem Ausweis und dem Zwecke feines Aufent- 


haltes in hieſiger Stadt zu fragen?“ eröffnete der 
Beamte das Verhör. 


Der Dolmetſcher theilte dem Arreſtanten die Fragen 


des Regiſtrators in chineſiſcher Sprache mit. 


„Sofort zog Stegmann eine Brieftaſche hervor, nahm 
eine grüne Karte heraus und übergab ſie dem Profeſſor. 
Sie enthielt die Worte: „Legitimationskarte für Herrn 


Heinrich Stegmann, stud. jur. aus Knobelsdorf.“ 

Eine Minute ſtand der Gelehrte ſprachlos, dann gab 
er die Karte dem Beamten, nahm ſeinen Hut und ver— 
ſchwand. 

Der Regiſtrator wurde roth vor Zorn, als er ſtatt des 
erwarteten chineſiſchen Paſſes eine einfache Studenten— 


karte in der Hand hielt. 


„Ich werde Sie wegen Täuſchung der Behörde in Ge- 
wahrſam bringen laſſen,“ herrſchte er den Studenten an. 
„Das werden Sie bleiben laſſen,“ ſagte Stegmann 
„Es iſt mir nicht in den Sinn gekommen, mich 
für einen Chineſen auszugeben, wenn mich die Leute das 


ruhig. 


Es gelang 
ihnen, durch Winke und Zeichen den Orientalen zu ver⸗ 


Studioſus Stegmann und fein Stiefelpußer. — Huſarenſtreiche. 


für halten, jo iſt das nicht meine Schuld; die Veranlaſ— 


ſung zu meiner außergewöhnlichen Kleidung finden Sie 
in dieſem Billet. 

Es war die ſchriftliche Einladung zum Maskenballe, 
die er dem Beamten übergab. Natürlich wurde der 
Student vom Polizeiamte entlaſſen, das Univerfitäts- 
gericht aber, an welches Requiſition erlaſſen worden 
war, verhängte eine kurze Carcerſtrafe über denſelben. 


Huſarenſtreich 


In ſeinen letzten beiden Semeſtern enthielt ſich Steg- 
mann aller Ulkereien; er arbeitete mit Ausdauer auf ſein 
Examen los und erzielte die zweite Zenſur. 

Gegenwärtig iſt er Kreisrichter in der preußiſchen Pro⸗ 
vinz Sachſen und gilt nicht nur für einen höchſt tüch⸗ 
tigen Juriſten, ſondern auch für einen ausgezeichneten 
Beamten, dem der Weg zu den wichtigſten Stellen im 
Staate geebnet ſei. 


e. 


Ein Schwank aus dem Jugendleben des alten „Feldmarſchall Vorwärts“ von Karl May. 


(Fortſetzung.) 


„Ich bin doch ein Himmel⸗Mohren⸗Elements⸗Wacht⸗ 
meiſter!“ ſagte Pappermann, ſich ſelbſtgefällig im Spie⸗ 
gel betrachtend. „Als ich noch bei den Belling-Huſaren 
ſtand, war ich der ſchönſte Mann im ganzen Regimente 
und noch heute, wenn ich des Königs Rock anhabe, ſehe 
ich aus wie Einer, vor dem die Andern Reſpekt haben 
müſſen. Und nun noch der Apfelſchimmel! Die Offi⸗ 


den Hauſe Jemand am Fenſter ſtand und mit bleichem 
| Angeſichte herunter auf die Gaſſe ſchaute. 
| „Das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Ein ehrenvoll 
verabſchiedeter Wachtmeiſter von den Belling-Huſaren 
ſetzt ſich zu Pferde, wenn er eine ſolche Ehrenſache mit 
zu verhandeln hat. Bei Ihm iſt das etwas ganz An— 
deres. Er iſt Mitglied der Schützenkompagnie und muß 


ziere laufen bei dieſem Wetter ſicher nicht in den Wald zu Fuß gehen. Vorwärts marſch!“ 


hinaus und ſo wird es mir, da ich einmal das Pferd 


Er war aufgeſtiegen, fette feinen Schimmel in Be- 


habe, auch nicht einfallen, mir müde und ſchmutzige wegung und ritt in gemüthlichem Schritte dem Thore 
Beine zu machen. Ich komme ebenſo ſtolz zu Roſſe zu. Hiller ſtieg in einer unbeſchreiblichen Stimmung 


wie ſie. Der Hiller, den ich abholen muß, mag ſehen, 
wie er durch dem Sand und Schlamm zur Stelle 
kommt.“ 

Er ſchritt leiſe, um die Tochter nicht aufzuwecken, die 


Treppe hinab, zog den Schimmel auf die Straße, ſetzte 


ſich auf und trabte mit ſtolzer Miene in den grauenden 
Morgen hinein. 

Bei dem Spezereihändler angekommen, fand er den— 
ſelben in fürchterlicher Angſt und Unruhe ſeiner war— 
tend. 

„Nun, wie ſteht es, iſt Er parat?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte kleinlaut. 


„So! In dieſem Anzuge will Er, der Oberlieute 
nant von der Schützenkompagnie, ſich mit einem Offi⸗ 


zier von den Belling-Huſaren ſchlagen? Iſt Er von 
Sinnen?“ 

„Soll ich vielleicht zu der Menſchenſchlächterei gar 
noch meinen theuern, blauen Staatsrock anziehen?“ 


— 


„Auf Seinen Staatsrock iſt es nicht abgeſehen, ſon- 


dern auf ſeine Uniform.“ 

„Auf meine Uniform? 
Geld gekoſtet hat? Die ſoll ich anlegen? 
Wetter? Fällt mir gar nicht ein!“ 

„Es wird ihm ſchon einfallen. Wer bei ſo einem 
Renkontre ſeine Charge verleugnet, darf ſich auch nicht 
wundern, wenn er als ordinärer Menſch angeſehen und 
behandelt wird!“ g 

„Aber wenn ich erſchoſſen werde, ſo wird ja der ſchöne 
Waffenrock ganz mit Blut und Schmutz beſpritzt!“ 

„Das iſt ihm dann ganz egal. Jetzt holt Er gleich 
die Uniform, ſonſt mag Er ſich nur immer nach einem 
andern Sekundanten umſehen!“ 

Hier war nicht länger zu widerſtehen. Hiller legte 
ſeine Schützengildenuniform an und trat dann mit dem 
ſtrengen Schwiegervater hinaus auf die Straße. 

„Ich glaube gar, Ihr wollt zu Pferde hinaus!“ 
meinte er, als er den Apfelſchimmel erblickte. 

Die Sorge um ſein koſtbares Leben hatte ihn ſo gleich— 
gültig gegen alles Andere gemacht, daß er das Thier 
vorher weder gehört noch geſehen hatte. Auch jetzt be— 
merkte er nicht, daß da drüben in dem gegenüberliegen— 


Die mich ein ſo ſchweres 
Bei dieſem 


neben ihm her und ärgerte ſich nicht wenig über den ſon— 
derbaren Umſtand, daß er, als der eigentliche und recht— 
mäßige Beſitzer des Pferdes gezwungen war, die Beine 
zu gebrauchen, während der Stadtkaſſirer vornehm und 
ganz in der Haltung eines Generals der Kavallerie hoch 
oben im Sattel thronte. g 

„Aber, Herr Stadt — Herr Ritt — Herr Wachtmei— 
ſter,“ brummte er, als ſie in das Freie gelangt waren; 
„das geht doch eigentlich nicht, daß Ihr auf meinem 
Schimmel reitet, und ich laufe wie ein Schulbube hinter 
Euch her, werde bis an den Federſtutz voll Schmutz 
beſpritzt und mache mir meine koſtbare Uniform zu 
Schanden!“ | 

„So? Warum geht es denn nicht? Er ſieht es ja 
ganz deutlich, daß es geht. Und was Er da von Sei— 
nem Pferde ſagt, das kann ich nun gar nicht verſtehen. 
Es iſt doch mein, Er hat es mir gekauft!“ 

„Da ſeid Ihr ganz außerordentlich im Irrthuur, 
Herr Wachtmeiſter. Ich habe es für mich gekauft und 
Euch nur zum Gebrauche überlaſſen.“ 

„Dagegen will ich allerdings Nichts ſagen denn wenn 
Er es mir zum Gebrauche überläßt, fo ift es ja mein 
Eigenthum fo lange als ich ges benutzen will.“ — 

„Ihr werdet Euch aber doch beſinnen, daß ich vor— 
geſtern die Bedingung machte, daß ich es auch auf ein 
Stündchen bekommen kann, wenn ich es gerade einmal 
beſteigen will.“ 

„Beſteigen? Nein, Er hat nur vom Fahren geſpro— 
chen, jetzt aber wird geritten.“ f 

| „Ihr ſeht doch wohl jedenfalls ein, daß ich hier unten 
Laßt 


im Schlamme erſticken muß, wenn es fo fortgeht. 
| mich wenigſtens ein Bischen mit aufſitzen!“ 
„Was will Er?“ frug Pappermann ganz erſtaunt. 
„Zu mir heraufſetzen will Er ſich?“ 

„Ja. Es iſt kein Menſch in der Nähe, und Niemand 
wird es ſehen, daß wir zu zweien reiten. Nehmt doch 
Rückſicht auf den miferablen Weg, den ich bis an die 
Kniee durchzuwaten habe. Ich habe mich Euch doch 
auch gefällig erwieſen!“ 5 

„Hm, da hat Er nicht ſo ganz Unrecht! Der Schim— 
mel iſt ſtark und kann uns Beide eine Strecke weit tra— 
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Aber halte Er ſich feſt an, damit Er mir nicht wieder 
hinunter in den Mehlbrei rutſcht!“ 

Nach einigen vergeblichen Verſuchen gelang es dem 
Spezereihändler und Schützengildenlieutenant, hinter 
ſeinem Schwiegervater Platz zu nehmen. Es war das 
erſte Mal, daß er ein Pferd beſtieg; er zog die Beine ſo 
weit wie möglich in die Höhe, klammerte ſich mit beiden 
Armen ängſtlich an den Stadtkaſſirer und gab ſich im 
Verlaufe des ungewöhnlichen Rittes alle erdenkliche 
Mühe, die koſtbare Balance nicht zu verlieren. 

„Drücke Er mir nur nicht die Rippen ein,“ mahnte 
Pappermann, als ſie eine kurze Strecke vorwärts gekom⸗ 
men waren. „Er ſitzt mir ja auf dem Nacken wie ein 
alter Infanterietorniſter!“ Bot 

„Kann ich dafür?“ frug Hiller. „Der Schimmel 
wirft ja die Beine, als wollte er in die Wolken ſteigen, 
und ich rutſche dabei immer weiter über den Schwanz 
hinunter. Mir wird's ganz jämmerlich zu Muthe, 
grad' wie Einem, der auf einen Kirchthurm ſitzt und be— 
kommt den Krampf in die Beine!“ N 

„Das hätte Er ſich gleich erſt denken können! Ein 
Apfelſchimmel iſt kein Kanapee und ein Schützengildiſt 
noch lange kein Koſakenhäuptling. Mache Er ſich wie⸗ 
der herunter, ſouſt bekommt Er die Seekrankheit und 
fällt mir in die Buttermilch, aus welcher ich ihn zeitle— 
beus nicht mehr herauskriege! — Mache Er raſch,“ 
fügte er hinzu; „dort aus dem Seitenwege ſcheint Je— 
mand zu kommen, und das wäre mir eine ſchöne Ge— 
ſchichte, wenn man uns beiſammen auf dem Pferde träfe!“ 

„Ihr könnt doch auch abſteigen! Die Reihe, zu lau— 
fen, iſt nun an Euch! Dann ſitze ich beſſer uud werde 
den Schwindel los. Ein Oberlieutenant mit Epaulet⸗ 
ten gehört doch wohl eher auf einen Schimmel als ein 
Wachtmeiſter, der keine —“ 

„Ah, guteu Morgen, meine Herren!“ ließ ſich in die— 
ſem Augenblicke eine helle Stimme vernehmen. Blücher 
kam mit ſeinen Begleitern zwiſchen den am Wege ſtehen— 
den Büſchen dahergeſprengt, und ſein ſchnelles unerwar— 
tetes Erſcheinen hatte den Beiden nicht Zeit gelaſſen, 
ihre Fußgängerangelegenheit in Ordnung zu bringen. 
„Ah,“ rief der Offizier lachend, „wie fein und lieblich es 
iſt, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen!“ 

„Ja,“ meinte der lange Venske mit einem Blicke, der 
faſt noch ſpitzer war als ſeine Naſe; „eine Umarmung 
zu Pferde und zwar von hinten. Es paſſiren merkwür— 
dige Neuigkeiten in der Welt!“ 

Der alte Wachtmeiſter kam in eine ganz ſchauderhafte 
Verlegenheit. So eine Blamage war ihm noch nie wi— 
Er drehte ſich zurück und gab dem Krämer 
einen Stoß, der denſelben beinahe vom Apfelſchimmel 
geworfen hätte. 

„Will Er wohl nun endlich einmal zuſehen, daß Er 
hinunter und auf die Beine kommt, Er Himmel-Mohren— 
Elementer Er! Drei Dutzend Mal habe ich's Ihm 
ſchon geſagt, Er aber ſcheint heut' gar keine Ohren mehr 
zu haben!“ 

„Das Pferd iſt mein; ich bleibe ſitzen!“ erklärte Hil— 
ler, indem er ſich bemühte, ſeine halbverlorene Stellung 
wieder zu gewinnen. Er durfte ſich unmöglich vor den 
Herren Offizieren von dem Stadtkaſſirer demüthigen 
laſſen. 

„Do lange ich es brauche, iſt es mein!“ behauptete 
dieſer. „So iſt es ausgemacht und ſo muß es auch gel— 
ten. Wenn Er nicht ſofort und auf der Stelle abſteigt, 
nehme ich das Thier vorn in die Höhe, und dann wird 
Er ja wohl erfahren, wie weich es ſich im Schlamme 


ſitzt!“ 
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gen. Na, da komme Er, und ſetze Er ſich hinter mich.“ „Laſſen Sie den Herrn Oberlieutenant immerhin blei⸗ 1 


ben, wo er ſitzt,“ ſuchte Rudorf zu begütigen. „Sie ha⸗ 
ben das Pferd gekauft und er hat es bezahlt; alſo haben 
Sie gleiche Rechte und müſſen zu Zweien reiten. Bor: 
wärts, Kinder!“ 


„Ja, vorwärts!“ ſtimmte Blücher bei, indem er ſei⸗ 


ner Fuchsſtute den Schenkel zu fühlen gab. „Die Zeit 
vergeht und Ihr wißt, daß ich heut' Blut ſehen muß!“ 

Er ſtrich dem Apfelſchimmel über die Naſe, ſchnalzte 
mit dem Finger und ſchoß dann im Galopp davon. 
Dies war das altgewohnte Zeichen für das ausrangirte 
Huſarenpferd. Es ſpitzte die Ohren, ſchnaubte einige 
Male wie beiſtimmend in die Nüſtern und flog dann 
10 ſeinen beiden Reitern in weiten Sätzen der Stute 
nach. 

„Mein Jeſſes, Herr Wacht — Herr Stadt — Herr 
Ritt — Herr Schwiegervater, haltet mich feſt, ſonſt fliege 
ich in die Luft!“ brüllte Hiller, indem er die Arme um 
ſeinen Vordermann ſchlug, als wolle er ihn erwürgen. 


„Hab' — keine — Zeit!“ rief dieſer athemlos zurück. 


„Der Schimmel — hat — den Teufel — im Leibe. 
Fliege Er — wohin Er will! Als ich — noch bei 
= Sen Belling⸗Huſaren ſtand — da hatte — ich ein- 
mal — — —“ 

Die Rede blieb ihm im Munde ſtecken. Blücher 
hatte jetzt vom Wege abgebogen. 

Der Ritt ging grad mitten in die Büſche hinein, und 
die Zweige ſchlugen dem Wachtmeiſter klatſchend um die 
Ohren. Er konnte weder ſehen noch hören; das Spre— 
chen verging da ganz von ſelbſt. Er mußte alle frühere 
Geſchicklichkeit herbeiſuchen, um nur ſitzen zu bleiben 
und konnte ſich alſo unmöglich um das Schickſal des 
Spezereihändlers bekümmern. Dieſer ſchloß die Augen, 
zog die Beine in die Höhe, und ſchlang ſie um die Hüf⸗ 
ten des Wachtmeiſters. So lange dieſer ſich hielt, war 
auch er geſichert, das ſtand feſt, und fo brauſte die ver- 


wegene Jagd praſſelnd und knackend durch Strauch und 


Buſch, bis endlich Blücher auf einem freien Platze hielt, 
auf welchem zwei Männer ſtanden, welche die Kommen: 
den erwartet hatten. 

Es waren der Burſche und Wildebrandt. Sie hielten 
neben dem vorhin gezimmerten Kaſten vor einem tiefen 


Loche. Hacke und Schaufel in ihren Händen zeugten, 


daß ſie es eben erſt aufgeworfen hatten. 

Sobald der Schimmel ſtand, machte Hiller Miene, 
ſchleunigſt herabzuklettern, doch das in ſeine alten Ge— 
wohnheiten fallende Thier ſchlug hinten in die Höhe 
und ließ ihn nicht eher herunter als bis Blücher mit der 
erhobenen Hand ein Zeichen gab. 


„Was iſt denn das für ein Loch?“ frug Pappermann, 


ſich den rinnenden Schweiß von dem Geſichte wiſchend. 
„Das Himmel-Mohren⸗Elements-Vieh hätte mich ja 
beinahe hineingeworfen.“ 

„Es iſt für Ihren Herrn Schwiegerſohu beſtimmt,“ 
anwortete Blücher gleichmüthig, indem er abſtieg und an 
die Grube trat, um ihre Weite mit der Größe des Kaſtens 
zu vergleichen. „Einer von uns Beiden wird fallen, das 


verſichere ich Ihnen, und wer es ſein wird, darüber kann 


ja gar kein Zweifel ſein!“ 


„Für meinen Schwiegerſohn?“ Er ſah mit einem 


Geſichte drein, welches ſchwer zu beſchreiben war. „Wol— 
len Sie ihn denn geradezu todtſchießen?“ 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt! Wenn es Einer 
von der Schützencompagnie wagt, einen Huſarenoffizier 
zu fordern, ſo wird von dem Letzteren die Sache natür— 


lich ſo Scharf wie möglich genommen. Das müſſen Sie 


als alter Kavalleriſt ſehr gut wiſſen.“ 
„Alſo nicht blos ein Wenig angeritzt, ſandern wirklich 
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erſchoſſen ſoll er werden! Nachher in den Kaſten und ı „Mein Jeſſes, Herr Wach ich u — ich bin — 


dann in das Loch? So gefährlich für ihn habe ich es 
mir allerdings nicht vorgeſtellt. Als ich noch bei den 


Bellings⸗Huſaren ſtand, habe ich wöchentlich wenigſtens 


ſechs bis acht Rencontres gehabt, aber getödtet, einge— 
kaſtet und begraben iſt dabei Niemand worden.“ 

„Das mag ſein. Doch beginnen wir, die Zeit iſt ver— 
floſſen!“ 


Auch die anderen Offiziere, welche den drei Reitern 


auf dem Fuße gefolgt waren, ſtiegen ab. Wenn Sie 
auf den Spezereihändler blickten, fiel es ihnen ſchwer, 
den nothwendigen Ernſt zu bewahren. Er hatte das 
Geſpräch Pappermann's mit dem Lieutenant angehört 
und ſtand auf dem Platze wie Einer, über den das jüngſte 
Gericht hereinbricht. Der Federhut war ihm während 


des Parforcerittes verloren gegangen; die Haare hingen 


ihm wirr um das hagere, angſtbleiche Geſicht und ſeine 
Hände lagen gefaltet in einander, als erwarte er ſchon 
jetzt die tödtliche Kugel. 

Treskow trat vor. Er war der Zeuge Blücher's und 
begann den üblichen Verſuch zu einer friedlichen Aus— 
gleichung der Sache. 


„Schon gut!“ ſchnitt ihm Blücher, indem er die Pi⸗ 


ſtole hervorzog, kurz die Rede ab. „Erſparen wir uns 
alle unnützen Worte und ſchreiten wir lieber zur That. 
Herr Wachtmeiſter, meſſen Sie die Diſtanze ab, fünf- 
zehn Schritt, nicht zu weit; ich werde einſtweilen verſu— 
chen, ob meine Hand heute ſicher iſt. Da oben die ein— 
s an der Tannenſpitze ſoll herunter. Aufge— 
paßt!“ a 


Der Schuß krachte und die Zapfe flog zerſchmettert 


in die Luft. 

„So, es geht! Will der Herr Oberlieutenant viel— 
leicht auch einen Probeſchuß thun?“ 

Dieſer ſchüttelte nur verneinend mit dem Kopfe. Es 
war ihm nicht wie Schießen, es war ihm überhaupt wie 
gar Nichts, er wußte kaum, daß er noch lebte. Er hatte 
noch niemals ein Mordgewehr in der Hand gehabt und 
Blücher hatte aus ſo bedeutender Höhe das kleine Ziel 
herabgeholt. Es gab ja gar nichts Anderes zu erwarten, 
als den Tod! Der ominöſe Kaſten ſtand ja ſchon be— 
reit und daneben gähnte das furchtbare Loch, welches be— 
ſtimmt war, einem armen Oberlieutenant von der 
Schlützencompagnie zu verſchlingen, welcher keinen Schuß 
zu hören vermochte, ohne in Ohnmacht zu fallen. 

„Alſo Sie ſind Ihres Armes ſicher? Das iſt mir 
lieb, treten wir alſo an!“ | 

Die Piſtolen wurden geladen. Jeder der beiden Kon— 
trahenten erhielt eine derſelben in die Hand, und nun 
war der fürchterliche Augenblick endlich gekommen. 

Hiller mußte an ſeinen Platz geſchoben werden. Es 
war ihm vollſtändig ſchwarz vor den Augen und in den 
Ohren tobte und toſte es ihm, als brande die ganze Oſt— 
ſee in ihnen. 

„Herr Lieutenant,“ rief Pappermann in bittendem 
Tone, „ich erſuche Sie ganz gehorſamſt um eine mög— 
lichſt milde — — “ 

„Sparen Sie alle vergebliche Mühe, Herr Wacht— 
meiſter! Ich weiß ganz genau, was ich zu thun habe, 
und einen Schwiegerſohn bekommen Sie allemal wieder. 
Alſo, Herr Oberlientenant, auf Kommando Beide zu— 
gleich ſchießen. Zielen Sie genau, ich werde es auch 
thun!“ 

Er hob die Waffe; Hiller that es ihm mechaniſch nach. 
Sie zitterte in ſeiner Hand. Er raffte ſich mit aller Ge— 
walt zuſammen und legte den Finger an den Drücker 
der Piſtole. Das Zeichen wurde gegeben. Zwei Schüſſe 
krachten zu gleicher Zeit. 


— ich bin todt!“ ſchrie der Spezereikrämer, mit bei- 
den Händen krampfhaft nach der Bruſt fahrend. Dann 
brach er auf der Stelle, wo er geſtanden hatte, leblos zu— 
ſammen. 

Pappermann eilte herbei und kniete an ſeiner Seite 
nieder. Die Offiziere warfen ſich Blicke zu, aus denen 
eine nur mühſam unterdrückte Lachluſt blitzte. 

Hiller hatte geradeauf gen Himmel geſchoſſen, Blücher 
aber auf einen Baumſtamm losgedrückt, der auch getrof— 
fen worden war. 

„Er iſt todt, ganz und gar todt, fürchterlich todt!“ 
wehklagte der Stadtkaſſirer. „Aber — aber ich bemerke 
doch keine Wunde!“ 

„Er iſt todt!“ wiederholte Blücher. „Das ſagte er 
ſelbſt und das ſagen auch Sie, Herr Wachtmeiſter; folg— 
lich wird er auch ſofort begraben, damit keine Spur von 


unſerem gefährlichen Handel zu finden ſei.“ 


„Ja, todt iſt er, der arme Teufel, und den Apfelſchim— 
mel, Gott ſei Dank, den habe ich! Aber wo iſt denn 
Ihre Kugel eingedrungen?“ 

„Da er nun todt iſt, fo iſt dieſe Unterſuchung vollſtän— 
dig überflüſſig. Wildebrandt, die Leiche gehört Ihnen 
jetzt.“ 


„Zu Befehl, Herr Lieutenant, machen Sie Platz, Herr; 


Wachtmeiſter!“ 

„Das geht nicht ſo ſchnell, wie Er es meint! Es iſt 
Menſchenpflicht und Chriſtenpflicht und ganz beſonders 
meine Pflicht, hier fo ſorgfältig wie nur möglich zu ver⸗ 
fahren. Ich ſehe keine Wunde. Vielleicht iſt er nur 
vor — vor Anſtrengung umgefallen!“ 

„Ob er in Folge der Auſtrengung umgefallen oder von 
dem Schuſſe getroffen worden iſt,“ meinte der lange 
Venske, ,das iſt hier ganz und gar gleichgültig. Er hat 
ſelbſt in ſeinem letzten Augenblicke erklärt, daß er todt 
ſei, und ein Sterbender ſagt niemals eine Lüge. Legt 
ihn in den Kaſten und werft ihn in das Loch! Es giebt 
noch genug Spezereikrämer in der Welt.“ 

„So!“ rief Pappermann zornig werdend. „Vielleicht 
giebt es auch der Lieutenants genug!“ 

„Das iſt möglich!“ antwortete Blücher, „jedenfalls 
aber find fie mehr werth als alle Krämer und Wachtmei— 
ſter zuſammengenommen.“ N 

Der Stadtkaſſirer erhob ſich überraſcht! 

„Soll das vielleicht eine Beleidigung ſein, Herr von 
Blücher?“ N 

„Wie Er's nimmt!“ 

„Er?“ Das war dem alten Bramarbas noch nicht 
widerfahren. In dieſer Weiſe war er ſeit langen Jah— 
ren nicht angeredet worden. Er wußte nur zu gut, daß 


Blücher den Streit mit dem Spezereihändler vom Zaun 


gebrochen hatte. Wollte er vielleicht mit ihm ein Glei— 
ches thun?“ 

„Wenn ich es nun nicht als eine ſolche nehme?“ 

„Das iſt Seine Sache! Wir ſind hier ſechs Perſo— 
nen, welche Seinen Schwiegerſohn für todt erklären. 
Er als der Siebente iſt nicht berechtigt, eine andere 
Meinung durchzuſetzen. Der Tode wird begraben!“ 

„Meinetwegen! Jedenfalls aber nicht eher, als bis 
auch ich von ſeinem Todte vollſtändig überzeugt bin. 
Daß Sechs gegen mich ſind, macht mich nicht furchtſam. 


Als ich noch bei den Belling-Huſaren ftand, bin ich ein— 


mal ganz allein mitten in eine feindliche Batterie hinein— 
geritten, habe die Bedienungsmannſchaft. ſammt der 
ganzen Bedeckung niedergefäbelt und die vier Kanonen 
nachher zu meiner Schwadron gebracht. Ich erhielt für 
dieſen Streich damals eine Medaille; ſie iſt mir aber 
ſpäter einmal wieder verloren gegangen. Solcher Aben— 
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teuer könnte ich viele erzählen; glauben Sie da etwa, 
daß ich mich vor ſechs Leuten fürchte, die in Summe 
kaum ſo alt ſind, wie ich allein es bin?“ ER 
„Nein, das glauben wir nicht; aber ein Aufſchneider 
iſt Er, wie es keinen zweiten wieder giebt.“ 
„Herrrrrr—!“ brauſte der Alte auf. 
etwa wieder eine Beleidigung ſein?“ \ 
„Wie Er's nimmt! Er wird es aber jedenfalls wie— 
der als keine ſolche gelten laſſen!“ 
„Meinen Sie. Wenn ich es nun als eine Beleidi— 
gung nehme?“ 


„Soll das 


„So weiß Er als ehrenvoll verabſchiedeter Veteran, 


was Er zu thun hat. Wer ganz allein eine Batterie er— 
ſtürmt, der muß trotz der verlorenen Medaille ſeine 
Ehre vertheidigen, ſobald ſie angegriffen wird.“ 
„Gut; ich fordere Sie!“ | 
„Schön! Ich bin jetzt einmal im Zuge und im Ka⸗ 


ſten iſt vielleicht grad noch Platz genug für ihn.“ 


„Wir wollen erſt abwarten, wer von uns Beiden hin— 
einkommt. Denken Sie denn, daß es mir einfällt, mich 
mit Ihnen zu ſchießen? Nein, die Säbel müſſen blitzen!“ 

„Darüber zu entſcheiden, iſt wohl nicht Seine, ſon⸗ 
dern meine Sache! Aber ich will Ihm den Gefallen 
thun und den Degen wählen.“ 

„Schön! Und Ort — Zeit?“ 

„Jetzt, aber nicht hier! Er hat ſich geſtern den 
Schimmel gekauft und ich will ihm Gelegenheit geben, 
uns zu zeigen, daß Er keinen ſchlechten Handel gemacht 
hat. Wir fechten zu Pferde und reiten deshalb hinaus 
in's freie Feld.“ 

„Angenommen!“ zwang ſich der Wachtmeiſter zu 
ſagen. Es war ihm doch nicht ganz wohl zu Muthe 
Er ſah ein, daß der Lieutenant zu ſeinem ungewöhnli— 
chen Verhalten durch cine ganz beſondere Abſicht getrie— 
ben werden müſſe und daß er als der Aeltere und Er— 
fahrenere mehr Vorſicht und Bedachtſamkeit hätte zeigen 
müſſen. 

„So ſetze Er ſich auf!“ 

„Nicht eher, als bis ich hier den Todten gehörig un— 
terſucht habe!“ N 

„Das kann unterbleiben! Ich gebe Ihm mein 
Ehrenwort, daß Sein Spezial nur dann begraben wird, 
wenn er wirklich todt ſein ſollte. Lebt er noch, ſo ſoll 
er mit der größten Sorgfalt behandelt werden. Genügt 
ihm das?“ 

„Gegen Ihr Ehrenwort kann ich natürlich keine Ein— 
wendung machen. Aber wie ſteht es denn mit dem Se— 
kundiren. Wird einer der Herren mir die Ehre erweiſen?“ 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Das kann Er 
aber auch ausmachen, wenn wir am Platze ſind. Jetzt 
alſo auf die Pferde und vorwärts, fort von hier!“ 

Dieſer Aufforderung wurde Folge geleiſtet. Als ſie 
das Gebüſch hinter ſich hatten, wandte ſich Blücher an 
Treskow. n 

„Jetzt gilt's Deine fünfzig Dukaten. Hältſt Du das 
Geländer am Mühlwaſſer für feſte Barriere ?“ 

„Jedenfalls.“ 

„Gut! Es iſt wohl einige Zoll noch über fünfein— 
halb Fuß hoch. Mach' Dich gefaßt zum Zahlen!“ 

„Du wirſt doch nicht etwa gar bei der Ausführung 
Deines Planes einen ſo gefährlichen Sprung wagen! 
Bedenke doch, daß Du den Wachtmeiſter ganz ohne alle 
Tollkühnheit dahin bringen kannſt, wo — — —“ 

„Ah bah! Ich brauche die fünfzig Füchſe grad noth— 
wendig und verdiene ſie heut beſſer und lieber als mor— 
gen. Alſo Ihr reitet ſofort zum Müller und laßt ihn 
das Waſſer abſtellen!“ 

„Wie es ausgemacht iſt!“ meinte Treskow mit einem 


vergnügten Seitenblick auf Pappermann, welcher von 
der Unterhaltung kein Wort gehört hatte. 

Blücher drängte jetzt ſein Pferd an den Schimmel, 
ſtrich dieſem über die Naſe und ſchnalzte wie vorhin mit 
dem Finger. 

„Was ſoll dieſe Zärtlichkeit mit meinem Thiere?“ 
meinte der Wachtmeiſter. In der Erinnerung an den 
halsbrecheriſchen Ritt durch den Buſch begann ihm die 
Ahnung aufzuſteigen, daß hinter dem Verhalten des 
Lieutenants irgend etwas ſtecken möge. 

„Das wird Er gleich ſehen!“ antwortete dieſer, gab 
ſeinem Pferde die Sporen und ſetzte daſſelbe in Galopp. 

Der Apfelſchimmel warf den Schwanz in die Lüfte, 
wieherte freudig auf und griff dann mit den Beinen aus, 
als wolle er ſeinen Reiter in vierundzwanzig Stunden 
um die Erde tragen. Die Jagd begann von Neuem 
und zwar mit einer Schnelligkeit und Ausdauer, daß in 
kurzer Zeit eine ganz bedeutende Strecke zurückgelegt 
wurde. 

Sie ging einer Gegend zu, in welcher der Stolpefluß 
eine nicht unanſehnliche Erweiterung erleidet, in deren 
Nähe damals eine große Mühle lag. Dieſer Ort war 
es, den Blücher bei ſeinen früheren mit Wildebrandt un— 
ternommenen Ausflügen als Ziel gewählt hatte, um ſich 
mit den Pferden im tiefen Waſſer zu erluſtigen. Er 
kannte das Letztere ſehr genau und wußte, daß es ober 
halb des Mühlenwehres eine Bodenerhöhung unter 
demſelben gab, welche die ſonſtige Tiefe auf nicht ganz 
Manneshöhe reduzirte. 

Er ſprengte grad auf dieſe Stelle zu. Als der Wacht— 
meiſter die glatte, ſchimmernde Fläche des trügertſchen 
Elementes erblickte, begann es ihm unheimlich zu wer— 
den. Je näher er ihr kam, deſto mehr bemerkte er aus 
der Richtung, welche Blücher einhielt, daß dieſer einen 
Sprung in's Waſſer vorhabe, und gab ſich Mühe, ſein 
Pferd zu pariren. Aber der Schimmel ließ ſich nicht 
mehr lenken; er hatte das Waſſer gerochen, blies die 
Nüſtern ſehnſüchtig auf und ſetzte in weiten Griffen nur 
immer hinter der Fuchsſtute her, die ihm hier oft eine 
wackere Führerin geweſen war. 

„Herr Lieutenant!“ rief der waſſerſcheue Mann. 
„Herr Lieutenant, ich bitte Sie um aller Welt willen, 
Sie wollen doch nicht etwa gar —!“ 41 

Die Stimme verfagte ihm. Sein Pferd griff mit den 
Hinterhufen faſt über die vorderen hinaus und bei jedem 
Zuſammenwerfen der Beine war es dem Reiter, als ſitze 
er auf einer Kugel, die ſich mit ihm in die Fluthen rollen 
wolle. 

Schon war das Geländer zu erkennen. Es war ſtark 
gebaut, feſt und hoch. Darüber konnte Niemand hin— 
wegkommen! Und doch ließ Blücher ſeinen Fuchs laufen, 
was er nur laufen konnte. 

„Herr Lieutenant, Herr Lieutenant! Halten Sie doch 
Ihre infame a an! Himmel-Mohren-Element da — 
da — da — —!“ 

Mit einem mächtigen Satze war der kühne Huſaren⸗ 
lientenant über die Barriere weg. Das Waſſer ſchlug 
ſchäumend über ihn und ſein Roß zuſammen. Der 
Schimmel ſtrengte alle ſeine Sehnen an und folgte. 

„Herr Lieutenant —! Alle guten Geiſter — ! Gott 
jet meiner armen Seele — — !“ 8 

Das über ihm zuſammenſchlagende Waſſer verſchloß 
ihm den Mund. Nach einigen Sekunden erſchien er 
mehrere Schritte von ſeinem Pferde entfernt, puftend, 
ſprudelnd und mit Händen und Füßen um ſich ſchlagend 
wieder auf der Oberfläche. Die Tragkraft des Waſſers 
hatte ihn aus dem Sattel gehoben. Blücher bemerkte 
es, glitt vom Pferde, ſchwamm auf ihn zu und faßte ihn 
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beim Schopfe. Die Fuchsſtute ſtrebte dem wohlbekann⸗ 


ten Landungsplatze zu, wo ſie aus der Fluth geſtiegen 
war, und der Schimmel folgte ihr mit treuer Anhänglich⸗ 
keit, wie er es aus früherer Zeit noch im Gedächtuiß 
hatte. Rudorf, Treskow und der lange Venske waren, 


nachdem fie das Gelingen des Rieſenſprunges mit bes | 
wundernder Anerkennung beobachtet hatten, unbeküm⸗ 


mert um die vier ſchwimmenden Weſen ſeitwärts abge- 
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ritten und in der Richtung nach der Mühle zu bald ver- 
ſchwunden. 

Pappermann bemerkte von dem allem Nichts, er wußte 
nur das Eine, daß er ſich in der Stolpe befinde und daß 
nun ſeine letzte Stunde gekommen ſei. 
drang ihm durch Ohren, Mund und Naſe, er ſtieß es 


gurgelnd von ſich und wehrte ſich halb bewußtlos und in 


krampfhaften Bewegungen gegen den fürchterlichen un— 


natürlichen Tod, deſſen naſſe und eiskalte Schwingen ihn 


erbarmungslos umrauſchten. 


„So halte Er doch ſtill!“ tönte die befehlende Stimme 
Blüchers wie aus meilenweiter Entfernung an ſein Ohr; 


ſonſt laſſe ich Ihn los und Er mag meinetwegen er— 
trinken!“ 
Jetzt erſt fühlte er, daß ihn Jemand bei den Haaren 


gefaßt hielt. Der Gedanke an eine Möglichkeit der Ret⸗ 
tung ließ feine bereits ſchwindenden Lebensgeiſter zurück- 
kehren und, gehorſam dem Gebote, verhielt er ſich ſo 


ruhig, wie es ihm die unendliche Angſt ſeines Herzens 
geſtattete. 

„So, jetzt kann Er feſten Fuß faſſen. Trete Er auf 
und öffne Er die Augen, damit Er ſieht, wo Er ſich be— 
findet!“ 

Er wurde bei der Schulter gefaßt und mit den Füßen 
kräftig niedergedrückt. Sie berührten den ſichern Grund, 
aber das Waſſer ging ihm ſo hoch, daß es ihm den Athem 
verſetzte und ſeine zitternde Geſtalt immer wieder in die 
Höhe hob. 5 

„Herr Lieutenant,“ rief er, die Augen noch geſchloſſen, 

und die Arme grad emporſtreckend, „Sie bringen mich 
um, Sie haben mich gemordet, Sie haben mich ſchmäh— 
lich erſäuft. Ich werde Sie beim Oberkommando an— 
eigen!“ 
5 70 0 Er das, Herr Wachtmeiſter, wenn es Ihm ge⸗ 
lingt, ſich aus dem Waſſer heraus zu arbeiten! In⸗ 
wohl will ich Ihn nicht weiter beläſtigen. Lebe er 
wohl!“ 

Die Arme, welche ihn bisher unterſtützt hatten, wichen 
von ihm. 

„Halt, halt, mein beſter Herr von Blücher, bleiben 
Sie, gehen Sie nicht fort, ich muß ja ſonſt bei leben⸗ 
digem Leibe jämmerlich ertrinken! Ich — kann nicht 
ſchwimmen!“ 

„So hat Er die beſte Gelegenheit, es zu lernen!“ 

„Nein, nein, ich danke für dieſe Gelegenheit, ich mag 
es nicht lernen, ich — ich will — ich will hinaus!“ 

„Dann mache Er endlich die Augen auf, damit wir 
mit Seiner Forderung in's Reine kommen, denn eher 
kommt Er nicht von dannen!“ 

„Mit meiner Forderung? Ich fordere Nichts, gar 
Nichts als nur mein armes Bischen Leben. Ich habe 
Niemand gefordert, ich bin der friedfertigſte Menſch, 
den es nur geben kann!“ 

„Rede Er keine Dummheit! Er hat mich in Gegen— 
wart von fünf Zeugen auf Säbel verlangt, das kann Er 
als ehrenvoll verabſchiedeter Wachtmeiſter gar nicht leug⸗ 
nen und jetzt befinden wir uns auf der Stelle, welche ich 
mir zum Kampfplatz ausgeſehen habe.“ 

Der Schreck über dieſe Worte riß ihm endlich die Au- 
gen auf. Er ſah ringsum Waſſer, Nichts als Waſſer, 
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welches in ſtillen, hinterliſtigen, heimtückiſchen Wellen 
auf ihn einfluthete, es wurde ihm grün und gelb vor 
dem erſtarrenden Blicke, und die erſchrockenen Lider 
ſchloſſen ſich ebenſo ſchnell, wie ſie ſich geöffnet hatten. 

„Kampfplatz?“ zeterte er. „Hier? Mitten im Waſ— 
ſer? Das iſt unmöglich, das iſt geradezu ganz und gar 
unmöglich. Ich thue nicht mit!“ 

„So laſſe ich Ihn hier allein, und Er mag ſtehen 
und warten, bis Ihn die Fröſche und die Kröten an— 
beißen!“ 

Bei dieſer Vorſtellung zog der Geängſtigte unwillkür— 
lich die Beine in die Höhe. Sofort fuhr er mit dem 
Kopfe unter das Waſſer. Blücher hob ihn empor und 
brachte ihn in ſeine vorige Stellung zurück. 

„Da ſieht Er, wie es Ihm geht, wenn Er auf Sei— 
ner Weigerung beharrt. Aber ſo mache Er nur einmal 
ordentlich die Augen auf, ſouſt kann Er verſichert ſein, 
daß ich die Geduld verliere und Ihn Seinem Schickſale 
überlaſſe. Er iſt doch kein Kind, und ein ehrenvoll ver- 
abſchiedeter Wachtmeiſter von den Belling⸗Huſaren 
i ſich doch vor ein paar Tropfen Waſſer nicht fürch— 
ten!“ 

„Ein paar Tropfen —“ jammerte er, „ein paar Trop⸗ 
fen ſollen das ſein! Es wibbelt und kribbelt von Ei— 
dechſen, Fröſchen und Kröten um meine Beine, das 
Waſſer geht mir bis an den Hals, und das ſollen nur 
ein paar Tropfen ſein! Da bleibt mir doch geradezu 
der Verſtand ſtille ſtehen!“ 

„Da halte Er ihn nur ſo feſt wie möglich, denn Er 
wird ihn noch ſehr nothwendig gebrauchen können! 
Wenn das Waſſer jetzt bis an Seinen Hals reicht, ſo 
wird es Ihm in kurzer Zeit bis an den Mund gehen, 
und dann iſt es aus mit Ihm. Bemerkt Er nicht, daß 
es immer höher und höher ſteigt? Der Müller hat 
den Schützen geſchloſſen, und jo wird es in zehn Mi⸗ 
nuten vielleicht gar ſchon über Ihn zuſammen gehen.“ 

„Herr Lieutenant, Sie ſind ein ganz entſetzlicher 
Menſch! Sagen Sie doch nur ſchnell, was ich eigent— 
lich thun ſoll!“ 

5 11 Augen richtig offen halten und dann den Säbel 
ziehen!“ 

„Aber wozu denn nur um des Himmels willen? Ich 
bin doch kein Haifiſch, daß Sie mir zumuthen, mich hier 
im Waſſer mit Ihnen herum zu wälzen!“ 

„Aber ein Mann iſt Er, dem es ganz miſerabel ſteht, 
zu jammern und zu klagen, wenn es gilt, ſeine Ehre zu 
vertheidigen!“ 

„Ich will ſie ja auch vertheidigen, aber nur nicht hier 
in dieſer gräßlichen Sündfluth, in der ich mich nicht be- 
wegen kann, ohne zu ertrinken.“ 

„Es kommt ja ganz auf Eins heraus, ob Er ertrinkt 
oder ob ich Ihn da draußen niederſtoße, denn mir iſt 
Er doch nicht gewachſen, das weiß Er nur zu gut. 
Ziehe Er blank, ſonſt ſchlage ich Ihn ohne Gegenwehr 
nieder!“ 

Der Sprecher zog den Degen und ließ ihn drohend 
vor der Naſe Pappermann's funkeln. 

„Alſo hier ſoll ich elend umkommen! Von den 
Fiſchen und Waſſerratten ſoll ich aufgefreſſen und ver⸗ 
zehrt werden! Als ich noch bei den Belling-Huſaren 
ſtand, hätte ich an ſo etwas gar niemals gedacht! Giebt 
es denn kein Mittel, dieſem abſcheulichen Tode zu ent— 
gehen? Ich will ja gern Alles thun, was ſie wollen, 
nur ſchaffen Sie mich aus dieſem naſſen Jammerthal 
hinüber an das Ufer!“ 

„Hm, Er iſt mir ein ſchöner Haſenfuß, daß Er vor 
dem Bischen Brühe hier ſo zittert! Aber wenn es Sein 
Ernſt iſt mit dem Verſprechen, ſo will ich Rückſicht auf 
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finden laſſen.“ 

„Gut! Alſo was verlangen Sie?“ it: 

„Ich muß Ihn zuvor um Etwas fragen. Weiß Er 
denn ſchon, daß Hiller den Apfelſchimmel wieder verkauft 
hat?“ 

f „Nein. Aber das iſt ja gar nicht möglich; ich habe 
ihn ja noch!“ 

„Aber nur für kurze Zeit. 
wieder abgeholt.“ 

„Das kann ich nicht glauben.“ 

„Wenn es Ihm der Lieutenant von Blücher ſagt, ſo 
wird Er wohl die Gewogenheit haben, es zu glauben! | 
Der Pferdehändler Ganzow hat es meinem 1 
noch geſtern Abend erzählt; er kennt den Schimmel und 
hat ihn alſo im Sacke kaufen können. Der Krämer hat 
Ihn mit dem Thiere nur auf's Eis geführt, er iſt zu 
geizig, Ihm zu Liebe eine ſolche Ausgabe zu machen, 
und ſobald das Mädchen ſein iſt, geht der Apfelſchimmel 
flöten.“ 


Nach der Hochzeit wird er 


— aber der Zorn hilft mir auch nichts mehr. Da iſt 
dieſer Kerl ja ein ganz armſeliger Lügner!“ 


„Ich begreife auch nicht, wie Er ſich ſo gewaltig in 


kann ſich gratuliren, ihn 
men!“ 1 
„Ich? Den? Zum Schwiegerſohn? Daran denkt 
ja kein Menſch!“ 9 
„Dann wäre alſo auch ich kein Menſch, denn ich denke 
ſehr daran und grad' jetzt am meiſten. Der Wildebrandt 


zum Schwiegerſohn zu bekom— 


wird ſein Schwiegerſohn; ich gebe Ihm mein Ehrenwort * 


darauf. Das iſt ja doch eben die Bedingung, unter 
welcher ich Ihm einzig und allein nur aus der Tinte => 
helfe!“ | 


„Einzig und allein? Das wäre ja ſchauderhaft, denn 1 | 
Der Wildebrandt 7 


ich kann unmöglich darauf eingehen. 
iſt mir zuwider; er hat mich ganz außerordentlich belei⸗ 
digt!“ 4 

„Spreche Er nur ja nicht von Beleidigung! 
der geſagt hat, das iſt wahr! Er pflegt bei Seinen Er— 


zählungen den Mund ganz ungeheuer voll zu nehmen 
und iſt immer ſelber Schuld, wenn Seine Angaben 
„Da ſoll dem Himmel-Mohren-Elementer doch gleich Mißtrauen erregen. Jetzt geht Ihm das Waſſer Schon Fr 
bis nahe an den Mund; da kann Er ihn noch einmal 


recht voll nehmen, und das wird ja wohl das letzte Mal 
ſein.“ (Schluß folgt. WE 


Das Haus un 


id die Schule. 
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Faſt in allen Ländern ſind in den letzten Jahren die 
Beſtrebungen der Volksſchule, den an fie geſtellten hohen 
Anforderungen gerecht zu werden, von Seiten des Staats 
unterſtützt worden. 

In Folge dieſer Wendung zum Beſſeren wird die 
Schule ihrem Ideale immer näher kommen und in den 
Stand geſetzt werden, in ihren Zöglingen der Geſellſchaft 
tüchtige und nützliche Glieder zuzuführen. Freilich muß 
zu einer wahrhaft ſegensreichen Wirkſamkeit der Schule 
noch ein zweiter Faktor das Seinige beitragen. Wir 
meinen das Elternhaus. Die Erziehung des Kindes 
beginnt in der Familie, und in Beziehung hierauf jagt 
Peſtalozzi: „Die erſten Eindrücke ſind die beſten und 
dauerhafteſten, das Kind ſollte alſo nur gute empfangen.“ 
— „Das, was Eltern die Kinder lehren können, iſt und 
bleibt immer die Hauptſache für's menſchliche Leben.“ — 
„Die Schulmeiſter ſagen zwar freilich den Kindern auch 
recht viele Dinge vor, die ſchön und brav ſind, aber die 
ſchönen, braven Dinge, die ſie ihnen ſagen, ſind in ihrem 


Viele Eltern ſehen den Lehrer als den bezahlten Er- 


-r 


zieher ihrer Kinder an und beruhigen ſich dabei. Wie 
leicht vergeſſen aber manche Eltern, daß fie durch ihre 7 
häusliche Erziehung vor Uebergabe der Kinder an Schule 


und Lehrer ungemein viel nützen können. Vor Allen iſt 3 
darauf zu ſehen, daß die Kinder von Anfang an richtig 
ſprechen lernen. „Siehe es nicht für eine Kleinigkeit an, 


ob Dein ſprechenlernendes Kind ungereimte und falſch⸗ 
geſprochene Worte höre oder nicht, und gib Dich nicht 


der Meinung hin, als ſei das verſtümmelte Wort leichter 


als das richtige; durch richtige Behandlung wirft dun 
Dein Kind vor den kindiſchen Wortverſtümmelungen 


bewahren, welche oft bis in die Schulzeit dauern. 1 

Da gilt es ferner, die den Kleinen angeborene Lern- 
luſt zu befriedigen, ihre tauſenderlei Fragen richtig zu 
beantworten. Nur ſuche man ihnen nicht verſchiedene 


Mund nie ſo viel werth, was ſie im Mund eines braven 
Vaters und einer braven Mutter werth ſind.“ 

Im Tagebuche eines Lehrers heißt es: „Nichts kommt 
der Kraft der Eindrücke gleich, welche das Kind in dem 
Heiligthume einer ſtillen, gebildeten Familie empfängt.“ 
— „Man laſſe den Menſchen von früheſter Jugend an 
nichts Verkehrtes glauben, ſagen und thun, das iſt die 
ganze Kunſt der Erziehung.“ 

Was iſt nun vom Elternhauſe in Betreff einer guten 
Kindererziehung zu fordern? 

Es ſoll 


bleiben. Auch auf den folgenden Stufen ihrer Ent— 


wicklung bedürfen die Kinder, wenn fie ſich naturgemäß müſſen. 
entwickeln ſollen, einer unausgeſetzten und ſorgfältigen es noch ii 


Pflege. Nur durch mühevolles Schleifen erhält der 
Diamant ſeinen Glanz und ſeinen Werth. 


hier die rechte körperliche und geiſtige Pflege den ſäu 
der Kinder in ihren allererſten Lebensjahren unerörtert des Le 


einzuflößen, indem man mit der ſtrafenden Gerechtigkeit 2 
des Lehrers droht. = 


Kinder auch ſchon vor ihrem Eintritt in die Schule 
gewöhnt werden. 


wird.“ Während der Schulzeit halte das Elternhaus 4 
Strenge darauf, daß das Kind auch nicht eine Stunde 


unnöthig verſäume. Da iſt dem Kinde gegenüber unbe⸗ 
dingt feſtzuhalten, daß es nur während ſeiner ſchulfreien 
Familienfeſtlichkeiten Theil nehmen kann. Für 


Zeit an 

migen Schulgänger kann auch der beſte Unterricht 
hrers nur Stückwerk ſein, um wie viel mehr wird 
das Erlernte in ſeinem Kopf zum Stückwerk werden 


ſäumniſſen fälſchlich mit Krankheit entſchuldigen. 
Das Kind muß überhaupt merken, daß ſich feine Eltern 


Was 


Kenntniſſe und unverſtändlichen Gedächtnißkram vorzei⸗ 
tig einzutrichtern oder wohl gar Furcht vor der Schule 
An Reinlichkeit, Ordnung und Gehorſam müſſen die 


„Solange die Einſicht des ‚Warum‘ 
fehlt, muß es Gewohnheit werden, zu thun, was geboten 


Man möchte es lieber gar nicht glauben, daß 
nmer Väter gibt, die ihre Kinder bei Schulver⸗ 
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oder häuslichen Erzieher für die Schule intereſſiren. Es ſchulen zu erreichen, daß das den Kindern in der Schule 
muß auch zu Hauſe von Zeit zu Zeit einmal Rechenſchaft mühſam Beigebrachte nicht ſchon in den nächſten Jahren 
geben über den von ihm genoſſenen Unterricht. Es muß wieder vergeſſen und verlernt werde. Welch' großen 
wiſſen, daß auch ſeine Eltern auf gewiſſenhafte Löſung Gewinn mülfen nicht die jungen Leute von dem Beſuche 
der geſtellten Hausaufgaben halten. Nur hüte man ſich, einer guten Fortbildungsſchule für ihr ſpäteres gutes 
es jemals Klagen über zu ſchwere und vielfache Schul⸗ Fortkommen haben, welch' ſegensreichen Einfluß muß 
arbeiten hören zu laſſen; obgleich damit nicht dem Miß⸗ eine ſolche nicht auf die Sittlichkeit derſelben ausüben! 
brauch das Wort geredet fein ſoll, der noch vielfach in. Ohne den Zwang des Geſetzes finden ſich aber leider 
den Schulen mit dem Aufgeben übermäßig vieler häus⸗ | nur wenige Eltern, welche ihre Kinder freiwillig einer 
licher Arbeiten für die Schüler getrieben wird. Fortbildungsanſtalt übergeben. Und wie Wenige geben 
Von zärtlichen Eltern wird auch manchmal der Lehrer ihren heranwachſenden Kindern nützliche Bücher in die 
getadelt wegen einer von ihm verhängten Strafe. Das Hand! i 
möchte fein und wird fich jeder Lehrer gefallen laſſen Möchten doch alle Eltern und Erzieher nach Kräften 
müſſen, wenn nur die Kinder es nicht merken. Denn bemüht ſein, daß die von den Kindern in der Schule er⸗ 
durch Einmiſchung der Eltern bei Uebung des dem Lehrer lernten Kenntniſſe und Grundſätze nicht durch frühzeitige 
ffentlichen Vergnügungen gewaltſam 
der guten Erziehung mehr geſchadet, als durch die Strafe, verdrängt und unterdrückt, vielmehr durch Fortbildungs⸗ 
ſelbſt wenn fie nicht; angemeſſen geweſen. Anſtalten, durch Leſen guter Schriften genährt und be- 
Faſt allerorten ſucht man jetzt durch Fortbildungs- feſtigt werden. 


gemeinnütziges. 

Topferde zu verbeſſern. Man nimmt Moos und trocknet es der beſten Mittel, um Holzwerk, beſonders im Freien ſtehende Ge⸗ 
in einem möglichſt warmen Zimmer, um es dann mit den Händen genſtände, vor Fäulniß, Springen und Reißen zu bewahren. Der 
zu zerreiben. Solches Pulver unter Topferde gemiſcht, erhält dieſe Gegenſtand muß aber vollkommen trocken ſein und der Anſtrich 
ſtets locker, ſo daß das Waſſer immer ablaufen kann. Das gleiche mehrmals wiederholt werden, bis das Holz kein Oel mehr einſangt. 
Reſultat wird erreicht, wenn man die Erde mit gröblich gepulver- | Thüren, Läden, Bänke im Freien ꝛc. kann man zuerſt mit Petroleum 
ter Holzkohle miſcht. und dann mit Oelfarbe anſtreichen. Ebenſo ſoll das Petroleum 

Petroleum zur Konſervirung des Holzes. Dieſes iſt eines | ein ausgezeichnetes Mittel gegen Holz- und Mauerſchwamm ſein. 


Raritäten⸗Käſttein. 


und erreichten den Hund in der Küche, mit beiden Vorderpfoten 
auf dem Heerde ſtehend, und was war hier? — Ein Kochbuch lag 
aufgeſchlagen auf dem Herde und da ſtand: „Artikel 301. Ha⸗ 
ſenbraten marinirt zu bereiten.“ 


Aus einem mediziniſchen Examen. Geheimer Medi⸗ 
zinalrath (einen Kandidaten der Chirurgie eraminirend): Bei 
Verunglückungen handelt es ſich, wie Sie wiſſen, für den Chirur⸗ 
gen hauptſächlich darum, daß er augenblicklich jene Hülfsmittel an 
Hand habe, welche im Intereſſe des Verunglückten ſowohl als in 
dem der öffentlichen Sanität die geeignetſten ſind. Welche Ge— 
genſtände würden Sie beiſpielsweiſe mit ſich nehmen, wenn plötz⸗ 
lich Jemand in Ihre Office ſtürzte mit der Nachricht, daß ſoeben 
von der Spitze des benachbarten, 345 Fuß hohen Thurmes ein 
Schieferdecker auf's Pflaſter herabgeſtürzt ſei? 5 

Kandidat: Einen Beſen zum Zuſammenkehren! 

Eine Viertelſlunde an der Kaſſe eines amerikaniſchen 

j RER . Bahnhofes. Reiſender: „New York,“ indem er zugleich das 

Der Oberförfter B — — erzählte neulich in einer Geſellſchaft: Geld für ein Billet hinlegt. Der Kaſſirer reicht ein Billet hinaus 
Einſt gehe ich mit meinem Nimrod durch die Straße; da mit und ſtreicht das Geld ein, ohne ein Wort zu ſagen. Der Reiſende 
einem Mal fängt dieſer an, an einem Hauſe herumzuſpringen und macht ſeinem Nachfolger Platz. 
zu ſchnüffeln und weder durch Worte noch durch Schläge kann ich „Was koſtet ein Billet nach New York?“ 


Ein junger Mann, der ſein Fähnrich⸗Examen machte, zeigte 
ſich ſehr unwiſſend in deu von der Prüfungs⸗Kommiſſion gefor⸗ 
derten Sprachkenntniſſen. Als er eine Menge der einfachſten Fra⸗ 
gen unbeantwortet gelaſſen, war endlich der Examinator, Profeſſor 
Warner, ſehr entrüſtet und redete ihn mit den Worten an: 

„Aber mein Gott, kennen Sie denn außer der deutſchen gar keine 
andere Sprache?“ 

Examin.: O ja, doch! 

Prof. W.: Nun, welche denn? 

Examin.: Chineſiſch. a 

Prof. W.: Ei, iſt das möglich? So ſagen Sie mir doch, 
was heißt auf Chineſiſch der Eſel? 

Examin.: Warner. 

Der Profeſſor verlor bei dieſem Worte alle Faſſung, da er auf 
eine ſolche Antwort nicht vorbereitet war; er mußte die Pille ver- 
ſchlucken, aber der Examinand hatte freilich durch ſeine Malice je— 
den Anſpruch auf ein zweites Examen verloren. 


— t —— ' P- nn 


ihn wegbringen und namentlich hatte er es auf die Hausthür abge- „„Vier Dollars." 
ſehen. 8 „Wie lange dauert es noch, bis Sie abfahren?“ 

N „Beim Henker,“ denke ich, „die Haſen werden doch nich inkognito „„Eine Viertelſtunde.““ f 
in der Stadt umherlaufen?!“ „Ah, ha, hem! können Sie eine Fünfzig-Dollar-Note wechſeln?“ 
Und als ich noch überlegte, wie ich den Hund wegbringen ſollte, „a, Herre ! 
kam eine Magd, um in's Haus zu treten. Das Billet wird hingereicht und das gewünſchte Geld im Augen— 


„Sie entſchuldigen, meine Schöne,“ ſage ich alſo, „haben Sie blick herausgegeben. i 
vielleicht Kaninchen oder ſonſt etwas Wildpretähnliches im Hauſes „Kommen Sie noch ebenſo früh wie ſonſt in New York an?“ 
Mein Hund ſcheint hier eine Spur zu haben und ich möchte mich | „Herr i 


gern von ſeinem Anfſpürtalente überzeugen.“ „um welche Zeit fährt morgen früh der Zug nach Philadelphia 
„Wie,“ antwortete die Magd, „Sie glauben, mein Herr ſei ab?“ 
Wildprethändler? Da irren Sie ſehr! „Sieben — dreißig.“ 
„Oder,“ fuhr ich fort, „haben Sie vielleicht Wildpret heute ge. Mittlerweile hat der Fragſteller ſeine Banknoten nachgezählt, 
ſpeiſt und die Reſte noch im Hauſe?“ gefaltet, ſorgfältig in fein Taſchenbuch gelegt und ſeinen Regen- 


„Auch nicht; das ganze Jahr kommt kein Stück auf den Tiſch, ſchirm einem Manne vom Lande, der in großer Aufregung hinter 
die Herrſchaft ißt's nicht gern,“ ſagte die Magd und öffnete die ihm wartet, gegen den Magen geſtoßen. In Folge der langen 
Thür. ö Verzögerung hat ſich ein halbes Dutzend weiterer Applikanten ge— 

Wie beſeſſen lief der Hund hinein, ich und die Magd folgten ſammelt. Der Mann vom Lande kommt zunächſt an die Reihe. 
ihm über den Flur, eine Treppe hinauf über einen langen Gang „Billet nach Boſton.“ 


1304 Yaritäten-Käflein. — Goldkörner. 


„„Sie ſiud in Boſton, Herr,“ „Oh, er iſt ein Mann von dunklem Teint, hatte ein ſchwarzen 
„Oh, oh, ah, ja, ganz recht. Ich wollte nach Plymtonville | Oberrod und trug einen Regenſchirm unter dem Arme.“ 


gehen.“ Da etwa ein halbes Hundert Individuen mit dunklem Teint 

un Fünfundvierzig Cents.“ und ſchwarzem Oberrock, theils mit, theils ohne Regenſchirm unter 
„Ja wohl, ja; ich will ein Billet nehmen.“ dem Arme, Billets gekauft haben, kann ſich der Kaſſirer des Herrn 
„„Fünfundvierzig Cents, Herr." g a | Smith nicht entſinnen. 
Der Herr vom Lande begreift endlich, daß auf allen Eiſenbahn⸗ | „Wann fährt der nächſte Zug ab?“ 

Stationen das Syſtem der Vorausbezahlung eingeführt iſt und „„Zehn Minuten vor fünf.““ 


fiſcht in der Tiefe feiner großen Hoſentaſche herum. Die mannig- „Kann man noch ein Billet haben?“ 


faltige Sammlung, welche er daraus hervorzieht, beſteht aus einem enn Den in, 
Stück Kautaback, einem Bleiſtift, einem Stück Röthel, einem „Was koſtet es bis Mansfield?“ 
Parteiabzeichen von der letzten Präſidentenwahl her, einem leder⸗ „„ Fünfundſiebzig Cents.“ i 
nen Schuhband, einigen Knöpfen, einer Hoſenträgerſchnalle und Ein Matroſe kommt an die Reihe. 
etwas kleinem Geld. Mühſam lieſt er ein 25 Centſtück, zwei 5 „Zahlmeiſter, gebt uns eine Karte nach New Bedford.“ 
Centſtücke, zwei 3 Centſtücke und vier einzelne Cents zuſammen, Er wirft ein „Goldſtück hin, ſtreicht ſein Billet ſammt dem 
empfängt ſein Billet und legt das Geld auf das Zahlbrett, von Geld, das er zurückbekommt, in ſeinen Hut, ſteckt ein Stück Kau⸗ 
dem es im Umſehen in vier verſchiedene Kaſten verſchwindet. taback in den Mund und ſegelt direkt auf einen Waggon los. 
„Ich wünſche ein Damenbillet nach Providence,“ ſagt eine „Hält dieſer Zug in Lanſing?“ 
Dame, und legt eine Fünf-Dollar⸗Note hin. Der Kaſſirer giebt „„Nein, dies iſt ein Expreßzug.““ 
ihr das „Damenbillet“, welches einem Herrenbillet ſo ähnlich ſieht, „Welcher Zug hält denn da?“ 
wie ein Ei dem anderen, und das Geld, welches ſie herausbe— „„Perſonenzug; fährt um zwei ein halb ab.““ 
kommt. Die Dame unterſucht vorſichtig eine der empfangenen] „Anderthalb Billet nach Providence.“ 
Banknoten und fragt: „„Wie alt iſt das halbe Billet?“ 


„Iſt dies eine gute Note?“ | „Hä?“ 5 n ER 
„„Gewiß, Madame, wir geben keine anderen.“ „„Wie alt iſt das Kind, für welches Sie ein halbes Billet 


Der nächſte Kunde iſt ein Sohn des grünen Erin. Man merkt haben wollen?“ 
ihm an, daß er kurz zuvor eine reichliche Mahlzeit gehalten hat, „Zwiſchen ſieben und acht.“ 
bei welcher Zwiebeln die Hauptſpeiſe und eine billige Sorte Whis— „„Iſt das der Bube 2% fragt der Kaſſirer, indem er auf einen 
key das Hauptgetränk war. Knaben von wenigſtens 11 Jahren zeigt, welcher ſich ſo klein als 
„Heda! was koſtet jetzt ein Billet nach New York?“ möglich zu machen ſucht, indem er ſeine Knie krümmt und das 
„„Vier Dollars.“ Kinn auf das Zahlbrett ſtützt. 
„Sind Sie nicht mit drei Dollars fünfzig zufrieden? Ich habe] „Ja, das iſt er, ich denke, Sie verlangen nur den halben Preis 
nicht mehr Geld, ganz gewiß nicht.“ für Knaben.“ 


„„Nein, vier Dollars.“ „„Vollen Preis für den, Herr.“ 
„Sie ſind gewiß mit drei Dollaxs fünfundſiebzig zufrieden?“ „Vollen Preis? Er iſt ja doch nur ein Knabe. Sie ſollten 
„„Keinen Cent weniger wie vier. Bezahlt oder macht Euch wirklich nicht den vollen Preis fordern.“ 5 

fort.“ „„Groß genug, einen Platz für ſich einzunehmen. Vollen Preis, 


Als Paddy ſieht, daß ſein Bitten und Zureden nichts hilft, rückt wenn's gefällig iſt.““ 
er mit ſeinem Gelde heraus. Der Kaſſirer ſieht auf einen Blick, Der Vater des „Sieben-bis Achtjährigen“ zieht das Geld aus 
daß noch etwas fehlt. Er verlangt: „drei Cents mehr!“ und mit der Taſche und der hoffnungsvolle Knabe wächſt um acht bis zehn 
großem Widerſtreben legt Paddy die drei Cent, die er für einen Zoll in eben ſo viel Sekunden. 
Schnaps zu ſparen gedachte, zu. „Billet nach New Pork,“ ſagte ein Anderer und legte eine Zehn⸗ 
Nach ihm kommt Einer mit der harmloſen Frage: „Wann fährt Dollar-Note hin. Der Kaſſirer wirft einen einzigen Blick auf die 
der 5 Uhr⸗Zug ab?“ Note, dann einen zweiten, ſehr ſcharfen auf den Eigenthümer und 
% Genau um 60 Minuten nach 4 Uhr,““ lautet die Antwort. bemerkt: „Falſche Note.“ Das lange Geſicht, welches dieſer 
Der Folgende erkundigt ſich: „Hat Herr Smith ein Billet für macht, und ſein unverkennbares Erſtaunen beweiſt dem Beamten, 
dieſen Zug gekauft?“ daß ſeine Vermuthung, der Mann habe keinen Betrug beabſichtigt 
„„Kann nicht ſagen, Herr, kenne ihn nicht.““ und nichts von der Fälſchung gewußt, richtig war. 


gold förner. 


Der Erde köſtlichſter Gewinn. | Wer ſich ſelbſt Meiſter ift und ſich beherrſchen kann, 
Iſt frohes Herz und reiner Sinn. Dem iſt die Welt und Alles unterthan. 
* % *. * 


bs 
Schweigſt du, ift das Wort noch dein; | Kein Schickſal giebt's; es giebt nur Muth und Willen. 
Was du ſprichſt, wird allgemein. Sei ſtark durch dich, fo iſt die Palme dein. 


Preis- Aäthſel. 


Für die richtige Löſung des nachſtehenden Räthſels ſetzen wir 6 Preiſe aus, und zwar von je einem prachtvollen Stahlſtich, betitelt: 
„Der Liebesbote“. 

Die Vertheilung der Preiſe findet in derſelben Weiſe ſtatt, wie in Heft 17 angegeben. 

Briefe beliebe man an „Editor, Familien-Schätz, 31 Beekman Street, New Jork“ zu adreſſiren. Die Redaktion. 


Magiſche Buchſtaben⸗Quadrate. 
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Vor Erſcheinen von Heft 22 gingen uns noch zwei weitere Auflösungen des in Heft 19 befindlichen Rathſels zu, und zwar von: 
Henry Dippel, North Beach Brewery, San Francisco, Cal., und Joſeph Harſch, 617 Oſt 9. Straße, New-York. Beide erhielten. 
nachträglich je 1 Exemplar der ausgeſetzten Prämie. 
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Bahnhof.“ 


an dem Feuſter bemerkt, daß Hardt ſich in dem Café 


Tin Anterhaftungshlatt Küy den Hünslichen Kreis. 
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Deer d pi o n. 


Roman von Franz Weller. 


General-Agentur: 


(Fortſetzung.) 

Der Offizier, das Käppi mit dem breiten Schirme | niedergelaſſen, der Eine alſo eilte, dem Befehle des Offi⸗ 
tief in die Stirne gedrückt, den Radmantel um die ziers gemäß, auf die Kommandantur, während der An⸗ 
Schultern geſchlagen, ließ Hardt nicht aus den Augen. dere unauffällig in das Kaffeehaus trat, und ſich weit 
Er entdeckte bald, daß Hardt ſeine ganze Aufmerkſamkeit genug von dem Verfolgten niederließ, um in demſelben 
dem Neger ſchenke, und fand eben darin einen Beweis, Verdacht nicht aufkommen zu laſſen, daß feine Anweſen— 
daß er ſich in der Perſon nicht geirrt habe. heit ihm gälte. 

„Er iſt es,“ murmelte der Offizier vor ſich hin,, Teu. Der Neger ſtand an dem Kaſſentiſche, hinter welchem 
fel! ich habe das Antlitz nicht vergeſſen, nur wußte ich eine bejahrte, wohlbeleibte, in einen nicht ſehr verfüh⸗ 
nicht gleich, wohin damit. Die Aufmerkſamkeit, die er reriſchen Morgenanzug gekleidete Dame thronte, mit 
Arthur's Schwarzem ſchenkt, hebt jeden Zweifel.“ der er gut bekannt zu ſein ſchien, da ſie ihn in vertrau— 

Er winkte zwei in ſeiner Nähe ſtehende Unteroffiziere licher Weiſe bewillkommt hatte. 
zu ſich, die ſich beeilten, ſeinem Befehle zu gehorchen. „O, Monſieur Cäſar, was bringt Sie ſo früh zu 

„Folgen Sie unvermerkt dieſem Manne,“ ſagte er, uns?“ 
bis Sie das Haus wiſſen, in dem er feinen Aufenthalt | „Ich kommen von Paris,“ antwortete Cäſar, „und 
nimmt. Einer von Ihnen bleibt als Wache zurück, der will hier warten auf die Wagen, der mich bringen auf 
andere eilt auf die Kommandantur, wohin ich mich ſo⸗ das Gut von meine Graf. Ich haben Zeit zu eine gute 
gleich begebe. Sollte der Mann Miene machen, das Frühſtück.“ 

Haus zu verlaſſen, ehe das Piket mit dem Befehl zu „Das ſollen Sie haben,“ rief die Dame, „und oben— 
ſeiner Feſtnahme eingetroffen iſt, nur dann, aber nur drein eines, wie es kein Prinz beſſer bekömmt.“ 
dann muß der Zurückbleibende von Ihnen den Mann Der Neger ſchnalzte vergnügt mit der Zunget und ließ 
auf eigene Fauſt, im Nothfalle mit Zuhilfenahme der ſich an einem, in der Nähe der dicken Dame befindlichen 
Bürger, ergreifen, und auf die Kommandantur führen Tiſche nieder. 
laſſen. Raſch, eilen Sie, der Mann verläßt eben den Hardt entnahm dieſem kurzen Zwiegeſpräche, daß es 
einige Zeit dauern würde, ehe der Neger ſich von hier 
ee und ſeine Geduld beſtand hierdurch eine harte 
robe. 
Der Garcon brachte ihm auf ſein Verlangen eine 
“petite verre“, welche Hardt, um jeden Moment zum 


Die Unteroffiziere ſalutirten und folgten Hardt, der 
den Bahnhof nicht früher verlaſſen hatte, da der Neger 
Cäſar mit einem Bekannten einige Augenblicke daſelbſt 
geplaudert hatte. 

Cäſar ſchritt in das Städtchen, gefolgt von Hardt, | 
dem in geringer Entfernung die beiden Soldaten nach- das letzte Fünfzigcentimesſtück, mit dem er dies that, 
ſchritten. Der Offizier war in einen Wagen geſtiegen, ſeine Taſchen bargen auch nicht einen Sou mehr. 
welcher ihn raſch der Stadt zuführte. „Wozu bedarf ich Geld,“ flüſterte er ſich zu,, wo mich 

Der Neger ſchien keine beſondere Eile zu haben, denn das Glück begünſtigt. Ich werde ihn heute noch finden, 
er ſchlenderte langſam dahin, bis er, faſt inmitten des heute noch todt oder im Beſitze Leonien“ ſein!“ 
Städtchens, vor einem kleinen, unanſehnlichen Kaffee⸗ Sein Entſchluß war, genau auf das Ankommen des 
hauſe ſtehen blieb und nach kurzem Bedenken in daſſelbe Wagens zu achten, den der Neger erwartete. Von dem 
trat. | Kutſcher hoffte er zu erfahren, woher er käme, und dann 

Hardt that einige Minuten ſpäter das Gleiche und wollte er ſich zu Fuße auf den Weg machen, ſeinen Tod⸗ 
ließ ſich in einer Ecke des nicht ſehr geräumigen Lokales feind und das Weſen, dem zu Liebe er ſein Vaterland 
nieder. Die Unteroffiziere hatten, im Vorübergehen, verlaſſen hatte, aufzuſuchen. 


Eine halbe Stunde mochte ergangen ſein. Der 


Fortgehen bereit zu fein, alſogleich bezahlte. Es war 


ä 


A 
5 EN — 


— — —— 


7 En x 
N EEE b 


1306 


Pure een 


Der Spion. 


Neger war vertieft in den Genuß eines rieſigen Stück 


Bratens — da erhob ſich der zur Bewachung Hardt's 


zurückgebliebene Unteroffizier und ſchritt der Thüre des 
Kaffeehauſes zu, vor dem eben ein Peloton Soldaten, 
unter Anführung eines Sergeanten a machte. 
Gleichzeitig erſchienen vor jedem Fenſter des Café's, 
ſowie an der Thüre, welche in das Innere des Hauſes 
führte, je ein oder zwei Soldaten mit gefällten Bajon— 
neten, fo daß dem Neger vor Staunen der Braten ent- 
fiel und die Beſitzerin des Café's vor Schrecken laut 
aufkreiſchte. . 
Der Sergeant, in Begleitung der beiden Unteroffiziere 
und gefolgt von mehreren, ihre Waffe ſchußbereit tra- 
genden Soldaten, traten in das Innere des Cafe's, blos 
zwei Mann blieben an der Thüre zurück, um die Neu— 
gierigen, welche ſich raſch angeſammelt hatten, zurückzu— 


alten. 

Die kleine Abtheilung ſchritt gerade auf Hardt zu, der 
ſich im nächſten Augenblicke von den Soldaten umringt 
ſah und von ſeinem Stuhle aufſprang. 

„Ihren Paß,“ herrſchte ihm der Sergeant zu. 

Hardt, welcher die Gefahr, in der er ſich befand, raſch 
erkannte, errang eben dadurch ſeine Faſſung wieder und 
zwang ſich zu einem verwunderten Lächeln. 

„Sie wollen meinen Paß?“ ſagte er; „ſeit wann be— 
darf man zu einem Ausfluge von Paris nach Gien eines 
Paſſes?“ 

„Wenn man mitten im Frieden lebt und unverdächtig 
it,“ fuhr der Sergeant fort, „dann mag ein Paß nicht 
nöthig ſein. So aber ſind wir im Kriege und Sie ſtehen 
im Verdachte —“ 

„Im Verdachte?“ frug Hardt athemlos. 

„Der Spionage.“ | 

Wie ein Blitzſtrahl traf dieſes Wort den unglücklichen 
Geliebten Leoniens. An die Möglichkeit, als Spion ver— 
haftet zu werden, hatte er nie gedacht, und das Bewußt⸗ 
ſein, wie ſchwer, ja wie unmöglich es ihm werden müßte, 
ſeine Unſchuld darzuthun, drückte ihn auf einen Augen⸗ 
blick gänzlich darnieder. 

Die Soldaten benutzten auf einen Wink ihres Führers 
dieſe Gelegenheit und ehe Hardt an Widerſtand denken 
konnte, fühlte er ſeine Hände am Rücken zuſammenge— 
ſchnürt. 

„Marſch!“ kommandirte der Sergeant, und umrungen 
von Soldaten verließ der Unglückliche das Kaffeehaus, 
das er mit ſo großen Hoffnungen betreten. 

Die Cafetiere und der Neger ſtarrten dem Gefangenen 
nach, der, von einer johlenden, ſchimpfenden Menge be— 
gleitet, mit gebeugtem Haupte dahinſchritt. 

„Ein Spion in meinem Lokale,“ rief die dicke Dame, 
die Hände zuſammenſchlagend. 

„Wo kam er her — wer iſt er — wie heißt er?“ tönte 
es ringsum, denn eine große Zahl Neugieriger war zu⸗ 
gleich mit der Eigenthümerin und dem Neger in das 
Cafe getreten, um den Platz zu beſehen, an dem der ge⸗ 
fangene Spion geſeſſen, zu hören, was er verzehrt u. ſ. w., 
wie ſich die Neugierde eben in ähnlichen Fällen um die 
nichtigſten Dinge bekümmert. 

Während die Cafetiere ſich bemühte, die vielen Fragen 
zu beantworten, ſtand Cäſar in nachdenklicher Haltung. 
Eine Berührung an der Schulter machte ihn umblicken. 
Er gewahrte das Geſicht eines Unterofſiziers, den er 
ſchen = der Verhaftung des vermeintlichen Spions ge- 
ehen hatte. 

„Monſieur,“ ſagte der Unteroffizier leiſe, „Sie kennen 
den Herrn Kapitän von Vaurigard?“ 

„Den Freund meines Herrn,“ erwiderte Cäſar, „ge⸗ 
wiß, ich kenne ihn.“ 


| „Nun, im Auftrage des Herrn Kapitän erſuche ich 
Sie, mir zu folgen. Er hat eine wichtige Botſchaft an 


Ihren Gebieter.“ 


Der Neger benachrichtigte die Cafetiere, daß er ſich 


für kurze Zeit enferne, und bat fie, im Falle der erwar- 


tete Wagen ankäme, den Kutſcher warten zu heißen. 
„Wohin gehen wir?“ frug Cäſar, an der Seite des 
Unteroffiziers auf die Straße tretend. n 
„Nach der Kommandantur!“ lautete die Antwort. 


Wir eilen den Beiden voraus. 

In einem großen, gewölbten Saale des Komman— 
dantur⸗Gebäudes finden wir den unglücklichen Hardt 
wieder von Wachen umgeben und ſtatt der Stricke mit 
Eiſenfeſſeln belaſtet. 

Ein Ausdruck von Reſignation lagerte über ſeinem 
Antlitze, denn er verbarg es ſich nicht mehr, daß er ver— 
loren ſei; das einzige Mittel, welches ihn vielleicht hätte 
retten können, verſchmähte er; um der Frau willen, die 
er ſo unendlich liebte, verſchwieg er die wahre Urſache 
ſeiner Anweſenheit in Frankreich und beſchloß, über ſich 
ergehen zu laſſen, was das Geſchick verhängen würde. 
War er doch mit dem feſten Willen ausgezogen, Leonie 
wieder zu gewinnen oder zu ſterben. Das unerbittliche 
Geſchick verlangte das letztere von ihm, er fühlte ſich 
Mann genug, vor dem Tode nicht zu erzittern. 

Nach einigen Worten wurde Hardt in ein Nebenge- 
mach geführt, in dem mehrere Offiziere höheren Grades 
und militäriſche Gerichtsperſonen anweſend waren. 

Es wurde ihm mitgetheilt, daß er ein erſtes Verhör 
beſtehen ſollte. | 

Ueber Befragen des Auditors gab er als feinen Na— 
men denjenigen an, welchen er in der letzten Zeit ſeines 
Pariſer Aufenthaltes geführt: Paoli, als Ziel ſeiner 
Reiſe nannte er Orleans. 

„Welche iſt Ihre Beſchäftigung?“ frug der Auditor 
in trockenem Amtstone. | 

„Ich bin Bildſchnitzer,“ antwortete Hardt. 

„Wo hielten Sie ſich zuletzt auf?“ | 

„In Paris.“ , 

„Und vorher?“ 


„In Berlin.“ 

Der Auditor zog die Augenbrauen empor. Er kramte 
in deu Papieren an ſeiner Seite und brachte die Photo⸗ 
graphie einer Dame zum Vorſcheine. Hardt's Blicke 
richteten ſich voll Inbrunſt auf das kleine Bild, er 


ſtreckte demſelben ſehnſuchtsvoll die gefeſſelten Arme 


entgegen. Es war ja dasſelbe Bild, welches Leonie für 
ihn zurückgelaſſen und von dem er ſich nie getrennt hatte, 
bis heute, wo es ihm gewaltſam abgenommen war. 


Die Schriftzüge auf der Rückſeite waren durch ſeine 


5 


1570 und Thränen halb verwiſcht und nur zum Theile 
eſerlich. 
„Weſſen Porträt iſt dies hier?“ frug der Auditor. 
„Ich werde dies nicht ſagen,“ antwortete Hardt feſt. 
„Und warum nicht?“ 
„Weil dies Bild mit dem Verdachte, den man hier 


hinſichtlich meiner Perſon hegt, durchaus nichts zu thun 
hat 


5 ale wiſſen alſo, warum Sie hierhergebracht wur— 
en?“ 

„Konnte mir das verborgen bleiben?“ 

„Sie ſind ein Spion.“ 

„Man hält mich dafür,“ ſagte Hardt erröthend. 

„Können Sie beweiſen, daß man unrecht hat?“ 

Hardt ſchwieg. 

„Sie werden,“ ſagte er nach einer Pauſe, „ebenſowenig 
beweiſen können, daß man recht hat.“ 


25 
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Der Spion. 
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„Vielleicht doch,“ erwiderte der Auditor mit finſterer 
Miene. A 

Auf ein Zeichen mit der Glocke traten zwei neue Per⸗ 
ſonen in den Saal. Die eine trug die Uniform eines 
Kapitäns der Kavallerie, die andere die Livrse des Gra⸗ 
fen Arthur von S* ** | 

Die erſte war der Offizier, auf deſſen Anordnung 
Hardt ergriffen worden, die andere der Neger Cäſar. 

Der Kapitän trat dicht vor Hardt, der ſeine Beſtür— 
zung nicht zu verbergen vermochte, hin. | 

„Herr Lieutenant,“ ſagte er mit ernſter, bewegter 
Stimme, „als ich damals in Berlin als Sekundant 
meines Freundes Ihnen gegenüberſtand und ſah, wie 
tapfer Sie ſich benahmen, da hoffte ich nicht, Sie jemals 
eine erniedrigendere Rolle ſpielen zu ſehen.“ 

Dann trat er, ohne: Hardt's Antwort abzuwarten, 
zur Seite, um dem Neger Platz zu machen. 

Cäſar blickte Hardt einige Sekunden unverwandt an, 
dann wendete er ſich dem Auditor zu und ſprach: 

„Ich kenne dieſe Herr; ich ihn haben geſehen als 
monsieur le comte wurden geſchoſſen in die Seite, mit 
noch eine Herr, Beide in die Uniform de linfanterie 
de ligne. Ich ihn genau erkennen wieder, ich das be⸗ 
ſchwören, denn er mich geſchickt meine Herrn zu Hilfe.“ 

Auf einen Wink des Auditors trat Cäſar bei Seite. 

„Was ſagen Sie nun?“ frug der Auditor kalt. 
Hardt ließ die Hände, welche er während der Rede des 
Negers vor ſein Antlitz gehalten hatte, in den Schooß 
ſinken. | 

„Monſieur,“ fagte er, die Rechte an jein Herz preſ⸗ 
ſend, „ich bin der, als welchen mich der Herr Kapitän 
und dieſer Neger erkennen. Ich bin Karl Hardt und 
diente früher als Offizier in der königlich-preußiſchen 
Armee; aber ich bin kein Spion. Ich habe in dieſem 
Lande Wohlthaten genoſſen, deren ich nimmer vergeſſe. 
Als Deutſcher könnte ich ehrlich gegen dasſelbe kämpfen, 
nimmer aber es heimlich verrathen. Was mich hieher— 
geführt, werde ich, darf ich nicht verrathen, wollte ich 
nicht erröthen vor mir ſelbſt. Handeln Sie nun nach 

Ihrem Ermeſſen — mein Leben iſt in Ihren Händen.“ 

Der Auditor zuckte die Achſeln und ſchloß das Verhör. 

Am ſelben Abende noch wurde Hardt unter ſtarker 
Bedeckung nach Paris zurückgeführt und im dortigen 
Militärgefängniſſe untergebracht. 

Die ganze Stadt ſprach von dem Spion und es reg⸗ 
nete Tauſende von Verwünſchungen auf das Haupt des 
Unglücklichen, der lieber ſterben als das Geheimniß ſei⸗ 
nes Herzens profaniren wollte. 


VIII. 


In einer kleinen, düſteren Zelle, deren einziges, hoch 
vom Boden angebrachtes Fenſter dicht vergittert war, 
deren Thüre aus ſtarken, mit Eiſenbändern beſchlagenen 
Eichenbohlen beſtand, finden wir den Helden unſerer 
Erzählung wieder. | 

An Händen und Füßen gefeſſelt ſaß er auf der mit 
einer alten Matratze bedeckten Holzbank, welche ſein Lager 
bildete. Dieſe und eine zweite ganz gleiche Lagerſtatt 


bildeten die ganze Einrichtung des Gemaches, deſſen 


ſchmutziggraue Wände ſtellenweiſe von Näſſe trieften. 
Seit mehr als acht Tagen befand ſich Hardt in dem 
unheimlichen Gefängniſſe, in das er gleich nach ſeiner 
Ankunft als Gefangener in Paris gebracht worden war. 
Er hatte in dieſer Zeit kein Menſchenantlitz geſehen, 
außer dem des Gefangenwärters, der nur einmal des 
RT 


Tages, wenn er ihm das frugale Eſſen und den Krug 
Waſſer brachte, in die Zelle trat, bei den übrigen, ziem⸗ 
lich häufigen Runden ſich jedoch begnügte, durch das in 
der Thüre befindliche Guckloch zu ſehen. 

Es war eine Zeit der Marter, welche Hardt da ver— 
lebte. Er erſehnte den Augenblick, in welchem er zum 
Tode geführt werden ſollte, denn der Gedanke, daß nun— 
mehr jede Hoffnung, Leonie wiederzuerlangen, verloren 
ſei ließ ihm das Leben werthlos erſcheinen. 

Als Tag um Tag verging, ohne daß er einem neuer— 
lichen Verhöre unterzogen wurde, da wendete er ſich end— 
lich an den Kerkermeiſter mit der Frage, ob ihm nichts 
über ſein künftiges Schickſal bekannt ſei. Ein unwilli⸗ 
ger Blick war die ganze Antwort, welche Hardt zu Theil 
wurde. Schweigend, wie er eingetreten, verließ der Ge— 
fangenwärter die Zelle. | 

So vergingen acht Tage und der Gefangene, welcher 
in der ganzen Zeit den Ton einer Menſchenſtimme nicht 
gehört, begann eine Art Sehnſucht nach dem Klange ei⸗ 
uer ſolchen zu empfinden, und wäre es die ſeines Rich— 
ters, der ihm das Todesurtheil verkündete. 

Am achten Tage nun wurde ganz plötzlich zu einer 
ganz ungewöhnlichen Stunde die Zellenthüre geöffnet 
und ein Mann durch dieſelbe in das Innere geſtoßen. 
Der neue Ankömmling war in ähnlicher Weiſe gefeſſelt 
wie Hardt ſelbſt, ſeine Kleider waren zerriſſen, als habe 
deren Träger einen Kampf beſtanden, das Angeſicht 
bleich, die Miene finſter und verzweifelt. 

Als die Thür hinter ihm zugefallen war, blieb der 
Mann während einiger Minuten regungslos ſtehen, die 
Blicke zu Boden geſenkt, die Arme ſchlaff am Leibe her⸗ 
abhängend, ein Bild der furchtbarſten Seelenangſt. 

Endlich erhob er den Kopf, ein Seufzer entquoll ſei⸗ 
nen Lippen, und mit weitgeöffneten Augen, als hindere 
ihn, der vom hellen Tageslichte kam, die in der Zelle 
herrſchende Dunkelheit am Sehen, blickte er umher. 

Seine Blicke begegneten denen Hardt's. | 

Eine Zeit lang ſtarrten ſich die beiden Gefangenen an, 
ohne zu ſprechen. | 

Der Letztangekommene brach zuerſt das Schweigen. 
Er ſchritt langſam auf Hardt, der auf ſeiner Bank ſaß, 
zu und ſagte in gebrochenem Franzöſiſch: 

„Ah, ich habe alſo einen Gefährten iu meinem Un- 
glücke?“ 

\ 18 0 werdet ihn nicht lange haben,“ antwortete Hardt 
üſter. 

„Hofft Ihr fo bald von hier hinauszukommen?“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte Hardt. „Ich erwarte ſeit acht 
Tagen mein Urtheil.“ ; 

„O, iſt's auf dieſem Wege,“ meinte der Andere; „da 
hoffe ich dann auch.“ | 

„Der Teufel,“ ſetzte er in gutem Deutſch hinzu, „hole 
eine ſolche Hoffnung.“ 

Die Lauke der theuren Mutterſprache fanden ein Echo 
in dem Herzen Hardt's. 

„Ihr ſeid ein Deutſcher,“ ſagte er, während ein 
Strahl der Freude flüchtig über ſein Antlitz glitt, eben⸗ 
falls in deutſcher Sprache. 

„O, ich habe einen Landsmann hier,“ rief der Mann 
freudig aus, „ich höre endlich wieder ein deutſches Wort! 
Ich bin ein Rheinländer und Ihr?“ 

„Ein Preuße.“ 

„Die Hand, Landsmann,“ ſagte der neue Zellenge— 
noſſe Hardt's, „wir ſind es ja doppelt, als Deutſche und 
als Unterthanen eines Königs, den Gott erhalten möge.“ 

Hardt reichte dem Manne die Hand, welche dieſer mit 
Herzlichkeit drückte. 


„Seht doch,“ fuhr er fort, „welchen Troſt Einer ſelbſt 
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im Unglück darin finden mag, wenn ihn der Zufall mit nem elenden Leben! — Ach, da wußte ich noch nicht, wie 
Hab' ich doch darüber es einem Menſchen zu Herzen geht, wenn er ſieht, da 
faſt vergeſſen, daß die Zukunft für mich keine Roſen mehr er dem Tode nicht mehr entrinnen kann, aber jetzt — © 
jetzt weiß ich's und wollte, ich ſäß' wieder daheim in mei- 


einem Freunde zuſammenführt. 


haben wird.“ 


„Wenn's Euch tröſten kann,“ erwiderte Hardt, „ſo 


erfahret, daß es bei mir daſſelbe ift. Man wird mich 
von hier fortführen, wahrſcheinlich aber nur, um mich in 
einer Ecke des Gefängnißhofes als Zielſcheibe für ſechs 
Mann hinzuſtellen.“ 


Der neue Ankömmling ſtarrte den Sprechenden mit in's 


großen Augen an. Ein Schauder ſchien ſeinen Körper 


zu überlaufen und der Ausdruck von Furcht, der beim die Spionenriecherei. 


Eintritt in die Zelle auf ſeinen Zügen gelagert, breitete 
ſich wieder über dieſelben.“ 

„Erinnert mich nicht daran,“ ſagte er mit bebender 
Stimme, ſich neben Hardt ſetzend. „Wie ruhig Ihr 
das ſagt — mein Gott — Ihr redet, als ginge es zu 
einer Kirmeß! O — ich habe auch nichts Beſſeres zu 
hoffen, wenn der gütige Himmel nicht etwa ein Wunder 
thut.“ 

Hardt zuckte die Achſeln. 

„Warum bin ich auch nicht daheim geblieben,“ jam- 
merte Hardt's Nachbar mit leiſer Stimme, „beſſer fort 
und fort am Hungertuche nagen, als ſich an ſechs Blei— 
kugeln ſatt freſſen müſſen. Aber da hieß es, ich könne 
ein gutes Stück Geld verdienen, ſo viel, daß ich Zeitle— 
bens in Ruhe leben könnte; da hieß es die Gefahr ſei 
nicht ſo groß, wenn ich vorſichtig wäre; da legte man mir 
ein Röllchen Friedrichsd'or vor die Augen, die ich als 
Anzahlung bekommen ſollte, und da — da verblendete 
das gleißende Gold meine Augen. Dazu ſagten ſie mir 
noch, daß ich dem Vaterlande einen Dienſt erwieſe, und 
auf alles das hin ſchnürte ich mein Bündel und — das“ 
— er ſchüttelte die Feſſeln an ſeinen Händen — „das 
hab' ich nun davon. O, ich Narr, ich Narr,“ ſeufzte er, 
ſich vor die Stirn ſchlagend, „könnt' ich nicht ruhig in 
Mühlheim ſitzen und mich der Siege unſerer Landsleute 


freuen, ſtatt daß ich hier in dieſer Zelle ſtecke, den ſichern 


r 


Tod vor Augen ſehn.“ 

Der Mann geberdete ſich nach dieſen Worten ſo ver— 
zweifelt, daß Hardt, von Mitleiden bewegt, den Jam— 
mernden mit freundlichen Worten zu tröſten ſuchte. 

Es ſchien ihm, ſo weit dies überhaupt möglich war, 
zu gelingen. 

Der Mann wiſchte ſich die Thränen aus den Augen, 
ſeufzte ein paar Mal und ſchien nach und nach wieder et⸗ 
was muthiger zu werden. 

„Ihr wißt nun,“ ſagte er zu Hardt, „was mich daher 
gebracht hat. Ich verließ meine Heimath, wo mir's 
freilich ziemlich ſchlecht ging, um hier Kundſchafterdienſte 
zu thun. Nun, ich habe manch' hübſche Nachricht in's 
deutſche Hauptquartier geſchickt und freute mich ſchon im 
Voraus des Lohnes, der mir zu Theil werden ſollte, 
wenn der Krieg einmal zu Ende iſt. Jetzt werde ich 
meine Hoffnungen wohl in mein Grab mitnehmen müf- 
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„Mußtet Ihr ein ſolches Ende nicht vor Augen ha⸗ 
ben?“ frug Hardt. 

„Freilich, freilich,“ antwortete der Andere, „deshalb 
aber glaubte ich doch nicht, daß es ſo kommen würde. 
Vor Augen haben! Das iſt leicht geſagt. Als ich 
meine Heimath verließ, dachte ich freilich: wenn dich die 
Franzoſen erwiſchen, werden ſie kurzen Prozeß mit dir 
machen; dann ade Welt! — So dachte ich, aber damals 
empfand ich keine Furcht. Was liegt daran, wenn's 
fehl geht, dachte ich, hier Haft du kaum genug, um dich 
kümmerlich durch's Leben hauen zu können; glückt's alſo, 
ſo iſt's dein Vortheil, glückt's nicht — was liegt an dei— 


— . L [ẽ—[— — 


ner Schreibſtube in Mühlheim und ſchriebe mir die Fin— 


ger wund, das trockene Brod zu verdienen.“ 


| 
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„Ihr wart Spion?“ frug Hardt. 

„Nennt's, wie Ihr wollt; was liegt an dem Namen? 
Anfangs ging Alles gut. Je tiefer jedoch die Deutſchen 
Land kamen, je übler fie den Herren Franzoſen mit- 
ſpielten, deſto vorſichtiger wurden dieſe, deſto heftiger 
Mich faßten ſie ab. Der Teufel 
wollte es, daß ich die gemachten Notizen noch in der 
Taſche hatte. Ach, reden wir nicht weiter von mir. Wie 
kamt Ihr in die Hände der verwünſchten Wälſchen? 
Wart Ihr ebenſo unvorſichtig wie ich, etwas Graviren⸗ 
des bei Euch finden zu laſſen, das Euch das Leugnen 
verbietet?“ 

„Wie meint Ihr das?“ frug Hardt verwundert. 

„Wie ich das meine? Nun, ſeid Ihr nicht auch 
Kundſchafter geweſen?“ 

„Wer ſagt Euch das?“ 

„Hm, als ich dem Gefangenwärter übergeben wurde, 
hörte ich, wie der Gefängniß-Kommandant fagte: „Auf 
Zelle Nr. 23 zu dem andern Spion.“ Hardt erröthete. 

Er wollte anfänglich die Zumuthung, welche ſein 
Zellengenoſſe an ihn ſtellte, mit Entrüſtung zurückweiſen, 
beſann ſich jedoch bald eines Andern. Er ſah ein, daß 
er weder ſeine Richter noch ſeinen Mitgefangenen von 
der Unwahrheit ihres Glaubens überzeugen können 
würde und ſcheute übrigens die mancherlei Fragen, 
welche ſein Zellengenoſſe ſicherlich an ihn ſtellen würde, 
wenn er ihm erklären wollte, daß nicht die Rolle eines 
Spions ihn nach Frankreich geführt. 

„Ihr habt recht,“ ſagte er deshalb, mit der Hand über 
die Stirne fahrend, „man hält mich für einen Spion.“ 

„Man hält Euch dafür? — Hm, das iſt ſo gut, als 
ob Ihr einer wäret — ſie machen nicht viel Unterſchied. 
Warum wollt Ihr mir nicht die Wahrheit ſagen, der ich 
ſo offen gegen Euch geſprochen habe.“ 


Wozu, wenn Ihr es ohnehin wißt,“ erwiderte Hardt 


düſter. | 

„Seid Ihr im direkten Auftrage der preußiſchen 
Regierung hier?“ frug Hardt's Nachbar flüſternd. 

„Denkt was Ihr wollt,“ antwortete Hardt, dem das 
Geſpräch peinlich zu werden anfing, „genug, ich bin hier, 
und, ob ich nun ein Spion bin oder nicht, ich hoffe kein 
anderes Fortkommen aus dieſen Mauern, als jenes, von 
dem ich Euch ſchon geſprochen habe.“ a 

Hardt lehnte nach dieſen Worten den Oberleib zurück 
an die Mauer und ſchloß die Augen. 

Sein Gefährte blickte ihn einige Sekunden neugierig 
an, dann als er ſah, daß Hardt nicht Luſt habe, das Ge— 
ſpräch fortzuſetzen, ſtand er auf und begab ſich zu der 


zweiten in der Zelle befindlichen Holzbaracke, auf der er 


ſich der Länge nach ausſtreckte. 

Durch mehrere Tage blieb Hardt mit ſeinem Zellen⸗ 
genoſſen, der den Namen Mäller als den ſeinen angab, 
beiſammen. So ſehr er ſich früher geſehnt hatte, die 
Stimme eines Menſchen zu hören, ſo ſehr wünſchte er 
jetzt wieder die Zeit zurück, in welcher er ungeſtört ſeinen 
Gedanken hatte nachhängen können. Der Mann, mit 
dem er jetzt die Zelle theilen mußte, widerte ihn an mit 


ſeiner Geſchwätzigkeit ſowohl, als wie durch die Wetter⸗ 


| 


wendigfeit feines Charakters, welche ihn jetzt ſeufzen 


und klagen ließ über ſein Geſchick um ihn im nächſten 
Augenblicke wieder, einer Elſter gleich, ſchwatzen zu laſſen 
von allen möglichen Dingen. | | 
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radewohl mit Ja oder Nein. 

So kam der 21. Auguſt heran. 

Am frühen Morgen blickte der Gefangenwärter wie 
gewöhnlich durch das Guckloch in die Zelle. 

Hardt lag, das Antlitz der Wand zugekehrt, auf ſeinem 
Lager, der andere Gefangene jedoch ſaß aufrecht auf dem 
ſeinen und machte dem Gefangenwärter mit der linken 
Hand verſtohlen ein geheimes Zeichen. 

Der Gefangenwärter erwiderte daſſelbe durch einen 
bedeutungsvollen Blick und ſchlug die Klappe wieder zu. 

Eine Stunde ſpäter erſchien er in der Zelle. 

Ohne Hardt, der ſich nun auch von ſeinem harten Lager 
erhoben hatte, zu beachten, ſchritt er auf deſſen Yeidens- 
gefährten zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Steht auf,“ ſagte er barſch, „und kommt mit mir.“ 

Der Angeſprochene ſprang angſtvoll empor. 

„Wohin wollt Ihr mich führen?“ frug er ſtammelnd. 

„Kommt nur mit. Ihr werdet es ſchon ſehen,“ ſagte 
der Gefangenwärter, „ich bin nicht da, mit Euch zu 
plaudern.“ 

Müller machte Miene, noch auf Hardt zugehen zu 
wollen, aber der Gefangenwärter vertrat ihm den Weg. 

„Da hinaus,“ ſagte er, nach der Thüre zeigend und 
den Gefangenen nach derſelben hindrängend, „hier habt 
Ihr nichts mehr zu thun.“ 

Wankenden Schrittes verließ Müller, von dem Ker— 
kermeiſter gefolgt, die Zelle. 

Vor derſelben angekommen, wartete er jedoch nicht 
ab, bis der Schließer die Thüre wieder abgeſchloſſen 
und verriegelt hatte, ſondern ging mit feſten, ſicheren 
Schritten den Korridor entlang bis an deſſen Ende, 
wo er ein kleines, beſſer eingerichtetes, helles Gemach 
betrat. 5 

Wenige Minuten ſpäter erſchien auch der Gefangen⸗ 
wärter in dem Stübchen, das ſeine Wohnung bildete. 

„Na, macht, daß ich das dumme Zeug von Händen 
und Füßen kriege,“ ſagte jetzt der angebliche Müller, 
dem Schließer die gefeſſelten Hände entgegenſtreckend, 
„Diable! das Eiſen reibt Einem die Glieder wund.“ 

Der Schließer beeilte ſich, den Wunſch des einſtigen 
Zellengenoſſen Hardt's zu erfüllen; im nächſten Mo⸗ 
mente fielen die Ketten und der Mann, welcher ſich 
Hardt gegenüber für einen gefangenen deutſchen Spion 
ausgegeben, ſtand feſſellos da und rieb ſich die Stellen, 
an welchen das kalte Eiſen ſeine Hände und Füße um⸗ 
geben hatte. 
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Prr, der Spaß hat lange genug gedauert,“ ſagte er, 


„mir thun alle Knochen im Leibe weh von dem harten 
Bette und den verdammten Eiſenſchellen. Gebt mir 
meine Kleider, damit ich fort kann, um meinem Magen, 
der mir eingeſchrumpft ſcheint wie eine trockene Pflaume, 
wieder etwas aufzuhelfen. Goddam, Eure Koſt iſt 
nicht lecker und man muß überdies verdammt genügſam 
ſein, wenn man davon ſatt wird.“ 

Der Schließer brachte aus einem Schranke andere 
Kleider und Wäſche zum Vorſcheine, welche der Ex-Ge— 
fangene raſch mit den Lumpen, die er am Leibe trug, 
vertauſchte. In zehn Minuten war die Metamorphoſe 
vollendet. Der deutſche Spion, der Gefangene, der 
Hardt gegenüber ſo viel Furcht vor dem Tode, dem er 
ſich verfallen nannte, gezeigt hatte, ſtand nun in ein⸗ 
fachen aber eleganten Kleidern, mit ſorgloſer, heiterer 
Miene vor dem Stück Spiegel, das er in der Kammer 
des Schließers gefunden, ſtrich den Bart zurecht, wir— 
belte die Spitzen des Schnurrbartes empor und knüpfte 


ſchließlich die Kravatte zu einer kunſtgerechten Maſche. 


„Werden Sie nicht früher zu den Herren gehen?“ 
frug der Schließer; „mein Auftrag geht dahin, alſo— 
gleich zu melden, ſobald Sie die Zelle des Spions ver— 
laſſen hätten.“ 

„Später, ſpäter,“ antwortete der falſche Landsmann 
Hardt's, „ſagt, daß ich in einer Stunde erſcheinen will, 
um Bericht zu erſtatten. Jetzt muß ich vor Allem an 
mich ſelber denken.“ 

„Hat der prussien geplaudert?“ 

„Genug, um ihn zehnmal erſchießen zu laſſen,“ ſagte 
nachläſſig der ehemalige Mitgefangene unſeres Freun- 
des; „jetzt lebt wohl, laßt mich hinaus, ich ſehne mich 
nach friſcher Luft.“ 

Nach dieſen Worten griff der Verräther nach ſeinem 
Hute und entfernte ſich, von dem Schließer bis zum 
Thore begleitet, aus dem unheimlichen Hauſe. 

Der Leſer hat den Zweck, warum der Mann in die 
Zelle Hardt's gebracht worden und dieſem gegenüber 
die Rolle eines Leidensgefährten geſpielt, wohl ſchon er— 
rathen. Man wollte einerſeits Beweiſe haben, auf 
Grund deren Hardt der Spionage überwieſen werden 
könnte, andererſeits hoffte man vielleicht, er würde ſich 
einem Manne, den er für einen Landsmann halten 
mußte gegenüber vertraulicher ausſprechen über die Auf⸗ 
träge, die ihn nach Frankreich geführt, ja vielleicht über 
die Pläne der deutſchen Heerführer, ſo weit ihm dieſe 
bekannt ſein konnten. 

In letzterer Hinſicht entſprach der Erfolg, wie wir 
wiſſen, den gehegten Erwartungen nicht; der falſche 
Landsmann konnte ſchon aus dem Grunde nichts von 
Hardt erfahren, weil dieſen ganz andere Zwecke nach 
Frankreich geführt hatten, als jene, deren man ihn ver— 
dächtigte; in der erſteren Hinſicht jedoch hatte der ver⸗ 
rätheriſche Mitgefangene des unglücklichen jungen Wean- 
nes allerdings recht, wenn er ſagte, Hardt habe genug 
geſagt, um dafür zehnmal erſchoſſen werden zu können. 
In ſeiner Gleichgiltigkeit, in ſeinem Widerwillen gegen 
das Geſchwätz des vermeintlichen Landsmannes, hatte 
Hardt es nicht der Mühe werth gefunden, dieſen zu 
widerlegen, wenn er von der geheimen Miſſion Hardt's 
als einer Sache ſprach, die er für ausgemacht hielt. Er 
hatte in feiner Nichtbeachtung der Fragen feines Zellen- 
genoſſen oftmals mit „Ja“ geantwortet, um nur deſſen 
Fragedurſt einmal ein Ende zu machen, und dieſe unbe⸗ 
dachten Jaworte ſollten nun zu ebenſo vielen Beweis— 
mitteln werden, um Hardt der Spionage zu überführen. 

Als der Schließer zur Mittagszeit die Zelle Hardt's 
betrat, um ihm das einfache Mahl zu überbringen, frug 
ihn Hardt, den das Geſchick ſeines Mitgefangenen, in 
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welchem er den Verräther nicht ahnte, intereſſirte, wohin 
er gebracht worden, was mit ihm geſchehen ſei. 

„Kümmert Euch nicht darum,“ antwortete der Kerker— 
meiſter mürriſch, „morgen kommt Ihr daran. Daß 
Ihr es wißt, morgen Früh um acht Uhr tritt das Kriegs- 
Gericht zuſammen, ſeid alſo bereit bis dahin.“ 

Ohne den Gefangenen weiter eines Blickes oder 
Wortes zu würdigen, entfernte ſich der Schließrr. 

Die Nachricht, weit entfernt, Hardt zu betrüben, ſchien 
ihm eine frohe Botſchaft. Er war gefaßt auf das 
Schlimmſte und bebte nicht zurück vor dem Gedanken, 
daß das Kriegsgericht das Todesurtheil über ihn ſpräche. 
Peinlicher als der Tod war ihm die Gefangenſchaft, er 
ſah einen Erlöſer in ihm ſeit dem Momente, wo er ſein 
Streben, Leonien wieder aufzufinden und den Räuber 
ſeines Glückes zu beſtrafen, aufgeben mußte. 

Am Nachmittage desſelben Tages erſchien ein 
bejahrter Herr von würdigem Ausſehen in ſeiner 
Zelle, der ſich ihm als Herr Weber vorſtellte und ihm 
mittheilte, daß er berufen ſei, ihn vor dem Kriegsgerichte 
zu vertheidigen. Er ſei gekommen, ſagte er, ſich mit 
ſeinem Klienten zu berathen und von ihm Anhaltspunkte 
zu empfangen, auf welche geſtützt, er die Vertheidigung 
führen könne. 

Hardt entgegnete, daß er zum Beweiſe ſeiner Unſchuld 
nichts Anderes vorzubringen wüßte, als was er ſchon 
bei ſeinem erſten Verhöre in Gien ausgeſagt habe. Er 
ſei kein Spion, man habe nichts bei ihm gefunden, was 
dieſen Verdacht rechtfertige, ſeine Anweſenheit in Frank— 
reich gelte einem ganz anderen Ziele als jenem, deſſen 
man ihn beſchuldige. 

Der Vertheidiger ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Wir werden damit nicht auslangen,“ ſagte er. 
„Schon der Umſtand, daß Sie unter einem falſchen Na— 
ei eiten 

„Ich führte anfangs meinen eigenen,“ fiel Hardt ein; 
„der Ausbruch des Krieges, an den zu der Zeit, in wel— 
cher ich den Boden dieſes Landes betrat, Niemand ge— 
dacht hatte, die von Tag zu Tag ſich mehrende Erbitte— 
rung gegen alles Deutſche nöthigten mich, meinen Na— 
men zu ändern, da ich Frankreich nicht verlaſſen wollte.“ 

„Warum wollen Sie nicht völlig aufrichtig ſein,“ ſagte 
der Vertheidiger, „und den wahren Grund Ihres Hier— 
ſeins angeben?“ 

„Niemals!“ antwortete Hardt mit einer abwehrenden 
Geberde, „ich kann, ich darf es nicht.“ 

5 „Das Damenporträt, welches man bei Ihnen gefun— 
E Mi 

„Ich bitte Sie,“ fiel Hardt mit bewegter Stimme ein, 
„nichts mehr davon. Ich will ſchwören, daß ich nichts 
Feindliches gegen dies Land im Sinne hatte, daß ich kein 
Spion bin. Wollen die Herren meinen Worten nicht 
glauben, dann mögen ſie handeln nach eigenem Ermeſ— 
ſen — ich bin bereit, zu ſterben.“ 

Der Vertheidiger erhob ſich. Seine Miene war be— 
wegt und theilnahmsvoll, aber traurig. 

„Leben Sie denn wohl,“ ſagte er, ſeinem Klienten die 
Hand reichend, „bis wir uns morgen wiederſehen. Seien 
Sie gewiß, daß ich Alles aufbieten werde, Ihre Richter 
zu der Anſicht zu bekehren, welche ich hege, ſeit ich Sie 
geſprochen.“ 5 

Hardt legte ſeine Rechte in die des wackeren Mannes 
und blickte ihm fragend in die Augen. 

„Und Ihre Anſicht iſt?“ frug er. 

„Daß Sie kein Spion ſind,“ antwortete mit Be— 
ſtimmtheit der Vertheidiger. 

„Nehmen Sie meinen Dank für dieſe Worte,“ ſagte 
Hardt mit Feuer, „und möge es Ihnen nun gelingen, 


Spion. 


mich zu retten oder nicht; Jo lange mein Herz zu ſchlagen 4 


vermag, wird es Ihrer dankbar gedenken!“ 


Die beiden Männer ſchüttelten ſich die Hände und 


ſchieden. 


— — — — — — — —— — — 7 einleedeee 


Am nächſten Morgen, mit dem Schlage der achten 
Stunde, kam der Schließer, um Hardt zu dem Kriegs— 
Gerichte abzuholen. . 

Vor der Zellenthüre ſtand ein Piket Gensdarmen mit 
geladenen Gewehren. Der Gefangene wurde in die 
Mitte genommen und ſodann aus dem Flügel des Ge— 
fängnißgebäudes, in dem ſeine Zelle ſich befand, hinaus, 
quer über den Hofraum dem Hauptgebäude zugeführt, in 
deſſen erſtem Stocke ſich die Beiſitzer des Kriegsgerichtes 
in einem hiezu beſtimmten Saale verſammelt hatten. 

Als Hardt den Hof betrat, als ſeine Bruſt zum erſten 
Male wieder die freie Luft athmete, als ſein Auge empor 
blicken konnte zum blauen, wolkenloſen Himmel, von 


8 1 3 
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dem die Sonne ihre goldenen Strahlen herab ſandte, da | 


ſchwellte ein Gefühl der Freude feine Bruſt, er ſchien 


ſich neu gekräftigt zu fühlen, feine Schritte wurden ſiche⸗ 


rer, eine leichte Röthe färbte ſeine Wangen, und ſeine 
Haltung, die bisher gebeugt und nachläſſig geweſen war, 
wurde ſtolz und aufrecht. 

In dem geräumigen Saale, in den er geführt wurde, 
ſaßen an einem langen, mit grünem Tuche überdeckten 
Tiſche mehrere Herren in Uniform. An dem unterſten 
Ende des Tiſches, an einer der Schmalſeiten deſſelben, 
ſaß der kaiſerliche Kommiſſär Barbery, welcher die An— 
klage vertrat. 


. FE EEE FE An er 


Den Ehrenplatz am Tiſche nahm der Oberſtlieutenant g 
Lebelin de Dienne von den Sappeurs-Pompiers ein, 


welcher den Vorſitz führte, und rechts und links an ihn 
reihten ſich die Beiſitzer des Kriegsgerichtes. 


Zur rechten Seite vor dem Gerichtstiſche ſtand ein 


kleines Tiſchchen, für den Vertheidiger beſtimmt, und 
nahe dieſem Tiſchchen befand ſich eine ſchmale Bank, 
auf welcher der Angeklagte, rechts und links von einem 
Gensdarmen bewacht, Platz nehmen mußte. 

Hardt's erſter Blick galt ſeinem Vertheidiger, der ſei— 
nen Platz bereits eingenommen hatte und den jungen 
1 durch ein freundliches Neigen ſeines Hauptes be— 
grüßte. 

Die 


Prozeſſes hoffen durfte, aber er empfand trotz dieſer we- 
nig tröſtlichen Wahrnehmung nichts von Bangen, nichts 
von Furcht und begrüßte die Männer, welche über ſein 
Leben entſcheiden ſollten, zwar mit einer achtungsvollen, 
aber keineswegs demüthigen Verbeugung. 

Auf das Zeichen des Vorſitzenden begann der kaiſer— 


[X] 


liche Kommiſſär die Vorleſung der Anklageſchrift. Sie 


war ziemlich umfangreich und ſtützte ſich hauptſächlich auf 


das Auftreten Hardt's unter einem falſchen Namen, auf 
die widerſprechenden Angaben bei ſeiner erſten Verneh⸗ 
mung hinſichtlich ſeines Reiſeziels, auf ſeine Fahrt nach 


Mienen der übrigen Anweſenden waren nicht 6 
darnach, daß Hardt einen günſtigen Ausgang ſeines 


Gien, die er, ſo wenig wie ſeinen Aufenthalt in Frank⸗ | 


reich überhaupt, durchaus nicht zu motiviren vermochte, 


jo wie darauf, daß Hardt, als der Krieg ſchon ausgebro⸗ 
chen war, noch Briefe nach Deutſchland abgeſandt habe, 
in denen ſich ſicherlich ſeine für den preußiſchen Ober⸗ 


kommandanten beſtimmten Berichte befanden. 


Auch die Art, wie Hardt verhaftet wurde, die gänzliche 


Erſchöpfung ſeiner Geldmittel wurden erwähnt und 
ſchließlich noch der Verdacht ausgeſprochen, daß der An⸗ 
geklagte wahrſcheinlich Mitſchuldige haben dürfte und 


die Reiſe nach Gien wohl aus dem Grunde unternahm, 


„womit wollen Sie, als Angehöriger eines Staates, mit 
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um daſelbſt mit einem derſelben zuſammenzutreffen und 
ſich mit friſchen Geldmitteln verſehen zu laſſen. 

Als der kaiſerliche Kommiſſär zu Ende war, begann 
das Verhör. 

Diesmal gab Hardt ſeinen Namen, ſo wie den Stand, 
welchem er früher angehört hatte, an, leugnete jedoch auf 
das Entſchiedenſte, im Auftrage ſeiner Regierung oder 


mit irgend einer Miſſion ſeitens derſelben nach Frank— 
reich gekommen zu ſein. 


„Was führte Sie dann hierher,“ frug der Präſident; 


dem wir uns im Kriege befinden, Ihr Hierſein recht— 


fertigen?“ 


„Es ſind rein perſönliche Intereſſen, die mich hierher 


geführt haben,“ antwortete Hardt in entſchiedenem Tone. 


„Selbſt wenn wir dies glauben wollten,“ ſagte Oberſt— 
Lieutenant Lebelin, „ſo müſſen Sie doch zugeben, daß es 
höchſt unwahrſcheinlich iſt, daß ein Staat feinen Offi— 
zieren während eines Krieges erlaubt, im feindlichen 
Laude perſönlichen Intereſſen nachzujagen.“ 

„Ich habe den Dienſt ſeit Monaten verlaſſen,“ erwi⸗ 
derte Hardt ruhig, „war alſo ſchon beim Betreten dieſes 


Landes nicht mehr Offizier.“ 


„Nennen Sie uns dieſe perſönlichen Intereſſen,“ 
ſprach der Vorſitzende. 

„Ich kann es nicht — ich darf es nicht,“ antwortete 
Hardt beſtimmt. 

Der Vorſitzende runzelte die Augenbrauen und be— 


trachtete den Angeklagten mit finſteren Blicken. 


„Sie haben während Ihrer Anweſenheit in Paris zu 
wiederholten Malen nach Deutſchland geſchrieben,“ 
ſagte er nach einer kurzen Pauſe. „Der Concierge des 
Hauſes, in dem Sie unter dem Namen Paoli gewohnt, 
hat dies angegeben.“ 

„Ich leugne es nicht.“ 


„Es iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß dieſe Briefe 


die Berichte an Ihre Regierung enthielten.“ 


„Nein, ich habe niemals Aehnliches abgeſendet. Die 
Briefe waren an meine Eltern gerichtet und hatten keinen 


anderen Zweck, als ſie über mein Geſchick zu beruhigen.“ 


Der Präſident ſprach einige Minuten leiſe mit ſeinen 


Nachbarn. 


„Sie leugnen,“ begann er dann wieder, zu Hardt ge⸗ 
wendet, „vor uns, daß Sie in einer geheimen Miſſion 
nach Frankreich gekommen, Sie behaupten, daß man Sie 
mit Unrecht der Spionage beſchuldige — warum haben 
Sie dann Ihrem Mitgefangenen während der letzten 


Tage beides eingeſtanden?“ 


„Eingeſtanden!“ rief Hardt voll Erſtaunen, „ich hätte 


das gethan?“ 


„Hören Sie, was der Mann in ſeinem Verhöre zu 


Protokoll gab.“ 


Einer der Beiſitzenden verlas nunmehr die Ausſagen 
des Elenden, der Hardt gegenüber die Rolle eines ge— 


fangenen Spions geſpielt hatte. 
Wenn 


auch der letzte Reſt derſelben aus ſeiner Bruſt. 


„Nun,“ frug der Vorſitzende, als die Verleſung been⸗ 
det war, „was haben Sie dieſen, für Sie äußerſt gradi- 


renden Ausſagen gegenüber zu bemerken?“ 


Hardt erhob ſich von ſeinem Sitze. Ueber ſein bleiches 
Antlitz lag die tiefe Ruhe ausgegoſſen, wie fie ein muthi⸗ 
ger Mann, der mit dem Leben äbgeſchloſſen hat und dem 


Tode furchtlos in's Antlitz blickt, empfindet. 


Mit feſter Stimme erzählte er, wie er, endlich über- 
drüſſig des Geſchwätzes ſeines Zellengenoſſen, überdrüſſig 


Hardt bis zu dieſem Augenblicke noch einige 
Hoffnung gehegt hatte, ſo ſchwand doch, als er die Aus⸗ 
ſagen jenes verrätheriſchen Mitgefangenen verleſen hörte, 


der ewigen Fragen, welche dieſer an ihn ſtellte, derſelben 
gar nicht mehr geachtet habe. Er gab an, ſich weder der 
Fragen ſeines Mitgefangenen, noch der Antworten, 
welche er auf dieſelbeu gegeben, zu entſinnen und geſtand 
nur das eine zu, daß er mit dem Verräther in den erſten 
Tagen des Beiſammenſeins über die Tüchtigkeit und 
Schlagfertigkeit der deutſchen Heere geſprochen, welche 
man in Frankreich unterſchätzt habe. 

„, Wenn meine Herren Richter,“ ſchloß er ſeine Rede, 
„den Ausſagen meines Mitgefangenen das Gewicht 
eines giltigen Beweiſes meiner Schuld beilegen, dann 
habe ich nichts mehr zu ſagen. Ich beſtreite jedoch, daß 
die Angabe des Verröäthers eine ſolche Würdigung ver— 
dient, da er, um ſein elendes Leben zu retten, wohl noch 
Aergeres ausgeſagt haben würde, wäre das, was er ge— 
ſprochen, nicht ſchon hinreichend, mich zu verderben. 
Ich verzeihe ihm den Verrath, aber ich werde niemals 
mich einer Schuld bekennen, von der ich mich völlig rein 
finde.“ 

Nach dieſen Worten ließ ſich Hardt wieder auf die 
Bank nieder. Der Präſident hob nun in einem kurzen 
Reſums die Verdachtsgründe, dann die Widerſprüche 
und Unwahrſcheinlichkeiten, welche er in den Ausſagen 
des Angeklagten zu finden glaubte, nochmals hervor und 
ertheilte ſodann das Wort dem kaiſerlichen Kommiſſär 
Barbery. In energiſcher Weiſe hielt dieſer die Anklage 


Beweiſe, welche gegen Hardt vorlagen, keinen Zweifel 
mehr an deſſen Schuld geſtatteten und beantragte ſodann 
die Verurtheilung des Angeklagten zum Tode. 

Der Vertheidiger Hardt's ergriff nun das Wort. 
Mit eindringlichen, ernſten Worten wies er darauf hin, 
daß die Beweiſe gegen Hardt in nichts weiter beſtünden, 
als daß er ſich, als ehemaliger preußiſcher Offizier, in 
Kriegszeiten unter falſchem Namen in Frankreich aufge- 
halten habe, ſo wie in den Angaben eines Mitgefange— 
nen, welche durch die Umſtände, unter denen ſie erfolg— 
ten, jedes Werthes entbehrten. Man habe bei dem 
Gefangenen keine Notizen, keine Aufſchreibungen, kurz 
nichts, was als Beweis für die Anklage dienen könne, 
gefunden, und der Umſtand, daß Hardt ſich bei ſeiner 
Verhaftung von Geldmitteln gänzlich entblößt befand, 
ſei eiu Beweis, daß er nicht im Solde einer Regierung 
ſtände, von der man wiſſe, daß ſie ihre Kundſchafter 
glänzend bezahle, um glänzend bedient zu ſein. 

Hardt ſandte dem Sprecher, welcher ſein Plaidoyer 
mit dem Antrage auf Freiſprechung ſeines Klienten ge- 
ſchloſſen hatte, einen dankenden Blick zu. Er zweifelte 
jedoch nicht an ſeinem Schickſale. Aus den ſtrengen, 
finſteren Mienen ſeiner Richter glaubte er zu leſen, was 
ihm bevorſtände, und er erwiderte deshalb das ermuthi— 
gende Lächeln ſeines wackeren Vertheidigers mit einem 
traurigen Schütteln des Kopfes. 

Der Gerichtshof zog ſich zurück. 

Hardt wurde indeſſen in die im Hofraume des Ge— 
fängniſſes befindliche große Wachſtube geführt, wo er 
ſich, ſichtlich ermüdet, auf eine Bank niederließ und in 
düſteres Träumen verſank. 

Nach fünf Viertelſtunden rief das Raſſeln der Trom— 
mel die Wachmannſchaft in's Gewehr. \ 

Gleichzeitig trat der Profoß des Hauſes auf den Ge⸗ 
fangenen zu und forderte ihn auf, ſich zu erheben und 
ihm zu folgen. | 

Hardt gehorchte. 

Vor der Wachſtube ſtand der Präſes des Kriegsgerich— 
tes, ihm zur Seite der kaiſerliche Kommiſſär, der Ver⸗ 
theidiger und die Offiziere, welche als Beiſitzer fungirt 
hatten. 


in ihrem vollen Umfange nach aufrecht, er fand, daß die 
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Vor dieſe wurde Hardt unter ſteter Bewachung von 
zwei Soldaten geführt. 
Noch einmal raſſelte die Trommel, der kommandi— 
rende Offizier gab den Befehl: Présentez les armes!“ 
Mit feierlicher Stimme verlas Oberſtlieutenant Le— 
belin den Urtheilsſpruch. Er lautete: „Daß der ehe— 
malige preußiſche Offizier Karl Hardt der Spionage 


überwieſen ſei und deshalb zum Tode durch Pulver und 


Blei verurtheilt werde,“ und dies Urtheil am nächſten 
Morgen um acht Uhr vollzogen werden ſolle. N 
Als Hardt dies hörte, wurde ſein Antlitz um eine 
Schattirung bleicher; die Züge desſelben blieben jedoch 
ruhig und unbewegt. Dun 
„Ich wußte es,“ murmelte er vor ſich hin. 
Der Tambour ſchlug ab, der Offizier kommandirte 
zum Abſetzen der Gewehre. 1,308 
| „Sprechen Sie die Wünſche, die Sie noch hegen,“ 
ſagte Lebelin zu dem Verurtheilten, „gegen den Profoßen 
aus, er iſt beauftragt, ſelbe, ſo weit dies mit ſeiner 
Pflicht und den beſtehenden Gebräuchen vereinbar iſt, zu 
erfülleu.“ 

„Ich habe nur einen Wunſch,“ antwortete Hardt, 
„und da deſſen Gewährung lediglich von Ihnen ab— 
hängt, ſo geſtatten Sie mir, denſelben auszudrücken.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Ich bitte Sie um Rückgabe des Frauenporträts, 
welches bei mir gefunden wurde,“ ſagte Hardt, deſſen 
Stimme wider ſeinen Willen vor Bewegung zitterte, 
„ich möchte, daß es mit mir begraben wird.“ 

„Ich werde Ihnen das Portrait ſogleich ſenden,“ ant- 
wortete der Präſes des Kriegsgerichtes, „einer dieſer 
Herren“ — er zeigte auf ſeine Begleiter — „wird die 
Güte haben, es Ihnen zu überbringen.“ 

Ohne den DankHardt's abzuwarten, legte der Oberſt— 


Auf dem Thurme der katholiſchen Kirche 
zehn. Der laue Südwind trieb die Töne über den Park. 
Die Uhr in dem Herrenhauſe folgte nach. Nach zehn 
Schritten ſtand Emilie an der Gitterthür. Ihr Köpf⸗ 
chen glühte vor Erregung und Erwartung. Sie fühlte 
das raſche Klopfen ihrer Pulſe. 

„Wenn man mich myſtifizirte,“ dachte ſie. 
a 59 fehlte der Muth, dicht an die Gitterthür zu 

reten. 

Beide Hände auf den wogenden Buſen preſſend, blieb 
ſie ſtehen. 

Auch jenſeits der Mauer war es dunkel, da die dicht- 
belaubten Zweige hoher Bäume das Licht der Sterne 
nicht durchdringen ließen. Der Ort war gut gewählt 
zu einem Stelldichein, bei dem die Perſonen unerkannt 
bleiben wollten. Die geſchloſſene Gitterthür geſtattete 


ſamer Annäherung. 2 
Emilie wartete, ihre Blicke auf das Gitter gerichtet. 
Nichts regte ſich. Es war unheimlich ſtill. 
„Sie ſind allein, Frau Burk?“ fragte von draußen 
eine Stimme. 
Sie nahm allen Muth 
„Wie ich verſprochen.“ 
„Zu Ihrem eigenen Heile.“ 
„Nun aber halten Sie auch Wort.“ 


zuſammen und antwortete: 
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Roman von Aug uſt Schrader. 


(Fortſetzung.) 
ſchlug es 


eine zwangsloſe Unterredung und ſchützte vor gewalt⸗ 


| 


lieutenant die Hand falutirend an den Hut und ſchritt 
in Begleitung der anderen Theilnehmer des Kriegsge-⸗ 
richtes dem Hauſe zu, in dem die Sitzung abgehalten 
worden war. ö | 

Der Vertheidiger verabſchiedete ſich von feinem un— | 
glücklichen Klienten, den er nicht retten konnte, in war⸗ 
mer 55 die verrieth, wie ſehr ihn Hardt's Schickſal 
betrübe. d | 

„Seien Sie getroſt,“ ſagte Hardt mit ruhigem Lächeln. 
„Sie ſehen, daß ich nicht gebeugt bin durch die Wucht 
eines ſtrengen Urtheils, welches einen Schuldloſen ver- | 
nichtet. Als ich meine Heimath verließ, geſchah es, um 
ein hohes Ziel zu erſtreben oder im Ringen nach dem— | 
jelben unterzugehen. Mein Geſchick will das letztere, | 
es findet mich nicht unvorbereitet, nicht mutylos, und die 
Vollſtrecker des Urtheils ſollen ſehen, wie ein Deutſcher 
zu ſterben weiß!“ | 
. Der Vertheidiger drückte dem muthigen jungen Manne 
die Hand und wandte ſich raſch ab, um demſelben die 1 
Thränen zu verbergen, mit welchen die Rührung feine || 
Augen netzte. | 4 
i wurde nun in ſeine Gefängnißzelle zurückge— | 
ührt. 1 1 
Der Präfident hielt Wort. Wenige Minuten fpäter | 
erſchien ein Offizier und übergab Hardt das Portrait 


Leoniens. | 
Mit zitternder Hand griff Hardt nach dem Bilde der 

| Geliebten und preßte es an die Lippen, um es mit brün- 
ſtigen Küſſen zu bedecken. Der Offizier entfernte ſich. 
Hardt blieb, das theure Bild in den Händen, auf ſei⸗ 
nem Lager ſitzen. Zum erſten Male feuchteten ſich ſeine 


Augen, als die reizenden Züge Leoniens ihm zurück in's 


Gedächtniß riefen, was er verloren habe. 
(Schlnß folgt.) 


„Wie ein Mann, der eine ſehr ernſte Sache behan- 
delt. Fürchten Sie nichts, denn ich meine es gut mit I 
Ihnen 

„Ich will Ihnen glauben; warum aber geben Sie 
ſich nicht zu erkennen? Man ſieht doch gerne feine 
Freunde von Angeſicht zu Angeſicht.“ | 

„Sie werden meine Zurückhaltung erklärlich finden, 
wenn Sie mich weiter gehört haben. O, ich könnte mich 
ſchon zeigen, denn Sie haben mich noch nie geſehen; 
aber ich denke an ein zufälliges Begegnen für die Zu⸗ 
kunft. Sie ſollen mit gutem Gewiſſen beſchwören kön⸗ 
nen, daß Sie nicht wiſſen, von wem dieſe wichtigen Mit⸗ 
theilungen kommen, die ich Ihnen zu machen gedenke. 
Treten Sie der Thüre näher, damit wir leiſe, ganz leiſe 1 
ſprechen können. Ich meine, daß dies für uns Beide | 
erſprießlich iſt.“ 1 

Jenſeits der Stäbe ward die Geftalt eines Mannes 
ſichtbar, der ſich bis jetzt hinter der Mauer verborgen 
gehalten. “ 4 

Emilie trat einen Schritt näher. 

„Nun ſprechen Sie!“ 

In der Finſterniß konnte ſie nur erkennen, daß der 
Fremde draußen dunkle Kleider und einen niedrigen Hut 
mit breitem Rande trug. | | 

„Sie haben meinen erſten Brief aufmerkſam gelefen?“ |] 
fragte er leiſe. 
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„Ja, ich habe ihn geleſen.“ f 

„Daß Ihnen die Summe von hunderttauſend Gul⸗ 
den geſtohlen iſt, werden Sie wiſſen?“ 

„Auch davon habe ich gehört.“ 

„Burk hat ſie geſtohlen.“ 

Emilie ſchauderte zuſammen. 

„Eine ſchwere Beſchuldigung!“ flüſterte fie. 

„Ich kann es beweiſen.“ 

„Aber wie?“ 

„Indem ich Ihnen den Ort nenne, wo der Pfarrer 
und Burk ſich verborgen halten. Finden Sie dieſe Bei⸗ 
den, jo finden Sie and) das Geld. Ich beanſpruche nur 
fünfzigtauſend Gulden von der Summe, die ich Ihnen 
7 5 Wollen Sie mir dieſe zugeſtehen?“ 

a., \ 

er fragt fi) nun, wie wir das Geſchäft vermit- 
kein 

„Warum haben Sie ſich nicht an meinen Bruder Fritz 
gewendet, der jetzt das Geſchäft leitet?“ 

Der Fremde hatte ſein Geſicht dicht an die Stäbe des 
Gitters gebracht. Emilie bemerkte, wie ſeine großen 
Augen unter dem Hutrande glühten, und wie ſein Arm 
ſich auf einen querliegenden Eiſenſtab ſtützte. 

„Dieſe Frage, Frau Burk, finde ich natürlich und da⸗ 
rum habe ich ſie erwartet. Ich bin, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt, ein Freund der Familie Sandau, deren Ruhe und 
Glück von einer mir verhaßten Partei ſyſtematiſch un⸗ 
tergraben worden. Es hat Niemand darunter mehr 
leiden müſſen, als eben Ihr Bruder, dem man ſogar 
mehr als einmal nach dem Leben getrachtet.“ 

„Das wiſſen Sie?“ 

„Oh, meine geehrte Dame, ich weiß noch mehr!“ 

„Wer ſind Sie denn?“ 

„Fragen Sie mich nicht, Sie werden es niemals er⸗ 
fahren. Hätte ich mich nun an Ihren Bruder gewen— 
det, ſo würde dieſer einen Feind in mir vermuthet haben 
und das mit Recht: denn nur ein Genoſſe jener Partei 
kann die Geheimniſſe kennen, die ich zu verkaufen ge⸗ 
denke. Und doch bin ich kein Genoſſe, ich bin im Ge— 
gentheil ein Feind von Jakobus und Compagnie, ein 
Freund des Hauſes Sandau, das ich vor Schaden be— 
wahren möchte. Sie werden fragen, warum ich mich 
nicht öffentlich zeige, wenigſtens Ihnen? Ihrer Zu— 
kunft wegen, wie ich Ihnen bereits geſagt. Gehen wir 
jetzt zu unſerem Kontrakte über. Sie ſind erbötig, mir 
fünfzigtauſend Gulden für das Geheimniß zu zahlen. .. 
Wie ſoll das Geld in meine Hände gelangen Ir 

Nach kurzer Pauſe, in der fie nachgedacht, fragte 
Emilie; 

„Wie ſoll ich das Geheimniß erfahren Dr 

„Oh, ich bin nicht mißtrauiſch. Sie verſprechen ein⸗ 
fach durch eine Schrift, dem Vorzeiger derſelben fünfzig⸗ 
tauſend Gulden zu zahlen, ſobald Sie Ihren Ehemann 
Burk, gleichviel, ob todt oder lebend, entdeckt haben. 
Das iſt Alles.“ 

Die junge Frau wiederholte ſchauderne: 

„Todt?“ 

„Es iſt ja möglich, daß er nicht mehr lebt.“ 

„Ihre Worte klingen ſehr romantiſch. ... 

„Sie brauchen, verehrte Frau, meinen Worten nur 


chem Jakobus und Burk ſich aufhalten. Sie werden 
dann ſehen, daß ich die volle Wahrheit berichtet habe. 
Nur ich, ich ganz allein bin im Stande, Ihnen Auskunft 
zu ertheilen. Selbſt die Weisheit und Macht des Kri⸗ 
minalgerichtes, ich muß es wiederholen, iſt in dieſem 
ſeltſamen Falle ohnmächtig. Sie werden dann morgen 
ſchon erfahren, ob Sie noch verheirathet, oder eine junge 
Witwe ſind . . Und daran muß Ihnen doch viel liegen.“ 

Der gräßliche Menſch konnte noch ſcherzen. 

Emilie konnte ſich eines leiſen Schauders nicht er⸗ 
wehren. 

„Mann,“ rief ſie bebend, „wer ſind Sie?“ 

Der Fremde antwortete in einem Tone, der jovial 
ſein ſollte: 

„Ein Freund der Familie Sandau.“ | 

„Es wäre mehr als grauſam, wenn Sie ein leichtfer⸗ 
tiges Spiel mit mir trieben...“ 

„Nein, meine Dame, ich gehe ſehr ernſt zu Werke, zu— 
mal da es ſich für mich um eine ſehr anſehnliche Summe 
handelt, mit der ich mein Glück zu gründen gedenke. 
Wäre Frau Adeline Horſtmann reich, ſo würde ich mich 
auch an dieſe wenden, denn ſie brennt vor Ungeduld, 
ihre Freiheit zu erlangen. Mag ſie warten!“ 

Der Name Adeline wirkte niederdrückend auf die 
junge Frau, die dadurch an ihre beſchämende Lage erin⸗ 
nert ward. 

„Warten Sie, warten Sie!“ rief ſie auffahrend. 

„Wollen Sie das Verſprechen aufſetzen?“ 

„Nach zehn Minuten werde ich wieder hier ſein!“ 

Sie eilte dem Hauſe zu. s 

Tinchen ſaß an der Küchenthür und wartete. 

„Soll ich nun die Thür ſchließen?“ fragte ſie die 
Eilende. 

„Nein, ich muß noch einma: in den Garten!“ 

Emilie ging raſch die Treppe hinauf. 

„Seltſam, ſeltſam!“ dachte die Zofe, „dieſer Jakobus 
hat doch eine heilloſe Verwirrung in dem Haufe ange⸗ 
richtet. Als er ſich noch zeigte, ward gebetet und geſun— 
gen; jetzt, da er auf unerklärliche Weiſe verſchwunden 
iſt, wird Emilie immer noch in Athem erhalten. .. Der 
fromme Mann hat viel zu verantworten.“ 

Sie ließ ſich wieder auf dem Stuhle nieder, den ſie 
neben die Thür geſtellt hatte. 


Nach kurzer Zeit ſchon kam Emilie zurück. Sie trug 
ein Papier in der Hand. 


„Tinchen, warte, warte!“ ſagte ſie haſtig. 
„Mein Gott, was iſt denn geſchehen?“ | 
„Jetzt kann ich mich nicht erklären, mir fehlt die 
eit.“ | 

„Du geheſt doch wohl nicht auf ein Wagniß ein?“ 

„Warte, bis ich zurückkomme, dann ſollſt Du Alles 
erfahren. Ich muß Jemanden haben, dem ich mich mit- 
theilen kann.“ 

„Soll ich Dich begleiten?“ | 

„Es würde nichts nützen, ſondern nur ſchaden.“ 

Emilie eilte ſchon über den Hof und verſchwand hin— 
ter den Treibhäuſern. | 

„Sie dauert mich doch!“ flüſterte Tinchen für fic hin. 
„Es iſt auch wahrhaftig zum Kopf verlieren, wenn man 
ſolche Erfahrungen machen muß, ſtatt als junge Frau 
glücklich und zufrieden zu leben. Das Gerede der 
Leute iſt kränkend. Wäre ich Emilie, ich ginge keinen 
Schritt aus dem Hauſe. Bei meiner armen Seele, 
ich bin nicht rachſüchtig; aber dieſen Jakobus ſammt 
dem Herrn Burk wünſchte ich denn doch Wer 
weiß, was für Abſcheulichkeiten ſich noch herausſtellen 
werden?“ 8 
Die junge Frau hatte die Gitterthür erreicht. Von 
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wartete. 

„Ich bin da!“ rief ſie leiſe. 8 

Genau wie das erſte Mal erfolgte keine Antwort. 
Vielleicht hatte der Korreſpondent das Weite geſucht. 
Endlich fragte eine Stimme: 

„Sind Sie allein?“ 

Sie verſicherte es. Da rauſchte es an der Mauer 
und die Geſtalt eines Mannes zeigte ſich hinter den Ei— 
ſenſtäben. 

„Näher, näher!“ flüſterte er. „Ich habe Ihnen be⸗ 
reits geſagt, daß ich Ihnen vertraue. Kommen wir ſo 
raſch als möglich zum Ziele, denn mir iſt als ob ſich et— 
was in der Umgebung rege, was verdächtig ſcheint. 
Ihre Schrift wird ſo abgefaßt ſein, wie ich es wünſche. 
Iſt fie es nicht, jo haben Sie ſich die Folgen eines Be— 
truges ſelbſt zuzuſchreiben. Sie werden nicht eine 
Stunde Ihres Lebens ſicher ſein, wo Sie ſich auch auf— 
halten mögen. Niemand wird Sie ſchützen können. 
Sie aber haben kein Riſiko, da dieſes Papier erſt zahl⸗ 
bar wird, wenn mein Verſprechen in Erfüllung gegan⸗ 
gen iſt. Können Sie mit gutem Gewiſſen Ihre Schrift 
übergeben?“ 

„Ich kann es. Hier iſt ſie.“ 

Emilie reichte das Papier durch die Stäbe und em- 
pfing dagegen ein anderes, das der Fremde ſchon bereit 
hielt. 

„Wir ſind fertig. Nur eine Warnung möchte ich 
Ihnen nun noch ertheilen: Forſchen Sie niemlas nach 
meiner Perſon, indem dieſes nicht nur ganz unnütz, ſon⸗ 
dern auch gefährlich iſt. Sagen Sie, man habe die 
9 85 Vorlagen Ihnen über die Gartenmauer ge- 
worfen.“ 

Der Mann war verſchwunden. Emilie ging nicht, 
ſondern ſie lief nach dem Hauſe zurück, welches ſie 
athemlos erreichte. Tinchen befand ſich noch an ihrem 
Platze. 

„Begleite mich!“ 

„Wohin?“ fragte das junge Mädchen. 

„In mein Zimmer.“ 

Tinchen ſchloß die Thür und folgte Emilien, welche 
erſchöpft, als ſie das Zimmer erreicht hatte, auf einen 
Fauteuil niederſank. Nachdem ſie ſich erholt hatte, öff⸗ 
nete ſie das Papier, das ſie in der Hand trug. Sie er⸗ 
kannte dieſelben mit Bleiſtift geſchriebenen Züge, die ſie 
ſchon in dem erſten Briefe geſehen hatte. Raſch über⸗ 
flog ſie die Zeilen. 

„Mein Gott!“ rief ſie aus. 

„Was iſt denn?“ fragte Trinchen. 

„Ich weiß, daß ich Dich durch harte Behandlung ge- 
kränkt habe, und bereue es. . . .“ 

„Sprich nicht mehr davon,“ ſagte gutmüthig die Ver— 
wandte, „ich freue mich, daß Du zur Erkenntniß des 
Beſſeren gekommen biſt, und denke nicht mehr an die trü- 
ben Tage.“ 

Emilie reichte ihr die Hand. 

„Dir allein kann und will ich mich ausſprechen. Es 
iſt mir unmöglich, Alles mit mir allein herumzutragen. 
Mit der Mutter, die immer noch an dem Pfarrer hängt, 
iſt nicht zu berathen. . . Tinchen, willſt Du mir wieder 
ſein, was Du mir zuvor geweſen? Willſt Du meine 
Narrheiten vergeſſen?“ 

Beide umarmten ſich unter Thräuen. 

„Du ſollſt noch keine treuere Freundin gehabt haben 
5 “rief Tinchen, vor freudiger Aufregung ſchluch— 
zend. 

Die junge Frau erzählte nun, wie der Briefwechſel 
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dem geheimnißvollen Korreſpondenten ließ ſich aber j mit dem fremden Manne entſtanden war, und las dann 
nichts entdecken. Athemlos blieb Emilie ſtehen und ihr das letzte Schriftſtück vor, welches folgendermaßen 


lautete: | 
„Gehen Sie in die Sakriſtei der katholiſchen 

Kirche von Jerwitz, öffnen Sie die braune olz⸗ 
platte rechts unter dem dort aufgeſtellten Kruzifixe 
dadurch, daß Sie auf den Knopf des größten Na- 
gels drücken, der ſich rechts in der oberen Ecke be- 
findet. Steigen Sie einige Stufen hinab, durch⸗ 
ſchreiten Sie den ſchmalen Gang und Sie werden 
zu einer verſchloſſenen Thür gelangen, hinter der 
Jakobus und Burk verborgen ſind. In welchem 
Zuſtande Sie die beiden Männer antreffen werden, 
kann ich nicht angeben, wohl aber kann ich verſi⸗ 
chern, daß ſie hunderttauſend Gulden und ein Te— 
ſtament des verſtorbenen Sandau bei ſich tragen. 
Die ſchwere Eiſenthür iſt von innen verſchloſſen, 
nur Arbeiter mit Werkzeugen werden ſie gewaltſam 
zu öffnen im Stande ſein. Ziehen Sie Nutzen von 
dieſer Eröffnung, die auf voller Wahrheit beruht, 
wie Sie bald entdecken werden, und vergeſſen Sie 
darüber den aufrichtigen Freund des Hauſes San- 
dau nicht.“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich verwundert an. 

„Was ſoll ich nun thun?“ fragte Emilie. 

Wir theilen die nun folgende Berathung nicht mit, da 
wir das Ergebniß derſelben bald erfahren werden; wohl 
aber wenden wir uns zu Henoch, den wir in der Gewit- 
ternacht an dem Hauſe Stefan's verlaſſen haben, denn 
dieſer iſt der Mann, der Emilie die geheimnißvolle Ent⸗ 
deckung gemacht. 

Der Quellenwärter folgte, wie wir bereits mitgetheilt 
haben, dem Geſchäftsführer Burk, den er erkannt hatte, 
Als er geſehen, daß der junge Mann in dem Pfarr⸗ 
hauſe verſchwunden, ſtieg er über den Zaun in den Gar— 
ten und ſtellte ſich unter das offene Fenſter des Studir— 
ſtübchens, in welchem, wie er vermuthete, Jakobus ſei⸗ 
nen jungen Freund empfangen würde. Er hatte ſich 
nicht getäuſcht. Und ſo ward er Zeuge des Geſpräches, 
deſſen Inhalt er auszubeuten gedachte. 

„Ah,“ dachte er, „in der Kirche ſoll der Schatz aufbe⸗ 
wahrt werden! Gut, dort werde ich ihn ſchon finden. 
Gewaltſam kann ich ihn mir nicht aneignen, ſo ſoll es 
denn durch Schlauheit und Liſt geſchehen.“ 

Nachdem er geſehen, daß Jakobus ſich rüſtete, zur 
Kirche zu gehen und das Fenſter geſchloſſen hatte, eilte 
Henoch zu dem Gotteshauſe, deſſen Seitenthür er mit 
einem Dietrich öffnete. 

Der Gauner, der ſchon mehrmals in dieſem Fache ge⸗ 
arbeitet, war mit verſchiedenen Diebsinſtrumenten ver— 
ſehen, die er für den Fall des Bedarfs ſtets bei ſich 
führte. Er hatte zufällig dieſelbe Thür gewählt, durch 
die ſpäter der Pfarrer eintrat. Hinter einem der dunk— 
len Kirchenſtühle verſteckt, wartete er. 

Die Männer ſchritten an ihm vorüber. Das Leuch⸗ 
ten der Blitze erleichterte ihm ſeine Beobachtungen. 

„Hunderttauſend Gulden!“ dachte er. „Dieſe Summe 
in der Taſche, bin ich ein gemachter Mann für alle Zei- 
ten. Ein Spitzbube jagt ſie dem andern ab, ich begehe 
alſo keine Sünde. Bah, was iſt denn überhaupt Dieb— 
ſtahl? Der Zweck heiligt die Mittel und ich ſuche einen 
ſehr edlen Zweck zu erreichen, mein eigenes Ich fo glück- 
lich als möglich zu machen. Burk beſtiehlt ſeine Schwie⸗ 
germutter, Jakobus beſtiehlt Burk, denn darauf wird es 
ſchon hinauslaufen, und ich beſtehle alle drei.“ 

Aufmerkſam beobachtete er das Flämmchen der La— 
terne. So oft der Donner zu rollen begann, rückte er 
dem Flämmchen nach, ſo daß das Geräuſch ſeiner Schritte 
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von der Stimme des Himmels übertönt ward. Mit ei— 
ner wunderbaren Geſchicklichkeit führte er ſeine Bewe— 
gungen, ſelbſt die kleinſte, aus, daß 
Männern nicht bemerkt werden konnten. Niemals war 
ein Gewitter gelegener gekommen, als das in jener 
Nacht. Jakobus wähnte ſich unter dem Schutze deſſel— 
ben, während es die Bemühungen Deſſen 
der ihn verderben ſollte. 

An der Thüre der Sakriſtei blieb Henoch lauſchend 
ſtehen. ! 

Er hörte, wie Jakobus ſeinem Sohne den Mechanis— 
mus des Nagels erklärte, ſah wiederum bei dem Leuch⸗ 


verſchwanden. 

„Ah,“ dachte er, „Jakobus' Worte ſollen auch mir zu 
Gute kommen!“ 

Nun wartete er einige Minuten. 

Der nächſte Blitz zeigte ihm, daß die Thür in dem 
Getäfel nicht völlig verſchloſſen war. 

„Gut,“ murmelte er leiſe vor ſich hin, „die Bahn 
bleibt geöffnet.“ | 

Er rückte nach, während der Donner über die Kirche 
hinwegzog. Die Spalte in dem Getäfel erlaubte ihm, 
das Flämmchen der Laterne zu ſehen, bei deren Scheine 
Jakobus die entfernt liegende Eiſenthüre öffnete. Er 
hörte auch das dumpfe Klirren des großen Riegels, der 
langſam zurückgeſchoben wurde. Nun ſah er die La— 
terne ſich tiefer in das dunkle Gewölbe bewegen. 
Gauner dachte: 

„Wenn die Laterne fortſchreitet, kaun Jakobus 
zurückbleiben.“ 

Er glitt vorſichtig die Stufen hinab. 

Die Luft war dumpf und kühl. 

„Ein Gefängniß!“ dachte Henoch. 
ſolches Verſteck in dem Gotteshauſe vermuthet! Ein 
Glück, daß die Zeiten der Inquiſition vorüber ſind . ... 
hier hätten ſich gräßliche 
vollziehen laſſen, ohne daß die liebe Sonne darauf ge— 
ſchienen.“ ' 

Die Laterne hatte ſich fo weit entfernt, daß ihr Licht 
nur wie eine glimmende Kohle erſchien. 


Henoch kroch auf Händen und Füßen den Gang ent⸗ 


lang und ſtellte ſich hinter die offen gelaſſene Thür. 

Von dem Geſpräche der beiden Männer hörte er zwar 
nicht Alles, aber es ward ihm doch klar, daß Jakobus 
Werthpapiere und Dokumente neben der Statue in der 
Niſche niederlegte, um ſie vor räuberiſchen Händen zu 
chützen. 

Als nun die Wachskerze angezündet war und er die 
Mappen unterſcheiden konnte, überlegte er, wie er ſich 
am leichteſten in den Beſitz der Schätze bringen konnte. 
Auf einen Kampf mit den beiden Männer einzugehen, 
war zu gewagt. Er wollte ſie ſich entfernen laſſen und 
ſpäter die Werthſachen, vielleicht in der folgenden Nacht, 
nachholen. Auch das erſchien ihm nicht räthlich, da man 
ihn ertappen konnte. 

Ein furchtbarer Gedanke kam ihm durch den Kopf. 
Jakobus ſowohl als Burk hatten Gründe, ſich vor der 
Kriminalpolizei zu ſchützen. Wenn ſie verſchwänden, 
wenn der Verdacht ſie begleitete, das Geld und die Pa⸗ 
piere geſtohlen zu haben, dann bliebe der wahre Beſitzer 
frei von allem Argwohne und konnte ſich ſeines Raubes 
in voller Ruhe erfreuen. Was lag ihm an dieſen beiden 
Menſchen, die dem Arme des Geſetzes ſchon verfallen? 
Auch hatte er Lemaitre gegenüber, mit dem er einen Ver⸗ 
trag geſchloſſen wegen 
winnes, keine Verpflichtungen zu erfüllen. Und es lag 
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„Wer hätte ein 


Strafen an den Unglücklichen 


ſie von den beiden 


begünſtigte, 
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Wandgetäfel unter dem Bilde 
des Gekreuzigten ſich öffnete und wie die beiden Männer 
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Theilung des geſchäftlichen Ge⸗ 


jetzt in ſeiner Hand, jene Beiden dort für immer ver— 


ſchwinden zu laſſen. Wer konnte nachweiſen, daß er die 
Schuld daran trug? Noch ſtand ſein Entſchluß nicht 
ganz feſt, als er ſah, daß die beiden Männer in dem Öe- 
wölbe den Rückweg antraten. Jetzt galt es, den günſti⸗ 
gen Augenblick wahrzunehmen. Er ſchlug die Thür zu 
und ſchob den Riegel vor. 

„Abgemacht!“ murmelte er vor ſich hin. „Nun kann 
ich thun und laſſen was ich will. Die dort ſind gut 
aufgehoben, ſie werden mich nicht verrathen.“ 

Mit vorgeſtreckten Händen ging er zurück. Er tappte 
die Stufen hinan, ſchloß die Thür des ſchmalen Gan— 
ges, beſeitigte das Getäfel, das er ſorgfältig hinter ſich 
in die Fugen ſchob, ſchlich bei dem Leuchten der Blitze 
durch die Sakriſtei und die Kirche, deren innere Ein— 
richtung er genau kannte, und öffnete mit Hülfe ſeines 
Dietrichs die Seitenthür, die ihn in das Freie führte. 
Wohl noch zehn Minuten blieb er unter dem ſchützenden 
Vordache ſtehen, dann, als es nicht mehr regnete, ver— 
ließ er den Friedhof und das Dorf. Er war zufrieden 
mit dem was er gethan: das Verriegeln der Thür 
öffnete ihm ein weites Feld für neue Unternehmungen. 
Das ſtarke Gewitter hatte die heiße Atmoſphäre abge⸗ 
kühlt, die Nacht war wunderbar ſchön geworden. An 
dem tiefblauen Firmamente blitzten in voller Klarheit 
die Sterne, als wollten ſie nach der furchtbaren Erre— 
gung in der Natur Ruhe und Frieden verkünden. 

Henoch, je mehr er darüber nachdachte, war mit ſei⸗ 
ner That zufrieden. Das Leben zweier Menſchen galt 
ihm nichts, ohne Mühe und raſch reich zu werden, war 
ihm Alles. | 

„Mögen die Beiden umkommen,“ dachte er, „dann 
hole ich mir den Schatz.“ 

Sand erreichte die Wohnung an der Sebaſtians— 
quelle. 

Veronika, die im feſten Schlafe lag, hörte ihn nicht 
kommen. 

Am folgenden Morgen fand eine der gewöhnlichen 
Streitſzenen zwiſchen den Eheleuten ſtatt. 

Libenau, der immer noch bei ſeiner Schweſter ſich auf⸗ 
hielt, mußte Ruhe ſtiften. 

Henoch fühlte ſich beleidigt, nahm Hut und Stock, 
warf dem erbitterten Weibe einen böſen Blick zu und 
ging. Er benutzte den Tag, um die Wirkungen ſeiner 
That zu beobachten. 

Man ſprach noch 
beth, wie wir wiſſen, 
gen geheim hielten. 

Gegen Abend klopfte er an das Pfarrhaus und ver- 
langte den Herrn Jakobus zu ſprechen. 

Die Wirthichafterin antwortete kurz und bündig, ihr 
Herr ſei in Geſchäften verreiſt. 

Henoch wanderte nach der Quelle zurück, übernachtete 
dort, zankte ſich mit ſeiner Frau die ihn einen Tagedieb 
ſchalt, und begann darauf ſeine Streifereien durch die 
Gegend. 

Erſt am dritten Tage Früh hörte er von dem Ver⸗ 


nicht davon, da Lippold und Eliſa⸗ 
das Verſchwinden des Hochwürdi— 


ſchwinden der beiden Männer ſprechen. 


Wir brauchen wohl nicht zu erwähnen, daß er die 
Meinung, Jakobus und Burk ſeien entflohen, überall 
nährte, wo über das wichtige Ereigniß geſprochen wurde. 
Die Arbeiter der Fabriken lachten und ſpotteten, ſie 
wünſchten den Flüchtlingen eine glückliche Reiſe. 

Henoch verſicherte, daß er gehört, Burk habe mehr als 
hunderttauſend Gulden mit ſich genommen; er verbrei- 
tete überhaupt fabelhafte Gerüchte, die leicht geglaubt 
und raſch in Umlauf geſetzt wurden. Als die amtlichen 
Bekanntmachungen in den Zeitungen erſchienen, durfte 
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er nicht mehr zweifeln, daß das Gewölbe unter der 


Kirche ein völlig unbekannter Ort ſei, da ſelbſt das Auge 
der Polizei ihn nicht entdeckt hatte. 9 45 8 
Neun oder zehn Tage waren verfloſſen, die Gefan- 


m 


genen konnten unmöglich noch am Leben fein. 


Henoch rüſtete ſich nun zur Ausführung des, wie er 


wähnte, ſehr ſchlau angelegten Planes. Er verſah ſich 
mit einem ſogenannten Grubenlichte, das er einem in 
den Kohlenwerken beſchäftigten Arbeiter heimlich ge⸗ 
nommen und ſeinen Diebswerkzeugen, auf deren Solidi— 
tät er ſich verlaſſen konnte. 8 ee 

So ſchlich er Nachts, als die Dorfbewohner im tiefen 
Schlafe lagen, zu der Kirche und öffnete mit ſeinem 
Dietrich die kleine Seitenthür. Auf dem ihm bekann⸗ 
ten Wege erreichte er, nach Beſeitigung der Hinderniſſe, 
den ſchmalen Gang und die alte Eiſenthür, die zu dem 
Gewölbe führte. Bei dem Scheine des Grubenlichtes 
ſchob er den Riegel zurück. . a f 

„Pah,“ murmelte er, um ſich zu ermuthigen, „mit 
den beiden Spitzbuben habe ich nichts zu ſchaffen; ich 
habe einfach dieſe Thür verriegelt, um mir das Kapital 
zu ſichern, auf das mir ebeu ſo viel Anwartſchaft zuſteht 
als jedem anderen. Es iſt nicht meine Sache, wenn 
Jakobus und Burk dahinterſtecken .. . „fie brauchten den 
Ort nicht zu betreten.“ f 

Er empfand doch eine Anwandlung von Grauen bei 
dem Gedanken, daß er zwei Leichen vorfinden würde. 

Nun wollte er, nachdem der Riegel beſeitigt war, die 
Thür öffnen. Sie ließ ſich nicht bewegen. Der ſtarke 
Mann wendete alle ſeine Kraft an; es blieb vergebens. 
Mit der Schlauheit des gewiegten Diebes erkannte er, 
daß außer dem Riegel ſich noch ein Schloß in der Thür 
befand, das geöffnet werden mußte. Er holte ſeinen 
Dietrich hervor und begann zu arbeiten. 

Ein neues Hinderniß ſtellte ſich ihm entgegen: er ver— 
ſpürte, daß ein Schlüſſel in dem Loche ſtak, der von innen 
eingeſchoben. Das Schloß ſelbſt abzureißen war des— 
halb unmöglich, weil es ſich innerhalb der feſten Thür 
befand. 

Burk hatte den Schlüſſel bei ſeinen wiederholten Ver— 
ſuchen zu öffnen nicht zurückgezogen. 

5 Henoch experimentirte lange beim Scheine ſeines Gru— 
enlichtes. 

Es gab nur ein Mittel: die Eiſenthür mußte gewalt- 
ſam erbrochen werden. Dazu bedurfte es jedoch grober 
Inſtrumente und die Kräfte mehrerer Menſchen. 

Henoch ſtieß einen derben Fluch aus. 

Mit dem ſchwachen Dietrich ließ ſich die ſchwere Ei— 
ſenthür nicht aus der ſtarken Steinfaſſung heben, die 
wie aus Stahl gegoſſen zu ſein ſchien. Hier mußte jede 
Geſchicklichkeit ſcheitern. 

Der Gauner trat erboſt den Rückweg an und erreichte 
glücklich das Freie. Sollte er umſonſt zwei Menſchen⸗ 
leben geopfert haben? So nahe einem goldenen Ziele 
wurde er zurückgeſchleudert, die Taſchen leer. Der zähe 
Spekulant gab indeſſen die Hoffnung nicht auf, ſich den 
reichen Schatz anzueignen. Es ſollten andere Leute die 
Arbeit für ihn verrichten, die er ſelbſt nicht vollbringen 
konnte. 

„Ich werde mein Geheimniß verkaufen!“ dachte er. 
„Es gibt der Intereſſenten genug, denen die Entdeckung 
von großer Wichtigkeit iſt.“ 

So ging er die Liſte derer durch, die er zu den Käufern 
zählen zu können glaubte. Nachdem er Jean, den Be- 
dienten, über die Stimmung in dem Herrenhauſe aus— 
geforſcht, blieb er bei der jungen Frau ſtehen, die zahlen 
konnte, wenn ſie wollte. Unmittelbar an Fritz ſich zu 
wenden, ſchien ihm doch zu gefährlich. Er ſchlug nun 


oder geheim bleiben. 


das Verfahren ein, bei dem wir ihn beobachtet haben. 
Je nach Verlauf der Dinge konnte er öffentlich auftreten 
Das Papier, das ihm Emilie ge⸗ 
geben, glaubte er ſchon verwerthen zu können. 4 

Wir kehren zu den beiden Frauen zurück, die in dem 
Boudoir berathen. 

„Was ſoll ich nun zunächſt thun?“ fragte Emilie. 

„Es kommt darauf an,“ meinte Tinchen, „ob Du 
dieſem Briefe Glauben ſchenkſt oder nicht.“ 

Ich glaube ihm deshalb ſchon, weil der Schreiber 
deſſelben Geld verlangt und ein Geſchäft aus der trau— 
rigen Angelegenheit macht. Sonſt würde ich eine Myſti⸗ 
fikation argwöhnen.“ 

„Theile Deinem Bruder den Brief mit, der ſo raſch 
als möglich eine Unterſuchung der Kirche anordnen mag. 
Die armen Männer müſſen in arger Bedrängniß ſein, 
wenn ſie ſich nicht freiwillig eingeſchloſſen haben.“ 

„Das geht nun freilich nicht aus dem Briefe hervor.“ 

Tinchen beſtand darauf, Fritz in das Geheimniß zu 
ziehen, da Emilie allein nichts unternehmen konnte. 

„Dein Bruder,“ ſagte ſie, „wird jetzt erſt nach Hauſe 
kommen, wie jeden Abend; ich hole ihn.“ 

Die junge Frau willigte ein. 

Tinchen hatte ſich nicht getäuſcht, ſie traf den jungen 
Mann, der ſoeben heimgekehrt in ſeinem Zimmer. 

„Hier!“ rief ſie erregt. 

Sie reichte ihm den Brief. 

Fritz hatte ihn geleſen. 

„Wer gab Dir den Brief?“ ö 
0 „Emilie; ſie erwartet Dich, um Dir Alles zu erzäh⸗ 
Ener 

Sandau eilte zu feiner Schweſter, die ihn mit allen 
Zeichen höchſter Erregung empfing. 

„Fritz,“ rief ſie, „ich bin es unſerer Familie ſchuldig, 
Dich einzuweihen.“ 

Und nun berichtete ſie, wie ſie in den Beſitz des Brie— 
fes gekommen, verſchwieg auch nicht, wie ſie ſich dagegen 
1 habe, die Hälfte der vorgefundenen Summe 
zu zahlen. | 

Fritz hielt dafür, daß man dieſe Mittheilung nicht 
außer Acht laſſen dürfe. 

„Gut,“ ſagte er, „ich werde von nun an handeln. Es 
iſt mir lieb, daß Du mich von Deinem Vertrauen nicht 
ausgeſchloſſen haſt. Der erſte Schritt zur Ausſöhnung 
iſt geſchehen; ich hoffe, daß ich Dir bald zeigen kann, wie 
ungerecht Du gegen mich geweſen biſt. Kümmere Dich 
9 um dieſe Angelegenheit, die ich allein ordnen 
werde.“ 

In ſeinem Zimmer dachte Fritz über den Brief nach. 
„Entweder,“ ſo ſchloß er, „hat man wirklich ein Verbre— 
chen an den beiden Männern verübt, oder dieſe führen 
einen ſchlauen Streich im Schilde, der mir und dem 
Geſchäfte Schaden bringen ſoll. Unbeachtet darf ich den 
Wink nicht laſſen, die Sache iſt zu ernſt. Aber es liegt 
1 Gefahr im Verzuge und darum muß ich mich beet- 
en.“ 

Er ging zu Stefan, deſſen Nachtruhe er ſtören mußte. 
Der alte Buchhalter ward ſehr ernſt, nachdem er den 
Brief Henoch's geleſen hatte. Seine Meinung war, 
ſofort Nachſuchung zu halten, aber ſo geheim als mög⸗ 
lei Man hielt Rath, wie dies wohl zu bewerkſtelligen 

ei 


Das Teſtament des Vaters, von dem der geheimniß⸗ 
volle Korreſpondent geſprochen, lag ihm mehr am Her— 
zen als das geſtohlene Kapital. 

Wir berichten kurz die Vorbreitungen, die zur Errei— 
chung des Zweckes getroffen wurden. 

Jean mußte nach der Eiſengießerei reiten und den In⸗ 
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ſpektor beordern, daß er ſich ſofort mit zwei tüchtigen 
u zuverläſſigen Arbeitern in dem Bureau einfinden 
olle. 

| Felsner kam und brachte Vogel und Klaus in feinem 
Wagen mit. 

Es war gegen vier Uhr Morgens, als Stefan, der 
den Ortsſchulzen verſtändigt hatte, den Küſter aus dem 
Morgenſchlummer ſtörte. Der Schulze verlangte, daß 
die Kirche geöffnet werde, da Grund zu der Vermuthung 
vorhanden ſei, der verſchwundene Pfarrer werde gegen 
ſeinen Willen feſtgehalten. Die Expedition hatte dem— 
nach einen amtlichen Charakter. 5 

Als die Thurmuhr die vierte Stunde ankündigte, er- 
ſchloß der Küſter dieſelbe Seitenthür, die der Pfarrer zu 
benutzen pflegte. Ihm folgten Fritz Sandau, Stefan, 
der Ortsſchulze, Felsner und die beiden Arbeiter, die ſich 
mit Hammer, Zange und Brecheiſen bewaffnet hatten, 
wie der Inſpektor angeordnet. 

Fritz, der ſich genau nach dem in dem Briefe angege- 
benen Programme richtete, führte den Zug. Das Ex⸗ 
periment mit dem Nagel unter dem Kruzifixe gelang voll⸗ 
kommen. Fritz athmete auf, der geheimnißvolle Brief— 

ſchreiber hatte alſo nicht gelogen. 

Dieer erſtaunte Küſter fragte: 
5 ſind Sie zur Kenntniß dieſes Mechanismus ge— 
angt?“ 

„Durch eine Offenbarung, die ohne Zweifel von der 
ſeligen Jungfrau gekommen. Haben Sie dieſe Thür in 
dem Getäfel nicht gekannt?“ 

Der Küſter verſicherte, daß er bisher keine Ahnung 
gehabt habe. 

Die Männer, mit Laternen ausgerüſtet, drangen nun 
weiter vor. So erreichten ſie die verriegelte Thür. Jetzt 
begann die Thätigkeit der Arbeiter. Klaus, ſeines Hand⸗ 
werks ein Schloſſer, unterſuchte die Thür. Er fand 
bald das Hinderniß, das beſeitigt werden mußte, bevor 
ſich die Eiſenthür öffnen ließ. 

„ 155 ſteckt ein Schlüſſel von innen in dem Schloſſe!“ 

rief er. 

Demnach mußten ſich Leute in dem Gewölbe befin- 
den. 

Man rief, daß geöffnet werde. 

Es erfolgte keine Antwort. 

Klaus erklärte, daß der Schlüſſel von außen nicht zu 

beſeitigen ſei. 

All auch unnütz!“ rief Vogel. „Macht mir nur 

lat!“ 

Der ſtarke Mann ſetzte feine eiſerne Brechſtange an. 

Die ſchwere Thür knirſchte in ihren Angeln, von dem 
alten Gemäuer fielen Brocken herab. Auch Klaus nahm 
ſeine Stange und begann zu arbeiten. Den vereinten 
Bemühungen der ſtarken Männer gelang es, die Angeln 
der Thür zu biegen. Nun konnten die Brecheiſen mit 
größerer Gewalt eingreifen. . . Vogel, ein wahrer Zyklop, 
führte einen kräftigen Druck aus.. Die Thür neigte 
ſich dergeſtalt zur Seite, daß die Angeln losließen und 
kein Bindemittel mehr bildeten. Die eigene Schwere 
der Thür vollendete das Werk: ſie fiel krachend zu Bo⸗ 
den und vor den Männern gähnte grauſig die ſchwarze 
Oeffnung. i | 

Keiner wagte einen Schritt vorwärts zu thun. In 
Jedem regte ſich die Ahnung, daß nun eine ſchreckliche 
Entdeckung folgen werde. Der Ort, die gewaltſam aus— 
geführte Arbeit und die Zeit hatten eine Stimmung er⸗ 
zeugt, der ſich auch der beherzteſte Mann nicht verjchlie- 
ßen konnte. 

Vogel, der an der Spitze des Zuges ſtand, rief noch 
einmal hinab: 


—— nn — —ñ——ä — — 


1317 


„Iſt Jemand hier? Wer es auch ſein möge, er ant— 
worte, daß wir ihm zu Hülfe kommen können!“ 

Nichts regte ſich. 

Einzelne Kalkſtückchen von dem Gemäuer fielen noch 
kniſternd zu Boden. 

Die Männer ſtanden ſchweigend mit angehaltenem 
Athem. 

„Eine Laterne!“ rief Vogel. 

Man reichte ſie ihm. 

Er ging voran, vorſichtig die einzelnen Stufen hinab- 
ſteigend. a 

Ihm zunächſt folgten Klaus und Fritz. Dann kamen 
Stefan, Felsner, der Schulze und der Küſter. 

„Halt,“ rief der Arbeiter, „hier zeigt ſich etwas.“ 

Ein Verweſungsgeruch drang den Ankommenden ent— 
gegen. 

Die Laterne, die der Arbeiter in der ausgeſtreckten 
Hand hielt, beſchien zwei Leichen. 

„Mein Gott!“ rief er entſetzt gus. 

„Was giebt es?“ fragten die nachfolgenden Män⸗ 
ner. 

„Hier liegen die Vermißten.“ 

Fritz ſtieg einige Stufen tiefer hinab. Mit Entſetzen 
ſah er den Pfarrer, der mit dem Haupte an der Mauer 
lehnte. Sein Geſicht war der Thür zugewendet, ſein 
Oberkörper mit dem Rocke des Schickſalsgefährten zu— 
gedeckt. Burk lag zu den Füßen Jakobus' dicht an der 
letzten Stufe der Steintreppe. 

Dieſe Gruppe bot einen grauenvollen Anblick. Die 
Geſichter der beiden Leichen zeigten ſchon die Spuren der 
beginnenden Verweſung. 5 

Während der folgenden Minuten herrſchte eine Gra— 
besſtille. 

„Weiter,“ rief der Inſpektor, „weiter!“ 

Er ließ ſich von dem Küſter die Laterne reichen und 

ſtieg zuerſt auf den Boden der Gruft hinab. 
„Herr Schulz,“ rief er, „Sie, ſind eine obrigkeitliche 
Perfon; betrachten Sie genau die Lage dieſer Leichen, 
10 0 Sie beſtätigen können, wie wir ſie vorgefunden 
aben.“ 

Dem ſchlichten Bauersmann, der vor Schrecken am 
ganzen Körper zitterte, fehlte der Muth; er blieb in der 
unmittelbaren Nähe des Buchhalters, der ruhig und 
ernſt beobachtete. Felsner aber leuchtete hinab, als ob 
er ſich vergewiſſern wollte, daß die eine der Leichen die 
ſeines Todfeindes ſei. Wer ihn genau beobachtete, 
konnte unterſcheiden, daß ſich ein Anflug von Schaden— 
freude in ſeinem bleichen Geſichte zeigte. 

„Es iſt Robert Burk,“ murmelte er leiſe vor ſich 


in. 

Dann zuckte er zuſammen und wandte ſich ab. 

Die beiden Arbeiter mußten Burk's Leiche bei Seite 
legen, um den Weg frei zu machen. 

Fritz durchforſchte mit den Blicken das Gewölbe. Dort 
in der Niſche, neben der Statue, erblickte er einige 
ſchwarze Mappen und Bücher. Es beſtätigte ſich alſo 
auch das Vorhandenſein der Werthſachen. 

„Was beginnen wir?“ fragte er den Buchhalter. 

Stefan überlegte einige Augenblicke. 

„Sie nehmen vor dieſen Zeugen das, was Ihnen ge⸗ 
bührt. Die Dokumente ſind für Sie ſo werthvoll, daß 
Sie dieſelben nicht neuen Zufälligkeiten preisgeben dür⸗ 
fene aan Da ſich bis jetzt die volle Wahrheit des Brie— 
fes bekundet hat, wird auch alles Uebrige, was er ent— 
hält, eintreffen.“ 

Fritz nahm das Portefeuille, das zu den Füßen des 
Steinbildes lag und gab es Stefan. 

„Oeffnen Sie,“ bat er. 
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Es geſchah. Der Arbeiter Vogel leuchtete dazu. Zu— 
erſt zeigten ſich Stöße von Banknoten und anderen 
Werthpapieren. Neben dieſen befand ſich ein zuſam⸗ 
mengelegtes Papier, auf dem in großen Buchſtaben die 
Worte ſtanden: „Mein Teſtament.“ 

„Endlich, endlich!“ rief Fritz aufathmend. „Das 
Teſtament meines Vaters!“ re 

Er nahm das Papier und drückte es an die Lippen. 

Vogel und Klaus waren bisher ruhige Zeugen gewe— 
ſen. Klaus hatte von Fritz Sandau ſelbſt den Zuſam⸗ 
menhang der Dinge erfahren und ihn in vertraulichen 
Stunden ſeinem Genoſſen mitgetheilt. 

„Schändlich, ſchändlich!“ rief er entrüſtet aus. „Da 
iſt alſo doch ein Teſtament!“ 

Vogel fügte hinzu: 


„Und hier hält man es verſteckt, tief unter der Erde. | 


Das thut nun ein folcher Mann wie diefer Herr Ja⸗ 

kobus, der doch die Rechtlichkeit und Biederkeit ſelbſt ſein 

ſollte.“ a 
„Beruhigt Euch, Ihr Freunde,“ mahnte Fritz; „Ihr 


ſeht, daß die Schurkereien nicht immer verborgen blei⸗ ute N 
lich Mitleid Dem einflößen, der ihn nicht näher kannte. 


ben und wenn ſie im Schooße der Erde ausgeführt wer— 
den. 


mir. Ueber die anderen Gegenſtände, die ohne Zwei— 


fel Eigenthum des Pfarrers ſind, mag der Schulze 


verfügen.“ N 

Der Aufenthalt in der dumpfen Luft war unerträglich 
geworden. 

„Gehen wir,“ ſagte Stefan. | 

Als fie fih wandten, ſahen ſie, wie Felsner, eine La— 
terne haltend, die Leiche Burk's betrachtete. 

„Ja, er iſt es!“ rief er lant. „Er hat ſeinen Lohn 
dahin. Ein weiſer und gerchter Richter hat hier das 
Urtheil geſprochen. Goldkönig wollte er werden, leicht 
und ohne Mühe Millionen gewinnen . . . . Verhungert iſt 
er, elendiglich umgekommen . . . Fahre hin, Verbrecher, 
ich habe Dir nun verziehen.“ 

Ohne ſich um ſeine Begleiter zu kümmern, verließ er, 
die Laterne in der ausgeſtreckten Hand tragend, das Ge— 
wölbe. Der Ortsſchulze nahm die beiden anderen 
Mappen mit ſich, um ſie, wie er ſagte, der Behörde zu 
übergeben. Die Thür in dem Getäfel der Sakriſtei ließ 


er ſchließen. 


Ein prachtvoller Morgen war angebrochen, als die 


Männer den Friedhof betraten. Sie athmeten hoch auf 
in der frischen, balſamiſchen Luft. Fritz entließ den In⸗ 
ſpektor und die beiden Arbeiter, verſichernd, daß er die 
Dienſte, die fie ihm geleiſtet, nie vergeſſen und ihre Ver— 
hältniſſe im Sinne des verſtorbenen Vaters ordnen 
werde. Zugleich empfahl er ihnen, vor der Hand über 
die gemachten Entdeckungen zu ſchweigen, um den An— 
ordnungen der Behörden nicht vorzugreifen. Schon 
eine Viertelſtunde ſpäter verließ der kleine Wagen des 
Inſpektors, in welchem auch die beiden Arbeiter ſaßen, 
das Dorf. 

Stefan, Fritz und der Ortsſchulze, der die Mappen 


unter dem Arme trug, gingen langſam zwiſchen den 


Gräbern hin, ſich mit dem Küſter unterhaltend. 

Da ſahen ſie Lippold, der ſtill auf einer Bank unter 
der großen Linde ſaß. Der kleine Mann ſchien die An— 
kommenden nicht zu bemerken. Als der Küſter ihn 
grüßte, fuhr er auf. 


„Ich kann mich über das Schickſal unſeres guten 
Tone; 
Hätten wir doch erſt Ge— 


Pfarrers nicht tröſten,“ ſagte er in weinerlichem 
„habe weder Raſt noch Ruhe. 
wißheit.“ 

Er trocknete die Thränen aus ſeinen kleinen Luchs— 
augen. 


Dieſe Mappe nehme ich als mein Eigenthum mit 
Arm trug. 


Ein Goldkönig. 


ſchloſſen hatte 
Grunde.“ 


| ich, befinden ſich Papiere des Verſtorbenen darin. 


Der erregte Küſter konnte nicht an ſich halten. 

„Der Herr Pfarrer iſt aufgefunden.“ 

Lippold ſtutzte. 

„Aufgefunden?“ fragte er mit bebender Stimme. 

„Soeben.“ | 
„Aber wo?“ 

„In einem verſchloſſenen Gewölbe unter der Kirche.“ 

Der Kirchenvorſteher ward leichenblaß. 


„Im Namen der heiligen Jungfrau,“ ſtammelte er, 


„wie haben Sie den Pfarrer aufgefunden?“ 
„Leider als Leiche.“ 


Stefan, der den Gleißner ſcharf beobachtete, glaubte 


ſchwand. 

„Als Leiche?“ wiederholte er.“ 

Dann faltete er die Hände. 

„Es iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen,“ fuhr der 
Küſter fort, „daß der hochwürdige Herr ſich dort einge— 
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Lippold weinte wieder. Der gute Mann konnte wirk⸗ 
Er deutete auf die Mappen, die der Schulze unter dem 


„Was iſt das?“ 


Gott mag wiſſen, aus welchem 


zu erkennen, daß der Schrecken des kleinen Mannes ver⸗ 


„Ich kenne den Inhalt nicht; vielleicht, ſo vermuthe | 


Es 


war meine Pflicht, dieſe Gegenſtände mit Beſchlag zu 


belegen.“ 


Der Schulze ging unter dem Vorgeben, daß er die N 


pflichtſchuldigen Anzeigen erſtatten müſſe von den trau- 
rigen Vorgängen. Auch Stefan und Sandau entfern⸗ 
ten ſich. Der Küſter und der Kirchenvorſteher blieben 
im Geſpräche zurück. Die Erſteren betraten Stefan's 
Wohnung, wo die Frauen ſie erwarteten. 
war bald erſtattet. 
ment hervor, welches er laut vorlas. 
Lippold hatten es als Zeugen mit unterzeichnet. 


Der Bericht 
Fritz holte ungeduldig das Teſta⸗ 
Der Pfarrer und 


„Es iſt himmelſchreiend!“ rief der alte Buchhalter. | 
„Jakobus und Lippold haben, wie ihre Unterſchriften be= 


weiſen, um die Exiſtenz dieſes wichtigen Dokumentes ge— 
7 und keiner von ihnen hat ein Wort davon geſpro⸗ 

en. 
von Anfang an geſagt habe. 
ner, die an der 
Ich bin neugierig darauf, was Lipp 


Das vorgefundene Codicill iſt gefälſcht, wie ich 
O, dieſe frommen Män⸗ 
pitze einer Kirchenverwaltung ſtehen! 
old beginnen wird, 


welchem der Schreck in alle Glieder gefahren zu ſein 


ſcheint.“ 


„Wer aber,“ fragte Auguſte, „mag der geheimnißvolle 


Korreſpondent fein, der ſich einen Freund der Familie 


Sandau nennt?“ 

„Wer er auch ſein möge,“ antwortete Fritz, „er hat 
den geforderten Lohn ehrlich verdient. Wir haben durch 
ihn raſch die Gewißheit erhalten, daß meine verblendete 
Schweſter wieder frei iſt, und daß ich als der Nachfolger 
meines Vaters auftreten kann.“ 


Um die gewöhnliche Zeit begaben ſich Stefan und 


Fritz in das Bureau, wo auch Emilie ſich einfand, um 
das Ergebniß der Kirchendurchſuchung zu erfahren. 


Man theilte es ihr offen und frei mit. Keine Thräne 


entquoll ihrem Auge, als ſie das gräßliche Ende ihres 


kaum angetrauten Mannes hörte; ſie äußerte nur die 


Worte: 
„Er iſt wohl kaum zu beklagen, da er auf dieſe Weiſe 
einer ſtrengen Verantwortung entrückt iſt, die ihm ſicher— 


lich nicht erſpart geblieben wäre.“ N 
„Ich bitte Dich, Schweſter, die Mutter zu unter⸗ 
richten; vergiß nicht zu erwähnen, daß unſere hundert⸗ 


tauſend Gulden vorgefunden wären und ſomit der Ge— 
ſchäftskaſſe kein Verluſt erwachſen ſei.“ . 
Es war nicht zu verkennen, daß Emilie ſich beruhigt 


entfernte. 


f ſage. 


Die beiden Männer begannen ihre Arbeiten. 


— —— 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Studiengenoſſen. 


Eines Abends kam Henoch zeitig von feinen Strei— 
fereien durch die Gegend zurück. Veronika empfing ihn 
mit der Frage: 

„Bringſt Du Geld mit?“ 

Der Mann ſalh ſie ironiſch lächelnd an. 

„Geld, Geld? Woher ſoll ich Geld nehmen?“ 

„Arbeite, damit Du verdienſt.“ N 

„Für wen?“ 

„Für mich, Deine Frau!“ 

Henoch warf ſich auf den Holzſtuhl, zündete ſeine 
Pfeife an und beobachtete ruhig ſeine Ehehälfte, die der 
Flaſche wacker zugeſprochen zu haben ſchien, denn alle 
ihre Bewegungen waren haſtig und ungewiß. Und da— 
bei glühte ihr feiſtes Geſicht im dunkelſten Roth. Der 
Gemahl kannte dieſen Zuſtand ſchon; er wußte, daß ein 
Gewitter im Anzuge war. 

„Du haſt mir ja ſchon oft die Thüre gewieſen,“ be— 
merkte er. 

„Weil ich Dich nicht mehr ernähren kann.“ 

„Ah, deshalb!“ 

„Mein Geſchäft geht ſchlecht oder vielmehr, es geht 
gar nicht mehr, ſeit die Mutter todt iſt.“ 

Henoch lachte hell auf. 

„Das war vorauszuſehen. Die wunderthätige Quelle 
hat keine Zugkraft mehr. Der Popanz fehlt, der die 
Bauern anzog. Und die Madonna neben dem Waſſer 
iſt ſo morſch, daß ſie der alten Roſa wohl bald nachfol— 
gen wird.“ 

Veronika fuhr auf: 

„Mann, läſtere nicht!“ 

„Das nennſt Du nun läſtern, wenn ich die Wahrheit 
Ein leichter Windſtoß ſchleudert die Holzpuppe 
in das Baſſin, das überall leck iſt.“ 

„Nimm eine Ausbeſſerung vor, Du biſt ja geſchickt in 
ſolchen Dingen.“ 

Das, mein braves Weib, wäre eine Läſterung, die 
Nein, das Heil 


mir der Himmel nie verzeihen würde. 
meiner Seele iſt mir viel zu lieb. . . .“ 

„So ſuche, Du Tagedieb, anderswo Dein Brod; ich 
kann Dir nichts mehr geben.“ 
„Soll geſchehen, liebes Weib; aber warte noch acht 
Tage.“ | > 

e Du gehſt, gib mir die Papiere meiner Mut— 
ter zurück, überhaupt Alles, was ſich in dem Kaſten be— 
find? 

Das Geſicht des Weibes hatte einen bösartigen Aus— 
druck angenommen. 

„Ah, darauf kommſt Du hinaus!“ 

„Leugne nicht mehr, Mann.“ 

„Ich weiß von den Dingen nichts, die Du forderſt.“ 

Veronika ſah ihn mit blitzenden Augen an. 


„Du haſt das Erbe Bernhard's geſtohlen!“ erklärte 


ſie mit Beſtimmtheit. „Du und nur Du!“ 


„Frau, Frau“ ö 
„Mich wirſt Du nicht einſchüchtern, und wenn Du 
noch ſo grimmig ausſiehſt. Der arme Bernhard kommt 


ö Ein Goldkönig. 


hierher, um ſein geringes Erbtheil zu holen, und nun 
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findet er das Neſt leer . . . . Mann, Du verdienſt nicht, 
daß Dich die Sonne beſcheint!“ 

Sie hob die geballten Fäuſte empor und forderte mit 
kreiſchender Stimme: 
2 das geſtohlene Gut zurück oder ich erſchlage 
Di 1¹ 7 


Henoch ſprang auf; er kannte die Kraft und den 
Muth ſeines Weibes, das, im berauſchten Zuſtande, ſich 
zu dem Aeußerſten hinreißen ließ. 

„Wahnſinnige, Du weißt nicht, was Du ſprichſt und 
thuſt. Schlafe Deinen Rauſch aus, dann werden wir 
weiter verhandeln. Für heute brechen wir ab.“ 

„Nicht von der Stelle!“ kreiſchte Veronika. 

„Der Klügere gibt nach und darum entferne ich mich 
jetzt.“ 

Henoch wollte das Stübchen verlaſſen. 

„Du bleibſt, elender Dieb!“ 

Die Frau ſchien wirklich ſinnlos geworden zu ſein. 
Flammenden Auges ſuchte ſie nach einem Inſtrumente, 
deſſen ſie ſich zum Angriffe bedienen konnte. 

Henoch, ſchon vertraut mit ihren Gewohnheiten, hielt 
ſich für zu ſchwach, der Erregten Widerſtand zu leiſten. 
ah wie ſtets in ſolchen Fällen, zur Liſt ſeine Zu— 

ucht. 

„Veronika,“ ſagte er ruhig, „Du weißt, daß ich Dein 
Mann bin, und daß ich Dich trotz Deiner Hitze immer 
noch lieb habe; wenn Du ruhiger biſt, wirſt Du Dein 
Verfahren bereuen. . . .“ 

Das Weib antwortete trotzig: 

„Ich werde nichts bereuen, als daß ich Dich geheira— 
thet habe.“ ö 

„Es iſt nun einmal geſchehen und darum müſſen wir 
uns in einander ſchicken, zumal da Du an einem Orte, 
der für heilig gilt, bedienſtet biſt.“ 

„Mit dem Orte iſt es aus...“ 

„Wie, es iſt aus. . ..“ 

„Wenn ich in den nächſten Tagen den Pacht nicht be— 
zahle, muß ich ausziehen.“ 

„Ah, das macht Dich ſo wüthend.“ 

„Wohin ſoll ich mich wenden? Mein Bruder liegt 
krank. . .. Als Kuhmagd kann ich mich doch nicht ver— 
dingen, wie der Müller meint “ 

„Nein, das ſoll die Frau eines Henoch nicht, der ſeine 
Studien in einem Seminare gemacht hat. Du wirſt, 
wenn Du willſt, an der heiligen Quelle bleiben, die 
doch immer ſo viel abwirft, daß Du nicht zu hungern 
brauchſt. Ich werde das Geld zur Bezahlung des 
Pachtes ſchaffen und eine neue Statue beſorgen, daß die 
ankommenden Gläubigen andächtig beten können. Be— 
ruhige Dich, mein liebes Weib, das Kloſter ſoll Dich 
nicht an die Luft ſetzen, welche Luftſetzung man in der 
Kunſtſprache exmittiren nennt.“ 

Veronika ward ſchon ruhiger. 

„Wenn ich nur nicht wüßte, daß Du ein Lügner 
wärſt,“ lallte ſie mit ſchwerer Zunge. 

Der Gemahl rief lachend: 

„Oho, mein Kind, ich bin leider nur zu wahrheitslie— 
beud. Wäre ich es nicht, ſo ſtünde es wohl anders mit 
mir.“ 

„Woher willſt Du das Geld nehmen?“ 
Ich leihe es mir von dem reichen Sandau. Bis mor— 


MN 


gen Mittag wirft Du die Quittung in Händen haben, 


verlaſſe Dich darauf. Brauchſt nicht als Kuhmagd zu 
dienen, wie der alberne Müller ſagt, der ſich ſtets über 
unſere Quelle luſtig macht.“ 

Veronika ſchien den Worten ihres Mannes zu glau— 
ben. 


N an VE — —— 


— 


Ein Goldkönig. 


— 


„Da war auch ein fremder Mann hier,“ ſagte ſie 


gleichgültig. 

„Ein fremder Mann?“ 

„Er fragte nach Dir. . . .“ 

„War er ein Pilger?“ 

„So ſah er nicht aus. i 
in Geſchäften ausgegangen, ſchrieb er dieſen Zettel, den 
er zurückließ.“ . 5 

Sie ſuchte in ihren Taſchen, bis ſie ein zerknittertes 
Papier hervorzog, das ſie ihrem Manne reichte. Dieſer 
las haſtig folgende Zeilen: 0 

„Du findeſt dieſen Abend im Gaſthauſe zur ‚Sonne‘ 
Lemaitre,“ i ? 

„Verdammt!“ dachte er, das Papier zerdrückend. 
„Dieſer Menſch findet ſich zu ſehr ungelegener Zeit ein. 
Ich darf ihm nicht ausweichen, da er mir gefährlich wer— 
den könnte. Die ‚Sonne‘ liegt ja auch nicht weit von 
hier.“ 
| Er wußte, daß feine Frau des Leſens nicht kundig 


ar. 
„Wie ſah der Fremde aus?“ 

„Gut, recht gut!“ antwortete Veronika ſchläfrig. 
„War er anſtändig gekleidet?“ 

„Ich habe ihn für einen vornehmen Mann 
Ein Geſchäft war mit ihm nicht zu machen.“ 

„So, ſo! Demnach muß er wohl kein Dummkopf 

ein.“ 
! Als ich ihm einen Becher von dem Quellwaſſer rei- 
chen wollte, wies er ihn mit dem Bemerken zurück, daß 
er nur Wein trinke; dann gab er mir den Zettel für Dich 
und ging.“ 

Veronika kämpfte mit dem Schlafe. 

„Gehe zu Bett, mein Kind; ich werde auf dem Poſten 
bleiben, für den Fall, daß etwa noch ein Pilger käme, 
welcher Durſt hat. Es iſt ja noch früh, der Abend 

. 

Das dicke Weib ſchwankte in die Kammer, deren Thür 
es hinter ſich verriegelte. 

„Nun bin ich frei,“ dachte Henoch, „denn meine liebe 
Frau, die von gewiſſen Geiſtern ſtark beſeelt iſt, ſchläft 
nun bis an den hellen Morgen. Wäre Lemaitre doch 
vierzehn Tage ſpäter gekommen!“ 

Henoch ging in die Kammer, die er mit ſeinem Gaſte 
theilte. Hier ſaß Bernhard Libenau aufrecht in ſeinem 
Bette. Der arme Mann ſah bleich und elend aus. Das 
Fenſterchen neben ſeinem Lager war geöffnet, ſo daß die 
friſche Abendluft eindringen konnte. 

Ich bin es, Schwager!“ ſagte Henoch theilnehmend. 

Der Kranke ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Gut, daß Sie kommen, Schwager.“ 

„Warum?“ 

„Ich fühle mich ſehr krank. 
Arzt zu ſchaffen?“ 

„Werde nach Kräften dafür ſorgen. Einſtweilen be— 
trachten Sie mich als einen ſolchen, denn ich habe Medi— 
zin ſtudirt.“ N 

Henoch ſtellte ein kurzes Examen an. Dann ſchloß 
er das Fenſter, packte den Patienten feſt in die Betten 
und empfahl die größte Ruhe. Nach ſeiner Meinung 
war Libenau wirklich ſchwer krank. Er verließ das 
Häuschen, das er dann ſorgfältig verſchloß. 

Das Gaſthaus zur „Sonne“ lag kaum eine halbe 
Stunde von der Sebaſtians-Quelle entfernt. 
kehrten dort nur Landleute, Arbeiter und Reiſende niede— 
ren Standes. Lemaitre mußte es gewählt haben, um 


w 


gehalten. 


Iſt es möglich, einen 


in der Nähe der wunderthätigen Quelle zu bleiben, wo f 


Henoch wohnte, mit dem er zu unterhandeln gedachte. 
Der Weg dorthin war ein angenehmer, da er ſich, das 


Als ich ihm ſagte, Du ſeieſt 


Es ver⸗ f 


Thal entlang, neben dem Bache hinwand, der Meiſter 1 
Gottwald's Mühle trieb. 


Henoch, ſein Pfeifchen ſchmauchend, glich einem Spa⸗ 
ziergänger, der den ſchönen Abend im Freien verbringen 
will. 


Ri 


ei 2 


Bald lag die „Sonne“ vor ihm. Es war dies ein 


ziemlich großes Gehöft, von einem hohen, lebendigen 
Zaune eingeſchloſſen. 

Man trat durch das offene Thor in den weiten Hof, 
der mit verſchiedenen Fuhrwerken angefüllt war. Kleine 
Wagen, die mit Hunden beſpannt waren, hielten zwi— 
ſchen großen, mit Leinewand überzogenen Frachtwagen. 
Kutſchen ſah man nirgends. Das Gaſthaus ſelbſt war 
ein langes, einſtöckiges Gebäude, das die ganze Länge 
des Hofes einnahm. Aus den offnen Fenſtern hörte 
man ein Gemurmel von Gäſten, die ſich heute eingefun- 
den. Die Fuhrwerke, die in einer Reihe ſtanden, wur— 
den von Hunden bewacht. Es war eben ein Landwirths— 
haus der gewöhnlichen Sorte. 

Henoch überſchritt den Hof und trat in das ziemlich 
große Gaſtzimmer, das mit Gäſten der verſchiedenſten 
Arten angefüllt war. Man zechte, ſpielte Karten und 
unterhielt ſich durch Geſpräche. 

Hier alſo ſollte Lemaitre anzutreffen ſein, der feine 


Mann, der gewohnt war, ſich in Hotels zu bewegen. 


Und richtig, da ſaß er am Tiſche, Karten ſpielend mit ei- 
nigen Fuhrleuten, die in ihren blauen Kitteln grell ab— 
ſtachen gegen den ſtädtiſch gekleideten Herrn, der ſogar 


| 
1 
N 
! 
4 
| 


eine ſchwere Uhrkette auf der ſchwarzen Sammtweſte 


trug. An ſeinen dicken, fleiſchigen Fingern, welche die 


| 
\ 


Karten ſehr gewandt hielten, glänzten Ringe mit farbi⸗ 
gen Steinen. Der Mann ſah aus wie ein Weinreiſen⸗ 


der, der gute Geſchäfte macht. 

188 ſtellte ſich ſo auf, daß der Spieler ihn ſehen 
mußte. 

Lemaitre erkannte ihn. Er warf ihm bedeutungs⸗ 
volle Blicke zu, die ſich ungefähr in die Worte überſetzen 
ließen: Störe jetzt noch nicht, ich muß gewinnen. Und 
Henoch, der die Situation durchſchauete, wartete. 

Sein Freund ſtrich nach kurzer Zeit mehrere Silber— 
ſtücke ein, welche die Fuhrleute ärgerlich auf den Tiſch 
warfen. ö 


Jetzt erſt erkannte der Spieler ſeinen ihn erwartenden 


Freund. 


Er ſtand auf, begrüßte dieſen mit auffallender Freund- 


lichkeit und erklärte, daß er jetzt das Spiel nicht fortſetzen 
könne, daß er aber 
geben. 


aber ſie ließen ihn gehen. 


ſpäter bereit fein werde, Revanche zu 


Die Männer, welche Kittel trugen, murrten zwar, x 


Lemaitre führte den Freund in fein Zimmer, ein Käm⸗ 


merchen, das im erſten Stock des Gebäudes lag und die 
Ausſicht in den Obſtgarten bot. 

„Entſchuldige mich,“ ſagte der Reiſende, „daß ich Dich 
habe warten laſſen; aber ich mußte erſt ſo viel von die— 
ſen Tölpeln gewinnen, daß ich morgen früh meine Zeche 
bezahlen kann.“ 

„Wie, ſteht es ſo mit Dir?“ 

„Ich lebe aus der Hand in den Mund. ...“ 

Der Reiſende lachte hell auf. 


„Das iſt eben mein Kunſtſtück! Geht die äußere No⸗ 


bleſſe verloren, ſo iſt Alles verloren. Dieſe Goldſachen 


& 


Kern, das heißt mein Geiſt, iſt echt geblieben. Ich 


hoffe, Dir Beweiſe von der Echtheit deſſelben zu lie⸗ 
ern,“ 


Lemaitre ſchloß die Fenſter. 
„Es iſt nicht nöthig, daß unſer Geſpräch belauſcht 


ind unecht, wie der Sammet meiner Weſte; nur der 


| 


N 


\ 
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werde,“ fügte er leiſe hinzu; „auch die Dorfſchenken ha- 
ben Ohren, vor denen man ſich hüten muß.“ 

Beide Männer ſaßen an dem Tiſche, der in unmittel⸗ 
barer Nähe des einzigen Fenſters ſtand. 

„Wie iſt es Dir möglich geweſen,“ fragte Henoch, 
„meinen Aufenthaltsort auszuforſchen?“ 

„Darüber, mein Beſter, werden wir ſpäter ſprechen; 
wir haben zunächſt wichtigere Dinge zu verhandeln, die 
keinen Aufſchub erleiden. Auch will ich Dir darüber 
keine Vorwürfe machen, daß Du mich in Deinem letzten 
Briefe ſehr ſtark belogen haſt. Ich verdamme die Lü⸗ 
gen da nicht, wo ſie am Platze ſind, die Welt kann ohne 
Lügen und Verſtellung nicht exiſtiren.. . Aber mir ge- 
genüber, der ich Dich halte, wie die Katze die Maus, 
hätteſt Du die Wahrheit bekennen müſſen, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, einen kleinen Verluſt zu erleiden. Ich freue 
mich in Deinem Intereſſe, daß Du meiner Aufforde- 
rung, zu kommen, gefolgt biſt.“ 

Henoch ſchielte gewaltig; es war dies ein Zeichen, daß 
er eine ſtarke Erregung niederkämpfte. 

„Und wenn ich nun nicht gekommen wäre?“ fragte er 
ſo ruhig, als es ihm möglich war, denn er wollte doch 
einigen Muth zeigen. 

„Dann hätte Dich der Staatsanwalt durch Gens— 
d'armen von der Sebaſtians⸗Quelle holen laſſen. ...“ 

„Oho, der Staatsanwalt.“ 

„Kein Anderer, lieber Henoch.“ 

„Und weshalb?“ 

„Um Dich zu fragen. .. 

Lemaitre ſchwieg plötzlich. Er ſah durch das Zimmer 
und durch das Fenſter, als ob er ſich vergewiſſern wollte, 
daß er unbelauſcht ſei. | 


u 


Du, der Du ein 
Wir haben beide unſere Studien in einem gemeinſcha 


nützt. 


der Buſch iſt ſchon zu alt und 
mehr. 
kennen gelernt.. 


„Nun?“ fragte Henoch geſpannt. 

„Um Dich zu fragen: Warum haſt Du Jakobus und 
Burk, genannt Horſtmann Ah, Dein ſchielendes 
Auge macht ſchon eine retrograde Bewegung Nicht 
wahr, lieber Freund, ich halte Dich ſchon beim Schopfe? 
Wer iſt die Katze? 
fahren? Soll ich mehr ſagen?“ 

Jetzt lachte Henoch auf. 

„Nur weiter, nur weiter!“ rief er. 
wird luſtig.“ 

„Das habe auch ich ſchon gedacht.“ 

„Was habe ich mit Jakobus und Burk zu ſchaffen?“ 

Der Reiſende machte ein ſehr ernſtes Geſicht. 

„Dies wird der Staatsanwalt wiſſen wollen.“ 

„Und von mir?“ 

„Von dem, der die Thür des Gewölbes unter der 


Kirche verriegelte, daß die beiden Männer gefangen 
Das iſt ein originel⸗ 
Man kann nicht 
ß Du Hand an die Menſchen gelegt, 9 

.. Aber 
doch biſt Du die Urſache ihres grauenvollen Todes. 
Was wirſt Du dem Unterſuchungsrichter antworten Bun 
ſchon wieder ruhig ger 


wurden und verhungern mußten. 
ler und zugleich vorſichtiger Mord. 
ſagen, da 
Verſchwinden Dir Vortheil bringen ſollte .. 


Der Quellen-Wärter war. 
worden. 

„Zunächſt muß ich doch abwarten, ob ich deshalb be- 
fragt werde.“ | 

„Du wirft nicht lange zu warten brauchen.“ 


„Wer kann den Verdacht auf mich wälzen?“ fragte 


Henoch in ziſchendem Tone. 
Der Reiſende zuckte mit den Schultern. 
„Bedenke, daß Burk zwei Witwen hinterlaſſen hat.“ 


„Die Beide froh ſind, von dem Taugenichts befreit zu 


ſein.“ 
„Dies kümmert weder Dich noch mich.“ 
„Die Eine iſt freilich Deine Schweſter.“ 


Wer iſt die Maus? Soll ich fort- | 


gefangen, deſſen 
„Die Geſchichte B 1 


Lemaitre fügte betonend hinzu: 
„Und die Andere iſt die Tochter der reichen Frau San⸗ 


dau, deren Beichtvater Jakobus war.“ 


Henoch rief unwillig: 

„Was willſt Du denn eigentlich ſagen?“ 

„Freund, Du biſt und bleibſt doch ein Wolf im 
Schaafskleide. Betrügen willſt Du mich, die Beute 
allein behalten.“ 

„Ich weiß weder von dem Pfarrer noch von dem Fa⸗ 
brikanten. Ich habe nur gehört, daß ſie das Weite ge⸗ 
ſucht haben und nicht aufzufinden ſind. Dies iſt Alles.“ 

„Henoch, Du kannſt mir nicht gerade in das Geſicht 


jehen.“ 


„Schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil mich 


die Natur mit einem ſchielenden Auge beſchenkt hat. Es 


aber nicht, eben ſo ſcharf zu blicken wie 
Ausbund von Klugheit zu ſein c 
t- 
lichen Seminare gemacht.... Wir ſind Studiengenoſſen 
q . . nicht wahr, das will etwas heißen? Mein ur⸗ 
ſprüngliches Lebensziel habe ich allerdings verfehlt, 
gerade wie Du. Ich beſitze den Charakter nicht dazu, 
auch wieder wie Du. Aber gelernt haben wir Beide 
doch Manches, was uns in dem Umgange mit Menſchen 
Hätte der Freiherr von Knigge nicht ſchon ſein 
berühmtes Buch geſchrieben, wir Beide könnten die Ar⸗ 
beit getroſt unternehmen und dürften eines beiſpielloſen 
Erfolges gewiß ſein. Freund, Du willſt auf den Buſch 
klopfen. Klopfe nur zu, es fällt kein Körnlein heraus, 
zu trocken, er giebt nichts 
Da habe ich einen Herrn von Schwarzenhorn 
.. Ah, Freund, Studiengenoſſe warum 
warum zuckſt Du mit den Lippen, 


hindert mich dies 


ſtarrſt Du mich ſo an, 


als ob Du die Schmerzen eines tüchtigen Fauſtſchlages 
empfändeſt? Schwarzenborn iſt verſchwunden, gerade 


wie Jakobus und Burk. . Wenn Dich nun der Staats⸗ 
anwalt der Kriminalbehörde anzeigte und der Unterſu— 
chungsrichter fragte: Lemaitre, was haſt Du mit den 
Papieren des armen Bernhard von Schwarzenhorn an⸗ 
Schweſter dann unter dem Namen Ida 


nicht länger an ſich halten. 


12 
Der Reiſende konnte 
biſt Du denn vom Teufel be⸗ 


Meuſch, rief er, 


ſeſſen?“ 
„Nein, Freund und Studiengenoſſe, ich klopfe nur 
auf den Buſch, gerade wie Du. Mir ſcheint, es fallen 
einige Körnlein heraus, die ſchon ganz hübſch blitzen, 
obgleich die Sonne nicht ſcheint.“ 
Lemaitre war aufgeſtanden. 


„Wo haſt Du Schwarzenhorn geſehen?“ fragte er 
ganz leiſe. 

Henoch ſtreckte ö 

„Vergiß nicht, mein Beſter, daß 
noſſe bin.“ 

„Menſch, ich erwürge Dich!“ 

„Verſuche es, ich bin jünger, als Du biſt. 
Lekmaitre ſtützte ſich mit beiden Händen auf den Tiſch. 

Trotz der Abenddämmerung, die in der Kammer herrſchte, 

ließ ſich erkennen, daß ſein Geſicht vor Erregung blut- 
roth geworden war. 
„Henoch,“ ſtammelte er, „wir müſſen Hand in Hand 
gehen.“ 
. Der Quellenwärter antwortete in ſtoiſcher Ruhe: 

„Es kommt darauf an.“ 

„Dieſen Schwarzenhorn ſuche ich ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren.“ 8 

„Du wirſt nur ſeine Spur entdecken, wenn ich es 


will.“ 


pathetiſch die Hand aus. 
ich Dein Studienge— 
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„Daft Du Bedingungen zu ſtellen?“ 
80 mehr als eine.“ 

„So ſprich; aber raſch, raſch.“ 

„Setze Dich ruhig nieder.“ b a 

Der Reiſende nahm ſeinen Platz wieder ein. f 

„Jetzt,“ ſagte Henoch mit Ueberlegenheit,, haben ſich 
die Dinge umgedreht; ich bin die Katze, Du biſt die 
Maus. Meine REDE für Dich tft längſt fo kalt 

eworden, daß ich gar keinen Be, . i 

Du haſt A ae verſchiedene kleine Dienſte ge⸗ 


leiftet, dieſe aber ſind hinlänglich dadurch vergolten, daß f 
ic Beine wiederholte Wortbrüchigkeit ruhig ertragen 


habe. Unſere Rechnung iſt ‚ausgeglichen. Du weißt 
ſelbſt, daß Du mich ſtets wie einen Tropf behandelt 
haſt, den man wie eine Marionette am Draht leiten 
kann. Auch das habe ich Dir verziehen. Ich habe 
mich verwenden laſſen für ein Lumpengeld, um meine 
Exiſtenz zu friſten. Sieh', weißer Salomo, das ‚Unge- 
heuer, der Dämon, den man Zufall nennt, hat mich auf 
meinen Streifzügen von dem Daſein Bernhard Schwar⸗ 
zenhorn's in Kenntniß geſetzt; von Deinen Beziehun⸗ 
gen zu ihm habe ich keine Ahnung gehabt. Doch ja, ſo 
leiſe dämmerte es in mir auf, als ich erfuhr, daß ein 
Burk die reiche Sandau geheirathet hatte, daß dieſer 
Burk der Sohn des Pfarrers ſei und mit Frau Adeli⸗ 
nen verheirathet war, mit derſelben Frau, die ich in 
Deinem Auftrage überwachen ſollte. Dazu kam, daß 
Schwarzenhorn den Namen Lemaitre genannt Hatte... 
Einen beſtimmten causal nexus konnte ich nicht finden; 
aber ich klopfte auf den Buſch.“ 


„Gleichviel, gleichviel,“ rief Lemaitre, „wo iſt Schwar— 


zenhorn?“ . 
„Nur Geduld, ich verfahre logiſch. Doch zuvor zünde 
Licht an, denn es wird doch zu dunkel.“ 
„Fürchteſt Du Dich vor mir?“ g 5 
„Ich liebe es, die Geſichter der Leute zu ſehen, mit 
denen ich ſpreche.“ 


Lemaitre zündete die Kerze an, die auf dem Tiſche 


ſtand. 
„Weiter, weiter!“ 
Henoch ſchlug plötzlich einen anderen Ton an. 
„Freund,“ fragte er, „was hat Dich auf den Ge— 


danken gebracht, daß ich hinter Jakobus und Burk die 


Thür des Gewölbes unter der Kirche zugeworfen und 
verriegelt hätte?“ 

„Mußt Du es wiſſen?“ | 
„Ich ſpreche ſonſt kein Wort mehr über Schwarzen⸗ 
horn. Wie Du mir, ſo ich Dir.“ 

Lemaitre ſchwieg einige Augenblicke. 

„Henoch,“ ſagte er dann, „wir kommen wiederholt in 
die Lage, daß wir Hand in Hand gehen müſſen. Du 
brauchſt mich, ich bedarf Deiner. Warum wollen wir 
uns mit Mißtrauen betrachten und uns gegenfeitig ab- 
quälen? Seien wir offen, ganz offen; wir kommen 
dann raſcher und bequemer zum Ziele, vielleicht auch 
ſicherer. Außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren, 
da gewiſſe Leute auf uns fahnden. . . .“ 

„Wer fahndet auf uns?“ 

„Die Polizei.“ 

Ah fo!“ 

„Dich ſchützt vorläufig noch Dein Amt als Quellen- 
wärter; es kann aber leicht der Fall eintreten, daß Du 


entdeckt wirſt, und dann iſt es mit Deiner Thätigkeit ch 


aus. Ich reiſe im Dienſte der Geſellſchaft zur Verbrei— 
tung nützlicher Volksſchriften, bin aber auch in dieſer 
Eigenſchaft keinen Tag vor Entdeckung licher; | 

Trotz des Ernſtes der Situation mußte Henoch doch 
lächeln. 


Ein Goldkönig. 


ezug mehr darauf nehme. 


genoſſe!“ 


10 0 verbreiteſt nützliche Volksſchriften; es ift köſt⸗ 
i 4 1 


„Und Du verkaufſt wunderthätiges Quellwaſſer ...“ 
„Zu Nutz und Frommen der gläubigen Menſchheit.“ 
„Erhaben, hingebend aufopfernd!“ 


„Gleichviel, Freund, vereinigen wir uns zu einem 
Kompromiß, der unter allen Umſtänden gut ſein wird. 
Wir theilen den Gewinn, den unſere gemeinſamen Un⸗ 


ternehmungen abwerfen, und ſchiffen uns dann nach 
einem überſeeiſchen Lande ein, wo wir die Früchte un⸗ 
erer Spekulationen ruhig genießen können. 
des Salzſees in Amerika haben mich längſt gereizt ...“ 

„Hm, hm,“ murmelte Henoch. „Der Gedanke iſt ſo 
übel nicht.“ | 

Beide reichten ſich die Hände. 

„Abgemacht!“ rief der Reiſende. 

„Ich will es noch einmal mit Dir wagen,“ meinte der 
Quellenwärter. „Rücke alſo mit der Sprache heraus, 
ich werde Deinem Beiſpiele folgen.“ 

Lemaitre neigte ſich über den Tiſch. 


„Haſt Du einen Brief an Burk's junge Frau ge⸗ 


ſchrieben?“ 

„Ja,“ antwortete Henoch erſtaunt. 

„Haſt Du nicht ein Papier dafür erhalten, wonach die 
0 Sandau's Dir fünfzigtauſend Gulden zu zahlen 

RER | 
„Auch das iſt wahr.” ; 

„Dann, Henoch, dann haft Du auch die beiden Män⸗ 
ner dort eingeſperrt, damit ſie dem Hungertode verfallen 
mußten!“ | 

Der Mann Veronika's ſchielte fürchterlich. 

„Ich will Deine Folgerung gelten laſſen.“ 

„Du ſiehſt, Freund, daß Du in Gefahr ſchwebſt. 
Hätteſt Du mich zuvor gefragt, ſo würde ich Dir einen 
anderen Weg angerathen haben, Dein Geheimniß aus- 
zunutzen. . Biſt noch lange nicht ſchlau genng, auf der 
großen Börſe des Lebens zu operiren. Doch faſſe Dich, 
das Verſehen iſt noch gut zu machen, wenn Du ganz 
offen biſt und auf meine Rathſchläge hörſt. Du haſt 
mich hintergangen, haſt das lukrative Geſchäft allein 
machen wollen, ohne mit mir, wie verabredet, zu theilen. 
Jetzt beichte auch Du.“ 

„Oh, mein Beſter,“ rief der Quellenwärter, „der 
erſte Punkt iſt noch nicht erledigt! Man bleibt auf hal⸗ 
ben Wege nicht ſtehen. Willſt mich, der ich für den Au⸗ 
genblick beſtürzt bin, überrumpeln. Aber ich bin noch 
bei voller Beſinnung.“ 

Lemaitre reichte ihm treuherzig die Hand. 

„Mißtraue doch nicht immer, Jugendfreund, Stu⸗ 
diengenoſſe! 
dacht, Dich zu überrumpeln und die verſprochenen Ent⸗ 
deckungen Dir vorzuenthalten.“ a 

„Nun laß mich fragen.“ 

„Frage, mein Beſter.“ 

Henoch lehnte ſich über den Tiſch. 

„Wer hat Dir geſagt, daß ich mit der jungen Frau 


korreſpondirt habe?“ fragte er flüſternd. 


Der Reiſende flüfterte zuruck: „Du ſelbſt, Studien- 
Henoch wich überraſcht zurück. „Ich ſelbſt?“ 

„Du, nur Du!“ verſicherte Lemaitre ruhig. 

„Wir haben uns ja nach der Affaire gar nicht geſpro— 
B 


„Deſſen bedarf es nicht.“ 
„Auch eine Korreſpondenz haben wir nicht unterhal⸗ 
ten 

„Dieſe iſt eben fo überflüffig als eine Unterredung. 
Studiengenoſſe, biſt Du kurzſichtig.. . .“ 


Die Ufer | 


* . dag 
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Ich habe in meinem Eifer nicht daran ge⸗ 
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„Und ich ſelbſt ſoll Dir das Geheimniß mitgetheilt Schweſter ſich dem Bruder mittheilt in einer ſo wichtigen 
haben?“ 5 Sache. Die Dame allein konnte nichts beginnen... 

„Durch die verſtellte Handſchrift, die nur ein Einge- Das Gewölbe mußte erbrochen werden, weniger um die 
weihter beurtheilen kann. Du haſt eine Schriftart ge- beiden Männer, als vielmehr das Kapital zu finden, 
wählt ...“ von dem Du Dir die Hälfte ausbedungen halt. Fels- 


Der Quellenwärter ſchlug mit der flachen Hand an ner, der bei der gewaltſamen Operation geweſen, hat 

ſeine Stirn. ö nicht nur die Leichen der Verhungerten, ſondern auch 

„Oh, ich Tropf! Daran habe ich nicht gedacht.“ das Kapital geſehen, das aus dem Bureau des Geſchäf⸗ 

„ Würdeſt Du,“ fragte Lemaitre, „wenn man Dir die tes geſtohlen worden.“ 

Schrift vorgelegt hätte, nicht ſofort auf den Gedanken! „Und was hat der Inſpektor gethan?“ 

gekommen ſein, daß ein Kommiltone ſie verfaßt habe? „Nichts, nichts! Er hat vielmehr angegeben, daß er 

Dieſe Züge ſind zu charakteriſtiſch, als daß man ſie ver⸗ die Schriftzüge nicht kenne. Die Gründe ſeines Be⸗ 

kennen ſollte. Hätte Herr Jakobus ſie geſehen, er würde nehmens ſind Dem erklärlich, der weiß, daß er den Burk 

ebenfalls den Schreiber errathen haben...“ glühend haßt, weil dieſer ihm meine Schweſter geſtohlen 
„Genug, ich fange an, klar zu ſehen. Wer aber hat hat, in die er bis zum Wahnſinne verliebt iſt. Er will 

Dir meinen Brief vorgelegt?“ ſie nun heirathen. Sollte er ſeinen künftigen Schwager 
„Auch das ſollſt Du erfahren.“ denunziren, den Mann, der ihm zu einer ſo furchtbaren 
„Sage mir die Wahrheit, die volle Wahrheit!“ Rache verholfen hat? O, da keunſt Du den Felsner 
„Felsner!“ flüſterte Lemaitre. nicht, der mit ſeltener Zähigkeit feine Ziele zu erreichen 
„Wie iſt das möglich?“ ſucht. Er lebt jetzt in dem Wahne und ich habe ihn darin 
„Der junge Sandau hat ihm den Brief zur Anſicht belaſſen, daß ich der Schreiber jenes verhängnißvollen 

gegeben. Du weißt, daß auch Felsner in dem Seminare Briefes ſei. Mir aber ging ſofort ein Licht auf .. 

geweſen iſt. . . Felsner warf feinen Verdacht ſofort auf Henoch, nur Henoch iſt fähig, ſo zu ſchreiben. Jetzt er⸗ 

mich und ſprach dies offen aus. Ich ſelbſt, Freund, wartet man, daß der Inhaber ſein Papier präſentiren 

habe den Brief nicht geſehen. ... Da ich ihn nicht ge⸗ werde.“, 

ſchrieben, mußteſt Du ihn geſchrieben haben Darum Lemaitre ſchwieg. 1 4 

klopfte ich auf den Buſch und ſiehe da, meine Vermu>| „Hm,“ ſagte Henoch, biſt Du nun ns 

thung iſt die richtige.“ „Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß ich Gefahr 
Der Quellenwächter lächelte wie ein Satyr vor ſich laufe, ſtatt Deiner gefaßt zu werden.“ 

hin. „Fürchte nicht, daß ich leugne,“ murmelte er da— „Wir ſprechen ſpäter darüber.“ 

bei. „Das Weib hat alſo doch geplaudert. ...“ b „Jetzt, Freund, kommen wir zu Schwarzenhorn.“ 
„Sei kein Narr, Heuoch; es iſt ja natürlich, daß die (Fortſetzung folgt.) 


— 


Huſarenſtreiche. 


Ein Schwank aus dem Jugendleben des alten „Feldmarſchall Vorwärts“ von Karl May. 


(Schluß.) 

„Aber der Wildebrandt iſt ein Habenichts und blos mels ſchon gebrochen. Uebrigens kann ich Ihm ſagen, 
Unteroffizier. Ein Soldat, welcher noch in aktivem daß er noch lebt; er iſt aus reiner Angſt umgefallen, 
Dienſte ſteht, iſt kein Mann für meine Tochter, und es Schande genug für Ihn als Schwiegervater! Er wird 

kann noch lange Jahre dauern, bis er eine Anſtellung Ihm heut noch ſein Wort zurückgeben.“ 
erhält und eine Frau ernähren kann. Himmel-Mohren⸗ „Iſt das wahr?“ 
Element, ich kann nicht mehr ſtehen; das Waſſer reißt „Wenn ich es Ihm verſichere, ſo iſt es wahr! Alſo 
mich um. Schaffen Sie mich doch um aller Heiligen den Säbel oder Seine Zuſtimmung a 
willen aus dieſer unglückſeligen Ueberſchwemmung herz | „Sind Sie deun wirklich jo hart und unerbittlich, 
aus. Der Müller muß grad' auch jetzt des Teufels Herr Lieutenant? Giebt es keine andre Hülfe? Ich 
ſein und das Wehr zuſtellen. Ich muß wahrhaftig kann es wahrhaftig keinen Augenblick länger hier aus- 
ſchon Waſſer ſchlucken, und Sie ſehen doch ein, daß ich | halten, ich bin ja ſchon über die Hälfte ertrunken!“ 
| 


nicht, um auf den Beinen zu bleiben, die ganze Stolpe „Es giebt keine andre Rettung und das iſt nun mein 

austrinken kann!“ letztes Wort. Bekommt der Wildebrandt die Anna? 
„Iſt auch nicht nöthig. Gebe Er nur Seine Zuſtim⸗ Ja oder Nein!“ 

mung zu meinem Vorſchlage, der annehmbarer iſt als Wieder blitzte der Säbel drohend vor den Augen Pap⸗ 

Er meint! Der Wildebrandt iſt kein Habenichts; er permanns, der jetzt bis an den Schnurrbart in Waſſer 

hat dreihundert Thaler bei meiner Wirthin und fünfzig ſtand. Er mußte den Kopf heben, um es ſich nicht in 

Dukaten bei mir ſtehen. Beim nächſten Geburtstage den Mund dringen zu laſſen. 

des Königs, an welchem die gewöhnlichen Jahresavance— „Schauderhaft!“ ſprudelte er. „Ich muß wohl Ja 

ments ſtattfinden, wird er Wachtmeiſter, ich weiß dies ſagen, denn ich kann nicht anders, wenn ich nicht elend 

ganz genau; er ſteht ſchon auf der Liſte. Und was die | und jämmerlich vom Waſſer zerplatzt werden ſoll. Schaf⸗ 

Anſtellung betrifft, jo wird er ſicher eine finden; ich fen Sie mich hinaus; er ſoll das Mädchen haben!“ 

ſelbſt werde dafür Sorge tragen. Entſcheide Er ſich! „Schlage Er ein!“ N 

ſchnell. Entweder jagt er ja oder wir ſchlagen uns. | „Auch noch! Ich habe in meinem ganzen Leben noch 

Ich warte keine Minute länger!“ nicht unter dem Waſſer eingeſchlagen, weder als ich bei 
„Aber ich habe doch dem Hiller mein Wort gegeben, den Belling-Huſaren ſtand, noch vor- oder nachher. 

und das darf ich nicht brechen, ſo lange er ſelbſt den Ber: Hier iſt meine Hand!“ 

trag hält, wenn der arme Teufel überhaupt noch lebt!“ | Blücher griff zu. „Abgemacht alſo! Und heut Abend 

„Er hat ihn durch den heimlichen Verkauf des Schim⸗ iſt die Verlobung, was?“ 
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„Meinetwegen ſchon heut Vormittag noch, aber nur 
beileibe nicht hier im Waſſer!“ 

„Das will ich Ihm gern zugeſtehen. Jetzt aber wollen 
wir Seinen Apfelſchimmel rufen, damit Er dann auf— 
ſteigen kann!“ f 

„Ja, was wird denn nun mit dem? il 
kommt nun die Anna nicht, und jo wird es mit dem 
Spazierreiten ſeine guten Wege haben.“ 4 

„Reichen denn Seine Mittel aus, um das nöthige 
Futter beſchaffen zu können?“ . we 

„Ich deuke ja, wenn ich mich ſonſt ein Wenig ein⸗ 
ſchränke. Wenigſtens möchte ich es verſuchen.“ 

„Dann ſoll Er ihn behalten dürfen!“ 

Er ließ ein ſcharfen, lauten Pfiff erſchallen. Die 
Fuchsſtute, welche mit ihrem vierbeinigen Kameraden 
ruhig am Ufer weidete, hob den Kopf und ging auf eine 
Wiederholung des Signales gehorſam in das Waſſer. 
Der Schimmel ſpitzte die Ohren, ſchlug mit dem 
Schwanze einen kurzen Wirbel und ſprang ihr dann 
nach. In kurzer Zeit und nach einiger Mühe, welche 
Pappermann dem Lieutenant bereitete, befanden ſich 
Beide außerhalb des Waſſers auf dem Trockenen. 

„So!“ meinte Blücher, ſich ſeiner früheren, höflichen 

Redeweiſe wieder bedienend. „Jetzt reiten Sie ſchnell 
nach Hauſe und ſuchen ſich zu erwärmen, damit Ihnen 
das kalte Bad keinen Schaden bringt. Ich muß die 
Kameraden aufſuchen, welche in der Mühle eingekehrt 
ſind!“ 
„Darf ich zuvor eine Bitte ausſprechen, Herr Lieute⸗ 
nant?“ frug der Wachtmeiſter, deſſen pudelnaſſe Ge— 
ſtalt es an allen Gliedern ſchüttelte. Die Zähne klap— 
perten ihm hörbar im Munde, und von den Spitzen des 
trübſelig herabhängenden Schnurrbartes floß das Waſ— 
ſer in großen, ſchweren Tropfen hernieder. 

„Thun Sie es!“ 

„Laſſen Sie doch Niemandem Etwas von der heutigen 
Affaire erfahren! Es wäre ſofort um meine ganze 
Ehre und Reputation geſchehen, wenn die Sache ruchbar 
würde, und ich dürfte mich in der Stadt nie wieder 
ſehen laſſen.“ 

„Schön! Auf unſere Diskretion können Sie ſich ver— 
laſſen; nur geben Sie wohl Acht, daß Sie nicht ſelbſt 
zum Verräther werden. Wir ſehen uns heut noch wie— 
der. Bis dahin leben Sie wohl!“ 

Er wandte ſein Roß von dem triefenden Stadtkaſſirer 
und ritt der Mühle zu. Dort fand er die Drei, mit 
Spannung ſeiner wartend. Sie hatten ſchon im Be— 
griffe geſtanden, nach ihm zu ſehen, weil fein ‚Waſſer⸗ 
ſtändchen, wie der lange Venske ſich ausdrückte, ihnen 
„einige Ellen zu lang gedauert hatte.“ 

„Wie iſt es abgelaufen?“ frugen ſie im Vereine. 

„Gut, ſehr gut!“ lautete ſeine Antwort. „Der Wil— 
debrandt kann zufrieden ſein.“ 

Dann wandte er ſich zum Müller. 

„Ich habe Ihm einen Anzug für mich zuſtellen laſſen. 
Führe Er mich an einen Ort, wo ich mich umziehen kann 
und beſorge Er dann etwas Warmes. Seinen Schützen 
kann Er nun wieder aufziehen!“ 

Bald darauf trabten die Offiziere wohlgemuth der 
Stadt wieder zu. Treskow hatte ſeine Wette verloren 
und ſich zur Zahlung der fünfzig Dukaten bereit erklärt. 
War es ihm doch ſchon wunderbar, daß Blücher mit 
ſeiner Fuchsſtute die fünfeinhalb Fuß überwunden hatte, 
ſo ſchien es ihm ganz und gar unbegreiflich, daß auch der 
alte Apfelſchimmel hinübergekommen war. Blücher 
lachte. 


„Es war ein Jugendſtreich von dem guten Thiere, 
der ihm zum zweiten Male wohl nicht wieder gelingen 


Der Hiller be- 


dine, Deine Dukaten bekommt Wildebrandt zur Bei— 
ſteuer!“ g 

Schon hatten ſie eine bedeutende Strecke zurückgelegt 
und ſtanden im Begriffe, aus dem Buſche auf offenes 
Terrain zu biegen, als der lange Venske, welcher voran— 
ritt, ſein Pferd parirte. 

„Halt!“ kommandirte er. 
uns nicht zu ſehen!“ 

„Wer?“ frug Treskow. 

Statt der Antwort deutete Venske mit der Rechten 
nach der Mündung des Holzweges, welchen ſie gekom— 
men waren. Eine Schwadron Huſaren war zu ſehen, 
welche trotz des lockern, aufgeweichten Bodens in Schar: 
fem Trabe über das freie Feld fegte. 

„Ah,“ meinte Rudorf, „der Rittmeiſter von Platow 
mit ſeinen armen, geplagten Teufeln. Der muß hinaus 
und wenn es Häringstonnen ſchneit!“ 


„Die da draußen brauchen 


„Gebt einmal genau Achtung,“ erinnerte Blücher, wel- 


cher der Hinterſte geweſen war und ſich von den Andern 
die Ausſicht verdeckt ſah, „ob Ihr unſern tapfern Schi: 
mel mit dem alten Pappermann dabei bemerkt!“ 

„Wieſo ſoll der dabei ſein?“ 

„Ich denke mir's nur ſo. Der Apfelſchimmel kann 
keinem Signale widerſtehen, und wenn er Kavallerie 
ſieht, ſo muß er dabei ſein, da bringt ihn weder Sporen 
noch Zügel ab. Es ſollte mich wundern, wenn der 
Wachtmeiſter der Schwadron nicht begegnet wäre!“ 

„Ja, ja, richtig,“ lachte der lange Venske,, dort reitet 
er mitten drin in Reih und Glied. Na, Pappermann, 
jetzt kannſt Du Etwas erleben!“ 

„Den hat der Platow mit dem größten Vergnügen 
aufgefiſcht, und ich kann mir ganz lebhaft vorſtellen, was 
es für eine Teufelshetze geben wird. Der arme Kerl iſt 
naß bis auf die Haut und vielleicht auch noch ein Wenig 
weiter hinein, aber ich wette Hundert gegen Eins, daß er 
in einer Viertelſtunde vor Hitze ſiedet!“ 

Sie ließen die Schwadron vorüber und ſetzten dann 
ihren Weg weiter fort. In der Stadt angekommen, 
ſuchte ein Jeder ſeine Wohnung auf. 

Als Blücher die ſeinige erreichte, kam ihm Jungfer 
Adelheid mit angſtvollem Geſichte entgegen. 

„Mein liebſter, mein beſter Herr Lieutenant, wie iſt 
es denn abgelaufen? Ich war ſehr in Sorge um Sie!“ 

„Danke, meine Gnädige! Dieſe Sorge war wirk— 
lich unbegründet. Der Streit iſt auf die zufrieden— 
ſtellendſte Weiſe beigelegt.“ 

„So habe ich mich getäuſcht!“ rief ſie, ſichtlich erleich— 
tert. „Als Ihr Burſche und Wildebrandt den Kaſten 


durch die hintere Pforte brachten, glaubte ich zu bemer⸗ 


ken, daß ſie ſchwer trugen, und da ich bisher den Herrn 
Spezereikrämer nicht zurückkehren ſah, ſo mußte ich faſt 
annehmen, daß ihm ein Unglück widerfahren ſei.“ 

„Beruhigen Sie ſich! Er befindet ſich ſo wohl, als 
läge er in Abrahams Schooß. Ich glaube ſogar, Sie 
bekommen ihn heut noch zu ſprechen.“ 

„Iſt's möglich, Herr Lieutenant? O, ich danke Ihnen 
für dieſen Troſt, der mir die verlorene Ruhe wieder— 
giebt. Seien Sie ja auch verſichert, daß — daß ich mein 
Wort halten werde, wenn — wenn — —“ 

„Wenn ich das meinige halte? Ich gab noch niemals 
ein Verſprechen, welches ich nicht auch erfüllte. Adieu 
jetzt, gnädiges Fräulein, ich bin nun ſehr beſchäftigt!“ 

Er trat in ſein Zimmer. Sie ſtieg die Treppe empor 
nach dem ihrigen. Es war ihr wie heller, lichter und 


warmer Sonnenſchein in dem Herzen, deſſen Himmel 

bisher ſtets ein bewölkter und trüber geweſen war. 
Jungfer Adelheid ſetzte ſich wie immer an das Fenſtern 

und beobachtete das gegenüberliegende Haus, ob der 
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on Blücher. 


tag verging, ebenſo der Nachmittag; der Abend kam, und 
noch hatte ſich das hagere, gelbbleiche Geſicht nicht am 
Fenſter des Ladens ſehen laſſen. Es wurde ihr doch 
wieder bange und ſchon überlegte ſie, ob es nicht gerathen 
ſei, den Lieutenant noch einmal ernſtlich zu fragen, als es 
an die Thür klopfte und beim Oeffnen Blüchers Burſche 
vor ihr ſtand. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein! Darf ich fragen, 
ob Sie ein wenig Zeit haben?“ 

„Mit dem größten Vergnügen darf Er das! Ja, ich 
habe Zeit. Weshalb fragt Er?“ 

„Weil mich mein Herr zu Ihnen ſchickt. Er läßt Sie 
bitten, einmal hinab in den Keller zu kommen, deſſen 
Schlüſſel ich Ihnen, wie mir eben einfällt, noch gar nicht 
wieder eingehändigt habe.“ 

„Bitte ſehr, bitte ſehr! Aber warum nicht in ſeine 
Wohnung, ſondern hinab in den Keller?“ 

„Weil er Ihnen dort Etwas zu zeigen hat. 

„Schön; ich komme gleich!“ 

Der Burſche entfernte ſich und ſtieg in denſelben 
Raum hinab, nach welchem er die Wirthin beſchieden 
hatte. Dieſer war von einer Laterne nothdürftig erleuch⸗ 
tet. In ſeiner Mitte ſtand der Kaſten, welcher heute 
früh mit im Buſch geweſen war. Blücher, Rudorf, 
Treskow und der lange Venske waren anweſend und 
beobachteten, wie Wildebrandt ſich mit dem Oeffnen des 
improviſirten Sarges beſchäftigte. 

Der Deckel, welcher mit mehreren Luftlöchern ver⸗ 
ſehen war, gab dem Drucke leicht nach, und nun erkann⸗ 
ten die Umſtehenden eine menſchliche Geſtalt, welche darin 
gelegen hatte. Die Augen waren geſchloſſen, die Wangen 
tief eingefallen, die Hände gefaltet; der Mann ſah wirk⸗ 
lich aus wie eine Leiche. Es war der Spezereihändler 
und Schützengilden⸗Oberlieutenant Hiller. 

Blücher faßte ihn bei den Armen und rüttelte ihn. Er 
gab kein Lebenszeichen von ſich. 

„Er wird doch nicht etwa gar erſtickt ſein,“ meinte 
Rudorf. 

„Fällt ihm gar nicht ein! Der Puls geht fühlbar und 
der Athem auch,“ lautete die Antwort. Dann fügte der 
Sprecher in lautem, befehlendem Tone hinzu: „Aufge⸗ 
ſtanden, wenn es beliebt, Herr Oberlieutenant!“ 

Der Angerufene rührte ſich nicht. Man nahm ihn 
aus dem Kaſten und verſuchte, ihn auf die Beine zu 
ſtellen. Er blieb ſteif und bewegungslos. Den Andern 
wollte es faſt änoftlich werden, Blücher aber bemerkte 
unbeſorgt: 

„Laßt nur mich machen, ich erwecke ihn ſchon von den 
Todten!“ 

Er zog ein Piſtol hervor und feuerte es ab. Ein 
Schrei erſchallte von der Kellertreppe herab, und zu 
gleicher Zeit ſprang Hiller, wie von Spannfedern getrie- 
ben, vom Boden auf. Mit weit aufgeriſſenen Augen 
blickte er um ſich. 

„Wo bin ich? Iſt das ſchon die Hölle?“ 

„Nein, ſondern erſt das jüngſte Gericht. Setze Er ſich 
nieder; Er ſoll Sein Urtheil hören!“ 

Ganz mechaniſch, ohne zu wiſſen, was er thue und wer 
die Umſtehenden ſeien, folgte er ſofort dem Befehle und 
ließ ſich auf den Rand des Kaſtens nieder. 

„Kennt er mich?“ 

„Nein!“ | 

„So ſehe Er mich einmal genau an!“ 

Hiller erhob die Augen. - 

„Nun! Wer bin ich?“ 


„Sie ſind — der — der Herr — der 
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heimlich Geliebte nicht erſcheinen wollte. Der Vormit— 
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Herr Lieutenant | „Hm, das tft wahr! | 
42 25 Fräulein, käme in einen böſen Ruf, wenn es ruchbar 


„Gut, daß Ihm endlich die Beſinnung kommt! Weiß 
Er, was heut mit Ihm paſſirt iſt?“ 

30. 

„Was denn?“ 

„Sie haben mich erſchoſſen!“ 

„Und nachher?“ 

„Nachher bin ich begraben worden.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt — jetzt — — ja, das — — — das weiß ich 
ſelber nicht!“ | 

„Er iſt ein Eſel, ein altes Weib, über das man zu 
gleicher Zeit weinen und lachen könnte! Lebt Er denn 
noch oder iſt er wirklich geſtorben?“ 

„Ja, Herr — Herr Lieutenant, das — das — — das 
kann ich nicht ſagen. Ich glaube, ich bin todt!“ 

„Schön! So muß Er auch wieder begraben werden. 
Wildebrandt, legen Sie ihn in den Kaſten zurück!“ 

„Nein, nein, ich bin lebendig, ich bin nicht geſtorben!“ 
rief angſterfüllt der Krämer, als er ſich von zwei derben 
Fäuſten gepackt fühlte. 

„Gut, ſo mag Er einſtweilen noch ſitzen bleiben! Aber 
in den Kaſten kommt Er doch wieder, denn Seine Augen— 
blicke ſind gezählt.“ Er wandte ſich an den Diener, dem 
er die abgeſchoſſene Piſtole übergeben hatte. „Halt Du 
wieder geladen?“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

„So gieb ihm die Waffe!“ 

Der Diener drückte ſie dem Spezereihändler in die 
Hand. Dieſer ſah fragend und beſtürzt empor 

„Was ſoll ich mit dem Gewehre thun?“ 

„Das fragt Er noch? Heut Morgen war ausgemacht, 
daß geſchoſſen werden ſolle, bis einer von uns Beiden ge— 
fallen ſei. Wir leben Beide noch, folglich beginnen wir 
jetzt von Neuem!“ 

„Von Neuem? Nein, ich thue nicht mit! Sie er⸗ 
ſchießen mich ſonſt zum zweiten Male und wenn ich 
wieder aufwache, gar noch zum dritten und vierten 
Male!“ 

„Das werde ich nun freilich thun, und darum iſt es 
eine ganz unbegreifliche Dummheit von Ihm, daß Er 
immer wieder lebendig wird. Stehe Er jetzt auf und 
nehme Er Diſtanze, damit wir fertig werden!“ 

„Ich ſtehe nicht auf, ich mag auch von keiner Diſtanze 
Etwas wiſſen, ich will von Ihnen gar nicht fertig ge- 
macht werden. Ich bin froh, daß ich wieder lebendig 
bin, ich mag nicht wieder in den fürchterlichen Kaſten, wo 
ich gar nicht mehr gewußt habe, wer ich bin!“ 

„Er muß, denn Er hat mich gefordert!“ 

„Ich nehme meine Forderung zurück. Ich bitte Ihnen 
Alles ab, Alles, Alles, den Burgunder, die Rechnung, 
das Mahnen, Alles, Alles, was Sie nur wollen!“ 

„Das iſt nun zu ſpät. Stehe Er auf, ſonſt ſchieße ich 
Ihn ohne Gegenwehr zu Boden.“ 

„Das wäre der reine Todtſchlag, der reine Mord. 
Wenn ich Abbitte thue, ſo müſſen Sie mich leben 
laſſen!“ 

er Lieutenant!“ ließ ſich da eine leiſe bittende 
Stimme vernehmen und eine Hand legte ſich begütigend 
auf ſeinen Arm. „Schießen Sie ihn nicht todt; laſſen 
Sie Gnade für Recht ergehen! Ich wäre ja ſelbſt gleich 
des Todes, wenn hier in meinem Haufe jo eine furchts 
bare That geſchähe!“ 

Jungfer Adelheid war es. Sie war vorhin vor 
Schreck über den Schuß auf der Kellertreppe niederge— 
ſunken, hatte ſich aber wieder erholt und kam nun her⸗ 
bei, um womöglicheden Geliebten zu retten. N 
| | Ihr Haus, mein gnädiges 
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würde, daß um mitternächtige Zeit ein todtgeſchoſſener „Das verſteht ſich. Ich bin einverſtanden, vollkom⸗ 4 


Spezereihändler darin fein Wefen treibe. 
ich allerdings gar nicht gedacht, und ich möchte wohl gern 
auf Sie Rückſicht nehmen. Aber was haben Sie und 
ich davon, wenn wir ihn leben laſſen?“ 


„Ich — ?“ frug fie verlegen. „Sie wiſſen ja, mein 
beſter Herr von Blücher, daß — daß ich — — daß ich 
gern — —“ 


„Ja, ich weiß, daß es beſſer wäre, wenn ich ihm eine 


Kugel durch den Kopf jagte, denn dann würde das arme 
Mädchen von ihm erlöſt, das er mit Gewalt an ſich 
bringen will.“ d 

„Mit Gewalt!“ warf Hiller ein. „Ich thue Nie- 
manden Gewalt an, ich habe ſie nicht gezwungen, ihr 
Vater hat mir das Jawort freiwillig gegeben. Wegen 
ihm laſſe ich mich nicht über den Haufen ſchießen!“ 

„Und grad wegen ihm muß er ſterben! Ich habe es 
hier dem Wildebrandt verſprochen, daß er die Anna be— 
kommt, und wenn Er nicht freiwillig von ihr läßt und 
die Verlobung aufgiebt, ſo putze ich Ihn hier mit der 
Piſtole weg.“ 

„Ich mache nicht mit, ich laß mich nicht ermorden, 
mein Leben iſt mir lieber als ſie, ich mag von ihr gar 
Nichts mehr wiſſen!“ 

„Iſt das Sein Ernſt?“ 


77 d. 

„Würde Er das auch dem Wachtmeiſter ſagen?“ 

„Wenn's nicht anders iſt, ja.“ 

„Gut, ich halte Ihn beim Worte, und Er wird nach— 
her mit zu Pappermanns gehen, wenn ich ja noch auf 
das Duell verzichte. Sein Leben hängt noch von einer 
Bedingung ab, die ich Ihm zu machen habe.“ 

„Noch eine Bedingung? Das nimmt ja gar kein 
Ende. Was iſt's denn für eine?“ 

„Wenn Er aus Rückſicht auf meinen Willen die Anna 
aufgiebt, ſo halte ich es für meine Pflicht, Ihm eine 
andere Frau zu verſchaffen.“ 

„Eine andere Frau? Ich mag keine, ich will nicht das 
Geringſte mehr von den Weibern hören; ſie bringen 
lauter Unheil in die Welt!“ 

„Da irrt Er ſich. Man muß nur Eine nehmen, die 
Einem gut iſt und die zu Einem paßt. Und da weiß ich 
nun allerdings Eine Dame, die für Ihn grad wie ge— 
ſchaffen iſt.“ 

„Da wäre ich doch begierig, ſie zu ſehen.“ 

„Das kann Er!“ antwortete Blücher, ſich nach der 
Jungfer umdrehend. Er erblickte ſie nicht mehr. Sobald 
ſie gemerkt hatte, daß ſich das Geſpräch auf ihre Perſon 
lenken wolle, war ſie in züchtiger Schamhaftigkeit ver— 
ſchwunden. Darum fuhr der Sprecher fort: „Gehe Er 
nur hinauf zu Fräulein Adelheid, die iſt Ihm ſchon 
längſt gewogen, beſitzt ein anſtändiges Vermögen und 
ſteht im gleichen Alter mit ihm. Das iſt eine ganz 
andere Parthie für einen Mann, der Oberlieutenant bei 
90 Schützengilde iſt, als die arme Wachtmeiſters— 
tochter.“ 

„Das Fräulein Adelheid? Die? Die wäre mir ge— 
wogen?“ frug Hiller. Er war ganz erſtaunt; daß er 
eine ſo wohlhabende Frau bekommen könne, hatte er, 
deſſen Anfang ein kleiner und armer geweſen war, nie 
geglaubt. Da hatte Blücher allerdings Recht, das war 
eine ganz andere Parthie für ihn. 

„Iſt es wahr, was Sie mir da ſagen?“ 

„Hält Er mich für einen Lügner?“ 

„Oh, nein, nein, Herr Lieutenant! 
nicht daran!“ 
Drohung. 

„So iſt er alſo mit mir einverſtanden?“ 


Ich zweifle gar 
Er hatte ſchon Angſt vor einer neuen 


Daran habe 


weiblichen Arbeit beſchäftigt. 


men einverſtanden, ganz und gar einverſtanden.“ 


„So erkläre er es laut und feierlich hier vor dieſen 


Zeugen.“ 


2 . 5 A 2 5 
„Ich erklläre es!“ rief der Krämer, im Eifer beide 


Hände in die Höhe ſtreckend. 
„Schön. 
der ich meine Piſtole wieder zurücklege.“ 


„Wahrhaftig, wieder eine! Nimmt denn das gar kein 


Ende?“ 


„Es iſt die letzte und auch die leichteſte. Sie betrifft 


den Apfelſchimmel.“ 


Nun habe ich noch eine Bedingung, unter ö 


„Den? Soll ich etwa mit ihm herumgaloppiren, bis i 
er ſchwarz wird? Ich mag von der Beſtie nichts mehr 


hören.“ 


„Darum hat Er dieſelbe auch wohl ſchon wieder ver⸗ 


handelt?“ 
„Verhandelt? Woher wiſſen Sie denn das?“ 


„Ich hab's aus einem ſicheren Munde; aber Er wird 
den Kauf wohl rückgängig machen, denn der Papper⸗ 


mann will den Schimmel behalten.“ 

„Der äiſt gar nicht Jo dumm. 
halten, wenn ich ſeine Tochter nicht heirathe! Nein, das 
geht nicht.“ 


Den Apfelſchimmel be⸗ 


— 


„Es geht ganz prächtig, denn wenn Er ihm das Thier 
nicht läßt, ſo ſchieße ich mich doch noch mit Ihm und Er 


kommt in den Kaſten.“ 5 


„Sie ſind ein fürchterlich grauſamer Menſch, Herr 4 


von Blücher.“ 

„Das denkt Er blos. | 
macht, bringt Ihm den Apfelſchimmel hundertfach wie- 
der ein.“ 


Die reiche Heirath, welche Er 


„Aber ich weiß ja noch gar nicht, ob ſie auch wirklich 


zu Stande kommt.“ 


Ihm. Alſo der Wachtmeiſter erhält das Pferd?“ 


„Na, da mag er es haben. 


„Das Fräulein ſagt ſofort „ja“, das verſichere ich 
Ich wünſche ihm Glück 


zu dem wahnſinnigen Vieh, das mir alle Knochen im 


Leibe zuſammengeſchüttelt hat.“ 
„Auch dieſes erkläre Er feierlich vor dieſen Zeugen!“ 
„Ich erkläre auch das. Aber nur unter der Bedin— 


gung, daß Ihre Bedingungen nun einmal ein Ende 


haben!" 
„Es war ja meine letzte. 5 ö 
meiner Wirthin und werde Er einig mit ihr. 


Jetzt gehe Er hinauf zu \ 
Dann 


kommt Er in meine Wohnung. Ich werde dort auf ihn \ 


warten.“ 
„Darf ich zuvor um Etwas bitten?“ 
„Nun?“ 


„Erzählen Sie Niemandem Etwas von dem, was 


heute geſchehen iſt.“ 
„Ich werde es nicht an die große Glocke ſchlagen. Es 


kommt ganz auf Sein Verhalten an, ob wir ſchweigen 


oder reden. Es iſt ein gar ſchönes und koſtbares Ding 
um die Ehre eines Oberlieutenants von der Schützen— 


gilde; wenn Er ſelbſt zu ſchweigen verſteht, jo wird ſie 


nicht in Gefahr kommen.“ — 


Der ehrenvoll verabſchiedete Wachtmeiſter und lobe⸗ 


ſame Stadtkaſſirer Pappermann ſaß wieder auf ſeinem 
Stuhle am Fenſter und lugte in den dunklen Abend hin⸗ 
aus. Er wußte, daß Blücher ſein Wort halten und kom⸗ 


min werde. | 

Anna ſaß bei der Lampe am Tiſche und war mit einer 
Sie konnte gar nicht be⸗ 
greifen, was heute vorgegangen ſein mußte, denn der 
Vater befand ſich in einer Stimmung, die ſie noch nie an 
ihm beobachtet hatte. 6 . 

„Ich möchte nur eigentlich wiſſen, wann er kommen 


| 


nicht.“ Ä 

Das Mädchen nickte ihm beiſtimmend zu. 
das Beſte, was ſie thun konnte. 

„Und nachher begegnete ich der Schwadron des tollen 
Rittmeiſters von Platow. Mit dem habe ich gewettet, 
daß er mit der ganzen Schwadron mich und den Schim— 
mel nicht fangen könne. Wir ſind drei Stunden lang 
herum gejagt und ich habe die Wette gewonnen. Ich 
glaube aber doch nicht, daß er mir das Geld bezahlen 
geflich Solche Herren ſind in dieſer Beziehung ſehr ver— 
geßlich.“ 

Er ritt mit ſeinem Stuhle an das nächſte Fenſter. 

„Hm, faſt ſcheint es, als ob er gar nicht — doch, da 
kommt Einer! Anna, nimm die Lampe und leuchte dem 
Herrn die Treppe herauf!“ 

„Wer iſt es denn?“ 

„Der Herr Lieutenant von Blücher; ich hör's an dem 
Gange und am Degenklirren; er hat ſo eine ganz eigene 
Art daher zu raſſeln.“ 

Er hatte richtig gehört. Blücher kam die Treppe her⸗ 
aufgeſtiegen, grüßte freundlich das Mädchen und trat in 
die Stube. 

„Guten Abend, Herr Wachtmeiſter! Habeu Sie ſich 
erholt?“ 

„Erholt?“ frug der Alte mit einem Seitenblick auf 
ſeine Tochter. „Wovon ſollte ich mich denn erholt ha⸗ 
ben? Ein Wachtmeiſter von den Belling-Huſaren 
braucht ſich niemals zu erholen, denn es giebt nichts, was 
ihn ermüden und angreifen könnte!“ 

„Ganz meine Meinung! Der Herr Rittmeiſter von 
Platow läßt Sie grüßen. Er möchte gern wiſſen, ob —“ 

„O, mein beſter Herr Lieutenant,“ fiel ihm Papper⸗ 
mann mit demſelben Seitenblicke auf die Tochter in die 
Rede, „hat Nichts zu ſagen, hat Nichts zu ſagen; ich 
kenne den Herrn und werde nicht dringlich ſein.“ 

„Schön ]“ antwortete Blücher lächelnd, da er dieſe 
Seitenblicke zu würdigen wußte. „Wie ſteht es denn 
mit dem Apfelſchimmel?“ 

„Ganz prächtig! Er ſteht im Schuppen und kaut 
Hafer. Werde ich ihn behalten können?“ 

„Ja. Der Spezereihändler wird es Ihnen ſelbſt 
verſichern.“ 

„Kommt er vielleicht heut noch?“ 

„Ganz ſicher. Ich glaube, da iſt er ſchon. Ach nein, 
es iſt einſtweilen ein Anderer.“ 

Die Thür hatte ſich geöffnet. Wildebrandt trat ein 
und wandte ſich in meldender Haltung an den Offizier. 

„Eingetroffen, Herr Lieutenant, zur Rückſprache mit 
dem Herrn Wachtmeiſter.“ 

„Recht ſo Sagen Sie ihm, was Sie auf dem Her— 
zen haben!“ 

Der Unteroffizier trat dankend zurück und wandte ſich 
an Pappermann: 

„Herr Wachtmeiſter, ich hatte ſchon einmal die Ehre, 
Ihnen zu ſagen, daß ich und Anna uns lieb haben. 
Sie waren gegen unſere Neigung. Seit dem heutigen 
Rencontre aber iſt Ihre Anſicht wohl eine andere gewor:> 
den, denn nach dem prachtvollen Sprunge in's Waſſer 

haben Sie dem Herrn Lieutenant aus — —“ 


Es war 


—— —ñ̃ ᷑ — ͤ ä－——wœä—— — — — — 


zu ſagen!“ 

„Und ich Ihn Einiges zu fragen! Hat er den Schim— 
mel verkauft?“ 

11 5 hatte ihn wieder verkauft, weil — weil — — 
weil — —“ 

„So! Er iſt ja ein ganz außerordentlicher Himmel— 
Mohren-⸗Elementer!“ 

„Verzeihung, Herr Wachtmeiſter, es iſt anders ge⸗ 
worden; Ihr könnt den Apfelſchimmel behalten. Und 
was Eure Tochter betrifft, jo — jo — ſo —“ 

„Nun? So — fo — ſo — ?“ 

„So könnt Ihr ſie auch behalten!“ 

„Ah, ſehe Er doch einmal an! Sie gefällt Ihm wohl 
nicht mehr, ſeit Er todtgeſchoſſen worden iſt? Wie iſt 
es Ihm denn eigentlich ergangen, ſeit —“ 

„Ich bin verlobt,“ unkerbrach ihn Hiller vorſichtig, 
„und habe von meiner Braut den Auftrag bekommen, 
dem Unteroffizier Wildebrandt hier dieſe dreihundert 
Thaler zum Angebinde auszuhändigen!“ 

„Und ich,“ ſetzte Blücher hinzu, „füge dieſer Summe 
fünfzig Dukaten bei, die ein Freund des Unterofſiziers 
ihm ſchenken will. Hier ſind ſie!“ 

„Himmel⸗Mohren⸗Element!“ rief Pappermann und 
machte mit ſeinem Stuhle einen Satz, als wolle er durch 
die Stubendecke reiten, „wenn es in dieſer Weiſe von 
allen Seiten Geld regnet, ſo iſt mir der Schwiegerſohn 
natürlich willkommen!“ 

„Die dreihundert Thaler nehme ich an,“ meinte Wil⸗ 
debrandt, am ganzen Geſichte lachend. „Was aber die 
fünfzig Dukaten betrifft, ſo iſt der Schimmel mit bei 
dem Preisſprunge geweſen. Erlauben der Herr Lieu— 
tenant, daß ſie ihm zu Gute kommen?“ 

Blücher nickte zuſtimmend. 

„Hier, Herr Schwiegervater, ſind die Füchſe. Bauen 
Sie den Schuppen aus und kaufen Sie Futter und 
Streu für das gute Thier!“ e 

Der Satz, welchen Pappermann jetzt mit ſeinem 
Stuhle machte, war vollſtändig unbegreiflich; er hätte 
ihn auf dem Apfelſchimmel nicht kühner und höher 
machen können. 5 

„Iſt's wahr, Wildebrandt, Goldkerl?“ frug er auf⸗ 
ſpringend und die Arme ausbreitend. „Komm an mein 
Herz, Junge, ich muß Dich küſſen!“ 

Er ſchob den Schnurrbart auf die Seite und gab 
dem Unteroffizier, ihn herzlich an ſich drückend, einen 
ſchallenden Schmatz. Dann faßte er die Tochter am 
Arme und ſchob ſie dem Geliebten zu. 

„Da habt Ihr Euch, Ihr Himmel-Mohren⸗Elemen⸗ 
ter! Herr Lieutenant, Sie haben Ihr Wort ganz pracht⸗ 
voll gehalten. Als ich noch bei den Belling⸗Huſaren 
ſtand, gab es wohl auch Offiziere, die ſich gewaſchen 
hatten, aber wie den Herrn von Blücher habe ich keinen 


Huſarenſtreiche. — De 
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Seine und ich — ich habe auch Meinen, nämlich den Herr Lieutenant, ſo wären Sie in zwei Jahren Oberſt, 
Apfelſchimmel, und der iſt mir lieber als alle Medaillen, in vier Jahren General und in ſechs Jahren Feldmar⸗ 


die ich bekommen habe; ſie ſind mir doch wieder verlo⸗ 


Der Roman 


Von Wilhelm 


Amen!“ 


% 


ſchall. Der richtige Kerl find Sie dazu. 


eines Arztes. 


von Anders. 


(Fortſetzung.) 


Achtes Kapitel. | 

Seit jenem Tage, an welchem der Doktor Willner fein | 
Duell beſtanden hatte, iſt ungefähr ein Monat verfloſſen. 

Wollen wir den Helden unſerer Erzählung nicht aus 
den Augen laſſen, ſo müſſen wir uns nach dem Gute 
Otterndorf begeben, denn Willner weilt noch dort. | 

Hat man von der Reſidenz aus nach zweiſtündiger 
Fahrt auf der uns bereits bekannten, mit Obſtbäumen 
bepflanzten Chauſſee das ſtattliche Dorf erreicht, nach 
welchem das Landgut Elkamp's den Namen trägt, und | 
iſt man quer durch den freundlichen Ort bis an das Ende | 
deſſelben gefahren, dann gewahrt man zur Rechten, von 
der Landſtraße abſchweifend, eine ſchöne, ſchattige Kaſta— 
nienallee, die ſchnurgerade durch Saatfelder und Wieſen 
zu der genannten Beſitzung führt. 

Dieſe liegt alſo völlig iſolirt, durch Aecker und Fluren 
vom Dorfe getrennt. 

Von der Allee aus kommt man zum roh aus Sandſtein 
gemeißelten Thore des Vorparkes, der eine Wieſe bildet, 
auf welcher hier und dort Gruppen hoher Eichen ſtehen. 
Hinter den Baumgruppen erblickt man in leidlicher Ent⸗ 
fernung das Wohngebäude, vom Thore ſchlängelt ſich 
eine Auffahrt dorthin. 

Das Wohnhaus der Elkamps iſt durchaus nicht ele- 
gant und modern, keine Billa, ſondern ein etwas plum⸗ 
pes Gebäude, das etwa aus der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts ſtammt. Es ſieht faſt wie ein kleines Jagd⸗ 
ſchloß aus, das Ziegelgemäuer iſt maſſiv, die Fenſter ſind 
nicht beſonders groß, das Dach ſtrebt ſchräg und ziemlich | 
hoch empor und hat halbrunde Bodenfenſterchen, der 
kleine Thurm zeigt ein altmodiſches Zifferblatt und iſt 


mit röthlichen Kupfer gedeckt; vor dem Mittelfenſter des 


erſten Stockes läuft ein Balkon hin, unter der Baluſtrade | 
deſſelben führen einige ſteinerne Stufen zu dem Eingange | 
des ziemlich breiten zweiſtöckigen Herrenhauſes. 

Mit dieſem Anweſen, das ehemals ein echter Junker— 
ſitz war, ſind große Ländereien und eine bedeutende Meie⸗ 
rei verbunden, doch die der Landwirthſchaft gewidmeten 
Räume befinden ſich nicht hart am Wohnhauſe; überblickt 
man vom Balkon deſſelben den Vorpark, ſo gewahrt man 
hinter Gebüſch und Bäumen, ſowohl zur Rechten wie zur 
Linken, die Ziegeldächer der weitläufigen Meiereigebäude, 
Scheunen und Stallungen, auch ragt dort in weſtlicher 
Richtung aus dem üppigen Laube der rieſige Schornſtein 
einer Branntweinbrennerei hervor; die Dampfkraft, 
welche daſelbſt arbeitet und auch in der Winterszeit für 


Jalouſien des Wohnhauſes waren 


Dieſe anmuthig geſchnitzte, in Schweizerſtyhl ausge⸗ 


führte Veranda iſt luftig, an ihren ſchlanken Pfeilern von 


breitblätterigen, farbenſprühend blühenden Schlingge⸗ 
wächſen überwuchert, gewährt einen maleriſchen Anblick, 
ſteht durch Glasthüren mit einem Parterreſalon des 


Hauſes und durch einige Stufen mit dem ſchönen, üppig 


prangenden und duftenden Blumengarten in Verbindung, 


der wie ein breiter Gürtel die Hinterfacade des Gebäudes 
umzieht und ſich in den eigentlichen Park verliert. 


Im öſtlichen Winkel dieſes Gartens erhebt ſich auf 


ie 


— 


a 


TE: 


einer mit Roſengebüſch bewachſenen kleinen Anhöhe ein 
elegantes hölzernes und an den Seiten offenes Luſthaus. 

Man hat von dort eine Ausſicht auf die Veranda, den 
Garten, über die Steinhecken deſſelben hinweg nach den 
Feldern, bis zu der Ortſchaft Otterndorf, deren Kirchlein 


aus der Umgebung von Nußbäumen hervorblinkt. 


Es war gegen das Ende des Monats Juli hin und \ 


ein heißer, ſchwüler Nachmittag. 


Obwohl die ſechſte Stunde ſchon heranrückte, glich die 


Atmoſphäre doch noch immer einem Gluthmeere. 


Kein Lüftchen wehte, der Garten lag ſonnenbeglänzt da, 


die Blumen lechzten nach Schatten und Waſſer. Die 
Veranda ließ ſich Niemand blicken. 


Dagegen befanden ſich zwei Perſonen in dem erwähn⸗ 


ten Luſthäuschen — Magda und Willner. f 
Die junge Frau ſaß auf einem Schaukelſtuhle aus 

Rohrgeflecht, fie hatte eine geraume Weile an einer Stick— 

erei gearbeitet, doch ruhte dieſe jetzt auf ihrem Schooße. 


geſchloſſen, in der 


Magda's glänzender Blick haftete ſchwermüthig an der 
Geſtalt des Doktors, der nur wenige Schritte von ihr ent⸗ 


fernt war. 


Neben ihr ſtand ein zierliches Tiſchchen, auf dem 
Kryſtallflaſchen und Gläſer blinkten, ein kühlendes Ge- 


tränk enthaltend, über ihrem Haupte hing, von der Decke 


des Pavillons herab, eine farbige Ampel, von Schlingge⸗ 


— 


— 5 


wächſen umſponnen, deren zartes, blühendes Gewinde 8 


faſt ihren Scheitel berührte. 


Frau Elkamp trug ein lichtes, einfaches, doch elegantes N 
leid von ſchmalgeſtreifter Barege und einen Gartenhut 
mit blauen Bändern; fie ſah in dieſer ſchmuckloſen Som⸗ 


mertoilette wahrhaft reizend aus. 


Willner ſaß auf der niedrigen, zierlich geſchnitzten 


Brüſtung des Luſthanſes, zu dem ſich an der Außenſeite 
wilder Wein hinabrankte. 


Er lehnte ſich an einen Pfeiler und ſtarrte träumeriſch 


die Meierei verwendet wird, läßt faſt den ganzen Tag über die Gartenhecke hinweg nach den Feldern, wo das 


hindurch einen dichten Rauch aus der hohen Eſſe empor⸗ Korn in Garben gebunden ſtand, der Einbringung in die 


wirbeln, der ſich über die Wipfel des ſich hinter dem Schober und Scheuern harrend. Weiterad auf den grü⸗ 

Wohnhauſe ziemlich weit ausdehnenden Parkes hin in die nen Triften weidete buntes, ſtattliches Vieh, doch weder 

klare Luft verliert. auf Wieſe noch Feld zeigte ſich in dieſem Augenblicke eine 
Die Rückſeite des Wohngebäudes ſieht weit moderner menſchliche Seele. 0 


aus, als deſſen Vorderfronte; dieſen Umſtand hat jene Unſer Doktor, der ſeinen Filzhut neben ſich auf die 


einer zierlichen Veranda zu verdanken, durch welche der Brüſtung gelegt hatte, die ihm jetzt als Sitz diente, war 
e Gutes vor einigen Jahren das Haus ſo gut wie völlig von feiner Verwundung geneſen. Alles, 
ſchmücken ieß. 


was noch an dieſe erinnerte, war eine ſchmale, rohte 


f 
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Narbe, welche ſich vom Haare Willner's abwärts über 
einen Theil der Stirn hinwegzog. 

Von den gebräunten Wangen ſeines ſchönen und regel— 
mäßigen Autlitzes war die Bläſſe gewichen, welche währ— 
end der erſten Wochen nach dem Duelle auf den milden 
Zügen des jungen Arztes gelagert hatte; ſeine Haltung 
war wieder feſt und kraftvoll. 

Und dennoch hatte fein Antlitz einen ſorgenvollen Aus— 
druck, war es von Schwermuth durchgeiſtigt, wie das— 
jenige Magda's. 

Frau Elkamp, deren Gatte gerade zu jener Zeit, wäyr⸗ 
end welcher der Doktor auf dem Gute an das Schmerz⸗ 
enslager gefeſſelt wurde, ſich wohler denn je befunden 
hatte, war in den erſten Tagen, da Willner in heftigem 
Wundfieber lag, und auch noch ſpäter, als ſich ſein Zu⸗ 
ſtand beſſerte, nur ſelten von ſeinem Bette gewichen, 
hatte ihn mit der Sorgfalt einer hingebenden, treuen 
Schweſter gehütet. 

Und das war von ihrem Gatten vollſtändig gebilligt 
worden, denn dieſer war nicht nur für den Doktor durch 
den Eiſenbahnunfall, der die Bekanntſchaft mit ihm ver⸗ 


mittelt hatte, ſehr eingenommen, ſondern knüpfte auch für 


ſich lebhafte Hoffnungen an das mediziniſche Talent 
Willner's und wünſchte daher ſeine baldige Geneſung. 

Bis dieſe endlich eingetreten, war unſer Doktor ſelbſt⸗ 
verſtändlich häufig mit ſeiner anmuthigen Pflegerin allein 
geweſen, denn Paul hatte ſeiner Kollegien halber bald 
wieder nach der Reſidenz zurückkehren müſſen und nur 
dann und wann auf einen mehrſtündigen Beſuch nach 
Otterndorf kommen können, der kleine Viktor war durch 
ſeinen Hauslehrer und die von demſelben ihm auferlegte 
Lernzeit während der Vormittagsſtunden verhindert 
worden, dem „Freunde“ Geſellſchaft zu leiſten, der hin- 
fällige Elkamp ſelbſt hatte nicht daran denken können, vom 
Erdgeſchoſſe aus, wo er wohnte, dem im erſten Stocke 
untergebrachten Duellanten mehr als einige ſpärliche Be⸗ 
ſuche abzuſtatten. 

Durch dieſes häufige Beiſammenſein ohne Zeugen 
hatte ſich aber die Gefahr für die Gemüthsruhe Will⸗ 
ners und der jungen Frau geſteigert, und ehe ſie ſich 
deſſen verſahen, war es zwiſchen ihnen 
gekommen, die ein gegenſeitiges Liebesbekenntniß zur 
Folge gehabt hatten. 


Seitdem war aber die Exiſtenz Beider eine glückſelige; 


und doch zugleich auch qualvolle geweſen. 

Willner bereute, daß er, der charakterfeſte Mann, ſich 
zu einem Geſtändniß ſeiner Gefühle habe hinreißen 
laſſen, und Magda, die in Allem ſo pflichterfüllte Frau, 
klagte ſich einer ſchweren Sünde an, die ſie ſtandhaft 
hätte von ſich weiſen ſollen. 

Und doch — worin beſtand das Verbrechen Beider? 
Willner's Herz hatte nach bitteren Täuſchungen die 
wahre Liebe kennen gelernt, und Magda liebte überhaupt 
zum erſten Male. Beide aber hatten dies einander 
gleich unſchuldsvollen Kindern bekannt, ohne niedrig 
ſinnliche Leidenſchaft. Was ſie für einander empfanden, 
war eine reine, heilige, über unedle Triebe erhabene 
Neigung. 

Und doch mußten ſie ſich ſchmerzlich ſagen, daß dieſe 
Neigung eine unerlaubte ſei. Wären ſie weniger ge— 
wiſſenhafte' und ehrliche Menſchen geweſen, ſie würden 
ſich über derlei Skrupel bequem hinweggeſetzt haben, 
wie dieß ſo häufig geſchieht, Magda hätte für ſich ſelbſt 
Entſchuldigung in dem Umſtande geſucht, daß ſie das 
Schickſal an einen ungeliebten Gatten gekettet habe, der 
bei lebendigen Leibe ein Todter für ſie ſei, und Willner 
würde bei ſeiner Rechtfertigung ſich 


darauf berufen 
haben, daß ihn ſeine Frau freigegeben und man nicht von 


ihm verlangen könne, er folle hinfort vereinſamt, 


zu Erklärungen 


| 


U 


ohne 
Liebe durch's Leben gehen. Aber ſie dachten eben a 
als fo Viele denken, und darum ſchwankten ihre Herzen 
zwiſchen Freud und Leid, ſahen ſie einen Himmel vor ſich 
ee und wußten fich doch zugleich an einem Abgrunde 
tehen. 

Aber ſie zitterten auch vor einer Entdeckung ihres Ge— 
heimniſſes, es gab Momente, in denen ſie kaum mit ruh⸗ 
iger Miene die klaren, argloſen Blicke Paul's oder Vik⸗ 
kor's zu ertragen vermochten, wo die zufällig auf ſie ge⸗ 
ern gläfernen Augen Elkamp's ihnen Schrecken ein⸗ 
flößten. 

Zudem fühlte Willner, daß er, ungeachtet ſeiner Gabe 
der Selbſtbeherrſchung, trotz ſeiner Grundſätze und der 
Reinheit ſeiner Empfindungen doch nicht im Laufe der 
Zeit ſeine Liebe ſtets auf jener Höhe werde halten können, 
zu der ſich kein ſinnliches Begehren hinauf zu verirren 
vermag. 

Und ſo war der junge Arzt denn zu einem Entſchluſſe 
gelangt, der feiner ehrenhaften Denkungsart vollkommen 
entſprach und durch deſſen ſofortige Ausführung er Mag⸗ 
da und ſich vor dem zu bewahren hoffte, was ſein recht— 
licher Charakter verwerfen mußte. 

Und dieſen Entſchluß ſchickte er ſich an, der Frau El⸗ 
kamp ſchweren Herzens in jenem Augenblicke mitzuthei⸗ 
len, da wir ihn mit ihr in dem Luſthäuschen erblicken. 

Aber er ſann noch vergebens darüber nach, wie er das 
in Worte kleiden ſolle, was er ihr zu ſagen hatte. 

Magda gewahrte und errieth ſeinen Seelenkampf, 
und darum die Schwermuth in ihren Zügen. 

Bevor wir aber ein Geſpräch belauſchen, das entſchei— 
dend für die nächſte Zukunft Beider ſein ſollte, müſſen 
wir noch einiges über die jüngſte Vergangenheit nach⸗ 
holen. Willner hatte, nachdem er im Wagen des Gutsbe⸗ 
ſitzers nach Otterndorf geſchafft worden war, noch vor 
Ausbruch des Wundfiebers ſeinen jugendlichen Freund 
Paul erſucht, ſich ein wenig jener Angelegenheiten anzu⸗ 
nehmen, mit welchen er — der Doktor — ſich des unglück⸗ 
lichen Ausganges ſeines Duells halber noch für eine ge— 
raume Zeit nicht befaſſen konnte. 

Paul hatte dieſem Wunſche bereitwillig entſprochen 
und war auch in der Lage geweſen, dies ſeiner Studien 
unbeſchadet thun zu können, da die bewußten Angelegen⸗ 
heiten ſolcher Art waren, daß ſie ihn nicht nöthigten, die 
Reſidenz zu verlaſſen, einen kurzen Ausflug nach dem 
Provinzſtädtchen ausgenommen, in welchem Willner ſein 
Haus und ſeinen Wirkungskreis hatte. 

Der junge, umſichtige Student war den Intentionen 
und Aufträgen des Doktors gewiſſenhaft nachgekommen; 
er hatte in P. einen der vertrauteſten Bekannten Will⸗ 
ner's aufgeſucht, einen höchſt reſpektablen Bürger, dieſen 

im Namen des Arztes in's Vertrauen gezogen und gebe— 
ten, über die Abweſenheit Willner's und deſſen Frau im 
Städtchen eine glaubwürdige Fabel zu verbreiten und 
ihn bis zu ſeiner Rückkehr in allen Dingen zu vertreten, 
die nicht ſeine, vorläufig durch die zwingenden Umſtände 
unterbrochene mediziniſche Praxis betrafen. 

Dann war er nach der Wohnung des Doktors gegan— 
gen, hatte die Magd entlohnt, von Wäſche und Klei— 
dungsſtücken dasjenige ausgeſucht und nach Otterndorf 
geſendet, was Willner für einen längeren Aufenthalt 
dort nöthig haben mußte, hatte endlich das Haus des 
Doktors verſchloſſen und auf der Poſt angegeben, man 
möge für Willner beſtimmte Briefe nach Otterndorf 
adreſſiren. 

Nachdem ſo in P. alles Nöthige geſchehen war, hatte 
Paul in der Hauptſtadt die übrigen Intereſſen des ver— 
wundeten Freundes wahrgenommen. 
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Für dieſe war indeß vom Bruder Magda's kein gün⸗ 
ſtiges Reſultat erzielt worden; einige Gänge zur Polizei 
und Nachfragen bei derſelben im Auftrage Willner's 


hatten Paul darüber belehrt, daß noch immer keine Aus 


ſicht vorhanden ſei, irgend etwas über die entführte Hilda | 
und die Räuber derſelben zu erfahren. Der Kommiſſär, 
welcher mit dem Doktor über dieſe Angelegenheit Be- 
ſprechungen gepflogen und Nachforſchungen übernommen | 
hatte, war nun dahin gelangt, feſtſtellen zu können, daß 
der Schauſpieler Landri und die Doktorin, welche ge⸗ 
meinſam nach dem Süden Deutſchland's gereiſt waren, 
auf keinen Fall die Anſtifter der gewaltſamen Entfüh- ı 
rung des ſtummen Mädchens geweſen ſein konnten, daß 
aber auch weder die Majorin Reiffert noch deren Sohn 
einer direkten oder indirekten Betheiligung an der Sache 
zu beſchuldigen ſei, da alle Anhaltspunkte zur Rechtfer⸗ 
tigung einer ſolchen Anklage fehlten, wie immer man 
auch ſonſt über das zweifelhafte Verhalten Hugo's und 
ſeiner Mutter in der Sitting'ſchen Erbſchaftsangelegen— 
heit denken mochte. 

Nachdem noch Paul im „Kronprinzen“ die Schuld 
Willner's ausgeglichen, die trefflichen Wirthsleute über 
den Zuſtand des Doktors beruhigt und ſo den Reſt der 
übernommenen Kommiſſionen erledigt hatte, war er ab 
und zu, wie früher erwähnt, auf ein paar Stunden nach 
Otterndorf gekommen. 

Dorthin hatte er eines Tages die Nachricht gebracht, 
daß Hugo Reiffert, von dem kurz nach dem Verſchwin⸗ 
den Hilda Forſt's ein heuchleriſch bedauernder Brief an 
Willner geſchrieben worden war, eine Belohnung auf 
die Entdeckung und Ergreifung der Entführer geſetzt und 
diesbezügliche Inſerate in mehreren Zeitungen erlaſſen, 
aber auch nebſtbei bereits die nöthigen Schritte gethan 
habe, vorläufig das ihm und ſeiner Mutter zugefallene 
Legat in Rußland flüſſig zu machen, ſich die Anſprüche 
an das ganze Erbe für den Fall vorbehaltend, daß Hilda 
verſchollen bliebe. 

Und als dann unſer Doktor ſich endlich nach einigen 
Wochen ſoweit von ſeiner Verwundung erholt hatte, daß 
er bald wieder daran denken konnte, ſich mit den ernſten 
Anforderungen zu beſchäftigen, welche das Leben an Je— 
den macht, der für ſeine Erhaltung ſelbſt zu ſorgen hat, 
da hatte Paul auch an den Berathungen theilgenommen, 
welche der Doktor dieſerhalb mit Elkamp und deſſen 
Gattin gepflogen. 

Alle waren ſie der Anſicht geweſen, daß Willner nach 
dem, was vorgefallen, am beſten thun werde, nicht mehr 
in ſeiner Vaterſtadt zu leben; dies hatte ihn denn auch 
in dem Vorſatze beſtärkt, ſich gar nicht wieder in P. 
blicken, ſondern dort den Verkauf ſeines kleinen Hauſes 
ve den obenerwähnten Bekannten vermitteln zu laſ⸗ 
en. 

Mit dieſem Herrn war demzufolge eine Korreſpondenz 
eröffnet worden und dieſe hatte binnen wenigen Tagen 
eine für den Doktor ſehr angenehme Wendung genom⸗ 
men, denn der Freund hatte erklärt, gegen eine annehm⸗ 
bare Summe das Haus für ſich ſelbſt erwerben zu wol⸗ 
len, und auf dieſen Vorſchlag war Willner bereitwilligſt 
eingegangen. | 

So war er denn in die Lage gekommen, feinen Aufent- 
halt dort nehmen zu können, wo es ihm beliebte. El⸗ 
kamp, Paul und vor Allen Magda hatten ihm dringend 
abgerathen, ſich für die Zukunft wieder in ein Provinz⸗ 
neſt zu verkriechen. 

Daraufhin war er denn ſchon, beſonders auf Frau 
Elkamp's Wunſch, deſſen geheimes Motiv ſich leicht er⸗ 
rathen läßt, halb und halb entſchloſſen geweſen, ſich für 
die Reſidenz zu entſcheiden, von der aus das freundliche 
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Gut Otterndorf und deſſen Bewohner ſich in fo kurzer 
Friſt erreichen ließen, als ernſtes und gewiſſenhaftes 
Ueberlegen, der Kampf zwiſchen ſeinem Herzen und fer 
nem Pflichtgefühle, in welchem Kampfe das letztere den 
Sieg davongetragen, ihn dennoch beſtimmt hatte, auf 
einen ſo verlockenden Plan Verzicht zu leiſten, wenigſtens 
für die nächſte Zeit. 4 
Aber er hatte auch keine Sehnſucht darnach getragen, 
irgendwo wieder den Provinzdoktor zu machen; daher 
war es ihm willkommen geweſen, als Paul ihm eines 
Tages, etwa eine Woche vor der Zeit, in welcher wir 
Magda und Willner in dem Luſthäuschen belauſchen, 
auf ein Inſerat in einem Journale und ein Unterneh 
men aufmerkſam gemacht hatte, von dem alsbald die a 
Rede ſein wird. R 
Paul war ſeitdem zu verſchiedenen Malen und nach 
geheimen Beſprechungen mit dem Doktor bald in der 
Hauptſtadt und bald in Otterndorf erſchienen, ohne daß 
die Elkamp's eine Ahnung von dem erlangt hatten, was 
im Werke war. 1 ; 
Und nun gehen wir zu dem inhaltſchweren Geſpräche 
über, das an dem vorerwähnten ſchwülen Juli⸗Nachmit⸗ 
tage in vorgerückter Stunde zwiſchen der Gattin El⸗ 
kamp's und dem jungen Arzte ſtattfand, zwiſchen zwei 5 
edlen Menſchen, welche die Vorſehung wie für einander 
geſchaffen hatte, und die einander, dem Anſcheine nach, 
nur begegnet waren, auf daß ihnen nach fo mancher Ent⸗ 
eite auch die ſchmerzlichſte von allen nicht erſpart 
eibe. 
Magda brach zuerſt das Schweigen. 
„Warum ſind Sie ſo ſtill und traurig?“ fragte fie. 
„Geſtehen Sie es — Sie hegen eine Abſicht, an die ich 
längſt mit Zagen denke.“ 4 
Willner fuhr wie aus düſteren Träumen auf. ö 
Er wandte den Blick von den Feldern hinweg und der 
fene Frau zu, welche fortfuhr, ihn wehmüthig anzu— 
auen. | 
„Und welche Abſicht könnte das jein, Magda?“ 
5 er ſanft. „Was würde Ihnen Bangen einflö⸗ 
en?“ 2 


„Wie können Sie fragen, Arnold?!“ antwortete fie 
mit zitternder Stimme, als unterdrücke fie nur mühſam 
ein Schluchzen. „Wird mir nicht die Einſamkeit von 
Otterndorf, die ich früher kaum beachtete, zu einer Qual 
werden, wenn Sie erſt von hier geſchieden ſind? Und 0 
Sie wollen ſchon fort, leugnen Sie es nicht!“ N 

„Ich kann und darf es nicht in Abrede ſtellen,“ ver- 
ſetzte Willner mit niedergeſchlagener Miene, „und ich 
ſtand im Begriff, Ihnen anzukündigen, daß ich meinen 1 
Koffer bereits gepackt habe und mich leider wohl ſchon 
heute werde verabſchieden müſſen.“ | 4 

Magda erſchrak, legte die Handarbeit haſtig auf den 
Tiſch und ſtammelte: A 

„Schon heute? Das habe ich denn doch nicht erwar- 
tet! Aber ich begreife die Haſt, mit der Sie von hier 
fort trachten,“ fügte ſie betrübt hinzu; „die Unthätigkeit, 
zu welcher Sie hier verurtheilt ſind, wird Ihnen zur 
Laſt — wie die Einförmigkeit unſeres Landlebens — wir 
vermögen Ihnen hier ſo wenig zu bieten!“ 9 

„Sie dürfen nicht in dieſem Tone fortfahren, 
Magda,“ unterbrach fie der Doktor fanft-und beinahe 
Lad, „denn was Sie ſagen, wird zu einer indirekten 

nſchuldigung für mich! Könnte ich mich denn irgend- 


wo glücklicher fühlen als hier, wo man mir die liebens⸗ 
würdigſte Aufmerkſamkeit widmete, wo man ſich von 
mit unverdienter Güte zu 
zu einem Paradieſe zu 
nicht Derjenige hinaus⸗ 


allen Seiten beſtrebt, mich 
überhäufen, mir den Aufenthalt 
geſtalten, aus dem ſich wahrlich 


zuſehnen vermag, 


der die trügeriſche Welt großer Städte 
bis zum Ueberfluß kennen, die Nichtigkeit alles Deſſen, 
wonach die Menſchheit haſcht, verachten gelernt hat? 
Allerdings vermöchte mich eine dauernde Unthätigkeit 
nicht zu befriedigen, aber auf einige Wochen mehr oder 
weniger könnte es mir ja jetzt nicht ankommen, nun ich 
ohnehin mit dem früheren Wirkungskreiſe gebrochen habe 


und in einem neuen meinem Berufe nachzugehen be— 


ſchloß, da man meiner nirgends dringend begehrt.“ 

„Nun alſo — und dennoch!“ 

„Bedenken Sie, Magda, welchen Vorwand hätte ich, 
hier noch zu bleiben, nun ich geneſen bin? Welchen Vor⸗ 
wand — Ihrem Gatten, dem guten Paul, den Bewoh- 
nern dieſes Gutes, der Welt gegenüber? Würde mich 
nicht der Verdacht treffen, daß ich geſonnen ſei, mich als 
Hausfreund hier einzuniſten, aus Gründen, durch deren 
Nennung ich Ihr Zartgefühl nicht beleidigen will?“ 

Die junge Frau erröthete lebhaft und ſenkte den Blick 
zu Boden. 

Magda faßte ſich aber bald, ſah mit dem Ausdrucke 
echter Weiblichkeit zu Willner auf und ſagte: 

„Wer dürfte es wagen, Sie zu verdächtigen? Mein 
Mann und Paul achten Sie zu ſehr, als daß ſie niedrig 
von Ihnen denken könnten, und die Uebrigen — wahr⸗ 
lich, unſer reines Bewußtſein würde jede üble Nachrede 
aufwiegen. — Doch Sie ſprechen von einem Vorwande 
— iſt denn nicht ein triftiger Grund vorhanden, Ihr 
Bleiben zu rechtfertigen? Wenigſtens noch auf einige 
Zeit? — ſagen wir: nicht nur als Freund, ſondern auch 
als Arzt?“ 

„Ich wüßte nicht,“ antwortete Willner nach kurzer 
Pauſe. „Sie wiſſen, daß ich Sie über Viktor's Zukunft 
vollſtändig beruhigen konnte.“ 

„Dem Himmel ſei Dank! — Aber Sie gaben mir 
die Zuſage, meinen Mann behandeln zu wollen.“ 

„Ich that es,“ fiel ihr Willner haſtig in's Wort, „als 
noch nicht das ſüße und ſchmerzliche Geheimniß unſerer 
Herzen über unſere Lippen gekommen war — Sie wer⸗ 
den aber nicht verlangen wollen, Madame, daß ich mein 
Verſprechen erfülle, nun wir anders zu einander ſtehen 
wie früher.“ f 

„Warum nicht?“ 

„Können Sie von mir — gerade von mir — verlan⸗ 
gen, daß ich Alles aufbiete, das Daſein eines Mannes 
zu erhalten, deſſen Exiſtenz Ihr Unglück iſt? Und er⸗ 
wägen Sie noch Eins: Wenn ich der Arzt Ihres Gat— 
ten würde und während meines längertn Verweilens in 
Otterndorf ſich ungeachtet unſeres vorwurfsloſen Ver— 
haltens argliſttge Verleumdung doch an unſere Sohlen 
heften ſollte — was würde die Welt behaupten, ſtürbe 
Elkamp unter meiner Behandlung? Die Leute würden 
einander zuraunen: „Der Geliebte der Frau hat den 
Mann derſelben zu Tode kurirt, um freies Spiel zu ge⸗ 
winnen.“ 

„Entſetzlich!“ rief Magda erbleichend aus. „Welcher 
ſchreckliche Gedanke!“ 

„Es iſt nichts ſo arg, daß man ſich deſſen nicht von 
böſen Zungen verſehen könnte,“ ſagte Willner und fuhr 
dann fort: „Sie ſehen alſo, daß ich nicht nur Ihres, 
ſondern auch meines Rufes halber weder in Otterndorf 
länger verweilen, noch auch der Arzt Ihres Mannes 


werden kann.“ 

Der Doktor ſchwieg und ſah ſie betrübt an. Magda 
fand für den Moment keine Worte; ſie beſtand aber ſicht⸗ 
lich einen ſchweren inneru Kampf, ihre Züge deuteten 
genug darauf hin. 

Endlich ſagte ſie mit unſicherer Stimme: 

„Wenn es ſein muß, ſo — wenden Sie ſich alſo heute 
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ſchon nach der Reſidenz — aber wir dürfen doch darauf 
rechnen, Sie hier oft als unſeren, uns Allen werthen 
Gaſt zu ſehen?“ 

Willner antwortete nicht gleich. Er erhob ſich von der 
Baluſtrade des Luſthäuschens, trat an den Schaukelſtuhl 
Magda's heran, legte eine Hand auf die Lehne deſſelben 
und ſah traurig auf ſie hernieder. 

„Nein,“ ſagte er endlich langſam und kummervoll. 
„Ich ſcheide, um nicht ſobald wieder bierher zurückzukeh⸗ 
ren, vielleicht niemals!“ 

Magda zuckte zuſammen. 

„Wie?“ ſtotterte fie. „Sie könnten — Sie würden 
— Arnold — Sie vermöchten — uns ſo nahe — in der 
Hauptſtadt zu weilen, ohne —“ 

„Das vermöchte ich freilich nicht,“ antwortete Willner 
ſo wehmüthig wie zuvor, doch mit dem Ausdrucke eines 
feſten Entſchluſſes, „und darum muß ich mich weiter als 
nach der Reſidenz verbannen. Erfahren Sie denn, — 
die Regierung hat ein Schiff ausrüſten laſſen und zu ei⸗ 
ner Weltumſegelung beſtimmt: Männer der Wiſſenſchaft 
und Künſtler betheiligen ſich an der Expedition, unter⸗ 
nehmen die Fahrt — und ich — werde fie als Schiffs- 
arzt mitmachen.“ 

Magda fuhr vom Schaukelſtuhle empor. Alle Farbe 
war aus ihren Wangen gewichen; fie zitterte und ſtarrte 
Willner ſprachlos an. 

Endlich hauchte ſie: „Ah — Sie wollen mit der Fre⸗ 
gatte „Nautilus“, von der ich in den Zeitungen las, nach 
Indien, Auſtralien und weiter noch?“ 

„Ja!“ antwortete Willner, gegen feine innere Bewe— 
gung ankämpfend. 

„Und bis zu Ihrer Rückkehr können — Jahre ver— 
gehen?“ 

„Allerdings!“ murmelte der Doktor kaum hörbar. 

„Und iſt das ſchon entſchieden? Sind Sie unwider⸗ 
ruflich für dieſe Expedition in den Dienſt der Regierung 
getreten?“ 

„Ich bin es. Dieſen Morgen ſandte mir Paul, wel- 
cher durch den hochgeſtellten Vater eines ſeiner Univer⸗ 
e die Sache beim Miniſterium vermit⸗ 
telte —“ 

„Ah — Paul — ich hätte es ahnen können! Him⸗ 
mel — Sie machten meinen Bruder zum Mitwiſſer un⸗ 
ſeres Geheimniſſes?“ 

„Nicht doch, Magda — was denken Sie von mir?“ 

„Fahren Sie fort, ich beſchwöre Sie!“ 

„Nun wohl — dieſen Morgen ſandte mir Paul ein 
Telegramm, durch welches er mir meldete, daß Alles ge- 
ordnet ſei, er mir die ſchriftlichen Abmachungen heute 
nach Otterndorf bringen werde und ich mich bereit hal⸗ 
ten möge, nach ſeinem Eintreffen zur Hafenſtadt, von 
welcher der ‚Nautilus‘ in See ſtechen werde, ſofort ab— 
reiſen zu können.“ 

Wieder entſtand eine Pauſe. Willner blickte verlegen 
zu Boden, Magda fühlte ſich tief erſchüttert, rang nach 
Faſſung. 

„Wehe mir,“ murmelte die junge Frau, nach kurzem, 
ſchmerzlichen Sinnen, wie halb vor ſich hinredend, „ich 
wähnte einen edlen, hochherzigen, theilnahmsvollen 
Freund mir für ewig erworben zu haben, ich durfte hof⸗ 
fen, mein Daſein werde in Zukunft kein ſo freudenleeres 
ſein, wie es ſeither geweſen — und nun ſagt jener Mann 
ſich von mir los, deſſen Neigung zu widerſtehen ich nicht 
die Stärke beſeſſen! Warum fliehen Sie mich, Arnold?“ 
fügte ſie ſchluchzend hinzu. „Bekennen Sie es, ich habe 
durch meine Schwäche Ihre Achtung verſcherzt — und 
doch — iſt es denn ein Verbrechen, daß ich Sie liebe, 
wie man ein höheres Weſen verehrt? Und haben Sie 
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ein Recht, ſich von mir abzuwenden, nachdem Sie mir 
geſchworen, unſere gegenſeitigen Gefühle ſeien zu heilig 


und rein, als daß wir uns ihrer vor uns ſelbſt zu ſchä- 


men brauchten?“ f 
„Verkennen Sie mich nicht, geliebte Magda!“ ant- 


wortete Willner zärtlich. „Könnte Jener, den die edelſte 
der Frauen ihrer Neigung gewürdigt, jemals den Ge— 


danken faſſen, Sie minder liebens- und verehrenswerth 
zu finden, als in jenem Augenblicke, da er Ihren ganzen 
Werth erkannte? Ach, ich liebe Sie ja mehr als je, 
nun mich Alles zwingt, mich von Ihnen loszureißen.“ 

„Alles?“ 

„Wenigſtens Alles, was meine Ehre und mein Gewiſ— 
ſen mir gebieten mehr zu berückſichtigen, als mich ſelbſt 
und meine ſehnlichſten Wünſche! Da iſt Ihr Gatte, er 
hat den Verwundeten gaſtfrei aufgenommen, er ſchenkt 
mir ſein volles Vertrauen. Ich habe die Güte des Un— 
glücklichen mit Undank gelohnt, indem ich es wagte, zu 
Ihnen anders als mit Ehrfurcht emporzublicken! Da 
iſt ferner Ihr Bruder — die Feuerſeele des herrlichen 
Jünglings hängt voll Hingebung an mir; in der Un- 


verdorbenhei ſeines Gemüths, mit der liebenswürdigen 


Offenheit der Jugend macht er mich zum Vertrauten 
ſeiner Pläne, Hoffnungen und geheimſten Gedanken — 


ich aber darf feine ruͤckhaltsloſe Hingebung nicht erwi⸗ 


dern, muß vor ihm das ſüßeſte Geheimniß meines Her- 
zens verbergen, ſtehe wie ein Sünder vor ihm, der er— 
tappt zu werden fürchtet. Da ſind vor Allem Sie ſelbſt, 
Magda — Sie, die edle, tugendhafte Frau, der meine 
ſtürmiſche Leidenſchaft die Ruhe geraubt hat — dieſe un⸗ 
ſelige Leidenſchaft, welche — oh ich fühle es — eines 


Tages die Schranken, die ſie jetzt einſchränken, durch⸗ 


brechen würde, raffe ich mich nicht bei Zeiten zu dem 
Muthe auf, ſie zu unterdrücken.“ 

„Arnold!“ 

„So viel Glück mir Ihre Nähe bringt, ſo viele Mar⸗ 
ter Schafft fie mir, fie führt mir immer wieder vor Au⸗ 
gen, welche unausfüllbare Kluft zwiſchen uns beſteht, ſie 
weiſt mich immer von Neuem darauf hin, daß ich nic- 
1 darf, was der Inbegriff aller meiner Wün⸗ 

e iſt!“ 

Se ? Gehöre ich nicht Inen — Ihnen mit ganzer 
Seele, Arnold? Bin ich nicht geiſtig Ihr eigen, wenn 
uns auch die Verhältniſſe nicht geſtatten, einander vor 
der Welt angehören zu dürfen? Iſt nicht Alles, was 
ich empfinde, mit dem Gedanken an Sie verwoben, mit 
15 „ hohen Liebe, die unſere Herzen zu einander 
führte?“ 

„Ach, Magda, ein Mann vermag ſich nicht zu ſo we— 
ſenloſer Höhe aufzuſchwingen! Könnte ich anders als 
unter Qualen in Ihrer Nähe fortleben, jeden Augenblick 
in der Sorge, unſer Geheimniß verrathen zu ſehen? 
Glauben Sie, ich ertrage es für die Dauer, mich von 
Ihnen geliebt zu wiſſen und dennoch Sie nicht mein — 
ganz mein nennen zu dürfen? Sie wiſſen, wie ich ge— 
rungen, meine Leidenſchaft zu bekämpfen, daß ich gleich 
Ihnen vergebens mich mühte, die Liebe im Keime zu er— 
ſticken — ich hatte keine Macht über ſie, aber ich habe die 
Kraft der Entſagung! Und darum müſſen unſere Wege 
geſchieden fein, will ich mich fo weit wie möglich von Ih— 
nen verbannen!“ . 

„Warum das, Arnold, wenn wir einander ohne Vor— 


wurf angehören können, in jenem Sinne, den ich meine? 


Die wahre, reine Liebe iſt genügſam, ſie trägt kein irdi⸗ 
ſches Begehren, ſie läutert die Herzen und erſchließt 


ihnen jenes ſtille, beſeligende Glück, das ein Abglanz des 
ewigen Friedens iſt! 


O mein Freund, mit ſolcher lau— 
teren Liebe hänge ich an Ihnen und zu ſolcher Liebe wird 
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das — wie immer auch es ſich noch für uns geſtalten 


Veranda betreten habe. 


/ 


ſich Ihre edle, ſtarke Seele emporſchwingen und jene 
Gefühle bekämpfen, die von dieſer Welt ſind. Und wenn 
wir in ſolcher Liebe gleiche Luft athmen, heimlich ber 
glückt durch einen Blick, ein Wort gegenſeitigen Einver 
ſtändniſſes, der Ermuthigung, wer könnte uns dann je⸗ 
mals eines Verrathes an meinem Gatten, unſerem Ge⸗ 
wiſſen, unſerer Ehre zeihen?“ | 
„Magda — was begehren Sie!“ 1 
„Lieben Sie mich fo wahr, fo rein, o ſelbſtſuchtsfrei, 
wie ich es von Ihnen vorausſetzen darf, wie ich Sie 
liebe, dann — werden Sie es unterlaſſen, an jener Ex⸗ 
pedition theilzunehmen, die unzweifelhaft mit großen 
Gefahren verbunden iſt und Sie Denjenigen, denen Sich 
theuer find, auf Jahre entführen — dann — werden 
Sie bleiben — oder wenigſtens in der Hauptſtadt ſich 
niederlaſſen und von Zeit zu Zeit uns ſehen — werden 
Sie mir den Troſt nicht verſagen, aus Ihrer Stand⸗ 
haftigkeit neue Kraft ſchöpfen zu können für ein Daſein, 


e 
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möge — unſer würdig ertragen werden muß!“ 1 

Die junge, heftig ergriffene Frau ward von Ihren 
Gefühlen überwältigt. Thränen ontſtrömten ihren auf 
Willner flehend gehefteten Augen. Ef 

Sie vergaß in dieſem Momente, daß fie ſich mit dem 
Manne ihres Herzens in einem luftigen, an allen Seiten 
offenen Luſthauſe befinde, das obendrein auf einer klei⸗ 
nen Anhöhe ſtand und daher von deu Feldern wie vom 
Garten und Wohngebäude aus ſehr leicht überblickt wer 
den konnte. I; 

Und in dieſem durch ihre ſchmerzlichen Empfindungen 
hervorgerufenen Vergeſſen neigte ſie ſich haſtig zu dem 
Doktor, als wollte ſie ſich ihm in ihrer Herzensangſt 
an die Bruſt werfen. 7 

Willner, obwohl ſo erregt wie Magda, beſaß doch die 
Geiſtesgegenwart, ſich ſofort des Umſtandes bewußt zu 
werden, der für Frau Elkamp und ihn eine große Gefahr 
in ſich barg. Haſtig ließ er den Blick in die Runde 
ſchweifen, über das nächſte Feld, die Gartenanlagen, das 
Herrenhaus hin. ii 

Und wie er nun nach der Veranda ſpähte, da war es 
ihm ſekundenlang, als erſtarre das Blut in ſeinen 
Adern, als lähme der Schreck, der ihn plötzlich überkam, 
ihm die Glieder. 1 

Bevor noch Magda im Uebermaße ihres Kummers 
jene Bewegung ausführen konnte, welche nur zu fehr 
geeignet war, auch einem ziemlich vom Luſthauſe ent⸗ 
fernten Beobachter des Paares zu verrathen, was der 
Inhalt des dort geführten Geſpräches geweſen ſei, trat 
Willner raſch von der jungen Frau zurück und flüfterte 
ihr zu: „Um Gotteswillen — faſſen Sie ſich und blicken 
Sie nach der Veranda!“ 4 

Magda leiſtete der blitzſchnell und leiſe an ſie ergan⸗ 
genen Aufforderung Folge. Auch ſie erſchrack ob deſſen, 
was ſie ſah. u 

Der hagere, mumienhafte Elkamp war, auf feinen 
Krückſtock ſich ſtützend, durch die geöffneten Thüren des 
Gartenſalons getreten und ſtand nun regungslos an der 
geſchnitzten Brüſtung, das erdfahle Antlitz der Richtung | 
zugewendet, in der er das Luſthäuschen erblicken mußte. 

Er ſpähte auch ſicher dort hinüber und — wie es den 
Anſchein hatte — in einer gewiſſen Aufregung, welche 
ſeltſam von ſeinem gewöhnlichen apathiſchen und hin⸗ 
fälligen Weſen abſtach. 

Wer konnte wiſſen, wie lange er ſchon dort geſtanden 
und nach dem Paare geſchaut hatte? Willner vermochte 
das jo wenig wie Mr rdn zu ſagen; es lag aber doch 
die größere Wahrſcheinlichkeit vor, daß er ſoeben erſt die 
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„Himmel!“ war Alles, was Magda zu hauchen ver— 
mochte. 

„Ich beſchwöre Sie, ſich eine ruhige, ſichere Haltung 
zu bewahren!“ flüſterte ihr Willner von Neuem zu. 
„Ich ſehe Ihren Gatten erregt!“ 

A Auch ich bemerke es — welchen Grund kann er dafür 
habete?“ N 

„Wehe, wenn er einen Argwohn gegen uns hegen 
ſollte! Ach, Magda, wie Sie zittern! Beherrſchen 
Sie ſich — verlaſſen wir dieſen Platz, aber trocknen Sie 
Ihre Thränen erſt, ſobald uns, den Hügel abwärts, die 
Roſengebüſche verbergen!“ 

„Ich will Alles thun, was Sie verlangen, Arnold! 
doch ſehen Sie jetzt — Elkamp nickt uns freundlich zu 
— er giebt uns Zeichen — wir ſollen zu ihm kommen! 
Gelobt ſei Gott — er hegt keinen Verdacht gegen uns!“ 

Die junge Frau athmete ein wenig erleichtert auf. 
Willner aber, mit ſchwermüthigem Blick nach der 
hageren Geſtalt in der Veranda deutend, murmelte 
dumpf und traurig: „Begreifen Sie jetzt, theure Magda, 
daß wir freiwillig ſcheiden müſſen, einer gewaltſamen 
Trennung — die eines Tages nicht ausbleiben würde 
— vorzubeugen? So lange jenes Menſchenleben dort 
und ein anderes — das Leben der unwürdigen Hen— 
lriette — zwiſchen uns und unſerem Glücke ſtehen, iſt es 
Jam beſten — oh, glauben Sie mir's, Magda — daß wir 
einander meiden! Gott wird uns die Stärke verleihen, 
das Unvermeidliche zu ertragen — und will es die Vor- 
ſehung, dann — ja dann giebt es für uns ein Wieder⸗ 
ſehen ein glückliches — auch in dieſer Welt!“ 
Magda antwortete nicht, ſie ſtarrte noch immer nach 
der Veranda hinüber. ö 

Plötzlich rief ſie: „Was ſoll das bedeuten?“ 

Des Doktors Blick folgte der Richtung des ihrigen. 
An der Seite des hinfälligen Elkamp war die Geſtalt 
Paul's aufgetaucht. Der Student mußte ſoeben erſt 
von der Reſidenz angelangt fein und das Reſultat jei- 
ner Miſſion dem Schwager verkündet haben. Die Er⸗ 
regung des Gatten Magda's hatte augenſcheinlich nur 
darin ihren Grund. 

Paul ſtand aber jetzt friſch und fröhlich neben dem 
kranken Gutsbeſitzer und ſchwenkte ſein Taſchentuch 
triumphirend nach dem Luſthäuschen hin. 
N 5 ion ſoll das bedeuten?“ wiederholte Magda kaum 
hörbar. 
| „Dies Zeichen kündigt mir an,“ verſetzte Willner 
langſam und wehmüthig, „daß Alles geordnet und für 
uns die Stunde der Trennung nahe iſt!“ 
„O mein Gott,“ ſtöhnte Magda leiſe — „und 
Bruder jubelt dazu — er — Ihr Freund!“ 
w, Warum ſollte er trauern, Geliebte? Paul nimmt 
meine Haſt, die ferne Welt zu ſehen, für Forſchertrieb 
und beneidet mich darum! Was weiß die frohe, glän— 
zende ſorgloſe Jugend davon, daß hinter dem Wander⸗ 
triebe ein ſchwerwundes Herz ſeinen Kummer und ſeine 
Entſagung verbirgt?! Doch kommen Sie, meine ſüße, 
theure Magda — laſſen Sie uns im Augenblicke des 
Scheidens ſtark und hoffnungsreich ſein — ein großer 
Schmerz, mit Faſſung ertragen, heiligt ein Daſein und 
macht es einem künftigen Glücke würdiger. Mir ſagt 
es eine innere Stimme, ſagt es Gott, daß wir nicht ver— 
geblich dulden werden!“ 

Magda richtete ſich empor, ihr Blick ſtrahlte den jun⸗ 
gen Arzt voll Zuverſicht an; auch über ſie war eine er⸗ 
habene Standhaftigkeit gekommen. 

Sie folgte ihm ſchweigend, als er nun das Luſthäus⸗ 


mein 


chen verließ und den Roſenhügel herniederſtieg. 
blieben ſie einen Moment 


Hinter den Büſchen aber 


ſtehen und umſchlangen einander, ihre Seelen auf den 
Lippen, welche ſich zum heißen Abſchiedskuſſe berührten. 

Ach, welch' kurzer Abſchied für eine jo lange Tren— 
nung! 


Neuntes Kapitel. 


Wir müſſen in unſerer Geſchichte fünf Jahre über 
ſpringen und zugleich den Boden verlaſſen, auf dem ſich 
die Ereigniſſe derſelben ſeither abgeſpielt haben. Es iſt 
ein reizender Fleck Erde, dem wir uns zuwenden, eine 
der maleriſcheſten Scenerien Südtirols, ſich an der 
Grenzſcheide deſſelben und Italien's ausdehnend — die 
10 Bucht des wunderſam ſchönen, tiefblauen Gar— 

aſees. 

Am Geſtade dieſer Bucht liegt das freundliche Hafen— 
ſtädtchen Riva, das im Weſten und Oſten von giganti⸗ 
ſchen, ſich ſteil emporthürmenden Bergen überragt wird, 
während gen Norden ſich bis zur Stadt Arco und dar⸗ 
über hinaus ein Thal ausdehnt, das in anmuthigſter 
Ueppigkeit prangt, einem einzigen großen, mit Feigen⸗, 
Granaten⸗, Wein⸗ und Dliven-Anpflanzungen überſäeten 
Garten vergleichbar. a 

Den bei weitem impoſanteſten Anblick aber gewährt 
von Riva oder dem der Bucht nahen kleinen Fort aus 
der azurblaue, ſtets bewegte See, deſſen glitzernde, ge⸗ 
kräuſelte Fläche einen weiten Ausblick geſtattet, bis dort— 
hin, wo die Berge zur Rechten und Linken ſich allmälig 
abdachen, um ſich ſchließlich in die italieniſche Ebene zu 
verlieren. Doch auch die nächſte Umgebung des Hafen⸗ 
ſtädtchens iſt überraſchend pittoresk, denn am Weſtufer, 
in die ſteilen, an den See ſich hart herandrängenden Ge— 
birgsmaſſen iſt kühn und genial eine Fahrſtraße einge⸗ 
ſchnitten, die anſteigt und über der Fluth zu hängen 
ſcheint; da und dort durch Tunnels die Felſen durd)- 
bricht, ſich allmälig höher und höher einige Stunden 
weit, bis zum prächtigen Ponal⸗Waſſerfall erſtreckt und 
ſich dann vom Gardaſee entfernt, in's Ledrothal einbie- 
gend, die Richtung nach Brescia zu verfolgen, am Oſt⸗ 
Ufer aber, wo die Landſtraße nach Roveredo ſich berg— 
anſchlängelt, winkt der romantiſch gelegene kleine Ort 
Torbole, zeigen ſich Fiſcherhütten, ſtrebt der Koloß 
Monte Baldo zu den Wolken empor, ſchweift der Blick 
weiter ſüdlich zu terraſſenförmig die Strandhöhen er— 
klimmenden, aus Limonengärten und Olivengebüſch 
oder Myrthen- und Lorbeerhecken hervorgrüßenden Ort⸗ 
ſchaften. 

Es war zu Anfang des Oktobers, alſo jene Zeit, in 
welcher man nach Monaten einer tropiſchen, faſt uner⸗ 
träglichen Hitze in Riva und deſſen Umgegend ſich wie⸗ 
der einer gemäßigteren Temperatur erfreut und einiger⸗ 
maßen erleichtert aufathmen kann. | 

Die Abenddämmerung war bereits eingetreten, ließ 
ihren dünnen Schattenſchleier über die Ufer des Sees 
hinwallen, während die Gipfel und Zacken der Berge, 
welche ihn umragen, noch an einzelnen wenigen Stellen 
von roſigen, zarten Schlaglichtern des untergegangenen 
Tagesgeſtirnes angehaucht waren. 

Die Mitte des Sees durchpflügte eines der Dampf— 
ſchiffe, welche zwiſchen Peschiera und Riva verkehren. 
Jetzt ſteuerte es dem Hafen des letztgenannten Städt⸗ 
chens zu. 

Der Abend kündigte ſich herrlich an, die Höhenzüge 
rings zeichneten ſich klar und ſcharf am tiefblauen, völlig, 
wolkenloſen Himmel ab, von dem bewegten Spiegel des 
Sees ſtieg ein erfriſchender Duft auf, die noch immer 
heiße Temperatur der höheren Luftſchichten abkühlend; 
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der aus dem Schlote emporwirbelnde Rauch des Dam- 
pfers zog ſich hinter dieſem in langen Streifen hin, in 
gleicher Linie mit der breiten, trotz der Dämmerung 
ſilberblitzenden Furche, welche der Kiel des Fahrzeuges 
hinter ſich ließ. 8 

Das Dampfboot beförderte dieſesmal keine beſonders 
große Zahl von Paſſagieren; ſie befanden ſich faſt 
ſämmtlich unter dem noch aufgeſpannten Sonnenzelte 
des Hinterdeckes. Im Vorſchiffe, wo ſich einige Grup⸗ 
pen nach der Umgegend von Arco heimkehrender Bauern 
mit ihren leeren Obſtkörben um das Bugſpriet her ge- 
lagert hatten, lehnte nur ein einziger Paſſagier, der für 
die erſte Klaſſe bezahlt hatte, an der Regeling oder Ein— 
faſſung des Bordes. 

Es war ein großer, kräftig und breitſchultrig gebauter 
ſchöner Mann. Seine wettergebräunten Züge hatten 
das Gepräge einer ruhigen Beharrlichkeit, einer uner— 
ſchütterlichen, kaltblütigen Energie, und doch war auch 
wieder ein Anflug von Schwermuth über das geiſtreiche, 
Sympathie erweckende Antlitz gehaucht. | 

Dieſer Herr, der eine elegante leichte Sommerkleidung 
und einen Panamaſtrohhut trug, ſpähte eifrig, mit ſchar— 
fem Adlerblicke nach jenem Winkel des Ufers, dem das 
Schiff zudampfte. Er ward unſtreitig, trotz der Ruhe, 
welche Züge und Haltung bekundeten, jetzt von einer er— 
regten Gemüthsſtimmung beherrſcht, denn er fuhr von 
Zeit zu Zeit in ſichtlicher Ungeduld mit der Rechten über 
ſeinen -bis zur Bruſt herabwallenden Vollbart. 

Nachdem der Dampfer, etwas mehr als zuvor dem 
weſtlichen Ufer ſich nähernd, dort an dem rauſchenden 
Ponalfalle vorübergekommen war, alſo nur ungefähr 
noch eine Strecke von zehn Minuten bis nach Riva zu— 
rückzulegen hatte, trat für den vorerwähnten Reiſenden 
das Städtchen ſchon deutlicher aus dem ſich immer mehr 
verdichtenden Abenddüſter hervor. 

Lichter begannen dort am Strande aufzublitzen, am 
Landungsplatze der Dampfboote, unter den Arkaden 
hinter dem Hafen, im Cafe Andreis, vom kleinen Gärt— 
chen des Hotel Trafellini aus; auch weiter öſtlich in der 
Bucht blinkte nun ein einſames Licht vom Kaſtell herab, 
wie das röthliche Feuer eines Leuchtthurmes, und in 
Torbole, das ſchon gänzlich von Schattennacht umwo— 
ben war, glichen die kleinen ſich aufhellenden Fenſter der 
Hütten phosphoriſch leuchtenden Glühkäfern im Waldes— 
düſter. | 
Der genannte Reiſende aber beachtete nur den Hafen 
und dort den Landungsperron. 

Und nun ſchien er dort unter den Hafenarbeitern, den 
Schiffern und jenen Neugierigen, welche die Ankunft 
eines Dampfers an den Perron zu locken pflegt, auch 
einige ihm bekannte Perſonen zu entdecken, denn er 
riß haſtig ein weißes Taſchentuch hervor und ließ es 
flattern. 

Dieſer zum Strande gewinkte Gruß ward ſofort vom 
Perron aus in gleicher Weiſe durch eine Dame und 
einen Knaben erwidert, welche hart an jener Stelle ſtan— 
den, von der aus man das Laufbrett an Bord der Dam— 
pfer ſchiebt. 

Das Paar am Ufer und der auf dem Vorderdeck des 
Dampfbootes harrende Paſſagier konnten ſich möglicher— 
weiſe irren, denn noch immer war man nicht im Stande, 
da wie dort Geſtalten und Geſichter genau unterſcheiden 
zu können. 

Doch Jene, die einander gewiſſermaßen auf's Ge— 
rathewohl und in freudig hoffender Ahnung zugewinkt, 
hatten ſich nicht getäuſcht, denn als nun das Schiff an— 
legte, das Laufbrett hinausgeſchoben ward, der wetter— 
gebräunte Reiſende ſicheren Schrittes darüber hin zum 
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Ufer eilte, da ſtürzte ihm 


ihn ſtürmiſch und zog ihn dann ungeſtüm zu der einige 


Schritte entfernt harrenden Dame, welche in holder 
Verwirrung, das erglühende Antlitz verklärt, im Mo⸗ 
ment des Wiederſehens fo zu ſagen vor Freude be- 
täubt zu ſein ſchien und kein Wort hervorzubringen ver- kr 


mochte. 


„Gott ſei Dank, wir beſitzen ihn wieder, Mutter!“ 8 
„Und wie Du ſiehſt, haben 
die Nubier, die Araber und die Wilden aus dem Süden 


rief der Knabe fröhlich. 


unſerem Profeſſor Willner kein Haar gekrümmt, kehrt 


er obendrein ſo kerngeſund wie ehedem zu uns zurück!“ | 
Nun der Knabe verrathen hat, wer der ftattliche Rei⸗ 
ſende iſt, wird es dem Leſer wohl auch kein Geheimnis 


mehr ſein, wen er in der Dame und ihrem ſchlanken, 
hübſchen Sohne zu ſuchen hat.“ 

Magda Elkamp, die ſeit drei Jahren Witwe war, 
konnte noch immer eine reizende Frau genannt werden, 


ja ſie ſchien, da ſie ohnehin erſt zweiunddreißig Jahre 


zählte, ſeit dem Tode ihres epileptiſchen Gatten ſich noch 
lieblicher als je zuvor und zu neuer Friſche entwickelt zu 
haben. Ihr Viktor aber war ein ſo ſchmucker und in— 
telligenter Burſche geworden, daß er mit Recht der Stolz 
ſeiner Mutter ſein konnte. Das Abzeichen an ſeinem 
kurzen Rocke deutete darauf hin, daß er bereits die Vor— 
ſchule einer land- und forſtwirthſchaftlichen Akademie 
ſeiner Heimath beſuche, ſich alſo gründlich darauf vorbe— 


reite, die ihm vom Vater hinterlaſſene große Beſitzung 4 


dereinſt würdig ſelbſt verwalten zu können. 

Willner trat zu Magda, ergriff ihre bebenden Hände, 
zog ſie an ſich und drückte einen Kuß auf ihre Stirn. 

Dann blickten Beide einander voll Innigkeit in die 
freudig und zugleich wehmüthig ſchimmernden Augen; 
für den erſten Moment waren ihre Herzen zu voll, als 
daß ſie ihren Gefühlen hätten durch andere Aeußerungen 
Luft machen können. 

„Da bin ich wieder einmal, nach zahlloſen Strapazen, 
Fährlichkeiten und Irrfahrten,“ begann Willner mit 
mildem Lächeln „und ich danke Ihnen, meine theure 
Freundin, daß Sie fo pünktlich Ihr Verſprechen gehal- 
ten und ſich hier zum Stelldichein und erſten Wieder— 
ſehen eingefunden haben!“ 

„Ach,“ nahm der ſich an Willner ſchmiegende Viktor 
ſtatt ſeiner Mutter raſch das Wort, wie hätten wir denn, 


nachdem wir Ihren aus Kairo datirten Brief erhalten, 
zu ſpät kommen können, da unſere Ungeduld und die 
frohe Ausſicht auf ein glückſeliges Wiederſehen nns ſchon 


vor vierzehn Tagen hierher getrieben hat?!“ 
„Wie — ſchon ſo lange?“ 


„Ja, wahrlich — lange!“ verſetzte Viktor herzlich. ; N 
„Unſere Sehnſucht nach Ihnen ließ uns die Tage hier 


gleich Jahren erſcheinen!“ 


„Und ich wünſchte mir während der Reiſe von Ale— 


randria hierher tauſendmal Flügel, raſcher zu Euch, 
meine Theuren, gelangen zu können!“ ſagte Willner mit 


zürtlichem Seitenblick auf Magda und zugleich ihrem | 


Sohne die Hand ſchüttelnd. 


Dann fuhr er fort: „Bevor wir jedoch weiter reden, 


Viktor, mahne ich Dich ernſtlich daran, nicht unſerer 


Dutzbrüderſchaft, die ſchon ſehr alten Datums iſt, zu⸗ 


wider zu handeln! 


Willner lächelte und Magda's Sohn erwiderte innig: 


„Wenn ich darf?!“ 

Viktor unterbrach ſich ſodann und verſicherte lebhaft: 
„Wir fürchteten während Deiner afrikaniſchen Reiſe 
mehr für Dein Leben, als in jener Zeit, da Du die Ex— 
pedition auf dem Nautilus mitmachteſt! Das Schickſal 


ein ſchöner, ſchlanker, etwa | 
vierzehnjähriger Knabe entgegen, umſchlang und küßte 


1 


ich dadurch als beſcheidene Beiſteuer der Wiſſenſchaft 
anzubieten vermag. 
ſetzte er lächelnd hinzu, — „werdet nicht ganz leer aus— 


Waffen und Sämereien aus Nubien mitgebracht und 


wähnte ihrem lebhaften Knaben ein und Viktor ſprang 
damit nach dem Schiffe fort, während Frau Elkamp und 


ließen. 


Ithigte fo den Freund, ein Gleiches zu thun. 


ihren ſeelenvollen Augen flimmerten Thränen. 


der unglücklichen Afrika-Reiſenden ſchwebte uns ſtets vor 


nach unſerer Heimnuth geſendet und bin hier nur mit 


pial für mein nächſtes Werk führe ich mit mir!“ 


beſtürmen!“ 


ſie hinzu, ſich an Willner wendend, — „damit er Ihre 


Horgen laſſen kann.“ 


mehr in die unwirthbare Fremde hinausziehen, Ihr Le— 
ben nicht mehr unzähligen Gefahren preisgeben? Sie 
haben nun für jahrelange Arbeit in fernen Welten Stoff 
eingeſammelt, Ihre kühnen Unternehmungen und Ihr 
geiſtvolles Buch über Auſtralien haben Ihren Namen 
berühmt gemacht, die Regierung belohnte Sie für Ihre 
Entdeckungen auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete vor 
zwei Jahren durch den Verdienſtorden und eine Profeſſur 
gan der Univerſität unſerer Hauptſtadt, die wenigen Vor⸗ 


Verſprechen Sie mir, 


Reiſe Ihre letzte geweſen — für immer!“ 
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Augen!“ 

„Ei, bin ich doch jetzt wohlbehalten da!“ rief Willner. 
„Was ich ausgeſtanden, kommt nicht mehr in Betracht, 
ſondern das nur, was mir die Wanderſchaft an ſchönen 
und nützlichen Erinnerungen eingetragen hat und was 


Aber auch Ihr, meine Lieben,“ — 


gehen, denn ich habe meinem jungen Freunde Viktor 


ſeiner Mutter wunderſeltſame Schmuckſachen, die eine 
ſchwarze Prinzeſſin getragen!“ 
„Wie herrlich!“ frohlockte Viktor. „Und das Alles 
befindet ſich dort auf dem Dampfer, mit dem Du ſoeben 
hier angelangt biſt?“ 
„Nicht doch — ich habe es von Alexandria aus direkt 


leichtem Gepäck. Aber Abenteuer weiß ich vorläufig in 
Fülle zu berichten und auch einen Reichthum an Mate- 


„O, ſo werde ich Dich noch heute um Mittheilungen 
„Geduld, Viktor!“ fiel Frau Elkamp ihrem Sohne 
ſanft in's Wort. „Unſer Freund wird der Ruhe bedür- , 
fen. Geben Sie ihm doch Ihren Gepäcksſchein,“ fügte 
Reiſeeffekten vom Dampfboote nach unſerem Hotel be= 


Unſer Afrika⸗Reiſender händigte das von Magda Er- 


Willner den Perron des Landungsplatzes langſam ver- 


An das Ufer gelangt und einige Schritte abſeits von 
dem Gedränge der Leute blieb Magda ſtehen und nö⸗ 


Sie erfaßte ſeine Hand und ſah ihn flehend an; in 


„Arnold,“ ſagte ſie leiſe, „werden Sie hinfort nicht 


leſungen, zu welchen Sie ſich damals herbeiließen wäh— 
rend jener kurzen Spanne Zeit zwiſchen Ihrer erſten 


Reiſe und derjenigen, von welcher Sie jetzt zurückgekehrt 
ſind, ſchufen Ihnen einen großen Kreis begeiſterter Ver— 


ehrer werden Sie ſich endlich in Ruhe der ehrenvollen 
Stellung erfreuen, die Sie ſich errungen haben, wollen 
Sie noch immer nicht Rückſicht darauf nehmen, daß Sie 


ſich der Wiſſenſchaft, Ihren Freunden erhalten müſſen, 


daß Jene, von denen Sie aufrichtig — geliebt werden, 
ein Leben andauernder Folter ausſtehen, ſo lange Sie 
nicht von Ihren waghalſigen Wanderungen ablaſſen?“ Wiſſ 
Arnold, nicht wieder auf Jahre wandten des armen Mädchens zu ſagen?“ 
daß dieſe 


| indem er Magda verwundert anblickte. 
Der Blick, mit dem er Magda anſchaute, war von tief- 


Widerhall in der | 


uns meiden zu wollen? Geloben Sie mir, 
Willner ſeufzte. 


innerſter Wehmuth erfüllt. 
Und ſie fand auch ihren zitternden 


weichen Stimme, mit welcher er der erſchütterten Frau 
Elkamp antwortete: „Geliebte Freundin — das kann ich 
ihnen nicht geloben — unmöglich! Sie wiſſen, warum 
ich mich aus Ihrer Nähe verbannte! Iſt auch eines jener 
beiden Menſchenleben erloſchen, die unſerer Vereinigung 
im Wege ſtanden, ſo weiß ich doch dies von dem anderen 
nicht, vermag es nicht in Erfahrung zu bringen, da Hen— 
riette verſchollen iſt. Nur mit dem Beweiſe des Able— 
bens dieſer Unwürdigen in meinen Händen könnte ich vor 
ſie hintreten, theure Magda, und ihnen ſagen: „Jetzt 


bin ich völlig frei und wenn Dein Herz, Geliebte, noch 


für mich ſchlägt, wie das meinige ewig für Dich ſchlagen 
wird, ſo werde mein Weib, auf daß uns fortan nichts 
mehr ſcheide!“ — Bis die Vorſehung mir das geſtattet, 
müſſen wir geduldig ausharren, meine edle Freundin, 


darf ich mich nicht in Ihrer Nähe zur Ruhe ſetzen — aus 


den alten Gründen — muß ich hinaus — hinaus — Ihre 
Nähe meiden! — Brechen wir davon ab — es iſt ja lei— 
der vergebens, darüber zu verhandeln!“ 

Mit ernſter, ſchwermüthiger Miene bot er Magda den 
Arm. 

Willenlos und tiefſinnig ſchritt die junge Wittwe an 


der Seite des geliebten Mannes weiter. 


Sollte denn ewig ihr Loos dasjenige einer traurigen 
Enſagung ſein? Hatte die Aermſte noch nicht hinrei— 
chend geduldet? 

Das Paar bewegte ſich langſam über den Hafenplatz, 


gan den Arkaden vorüber, und ſchlug die Richtung nach 


dem Albergo Traffellini ein. 


Bevor Willner und Magda das hart am Seegeſtade 
liegende Hotel erreichten, brach unſer Reiſender das kum— 
mervolle Schweigen. 

„Ich ſprach vorhin — wider Wunſch und Willen — 
von einer Verſchollenen,“ begann er; „dieſes traurige 


Wort erinnert mich an eine Andere, an Hildegard Forſt! 
Ich bat Sie, Magda, von Zeit zu Zeit unter meinem 


Namen in einigen Zeitungen unſeres Reiches und des 


Auslandes einen Aufruf an das unglückliche Mädchen 
zu erlaſſen.“ 


„Das iſt getreulich geſchehen!“ entgegnete Magda, 


ſich mühſam ihrer melancholiſchen Stimmung entrei— 


ßend. 

„Ich zweifelte nie daran — und danke Ihnen, meine 
Freundin! Sie ſchrieben mir noch nach Kairo, daß jene 
Aufrufe keinen Erfolg gehabt hatten — doch über Egyp— 
ten hinaus kam mir kein weiterer Brief von Ihnen zu 
— wie hätte ich auch Nachrichten empfangen können — 
mit einem Trupp wilder Menſchen durch Urwildniß, 
Steppen, Wüſtenland ziehend, den Quellen des Nil und 
den großen Seen Inner-Afrika's zu?! — Und Ihre 


ſpäteren Bemühungen um die Erforſchung Hilda's hat— 


ten wohl ebenfalls keinen Erfolg?“ 

„Nicht den geringſten!“ 

„Noch fünf Jahre — und das rieſige Vermögen, wel— 
ches die Tante Hilda's hinterlaſſen und das durch die 
aufgehäuften Intereſſen — Zinſen auf Zinſen — nicht 
unweſentlich vermehrt ſein muß, fällt jenen Reiffert's 
anheim, die ich noch immer für die Urheber jenes ſchänd— 
lichen, an der Stummen ausgeführten Attentates halte! 
ſen Sie mir etwas Näheres über dieſe elenden Ver— 


„Nun — ſeit dem Tode der Majorin Reiffert —“ 
„Ah — die Majorin iſt geſtorben?“ fragte Willner, 


8 „Ich ſchrieb es Ihnen ja doch vor Jahresfriſt nach 
airo.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Cragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Kumödianten, 


Von Louis Nötel. 


An einem ſchönen Juliabend des Jahres 1864 ſaßen 
die Mitglieder des Sommertheaters in Bremen nach 
beendeter Abendprobe, in einer Veranda des prächtigen 
Tivoligartens zuſammen und waren, wie dies bei dem 
harmloſen, munteren Nomadenvölkchen mit geringer 
Ausnahme ſtets zu ſein pflegt, luſtig und vergnügt. 
Man feierte den Geburtstag des Regiſſeurs, welcher ſich 
für die am Vormittag empfangenen Glückwünſche da- 


durch revanchirte, daß er Abends ein Fäßchen Lager⸗ 
bier nebſt kaltem Imbiß zum Beſten gab, zu welchem 


kleinen Feſte er auch mich, ſeinen langjährigen Bekann⸗ 
ten, eingeladen hatte. Der allgemeine Frohſinn hatte 
auch den ſonſt ſtets ernſten und mit ſtrenger Amtsmiene 
behafteten Regiſſeur angeſteckt und als man in ihn drang 


Perſonal hinreichend auszufüllen! 
merkung nun zwar von einem harmloſen Lächeln begleitet 


— 
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Obgleich dieſe Be— 


und in ſcherzhaftem Tone ausgeſprochen war, fo ver- 


1 
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fehlte ſie dennoch nicht ihre Wirkung auf mich; verſtimmt 
zog ich mich von der Gruppe zurück und warf, anſchei⸗ 
nend ganz gleichgiltig ſpazieren gehend und meine Rolle 


etwas aus ſeinem vergangenen Leben, das reich an Er⸗ 
fahrungen, ſowohl ernſter wie humoriſtiſcher Gattung 
war, zu erzählen, ſo ſträubte er ſich auch nicht lange und 
begann die folgende Geſchichte, die ſich allerdings ſchwer⸗ 
lich ſo wiedergeben läßt, wie ſie von ihm erzählt wurde, 
nachahmlicher Nonchalence den Hut ziehend auf denſelben 
zuſchritt und ihm die Worte entgegenrief: „Guten Mor⸗ 


denn der Erzähler beſaß eine fo eigenthümliche Vor⸗ 
tragsweiſe, die in unnachahmlicher Ruhe und im hei— 
ligſten Ernſte die komiſchſten Situationen ans Tages⸗ 
licht zu fördern vermochte, ſo daß ſchallendes Gelächter 
die Erzählung häufig unterbrach und die ſchon vorher 


vorhanden geweſene gute Laune der Geſellſchaft manch- 


mal bis zur Ausgelaſſenheit ſteigerte. 


So viel wie möglich, will ich mich an die eigenen 


Worte des Erzählers halten und laſſe ihn zu dieſem Be— 
hufe ſelbſt ſprechen. 


Ich war, begann er, vor ungefähr ſieben bis acht Jah⸗ 
ren mit der Froſt'ſchen Schauſpielgeſellſchaft in Helm⸗ 
ſtedt, als eines Tages ſich ein Herr im Garten des 
Sommertheaters eingefunden, der ſofort die volle Auf⸗ 


merkſamkeit der zur Probe verſammelten Bühnenmit⸗ 
Es war ein Mann von ſtattlicher 


glieder auf ſich zog. 


Größe, im Anfang der dreißiger Jahre, mit langem ge⸗ 
einem mehr als feſten Engagement ſtand und ſich ſomit 


lockten Haar, ſchön gewichſtem Schnurrbarte; mit. hohen, 
damals üblichen Hemdkragen, welche den eigenthümlichen 
Namen „Vatermörder“ trugen; großkarrirten engen 
Beinkleidern, weißer Weſte und einem braunen Frack 
mit Meſſingknöpfen, farbigen tadelloſen Glacehand— 
ſchuhen und lakirten Stiefeln; mit einem Worte ele⸗ 
gant, aber etwas hypermodern gekleidet. Ein Monocle 
in's rechte Auge eingeklemmt und ein kleines Spazier— 
ſtöckchen zwiſchen den Fingern drehend, ſchlenderte er 
ſcheinbar unabſichtlich in „weiten Schneckenkreiſen“ um 
uns herum, die wir ſchon längſt mit dem, allen Jüngern 
Thaliens eigenartigen Inſtinkte den Kollegen in ihm 
herausgewittert hatten. 


Die kleinen boshaften Bemerkungen und ſchlechten 
Witze ließen denn auch nicht lange auf ſich warten. Der 


ſchwarze zierliche Schnurrbart, welchen tragen zu dürfen 
ſich nur die erſten Liebhaber im Schauſpiel und auch 
die Tenoriſten der Oper, einem uralten Herkommen ge— 


mäß berechtigt glauben, ließ mich ſofort auf einen Fach⸗ 


kollegen ſchließen; denn damals ſpielte ich noch Helden 


und erſte Liebhaber und Ihr wißt ja Alle, welche Revolu⸗ 


tionen immer die Gemüther aufregt, wenn bei kleinen 
Geſellſchaften ſich ein fremder Mime blicken läßt, ehe 


— 


überleſend, doch insgeheim neugierige und neidiſche Blicke 


7 


auf den Ankömmling und deſſen braunen Frack mit den 
blanken Knöpfen; ein Kleidungsſtück, dem ich ſchon 


längere Zeit, aber bis dato immer vergeblich nachgejagt 
war. 


Bei unſerer Geſellſchaft war nur ein einziges, 


. 2 


derartiges Exemplar vorhanden und das beſaß der Di⸗ 
rektor, der es Sonntags und bei ſeinen behördlichen 


Aufwartungen zu tragen pflegte. Es dauerte auch gar 


nicht lange, ſo erſchien Direktor Froſt und weil es gerade 


Sonntag war, mit ſeinem braunen Fracke. 


Unſere Vermuthung, daß der fremde Herr ein Bühnen⸗ ö 
künſtler ſei, ſollte ſich ſofort als richtig beſtätigen, denn 


kaum hatte derſelbe den Direktor erblickt, als er mit un⸗ 


gen lieber Direktor, wie geht's Ihnen? Ich reiſe hier 


durch nach Aachen und wollte nicht verſäumen, Ihnen 
einen Beſuch zu machen! Sie kennen mich doch? — 
Nein? Aber bitte, beſinnen Sie ſich doch, wir ſind ja 
Kollegen und ſchon längere Zeit Konkurrenten in dieſer 
Provinz; mein Name iſt Wüſtenfeld!“ 

Ah! jetzt wußten wir Alle woran wir wir waren und 
beruhigt trat ich etwas näher, der Name Wüſtenfeld war 
uns bekannt: einer oder der andere durchreiſende Schau— 
ſpieler hatte ſchon von dieſer Zierde der Witwe Schrö⸗ 
der'ſchen Geſellſchaft in Hildesheim erzählt und da der⸗ 
ſelbe nicht nur der Verlobte der Witwe, ſondern auch 
Geſchäftsführer derſelben war, ſo hatte ich in ſofern für 
meine Stellung nichts zu fürchten, als derſelbe ja durch 
ſeine privaten Beziehungen zu der dortigen Direktion, in 


ein anderes nicht zu ſuchen brauchte. 5 N 
Unfer Direktor, der ebenfalls bei der erſten Begrüßung 


höflich den Hut gezogen hatte, ſetzte, nachdem er den 


Namen vernommen, denſelben ſofort wieder auf, legte 


nur die Fingerſpitzen in die ihm dargebotene Wüſten⸗ 
1 glacebehandſchuhte Rechte und erwiederte ziem- 
ich kühl: 


„Ah! Sie ſind es, Herr Wüſtenfeld, nun wie befindet 


ſich denn Ihre Direktorin, die gute Madame Schröder?“ 

Er betonte das Wort, Direktorin“ auffallend ſcharf, um 
wahrſcheinlich den „Kollegen“, als welcher er begrüßt 
worden war wieder abzuſchütteln, denn wie ſchon be⸗ 
merkt, war Wüſtenfeld zwar Bräutigam und Geſchäfts⸗ 


führer der Witwe Schröder, aber nichts weniger als 


konzeſſionirter Direktor. 

Laut lachend entgegnete Wüſtenfeld: „Ja, denken 
Sie, lieber Kollege, (dem Direktor Froſt zuckte es im 
Geſicht) das iſt Ihnen gewiß etwas ganz Neues: die 
Geſchichte mit mir und der Schröder iſt alle, ganz alle, 
vorgeſtern habe ich der Sache ein Ende gemacht! Den⸗ 


ken Sie ſich, die Frau wirft mir vor, ich hätte Abonne⸗ 


mentsgelder unterſchlagen und benachtheilige ſie in jeder 


man weiß, welchen Zweck ſein Erſcheinen hat. Es ließen Weiſe, und nun wiſſen Sie am beſten, lieber Kollege — 


auch einzelne Mitglieder ſofort ihre ſatyriſchen Leucht— 
kugeln ſpielen und einer meinte: der fremde Gaſt ſchiene 


(abermaliges Zucken im Geſichte meines Direktors) — 
daß dieſes Weib nur mir und meinem großen Talente 


ganz geeignet, eine bisher ſchwer empfundene Lücke im überhaupt ihre ganze Exiſtenz verdankt, mir! einem 
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ſchäft geführt?! daß die Frau überhaupt noch in Hil⸗ 
desheim iſt, hat ſie einzig und allein mir zu verdanken, 
denn wäre ich nicht im Engagement geweſen, ſo hätte 
man Ihnen die Konzeſſion für Hildesheim verliehen, 
nicht wahr? aber nur weil Ihr erſter Liebhaber ſich 


nicht mit mir meſſen konnte, hat man der undankbaren St ieſige 
beſtimmt laufen, aber wahrſcheinlich nicht in's Theater. 


Witwe den Vorzug gegeben.“ — (Mit dem erſten Lieb⸗ 
haber, der ſich nicht mit ihm meſſen konnte, war näm⸗ 
lich ich gemeint.) — „Und nun,“ fuhr Wüſtenfeld fort, 


mag ſie meinetwegen zuſehen, was aus ihr werden wird, 
ſie kann wegen meiner zu Grunde gehen, ich betrete mit 
gen boshaft lächelnd an Wüſtenfeld vorüber nach der 
Bühne zu, und 


keinem Schritte mehr ihre Bühne und nie, nie kehre ich 
zu ihr zurück!“ 
Hier machte er eine Pauſe, 


| ſteckte das Stöckchen unter 
die Arme und legte die Hände auf den Rücken, 


läſſig auf den etwas kleineren Direktor Froſt herab- 


blickend, welcher ſeinerſeits ebenfalls den Stock unter 


fallend kalt die Frage ſtellte: 


Heldenſpieler, wie ſie ihn in ihrem ganzen Leben nicht; 
wiederbekommen wird! und wie habe ich ihr das Ge— 


nach⸗ 


klug ich handeln würde, wenn ich Sie jetzt in's Engage⸗ 


ment nähme, ſelbſt wenn Ihre Bedingungen nicht ſo be— 


ſcheiden wären, wie fie es in der That ſind. Ein Gaſt— 
ſpiel aber kann uns Beiden erſt recht nichts nützen, da, 
wie Sie ganz richtig bemerkten, man Sie hier ſchon 
kennt. Und wenn Sie den Karl Moor oder den Königs— 
lieutenant, gleichviel, ob in ſchwarzen oder in gelben 
Stiefeln, ſpielten, ſo würde das hieſige Publikum ganz 


— Es hätte alſo durchaus keinen Zweck! Ihr Diener, 
Herr — Kollege!“ 

Ohne den Hut zu lüften, hatte ſich der Direktor Froſt 
entfernt und die Probe begonnen. Die Mitglieder gin⸗ 


nur ich, der ich erſt im zweiten Akte be— 
ſchäftigt war, blieb noch im Garten zurück und betrach- 
tete etwas ſchadenfroh den abgeblitzten Helden und Lieb— 


haber. 


den Arm nahm und, ſeine Brillengläſer putzend, auf- 


„Nun und was verſchafft mir nun eigentlich das Ver 


gnügen?“ 
Wäſtenfeld glaubte nicht recht gehört zu haben. „Wie, 


Schon ſehr viel Gutes 


des crrathen Sie nicht?“ rief er aus, „bei Ihnen gaſti⸗ 
ren wil ich, um das Weib zu ärgern! ja, ich bin ſogar 


cry, unter anſtändigen Bedingungen ein Engage⸗ 
ment bei Ihnen anzunehmen, allerdings nur als Gaſt 


für die Saiſon, und nachher nehmen Sie nächſtes Jahr 


die Sommerbühne in H., welche Sie nun ganz ſicher 
bekommen werden, ich ſchaffe Ihnen die Konzeſſion, 
darauf können Sie ſich verlaſſen; 
ſehr darum zu thun und dieſe meine 


„ 


Abſicht läuft auch 


aber es iſt mir jetzt 


ganz und gar mit Ihrem Intereſſe zuſammen, daß ich 


ſobald wie möglich bei Ihnen auftrete, denn beider; \ 
drückte dieſe boshafte Bemerkung und begnügte mich da⸗ 


raſchen Abreiſe von H. habe ich ganz vergeſſen, mir 
meine letzte fällige Gage auszubezahlen. 
halb bald etwas Geld einnehmen! 
Sie zu übermorgen: Karl Moor! wie!? ſollen einmal 


meine neuen gelben Ritterſtiefel ſehen! koſteten mich 
„alſo, Sie haben mein Geſpräch mit Ihrem würdigen 


baare 16 Thaler in Berlin, kann Ihnen die Rechnung 


Ich muß des⸗ 
Alſo, was meinen 


zeigen! dann geben wir Freitag den Königs⸗Lieutenant, 
da ziehe ich auch die Ritterſtiefel an, nur mit neuſilber⸗ 


nen Sporen, ſtatt mit meſſingenen, und dann ſollen Sie 
einmal ſehen, wie das Publikum läuft! mich kennt man 
hier!!! — 


Direktor Froſt, der mittlerweile mit dem Reinigen 
ſeiner Brillengläſer zu Ende gekommen war, ſetzte die⸗ 


ſelben nun wieder an die ihnen gebührende Stelle ſeines 


Geſichtes, und mit Eiſeskälte entgegnete er in dem ihm 
eigenen ſcharfen Tone dabei wie verloren den braunen 
Frack des Angeredeten anſtierend: 


Verdienſte um die Frau Direktorin Schröder und deren 
Geſchäft darf ich mir nicht erlauben zu kritiſiren, weil 
mir dieſelben ganz unbekannt geblieben ſind! ich weiß 


„Verehrteſter, Ihre 


nicht und will es auch nicht wiſſen, wie günſtig oder wie 
nachtheilig Ihre Geſchäftsleitung auf die pekuniären 


Verhältniſſe der Dame eingewirkt hat; was aber Ihre 


Aeußerung betrifft, nach welcher ich Ihnen zu danken 
das Hildesheimer Sommertheater dieſes 


habe, wenn ich ann the. 
Jahr nicht bekommen, weil Sie nicht bei mir engagirt 


waren, ſo befinde ich mich in der angenehmen Lage, 
u können, daß ich geſtern ein Schrei- 
den des dortigen Magiſtrats erhalten, des Inhalts: daß | 
ner ſchleunigen Abreife von H. ganz vergeſſen, mir meine 


Ihnen mittheilen 


man mir für künftiges Jahr ſehr gerne das dortige 
Sommertheater überlaſſen will, aber nur unter der einen 
Bedingung: daß ich Sie nicht mitnehme. Sie ſehen 
alſo, mein ſehr werther Herr Wüſtenfeld, wie ſehr un⸗ 


Dieſer trat ſofort auf mich zu und, mir ſeine Hand 
entgegenſtreckend, ſagte er: 

„Herr Ludwig, wenn ich nicht irre, nicht wahr?“ 

Ich bejahte. 

„Ach, mein geſchätzter Herr Fachkollege, weiß wohl — 
von Ihnen gehört! Haben Sie 
heute auch zu thun? Ja? Freut mich, werde Sie be⸗ 
wundern! Spielen ja auch wohl „Karl Moor“ und 
„Königslieutenant“? Sage Ihnen, ſollten einmal meine 
Stiefel ſehen, die ich mir zu dieſen Rollen eigens habe 
machen laſſen! Koſten mich ſechszehn Thaler in Berlin 
bei — bei — na, wie heißt denn der Hofſchuhmacher, 
der nur für die erſten Kräfte der beiden Hofbühnen ar⸗ 
beitet, da in der — Straße — na, iſt egal! Item ſechs— 
zehn Thaler, kann Ihnen die Rechnung zeigen. —“ 

Gern hätte ich bei dieſer Gelegenheit gefragt, ob die 
erwähnte Rechnung auch quittirt ſei, aber ich unter— 


mit, zu erwidern, daß ich die Geſchichte der Stiefel ſchon 

vorhin vernommen und ſchon die erſte Schilderung einen 

leicht verzeihlichen Neid in mir hervorgerufen habe. 
„Glaub's Ihnen,“ ſagte Wüſtenfeld herablaſſend, 


Häuptling angehört? Nun, was ſagen Sie zu dieſem 
pöbelhaften Pfahlbürger? Iſt das eine Behandlung, 
wie man ſie einem Künſtler wie mir ſchuldig iſt? Wenn 


ich will, vernichte ich ihn, ich bin's im Stande! Man 


muß den Löwen nicht reizen! Ich gelte etwas bei den 
Behörden, ja, ſogar bei dem Miniſterium bin ich ſehr 
gut angeſchrieben; ja, noch höher hinauf: der König hat 
mir neulich erſt eine Audienz bewilligt. Ich wollte ihn 
zu meinem Benefize einladen; ich ſage Ihnen, da wäre 
es voll geworden — er wäre auch gern gekommen, leider 
aber war er verhindert. Die Sache mit Se Majeſtät 
war nämlich jo — —“ N 

„Entſchuldigen Sie, geehrter Herr Direktor,“ fiel ich 
ihm in die Rede und wollte eben bemerken, daß ich auf 
die jedenfalls hochintereſſante Erzählung vor der Hand 
verzichten müſſe, weil Berufspflichten meine Anweſen— 
heit auf der Bühne heiſchten, er aber unterbrach mich 
ſeinerſeits wieder mit den Worten: „Bitte, laſſen Sie 
dieſe Benennung bei Seite; ſo wie ich jetzt daſtehe, will 
ich an Vergangenes gar nicht mehr erinnert ſein! Wir 
ſind Kollegen, und als Kollege richte ich eine Bitte an 
Sie. Wie ich nämlich ſchon vorher gegen den braven 
Biedermann, Ihren Direktor, äußerte, habe ich bei mei- 


Gage auszubezahlen; das Weib, die undankbare Witwe, 
hatte den Kaſſenſchlüſſel verſteckt und ich wollte mit lan⸗ 
gem Suchen nicht erſt die Zeit vertrödeln, auch fürchtete 


— — . — — — — 


— —— — 
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ich für meine große Reizbarkeit! Ich kenne mich, ich 
ich werde gleich ſo entſetzlich erregt, und möglicherweiſe 
hätte ein Unglück daraus entſtehen können, wäre ich län- 
ger geblieben! Ich habe alſo nur einiges Wenige an 
Garderobe — was mir ſo gerade zur Hand lag — ein— 
gepackt, unter Anderem die bereits erwähnten gelben 
Ritterſtiefel — koſten mich baare ſechszehn Thaler — 
kann Ihnen die Rechnung zeigen. — Nun bin ich aber 
gänzlich ohne Geld und will ſo raſch wie möglich nach 
Aachen; dort iſt am Stadttheater neulich ein Liebhaber 
durchgefallen, und komme ich noch zeitig genug hin, darf 
ich unfehlbar auf dieſes brillante Engagement rechnen, 
und darum mache ich Ihnen das Anerbieten: kaufen 
Sie mir meine Ritterſtiefel ab; ich verſichere Ihnen, es 
iſt mir gerade, als ob ich ein Stück von meinem Leben 
abriſſe, indem ich mich von den Stiefeln trenne — mei⸗ 
nem Bruder würde ich ſie nicht gegeben haben, ſelbſt 
wenn ich einen hätte — aber Sie, Sie ſollen ſie haben, 
denn Sie haben mich in meinem Schmerz geſehen und 
mir ein fühlend Herz gezeigt; bewahren Sie die Stiefel 
als ein Angedenken an dieſe Stunde und geben Sie mir 
fünf Thaler dafür; ich habe 16 Thaler dafür bezahlt, 
kann Ihnen die Rechnung zeigen.“ 

Ich hatte nun zwar durchaus keine Abſicht, ein paar 
Ritterſtiefel zu kaufen, eher noch ſeinen braunen Frack, 
wenn er mir dieſen angeboten haben würde, und ich ent— 
ſchuldigte mich ihm gegenüber, meine kleine Sommer— 
gage vorſchützend, die mir nicht geſtatte, ſolche koſtbare 
Gegenſtände wie gelbe Ritterſtiefel anzuſchaffen; aber 
Wüſtenfeld ließ ſich nicht ſo leicht irre machen und ſprach 
mir ſo viel von der Feinheit und Schönheit derſelben, 
daß ich nach und nach Luſt bekam, und als wir jetzt im 
Laufe des Geſpräches an die Theaterkaſſe, eine kleine, 
hölzerne Bude, gelangten, öffnete er ganz plötzlich deren 
Thüre und nahm ein mäßig großes Packet vom Erdbo— 
den auf, warf die Papierhülle fort und hielt mir ein 
Paar allerdings noch ganz neue und prachtvoll gearbei— 
tete Ritterſtiefel unter die Augen. Für 5 Thaler waren 
ſie geſchenkt, das ſtand feſt, ſelbſt wenn er auch im Laden 
höchſtens 10 Thaler dafür gezahlt hatte. Genug, wir 
waren gleich Handels ein; ich gab ihm die 5 Thaler und 
zog mit meinem nunmehrigen Eigenthum ab. Er indeß 
rief mir noch nach: „Bitte, empfehlen Sie mich dem 
Indianer⸗Häuptling, Ihrem braven Direktor, und ſa— 
gen Sie ihm nur: ich ginge, doch ich kehrte wieder, und 
er möge daran deuken, mich ſo ſchnöde abgewieſen zu ha— 
ben, bitter würde er es bereuen! Ihnen aber, lieber 
Ludwig, wünſche ich alles erdenkliche Glück, was übri— 
gens im Beſitz eines ſolchen Schatzes, wie die von Ihnen 
ſoeben erſtandenen Ritterſtiefel gar nicht ausbleiben 
kann! Geben Sie wohl Acht, Sie kommen mit mei— 
nen Stiefeln noch an das größte Hoftheater! Da aller— 
dings brauchen Sie dieſelben wohl nicht mehr. Leben 
Sie wohl!“ 

Sprach's und ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche. 


Ein Jahr ſpäter 


war ich mit Direktor Froſt in Hildesheim; richtig hatte 
er die Konzeſſion erhalten und die Witwe Schröder war 
vom Schauplatze ihrer bisherigen Thätigkeit abgetreten 
und in's Privatleben zurückgekehrt. 

Wüſtenfeld's Ritterſtiefel hatten mir gute Dienſte ge— 
leiſtet, ſaßen mir an den Füßen wie angegoſſen, und jedes 
Mal, wenn ich ſie betrachtete, gedachte ich ſchmunzelnd 


des vortheilhaften Kaufes; indeß weniger kühn in der 


| Auffaſſung wie mein Kollege Wüſtenfeld ſpielte ich doch 
67 1 wie vor den „Königslieutenant“ in ſchwarzen Stie⸗ 
fe n. 4 

Wer in Hildesheim zu damaliger Zeit geweſen iſt, 
wird wiſſen, daß man, um vom Sommertheater in die 
innere Stadt zu gelangen, erſt den großen Biſchoffshoß 
und dann den Platz zwiſchen dem Regierungsgebäude 
KH dem daran ſtoßenden Kreisgefängniſſe paſſiren 
mußte. 

Eines Tages nun, als ich nach der Probe auf dem 
Wege zum Speiſehauſe begriffen, eben den beſagten Platz 
überſchritt, höre ich meinen Namen rufen. Ich bleibe 
ſtehen, ſehe mich nach allen Seiten um, konnte aber auf 
dem menſchenleeren Platze Niemanden entdecken, der 
meine Perſon dieſer Aufmerkſamkeit würdigen mochte, 
und wähnend, falſch gehört zu haben, will ich gerade 
weiter gehen, als ich abermals rufen höre. Wiederum 
bleibe ich ſtehen und ſehe mich um, kann aber auch jetzt 
105 Niemanden entdecken, von dem der Ruf herrühren 
onnte. f 

Ich dachte mir ſchließlich: ein Witzbold mache ſich den 
ſchlechten Spaß, mich, hinter einer Thür oder einem 
Fenſter ſtehend, zu hänſeln, und ſetzte mich eben wieder 
in Bewegung, als nochmals der Ruf meines Namens 
und zwar etwas ſtärker, wenn auch, wie es ſchien, aus 
ziemlicher Entfernung, ertönte. 


0 
* 


Aergerlich blieb ich jetzt ſtehen und rief unmuthig: 
„Nun, wer will etwas von mir?!“ 

Da erſcholl eine Stimme und wieder, wie es den An⸗ 
ein ate aus der Ferne: „Hier, ſehen Sie in die 
Höhe!“ 4 

Ich blickte am Regierungsgebäude in die Höhe und 
ſuche an den Fenſtern. 1 

Da rief es wieder: 
ſich um!“ 6 

Ich drehte mich alſo nach dem Gefängniß um und ent⸗ 
deckte oben im vierten Stock an einem kleinen, runden, 
vergitterten Fenſter einen Kopf und ein weißes wehen 
des Taſchentuch. 1 
f 1 Sie mich jetzt?“ rief die Stimme von oben 
herab. 


„Nein, hier! bitte, kehren Sie 


„Jowohl, wenn Sie es find, der mich rief!“ entgeg⸗ 
nete ich. 1 

„Ja,“ antwortete es wieder; „erkennen Sie mich nicht? 
Denken Sie an Ihre Ritterſtiefel!“ 1 

tun muß ich offen geſtehen, daß ich im erſten Augen⸗ 
blicke daſtand wie ein dummer Junge. Ich dachte aller⸗ 
dings ſofort an die erwähnten Stiefel, wußte mir aber 
im Moment nicht zu erklären, in welcher Beziehung die- 
ſelben zu einem Inſaſſen des Hildesheim'ſchen Kreis 
gerichts-Gefängniſſes ſtehen konnten, außerdem noch 
mit einem, welchen man für nöthig befunden hatte, ſo 
außerordentlich hoch hinter Schloß und Riegel zu brin⸗ 


en. | 
i Als ich mich vom erſten Erſtaunen erholt hatte, rief 
ich hinauf: „Wer ſind Sie denn und was haben Sie 
mit meinen Stiefeln zu ſchaffen?“ — worauf es wieder 
von oben herab tönte: „Mein Name iſt Wüſtenfeld, 
kennen Sie denn Ihren Kollegen nicht mehr?“ 9 
Erſchrocken wandte ich mich um, ob auch Niemand 
dieſe vertrauliche Anrede gehört habe, denn wer konnte 
wiſſen, was der unglückliche Menſch verbrochen hatte, 
und es wäre mir doch ſehr unangenehm geweſen, hätte 
irgend Jemand gehört, daß mich ein ſo hoher Gefange— | 
ner als Kollege begrüßte. 
Ich winkte etwas verlegen mit der Hand, daß er 
ſchweigen möge; als ich mich aber überzeugt hatte, daß 
keine Seele zugegen war, außer der Schildwache, die in- 
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deſſen unbekümmert um unſer Geſpräch ruhig auf und 
ab ſpazierte, richtete ich die Frage an ihn, was er denn 
um Gotteswillen verbrochen habe, daß man für nöthig 
gehalten, ihm da oben ein Logis anzuweiſen? 

Ein heiſeres Lachen ertönte und die Antwort kam her— 
unter: 
„Lieber Kollege, was denken Sie von mir? Sie 
glauben wohl gar, ich ſei hier eingeſperrt? nein, nichts 
weniger als dieſes! Auf dem Dache wohnt Freiheit, der 
Hauch der Grüfte, er ſteigt nicht herauf in die reinen 
Lüfte! Ich bin hier nur zum Beſuch und gerade ſo 
frei wie Sie!“ e | 

„Na, na!“ dachte ich etwas laut. 
„Sie glauben mir nicht?“ ſagte Wüſtenfeld, „ich 


werde Sie gleich überzeugen, warten Sie nur einen Au— 
genblick, ich habe ohnedem etwas Nothwendiges mit Ih— 
nen zu beſprechen!“ 

Der Kopf verſchwand von dem kleinen Fenſter und 
richtig erſchien Wüſtenfeld nach kurzer Friſt frei auf der 
Straße. 

Aber wie hatte er ſich in Jahresfriſt im Aeußeren zu 
ſeinem Nachtheile verändert! Kaum war er wieder zu 
erkennen. Was ſein Geſicht anlangte, ſo trug er jetzt 
außer dem ſchon vom vorigen Jahre bekannten Schnurr⸗ 
auch noch einen Knebelbart à la Louis Napoleon, und 
was ſein Habit anlangte, ſo war es allerdings noch eben 
ſo auffallend wie früher, nur im umgekehrten Sinne; 
was früher zu viel war, war jetzt zu wenig! Ohne auf 
genauere Beſchreibung feiner Kleidung einzugehen, be⸗ 
merke ich nur, daß dieſelbe mir äußerſt ſalop erſchien. 
Kordial mir die Hand reichend, lächelte er mich freund⸗ 
lich an und amüſirte ſich höchlich ob meines gehabten 
Verdachtes: er wäre hier eingeſperrt! 

„Nein, nein, lieber Ludwig, ſo weit haben wir es denn 
doch noch nicht gebracht, obgleich es mir ganz erbärmlich 
gegangen, ſeit wir uns nicht mehr geſehen haben. Ich 
bin hier bei meinem Freund, dem Kaſtellan des Hauſes, 
zum Beſuch; unſere Bekanntſchaft datirt noch von der 
Zeit her, als ich hier Direktor war; für die damals ge— 
noſſenen Freibillets revanchirt er ſich jetzt und giebt mir 
für einige Tage freies Quartier. Aber Sie gehen wahr— 
ſcheinlich zum Mittageſſen? Erlauben Sie, daß ich 

mich Ihnen anſchließe und mich für heute bei Ihnen zu 
Tiſch einlade; Sie können dieſe kleine Ausgabe für mich 
um ſo eher leiſten, als Sie meine Ritterſtiefel doch ei— 
gentlich unverantwortlich billig an ſich gebracht haben 
und gerade die Veräußerung dieſer Stiefel mich ſo in's 


| 
Pech gebracht hat!“ 


Ich ſagte zwar nicht Ja und nicht Nein, denn faktiſch 
ſah der Menſch nicht darnach aus, als ob man mit ſei⸗ 
ner Geſellſchaft viel Ehre einlegen könnte und ſchließ— 
lich: was ging mich denn überhaupt dieſer Menſch an? 
ich hatte ihn in meinem Leben nur ein einziges Mal ge— 
ſehen, bei welcher Gelegenheit er mich indirekt meinem 
Direktor Froſt gegenüber als einen ſchlechten Schauſpie— 
ler hinſtellte, aber ich konnte nichts machen; glücklicher⸗ 
weiſe kam ich aber der gehabten langen Probe wegen 
ziemlich ſpät zu Tiſche, als die meiſten Gäſte ſchon ver⸗ 
ſchwunden waren. Nachdem wir abgeſpeiſt hatten, be⸗ 
gann er unaufgefordert die nachfolgende Geſchichte zu 
erzählen: | 

„Sie wiſſen doch, lieber Freund, daß ich Ihnen vori— 
ges Jahr in Helmſtedt meine Ritterſtiefel nur deswegen 
ſo außerordentlich, ja läſterlich billig verkauft habe, denn 
mich koſteten ſie baare 16 Thaler, ich kann Ihnen noch 
heute, wenn Sie ſich zu mir nach Haufe bemühen wol- 
len, die Rechnung zeigen! um nach Aachen reiſen zu 
können, wo in unſerem Fache eine Vakanz eingetreten 


war. Ich kam auch ſchon des darauf folgenden Tages 
dort an und ſtellte mich ungeſäumt dem Direktor vor, 
machte auch auf denſelben, wie ich mir einbilde, einen 
ganz günſtigen Eindruck. Sie werden ſich gewiß noch 
erinnern: ich war damals noch ganz gut im Zeuge, den— 
ken Sie nur an den braunen Frack mit den goldenen 
Knöpfen, na Sie wiſſen ja, ich ſah aus, „wie aus dem 
Ei gepellt!“ elegant vom Scheitel bis zur Sohle. 

Was ſoll ich viel ſagen: der Direktor bewilligte mir 
drei Auftrittsrollen, von deren Gelingen oder Nichtge— 
lingen mein Engagement abhängen ſollte. Nun werden 
Sie mir doch ſelbſt zugeſtehen, daß von einem Nichtge— 
lingen bei mir überhaupt gar keine Rede ſein kann, und 
ebenſo werden Sie als verſtändiger Fachmann konſtati— 
ren, daß das Aachener Theater ſich gratuliren kann, 
wenn es noch ſtets ſolche Schauſpieler, wie ich mir ohne 
Prahlerei zu ſein ſchmeicheln darf, bekommt. Wenn 
Sie auch ſelbſt nie das Vergnügen hatten, mich auf der 
Bühne bewundern zu können, ſo müſſen Sie das ſchon 
aus meinem ganzen Habitus ſchließen! Sie ſollten mich 
einmal den Königslieutenant oder den Karl Moor ſpie— 
len ſehen, ich ſage Ihnen, da iſt das Ende von weg! 
wie die Berliner zu ſagen pflegen. 

Uebrigens Karl Moor! da ſind wir gerade bei dem 
wunden Fleck in meiner Geſchichte angekommen, alſo 
laſſen Sie ſich erzählen! 

Als Karl Moor ſollte ich nämlich, auf eigenen Wunſch, 
debütiren; die Probe war glatt vorübergegangen, der 
Direktor hatte eine nothwendige Geſchäftsreiſe unter— 
nommen, von welcher er erſt am Abend wieder zurück— 
kehrte; der Schauſpiel-Regiſſeur war erkrankt und der 
ſtellvertretende Opern-Regiſſeur hielt nur eine flüchtige 
Szenenprobe ab. Man ſah mir auf den erſten Blick 
an, was ich wollte und ließ mich deshalb ohne jegliche 
Unterbrechung gewähren. Nun wiſſen Sie aber doch, 
wenigſtens erzählte ich es Ihnen damals, daß ich meine 
geſammte prachtvolle Garderobe bei meiner raſchen Ab— 
reiſe von hier, als ich das undankbare Geſchöpf, dieſe 
Direktorin Schröder verließ, bei ihr zurückgelaſſen und 
nur die mir gerade zunächſt liegenden Ritterſtiefel ein— 
gepackt hatte, die dann gleich darauf in Helmſtedt in Ih— 
ren Beſitz übergingen. Da ich nun auch noch vergeſſen 
hatte, mir meine noch reſtirende Gage einzukaſſiren, ſo 
beſaß ich, als ich von Helmſtedt abreiſte, in der That 
kein weiteres Geld, als nur die 5 Thaler, die Sie mir 
— es graut mir noch, wenn ich daran denke — für dies 
Meiſterwerk der Stiefelbaukunſt bezahlt hatten. 

Mit wenigen Groſchen war ich alſo nach Aachen ge— 
kommen und war demnach nicht im Stand mir Trikots 
ꝛc. zu kaufen, und hauptſächlich nicht, mir neue Ritter— 
ſtiefel machen zu laſſen; ein ſchüchterner Verſuch das 
Mangelnde auf Credit zu erhalten war fehlgeſchlagen 
und ich ſomit genöthigt, mich mit dem Theatergardero— 
bier in Verbindung zu ſetzen und denſelben zu erſuchen 
mir ſowohl Stiefel, wie alles Uebrige aus der Garde— 
robe zu leihen. 

Es iſt Ihnen zur Genüge bekannt, daß Wäſche, Tri⸗ 
kots, Stiefel, u. ſ. w. laut Kontrakt von uns ſelbſt ge⸗ 
halten werden müſſen und dergleichen Utenſilien in den 
Garderoben von Privatdirektoren nur für Chor und 
Statiſterie vorhanden ſind, ſo war es auch hier! Und 
nun deuken Sie ſich, wie ich als Karl Moor ausgeſehen 
huben muß — ich ſage Ihnen, es war ein Skandal! ich 
ſchämte mich vor mir ſelber. Ein Paar Stiefel hatte 
man mir hingelegt — oh! ich weinte bittere Thränen, 
als ich dieſe Aepfelkähne zu Geſicht bekam und an Sie 
und meine ſo leichtfertig verſchleuderten Prachtexemplare 
dachte, — denn die haben Sie wirklich unverantwortlich 


1340 


Tragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Romödianten. 5 | 


| 


wohlfeil bekommen; doch darüber reden wir ſpäter, 
hören Sie alſo weiter: — Im erſten Akte ſtolperte ich 
gleich über die Thürſchwelle, weil mir die Beſtien von 
Stiefel viel zu groß waren und mir um die Füße her⸗ 
umſchlenkerten, als wenn ſie mir nicht gehörten, was ja 
allerdings auch der Fall war. Nun wird Ihnen die 
Thatſache als unausbleibliche Folge ſolchen Unfalls ganz 
natürlich erſcheinen, daß das Publikum in die heiterſte 
Stimmung geräth, wenn es ſehen muß, wie ein Karl 
Moor mit verſchränkten Armen und niederwärts gerich— 
tetem Blick in die Thüre tritt und eben bei den Worten: 
Menſchen! Menſchen! falſche, heuchleriſche Krokodil 
lenbrut! dermaßen in's Stolpern geräth, daß er ſich 
an dem erſten beſten Banditen feſthalten muß, um nicht 
den Erdboden zu meſſen. — Da es außerdem gerade 
Sonntag und ein übervolles Haus war, jo griff die Hei— 
terkeit bei dem ja ſtets indifferenten Sonntagspublikum 
in reichſtem Maße Platz. 

Was half es, daß ich die Wucht meines koloſſalen, 
ausgiebigen Organs frei hinausſtrömen ließ? ich ſage 
Ihnen, die Wände haben gezittert! was half es, daß 
ich den ganzen Schatz meines koſtbaren Talents in die 
Wagſchale warf? das Publikum war einmal in eine 
heitere Stimmung gerathen und da war es nicht mehr 
herauszubringen. 

Am Aktſchluß wurde ich allerdings hervorgejubelt und 
mit wahrhaft frenetiſchem Beifall überſchüttet, ich mußte 
mich mindeſtens neun bis zehnmal verneigen und ich 
war eben tief gerührt in die Couliſſe getreten, als mir 
der Direktor mit glühend rothem Geſichte entgegen trat 
und mich anſchrie, daß ich dachte, ich müſſe gleich in den 
Erdboden ſinken: ſo machen Sie doch, daß Sie von der 
Bühne kommen, Sie Theekeſſel! ſehen Sie denn nicht 
ein, daß man Sie nur verhöhnt?! Denken Sie ſich, 
heißt mich dieſer Mann einen — Theekeſſel! 

Im erſten Augenblicke wollte ich mich ſofort umklei— 
den und das Haus verlaſſen, aber meine Künſtlerehre 
ſprach dagegen und außerdem hätte man mir für dieſen 
Fall höchſt wahrſcheinlich mein Honorar nicht ausbe— 
zahlt, was mir in meiner momentan ſo kritiſchen Lage 
doch ſehr unangenehm geweſen wäre. Ich ſchluckte alſo 
den Theekeſſel kaltblütig hinunter und ſagte mir refig- 
nirt: Was verſteht das Volk vom Caviar! warf mich 
ruhig in mein Räuberkoſtüm, was eigentlich gar nicht 
nothwendig geweſen wäre, denn Dank der mir geliefer- 
ten Garderobe ſah ich ſchon im erſten Akt als Libertiner 
wie ein Strauchdieb gröbſter Gattung aus, und der 
zweite Anzug war auch trotz der ſonſt ganz netten Zampa⸗ 
Jacke, im Verein mit den entſetzlich ſchäbigen Trikots 
und den viel ſchrecklicheren Stiefeln, geradezu Mitleid 
erregend! ' 

Was Wunder, daß mich das Publikum beim Auftre- 
ten im zweiten Akte, wieder mit fröhlichem Jauchzen 
begrüßte; das beſſere Publikum empfing mich dagegen 
mit Applaus, für welche Ehre ich durch Verbeugung 
dankte; eine Artigkeit, die indeß von Seite des Jan— 
hagels ſehr übel aufgenommen wurde, denn jetzt hörte 
ich ſchon ganz intenſive Ziſchlaute! 

Nun hören Sie aber, was mir weiter paſſirte: die 
ganze Szene mit Schufterle ſowohl als die nachherige 


mit dem Pater war ruhig und glatt vorübergegangen, | 


ich ſtand auf dem Felſenſtück und meine rechte Hand war 
an den Eichenaſt gebunden und ſchon hatten Roller und 
Schweizer meine Bande zerhauen und ich ſpringe hin— 
unter mit den bekannten Worten: „Jetzt ſind wir frei, 
Kameraden! ich fühle eine Armee in meiner Fauſt ꝛc.“, 
da deuken Sie ſich, reißt mir beim Herabſpringen der 
eine Stiefelabſatz ab und wird von der Gewalt des 


Sprunges weit in die Luft geſchleudert und fällt dann 
mit weithörbarem dumpfen Schlag im Orcheſter auf der 
Keſſelpauke nieder! — Mein lieber Herr Ludwig, Sie 
mögen ſich überzeugt halten, daß ich Ihnen viel Vor⸗ 
ſtellungsvermögen zutraue, aber einen derartigen Jubel 
wie er jetzt im Publikum losbrach, können Sie ſich 
ſelbſt bei der reichſten Phantafle doch nicht vorſtellen, 
Doch Dur war immer noch nicht alles, hören Sie nur 
weiter! N 

Diesmal hielt ich den Sturm ruhig aus, ſah mit weit 
geöffnetem Auge ſtarr in's Auditorium und wartete 
kaltblütig auf das Ende der Fröhlichkeit. 

Dieſe Ruhe ſchien dem Publikum zu imponiren und 
allmälig wurde es ſtill; ja ich hörte ſogar einzelne 
Bravo's ertönen, die doch offenbar nur ausgeſprochen 
wurden, um mein Verhalten anzuerkennen. Kurz, die 
Ruhe war wieder hergeſtellt und ich mache eben bei den 
Worten: „Tod oder Freiheit, wenigſtens ſollen fie kei 
nen lebendig haben!“ eine kräftige Wendung, als ich 
durch ein gänzlich ungleiches Treten daran erinnert 
werde, daß ich ja meinen Stiefelabſatz eingebüßt und 
gezwungen bin, in allerdings hochkomiſcher Weiſe abzu⸗ 
hinken! — Sonſt, wo es nicht nöthig iſt, fällt der Vor- 
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anhaltender Jubel erſcholl, ich aber ſtand kalt und ſtarr 
wie eine Bildſäule und unbeweglich erwartete ich das 


Zeit in Ruhe. a 
Diesmal würde mich meine verletzte Künſtlerehre 
nicht zurückgehalten haben, wenn ich nach der neuen un⸗ 
würdigen Behandlung, welche mir der Direktor hatte 
angedeihen laſſen, das Haus hätte verlaſſen wollen 
Nein, nur einzig der Gedanke an mein Honorar von 25 
Thalern war ſchuld, daß ich blieb und in die Garderobe 
hinkte, um den Garderobier zu erſuchen, mir ein Paar 
andere Stiefel zu verabfolgen. — Glauben Sie, ich 
hätte welche bekommen? Gott bewahre, gar keine Idee! 
Mit der größten Kaltblütigkeit erklärte mir der Menſch, 
daß er keine anderen mehr habe. ES 
„Nun,“ ſchrie ich ihn an, „Sie werden doch nicht 
glauben, daß ich zum Gelächter der Menſchheit noch volle 
drei Akte mit nur einem Abſatze herum laufen werde?“ 
„Nein, das glaube ich nicht,“ entgegnete er ganz ruhig, 
„und deshalb reißen wir den andern Abſatz auch noch 
herunter!“ | 4 
Und ehe ich mir's verſah, war mit Hülfe einer Kneip⸗ 
zange auch der andere Abſatz entfernt und ich um einen 
guten Zoll kleiner geworden. 
Mein Innerſtes war empört, aber ich dachte wie der 
Fuchs, als ihm das Fell über die Ohren gezogen wurde: 
das iſt Alles nur ein Uebergang! Und da ich eine Hei⸗ 


ſerkeit herannahen fühlte, was immer geſchieht, wenn ich 
mich ärgere, ſo ließ ich mir ein großes Glas Grog von 
Cognac bringen, das ich haſtig hinunterſtürzte. | 
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viſſen, daß dieſer für den „Karl“ der leichteſte Akt iſt 
ind auch der bequemſte. Das Publikum bemerkte die 
im Abſatzhöhe vorgenommene Verkürzung meiner Per— 
'on nicht, weil in dieſem Akte der Räuber Moor mehr 
iegt wie ſteht, und, wie geſagt, ging dieſer Akt ganz ru— 
hig vorüber, nur meine Heiſerkeit hatte bedenklich zuge⸗ 
nommen, was mich für die große Szene im vierten Akt 
ſtark fürchten ließ. Geſchwind ließ ich mir noch ein ſol⸗ 
ches Glas Grog kommen — ein Mittel, das mir bisher 
in ähnlichen Fällen ſtets gute Dienſte gethan, aber dies- 
mal durchaus nicht anſchlagen wollte, denn mein Organ 
klang von Minute zu Minute immer rauher, unange— 
nehmer. 

Die Verwandlung im vierten Akte war herangekom— 
men und ich trat auf. 

Schon meine erſten Worte: „Weihe dies Schwert der 
dunklen Vergelterin ꝛc.“ klangen, als ob fie aus einem 
zerbrocheuen blechernen Topfe kämen, aber bald klangen 
ſie überhaupt gar nicht mehr, denn meine Kehle war wie 
zugeſchnürt, und was mir noch ganz beſonders auffiel: 
ich hatte das Gefühl in mir, als wäre ich nicht mehr 
ganz Nor meiner Sinne. — Ich gebe Ihnen übrigens 
mein Wort: ich hatte den ganzen Tag nichts getrunken 
als bei Tiſch eine Flaſche Sekt und Abends im Theater 
die vorher erwähnten zwei Gläſer Grog, und dennoch 
kam es mir vor, als drehe ſich Alles mit mir herum. 
Aber daran war nur die gehabte Alteration ſchuld und 
hauptſächlich noch die erbärmlichen Stiefel, die, nachdem 
fie auch nicht einmal mehr Abſätze hatten, mir wie 
Schlafſchuhe um meine Füße ſchlotterten und in denen 
ich keinen feſteu Halt bekommen konnte, ja ſogar leicht 
hätte verunglücken können. Als ich nämlich den alten 
Moor aus dem Thurm gelaſſen hatte und rücklings nach 
vorn taumelte, gerieth ich wieder in's Stolpern und 
wäre bei einem Haar in das Orcheſter hinunter gefallen, 
hätte mich nicht ein Polizeikommiſſär, der in der unteren 
Proſzeniumsloge ſaß, mit aller Kraft aufgefangen und 
feſtgehalten. 

Das gab 


mir übrigens vollends den Reſt, denn ich 
konnte nun gar nicht mehr in's Gleichgewicht kommen 
und wurde durch alles dies und das unaufhörliche 
wiehernde Gelächter des Publikums derartig konſternirt, 
daß ich mich, ganz der Situation entrückt, während der 
langen Erzählung des alten Moor auf einen Baum⸗ 
ſtumpf ſetzte und, das Geſicht in den Händen verber— 
gend, die Ellenbogen auf die Knie ſtemmte. Hören 
that ich ſchon lange nichts mehr und ſehen wollte ich 
nichts mehr, ich hatte nur den einen Gedanken: wäre es 
doch vorbei. In gänzlicher Apathie verſunken mochte 
ich wohl eine Zeitlang jo geſeſſen haben — ich weiß nicht 
mehr, hatte der alte Moor ſeine Geſchichte erzählt oder 
hatte er's nicht gethan, nur das weiß ich, daß ich kein 
Sterbenswort mehr geſprochen habe — genug, ich er⸗ 
hielt plötzlich einen Stoß in den Rücken, der mich veran⸗ 
laßte, in die Höhe zu taumeln, um aber ſogleich wieder 
niederzufallen, und zwar zu 
Die Beſinnung kam mir in ſo weit wie 
mir einfiel, ich müſſe ja meine Piſtolen abſchießen; das 
that ich auch, griff nach meinem Gürtel, zog die Piſtolen 
hervor, hielt in jeder Hand eine in die Höhe und ſchoß 
los. Da mein Geſicht in dem Schoß des alten Moor 
vergraben war, ſo hatte ich gar nicht geſehen, wohin 
ich eigentlich ſchoß, ich fühlte nur unmittelbar nach dem 
Schuß eine heftige Bewegung unter meinem Angeſicht, 
der Leib des Alten war plötzlich unter mir verſchwunden 
und ich ſtieß mit der Naſe ſo heftig an die Steinbank, 
daß mir das warme Blut auf die Bruſt herabfloß; mit 
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Der dritte Akt ging ohne Störung vorüber. Sie; 


den Füßen des alten Moor. 
der zurück, daß 
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gänzlich unfähiges Subjekt ſeine Büh 
das verehrliche Publikum mit ſeiner 


hörden verhängt werde. 


offenbare Verhöhnung des Publikum 


einer letzten kräftigen Anſtrengung richtete ich meinen 
Kopf in die Höhe, ſehe nur noch, daß der alte Moor eben 
im Begriff iſt, ſich aus dem Staube zu machen, drehe 
mich nun zum Publikum um, ſehe aber nichts mehr, 
alles ſchwimmt vor meinen Augen, ich will ſprechen — 
was? iſt mir unbekannt — kann aber nur lallen, falle 
um und ſterbe! 

So kam mir's wenigſtens vor und ich habe mich 
dann ſpäter erinnert, daß ich damals ganz zufrieden mit 
meinem Tode war, nur that es mir leid, daß ich durch 
zu frühes Sterben das Spielhonoror einbüßte. Ich 
weiß nicht, wie lange ich ſo gelegen habe, als es mir 
plötzlich war, wie wenn ich in den Lüften ſchwebte und 
als ob ein friſcher kühler Wind mir von den Pforten der 
Ewigkeit entgegenwehe und meine glühende Stirne mit- 
leidig fächle; ich verſuchte die Augen aufzuſchlagen, 
konnte aber nicht zu mir kommen; die ſchwebende Be⸗ 
wegung meines Körpers dauerte fort! Hier und da 
zuckten leuchtende Funken und kleine Flämmchen vor 
meinen Augen auf und ich glaubte nicht anders, als daß 
ich auf dem nächſten Wege zum Himmel mich be— 
finde und ſchon in der Region der Sterne angekommen 
ſein müſſe, als ich mich plötzlich im Hausflur meines 
Hotels ſah und ich ziemlich unſanft auf eine hölzerne 
Bank niedergelegt wurde. 

Nun war mir das Schweben in den Lüften erklärt! 
Vier Theaterarbeiter hatten mich über die Straße ge— 
tragen und das, was ich für Sterne gehalten, waren die 
Straßenlaternen. b 

Ich ließ mich in mein Zimmer geleiten und nachdem 
ich noch eine Flaſche Sodawaſſer getrunken, ſchlief ich 
den vorhandenen Umſtänden gemäß und in Folge des 


genoſſenen Grogs ruhig ein. Die Anſtrengung des 
vergange 
ſen, daß 


nen Abends war eine ſo außerordentliche gewe— 
ich bis gegen Mittag feſt ſchlief und vielleicht 
auch dann nicht erwacht wäre, wenn nicht ein ſtarkes 
Klopfen an meine Zimmerthür mich aufgeſchreckt hätte. 


Auf mein „Herein!“ erſchien der Theaterdiener, warf 


mir ſehr unhöflich einen Brief auf die Bettdecke und 
wollte ſich gerade wieder entfernen, als ich ihn bat mir 
doch zu erzählen, was ſich geſtern Abends, nachdem mein 
Bewußtſein geſchwunden, im Theater noch alles ereignet 
habe. Der Diener theilte mir in aller Kürze mit, daß 
nachdem ich dem alten Moor beinahe die Augen aus dem 
Kopfe geſchoſſen hatte, ich ſelbſt beſinnungslos, reſp. 
total betrunken auf die Erde gefallen ſei, worauf man 
ſchleunigſt den Vorhang herabgelaſſen habe. Der Direk⸗ 
tor hätte darauf an das Publikum eine Anſprache gehal⸗ 
ten, des Inhalts: daß man ihm ein ſolches Vorkommniß 
nicht zur Laſt legen möge, indem eine dringend nothwen⸗ 
dige Geſchäftsreiſe ihn verhindert habe der Probe beizu⸗ 
wohnen, ſonſt wäre es nie vorgekommen, daß ein ſo 
ne betreten und 
n entſetzenerregenden 
Für die ſtattgehabte 
3 Seitens des 
Debütanten würde er Sorge tragen, daß über dieſen 
eine exemplariſche Strafe von Seiten der Polizeibe⸗ 
Es wurde alsdann nur noch 
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Spiel haranguirt haben würde. 


die erſte Scene des fünften Aktes geſpielt, dann war die 
Komödie aus, die wie mir der Diener verſicherte in den 
Annalen des Aachener Theaters als unerhört verzeichnet 
ſtehe und auch wahrſcheinlich als Unikum beſtehen bleibe, 
ſo lange der dortige Kunſttempel auf ſeinen Grundpfei⸗ 
lern ruhe. 

Dies ſagend verſchwand der Mann. 
Schreiben, welches alſo lautete (ich ich habe es nämlich 
ſo oft durchgeleſen, daß ich es jetzt auswendig weiß): 


Ich öffnete das 
) 
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i ir als „Schauſpieler“ vorzuſtellen. Geſunkenheit bleibt mir nur noch der Troſt, mit welchem 
heit gehabt, ſich mi aufn auch die Lycisca im „Fechter von Ravenna 7 fich tröftet: € 
„Wer ſank wie ich, der kann auch tiefer ſinken.“ Auf 


Ihre Figur und äußere Erſcheinung konnten mich leider 
I 115 verblenden, daß ich glaubte, einen Verſuch mit 
Ihnen wagen zu dürfen. Sie haben dieſes mein arg⸗ 
loſes Vertrauen auf das empörendſte getäuſcht! Sie 
ſind nichts weiter als ein gewöhnlicher Schmieren⸗ 
Komödiant, das gebe ich Ihnen hiermit ſchriftlich. Sie 
haben mein Unternehmen und ſomit auch meinen Kredit 
in empfindlicher Weiſe geſchädigt, ſo daß ich noch nicht 
weiß, ob ich das je wieder gut machen kann. Daß Sie 
für Ihr geſtriges Auftreten eher alles Andere, nur kein 
Honorar verdient haben, werden Sie hoffentlich ſelbſt 
einſehen und wenn ich Ihnen deſſen ungeachtet einen 
25 Thalerſchein einlege und zukommen laſſe, ſo ſchenke 
ich Ihnen dieſes Geld aus Mitleid, wie ich ungefähr 
einem Bettler ein Almoſen ſchenken würde. Wenn Sie 
außerdem noch einen guten Rath annehmen wollen, ſo iſt 
es dieſer: entfernen Sie ſich ſo ſchnell wie möglich aus 
hieſiger Stadt, ehe die Polizei Sie für ihr geſtriges 
pöbelhaftes und unverantwortliches Benehmen dem 
Publikum gegenüber kriminaliter zur Verantwortung 
ieht.“ 
8 Daß ich mich nach dieſem wenig Vertrauen erwecken⸗ 
den Schreiben auch ſofort auf den Weg machte, können 
Sie ſich wohl denken, denn mit der Polizei habe ich nicht 
gerne etwas zu ſchaffen. 1 ö f 
Meine Rechnung konnte ich glücklicherweiſe wenig⸗ 
ſtens zur Hälfte berichtigen, die andere Hälfte bin ich 
beiläufig geſagt heute noch ſchuldig, ich kann Ihnen die 
Rechnug - ja ſo! das iſt wohl nicht nöthig, das glauben 
Sie mir wohl auch ſo! Ich habe wohl auch nicht nöthig, 
erſt zu bemerken, daß dieſe Affaire auch in anderen Zei⸗ 
tungen als nur in Fachblättern beſprochen und dadurch 


mein Name in nichtswürdiger Weiſe gebrandmarkt 


wurde; es wundert mich außerordentlich, daß Ihnen 
die Geſchichte unbekannt geblieben iſt. Ich ſchlängelte 
mich nun von Stadt zu Stadt, von Bühne zu Bühne, 
aber das Unglück hat mich ſeit dem Verkauf meiner 
Ritterſtiefel nun einmal gepackt und läßt ſich nicht mehr 
o leicht abſchütteln; darum weil Sie die — allerdings 


die Bitte nicht ungerechtfertigt finden: mir noch A Conto 
der Ritterſtiefel zwei Thaler zu geben! Sie haben dann 
immer erſt ſieben Thaler im Ganzen dafür bezahlt und 
Sie werden zugeben müſſen, daß ſie unter Brüdern min— 


deſtens zehn Thaler werth find — ſechszehn haben fie, 


gekoſtet, ich kann Ihnen die Rechnung zeigen! Außer⸗ 
dem würden Sie mich noch zu hohem Danke verpflich— 
ten, wenn Sie bei Ihren Kollegen und Kolleginnen eine 
kleine Kollekte behufs meiner Weiterreiſe veranſtalten 
möchten; es iſt dies das erſte Mal, daß ich an das 
Mitgefühl meiner Kollegen appellire, allein wem das 
Schickſal ſo mitgeſpielt hat wie mir, der — werden Sie 
wohl einſehen, läßt alle Rückſichten und Empfindlichkeit 
ſchwinden. Nur um Eines bitte ich Sie noch, laſſen Sie 
Ihren Direktor, den würdigen ir dc i 
nichts davon erfahren, denn ich würde mich noch im 
Grabe betrüben, wüßte ich, daß dieſer vernommen, wie 
tief ich geſunken bin; auch würde ich von ihm keinen 
Groſchen annehmen!“ f g i 

Ich erfüllte ſeinen Wunſch, gab ihm die zwei Thaler 
noch auf Rechnung der Stiefel und brachte auch unter 
den Kollegen eine kleine Summe auf, die ich ihm über⸗ 
gab, ihm glückliche Reiſe und baldige Rehabilitirung 
ſeiner künſtleriſchen Stellung wünſcheud, worauf er in— 
deß heiſer lachend erwiderte: „Ich danke Ihnen, beſter 
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Wiederſehen!“ 


Ein Jahr ſpäter 


war ich am Theater in Brandenburg a. H. engagirt; 
ich bewohnte ein Parterrelogis mit der Ausſicht auf die 
Straße. Eines Nachmittags ſaß ich an meinem Schreib- 1 


tiſch, der direkt an der Fenſterſeite ſtand, als ich durch 


ein leiſes Klopfen an die Scheiben aufgeſchreckt in die 
Höhe ſah und draußen einen Mann erblickte, der mit 
freundlichem Grinſen mich begrüßte. Ich glaubte an⸗ | 
fänglich, der Fremde müſſe ſich geirrt haben, da mir feine 


Züge völlig unbekannt waren; ging an's Fenſter, öff⸗ 


nete daſſelbe, um ihm ſeinen Irrthum anzudeuten, als 
mich plötzlich das Gefühl durchzuckte: ich müſſe das Ge⸗ 


ſicht ſchon irgendwo geſehen haben. Der Fremde, wel— 
cher meine Gedanken zu errathen ſchien, lächelte noch 
freundlicher und nickte mit dem Kopfe, deſſen Mund 
ſich dann ſpitzte und 
aushauchte. 

„Ah,“ ſagte ich, „Sie ſind's? Wie iſt es möglich? 
Sie haben ſich übrigens gewaltig verändert!“ 

„Ja, ja,“ liſpelte er, „Verhältniſſe beſtimmen den 


Menſchen und ändern ihn von Innen und von Außen. 


Aber darf ich nicht bei Ihnen eintreten?. Es verlangt 
mich ſehr nach einer guten Taſſe Kaffee!“ 


„Ich öffnete ihm die Thür und ließ ihn eintreten. 9 


zierlich den Namen „Wüſtenfeld“ 


„Mein Herr! Sie haben die außerordentliche Kühn- nicht mehr an eine Realiſirung deſſelben; in meiner | 
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Wüſtenfeld hatte ſich auffallend verändert, ſowohl im 


Geſicht wie in der Kleidung. Er trug ſchwarze Bein- 


kleider, ſchwarzen, allerdings ſchon ſehr abgetragenen 


Frack und eine weiße Halsbinde, das Geſicht war völlig 


bartlos und ſein Haupthaar ganz kurz geſchnitten. Ich 
lud ihn ein, Platz zu nehmen, und beſtellte dann Kaffee 


für ihn. 


3 


„Nun, wo kommen Sie jetzt her und wohin wollen 


Sie?“ fragte ich. 
unſchuldige — Urſache meines Peches find, werden Sie 


„Lieber Freund,“ antwortete er, „ich habe, ſeit wir 
uns zuletzt geſehen, vieler Herren Länder durchſtreift und 
habe dabei unſere ſchöne dramatiſche Kunſt an den Na⸗ 


gel gehängt.“ 


„Ei, was Sie ſagen,“ rief ich, „wie kam denn das und 


was treiben Sie jetzt?“ 


„Das muß ich Ihnen ordentlich nach der Reihe erzäh⸗ 


len,“ erwiderte Wüſtenfeld, „es würde Sie zu ſehr über— 


raſchen, wenn Sie meinen gegenwärtigen Stand allzu. 
plötzlich erfahren würden. Ich werde Sie langſam da 


zu hinführen. Hören Sie alſo: 
nachdem ich von Ihuen in Hildesheim Abſchied genom— 


Im vorigen Jahre, 


men, wandte ich mich nach Süddeutſchland und erhielt 


durch die Vermittelung eines dunklen Ehrenmannes, ei— 
nes Theateragenten in K. ein Engagement bei einem ge- 


wiſſen Direktor Schlitzer, der ſich gerade in Alzei, einer 
kleinen Stadt am linken Rheinufer, aufhielt. Dieſer 
Schlitzer hatte eigentlich gar nicht nöthig, ſich noch extra 


Mitglieder zu engagiren, denn ſeine Familie war 0 
zahlreich, daß er mit derſelben ohne fremde Beihülfe 


ſchon die größten Spektakelſtücke aufführen konnte. Au⸗ 


ßer ihm ſelbſt und ſeiner Gattin, die das Amt eines Kaſ— 
ſirers bekleidete und als Darſtellerin von erſten Mütter— 
rollen verwandt wurde, waren noch neun — ſage: neun 
Kinder vorhanden, von denen das älteſte, eine Tochter 


zweiundzwanzig und das Jüngſte fünf Jahre alt war 
Ludwig, für Ihren freundlichen Wunſch, aber ich glaube Außerdem war noch der Vater der Direktorin als zwölf 
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tes Familienglied da, der mittels einer kleinen Hand— 
preſſe die Zettel zu drucken, ſie auszutragen und ſpäter 
wieder abzuholen hatte. In künſtleriſcher Hinſicht war 
er als Souffleur von Nutzen. Dann war noch als drei— 
zehntes Mitgtied der Geſellſchaft ein ſechszehn- bis ſieb⸗ 
zehnjähriger Schneiderlehrling vorhanden, der aus Liebe 


zur dramatiſchen Kunſt feinem Lehrherrn durchgegangen 


und ſich der Familie Schlitzer angeſchloſſen hatte. Die— 


ſem war die Aufgabe zugefallen, ſämmtliche Bedienten 


und Kammermädchen zu ſpielen und außer den Stun— 


den, welche er ſeinem hohen künſtleriſchen Berufe noth— 


wendig zu widmen hatte, ſowohl die Theatergarderobe 
in Ordnung zu halten als auch die privaten Kleidungs— 


ſtücke ſämmtlicher Schlitzer'ſchen Familienmitglieder 
auszuſtäuben, auszubürſten, defekte auszubeſſeru und 
den Familien⸗Häuptern mit Einſchluß des Schwiegerva— 


ters die Stiefel zu wichſen. 


Außerdem hatte er noch für 


kleingemachtes Brennholz zu ſorgen und bei Tiſch den 


kleinen Schlitzern die Kartoffeln zu ſchälen. Für alles 


dies erhielt er zwar kein Gehalt, dagegen aber freie Koſt 
und Logis. 


An freien Tagen durfte er zu ſeiner Erholung die 


kleineren Schlitzer'ſchen Familienglieder ſpazieren füh- 
ren und hatte die Aufgabe, ihnen bei ſolchen Spazier⸗ 
gängen begreiflich zu machen: daß das Eſſen eigentlich 
nur eine üble Gewohnheit ſei, und man ſich durch Ent⸗ 
ſchlagung derſelben ſtets jung und ſchön und was die 
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Hauptſache, ewig eine ſchlanke Taille bewahre. Daß er 


dieſe ſeine Theorie auch an ſich ſelbſt beſtätigt finden 


möge, dafür ſorgte die Ehefrau Schlitzer nach beſten 


Kräften, denn war er auch nicht ſchöner, ſo war er doch 


jedenfalls während des Aufenthalts bei Schlitzer's ſchon 
ſehr ſchlank geworden — ich kann zwar nicht wiſſen, ob 
er vorher viel fetter geweſen — und verſprach auch, 


wenn er es ſonſt auszuhalten vermochte, noch in Bezug 


auf vermehrtes Schlankwerden das Außerordentlichſte 
quaſi unter Polizeiaufſicht ſtand. — 


zu leiſten. 


Dies waren alſo dreizehn Perſonen und ſomit wie 


ſicher einer zuerſt ſterben müßte; man hätte zwar ganz 


gut den Schneider wieder abſtoßen können, aber dieſer 
war ſehr billig und machte ſich zu nützlich. Aus dieſem 


die Frau Direktorin meinte: eine Unglückszahl, wovon 


Grunde und auf Zureden der Gattin, die ſtark aber 8 
ſchwägerung mit der Familie konnte ihm vorläufig auch 


gläubiſch war, entſchloß ſich der würdige Thespiskarren⸗ 


führer — der bis dahin mit großer Vorliebe und trotz 
ſeiner 54 Jahre das Fach der Helden und Liebhaber 
noch ſelbſt ſpielte — einen anderen Vertreter dieſes 
Faches zu engagiren und ſelbſt in das Väterfach überzu— 
gehen. Eigentlich aber geſchah es nur um einen Vier⸗ 
zehnten zu haben, der den Todesſtreich von den übrigen 


dreizehn ablenken, nebenbei aber wie ein Pferd arbeiten 
ſollte, dem man aber tagtäglich zu verſtehen geben könne, 
daß er nur eigentlich als Vierzehnter engagirt und ſo⸗ 
mit das fünfte Rad am Wagen ſei. 
Dieſer Stellung angemeſſen ſollte auch ſeine Gage 


dann von Woche zu Woche reduzirt werden, bis dem 
unglücklichen „Vierzehnten“ nichts anderes mehr übrig 
blieb, als nothgedrungen, und um nur etwas zu leben 
zu haben, ſich der Familie Schlitzer auf's engſte anzu⸗ 
ſchließen und die älteſte Tochter zu heirathen. Dem 


halbverhungerten Schneider war, ſobald er erſt einige 
g N älter geworden, ein gleiches Glück in Ausſicht 
geſtellt. 


Daß mich bei meiner Ihnen bekannten höheren künſt⸗ 


leriſchen Begabung, eine ſolche Ausſicht nicht ſehr ver— 
locken konnte, wird Sie nicht wundern, um ſo weniger als 


ich von Natur Schon ſchlank genug bin und ich es durch- 


aus nicht für meinen Körper dienlich erachten kann, 


mir ein ſolches zu ſuchen. 

Aber es war nicht ſo leicht, von der Familie Schlitzer 
fortzukommen, die Oberhäupter derſelben und nament- 
lich die älteſte Tochter dachten wie Fauſt: Den Teufel 
halte, wer ihn hält! 

Wenngleich man nun glauben ſollte, es habe jeder 
freie Menſch die Berechtigung, da wo er für ſeine Arbeit 
nichts bezahlt bekommt, ſeiner Wege zu gehen, ſo iſt dies 
doch nach der Auffaſſung einzelner Geſetzeskenner nicht 
der Fall. Hier zum Beiſpiele wurde mir die Aushän⸗ 
digung meines Reiſepaſſes verweigert und im Hinweis 
auf die nicht bezahlte fällig geweſene Gage erwidert: 
daß dies durchaus kein Grund ſei, jo Knall und Fall da- 
vonzugehen! es ſtünde mir der Rechtsweg offen, dieſen 
ſolle ich beſchreiten und den Direktor verklagen, bis aber 
ein endgültiger Beſcheid vom Gerichte gekommen, ſei ich 
gehalten meine dienſtlichen Obliegenheiten nach allen 
Richtungen hin in ſtrengem Sinne zu erfüllen. 

Nun war noch meinem guten Direktor außerdem viel 
daran gelegen, mich zu behalten, denn wo bekommt denn 
eine derartige Jammerbande je wieder einen ſolchen 
Schauſpieler wie ich es war und ein ſolcher Schwieger— 
ſohn war auch nicht alle Tage zu finden. 

Er ging ſoweit in ſeiner Angſt für meine Perſon, daß 
er mich ſowohl bei meinem Hauswirthe, wie bei der 
Polizeibehörde verdächtigte: ich habe die Abſicht, unter 
Zurücklaſſung von Schulden durchzugehen; welches gar 
nicht ungeſchickte Mannöver zur Folge hatte, daß meine 
Schritte von allen Seiten beobachtet wurden und ich 


Auf gütlichem Wege war alſo nicht fortzukommen und 
ich mußte zu einem draſtiſchen Mittel meine Zuflucht 
nehmen. An dem ſchmächtigen Schneidergeſellen hatte 
ich mir mittlerweile einen guten Freund herangezogen; 
der arme Teufel war des ewigen Hungerns endlich müde 
geworden und die Ausſicht auf die dermaleinſtige Ver⸗ 


noch nicht zu Kräften verhelfen. Dieſem entdeckte ich 
nun meine Abſicht: heimlich die Stadt und das Engage— 
ment, und zwar ſo bald als möglich, zu verlaſſen, und 
es koſtete nicht viel Ueberredungskunſt, ihn dazu zu be⸗ 
wegen, meine Flucht zu theilen. Ein günſtiger Moment, 
unſer Vorhaben auszuführen, ließ nicht lange auf ſich 
warten. An einem Sonntage wurde „Otto von Wit— 
telsbach“ gegeben; der Direktor ſpielte den Otto leiden⸗ 
ſchaftlich gern, deshalb theilte er ſich dieſe Rolle zu und 
gab mir diejenige des alten Kaiſer Philipp, wogegen ich 
auch nicht im mindeſten opponirte denn erſtens: was 
konnte mir in dem Neſte überhaupt und jetzt erſt recht, 
wo ich jede Minute auf Nimmerwiederkehr zu verſchwin⸗ 
den die Abſicht hatte, daran liegen, ob ich den Otto oder 
den Philipp, oder ob ich überhaupt noch etwas ſpiele, 
und zweitens: konnte ich ja um ſo eher und leichter ent⸗ 
wiſchen, wenn der Direktor in einer großen Rolle be⸗ 
ſchäftigt und ſomit nicht in der Lage war, mich mit Ar⸗ 
gusaugen zu beobachten. Mit meinem Leidens⸗ und 
Reiſegefährten, dem Schneider, hatte ich alles verabredet 
und wir warteten nur auf den Schluß des dritten Aktes, 
da ſollte der Durchgang in's Werk geſetzt werden. Un⸗ 
ſere beiderſeitige Straßengarderobe war gemeinſchaftlich 
in einen Handkoffer verpackt, der von dem Schneider in 
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einem unbewachten Augenblicke durch ein Saalfenſter, 
welches ſich auf der Seite der Herrengarderobe befand 
— hierbei ſei bemerkt, daß von Garderobenzimmern gar 
keine Rede war, ſondern die Herren ſich auf einer Seite, 
die Damen auf der andern Seite hinter den Kouliſſen 
ankleiden mußten — bereits hinuntergelaſſen war und 
im Gebüſch des an den Bühnenraum anſtoßenden Wirth- 
ſchaftsgartens unſerer Ankunft harrte; denn auch wir 
mußten den Weg durch's Feuſter nehmen, weil der ein— 
zige Weg von der Bühne auf die Straße durch den Zu— 
ſchauerraum führte, der an dieſem Abend propfend voll 
und außerdem noch an der Ausgangsthüre durch einen 
Polizeidiener bewacht war. 

Der Schluß des dritten Akts bot uns zur Flucht die 
beſte Gelegenheit, denn wenn Otto von Wittelsbach 
ſchreit: „Was wollen die Hunde mit ihrem Gebell?!“ 
ſo ſtürzt er bekanntlich dem eben abgegangenen Kaiſer 
nach, um dieſen zu erſtechen, um alsdann zurück nach der 
Bühne zu ſtürzen und nach der anderen Seite zu ent- 
fliehen; außerdem fällt noch unmittelbar darauf der 
Vorhang und es war hundert gegen eins zu wetten, daß 
der Direktor nach dieſem Aktſchluß von dem animirten 
Publikum einen Hervorruf zu gewärtigen hatte und 
während dann die ganze Direktionsfamilie der Bühne 
zugewendet ſtand, um des Vaters Ruhm und Preis im 
Anſchauen mitzuempfinden, konnten wir von Allen un⸗ 
bemerkt aus dem Fenſter ſpringen. Die Direktorin ſaß 
draußen an der Kaſſe, von ihr konnten wir alſo gar nicht 
geſehen werden, die Uebrigen waren, wie ſchon bemerkt, 
alle auf der Scene anderweitig beſchäftigt, der Einzige 
der uns allenfalls beim Rückzug hätte bemerken können 
war der ſchwiegerväterliche Souffleur, aber vor dem 
waren wir ſicher, denn dieſer konnte aus ſeinem Kaſten 


nicht eher heraus bis gänzlich am Schluß des Stückes 


und wenn das Publikum ſchon den Saal verlaſſen. Der 
Eingang in den Souffleurkaſten war vom Saale aus, 
und bei dem großen Geräuſch des Hervorrufs hätte er 
ſich doch nach der Bühne hin nicht verſtändlich machen 
können. Ich hatte richtig gerechnet. Als ich vorge— 
ſchriebenermaßen abgegangen, ſtand ſchon mein Ge— 
fährte der Schneider, im Knappenkoſtüm und wie 
Espenlaub zitternd an dem geöffneten Fenſter und hatte 
vorſichtigerweiſe die wenigen Talglichter, die auf den 
Garderobentiſchen ſtanden ausgelöſcht, damit wir nicht 
nöthig hatten, unſere Flucht bei Beleuchtung zu bewerk— 
ſtelligen, und im Moment als Wittelsbach, nämlich der 
Direktor, nach den vorhin erwähnten Worten wieder auf 
die Bühne ſtür zend, „Kaiſermörder!“ ſchrie und von 
dem herbeigeeilten Freunde Heinrich von Andechs nach 
der andern Seite geſchleppt wurde, ſchwang ich mich aus 
dem Fenſter und kletterte an dem Rebenſpalier hinunter 
in den Garten. Unmittelbar darauf erſchien auch der 
Schneider im Fenſter, konnte aber vor lauter Aufregung 
das Rebengeländer nicht finden und hielt es für das 
Kürzeſte und Zweckmäßigſte, nur um keine Zeit zu ver- 


lieren, ſich herunterfallen zu laſſen. Erſchrocken richtete ich 


ihn auf und flüſterte ängſtlich: „Sie haben ſich doch 
nicht wehe gethan, doch nichts zerbrochen?“ worauf er 


weinerlich antwortete: „Was ſollte denn bei mir zer- 
brechen können, meine Knochen ſind durch das lange an- 


haltende Hungern ſchon fo elaſtiſch geworden wie Gummi, 
ich kann mich nächſtens ſchon als Kautſchukmann jehen 
laſſen!“ — „Nun denn vorwärts, raunte ich ihm zu, 
faſſen Sie den Koffer bei der einen Schlinge, ich bei 
der andern und dann: marſch! 
mir am Rhein, an deſſen Ufer kleiden wir uns um, und 
dann ſollen Sie mit Gottes und meiner Hülfe auch etwas 
zu eſſen bekommen!“ — „Auf zum Rhein!“ ſtöhnte nun 
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der Schneider, dann faßte er beherzt in die Handhabe 


des Koffers und fort gings durch die Gartenpforte, auf 


entlegenem Feldwege der großen Landſtraße, die nach 


dem Rhein führt, zu. 


Die Nacht war rabenfinſter und wir im Schutze der 


Dunkelheit vor jeder Verfolgung ſicher. 


Es war 9 Uhr Abends und der Mond ſollte nach dem ö 
Kalender erſt um 11 Uhr aufgehen, bis dahin konnten 


wir ſchon weit weg ſein. 


Was mein braver Direktor 


und die mir und dem Schneider zugedachten Bräute dazu 
geſagt haben, iſt mir wenigſtens bis jetzt noch unbekannt 


geblieben. Schlitzer war mir auf meine letzte Gage noch 


4 Thaler ſchuldig, dies wollte ich auf feine Theatergar⸗ 
derobe erheben, welche wir gegenwärtig noch am Leibe 
trugen und ſobald wir dieſelbe abgelegt und eingepackt, 
zur Poſt geben und gegen Nachnahme von A Thalern 
an ſeine Adreſſe nach Aachen abſchicken; ob er ſie dann 


einlöſen würde oder nicht, ſollte mich wenig kümmern, 


ich hatte mein Geld und ihm hatte ich als ehrlicher 
Menſch ſein Eigenthum zurückgeſchickt. Hierin hatte ich 
mich indeſſen geirrt oder wie man zu ſagen pflegt: die | 


Rechnung ohne den Wirth gemacht, wie Sie ſpäter hören 
werden. Ehe ich indeß weiter erzähle, muß ich Ihnen 
unſer Ausſehen noch etwas näher ſchildern, damit ich 


ſpäter nicht nöthig habe, die Erzählung nochmals zu 


unterbrechen. Alſo merken Sie auf. Ich war im Ko⸗ 


ſtüm des Kaiſer Philipp, trug ſchwarze Trikots, einen 


alten ſchwarzen Sammtwappenrock mit Goldtreſſen be- 


ſetzt, darüber eine ſchwarze Merinoſchaube mit Kanin⸗ 


chenfellen verbrämt und auf dem mit einer ſchneeweißen 


Perrücke bedeckten Haupte ein ſchwarzes Sammtbarett 
mit einem als Diadem darum gehefteten Zinnſchmuck, 
der mit bunten böhmiſchen Steinen überſäet war. Mein 
Geſicht war noch geſchminkt und von einem den Haupt⸗ 
haaren entſprechenden vollen weißen Barte umſäumt. 
Mein Reiſegefährte, der ſchlottrige Schneider dagegen, 
hatte eine Pickelhaube von mit Silberpapier überzogenem 
Pappendeckel auf dem Kopfe, einen großen ſchwarzen 
Schnurr⸗ und Knebelbart im Geſichte, einen gelben 
Wappenrock am Leibe und ein paar leinene, gelb gekol⸗ 
lerte Ritterſtiefel über ſeine ſchwarz und weiß karrirten 
Sommerhoſen gezogen. Der moderne Reiſekoffer muß 
ſich komiſch genug zwiſchen dieſen beiden geſpenſtigen 
mittelalterlichen Figuren ausgenommen haben. 

Noch war uns bis jetzt kein Menſch begegnet, was 
auch, wenn es der Fall geweſen, nichts hätte ſchaden 
können, denn es war dermaßen finſter, daß man die 
Hand nicht vor den Augen ſehen konnte; nachgerade aber 


fing der Mond an hervorzukommen und verbreitete bald 


verrätheriſche Helle über die weiten Fluren. Es war 
gerade Mitternacht, als wir beim vollen Strahle des 
Mondlichtes in ein Dörfchen — deſſen Name mir nie 
bekannt geworden — eintraten. So viel wie möglich 
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hielten wir uns im Schatten der Häuſer und jedesmal, 
wenn wir einen vom Monde beſchienenen größeren Platz 
zu paſſiren hatten, trieb ich meinen Gefährten an, den- 
ſelben im Galopp zu überſpringen. Eben waren wir 


wieder an eine ſolche Lichtung gelangt und gerade wollte 
ich Trab kommandiren, als mein Schneider plötzlich wie 
angewurzelt ſtehen blieb und mit der freien Hand auf 


ein unſerm Standorte gerade gegenüberliegendes Haus 


deutete. 


Mein Auge folgte der Richtung und gleich 


darauf ſtand auch ich wie angenagelt, denn das, was 


Bei Tagesanubruch ſind 


jetzt meine Augen erblickten, war allerdings darnach an— 
gethan, mir den Athem ſtocken zu machen. Das vor uns 
liegende Gebäude war zweiſtöckig und bedeutend größer, 
als man ſonſt in Dörfern Häuſer zu finden pflegt, wahr- 
ſcheinlich war es ein amtliches Gebäude; ein ſteiles Dach 
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ſtieg vom zweiten Stockwerk hoch hinauf und auf deſſen 
ſcharfem Firſt wandelte eben ein menſchliches, der Klei— 
dung nach weibliches Weſen, in langem, weißen Ge— 


wande und mit einem Licht in der Hand, beſtändig den 


\ 


Mond anſtarrend, in ſtaunenerregender Sicherheit hin. fi 
Körper etwas Ruhe. 


Ich hatte in meinem Leben noch keinen Nachtwandler 
geſehen und dieſer ſo plötzliche, unvorbereitete Anblick 
hatte mich für den Augenblick die Situation, in welcher 


wir uns befanden, vergeſſen laſſen und hatte ich nur den 
einen Gedanken: wird die Perſon auch nicht fallen? 


Denn wenn dies geſchähe, wäre ihr augenblicklicher Tod | | j 
rande wurde der Anzug gewechſelt und wir beeilten uns 


gewiß! 


Eben maß ich mit den Augen die Höhe vom Dachfirſt 
bis zur Erde, um im Geiſte zu berechnen, wie viel Kno⸗ 


chenbrüche wohl erforderlich ſeien, um den Tod herbei— 


zuführen, als mein Blick einen etwa zehn Schritte von 


uns entfernt ſtehenden Mann ſtreifte, der in einem langen 
Rock, in der einen Hand eine Pike, in der andern eine 


brennende Laterne, ebenſo regungslos wie wir daſtand 
verſicherte, für ihn die Möglichkeit in ſich ſchließe, ſein 


und das unglückliche Weſen auf ſeiner ſchwindelnden 
Höhe ſtarren Auges beobachtete. Daß es der Nacht- 
wächter 
Beſorgniß, der Mann möchte in feiner amtlichen Cigen- 
ſchaft vielleicht zu weit gehen und etwa gar die Nacht⸗ 
wandlerin bei Namen rufen, ſchlich ich mich mit dem 
Schneider und dem Handkoffer leiſe heran, und als ich 
dicht hinter dem Wächter ſtand, flüſterte ich ihm in's 
Ohr: „Um Gotteswillen, ſtill ſchweigen und ja nicht 
den 16 7 nennen, ſonſt ſtürzt die Frau unfehlbar 
herab!“ 

Der Nachtwächter drehte nach dieſer Anrede ganz arg⸗ 
los den Kopf um, es war ein ſteinaltes Geſicht, ſah mit 
gläſernem Blicke mich überraſcht an, erhob zum Ueber⸗ 
fluß ſeine Laterne, warf noch einen langen Blick auf uns 
Beide, ließ dann ſeine wuchtige Lanze auf den Erdboden 
fallen und mit der dadurch freigewordenen Hand ein 
Kreuz gegen uns ſchlagend, murmelte er: „Jeſus, Maria 


und Joſeph!“ leiſe vor ſich hin und lief dann, oder tau⸗ 


melte vielmehr, ſo raſch es ſeine alten Knochen geſtatte— 
ten, in eine Seitengaſſe hinein. Jetzt erſt kam ich von 
meinem Erſtaunen ob des Mannes ſonderbarem Ge— 
bahren wieder zu mir ſelbſt und erinnerte mich unſeres 
Theater⸗Koſtüms. Das allerdings mußte für einen 
ſimplen Dorfnachtwächter denn doch zu viel auf einmal 
geweſen ſein! namentlich für einen ſolchen, der, ſchon 
mit einem Fuße im Grabe ſtehend, 
vielleicht ebenſo wie ich zum erſten Male einen Mond⸗ 
ſüchtigen und ganz gewiß zum erſten Male in ſeinem 
Leben zwei ſolche Geſtalten ſah, 
nem erſchreckten Blicke im bleichen Mondlichte präſen⸗ 


tirten. Zwei Weſen, die ihrem Aeußeren nach zu ur⸗ 


theilen, wahrſcheinlich ſchon einige hundert Jahre im 


ten und jetzt durch ein höheres 


Grabe gelegen haben muß 
lleicht nur auf Dauer der 


Machtwort der Oberfläche, vie 


Geiſterſtunde zurückgegeben waren. Da allerdings konnte 


man es dem braven Wächter nicht verargen, wenn er, 


feine Waffe von ſich werfend, eiligen Laufes die ſchützen⸗ 
den Mauern ſeines Häuschens zu erreichen trachtet und 
dort Ruhe zu finden hofft vor den erſchreckenden Bildern 


dieſer Nacht. . 
Möglicherweiſe konnte er aber auch gelaufen jein, um 


einen Kollegen zu requiriren, der am Ende weniger 


ängſtlich wie der alte Flüchtling, die Geiſter hätte ſtehen 
heißen und mit einer Ladung Schrot aus einer modernen 
Donnerbüchſe die Unverletzbarkeit der Geiſter hätte prü⸗ | 
fen können und dies bedenkend, kommandirte ich wieder: 


Galopp! und vorwärts ging es in geſtrecktem Laufe, 
ſammt Koffer und Schneider dem Ausgang des Ortes 


des Ortes war, ſtand außer Zweifel, und in der 


in einer Stunde 


wie ſie ſich in uns ſei⸗ 


herſchleppen? 


zu, ohne mich weiter darum zu bekümmern, ob die Nacht⸗ 
wandlerin den Hals brechen oder unbehelligt in ihr Bett 
zurückkehren würde und erſt als wir ſo weit außerhalb 
des Dorfes waren, daß eine Verfolgung nicht mehr zu 
fürchten geweſen, machten wir Halt und gönnten unſerm 


Darnach machte ich dem Schneider den Vorſchlag 
uns hier des mittelalterlichen Koſtüms zu entledigen, 
damit wir, weil jetzt der Tag herannahe, nicht nochmals 
in die Verlegenheit gerathen würden, der wir eben erſt 
glücklich entgangen waren. Im Gebüſch am Waldes— 


alsdann, an den Rhein zu gelangen, um, nachdem wir 
erſt in dem kühlen Strome ein erquickendes Bad genom- 
men, auf der nächſten Poſtſtation unſeren Koffer mit 
den Theatereffekten gegen Nachnahme aufgeben zu kön⸗ 
nen. Von dem erhaltenen Gelde wollte ich alsdann 
ein anftändiges Frühſtück anſchaffen, eine Nachricht und 
Ausſicht, die wie mein Reiſekumpan, der Schneider, 


Leben noch über ein paar Stunden hinaus erhalten zu 
können. 

Das Bad war genommen, die Schminke aus den Ge— 
ſichtern entfernt und der Ort mit der Poſtanſtalt er⸗ 
reicht, das Paquet aufgegeben, und ſchon harrte ich des 
zu erhaltenden Geldes, als mir der Poſtbeamte erklärte, 
das Geld könne ich erſt dann bekommen, wenn das Pa— 
quet vom Adreſſaten eingelöſt ſein werde, und dazu habe 
derſelbe ſieben Tage Friſt. Vorläufig bekäme ich nur 
einen Schein, den ich ſpäterhin wieder vorlegen ſollte, 
um das Geld oder, falls das Paquet nicht eingelöſt ſein 
ſollte; daſſelbe zurückzunehmen. 

Da ſtand ich nun und hatte meinen Schein, aber keine 
Idee von Geld, und für den Schein gab mir wohl keine 
Seele ein Frühſtück. Der Schneider legte ſich auf dieſe 
Nachricht hin ſofort auf die Erde in eine Ecke des Flurs, 
ſprach nichts mehr, ſondern winkte nur noch mit der 
Hand, was ſoviel bedeuten konnte wie: „Ade, ade, ge— 
denke mein!“ 

Mir wurde todtenangſt, der Schneider ſchien mir de 
facto im Begriff zu ſtehen, vor Hunger zu ſterben und 
ſogar hier in einem öffentlichen Gebäude und vor den 
Augen des unbarmherzigen Poſtſekretärs. 

Hülfeſuchend irrte mein Auge umher, begegnete aber 
immer einzig und allein den Blicken des erwähnten Poſt⸗ 
beamten, denn weiter war Niemand zugegen. Dieſer 
näherte ſich endlich und fragte, was dem jungen Men— 
ſchen fehle, der da auf der Erde liege. 

Ich wußte mir nun nicht mehr anders zu helfen, als 
daß ich zur Lüge meine Zuflucht nahm, und ſie war auch 


jetzt geboten um des jungen Menſchen, des Schneiders 


willen. Wie konnte ich einen ſo kranken Menſchen noch 
weiter, auf fo ungewiſſe Aasſichten hin, in der Welt um. 
Das ging nicht. Auch im eigenen Fort— 
kommen würde ich behindert geweſen ſein, und ſo war 
es jetzt eine Pflicht der Nothwendigkeit, ihn auf die beſt⸗ 
möglichſte Weiſe von mir abzuſchütteln. 

Ich erzählte alſo dem Poſtbeamten ungefähr Folgen 
des: Der junge Menſch ſei der Neffe des wohlhabenden 
und beſtrenommirten Theaterdirektors Schlitzer in Al— 
zei. Er ſei mein Reiſegefährte von Berlin ab geweſen 
und hier müſſe ich mich von ihm trennen, weil mich nun 
mein Weg nach Mannheim führe und meine Zeit kurz 
ſei, während er, mein junger Gefährte nach dem wenige 
Meilen entfernten Alzei zu ſeinem Onkel reiſen wolle. 
Uns ſei nun auf der langen Reiſe das Geld ausgegan— 
gen, und um das nöthige Reiſegeld für mich und ihn zu 
erſchwingen, hätte ich eben das Paquet mit Nachnahme 
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an ſeinen Onkel abſenden wollen und auch Seitens der 
Poſt ſicher auf die Auszahlung gerechnet, da es ja keinem 
Zweifel unterliege, daß der Onkel die darin enthaltene, 
ihm höchſt nöthige Theatergarderobe einlöſen werde, da 
er ſie doch extra in Berlin beſtellt und ſeinen Neffen be⸗ 
auftragt habe, ihm dieſelbe mitzubringen. Nun ſei ich 


aber in der größten Verlegenheit, da der Junge ſchon 


vor Hunger ganz krank ſei und er mir am Ende noch 
kurz vor dem Ziele mit Tode abgehen könne. Die ein⸗ 
zige Möglichkeit, ihn zu retten, ſei, ihn ſo raſch als mög⸗ 
lich zu ſeinem Onkel gelangen zu laſſen, und das hätte 
ich mit dem Vorſchußgelde bezwecken wollen. 0 
Der Poſtſekretär, welcher ſchon, während ich erzählte, 
verſchiedene Blicke des Mitleids auf den bewußtloſen 
Jüngling geworfen (dieſer war vor Mattigkeit einge— 
ſchlafen), nahm mir ſtatt aller Antwort den Vorſchuß— 
zettel, den ich noch immer in der Hand hielt, wieder ab, 
trat hinter ſein Schalter, ſchrieb mir eine Fahrkarte nach 
Alzei und zahlte mir den Ueberſchuß von nicht ganz drei 
Thalern gegen meine Quittung heraus. \ 
Der Poſtwagen follte in einer halben Stande abfah⸗ 
ren; ich führte alſo mit Hülfe eines Poſtknechtes meinen 
Schneider zum Wagen, ſetzte ihn hinein und eilte dann 
in das nächſte Wirthshaus, um ein Frühſtück für ihn 
und eine Flaſche Wein zu beſorgen, brachte dann Alles 


nach dem Poſtwagen, wo eben die Pferde angeſchirrt 
wurden, und reichte dem eben Erwachten das Frühſtück 
nebſt Wein, indem ich dem darob ſehr Verwunderten er- 
zählte, ich hätte ſchließlich den Poſtbeamten doch noch be- | 


wogen, mir den Vorſchuß auszuzahlen, und davon die 
Fahrkarte bis zur nächſten Eiſenbahnſtation bezahlt; die 
Fahrt würde ihn ſicherlich fo weit wieder zu Kräften fom- 
men laſſen, daß er von dort ab die noch bevorſtehenden 
mancherlei Schwierigkeiten im Verein mit mir wieder 
leichter ertragen könne. 


Gerührt drückte er mir die Hand, und nachdem er das | 
legte er 


Butterbrod verzehrt und den Wein getrunken, 
ſich in die Wagenecke und ſchlief ſofort wieder ein. 

Ich ſteckte ihm einiges Geld in die Weſtentaſche, ſchloß 
die Wagenthür und verſtändigte den Kondukteur, dem ich 
die Fahrkarte übergab, daß der junge 
auszuſteigen habe. 

Der Wagen fuhr ab und mir lag nur noch die Pflicht 


ob, den Direktor Schlitzer zu benachrichtigen, daß ſein 


durchgegangener Schneider, von Gewiſſensbiſſen gepei⸗ 
nigt, Sehnſucht nach des Direktors Fleiſchtöpfen und 
Töchtern empfunden habe und ſich bereits auf dem Rück⸗ 


wege befinde; mit der nächſten Poſt komme er ſelbſt und | 


brächte in feinem Koffer auch die Garderobe wieder mit; 
er möge ſeinen künftigen Schwiegerſohn am Poſtgebäude 
in Empfang nehmen. 

In dem Städtchen ſelbſt war kein Telegraphenamt, 


Menſch in Alzei 


wohl aber in der nur eine halbe Stunde davon entfernt 
liegenden Eiſenbahnſtation jenſeits des Rheins. 

Dort angekommen gab ich ſofort die in obigem Sinne 
allerdings kürzer gefaßte Depeſche auf und bin ich keinen 1 
Augenblick in Zweifel, daß ihn die Direktionsfamilie 

Schlitzer und zwar in corpore an der Poſt in Empfang 
genommen und der arme Schneider in Folge der Poſt⸗ 
nachnahme, die der Direktor, wollte er überhaupt ſeine 
Garderobe wieder haben, doch unter allen Umſtänden be⸗ 
bezahlen mußte, für die Folge auf noch knappere Diät wie 
bisher geſetzt wurde. Möge ihn die Liebe dafür entſchä⸗ 
digen! ich habe bis jetzt nichts weiter von ihm erfahren. 

Ueber Mannheim und Stuttgart ſchlängelte ich mich 

zu Fuß nach München, wo ich gegen Ende September 
ankam, nachdem mein Geld wieder vollſtändig alle ge— 
worden. In München fand ich aber beim Hoftheater 
einen alten Bekannten, der mir mit etwas Geld unter 
die Arme griff und mich einem Orgel-Virtuoſen als 
Reiſe-Begleiter empfahl, der gerade eine größere Kon⸗ 
zertreiſe durch Frankreich und Belgien und Deutſchland 
anzutreten im Begriff ſtand. Das Engagement als 
Sekretär wurde von mir acceptirt und nachdem ich mit 
meinem gegenwärtigen Chef halb Frankreich und 
Deutſchland bereiſt habe, kamen wir geſtern hier in 
Brandenburg an, wo morgen in der Kreuzkirche ein 
großes Orgel⸗Konzert ftattfinden ſoll. Aber ich habe 
dieſes Leben längſt ſatt und Sie werden mir das gewiß 
nicht verübeln können, wenn ich Ihnen mittheile, daß 
er mich gleich nach unſerer Abreiſe von München dazu 
vermochte, der größeren Erſparniß wegen und weil ſich 
meine ausgeſchweiften Füße, wie er ſagt, ſehr gut dazu 
eigneten — als Bälgetreter zu fungiren. Dazu bin ich 
mir, der ehemalige Königs-Lieutenant und Karl Moor, 
doch noch etwas zu gut und ſobald ſich eine Gelegenheit 
darbietet, ſoll mich die Kunſt wieder als ihren Jünger 
begrüßen. Für heute leben Sie recht wohl! Sie wer- 
den ſich wundern, daß ich von dannen ziehe, ohne Sie 
um irgend eine kleine Gefälligkeit erfucht zu haben; 
aber Sie ſehen darans, daß wenn ich auch zum Bälge⸗ 
treter herabgeſunken bin, ich dennoch immer zu den 
Menſchen gehöre, die, wenn ſie es vermeiden können, das 
Mitgefühl ihrer Mitmenſchen nicht beanſpruchen, es ſei 
denn, daß die dringendſte Nothwendigkeit es gebiete. 
Aber verzagen Sie deshalb nicht, eine innere Stimme 


u 

flüſtert mir zu: wir fehen uns wieder und wenn ich Sie 
auch heute nicht an die — das werden Sie mir übrigens 
zugeſtehen — von Ihnen viel zu billig gekauften Ritter⸗ | 
ſtiefel erinnere, fo geſchieht es in der beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzung, daß ich über Jahr und Tag Sie wiederum 9 


daran zu mahnen eine paſſendere Gelegenheit finden 
werde, und ſomit: Lebewohl!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


et er 


Die Folgen einer Wette. 


— 


Konrad Türk, der Reiſende für das Weingeſchäft Mutter Natur nicht beſonders mütterlich bedacht wor⸗ 


Abraham Schimmel und Sohn, war ein 
liner Kind.“ Seine Ausſprache verrieth es weniger, 
als ſeine gewählte Toilette, ſein Schwadroniren, ſein 
Prahlen und ſein leichtfertiges, für jeden Eindruck emp⸗ 
fängliches Gemüth. Abraham S 
ſagen: „Türk ſchwadronirt wie ein Berliner, er lügt 
wie ein Düſſeldorfer, prahlt wir ein Franzoſe und iſt 
dabei doch ſo urgemüthlich wie ein Oeſterreicher.“ 
Konrad Türk war keineswegs ein ſchöner Mann. Er 
hatte die Dreißig bereits überſchritten und war von der 


„richtig Ber⸗ den. 


gender Witz 


Sein Schädel zeigte ſehr deutliche Spuren einer 
werdenden Glatze, Ohren, Naſe, Mund waren unver- 
hältnißmäßig in die Länge und Breite gewachſen, und 


) die kleinen dunklen Augen, wenn ſie auch blitzten wie 
chimmel pflegte zu | die Sterne in der 


f Winternacht, verſchwanden zu ſehr 
hinter der hervorſtehenden Stirn und den wohlgenähr⸗ 
ten Wangen, als daß ſie einen feſſelnden Eindruck hätten 
machen können. 


| 
| 
Aber feine erſtaunliche Unterhaltungsgabe, fein ſchla— 


und vor Allem die Kunſt, Jedem etwas 


— 2 
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Schmeichelhaftes ſagen zu können, erwarben ihm raſch 
die Gunſt Aller, mit denen er auf ſeinen Reiſen in Be⸗ 
rührung kam. 

Das Haus Abraham Schimmel und Sohn verdankte 
ihm einen großen Theil ſeiner Kundſchaft; eine Ent⸗ 
laſſung Türk's würde zur Folge gehabt haben, daß der 
größere Theil der Kunden untreu geworden wäre. 

Abraham Schimmel, der Chef des Hauſes, wußte 
dies, und deshalb wurde dem Reiſenden Manches nach— 
geſehen, was unter anderen Umſtänden ſtrengen Ver⸗ 
ent wenn nicht ſofortige Entlaſſung zur Folge gehabt 

ätte. 

Konrad Türk reiſte jährlich zwei Mal, und jede Reiſe 
erforderte einen Zeitraum von vier Monaten. Wäh⸗ 
rend dieſer acht Monate führte er ein Schlaraffenleben, 
er logirte in den erſten Gaſthöfen und wußte ſeine Reiſe 
ſtets fo einzurichten, daß er nie oder nur ſehr ſelten bei 
einem Volksfeſte fehlte. Die Turn- und Schützenfeſte, 
wie die Kirchweihen durften ſämmtlich mit ziemlicher 
Sicherheit auf ſeine Anweſenheit rechnen, und er war 
ſtets ein gern geſehener Gaſt. 

An dem Tage, an welchem dieſe Erzählung beginnt, 
ſaß Konrad Türk an der Tafel eines kleinen Gaſthofes. 
Es war Mitte Auguſt und der Schauplatz ein ziemlich 


unbedeutendes Landſtädchen. 


Der Wirth hatte zu größerer Annehmlichkeit ſeiner 
beiden Gäſte die Jalouſien geſchloſſen, nichtsdeſtoweni⸗ 
ger herrſchte in dem engen, niedrigen Zimmer eine un⸗ 
erträgliche Hitze. Der Verſuch des Weinreiſenden, mit 
ſeinem Tiſchgenoſſen eine Unterhaltung anzuknüpfen, 
war ſchon einige Male geſcheitert, aber Konrad Türk 
ließ ſich dadurch nicht abſchrecken. Dieſer junge Mann 
mit dem hellblonden Haar, den hellblauen Augen, der 
bleichen Geſichtsfarbe und dem linkiſchen Benehmen, 
ſollte ſich nicht rühmen können, daß er der Beredtſamkeit 
Konrad Türk's ſiegreich widerſtanden habe. 

„Sie reiſen wohl noch nicht lange?“ hob das Berli⸗ 


ner Kind zwiſchen Suppe und Rindfleiſch an, und ſeine 


Lippen umſpielte bei dieſer Frage ein ſo malitiöſes Lä⸗ 
cheln, daß dem jungen Herrn das Blut in die Wangen 


oß. 

„Weshalb?“ erwiderte er. „Woraus glauben Sie 
dies zu ſchließen?“ 

„Je nun, ich meine nur,“ fuhr Türk fort, während er 
ein Milchbrödchen aushöhlte und aus der weichen Krume 
niedliche Figuren bildete. „Sie haben etwas Schüch— 
ternes, Befangenes in Ihrem Weſen, man ſieht Ihnen 
den Reiſenden nicht an. Worin reiſen Sie?“ 


Lippen trocknete. 


„In einer Chaiſe, mein Herr,“ erwiderte der Gefragte 


ruhig. 

Das malitiöſe Lächeln nahm einen beleidigenden Cha⸗ 
rakter an. 

„An einer Chaiſe? 

„In Manufakturwaaren.“ 

„Ah fo!“ ſagte Türk, und der Ton, in welchem er die- 
ſen Stoßſeufzer vom Stapel ließ, bewies, daß der junge 
Mann, welcher in Manufakturwaaren machte, in ſeiner 
Achtung um ein Bedeutendes geſunken war. 

Die Unterhaltung ſtockte; die beiden Reiſenden wid- 
meten ihre Aufmerkſamkeit dem Rindfleiſch, von welchem 
Türk behauptete, es müſſe vor zehn Jahren einmal 
Rindfleiſch geweſen ſein. 

„In Manufakturwaaren alſo?“ hob er endlich wie⸗ 
1 „Aber ich begreife nicht, daß Sie in dieſem 
6 e t — u 

„Ich habe nur einen einzigen Kunden hier, ein altes 
Fräulein,“ fiel der Kommis⸗Voyageur ihm in's Wort. 


Aber worin machen Sie eigent⸗ 


„Sie ſchrieb vor einigen Tagen an unſer Haus und bat 
um meinen Beſuch; jetzt werde ich nicht vorgelaſſen, und 
es bleibt mir nur übrig, unverrichteter Sache wieder ab— 
zureiſen.“ 

„Hören Sie, das finde ich komiſch,“ ſagte Türk, indem 
er Gabel und Meſſer hinlegte und mit der Serviette die 
„Den Reiſenden zu beſtellen und ihn 
dann nicht vorzulaſſen, das ſollte mir begegnen! Ihr 
werther Name?“ 5 

„Peter Schwab, Reiſender für das Haus Meyer und 
Compagnie. Was wollen Sie machen? Die alte Dame 
ift bigott, fie will den Sonntag nicht entheiligen. Ich 
ſoll morgen wieder kommen.“ 

„Na, ſo gehen Sie morgen wieder hin.“ 

5 „Aber ich kann nicht. Ich muß morgen früh in B. 
ein.“ 

„So reiſen Sie ab und laſſen Sie die alte Schachtel 
das Kleid beim Teufel ſeiner Großmutter kaufen,“ 


meinte Türk, während er das Glas ſeines Kollegen 


füllte. 

Schwab ſchüttelte das blonde Haupt. 

„Das iſt raſch geſagt, aber ich habe Rückſichten zu 
nehmen Die alte Schachtel iſt meinem Prinzipal be— 
freundet, er hält große Stücke auf ſie. Ich ſollte ſchon 
geſtern hier eintreffen, wurde aber aufgehalten und band 
mich auch nicht an den Tag, weil ich nicht vermuthen 
konnte, daß die alte Dame ſo überaus orthodox ſein 
werde.“ 

„Nun, haben Sie ihr das nicht geſagt?“ 

„Freilich, aber ſie blieb dabei, ſie wolle den Feiertag 
nicht entheiligen.“ 

Wieder ſtockte das Geſpräch. Türk blickte nachdenk⸗ 
lich vor ſich hin, während der Manufakturwaaren-Rei⸗ 
ſende nicht minder gedankenvoll eine Birne ſchälte. 

„Nehmen Sie mir nicht übel, wenn Sie länger auf 
der Landſtraße lägen, würden Sie der alten Schachtel 
das Kleid trotz des Sonntags aufgeſchwätzt haben,“ 
nahm Türk endlich wieder das Wort. „Ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, ich wäre ihr nicht aus dem Hauſe ge- 
11 8 bis ich ihren Auftrag in der Taſche gehabt 

ätte.“ 

Die hellblauen Augen Schwab's richteten ſich mit dem 
Ausdruck der Entrüſtung auf das rothe Antlitz des Wein⸗ 
reiſenden, der, ohne dieſen Blick zu beachten, eine Zigarre 
anzündete. 

„Gewiſſe Leute können mehr, als in der Möglichkeit 
liegt,“ ſagte er gereizt. 

„Da haben Sie Recht,“ fuhr Türk gelaſſen fort, „der 
Eine verſteht die Kunſt, die Menſchen zu behandeln, der 
Andere fällt mit der Thür in's Haus und muß zum 
Schaden den Spott in den Kauf nehmen. Was gilt die 
Wette, ich verkaufe der alten Schachtel heute Nachmittag 
ein Faß Wein.“ 

„Heute Nachmittag? Ein Faß Wein?“ fragte Schwab 
überraſcht. „Sie belieben wohl zu ſcherzen 1 

„Keineswegs.“ 

„So verkaufen Sie ihr lieber ein ſeidenes Kleid; die 
Muſter ſtehen zu Dienſten.“ 

„Auch das! Beides, wenn Sie wollen. Was gilt die 
Wette?“ 

Ein Lächeln des Mitleids glitt über die Lippen des 
Manufakturwaaren-Reiſenden, er hielt ſeinen Tiſchge— 
noſſen für einen Renommiſten. In der feſten Ueberzeu⸗ 
gung, daß derſelbe ſein Verſprechen nicht erfüllen könne, 
proponirte er ſechs Flaſchen Wein, Türk acceptirte die 
Wette. „Jetzt geben Sie mir Ihre Muſter,“ ſagte er, 
„und wenn Sie nicht heute Abend den Auftrag in der 
Taſche haben, will ich nicht Türk heißen.“ Schwalb 
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holte ſeine Muſter und überreichte fie dem Kollegen mit 


der Bemerkung, daß die Preiſe bei jedem Stoff verzeich— 


net ſeien, ſomit alſo ein Irrthum nicht ſtattfinden könne. 


Konrad Türk warf ſich, nachdem er Sieſta gehalten 
hatte, in Frack und weiße Weſte und trat, mit den Mu— 
ſtern unter dem Arme, den Weg zur Wohnung des Fräu— 
leins Euphroſine an. 
vorausgeſagt hatte, das Haus verſchloſſen, und erſt nach 


längerem Pochen erſchien der mit einer weißen Haube 
bekleidete Kopf beſagten Fräuleins in dem dicht neben 


der Hausthür befindlichen Fenſter. Das hagere Antlitz 


Er fand, wie dies ſein College 


| 


mit den unzähligen Runzeln, die grünen, lauernden Au— ö 
gen, die ſcharf gebogene Adlernaſe und der zahnloſe Un⸗ 
terkiefer flößten dem Weinreiſenden ein gelindes Ent⸗ 
ſetzen einz aber er gedachte ſeiner Wette und war ent⸗ 


ſchloſſen, dieſelbe um jeden Preis zu gewinnen. 
„Um Vergebung, ſchönes Fraulein, wäre es mir er— 


laubt, nur einige Worte mit Ihnen zu reden?“ fragte 
er, indem er ſich tief vor der „alten Schachtel“ verneigte. 
„Eine Sache von hoher Wichtigkeit gebietet mir, diefe | 


Frage an Sie zu richten —“ 

„Kommen Sie morgen wieder,“ fiel das ſchöne Fräu— 
lein ihm in's Wort, „heute iſt Sonntag.“ 

„Ich würde mich nicht der Unhöflichkeit ſchuldig ma” 
chen, Sie am Tage des Herrn zu beläſtigen, wenn nicht 
ein Menſchenleben auf dem Spiele ſtände, liebenswür— 
diges Fräulein,“ entgegnete Konrad Türk, indem er eine 
zweite Verbeugung machte. „Hat doch Chriſtus geſagt, 
daß man am Sonntage das Schaf aus dem Brunnen 
ziehen müſſe!“ 

Das liebenswürdige Fräulein bemerkte das ſarkaſtiſche 
Lächeln nicht, welches die Lippen des Weinreiſenden um- 
ſpielte. „Ein Menſchenleben?“ fragte fie. „Inwie⸗ 
fern berührt dieſe Angelegenheit mich, mein Herr?“ 

„Inſofern — aber ich bitte Sie, wollen Sie nicht die 
Güte haben, mir zu öffnen?“ 

Konrad Türk hatte die richtige Saite angeſchlagen. 
Eingenommen für den jungen Mann durch die Schmei- 
cheleien, die er ihr ſagte, von dem Wunſche beſeelt, ihre 
Neugierde zu befriedigen, öffnete das Fräulein die Haus⸗ 


Die Folgen einer Wette. 


ſchmeichelter Eigenliebe ihm in's Wort. „Sie ſagten 
vorhin, ein Menſchenleben ſtehe auf dem Spiele.“ 

„So iſt es, hören Sie mit wenigen Worten die That⸗ 
ſachen. Ich bin der Reiſende für das Haus Meyer und 
Kompagnie. „Beſuchen Sie Fräulein Euphroſine Ro⸗ 
ſenkranz, ſagte mein Prinzipal zu mir, als ich vor acht 
Tagen meine Reife antrat, ‚die liebenswürdige Dame 
wird Ihnen einen Auftrag geben. Legen Sie ihr nur 
die feinſten und eleganteſten Stoffe vor, denn der Ge— 
ſchmack dieſer Dame iſt fo zart —““ 

„Bitte, mein Herr, wollen Sie nicht auf das 
liche Thema zurückkommen?“ 

„Erlauben Sie, ſchönes Fräulein, es iſt zum richtigen 
Verſtändniß durchaus nöthig, daß ich die Sache im Zu⸗ 
ſammenhang erzähle. Ich reiſte alſo ab und kam heute 
Mittag hier an. „Beſuchen Sie unſere geſchätzte Freun— 


eigent⸗ 


din nur nicht an einem Sonntage,“ ſagte mein Prinzi⸗ 


pal, denn dieſe liebenswürdige Dame tft tief religiös.“ 
„Aber es war doch heute Morgen ſchon ein Reiſender 
des Herrn Meyer hier -“ 
„Entſchuldigen Sie, ein Betrüger ſuchte Sie zu hin⸗ 


tergehen,“ fuhr Konrad Türk im Tone tiefſter Indigna⸗ 


tion fort. 


„Alſo geben Sie Acht. Ich ſtieg im Gaft- 


ſhofe zu den drei Kronen ab und fand hier einen jungen 


1 


Mann mit hellblauen Augen und ſemmelblondem Haar, 
der mit unglaublicher Unverſchämtheit ſich für den Rei— 
ſenden meines Hauſes ausgab. Er war ſogar ſo dreiſt, 
zu behaupten, daß er in dieſer Stadt nur einen einzigen 
Kunden beſitze, daß dieſer Kunde eine verrückte alte — 
erlaſſen Sie mir, den Titel zu wiederholen — ſei und 
dieſe ihm einen zufriedenſtellenden Auftrag ertheilt habe.“ 

„Pfui!“ ſagte das ſchöne Fräulein, indem es ſeiner 
Entrüſtung durch lebhaftes Wackeln mit dem zahnloſen 
Unterkiefer Ausdruck verlieh. 

„Ich durfte mir das nicht bieten laſſen. Meiner 
eigenen Ehre und der Ehre unſeres Hauſes war ich es 
ſchuldig, den Renommiſten zu züchtigen. Ich zieh ihn 
der Lüge und forderte ihn auf, ſeine Beleidigung zurück⸗ 
zunehmen. Dies verweigerte er, ich forderte ihn, mor⸗ 
gen früh werden wir uns ſchießen.“ 

„Gerechter Himmel!“ rief Fräulein Euphroſine Ro- 


thür, und gleich darauf ſtand der Weinreiſende in dem ſenkranz. 


traulichen Stübchen der alten Jungfrau. Der erſte 
Blick zeigte ihm die Schwächen dieſes ſchönen Fräuleins. 
Er bemerkte augenblicklich ihre Ordnungsliebe und die 
Manie, Jedem zu zeigen, daß die Mittel ihr erlaubten, 
ein heiteres, ſorgloſes Leben zu führen. Auf der andern 


Seite bewies ihm die elegante, gewählte Toilette, daß 


das Fräulein eine ziemliche Doſis Gefallſucht beſaß. 
Konrad Türk ſetzte ſeinen Hut nicht auf die geſtickte 


Tiſchdecke, er hing ihn fein ſäuberlich an den Nagel, der 


zu dieſem Zwecke in dem Thürpfoſten angebracht zu ſein 
ſchien, auch ließ er ſich mit vielem Anſtand und nach 
einer zierlichen Verbeugung auf einen Stuhl nieder, ohne 
dieſen von der Stelle zu rücken. 

„Sie bewohnen ein ſchönes Haus,“ ſagte er, „die 


Einrichtung zeugt von fo feinem, untadelhaftem Ge 
ſchmack, wie ich ihn ſelten in den erſten Kreiſen der Ge- | 
ſellſchaft gefunden habe. Dieſer Blumentiſch iſt ganz 
allerliebſt arrangirt, erlauben Sie, mein ſchönes Fräu⸗ 
lein, daß ich ihn näher in Augenſchein nehme? Ach, 


diefe Roſen! Wie üppig blühen fie, wie geſchmackvoll 
ſind ſie arrangirt! 
reien! In der That, mein Fräulein, ich bewundere 
1 Geſchmack, ich kann nicht umhin, Ihnen zu ge⸗ 
tehen —“ a 

„Bitte, mein Herr, wollen Sie nicht wieder Platz neh— 
men?“ fiel ihm das Fräulein mit einem Lächeln ge— 


| 


! 


Konrad Türk erhob ſich. „Mein Fräulein, ein ande: 
rer Weg blieb mir nicht, die Ehre einer ſo liebenswürdi⸗ 
gen Dame zu vertheidigen. Ich komme nun zu Ihnen, 
um Sie ſpeciell zu fragen, ob dieſer Schwindler Ihnen 
vielleicht in irgend einer Weiſe zu nahe getreten iſt, es 
könnte möglich fein, daß er einen Verſuch zur Ausföh- 
nung machen wollte, alsdann müßte ich wiſſen —“ 

„Nein, nein, mein Herr,“ fiel das Fräulein ihm raſch 
in's Wort. „Er bat mich, ihm einen Auftrag zu geben 
und entfernte ſich wieder, nachdem ich erklärt hatte, daß 
ich an einem Sonntag keine profane Handlung vor- 
nehme. Aber ich bitte Sie, mein Herr, wollen Sie 
nicht noch einen Augenblick verweilen? Wenn Sie mir 


die Ehre erzeigen wollten, in meinem beſcheidenen Hauſe 


Und dieſe Gemälde, dieſe Sticke⸗ 


den Kaffee —“ 

„Sie find gar zu gütig, dieſe Ehre —“ 

„Ganz auf meiner Seite, nur muß ich Sie bitten, für- 
lieb zu nehmen.“ 


Der Kommis-Vopageur erwiderte, daß dieſe Bitte 


nicht begründet ſei, und das liebenswürdige Fräulein 
eilte hinaus, um den Kaffee zu bereiten und Leckerbiſſen 
aufzutiſchen, die in einem ſo kleinen Landſtädtchen gewiß 
zu den Seltenheiten zählten. 

Der Weinreiſende verfehlte nicht, bei jeder Gelegen— 
heit der ſchönen Jungfrau eine bezaubernde Schmeiche— 
lei zu ſagen, und das Fräulein erwiderte dieſelbe durch 
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verſtohlene Blicke, in denen ſich mehr ausdrückte, als 


Worte zu ſagen vermögen. Er mußte ihr ſeine Erleb⸗ 
niſſe berichten und es ſchien fie ſehr angenehm zu berüh⸗ 
rühren, als er den Wunſch äußerte, bald einen eigenen 
Heerd zu gründen. Sie beſtärkte ihn in dieſem Vorha— 
ben und äußerte ihr lebhaftes Bedauern darüber, daß 
eine unglückliche Liebe fie in ihren Jugendjahren gend- 
thigt habe, die zahlreichen Bewerbungen um ihre Hand 
abzulehnen. Sie erzählte dem jungen Nlanne, deſſen 
Blick mit dem Ausdrucke tiefen Mitgefühls und hoher 
Bewunderung auf den mageren Zügen und dem zahnlo- 
ſen Kinn ruhten, dieſe Bewerbungen ſeien ſo zahlreich 


geweſen, daß ſie jetzt noch bei der Rückerinnerung darü⸗ 


m 


ber ſtaunen müſſe. Aber ſie finde es erklärlich, denn fie 
ſei ein hübſches und reiches Mädchen geweſen. 


Darauf erwiderte Konrad Türk, daß ſie in der That 
in ihren erſten Frühlingsjahren ein wunderbar ſchönes 


Mädchen geweſen ſein müſſe, denn noch jetzt bezaubere 
ihn ihre Schönheit. Dieſe und ähnliche Schmeicheleien 
öffneten dem Weinreiſenden den geheimſten Schrein im 


Herzen der Jungfrau Euphroſine Roſenkranz, und als 


der junge Mann ſich erhob, um Abſchied zu nehmen, 


erklärte ſie, ihn nicht eher gehen laſſen zu wollen, bis er 


ihr auf ſein Ehrenwort verſichert habe, daß das Duell 
nicht jtattfinden werde. 

Konrad Türk erklärte, dieſes Ehrenwort nicht geben 
zu können. Das Fräulein rieth ihm, noch heute Abend 
abzureiſen und dem ſemmelblonden Schwindler das 
Nachſehen zu laſſen. 


Der Weinreiſende erwiderte, daß 


er dies aus mehreren Gründen nicht dürfe. Erſtens 


habe ihm ſein Prinzipal die Verpflichtung auf die Seele 


gebunden, die Wünſche des Fräuleins Euphroſine Ro⸗ 


ſenkranz in Bezug auf das ſeidene Kleid anzuhören, und 
da er nicht verlangen könne, daß ſie ihm dieſe Wünſche 
heute, an einem Sonntage, 
nur übrig, am nächſten Morgen wiederzukommen. 


nennen ſollte, bleibe ihm 


Dieſen Grund beſeitigte das Fräulein durch die Er⸗ 


klärung, daß unter den obwaltenden Umſtänden ihr nicht 


als Sünde angerechnet werden könne, wenn ſie, trotz der 
Sonntagsfeier, ihren Auftrag ſofort ertheile, und Kon— 
rad Türk zögerte nicht, dieſen Entſchluß zu billigen und 
ſeine Muſter auszupacken. 

Euphroſine Roſenkranz berückſichtigte nur die ſchwarz— 


ſeidenen Muſter, aber der junge Herr rieth ihr von die⸗ 
ſer Trauerfarbe ſo entſchieden ab, daß ſie ſich bewegen 


ließ, auch den bunten Stoffen einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Nun hatte der Weinreiſende für die ſchöne 
Jungfrau einen roſafarbenen Stoff mit großen gelben 
Blumen gewählt; er pries denſelben als eine ausgezeich— 
nete Waare, ließ die Bemerkung fallen, daß derſelbe das 
ſchöne Fräulein außerordentlich hübſch kleiden werde, da 
nur Damen mit zartem Teint und feurigen Augen den⸗ 
ſelben tragen könnten, und erklärte endlich, daß dieſes 
Kleid der Reſt eines Stückes ſei, 
gekauft hätte. Das ſchöne Fräulein mit dem zahnloſen 


w 


Unterkiefer und der langen Adlernaſe konnte dieſer 


Schmeichelei nicht widerſtehen, und da es zudem den 
Preis von vier Thalern pro Elle billig fand, ſo lag kein 
triftiger Grund vor, den Rath des liebenswürdigen jun— 
gen Herrn zurückzuweiſen. Der Handel wurde abge— 
ſchloſſen, das Kleid ſollte binnen acht Tagen in den Hän⸗ 
den des Fräuleins Euphroſine Roſenkranz ſein. 

Konrad Türk erlaubte ſich, 
aus den weiten Taſchen ſeines Fracks hervorzuholen und 
dem ſchönen Fräulein zu bemerken, daß er dieſen Wein⸗ 
handel für eigene Rechnung führe, er vertraue darauf, 
Fräulein Roſenkranz werde ihn mit einem kleinen Auf— 
trag beehren. Ein ſolches Vertrauen zu täuſchen, würde 


jetzt einige Weinfläſchchen 


Höflichkeit und des Anſtandes ſo ſehr verletzten, daß ſie 


abzulegen, ſo raſch übermannte ihn der Schlaf. 
Aber aus 


2 


zu öffnen. 

„Mein Herr, im Namen des Geſetzes!“ ſagte der 
Bürgermeiſter, deſſen kleine grauen Augen mit durchboh⸗ 
render Kraft auf den verſtörten Zügen des jungen Man— 
nes ruhten. 

„Wer ſind Sie, und was berechtigt Sie, mich zu ver— 
haften?“ entgegnete Konrad Türk, mit Recht entrüſtet 
über die Dreiſtigkeit dieſer Leute, welche die Regeln der 


nicht einmal auf ſeine ſehr luftige Toilette Rückſicht nah 


welches eine Hofdame 


men. 

„Ich bin der Bürgermeiſter dieſer Stadt, und der 
Grund Ihrer Verhaftung wird Ihnen ſpäter klar ge— 
macht werden!“ donnerte der geſtrenge Herr, ebenfalls 
entrüſtet über die Frechheit des jungen Mannes, der 
eine ſolche Frage aufzuwerfen wagte. „Jobs, nehmen 
Sie den Herrn am Kragen, wenn er nicht gutwillig mit- 
gehen will!“ 

„Zu Befehl, Euer Gnaden!“ ſagte der lahme Inva⸗ 


lide, deſſen pockennarbige Naſe im dunkelſten Karmin 
glühte. 


Der Weinreiſende maß den Bureaudiener mit einem 


Blick verachtender Geringſchätzung und erlaubte ſich die 


Frage, ob es ihm nicht geſtattet ſei, wenigſtens Beinklei— 
der vor dem Gang zum Bureau anzuziehen. 

„Jobs, beobachten Sie dieſen Menſchen,“ wandte der 
Bürgermeiſter, als Erwiderung auf dieſe Frage, ſich zu 
dem Invaliden, „bei dem erſten Fluchtverſuch ſchlagen 
Sie ihn mit dem Säbel nieder.“ 

Inzwiſchen hatte der korpulente Sergeant, deſſen Naſe 
um einen Schatten heller nüancirt war, wie die feines 
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Die Folgen einer Wette. 


Kollegen, ſich der Perſon Peter Schwab's bemächtigt, 
und nach einer Viertelſtunde konnte der Bürgermeiſter, 
mit einem Lächeln ſtolzer Genugthuung auf den Lippen, 
in Begleitung ſeiner Areſtanten abmarſchiren. 

„Jobs, bringen Sie die Kerle ins Spritzenhaus,“ 
ſagte der geſtrenge Herr vor der Thür ſeiner Wohnung, 
„wir werden um elf Uhr zum Verhör jchreiten.“ 

Der Invalide kam dem Befehl nach und die Gefan— 
genen fügten ſich ſchweigend. N 

Das Spritzenhaus wurde ſchon ſeit undenklichen Jah⸗ 
ren zur Einſperrung der Gefangenen benutzt. Die Ein⸗ 
richtung deſſelben beſtand aus einer alten, hölzernen 
Pritſche und einem großen, ſteinernen Waſſerkruge. 
Eins der beiden Fenſter führte auf die Straße, das 
andere auf die hinter dem Spritzenhauſe liegende Wieſe. 

„Jobs,“ brach Konrad Türk das Schweigen, als der 
Invalide die Thür dieſes Duodez-Arreſthauſes geöffnet 
hatte, „weshalb ſind wir verhaftet?“ 

Der Invalide warf dem Fragenden einen Blick zu, in 
welchem deutlich das Erſtaunen über die Kühnheit dieſer 
Frage ſich ausdrückte, aber das Geldſtück, welches der 
Weinreiſende zwiſchen Daumen und Zeigefinger ihm 
verlockend unter die rothe Naſe hielt, zauberte raſch ein 
freundliches Lächeln auf ſeine Lippen. 

„Ich weiß es wirklich nicht,“ erwiderte er, indem er 
raſch das Geldſtück einſteckte, „der Herr Bürgermeiſter 
ſprach von gefährlichen Menſchen, von Todtſchlägern, 
— na, Sie werden's ja bald erfahren.“ 

„Sollte das Fräulein Roſenkranz die Myſtifikation 
durchſchaut haben?“ jammerte der Manufakturwaaren— 
Händler. | 

„Unſinn!“ brummte Türk. „Haben Sie vielleicht im 
Wirthshauſe über Politik geſchwatzt?“ 

„Ach Gott, ich weiß ja nicht, was wir geſtern Abend 
geplaudert haben —“ 

„Na, ſo ergehen Sie ſich auch nicht in Vermuthungen, 
die ein vernünftiger Menſch nur albern finden kann!“ 
fuhr Türk auf, deſſen Laune heute Morgen keineswegs 
roſenfarben war. 

Der lahme Invalide kehrte nach einer halben Stunde 
zurück, um die Herren zu fragen, ob ihnen etwas gefällig 
ſei, gegen Baar könne er ihnen Alles verſchaffen, nur 
nicht die Freiheit. 

Konrad Türk verlangte einen Strohſack und eine 
Decke, Schwab bat um eine Taſſe Kaffee und einen 
Häring. | 

„Das weiß Gott, der Wein war miſerabel,“ jammerte 
er, „nie habe ich ſo ſchlechtes Zeug getrunken. Der 
Kopf ſchmerzt mich —“ 

„Herr, halten Sie den Rand!“ fuhr Türk auf. „Wie 
können Sie wagen, ein Urtheil über den Wein zu fällen, 
Sie, der in ſeinem ganzen Leben vielleicht kaum einen 
halben Anker getrunken hat? Den Wein, welchen wir 
geſtern Abend tranken, hat mein Haus geliefert, und ich 
bitte mir aus, daß Sie den Wein nicht tadeln, welchen 
das Haus Abraham Schimmel und Sohn produzirt.“ 

„Aber dieſes furchtbare Kopfweh —“ 

„Herr, wenn Sie gewohnt wären, ein Glas Wein zu 
trinken —“ 

„Vielleicht auch hat der Wirth gepfuſcht,“ erlaubte 
Peter Schwab ſich, ſeinen Kollegen zu unterbrechen. 

„Der Wirth iſt ein Ehrenmann,“ erwiderte Türk mit 
einer Entſchiedenheit, welche keinen Widerſpruch duldete. 
„Könnte er ſeinen Gäſten an der Naſe anſehen, wie viel 
ſie trinken dürfen, würde er Ihnen nur einen Schoppen 
verabfolgt haben.“ 

Nach dieſer Erklärung legte ſich der Weinreiſende auf's 
Ohr, und ſchon nach wenigen Minuten ſchlief er ſo feſt, 


daß in der Seele ſeines Kollegen der Verdacht aufſtieg, 
Türk ſei gewohnt, auf der Pritſche eines Arreſthauſes zu 
| ſchlafen. | 
Kurz nach elf Uhr fand der korpulente Sergeant ſich 
ein, um die beiden Arreſtanten vor den Bürgermeiſter 
zu führen. | 
| Der alte Herr hatte in Anbetracht der Gefährlichkeit 
dieſer Verbrecher einen Tiſch zwiſchen die Thür und ſein 
Pult geſchoben, hinter dieſem Tiſch ſtand Jobs mit ge- j 
zogenem Säbel, bereit, die Verbrecher fofort niederzu⸗ 
ſchlagen, ſobald ſie Miene machten, ihre ruchloſen Hände 
an die geheiligte Perſon der Obrigkeit zu legen. Als 
die beiden Reiſenden vor dem Tiſche ſtanden, muſterte 
der Bürgermeiſter ſie eine geraume Weile mit ſtechenden 
Blicken. | 
„Werden wir jetzt endlich einmal erfahren, weshalb 
wir verhaftet ſind?“ fragte Konrad Türk, ohne dieſe 
Blicke zu beachten. „Unſere Päſſe find in Ordnung * 


„Schweigen Sie!“ fuhr der Bürgermeiſter auf, der in 


früheren Jahren Feldwebel bei der Infanterie geweſen 
war und ſtrenge Subordination verlangte. 

„Weshalb Sie verhaftet ſind? Weil Sie den Land— 
frieden brechen, weil Sie ſich duelliren wollten!“ 

Ueber die Züge des Weinreiſenden glitt ein ſarkaſtiſches 
Lächeln. 

„Außerdem iſt mir hinterbracht worden, daß Sie ein 
Schwindler ſind,“ fuhr der geſtrenge Herr, ſich zu dem 
Manufakturwaaren-Reiſenden wendend, fort. „Sie 
haben geſtern Morgen verſucht, Fräulein Euphroſine 
Roſenkranz zu betrügen.“ 

„Mein Gott, von dem Allem iſt mir ja gar nichts be- 
kannt!“ jammerte Schwab. 

„Jobs!“ 

„Euer Gnaden!“ 

„Der Kerl hat's hinter den Ohren!“ 

„Zu Befehl, Euer Gnaden!“ a 

Nach dieſer kurzen Unterredung mit ſeinem Faktotum 
ſetzte der Bürgermeiſter ſich auf ſeinen Schreibſtuhl, um 
das Protokoll aufzunehmen. 

„Bitten Sie Fräulein Roſenkranz einzutreten,“ befahl 
er dem Sergeanten, der ſofort eine Thür öffnete und das 
Fräulein einließ. 

„Wie heißen Sie?“ herrſchte der geſtrenge Herr den 
Manufakturwaaren Reiſenden an. 

„Peter Schwab, Reiſender für das Haus Meyer und 
Kompagnie.“ ö N 

„Und Sie?“ 

„Konrad Türk, Reiſender für das Haus Abraham 
Schimmel und Sohn.“ 

Erlauben Sie mir einige Worte, Herr Bürger⸗ 
meiſter,“ ſagte Fräulein Roſenkranz. „Dieſer blonde 
Herr iſt ein Betrüger, er erlaubte ſich im Gaſthofe 
ſolche beleidigende Ausdrücke gegen mich, daß jener 
brave, junge Herr, der wirkliche Reiſende des Herrn 
Meyer, ihn deshalb zur Rede ſtellte.“ 

„Hier iſt mein Paß und mein Gewerbeſchein,“ nahm 
Türk das Wort. Sie werden aus den Papieren erſehen, 
wer ich bin. Von einem Duell iſt niemals die Rede 
geweſen.“ 

„Das wird ſich finden,“ brummte der geſtrenge Herr, 
indem er die Papiere entfaltete. 0 8 

„Nein, niemals!“ ſetzte Peter Schwab hinzu. „Ich 
kann weder fechten noch ſchießen, ſomit —“ 

„Sie werden die Güte haben, das Maul zu halten!“ 
fuhr der Bürgermeiſter auf. 

Fräulein Roſenkranz warf dem Weinreiſenden einen 
bedeutungsvollen Blick zu, den dieſer, in der Hoffnung, 
die ſchöne Jungfrau könne ein Wort zu ſeinen Gunſten 
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einlegen, durch ein eben ſo bedeutungsvolles Lächeln er— 
widerte. 


dem Bürgermeiſter wurde bedeutet, in Zukunft höflicher 


Peter Schwab bat ſeinen Kollegen mit gedämpfter und für ſich vollſtändig ungefährlichen Scherz erlaub— 
Stimme um Aufklärung, erhielt aber nur ein Achſel- ten. — — — 


zucken zur Antwort. 


Der Bürgermeiſter ſtudirte lange in den Päſſen und 
chen eintraf. 


genüberſtand, galt dem Fräulein Euphroſine Roſenkranz, 
und die 


wandte ſich endlich mit der Frage zu den Gefangenen, 
wer von ihnen denn der Reiſende für das Haus Meyer 
und Kompagnie ſei. 

Hierauf erwiderte Peter Schwab, daß er die Ehre 
habe, welche Antwort Fräulein Euphroſine Roſenkranz 
zu der wiederholten Bemerkung veranlaßte, daß dieſer 


blonde Herr ein Betrüger, der andere dagegen ein Ehren⸗ 


mann ſei. 

Konrad 
wie möglich zu machen. Wäre das Fräulein nicht zu⸗ 
gegen geweſen, würde er keinen Anſtand genommen 
haben, ihm die Wette und ſeine Mittel, dieſelbe zu ge⸗ 


winnen, mitzutheilen, unter den obwaltenden Umſtänden 


aber mußte er ſich in einem Netze von Lügen verwickeln, 
wenn er nicht die ſchuldige Rückſicht auf die ſchöne Jung⸗ 
frau außer Acht laſſen wollte. 

Der Bürgermeiſter hörte den Weinreiſenden an 
war am Ende ſo klug wie zuvor. Er gab endlich ſein 
Urtheil dahin ab, daß er an die Regierung darüber be— 
richten, das Signalement der Herren einfordern und die 
Herren Meyer und Schimmel um genaue Auskunft er⸗ 
ſuchen müſſe. 
übrig, als ſich im Spritzenhäuschen ſo häuslich wie mög⸗ 
lich einzurichten. 

Konrad Türk proteſtirte energiſch gegen dieſes Urtheil; 
ſchon hatte er ein offenes Bekenntniß auf der Zunge, als 
der Bürgermeiſter 
wieder abzuführen und dadurch dem 
Wort abſchnitt. 

Das Erſte, 
Spritzenhäuschen that, war, 
angebrachten Gitterſtäbe unterſuchte. 
gaben dem Drucke ſeiner Hand nach, und dieſes Reſul⸗ 
tat befriedigte ihn ſo ſehr, daß er ſofort ſeine gute Laune 
wiederfand. 

Er theilte dem Kollegen ſein Vorhaben mit, und es 
gelang ihm, die Bedenken deſſelben zu beſeitigen. 


Weinreiſenden das 


Am Abend brachte der Invalide einige Flaſchen Wein 
welches Euphroſine 


und ein vortreffliches Abendbrod, 


Roſenkranz dem „Ehrenmanne“ Konrad Türk ſchickte. 


Die beiden Reiſenden ließen es ſich vortrefflich mun⸗ 
ſobald die Nacht angebrochen war, 
der ſie aus dem Spritzenhäuschen 
Mitternacht waren die Stangen 
ſtanden die Verbrecher auf der 


den und begannen, 
den Weg zu bahnen, 
führen ſollte. Kurz vor 
gelöſt und gleich darauf 
Wieſe. 

„Wohin nun?“ fragte Peter Schwab. 


„Der Naſe nach!“ entgegnete Türk gelaſſen. „Schla⸗ 
ich verfolge 


gen Sie dieſen Weg ein, er führt nach D., 
die entgegengeſetzte Richtung nach F.“ 

„Aber unſer Gepäck?“ 

„Beauftragen Sie morgen 
nachzuſchicken, einen beſſeren 
eben 

Der Bürgermeiſter tobte, 
die Flucht der beiden Verbrecher erfuhr. 
fort an die Regierung, um 
zuvor. 
det, den er ſofont aufſuchte. 

Der Sekretär theilte noch an demſelben 

„deu Oorfall u ie Stocebriefe blieben 


(St. > no‘ Meer 11 10 
Chef ener Ul Lit, Dil ir 


nicht beirren. . 
ſich bei der ſchönen Jungfrau durch deren Dienſtmagd 


und 


Bis dahin bleibe den Arreſtanten nichts ne Kl b 
men angelegt, und der Weinreiſende fand ſie heute hüb⸗ 


dem Sergeanten befahl, die „Kerle“ 


was Türk nach ſeiner Rückkehr in's 
daß er die an. den Fenſtern 
Zwei derſelben 


den Wirth, Ihnen daſſelbe f 
Rath kann ich Ihnen nicht 


als er am nächſten Morgen 
Er ſchrieb ſo— 
die Flüchtlinge durch Steck— 
briefe verfolgen zu laſſen, aber Konrad Türk kam ihm des Fräuleins Euphrof 


Er we nit einem Regierungsſekretär befreun- Morgen nahm er 


liegen und ben werde, ſchien ihn in große 


Ein halbes Jahr war ſeit dieſem Vorfall verſtrichen, 


als Konrad Türk eines Tages wieder in dem Landſtädt⸗ 


Seine erſte Frage, als er dem Wirth ge- 


Antwort, daß dieſe Dame ſeit längerer Zeit lei⸗ 
dend ſei, ſchien ihn ſehr zu betrüben. Er erkundigte ſich 


ſo angelegentlich nach der Natur und der Urſache der 
Krankheit, bedauerte ſo ſehr das 
ſtehend“ bezeichnete Ende der ſchönen Jungfrau und 
äußerte ein ſo lebhaftes Verlangen, die Dame vor ihrem 
Türk ſuchte dem alten Herrn die Sache ſo klar 

lichem Kopfſchütteln die Bemerkung fallen ließ, ihm 
ſcheine faſt, als habe der Weinreiſende Abſichten auf 


ihm als „nahe bevor⸗ 


Tode noch einmal zu ſehen, daß der Wirth mit bedenk— 


Fräulein Roſenkranz. 
Konrad Türk aber ließ ſich durch dieſe Bemerkung 
Er machte nach Tiſch Toilette und ließ 


anmelden. 
Euphroſine Roſenkranz vernahm kaum deu Namen 
des jungen Herrn, als ſie auch augenblicklich antwortete, 


den Gaſt am Abend empfangen zu wollen. 


Demgemäß fand Konrad Türk ſich in der Dämmer- 
ſtunde bei ihr ein. 
Sie hatte das roſafarbene Kleid mit den gelben Blu⸗ 


ſcher wie damals. Schwarzes Haar quoll in langen 
Locken unter der weißen Spitzenhaube hervor, die Naſe 
ſchien kürzer, das Kinn voller und runder geworden zu 
fein. Der junge Mann, welcher erwartet hatte, ein 
Skelett zu finden, mußte ſich geſtehen, daß die ſchöne 
a ſich bedeutend zu ihrem Vortheil verändert 
abe. 

Euphroſine Roſenkranz bezeigte eine lebhafte Freude 
darüber, daß Herr Türk ihrer noch gedenke, und der 
Weinreiſende erwiderte darauf, daß es ſeiner Anſicht 
nach ganz unmöglich ſei, eine ſo ſchöne und liebenswür⸗ 
dige Dame jemals wieder zu vergeſſen, wenn man nur 
einmal das Vergnügen gehabt habe, mit ihr zuſammen— 
zutreffen. Er geſtand offen, als ſie auf den unangeneh⸗ 
men Vorfall zurückkam, daß er damals der Betrüger ge⸗ 
weſen ſei, daß er aber jene Myſtifikation nicht gewagt 
haben würde, wenn nicht ſein Verlangen, die liebens⸗ 
würdige Dame, über die er ſo viel Gutes und Schönes 
gehört habe, kennen zu lernen, ſo groß geweſen wäre. 
Nach dieſer Erklärung verzieh das Fräulein gern den 
Betrug und zwar, wie fie ſagte, um jo lieber, weil durch 
denſelben ihr Gelegenheit geboten ſei, eiuen jo liebens— 
würdigen, gediegenen jungen Mann kennen zu lernen. 
Sie ſagte ihm, daß das große Faß Wein, welches Abra- 
ham Schimmel ihr zum Preiſe von dreihundert Thalern 
geſchickt habe, noch in ihrem Keller liege, daß ſie dieſes 
große, theure Faß nur ihm zu Liebe acceptirt habe und 
daß ſie im Grunde nicht wiſſe, was ſie damit beginnen 
ſolle. 

Konrad Türk blieb nie auf halbem Wege ſtehen; hatte 
er einmal A geſagt, ſo buchſtabirte er auch das Alphabet 


durch. 
En blieb bis kurz vor Mitternacht im Haufe der ſchö⸗ 
nen Jungfrau und verließ es als glücklicher Bräutigam 
ſine Roſenkranz. Am nächſten 
Rückſprache mit dem Dorfbader, der 


die Kranke behandelte, und die Anſicht dieſes tiefſtudir⸗ 


Tage ſeinem ten Mannes, daß das Fräulein den März nicht überle⸗ 


8 
8 


Betrübniß zu verſetzen. 


J. ³G⁴ W —ĩU,ͥ !. —U•U— . —r.—ʃb— 


1552 


Auch erkundigte er ſich im Stillen nach den Vermögens 
verhältniſſen ſeiner Braut, und die Antwort lautete ſo 


befriedigend, daß Türk es für angemeſſen fand, ſeinem 
Prinzipale ſofort zu kündigen und in dem Landſtädtchen 
ſeinen Wohnſitz zu nehmen. 

Euphroſine Roſenkranz erholte ſich von Tag zu Tag, 
und ihr Bräutigam fand ſich darüber ſehr beunruhigt. 
Er hatte ſo Viele gekannt, welche der Schwindſucht zum 
Opfer gefallen waren, daß er dieſe anſcheinende Gene⸗ 
ſung für das letzte Aufflackern halten zu müſſen glaubte, 
dem ein ſchnelles Erlöſchen folgen werde. Deshalb be— 
eilte er ſich, die Sache in Ordnung zu bringen, und das 
Fräulein rechnete ihm dieſe Ungeduld, deren wahren 
Grund ſie nicht kannte, hoch an. 

Sie ging ſofort darauf ein, als nach der erſten Ver⸗ 
kündigung des Brautpaares der Bräutigam ſie bat, jetzt 
ſchon den notariellen Akt vornehmen zu laſſen, und ſie 
verfügte in dieſem Akte, daß ihr Gatte ihr ganzes Ver— 
mögen erben ſolle, falls ſie früher ſterben ſollte als er, 
dagegen behielt ſie ſich, und zwar, wie ſie ſagte, um der 
Welt zu zeigen, daß ihr Konrad ſie aus Neigung, und 
nicht des Geldes wegen geheirathet habe, die Verwaltung 
ihres Vermögens vor, und der Notar kleidete dieſen Pa— 
ragraphen ſo geſchickt ein, daß Konrad Türk zu Lebzeiten 
ſeiner Gattin über keinen Pfennig ihres Vermögeus ohne 
ihre Einwilligung verfügen konnte. 

Aber der glückliche Bräutigam war hiermit ganz ein— 
verſtanden, er hatte ja auch niemals daran gedacht, ſeine 
geliebte Euphroſine nur ihres Geldes wegen zum Altar 
zu führen. 

; Die Hochzeit wurde mit einem Pomp gefeiert, der den 
Bewohnern des Landſtädtchens vier Wochen lang Stoff 
zur Unterhaltung lieferte, und die Flitterwochen boten 
für das Glück des Ehepaares einen ſo ſchlagenden Be— 
weis, daß die Zweifler und die Spötter bald verſtummen 
mußten. Türk liebte ſeine Gattin innig, denn er ging 
nur ſelten aus, und that er dies, ſo trank er in der Regel 
nur ein Schöppchen, ſo oft auch der Wirth und die an— 


weſenden Gäſte ihm vorwerfen mochten, er ſei plötzlich 


zu ſolide geworden, als daß dieſe Solidität auf die Dauer 
Stand halten könne. Auch war er ſodann ſtets ſo ſehr 
in ſein häusliches Glück vertieft, daß er kaum Antwort 
gab, wenn man eine Frage an ihn richtete. Er war ſehr 


glücklich, das Glück leuchtete in ſeinen Augen, es drückte 


ſich in ſeiner ſelbſtzufriedenen Miene aus. 
Da erhielt kurz nach den Flitterwochen des Türk'ſchen 


Ehepaares das Haus Abraham Schimmel und Sohn 


einen Brief, der nicht nur die Prinzipale, ſondern auch 


das geſammte Komptoirperſonal in Erſtaunen ſetzte. 


Konrad Türk fragte in dieſem Schreiben an, ob die 
Reiſeſtelle noch offen ſei, in dieſem Falle wolle er dieſelbe 
wieder übernehmen. 

Das Haus Abraham Schimmel und Sohn hatte ſchon 


und vergeblich einen jungen Mann zu engagiren geſucht, 
der jenen in jeder Beziehung erſetzen konnte; um ſo er— 
wünſchter kam dieſes Anerbieten, welches ohne Bedenken 
angenommen wurde. 


Vie Folgen einer Wette. — Das grüne Licht. 


I 


Einige Tage ſpäter traf Türk ein. 
„Aber, mein Gott, was ficht Sie an, daß 


fragte Abraham Schimmel, als der Kontrakt unterzeic)- 


net war. „Sie ſchrieben vor der Hochzeit fo vergniügt —“ 


. Sie ſo bald 
ſchon den Hafen der Ruhe wieder verlaſſen wollen?“ 


„Ja, vor der Hochzeit!“ unterbrach Türk ihn mit einem 
tiefen Seufzer. „Damals lebte ich in dem glücklichen x 
Wahne, daß meine theure Ehehälfte das Zeitliche ſegnen 
würde, und für den Fall, daß dies ſich noch einige Jahre 
hinausſchiebe, ich doch eine ruhige, friedfertige und liebe 
volle Gattin gefunden habe, welche ihren Willen dem 


meinigen unterordnen werde.“ 
„Nun? Sie ſahen ſich getäuſcht?“ 
„Vollſtändig! Schon am Morgen nach meiner 
zeit — na, ich will ſchweigen, ändern kann ich's ja doch 


Hoch. 


nicht. Eine Perrücke, ein falſches Gebiß, eine komplete 
Wattirung — Herr Schimmel, der Menſch kann viel 
ertragen, aber was zu viel iſt, das iſt zu viel! Sie hät⸗ 


ten ſehen ſollen, wie ſie auftrat! Einige Gläubiger 


machten ihre Forderungen an mich geltend, ich überwand 1 
meinen Stolz und bettelte um die nöthige Summe, und 
an jenem Tage lernte ich den Charakter meines alten 


Drachen gründlich kennen. Die Schulden mußten ge- 


tilgt werden, aber dafür wurde mir das Taſchengeld 


entzogen —“ 
„Aber ſie hat ja die Schwindſucht!“ 


„Nicht'die Spur davon. Entweder lag der Dorfbader 
mit ihr unter einer Decke, oder der Kerl verſteht von der { 
Schwindſucht jo viel, wie die Kuh vom Sonntage. Ich 1 
hielt es nicht mehr länger aus und auf ihren Tod zu 
lauern, dünkt mich eine langweilige Sache, ſie kann im⸗ 
merhin noch zwanzig Jahre leben, und der Aerger 


brächte mich vor ihr unter den Raſen.“ 


Konrad Türk ſagte dies mit bebender Stimme, und 


eine Thräne perlte in ſeinen Augen, als er ſchwieg. 
Von dieſem Tage an reiſ'te er wieder für das Haus 


Abraham Schimmel und Sohn, und bald kehrten ſeine 


heitere Laune und ſein Witz zurück. Aber um feine 9 


Gattin kümmerte er ſich ſeitdem nicht mehr. 

Erſt als fünf Jahre ſpäter das Gericht ihm die Anzeige 
von dem ſanften Ableben der Frau Euphroſine Türk, ge⸗ 
borene Roſenkranz, machte, kehrte er in das Städtchen 


zurück, in der ſüßen Hoffnung, jetzt ein vermögender 
Mann zu ſein und den Reſt ſeines Lebens dem ruhigen, 


ungeſtörten Genuß ſeines Vermögens widmen zu können. 


Aber am Tage nach der Beerdigung eröffnete ihm der 
Notar, welcher damals die Heirathsurkunde ausgefertigt 
hatte, Frau Euphroſine Türk habe vor ihrem Tode jenen 
Akt in aller Form Rechtens umgeſtoßen und über ihr 


Vermögen zu Gunſten der Armen verfügt. Ihrem Gat⸗ 


ten dagegen habe ſie ein roſafarbenes Kleid und ein Faß 
Wein vererbt, und es ſtehe ihm frei, dieſes Erbtheil ſofort 


f mn > in Empfang zu nehmen. 
oft den Verluſt feines vortrefflichen Reiſenden bedauert 


Auch über den Verluſt dieſer Hoffnung, ſo ſchmerzlich 1 
er auch war, wußte Konrad Türk ſich im Laufe der Zeit 


zu tröſten, aber er erklärte ſpäter oft, daß er nie eine ” 


Wette jo glänzend gewonnen und nie durch eine Wette ſo 


viel verloren habe! 


Das grüne Licht. 


„Ich kann nicht viel zur Empfehlung der Stelle ſagen, 
aber ſo, wie ſie iſt, ſteht ſie Ihnen zu Dienſten.“ 

Nach dieſen Worten drückte mir der Sekretär herzlich 
die Hand, warf einen haſtigen Blick auf feine Uhr, ent- 
ſchuldigte ſich mit dringenden Geſchäften und ging fort. 


Ein Schreiber blieb im Bureau zurück, um meine vom 


} 
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Gouverneur des Staates Nord-Carolina zu vollziehende 


Beſtallung auszufüllen. Dieſer junge Mann hatte in 


ſeinem ſchlauen Geſichte einen höchſt komiſchen Ausdruck. 
Er ließ die Augen über das Dokument rollen, kniff ſeine 
ſchmalen Lippen mit einem bedeutungsvollen Seiten— 
blicke zuſammen, und brach endlich in ein unterdeucktes 


Lachen aus. Ich fühlte mich nicht beleidigt, denn ich 
kannte die Amerikaner zu gut, um von ihnen dieſelbe 
Höflichkeit zu erwarten, welche ein europäiſcher Beamter 
wohl gegen mich beobachtet haben würde, und ich wußte 
überdies auch, daß die Yankees ſelten ohne Urſache 
lachen und daß ihre Meinungen in der Regel des An— 
hörens werth find. 
„Sie lachen,“ ſagte ich, „darf ich fragen, worüber? 
Iſt es vielleicht die Bewerbung um dieſe Stelle, was 
Ihnen ſo lächerlich erſcheint?“ ö 
Der Schreiber legte ſeine Feder nieder, ſah mich 
darauf mit ſeinen blinzelnden Augen gerade an und ant— 
wortete: „Weshalb ich lache? Ich will es Ihnen ſagen: 
Ihr Herren aus dem Mutterlande begehet die ſonder— 
barſten Streiche. Wir eingeborenen Amerikaner ſind 
ohne Zweifel gewandt und können meiſt Alles anfaſſen; 
‘allein was ein Amerikaner niemals thun wird, das iſt 
— 1 auf dem Leuchtthurme von Kap Hatteras 
werden.“ 
„Weshalb nicht?“ fragte ich in beſter Laune. „Die 
Stelle iſt zwar etwas einſam und die Beſoldung nicht 
0 e 5 


„Sechshundertfünfundzwanzig Dollars mit Holz und 
Oel frei,“ unterbrach er mich, „wäre ſo übel nicht für 
leichte Arbeit.“ 
„ Abgeſehen von anderen damit verbundenen Vorthei— 
len,“ bemerkte ich. „Die Lokalität iſt geſund, das Leben 
9 ſehr ruhig und billig, keine Verſuchung zu Ausga— 
Een \ - 
„O, was das anbetrifft,“ rief der Schreiber, „jo war 
Robinſon Cruſoe ein wahrer Schlemmer zu dem, was 
Sie dort ſein werden. Blitz! ein Opoſſum auf einem 
Gummibaume lebt dort mehr in der Welt als der Wäch— 
ter jenes Leuchtthurms. Seitdem ich hier bin — ſeit 
ungefähr elf Monaten — ſind drei Wächter nach einan- 
der dazu ernannt worden. Der erſte, ein Deutſcher, 
ſchnitt ſich den Hals ab, der zweite ſtarb am Delirium 
und der dritte, ein Irländer, ertrank oder ertränkte ſich. 
Lächerlich war es zu hören, was Ihnen der Sekretär 
vorſchwatzte von Naturaliſation, von einem Lichte, das 
ſich ſelbſt entzündet, und dergleichen — als wenn wir 
nicht zu jeder Zeit einen Ausländer bekommen könnten, 
der es anzündet.“ 
Ich muß geſtehen, daß die Bemerkungen des jungen 
Mannes mir manches zu bedenken gaben und erhebliche 
Zweifel darüber erweckten, ob ich wohl gethan, eine ſo 
einſame Stellung anzunehmen. Allein ein altes Sprich⸗ 
wort ſagt, daß eine gewiſſe Klaſſe von Perſonen nicht 
wähleriſch ſein dürfe, und meine Börſe war leicht genug, 
zum mich in dieſe nicht beneidenswerthe Kategorie zu ver— 
ſetzen. Ich hatte Amerika mit großen Hoffnungen be— 
treten, welche jedoch ſämmtlich auf klägliche Weiſe zu 
Waſſer geworden waren. Mit Palette und Pinſel hatte 
ich Ruhm und Reichthum zu erwerben gehofft, allein der 
Boden meines Zimmers war immer ein roher, mit Far— 
ben bedeckter Dielboden geblieben und der gehoffte 
Ruhm, noch werthvoller als Reichthümer, war wie ein 
höhnendes Irrlicht vor mir zurückgewichen. Ich war 
in der That jetzt ärmer als zwei Jahre früher bei mei- 
ner Ankunft in New Pork. Von meiner Kunſtfertigkeit 
frühmend zu reden, verbietet mir die Beſcheidenheit, aber 
wahr iſt es, daß ich lange und eifrige Studien gemacht 
hatte und daß mir von vielen Kunſtrichtern eine glück— 
liche Zukunft verheißen wurde. 
Der richtige Weg wäre der geweſen, ruhig in der Hei— 

math zu bleiben und durch anhaltendes und geduldiges 
Streben die Gunſt des Publikums, wenn auch nicht den 
höchſten Ruhm, zu erringen. Das aber hatte ich nicht 


Das grüne Licht. 
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gethan. Ich wollte mit einem Male reich und berühmt 
werden und war mit dieſer Hoffnung nach Amerika ge— 
kommen. Keinen dümmeren Streich hätte ich begehen 
können. Die neue Welt iſt karg mit ihrer Gönnerſchaft 
gegen das ausländiſche Talent, wenn deſſen Ruhm nicht 
ſchon in Europa verkündigt worden iſt. Der Künſtler, 
Schauſpieler oder Sänger, der jenſeits des Meeres be— 
reits einen großen Namen erlangt hat, wird auch in den 
Vereinigten Staaten geehrt werden, allen der Unbe— 
kannte wird kalt angeſehen. So war es mir ergangen, 
und dies war der Grund, weshalb ich, nachdem ich mich 
vergeblich in Philadelphia, Boſton und Cincinnati nach— 
einander als Portrait- und Geſchichtsmaler niederzulaſ— 
ſen verſucht hatte, endlich genöthigt wurde, die Stelle 
als Wächter eines Leuchtthurms auf einer elenden Sand— 
11 an der nördlichen Küſte von Nord-Carolina nachzu— 
uchen. 

Aber ich hatte noch einen beſonderen Grund für meine 
Bewerbung um dieſen nicht ſehr viel verſprechenden Po— 
ſten — einen Grund, den ich weder dem Sekretär noch 
dem Schreiber mittheilte. 

Wenn ich als Künſtler eine Lieblingsneigung hegte, 
ſo beſtand ſie darin, Schiffe und Seebilder zu malenz 
allein bis jetzt hatte mich das Reſultat meiner Anftren- 
gungen in dieſer Richtung noch wenig befriedigt. Das 
Colorit erſchien mir ſo dürftig, und die Auffaſſung und 
Behandlung des Gegenſtandes ſo gewöhnlich! Oft 
hatte ich mich nach einer Gelegenheit geſehnt, vor dem 
Ozean zu ſitzen, jede Linie und Furche in den ſturmbe— 
wegten Geſichtszügen des Meergottes zu ſtudiren und 
das Bild der See in allen ihren Stimmungen, der ruhig— 
ſten wie der raſendſten, aufzunehmen. 

Eine ſolche Gelegenheit bot ſich mir in der jetzt erlang- 
ten Stellung dar; der Wächter eines Leuchtthurmes war 
mit der Natur allein, nichts zog dort meine Aufmerk— 
ſamkeit ab, und nach fleißiger Benutzung eines Som— 
mers war ich vielleicht im Stande, ein Gemälde zu lie— 
fern, das ſich in London gut verwerthen ließ. Länger 
als ein halbes Jahr in der Stellung zu bleiben, war 
überhaupt nicht meine Abſicht; ich gedachte in dieſer Zeit 
genug zu erſparen und zu lernen, um nach Ablauf der- 
ſelben mit beſſeren Ausſichten in die Heimath zurückkeh— 
ren zu können. 

Vierzehn Tage ſpäter miethete ich ein Boot und ließ 
mich nach meiner neuen Reſidenz fahren. 

Es war ausgemacht worden, daß mir von Zeit zu 
Zeit, in regelmäßigen Zwiſchenräumen, Lebensmittel 
zugeſendet werden ſollten. Jetzt nahm ich zwei Faß 
eingeſalzenes Schweinefleiſch, einen Sack Mehl, mehrere 
Kiſten Zwieback, verſchiedene Spezereiwaaren und eine 
Gallone Whiskey mit. Meine Begleitung beſtand aus 
einem ſtämmigen ſchwarzen Burſchen, deſſen Glotzaugen 
beim Anblicke des Meeres erſtaunt im Kopfe rollten, 
und einer geſunden alten Negerin, der Großmutter des 
Buben, welche mir als eine tüchtige Köchin und Haus— 
hälterin empfohlen worden war. 

Ein leichter Wind blähte unſere Segel, ſo daß wir mit 
großer Schnelligkeit über die funkelnden Wogen ſchifften. 
Die ganze Bucht, gegen die heftigen Stürme des atlan⸗ 
tiſchen Ozeans durch den natürlichen Damm der kleinen 
Sandinſeln geſchützt, erinnerte mich an die Lagunen von 
Venedig, und nicht minder war der leuchtende blaue 
Himmel über uns echt italieniſch. 

Es machte mir Vergnügen, das eifrige Geſchwätz mei— 
ner dunklen Begleiter anzuhören, welche niemals vorher 
das Meer zu Geſicht bekommen hatten und denen jetzt 
alle Gegenſtände neu waren und lebhaftes Staunen er— 
regten. 
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„Hu, was für Gras das!“ rief zum Beiſpiel Juba, 
als er einen großen Haufen Seeneſſeln von rother, brau⸗ 
ner und purpurner Farbe, mit Muſcheln und kleinen 
Krebſen bedeckt, an uns vorüber ſchwimmen ſah. 


„Kein Gras das — Blumen, Dummkopf!“ berich⸗ 


tigte Tante Polly mit der Selbſtgefälligkeit höheren Wiſ— 
ens. 

g Bald darauf erreichten wir den kleinen Uferdamm, 
deſſen Pfähle tief im Sande ſteckten und über dem ſich 
der hohe, weiße Thurm erhob. . 

Ein früherer Bewohner deſſelben hatte den kühnen 
Verſuch gemacht, den Boden zu bepflanzen, und einige 
Spuren eines ehemaligen Gartens waren noch ſichtbar; 
allein ſelbſt die Mauer deſſelben war unter dem feinen, 
vom Winde herangetriebenen Sande allmählig bis zur 
Hälfte begraben worden. e 

Das ganze Gebäude, obgleich noch in ziemlich erhal— 
tenem Zuſtande, ſchien vernachläſſigt zu ſein und hatte 
ein finſteres, unfreundliches Aeußere. Auch das Innere 
gewährte keinen gefälligeren Anblick. Die hölzernen 
Wände waren von Würmern zerfreſſen und die niedrigen 
Decken der Zimmer mit Namen und Zahlen, unrichtig 
geſchriebenen Verſen und ſchrecklichen Karrikaturen be— 
deckt, während mehrere verkohlte Stellen verriethen, daß 


meine Vorgänger mit dem Lichte und dem Feuer nicht 


ſehr vorſichtig zu Werke gegangen waren. Das Mo⸗ 
biliar beſtand nur aus einigen zerbrochenen Tiſchen und 
Stühlen, einem eichenen Schranke und einer eiſernen 


Feldbettſtelle. Aber große Vorräthe an Holz und Oel 
waren vorhanden, drei Teleſkope, mit dem Zeichen der 
Regierung verſehen, ſtanden in dem größeren Zimmer, 
und an der Wand hing eine lange Flinte, nebſt zwei 
Hirſchfäugern, deren Metallgriffe von der feuchten See— 

Man hatte 


luft ganz mit Grünſpan überzogen waren. 


Das grüne Licht. 


Y 


von Oſten nach Weften, nichts als Waſſer und Sand. 


ſo weit das Auge reichte, von Norden nach Süden und ; 


Am Ufer lagen zahlreiche bunte Muſcheln und viele 
Häufchen röthlichen Seegraſes. Auch Krebſe krochen in 
großer Anzahl umher und eine Schildkröte ließ ſich 
platſchend in die Tiefe einer kleinen Bucht hinab, als ich 
mich nahte. Mein Auge ſchweifte die weite, ſcharf ab⸗ 
gegrenzte Küſte entlang, an der die Sandhügel in un⸗ 
regelmäßig gewundener Linie lagen, ſo wie der Wind ſie 
während der ſtürmiſchen Monate aufgehäuft hatte. Die 
Vegetation war dürftig, denn nur wenige Graspflanzen 
gemeiner Art und von dunkelgrüner Farbe klammerten 
ſich verzweifelnd an den ſandigen Boden, und hier und 
da ſchoß eine wilde Baumwollenſtaude auf, deren Samen 
ein Sturmwind von dem Feſtlande über das Meer da- 
hingetragen hatte. \ 

Die hier heimiſchen Waſſervögel waren außerordent⸗ 


mir vorher geſagt, daß ich alle zu meiner Bequemlichkeit 
hatte ein Gewehr in der Hand und eine Jagdtaſche an 


erforderlichen Dinge mitbringen müſſe, und das Boot 
war deßhalb mit Lebensmitteln, Küchengeräthen, Ma— 
tratzen und Betten ſtark beladen. 
und Hinaufſchaffung dieſer Gegenſtände leiſteten die 


Hülfe. Sie beſtanden aus einem ſchönen, alten Manne, 
welcher Hemd, Beinkleider und Jacke von geſtreifter 
Hausleinwand trug, deſſen Sohne und einem jungen 
Mulatten, und verweilten nach beendigter Arbeit noch 
einige Zeit bei mir, um ein Glas Whiskey auf meine 
Geſundheit zu trinken. 


„Jetzt ſieht Eure Kajüte ſchon etwas ſchiffsmäßiger 


aus,“ ſagte der alte Mann, die auf der eiſernen Bett— 
ſtelle liegenden Matratzen und wollenen Decken betrach— 
tend; „aber einſam und langweilig wird es hier für 
einen Mann, wie Ihr, ſein, der an das Stadtleben ge— 
wöhnt iſt. Es giebt zwar Nachbarn hier, aber“ — 
fügte er mit leiſerer Stimme hinzu, — „ich warne Euch, 
Fremder, ſeid vorſichtig, bis Ihr wiſſet, mit wem Ihr 
zu thun habt.“ 

„Was meint Ihr?“ fragte ich erſtaunt. Aber der 
alte Mann war nicht geneigt, ſich deutlicher auszuſpre— 
chen, und äußerte nur murmelnd, daß für ein blindes 
Pferd ein Nicken eben ſo gut ſei wie ein Wink, und ent⸗ 
fernte ſich gleich darauf. 


Die alte Negerin, welche in der That eine in der 


Klaſſe ihrer Farbe ſeltene Neigung zur Arbeit beſaß, 
begann ſingend die Einrichtungen der Küche zu treffen, 
während Juba langſam und ſchwer keuchend Brennholz 
herbeiſchleppte. 


ich in das Freie und ſchlenderte an das Ufer. Die Aus⸗ 
ſicht war weit, aber einförmig. Waſſer und Sand — 


Bei der Ausladung 


lich zahm, umflogen mich ſchreiend und erinnerten mich 

an Robinſon Cruſoe's Herrſchaft über die Thiere und 

das Geflügel der wüſten Inſel. ö 

Lange ſtrengte ich meine Augen an, aber nirgends 
konnte ich eine Spur von menſchlichen Wohnungen ent⸗ 
decken. Nur einige weiße Segel waren am fernen Rand 
des Horizontes ſichtbar, und ſelbſt ihr Anblick gewährte 
mir einen gewiſſen Troſt, da ſie ein Band zwiſchen mei⸗ 
ner Einöde und der geſchäftigen Welt bildeten. Schwere 

Zweifel begannen ſich in meiner Bruſt darüber zu regen, 
ob ich wohl daran gethan hatte, dieſe Stellung anzuneh⸗ 

men: 5 
„Holla, Freund, ſeid Ihr der neue Leuchtthurmswäch⸗ 
ter?“ rief plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir. 

Ich wandte mich um und ſah auf der Spitze eines 
Sandhügels einen großen, ſonnverbrannten jungen 
Mann in Jaägertracht und hohen Waſſerſtiefeln und mit 
einem zerdrückten Strohhut auf dem Kopfe ſtehen. Er 


der Seite, die mit geſchoſſenen Vögeln angefüllt war. 
Ein rothes Tuch war loſe um ſeinen Hals geſchlungen 


und ſein ganzes Koſtüm hatte etwas Nachläſſiges und 
Leute mir und meinen ſchwarzen Dienſtboten weſentliche 


zugleich Maleriſches, was ihm faſt das Anſehen eines 
Räubers gab. 

„Holla, könnt Ihr nicht antworten?“ donnerte die 
tiefe Stimme von Neuem. 5 
Ich erwiderte, daß ich der neue Leuchtthurmswächter, 
ſoeben vom Feſtlande angekommen und ganz zu ſeinen 

Dienſten ſei. 

„Alſo ſind wir Nachbarn?“ verſetzte der Jäger, in— 
dem er ſich näherte und mir die Hand reichte. 

Es war eine große, braune, knochige Hand, deren 
Druck mir faſt Thränen erpreßte. Nach dieſer Begrü— 
ßung lehnte ſich der Inſelbewohner auf ſein Gewehr 
und betrachtete mich lange vom Kopfe bis zu den Füßen, 

„Ich hörte, daß ein neuer Wächter komme,“ fuhr der 
Rieſe fort, „und mein Vater, der alte Daddy Brown in 
Fruit Creek — mein Name iſt Japhet Brown — ſagte, 
wenn ich Euch begegnete und wenn Ihr mir gefielet, ſo 
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ſollte ich Euch zu wiſſen thun, daß Ihr jederzeit ein gu- 


Nachdem ich die Laterne in Augenſchein 
genommen und die Lampen mit Oel gefüllt hatte, trat 


tes Eſſen und ein Glas Branntwein in Fruit Creek fin⸗ 
den würdet.“ 1: 
Nachdem er fi) mit feiner brummenden Stimme die- 
jer gaſtfreundlichen Einladung entledigt hatte, begann er 
mich von Neuem anzuſtarren, wie um völlige Gewißheit 
darüber zu erlangen, daß ihm mein Aeußeres gefalle. 
Was mich betraf, ſo war ich mit mir einig, daß die 
Erſcheinung meines neuen Bekannten keine ſonderliche 
Bewunderung verdiene. Der Menſch war mir zuwider, 


allein ich wußte nicht, weshalb. Es war nicht das 
Rauhe und Ungeſchlachte in ſeinem Weſen, nicht das 


Das grüne Licht. 


Lächeln feiner Lippen etwas Finſteres, etwas Freches chenblau verwandelte, ſtieg ich zum erſten Mal die Leiter 


lag. hinauf, um das Leuchtfeuer anzuzünden. Ich konnte 
Der Mann war mir zuwider, aber ich hütete mich mich eines leiſen Bebens nicht erwehren während ich die 
wohl, Kälte oder Abſcheu zu verrathen. Der Wächter | Dochte putzte, die Reflektoren richtig ſtellte und endlich 
des Leuchtthurmes auf Cap Hatteras durfte nicht ſehr zum Anzünden ſchritt. Ehe es geſchah, las ich nochmals 


anſpruchsvoll in der Wahl feiner Freunde fein. Ich die mir darüber ertheilten gedruckten Inſtruktionen durch 


lich, auf gutem Fuße zu leben. 


Wohnung, öffnete die Vorrathskammer und bewirthete 
gemeinen Branntwein und ſchlechten Tabak gewöhnt 
war. 


unverhohlen eine große Verachtung aller Stadtbewohner 


nahme für meine einſame Stellung. „In Red Bay, 
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will Daddy Brown davon erzählen. Volle fünfzig 


erinnerte mich der Warnung des alten Bootsmannes und zauderte. Die ganze Bedeutung meiner Stellung 
und beſchloß, mit meinen Nachbarn, wenn irgend mög- in ihrer vollen Schwere trat mir vor Augen. Ich ſtand 
im Begriff, ein Feuer anzuzünden, auf deſſen fernen 
In dieſer Abſicht führte ich Japhet Brown in meine Schein der vom Sturm gejagte Seemann im verzweifel⸗ 
ten Kampfe mit den Elementen wie auf einen rettenden 
Leitſtern blickte. Welches entſetzliche Unheil konnte da= 
her leicht durch Nachläſſigkeit verurſacht werden und wie 
unendlich groß war die Verantwortlichkeit meiner Stel- 
lung — eines Poſtens, welcher der gierig verſchlingen— 
Der junge Mann verrieth weniger Neugierde, als | den See gegenüber für die Erhaltung menſchlicher Leben 
einem Nankee gewöhnlich eigen iſt, hatte aber etwas un⸗ wacht! 
beſchreiblich Anmaßendes in ſeinem Weſen und drückte Plötzlich flammte nördlich von mir ein heller Schein 
auf und beleuchtete die fernen Sandhügel und die in 
Dämmerung verſinkenden Meereswogen. Ein weißes 
Licht! Es mußte das des Leuchtthurms von Albemarle 
Sund ſein, der gleich mir Wache hielt gegen Schiffbruch 
und Unglück. Die Pflicht gebot mir, das Signal zu be— 
antworten, und ich zündete meine beiden Lampen an — 
ein rothes und ein grünes Licht. Kaum hatten ſie etwa 
fünf Minuten lang geleuchtet, als ich gegen Süden einen 
blutrothen Steru über den Wellen gewahrte — das Licht 
des Leuchtthurms von Cap Look-out. Einige Zeit ver— 
weilte ich in dem Glaszimmer, welches auf der Spitze 
aller derartigen Thürme befindlich iſt, horchte in die 
Nacht hinaus auf das Heulen des Windes. Ich fühlte 
mich nicht ſo einſam, während vor mir im Norden und 
Süden jene fernen Leuchten ſchimmerten, denn ſie hatten 
denſelben Zweck wie meine Stellung — Wachſamkeit für 
das Wohl der Mitmenſchen. 

„Welche Zeit wollen Maſſa das Nachteſſen haben? 
Ein prächtiges Huhn da — kann es braten, wann 
el befehlen. Soll Tante Polly Waſſer kochen für 
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Es war meine ſchwarze Haushälterin, die, nach Be— 
ſchäftigung verlangend, meine Betrachtungen mit dieſen 
Fragen unterbrach und mich abrief. 

Mein tägliches Leben als Wächter des Leuchtthurms 
von Kap Hatteras war außerordentlich einförmig. Zu— 
weilen beneidete ich zwar Tante Polly, wenn ſie, von 
ihren Pfannen umgeben, ein Liedchen ſang, und Juba, 
während er beim Holzhacken oder beim Stiefelputzen 
eine endloſe Negerarie wirbelte; aber zu anderen Zeiten 
war auch ich in heiterer Stimmung. Von Zeit zu Zeit 
landete ein Boot in meinem kleinen Hafen und ich genoß 
dann das Vergnügen einer kurzen Unterhaltung mit den 


ihn mit einem Glaſe Whiskey und einer ausgezeichneten 
Zigarre, die ihm um ſo beſſer mundeten, als er nur an 


aus. 
„Ihr werdet hier Langeweile haben, Freund — ſo 
ganz allein, he?“ fragte er mit etwas höhniſcher Theil— 


da iſt Geſellſchaft genug zu finden, und in Fruit Creek, 
da iſt Daddy und meine Mutter und die Großmutter, 
abgeſehen von ſechs Buben und Mädchen und vielen 
Nachbarn. Aber hier? — Ich muß mich wundern, daß 
ſich ein weichlicher Städter, wie Ihr ſeid, den Platz aus— 
geſucht hat! Könnt Ihr ringen?“ 

„In früheren Jahren hatte ich einige Uebung darin,“ 
erwiderte ich lächelnd; „als Knabe liebte ich jeden derar— 
tigen Zeitvertreib.“ 

„Könnt Ihr auch ſchießen?“ 

Auf meine bejahende Antwort legte er mir ſeine lange 
Vogelflinte in die Hand und ſagte: 

„Verſuchet einmal. Sehet Ihr jenen Vogel dort, der 
auf dem Haufen Seegras ſitzt, das in der See treibt? 
Könnt Ihr ihn treffen?“ 

Zu Japhet's großem Erſtaunen wartete ich, anſtatt 
gleich abzudrücken, bis die Möve ſich erhob, und ſchoß 
dann erſt. Der Vogel überſchlug ſich und fiel todt in's 


Meer. 
„Halloh! Ihr ſeid ein guter Schütze — der beſte, 800 


* 


den je meine Augen fielen. Reicht mir die Hand! 


Schritt, kein Zoll weniger!“ 

In ſeiner Freude über meine Geſchicklichkeit drückte er 
mir die Hand dergeſtalt, daß ſie mich noch eine Stunde 
ſpäter ſchmerzte. 

Ich hatte, für jetzt wenigſtens, Japhet's Achtung ge- 
wonnen und mit aufrichtiger Herzlichkeit ſchlug er mir 
daher beim Abſchied auf die Schulter und erneuerte ſeine abgehärteten Seeleuten deſſelben, welche meiſtens eine 
Einladung. ſeltſame Miſchung von Fiſchfang und Politik enthielt, 

„Kommt, wann Ihr wollt, Freund,“ ſagte er. Speck | aber nie ganz ohne Intereſſe war. 
und Schinken und Brandy iſt immer vorräthig. Und! Meine Berufsgeſchäfte nahmen wenig Zeit in An⸗ 
wollt Ihr uns einmal am Sabbath zum Mittageſſen ſpruch. Für einen Mann ohne Bildung würde zwar 
beſuchen, ſo werdet Ihr auch willkommen ſein. Meine der Mangel an anhaltender Beſchäftigung qualvoll ge— 
Mutter verſteht ein Huhn zu braten, fo gut wie der beſte "wejen fein, denn das Putzen der beiden Reflektoren und 
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das Reinigen und Anzünden der Lampen erforderte keine 
große Thätigkeit; allein mir ſtand glücklicherweiſe meine 
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Kunſt zur Seite, mit Hülfe deren ich die langen Stun⸗ 


den der ſchwülen Sommertage ausfüllen konnte. Ich 
ſkizzirte und malte, änderte und arbeitete um, und machte 


durch genaue und gewiſſenhafte Beobachtung der Natur 


endlich erhebliche Fortſchritte in der Malerei von See- 


ſtücken. 


| 
| 


Die Stelle mochte ich auf keinen Fall länger als ein 


Jahr behalten, und würde ſelbſt nicht ſo lange darin ha⸗ 


ben bleiben wollen, wenn es nicht mein Wunſch geweſen 
wäre, das Meer, nach monatelangem Lächeln auch in 


ſeinem Zorne malen zu lernen. 


ſchwer, andere Beſchäftigung zu finden. 
Metallbeſchläge der Teleſkope und die Griffe der alten 
Hirſchfänger, bis ſie wie Gold glänzten, 
Vogelflinte und machte ſie zum Gebrauch fertig, wenn 


mit dem Eintreten des Schneefalles im Norden die Zug⸗ 
vögel anlangten; und da ich die Bemerkung gemacht 
hatte, daß ſich am Ufer auch nicht der kleinſte Fiſch fan⸗ 
gen ließ, ſo unternahm ich die Arbeit, ein großes, altes 


und zum Leuchtthurme gehöriges Boot wieder in Stand 
zu ſetzen, welches ich in einer nahen Bucht halb verſun— 
ken gefunden hatte. Wie ſich der Leſer ſpäter überzeu— 
gen wird, war es ein höchſt glücklicher Umſtand, daß ich 
mich dieſem Geſchäfte unterzog. 

Während deſſen ſah ich von meinen Nachbarn, den 
übrigen Bewohnern der Inſel, nur wenig. 
ſten Monaten führte zwar die Neugier manchen Gaſt zu 
mir, allein obgleich ich nie unterließ, ſolche Beſuche ſo 
artig als möglich zu empfangen, konnte doch keine Ver— 
traulichkeit zwiſchen mir und ihnen entſtehen. Der 


Grund davon war nicht ihre rohe Ausdrucksweiſe, oder 
ihr lärmendes Weſen, und ebenſo wenig ihr Mangel an 


- reinigte die 


In den ers | 


Ein Menſch kann je⸗ 
doch nicht immer malen, und es wurde daher auch mir 
Ich putzte die 


Bildung; er lag darin, daß meine Nachbarn faſt ſämmt⸗ 
7 


lich in ihrem Benehmen etwas hatten, das jeden Grad 


von Achtung und Vertrauen unmöglich machte. Bei all, 


ihrer Rohheit waren ſie verſchlagen und ließen zuweilen 


Aeußerungen hören, die nach meinen Gefühlen ehrlos 


waren. 

Ich werde nie den erſten Beſuch vergeſſen, welchen ich 
bei der Familie Brown abſtattete. 

Fruit Creek war eine lange und tiefe, aber ſchmale 
Bucht, welche in einen abſchüſſigen Winkel auslief, auf 
deſſen weichem Sande zahlreiche Boote und Kähne, ſo— 
wie auch viele Fiſche lagen, die vom Waſſer ausgewor— 


fen worden waren. Die Bucht (Fruit Creek gleich Obſt⸗ 


Bucht) hatte ihren Namen von einem mit Ananas und 
Nüſſen beladenen weſtindiſchen Schiffe, welches in der 


Nähe derjenigen Uferſtelle untergegangen war, wo 


Daddy Brown ſein langes ſchwarzes Blockhaus erbaut 
hatte. Noch andere Hütten waren in der Nähe ſichtbar, 
allein Mr. Brown's Wohnung war die beſte und größte 
von allen. Sie hatte Glasfenſter und einen kleinen 
Garten, der gegen das Spritzen der Wellen und die An— 
häufung des Sandes durch eine hohe, von ganzen Baum— 
ſtämmen errichtete Wand geſchützt war. Das Innere 
des Hauſes hatte noch bequemere Einrichtungen, als 
ſelbſt ſein Aeußeres erwarten ließ. 

Die Familie Brown mußte in guten Umſtänden ſein, 
und da ſie darauf beſtand, daß ich zum Nachteſſen blei— 
ben ſollte, ſo hatte ich Gelegenheit, ihre gewöhnliche Le— 
bensweiſe kennen zu lernen. 

Daddy Brown war ein geſunder alter Mann, wenn— 
gleich von Jahren ſtark gebeugt, deſſen ſchwarze Augen 


wie die eines Habichts funkelten und große Schlauheit 


und Kraft verriethen. Ich mußte unwillkürlich Gefal— 


len an ihm finden, denn er ſprach gut und geläufig. Von 
der ganzen Familie war er allein in der Welt umherge⸗ 
kommen, hatte als Steuermann eines Schiffes Ching 
und Europa beſucht und oft die atlantiſche Küſtenfahrt 
von Veracruz bis Halifax gemacht. Er hatte drei Söhne, 


von denen Japhet der älteſte war, und drei Töchter, 


ſämmtlich groß und ſchön gewachſen, mit dunkler Ge 


ſichtsfarbe und feurigen Augen. Die Mutter dagegen 


war eine ſanfte kleine Frau, mit ſcheuem Blicke in ihren 
blauen Augen und, wie ihr Gatte erzählte, aus Peun⸗ 
ſylvanien gebürtig, — eine vortreffliche Haushälterin, 
die ganz den Geſchmack der Frauen des Nordens für 
Putzen und Scheuern hatte; denn der Fußboden des 
Hauſes war fleckenlos und das in den Küchenſchränken 


befindliche Zinn und Kupfer ſtrahlte von Glanz. 
Ich wurde gaſtfreundlich empfangen. 


älteſte Bruder Wunder erzählt hatte. 


durchlöchert wurden. 


„Es wird zu dunkel, es wird zu dunkel!“ rief der 
„Gut geſchoſſen, Britiſcher — nun genug! 
Früher war ich auch ein leidlicher Schütze, aber nur mit 
Kommt zum Eſſen, Jungens und Mä⸗ 


alte Brown. 


der Büchſe. 
dels; die Alte hat eben die Lampe angezündet.“ 


Die erwähnten Lampen waren große Maſchinen von 
weißem Metall, augenſcheinlich das Werk eines ameri⸗ 
kaniſchen Blechſchmieds, die eine große Quantität Oel 
enthielten und ein helles gelbes Licht gaben. Das Tiſch⸗ 
tuch war über den Wallnußtiſch gebreitet worden und 
auf demſelben ſtand dampfend ein großer Ueberfluß hei- 
ßer Fleiſchſpeiſen, von Flaſchen und Steinkrügen um⸗ 
Die Teller waren von gewöhnlichem Steingut, 


geben. 
aber die Trinkgeſchirre waren von verſchiedenem Ma— 
terial. Daddy Brown hatte einen ſilbernen Becher, 
Japhet einen zinnernen, die Mädchen Gläſer und die 
übrigen Familienglieder Porzellankrüge. Nochmehr 


aber wunderte ich mich, zu bemerken, daß manche von 
den Gabeln aus maſſivem Silber beſtand, während an- 
dere gewöhnliche ſtählerne Doppelzinken von der billig— N 


ſten Beſchaffenheit waren. 


Kaum hatten wir uns geſetzt, als ſich ein ſonderbarer 5 


Umſtand ereignete. 


Weniger aus Neugierde als in Zerſtreutheit wendete 
ich die vor mir liegende ſchwere ſilberne Gabel um und 
entdeckte an dem Griffe derſelben ein halb verwiſchtes 
Ehe ich es jedoch zu entziffern vermochte, 
ſtreckte der neben mir ſitzende jüngſte Sohn, Seth Brown, 
ſeine knochige Hand aus, entriß mir die Gabel und fchleus 
derte fie über den Tiſch, indem er etwas von „ſpioniren“ 


Wappen. 


murmelte. 
Ich ſelbſt war zu ſehr erſtaunt, um die Rohheit rügen 


zu können, aber der Vater rief ſogleich in ſtrengem 


Tone: 


„Pfui, Seth! Du biſt betrunken, Bube. 
Fremden um Verzeihung, oder —“ 


Er beendigte ſeine Worte nicht, runzelte aber finſter 
die Stirn und drohte dem Sohne mit der Fauſt, worauf 


Letzterer mir die Gabel zurückgab und verlegen eine Ent— 


Die jungen 
Männer betrachteten jedoch meine Sehnen und Muskeln 
mit unverhehltem Hohne und forderten mich ſcherzend 
zu einem Ringkampfe mit einem der Jüngeren auf, da 
Japhet, wie ſie ſpöttiſch bemerkten, zu groß und ftarf ” 
für mich ſei. Aber auch von meiner Fertigkeit im Schie⸗ 
ßen wollten ſie Proben ſehen, in Betreff deren ihnen der 
Es wurde alſo 
eiue Vogelflinte von dem Haken über dem Ofen, wo ſie 
gewöhnlich hing, herabgenommen und eine halbe Stunde 
lang nach einem beweglichen Ziele, einer Mütze oder ei⸗ 
nem alten Stiefel, geſchoſſen, die wiederholt in die Luft 
geworfen und unter allgemeinem Beifall von Schrot 
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ſchuldigung murmelte, daß es nicht böſe gemeint und nur 


ein „Scherz“ geweſen ſei. 


Jedenfalls war es eine ſonderbare Erſcheinung und 
bald darauf ereignete ſich etwas Anderes ähnlicher Art. 
Eine von den Töchtern, welche in meiner Nähe ſaß, ein 
fröhliches, ſchwarzlockiges Mädchen, trug eine hübſche, 


in Gold gefaßte Broche, mit Emaille im altfranzöſiſchen 


Style. 


Ich pries den koſtbaren Schmuck, worüber ſich 


die junge Dame augenſcheinlich freute, und erlaubte mir 


franzöſiſchen Urſprungs 


darauf die Bemerkung, daß die Arbeit wahrſcheinlich 
ſei, da ich eine Broche ähnlicher 


Art nie im Laden eines amerikaniſchen Juweliers geſe— 
hen habe. 
„Das geht Euch nichts an!“ entgegnete das Mädchen 


in ſcharfem Tone. 


Vatter feiner 


rief die Mutter verweiſend, während der 
Gewohnheit gemäß nur freundlich lachte. 
ſtädtiſchen Ma⸗ 


„Phöbe!“ 


„Unſere Inſelmädchen verſtehen Eure 


nieren nicht, Britiſcher,“ ſagte er. „Das glänzende 


ren; aber ob es franzöſiſch 


allein je länger ich auf dem Heimweg 


Ding iſt ehrlich erlangt worden, darauf möget Ihr ſchwö— 
iſt oder nicht, das kümmert 


herzlichen Abſchied; 
an ſie dachte, deſto 


uns wenig.“ 
Ich nahm von der Familie Brown 


ſonderbarer erſchien ſie mir. Waren es wirklich Fiſcher— 


leute? fragte ich mich 


ungläubig trotz der vielen Netze 


und Leinen, welche vor dem Haufe zur Schau hingen. 
Wurden jene ſchmalen und ſpitzigen Kähne zu keinem 
I anderen Zwecke benutzt, als die Söhne nach denjenigen 
Stellen des Waſſers zu bringen, wo die meiſten und 
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beſten Fiſche zu finden waren? Das Haus enthielt Ge— 
genſtände, welche in ſeltſamem Kontraſte mit den eiche— 
nen Bänken und den rohen Möbeln ſtanden, — ſeidene 
Gardinen an den ſchmalen Fenſtern, mehrere mit ver- 
ſchoſſenem und abgeſchabtem Sammet überzogene Xehn- 
ſeſſel, einen ſchönen Sekretär von koſtbarem Holze, und 
vor Allem einen prachtvollen Spiegel, deſſen kunſtvoller, 
vergoldeter Rahmen auf ſeltſame Weiſe gegen die rohen 
Lithographien abſtach, welche an derſelben Wand hin— 


gen. 

: Freilich war es möglich, daß dieſe werthvollen Gegen— 
ſtände aus einer früheren Zeit herrührten und vom alten 
Brown auf ſeinen Reiſen geſammelt worden waren, aber 
dennoch — zweifelte ich. 

Eine Woche ſpäter wurden meine Zweifel beſtätigt. 
Ein Offizier der Marine, welcher den Auftrag hatte, alle 
Leuchtthürme der amerikaniſchen Küſte zu inſpiziren, 
langte unerwartet bei mir an. Auf Cap Hatteras fand 
er nichts zu rügen. 

„Ihre Lampen und Laternen ſind in muſterhaftem 
Zuſtande,“ ſagte er freundlich zu mir, „und Ihre Re⸗ 
flektoren machen Ihnen Ehre. Ich wollte, ich könnte 
das überall ſagen; aber leider iſt nicht zu leugnen, daß 
Onkel Sam ein ſchändliches Weſen an dieſer Küſte treibt. 
Hat ſich während Ihrer Zeit hier kein Unfall zugetra— 

en?“ 
5 „Unfall?“ fragte ich betroffen. 

„Ja, es iſt am beſten, dieſe Bezeichnung zu gebrau⸗ 
chen,“ erwiderte trocken der Offizier, „obgleich die trau⸗ 
rigen Fälle, welche ich meine, in hieſiger Gegend ſich nur 
zu oft ereignen, namentlich bei ſtürmiſchem und nebelt- 
gem Wetter. Die Schiffer täuschen ſich zuweilen an den 
Lichtern, laufen an die Küſte und ſcheitern, und kein 
Wunder iſt es, da manche Menſchen ſo ſchlecht ſind, La— 
ternen an Pferden zu befeſtigen und dieſe am Ufer hin 
und her zu treiben, um die unglücklichen Seefahrer irre 
zu leiten. Ich ſehe Ihnen an, Mr. Halford, daß Sie 
erſtaunt ſind; mit einem Worte denn — in nicht zu gro— 
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ßer Entfernung von hier exiſtiren Banden der ſchänd— 
lichſten Seeräuber, die auf Erden nur zu finden ſind. 
Nehmen Sie ſich in Acht, daß Ihnen nicht eines Tages 
ein böſer Streich geſpielt werde!“ 

Nichts ereignete ſich jedoch während des langen und 
heißen Sommers, um die Warnung des Offiziers zu 
rechtfertigen. Der Herbſt kam und mit ihm die Zeit 
der heftiger Stürme, ſtarken Regen und undurchdringli⸗ 
Nebel. Ich hörte Gerüchte von einzelnen Schiffbrüchen 
an entfernten Theilen der ſandigen Inſelkette, allein in 
meiuer Nähe ereignete ſich kein ſolches Unglück. Täglich 
ſah ich Schiffe mit eingezogenen Segeln ungefährdet 
vorüberziehen und muthig ihren Weg durch die zornige 
See kämpfen, und allnächtlich antworteten meine Feuer 
dem freundlichen Scheine von Nord und Süd, deren 
warnende Zeichen an der gefährlichen Küſte nicht vergeb— 
lich brannten. Inzwiſchen wurde ich meines Amtes 
herzlich müde. Ich hatte einige Skizzen vollendet und 
durch Fleiß und Uebung in der Farbengebung Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Ich zeigte daher, da mir die Einſam⸗ 
keit unerträglich geworden, meiner vorgeſetzten Behörde 
an, daß ich entſchloſſen ſei, meine Stelle niederzulegen, 
und daß ich ſie verlaſſen würde, ſobald ein Nachfolger 
ernannt worden. | 

An einem düſteren, ſtürmiſchen Herbſttage, während 
die Wolken in wilder Flucht über den drohenden Hori- 
zont jagten und die Wellen dumpf rollten, ſtieß ich auf 
einem einſamen Spaziergange plötzlich auf zwei Män⸗ 
ner. Sie ſtanden in einer kleinen Vertiefung zwiſchen 
zwei Sandhügeln und blickten auf die See. Juſtinkt⸗ 
mäßig folgten meine Augen der Richtung der ihrigen, 
und ich ſah ein großes Schiff mit eingerefften Marsſe⸗ 
geln und den Bug nach Süden gekehrt, ſchwankend und 
unſicher die Küſte entlang fahren. Der Wind war ihm 
entgegen, und nur durch fortwährendes Laviren konnte 
es langſam vorwärts kommen. 

Die beiden Männer am Ufer, welche mich nicht be— 
merkten, da der weiche Sand unter meinen Fußtritten 
kein Geräuſch verurſachte, ſprachen ungenirt und laut 
mit einander. 

„Da, es lavirt ſchon wieder mit dem Backbord,“ ſagte 
der Jüngere und Größere. „So wird es ſich herum⸗ 
ſchlagen bis zur Nacht und nicht zehn Kabel weit vor— 
wärts kommen.“ 

„Die Bucht von Ocrarock kann es bei dieſem Winde, 
der wahrſcheinlich ſtärker wird, unmöglich erreichen,“ be— 
merkte der Aeltere mit ſanfter Stimme, an der ich Daddy 
Brown erkannte. „Der Schiffer muß die Küſte nicht 
kennen, und ehe die Nacht anbricht, wird der Narr am 
Ufer feſtſitzen.“ 

„Nicht übel wäre es, wenn es innerhalb unſerer 
Grenzen aufſitzen ſollte,“ rief der Jüngere, Japhet. 
„Schwer beladen iſt es; der Fang wäre ſchon eine naſſe 
Jacke werth. Solche Beute iſt uns nicht in die Hände 
gekommen, ſeit —“ 

„Still!“ flüſterte warnend der Vater, welcher ſich ge⸗ 
rade ningedreht und mich erkannt hatte. „Es find Ohren 
in der Nähe!“ 

Japhet wurde roth und machte ein ſehr finſteres Ge 
ſicht, als ich den Sandhügel hinabſtieg und ihn und ſei⸗ 
nen Vater begrüßte. Deſto freundlicher war dagegen 
der Letztere. 

„Freut mich, Euch 

„Habe Euch in zwei 
Wetter heute!“ 

Unſere Unterhaltung dauerte nicht lange und wir 
trennten uns bald. Aber als ich bereits meiner Woh⸗ 
nung nahe war, vernahm ich mit nicht geringem Erſtau— 


wieder eiumal zu treffen!“ ſagte 
isn Monaten nicht geſehen! jehr 
ſchlechtes 
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ankommen. recht, zündete ſie mit der gewöhnlichen Sorgfalt an und 

„Mein Vater läßt Euch ſagen,“ ächzte er, „daß es ſetzte mich dann nieder, um einige Zeit zu leſen. 
ihm große Freude machen würde, wenn Ihr heute Abend Um halb ſechs Uhr kleidete ich mich an, nahm meinen 
nach Fruit Creek kommen wolltet. Die Mädchens ha- Mantel, warf noch einen Blick auf das Leuchtfeuer und 
ben Gäſte geladen, um Nüſſe und Kaſtanien zu ſchälen ging. Es war das erſte Mal, daß ich den Thurm ver⸗ 
und aufzuziehen. Es werden viele Nachbarn kommen, ließ, während das Feuer brannte. d 1 
Männer und Frauenzimmer, und wir wollen Spiele Ich hatte einen langen und beſchwerlichen Weg nach 
haben und ein Nachteſſen, das für einen Präſidenten Fruit Creek, denn der Wind heulte und der Mantel flat⸗ 
nicht zu ſchlecht wäre. Wollt Ihr kommen?“ f 

Wäre ich meiner Neigung gefolgt, ſo würde ich die 
Einladung abgelehnt haben; allein ich mochte nicht be⸗ 
leidigen und wußte, daß meine Weigerung einem ge— 
wiſſen Stolze zugeſchrieben werden würde, und nahm 
ſie deßhalb an. | 

„Das iſt recht, Freund!“ ſagte Japhet, tief Athem 
holend. „Ich haſſe jeden Burſchen, der ſtolz iſt. Ja, 
wir könnten gute Geſchäfte mit einander machen, und es 
würde Euch mehr einbringen, als Euer lumpiger Gehalt 
ausmacht, wenn Ihr nur wüßtet, welche Seite Eures 
Brodes mit Butter beſtrichen iſt.“ 

„Was meint Ihr?“ fragte ich. 

Japhet wandte ſich lachend um und ſagte: „Laſſet's 
nur ſein, und vergeſſet nicht zu kommen. Die Gäſte ſchaftliche Spiele. | 
verſammeln fich um ſechs Uhr, alſo nicht ſpäter!“ Zu jeder anderen Zeit würde es mir Vergnügen ge⸗ 

Im nächſten Augenblicke war er fort. Ich ging auch macht haben, dem fröhlichen Treiben zuzuſehen, allein 
nach Haufe, und als ich an der Thür noch einmal zu- an dieſem Abende befand ich mich in einer ſehr gedrück⸗ 
rückblickte, gewahrte ich das Schiff ungefähr eine Meile ten Stimmung und mein Herz war ſchwer. Eine trübe 
vom Ufer entfernt. Obgleich es bereits ziemlich dunkel Ahnung beſchlich mich, der ich nicht widerſtehen konnte, 
war, konnte ich doch ſehen, daß es nur langſam vorwärts ſo ſehr ich mich auch bemühte, meine Mißſtimmung zu 
kam, während der Sturm mit jedem Augenblicke loszu- verbergen. 1 
brechen drohte. (Schluß folgt.) 


nen Jemanden hinter mir keuchen und ſah Japhet her— | Ich ftieg die Leiter hinauf, ſtellte meine Lampen zu⸗ 


er mich zurückhalten, während mein Fuß in den Sand⸗ 
hügeln oft ſtrauchelte. Dabei herrſchte tiefe Dunkelheit, 
57 der Regen, mit Schnee vermiſcht, ſchlug mir in das 
eſicht. A 
Nach dieſer mühevollen Wanderung am Meeresufer 
gewährte mir Brown's Haus mit den hell erleuchteten 


Frauen, Mädchen und Kindern einen freundlichen An- 
blick. Scherz, Lachen und Heiterkeit herrſchten in dem 
munteren Kreiſe. Ein endloſer Contretanz wurde von 
mindeſtens zwanzig Perſonen aufgeführt, mit ſehr ge- 
räuſchvoller Begleitung von klatſchenden Händen und 
ſtampfenden Füßen, und dann folgten Geſang und geſell-⸗ 
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Ueber Krankheitsanlagen. 


Wie es die ſchönſte und ebelſte Aufgabe der ärztlichen hört ſchon eine größere Portion ſchädlicher Einflüſſe oder 
Kunſt iſt, das Geſundheitswohl der Menſchen zu über- eine größere Doſis einer Schädlichkeit dazu, um die 
wachen, Krankheiten zu verhüten, jo iſt es auch Sache Krankheit hervorzurufen. 
jedes Einzelnen, auf ſich zu achten, feinen Körper natur- Zwei Männer ſitzen beiſpielsweiſe beim Glaſe Wein. 
gemäß zu pflegen und ſich vor Krankheiten zu ſchützen. Der Wein iſt gut, der Wein iſt ſtark und geht in's Blut. 
Ein Hauptmittel, dieſes Ziel zu erreichen, iſt die Kennt⸗ Beide laſſen ihrem Durſt freien Lauf. Der Eine gibt 
niß der Krankheitsanlagen. a f dem Andern nichts nach. Nachdem ſie diverſe Flaſchen 

So wie es geiſtige Anlagen gibt, die ſich ſchon in vertilgt, rührt den Einen der Schlag, der Andere kommt 
früher Jugend bemerkbar machen, ſo gibt es ganz unbe⸗ | mit einem gelinden Katzenjammer davon. Warum? 
ſtritten auch Krankheitsanlagen. Freilich wird nicht Jener war von der Natur mit einem ſogenannten fchlag- 
jedes mit Geiſtesanlagen begabte Kind ein bedeutender flüſſigen Körperbau begabt, er war zur Apoplexie ge⸗ 
Menſch. Es gehören dazu Einflüſſe von Außen; Un⸗ neigt, während bei dieſem von einer ſolchen Anlage keine 
terricht, Erziehung, Beiſpiel und andere günſtige Ver- | Spur zu bemerken. Hätte jener nur zwei Glas, dieſer 
hältniſſe müſſen hinzutreten, wie Sonnenſchein und aber zwei Flaſchen getrunken, ſo wäre vielleicht die Folge 
Thau und Regen, um die Keime des Großen und Schö- eine umgekehrte geweſen, jener wäre geſund geblieben 
nen zu entwickeln und zur Blüthe zu bringen. Ebenſo und dieſer hätte daran glauben müſſen. | 
macht auch die Krankheitsanlage noch nicht krank, und | Anlage und Schädlichkeit müffen ſich alſo gegenſeitig 
Krankheit entſteht erſt, wenn zu dieſer Anlage die ent⸗ ergänzen, um Krankheit zu erzeugen; ſchwache Anlage, 
ſprechenden äußeren Schädlichkeiten ſich hinzugeſellen, ſtarke Schädlichkeit; ſtarke Anlage, geringe Schädlich— 
die Bärme (Hefe), in der der Krankheitsteig aufgeht keit. Stürmt bei unverkennbarer Anlage eine volle La— 
und zu einer beſtimmten Form ſich geſtaltet. Anlage dung von Schädlichkeiten auf den Körper ein, ſo wird 
und Gelegenheitsurſache, Dispoſition und äußere Schäd⸗ natürlich die Entwicklung und Ausbildung des Krank 
lichkeit ſind die beiden Erzeuger der Krankheit. Die | heitskeims nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Krankheitsanlage ift gewiſſermaßen die offene Thüre, Es iſt von großer Wichtigkeit, zu wiſſen, daß die An⸗ 
durch welche der „Dieb, die Krankheit, in den Körper lage zur Krankheit noch nicht Krankheit ſei, daß erſt die 
hineinſchlüpft. „Nun dringen Diebe bekanntlich auch in Gelegenheitsurſache als Ferment hinzutreten müſſe, um 
verſchloſſene Häuſer, aber es wird ihnen dann nicht ſo das ſchlummernde Uebel zu wecken, um den Krankheit 
leicht; ſie müſſen verſtärkte Mittel, ſie müſſen Gewalt ſtoff flüſſig zu machen und in Bewegung zu ſetzen. Uun⸗ 
anwenden, ehe ſie hinein können. Ganz ſo geht es mit zählige Menſchen gehen mit der Anlage zur Schwind- 
der Krankheit. SR | jucht auf der Erde herum, erfüllen ihre Berufspflichten, 
Wo die Anlage zur Krankheit nicht vorhanden, da ge= | genießen mäßig und find, wenn auch vielleicht nicht ſtark, 


terte um meine Schultern und zerrte an mir, als wollte 


Fenſtern und der bunten Verſammlung von Männern, | 


Sie werden 60-70 Jahre alt, und ſter— 
ben an Krankheiten, die mit ihrer Anlage zur Schwind 
ſucht in keiner unmittelbaren Verbindung ſtehen. Und 
wenn die Leichenöffnung gemacht wird, ſo findet der Arzt 
die Lungen, eine oder beide, mit kleinen hirſekerngroßen 
Knötchen durchſetzt, die unter dem Namen von Tuberkeln 

bekannt und oft in großer Menge vorhanden ſind. 

Solche Fälle kommen hundert- und tauſendfach vor und 
dienen zum Beweiſe, daß, wie jeder Pflanzenkeim, er 
möge in noch ſo furchtbarem Boden ruhen, verwittert 
und verkümmert, wenn er von Luft und Licht abgeſchloſ⸗ 
ſen iſt, ebenſo jeder Krankheitskeim unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen unentwickelt lebenlang im Körper ſchlummern 
kann, ohne die Geſundheit zu vergiften und das Leben 

zu gefährden. N 

Die Anlage zu einer Krankheit ſpricht ſich durch 
manchfache Erfahrungen, bald mehr oder minder deut⸗ 
lich, aus. Es liegt etwas Charakteriſtiſches in der äuße⸗ 
ren Geſtaltung gewiſſer Körpertheile, gewiſſer Organe, 
in dem Verhältniß einzelner Theile zu einander, was 
uns berechtigt, ein Anlage anzunehmen. Durch dieſes 
beſtimmte, ausdrucksvolle Gepräge unterſcheidet ſich die 

Krankheitsanlage von der Neigung zu Krankheiten. Es 

gibt Menſchen, die bei dem leichteſten Anlaß, bei 

dem leiſeſten Witterungs⸗Wechſel ihren Rheumatismus 
haben, Menſchen, denen ein durchnäßter oder auch nur 
feucht gewordener Fuß ſofort einen Katarrh an den Hals 
wirft. Soche Menſchen ſind zu Katarrhen, zu Hals— 
entzündungen, zu Bräune u. |. w. geneigt, man kann 
aber nicht von ihnen ſagen, daß ſie eine Anlage zu Ka⸗ 
tarrhen ꝛc. haben. Die Anlage verlangt vor Allem 
einen markirten Körperbau, im Ganzen oder in einzel⸗ 
nen Theilen merklich hervortretend. Freilich verbirgt 
ſich die Krankheitsanlage oft lange Zeit, und da ſie in 
ihrer ſtillen Zurückgezogenheit, dem Körper in keiner 
Weiſe Schaden zufügt, findet weder die Umgebung noch 
der Arzt eine Veranlaſſung, ſie in ihrem Verſteck aufzu⸗ 
ſuchen. So unſcheinbar dieſe Bemerkung ſein mag, ſo 
iſt ſie doch von der größten Bedeutung. In der man⸗ 
gelhaften Beobachtung der Uranfänge eines in die ge⸗ 
ſammte Konſtitution eingreifenden Leidens liegt ein 

e Grund der Erfolgloſigkeit des ärzlichen 

irkens. 


Die Wichtigkeit des 


doch geſund. | 


| 


Erkennens und namentlich des 
frühen Erkennens einer Krankheitsanlage liegt auf der 
Hand. Nicht nur der Arzt, ſondern mehr noch die 
Eltern, zumal die Mutter, haben die Verpflichtung, 
nach den Krankheitsanlagen zu forſchen. Darnach rich⸗ 
tet und ändert ſich die Beſtimmung in Bezug auf Le⸗ 
bensweiſe, auf Unterricht, Erziehung und Wahl des 


Berufs. Wer wird wohl ſeinen Sohn, wenn er eine 


Ueber Krankheitsanlagen. — Gemeinnütziges. 


Anlage zum Schiefwerd 
verkrümmung hat, Wa] 
zugeben, daß ſeine Tocht 


Hinc illae lacrimae, ſa 
ren jene Thränen derer, die ein 
ihr Körper nicht gewach 


Pflichterfüllung iſt mi 
ſundheit verbunden, 


begleitet, und ein 


wort kann nicht zweifelhaft ſein. 
obige Bild wieder aufzunehme 
verſchließen, um dem lauernd 


oder Einſchleichens zurück 
kein anderer als — die Diä 


Geſundheit und die F 
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en, zur ſogenannten Rückgrats— 
chinenbauer werden laſſen, wer 
er, die mit einem ſchwindſüchti— 
Körperbau begabt iſt, ſich zur Sängerin ausbilde? 
gt der Lateiner, d. h. daher rüh⸗ 
en Beruf gewählt, dem 
ſen iſt: jeder Tag erinnert ſie 
Schwäche und Unfähigkeit, jede 
t einem Opfer an Kraft und Ge⸗ 

es geſellt ſich »ein moraliſcher 
der immer einen verfehlten Lebensberuf 
frühes Ende iſt meiſt ihr Loos und 
erkommens oder der Nichtbe— 


gen 


an ihre körperliche 


Schmerz hinzu, 


die traurige Folge des V 
rückſichtigung einer wichtigen Krankheitsanlage. 

Wenn nun eine ſolche Krankheitsanlage erkannt iſt, 
und frühzeitig erkannt iſt, was hat man zu thun, um 
der betreffenden Krankheit zu entgehen? — Die Ant⸗ 

Man muß (um das 
n) entweder die Thüre 
en Diebe die Gelegenheit 
zu entziehen, oder man muß, wenn der rechte Schlüſſel 
nicht zu finden, einen Portier, einen treuen Wächter an 
die Thüre ſtellen, der jeden Verſuch des Eindringens 
weiſt, und dieſer Wächter iſt 
tät. In den meiſten Fällen 
ſt dann eingeholt, wenn die 


wird der ärztliche Rath er 
Krankheitsanlagen ſind 


Krankheit ſchon vorhanden iſt. 


leider ſelten Gegenſtand der ärztlichen Behandlung. 


Da beruhigt man ſich mit den landläufigen, alltäglichen 
Redensarten: das giebt ſich mit der Zeit, das verwächſt 
ſich, das wird durch die Entwickelung beſeitigt oder aus⸗ 
geglichen u. dgl. m. Das find Irrthümer, die mit aller 
Entſchiedenheit bekämpft werden müſſen. Auch die An⸗ 
lage hat ihre Medizin. Geſchieht nichts, um die leichte, 
geringe Anlage zu beſeitigen, dann bildet ſie ſich aus, 
geht in die höheren Stadien über, zieht immer mehr Or⸗ 
gane und Körpertheile in die Geneigtheit des Erkran— 
kens hinein und macht den Uebergang in die wirkliche 
Krankheit um fo wahrſcheinlicher. 

Dieſe Erörterung zeigt wohl deutlich genug, daß das 
Kapitel der Krankheitsanlagen bei Weitem nicht jo ge- 
würdigt wird, als daſſelbe es verdient. Mit der Beach— 
tung der Anlagen iſt dem ärztlichen Wirken ein neuer 
Kreis eröffnet, und Tauſende von Krankheiten werden 
verhütet werden, die, wenn ſie einmal ausgebildet, die 
reude des Lebens zerſtören und oft 
vernichten. Wenn wir daher 
dieſem Gegenſtande eine eingehendere Betrachtung ſchen— 
ken, ſo glauben wir ein Recht zu haben, das Intereſſe 
des größeren Publikums für dieſelbe in Anſpruch zu 
nehmen. 


genug das Leben ſelbſt 


Jemeinn 


üßiges. 


Nur zu wenig achtet 
Wenn ein Ofen ge⸗ 
ehend erhalten werden, 
Mit Papier 
Keſſels, einer 
als mit Sei⸗ 


Verwerthung von altem Papier. 
man auf altes oder gebrauchtes Papier. 
ſchwärzt wird, kann er lange hübſch ausſ 
wenn man ihn jeden Morgen mit Papier abreibt. 
kann man auch viel beſſer die äußere Seite eines 
Thee- oder Kaffeekanne rein und glänzend erhalten 
Mit Papier polirt man auch am beſten 
Blechgeſchirre, nachdem dieſelben gereinigt ſind. Wenn man ein 
wenig Seife auf das Papier ſtreicht und Blechgeſchirre und Löffel 
damit reibt, glänzen ſie wie Silber. Zum Poliren von Spie⸗ 
geln, Fenſtern, Lampenzylin dern ꝛc. eignet ſich Papier viel beſſer 
als Tuch. Papier iſt viel beſſer unterm Fußteppich als Stroh; 
es iſt dünner, wärmer und macht weniger Geräuſch, wenn man 
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fenbrühe. 


die Meſſer und 
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darauf geht. Zwei Lagen von Papier zwiſchen die anderen Bett⸗ 
decken eingelegt, halten ſo warm wie eine Steppdecke. 
Mottenausräucherung. Das perſiſche Inſektenpulver wird 
auf ein dünnes Blech geſtreut, unter welchem ein Spirituslämp⸗ 
chen brennt. Es entwickelt ſich durch den Verbrennungsprozeß 
ein dichter Rauch, welcher alsbald das ganze Zimmer, deſſen 
Thüren und Fenſter möglichſt dicht zu ſchließen ſind, anfüllt. 
Man unternimmt dieſe Prozedur am beſten Abends und läßt den 
Rauch die ganze Nacht über im Zimmer. Früh findet man den 
Fußboden mit todten Motten, welche aus Sachen ꝛc. herausge— 
krochen ſind, wie beſäet, und braucht dieſelben nur zuſammenzu⸗ 
kehren. Um dem Rauch beſſeren Eintritt in die Schränke zu ver⸗ 
ſchaffen, öffnet man deren Thüren. Der Rauch iſt nicht ſchädlich. 


| 
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ßiſchen in das Lazareth. 
Preuße ſtill und donnerte: 8 
„Kerl, Du haft wieder Aepfel gefreſſen; wann ſollſt Ju wieder 
geſund werden, wenn Du Dich nicht beſſer hüteſt?! Wer hat Dir 
die Aepfel gebracht?“ f g 

„Ach, Herr Hauptmann, ich hab' ſicher keine gegeſſen.“ 

„Was, läugnen willſt Du noch, ſo ſoll Dich der — Auf der 
Stelle geſteh' es, ich weiß es beſtimmt.“ ö 

„Nun ja deun, ſo will ich es denn geſtehen, Herr Hauptmann; 
aber verzeihen Sie mir es noch diesmal.“ 

„Gut denn, es jet Dir noch einmal geſchenkt, aber laß mich das 
nie wieder erfahren.“ 

Als die beiden Offiziere wieder hinaus waren, ſagte der Oeſter— 
reicher: 

„Aber, Herr Bruder, wie haben's denn ſo ganz gewiß wiſſen 
könn'n, daß der Menſch Aepfel g'freſſen hot?“ 

„Ach, das war gut wiſſen,“ antwortete der Andere, „ich ſah die 
Schalen unter ſeinem Bett liegen.“ 

Das merkte ſich der Oeſterreicher. Als ſpäter er ſelbſt mit einem 
anderen Offizier durch ein öſterreichiſches Lazareth ging, wo Sol— 
ſchrie von ſeiner Kompaguie lagen, blieb er bei einem ſtehen und 

rie: 

„Kerl, Du hoſt Pferdsfleiſch g'freſſen.“ 

„Ach, Ihr Gnaden, Herr Hauptmann, wo ſoll i holt Pferdsfleiſch 
herbekommen hob'n ? i hob kans geſſen.“ 

„Kerl, holt's Maul, D' hoſt Pferdsfleiſch g'freſſen.“ 

„J hob ganz gewiß kans geſſen.“ 


meſſen: glei geſteh's ein.“ 

Der Soldat fürchtete die Prügel und bekannte lieber, 
daß es durchaus nicht geſchehen war. 

Beim Weggehen frug der andere Offizier, wie es denn möglich 
geweſen ſei, daß er ſo beſtimmt habe wiſſen können, daß der Sol- 
dat Pferdefleiſch gegeſſen habe. 

„Haha,“ lachte der Hauptmann, „das war a Leichtes, i hob 
holt ſeh'n das Sattelzeug unter ſein'm Bett liegen.“ 


Schullehrer: „Vor Allem, meine Kinder, muß der Menſch be- 
ſcheiden ſein! Aber, werdet Ihr fragen, wann iſt der Menſch be⸗ 
ſcheiden? Das will ich Euch ſagen, meine lieben Kinder! Ich 
ſetze den Fall, ich komme zum Herrn Pfarrer; der Herr Pfarrer 
bietet mir ein Glas Bier an, ich nehme es an; er bietet mir ein 
zweites an, ich nehme es auch an. Ein drittes, ein viertes nehme 
ich nicht an. Ich ſetze den Fall, der Herr Pfarrer bietet mir auch 
ein Glas Wein an, ich nehme es an, ein zweites nehme ich auch 
an, aber ein drittes, ein viertes kann ich nicht mehr annehmen; 
er bietet mir vielleicht ſogar Punſch an, auch davon nehme ich ein 
Glas an, aber ein zweites und drittes nehme ich nicht mehr an. 


trotzdem 


Was bin ich dann alſo, meine lieben Kinder? Nun, was bin ich 109 


dann? — be—be—“ 
Kin der (aus einer Kehle): „Betrunken, Herr Lehrer, betrunken!“ 


In der Zeit, als Viele von der franzöſiſchen Kolonie zu Berlin 
noch ſehr wenig Deutſch ſprechen konnten, hatte Einer von ihnen 


dem damaligen Staatsminiſter, Freiherrn von Fuchs, Etwas vor⸗ aufe.“ 


zutragen; weil er aber nur die Straße wußte, wo der Miniſter 
wohnen ſollte, ſo fragte er eine Schildwache, die er vor einem 
Hauſe ſtehen ſah: „Siltewa, wo wohnt ſik Monſieur, 


Joldkörner. 


— — 


Lieber Sterne ohne Strahlen, 
Als Strahlen ohne Sterne — 
Lieber Kerne ohne Schalen, 
Als Schalen ohne Kerne — 
Geld lieber ohne Taſchen, 
Als Taſchen ohne Geld — 
Wein lieber ohne Flaſchen, 
Als umgekehrt beſtellt! 

. * 


Gute Menſchen finden, 
ſie herum froh iſt. 
oſt noch lauter als 


daß, wenn ſie fröhlich ſind, Alles um 
Der Menſch lacht, wenn andere lachen, und 
Der, der den Ton angab. 


Raritäten-Käſtlein. — Goldkörner. 


Raritäten⸗Aäſt lein. 


n Mainz begleitete einſt ein öſterreichiſcher Offizier einen preu-[Schwans von der Länk?“ wobei er den 1 
7755 3.80 Bei N Bette 2125 Kranken ſtand der Hand auf das Ellenbogen-Gelenk des rechten Armes legte, um ſo 


„Kerl, wenn's nit aufhörſt, z'lügen, fo laß i der halt 25 aufe 


| 


4 


| 
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ab ſik den Mund, daß 


im ganzen Weltall nur 


Zeigefinger der linken 


ungefähr die Länge eines Fuchsſchwanzes anzudeuten. Der Sol- 
dat verſtand Nichts. Der Franzos wiederholte die Frage ſo: 
„Wo wohnt ſik Monſieur, ab ſie Schwans von der Länk, is ſik 
Krosrath bei die Kurfürz, lauf ſik in die Kampagne und friß die 
Kikerikü ?“ 
„Vielleicht ſuchen Sie den Herrn von Fuchs?“ erwiderte der 
Soldat, „der wohnt in dieſem Hauſe.“ 
2 oui, oui,“ rief der Franzoſe vor Freuden, „Wuks, Wuks, 
uks.“ 


Gegen ein bevorſtehendes Manöver verabredeten ſich zwei 
Eckenſteher in Berlin, auch ein Spekulatiönchen mit Branntwein 
zu machen. Sie legten zu dem Zweck einige Thaler zuſammen 
und kauften ein Fäßchen voll, welches ſie ſodann auf den Exerzier⸗ 
plätzen per Glas zu 1 Silbergroſchen auszapfen wollten. Am 
beſtimmten Tage zogen ſie aus und löſten ſich im Tragen ab. 
Endlich ſagte der Eine: 

„Lude, ſchenk' mich mal en Ilas in, ick habe verdammte Durſcht!“ 

„Ne,“ ſagte Lude, „dat is jegen de Abſprache, allens nur jegen 
baare Bezahlung.“ 
5 „So ſchenk man immer in,“ ſagte der Erſtere, „ick bezahle Dir 
aar.“ 

Er gab Lude einen Groſchen aus ſeiner Taſche und dieſer ſchenkte 
ihm dafür ein Glas Branntwein ein. Bald darnach durſtete es 
auch Lude'n. 

„Na nu, ſchenk mich ooch en Ilas in.“ 

Und ſo ging's fort mit hin und her Einſchenken und Bezahlen, 
bis das Fäßchen von den Beiden geleert war, indem ſie mit dem 
einen Groſchen zur Bezahlung vollkommen ausreichten. 


Ein Oeſterreicher und ein Preuße ſaßen im Wirthshauſe zu⸗ 
ammen. 


„Mein Komroden, ſogn's mer doch amol, nehmen's nit übel, 
wos fin dann holt preuß'ſche Piff (i hob ſchon fo oft ſogn hören: 
preußiſche Pfiff), waß holt gor nit, wos dos is.“ 

„Ei, das will ich Ihnen gleich z. B. hier zeigen,“ ſagte der 
Preuße, indem er die flache Hand auf den Tiſch legte; „ſchlagen 
Sie mir einmal mit der Fauſt darauf.“ 

Als der Oeſterreicher einen derben Schlag darauf thun wollte, 
zog der Preuße ſchnell die Hand weg und der Andere bekam einen 
gehörigen Puff auf dem Tiſche. 

„Nun, Herr Kamerad, nehmen Sie es nicht übel, das war ein 
preußiſcher Piff.“ ur 

Der Oeſterreicher nahm's nicht übel und ging fort. Bald be- 
gegnete ihm auf der Straße ein Landsmann, dem er voll Freude 
urief: 

5 „Hör Komerode, i waß jetzt, wos preuß'ſche Piff ſind, i will 
v’8 a ſog'n.“ 

„Nun, wie denn, wos denn?“ fragt der Andere. 

„Schau,“ jagt der Erfte, „ſchlog mer mol auf mei Hand“ — (er 
hielt ſie, da auf der Straße kein Tiſch oder ſonſt was Dienliches zu 
ſehen war, auf ſeinen eig'nen Mund). „Schlog mir nur amol 


Schnell zieht der 
Hand weg und der Schlag fährt ihm geſalbt auf 
ihm die Zähne wackeln und das Blut nachläuft. 


Der Andere holt endlich aus zum Schlag. 
Erſtere nun die 


„Junges Blut liebt Fröhlichkeit; 
Zu Sorgen bleibt im Alter Zeit.“ 


* a1. 


O, liebe Dein kleines geſelliges Haus 
Und ſchmücke die freundliche Stelle. 
Mit Blumen der ſorglichen Liebe Dir aus, 
Verſchönernd die heilige Schwelle. 
*. * 
3 . * 
Das Mutterherz iſt der ſchönſte und unverlierbarſte Platz des 
Sohnes, ſelbſt wenn er ſchon graue Haare trägt — und Jeder hat 
ein einziges Herz. 


Band 4. 


ab. 
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Der Roman eines Arztes. 


Von Wilhelm von Anders. 


(Fortſetzung.) 
„Damals war ich ſchon weiter nach dem Süden gezo⸗ ſich hin. Dann nahmen ſeine Gedanken plötzlich eine 
gen und ſeitdem — wie zuvor geſagt — muß jeder an andere Richtung. 
mich gerichtete Brief verloren gegangen ſein, denn ich er⸗ „Wie?“ fragte er. „Sagten Sie mir nicht ſoeben, 


hielt kein Lebenszeichen aus Europa mehr. Alſo die daß Sie die Nachrichten über Reiffert kurz vor Ihrer 


Majorin iſt todt! Und der Sohn dieſer Dame? Haben Abreiſe von der Reſidenz erfuhren? Sie wohnen alſo 
Sie über ihn etwas Näheres erfahren?“ nicht mehr in Otterndorf?“ 

„Sie wiſſen, daß die Behörde in Erbſacheu — oder „Nein,“ lautete Magda's Antwort, „als Viktor ein 
das Vormundſchaftsgericht — nichts gegen die Ausfol⸗ Zögling der landwirthſchaftlichen Akademie geworden 
gung jenes Legates einwenden konnte, welches den Ver⸗ war und ich mich demzufolge von ihm hatte trennen 
wandten Ihrer Mündel im Teſtamente zugeſprochen müſſen, da fühlte ich mich bald in dem verpachteten 
worden —“ Otterndorf zu vereinſamt und leiſtete daher mit Freuden 

„Meiner Mündel!“ murmelte Willner wehmüthig der Aufforderung meines in den Staatsdienſt getretenen 
und zugleich bitter vor ſich hin. „Was half es, daß ich Bruders Paul Folge, der ſehnlichſt wünſchte, wir möch⸗ 
mich zum Vormund Hilda's erklären ließ — da das ten ein gemeinſames Hausweſen führen.“ 
arme Kind verſchollen bleibt — vielleicht ſchon todt war, | „Ah — Sie wohnen mit ihm zuſammen? Und er iſt 
als man mich zu feinem Verteter ernannte! — Doch verheirathet?“ Ä 
Sie wollten mir von Hugo Reiffert jagen“ fuhr er zu „Nur das Erſtere iſt der Fall!“ entgegnete die junge 
Magda gewendet fort, „haben Sie ihn zufällig perſön⸗ Witwe lächelnd. „Paul hat es zwar bis zum kleinen 
lich kennen gelernt?“ X Beamten im Miniſterium des Innern, doch noch nicht 

„Nein! Doch wollte man in nnſerer Reſidenz wiſſen, bis zum Ehemanne gebracht.“ 
daß von dem Legat, welches die Reifferts in Rußland „So ward er wohl durch ſeine Stellung verhindert, 
flüſſig zu machen gewußt hatten, wie Sie ſich erinnern | Sie nach Riva zu begleiten — mein junger Freund hätte 


werden —“ n es ſich ohne Zweifel nicht nehmen laſſen, mir ebenfalls 
„Freilich — ich erfuhr es ja nach meiner erſten Heim⸗ | bis hierher entgegenzukommen — wie Sie, theure Magda, 
kehr aus der Fremde.“ zu thun die Güte hatten.“ 
„Nun gut — daß von jenem Legat nach dem Tode der „Sie irren, Arnold — er wußte ſich einen Urlaub zu 
Majorin ſchon nichts mehr vorhanden geweſen ſei.“ verſchaffen und hat mich und Viktor hierher begleitet.“ 


„Ah — ſie und ihr Sohn hatten die beträchtliche | „Aber wie kommt es denn da, daß ich den guten Paul 
Summe alſo verſchwendet! Es ließ ſich das erwarten!“ hier nirgends ſehe? Er war weder auf dem Landungs⸗ 
„Und jetzt, ſo erfuhr ich kurz vor meiner Abreiſe in der platze der Dampfer an Ihrer Seite, noch ließ er mich 
Reſidenz, ſteckt jener Hugo Reiffert tief in Schulden, die ſonſtwo ſeine Nähe ahnen!“ 
er bereits auf das große Vermögen kontrahirt hat, wel Während Willner ſo einigermaßen erſtaunt ſprach, 
ches ihm ja in fünf Jahren zufallen muß, bleibt Hilda holte Viktor das Paar ein. 6 
Forſt verſchollen.“ f f Er hatte ſich des erhaltenen Auftrages entledigt und 
„Ja, ja,“ entgegnete Willner, die Stirne runzelnd, nun die Worte gehört, welche ſein und der Mutter Freund 
die Hälfte der geſetzlichen Friſt iſt bereits abgelaufen — geſprochen. Er kam jetzt einer Erwiderung der Frau 
Niemand wird den Argliſtigen hindern können, ſich auch Elkamp zuvor. 
des Erbtheiles Hilda’s zu bemächtigen! Ach, warum „Onkel Paul wird wieder in Arco ſein, wohin er ja 
knüpft ſich der Erfolg ſo häufig an Unrecht und Schlech⸗ | täglich geht!“ ſagte er. „Vor zwei Stunden ſah ich ihn 
tigkeit?“ noch an dem Vogelhauſe in dem kleinen Terraſſengärt⸗ 
Er ſchwieg und brütete einige Augenblicke finſter vor | hen unſeres Hotels, und da meinte ich, er ſolle uns heute 
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nicht verlaſſen, weil Du ficher eintreffen werdeſt. Er aber 
antwortete mir, Du habeſt unmöglich Deine Ankunft ſo 
genau vorausbeſtimmen, werdeſt ſicherlich nicht die weite 
Strecke in der von Dir angegebenen kurzen Zeit zurück— 
legen können und daher wohl erſt in einigen Tagen nach 
Riva kommen. Widerſprechen ließ ſich da nicht, denn 
mir ſchien es faſt, als ob Onkel Paul nicht widerlegt ſein 
wolle,“ fuhr Viktor lachend fort, „und ihn von dem ge— 
wöhnlichen Ausfluge zurückzuhalten, hätte ich heute eben— 
ſowenig wie ſonſt vermocht, denn es ſcheint des Onkels 
ganze Seligkeit darin zu liegen.“ 

Er hielt inne; Magda warf dem Sohne einen fanft 

verweiſenden Blick zu. 

Willner jedoch fragte: „Was in aller Welt lockt deun 
meinen jungen Freund täglich nach Arco?“ 

„So viel ich weiß,“ verſetzte Frau Elkamp, „hat mein 
Bruder die Bekanntſchaft des dortigen Schloßverwalters 
gemacht und beſucht ihn nun ſo häufig — wenigſtens 
ſagt dies Paul — weil er ſich für die koſtbaren exotiſchen 
Pflanzen intereſſirt, die ſich in den Glashäuſern und 
dem Luſtgarten von Schloß Arco befinden.“ 

„Das iſt eigenthümlich,“ bemerkte Willner lächelnd, 
denn ehemals ſchien ſich der gute Paul nicht ſonderlich 
für Botanik zu intereſſiren!“ 

„Ich finde es noch ſeltſamer,“ ergänzte Viktor, „daß 
Onkel Paul mir nicht den Anblick der ſeltenen Pflanzen 
zu gönnen ſcheint, da er ſtets mit allerlei Vvorwänden und 
geradezu eifrig meine Begleitung entſchieden ablehnt, ſo 
oft er nach Arco geht!“ N 

„So, ſo! Nun er wird feine Gründe dafür haben!“ 
warf Willner zerſtreut hin und fügte hinzu: „Er kehrt 
aber doch wohl ſtets vor Einbruch der Nacht nach Riva 
zurück?“ 

„Nicht immer!“ meinte Viktor mit einem ſonderbaren, 
verſtohlenen Blick auf die Mutter. 

„Ich band ihm auf die Seele, heute nicht ſo lange fort— 
zubleiben,“ ſagte Frau Elkamp, „er wird ſich alſo wohl 
einſtellen, denn mein Bruder hält immer Wort!“ 

„Ich weiß es!“ bekräftigte Willner. „Und ich danke 
Ihnen — denn ich ſehne mich darnach, meinen ehe— 
maligen flotten Studenten wieder einmal an's Herz zu 
drücken!“ 

Damit war die Erörterung über Paul's Abweſenheit 
abgethan. Aber es ſchien, als ob Magda darüber noch 
einiges hätte ſagen können, und Viktor vielleicht noch 
mehr, als ob Beide ſich nicht mit der Sprache über 
allerlei Paul betreffende Dinge heraus trauten. 

Unſerm Afrika⸗Reiſenden entging dies nicht, aber er 
war taktvoll genug, an die Schweſter und den Neffen 
Paul's über dieſen keine weitere Frage zu richten, welche 
die Befragten hätte in Verlegenheit ſetzen können. 5 

Er ſagte ſich jedoch, der ſonſt ſo offene Freund werde 
dies wohl jetzt noch ſein und ihm ſelber geſtehen, was die 
Anderen zu vertuſchen ſich bemühten. 

Ungefähr eine halbe Stunde nach dem Eintreffen des 
Dampfbootes hatte ſich Willner bereits im Albergo al 
Sole d'Oro (Gaſthof „zur goldenen Sonne“) einquar⸗ 
tiert und ſaß, in Geſellſchaft der Frau Elkamp und Vik⸗ 
tor's das Nachteſſen einnehmend, in dem winzigen, von 
einigen Lampen erhellten Teraſſengarten des Hotels, das 
auch nach ſeinem Eigenthümer Albergo Traffellini ge- 
nannt wird. 

Von dieſem Gärtchen aus, deſſen Steinrampe am 
Fuße von der Fluth beſpült wird, hat man an ſonnigen 
Tagen eine reizende Ausſicht auf den tiefblauen See, die 
ihn überragenden ſchroffen Felſen, das reizende Torbole, 
die ſchauerlichen Felstrümmer weiter aufwärts, den ſtatt⸗ 
lichen Monte Baldo. | 


In jenen Stunden aber, wenn die Schatten der Nacht 1 
die Umgebung des Sees bis zur Unkenntlichkeit verdun⸗ 


keln, die Uferhöhen gleich drohenden, rabenſchwarzen, 


phantaſtiſch geſtalteten Urweltsungethümen ſich rieſenhaft 
zum geſtirnten Himmel emporrecken, der Mond hinter 
einer Lücke des zackigen Gebirgskammes auftaucht und 
ſein magiſches Silberlicht auf den Seeſpiegel wirft, der 
in unheimlich greller Azurbläue aus dem ſchwarzen 


Rahmen aufleuchtet wie die Grotte von Capri oder ein 
bläulich brennender, infernaliſcher Schwefelpfuhl, dann — 


iſt der Anblick, der ſich Einem vom Teraſſengärtchen des 
Hotels aus darbietet, ein überwältigend geiſterhafter und 0 
dämoniſcher, iſt Alles, worauf das Auge des von leiſem 
Schauer durchbebten Beobachters ſtaunenstrunken ruht, 
verkörperte ſchwermüthige Poeſie. ‘ 

Und in einer ſolchen Stunde — gegen Mitternacht © 
ſaß Willner noch in dem Gärtchen, nachdem Magda und 
deren Sohn ſich bereits zur Ruhe begeben hatten, und 
ſtarrte auf die ſchwarzen Felskoloſſe und den wunderſam 
ſchimmernden See. \ 

Er ließ die Vergangenheit an feinem inneren Auge 
vorübergehen, und was er ſich in's Gedächtniß zurückrief, 
das erweckte nur Schmerz und Bitterkeit in ihm; er 
dachte an die Zukunft und fie erſchien ihm trübe, farb⸗ 
los, hoffnungsarm. 4 

Was war ihm Ruhm, Ehre, eine ausgezeichnete Stel⸗ 


lung, mußte er jenes Glückes entbehren, welches nur ein 
zufriedenes Gemüth, ein in feinen heiligſten Wünſchen 


befriedigtes Herz zu bieten vermögen? 2 

Er hatte es Magda geſagt — ſo lange Henriette noch 
auf Erden weile, könne weder ihm noch der Geliebten 
ein ſolches Glück blühen; ſeine Ehe war ja nach katholi⸗ 
ſchem Ritus vollzogen worden. f 

Aber auch des widrigen Schickſales, das die Tochter 
Forſt's betroffen haben mußte, vermochte Willner nicht 
zu gedenken, ohne mit der Vorſehung darüber zu grollen, 
daß fie den an der unglücklichen Waiſe begangenen Fre⸗ 
vel geduldet, die Miſſethäter unentdeckt gelaſſen, daß ſie 
es unzweifelhaft dem muthmaßlichen Anſtifter der 
Schandthat geſtatten werde, ſich binnen wenigen Jahren 
hohnlächelnd und ungehindert jener Reichthümer zu er⸗ 
freuen, welche an ihn nur durch einen Schurkenſtreich 
hatten fallen können. 1 

„Das iſt irdiſches Glück und göttliche Gerechtigkeit!“ 
murmelte er traurig vor ſich hin. „Wer könnte nach 


ſolchen Erfahrungen noch das Leben in roſigem Lichte 


ehen?!“ ö 4 
Willner's Gemüthsſtimmung harmonirte in dieſer 
ſpäten Stunde mit der düſtern Szenerie, über welche 
ſein melancholiſcher Blick hinſchweifte. Und er konnte 
um ſo ungeſtörter ſeinen trüben Gedanken nachhängen, 
als der Bruder Magda's noch immer nicht von Arco zu⸗ 
rückgekehrt war und die übrigen Hotelgäſte, welche noch 
eine Stunde zuvor das Teraſſengärtchen bevölkert hat- 
ten, aus demſelben verſchwunden waren und ſich von den 
Bedienſteten des Hauſes ſchon ſeit geraumer Zeit keiner 
dort blicken ließ. | N N 
91 wähnte allein zu ſein, er war es aber doch 
nicht. 1 
Hinter einer der Cypreſſen, welche nebſt niedrigem 
ſüdländiſchen Gebüſch die Anlagen des winzigen Gärt- 
chens ſchmückten, ſaß ein Mann an einem der dicht zur 
Brüſtung der Terraſſe gerückten Tiſche. 

Das Plätzchen dort war tief in Schatten gehüllt, der 4 
auf einem Rohrſtuhle Sitzende verhielt ſich völlig re- 
gungslos. Er hatte das Kinn auf eine ſeiner Hände 
geſtützt, feine ganze Seele ſchien in feinem ſcharf ſpähen⸗ 
den Blicke zu liegen. 1 
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Dieſen jedoch zog nicht die wunderbar dämoniſche 
Romantik des azurblau ſchillernden Sees an; der Herr 
hatte demſelben im Gegentheil den Rücken zugekehrt 
und ſchaute unabläſſig, faſt mit einer ſeltſamen Gier 
nach dem einſamen Träumer Willner, deſſen Antlitz und 
Geſtalt vom fahlen Mondlichte matt beleuchtet ward. 

Welche magnetiſche Gewalt mochten die Züge unſeres 
Afrika-⸗Reiſenden auf den im Schatten der Cypreſie 
lauernden Beobachter ausüben, daß er die funkelnden 
Augen nicht von ihnen abzuwenden vermochte? 

Aber der Mann wagte auch unzweifelhaft nicht, ſich 
zu rühren, weil er fürchtete, ſeine Nähe dem argloſen 
Träumer zu verrathen. 

Willner ahnte, wie geſagt, keineswegs, daß er der 
Gegenſtand einer ſo ſcharfen und anſcheinend ängſtlichen 
Beobachtung ſei. 

Er ſtand im Begriff, ſich zu erheben, dem Beiſpiele 
der Frau Elkamp und ihres Sohnes zu folgen, obgleich 
er die Abſicht gehegt hatte, die Rückkunft Paul's abzu- 
warten. Bevor er noch aufſtehen konnte, legte ſich ihm 
eine Hand auf die Schulter. 

Aber dieſe Hand gehörte nicht dem heimlichen Beob— 
achter Willner's an, ſondern einem ſchlanken jungen 
Manne, der ſich, ohne daß es der zum Aufbruche ſich 
Anſchickende gewahr geworden, von dem noch erleuchte— 
ten Gartenſalon des Hotels aus leiſe bis dicht hinter 
Willner geſchlichen hatte. 

Dieſer fuhr von ſeinem Sitze empor, drehte ſich um 
und erkannte im Mondlichte ſofort den ſchlanken jungen 
Maun, der ſich ſo unerwartet angemeldet hatte. 

„Ei, Doktor Freiheim,“ rief Willner lächelnd, ſchleicht 
man wie ein Marder durch nächtiges Dunkel und zur 

Mitternachtsſtunde heran, wenn es gilt, einen Freund 
nach der Heimkehr zu begrüßen?“ 

„Ei, Profeſſor Willner,“ entgegnete Paul fröhlich, 
„ſetzt man ſich gleich einer ſchwärmeriſchen, fentimenta- 
en Jungfrau im Mondſchein an den Gardaſee, wenn 
nan ſeit Jahr und Tag mit Kabylen und nubiſchen 
Barbaren verkehrt hat? Doch — wie Du auch zurück— 
gekehrt, gleichviel — daß Du es überhaupt biſt und uns 
die alte Freundſchaft wiedergebracht haſt, das iſt ja die 
Hauptſache!“ 

„Und Eure Liebe — ja, das iſt es, mein Paul!“ 

Im nächſten Momente lagen Willner und der Bru— 
der Magda's einander Bruſt an Bruſt. 0 
Dann zog der Erſtere den jungen Staatsbeamten in's 
Holle Mondlicht und ließ den Blick wohlgefällig über 
die Erſcheinung Paul's hingleiten. 

„Wahrlich,“ rief er mit Befriedigung, „aus dem künf⸗ 

tigen Miniſter iſt vorläufig ein anſehnlicher Mann, aus 

dem Flaum der Lippe ſchon ein ſtattlicher Schnurrbart 
geworden. Wie viele zarte Herzen mögen Dir von der 

Reſidenz aus nachgeflogen ſein und wie viele italieniſche 

Schönheiten magſt Du an den Ufern dieſes Sees in 
Flammen geſetzt haben!“ 5 

Trotz des ungewiſſen Mondlichtes glaubte Willner zu 

bemerken, daß Paul erröthete. f 

Jedenfalls war die Miene des jungen Mannes, der 
ſich ſehr zu ſeinem Vortheile verändert hatte, etwas ver⸗ 
legen, als er die muntere Anrede des Freundes mit et— 
was forcirter Luſtigkeit erwiderte. : EN: 
Nach der erften Begrüßung forderte die Neugier ihr 
Recht. 

Paul beſtürmte — vielleicht auch um jene gewiſſe Be⸗ 
fangenheit zu verbergen und einen Anflug von ſeltſamer 
Unruhe zu verdecken — den Freund mit allerlei Fragen 
über deſſen Reiſeerlebniſſe. Willner gab bereitwilligſt 
Auskunft. 
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So ſchlenderten die beiden Männer plaudernd zu der 
nahen Rampe des Terraſſengärtchens. 

Sie ſtreiften dicht an jener Stelle vorüber, wo hinter 
der Cypreſſe und dem Lorbeerbuſchwerk jener Herr, von 
dem zuvor die Rede war, lauernd und regungslos im 
tiefen Schatten ſaß. 

Ohne den Lauſchenden zu gewahren, lehnten ſie ſich 
wenige Schritte von ihm an die Brüſtung der Rampe, 
ihr Geſpräch fortſetzend, von dem der Unbeachtete nun 
jedes Wort vernehmen konnte. 


Dieſes Geſpräch ward aber bald in vorwiegend ern— 
ſtem Tone geführt, der Stimmung entſprechend, welche 
bei Willner obgewaltet hatte, ſeit Magda und ihr Sohn 
ſchlafen gegangen waren, und auch wohl jener Gemüths— 
verfaſſung anpaſſend, in der Paul, der ſich bergeblich be— 
mühte, heiter und unbefangen zu erſcheinen, Arco ver— 
laſſen haben mochte. 


Und nun Willner durch das Benehmen Paul's ſich der 
Andeutungen erinnerte, welche Viktor über ſeinen jungen 
Onkel gemacht und die Schweſter deſſelben anſcheinend 
zu vertuſchen geſucht hatte, ſo ſtellte er mit ihm eigenen 
Offenheit den Freund zur Rede. 

„Du wunderteſt Dich vorhin, lieber Paul,“ begann 
er, „daß ich, der abgehärtete Reiſende, noch weichen, ſen— 
timentalen Regungen Raum geben könne. Darf Dich 
ein Moment der Schwäche, ſtillen Trübſinnes an mir 
in Erſtaunen ſetzen, da Du doch weißt, welche ſchwere 
und herbe Erinnerungen auf meiner Seele laſten? — 
Was aber könnte Dich drücken, Dir Kummer, Unruhe, 
Sorgen verurſachen? Und doch beherbergſt Du dieſe 
in Deiner Bruſt. So gut Du Dich auch verſtellſt, 
jo gewahre ich es doch mit Befremden und theilnehmen— 
dem Bedauern. Wo iſt aber ein Grund dafür zu ſu— 
chen? Liegt dieſer etwa in Deinen täglichen Ausflügen 
nach Arco?“ 

Paul erſchrak ſichtlich und ſtammelte: „Wer hat Dir 
geſagt — wie kannſt Du wiſſen — Magda und Viktor 
haben fiher — Aber —“ 

„So traf ich alſo das Rechte — Deine Verwirrung be— 
weiſt es mir!“ bemerkte Willner ruhig und ſanft. „Ja, 
aus Deiner Schweſter und Viktor's arglos hingeworfe— 
nen Aeußerungen über Dich und jene Spaziergänge 
ziehe ich meine Schlüſſe. Und gehen dieſe fehl, wenn 
ie darauf hinweiſen, daß bei Deinen Sorgen —“ er 
mußte bei dieſen Worten lächeln — „eine Liebeständelei 
im Spiele ſei?“ 

„Nein,“ antwortete Paul lebhaft und ernſt, „keine 
Tändelei — ich ſchwöre es!“ 

„Was ſonſt, mein Freund?“ 

„Eine wahre, leidenſchaftliche Liebe!“ verſetzte Paul 
faſt ungeſtüm. Dann jedoch fügte er kleinlaut und in 
ſchmerzlichem Tone hinzu: „Aber dieſe Liebe, ſo ſehr 
ſie mich beglückt, iſt eine ſchwere Heimſuchung für mich, 
ſie zerreißt mein Herz, denn ſie iſt ausſichtslos! Ich 
hoffe, Du ſpotteſt meiner Qualen nicht, Freund!“ 

„Wie könnte ich?“ antwortete Willner bewegt und 
mit einem leiſen Seufzer. „Weiß ich doch ſelber, was 
es heißt, ausſichtslos lieben! Doch ſag', mein armer 
Freund, Du haſt Dich alſo erſt kürzlich verliebt — ſeit 
ge am Gardaſee verweilſt?“ 

Dal; 

„Wohl gar in eine verheirathete Frau?“ 

Paul blickte den Freund verwundert an. 

„Nicht doch!“ erwiderte er. „Was beſtimmt Dich zu 
ſolcher Vermuthung?“ 
„Ich meinte nur! 
Arco eine ſchöne Tochter? 


Alſo hat der Schloßverwalter von 
Du ſiehſt mich noch 
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betroffener an? Deine Verwandten ſagten mir, daß Weſen athmete und die mich bei einem jungen Geſchöpfe, 


Deine häufigen Ausflüge jenem Manne galten.“ das einer Gauklerbande angehörte, lebhaft in Erſtaunen 
„Ich kenne ihn gar nicht — weiß nicht, ob er eine ſetzten —“ 

Tochter habe oder nicht.“ 

Ah!“ gänzte Willner, den Freund unterbrechend, ohne einen 
ſpottenden oder ſcherzenden Ton anzuſchlagen, ſondern 
weit eher ernſt, nachdenklich und mit der Miene des Be⸗ 
dauerns, welche der gereifte Mann über die Verirrun⸗ 
gen eines Jünglings empfindet. „Ich ſehe, guter Paul,“ 
— fuhr er ruhig und theilnahmsvoll fort — „wohin 
Deine Mittheilungen ſteuern — Du haſt Dich in jene 
Gauklerin verliebt — wie ich beſorgen muß — ſo ernſt⸗ 
lich, daß daraus ein ſchwerer Konflickt für Dich entſtehen 
muß. Du thateſt nicht ganz Unrecht, mein Freund, als 
Du zuvor Deinen Eröffnungen die Befürchtung voraus⸗ 
ſchickteſt, ich werde Dich der Thorheit und Phantaſterei 
zeihen — weiß Gott, — vergieb mir meinen Freimuth 
— mich wundert vor Allem, daß Du, in einer Haupt⸗ 
ſtadt aufgewachſen, deren Treiben im Menſchen frühzei⸗ 
tig alle romantiſchen Illuſionen vernichtet, der Jugend 


„Ah! | 

Paul ſenkte das Haupt und fuhr zögernd fort: „Ich 
ſah mich genöthigt, meine Schweſter und Viktor zu 
täuſchen.“ 

„So, ſo! Und darum weigerſt Du Dich, Viktor mit 
Dir zu nehmen, wie er mir erzählte?“ 

„Darum und — aus anderen Gründen! Und nun 
ich gegen Dich ohne Rückhalt reden will und muß, wage 
ich kaum, Dir zu geſtehen, was mich ſeit nahezu vier— 
zehn Tagen nach dem Städtchen Arco gelockt hat, wer 
der Gegenſtand meiner leidenſchaftlichen, unauslöſchli— 
chen Neigung iſt.“ 

„Du wagſt es nicht? Wie ſeltſam! So hätteſt Du 
Dich des Mädchens zu ſchämeu?“ 

„O, ſage kein ſolches Wort, Freund! Sie iſt ein 
reizendes, anmuthiges Weſen, ihre unſchuldsvollen lieb⸗ 
lichen Züge bedeuten die Reinheit ihres Herzens — ſie 


wiſſen will, Dich haft von einer kleinen hübſchen Yand- 


unſerer Zeit angehörig, die nichts von Schwärmerei 


iſt, in anderer Weiſe als meine Schweſter Magda ein 
17 80 umfloſſen vom Zauber edler Weiblich⸗ 
eit — aber —“ 

„Aber? Du fürchteſt wohl Mißbilligung von Sei— 
ten Magda's, die Vorurtheile Deiner Standesgenoſſen, 
der Welt? Liebſt Du etwa ein armes Bürgermädchen 
von Arco?“ 

„Nein! Ach, wäre es nur das!“ 

„Oder wohl gar eine ſchöne junge Bäuerin?“ 

„Auch das nicht! Ich fürchte, Du werdeſt mich für 
thöricht und üderſpannt erklären, ſobald Du erfahren, 
wer der Gegenſtand meiner leidenſchaftlichen Neigung 
ift — dennoch will ich Dir nichts verhehlen. Höre mich 
alſo. Am Tage nach meiner und meiner Verwandten 
Ankunft in Riga unternahm ich ganz allein einen Spa⸗ 
ziergang nach Arco. Auf halbem Wege dorthin holte 
ich einen jener Wagen ein, welche das Ausſehen von 
Eiſenbahnwaggons haben und Schauſtellern zugleich als 
Reiſefuhrwerk und an den Orten, wo ſie Station ma⸗ 
chen und eine Zeit lang Vorſtellungen geben, als Woh— 
nung dienen. 

„Die grünangeſtrichene, rollende Kunſtmacher-Arche 
mit dem Rauchfang auf dem Dache, das mit den Requi— 
ſiten des Trupps beladen war, bewegte ſich, gleich mir, 
dem Städtchen Arco zu. Das von beträchtlicher An— 
höhe herabblickende Schloß gleichen Namens und die an 
den Orient erinnernden Kuppeln der Pfarrkirche des 
genannten Städtchens tauchten bereits vor meinen 
Blicken auf, als ich zu den wandernden Künſtlern ſtieß. 
Dieſe waren ausgeſtiegen und ſchlenderten neben dem 
Fuhrwerke her, den Pferden das 0 zu erleichtern, 
da an jener Stelle die Fahrſtraße in etwas aufwärts 
ſtrebender Linie durch die Oliven- und Wein⸗Anpflan⸗ 
zungen ſich hinzog. Ich muſterte das Völkchen, es be— 
ſtand nur aus vier Perſonen — einem verwegen aus— 
ſehenden Manne und einem hageren Weibe, die meinen 
Gruß mürriſch erwiderten, ferner einem ſchlanken Mäd⸗ 
chen von etwa ſiebzehn oder achtzehn Jahren, das ſich 
freundlicher zeigte, und endlich aus einem plumpen 
Burſchen, der Peitſche und Zügel führte und von mir 
keine Notiz nahm. Das Mädchen war eine bewun⸗ 
dernswerthe Schönheit, was mich aber noch mehr über— 


raſchte, als die Feinheit und Regelmäßigkeit ihrer 


ſtreicherin fangen laſſen!“ 


„Du irrſt, wenn Du wähnſt, jenes wunderſame, rei- 


zende Mädchen habe ſich raffinirter Künſte bedient, mich 
zu feſſeln!“ entgegnete Paul erregt und haſtig. „Gegen 
ſolche Künſte wäre ich eben durch jene Reſidenzerfahrun⸗ 
gen, auf welche Du angeſpielt, vollkommen gewappnet 


geweſen, glaube mir das! Nein, ich ward nicht von 


einer Abenteuerin mit Vorbedacht angelockt, aus Eigen⸗ 
nutz gefangen, Olga that nichts, mein Herz zu gewin⸗ 
nen, es flog ihr vom erſten Augenblicke, da ich ſie ſah, 
unaufhaltſam zu. Wie hätte ich Mißtrauen vor einem 


Weſen hegen können, dem ſo unverkennbar der Stempel 


„Sofort Deinen Sympathie erwecken mußte!“ er⸗ 


der Unſchuld und Herzensreinheit aufgeprägt iſt? Sei 


verſichert, nach den erſten Tagen meiner Bekanntſchaft 


mit Olga habe ich mir Alles ſelbſt gejagt, was der nüch⸗ 


ternſte Verſtand oder ein treuer Freund über das Thö⸗ 
richte, das Wahnſinnige meiner Liebe hätte ſagen kön⸗ 
nen, und doch vermochte keiner jener Einwürfe meine 
Leidenſchaft abzuſchwächen, mich aus der Nähe der Hol⸗ 


den zu verbannen!“ 
„So, ſo!“ warf Willner kopfſchüttelnd hiu. „Deine 
Gaukler geben alſo noch immer in Arco Vorſtellungen 


— da Du heute noch jo ſpät ohne Zweifel von dort ges 


kommen biſt, ſo — 


„Ich ſtelle es nicht in Abrede und — wahrlich —“ 
ſetzte Paul lebhaft hinzu — „wenn Du Dich entſchließen 
könnteſt, mich Morgen nach Arco zu begleiten, Du wür⸗ 
deſt mir beipflichten, daß ich nicht zu viel über das an⸗ 


betungswürdige Mädchen geſagt.“ 


„Gemach, lieber Paul, es iſt mir unmöglich, auf 
Deine überſchwenglichen Gefühle ohne Weiteres einzu- 
gehen, ich bin elf Jahre älter als Du und habe eine 
Fülle bitterer Enttäuſchungen hinter mir, bin um viele, 
mir höchſt theure Illuſionen ärmer geworden! Den⸗ 


noch will ich Deine Leidenſchaft nicht geradezu verurthei— 


len, — mein Herz fühlt noch zu warm und es hegt ins⸗ 
beſondere zu viel Theilnahme für Dich, als daß ich hart 
und rauh an das rühren möchte, was Dich jetzt begei⸗ 
ſtert! Auch nicht der treueſte und gewiſſenhafteſte War⸗ 
ner kann dort erfolgreich mahnen, wo der Zauber der 
Verblendung die Sinne beſticht, die Liebe — mag ſie 


nun ein edler oder unwürdiger Gegenſtand einflößen — 
ein jugendliches Gemüth umſtrickt. Betrügt man ſich 
ſelbſt, ſo gelangt man am ſicherſten zur Erkenntniß des 
Richtigen durch Selbſtenttäuſchung. Dieſer überlaſſe 
ich Dich! Und verlange nicht von mir, lieber Paul, daß 


Züge, der ſeelenvolle Ausdruck ihrer herrlichen dunklen 
Augen, die Grazie ihrer Geſtalt, das war die poeſievolle 
Schwermuth, welche über die holde Erſcheinung ausge— 
goſſen war, die bezaubernde Sittſamkeit, die ihr ganzes 


durch Beide, daß 
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ich an Deiner Seite umhervagabundirenden Kunſtma⸗ 
chern nachlaufe,“ — fügte er mit einem gutmüthigen 
Lächeln hinzu, — „um an ihnen Moral⸗Studien zu 
machen. Auch ohne mein Dazuthun wird Dir, dem 
verſtändigen und ehrliebenden jungen Manne, bald 
einleuchten, was Du zu thun haſt, Dir die eigene Ach⸗ 
tung und diejenige Deiner Lieben, wie der Welt zu be— 
wahren!“ 

Willner hatte die letzten Worte wieder eindringlich 
und ernſt geſprochen. 

Paul ſtarrte einige Augenblicke bekümmert vor ſich 
hin und ſeufzte ſchwer. 

Dann antwortete er ſchmerzlich: 

„Ich weiß gar wohl, welche Pflicht mir obliegt — 
ich muß das arme Mädchen fliehen, zu vergeſſen ſuchen. 
Und doch vermag ich mich nicht von ihr loszuſagen — 
mein Herz blutet und eine innere Stimme fagt mir, daß 
es eine noch gebieteriſche Pflicht für mich gebe — die⸗ 
jenige, Olga ihren gemeinen Pflegeeltern zu entreißen, 
ſie dem unwürdigen Abenteurerleben, das ihr ohnehin 
verhaßt iſt, zu entführen, ihr Retter zu werden, indem 
ich ihr Loos mit dem meinigen verknüpfe.“ 

„Du erſtaunſt mich!“ fiel ihm Willner in's Wort. 
„Ich fürchte, Du gibſt Dich einer großen Täuſchung 
hin, der Du doch ſonſt ſicher Welterfahrung beſitzeſt! 
Doch laſſen wir das vorerſt — erzähle mir im Zuſam⸗ 
menhange, wie Du begonnen, auf welche Weiſe Dein 
Abenteuer oder Dein Liebesverhältniß — wenn Du es 
vorziehſt, es ſo zu nennen — ſich entwickelte.“ 

Und Paul begann nach kurzem Zögern: 

„An jenem Tage, der mich die Gauklerfamilie an⸗ 
treffen ließ, begleitete ich ſie bis Arco. Obwohl das 
Haupt dieſer Familie ſich ziemlich wortkarg und ver— 
drießlich zeigte, auch das Weib des finſteren Mannes 
keineswegs beſonders mittheilſam war, erfuhr ich doch 
ihre Heimath Rußland ſei und ſie von 
dort aus eine Kunſtreiſe durch Ungarn, Serbien, die 
Türkei, Griechenland und Italien unternommen hätten, 
nun aber geſonnen ſeien, ſich nach dem Norden Deutſch⸗ 
land's zu wenden. Ich hatte das Paar zuerſt italieniſch 
angeredet, fand aber bald, daß es ſich in deutſcher 
Sprache auszudrücken wiſſe, ja es wollte mir ſcheinen, 
als ob der Vagabund und ſeine Frau Deutſche ſeien 
und ſogar ſtellenweiſe ſich des Dialektes meiner Heimath 
bedienten. Auf meine diesbezügliche Aeußerung be— 
haupteten ſie, niemals in meinem Vaterlande geweſen 
zu ſein, ihr Deutſch aber von Leuten gelernt zu haben, 
welche daher ſtammten. Ich mußte ihnen glauben, 
trotzdem ihre Züge nicht den ſlaviſ ch⸗mongoliſchen Typus 
zeigten; aber der Name Heidrikoff — ſo nannten ſie 
ſich mir — ſprach doch für ruſſiſche Abkunft. Ihre 
Pflegetochter bezeichneten ſie mir als eine Waiſe aus 
dem Kaukaſus, die ſie von dort mitgenommen. Dieſe 
Mittheilung erhöhte mein Intereſſe für das reizende 
Geſchöpf; ich hatte ſo viel von der großen Schönheit 


der Eirkaſſierinnen und Georgierinnen gehört, daß ich 
mir eine hohe Meinung davon gebildet — und nun ſah 


| 


„ 


an ſie zu richten, 


ich dieſe durch die blendende, wahrhaft poeſievolle und 
feſſelnde Erſcheinung der Adoptivtochter des Gaukler⸗ 
paares bei weitem übertroffen. Anfänglich blickte ich 
ſie nur mit Verwunderung an, wagte ich weder ein Wort 
noch mich ihr zu nähern, ſo ſehr im— 


ponirte mir der Zauber ihrer Reize. Und als ich mir 


dann endlich doch 0 
auch mit ihr ein Geſpräch beginnen wollte, 
mich groß an, 


ein Herz faßte, an ſie herantrat und 
da blickte ſie 
erröthete lebhaft und ſchritt von mir weg 
zur anderen Seite der Fahrſtraße, durch eine leichte 
Kopf⸗ und Handbewegung mir obendrein andeutend, 


daß es unnütz ſei, ſie anzureden. Ich ſtutzte, ich fühlte 
mich beſchämt und verletzt zugleich. War das eine ſtolze 
Abweiſung? Wie wäre ſolcher Hochmuth zu einer um⸗ 
herziehenden Schauſtellerin gekommen? Ich empfand 
eine Anwandlung von Unwillen, aber dieſer entſchwand, 
als ich des Blickes gedachte, den mir das ſchöne Mäd— 
chen zugeworfen, während ſie ſich von mir abgewandt 
hatte. Dieſer Blick war geradezu ein tiefſchmerzlicher, 
durchaus nicht ein ſtolz oder kühl abweiſender geweſen. 
Ich mußte annehmen, ſie habe damit ihr Bedauern aus⸗ 
drücken wollen, keine andere Sprache als diejenige ihrer 
Heimath zu verſtehen. Ich beruhigte mich durch dieſe 
Annahme, und doch ſchien ſie mir nicht ganz eine rich⸗ 
tige zu ſein, denn es hatte unzweifelhaft in jenem Blicke 
ein tiefer Seelenſchmerz gelegen, nicht jenes oberfläch⸗ 
liche Leidweſen, das man allenfalls empfindet, an einer 
Unterhaltung nicht theilnehmen zu können. Mir ſollte 
am folgenden Tage, als ich die Gauklerfamilie, die in- 
zwiſchen ihr Zelt auf einer Wieſe vor dem Städtchen 
Arco aufgeſchlagen hatte, wieder aufſuchte, über jenen 
ſchmerzerfüllten Blick Aufklärung werden — das Mäd⸗ 
chen hatte darin ihren Kummer über ein Unglück ausge— 
drückt, an dem ſie unverſchuldet zu tragen hat und das 
ſie nöthigt, ſich mit ihren Gedanken und Empfindungen 
mehr oder weniger auf ſich ſelbſt zu beſchränken, mit 
einem vollen Herzen und lebhaften Gemüthe in der Welt 
ſo gut wie iſolirt dazuſtehen!“ 

„Weshalb? Und von welchem Unglücke redeſt Du?“ 


forſchte Willner. 

„Olga iſt ſtumm!“ antwortete Paul mit einem 
Seufzer. 

Es war Willner, als habe er einen Stich in's Herz 
empfangen. 


„Ah!“ murmelte er. 

Paul aber fuhr fort: 

„Du ſagteſt mir ſeinerzeit, mein Freund, wie ſehr 
Deine Theilnahme für Deine unglückliche Mündel Hilda 
Forſt durch den Umſtand geſteigert worden ſei, daß das 
arme Kind der Sprache beraubt geweſen — Du kannſt 
alſo ermeſſen, bis zu welchem Grade mein Mitleid und 
Intereſſe für das ſtumme Gauklermädchen ſtieg, das 
obendrein durch ſeine wunderbare Schönheit einen ſo 
tiefen Eindruck auf mich machte. Dieſes Intereſſe ver- 
wandelte ſich, bevor ich mich deſſen verſah, in leiden— 
ſchaftliche Liebe — und von jenem Tage an vermochte 
ich keinen Tag von den Vorſtellungen Heidrikoff's fern⸗ 
zubleiben, die aus Arco und deſſen Umgebung ſich 
großen Zuſpruchs erfreuen, vor Allem wegen den Pro— 
duktionen der reizenden und geheimnißvoll erſcheinenden 
ſtummen Olga, welche durch ſeltſame Zauberkünſte die 
Menge in noch größeres Erſtaunen verſetzt, als ihr 
Pflegevater, der durch Kartenkunſtſtücke ſein Publikum 
unterhält. — Ich weiß nicht,“ — fügte Paul niederge— 
ſchlagen und mit unſicherer Stimme hinzu — „was aus 
dieſer Liebe werden ſoll, aber ich fühle, daß ich nicht 
ſtark genug bin, gegen fie anzukämpfen, fie zu unter— 
drücken!“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. 

Wäre Willner nicht zu ſehr in ernſtes Sinnen verſun⸗ 
ken geweſen und hätte Paul ſich nicht ſo lebhaft ſeinen 
widerſtreitenden Empfindungen überlaſſen, ſie würden 
jetzt den im Schatten der Cypreſſe lauernden Mann be⸗ 
merkt haben. 

Dieſer hatte ſich während des Geſprächs der beiden 
Freunde nicht immer regungslos verhalten, er hatte zu 
Zeiten eine unwillkürliche Bewegung gemacht, welche 


unzweideutig bewies, daß er von dem überraſcht wor— 
den, was er vernommen. 


Bisweilen war aber auch 
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ſein Blick, der nicht nur an Willner's, ſondern auch an 
Paul's Geſtalt mit unheimlichem Glühen haftete, ein 
geradezu haßerfüllter geworden. Und in ſolchen Mo: 
menten hatte der befremdliche Lauſcher wie in heftigem 
Grimme die Zähne übereinander gebiſſen. 

Als aber das Geſpräch der Freunde ſo weit gediehen 
war, wie es von uns verzeichnet worden, da erhob ſich 
der Horcher von ſeinem Sitze. 

Dies geſchah zwar lautlos, doch hätte die ſich bewe— 
gende dunkle Erſcheinung nicht unbeachtet bleiben kön— 
nen, wären nicht, wie geſagt, die Sinne Willner's und 
Paul's durch den Ernſt der Unterhaltung mehr nach in— 
nen als nach außen gerichtet geweſen. 

Der Lauſcher wollte ſich ohne Zweifel davonſchleichen, 
aber Willner nahm jetzt wieder das Wort, und was er 
end Jenen auf die Stelle, auf welcher er ſich 
befand. 

„Aus Allem, was Du mir über den Gegenſtand Dei— 
ner glühenden, freilich etwas phantaſtiſchen Neigung 
mitgetheilt haſt, lieber Paul, muß ich ſchließen, daß das 
arme Mädchen kein Geſchöpf gewöhnlichen Schlages 
und keine verderbte Kunſtmacherin iſt.“ 

„Hätte ich dann von ihr entzückt ſein, mein Herz an ſie 
hängen können?“ rief Paul faſt unwillig. 

„Du darfſt mir ob dieſer Bemerkung nicht grollen, 
mein Freund — es giebt ganz vortreffliche, an und für 
ſich ehrenhafte Leute, die auch Lebenserfahrung beſitzen, 
doch im Punkte der Liebe die dümmſten Streiche machen 
und wie mit Blindheit geſchlagen ſind. Aber kommen 
wir auf Deine Kaukaſierin zurück. Du haſt ihr Deine 
Neigung geſtanden — ihr wohl gar Verſprechungen ge— 
macht?“ 

„Weder das Eine, noch das Andere. Wie hätte ich 
das Letztere thun können, als Ehrenmann thun können, 
ohne mir klar bewußt zu fein, wofür ich mich zu entſchei— 
den habe, ob ich die Kraft beſitze, um Olga's willen den 
Vorurtheilen der Welt zu trotzen, ja ſelbſt den Vorſtel— 
lungen meiner Freunde und Angehörigen zuwider zu 
handeln?“ 

„Sehr gut, verſtändig und ehrenhaft!“ 

„Und was das Erſtere betrifft, ſo wird die arme 
Stumme von Heidrikoff und ſeinem Weibe ſo ſcharf be— 
wacht, daß es mir bis jetzt noch nicht gelang, mich Olga 
ohne Zeugen nähern zu können.“ 


Willner konnte nicht umhin, in feiner gutherzigen ſch 


Weiſe zu lächeln. 

„Armer Freund,“ ſagte er, „Du marterſt Dich viel— 
leicht umſonſt, wütheſt gegen Dein Herz, denkſt an Ent— 
ſagen oder Widerſtand gegen alle Hinderniſſe, während 
das arme ſtumme Mädchen nicht einmal weiß, welche 
ſtürmiſchen Gefühle ſie in Deiner Bruſt erweckt hat.“ 

„O, ſie weiß es, ihre Blicke haben es mir verkündet, 
ſie lächelt mich ſo zauberiſch wehmüthig an, wenn ſie 
mich ſieht, ſie erwidert den verſtohlenen Druck meiner 
Hand — ihr ſind Worte verſagt, aber ihre lieblichen 
Züge reden deſto deutlicher die Sprache ihres Herzens 
— ich will es beſchwören, daß ſie mich liebt! Und mehr 
noch als das Benehmen des unſchuldvollen holden Ge— 
ſchöpfes beweiſt mir Olga's Liebe der Verdruß, mit 
welchem die Pflegeeltern des Mädchens meine Annähe— 
rung an daſſelbe beobachten, der Eifer, mit dem ſie mich 
von Olga fernzuhalten ſuchen.“ 

„So, ſo, — ſie fürchten, den Magnet einzubüßen, der 
die Menge zu ihren Schauſtellungen anzieht! Du ſag— 
teſt mir vorhin, Paul, jener Kunſtmacher und ſein Weib 
ſeien gemeine Menſchen — ei, ſolches Geſindel würde 
die Netze nach Dir auswerfen, ſtatt Dir zu grollen und 
Dich abzuweiſen, wüßte es ſeine Zukunft durch Dich 


— ni 


geborgen — da wollen dieſe Leute wohl mit der Schün- 
heit des Mädchens höher hinaus und — warten nur auf 
die richtige Gelegenheit, eine beſſere als — nach ihrer 
Meinung — Du ihnen bieten kannſt!“ 

„Entſetzlich!“ rief Paul. „Ja, ich halte jene Heidri— 


koff's für fähig, die reizende Olga eines Tages zu ver⸗ 


kaufen! Freund, ich beſchwöre Dich, begleite mich mor— 
gen nach Arco und zu den Schauſtellern — Du mußt 
Olga ſehen — Du wirſt entſcheiden, ob ich kummervolle 


Entſagung wählen oder mir trotz Allem unverzagt die 


Geliebte erringen ſoll, und jet es auch im härteſten 


Kampfe gegen alle Vorurtheile der Geſellſchaft!“ 
„Nur ruhig, Paul,“ entgegnete Willner, „nicht ſo 


ſtürmiſch, liebes Herz! Wohlan, ich gehe morgen mit 
Dir — doch wie könnte ich Dir zu einer Lebensgefährtin 


rathen, — und ſollte Deine kleine Gauklerin auch ein 


Wunder an Tugend und Schönheit ſein — eine Lebens⸗ 


Gefährtin, die — ſtumm iſt?“ 


„Mein Freund,“ erwiderte Paul mit Wärme, „biſt 
Du nicht überzeugt, daß Hilda Forſt — würde ſie nicht 


ein düſteres Geſchick hinweggerafft haben — auch ohne 
ihren Reichthum ein treues Herz gefunden hätte und ein 


edles, liebevolles Weib geworden wäre? Nun denn, ich 


halte die arme, heimathloſe Olga des Gleichen werth, 


hege von ihr die gleiche Meinung!“ 


| 


„Gut, ich werde Dich morgen nach Arco begleiten, am 


Nachmittage!“ ſagte Willner. 
Er hatte dieſe Worte kaum geſprochen, als er und 


Paul in geringer Entfernung eine ſchattenhafte Geſtalt 


neben der nächſten Cypreſſe auftauchen und ſich in den 


Laubgang des Gärtchens verlieren ſah, wo keine Laterne 


mehr brannte. 8 

„Wer war das? Hat man uns behorcht?“ ſtieß Paul 
leiſe und erregt hervor. | 

„Es wird ein unſchädlicher Gardaſee-Enthuſiaſt ge- 
weſen ſein!“ antwortete Willner lächelnd. „Er war 
wohl an jenem Tiſche eingeſchlafen und hat ſich jetzt er- 
innert, daß es Zeit ſei, ſich in's Bett zu legen. Thun 
wir daſſelbe!“ 


Die beiden Freunde verließen das Terraſſengärtchen. 


Im Parterre⸗Salon des Hotels war Niemand mehr 
als ein Kellner. 

Mit ſchläfriger Miene trat dieſer an Willner mit dem 
fe Fremdenbuche heran und erſuchte ihn, ſich einzu⸗ 
reiben. | 
Nachläſſig ſchlug Willner das letztbeſchriebene Blatt 
auf. Er ſtutzte und wies Paul in der Reihe der Namen 


den unterſten, alſo zuletzt und erſt ganz kürzlich einge- 


tragenen. 
Dieſer Name aber lautete: Hugo Reiffert. 


Zehntes Kapitel. 


Vom Glockenthurme der Pfarrkirche in Arco verfün- 
dete helles Glockengeläute die achte Morgenſtunde. 

Auf der kleinen, von der Sonnengluth halbverſengten 
Gemeindewieſe, vor der Stadt und dicht an der Fahr⸗ 
ſtraße nach Riva, ſtand das Zelt der Gaukler, von denen 
im vorigen Kapitel die Rede war. | 

Dies Zelt enthielt die kleine, phantaſtiſch aufgeputzte 
Bühne, welche dem Zauberkünſtler Heidrikoff und der 
ſchönen Olga für ihre Produktionen aus dem Bereiche 
der natürlichen Magie diente, ferner den Zuſchauerraum 
und endlich die von dieſem nur durch einen bunten Vor— 


(hang getrennte Kaſſe, an der zur Zeit die Vorſtellungen, 


die nur vom Nachmittage bis zum Abende ſtattfanden, 
\ | | 


\ 


| 
| 


rer — — 


das Weib des Kunſtmachers hockte, das Eintrittsgeld in 
Empfang zu nehmen. 
Auch heute ſaß die Frau zur vorbemerkten Stunde 


dort, doch nicht in ihrer Loge und hinter dem Zahlbrette, 


ſondern vor derſelben, da ſie ja um ſolche Zeit nicht ihres 
Amtes zu walten hatte. Aber ſie war doch auch jetzt in 
ihrem Berufe thätig — ſie hatte nämlich die Einnahmen 
des verfloſſenen Abends auf ihrem Schoße und ſortirte 
emſig ſowohl das Papier- als auch das Silber- und 
Kupfergeld. 

Der Gemahl ſtand neben ihr, hatte die Arme ver⸗ 
ſchränkt und ſah der Beſchäftigung ſeines Weibes mit 
finſterer, etwas zerſtreuter Miene zu. Da das Ergeb— 
niß der geſtrigen Einnahme ein zufriedenſtellendes ge⸗ 
weſen war, ſo ließ ſich mit dieſer das mürriſche Weſen 
des Mannes wohl ſchwerlich in Verbindung bringen. 

Das Paar war nicht durch müßige Gaffer behelligt, 
denn die heranwachſende Jugend des Städtchens mußte 
bereits in der Schule ſchwitzen, die ſonſtige Bevölkerung 
ging den Tagesbeſchäftigungen in den Läden und Werk⸗ 
ſtätten nach, oder in den Oliven- und Weinanpflanzun⸗ 
gen, welche den Ort gleich anmuthigen Gartenanlagen 
umrahmen, die faulen Umherlungerer aber, von denen 
jedes Neſt des Südens ein beträchtliches Kontingent 
ſtellen kann, hielten ſich fern, weil die Gemeindewieſe 
ſchon zeitig dem vollſten Sonnenbrande ausgeſetzt war. 
Und auf der Rivaer Landſtraße zeigten ſich, wenigſtens 


für den Augenblick, weder Fuhrwerke noch Fußgänger. 


Die Gaukler hatten alſo jenen Fleck des Wieſengrun⸗ 
des, der ihnen für ihre Produktionen und zum Aufent⸗ 
halte geſtattet worden war, jetzt für ſich allein; ihr un⸗ 
förmlicher Reiſewagen ſtand hinter dem Zelte, wo auch 
ein nothdürftiger Verſchlag für die beiden Klepper des 
Kunſtmachers errichtet worden war. 

Während wir uns dieſer improviſirten Niederlaſſung 
nähern, weiden die mageren Pferde, mit oder ohne Er- 
laubniß der Gemeindevertretung von Arco, auf dem 
dürren, ſonnverbrannten Raſen des Angers, lagert dort 
im Schatten der auf plumpen Rädern ruhenden Arche 
der Knecht Heidrikoff's. 

Indem wir dieſen und ſein Weib am Eingange des 
Zeltes ſcharf in's Auge faſſen, erkennen wir in ihnen 
alte Bekannte — den Abenteurer Robert Heider und 
ſeine Johanna, denen vor fünf Jahren die Entführung 
der unglücklichen ſtummen Hilda gelang. 

Wohin wir auch blicken mögen, nirgends gewahren 
wir das Opfer der Elenden — denn daß jene reizende 
Olga, ſür welche Paul ſchwärmt, mit dem verſchollenen 
Mündel Willner's identiſch tft, brauchen wir wohl nicht 
erst zu verſichern — vielleicht befindet ſich die arme Hilda 
iu dem Reiſewagen und ſorgt für das Eſſen des kleinen 
Trupps, denn aus dem Schornſteine des Fuhrwerks 
ſteigt ein leichter, bläulicher Rauch auf; vielleicht iſt ſie 
im Inneren des Zeltes beſchäftigt. Gleichviel, wir ha— 
ben es vorläufig mit dem geweſenen Abenteurerpaare zu 
thun, das ſich uns am Kaſſeneingange darbietet. 

Heider und ſein angebliches Weib ſind nicht ſchlecht 
gekleidet; ihre Züge haben ſich faſt gar nicht verändert, 
nur daß diejenigen des Frauenzimmers durch die ſchär— 
fer gewordenen Umriſſe und Falten einen noch raubvo⸗ 
gelartigeren Ausdruck als früher erhalten haben, und das 
kecke Antlitz des Mannes dadurch, daß es etwas ſchwam— 
mig und blaß geworden iſt und die Spuren von Trunk⸗ 
ſucht verräth, noch vagabundenhafter und verwegener als 
ehemals erſcheint. 

Der Bruder der Flora Santerre wartete in einiger 
Ungeduld, bis ſeine Gefährtin ihre Beſchäftigung been— 
digt und das ſortirte Geld fortgethan hatte. Dann 
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ſtemmte er die Hände auf die Hüften und begann lang⸗ 
ſam, doch in erregter Stimmung vor dem hageren Weibe 
auf und ab zu gehen. 

Sie wollte ſich jetzt erheben, er aber herrſchte ſie an: 

„Bleib' ſitzen — wir haben hier noch zu reden!“ 

Hanne blickte den Grimmigen mit harter Miene und 
beinahe verächtlich an, antwortete jedoch nicht. 

„Ja, ja,“ fuhr Heider grollend fort, „die Sache muß 
ein Ende nehmen — heute noch!“ 

„Welche Sache?“ ſchnarrte das Weib, einen höhni— 
ſchen Ton anſchlagend. 

„Thu' nur ſo, als ob Du nicht wüßteſt, was ich meine 
— reize mich dadurch nur noch mehr!“ 

„Sei lieber nicht ſo verdrießlich, ſondern drücke Dich 
offen aus! Von welcher Sache redeſt Du?“ 

„Wovon denn ſonſt als der aufdringlichen Liebelei des 
jungen Doktors, unſeres Landsmannes, mit — nun, 
mit unſerer — Olga! Die Bewerbungen dieſes Herrn 
ſind ärgerlich genug für uns und ſie könnten uns oben⸗ 
drein gefährlich werden, würden wir nicht bald einen 
Riegel davorſchieben. Das Mädchen läßt ihre Augen 
wohlgefällig, ja zärtlich auf dem jungen Herrn ruhen — 
wenn Du nicht blind biſt, oder blind ſein willſt, mußt 
Du's ja auch geſehen haben!“ 

„Natürlich! Was weiter?“ 

Hanne ſtieß ein heiſeres, doch halb unterdrücktes Ge⸗ 
lächter hervor, unbekümmert um die finſtere Miene ihres 
Gefährten. 

„Was weiter?“ äffte ihr Heider gereizt nach und fuhr 
dann grollend fort: „Glaubſt Du, weil wir ſchlau ſind, 
fo was man ‚mit allen Hunden gehetzt nennt, werde 
uns Olga nicht Hintergehen können, wenn fie will? Und 
ſie wird wollen, lieber heute als morgen, denn ſie iſt in 
dieſen Verehrer, der ſich wie eine Klette an uns hängt, 
ſicherlich verliebt!“ 

„Schreie nicht ſo,“ ziſchelte Hanne, „ſonſt hört Dich 
die Dirne — ſie hockt wohl wieder im Wagen und heftet 
die Silberſtickerei an ihr neues Koſtüm —“ 

„Ei was,“ unterbrach ſie Heider, indem er denn doch 
dem Rathe des Weibes Folge leiſtete und ſeine Stimme 
dämpfte, „ſie ſoll es gleich von mir direkt zu hören be⸗ 
kommen, denn es iſt die höchſte Zeit, energiſch mit ihr zu 
reden!“ - 

„Hätteſt Du das früher gethan, überhaupt der Dirne 
nicht in ſo Vielem ihren Willen gelaſſen, ſie verzärtelt 
und verwöhnt, wie eine Prinzeſſin behandelt, dann 
würde fie folgſamer ſein! — Geh! — Deine Energie iſt 
nicht weit her — wenigſtens der Olga gegenüber. Aber 
woher kommt das? Du alter Thor biſt ſelber in das 
hübſche Lärvchen vernarrt — und daher getraueſt Du 
Dich nicht, ſie anders als mit Seidenpfötchen anzurüh⸗ 
ren!“ 

„Dummes Zeug!“ brummte Heider. „Du weißt recht 
gut, daß ich über dergleichen hinweg bin!“ 

„Ja freilich — die Weinflaſche iſt jetzt Dein holdeſter 


S a ya 


„Fährſt Du fort, mich zu reizen, ſo ſchlage ich 


i 

„Wer reizt Dich? Wenn Du übler Laune biſt, ſo 
bürdeſt Du ſtets Anderen die Schuld davon auf. Kön⸗ 
nen wir denn nicht mehr eine ernſte Sache ruhig beſpre⸗ 
chen? Olga's Angelegenheit iſt in der That eine ernſte, 
ich gebe das zu — und berathen wir die Sache kühl, ſo 
ſtehen wir uns ſicher beſſer dabei. Du haſt recht, das 
einfältigſte Ding, wenn es verliebt iſt, kann die ſchlaue⸗ 
ſten Wächter betrügen — und Olga iſt allerdings in die— 
ſen Springinsfeld verliebt, der ſich Doktor Paul nennt! 
Ich habe freilich mein Augenmerk ſcharf auf Beide ge— 


1368 | Der Roman eines Arztes. 


richtet, aber wer möchte dafür einſtehen, daß ſie nicht 
trotzdem heimliche Zuſammenkünfte haben könnten?“ 

„Das iſt's!“ polterte Heider heraus, die zuvor beob— 
achtete Vorſicht vergeſſend. Doch als ein Wink des 
Weibes ihn an die Nähe des Mädchens mahnte, da fuhr 
er leiſe fort: „Ja, das iſt es — denn ein Vertraulich— 
werden mit Olga könnte dahin führen, daß ſie den Eid 
vergeſſen oder brechen würde, den abzulegen ich ſie vor 
fünf Jahren zwang, daß ſie ihrem Galan ſchriftlich mit— 
theilen würde, was wir ſie ſchwören ließen, für ewig ge— 
heim zu halten.“ 

„Das nun wohl nicht!“ verſetzte Hanne kopfſchüttelnd. 
„Ja, wäre ſie ein echtes Landſtreicherkind — denn was 
wollen wir es leugnen, die Leute von unſerer Zunft ſind 
und bleiben Landſtreicher! — wäre ſie unter dem Kunſt⸗ 
machervolk ſo recht eigentlich aufgewachſen, dann würde 
ſie wohl kaum Gewicht auf einen Eid legen — zumal 
auf einen erzwungenen — aber fo ſteckt ihr das von Kin— 
desbeinen an eingetrichterte Gewiſſen in den Gliedern, 
wird ſich wohl hüten, die Gottloſigkeit eines Eidbruches 
auf ſich zu laden.“ 

Das hagere Weib ließ neuerdings ein halbunterdrück— 
tes Kichern hören. 

„Aber etwas Anderes könnte fatal werden,“ fuhr 
Hanne nach kurzer Pauſe fort, „entledigen wir uns nicht 
raſch des Anbeters der Dirne!“ 

Run? 

„Der junge Menſch könnte im Stande ſein, uns auf 
Schritt und Tritt nachzureiſen, würde ihm nicht ein- für 
allemal jede Ausſicht benommen, mit dem Mädchen ein 
zärtliches Verhältniß anknüpfen zu können. Du weißt, 
was wir vorhaben, ſeit Reiffert's Geldſendungen ausge— 
blieben ſind; bei ſolchem Unternehmen, wie das unſere, 
iſt es aber erforderlich, daß Niemand uns inzwiſchen in 
unſere Karten blicke — uns könnte ſonſt das Spiel ver- 
Ra werden, bevor wir nach der alten Heimath gelan- 

28 

6 „Da haſt Du Recht,“ beſtätigte der Taſchenſpieler, 
„und darum werde ich jetzt Olga — die ich denn doch, 
Du magſt ſagen, was Du willſt, nur ſo nachſichtig be— 
handle, weil es beſſer iſt, wir machen uns ihr, die uns 
ſchon Vortheil genug gebracht hat und nun wohl bald 
einen 81 — größeren bringen wird, nicht ganz und gar 
verhaßt — —“ 

„Bleib' bei der Sache,“ fiel ihm Hanne trocken in's 
Wort; „was willſt Du unſerem Dämchen ſagen?“ 

„Ich werde ihr verbieten, mit dem zudringlichen Ver— 
ehrer Blicke zu wechſeln, werde ſie an ihren Eid erinnern 
und daran, daß der Dolch über ihrem Haupte ſchwebe 
und ſie augenblicklich dem Tode verfallen ſei, falls ſie 
auch nur durch den leiſeſten Wink oder das winzigſte 
Schriftzeichen verrathen ſollte, wer ſie eigentlich iſt und 
was mit ihr geſchehen.“ 

„Gut — das ſage ihr nur! Hat dieſe Drohung bis— 
her geholfen, ſo wird ſie auch noch ſo lange helfen, bis 
wir das beabſichtigte Abkommen getroffen und unſere 
Zukunft völlig geſichert haben, ohne von Reiffert abhän- 
gen zu müſſen —“ 

„Falls dieſer nicht ſchon geſtorben iſt — da er ſeit 
Monaten nichts von ſich hören ließ. Doch weiter — ich 
werde alſo dem Mädchen vorläufig drohen, den jungen 
Menſchen aber, der ſich jedenfalls, wie nun ſchon ſeit 
vierzehn Tagen täglich, ſo auch heute zu der Vorſtellung 
einfinden wird, noch vor dem Beginne derſelben fortja— 
gen — und müßte ich einen öffentlichen Skandal herbei- 
führen; heute wird er zuletzt hier geweſen ſein, darauf 
verlaſſe Dich, Alte!“ 

Während Heider noch ſprach, blickte Hanne von ihm 


und nach der ſich durch die Wein- und Olivengärten 
ſchlängelnden, zwiſchen Arco und Riva ſich ausdehnen- 
den Fahrſtraße. f 

Von dieſer her ertönte jetzt das Stampfen von Roſ⸗ 
ſeshufen, das Rollen und das Knirſchen, welches die 
Räder eines ſich raſch heranbewegenden Fuhrwerkes ver⸗ 
urſachen. 

Auch Heider wurde auf das zu ſolcher Stunde unge— 
wohnte Geräuſch aufmerkſam und wandte ſich nach dem 
Wege um. ö 

Dort ſah das Paar vorläufig nur aufwirbelnden 
Staub. Dann jedoch tauchten aus dieſem zwei galop⸗ 
pirende Rappen anf, die ein leichtes Wägelchen zu zwei 
Sitzen zogen. ö 

Auf dem Vorderſitze gewahrten Heider und deſſen 
Weib einen ſchlanken, elegant gekleideten Herrn und hin⸗ 
ter dieſem, auf dem zweiten Sitze, einen braunen Bur⸗ 
ſchen in ziemlich fadenſcheiniger Tracht. Der Herr war 
unſtreitig ein Reiſender, der den Wagen für einen kurzen 
Ausflug oder eine größere Tour gemiethet hatte, und der 
braune Burſche war vom Vermiether des Fuhrwerkes 
wohl dem Fremden als eine Art Groom beigegeben wor⸗ 
den; das ſchloſſen wenigſtens Heider und die hagere 
Hanne, als ſie den kutſchirenden Stutzer und das jeden⸗ 
falls nicht zu ihm paſſende unſaubere ſüdtiroler Landes⸗ 
kind erblickten. 

Aber wie erſchraken nun der Taſchenſpieler und ſeine 
Gefährtin, als ſie das Geſpann nicht nur heranbrauſen, 
ſondern auch nach der Gemeindewieſe einlenken und di- 
rekt auf das Zelt losgaloppiren ſahen — ſie erſchraken, 
denn ſie erkannten in dem Roſſelenker einen Mann, den 
ſie am wenigſten in dieſer Gegend vermuthet hatten — 
Hugo Reiffert. | | 

Heider wechſelte flüchtig die Farbe und tauſchte mit 
ſeiner die Stirn runzelnden Gefährtin einen flüchtigen 
Blick aus. | 

5 gun Teufel,“ murmelte der Mann, „was ſagſt Du | 
nun?“ | 

„Was ich jagen ſoll?“ zifchelte Hanne zur Antwort. 
„Es wird zu einer lebhaften Auseinanderſetzung kommen, 
die aber — fo wie fo — nur günftig für uns ausfallen 
kann. Wir ſind im Vortheil gegen ihn, denn wir haben 
ri Geheimniß ausgefunden, was ja nicht ausbleiben 
onnte —“ . 

„Aber wie mag er unſern Aufenthalt erfahren haben? 
el: letzten Mahnbriefe waren aus Mailand an ihn 
gerichtet.“ 

„Die Furcht hat ihn uns entgegengetrieben — und ſo 
fand er unſere Spur.“ 

„Er wird uns wieder beſchwichtigen wollen — uns 
wieder mit einer Zahlung abzufertigen ſuchen — uns 
hinhalten —“ 

„Nichts! Was brauchen wir uns noch auf Weiteres 
einzulaſſen? Geld — aber viel Geld, iſt die Loſung!“ 

„Richtig! Und wir erlangen es jetzt reichlicher und 
raſcher, verwerthen wir Reifferts Geheimniß an ſeinen 
Gegner!“ 5 | 

„Natürlich! Wir kennen ihn ja! Und ftellen wir 
die Sache geſchickt an, decken wir uns den Rücken. ...“ 

„Still! Da iſt der feine Herr! Laſſen wir uns 
nicht überliſten!“ I | 

„Und nicht einſchüchtern!“ 

Dieſe kurzen Wechſelreden waren blitzgeſchwind hin 
und her geführt worden. Hanne erhob ſich und ſtarrte 
mit höhniſchem Lächeln und herausforderndem Blicke 
nach dem Ankömmling hinüber. | 

Heider nahm eine kecke Haltung an und verlieh feinen 
Zügen einen impertinenten Ausdruck. 


ſellen mit ruhigem, ſiegesgewiſſem Trotze. 
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Das würdige Paar erwartete den eleganten Spießge⸗ 


entgangen, daß in dem Momente, als Reiffert ſeine letz⸗ 
ten Worte 6 0 einige Falten jenes Vorhangs flüchtig 
zitterten, als ob im Innern des Zeltes ſich eine Geſtalt 
an die Draperie geſchmiegt habe, zu erlauſchen, was im 
Vorraume geſchehe oder geſprochen werde. 

Dieſes Zittern hatte nur ſekundenlang gedauert. 
Und jetzt verrieth nichts mehr, daß hinter der Draperie 
1 Ohren erhorchten, was ſie wohl nicht hören 
ollten. 

Und nun nahm Heider das Wort. 

„Haben Sie die Briefe erhalten, welche ich Ihnen 
im Verlaufe der letztverfloſſenen zwei Monate ſchrieb?“ 
fragte er. 

„Ja!“ antwortete er ohne Zögern. 

„Ah, und Sie hielten es nicht der Mühe werth, mir 
auf meine dringenden Anfragen und Forderungen eine 
Zeile der Erwiderung zu ſenden?“ 

„Mein Gott, was hätte ich Ihnen Anderes zu ſchrei⸗ 
ben vermocht, als was ich Ihnen bereits mitgetheilt 
habe: daß ich vorläufig nicht in der Lage ſei, Ihnen 
Geld ſenden zu können? Uebrigens begreife ich nicht, 
warum Sie ſo ſtürmiſch mahnten, zuletzt ſogar, wenn 
ich mich recht erinnere, unter Hinzufügung einer verſteck⸗ 
ten Drohung! Erhielten Sie nicht, nun ſchon durch 
fünf Jahre, ſtets prompt und vollſtändig die Raten, zu 
deren Zahlung an Sie ich mich verpflichtete ? Wenn ich 
in letzter Zeit ein wenig damit durch allerlei unvorher⸗ 
geſehene Zufälligkeiten in Rückſtand gerieth, ſo war das 
doch ſicher noch kein Grund, mir mit Mißtrauen und 
Herausforderung zu begegnen, wie Sie es gethan. Ue⸗ 
berhaupt, warum drängten Sie mich ſo, da Sie des 
Geldes doch nicht gar ſo nothwendig bedurften? Mei⸗ 
nes Wiſſens konnten Sie doch ein wenig Geduld mit 
mir haben, da Sie in Italien ſehr gute Geſchäfte mad)- 


fen; | 

„Was Teufel, Herr, es ſcheint, daß Sie mich wäh⸗ 
rend meiner Reiſen überwachen ließen!“ knurrte Heider 
gereizt. 

„Lächerlich, mein Lieber,“ entgegnete Reiffert ſpöt⸗ 
tiſch; „ich wüßte nicht, welche Urſache ich dazu hätte ha⸗ 
ben können! Es iſt Ihnen wohl aus dem Gedächtuiß 
entſchwunden, daß Sie mir von Mailand aus ſchrieben, 
Ihre Pflegebefohlene errege dort beſonderes Aufſehen 
und locke durch ihre Schönheit und Geſchicklichkeit tag⸗ 
täglich ein zahlreiches Publikum in Ihre Bude. Nun 
gut, aus jener Mittheilung durfte ich doch mit Recht 
ſchließen, daß Sie nicht in Geldverlegenheiten ſeien.“ 

„Gleichviel,“ warf der Taſchenſpieler trotzig hin, „mit 
unſerer Vereinbarung konnte das doch nichts zu ſchaffen 
haben, oder glauben Sie etwa, ich ſolle mich in Zukunft 
mit dem Profit begnügen, den das Mädchen, das meine 
Hanne und ich ſeinerzeit auf Ihr Geheiß rauben muß⸗ 
ten, mir allenfalls als Zauberkünſtlerin abwerfen dürfte 
— mit jenem doch nur kärglichen Profit und weiter 
nichts? Was ſie mir in den Vorſtellungen einbringt, 
iſt denn doch, zum Henker, nur eine mir von rechtswegen 
zukommende Entlohnung für die Mühe, welche ich hatte, 
das ſtumme Ding abzurichten!“ 

„Das verſteht ſich,“ ergänzte Hanne eifrig und ſetzte 
höhniſch hinzu: „Sie wären mir ſchon der feine Herr, 
der von dem, womit er ſich bereichert, nichts an Diejeni⸗ 
gen abgeben möchte, welche bei dem ganzen zu ſeinem 
Vortheile gereichenden Handel das Hauptſächlichſte ver⸗ 
richtet haben und noch thun ſollen. Aber daraus wird 
nichts, mein ſchlauer Herr Reiffert! Ei, Sie haben ge⸗ 
glaubt, indem Sie uns von Jahr zu Jahr die Reiſe⸗ 
route vorſchrieben und uns dadurch nach entlegenen Län⸗ 

dern ſozuſagen verbannten, wir würden keine Gelegen 


Ein halbes Dutzend Schritte von dem Zelte der Schau⸗ 
ſteller entfernt, brachte Hugo Reiffert feine | chnaubenden 
und ſchaumbedeckten Pferde zum Stehen. Dann reichte 
er dem hinter ihm ſitzenden Burſchen die Zügel hin und 
ſprang vom Wagen herab. 

Mit vornehmer Nachläſſſigkeit grüßend trat er an das 
Paar heran, nach ſeiner Gewohnheit zwiſchen den halb⸗ 
geſchloſſenen Augenlidern hervor einen ſtechenden und 
forſchenden Blick auf den Abenteurer und deſſen Genoſ— 
ſen richtend. 

Reiffert ſah noch unverändert ganz ſo aus, wie vor 
fünf Jahren. Seine nichtsſagenden, geiſtloſen Züge 
hatten nicht gealtert und auch nichts von ihrer trügeri— 
ſchen Harmloſigkeit verloren. 

Wenn nun auch das Gauklerpaar dem ſich Nähernden 
nicht anmerken konnte, was er im Schilde führe, er⸗ 
kannte dieſer jedoch auf den erſten Blick, — und das 
war in dieſem Falle nicht ſchwer — was er von ſeinen 
Werkzeugen zu erwarten hatte. 

Hugo gab ſich aber den Anſchein, als gewahre er nicht 
das herausfordernde Benehmen dieſer Menſchen; er 
zeigte zudem weder Beſorgniß noch Unſicherheit. 

Ohne dem Weibe oder dem Manne die Hand zu rei⸗ 
chen, blieb er ſtehen, trocknete ſich mit ſeinem ſeidenen 
Foulard Stirn und Antlitz und ſagte mit einem matten 
Lächeln in ſeiner blaſirt apathiſchen Manier und als 
ob er erſt Tags zuvor mit den Leuten geſprochen habe: 

„Wahrhaftig, der Zufall treibt bisweilen ein merk⸗ 
würdiges Spiel, heute können Sie ſowohl wie ich ihm 
dafür danken.“ 

„Herr,“ fiel ihm Heider trotzig in's Wort, „Sie wer⸗ 
den mir doch wohl nicht einreden wollen, daß Sie der 
Zufall hierher zu uns geführt habe?“ 

„Hierher allerdings nicht, aber nach Riva, darauf 
kann ich Ihnen getroſt mein Wort geben.“ 

„Bevor wir dieſen Umſtand weiter erörtern, Herr 
Reiffert,“ unterbrach ihn der Taſchenſpieler, „beantwor— 
ten Sie mir eine Frage!“ 

„Mit Vergnügen! Aber laſſen Sie mich vorerſt un⸗ 
ter den Vorbau Ihres Zeltes treten — ich bin hier den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, und dieſe Hitze iſt mir wahr⸗ 
lich faſt unerträglich!“ 

Anſcheinend ſo gelaſſen, als ob er der harmloſeſten 
Unterhaltung entgegenſehe, ſchritt Reiffert in den Schat⸗ 
ten des Zelteinganges hinein und zu dem Stuhle, den 
Hanne ſoeben verlaſſen hatte. Nachdem er auf demſel— 
ben Platz genommen, legte er ſeinen Strohhut auf den 
Rand des Kaffeebrettes, fächelte ſich mit dem Foulard 
Kühlung zu, ſchob ſeinen Zwicker auf die Naſe und 
blickte ſodann den Schauſpieler ſcheinbar gleichgül- 
tig an. 

„Fragen Sie alſo!“ ſagte er, nachläſſig ſich zurüd- 
lehnend. 

Heider grinſte ſein Weib flüchtig in einer Weiſe an, 
als wolle er damit ſagen; „Er möge nur den Zuver⸗ 
ſichtlichen ſpielen, wir werden ihn dennoch ſehr bald aus 
der Faſſung bringen!“ 

Und Hanne erwiderte ſein Grinſen ſo verſtändniß⸗ 
innig, daß kein Zweifel über ihre richtige Auffaſſung ob- 
walten konnte. 

Während dieſes in dem kleinen Vorraume des Zeltes 
geſchah, der durch einen bunten, mit allerlei Flitter be⸗ 
hangenen Vorhang von dem Haupttheile des luftigen 
Leinenbaues getrennt war, hatten die drei Perſonen, 
welche dort ſo nahe beiſammen waren, ihre ganze Auf⸗ 

merkſamkeit aufeinander gerichtet. Es war ihnen daher 


/ 


heit finden, die Beweggründe aufſpüren zu können, die 
Sie beſtimmten, das Mädchen entführen und verborgen 
halten zu laſſen.“ . 

„Wie hätte ich das glauben können!“ fiel ihr Reiffert 
ſpöttiſch auflachend in's Wort. „War nicht das Mäd— 
chen, das ſie entführten, groß und klug genug, zu wiſ— 
ſen, worum es ſich bei ihrer Entführung handelt? Ich 
zweifelte keinen Augenblick daran, daß Sie der Stum— 
men Alles entlocken würden, was ſie über die Sache 
wiſſen konnte, und daß Sie alsdann den Verſuch wagen 
würden, mich eines Tages auszubeuten.“ 

„Hoho,“ rief Heider, „Sie rechneten im Gegentheil 
darauf, daß das ſtumme, zwölfjährige Kind in jenen 
Tagen, wo Mißgeſchick und Unglück jäh auf daſſelbe ein- 
ſtürmten, wo es, ohne recht zur Beſinnung zu kommen, 
von einer Hand zur anderen geſchleudert wurde, über 
Perſonen und Dinge, welche damals in fein Leben ein- 
griffen, in Unklarheit geblieben ſein werde. Und Sie 
hatten ſich darin nicht verrechnet — Hildegard Forſt 
weiß ſich noch heute nicht auf den Namen der nach dem 
Selbſtmorde ihres Vaters plötzlich aufgetauchten und in 
der Villa der Frau Majorin Reiffert geſtorbenen Groß— 
tante zu beſinnen, ſie hat noch heute nur eine undeutliche 
Vorſtellung davon, daß ihr von jener alten Dame ein 
großes Vermögen hinterlaſſen wurde, ſie kann ſich bis 
zur Stunde noch nicht klar machen, warum und auf 
weſſen Veranlaſſung ſie ihrem Beſchützer — dem Doktor 
Willner — entriſſen ward, in fremden Ländern als 
Kunſtmacherin und unter erborgtem Namen mit uns 
umherzuziehen, — in der That, mein geſcheidter Herr 
Reiffert, Sie hatten ſich nicht verrechnet, zieht man nur 
das ſtumme Mädchen in Betracht, aber meine Hanne und 
mich hatten Sie unterſchätzt, Herr, uns einen nur ge⸗ 
ringen Grad von Lebensklugheit zugetraut, als Sie ge⸗ 
wähnt, wir würden die Sache ſo blindlings hinnehmen, 
als leichtfertige, abenteuerluſtige Wandervögel das uns 
ausgeſetzte Jahrgeld einſtecken und uns um weiter nichts 
bekümmern. Ei, das wäre ein mittelmäßiges und mehr 
oder weniger auch unſicheres Geſchäft geweſen! So 
lange Sie uns pünktlich unſere Raten anwieſen und uns 
die unſtete Künſtlerexiſtenz freute, da ließen wir die 
Sache gehen, aber nun es mit ihren Auszahlungen 
hapert und mein Weib und ich obendrein endlich unſeren 
bisherigen Beruf und das Umherſtreifen ſatt haben, uns 
irgendwo in der Heimath zur Ruhe ſetzen wollen, nun 
ſind wir uns ſelbſt ſchuldig, an eine geſicherte und behag⸗ 
liche Zukunft für uns zu denken. Und da wir dieſen 
Augenblick ſchon längſt vorausſahen, ſo ſorgten wir auch 
bei Zeiten dafür — trotzdem wir uns im Auslande um— 
hertreiben mußten — alles dasjenige, was uns Nutzen 
bringen konnte und der Stummen nicht abzuforſchen 
war, in Erfahrung zu bringen. Wie uns das gelungen, 
gehört nicht hierher, und daß es uns gelang, haben Sie 
ſoeben aus meinen hingeworfenen Bemerkungen ent— 
nommen. Und nun, Herr, machen wir klare Sache mit 
einander — ich weiß, daß Sie nicht in der Lage ſind, mir 
ferner das ſtipulirte Schweigegeld — oder nennen wir 
es das Koſtgeld für die Stumme, wenn Ihnen der Aus— 
druck beſſer gefällt — zahlen zu können. Sie ſind mit 
dem, was Ihnen die alte Ruſſin hinterlaſſen hatte, be— 
reits fertig geworden —“ 

„Ah,“ unterbrach Reiffert, der während der Andeu— 
tungen Heider's ein wenig blaß geworden, doch im 
Uebrigen nicht ſeine Selbſtbeherrſchung verloren hatte, 
den Redefluß des Taſchenſpielers, „Sie meinten vorhin, 
ich habe Sie überwachen laſſen, es ſcheint aber, daß 
gerade das Umgekehrte der Fall geweſen! Uebrigens 
haben Ihre Spione —“ 


—— 
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„Erörtern wir das nicht weiter, mein Herr, es wäre 


vergeblich, würden Sie leugnen,“ ſchnitt ihm Heider 
trocken und entſchieden das Wort ab, „kann ich Ihnen 
doch zum Ueberfluß nachweiſen, daß Sie bereits auf die 
Erbſchaft des angeblich verſchollenen ſtummen Mädchens 
ziemlich beträchtliche Schulden gemacht haben.“ 

„Ja, ja, wir können es Ihnen beweiſen!“ warf die 
hagere Hanne grinſend dazwiſchen. ' 

„Und darum muß, wie geſagt, klare Sache zwiſchen 
uns gemacht werden!“ fuhr Heider mit Nachdruck fort. 


„Redeu wir alſo ohne Umſchweif miteinander! Stellen 


Sie in Abrede, daß Ihre Verhältniſſe fo ſeien, wie ich 
geſagt habe?“ 

Der Stutzer ſah den Abenteurer verächtlich, ohne die 
geringſte Verlegenheit an und antwortete: 

„Nein! es iſt ſo, wie Sie bemerkten!“ 

„Sie bringen uns alſo kein Geld?“ fragte Hanne 
habgierig. „Oder gelang es Ihnen doch, die fällige 
Summe aufzutreiben?“ | 

„Leider hatten, in Folge der für Geſchäftsleute ſchlech— 
ten Zeit, meine Bemühungen keinen Erfolg!“ entgeg⸗ 
nete Reiffert achſelzuckend. 

„Weshalb alſo reiften Sie da hierher nach dem Sü⸗ 
den, wenn Sie mit leeren Händen kommen?“ ſtieß das 
Weib ärgerlich hervor. 

„Ich konnte nicht ahnen, daß ich Sie hier und abſeits 


von der großen Verkehrsſtraße nach Italien treffen 


würde,“ erwiderte Reiffert gelaſſen, „ich wähnte Sie 
noch in Mailand und beabſichtigte, Sie dort aufzu⸗ 
ſuchen — nur durch einen Zufall — durch ein Geſpräch 
zweier Leute, die in Riva von dem Künſtler Heidrikoff 
und deſſen ſchöner Tochter Olga ſprachen, erfuhr ich, 
daß Sie hier ſeien.“ 8 ö 

„Sieh da, ſchöne Seelen begegnen ſich!“ rief Heider, 
indem er in ein heiſeres Lachen ausbrach. „Sie woll- 
ten zu uns nach Mailand, wir aber waren, da Sie 
unſere letzten Briefe unbeantwortet gelaſſen, auf dem 
Wege zu Ihnen nach B. — über Bozen und Inns⸗ 
bruck nach Deutſchland — nur mußten wir vorläufig 
hier Station machen, unſere mageren Finanzen zu ver⸗ 
beſſern. — Warum aber hatten Sie die Abſicht, uns 


nach Italien entgegenzureiſen,“ fuhr der Schauſteller 
wieder ernſthaft fort, „wenn Sie doch nicht unſern Ver⸗ 


trag einzuhalten und ſich der Klemme, in der Sie ſtecken, 
zu entziehen vermögen? Glauben Sie nicht etwa, Herr 
Reiffert, uns durch allerlei Vorſpiegelungen von der Heim⸗ 
reiſe abhalten zu können, wir ſind dazu unter allen Um⸗ 
ſtänden entſchloſſen und da ſich vorausſichtlich keine 
Abkunft mit Ihnen wird treffen laſſen, ſo werden wir 
einen anderen Weg einſchlagen und um ſo ſicherer mit 
unſerer Stummen ein gutes, hoffentlich ſogar ein bril— 
lantes Geſchäft machen!“ 

Reiffert blinzelte durch ſeinen Zwicker den Schaufpie- 
ler mit der unverſchämteſten Kaltblütigkeit an, der Aus⸗ 
fall Heider's ſchien vollſtändig wirkungslos von dem 


Dandy abgeprallt zu ſein. 


Dieſer ließ flüchtig ein ironiſches Lächeln um ſeine 


Lippen ſpielen und antwortete ſodann nachläſſig: 


„Wenn ich Sie recht verſtehe, ſo kündigen Sie mir N 


die Treue auf, wollen Sie fahnenflüchtig werden he?“ 

„Wer könnte mir das verdenken?“ rief Heider. 

„J, wer könnte uns das verdenken?“ bekräftigte 
Hanne mit giftigem Blick den gleichmüthigen Stutzer 
meſſend. | 

„Haben Sie auch die Situation wohl überlegt, Herr 
Heider?“ bemerkte Reiffert trocken. „Und bedacht, wo⸗ 
hin Sie gerathen, wenn Sie Ihrem alten Bundesge⸗ 


.. 


noſſen abtrünnig werden?“ 


„Ich habe Alles überlegt, mein Herr,“ lautete Hei⸗ 
der's trotzige Antwort, „und das Reſultat dieſer Ueber— 
legung ermuthigt mich nicht gerade, noch ferner zu Ihrer 
Fahne zu ſchwören. Zum Kukuk, Herr, in fünf Jahren 
erſt — denn früher geſtattet es das Geſetz nicht — kann 
Ihnen das Erbtheil Ihrer verſchollenen Kouſine zuge⸗ 
ſprochen werden, was wollen Sie bis dahin anfangen, 
womit mich bezahlen? Wie wollen Sie, tief verſchul⸗ 
det und ohne Ausſicht auf beſondere Hilfsquellen, über 
fünf lange Jahre hinauskommen? Ich weiß, Sie 
wußten ſich allerdings von Wucherern gegen ſündhafte 
Zinſen auf das künftige große Erbe hin Geld zu ver⸗ 
ſchaffen, doch es ſcheint, daß dieſe Herren es bereits be⸗ 
reuen, Ihnen Vorſchüſſe gemacht zu haben — als Be— 
weis dafür dient mir, daß Sie keine neue Anleihe zu 
kontrahiren vermögen! Natürlich, die Leute kämen um 
ihr Geld, würde Ihre Kouſine im Verlaufe der nächſten 
fünf Jahre unerwartet auftauchen. Sie fragten mich 
aber auch, ob ich bedacht habe, wohin ich gerathe, wenn 
ich es aufgeben würde, länger noch Ihr Werkzeug zu 
fein? Ei, Herr Reiffert, jedenfalls dürfte ich mich doch 
nur an Perſonen wenden, denen an der Auffindung der 
jugendlichen Erbin beſonders viel liegen muß, und 


ſolche Perſonen würden doch wohl auf einen für mich 


glänzenden Vergleich eingehen, wäre ihnen dadurch Ge- 
legenheit geboten, die Tochter Forſt's wiedererlangen 
und in ihre Rechte einſetzen zu können!“ 

„Ah, Sie geben ſich der Hoffnung hin, das Vormund— 
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ſchaftsgericht unſerer Heimath werde ſich darauf einlaſ— 
ſen, mit Ihnen zu unterhandeln?“ rief Reiffert hohn⸗ 
lachend. „Verſuchen Sie es doch, den Herren vom 
Amte einen Wink zu geben, ihnen anzudeuten, Sie wüß— 
ten um den Aufenthalt der ſtummen Erbin, würden ihn 
aber nur gegen eine mit Ihnen zu vereinbarende 
Summe verrathen — ei, wie bald könnten Sie da das 
Vergnügen haben, von der Polizei beim Kragen genom— 
men zu werden — man würde Sie zwingen, ohne Ent- 
geld zu beichten, zum ſchuldigen Dank dafür würden 
Sie und Ihre Frau einige Jahre Kerkerhaft davon— 
tragen.“ ö 

„Sie aber auch!“ grinſte Hanne. 

„Was hätten Sie davon? Das könnte Ihnen, hin⸗ 
ter Schloß und Riegel, jedenfalls eine nur kümmerliche 
Befriedigung gewähren!“ meinte Reiffert achſelzuckend. 

„Daß ich ein ſolcher Narr wäre, mich ſelbſt in die 
Falle zu liefern!“ höhnte der Taſchenſpieler. „Als ob 
nur das Gericht ein Intereſſe an dem Schickſale des 
u hätte und nicht vor Allen das Mädchen 

elbſt!“ 

„So, ſo — Sie möchten alſo mit meiner Kouſine pak⸗ 
tiren? Vergeſſen Sie nicht, mein Lieber, daß Hildegard 
Forſt noch unmündig iſt, daß fie, wenn auch in ihre Erb- 
ſchaftsrechte eingeſetzt, doch nicht unter einigen Jahren 
frei und ohne Vormund über ihr Vermögen oder einen 
Theil deſſelben wird verfügen können.“ 

(Schluß ſolgt.) 
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Der Quellenwärter rückte dem Tiſche näher. Leiſe 
fragte er: | 
f „Was willſt Du von Bernhard Schwarzenhorn wiſ— 
en?“ 

„Alles, was Dir von ihm bekannt iſt.“ 

„Da weiß ich wenig. Er ſucht das Vermögen ſeiner 


Schweſter Ida, die unter dem einfachen Namen Burk 


| gelebt hat. Er ſelbſt hält ſich für den Stiefbruder mei- 


ner Frau 
Lemaitre fuhr auf. 
„Deiner Frau?“ 


„Ja, wundere Dich nur, Freund! Mein herrliches 


Weib hat nicht nur noble Paſſionen, es hat auch noble 


Beziehungen. Und Veronika weiß nicht einmal darum. 
Die alte Roſa, die bei Lebzeiten als Mumie ſich ſehen 
ließ, um die Wunderkraft der Sebaſtiansquelle darzu— 
thun, barg gar ſeltſame Geheimniſſe in ihrer zuſammen⸗ 
geſchrumpften Haut. Sie war eine Gräfin von Schwar⸗ 
zenhorn Ihr Herr Gemahl, den ich noch gekannt 
habe, ſtarb unter dem Namen Faulbaum am Säufer⸗ 
wahnſinn.“ 
bie iſt er ja eines ſchönen Todes geſtorben, der 
e E „ 

„Verhöhne ihn nicht, der arme Mann hatte ſich dem 

Trunke ergeben, aus Verzweiflung darüber, daß er auf 


eine ſchändliche Weiſe um ſein Vermögen gekommen. Es 


handelt ſich, wohin man blickt, um Vermögen. Geld 
und immer wieder Geld reizt und ſtichelt die Menſchen, 


daß ſie ſich auf die kühnſten und oft auch abſcheulichſten 


Unternehmungen einlaſſen. Der alte Schwarzenhorn, 
genannt Faulbaum, hat ſein Hab und Gut an das Klo⸗ 


ſter verloren, zu dem die Sebaſtians⸗Quelle gehört. Die 


Art und Weiſe dieſer Transaktion iſt mir nicht recht klar 

geworden aus den Quellen, die mir bis jetzt zu Gebote 

ſtanden.“ 

5 en nur weiter!“ rief der Reiſende mit Unge⸗ 
uld. 

„Mutter Roſa gab an, daß ſie zweimal verheirathet 
geweſen; ich halte dies für unwahr, ſie hat ohne Zweifel 
ihre edle Abſtammung verdecken wollen. Eine Gräfin 
konnte doch unmöglich der Sebaſtians-Quelle als Aus⸗ 
hängeſchild dienen. Vielleicht finden ſich noch nähere 
Aufſchlüſſe über dieſen dunklen Punkt, der uns jedoch 
ſehr gleichgültig ſein kann. Nach meiner Kombination, 
wozu ich Anhaltspunkte habe, liegen die Familienver⸗ 
hältniſſe ſo: Herr von Schwarzenhorn, ein dummer und 
bigotter Mann, hatte zwei Kinder. Ida, das älteſte, 
wurde einer Frau Burk zur Pflege und Erziehung über⸗ 
geben, damit die Eltern ungehindert ihren religiöſen Ma⸗ 
rotten nachhängen konnten. Bernhard kam zu einem 
Landpfarrer, der Libenau hieß. Wer das gräfliche Paar 
beeinflußte, die zarten Kinder von ſich zu geben, weiß ich 
nicht. Die überſpannten Menſchen, die bald hier, bald 


dort eine Kapelle bauten, um den Marienkultus zu pfle⸗ 


ben, kamen bald um ihr ganzes Vermögen. Man wollte 
das verrückte Ehepaar nicht umkommen laſſen und gab 
ihm die Sebaſtians-Quelle in Pacht. Das Waſſer— 
derſelben äußerte ſehr bald ſeine wunderthätige Wir⸗ 
kung: Frau Roſa beſchenkte die Welt mit einem Mäd⸗ 
chen, welches in der Taufe den Namen „Veronika“ er 
hielt.“ 
a „Deine jetzige Frau,“ bemerkte Lemaitre. 

„Dieſelbe, welche mich ſo unausſprechlich glücklich 
macht.“ 
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„Kann es mir denken, nachdem ich fie nur einmal flüc)- 
tig geſehen habe.“ 

„Um dieſe Zeit ſtarb der Pfarrer Liebenau und der 
Knabe Bernhard kam zu ſeinen werthen Eltern zurück, 


in deren Häuschen er eine Zeit lang verblieb. Veronika 


war feine einzige Geſpielin in der Einöõde. Wann und 
weshalb er das väterliche Haus verlaſſen, weiß ich nicht. 
Die Dinge kamen nun, wie ſie eben gekommen ſind. 
Der Quellenpächter Faulbaum ward ein Trunkenbold, 
ſeine Roſa verfiel in religiöſen Wahnſinn und Veronika, 
ein hübſches, geſundes Mädchen, ward meine Frau, die 
nicht nur ihren Mann, ſondern auch das dumme Volk 
weidlich tyranniſirte. Sie war doch nach und nach da— 
hinter gekommen, daß Klappern zum Handwerk gehörte. 
Mir ward das Jammerleben zur Laſt, ich ſuchte das 
Weite. Ueber Ida Burk fehlen mir die Notizen. . . . Du 
bedarfſt deren auch nicht, da Du weißt, daß Herr Jako— 
bus ſie geliebt hat.“ 

Henoch ſchloß ſeinen Bericht damit, daß er den Tod 
der alten Roſa und ſeine Beſitznahme des rothen Kaſtens 
ſchilderte, in welchem ſich die Papiere vorfanden, die ihm 
den Aufſchluß über die Familienverhältniſſe des Grafen 
gegeben. Den Fund des Beutels mit Goldſtücken ver— 
ſchwieg er. 

„Und wo iſt Liebenau?“ 

Henoch überlegte einige Augenblicke. 

„Magſt Alles wiſſen!“ rief er aus. „Ich gebe die 
Familie meiner Frau auf, ſie bietet mir kein Intereſſe 
mehr. Bernhard Liebenau liegt krank in der Hütte ne⸗ 
ben der Quelle.“ 

„Wie, Liebenau iſt hier?“ 

„Seine Schweſter pflegt ihn.“ 

Lemaitre war ſo erregt, daß er aufſprang. 

„Iſt es war?“ rief er mit erſtickter Stimme. 

„Gehe und überzeuge Dich.“ 

„Veronika hat kein Wort von ihm geſagt.“ 

„Mag ſein. Ich habe ihn geſprochen, bevor ich den 
Weg zu dieſem Gaſthauſe antrat. Aber was ſetzt Dich 
ſo in Erregung, als ob Du große Staatsgeheimniſſe ent— 
deckt hätteſt?“ 

„Henoch, ich bin Dir ſehr dankbar.“ 

„Wofür?“ 

„Ich muß dieſen Liebenau ſprechen, auf der Stelle.“ 

„Es iſt Schon ſpät. . ..“ 

„Und wenn es mitten in der Nacht wäre. Da Der, 
den ich ſuche, krank iſt, könnte ihn leicht der Tod ereilen, 
ohne daß ich zu ihm komme, und dies wäre mehr als 
traurig, es wäre entſetzlich. Führe mich, Henoch! Es 
ſteht ein großer Gewinn in Ausſicht, den wir brüderlich 
theilen wollen.“ 

„Nun ja,“ meinte der Quellenwächter, „das könnte 
ſchon geſchehen, denn Veronika war ſo ſehr des Geiſtes 
voll, daß ſie ohne Zweifel feſt ſchlafen und unſern Be— 
ſuch gar nicht bemerken wird. Aber eine Bedingung 
ſtelle ich 

„Was willſt Du, Freund?“ 

„Daß ich der Unterredung beiwohne, die Du mit dem 
Kranken haben wirſt.“ 

„Ich gehe darauf ein. Dafür, daß Du nichts ver— 
rathen wirſt, bürgt ja ſchon die Natur unſeres Verhält— 
niſſes.“ 

„Brechen wir auf!“ 

Beide verließen die Kammer des Wirthshauſes. Der 
Weg nach dem Thale war bald zurückgelegt. Es mochte 
ungefähr elf Uhr ſein, als die beiden Abenteurer vor 
dem kleinen Häuschen ſtanden, welches in völliger Ruhe 
an der Felſenwand lag. Henoch lauſchte an den Fen— 

ern. 


* 
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„Veronika ſchläft feſt!“ flüſterte er. „Stören wir 
ihren Schlummer nicht, ſie möchte uns ſonſt mit einem 
Wetter empfangen, das hier und dort einſchlägt. Die 
Holde beſitzt die Kraft eines Mannes.“ | 

„Möge fie in Frieden ruhen,“ antwortete der Rei- 
jende, der in nützlichen Volksſchriften Geſchäfte machte. 

Henoch erſchloß die Hausthür. f 

„Steige vier Stufen hinan!“ flüſterte er. 

Der Begleiter folgte. 

Auf dem kleinen Vorplatze zündete der Quellenwärter 
eine Blechlampe an, mit der er voranleuchtete. 

„Oh, oh,“ murmelte Lemaitre, „der Graf von Schwar— 
zenhorn hat ſehr eng und beſcheiden gewohnt! Er muß 
wohl ſehr arm geweſen ſein.“ i a 

„Still, wir ſind am Ziele!“ 

Henoch öffnete die Thüre eines Stübchens. 

„Wer iſt da?“ fragte eine matte Stimme. 

„Ich bin es, Schwager.“ 

„Sie kommen noch zur rechten Zeit.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 5 
6 „Mir iſt, als ob mein letztes Stündlein geſchlagen 

ätte.“ 

„O, Schwager, ſo raſch vergeht die Zeit nicht.“ 

„Ich habe geklopft und gerufen, aber Schweſter Ve— 
ronika hört nicht. Ich fühle mich ſo matt, daß ich nicht 
aufſtehen kann.“ 

a man nicht aufſtehen kann, fo bleibt man im 
tte 

„Iſt es möglich, einen Arzt zu beſchaffen?“ 

„Nur ruhig, lieber Schwager, ich habe einen Arzt 
mitgebracht, der Ihnen gleich den Puls befühlen wird.“ 

Liebenau konnte ſich nur mit Hülfe ſeines Schwagers 
1915 der ihm gefällig ein Kiſſen unter den Rücken 

hob. 
„Wo iſt der Arzt?“ fragte der Kranke. 4 

„Kommen Sie, Herr Doktor, ich bitte!“ 

Lemaitre überſchritt die Schwelle. 

Henoch ſchloß raſch die Thüre hinter ihm. 

„Es iſt nur, um den Zugwind zu vermeiden,“ mur- 
melte er. 

„Ach ja,“ jammerte der Kranke, „mich friert!“ 

Die Blechlampe, die auf dem Fenſterbrette ſtand, be- 
leuchtete das bleiche Geſicht des Kranken. 

Weit ſetzte ſich auf den Holzſchemel neben dem 
ette. 


„Sie verlangen meine Hülfe?“ fragte er weich und 
theilnehmend. N 

Liebenau ſah den vermeintlichen Arzt einige Augen- 
blicke an. | 

„Ach ja,“ ſeufzte er, „ich möchte gern noch einige Tage 
1 aber mir iſt, als ob ich dieſe Nacht noch ſterben 
müßte.“ \ 

Lemaitre erfaßte die Hand des Kranken. 

„Haben Sie ſchon lange gelitten?“ fragte er. | 

Nun ſtellte er nach Art der Aerzte ein Examen an. 
Der Kranke beantwortete alle Fragen zwar mit ſehr 
matter Stimme, aber doch ſo, daß ſich an ſeinem vollen 
Verſtande nicht zweifeln ließ. a 

Henoch hatte ſeinen Platz ſo genommen, daß er den 
Reiſenden genau beobachten konnte. Der arme Liebenau 
wußte nicht, daß er ſich in der Gewalt zweier Schurken 
befand, die ihn ausbeuten wollten. 

„Herr Doktor,“ fragte er, „was halten Sie von mei- 
nem Zuſtande?“ 

Der Doktor murmelte einige unverſtändliche Worte. 

„Wir werden ja ſehen!“ ſagte er laut. „Freilich, 
gegen den Tod iſt kein Kraut gewachſen. Aber ich werde 
doch Alles aufbieten. . . .“ 
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„Nicht wahr, Herr Doktor, auch Sie finden, daß ich 
gefährlich krank bin?“ 
E Lemaitre antwortete ausweichend. 

Nach einer kurzen Pauſe ſagte der Kranke: | 

„Machen wir es kurz, Herr Doktor, und täuſchen Sie 
mich nicht durch falſche Hoffnungen, um meinen Muth 
aufrecht zu erhalten. Nicht weil ich Rettung von Ihnen 
erwarte, habe ich meinen Schwager gebeten, Sie zu ho⸗ 
len, ſondern um zu erfahren, wie lange die Maſchine 
meines Körpers wohl noch im Gange bleiben kann. Ich 
bin kein Kind mehr, das ſehen Sie wohl. . . Auch iſt der 
Tod mir kein Schreckbild, vor dem ich zurückbebe; wem 
kein beſſeres Loos beſchieden geweſen als mir, der hängt 
wahrlich nicht am Leben.“ 

AS Kraft war erſchöpft, er mußte eine Zeit lang 
ruhen. 

Henoch gab ſeinem Genoſſen durch Zeichen zu erkennen, 
daß er die Situation benutzen möge, um Liebenau aus⸗ 
forſchen. 

Dem Reiſenden gelang es vollkommen, ſich das Anſe⸗ 
hen eines gelehrten Arztes zu geben. Bald legte er die 
Hand an die Stirne, bald auf die Bruſt des Kranken; 
dann wieder betaſtete er die Schläfe oder hielt die Hand 
deſſelben mit einer Miene, als ob er ſehr aufmerkſam 
den Blutlauf beobachtete. 

Der Kranke ſchlug die großen, matten Augen wieder 


gelegenheiten iſt um jeden Preis geboten.“ 


ich bin?“ 
mir geſagt.“ 


Schwarzenhorn bin?“ 


tiefſte Dunkel.“ 
Der Kranke drückte beide Hände auf die Bruſt. 
„Oh,“ ſtöhnte er, „ich leide heftige Schmerzen!“ 


ich werde ſie gewiſſenhaft ausführen.“ 


auf. 

i „Wo iſt meine Schweſter?“ fragte er. 

| Jetzt antwortete Henoch. | 

„Laſſen Sie Veronika, Schwager; ſie paßt nicht an 
das Krankenbett, weil ſie ſich in einem Zuſtande befin⸗ 
det, der abſolute Ruhe erheiſcht. Die Unglückliche würde 
auch nicht verſtehen, was Sie ihr jetzt ſagen. Sprechen 
Sie morgen früh mit ihr, wenn ſie klar ſehen und den⸗ 
ken kann.“ 

Liebenau faltete die hageren Hände. 

„Ja, Veronika iſt recht unglücklich!“ flüſterte er. 
„Ich habe das während meines kurzen Hierſeins ſchon 
begriffen. Ernſte Dinge kann man ihr nicht anver⸗ 
trauen.“ 

Henoch wußte, daß auch er das Vertrauen ſeines 
Schwagers nicht beſaß, weil Veronika ihm in Gegenwart 
Lliebenau's ſchon manche heftige Szene bereitet hatte, 
darum ſagte er: f 
„ er Herr Doktor iſt unſer Kreisphyſikus, ein Mann 
in Amt und Würden; er wird gewiß die Aufträge, die 
| Sie ihm geben, gewiſſenhaft ausführen.“ 

„Oh,“ rief der Kreisphyſikus, „wie oft haben mir 
Kranke ihr Herz ausgeſchüttet, wenn der Tod an die 
Thüre klopfte und obrigkeitliche Perſonen nicht zu be⸗ 

. affen waren! Ich bin auch darauf vereidigt, Wünſche 

[und Beſtimmungen ſchwerer Patienten in Empfang zu 


„Henoch?“ 


fühle. Womit ſoll ich mich nun ausweiſen?“ 
„Ausweiſen?“ 
„a, ja l“. 

nd zu welchem Zwecke?“ 
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Der Kranke athmete tief und ſchwer. 


fragte der vermeintliche Arzt. 
„Ich bin es geweſen, meine Frau iſt längſt todt.“ 
„Und Ihre Tochter?“ 


gewendet hat.“ 
„Mit wem iſt Ihre Tochter verheirathet?“ 
„Mit Georg Horſtmann .. 
„Und wie heißt Ihre Tochter?“ 
Adeline 


nehmen.“ 
Henoch drückte ſeinem Schwager die Hand. ruhig!“ 
„Ich gehe zu dem Gnadenbilde der heiligen Jung⸗ 


frau, um für Sie zu beten.“ 


ſelte aber nur ſeinen Platz. 4 
Nach langer Pauſe fragte der Kranke: ſeine hageren Hände, die auf der 


„Was meinen Sie, H 


„Ob ich noch einige 
viel daranf an, ſagen \ | 
erfüllen nicht nur eine Chriſtenpflicht, ſondern auch die Pulſe gehen matt und matter, 


Pflichten, die Ihnen Ihr Amt auferlegt.“ 


Ihren Zuſtand ſehr bedenklich finde.“ 
„Alſo doch!“ 


„Ich fürchte, daß ein erneuerter Schlaganfall Ihrem 
Leben plötzlich ein Ende macht. Es kann dies jeden 
Augenblick eintreten. Ein Ordnen Ihrer irdiſchen An⸗ 


Liebenau ſandte einen ſchmerzlichen Blick zum Himmel 


empor. 

„Du haſt es ſo beſtimmt, mein Gott, Dein Wille ge⸗ 
ſchehe!“ flüſterte er. „Ach ja, die Ahnung des Todes 
empfinde ich ſchon ſeit einigen Tagen, fie will mich nicht 
mehr verlaſſen. Ich habe auf dieſer Erde nichts mehr 
zu ſchaffen, ſo will ich mich denn rüſten zur Reiſe in 
das ewige Jenſeits, wo ich, wie ich hoffe, die erſehnte 
Ruhe finden werde. Herr Doktor, Sie wiſſen doch, wer 


„Ja, Herr Liebenau; Ihr Schwager Henoch hat es 
„Hat er Ihnen auch geſagt, daß ich ein Graf von 


„Nein, mein Herr. Henoch iſt ſo ſchweigſam, daß 
ſich kaum das Nothwendigſte von ihm erfahren läßt. 
Die Verhältniſſe ſeiner Familie zumal hüllt er in das 


„So beeilen Sie ſich, mir Ihre Aufträge zu geben, 


„Meine Familienpapiere ſind verſchwunden. Vero⸗ 
nika meint, ihr Mann habe ſie an ſich genommen....“ 


„Aber ich traue ihr ebenſowenig als dem Manne. 
Leider bin ich krank, kann mich von deu Leuten nicht ent⸗ 
fernen, unter denen ich mich wie verrathen und verkauft 


„Ich hinterlaſſe, wenn ich ſterbe, eine Tochter....“ 


„Sind Sie denn verheirathet geweſen, Herr Graf?“ 


„Iſt ebenſo unglücklich verheirathet, wie ich in Erfah⸗ 
rung gebracht, als ich es geweſen bin. Der Mann hat 
fie heimlich verlaſſen .. .. Ich weiß nicht, wohin ſie ſich 


Lemaitre bog ſich zurück und ſah Henoch an, deſſen 
Kopf ſich hinter dem Bette zeigte. Der Quellenmann 
machte eine Bewegung als wollte er ſagen: „Ruhig, nur 


Liebenau lag eine Minute lang erſchöpft in dem Kiſſen. 
Es ließ ſich wohl erkennen, daß er krank war und daß 
Er ſtellte ſich, als ob er das Stübchen verließe, wech- der Drang, ſich mitzutheilen, ſeine letzte Kraft unge⸗ 

wöhnlich anregte. Seine Augen en fieberhaftund 
ecke ruhten, zitterten 

err Doktor?“ leiſe. Lemaitre, der den beſorgten Arzt ganz vortrefflich 
„Worüber ſoll ich meine Meinung ausſprechen?“ ſpielte, berührte mit den Fingern die Schläfe des Kranken. 
Tage lebe oder nicht. Es kommt „Herr Graf,“ flüſterte er dann, „ich halte es für meine 
Sie mir die volle Wahrheit. Sie Pflicht, Sie zu mahnen, daß Sie ſich beeilen .. Ihre 
Ihr Geſicht nimmt ein 
hippokratiſches Ausſehen an. „Da Sie mich aufgefor⸗ 
„Dann, lieber Herr, muß ich Ihnen bekennen, daß ich dert haben, Ihnen die Wahrheit zu ſagen, will ich als 
gewiſſenhafter Arzt nicht verfehlen, meinem Verſprechen 
N nachzukommen. Sie ſind ja ein Mann, Herr Graf, ein 
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nicht gewöhnlicher Charakter. . . Machen Sie die letzte 
Anſtrengung, es könnte leicht zu ſpät werden.“ 

Das Ungeheuer weidete ſich an dem Schrecken des 
Kranken, der ſich ohne Grund eine Beute des Todes 
wähnte, denn ſein Zuſtand war nicht der Art, daß eine 
Auflöſung ſo nahe bevorſtand, wie der vermeintliche Arzt 


ihn glauben machte. Es gehörte eine tiefe Verworfen— 


heit dazu, die Leiden des armen Mannes durch grund⸗ 
loſe Befürchtungen zu erhöhen, nur um ihn in gewinn⸗ 
ſüchtiger Abſicht auszuforſchen. 

Lemaitre hätte gern ſeinen Studiengenoſſen entfernt, 
aber er wagte es nicht, ihn anzureden, da der Leidende 
wähnte, ſein Schwager, dem er mißtraute, ſei abweſend. 
Er mußte es dulden, daß Henoch über das Ende des 
Bettes hinwegſah und begierig auf die nun folgenden 
Mittheilungen lauſchte. 

Der Kopf Henoch's glich dem eines Teufels, der einen 
liſtig errungenen Sieg feiert. Sein rechtes Auge ſchielte 
entſetzlich, während das linke unbeweglich auf den Schwa— 
ger ſtarrte, der in ſichtlicher Angſt alle Kraft zuſammen— 
nahm, ſeine Mittheilungen zu vollenden. Lemaitre, der 
die Hand des Leidenden hielt, fragte mit ſanfter Stimme: 

„Was ſoll mit Ihrer Tochter Adeline geſchehen?“ 

„Sie muß in großer Armuth leben. Aber wo, wo? 
Wer es mir ſagen könnte! Ich habe ſie aller Orten, 
wo ich fie zu finden glaubte, vergeblich geſucht. Ich 
kann meine Vaterpflicht nicht erfüllen. Gott iſt mein 
Zeuge, daß es mir an gutem Willen nicht fehlt. Hier, 
bei meiner Schweſter mußte ich krank liegen bleiben, 
mußte meine Nachforſchungen unterbrechen. Ich glaubte 
auch meine Familienpapiere zu finden, daß ich mich legi— 
timiren konnte .. . . Veronika verſichert, fie wiſſe von 
nichts; aber es fehle ein Holzkäſtchen, in welchem die 
Mutter, da ſie ihn ſorgfältig aufbewahrt, wichtige Ge— 
genſtände verborgen gehalten. . Dieſer Kaſten ſei gleich 
nach ihrem Tode, der unmerklich in der Nacht erfolgt, 
verſchwunden. Veronika vermuthet, ihr Mann habe 
ihn genommen.“ 

Lemaitre ſah Henoch ſcharf an, als wollte er fragen: 
„Iſt das wahr?“ 

Der Scheidende winkte abwehrend mit der Hand. 

„Ich bin ein Unglückskind“ fuhr Liebenau fort. „Ach, 
für mich brauche ich ja nichts mehr, da der Tod mir 
ſchon am Herzen nagt; aber meine Adeline bleibt zu— 
rück, fie iſt noch jung und arm, ſehr arm, verlaſſen und 
unglücklich. Wer wird ihr glauben, wenn ſie behaup- 
tet, ſie ſei die Tochter eines Grafen von Schwarzenhorn? 
Ach, und fie weiß es ja nicht einmal! Die Zerfplitte- 
rung unſerer Familie trägt jetzt bittere Früchte. Mein 
armer verblendeter Vater, ich will ihm nicht zürnen, 
hätte wohl beſſer für ſeine Kinder ſorgen können, hätte 
wenigſtens ihnen den Namen erhalten ſollen. Da iſt 
ein Herr von Schwarzenhorn geſtorben, der jüngere 
Bruder meines Vaters. . . . er war unverheirathet und 
hinterläßt ein großes Vermögen, das einem Jeſuitenſtift 
zufällt, wenn ſich nicht ein Schwarzenhorn als Erbe 
meldet. . .. Ich bin der Einzige dieſes Namens. Aber 
ich kann mich nicht legitimiren. . . Meine Tochter würde 
mich, den Vater beerben. . . Herr Doktor, forſchen Sie 
nach Adeline Horſtmann, theilen Sie ihr den Zuſam⸗ 
menhang der Dinge mit.... Es iſt wohl nicht unmög⸗ 
lich, daß fie ihre Erbrechte nachweiſt. . . Ich beſitze nichts 
als eine Schrift des Pfarrers Liebenau, die beſcheinigt, 
daß der Graf Schwarzenhorn ihm einen Knaben zur 
Erziehung übergeben. . . .“ 

„Wo iſt die Schrift?“ | 


Der Kranke übergab ihm ein altes Portefeuille, das | 


er unter der Decke des Bettes hervorgezogen. 


\ 


Lemaitre ſteckte es raſch zu ſich. | 

„Wiſſen Sie noch mehr, Herr Graf?“ fragte er. 

„Nein,“ antwortete der erſchöpfte Kranke. 

„Warum haben Sie ſo lange das Familiengeheimniß 
bewahrt?“ 

Der arme Bernhard antwortete nicht mehr, er ließ 


das Haupt in das Kiſſen ſinken und ſchloß die Augen. 


Das anftrengende Sprechen hatte ihn völlig erſchöpft. 
Es mußte ſich ſeiner eine Ohnmacht bemächtigt haben, 
da er auf wiederholtes Rufen ſich nicht regte. 

„Genug!“ fagte Henoch. „Der Herr Graf von 
Schwarzenhorn hat das Zeitliche geſegnet; er kann ab⸗ 
kommen.“ 

Lemaitre erhob ſich. 

„Jetzt Freund, werden wir Beide verhandeln.“ 
Henoch gab ſeine Zuſtimmung. 

„Aber nicht hier,“ bemerkte er dazu. 

Er nahm die Lampe und ſchritt voran. Lemaitre 
folgte ihm. Die Lampe ward ausgelöſcht und die Thür 
des Häuschens verſchloſſen. 

Draußen bemerkte Lemaitre: 

„Iſt der Graf wirklich abgefahren zu feinen Vätern, 
ſo bedarf er der Hülfe nicht mehr; lebt er noch, ſo mag 
Deine Frau ſich ſeiner annehmen, wenn ſie ihren 
Rauſch ausgeſchlafen hat. Wir gehen nach der Sonne 
9 unterwegs werden wir uns weiter ausſpre— 

E 
Henoch betaſtete ſeine Taſche, um ſich des Revolvers 
zu verſichern, den er darin verborgen trug. Lemaitre 
überzeugte ſich von dem Vorhandenſein ſeines Dolches, 
deſſen er ſich auf ſeinen Reiſen nie entäußerte. 


So waren Beide für den Kampf gerüſtet, der mögli⸗ 


cherweiſe entſtehen konnte, wenn die bevorſtehenden Ver⸗ 


handlungen nicht zu einem friedlichen Abſchluſſe führten. 


Arm in Arm gingen ſie durch das ſtille Thal, bis ſie 
das große Holzkreuz erreichten. 

„Warum ſprichſt Du nichts?“ fragte Henoch. 

„Weil ich nachgedacht habe.“ 

„Worüber?“ 


„Ueber die Vereinfachung unſerer Geſchäfte, die ſehr 


verwickelt werden können, wenn wir nicht vorbeugen. 
Wir haben uns einer Zeit gelobt, gemeinſchaftlich zu ar- 
beiten und den Gewinn ehrlich zu theilen. Es iſt das 
Letztere freilich nicht immer geſchehen, da ein Jeder von 
uns bei paſſenden Gelegenheiten auf eigene Fauſt mani⸗ 
pulirt und den entfallenden Gewinn eingeſtrichen hat. 
Rechten wir darüber nicht, es kommen. ja Unregelmäßig⸗ 
keiten in jedem Geſchäfte vor. Erinnere Dich an die 
Weinhandlung, die wir einſt betrieben....“ 

„Laß die Vergangenheit ruhen; denken wir an die Ge- 
genwart und die Zukunft!“ f 

„Ich denke daran mit dem Scharfſinne, den Du an 
mir kennen gelernt haſt. Verfahren wir nicht pfiffig 
und nach den Regeln einer gewiſſen Kaſuiſtik. ... Du 
weißt, was ich meine... . fo. laufen wir Gefahr, beim 
Kragen gefaßt zu werden. Unſere Namen ſtehen in dem 
ſchwarzen Buche der Polizei verzeichnet.“ 

„Aber nicht unſere wahren Namen,“ ſagte der Quel- 
lenwärter aus. 

„Immerhinz es iſt jetzt der Polizei Gelegenheit gebo⸗ 
ten, unſere Identität feſtzuſtellen. Gelingt dies, ſo ſind 
wir verloren. Glaube mir, die Polizei hat eine feine 
Naſe, ſie ſpürt ſchon den richtigen Zuſammenhang her— 
aus, wenn ſie nur erſt einen Finger von uns erwiſcht hat. 
Nach der Lage der Dinge können wir nicht frei und offen 


an die Arbeit gehen, die den Schluß unſerer europäiſchen 


Thätigkeit bilden fol. Löſen wir unſer Kompagniege⸗ 
ſchäft auf!“ „ | 
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„Wie,“ rief Henoch, „auflöſen, wo Du einen ſo be⸗ 
deutenden Schlag machen kannſt mit der gräflichen Erb— 
ſchaft? Das iſt wieder einmal einer von Deinen Gau— 
nerſtreichen ..“ 

„Brauſe nicht auf, Studiengenoſſe, es iſt unnütz! ich 
habe Dir keine Vorwürfe gemacht über Deine koloſſale 
Dummheit, mit der Du das Verſchwinden des Pfarrers 
und des Heirathsſpekulanten bewirkt haſt. . .. Die be⸗ 
treffenden Leute müßten mit Blindheit geſchlagen ſein, 
wenn ſie in dem Vorzeiger jener Anweiſung anf fünfzig— 
tauſend Gulden nicht Den erkennen wollten, der die 
Thür des Kirchengewölbes verriegelt hat. Sie werden 
dem Kriminalgerichte Anzeige machen, um ſich der Zah⸗ 
lung des Geldes zu entziehen. Die darauf folgende 
Unterſuchung wird klar darlegen, was bis dahin im 
Dunkeln geſchwebt.“ 

Henoch ſtutzte. i 

„Freund, neu iſt mir Deine Anſicht nicht und ich muß 
bekennen, daß ich mir über die Art und Weiſe, wie das 
Papier der jungen Witwe am ſicherſten zu verwerthen 
ſei, noch keinen Plan entworfen habe. Ich wollte den 
Lauf der Dinge abwarten .... 10 

„So höre auf meinen Rath: Du giebſt mir das An— 
erkenntniß der Witwe und ich übergebe Dir dafür das 
Papier, das ich ſoeben von Deinem Schwager empfan⸗ 
gen habe. Das iſt ein ehrlicher Tauſch. Wenn Du 
die Erbſchaftsangelegenheit Adelinens ordneſt, der Du 
zu der Familie gehörſt, ſo wird ſich Niemand darüber 
wundern. .. Die Intervention eines Fremden aber muß 
auffallen. . . . Zwar weiß ich noch nicht, was ich mit dem 
Zahlungsverſprechen anfange; aber ich werde ſchon 
Mittel und Wege finden, mich aus der drohenden 
Schlinge zu ziehen.“ 

„Hm,“ murmelte der Quellenwärter, „die Sache hat 
etwas für ſich.“ 

„Wir haben Beide gleiches Riſiko; ich habe es viel- 
ah mehr als Du, weil ein Verbrechen im Hintergrunde 
iegt.“ | 

Beide ließen ſich auf den Raſen unter einer mächtigen 
Eiche nieder. 

„Könnten wir nur das Papier Liebenau's leſen,“ 
enoch. 

Lemaftre wußte Rath; er zündete eine kleine Wachs⸗ 
kerze an, die er in einem Feuerzeuge bei ſich trug, holte 
das Papier hervor und las die Zeilen, in denen der 
Pfarrer Liebenau des Dorfes G. bezeugte, daß er von 
dem Grafen von Schwarzenhorn einen ſechsjährigen 
Sohn, Bernhard mit Namen, zur Erziehung und Pflege 
übernommen, daß er den Zögling aber, der zu den beſten 
Hoffnungen berechtigte, habe entlaſſen müſſen, da ſeine, 
des Pfarrers, Geſundheit es nicht erlaube, die ihm ob⸗ 
liegenden Pflichten in vollem Maße zu erfüllen. Er 
ſtelle ihm, der unter dem Namen Bernhard Liebenau be— 


kannt ſei, dieſes Zeugniß aus, damit der von ſeinem 
Vlater verlaſſene Knabe ſich legitimiren und als Graf 


von Schwarzenhorn ſich Anerkennung verſchaffen könne. 
Die Schrift war vom Pfarrer unterzeichnet und von 
dem Ortsſchulzen, deſſen Siegel auch dabei gedruckt, amt- 
lich bewahrheitet. 

„Es iſt ſchon richtig,“ meinte Henoch, „denn Bernhard 


0 hat, nachdem er den Pfarrer verlaſſen, für ſich allein 


ſorgen müſſen, da ſein geiſtesſchwacher Vater Quellen⸗ 
wärter geworden und von dem Sohne nichts mehr wil- 
ſen wollte. Die Mutter jedoch, unter dem Namen, die 
alte Roſa⸗ bekannt, hat für ihn zu wirken geſucht. Bern⸗ 


hardt Liebenau iſt ohne allen Zweifel der Sohn des aus⸗ 


geplünderten verrückten Grafen von Schwarzenhorn.“ 
Der Tauſch mit den Papieren kam zu Stande. He⸗ 


noch ging ſo bereitwillig darauf ein, daß Lemaitre aus— 
rief: 


ef: 

„Freund, Du haſt wirklich die Dokumente an Dich 
genommen, die Dein Schwager ſucht, denn nur aus die— 
ſen kann Dir das Vertrauen in die Angelegenheit ſelbſt 
geworden ſein, das Du jetzt zeigſt. Gleichviel, ich wün— 
ſche Dir Glück bei dem Unternehmen und werde Dir 
nun das mittheilen, was ich über Adelinen weiß.“ 

Dieſe Mittheilungen beſtanden im Weſentlichen aus 
dem, was wir ſchon berichtet haben. 

„Um die junge Frau,“ ſchloß Lemaitre, „brauchſt Du 
Dich weiter nicht zu kümmern, denn der Inſpektor Fels⸗ 
ner iſt ihr Hort, der ſie zu heirathen gedenkt. Meine 
Schweſter iſt ſie nicht, wie Du Dir wohl denken kannſt; 
ich bin nur ein Verwandter ihrer Mutter, von der ich 
erfahren habe, daß Liebenau einem Grafengeſchlechte an— 
gehören ſolle. Bernhard Liebenau hat ſich lange als 
Miſſionär herumgetrieben, er iſt eben ſo ſchwach an 
Geiſt, wie ſein Vater es geweſen. Um Weib und Kind 
hat er ſich nicht gekümmert, denn er bereuete als from- 
mer Mann, ſich überhaupt verheirathet zu haben. Spe⸗ 
zielles über ſeinen Lebenslauf kann ich Dir nicht berich⸗ 
ten. . . . Adeline hat zwar eine Ahnung von der Abſtam⸗ 
mung ihres Vaters; aber ſie glaubt eben ſo wenig daran, 
als ihre verſtorbene Mutter daran geglaubt hat. Den 
Vater, den man für verſchollen hält, hat ſie nie geſehen.“ 

„Wie aber, Freund,“ fragte Henoch, „haſt Du erfah⸗ 
ren, daß der Graf zurückgekehrt iſt. Du haſt ihn doch 


ent; 


„Durch einen überaus glücklichen Zufall; ich wußte 
um die Leidenſchaft Felsner's zu Adelinen, die ich aus⸗ 
beuten wollte, wie Dir bekannt. Felsner reiſte nach 
Jerwitz, wo er unter Protektion des würdigen Jakobus, 
den er ſeinen Onkel nannte, ſein Glück zu gründen und 
dann die Geliebte zu heirathen gedachte. Ich bewog 
Adelinen, die nur von meiner Unterſtützung lebte, zu der 
Reiſe nach Jerwitz unter der Vorſpiegelung, daß ſie hier 
den entflohenen Horſtmann findeu würde. Der Teufel 
hatte feine Hand im Spiele. .. Der ausgeriſſene Ehe⸗ 
mann fand ſich wirklich unter dem Namen „Burk“ vor, 
wie Felsner ausgekundſchaftet hatte. Der liſtige Patron 
täuſchte mich, entrückte Adelinen meiner Führung und 
fand mich durch eine kleine Summe ab, die er ſpäter 
verdoppeln wollte, wenn er feſten Fuß gefaßt. Er ver⸗ 
ſicherte, Adeline ſei ohne fein Wiſſen weiter gereiſt. Da- 
mals gab ich den Auftrag, die junge Frau zu ſuchen .. 
Aber auch ich ſelbſt blieb nicht unthäthig. Ich ging nach 
Lüttich zurück, weil ich nichts Beſſeres zu thun hatte, 
und fragte bei einer alten Freundin der verſtorbenen 
Frau Liebenau an, vorausſetzend, daß Adeline ſich zu 
dieſer gewendet habe, wie auch Felsner mich glauben ge⸗ 
macht hatte. Der Herr Inſpektor hatte mich belogen. 
Dafür aber erfuhr ich von der alten Freundin, daß Lie⸗ 
benau dort geweſen ſei, der nach feiner Familie forſche. 
Als er die traurigen Verhältniſſe gehört, habe er ſich 
entſchloſſen, nach der Wunderquelle zu pilgern, wo er ir⸗ 
gend einen Verwandten anzutreffen hoffte. Die redſelige 
Alte verrieth mir Alles, was der Dummkopf, der Liebe⸗ 
nau, ihr unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anver⸗ 
traut hatte. Ich reiſte alſo nach Jerwitz zurück, theils, 
um den Juſpektor zu mahnen, theils, um den abenteuer⸗ 

lichen Schwarzenhorn zu entdecken. Das Uebrige kennſt 
Du!“ 

Den Plan, den beide Männer noch beriethen, über⸗ 
gehen wir, da wir ſie bei der Ausführung deſſelben noch 
einmal antreffen werden. 

Lemaitre ging nach dem Gaſthauſe zurück, Henoch 

ſuchte das Häuschen neben der Quelle auf. Er wußte 
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aus dem geſtohlenen Dokument über den Grafen von] durchaus keinen Aufſchub duldet. Willſt Du mich jetzt 


Schwarzenhorn mehr, als Lemaitre ihm hätte ſagen 
können. Nachdem er die Lampe angezündet, betrat er 
leiſe das Kämmerchen, in welchem der Kranke lag. 
Liebenau ſah den Eintretenden mit großen Augen an und 
bat um ein Glas Waſſer aus der wunderthätigen Quelle. 
Der Schwager holte es ihm. 

„War nicht der Arzt hier?“ 

„Ja, er war bei Ihnen.“ 

„Hat er ſich über meinen Zuſtand noch geäußert?“ 

„Wir wollen morgen Früh darüber ſprechen; jetzt 
bin ich müde und muß ſchlafen.“ 

Henoch ſuchte ſein Lager auf. 

„Der Graf,“ dachte er, „ſcheint doch nicht ſterben 
zu ſollen. Immerhin, ich beſitze, was ich brauche und 
kann meine Manipulationen beginnen.“ 

Nachdem er ſein Portefeuille unter dem Kopfkiſſen 
verborgen hatte, ſchlief er ein. Spät am folgenden 
Morgen erwachte er. | 

Der Kranke genoß ein leichtes Frühſtück, das Vero— 
nika ihm bereitet hatte. 

„Ich fühle mich heute wohler,“ ſagte er, „mein Kopf 
iſt nicht mehr ſo ſchwer und der Blick iſt klarer als 
geſtern Abend.“ 

„Wünſche Glück, Schwager, zur baldigen Geneſung!“ 

„Der Arzt wird ſich doch wohl getäuſcht haben. . . .“ 

„Um ſo beſſer. Sagen Sie ihm das ſelbſt, wenn er 
heute wiederkommt.“ 

Liebenau wollte noch ſprechen; Henoch aber reichte ihm 
die Hand und ging. 

Habe Geſchäfte,“ rief er laut, daß es Veronika hören 
mußte, „will nun gehen, um Geld zu verdienen!“ 

„Es wird auch Zeit!“ rief ihm die Frau nach. 
„Ohne Geld brauchſt Du nicht wiederzukommen, Tage— 
dieb!“ 

Henoch lachte und verließ das Haus. 

„Schmähe nur,“ murmelte er vor ſich hin, „wirſt 
mich nicht wiederſehen. Wie kann ein gebildeter Mann 
mit dieſem Weibe leben!“ 

Nachdem er ſich überzeugt hatte, daß der Lederſack mit 
den Goldſtücken noch in der Felsſpalte verborgen war, 
verließ er auf einem ſchmalen Pfade das Quellenthal. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Aus der Vergangenheit. 


Die Beſtattung der beiden in dem Gewölbe unter der 
Kirche aufgefundenen Leichen war ſtill und einfach voll⸗ 
zogen, nachdem die Kriminalbehörde den geſetzlichen 
Beſtimmungen genügt hatte. 

Es ſtand nun unumſtößlich feſt, daß die Gemeinde 
von Jerwitz ohne Seelſorger und die Frauen Adeline 
und Emilie ohne Mann waren. Es gab der Neidiſchen 
und Schadenfrohen genug, die ſich über das Mißgeſchick 
der ſtolgen und aufgeblaſenen Fabrikantentochter freuten. 
Adelinen, obgleich ſie unbekannt geblieben, wandte ſich 
das allgemeine Mitleid zu. Frau Sandau und Emilie 
verließen das Herrenhaus nicht, es fehlte Beiden an 
Muth, ſich öffentlich zu zeigen. Am Tage nach dem 
Begräbniſſe erſchien Fritz bei ſeiner Mutter. Der 
Wehmuth, mit der die Witwe den Sohn empfing, hatte 
ſoh eine Scham beigeſellt, welche ſie nicht unterdrücken 

onnte. 

„Mutter,“ ſagte bewegt der junge Mann, „ich komme 
heute in einer ſehr ernſten Angelegenheit zu Dir, die 


anhören?“ 

„Was betrifft es?“ 

„Das Teſtament meines Vaters.“ 

Die Witwe ſah überraſcht auf. 

„Iſt denn ein Teſtament vorhanden?“ 

Fritz zog ein Papier hervor. 1 | 

„Hier iſt es.“ | 

Er erzählte kurz, daß das Dokument bei den Papieren 
gefunden ſei, die Burk mit ſich in das Gewölbe genom- 
men habe. Dann las er die einzelnen Paragraphen 
deſſelben vor. | 

„Und hier,“ Schloß er, „haben ſich als Zeugen unter- 
zeichnet der Pfarrer Jakobus und der Kirchenvorſteher 
Lippold. Beide Ehrenmänner haben alſo gewußt, daß 
der Vater teſtirt hatte, und doch haben ſie tiefes Schwei— 
gen beobachtet und ein Kodicill vorgelegt, das offenbar 
gefälſcht iſt. Dieſes gab uns vollſtändig in die Hände 
des ſogenannten Teſtamentsvollſtreckers. In dem Ge⸗ 
heimbuche, das ebenfalls aus dem Bureau geſtohlen war 
und ſich nun wiedergefunden hat, ſteht die Bemerkung, 
daß der Vater ſeine letzten Beſtimmungen eben in dieſer 
Schrift niedergelegt habe, die zwar nicht gerichtlich bes 
glaubigt worden ſei, aber doch vollkommene Gültigkeit 
für den Fall haben ſolle, daß ihn der Tod plötzlich abbe⸗ 
rufe. Man kann ſich über die Art dieſes Verfahrens 
nicht wundern, wenn man die Eigenthümlichkeiten des 
Vaters kennt, der ſtets ein jähes Ende befürchtet hat. 
Bis jetzt aber bin ich nur als der Geduldete betrachtet 
worden, obgleich ich nach dieſem Teſtamente das unein⸗ | 
geſchränkte Recht der Verfügung hatte. Man hat mir 
ſogar, wie Du weißt, wiederholt nach dem Leben getrach⸗ 
„ Du biſt nun gewiß zu der Einſicht gelangt, 
daß uns zwei ſchurkiſche Spekulanten zu Opfern auser⸗ 
foren hatten ..... Auf die Einzelnheiten des Ausbeute 
ſyſtems komme ich nicht zurück, Du ſelbſt haſt ſie ja mit⸗ 
erlebt und haſt heute noch die Folgen zu tragen. Als 
Dein Sohn geziemt es mir nicht, Dein mir gegenüber 
beobachtetes Verfahren zu kritiſiren. Ich überlaſſe es 
Deinem Nachdenken, die Nutzanwendung aus dem Er⸗ 
lebten zu ziehen, aber ich kann und darf die Erklärung 
nicht unterdrücken, daß ich von nun an keine Einmiſchung 
in das Geſchäft mehr dulde, ſondern nur noch nach eige- 
nem Ermeſſen handeln werde. Ein Rechtsanwalt iſt 
bereits beauftragt, die Angelegenheit nach dieſer Rich⸗ 
tung hin zu ordnen und die Auseinanderſetzung der Er⸗ 


ben zu bewerkſtelligen. Ich bin in der glücklichen Lage, 


alle Legate ſofort auszuzahlen und den Wunſch des ver⸗ 
ſtorbenen Vaters zu erfüllen, der dahin geht, ſein müh⸗ 
ſam aufgebautes Geſchäft ungetheilt zu erhalten...... | 
Da minderjährige Erben nicht vorhanden find, bedarf 
es der Einmiſchung der Gerichte nicht, es ſei denn, daß 
unter uns Erbberechtigten Streitigkeiten entſtehen. Ich 
frage nun bei Dir an, Mutter, ob Du geſonnen biſt, auf 
die private Ausgleichung einzugehen und dieſes Teſta⸗ 
ment als die Grundlage der einzuleitenden Verhandlun⸗ 
gen anzuerkennen.“ | 

Die Witwe hatte ernſt zugehört. 

„Was geſchieht,“ fragte ſie, „wenn ich die letzten Be⸗ 
ſtimmungen des Vaters ausgeführt wiſſen will?“ | 

„Wenig, ſehr wenig, Mutter.“ — | 

„Nach dem, was Du mir vorlegſt, biſt Du der Bes 
günſtigte.“ 9 

„Im Intereſſe unſerer weitläufigen Etabliſſements, 
an denen die ganze Seele des Vaters hing, und zu dem 
Zwecke, daß ich ſie würdig erhalte und fortführe, hat er 
mir die Bildung geben laſſen, deren ich mich heute er⸗ 
freue. Ich bin frei von religiöſen Vorurtheilen und ge— 
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panzert gegen die Macht jener Unheimlichen, die ſich 


aus Spekulation in die Gemüther der Schwachen ein— 


zuſchleichen wiſſen, um irdiſchen Mammon an ſich zu 


reißen. Wie dies geſchieht, haſt Du aus Erfahrung 
kennen gelernt.“ f 

„Ich will mit Emilie überlegen.“ 

„Jetzt noch überlegen?“ 

„Die Sache iſt zu ernſt.“ a 

„Wohlan, hier iſt eine Abſchrift des Teſtaments, die 
Deinem Gedächtniſſe zu Hülfe kommen möge. Ich habe 
für heute nur noch hinzuzufügen, daß ich die beiden be— 
währten Stützen des Geſchäftes, Stefan und Hartwig, 
die der würdige Burk vertrieben, wieder an ihre Poſten 
berufen und eingeſetzt habe. Es erforderte dies nicht 
nur mein eigenes Intereſſe, ſondern auch die Dankbar— 
0 man treu bewährten Männern gegenüber zeigen 
muß.“ 

Die Witwe fuhr auf. 

„Wie, Stefan iſt wieder Buchhalter?“ 

„Einen Freund des verſtorbenen Vaters jagt man 
nicht ohne Weiteres davon!“ 

„Aber Stefan iſt ein Feind Deiner Mutter!“ 

„Das iſt er nicht!“ erklärte Fritz entſchieden. 

„Auch iſt er Proteſtant ..“ 

„Mutter, Mutter, ſind Dir die Augen noch nicht auf— 


gegangen?“ 


Sie rief heftig: 
„Bemühe Dich nicht, meine Anſicht über den Mann 


zu ändern, der niemals nach meinem Geſchmacke gewe- 


ſen iſt! Wenn Du auf einen friedlichen Ausgleich mit 
mir hoffeſt, ſo belaſſe dieſen Stefan nicht in der ihm an⸗ 
ne Stellung. Ich dulde ihn nun und nimmer- 
mehr!“ 

Der Zorn erpreßte Frau Sandau Thränen. 

„Sei gerecht, Mutter!“ bat Fritz. 

„Sei Du gerecht, Deiner Mutter gegenüber, die 


ebenſo viel Anſprüche hat auf Deine Rückſichtnahme wie 


er 


der verstorbene Vater. Ich laſſe es bis zum Aeußerſten 


kommen, ehe ich dieſen Ketzer dulde, der Unheil genug 


angerichtet hat.“ 
„Unheil?“ fragte erſtaunt der Sohn. 
Mann kann nur Gutes wirken.“ 
„Brechen wir ab,“ befahl herriſch die Witwe; „es ge— 


„Der brave 


ziemt mir nicht, mit Dir über Dinge zu ſprechen, die 
mit der Leiche Deines Vaters begraben ſein müſſen. 


An eine Verſöhnung mit Stefan iſt ebenſo wenig zu 
denken als an meinen Uebertritt zur proteſtantiſchen 
Konfeſſion.“ ö 
„Mutter,“ bat der junge Mann, „denke an Alles, 
was uns geſchehen iſt; ziehe die obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe in den Kreis Deiner Betrachtungen und Du wirſt, 
wenn Du mit ruhigem Blick urtheilſt, gewiß zu der An⸗ 
ſicht gelangen, daß Du dem braven Stefan zu viel thuſt. 
Er hat ſtets väterlich auf mich eingewirkt und zum Frie⸗ 
den gemahnt; hätte er nicht verſöhnlich zu mir geſpro⸗ 
chen, ich würde mich ſicher von dem jugendlichen Feuer 
haben hinreißen laſſen und ſchon längſt Die gezüchtigt 
haben, die nach meinem Leben getrachtet. Ueberlege 
Posen nach drei Tagen werde ich mir die Entſcheidung 
holen.“ x 

Fritz grüßte und entfernte ſich. 

Die erregte Witwe eilte zu ihrer Tochter, die ſie im 


Garten vorfand. 


Denfelben Abend noch theilte Fritz dem Buchhalter 


das Geſpräch mit, welches er mit ſeiner Mutter gehabt; 


er hatte ja das Verſprechen gegeben, ihm nichts 1 ver⸗ 
ſchweigen. Der Greis ſchüttelte das Haupt und lächelte 
mitleidig. 


— 


„Es iſt gut, daß Sie mich davon in Kenntniß ſetzen,“ 
meinte er; „ich behalte mir vor, Ihre verblendete Mut- 
ter perſönlich umzuſtimmen. Sollte ihr Haß ſo weit 
gehen, daß ſie mich abweiſen läßt, ſo werde ich ſchon die 
geeigneten Mittel finden, ſie zu meinem Empfange zu 
bewegen. Wir erreichen auf friedlichem Wege unſer 
Ziel. Die Einmiſchung des Gerichtes muß durchaus 
vermieden werden. Das Haus Sandau hat ſchon genug 
herbe Urtheile über ſich ergehen laſſen müſſen; es wird 
nun endlich Zeit, die Mediſance zum Schweigen zu brin— 
1 Hat man Ihnen Emiliens Papier ſchon präſen⸗ 
5 8 8 

„Nein, Niemand hat ſich gemeldet. Was ſoll in die— 
ſer Angelegenheit geſchehen?“ 

„Warten wir, bis der Freund Ihrer Familie ſich 
zeigt. Wir ſchrecken ihn zurück, wenn wir der Behörde 
Anzeige davon machen. Ich halte dafür, daß der ge— 
8 Korreſpondent ein Genoſſe des Pfarrers Jako— 

us iſt.“ 0 | 

Schon am folgenden Morgen betrat der Buchhalter 
Stefan das Herrenhaus. Er ließ ſich durch Tinchen bei 
der Herrin melden. Die Dame wollte den Beſuch nicht 
annehmen. a 

„So geſtatten Sie mir, mein Kind, daß ich ohne Um⸗ 
17 eintrete, denn ich muß mit Frau Sandau ſpre— 

e 

„Uebernehmen Sie die Verantwortung?“ fragte das 
junge Mädchen, das die Beziehungen Stefan's zu der 
Witwe kannte. g | 

„Alle und jede Verantwortung. Iſt Frau Sandau 
allein?“ 8 

Tinchen nickte und deutete auf die Thür, welche der 
Buchhalter beſcheiden öffnete und dann die Schwelle des 
Boudoirs überſchritt. Die Witwe ſah den Beſuch er— 
ſtaunt an. 

Stefan kam dem Ausbruche ihres Zornes mit einem 
Rah Gruße zuvor, daß die Dame kurz und kalt 

ragte: 

„Was wollen Sie ſo früh ſchon?“ 

Der Buchhalter zog ſeine Uhr. 

„Es iſt acht Uhr, Frau Sandau, genau die Stunde, 
die ſich mehr als jede andere zu einer vertraulichen Un⸗ 
terredung eignet, um die ich hiermit geziemend bitte. 
Tinchen hat redlich ihre Schuldigkeit gethan, ſie hat mich 
abgewieſen. Wenn ich trotzdem es wage, mich Ihnen 
vorzuſtellen, ſo mögen ſie daraus meine treue Anhäng⸗ 
lichkeit nicht nur an das Haus Sandau, ſondern auch an 
Ihre Perſon erkennen.. .... Ich komme nicht als Ihr 
Bedienſteter, ſondern als Ihr Freund, der nichts ſehn⸗ 
licher wünſcht, als Ihnen eine herbe Kriſis Ihres Le⸗ 
bens überſtehen zu helfen. Entgegnen Sie mir nicht, 
daß Sie meinen Beiſtand nicht wünſchen. Ich ſetze das 
mit abſoluter Gewißheit voraus, da ich Ihre Geſinnung 
gegen mich kenne; aber ich möchte doch eine heilige Pflicht 
meinem verſtorbenen Freunde gegenüber erfüllen, dem ich 
das Wort darauf gegeben .. . .“ 

Die Witwe unterbrach ihn mit der Frage: 

„Sie haben meinem verſtorbenen Manne das Wort 
gegeben?“ 

„Ja, Frau Sandau.“ 

„Und worauf?“ 

„Sie werden es ſogleich erfahren, wenn Sie die Güte 
haben wollen, mich anzuhören.“ 

„Dies ſagen Sie mir erſt heute?“ 

„Weil ich, der Proteſtant, Ihrem Beichtvater nicht 
entgegentreten wollte, dem Sie Ihr volles Vertrauen ge- 
chenkt. Außerdem auch hätte es ſcheinen können, als 
verfolgte ich Privatintereſſen. . . Jetzt hat ſich der wür⸗ 
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dige Jakobus auf eine Weiſe zurückgezogen, welche mir 
die Erfüllung meiner Miſſion erleichtert; indem ich 
vorausſetze, daß Sie eben ſo viel Pietät für den verſtor⸗ 
benen Gemahl hegen, als ich für den Freund, habe ich, 
auch gegen Ihren Willen, mich Ihnen vorgeſtellt. Sie 
wollen, Frau Sandau, dieſen Schritt nur dann erſt end— 
giltig beurtheilen, nachdem Sie mich angehört.“ 

Der Greis hatte ſo ruhig und würdevoll geſprochen 
daß die Witwe es nicht wagte, ihm mit der ihr eigenen 
Rückſichtsloſigkeit zu antworten. Aber ſie ſpielte ſtolz 
die vornehme und reiche Dame, ein Bemühen, das ihr 
um ſo mißlicher anſtand, als ihr nicht nur die Bildung, 
ſondern auch der äußere Schliff dazu fehlte. Man las in 
ihren Zügen, daß ſie die Gehäſſigkeit gegen Stefan be— 
kämpfte und ſich nur mit Widerwillen entſchloß, dem 
Gaſte einen Stuhl anzubieten. Der Buchhalter that, 
als merke er dies Alles nicht; er ließ ſich nieder und be— 
gann ruhig: 

„Als Sandau den Grund zu ſeinem jetzt großartigen 
Geſchäfte legte, war er ein ſchlichter beſcheidener Mann, 
der er auch bis zu ſeinem letzten Athemzuge geblieben, 
obgleich er wohl Veranlaſſung genug hatte, mit Stolz 
auf ſeine Vergangenheit zurückzublicken. Die hervor— 
ragende Stellung, die er in der Induſtriewelt einnahm, 
hatte er meiſtentheils ſich ſelbſt zu danken. Der Landes— 
fürſt zeichnete ihn durch die Verleihung eines ehrenden 
Titels aus, der in vielen ſeiner Konkurrenten Haß und 
Mißgunſt erzeugte. Aber ruhig wandelte er ſeine Bahn, 
ein Freund der Arbeiter, ein zärtlicher Sorger für ſeine 
Familie, die ihm über Alles ging. Von der Stellung, 
die ich einnahm, ſpreche ich nicht; ich kennzeichne fie ein— 
fach dadurch, daß ich ſie ein aus den lauterſten Motiven 
hervorgegangenes Freundſchaftsbündniß nenne, deſſen 
Beſtand die Intriguen einer neidiſchen und habſüchtigen 
Partei nicht untergraben konnten. Aber leider gelang 
es ihr in der letzten Zeit, das glückliche Band zu lockern, 
das den Braven an ſeine Familie feſſelte.“ 

„Ah!“ rief die Dame, „jetzt komme ich an die Reihe!“ 

„Freund Sandau hat ſich oft darüber beklagt und mir 
ſeine Noth geſchildert.“ 

„Noth, Noth, was für Noth?“ 

6 Ri er mit feiner religiös verblendeten Gattin ge— 
a . 

Die Witwe ſtand raſch auf. 

„Herr Stefan, greifen Sie meine Religion nicht an!“ 

„Der Glaube eines Jeden iſt mir heilig, ſo lange er 
ſeinen Nebenmenſchen nicht antaſtet. Glauben Sie an 
alle möglichen und unmöglichen Dinge, ich werde es be— 
klagen, aber nie dagegen einen Schritt unternehmen. 
Dieſes Prinzip befolgte auch mein aufgeklärter Freund 
Sandau und darum war es möglich, daß wir die ver— 
trauten Freunde blieben, als welche die Welt uns kannte 
und noch kennt.“ 

Indem Frau Sandau ſich wieder ſetzte, fragte fie mit 
ironiſcher Ruhe und Höflichkeit: 

1 Dumnach hat ſich mein Mann wohl über mich be— 
agt?“ 

„Bitte,“ ſagte gelaſſen der Buchhalter, „ereifern Sie 
ſich nicht; die ſehr ernſten Dinge, die wir zu beſprechen 
haben, erfordern Gelaſſenheit und Ruhe.“ 

1 habe ich Sandau Anlaß zu Klagen ge— 
geben?“ 8 

„Daß Sie Ihr Herz dem einzigen Sohne entfrem— 
deten, während Fritz doch zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigte.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ kreiſchte die Witwe auf. 

„Strafen Sie den Verſtorbenen Lügen?“ 

„Ich bleibe dabei, es iſt nicht wahr!“ 


„Des lieben Friedens willen ward der arme Fritz nach 
Brüſſel geſchickt, wo er ſich zu einem tüchtigen Manne 
ausbildete, tüchtig an Geiſt, Gemüth und Geſchicklichkeit 
in ſeinem Fache.“ 

„Ah, Sie loben den künftigen Schwiegerſohn, das iſt 
ja ſehr natürlich!“ | 

Stefan blieb immer noch ruhig. 

„Gut,“ ſagte er, „ich will dieſes Motiv gelten laſſen, 
wenn Sie meinem männlichen Scharfblicke kein Urtheil 
zutrauen; aber wodurch hat Fritz ſich Ihren Haß zuge— 
zogen!“ 

„Herr Stefan!“ 

Der Buchhalter ſagte ruhig, faſt erhaben: 

„Denken Sie, Frau Sandau, Ihr ſeliger Gemahl 
ſäße vor Ihnen und fragte: Anna, warum wendeſt Du 
Dich von unſerem älteſten Kinde ab? Glaubſt Du den 
verleumderiſchen Briefen, die nichtswürdige Menſchen 


von Brüſſel aus ſenden?“ 


Die Witwe ſchwieg. 

„Nicht wahr,“ fuhr Stefan fort, „ſo hat der Gemahl 
Sie oft gefragt?“ 

„Miſchen Sie ſich nicht in meine Familienangelegen⸗ 


heiten!“ rief Frau Sandau, wie es ſchien um ihre Ver⸗ 


legenheit zu verbergen. „Noch begreife ich nicht, mit 
welchem Rechte fie es wagen. . ..“ 


„Mich Ihnen überhaupt zu nähern?“ fragte ſchmerz⸗ 
haft lächelnd der Greis. „O, daß ſich keine Stimme in 


Ihnen regt, die Sie an die Vergangenheit erinnert! 
Da muß ich wohl noch deutlicher reden als bisher. 
Ich habe es vermieden, den Namen Lemaitre auszu— 
ſprechen!n 

Die Witwe zuckte zuſammen. 

„Was ſoll der Name?“ fragte Frau Sandau kurz. 

„Sie kennen ihn“ | 

„Ich erinnere mich kaum. ...“ 


„Mein verſtorbener Freund hat ihn aber gekannt, 


gen ha denſelben wiederholt ausgeſprochen und geſchrie— 
en hat.“ 
„Sandau, Sandau!“ flüſterte ſie beſtürzt. 


„Nicht, um irgend einen Einfluß auf Sie auszuüben, 


theile ich Ihnen dies mit, ſondern nur, um darzuthun, 
daß ich das Vertrauen des Verſtorbenen im ausgedehn— 
teſten Maße beſaß. Daß ich Schweigen bewahren 


konnte, habe ich wohl zur Genüge bewieſen, und ich 


würde auch jetzt das Wort „Lemaitre“ nicht ausgeſpro⸗ 


chen haben, wenn mir nicht daran läge, Ihre nachthei⸗ 


lige Meinung über mich zu berichtigen. Meine Stel⸗ 
lung zu dem Geſchäfte war in demſelben Maße intim, 
wie es meine perſönlichen Beziehungen zu dem Freunde 
waren, der mir ſeinen häuslichen Kummer geklagt hat. 
Glauben Sie mir, verehrte Frau, nur meinen Vermitte⸗ 


lungen iſt es zu danken, daß Sandau Schritte vermie⸗ 


den, die einen offenen Eklat herbeiführen mußten. Gott 


iſt mein Zeuge, daß Sie die einzige Perſon find, der ge⸗ 
genüber ich dieſen Umſtand ausſpreche. Die Geheim⸗ 
niſſe waren mir heilig wie meine Ehre. Nachdem der 


brave Sandau nun heimgegangen und ſeiner irdiſchen 
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ſchrecklichen Ereigniſſe, die 
müſſen Ihnen doch wahrlich über gewiſſe Dinge die Au⸗ 
gen geöffnet haben.... Ihre Abneigung gegen den 
Sohn und ſeinen väterlichen Freund, der auch Ihnen 
immer noch zugethan iſt, hat ſich nicht vermindert. Ich 
würde Ihre Verblendung weniger beklagen, wenn nicht 
die Schöpfung Sandau's, die Etabliſſements von Jer⸗ 
witz, darunter leiden müßten. Beſchuldigen Sie mich 
immerhin des Egoismus, ich muß Ihnen gerade jetzt 
die Erklärung abgeben, daß Fritz allein fähig iſt, den eh⸗ 
renvollen Fortbeſtand des Geſchäftes zu ſichern. Wider⸗ 
ſetzen Sie ſich dem friedlichen Ausgleich, ſo iſt der gute 
Ruf der Fabrik dahin. ... Von Jakobus und Burk 
ſpreche ich nicht mehr... fie ſind gerichtet. Aber Le⸗ 
maitre lebt noch; er kann vernichtend gegen Sie auftre- 
ten. Bedürfen Sie meiner Hülfe, ſo rufen Sie mich; 
aber rufen Sie nicht zu ſpät. Um Sie gegen Ihre 
Mutterwürde zu beruhigen, verſichere ich, daß Fritz den 
Namen „Lemaitre“ bis jetzt noch nicht gehört hat. 
Suchen Sie alſo Ihre wahren Freunde da, wo ſie zu 
finden ſind.“ 
Stefan zog ein Papier aus der Taſche, 
Sandau mit den Worten überreichte: 
„Der Bezahlung dieſer Schuld, die Ihr ſelbſterkore— 
ner Schwiegerſohn kontrahirt hat, ſind Sie überhoben. 
Der Tod hat das ſaubere Geſchäft vereitelt.“ 
Es war das ſchriftliche Verſprechen, wonach Burk, 
Sobald er Beſitzer der Werke von Jerwitz geworden, 
dem Pfarrer die bereits erwähnte hohe Summe 
len hatte. 
Der Buchhalter grüßte kalt und entfernte ſich. 
Frau Sandau überflog raſch das Papier. | 
„Schändlich, ſchändlich!“ rief fie aus. „Das ift 
Burk's Handſchrift!“ 
Vor Zorn bebend, zerdrückte fie das Papier und warf 
es in ein Fach des Schreibtiſches. 
„Ich traue keinem Menſchen mehr!“ ſchluchzte ſie. 
„Ueberall, wohin ich ſehe, bin ich die Betrogene! Und 
auch dieſer Lemaitre macht ſich wieder bemerkbar .... 
In höchſter Erregung nahm fie Hut und Shawl und 
verließ das Zimmer und das Haus, um die ſchattigen 
Gänge des Parkes zu durcheilen. Hier traf ſie Emilien, 
die in trübem Sinnen auf einer Bank ſaß. 
„Ah, Du hier, mein Kind?“ 
„Laß mich, Mutter, ich kann die Situation nicht mehr 
ertragen!“ 
„Die trüben Tage werden vorübergehen. ...“ 
„Die Tage wohl, aber die Erinnerung daran nicht; 
| Ne wird niemals aus meinem Gedächtniſſe verſchwin⸗ 
en.“ 
Die junge Frau hatte geweint; man ſah ihre von 
Thränen gerötheten Augen und Wangen, als ſie das 
weiße Battiſttuch ſenkte. 
Die Witwe ſetzte ſich zu ihr. | 
„Wir wollen verreiſen,“ begann fie, „wollen den Som⸗ 
mer in einem Bade verbringen, wo wir Zerſtreuung 
finden unter fremden Leuten. Nach einigen Monaten 
werden wir die Dinge anders betrachten....“ 
Emilie erklärte feſt und entſchieden: 
„Ich bleibe hier!“ 
Dann wandte ſie ſich ab. 
„Du willſt mich nicht begleiten?“ 
„Nein, nein!“ 
„Mein Kind, wie biſt Du?“ | 
„Mutter,“ rief die Tochter, „Du haft mich zu dem 
gemacht, was ich bin... eine lächerliche Perſon, der 
man alles das Ungemach gönnt, was ſie betroffen hat.“ 
Die Witwe brauſte auf. \ 
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„Auch das noch? Du machſt mir Vorwürfe, daß 


ich mit einer wahren Affenliebe an Dir gehangen? 


Seht doch, das alſo iſt der Dank für meine Sorgen..“ 

„Du hätteſt als verſtändige Frau anders an mir han⸗ 
deln, hätteſt die Menſchen beſſer kennen müſſen, als ich 
ſie kenne. Da war Burk der ſchönſte Mann, den Du 
je geſehen, da war er fein gebildet, wie er ſein ſollte, 
den Du Dir zum Schwiegerſohne wünſchteſt. Da 
zeigte er eine Nobleſſe, war er vor allen Dingen ein 
guter Katholik, der andächtig ſeinen Roſenkranz betete 
und oft die Meſſe hörte. .. . Ach, und wie uneigennützig 
liebte er mich! 
.. Beide waren elende Gleißner, die nur nach meinem 
Vermögen angelten. Ach, wie glücklich hätte ich ſein 
können, wenn jener Elende nicht in unſer Haus gekom⸗ 
men wäre.“ 

Frau Sandau war einige Augenblicke keines Wortes 
mächtig, ſie fühlte wohl, daß die Tochter Recht hatte, 
aber ſie gab es nicht zu. 

„Emilie,“ rief ſie, „ich fordere unbedingten Gehor⸗ 
ſam von Dir, denn ich bin Deine Mutter. Die Welt 
darf nicht ſehen, daß wir auf feindlichem Fuße leben.“ 

„Oh, die Welt, immer nur die Welt! Wenn die 
äußere Fläche glatt iſt, dann iſt nach Deiner Meinung 
Alles gut; das Innere kümmert Dich wenig. .. Mut⸗ 
ter, ich kann Dir nicht blindlings mehr folgen, ich will 
auch eine Stimme haben bei dem, was geſchehen ſoll. 
Ich will reiſen, aber allein will ich reiſen.“ 

„So, allein willſt Du reiſen?“ 

„Ja, mutterſeelenallein.“ 

„Und wohin, wenn ich fragen darf?“ 

„Denke daran, daß ich großjährig bin!“ 

Emilie entfernte ſich haſtig und verſchwand in der 
nächſten Biegung des von hohen Geſträuchen eingefaß- 
Pl Weges. Die Witwe blieb wie vernichtet an ihrem 

atze. N 

„Emilie kündigt mir den Gehorſam und will ſich von 
mir trennen!“ flüſterte Frau Sandau vor ſich hin. 
Ich will ihr nicht zürnen, da ihre Lage allerdings eine 
traurige iſt. Sie wird ſich wohl eines Beſſeren beſin⸗ 
nen, wenn ſie ruhiger geworden. Aber vorbeugen muß 
ich doch, die Heftigkeit ihres Charakters läßt Alles fürch⸗ 
ten. Wenn ich ſo recht über die Vergangenheit nach⸗ 
denke, drängt ſich mir doch das Urtheil auf: Jakobus 
war ein boshafter und tückiſcher Menſch, der meine 
Schwachheit zu ſeinen Gunſten benützt hat. Wie ſal⸗ 
bungsvoll hat er gepredigt und gebetet. Ach, ich ſchäme 
mich meiner Dummheit!“ 

Sie ſchrak, von einem Gedanken plötzlich befallen, zu⸗ 
ſammeu. 

„Sandau“ — flüſterte fie — „ſoll den Namen Le⸗ 
maitre genannt haben... es iſt kaum möglich! Ich 
habe nur in einer Beichte. .... 5 

Die Witwe ſtarrte lange vor ſich nieder. 

„Wer ſich die Kuppelei bezahlen läßt,“ flüſterte ſie er⸗ 
röthend, „kann auch ein ihm anvertrautes Geheimniß 
verrathen. O, wie ſehr ſchäme ich mich meiner Dumm⸗ 
heit!“ 

Auf Umwegen begab ſie ſich nach dem Herreuhauſe 
urück. 
f Sie ließ Tinchen in ihr Zimmer kommen. 

„Achte auf Emilien,“ ſagte fie in einem faſt bittenden 
Tone. ; 

Die arme Verwandte erſchrak. 

„Warum denn?“ 

„Sie will verreiſen. Du wirſt es mir ſofort melden, 
wenn ſie irgendwie Vorbereitungen treffen ſollte. Das 
arme Kind iſt exaltirt, angegriffen von dem jähen Tode 


Und wie ſegnete der Pfarrer dieſe Liebe 
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Ich über- 
gebe Emilien Deiner Auffiht.... mache mir ſofort An⸗ 
zeige, wenn Du überhaupt etwas Verdächtiges an ihr 
bemerkſt. Nimm die Sache nicht leicht; ich binde ſie Dir 
auf die Seele.“ 

Tinchen verſprach es. : 

„Die gute Frau,“ dachte fie, „fürchtet, daß Emilie aus 
übergroßem Schmerz Thorheiten begeht; fie iſt froh, daß 
ſie frei geworden. Die Beſorgniß der Mutter muß 
einen anderen Grund haben. . . ich werde zu vermitteln 
ſuchen.“ 

Die nun folgenden Tage verfloſſen ruhig. Fritz, der 
mit raſtloſem Eifer arbeitete, ſetzte zunächſt Stefan und 
Hartwig in ihre Poſten wieder ein. Die beiden Män⸗ 
ner leiſteten dem Rufe um ſo williger Folge, als ihnen 
der gedeihliche Fortgang des großen Geſchäftes und das 
Wohl des jungen Leiters deſſelben am Herzen lag. Ste— 
fan vorzüglich förderte den Ausgleich mit den Arbeitern, 
daß dieſe ſorglos in den Häuschen wohnen konnten, die 
fie durch kleine Ratenzahlungen nach und nach anfauf- 
ten. Das Verhältniß zwiſchen dem Arbeitgeber und den 
Arbeitnehmern ward dadurch innig und feſter. 

Schon der Umſtand, daß Stefan verhandelte, erweckte 
ein unbegrenztes Vertrauen zu dem jungen Chef, der 
ſeine Rathgeber trefflich zu wählen wußte. 

Auch die Löhne wurden, den Verhältniſſen der Zeit 
entſprechend, geregelt. 5 

Von konfeſſionellem Hader ließ ſich unter den Leuten 
keine Spur mehr entdecken; ſelbſt die Exaltirteſten ſchwie⸗ 
gen, als ſie die ruhige, würdevolle und zugleich gerechte 
Oberleitung verſpürten, die nach dem Verſchwinden des 
Pfarrers und des Prokuriſten ſich in allen Geſchäftszwei— 
gen kundgab. 

Felsner, den Fritz Sandau mit Wohlwollen behan— 
delte, ward nun erſt offiziell zum Inſpektor ernannt und 
durch Stefan den Arbeitern vorgeführt, der eine kurze, 
aber energiſche Anrede dabei hielt. Die Leute antwor- 
ten durch Hochrufe auf den Chef und den neuen Inſpek⸗ 
tor, der mit bewegter Stimme angelobte, ſeinen Pflich⸗ 
ten treulich nachkommen zu wollen. Den greiſen Ste- 
fan, den ſie als den Vertreter des heimgegangenen San— 
dau betrachteten, hoben ſie jubelnd in den Wagen. 

Von Frau Sandau ſprach Niemand; war es doch, als 
ob ſie gar nicht exiſtirte. Der ſchrecklichen Ereigniſſe 
ſchien Niemand mehr zu gedenken als das Kriminalge— 
richt, das die eingeleiteten Prozeduren vorläufig zum 
Abſchluſſe brachte, da die angeſtellten Forſchungen nach 
dem Schreiber des Briefes, den Emilie erhalten, erfolg— 
los geblieben. 

Die katholiſche Gemeinde von Jerwitz hatte einen 
neuen Pfarrer, und die Kirchenkaſſe, die Jakobus mitge— 
nommen haben ſollte, war um eine nicht unbedeutende 
Summe ärmer geworden. 

Der fromme Lippold, der noch mehr betete als zuvor, 
verblieb an ſeinem Platze, da er, wie er mit Thränen in 


den Augen verſicherte, ſich von der ihm lieb gewordenen 


Gemeinde nicht trennen konnte. 5 

Eliſabeth, die immer noch hübſche Köchin, weinte nicht 
mehr um den unglücklichen Jakobus; ſie widmete ſich mit 
Sorgfalt und Treue dem Dienſte und der Küche des 
neuen Pfarrers, der zwar nicht ſo ſtattlich war als der 
alte, wohl aber einige Jahre weniger zählte als der Ver— 
ſtorbene. ö 

Die Thür der verhängnißvollen Gruft, in welcher die 
beiden Männer einen ſo entſetzlichen Tod gefunden, war 
reparirt und geſchloſſen. Der neue Pfarrer forſchte in 
den Urkunden und Schriften des Kirchenarchivs, um 


die Entſtehung und den Zweck des geheimen Gewölbes 
ſeiner Zeit nachzuweiſen. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Reſultate. 


/ 


Vor dem Häuschen des Arbeiters Klaus hielt der 
wohlbekannte kleine Wagen des Inſpektors. Der Zügel 
des Pferdes, dem man eine Decke umgeworfen, war an 
einem Pfahl der Gartenhecke befeſtigt. Frau Chriſtine 
ſaß vor der Thür, die ſpielenden Kinder überwachend, 
zugleich aber auch mit einer Näharbeit befchäftigt. Das 


Dach des Häuschens ſchützte vor den Strahlen der ſich 


dem Untergange zuneigenden Sonne. Es war ein köſt⸗ 


licher Spätnachmittag des Monats Juni. 

Felsner befand ſich in dem Zimmer Adelinen gegen⸗ 
über, die, ſehr einfach gekleidet, ruhig auf ſeine Worte 
hörte. 5 

„Ich wünſche Ihnen von ganzem Herzen Glück zu 


der vortheilhaften Stellung, die Sie einnehmen. Dem⸗ 
nach ſtehen Sie am Ziele Ihrer Beſtrebungen und kön⸗ 


nen ruhig der Zukunft entgegenſehen.“ 


„Adeline, eine der Hauptbedingungen, die Sie mir 4 


einſt geſtellt, iſt nun in Erfüllung gegangen; ich kann 


meiner Gattin eine anſtändige und ſichere Exiſtenz bie⸗ 
ten. .. Darf ich nun, da auch Sie ganz frei find und 
durch keinerlei Rückſichten mehr gebunden merden, meine 
Bewerbung um Ihre Hand wiederholen? Nach mei⸗ 
ner Anſicht dürfte Ihnen jedes Bedenken geſchwunden 


ſein, weil ein Konfeſſionswechſel überflüſſig geworden 


Die Witwe Horſtmann's kann über ihre Hand verfü- 


gen 
Die junge Frau ſenkte verlegen die Blicke. 
„Ja, die Witwe kann es,“ flüſterte fie. 


„Und Adeline, die Zeit genug zum reiflichen Ueber⸗ 


legen gehabt?“ 

Sie blickte ihn treuherzig an. 

„Haben auch Sie reiflich überlegt, lieber Felsner?“ 

Vergeſſen Sie nicht, daß ich ein ernſter Mann bin, 
der den wichtigſten Schritt in ſeinem Leben nicht leicht⸗ 
ſinnig ausführt. Es ſind Jahre verfloſſen, ſeit ich Sie 


das erſte Mal geſehen.. Und was Alles iſt in dieſer 


Zeit geſchehen? Mancher andere Mann wäre zurück⸗ 
gewichen vor den Hinderniſſen, die ſich ihm entgegenge⸗ 
ſtellt; ich aber habe treu ausgeharrt. Eine ſchärfere 
Prüfung meiner ſelbſt bedarf es wohl nicht.“ 


„Ehrend und dankend erkenne ich es an; aber ich bin 


doch nicht ſo ganz frei als Sie vermuthen.“ 
„Was kann Sie binden?“ 
„Aller Wahrſcheinlichkeit nach lebt mein Vater noch.“ 
„Ihr Vater?“ 
5 1 habe ich keine Nachricht von ſeinem 
Tode.“ 
„Und wer iſt Ihr Vater?“ 


„Da muß ich Ihnen ein Geheimniß anvertrauen, das 


bis jetzt noch nicht über meine Lippen gekommen iſt. 
Aber ich ſpreche es aus, um Ihnen darzuthun, wie hoch 
ich Sie ſchätze. Meine Mutter, ſie führte den Namen 
Libenau, lebte und ſtarb als arme Frau. Erſt dann, 


als ihre Krankheit einen ernſten Charakter annahm, ent⸗ 
deckte ſie mir, daß mein Vater ein Graf von Schwar⸗ 


zenhorn ſei, der ſie früh verlaſſen, um Miſſionär zu 
werden, da er durch eine andere Beſchäftigung für 
ſeine Familie nicht forgen konnte. Der arme, ftreng 
religiböſe Mann war ſeitdem verſchollen. Wie die Mut⸗ 
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erhoffe. Ich würde mich der geficherten Stellung, die 
ich einnehme, nicht erfreuen, wenn es mir nicht vergönnt 
ſein ſollte, die Früchte, die ſie mir einträgt, mit Ihnen 


ter ſagte, war er von Ueberſpanntheit nicht frei zu ſpre— 
chen.. . . Doch warum ſtarren Sie mich jo an?“ 

„Graf von Schwarzenhorn?“ wiederholte Felsner 
mit bebender Stimme. „Bernhard von Schwarzen- zu theilen.“ 
ben?“ . Leidenſchaftlich erregt ſank er zu ihren Füßen nieder. 
„Bernhard iſt ſein Vorname.“ Die junge Frau legte ihre Hand auf ſein Haupt. 
Der Inſpektor rief haſtig: 85 „Felsner,“ flüſterte fie mit zitternder Stimme, „Sie 
„Der Mann hat ſeine Vaterrechte dadurch verwirkt, kennen nun alle meine Verhältniſſe und Beziehungen, 
daß er feine Familie für fo lange Zeit verlaſſen hat.“ es iſt Ihnen nichts verborgen geblieben.... Ich bin 
„Ich habe ihn niemals geſehen“ arm, ärmer noch als die Frau des Arbeiters, die mich 
„Und doch wollen Sie Rückſicht auf ihn nehmen?“ unter ihr Dach aufgenommen. . Aber ich bringe Ihnen 
Adeline flüſterte eelin dankbares Herz und ein volles Vertrauen entgegen, 
„»Ich mußte es Ihnen doch ſagen, damit Sie meine das den Keim einer ruhigen Liebe in ſich birgt.“ 
ln 15 leb lernen. Es klingt ee 1 „Adeline!“ 
eine in Armuth lebende Frau aus einer alten Adelsfa- nn 1 T : 
| milie ſtammen will. ..... Die Mutter hat ein Gewicht Früher dachte und handelte die Mutter für mich, die, 

| 


auf diefe Abſtammung gelegt, zumal, da nicht erwie⸗ 
fen war, daß der Vater mit Recht den Grafentitel füh⸗ 
ren konnte.“ 
„Und wären Sie die Tochter eines Tagelöhners, ich 
würde Sie nicht mehr achten, nicht mehr lieben können, 
als es jetzt der Fall iſt.“ 
Er küßte ihr ſtürmiſch die Hand. 
„Felsner, Sie kennen den Vornamen meines Va— 
ters.“ i 
„Weil ich von einem Bernhard von Schwarzenhorn 
gehört habe, der im Geruche eines ſeltſamen Frömmlers 
ſteht. Vor Jahren, als ich mich noch in dem Semi⸗ 
nare befand, habe ich ihn auch geſehen. Der Mann 
hatte ſchon damals kein Intereſſe für mich. . Jetzt 
habe ich nur ein mitleidiges Lächeln für alle die Leute, die q 1 
ihren Kopf mit unbeweisbaren Lehrſchätzen anfüllen und nach der Entfernung Horſtmann's ohne Stütze geweſen 
automatenmäßig am Drahtſeile einer Höheren Hand ſich und gehofft habe, den Entflohenen mit ſeiner Hilfe auf⸗ 
| bewegen.... Des Urtheils über den Grafen enthalte ich zufinden. Sonſt ſei fie ihm Verbindlichkeiten nicht 
mich wohl, weil ich ihn nicht näher kenne; aber ich werde chuldig. „Felsner brach nun ab; er plauderte noch 
ihn als Ihren Vater reſpektiren, wenn er ſich je zeigen einige Zeit lang über die Trauung, die ſo bald als mög⸗ 
und ſeine Identität mit Liebenau nachweisen ſollte. Ade⸗ lich ſtattfinden ſollte, und ſchenkte feiner Braut, bevor 
line, geftatten Sie mir die Verſicherung hinzuzufügen, er ſchied, einen einfachen Goldring. Denſelben Abend 
daß nichts in der Welt meine Liebe zu Ihnen wird er⸗ noch erfuhr Chriſtine die vollzogene Verlobung, und 
ſchüttern können. .. Wie auch Ihre Familienverhält⸗ Peter Klaus wünſchte aus vollem Herzen Glück dazu, da 


Frau, allein in der Welt....“ 

„Sie ſtehen unter meinem Schutze, dem Schutze des 
Mannes der ſich von feiner Verwandtſchaft losgeſagt, 
ſeinen Lebenslauf geändert hat, um Sie zu erringen.“ 

Sie legte ihr Haupt an ſeine Wange. 

„So nehmen Sie mich hin,“ rief ſie ſchluchzend. 

Der Inſpektor umarmte und küßte ſie mit einer Ehr⸗ 
furcht, als ob Adeline eine Heilige wäre. Das Geſpräch 
wurde nun ruhiger. Es lenkte ſich auf Lemaitre, von 
dem Adeline ſagte, daß er ein entfernter Verwandter 


ausgegeben, um während der Reiſe kein Aufſehen zu 
erregen. Sie habe ſich ihm deshalb anvertraut, weil ſie 


— 


niſſe fein mögen, Sie werden mir ſtets bleiben, was Sie der Inſpektor, deſſen definitive Anſtellung ſchon bekannt 


mir bisher geweſen: das Ziel aller meiner Wünſche, geworden, ein allgemein geachteterund beliebter Mann fei. 
das Ideal der Frau, von der ich mein ganzes Glück N (Schluß folgt.) 


Roman von Franz Weller. 
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(Schluß.) 


Es begann bereits zu dunkeln in dem kleinen Gemache | „Entſchließt Euch raſch,“ ſagte der Schließer, „ob ich 
und noch immer ſaß Hardt, die Augen unverwandt auf ihn vorlaſſen ſoll.“ 


SEE ER EEE 


fache Mahl, unberührt die Flaſche Wein, welche dem- weder ahne, wer es iſt, noch was er von mir wollen 
ſelben heute, an dem letzten Tage des Verurtheilten, bei- mag.“ 

gefügt war. Der Kerkermeiſter ging; im nächſten Momente trat 
Ein ſchwaches Geräuſch an der Thüre weckte ihn aus ein Mann in die Zelle, deren Thüre raſch und geräuſch— 
ſeinen Träumen, die ihn in eine glückliche Vergangenheit los hinter ihm wieder geſchloſſen wurde. 

verſetzt hatten, fo daß er über ihnen der Gegenwart ver⸗ Einen Schritt von der Thüre blieb der Fremde ſtehen. 
geſſen. Er verbarg das Bild an ſeiner Bruſt und blickte Seine Geſtalt war etwas gebeugt, ſein Antlitz bleich und 
erwartungsvoll nach der Thüre. | eingefallen, die Augen mit dunklen Rändern umgeben. 
Der Kerkermeiſter trat ein. Hardt erhob ſich und trat dem ſeltſamen Beſucher 


„Ein Herr ſteht draußen,“ ſagte er geheimnißvoll, näher. Als ſein Auge endlich die Züge desſelben un⸗ 


v der Euch zu ſprechen wünſcht.“ terſcheiden konnte, da entrang ſich ein Ausruf des Stau— 
„Mich?“ frug Hardt verwundert. „Ihr müßt irre nens ſeinem Munde und mit flammenden Blicken trat 
gegangen ſein, ich habe Niemanden hier, den ich erwar- er dicht vor den Fremden und blickte ihm ſtarr in das 
ten dürfte.“ | bleiche, gefurchte Antlitz. N 


wenn fie auch in der Hauptſache fehlte, es doch immer 
gut mit mir meinte: jetzt ſtehe ich, die hart geprüfte 


ihrer Mutter ſei, der ſie deshalb für ſeine Schweſter 


die theuren Züge geheftet, da. Unberührt ſtand das 11 „Führt ihn herein,“ antwortete Hardt, „obwohl ich 


a 
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„Sie, Sie wagen es,“ rief Hardt mit gepreßter Gefangenen von der verzehrenden Liebe, die er ſeit dem 
Stimme, „vor mich Hinzutreten?! Wollen Sie ſich Augenblicke, wo er Leonie als Gattin feines Oheims ken⸗ 
noch weiden an dem Elende, in welches Ihre Schänd- nen gelernt, für dieſelbe empfunden. Mit lebhaften 
lichkeit mich geſtürzt?“ Farben malte er die Qualen aus, die er gelitten, als er 

„Sie kennen mich alſo noch?“ frug der Unbekannte. ſeine Werbungen verſchmäht ſah, ja als Leonie, zur 
„Sie erkennen in dieſen verfallenen, bleichen Zügen den Witwe geworden, ihm jede Hoffnug raubte, ſie jemals die 
Mann noch, den Ihre Kugel damals niederwarf?“ Seine nennen zu dürfen. Offen, wenn auch zögernd und 

Hardt mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß in dem Ausſehen mit ſchamgerötheten Wangen geſtand er, welcher Mittel 
ſeines Todfeindes eine völlige Veränderung vorgegan- er ſich bedient habe, um Leonie zu zwingen, ihm ihre 
gen war. Hand zu reichen, und eben ſo offen erzählte er von der 

Arthur, ihn finden wir in dem Beſucher wieder, war Verachtung, mit welcher ihm Leonie ſeit jenem Momente 
in den wenigen Monaten um Jahrzehnte gealtert und begegne und die er doppelt fühle, weil er empfinde, daß 
nur ein Schatten mehr des thatkräftigen, lebensfriſchen dieſelbe nicht unverdient ſei. 5 
Mannes, als welcher er Hardt in dem Zweikampfe auf „Ich liebe Leonie,“ ſagte er, „heißer denn jemals, ich 
der Haſenhaide gegenüber geſtanden. ſehe meinen Gott in ihr auf Erden, aber dieſer Gott 

„Sie ſagen, ich habe Sie elend gemacht,“ fuhr Arthur zürnt, und ſein Groll macht mich zum Elendeſten der 
fort, „ich will es zugeben, aber ich behaupte dasſelbe von | Sterblichen. Ich bin dieſem Weibe gegenüber ſchwach 


Ihnen, und nimmer werden Sie es leugnen können, daß wie ein Kind: es gab Augenblicke, wo die Verzweiflung 


Sie Schuld ſind, daß meine Wangen erbleicht, mein meinen Geiſt umnachtete, wo ſie mir den hölliſchen Ge⸗ 
Körper von der Pein namenloſen Seelenſchmerzes ent- danken zuflüſterte, Rache zu nehmen an ihr für die Ver⸗ 


kräftet, mein Haar vor der Zeit ergraut iſt.“ achtung, die ſie mir zollt, für die Liebe, welche ihr Herz 
Hardt ſchwieg und maß den Sprechenden nur mit noch jetzt für einen Anderen empfindet, wo eine Stimme 
haßerfüllten Blicken. mir zurief: Tödte ſie und dich, ſo biſt du aller Qualen 


„Wir kämpften Beide um das,“ fuhr Arthur fort, ledig! — Aber ein Blick auf ihr Antlitz machte die fluch⸗ 
„was uns das Höchſte galt auf Erden. Ich habe ge- würdigen Gedanken zerſtieben, wie Spreu im Winde und 
Heat. heller denn je loderten die Flammen der Liebe empor in 

„Durch ein Verbrechen!“ fiel Hardt ein. meinem zerfleiſchten Herzen. 

„Durch ein Verbrechen!“ antwortete Arthur, die] „Ermeſſen Sie,“ fuhr er nach kurzem Innehalten 
Blicke zu Boden ſenkend. „Sie haben recht, durch ein fort, „was ich gelitten habe, was ich noch leide. Ich bin 
verabſcheuungswürdiges Verbrechen. Ich habe das nicht noch jung, wenig älter als Sie ſelbſt — ſehen Sie den 
vergeſſen, und dieſe Erinnerung wird ewig an meinem Unterſchied zwiſchen uns. Die Gefahr, ich möchte ſagen 
Herzen nagen. Sie wiſſen, was mich zu dieſem Ver⸗ die Gewißheit des Todes, hat Sie nicht zu beugen ver⸗ 
brechen verleitet hat, Sie kennen den Preis desſelben, mocht, der Gedanke, ſterben zu müſſen, hat nichts Er⸗ 
Sie allein vermögen zu beurtheilen, ob er es werth ge- ſchreckendes für Sie — Sie ſind kraftvoll und muthig 
weſen, ihn um den Preis des eigenen Seelenheiles zu trotz allen Leides, das ich Ihnen bereitet habe. Nun 


gewinnen.“ N | werfen Sie einen Blicke auf mich. Meine Wange tft 
Hardt verhüllte ſein Antlitz; diesmal mußte er den abgezehrt, das Feuer meines Auges iſt erloſchen, meine 
Worten des Gehaßten zuſtimmen. Hand zittert und ein namenloſes Weh zerreißt mein 


„Nun, ich habe dieſen Preis gewonnen,“ fuhr Arthur Herz. Sie wiſſen ſich geliebt von Leonien, Sie fühlen 
fort, „aber ich bin elender denn je, mein Sieg war die | fich rein und ſchuldlos — das hält Sie aufrecht; ich weiß 
furchtbarſte Niederlage, die ich jemals erlitten. Werfen mich verachtet und — ſchuldig dazu — das iſt's was mich 
Sie einen Blick auf mich und Sie müſſen erkennen, daß zu Boden drückt!“ 5 
meine Lippen keine Lüge ſprechen.“ Karl's Augen blitzten freudig auf, als er den Worten 

„Kamen Sie blos hierher, mir das zu ſagen?“ ſeines Feindes entnahm, daß Leonie ſeiner nicht vergeſſen 

„Nein,“ antwortete Arthur erröthend, „ich ſage dies habe, daß ihr Herz, trotz der erzwungenen Trennung für 


nur, um Ihr Mitleid zu wecken gegen Ihren Feind, um das Leben immer noch ſein eigen geblieben. 


Ihr Herz der Bitte geneigter zu machen, mit derich, der | „Worüber beklagen Sie ſich,“ ſagte Hardt, „wenn 
ich Ihnen Alles genommen, vor Sie hintreten will.“ Sie ſich ſchuldig fühlen?“ 

„Eine Bitte,“ ſagte Hardt, einen verwunderten Blick! „Ich habe wohl das Recht, mich zu beklagen,“ ant⸗ 
auf den Sprecher werfend, deſſen Wangen durch die De- wortete Arthur mit dumpfer Stimme. „Ich liebte Leonie 
müthigung, die er ſich ſelbſt auferlegt, hoch erglüht waren. mit nicht minderer Gluth als Sie — ich hatte daſſelbe 


„Ich bringe Ihnen die Freiheit,“ ſagte Arthur. Recht, nach ihrem Beſitze zu ſtreben, wie Sie.“ 
„Die Freiheit!“ rief Hardt, aus deſſen Augen ein. „Sie mußten bald erkennen, daß Leonie nichts für Sie 
Strahl der Freude blitzte. empfinde.“ 


Im nächſten Augenblicke jedoch war feine Miene wie- „Sollte ich darum alle Hoffnung aufgeben? Ich hatte 
der düſter und mit abwehrender Geberde ſtreckte er die die Frauen von einer anderen Seite kennen gelernt und 


Hand gegen den Grafen. f 0 hoffte, den Widerſtand Leonien's ſo ſicher zu überwinden, 
„Nein — nein,“ ſagte er, „die Freiheit aus Ihrer als mir dies bei anderen Frauen gelungen. Die Hinder— 
Hand — ich verſchmähe ſie!“ niſſe erhöhten meine Leidenſchaft und Leonien's Ver⸗ 
Arthur erbebte. e fachte dieſelbe zur raſendſten Gluth. Ich 
„Haben Sie Niemanden,“ ſprach er mit zitternder bpferte mein Vermögen, die Verlorene wiederzufinden 


Stimme, „keine Eltern, keinen Freund, die Ihren frühen und zu gewinnen, und Sie wiſſen, daß ich dies Ziel er- 
Tod beweinen werden, da Sie mein Anerbieten ſo ſchnöde reicht habe.“ 


von ſich weiſen?“ 8 | „Durch ein Verbrechen.“ 
„Und welchen Preis verlangen Sie für meine Frei⸗ „Sie ſagen die Wahrheit.“ 
heit?“ frug Hardt in wehmuthsvollem Tone. „Wenn ich morgen ſterbe, werde ich das Recht haben, 


„Hören Sie mich ai, erwiderte der Graf. in der letzten Minute Ihrem Namen als dem meines 
Mit bewegter Stimme erzählte Arthur nunmehr dem Mörders zu fluchen.“ | 


— 
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„Sie werden im letzten Augenblicke Ihres Lebens nicht 
meiner gedenken, ſondern — Leonien's.“ 

„Sie wagen es, das zu ſagen?“ 

„Ich wage Alles und nichts. Ich bin Ihr Mörder, 
Sie haben recht. Ich weiß, daß man unrecht thut, Sie 
als Spion zu erſchießen, Ihre Anweſenheit in dieſem 
Lande war nur eine Gefahr für — mich. Sie haſſen 
mich — Sie müſſen mich haſſen, und die Gefühle, welche 
uns damals beſeelten, als wir im Zweikampfe gegenüber 
ſtanden, ſind nicht erloſchen, weder in Ihrem noch in — 
meinem Herzen. Schließen Sie aus dieſem Geſtänd⸗ 
niſſe auf die Qual, welche ich empfinde, als demüthig 
Bittender vor Ihnen zu erſcheinen, auf das Leid, welches 
ich erlitten, um zu Ihren Füßen Erlöſung zu ſuchen.“ 

Arthur kniete vor Hardt hin. 
| „Nehmen Sie aus meiner Hand die Freiheit — das 

Leben,“ fagte er, „und geben Sie mir dafür — Leonie!“ 

Hardt wandte ſein Antlitz ab. 

„Wie jetzt vor Ihnen,“ fuhr Arthur mit zitternder 
Stimme fort, „lag ich an jenem Tage, an dem uns die 
Hand des Prieſters verband, vor ihr im Staube und 
flehte um Vergebung. Da, noch heute klingen die 
Worte in meinem Ohre wieder, erhielt ich die Antwort: 
Ich will Ihnen vergeben, ich will, was ich jetzt nur vor 
den Augen der Welt bin, in Wirklichkeit Ihre Gattin 
ſein, wenn der Mann, dem Sie mich entriſſen, den ich 
allein liebe, vor mich hintritt und zu mir ſpricht: Ver⸗ 
zeihe ihm!“ 

Hardt hatte ſich auf ſein hartes Lager niedergelaſſen 
und verhüllte ſein Antlitz mit den Händen. 

„Dies Wort,“ fuhr Arthur, die gefalteten Hände zu 
Hardt erhebend, fort, „erflehe ich nun von Ihnen. Ich, 
der ich nicht einmal vor meinem Gotte das Knie beuge“ 
kniee vor Ihnen und flehe Ihre Barmherzigkeit an. Ich 
biete Ihnen die Freiheit, das Leben dafür.“ 

Hardt ließ die Hände vom Antlitz einken und warf ei⸗ 
nen ernſten Blick auf den Flehenden. 

„Stehen Sie auf, Herr Graf,“ ſagte er. „Ich weiſe 
die Freiheit, die Sie mir bieten, zurück. Als Leonie 
Ihnen dieſes Verſprechen gegeben, da that ſie es in der 
Ueberzeugung, daß der Tag niemals kommen werde, an 

dem ſie es erfüllen müßte.“ 

. Arthur erbebte. 
| „Sie weifen mid) zurück,“ ſagte er, während furchtbare 
ö Augſt ſich in feinen Zügen ansſprach. 

Hardt antwortete nicht. Einige Minuten ſaß er re⸗ . a 
| gungslos, den Kopf in die Hand geſtützt, vor dem noch | der Todesſtunde küſſen zu können; doch wozu? 
| immer Knieenden, welcher mit glühenden Augen auf ihn trage es in meinem Herzen — ich werde es im Geiſte 
ſtarrte. vor mir ſehen — im Geiſte ihre Lippen auf den meini⸗ 

Dann richtete er ſich empor. Sein edles Antlitz gen fühlen — und ſterben ohne Schmerz — ohne Leid!“ 


ſchien beſtrahlt von einem Schimmer überirdiſchen Ge⸗ 
fühles, und die Blicke, die er auf Arthur warf, waren 


fen einen Stift, mit dem er einige Worte unter jene 
ſchrieb, die von Leonie's Hand auf der Rückſeite deſſelben 
ſtanden. 

Dann küßte er das Bild voll Inbrunſt und reichte es 
dem Grafen. 

„Geben Sie das an Leonie,“ ſagte er, „es iſt das 
Theuerſte, was ich von ihr beſitze. Bringen Sie ihr die 
letzten Grüße eines Sterbeuden, der mit ihrem Namen 
auf den Lippen den Tod empfangen wird.“ 

Arthur las: N 

„Leonie! Nahe meiner Sterbeſtunde, bitte ich Dich: 
9 ihm! Ich liebe Dich — ich ſterbe für Dich! 

r 

Er preßte das Bild an ſeine Bruſt, ſein Herz jauchzte 
und ſeine Augen ſtrahlten vor Glück. Seine erſt noch 
bleichen Wangen färbten ſich mit dem Roth neuer Hoff⸗ 


nung. 
Stürmiſch ergriff er Hardt's Rechte und preßte ſie an 


ſeine Lippen. 
„Sie ſind groß — Sie ſind edel!“ — rief er aus — 


amt. 

„Genug,“ fiel ihm Hardt in die Rede, „ich habe ge⸗ 
than, was ich thun zu müſſen glaubte, um Leonie einer 
freundlicheren Zukunft entgegen zu führen. Es iſt an 
Ihnen, ihr zu beweiſen, daß ich mein Opfer keinem Un⸗ 
würdigen gebracht. Was Sie bis jetzt verſchuldet, ſei 
Ihnen vergeben. Ich weiß, wie liebenswürdig Leonie 
iſt. Ich begreife, daß eine ungezügelte Natur, wie die 
Ihrige, ein Verbrechen begehen konute, um die Geliebte 
zu erringen. Von nun an aber, wo ich Ihnen, an dem 
Rande meines Daſeins, das ſchwerſte Opfer gebracht, 
von nun an bedenken Sie, welche Pflichten Sie nun 
übernommen haben.“ 

Arthur wollte ſprechen, aber eine Geberde Hardt's 
machte ihn verſtummen. 

„Verlaſſen Sie mich jetzt,“ bat Hardt, „grüßen Sie 
Leonie, — gehen Sie!“ 

Arthur verließ die Zelle. 

Der Verurtheilte ſank, als er ſich allein befand, auf 
ſein Lager. 0 

„Ich konnte nicht anders“ murmelte er vor ſich hin, 
„ich durfte nicht hinübergehen in das Jenſeits, mit dem 
Vorwurfe. belaſtet, aus Eigennutz von mir gewieſen zu 
haben, was ihre Zukunft vielleicht noch freundlicher ge⸗ 
ſtalten könne. Wenn ſie mein Opfer annimmt — nichts 
mehr davon. ... Mein Bild. ... Ich hoffte, es 0 
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verheißend. . 
Arthur erhob ſich neubelebt und erfaßte die Hand des IX. 
| jungen Mannes. f a PN 
1 Freudetrunken eilte Arthur durch die Straßen, ſeine 


„Herr Graf,“ begann Hardt, „wenn ich am Leben ver⸗ 
bliebe, könnte ich die Worte, die Leonie zu der Ihrigen Hand auf jene Stelle ſeiner Bruſt gepreßt, an welcher 
machen, nie ausſprechen, denn Leonie müßte mich verach⸗ das koſtbare Bild ruhte, welches zum Talisman ſeines 
ten, wenn ich um ſolchen Preis meine Freiheit erkaufte. Glückes werden ſollte. 

Sie ſehen alſo, ich muß ſterben und ich ſterbe gern — ſie Nur die Zukunft hatte er jetzt vor Augen. Er dachte 
iſt ja doch verloren für mich. — Aber ich will nicht mit des Unglücklichen nicht mehr, welchen er ſoeben verlaſſen 
Haß und Rache im Herzen aus dem Leben ſcheiden — hatte. Alle ſeine Gedanken waren auf Leonie gerichtet, 
Um meinetwillen wird Leonie Ihnen vergeben — das die endlich die Seinige werden ſollte. 

Opfer, das ich bringe, wird den Frieden in Ihr Haus Auf dem Boulevard des Italiens angelangt, traten 
bringen und vielleicht ete Männer in den Weg. 


überſchreitet das Glück einmal die ihm plötzlich zwei elegant gekleidete n 
Schwelle deſſelben.“ Arthur wollte ausweichen, aber Einer von ihnen erfaßte 


Hardt nahm das kleine Bild, das man ihm wiederge— achend feinen Arm. 
geben hatte, aus der Taſche und verlangte von dem Öra- „Teufel, Arthur,“ rief er aus, „was ſuchen Deine 
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Blicke ſo eifrig den Boden, daß Du keinen Blick haſt für 


einen alten Freund?“ 

Jetzt erſt ſah Arthur auf und erkannte Camille, ſowie 
einen zweiten Herrn, mit welchem er in früherer Zeit 
einige Male in luſtigen Geſellſchaften zuſammengetroffen 
war. Er war über dieſe Begegnung nicht ſehr erfreut 
und wollte mit einigen grüßenden Worten ſeinen Weg 
fortſetzen. 

Camille, deſſen Antlitz ein ſpöttiſches Lächeln zeigte, 
hielt ihn zurück. 

„O, ſo leichten Kaufes,“ ſagte er, „laſſen wir Dich 
nicht los.“ 

„Du weißt, Camille, wie gern ich mich Deiner Ge— 
ſellſchaft freue, aber für heute — ich eile nach meinem 
Hotel und werde Paris mit dem nächſten Bahnzuge ver— 
laſſen.“ | 

a ſo mehr Grund, Dich nicht fortzulaſſen, Du 
wirſt Abends fahren, Arthur — wir bekommen Dich 
jetzt ohnehin nicht wieder zu Geſicht. — Nach dem Di: 
ner geleiten wir Dich zum Bahnhofe.“ 

„Camille — es iſt unmöglich,“ antwortete Arthur, auf 
deſſen Wangen ſich eine leichte, Röthe des Unwillens be— 
merkbar machte, „ich bitte die Herren um Entſchuldi— 

ung.“ 
; „Teufel, Freund Arthur,“ rief Camille, ſich in die 
Bruſt werfend, „Du weißt — ich bin ein verdammt auf⸗ 
richtiger Knabe und ſcheue mich deshalb nicht, Dir zu 
ſagen, daß ich Deinen Widerſtand, mit uns zu diniren, 
faſt beleidigend finde.“ 

„Er wäre unrecht, wenn Du das thun würdeſt, aber 
meine Frau 5 

„Ah, Deine' Frau!“ fiel Camille mit einem boshaften 
theb bi ein. „Richtig — ich vergaß, daß Du verheira— 
thet biſt.“ 

Arthur ſchleuderte dem Spottenden einen böſen Blick 

0 | 


zu. 

„Dein Gedächtniß ift ſchwach geworden,“ ſagte er mit 

erzwungener Ruhe. 
„Ah, man hat ſo viel zu denken! Alſo verheirathet! 
m, die Ehe bekommt Dir nicht gut, mein armer 
reund. — Teufel, Du haſt abgenommen, und hätteſt 
Du nicht ſchon geſorgt für Dich, ſo hielte es wohl ſehr 
ſchwer, die alte Rolle des Don Juan wieder aufzuneh⸗ 
men, die Du einſt nicht ohne Glück geſpielt haſt. Graue 
Haare — Fichtre! — ich bin froh, daß ich Junggeſelle 
geblieben bin! Und Deine Frau — hm! — ſie iſt ſchön, 
wenn ich mich recht erinnere — ah, fie iſt wohl ſehr zärt- 
lich — fie liebt Dich ſehr — Du Haft ganz das Anſehen 
eines Glücklichen — haha!“ 

Arthur's Angeſicht war bei Camille's Spottreden bald 
roth, bald bleich geworden. Er ballte die Fäuſte, ſeine 
Augen ſchleuderten Blitze nach dem Spötter, und er 
ſprach mit dumpfer Stimme, welche dem fernen Rollen 
des Donners glich: 

„Camille, Du biſt nicht der Mann, über ein Weib 
zu urtheilen, aber — wenn Dein Schloß wieder einmal 
der Reparatur bedürfte, dann bitte ich Dich, nicht mehr 
auf mich zu zählen.“ 

Camille wurde kreidebleich im Antlitze. 

„Weißt Du,“ entgegnete er mit zuckenden Lippen, 
. ſoeben etwas ſagteſt, was mich tödtlich belei— 
digt?“ 

„Was liegt daran,“ ſprach Arthur verächtlich. 

Der junge Mann an Camille's Seite, welcher ſich 
bisher dem Geſpräche ganz ferne gehalten, und nur ver— 
wundert den ſpöttiſchen Reden ſeines Begleiters ge— 
lauſcht hatte, wollte ſich nun in das Mittel legen, aber 
Camille ſowohl als Arthur, über den ſein ungezügeltes 


Ae wieder die volle Macht übte, wieſen ihn 
zurück. 

„Laß uns, Alfred!“ ſagte Camille, „der Herr Graf 
und ich haben einen alten Zwiſt miteinander auszufech⸗ 


ten — wir können dies heute ebenſo gut thun, als ein 


andermal.“ 
„Beeilen Sie ſich mit den Vorbereitungen, ſprach 
Arthur, „ich werde meine Abreiſe um ein paar Stunden 


verſchieben, lediglich des Vergnügens wegen, den alten 


Zwiſt — beſſer geſagt, die alte Rechnung — zwiſchen 
uns zu begleichen. Ich wohne im Hotel de l'Opera 
und erwarte in längſtens einer Stunde Ihre Freunde.“ 

Nach dieſen Worten grüßte er die beiden Herren kalt, 
aber artig und ſetzte ſeinen Weg fort. 


„Ihr wollt Euch ſchlagen und noch heute?“ frug Ca- 


mille's Begleiter. 

„Was ſcheint Dir ſo Sonderbares dabei, mein 
Junge?“ 

„Seit wann ſchlägt man ſich Nachmittags?“ 

„Nun, ich will die Mode in Schwung bringen; ich 
war nie ein Freund vom Frühaufſtehen.“ 

„Und wollt Ihr Euch ſchlagen, im Bois de Boulogne 
— Nachmittags?“ 

„Pah, als ob es nur das Bois de Boulogne gäbe? 
Der Salon Girard's wir groß genug ſein zu einem kur⸗ 
zen Klingenſpiele; wir wollen gleich zu ihm, er ſoll mein 
zweiter Sefundant fein, wenn Du. ...“ 

„O, ich bin bereit,“ fiel der junge Mann ein, „gehen 
wir zu Girard.“ 

Plaudernd, als ſei nichts vorgefallen, was eines Men⸗ 
u w Pers höher hätte ſchlagen machen könnte, ſchritten 

ie weiter. 

Camille ſchien beſonders guter Dinge. 

„Fünfzigtauſend Francs,“ dachte er, „die ich mit ei- 
nem Degenſtiche bezahle. Haha! wenn ich alle meine 
Gläubiger ſo bezahlen könnte, welch' ein Blutbad?“ 


Es war fünf Uhr Nachmittags. 

In einem Hauſe der Chaufjee d' Antin lag ein blei⸗ 
cher Mann auf ſeinem Lager. Ein Arzt war beſchäf⸗ 
tigt, die Wunde zu verbinden, welche der Stoß eines 
Degens in der rechten Bruſtſeite verurſacht hatte. 

Der Verwundete hatte die Augen geſchloſſen und ath⸗ 
mete nur mühſam. | 

Ein junger, eleganter Mann, bleich und zitternd vor 
Erregung, ſtand an dem Fußende des Bettes und ſeine 
Blicke folgten ängſtlich jeder Bewegung des Arztes. 

Endlich war der Verband angelegt. 

Der Arzt trat einen Schritt zurück von dem Bette 
und ſeine Augen begegneten dem fragenden Blicke des 
jungen Mannes. 

1 nahe ihn verſtanden und ſchüttelte traurig das 

aupt. 


Der junge Mann trat dicht an ihn heran und erfaßte 
ſeine Hand. 


„Es iſt keine Hoffnung?“ frug er mit leiſer, nur dem 


Ohr des Arztes verſtändlicher Stimme. 

„Keine!“ antwortete ebenſo der Gefragte, „der Stoß 
hat ihn zu gut getroffen; ſein Leben zählt im beſten Falle 
nur nach Stunden.“ — 

N a blickte der junge Mann auf den Verwun⸗ 
eten. 


Da ſchlug dieſer die Augen auf und blickte wie ſuchend 


umher. Endlich bemerkte er den jungen Mann. 
„Girard!“ flüſterte er mühſam. 
Der Genannte beugte ſich über ihn. 
„Es iſt aus mit mir,“ fuhr der Vewundete fort, „ich 
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3 fühle es; Camille hat gut geſtoßen. 


1 


allein?“ 
Girard wies auf den Arzt. 
„Doktor Mols iſt noch hier?“ ſagte er. 
„Und bittet Sie,“ ſetzte der Doktor hinzu, „nichts zu 


ſprechen.“ 


„Bin ich nicht verloreu, wenn ich ſchweige?“ frug 
Arthur, welcher in dem Zweikampfe unterlegen war; 


„werde ich dann leben?“ 
Der Doktor zögerte mit der Antwort. 
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Girard, Du bift Härte war aus ihrem Angeſichte geſchwunden, um einem 


Ausdruck ſanfter Milde Platz zu machen. 
Mit eigener Hand drückte ſie dem Todten die Augen⸗ 


lider über die ſtarren, verglaſten Augen, machte das 


Zeichen des Kreuzes auf ſeine blaſſe Stirne und flüſterte 
die Worte: 5 

„Ich vergebe Dir.“ 

Dann ſank ſie an dem Lager in die Kniee und betete. 
Als ſie ſich erhob, trat Girard auf ſie zu. 

„Frau Gräfin,“ ſagte er, ihr ein kleines Maroquin⸗ 


„Sagen Sie die Wahrheit, ich fürchte mich nicht vor Portefeuille, dann eine goldene Uhr überreichend, „hier 


derſelben. Nicht wahr — ich bin nicht zu retten?“ 
Der Doktor wendete ſich ſchweigend ab. 8 
Ueber Arthur's Antlitz lagerte ſich während eines 


Augenblickes ein Ausdruck herzzerreißender Trauer. 


N jetzt,“ murmelte er, wo ich hoffte — wo 


% 
Er verſtummte und bat Girard durch eine Geberde, 


ſein Ohr ſeinem Munde zu nähern, da ihm lautes 


Sprechen unmöglich ſei. 
Girard gehorchte. 
„Mein Freund,“ flüſterte Arthur, „willſt Du mir 
eine letzte Bitte erfüllen?“ 
5 
Fahre gleich nach St. Cloud — zu meiner Frau — 


" 
" 


bitte Sie, zu kommen — ſchnell — ſchnell — Ihr könnt 


mit Tagesanbruch hier ſein — ich werde bis dahin 


leben — ich muß bis dahin leben.“ 


„Ich eile,“ antwortete Girard, ſich erhebend. 
Dann theilte er dem Arzte das Verlangen Arthur's 


mit. 
„Gehen Sie, ich bleibe hier bis zu Ihrer Wieder— 
e 1 u 


„Gebieten Sie unbeſchränkt über mein Haus und 
meine Diener. Ich habe auch nach dem Diener Arthur's 


geſendet — er muß bald hier fein.“ 


Girard entfernte ſich. ' 
Stunde um Stunde verrann; der Kranke hob nur 
von Zeit zu Zeit ſein mattes Auge und warf eiuen Blick 


auf die Thüre. 


Mitternacht war vorüber. 
Arthur's Blicke wurden immer angſtvoller — kalter 


i Schweiß befeuchtete ſeine Stirne. 


„Noch nicht — noch nicht,“ ſeufzte er. 
Endlich wurde es licht auf der Straße; der junge 


Tag brach an. 


„Doktor, Doktor,“ flüſterte Arthur, „mir beginnt — 


der Athem — zu fehlen — Doktor — Sie kommen noch 
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N recht — helfen Sie — ich muß leben — bis Leonie 


kömmt — ſie muß mir — vergeben — eine Stunde noch 
Doktor eine halbe | 

Das Rollen eines Wagens wurde hörbar. 

Der Wagen hielt vor dem Haufe. 

Der Doktor war an das Fenſter getreten und blickte 


hinunter. 


„Herr von Girard,“ ſagte er, „kömmt mit einer 
Dame.“ 
„Sie iſt's — Leonie,“ rief Arthur, mit dem Verſuche, 
ſich aufzurichten, „ich werde ſie noch ſehen — da — 
Doktor — zu Hülfe!“ 
Arthur ſank zurück; in demſelben Momente, in wel⸗ 
chem Leonie die Thür öffnete, brach ſein Auge. Er 


hatte ſie nicht wiedergeſehen, er war geſtorben, ohne daß 
ſein letzter Wunſch, ihre Vergebung zu erlangen, in Er⸗ 
füllung gegangen wäre. 


Der Doktor war auf das Bett zugeeilt. 


Bleich und zitternd ſtand Leonie vor der Leiche des 
Mannes, der ihr Lebensglück vernichtet hatte. Die 


ſind Uhr und Portefeuille meines unglücklichen Freun⸗ 


Leonie nahm beides in Empfang“ Durch Zufall 
öffnete ſich das Portefeuille und die Photographie, welche 
Arthur von Hardt empfangen, fiel zu Boden. 

Girard hob ſelbe auf und gab ſie Leonien. Dieſe, 
kaum daß ſie einen Blick auf das Bild geworfen, ließ 
Uhr und Portefeuille mit einem Schrei zu Boden fallen 
und erfaßte mit beiden Händen das kleine Bild. 

Sie las mit keuchender Bruſt die Zeilen, welche Hardt 
auf deſſen Rückſeite geſchrieben. 

Ein zweiter Schrei des Schmerzes entrang ſich ihren 


des.“ 


ippen. 

„Dieſes Bild — wie kommt er zu dieſem Bilde,“ 
rief ſie mit entſetzten Blicken aus, „was bedeuten dieſe 
Zeilen?“ 

„Mein Herr,“ rief ſie, Girard am Arme ſchüttelnd, 
„haben Sie Erbarmen — ſagen Sie, wie Arthur zu die⸗ 
ſem Bilde kommt?“ 

„Ich weiß es nicht, Frau Gräfin,“ antwortete der 
junge Mann, die Hand auf das Herz legend. 

„Lügen Sie nicht,“ flehte Leonie mit Thränen in den 
Augen, „Arthur hat ſich nicht, wie Sie mir geſagt, mit 
dem Baron Camille, ſondern mit dem Lieutenant Hardt 
geſchlagen.“ 

„Hardt — Lieutenant Hardt,“ frug Girard verwun⸗ 
dert, „Sie meinen den preußiſchen Offizier ...“ 

„Denſelben!“ rief Leonie athemlos, „wo iſt er? —“ 

„Der — Spion,“ ſagte Girard. 

„Spion?! wiederholte Leonie, den Sprechenden. wie 
im Traume anblickend, „Sie ſagten, der — Spion?“ 

„Der vom Kriegsgerichte zum Tode verurtheilt wurde,“ 
fuhr Girard, welcher die Erregung Leonien's bei Nen⸗ 
nung von Hardt's Namen falſch deutete, „o, von dem 
haben Sie nichts zu fürchten — es iſt faſt acht Uhr — 
das Urtheil muß ſchon vollſtreckt ſein.“ 

Eiu gellender Schrei klang durch das Gemach. 

Leonie faßte mit beiden Händen nach dem Haupte und 
fiel dann ſchwer und dumpf zu Boden. 


Um ſieben Uhr raſſelte in dem Gefängniſſe von La 
Roquette die Trommel, welche die Mannſchaft in's Ge⸗ 
wehr rief. 


Eine halbe Stunde ſpäter kam Hardt, von einem 


Prieſter geleitet aus der Kapelle, vor deren Thür ihn ein 
Peloton Soldaten erwartete. 

Er wurde in die Mitte genommen und in den letzten 
Hof des düſteren Gebäudes geführt. . 

Dort verlas ihm der Auditor nochmals das Urtheil 
und brach den Stab über ihn. i 

Hardt lächelte; er war bleich, aber ruhig und furcht— 
los in ſeinem Auftreten. i 

Er reichte dem Prieſter die Hand und ſtellte ſich an 


— —a—— 


den Platz, welchen ihm der Kommandant des Exekutions⸗ 


Pelotons anwies. e a 5 
Ein Sergeant nahte ſich, ein Tuch in den Händen, um 
ihm die Augen zu verbinden. 


1386 Der Spion. — Tragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Romödianten. 


m 


Hardt wies ihn ſanft zurück. 
„Laſſen Sie mich dem Tod in's Auge blicken,“ bat er 
den Offizier. 


Er wär tod 
Fern von Paris, im Süden von Frankreich, lebt auf 
einſamem Schloſſe eine ſchöne bleiche Frau mit einem 


Anf einen Wink des Letzteren trat der Sergeant zurück. Knaben. 


„Haben Sie noch einen Wunſch?“ frug der Offizier. 

„Keinen als die Bitte, gut zu zielen.“ 

Der Offizier erhob den Säbel — die ſechs Mann des 
Exekutions⸗Pelotons nahmen die Gewehre fertig. 

„Ich war kein Spion,“ ſagte Hardt. 


Sie empfängt und macht keine Beſuche, aber die 


Armen nennen ſie ihren Engel. 


An einer der herrlichſten Stellen des weiten Parkes, 


im Schatten tauſendjähriger Baumrieſen erhebt ſich ein 
ſteinernes Denkmal. Es trägt in verſchlungenen Zügen 


Auf das zweite Erheben des Säbels ſchlugen die die beiden Buchſtaben K. und H. 


Soldaten an und im nächſten Augenblicke krachten ſechs | 


Der Graf Arthur von S*** ruht im Schloſſe feiner 


Schüſſe durch die Luft, ein unheimliches Echo in den Ahnen, an der Seite ſeines Oheims. 


düſteren Mauern weckend. 


Haben wir nöthig, dem Leſer zu ſagen, weſſen ſterb⸗ 


Eine Sekunde lang ſtandt Hardt noch aufrecht. Seine liche Reſte der Stein deckt, deſſen wir erwähnten, und 
Lippen flüſterten den Namen Leonie, dann ſank er nach wer die bleiche, ſtille Frau iſt, die alltäglich kommt, an 


vorwärts auf das Antlitz. 


dieſem Steine zu beten und zu weinen?! — 


Tragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Komödianten. 


Von Louis Nötel. 


(Fortſetzung.) 


Ein Jahr ſpäter 


war ich am Stadt⸗Theater in Halle a. d. Saale enga⸗ | wieder der Kunſt an!“ 


girt. Es war mitten im Winter. Ich ſaß an einem 
freien Abend in dem ſogenannten Theaterkeller und ſpielte 
mit einigen Bekannten das dort ſehr beliebte Karten⸗ 
ſpiel „Sechsundſechzig!“ Schon einige Male hatte ich 
während meiner Sitzpauſen mich abſichtslos im Lokal 
umgeſehen und dabei jedesmal mit dem Blick einen Herrn 
geſtreift, der in einem Großvaterſtuhle am Ofen ſaß und 
mir ſtets freundlich zunickte. Ich erwiderte die Grüße 
leichthin, nichts weiter dabei denkend, als daß es Einer 
der allabendlichen Stammgäſte ſei, deren flüchtige Be— 
kanntſchaft Leute unſeres Standes ja zu Tauſenden ma⸗ 
chen, die man aber nicht länger im Gedächtniß behält, 
als man ihre Geſichter ſich gegenüber ſieht. 

Endlich war das Spiel zu Ende und ich richtete mich 
auf, um einen Gang durchs Zimmer zu machen, als die 
beſagte Perſönlichkeit ſich ebenfalls von ihrem Lehnſeſſel 
erhob und auf mich zuſchritt. 

Es war ein großer, hagerer Mann mit auffallend lan- 


erinnern, die mir ſelbſt wie dunkle Punkte in meinem 
vergangenen Leben erſcheinen. Nein, ich gehöre jetzt 


„Scheinen aber ſchon einige Zeit zu feiern,“ bemerkte 
ich auf ſeinen unraſirten Bart zeigend, „doch, was führt 
Sie hierher?“ | 

„O Hauptmann,“ begann er, „mein mehr als trauri⸗ 
ges Schickſal. Ich habe Schiffbruch gelitten auf der 
ungeſtümen See dieſer Welt, alle Hoffnungen dieſes 
Lebens habe ich müſſen in den Grund ſinken ſehen und 
blieb mir nichts übrig, als die marternde Erinnerung 
ihres Verluſtes, die mich wahnſinnig machen würde, 
wenn ich ſie nicht durch anderweitige Thätigkeit zu er⸗ 
ſticken ſuchte!“ | 

„Alſo immer noch ein vom Himmel Verworfener?“ 
entgegnete ich lachend. „Doch laſſen wir Schiller ruhen, 


Wüſtenfeld ſoll reden! Kann ich Ihnen in irgend etwas | 


dienen?“ 


„O ja,“ ſagte Wüſtenfeld, „diesmal können Sie mir 
zuerſt darin dienen, indem Sie das, was ich bis jetzt im 


gem Rock von ſtark ſpießbürgerlichem Zuſchnitt, das Ge- feſten Vertrauen auf Ihre Freundlichkeit in dieſer Wirth⸗ 
ſicht ſehr gebräunt und die Naſe leicht geröthet. Der ſchaft verzehrt habe, gefälligſt berichtigen wollen, und 


grau melirte Bart machte noch nicht den Eindruck eines 
reellen Vollbartes, ſondern ließ nur erkennen, daß der— 
ſelbe lange nicht mehr raſirt war. Mit dem ſchon vor⸗ 
hin erwähnten, ſchon öfters bemerkten freundlichen Lä— 
cheln blieb er vor mir ſtehen und erwartete offenbar, an- 
geredet zu werden. ! 
Ich war indeß nicht in der Laune, mich auf ein gleich- 


gültiges Geſpräch einzulaſſen und wollte nach kurzem 


Gruße eben meinen Weg fortſetzen, als die Perſon mir 
mit heiſerer Stimme den Namen „Wüſtenfeld“ ins Ohr 


üſterte. 8 ER. 
ik Verblüfft ftarrte ich den Mann an; richtig war er es. 
Das war nun ſchon die vierte Begegnung und es ſchien 
mir bald, als habe das Schickſal dieſen Menſchen aus— 


zweitens würde ich Sie bitten, mir in einem beſcheidenen 
Gaſthof durch Ihre freundliche Fürſprache ein kleines 
Zimmer nebſt Bett zu verſchaffen, wo ich die Nacht über 
meinen müden Körper ausruhen laſſen kann; denn „weit 
komm' ich her und weiter noch iſt mein Weg!“ Von der 
Befriedigung beider Wünſche aber könnte und würde ich 
Sie ſehr gerne freiſprechen, wenn Sie es vorziehen ſoll⸗ 
ten, mir a Conto der vor einigen Jahren von Ihnen ſo 
billig erſtandenen Ritterſtiefel zwei Thaler in baar zu 
übergeben; ich hätte dann Gelegenheit, die Reiſe nach 
Chemnitz per Bahn zurücklegen und mir die Hotelkoſten 
erſparen zu können! Fußreiſen ſind ſtets nicht ſehr an⸗ 
genehm, wenn man ſie nämlich zu machen gezwungen iſt, 
im Winter aber ſchon gar nicht, namentlich wenn das 


erleſen, ſich wie ein Dämon an meine Ferſen heften zu Fußzeug, wie Sie ſich hier durch den Augenſchein über⸗ 
ſollen und ihn mindeſtens einmal jährlich mit mir zu- zeugen können, nicht gerade in der beſten Verfaſſung ſich 


ſammenzuführen. 


befindet. Sie haben dann immer erſt neun Thaler für 


„Alſo Sie ſind es wirklich,“ ſagte ich; „nun, in wel⸗ die Stiefel bezahlt, die ich mit ſechszehn Thaler damals 
cher Eigenſchaft ſchenken Sie mir denn diesmal das Ver- | erjtehen mußte, ich kann Ihnen noch die Rechnung — 


gnügen; ſind Sie noch Bälgetreter, oder —?“ 


doch nein, daß ich nicht lüge, die könnte ich Ihnen jetzt 


„O, Sie ſind grauſam, verehrter Freund,“ fiel er mir doch nicht mehr zeigen.“ 


in die Rede, „mich an eine Zeit und eine Thätigkeit zu 


„Nun, mein lieber Wüſtenfeld,“ ſagte ich, „ich ziehe 
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den letzten Vorſchlag dem erſteren vor und gebe Ihnen 
die verlangten zwei Thaler, auch ſtelle ich Ihnen außer⸗ 
dem noch einige Glas Bier in Ausſicht, wenn Sie mir 

wieder die Erlebniſſe des verfloſſenen Jahres, wenn 

auch nur in gedrängter Kürze mittheilen, denn ich ver⸗ 

117 Sie haben wieder manches Abenteuer beſtan— 
E 

Wüſtenfeld ſchmunzelte freundlich. Die Ausſicht auf 
zwei Thaler baares Geld und noch einige Seidel Bier 
hatten ſeine verwitterten Züge und ſeine gefurchte Stirn 
geebnet und er begann, als wir uns in einem Winkel der; 
Gaſtſtube niedergelaſſen, Folgendes zu erzählen: 

„Sie erinnern ſich vielleicht noch, daß ich Ihnen vori- 
ges Jahr in Brandenburg mittheilte, wie wenig meinem 
höheren künſtleriſchen Streben die damalige Beſchäfti⸗ 
gung konvenirte und daß ich die Abſicht hatte, ſo bald als 
möglich mich wieder der Sphäre zuzuwenden, auf welche 
Schönheit und Talent mich hingewieſen, nämlich zur 
dramatiſchen Kunſt. 

Da ich aber als ehrlicher Menſch meinen Kontrakt 
aushalten wollte, ſo wartete ich bis zur Rückkehr nach 
München und empfahl mich erſt dort meinem damaligen 
Maeſtro zum freundlichen Angedenken. 

Ausſicht, ein gutes Engagement zu erhalten, war der 
ſchon vorgerückten Jahreszeit wegen kaum mehr vor⸗ 
handen, indeſſen korreſpondirte ich unermüdlich nach allen 
Windrichtungen und erhielt im Dezember, als gerade 
auch mein bischen erſpartes Geld aufgezehrt war, ein 
Engagement in einem kleinen Städtchen nahe München. | 
Voll froher Hoffnung reifte ich dahin, aber wie war ich 
enttäuſcht, als ich die Geſchichte beſah! Nein, hören 
Sie, von ſolch einer Miſere haben Sie gar keinen Be⸗ 
griff, es ſchaudert mir jetzt noch die Haut, wenn ich da⸗ 
ran denke! Sämmtliche engagirten Mitglieder waren 
noch vor einem Vierteljahre Barbiergehülfen oder 
Schornſteinfeger-Gehülfen geweſen und hatten von der 
Schauſpielkunſt auch keine blaſſe Idee. Der Direktor 
ſelbſt, mit Namen Blumenmaier, ein kleiner, höchſtens 
vier und einen halben Fuß großer Judenjüngling, hatte 
vor vier Monaten den ganzen Fundus (die ganze Ba⸗ 
gage mochte höchſtens ein und einen halben Centner wie⸗ 
gen, wobei aber die Bretter mit eingerechnet ſind) einem 
zu Grunde gegangenen Theaterdirektor um einen Spott⸗ 
preis abgekauft und glaubte damit die Berechtigung er- 
kauft zu haben, Leiter eines Kunſtinſtituts werden zu 
können; vordem war er Bandjude! 

Gage gab es gar keine, es wurde nur auf Theilung 
geſpielt. An den Wochentagen aber war in der Regel 
nichts zu theilen und an Sonn⸗ und Feſttagen kam auf 
die Perſon höchſtens 30 bis 36 Kreuzer! Nun bitte ich 
Sie, wovon ſoll da ein Menſch leben? 

Gleich fing ich wieder an zu korreſpondiren und war⸗ 
tete nur einen Engagementsantrag ab, um mich ſofort 
wieder der Mitgliedſchaft einer ſolchen Buſchklepper⸗ 
bande zu entſchlagen. Zu Allem Unglück kamen auch 
Sonntags gewöhnlich eine Anzahl Münchener Studen⸗ 
ten nach dem Städtchen und wenn ſie vor Uebermuth 
gar nichts anderes mehr zu thun wußten, beſuchten ſie 
das Theater, natürlich nur um allerhand Allotria zu 
treiben! 905 

Für einen aufrichtigen Anhänger der Kunſt, wie ich 
zu ſein mir ſchmeicheln durfte, war ſolches Gebahren 
geradezu empörend. Eines Abends ſpielte der bekannte 
Affenſpieler M. auf der Durchreiſe als Gaſt den Domi; 
ich ſpielte den Negerkapitän, Sie wiſſen doch, der das 
Kind aus Rache ſtiehlt, das dann der Affe wieder aus 
ſeinen Klauen befreit. Am Schluß wurde nun der 


Affendarſteller von dem heute zahlreich anweſenden Pub- 


likum ſtürmiſch hervorgerufen und als derſelbe dem 
Rufe Folge geleiſtet und der Vorhang wieder gefallen 
war, riefen die Studenten: 

Hohe andere Affe auch heraus! der ſchwarze Affe 
vor!“ 

Ich traute meinen Ohren kaum; das war denn doch 
zu ſtark! denn daß man mit dem anderen, dem ſchwar⸗ 
zen Affen mich meinte, unterlag kaum einem Zweifel. 
Der Direktor fragte mich höhniſch grinſend: 

„Nun wollen Sie nicht hinausgehen?“ 

Wüthend wandte ich mich ab und dachte bei mir: nun 
das hat nur noch gefehlt, um meine Abreiſe nicht länger 
aufzuſchieben, meine Zeit iſt um! 

Schon war ich dabei, Geſicht und Hände von dem 
Kienruß, mit welchem ſie bemalt waren zu reinigen, 
als erneuertes, wüthendes Geſchrei im Zuſchauerraum 
erſchallte: 

„Wüſtenfeld vor! der ſchwarze Affe heraus! Wüſten⸗ 
feld entſchieden vor!“ 

Ich kümmerte mich indeſſen nicht um den Lärm und 
dachte: ihr ſchreit mir lange gut! Aber die Studenten 
hatten ſich nun einmal darauf kaprizirt, nicht eher das 
Haus oder beſſer geſagt: die Scheune zu verlaſſen, ehe 
ich nicht ihrem Muthwillen zum Opfer gefallen war. 
Direktor und Mitglieder beſtürmten mich, dem Rufe 
doch Folge zu geben, indem ſonſt die ſtark angeheiterten 
Studenten ihnen die Bühne demoliren würden! Nun, 
ich gab endlich nach und ließ den Vorhang hochziehen! 
Ich dachte die Sache ſehr kurz abzumachen, ging raſch 
hinaus, verbeugte mich und wollte mich ebenſo raſch 
wieder zurückziehen, als ich plötzlich meinen Hals wie 
von einer Schlinge umklammert fühlte; erſchreckt greife 
ich dahin und faſſe in einen Kranz von Knackwürſten, 
den man mir wie einen Laſſo über den Kopf geworfen! 
Außer mir vor Wuth reiße ich eine Knackwurſt ab und 
werfe ſie dem zunächſt ſtehenden Studenten an den Kopf. 
ſchri erhob ſich ein ſchauderhafter Lärm, die Studenten 

rieen: 

„Das iſt Tuſch! Abbitte leiſten! Satisfaktion geben! 
Knackwürſte aufeſſen!“ 

Aber ohne mich um etwas anderes zu kümmern, ſchleu⸗ 
derte ich die geſammten Würſte, die ich indeß von mei⸗ 
nem Halſe losgemacht in's Publikum hinunter; von 
wo aus wiederum ein wahrer Hagel von Wurſt, Sem- 
meln, Aepfeln, — es waren auch abgeſottene Kartoffeln 
darunter, ich fand nachher noch die unverkennbaren 
Spuren in meinem Geſicht — auf die Bühne geworfen 
wurde, auf welcher mittlerweile auch der Bandjuden⸗ 
Direktor mit ſeinen Reptilien erſchienen war, die be⸗ 
gierig die Semmel und Würſte auffingen. So ging 
das einige Minuten lang fort, bis es endlich dem an⸗ 
weſenden Bürgermeiſter und ſeinen Sicherheitsorga— 
nen gelang, den Skandal zu beendigen und den Saal 
zu räumen. 

Der Antheil dieſes Abends betrug etwas über einen 
Gulden und mit dieſer geringfügigen Summe ging ich 
aus dem Theater ſpornſtreichs, ohne erſt nochmals 
meine Wohnung aufzuſuchen, auf die Landſtraße hinaus. 
Was hatte ich auch noch in meiner Wohnung zu ſuchen? 
bezahlen konnte ich ja doch nicht und in Bezug auf meine 
Habſeligkeiten konnte ich mit vollſter Berechtigung ſagen: 
omnia mea mecum porto! Ohne zu wiſſen wo ich 
ſchließlich hinkommen würde, eilte ich in dunkler Nacht 
auf der Chauſſe weiter und ſah mich bei Tagesanbruch 
auf der Straße nach Nürnberg, in welcher Stadt ich 
Abends anlangte. 

Nach wenigen Tagen Aufenthalts daſelbſt und nad)- 
dem ich von einem alten Freunde und Kollegen etwas 
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Reiſegeld und einen Empfehlungsbrief nach Frankfurt 
bekommen hatte, fuhr ich mit der Eiſenbahn nach B., 
übernachtete daſelbſt und wanderte des andern Tages, 
da mittlerweile mein weniges Geld wieder alle gewor- 
den, per pedes apostolorum weiter auf der Straße 
nach W. | 

Es war gegen Ende Januar und eine ſchneidende 
Kälte; ich hatte über einem einfachen ſchwarzen Tuch⸗ 
röckchen noch einen kurzen Mantel, wie ſie vor einigen 


Jahren unter dem bezeichnenden Namen: „Talma“ 


namentlich von Bühnenkünſtlern viel getragen wurden, 
ich dr ihn bei einem Trödler in München billig ge- 
kauft. 

Alſo, es war bitter kalt und ich mußte kräftig aus⸗ 
ſchreiten, um meine Füße und den übrigen Körper warm 
zu erhalten, ſo daß ich in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
ein paar Meilen zurücklegte. 

Da zwang mich endlich der knurrende Magen in ein 
Wirthshaus einzutreten, das hart an der Landſtraße 
lag. 

Noch hatte ich ein paar Kreuzer, wofür ich mir etwas 
Wurſt und Brod geben ließ. Eben war ich dabei, die- 
ſes lukulliſche Mahl zu beenden, als ich durch das Fen— 
ſter blickend ein eigenthümliches Fuhrwerk ankommen 
ſah, das gerade vor dem Hauſe anhielt. Und ſonder⸗ 
bar, wie auf vorherige Beſtellung wurden ſofort die 
Krippen voll Hafer vor die Pferde geſtellt und in der 
Gaſtſtube ein bereits vorher gedeckter Tiſch mit Speiſen 
beſetzt. 

Der Wagen hatte ungefähr die Form ſolcher, wie ſie 
ſich die Gaukler und Seiltänzer, die von Meſſe zu 
Meſſe ziehen, bedienen und war nur dadurch von dieſen 
unterſchieden, daß er wenigſtens auf der mir zugekehrten 
Seite ein einziges, kleines, ſtark vergittertes Fenſterchen 
und zwar ganz oben an der Decke hatte. i 

Was mein Intereſſe noch weiter feſſelte, war aber, 
daß jetzt fowohl vorn vom Kutſcherſitze, wie aus dem 
Hintertheil des Wagens, vier bis fünf Gensdarmen 
herabſtiegen, die dem Wirth, welcher hinausgetreten war 
um ſie zu begrüßen, wie einem alten Bekannten herzlich 
die Hand ſchüttelten. Gleich darauf wurden aus dem 
Hauſe dampfende Blechgefäße nach dem Wagen gebracht 
und in Empfang genommen; zwei von den Gensdarmen 
verſchwanden darauf im Rücktheile des Wagens, wo- 
hinein im Ganzen zehn ſolcher dampfenden Blechſchüſ— 
ſeln gereicht wurden. 

Jetzt konnte ich meine Neugier nicht mehr zügeln, 
fragte das Kellnermädchen: was denn das für ein eigen⸗ 
artiges Fuhrwerk ſei und erhielt die Antwort, dies wäre 
der Gefangenenwagen, der die abgeurtheilten Verbrecher 
nach der Strafanſtalt J. brächte und hier ſei Mittags⸗ 
ſtation. 

Nun war mir's klar. 


Uebrigens ſollte ich bald noch Genaueres erfahren, 
denn eben traten vier Gensdarmen in's Zimmer, wäh⸗ 
rend ein fünfter draußen den Wagen, wahrſcheinlich als 
Schildwache, umkreiſte. Sobald dem unverkennbar ſehr 
ſtarken Appetit der exekutiven Gewalt einigermaßen Ge- 
nüge geleiſtet worden war, wurden dieſelben ſehr redſe⸗ 
lig und konnten es nicht unterlaſſen — vielleicht geſchah 
es in amtlicher Eigenſchaft — mich in das Geſpräch zu 
ziehen und mich um „woher und wohin“ zu befragen. 
Da ich nun keine Urſache hatte, die gewünſchte Auskunft 
zu verweigern, und weil Ihnen wahrſcheinlich mein offe⸗ 
nes, freimüthiges Weſen gefiel, luden ſie mich ein, an 
ihrem Tiſche Platz zu nehmen, und fragten ſchließlich, ob 
ich es wohl übel nehmen würde, wenn Sie mir einen 
Krug Bier kommen ließen. 


Da meine pekuniären Verhältniſſe ſich nun keineswegs 
in günſtiger Verfaſſung befanden, ſo verbannte ich ſo⸗ 
fort jede falſche Scham und nahm das freundliche An⸗ 
erbieten dankbar an. 

Ich erkundigte mich nun etwas näher nach den In⸗ 
ſaſſen des oben geſchilderten Wagens und erfuhr, daß es 
ſämmtlich Verbrecher der gröbſten Gattung ſeien, von 
denen Keiner weniger als zehn Jahre abzubüßen habe. 
Ja, es ſeien ſogar zwei darunter, die zum Tode verur⸗ 
theilt geweſen und vom Landesfürſten zu lebenslängli⸗ 
cher Zwangsarbeit beguadigt worden ſeien. Im Gan⸗ 
zen hatten die Gensdarmen zehn ſolcher Individuen zu 
eskortiren. 

Nachdem der Aufenthalt zwiſchen einer halben und 
dreiviertel Stunde gewährt hatte, mahnte der Wachtmei⸗ 
ſter zum Aufbruch und richtete zugleich die Frage an 
mich, ob ich nicht bis J. mitfahren wolle, es ſeien bis 
dahin noch fünf ſtarke Meilen und jedenfalls ſei es noch 
immer angenehmer, ſchlecht gefahren zu werden, als bei 
dieſem Wetter gut zu laufen. 

So gern ich nun auch mitgefahren wäre, ſo wenig hei⸗ 
melte mich dieſe Verbrecher-Geſellſchaft an, welche Be⸗ 
merkung ich auch den Gensdarmen gegenüber fallen ließ. 
Als mir aber dieſe lachend verſicherten, daß ich durch eine 
ſtarke Eiſenwand von denſelben geſchieden ſei, ließ ich 
mein Bedenken fallen und nahm den Vorſchlag an. Ich 
fand in der hinteren Abtheilung des Wagens einen Platz, 
den mir einer der Gensdarmen einräumte, der ſich dann 
zum Kutſcher ſetzte. | | 

Der Wagen fuhr ab, und ich war nach dem Frühſtück 
und dem genoſſenen guten und billigen Biere in der hei⸗ 
terſten Stimmung, die mich veranlaßte, den Gensdar⸗ 
men einige komiſche Epiſoden aus meinem Leben zu er⸗ 
zählen, welche von denſelben dankbar entgegen genom— 
men und mit ſchallendem Gelächter belohnt wurden. 

Kurzum, die Fahrt verlief ſehr angenehm, und häufig 
wurde dieſelbe unterbrochen, um immer an einzeln ſte⸗ 
henden Gaſthäuſern, die hierzu beſtimmt oder auch nicht 
beſtimmt waren, einige Humpen Bier zu leeren; bei wel⸗ 
cher Gelegenheit ich ſtets als Gaſt behandelt und freige- 
halten wurde. Wie aber Alles auf der Welt ein Ende 
zu nehmen pflegt, ſo auch bei mir die Luſt zum Erzählen 
und bei den Gensdarmen die Luſt zu hören, und als wir 
die letzte Station hinter uns hatten, die nur noch eine 
Meile vom endlichen Ziele entfernt war, es auch außer⸗ 
dem ſtockfinſtere Nacht geworden, ſo überließen wir uns 
ſämmtlich dem Schlafe, der ſich namentlich auf mich wie 
Blei niederſenkte. 

Ich hatte eine Ecke nach dem Innern des Wagens zu 
und nach all' den gehabten Anſtrengungen und nament- 
lich auch nach dem etwas reichlichen Genuſſe des ſtarken 
Bieres ſchlief ich ſehr ſchön und vermochte ſelbſt das 
Geraſſel der Ketten die ſüßen Träume nicht zu beein⸗ 
trächtigen, die meinen Schlaf umgaukelten. So kam 
es, daß ich ſelbſt durch einen kräftigen Stoß in die Seite 
nur halb erweckt werden konnte, der mir in Begleitung 
einiger Worte verſetzt wurde, die, wie ich mich ſpäter er⸗ 
innerte, ungefähr wie: „Raſch abſteigen! vorwärts! da⸗ 
vonlaufen!“ gelautet haben konnten. Vielleicht wäre ich 
auch zu mir gekommen, wenn der Wagen, der, wie ich 
bei dem momentanen Erwachen gemerkt hatte, ſtille ge- 
ſtanden, ſich jetzt nicht wieder in Bewegung geſetzt hätte, 
ſo aber ſchlief ich ruhig weiter und beruhigte mich mit 
dem Gedanken, daß wir wahrſcheiulich an einem Wirths⸗ 
hauſe angekommen ſeien, daß die Gensdarmen verſucht 
hatten, mich zu wecken, und als dieſes nicht gelungen 
war, mich weiter ſchlafen ließen. Wie geſagt, ich war 


nach der kleinen Unterbrechung wieder eingeſchlafen, aber 


doch nicht mehr fo ruhig und feſt wie vordem; auch hüpfte 
der Wagen ganz unangenehm auf ſchlechtem, holperigtem 
„Steinpflaſter, und außerdem litt ich noch an empfind⸗ 
licher Kälte, in Folge welcher ich gerade in dem Mo⸗ 
mente völlig erwachte, als der Wagen nach einem letzten 
kräftigen Nucke plötzlich ſtille ſtand. Die Ketten der 
Gefangenen raſſelten ganz gewaltig, der heftige Wind 
jagte mir Schneeflocken in's Geſicht, mit welchen auch, 
wie ich jetzt bemerkte, meine ganze der Thüre zugekehrte 
Körperſeite überſäet war; ich taſtete nun in der Finſter⸗ 
niß um mich her und fühlte, daß ich ganz allein in mei⸗ 
nem Coups ſaß, die Thüre aber ſtand weit offen und ich 
dachte: Aha, da ſind wir ja an dem Wirthshaus und 
die guten Leute wollten mich nur nicht aus meinem 
Schlummer ſtören. Da ich nun aber ganz munter ge⸗ 
worden, ſo wollte ich ihnen die Ueberraſchung bereiten 
und ganz plötzlich in der Gaſtſtube erſcheinen, zu wel⸗ 
chem Behufe ich mich der Thüre näherte, um hinabzu⸗ 
ſteigen. Kaum hatte ich indeſſen einen Fuß auf das 
Trittbrett geſetzt, als mir ein donnerndes: „Halt!“ ent- 
gegenſtrömte. 

Dieſes „Halt“ war von ſolch' kräftiger Stimme und 
mit ſolch' peremtoriſcher Kürze und Wucht ausgeſtoßen 
worden, daß ich vor Schreck ordentlich zuſammenfuhr. 

Zunächſt ſuchte ich mein Auge an die herrſchende 
Dunkelheit zu gewöhnen, die nur von dem ſchwachen 
Schein einer Laterne mäßig erhellt wurde, welcher, wie 
mir ſchien, von der Seite des Wirthshauſes her auf die 
Landſtraße fiel, konnte aber den Beſitzer der gewaltigen 
Stimme nicht entdecken. Ich rief deshalb in die Nacht 
hinaus: „Wie meinen Sie?“ worauf unverzüglich die 
in eben fo beſtimmtem Tone wie vorhin das „Halt“ ge 
ſprochenen Worte erklangen. 

„Aufſteigen und niederſetzen, aber ſofort! beim ge⸗ 
ringſten Verſuche, abzuſteigen, gebe ich Feuer! Eins, 
zwei — —,“ da knackte ein Gewehrſchloß, aber ehe der 
Unbekannte noch Zeit fand, auch nur die Nummer drei 
zu ahnen, die unmittelbar nachfolgen ſollte, lag ich ſchon 
wieder in meiner Ecke und gab fein Lebenszeichen mehr 
von mir. Nur meine Augen waren ſtarr auf die offen⸗ 
ſtehende Thür gerichtet und nach und nach hatten ſich 
dieſelben inſoweit an die Finſterniß gewöhnt, daß ich 
durch das leichte Schneewehen hindurch in einiger Ent⸗ 
fernung die Umriſſe einer hohen, finſteren Mauer ent⸗ 
decken konnte, die ſich ſcharf gegen den von der Mond⸗ 
ſichel ſchwach erhellten Horizont abgrenzte. Bald glaubte 
ich auch die Geſtalt eines Mannes bemerken zu können, 
der unbeweglich wie eine Bildſäule ſtand und — richtig, 
jetzt erkannte ich, wenngleich noch nicht recht deutlich — 
daß derſelbe ein Gewehr im Anſchlage gegen mich ge⸗ 
richtet hielt. — Ringsum herrſchte unheimliche, tiefe 
Stille, die nur durch das Kettengeraſſel meiner abge⸗ 
ſchloſſenen Nachbarn manchesmal unterbrochen wurde. 
Jetzt allmälig fing mir die Situation an, klar zu wer⸗ 
den: die Gensdarmen hatten jedenfalls zu lang geſchla⸗ 
fen und mich erſt im letzten Augenblick zu wecken ver⸗ 
ſucht, als wir ſchon in's geöffnete Thor einfuhren und 
fie genöthigt waren, abzuſteigen und ſchleunige Meldung 
zu machen. Nun kamen mir auch die bereits vorhin er⸗ 
wähnten Worte wieder in's Gedächtniß, die ich noch im 
Halbſchlummer vernommen hatte und die von einem 
energiſchen Stoß in die Rippen begleitet waren: „Raſch 
abſteigen! vorwärts! davonlaufen!“ Damals wäre es 
ſicherlich noch Zeit geweſen, aber jetzt ſaß die Maus in 
der Falle und daß die Schildwache — denn das war der 
Mann mit dem ausgiebigen Sprachorgan — jedenfalls 
ihre Drohung bezüglich des Losſchießens wahr genom⸗ 
men hätte, davon war ich eben ſo überzeugt, wie von der 
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unumſtößlichen mathematiſchen Gewißheit, daß zwei 
Mal zwei vier iſt. 

Noch einmal wagte ich den ſchwachen Verſuch, mich 
mit der Schildwache zu verſtändigen, indem ich unbe— 
weglich von meinem Platze aus im gewinnendſten Tone 
die Worte ſprach: „Verehrteſter, ich gehöre gar nicht zu 
dieſer geſchloſſenen Geſellſchaft, ich bin nur aus Verſehen 
hier mit herein gekommen!“ worauf aber die Geſtalt, 
ohne ihre Poſition im Geringſten zu verändern, lakoniſch 
erwiderte:: „Maul halten, wird ſich finden!“ — Damit 
gab ich jeden weiteren Verſuch, den Mann zu überzeu⸗ 
gen, auf, und da ich nichts beſſeres zu thun wußte, dachte 
ich ſtill über mein gegenwärtiges und mir noch bevor- 
ſtehendes Schickſal nach und kam in Folge dieſes Nach⸗ 
denkens bald die Beruhigung über mich, daß man mir 
ja eigentlich gar nichts anhaben und mich höchſtens nur 
hinauswerfen konnte; daß aber dieſes Letztere ſo bald 
als möglich geſchehen möchte, war mein ſehnlicher 
Wunſch, denn nunmehr war ich ſchon zu einem Eiszapfen 
zuſammengefroren. 

Lange ſollte es auch nicht mehr währen, denn plötzlich 
wurde es hell um den Wagen herum, es klirrten Schlüſſel 
und tönten Stimmen, die aber keineswegs vertrauen⸗ 
erweckend klangen. Zum Ueberfluß ſah und hörte ich 
noch, wie ein Piquet Infanterie aufmarſchirte, den Wa⸗ 
gen umſtellte und die Gewehre kreuzte, ſo daß wohl kaum 
eine Maus, geſchweige ein fteifgefrorener Heldenſpieler 
hätte durchſchlüpfen können. Eben nahte ſich ein in 
einen dichten Militärmantel gehüllter, dem Auſcheine 
nach höherer Offizier dem Wagen und ſtellte ſich mit 
vier mit Windlichtern verſehenen Soldaten an der hin⸗ 
teren Thüre desſelben auf. Dies hielt ich für den ge⸗ 
eignetſten Moment, um den erſehnten Herauswurf zu 
veranlaſſen, und ich betrat mit einem Fuße ſchon wieder 
das Trittbett, indem ich zugleich mit in Folge der Kälte 
unſicherer, zitternder Stimme mich an den Offizier mit 
der Anrede wandte: 4 

„Herr Oberſt, ich erſuche Sie höflichſt, mich hinaus 
führen zu laſſen, ich bin noch nicht würdig, hier behalten. 
zu werden, ich gehöre nicht dazu!“ 

Sofort aber fuhr ich niedergedonnert wieder in die 
bewußte Ecke zurück, als der Offizier, den ich Oberſt 
titulirt hatte — ſei es nun, daß er mehr war und ſich 
darüber ürgerte, daß ich ihm zu wenig gegeben, oder ſei 
es, daß er weniger war und dachte: ich wolle ihn düpi⸗ 
ren — mich ſo entſetzlich anſchrie: wird der Kerl wohl 
warten, bis er gefragt wird! daß ich auf jede weitere Er⸗ 
örterung Verzicht leiſtend, ruhig abzuwarten beſchloß, 
bis man mich inquiriren würde, denn das mußte doch 
endlich einmal geſchehen. 

Nun ſtieg einer der mir bekannten Gensdarmen ein 
und öffnete die Schlöſſer der eiſernen Verbindungs⸗ 
thüre, bei welcher Beſchäftigung er mir mit unterdrück⸗ 
ter Stimme die Worte zuraunte: 

„So ein Dummkopf wie Sie iſt mir noch gar nicht 
vorgekommen, werden uns Alle in Arreſt bringen!“ 

Ich antwortete gar nichts und dachte dabei: nun, 
wenn ich nur nicht in Arreſt komme! zog die Beine auf 
die Bank hinauf, um den jetzt paſſirenden Verbrechern 
freie Bahn zu laſſen und jeder unfreiwilligen Berührung 
mit dieſem Volke aus dem Wege zu gehen. Einzeln 
wurden ſie herausgeſchoben und unten von den Kerker⸗ 
meiſtern in Empfang genommen, es war eine recht nette 
Geſellſchaft, die da an mir vorbeiſpazierte! Gott, was 
hatten die Kerle für Galgen-Phyſiognomieen J. Endlich 
war der Letzte heraus: der kommandirende Offizier ließ 
in den Wagen leuchten, ob alles in Ordnung ſei, als der 
Soldat meldete: 
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„Zu Befehl, Herr Oberſtwachtmeiſter, da ſitzt noch 
einer, iſt aber nicht gebunden!“ 

Jetzt kam alſo die Reihe an mich; ich hatte mir aber 
vorgenommen, nicht mehr ſelbſtſtändig die Initiative zu 
ergreifen, ſondern einfach die mir vorzulegenden Fragen 
in lakoniſchſter Kürze zu beantworten, um den zu erwar— 
tenden Hinauswurf nicht noch mehr in die Länge zu 

iehen! 
i Der Herr Major (nun wußte ich ſeinen Rang) be— 
liebte mich höflichſt anzuſchnauzen: 

„Herunterſteigen! Was iſt mit dem Menſchen? 
Zehn ſtehen nur im Rapport, das iſt der Elfte! Wie 
kommt der da herein? wo iſt der Gensdarmenführer?“ 

Mein freundlicher Wachtmeiſter, welcher im Laufe des 
Tages ſo manches Seidel Bier für mich bezahlt hatte, 
trat nun vor und berichtete mit halblauter Stimme etwas 
von erfrorenen Füßen, von Mitgefühl und Pflichten der 
Menschlichkeit, vom Vergeſſen am Thor u. ſ. w., u. ſ. w. 
— Der Major ſchien indeß von den Pflichten der Huma⸗ 
nität lange nicht ſo durchdrungen zu ſein, wie ſein Unter— 
gebener, denn er ſchloß die Angelegenheit mit den im 
ſchärfſten Tone geſprochenen Worten: 

„Morgen Vormittag melden Sie ſich dieſerhalb zum 
Rapporte, ich werde den Bericht an das Gensdarmerie— 
Kommando abgehen laſſen, das mag Ihre Strafe be— 
ſtimmen und Sie Korporal, wandte er ſich an einen in 
der Nähe ſtehenden Unteroffizier, nehmen Sie den Men— 
ſchen, und führen Sie ihn vor das Thor! 

Ich wünſchte dem Herrn Major eine wohlſchlafende 

Nacht, fand aber keine Gegenliebe. Der Korporal faßte 
mich ziemlich derb am Arm und führte oder vielmehr riß 
mich nach dem Hauptthore, wo er noch höhniſch bemerkte: 
daß es ja mit den erfrorenen Füßen noch recht flott ginge! 
rief dann dem Schließer zu, daß er mir das Thor öffnen 
möge und gleich nachdem dies geſchehen und mich der 
Korporal mittelſt eines Stoßes in den Rücken in's Freie 
befördert hatte, wurde die Thüre wieder hinter mir in's 
Schloß geworfen. 
Nun ſtand ich da, mitten in der Nacht (ich hatte mich 
gar nicht einmal erkundigt, wie ſpät es war), hier ging 
eine Straße nach links ab, da eine nach rechts! welches 
war nun die richtige nach W.? wo war ich hergekommen 
und auf welcher ſollte ich weitergehen? und eine noch 
viel wichtigere Frage: wer ſollte mir auf alle-dieje Fragen 
Antwort geben? 

Noch einmal an die Pforte pochen mochte ich nicht; 
auch glaubte ich annehmen zu dürfen, daß man mir aus 
Bosheit gar nicht einmal eine richtige Antwort geben 
würde; was war zu thun? 

Eben wollte ich mich nach der Mitte der Landſtraße 
begeben, um vielleicht dort einen Wegweiſer, Schlagbaum 
oder Meilenzeiger zu entdecken, kam aber nur knapp um 
einen halben Fuß vorwärts, als ich mich plötzlich hinten 
an meinem Radmantel gepackt und feſtgehalten fühlte. 
Ich bin gewiß nicht furchtſam und abergläubiſch, ja ich 
habe Muth genug „um barfuß durch die Hölle zu gehen,“ 
aber hören Sie, da rieſelte es mir doch kalt über den 
Rücken! „Wer ſchleicht hinter mir?“ fragte ich endlich 
mit zitternder Stimme. Keine Antwort erfolgte, Todten— 
ſtille herrſchte ringsum! Langſam verſuche ich es den 
Kopf herumzudrehen und erkenne daß ich hart an der 
Thür ſtand und ein Zipfel meines „Talma“ zwiſchen 
den ſchweren Flügeln der Gefängnißpforte eingeklemmt 
war und ich ſomit wie man zu ſagen pflegt: zwiſchen 
Thür und Angel feſt ſaß! Es blieb mir unter dieſen 
Umſtänden nun allerdings keine Wahl mehr übrig, als 
mit den Stiefelabſätzen und Ellenbogen gegen das Thor 
zu ſchlagen und den Schließer zu rufen. 
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Nach langer, endlos langer Zeit hörte ich endlich die 
herannahenden ſchweren Fußtritte des Pförtners und 
endlich von innen die Frage: „Wer iſt da und was will 
man?“ worauf ich ihn ſofort höflichſt erſuchte, mir das 
Thor nur ſo viel zu öffnen, daß es mir möglich ſei, mei⸗ 
nen Mantel, welchen er ſo freundlich geweſen, mir vor— 
hin zwiſchen die Thüre zu klemmen, wieder daraus zu 
entfernen; worauf ſich dann die Thür um ein weniges 
öffnete und ich mit errettetem Talmamantel davor ſtand. 
Eben wollte ich den Schließer noch freundlich erſuchen, 
mir die richtige Straße nach W. zu bezeichnen, als das 
Thor ſchon wieder zugefallen war; ich rief alſo auf gut 
Glück durch's Schlüſſelloch: „Wo geht denn der Weg 
nach W.?“ worauf ſchon verhallend das Wörtchen 
„Links!“ noch an mein Ohr drang, dann war wieder 
alles ſtill und ich eben jo klug wie vorher, denn ich konnte 
ja nicht wiſſen meinte er links, wie ich jetzt ſtehe oder wie 
ich vorher geſtanden. Doch dieſesmal ſollte ich wenigſtens 
nicht lange in Ungewißheit bleiben, denn als ich mich 
nach der Mitte der Straße bewegte und nach Rechts 
hinauf und nach Links hinunterſchaute, ſah ich auf der 
Straße, die ſich rechts hinzieht in einiger Entfernung ein 
Licht, das wenn mich mein Auge nicht trog, langſam auf 
mich zuzukommen ſchien. Lange ſchaute ich ſtarr dem 


Lichte entgegen, bis mir kein Zweifel mehr blieb, daß es 
wirklich ſich näherte und bald hörte ich auch das Knirſchen 


der Räder auf dem feſtgefrorenen Schnee; jetzt noch kurze 
fahr und ich ſah: o Wonne! den Poſtwagen auf mich zu⸗ 
ahren. 

Sofort rief ich dem Poſtillon zu, er möge nur einen 
Moment halten, um mir Auskunft zu geben über den 
richtigen Weg nach W., und erhielt von dieſem die Ant⸗ 
wort, daß die Poſt dahin fahre und wenn ich ein Stück 
mitfahren wolle, ſo möge ich nur einſteigen, auch wenn 
ich nicht bezahlen könne; es dauere ihn in der Seele, daß 
ich in der finſteren, kalten Nacht den Weg zu Fuß machen 
ſolle. Ich nahm ſelbſtredend das Anerbieten mit großem 
Vergnügen an und ſagte ihm, daß ich ſo weit mitfahren 
könne, wie er es, ohne eine Verletzung ſeiner Amtspflicht 
kund zu geben, geſtatten könne, da ja unſer Ziel das 
gleiche ſei. Ei, meinte er, Kontrole habe ich in einer ſolch 
kalten Nacht wie die heutige kaum zu fürchten, Paſſagiere 
habe ich ohnedem keine, alſo fahren Sie nur ruhig bis 
kurz vor W. mit, dort werde ich Sie ſchon rechtzeitig aus⸗ 


ſteigen heißen! — Wer war glücklicher als ich I im Poſt⸗ 


wagen war es, wenn auch nicht warm, aber doch ganz be⸗ 
haglich und ich konnte mir es darinnen recht bequem 
machen. Es war ſchon lange nach Tagesanbruch, als 
der Poſtillon erinnerte auszuſteigen und nachdem er mei⸗ 
nen beſten Dank entgegengenommen, fuhr er der vor uns 
liegenden Stadt zu, welcher ich nun auch und zwar wohl⸗ 
gemuth und neu geſtärkt entgegeneilte. Es war 10 Uhr 
Vormittags, als ich daſelbſt anlangte; für die wenigen 
Kreuzer, welche ich noch beſaß, kaufte ich mir eine Taſſe 


Kaffee und erkundigte mich alsdann nach dem ſtädtiſchen 


Leihamte, denn dorten wollte ich das einzige noch allen⸗ 
falls entbehrliche Möbel, das ich beſaß, nämlich meinen 
Talmamantel verſetzen, um den Weg nach Frankfurt per 
Bahn zurücklegen zu können. Ich zog alſo diefes über⸗ 
zählig gewordene Kleidungsſtück ab, überreichte es dem 
Leihhausbeamten, der in geſchäftlicher Kürze, nachdem er 
den Roch mit Kennerblick gemuſtert, mir zwei Thaler und 
den Schein übergab und gleichzeitig glückliche Reiſe 
wünſchte. Nun war das zwar auffallend wenig Geld, 
ich hatte mindeſtens auf das doppelte gerechnet, indeß 
was war zu machen! Wer die Henne nicht haben kann, 
der muß fich mit dem Ei begnügen, dachte ich bei mir und 
ſetzte ich mich in Bewegung nach dem Bahnhof. — 


Tragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Romödianten. 


Ihnen verehrter Herr Ludwig, iſt die vierte Klaſſe auf 
den Etſenbahnen wohl aus eigener Anſchauung noch nicht 
bekannt, mir dagegen ſehr!! es iſt mir die bequemſte 
Klaſſe, weil ſie mit dem Inhalt meiner Börſe am eheſten 
in Einklang zu bringen iſt; darum erkundigte ich mich 
denn auch ſogleich was ein Billet vierter Klaſſe nach 
Frankfurtkoſten ſolle, auf welche Frage die meinem Ohre 
durchaus nicht wohlgefällig tönende Antwort kam: unſere 
Bahnen führen gar keine vierte Klaſſe, wir haben nur ei⸗ 
nen gemiſchten Zug, bei welchem für die dritte Klaſſe eine 
Preisermäßigung eintritt, der fährt aber erſt Abends um 
zehn Uhr. — Und bitte, frug ich, was koſtet alsdann ein 
Billet dritter Klaſſe nach Frankfurt. — Einen Thaler 
und 26 Groſchen, war die Antwort und der Schalter 
flog zu. So wußte ich denn nunmehr, daß ich außer dem 
Reiſegeld noch vier ganze Groſchen verzehren durfte; ein 
höchſt trauriges Bewußtſein für Jemanden der viel Hun⸗ 
ger hat und gegen die Kälte nur durch einen einzigen dün⸗ 
nen Sommerrock geſchützt iſt. Was ſoll ich Ihnen viel 
erzählen? ich trieb mich eben den ganzen Tag mit krampf⸗ 
haft zugeknöpftem Gehrocke und in die Höhe geſchlagenem 
Rockkragen, viel Hunger und noch viel Froſt empfindend 
in W. herum und begab mich des Abends in die Eiſen⸗ 
bahnreſtauration um meine 4 Groſchen zu verzehren und 
die Abfahrt des Zuges abzuwarten. Dies war dann end— 
lich geſchehen und ich in einen Wagen eingeſtiegen, der 
ganz leer war und es auch für die Folge blieb; einiger⸗ 
maßen verwundert war ich darüber, daß gar kein Schaff⸗ 
ner ſich bei mir hatte ſehen laſſen, um mein Billet zu kou⸗ 
piren, begnügte mich aber mit der Antwort, die ich mir 
ſelbſt geben konnte: nun wenn's ihm recht iſt, mir kann's 
ſchon recht ſein! legte mich dann auf die Bank und ſchlief 


ein. 

Die Kälte hatte über Tag etwas nachgelaſſen, ja 
es war ſogar gegen Abend Thauwetter eingetreten, das 
auch jetzt immer noch anhielt und mir geſtattete, ohne 
durch allzugroße Kälte behelligt zu werden, einige Stun⸗ 
den erquickenden Schlafes zu genießen. 

Ich mußte ſehr gut und ſehr lange geſchlafen haben, 
denn als ich erwachte, war ſchon der Tag angebrochen 
und an dem lang anhaltenden Pfiff der Lokomotive er⸗ 
kannte ich, daß wir eben im Begriff waren, in einen 
Bahnhof einzufahren. Da wir um dieſe Zeit ungefähr 
in Frankfurt ſein konnten, ſo war mein erſtes Gefühl 
an dieſem neuerwachten Tage ein überaus freudiges, 
denn wenn auch grimmig durchkältet, ſo war ich doch 
eudlich am Ziel meiner Wünſche angelangt. Ich ließ 
das Fenſter herab und ſah mit großer Befriedigung eine 
ziemlich große Stadt vor mir liegen. Jawohl, das iſt 
Frankfurt! dachte ich und fing an mir die Haare etwas 
zurecht zu bürſten. Der Zug hielt ſtill und wieder 
mußte ich mich darüber wundern, daß kein Schaffner 
kam, um die Thür zu öffnen und ich dies Geſchäft ſelbſt 
zu übernehmen gezwungen war; noch kam es mir außer⸗ 
dem ſehr wunderbar vor, daß der Zug ſo entſetzlich weit 
ab vom Perron hielt, und zur allergrößten Verwunde— 
rung gereichte mir der Umſtand, daß ich der einzige Paſ⸗ 
ſagier war, der aus dem Zuge ausſtieg. 

Je nun, dachte ich, was geht's mich an, wenn ich nur 
da bin! überſtieg reſignirt die zehn bis zwölf Schienen⸗ 
geleiſe um zum Perron zu gelangen, ging durch die Halle 
nach dem Ausgang, der zur Straße führt — und wun⸗ 
derte mich nicht wenig, wie ſich Frankfurt in verhältniß⸗ 
mäßig ſo kurzer Zeit von noch nicht anderthalb Jahren 
auffallend verändert hatte. Ja der Grad meiner Ver⸗ 
wunderung wurde am höchſten geſteigert, als ich einen 
vorübergehenden Herrn fragte: 

„Wo komme ich wohl zunächſt nach der Konſtabler⸗ 


wache?“ und mir der Herr antwortete: ein ſolcher 
Ort fei ihm hierorts gänzlich unbekannt! 

„Nun denn, nach der Zeil?“ frug ich weiter. 

„Ebenſo unbekannt!“ meinte der Herr. 

Ich ſah ihn ganz verdutzt an und fragte: 

„Ach, Sie ſind wohl nicht von hier?“ 

„O doch, ſagte er, das iſt meine Vaterſtadt.“ 

„Nun, dann weiß ich nicht, was ich ſagen ſoll, dann 
heißt die Stadt wohl auch gar nicht mehr Frankfurt?“ 

„Nein,“ ſagte der Mann, „ſo hat ſie auch noch nie⸗ 
mals geheißen, jo lange fie ſteht, heißt fie W—.“ 

Ich ſah mir den Mann nochmals an und dachte im 
Stillen: ach, der iſt verrückt! ging aber doch etwas be— 
ängſtigt raſch durch die Empfangshalle, die mir aller⸗ 
dings jetzt ſo bekannt vorkam, als hätte ich ſie noch vor 
wenigen Stunden her im Gedächtniß, nach dem Perron 
hinaus und geradezu auf den Bahnhofsinſpektor los. 

„Bitte, wie heißt dieſe Station?“ frug ich ihn raſch. 
Ebenſo raſch erfolgte die Antwort: „W., worauf ich 
einen Augenblick ſprachlos blieb und den Mann mit ei⸗ 
nen Geſicht anſah — na, es muß kurios genug ausge⸗ 
ſehen haben, denn dem Inſpektor ſchien ganz ängſtlich 
dabei zu Muthe zu werden, und eben wollte er ſeinen 
weiteren Geſchäften nachgehen, als ich ihn am Arme 
feſthielt und in ſehr erregtem Tone ihm die Frage vor— 
legte, wie er ſich denn das erklären könne, daß ich geſtern 
Abend um 10 Uhr in W. abfahre, die ganze Nacht durch 
immer und immer gefahren werde und früh um 7 Uhr 
wieder auf derſelben Station ankomme? worauf er nun 
ſeinerſeits mich mit einem Geſicht betrachtete, das mir 
auch nicht viel klüger vorkam, als ihm vorher das mei⸗ 
nige erſchienen ſein mochte. 

„Sie find geſtern Abend um zehn Uhr mit dem ge— 
miſchten Zuge von hier abgefahren?“ fragte er. 

„Jawohl,“ antwortete ich, „und zum Beweiſe iſt hier 
mein Fahrbillet.“ 

Der Inſpektor und noch ein anderer Beamter, der 
ſich mittlerweile zu uns geſellt hatte, betrachteten es 
Beide prüfend und nickten dann mit dem Kopfe. 

„Jawohl, die Karte iſt richtig,“ ſagte der Inſpektor, 
„iſt ja aber gar nicht koupirt?“ 

„Nun, dafür kann ich doch nichts,“ replicirte ich, 
„wenn Niemand kommt zum Koupiren, habe ich doch 
nicht nöthig, ſie dem Betreffenden entgegenzutragen.“ 

„Gewiß nicht,“ meinte der Inſpektor, „Sie ſind hie⸗ 
rin in Ihrem vollen Rechte, aber wollen Sie nicht die 
Güte haben, in's Dienſtzimmer einzutreten, ich werde 
ſogleich die Angelegenheit unterſuchen und Ihnen dann 
Nachricht geben.“ 

Ich trat in's Zimmer des Inſpektors, in welchem 
mich der glühende Ofen geradezu entzückte; nach einer 
Weile kehrten die beiden Beamten zurück und erfuhr ich 
nunmehr die folgende Geſchichte, nachdem ich ihnen 
noch vorher die Frage: ob ich denn die ganze Fahrt über 
nur geſchlafen und dieſer Schlaf durch keinen Ruf oder 
ſonſt irgendwie geſtört worden fei, dahin beantwortet 
hatte, daß ich mich hier in dem Waggon zum Schla— 
fen niedergelegt habe und daß ich hier auch wieder er— 
wacht ſei. 

„Nun gut,“ ſagte der Inſpektor, „die Sache verhält 
ſich ſo: der gemiſchte Zug fuhr geſtern Abend zur feſtge⸗ 
ſetzten Zeit ab, und zwar, wie dies regelmäßig geſchieht, 
mit zwei Maſchinen, wie das die ſtarke Steigung nach 
L. zu nöthig macht. Kurz vor L. und gerade da, wo die 
ſtärkſte Steigung beginnt, ſignaliſirt die vordere Ma⸗ 
ſchine einen Bruch der Kurbel. Sofort hielt der Zug 
an, und wurde nach kurzer Berathung des dienſtthuen⸗ 
den Perſonals derſelbe von der unverletzten Maſchine, 
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die vordere Maſchine nach ſich ziehend, zur letztverlaſſe⸗ 
nen Station zurückgebracht. Um die Paſſagiere nicht zu 
lange aufzuhalten, wurde beſchloſſen, daß ſie, wenn mög⸗ 
lich, alle in einem Waggon untergebracht werden und 
dann mit ſo viel Güterwagen, als die eine Maſchine 
fortzubringen im Stande ſei, den Weg nach Frankfurt, 
reſp. L. weiter fortſetzen ſollten. Die übrigen Güter— 
wagen und die leeren Perſonenwagen mußten aber 
ſammt der beſchädigten Maſchine aus dem Wege ge— 
ſchafft werden, damit die anderen hin und her fahrenden 
Nachtzüge freie Bahn fanden. Man telegraphirte alſo 
nach W. um eine neue Lokomotive, und ſobald dieſelbe 
geheizt war, ging ſie nach der kleinen Station H., zirka 


gefühl; ich erklärte mich mit Allem einverſtanden und 
leiſtete auf weitere Rechtsanſprüche Verzicht. Das 
Frühſtück ſchmeckte mir außerordentlich, und als der 
Kourierzug eingefahren und der Inſpektor mir außer 
dem Billet zweiter Klaſſe noch eine Flaſche Wein für 
unterwegs in die Hand gegeben hatte, konnte ich nicht 
umhin, ihm für ſeine zuvorkommende Freundlichkeit 
meinen tiefgefühlteſten Dank auszuſprechen. Dann 
ging es fort nach Frankfurt. Lange war es her, ſeit ich 
um letzten Male zweiter Klaſſe und gar im Kourierzug 
gefahren war, deshalb fühlte ich mich in meiner Stim⸗ 
mung wahrhaft gehoben. 


ſechs Meilen von hier, ab und brachte den außerfahrplan⸗ 
mäßigen Zug ſammt defekter Maſchine heute früh um 
Was nun Ihre Perſon 
Sie ſind 
wahrſcheinlich in einen Waggon eingeſtiegen, ohne erſt 
den Schaffner zu fragen, ob fie daſelbſt einſteigen durf- 
teu?“ 


ſieben Uhr hier wieder herein. 
betrifft, ſo läßt ſich das ungefähr ſo erklären: 


„Jawohl; ich dachte, das wäre gleich.“ 
Schön! Sie haben die Thür dann wahrſcheinlich 
ſelbſt geſchloſſen?“ 


„Jawohl, weil Niemand kam und zu kalte Luft in 


den Wagen ſtrömte, die mich genirte, denn Sie ſehen, 


ich habe leider nur den einzigen dünnen Rock am Kör⸗ 


Er 14 


„Schön; dann haben Sie geſchlafen und wiſſen nun 
Der Schaffner hatte 
Sie nicht einſteigen ſehen und in Folge deſſen auch nicht 


nicht weiter, was vorgegangen. 


Ihr Billet koupirt. Man hat zwar, als der Unfall ge— 
ſchehen war und die Paſſagiere umſteigen mußten, in je⸗ 
den Waggon hineingerufen, der Schaffner aber hatte 
Sie, weil Sie auf der Bank lagen und auch keine Ant— 
wort gaben, nicht bemerkt, wußte ja auch zum Ueberfluß, 
daß er Niemand in dieſen Wagen hatte einſteigen laſſen, 
und ſo ſind Sie als gar nicht vorhanden angeſehen und 
mit einem für leer gehaltenen Wagen heute früh hier 
hereingeſchoben worden. Das iſt der muthmaßliche 
Sachverhalt.“ 

„Ja, das klingt allerdings möglich und wahrſchein— 
lich,“ ſagte ich, „aber was wird nun zunächſt mit mir? 
Ich bin doch in der Sache vollſtändig unſchuldig; was 
kann ich dafür, daß der Schaffner nicht genauer nachge- 
ſehen hat? Und im Waggon einzuſchlafen, iſt doch mei⸗ 
nes Wiſſens auch hier zu Lande nicht verboten. Außer- 
dem war es mein letztes Geld, wofür ich das Billet ge— 
kauft, und ſtatt jetzt in Frankfurt beim warmen Früh⸗ 
ſtück zu ſitzen, habe ich nun erſt, Gott weiß wann, Aus- 
ſicht, dahin zu kommen, wenn Froſt und Hunger mich 
überhaupt noch ſo weit kommen laſſen.“ 

Hierauf erwiderte der Inſpektor: 

„Was Ihr Fortkommen anbelangt, ſo iſt das unſere 
Sache, da Sie allerdings keine Schuld daran tragen, 
daß der Schaffner nicht genauer nachgeſehen. Der Kou— 
rierzug geht in einer halben Stunde ab, wozu Sie au 
Koſten der Bahnverwaltung ein Billet zweiter Klaſſe 
erhalten werden, dann find Sie in vier Stunden, alfo 
ſchon zu Mittag, in Frankfurt; die Waggons zweiter 
Klaſſe ſind bei den Kourierzügen geheizt, und ſo haben 
Sie für die Kälte nicht zu fürchten. Was aber ein war⸗ 
mes Frühſtück anbetrifft, ſo nehme ich mir die Freiheit, 
Sie höflichſt zu erſuchen, mit in die Bahnhofs-Reſtau⸗ 
ration zu kommen, wo ich es mir zur Ehre rechnen 


werde, Sie beim Frühſtück als meinen Gaſt betrachten zu 

dürfen.“ 
i Nun wiſſen Sie, Beſter, einer ſolchen Freundlichkeit 
| und Artigkeit gegenüber ſchweigt auch das ſtarrſte Rechts- 


fin Oſtpreußen 


Mittags kam ich am Ziele meiner Reiſe an und er⸗ 
hielt in Folge des mitgebrachten Empfehlungsbriefes 
ſofort ein Engagement für chargirtes Fach, in welcher 
Stellung ich bis vor kurzer Zeit verblieb, als ich in Folge 
einer kleinen Pflichtvernachläſſigung ganz plötzlich ent⸗ 
laſſen wurde. 

„Mein Gott! was hatten Sie denn gethan?“ frug ich 
ganz beſtürzt, doch darauf wollte er nicht recht mit der 
Sprache heraus, nur ſo viel konnte ich mir aus abge⸗ 
brochenen Worten zuſammenbuchſtabiren, daß es in Folge 
des Trunks geſchehen war. 

„Schweigen wir darüber,“ meinte Wüſtenfeld, „wozu 
alte Wunden aufreißen? ich bin alſo jetzt auf dem Wege 
nach Chemnitz, wohin ich ein Engagement erhalten habe 
und bin durch Ihre Güte — nämlich ſobald Sie mir die 
verſprochene a Conto-Zahlung auf meine Stiefel einge⸗ 
händigt haben werden, in den Stand geſetzt, den Nacht⸗ 
zug zu benutzen, dann bin ich morgen bei guter Zeit ſchon 
dort und habe die Hotelkoſten erſpart. Alſo wenn ich 
bitten dürfte, ſo halten Sie mich jetzt nicht weiter auf; 


alles was ich Ihnen noch zu ſagen hätte, kann ich Ihnen 


bei unſerer demnächſtigen Begegnung mittheilen, denn 
eine innere Stimme ſpricht zu mir: ich treffe Sie ſo lange 
alljährlich wieder, bis die Ritterſtiefel vollſtändig bezahlt 
ſind und Sie wiſſen, daran fehlen immer noch ſieben 
Thaler, denn ſechszehn haben ſie gekoſtet, Sie dürfen 
mir's glauben, obſchon ich Ihnen die Rechnung jetzt nicht 
mehr zu zeigen vermag. 

Ich begleitete ihn zum Bahnhof, wo ich ihm ein Billet 
nach Chemnitz löſte und ihm das herausbekommene Geld 
einhändigte, dann nahmen wir Abſchied und er rief mir 
noch aus dem Wagen zu: 

„Ich fürchte künftighin werden meine Geſchichten nicht 
mehr von Humor durchzogen ſein, es geht zu raſch ab⸗ 
wärts mit mir und Ihre Rechnung betreffs der Ritter⸗ 
ſtiefel iſt nun auch bald getilgt, und wenn dies geſchehen 
— dann haben auch Sie mich zum letztenmal geſehen!“ 

Damit fuhr er ab. 


Ein Jahr ſpäter 


war ich als Regiſſeur bei der Morohn'ſchen Geſellſchaft 
engagirt; wir waren in Memel und es 
war ein ſtrenger Winter, der von 60 auf 61. — Der 
Schnee lag auf der einzigen Chauſſee, welche die Kom⸗ 
munikation mit dem Innern Deutſchlands vermittelte, 
derartig aufgethürmt, daß die Poſt manchmal erſt zwei 
Tage ſpäter als ſie eigentlich ſollte, eintraf. Ich bemerke 
dies nur, um Ihnen ein Bild von unſerer Abgeſchieden⸗ 
heit zu geben, das Ihnen als Unterlage für die nachfol⸗ 
gende Erzählung dienen ſoll. Der Seeweg war eben⸗ 
falls abgeſperrt und die Straße nach Polangen wird ja 
ohnedies nur äußerſt ſpärlich von Reiſenden benützt und 


lag wo möglich noch höher voll Schnee als diejenige nach 


Tilſit. Eines Vormittags heulte der Sturm von der 


Pen 
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Seeſeite her noch wilder als gewöhnlich, wirbelte den 
Schnee auf den Straßen nach allen Richtungen hin 
auf und verwehte einige Straßen und Plätze ſo vollſtän⸗ 
dig, daß ſie weder für Fußgänger noch für Fuhrwerke zu 
paſſiren waren; ich ſaß mit einigen Kollegen im Konver— 
ſationszimmer des Theaters, es war eben gerade eine 
Probe beendet und bis zum Beginn der zweiten hatten 
wir noch gut eine halbe Stunde Zeit, alſo mehr als ge⸗ 
nug um im gegenüberliegenden Reſtaurant ein Frühſtück 
genießen zu können, aber bei dem entſetzlichen Sturm 
wollte es Niemand wagen, auch nur die paar Schritte 
über die Straße zu gehen. Eben ſagte eine unſerer 
Damen: „Ach Gott, wie mag es den armen Menſchen 
ergehen, die bei ſolchem Wetter auf der Landſtraße 
ziehen!“ als der Theaterdiener eintrat und mir etwas 
in's Ohr flüſterte. Erſchreckt fuhr ich auf und rief: 

„Es iſt ja nicht möglich! Wüſtenfeld?“ 

„Ja wohl, ſo nannte er ſich,“ ſagte der Diener; „aber 
wollen Sie nicht herauskommen? er ſteht im Hausflur.“ 

„Nein doch,“ rief ich, „laſſen Sie ihn nur ſchnell 
in's warme Zimmer, wer wird denn bei ſolchem Wetter 
einen Menſchen in dem zugigen Flur ſtehen laſſen!“ 
und ich ging ſelbſt nach der Thüre und rief hinaus: 
„Kommen Sie nur herein, Wüſtenfeld!“ worauf mit 
ſchlotternden Knieen, in einem nicht zu ſchildernden, 
Mitleid und Erbarmen erweckenden Zuſtande Wüſten— 
feld in Perſon eintrat. 

Ich war einen Moment ſtarr vor Schreck und einige 
Damen ſchrieen bei dem Anblick laut auf. Es war ein 
Bild des Jammers, des Elends in ſolch grauenhaften 
Farben, wie es die kühnſte Phantaſie eines Malers 
wiederzugeben nicht im Stande wäre. Ich will deshalb 
auch hier keinen Verſuch machen, Ihnen ſein Aeußeres 
eingehender zu beſchreiben und ſage nur das Eine: ſtellen 
Sie ſich einen halb verhungerten und vor Kälte ſtarren⸗ 
den Menſchen in nothdürftiger Kleidung vor, der ſich 
die Stiefel mit Bindfaden zuſammenbinden mußte, da⸗ 
mit ſie nicht von den Füßen fallen; malen Sie ſich im 
Geiſte das ſchrecklichſte Bild des Elends aus und Ihre 
Phantaſie wird noch weit hinter der Wirklichkeit zurück⸗ 
bleiben, die hier uns nackt vor Augen gerückt war. 

Hier that natürlich ſchleunige Hülfe Noth, und Dank 
dem unſeren Stande innewohnenden und ſchon ſo häufig 
bewährten Mitgefühl für die Leiden Anderer, war es ſo⸗ 
fort beſchloſſene Sache, gemeinſam das Nöthige an Geld 
und Kleidungsſtücken aufzutreiben, um den armen Men⸗ 
ſchen wenigſtens der augenblicklichen fürchterlichen Lage 
zu entreißen. 

Zunächſt brachte ich ihn in einem benachbarten Gaſt⸗ 
hofe unter, wo er ſofort zu Bett und etwas Stärkendes 
genießen mußte; dann bat ich ihn, er möge zu ſchlafen 
verſuchen, gegen Abend würde ich wieder vorkommen. 
Diesmal war dem Unglücklichen nicht mit ein paar Tha⸗ 
lern gedient, jetzt handelte es ſich darum, daß er den Win⸗ 
ter über hier bleiben konnte, und um dies zu bewerkſtel⸗ 
ligen, begab ich mich ſofort zur Direktorin, der Witwe 
Morohn, der ich mit beredten Worten das Elend Wü⸗ 
ſtenfeld's vorſtellte, und an ihr ſchon fo oft bewährtes 
Mitgefühl appellirend, ſie dazu vermochte, ihn bis zum 
Schluß der Winterſaiſon gegen ein mäßiges Gehalt für 
chargirtes Fach zu engagiren. 

Dieſe Nachricht, welche ich ihm zugleich mit den bei 
den einzelneu Kollegen geſammelten Kleidungsſtücken 
überbrachte, belebte ſeine erſchlafften Nerven wieder 
einigermaßen und er erſuchte mich, ſowohl der Direktion 
wie den Mitgliedern ſeinen wärmſten Dank für die ihm 
bewieſene Theilnahme auszuſprechen, wobei er aber die 
Befürchtung nicht unterdrücken konnte, daß er wohl kaum 


mehr im Stande ſein würde, ſich der Direktion nützlich 
zu machen, indem ſowohl ſein Organ, wie auch ſein Ge⸗ 
dächtniß in Folge der entſetzlichen Entbehrungen, die ſich 
aufzuerlegen er gezwungen geweſen, zu ſehr gelitten hät— 
ten. 

Ich ſprach ihm, ſo gut es ging, Muth ein und meinte, 
wenn er ſich erſt nur wieder einige Zeit in geordneten 
Lebensverhältniſſen bewegen würde, ſo käme auch das 
ſcheinbar Verlorene wohl wieder zurück, zu welcher 
1 er indeſſen ungläubig mit dem Kopfe ſchüt⸗ 
telte. 

Ich forderte ihn nunmehr auf, mir in kurzen Umriſ⸗ 
ſen zu erzählen, wie er denn in dieſe ſchrecklich hülfloſe 
Lage gerathen ſei, und er erzählte mir in kurzen Worten 
eine jener Geſchichten, die ſich ſo häufig im Leben wan⸗ 
dernder Schauſpieler wiederholen, die aber jedesmal, ſo 
oft man ſie hören, oder was ſchlimmer iſt, ſelbſt erleben 
mag, wieder neu und immer wieder höchſt traurig er— 
ſcheinen. 

Ein gewiſſenloſer Theater-Direktor hatte eine Anzahl 
Menſchen durch Vermittelung eines noch gewiſſenloſeren 
Theater⸗Agenten nach Finnland zu locken gewußt. Dort 
hatte er zuerſt der, wie er vorgab, ſchlechten Geſchäfte 
wegen die Gagen reduzirt, ſpäterhin auch die gekürzten 
nicht mehr bezahlt und eines Tages war unter Zurück⸗ 
laſſung bedeutender Schulden mit dem vorhandenen, den 
Mitgliedern unter allerlei Vorwänden ſtets vorenthalte⸗ 
nen Gelde verſchwunden. Der ruſſiſchen Polizei gelang 
es allerdings, noch ehe er die Grenze erreichen konnte, 
ihn wieder einzufangen und dingfeſt zu machen; aber 
was hatten ſeine armen Mitglieder davon, denn mit dem 
noch bei ihm vorgefundenen Gelde wurden zunächſt die 
Forderungen der bürgerlichen Gläubiger befriedigt, ſo 
weit es reichte, und dann dem Schauſpieler⸗Perſonal 
verſtattet, noch eine beſtimmte Anzahl Vorſtellungen auf 
eigene Rechnung zu veranſtalten. Zugleich wurden ſie 
aber angewieſen, nach deren Beendigung, falls es ihnen 
nicht gelingen ſollte, ein Engagement zu erhalten, Ruß⸗ 
land ſofort zu verlaſſen. 

In Rußland beſtand damals noch das Geſetz, daß die 
Abſicht eines Jeden, der in's Ausland, ja, der nur aus 
einem Gouvernement in ein anderes zu reiſen gedachte, 
vorher erſt dreimal in der amtlichen Gouvernementszei— 
zeitung mit Nennung ſeines Namens öffentlich bekannt 
gegeben werden mußte; es haben ſomit die Gläubiger, 
da wo die Zeitung nur einmal wöchentlich erſcheint, volle 
drei Wochen lang Zeit, ihre Forderungen einzureichen, 
und falls dieſelben nicht honorirt werden, gegen die Ab⸗ 
reiſe ein Veto einzulegen. Es iſt alſo, ſind die Gläubi⸗ 
ger hartherzig, gar keine Möglichkeit vorhanden, einen 
Paß zu erhalten, und ohne Paß war es wiederum keine 
Möglichkeit, wenigſtens nicht auf legalem Wege über die 
Grenze zu kommen. 

Auf welche Weiſe ſich ein ſolcher mit Gewalt zurückge⸗ 
haltener Menſch ſein Leben friſten ſoll, ohne gegen die 
Paragraphen des Strafgeſetzbuches zu verſtoßen, davon 
ſprach zu jener Zeit zum wenigſten das Geſetz noch gar 


nichts. 

Da nun die Schauſpieler längere Zeit ſchon keine 
Gage mehr erhalten hatten, ſo war es ganz natürlich, 
daß jeder Einzelne mehr oder weniger Schulden hatte 
machen müſſen; dieſe wurden ſämmtlich dem gerichtlich 
beſtellten Kurator eingereicht und dann für Rechnung der 
Gläubiger von der Einnahme der Vorſtellungen in Ab⸗ 
zug gebracht, die doch eigentlich den Schauſpielern als 
ein Benefizium bewilligt waren. b 

Als die Forderungen der Gläubiger endlich ſammt 
und ſonders gedeckt waren, war aber für die Mitglieder 
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nichts mehr übrig, und als diefe nun um die Erlaubniß 
petitionirten: auch nun für ihr eigenes Beſtes einige 
Vorſtellungen geben zu dürfen, wurde dies Geſuch von 
der zuſtändigen Behörde abſchläglich beſchieden, weil die 
geſetzliche Friſt um und nachdem keinerlei Einwand mehr 
erhoben ſei, jo müſſe ihre Abreiſe nunmehr in allerfür- 
zeſter Friſt zur vollendeten Thatſache werden. Man 
gab ihnen ihre Ausweiſe-Päſſe, worin ſie angewieſen 
waren, innerhalb einer näher beſtimmten. Zeit an dem 
oder dem Grenzorte in's Ausland zu gehen bei Vermei— 
dung zwangsweiſer Auslieferung. g 

Wie nun die Menſchen bis zur Grenze ohne Mittel 
gelangten, das war ihre Sache. 

So hatte ſich denn Wüſtenfeld, den ich übrigens für 
alles hier Geſchilderte verantwortlich mache, wie ſchon 
öfters in ſeinem Leben, zu Fuß auf den Weg gemacht 
und war in den Städten, in welchen ſich deutſche Theater 
befanden, wie Reval, Petersburg, Dorpat, Riga und 
Mittau, ſo weit unterſtützt worden, daß er wenigſtens 
das nackte Leben friſten konnte; engagiren konnte ihn 


ſelbſt beim beſten Willen keine dieſer Bühnen, weil er 


nach eigener Ausſage zu erbärmlich in Kleidung geweſen 
ſei und man ihn viel eher für einen Vagabunden als für 
einen dramatiſchen Künſtler hätte halten müſſen. In 


Libau war er gerade angekommen, als die bis dahin an 


dieſem Orte ſtationirt geweſene Schauſpielgeſellſchaft 
nach Dünaburg übergeſiedelt war, und konnte er ſomit 
daſelbſt keine Unterſtützung mehr erhalten. Wie er ſich 
von Libau bis Memel durchgeſchlagen, wußte er ſelbſt 
nicht mehr zu ſagen, da er ſich, wie er meinte, in einem 
Zuſtand von Delirium, wie im Nervenfieber befunden 
habe. Er wußte nur noch, daß er die letztvergangene 
Nacht in dem ruſſiſchen Grenzorte Immerſatt im Ge— 
fängniß zugebracht, wohin ihn ein ruſſiſcher Grenzkoſak, 


Tragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Komödianten. — Das grüne Licht. 


Trotzdem, daß man ihn nur in unbedeutenden Rollen 
beſchäftigte, verging faſt nie ein Theaterabend, welcher 
nicht eine größere oder kleinere Störung durch ihn er— 


nate alle mögliche Schonung hatte walten laſſen, wurde 

es der Direktion doch endlich zu bunt. Auch ich war 

nachgerade zur Erkenntniß gekommen, daß ich mein Mit⸗ 
leid an einen Unwürdigen verſchleudert hatte, den die 
herben Schickſale, die ihn betroffen, wohl auch nicht un⸗ 
verdient getroffen haben mochten, und hielt es in Folge 
deſſen nicht für angebracht, noch ein weiteres Wort zu 

ſeinen Gunſten zu ſprechen. 

Die Direktion zahlte ihm am 1. März den Reſt ſei⸗ 

ner laufenden Gage aus und kündigte ihm an, daß er 
wegen allzu häufiger Pflichtverſäumniß ſich von heute 
ab als entlaſſen betrachten möge, eine Nachricht, die von 
ihm ziemlich gleichgültig aufgenommen wurde. 

Er hatte die Abficht, mir noch einen Beſuch zu ma⸗ 
chen, den ich indeſſen ablehnte; ihm aber dagegen durch 
den Theaterdiener zwei Thaler ſchickte mit dem Bemer⸗ 
ken, daß ich mit den nunmehr gezahlten elf Thalern die 
ihm einſt abgenommenen Ritterſtiefel für ausreichend 
bezahlt hielte und ihn erſuche, ſollte ſein Weg ihn wieder 
irgend wohin führen, wo auch ich gerade engagirt ſei, 
er mich mit ſeinem Beſuche gefälligſt verſchonen möge. 
Ich hielt ihn jetzt für einen durch eigene Schuld verſun⸗ 
kenen Menſchen und mit ſolchen hätte ich nicht gerne et- 
was zu ſchaffen. 

Zwei Tage darauf erhielt ich von der nächſten Poſt⸗ 
ſtation einen unfrankirten Brief des Inhalts, daß er 
mir zwar für alle ihm im Laufe vieler Jahre erwieſene 
Gefälligkeit beſten Dank ſage, mir aber die ſchnöde Art 


und Weiſe, wie ich ihn entlaſſen, niemals vergeſſen 


würde! Was die Ritterſtiefel anlange, ſo könne er die⸗ 


der ihn für einen preußiſchen Schmuggler gehalten, an ſes Meiſterwerk der Stiefelbaukunſt keineswegs mit elf 
einem Strick an's Pferd gebunden, eingeliefert hatte; Thalern 'für ausreichend bezahlt erachten, indem dieſel⸗ 
er meinte: es ſei dies doch als ein Glück zu betrachten, | ben, wie er mir ja zu wiederholten Malen durch die 
ſonſt wäre er jedenfalls auf der Landſtraße erfroren. 


Rechnung hätte beweiſen wollen, ihn baare ſechszehn 


Diesſeits der Grenze nahm ihn dann ein preußiſcher Thaler gekoſtet hätten, und ich ihm demzufolge noch 


Bauer auf ſeinen Schlitten und brachte ihn bis Memel 
mit. Nach einigen Tagen war Wüſtenfeld ſo weit wieder 
hergeſtellt, daß er ſich zum Dienſtantritt melden konnte. 


Da ſtellte ſich allerdings heraus, daß er nicht fo Unrecht 


hatte, als er die Befürchtung ausſprach: man würde ihn 
wenig mehr verwenden können; denn Alles, was er auf 
der Bühne ſprach, war zwar nicht direkter Unſinn, aber 
weder ſtand es in der Rolle noch im Buche. Außerdem 
hatte ihn eine wirklich gefährliche Heiſerkeit befallen, 
die, wie ſich aber bald herausſtellte, nicht allein in Folge 
der erlittenen Entbehrungen über ihn gekommen, ſondern 
vielmehr — und das war mir perſönlich eine ſehr un— 
liebſame Entdeckung — eine unleugbare Folge allzu— 
großen Branntweingenuſſes war. 


immer fünf Thaler darauf ſchuldig ſei, von denen ich, 
wenn ich wolle, die 2 Groſchen Porto für in Händen 
haltenden unfrankirten Brief in Abzug bringen könne. 
Er müſſe umſomehr auf prompte und pünktliche Zah- 
lung halten, als er die tiefinnerſte Ueberzeugung hege, 
daß mit dem Verkauf ſeiner Stiefel mein Glück und ſein 
Unglück begonnen hätten.“ 


Ich will Sie jetzt nicht länger mehr mit der Erzäh⸗ 


lung einer Geſchichte aufhalten, die nun anfängt in Le⸗ 
bensphaſen hinüberzuſpielen, welche anzuſehen und an- 
zuhören gerade nicht Annehmlichkeiten genannt werden 


können, und eile ich daher zum Schluß, indem ich Ihnen 


noch die Mittheilung mache, daß ich 
| (Fortſetzung folgt.) 


Das grüne Licht. 


(Schluß.) 

Der alte Brown war ſehr erfreut über mein Kommen | 
und nicht minder Japhet, aber es entging mir nicht, daß 
die Frau des Hauſes mich mit etwas ſcheuen Blicken be— 
trachtete. Auch fiel mir der Umſtand anf, daß, obgleich 
die drei Töchter mit einem Eifer tanzten, als hinge ihr 
Leben davon ab, die beiden jüngeren Söhne abweſend 
waren. 

„Sie ſind nach dem Feſtlande hinüber gefahren, um 
Enten zu ſchießen,“ erwiderte der alte Brown auf meine 


rück ſein, Britiſcher.“ 
begnügte mich eine Zeit lang damit, Zuſchauer zu ſein. 


Dauer meinen Ohren weh. 

Ueberdies ſtieg meine Unruhe immer mehr und end— 
lich konnte ich es nicht länger ertragen. Eine Gelegen- 
heit benutzend, ſchlüpfte ich unbemerkt hinaus und trat 


Frage nach ihnen; „ehe es zu Tiſche geht, werden fie zu⸗ 
Ich lehnte es ab, am Tanze Theil zu nehmen, und 


Allein das Geigen, Lachen und Schreien that auf die 


litten und endlich, nachdem man durch zirka zwei Mo⸗ 


1 EEE ˙: ͤ dd ĩê-——— 


Das grüne Sicht. 
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den Rückweg an. Als ich die Hälfte deſſelben zurückgelegt 
hatte, begegneten mir zwei Männer, welche, da ſie gegen 
Regen und Wind zu kämpfen hatten, den Kopf gebeugt 
hielten und an mir vorüber eilten, ohne mich zu bemer— 


ken. 

Ich glaubte, die beiden jüngeren Söhne des alten 
Brown in ihnen zu erkennen; allein, was konnte ſie nach 
Cap Hatteras geführt haben, da ihr Vater mir einen 
ganz anderen Grund für ihre Abweſenheit von Hauſe 
angegeben hatte? 

Eine dunkle Ahnung ergriff mich und füllte mein Herz 
mit Schrecken. In welcher Abſicht konnten die beiden 
jungen Männer gerade während der Feſtlichkeit im elter⸗ 


lichen Hauſe nach meiner Wohnung gegangen ſein? 

Ich biß die Zähne zuſammen und eilte ſchneller wei— 
ter. 
Was war das? — der rothe Schein, der eben auf der 
See die Dunkelheit durchzuckte? — Ein Blitz? — Nein, 
denn im nächſten Augenblick ließ ſich der dumpfe Don- 
ner einer Kanone hören. Es war ohne Zweifel das 
Nothzeichen irgend eines von einer Gefahr bedrohten 
Schiffes. 

Ich ſtürzte weiter. 

Endlich konnte ich den Leuchtthurm ſehen und den 
freundlichen Schein, den ſein Feuer wie gewöhnlich über 
die brüllende See warf. Wie gewöhnlich? — Nein, 
denn mein geübtes Auge erkannte ſogleich die Verände— 
rung. Das rothe Licht brannte allein; das grüne war 
erloſchen! a 

„Gerechter Himmel!“ rief ich laut, „dies iſt entweder 
ein unglücklicher Zufall, oder Böſewichter ſind hier ge⸗ 
weſen! Ha — jene Buben — das Schiff — die Ein⸗ 
ladung — ich ſehe Alles!“ 

Mit tiefem Stöhnen rannte ich weiter, ſo ſchnell mich 
meine Füße tragen wollten, um womöglich noch zeitig 
genug den Thurm erreichen und die verlöſchte Lampe 
wieder anzünden zu können, ehe das unglückliche Schiff, 
deſſen Signal ich gehört hatte, ſeinem Schickſale erlag; 
denn augenblicklich durchſchaute ich den | chändlichen Plan 
der Strandräuber. Das allein brennende rothe Licht 
mußte für das Feuer des Leuchtthurmes auf Cap Look⸗ 
out gehalten werden, und der dadurch getäuſchte Kapitän 
nen nach einem Kanale, wo nur unheilvolle Sandbänke 

agen. 

Ehe ich jedoch meine Wohnung, erreichen konnte, ver⸗ 
riethen mir die ſchnell aufeinander folgenden Schüſſe, 
daß die armen Seeleute das Gefährliche ihrer Lage erſt 
erkannt hatten, als es zu ſpät war. Der Schall kam im⸗ 
mer näher und näher, und das Schiff mußte alſo der 
Küſte zu treiben. Ich ſtürzte in das Haus. Juba ſchlief 
ſchnarchend in einem Winkel der Küche, und die alte Polly 
ſaß vor dem Feuer und ſang krähend ein Lied ihrer Hei— 
math. Beide wußten augenſcheinlich nichts von dem, was 
geſchehen war. Ich eilte zu dem Glaszimmer hinauf, wo 
ſich die Lampen befanden, zündete ſchleunigſt die verlöſchte 
au und blickte dann hinaus. Eine Zeit lang ſah ich nichts, 
als das Blitzen der kleinen Kanonen; aber bald darauf er⸗ 
hob ſich ein breiter, düſterer Schein, und beim Lichte ei⸗ 
nes ungeheuren Feuers, welches am Ufer von einem aus 
Theerfäſſern und Holz beſtehenden Haufen aufſtieg, 
konnte ich ſehen, daß das Schiff bereits geſtrandet war. 
Der Bug ſaß auf einer Sandbank feſt, und die Maſte, 
mit dem Takelwerk, waren über Bord gefallen und hat- 
ten das Verdeck mit Trümmern überſchüttet, auf das die 


Wellen wüthend niederſchlugen. In geringer Entfer⸗ 
nung davon konnte ich eine Anzahl Perſonen erkennen, 
deren düſtere Geſtalten ſich in dem blutrothen Lichte des 
Feuers ſcharf abgrenzten, und die am Ufer ſehr beſchäf— 


U 


tigt zu ſein ſchienen. Es waren die Strandräuber, welche 
das Feuer angezündet hatten. Ohne mich zu beſinnen 
und die Folgen meiner Handlung zu überlegen, ſtieg ich 
die Leiter hinab, befahl Juba, mir zu folgen, und eilte 
an die Küſte, um wo möglich noch Einem oder dem An— 
deren der armen Schiffbrüchigen hülfreiche Hand zu lei— 
ſten. Als ich dahin gelangte, vernahm ich ein lautes Ge⸗ 
ſchrei. Das Schiff war in der Mitte gebrochen. Die 
See, gluthroth vom Feuerſchein, war mit ſchwimmenden 
Maſten, Ballen, Kiſten und menſchlichen Figuren bedeckt, 
welche gegen die Wellen kämpften. Von den letzteren wa⸗ 
ren jedoch nur wenige ſichtbar, und ihr Hülferufen blieb 
unbeachtet von den habſüchtigen Böſewichtern am Ufer, 
die unter lautem Gebrüll bis an die Bruſt in das Waſſer 
ſprangen, um ihre Beute zu ſichern. Kiſten, Fäſſer und 
andere Gegenſtände wurden eiligſt ergriffen und aus dem 
Bereiche der Wellen an das Ufer gezogen, während die 
Räuber ſich durch Zurufungen zu ihrem teufliſchen Werke 
anfeuerten. Es war eine gräßliche Scene, allein ich ſah 
wenig davon, denn plötzlich fiel mein Auge auf einen Ge⸗ 
genſtand, welcher es von allen anderen abzog. Anfangs 
ſchien es mir ein Bündel Kleider zu ſein, der, an eine 
leichte Rohrbank befeſtigt, in meiner Nähe vorüber getrie⸗ 
ben wurde; allein das weiße Bündel bewegte ſich, und 
ich konnte deutlich die langen, goldenen Haare und das 
bleiche, liebliche Geſicht eines Kindes beim düſteren 
Scheine des Feuers erkennen. Im nächſten Augenblicke 
ſprang ich bis an die Bruſt in's Waſſer und griff nach dem 
Gegenſtande, der meine Aufmerkſamkeit erregt hatte. Die 
heftige Strömung riß mich faſt fort, und ich wankte, 
aber hielt dennoch das Kind feſt, zerſchnitt den Strick, 
mittelſt deſſen es an die Bank gebunden war, und brachte 
es in meinen Armen an das Ufer. Ein ſanftes Geſicht⸗ 
chen, ſchön und unſchuldig, wie das eines Seraphs! Das 
kleine Mädchen war durchnäßt und von Kälte erſtarrt, 
aber ihr Geiſt und ihre Gefühle waren dadurch nicht be⸗ 
täubt worden; denn während ſich das eine ihrer ſchwachen 
Hände an meine Schulter klammerte, deutete ſie mit dem 
anderen auf das Meer und murmelte matt und leiſe: 
„Mama! Bitte, hilf Mama! O bitte, bitte, rette 
Mama!“ 

Das arme Weſen! Mitleidsvoll blickte ich es an, denn 
ich zweifelte nicht, das ſeine Mutter in dem Schiffbruche 
umgekommen war. Aber das kleine Mädchen — es 
mochte ja kaum ſechs Jahre alt ſein — beharrte in ſeinen 
Bitten, deutete eifrig auf einen Haufen Trümmer, der 
vom Strudeln vorbei getrieben wurde, und flehte mich 
angſtvoll an, „die liebe Mama“ zu retten. 

Das Kind hatte Recht; an jene Trümmer war wirk⸗ 
lich eine menſchliche Geſtalt gebunden, welche leblos zu 
ſein ſchien, und deren langes braunes Haar und Kleidung 
erkennen ließen, daß es ein Frauenzimmer war. Ich 
legte das Kind ſanft auf das ſandige Ufer, ſprach ihm 
Muth ein, und warf dann meinen Rock ab, ſprang in die 
See und zog mit großer Anſtrengung den ſchwimmen⸗ 
den Trümmerhaufen an das Land. Das kleine Floß, 
aus einigen zuſammengebundenen Segelſtangen beſtehend, 
war weit fort geſchwommen, ehe ich es erreichen konnte, 
und die heftige Strömmung trieb mich faſt auf das hohe 
Meer hinaus: aber dennoch gelang es mir, die Unglück⸗ 
liche den Wellen zu entziehen. Sie war ganz bewußtlos, 
mit geſchloſſenen Augen, und hatte kein anderes Lebens⸗ 
zeichen mehr, als einen matten Herzſchlag. Das Geſicht 
war ſehr zart geformt und dem des ſchönen Kindes ähn⸗ 
lich, obgleich die Farbe deſſelben, ſowie die der Haare, 
dunkler war. Das kleine Mädchen ſchlang ihre Arme 
um den Hals der Mutter und küßte fie unzählige Male. 

Ich mußte jetzt auf Mittel denken, die leidende Frau 
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in Sicherheit und unter Obdach zu bringen; allein wie 
war dies zu bewerkſtelligen? An die Strandräuber 
durfte ich mich natürlich nicht wenden. Glücklicher 
Weiſe hatten ſie nicht geſehen, was fünfzig Schritte weit 
von ihnen vorging, oder wenn ich von ihnen bemerkt 
worden war, ſo hatten ſie mich muthmaßlich für Einen 
ihrer Bande gehalten. Allein fie um Hülfe anzuſpre— 
chen wagte ich nicht, denn ſie wollten keine lebenden 
Zeugen ihrer Miſſethaten haben, und eben ſo wenig 
diejenigen retten, welche rechtmäßige Anſprüche auf die 
von ihnen widerrechtlich in Beſitz genommenen Gegen— 
ſtände machen konnten. 

Während ich mit meiner zweiten Beute zurückſchwamm, 
war mein Geſicht dem geſcheiterten Fahrzeage zugewen— 
det geweſen, und ich hatte deutlich zwei menſchliche Köpfe 
aus dem Waſſer tauchen, zwei angſtvolle Geſichter und 
die ausgeſtreckten Arme zweier Ertrinkenden geſehen. 
Beide waren ohne Kopfbedeckung, und nach dem kurzen 
Blicke zu ſchließen, den ich auf ſie warf, würde ich den 
Einen für einen Matroſen, den Anderen aber für einen 
Mann vom Stande gehalten haben. 

Verzweifelnd riefen ſie um Hülfe, die ihnen Nie⸗ 
mand brachte, aber ein großer Mann, deſſen Geſtalt 
der des Japhet Brown ähnlich war, uäherte ſich ihnen 
und ſtieß Beide mit einer langen Ruderſtange in das 
tiefe Waſſer zurück, während die übrigen Böſewichter 
am Ufer Beifall riefen. So mußten die Unglücklichen 
untergehen, gemordet um des ſchnöden Gewinnes willen. 
Ich ſah ein, daß mein eigenes Lebeu an einem Faden 
hing; denn wenn einer der Strandräuber mich entdeckte, 
ſo nahmen ſie gewiß keinen Anſtand, einen neuen Mord 
zu begehen. Allein was ſollte ich thun? Das Kind 
konnte ich wohl mit Leichtigkeit tragen, aber wie die Frau 
fortſchaffen? 

Gott ſei Dank, da ſtand Juba. Es war mir gänz⸗ 
lich entfallen, daß ich ihm befohlen hatte, mir zu folgen. 
Ich war ihm voraus geeilt, und ſah jetzt ſein ſchwarzes 
Geſicht vor mir. 

Der arme Burſche ſchien von dem wilden Geſchrei 
und den leidenſchaftlichen Bewegungen der Strand— 
räuber furchtbar erſchreckt zu ſein, und wollte ſich gerade 


davon machen, als ich ihn beim Kragen faßte. Mit 


ſeiner Hülfe gelang es mir, die junge Frau über die 
öden Sandhügel nach dem Leuchtthurme zu tragen, wäh- 
rend das Kind, welches ſich inzwiſchen genügend erholt 
hatte, neben uns zu Fuß ging. 

Wir legten die Leidende auf mein Bett, und Tante 
Polly bewies ſich als eine vortreffliche Wärterin. Der 
Sorge und dem Eifer der gutherzigen Negerin war es 


zu danken, daß die Dame ſich allmälig erholte. Aus 


dem Munde der Letzteren erfuhr ich hierauf, daß ſie die 
Frau eines reichen Mannes, Namens Fairfax, in Nord⸗ 
Carolina, war, deſſen Oheim als Gouverneur an der 
Spitze des Staates ſtand. 

Ich konnte der Unglücklichen natürlich nicht verhehlen, 
daß ſie Witwe war, aber erſparte ihr wenigſtens den 


doppelten Schmerz, zu hören, daß ihr Gatte muthmaß— 


lich von jenen Unmenſchen ermordet worden ſei; denn 
der Beſchreibung nach konnte ich nicht zweifeln, daß der 
Eine von jenen Beiden, die ich in das Waſſer hatte zu- 
rückſtoßen ſehen, Kapitän Fairfax geweſen. | 

Während die junge Witwe den erlittenen Verluſt be- 
weinte, wobei ſie das Kind angſtvoll umſchlang, als 
fürchtete ſie, es auch zu verlieren, begann ich die nöthi— 
gen Vorbereitungen, um die Inſel am nächſten Morgen 
verlaſſen zu können. 

Wie bereits erwähnt worden, hatte ich glücklicherweiſe 


meine Mußeſtunden dazu benützt, das alte Boot wieder 


in Stand zu ſetzen. Es hatte zwar noch keinen Maſt, 
aber war mindeſtens waſſerdicht und mit guten Rudern 
verſehen. Ehe ich mich zur Ruhe legte, zog ich es noch 
auf den Uferdamm, ſo daß wir mit dem erſten Morgen⸗ 
lichte abreiſen konnten; denn die Furcht quälte mich, 
daß die Strandräuber vor unſerem Entkommen die Ent⸗ 
deckung machen möchten, daß ich Augenzeuge ihres Ver— 
brechens geweſen war und einige von den Paſſagieren 
des geſcheiterten Schiffes gerettet hatte. 


Sobald der Tag graute, ließ ich deshalb Matratzen 


.. 


und Kiſſen in das Boot legen, und trug die Dame mit 


Hülfe von Juba und Tante Polly hinunter, da ſie noch 


zu kraftlos war, um gehen zu können. 

Das Kind folgte, und die Negerin hüllte die Leidende 
in wolleue Decken und Mäntel, während ich, mit Juba, 
die Ruder ergriff. 


Für den Fall einer Verfolgung, welche mir jedoch 


nicht wahrſcheinlich erſchien, hatte ich das geladene Ge— 
wehr mitgenommen, einen Hirſchfänger unter meinen 
Rock geſchnallt, und den anderen im Boote verborgen. 


Wir waren gerade im Begriffe abzuſtoßen, als mir 
meine Skizzen und Zeichnungen einfielen, die ſich noch 
im Leuchtthurme befanden, und die ich nicht gerne im 


Stiche laſſen wollte. Ich lief deshalb zurück, nahm die 
Mappe unter den Arm, und hatte bereits wieder den 


Ausgang erreicht, als mir eine hohe Geſtalt entgegen 


trat, — Japhet Brown! 
Sein Geſicht war vom Trunke roth und aufgedunſen, 


und ſeine ſtechenden Augen ſenkten ſich unwillkürlich, als 


ſie den meinigen begegneten. 
„Wohin, Fremder? Ihr ſcheint verteufelte Eile zu 
haben,“ brummte er, mir die Hand entgegen ſtreckend. 


„Ich reiſe ab, und habe keine Zeit zur Unterhaltung,“ 


antwortete ich kurz. 


„Verwünſchter, aufgeblaſeuer Hund!“ ſchrie er flu⸗ 
chend. „Wer ſeid Ihr, daß Ihr es wagt, die Hand 


eines ehrlichen Mannes zu verſchmähen?“ 

„Eines Mörders Hand, wollet Ihr ſagen?“ entgeg⸗ 
ſprochen waren. 

Japhet wurde leichenblaß vor Wuth. 

„Es ſcheint, Ihr wiſſet zu viel, mein ſchöner Herr; 


nete ich empört, aber bereute die Worte, ſobald ſie ge⸗ 


aber ich will Euch den Mund ſtopfen!“ ſagte er höhniſch 


und ſtürzte ſich auf mich. 


Glücklicher Weiſe war ich bewaffnet und konnte ihn 


mit meinem Hirſchfänger aus dem Leuchtthurme vertrei— 
ben und eine Strecke weit verfolgen, worauf ich nach 
dem Boote zurückkehrte. 

Wir waren beide, Juba und ich, keine ſehr ausge— 
zeichneten Ruderer, und das Boot trug eine große Laſt, 


weßhalb unſere Fahrt nur langſam von Statten ging. 


Ehe wir noch den halben Weg zurückgelegt hatten, wurde 
I ein ſchnell ſegelndes Fahrzeug gewahr, das uns 
olgte. | 

Ohne Zweifel hatte der ſchurkiſche Japhet ſeinen 
Kameraden Anzeige gemacht, die uns jetzt einzuholen 


ſuchten. Wäre es ihnen gelungen, ſo würde die Unthat 


durch Opferung unſeres Lebens unentdeckt geblieben 
ſein. Allein eine in geringer Entfernung vorüber fah- 
rende Schaluppe, die wir anriefen, nahm uns auf und 
brachte uns nach dem Feſtlande. 


Noch an demſelben Tage konnte ich die unglückliche 


Frau, mit ihrer kleinen Tochter, dem Schutze der Ver⸗ i 


wandten ihres Gatten übergeben. 


„Die dankbare Familie wollte mir eine bedeutende | 
Geldbelohnung aufbringen, aber ich lehnte fie ab. Da- 
gegen nahm ich gern ihre Gönnerſchaft und Empfehlung 


— 


heit gingen ſo weit, daß das Fräulein vorkommenden 


Klavierlehrerin und zwar gehörte die Arme zu den 
geplagten, erbarmungswürdigen Geſchöpfen, die Kna⸗ 


Märſche und leichte Ouverturen einquälen und dafür 


zigſte Jahr ſeit einiger Zeit ſchon überſchritten haben. 
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an, die mich nach zwei Jahren in den Stand fette: da die Ausführung dieſer Maßregel einige Verzögerung 
mit einer wohlgefüllten Börſe in die Heimath zurückzu- erlitt, ſo gelang es der Familie Brown, nach dem fer— 
kehren. nen Texas zu entfliehen, wo Japhet und ſein Vater, 

In Folge unſerer Anzeige wurde ein Gerichtsbeam- wie ich in öffentlichen Blättern las, mehrere Jahre 
ter, mit bewaffneter Begleitung, nach Kap Hatteras ab⸗ ſpäter wegen Raubmords durch Lynch-Juſtiz hingerich— 
geſchickt, um ſich der Verbrecher zu bemächtigen. Allein tet wurden. 


Das verhängnißvolle Schnäpschen. 


Humoreske von Hugo Nippon. 


Fräulein Karoline Schweppermann beſaß zwei Kana⸗- leidet darüber, wenn etwas Beſonderes bei ihr zum Vor— 
ſchein gekommen wäre? 


rienvögel, die in ihrer Wohnung, beſtehend aus einem 
Zimmerchen mit Kochofen unter dem Dache eines drei- Karoline Schweppermann war ja nichts weiter als 
ſtöckigen Hauſes nach dem Hofe hinaus, in zwei getrenn- eine Art lebendiges Möbel, das Klavierunterricht gab, 


ten Bauern vor ihren Fenſtern hingen. | dafür bezahlt wurde und der es gar nicht zukam, in die 


Erſtens, daß Fräulein Schweppermann nicht mit Staats- Elend zu mildern, für alles Große und Schöne zu ſchwär— 
papieren handeln mochte, zweitens, daß die Inhaberin | men, mit einem Wort, ein fühlendes Herz und einen Hauch 
dieſes Logis ziemlich allein daſtehen dürfte, und drittens Gottes in der Seele zu haben. Karoline fühlte dieſe 
— zwei Kanarienvögel, wird der Menſchenkundige ſeine Lage ohne Bitterkeit; um ſo eifriger und heimlicher hütete 
Gedankenreihe ſchließen — und — wird er fortfahren — ſie aber dieſe ihre Schätze für ſich. 

Fräulein Schweppermann muß wohl das achtundzwan-⸗ Nicht überall jedoch ſpielte Karoline dieſe Rolle eines 
alten, noch nützlichen Gerümpels; es gab einige Familien, 
und dieß waren gerade von den wenigſt Bemittelten, 
welche der kleinen Perſon drei Kreuzer für die Stunde 
mehr gaben und ihr eine Taſſe Kaffee oder ein Butter— 
brödchen vorſetzten, ſie auch auffordeten, mit der Familie 
an einem Tiſche dieß zu verzehren. Unter dem glück— 
ſeligſten Lächeln würgte Karoline dieſe Spenden in ſchüch— 
terner Haſt hinunter und verſchwand dann dankbar und 
lautlos mit vielen Knixen. 

Zu dieſer letzten Klaſſe, ihren ſehr guten Freunden, wie 
Karoline ſie nannte, gehörte die Familie des Agenten für 
zwölf Kreuzer pro Stunde erhalten. Wein und Spirituoſen, Heinrich Magenwärmer. 

Mit unendlicher Geduld gab Karoline den Tag ihre Die Hausfrau Heinrich's, Kordula, eine joviale, blüh— 


Aus dieſer kurzen Angabe kann man Manches folgern. | Sonne zu ſchauen, im Geheimen weit über ihre Kräfte 


So verhielt es ſich denn auch. 
Karoline Schweppermann zählte dreiunddreißig Jahre 
und ihre Schüchternheit, Wahrheitsliebe und Beſcheiden— 


Falls nur zwei davon ſubtrahirte. 
Fräulein Schweppermann vertrat den Stand einer 


ben und Mädchen Notenleſen, Fingerfertigkeit, Tänze, 
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zehn Stunden und knixte mit ihrer kleinen Geſtalt höchſt ende, gutherzige Mutter vieler Kinder und tüchtige Wir- 


zöglingen, und lieh ihre Ohren den ſchneidendſten Diſſo— 


dankbar gegen Gott und die Menſchen für dies „ſchöne thin, hatte eine Art Behagen an der beſcheidenen, pflicht- 
Honorar“. Ueberhaupt knixte Karoline viel, trug ein getreuen Lehrerin. Sie lachte gern über Karolinens un— 
braunes Kleid von ſchwerem Wollendamaſt, der ent- glaubliche Beſcheidenheit, und beſchenkte fie gern mit 
ſchieden Aenlichkeit mit einem Sophaüberzug hatte, einen warmen Winterſtrümpfen, Schinkenbrödchen und einem 
ſchwarzen Krepphut und einen ſehr beſcheidenen ſchwar-⸗ Schnäpschen aus den vielfachen Probevorräthen ihres 
zen Shawl. Es konnte ſich Niemand erinnern, die kleine Mannes. Dreimal in der Woche verzehrte Karoline 
Klavierlehrerin jemals in einer auderen Garderobe ge- Morgens zehn Uhr auf dem Klavier ihr Frühſtück, und 
ſehen zu haben. | obgleich fie die Schnäpschen nicht beſonders gern trank, 
Den ganzen Tag war unſere arme Karoline unter— | jo wagte fie dennoch nicht, das jedesmal mit erſcheinende 
wegs, huſchelte den ganzen Tag treppauf treppab und | Spitsglas zu verſchmähen. 
ſaß dann mild und ernſt kerzengrade vor großen und klei— „Hier, Fräulein Schweppermann“ — erſcholl dann 
nen, ſchönen und elenden Klavieren neben ihren Muſik- jeden Dienstag, Donnerſtag und Freitag die laute, helle 
Stimme Kordula's ſchon von der Thür aus — „hier, 
nanzen und ließ ihre Sanftmuth auf unerhörte Proben Fräulein Schweppermann, Ihr Schnäpschen“ — und 


ſtellen. ein Kind auf dem Arm, einen Knaben an der Hand, er— 


Unſere Karoline war alſo eine der vielverleumdeten ſchien jetzt die Hausfrau auf der Schwelle und ſchickte 


alten Jungfern, unanſehnlich, nicht hübſch, von einer den Kleinen von ihrer Seite mit dem Tellerchen zur 


Schüchternheit, daß ein ſcharfer Blick ſie wie eine leere 


e Lehrerin, worauf der knopfhoſige Ganymed ſein Amt mit 

Blütenhülſe in die entfernteſte Zimmerecke zu blaſen. Andacht, Vorſicht und Würde vollführte. ö N 
ſchien, aber von einem Herzen treu wie das lauterſte Die Familie Magenwärmer zählte aber noch ein Mit⸗ 
Gold, und einer Seele, ganz Liebe, Aufopferung, Edel? glied, dem wir nothgedrungen eine etwas größere Auf— 


ſinn und ſtiller Schwärmerei. merkſamkeit widmen müſſen; dieß war der Onkel Car- 


cs nur die Mühe, bei der armen Klavierlehrerin et— 


Wer bemerkte dieß aber bei dieſem, vom Geſchick fo | rotte, Kordula's Bruder. 5 N 
mit Füßen getretenen armen Weſen? Wer gab ſich über- | Faſt alle, die ihn kannten, hießen den fünfundvierzig⸗ 
jährigen Junggeſellen einen Sonderling, und bei einer 
oberflächlichen Betrachtung konnte er auch für einen ſol— 


was zu ſehen, und welche von all' den wohlſituirten Fa⸗ 


milien, bei denen Karoline ſeit Jahren aus- und einging, chen gelten. ö b 5 
Herr Richard Carrotte glich auffallend ſeiner blühen— 


hätte nicht gelächelt, die kleine alte Jungfer faſt bemit⸗ 


ee 
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den Schweſter, nur daß ſeine Züge ausgeprägter, männ— 
licher, ſogar etwas leidenſchaftlich waren. Aus feinem 
friſchen Antlitze leuchteten dieſelben gutherzigen blauen 
Augen Kordula's, aber eindringlicher und ſchärfer. 
Onkel Carrotte's Naſe hatte eine vorſpringende ſcharfe 


Biegung und ſeinen freien Mund bedeckte ein ſtarker 


militäriſcher Schnurrbart. Der ältliche Herr trug ſtets 
einen altmodiſchen hellblauen Mantel mit großem Kra⸗ 
gen, immer eine graue Mütze, war adrett und ſauber in 
ſeiner Kleidung und wurde allgemein für einen ältern 
Militär gehalten. Dieſes Gerücht ſagte die Wahrheit. 
Onkel Richard hatte als Wachtmeiſter tapfer gegen die 
Ungarn gekämpft und war als Lieutenant eines ſteifen 
Fußes wegen verabſchiedet worden. ö 

Er bezog feine Penſion und gebot über ein mäßiges 
Vermögen. 

Ein fünfundvierzigjähriger Junggeſelle kommt ſehr 
leicht zu dem Titel eines Sonderlings, auch wenn er nicht 
stets anf die gleiche Minute tagtäglich denſelben Spazier- 
gang machte, in derſelben Kleidung drei Viertheile des 
Jahres einherginge, mit ziemlich lauter polternder 
Stimme ſpräche und über die Menſchheit, wie Onkel 
Richard dieß alles that, geringſchätzig dachte. Dieß Letz⸗ 
tere verſchaffte wohl hauptſächlich dem braven ältlichen 
Herrn dieſe übeln Nachreden, welche er aber durchaus 
nicht verdiente. 

Allerdings behauptete Onkel Richard zu Jedem, der 
es hören wollte, daß die Hunde viel edlere Geſchöpfe als 
die Menſchen wären, denn dieſe Vierfüßler ſeien anhäng⸗ 
lich, treu, ungekünſtelt und aufrichtig, welche erſten bei⸗ 
den Eigenſchaften den Menſchen ſelten, letztere ihnen jetzt 
gar nicht mehr zukämen, und das war wohl ein ſcharfer 
Ausſpruch. Zwar ſagt einer der größten Dichter und 
ein ungemein ſcharfſinniger Philoſoph und Menſchen— 
kenner daſſelbe, jedoch Onkel Richard forderte von den 
Menſchen zu viel und trieb, was das Ungekünſtelte und 


die Aufrichtigkeit anbetrifft, ſeine Anſprüche auf die 


Spitze. Onkel Carrotte behauptete, die ganze Welt wäre 
verlogen, alle Menſchen ſammt und ſonders ſeien Heud)- 
ler geworden, jedes naturgemäßige Benehmen und auf⸗ 
richtige Handeln faſt bis auf das letzte Fünklein in der 
Jetztzeit entweder ganz erſtorben oder verbildet und ver⸗ 
krüppelt, und der alte Herr im blauen Mantel ging ſo 
weit in ſeiner Aufrichtigkeitsſucht, daß er ſogar die Un⸗ 
terſchriftsmanier in den Briefen bekrittelte und meiſtens 
als Lügen verdammte. 

„Was tft das für eine Unwahrheit!“ ließ er ſeine hef- 
tige Stimme nicht ſelten ertönen, wenn ihm ein derartiger 
Brief zu Geſicht kam. „Hier mache ich einen Kerl her⸗ 
unter, daß zwei Bogen voll das Papier nur ſo reicht, 
nenne ihn wömöglich einen Lump, elenden Wicht und ſo⸗ 
fort, und ſchließe dann: achtungsvoll und ergebenſt der 
Ihrige. Was Teufel der Ihrige! 

„Bin ich unter ſolchen Verhältniſſen der Seinige? fällt 
mir nicht ein“ — ereiferte er ſich dann. „Gerade und 
feſt ſetze ich meinen puren Namen darunter. Aber Alles 
Heuchelei jetzt in der Welt, die Wahrheit iſt todt, und die 
Einfachheit, Beſcheidenheit und Ehrlichkeit weinen auf 
ihrem Grabe. 

So ſchloß mit ähnlichen ergreifenden Bildern Onkel 
Richard meiſt ſeine Sermone. Dann verbreitete er ſich 
über die Geckenhaftigkeit der Männer und über die Affek— 
tion, Künſtelei und das ewige Sichzieren und ſchüchterne 
Verſchämtthun der Weiber, was nur den Zweck habe, 
ihre Hohlheit und Nüchternheit der Seele zu verbergen, 
und zuletzt pries er ſein Geſchick, daß er weder mit Männ⸗ 
lein noch mit Weiblein zu thun haben brauche. Bei 
dieſem oft recht bittern Poltern ſchenkte er ſeiner Schwe— 


* 
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fter und deren Kindern die modernften Anzüge, kaufte 
armen Mädchen, die er begehrlich vor Putzläden hatte 


ſtehen ſehen, die ſehnſüchtig betrachteten neuen Hüte und 
Bänder und that, ſobald er nur irgend einem Menſchen 
eine Freude bereiten konnte, gerade das Gegentheil von 
feinen fo beredt vorgetragenen Anſichten. Onkel Ri⸗ 
chard war ein höchſt braver, ſtreng wahrheitsliebender, 
warmherziger Charakter. 


So dachte auch von unſerem penſionirten Offizier | 


Fräulein Karoline Schweppermann. Sie hatte nur ei- 
nige Mal Onkel Richard durch die offene Thür des Zim⸗ 


mers bei ſeiner Schweſter Kordula gehört und geſehen, 


aber die kleine Klavierſpielerin war von Herrn Richard 
Carrotte's Erſcheinung, von ſeinen Reden und durch die 
Geſpräche der Familie, welche ihr ſeinen Charakter ent⸗ 


hüllten, auf's Tiefſte getroffen. Mit der ganzen Macht 


und der innigſten Glut ihres armen getretenen Herzens 


liebte das kleine unanſehnliche Geſchöpf den ſtattlichen, 
polternden Wahrheitsfreund und ſie wäre von einem 


freundlichen Blick ſeiner feurig blauen Augen faſt ge⸗ 
ſtorben vor Glück, oder vor Schamhaftigkeit zu Nichts 
geworden. Zum Glück für unſere kleine Erzählung traf 
es ſich jedoch ſtets ſo, daß der penſionirte Herr Offizier 
nie einen Blick in das Nebenzimmer warf; er ſaß regel⸗ 
mäßig von Neun bis halb Zehn in der benachbarten 


Kinderſtube auf dem alten Rohrſeſſel und machte ſeinen 
erzürnten Herzen Luft, während ſeine Schweſter das 


Jüngſte badete. Mit dem Schlag halb Zehn aber erhob 


ſich Onkel Richard und ging ſeiner wichtigen Beſchäfti⸗ 
gung nach — die Pferde in der kaiſerlichen Reitſchule 
Manegereiten zu ſeheu. Durch dieß launiſche Arrange⸗ 
ment des Zufalls hatte unſer Held nicht die entfernteſte 


Ahnung, daß der Gegenſtand eines ſchüchteren, fiefver- 


ſteckten, heiligen Kultus in dem liebevollen Herzen eines 
armen, kleinen, unanſehnlichen Geſchöpfes war, und der 


Herr Richard rauchte ſeine Pfeife, führte ſein Haushal⸗ 
tungsbuch und machte ſeine Promenaden, als ob gar keine 
Karoline Schweppermann in der Welt wäre. Für das 
kleine Fräulein im braunen Kleide dagegen gab es keine 


Außenwelt mehr, dieſe war gänzlich aufgegangen in einer 
einzigen Erſcheinung, welche die Geſtalt, die Blicke, Worte 


und den harten Schritt des alten Junggeſellen hatte. 


Keine Seele jedoch im weiten Erdenrund hätte der. 


ſtillen Klavierlehrerin das Geringſte von ſolchen kühnen 


Wogen ihrer Seele angemerkt. Die kleine Perſon knixte, 


lächelte, ermahnte und belehrte ſtill und ſanft wie ſonſt, 
kam und verſchwand ſcheu wie ein Schatten, ganz wie 
immer und doch brannte in ihrem Buſen ein mächtiges 
Feuer und berauſchte daß arme Geſchöpf mit dem gött⸗ 
lichen Hauche des Dichters. Nur eine einzige kleine Ver⸗ 
änderung würde ein ſehr ſorgſamer Beobachter an Fräu⸗ 
lein Schweppermann's äußerer Erſcheinung wahrgenom⸗ 


men haben. Karoline beſaß eine ſchöne Stirn, klein. 


zwar nur, aber fein geformt und ſinnig, und von dieſer 
hatte die kleine Klavierlehrerin ſeit einiger Zeit das Haar 
ein kleines Stückchen mehr zurückgeſtrichen. Weßhalb 
ſie das that? Wer konnte dieß wiſſen! Allerdings 


wünſchte Karoline mit der innigſten Sehnſucht nur ein⸗ 


mal einen Blick aus den Augen ihres Angebeteten zu er⸗ 
halten, ſie erſehnte dies Glück heiß und dennoch würde 
ſie, wenn ſie gewußt hätte, daß dieß Ungeheure ihr eben 
jetzt bevorſtände, ſofort meilenweit davon geflohen ſein. 

So verbrachte denn der unſchuldige Herr Richard Car⸗ 


rotte brummend und auf die entartete Welt ſchmähend 


ſeine Tage und Karoline Schweppermann ſaß Morgens 
ganz früh und Mittags nach ihrem Tellerchen Suppe 


unter ihren beiden Kanarienvögeln, hatte die Hände in 
den Schooß geſchlagen und ſah träumeriſch hinaus zum 
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Das verhängnißvolle Schnapschen. 


Fenſter. Die Spatzen auf den Dächern verklärten ſich 
ihr zu Phönixen und die drei Schornſteine ihrer Ausſicht 
zu herrlich geſchmückten Pfingſtbäumen, die im Himmel 
mündeten, aber die Phönixe verwandelten ſich vor inneren 
Blicken allmälig in Raben und die Pfingſtbäume bekamen 
zuletzt Trauerflöre, die von ihren Spitzen hinunter bis 
zur Erde ſich ringelten. Dann aber mußte das kleine 
9 fortſpringen, um fünf Stunden lang Stunden 
zu geben. 

Von Sonnenaufgang an, bis ihr Tagewerk begann, 
hatte heut Karoline bei dem Strickſtrumpfe ihren Träu⸗ 
men nachgehangen und jetzt ſaß ſie beim Agenten Magen⸗ 
wärmer, woſelbſt ihre Stunde ſchon bis drei Viertel auf 
Zehn vorgerückt war, als Herr Richard ausnahmsweiſe 
dieſen Morgen erſchien. 

Er fand die Kinderſtube leer und begab ſich in das an⸗ 
ſtoßende Unterrichtszimmer, ſetzte ſich, ſo leiſe als er bei 
ſeinen ſchweren Schritten konnte, gegenüber dem Klavier 
und lauſchte ſtill dem Unterrichte. 

So ging nun Karolinens langerſehnter Wunſch in 
Erfüllung. Onkel Richard ſchaute oftmals ernſthaft 
prüfend mit ſeinen blauen Augen auf die kleine Lehrerin. 
Ein halber Blick hätte ſchon das beſcheidene Maß von 
Karolinens ſehnlichſtem Wunſche zum Erſchrecken erfüllt. 
Dieſer ganze war für ſie jedoch zu viel. Dem kleinen 
Weſen blieb der Athem ſtocken, alle Gedanken nahmen 
die Flucht, die Finger konnten keine Taſte finden und 
das ſchreckgebannte Fräulein hielt ſich krankhaft aufrecht, 
um nicht vom Stuhle zu fallen. Plötzlich erſchien Kor⸗ 
dula auf der Schwelle. „Guten Morgen, Bruder!“ 
„Hier, Fräulein Schweppermann, Ihr Schnäpschen!“ 
ertönte Kordula's herzliche Stimme, Karolinen aber wie 
die Poſaune des jüngſten Gerichtes. „Hier Ihr Schnäps⸗ 
chen!“ — und der Kurzhoſige überbrachte mit vorſichti⸗ 
gen Schritten das Tellerchen. Wenn jetzt mit Donnern 
und Brauſen der Boden unter der kleinen Lehrerin Füßen 
eingeſtürzt und ſie ſelbſt in den Tartarus hinabgeſunken 
wäre zu allen Grauen deſſelben, ihr Schreck, ihre Angſt, 
ihr Sehnen, und ihre namenloſe Verzweifelung hätten 
nicht größer ſein können — denn Fräulein Karoline 
Schweppermann hielt ſehr viel auf ein jungfräulich mäd⸗ 
chenhaftes Benehmen. Gegen ſtarke Getränke und trin⸗ 
kende Damen hegte ſie einen wahrhaft entſetzlichen Ab⸗ 
ſcheu, und jetzt mußte ihr Angebeteter ſie das erſte Mal 
und dann gleich Schnaps trinken, und zwar ihr gewöhn⸗ 
liches Schnäpschen trinken ſehen! Das halte aus wer 
kann. Faſt ſinnlos ſaß die Arme die Ewigkeitsſekunden 


über da, während welchen der kleine Kellner bis zu ihr zu 


gelangen brauchte. Dann ergriff fie wie wahnſinnig das 
Dargereichte, und nicht wiſſend, was ſie that, wahrſchein⸗ 
lich in dem dunkeln Drange, das ſchreckliche Corpus 
delicti aus der Welt zu ſchaffen, ſtürzte ſie es auf einen 
Zug hinunter. Mit faſt wildem Blick ſtarrte nach die⸗ 
ſem Werk Karoline auf den Junggeſellen. Zu ihrem 
unſäglichen Staunen erhob ſich dieſer lebhaft von ſeinem 
Stuhle, kam auf ſie, Fräulein Schweppermann, zu, 
reichte ihr die Hand und ſagte die ihrige 
telnd in herzlichem Ton: „Sehen Sie, mein Kind, das 
liebe ich. Das war einmal ungenirt, natürlich, aufrich⸗ 
lich, ungekünſtelt, ich möchte ſie wohl näher kennen 
lernen.“ 

Die arme Karoline hätte ſicher dieſe Attaque nicht aus⸗ 


herzlich ſchüt⸗ 
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„Was es gibt, Schweſter! Ich glaube hier zum erſten 
Male keine Heuchlerin gefunden zu haben,“ erwiederte 
Onkel Richard. 

„Mädchen ungenirt Schnaps trinken ſehen, iſt mir ge— 
rade nichts Neues. Dann waren ſie aber auch danach. 
Hingegen eine gebildete Perſon, was unzweifelhaft dieſe 
kleine Dame iſt, welche, ohne zu zaudern, ohne die heuch— 
leriſche, gezierte Verſchämtheit, ob Jemand ihr zuſieht, 
mit ſolchem Behagen unbekümmert ihr Schnäpschen 
ſchluckt, eine ſolche Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit des Her- 
zens iſt mir bis jetzt noch nicht vorgekommen und ich 
bezeuge ihr hiermit meine größte Achtung.“ 

„Ja, ja! Fräulein Schweppermann iſt eine natürliche 
gute Seele und gehört noch zu der alten, jetzt ganz aus— 
gegangenen Art,“ war Frau Kordula's unbekümmerte 
Antwort. 

Die Augen ſtarr, das Herz öde und zerriſſen, mit einem 
unbeſtimmbaren Gefühl von etwas unerhört Glücklichem 
und Unglücklichem in den Tiefen ihrer Seele, verſchwand 
die kleine Lehrerin wie ein Schatten und ſaß dann unter 
ihren Kanarienvögeln. Die Pfingſtbäume vor ihren Au⸗ 
gen waren in Brand gerathen und bedeckten ſich abwech— 
ſelnd wieder mit Blumen. Die Phönixe halten ihre 
blutigen Köpfe in den Füßen und ſetzten ſich dann wieder 
uud lachten wie Menſchen und jubelten. 

Frau Kordula hatte ſich über die Begeiſterung ihres 
Bruders zuerſt gar keine Gedanken gemacht. Sie kannte 
den Aufrichtigkeitsfreund und ſeine höchſt lebhafte Art, 
und Fräulein Schweppermann erſchien ihr als ein ſeelen⸗ 
gutes, ſpaßhaftes, verunglücktes, kleines Weſen, dem 
gute Biſſen und etwas Freundlichkeit wohl thäten. Nie 
im Lebeu hätte fie ſich aber träumen laſſen, daß ihr Bru- 
der an dieſem Fräulein Schweppermann ein großes Ju— 
terreſſe finden könnte. 

Erſt als Herr Richard ſehr ausführlich ſich über Karo— 
linens Verhältniſſe, ihren Charakter und noch viele an⸗ 
dere Dinge erkundigte, ſtutzte Frau Kordula und ſah da⸗ 
rauf ihren Bruder halb lachend, halb gerührt an, ſie 


fühlte ſich durchaus nicht geſchmeichelt durch die etwa 


mögliche excentriſche Wahl ihres Bruders, gab jedoch 
1 Wiſſen und Gewiſſen über die Kleine Aus— 
unft. 

Jetzt forſchte nun auch der gründliche Herr Richard für 
ſich nach Karolinens Thun und Treiben, und der wackere 
Junggeſelle eutdeckte eine Menge verſteckter Züge bei ſei⸗ 
ner kleinen Protegirten, die im Innerſten ſeines guten 
Herzens ihn rührten. Er war entſchloſſen, für die arme, 
brave Perſon zu ſorgen, und da er nachgerade anfing, 
ſich einſam zu fühlen und eine ſorgſame Pflege nöthig 
hatte, faßte er den kühnen Entſchluß, Fräulein Karoline 
an ſich zu feſſeln. Zuerſt kam ihm der Gedanke von 
Haushälterin. — „Nein, das kannſt du nicht auf die 
Dauer,“ ſagte er ſich. „Man iſt zu vielen Mißdeu⸗ 
tungen ausgeſetzt und das möchte ich der armen Perſon 
nicht zumuthen. Wie wär's mit dem Heirathen?“ über⸗ 
legte Onkel Richard weiter. Er erſchrak ordentlich über 
dieſen Gedanken. „Fünfundvierzig Jahre,“ fuhr er 
kopfſchüttelnd, in ſeinem Selbſtgeſpräche fort. „In⸗ 
valide an einem Fuß. Mach' keine Narrenſtreiche, Rich- 
ard!“ rief er ſich laut zu. „Halt die Zügel an! Lege 
Deine Vernunft in die Kandare, wie Pferde, die durch— 
gehen wollen. Ah, ah!“ ſchloß er beinahe heftig. „Als 


| 
| 


gehalten, wenn fie ſich nicht in einem Zuſtande der völ⸗ 
ligen Erſtarrung befunden hätte. So ließ ſie willenlos 
ihre Hand in der des Onkels Richard, und erſt die helle 
Stimme der Frau Kordula weckte fie aus ihren Betäu⸗ 
bung. „Was gibt's denn da zwiſchen meinem Fräulein 
und dem Herrn Bruder?“ rief ſie luſtig. 


verliebter Grünſchnabel heirathe ich ſie nicht, das muß 
ſie natürlich erfahren. Allerdings ſo alter Knabe und 
noch heirathen! Ach was! Mich werden doch keine Vor— 
urtheile ſchrecken: Eins, zwei, drei, wie in Ungarn, nicht 
mehr rechts und links ſehen und ſchnell über den 
Graben!“ f 


— 
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Trotz dieſer ermunternden Erinnerung an ſeine Helden- 
laufbahn ſchlief Onkel Richard zwei Nächte nicht, und 
durchwanderte ſeine Stube ſo vielmals, als jene zu 
Hauſe bleibenden Pilger, welche den Zug nach Mekka 
zwiſchen ihren vier Wänden ablaufen wollen. Dann 
aber ſetzte er „wirklich über den Graben“, nahm einen 
großen Bogen und fertigte ein Schriftſtück, das „Mein 
werthgeſchätztes Fräulein Schweppermann!“ anfing. 

Er war gerade bis zu dem „Ihnen wohlgewogenen 
Richard Carrotte, penſionirter Lieutenant“ gekommen 
und hielt den großen Bogen doch noch ſchwer zweifelnden 
Herzens in den Händen, trotz der ſchon ausgeführten 
Huſarenſprünge. „Soll ich, ſoll ich wirklich?“ mur— 
melte er und hatte den Brief ſoeben, als wäre er ein glü— 
hendes Eiſen, auf den Tiſch wieder zurückgelegt, als der 
Poſtbote klopfte und Herrn Richard ein kleines Briefchen 
überbrachte. Onkel Carrotte betrachtete mit großer Ver— 
wunderung die ſchwächlichen, zierlichen Schriftzüge, 
nahm mit erwartungsvollem Bedacht ſein Federmeſſer, 
öffnete und las: 

Mein höchſtverehrter Herr! 

Ich kann Sie, Sie unmöglich hintergehen. Es war 
nicht Natürlichkeit, weßhalb ich neulich das Gläschen 
Schnaps vor ihren Augen hinunterſtürzte. Nein, mein 
werther Herr, es geſchah aus Verzweifelung, daß Sie, 
ein Mann, den ich ſchon ſeit längerer Zeit ſo hoch verehre, 
mich, ein Frauenzimmer, bei der erſten Begegnung gleich 
Heinen Schnaps trinken ſahen, mein „gewöhnliches 
Schnäpschen.“ 

Hochverehrter Herr! Mein Herz läßt es mir nicht 
zu, durch eine Unaufrichtigkeit mich in der Gunſt Jeman— 
des zu wiſſen, ſelbſt wenn ich durch den Verluſt dieſer 
Gunſt ſo unendlich viel verlöre. 

Mit Verehrung Ihre ergebenſte 
Karoline Schweppermann. 


Das verhängniß volle Schnäpschen. — Die Treitagsreife. 


Auf Onkel Richard machte dies Schreiben einen etwas 
ſchreckenerregenden Eindruck. | » 

Onkel Carrotte hatte ſchon große blaue Augen. Beim | 
Ueberfliegen dieſer Zeilen aber dehnten ſie ſich auf eine 
wunderbare Weiſe aus, und ein gewiſſer feuchter Schim— 
mer zeigte ſich zuletzt in ihnen. . 

„Nun giebt's keinen Zweifel mehr! 
tigkeit iſt wahrhaft herzerſchütternd.“ 

Unter dieſem Ausruf warf Onkel Carrotte das Schrift— 
ſtück vom Tiſch in den Bureaukaſten, ſah auf die Uhr, 
und da es eben erſt Mittag vorüber war, nahm er ſich 
eine Droſchke und fuhr zu ſeiner Schweſter. 

Welcherlei dort ſeine Ueberredungskünſte waren, weiß 
nur Hausfrau Kordula. Genug für uns, daß ſie mit 
ihrem Bruder in die Droſchke ſtieg und zu Fräulein 
Schweppermann ihn begleitete. % 

Was dort in dem kleinen Zimmer bor den Kanarien⸗ 
vögeln behandelt wurde? Wohl vielmals klang Fräulein 
Schweppermann's wunderbar ſeliges, daher beſcheidenes, 
von Glück ganz zu Boden gedrücktes „Ach nein!..... 
Ach ein zu den Worten, Vorſchlägen und dem 
Antrage des Onkels Carrotte; mehr iſt hier wohl nicht 
nöthig zu erwähnen, nur ſo viel will ich ſagen, daß von 
jetzt an die Spatzen vor Karolinens Fenſter Phönixe 
blieben und die Pfingſtbaum-Schornſteine Roſen und 
Veilchen ſtatt der Trauerflöre bekamen. 

Jedoch nicht allzulange ſchaute der kleinen Perſon glück⸗ 
liches Geſichtchen auf dieſe von ihrem Glück ſo idealiſirte 
Dekoration der Nachbardächer. 

Drei Monate verſtrichen nach dieſer Begegnung mit 
Kordula's Bruder und ſeiner Schweſter. 

Dann brachte Karoline ihrem Gatten, dem penſionirten 
Lieutenant Richard Carrotte, in einer ſchmucken Paterre⸗ 
wohnung jede halbe Stunde eine friſch geſtopfte Pfeife, 
ohne die mindeſte Angſt vor ihren weißen Gardinen. 


Die Freitagsreiſe. 


Der Gerichtsſchreiber Anton Fuchs hatte ſoeben eine 
Zigarre angezündet und ſich auf das mit amerikaniſchem | 
Ledertuch überzogene Sopha geworfen, um in dieſer 
Stellung die Taſſe Kaffee zu erwarten, welche laut Kon— 
trakt ſeine Hauswirthin ihm täglich zwiſchen ein und 
zwei Uhr Mittags verabreichen mußte. | 
Schön war der Gerichtsfchreiber nicht, aber auf den 


„Pfui Teufel, Du rauchſt ja ein fürchterliches Blatt!“ 
ſagte der Eintretende, während er ſeinen Hut auf den 
Tiſch warf und mit einem gelbſeidenen Taſchentuche die 
naſſe Stirn trocknete. „Fünf Thaler das Tauſend, he?“ 

„Bitte um Entſchuldigung, acht,“ entgegnete der Ge— 
richtsſchreiber gelaſſen. „Was willſt Du, Hermann? 
Bei einem Einkommen von zwanzig Thalern monatlich 


Solche Aufrich⸗ 


Namen eines hübſchen jungen Mannes durfte er immer- muß man die Groſchen zu Rath halten, wenn man nicht 
hin Anſpruch machen. Er zählte zwei⸗ bis dreiund⸗ den Juden in die Hände fallen will. Rauchſt Du ein 
zwanzig Jahre, das ſchwarze, dichte Haar umrahmte beſſeres Kraut, fo habe ich nichts dagegen, wenn Du—“ 


eine hohe Stirn, unter der zwei dunkle Augen in unge- 
ſchwächter Lebensluſt blitzten, und die Spitzen des bu- 
ſchigen Schnurrbarts ſtanden ſo keck empor, ſie waren 
ſo zierlich gedreht und verliehen den Zügen des jungen 
Mannes ein ſo trotzig⸗kühnes Ausſehen, daß man mit 
dieſem kecken Trotz die friedliche Beſchäftigung eines 
Schreibers nicht wohl vereinbaren konnte. 

Der Gerichtsſchreiber rauchte die Zigarre mit der 
Miene eines Mannes, deſſen Mittel ihm erlauben, das 
edle Kraut direkt aus der Havanna zu beziehen, und doch 
zählte die Sorte, welche Herr Anton Fuchs dem Feuer— 
gotte zu opfern pflegte, zu den beſcheidenſten deutſchen 
Wachsthums. Ihr Duft war keineswegs balſamiſch 
zu nennen, das fand auch der junge Mann, der, bevor 
die kontraktlich ausbedungene Taſſe Kaffee gebracht 
wurde, plötzlich und ohne vorher anzupochen, in das ein- 


fach, aber recht gemüthlich ausgeſtattete Stübchen trat. nes Mädchen kennen, Anton, ein herrliches Götterkind, 


„Gern, wäre es auch nur, um mein empfindliches 
Riechorgan von dem Duft dieſer Stinkatores zu be- 
freien,“ fiel Hermann ihm raſch in's Wort, während er 
ein Zigarrenetui öffnete. „Apropos, Du mußt mir ei⸗ 
nen Gefallen erzeigen!“ | 

Der Gerichtsſchreiber ließ feinen Blick forſchend auf 


| dem blondbehaarten Schädel feines Freundes ruhen, in 


deſſen tiefblauen Augen eine fieberhafte Aufregung ſich 
abſpiegelte. 5 
Gefallen?“ fragte er. „Weshalb nicht? Laß 
ören!“ 
„Die Geſchichte iſt etwas lang,“ fuhr Hermann fort, 
„erlaube, daß ich vorher meine Zigarre anzünde. Du 


weißt, daß ich vor einem Jahre in C. konditionirte. Ich 


genoß dort das Leben, jo gut meine Verhältniſſe es mir 
erlaubten. Auf einem Balle lernte ich ein wunderſchö⸗ 
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werth, von dem Pinſel eines Raphael gemalt zu werden. 
Sie war fremd in C., dort zum Beſuch bei einer alten 
Tante. Um die Tante, welche im Kreiſe der Klatſch— 
baſen ſaß, kümmerten wir uns nicht, ich tanzte faſt aus⸗ 
ſchließlich mit der ſchönen Nichte und erfuhr im Laufe 
der Unterhaltung, daß ihr Vater ſehr reich iſt.“ 

„Jung, reich und ſchön!“ ſagte der Gerichtsſchreiber, 
tief aufſeufzend. 

„Ja, jung, reich und ſchön und dabei höchſt liebens— 
würdig, gutherzig und tief gebildet. Gewiß, Anton, 
Sophie Korn iſt eine Perle, ein Schatz, wie man ihn 
ſelten findet.“ 

„Und Du warſt das blinde Huhn, welches dieſes 
Weizenkorn fand? Hermann, Du haft mehr Glück, wie 
Verſtand.“ 

Ein Lächeln ſelbſtbewußten Stolzes glitt über die 
Lippen Hermann's. 

„Ich plauderte den ganzen Abend mit ihr und darf 
wohl ſagen, daß ich kam, ſah und ſiegte.“ 

„Du biſt ſchon mit ihr verlobt?“ 

„Das nicht, aber ich darf mit Gewißheit annehmen, 
daß ich ihr nicht gleichgültig bin, ich glaube ſogar, daß 
ſie erwartet hat, ich werde mit der Sprache herausrücken. 
Aber ſie reiſ'te ſchon am nächſten Tage ab, ein Brief aus 
der Heimath rief ſie ſchleunig zurück. Das Schickſal 
1 5 mich bald darauf von C. fort und ſeitdem habe 
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„Die Perle vergeſſen,“ fiel der Gerichtsſchreiber ihm 
in's Wort. „Andere Städtchen, andere Mädchen! Ich 
begreife es vollkommen, das Herz eines Jünglings, der 
täglich mit Häringen, Büdingen, Stockfiſchen und an- 
deren Meerbewohnern verkehrt —“ 

„Ich bitte Dich, ſpotte nicht, heute bin ich dazu nicht 
aufgelegt, denn ſie iſt mir plötzlich wieder begegnet.“ 

9 ne 7“ fragte der Gerichtsſchreiber erſtaunt. „Die 
le 

„Sie ſelbſt! Heute Mittag, als ich im Begriff ſtand, 
in's Speiſehaus zu treten, ſah ich ſie plötzlich vor mir. 
Eine andere junge Dame, die ich für ihre Schweſter 
halte, war bei ihr. Ich grüßte, ſie dankte, und das 
Lächeln, welches bei ihrem Gruß mir zu Theil wurde, 
raubte mir ſofort meine Geiſtesgegenwart. Ich konnte 
natürlich jetzt nicht mehr in das obſkure Speiſehaus ein⸗ 
kehren, weil ich ihr damals geſagt hatte, ich ſei der Sohn 
eines Rittergutsbeſitzers, der zu ſeinem Vergnügen 
Deuſchland bereiſe.“ 

„Das haſt Du ihr geſagt, Hermann? Einer ſolchen 
Unverſchämtheit hätte ich Dich nicht fähig gehalten. Du, 
der Sohn des ehrbaren Schneiders Gotter, haſt Dich 
für den Erben eines Rittergutes ausgegeben?“ 

„Und weshalb nicht?“ fuhr der Sohn des Ritters von 
der Nadel'fort. „Mein Vater iſt todt, und wer kann 
mich Lüge ſtrafen, wenn ich behaupte, daß er manches 
Luftſchloß gebaut hat? Einestheils aus dieſem Grunde, 
anderntheils, weil ich die Wohnung des Fräuleins Sophie 
wiſſen wollte, machte ich Kehrt. Ich bemerkte, daß die 
beiden Damen im Gaſthof ‚zum König von Polen“ ein⸗ 
kehren. Dort logiren ſie und zwar allein, Riemand be⸗ 
gleitet fie. Morgen früh punkt ſieben Uhr wollen fie 
bit . fortſetzen und zwar nach D. Der Wagen iſt 
beſtellt —“ 

„Das Alles weißt Du ſchon?“ 

„Natürlich, ich habe mit dem Oberkellner im „König 
von Polen‘ Rückſprache genommen. Ich hätte gern im 
Gaſthof geſpeiſt, aber meine Börſe beherbergt augen⸗ 
blicklich nur fünfzehn Silbergroſchen.“ 

Der Gerichtsſchreiber blickte den blauen Rauchwölk⸗ 
chen ſeiner Zigarre, deren Duft er mit Wohlbehagen 
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einſog, eine geraume Weile ſinnend nach. „Die junge 
Dame, welche ſie begleitet, iſt ihre Schweſter?“ fragte er. 

„Fräulein Sophie und Fräulein Aurelie Korn, ſo 
ſteht's im Fremdenbuch,“ erwiderte Gotter. 

„Welchen Gefallen aber ſoll ich Dir erzeigen?“ 

Gotter ſteckte beide Hände in die Taſche ſeiner bunt— 
gewürfelten Beinkleider und blickte den Freund forſchend 
an. „Ich muß mit der jungen Dame reden und mir 
Gewißheit verſchaffen; ſeitdem ich ſie wieder geſehen 
habe, läßt es mir keine Ruhe mehr. Ich fühle, daß ich 
fie liebe, daß ich fie heiß und innig —“ | 

„Um Gotteswillen, falle nur nicht in Deine elegiſche 
Stimmung! Du liebſt ſie, gut, was nun?“ 

„Ja, was nun?“ fuhr Gotter, wehmüthig ſeufzend, 
fort. „Ich darf nicht daran denken, ſie im Gaſthaus 
zu beſuchen; erſtens wäre dies unverſchämt, zweitens 
könnte ich Gefahr laufen, daß ich als der Kommis des 
Fiſchhändlers Winter vor ihren Augen entlarvt würde.“ 

„Schon der Fiſchgeruch, den Du verbreiteſt, müßte 
Dich verrathen.“ | 

„Deshalb habe ich beſchloſſen, den beiden Damen 
morgen zu folgen, reſpektive während ihrer Reiſe ihnen 
zu begegnen. Mein Plan iſt folgender: Wir miethen 
jeder ein Pferd und reiten morgen früh von hier fort. 
Unterwegs, vielleicht in B., ſteigen wir ab, um das 
Frühſtück einzunehmen; dort erwarten wir die Damen, 
denen wir uns alsdann anſchließen. In D. ſpeiſen wir 
zu Mittag, und ich bezweifle nicht, daß bis dahin die 
Gelegenheit, ein vertrauliches Wörtchen anzubringen, 
ſich finden wird.“ 

„Aber Du kannſt ja nicht reiten!“ ſagte der Gerichts- 
ſchreiber, der ſich jetzt erhob, um die Taſſe Kaffee, welche 
die Hauswirthin ihm inzwiſchen gebracht hatte, zu leeren. 
„Und mit fünfzehn Silbergroſchen —“ 

„Das Alles habe ich ſchon bedacht,“ fiel der Kommis 
des Fiſchhändlers ihm in's Wort, und dem Ton ſeiner 
Stimme hörte man an, daß ihm dieſer Entſchluß un⸗ 
ſägliche Ueberwindung gekoſtet hatte. „Ich werde mir 
von meinem Prinzipal fünfundzwanzig Thaler zahlen 
laſſen und hoffe unter Deiner ſpeziellen Aufſicht mich 
ohne Gefahr in den Sattel ſchwingen zu können. Du 
haſt in früheren Jahren als Unteroffizier bei den Huſa⸗ 
ren geſtanden; wenn Du es übernehmen willſt, ein ruhi⸗ 
ges, frommes Pferd für mich auszuſuchen und mir zur 
Seite bleibſt, jo —“ 

„Ganz gut, lieber Freund, aber morgen iſt Freitag.“ 

„Freitag und Fiſchtag! Ich weiß es. Aber darf ich 
den Wink des Schickſals unbeachtet laſſen? Sophie 
erwidert meine Liebe, ich habe es in dem Blick geleſen, 
mit welchem ſie heute Mittag mich anſah. Es bedarf 
ja nur eines Wortes, mich zum Glücklichſten der Sterb— 
lichen zu machen.“ 

„Inzwiſchen verlierſt Du Deine Stelle und —“ 

„Dafür laß mich ſorgen. Meine Sorge iſt vorläufig 
die, daß Du nicht abkommen könnteſt. Ich werde mich 
krank melden und unſer Hausmädchen inſtruiren, für den 
Fall es meinem Alten einfallen ſollte, ſeinen kranken 
Kommis zu beſuchen.“ j 

„Und ich frage heute Nachmittag um Urlaub für: 
morgen,“ ſagte der Gerichtsſchreiber. 

„Nun wohl, ſo wollen wir feſte Abſprache treffen. Du 
gehſt heute Nachmittag zum Hauderer und mietheſt die 
Pferde. Nachher kommſt Du in den „König von Polen‘, 
ich gehe augenblicklich hin, um Zimmer Nummer vier 
für mich zu belegen. Die Damen logiren in Nummer 
fünf, wir werden heute Abend ihnen unſere Nähe durch 
ein kleines Zechgelage kund thun. Das lieben die Mäd⸗ 


chen. Dann gib mir einen Rath, welche Kleider ich 
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morgen anziehen fol. Ein Reitkoſtüm beſitze ich leider „Möglich wäre es wohl, aber ich hoffe es nicht,“ ſagte 

nicht, ich denke aber, wenn ich in ſchwarzen Beinkleidern, er dann. | 

Frack und weißer Weſte erſcheine —“ „Jedenfalls wird es Effekt machen, wenn die Damen 
„Mein Gott, Hermann, Frack und weiße Weſte!“ mich hoch zu Roß an ihrer Seite ſehen,“ meinte der 
„Nun, ſo werde ich meine ſchwarze Atlasweſte und Kommis. 

den Salonrock anziehen. Sei ſo gut und beſorge Alles „Vielleicht, möglicherweiſe auch nicht! Es kommt 

recht pünktlich. Die Koſten fallen natürlich mir zur Laſt.“ | darauf an, in welcher Haltung Du auf dem Pferde ſitzen 
Der Kommis des Fiſchhändlers erhob ſich nach dieſen wirſt.“ f 

Worten und verließ, ohne ſeinem Freunde zu einer Er— Der Gerichtsſchreiber ſagte das Alles ſo ruhig und 

widerung Zeit zu laſſen, das Zimmer. gelaſſen, er ging ſo gleichgültig über die Gefahr, Arm 
„Gott gebe, daß es gut abläuft,“ murmelte der Ge- und Bein zu brechen, oder gar das Leben zu verlieren, 

richtsſchreiber, „ich verſpreche mir keinen glücklichen Aus- hinweg, daß dem Kommis der kalte Schweiß in hellen 

gang. Heirathen! Eine reiche Erbin heimführen! Wie Tropfen vor die Stirne trat. 5 

lange habe ich gehofft, daß mir das Schickſal dieſe Gunſt Er erhob ſich und ging eine Weile auf und ab. Das 

gewähren möge! Aber Geduld, iſt es dieſem fiſchduften⸗ Sporengeklirr, welches dieſe Bewegung verurſachte, 

den Kommis gelungen, weshalb ſoll es mir nicht auch ſchien ihm wieder Muth einzuflößen. 

einmal gelingen?“ „Es bleibt dabei,“ ſagte er endlich, indem er die 
Er erhob ſich, vertauſchte den grauen, an verſchiedenen Schelle in Bewegung ſetzte, „morgen früh punkt fünf 


Stellen ſehr defekten Schlafrock mit einem fadenſcheinigen Uhr ſteigen wir beim Hauderer in den Sattel. Und 


Frack, über den er einen Ueberrock anzog, und verließ 
dann ſein Zimmer, um ſich zuerſt zum Hauderer und 


jetzt kein Wort weiter darüber.“ 
Der Gerichtsſchreiber zuckte die Achſeln. 


darauf in die Kanzlei zu verfügen. Die Uhr hatte noch „Wie Du willſt, des Menſchen Wille iſt fein Himmel⸗ 


nicht ſieben geſchlagen, als er ſich ſchon im Gafthof „zum reich!“ ſagte er. 
König von Polen“ einfand. Der erhaltenen Weiſung Der Kommis des Fiſchhändlers beauftragte den Kell— 
zufolge trat er ſofort in ſein Zimmer Nummer vier, in ner, ein Nachteſſen für zwei Perſonen und einige Fla⸗ 
welchem ihn der Freund bereits erwartete. ſchen Wein zu bringen, und erwähnte von dieſem Augen⸗ 
Der Kommis des Fiſchhändlers trug ſchon Sporen; er blicke an das frühere Thema mit keiner Silbe mehr. Er 
benutzte ſie, um die Solidität des Sopha-Ueberzugs zu erging ſich jetzt in Illuſionen für die Zukunft; denn daß 
erproben. Die Toilette, welche er für den verhängniß⸗ Fräulein Sophie Korn ihm ſofort ihr Jawort geben 
vollen Tag gewählt hatte, lag in einer geſtickten Reiſetafche werde, ſtand in ſeiner Seele unzweifelhaft feſt. Er 
auf dem Bette. baute die herrlichſten Luftſchlöſſer und ſchmückte ſie aus 
„Alles in Ordnung,“ ſagte der Gerichtsſchreiber, nach- mit allem Schönen und Koſtbaren, trotz des bedenklichen 
dem er ſich in einen Seſſel geſetzt hatte, „die Pferde wer- Kopfſchüttelus und ſarkaſtiſchen Lächelns ſeines Freun⸗ 
den punkt fünf Uhr hier ſein.“ des. Von Zeit zu Zeit ſtieß er mit dem Freunde an, oder 
„Um Gotteswillen!“ rief der Sohn des Schneiders er ließ die Sporen klingen, oder er lachte übermäßig 
beſtürzt. „Mein Plan war, daß wir beim Hauderer auf- laut, nur, um den Damen im Nebenzimmer ſeine Nähe 
ſitzen ſollten. Bedenke die Blamage, wenn die Damen —“ zu beweiſen. | 
„Du haft Recht, ich werde morgen früh hingehen und Das Alles bemerkte der Gerichtsſchreiber wohl, aber 
die Pferde zurückhalten.“ er ſagte nichts dazu, er dachte an den nächſten Morgen 
Der fiſchduftende Kommis war ungewöhnlich blaß, und wie raſch alsdann dem Kommis des Fiſchhändlers 
ſeine Hand zitterte, als er dem Freunde die Zigarren⸗ der Muth entfallen werde. N 
büchſe anbot. „Du wirſt wohl recht ein frommes Pferd Kurz vor Mitternacht entfernte er ſich mit dem Ver⸗ 
gewählt haben,“ ſagte er nach einer Pauſe. ſprechen, vor fünf Uhr die Pferde bei dem Hauderer in 
„Fromm, wie ein Lamm; wenn Du nur die Hauptre- | Empfang nehmen zu wollen. 
geln der Reitkunſt beachteſt, ſo hoffe ich, daß der Ritt ohne Der Sohn des Schneiders, der bei der reitenden Ar— 
Unfall von Statten gehen wird.“ tillerie gedient haben wollte, fand ſich am nächſten Mor⸗ 
„Und dieſe Regeln?“ fragte Gotter. gen pünktlich ein. Er trug enganliegende, ſchwarze 
„Sind die, daß Du die Schenkel nicht zu feſt andrückſt Beinkleider, Stulpenſtiefel mit grünen Schäften, wie fie 
und die Zügel legere hälſt, auch mit den Sporen nicht zu im vorigen Jahrhundert Mode geweſen waren, einen 
viel wirthſchafteſt, das kann ſelbſt ein Droſchkengaul kurzen, blauen Phantaſiefrack mit Jagdknöpfen, eine 
nicht vertragen. Die näheren Anweiſungen werde ich weiße Weſte, weiße Glacéhandſchuhe und eine rothſam⸗ 
Dir morgen früh geben. Wenn ich Dir einen wohlge- metne Jockeymütze. Sporen, eine Lorgnette, welche an 
meinten Rath ertheilen dürfte, ſo wäre es der, ſtatt der blauſeidenem Bande auf der Weſte hing, und eine Reit⸗ 
Pferde eine Kaleſche zu miethen. Du würdeſt von der peitſche vervollſtändigten dieſen Anzug, welcher dem Ge⸗ 
Reife weit mehr Genuß haben und “ richtsſchreiber ein ſarkaſtiſches Lächeln entlockte. 
„Bei Leibe nicht!“ fiel der Kommis ihm in's Wort. „Was ſagſt Du dazu?“ fragte der Kommis des Fiſch⸗ 
„Denn erſtens habe ich damals meiner Sophie geſagt, händlers mit ſelbſtgefälligem Lächeln. „War es nicht 
daß ich ſchon als Knabe ein Wildfang geweſen ſei und eine herrliche Idee, daß ich geſtern Abend mir dieſen 
nachher als Freiwilliger bei der reitenden Artillerie alle Anzug zu verſchaffen ſuchte? Ich kaufte Rock, Stiefel 
Offiziere unſeres Regiments in der Reitkunſt übertroffen und Mütze bei einem Trödler für zehn Thaler und darf 
dhe 5%, a wohl behaupten, damit ein gutes Geſchäft gemacht zu 
„Das iſt ſtark,“ erwiderte der Gerichtsſchreiber; „na, haben.“ 
Gott gebe, daß Du dieſe Lügen nicht mit einem Arm⸗ Der Gerichtsſchreiber wollte ſeinem Freunde die 
oder Beinbruche bezahlen mußt!“ 0 Freude nicht verderben, er begnügte ſich damit, beiſtim⸗ 
„Glaubſt Du wirklich, daß es ſo ſchlimm ablaufen mend mit dem Kopfe zu nicken und die Bemerkung fal⸗ 
könne?“ fragte der Sohn des Schneiders mit bebender len zu laſſen, daß der junge Herr jetzt allerdings dem 
Stimme. Sohne eines Rittergutsbeſitzers ähnlicher ſähe als 
Fuchs zuckte die Achſeln. | geſtern. f 


- stand wieder auf 
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Ueber dieſe ſchmeichelhafte Bemerkung höchſt erfreut 
und mit dem dunklen Gefühl, daß ſein Auftreten mit 
ſeiner Kleidung im Einklang ſtehen müſſe, wenn die letz⸗ 
tere den beabſichtigten Eindruck nicht verfehlen ſolle, ha— 
ranguirte der Kommis des Fiſchhändlers den Knecht des 
Hauderers, der durchaus nicht einſehen wollte, daß die 
Pferde raſcher geſattelt werden müßten, wie er dies zu 
thun von jeher gewohnt war. 

„Jetzt gib Acht,“ flüſterte der Gerichtsſchreiber ſeinem 
Freunde zu, als der Knecht die Pferde brachte. „Setz' 
den Fuß an dieſer Seite in den Steigbügel, leg' die Hand 
auf den Sattelknopf und ſchwinge Dich legère in den 
Sattel. Die Zügel loſe gehalten, die Schenkel leicht an— 
gedrückt und eine gerade Körperhaltung, das iſt Alles.“ 

Ueber die wohlgenährten Züge des Knechtes glitt ein 
vielbedeutendes Lächeln. Er glaubte zu bemerken, daß 
der Herr in den grünen Stulpenſtiefeln und dem blauen 
Frack zitterte, als er ſeine Hand auf den Sattelknopf 
legte. Der Gerichtsſchreiber ſaß bereits im Sattel. Der 
Sohn des Schneiders ſetzte den Fuß in den Steigbügel 
und ſchwang ſich ſo legere auf, daß der Knecht ſich nicht 
enthalten konnte, einige Bemerkungen über „Sonntags- 
reiter“ fallen zu laſſen. Der Kommis warf ihm dafür 
einen vernichtenden Blick zu, der indeß den beabfichtig- 
ten Eindruck verfehlte, weil eher Angſt und Verzweiflung, 
denn Muth und Entrüſtung ſich in demſelben ſpiegelten. 

Der Gerichtsſchreiber ließ ſein Pferd Schritt gehen 
und er hielt dieſe Gangart auch dann bei, als die Beiden 
die Stadt verlaſſen hatten. „Ich denke, wir reiten bis 
B. im Schritt,“ ſagte er, „wenn Du aber Trab oder 
Galopp vorziehſt —“ 

„Bei Leibe nicht!“ unterbrach ihn der Sohn des Rit— 


tergutbeſitzers, der leichenblaß, mit ſchlotternden Knieen 


und verſtörter Miene im Sattel ſaß. „Es geht ſo ganz 
vortrefflich.“ 

Dieſe Erklärung, welche mit ſeiner Haltung und der 
Angſt in feinen Zügen in offenbarem Widerſpruch ſtand, 
wiederholte er einige Male, er fügte ſogar hinzu, es 
ſei ihm unerklärlich, daß es ſo ſchwer ſein ſolle, die edle 
Reitkunſt zu erlernen. Zu Trab oder Galopp aber 
wollte er ſich nicht entſchließen, er meinte, man dürfe die 
Pferde nicht zu ſehr anſtrengen, ſonſt ſeien ſie nachher 
zu ermüdet. 

Die Strecke bis B. wurde ohne Unfall zurückgelegt. 
Der Gerichtsſchreiber gab hie und da ſeinem Freunde 
belehrende Fingerzeige über die Haltung des Körpers, 
den Druck der Schenkel, den legeren Schwung beim Auf- 
ſitzen und die Handhabung der Sporen, und der Kommis 


verſprach, dieſelben zu beachten. 


In B. ſtiegen die jungen Leute vor dem Gaſthauſe ab. 
Der Sohn des Schneiders forderte Kaffee und folgte dann 
feinem Freunde in das Gaſtzimmer, wo er ich gebehrdete, 
als ob er an der Spitze eines Armeekorps in ein feind⸗ 
liches Land eingefallen ſei. Er warf ſich auf das Sopha, 

f, ging in großer Aufregung durch das 
Zimmer, ließ einen Fluch nach dem andern über die 
ſchlechte Bedieuung im Allgemeinen und den ſchlaftrun⸗ 
kenen Kellner in's Beſondere vom Stapel und erklärte, 
als der Kaffee gebracht wurde, in einem Tone, der keinen 
Widerſpruch duldete, daß dieſes Gebräu nur ein dünner 
Surrogat⸗Aufguß ſei und er wißl darauf wetten möge, 
daß der Wirth nicht eine einzige Kaffeebohne im Haufe 


abe. 
Der Gerichtsſchreiber füllte ſeine Taſſe und dachte im 
Stillen über die Wandelbarkeit der Dinge nach. Dieſer 
Jüngling in den grünen Stulpenſtiefeln und dem blauen 
Frack, der vor wenigen Minuten noch im Sattel geſeſſen 


hatte mit der Miene eines Verbrechers, der ſich auf dem 


Gang zum Schaffdt befindet, trat jetzt mit der Frechheit 
und Unverſchämtheit eines Raufbolds auf, nur um dem 
Wirth und dem Kellner Reſpekt vor ſeiner ehrenwerthen 
Perſon einzuflößen. Wie lange wird's dauern? dachte 
er. Bis er wieder im Sattel ſitzt, d'rum ſei die kurze 
Freude ihm gegönnt. 

„Herrgott, heute haben wir Freitag!“ unterbrach der 
Sohn des Schneiders den Gedankengang ſeines Freun— 
des. 

„Allerdings, entſinnſt Du Dich deſſen erſt jetzt? 
Was ſoll's?“ 

„Was es ſoll? Menſch, weißt Du denn nicht, daß 
5 1 am Freitag unternommen, niemals glücklich 
endet?“ 

„Bah, Ammenmärchen!“ 

„Das ſagſt Du, weil Du in dieſer Beziehung noch 
keine Erfahrungen gemacht haſt,“ eiferte der Kommis. 

„Aber Du kannſt wohl darüber mitſprechen?“ ver- 
ſetzte der Gerichtsſchreiber, deſſen Lippeu ein ſarkaſti⸗ 
ſches Lächeln umſpielte. 

„Wenn auch nicht aus eigener Erfahrung, ſo doch vom 
Hörenſagen. Mein Großvater hat einmal —“ 

„Unſinn! Aber wenn Du ſo feſt überzeugt biſt, daß 
ein Unfall uns zuſtoßen wird, ſo halte ich es für beſſer, 
daß wir ſofort umkehren.“ 

„Nein, nein, ich werde dem Schickſal trotzen!“ Der 
Kommis des Fiſchhändlers erklärte dies mit ſo großer 
Energie, daß ſein Freund es für unnütz hielt, ſeinen 
Rath zu wiederholen. 

Wie Gotter vorausgeſehen hatte, ließen die Damen 
vor dem Gaſthauſe halten, um ſich zu erfriſchen. Fräu⸗ 
lein Sophie Korn war ſehr erfreut, den Sohn des Rit⸗ 
tergutsbeſitzers ſo unvermuthet zu treffen; ſie ſtellte 
ihre Schweſter Aurelie den beiden Herren vor und 
äußerte ihre Freude darüber, daß die Herren ſie bis D. 
begleiten würden. Ueber Veranlaſſung, Zweck und 
Dauer wurden keine Worte gewechſelt. Man unterhielt 
ſich über das Wetter, die Gegend und über die Qualität 
des Kaffees, den Fräulein Sophie vorzüglich erklärte. 
Natürlich pflichtete der galante Sohn des Ritterguts⸗ 
beſitzers, der inzwiſchen mit lauter Stimme dem Knechte 
befohlen hatte, nach den Pferden zu ſehen, der Anſicht 
des Fräuleins vollkommen bei, trotzdem der Gerichts- 
ſchreiber ihm ſein früheres Urtheil in's Gedächtniß zu— 
rückrief. — Die kleine Geſellſchaft brach nach einer kur⸗ 
zen Raſt auf. Der Herr in den grünen Stulpenſtiefeln 
öffnete den Wagenſchlag, hob Fräulein Sophie hinein, 
überließ feinem Freunde, der ſchönen Schweſter denjel- 
ben Ritterdienſt zu erzeigen, und forderte ſein Pferd. 
Der Anblick dieſer edlen Roſinante reichte hin, ihm alles 
Blut wieder aus den Wangen zu treiben. Er ſah den 
Wirth, den Kellner und den Hausknecht an der Thür 
ſtehen, ſah, daß Aller Augen auf ihn gerichtet waren und 
fühlte, daß er in der nächſten Minute ſich entweder in 
der Achtung der Leute befeſtigt oder lächerlich gemacht 
haben werde. Er kniff mit dem Muthe der Verzweif⸗ 
lung das Glas, welches an himmelblauem Bande auf 
der Weſte hing, in's Auge, legte die Hand auf den Sat⸗ 
telknopf, ſetzte den Fuß in den Steigbügel und machte 
den Verſuch, ſich legere in den Sattel zu ſchwingen. 
Aber nicht nur dieſer Verſuch, auch zwei andere, welche 
ihm folgten, mißlangen vollſtändig. i 

„Ich werde wohl helfen müſſen!“ ſagte der Wirth. 
„Ich hab's dem Herrn gleich angeſehen, daß er vom 
Reiten nichts los hat.“ Dank der Hülfe des herkuli⸗ 
ſchen Wirths kam dies Mal der Freitagsreiſende glück— 
lich in den Sattel. 

Nun war das Pferd, welches der Kommis des Fiſch— 
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händlers ritt, ein ſehr altes und ſehr eigenfinniges denken. 


Thier, welches lange Jahre in einem Kavallerie-Regi— 
ment gedient und darauf wieder lange Jahre in einer 
Droſchke getrabt hatte. Als der Wagen abfuhr, und 
der Gerichtsſchreiber ſein Pferd in Galopp brachte, um 
den Damen zur Seite zu bleiben, glaubte auch der Sohn 
des Rittergutsbeſitzers, ſeinem Gaul die Sporen ein— 
ſetzen zu müſſen, und er that dies, ohne die Warnungen 
ſeines Freundes zu bedenken. 

Er hatte in dieſem Augenblick alle Fingerzeige ver— 
geſſen und die Folge dieſer Unachtſamkeit war, daß die 
edle Roſinante über die Mißhandlungen ihres Herrn 
ihr ganz entſchiedenes Mißfallen zu erkennen gab. Das 
Pferd bäumte ſich, ſchlug aus und ſtieg endlich, als der 
Kommis in ſeiner Herzensangſt die Zügel feſter anzog, 
kerzengrade in die Höhe, um darauf wie beſeſſen dem 
Wagen nachzurennen, den es binnen wenigen Sekunden 
einholte. Nun ſah der Gerichtsſchreiber allerdings das 
Unheil, welches ſein Freund angerichtet hatte, aber er 
hegte die feſte Ueberzeugung, daß der alte, müde Droſch— 
kengaul bald wieder Raiſon annehmen und dann ſeinem 
Herrn gehorchen werde. Auch bemerkte er, daß die Da— 
men ihr Lächeln über die unglückliche Figur des geäng- 
ſteten Reiters hinter dem Taſchentuch verbargen, er 
hoffte durch eine intereſſante Unterhaltung ihre Auf- 
merkſamkeit von dem Freunde abzulenken. In dieſer 
Hoffnung ſowohl, wie auch in ſeiner feſten Ueberzeugung 
ſollte er ſich bald getäuſcht ſehen. Dem Pferde ſchien 
es einzuleuchten, daß es in dem nahen Buſch kühler und 
angenehmer ſei, denn auf der ſtaubigen Landſtraße. 
Ohne den Willen oder die Wünſche ſeines Reiters in 
Betracht zu ziehen, der ſeine Seele in einem kurzen 
Stoßgebet ſeinem Schutzpatron empfahl, verließ es die 
Landſtraße, um auf's Gerathewohl den Weg in den 
Buſch zu ſuchen. Dieſe tollkühne und ſtrafbare Ver- 
wegenheit beſeitigte ſofort alle Hoffnungen und Bedenken 
des Gerichtsſchreibers. Er ſetzte nach flüchtigem 
Gruß in geſtrecktem Galopp dem Flüchtling nach, der es 
jetzt für rathſam hielt, ſich für alle Fälle durch eine 
krampfhafte Umarmung des Pferdehalſes zu ſichern. 

Nun traf es ſich, daß die eigenſinnige Roſinante einen 
Fahrweg fand, auf welchem ſie bequem in den Buſch 
gelangen konnte, und Roß und Reiter waren verſchwun— 
den, als der Gerichtsſchreiber am Saume des Gehölzes 
anlangte. Er rief in den Buſch hinein, aber nur das 
Echo antwortete ihm; er ritt eine Strecke weiter, aber 
hier kreuzten ſo viele Wege ſich, daß es Thorheit geweſen 
wäre, länger den Flüchtling zu verfolgen. Der Ge— 
richtsſchreiber befand ſich in einer ſehr unangenehmen 
Lage. Auf der einen Stelle durfte er den Freund nicht 
ſeinem Schickſal überlaſſen, auf der andern Seite war 
er den Damen ſchuldig, Bericht über den Ausgang des 
kleinen Unfalls zu erſtatten. Da er nun die Unmög⸗ 
lichkeit, ſeinem Freunde beizuſtehen, einſah, ſich auch mit 
der Vermuthung, daß das Pferd ihn bei der getroffenen 
Vorſichtsmaßregel nicht abwerfen werde, beruhigen zu 
dürfen glaubte, ſo zog er vor, ohne Zeitverluſt zurückzu⸗ 
kehren und dem Wagen zu folgen. N 

Inzwiſchen lief der edle Droſchkengaul mit ſeinem 
Reiter durch den Buſch, und es war für den Sohn des 
Schneiders ein nicht genug zu ſchätzendes Glück, daß das 
Thier hübſch auf dem Wege blieb und ſich nicht darauf 
kaprizirte, die Schenkel ſeines Reiters mit den Baum— 
ſtämmen in innige Berührung zu bringen. Dieſe Hetz⸗ 
jagd ohne Wild währte eine Viertelſtunde. Plötzlich 
blieb das Pferd vor einer Köhlerhütte ſtehen und der 
Kommis beeilte ſich, den Sattel zu verlaſſen. Jetzt erſt 
fand er Zeit, über die Folgen feines Abenteuers nachzu— 


Eine Freitagsreiſe. 


Am Luftzuge fühlte er, daß ſeine ſchwarzen 
Unausſprechlichen an zwei Stellen geplatzt waren, vor 
dem Knie und an einer andern Stelle, die zu nennen die 
Schicklichkeit verbietet. Seine Weſte war durch den 
Sattel beſchmutzt, die Vatermörder, auf deren tadelloſen 
Sitz er ſo große Sorgfalt verwendet hatte, zerknittert, 
das Augenglas zerbrochen und die Reitpeitſche verloren. 
In ſolchem Anzuge durfte der Sohn des Rittergutsbe— 
ſitzers dich vor den Damen nicht blicken laſſen, voraus 
geſetzt, daß er den Muth gehabt hätte, nach ſolchen Er- 
fahrungen das edle Roß noch einmal zu beſteigen. Aber 
auch nach C. durfte er vor Abend nicht zurückkehren, ſo— 
mit blieb ihm nur ein Weg offen, der, in B. oder einem 
andern an der Landſtraße gelegenen Orte bis zur Däm— 
merung zu warten. Er zürnte dem Freunde, daß der— 
ſelbe ihn verlaſſen hatte, und gedachte mit Wehmuth der 
ſüßen Hoffnungen und Träume, die ſo plötzlich in Nebel 
zerronnen waren. 

Der Köhler und deſſen Weib hatten ſich inzwiſchen 
dem Reiter genähert, der erſchöpft neben ſeinem nicht 
minder erſchöpften Pferde ſtand. 

„Wie weit iſt es bis D.?“ fragte der Kommis, ohne 
die Blicke zu beachten, mit welchen die rußigen Bewoh⸗ 
ner des Waldes ihn betrachteten. 

„Vier Stunden, Herr Baron,“ entgegnete der Köh— 
ler, der für den Rang des Fragenden die grünen Stul⸗ 
penſtiefeln und den blauen Frack zum Maßſtab nahm. 

N wie heißt der nächſte Ort?“ | 


„Wie weit iſt's bis dahin?“ 

„Eine halbe Stunde.“ 

„Gut, ſo werde ich nach B. zurückkehren,“ ſagte der 
Kommis entſchloſſen. „Guter Freund, mir iſt ein klei⸗ 
nes Unglück begegnet,“ fuhr er fort, indem er auf ſein 
Knie zeigte, welches neugierig durch die ſchwarzen Bein⸗ 
kleider blickte, „habt Ihr vielleicht Nadel und Zwirn in 
Eurer Hütte?“ 

„So gut es geht, Herr Baron,“ erwiderte die Frau 
des Köhlers, „kommen Sie nur mit.“ 

Der Schaden wurde durch die etwas ungeſchickte 
Hand der Köhlersfrau ſo gut wie möglich ausgebeſſert, 
und ſeufzend trat der Kommis den Rückweg nach B. an. 
Er führte das Pferd am Zügel, und die edle Roſinante 
folgte ſo willig und geduldig wie ein Lamm, welches 
zur Schlachtbank geführt wird. 

Wirth und Kellner empfingen den Sonntagsreiter mit 
einem Jubel, der kein Ende nehmen wollte. Man be- 
trachtete ihn von allen Seiten, ließ über ſeine derangirte 
Toilette und die Erſchöpfung des Pferdes beißende Be— 
merkungen fallen und eröffnete ihm die Ausſicht, daß 
der Eigenthümer des Pferdes wahrſcheinlich eine Ent- 
ſchädigung wegen Ueberbürdung und Mißhandlung des⸗ 
ſelben fordern werde. Der Kommis fand nicht den 
Muth, hierauf etwas zu erwidern, die drohende Hal⸗ 
tung des Hausknechtes und das Bewußtſein, in den 
Augen dieſer Leute ſich eine Blöße gegeben zu haben, 
die ihn moraliſch vernichtete, flößten ihm zetzt eben ſo 
großen Reſpekt ein, wie fein Benehmen vor eiter 
Stunde dieſen Leuten imponiren ſollte. Er forderte ein 
Zimmer und nahm, als er ein ſolches nicht haben konnte, 
mit der Gaſtſtube vorlisd, wo er bald im edlen Reben- 
ſaft Troſt und Vergeſſenheit ſuchte. Er war entſchloſ⸗ 
ſen, hier zu warten, bis der Abend dämmerte, und als⸗ 
dann zu Fuß nach C. zurückzukehren. Die Luſt zum 
Reiten war ihm ein für allemal vergangen. Demzu⸗ 
folge verſprach er dem Hausknecht ein gutes Trinkgeld, 
wenn derſelbe das Pferd dem Eigenthümer zurückbrin⸗ 
gen wolle, und mit erleichtertem Herzen ſah er die edle, 


eigenſinnige Roſinante unter dem kräftigen Schenkel— 
druck des Knechtes davon traben. 

Nach dem Mittageſſen trat ein bereits bejahrtes Ehe— 
paar in die Gaſtſtube, welches nach einem flüchtigen 
Blick auf den jungen Mann, der nicht wagte, aus ſeiner 
Ecke hervorzukommen, ſich niederließ und Vorbereitun— 
gen traf, die auf ein längeres Verweilen ſchließen ließen. 
So unangenehm auch dem Kommis das längere Ver— 
weilen dieſer Gäſte war, gebot ihm doch die Höflichkeit, 
auf die Fragen des alten Herrn Antwort zu geben, der 
eine Unterhaltung über Politik mit ihm anzuknüpfen 
verſuchte. Sei es, daß dieſe Antworten etwas kurz und 
mitunter barſch ausfielen, ſei es, daß der alte Herr ſelbſt 
zu einer lebhaften Debatte nicht aufgelegt war, genug, 
die Unterhaltung ſtockte ſchon nach der erſten halben 
Stunde. Der Nachmittagſchlich trüb und lang hin. Schon 
dachte der Kommis ernſtlich an die Heimkehr, als er 
plötzlich Hufſchläge auf der Straße vernahm. Gleich 
darauf hielt ein Reiter vor dem Hauſe, und dieſer Reiter 
war der Gerichtsſchreiber, der lachend in die Stube trat. 
Die Schatten des Unmuthes, welche auf der Stirne des 
Kommis lagerten, zogen ſich dichter zuſammen. 

„Du biſt ein netter Junge,“ ſagte er barſch, als der 
Freund ihm die Hand bot, „ſtatt —“ | 

„Keine Vorwürfe, Hermann,“ fiel der Gerichtsſchrei— 
ber ihm in's Wort, „unter den obwaltenden Umſtänden 
konnte ich nichts Beſſeres thun, als den Damen zu fol— 
gen und Dich bei ihnen zu entſchuldigen. Sie werden 
innerhalb einer halben Stunde hier eintreffen. Ihre 
Reiſe war nur ein Ausflug, der dem Beſuche einer 
Freundin galt.“ 

„Um Gotteswillen, ſie kehren zurück?“ flüſterte der 
Kommis haſtig. 

„Allerdings!“ ſagte der Gerichtsſchreiber. „Wo iſt 
Dein Pferd? Wie lief die Geſchichte ab?“ 

„Der Gaul iſt längſt wieder in ſeinem Stalle, und 
wie der Unfall ablief, mag Dir dieſes Knie beweiſen,“ 
ſagte der Kommis unwirſch, indem er auf den geflickten 
Riß zeigte. 

„Gut, ſo werde auch ich mein Pferd von hier aus zu— 
rückbringen laſſen und wir gehen durch den Buſch heim. 
Aber erlaube einen Augenblick, ich habe mit jenem Herrn 
einige Worte zu reden.“ 

Ohne das wachſende Erſtaunen des Freundes zu be— 
rückſichtigen, näherte ſich der Gerichtsſchreiber nach die— 
ſen Worten dem Ehepaare, mit dem er ſich bald in ein 
ſo lebhaftes Geſpräch vertiefte, daß der Kommis ihn zu 
wiederholten Malen an die Heimkehr erinnern mußte. 
Bei dem Abſchiede aber befand ſich der Sohn des Ritter— 
gutsbeſitzers wiederum in einer ſehr verzweifelten Lage. 
Das Ehepaar hatte ſich erhoben. Der Herr ſtand am 
Fenſter, die Frau an der entgegengeſetzten Seite. Die 
Höflichkeit erforderte, daß der Kommis ſich verbeugte, 
und er that dies, ohne die Schwäche ſeiner Beinkleider 
zu bedenken. — 0 

„Der Himmel weiß, wo der Junge ſtets herumklet— 
tert,“ ſagte meine Mutter eines Tages, als ich zum vier— 
ten Male mit zerriſſener Hoſe heimkehrte. 

„Wenn ſchwarzes Tuch einmal am Reißen iſt, dann 
hilft kein Stopfen und Flicken mehr,“ ſagte mein Vater 
ruhig, „bei der geringſten Bewegung entſteht ein neuer 
Riß neben dem alten.“ 

Dem Kommis ſchoß das Blut in die Wangen, als er 
ſich vor der Dame verneigte und plötzlich hinter ſeinem 
Rücken ein ſchallendes Gelächter ſich vernehmen ließ; er 
entſann ſich augenblicklich des Liebesdienſtes, den die 
Köhlerfrau ihm erzeigt hatte, und glaubte ſich daraus 
den Grund dieſes Gelächters erklären zu können. 


Eine Freitagsreiſe. 
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; „Du haſt wirklich Recht gehabt, die Freitagsreiſe ift 
für Dich ſehr ſchlecht ausgefallen,“ ſagte der Gerichts- 
ſchreiber, als ſie durch den Buſch wanderten. 

„Du ſiehſt alſo die Wahrheit des Ammenmürchens 
ein?“ fragte der Kommis mürriſch. 

„Durchaus nicht, lieber Freund, denn ich bin mit dem 
Reſultat dieſer Reiſe ſehr zufrieden. 

„Mit dem Reſultat? Ach ja, Du haſt Dich ja auch 
amüſirt —“ 

„Das nicht allein. Ich habe heute den Grundſtein 
zu dem Gebäude meiner Zukunft gelegt. Nachdem ich 
eine Zeit lang in dem Buſche auf ein Lebenszeichen von 
Dir gewartet hatte, galoppirte ich dem Wagen wieder 
nach, holte ihn bald ein und begleitete die Damen nach 
D. Dort lud ich ſie ein, am Nachmittag einen Ausflug 
mit mir zu machen. Fräulein Sophie lehnte es ab, un— 
ter dem Vorwande, daß ſie einer Freundin verſprochen 
habe, den Tag bei ihr zuzubringeu. Nun lag mir, offen 
geſtanden, nichts an der Auweſenheit dieſer ſchönen 
Dame, weil ich im Laufe des Geſpräches bald herausge— 
funden hatte, daß ſie für einen Anderen inklinirt iſt. 
Mein Augenmerk war auf Fräulein Aurelie gerichtet, 
und dieſe ſagte zu. Ihr zu Liebe entſchloß auch Sophie 
ſich, mit ihrer Freundin zu erſcheinen, vorausgeſetzt, daß 
die letztere ſich dazu bereit finden werde. Sie kamen in 
der That, waren aber ſo ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, 
daß ich mich ausſchließlich mit Fräulein Aurelie unter- 
halten konnte. Ich führte ſie auf dem Spaziergange, 
ihre Hand ruhte in der meinigen, als mir — na, kurz 
geſagt, wir ſind mit einander verlobt.“ 

„Teufel!“ fuhr der Sohn des Schneiders heraus, in— 
dem er ſeinen Freund mit einem Blicke anſtierte, in wel- 
chem Neid, Erſtaunen und Aerger ſich ſpiegelten. 

„Sie kennt mein ganzes curriculum vitae und erklärt 
ſich mit einer ſpießbürgerlichen Exiſtenz an meiner Seite 
zufrieden. Die Alten glaube ich ebenfalls genügend be— 
arbeitet zu haben, es war mir nur unangenehm, daß Du 
mich ſo oft an den Aufbruch mahnteſt.“ 

„Die Alten?“ fragte der Kommis beſtürzt. „Die 
beiden alten Leute in der Schänke waren die Eltern die— 
ſer Damen?“ 

„Und das wußteſt Du nicht? Du haſt entweder 
ganz entſetzliches Unglück, oder Du biſt bei der Geburt 
auf den Kopf gefallen und Dein Verſtand hat in bedenk— 
licher Weiſe —“ 

„Laß den Spott bei Seite!“ fiel der Freitagsreiſende 
ihm barſch in's Wort. „Ich bin doch wohl übel genug 
daran!“ 

„Nicht ſo übel, wie Du denkſt. Die jungen Damen 
werden einige Tage in C. verweilen, die Alten trafen 
heute Morgen ebenfalls dort ein, vernahmen im Gaſt— 
hofe, daß ihre Töchter nach D. gefahren waren und 
ſpazierten deshalb nach B., um hier die Kinder zu er— 
warten. Nun wirſt Du genug wiſſen, verſuche Dein 
Glück, laß aber die Albernheiten aus dem Spiel, durch 
ſie wirſt Du nie ein Mädchen gewinnen.“ 

Unter ſolchen und ähnlichen Reden trafen die Freunde 
am Abend in C. ein. 

Der Gerichtsſchreiber lud ſeinen Freund, um ihn mit 
den erlebten Unfällen auszuſöhnen, zu einem Abendeſſen 
ein, aber der Kommis lehnte unter dem Vorwande, daß 
er dazu nicht aufgelegt ſei, auch ſich zu ermüdet fühle, 
die Einladung ab. . | 

Als der Sohn des Rittergutsbeſitzers am nächſten 
Morgen in das fiſchduftende Komptoir ſeines Prinzipa— 
les trat, fand er den Letzteren bereits mit dem Haupt- 
buch beſchäftigt. 

Von einer bangen Ahnnng befallen, welche dadurch, 
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daß der kleine, korpulente Fiſchhändler den Gruß feines | 


Buchhalters nicht erwiderte, beſtätigt wurde, wagte er 
es, im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf die Seite 
zu werfen, auf welcher der ſtechende Blick des Prinzipa⸗ 
les ruhte. Er entdeckte augenblicklich, daß dieſe Seite 
ſein Konto enthielt, und dieſe Entdeckung war nicht ge— 
eignet, ihn zu beruhigen. 

„Mein Herr, wir ſind geſchiedene Leute, laſſen Sie 
nur den Komptoirrock hängen,“ ſagte der Fiſchhändler. 
„Sie ſchulden mir noch zwei Thaler vierundzwanzig 
Silbergroſchen, welche ich Ihnen ſchenken will, um Sie 
nicht in die Verlegenheit zu bringen, die grünen Stul⸗ 
penſtiefeln und den blauen Jagdfrack verkaufen zu müſ— 
Eier 
Er fagte dies in ſo ruhigem, entſchiedenem Tone, daß 
der Kommis jeden Gedanken an eine Entſchuldigung fal— 
len ließ. Er wagte nur ein „Aber“ einzuſchalten und 
dieſes „Aber“ durchbrach den Damm, hinter welchem 
die Wogen des Zornes ſtürmiſch flutheten. 

„Keine Entſchuldigungen, mein Herr!“ donnerte der 
Fiſchhändler, deſſen Blick durchbohrend auf dem bleichen 
Antlitz des jungen Mannes ruhte. „Sie forderten 
geſtern Nachmittag fünfundzwanzig Thaler und ließen 
ſich heute Morgen krank melden. Ich war weit ent— 
fernt, die Natur dieſer Krankheit zu ahnen, um ſo weni— 
ger, als ich nicht vermuthen konnte, daß Sie an einem 
Freitage, dem bewegteſten Tage der ganzen Woche, eine 
Krankheit vorſchwindeln würden, um — na, geſtern 
Abend ſah ich Sie über die Straße ſchleichen, ich wollte 
Anfangs meinen Augen nicht trauen, die grünen Stul- 
penſtiefeln, der blaue Frack, die Jockeymütze — ich hielt 
Sie für einen durchreiſenden Kunſtreiter. Und ſo ſahen 
Sie wirklich aus. Sie ſpielten eine jämmerliche Figur 
mit der zerriſſenen Hoſe! Als aber ſpäter der Hauderer 
Kühne mir in der Geſellſchaft ſagte, daß Sie eines ſeiner 
beſten Pferde über die Gebühr ſtrapazirt hätten, und er 
ſich deshalb genöthigt ſehe, Schadenerſatz von Ihnen zu 
fordern, da ging mir ein Licht auf. Ich habe ihm er— 
klärt, er möge ſich heute Morgen bei Zeiten einfinden, 
abe ich Sie noch vor neun Uhr zum Teufel jagen 
würde —“ 

„Mein Herr!“ fuhr der Kommis entrüſtet auf. 

„Was ſoll's? Glauben Sie vielleicht, mir gegenüber 
noch den Gekränkten ſpielen zu können? Schließen Sie 
Ihr Konto ab, gleichen Sie den Saldo aus und dann 
gehen Sie in Gottes Namen; ich hoffe den Tag noch zu 
erleben, an welchem Sie als Vagabund in eine Beſ— 
ſerungsanſtalt gebracht werden!“ 

„Ein Pfund Stockfiſch!“ ließ in dieſem Augenblick 
eine Stimme im Laden ſich vernehmen. 

Der Fiſchhändler blickte durch das Fenſter, welches in 
den Laden führte. „Ich hatte es gut mit Ihnen vor,“ 
fuhr er fort, ohne den Schuſterlehrling, der mit ſeinem 
Geldſtück ungeſtüm auf den Ladentiſch klopfte, zu berück— 
ſichtigen. „Aber freilich, wem nicht zu rathen iſt, dem 
iſt auch nicht zu helfen.“ 

„He, wo ſind die Leute?“ rief der Schuſterlehrling. 

„Na, ſo gehen Sie doch!“ fuhr der kleine Herr auf. 
„Hören Sie denn nicht, daß der Bengel einen Heiden— 
lärm macht?“ 

War es die Macht der Gewohnheit, oder glaubte der 
Kommis, in der Aufforderung ſeines Prinzipals einen 
Hoffnungsſtern zu entdecken, genug, er ging in den La⸗ 


den, um den lärmenden Lehrling zu befriedigen. Er 
band mechaniſch die blaue Schürze vor und warf den 


Fiſch auf die Wage. 


In dieſem Augenblick traten plöglic) mehrere Per— 
ſonen ein, deren Erſcheinen dem Sohn des Schneiders 
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einen tödtlichen Schreck einjagte. Vor ihm ſtanden die 
Damen Sophie und Aurelie Korn, deren Eltern und 
99 Hauderer, welcher ſeine Rechnung bereits entfaltet 
atte. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte der Vater der 
beiden Damen, deren roſige Lippen ein Lächeln beißen⸗ 
der Ironie umſpielte, „ich wollte mich nur nach einem 
Herrn Hermann Gotter erkundigen, der hier konditio— 
niren ſoll.“ 

„Dieſer Herr ſteht vor Ihnen,“ verſetzte der Hau— 
derer, indem er auf den Kommis zeigte, der den Schu— 
ſterlehrling und den Stockfiſch ganz vergeſſen hatte und 
in ſeiner Verlegenheit eben im Begriff ſtand, die Schürze 
abzuwerfen. „Hat er vielleicht geſtern ein Kind über⸗ 
ritten? Wundern ſollte es mich nicht, ich habe auch noch 
ein Hühnchen mit ihm zu pflücken wegen ſeines geſtrigen 
Spazierritts.“ 

„Was geht hier vor?“ fragte der Fiſchhändler, der 


jetzt ebenfalls in den Laden trat. 


„Ich verlange meinen Stockfiſch,“ rief der Schuiter- 


lehrling, „wie lange ſoll ich noch warten?“ 


„So ſetzen Sie doch das Gewicht auf die Wage,“ 


ſagte Frau Korn, „kommen Sie, ich will Ihnen helfen.“ 


„Ich bitte Sie, bemühen Sie ſich nicht,“ nahm der 


Fiſchhändler das Wort, während er hinter den Tiſch 
trat, „der junge Herr hat heute Morgen unangenehme 


Erfahrungen gemacht und iſt darüber etwas aus dem 


Häuschen gerathen.“ 


„Es freut mich, daß ich Dich gefunden habe,“ ſagte 
der Vater Sophie's, indem er dem jungen Manne die 


Hand reichte. N i 
„Du wirſt vielleicht nicht wiſſen, daß ein Vetter Dei⸗ 
nes Vaters vor zwanzig Jahren nach Amerika auswan— 


derte und Dich alſo dieſes Oheims nicht entſinnen kön⸗ 


nen. Na, dieſer Vetter bin ich. Vor zwei Jahren nach 


Europa zurückgekehrt, habe ich ſeitdem Dich überall ge⸗ 
ſucht. Ich werde nicht nöthig haben, Dir meine Töchter 
vorzuſtellen, Du kennſt ſie bereits. Komm' heute Mit⸗ 
5 1 den „König von Polen“, dort ſollſt Du das Nähere 
erfahren.“ 

Der Fiſchhändler blickte mit großen Augen den alten 
Herrn an. Die plötzliche Ankunft einer reiches Oheims 
aus Amerika verlieh dem Kommis in ſeinen Augen einen 
Nimbus, der einen mächtigen Zauber übte. Der Hau⸗ 
derer erklärte ſich jetzt auch mit dem Verſprechen ſeines 
Schuldners, im Laufe des Tages die Rechnung zu ord⸗ 


nen, zufrieden. Der Sohn des Schneiders traf An⸗ 


ſtalten, ſeinen Oheim zu begleiten, und der Fiſchhändler 
raunte ihm verſtohlen zu, er möge nur wiederkommen, 
ſo ernſt habe er es nicht gemeint. 


Aber der Kommis dachte uicht daran, dieſe Erlaubniß 


zu benutzen, als er von ſeinem Oheim erfuhr, daß er ein 
nicht unbedeutendes Vermögen beſaß. Sein Vater hatte 
damals dem Vetter ſo viel vorgeſtreckt, daß jener die 
Reiſe nach Amerika beſtreiten konnte, und es war unter 
den Beiden verabredet worden, daß der vierte Theil von 
dem, was der Vetter drüben erwerbe, Eigenthum des 
Schneiders ſein ſolle. 

Der Vetter aber hatte lange Jahre kaum fo viel ge— 
habt, daß er ſich und ſeine Familie ernähren konnte und es 
deshalb für unnöthig gehalten, feinem ſtillen Aſſocie 
Bericht zu erſtatten. Jetzt aber war er mit dem Vor⸗ 
fat, feine Schuld zu berichtigen, nach Europa zurückge⸗ 
kehrt, und der Neffe ſah ſich dadurch in den Beſitz einer 
Summe gebracht, welche hinreichte, ein eigenes Geſchäft 
zu etabliren. 

Unter gegenſeitigen Mittheilungen verſtrich der Tag 
raſch. Der ehemalige Kommis nahm die Rechte wahr, 
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welche die Verwandtſchaft ihm einräumte, und der alte | Familie Korn gefeiert. Der Gerichtsſchreiber entſagte 
Herr ſchien die Annäherung deſſelben an Sophie nicht | jeiner Karriere und aſſocirte ſich mit ſeinem zukünftigen 
ungern zu ſehen. Sophie aber geſtand ihm, daß ſie ihm Schwager zur Etablirung eines Fiſch- und Delikateß— 
ſchon ſeit jenem Ballabend ein wenig gut geweſen ſei. ent in welchem Gotter gründlichere Kennt— 


Der Gerichtsſchreiber war erſtaunt und erfreut zugleich, 
als ſein Freund ihm das Vorgefallene mittheilte. Er 
wurde der Familie vorgeſtellt und erhielt, da der alte 
Herr in früheren Jahren auch einmal ein armer Teufel 
geweſen, zudem aber auch ein ſehr vernünftiger Mann 
war, ohne langes Bedenken das Jawort zu ſeiner Ver— 
lobung mit Aurelie. d 

Das Doppelfeſt wurde am Tage vor der Abreiſe der 


niſſe beſaß, als in der edlen Reitkunſt. 

Nach der Hochzeit entdeckte ſeine Gattin ihm, daß an 
jenem Freitag zwiſchen ihr, dem damaligen Gerichts— 
ſchreiber und ihren Eltern die Verabredung getroffen 
wurde, den Herrn Gotter am nächſten Morgen im Hauſe 
ſeines Prinzipals aufzuſuchen, um ihm für die grünen 
Stulpenſtiefel und die Jockeimütze eine kleine Demüthi⸗ 
gung angedeihen zu laſſen. 


Eine kokette Frau. 


Von J. D. H. Temme 


— — 


IK 
Eine Excellenz. 


Eine ſchöne junge Dame ging in einem reizenden 
Garten ſpazieren. Sie trug Halbtrauer. Ihr klares, 
friſches Geſicht, die lebhaft blitzenden Augen, die zum 
Necken und Lachen aufgeworfenen, kirſchrothen Lippen 
— das Alles entſprach der dunkeln Kleidung eben nicht. 

An ihrer Seite befand ſich freilich Etwas, das trau— 
rig und auch ſonſt dunkel genug ausſah; allein gerade 
dieſes Etwas ſchien das Lachen und Necken der munte⸗ 


ren jungen Dame herausgefordert zu haben. Ein dicker, 


nicht mehr junger Huſarenoffizier ging neben ihr, mit 
dunkelrothem, faſt blauem und ſehr betrübtem Geſichte. 

Die Beiden waren in einem angelegentlichen Ge— 
ſpräche begriffen. Der Offizier ſprach auch betrübt; 
die Dame deſto munterer. 

„Aber auf Ehre, meine Gnädigſte, Ihr Trauerjahr 
iſt vorüber.“ 

„Schon ſeit drei Wochen.“ 

„Warum wollen Sie mich denn noch immer ſchmach— 
ten laſſen?“ 

„Weil es Ihnen ſo vortrefflich bekommt. Sie ſollten 
ſich im Spiegel ſehen.“ 

„Sie könuen doch nicht ewig Witwe bleiben?“ 

„Es iſt der reizendſte Stand von der Welt.“ 

„Sie ſind erſt neunzehn Jahre alt.“ 

„Gerade ſeit acht Tagen. Sie waren nicht einmal 
hier zu meinem Geburtstage.“ 


„Der Dienſt, meine Gnädigſte, und die verdammten 


Mein Herz war nur bei Ihnen.“ 
2u 


Demokraten! 5 
„Und nicht im Dienſt und bei den ver 
„Warum verſpotten Sie mich denn immer? 

Sie doch an!“ 

„Eben darum, ich will Sie abſchrecken. 
Kriminal⸗Präſident, der meinen verſtorbenen Mann oft 
beſuchte, pflegte zu ſagen: die Abſchreckungstheorie ſei 
das allein Richtige; auf ihr beruhe Recht, Sitte, Leben; 
alles Andere ſei dummes Zeug.“ 

„Gnädige Frau, laſſen Sie uns ernſthaft ſprechen.“ 

„Die Abſchreckungstheorie iſt Eine ſehr ernſte Sache.“ 

„Von meiner Liebe.“ 

„Ei, wollen Sie die der Abſchreckungstheorie gegen— 
über oder an die Seite ſtellen?“ 


„Nun denn, meine gnädigſte Frau, ſo beſtimmen Sie 
mir endlich in allem Ernſte eine ganz genaue Friſt.“ 

„In allem Ernſte?“ 

„Ich beſchwöre Sie darum.“ 

„Wohlan, an meinem fünfunddreißigſten Geburts— 


| tage bin ich die Ihrige.“ 


Der Offizier erſchrak. 

„Das ſind ja noch ſechszehn Jahre.“ 

„Weniger acht Tage.“ 

„Sie ſpotten wieder.“ 

„Ich ſprach wahrhaftig im Ernſt, vorausgeſetzt nur, 
55 es auch Ihr Ernſt iſt, mir jo lange treu zu blei— 
era 1 
„Aber warum denn eine ſo entſetzlich lange Friſt?“ 

„Aus mehreren Gründen.“ 

„Ich kann keinen einzigen finden.“ 

„Ei, mein Herr, erſtens iſt ja der Stand einer jun⸗ 
gen Witwe ein reizender, und gerade mit fünfunddrei- 
fen Jahren kann, muß eine Witwe aufhören, jung zu 
ein.“ 

„Hm!“ 

„Zweitens, mein Herr Oberwachtmeiſter, werden Sie 
bis dahin General geworden ſein, und ich bleibe dann 
eine Excellenz.“ 

„Hm, hm!“ 

„Und drittens — ach, da werden Sie abgerufen.“ 

„Zum Teufel!“ fluchte der Major, während die dame 


achte. 
Vom Schloſſe her — denn der große, ſchöne Garten 
gehörte zu einem ſchönen Schloſſe — kam eilig eine Mi⸗ 


litärordonnanz mit einem verſiegelten Schreiben. 


Der Major riß dem Soldaten den Brief aus der 


| Hand, entfaltete, las ihn, ſtampfte zornig mit dem Fuße 
Ich bete und ſagte: 


„Dieſe verdammten Demokraten! Der Haupträdels— 


Der alte führer iſt heute früh entkommen. Er ſollte morgen vor 
das Kriegsgericht geſtellt und erſchoſſen werden.“ 


„Und er iſt glücklich entkommen?“ fragte die junge 


Witwe. 


„Glücklich, gnädige Frau?“ ; 
„Fänden Sie es glücklicher für ihn, erſchoſſen zu wer— 


den?“ 


„Aber wir werden ihn wieder bekommen. Er kann 


uns nicht entgehen. Man meldet mir, daß zwei Schwa- 


dronen hinter ihm her ſind, nach allen Seiten, Teufel, 


Der gute, verliebte, dicke Huſarenoffizier verſtand die was fällt mir da ein? Burſche, laß ſogleich mein Pferd 


Bosheit der Dame wohl nicht. | 
„Was befehlen Sie?“ fragte er. 
„Nichts, nichts,“ lachte ſie. 


ſatteln!“ 


Der Soldat ging.“ 1785 f 
„Was fällt Ihnen ein?“ fragte die junge Witwe den 


Offizier. 


U 
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„Hier in der Nähe iſt die Grenze. 
Menſch die Flucht genommen haben. Wenn man nur 
daran gedacht hat, eine genaue Beſetzung der Grenze an— 
zuordnen. Ich muß eilig zurück.“ 

„Sit an dem Entflohenen in der That jo viel gelegen, 
Herr Major?“ 

„Er war der Anführer dieſer Aufrührer, der Anſtif— 
ter der ganzen Meuterei. An ihm ſollte ein Beiſpiel 
ſtatuirt werden —“ g 

„Ach, Sie ſind alſo auch für die Abſchreckungstheo— 
rie!“ rief die Dame munter, aber ihre Munterkeit war 
auf einmal eine ſonderbar gemachte. 

„Ein heilſamer Schreck ſchadet nie,“ verſicherte der 
dicke Huſarenoffizier. „Und dieſer Menſch hat den Tod 
verdient. Soldaten zur Meuterei, zum Treubruch ge— 
gen ihren Kriegsherrn aufzureizen!“ 

„Wie heißt der Menſch?“ fragte die Dame, und es 
war, als wenn ſie aus ſchwer gepreßter Bruſt laut und 
tief aufathmen müſſe, um ſich von einem ſchweren 
Drucke zu befreien, und als wenn ſie doch nicht könne, 
um ſich nicht zu verrathen. 

„Braun heißt er,“ ſagte der Major, „ein Advokat aus 
der Reſidenz. Die Advokaten und Literaten ſind die 
Schlimmſten.“ 

Die blühenden Wangen der jungen Witwe waren lei— 
chenblaß geworden. 

Der Major ſah es nicht. Er empfahl ſich. 

„Meine Gnädigſte, entſchuldigen Sie mich. Ich muß 
auf der Stelle fort. Der Dienſt — die verdammten 
Demokraten! Aber morgen, nein, übermorgen — denn 
wir werden den Menſcheu wiederbekommen, und dann 
muß er morgen erſchoſſen werden — übermorgen aber, 
meine Gnädigſte, werden Sie mich wieder hier ſehen,z 
Ihren Füßen, um mir endlich Ihre beſtimmte Erklä— 
rung zu geben.“ 

„Den dritten Grund, Herr Major.“ 

Er ging. 

Die junge Witwe trat langſam unter einen blühenden 
Baum. Das ſchöne Geſicht war noch recht blaß; die 
reizenden Lippen wollten ſchmerzlich aufzucken, die gro⸗ 
ßen dunkeln Augen blickten ſinnend in die weißen Blü⸗ 
then hinein. 

„Braun!“ ſagte ſie. Ihr ganzes Herz ſchien von dem 
Namen erfüllt zu ſein. 

Vom Schloſſe her war, als der Major fort war, ein 
Anderer in den Garten gekommen, ein ältlicher, langer, 
ſehr ſorgfältig gekleideter Herr. Er ging gemeſſen, er 
trat leiſe auf, er glitt ſonderbar dahin. So langte er 
bei der jungen Witwe an. 

Sie hatte ihn nicht wahrgenommen. | 

Sie blickte in die weißen Blüthen und wiederholte den 
Namen Braun. 

„Braun?“ ſagte da verwundert eine Stimme hinter 
ihr. 

Sie fuhr erſchrocken aus ihren Träumen in die Höhe, 
wandte ſich um und blickte in ein Geſicht, das lang, weiß 
und reich an tiefen Falten, aber ſonſt vollkommen arm 
und leer war. Der Geiſt fehlte ihm, die Augen irrten 
flackernd umher, aber es war nicht das Licht der Ver— 
nunft, was ſie erleuchtete. 

„Sind denn die Blüthen nicht weiß, Frau Schweſter?“ 
fragte ſanft der ältliche Herr. 

Die Dame hatte ſich gefaßt. 

„Es kommt darauf an, wie man ſie anſieht, lieber 
Bruder.“ g 

„Ah, ah, darum kommt mir auch wohl der dicke Ma— 
jor von Rothenfels wie ein Fleiſcherhund vor?“ 

„Es mag wohl ſo ſein.“ 


Eine kokette Frau. 


Dahin wird der; 
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„Und wie kommt er Ihnen vor, Frau Schweſter?“ 

„Wie ein rüſtiger Huſarenmajor, Bruder.“ 

„Ja, ja, und die Huſaren lieben Sie?“ 1 
„Mein ſeliger Mann, Ihr braver Bruder, war ja 
auch Huſar, Sele cr i u 
„Und der Lieutenant Schreckenberg iſt ebenfalls Hu— 
ſar. Und wiſſen Sie was, Schwägerin? ich will auch 
Huſar werden. Ich will noch heute an den König 
ſchreiben. Dann habe Sie keine Entſchuldigung mehr, 
dann müſſen Sie meine Frau werden; und wollen Sie 
nicht, dann habe ich das Recht, den Major zu erſchießen 
Pd Lieutenant dazu. Habe ich Recht, Frau Schwe— 

kee 

Die arme Frau mochte wohl an ein anderes Erſchie— 
ßen denken; ſie hatte ihm zerſtreut zugehört; ihre 
Augen hatten in die Ferne geſtreift, und auf einmal hatte 
ſie Etwas geſehen, was ſie vollends mit Angſt erfüllte. 

„Gewiß, gewiß,“ antwortete ſie dem Blödſinnigen. 

„O mein Gott,“ rief ſie dann in großer Angſt. 

Der Blödſinnige aber lachte boshaft. 5 

„Aha, Frau Schweſter, Sie fürchten ſchon für Ihren 
dicken Major. Aber ich erſchieße ihn doch, verlaſſen 
Sie ſich darauf.“ 

Angſt hatte die ſchöne Witwe, deren Augen nicht von 
der Ferne ablaſſen konnten. 

„Wie werde ich den Unglücklichen los? — Lieber 
Schwager, wollten Sie nicht jetzt gleich an den König 
ſchreiben?“ 

„Es hat noch Zeit, Schwägerin.“ 

„Es könnte Ihnen ein Anderer zuvorkommen. 
wollen doch General werden?“ 

„Gewiß, Excellenz, wie mein Bruder.“ 

„Wenn nun der Major Rothenfels ſich früher meldete?“ 

„Pah, er hat keine Verdienſte.“ 

„Sagen Sie das nicht, er hat noch 
Aufſtand in der Stadt bezwungen.“ 

„Aber er hat den Haupträdelsführer laufen laſſen. 
Die Ordonnanz war vorhin da.“ 5 
„Aber er iſt ſchon auf dem Wege, ihn wieder einzu- 
fangen.“ | 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie fie auf einmal laut auf. 

Sie mußte etwas Entſetzliches geſehen haben. Sie 
ergriff die Hand des Blödſinnigen. 

„Kommen Sie, kommen Sie, Schwager. Sie müſ⸗ 
ſen auf der Stelle ſchreiben. Mit dem Schreiben 
ſchicken wir dann ſogleich einen reitenden Boten fort, 
und in vierzehn Tagen bin ich Ihre Frau.“ 

„Ach, Schwägerin, iſt es Ihr Ernſt?“ 

„Mein voller Ernſt; kommen Sie nur.“ 

Sie zog ihn haſtig fort, nach dem Schloſſe hin. 

Es war ein ſonderbarer Anblick, die Beiden beiſam⸗ 
men, die ſchöne junge Frau, fieberhaft aufgeregt von der 
Angſt und noch von einem anderen Gefühle, das in ihr 
die Angſt geweckt hatte, und der alte lange Herr, der mit 
ſeinem todten Geſichte wie ein häßliches, unheimliches 
Tagesgeſpenſt neben ihr herſchlich. 

Ihre warme Hand hatte ſeine eiskalte gefaßt. Sie 
11 5 ihm verſprochen, in vierzehn Tagen ſeine Frau zu 

erden. 6 | 

War es das, wenn fie im Gehen manchmal plötzlich 
auffuhr und bleich wurde, wie von einem inneren Grau— 


ſen ergriffen? 
Sie führte ihn in das Schloß. Er ließ ſich von ihr 


Sie 


dieſer Tage einen 


fortführen, wie ein Kind. Sie zog ihn bis an ſein 
5 
„So, Schwager, jetzt ſchreiben Sie; ich beſtelle un- 
terdeß den Reitknecht.“ 1 
„Sie ſelbſt, Schwägerin?“ 


— 


75 1 ſelbſt.“ 


„Nun ſehe ich, daß es Ihr Ernſt iſt.“ 
Er ging in ſein Zimmer, und ſie flog zurück, aus dem 
Schloſſe, in den Garten. 


II. 
Ein Verfolgter. 


Was die Schöne junge Witwe, die dem Major gegen- 
über eine Excellenz bleiben wollte, ihrem blödſinnigen 
att aber ihre Hand verſprach, was ſie geſehen 

atte? 

Das Schloß lag mit ſeinem Garten auf einer kleinen 
Anhöhe. Wie es ſelbſt weit in das Thal hineinſchaute, 
ſo hatte man auch aus dem Garten einen freien und 
weiten Blick nach allen Seiten hin. Das Auge der 
een war jedoch nur nach einer Seite hin gerichtet ge— 
weſen. 

Das Thal hatte dort eine Breite von einer Viertel 
meile. Eine dicht mit Kiefern bewachſene Anhöhe be— 
grenzte es. 

Auf der Anhöhe und in dem Thale hatte ſich Folgen⸗ 
des zugetragen und wenigſtens Manches davon hatte die 
Witwe geſehen: 

Durch die Kiefernwaldung war mit verhängten Zü⸗ 
geln ein Reiter geſprengt. Das Pferd keuchte, der Rei— 
ter war blaß, von der Anſtrengung des Rittes, von der 
Angſt. Er erreichte den Rand des Waldes und hielt 
ſein Pferd an. 

Er befand ſich im Angeſichte eines wundervollen Tha— 
les. Grüne Weiden, rothe Wieſen, die friſche Saat der 
Aecker im Grunde; dazwiſchen weiße Birkenwäldchen 
und hellgrüne Lärchengruppen. Links eine hohe, wilde 
Gebirgskette, an ihrem Fuße ein breiter, klarer Strom 
ſich entlang ziehend; an ihrem Ende in blauer Ferne die 
Thürme einer Stadt hervorragend. Rechts eine lange 
Reihe phantaſtiſch gruppirter, wild ſich aufthürmender 
Felſen. Geradeaus eine anmuthige Anhöhe, bedeckt mit 


eeinem weitläufigen Parke, in deſſen Mitte ein großes, 


ſchönes Schloß. Ueber das Alles der klarſte, ſtillſte 
Nachmittagshimmel des Mai ausgeſpannt. 
Der Reiter ſah nichts von dem Allen. Seine Augen 


hatten ſich nur nach rechts gewandt. 


„Dort ſoll die Grenze ſein. Dahin müßte ich. Am 
Ende der Felſenkette ſoll ich in eine Schlucht kommen; 
dann hätte ich noch eine ſtarke halbe Stunde. Alſo noch 
drei Viertelſtunden von hier. Armes Thier, wirſt du 
es noch aushalten? Bis an die Schlucht nur noch! 
Dort tragen mich meine Beine ſicherer als die deinigen. 
ae hin mußt du noch. Horch! Sind ſie nicht ſchon 
da 

Er horchte zurück in die Kiefern. Er mußte etwas 

ören. 
i „Bei Gott! Fort mein Thier! 
gelten, du armes, treues Geſchöpf! Ahneſt du es wohl? 
Die Schlechtigkeit, den Egoismus, die Gemeinheit der 
Menſchen? Ach, dadurch iſt auch dieſe hochherzige Be⸗ 
wegung zu Grunde gegangen. Auch jetzt wieder! Dieſe 
Gemeinheit, dieſe Feigheit, dieſer Verrath überall! Da 
ſpricht man von dem edlen, hochherzigen Volke! Sit 
denn dieſes Volk, ſind die Menſchen wohl werth, daß 


man irgend Etwas für fie thut, daß man ſich für fie auf- 


opfert?“ — 
Er hatte dem Pferde ſchon längſt beide Sporen in die 


Eine kokette Frau. 


Auf Leben und 
Tod! Es gilt mein Leben; da darf mir das deine nichts 
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Seite geſetzt. Es flog mit Windeseile den Abhang hin— 


unter, in das Thal hinein, rechts an der wilden Felſen— 


kette entlang. 

Der Reiter horchte oft zurück, nach den Kiefern hin, 
aus denen er gekommen war. Einmal erblaßte er tiefer; 
er mußte wieder etwas gehört haben. 

„Fort, fort!“ ermuthigte er das keuchende Pferd. 

Es flog, das treue, zum Opfer beſtimmte Thier, das 
mit ſeinem Leben das ſeines Herrn retten ſollte; es flog 
mit ſeiner letzten Anſtrengung. | | 

„Armes Geſchöpf,“ ſagte der Reiter, „kann ich dich 
nicht retten?“ | | 

Er blickte nach den Felſen, an denen er vorüberſprengte. 
Aber ſie bildeten eine feſtgeſchloſſene Kette; keine Lücke, 
keine Ritze war da, durch die er, mit oder ohne Pferd, 
hätte hindurchſchlüpfen können. 

„Noch drei Minuten, mein Pferd,“ tröſtete er es, 
„dann ſollſt du erlöſt ſein. Du ſollſt Ruhe, du ſollſt 
Futter, du ſollſt einen Labetrunk haben. Zwar nicht 
von mir; ich muß dich verſtoßen, ohne Ruhe, ohne Speiſe 
und Trank, um das elende Leben vor ihnen zu retten. 
Aber die den Menſchen morden wollen, werden ja mit 
dem Thiere Mitleid haben. Noch zwei Minuten jetzt, 
voran, voran!“ 
ſcörfer Pferd rannte ſchneller, wilder; es keuchte heftiger, 

ärfer. 

Da ſtürzte es nieder. Es hatte im Todeskampfe ge⸗ 
rannt und gekeucht. Noch einmal, als es am Boden 
lag, keuchte, ſtöhnte es ſchwer und lang auf; dann ſchüt⸗ 
telte und ſchauerte es ſich. 

Es hatte ausgeathmet, gehorſam und treu bis zum 
Tode; ein Opfer des Egoismus der Menſchen, wie ſein 
Reiter geſagt hatte, für den ſelbſt er das Opfer gewor— 
den war. f 

Aber der Reiter lag unter ihm, und als er ſich unter 
dem todten Thiere hervorarbeiten wollte, vermochte er es 
nicht. Sein rechter Arm war gelähmt; er fühlte einen 
ſtechenden, tobenden Schmerz darin. 

„Gebrochen!“ ſagte er. „Und ich bin verloren. Das 
iſt mehr wie eine Centnerlaſt, die auf mir liegt. In 
zehn Minuten werden ſie hier ſein. In einer Minute 
wäre ich gerettet geweſen. Und nun — morgen den ſie⸗ 
ben Kugeln verfallen! Arme Mutter!“ | 

Er hätte in der That in einer Minute gerettet ſein 
können. Kaum fünfzig Schritte von einer tiefen, dun⸗ 
keln Schlucht, die ſich durch Wald und Wieſen zog, war 
das Pferd geſtürzt. Hunderte von Schlupfwinkeln 
konnten, mußten ihn dort vor ſeinen Verfolgern verber— 
gen. Und faſt in ihrem Angeſichte lag er feſtgebannt 
unter der ganzen Schwere des todten Thieres. Vergeb— 
lich machte er neue Verſuche, ſich zu befreien. Er ver⸗ 
mehrte nur den wilden, brennenden Schmerz des ver— 
letzten Armes. 

„Wie Gott will,“ ſagte er reſignirt. „Arme, arme 
Mutter!“ | l 5 

Da hörte er Geräuſch; ein zweifaches, von zwei 
Seiten. 

Aus jenem Kiefernwäldchen, aus dem er gekommen 
war, brach der Laut des geſchloſſenen Trabes einer 
Menge von Pferden hervor. Sehen konnte er ſie nicht. 

Zu feinem Glücke, denn auch er konnte nicht geſehen 
werden. Ein Birkengehölz, an dem er vorübergeritten 
war, trennte ihn und die Reiter, die herkamen. 

„Sie ſind da, es iſt vorbei!“ ſagte der Verfolgte. 
„In elenden zehn Minuten.“ ; 

Aus der Schlucht, vor der er lag, traten zwei Perſo— 
nen heraus, ein Mann und eine Frau, Bauersleute aus 
der Gegend, wie es ſchien. 
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„Da ſendet Gott Hülfe,“ ſagte der Hülfloſe. . 

„He, Ihr guten Leute!“ rief er ſie an, „helft mir. 
Das Pferd erdrückt mich, ich kann mich nicht hinauf⸗ 
arbeiten, ich habe den Arm gebrochen.“ a 

Die Leute traten zu ihm; der Mann voran, wie es 
ſich gebührte. Aber er war ein bedächtiger Bauers⸗ 
mann, der Alles genau beſehen, unterſuchen und wiſſen 
mußte. 5 
„Das Pferd iſt todt, Herr,“ ſagte er. 

e, 

„Und Sie haben es zu Tode geritten?“ 

„Aber ſo helft mir, guter Freund!“ 

„Gleich, lieber Herr, ſagen Sie mir nur erſt, wie Sie 
das arme Thier ſo abhetzen konnten?“ 

Auf einmal fiel ihm Etwas ein. 

„Sie werden wohl verfolgt?“ 

„Ja, guter Mann, und die Verfolger ſind hinter 
mir.“ 

„Dann gehören Sie wohl zu den Demokraten?“ 

„Ich gehöre zu den Männern, die für die Freiheit und 
die Rechte des Volks gekämpft haben.“ 

„Aha, auch vor ein paar Tagen in der Stadt, gegen 
die Soldaten?“ 

„Es galt den Rechten des Volkes!“ 

„Mehr Steuern und mehr Polizei, Herr. Das iſt 
die Sache. Und dafür werden Sie jetzt verfolgt und 
ſollen Sie erſchoſſen werden. Ich habe davon gehört. 
Und wenn Sie der Doktor Braun find, wie ich glaube —“ 

„Der bin ich, Freund, rettet mich.“ 

„Dann kann ich nichts mit Ihnen zu thun haben. 


Warum haben Sie ſich auf ſolche Dinge eingelaſſen? [h 


Sie hätten bei Ihren Akten bleiben ſollen. — Kommt, 
Gevatterin!“ 

Rath und Ermahnungen, anſtatt Hülfe und Rettung. 

„Und für ſolche Menſchen hat man gekämpft!“ rief 
der Doktor Braun ſchmerzlich in ſeinen Schmerzen. Für 
ſolche Geſinnungen, nein, für ſolche baare Geſinnungs⸗ 
loſigkeit opfert man ſich. O, das Volk iſt nicht werth —“ 

Die Gevatterin des Bauern hatte doch etwas andere 
Geſinnung als er. 

„Todtgeſchoſſen wird er, Gevatter?“ 

„Wenn ſie ihn fangen, ja.“ 

„Er iſt ein ſo junges Blut.“ 

„Umſomehr hätte er davon bleiben ſollen. Staats⸗ 


affairen muß man geſetzten Leuten und der hohen Obrig⸗ 


keit überlaſſen.“ 

„Und gewiß guter Leute Kind!“ 

„Mitgefangen, mitgehangen.“ 

„Gevatter, laßt uns ihm forthelfen!“ 

„Für kein Geld in der Welt! Es könnte uns an den 
Hals gehen. Da hinten höre ich ſchon Pferde. Gewiß 
die Huſaren, die hinter ihm drein find. — Ich gehe, Ge— 
vatterin.“ 

Die Frau aber blieb. 

„Das arme junge Blut,“ ſagte ſie. 

Sie wandte ſich zu dem Verfolgten. 

„Und Sie haben gewiß eine brave Mutter!“ 

„Die bravfte, die edelſte!“ 

„Und Sie konnten ihr ſolches Herzeleid anthun?“ 

„Helft mir, Frau.“ 

„Ja, es iſt die höchſte Zeit.“ f 

Sie war eine kräftige, gewandte Frau, und indem ſie 
den Kopf und den Hals des todten Pferdes in die Höhe 
hob, erhielt der junge Mann dadurch Luft. Sie zog den 
ganzen Körper des Thieres zurück: der junge Mann 
war befreit. Sie reichte ihm die Hand; auf ſie geſtützt, 
konnte er anfſtehen. 

„Wohin?“ fragte ſie ihn. 


„Ueber die Grenze.“ er 

„Daun müſſen Sie in die Schlucht. Darin halten 
Sie ſich rechts. — Aber Sie find jo weiß im Geſicht ge⸗ 
worden. Der Arm hängt Ihnen ſchlaff am Leibe her⸗ 
unter, er iſt doch wohl gebrochen. Angegriffen ſind Sie 
auch von dem langen Ritt. Sie werden nicht mehr weit 
kommen.“ 

„Ich glaube es ſelbſt nicht.“ | | 

„Was fangen wir nun an? Die Huſaren können in 
fünf Minuten hier ſein.“ 

Sie war mit ihm vorangegangen, nach der Schlucht 
und hatte ihn mit ihrem Arme beim Gehen unterſtützt. 
So waren ſie ungefähr zwanzig Schritte vorwärts ge— 
kommen. 

„Ich kann nicht mehr!“ ſagte der junge Mann. 


Er war ſchneeweiß im Geſicht geworden und einern 


Ohnmacht nahe. 

Sie mußten Halt machen. 

Die Frau ſah ſich nach Rettung um; es war jedoch 
vergeblich. 

„Wenn ſich dieſe Mauer nur aufthun könnte!“ 

Es war wohl der vergeblichſte Wunſch. 

Sie waren noch dreißig Schritte von der Schlucht 
entfernt. Vor derſelben ſtanden hohe Bäume, unter 
ihnen niedriges Buſchwerk. Hinter dem Buſchwerk zog 
ſich eine hohe Mauer entlang, die gerade dort in einem 
ſcharfen Winkel vorſprang. Fünf Schritte von der 
Mauer ſtanden der junge Mann und die Bäuerin. Die 
Bäuerin führte ihn zu ihr. 

„Sie können ſich da beſſer anlehnen, an das Pförtchen 
ex.“ 

Als ſie hinter das Buſchwerk getreten waren, ſtanden 
ſie unmittelbar vor einem ſchmalen Pförtchen in der 
Mauer, das ſie bisher nicht geſehen hatten. | 

„Könnte es ſich nicht öffnen?“ ſagte die Frau. „Aber 
freilich, was könnte es helfen? Es iſt eine vornehme 
ſtolze Dame da oben in dem Schloſſe. Die haben kein 
Herz! — Das arme junge Blut! Und ſeine arme Mut⸗ 
ter! — Aber was iſt denn das?“ 

Sie ſah verwundert nach dem ſchmalen Pförtchen, 
nach dem kaum ſichtbaren Schlüſſelloche darin. 

An der anderen Seite der Thür drehte in dem Schloſſe 
fi ein Schlüſſel. — — 


III. 
Eine Verhaßte. 


Die junge ſchöne Witwe war in den Schloßgarten zu⸗ 
rückgekehrt. Sie war zu der erhöhten Stelle hingeflo⸗ 
gen, auf der ſie vorhin in das Thal hinuntergeblickt und 
Allerlei geſehen hatte, das ihr das Herz zuſammenpreßte 
und zuletzt ihre friſchen Wangen weißer färbte als der 
Blüthenſchnee, unter dem ſie ſtand. 

Sie blickte wieder in das Thal. Sie wurde wieder 


aß. 

„Er iſt nicht mehr da, aber das Pferd liegt todt dort. 
Es muß todt ſein! Wo er geblieben ſein mag? Ich 
muß es wiſſen!“ 

Sie eilte die Anhöhe hinunter und kam zu der Mauer, 
die dort den Park einſchloß. Sie gelangte zu einem 
i Pförtchen. Dort horchte ſie nach der anderen 

eite. | 

„Könnte es fich öffnen!“ hörte fie draußen eine 
Stimme ſprechen. 

„Es ſoll ſich öffnen!“ ſagte die junge Exzellenz. Sie 
hatte einen Schlüſſel in der Hand. 


„Aber freilich, es iſt eine vornehme, ſtolze Dame da 
oben in dem Schloſſe. Die haben kein Herz!“ — 
„„Ich kein Herz?“ ſagte die junge vornehme Dame. 
„O, du mein armes Herz!“ 
Sie wollte lachen; ſie mußte weinen. 
„Und ſeine arme Mutter!“ 
Sie drehte ſchon den Schlüſſel im Schloſſe. 
Aber auf einmal hielt ſie inne; ſie ſchien vor Etwas zu 
erſchrecken. k \ 

„Was wird er ſagen? Er iſt ſtolz; er hat einen un— 
beugſamen Willen.“ 

Dann lachte ſie. Sie mußte es faſt laut. 

Es iſt noch mehr gemachte Konſequenz in ihm. Man 
kennt dieſe jungen demokratiſchen Herzen. Und das Le— 
ben iſt ſüß. 

Sie lächelte geheimnißvoll. 

Die Thür war aufgeſchloſſen. 

Die junge Witwe ſtand in ihrer vollen reizenden 
Schönheit in dem offenen Pförtchen; ſie reichte dem Ver— 
folgten, der vor ihr ſtand, die Hand hin. 

„Kommen Sie!“ 

Aber der junge Mann wich plötzlich zurück, als wenn 
ein ſchreckliches Geſpenſt mit knöcherner Hand nach ihm 
greifen wollte. 

Sie?“ rief er entſetzt. „Sie hier?“ 

„Seien Sie nicht wahnſinnig; kommen Sie!“ 

„Eher in den Tod!“ 

„Sie ſind ein Narr!“ 

„Der lieber für ſein Vaterland ſterben will, als —“ 

„Leben Sie lieber für Ihr Vaterland.“ n 

Er antwortete ihr nicht und wollte ſich entfernen; die 
Aufregung hatte neue Kräfte in ihm geweckt. 

„Robert!“ rief die Dame mit weicher Stimme, und 
es ſchien faſt als wenn Thränen in ihre Augen treten 
wollten. 5 

„Laſſen Sie mich gehen!“ war die kalt zurückweiſende 
Antwort. 

Der kleine Fuß der jungen Witwe ſtampfte heftig den 
Boden. 

In ihre Augen waren wirklich Thränen getreten. 

N „Der abſcheuliche Menſch!“ rief ſie zornig. „Der 
Unmenſch!“ 

Dann drangen neue Thränen in ihre Augen. 

Es waren andere als die des Verdruſſes. 

„Wollen Sie auch Ihre brave Mutter tödten?“ rief 
ſie mit ihrer weichſten Stimme hinter ihm her. 

Da war ſeine Kraft gebrochen, die innere, und mit ihr 
wieder die äußere. | 0 

Er ſchwankte zurück. i 0 

Die Hand der Dame ergriff die ſeinige, und er wich 
nicht von ihr. Dieſe f 
knöcherne Todtenhand, ſondern ſo weich, ſo warm, ſo le— 
bensvoll. Sie zog ihn in die Thür, in den Garten. 

Die Thür verſchloß ſich wieder. { 

„Die kennen ſich!“ ſagte die Bauersfrau. „Kurioſe 
Menſchen, dieſe vornehmen Leute!“ Sie ſchüttelte den 
Kopf. Aber ſie hatte zu weiterem Nachdenken keine Zeit. 

Ein Trupp Huſaren kam um das Birkenhölzchen her— 
umgeſprengt, das ſie vorher verborgen hatte. 

Sie ſahen das todte Pferd und jagten darauf zu. 

„Er iſt fort! Wohin mag er ſein?? 
Sie ſahen die Bauerfrau, die mit der gleichgültigſten 
Miene von der Welt weiterging. Sie jagten auf ſie zu. 

„He, Frau, habt Ihr hier Niemanden geſehen?“ 

„O ja, Ihr Herren! Ich ſah einen fremden Mann, 
der mit dem Pferde da geſtürzt war. Ich ſah es von 
weitem.“ 

„Wo iſt er geblieben?“ 
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Hand war ja auch keine kalte, 


„Ich ſah ihn eilig in dieſe Schlucht rennen.“ 

„Fort, ihm nach!“ 

Sie jagten in die Schlucht. 

Die Frau ſetzte langſam ihren Weg fort. Ihr Ge . 
vatter war ſchon vorangegangen. 

Die junge Witwe an der anderen Seite der Mauer 
115 des Pförtchens hatte mit angehaltenem Athem ge— 

0 


rcht. 

„Gerettet!“ ſagte ſie fröhlich, ſchalkhaft, faſt übermü— 
thig lachend. „Gerettet, mein geehrter Herr! Und Sie 
ſchauen ſo unmuthig drein? Ach, Sie wollen gewiß 
lieber für das Vaterland ſterben? Es iſt freilich groß, 
erhaben. — Soll ich Sie wieder ausliefern?“ 

Der junge Mann ſtand finſter vor ihr, mit niederge— 
ſchlagenen Augen, über Etwas mit ſich kämpfend. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er, „ich hätte Ihre Hülfe nicht 
annehmen ſollen, aber Ihren Spott habe ich nicht dafür 
verdient, daß ich es that.“ 

„Spotte ich denn, mein Herr? Ich erkenne ja ganz 
Ihren Patriotismus an, Ihren Muth, der das Leben 
nicht achtete, denn Sie flohen nur, um —“ 

„Um meiner Mutter willen.“ 

„Ach, in der That? Sie haben an Ihre edle Mutter 
gedacht? Sie haben ein Herz?“ 

„Das fragen Sie mich, gnädige Frau?“ 

Sie erblaßte; nicht über die Gegenfrage des jungen 
Mannes, die allerdings bitter genug ausgeſprochen 
wurde. Aber der Verwundete war auf einmal wieder 
bleicher geworden; er mußte ſich an die Mauer lehnen an 
der ſie ſtanden; er ſchien ſich nicht mehr aufrecht halten 
zu können. Sie ſah es, ſie ſah zugleich ſeinen rechten 
Arm, der ohne Bewegung, ohne Kraft an ſeinem Körper 
herunterhing, und ſie erſchrack. 

„Sie haben den Arm gebrochen?“ 

„Ich glaube es.“ 

„Mein Gott, und ich habe Sie —“ 

„Gerettet, meine gnädige Frau, bis auf meinen Arm. 
Aber an einem gebrochenen Arme ſtirbt man nicht.“ 

„Aber an einem gebrochenen Herzen, mein Herr?“ 

„Es wäre wenigſtens kein Heldentod.“ 

Er hatte trotz ſeiner Schwäche ſeine Bitterkeit behalten. 
Sie war wieder übermüthig geworden. 

„Wohin bringe ich Sie nur? Vor allen Dingen 
dürfen Sie nicht geſehen werden. In das Schloß? 
Am hellen Tage würden hundert Augen Sie ſehen. 
Einſtweilen in den Pavillon dort. Darf ich bitten, mir 
zu folgen?“ 

Fünfzig Schritte vor ihnen lag, zwiſchen rothem Flieder 
und grünen Tannen verſteckt, ein kleiner Pavillon. Dort⸗ 
hin führte die Dame den jungen Mann. Sie mußte ihn 
in der That führen. Schmerz, Anſtrengung, Ermüdung 
0 0 ſeinen Gang unſicher gemacht. Sie nahm ſeinen 

rm. 

„Stützen Sie ſich auf mich,“ bat ſie ihn, und ſie hatte 
wieder ihre weiche, bittende Stimme. 

Aber er machte Miene, ſeinen Arm ganz aus dem 
ihrigen herauszuziehen. 

Da war flugs der Dämon des lachluſtigen Uebermuths 
wieder in ihr. 

„Bleiben Sie nur! 
davon brechen.“ 

Und nun zog ſie ihn feſt an ſich, daß er, nur auf ſie 
geſtützt, weiter gehen konnte. 

So gingen ſie weiter, ſie mit dem ſchalkhaften und 
übermüthigen Lächeln, er finſter, mit ſich ſelbſt zürnend. 
Es war auch ein eigenthümliches Bild, ein ſchönes jeden— 
falls, wenn auch nur darum, weil ſie beide ſchön waren, 
der junge Mann, wie die junge Frau. 


Das Herz wird Ihnen ja nicht 
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Sie hatten den Pavillon erreicht. Die Dame ſchloß 
ihn auf. Sie traten in ein bequem und freundlich ein⸗ 
gerichtetes Gemach. 

„Hier, mein Herr! Ruhen Sie aus. In zehn Mi⸗ 
nuten bin ich wieder bei Ihnen, mit meinem alten 
Joachim. Er iſt verſchwiegen und ein alter Feldſcheer.“ 

Sie hatte ihn zu einem Sopha geführt und ließ ihn 
ſanft in die weichen Polſter nieder. 

Dann war ſie fort. Die Thür des Pavillons hatte 
ſie ſorgfältig hinter ſich verſchloſſen. 

Der junge Mann ſeufzte ſchwer auf, als er allein war, 

ſo recht, als wenn er es lange genug, faſt zu lange, habe 
zurückhalten müſſen. Es erleichterte ihm die Bruſt; und 
doch wieder nicht. Er blickte finſterer, unmuthiger vor 
ich hin. 
N Wie haſſe ich ſie! Sie iſt noch immer das herzloſe, 
ariſtokratiſche, kokette Geſchöpf! Einmal hat ſie mich 
betrogen; nie wieder! — Gerade zu ihr mußte ich kom⸗ 
men! Ihr meine Rettung verdanken, mein Leben! Ja, 
ſie hat mich gerettet. Aber die Gefühlloſe! Selbſt das, 
eine edle That, kann ſie nicht erheben, ihr Herz nicht er— 
wärmen; nur die alte Koketterie konnte es in ihr wecken, 
nur die neue Luſt, mich wieder an ſich zu ziehen, um mich 
noch einmal zurückzuſtoßen, zu vernichten. Am gebro- 
chenen Herzen ſterbe man, ſagte ſie ſo höhniſch. Aber mir 
werde das Herz nicht brechen! Nein, es ſoll nicht, wahr- 
lich nicht. Ich haſſe, ich verabſcheue ſie. Wäre dieſer 
unglückliche Arm nicht! Er hält, er bannt mich hier. 
Ich muß mich Ihrer Pflege unterwerfen.“ 

Er hatte doch Furcht vor dieſer Pflege, wie ſehr er ſich 
auch verſicherte, daß er die Pflegerin haſſe und verab— 

eue. 

Sie kam zurück, die ſchöne Pflegerin, die herzloſe, 
kokette Ariſtokratin, die es liebte, die jungen Männer, 
wenigſtens Einen, an ſich zu locken, um ſie zurückzu⸗ 
ſtoßen, zu verhöhnen und zu vernichten. Wirklich auch 
zu vernichten! — 

Ein alter Diener begleitete ſie. Er ſah mit ſeinem 
ungeheuren grauen Schnurrbart ganz ſo griesgrämig 
und gutmüthig aus, wie alte Unterofſiziere, wenn ſie 
nachher die unentbehrlichen Diener ihres Generals ge— 
worden ſind, zu ſein pflegen. Erſt recht ſind ſie es, 
wenn ſie dann die vertrauten Wächter der jungen, ſchö— 
nen, lebhaften, aber braven Witwe ihres ehemaligen 
Herrn geworden ſind, für die ſie in den Tod laufen 
möchten. f 

Er trug ein vollſtändiges Verbandzeug bei ſich, Meſ— 
ſer, Scheere, Nadeln, Charpie, Pflaſter. Auch friſches 
Waſſer für den Fall einer Ohnmacht hatte er nicht ver⸗ 
geſſen. Er war zugleich der Feldſcher für die Leute des 
Gutes und für den erſten Angriff. So war er es auch 
wohl ſchon früher in ſeiner Schwadron geweſen. 

Er unterſuchte den Arm des Patienten. 

Die Generalin verfolgte doch mit einer gewiſſen ängſt— 
lichen Spannung ſeine Bewegungen. Sie konnte es; 
der junge Mann vermied nichts mehr, als ihrem Blicke 
zu begegneu. 

„Gebrochen?“ fragte ſie den alten Diener. 

„Ich weiß es noch nicht; durch den Rock kann man 
nicht recht fühlen. Aber wenn Excellenz ſo gnädig ſein 
wollten, mir zu helfen — der junge Herr darf ſich nicht 
rühren.“ 

„Gern, lieber Joachim; zeige mir nur wie und wo.“ 

„Zuerſt müßte der Rock ausgezogen werden. Faſſen 
Excellenz da an, an dem geſunden Arme. So!“ 

Die junge Excellenz that ſo, wie der alte Diener es 
ihr zeigte; ihr Geſicht war unmittelbar an dem des 
Verwundeten; ihr Athem berührte ihn; auf ihre fri— 


ſchen Lippen mußte ſein Blick fallen, wenn er ihn auch 
ſtandhaft zu ihren Augen nicht erhob. 

Er mußte einen ſchweren Seufzer unterdrücken. 

Der Rock war ausgezogen. ar 

Der alte Feldſcheer jtreifte den Hemdärmel des kranken 
Armes auf. Den entblößten, kräftigen, ſehnigen Man⸗ 
nesarm nnterfuchte er ſorgfältiger. 

„Nicht gebrochen!“ ſagte er dann. 

Die übermüthige Lachluſt der jungen Dame war 
ſchon wieder da. 

„Ei, wie Schade! Es wäre romantiſcher geweſen.“ 

„Aber beinahe ſchlimmer iſt es,“ fuhr der alte Feld⸗ 
ſcheer fort; „er iſt ausgerenkt, gerade oben an der Schul- 
ter. Das kann eine ſchlimme Geſchichte werden.“ 

Die Lachluſt der jungen Dame war wieder vorbei. 

„Wir müſſen zum Arzte in die Stadt ſchicken.“ 

„Das juſt nicht. Aber ein zweiter Mann müßte mir 
helfen, und ich wüßte keinen.“ 

„Kann ich es nicht, Joachim?“ 

„Sie, gnädige Frau? Zu einer ſolchen Operation 
gehören ſehr ſtarke Arme.“ 

„Ich habe ſie.“ 

Der Diener ſchüttelte den Kopf. f 

„Ich werde fie haben. Friſch an's Werk.“ 5 

Der junge Mann mußte doch die Augen zu ihr auf⸗ 
ſchlagen. Er ſah in ein Geſicht, das trotz Sorge und 
Angſt von einer eigenthümlichen Gluth übergoſſen war. 

„Wie ſie ſich verſtellen kann, die falſche Kokette!“ 
murmelte er in ſich hinein. 

„Verſuchen können wir es ja,“ ſagte der alte Diener. 

„So weiſe mich wieder an, Joachim.“ 
fie müſſen vor Allem den jungen Herrn recht feſt, 
halten.“ | N 

„Einen jungen Herrn recht feſt halten? Werden Sie 
ſich von mir feſthalten laſſen, mein Herr?“ ſagte ſie und 
konnte kaum ein Lachen unterdrücken. 

Der Patient antwortete ihr nicht. 

„Ich werde mein Möglichſtes thun, Joachim,“ ſagte 
die Dame zu dem Diener. „Wo ſoll ich anfaſſen?““ 
„Hier an der linken Schulter, Excellenz; die halten 
Sie mit beiden Händen ſo feſt, wie Sie können, und 
dann ſtemmen Sie ſich mit Ihrem ganzen Körper gegen 
den jungen Herrn. Er darf nicht um ein Haar weit 
zurückweichen können, wenn ich den Arm, wieder in das 

Gelenk bringen ſoll.“ Sie that, wie er ſagte. 

„So iſt es recht, gnädige Frau. Und nun, junger 
Herr, legen Sie ſich ganz feſt an die gnädige Frau an, 
mit dem Kopfe und mit der Schulter. — Noch beſſer, 
feſter! — So! — Und gnädige Frau, damit Sie um fo 
feſter ſtehen, beugen Sie ſich vorn herüber über den Kopf 
des jungen Herrn. So, ſo! Nun wird es gehen. 
Verlieren Sie nur die Geduld nicht, junger Herr; es 
wird wehe thun. Aber wenn man Einem eine Kugel 
ausgräbt, das thut noch weher.“ 

Die junge Dame hatte gehorſam jede Anweiſung des 
alten Mannes befolgt. Sie hielt mit beiden Händen die 
linke Schulter des Patienten und hatte ihren Körper feſt 
gegen ihn geſtemmt. Sie hatte ſich dicht über ihn ge— 
gebeugt, ihr Buſen ruhte an ſeinem Geſichte, doch nein; 
wenigſtens wie ihr Herz ſchlug, das konnte er deutlich 
genug fühlen, an ſeinen Lippen, an ſeinen Wangen. 

Der Athem wollte ihm ausgehen. 

ö Pal werden Sie denn jetzt ſchon ungeduldig?“ fragte 
ie ihn. 
55 Eine kleine Bosheit ſchien ſie doch nie unterdrücken zu 
önnen. 

„Aber ich erſticke!“ hätte er laut ausrufen mögen. Ei⸗ 

nen tiefen Seufzer konnte er nicht zurückhalten. 


Sie faltete es zu einer Binde zuſammen und drängte den 
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„Fürchten Sie ſich nicht, junger Herr!“ ſagte der alte „Nichts zu danken!“ murrte der alte Soldat zufrie— 
Joachim ohne Bosheit.“ den, indem er ging. 

Dann faßte er ſelbſt feſt an, und er konnte es, mit den „Und für mich haben Sie keinen Dank, mein Herr?“ 
kräftigen Fäuſten und den nervigen Armen. Und er fragte die Generalin den Patienten. 
bog und drückte, daß er dunkelroth in dem alten, grauen | „Eurer Excellenz ſtatte ich meinen unterthänigſten, 
Geſichte wurde, und nach einem ſtarken Ruck und einem tiefgefühlteſten Dank ab.“ 
zweiten war der Arm wieder in ſein Gelenk eingerenkt. „Ah, ah, es drückt Sie doch Etwas?“ 

Der Patient hatte ſich nicht gerührt. „Ich wüßte nicht.“ 

Die junge Dame hatte aller ihrer Koketterie entfagt; | „Auch nicht das Gefühl, daß Sie mir Dank ſchuldig 
fie hatte nur an die Anweiſungen des alten Dieners ges ſind?“ 
dacht, hatte mit den feinen, zarten Händen krampfhaft. Der junge Mann biß die Lippen zuſammen. Er ſuchte 
feſtgehalten; aber jetzt war fie es geweſen, der der Athem nach einer Antwort, wohl nach einer, die ausdrücken 


hatte ausgehen wollen. ſollte, was er fühlte, und die doch nicht verletzen ſollte. 
„Fertig!“ ſagte der alte Diener. Er wollte es nicht, jetzt nicht, und doch war ihm das Herz 
„Und in Ordnung?“ fragte ſie. ſo voll. u 
„Gottlob!“ „Gnädige Frau, warum ſuchen Sie mich zu verletzen?“ 
„Gottlob!“ ſagte auch fie. Dann mußte ſie ſich er- ſagte er. Ä | 

ſchöpft auf einen Stuhl niederlaſſen. „Ah, dann hätte ich alſo doch das Richtige getroffen?“ 


Der alte Feldſcheer ließ unterdeß über den Arm den „Sie fordern mich heraus.“ 

öde wiederherunter; er zog dem Kranken den] „Auf welche Waffen, mein tapferer Herr?“ 
ock wieder an, er konnte es jetzt ohne Hülfe; dann „Auf die Wahrheit.“ 

wollte er den Arm in eine Binde legen und ſah ſich nach „Und die wäre?“ 


einem Tuche um. Des jungen Mannes hatte ſich auf einmal eine faſt 

Dei junge Mann wollte ein ſolches aus ſeiner Taſche fieberhafte Heftigkeit bemächtigt. Er konnte unmöglich 
hervorziehen. | mehr zurückhalten, was er auf dem Herzen hatte. 

Da ſprang die Dame auf. „ Die wäre,“ — er erhob die Stimme, — „daß aller 


„Nein, nein!“ rief ſie beinahe heftig und hatte ſchon Dank, den ich Ihnen ſchulden kann, niemals das auf⸗ 
das Tuch gelöſt, das ſie um ihre eigenen Schultern trug. wiegt, was Sie mir und meiner armen Mutter gethan 
haben. Sie haben mir jetzt das Leben gerettet. Aber 
Diener zurück. Sie hatten mir längſt das Leben vergiftet. Hätte nicht 

„Laß mich!“ | das Vaterland es noch in Anspruch genommen — doch, 

Und nun war ſie wieder die übermüthige Kokette. das ſind Dinge, für die Sie vollends kein Herz und kein 

„Mein Tuch, mein Herr, wird eine Zauberkraft aus- Verſtändniß haben. Was iſt Ihnen Vaterland, was 
üben, zumal wenn ich es ſelbſt anlege. Sitzen Sie ge- Volk? Sie lieben nur ſich, nur Glanz, Reichthum, 
rade, damit es glatt anſchließt. Richten Sie den Kopf Ariſtokratie, nur das hohle Aeußerliche. Nur das iſt 
in die Höhe, als wenn Sie mich anſehen müßten. Sie Ihnen das Leben, nur das macht Ihr Glück! Genießen 
dürfen es ſchon. So! — Joachim gieb dem Arm die Sie es, ich will es Ihnen nicht ſtören. Aber verletzen 


Lage, die er haben muß. Sit es ſo recht? Habe ich nicht Sie mich nicht ferner; ich bitte Sie darum. Wahrlich, 


zu feſt gebunden?“ ich bitte Sie darum.“ 8 
„Excellenz haben ganz recht gebunden,“ ſagte der Die ſchöne Witwe hatte zuerſt, als der junge Mann 
Diener. ſo in Eifer gerieth, in ihrer übermüthigen Laune lachen 
„Und Sie, mein Herr, fühlen Sie keinen Druck an wollen. Aber auf einmal war ſie ſehr blaß geworden. 
dem Arme?“ Alles Blut hatte ſich aus dem ſchönen Geſichte zum 
„Nicht den geringſten, Excellenz,“ ſagte kalt der junge Herzen zurückgedrängt, und den Augen, die plötzlich er⸗ 
| löſchen zu wollen ſchienen, ſah man es an, daß ihr im 


——— ) 


ann. 
Sie lachte ſpöttiſch. | Herzen etwas recht wehe thun müſſe. Dann hatte fie 
„Auch anderswo nicht?“ ſich gefaßt, und es mochte ihr Gewalt genug gekoſtet 
„Nein.“ f haben. Kalt und mit aller äußeren Ruhe ſagte ſie: 
„Vortrefflich. Dann, guter Joachim, wenn Du hier „Das Wundfieber kommt ſchnell! Sie bedürfen der 
als Arzt nichts weiter zu befehleu haft —“ Ruhe; ich verlaſſe Sie. Mein Diener Joachim wird bei 
„Der Patient darf nur ſeiuen Arm durchaus nicht Ihnen bleiben.“ 


rühren.“ „Ich bitte Sie darum,“ ſagte der junge Mann, eben⸗ 
„Ich werde dafür ſorgen. Und nun beſorgſt Du uns falls kalt und ruhig. 5 
wohl einen kleinen Imbiß hierher, einige Früchte und Mit gemeſſenem Schritt und in hoher, ſtolzer Haltung 
was der kranke Herr ſonſt genießen darf.“ verließ ſie den Pavillon. N 
Der alte Mann wollte gehen, doch der Kranke hielt] In der Thür mußte fie ſich doch noch einmal umſehen. 
ihn zurück. | Der Kranke ſaß da, blaß aber ruhig, wie er zuletzt ge⸗ 
„Nehmen Sie erſt meinen herzlichſten Dank,“ ſagte ſprochen hatte, und in den finſteren Zügen ſprach ſich ein 
er, ihm innig die Hand ſchüttelnd. klarer und feſter Entſchluß aus. (Schluß folgt.) 


geſundheits-Regebn. 


Haus- und Reiſeapotheke. Es gibt in jedem blos weil keine Apotheke in der Nähe iſt, wir ſchicken 
Haufe eine Menge der beiten Arzneimittel, ohne daß es Stunden weit darnach, die Zeit der Hilfe geht unter⸗ 
Jemand weiß. Bei ſchnellen Fällen, auf dem Lande, deſſen vorbei, und wir wiſſen nicht, daß wir daſſelbe 
auf Reiſen, gerathen wir oft in die größte Verlegenheit, oder wenigſtens ein ähnliches Mittel im Hauſe haben, 
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das dem Kranken das Leben hätte retten können. Jede 
Haushaltung, ſei fie auch noch fo klein, iſt als eine Apo- 
theke anzuſehen, und alle die Dinge, die wir zum ge- 
wöhnlichen Leben und zur Nahrung gebrauchen, laſſen 
ſich auch nach Umſtänden als Arzneimittel benutzen. 
Ich halte es daher für Pflicht, ſolche Kenntniſſe zu ver— 
breiten, nicht um Pfuſcher zu bilden, ſondern um in 
leichten oder auch in gefährlichen Fällen, wo oft eine 
halbe Stunde Verzug über Leben und Tod entſcheiden 
kann, die Mittel zu finden, die uns vor den Augen lie- 
gen, die wir aber oft nicht ſehen, blos weil wir glauben, 
alles Heil müſſe aus der Apotheke kommen, — ein Vor⸗ 
wurf, der ſelbſt manche Aerzte trifft. 
ier alſo die Hausmittel, die wir überall antreffen. 

a cker. Zucker iſt eins der beiten kühlenden Mittel. 
Nach Erhitzung des Körpers iſt nichts beſſer, als 2 Loth 
Zucker, in einem Glas Waſſer aufgelöſt, getrunken. 
Eben fo bei Fieber und hitzigen Krankheiten, bei Ka⸗ 
tarrh, beſonders auch bei heftigen Affekten, bei Schrecken, 
Aerger, Zorn, wo er noch das Gute hat, die dadurch er— 
regte Galle zu dämpfen und auszuleeren. 

Auch kann er als Zuſatz erhitzender Dinge ihre er— 
hitzende Kraft vermindern, z. B. Kaffee, mit viel Zucker 
getrunken, iſt weniger erhitzend, als ohne denſelben. 

Zucker löſt den Schleim auf. Es iſt ein Vorurtheil, 
daß Zucker Schleim macht; das thut er blos bei ſehr 
häufigem, lange fortgeſetztem Gebrauche durch Schwäch— 
ung, die er endlich dem Magen zuziehen kann. Aber 
feine nächſte Wirkung iſt auflöſend; daher bei Ver— 
ſchleimungen des Magens und der Bruſt, bei Katarrh, 
Röcheln, Huſten mit fehlendem Auswurf iſt nichts heil— 
ſamer, als die eben angegebene Zuckerauflöſung zu trin= 
ken. Zucker reinigt den Magen und Darmkanal und 
purgirt, wenn man ihn reichlich nimmt. Er dient daher 
bei allen Unreinigkeiten und Ueberladung des Magens. 
Nach einer zu ſtarken Mahlzeit habe ich ſehr oft durch 
5 Loth Zucker, in Waſſer aufgelöſt, alle Beſchwerden 
vergehen ſehen. Er wirkte, wie das beſte Digeſtiv. 

Zucker befördert die Verdauung durch ſeinen Reiz. 
Mann kann eben ſo gut die Speiſen mit Zucker, als 
mit Kochſalz ſalzen und dadurch ihre Verdaulichkeit er— 

öhen. a 

’ Weineſſig. Ein allgemeines, vielfach nützliches 
Mittel. Bei allen Vergiftungen von betäubenden Sub— 
ſtanzen, Opium, Zikuta, Belladonna, Hyoschamus iſt 
es nächſt dem Kaffee, namentlich wenn das Gift bereits 
aus dem Körper entfernt iſt, das kräftigſte Gegengift, viel 
Eſſig zu trinken und äußerlich auf Kopf und Magen- 
gegend Eſſig auflegen zu laſſen. Bei Ohnmachten iſt 
es beſſer, ſtatt aller andern Riechſalze und Riechwaſſer, 
Eſſig vor die Naſe zu halten und mit Eſſig Schläfe, 
Geſicht, Hände und Füße zu waſchen. Bei allen fauli⸗ 
gen Krankheiten, oder wo irgend üble Dünſte im Zim⸗ 
mer entſtehen, iſt nichts beſſer, als fleißig mit Weineſſig 
zu ſprengen, aber nicht, wie man gewöhnlich thut, ihn 
auf glühende Kohlen oder den heißen Ofen zu ſpritzen, 
wodurch der Dunſt ungeſund und ſchädlich wird. 

Bei allen Fiebern mit vieler Hitze, bei Blutſtürzen, 
iſt Waſſer, mit etwas Weineſſig vermiſcht, ein ſehr gutes 
Getränk. 

Seife, Holzaſche, Lauge. Dieſe Mittel ge⸗ 
hören zuſammen, weil fie alle ihre Kräfte von dem Lau⸗ 
genſalze haben. Man kann daher Seifenwaſſer mit 
Nutzen bei der Arſenikvergiftung und Sublimatvergif— 
tung gebrauchen, noch mehr bei Vergiftungen durch 
Schwefelſäure und andere Säuren, doch ſo, daß immer 
in großer Menge Milch dazwiſchen getrunken werde. 
Auch iſt es bei Krätze und anderen hartnäckigen Aus- 


ſchlägen ein ſehr dienliches Mittel, die Stellen recht 


wasch mit einem ſtarken Seifenwaſſer lauwarm abzu- 
waſchen. 
Milch. Ein unſchätzbares Mittel. Bei jeder Ver⸗ 


giftung von ſcharfen, beſonders mineraliſchen Subſtan⸗ 


zen, das Hauptmittel. Da muß der Kranke immer ſo 
viel Milch trinken, daß es im eigentlichſten Verſtande 
überläuft; auch müſſen Umſchläge davon auf den Un⸗ 
terleib gemacht werden. 

Milchrahm, Butter, Oel. Als milde Fet⸗ 
tigkeit iſt Rahm und Butter von mannigfaltigem Nutzen, 
nur muß ſie friſch geſchlagen ſein, denn ſobald ein Fett 
alt und ranzig wird, hört es auf, ein linderndes und 
reizmilderndes Mittel zu ſein; vielmehr wird es dann 
reizend, ſo daß man mit recht ranzigem oder geröſtetem 
Fett die Haut jo gut wie mit ſpaniſchen Fliegen entzün⸗ 


den und den Magen zum Brechen reizen kann. — Au 


darf es zu dieſer Abſicht nicht geſalzen ſein. Iſt es alſo 
frei von dieſen Eigenſchaften, ſo läßt ſich Rahm und 
Butter ſehr gut anſtatt jeder erweichenden Apothefer- 
ſalbe äußerlich anwenden, in allen den Fällen, wo 
innere Schmerzen, Krämpfe, Zuſammenſchnürungen, 
heftige Anſpannungen der Faſer zu beſänftigen 
find. Da reibe man Butter oder auch Oel lau⸗ 
warm und lange ein, und es wird ziemlich daſſelbe 
thun, was die zuſammengeſetzteſten Apothekerſalben von 
erweichender Art thun. — So kann ich auch folgende 
Brandſalbe empfehlen, die in allen Fällen von Ver⸗ 
brennung, beſonders mit aufgezogener Oberhaut, das 
geſchwindeſte und beſte Mittel iſt, und man weiß, von 
welcher Wichtigkeit es iſt, ſolche grauſamen Schmerzen, 
beſonders bei empfindlichen Kindern oder bei großen 
verbrannten Oberflächen, gleich und wirkſam zu lindern. 
Denn es ſind mir Beiſpiele bekannt, wo durch Verſpä⸗ 
tung ſchleuniger Hilfe oder dadurch, daß man aus Un⸗ 
wiſſenheit Branntwein, Seife und reizende Mittel auf⸗ 
legte, die fürchterlichſten Schmerzen, die heftigſten 
Zuckungen und dadurch der Tod erfolgten. In allen 
den Fällen iſt folgende Salbe die, welche in jedem 
Hauſe am geſchwindeſten zu bereiten iſt und nach meinen 
Erfahrungen am geſchwindeſten lindert. Man miſche 
zu gleichen Theilen gutes Baumöl (Oliven⸗ oder Pro⸗ 
vencer Oel, in Ermangelung deſſen auch Leinöl), Eiweiß 
und Rahm (den fetten Theil der Milch) unter einander, 
beſtreiche damit recht dick leinene Lappen und lege ſie auf 
alle verbrannten Stellen. Die Lappen müſſen recht oft 
wieder abgenommen und von Neuem beſtrichen werden. 

Bei Vergiftungen iſt der innere Gebrauch des Oels 


oder auch der Butter, in warmem Waſſer aufgelöſt, 


nicht genug zu empfehlen. Zugleich kann man Milch 
dazu trinken, indem man etwa alle Viertelſtunden eine 
halbe Taſſe trinkt. Das beſte Oel zum medizinischen 
Gebrauche iſt das, was am friſcheſten und kalt ausge- 
preßt iſt. Uebrigens ſind die fetten Oele ſich ziemlich 
gleich, doch iſt Mandelöl, Mohnöl und Leinöl zu obiger 
Beziehung am beſten. 5 

Bei dem Stich der Bienen, Wespen und ähnlicher 
Inſekten giebt es kein zuverläſſigeres und ſchnelleres 
Mittel, als die Stelle ſogleich eine Viertelſtunde lang 
mit Oel zu reiben. Sogar beim Biß giftiger Ottern 
und Schlangen iſt es gleich Anfangs, ehe man andere 
Hilfe erhält, das beſte Mittel, nicht allein die Stelle des 
Biſſes, ſondern das ganze Glied anhaltend mit warmem 
Oele zu reiben. Man hat Beiſpiele, wo gar nichts 
weiter gebraucht wurde, und der giftige Biß hatte keine 
üblen Folgen. e 

Ich muß hier noch eines ſehr gemeinnützigen Mittels 
erwähnen, welches gewöhnlich weggeworfen wird, näm— 


| 

1 

| 

| 
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Fällen wird einmaliges Begießen hinreichen und nur ſelten eine 
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lich des Haſenfettes. Man kann Froſtbeulen damit 


kuriren, indem man bei Eintritt des Winters die erfro— 
renen Theile früh und Abends damit reibt, auch ſie die 
Nacht hindurch damit belegt, z. B. wenn es die Hände 


Jemeinn 
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ſind, in Handſchuhen ſchläft, die mit jenem Fett inwen⸗ 
dig beſtrichen ſind. Das Haſenfett beſitzt eine eigene 
reizende Kraft, daher es auch mit Nutzen beim Kropf in 
den Hals eingerieben wird. 


üßiges. 


Heißes Maſſer in der Fflanzenkuffur. Es iſt bekannt, daß 
man kränkelnde Pflanzen häufig wieder zu neuem Leben bringen 
kann, wenn man ſie ſo ſtark mit heißem Waſſer begießt, daß es 
durch die untere Oeffnung des Topfes herausläuft. In den meiſten 


Wiederholung nothwendig ſein, wenn die Wiederherſtellung des 
Patienten überhaupt möglich iſt. Gewiſſe Pflanzen, die nicht 
blühen wollen, wie Oleander, Granaten u. ſ. w., kann man durch 
öfteres Begießen mit heißem Waſſer dazu bringen. Das Mittel 
ſollte aber nur in Anwendung gebracht werden, während die Pflan— 
zen im Triebe ſind, alſo im Frühjahr und Sommer, und da es 
öfteres wiederholt wird, ſo ſollte das Waſſer nicht ſo heiß als in dem 
erſten Falle ſein; es genügt vielmehr ſchon ſtark warmes Waſſer. 
Mit großem Vortheil läßt ſich auch das öftere Begießen mit heißem, 
reſpektive warmem Waſſer in der Treibkultur in Anwendung brin— 
gen, z. B. da, wo es ſich darum handelt, während der Winter— 
monate Gewächſe, wie Camelien, Roſen u. ſ. w., bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Zeitpunkt zur Blüthe zu bringen. Bei Traubenſtöcken, die 
in rauhen Gegenden oder ungünſtiger Lage ſtehen, kann man die 
Reife der Früchte beſchleunigen und ſichern, wenn man die Stöcke 
öfters mit heißem oder warmem Waſſer begießt. Es läßt ſich dazu mit 
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Raritäten 


beſonderem Vortheil das Abfallwaſſer bei der Wäſche oder das 
Spülwaſſer aus der Küche verwenden. Auch bei Erdbeerpflanzen, 
die getrieben werden, wird das öftere Begießen mit warmem Waſſer 
die Reife und den Anſatz der Früchte befördern. Um Regenwür— 
mer und anderes Ungeziefer in Töpfen zu tödten oder herauszutrei⸗ 
ben, genügt ein einmaliges Begießen mit heißem Waſſer. Das 
Waſſer darf in dieſem wie in dem erſten Falle 40—42 Grad Réau⸗ 
mur haben. Bei öfterem Begießen ſollte des Waſſer nicht ſo heiß 
ſein; es genügt dann, wenn es gut warm iſt, etwa ſo, daß man den 
e noch darin leiden kann. Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich auch 

attung und Stärke der Pflanzen, die man ſo behandeln will, zu 
berückſichtigen. Harte, holzige und kräftige Pflanzen mit ſtarkem 
Wurzelvermögen vertragen und erfordern natürlich höhere Wärme⸗ 
grade als weiche und ſchwache. Ein denkender und erfahrener Gärt— 
ner wird in dieſer Beziehung ſelbſt das rechte Maß zu finden wiſſen. 
Noch iſt zu erwähnen, daß man Hyazinthen, deren Blüthen nicht 
in die Höhe gehen, „ſitzen bleiben“, in vielen Fällen knriren kann, 
wenn man öfters heißes Waſſer in die Unterſätze gießt. In man⸗ 
chen Fällen dürfte es überhaupt angezeigt ſein, das heiße Waſſer 
von unten zu geben. Dasſelbe muß alsdann aber immer höhere 
Wärmegrade beſitzen. 


N äſt lein. 


Oer ſächſiſche Dorfſchulmeiſter. Lehrer (ſchlägt etliche Male 
mit einem Röhrchen auf den Tiſch und ruft): „Ruhig, Jungen! 
Ruhig! So! — Hört mich mal ahn! Mer werden in dieſen Ta- 
gen Examen haben, derowägen will ich Euch heute ein bischen 
vorbereiten, daß Ihr mir nicht goar ſo dumm ſeid, wenn der Herr 
Schulinſpektor fragt. — Ich wärde mit dem Leſen ahnfangen. 
Du, Mehlberg, fang en mal da ahn zu leſen, wo mir geſtern ſtehen 


geblieben ſind.“ 


Mehlberg (eine Diskantſtimme, ebenfalls ſächſiſch, will langſam 
leſen): „Friedrich — der Große — fiel in Sachen“ 

Lehrer (verbeſſernd): „Sachſen!“ 

Mehlberg (mit gleicher Stimme fortfahrend): „Sachſen mit 60 
Millionen Soldaten ein.“ \ 

Lehrer (wie oben): „60 Tauſend!“ 

Mehlberg (wie oben): „Tauſend Soldaten ein; das ganze Land 
war ſehr beſoffen“ 

Lehrer: „troffen!“ 

Mehlberg; „troffen, denn das Heer war eingeſchoſſen“ 

Lehrer: „ſchloſſen!“ 

Mehlberg: „ſchloſſen im feſten La —ager bei—bei—bei“ 

Lehrer: „Buchſtebire!“ 

Mehlberg: „P—i—, Ber, n—a, ne. Berne!“ 

Lehrer: „Richtig, Berne. — Erdmann, weiter!“ 

Erdmann (eine andere Diskantſtimme): „Die ganze Armee 
übergab ſich“ i 

Lehrer: „Ergab ſich!“ 

Erdmann: „ergab ſich, denn der Oſter —ei—ſch“ 

Lehrer: „öſterreich'ſche!“ 

Erdmann: „öſterreich'ſche Feldmarſtall“ 

Lehrer: „ſchall!“ 

Erdmann: „ſchall war geſchlagen“ 

Lehrer: „Wenn Du mer nich ufpaßt und noch en mal vom 
Oſter⸗Eie lieſt, ſo wärde ich Dich ſchlagen. Weiter.“ 

Erdmann: „Während dem rückten die Nuſſen“ 

Lehrer: „Ruſſen!“ 

Erdmann: „Ruſſen in Breußen mit großer Blutwurſt ein“ | 

Lehrer: „Junge, buchſtebire!“ | 

Erdmann: „B—l—u—t, Blut, d—1—r—i—t, durſt, Blut⸗ 
durſt. Das war für den König ein harter Spidaal“ 

Lehrer: „Hartes Schickſal! Häre mal, Du Freßbanſch, wenn 
Du nich Acht giebſt, ſo haue ich Dirſch Läder vull!“ 

(Der kleine Fritz kommt). Fritze (mit ganz feiner Stimme, 
recht fidel): „Gut'n Morgen, Herr Schulmeſter!“ 


ich wärde ſie Dir anröchern. 


Lehrer (bös): „Warum kummſt De ſo ſpäthe, Fritze?“ 

Fritze: „Ich ſull en ſcheen Kumplimente machen und meine 
Mutter“ 

Lehrer (ihn bös unterbrechend): „Du ſullſt nich ſo ſpäte kum⸗ 
men und Deine Mutter geht mer gar niſcht ahn!“ 

Fritze (verwirrt): „Un meine Mutter — en ſcheen Kumplement 
machen — un meine Mut — en ſcheen Kumplement machen“ 

Lehrer (haut ihn): „Ich werde Dir ens machen!“ 

Fritze (ſchreiend): „Ei, du mein Herr Jerum! ich ſull en ſcheen 
Kumplement machen und hier ſchickt ſe dem Herrn Schulmeſter 
ene friſche Läberwurſt!“ 

Lehrer: (ſchmunzelnd): „Nu ſiegh en mal an! Worum ſagſt 
De des denn nich zuerſcht von der Läberwurſt? Na, gieb je her, 
Fritzchen, greine nich; ich hab Dir zu ville gethan, aber Du ſollſt 
die Schmiere zu gut behalten, ich wärde mich an die hallten. — 
Erdmann, Deine Eltern haben och ingeſchlachtet, Du haſt mer 
niſcht gebracht, haſt mer nur ene Blutwurſt vorgeleſen; na wart, 
Sag's nur heme, es is mer nich der 
Wurſt wegen, aber man ſieht doch die Liebe. Sie riecht ſehr 
ſcheene. — Häre mal, Mehlberg, Ihr habt ja och Schweine?“ 

Mehlberg: „Ja, die läben noch.“ 

Lehrer: „Na, Du weßt nu, ich liebe“ 

Mehlberg: „Die Schweine?“ 

Lehrer: „Uchſe: das man ahn mich denkt! 
Fritzchen, zu mir, wir wollen weiter geh'n. 
det die Erde? Die E“ 

Mehlberg: „Die E—“ 

Lehrer: „Nu? Die Ele—“ 

Mehlberg: „Die Elementerſch!“ 

Lehrer; „Wie viel Elemente gibt es, Erdmann?“ 

Erdmann: „Tauſend!“ 

Lehrer: „Viere giebt es, Eſel!“ 

Erdmann: „Mein Vater ſagt aber immer: Tauſend Element!“ 

Lehrer: „Kumm mer nich och noch mit Deines Vaterſch Dumm⸗ 
heten, ich ſage Dirſch. — Wer hat denn die Elemente und Erde 
geſchaffen, geladen 2 

Fritz: „Der liebe Gott!“ l 

Lehrer: „Recht, Fritzchen; und wo iſt der liebe Gott?“ 

ritz: „Im Himmel!“ 
ehrer: Scheen, Fritzchen; aber er iſt boch überall, denn er iſt 
allgegenwärtig. Was iſt er, Fritzchen?“ 

eh „Allgegenwärtig!“ 

ehrer: „Und über“ 


Setze Dich daher, 
Mehlberg, was bil- 


1% Ularitäten-Käſtlein. — Goldkörner. 


— 


Fritz: „Und überall!“ Erdmann: „Großmäulig!“ . 
Lehrer: „Seht, was der Junge Alles weeß. Nu, wenn er alſo Lehrer (haut ihn): „Ich wärde Dich ufpaſſen lehren! Groß⸗ 
überall iſt, ſo iſt er bei Dir zu Hauſe in der Stube?“ müthig bin ich, denn ich dhue Dir niſcht, wenn Du mir eene gute 


Fritz: „Ja!“ Wurſt ge— ene gute Antwort gegäben haft. — Wenn gleich das 
Lehrer: „In der Küche?“ Dhier allen Verſtand entbehrt, ſo hat es doch Inſtinkt und handelt 
Fritz: „Ja!“ darnach. Mehlberg, was thut das Dhier?“ 5 
Lehrer: „Im Keller?“ Mehlberg: „Es ſtinkt!“ 
Fritz: „Ne, da is er nich!“ Lehrer: „Inſtinkt hat es!“ | 
Lehrer: „J freilich Fritzchen, er iſt ja überall, worum ſullte er Mehlberg: „Kommen denn die Dhiere och in den Himmel?“ 
denn nich im Keller ſind!“ Lehrer: „Ne, keen Dhier kann in den Himmel kommen, denn“ 
Fritz: „Mer haben keenen!“ i Fritz: „Ja, es kommen welche 'rein!“ 
Lehrer: „Nu, denn kann er freilich nich drinne ſind! Erdmann, Lehrer: „Na, welche wären das?“ 
was is die Sonn: ?“ Fritz: „Die Poſamentiere!“ N 
Erdmann: „En Werthshaus, wo der Vater hingeht!“ Lehrer: „Was der kleine Schelm vor Infälle hat! — Unſere 
Lehrer: „Dummerjahn, ich mene die am Himmel. Na ſag's | Bor- und Stammeltern, Adam und Eva, wohnten ſchon auf Er⸗ 
Du ihm, Fritzchen. Die Sonne mit ihrem Feuer iſt en Fix“ den im Himmel, nämlich im Par —“ 
Fritz: „En Fix —“ a Mehlberg: „Paris!“ 5 g 
Lehrer: „Recht, Fritzchen, ſag's dreiſt, en Fix“ Lehrer: „Im Paradies. Blieben ſie denn „arin ? 
Fritz: „En Fixfeuerzeug!“ Mehlberg: „Nee, ſe wurden 'nausgebenſcht!“ 
Lehrer: „Ne doch; en Fixſtern.“ Lehrer: Warum denn?“ 
Fritz: „Weil ſe ſo geſchwinde um de Erde löft!“ Mehlberg: „Weil je vom Apfel gegeſſen hatten!“ 
Lehrer: „Gut Fritzchen, ſehr gut! Härſt Du's, Erdmann, Du Lehrer: „Was warſch vor'n Apfel?“ 
dummes Dhier? — Welches ſind denn auf der Welt die blutgie— Mehlberg: „En rothes Hähnechen!“ 
rigſten Dhiere, Erdmann?“ Lehrer: „Der Sündenapfel warſch.“ So kam die Sünde auf 
Erdmann: „Die Flöhe!“ uns, die wir geerbt haben. Sie wurden alſo aus dem Paradieſe 
Lehrer: „Die Raubdhiere, Du Eſel! — Welches iſt denn das verjagt, Erdmann, wegen der Erbſ— na, wegen der Erbſ—“ 
merkwürdigſte Raubdhier, Fritzchen? Der Lö“ Erdmann: „Wegen Erbſen und Pokelfleiſch!“ f 
ge: „Der Lö“ Lehrer: „Der Erbſünde wegen warſch. Der Bengel hat niſcht 
ehrer: „Recht, ſag's nur frei raus, der Löwe!“ wie Freſſereien im Kopfe. Weeß Gott, es ſchlägt Mittag, da 
Fritz: „Der Löwe!“ wollen wir denn ufhören; aber ſagt's nur derheme, wenn inge⸗ 
Lehrer: „Seht Ihrſch, wie der Alles weeß! Alſo der Löwe! ſchlacht würde, es wäre mer nich der Wurſt, ſondern der Liebe we⸗ 
Er iſt zornig, aber auch großmüthig, ganz ſo wie ich. Was bin gen. Nu, Kinder, könnt Ihr nach Hauſe machen; mir is nich 
ich, Erdmann?“ ganz wohl, ich mache in's Bett!“ 


gold körner. 
Was Du nicht lieben kannſt, mußt Du darum nicht haſſen; Magſt Du einmal mich hintergehen, 
Erklären wird re fih, ent ſ chuld igen ſich laſſen. | Merk' ich's, fo laſſ' ich's wohl geſchehen; 


Wer nichts fürchtet, iſt nicht weniger mächtig als Der, den Geſtehſt Du mir's aber 12 0 Ges cht, 
Alles fürchtet. In meinem Leben verzeih' ich's nicht. 


Auflöfung des Näthſels in Heft 21: 
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Sup I 


Außerdem find noch verſchiedene andere Kombinationen möglich. 

Nach dem in Heft 17 angegebenen Syſtem entfielen Preiſe auf die folgenden 5 Löſungen: 

1) S. H. Kirchberger, 54 White Str., New York. 2) Chas. W. Pfaff, 121 N. J. R. R. Ave., Newark, N. J. 3) Geo. 
Scherer, 353 Madiſon Ave., Indianapolis, Ind. 4) Joſ. Heiſe, Helena, Ark. 5) Aug. Waechter, 359 Common Str., New Orleans, La. 

Außerdem gingen richtige Löſungen ein von: N 

Aus Stadt New York: Peter Jakob, W. Albers, C. E. Kampmann, L. Fuhrmann, Val. Clauß, Miß Johanna A. Spin⸗ 
deler, John Bittner, L. S. Levin, C. Voß, H. Weiner, J. Koeſtlinger, M. Schmidt, P. Doege, Mrs. C. Edlich, H. Müller, P. 
Kaemme, H. Werle, C. Doebler, F. Decker, F. Oeſterreicher; Brooklyn: W. Keller, Mrs. W. Sehm, T. Debold, A. F. Büſching; Staat 
New Pork: G. C. Brueckner in F., J. Fleiſchmann in E., G. Sterz in M., F. Heel in B., A. Wagner in E.; California: J. Blab in S., 
B. Windhaus in S., B. Groeſchel in S., C. Zinkand in S., Hy. Dippel in S., J. Degerick in S., S. Regensburger in S., Wm. 
Stecker in S., Ad. Junge in S.; Conn.: CE. W. Praetorius in B.; Ills.: Miß Eli. C. Buhmann in C., Wm. Groß in C., 
Fr. Gaertner in L., Weibezahn & Moeller in Di, G. Wegner in C., Aug. Wichmann in C., C. Heitmann in C., H. H. Einſpahr 
in C.; Ind.: Miß Clara Roßbacher in T., Mrs. Martha Nicolai in T.) Jowa: W. Schulenburg in N., H. Witt in D., Hy. 
Heim in D.; Kanſas: G. Brandner in A.; Ky.: A. Tonini in H., A. B. Dwertmann in C., John Hoffmann in L.: La.: S. 
Stark in N.; Maſſ.: Miß Mary Fries in L.; Md.: Geo. Vockerodt in B., Geo. Sander in B., J. O. Richter in B., Chas. T. 
Albrecht in B.; Mich.: Anton Kuhn in E., Juls. Friedrich in G.: Minn.: J. H. Weddendorf in N.; Mh.; B. Soft in S., 
John D. H. Kellner in S., Mrs. Mary Kramme in S., Theob. Roehrig in S., C. G. Thalmann in S., John Ranft in S., C. 
Boettger in S., Ch. Bothe in S., B. Bothe in S.; Nebr.: Ph. Jac. Falter in P.; New Jerſey: G. Pillmann in N., J. H. 
G. Otto in J., Hy. Eilers in J., Joſ. Smith in W. N., Miß Louiſe Jacobi in J., Paul F. Zoerner in H.; Ohio: F. Dankert 
in T., C. von Maltzen in C., J. H. Horſt in C., A. Hube in Z., Arthur Spahn in C.; Pa.: Hy. Kranz in L., Balth. Harlacher 
in L., W. G. Neuffer in S., And. Steiert in P., Abrah. Fink in O., H. Wepler in W., Miß B. M. Bert in N., Aug. Heidler in 
P., Miß Emma Bauer in P., John Schuſter in P., S. Lederer in P., Geo. Moſt in P.; Texas: L. A. Hoffmann in N., Miß 
F. Tillmann in D., R. Helweg in N.; Wise.: Chriſt. Haaſe in M. 


—— 
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Ein Goldkönig. 


Roman von Aug uſt Schrader. 


(Schluß.) 

. Um diefelbe Zeit, als Felsner das Arbeiterhäuschen Tinchen war indeſſen näher gekommen. Das einfach 
verließ, betrat Lemaitre den Herrenhof in Jerwitz. Vor und ſauber gekleidete Mädchen ſah den Fremden fragend 
dem Seitengebäude, über deſſen Thür ſich das Schild an. 
mit der Inſchrift „Bureau“ befand, blieb er ſtehen. „Sie heißen Tinchen?“ fragte er. 

Nachdem er eine Minute überlegt hatte, flüſterte er vor | „Ja, mein Herr.“ 
ſich hin: | „Und find die Kammerzofe der Frau Sandau?“ 
„Es iſt doch beſſer, wenn ich mich an die Frau wende; „Zu dienen. ...“ 
bleibt mein Beſuch dort fruchtlos, ſo kann ich weiter— Lemaitre ſchwieg, die Zofe ernſt betrachtend. Tinchen 
gehen.“ erſchrak vor den ſeltſamen Blicken des Fremden. 
Er überſchritt den Hof und ſtieg die Freitreppe zu dem „Was wünſchen Sie denn von mir?“ fragte ſie 
Hauſe hinan, deſſen weite Flur er wie ein Mann betrat, ſchüchtern. 
der fich mit vollem Rechte dort zeigen darf. Seine Zoi- | Der Mann raffte fi zuſammen, um gleichgültig zu 
lette war, wie wir fie ſchon beſchrieben, anſtändig, fat erſcheinen. „Ich bitte um die Gefälligkeit, mich der Frau 
elegant. Zeigten ſich auch in feinem Vollbarte ſchon Sandau anzumelden.“ 
einige weiße Haare, fo glich er doch einem Vierziger, der „Sie trifft Vorbereitungen zur Abreiſe, welche mor⸗ 
in behäbigen Verhältniſſen lebte. Er ſah ſich nach einer | gen früh erfolgen ſoll. Ich glaube kaum, daß ſie Sie 
Perſon um, die ihn anmelden ſollte. Da kam der lange empfangen wird.“ 
Jean die Treppe herab. „Nennen Sie nur meinen Namen Lemaitre und ſie 
„Freund!“ rief Lemaitre, „ich möchte der Frau San- wird mich nicht abweiſen.“ 
dau angemeldet ſein!“ Tinchen ging. 
Jean ſah den Fremden verwundert an. Er mochte] Der Reiſende ſah ihr mit ernſter Miene nach. 
doch etwas an ihm entdecken, das auffallend erſchien. „Das iſt Tinchen, das Ebenbild ihrer Mutter!“ 
Es waren dies die unechten Schmuckſachen und der flüſterte er leiſe vor ſich hin. „Spräche nicht der Name 
braune von der Sonne erzeugte Teint, die zu den vor- | dafür, jo würde ſchon allein das Geſicht Alles verrathen. 
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nehmen Manieren und dem zuverſichtlichen Auftreten | Dieſe Aehnlichkeit iſt geradezu wunderbar. ... Gut, 
des Mannes nicht ſo recht paßten. recht gut. . .. Ich hoffe nun um fo mehr, daß mein 
Lemaitre fragte: Plan mir vollſtändig gelingen wird. . . . Der Gedanke, 
„Die Dame iſt doch zu Hauſe?“ dieſe Papiere mit dem Henoch auszutauſchen, war vor— 
„Jaz aber ſie rüſtet ſich zur Abreiſe.“ trefflich.“ 
„Gleichviel; melden Sie mich an.“ Die Zofe, die angemeldet hatte, ſtand vor Frau San— 


Jean verſtand es, den übermüthigen Domeſtiken zu dau, Antwort erwartend. 
ſpielen und gerade jetzt war er aufgeblaſen, da fein junger | „Wie heißt der Mann?“ 
5 an die Spitze der Geſchäfte getreten war, wozu er, „Lemaitre.“ 


ean, viel beigetragen zu haben wähnte. „Und wie ſieht er aus?“ 
„ft nicht meine Sache!“ antwortete er kurz. „Sa- „Ich halte ihn für einen reiſenden Kaufmann.“ 

gen Sie es dem Kammermädchen, das dort aus jener Die Witwe überlegte. 

Thür tritt. Tinchen!“ rief er laut. „Hätte Stefan mir den Namen nicht genannt, ſo 
Er verließ das Haus. würde ich ihn abweiſen. Die Klugheit erfordert, daß 
„Der Kerl iſt gewiß ein vornehmer Bettler“, dachte ich den Beſuch annehme.“ 

er; „man kennt derartige Subjecte ſchon. Der Plun⸗ Sie gab Tinchen den Auftrag, den Fremden eintreten 

der, den er am Leibe trägt, verblendet mich nicht.“ zu laſſen. 


„ 
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„Vielleicht,“ flüſterte ſie vor ſich hin, „hat Stefan den | 
Beſuch veranlaßt. Mein Gott, iſt das jetzt eine Zeit! | 
Ich möchte Jerwitz verlaffen und nie wiederkommen 
Es ſcheint mir doch gerathen, vorher ſo viel als möglich 
zu ordnen, damit hinter meinem Rücken wenig geſchehen | 
kann.“ 

Frau Sandau ließ ſich auf einen Fauteuil nieder und | 
wartete. Ihr Geſicht verrieth doch eine Aengſtlichkeit, 
die mit jedem Augenblicke wuchs. Wenn Lemaitre nicht 
ſo raſch erſchien, als ſie es wünſchte, ſo hatte dies darin 
ſeinen Grund, daß er mit der Zofe auf der Hausflur fol— 
gende Unterhaltung pflog: 

„Ich danke Ihnen, mein Kind,“ ſagte er verbindlich, 
als Tinchen ihm die Annahme des Beſuches mitgetheilt 
hatte. „Wohin gedenkt Frau Sandau zu reiſen?“ 

Dieſe Frage, obgleich ſie nur die Fortſetzung des Ge— 
ſpräches bezweckte, kam der Zofe verfänglich vor; fie 
hatte nach den letzten Ereigniſſen allen Grund, auf der 
Hut zu ſein. „Ich weiß es nicht, mein Herr.“ 

„Bleiben Sie zurück?“ 

„Ja, ich bleibe hier. Meine Herrin wird von ihrer 
Tochter begleitet.“ 

„Frau Horſtmann, nicht wahr? Ich habe von der 
traurigen Geſchichte gehört. Sie ſind alſo Kammermäd— 
chen der Frau. .. .“ 

„Wundert Sie das?“ 

„Offen geſtanden, ja. 
Verwandte. . . .“ 

„Gehen Sie doch! Frau Sandau, die heute viel zu 
thun hat, erwartet Sie.“ 

Tinchen ging voraus und öffnete ohne Weiteres die 
Thür, ſo daß Lemaitre folgen mußte, den ſie eintreten 
ließ. Dann zog ſie ſich zurück. Der Reiſende grüßte 
vornehm die auf dem Fauteuil ruhende Witwe, die durch 
ein Kopfnicken dankte. 

„Herr Lemaitre hat ſich anmelden laſſen .. . .“ 

„Ich bin Lemaitre, derſelbe, der das Glück hat, von 
Ihnen gekannt zu ſein.“ 

„Und was verſchafft mir die Ehre Ihres Beſuches?“ 

„Ein kleines Geldgeſchäft.“ 

„Für Geldſachen iſt mein Sohn da, der ſich in dem 
Bureau befindet.“ 

Der Abenteurer trat näher und flüſterte mit verbind— 
lichem Lächeln: „Ich bedauere ſehr, daß ich Sie heute 
ſelbſt beläſtigen muß.“ 

„Warum mich?“ 

„Weil Sie allein im Stande ſind, mich zu rekognos— 
ziren. Herr Fritz Sandau kennt mich nicht, hat mich nie 
geſehen. Er wird, ich zweifle kaum daran, Anſtand neh— 
men, das Papier einzulöſen, das ich die Ehre habe, 
Ihnen vorzulegen.“ 

Er überreichte die Schuldverſchreibung Emilien's. 
Dabei nahm er als vorſichtiger Mann ſeinen Platz ſo, 
daß er ſich des Papieres durch einen raſchen Griff be— 
mächtigen konnte, im Falle die Witwe dies vernichten zu 
wollen Miene machte. 

„Was iſt das?“ rief Frau Sandau, nachdem ſie ge— 
leſen hatte. e 

„Die Handſchrift Ihrer Tochter, die Ihnen gewiß 
bekannt ſein wird. Frau Horſtmann wird keinen Au— 
genblick ſäumen, wenn es gefordert wird, fie anzuerken— 
nen. Ich mache durchaus keinen Anſpruch auf unbe— 
dingte Glaubhaftigkeit, zumal da es ſich um die hohe 
Summe von fünfzigtaufend Gulden handelt.“ 

Die Witwe legte das Papier auf den Tiſch, der neben 
ihr ſtand. 

„Welches Datum trägt die Verſchreibung?“ fragte 
Lemaitre im leichten Konverſationstone. 


Man ſagte mir, Sie ſeien eine 
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Und zugleich nahm er das Papier, auf das er einen 


Blick warf. 


„Ah,“ rief er, „an demſelben Tage hat man das Ge— 
wölbe unter der Kirche gewaltſam erbrochen, in dem 
ſich die beiden verhungerten Männer vorgefunden .... 
Ich meine Jakobus und Burk. Die geſtellte Bedingung 
iſt erfüllt; demnach ſteht der Auszahlung des Geldes 
nichts entgegen. Frau Sandau haben wohl die Güte, 
dieſes Dokument gegen eine Anweiſung auf Ihre Kaſſe 
umzutauſchen, wenn ſie nicht ſelbſt im Beſitze der er— 
forderlichen Geldmittel ſind. Ich ſetze nämlich mit 
Gewißheit voraus, daß Sie die Angelobung Ihrer 
Tochter reſpektiren.“ 

Die Witwe verblieb einige Augenblicke regungslos 
an ihrem Platze. 

„Und dann?“ fragte ſie langſam. 

„Dann gehe ich zu Ihrem Kaſſirer, der doch gewiß 
zahlen wird, und verſchwinde eben ſo raſch, als ich ge⸗ 
kommen bin. Eine Erörterung unſerer früheren Be- 
ziehungen fällt dann weg....“ 

„Das klingt wie eine Drohung!“ rief die Witwe. 

Lemaitre zuckte mit den Achſeln. 

„Ich ſpreche nur von Eventualitäten. . .“ 

„Und wenn ich ſelbſt nun die Erörterungen wünſche?“ 

Er verneigte ſich. 

„Für dieſen Fall, verehrte Frau, ſtehe ich zu Dienſten.“ 

„Sie verlangen Geld für die Bezeichnung jenes ver— 
hängnißvollen Gewölbes. . . .“ N 

„Ja, und zwar mit Fug und Recht, da ich Ihrer 
Familie einen wichtigen. Dienſt geleiſtet habe. Es ſind 
Ihnen dadurch hunderttauſend Gulden erhalten, die 
ſicherlich nie wieder an das Tageslicht gekommen wären. 
Von dem Vortheile, der Frau Horſtmann daraus er— 
wachſen, will ich nicht ſprechen. Ich führe nur an, daß 
die junge Witwe es mir Dank weiß.“ 

„Demnach muß Ihnen bekannt ſein, wie die beiden 
unglücklichen Männer in die ſchreckliche Lage gekommen 
ſind?“ 

„Allerdings; ich weiß auch, daß die beiden Spitz 
buben den Raub unter der Kirche haben verbergen 
wollen, den ſie Ihnen abgenommen. Außer dem Gelde 
hatten fie auch ein gewiſſes Teſtament. . . Nicht wahr, 
ich bin gut unterrichtet? Ja, das Teſtament ſtrafte die 
Biedermänner Lügen, die ein Kodizil zur Geltung brin- 
gen wollten, das ihnen die Werke von Jerwitz in die 
Hände ſpielte. Und Sie, die eifrige Katholikin, halfen 
den Schurken arbeiten, ohne es recht zu wiſſen und zu 
wollen.“ 

„Mein Herr!“ fuhr die Witwe auf. 

„Ich bitte, ereifern Sie ſich nicht.“ 

„Meine inneren Familienangelegenheiten . . . .“ 

„Zählen unbedingt zu den Erörterungen, die wir auf 
Ihren Wunſch anſtellen. Sie wollen, wie ich gehört 
habe, morgen verreiſen . . .. Kommen wir zuvor völlig 
in's Klare, denn auch ich will eine große Reiſe antreten, 
von der ich niemals zurückzukehren gedenke. Faſſen 
wir uns kurz, die Zeit drängt. Aus dem, was Sie bis 
jetzt geſprochen haben, ſchimmert nicht undeutlich hervor, 
daß Sie im ſchlimmſten Falle mir das Kriminalgericht 
auf den Hals hetzen wollen.... Ich nehme an, daß der 
Richter mich fragt: Wie ſind Sie zu der Kenntniß 
deſſen gelangt, was Sie bezahlt haben wollen? Dann 
werde ich einfach antworten. . . .“ 

Er neigte ſich zu der Witwe und flüſterte: | 

„Gretchen Holler, die Schweſter der Frau Sandau, 
hat es mir geſagt.“ f 

Dann bog er ſich mit einem ſchelmiſchen Lächeln zurück 
und wartete die Wirkung dieſer Worte ab. 
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Die Witwe verblieb einige Augenblicke regungslos; 
ſie kniff die ſchmalen Lippen zuſammen und ſtarrte zu 
N während ihre Hände die Lehnen des Seſſels 
hielten. | 

Nach einem tiefen Seufzer flüfterte fie: 

„Schrecklicher Menſch! Sie wagen es, eine Todte 
zu verunglimpfen?“ 

Lemaitre zuckte wieder mit den Achſeln. 

„Nennen Sie die Erinnerung an Dinge, die wirklich 
ſich ereignet haben, nicht Verunglimpfung einer Todten. 
Wer zwingt mich dazu?“ 

Er deutete mit der Hand auf ſie. 

„Die eigene Schweſter der heimgegangenen Unglück⸗ 
lichen, die vielleicht heute noch lebte, wenn ſie nicht einer 
ſchrecklichen Behandlung ausgeſetzt geweſen wäre. Sie 
leben in Fülle des Reichthums, bewohnen einen Palaſt 
und fahren in glänzenden Equipagen .. Hätten Sie 
Ihre Hartnäckigkeit nicht an der Tochter der mißhan— 
delten Schweſter gut machen können? Nein, Tinchen 
iſt Ihre Dienſtmagd. .. Wie fie ſonſt behandelt wird, 
weiß ich nicht; aber die Stellung, die man ihr in dem 
ſtolzen Hauſe angewieſen, läßt auf verwandtſchaftliche 
Rückſichten durchaus nicht ſchließen. Sie ſehen, daß 
mir das Schickſal meiner Tochter zu Herzen geht. Es 
giebt, wie Sie nun wohl begriffen haben werden, Dinge, 
die der Kluge mit einem dichten Schleier bedeckt, daß ſie 
der Vergeſſenheit anheimfallen. Zu dieſen zählt das 
Schickſal Ihrer Schweſter und die mehr als übereilte 
Verheirathung Ihrer Tochter. ...“ 

Die Witwe ward noch einmal heftig. 

„Wollen Sie mich verantwortlich machen für das Un⸗ 
glück meiner Schweſter?“ 

„Sie, nur Sie allein!“ 

„Gretchen hätte auf Ihre gleißneriſchen Redensarten 
nicht hören ſollen; ſie war leichtſinnig und dabei frech.“ 

„O,“ rief Lemaitre ernſt, „auch das noch! Gretchen 
war ein gutes, beſcheidenes Kind, das von Ihnen, der 
älteren Schweſter, als Aſchenbrödel benutzt ward. Aber 
Sie haßten das junge Mädchen, weil es blühend ſchön 
und heiter war, vielleicht noch aus einem anderen 
Grunde, deſſen ich nicht weiter erwähnen will. Ich 
lernte Gretchen kennen und lieben; aber ich war arm und 
außer Stande, fie zu heirathen, obgleich es die äußerſte 
Nothwendigkeit erfordert hätte. Soll ich mich noch wei— 
ter über dieſen Punkt verbreiten? Sie vertrieben mich 
durch nichtswürdige Intriguen, durch Beſchuldigungen, 
die mich infam machten, und ſperrten die Schweſter, die 
auf Sie angewieſen war, ein, weil ich mich Ihres Bei— 
falls nicht zu erfreuen hatte. Schon damals plagte Sie 
der Hochmuthsteufel und die albernſte Frömmelei. Ich 
mußte das Feld räumen und mein Unterkommen in der 
Fremde ſuchen. Sie aber zwangen Gretchen durch die 
raffinirteſten Mittel, einen Arbeiter zu heirathen, um 
ihre Ehre zu retten. Dem Arbeiter, dem eine günſtige 
Sarriere bei Herrn Sandau verheißen worden, gingen 
zu ſpät die Augen auf. Er nahm ſich aus Verzweiflung 
das Leben und ſeine arme Witwe blieb Ihren Miß⸗ 
handlungen ausgeſetzt, daß ſie bald darauf ihrem Manne 
folgte. Rechtfertigen Sie ſich nicht, ich weiß Alles, 
Alles! Tinchen iſt wiederum das Aſchenbrödel in Ih— 
rem Hauſe wie einſt Gretchen . Das Verheirathen 
gehört zu. Ihren Lieblingsbeſchäftigungen .... Ihre 
Tochter liefert ein abſchreckendes Beiſpiel davon. Sie 
ſind jetzt in der angenehmen Lage, der jungen Witwe 
einen zweiten Mann zu beſchaffen. . Aber wählen Sie 
ohne geiſtlichen Beiſtand, es wird beſſer fein. Beher— 
zigen Sie auch folgenden guten Rath, den ich Ihnen aus 
alter Anhänglichkeit ertheile: Zahlen Sie mir, ohne 


Aufſehen zu erregen, die von Ihrer Tochter angelobte 
Summe und ich werde der Welt die Mißhandlungen 
verſchweigen, mit denen Sie das arme Gretchen zu Tode 
gemartert haben. Eröffnungen dieſer Art kämen gerade 
nicht ſehr gelegen, da die Mediſanze ſich ſehr ſtark mit 
Ihnen beſchäftigt.“ 

Lemaitre trat mit dem Anſtande eines Tanzlehrers 
einen Schritt zurück und wartete. 

„Ja, ja,“ ſagte ſeufzend die Witwe, „ich habe viel 
Anfechtungen zu erleiden! Unter Umſtänden iſt es eine 
Plage, die Erbin eines großen Vermögens zu ſein. 
Die Begehrenden drängen ſich von allen Seiten heran. 
Haben Sie je zu meinem verſtorbenen Manne in Be⸗ 
ziehung geſtanden?“ 

„Niemals, niemals!“ 

„Und zu meinem Sohne Fritz Ir 

„Ebenſowenig, denn ich bin kein gemeiner Blutſauger; 
wohl aber bin ich ein vorſichtiger Geſchäftsmann, der 
auf reelle Weiſe ſeinen Vortheil ſucht. Kommen wir 
zum Abſchluſſe; was gedenken Sie zu thun?“ 

Frau Sandau zog die Glocke. 

Die Zofe erſchien. a 

„Tinchen,“ ſagte ſie in einem ungewöhnlich milden 
Tone, „bitte meine Tochter, daß ſie zu mir komme.“ 

Das junge Mädchen ging, Blicke der Verwunderung 
auf den Gaſt werfend. 

Schon nach einer Minute trat die junge Frau ein. 

„Emilie,“ fragte die Mutter, „kennſt Du dieſen 
Herrn?“ 

„Nein!“ war die kurz ertheilte Antwort. 

Lemaitre präſentirte ihr das Papier. 

„Aber dieſes Angelöbniß kennen Sie?“ 

Emilie erſchrak, als ſie die Zeilen geſehen. 

„Es iſt meine Handſchrift!“ flüſterte ſie erröthend. 

„Der Herr fordert fünfzigtauſend Gulden.“ 

Die junge Frau fragte: 

„Sie alſo ſind mein geheimnißvoller Korreſpondent?“ 

Lemaitre verneigte ſich tief: 

„Ich habe die Ehre, Ihnen einen wichtigen Dienſt 
geleiſtet zu haben.“ 

„Mutter, finde Dich mit dem Herrn ab.“ 

Emilie entfernte ſich raſch, nachdem ſie dieſe Worte 
geſprochen hatte. 

Die Witwe war unſchlüſſig; ſie ging langſam zu dem 
Fenſter und ſah in den Park hinab. 

„Frau Sandau,“ rief leiſe der Abenteurer, „die Zeit 
drängt. Soll ich mich entfernen, ohne Ihren Entſchluß 
gehört zu haben?“ 

„Sie begreifen, daß ich ohne Weiteres nicht über eine 
ſo große Summe verfügen kann.“ 

„Eine Anweiſung auf Ihre Kaſſe genügt, wenn Sie 
es nicht vorziehen, das Geld ſelbſt dort zu erheben.“ 

„Warten Sie!“ 

Frau Sandau wollte in das Nebenzimmer gehen. 

„Halt!“ rief Lemaitre. 

Sie ſah ſich um. 

„Was iſt's?“ 

„Wenn Sie geſonnen ſind, Weiterungen zu machen..“ 

„Ich treffe nur die nöthigen Vorbereitungen.“ 

In dieſem Augenblick ward raſch die Thür geöffnet. 

Fritz Sandau trat ein. 

„Ein Wort, Mutter....“ 

Er ſah den Fremden, der ſich vornehm verbeugte. 

„Fritz, jener Herr iſt der Korreſpondent, der ſich einen 
Freund unſeres Hauſes nennt.“ 

Fritz maß ihn mit den Blicken vom Kopfe bis zu den 
Füßen. | 

„Sie, mein Herr, Sie?“ 
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Lemaitre verlor nicht einen Augenblick feine Faſſung. 
Er hielt das Papier empor und fagte: 

„Ich komme in Geſchäftsangelegenheiten.“ 

„Laſſe mich, Mutter, mit dem Herrn allein.“ 

Die Witwe entfernte ſich. a 

Fritz, wir fügen hinzu, daß Emilie ihn gerufen hatte, 
fragte: 

„Wie iſt Ihr Name?“ 

„Lemaitre, mein Herr. Auf den Namen kommt es 
übrigens nicht an. Die Hauptſache iſt dieſes Papier, 
das Frau Horſtmann anerkannt hat. Ich präſentire es 
hiermit zur Einlöſung. Daß das, was ich eröffnet habe, 
die lautere Wahrheit war, hat die Erfahrung gelehrt. 
Kommen Sie nun der Verpflichtung nach, die Ihre 
Schweſter eingegangen.“ 

Er hielt das Papier wie eine Karte empor. 

„Mein Herr, zuvor haben wir noch abzurechnen,“ er— 
klärte ſtreng der junge Mann. 

„Wie?“ fragte überraſcht der Abenteurer. 

„Sie haben von Brüſſel aus dieſe Briefe an meinen 
Vater geſchrieben, die mich eines leichtſinnigen, ſelbſt 
verbrecheriſchen Lebens anklagen, obgleich ich dort nur 
meinen Studien obgelegen habe.“ 

Fritz zeigte ihm die Briefe, die er aus der Taſche ge— 
zogen hatte und fügte hinzu: — 

„Dieſe Briefe haben Sie als Agent des Pfarrers 
Jakobus geſchrieben und dem Biedermann dabei in die 
Hände gearbeitet, der mir in dem väterlichen Hauſe zu 
ſchaden ſuchte. Es iſt dies eine Infamie, für die ich Sie 
nachdrücklich beſtrafen ſollte. Leugnen Sie nicht, ich habe 
unumſtößliche Beweiſe dafür in Händen. Außerdem 
haben Sie auch gedroht, Verirrungen meiner Mutter zu 
veröffentlichen, die ſie in den Augen der Welt der Ver— 
achtung preisgeben und ſelbſt mit den Geſetzen in Konflikt 
bringen. Man kennt die Gewohnheiten der modernen 
Hochſtapler ſchon und weiß ſie zu nehmen, ſobald man 
Kenntniß davon erhält. Herr Jakobus hat dieſe Briefe 
anſtändig bezahlen müſſen. Aber auch mein ſeliger 
Vater war nicht ſo arglos, als eine Klaſſe von Blut— 
ſaugern glaubte. .. Er verdammte den Sohn nicht ohne 
Weiteres, ſondern ſtellte bei ehrlichen Leuten Forfchungen 
nach ihm an. Der brave Mann ſtarb darüber eines 
plötzlichen Todes und die Dinge kamen, wie ſie eben ge— 
kommen ſind. Aber unſer Korreſpondent hat auch Auf— 
ſchlüſſe über Herrn Lemaitre gegeben, dem die Kriminal— 
Polizei längſt auf der Spur iſt, weil er ſich der abſcheu— 
lichſten Verbrechen unter verſchiedenen Namen ſchuldig 
gemacht hat. Diebſtahl, Gelderpreſſungeu und Fäl— 
ſchungen ſind die geringſten dieſer Verbrechen. Es iſt 
nicht meine Sache, Sie zu denunziren, da mir Alles, 
Alles daran liegt, meine Beziehungen zu Ihnen zu ver— 
ſchweigen. Sie wiſſen, Herr Lemaitre, was ich damit 
andeuten will. Leute Ihres Gelichters ſchafft man fort 
ſo weit als möglich. Darum rathe ich Ihnen, verlaſſen 
Sie auf der Stelle dieſe Gegend und Europa, denn der 
heutige Tag könnte Sie noch der Gendarmerie in die 
Arme führen, die Ihre Spur ſchon bis zu der Sebaſtians— 
Quelle entdeckt hat. Legen Sie die Verſchreibung meiner 
Schweſter auf den Tiſch; ich werde zehntauſend Gulden 
daneben legen, damit Sie die Mittel zur Reiſe erhalten.“ 

Lemaitre war bleich geworden. Die Gendarmerie hatte 
ihn erſchreckt. Ohne Bedenken legte er die Verſchrei— 
bung auf den Tiſch und nahm die Banknoten, die Fritz 
aus ſeiner Taſche gezogen hatte. 

„Herr Sandau,“ frug er dann, „wiſſen Sie auch ge— 
nau, daß ich Lemaitre bin?“ 

Fritz hatte ſchon eine Photographie in der Hand. 

„Hier iſt das Porträt deſſen, den die Polizei ſucht; es 


gleicht Ihnen wie ein Ei dem andern. Sie ſehen, daß 
ich meine Zahlungen nicht an unbekannte Leu e mache.“ 

Der Gauner verneigte ſich in ſichtlicher Befangenheit 
und verließ raſch das Zimmer. Hätte Fritz ihm mit den 
Blicken in den Hof folgen können, ſo würde er geſehen 


haben, daß Lemaitre ſich der größten Eile befleißigte, um 


1 Seitenpfad zu gewinnen, der in den nahen Wald 
ührte. 

„Gott jet Dank,“ flüſterte der junge Mann vor ſich 
bin, „der gefährlichſte Genoſſe der beiden ſauberen Spe— 
kulanten iſt nun beſeitigt, und ich hoffe, für immer. 
Hätten mich nicht Rückſichten ganz anderer Art geleitet, 
ich würde den Patron nach Gebühr gezüchtigt haben.“ 

Er zog die Glocke. Tinchen erſchien. 

„Du, Tinchen?“ fragte Fritz mit bewegter Stimme. 

„Es iſt ja meine Schuldigkeit. . . .“ 

„Ich bitte Dich für heute um den letzten Dienſt.“ 

Das arme Mädchen erſchrak. | 

„Um den letzten Dienſt?“ 

„Dann wirſt Du eine Deiner würdigere Stellung in 
unſerem Hauſe einnehmen.“ 

„Fritz, Fritz!“ 

„Es hat mir längſt am Herzen genagt, daß ich Dich 
wie eine bezahlte Dienſtmagd ſehen mußte. Deine Mut⸗ 
ter war die Schweſter meiner Mutter. . . .“ 

„Ach, ich will gerne arbeiten, da man anfängt, mich 
beſſer zu behandeln. . . .“ 

„Widerſprich mir nicht, Tinchen; wir haben viel, 
viel an Dir gutzumachen. Rufe Emilien.“ 

Tinchen ging, vor Rührung weinend, hinaus. 

Als nach einigen Minuten die junge Frau erſch ien 
trat ihr Fritz mit den Worten entgegen: 

„Hier iſt Dein Schuldverſprechen, ich habe es einge— 
löſt. Die traurige Angelegenheit iſt nun abgethan, ſo 
glimpflich, als es im Reiche der Möglichkeit lag; Du 
biſt erfahren und gebildet genug, um die Nutzanwendung 
aus den Ereigniſſen zu ziehen, dit nicht nur unſere Fa⸗ 
milie, ſondern auch das Geſchäft, das der Vater müh- 
ſam bis zu der jetzigen Höhe emporgearbeitet hat, ſo tief 
erſchütterten. Das, was Du mir gethan, ſei verziehen, 
wenn ich es auch nicht ſo bald vergeſſen kann, wie es 
mein Wunſch iſt. Willſt Du mir aber eine Genug⸗ 
thuung geben, die meinem Herzen Bedürfniß iſt, ſo 
nimm, ehe Du mit der Mutter in das Bad reiſeſt, Ab- 
ſchied von meiner Braut. ... Ich bürge dafür, daß 
Auguſte Dich wie ihre künftige Schwägerin empfängt. 
Der Mutter aber magſt Du mittheilen, daß Stefan, 
mein väterlicher Freund, ſie aufſuchen würde. 

In erregter Stimmung entfernte ſich der junge Mann. 

Emilie ſtarrte lange die Schrift an, die ſie in der 
bebenden Hand hielt. 

„Nein, ich vernichte ſie!“ rief ſie endlich aus. „Und 
mit ihr ſei Alles vernichtet, was mich an die traurigſte 
Verwirrung meines Lebens erinnert.“ 

Sie zerriß das Papier in kleine Stücke, die ſie zuſam⸗ 


menballte und in die Taſche ihres Kleides verſenkte. 


„Eine Freundin,“ flüſterte fie vor ſich hin, „will ich 
mir wenigſtens erhalten, und dieſe iſt Auguſte, der ich 
manche Kränkung zugefügt habe.“ — 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Verſöhnung. 
Denſelben Nachmittag erſchien Stefan in dem Her⸗ 


renhauſe. Frau Sandau ließ ihn ſofort eintreten und 


empfing ihn ſo freundlich, als ob ihr Freundſchaftsver— 
hältniß zu dem alten würdigen Manne nie geſtört gewe— 
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ſen wäre. Das Geſpräch der Beiden belauſchen wir“ „Auch deshalb biſt Du zu entſchuldigen, liebe Freun— 
weiter nicht, da ſich die Wirkungen deſſelben bald offen- din, denn wir kennen die Mittel, die man angewendet, 
baren werden. Kaum hatte Emilie von Tinchen gehört, um die Saat der Zwietracht und des Haders in Deine 
daß der Buchhalter ſich bei der Mutter befinde, als ſie Familie zu ſchleudern und ihr Zeit zu ſchaffen, Wurzel 
Hut und Shawl ſich bringen ließ, raſch Toilette machte zu faſſen und aufzugehen. Glaube mir, ich leſe in Dei⸗ 
und durch den Park, der einen näheren Weg bot, nach nem Herzen wie in meinem eigenen. .. Viel ſchlimmer 
dem Dorfe ging. Sie erreichte den Garten und das als Bir iſt es der armen Adeline ergangen, die einige 
Haus des Buchhalters. koſtbare Jahre ihres Lebens geopfert und ſchwere, ſchwere 

„Ich bin es meinem Bruder ſchuldig!“ flüſterte fie | Zeiten durchgemacht hat....“ 
vor ſich hin, als ſie mit zitternder Hand die Glocke zog. Ein Schatten von Verdruß flog über Emilien's Züge. 

Auguſte, im hohen Grade überraſcht, empfing die wie⸗ „Zürne der armen Frau nicht,“ fuhr Auguſte in herz⸗ 
dergekehrte Freundin mit dem Takte der feingebildeten lichem Tone fort; „ſie iſt wirklich des Mitleids werth, 
und gemüthvollen Dame. das wir ihr zollen. Lerne fie näher kennen....“ 

„Willkommen, willkommen, tauſendma! willfom- | „Nein, nein!“ 
men!“ rief ſie mit vor Freude zitternder Stimme. „Sei nicht ungerecht, Emilie!“ 

Emilie fand nicht Zeit, ſich zu entſchuldigen oder eine „Mir genügt Deine Freundſchaft. ..“ 
Beſchönigung ihres Beſuches auszuſprechen. Auguſte „Die ich Dir aus voller Seele entgegenbringe. Ade— 
nahm ihr geſchäftig Hut und Shawl ab und führte ſie line fordert auch nicht etwa Deine Freundſchaft. . . .“ 
zu der Ottomane, auf der ſich Beide niederließen. „Was fordert ſie ſonſt?“ 

„Du biſt glücklich, Auguſte,“ begann die junge Frau. „Daß Du ſie durch Theilnahme emporrichteſt und ihr 

Die Freundin nahm die beiden Hände derſelben in den Weg bahnen hilfſt, der ſie in eine beſſere Sphäre 

führt. Kannſt es getroſt wagen, denn Adelinen's Vater 


die ihrigen. 
„Ja ich bin es und habe nur einen Wunſch, den näm⸗ iſt ein Graf von Schwarzenhorn ....“ 
Die junge Frau horchte hoch auf. 


lich, daß die Schweſter meines Bräutigams eben ſo glück⸗ ! 
„Ein Graf?“ 


lich ſein möge als ich es bin.“ 
Der jungen Frau traten die Thränen in die Augen. „Sie hat es mir heute erſt anvertraut. Ach ja, auch 
„Die Schweſter Deines Bräutigams?“ wiederholte ihr war nicht an der Wiege geſungen, daß ſie ſo unglück⸗ 
ſie. „Nicht Deine Freundin?“ lich werden ſollte. Die Verhältniſſe im Leben geſtalten 
ſich oft ſo wunderbar, daß man ſie für Fügungen in 


„Emilie, Du haſt ja niemals aufgehört, meine Freun⸗ 
einem Romane halten möchte, welche die Phantaſie des 
Dichters geſchaffen hat.“ 


din zu fein... Aber die Schweſter meines Bräutigams 
biſt Du erſt geworden; es iſt wohl natürlich, daß ich 
dieſer den Vorzug gebe. Doch gleichviel, Freundin und! In dieſem Augenblicke trat Frau Stefan ein. 
Schwägerin ſind ja eine und dieſelbe e eee „Störe ich?“ fragte ſie freundlich. 
„Und werden es auch von jetzt an immer bleiben!“ „Nein, Mutter, o nein!“ 
Emilie trat ihr erröthend entgegen. 
„Frau Stefan, ich komme zuerſt.. .“ 


„Das gebe Gott!“ 
„Zu meiner großen, großen Freude!“ 


Beide umarmten ſich ſo herzinnig, als ob ſie ein 
Bündniß für Zeit und Ewigkeit ſchließen wollten. 

Mit ſanfter Gewalt führte die alte Dame Emilien an 
ihren Platz zurück. 


„Dein Vater iſt bei meiner Mutter,“ flüſterte Emilie; 
„Und nun bleiben Sie ſo lange in unſerer Mitte bis 


ſei Alles vergeſſen, was in der letzten Zeit uns 
mein Mann von Ihrer Mutter zurück, der er einen 


„demnach | 

getrennt hat. Ich will nicht leugnen, daß ich einen 
Freundſchaftsbeſuch abſtattet. Ich drücke noch einmal 
meine Freude darüber aus, daß ich. Sie ſehe. . . . Aber 


Theil der Schuld trage an den Zwiſtigkeiten, die ſo viel 
Kummer und Verdruß erregt haben. . ..“ 
„Entſchuldige Dich nicht, Emilie; es iſt mir mit Fritz 
eben ſo ergangen wie Dir mit mir. Ich hatte ihn, den auch die Verſicherung will ich nicht unterdrücken, daß 
bravſten Mann von der Welt, in einem ſchrecklichen Sie uns dieſen Abend noch in Ihrem Hauſe geſehen 
Verdachte. . .. Die Beweiſe ſeiner Schuld, ſo wähnte hätten, da Sie morgen früh verreiſen wollen.“ 
Frau Stefan begann nun ein Geſpräch, in dem ſie 
Anſpielungen auf die Ereigniſſe vermied und ſich ange— 


ich, liegen klar vor mir.... Und doch war Fritz rein wie 

die Sonne . . Auch Dich hatte ein Wahn beſtrickt, der 

kaum anders zu zerreißen war als es eben geſchehen. legentlich nach der Mutter der jungen Frau erkundigte. 

Und danken wir der Vorſehung, die Dich vor einer trau⸗ Während dieſer Zeit entfernte ſich Auguſte, der Mutter 

rigen Zukunft bewahrt hat. O, ich bemitleide Herrn | die Unterhaltung des Gaſtes überlaſſend. 

Burk feines entſetzlichen Geſchicks wegen, aber ich kann Der herzliche Ton, den Frau Stefan anſchlug, that 
Emilien wohl; wie anders war die Unterhaltung mit 


Dich deshalb nicht beklagen, die Du dadurch Deine d 
dieſer Dame, als die mit der Mutter, die ihre Reden 


Freiheit wieder erlangt haſt.“ l 
mit frommen Sprüchen und Gebetformeln würzte, wenn 


Die junge Frau trocknete ihre Thränen. f 
„Dir, Auguſte, will ich anvertrauen, daß ich des Tro⸗ | fie nicht gerade in zorniger Aufwallung zu indecenten 
Worten griff. 


ſtes in dem Maße nicht bedarf, wie die Welt wohl glau— 

ben mag. Ich bin mit geſchloſſenen Augen meinen] Bald kam Auguſte zurück. 

Führern gefolgt, die mir eine Zukunft voll Glückſeligkeit „Frau Adeline hat ſich entfernt,“ berichtete ſie; „ich 
verhießen und mich in einem ununterbrochenen Taumel habe ihr das Geleite bis zur Gartenthür gegeben.“ 
erhielten. Burk ſelbſt hat mir gewaltſam die Augen Man ſprach wieder über die arme Frau und bei die⸗ 
geöffnet und ich ſehe nun in einen Abgrund, an deſſen ſer Gelegenheit erfuhr Emilie, daß der Inſpektor Fels⸗ 
Rand mich Bosheit und Tücke geſchleppt. Nun,“ rief ner, der ſie ſchon lange leideuſchaftlich geliebt, Adelinen 
ſie unwillig, „ich will kein Gegenſtand des Mitleids demnächſt zum Altare führen würde. Nach einer Vier⸗ 
ſein. . . . Man ſoll mir im Gegentheil Glück wünſchen, telſtunde nahm auch Emilie Abſchied; Frau Stefan 
daß ich unwürdiger Feſſeln ledig bin. Aber meine Ver- und Auguſte begleiteten ſie bis zur Parkthür, wo ſich 
irrung dem Bruder gegenüber macht mir Schmerz und die beiden Jugendfreundinnen unter Thränen jetzt um 
erweckt eine Reue. . ..“ armten. 5 
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Denſelben Abend noch erſchien die Gattin des Buch— 
halters und Auguſte in dem Herrenhauſe; Fritz ſelbſt 
führte die Damen ſeiner Mutter zu, die ſie nach ihrer 
Art ſo freundlich als möglich empfing. 

Die Unterredung, die Stefan mit Frau Sandau ge— 
habt, hatte gute Früchte getragen; Frau Sandan unter— 
hielt ſich leutſelig und es ließ ſich wohl erkennen, der 
Umgang mit gebildeten Franen that ihr wohl. 

Frau Stefan benahm ſich ſo gewandt, daß die wieder— 
gewonnene Freundin nicht zu erröthen brauchte. Emilie 
und Auguſte verabredeten einen Briefwechſel, der regel— 
mäßig unterhalten werden ſollte. 

Am folgenden Morgen traten nun die beiden Damen 
ihre Badereiſe an, die von allen Betheiligten gebilligt 
wurde. 

Wir führen den Leſer noch einmal an die Sebaſtians— 
Quelle. 

Auf dem Lehnſtuhle, den ſonſt die alte Roſa einge— 
nommen, erblicken wir Libenau, der ſich von ſeinem 
Krankheitsanfalle ſo weit erholt hatte, daß er ſich an 
der friſchen Morgenluft ſtärken konnte. Veronika ver— 
ſäumte nicht, ihn nach Kräften zu pflegen. Sie hatte 
den ſchwachen Mann hinausgeführt und ihn ſorglich 
eingehüllt. 

Da ſaß er nun im Schatten der hohen Bäume, auf 
den Geſang der Waldvögel lauſchend und den Duft 
einathmend, der den Pflanzen und Geſträuchen ent— 
ſtrömte. 

Die Krankheit hatte ihn um zehn Jahre älter ge⸗ 
macht als er eigentlich war. 

Sein Haupt war völlig kahl geworden und ſein langer 
Bart ſchneeweiß. Die ſchlaue Veronika hatte ihn über— 
redet, dieſen Platz einzunehmen, damit die Landleute, 
die als fromme Pilger zu der Quelle kamen, mit Ehr— 
furcht vor dem würdigen Greiſe erfüllt wurden. Eine 
beſſere Staffage für den heiligen Ort ließ ſich kaum 
denken. 

Henoch hatte Wort gehalten und den Pacht für die 
Ausnützung der Quelle an das Kloſter bezahlt; eine 
Zuſchrift des Priors hatte Veronika davon in Kenntniß 
geſetzt und den Kontrakt auf das nächſte Jahr erneuert. 
Die Pächterin hoffte auf ein leidlich gutes Geſchäft für 
den Reſt des Sommers. 

Gegen 10 Uhr Morgens erſchien ein Mann an dem 
großen Holzkreuze, das, wie wir wiſſen, am Eingange 
des Thales ſich erhob, um anzudeuten, daß der Wan— 
derer, der die Sebaſtians⸗Quelle ſuchte, hier die Fahr— 
ſtraße verlaſſen müſſe. 

Der Mann mußte krank oder verwundet ſein, denn 
er hatte ſich mühſam fortgeſchleppt und war faſt ohn⸗ 
mächtig am Stamme des Kreuzes zuſammengebrochen. 
Lang ausgeſtreckt lag er auf dem friſchen weichen Raſen. 
Seine Bruſt hob ſich in tiefen und ſchweren Athem— 
ügen. 

i Dieſer Mann war Henoch, der mit übermenſchlicher 
Anſtrengung das Häuschen im Thale zu erreichen ſuchte. 
Sein Geſicht ſah leichenblaß aus, wie das eines Ster— 
benden. Er mochte vielleicht zehn Minuten ſo gelegen 
haben, als der Inſpektor Felsner erſchien, der ſeinen 
Wagen in der Mühle gelaſſen hatte und eilig an dem 
Kreuze vorübergehen wollte. Ueberraſcht blieb er ſtehen 
und betrachtete den Ruhenden, der regungslos wie ein 
Todter auf dem Grasboden lag. 

„Es iſt der Quellenwärter!“ 
ſich hin. 

„Henoch! Henoch!“ rief Felsner, indem er ſich über 
ihn neigte. | 


Der Gerufene erſchrak fichtlich und ſchlug die Augen 


murmelte er leiſe vor 
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auf. Er hätte ſich gern erhoben, aber es fehlte ihm die 
Kraft dazu. 

„Herr Felsner?“ fragte er wie ans einem Traume 
erwachend. f 

„Ich bin Felsner und ſuche Sie.“ 

„Mich, den Henoch?“ 

„In der Hoffnung, Sie bei Ihrer Frau zu finden, 
bin ich auf dem Wege zu dem Quellenhäuschen.“ 

Henoch ſtützte ſich auf beide Hände und brachte den 
Rücken an das Kreuz. 

„Ich bin bis auf den Tod verwundet!“ murmelte er 
mit matter Stimme. „Es hat mich ein Schuß in den 
Rücken getroffen.“ 

Laut ächzend preßte er die Bruſt zuſammen 
ſich Kraft zum Sprechen ſchaffen wollte. 

Seine Blicke, wahrhaft erſchreckend, ſchweiften wirr 
umher. 

„Wer hat Sie verwundet?“ 

„Ein Gendarm in der Nacht .. O, der Schmerz iſt 
furchtbar! Ich muß mit dem Leben abſchließen!“ 

Felsner ließ ſich an ſeiner Seite nieder. f 

„Herr Henoch, Sie beſitzen die Papiere des Grafen 
von Schwarzenhorn. .. Bei dem allmächtigen Gotte, 
vor deſſen Richterſtuhl Sie bald treten werden, be— 
ſchwöre ich Sie, ſcheiden Sie nicht mit einem Verbrechen 
von dieſer Erde, das meiner verlobten Braut einen großen 
Schaden zufügt. Ihnen erwächſt kein Vortheil, wenn 
Sie meine Bitte unerfüllt laſſen.“ 

„Wer,“ ſtöhnte der Verwundete 
daß ich die Dokumente beſitze?“ 

„Lemaitre hat es mir aus Bremen geſchrieben, wo er 
ſich nach Auſtralien eingeſchifft hat. Dieſen Morgen er⸗ 
hielt ich den Brief Seien Sie wahr und offen im 
Angeſichte des Todes... Sie finden mich zu jedem 
Gegendienſte bereit. .. Sollte Ihre Wunde geheilt wer- 
den und Sie am Leben bleiben, ſo werde ich für Sie 
1orgett: 

„Dieſer Lemaitre!“ flüfterte Henoch. „Er trennt ſich 
mit einem Schurkenſtreiche von mir. Das Leben gilt 
mir nichts mehr, da ich vorausſichtlich einen ſiechen Kör— 
per haben werde, wenn der Schuß nicht tödtlich ſein 
jolfte. . . . Aber ich fühle, daß es mit mir zu Ende geht. 
... Ja, ich habe die Dokumente, die Lemaitre mir über— 
laſſen hat, da die Verwerthung derſelben mit unüberſteig⸗ 
lichen Hinderniſſen verknüpft iſt, wie die Erfahrung ge⸗ 
lehrt. . .. Der Verſuch hat mir die tödtliche Wunde 
eingetragen .. . Und ich darf mich keinem Arzte anver- 
Kauen 

Mühſam holte er ein Portefeuille aus der Bruſttaſche 
ſeines Rockes. 

„Hier iſt Alles, was ich beſitze. Für Sie, der Sie offen 
auftreten können, ſind die Papiere von großem Werthe 

Ich weiß, daß Sie mit der Tochter Libenau's ver- 
lobt ſind. . .. Das Häuschen an der Quelle werde ich 
nicht mehr erreichen. . . . Libenau liegt dort krank, er 
wird wohl geſtorben ſein . . . Treten Sie im Namen 
Ihrer künftigen Frau an betreffender Stelle auf. .. .Ich 
war thöricht genug, Schritte zu unternehmen... Ach, 
die Schmerzen, die furchtbaren Schmerzen!“ 

Der Quellenwärter konnte ſich nicht mehr aufrecht er— 
halten; er neigte das Haupt zur Seite und ſank auf den 
Raſen, wo er regungslos liegen blieb. Felsner öffnete 
das alte Portefeuille und prüfte raſch die Papiere. Seine 
Mienen verriethen, daß er mit dem Ergebniſſe der Un— 
terſuchung zufrieden ſei. Nun beſchäftigte er ſich mit 
dem Verwundeten, der laut ſtöhnte. 

„Soll ich denn unter freiem Himmel ſterben? Herr 
Felsner, ſchleppen Sie mich nach dem Häuschen meiner 


„als ob er 


„„hat Ihnen geſagt, 
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Frau. ... Es liegt noch Geld dort verborgen, das außer 
mir Niemand finden kann.“ f 

Der Inſpektor verſuchte es, den Verwundeten empor— 
zuheben. Es war unmöglich, da Henoch vor Schmerz 
laut aufſchrie. Er ſann auf ein Mittel, die Fortſchaffung 
zu bewerkſtelligen. 

„Vertrauen Sie ſich mir an,“ ſagte er, „ich werde für 
Sie ſorgen. Mein Wagen ſteht in dem Mühlhofe; ich 
hole ihn. Er iſt ſo klein, daß er das ſchmale Thal der 
Quelle paſſiren kann.“ 

„Die Gendarmen könnten mich verfolgen. . . . Sie 
werden mich ſehen und von Neuem mißhandeln.“ 

Es koſtete Mühe, Henoch ſo weit zurückzubringen, daß 
der nächſte Strauch ihn bedeckte. Nun eilte Felsner 
nach der Mühle. Schon nach einer Viertelſtunde hielt 
er mit dem Wagen an dem Kreuze. Nachdem er den 
Verwundeten auf den bequemen Sitz gebracht, ging er, 
das Pferd leitend, neben dem Wagen her, der wirklich 
auf dem ſchmalen Pfade ſich fortbewegen konnte. So 
erreichten ſie das Häuschen. Libenau ſaß immer noch an 
an ſeinem Platze. Die erſtaunte Veronika half ihrem 
Manne abſteigen. Sie mußte ihn zu der Felsgruppe 
führen, aus der die Quelle ſprudelte. Henoch war zu 
ſchwach, um ſelbſt thätig zu ſein; der Jnſpektor mußte 
aus der bezeichneten Spalte den Lederbeutel holen. 

„Geben Sie ihn meinem Schwager!“ ſtammelte 


Henoch. g 
„Wer iſt Ihr Schwager?“ 

„Der Graf von Schwarzenhorn. 
dem Stuhle.“ 

Der Inſpektor hatte nicht Zeit, ſich ſofort zu dem 
Kranken zu wenden, da zwei bewaffnete Gendarmen auf 
dem kleinen Platze vor der Quelle ſichtbar wurden. 
Henoch bemerkte ſie. Wie ein Wahnſinniger lachend 

erhob er ſich. e 

„Da ſind meine Feinde!“ rief er mit heiſerer Stimme. 
„Schießt noch einmal, Ihr werdet mich nicht treffen!“ 

Mit beiden Händen ſich an dem Felſen haltend, 
ſchwankte er einige Schritte zurück und ſtürzte ſich in 
eine tiefe Schlucht, die, durch Geſtrüpp verdeckt, ſich in 
dem wilden Steingeklüfte öffnete. Der Inſpektor eilte 
ihm nach; er konnte noch ſehen, wie der Körper des Un⸗ 
glücklichen von einem Felsvorſprunge auf den anderen 
fiel und in der brunnenartigen ſchwarzen Tiefe ver⸗ 
ſchwand. Entſetzt wandte er ſich zurück. Die beiden 
Bewaffneten ſtanden vor ihm. 

Veronika ſagte kalt und gleichgiltig: 

„Spart die Mühe, er iſt nicht mehr zu retten. Wer 
in jene Schlucht ſtürzt, kommt nicht wieder an das Ta⸗ 
geslicht. Noch iſt es Keinem gelungen, den Boden zu 
entdecken; der Sebaſtiansbrunnen iſt grundlos.“ 

Sie entfernte ſich, als ob nichts geſchehen ſei. 

Auch die Gensd'armen kamen zurück, da ſie ſich über- 
zeugt hatten, daß an Rettung nicht zu denken war. 

Nachem der Führer ſich von Veronika und dem In⸗ 
ſpektor ſich hatte beſtätigen laſſen, daß der, der ſich in 
den Sebaſtiansbrunnen, wie die Schlucht genannt ward, 
geſtürzt hatte, wirklich Henoch geweſen, entfernte er ſich 
mit ſeinem Begleiter. 

Der Inſpektor knüpfte nun ein Geſpräch mit dem Re⸗ 
konvaleszenten an und übergab ihm den Beutel mit den 


Dort ſitzt er auf 


Goldſtücken. Dann legte er ihm die Papiere vor, die 
ſeine eigentliche Abſtammung bekundeten. Der Greis 
faltete gerührt die Hände. 


„Nicht meinetwegen,“ flüſterte er, „freue ich mich die— 
ſes Glückes, denn mein Leben iſt abgeſchloſſen, ich habe 
keine Zukunft mehr; aber meine Tochter, meine Adeline 
. . Wüßte ich, wo ich fie finden könnte! Ach, ich habe 


nur noch einen Wunſch: meine Tochter zu ſehen und an 
mein Herz zu drücken!“ ö 
„Auch dieſer Wunſch, Herr Graf, wird in Erfüllung 
gehen, denn Adeline lebt und wohnt in der Nähe dieſes 
Thales. Ich werde Sie Ihnen heute noch zuführen.“ 
Der greiſe Mann glaubte ſeinen Sinnen nicht trauen 
zu dürfen. 
„Mein Herr!“ rief er, „ich bin ſchon ſo oft und ſo 
bitter getäuſcht, daß ich mich nur ſchwer entſchließen 
kann, glücklichen Botſchaften Glauben zu ſchenken 


Wer Sie auch ſein mögen: im Namen Gottes, der uns 


ſieht und hört, erwecken Sie nicht Hoffnungen in mir 
ſchwergeprüftem Mann, die ſich niemals erfüllen wer— 
den!“ Felsner nannte ſeinen Stand und ſeinen Namen. 

„Adeline,“ fügte er hinzu, „iſt meine verlobte Braut, 
die ich in der nächſten Zeit zum Altare zu führen ge— 
denke. Nach den Papieren, die ich zum Glücke beſitze, 
mehr aber noch nach dem, was Adeline mir ſelbſt mit- 
getheilt hat, unterliegt es keinem Zweifel, daß Sie ein 
Graf von Schwarzenhorn ſind und meine Braut Ihre 
Tochter iſt. Ich übernehme es, Ihnen Anerkennung 
zu verſchaffen, für Ihre Zukunft zu ſorgen und alle 
ihre Verhältniſſe zu ordnen, die ein ungünſtiges Geſchick 
ziemlich arg zerrüttet hat.“ 

Er hielt es für gerathen, in Gegenwart Veronika's 
zu verſchweigen, daß der Graf Erdmann von Schwar— 
zenhorn ihm ein bedeutendes Erbe hinterlaſſen habe. 
Bewegt nahm er Abſchied mit der Verſicherung, daß er 
im Laufe des Tages zurückkehren werde, um ihm die 
Tochter zuzuführen. Kaum hatte ſich der Inſpektor 
entfernt, als Veronika ihrem Bruder den Beutel ab— 
nahm und die Geldſtücke zu zählen begann. 

„Dir nützt das Geld nichts,“ begann ſie mit der ihr 
eigenen Rohheit; „entweder wird es Dir geſtohlen, oder 
Du bringſt es wie ein Verrückter unter die Leute, die 
Dich auslachen und verſpotten. Ich werde Dich davon 
ernähren. Die Grafengeſchichte kommt mir lächerlich 
vor, obgleich auch ich ſchon davon gehört habe. Ein 
Graf, der vom Bettelbrode lebt, iſt eine Jammergeſtalt, 
den die Bauern verhöhnen. Und dieſer ſogenannte In— 
ſpektor wird auch wohl ein Betrüger ſein, der aus Lug 
und Trug ein Gewerbe macht wie Henoch. Wäre er ein 
ordentlicher Menſch, er würde ſich beſſere Leute zu Freun⸗ 
den ausgeſucht haben. Ich wollte nur nicht ſagen, daß 
er den Landſtreicher in ſeinem Wagen hierher gebracht. 
Da kommen Wallfahrer. .. . Setze Dich in Poſitur und 
ſchneide ein klägliches Geſicht, damit die dummen Men⸗ 
ſchen recht viel opfern. Magſt die Mutter erſetzen, von 
der man glaubte, daß ſie hundert Jahre alt wäre.“ 

Sie ging den beiden Bäuerinnen entgegen, die, ihre 
Roſenkränze abbetend, ſich langſam der Quelle näherten, 
die ruhig und monoton ihr Waſſer in das Holzbaſſin 
plätſcherte. | 

Felsner's Wagen rollte luſtig auf der ebenen Fahr⸗ 
ſtraße dahin. Als er durch den Mühlhof fuhr, ſtand 
der Meiſter in dem Hofe. 

„Kommen Sie von der Quelle, Herr Inſpektor?“ 
fragte Gottwald. 

„Ja, Meiſter.“ 

„So müſſen Sie auch die beiden Gensd'armen geſehen 
haben, die den ſauberen Henoch verfolgten?“ 

„Aber ſie werden ihn nicht erreichen.“ 

„Der Kerl war ja angeſchoſſen wie ein Eber, als er 
dieſen Morgen durch meinen Hof hinkte. Auf ihre 
Frage, ob ich ihn geſehen, habe ich die Wahrheit be— 
richtet.“ 

Felsner erzählte kurz und bündig das tragiſche Ende 
des Abenteurers. 
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„So mußte es kommen!“ rief der Müller. „Der 
Meuſch hat ja Verbrechen über Verbrechen begangen! 
Es war ein Preis auf ſeinen Kopf geſetzt, wie die 
Gensd'armen erzählten. Der Elende wußte ſchon, wa— 
rum er ſich in den Sebaſtiansbrunnen ſtürzte, aus dem 
ihn kein Menſch hervorholen kann. Es verlohnt ſich 
auch nicht der Mühe. Der Unfug mit der wunderthä— 
tigen Quelle wird ja nun wohl auch aus ſein, wenn be— 
kannt wird, daß der fromme Henoch in dem Brunnen 
modert.“ | i 

„Meiſter, iſt Ihr Erkerſtübchen noch frei?“ 

„Ja, Herr Inſpektor.“ 

„Richten Sie es ein, ich bringe Ihnen dieſen Nach— 
mittag einen Miethsmann, für den ich bürge.“ 

Gottwald zog ſeine Mütze. ü 

„Soll geſchehen, Herr Inſpektor; meine Frau wird 
ſchon damit einverſtanden ſein.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Felsner trieb ſein Pferd an. Der leichte Wagen 
rollte davon, um eine Stunde ſpäter vor dem Häuschen 
zu halten, in welchem der Arbeiter Klaus wohnte. Ade— 
line und Chriſtine ſaßen in dem Stübchen, beſchäftigt, 
die Ausſtattung Auguſten's zu nähen, deren Vermäh— 
lung demnächſt ſtattfinden ſollte. Die junge Frau emp⸗ 
fing ihren Verlobten zwar ruhig, aber doch mit ſichtli— 
chen Zeichen der Freude. 

Nach der erſten Begrüßung entfernte ſich Chriſtine, 
ſie ließ das Paar allein, um die Herzensergießungen 
deſſelben nicht zu ſtören. Felsner küßte ſeiner Braut 
reſpektvoll die Hand. 

„Heute, mein Kind, komme ich als ein Bote, der nur 
Glück verkündet. Du haſt mir mitgeheilt, daß Du eine 
Gräfin von Schwarzenhorn ſeieſt. . . .“ 

Sie antwortete mit einem trübſeligen Lächeln: „Wohl 
habe ich es Dir mitgetheilt, wer aber, außer Dir, wird 
es glauben?“ 

„Hier ſind Deine Kreditive.“ 

Er legte ihr die Dokumente vor und lieferte auch die 
Erörterungen dazu. Der Brief des entflohenen Lemai— 
tre brachte die Nachricht von dem Tode des Grafen Erd— 
mann von Schwarzenhorn und von den Erbanſprüchen, 
die Bernhard von Schwarzenhorn, dem Vater Adeli— 
nen's, zugeſtanden. 

„Wo aber iſt mein Vater?“ fragte die junge Frau. 

„Auch ihn habe ich gefunden; er wohnt in dem Häus- 
chen an der Sebaſtians-Quelle, unfern der Thalmühle. 
Die Identität des kranken Mannes iſt durch das Atteſt 
des Pfarrers Libenau und durch andere Papiere, die 
Henoch ſeiner Schweſter entwendet, leicht und genügend 
darzuthun. Ich werde Alles, Alles ordnen.“ 

Adeline betrachtete ein kleines Kreuz von Gold, wel— 
ches ein ſchwarzes Bändchen an ihrem ſchlanken Halſe 
befeſtigte. a 

„Dies iſt das einzige Andenken an meinen Vater, das 
ich beſitze, er hat es mir, dem zarten Kinde, hinterlaſſen, 
als er uns einſt beſuchte. Ich habe es ſtets getragen. 
Und dieſer Ring, den mir die Mutter geſchenkt, trägt das 
Wappen derer von Schwarzenhorn. Dieſe Kleinodien, 
welche nur geringen Werth beſitzen, haben oft in Gefahr 
geſchwebt, ich habe ſie mir aber zu erhalten gewußt. 
Von Papieren habe ich nichts aufzuweiſen als meinen 
Trauſchein. Ich erinnere mich noch, daß ich ſowohl, als 
die Mutter, ehe die Trauung vollzogen werden konnte, 
verſchiedene Verhöre bei der Behörde zu beſtehen hatten, 
da andere Legitimationen uns fehlten.“ 

Der Inſpektor machte nun den Vorſchlag, daß ihn 
Adeline zu der Quelle begleite, um ihren immer noch 
leidenden Vater zu ſehen, der ſobald als möglich in das 
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freundliche Erkerſtübchen der Mühle gebracht werden 
le damit er ſich wieder einer regelmäßigen Pflege er: 
reue. 

Daß Adeline dieſen Vorſchlag mit Freuden begrüßte, 
läßt ſich denken. Raſch machte ſie Toilette und ſchon 
nach einer Viertelſtunde ſaß ſie an der Seite des Ver— 
lobten im Wagen, der auf der glatten Straße dem Thale 
zu rollte. 

Frau Gottwald befand ſich im Mühlhofe, als der In⸗ 
ſpektor ſein Pferd anhielt. 

Mit frohem Zuruf trat ſie an den Wagen und drückte 
der jungen Frau, die ſie ſeit Wochen nicht geſehen, herz— 
lich die Hände, fragend und erzählend in einem Athem. 
Die Müllerin hing ja an Adelinen wie an einer eigenen 
Tochter mit wahrhaft mütterlicher Sorge. Felsner, um 
dem Redefluß der guten Alten Einhalt zu thun, ſprach 
von ſeiner Verlobung und der demnächſt ſtattfindenden 
Hochzeit, wozu er ſchon jetzt den Meiſter und die Mei- 
ſterin einlade. 

„Ja, ja,“ rief unter Thränen lächelnd die Alte, „ich 
habe längſt bemerkt, daß ſo etwas herausſpringen würde, 
und bringe nun meine herzlichſten Glückwünſche. Das 
Stübchen iſt fertig.“ 

Sie deutete nach dem Mühlgebäude. 

„Recht ſo, Mutter Gottwald!“ 

„Wer aber iſt denn nun der angekündigte neue Be⸗ 
wohner?“ 

„Machen Sie 
gen!“ 

Der Wagen rollte weiter. 

„Sind das Dinge!“ flüſterte die Müllerin vor ſich 
hin. „Ich gönne der armen Frau, daß ſie einen ſolch' 
rechtſchaffenen Mann bekommt, wie der Inſpektor iſt. 
Wie ſchön ſie jetzt ausſieht, wie munter und friſch; nun 
wird ſie wohl nicht wee Sara denken, in den Mühl⸗ 
teich zu ſpringen.“ Er. 

Sie ſtieg noch einmal die Treppe zu dem Stübchen 
hinan, um nach der Ordnung zu ſehen. 

Felsner's Wagen bog bei dem Holzkreuze in das 
ſchmale Quellenthal ein. Bald erreichte er den Platz 
vor dem Häuschen. Der Rekonvaleszent ſaß immer 
noch auf ſeinem Lehnſtuhle, lauſchte auf den Geſang der 
Waldvögel und athmete die milde Luft ein. Neben ihm, 
unter dem Madonnenbilde, ſtand die große Blechbüchſe, 
beſtimmt, die Geldopfer aufzunehmen, die fromme Wall: 
fahrer freiwillig, außer der Taxe, ſpenden würden. Der 
Bruder Veronika's, abgezehrt durch die ſchwere Krank— 
heit, ſah ſo rührend ehrwürdig aus, daß er die verſtor— 
bene Mumie vollſtändig erſetzte. War er doch ganz 
darnach angethan, das härteſte Herz zu erweichen und 
zum Geben zu ſtimmen. Er hatte ſich geduldig dieſer 
traurigen Rolle unterzogen, da Veronika ihn im Weige⸗ 
rungsfalle roh behandelt haben würde. Hatte ſie ihm 
doch zugerufen, daß er ſein Brod verdienen helfen müſſe. 
Als der Wagen hielt, betrachtete er neugierig die aus— 
ſteigende Dame, der Felsner zuflüſterte: 

„Jener Kranke dort iſt Dein Vater! Magſt es nur 
Nen ich habe überzeugende Beweiſe davon in Hän⸗ 

1 

Er führte ſie dem Greiſe zu, der unbeweglich ſaß wie 
eine Statue. 

„Ich halte Wort, Herr Graf, hier iſt Ihre Tochter 
Adeline!“ 

Er dauerte lange Zeit, ehe der Alte die Worte äußern 
konnte: „Soll ich denn wirklich noch einmal glücklich 
werden vor meinem Ende?“ 

Nun ſtreckte er die zitternden Hände aus, die Adeline 
weinend drückte. 


ſich gefaßt, wir werden ihn gleich brin- 
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„Aber iſt es denn auch keine Täuſchung?“ fragte er 
unruhig. „Ich bin ſo oft im Leben betrogen worden, 
daß ich kaum noch zu hoffen wage. . . .“ 

„Wenn die Beſitzerin dieſes Ringes und dieſes Kreu— 
zes Ihre Tochter iſt. . . .“ | 

Adeline reichte ihm das Kreuz, welches er lange be- 
trachtete. 

„Ich habe es meinem zarten Kinde geſchenkt!“ rief er | 
plötzlich aus. „Meine Augen find ſehr ſchwach .. .. .. 
Stehen nicht die Buchſtaben B. v. Sch. unter einer Gra— 
fenkrone?“ 

„Hier! 
Wappen!“ 
Der Rekonvaleszent drückte den Ring an die Lippen. 


Und nun betrachten Sie den Ring mit dem 


„Ein Familienerbſtück!“ rief er aus. 

Nach einigen Erörterungen reichte er der jungen Frau 
die Hand. 

„Ja, Du biſt meine Tochter,“ ſagte er zitternd. 
„Iſt es mir doch, als ob ich die Stimme Deiner Mutter 
hörte. Nimm Dich meiner an, liebe Tochter, wenn Du 
es 1 vermagſt, denn ich fühle mich hier nicht ſehr 
wohl. 

Der Inſpektor traf ſofort Vorbereitungen zur Rück— 
fahrt. Er kündigte Veronika an, daß der ſchwächliche 
alte Mann einer beſſeren Pflege übergeben werden müſſe, 
als man ihm hier gewähren könne, und der Tochter ſtehe 
es wohl am meiſten zu, für den Vater zu ſorgen. Auf 
die Einwendungen des rohen Weibes achtete Felsner 
nicht. Er brachte den Kranken in den Wagen und Ade— 
line nahm neben demſelben Platz. | 

Veronika tröſtete ſich leicht, als man ihr den Leder— 
beutel mit den Goldſtücken hinterließ. 

Felsner ging neben dem Pferde her, das er am Zügel 
führte. Schon nach einer halben Stunde hielt der Wa— 
gen vor der Mühle. Gottwald und Frau empfingen 
ihren neuen Miethsmann, welcher ſo ſchwach war, daß 
ihn die Männer in ſein Stübchen tragen mußten. 

„Hier athme ich auf!“ rief er, als er auf dem kleinen 
Sopha ſaß. „Ach, hier weht eine andere Luft, hier ſehe 
ich die freundlichen Geſichter guter Menſchen, die es auf— 
richtig mit mir meinen. Und der Gedanke, daß ich die 
Tochter wiedergefunden habe, erfüllt mich mit frohem 
Lebensmuthe. . . . Der gute Gott, der es jo gefügt, wird 
mich wohl noch kurze Zeit auf der Erde laſſen, daß ich 
meiner Tochter froh werden kann.“ 

Die Müllerin verſprach, redlich für ihn zu ſorgen, ſo 
daß Adeline und Felsner ſich gegen Abend ruhig entfer— 
nen konnten. 

. * 
1. 5 

Der Herbſt war gekommen. Wie anders ſah es jetzt 
in dem Herrenhauſe von Jerwitz aus! Es herrſchte 
dort nicht nur ein geordneter, ruhiger Geſchäftsverkehr, 
ſondern auch ein heiteres Leben, das ſich ſelbſt auf den 
Geſichtern der Domeſtiken abſpiegelte. Der finſtere 
Geiſt, den Jakobus heraufbeſchworen, war völlig ver— 
ſchwunden. Man begegnete nur lebensfrohen Men— 
ſchen, welche freundlich und harmlos mit einander ver— 
kehrten. | 

Es war an einem ſchönen Septembertage, als in dem 
Salon des Hauſes, wo früher Jakobus gebetet hatte, 
ſich eine feſtlichgeſchmückte Geſellſchaft verſammelt hatte, 
die ſich den Freuden einer reichen Tafel hingab. 
feierte die Vermälung Fritz Sandau's mit der Tochter 
des Buchhalters. Unter den Gäſten erblicken wir Frau 
Sandau, Emilie, Adeline und Tinchen, die mit Frau 
Stefan zunächſt die reizend ſchöne Braut umgaben. In 
beſcheidener Entfernung hielt ſich Chriſtine, die Frau des 


tor fehlten nicht. 


Man 


Arbeiters Klaus, die auf Wunſch Auguſtens mitgeladen 
war, daß ſie, die in trüben Tagen redlich zu ihr geſtan— 
den, auch das hohe Freudenfeſt mit ihr theilen ſollte. 
Auch der alte Graf von Schwarzenhorn und der Inſpek— 
Sie waren der Mittelpunkt des Krei— 
ſes, den die in den Komptoirs Angeſtellten bildeten. 
Fremde hatte man grundſätzlich nicht hinzugezogen, die 
Hochzeit ſollte ja nur ein Familien- und Hausfeſt ſein. 
Der alte Hartwig und Stefan, die längſt wieder in ihre 
Stellungen eingeſetzt, wurden wie Patriarchen von den 
jüngeren Leuten verehrt. Mit Frau Sandau war eine 
gründliche Veränderung vorgegangen, ſie hatte einſehen 
gelernt, daß das wahre Glück des Lebens doch in andern 
Dingen zu ſuchen ſei, als in den düſteren und bigotten 
Anſchauungen, die Jakobus gelehrt hatte. Emilie be— 
neidete zwar ihre Schwägerin noch, aber ſie konnte dem 
liebenswürdigen Weſen derſelben, das ſie ſich zum Mu— 
ſter zu nehmen gedachte, doch nicht widerſtehen und ver— 
kehrte theils aus Scham, theils, um kein Aufſehen zu 
erregen, auf das freundlichſte mit ihr. Sie fand ſelbſt 
eine Art Genugthuung darin, öffentlich zu zeigen, daß 
ſie den tückiſchen Burk, der ſo ſchlecht an ihr gehandelt, 
vergeſſe und ihn nicht mehr berückſichtige. 

Abends ertönte plötzlich Muſik. Ein großer Fackelzug 
bewegte ſich in den Hof, gebildet von den zahlreichen Ar— 
beitern der verſchiedenen Etabliſſements, die ihrem jun— 
gen Chef huldigen wollten. Fritz Sandau, ſeine junge 
Frau am Arm führend, gefolgt von den Gäſten, trat auf 
den Balkon hinaus und hörte die Rede Vogel's an, in 
welcher der Arbeiter im Namen ſeiner Kameraden ver— 
ſicherte, daß ſie alle in Liebe und Treue ihm anhängen 
würden und zugleich dankten für das Ordnen der Verhält— 
niſſe, die ihnen geſtatteten, ſich ein ruhiges Heim für das 
Alter zu gründen und Weib und Kind anſtändig zu er— 
nähren. Er gedachte auch in warmen Worten des dahin— 
geſchiedenen Chefs und brachte ein Hoch auf den Sohn, 
den er den würdigen Nachfolger des Vaters nannte. Die 
Muſik und hunderte von kräftigen Männerſtimmen 
ſchallten dröhnend durch den weiten Hof, der taghell 
durch den Schein der Fackeln beleuchtet war. Peter 
Klaus ließ in einfachen und ſchlichten Worten die Mut— 
ter des geliebten Herrn leben und wünſchte, daß ſie noch 
lange des Glücks theilhaftig werden möge, das ſegens— 
reiche Wirken des Sohnes zu ſchauen, dem die Herzen 
aller ſeiner Arbeiter entgegenjubelten. Fritz hielt von 
oben herab eine kräftige Anſprache an die Verſammlung, 
betonte, daß nur dann wahres Glück und Gedeihen ſich 
einſtelle, wenn zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
eine friedliche und verſöhnliche Stimmung herrſche; er— 
mahnte zum Feſthalten -an den Grundſätzen, die Kaͤme— 
rad Vogel ausgeſprochen und verſicherte, daß er mit ſei— 
nen Freunden, Stefan und Hartwig, ſtets väterlich für 
die ſorgen werde, die, treu ihren Berufspflichten, dafür 
ſorgen hälfen, daß das Haus Sandau, das ſein unver⸗ 
geßlicher Vater gründete, der auch nur ſchlichter Arbeiter 
geweſen ſei, mit Ehren fortbeſtehe. 

Ein unbeſchreiblicher Jubel folgte dieſen Verſiche— 
rungen. Die Muſik rauſchte, Fackeln und Hüte wurden 
geſchwenkt und die Hochrufe wollten kein Ende nehmen. 
Als ſich endlich der Zug enfernte, flüſterte Frau Sandau 
ihrem Sohne zu: 

„Fritz, verzeihe mir! Dieſer ſchöne, herrliche Abend 
wäre nicht für mich gekommen, wenn die Vorſehung 
ſelbſt mich nicht gewiſſen finſteren Einflüſſen entzogen 
hätte.“ | 
Der Sohn konnte nur durch eine innige Umarmung 
antworten. 

Stefan trat hinzu und küßte unter Thränen der Witwe 
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ſeines heimgegangenen Freundes die Stirn. Er war ſo 
bewegt, daß er nicht ſprechen konnte. Frau Stefan 
führte die tief erſchütterte Frau in den Saal zurück. 
Felsner ordnete, nachdem er in demſelben Herbſte noch 
mit Adelinen ehelich verbunden, die Erbſchaftsangelegen— 
heiten ſeines Schwiegervaters. Mit Hülfe des Rechts— 
anwalts erreichte er das Ziel. . . das bedeutende Ver— 
mögen Erdmann von Schwarzenhorn's ward dem 
armen Bernhard zugeſprochen, der es auf den Rath 


ſeines Schwiegerſohnes dem Hauſe Sandau anvertraute 
und als Kompagnon in das Geſchäft eintrat. 

Ein ſeltſamer Zufall fügte, daß an Felsner's Hoch⸗ 
zeitstage der alte Lippold, des Betruges an der Kirchen⸗ 
kaſſe überführt, zu langer, entehrender Gefängnißſtrafe 
verurtheilt wurde. 

Das Haus Sandau und Kompagnie blüht als eines 
der 5 induſtriellen Etabliſſements im ganzen 
Lande. 


Eine k o Ke 


tfte Frau. 


Von 3. D. H. Temme. 


(Schluß.) 


Sie trat raſch aus der Thür, und wie ſie draußen war, | 
ſtürzte ein Strom heißer Thränen aus ihren Augen, und 
ſie mußte ſich unter dem rothen Flieder und den grünen 
Tannen auf eine Bank niederlaſſen, um ſich auszuweinen. 

So traf der alte Joachim ſie, der nach einer Weile mit 
dem Imbiß zurückkam. 

„Um Gotteswillen, was iſt Ihnen, gnädige Frau?“ 

„Es wird vorübergehen. Die Operation hatte mich 
angegriffen. Sage ihm nur nichts. Bringe ihm, was 
Du da trägſt, und bleibe bei ihm. Nach einer Stunde, 
wenn es dunkel geworden, komme zu mir, damit wir ge— 
meinſchaftlich überlegen, was weiter zu thun i 

Der Diener ging in den Pavillon; ſie aber ſaß noch 
lange und weinte. 

Es war eine Stunde ſpäter. 

Die Generalin von Regensburg ſaß träumend in ihrem | 
Zimmer. Ihre Augen waren wieder trocken; daß fie ge- 
weint hatten — bei dem durch den grünen Schleier ges 
dämpften Lichte der Aſtrallampe konnte man es nicht 
unterſcheiden. Blitzten ſie auch nicht ſo lebhaft wie ſonſt, | 
hatte auch das ſchöne Geſicht nicht ganz Pine gewöhnliche 
Friſche, es war Abend und auch eine junge Generals⸗ 
witwe kann ein Tagewerk hinter ſich haben, das ſie er— 
müdet und ermattet hat, ſei es auch nur ein Tagewerk 
des Herzens. Jedenfalls hatte ſie ſich ſchon wieder ein 
gut Theil erholt; ſie konnte in ihren Träumen manchmal 
vor ſich hinlächeln, und die Augen ſtrömten ein paarmal 
den Glanz eines fröhlichen inneren Triumphes aus. 

Der alte Diener und Feldſcheer Joachim trat ein. 

„Was macht Dein Patient?“ fragte ſie ihn ſo ruhig, 
als wenn ſie ſich nach einem Fremden erkundigen würde. 

„Er hat etwas genoſſen und ſchlummert jetzt.“ 

„Das Wundfieber iſt alſo noch nicht da?“ 

Sie mußte doch ein wenig boshaft in ſich hineinlächeln, 
als ſie das fragte. 

„Es wird heute 
Mitternacht.“ 

„Es müßte alſo Jemand bei ihm wachen?“ 

„Beſſer wäre es.“ 

„Armer alter Joachim, das fiele auf Dich. Ich 
wüßte keinen Auderen, dem man vertrauen könnte. Es 
handelt ſich um den Kopf des armen Menſchen, und in 
heutiger Zeit ſind der Verrath und die Feigheit groß. 
Unter allen meinen Leuten im Schloſſe habe ich nur 
Dich, dem ich vollſtändig vertrauen kann. Die anderen 


| 
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Nacht kommen, fo gegen oder nach 


we. 


an den Beſten verzweifeln müſſe. In den eigenen Fa⸗ 
milien trauen ſie einander nicht mehr, und es iſt auch 
Streit und Hader genug darin.“ 

Die Generalin kam zur Sache zurück. 

„Du bleibſt alſo in der Nacht bei ihm?“ 

„Gewiß, Exzellenz.“ 

„Und wo laſſen wir ihn? In dem Pavillon hat er 
die erforderliche Ruhe und Bequemlichkeit nicht. Hier 
im Schloſſe — wo könnte er hier ſicher vor Entdeckung 
bleiben?“ 

Die Dame fragte etwas lauernd. 

f „99 wüßte wohl einen Platz,“ ſagte der Diener arg- 
os. 

„Und wo?“ 

„In meinem Stübchen.“ f PEN 

Generalin blickte ein wenig enttäuſcht vor ſich 
nieder. e 

„Bei Dir?“ ſagte ſie gedehnt. * 

„Es iſt freilich kein rechter Ort für einen ſolchen Herrn, 
aber in was für ein Loch mögen ſie ihn in der Stadt ein⸗ 
geſperrt haben!“ 1 
121 wohl, aber wäre er denn nicht auch hier oben 
icher?“ 

Dem Diener wurde die Antwort abgeſchnitten. 

Ein leichter, langſamer Schritt nahte ſich dem Zim— 
mer. 

„Mein Schwager!“ rief die Generalin überraſcht. 
„Was mag er wollen? Er hat Dich doch nicht etwa 
geſehen?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Der Schwachſinn iſt immer mißtrauiſch, und ihm 
beſonders iſt das Schleichen und Spioniren eigen,“ 
ſagte ſie. | 

Die Thür des Zimmers wurde leiſe, aber nur halb 
geöffnet. „Darf ich hineinkommen, Frau Schweſter?“ 

„Sie ſind mir willkommen, Bruder.“ N 

Der blödſinnige, oder vielmehr nur ſchwachſinnige 
Schwager der Generalin trat ein. 

„Aha, da iſt gerade der Monſieur Joachim. Wiſſen 
DR Frau Schweſter, daß der Joachim Geheimniſſe 

a 7 u 
5 9555 ? In ſeinen alten Tagen? Und welche wären 
70 r u — 

„Ja, das weiß ich nur noch nicht. Aber ich ſah ihn 

vorhin im Garten in der Nähe des Pavillons hinten an 


können freiwillig oder unfreiwillig zu Verräthern wer- der Mauer umherſchleichen. Was hatte er da zu ſchlei— 


den, wie ergeben und treu fie mir auch ſonſt ſein mö- 
En 
Der alte Mann nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. 


„Ja, ja, Exzellenz, es iſt eine ſchlimme Zeit; man 


lernt die Menſchen kennen und man meint oft, daß man 


chen?“ 
„Der Herr Baron verzeihen, ich bin nicht geſchlichen,“ 
ſagte der Diener. 
„So? Und Er hat wohl nichts in den Händen getra— 
gen? Keine Schüſſel? Keine Teller?“ 


Der ehrliche, alte Diener mußte ſich in dem Schatten 
der Lampe verbergen, um ſeine Verwirrung nicht zu zei— 
gen. 

Die Generalin lachte unbefangen. 

„Ich hatte einen kleinen Abendimbiß zu mir genom— 
men, Bruder.“ 

„Aber er trug Gedecke für zwei Perſonen heraus. 
Oh, ich habe es hinter dem Birkenſpaliere recht wohl 
geſehen.“ 

„Sie haben ganz recht geſehen, Bruder. Ich hatte 
für Sie mitdecken laſſen; ich erwartete Sie mit Ihrer 
Eingabe — Sie wiſſen wohl? Sie waren nicht gekom— 
men.“ 

zym, Frau Schwägerin, aber warum ſchlich er denn 
0 r “ 

„Warum hatten Sie ſich hinter dem Birkenſpalier 
verborgen?“ 

„Das iſt etwas Anderes. — Aber horch, was iſt denn 
das? Da reiten ja Pferde auf den Hof, eine ganze 
Menge!“ 

Er ſprang an ein Fenſter. 

21 iſt ſtockdunkel da draußen. — Das muß ich wiſ— 
ent? 

Er verließ eilig das Zimmer. 

Auch die Generalin und der Diener hörten es deut⸗ 
lich, wie ein Trupp Reiter in den Hof des Schloſſes 
ſprengte. Sie ſahen ſich beſorgt an. 

„Seine Verfolger!“ ſagte die Generaliu. „Sein 
Aufenthalt hier muß ihnen verrathen ſein. Was nun? 
Und der Schwachſinnige hat ſchon Verdacht. Er wird 
plaudern. Er wird dann erfahren. Sein Verdacht 
wird einen beſtimmten Grund und Gegenſtand erhalten. 
Rathe Joachim, was nun?“ 

Joachim wußte es auch nicht. Doch in der nächſten 
Sekunde ſagte er: 

„Die Grenze iſt nicht weit, Exzellenz, nur eine halbe 
Meile, die kann er gehen.“ 

Aber die Generalin ſchüttelte den Kopf. Ihre Sorge 
oder Beſorgniß ſchien auf einmal von einer anderen ver⸗ 
drängt zu werden. Sie hatte wenigſtens Bedenklichkei— 
ten, die freilich der Diener nicht theilen konnte. 

„In ſeinem Wundfieber, Joachim?“ 

„Meinen die gnädigſte Frau, ſie erſchöſſen ihn mor⸗ 
gen wegen ſeines Wundfiebers nicht?“ 

„Aber die Grenze wird beſetzt ſein.“ 

„Ich kenne die geheimſten Schliche, an die kein Ande⸗ 
rer nur denken kann.“ 

„Nein, nein, Joachim, ſie könnten Euch doch ertappen 
und was wäre dann auch Dein Loos? Du hätteſt einen 
verfolgten Hochverräther ſeiner Strafe zu entziehen ge⸗ 
ſucht. Man hat das Standrecht proklamirt.“ 

„Um mich ſeien die gnädige Frau unbeſorgt!“ 

„Ich könnte es mir nie vergeben, wenn ich meinen 
treueſten Diener auf das Schaffot oder auch nur in das 
Zuchthaus gebracht hätte.“ 

„Es wird nicht dazu kommen.“ 

„Nein, Joachim! Es bleibt dabei. Sprich kein Wort 
weiter.“ 

„Wenn Sie ihn denn mit aller Gewalt hier behalten 
wollen —“ gab der ehrliche Diener nach. 

Da wurde die junge Witwe aber doch blutroth im 
Geſicht, als wenn fie auf Etwas ertappt worden | ei, wo⸗ 
von kein Menſch in der Welt nur die leiſeſte Ahnung 

haben dürfte. | 

„Aber in Deinem Stübchen ſoll er bleiben,“ gab ſie 
nun ihrerſeits nach, und ein ſcharfſinnigerer und ſcharf⸗ 

ſichtigerer Beobachter als der alte Joachim hätte daraus 
Vieles errathen müſſen. 
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„Beſorge Alles, aber raſch!“ konnte fie nur noch ſchnell 
hinzufügen. 

Dem ſich entfernenden Diener begegnete in der Thür 
der zurückkehrende Schwachſinnige. 

Er war eilig, er ſah halb verdrießlich, halb vergnügt 
aus. 

„Es ſind Huſaren angekommen, Frau Schwägerin.“ 

„Huſaren?“ f 

„Und wiſſen Sie, wer ſie führt?“ 

Nun? 

„Der Lieutenant von Schreckenberg.“ 

Die Generalin erſchrak. „Der?“ rief ſie. 

„Ja, ja, Schweſter, er iſt ein unangenehmer, anekeln⸗ 
der Menſch. Ich könnte ihn erſtechen, erſchießen —“ 

„Was will er hier mit den Huſaren?“ fragte die Ge— 
neralin wieder gleichgültig. 

Da wurde der Schwachſinnige vergnügt. 

„Was ſie wollen? Ei, ſie ſuchen hier einen Menſchen, 
den fie erſchießen wollen. Morgen in der Stadt foll er 
erſchoſſen werden. Er iſt ein Hochverräther, ein Demo— 
krat. Ich werde hinausfahren. Ich habe noch nie einen 
Menſchen erſchießen ſehen. Und wiſſen Sie was, Frau 
Schwägerin? Da fällt mir der Joachim wieder ein. 
Wenn er den Menſchen verborgen hielte? Warum 
ſchlich er ſo? Er iſt nicht mehr hier. Ich muß ihm 
nach. Ich muß ſehen, wie der Menſch erſchoſſen wird.“ 

Er eilte mit ſeinen langen, eilenden, ſchleichenden 
Schritten fort. g 

Die Generalin ſah ihm mit Schrecken nach. Ein neuer 
Schrecken kam ihr entgegen. 

Ein Huſarenlieutenant trat zu ihr ein, ein kleiner, 
zierlicher junger Mann, etwa im Anfange der dreißiger 
Jahre. Ein häßliches verbindliches Lächeln ſchwebte, 
wie es ſchien, immer auf ſeinen Lippen. In ſeinen Au— 
gen glühte aber etwas ganz Anderes, und wenn früher 
die Andeutung des Schwachſinnigen richtig geweſen war, 
das der Lieutenant von Schreckenberg zu den Liebhabern 
der ſchönen Generalswitwe gehöre, und wenn anderer— 
ſeits aus manchem bisher Erzählten mag zu entnehmen 
geweſen ſein, daß der Herr von Schreckenberg nicht ein 
begünſtigter Liebhaber der Dame war, ſo iſt klar, daß 
die Generalin allerdings Veranlaſſung haben konnte, bei 
ſeinem Anblick recht tief und heftig zu erſchrecken. Frei⸗ 
lich war ſie nicht die Dame, die von einem Schreck ſich 
leicht überwältigen ließ. 


„Gnädige Frau“, hob der Lieutenant mit der devoteſten 


Höflichkeit an, „ich bitte ganz unterthänig, mein Ein- 
dringen hier verzeihen zu wollen; ich fand keinen Be— 
en, durch den ich mich hätte können anmelden 
aſſen.“ 

„Da bedürften nur meine Bedienten meiner Verzei— 
hung,“ ſagte die Generalin kalt, aber doch mit einem 
halb freundlichen Lächeln. 

Der Offizier fuhr in derſelben Weiſe fort. 

„Ich würde dennoch die Dehors nicht aus den Augen 
geſetzt haben, wenn nicht der Dienſt mit einer unabweis— 
lichen Nothwendigkeit mich dazu gezwungen hätte.“ 

„Ei, der Dienſt, Herr von Schreckenberg? Darf ich 
fragen welcher? Es gibt zwar Herren- und Frauendienſt, 
auch noch Gottesdienſt; indeß fromm ſind die Herren 
Lieutenants nur in der Reſidenz.“ 

„Ich bin in Königlichem Dienſte hier, gnädige Frau.“ 

„Sie erſchrecken mich, Herr von Schreckenberg.“ 

„Ich bin in der militairiſchen Verfolgung eines Auf⸗ 
rührers und Hochverräthers begriffen.“ 

„Ah, das gehört jetzt zum Kriegsdienſt?“ 

„Der Verfolgte ſtand im offenen Kampfe gegen uns; 
er wurde mit den Waffen in der Hand ergriffen.“ 
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„Er hatte alſo Muth?“ 

„Den Muth des Aufrührers.“ 

„Und weiter? Was führt Sie nun zu mir? 

„Er hat Mittel gefunden, zu entfliehen.“ 

„Deshalb verfolgen Sie ihn?“ 

„Wie ich die Ehre habe zu ſagen.“ 

„Zu welchem Zwecke?“ 

„Er ſoll vor ein Kriegsgericht geſtellt und erſchoſſen 
werden.“ 

„Der Feind, der muthig kämpft? Iſt das neues Kriegs— 
recht?“ 

andre gegen Verbrecher, Exzellenz.“ 

Der Lieutenant ſprach zum erſten Male ſeine Worte 
etwas gereizt und ſcharf aus. Man mußte es ihm laſſen, 
er hatte ſich lange gehalten. 

Die Dame gab nicht nach. 

„Mein Gott, Herr Lieutenant,“ ſagte ſie, „Sie ſagen 
das ſo amtsmäßig, oder beim Militär heißt es ja wohl 
dienſtmäßig, als wenn ich eine Mitſchuldige des Aufrüh— 
rers-wäre, gegen die Sie ebenfalls ſtandrechtlich verfah- 
ren wollen.“ 

Der Lieutenant wurde wieder devot und ſüß dabei. 

„Wie könnte mir ein ſolcher Gedanke kommen, Exzel— 
lenz? Ich bezweifle ſogar, daß Ihnen nur der Name 
des Menſchen bekannt iſt. Er heißt Braun, iſt Doktor 
der Rechte — oder ſollte Ihre Exzellenz ihn doch kennen? 
Da fällt mir ein, daß ich einmal davon gehört, er habe 
in der Reſidenz das Glück gehabt, von Ihnen gekannt zu 

ein.“ 
5 Die Dame hielt ſich muſterhaft der ſüßen Bosheit ge— 
genüber. 

„Sie haben Recht, Herr von Schreckenberg. Den Dok— 
tor Braun habe ich ſehr gut gekannt. Ihn alſo verfol— 
gen Sie?“ 

„Ihn, gnädige Frau.“ 

„Und er ſoll erſchoſſen werden? Der arme Menſch! 
Und da fällt mir auch etwas ein: Es war ein Kampf in 
der Stadt?“ 

„Ein hartnäckiger Straßenkampf, Exzellenz.“ 

„Die Bürgerſchaft war ſchon ſeit längerer Zeit mit 
ihrem Magiſtrat unzufrieden geweſen. Sie hatte ihm Un— 
terſchleife vorgeworfen; das Geld der Stadt und Bürger 
werde zu anderen Zwecken verwendet, zum Nutzen der 
Angehörigen und Freunde der Magiſtratsherren. Man 
hatte zuletzt Rechnungslegung gefordert, von den Vätern 
der Stadt. Dieſe, anſtatt dem Verlangen nachzukom— 
men, hatten die Wortführer der ungehorſamen, wider— 
ſpenſtigen Bürger einſperren laſſen. Darüber hatten ſie 
ſich alle zuſammengerottet, und die Regierung, anſtatt die 
Sache zu unterſuchen, hatte ein halbes Regiment Huſa— 
ren hingeſchickt. Da war der offene Aufruhr entſtanden. 
Die Huſaren ſchlugen ihn nieder. Sie hatten leichte 
Mühe, ſie kämpften ſogar meiſt nur gegen Frauen und 
Kinder. Ach mein Herr Lieutenant von Schreckenberg, 
es wurde mir erzählt, eine Anzahl Frauen und Kinder 
ſeien in die Kirche, und von da, da ſie in die Thürme hin— 
auf geflüchtet, auch weiter in dieſen, bis hoch oben hin 
verfolgt worden, und von da oben ſeien ſie — ich will 
nicht behaupten, von den verfolgenden Huſaren, Gott 
behüte mich, Sie wiſſen, das Gerücht erfindet, übertreibt 
— aber von ihrer eigenen Todesangſt, aus den Fenſtern 
geſtürzt und ſo auf die entſetzliche Weiſe um das Leben 
gekommen. Iſt das wahr, Herr von Schreckenberg?“ 

Die Generalin, wie ſehr ſie mit kaltem Hohne begon— 
nen hatte, war zuletzt in einen lebhaften Eifer gerathen, 
Ihr Geſicht glühte, ihre Augen warfen leuchtende Blitze. 
Und wie ſchön war Sie! Wußte Sie das auch? Und 
war auch dieſer Eifer und Zorn Koketterie? Kokett war 
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fie. Sie hatte aber doch wohl auch ein Herz, und das 
Herz eines Weibes kann leicht verletzt werden und wird 
dann leicht zu dem einer Löwin. Warum hatte der Lieu⸗ 
tenant ſie zuerſt angegriffen? 

Er war verlegen geworden. 

„Es waren allerdings leider Mißverſtändniſſe, aber, wie 
0 Exzellenz richtig bemerken, das Gerücht über— 
treibt —“ 

„Es hat alſo nur übertrieben?“ rief die Generalin, 
und ſie trat unwillkürlich ein paar Schritte von dem Of— 
fizier zurück. | 

Dann hatte fie aber mit jener ficheren Gewalt und zu— 
gleich ſchnellen Gewandtheit, die nur den Frauen eigen 
ſind, die volle Herrſchaft über ſich zurückgewonnen. Sie 
trat ruhig wieder vor, ſah ihn lächelnd an und ſagte mit 
dem klarſten, vollſten Bewußtſein: 

„Entſchuldigen Sie einem unwillkürlichen Gefühle, 
Herr Lieutenant. Sie waren dabei dienſtlich und auch hier 
ſtehen Sie dienſtlich einer wehrloſen Frau gegenüber. Da 
überkam mich unwillkürlich —“ 

Sie brach ab. 

Was waren gegen dieſe Bosheit alle jenen ſüßen Worte 
des Lieutenants geweſen? Er fühlte es. Aber es fehlte 
auch ihm nicht an Selbſtherrſchaft und Gewandheit. Er 
ſtand nur der Dame gegenüber. | 

„Gnädige Frau,“ ſagte er ſüß, „Ihre Schönen Augen 
allein ſind eine Waffe, die Helden niederwirft.“ 

„Nicht auch in die Flucht ſchlägt?“ rief die Dame in 
noch größerer Bosheit. 

Der Lieutenant wurde glühend roth. Wer ihn ſah, 
und wußte er auch nicht von dem, was jemals zwiſchen 
den Beiden vorgefallen war, mußte denken: wenn der von 
dieſer Dame keinen Korb erhalten hat, ſo hat noch kein 
Lieutenant einen Korb erhalten. 

Er war gefchlagen. . 

Die Dame verfolgte Ihren Sieg nicht; ſie hatte ſich 
gerächt, das hatte ſie gewollt und hatte der Rache genug. 

„Sie ſind alſo in der Verfolgung des Doktors begrif— 
fen?“ fragte ſie ruhig. 

„Ja, Exzellenz.“ 

„Und Sie ſuchen ihn bei mir? 
ſchienen das anzudeuten.“ 

„Ich bedauere, daß es ſo iſt. Ich war auf ſeiner Spur; 
er hatte ſich nach dieſer Gegend gewandt, und ich hatte 
ihn faſt eingeholt, als er mir faſt unmittelbar an dieſem 
Schloſſe ſpurlos entkommen war. Eine falſche Nachricht 
führte mich zur Grenze; ein Gerücht aber rief mich hier— 
her zurück. Landleute wollten gehört haben, er habe in 
dieſem Schloſſe Aufnahme gefunden; man wollte ſogar 
ſpeziell wiſſen, vom Parke aus.“ 

„Das Gerücht?“ ſagte die Generalin. 
es übertreibt.“ 

„Ihrer Exzellenz iſt alſo von der Sache nichts be— 
kannt?“ 

„Mein Schloß iſt keine Herberge für Hochverräther 
und Aufrührer.“ 

Mit den paar Worten der Dame ſchien ſich ein eigen— 
thümlicher Zuſtand in dem Innern des Offiziers ent— 
wickelt zu haben. Er ſtand, wie in einem ſchweren Kampfe 
Al ſich, den er zu verbergen ſuchte, den er nicht verbergen 
konnte. i 

„Gnädige Frau,“ hob er zögernd an, „meine Nachrich— 
ten 112 poſitiver, als ich Ihnen eben glaubte ſagen zu 
dürfen.“ 

„Und,“ fragte die Generalin ruhig. 

„Sie ſind von der Art, daß ſie mich zwingen —“ 

„Nun, wozu? Sie ſtocken?“ 

„Sie haben mich ſchon gezwungen. Ich habe Schloß 


Ihre Einleitungen 


„Sie wiſſen, 


| 
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und Garten auf allen Seiten von meinen Leuten müſſen Aber der alte Joachim war nicht blos ein braver Die— 
beſetzen laſſen.“ ner und guter Chirurg; er war vor Allem ein Mann der 
„Und was wären Sie weiter gezwungen?“ Geiſtesgegenwart. 
„Gnädige Frau, der Verfolgte iſt hier bei Ihnen. Er „Spitzbube,“ rief er, indem er den Baron am Kragen 
kann nur hier ſein. Meine Aufgabe iſt, ſeiner habhaft packte „was thut er hier in einem fremden Garten?“ 
zu werden, alſo nach ihm zu ſuchen. Hier, in Ihrem „Ich bin ja der Baron,“ ſagte dieſer. b 


Schloſſe, in Ihren Gemächern —“ „Was will er ſein, er frecher Geſelle? Ein Dieb iſt 
„Fahren Sie fort, mein Herr. Eine Hausſuchung | er, der die Frau Generalin beſtehlen will. Fort zum 
alſo!“ Amtmann.“ 9 
„Gnädige Frau, wir ſind hier allein.“ „Aber Joachim, kennſt Du mich denn nicht?“ 
„So viel ich weiß.“ „ Wir werden ihn ſchon kennen lernen.“ 
„Wir waren in einer anderen Stunde allein. Sie ſpra- „Joachim, ich glaube wahrhaftig, Du biſt verrückt ge— 
chen damals ein vernichtendes Wort zu mir.“ worden.“ 
Die Generalin erblaßte. „Ich verrückt? Aber wozu noch weitere Redensarten? 
„Mein Herr — !“ Fort zum Gefängniſſe mit ihm, in's Hundeloch.“ 


„Nehmen Sie das Wort zurück, ſprechen Sie ein Ja Er wollte ihn mit ſich fortziehen. 
für das Nein —“ Der arme Baron kam aus dem Erſtaunen in die Angſt. 

Die Generalin erhob ſich mit ſtolzer Verachtung. Er gab gute Worte. 

„Mein Herr, Sie mußten mit ſich kämpfen, ehe Sie | „Liebſter, beſter Joachim, nur nicht in das Gefängniß. 
die Worte ausſprechen konnten. Es iſt alſo noch ein Fun⸗ Du irrſt Dich gewiß. Ich bin wahrhaftig der Baron. 
ken Ehre in Ihnen. Ich muß Ihnen dennoch jenes Wort Welche Schande, wenn ich in das Hundeloch käme.“ 
wiederholen: Ich kann niemals die Ihrige werdev. — „Menſch, ſpricht er noch ein Wort von Baron —“ 
Halten Sie die Hausſuchung bei mir ab.“ Der Baron lamentirte. 

Sie neigte ſtolz das Haupt, um ihm zu erkennen zu ge— „Guter Gott, bin ich denn wirklich nicht mehr der 
ben, daß er entlaſſen ſei. Baron? Ich meinte es doch. Ins Huudeloch ſoll ich? 

Er ging; er ſchwankte aus dem Gemache. Doch konnte Joachim, beſter Joachim, nur dies eine Mal noch laß 
man ſeine Zähne knirſchen hören. mich los.“ | 

Die Generalin ſah ihm ſinnend und ſorgenvoll nach. „Ja, wenn Du ſo bitteſt,“ ſagte Joachim, „dann iſt 
es etwas Anderes. Du biſt ohnehin ein armer Teufel, 
dem Frau und Kinder zu Hauſe hungern. Marſchir'! 
Aber den kürzeſten, geradeſten Weg zu den Remiſen, und 
laß Dich nicht wieder vor mir ſehen, wenn Du nicht ins 
Hundeloch willſt.“ 5 

Er ließ ihn los. 

Der Baron lief, was er laufen konnte, nach den Re— 
miſen hin. — 

„In mein Stübchen dürfen Sie nun nicht,“ ſagte er 
zu ſeinem Begleiter. 

„Und wohin denn?“ 


7 
Ein verſchmähter Liebhaber. 

Der alte Joachim hatte ſchon in feinem Stübchen et- 
was aufgeräumt. Er eilte dann in den Garten zu dem 
Pavillon, um den Patienten herauszuführen. Ungehin⸗ 
dert kam er hin und ſah und hörte nichts Verdächtiges. 
Er traf den Verwundeten in einem leichten Wundfieber. 

„Darf ich bitten, mir zu folgen?“ 

„Wohin?“ „Es gibt jetzt nur noch einen Ort, wo ſie ſicher ſind.“ 

„Zum Schloſſe.“ Ä „Und wo wäre der?“ 

„Warum wollen Sie mich nicht zur Grenze'bringen?“ „Bei der Frau Generalin.“ 

„Warum 2“ ſagte der Diener, der es ſelbſt nicht wußte. Der Verwundete zuckte auf. 

„Sie kennen doch gewiß geheime Wege dahin, und der „Nein,“ ſagte er entſchieden. 
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Abend iſt ſehr dunkel.“ „Die gnädige Frau ſprach ſelbſt davon.“ 
„Sie haben Fieber, da können Sie den Weg nicht „Führen Sie mich anderswohin.“ 
machen.“ „Aber ich begreife nicht —“ 
„Ich fühle mich ſtark genug.“ Der Verwundete mochte einſehen, daß er zu weit ge— 
„Ich muß das beſſer wiſſen.“ gangen war. 
„Ich werde doch meine Kräfte beurtheilen können.“ „Ich kann die gnädige Frau nicht einer unmittelbaren 


„Kurz und gut, wollen Sie mir folgen?“ Gefahr um meinetwillen ausſetzen. Bringen Sie mich 
Der Verfolgte ergab ſich, gegen den alten Brumm- über die Grenze; ich fühle mich ſtark.“ 


bären konnte er nichts ausrichten. „In dieſem Zuſtande? Sie kommen keine hundert 
„Wohin werden Sie mich im Schloffe führen?“ fragte Schritte weit.“ 

er nur noch mit einer allerdings etwas auffallenden Neu— Man hörte jetzt in der That den ſchnellen und ſchweren 

gierde. Athem des Verwundeten. Das Wundfieber hatte unter 
„In mein Stübchen, die gnädige Frau hat es befohlen. der äußeren Unruhe und inneren Aufregung raſch und 

Dort find Sie am ſicherſten.“— ſtark zugenommen; er mußte es ſelbſt fühlen. 


Sie verließen den Pavillon und gingen auf das Schloß „Kommen Sie, kommen Sie,“ ſagte der alte Joachim, 
zu. Dort vernahmen ſie das Geräuſch der hin- und herz faßte ihn unter den Arm und zog ihn weiter, durch den 
reitenden Huſaren, während im Garten Alles ſtill war. Garten, durch das unbeſetzte Hinterpförtchen des Schloſ— 
Sie nahmen ihren Weg nach einem Hinterpförtchen des ſes, in dieſem auf dunklen, verborgenen Treppen zu dem 
Schloſſes hin. Zimmer der Generalin. 

Auf einmal ſprang Jemand hinter einer Hecke hervor, Die ſchöne Witwe ſaß immer noch ſinnend und ſor— 
es war der ſchwachſinnige Baron. genvoll da. 

„Ha, ha, habe ich den Schleicher?“ rief er. „Und den Wenige Augenblicke nachher aber trugen ihre Lippen 
da auch?“ wieder ein ſchalkhaftes Lächeln und ihr ganzes Geſicht die 
Er wollte auf den Verwundeten losſtürzen. Laune des Uebermuthes. 


Aber Uebermuth thut ſelten gut. 
Sie war aufgeſprungen. 


„Excellenz halten zu Gnaden,“ ſagte der Diener, „ich 


mußte doch mit dem Patienten hierher kommen.“ 
„Was iſt vorgefallen?“ 


„Ich werde es Ihnen gleich erzählen. Vor Allem 


bedarf der Patient der Pflege.“ 


Es war wirklich ſo, denn des Verwundeten hatte ſich 


ſchuell, das heftigſte Fieber bemächtigt. 

Die Generalin wollte erſchrecken. 

„Es hat nichts zu ſagen,“ meinte der alte Diener, 
„wenn er nur ein Paar Stunden ausruhen kann. Ich 
könnte ihn dann ſogar noch heute Nacht über die Grenze 
bringen.“ 

„Wer weiß?“ erwiderte darauf die Generalin. 

Sie hatte ſich den Patienten genauer angeſehen und 
gewahrte trotz des heftigen Fiebers in feinem Geſichte 
noch jenes finſtere Ausſehen, in dem ſie ihn im Pavillon 
verlaſſen hatte. 

Und nun triumphirte ſie, wenn ſie es auch noch verbarg. 

„Dort, dort, in der Ecke meines Sophas,“ ſagte fie zu 


dem Patienten, und ſie führte ihn ſelbſt hin. „Hierher! 


Es iſt dieſelbe Stelle, an der ich auszuruhen pflege; Sie 
werden auch Ruhe dort finden, das Sopha iſt bequem 
und weich.“ 

Sie bettete ihn bequem und weich und ihr weicher, 
warmer Arm ſtreifte ſein Geſicht, und es wurde noch 
finſterer. 

„Und nun erzähle, Joachim.“ 

Als Joachim erzählt hatte, wurde ſie noch fröhlicher, 
und ſie hielt ſich nicht mehr zurück. 

„Sie werden das Schloß durchſuchen, jetzt ſicher, denn 
mein Schwager wird plaudern. Aber hierher in mein 
Zimmer werden ſie nicht kommen. Wir haben nur noch 
eine Vorſicht zu gebrauchen: Du, Joachim, darfſt Dich 
nicht anders bei mir ſehen laſſen, als wenn ich Dich 
offen vor den Leuten rufen laſſe; anderswo im Schloſſe 
magſt Du Dich umhertreiben, ſelbſt auf geheimnißvolle 
verdächtige Weiſe. Nur die Nähe meiner Zimmer 
meide.“ 

Damit mußte der alte Diener gehen, und die Generalin 
Regensberg und der junge Doktor Braun waren in dem 
Zimmer allein. 

Sie verſchloß das Zimmer, dann verhängte ſie dicht 
die Fenſter und dämpfte noch mehr den Schimmer der 
Aſtrallampe. Das Zimmer hatte das Halbdunkel einer 
eigentlichen Krankenſtube; es herrſchte auch deren Stille 
darin. 

Sie ſtellte ſich vor den Kranken und ſah ihn mit ihrem 
ſchalkhaften, übermüthigen Lächeln an. Er hatte die 
Augen geſchloſſen; ſein Athem war ruhiger, gleich— 
mäßiger. Das Fieber mußte nachgelaſſen haben, es 
war vorhin wohl nur, in Folge der plötzlichen Auf— 
regung, augenblicklich ſo heftig geworden. Der Schlum— 
mer, in den die Ermattung den Kranken eingewiegt, hatte 
es ſchnell wieder gemildert. 

Die Dame beobachtete ihn ſcharf. 

„Er ſchläft wirklich,“ hauchten dann ihre Lippen, und 
nun verſchwand von dieſen auch das Lächeln und der 
Uebermuth. Sie ſah mit innigem, wehmüthigen Blick 
auf den Kranken. Sie ſtand lange ſo. Es ſchien ihr 
weher und weher um das Herz zu werden. 

„Liebt er mich wirklich nicht mehr? Hätte er jene 
ganze ſtarke Liebe aus ſeinem Herzen reißen können? 
Und mußte er es nicht? War er nicht betrogen? bin ich 
ihm nicht die Betrügerin? die kalte, herzloſe, egoiſtiſche 
Betrügerin? — Aber bin ich es denn? Muß ich es ihm 
denn bleiben? — Darf ich ihm die Wahrheit ſagen? 


| haſſen, er muß es. Aber der Rache ift das Herz nicht 


ihn vergeſſen zu haben, ſein Andenken aus meinem Her— 
zen hinausſpotten zu können. Es iſt ja nicht möglich!“ 

Sie wurde trauriger, ſie nahm einen Stuhl und ſetzte 
ſich dem Schlummernden gegenüber. Ihr Auge wich 
nicht von ihm, als wenn ſie in ſeinem Schlafe leſen 
| 1 ob ſein Herz ſie noch liebe, ob er nicht eine Andere 
liebe. 

Er ſchlug die Augen auf, ſie hatte ſchon lange vor ihm 
geſeſſen. Der Schlummer hatte ihm wohlgethan. Aus 
ſeinem Geſichte war die Hitze und Röthe des Fiebers ver— 
ſchwunden, ſein Blick war wieder klar. Der klare Blick 
fiel in das wehmüthig ſinnende Geſicht, ſo nahe ihm 
gegenüber, in die Augen, die ſo ſchmerzlich auf ihm 
ruhten, um in ſeinen Zügen zu leſen, ob er ſie liebe. 

Er ſah ſie einen Augenblick überraſcht an, wie man 
eine plötzliche, fremde Erſcheinung anſieht. Dann hatte 
er ſich beſonnen; er ſenkte ſein Auge vor ſich nieder, wie 
mit einem gewiſſen Gefühle der Schicklichkeit, als wenn 
ſeine Lage und die Dankbarkeit, die er ſeiner Retterin 
ſchulde, ihm nicht geſtatteten, ihr das zu zeigen, was er 
in ſeinem Inneren für Sie empfinde, ſei es nun Haß 
und Verachtung oder auch Gleichgültigkeit und Kälte. 

Die ſchöne, junge Witwe mußte aufſtehen und ſich ab— 
wenden, um ihm die Thräne nicht zu zeigen, die plötzlich 
in ihr Auge ſchoß. Es war diesmal keine Thräne des 
Zornes und des Verdruſſes; der Schmerz des Herzens 
drang aus dem Auge. Und während ſie mit aller äußeren 
Sorge und Sorgfalt die Vorhänge an den Fenſtern feſter 
zuſammenzog, zitterte es über ihre Lippen: 

„Ich ertrage es nicht mehr. Ich muß Klarheit haben.“ 

Sie kehrte zu ſeinem Lager zurück und ſetzte ſich ihm 
wieder gegenüber. 

Er hatte den Blick noch niedergeſchlagen; er hatte ſich 
nicht nach ihr umgeſehen und ſah nicht nach ihr auf. 

Sie mußte einen Seufzer unterdrücken. 

Aber ſie mußte volle Klarheit haben. 

„Sie fühlen ſich friſcher?“ fragte ſie ihn mit theil— 
nehmender Stimme. 

„Ich danke es allein Ihnen, gnädige Frau,“ antwor— 
tete er mit ruhiger Höflichkeit. 

Die kalte Antwort ſchreckte ſie nicht ab. 

„Sie fühlen ſich alſo in der That wohler?“ 

„So wohl, daß ich noch in dieſer Stunde Sie um 
Ihre Erlaubniß bitten darf, Ihnen nicht länger zur Laſt 
fallen zu müſſen.“ 

„Sie wollen noch in dieſer Nacht fort?“ 

„Meine Sicherheit fordert es; für Sie, gnädige Frau, 
noch mehr meine Ehre.“ 

„Sie ſind bei mir vollkommen ſicher; folglich bin ich 
es ebenfalls.“ * 

„Ich fühle Sie und mich nur jenſeits der Grenze 
ſicher.“ 

„Herr Braun, treibt nicht ein anderes Gefühl Sie 
von hier fort?“ t 

„Ich wüßte nicht, gnädige Frau.“ 

„Wenn ich Sie nun bitte, dringend bitte, hier zu blei- 
ben?“ 

„Gnädige Frau, Sie wiſſen, in welcher Gefahr ich 
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bin; es handelt ſich um mein Leben. Was könnte Sie 
zu einer Bitte veranlaſſen, die das aufs Spiel ſetzt?“ 

„Ich verſichere Sie, ich halte Sie hier ſicherer, als in 
der heutigen Nacht auf dem zweifelhaften Wege zu der 
allenthalben beſetzten Grenze.“ 

„Mich aber beruhigt dieſer Weg mehr.“ 

Er ſagte es mit der kälteſten Entſchiedenheit. 

„Herr Braun,“ ſagte die Dame, und ihre Stimme 
wurde weicher — „ich mußte Sie ſchon einmal fragen, 
ob das Gefühl, mir Dank zu ſchulden, Sie nicht 
drücke?“ 

„Ich habe Ihnen darauf geantwortet, gnädige Frau.“ 

„Es war eine harte Antwort; haben Sie keine an— 
dere?“ 

„Ich würde es ſehr bedauern, gnädige Frau, wenn ich 
durch meine Worte das aus den Augen geſetzt hätte, 
Du ich Ihnen ſchuldig bin, heute ſchuldig geworden 

in.“ 

„Haben Sie für mein Herz keine anderen Worte 925 

„Für Ihr Herz?“ 

„Robert!“ 

„Excellenz!“ 

„Ich habe Ihnen einſt wehe gethan. 

„Daran erinnern Sie mich?“ 

„Ich muß es!“ | 

„Um alte Wunden in mir aufzureißen? Ihre Excel⸗ 
lenz würden ſich darin täuſchen. Wunden, recht feſt 
vernarbt, reißen nicht wieder auf. Die früher kranken 
Stellen find nun vollſtändig, für immer geheilt, geſun— 
der geworden, als ſie je vorher waren.“ 

Er ſprach auch das mit voller Ruhe, zuletzt ſogar ohne 
Bitterkeit. 

Die Generalin erblaßte; aber ſie mußte fortfahren. 

„Sie thun mir Unrecht. Ihr eigenes Gefühl muß es 
Ihnen bei ruhigem Nachdenken ſagen. Es muß Ihnen 
aber auch ſagen, wie ſehr es mich drängen muß, mich 
vor einem Manne zu rechtfertigen, den ich achte.“ 

Der Kranke lächelte bitter, und er konnte noch bitte— 
rere Worte nicht unterdrücken. 

„Gnädige Frau, Sie glaubten vorhin, Ihre Achtung 
mir durch jenes Spiel beweiſen zu müſſen, das ich Ih⸗ 
nen mit dem fremden Namen bezeichnete, und das deut⸗ 
ſche Frauen ſich nie gegen einen Mann erlauben ſoll⸗ 
ten.“ 

„Ihr Vorwurf iſt gerecht,“ beugte die Generalin das 

aupt. a 
8 Wie anders hätte ſie unter anderen Umſtänden geant⸗ 
wortet! Wie unglücklich mußte ſie ſich jetzt fühlen. 

„Und ſpielen Sie nicht in dieſem Augenblicke wieder 
daſſelbe Spiel?“ fragte er. 

„Robert! — Herr Braun!“ 

„Das Herz einer koketten Frau iſt unergründlich — 
wenn ſie ein Herz hat. — Aber entſchuldigen Sie meine 
Unterbrechungen. Sie wollten ſich rechtfertigen, ſagten 
Sie. Es ſei ein Bedürfniß für Sie. Ich weiß das 
nicht. Iſt es aber ſo, ſo will ich Ihnen nicht entgegen— 
treten. Indeß, erwägen Sie wohl die einfachen That⸗ 
ſachen, die vorliegen und die durch keine Gründe, keine 
Worte, durch nichts in der Welt, aus der Welt geſchafft 
werden können. Wir hatten uns geliebt, lange, von un⸗ 
ſerer früheſten Jugend an. Unſere Liebe wuchs mit den 
Jahren. Sie war für mich die Wurzel meines Lebens, 
ſie war mir das Leben ſelbſt geworden. Nie, nie kann 
ein Menſch inniger, ſtärker, treuer und feſter geliebt ha⸗ 
ben, als ich Sie liebte. Sie verſicherten mir daſſelbe, 
Sie zeigten es mir auch. So hatte ich gemeint. Wir 
wurden Verlobte, noch nicht öffentlich. Wir konnten 

auch in der erſten Zeit noch nicht an unſere Verbindung 


denken. Wir waren Beide ohne Vermögen, und ich 

mußte mir zunächſt eine Stellung als Advokat verſchaf— 

fen. Unſere Liebe wurde um deſto inniger, herzlicher, 

vertrauter. Auf einmal wurden Sie kalt gegen mich — 

ich hatte Ihnen nicht die geringſte Veranlaſſung dazu 

gegeben. Dann ging Ihre Kälte in Feindſeligkeit gegen 
mich über, gleichfalls, ohne daß ich einen Grund auch 

nur zu ahnen vermochte. Ich blieb derſelbe. Da wa⸗ 
ren Sie vierzehn Tage für mich unzugänglich, ynſicht— 
bar. Als die vierzehn Tage um waren, las ich in den 
Zeitungen Ihre Verlobung mit dem General von Re⸗ 
gensberg. Vier Wochen ſpäter waren Sie Excellenz 
und die reichſte Frau des Landes. Es war freilich eine 
andere Exiſtenz als die der Frau eines armen Advoka— 
ten. Ich hatte nie wieder etwas von Ihnen gehört. 
Das ſind die Thatſachen und ſie ſind, wie geſagt, ſehr 
einfach. Bedürfen Sie noch einer Rechtfertigung, wohl— 
an, ich höre zu.“ 

Er hatte ruhig, und wieder ohne Bitterkeit geſprochen. 

Die Generalin hatte ihm ſtill zugehört, ohne einen 
Verſuch, ihn zu unterbrechen. 

In ihre Augen waren Thränen getreten, als er von 
ihrer erſten Liebe ſprach; dann eine Hoffnung. Als er 
aber immer kalt blieb, faſt mit jedem Worte kälter und 
ruhiger wurde und immer ohne Bitterkeit bleiben konnte, 
da las man in ihrem Geſichte, wie das Herz ihr mehr 
und mehr zaghaft wurde. 

„Er liebt mich nicht mehr! Wozu meine Rechtfertig— 
ung? Mich an ihn wegzuwerfen?“ 

Sie blickte nachdenklich, unſchlüſſig vor ſich nieder. 

Er mußte ſie doch fragend anſehen. Dann mußten 
auch ſeine Lippen fragen. 

„Sie haben keine Antwort?“ 

Sie blickte auf und ſah die fragenden Augen. 
leiſe Hoffnung wollte wieder in ihr Herz treten. 

„Wünſchen Sie eine Antwort von mir?“ fragte ſie. 

Jetzt mußte er mit ſich kämpfen. 

„Sie ſagten, Ihre Rechtfertigung ſei Ihnen ein Be— 
dürfniß.“ 

Aber er konnte die Augen nicht aufſchlagen, indem er 
dasſagte. 

Und die Generalin, die feine Frau, die ſchon ſo früh 
das Leben und die Herzen der Menſchen hatte kennen 
lernen müſſen, mußte den Blick abwenden, um ihm den 
plötzlichen Triumph ihres Innern nicht zu zeigen. 

„Er liebt mich, er liebt mich doch. Er liebt keine 
Andere. Er will meine Rechtfertigung hören, er ver- 
langt mehr darnach, als ich. Ich bin ihm nicht gleich- 
gültig. Er hat mich gehaßt, er haßt mich noch, aber er 
fühlt ſchon das Bedürfniß, den Haß aus ſeinem Herzen 
zu reißen, um die Liebe, die alte Liebe wieder hinein— 
ziehen zu laſſen. Und ich Verblendete, daß ich es nicht 
ſchon früher gewahrte, im Pavillon ſchon! Aber frei— 
lich, er war aufgeregt von ſeiner Verfolgung und ſeiner 
Wunde, und ich war befangen von meiner Angſt!“ 

Und die triumphirende feine Frau war auch wieder 
die kokettirende. 

Den Geliebten mit allen Feſſeln, die ſie für ihn hatte, 
wieder an ſich zu ziehen, es war ihr ein Bedürfniß ge⸗ 
worden, der Frau, die ſich gewiß rechtfertigen konnte 
und die, wenn ſie es konnte, gewiß ſchon recht tief un— 
glücklich geweſen war, mit einem Herzen, das dennoch 
in dieſem Unglücke den friſcheſten Muth des Lebens 
hatte bewahren können. 

„Ein Bedürfniß?“ erwiderte ſie dem Kranken. „Aber 
Sie wollten das ja nicht anerkennen und ſprachen nur 
von einem neuen Spiel, von jenem Spiele, das deutſche 
Frauen —“ 


Eine 
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Er mußte ſie anſehen, aber es war ein ſchmerzlicher 
lick. 


Sie triumphirte von Neuem und nun verhehlte ſie es 
ihm nicht mehr. 

Sie war ihrer Sache immer gewiſſer geworden und 
wurde fröhlich wie ein Kind. 

„Ja, ja,“ rief ſie; „ſehen Sie mich nur darauf an, 
daß ich jetzt, jetzt wirklich wieder kokettire. Aber, daß 
ich das kann, daß ich das in dieſem Augenblicke kann, 
muß Ihnen das allein nicht ſchon meine Rechtfertigung 
ſein? Muß Ihnen das nicht mit lauter Stimme zn- 
rufen, daß mein Herz Sie nie, nie hat betrügen können, 
daß mein Herz —“ 

Er war erblaßt und ſtarrte ſie an, hoffend, fürchtend, 
zweifelnd! 

„Aber,“ fuhr fie in ihrer Fröhlichkeit fort, „ich ſoll 
Ihnen dieſes mein Herz wohl hinwerfen, einem Herzen, 
nein, einem Menſchen, der meinem armen Herzen kalt 
und roh vorwerfen konnte, es habe kein Verſtändniß für 
Liebe, ich glaube auch für Vaterland und Volk, es kenne 
nur den hohlen, äußern Glanz, Reichthum, Ariſtokratie 
und was darum und daran hängt! Nein, nein, mein 
Herr, erſt bitten Sie mich um Verzeihung, ehe Sie ein 
Wort weiter von mir —“ 

Sie brach zum dritten Male ab, und diesmal mußte 
ſie es. Es wurde an die Thür geklopft. 

Sie hatten in ihrem Eifer Beide nicht gehört, daß 
draußen im Gange ſich mehrere Schritte dem Zimmer 
genaht hatten. 

Die Generalin war heftig erſchrocken, das Klopfen 
war ein fremdes. 


NI. 
Ein Gensdarmerie-Wachtmeiſter. 


Der Lieutenant von Schreckenberg hatte Succurs er— 
halten. Ein Paar Abtheilungen Huſaren waren im 
Schloſſe eingetroffen, außerdem mehrere Gensdarmen. 
Die in der Gegend verbreitete Nachricht, der verfolgte 
Hochverräther befinde ſich im Schloſſe der Generalin von 
Regensberg, hatte ſie hergeführt. Die brave Bäuerin, 
die dem Verfolgten geholfen, hatte nicht geplaudert; aber 
der kluge und vorſichtige Bauer, der Staatsaffairen nur 
den geſetzten Leuten und der hohen Obrigkeit überlaſſen 
wollte, hatte Einzelnes gehört und geſehen, Anderes kom— 
binirt und noch Andres errathen und erfunden, und dann 
ſeine Weisheit nicht für ſich behalten können. 

Der Herr von Schreckenberg war der einzige Offizier 
der verſammelten Truppen geblieben; er war alſo auch 
‘hr fonveräner Kommandeur. Gleichwohl hielt er einen 
Kriegsrath mit den älteſten Unteroffizieren der Huſaren 
und dem Wachtmeiſter der Gensdarmen. Gewöhnlich 
wird in Berathungen, in denen der Eine ſouverän iſt, 
und die Anderen ihm unterworfen ſind, der Vorſchlag 
des Erſteren als ein unbedingter Befehl angeſehen und 
angenommen. Hier war es indeß anders. Der Lieute— 
nant hatte eine ſtrenge Durchſuchung des Schloſſes nach 
dem Verfolgten vorgeſchlagen. Dagegen hatte ſich der 
Wachtmeiſter der Gensdarmen erhoben. 

Nach den Geſetzen werde zu einer Hausſuchung dringend 
eine hohe Wahrſcheinlichkeit erfordert, daß der Geſuchte 
in dem Hauſe zu finden ſei; hier habe man nichts als 
allgemeine und unbeſtimmte Gerüchte. 

Ein Wachtmeiſter der Gensdarmerie der Vertreter 
155 Geſetzes! Freilich, einem Huſarenlieutenant gegen— 
über. 


Der Lieutenant wurde verlegen. Auf der Seite des 
Wachtmeiſters ſtand auch noch ſo manches Andere, was 
ihm, zumal wenn der Verfolgte nicht gefunden wurde, 
bei dem hohen Range und der allgemeinen Achtung der 
dann durch ihn kompromittirten Dame eine ſchwere Ver— 
antwortlichkeit auflegen konnte. Ein Zufall ſchien ihn 
retten zu ſollen. 

Der ſchwachſinnige Baron von Regensberg erſchien in 
der berathenden Verſammlung. Er kannte den Herrn 
von Schreckenberg; er hatte ihn ja noch vor einigen 
Stunden erſchießen wollen, weil er ihn für einen begün⸗ 
ſtigten Bewerber ſeiner Schwägerin hielt. Dennoch 
wandte er ſich ſehr vergnügt an ihn, freilich auch ſehr 
geheimnißvoll. 

„Lieber Herr Lieutenant, Sie ſuchen hier Jemanden?“ 

„Ja, Baron.“ 

„Einen, den Sie wollen todtſchießen laſſen?“ 

„Ich? Gott behüte mich —“ | 

„Sie ſtehen noch hier, Wachtmeiſter?“ 

„Wie der Herr Baron ſehen!“ 


„Und unterdeß wird drinnen Alles auf die Seite ge— 


ſchafft!“ 


„Wer ſollte das thun?“ 

„Nun, meine Schwägerin.“ 

„Ihre Excellenz hat hier immer ruhig an der Thür 
geſtanden, ich habe mit ihr geſprochen.“ 

Der Baron machte einen Satz vor Freude. 

„Dann haben wir ihn! Dann haben wir ihn!“ 

Der Wachtmeiſter ſah ihn verwundert an. 

„Hören Sie, Wachtmeiſterchen. Wie der Menſch er: 
ſchoſſen wird, das muß ich nun einmal ſehen. War er 
nicht beim alten Joachim, ſo mußte er hier ſein. Ich 
ſtelle mich draußen auf und lauere nach den Fenſtern 
hinauf. Sie waren zwar dicht mit den Vorhängen be— 
hangen, aber ich konnte doch ſehen, wie ein Schatten hin 
und her flog, und wenn meine Frau Schwägerin immer 
hier an der Thür mit Ihnen geſprochen hat —“ 

„Immer, Herr Baron.“ 

„Dann wird es die allerhöchſte Zeit, daß Sie hinein— 

ehen.“ g 
5 „Die gnädige Frau will nur nicht öffnen,“ meinte der 
Wachtmeiſter. 

„Ah, ſie muß — „Frau Schwägerin!‘ — rief er durch 
die Thür. 

„Was wollen Sie, Schwager?“ . f 

„Frau Schwägerin, wiſſen Sie auch, wen Sie bei ſich 
haben?“ g 

„Ich habe Niemanden bei mir.“ 

„Doch, Frau Schwägerin, einen Hochverräther, einen 
Demokraten.“ 

„Hier iſt Niemand bei mir, ſage ich Ihnen.“ 

„Frau Schwägerin!“ rief bittend der Baron. 

„Was wollen Sie?“ 

„Geben Sie mir den Menſchen heraus, er ſoll erſchoſ— 
ſen werden; der Lieutenant von Schreckenberg hat mir 
ſein Ehrenwort darauf gegeben. Ich habe noch nie ei— 
nen Menſchen erſchießen ſehen. Sie allein werden mir 
die Freude doch nicht verderben wollen?“ 

Er bat innig, herzlich. i N 

Ob der armen jungen Witwe das Lachen oder das 
Weinen näher war?“ 

„Schwager, ich verſichere Sie, daß Niemand bei mir 
iſt,“ ſagte ſie. 

Aber er blieb beim Bitten. 

„Laſſen Sie nur die Gensdarmen ein, die werden ihn 
ſchon finden.“ 

„Ich laſſe keinen Menſchen ein.“ 

„Aber warum nicht?“ 
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„Ich bin im Neglige." „Nun, meine Herren, ſuchen Sie!“ ſagte die Gene— 
„Aber es iſt ja kein Offizier, nur ein Wachtmeiſter mit ralin. 
ſeinen Gensdarmen.“ „Ich werde hier allein ſuchen,“ ſagte der Wachtmei⸗ 
„Gleich viel.“ ſter zu den Gensd' armen. 
Auch die Geduld des Schwachſinnigen konnte reißen. Er war ein anſtändiger Menſch. 
„Schwägerin,“ rief er drohend, „wenn Sie die Thür „Wachtmeiſter,“ ſagte die Generalin, „wenn ich Kö⸗ 
nicht ſogleich aufſchließen, ſo laſſe ich ſie mit Gewalt nig wäre, ich machte Sie zum Rittmeiſter.“ 
ſprengen!“ ö Der Wachtmeiſter ging zu den Schränken, die er ei⸗ 
Sei es, daß die Generalin die Drohung des Irren nen nach dem anderen aufſchloß. Sie enthielten Klei— 
mehr fürchtete als vorhin die des Wachtmeiſters, oder der genug, aber eine Mannsperſon ſteckte nicht darin. 
waren jetzt die Vorbereitungen fertig, die noch hatten ge- Er verſchloß fie wieder. 


troffen werden müſſen, oder war es etwas Anderes — Er wandte ſich zu dem Bette. Daſſelbe ſtand unter 
ſie hatte auf einmal raſch die Thür geöffnet. den dichten, tief herunter reichenden weißen Vorhängen 
„Nun, was wollen die Herren?“ ſo ſtill, ſo unantaſtbar, ſo weiblich, ſo heimlich, ſo heilig 


Die Herren ſtanden etwas verdutzt vor ihr, der da. Der alte brave Soldat warf verlegene Blicke hin; 
Wachtmeiſter mit ſeinen Gensdarmen, wie der ſchwach⸗ er warf noch verlegenere auf die Dame. 
köpfige Baron. „Nun, Herr Wachtmeiſter?“ 

Die Generalin — fie war wirklich im tiefſten Neglige, Der Wachtmeiſter konnte ſich nicht rühren. 
ſie hatte während der langen Unterredung wohl Zeit ge- „Soll ich Ihnen zu Hülfe kommen, die Gardinen öff— 
nug zum Umkleiden gehabt — und die ſchöne Frau war nen?“ 


die Unbefangenheit und das freundlichſte, ſchalkhafteſte „Gnädige Frau,“ ſagte der Wachtmeiſter, „ich thue es 


Lächeln ſelbſt. 8 wahrhaftig mit ſchwerem Herzen, aber es iſt meine 
„Treten Sie herein, meine Herren, nur dreiſt. Sie Pflicht —“ 

haben lange genug draußen warten müſſen. Sie armer Er wollte auf das Bett losſchreiten. 

Herr Wachtmeiſter, Sie thaten mir leid. Aber warum Der Generalin klopfte doch das Herz und aus ihrem 

waren Sie auch gleich fo brüsk? So forderten Sie Geſicht entwich alle Farbe. Auch die Kraft der gewand- 

meine Laune heraus und die iſt zuweilen etwas übermü⸗ teſten und ſtärkſten Dame hat ihre Grenzen. 

thig. Nun, ſehen Sie ſich hier nach Belieben um, hier | Ein anderes Klopfen gab ihr die Farbe wieder. Es 

in meinem Wohnzimmer und dort in meinem Schlaf- hielt auch den Wachtmeiſter zurück. 

zimmer, die Thür ſteht offen. Sie find hier im Namen | Es war an der Thür des Wohnzimmers. 

des Königs und ich bin des Königs gehorſamſte Unter- „Herein!“ rief die Generalin. 

thanin.“ Herein trat der dicke Huſarenmajor, Herr von Roth. 
Die Herren hatten ſich ſchon längſt umgeſehen, frei- „Sie, Major?“ rief die Generalin mit dem bezau— 

lich nur in dem Wohnzimmer der Dame. Sie hatten derndſten Lächeln auf ihren ſchönen Lippen. 

nichts darin gefunden, keinen Menschen und keinen Ge- Aber dann war ſie ſehr erſchrocken. 

genſtand, welcher hätte verrathen können, daß Jemand „Mein Gott, ich bin im tiefſten Negligs!“ 

da geweſen ſei. Hund reizender, als ich Sie je ſah, meine Gnädigſte.“ 
„Wollen Sie nicht auch unter dem Sopha ſuchen oder „Und Sie ſind ein Offizier und kein Wachtmeiſter.“ 

meinen Schreibſekretär aufſchließen? Sie ſehen, fonft | „Wie, was De 

it nichts hier, worin ſich auch nur ein Kind verbergen Seine Augen hatten im erſten Augenblicke nur die 

ließe. — Sie ſchweigen? Sie machen keine Miene? ſchöne Frau im Negligs geſehen und verſchlungen. 

Sie wollen alſo nicht? Nun, dann bemühen Sie ſich Jetzt entdeckten ſie auch den Wachtmeiſter und ſeine 

in mein Schlafzimmer, wenn ich bitten darf.“ Gensd'armen. N 
Hineingeſchaut hatten die Herren ſchon mit halb ver- „Ha, Element, was iſt das? In Ihrem Schlafzim— 


legenen, ſcheuen, aber auch mit ſehr neugierigen, bren- mer, gnädige Frau?“ 


nenden Blicken. „Und der brave Wachtmeiſter war gerade im Begriff, 


„Gehen Sie auch hinein, meine Herren 5 auch mein Bett zu viſitiren.“ 

Sie gingen auch hinein. Pöl nds 

Aber ſie ſahen auch hier nichts Verdächtiges. Das „Herr Major, es iſt fein Dienſt —“ 
Gemach war völlig in Ordnung, wie zum Schlafengehen „Es iſt des Teufels Dienſt — verzeihen Sie mir, 
einer Dame, und an Gegenſtänden, in denen auch nur gnädige Frau.“ 
ein Kind ſich hätte verbergen laſſen, war nichts da als „Und der Herr von Schreckenberg hat es befohlen.“ 
zwei große Schränke und das Bett der Dame. Die Der dicke Major war dunkelroth vor Zorn geworden. 
Schränke waren verſchloſſen, aber die Schlüſſel ſteckten „Hier habe ich jetzt zu befehlen. Wachtmeiſter, Sie 
in den Schlöſſern. Das Bett war feſt mit weißen Vor⸗ packen ſich, Sie melden ſich ſofort bei dem Lieutenant 
hängen umzogen. Es war eben das Bett einer jungen Schreckenberg und bringen ihm meinen Befehl, auf der 
Frau. Stelle aufſitzen zu laſſen.“ 


Eine Thür war nicht weiter da; auch das Wohnzim⸗ Der Wachtmeiſter mit ſeinen Leuten ging. 
mer der Generalin hatte nur die zwei Thüren, die in „Und er ſoll nicht erſchoſſen werden?“ fragte mit 
den Gang und in das Schlafzimmer führten. Hatte kläglicher Stimme der ſchwachſinnige Baron. 
alſo die Dame Jemanden bei ſich verborgen gehabt, er „Wer 7“ rief der Major. 
mußte in einem dieſer beiden Zimmer, er kounte nur „Der Hochverräther, der Demokrat!“ 
noch im Schlafgemache ſein. Und es konnten ihn hier „Herr, Ste hätten vielleicht Luft, erſchoſſen zu wer 
nur einer der beiden Schränke oder das Bett ver⸗ den?“ 
bergen. Der Irre war ſchon mit Entſetzen zur Thür hinaus⸗ 
Das Bett der Dame? Er verfolge und ſuche eine geglitten. | 
Mannsperſon, hatte der Wachtmeiſter ausdrücklich ger Der Major und die Generalin waren allein. 
ſagt. | Waren die Beiden ganz allein? 
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Ebel 


Er wollte ſeine Augen wieder in den Anblick der rei- 
zenden Frau im Negligé verſenken. . 

Aber auch er war im Dienſt, und der Dienſt iſt ein— 
mal eine eigenthümliche Sache. 

„Gnädige Frau, ich war nur hier nach oben zu Ihnen 
gekommen, um Sie um Verzeihung zu bitten. Ich hatte 
auf der Verfolgung des Enutſprungenen hierher reiten 
müſſen. Da erfuhr ich, daß das Schloß viſitirt werde. 
Des Königs Huſaren ſind keine Schergen, und für Sie 
war es eine Beleidigung. Verzeihen Sie dieſe groß— 
müthig. Sie thun es?“ 

„Hier meine Hand, lieber Major.“ 

„Ich danke Ihnen. Schlafen Sie wohl, gnädige 
Frau. Ich muß noch heute Nacht weiter.“ 

Er ging und hatte ihr nicht einmal die Hand geküßt. 
Er war im Dienſt. 

„Wie iſt er ſo dick und ſo brav!“ ſah ihm gerührt die 
Generalin nach. 


VII. 
Garſtige Philiſter. 


Die Generalin hatte hinter dem dicken und braven 
Offizier die Thür abgeſchloſſen. Noch eine Weile blieb 
ſie dann horchend ſtehen. 5 

Sie hörte ihn ſich raſch entfernen. 

„Gerettet!“ rief ſie wieder, wie am Abend hinter dem 
Pförtchen an der Gartenmauer, nur diesmal noch fröh— 
licher, und darauf flog auch ein noch ſchalkhafteres und 
übermüthigeres Lächeln über ihr Geſicht. — 

So trat ſie in ihr Schlafgemach. | 

Eben wurden hier die ſchneeweißen Vorhänge ihres 

Bettes von Innen langſam und leiſe auseinanderge— 
zogen. 
: „Um Gotteswillen zurück!“ rief ſie, ſo dringend und 
ängſtlich, daß die Hand, die zog, wie der Blitz zurück— 
flog. a 
| 1 lachte ſie laut auf; ſie war in ihrer übermüthig— 
ſten Laune. — 

Sie ging zu dem Bette. f 

Sie ſelbſt zog die Vorhänge auseinander, mit den 
feinen Händen, den runden Armen, und um fie zu ord— 
nen, bog ſie ſich mit der ganzen, wunderbar reizenden 
Geſtalt und dem auch in ſeinem übermüthigen Lächeln 
unwiderſtehlich feſſelnden Geſichte über den verwundeten 
Advokaten Braun. | 

„Um des Himmelswillen ſtehen Sie nicht auf,“ be- 
fahl ſie ihm. 5 

Aber wie fröhlich, wie glücklich ſie war, ſie begegnete 
einem Geſichte, das noch immer finſter, mürriſch, drohend 
ausſah, finſterer, drohender, als vorher. 

„Gnädige Frau, ich muß von hier fort,“ ſagte der 
Verwundete kalt. — 

Sie konnte jetzt nur noch mehr dazu lachen. 

Er liebt mich, er liebt mich noch! hatte ſie ja entdeckt; 
ſie glaubte wenigſtens, es entdeckt zu haben. 

„Jetzt gleich?“ fragte ſie. 

„Jetzt gleich.“ f 

„Prr! Sie ſehen in der That aus, als wenn Sie 
hier auf Nadeln lägen.“ f 

„Ich darf hier nicht länger bleiben.“ 

„Aber Sie wiſſen doch, wo Sie ſind?“ 

„Gnädige Frau, wozu wieder — ?“ 

„Dieſes Spiel, das deutſche Frauen ſich nie gegen 
einen Mann erlauben ſollten? Wozu? Ei, damit Sie 


recht weich und ſüß hier ausruhen und ſich ſtärken ſollen. 


Eine kokette Frau. 


Die Männer, mögen ſie auch noch ſo ernſt und würdig, 
und ſo deutſch und demokratiſch ſein, im Grunde lieben 
ſie doch Alle dieſes Spiel, und manchmal thut es ihnen 
Noth, beſonders wenn es ſich darum handelt, böſe, häß— 
liche Träume von ihnen zu bannen, von hohlem Glanz, 
von ſtarrem Ariſtokratismus, ja von herzloſer, egoiſti— 
ſcher Koketterie ſelbſt, das ſtört nur die Ruhe, vertreibt 
den Schlaf. Freundliche, hübſche Bilder dagegen wie— 
gen ein, ſo ſanft, ſo — Ah, erlauben Sie einen Augen⸗ 
blick. Das Kiſſen da hat ſich verſchoben, es drückt 
Ihnen den wunden Arm — ſo. — Aber was habe ich 
denn da gemacht? Jetzt habe ich Ihnen das Geſicht 
hinein vergraben; Sie haben keinen Athem. — So 
wird es gehen. Nicht wahr, ſo liegen Sie ganz bequem? 
Nicht wahr, lieber Braun? Robert -?“ 

Sie ſah ihn mit ihrem reizendſten Lächeln fragend an. 

Bequemer, als ſie ihn gebettet hatte, konnte wohl kein 
Menſch liegen. 

Und doch, wie ſehr lag er auf Nadeln! 
immer mehr. 

Das ſchöne Weib mit jenem ganzen Spiele ſo unmit⸗ 
telbar vor ihm, über ihm, und der Dorn der ſchmach— 
vollen Verletzung, der Stachel des Zweifels noch fo tief. 
in dem liebenden und betrogenen Herzen! Er mußte 
die Augen verſchließen, um nicht zu ſehen. Aber was 
half es ihm! Wenn er nicht ſah, ſo mußte er fühlen, 
die weichen Hände, den runden Arm, den ſüßen Athem. 

Der eigene Athem wollte ihm wieder vergehen, trotz 
alles Zurechtlegens und Ordnens der Kiſſen, ja, gerade 
darum. Antworten konnte er nicht. Er konnte nicht 
ſprechen. Hätte er es gekonnt, er hätte auf ihr letztes 
Wort antworten müſſen, auf den Namen Robert. 

Sie ſah den Kampf in ihm. 

„Ich heiße Clementine!“ ſagte ſie, und liebreizender 
war der Wohllaut ihrer Stimme und der Schmelz ihres 
Lächelns nie geweſen. 

„Gnädige Frau —“ ſagte er. 

Da mußte der kleine Fuß wieder ärgerlich den Boden 
ſtampfen. 

„Hilft denn Alles nichts? Allmächtiger Gott! Braun, 
Braun, wie tyranniſiren Sie mich!“ 

Der Verwundete ſah ſie doch etwas verwundert an. 

„Ja, ja,“ ſagte ſie, „ſehen Sie mich nur darauf an. 
Sie wollen noch immer zuerſt meine Rechtfertigung. 
Iſt es nicht ſo?“ 

„Sie verſprachen ſie mir.“ 

„Und Sie beſtehen als ein eigenſinniger Tyrann da⸗ 
rauf, daß ich mein Verſprechen halte?“ 

„Sie finden darin Tyrannei?“ 

„Habe ich Sie nicht gerettet?“ 

1 

„Iſt man ſeiner Retterin nicht Dank ſchuldig?“ 

„Wenn Sie wüßten —“ 

„Ah, alſo doch? Zuerſt — da hinten an der Mauer 
wollten Sie heldenmüthig ſofort in den Tod, als mir 
Ihr Leben verdanken zu müſſen.“ 

„Treiben Sie dieſes Spiel nicht ferner mit mir, gnä- 


dige Frau.“ 

„Noch ein paar Augenblicke. Es iſt ſo ſüß. — Alſo 
Ihre Retterin bin ich. Und ſeiner Retterin iſt man 
Dank ſchuldig. Alſo nicht zu allererſt auch Vertrauen?“ 

„Darf ich Ihnen vertrauen, bevor Sie —?“ 

„Bevor ich mich feierlich vor Ihnen gerechtfertigt 
habe? Das wollten Sie doch ſagen?“ 

Er nickte mit dem Kopfe. | 

„Sie find ein harter Kopf. Immer dieſe Rechtfer⸗ 
tigung. — Nun, ſo hören Sie mir zu. Aber vorher 
noch eine Frage. Sie liebten mich einſt?“ a 


Noch immer, 
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„Welche Frage! Sie wiſſen es.“ 
„Und jetzt nicht mehr?“ 
„Clem —“ 

„Ja, ja, ich heiße Clementine. 
„Snädige Frau —“ 


Nun?“ 


„Starrer Kopf, ſtarrer Kopf. Geben Sie mir Ihre 


Hand. — Wie, auch das nicht? Auch die des kranken 


Armes nicht, den ich fo redlich habe wieder einrenken 


helfen?“ 

Die Hand mußte er doch geben. 

„Jetzt ſehen Sie mich an.“ 

Er mußte ſie auch anſehen. 

„So! Und nun ſagen Sie mir in das Geſicht, daß 
Sie mich nicht mehr lieben!“ | 

Das konnte er nicht. 

„Sie können es nicht? Dann ſprechen Sie ein ande— 
res Wort. Fürchten Sie nichts. Nicht, daß Sie mich 
lieben. Aber wiſſen Sie noch, wie ich heiße?“ 

„Clemen “ 

„Friſch heraus, friſch heraus!“ 

„Clementine,“ ſagte er. 

„Robert!“ rief ſie und — liebreizender als vorhin 
konnte der Ton ihrer Stimme und der Zauber ihres 
Lächelns nichtmehr ſein, aber glücklicher waren ſie, ſeliger. 

„Robert, mein Robert!“ rief ſie noch einmal. 

Und „Clementine!“ rief endlich glücklich auch er, und 
er umſchlang ſie mit dem geſunden Arm, während die 
Hand des kranken ihre Hand zu drücken vermochte. 

„Du liebſt mich doch noch, Robert?“ 

„Ueber Alles, über die ganze Welt!“ 

Da ſprang ſie auf und riß ſich von ihm los und lachte 
laut. 

„Schwache Männer! Schwache Männer! Was kann 
dieſes Spiel aus Euch machen, das deutſche Frauen —“ 

Gnädige Frau! wollte er rufen, empört, entſetzt. 

Aber ſie flog ſchon wieder zu ihm hin; ſie ſchlang ihre 
Arme um ſeinen Nacken, ſie bedeckte ſeinen Mund mit 
ihren Küſſen, fie ließ ihre Thränen auf feine Wangen 
jtrömen. - 

„Mensch, Menſch, den ich immer geliebt habe, den ich 
ewig lieben werde, lieben muß, wie haſt Du das böſe 
Spiel mir doch ſo ſchwer gemacht! O, dafür biſt Du 
auch der bravfte, der ſtärkſte, der muthigſte aller Män⸗ 
ner. Und ſo wirſt Du mir ja auch verzeihen, und zum 
Beweiſe Deiner Verzeihung und Deiner Großmuth 
wirſt Du mir jetzt erlauben, daß ich — ja doch, daß ich 
mich rechtfertige.“ 

„Nein, nein, Clementine, ich will nur von Deiner 
Liebe hören.“ 

„Es iſt meine Liebe, nur meine Liebe zu Dir.“ 

„So erzähle.“ N 

Und ſie erzählte. Es war nur Weniges. Für ihn 
hätte es gar nichts mehr bedurft. 

„Wir waren Verlobte, glückliche Verlobte. Du hatteſt 
Dein Examen gemacht, Deine Praxis hatte ſchon be⸗ 
gonnen. Sie verſprach, eine reiche zu werden. Ich 
kannte nur einen Gedanken, nur eine Hoffnung, bald 
Deine kleine Advokatin zu ſein. 

„Da kam eines Morgens meine Mutter zu mir, mit 
verweinten Augen, mit vor Schmerz und Angſt entſtell⸗ 
tem Geſichte. Sie hatte in der letzten Zeit oft durch— 
wachte Nächte gehabt. Sie warf ſich in meine Arme. 

„ „Clementine wir find verloren!“ 

„„Was iſt es Mutter?“ 

„Was war es? Wir machten ein großes Haus in der 
Reſidenz. Mein Vater war Präſident des hohen Ge⸗ 
richtshofes; wir gehörten zu dem erſten Adel des Landes. 
Dabei war mein Vater Verſchwender und Spieler zu— 


gleich. Und zu alledem hatten wir kein Vermögen. So 


waren wir überſchuldet; mein Vater hatte eine Schul- 
denlaſt auf ſich geladen, die er nie tilgen konnte, die ihn 
erdrücken mußte. 


Sie ſollte ihn ſofort erdrücken. Ein 
Hauptgläubiger, lange hingehalten, hatte mit gericht— 
licher Klage gedroht. Er hatte Wechſel von meinem 
Vater in Händen. Klagte er, ſo war die Wechſelhaft 
meines Vaters unvermeidlich, damit zugleich der Verluſt 


ſeines Amtes; wir waren verloren. 


„Und giebt es kein Rettungsmittel, Mutter?“ 
„In der ganzen Welt nur Eins.“ 

„Es iſt 

„„Der General von Regensberg — er war dir immer 
gewogen, er hatte eine väterliche Zuneigung zu dir, du 
mußt dich erinnern, wie er dich vorzog.“ 

„Er will dem Vater helfen, Mutter?“ 

„„Aber er will deine Hand dafür.“ 

„„Mein Gott, er iſt ja dreiundſiebenzig Jahre.“ 

„„Ja. Aber er iſt unendlich reich und ein braver 
Mann.“ 

„„Aber was will er mit meiner Hand?“ 

„„Er liebt dich.“ 

„„In dem Alter?“ 

„„Es iſt eine Eitelkeit.“ 

„„Kennt er mein Verhältniß zu Robert?“ 

„Nein.“ 

„Ich werde es ihm noch heute mittheilen.“ 

„‚Willſt du damit deinen Vater in den Schuldthurm 
bringen?“ | 

„Aus meinen Augen ſtürzten Thränen. 

„Robert, Robert! Ich hatte kein anderes Wort, 
keinen anderen Gedanken. Ich mußte es rufen bis zum 
Wahnſinn. Aber meine Mutter bat, mein Vater bat. — 

„Das, mein Freund, war in der Zeit, da ich auf ein— 
mal kalt gegen Dich wurde, als meine Kälte in Feind⸗ 
ſeligkeit überging, ohne daß Du mir die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hatteſt, ohne daß Du einen Grund 
auch nur ahnen konnteſt — “ 

„Verzeihe mir, Clementine.“ 

„Bedarfſt Du der Verzeihung? Aber höre nur wei— 
ter, ich muß noch weiter erzählen.“ 

„Nein, nein, ich weiß ja jetzt Alles, Du armes, armes 
Kind. Aber nun bedarf ich erſt recht Deiner Verzeihung, 
daß ich Jahrelang Dich anklagen, Dich, ohne Dich ge— 


Philiſter.“ 


hört zu haben, verurtheilen, verdammen konnte —“ 

„Ei, ei, haft Du auch juriſtiſche Gewiſſensbiſſe, Ad⸗ 
vokat? Dann habe ich doch beſſere. Warum ließ ich 
mich nicht bei ‘Dir vernehmen? Warum vertraute ich 
Dir nicht mein Schickſal an? Die Situation meines 
Vaters, meine eigene und die meines künftigen Gatten 
ſollten, durften nicht bekannt werden. Aber warum 
traute ich eben Deinem Herzen, Deinem Charakter, 
Deiner Liebe nicht? — O, mein Freund, ich bedarf doch 
ſehr Deiner Verzeihung.“ 

„So verzeihen wir uns gegenſeitig.“ 

Das thaten ſie. a 

„Und nun mußt Du fort, Robert.“ 

„Muß ich?“ fragte er jetzt. 

„Ja, der Major iſt zwar ſehr dick und ſehr brav, 
aber, wie alle ſolche Leute, auch ſehr ſchwach, und da 
kann man nicht wiſſen, was morgen kommen könnte. 
Jenſeits der Grenze biſt Du vorläufig ſicher, und in we— 
mige Tagen ganz — in der Schweiz. Oder wohin 
| wollteſt Du ſonſt?“ 

„Nach der Schweiz.“ 

„Aber Freund, haſt Du eins bedacht?“ In der 
Schweiz ſind die Behörden im Grunde recht garſtige 
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„Beſonders gegen Unſereinen. Da muß man Hun. „Von wem? Die Huſaren ſind fort.“ 
derte von verſchiedenen Papieren mitbringen, von denen „Aber die Gensdarmen ſind noch da. Auf mein Bit⸗ 
man zum Beiſpiel in dem freien England nichts weiß.“ ten find fie geblieben. Und ich brauche nur laut zu ru 
„Aber wozu, Clementine?“ fen, ſo ſind ſie hier.“ 
„Wozu, Du — ſelbſt ein garſtiger Philiſter? Um Den alten Joachim wie ſeinen Begleiter überlief es 
zu heirathen.“ | doch heiß und kalt. 
Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Aber der alte Diener kannte den Schwachſinnigen, 
„So gehen wir nach England.“ der auch ſchon ein altes Inventar des Schloſſes war. 
Sie legte ſich an ſein Herz. „Gnädiger Herr, Sie ſollen den Verfolgten haben.“ 
„Nein, mein Schatz. Wir gehen doch nach der ſchö— „Das iſt brav von Dir, Joachim.“ 
nen, freien Schweiz, und nicht zu den egeiftifchen Eng- „Aber wir geben ihn nicht an die Gensdarmen, ſon— 
ländern. Für die Papiere werde ich ſchon ſorgen. — dern an die Huſaren ab.“ 
Aber jetzt mußt Du fort. Mache Dich fertig; ich rufe „Warum das?“ 
den Joachim.“ „Es iſt anſtändiger.“ 
Dann nahmen ſie Abſchied. „Das iſt wahr.“ 
„Nach ſechs Wochen in der ſchönen Schweiz!“ „So kommen Sie. Wir Beide liefern ihn ab. Es 
Joachim führte fie aus dem Schloſſe, durch den Park, | tft um fo ſicherer. Ich weiß, wo die Huſaren find “ 
aus dem Park — „Du biſt ein charmanter Menſch, Joachim.“ 
Aber halt, ſo weit waren ſie noch nicht. Und Joachim und der Baron nahmen den Verfolgten 
Joachim hatte das Pförtchen in der Parkmauer ge- in die Mitte und führten ihn ſicher zur Grenze. 
öffnet. An der Grenze verabſchiedete er ſich von ihnen und 
Sie wollten hinaustreten. dankte ihnen für die gute Begleitung. ‘ 
Da vertrat ihnen Jemand den Weg. „Wie, was?“ rief der Baron, „Sie wollen ſich nicht 
„Ah, habe ich Dich doch noch mit ihm?“ todtſchießen laſſen?“ 
„Aber, um des Himmels willen, gnädiger Herr, was] „Nein, mein Herr!“ 
machen Sie hier?“ „Ach, mir zu Liebe, beſter Herr! Thun Sie mir den 
„Ha, bin ich Dir jetzt wieder der gnädige Herr und Gefallen!“ 
kein Spitzbube, den Du willſt einſperren laſſen? Und Der Verfolgte war ſchon fort. 
was ich hier mache? Ich wache hier, wie Du ſiehſt, Sechs Wochen darauf war die Generalin von Re— 
und ich hätte bis an den hellen Morgen gewacht, denn gensberg glückliche Frau Doktor Braun. 
daß Du mit dem da hierher kommen würdeſt, das wußte Für richtige Papiere mußte ſie geſorgt haben, denn 
ich. Und todtgeſchoſſen muß er werden.“ darin ſind die Schweizer Behörden wirklich garſtige 
„Aber gnädiger Herr, er hat ja keine Luft, ſich todt- Philiſter, daß ſelbſt die Koketterie der ſchönen Frau 
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ſchießen zu laſſen.“ nichts über fie vermocht hätte. 


„Und Clementine?“ „Dann wird er dazu gezwungen.“ 
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Von Wilhelm von Anders. 


(Schluß.) 


„Zum Henker, ſo paktirt man in Gottes oder des Teu- kreuzen, denn ich wäre, falls Sie das thäten, desperat 
ſels Namen mit dem Vormunde! Habe ja mit dieſem genug, mich ſelbſt zu opfern, mich und meine Hanne, 
Herrn ſchon zu thun gehabt, als Hanne und ich ihm das nur um Sie, mein ſchöner, eleganter Herr, in's Zucht⸗ 
Kind ſtahlen und wir leider genöthigt waren, etwas un- haus zu bringen! Und nun ein für allemal ſei's geſagt 
fanft mit ihm in Berührung zu kommen!“ rief Heider — will ich hinfort — falls Sie ſich nicht in einer Weiſe, 
in übermüthiger Laune und ſetzte in frechem Scherz hin- welche mir konveniren kann, mit mir abzufinden wiſſen, 
zu: „Es hängt nur von dem Herrn Doktor Willner ab, kurz, falls Sie mir nicht mehr bieten können, als Ihre 
ob aus unſerer nächſten Berührung eine etwas zartere Gegenpartei — auf meine eigene Fauſt weiter ſpekuliren, 
werde oder nicht! Glauben Sie übrigens nicht,“ fuhr verſtehen Sie mich?“ 
er fort, indem er Reiffert liſtig anblinzelte, „ich ſei denn „Ja, verſtehen Sie uns?“ ſchnob die dürre Gefährtin 
doch nicht über Alles gehörig informirt — oh, ich weiß Heider's, den Ausdruck der Schadenfreude in ihren bos— 
ſehr wohl, daß der Herr Doktor ein berühmter Mann haften Raubvogelzügen. 
geworden iſt und daß der Vormund meiner kleinen ſtum⸗“ „Ich denke, das könnte ein Kind begreifen!“ verſetzte 
men Hexenmeiſterin in Afrika auf Entdeckungsreiſen | Reiffert gelaſſen. „Sie müſſen übrigens wiſſen, auf 
ausgeht — was thut's zur Sache —? wir wandern nach welcher Seite Ihr Vortheil iſt, nur fo viel möchte ich 
B., nicht wahr, Hanne? — unter allen Umſtänden — Ihnen bemerken, daß Herr Willner nicht der Mann 
einmal wird der Herr Doktor Willner doch dorthin zu- ſein dürfte, ſich von Ihnen Bedingungen vorſchreiben 
rückkehren — und kommt er, ſo machen wir unſer Ge- zu laſſen, und daß er wohl ſchwerlich den von Ihrer 
ſchäft mit ihm oder ich will mich ſelber Schuft heißen! Frau empfangenen Ruderſchlag, der ihm faſt das Leben 
Und kommt er nicht — nun, dann werde ich wohl andere koſtete, vergeſſen haben wird.“ 

Mittel und Wege finden, das Ziel zu erreichen, was ich „Ei was,“ erklärte Hanne, „das iſt längſt abgethan 


mir vorgeſteckt habe. Sie aber, mein Herr Reiffert,“ — und um des Mädchens willen müßte er ja doch ein 
ſo ſchloß er mit finſterer Miene und in drohendem Auge darüber zudrücken.“ 
Tone — „werden ſich wohl hüten, meine Pläne zu durch— „Nun gut,“ fiel ihr Reiffert trocken in's Wort, „glau— 
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Arztes. 


„Ah — er will uns nur einſchüchtern und umſtim⸗ 
men,“ ziſchelte Hanne — „laß 

„Welche Gefahr könnte uns 
Heider verächtlich hin. 

„Eine ſchlimmere als Ihr denkt!“ entgegnete Reiffert. 
„Ihr werdet es begreifen, wenn ich Euch ſage, daß Ihr 
Euch die Reiſe nach B. erſparen könnt, daß Ihr nicht 
nöthig habt, den Doktor Willner zu erwarten, da er, 
von Afrika zurückgekehrt, ſich ganz in Eurer Nähe befin⸗ 
det — in Riva — und daß er die Abſicht he 
ſen Nachmittag hier aufzuſuchen! Was die Folge eines 
ſolchen Beſuches ſein würde, das könnt Ihr voraus— 
ſehen, ſeid Ihr nicht völlig verblendet!“ 

Heider und deſſen Zuhälter 
faltblütigen Intriguanten verdutzt und zweifelhaft an. 


„Der Vormund unſerer Stummen?“ begann der 
Schauſteller. „Wem wollen Sie das weiß machen?“ 


— 


„Ziehen Sie Erkundigungen ein — es iſt ja nicht weit 
bis nach Riva — Sie werden da erfahren, daß ich Sie 
nicht belogen — Willner wohnt im Hotel Traffelini.“ 

„Aber wie hätte er, 
„aus einem anderen Welttheile kommend, erfahren kön— 
nen, daß ſeine geraubte Mündel ſich hier befinde? Er 
war nur mit meiner Schweſter perſönlich bekannt, nicht 
mit mir — er ahnte doch ſeither nicht, daß Flora's Brut 
der die Entführung der Stummen bewerkſtelligt — und 
woher ſollte er, wenn nicht irgend Jemand das Alles 
und uns verrathen, entdeckt haben, daß wir und das 
Mädchen hier unter erborgten Namen ſind?“ 

„In der That,“ nahm Reiffert das Wort. „Willner 
weiß von alledem nichts, er ahnt nicht, daß er Hildegard 
Forſt, den Bruder Flora Santerre's und jene Frau hier 
finden werde, welche ihn vor fünf Jahren ſo energiſch 
daran verhinderte, das ſtumme Kind zu befreien — und 
dennoch hat er Euch einen Beſuch heute zugedacht, der 

kein zufälliger iſt, ſondern einen beſonderen ernſten 
Zweck hat und für Euch von den verhängnißvollſten 
Folgen ſein wird.“ 

„Sie reden in Räthſeln, Herr!“ ließ ſich Heider haſtig 
und unruhig vernehmen. f 

„Erklären Sie ſich deutlicher,“ begehrte Hanne. 

„Erinnert Ihr Euch,“ fuhr Reiffert gelaſſen fort, 
„daß ich vorhin erwähnte, ich habe Euer Hierſein durch 
ein Geſpräch zweier Perſonen erfahren, deren Unterhal— 
tung ich belauſchte?“ 

„Nun ja!“ murmelten Heider und das Weib zugleich. 

„Wohlan — eine jener Perſonen war der erſt geſtern 
Abend mit dem Dampfboote von Peschiera aus nach 
Riva gelangte Doktor — oder, wie er jetzt genannt 
wird, Profeſſor Willner, die andere Perſon aber war ein 

junger Landsmann und Freund von ihm und der ſei — 

Ihr werdet bald wiſſen, von wem ich rede — dieſer 

war es, der in dem kleinen Teraſſengärtchen des Hotel 
Traffelini geſtern um die Mitternachtsſtunde und wäh— 


rend ich in der Nähe horchte, zu Willner von der reizen⸗ 
den, ſtummen Zauberkünſtlerin Olga mit Enthuſiasmus 
redete.“ 

„Ah!“ ſtieß Hanne leidenſchaftlich hervor. 
Doktor Paul — oder wie 
brummte Heider 


„Der junge Menſch — der 
er heißt — dieſer läſtige Anbeter!“ 
grimmig. 


gt, Euch die⸗ | 


in ſahen den ſtutzerhaften, 


unterbrach Heider den Dandy, 


„Der jugendliche Freund Willner's ſchilderte ſeine 
glühende Neigung für das Mädchen,“ fuhr Reiffert un⸗ 
bekümmert um die Ausrufe ſeiner beiden Zuhörer fort, 
„er ſchwur hoch und theuer, die Stumme ihren Pflege— 
eltern entführen, das Mädchen zu ſeiner Gattin machen 


zu wollen, falls auch Willner jene Olga eines beſſeren 


Looſes, als ihr jetzt unter den Gauklern beſchieden ſei, 
würdig finden werde. Und darauf hin ſagte der Profeſ— 


ſor ſeinem jungen, verliebten Freunde zu, ihn heute nach 
Arco — zu Eurer Schauſtellung begleiten zu wollen. 
Die Herren werden alſo hierher kommen — und dann 


zweifelt nicht daran, daß die Stumme ſofort ihren ehe⸗ 
maligen Beſchützer, den Freund ihres Vaters, aber auch 
Willner das Mädchen und dann wohl ebenfalls Jene er— 
kennen wird, mit deuen er einſt um die Geraubte im 
Fluſſe zu kämpfen hatte.“ 

„Verwünſcht!“ ziſchelte Hanne kaum hörbar. 

„Hölle und Tod!“ murmelte Heider undeutlich in ſich 
hinein. 

Die Zuverſicht Beider war augenſcheinlich bedeutend 
herabgeſtimmt. 

„Nicht wahr,“ rief Reiffert höhniſch und im Vollge— 
fühle ſeiner Ueberlegenheit, „eine ſolche Ueberrumpelung 
würde Euch ſchlecht in Euren Kram paſſen, he? Ihr 
könntet da keine Winkelzüge anbringen, nicht verſteckt 
und vorſichtig mit dem Gegner unterhandeln, Ihr müß⸗ 
tet Euch ohne Widerrede gefangen geben. Und Willner? 
Glaubt Ihr, er werde Euch ſchonen, Euch laufen laſſen? 
Ei, er läßt Euch auf der Stelle verhaften, macht Euch 
nur darauf gefaßt. Ueber Euch allein wird aber alsdann 
das Schlimme des ganzen Handels kommen, denn ich 
werde nicht ſo thöricht ſein, eine ſolche Entwickelung hier 
oder in Riva abzuwarten. Ich bringe mich bei Zeiten, 
da ich auf Eure Diskretion denn doch einmal nicht red): 
e in Sicherheit — das Ausland iſt ja in der 

ähe.“ 

Reiffert erhob ſich mit gleichgültiger, blaſirter Miene 
vom Stuhle, als ob er beabſichtigte, nach dem gemiethe— 
ten Fuhrwerke zurückzukehren, das ſeiner nahe bei dem 
Zelte harrte. 

Der Taſchenſpieler vertrat jedoch dem Stutzer den 
Weg und pflanzte ſich drohend vor ihm auf. 

„So haben wir nicht gewettet, mein Herr!“ ſagte er 
rauh. „Mitgefangen, mitgehangen! Iſt Alles wirklich 
ſo, wie Sie uns mitgetheilt haben, dann dürfen Sie 
nicht fort — wir laſſen Sie eben nicht — dann müſſen 
Sie mit uns die Folgen deſſen tragen, was Sie einge— 
brockt haben!“ 

„Aber ereifere Dich doch nicht, Robert “ fiel die ha- 
gere Hanne dem Schauſteller in die Rede, indem ſie 
einen liſtigen, lauernden Seitenblick auf Reiffert warf. 
„Sieſt Du denn nicht ein, daß man die Worte dieſes 
Herrn nicht allzu ernſthaft nehmen darf? Er hätte ſich 
ſicher nicht die Mühe genommen, uns von dem, was wir 
zu befürchten haben, in Kenntniß zu ſetzen, wenn es in 
ſeiner Abſicht läge, ſich aus der Sache zu ziehen und uns 
Alles aufzubürden. Hätte er das gewollt, er wäre ganz 
gewiß, nachdem er Willner und die drohende Gefahr er— 
kannt hatte, ſofort von Riva ausgeflogen, ohne ſich wei- 
ter um uns zu kümmern. Geſtehen Sie nur,“ fuhr ſie 
beinahe demüthig zu Reiffert gewendet fort, „Sie ſind 
eigentlich nur in der Abſicht hierher gekommen, mit uns 
gemeinſchaftlich einer Entdeckung der Stummen vorzu— 
beugen; Sie denken nicht daran, muthlos die Flucht zu 
ergreifen, nachdem ſie doch durch fünf Jahre Ihr gutes 
Geld an den Zweck geſetzt haben, zu deſſen Erreichung 
Sie ſich mit uns verbündeten. Ja, ja, mein Herr, Sie 
kamen jedenfalls hierher, noch in letzter Stunde die An— 
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gelegenheit ſo zu wenden, daß ſie für Keinen von uns 
eine verlorene werde.“ 

Reiffert lächelte kühl. 

„Sie haben Recht!“ antwortete er. „Ich war hierher 
gekommen, Ihnen mitzutheilen, auf welche Weiſe mei- 
nen und Ihren Verlegenheiten ſammt der augenblicklich 
drohenden Gefahr in kürzeſter Friſt ein Ende gemacht 
werden könne — aber ich unterdrückte meine Mitthei— 
lung, als ich Sie gegen mich eine Geſinnung äußern 
hörte, die —“ 

„Bedenken Sie, daß in der Aufwallung des Augen— 
blicks —“ ſtammelte Heider. 

„Und da Sie uns denn doch mit den Zahlungen im 
Stich ließen!“ ergänzte Hanne. | 

„Aber ich bitte Sie, welchen Vorſchlag hätten Sie uns 
zu machen?“ f 

„Natürlich ein Vorſchlag zu unſerem gemeinſamen 
Vortheile!“ 

Eine flüchtige Handbewegung Reiffert's legte dem nun 
in Wirklichkeit kleinmüthigen Abenteurerpaare Still— 
ſchweigen auf. 

Der ränkevolle Dandy aber begann ſodann nach kur— 
zer Pauſe: 

„Nun wohl, ich habe ein Mittel gefunden, das mich 
binnen wenigen Monaten in den faktiſchen Beſitz jenes 
Erbes ſetzt, auf das ich noch fünf Jahre warten müßte, 
wäre es für mich nicht anders zu erlangen, als durch ein 
gerichtliches Erkenntniß über die Unauffindbarkeit Hilde— 
gard Forſt's.“ 

„Binnen wenigen Monaten, ſagen Sie?“ unterbrach 
ihn der Taſchenſpieler. 

„Man hätte alſo nicht nöthig, die Verſchollenheitser— 
klärung abzuwarten?“ 

„Nein, und ebenſowenig das Mädchen unter frem— 
dem Namen durch die Welt zu ſchleppen,“ ſagte Reiffert 
entſchieden. a 

„Wirklich?“ riefen Heider und ſein Weib zugleich. 
„Wie wäre dies möglich?“ 

„Nichts iſt leichter als das,“ antwortete Reiffert ſelbſt— 
gefällig. „Meine Kouſine zählt jetzt ſiebzehn Jahre; 
ſie ſoll bildſchön geworden ſein — gut, wenn ich mich 
entſchließe, ſie zu heirathen, ſo iſt ihr Vermögen auch das 
meinige — es kommt nur darauf an, daß ich dies zu ei— 
ner Bedingung mache — begreift Ihr?“ 

Hanne und Heider blickten einander und dann Reiffert 
überraſcht an. 

„Und dann wäre ich in der für Euch ſehr angenehmen 
Lage, Euch in ſplendider Weiſe ſofort für Eure guten 
Dienſte belohnen zu können; — auch das würde im Au— 
genblicke durch einen kleinen Vertrag erledigt ſein. Was 
ſagt Ihr dazu?“ 

„Die Sache leuchtet mir ein!“ rief Heider lebhaft, 

„Auch mir!“ ſagte das Weib. 

„Ich geſtehe, daß nicht nur der Wunſch bei mir im 
Spiele iſt, meiner Kouſine Vermögen zu beſitzen — ihre 
Reize machten ſchon vor fünf Jahren einen gewiſſen Ein— 
druck auf mich, und als ich geſtern Abend die Schönheit 
des jungen Mädchens durch den verliebten Fant jo ſehr 
rühmen hörte, da —“ 

„Halt!“ fiel Heider dem heuchleriſchen Dandy in das 
Wort, „ich kann Euch nicht verhehlen, daß die Stumme 
für den jungen Mann eine tiefe Neigung zu hegen ſcheint 
— wenn das Mädchen nun aus dieſer Urſache oder an— 
deren Gründen, die ziemlich nahe liegen, ſich weigerte, 
Ihre Frau zu werden?“ 

„Ich mache Sie und Ihre Frau dafür verantwortlich, 
daß dies nicht geſchieht. Es iſt in Ihrem eigenen In— 
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tereſſe!“ erwiderte Reiffert und fügte ſcharf und in eiſi— 


| 
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gem Tone hinzu: „Sie werden Hildegard die Hölle 
heiß machen und — ſie wird ſich fügen. Aber das muß 
ſogleich in's Werk geſetzt werden — in einer Stunde 
breche ich von hier auf; dann aber hat mir meine Ver— 
wandte zu folgen.“ 5 

„Hoho,“ rief Heider, „Sie wollen uns das Mädchen 
entführen, wie wir es entführten; und wo hätten wir da 
eine Garantie?“ 

„Wenn Ihr mir nicht traut,“ antwortete Reiffert ver— 

ächtlich, „jo laßt Eure Frau das Mädchen begleiten — 
in wenigen Stunden ſind wir auf italieniſchem Boden, 
wo ich leicht einen Prieſter finde, der mich und meine 
Kouſine traut. In dem Augenblick, da unſere Trauung 
vollzogen iſt, lege ich Eurer Frau eine Verſchreibung von 
dreißigtauſend Thaler in die Hände. Nun aber beeilt 
Euch,“ fuhr er, faſt befehlend, fort; „Ihr werdet es be— 
greiflich finden, daß wir dem Doktor Willner und dem 
jungen Galan des Mädchens zuvorkommen müſſen 
wenn ſie hier erſcheinen, muß das Täubchen längſt aus— 
geflogen ſein. Nun — iſt Euch dieſer Handel etwa nicht 
recht?“ 
„Dreißigtauſend! O doch, lieber Reiffert!“ ſagte 
Heider erleichtert und vergnügt, während Hanne zuſtim— 
mend nickte. „Aber wie in aller Welt werden Sie es 
anſtellen, daß der Doktor Willner, die Welt, vor Allem 
die Behörden nicht hinter dem ganzen Handel kommen; 
auch wenn ſchon Alles gut abgethan und Ihre Kouſine 
gezwungen Ihre Frau geworden wäre, könnte da noch 
für Sie und uns —“ 

„Nicht doch!“ verſetzte Reiffert lächelnd. „Meine 
Fabel iſt ſchon fix und fertig erſonnen. Wer wird nach 
allen Aufforderungen, die ich in den Zeitungen zur Er— 
forſchung des Aufenthaltes meiner theuren Kouſine er- 
laſſen, noch zu behaupten wagen, ich habe es nicht ernſt— 
lich damit gemeint? Nun wohl — was dem Doktor 
Willner nicht geglückt, iſt — zufällig — mir gelungen: 
ich habe Hildegard entdeckt! Und aus Dankbarkeit iſt 
ſie die Meine geworden. — Euch laſſe ich natürlich bei 
der ganzen Sache aus dem Spiele. Hildegard aber 
muß gebunden ſein, zu beſtätigen, was ich ſage — das 
iſt vorläufig Eure und dann — meine Sache. Der Welt 
Sand in die Augen — und es geht! — Nun aber zeigt 
ſehe Fein: ſchöne Kouſine — ich bin begierig, fie zu 
ſehen!“ 

Reiffert hatte kaum ausgeſprochen, als hinter dem 
bunten Vorhange, welcher den Vorbau des Zeltes vom 
Hauptraume trennte, ſich ein heiſerer Schrei vernehmen 
ließ; zugleich wurden einige Falten des Vorhanges hef— 
tig bewegt und unmittelbar darauf ertönte ein dumpfes 
Geräuſch, das ſo klang, als ſchlage auf die Bretter des 
Zeltfußbodens ein Körper nieder. 

„Was iſt das?“ rief Reiffert beſtürzt, ſprang zur 
Draperie und riß fie zur Seite, fo daß man in das: 
Innere des Zeltes zu blicken vermochte. 

Der Taſchenſpieler und Hanne drängten ſich dem 
Dandy nach. 

Dicht hinter dem Vorhange lag eine ſchlanke weibliche 
Geſtalt über den Boden ausgeſtreckt. 

Die dort plötzlich in Ohnmacht geſunkene war ein be— 
1 gekleidetes Mädchen von wunderbarer Schön— 
geit. . 
Reiffert ließ den Blick haftig über die erblaßten Züge 
der Bewußtloſen hingleiten. 

Dann ſah er das Gauklerpaar forſchend an und frug: 
„Iſt das Hildegard?“ 

„Sie iſt es!“ antwortete Hanne, indem ſie ſich dem 
Mädchen beſorgt und hülfebereit näherte. | 

„Sie hat uns behorcht,“ brummte Heider, „Alles ges 
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mit einem Gemiſch von Aerger und Spott hinzu — 
„welche das Erlauſchen auf ſie hervorgebracht hat, ſo 
läßt ſich Ihrem Heirathsprojekte, Herr Reiffert, kein be⸗ 
ſonders günſtiger Erfolg vorausſagen. Jedenfalls wer— 
den wir — nun das Mädchen Alles weiß — nicht ſo 
leicht damit fertig werden, ſie ihren Wünſchen gefügig zu 
machen!“ 

Reiffert antwortete nicht ſogleich. 


des Reiſewagens raſtenden Burſchen raſch friſches Waſ— 
ſer holen laſſen, Heider ſich dann entfernte und deſſen 
Zuhälterin neben der Ohnmächtigen niederkniete, ihr 
das Mieder zu löſen, ſtarrte der intriguante Dandy un— 
abläſſig auf ſeine reizende Kouſine. 

Er war noch ganz in ihren feſſelnden Anblick verloren, 
als der Taſchenſpieler mit dem verlangten Waſſer zurück⸗ 
kehrte und damit das Antlitz Hilda's zu beſprengen 
begann. 

Nun erſt und indeß einige Anzeichen kundgaben, daß 
das Mädchen alsbald zum Bewußtſein erwachen werde, 
fand Reiffert Worte. 

„Meine Kouſine beginnt ſich zu erholen,“ ſagte er zu 
dem um Hilda bemühten Paare, „iſt es nicht am beſten, 
ich zeige mich ihr erſt, nachdem Sie Ihren Einfluß auf 
ſie geltend gemacht haben?“ 

„Das glaube ich auch!“ meinte Heider. 

„Ohne Zweifel!“ lautete Hanne's Beſcheid. „Wir 
müſſen das Mädchen vorerſt beruhigen — dann findet 
ſich wohl das Uebrige!“ 

„Ich gehe alſo,“ ſagte der Stutzer, einen letzten be⸗ 
gehrlichen Blick auf ſeine noch betäubte Anverwandte 
werfend, „macht Eure Sache gut, während ich in einem 
beliebigen Wirthshauſe des Städtchens ein Frühſtück 
für mich auftreibe und zu mir nehme. Späteſtens in 
einer Stunde bin ich wieder hier — wir dürfen ja, un⸗ 
ſerer Gegner halber, nicht verſchwenderiſch mit unferer 
Zeit umgehen. Bietet Alles auf — Güte, Liſt, Gewalt 
— damit uns Hildegard nicht im letzten Moment Schwie— 
rigkeiten bereite oder wohl gar meinen Plan vereitele, 
von deſſen Gelingen ſowohl mein als auch Euer zukünf- 
tiges Wohl abhängt!“ 

„Wir wiſſen es und werden unſer Möglichſtes thun!“ 
brummte Heider. | 

„Was von unſerer Seite gethan werden kann, wird 
geſchehen!“ grinſte Hanne. „Man legt ſich ganz anders 
als ſonſt in's Zeug, wenn man weiß, was dabei heraus- 
ſchaut. Gehen Sie getroſt frühſtücken — wir werden 
das Püppchen ſchon mürbe und zahm machen!“ 

Reiffert nickte in ſeiner ſtutzerhaft herablaſſenden Ma⸗ 
nier, nahm ſeinen Strohhut vom Kaſſenbrette und ver⸗ 
ließ das Zelt. 

Er ſchritt zu dem in Riva gemietheten Fuhrwerke und 
beſtieg daſſelbe; der braune Burſche des Vetturino reichte 
ihm Zügel und Peitſche hin und ſtieß ein die Roſſe auf⸗ 
munterndes, von einem jauchzenden Aufſchrei begleitetes 
“avanti!” hervor. 

Die ſchaumbedeckten Rappen zogen kräftig an, das 
leichte Fuhrwerk raſſelte in das Städtchen Arco hinein. 

Wenige Sekunden ſpäter ſchlug Hilda Forſt im Zelte 
der vagabundirenden Kunſtmachers die Augen auf. 


Elftes Kapitel. 


Nach der Entdeckung, welche Willner und Paul im 
Hotel Traffellini vermittelſt des Fremdenbuches gemacht 
hatten, waren ſie beſtrebt geweſen, zu erfahren, ob die⸗ 


hört! Und chließt man auf die Wirkung —“ ſetzte er 5 | 
chli f 3 jet den Zufall oder irgend eine verſteckte Abſicht des Erb⸗ 


| Während Hanne 
dem Schauſteller zurief, er möge von dem im Schatten 


ſes Zuſammentreffen Hugo Reiffert's mit ihnen durch 
ſchleichers herbeigeführt worden ſei. 

Durch den ſchlaftrunkenen Kellner hatten fie nur er- 
fahren, daß der genannte Reiſende erſt gegen Abend 
mit dem Stellwagen von der Eiſenbahnſtation Rove— 
redo gekommen ſei und die Abſicht ausgeſprochen habe, 
am folgenden Morgen mit dem Dampfboote nach Pes— 
chiera weiter zu fahren. N 

Das mußte denn auch nach der Meinung der Freunde 
geſchehen ſein, denn als ſie am Morgen nach dem im 
Terraſſengärtchen zu ſo ſpäter Stunde geführten in⸗ 
haltsſchweren Geſpräche ſich wieder bei dem Kellner nach 
Reiffert erkundigten, da ward ihnen der Beſcheid, daß 
der Fremde, ſelbſt ſeine Handtaſche tragend — das ein⸗ 
zige Gepäck, welches er mit ſich geführt — ſich ſchon vor 
Tagesanbruch aus dem Hotel entfernt, alſo unzweifel- 
haft mit dem zu fo früher Stunde den Hafen von Riva 
verlaſſenden Dampfer ſeine Reiſe fortgeſetzt habe. 

In Folge dieſer Mittheilung ſchwand bei Willner der 
Verdacht, welchen in ihm das flüchtige Auftauchen ſei— 
nes Gegners erweckt hatte. Und da es ihm, ſowie ſei⸗ 
nem jungen Freunde Paul, auch nicht im Entfernteſten 
einfallen konnte, zu vermuthen, daß hinter der ſchönen 
Kaukaſierin Olga und dem Ruſſenpaare Heidrikoff die 
Univerſalerbin der alten Mamſell Sitting und die Räu⸗ 
der armen Hilda Forſt verborgen ſeien, ſo nahmen ſie 
auch dieſes flüchtige Auftauchen und Verſchwinden Reif— 
fert's als ein zufälliges und keiner weiteren Beachtung 
werthes, war Willner obendrein froh, einer weiteren 
Begegnung mit dem Manne enthoben zu ſein, deſſen 
Anblick in ihm ſo viele unheilvolle und erſchütternde 
Erinnerungen wachrufen mußte. 

Während ſich der Held unſerer Erzählung gewiſſer⸗ 
maßen erleichtert fühlte, war dies jedoch bei Paul nicht 
der Fall. 

Er empfand eine ſeltſame Unruhe, deren Grund er 
ſich nicht erklären konnte. 

Es kam ihm ſelbſtverſtändlich nicht in den Sinn, dieſe 
Unruhe mit der Perſon Reiffert's in Verbindung zu 
bringen, ſein Ahnungsvermögen ging nicht ſo weit, in 
dem Feinde Willner's einen böſen Dämon zu wittern, 
der im Begriffe ſtehe, das Lebensglück der holden „Olga“ 
für ewig zu untergraben. 

Aber Paul fühlte inſtinktartig, daß ſeine glühende 
Neigung und der reizende Gegenſtand derſelben durch 
irgend ein tückiſches Verhäugniß bedroht werde. Und 
dieſe Beſorgniß, deren er ſich nicht zu erwehren ver— 
mochte, verfolgte ihn an dem Morgen, welcher der un— 
glücklichen Hilda eine ſo furchtbare Ueberraſchung brachte, 
auf Schritt und Tritt. 

Paul hatte Mühe, während des Frühſtückes, das er 
mit ſeinen Verwandten und Willner einnahm, ſeine in⸗ 


nere Unruhe zu verbergen. 


Aber er machte kein Hehl daraus, als er ſich dann 
ſpäter kurze Zeit mit dem Freunde allein befand. 

Dieſer mußte über die Beängſtigung Paul's, für 
welche derſelbe kein Motiv anzugeben wußte, gutmüthig 
lächeln. Zugleich aber auch ſuchte er ihn zu beruhigen, 
was ihm indeſſen nicht gelang. 

Faſt ungeſtüm drang Paul in ihn, er möge ſchon am 
Vormittage, womöglich ſofort, mit ihm nach Arco gehen, 
die Gaukler aufzuſuchen. Er beeilte ſich, Willner be— 
greiflich zu machen, daß dieſer die ſchöne Olga am beſten 
werde beobachten können, wenn er ſie nicht während der 
Ausführung ihres Berufes ſehe. 

Willner, dem überhaupt dieſe ganze Angelegenheit 
Paul's lebhafte Bedenken erregte, da er für den jugend⸗ 
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lichen Freund bedauerliche Verwickelungen oder minde— 
ſtens Enttäuſchungen vorausſah, hätte gern den erſten 
Morgen nach dem Wiederſehen an der Seite Magda's 
zugebracht, er lehnte daher anfänglich die Bitten Paul's 
ab, allerlei Gründe vorſchützend. 

Doch als der junge Mann nicht nachließ in ihn zu 
dringen, da gab er endlich feinem Wunſche nach. Und 


ſo beſchloſſen ſie denn, nach dem zweiten Frühſtücke auf— 


— 


— — N 


zubrechen, in aller Stille, ohne Magda und ihrem 
Sohne merken zu laſſen, wohin man ſich wenden wolle. 
Sie benutzten dazu denn auch einen Augenblick, in 


welchem Frau Elkamp ſich auf ihr Zimmer zurückge⸗ 
zogen hatte und Viktor eine an der Seeſeite des Ter— 
raſſengärtchens befindliche Treppe hinabgeſchlüpft war, 
ſich im Boote zu ſchaukeln, und nach den Fiſchbehältern 


zu blicken, die unterhalb der Terraſſe von den plätſchern— 
den Wellen des Sees gewiegt wurden. 

Willner und deſſen Gefährte ſchickten ſich bereits an, 
vom Gaſthofe in die Straße hinauszutreten, als ſich 
ihnen unter der Einfahrt der Portier und ein Mann 
näherte, deſſen Ausſehen einen Landboten der Umgegend 
verrieth. 

„Verzeihung Signore,“ begann der Portier, ſich an 


Willner wendend, „man hat mir geſagt, daß Sie ein be— 


rühmter Arzt ſeien.“ 

„Was man in Riva nicht Alles weiß!“ unterbrach ihn 
Willner lächelnd. „Ich bin allerdings Arzt und Natur— 
forſcher — doch warum fragen Sie mich?“ 

„Da iſt der Pietro Lanzi von Torbole,“ antwortete 
der Portier, auf ſeinen demüthig grüßenden bäueriſchen 
Begleiter deutend, „und man hat ihn ſchleunig nach 
Riva geſchickt, ſo raſch wie möglich den hieſigen Arzt zu 
holen, da ſich in Torbole ein ſchreckliches Unglück ereig— 
net hat.“ N 

„Ja, ja, ein ſchreckliches Unglück, Signore Dottore!“ 
betheuerte der Bote mit kläglichem Geſicht und heftig in 
echt italieniſcher Lebhaftigkeit geſtikulirend. 

„Nun iſt aber der hieſige Doktor ſchon in aller Frühe 
mit dem Dampfboote nach St. Giovanni gefahren und 
kehrt erſt Abends zurück,“ fuhr der Portier fort, „nach 
Arco um einen Arzt zu ſenden, wäre jetzt zu zeitraubend 
er würde jedenfalls zu ſpät kommen, da habe ich denn 
gemeint, Pietro möge ſich mit der Bitte an Sie wen— 
den —“ 

„Ach ja, Excellenza Dottore!“ fiel der Bauer ein, 


zum der Barmherzigkeit Gottes und der heiligen Jung- 


frau willen helfen Sie, wenn es noch möglich iſt — ich 
bin auf dem Wägelchen des Wirthes von Torbole hier— 
her kutſchirt, dort ſteht es auf der Straße, Sie ſteigen 
ein und wir laſſen den Klepper laufen, was er kann, 
dann find wir bald an Ort und Stelle. Wenn Sie noch 


helfen können, che fortuna, laſſen Sie ſich bewegen, 


Excellenza!“ 

„Aber was iſt denn eigentlich in Torbole geſchehen?“ 
fragte Willner. 

„Eine auf der Durchreiſe begriffene Fremde hat ſich 
im dortigen Wirthshauſe vergiftet!“ verſetzte der Bauer. 
„Sie langte vor einigen Tagen mit ihrem Manne an, 
dieſer hat ſie aber geſtern böswillig verlaſſen, iſt ihr 
heimlich durchgegangen, und heute Morgen hat dieſe 
Frau, die eine Deutſche iſt, eine Auflöſung von — wie 
wir vermuthen — Phosphor oder dergleichen getrunken, 
Signore Dottore werden ſich gewiß der Landsmännin 
erbarmen.“ 

„Auch wenn fie das nicht wäre, lieber Mann,“ er- 
klärte Willner, „jo würde es meine Schuldigkeit ſein, 
der Leidenden nach Kräften beizuſtehen.“ 

„Ich kann Ihnen jedoch nicht verhehlen, Excellenza, 


0 


daß die Frau ſehr arm iſt, ihr entlaufener Mann ge⸗ 
hörte ja nur zu jenen elenden Bänkelſängern, die mit 
der Guitarre oder Mandoline von Dorf zu Dorf ziehen 
— und er hat der Unglücklichen nicht einmal einen Kreu— 
zer zurückgelaſſen. Die Wirthin ließ fie trotzdem aus Mit- 
leid übernachten. Signore Dottore dürfen nicht darauf 
rechnen, daß Ihnen Ihre Bemühung bezahlt werde.“ 
„Aber ich denke nicht daran, mich für eine ſolche Hül— 


feleiſtung bezahlen zu laſſen,“ unterbrach ihn Willner, 


„es handelt ſich ja um einen Akt der Barmherzigkeit, ob 


reich oder arm, das hat damit nichts zu ſchaffen.“ 
Er wandte ſich an Paul und fuhr fort: „Mein 


Freund, wir werden nun doch wohl den beabſichtigten 


n . . . . 


Gang nach Arco bis auf den Nachmittag verſchieben 
müſſen, Du begreifſt, die Menſchenpflicht gebietet mir, 


vorerſt und ſofort zum Beiſtande jenes Weibes zu 


eilen!“ 


„Ich ſehe das ein und beſcheide mich,“ entgegnete Paul 
mit etwas niedergeſchlagener Miene. 

„Begleiteſt Du mich nach Torbole? Es würde Dich 
zerſtreuen, Deine Gedanken von dem ablenken, was Die) 
beunruhigt.“ 

„Cs ſei, ich begleite Dich!“ 

Willner wandte ſich haſtig an den Portier. 

„Iſt in Riva eine Apotheke?“ fragte er und fügte 
hinzu: „Ich möchte ſogleich eine Arzenei mitnehmen, 
welche möglicherweiſe die Frau noch retten kann.“ 

Der Portier bejahte die Frage Willner's und ſagte: 
„Pietro Lanzi weiß, wo der Apotheker wohnt und wird 
Sie zu ihm führen.“ 

„So zögern wir denn keinen Augenblick länger,“ rief 
Willner. 

Er und Paul folgten dem Landboten. Dieſer ließ 
das mit dem ſchmächtigen, einem Maulthiere leichen- 
den Pferdchen bejpannte Fuhrwerk, auf deſſen 2 eichſel⸗ 
gabel ein zigeunerhaft ausſehender Burſche als Fuhr⸗ 
mann hockte, bis zur Apotheke hinterdrein fahren. 

Dort war das Nöthige raſch abgethan, die Herren und 
Pietro Lanzi beſtiegen den primitiven kleinen Wagen, das 
vor denſelben geſpannte Zwittergeſchöpf ward vom bet— 
telhaften Burſchen in einen herzbrechenden Galopp ge— 
geſetzt — fort ging es, zum Städtchen hinaus, nach 
Torbole. 

Die dorthin führende Chauſſee entfernt ſich anfäng— 
lich ein wenig vom Seeufer, zwiſchen dieſem und der 
ſtaubigen Landſtraße liegen weite Gärten; iſt man aber 
an denſelben vorüber und nähert man ſich dem Kaſtelle, 
welches von Riva nach Torbole ungefähr gleich weit von 
der Bucht entfernt liegt, dann drängt ſich die Straße 
immer mehr an den See heran, bis ſie, hart unterhalb 
der kleinen Forts und neben demſelben, an ziemlich ſchrof— 
fen Sandſteinfelſen vorüber muß, die ſie nöthigen, ſich 
dicht am Geſtade hinzuwinden. 

An dieſer Stelle, wo die Chauſſee noch nicht bergan 
ſteigt, was ſpäter bei Torbole und Nago mehr und 
mehr der Fall iſt, zieht ſich an der Seeſeite der 
Straße ein ziemlich dürftiges Geländer hin; es ſäumt 
die felſige Uferböſchung ein, deren Fuß die Wellen des 
Sees beſpülen. 5 

Als das armſelige Vehikel des Torboler Wirthes hier 
vorüber kam, da blickte Paul, der ſich während der bis— 
herigen Fahrt nachdenklich und ſchweigſam verhalten 
170 über das Geländer hinweg nach der glitzernden 

Fluth. 

„Wer in finſterer Nacht dort anfahren würde,“ meinte 
er, auf das Geländer, die morſche, unzureichende Schutz 
wehr deutend, „der dürfte wohl Gefahr laufen, zu verun— 
glücken!“ 
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„Das iſt auch einigen betrunkenen Fuhrleuten bereits 
geſchehen!“ bemerkte Pietro. 

„Der Grund am Ufer hier iſt wohl nicht beſonders 
ſeicht?“ fragte Willner, um doch etwas zu ſagen, denn 
er hatte ſich bis daher äußerſt wortkarg und ſinnend ge— 
zeigt. 

„Er fällt ſchroff ab zu bedeutender Tiefe, hier wie faſt 
überall in der Bucht!“ antwortete Pietro. 

Das war ſo ziemlich Alles, was auf der Fahrt nach 
Torbole geſprochen ward. 


Tremiſine hinüber ſein, jenſeits des Sees! 


Endlich erreichte man das amphitheatraliſch zur An- 


kelgäßchen. 


höhe anſteigende Seedorf mit ſeinen unſauberen, aber 
maleriſchen und charakteriſtiſchen Häuſerchen und Win- 


„Alſo hurtig — zeigen Sie mir den Weg dorthin!“ 

Die Wirthin durchſchritt, von Willuer gefolgt, das 
Zimmer, ſodann einen daranſtoßenden Gang, an deſſen 
Ende eine ſchmale Holztreppe, die einer Hühnerleiter 
ähnelte, nach dem Dachboden des Wirthshauſes führte. 

Während die Frau dieſe Leiter hinankletterte, ſagte fie 
in wetnerlichen Tone: 

„Die heilige Jungfrau beſchütze mich, das war ein 
Schreck — und gerade heute muß mein Mann nach 
Ich wäre 
untröſtlich, Dottore, wenn die Landſtreicherin in unſerem 
Hauſe ſterben ſollte — an dem Weibe wäre wohl nichts 
gelegen, aber ihr Tod würde uns ſicher Unglück bringen 


— denken Sie nur — eine Selbſtmörderin — und ohne 


Des maulthierartige Klepper bog dampfend und er⸗ 
ſchöpft, in den Hof des Wirthshauſes ein und hielt dort 
an. Pietro Lanzi hatte ſchon bei den erſten Häuſern des 


Ortes den Wagen verlaſſen, jetzt ſprangen auch Willner 
Arzte.“ 
— % 5 + 


und Paul von demſelben herunter. 


„Ich werde Dich hier erwarten,“ ſagte Paul, indem | 


er einer Stelle zuſchritt, von welcher aus man über die 
Dächer tiefer liegender Häuſer hinweg einen reizenden 
Ausblick auf die Bucht, das Kaſtell, Riva, das lachende 
Thal dahinter und die den Horizont begrenzenden Ge— 


birgszüge hatte. 


An ein morſches, von Kürbisſtauden und Sonnenblu— 
men überwuchertes, mit einer der Stallmauern des wü— 


ſten Hofes nur loſe zuſammenhängendes Spalier ſich 


lehnend, verſchränkte Paul die Arme und ſtarrte träume— 
riſch nach der Richtung hin, in welcher er das jetzt durch 
einen Höhenzug ſeinem Blicke entzogene Arco liegend 
wußte. 

Willner aber war in die im Erdgeſchoſſe befindliche 
Gaſtſtube der ländlichen Oſteria (Wirthshaus) getreten, 
wo allerhand ſchmutziges Volk müſſig umherlungerte 
oder ſich an dem für verwöhnte Gaumen allzu ſauren 
und herben Tyroler Weine gütltch that, und hatte die 
Wirthin zu ſich herangerufen. | 

Dieſe, eine blaſſe Frau deutſcher Abkunft, nöthigte 
ihn, nachdem fie erfahren, daß er gekommen, den Rivaer 
Arzt zu erſetzen, von der Schwelle der übelduftenden 
Schänkſtube fort und daneben einige Stufen hinan, zu 
einem niederen, dumpfigen Zimmer, das wohl den Salon 
für die ſogenannte Elite der Gäſte dieſes Einkehrhauſes 
vorſtellte. 

Sie begann heftig zu wehklagen, ihre Worte drückten 
aber weniger ein reges Mitgefühl für die Unglückliche 
aus, die ſich ein Leid angethan hatte, als Unwillen und 
Beſtürzung darüber, daß ſolches haarſträubende Ereig— 
niß ſich unter ihrem Dache habe zugetragen, die Land— 
ſtreicherin ihr die erwieſene Güte und Gaſtfreundſchaft 
durch ſolche Schande habe vergelten können. Und in 
einem Athem plapperte ſie, ſich bekreuzend, heraus, daß 
der Herr Pfarrer, zu dem geſchickt worden, ſich geweigert 
habe, der Selbſtmörderin, die eine Katholikin ſei, die 
letzte Oelung zu ertheilen, daß zur Beerdigung der Leiche 
kein Geld bei der Fremden vorhanden, man nicht wiſſe, 
was man mit der ſchweren Sünderin anfangen ſolle. 

„Sie iſt alſo bereits todt und ich bin zu ſpät gekom— 
men!“ rief Willner, den Wortſchwall der Frau unter— 
brechend. 

„Ach nein,“ klagte die Wirthin, „aber ſie wird wohl 
bald Alles überſtanden haben!“ 

„Und Sie halten mich hier mit Ihrem Geſchwätze auf, 
Frau!“ rief Willner haſtig und entrüſtet. „Führen Sie 
mich ſofort zu der Unglücklichen! Wo iſt ſie?“ 

„Sie liegt in der Dachkammer, die wir ihr geſtern 
aus Mitleid zum Uebernachten angewieſen!“ 


Abſolution! Könnten Sie das Frauenzimmer wenig⸗ 
ſtens ſo lange am Leben erhalten, bis wir Rath geſchafft 
haben, uns der Fremden zu entledigen. 

„Ah, deshalb wohl ſandten Sie ſo raſch nach einem 
„Nun ja — aber auch aus Mitleid.“ 

„Dies hielt Sie jedoch nicht ab, die Sterbende, wie es 
ſcheint, in der Kammer ihrem Schickſal zu überlaſſen.“ 

„Sie meinen — allein? Nun ja — hätte mein Mann 
nicht nach Tremoſine müſſen — ſo hab' ich die Gäſte zu 
bedienen und die Schwägerin mein Jüngſtes zu hüten — 
ich ſchickte wohl im Orte herum, aber Niemand wollte 
ſich eines Geſchöpfes annehmen, das ſicher große Sünden 
auf ſich laſten hat! — Ich that übrigens, was ich konnte, 
Dottore, flößte dem Weibe Peilch ein, doch als das nichts 
half, nun — ich durfte meine Geſchäfte nicht verſäumen! 
Doch da iſt die Thür der Kammer, gehen Sie hinein, 
Dottore, ich muß raſch hinunter, denn ſonſt gehen mir 
dort einige der Schelme mit der Zeche durch!“ 

Die Wirthin beeilte ſich, augenſcheinlich in frommer 
Scheu vor der ſterbenden Sünderin, die Treppe ſo raſch 
wie möglich wieder hinabzuſchlüpfen, in dem halbfinſteren, 
von heißer Stickluft erfüllten Bodenraum den Helden 
unſerer Erzählung zurücklaſſend. 

Dieſer tappte nach der ihm angedeuteten Thür und 
öffnete ſie. 

In der engen dunſtigen Kammer herrſchte kaum mehr 
Licht. Dieſes drang nur ſpärlich durch eine kleine fenſter— 
loſe Luke oder Dachöffnung ein. 

Neben allerlei Gerümpel an einer der bretternen 
Wände des von Schmutz und Spinneweben ſtarrenden 
Kämmerchens war ein armſeliger Pfühl über den Boden 
ausgebreitet; Willner hätte ihn kaum bemerkt, wäre nicht 
von dort aus ein unheimliches Röcheln an ſein Ohr ge— 
drungen. : 

Nun er an den Pfühl herantrat und ſchärfer zu blicken 
ſich bemühte, entdeckte er zwiſchen den Lumpen deſſelben 
eine zuſammengekrümmte, konvulſiviſch zuckende weib— 
liche Geſtalt. n ER 

In dem Augenblicke, da Willner ſich eilig anſchickte, 
die mitgebrachte Arznei hervorzuziehen und zu unter— 
ſuchen, in welches Stadium bereits der Zuſtand der 
Selbſtmörderin getreten ſei, wandte dieſe das hagere, 
aſchfarbene und verzerrte Antlitz dem ſich Nähernden zu, 
erweiterten ſich die halbverglaſten Augen der Unglück⸗ 
lichen in ſchreckenhafter Weiſe. . 

Zugleich röchelte die Leidende mit einem dumpfen Auf— 
ſchrei den Namen „Arnold!“ hervor. i 

Willner ſtand wie entgeiſtert da, Er erkannte im 
Halbdunkel weder das verzerrte Antlitz, noch tönte ihm 
aus dieſem heiſerem Gurgeln eine vertraute Stimme 
entgegen; aber ſein Taufname, von den Lippen dieſes im 
Todeskampfe zuckenden Weſens gehaucht, erfüllte ihn 
dennoch mit Entſetzen. 
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Er neigte ſich haſtig über das elende Schmerzenslager 
hin, ſchreckte jedoch von demſelben im nächſten Momente 
einen Schritt zurück. Das Arzneifläſchchen, welches er 
in der Haud gehalten, entglitt ſeinen Fingern und zer— 
ſchellte auf dem Fußboden. 

Willner hatte, ungeachtet ihrer Entſtellung, doch ſeine 
pflichtvergeſſene Frau erkannt. - 

„Henriette —“ ſtammelte er mühſam — „biſt Du es 
denn wirklich?“ 

„Ich — bin es!“ wimmerte die in den letzten Zügen 
liegende, doch jetzt zu vollem Bewußtſein ſich aufraffende 
Frau. „Oh, — daß Du — mich ſo wiederfinden mußt! 
Weh mir — wer kündete Dir an —“ 

„Niemand,“ ſtieß Willner hervor. „Man ſuchte in 
Riva vergeblich den Arzt, um einem Frauenzimmer, das 
ſich in Torbole vergiftet, ſchleuuig beizuſtehen — und ich 
— auf der Heimreiſe begriffen — hielt es für Nächſten— 
pflicht —“ 

„Ach, ich verſtehe — das iſt kein Zufall — Arnold — 
das iſt — das gerechte Walten der Vorſehung — Gottes 
Gericht! — Arnold — ich ſterbe — ſündhaft, ſchuldbe— 
laden, von Reue zerfleiſcht. Kannſt Du — o, ſprich — 
der Elenden vergeben?“ 

Willner ſtand erſchüttert da. Er vergaß in dieſem 
Momente, was das leichtſinnige, ſo tief geſunkene Weib 
ihm angethan, er empfand weder Haß noch Abſcheu, er 
fühlte nur noch Mitleid. 

Er wankte vorwärts, ſank neben dem Pfühle auf die 
Kniee, ergriff die eiſigen, ſchon erſtarrenden Hände der 
Armen und antwortete bewegt: „Ich habe Dir längſt 
vergeben; möge Gott ſich Deiner erbarmen!“ 

„Dank für Deine Worte!“ lallte ſie. 

Er aber fuhr haſtig fort: „Vielleicht wäre noch Hülfe 
möglich — doch wehe — die Arznei iſt verſchüttet — 
und wo würde ich hier —? — Wann nahmſt Du das 
Gift?“ 

Sie röchelte ihm zu, was und wann ſie es genommen 

abe. 
5 Er ſenkte das Haupt, denn er erkannte, daß jede Hülfe 
zu ſpät komme. Er gewahrte ihr brechendes Auge, die 
raſche Abnahme ihrer Kräfte; alle Symptome deuteten 
darauf hin, daß die erlöſende Kataſtrophe alsbald ein— 
treten würde. 

Und die Unglückliche war ſich deſſen, während ihre 
Zähne krampfhaft aneinander ſchlugen und die Kälte der 
Glieder höher und höher bis zum Herzen ſtieg, völlig 
klar bewußt. 

„Ich fühle, daß ich nur noch wenige Augenblicke zu le— 
ben habe,“ ſtöhnte ſie — „der Prieſter hat ſich geweigert 
meine Beichte zu hören — höre Du ſie — Arnold — 
Du biſt ja barmherziger — — Du verzeihſt mir ja —! 
Mein ſchwerſtes Vergehen kennſt Du ohnehin — es iſt 
das, was ich in unſeliger Bethörung an Dir beging — 
Du ſiehſt, daß mich die Strafe dafür ereilt hat! Jener 
Elende — der mich in meiner Selbſttäuſchung beſtärkte 
— der Schauſpieler Landri verließ mich, nachdem er 
meiner überdrüſſig geworden — ich vermochte nicht durch 
mein ſchwaches Talent — das ich weit überſchätzt hatte, 
— mich ſelbſtſtändig in der Welt fortzubringen — mein 
Stolz und ein Reſt von Schamgefühl verboten mir, — 
um Vergebung flehend — zu Dir zurückzukehren — ſo 
blieb mir nichts als eine Exiſtenz weiblicher Entwürdi— 
gung — ich ſank — tiefer und tiefer — ward endlich, mit 
Hunger und Elend kämpfend — die Genoſſin jenes pö— 
belhaften Trunkenboldes, der mich ſchlug und — mich 


geſtern verließ, da meine Kräfte nicht ausreichten, ihm 


weiter zu folgen. Dem Himmel ſei Dank — dieſes 
elende, verfehlte Daſein — in dem nichts wieder gut zu 


machen wäre — wird nun erlöſchen — oh, ſage mir noch 
einmal, Arnold, daß Du mir nicht zürneſt!“ 

„Arme Verblendete,“ antwortete Willner ergriffen, 
„Du büßeſt, Du bereueſt, wie könnte ich noch mit Dir 
rechnen wollen? Befiehl Deine Seele Gott!“ 

„Er — ſegne Dich — und laſſe Dich noch — glücklich 
werden!“ hauchte die Sterbende kaum hörbar, den ver— 
ſchleierten Blick auf den Gatten richtend. 

Sie ſprach noch einige Worte, doch dieſe waren nur 
ein unverſtändliches Murmeln. Es ging in ein letztes 
Röcheln über — ein konvulſiviſches Zittern des ganzen 
Körpers erfolgte und dann hatte die Selbſtmörderin 
ausgelitten. 

Willner ließ die Hände der Unglücklichen los, flüſterte 
ein Gebet, erhob ſich dann, ſchob die zerfetzte Decke des 
armſeligen Lagers über die Todte hin und verließ er— 
ſchüttert das Kämmerchen. 

Im Hofe rief er die Wirthin zu ſich, kündigte ihr das 
Geſchehene an und gab ihr Geld zur anſtändigen Beer— 
digung der Leiche. Die Wirthin, die keine Ahnung da— 
von haben konnte, in welchen Beziehungen der fremde 
Arzt zu der Verblichenen geſtanden, hielt ihn für einen 
reichen Wohlthäter, und verſprach, alles Nöthige beſor— 
gen zu wollen. 

Und nun ſich Willner ſo der letzten Pflicht gegen ſeine 
treuloſe, grauenvoll geendete Gattin entledigt hatte, ging 
er zu Paul, der noch immer über den See hin ſehnfüch— 
tig in die Ferne blickte, und zog ihn haſtig vom Hofe der 
Oſteria mit ſich fort. ö 

Während Willner und Paul durch die krummwinkeli⸗ 
gen Gaſſen des Dorfes den Rückweg nach Riva antra— 
ten, theilte Willner dem jungen Freunde den erſchüttern- 
den, in der Schenke erlebten Auftritt 'und das Ende Hen— 
riettens mit. ; 

Und nun er feinen Gefühlen beredten Ausdruck gab, 
hielt er auch nicht länger mit dem zurück, was er durch 
Jahre ſogar dem theilnahmsvollen Paul verſchwiegen 
hatte, was er um des Freundes Schweſter willen ſich 
verpflichtet erachtet hatte, geheim zu halten — er ſprach 
von ſeiner und Magda's Liebe, von ihrem beiderſeitigen 
ſchmerzlichem Entſagen. 

Paul hörte ihm in ſteigender Erregung zu, überraſcht 
und bewegt. 

bee ſchloß er den Edlen wonnetrunken an's Herz 
und rief: 

„Jetzt biſt Du frei, Arnold, jetzt hindert nichts mehr 
Deine und Magda's Verbindung! Laß uns zu meiner 
Schweſter eilen, ihr Dein Glück und ihr eigenes zu ver- 
künden. Ihr habt es in Wahrheit verdieut, Ihr wacke— 
ren Menſchen!“ 

Sie hatten den Ausgang des Dorfes erreicht, waren 
auf der zum Seeufer ſich abwärts ſchlängelnden Straße 
ſtehen geblieben. | 

Willner hielt den künftigen Schwager umſchlungen 
und küßte ihn zärtlich. 

Er hatte die in der Dachkammer der Oſteria erhalte— 
nen Eindrücke von ſich abgeſchüttelt; die Vergangenheit 
lag nebelgrau hinter ihm, fein Herz jubelte einer rofigen 
Zukunft entgegen. 8 

Arm in Arm ſetzten die Freunde ihren Weg zum See— 
geſtade fort. ö 

Der ſonſt jo ruhige Willner war jetzt wie umgewan⸗ 
delt. Er ſprach mit hinreißender Beredtſamkeit, indem 
ſeiu ſonſt jo ernſtes Angeſicht ſtrahlte. Und in dieſer 
gehobenen Stimmung gewahrte er nicht, daß Paul ſich 
nahezu ſchweigſam verhielt und ſeine Miene einen weh— 
müthigen Ausdruck annahm. 

Was Paul trübe ſtimmte, war ohne Zweifel der Ge— 
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danke an ſeine eigene Herzensangelegenheit. Der gute 
Willner dachte nicht daran, daß er, während er in glück— 
ſeliger Erregung Zukunftspläne entwarf, den Freund zu 
ſehr daran ermahnte, wie fern er noch dem erſehnten 
Ziele ſtehe, daß er es vielleicht nie erreichen werde. Und 
doch — wer möchte mit dem edlen Manne darüber rech— 
ten, daß er nur an ſich denken konnte, nun nach ſchweren 
Prüfungen und Entſagungen ihm endlich das Glück 
lächelte? 5 

Die Freunde waren raſch in die Ebene hinabgeſtiegen, 
ſie ſchritten nun dem Kaſtelle zu und näherten ſich jener 
früher beſchriebenen Stelle der Fahrſtraße, wo dieſelbe 
zwiſchen den Felswänden und der ſteil in den See abfal⸗ 
lenden Uferböſchung windet, an dieſer von einem Gelän— 
der eingefaßt iſt. 

Gerade dort macht der Weg eine ſcharfe Biegung, ſo 
daß man, von Tobole kommend, den Lauf, welchen die 
Straße nimmt, nicht überblicken kann. 

In dem Momente, da Willner und Paul dieſer Bie— 
gung ganz nahe waren, ſahen ſie an der vorſpringenden 
Felswand Staub aufwirbeln, vernahmen das Schnau— 
ben und Getrappel zur Eile angetriebener Roſſe, hörten 
ſie das Knarren der Räder eines Wagens, welche über 
das loſe, von der Felswand herabgebröckelte Geſtein des 
Weges hinwegrollten. 

Einige Sekunden ſpäter bogen Pferde und Wagen um 
die Ecke. Das Geſpann griff tüchtig aus und ſauſte im 
vollen Galopp daher. Die auf dem leichtgebauten Wa⸗ 
gen Sitzenden waren derart in eine Staubwolke gehüllt, 
daß unſere Freunde im erſten Augenblicke faſt nichts von 


ihnen ſahen. 


Um nicht von dem Fuhrwerke in dieſem engen Theile 
der Straße geſtreift zu werden, wich Willner zur Seite 
und bis hart an einen breiten Spalt des den Weg über⸗ 
ragenden Sandſteins zurück. Paul folgte dem Beiſpiel 
des Freundes. 

Doch wie ſie ſich nun in den Spalt hineindrängten 
und nach dem Fuhrwerke blickten, deſſen Inſaſſen jetzt 
deutlicher ſichtbar waren, da ſtießen Willner und deſſen 
Gefährte zu gleicher Zeit einen Laut lebhafter Ueberra— 
ſchung hervor. 

Willner erkannte in dem eleganten Roſſelenker, neben 
dem ein brauner Sohn des Landes ſaß, den Hugo Reif— 
fert; der beſtürzte Paul aber erblaßte in banger Ahnung, 
als er ſah, daß die beiden Frauenzimmer, die auf dem 
zweiten Sitze hockten, das Weib des Heidrikoff und deren 
Pflegetochter waren. 

„Sieh dort!“ ſtammelte Paul, den Freund am Arme 
— neben der tückiſch blickenden Alten, die das Mädchen 
zu bewachen ſcheint. Sie iſt's, Olga. Bei Gott, das 
ſieht einer Entführung gleich!“ 

Willner ſtarrte von Reiffert auf Diejenigen, welche 
ihm Paul bezeichnete. 

Das Mädchen ſaß vornübergebeugt da, wie in ſchmerz— 
liche Reſignation verſunken; eine Art Kapuze, welche 
Schutz vor der Sonnengluth gewähren ſollte, war über 
die Stirn herabgezogen, verhüllte einen Theil der lieb⸗ 
lichen, aber in dieſem Augenblicke durch Angſt und Kum— 
mer erblaßten Züge. 

Nun Willner dieſe Züge ſah und das ſcharf markirte 
Antlitz der Alten, die einen Arm des ſchönen, jugendlichen 
Geſchöpfes erfaßt hielt, als fürchte fie, es möchte ihr ſo— 
gar noch während der tollen Fahrt entwiſchen, da ſtieß 
er im Uebermaße ſchreckhaften Erſtaunens einen zweiten 
Schrei hervor und fprang mit dem Ausrufe: „Herr des 
Himmels — Hilda — Hilda!“ auf die Straße hinaus 


zerrend und nach dem Wagen deutend. „Ahl — ſie iſt's 


und dem Wagen nach, der an den beiden Freunden be— 
reits vorübergeflogen war. 

Der Schrei und die Worte wurden von den Fahren— 
den vernommen — Reiffert wandte ſich einen Augenblick 
um und als er ſeinen Gegner und den dieſem nacheilen— 
den Paul gewahrte, da hieb er auf die Pferde ein, daß 
ſie toller als zuvor das Fuhrwerk mit ſich weiter riſſen. 

Doch nicht nur der elende Hugo, auch die verworfene 
Hanne und Hilda hatten ſich im Wagen umgewendet, 
ließen den Blick nach Willner und deſſen Begleiter hin— 
ſchweifen. 

Und nun ſollte ſich mit Blitzesſchnelle gar Seltſames 
und Ueberraſchendes begeben. 

Die arme Stumme, die nur durch die furchtbarſten 
Einſchüchterungen von Seiten Heider's und ſeiner Zu— 
hälterin bewogen worden war, trotz Allem, was ſie er— 
horcht hatte, den Wagen zu beſteigen, ſchnellte jetzt von 
ihrem Sitze empor, riß ſich von der Alten los und ſtreckte 
mit verzweifelter Geberde die Arme nach dem Freunde 
ihres Vaters, dem nahenden Beſchützer aus, den ſie ſo— 
fort erkannte, wie den in höchſter Erregung ihm nach— 
ſtürmenden jungen Mann. 

Das Weib Heider's jedoch klammerte ſich an Hilda 
ind ſuchte dieſe auf den Sitz zurückzuziehen. hr 

So entſtand ein Kampf, welcher um jo beängſtigender 
war, als ſich jetzt beide Frauenzimmer im Wagen erhoben 
hatten, der mit raſender Schnelligkeit durch das wüthende 
Geſpann hart am Seegeſtade auf der ſchmalen Fahr— 
ſtraße vorwärts geriſſen ward. 

Hilda's Seelenangſt erreichte ohne Zweifel den höch— 
ſten Grad. Und nun in dieſer furchtbaren Noth, indeß 
ſie mit allem Aufgebot ihrer Kräfte laut zu ſchreien ſich 
bemüht, da erfüllte ſich der Ausſpruch, den einſt Willner 
gethan; — er hatte einſt behauptet, daß, wie ein jäher 
Schreck dem Kinde die Sprache geraubt habe, auch die- 
ſelbe eine ebenſo jähe leidenſchaftliche Erregung, ein Mo⸗ 
ment wilder, ſchmerzlicher Verzweiflung dem Mädchen 
zurückzugeben vermöge. 

Und jetzt war dieſer Moment gekommen — ein lauter, 
markerſchütternder Aufſchrei und unmittelbar darauf ein 
gellendes: „Hilfe — um Gotteswillen — Hilfe!“ ertönte 
von den Lippen der bleichen, bis zum Wahnwitz angſter— 
füllten Hilda. 

Die hagere Hanne ließ entſetzt von dem Mädchen ab 
und ſank, von dem Schrecken wie gelähmt, auf das Pol⸗ 
ſter des Wagenſitzes zurück. 

Ob des an ein Wunder grenzenden Ereigniſſes nicht 
minder verblüfft und beſtürzt als die Zuhälterin Heider's, 
war Reiffert nahe daran, Zügel und Peitſche fallen zu 
laſſen. Seine Kaltblütigkeit und Zuverſicht ſchwanden, 
in ſeiner Rathloſigkeit hieb er von Neuem auf die Pferde 
ein, völlig vergeſſend, daß er durch einen Fluchtverſuch 
den kompromittirendſten Beweis von ſeiner Schuld 
liefere. 

Während dieſes geſchah, erreichte Willner in vollem 
Laufe den Wagen, ja überholte denſelben, da die kleinen 
italieniſchen Pferde denn doch keine ſonderlichen Renner 
waren. 

Trotz ſeiner heftigen Erregung, ſeiner leidenſchaft— 
lichen Erbitterung, der Angſt, welche er um ſeine ſo 
plötzlich und unerwartet wiedergefundene Mündel em⸗ 

pfand, ſtieß er dennoch, als das überraſchende Hülfe— 
geſchrei Hilda's an ſein Ohr drang, einen Jubelruf 
hervor. 
ö Aber jetzt galt es nicht, der Thatſache, daß ein Augen⸗ 
blick der höͤchſten Seelenangſt dem Mädchen die ſo lange 
verſagt geweſene Sprache zurückgegeben habe, ſich mit 
heißem Dankgefühle gegen die Vorſehung zu freuen, 
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jetzt handelte es ſich vorerſt darum, die Gefahr für Hilda 


zu beſeitigen, Reiffert's und ſeiner elenden Helfershel— 
ferin Fluchtverſuch zu vereiteln. 

Und als Willner nun den Pferden voraus war, da 
überlegte er blitzgeſchwind, ob er ſich dem raſenden Ge— 
ſpanne entgegenwerfen und dabei riskiren ſolle, über— 
rannt und gerädert zu werden, oder zu einem draſtiſche— 
ren Mittel, die wildgewordenen Roſſe aufzuhalten, ſeine 
Zuflucht nehmen müſſe. 

Er hatte ein ſolches Mittel zur Hand und entſchied 
ſich dafür. 

Indem er ſtehen blieb, riß er haſtig einen geladenen 
Revolver, den er ſeit ſeinen Afrika-Reiſen gewohnt war, 
jederzeit bei ſich zu tragen, aus der Bruſttaſche ſeines 
Rockes hervor und zielte nach dem Haupte eines der 
galoppirenden Roſſe. 

Blitz und Knall erfolgten — das in den Kopf ge— 
troffene Pferd bäumte ſich hoch auf, überſchlug ſich faſt, 
ſtürzte aber nicht ſofort zu Boden. 

Der andere Gaul prallte ebenfalls zurück und ſtieg 
in die Höhe, wich jedoch dann ſcheu zur Seite, vorn und 
hinten ausſchlagend, zerrte in tollen Sprüngen das 
ebenfalls tobende verwundete Pferd ſammt dem leich— 
ten Fuhrwerke zu der hölzernen Barriere der Uferböſch— 
ung hin. 

Und nun geſchah, was Willner in der Eile der Ueber— 
legung nicht vorausgeſehen hatte. 

Freilich war es ihm gelungen, die daherſtürmenden 
Roſſe in vollem Laufe aufzuhalten, aber der wohlge— 
zielte Schuß bewirkte nun noch ganz etwas Anderes, 
führte eine furchtbare Kataſtrophe herbei, die Willner 
zu verhindern völlig machtlos war. 

Was ſich jetzt ereignete, war die Sache weniger Se— 
kunden — die tobenden Pferde drängten ſich und das 
Fuhrwerk dem vom Geländer eingefaßten Chauſſeerande 
zu; Reiffert und der braune Burſche, Beide voll Ent— 
ſetzen, riſſen gleich Verzweifelnden an den Zügeln, die 
hagere Hanne klammerte ſich, vor Angſt heulend und 
ſich niederduckend, an ihren Sitz, Hilda aber, in ihren 
ſchönen Zügen den Ausdruck eines energiſchen Entſchluſ— 
ſes, ſchien bereit, ſich durch einen kühnen Sprung vom 
Wagen herab zu retten. 

Der dicht aufwirbelnde Staub hüllte Pferde, Wagen 
und Fahrende ein, weder Willner noch Paul, der das 
Fuhrwerk noch nicht eingeholt hatte, ſahen mehrere 
Sekunden lang etwas von dem, was ſich am ſteilen 
Uferrande ereignete. Aber ſie hörten das Straßengelän— 
der, an welches der Wagen geſchleudert ward, ordentlich 
krachen. 

Willner erſchrak, er ſprang vor, wenigſtens einen 
Verſuch zu machen, Hilda der drohenden Gefahr zu ent— 
reißen. 

Doch ſein Vorſatz kam ſchon zu ſpät — was er jetzt 
erblickte und vernahm, raubte ihm für einen Moment 
die Faſſung, ließ ihn vor Schreck erſtarren. 

Während das verwundete Pferd zuſammenbrach, ſich 

im Todeskampfe zu wälzen begann, das zweite Roß 
wild bäumend zurückwich, gab plötzlich die Barriere 
nach, mit lautem Krach zerberſtend; der Wagen rollte 
über den Rand der Böſchung, ſchlug um und polterte 
ſammt den kreiſchenden Fahrenden und den Kleppern, 
die ſein Gewicht nach ſich zog, die abſchüſſige Uferhöhe 
hinab. 
ö Das laute Klatſchen und Brauſen der Fluth und 
hochaufſpritzender Giſcht verkündete, daß der See die 
ihm über das Klippengeſtade zugeſchmetterte Beute em— 
pfangen habe. 0 

Willner ſtürzte entſetzt an den Rand der zerwühlten 


| 
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Chauſſee, er ftierte in die Tiefe hinab, hatte momentan 
für nichts Anderes als das dort unten wie in heftigem . 
Sturme ſich ſchäumend zerarbeitende Wogengedränge 
Auge und Ohr. 

Angeſichts des ſchauerlichen Vorfalles erfüllte ihn be— 
greiflicherweiſe jetzt nur die heftigſte Angſt um Hilda. 
Er rang die Hände, ſchrie im jäh hervorbrechenden 
Schmerze laut auf. 

Da ward, dicht hinter ihm, ſein wilder Schrei durch 
einen Jubelruf beantwortet. ; 

Willner wandte ſich haſtig um, fein vom Schrecken 
noch irrer Blick ſpähte fieberhaft durch das noch auf— 
dampfende Staubgewoge. 

Inmitten deſſelben aber ſtand Paul und hielt Hilda 
umſchlungen, die er von ſeinen Armen auf den Boden 
niedergleiten ließ. 

Und Hilda war unverſehrt; im Augenblicke der höch— 
ſten Gefahr hatte ſie den beabſichtigten kühnen Sprung 
gewagt; indeß Reiffert, Hanne und der braune Vettu— 
rino in die Tiefe hinabgeſchleudert wurden, war ſie 
Paul, der gerade zu rechter Zeit das Fuhrwerk erreicht 
hatte, in die ſchützenden Arme geflogen. 

Und nun machte ſie ſich von ihm los, eilte zu Willner, 
warf ſich ihm an die Bruſt und ſtammelte unter freudi— 
gem Schluchzen: „Mein Beſchützer, mein väterlicher 
Freund!“ 

Willner drückte die Tochter ſeines theuren, unglückli— 
chen Freundes tief ergriffen und voll Zärtlichkeit an ſich. 
Auch über ſeine gebräunten Wangen perlten Thränen 
herab. 

„Endlich hab' ich Dich wieder, Mädchen!“ rief er. 
Wahrlich, Gottes Wege ſind wunderbar!“ 

Paul trat raſch heran. f 

„Sie hat die Sprache wiedererlangt,“ begann er leb— 
haft, in einem Gemiſch von Entzücken und Ueberra— 
ſchung, „und — Himmel, wenn ich meinen Sinnen 
trauen darf —“ 

„Du darfſt!“ unterbrach ihn Willner frohlockend. 
„Die ſchöne Olga, von welcher Du mir mit Begeiſte— 
rung erzählt haſt, iſt ja die Langvermißte — iſt Hilda 
Forſt! Und daß ſie von nun an um ſo ſicherer aufge— 
hoben ſei, dafür wird wohl in Zukunft ein zuverläſſige— 
rer Beſchützer, als ich es ſein konnte, Sorge tragen.“ 

Willner blickte tief bewegt von Hilda, deren ſoeben 
noch bleiches Antlitz jetzt in Roſengluth ſchimmerte, auf 
den ebenfalls erglühenden Paul. 

Dieſer trat an Hilda heran und zog, vor innerer Be— 
wegung keiner Worte mächtig, ihre Hand an ſeine Lip— 
pen, während ſie verſchämt und zärtlich zu ihm auf— 


blickte. 


Doch plötzlich zuckten alle Drei auf: der gleiche Ge— 
un jtieg in ihnen auf, Willner lieh demſelben Aus: 
druck. 

„Was iſt aus Reiffert geworden, dem elenden Weibe, 
dem armen, ſicher ſchuldloſen Vetturino?“ 

Man drängte ſich an den Rand der Chauſſee, blickte 
auf die Fluth hinab. 

Sie war noch ſehr bewegt, zog große Kreiſe, doch we— 
der von den Inſaſſen des Wagens, noch dieſem ſelbſt 
und den Pferden ließ ſich eine Spur entdecken, der See 
hatte Alles verſchlungen, in ſeine unermeßliche Tiefe 
hinabgezogen. 

Doch nein — der Vetturino war durch die Vorſehung 
vor dem Verderben bewahrt worden; zwanzig Schritte 
die Bucht weiter abwärts kletterte er an einer minder 
ſchroffen Böſchung zur Chauſſee empor. 

Triefend näherte er ſich der Gruppe und ſchrie Will— 
ner zu: „Corpo di Bacco, Excellenza, das wird Ih— 
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nen ein theurer Spaß werden, zwei Menſchen ſind er⸗ 
9 00 und Pferde und Wagen obendrein zum Teu⸗ 
fe 1% 

„Ich werde Alles verantworten,“ ſagte Willner ge— 
laſſen, „Dich, mein Burſche, für den ausgeſtandenen 
Schreck, Deinen Padrone für ſeinen Verluſt entſchädi⸗ 
gen. Und nun kommt,“ fuhr er zu Hilda und Paul 
gewendet fort, „Du, theure Hilda, folge mir zu einer 
edlen Frau, welche Dir ohne Zweifel als liebevolle 
Freundin zur Seite ſtehen wird, und auch Du, Paul, 
zögere nicht,“ ſo ſchloß er wehmüthig lächelnd, „wir kön— 
nen Deiner geliebten, ſchwergeprüften Schweſter ja nicht 
früh genug verkünden, daß nun für uns Alle die Tage 
herber Entſagung und ſchmerzlicher Heimſuchungen auf⸗ 
hören werden.“ 


Die Erzählung iſt zu Ende, doch haben wir den Aben— 
teuern uüſerer Helden und Heldinnen noch ein paar 


Worte beizufügen. 
Nachdem Willner ſeiner theuren Magda den Tod 


hut der jungen Wittwe empfohlen hatte, unterrichteten 
er und Paul die Rivaer Behörde von den Vorfällen, 
welche mit dem Tode Hugo Reiffert's und der Zuhälte— 
rin Heider's zuſammenhingen. 

Noch an demſelben Tage ward der Taſchenſpieler in 
Arco verhaftet und beſtätigte in einem vorläufigen Ver— 
höre alle Angaben Willner's. Den folgenden Morgen 
erlebte jedoch Heider nicht mehr, er machte noch in der 
Nacht im Arreſtlokale ſeinem leichtfertigen und verbre— 


cheriſchen Daſein durch Selbſtmord ein Ende. 


Willner, Frau Elkamp, Viktor, Hildegard Forſt und 
Paul kehrten nach der Reſidenz ihrer Heimath zurück. 

Wenige Monate ſpäter wurden zwei glückliche Paare 
an demſelben Tage und in derſelben Kirche getraut — 


wir haben wohl nicht nöthig, ſie namhaft zu machen. 


An ſeinem Hochzeitstage leiſtete die Hauptperſon dieſer 
Erzählung das Verſprechen, nicht wieder auf Entdeckungs- 
reiſen ausgehen zu wollen. 

So wurden denn in unſerer Erzählung die Böſen be— 
ſtraft und die Guten belohnt, konnten dieſe ſchließlich Jagen: 


Henriettens mitgetheilt und die reizende Hilda der Ob- Ende gut, Alles gut! 
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Von Louis Nötel. 


(Schluß .) 


ein Jahr ſpüter 

in R. an der Oſtſee als Oberregiſſeur engagirt war und 
ſich eines Tages auch 
der ohne mein Vorwiſſen vom Kapellmeiſter als Choriſt 
engagirt worden war. Da die Oper nicht in mein 
Reſſort einſchlug, ſo hatte ich überaus wenig mit ihm 
zu thun und alſo auch nicht nöthig, mich irgendwie um 
ihn zu kümmern. Nur hörte ich ab und zu und immer 
häufiger von ſeinen Vorgeſetzten Klagen über ihn aus— 
ſprechen und gereichte mir dies gewiſſermaßen zur Be— 
friedigung, als ich dadurch die letzten Scrupel ver- 
ſcheuchte, welche mir noch manchmal über meine Härte 
bei ſeiner Abreiſe 
waren. 
aus dem Engagement, er gerieth ſo viel ich erfahren mit 
einem Geſetzes⸗Paragraphen in Colliſion und das Ge⸗ 
richt hielt für nöthig, ihn für einige Zeit aus dem Ge— 
räuſche der Welt zurückzuziehen. Jetzt ſind glücklich zwei 
Jahre vergangen, ohne daß er mich mit ſeinem Beſuche 
beglückte und ich darf wohl annehmen, daß er mich, ſelbſt 
wenn er ſich noch unter den Lebenden befinden ſollte — 
was ich aber kaum mehr glaube — für alle Zukunft da⸗ 
mit verſchonen wird. Seine Ritterſtiefel haben mir in⸗ 
deſſen bis dato, wo fie allerdings anfangen etwas mürbe 
zu werden, recht gute Dienſte gethan, theuer genug habe 
ich ſie übrigens auch bezahlen müſſen. Damit ſchloß 
der Regiſſeur Ludwig ſeine Erzählung und die Geſell— 
ſchaft verabſchiedete ſich, als es ſchon tief in der Nacht 
war. 


Ich nehme nun meiner] 
auf, wo der Regiſſ 
das Uebrige, wie es mir theils die dort engagirten Mit- 
glieder und ſpäter noch mein Freund Ludwig ſelbſt mit- 
getheilt haben. 

Am nächſten Vormittag war ein 
dieſer Erzählung erwähnten Abendgeſellſchaft im Tivoli— 
garten verſammelt und war man e 


Herr Wüſtenfeld mir vorſtellte, 


die geſtern Abend ſo häufig erwähnten Wüſtenfeld'ſchen 
Ritterſtiefel gekommen, als ein Mann in ſehr defekter 
Kleidung in den Garten trat und ſich dieſen ſowohl, wie 
auch den Zuſchauerraum des Theaters und wie es den 
Anſchein hatte mit vielem Intereſſe betrachtete. Es 


war ein Mann, deſſen Lebensalter am Ende der drei⸗ 
er hatte eine auf— 


* 


ßiger Jahre angekommen ſein mochte; 


fallend geröthete Naſe und ſehr verwitterte und ſtark 


in Memel, im Kopfe aufgeſtiegen 
Dieſesmal brachten ihn Umſtände anderer Art 


eur dieſelbe abgebrochen, und berichte | beiten und ihr Gehirn etwas anſtrengen müf 


Theil der Eingangs 


markirte Geſichtszüge. Ein großer Calabreſerhut be— 
deckte den ſonnverbrannten Schädel und durfte man aus 
einigen ſpärlichen, ſchon ſehr ſtark ins Graue hinüber 
ſpielenden Haarlocken, die unter demſelben hervorlugten, 
auf einen ſchon ziemlich kahlen Kopf ſchließen. Die 
Kleidung, war wie ſchon bemerkt, äußerſt defekt und ſah 
man auf den erſten Blick, daß jedes einzelue Stück der⸗ 
ſelbeu einem andern Geburtsort entſtamme, und auch 
jedenfalls ſchon auf den Trödlermarkt gekommen und von 


da aus in den Beſitz des fremden Mannes übergegangen 
war. Eben führte dieſen ſein Weg an das kleine Kaſſen— 


häuschen, an welchem der Theaterzettel klebte, der ſofort 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen ſchien. 
Die an einem Tiſch zuſammenſitzenden Schauſpieler 
hatten ſchon gleich beim Eintritt des Fremden in den 
Garten, Bemerkungen fallen laſſen von Kollekte u. ſ. w., 
woraus zu entnehmen war, daß keiner daran zweifelte, 
hier einen reiſenden armen Kollegen vor ſich zu haben, 
der entweder durch Schickſalsſchläge ſtark heruntergekom— 
men ſein müſſe oder aber zu jener Sorte von Bühnen— 
mitgliedern gehörte, die ſich nicht ſchämen, den Namen 
Schauſpieler zu führen, in der That aber nichts anderes 

ſind als: permanente Bettelbrüder, denen mit einem En- 


ßten; die es 
ſich vielmehr zur Aufgabe ihres Lebens geſtellt haben, 
von Bühne zu Bühne zu wandern und unter Cut 
äußerung jeden Ehr- und Schamgefühls, die im Engage- 
ment befindlichen, anſtändigen und ehrenhaften Mitglie— 
der auf die frechſte Art anzubetteln, ſie dann hinter ihrem 


eits die Erzählung da wieder gagement gar nicht einmal gedient iſt, weil ſie dabei ar— 


ben im Geſpräch auf Rücken noch ſchlecht zu machen ſuchen, denen mit einem 
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Worte der Name „Landſtreicher“ im vollſten Sinne und 
ganzem Umfange zu Recht gebührt. 

Zu dieſer letztern Vermuthung konnten allerdings die 
kupferrothe Naſe und die bereits ſchon erwähnten zuſam— 
mengewürfelten und zerriſſenen Kleidungsſtücke die ge— 
rechtfertigſte Veranlaſſung geben. 

Einer der Schauſpieler meinte eben — dabei ſelbſt 
über feinen Einfall lachend —: ob es nicht am Ende 
Wüſtenfeld iſt? und merkwürdig! als ob der fremde 
Mann den Namen vernommen und gewohnt wäre dar— 


auf zu hören, ſo drehte er ſich nach Nennung desſelben | 
Nach 


um und ſchritt langſam auf die Geſellſchaft zu. 
einer höflichen Reverenz richtete er die Frage an die Ver— 
ſammlung, ob der hier auf dem Theaterzettel angezeigte 
Regiſſeur Ludwig identiſch ſei mit demjenigen, welcher 
vor circa zwei Jahren in R. an der Oſtſee und vorher 
da oder dort engagirt geweſen ſei? 

Als man ihm die Frage bejaht hatte, überzog ein be— 
friedigtes Lächeln ſein finſteres wettergebräuntes Ge— 
ſicht und leiſe rang ſich der Seufzer aus ſeiner Bruſt: 
Gott ſei Dank! 

Der eine Herr aus der Geſellſchaft, welcher vorhin 
die ſpöttiſche Bemerkung bezüglich Wüſtenfeld's hatte 
fallen laſſen, fragte jetzt den Fremden: ob er Herrn Lud— 
wig kenne, worauf dieſer im Tone behaglicher Sicherheit 
erwiderte: 

„Ob ich ihn kenne! 
ſeit langen Jahren! 
ſchaften; nicht wahr, ich ſehe gewiß nicht aus, als wäre 
ich eines anſtändigen Menſchen Gläubiger? Und den— 
noch iſt dies bei Ihrem Regiſſeur der Fall, er iſt mein 
Schuldner! leider der einzige, den ich auf dieſer Welt 
als ſolchen bezeichnen darf. Ich habe einſt an dieſen 
Mann einen Schatz verloren, um deſſen Entäußerung 
willen ich tief, ſehr tief herabgeſunken und zu dem ge— 
worden bin, als welcher ich jetzt vor Ihnen ſtehe: ein 
fahrender Komödiant, der nur noch im Stande iſt, ſein 
Leben zu friſten, wenn mitleidige Menſchen ihn mit klei— 
nen Gaben unterſtützen. Ich glaube mich nicht in der 
Annahme zu täuſchen, daß ich hier vor Mitgliedern der 
Sommerbühne zu ſtehen die hohe Ehre habe, und ich er— 
laube mir aus dem eben angeführten Grunde die erge— 
bene Bitte an die Herrſchaften zu richten, eine kleine 
Kollekte zu veranſtalten, die mich der Möglichkeit näher 
rückt, nach meiner Heimath gelangen zu können, wo ich 
und ohne ſelbſt Hand an mich zu legen, verſuchen will, 
der Menſchheit nicht weiter läſtig zu fallen und in ſtiller 
Zurückgezogenheit ſo bald als möglich der Welt Valet zu 
ſagen.“ 

Diefe Anſprache machte auf die Bühnenmitglieder 
einen tiefen, faſt unheimlichen Eindruck, umſomehr, als 
ſeine Stimme heiſer, beinahe krächzend klang und aus 
ſeinen dunklen, wie im Fieber leuchtenden Augen Blitze 

choſſen. 
f 5 ſchon mehrfach erwähnte Sprecher unter der Ge— 
ſellſchaft nahm wieder das Wort, indem er ihm verſprach, 
ſeinem Wunſche betreffs der Kollekte entgegenzukommen, 
und ſagte dann ſchließlich: 

„Aber Sie nannten ja vorhin unſeren Oberregiſſeur 
Ihren Schuldner! Ich meine, wenn dies wirklich der 
Fall iſt, ſo haben Sie ja das beſte Mittel an der Hand, 
ſich dieſer für Sie ſo peinlichen Lage alsbald zu entrei— 
ßen, wenn Sie ſich ſofort an Herrn Ludwig ſelbſt wen— 
den; bei der allbekannten gewiſſenhaften Redlichkeit des— 
ſelben ſteht doch keinen Augenblick im Zweifel, daß er 
Ihre berechtigten Anſprüche ſofort befriedigen wird. 
Wenn Sie es wünſchen, ſo will ich ihn rufen.“ 

„Nein,“ erwiderte der fremde Gaſt, „thun Sie das 


Wir nennen uns Freunde ſchon 


Sehen Sie mich an, meine Herr⸗ 
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lieber nicht, ich werde ihn in feiner Wohnung ci jagen; 
ich habe da noch gar Manches mit ihm zu beſprechen, 
auch hat es mit der Schuld eine ganz eigene Bewandt— 
niß. Es ſei ferne von mir, ihn auch nur annähernd in 
den Ruf zu bringen, als ſei er irgend Jemandem und 
noch dazu einem ſo erbärmlichen Subjekte wie mir je— 
mals etwas ſchuldig geblieben; ich bekenne mich im Ge— 
gentheil gerne dazu, ihm für in langen Jahren erwieſene 
Freundlichkeit hoch verpflichtet zu ſein und nach dieſer 
Richtung hin ſehr tief in ſeiner Schuld zu ſtehen. — 
Wenn ich mich deſſenungeachtet noch als feinen Gläubi— 
ger bezeichne, ſo geſchieht dies darum, weil ich einſt in 
ſchlimmer Lage und nothgedrungen ihm einen äußerſt 


werthvollen Gegenſtand ſo außerordentlich wohlfeil ver— 


kauft habe, — eine Sache, die mir niemals hätte ver— 
käuflich ſein dürfen, denn mit der Verſchleuderung dieſes 
Kleinods begann mein Unglück und, wie ich beſtimmt 
weiß, ſein Glück, und nimmt er auch gerade im Augen— 
blick noch keine ſo hervorragende Stelle beim deutſchen 
Theater ein, ſo prophezeie ich ihm — und dies ſteht klar 
vor meinem inneren Auge — noch eine glänzende Zu— 
kunft! Aber ſo lange er die allerdings mehr moraliſche 
Schuld gegen mich nicht abgetragen hat und mir den 
verlorenen Schatz bei Heller und Pfennig erſetzt hat, ſo 
lange geſchieht dies nicht, und deshalb glaube ich noch 
mehr in ſeinem als in meinem Intereſſe zu handeln, 
wenn ich ihn fo lange mahnend verfolge, bis er mich ein— 
mal in den Stand geſetzt haben wird, ihm eine Schluß— 
note überreichen zu können, und das müßte allerdings 
nn geſchehen, denn ich fühle, mein Lauf naht ſeinem 
Ende!“ 

Der Sprecher, welcher mit dem Rücken nach dem 
Theile des Gartens ſtand, der den Bühnenraum um⸗ 
grenzte, hatte nicht bemerkt, wie mittlerweile von dorther 
der Oberregiſſeur Ludwig auf die Gruppe zugetreten 
und Ohrenzeuge des letzten Theiles der Erzählung war. 
Jetzt, nachdem der Redner geſchloſſen, trat er vor den 
Tiſch, und zwei Thalerſtücke auf denſelben legend, ſprach 
er, wenn auch nicht in gereiztem, doch aber in ſehr ſchar— 
fem Tone: | 

„Herr Wüſtenfeld, fo ſehr es mir ſchmeichelhaft fein 
kann, ſelbſt von Menſchen Ihrer Gattung für einen acht— 
baren Mann gehalten und als Künſtler reſpektirt zu 
werden, ſo ſehe ich mich doch auch leider heute noch zu der 
Bemerkung veranlaßt, welche ich ſchon einmal vor drei 
Jahren Ihnen gegenüber ausſprach: daß mir an der 
Freundſchaft und Liebe ſolcher Individuen für meine 
Perſon durchaus nichts gelegen iſt. Ich hätte nach der 
ſchroffen Art und Weiſe, in welcher ich Sie vor drei Jah— 
ren zu entlaſſen gezwungen war, und nach der vor zwei 
Jahren von mir abſichtlich zur Schau getragenen Ge— 
ringſchätzung Ihrer Perſon, kaum noch vermuthet, daß 
Sie die Kühnheit beſitzen würden, mir nochmals unter 
die Augen zu treten. Da dies nun aber doch der Fall 
iſt, und ich es müde bin, mich von Ihnen anderen Men— 
ſchen gegenüber, wie dies z. B. eben hier geſchehen, als 
Ihren Schuldner bezeichnen zu laſſen — wozu Sie auch 
nicht im allerentfernteſten ein Recht haben — ſo gebe ich 
Ihnen hiermit vor dieſen Zeugen und indem ich noch 
außerdem die von Ihnen erbetene Kollekte in meiner Ei— 
genſchaft als Vorſtand dieſer Bühne auf das Strengſte 
unterſage, hier dieſe zwei Thaler als ein Almoſen, oder 
wenn Ihnen das Wort nicht gefällt, als Schlußzahlung 
auf die Ihnen vor Jahren abgekauften Ritterſtiefel, und 
um Ihnen ein für allemal jede Hoffnung auf noch wei— 
tere freiwillige, von mir zu leiſtende Abſchlagszahlungen 
zu benehmen, ſo lege ich ſofort dieſelben in Natura und 
damit Ihr — wie Sie ſich auszudrücken beliebten — 


r 
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Kleinod und verlorenes Glück in Ihre Hände zurück!; 


Ich erſuche Sie nochmals in Ihrem eigenen Intereſſe, 
mich in Zukunft mit jedem weiteren Verſuche einer Geld— 


erpreſſung zu verſchonen, indem ich ſonſt — und das tft | 


mein vollſter Ernſt — die Hülfe und den Schutz der 
. gegen Sie in Anſpruch nehmen 
müßte!“ 

Und ſich zu dem in einiger Entfernung ſtehenden 
Theaterdiener wendend, richtete er an dieſen die Worte: 
„Bitte, holen Sie doch die Ihnen bekaunten Ritterſtie— 
fel aus meiner Garderobe und händigen ſie dieſelben die— 


ſem Herrn ein. — Und nun Gott befohlen, Herr Wüſten⸗ 
feld, wie ich hoffe und ernſtlich wünſche: Auf Nimmer— 


wiederſehen!“ 

Sich von ſeinen Kollegen verabſchiedend, ging er, ohne 
Wüſtenfeld noch eines Blickes zu würdigen, zum Gar— 
tenthore hinaus. 

Die übrigen Herren zerſtreuten ſich ebenfalls im 
Garten und nur Wüſtenfeld ſtand noch allein vor dem 
Tiſche, ſtumm die zwei Thalerſtücke betrachtend und leiſe 
murmelnd: „Das iſt der Dank!“ Und als jetzt der 
Diener auf ihn zukam und ihm die großen gelben Rei— 
terſtiefel einhändigte, ſprach er wehmüthig zu ſich ſelbſt. 

„Ja, nun nützen ſie mir auch nichts mehr: Er hat 
ſie aufgebraucht und nun wirft er ſie weg! O, hätte 
ich euch niemals fortgegeben! Wer mir noch einmal die 
letzten zehn Jahre zurückgäbe! — dann — ja dann! — 
aber jetzt iſt es zu ſpät. Aber er wird es bitter bereuen, 
euch ſo weggeworfen zu haben. Ihr wart ihm ein Ta— 
lisman, deſſen Werth er leider nicht zu erkennen ver— 
mochte. Ich habe euch einſtmals für einen Spottpreis 
hingegeben und bitter muß ich's büßen, er aber hat euch 
weggeworfen und ſchmerzlich wird er's empfinden, was 
ihm von jetzt ab fehlen wird! Die Zeiten ändern ſich 
und wer weiß, wie Du in einem Jahrr vor mir ſtehen 
wirſt?“ 

Nun nahm er ein durchlöchertes Tuch aus der Taſche, 
breitete es auf dem Tiſche aus und legte ſorgfältig die 
großen Stiefel hinein und knüpfte dann das Tuch an den 
Ecken zuſammen. Alsdann nahm er die beiden Thaler 
auf, um ſie in die Weſtentaſche zu verſenken, nahm ſein 
inhaltſchweres Bündel unter den Arm, ſchritt langſam 
und geſenkten Hauptes nach dem Thor. 

Dort ſtand er plötzlich ſtill und wie von einem glückli— 
chen Gedanken durchzuckt, warf er den Kopf in die Höhe 
und ſprach mit freudig erregter Stimme und die Hand 
nach der Himmelsgegend ausſtreckend, wo die Sonne 
einmal täglich hinabzuſinken pflegt: 

„Ich erinnere mich, bei einem armen Theaterdirektor 
engagirt geweſen zu ſein, dort im fernen Weſten, der im 
Tagelohn der Kunſt arbeitete und neun lebendige Kinder, 
einen Schwiegervater und einen hungrigen Schneider zu 
ernähren hatte; ich habe Jemand geſprochen, als ich 
herüberkam, der mir erzählte, daß dieſer brave Direktor 
Demjenigen eine ſeiner Töchter zum Weibe geboten, der 
den großen Wüſtenfeld lebendig zurückliefere — dem 
Manne kann geholfen werden!“ 


Ein Jahr ſpäter 


gelangte das nachfolgende Schreiben des Regiſſeur Lud— 
wig an mich, der mittlerweile an einem der größten 
deutſchen Hoftheater feſte Stellung gefunden und welches 
ich, da es zugleich den Schluß dieſer Erzählung zu bil— 
den beſtimmt iſt, hier wortgetreu niedergeſchrieben der 
Oeffentlichkeit übergebe; es lautet: 


e Z., im Juli 1865. 
Mein werther Freund! 


Sie werden ſich wundern, ſo unverhofft von mir ein 
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Schreiben zu erhalten und erſtaunt nach der Urſache 
forſchen, die mich veranlaßt, nachdem ich ſchon ſeit 
Jahresfriſt nichts mehr von mir hören ließ, nun fe 
auf einmal wieder eines Freundes zu gedenken und 
dieſem zugleich mit der herzlichen Bitte, ſein langes 
Schweigen zu entſchuldigen, einen vier Seiten langen 
Brief zu überſenden. 

Wenn Sie zunächſt die Urſache dieſes langen Still— 
ſchweigens in den Berufspflichten, die meine neue 
Stellung, welche ich nunmehr ſchon ein Jahr bekleide, 
mir auferlegt, ſuchen, ſo haben Sie den Nagel auf 
den Kopf getroffen, denn dieſelben ließen mir bis jetzt 
kaum ſo viel Zeit, die allerdringlichſte Privatkorre— 
ſpondenz zu erledigen. Jetzt erſt nachdem die Ferien 
auf zwei Monate angebrochen ſind, komme ich in die 
Lage, meine alten Schulden nach dieſer Richtung hin 
zu liquidiren. Zuerſt beginne ich meine Mittheilun. 
gen mit der Botſchaft, die wie ich überzeugt bin, Ihnen 
viel Freude bereiten wird, der Sie ja ſtets mir und 
meinem künſtleriſchen Wirken aufrichtiges Intereſſe 
entgegenbrachten, daß ich nämlich nach glücklich been— 
detem Probejahre, nunmehr einen feſten Kontrakt auf 
zehn Jahre von meiner Intendanz erhalten habe und 
ſomit die ſichere Ausſicht vorhanden iſt, mein Leben 
auch nach dieſer Zeit noch in meiner gegenwärtigen 
Stellung beſchließen zu können. 

Was mich übrigens hauptſächlich zu dieſem heutigen 
Schreiben veranlaßt, iſt eine kürzlich erhaltene Nach— 
richt über jenen Wüſtenfeld, den Sie wohl noch nicht 
vergeſſen haben; hatten Sie ja doch ſchon im ver— 
gangenen Jahre die Abſicht, deſſen Abenteuer wie 
Sie dieſelben aus meinem Munde vernommen haben, 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ich hielt Sie davon 
ab, weil ein Schluß noch fehlte und es mir nicht an— 
genehm geweſen wäre, wenn derſelbe aus ihrer reichen 
Phantaſie entſproſſen die Wirklichkeit übertroffen, 
oder was ja bei einem ſolch' eigenthümlichen Menſchen 
wie dieſer Wüſtenſeld auch nicht unmöglich war, hin— 
ter derſelben zurückgeblieben wäre. 

Auch hatte ich das Bedenken, daß es vielleicht Unrecht 
von mir ſei, die Geſchichte eines verkommenen und 
untergegangenen Menſchen ſchon bei Lebzeiten ver— 
öffentlichen zu laſſen und ihm dadurch gänzlich die 
Ausſicht, ſich wieder in der Achtung ſeiner Mitmen— 
ſchen rehabilitiren zu können, zu rauben. Jetzt aber, 
nachdem er das Zeitliche geſegnet, iſt dieſes Bedenken 
geſchwunden und kein Grund mehr vorhanden, Ihrem 
Vorhaben hinderlich in den Weg zu treten. Hören 

Sie alſo das Ende, ſo wie ich es der Wahrheit gemäß 

vernommen und geleſen habe. Es war im April dieſes 

Jahres, als ich eines Tages den Beſuch eines Land— 

mannes aus einem kleinen Gebirgsſtädtchen, ungefähr 

zehn Meilen von hier empfing, der mir einen Brief und 
ein Packet überbrachte und mich bat, das Schreiben in 
ſeiner Gegenwart zu leſen, da er, wie er vermuthe, etwas 
darauf bezügliches zu erhalten hätte. Ich öffnete das— 
ſelbe und las folgende Zeilen: 

Werthgeſchätzter Herr und Kollege! 

Sie ſprachen im vorigen Jahre in Bremen gegen 
mich den unverhohlenen Wunſch aus: ich möge Sie mit 
meinem Beſuche fernerhin nicht mehr beläſtigen! Ihr 
Wunſch war mir ſtets Befehl — Sie ſollen mich in 
dieſem Leben nicht mehr zu ſehen bekommen! Mein 
Verweilen auf dieſer ſchnöden Erde zählt nur noch nach 
Tagen und wenn Sie dieſen Brief erhalten, darf 
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Tragikomiſche Erlebniſſe eines fahrenden Komäd auen. 


Ihnen auch der letzte Reſt von Furcht mich je wieder | 
zu ſehen, geſchwunden fein, denn alsdann deckt ſchon, 
was mir der Ueberbringer dieſes Schreibens der 
Wahrheit gemäß bezeugen wird, die kühle Erde meine 
irdiſche Hülle. Ob mein Geiſt dann eine höhere 
Karriere mit beſſerem Erfolge einſchlagen wird, wie es 
leider meinem Leib nicht verſtattet war, das iſt eine 
Frage, die mir zu beantworten ich ſelbſt momentan 
nicht im Stande bin. Vor einem Schickſal aber glaube 
ich im Jenſeits geſichert zu ſein, nämlich vor dem: 
im Himmel als Bälgetreter verwendet zu werden; 
eine Beſchäftigung, der ich es neben mancher anderen 
ungeſunden Thätigkeit hauptſächlich zu danken habe, 
ſchon jetzt in einem Alter in die Grube fahren zu müſ— 
ſen, in welchem andere Meuſchen gerade anfangen, die 
reifen Früchte ihrer Saat vom Baume zu pflücken, 
wie zum Beiſpiel Sie! Aber es ſtand im Buche 
meines Schickſals anders geſchrieben, und wie geſagt: 
das Bälgetreten hat den zwar vorauszuſehenden und 
unabwendbaren Bankerott meines Leibes nur raſcher 
herbeigeführt, als es im Intereſſe meiner Beſſerung 
und Reinigung, mit welcher ich gerade jetzt beginnen 
wollte, vielleicht nöthig geweſen wäre. 

Schon als ich vor Jahren und gegen meinen Willen 
auf dieſen Kunſtzweig hingewieſen wurde, fühlte ich, 
daß meine Athmungswerkzeuge zu ſehr unter der phy⸗ 
ſiſchen Anſtrengung, welche die Ausübung dieſer Kunſt 
bedingt, leiden würde, ſelbſt wenn meine Beine und. 
Füße dadurch gekräftigt werden ſollten und es in der 
That auch wurden; eine Errungenſchaft, welche mir 
bei meinen nachherigen großen Fußreiſen ſehr gut zu 
Statten kam. — Doch wie geſagt: es wäre mir viel— 
leicht noch möglich geweſen dem Himmel eine reine, 
geläuterte Seele zuzuführen, hätte nicht des Geſchickes 
unerforſchliche Macht mich auf's Neue dem ungeſunden 
Berufe des Bälgetretens in die Arme geſchleudert, von 
deren Umarmung erdrückt ich nun vom Leben zu ſchei⸗ 
den im Begriff ſtehe. Die Geſchichte meines letzten 
Lebensjahres iſt kurz und inhaltslos; ich bin alſo in 
der angenehmen Lage, Ihre in jetziger arbeitsvoller 
Stellung gewiß nicht überfküſſige Zeit nicht.allzulange 
in Anſpruch nehmen zu dürfen und fange auch noch 
außerdem gleich mit dem Ende an. Nachdem noch 
einmal unſere gemeinſamen Ritterſtiefel an meinen 
Füßen geprangt, nachdem ich noch einmal mit früherer 
Begeiſterung den „Karl Moor“ hier im Städtchen 
und allerdings auch nur in einer Scheune, bei meinem 
früheren Direktor Schlitzer — der Schneider war 
nicht mehr da, er war ſchon verhungert, noch ehe er 
das Alter erreicht hatte, wo er Schwiegerſohn hätte 
werden können — geſpielt und ſtatt zu ſprechen ge— 
krächzt hatte, denn meine Lunge verſagte mir den weis 
teren Dienſt, gab ich meine künſtleriſche Karriere auf, 
in der auch für mich doch nichts weiter zu ſuchen war. 
Der Direktor Schlitzer bezahlt heute noch ebenſo wenig 
ſeine Gage wie vordem und zum Todthungern hatte 
ich nun wirklich keine rechte Luſt, lieber wollte ich mich 
ndch todtarbeiten. Ich nahm alſo das Anerbieten des 
Gemeinoedorſtandes durch Vermittlung meines Haus— 
wirthes — deſſelben wackeren Mannes, der dieſes 
Schreiben in Ihre Hände niederlegen wird — der 
meine Befähigung nach dieſer Seite hin aus eigener 
Anſchauung von früherher kannte — an und verpflich- 
tete mich der Gemeinde gegenüber, gegen ein Gehalt, 
das allerdings kaum ausreichend wäre, einen geſunden 
Menſchen geſund zu erhalten, aber für einen ſchon 
Halbtodten immer noch genug war — das Amt und 
die Pflichten eines Bälgetreters zu übernehmen. Daß 
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es ja nicht lange mehr mit mir dauern könne, fühlte 
ich wohl. Der Tod hatte ſich ſchon bei mir einge— 
niſtet und ich hatte auch ſchließlich nichts mehr vom 
Leben zu erwarten und zu erbitten, als daß es recht 
bald von mir Abſchied nehmen möchte. 


Fünf Monate noch habe ich mit muſterhafter Treue und 


Hingebung meines Amtes gewaltet, das nicht etwa als 
Kleinigkeit zu betrachten iſt, denn da die Einwohner 
des Ortes ſämmtlich Katholiken und ſehr fromm ſind, 
ſo habe ich des häufigen Kirchendienſtes wegen faſt 
täglich die Aufgabe, den Wind in die Orgelpfeifen zu 
treten, eine Beſchäftigung, die meiner Bruſt und 
Lunge derartig zuſetzte, daß ich ſchon todtkrank und un⸗ 
fähig, meinem Amte noch weiter vorzuſtehen, mit ei⸗ 
ner kleinen Penſion meinen Abſchied bekommen. Ich 
habe meinen freundlichen Hauswirth nunmehr gebe— 
ten, mir ein Winkelchen in ſeinem Hauſe zu gönnen, 
wo ich der einzigen Pflicht, die ich noch dem Leben ge— 
genüber zu erfüllen habe, Genüge leiſten und ſterben 
kann. 


In wenigen Tagen wird dieſe meine letzte Arbeit gethan 


ſein, und dann kann ja der Mohr gehen! Mein bie⸗ 
derer Gaſtwirth kann nun für ſeine Liebenswürdigkeit 
von mir ſo viel wie gar nichts bekommen, denn ich 
hinterlaſſe nichts als die Ritterſtiefel, die in meinem 
Leben eine ſo verhängnißvolle Rolle geſpielt, und — 
zwei Theaterzettel, auf welchen ich als Gaſt gedruckt 
zu leſen bin, nämlich als „Königslieutenant“ in Hil⸗ 
desheim, wo ich einmal ſo gut wie Direktor war, und 
als „Karl Moor“ in A., wo ich nicht weiter ſpielen 
konnte, weil ich, wie die Rezenſenten ſagten, aus allen 
Quellen den Tod getrunken hatte, nachdem das Waſſer 
vorher durch Rum vergiftet geweſen. Mit dieſen 
Requiſiten verſehen, ſende ich nun, ſobald ich geſtorben 
bin, den braven Landbewohner zu Ihnen, dem jetzt ſo 
hochgefeierten Künſtler, und erſuche Sie, ſowohl The⸗ 
aterzettel wie die Ritterſtiefel in Ihren Beſitz zu neh⸗ 
men und den Reſt von drei Thalern, welche Sie mir 
auf die Letzteren noch ſchuldig ſind, ſtatt an mich, an 
dieſen Biedermann auszuzahlen, der es dafür über- 
nehmen will, mein Grab einigermaßen zu pflegen, da— 
mit es, ſollten Sie einmal das Bedürfniß fühlen, eine 
Thräne auf daſſelbe fallen laſſen zu wollen, einem ſo 
reſpektablen Beſuche wenigſtens keine Schande macht. 
Außerdem fühle ich, daß ich Ihnen die Zurückgabe der 
Stiefel ſchuldig bin. Es gereicht mir jetzt in meiner 
Sterbeſtunde zur höchſten Befriedigung, Sie nach 
meinem Tode wieder im Beſitze eines Kleinodes zu 
wiſſen, welches, wie ich noch immer feſt überzeugt bin, 
Ihnen den Weg zur Größe und zum Ruhme geebnet 
hat. 


Sie glauben gar nicht, welche Angſt ich ausgeſtanden, 


als ich las: Sie debütirten als Wallenſtein und 
hatten die altgewohnten und langgetragenen Stiefel 
nicht an den Füßen! Außerdem aber muß es Ihnen 
auch ein beruhigendes Gefühl ſein zu wiſſen, daß Sie 
den letzten Reſt Ihrer Schuld an mich getilgt und ich 
mit einem Segenswunſche für Sie aus dieſer Welt 
geſchieden bin. 


Leben Sie recht wohl und glücklich und gedenken Sie 


ohne Groll des armen, heimathloſen, nunmehr geſtor— 
benen Wandervogels 
Wüſtenfeld, 


Bälgetreter a. D. und Todeskandidat z. D. 


Post scriptum: 


Schon wollte ich den Brief ſchließen, als ich, die er⸗ 


wähnten beiden Theaterzettel aus meiner Brieftaſche 
nehmend, zufälligerweiſe de Schuhmacher-Rechnuno 


fand, deren ich ſchon 
wähnung gethan. 


— 


! 
würdiger Weil 


D 


2 


Engagement keinen Gebrauch mehr davon machen, ſo 
ſollen ſie mir doch ein ſchätzbares Andenken an meine 
künſtleriſchen Lehr- und Wanderjahre und an einen 
Menſchen bleiben, der wenn auch an und für ſich 
ziemlich bedeutungslos war, mir aber als Prototyp 
eines ächten, fahrenden und verkommenen Genie's 
ſtets unvergeßlich bleiben wird. 

Friede ſeiner Aſche! Daß ich nicht nur den letzten 
Wunſch des Sterbenden erfüllt, ſondern aus eigenem 
Antrieb noch einiges Geld zur Inſtandhaltung des 
Grabes beigefügt, können Sie ſich wohl denken und 
ſo hätte ich denn nun der Geſchichte Wüſtenfelds nichts 
weiter mehr hinzuzufügen und überlaſſe nunmehr 
Ihrem Genius, meine Mittheilungen über ihn in 
eine paſſende Form zu bringen und fie der Oeffent— 
lichkeit zu übergeben. Wenn ſie gedruckt ſind, erbitte 
ich mir ein Exemplar. 

Ihr ſtets ergebener 
Johann Ludwig. 


Das ſteinerne Kreuz am Wege. 


Wer iſt nicht ſchon an einem einſam ſtehenden ſteiner- 


nen Kreuze vorübergekommen, das irgendwo an der ver— 
laſſenſten Stelle eines Waldes oder Hohlweges verwit— 
terte? Es gibt ſolcher Kreuze gar viele im deutſchen 
Lande, und wo man eines ſieht, da darf man gewiß ſein, 
daß es ein Denkſtein iſt für Jemand, der darunter den 
langen Schlaf ſchlummert. Meiſt verbindet damit die 
Volksſage einen kleinen Roman, denn entweder war es 
ein Selbſtmörder, der allda begraben liegt, oder aber — 
und dieſes Letztere iſt der häufigſte Fall — fiel ein Menſch 
von Mörderhand getroffen an dieſer Stelle. Schon 
viele ſolcher halbzerfallenen und von Wind und Wetter 
zerfreſſenen Kreuze habe ich geſehen, und immer mußte 
ich ſtehen bleiben und mich träumend fragen: wer iſt es, 
der vergeſſen von aller Welt, vielleicht von Niemanden 
zur Zeit ſeines ſchnellen Todes gekannt, unter dem kühlen 
Raſen und dem einfachen Denkſtein der Auferſtehung 
und der Enthüllung aller Geheimniſſe entgegenſieht? 
Eines dieſer Kreuze aber werde ich nie vergeſſen. 
Nicht etwa deßwegen, weil es eine beſondere Form oder 
eine außergewöhnliche Schönheit beſaß; o nein, es war 
ſo einfach und roh gearbeitet, als irgend eines ſeiner 
vielen Geſchwiſter. Auch nicht deßwegen, weil der Ort 
wo es ſtand und noch ſteht, beſonders romantiſch und 
traurig dreinſchaute; nein, es ſteht an einem hübſchen, 
gepflaſterten Wege, der von einem kleineren Städtchen 


nicht viel über die Sache nach. 
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in eine nahe und alte, größere Stadt, eine frühere Reichs- 
ſtadt führt, und man hat von der Stelle, wo es in den 
Boden gerammt iſt, eine liebliche, freundliche Ausſicht 


über eine mit Dörfern und Gärten überſäete Gegend. 
In ſeiner Lage und ſeiner Form liegt's alſo nicht, warum 
jenes Kreuz eine beſondere Anziehungskraft auf mich aus⸗ 
übte, ſondern die Urſache liegt darin, daß ich dieſes Kreuz 


’ 


in meinen Knabenjahren, wenn ich in die Schule ging, 


faſt jeden Morgen ſah, und daß ich es dann jedesmal 
mit einem friſchen Kranze geziert fand. Ja noch mehr, 


wenn ich Abends von der Schule zurückging in mein 
elterliches Haus im nahen Dörfchen, ſo ſaß jedesmal 
ein altes, ſteinaltes Mütterchen neben dem Kreuze, und 
hatte die Hände gefaltet und betete inbrünſtig. Sie war 
keine Bettlerin, dieſe Alte, — nein, ſie war zwar ein- 
fach, aber reinlich und ſäuberlich gekleidet, und nahm 


kein Almoſen, auch wenn man ihr eines reichen wollte. 
Mochte ſie wohl eine Dulderin ſein und betete ſie für 


einen ihrer Angehörigen, der hier unten ſchlummerte? 
Oder hatte ſie ſelbſt ein Verbrechen zu ſühnen und flehte 
um Vergebung ihrer eigenen Sünden? Wir Jungen 
nannten ſie nur das „Kreuzmütterchen“ und dachten 
). Wir waren au die An⸗ 
weſenheit der Greiſin, welche alle Abende einen friſchen 
Kranz um das Kreuz wand, ſo gewöhnt, daß wir gar 
nicht anders wußten, als dies müſſe ſo ſein, und das 
Mütterchen gehöre zum Kreuze, gleichſam als ſein an— 
deres Ich. Erſt lange Zeit nachher, als ich ſchon längſt 
nicht mehr in jener Gegend lebte, fand ich Gelegenheit, 
etwas Näheres über dieſe alte Frau, die nun ebenfalls 
längſt in kühler Erde ruht, und über ihr Verhältniß zu 
dem Kreuze zu erfahren. Vor wenigen Jahren nämlich 
habe ich das alte ſteinerne Monument wieder beſucht, 
um mich beim Anblick deſſelben der früheren Zeiten zu 
erinnern. Freilich war es nun mit keinem grünen 
Kranze mehr eingefaßt, und einer ſeiner ſchweren Arme 
lag abgebrochen neben dem Stamme; denn es wachte 
kein ſorgſames Auge mehr über demſelben und ſchützte es 
vor dem Muthwillen der Vorübergehenden; aber gleich— 
ſam zum Erſatz für dieſen Verluſt fand ich in jener alten 
Reichsſtadt, die nun auch längſt zur Provinzialſtadt 
herabgeſunken iſt, eine alte Chronik, welche mir des 
Vergangenen gar viel erzählte und auch das Verſtändniß 
vom „ſteinernen Kreuze“ eröffnete. 

Vor wohl achzig Jahren lebte in jener Reichsſtadt ein 
älterer Herr, den wir nur kurzweg den Sandhofherrn 
nennen wollen, denn er beſaß unweit der Stadt ein Gut, 
welches der Sandhof hieß. Er war ein Mann, ſchlecht 
und recht in ſeinen Sitten und mit vielem Hab und Gut 
von Gott bevorzugt. Einer der erſten Familien unter 
den Patriziern angehörig und auch ſonſt von der Natur 
nicht vernachläſſigt, war er doch Junggeſelle geblieben, 
und bei ſeinen nunmehrigen hohen Jahren war auch 
nicht mehr daran zu denken, daß er ſich noch verheirathen 
werde, beſonders, da ihm die Junggeſellenwirthſchaft 
gar ſehr zu behagen ſchien. Uebrigens, wenn man ſol⸗ 
cher Wirthſchaft wegen, dem braven, biederen Manne 
irgend Etwas hätte zum Vorwurf machen wollen, ſo 
wäre es vielleicht das geweſen, daß er den Wein faſt et⸗ 
was zu ſehr als eine Gabe Gottes pries und verehrte. 
Doch gab es Niemanden in der ganzen Stadt, der den 
fröhlichen alten Herrn je einen Exzeß hätte begehen 
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Herrn war ſehr einfach. 
den Sohn ſeiner längſt verſtorbenen Schweſter und ein 
Dienſtmädchen, welches zugleich als Köchin, Weißzeug— 
verwalterin und Kammerfrau fungirte. Denn in jenen 
Zeiten wußte man ſich auch in vornehmeren Familien 
noch mit Wenigem zu begnügen. Den Sohn ſeiner 
Schweſter, welcher Kuno hieß, hatte der Sandhofherr 
von deſſen früheſter Jugend an auferzogen und nichts 
geſpart, um denſelben mit allen Kenntniſſen auszurüſten, 
welche einem von ſeinem Gelde lebenden Patrizier da— 
mals nöthig waren. | 

Natürlich dachte daher kein Menſch an etwas Ande- 
res, als daß Herr Kuno einſt das Hab und Gut des lu— 
ſtigen Herrn erben würde, und dieſe Meinung wurde 
noch dadurch unterſtützt, daß der Junge ſtets ſo gut mit 
Taſchengeld verſehen war, als wäre er, ſtatt eines bloßen 
Vetters, der einzige Sohn des Alten. Der einzige, der 
hieran noch zweifelte und zu zweifeln Urſache hatte, war 
Herr Kuno ſelbſt, denn es lebten noch andere Verwandte, 
obwohl in ziemlicher Ferne, die dieſelben Anſprüche an 
die Erbſchaft hatten, und wenn der Sandhofherr nicht 
zu einem Teſtamente zu Kuno's Gunſten zu bringen 
war, ſo mußten dieſe Befürchtungen zur Wahrheit wer— 
den. Man kann ſich daher denken, daß der liebe Neffe 
nicht müſſig war, den guten Alten zu bearbeiten, und oft 
vielleicht mehr, als dieſem lieb ſein mochte. Oeffentlich 
zwar wurde hiervon nichts kund, denn Herr Kuno war 
ein feiner junger Herr mit einem ewig freundlichen Lä— 
cheln, der es um jeden Preis vermieden haben wollte, 
im Publikum den Glauben zu erwecken, als ſei er nicht 
„von Rechtswegen“ der alleinige Erbe, ſowie er es über— 
haupt liebte, wenn Jedermann ſeines Lobes voll war. 
Aber wenn er es auch vor den Leuten vermied, ſo lag er 
im Stillen dem alten Herrn deſto mehr an, zu Zeiten 
ſeinen Nachlaß zu ordnen, damit nicht nachher, wie er 
ſich ausdrückte, Streitigkeiten unter den Verwandten 
entſtänden. 

„Ach lieber Oheim,“ pflegte er zu ſagen, „ich kann 
mir nichts Schmachvolleres denken, als wenn ſich Ver— 
wandte über dem kaum geſchloſſenen Grabe eines gelieb— 
ten Angehörigen um den elenden Mammon zanken, 
gleichſam dem Todten im Grabe keine Ruhe laſſend, ſtatt 
in Liebe um ihn zu trauern und fein Andenken zu ſeg— 
nen. Gewiß würde man mir, der ich immer um Dich 
war und den Du in Deiner großen Güte faſt mehr als 
recht iſt und als ich verdiene, bevorzugteſt gewiß würde 
man mir die gemeinſten Vorwürfe machen, als hätte ich 
Geld und Gut auf die Seite gethan und die Anderen um 
ihre Habe heimlich betrogen, wenn Du nicht Vorſorge 
triffſt, daß alle ſolche böſen Reden und harten Stichel— 
worte im voraus beſeitigt werden. „Ach,“ ſetzte er dann 
noch mit Thränen in den Augen hinzu, „ich liebe Dich 
viel zu ſehr und achte Dich viel zu hoch, als daß ich mich 
nicht zu Tode grämen würde, wenn nur Einer aufſtehen 
ſollte, Dein Andenken zu ſchmähen und über Deinem 
Grabe zu ſtreiten.“ 

„Stille, ſtille,“ antwortete auf ſolche Reden gewöhn— 
lich der Sandhofherr, welcher Thränen unter allen Um— 
ſtänden nicht leiden konnte. „Sei doch um Gottes willen 
ſtill und weine mir nicht. Ich will ja ganz gewiß Alles 
ſo ordnen, daß Du zufrieden ſein wirſt. Die Vettern 
und Baſen erhalten Legate, welche ihnen vom hieſigen 
Magiſtrate baar ausbezahlt werden, damit ſie gar nicht 
nöthig haben, hierher zu kommen und ihr Erbe zu holen. 
Du aber bekommſt mein Haus in der Stadt und den 
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Sandhof nebſt den übrigen Gütern, und heute noch will 
ich mit dem Syndikus ſprechen, daß er meinen letzten 
Willen aufſetzt, den wir ſind ja alle ſterblich und man 
kann nicht wiſſen, was Einem paſſirt.“ 

So pflegte der alte Herr gewöhnlich zu antworten, 
aber nie ging er zum Syndikus, und dachte auch gar 
nicht daran, dahin zu gehen, denn er mochte nur ungern 
an's Sterben erinnert werden, da er deſſen was des 
Leben verſchönert, ſo Vieles beſaß. 

Eines Tages aber, als Oheim und Neffe auch wieder 
eine ſolche Unterredung führten, trat der Syndikus plötz— 
lich ins Zimmer, ob zufällig oder auf heimliche Verau— 
ſtaltung des Neffen, habe ich nicht erfahren können, und 
da nun dieſe Magiſtratsperſon einmal da war und auch 
einen Theil des Geſprächs noch unter der Thüre mit an— 
gehört hatte, ſo konnte diesmal der Sandhofherr nicht 
umhin, den rechtsgelehrten Mitbürger mit der Abfaſſung 
ſeines Teſtameuts in der obengedachten Form zu beauf— 
tragen, und Herr Kuno ließ es an feinen Redensarten 
und reichen Präſenten nicht fehlen, um den für derlei 
Dinge zugänglichen Syndikus zur Eile anzuſpornen. 
So ſtand es kaum acht Tage an, daß der alte Herr ſei— 
nen Neffen in ſein Privatzimmer beſchied, um ihm das 
eben fertig gewordene Dokument zu zeigen. ö 

„Da lies, Kuno,“ rief der Alte, wie es ſchien über das 
Machwerk ſelber erfreut. „So, nun bin ich froh; jetzt 


bin ich der Angſt einmal überhoben, denn ich fürchteten. 


immer, ich würde mein Teſtament um keine vierund— 
zwanzig Stunden überleben. Aber ich fühle mich heute 
ſo geſund und wohl, daß ich vor einem Dutzend Jähr— 
chen noch nicht heimzugehen gedenke. Nun, biſt Du zu⸗ 
frieden, Kuno?“ 

Des Neffen Geſicht zeigte daſſelbe unveränderliche Lä— 
cheln wie immer, während er das Teſtament ſtudirte, 
aber ein aufmerkſamerer Beobachter hätte doch einige 
Veränderung in den Zügen bemerken können, denn ſein 
Auge ſchoß unwillkürlich einen gierigen Blick auf das 


Dokument, und ſeine Hände zitterten merklich, als er es 


entzifferte. 

„Liebſter, beſter Onkel,“ rief er endlich, als er damit 
fertig war, und machte Miene, dem alten Herrn zu Fü— 
ßen zu fallen. 

„Um Gottes willen, laß das,“ cutgegnete dieſer; „Du 
weißt, ich kann ſolche Scenen nicht leiden. Bringe mir 
mein Familienwappen, damit ich das Pergament zu— 
ſiegle, und dann ſende es zum Bürgermeiſter auf die 
Amtsſtube zur Aufbewahrung. So, nun iſt Alles fertig, 
und Du wirſt mich jetzt nicht mehr wegen meiner Saum— 
ſeligkeit ſchelten, nicht wahr, Kuno?“ 

Diefer wollte abermals eine Demonſtration ſeiner 
Ergebenheit machen, aber der alte Herr gab's wieder 
nicht zu. N 

„Laß es gut fett,“ rief er, „ich weiß ja, wie lieb Du 
mich Haft. Und hör', daß Du es weißt: mein Freund, 
der Stadtſchreiber in unſerem Nachbarſtädtchen da drü— 
ben, gibt heute Abend eine kleine Gaſterei, zu der ich na— 
türlich auch geladen bin. Da dürft Ihr mich nun zum 
Abendeſſen nicht erwarten, denn es dürfte leicht ein Bis— 
chen ſpät werden, bis ich wiederkehre.“ * 

„Soll ich Dich nicht begleiten, theurer Oheim?“ 
fragte der Neffe. „Oder wenigſtens erlaubſt Du, daß 
ich Dich abhole, denn es iſt doch ſonſt Niemand von hier 
dabei, der mit Dir ginge?“ | 

„Pah, Dummheiten,“ entgegnete der Herr vom Sand— 
hofe. „Wie viel hundert Male habe ich ſchon den Weg 
allein gemacht! Es iſt ja nur eine kleine halbe Stunde 
und eine wunderſchöne Mainacht. Du willſt mich älter 
und ſchwächer hinſtellen, als ich bin. Ja, warte nur, 
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Erbſchaft noch ſauer 
genug.“ 
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So trennten ſie ſich lächelnd und fröhlich, und kurze 


Zeit daraaf ſah Kuno ſeinen Oheim rüſtig dem bezeichneten 
Städtchen auf dem wohlbekannten Fußwege zuſchreiten. 
Er war allein, Niemand begleitete ihn. 


Kuno ſtjeg die Treppe hinab einem Hinterſtübchen zu. 


Es war dies das dem Dienſtmädchen des Hauſes ange— 
wieſene Zimmer. Sein Schritt war ſchnell und feſt. 


Sein Auge leuchtete in dem dunklen Gange; ſeine ganze 
Miene, ſonſt ſo ſanft und fromm, zeigte den Triumph 


an, den er ſoeben errungen hatte. Nunmehr konnte ihm 
das Erbe nicht mehr entgehen! 

Aber bald ſollte ſich ſeine ſiegestrunkene Miene wie— 
der verändern. 


Als er nämlich in das kleine Kämmerchen trat, ſah er 
das Dienſtmädchen weinend auf einem Stuhle ſitzen und 


das Geſicht in ihren Händen verbergen. Es war dies 
eine noch junge Dirne und wegen ihrer Schönheit in der 
ganzen Stadt bekannt. 
diente ſie im Hauſe des alten Sandhofherrn und ward 
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faſt mehr als eine Hausangehörige behandelt, denn als 
eine Magd. Auch ſtand ſie überall in gutem Ruf und 
rechtſchaffenem Anſehen, denn ſie liebte es nicht, Schwätze⸗ 
reien am Brunnen zu machen und die Geheimniſſe ihrer 
Herrſchaft zu verrathen, ſondern blieb hübſch zu Hauſe 
bei ihrem Dienſtherrn und verſah ihre Geſchäfte, daß 
Jedermann ſie darum lobte. 

Wer aber genauer zu ſehen ſich die Mühe genommen 
hätte, der würde gefunden haben, daß nie das Sprüch— 
wort: „ſtille Waſſer gründen tief,“ eine beſſere Anwen— 
dung gefunden hätte, als hier. 

„Was iſt es, Beate?“ fragte Kuno, als er ohne Wei⸗ 
teres ins Zimmerchen trat, „warum ſchluchzeſt Du 
denn, daß es einen Stein erbarmen könnte 92 

Beate — ſo hieß nämlich das Mädchen — gab keine 
Antwort, ſondern deutete nur ſtumm auf eine Ecke, die 
dem Blicke Kuno's bisher entgangen war. Wie er nun 
das Auge dahin wandte, ſah er eine ältere Frau, die mit 
blitzendem Auge und drohender Geberde daſtand. Er 
kannte ſie wohl, dieſe Frau, denn ſie war ja die Mutter 
Beatens, aber ſo hatte er ſie noch nie geſehen. 

„Was bringt Euch ſo in Harniſch, gute Mutter?“ 
ſagte Kuno mit fanfter Stimme, indem das gewohnte 
Lächeln wieder um ſeinen Mund ſpielte. 

Aber die Frau ließ ſich dadurch von ihrem Zorne 
nicht abbringen, ſondern gerade im Gegentheil, dieſer 
ſchien noch gewachſen zu ſein, ſeit Kuno ins Zimmer ge— 
treten war. 

„Du ſcheinheiliger, erbärmlicher Bube,“ ſchrie ſie, 
„meinſt Du mich mit Deiner frommen Miene kirre zu 
machen? Ich hatte eine brave und gottesfürchtige Toch— 
ter und Jedermann beneidete mich um dieſelbe. Jetzt 
aber, was iſt aus ihr geworden? Der Ruhm, den ich 
zuvor hatte, iſt in Schmach übergegangen, und man wird 
bald mit Fingern auf mich deuten. Sieh, hier iſt ein 
Brief von meinem Sohne Wohlgemuth; der Herr Kan— 
tor hat ihn mir vorgeleſen; er wird heute oder morgen 
von ſeiner Wanderſchaft hier eintreffen und er hat im⸗ 
mer Alles auf ſeine Schweſter Beate gehalten — wie 
ſoll ich ihm nun entgegentreten? Wie werde ich vor ſei— 
nem Zorn beſtehen?“ 

„Sei ruhig, Mutter,“ erwiderte Kuno, die Zähne 
übereinander beißend, damit der Zorn nicht herausbreche. 
„Es wird noch Alles recht werden.“ 

„Alles recht werden?“ rief die Frau, in Thränen 
ausbrechend. „Wie kann der Neffe des reichen und vor— 
nehmen Herrn vom Sandhofe ſein Verſprechen gegen 


Schon ſeit einigen Jahren 


| 


zweiten Mal; 
Noch heute 


mein Sewtj 


Du biſt verrückt, Frau!“ ſchrie nun der junge Mann, 
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teſtamentariſch zum Erben eingeſetzt hat, macht Ihr mir 
Vorwürfe. Was wird aber herauskommen, wenn Du 


feſter Stimme. 
er ſoll Alles erfahren.“ 

Sie wollte zur Thür hinaus, wie um ihr Vorhaben 
ſogleich in's Werk zu ſetzen. Aber er vertrat ihr den 
Weg. 

„Der Sandhofherr iſt gar nicht einmal zu Haufe,‘ 
rief er todesbleich im Geſicht. „Willſt Du mich und 
Deine Tochter mit Gewalt verderben?“ 

„Ja, ich will dem alten Herrn ſagen, daß er eine 
Schlange an ſeinem Buſen genährt hat,“ verſetzte das 
Weib heftig und ſtreng, „und daß meine Tochter mit- 
half, ihn zu betrügen. Treffe ich ihn heute nicht mehr, 
ſo treffe ich ihn morgen um ſo ſicherer. Das thue ich, 
fo wahr mir Gott helfe, denn nur jo kann ich vor mei— 
nem Sohne beſtehen.“ 

Mit dieſen Worten eilte ſie zur Thür hinaus, und 
Kuno verſuchte es nicht, ſie weiter aufzuhalten. Es trat 
darauf eine lange Pauſe und eine faſt peinliche Stille 
in dem Zimmerchen ein. Der junge Mann ging ſin⸗ 
nend auf und ab, und das Mädchen ſchluchzte ohne Auf- 
hören. 

„Wie iſt ihr denn das Zeug in den Kopf gefahren?“ 
ſagte Kuno endlich. „Es muß irgend Jemand an ihr 
gehetzt haben, der ein Intereſſe daran hat, uns zu ver— 
derben.“ 

„O,“ verſetzte das Mädchen mit durch Weinen unter⸗ 
brochener Stimme, „fie iſt ſchon ſeit einiger Zeit fo; ſeit 
ſie mich mit dem Juden verhandeln ſah, dem ich ja Al— 
les bringen mußte, was wir dem Oheim heimlich ent— 
wendeten und unterſchlugen. Nun ſie aber vollends von 
unſerem näheren Verhältniß weiß, iſt ſie wie toll und 
will ſich gar nicht mehr beruhigen laſſen.“ 

„So meinſt Du, ſie führt ihr Vorhaben aus,“ ziſchelte 
der Andere zwiſchen den Zähnen durch, „und giebt uns 
dem Alten an?“ | 

„So ſicher, als die Sonne am Himmel ſteht, thut ſie 
es,“ ſchluchzte Beate, „und wenn ſie es nicht thäte, ſo 
thäte es ganz ſicher der Wohlgemuth, der heute oder 
morgen kommt, denn dieſer iſt die Redlichkeit und Offen— 
heit ſelber. Oh, mir Armen, wie wird mir's ergehen! 


Aus dem Hauſe werde ich gejagt mit Schimpf und 


Schande und an den Pranger geſtellt und dann in's 
Spinnhaus geſteckt, wo man die ſchlechten Weibsbilder 
aufbewahrt. Das halt' ich nicht aus, eher ſpringe ich in 
den Fluß, wo er am tiefſten iſt.“ 
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Das ſteinerne Kreuz am Wege. 


„Und ich?“ rief Kuno mit biſſigem Blicke und vor 
Zorn und Augſt heiſerer Stimme. „Ich darf mein 
Bündel ſchnüren und ſo arm abziehen wie eine Kirchen— 
maus. Das Teſtament wird vernichtet und meine Vet— 
tern erhalten Alles. Aber nein, nein und noch einmal 
nein, es ſoll nicht geſchehen und wenn ich einen Mord 
begehen müßte.“ 

„Um Gottes willen, Kuno!“ rief Beate, wie entſetzt 
durch ſeine Worte und ſeine Miene. „Du wirſt doch 
nicht etwa Böſes gegen meine Mutter im Schilde füh— 
ren e“ 

„Dummes Geſchöpf,“ erwiderte dieſer, „was hälfe mir 
dies? Nein, nein, aber ich muß verhindern, daß der 
Alte Verdacht ſchöpft. Schon lange ging mir's im 
Kopfe herum, ob nicht eine Nachbarin oder ſonſt ein ge— 
fälliger Zwiſchenträger ihm etwas über uns Beide zu— 
flüſtern würde. Jeden Tag ſtand ich mit Zittern und 
Beben auf und jeden Abend legte ich mich mit Herz— 
klopfen nieder, um ganze Nächte hindurch zu wachen und 
zu ſimuliren. Aber ich konnte bis jetzt nichts machen, 
es war ja noch kein Teſtament da!“ Doch jetzt hab' 
ich's in Händen,“ ſetzte er mit triumphirender Miene 
und heiſerem Auflachen hinzu. „Jetzt iſt mir das Erbe 
ſicher und nun will ich mir Ruhe ſchaffen. Der alte 
Herr ſoll und wird nicht mehr dazu kommen, das Teſta— 
ment zu ändern!“ 

Das Mädchen blickte todesblaß zu ihm auf. 

„Du biſt heute ſchrecklich, Kuno,“ ſagte ſie zitternd, 
und wer Dich hörte, könnte meinen, Du geheſt auf Mord 
und Todtſchlag aus.“ 

Während ſie aber das ſagte, ging eine totale Aende— 
rung mit ihm vor. Er fuhr ein paar Mal über das 
Geſicht, und wie durch einen Zauberſchlag kehrte das 
ſanfte fromme Lächeln wieder, welches ihn bei Jeder— 
mann bisher ſo beliebt gemacht hatte. 

„Geh', Beate, Du biſt eine kleine Närrin,“ ſagte er 
mit ſanfter Stimme. „Aber ich hätte bald das Wich— 
tigſte vergeſſen; nimm hier dieſes Dokument und gehe auf 
die Amtsſtube des Bürgermeiſters, wo Du es mit einer 
Empfehlung des Sandhofherrn ablieferſt. Das Uebrige 
wiſſen die geſtrengen Herren vom Amte ſchon, denn mein 
Oheim hat bereits mit ihnen geſprochen.“ 

Das Mädchen beruhigte ſich und ging, den Auftrag 
zu erfüllen. 

Gleich nachher ſetzte auch Herr Kuno ſein Barett auf, 
ſchnallte ſeinen Degen um, wie es damals Sitte war, 
und begab ſich zum Hauſe hinaus, da und dort Einen 
grüßend, oder auch in ein Haus tretend, um einen kurzen 
Beſuch zu machen. Wer ihn fo ſah und hörte mit feiner 
freundlichen Miene und ſeiner ſanften Stimme, der pries 
ihn glücklich und ſegnete ihn für ſeine Frömmigkeit und 
ſeinen liebenswürdigen Charakter. 

Im letzten Hauſe, in welchem er verkehrte, klagte er 
über großes Unwohlſein und heftige Schmerzen im Un— 
terleibe. Auch eilte er gleich darauf nach Hauſe, legte 
ſich zu Bette und ſchickte die Beate nach dem Stadtmedi— 
kus, dem Arzte und Freunde des Hauſes. Natürlich 
fand ſich dieſer ſogleich ein, denn wenn man von einem 
reichen Hauſe nach ihnen ſchickt, da ſind die Aerzte gleich 
bei der Hand. 

Er unterſuchte den Kranken, fand feinen Zuſtand ziem— 
lich bedenklich, verordnete einige Mittel und empfahl be— 
ſonders Ruhe und gleichmäßige Wärme im Bette, ſowie 
tüchtige Einreibungen, wie das jo bek h angehenden Unter— 
leibsentzündungen gebräuchlich iſt. 

Herr Kuno leiſtete natürlich ſogleich pünktliche Folge, 
und da der Arzt nun Alles nach ſeinem Willen geordnet 
fand, empfahl er ſich mit dem Verſprechen, den anderen 


Tag in aller Frühe wieder nach dem Patienten ſehen zu 
wollen. Auch wollte er einen Boten mit der Nachricht 
von dem ſchnell eingetretenen Falle an den alten Sand— 
hofherrn in das benachbarte Städtchen abſenden; aber 
dies gab Kuno unter keinen Umſtänden zu, denn das 
Vergnügen ſeines theuren Oheims ſollte um keinen Preis 
geſtört werden. 

„Das Bischen Krankheit,“ meinte er, „wird vergehen, 
ohne daß man nöthig hat, den beſten und vortrefflichſten 
aller Verwandten zu ängſtigen.“ 

So ging denn der Doktor und verfehlte nicht, noch an 
demſelben Abend die ganze Stadt von der Erkrankung 
des Herrn Kuno, ſowie von der edelmüthigen Geſinnung, 
welche derſelbe gegen ſeinen Oheim hege, in Kenntniß zu 
ſetzen. 

Nicht wenige blieben daher ſtehen, wenn ſie an dem 
Sandhofherriſchen Hauſe vorübergingen, und ſahen nach 
dem einſamen Lichtlein hinauf, das in der Stube des 


Kranken, hinter Vorhängen halb verſteckt, die ganze Nacht 


hindurch brannte. 

Beate war indeß unermüdlich in der Pflege des Pa— 
tienten, gab ihm die Arznei, deckte ihn ſorgfältig zu, be— 
ſorgte die nöthigen Einreibungen und vollzog Alles, wie 
es der Arzt verordnet hatte. Kein Wunder, wenn es 
bei ſo zarter und liebreicher Pflege bald beſſer mit dem 
Kranken wurde, ſo daß er ſchon nach einigen Stunden 
bedeutende Erleichterung ſpürte, und nun dem Mädchen, 
das durchaus die ganze Nacht bei ihm wachen wollte, 
ernſtlich befahl, ihr Kämmerlein aufzuſuchen, da er jetzt 
geſund zu ſchlafen gedenke und ihre Gegenwart nur ſtö— 
rend einwirken könne. 

Kaum hatte ſich aber die Dirne entfernt, kaum waren 
ihre Tritte verhallt, jo ſprang Kuno aus dem Bette wie 
ein Kerngeſunder, ſchloß zuerſt die Thür, um nicht von 
der etwa Zurückkehrenden überraſcht zu werden, und 
kleidete ſich dann ſchnell und geräuſchlos an. Aber ſon— 
derbarer Weiſe wählte er keines von den reichen, prächtt- 
gen Kleidern, mit denen er ſonſt in den Straßen der 
Stadt zu paradiren pflegte, ſondern er hüllte ſich in 
einen alten Hausanzug und warf einen ſchmutzigen Man— 
tel darüber, mit dem er ſich bei hellem Tage gewiß ge— 
ſchämt hätte. Auch zog er eine Kappe über den Kopf, 


die den oberen Theil feines Geſichtes faſt ganz verhüffte. 


Dann nahm er einen ſchweren Hammer, der mit ande— 
rem Handwerkszeug in einer Schublade im Wandſchrank 
lag — der alte Herr vom Sandhof hatte ſich nämlich in 
früheren Jahren zum Privatvergnügen mit dem Bött— 
chergeſchäft abgegeben — „verbarg dieſen ſorgfältig unter 
dem Mantel, ſchlüpfte durch eine Nebenthüre in ein au- 
deres Zimmer, von welchem aus er in den Hausgang 
gelangen konnte, ſchlich ſich in den Strümpfen die Treppe 
hinab und verſchwand durch das hintere Hauspförtchen, 
das er ſorgfältig wieder verſchloß. 

Alles war ſtill in den Straßen, kein Licht brannte in 
den Häuſern. Noch weniger genirte ihn die Beleuchtung 
der Gaſſen, denn dieſe war zu jener Zeit noch ſo ſchreck— 
15 mangelhaft, daß ſie eigentlich gar nicht in Betracht 

am. 

So verlor Kuno ſich im Schatten der Nacht in ein 
Nebengäßchen, das an eine durchgebrochene Stelle der 
Stadtmauer führte, von der man leicht in's Freie gelan— 
gen konnte, ohne ein Thor zu paſſiren. 

Eine Stunde oder zwei mochte er ſo abweſend geweſen 
ſein, da kam er auf demſelben Wege zurück, und als er 
an dem Fluſſe vorbeiſchlüpfte, der hier die Stadtmauer 
faſt beſpülte, warf er den ſchweren Hammer in die 
Fluth. Dann ſchlich er ſich wieder in die Stadt zurück 
und gelangte nach wenigen Minuten an die Hinterthür 
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— 


feines Hauſes, wo er fi) von Neuem ſeiner Schuhe ent- 


ledigte, um ungeſtört die Treppe hinaufzukommen. Er 
lag kurze Zeit darauf wieder im Bette, ohne daß irgend 


Jemand feine Abweſenheit bemerkt oder ſeinen mitter- 


nächtlichen Gang durch die Stadt geſehen hätte, und als 


— 


einige Stunden darauf das Dienſtmädchen kam, um nach 


ihm zu ſehen, da fand ſie ihn ſchlummernd im Bette. 


Sein Ausſehen war todtenbleich und große Schweiß— 
tropfen ſtanden auf der Stirn. Er klagte auch über ver— 
größerte Schmerzen und daß er nur wenig und unruhig 


geſchlafen habe. Kurze Zeit darauf kam der Arzt und 


ſchüttelte bedenklich den Kopf, denn der Puls des Kran⸗ 
ken war ſehr aufgeregt und es war eine Steigerung bis 
zur Fieberhitze zu erwarten. 

Während nun der Arzt von Neuem verordnete und 
Mixturen und Salben verſchrieb, entſtand plötzlich auf 
der Straße unten ein großes Geſchrei, das ſich mit jeder 
Sekunde vermehrte und näher und näher kam. 

Man konnte im Anfange keinen einzelnen Ton, viel 
weniger ein einzelnes Wort unterſcheiden, endlich aber, 
als der Tumult immer höher anwuchs, vernahm man 
deutlich die Worte: „der Sandhofherr“ aus dem übri⸗ 
gen Getöſe heraus. 

„Herr Gott, was iſt es denn mit meinem Oheim ?“ 
ſchrie der Patient auf. „Beate, iſt er heute Nacht nicht 
nach Hauſe gekommen?“ | 

„Ich weiß es nicht,“ rief dieſe, plötzlich erblaſſend und 
von einer gräßlichen Ahnung befallen. „Der Herr iſt 
ja immer gewöhnt, wenn er auf eine kleine Schmauſerei 
geladen iſt, erſt nach Mitternacht nach Hauſe zu kommen, 
und hat mir auch diesmal befohlen, nicht aufzubleiben 
und auf ihn zu warten.“ 

„Ja, ja, er liebt es nicht“ ſchmunzelte der Doktor, 
„in ſeiner Junggeſellenwirthſchaft geſtört zu werden, 
und eine Spionirung ſeiner Nachtgelage war ihm von je 
beſonders zuwider. Aber was iſt denn da zu erſchrecken 
und zu erbleichen? Der alte Herr wird bei ſeinem 
Freunde, dem Stadtſchreiber, ein Uebriges gethan haben 
f dem Heimwege ein bischen geſtol— 


und iſt vielleicht auf 
pert, was bei dem holperigen Fußſtege auch gar nicht zu 
vollte ſich die Un⸗ 


verwundern wäre.“ 

Trotz dieſer beruhigenden Worte } 
ruhe des Mädchens nicht legen und auch auf der Stirne 
des Patienten mehrten ſich die Schweißtropfen, daß ſie 
wie Bächlein über ſeine blaſſen Wangen herabrannen. 
Beate ſtürzte der Thür zu, um ſich auf der Straße des 
Näheren zu erkundigen, allein ſie ſollte dieſer Mühe 
überhoben bleiben, denn in demſelben Augenblicke wurde 
die Thür aufgeriſſen und ein Bote des Bürgermeiſters 
erſchien in athemloſer Eile unter derſelben. 

„Finde ich Euch endlich, Herr Stadtmedikus?“ rief 
er ſchnaubend. 
ich Euch in der ganze 
draußen auf dem gep 
germeiſter und Rath 
ſollt ſchnell nachkommen, 
nation vorzunehmen. 
meiſter verſteht in ſolchen 
ich eigentlich nicht weiß, wa 
der Sandhofherr iſt ſo mauſetodt, wie nur 
Menſch todt ſein kann.“ 

Die Wirkung dieſer Worte war 
Das Dienſtmädchen entſetzte ſich | 
einem Tiſch halten mußte, um nicht umzuſinken. 
warf dem jungen Herrn einen furchtbaren 
verhüllte dann ihr Antlitz mit beiden Händen. 
ſchreckhafter wirkte die Nachricht auf den Patienten. 

„Mein Oheim, me 


n Stadt. 


„Schon ſeit einer halben Stunde ſuche 
Der Sandhofherr liegt 
flaſterten Fußweg erſchlagen. Bür⸗ 
ſind bereits hinausgeeilt, und Ihr 
um die Post mortem Exami— 
Sputet Euch, denn der Bürger⸗ 
Dingen keinen Spaß, obgleich 
8 Ihr dabei thun ſollt, denn 
ein todter 


eine außerordentliche. 
o ſehr, daß ſie ſich an 
Sie ten Todten könnte eine tödtliche 
Blick zu 0 hin ſchon ſchwer Angegriffenen au 
Noch 


in theurer Oheim!“ fuhr er mit auch alsbald dazu. 


| einem gräßlichen Angſtrufe auf und ſprang mit gleichen 
Füßen aus dem Bette, um ſich in ſeine Kleider zu wer— 
fen. Noch ärger geberdete ſich der Doktor. 

„Du verdammter Schlingel!“ brüllte er dem Raths— 
boten zu, der nun für gut fand, ſo ſchnell als möglich 
durch die Thür zu verſchwinden. „Willſt Du mit Ge— 
walt zwei Leichen haben, haft Du nicht genug an einer? 
Siehſt Du nicht, daß eine ſolche Nachricht auf meinen 
ohnehin ſchon ſchwer darniederliegenden Patienten eine 
tödtliche Wirkung haben kann? Warte, ich will Dir, 
Du rathhäusliches Brutum!“ 

Mit dieſen Worten rannte er dem Rathsdiener nach, 
ohne ſich um Herrn Kuno weiter zu bekümmern. 

Dieſer aber war inzwiſchen mit ſeinem Anzuge, wenn 
auch nur nothdürftig fertig geworden und ſtürzte ſich 
ohne Kopfdedeckung mit fliegenden Haaren auf die 
Straße. i 

„Mein Oheim, mein theurer Oheim!“ ſchrie er grell 
auf und rannte wie beſeſſen dem Thore zu, welches nach 
dem gepflaſterten Fußweg führte. Natürlich folgte ihm 
eine große Menge Volkes, wie auch vor ihm ein ganzer 
Menſchenſtrom nach dem Schauplatz des gräßlichen Ver⸗ 
brechens ſich fortwälzte. 

Es war nämlich in der That, wie der Rathsdiener 
geſagt hatte. Der Sandhofherr lag erſchlagen, ermor— 
det an einem Raine neben dem gepflaſterten Fußwege, 
der von dem kleinen Städtchen in die Reichsſtadt führte. 
Einige Arbeiter hatten ihn, als ſie auf's Feld gingen, 
hier gefunden und alsbald die Anzeige gemacht. Na⸗ 
türlich begab ſich der Bürgermeiſter mit anderen Raths⸗ 
mitgliedern ſogleich an Ort und Stelle, um den Thatbe⸗ 
ſtand aufzunehmen und zugleich zu erforſchen, ob keine 
Spur von dem Mörder gefunden werden könnte. 

Nur der Stadtmedikus fehlte noch, um die Examina— 
tion vornehmen zu können; aber man hatte bereits nach 
ihm geſandt und derſelbe näherte ſich mit ſchnellen 
Schritten. 

Ihm voraus jedoch, alle Anderen überflügelnd, ſtürzte 
der Neffe des Ermordeten herbei und ſein Wehegeſchrei 
war wahrhaft herzzerreißend. Er warf ſich auf den 
Leichnam und küßte ihn auf Mund und Wangen; er 
umklammerte ihn, wie wenn man ihm denſelben rauben 
wollte und geberdete ſich überhaupt ſo verzweiflungsvoll 

daß faſt alle Umſtehenden in Thränen ausbrachen. 

„Oh, mein theurer Oheim!“ rief er außer ſich, „Du, 
der beſte, der freundlichſte, der gutherzigſte aller Men— 
ſchen, Du, der Du kein Hühnlein beleidigen konnteſt, 
Du liegſt hier ermordet, von einem Ruchloſenerſchlagen. 
Oh, daß ich es finden könnte, dieſes Scheuſal, wie gern 
würde ich all' mein Hab und Gut opfern, um daſſelbe 
| zur verdienten Strafe zu ziehen!“ So perorirte er fort 
| und fort. 

Jetzt kam aber auch der Stadtmedikus angekeucht. 

„Reißt ihn von dem Leichnam hinweg,“ ſchrie er 
ſchon von Weitem. „Er hat das Fieber ſchon ſeit geſtern 
Nacht, und wenn eine Nervenerſchütterung dazu kommt, 
ſo holt er ſich den ſichern Tod!“ 

Natürlich wurde dem Befehle des Arztes Folge ge— 
leiſtet, und der Neffe, ſo ſehr er ſich auch an den Leich⸗ 
nam des Oheims anklammerte, ward auf die Seite ge— 
führt, um gleich darauf von einigen Männern in die 
zu werden. Mußte 


Johnung geführt f 
man ja doch befürchten, der längere Anblick des gelieb— 
kung auf den ohne— 


+ 


Stadt nach feiner W 
Wir 


süben. 
nehr im Wege, die Post 


So ſtand denn nun nichts 1 ö 
hmen, und man ſchritt 


* 
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Da zeigte es ſich nun ſogleich, daß der Tod durch meh— 
rere gewichtige Schläge mit einem Steine oder Hammer 
auf die Hirnſchale herbeigeführt worden ſei. Es ſchien 
aber, als ob der Ermordete nicht vom erſten Streich 
gefallen wäre; im Gegentheil, dieſer mußte ihn blos ge— 
ſtreift und nicht kampfunfähig gemacht haben, denn aus 
dem aufgewühlten und wieder verſtampften Boden 
konnte man erſehen, daß ein ſchweres Ringen ſtattfand, 
ehe der letzte tödtliche Streich auf das Haupt des armen 
Mannes fiel. 


Spuren des etwaigen Thäters fanden ſich keine. Ue— | 


brigens konnte von einem Mord aus Haß oder Rache 
keine Rede ſein, denn der Erſchlagene hatte mit Jeder— 
mann in Eintracht und Frieden gelebt. Man durfte 
alſo nur an einen Raubmord denken, obgleich hiergegen 
der Umſtand ſprach, daß der Leichnam ſeiner Kleider und 
ſogar ſeiner übrigen Werthſachen nicht beraubt war. 
Allein der Räuber hatte wohl wahrſcheinlich eine große 
Summe Geldes bei ihm vermuthet, weil bekannt war, 
daß der Sandhofherr, als ein gar reicher Patrizier, ſel— 


Mutter und das herzige Schweſterlein Beate. 


„Wie herrlich iſt's doch im alten Vaterlande,“ ſagte 
er halblaut zu ſich ſelbſt. „Habe nun faſt in meiner 
vierjährigen Abweſenheit die halbe Welt durchreiſt, und 
immer zog's mich wieder nach der alten lieben Heimath. 
Wie werden die Meinigen ſich freuen, die gute, brave 
Na, das 
muß eine recht ſchmucke Jungfrau geworden ſein, ein 


Mädchen, fo recht nach dem Herzen Gottes und den 
Herz 


Menſchen ein Wohlgefallen!“ 


herausglitzerte. 


Mit dieſen Worten erhob er ſich, um weiter zu gehen; 
da fiel ſein Blick auf etwas Glänzendes vor ihm, das 
aus dem hier ſtark verſtampften und verwühlten Boden 
Er langte danach und reinigte es von 


dem Staub und Schmutz, mit dem es überzogen war. 
Es war ein feines goldenes Medaillon, das an einer 


dünnen ſilbernen Kette hing, und durch Tritte von Men— 


ſchen oder Thieren, die über daſſelbe hinweg gegangen 


ſein mochten, ein klein wenig beſchädigt erſchien. Er 


rieb es ſorgfältig ab, daß es wieder hell aufglänzte, und 
hing es ſich um den Hals, es halb und halb mit dem 


ten oder nie ausgehe, ohne ein Ziemliches in Gold oder 


Silber bei ſich zu führen. 

Diesmal hatte derſelbe jedoch ſeine Börſe zu Hauſe 
gelaſſen, da er zu dem Bankett eines Freundes in einem 
Privathauſe ging und ſomit keines Geldes bedürftig 
war. So mußte ſich der Raubmörder allem Anfcheine 
nach damit begnügen, ſich eines goldenen Medaillons zu 
bemächtigen, das der Herr vom Sandhofe an einer dün— 
nen ſilbernen Kette um den Hals trug, und welches un— 
ter den Werthſachen allein vermißt wurde. 

Natürlich ſandte man ſofort in aller Eile an den 
Stadtſchreiber, bei dem der Ermordete den Abend zuvor 
zugebracht hatte, und erfuhr, daß der alte Herr gegen 
1 Uhr Nachts aufgebrochen und aufgeweckten und fröh— 
lichen Sinnes ſeiner Vaterſtadt zugeſchritten ſei. Einen 
Verdacht aber auf Jemanden zu werfen war dem Stadt— 
ſchreiber und ſeinen Gäſten ebenſo unmöglich, wie dem 
Bürgermeiſter und ſeinen Rathsherren. 

So mußte man denn die Sache einſtweilen unent— 
ſchieden laſſen und ſchaffte daher den Leichnam auf einer 
Bahre in die Stadt nach ſeiner früheren Wohnung. 
Vielleicht, hoffte man, werde der Zufall, oder vielmehr 
der Finger Gottes, die nächtliche Unthat doch noch ent— 
hüllen. Groß war das Mitleiden mit dem Ermordeten, 
noch größer aber das Mitgefühl mit dem Erben deſſelben; 
denn eine ſolche Betrübniß hatte noch kein Sohn um den 
Verluſt ſeines Vaters an den Tag gelegt, viel weniger 
ein bloßer Vetter für einen alten Oheim. 

Anfangs hatte man für ſeinen Verſtand gefürchtet, 
aber doch erholte er ſich unter der Pflege des Stadtmedi— 
kus nach wenigen Stunden ſchon ſo weit, daß er die 
nöthigen Anordnungen zu einem prächtigen Leichenbe— 
gängniß treffen konnte, welches gleich den andern Tag 
ſtattfinden ſollte. g 

Das Teſtament wurde nämlich noch am ſelbigen Vor— 
mittag eröffnet und dem Neffen publizirt, ſo daß alſo 
dieſer, als faſt alleiniger Erbe, auch die Leichenfeierlich— 
keit „demgemäß“ einrichten mußte. 

Es war am Abende des Tages, an welchem der alte 
Herr vom Sandhofe begraben worden war. Ein jun— 
ger, kräftiger Mann mit ſonngebräuntem Geſichte wan— 
derte der alten Reichsſtadt zu. 
des gepflaſterten Fußweges, von dem ſchon ein paarmal 
die Rede geweſen, hielt er an und beſah ſich die Gegend, 
die eben vou der untergehenden Sonne gar herrlich be— 
leuchtet wurde. Er ſetzte ſich auf den Raſen neben dem 


Fußweg, und ſein fröhliches Geſicht zeigte, daß er gar 
angenehmen Gedanken nachhing. 


Auf der höchſten Höhe 


Die kann ja mit dem Geſchmeide paradiren, als wäre ſie 


Wamſe bedeckend. a 
„Lauter Glück und Segen,“ ſagte er. „Was das für 
ein hübſches Angebinde für meine Beate abgeben wird! 


eines Patriziers Tochter.“ 


1 


So ſchritt er rüſtig fürbaß, um noch vor Einbruch der 


Nacht und ehe die Thore geſchloſſen wurden, ſeine Va— 


terſtadt zu erreichen. 

Dieſe aber war heute in gar ſonderlicher Bewegung. 
Das Leichenbegängniß des Sandhofherrn war nämlich 
ſo prächtig ausgefallen, daß es faſt die ganze Einwohner— 
ſchaft auf die Beine gebracht hatte. Wer nicht im Zuge 
auf den Kirchhof mitging, der wollte wenigſtens das 
Schauſpiel mit auſehen, denn ſo Etwas kommt nicht alle 
Tage vor. 

So war es denn natürlich, daß nach dem Leichenbe— 
gängniß die Leute ſich entweder vor den Häuſern auf den 
Straßen oder in den Wirthshäuſern hin und her beweg— 
ten, um ſich über das Tagesereigniß zu beſprechen und 
ſich ihre gegenſeitigen Bemerkungen über den Verſtorbe— 
nen wie über den Erben mitzutheilen. 

Als nun der junge Mann, von dem ſoeben die Rede 
war, in's Thor hereintrat, da wollte es der Zufall, daß 
ein paar junge Handwerker gerade vor einer Schenke 
ſtanden und im Begriffe, da hineinzugehen, ſich den 
Neuankommenden, der etwas fremdländiſch gekleidet 
war, anlugten. Es mochten Leute von gleichem Alter 
ſein wie der fremde Jüngling. 

„Ha, wahrhaftig,“ rief der Eine von ihnen plötzlich, 
„da müßten ſich meine Augen ſehr verändert haben oder 
das iſt der Wohlgemuth der Frau Martha, der vor vier 
Jahren in die Fremde ging.“ 

„Ei, freilich bin ich der,“ entgegnete dieſer freundlich, 
„und Du biſt ja mein alter Schulkamerad Fritze, mit 
dem ich mich ſo oft herumgebalgt habe.“ 

Nun traten auch die Anderen hinzu und es gab ein 
derbes Händeſchütteln und viel fröhliche Begrüßung da— 
bei. Der Neuangekommene mußte mit in die Weinſtube 
hinein, er mochte wollen oder nicht, denn die jungen 
Männer ließen nicht nach, darauf zu beſtehen, daß ſie 
den erſten Willkomm mit ihm trinken müßten. 

„Deine Mutter und Schweſter ſind wohl und geſund,“ 
ſagten fie, „und in einem halben Stündchen laſſen wir 
Dich zu ihnen ziehen, um mit ihnen zu koſen und ſie zu 
herzen. Aber für jetzt haben wir ein älteres Recht an 
Dich, denn wir ſind die Erſten geweſen, die Dich in der 
Heimath begrüßten.“ 

So ſetzte er ſich alſo zu ihnen und mußte ihnen erzäh— 
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len, wie es ihm ergangen in der Fremde, da er ja ſogar 


über das deutſche Reich hinausgekommen und bis nach 
Welſchland vorgedrungen war. Dafür tiſchten ſie ihm 
die Neuigkeiten aus der Stadt auf, die ſich ſeit ſeiner 
Abweſenheit zugetragen hatten, worunter natürlich der 
Mord an dem reichen Herrn vom Sandhofe die Haupt- 
rolle ſpielte. Die jungen Leute waren aber nicht die 
Einzigen in der Wirthsſtube, ſondern es zechten auch 
noch einige ältere Männer daſelbſt, welche ihre Kleidung 
als Diener des Stadtvogtes bezeichnete. Von dieſen 
trat Einer, der ſich durch eine Habichtsnaſe und einen 
beſonders ſcharfen Blick auszeichnete, auf Wohlgemuth 
zu und begrüßte ihn als einen weitläufigen Vetter und 
Sohn eines verſtorbenen Freundes. 

„Was Du ſtattlich und fürnehm geworden biſt!“ 
ſagte er zu ihm. „Trägſt da gar noch ein Medaillon 
und Schaubehänge, wie die adeligen Junkherren thun . 

„Oh, was das anbelangt,“ erwiderte Wohlgemuth, 
„ſo iſt das kein Hochmuth und Prahlen von mir, jon- 
dern ich habe das glitzernde Ding ein Viertelſtündchen 
von hier auf dem Fußwege oben gefunden.“ 

Mit dieſen Worten knüpfte er ſeinen Wamms auf 
und zog das Medaillon hervor, das in der kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft von einer Hand in die andere ging. Beſon— 
ders lange und genau betrachtete es der Mann mit der 
Habichtsnaſe, gab es dann zurück und ſetzte ſich wieder 
zu ſeinen Kameraden am anderen Tiſche. Hier ſprach 
er leiſe und angelegentlich eine Zeitlang mit einem der⸗ 
ſelben, und gleich darauf ſtand dieſer ſtille auf und ent- 
fernte ſich eilenden Schrittes; der mit der Habichtsnaſe 
aber beobachtete mit ſcharfem Blick, was im Zimmer 
vorging, und lauſchte mit beiden Ohren. Wohlgemuth 
und ſeine Freunde achteten deſſen nicht, ſondern erzählten 
einander freundlich weiter, ſo daß aus dem halben 
Stündchen, das er zu bleiben verſprochen hatte, beinahe 
a ganzes wurde. Endlich aber ließ er ſich nicht mehr 
halten. 

„Was müßte meine Mutter denken,“ ſagte er, „wenn 
ich ſie alſo hintanſetzen würde, daß ich ſie erſt zuletzt be— 
grüßte! Nein, haltet mich nicht länger auf, morgen 
iſt ja auch wieder ein Tag. Mutter und Schweſter 
müſſen vorgehen!“ 

Sie hielten ihn auch nicht länger, als er nun auf— 
ſtand und, Jedem die Hand zum Abſchied bietend, der 


Thüre zuſchritt, um nach dem wohlbekannten Häuschen 


zu eilen, das Frau Martha bewohnte. Es ſollte aber 
ganz anders kommen, als er. dachte. Schon ſeit zehn 
Minuten konnte man nämlich an dem Manne mit der 
Habichtsnaſe eine beſondere Unruhe verſpüren. Er be— 
wegte ſich auf ſeinem Stuhle hin und her, wie wenn er 
Feuer unter ſich ſpürte. Auch ſah er das eine Mal 
durch die Scheiben, das andere Mal horchte er nach der 
Thüre hin, als ob er Jemanden mit Schmerzen erwarte. 
In demſelben Augenblicke jedoch, als Wohlgemuth ſich 
entfernen wollte, hörte man den Anmarſch von einem 
halben Dutzend Männer auf dem gepflaſterten Vorplatz 
des Hauſes und das Aufſtoßen der Hellebarden. Gleich 
darauf ward die Thür aufgeſtoßen und etwa ſechs Mann 
von der bewaffneten Mannſchaft traten ein. 

„Wo iſt der Mörder?“ rief der Anführer der Voll- 
ſtrecker der Geſetze. 

„Hier!“ rief der mit der Habichtsnaſe, auf Wohlge— 
muth zuſpringend und ihn feſt faſſend. „Du kannſt's 
nicht läugnen, Du biſt der Thäter, denn Du trägſt das 
Schaugepränge um Deinen Hals, das dem hochedlen 
Herrn vom Sandhofe angehörte und um deſſentwillen 
Du ihn gemordet haſt.“ 


war eine außerordentliche, denn der Schlag kam wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel. 

„Du biſt von Sinnen,“ entgegnete endlich Wohlge— 
muth, indem eine hohe Zornesröthe fein Geſicht bedeckte. 
„Ich hab' euch ja Allen genau und deutlich erzählt, wie 
und unter welchen Umſtänden ich das Medaillon gefun— 
den habe. Von dem Morde, der vorgefallen, wußte ich 
keine Sterbensſilbe, als bis man mir hier davon er— 
zählte.“ 

„Ja wohl, gefunden!“ höhnte der Mann mit der 
Habichtsnaſe. „Man findet nur ſo geſchwind goldene 
Medaillone und ſilberne Kettlein! Als ob wir nicht 
geſtern den ganzen Platz, wo der Sandhofherr ermordet 
wurde, zu unterſt zu oberſt durchſucht hätten! Wäre 
Etwas zu finden geweſen, ſo hätten wir es finden müſ⸗ 
ſen. Aber man kennt ſeine Leute. Biſt nicht umſonſt 
in Welſchland geweſen, wo das Vergiften und Erdolchen 
etwas Alltägliches iſt! Fort mit ihm in den Thurm, 
es geſchieht auf den Befehl des hohen Rathes.“ 

Gegen dieſen Befehl ließ ſich nun allerdings nichts 
einwenden, und trotz des wehen Gefühls, das ihm die 
Bruſt beklemmte, mußte ſich Wohlgemuth drein fügen. 

„So thue mir wenigſtens Einer von Euch den Gefal⸗ 
len,“ rief er, ohne weiteren Widerſtand zu zeigen, „und 
gehe zu meiner Mutter, damit dieſe die Nachricht von 
meiner Verhaftung nicht durch der Leute Mund entſtellt 
und vergrößert empfängt. Er ſage ihr, ich ſei unſchul— 
dig, ſo wahr ein Gott über uns iſt.“ 

In der That machte ſich auch ſogleich Einer auf, um 


ihm dieſen Liebesdienſt zu erweiſen, aber er kam doch zu 
ſpät, denn die Frau Fama iſt eine ſehr ſchnell reiſende 
Dame, der nicht leicht zuvorzukommen iſt. Wie näm— 
lich der Wohlgemuth, mit Handſchellen verſehen, in der 
Mitte der Schergen durch die Straßen geführt wurde, 
da ſtand Alt und Jung ſtill, um den Aufzug anzugaffen, 
und Alt und Jung erfuhr zu gleicher Zeit, daß dies der 
Frau Martha ihr Wohlgemuth ſei, welcher den alten 
Herrn vom Sandhofe ermordet habe. 

Wie ein Lauffeuer ging dieſe Nachricht durch die Stadt 
und eine Viertelſtunde ſpäter gab's keine Seele in der— 
ſelben, die nicht auf's genaueſte über den Mörder und 
ſeine gräßliche That unterrichtet geweſen wäre, zugleich 
auch nur Wenige, die nicht dieſen Mörder bis in die 
tiefite Hölle hinunter verflucht hätten. Ja, ſo außeror— 
dentlich war die Entrüſtung, daß die Meiſten meinten, 
es wäre am beſten, wenn man den jungen Mann ohne 
Weiteres dem Rade und Galgen überlieferte. Dies ge— 
ſchah nun zwar nicht, aber beſonders viele Umſtände mit 
der Juſtiz zu machen, war man in jenen Zeiten nicht ge— 
wohnt, und ſo ging es auch in dieſem Falle ſchneller mit 
der Endaburtheilung vorwärts, als man heutzutage für 
möglich hält. Freilich den Bewohnern der Reichsſtadt, 
von der wir ſprechen, immer noch viel zu langſam! 

Der Gefangene wurde nämlich für den Anfang in den 
gewöhnlichen Verbrecherthurm gebracht, allein ſchon den 
andern Tag, gleich nach ſeinem erſten Verhör, fanden 
es die Richter für gerechtfertigt, ihn in den Folterthurm 
bringen zu laſſen. Natürlich, denn es wurde von vielen 
Zeugen und beſonders auch von den nächſten Bekannten 
und Verwandten klar bewieſen, daß der Ermordete das 
Medaillon, welches Wohlgemuth gefunden zu haben be— 
hauptete, bis auf den letzten Tag feines Lebens ſtets um 
den Nacken getragen habe; es wurde bewieſen, daß es 
ihm namentlich noch in der Stunde um den Hals hing, 
da er den gaſtlichen Tiſch ſeines Freundes, des Stadt— 
ſchreibers, verließ; es wurde endlich bewieſen, daß man 
auf dem Mordplatze mit aller Mühe und allem Fleiße 


Die Beſtürzung Wohlgemuths wie ſeiner Freunde, nach dem Medaillon geforſcht habe, ohne es zu finden; 
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— wie ſollte man alſo der Erzählung Wohlgemuth's 
Glauben ſchenken? Ja, dieſe Erzählung wurde dadurch 
nur noch verdächtiger und märchenhafter, daß der Ge— 
fangene nicht nachweiſen konnte, wo er die Nacht zuvor 
zugebracht habe. 

Er behauptete nämlich, „der Wohlfeilheit wegen und 
um ſeiner armen Mutter einen ordentlichen Sparpfen— 
nig nach Hauſe zu bringen, die letzte Zeit meiſt unter 
einem Baum an der Straße oder in einem leeren Wein— 
garthäuschen geſchlafen zu haben, und ſo habe er es 
auch in der Nacht gehalten, wo der Herr vom Sandhof 
ermordet worden war; ein „Alibi zu beweiſen, ſei ihm 
unmöglich!“ 

Wie ſollte unter ſolchen Umſtänden der Verdacht ge— 
gen ihn ſich nicht mehr und mehr verſtärkt haben? Wie 
konnten die Richter Anſtand nehmen, mit der Folter 
gegen den hartnäckig Läugnenden weiter zu verfahren? 
Nun er aber in den Folterthum gebracht war, zweifelte 
kein Menſch mehr an feiner baldigen Verurtheilung, 
denn aus dieſem Gefängniß war noch nie Einer ausge— 
zogen, außer auf dem Wege zum Richtplatz; es müßte 
denn der Fall geweſen ſein, daß hohe Protektionen, oder 
ein großes Vermögen, oder ſonſtige außerordentliche 
Verhältniſſe ein Wunder bewirkt hätten. Wer ſollte 
aber dem armen Wohlgemuth beiſtehen? 


Und doch hatte er einen eifrigen Vertheidiger, einen, 


der Leib und Leben für ſeine Unſchuld gelaſſen hätte! 
Dies aber war Niemand anders, als ſeine Mutter, die 
bald alle Hebel in Bewegung ſetzte, welche ihr zu Gebot 
ſtanden, um den Sohn zu befreien. 

Zwar ſchlug ſie die erſte Nachricht über Wohlgemuth's 
Verhaftung faſt gänzlich darnieder, allein bald erholte 
ſie ſich von dem Schlage, indem fie ſich feine Worte zu— 
rief: „ich bin unſchuldig.“ 

So ſuchte ſie zuerſt um Erlaubniß nach, ihren Sohn 
ſprechen zu dürfen, allein dies wurde ihr rund abge— 
ſchlagen. Dann ruhte ſie aber nicht, bis ſie endlich am 
dritten Tage eine Audienz beim Vogte, der oberſten Per— 
ſon der Reichsſtadt und zugleich dem Vorſitzer des Ge— 
richts, zugeſagt erhielt. 

Sie nahm ſich zuſammen, um Alles zu ſagen und 
Nichts zu vergeſſen, das ſie auf dem Herzen hatte. Aber 
ach, in was beſtanden ihre Beweiſe, als ſie endlich vor 
dem Vogte ſtand und ſeine Füße umklammerte? In 
Nichts, als Verſicherungen der Unſchuld des Verhaf— 
teten! Und doch — ein geängſtetes Mutterherz iſt 
unerſchöpflich in Auffindung neuer Gründe und An— 
ſchauungen! 

„Wie ſollte mein Wohlgemuth ſich auf einmal ſo ſehr 
verändert haben,“ rief ſie, „er, der von Jugend auf das 
Zeugniß der beſten Sittlichkeit aufweiſen kann? Was 
hätte er für Beweggründe zu einer ſolchen That gehabt, 
er, der mit Geld noch ſo reichlich verſehen war, daß er 
ein Uebriges hierher brachte. Warum ſollte es nicht 


möglich ſein, daß er die Goldmedaille an jenem Platze 


fand, welche die Andern, bei ihrem eifrigen Suchen, 
wahrſcheinlich in den Sand und Koth hineingetreten 
hatten? Sind ſolche Beiſpiele nicht ſchon in Menge 
vorgekommen? Oh, geſtrenger Herr Vogt, fahndet viel 
eher darnach, ob nicht hinter dem ſcheinheiligen Kuno 
der wirkliche Verbrecher ſteckt? Ach, daß ich ſes beken— 
nen muß, wie meine eigene Tochter eine Mitſchuldige 
an dem Betruge war, den der Neffe ſeit lange an ſeinem 
Oheim ſpielte! Forſcht hier nach, Herr Vogt; denn 


hier werdet Ihr auf den wahren Mörder ſtoßen. Oder 


ſollte nicht er, der ſein Erbe durch ein Teſtament ge⸗ 
ſichert wußte, Urſache gehabt haben, das ſchnelle Ende 
des Sandhofherrn mit Gewalt herbeizuführen, damit 
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nicht dieſer, durch Andere gewarnt, an eine Aenderung 
des Teſtaments gehen konnte? Er war der Mörder,“ 
ſchrie ſie in Ekſtaſe, „er und kein Anderer, denn er allein 
hatte Vortheile davon.“ 

„Du ſprichſt im Wahnwitze, Frau,“ entgegnete der 
Vogt, „und ich kann es nur Deiner Mutterangſt ver- 
zeihen, wenn Du Beſchuldigungen auf einen Andern 
häufſt, gegen den auch nicht der geringſte Schatten eines 
Verdachtes vorliegt. Du entblödeſt Dich ſogar nicht, 
Deine Tochter an den Pranger zu ſtellen, um den Sohn 
unſchuldig erſcheinen zu laſſen! Geh', Du biſt toll; 
aber damit auch nicht der allerentfernteſte Schein übrig 
bleibe, als ob ich Dir nicht hätte gerecht ſein wollen, 
ſo werde ich noch heute genau nachforſchen, wo der junge 
Kuno die Nacht zubrachte, in der ſein Oheim ermordet 
wurde.“ 

So entließ er ſie. 

In der That aber ſtellte er eine Unterſuchung darüber 
an, wo Kuno in jener Nacht geweſen ſei; allein als der 
Stadtmedikus und Andere das Unwohlſein des jungen 
Mannes in jener Nacht bezeugten; als bewieſen wurde, 
daß er noch kränker, als er den Tag zuvor war, Mor- 
gens im Bette getroffen worden, — da mußte auch der 
Unbefangenſte geſtehen, daß ein klarerer Unſchuldsbe— 
weis nicht geführt werden könne. Und wie nun die 
Mutter des Gefangenen, die Frau Martha, dennoch 
nicht nachließ, den Magiſtrat und die Richter mit ihren 
Bitten und Aufdringlichkeiten zu beſtürmen; wie ſie 


fortfuhr, den jungen Kuno offen und heimlich des Mor 


des zu bezichtigen, ſo konnten die Behörden nicht umhin, 


endlich einzuſchreiten, und man gab ihr einen Aufent- 


halt in „ro. Sicher“, ſchonenderweiſe jedoch im Bür— 
gerſpitale, wo man die Gebrechlichen und Halbwahnſin— 
nigen aufbewahrte. 

War ſie doch vor Schmerz und Elend mehr als halb 
wahnſinnig geworden! 

War nun zwar der Verdacht, welchen Frau Martha 
auf den jungen Kuno zu werfen verſuchte, ſchon im Keime 
erſtickt, ſo hatte er doch eine ſehr folgenreiche Nach— 
wirkung. f 

Der junge Mann wurde nämlich dadurch ſo erbit— 
tert, daß er zu Hauſe wie eine Furie herumtobte, wenn 
er auch vor den Menſchen ſein gewöhnliches glattes Ge— 
ſicht zeigte. 

Wie es jedoch ſo weit gekommen war, daß Frau 
Martha in das Spital für Tollhäusler geſperrt wurde, 
da ſchien es, als ob die Freude eines Teufels aus ſeinen 
Augen leuchtete. 

„Jetzt hab' ich ſie, wo ich ſie haben wollte,“ rief er der 


bleichen Beate zu, die vor Kummer und Herzeleid ſich 


kaum mehr auf den Füßen halten konnte. „Schwer 
Geld hat es mich beim Stadtmedikus gekoſtet, bis das 
Weib endlich für toll erklärt wurde, aber ich bin doch 
durchgedrungen! Und nun höre, Beate, Du kannſt 
nicht länger hier bei mir bleiben. Dein Bruder kommt 
auf's Rad und Deine Mutter iſt im Tollhaus; ſo wirſt 
Du einſehen, daß wir keine Gemeinſchaft mehr mit ein— 
ander haben können. Hier iſt Geld. Gehe, wohin 
Dich Deine Füße tragen; ich will Dich nicht mehr 
ſehen.“ Er ſagte dies mit einer Geberde, die nicht miß— 
verſtanden werden konnte. Dennoch ſchien ihn Beate 
nicht zu hören, denn ſie blickte nur ſtier in die Ferne, 
ohne eine Bewegung zu machen. „Fort,“ rief nun der 
junge Herr nochmals, „fort von hier, oder ich laſſe Dich 
durch den Spinnſtubenknecht abholen. Du magſt dann 
ebenfalls Deine Ausſage gegen mich vor dem hohen 
Rath machen; ich bin ſchon darauf gefaßt, aber es wird 
Dich ſo wenig nützen, als Deine Mutter.“ Jetzt erſt 
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ſchien ihn Beate zu verſtehen. Sie erhob ſich langſam; 
dann nahm ſie den Beutel mit Geld und warf ihn ihm 
in's Geſicht; gleich darauf lachte ſie laut auf wie eine 
Wahnſinnige, und ſtürzte zur Wohnſtube und Haus— 
thüre hinaus. — Den anderen Tag fand man ihren 
Leichnam im nahen Fluſſe und Niemand wunderte ſich 
ihres Selbſtmordes. Man durfte ja nur an ihren Bru— 
der und ihre Mutter denken! 

Inzwiſchen ging der Prozeß gegen den gefangenen 
Wohlgemuth ſeinen unveränderlichen Gang fort. Auf 
den erſten Grad der Tortur, den man bei ihm anwandte, 
blieb er ruhig bei ſeiner erſten Ausſage ſtehen. Man 
ſchritt daher bald zum zweiten und dritten Grad, aber 
ohne ein anderes Reſultat zu erzielen. Natürlich unter- 
ließ es der neue Herr vom Sandhof nicht, feinen Ein— 
fluß geltend zu machen, daß die Sache zu Ende geführt 
werde, denn „der Todte wollte ſein Opfer haben“; allein 
man durfte nur der Ordnung gemäß vorwärts ſchreiten. 
So ſtand es beinahe vier Wochen an, bis der vierte 
Torturgrad in Anwendung gebracht werden konnte, und 
man war auf's höchſte begierig, ob der Gefangene auch 
dieſe Folter noch aushalten werde, ohne zu geſtehen. 
Endlich ward er vorgeführt; die Veränderung, die mit 
ihm in dieſer kurzen Zeit vorgegangen war, mußte wirk⸗ 
lich eine grauenhafte genannt werden. Das Geſicht 
war todesblaß und wie in lange Furchen geriſſen; der 
halbzolllauge Bart wie das lange wirre Haar hatten ſich 
grau gefärbt; die Daumen der Hände waren in Brei 
zerquetſcht und die Füße ſchleppten ſich in unförmlichen 
Klumpen nach; die Augen lagen erloſchen und tief in 
rothen Höhlen und der ganze Menſch hatte das Anſehen 
eines jetzt ſchon halb Todten. Er konnte nicht mehr 
gehen, ſondern mußte von den Folterknechten halb ge— 
tragen werden. Ob er noch bei Sinnen ſei oder ob er 
das klare Bewußtſein verloren, konnte man bei dieſem 
Todtenantlitz nicht mehr erkennen; doch zeigte es ſich 
bald, daß ſein Verſtand noch nicht gänzlich gelitten hatte, 
obgleich der Körper total und für immer gebrochen und 
verkrüppelt war. N 

Die Richter waren verſammelt, als Wohlgemuth ein⸗ 
geführt wurde, und ſo abgehärtet ſie ſonſt ſein mochten, 
ſo drang doch auch durch ihre Seele ein mitleidiger 
Schauer, als ſie ſahen, wie viel ſie durch die Anwendung 
der Folterqualen von dem vor einem Monat noch ſo 
blühenden Jüngling übergelaſſen hatten. 

„Wohlgemuth,“ ſagte der Vorſitzende fo milde als 
möglich, „Du ſiehſt, wie weit Dich Dein Starrſinn ges 
trieben hat. Willſt Du, daß wir gezwungen ſind, auch 
den vierten Grad der Tortur in Anwendung zu bringen?“ 

„Ich habe den Sandhofherrn nicht ermordet, Herr 
Vogt,“ erwiderte Wohlgemuth mit einer Stimme, die 
feſt fein ſollte, die aber durch die wunde, halb zuſammen— 
gequetſchte Bruſt hohl und röchelnd klang. „So wahr 
ein Gott über uns iſt, ich bin kein Mörder; — aber 
dieſe Qualen ſind mehr, als ein Menſch aushalten kann, 
ich will alſo Alles geſtehen, was Ihr haben wollt.“ 

„Das iſt kein regelrechtes Geſtändniß,“ entgegnete der 
Vorſitzende. „Du mußt ohne Vorbehalt frei erklären, 
daß Du den Mord begangen haſt.“ 

„Ich will, daß es zu Ende geht,“ war die Gegenant— 
wort, „und ſomit bekenne ich offen und ohne Vorbehalt, 
daß ich den Mord begangen habe.“ 

Nun hob man ſogleich die Sitzung auf. Der Gefan⸗ 
gene wurde in ſeinen Kerker zurückgeführt, aber mit 
Speiſe und Wein gut verſehen, gleichſam als Beloh⸗ 
nung für fein Geſtändniß. Auch verband man feine off- 
nen Wunden ſo gut es ging oder rieb fie wenigſtens mit 
Oel ein, daß er einige Linderung verſpürte. 


Die Richter aber rieben ſich vergnügt die Hände, 
denn ſie hatten ja ihr Ziel erreicht. Der Mörder war 
gefunden. f 

Acht Tage darauf ward das Urtheil gefällt; es lautete 
auf Galgen und Rad, ward aber in Anbetracht der aus— 
geſtandenen Leiden des Gefolterten und wegen ſeines 
„freiwilligen“ Geſtändniſſes in „Tod durch's Schwert“ 
verwandelt. Drei Tage nach gefälltem Urtheile ward 
daſſelbe vollzogen. Das Schaffot war vor der Stadt, 
ganz in der Nähe des Platzes, wo der Mord begangen 
worden war. 

Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich verſam⸗ 
melt. Der Verurtheilte ward auf einer Kuhhaut hin— 
ausgeſchleppt und war mehr todt als lebendig, als er auf 
dem Richtplatze anlangte. Als er jedoch das Schaffot 
beſtiegen hatte und ſich noch einmal — zum letzten Male 
— in Gottes freier Natur umſchaute, da leuchteten ſeine 
Augen auf einmal im alten Glanze und er erhob ſich 
mit faſt wunderbarer Stärke. 

„Mitbürger, ich ſterbe unſchuldig! Hier auf dieſem 
Platze fand ich das Medaillon, das mir zum Verderben 
gereichte. An dem Morde habe ich keinen Theil, ſo 
wahr mir Gott helfen möge. Aber ich ſterbe mit Freu⸗ 
digkeit und vergebe meinen Richtern, denn ſie wußten 
nicht, was ſie thaten. Er aber, der wirkliche Mörder, 
wenn er unter uns zugegen ſein ſollte, er erinnere ſich 
dieſer Stunde, denn ſein Körper ſoll dieſelben Qualen 
erleiden, die ich erleiden mußte; bei lebendigem Leibe 
ſoll er vergehen und Glied für Glied ſoll an ihm verdor— 
ren, bis er offen bekennt, daß er einen Unſchuldigen für 
ſich die Todesſtrafe erleiden ließ!“ — Alſo ſprach er mit 
lauter Stimme und ſetzte ſich dann erſchöpft nieder. 
Fünf Minuten nachher war ſeni Haupt vom Rumpfe 
getrennt. 

Solches geſchah gerade ſechs Wochen nach dem Tage, 
an dem er fröhlich und guter Dinge hier ausgeruht hatte, 
um den für ihn und die Seinigen ſo verhängnißvollen 
Fund zu machen. | 

Die Menge ging ſtill und nachdenklich auseinander. 
Der Mord war geſühnt. Aber noch lange, lange flü— 
ſterten die Leute zuſammen, ſich fragend, ob auch recht 
gerichtet und der wirklich Schuldige getroffen worden ſci. 
— Auf dem Platze, wo der Mord geſchehen und nachher 
die Hinrichtung ſtattgefunden hatte, wurden die zerriſſe— 
nen Körpertheile Wohlgemuth's eingeſcharrt und der 
Magiſtrat ließ ein ſehr einfaches ſteinernes Kreuz darü⸗ 
ber errichten, zum abſchreckenden Beiſpiele für Alle, die 
des Weges gingen. 

Es mochten etwa zwanzig Jahre verfloſſen ſein. Von 
den älteren Leuten, die damals gelebt, waren gar Viele 
ſchon heimgegangen und die Jüngeren waren alt und 
grau geworden. Die Stadt war dieſelbe geblieben, 
aber das Menſchengeſchlecht, das ſie bewohnte, ein an⸗ 
deres geworden. Niemand ſprach mehr von der grauen— 
haften That und von deren Sühnung durch die Hinrich— 
tung Wohlgemuth's. 

Der Neffe des Erſchlagenen, der junge Kuno, hatte 
bald nachher all' ſein Gut zu Gelde gemacht, war weit 
weggezogen, man ſagte, in das Land Italien, wo er in 
Saus und Braus gelebt haben ſollte, aber nun wußte 
man ſchon lange nichts mehr von ihm. 

Mutter Martha lebte immer noch im Spitale, aber 
man hielt ſie dort nicht mehr in ſtrenger Haft, denn ihr 
Wahnſinn — wenn ſie jemals wahnſinnig geweſen war 
— beſtand nicht ſowohl in tobenden Wuthausbrüchen, 
als vielmehr in ſtillem Hinbrüten, das nur zuweilen in 
ein grelles Lachen überging, wenn ſie die Namen Kuno 
und Wohlgemuth ausſprach. Doch ſchien ſie ſich des 
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Schickſales, das ihren Sohn betroffen, nicht klar bewußt 
zu ſein, wenigſtens ſprach ſie niemals von der Art ſeines 
Todes. Man ließ ſie alſo ruhig gewähren, da ſie Nie— 
manden Schaden that. 

Es waren, wie geſagt, zwanzig Jahre vergangen, da 
ward eines Tages eine Sänfte in die Stadt getragen, 
die dicht verhangen war. Die Männer, welche fie tru— 
gen, fragten unter dem Thore nach dem Spital, und 
hielten, als man ſie zurecht gewieſen, nicht eher ſtill, als 
bis ſie dieſes erreicht hatten. Dann ward der Spital— 
meiſter gerufen, und nach kurzer Unterredung mit dem— 
ſelben ward ein Mann aus der Sänfte gehoben, welcher 
an allen Gliedern gelähmt ſchien, denn er mußte die 
Treppe hinaufgetragen werden. Man brachte ihn in 
ein beſonderes Zimmer und legte ihn ſorgfältig auf ein 
bereitſtehendes Bett. 

Darauf ward ein ſchweres Kiſtchen aus der Sänfte 
nachgeholt, nach welchem der Fremde mit beſonderer Be— 
gierde fragte, und neben ihm auf einen Tiſch geſtellt. 
Nun öffnete er dieſes Käſtchen, das mit eitel Gold und 
Kleinodien angefüllt war, belohnte die Träger reichlich 
und entließ ſie. 

„Seht hier,“ ſagte nun der Fremde, als er mit dem 
Spitalmeiſter allein war, „ich habe des Goldes in Ueber— 
fluß und werde die Stadt reichlich entſchädigen, wenn ſie 
mich hier in dem Spitale abſterben läßt.“ f 

Das Geſicht des Spitalmeiſters verzog ſich in freund— 
liche Falten, als er des vielen Goldes und Goldwerthes 
anſichtig wurde, und er erbot ſich nun vor Allem, nach 
dem Stadtarzte zu ſenden, damit dem Kranken die nö— 
thige Hülfe und Arznei nicht entgehe. Deß weigerte ſich 
jedoch der neue Ankömmling. 

„Mit Nichten bedarf ich eines Arztes,“ ſagte er mit 
heiſerer, von vielem Huſten und Blutauswurf unterbro— 
chener Stimme. „Mein Leib iſt verloren und ſchon 
jetzt von Würmern halb zerfreſſen. Schon Hunderte 
von Aerzten habe ich zu Rathe gezogen, aber Keiner 
kann mir helfen. Darum bleibt mir mit Eurem Doktor 
vom Halſe und ſendet nach dem erſten Prediger der 
Stadt. Vor ihm will ich mein Herz erleichtern und alle 
meine ſchwere Sünden geſtehen. Vielleicht, daß doch 
noch die Seele gerettet werden kann, wenn auch der Leib 
verdürbe. Vor Allem aber ſagt mir an, lebt noch eine 
Frau hier mit Namen Martha, deren Sohn etwa vor 
zwanzig Jahren als ein Mörder hingerichtet wurde?“ 

„Ach, Ihr meint Mutter Martha,“ erwiderte der 
Spitalmeiſter, auf's höchſte über die Reden des Frem— 
den erſtaunt. „Die lebt ſchon ſeit zwanzig Jahren im 
Spitale, nur in einer anderen Abtheilung drüben über 
dem Hofe.“ 0 

„Gut,“ ſagte der kranke Mann, „ſo ſendet zuerſt nach 
dem Geiſtlichen und dann nach Frau Martha. Jetzt 
aber laßt mich allein, daß ich meine Kräfte etwas ſammle, 
um eine getreue Beichte ablegen zu können.“ 

Es geſchah, wie der Fremde befohlen hatte. Der 
Geiſtliche kam an und blieb wohl über zwei Stunden 
mit ſeinem neuen Beichtkinde eingeſchloſſen. Grauſige 
Dinge mußten da zur Sprache gekommen ſein, denn ſo— 
gar dem Geiſtlichen ſtanden die Angſttropfen vor der 
Stirne, der Kranke aber war förmlich erſchöpft, daß er 
wie todt auf die Kiſſen zurückſank. 

Einige Tropfen einer ſtarken Flüſſigkeit brachten ihn 
aber wieder ſo weit zur Beſinnung, daß er der nun ein— 
tretenden Frau Martha ins Geſicht ſchauen konnte. 

Die alte Frau hatt den Blick zu Boden geſenkt, als 
ſie in das Zimmer trat und ſah traurig und düſter aus. 
Sie wußte offenbar nicht, weshalb man ſie gerufen hatte 
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und ſchien überhaupt gleichgültig gegen Alles zu ſein, 
was hier vorging. 

Der Geiſtliche rief ſie nahe an's Bett, auf dem der 
N lag, und unwillkürlich fielen ihre Augen nun auf 
dieſen. 

Aber wie groß war die Veränderung, die da mit ihr 
vorging. Anfangs ſtutzte ſie nur, dann wurden ihre 
Augen größer und größer, und endlich ſchrie ſie mit gel⸗ 
lender Stimme laut auf: 

„Du biſt der Mörder meines Wohlgemuth, Du haſt 
den alten Sandhofherrn erſchlagen, und mein Sohn 
mußte an Deiner Statt ſterben.“ 

Dann fiel ſie in tiefe Ohnmacht, und man glaubte 
lange, ſie werde nicht mehr aus derſelben erwachen. 
Sie erholte ſich aber dennoch, und wie ſie die Augen auf— 
ſchlug, hatte ſie ihr klares Bewußtſein wiedererlangt. 
Der Geiſtliche, der neben ihr ſaß, überzeugte ſich auch 
bald, daß die Nebel, welche früher ihren Geiſt umdüſter— 
ten, verſchwunden waren. 

Er hatte nun eine lange, lange Unterredung mit ihr, 
und am Schluſſe derſelben fiel ſie unwillkürlich auf ihre 
Kniee und betete laut und rief mit faſt jauchzender 
Stimme: 

„Herr, Dein Name ſei geprieſen, der wahre Mörder 
iſt entdeckt, die Unſchuld meines Sohnes iſt erkannt!“ 

Den Sonntag darauf hielt der Pfarrer eine Predigt, 
wie er in ſeinem Leben noch keine gehalten hatte. Er 
erzählte die Geſchichte eines jungen Mannes, der, von 
Sinnlichkeit und Golddurſt getrieben, ſeinen eigenen 
Oheim und Wohlthäter ermordet und dann die Schuld 
auf einen Andern gewälzt habe, der auch in der That 
ſtatt des wirklichen Thäters hingerichtet worden ſei. 
Dann nannte er den Namen des Herrn vom Sandhof 
und ſeines Neffen, in deſſen Auftrag er ſpreche, und ſetzte 
Alles klar auseinander, wie es gekommen, daß der Sohn 
Martha's, der brave Wohlgemuth, obgleich unſchuldig, 
dennoch als ein Mörder beſtraft wurde. Zuletzt ermahnte 
er die Gemeinde, mit ihm zu beten für die Seelen der 
Richter, die alſo falſch gerichtet, und für die Seele deſſen, 
der alle dieſe Grauſigkeiten begangen und veranlaßt, und 
den Gott dadurch geſtraft, daß er den Fluch Wohlge⸗ 
muths an ihm in Erfüllung gehen ließ. 

Alſo predigte der Geiſtliche, denn der Fremde im 
Spitale war kein Anderer, als der Neffe des Sandhof— 
herrn, welcher in der Nacht, als er ſich krank ſtellte, 
ſeinen Oheim erſchlagen hatte, und nun ſein Verbrechen 
dadurch zu ſühnen ſuchte, daß er es öffentlich auf der 
Kanzel verkünden ließ. Eine weltliche Strafe konnte 
ihn nicht mehr erreichen, denn er ſtarb ſchon den Tag 
darauf unter den ſchrecklichſten Schmerzen, nachdert er 
den Reſt feines Hab und Gutes der alten Marth. er— 
macht hatte. 

Wir überlaſſen es dem Leſer, ſich den Eindruck zu 
denken, welchen eine ſolche Kundmachung auf die Ge— 
müther der Zuhörenden ausüben mußte. Die alte 
Martha wurde von den Beſuchenden faſt erdrückt, aber 
ſie zog ſich in ihr Kämmerlein zurück, hoch beglückt durch 
das Bewußtſein, daß die Unſchuld ihres Sohnes erkannt 
ſei. Der Magiſtrat wollte die Gebeine Wohlgemuths 
ausgraben und mit hohen Ehren auf dem Kirchhofe bei— 
ſetzen laſſen, aber die Mutter deſſelben verweigerte ihre 
Zuſtimmung. „Wo fie bisher gelegen, da ſollten fie auch 
liegen bleiben.“ — Von nun an wandelte ſie alle Tage 
zum ſteinernen Kreuz hinaus und begränzte es jeden 
Abend mit einem friſchen Blumenſtrauße, bis der ewige 
Richter auch ſie in das Land abrief, wo es keine falſchen 
Richterſprüche mehr gibt. f | 

Das iſt die Geschichte vom einſamen fteinernen Kreuze. 
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Die Stadt Bolton liegt in der engliſchen Grafſchaft 
Lancaſter, nicht weit von Mancheſter. Seit alten Zei⸗ 
ten iſt ſie ein Hauptplatz für Baumwollenmanufakturen, 
die durch flamländiſche Einwanderer ſchon Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts dorthin gebracht worden. 
Sie wuchs durch dieſe Induſtrie zu einer bedeutenden, 
volkreichen Fabrikſtadt und erfreute ſich nicht minder 
eines ungewöhnlichen Wohlſtandes unter den Städten 
England's. 

In einer Straße dieſer Stadt gab es Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts einen Keller, über dem ein Schild 
angebracht war mit der Unterſchrift: 

„Kommt zu dem unterirdiſchen Barbier, er raſirt für 
einen Penny.“ 

Du lieber Gott, der arme Teufel, welcher in dieſem 
Keller wohnte, hatte hier eben ſein eigenes Barbiers | 
Geſchäft angefangen und that's ſo billig, um ſich erſt 
eine Kundſchaft zu erwerben! Es war ihm ſehr gleich— 
giltig, daß alle anderen Barbiere in Bolton empört wur— 
den über eine ſolche Konkurrenz durch Herabſetzung des 
üblichen Preiſes; denn ein anſtändiger Gentleman, der 
ſich im Laden raſiren ließ, zahlte doch, wenn nicht zwei, 
ſo mindeſtens anderthalb Pence. Um nun dem unter⸗ 
irdiſchen Barbier ſein Spiel zu verderben, ſetzten die 
anderen Barbiere ihren Preis ebenfalls auf einen Penny 
herab. Flugs kam der im Keller mit einer neuen An⸗ 
kündigung, welche alſo nach der Straße hin lockte: | 

„Sauberes Raſiren für einen halben Penny!“ 

Billiger konnte er es am Ende nicht mehr thun, und 
es war wohl auch zu billig; mindeſtens quälte ſich der 
unterirdiſche Barbier mehrere Jahre lang vergeblich, 
auf einen grünen Zweig zu kommen. Eines ſchönen 
Tages war er ſogar aus ſeinem Keller verſchwunden. 

Indeſſen, Richard Arkwright, ſo hieß dieſer arme 
Barbier, war, was man einen gewiegten Jungen nennt. 
Er war auch noch jung, um es gut mit dem Kampf des 
Lebens aufnehmen zu können, und hatte er auch weder 
leſen noch ſchreiben gelernt, ſo ängſtigte er ſich dennoch | 
nicht, durch die Welt zu kommen. Daß er nicht auf den 
Kopf gefallen und nach dem Fiasko mit dem “= 

| 


zu einem halben Penny im Keller nicht entmuthigt war, 
bewies er durch den Eifer, mit dem er nun mit Haaren 
handeln ging. 

Zu jener Zeit trug man Perrücken, und dergleichen 
anzufertigen, war eins der lohnendſten Geſchäfte für die 
Barbiere, derartig, daß ſich manche blos Perrücken⸗ 
macher nannten und damit die Ahnen der Haarkräusler 
oder der heutigen Friſeurs geworden ſind. In dieſer 
Abzweigung haben ſie nach dem Geſetz der Natur frei— 
lich längſt die Stammgattung vergeſſen, aus der ihre 
Entwickelung als Künſtlerart ſtattgefunden hat. 

Arkwright vollzog dieſen Uebergang vom Barbier 
zum Perrückenmacher mit eben ſo großer Behendigkeit 
wie geſchäftlichem Eifer. Er wanderte umher, um Haar 
zu den Perrücken aufzukaufen, und pflegte ſich auf die 
Miethsmärkte in Lancaſhire zu begeben, um ſich in den | 
Beſitz der langen Flechten der dort ſich einfindenden 
Dienſtmägde zu ſetzen. Nicht daß er als einer jener 
Zopfabſchneider ſich ſchrecklich gemacht, wie in unſerer 
Zeit gelegentlich der Fall war, ſondern Richard Ark— 
wright konnte ſehr liebenswürdig die Mädchen be- 
ſchwatzen, ihm für ein paar Schillinge ihren Haar— 
ſchmuck auszuliefern, der ja nach etlichen Monden wies | 
der gewachſen fein mußte. Und damit dies ſchneller und! 


noch ſchöner erfolge, gab er ihnen ein unübertreffliches 
Haarwuchswaſſer, deſſen wunderbare Kraft und Eigen— 
ſchaft ſelbſt jede kahle Stelle des Hauptes in einen üppi⸗ 
gen Flor von Haaren verwandele. Dieſelbe geheiwniß— 
volle Kraft, mit welcher er dieſe Tinktur hergeſtellt, 
theilte er ſeinen chemiſchen Haarfärbemitteln mit, welche 
er um guten Preis an den Mann zu bringen wußte. 
So ſchlug er ſich recht und ſchlecht durch und fand bei 
dieſem Handeln und Wandeln auf den Märkten auch das 
Mädchen, dem er nicht nur das Haar, ſondern auch das 
Herz abgewann und mit dem er ſich nun einen kleinen 
beſcheidenen Hausſtand gründete. 

Dies wäre Alles gut und vielleicht vortrefflich für ihn 
geweſen, wenn Arkwright nicht einen unwiderſtehlichen 
Hang nach Erfindungen gehabt hätte. Mit der Erfin⸗ 
dung von Haarwuchs- und Haarfärbe-Waſſern war 
lange nicht der Ehrgeiz und die Luſt des Barbiers an 
Grübeleien über Löſung geheimnißvoller Fragen er⸗ 
ſchöpft. Dergleichen lag damals zudem in der Luft. 
Wie früher alle abenteuernden und vom Geheimniß— 
vollen angezogenen Geiſter ſich auf das Goldmachen und 
die Entdeckung des Steins der Weiſen warfen, ſo quäl⸗ 
ten ſich im vorigen Jahrhundert und noch länger eine 
Menge gelehrter wie ungelehrter Köpfe damit ab, das 
Perpetuum mobile, die Kraft der Kräfte, das Urprinzip 
der Bewegung, zu erfinden. 

Arkwright betrieb dies mit einer Leidenſchaft, die deſto 
mehr wuchs, je mehr er glaubte, daß er auf dem richti⸗ 
gen Wege zur Erfindung einer Maſchine ſei, welche ſich 
für die ihm wohlbekannten Baumwolleninduſtrien von 
Bolton nutzbar machen ließe. Von Einem gelangte er 
dabei zum Andern; vom Perpetuum mobile zur Idee 
einer Spinnmaſchine. 

Hatte er ſich deren Herſtellung ausgegrübelt, ſo lief er 
zu Mr. Kay, einem Uhrmacher in Warrington, der ihm 
nach ſeinen Angaben das Modell herſtellen mußte. Kay 
hatte er auf ſeinen Hauſirfahrten durch das Land ken— 
nen gelernt, Kay wurde ſein Vertrauter. Von dieſem 
lernte er Manches vom Weſen der Mechanik, bei dieſem 
ließ er die alten, als unpraktiſch erwieſenen Modelle 
immer wieder verbeſſern. Schon nannten ihn wegen 
dieſer Geheimthuerei mit ſeiner Erfindung die Leute 
einen Zauberer, wie dies damals üblich im Volke war; 
ſchlimmer aber war es für Arkwright, daß ſeine Frau 
auf dieſe Zauberkünſte immer übler zu ſprechen kam, 
weil ſie viel Geld koſteten und der Ehegemahl darüber 
fein Geſchäft des Perrückenmachens arg, ja zuletzt völlig 
vernachläſſigte. 

Da fuhr ſie einmal im Grimm über ſeine Modelle 
her und ſchlug ſie zuſammen, damit endlich Ruhe damit 
werde und ihr Mann aufhöre, Zeit und Geld leichtſin— 
nig für dergleichen unnütze Dinge zu verſchwenden. 

Aber Arkwright nahm dies ſeiner Frau ſehr übel und 
ſeine Liebe zu ihr verſank plötzlich in der Leidenſchaft für 
ſeine Erfindung. Empört über die Unwürdige trennte 
er ſich ſofort von ihr, um nun einzig und ungeſtört ſei— 
ner Maſchine zu leben. Das Perrückenmachen brachte 
übrigens ſo gut wie nichts mehr ein, als die Mode ſich 
wieder mehr und mehr der freien, natürlichen Haartracht 
zuwandte. i 

Allerdings, das Grübeln und Erfinden verſchaffte 
Arkwright noch weniger Einnahmen, und in bitterſter 
Armuth, kaum nothwendig bekleidet, lebte er jetzt in ſei⸗ 
ner Geburtsſtadt Preſton, wo noch mehrere von ſeinen 
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zwölf Geſchwiſtern wohnten. Der Enthuſiasmus für; 


ſeine Spinnmaſchine erlitt trotz aller dieſer Trübſal aber 
keine Beeinträchtigung, im Gegentheil, er arbeitete mit 
fieberhafter Anſtrengung weiter. 

Es iſt etwas Wunderbares, wie Bedürfniſſe, welche 
ein Zeitalter allgemein empfindet, die Geifter in Bewe— 
gung ſetzen, um etwas zur Befriedigung derſelben zu er— 
finden. Es iſt nicht Einer, es ſind meiſt Mehrere, die 
gleichzeitig von einer und derſelben Idee, als ſei ſie ein 
Fluidum in der Atmoſphäre, erfüllt find und deren prak⸗ 
tiſche Ausführung erſinnen. 

So ſpukte der Gedanke des Buchdrucks gleichzeitig in 
mehreren Köpfen und Gutenberg brachte ihn nur am 
Glücklichſten zur praktiſchen Ausführung. In demſel— 
ben Augenblick, da der Barbier Arkwright ſich um Her— 
ſtellung einer Spinnmaſchine abmühte, obgleich er von 
Spinnen und Mechanik ſo wenig verſtand, wie von 
Leſen und Schreiben, machte man in Birmingham ſchon 
Verſuche mit einer ſolchen, welche, freilich ſehr unvoll— 
kommen in der Leiſtung, Lewis Paul ſich hatte patenti- 
ren laſſen, und grübelte ein Blattmacher in Leigh, Na- 
mens Highs, über dieſelbe Erfindung nach. In Bolton 
ſelbſt, dieſem Sitz der Baumwollenmanufaktur, arbeitete 
ebenſo Jacob Hargreaves daran, und James Watt war 
nach jahrelangen Mühen und Entbehrungen auch ge— 
rade damals ſo weit, die Dampfmaſchine praktiſch zur 
konſtruiren, welche das Antlitz der Welt und das Leben 
der Menſchheit ſo gewaltig verändern ſollte. 

Was die Spinnmaſchine betrifft, ſo ſollte Arkwright, 
der Barbier, für dieſelbe der glückliche und ſtarke Mann 
der That werden, wie es Gutenberg für die Buchdrucker— 
preſſe geweſen. Er ſammelte die zerſtreuten Fäden, die 
der Geiſt Anderer geſchaffen, und wob aus ihnen, uach 
eigenem Plan, einen neuen und originellen Stoff, ebeuſo 
wie ſein Zeitgenoſſe Watt, der Tiſchlerſohn, ſich um 
Herſtellung einer praktiſchen Dampfmaſchine abmühte. 

Ein Modell ſeiner mehr und mehr ſchon vervollkomm— 
neten Maſchine, wie es ihm nach ſeiner Anleitung Kay 
gemacht, ſtellte Arkwright im Sprechzimmer des Gym— 
naſiums feiner Vaterſtadt aus. Es gab Leute, die ihn 
deßwegen für einen Narren hielten, um ſo mehr, als er 
blutarm war, und man für ihn eine Kollekte veranſtalten 
mußte, damit er nur in einem anftändigem Anzuge ſich 
ſehen laſſen konnte. Es gab auch Andere, die „den 
Zauberer“ für einen gefährlichen Menſchen hielten, und 
die Arbeiter rotteten ſich öfter um das Schulhaus von 
Preſton, mit drohendem Gemurre Einer den Andern 
gegen die Maſchine darin aufhetzend. In einer Stadt, 
wo er zu Hauſe gehörte und Jedermann ihn als den 
Sohn armer Leute und als einen armen Barbier kannte, 
dachte man von ſeinem Genius ſehr gering. Es konnte 
ihm leicht hier ſo übel gehen, wie Hargreaves in Bolton, 
deſſen Spinnmaſchine kurz zuvor der Pöbel zertrümmert 
hatte. Klugerweiſe packte Arkwright daher ſein Modell 
wieder zuſammen und wanderte damit hinaus aus ſei— 
ner Vaterſtadt. d 

Er ging nach Nottingham. 

Dort wandte er ſich an einige Bankiers um Geld— 
unterſtützung und erhielt dieſelbe auch unter der Bedin— 
gung eines Antheils an dem Ertrage der Erfindung. ' 

Da die Maſchine jedoch nicht ſobald fertig wurde, als 
ſie erwartet hatten, empfahlen die Bankiers Arkwright 
an die Herren Strutt und Need, von denen erſterer 
ſelbſt ein Erfinder und glücklich als ſolcher mit Her⸗ 
ſtellung eines Strumpfwirkerſtuhles war. Strutt wür— 
digte denn auch die Idee Arkwright's vollkommen, 
machte mit ihm einen Theilhabervertrag und ging rüſtig 
ans Werk. 


Das Patent wurde auf „Richard Arkwright aus Not⸗ 
tingham, Uhrmacher,“ genommen und zwar in demſel⸗ 
ben Jahre 1769, in dem James Watt ſich das ſeinige 
auf die Dampfmaſchine geben ließ, welche Arkwright's 
Erfindung zu ihrer vollen, großartigen Bedeutung brin- 
gen ſollte. 

Die erſte Baumwollenfabrik, die nun in Nottingham 


unter Strutt und Arkwright entſtand, wurde noch mit 


Pferden betrieben; dann folgte die Errichtung einer 
zweiten in Cromford, deren Maſchine mit einem Waſſer⸗ 
rad in Bewegung geſetzt ward, wonach man die Spinn⸗ 
1 auch anfänglich Waterframe (Waſſergeſtell) 
nannte. 

Im Rohen war das Prinzip gelöſt; aber Arkwright 
ruhte nicht, alle Einzelheiten ſeiner Maſchine immer 
mehr zu vervollkommen. So wurde ſie bald in hervor— 
ragendem Grade praktiſch und brachte den gehofften 
Nutzeu. Aber dieſer Erfolg wurde unter vielen Mühen 
und entmuthigenden Zwiſchenfällen erreicht. Einige 
Jahre lang war die Spekulation ohne Gewinn und ver⸗ 
ſchlang nur eine Menge von Kapital. Neid und Feind⸗ 
ſeligkeit der anderen Fabrikanten von Lancaſhire ſuchten 
den Fortgang der neuen Unternehmung unmöglich, das 
Patent Arkwright's ungiltig zu machen. Der Pöbel 
ward aufgehetzt und drohte, die Fabriken Arkwright's zu 
zerſtören, ja, eine derſelben wurde in der That in Gegen- 
wart einer ſtarken Polizei- und Militärmacht geſtürmt 
und verwüſtet. Die Fabrikate wurden geächtet und in 
Lancaſhire kaufte kein Menſch davon. Dem Erfinder 
ging es nicht anders; man ſchmähte ihn als einen Feind 
der Arbeiter und eine förmliche Verſchwörung ging ge- 
richtlich vor, um das Patent umzuſtoßen. Wirklich ge- 
lang dieſer nichtswürdige Streich und die Schadenfreude 
hallte auf den Straßen wider, als der Prozeß von den 
Feinden Arkwright's gewonnen war. 

Jetzt haben wir den alten Barbier endlich unter!“ 
rief man ihm höhniſch nach. 

ö „Thut nichts!“ antwortete ihnen darauf der alte Bar— 
bier mit ſtoiſcher Ruhe. „Ich habe noch ein Raſiermeſ— 
ſer übrig, um Euch Alle zu barbieren.“ 

Und in der That, die Energie Arkwright's machte alle 
Intriguen und Umtriebe ſeiner Feinde zu Schanden. 
Es gelang ihm, neue Fabriken in den Grafſchaften Der— 
byſhire und New⸗Lanark in Schottland zu gründen; die 
alten Werke in Cromford kamen auch in feine Hand, nach— 
dem das Verhältniß mit Strutt wieder gelöſt worden. 
Die Menge und die Vorzüglichkeit ſeiner Gewebe war 
ſo groß, daß Niemand mehr mit ihm den Wettkampf er⸗ 
folgreich aufnehmen konnte. Bald hatte er den ganzen 
Markt für ſich, beherrſchte denſelben unumſchränkt und 
der frühere arme Barbier wurde ein Millionär. 

Alles hatte er von dieſen in Erſtaunen ſetzenden Erfol- 
gen nur ſich ſelbſt, ſeiner großen Charakterſtärke, ſeinem 
Muth, ſeiner Umſicht und genialen Auffaſſung praftifcher 
Verhältniſſe zu danken. Aus Niedrigkeit hatte er unter 
den ungünſtigſten Umſtänden ſich zu dem großen Fabri— 
kanten emporgeſchwungen, welcher ein ganz neues, das 
moderne Fabrikſyſtem in England begründete und damit 
die Quellen ungeheurer Reichthümer, ungeheurer Arbeit 
eröffnete, die Miltionen ihr Brod gab. Er arbeitete 
mehr wie der fleißigſte ſeiner Arbeiter, auch als er ſchon 
auf der Höhe ſeines Wohlſtandes und Anſehens war. 
Von Morgens vier Uhr bis Abends ſechs ſah man ihn 
in ſeinen Fabriken und dann zog er ſich in ſein trauliches 
Heim zurück, um zu lernen, die größten Lücken ſeiner 


Bildung möglichſt auszufüllen. Im fünfzigſten Lebens⸗ 


jahr fing er noch an, die engliſche Grammatik zu ſtudixen, 
im Schreiben und Leſen ſich zu vervollkommnen. 
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Englands in den Nitterftand. In ſolch hohen Ehren 
ſtarb er 1792, und man kann ſagen, das engliſche Volk 
trauerte, als es ſeinen Tod erfuhr. Er zählte zu den 
größten Wohlthätern der Menſchheit. 
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Achtzehn Jahre, nachdem er ſeine erſte Maſchine ge— 
fertigt, ernannte man ihn zum High-Scheriff der Graf— 
ſchaft Derbyſhire und bald darauf erhob ihn König 
Georg III. wegen ſeiner Verdienſte um die Induſtrie 


Warum ſich der Härr Seefenſiedermeeſter Fudewig Tüdtel aus Wumſelwiß 
damals bei'n Dräfner Sänger⸗Feſte eegentlich fo dämſch geärgert hat. 
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„Na, härnſe, wenn mer Sie heitzetage noch Eens uff's 
Dräſner Sängerfeſt anne fünfnſächz'g zu rüden kummt 
— 's mag Se ja meiner Hinner halben dort jo weit ooch 
ganz ſcheene un gemiethlich gewäſen fein — da leeft m'r 
Sie's allemal ganz briehſied'g heeß 'n Ricken 'nunter, ſo 
änne hahnebiechne Wuth hab' ich dadruff, un wenn Se 
mich nu fragen wärn: „Nu, Härrjemerſchnee, aber 
warum denne?“ un ich Sie's erzählt ham wäre, wären 
Se jagen: ‚Guttſtrambach, Härr Didtel, Se ham Recht; 
ich wärde Se, weeß Kneppchen, faſt bald akkerate ſo 
gewäſen fin.‘ 

Alſo, da paſſen Se 'mal Achtung! 

's war Sie in Juli fimfnſächz'g, den wievielten, das 
weeß'ch Sie wärklich grade ähm jetz alleweile nich mehr, 
dhut ooch niſcht, da jet’ mer uns, mir niſcht, dir niſcht, 
uff de Bahn un machten nach Dräſen 'nein, nämlich iche, 
dann der Kanter. der Schneider Hummel, der Gaſtwärth 
Meckel, derſelbigte, den erſcht neilich der Kegelſchub weg— 
gebrennt is, un noch eenige Andere, aber Alles ganz 
hibſche ſcheene Leite. 

Alſo gut, mer war'n'r, ſo um ä Dutzend 'rum, mir 
rutſchen nach Dräſen nunter, aber, weeß der Popanz, 
mer ſein glei'n erſchten Dag ausänander gekumm' un 
ich habe de ganze Raſſelbande erſcht derheeme wiederge— 
funden. 

Ich ameſire mich aber doch deſterwägen ganz ſcheene 
bei die deitſchen fremden Sänger un da bummele ich dann 
ſo alleene — der eegentliche Kram ging zwar erſcht 
morgen los, aber 's war ſo ſchun iberall, wie in än 
Nudeltoppe — nach 'n Feſtplatz naus un ſchlumpere 
ſeelenvergniegt draußen ' rum, trinke hier ämal ä Täpp⸗ 
chen Bier un eſſe ä Werſchtchen derzu un trinke dort 
ämal ä Täppchen Bier un eſſe ä Werſchtchen derzu un 
bin ſo uff's Eißerſchte gemiethlich un fidele. 

Wie ich nu boch fo in än Zelte ſitze, fein ä Paar in 
meiner Nähe, vun den ich ſo bei'n Hinhorchen ſo ä 
bischen heere, daß die aus Plauen ſein, was hier ganz 
nahe bei Dräſen is, weil dort der beriehmte ſcheene 
Plau'ſche Grund losgeht. 

J das Dunnerwetter, denke ich, un 's ſchießt merſch 
Blättchen, in Planen wohnt ja änne Muhme vun dir, 
eegentlich ä bischen Anne frieh're Liebſte, die is dort ver⸗ 
heirath', der Mann is aber dodt; erſcht vor ä Dager 
verz'n hat ſe uns, mir un meiner Frau, geſchriem, daß 
ich fo weit ganz gut geh'n dhäte un daß merſche doch 
ämal bei Gelegenheet mit beſuchen mechten. Se is näm⸗ 
lich — unter uns geſagt — nich ohne Kneppe, un wenn 
fe 'mal fix wegſtärben dhäte, da weeß mer manchmal 
nich, was ſo ä freindlicher u ieegennitzlicher Beſuch ein— 
brengen kann. Ja ja, iber ä bischen Schlauheit geht 
niſcht! Zu allem Glicke habe ich den Brief vun der alten 
Millern — ſo heeßt ſe — bei mer in meiner Brieftaſche 
nit zammt der Adreſſe. 8 

J nu, Härrchäſſes, wie wärſch denne, Ludewig, ſage 
ich zu mir, wenn de heite — wo doch eegentlich hier in 
Dräſen noch niſcht weiter nich los is — das alte, gute 
Dhier ämal mit umſtoßen dhätſt? 


Ich gloobe, die hätte 


änne Mordsfreede. Alſo gut, ich ſchieße los, un fix un 
attente, wie mir Sachſen mehrſchtendheels faſt Alle ſein, 
ſitze ich, eh' ich mirſch verſähe, uff der Bahn, un haſte 
nich geſäh'n, feif' mer zun Luche naus, direktemang uff 
Plauen los! 

In mein' Wagen ſitzen noch änne ganze Hampfel 
Leite, die ooch Alle nach Plauen machen, weil je zun 
ſehre greeßten Dheele aus Plauen ſelber ſein. 

Das is mir lieb, un ich attaſchire mich denn ganz 
heeflich un beh a beh an de Leite ' nan, woraus ſe denn 
ſehre bald wegkriegen, daß ich nich vun hier bin. 

„Säh'n Se, Sie,“ ſagt da Eener, ä mordjalſcher 
Kerl, zu mir, wie m'r ä Eckchen fortgerutſcht ſein, „da 
links, da driben, da liegt das ſehre beriehmte Feldſchleß— 
chen, wo das gute Bier herkommen dhut!“ 

„Aha!“ ſage ich, „das ſtimmt ja; ſo ſteht's ja ooch 
in Briefe!“ ſage ich. 

„In was denne for än Briefe, wenn Se's nich un⸗ 
gietigſt nähm'?“ fragt der ganz freindlich. 

„J nu,“ ſage ich, „ich habe Sie neilich än Brief ges 
kriegt; zu Sie geſagt: änne friehere Liebſte vun mir, 
die de jetzt im Plauen wohnt, die wollte ich, weil ich jetzt 
eemal zun Sängerfeſte nach Dräſen gemacht bin, fix 
ämal mit umſchmeißen, un in den Briefe, den ich von'r 
hab', da ſteht boch glei in Anfange, daß der Wäg iberſch 
Feldſchleßchen geh'n dhut.“ 

„Das is Sie ganz richt'g, mei Gutſter; iberſch Feld⸗ 
ſchleßchen muß man fir gewehnlich!“ ſagt mei guter 
Freind. „Alſo änne alte Flamme wull'n Se beſuchen? 
Wie heeßt ſe denne? Verleicht dhu ich je kenn'?“ 

Un daderbei ſchmunzelt' er mich ſo recht heemtück'ſch— 
freindlich an, wie ich's glei merken ſullte. 

„Ja,“ meene ich in aller Gemiethsruhe, „das will ich 
Se gerne ſagen: 's is de alte Millern; ihr Mann is 
aber ſchun lange dodt.“ ſage ich. — 

„Was?“ bläkt mich jetzt der Grobian an, daß ih 
vor Schreck bald aus'n Wagen geporzelt wäre. „Sie, 
härn Se 'mal, Sie, das laſſen Se 'mal hibſch bleim! 
Schäm' Se ſich was, Sie alter grauer Sinder, Sie — 
e 

„Härn Se 'mal,“ ſage ich druff, „ſo ä ungebild'tes 
Benähm' muß ich mir dhunlichſt verbitten, * ſage ich un 
wäre nu ooch etwas kaſchpernat un meine Oogen wär'n 
de reen' Leichtkugeln, „ſo änne ongezog'ne Art un Weiſe 
is mir, weeß Kneppchen, noch nie nich vorgekomm! 5 

„Papperlapapp!“ ſchreit der wilde Kerl, „dhun Se 
nor nich noch gar beleidigt, Ihre Schliche kenn' mer! 
Aber ich ſage Sie weiter niſcht, wie: Schäm' Se ſich! 
Schäm' Se ſich!“ 

„Na, nu härt's aber uff!“ ſage ich un bleibe aber 
daderbei ferchterlich kaltblietig, daß ſich Alles in Wagen 
iber mich kreizweiſe wundern dhat. „Wenn Sie mir 
noch eene allereenzigſte Injuriche an Kopp ſchmeißen, 
Sie Schafkopp, laß ich Sie, hol' mich bin ich, vun 
Bahnhofs-Inſpekter verarrjetir'n ! Gottſtrammbach!“ 

„Un iche,“ ſagt Der un mit än wahrhaft'gen Baſi— 


1462 


Erfahrungen des Seefenſtedermeeſter Ludewig Tüdtel. 


lixenblick uff mich, iche werf' Sie eenfach zor Dhiere 
'naus, wenn Se Ihre alte Millern beſuchen wull'n.“ 
In dem Oogenblicke riſſen de Schaffner de Dhieren 
uff un ruften: „Plauen, meine Härrſchaften!“ Un ſo 
wärgten mer uns denn ibel oder beeſe zun Wagen 'raus. 
Wie ich nu draußen ſtehe und ſich de Leite balde ver— 
kriemelu un ich mich umgucke, wo's nu eegentlich bei de 
alte Millern hingeht, wer ſteht da uff eemal neben mir? 
Mei Kerl, der de ganz höflich fragt: „Nu, wull'n Se 
mich verarjetir'n?“ 5 
„J nu, ſäh'n Se 'mal an,“ ſage ich, „ſchmeißen Se 
mich doch 'naus!“ 
„Härn Se mal,“ fängt der wieder an, „hat denne de 
alte Millern wärklich an Ihnen geſchrieben, daß ich ganz 


dodt ſein ſoll?“ 


„Ae, was denn? Wer ſpricht denn vun Sie?“ frage 
ich. 
„Na, da muß ja än alte Wand wackeln, weil ich der 
Mann vun der alten Millern bin.“ 

„Ja; ſage ich, „Sie jein ja noch nich dodt.“ 

„Na, das wärd ja noch immer ſcheener,“ fängt er an 


ze jammern, „wull'n Se mich nich lieber gleich dodt⸗ 


ſchlagen, Sie Mörder, Sie? 
gentlich? Hä?“ 

„Iche?“ frage ich. „Ich bin Sie der Seefenſieder— 
meeſter Didtel, nämlich hartes D — ui — weeches d — 
hartes d — e — l: Did — tel aus Wumſewitz in der 
Lauſitz, Bärger un Meeſter,“ ſage ich. „Un hier is boch 
meine Sängerkarte.“ 

„Freit mich ſähre!“ fängt der wieder an. „Un ich 
bin der Fleeſcher Miller aus Plauen, un hier gibt's bis 
jetst feen’ weiter, un bin ooch noch nich dodt, wie Se 
ſäh'n. Aber warten Se 'mal, was is denn Ihre Frau 
Millern for änne Gebor'ne? Vielleicht krieg' merſch 
da 'raus!“ | 

Du lieber Himmel, wer das noch wißte! Verleicht 
aber ſtand's mit in Briefe unten mit d'ran, den ich vun'r 
habe. Ich hol'n 'raus un gucke 'nein: — ja, Quark⸗ 
ſpitzen, da ſtand blos d'runter: 

„Ihre Witwe Müller, Am Markt Nr. 12, vier Trep- 
pen hoch, den Gang hinter, rechter Hand, links, die erſte 
Thür.“ 

Mei Fleeſcher Miller guckt ooch ganz andächtig mit 
in den Brief un meent nu: 5 

„Ja, härnſe 'mal, gutſter Härr Didtel, was is mer 
denn das? Die Sache wärd Sie aber ä bischen ſähre 
kladrig! Erſchtens ham mer hier gar keen' Marcht 
nich in Plauen, un ä viertrepp'ges Haus wärd ſich, weeß 
Zepps, wohl ä bischen ſchwer ufftreiben laſſen; ſe mißte 
denn verleicht uff'n Malzboden in der Felſenkellerbraue— 
rei wohn'!“ f | 

„Aber, zum Dunnerwetter,“ fage ich, „warum ſchreibt 
denn dernachens die alte Karline, daß mer iberſch Feld— 
ſchleßchen muß?“ 

„Wo ſteht das eegentlich?“ 

„I nu, Härrjemerſch, hier oben, glei ze Anfang, bei's 
Datum: Plauen un glei derhinter hat ſe ä kleenes „i“ 
un ä großes „V“ gemacht. Heeßt denn das nich ſoviel, 
wie: „iberſch Feldſchleßchen“? Oder wull'n Se ver— 
leicht das etwa boch beſſer wiſſen?“ 

Da lacht der Plau'ſche Schafkopp, daß ich denke, är 
wärd alle un bleibt weck, wie Rehrwaſſer. 

Endlich, wie er kaum mehr giebſen kunnte, fängt'r an 
un lacht immer derbei d'runter'nein: 

„Sagen Se 'mal, Härr Didtel, ſeit wenn ſchreibt m’r 
denne!s Feldſchleßchen mit än V? Säh'n Se, da fein 
mir hier um Dräſen 'rum viel gebild'ter, das ſchreim 
mir hier Alle mit'n F! So was kann ooch blos bei Sie 


Wer ſein Sie denne ee— 


n = [4 


in der wänd'ſchen Därkei paſſir'n, wo de Hunde mit'n 
Koppe wedeln un mit'n Schwanze bellen! Das „i. V.“ 
ſull nämlich nich heeßen: „Plauen iberſch Feldſchleß— 
chen“, ſundern aber allemal: „Plauen in Vogtlande“! 
Hier ſein Se aber aber nich in Plauen in Vogtlande, 
ſundern, in Gegendheele, in Plauen bei Dräſen, un 
wenn Se ſich alleweile uff de Bahne ſetzen, da ſein Se 
morgen frieh bei guter Zeit in Plauen in Vogtlande, bei 
Ihrer alten Millern; die grießen Se nor recht ſcheene 
vun mir. Sie aber, geehrter Härr Leimſieder aus 
Schlungwitz oder wo Se här ſein, Sie Siacker, laſſen 
Se ſich nor's Schulgeld wiedergäben, denn gelernt ham 
Se doch niſcht. Hadjeh!“ | 

Un weck war er. — 

Härre, ich denke, ich muß vor Aerger vierſpänn'g aus 
der Haut fahr'n, — vierſpännig! — Himmelkreizdun⸗ 
nerwetter, Miller! wenn ich Dich jetz zwiſchen meine 
beeden Seefenſiederfeiſte kriegen dhäte, ich wärde Dir ä 
Licht uffſtecken — ä Licht, ſag' ich Dir! Grien un blau 
mißte der Ricken wär'n daß alle Leite dächten, ich hätte 
Dich an än alten vorjährigten Rägenbagen 'nangeram— 
melt, daß ä Stickchen kläm geblieben wäre! 

Nee, hab' ich mich geärgert, 's gloobt mirſch kee 
Menſch nich! Was half's aber? Meine Grobheeten 
hatt'ch weck, in falſchen Plauen war ich ooch un wägen 
der alten Millern noch weiter fahren, mißte ich grade 
Dinte geſoffen ham! 

Alſo retour, Ludewig, retour! ſage ich un ſuche mich 
ſälber wieder zu beruhigen, un nor Geduld, 's mißte 
doch mit'n Deifel zugeh'n, wennſte heite Ahmd nich än 
Dräfner, jo än Semmelderfler, zwiſchen deine f echt Wum— 
ſelwitzer Klauen kriegen dhätſt, vun wägen 's Schulgeld 
noch ämal bezahlen! 7 

Ich fuhr alfo mit'n nächſten Zuge nach Dräſen ’rein, 
wie ich aber wieder bei's Feldſchleßchen mit'n großen 
„F“ un nich mit'n „V“ vorbeiſauſte, ſpuckte ich ganz 
eefach vor Wuth zun Fenſter 'naus. Weiter kunnte ich 
derweile niſcht dhun. | 

Mit mir warſch aber jetz gefährlich, anzefangen, denn 
ich muß ausgeſäh'n ham, wie ä gelad’ner Dampfkeſſel, 
der mit ſich noch nich in's Reene is, ob er platzen ſoll 
oder nich. N 

Natierlich fuhr ich wieder uff'n Feſtplatz 'naus, der 
glei unter'n Waldſchleßchen an der Elbe lag, un ich hatte 
doch bald ä paar kleene Skandälerchen, aber doch word's 
jo de richt'ge Sorte noch nich, weil ſich ejal die eenfält'ge 
Feierwehr, die de Feſtpulezei machte, derzwiſchen 'nein— 
mengen dhat un iche dorch ſulche Faxen nich zun Hauen 
kam. — 

Endlich Abends, ſo umme zähne 'rum, wie ich ſchon 
bedeitend naß gefuttert hatte un uff'n Feſtplatze 'rum— 
ſtolp're, ſteht uff eenmal Eener vor mir un ſchimpft mich. 
Ich nich faul — langt er mir äne ſaft'ge 'nein, daß 
mirſch Feier aus'n Oogen ſpringt! Jetzt hol' ich aber 
ordentlich aus — da krieg' ich noch eene; jetzt reißt er 
aus — un ich immer vorneweck! Endlich derwiſch' mer 
änander un jetzt geht die forchtbarſte Wamſerei los. 
Eemal liegt er oben, das andeke Mal liege ich wieder 
unten, un ſo wechſelt das in eener Dur ab, bis ich end⸗ 
lich uffhärte, denn zum Glick ſchrie ich um Hilfe, weil 
ich'n in meiner Wuth ſunſt uff'n Fleck kalt gemacht hätte. 
Da worden mer ausänander gezerrt un de Leute meen— 
ten, mer ſollten uns ſchämen. Härre, der kummt mer 
nich wieder! 0 

Härre, nu warſch gut, nu worde ich wieder gemiethlich 
un fidel un ſangſuſſie un habe ooch wieder mit geſung' 
in Zelten un Reden gerädt un's deitſche Vaterland lähm 
gelaſſen: Hurrah hoch! un de ſäch'ſche Gemiethlichkeit 


| 
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noch hecher, un Briederſchaften gemacht mit Eeſ 
un Breißen, mit Franzoſen un Dürfen, korz mit alle 
Dod un Deifel; un weil's gar ſo ſcheene war, worde 
mirſch ſo ſchwummrig, daß'ch ze ween' angefangen hab'. 
Daderbei wärthſchaftete ich immer drauf los, wie Blü— 
cher, un, weeß Kneppchen, ich erwiſche än hahnebiechnen 
Affen, der viel greeßer war als ich. Ich habe aber noch 
ſo viel Verſtehſtemich, daß ich mich vun den Zween, mit, 
denen ich zerletzt Brederſchaft gemacht hatte, uff's 
Dampfſchiff bringen laſſe (mitſammt mein Affen), die 
hier ganz nahe halten dhaten un de 
Dräſen fuhrwerkten. 

Hier war aber ſchun Alles garambamſte voll, un da 


den, werſche war'n, weeß'ch nich, die brachten mich, weil 
aber boch gar keen Sitzplätzchen mehr da war, in ä klee— 
nes Kabinetchen, wo blos ä eenziger Menſch 'reingeht, 
un das that'ch inwendig zuriegeln un machte mir'ſch be- 
quäm, um das Stickel bis 'nein nach Dräſen ämal rich⸗ 
tig auszeruh'n. 

Ich hatte aber das kleene Endchen bis nach Dräſen 
gar keene Ruhe nich, immer bumbert es wieder an meine 
Dhiere, un ich dachte noch fo in meinem Duſſel. Wo 
nor die Menſchen uff'n Schiff alle noch Platz finden 
wull'n, fe ſtanden doch ſchun dicke wie die Bittlinge uff- 
änander. 

Wie ich mich nach änner Weile wieder ämal gefreit 
hatte, daß ich ſo ſcheene gemüthlich hier ſitzen dhue, wie 
ä ſchlauer Fuchs, derweile ſich die Leite draußen rum— 
knietſchen un wärgen, keilt uff eemal Cens forchtbar an 
meine Dhiere. „Beſetzt!“ ſchrei ich. 

„Zum Donnerwetter!“ ſchreit es draußen, „ich bin's, 
der Kapitän.— Was wollen Sie denn hier drinne? wol⸗ 
len Sie ſich gleich hinausſcheeren?“ 

Wie ich nu uffriegle un 'raustrete un mir de Oogen 
auswiſche — Himmel, haſte keene Flinte — heller lichter 
Dag is es geworden, mir liegen an der Briehl'ſchen 
Deraſſe un de Sonne ſteht ſchon ä paar Ellen hoch an 
Himmel. 

„Aber, mei Gutſter, wo komm'n Sie denn her und 
was haben Sie denn eigentlich hier drinne gewollt 
die ganze Nacht?“ fragt mich der Kapitän, denn der 
ſtand vor mir un de ganzen Schiffsleite d'rum "rum un 
feixen mich alle an. 

„I nu,“ ſage ich, „Härrjemerſchnee, hier 'raus kumm' 
ich, das ſäh'n Se doch!“ 

„Seit wenn ſtecken Sie denn hier drinne?“ 

„Ja,“ ſage ich ganz treihärz'g un uffricht'g, „wenn 
ich Se das wiſſen dhäte?“ 


Leite heeme nach 


mir's Schiff ſähre ſchaukelte, ſo brachten mich die Bee⸗ 
| 


treihern !  „ Na, woll'n wir jagen, jo ſeit Elfen 'rum?“ lacht er. 
„Seh'n Se 'mal an, da find Sie alſo in Ihren Solo— 


kajitchen de ganze Nacht vom Feſtplatze 'rein geſegelt bis 
au die Brühl'ſche Terraſſe und wieder 'naus und wie⸗ 
der rein, alſo etliche fufzehn Mal hin und her. Daß 
Sie aber nicht denken dürfen, daß wir Sie de ganze 
Nacht immer umſonſt mit hin und her geſchleppt haben, 
wie unſern kleen'n Kahn dahinten, jo ſei'n Sie doch 'mal 
ſo freundlich und ricken Sie 'mal mit zwee Dhalern 
'raus fir Ihre Waſſerparthie bei Nacht; fir Licht und 
Heezung will ich diesmal niſcht nehmen, Sie alter 
Schwerenether, Sie!“ — 

Was wullt'ch denn ooch machen? Zun Krakehl hatte 
ich keene Luſt mehr — mei Kopp brummte wie änne 
Drehorgel; aber wie's an's Bezahlen geh'n ſullte, mei 
Portemaneh? Fort, zun Deifel! Meine Uhr? Zun 
Kukuk, gemauſt! Weck! Ich denke, ich muß in's 
Waſſer ſpring'. — Un der Kapitän ſteht da un macht 
änne hohle Hand. 

's hat änne ganze Weile gedauert, eh' ich wieder in's 
Geſchicke kam. Ich war, wie vor'n Kopp geſchlagen. 
Endlich knaupelte ich aus allen Daſchen grade noch 
verz'n Neigroſchen ſiem Fenge mit aller Miehe zeſamm', 
die ſich ſo bei'n Wiedergeben iberall hin verkriemelt 
hatten. Mehr word' es um's Verrecken nich. 

Das gab ich'n Kapitän alſo un machte, daß ich we- 
nigſtens vun Schiffe 'runter kam, denn alle Leite lachten 
aus vullen Halſe uff'n Schiffe un oben vun der Briehl'⸗ 
ſchen Deraſſe feixteu änne Menge Maulaffen recht 
heemtick'ſch 'runter. 

's war nor gut, daß ich uff meine Sängerkarte wie— 
der freie Fahrt bis heem hatte. 

Aber, wie ſahk ich aus! Vorhemdchen zerriſſen, noch 
vun der Keilerei, Schlips weck, der Hut? — du lieber 
Himmel! — der ſegelte wahrſcheinlich ſchun ganz ge— 
miethlich uff Hamburg los; un nu vullgends Geld un 
Uhr weck! 's war zun an Wänden in die Hehe loofen! 

Un da war weiter Niemand ſchuld, als wie der ver— 
fluchte Fleeſcher Miller aus Plauen, oder de alte 
Miller'n, oder 's Feldſchleßchen, korz, Alles zeſamm'. 

Ich kneppte 'n Rock bis oben ’ruff zu, ſteckte de 
Hände in de Hoſen un machte, daß ich uff'n Bahnhof 
kam. — | 

Derheeme hab' ich mirſch aber vorgenomm', nich 
wieder zu ſo än eenfält'gen dummen Sängerfeſte oder 
zu ſunſt was ze machen, un de alte Millern kann mir'n 
Buckel ' nuffkriegen. 

Ei Härrchäſſes! 


Ein Jagdvergnügen auf der Prairie. 


„Jungens, es komme, wie es wolle, wir müſſen mor⸗ 
sgen unbedingt auf die Jagd gehen: denn es wäre eine 
Schande, wenn wir an den Elk Mountains vorbeipaj- 


firten, ohne etwas geſchoſſen zu haben. Hier freilich, 


an der Landſtraße, da finden wir nichts, — wir müſſen 


in die Berge hinein, dem North Platte Fluß zu!“ Alſo 


ſprach Großvater. 

Großvater war aber auch ein noch rüſtiger Mann, 
Ende der Dreißiger, der von uns Deutſchen im Weſten 
dieſen Beinamen nur wegen ſeiner barocken Lebensan⸗ 
ſchauungen, die an ſein engeres Vaterland Mecklenburg 
erinnerten, erhalten hatte. Da er früher in Graf Hahn— 
Hahn'ſchen Dienſten geſtanden hatte, ſo blickten wir in 


Jagdangelegenheiten auf ihn als Koryphäe. Daher 


fand der nächſte Morgen uns fünf Deutſche, die wir von 
der Partie waren, früh auf den Beinen. 

Es war das im Sommer 1868, während des Baues 
der Pacific-Eiſenbahn, auf einer Tour von Cheyenne 
nach Brownusville am North Platte, im Weſten der 
Union. Einige wollene Decken, ebenſo etwas Mund— 
vorrath, wurden auf einen überzähligen Pony gepackt, 
um uns vor Hunger zu ſichern, falls wir Abends nicht 
mit dem Wagenzuge wieder zuſammenträfen. 

Diana war uns nicht günſtig, und das verſetzte Groß— 
vater in üble Laune. Letztere half aber auch nichts, im 
Gegentheil, er bekam noch Neckereien mit in den Kauf. 
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Ein Jagdvergnügen auf der Prairie. 


Dieſe ſchnitt er jedoch dadurch ab, daß er energiſch er- 


klärte: 

„Ich ſage es Euch nun ein für allemal, wenn Ihr zu— 
viel ſchwätzt und einen ſolchen Höllenlärm macht, be— 
kommen wir in unſerem ganzen Leben nichts zum 
Schuß!“ 

Im weiteren Verfolg des edlen Jagdvergnügens 
ſtellte uns die Bodenbeſchaffenheit immere größere 
Schwierigkeiten in den Weg. Schließlich ſtanden wir 
vor einer Berggruppe, hinter welcher wir den Fluß ver— 
mutheten. 


„Bleiſtiftchen,“ ſagte Großvater zu dem Bekleidungs- 


künſtler außer Dienſten, der wegen feiner langen, ſpin— 
deldürren Geſtalt dieſen künſtleriſchen Beinamen von 
uns erhalten hatte, „das Klettern wird Dir doch ſauer. 
Nimm daher den Pony und gehe links um die Berge 
herum, dann wirſt Du auf der anderen Seite, wo wahr— 
Be, der Fluß iſt, wieder mit uns zuſammen— 
tee en 

„Ja, wenn aber nun die Indianer kommen?“ er— 
dreiſtete ſich Bleiſtift dagegen einzuwenden. 

„Unſinn,“ entgegnete Großvater kurz. „Wozu haſt 
Du denn einen Revolver?“ 

Geduldig und in ſein Schickſal ergeben, unterzog ſich 
Bleiſtiftchen ſeiner Miſſion, während wir Anderen die 
ziemlich hohen Berge zu erklettern ſtrebten. Doch das 
ging nicht ſo leicht. Hatten wir einen Höhenzug erſtie— 
gen, ſo erblickten wir ſtatt des Fluſſes immer noch hö— 
here Berge. Am liebſten wären wir umgekehrt, doch 
das durften wir nicht thun, weil wir ſonſt Bleiſtiftchen 
verloren hätten. 

„Das iſt ſehr fatal,“ bemerkte Großvater, „und von 
Wild auch nicht die Bohne!“ 

Endlich erklommen wir die letzte Höhe, und von dort 
aus ſahen wir in weiter Ferne etwas Buſchwerk. Dort 
mußte der Fluß fein. Bleiſtiftchen und feine Pony⸗ 
Begleitung waren aber nicht zu finden. 

Der Tag neigte ſich gegen das Ende, der Mundvor— 
rath befand ſich auf des Pony's Rücken, und wir hatten 
keine Ausſicht, den Train bis zur einbrechenden Nacht 
zu erreichen. 

„Indeſſen kommt ſelten ein Uebel allein, 
Und wo Kreuz iſt, findet ſich Plage leicht ein!“ 
ſagt Hieronymus Jobs. 

So erging's auch uns. 

Das anfänglich leichte Gewölk hatte ſich in dunkle 
Maſſen zuſammengezogen. Stellenweiſe war es ganz 
ſchwarz. Blitze zuckten. Der Donner rollte, in den 
Bergen vielfaches Echo findend. Dann öffneten ſich die 
Schleuſen des Himmels und hernieder ſtrömte der Re— 
gen, wie in Bächen. 

Letzterem fiel es gar nicht ſchwer, intime Bekannt— 
ſchaft mit uns zu machen, da wir auch unſere Röcke auf 
den Pony gepackt hatten. Der lehmige Boden wurde 
ſo anzüglich, daß unſere Schuhe nicht wußten, ob ſie an 
unſeren Füßen oder in dem Moraſte ſtecken bleiben ſollten. 

„Wir müſſen ſehen, nach dem Fluſſe und unter die 


Bäume zu kommen,“ hub Großvater an, der ſich wieder 
des Kommandos unſeres ziemlich demoraliſirten Trupps 


bemächtigte. Die Bäume waren immer noch weit ent— 
fernt, und als wir endlich dort anlangten, war es mit 


der Taufe auch zu Ende. Lieblich lächelte jetzt der Him⸗ 


mel im purpurnen Gewande, als hätte er uns gar nichts 
Böſes angethan. 
Unten am Fluß nun galt es, ein Feuer anzuzünden, 


um die noch vorhandenen Kleidungsſtücke, welche wir 
Doch — o weh! — die 


am Leibe hatten, zu trocknen. 
Streichhölzer waren ſämmtlich feucht geworden. 


„Habe ich es Euch nicht ſchon oft geſagt,“ war Groß— 
vaters Rede, daß die dummen neumddiſchen Einrichtun— 
gen gar nichts taugen? Was nützen Euch nun alle 
Streichhölzer?“ 

Dann holte er mit triumphirender Miene Stahl und 
Zunder aus ſeiner Taſche hervor, nahm einige dürre 
Zweige, ſchnitt aus ihrer Mitte trockenes Holz in Späh⸗ 
nen heraus, und nach einigem Bemühen war das Feuer 
im Gange. 

Bald hatten wir uns durchwärmt. Doch nun machte 
ſich 15 Sorge für die Magenverpflegung um ſo ſtärker 
geltend. 

„Laßt uns noch einen Jagdverſuch machen,“ rieth der 
mecklenburger Förſter. „Es iſt nahe zur Nacht und die 
Thiere werden daher nach dem Fluſſe zur Tränke kom— 
men. Nehme Jeder eine beſondere Richtung — am 
Feuer finden wir uns leicht wieder.“ 

Geſagt — gethan. 

Nicht weit war ich gegangen, da hörte ich lautes 
Sprechen. 

„Major!“ zankte Großvater, „warum läufſt Du mir 
immer nach, wie ein Hund?“ | 

„Mein Gewehr iſt ſchlecht, und wenn die Indianer 
kommen —“ wendete der Angeredete ein. 

„Du biſt mir auch ein rechter Kerl,“ hörte ich den 
Großvater darauf erwidern. a 

Dann war es wieder ſtill. 

„Aha,“ dachte ich, „das iſt der muthige Kaufmanns— 
jüngling von St. Louis, der ſich vor ſeinem Abgange 
von dort mit zwei Revolvern und dem Meſſer im Gür⸗ 
tel, die Büchſe im Arm, photographiren ließ, um ſeinen 
Anverwandten in Deutſchland einen bildlichen Begriff 
von ſeiner Kourage zu geben.“ . 

Wegen feines Bramarbaſirens nannten wir ihn ſpöt⸗ 
nr Weiſe „Major“. Der Titel gefiel ihm auch nicht 
übel. 

Nach einer halben Stunde knallte ein Schuß und 
gleich hinterher noch einer. Ein freudiges Hurrah er— 
folgte. f 

Die Urſache hierzu repräſentirte ſich bald am Feuer. 
Da lag ein gar ſeltenes Wild, das zu erlegen nicht oft 
dem Jäger glückt. Es war ein Mountain sheep (wildes 
Gebirgsſchaf), ein prächtiges Exemplar, deſſen Kopf und 
Gehörn allein fünfzig bis ſechzig Pfund wog. 

„Wer hat es geſchoſſen?“ war die Frage. 

„Ja, denkt Euch,“ begann Großvater, „ich brannte 
ihm zuerſt Eins auf; da riß es aus wie Schafleder und 
lief dem kleinen Theodor direkt in die Arme. Von dem 
erhielt es dann den letzten Reſt.“ 

„Großvater,“ ſagte ich, „mit dem Haſen erging es 
Dir neulich ähnlich: Du ſchoſſeſt ihn dermalen in's Hin⸗ 
terbein, daß er ſchleunigſt davonlief und nicht wieder zu 
ſehen war.“ 

Es behagte dem Großvater durchaus nicht, daß mein 
Glaube an ihn als Nimrod zu wanken begann. Die 


Freude über das erlegte Wild drängte aber alle übrigen 
Gedanken in den Hintergrund. 


Die Nacht war inzwiſchen hereingebrochen. Anfäng— 
lich hielten wir es für gerathen, das Feuer klein zu hal— 
ten, damit durch deſſen Schein die Indianer nicht ange- 
zogen würden. Die Kälte hieß uns aber bald jene Rück— 
ſicht bei Seite ſetzen, und muthig wärmten wir uns am 


luſtig praſſelnden Feuer. 


Nach den nicht unbeträchtlichen Strapazen während 
des Tages lagen wir kurz nachher in Morpheus' Armen. 
Die Kälte durchfröſtelte uns aber auch im Schlafe. Da- 
her drückte ſich Einer ſo dicht an den Anderen als mög— 
lich. Beſonders froren mir die Beine und das ſpiegelte 
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ſich auch in me 

nerlich, daß ich träumte, ich ſäße auf der Schulbank und 
war in nicht geringer Verlegenheit, weil ich meine Lektion 
nicht wußte. Die Verlegenheit ſteigerte ſich zur Beſtür⸗ 
zung, als ich auf meine unteren Extremitäten blickte, 
8 ich nahm nun wahr, daß denſelben jede Bekleidung 
fehlte. 

In der Mitte der Nacht ſchreckte lautes Geſchrei mich 
aus dem Schlafe. Gleich darauf ſprang der kleine Theo— 
dor, ein biederer Holſteiner, auf den man ſich immer ver⸗ 
laſſen konnte, um das noch glimmende Feuer. Hinter 
ihm lief der Major. 

„So ſei doch ruhig! Es iſt ja nichts!“ rief der Letztere. 

„Nein, nein, nein!“ ſchrie Theodor dazwiſchen und 
verſuchte mit aller Gewalt, den Anderen von ſich abzu⸗ 
wehren. g 

„Was iſt denn da los?“ herrſchte Großvater den 
Major an. „Laß Du den Theodor allein, er wird ſchon 
bald wieder zur Beſinnung kommen.“ 

So kam es auch. 

Die Auflöſung des Räthſels war: Theodor hatte ge- 
träumt, daß ein Indianer es ſich angelegen ſein ließ, 
ihn zu ſkalpiren. 

„Ich begreife gar nicht,“ ſagte der Major, „wie ein 
Menſch über etwas ſo Unmögliches erſchrecken kann. 
Dein Scheitel iſt trotz Deiner fünfundzwanzig Jahre 
ſchon durch die Haare gewachſen, was ſoll da wohl ein 
Indianer noch ſkalpiren?“ 

„Spotte Du nur,“ erwi 
fünf Jahren von jetzt wird es 
ausſehen. Uebrigens bin ich der unmaßgeblichen 
nung, ſo ein Vorgefühl vom Skalpiren thut gerade 


derte Theodor reſignirt, „in 
auch nicht beſſer bei Dir 

Mei⸗ 
ſt.“ 


ſo 
gut als das Skalpiren ſelbf 

Den anderen Theil der Nacht verſchliefen wir ohne 
Unterbrechung. 

Morgens um fünf Uhr richtete ſich Großvater in die 
Höhe, uns zurufend: 

„Jungens, es iſt Zeit zum Aufſtehen . 

Hui, da ſauſte eine Kugel über ſeinen Kopf. 

„Ick glöv gar, fe ſcheet hier!“ ſagte Großvater, der 
bei außergewöhnlichen Gelegenheiten in Onkel Bräſig's 
Mundart zu verfallen pflegte. Ohne aber im Minde⸗ 
ſten erregt zu ſein, griff er nach der Flinte, und feuerte 
in ſitzender Stellung nach der Gegend, wo der Morgen⸗ 
gruß herkam. 

Wir ſahen in einer Entfernung von zirka 600 Schritt 
einige Indianer, welche ſich abmühten, eine Heerde 
Pferde durch den Fluß nach der anderen Seite deſſelben 
zu bringen. 


„Nun man tüchtig hinterher gefeuert “ kommandirte 


geſundhei 


Haus- und Veifeapotheke. 


(Sich 
ütze, Gerſtengraupen. Man kocht 
Schleim mit Waſſer davon ab, wobei es 
onſt zu viel 


Hafergr 
einen dünnen 
aber beſſer iſt, fie nicht klar zu ſtoßen, weil | 
mehlige und 
Hafer- oder 
Nutzen bei Huſten, b 
brechen, bei Koliken, bei 
haftem Uriniren, bei der Ruhr, 
Klyſtieren. 

Das Klyſtier. Es gehört unter die wichtigſten 
und allgemeinſten Hausmittel, und faſt in jedem Hauſe 


Magenkrämpfen, bei ſchmerz— 
auch nimmt man ihn zu 


grobe Theile aufgelöſt werden. Ein ſolcher 
Graupenſchleim iſt von mannichfaltigem 
ei Durchfällen, krampfhaftem Er⸗ 


„A darauf, „jetzt rücken 
die Herren vor uns aus.“ 

In der größtmöglichen Eile drängten jene die Thiere, 
die wahrſcheinlich geſtohlen waren, durch das Waſſer, 
und ließen in der Haſt zwei der widerſpenſtigen auf 
unſerer Seite zurück. 

Jetzt machten wir uns daran, dieſe einzufangen, was 
uns aber nur mit dem Einen gelang. Das Andere 
ging durch wie „Holländer“, wie ſich Großvater aus— 
drückte. 

Genügſam wie wir Deutſche ja 
wir vorlieb mit dem einen Pferde. 
auch ein Staatskerl. 

Die Ueberreſte des Mountain sheep ſollten ſeinem 
Rücken anvertraut werden, wogegen es aber heftig oppo— 
nirte. Zudem fehlte es an Stricken, um jenes zu be⸗ 
feſtigen. f 

Wir ſchnitten daher vom Schaf ſo viel ab, als wir zu 
tragen vermochten, und leiteten das Pferd am Halfter, 
den es glücklicher Weiſe am Halſe hatte. 

Gegen Mittag erreichten wir unſeren Train wieder. 
Bleiſtiftchen war aber auch dort nicht. 

Sollte der Wind, fo reflektirte der Major, feine leich- 
ten Gebeine in ein anderes Land verweht haben? 

In der Hoffnung, Bleiſtiftchen in Brownsville anzu— 
treffen, zogen wir weiter, und hielten am nächſten Tage 
feierlichen Einzug in der aus Bretterbuden beſtehenden 
Stadt. Als wir ihn aber auch hier nicht vorfanden, 
wurde uns die Sache bedenklich. 

Wir machten uns daher auf den Weg, ihn zu ſuchen. 
Am zweiten Tage bekamen wir ihn zu Geſicht. Er 
ſchleppte ſich, den Pony hinter ſich leitend, mühſam vor⸗ 
wärts. | 

Das Gepä 
verloren gegangen, ohne daß 
ftiftehen hatte mithin drei Tage nichts 
zu eſſen gehabt. 

Da der Menſch aber nur einen Magen hat, ſo war er 
bei dieſer wiederkäulichen Koſt gerade nicht fett gewor⸗ 
den. Im Gegentheil, ſeine gewöhnliche Magerkeit war. 
noch mehr ausgeartet. 

„Biſt Du mit Indianern in Kolliſion gekommen 


fragten wir ihn. 

„O, ich wünſchte, ich hätte welche von ihnen befom- 
men können. Bei meinem Appetit wäre es mir ein 
Leichtes geweſen, einen ganzen Kerl mit Haut und Haa⸗ 
ren zu verzehren.“ 

Wohlbehalten langten wir Alle zum zweiten Male in 
Brownsville an, wo Bleiſtiftchen uns eine wahre Gala— 


vorſtellung im Eſſen zum Beſten gab. 


meiſt ſind, nahmen 
Dafür war es aber 


ck war während des Regens vom Pferde 
er es bemerkt hatte. Blei— 
weiter als Gras 


u 
4 


| 
| 
| 


| 
ts-hegefln, 


lu ß.) 

| findet man ſowohl die Ingredienzien, als auch die Mit⸗ 
tel, es zu appliziren. Zu einem gewöhnlichem Klyſtier 
braucht man nichts weiter zu nehmen, als 2 Eßlöffel voll 
Hafergrütze oder Graupen oder: Leinſamen, und eben ſo 
viel Kamillenblumen oder Hollunder-(Flieder—) Blüthen, 
welche aber auch, wenn ſie nicht zu haben wären, ohne 
Bedenken wegbleiben können; Dies kocht man mit 
4 Taſſen voll Waſſer ab und ſetzt ſodann 2 bis 3 Eßlöf⸗ 
fel Leinöl oder Baumöl (oder ein anderes Oel) und 
2 Theelöffel Kochſalz hinzu. Will man einem kleinen 
Kinde ein Klyſtier geben, ſo nimmt man von allem nur 
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die Hälfte und ſtatt des Salzes eben ſo viel Zucker. Die nur ganz lau, d. h. wie friſch gemolkene Milch, oder ſo, 
Anwendung geſchieht freilich am beſten durch eine daß, wenn man mit den Füßen hineinfühlt, man die 
Spritze, und es ſollte in jeder guten Haushaltung ein Wärme nur wenig empfindet, genommen. Man ſetzt 
ſolches Inſtrument vorhanden ſein. In Ermangelung die Füße bis an die Waden hinein, bleibt nur eine 
deſſen aber und in der Geſchwindigkeit kann man auch Viertelſtunde lang darin, reibt ſie dann mit einem wol— 
eine Rinds⸗ oder Schweinsblaſe nehmen, an die man ein lenen Tuche ab und vermeide darauf alle Erkältung der— 
Röhrchen z. B. die hörnene Spitze einer Tabakspfeife ſelben, daher es am beſten iſt, wenn man ſich gleich nach- 
bindet. Bei der Einfüllung iſt zu merken, daß die Flüſ- her zu Bett legt. 

ſigkeit nur ganz lau (wie etwa friſch gemolkene Milch)) Leinſamen, Leinkuchen. Iſt ſehr gut zu 
ſein darf, und daß man nach dem Einfüllen alle Luft, die brauchen, wo man erweichende Umſchläge nöthig hat, 
oben über der Flüſſigkeit ſteht, herausdrücken muß. Die z. B. zur Erweichung entzündlicher Verhärtungen, bei 
Applikation ſelbſt kann Jeder machen. Sie beſteht da- inneren Schmerzen und Krämpfen. Man läßt zer— 
rin, daß ſich der Kranke auf die rechte Seite legt, und ſtoßenen Leinſamen oder Leinkuchen nebſt etwas Flieder— 
man nun das vorher mit Oel beſtrichene Röhrchen 1 bis blüthen mit Milch abkochen, bis es ein dicker Brei iſt, 
2 Zoll weit in den Maſtdarm vorſichtig einſchiebt, fo- dieſen ſchlägt man in Leinwand ein, drückt die Feuchtig⸗ 
dann mit der linken Hand das Röhrchen feſt hält und keit heraus und legt ihn lauwarm über. 

mit der rechten den nöthigen Druck gibt. 

Das Mittel iſt eins der ſicherſten und wohlthätigſten 
Hausmittel, denn es kann nie ſchaden und ſchafft in 
allen Krankheiten, wo nicht Hülfe, doch wenigſtens Er— . } tm 
leichterung. Vorzüglich nützlich iſt es bei allen Kinder⸗ Taſſe tröpfelt. Dieſer Thee iſt gut bei krampfhaftem, 
krankheiten, wo man oft gar nichts weiter nöthig hat und trockenem Huſten, beim Bluthuſten, bei Koliken, beſon⸗ 
wo man Krämpfe und Nervenzufälle dadurch verhüten, ders bei Nierenſchmerzen, Urinbrennen und erſchwertem 
ja ſelbſt heben kann, bei Verſtopfung des Stuhlgangs | Urinabgang. e 
und ihren Folgen, bei Koliken, Krämpfen, hartnäckigem] Senf, Meerr ettig, Pfeffer. Senf und Meer⸗ 
Erbrechen, Rückenſchmerzen, im Anfange hitziger Fieber. rettig dienen hauptſächlich zur Bereitung des ſo nützlichen 
Waſſer, kaltes und warmes. Beides iſt ein | Senfpflafters, welches bei heftigen Kopf- und Zahn⸗ 
herrliches Heilmittel. ſchmerzen, Schwindel, Ohrenbrauſen, Betäubung, Biuſt⸗ 

Das kalte Waſſer dient bei allen Verletzungen von und Magenkrämpfen, Engbrüſtigkeit, Erſtickung, Leib⸗ 
Fall und Quetſchung, ſelbſt bei Verbrennungen ohne und Rückenſchmerzen eines der geſchwindeſten Erleichter— 
Verluſt der Oberhaut. Macht man gleich von Anfang ungsmittel iſt, ja in manchen dringenden Fällen, z. B. bei 


bereiten, wenn man einen Eßlöffel ganzen Leinſamen mit 


Geſchmackes wegen einige Tropfen Citronenſaft in jede 


an fleißig kalte Umſchläge, die, ſo oft ſie warm werden, ſchlagflußartigen Zufällen und Bruſtſtickungen, das Le⸗ 


wieder erneuert werden müſſen, fo verhütet man die Ge ben retten kann. Es wird fo bereitet. „Man ſtößt zwei 
ſchwulſt, das Blutunterlaufen, die Entzündung und Loth Senfſamen klar, miſcht einen Eßlöffel geriebenen 
manche üble Nachwirkungen von Schwäche. Bei Ver- Meerrettig und fo viel Sauerteig und ein wenig Eſſig 
brennungen iſt es am beiten, den ganzen Theil in eis⸗ dazu, daß es eine pflaſterartige Maſſe wird; dieſe ſtreicht 
kaltes Waſſer zu ſtecken und fo lange darin zu laſſen, bis man auf Leinwand von der Größe einer Hand oder noch 
aller Schmerz aufhört. — Auch iſt es, äußerlich anfge- beſſer zwiſchen ein dünnes Zeug, ſo daß der Senf nicht 


f 5 i Neri ittelbar die Haut berührt, ſondern ſein wirkſamer 
ſchlagen, ein gutes Mittel bei Verblutungen. unmittelbar die Da 5 3 
Lauwarmes Waſſer iſt eins der allgemeinſten Beſänf— Stoff dure) die Poren und Maſchen des Jeet 


a 8 „ 13 5 f und legt ſie entweder auf den Oberarm oder auf die 
tigungsmittel, ſowohl innerlich als äußerlich angewendet. i läßt es nicht länger liegen, als bie der 


Junerlich getrunken, wozu man es am beſten mit etwas Kranke anfängt, ein beträchtliches Brennen zu empfinden 
Meliſſe, oder Flieder⸗oder Kamillenblüten abbrügt und und die Haut roth wird. Hierauf nimmt man es ab und 
als The trinkt, kann es bei allen Krämpfen des Magens, wäſcht, falls man den Teig unmittelbar auf die Haut 
19 Re Koliken, e Kopfweh aus dem applieirt hätte, mit warmem Waſſer die auf der Haut 
Magen mit Auen ängewendet werden f „zurückgebliebenen Theile des Teiges ab. Sollten hinter- 
Das Fußbad. Auch ein allgemeines Mittel. Es drein noch heftige Entzündung und Schmerzen entſtehen, 
dient vorzüglich bei Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohren⸗ ſo iſt das beſte Beſänftigungsmittel, ſüßen Milchrahm 
brauſen, Betäubung, heftigen Anfällen von Engbrüſtig⸗ oder friſch geſchlagene Butter darauf zu ſtreichen. Sollte 
eit, Erſtickung, Bruſtſchmerzen, Magenkrämpfen, Ko⸗ der Fall dringend und eine ſehr ſchnelle Wirkung des 
liken, Rückenſchmerzen, nach Erkältung und bei heftigem Mittels nöthig ſein, ſo braucht man nur geriebenen 
Andrang des Blutes nach dem Kopfe und nach der Bruſt, Meerrettig auf die Haut zu legen, wodurch in wenig 
auch bei Unterdrückung, ſchmerzhafter und krampfhaften Minuten ein ſehr heftiges Brennen erregt wird. 
Zufällen der weiblichen Periode. Nur beim fließenden Der Pfeffer iſt beſonders als eins der beſten magen— 
Schnupfen iſt es nicht rathſam. ſtärkenden Mittel zu empfehlen, nur nicht geſtoßen, weil 
Aber nur wenige Menſchen verſtehen ein Fußbad ſo zu er dann zu ſehr erhitzt. Alle Morgen 8 bis 10 ganze 
brauchen, wie es nützlich iſt. Nimmt man es zu warm weiße Pfefferkörner zu verſchlucken und dies Mongte 
oder zu lange, ſo kann es, ſtatt zu beruhigen, erhitzen und lang fortzuſetzen, iſt eine der beſten magenſtärkenden Ku⸗ 
reizen. Die Regel iſt alſo dieſe. Das Waſſer wird mit ren bei langwierigem Mangel des Appetits, Blähſucht, 


2 Händen voll Kochſalz vermiſcht, oder bei dringenden langſamer Verdauung, anhaltender Magenverſchleim⸗ 


Fällen mit 2 Loth geſtoßenem Senfſamen gekocht, und ung u. dgl. 


gemeinnütziges. 


Stärken der Wäſche. Gute feine Weizenſtärke wird mit etwas | | ] fort weißen Se 
kaltem Waſſer zu einem flüſſigem Brei angerührt und ſodann un- lack, Wachs oder Stearin zuſetzt. Die Quantität läßt ſich nie ge— 
ter fortwährendem Rühren kochendes Waſſer beigemengt, bis es | 


Auch kann man von Leinſamen einen heilſamen Thee 


4 Taſſen kochenden Waſſers aufbrühen läßt und des 


einen dicken, ſteifen Kleiſter gibt, dem man fofort weißen Schell⸗ 


nau beſtimmen und muß Uebung das richtige Maß lehren. Bei. 


— 


Geſundhe 
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läufig könnte man einem 
Wachs zuſetzen. Auch reines Schweinefett, der 
erhöht den Glanz. 

Will man die Wäſche ſehr ſteif haben, ſo ſetzt man dem kalten 
Waſſer, womit man die Wäſche verrührt, arabiſchen Gummi 
zu. Nebſt Gummi darf man immer uur eines der angeführten 
Glanzmittel gebrauchen. Die gekochte Stärke wird ſodann durch 
Mouſſelin gepreßt und die gewaſchene, gut ausgewundene Wäſche 


halben Pfund Stärke halbe Unze 
Stärke zugeſetzt, | 


| 


in den Kleiſter, welcher jo heiß als möglich angewendet werden 
muß, und reibt die Wäſche mit den Händen wie beim Waſchen, 
bis die Stärke durch und durch eingedrungen iſt. Es iſt ſehr 
wichtig, daß dieſe Arbeit recht ſorgfältig gemacht wird: je beſſer 


Raritäten 


| 


damit imprägnirt, und zwar legt man die Kragen u. . w. 


die Stärke eingerieben wird, beſonders bei der Shirtingwäſche, 
deſto leichter iſt das Bügeln. Nun wird die Wäſche zwiſchen 
trockne Tücher gelegt und durch die Mange gezogen, ſodann auf 
einem Bügelbrette (am beſten mit Flanell und dichter Leine⸗ 
wand überzogen) mit einem weichen Lappen von links nach rechts 
geſtrichen, damit ſich etwaige Stärkeklümpchen zertheilen. Die 
Kragen u. ſ. w. werden mit einem heißen ſchweren Eiſen zuerſt 
rechts, dann links trocken gebügelt, wobei man ſtark aufdrücken 
muß, und ſchließlich mit einem kleineren Eiſen die Fagon beige- 
bracht, was allerdings einige Geſchicklichkeit und viele Uebung er— 
fordert. Um das läſtige Ankleben an das Eiſen zu vermeiden, 
führt man das heiße Eiſen über Wachs und wiſcht es mit einem in 
Salz getauchten Lappen ab. 


\ 


| 


„Näſt ein. 


— 


Wie das Blatt ſich wendet. Ein Glücksritter, Namens 
Paul, ſchlenderte verdroſſen zu Paris über den Boulevard. Er 
hatte ſeit einigen Tagen eine leere Börſe, einen leeren Magen und 
fluchte darüber, daß man nichts mehr verdienen könne, er ver— 
wünſchte die Kaffeehäuſer, in denen die Leute ſo luſtig ſaßen und 
N und Beeſteaks verzehrten, während er hungern und darben 
müſſe. 

Eben wollte er in die Rue Lafitte einbiegen, um mit ſeinem letz⸗ 
ten Sous ſich beim Weinhändler einige Tröſtung zu holen, als er 
bei Tortoni's Gärtchen einen alten Kameraden gewahrte, von dem 
er lange nichts mehr gehört hatte. Francois, ſo hieß Paul's 
Freund, chien beſſere Zeiten gehabt zu haben. Ganz gemüthlich 
ſaß er dort in dem Gärtchen der „kleinen Börſe“, nahm ſein Ge— 
frorenes, ſpielte mit der über dem modernen Sammetgilet hernie— 
niederhängenden goldenen Kettte und warf hie und da einige 
Blicke in den vor ihm liegenden „Charivari“. Paul ſtürzte auf 
ihn zu. 

„Francois, Du hier?!“ 

Der Angeredete ſah ihn befremdet an. 

„Was wollen Sie, mein Herr?“ 

„Ei, verſtelle Dich nur nicht, Freund! 
gehabt haben, ich habe Unglück.“ 

Francois war zu gutmüthiger Natur, um ſeinem alten Freunde 
gegenüber, der in gar jämmerlichem Aufzuge vor ihm ſtand, ſeine 
Maske länger behalten zu wollen. 

„Armer Schlucker,“ ſagte er, hochmüthig-mitleidig auf ihn nie⸗ 
derblickend. 

„Teufel, was mußt Du für einen guten Fang gemacht haben!“ 

„Nicht eben Das.“ 

„Aber Du gehſt ganz ſtattlich daher?“ 

„Ich habe mich jetzt zur Ruhe geſetzt.“ 

„Begreife, bis Du wieder nichts mehr haſt.“ 

„Nein, nein! ich bin Rentier geworden.“ 

Paul gaffte ihn mit großen Augen an. 

„Du Rentier? Und wer war denn der Gimpel, der Dich dazu 
gemacht hat?“ 

Francois warf ſich in die Bruſt. 

„Wenn man Verſtand hat, hat man auch Brod. Doch Du 
ſollſt Alles gleich erfahren; komm mit, wir wollen uns ein Geſell⸗ 
ſchaftszimmer geben laſſen, meine Geſchichte iſt nicht für Aller 
Ohren.“ 

Bald dampfte eine Bowle Punſch in einem freundlichen Ge— 
mache Tortoni's und Paul ſetzte ſich ſeinem Freunde gegenüber, 
um auch etwas von der Kunſt zu profitiren, wie man zu einem 
Rentier werden könne. Francois begann: 

„Es mögen un 
Kameraden durch die Rue Saint-Louis im Marais ging. Ich 
war ungefähr in Deiner Lage, das heißt,“ ſagte er, indem er ſeinen 
Freund gutmüthig-] 
in einen Spezereiladen hinein, um meine Pfeife anzuzünden. Eine 
hübſche junge Frau ſitzt im Komptoir und probirt einen Schmuck 
an. Das war Alles echtes Gold und Edelſtein, Du weißt, ich 
verſtehe mich darauf. Donnerwetter! — dachte ich — da giebt's 
Geld, da ließe ſich etwas machen. Gleich trete ich bei dem Wein⸗ 
händler gegenüber ein und erkundige mich, mein Gläschen nehmend, 
nach dem Laden da drüben. 

„„Ja, ja!« lachte der Weinſchänk, „das glaub' ich, iſt Der ein 


Du mußt gute Tage 


reicher Mann! Das Haus gehört ihm, er hat gewiß ſeine vierzig— | 


tauſend France Renten.“ 
„Du kannſt Dir denken, daß mir das nicht gleichgültig war. 
„„Und das Alles jo geerbt?“ fragte ich. 


kind m 


5 


gefähr zwei Monate her ſein, als ich mit einem 


pöttiſch betrachtete, „nichts. Zufällig gehe ich 


„„Wie man's nimmt, ſagte der Wirth. ‚Was jo ein Findel- 
anchmal für ein Glück hat! Denn Sie müſſen wiſſen, 


Herr, daß der jetzt ſo reiche Mann von dem früheren Beſitzer aus 

dem Findelhauſe genommen wurde. Der Junge war geſchickt, 
wußte ſich einzuſchmeichelg, war erſt Ausläufer, dann Kommis, 
verliebte ſich in die einzige Tochter ſeines Prinzipals und bekam ſie. 
Das iſt Alles!“ 


i 
! 


„Ich war in tiefes Nachdenken verſunken bei dieſer Erzählung 
des Weinhändlers. Wahrlich, die Conſtellation war gut ! 

„‚Und weiß man gar nichts über die Eltern dieſes Mannes?“ 
forſchte ich weiter. 

„Nicht das Geringſte.“ 5 

„„Wie alt mag der Kaufmann jetzt wohl ſein 2 

„Er mag fo achtundzwanzig bis dreißg Jahre haben. 

„Ich hatte jetzt meine Abſicht erreicht und entfernte mich. Mein 
Plan ſtand ſchon feſt und nur über einzelne Kleinigkeiten war ich 
noch mit mir uneinig. Nicht wahr, Du wirſt neugierig, Paul? 
Aber höre nur weiter, Maul und Augen wirſt Du aufreißen. Acht 
Tage darauf ging ein alter Mann in der Uniform eines napolco- 
niſchen Gardeoffiziers durch die Rue Saint⸗Louis. Ha, ha! Du 
hätteſt mich ſehen ſollen, wie ich mich aufgeputzt hatte!“ unterbrach 
ſich Francois lachend. „Der Spezereihändler ſtand eben unter 
der Thür; ich fragte ihn nach ſeinem Namen, und nachdem er mir 
denſelben geſagt hatte, blickte ich ihn ſcharf an und fiel ihm weinend 
um den Hals. 

„‚Mein Sohn! mein Sohn!! ſchluchzte ich.“ 

Paul ſprang von ſeinem Stuhle auf und wollte ſich 
ausſchütten. Der Erzähler fuhr ſelbſtgefällig fort: 

„Mein Spezereihändler wußte nicht, was das zu bedeuten habe; 
ich aber ließ ihn nicht zu Athem kommen und packte gleich meine 
Papiere und Neuigkeiten aus. 

„Ich komme eben erſt aus Rußland, ſprach ich, wo ich Kriegs— 
gefangener war, und es war mein erſter Gang nach meiner Rück— 
kunft, Dich aufzuſuchen, mein Sohn. Ich laufe nun ſchon ſeit 
bier Tagen herum und konnte Dich nicht finden. Ach, ich mußte 
Dich im Findelhauſe zurücklaſſen!? bedauerte ich jammernd. 
„Deine arme Mutter! ſie durfte ſich dem Zorne ihres Valers nicht 
ausſetzen. Sie iſt geſtorben, die gute Eliſabeth.“ 

„Und ſo erzählte ich weiter. Ich machte meine Geſchichte ziem— 
lich wahrſcheinlich und legitimirte mich durch allerlei Papiere. 
Doch mein Herr Sohn war noch 


immer uneinig mit ſich, und wer 
weiß, was er gethan hätte, wenn nicht.ſchon eine Menge Nachbarn 
für mich Partei genommen un 


vor Lachen 


| 


d die ganze Rue Saint-Louis, durch 
mein heftiges Schreien und Geſtikuliren herbeigelockt, dem Kauf— 
mann zugerufen hätte, nicht ſo lange den Hartherzigen zu ſpielen. 
Was wollte er thun? Er machte gute Miene zum böſen Spiel. 
Ich wußte mich im Hauſe beliebt zu machen und einzuſchmeicheln, 
man glanbte mir nach und nach und zuletzt ſetzte der dankbare 
Sohn ſeinem Vater ein Jahrgehalt von ſechstauſend Frances aus. 
Das iſt meine ganze Geſchichte.“ b 5 

Die Freunde tranken noch manches Gläschen Punſch 
der und trennten ſich erſt ſpät. 

Des anderen Tages erhielt der Spezereihär 
Brief; 


mit einan⸗ 


adler nachfolgenden 


„Mein Herr! 
Wenn Sie ſich verbindlich machen wollen, mir jährlich eine 
Rente von 3000 Franes auszuzahlen, ſo will ich Ihnen ein 
Geheimniß mittheilen, wodurch Sie jährlich 6000 Franes er— 
ſparen können. Es iſt daſſelbe der Art, daß die Erſparung 


unzweifelhaft iſt, und Sie brauchen daher keinen Betrug zu 
fürchten. Antwort ſchreiben Sie gefälligſt poste restante an 


t ſeinem Advokaten; man korre⸗ 


Der Kaufmann berieth ſich mi b ' 
bekannten und ging endlich unter 


ſpondirte noch lange mit dem Un 
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der Bedingung ein, daß die erſten 3000 Francs nicht eher bezahlt | Herzen und leerer Börſe — denn ſein Titularſohn hatte ihn fortge- 
werden ſollten, bis das Geheimniß mitgetheilt ſei. Ein unpartei⸗ jagt — über den Boulevard des Italiens ging, bemerkte er bei 
iſcher Zeuge hatte darüber zu entſcheiden, ob die Entdeckung des Tortoni ſeinen Freund Paul. 

Geheimniſſes wirklich die verſprochene Erſparung herbeiführe. Der Diesmal wäre die Reihe an Francois geweſen, nach der plötzli— 
Vorſchlag wurde angenommen, Paul, denn er war der unbekannte | chen Glücksveränderung deſſelben zu fragen, doch mußte er ſchon 
Korreſpondent, deckte den Betrug ſeines Freundes Francois auf Kunde davon gehabt haben, da er mürriſch wieder umwendete und 


und leiſtete ſo wirklich, was er dem Kaufmann verſprochen hatte. | 
Als einige Tage nach dieſem Vorfall Francois mit ſchwerem 


* 


Wenn Einer in zweifelhafter Lage aus ſich ſelber keine 
Auskunft zu ſchöpfen weiß, iſt's dem ſchwankenden Gemüth wohl— 
thätig, Andere zu gutem Rath beizuziehen, das nimmt die 
Verantwortung und deckt den Rücken. 


in ſich hinein brummte: 
„O, ich Eſel, der ich nicht ſchweigen konnte!“ 


| goldkörnern 


Die Erfahrung zeigt: 
Was wir beſitzen, dünkt uns ſelten werth, 
Da wir's genießen; ging' es uns verloren, 


So ſteigt ſein Preis. 


Auflöſung des Nãth ſels in Heft 23: 
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Richtige Löſungen ſind leider nicht eingegangen. 


Einladung zum Abonnement. 


Was der neue Jahrgang bringt. 


Der „Familien⸗Schatz“ vollendet mit dieſem Hefte ſeinen vierten Jahrgang. Wir ſchauen mit Befriedigung auf den 
Erfolg zurück, den unſere Zeitſchrift vermöge der Vermehrung der Seitenzahl, vermöge ihres intereſſanten Leſe⸗ 
ſtoffes ſowie ihres beiſpiellos billigen Preiſes zu verzeichnen hat. $ 

Bei dem unabläſſigen Streben, unſern geehrten Leſerinnen und Leſern ſtets neue Vortheile zu bieten, trat an die Verlagshandlung 
die ſchwer zu beantwortende Frage heran: 

Welche weitere Attraktionen können den Leſern des an die äußerster ohne Preiserhöhung geboten werden, nachdem in 
Bezug auf Quantität im verfloſſenen Jahre bereits bis an die äußerſte Grenze des Möglichen gegangen wurde? 

Wir glauben dieſe Frage zur Zufriedenheit unſerer Freunde gelöſt zu haben, indem wir, im Vertrauen auf eine weitere beträchtliche 
Zunahme unſerer Abonnentenzahl, einige neue Attraktionen ſchufen, welche dem Titel unſerer Zeitſchrift alle Ehre machen. 

Wie aus dem Umſchlage dieſes Heftes erſichtlich iſt, werden dem nächſten Jahrgange des „Familien Schatz“ 


8 Extra-Gratis-Bildbeilagen 


im Formate der Zeitſchrift beigegeben, welche die ſchönſten Perlen des deutſchen Gemüths⸗, Volks⸗ und Familien⸗ 
Lebens veranſchaulichen. f a 
Außerdem aber ſollen allmonatlich 3 Seiten des Umſchlags zur Reproduktion der neueſten Muſter für 


—ůĩ DANEN UND KINDER-GARDEROBE 


aus dem berühmten Atelier der Mme. Demoreſt, verwandt werden, was allein einer . 
li abermaligen Bergrößerung der Zeitſchrift um 38 Seiten |i 


per Jahrgang gleichkommt. . 
Was nun endlich die Mappe unſeres Redakteurs anbelangt, ſo wollen wir unſeren Gönnern nur ſoviel verrathen, daß dieſelbe 
eine Fülle des Jutereſſanteſten enthält, was wir noch je geboten haben, ſo daß ſich alſo der neue Jahrgang auch in dieſer 
Beziehung ſeinem Vorgänger würdig anreihen wird. N b we 
Unter ſolchen Umſtänden glauben wir beſtimmt, zu unſeren alten, bewährten Freunden viele neue hinzuzugewinnen und verlaſſen 
uns auch in dieſem Jahre auf die Empfehlung unſerer Abonnenten, welche mehr Nutzen ſtiftet, als vielverſprechende Ankündigungen. 


— Die Redaktion und Verlagshandlung des „Familien⸗Schaß“. 
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